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Was wird aus dem Heidelberger Schloſſe werden? 


Wenn nah ſchwerem FKriegdunglüd Ruhe und Frieden wieder 
einzieht, dann richtet fich der heimkehrende Befiger in feinem 
verwühteten Heim nah Kraft und Vermögen allmählich) wieder 
ein. Je größer die Verwüſtung, defio geringer werben feine 
Maßnahmen und deren Erfolg ſein. Er fann nicht immer das 
Alte neu erſtehen laſſen, oft wird er fih nur einen Theil noth- 
dürftig einrichten können, im ſchlimmſten Falle Alles in Trümmern 
liegen laffen und an andrer Stelle ein meued Heim, ein neues 
Glüd juchen. Dann vererbt er wohl Wunſch und Pflicht, Ders 
geltung zu üben und das geſchändete Haus zu erneuern. Go 
lag länger als zwei Jahrhunderte das ſchönſie deutfche Schloß 
in Erümmern; erit vor dreißig Jahren hat das einft fo tief. ges 
demüthigte deutiche Boll aud dafür Vergeltung geübt und jetzt 
ift jeit einigen Jahten der Wiederaufbau im Werte. Wie felbit- 
veritändlih und mie menſchlich fchön, wenn zum fpäten Reichen 
wiedererlangter Kraft auch das Heidelberger Schloß aus feinen 
Zrümmern zu neuem Glanze eritehen fol! Aber auch: wie ver: 
antwortungsvoll! Denn von biefer Ruine gebt ein Glanz und 
eine Schönheit aus, die von verbefjernder Hand zart angefaft 
fein wollen! Was unſeren Vorfahren der berrfide Bau mar, 
diefer Werth ift ja tobt, ift längſt erfeht. Aber was die Ruine 
jedem Lunftbegeifterten Herzen feit. ſeiner Jugendzeit geworben ift, 
dad lebt! Deshalb fragt jekt, wo die Wieberheritellung bes 
ihönften Theiled, des Ottheinrichsbaues, in Angriff genommen 
werben joll, das ganze gebildete Deutichland jorgenvoll: Was 

wird aus bem Heidelberger Schloffe werden? Ein Bau von 
olcher kũnſtleriſchen und gefchichtlichen Bebentung it ja in höherem 
Sinne kein Privatbefit. Und gerade vom Heidelberger Schloſſe 
tm ganz Deutiland im Liebe und ſchwärmeriſcher Begeiſterung 
Bei mitergriffen. Die Bewegung, melche feinetwegen jetzt Alles 
erfast hat, jagt und, daß mit dieſer Miederheritellung ein hoher 
geiftiger — vielleicht ein umerfeliher Werth in Frage geitellt 
iſt. Was ift und die Muine des Dttheinrichbaues werth? Die 
Schönheit dieſes Baues, mie ded gefammten Baues überhaupt, 
wie er jest ift, bat Millionen mit Begeifterung erfüllt, ihnen 
Kraft und Freude zu neuem Schaffen gegeben. Das it gemeint 
im engeren Sinne für den Fachmann, im weiteren für jeden 
„önheitempfänglichen Wanderer. E3 gilt nicht der weinfeligen 
Stimmung Alt-Heibelbergd, die man wahrlich nicht in künjtlerifchen 
Dingen mit in’d Feld führen joll, io lieb und Fruchtbringend fie 
auch Manchem im Herzen nachblühen maa. Mein, eine Meifter- 
ihöpfung eriten Ranges wirft bier! Es giebt ja feine ewigen 
Schönbeitägejee und jo hat man died Merk nicht immer ge 
ſchatzt. Jede Zeit fucht ihren Ausdrud; wenn irgendwo, dann 
gilt im ber Baufunft: wer im feiner Bauweiſe, wer mit feinen 
Diütteln und für feinen Awed, und wer den Beften feiner Leit 
enug getban, der hat genug gethan für alle Zeiten! Gin ſolcher 
au it uns der Ottheinrichsbau, der vollendete Ausdrud geiftig 
feinen Lebens. Er ift das ſchönſte Baudenkmal des gefammten 
deutſchen Profanbaues bis zu der Heit, da Deutſchlands Gultur 
im bdreifigjährigen Kriege für fange vernichtet wurde. Ihn gilt 
es zu erhalten, darüber find ja Alle einig. Aber wie fol die 
Ruine erhalten werdet? Soll fie in dem Zuftande, in dem fie iſt, 
erhalten werden? Soll fie, ſoweit genaue Urkunden Aufichluß über 
den Zuftand vor der Berwühtung geben, wiederhergeſtellt werden? 
Der foll fie darüber hinaus im Geifte des Alten wieder voll« 
fändig ausgebaut werden? Alſo drei Wege giebt ed: einfache 
Erhaltung, wiſſenſchaftlich Ätrenger Wiederaufbau oder kunſileriſch 
reifer völliger Ausbau. Die badiiche Negierung, die feit Jahren 
die Frage mit großer Gewiſſenhaftigkeit behandelt, ift vom eriten 
Wege ab durch den zweiten auf den dritten gekommen. 


Im Hahre 1883 murde ein Baubureau eingerichtet und 
mit der technischen Unterjuchung ber Schlofruinen betraut, 1891 
mwurbe eine Gommilfion (Effenwein: Nürnberg, Egle: Stuttgart, 
Thierfch: Münden, Wagner: Darmitadt, Rafchdorff - Berlin, neben 
den badifchen Sahverftändigen: Durm, Kircher, Lang, Warth, 
Lübfe, Heer und v. Dechelhäufer, forie dem Borftand des Baus 
burenus Koch) berufen, melde der Regierung empfahl, nur daß 
Beitehende zu erhalten, nicht mehr Vorhandene aber nicht 
wieder herzuftellen! Erneuerungen follten erit dann vorgenommen 
werden, menn das Beſtehende fich nicht mehr ausbeſſern läßt. 
Im vergangenen Jahte wurde eine neue Gommtiffion berufen, 
nachdem inzmiichen ber Friedrichsbau gründlich reitaurirt wurde. 
Dinkel Kircher und v. Dechelhäufer erneuerten ihr Votum 
von 1891, Thobas Heidelberg und Gabriel Seidl» München 
ftimmten ihnen bei. Die anderen Herren, Architelten, ftimmten 
für den Wiederaufbau und Ausbau. So foll nun das ganze 
Schloß außer den eigentlichen Feſtungswerken in einem Zeitraume 
von 10—12 Jahren für 3 Millionen Mark wieder aufgebaut 
werden und zunächſt auch der Ottheinrichsbau mit daran kommen. 
Fit das nöthig? Seit erflärte nad Bjähriger Bauunterfuchung 
im Jahre 1891: „Fundament vorzüglich, Geſchoßmauerwerk der 
Dit, Süd und BWeftfaffaden (der Ottheinrichsbau blidt nach 
Merten), abgefehen von den oberiten Theilen, gut, Maueritärte 
groß; Hoffaſſade überfteht im Ganzen unbedeutend; Senkungen 
nirgends bemerkbar.” Deshalb ruft Debio*) mit Recht: eine 
Gefahr für den Beitand deö Heidelberger Schloſſes außer ber 
dur Reftaurirung ihr drohenden ift micht vorhanden! Was ift 
denn feit dem Gutachten von Seig andered geworden? An ber 
Nuine nicht, aber: der rechte Mann zur Leitung der Reftaurirung, 
der „vorherbeitimmte Mann“ mie er in mpitiicher Begeifterung 
genannt worden ift, ift gefunden! Bei feinem Project handelt 
es fih um „eine ganz hervorragende jelbitändige Kunitleiftung“ 
voll „Originalität“. dns iſt alfo keine Reftaurirung mehr, das 
iſt künftlerifch freier Wiederaufbau! Dberbauratt Prof, Karl 
Schäfer, der im Jahre 1894 mit ber Projectirung und Leitung 
der Reltaurirungdarbeiten betraut murbe, ift ohne Zweifel ein 
Künstler eriten Nanges, ein feinfühliger Kenner altdeuticher Bau- 
meifen. Den Friedrichsbbau, der nie weſentliche Schäden hatte, 
den wir nicht ohne Dach und Fenſter kennen, bat er reitaurirt. 
„Die moderne Neftauration bat fich fiher gang genau an daß 
Alte gehalten, als fie e8 fo ſorgſam verjüngte: Es ift ja wohl 
gar nicht ſehr viel am ber Faſſade gefchehen! Ein paar Statuen 
erhielten die ihnen fehlenden Köpfe, ein paar beichädigte Gefimfe 
mwurben auögebeifert, ein paar Schomfteine aufgebaut: Gewiß 
Alles durchaus ſtilgerecht. Dafür bürgt des Reſtaurators aus« 
gezeihneter Namen. Aber mas hat der Bau micht Alles dabei 
verloren! Es murde aus dem ehrmürdigen, Weltgeſchichte 
predigenden Gemäuer ein fpiegelblankes, nettes, glattes Rieſen⸗ 
ding, von dem man nicht recht einfieht, warum es nicht neben 
femen nicht minder vortrefflihen Nadhbildungen auf der 
Leipzigeritraße fteht, und dem für und Moderne das jFirmen- 
ſchild einer Actienbank geradezu zu fehlen jcheint. Kein Schaden 
am ganzen Wert, dad ald ein Mufter vorzüglidher Erhaltung 
gelten kann. Wer follte glauben, daß das Haus jhon 300 Jahre 
steht.” Wer fühlt nicht nad, was Cornelius Gurlitt da empfunden 
bat? So ſchön foll num das ganze Schloß werden, zunächit deſſen 
tunftvolliter Theil, der Ottheinrichdbau! Wird fein Werth dadurd für 
das teutfche Volf ein größerer, oder iſt nicht mehr verloren als bie 

* G. Dehio, 0. d. Prof. a. d. U. Straßburg: Was wird aus 
dem Heidelberger Schloß werden? Straßburg, b. Karl Trübner. 50 %. 


3 Millionen, die dann hHineingebaut worden find? Iſt bier 
wirklich die Pflicht eines Wiederaufbaues geſchichtlich und fünftleriich 
begründet? Dabei ift immer noch vorausgejegt, dab die Wieder: 
berftellung eine künftlerifch abfolute hohe und reife fei. Wir er 
warten dad ja Alle von Schäfer, aber werben fpätere Gene 
rationen unſere Meftaurirung jo hoch ftellen wie wir? Bu allen 
Seiten bat man reitaurirt jo gut man fonnte, aber heute be 
dauern wir diefe früheren Wiederberftellungen meift als Fälfhungen. 
Wir ſehen, daß etwas ganz Anderes daraus geworden, ald was 
die Alten darand gemacht hätten. Julius Leſſing's feinfinnige 
Unterfuhung über den Werth des Driginald und ben ber 
Imitation gilt auch für unfere alten Bauten. Wenn nun aber 
bad Miederherftellungsproject Meifter Schäfer'3 für uns nicht ein 
fo abjolut ficheres und richtiges ift? In der That wird es ſcharf 
angefochten. Otto Heinrich regierte 1556—1559. Bei feinem 
Tode war der Bau jedenfall® fertig, jo wie er jest dafteht. Die 
älteften Abbildungen, die man von ihm hat, find die Stiche von 
Merian vom Jahre 1620; fie find alfo 60 Jahre jünger. Sie 
geben Bilder des ganzen Schloffes von Außen und Innen und 

igen über ber ade bed Diiheimihäbanes einen großen 

millingögiebel. Oberbaurath Durm und Theodor Alt» Mann- 
beim * nachgewieſen, daß dieſe Abbildungen ungenau 
und unzuverläffig find; fie ſtimmen nicht einmal untereinander 
überein! Die anderen Stiche, von Kraus vom Jahre 1683, 
fommen nit mehr in frage, benn fie zeigen zwei einzelne 
Giebel als ofjenbare Gegenftüde zu denen des Friedrichsbaues. 
Redinungen und Verträge geben feinen Aufſchluß. Wenn nun 
im Sabre 1620 wirklich der Zwillingsgiebel geftanden hat, jo 
ift damit doch noch nicht ermieien, dab er darauf geplant war. 
Otto Heinrich, der feingebildete Fürſt, der Freund der Humaniften, 
der ben Orient bereifte, die Ruperto Carolina aus ihren Ans 
fängen zu voller Blüthe entmidelte, der die Reformation ein: 
führte, eine großartige Bibliothet zufammenbrachte, kurz der voll 
bes neuen Lebens und Geifted der Renaiffance war, er follte 
biefen Bau in feiner barmonifchen Ruhe und Schönheit in den 
Formen ber Antike bingefekt haben, um ihn dann mit den alt 
bergebradhten fteilen @iebeln abzufchließen? Und noch dazu mit 
der verfümmerten Form des Zwillingsgiebels? Das neue Beiftes: 
leben, das er allenthalben erwedte, verlangte auch hier neuen 
Ausdrud. Er fand fih, wie überall, in den Formen der 
italienifchen Renaiffancee und dieſe Iebt, gemillermaßen in 
deutſchem Dialekt, in der Faſſade des Ditheinrichsbaues. 
Nichts weiſt in ihr darauf Hin, daß irgendwo eine Fort⸗ 
fegung nad oben nothwendig mwäre, daß fie mit Giebeln 
hätte abgeſchloſſen werden jollen. Ueberblidtt man noch, 
wie diefe wunderbar harmoniſch belebte Wand zwiſchen zmei feite, 
glatte Thürme eingefpannt liegt, fo drängt ſich der Gedanke auf, 
dab fie für den feinfühligen Nenaiffancefürften nur in einer 
ftatuene und obeliätengeihmücdten Baluftrade ausklingen konnte. 
Der Faſſade des Friedrichsbaues, in der Alles gedrängt in- und 
— ————— iſt, könnte das in⸗ und übereinander: 
geichobene Motiv des Zwillingsgiebels conform fein, der Faſſade 
des Ottheinrichsbaues, welche ſich far in ruhiger Breite entwidelt, 


Bücherbeſprechungen. 


— Schlatter, D. U, Prof. in Tübingen, Jeſu Gott: 
heit und das Kreuz. (Beitrag zur Förderung chriſtlicher 
Theologie. V. Jahrg. 5. Heft.) Güteröloh, Bertelsmann. 1901. 
908. 1,20. — E3 ift eine Frage, an der fein dentender Ehrift 
vorüberfommt: Wie wurde Jeſu Gottheit an feinem Kreuze 
wirtſam und offenbar? Cie greift in das Herz bes neuen 
Teftament3 und aller chriftlichen Theologie. Verſchiedene Löjungen 
des Problems find verfuht worden. Die einen fügen: „Indem 
fih der Satan an Jeſus macht und ihn zum Tode bringt, ftößt 
er nicht nur auf die Menſchheit, fondern auf die Gottheit, 
welcher er unterliegt.” Andere leiten aus Jeſu Gottheit den uns 
endlichen Werty feine Leidens und Sterbens ab, ber es zur 
— vor Gott befähigt habe. Wieder Andere laſſen die 
Gottheit Jeſu die Gottverlaffenheit am Kreuze überwinden und 
dadurd die Gottesgemeinſchaft wieder herſtellen. Der Verfafler zeigt, 
wie Jeju Leben ein Leben in bewußtem Gehorfam, wie auch fein 
Kreuzeswille der Gehorfam gegen den Heilswillen des Vaters war. 
„Können wir darüber gewih werben, daß er als der Gehorchende 
in den Tod gegangen ift, dann wiſſen wir: fein Kreuz ift fein 
Sotteödienft, und find der Macht deffelben gewiß. Indem er 
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niemals. Ihr find überhaupt Giebel etwas fremd Aufgefehtes, 
Aber Karl Schäfer will ihr einen Zwillingsgiebel geben und 
Karl Schäfer iſt „der vorberbeftimmie Mann“! Die alten, jetzt 
22 Meter hohen Mauern jcheinen doch nidt fo baufällig zu 
fein, wenn fie die 17 Meter hoben Giebel nod tragen können. 
Nun foll nicht etwa einem Wiederaufbau mit Baluflrade das 
Wort geredet werben, obmohl eine Probe fein großes Rifico 
wäre. Zweifellos würde ber Gegenfab zum Friedrichsbau erft 
durch die Baluftrade zum Bortheil für beide Bauten voll heraus- 
gebracht. Es follte nur ge igt werden, auf wie ſchwachen Füßen 
das Project ald Wiederherſtellung ruht, mag es an künftlerifcher 
Detaildurchbildung noch jo hoch jtehen. Bon wiffenfchaftlicher 
Reftaurirung ift bier feine Rede mehr und „aus dem Dit: 
heinrichsbau wird ein Drttheinrich: Schäferbaul* (Dehio) Es 
müſſen andere Wege gefunden werden, die Ruine zu erhalten. 

Hoffen wir, daß die badiſche Regierung zur einfachen Er— 
haltung der Ruine zurückkehrt und fih am Ausbau des SFriebrichd- 
baue3 genug fein läßt. Für die Räume, die fie gewinnt, ift 
fein Bebürfniß da, ein Zweck muß erft erfunden werden. Ob 
die Ruine noch lange fo wie jest zu erhalten ift, darüber find 
ja die Stimmen getheilt. Die techniſchen Gutachten, wie das von 
1891, lauten günftig gegenüber einer ernten Gefahr. Und das 
allmälige Verwittern iſt nicht aufzuhalten, höchftens ein Hein 
menig zu verlangjamen. Aber, wie die Heitfchrift des bayrifchen 
Kunftgewerbevereins (Nr. 3) jagt: „lieber der Nachwelt eine vers 
fallende als eine verfälfchte Nuine hinterlaffen! Gin Greifen: 
antlig weiß und immer noch mehr zu fagen, ald ein mit Puder 
und Schminke künſtlich verjüngtes Geſi Sorgen wir aber 
dafür, daß die Gegenwart Bauwerke hinſtellt, die denen ber Bors 

it weder an Tüchtigfeit noch im charaktervollen Ausbrud der 

ugedanfen unſrer Zeit nachftehen! Dann werden unfere 
Nachkommen und auch verzeihen, wenn mir ed vor 
gezogen haben, eine uns überfommene Ruine den Meg 

es Irdiſchen geben zu laflen, als ihr mit Krücken 
und Toilettenfünften ein unwahres Scheinbafein - fihern.” 
Das Schriftchen von Dehio fei empfohlen, es erzählt Einiges von 
den Vorgängen. Die Polemik gegen die Architeften war diesmal 
überflüffig. Gurlitt theilt mit, daß gleich ihm für die Erhaltung 
als Ruine find unter Anderem: Adler, Grieſebach, Yhne, March, 
Niet und Schliepmann (Berlin), Berlepich, Dülfer, Gmelin und 
Pfann (Münden), Mutheſius (London), Graebner, Waldow und 
Weißbach (Dresden), Wagner (Wien), alfo erfte Namen alter bis 
jüngfter Richtung. Freilich fteht dem der Berliner Stabtbaus 
rath a. D. Blankenftein mit einem Wrtikel in der Deutichen 
Banzeitung entgegen. Er führt vor Allem patriotifche Gründe 
für den Ausbau an. Das ift ungefähr das Gicherjte, um eine 
reist Fünftleriiche Angelegenheit zu verpfuichen, aber es iſt echt 
berlinifch!! 

Nein, man ſetzt nicht der Venus von Milo neue Arme an, 
man ſchreibt nicht die verlorenen Theile des Hilbebrandliedes neu 
und man feßt nicht Giebel auf den Ottheinrichäbau, Sondern 
man läßt die großen ums überfommenen Meifterwerle der 
Menſchheit unangetajtet! Heinrih Tiharmann. 


Gottes Willen fterbend that, ſchuf er fich den ewigen Erfolg, durch 
den er auch für und zum Heiland wird. — Unſer Aufbli zu 
Gott entfteht durch die Verkündigung der Kreuzesthat. Was die 
Kirche befigt, ift mit diefer nicht durch jenfeitige, unfichtbare Bes 
ziehungen verknüpft, die ums allein auf die Conjectur zurüds 
drängten, fondern mit ihr durch diesſeitige, geſchichtliche Ver⸗ 
bindungen geeint. Was wir Göttliches beſitzen, der Aufblick zu 
Gott, den wir haben, der Geift, in dem mir beten und lieben, 
wird uns dur dad den Gefreuzigten verfündigende Wort zu 
Theil. Darin wird die Großmacht des Kreuzes, damit aber auch 

das Gottiein des Gekreuzigten in einer alle Zeiten durdftrahlenden 
Bezeugung offenbar.“ G. B. 

— Dr. A. Raltboff, Die Philoſophie der Griechen 
auf culturgefhihtliher Grundlage bdargeftellt. 
Berlin, 1901. C. U. Schmetidte & Sohn. — Es ift ein geift- 
volles und leſenswerthes Buch, das auf feinen 153 Geiten nicht 
eine bloße Betanntſchaft mit der griechiichen Philofophie, fondern 
auch eine gemilfe Einfiht in das MWalten der beitimmenden 
Factoren, daraus fie erwuchs, vermitteln will. „Indem ich die 
griechiſche Philoſophie im altgriechiſchen Nationalkoſtüm, im Ge 
wande ber culturgeſchichtlichen und geſellſchaftlichen Verhältniſſe 
Griechenlands — ſchreibt der Verfaſſer (S. IV), „hoffe 
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ih, dab die ſchönen und großen Büge der lange Bertannten 
felbft in dieſer ſtizzenhaften Beichnung ihrer reizvollen Wirkung 
auf den modernen Beichauer nicht ermangeln werden.” Golde 
Hoffnung erfült fih; aber Kalthoff dürfte irren, wenn er meint, 
daß jein Bud als Einführung in die griechiſche Philojophie be— 
trachtet werden fünne. Grft nad der mühjamen Arbeit am 
Heerde kommt Ajchenbrödel zum Glanze bes Hofſeſtes; nur Der- 
jenige, welcher mühſam in den lapidaren Sätzen ber Natur 
vbilofopden den Tieffinn, zwiſchen den Zeilen platonifcher er 
die oft micht ausgeſprochenen Schlüffe geleſen hat, wird die gei 
vollen Parallelen, die fharf zugefpigten Antithefen Kalthoff's recht 
auffaifen und mwürbigen fönnen. Es iſt eine Fülle von Einzel: 
fenntniffen verarbeitet, an demen leicht vorbeigeht, wer nicht dieje 
oder jene Einzelheit ſchon einmal vorher betrachtet hat. Dazu 
fommt dad Beftechende mancher Darftellungen, die jedenfalld ge 
wagt find. Dahin ift die ſymboliſche Andeutung der Dreieinig ⸗ 
feit (5. 151) zu rechnen; auch die Jurüdführung der fatholifchen 
Mefle auf die eleufinifchen Myſterien gehört dorthin. Eben wegen 
feiner Vorzüge verlangt Kalthoff's Buch kritiſche Leſer. Ginige 
ftiliftifche Seltfamteiten wie ber „metaphuftiche Fuß“, ber fich ebenjo 
mie „metaphuftiche Eierfchalen“ auf Seite 126 fehen läßt, könnten 
in einer neuen Auflage, die man dem Buche für nicht allzu ferne 
Seit vorausjagen möchte, zum Bortheil des Ganzen befeitigt 
werben. Dr. Grimm. 
— Houfton Stewart Chamberlain: Pie Grundlagen des 
neunzehnten Jahrhunderts. Bormwort und Nahträge 
zur dritten Auflage. München, F. Brudmann A.®., 1901. 
8°, II, 408 Preis: 1.4 — Der verbientermaßen raſch be 
rüuhmt gewordene Berfafler der „Grundlagen des 19. Jahr 
Yunderts* hatte Anfang November die Ehre, von Sr. Majeität 
dem Kater empfangen zu werden, ficherlich megen ber durch 
fein ganzes Wert ſich Hindurchziehenden Berherrlichung germanifcher 
Rofletüchtigleit. Man erfennt daraus, daß die Macht geift- und 
temperamentvoller Schriftfteller (vgl. Gens, Görres und Stein im 
Seitalter Napoleon’s I., Buſch, Freytag uud Treitſchle in dem 
Biämard’3) auch heute noch zu Mecht beiteht und anerkannt wird. 
Jedenfalls ift das handliche Heft jedem Befiger ber erften oder 
zweiten Auflage einfach unentbehrlich; ergänzt wird es übrigens 
gerade noch vor Thoresſchluß durch eine im der Beilage zur All 
gemeinen Beitung Nr. 255 vom 6. November veröffentlichte Bes 
rihtigung ber Anmerkung 5 auf ©. 373 (Gitat nit von 
Montefiore, fondern von Kobertfon Smith. Man verfäume auch 
nicht, ſich die vom Verlage zufammengeftellten „Kritiichen Urtheile“ 
über Chamberlain's Grunblagen des XIX. Jahrhunderts (VII, 
108 S.; Preis 50 &) kommen zu laffen, da fie im Vorwort 
ine Manchem ohne Zweifel willlommene Mittheilung über den 
Lebensgang dieſes intereffanten Wiener Privatgelehrten bringen. 
Und diefe Bufammenftellung wieder bietet bie fchidliche Ver— 
anlaffung, eine in ihr viel zu glimpflich behandelte Kritik des 
Eocialdemofraten Hleinrich] Clunow] bier mit anzuzeigen (Sonders 
drud aus der „Befellichaft“, Dresden 1901); buchitäblih paßt 
auf fie das äußerlich grobe, innerlich wahre Urtheil, das in ber 
„Jugend“ kürzlich über Kritik im Allgemeinen gefällt — 


— J. Trüper, F. W. Dörpfeld's Sociale Er— 
ziehung in Theorie und Praxis. Gütersloh, C. Berteld- 
mann 1901. VII und 265 ©. gr 8. 3,00 , uch. 
3,60 4 — Im 10. Bande der Gejammtausgabe von Dörpfeld’s 
Schriften find mwerthvolle Arbeiten zufammengeftelt, in berten „Der 
Mann mit der ungemeinen Slarheit des Dentens und Wollens“ 
ſich mit den focialpädagogiichen Fragen beichäftigt. Die letzteren 
iwielen auch gemäß der Sejammtanjhauung Dörpfeld’s in den 
übrigen Schriften eine große Rolle. Erinnert fei nur an bie 
‚Beiellichaftätunde, eine nothwendige Ergänzung des Geſchichts- 
enterrichtö" im 2, Theile des 4. Bandes. Dieje Gedanken über 
die jociale Erziehung bringt ber Betiaffer, der auf diefem Gebiete 
kon jchriftitelleriich hervorgetreten iſt, zur Darſtellung. Er ver 
folgt dabei einen doppelten Awed: er will jeht, wo durch Natorp, 
Rismenn, Bergmann u. 9. die fociale Pädagogik zum Gegen: 
ftand ausgiebiger —— gemacht worden iſt, die Bedeutung 
Dorpfeld's für die Entwicklung dieſer Gebanten nachweiſen und 

igen, welche theoretiſchen Forderungen dieſer an eine geſunde 
ſociale Erziehung ſtellt und welche praktiſchen Aufgaben —* zu 
löfen find. Er möchte dann im Intereſſe des deutſchen Volkes 
die Berbienfte dieſes noch zu wenig bekannten Schriftiteller und 
Erzieherd nad; Gebühr würdigen, nachdem dieſer zu feinen Leb— 
zeiten nur von Wenigen, zumal nad diefer Seite, erfannt und 
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anerkannt worden ift. Er bleibt dann dabei nicht ftehen, ſondern 
ſchildert einleitend Dörpfeld'3 Stellung — Bewegung auf dem 
Gebiete der Didaktit, Pfychologie und Ethik. Als charalteriſtiſch 
ſei an dem Buche noch hervorgehoben, daß ber Verfaſſer den 
Helden reichlih zu Worte kommen läht. Im Anhange werben in 
6 verſchiedenen Stüden Briefe veröffentlicht. ü. 
— Das Reichsſsgeſetß über die privaten Berſiche— 
tungsunternehbmungen vom 12. Mai 1901 mit Ein: 
leitung, Erläuterungen und Sachregifter, ſowie den einfchlägigen 
Bollzugsinftructionen herausgegeben von Dr. Karl Denbed, 
Regierungdrath im Kgl. Bayriſchen Staatöminijterium der Finanzen. 
Leipzig, A. Deichertiche Verlagsbuchhandlung Nachf. (Georg 
Böhme). Preid 2,80 .#, elegant gebunden 3,30 4 — Der 
Berfafler ift dem fpröden umd recht ſchwer zu behandelnden Ge 
fehgebungäftoffe an der Hand der Materialien und wiſſenſchaft⸗ 
lichen Hilfsmittel näher getreten und es fcheint ihm troß ber 
Neuheit des Stoffes geglüdt zu fein, inäbefondere für die be- 
tbeiligten Anftalten, Vereine und Gefellichaften einen brauchbaren 
Führer in dem kürzlich erft erlaffenen Geſetze au fchaffen, ber 
geeignet ift, fie über die Tragweite und Tendenz, fowie ben 
Bufammenhang der einzelnen Beftimmungen ji unterrichten. Ein 
gutes alphabetifches Sachregifter ift der Ausgabe beigefügt. oo 
Gothaiſche Genealogiſche Tafhenbüder. 
Gleichzeitig mit dem neuen „Gothaiſchen Genealogiihen Hof: 
falender”, der entiprechend feiner hohen Bedeutung für die 
meiteften Kreiſe fofort nach feinem Erſcheinen gemwohntermaßen 
eine eingehende Belprehung an befonberer Stelle in der Leipz. 
Beitung gefunden hat, find im demfelben Verlag von Juſtus 
Perthed in Gotha auch die ihrem Alter nach jüngeren Gothaiſchen 
Genealogiſchen Tafhenbücer der Gräflichen, Freiherrlichen und 
Adeligen Häufer für das Yahr 1902 in gleichem Format wie 
der Hoftalender und in der gleich forgfältigen Leberarbeitung 
der letzten Jahrgänge herausgekommen. Dem Hoflalender ficht 
dem Alter nah am nächſten das „Bothaifche Genealogiſche Tafchen: 
buch der Gräflihen Häufer*, von dem und nunmehr aud fchon 
der 75. Jahrgang vorliegt. Der neue Jahrgang dieles Tafchen: 
buches iſt mit dem Bildnik des Grafen Dietrich v. Hülfen: 


ni 
Haejeler, u > preußifchen Generalmajord, vortragenden General: 
abjutanten Gr. Majeftät des deutichen Kaiſers und Chefs 
des Militärcabinets, geichmüdt. Das 1026 Seiten umfallende 
Taſchenbuch bringt die Genealogie der Gräflichen Häufer 
nah alphabetifcher Ordnung, darunter acht folder Grafen: 
bäufer zum eriten Male, Die Todesfälle, die der Medaction jeit 
Ausgabe des Yahrgangd 1901 bekannt geworben find, haben fo 
meit möglich itherall gleich noch an Ort und Stelle Berüdfichtigung 
gefunden, fodah der Nekrolog nur nod eine Kleine Anzahl Nach— 
träge aufmweiit. Den Anhang dieſes Tafchenbuches bildet ein Vers 
zeihniß erloichener Gräflicher Familien, mit Nachweis der Jahr: 
änge bed Taſchenbuchs, in benen zuletzt Nachrichten von diefen 

ilten gegeben morben find. — Auch fchon den 52. Jahrgang 
erreicht bat das „Gothaiſche Genealogiſche Taſchenbuch der 
Freiberrliden Häufer*. Der neue Jahrgang enthält das 
Bruftbild des fönigl. preuß. Staatdminifter® und Miniiterd des 
Innern Hans Frhrn. v. Hammerjtein-Lorten und im Text nicht 
weniger ald 15 neue familien, die Genealogie der Fyreiherrlichen 
Häufer aber gleichfalls in alphabetiiher Ordnung. Beſonders 
willtommen zu heißen ift, daß der Ausarbeitung der Stamm: 
reihen miederum erhöhte Aufmerkſamkeit gewidmet worden it; 
dies gilt hauptlächlic von den Stammreihen der beiden größten 
und ftarfverzweigten Familien Malskan und Malkahn und 
Wangenheim. Hinfichtlich des Nekrologs gilt daffelbe, was bereits 
hinfichtlich des Nekrologs des Hoftalenderd und des Genealogijchen 
Taſchenbuchs der Gräflichen Häufer gelagt worden iſt. Das 
Taſchenbuch der Freiherrlichen Häufer hat einen Umfang von 
896 Seiten. — Das jüngfte der 3 Taſchenbücher it das 
„Bothaifche Genealogiiche Taschenbuch der Adeligen Häuſer“. 
Bon diefem Taichenbuch, das mit dem Porträt des fönigl. preuß. 
Generals ber Infanterie und commandirenden Generals des 4. Armee: 
corps, Nichard v. Kliging geſchmückt ift, liegt, in einer Stärke von 932 
Seiten, erft der dritte Jahrgang vor. Auch die Adeligen Gefchlechter 
werden in alphabetifcher Reihenfolge aufgeführt, und zwar nur 
biejenigen vom Urabel, von dem in Deutichland eingeborenen 
Adel, In den neuen Jahrgang find nicht weniger ald 32 Ge 
Schlechter neu aufgenommen worden. Bei den einzelnen Familien⸗ 
gliedern iſt überall, wo e8 möglid war, Drt, Tag, Monat und 
Jahr der Geburt, der Vermählungsort und tag, mo das nöthig 
auch Drt, Tag, Monat und Jahr des Heimgangs und bei den 


lebenden Mitgliedern auch der jtändige Wohnfis, beim Grund 
befig ferner nad Möglichkeit angegeben, ob berielbe als Fidei⸗ 
commiß der ganzen familie, einer Linie, einem Aſte oder Zweige 
e- oder freied, perſönliches Eigenthum if. Ebenſo ift nad 
öglichfeit angegeben, ob und wann die betreffende Familie 
fih zu einem milienverbande zuſammengeſchloſſen hat und 
Familientage abhält. Auch im Uebrigen ift auf thunlichite Boll: 
ftändigkeit wie Zuverläſſigkeit aller irgend wünſchendwerth er: 
ſcheinenden Angaben feitens der Schriftleitung gefehen worden. 
Die Porträts find fämmtlid aus dem mweltbefannten Atelier von 
Th. und A. Weger in Leipzig hervorgegangen. Den betheiligten 
Grafen:, Freiherrn und Adelsfamilien und Allen, die mit ſolchen 
zu thun haben ober fi aus irgend einem Anlaß Kenntniß von 
denfelben zu verichaffen wunſchen, find diefe Genealogifhen Taſchen⸗ 
bücher unentbehrliche Nachichlagebüher und die —— 
Führer und verdienen als ſolche den betheiligten Kreiſen warm 
empfohlen zu werden. Prof. Dr. Karl Siegen. 
— Dad Fahren der fFeldartillerie Bon Gufe, 
Oberft und Gommanbeur des fyeldartillerie-Negiments v. Podbielski 
(Niederichleiiiches) Nr. 5. Berlin 1901. E. &. Mittler & Sohn, — 
Der II. Theil des Allerhöchſt genehmigten Erercir -Neqlements 
für die SFeldartillerie vom Jahre 1899 enthält die Vorſchriften 
über die Fahrausbildung. Mündliche oder ſchriftliche Zuſatze zu 
dem Reglement zu geben it unterfagt. Wohl aber kann es nur 
mit Freude begrüßt werden, wenn in diefem Dienſtzweige erfahrene 
Dfficiere zu demſelben Grläuterungen und Begründungen geben 
und dadurch neben der praftiichen Unterweifung bei dem jungen 
Officier volles Verſtändniß für diefen wichtigen Dienſtzweig er 
wecken. Eine ſachgemäße Inſtruction wird dem ja jelbitverftänd: 
lich Rechnung tragen, aber nicht Jedem wird das Glück zu Theil, 
bei der Fahrausbildung einer ſolchen theilhaftig zu werben. Das 
vorliegende Schriftchen giebt in diefer Beziehung recht beachten» 
merthe Winke, welche auch ſpäter bei etwaigen Terre 
des Meglementd Berüdfichtigung - finden werden. Gebr richtig 
betont Verfaſſer die Nothwendigleit, der eigentlichen Fahrausbildung 
eine gründliche Ausbildung des Fahrers als Reiter und des Zug: 
pferded im Reiten voraudgehen zu laffen. Sehr zutreffend find 
ferner die Bemerkungen über den Gebrauch der Peitiche, welche 
für das Handpferd dad erſehen joll, was der Schenfel jammt 
Sporen für das Sattelpferd ift: von der feinften Hilfe bis zur 
energifchen Strafe. Weiteren Wünfchen, die Fahrübungen auch 
im Winter nicht ganz zu unterbrechen, ferner die Musbildung 
ber Officiere im Fahren betreffend, fanın nur zugeftimmt werden: 
in der fächliichen Artillerie wurde ihnen von alteröfer Rechnung 
getragen. Die Heine Schriſt kann beitens empfohlen — 
A 


— In der Münchner Sammlung Deutfcher Reichögefege von 
G. H. Bed, aus welcher uns ſchon des Defteren gute Werte zus 
gingen, erſchien jüngft eine Audgabe des Gemwerbegeridtä- 
gejehes im ber Faſſung vom 29. September 1901, erläutert 
von Dr. Leopold Menzinger und Dr. 3. B. Prenner in 
Münden. Preis gebunden 2 4 Bei der Bedeutung, melde 
die Gemwerbegerichte in unferem gewerblichen Leben einnehmen und 
welche durch die Novelle nicht unerheblich erhöht wurde, ift ein 
leicht zu gebraucendes Handbuch der diedbezüglichen gefeslichen 
Beſtimmungen mit verftändlichen, babei fnappen und inhaltreichen 
Erläuterungen für die Mitglieder der Gerichte jomohl, wie für 
Diejenigen, die bei ihnen Recht fuchen, von großem Werthe. Die 
vorliegende Ausgabe entipricht diefen Anforderungen und darf 
daher wohl empfohlen werden. oo 

— Aus Höhen und Tiefen. Ein Jahrbuch für das 
deutiche Haus, herausgegeben von Prof. Dr. Karl Ringel und 
Rogierungds und Schulrath Ernit Meinte V. Yahrgang. 
Berlin 1902, Berlag von Martin Warned, 392 Seiten, Preis 
eleg. geb. 4 M — Aus Höhen und Tiefen, eine jüngere, ber 
tũrzlich von uns beſprochenen Chriftoterpe verwandte, wenn auch 
um einige Nüancirungen von biefer abweichende Erfcheinung auf 
unferem Büchermarkte, trägt den auch ihr durch und durch inne: 
wohnenden driftlichen Charakter nicht jo deutlich auf die Stirn 
geprägt wie die Ehriftoterpe, von der fi) Aus Höhen und Tiefen 
auch darin noch unterjcheidet, daß diejed uns heute bier vor: 
liegende Jahrbuch mehr Gewicht auf gediegene belletriftiiche Bei: 
träge und Aufjäge kritiſch aſthetiſcher ſowie biographiich-daritellender 
Natur legt, dagegen die Erörterung jocialer Zeitfragen und Artitel 
theologiichen oder rein erbaulichen Inhalts, wie fie die Chriſtoterpe 
aud bringt, bei Seite läßt. Aus Höben und Tiefen zeigt allo 
itärler einen literarifchen Charakter als die Ghriitoterpe, und wir 


müflen befennen, daß Aus Höhen und Ziefen mit feinem durchaus 
gediegenen Inhalte noch mehr unferem Geſchmacke als ein deutiches 
Haud- und Familienbuch entipriht mie die Ehriftoterpe, deren 
Eigenart und Werth wir im MUebrigen ja aud durdaus und 
rüdhaltslos anertennen. Aus dem reichen Inhalte bes diesjährigen 
Bandes feien nach dieſen allgemeineren Bemerkungen nur noch 
furz einige der michtigiten Beiträge herausgehoben. Eine fein 
und ftimmur « oll gearbeitete hiftoriihe Erzählung bietet uns der 
Schleswiger Johannes Dofe in: „Eine Königin von Dänemark*, 
während 9. ttiſs „Schmweigerin, eine Vollsgeſchichte aus ber 
Schweiz“ uns ein ſchlichtes und ergreifendes Bild von den Tiefen 
und Höhen eine einfadhen Menfchenlebend entrollt. Meter 
Roſegger's Skigge: „Den Zug verfäumt” führt und einen Aus 
icnitt aus dem Mingen der neuen evangeliichen Bewegung in 
ben Mipenländern vor die Augen. Ein junger evangelijcher 
PVicar findet in dem fchlichten formlofen Gottesdienit, den die 
birtenlofe Heine Schaar neuer Evangeliiher in einem abſeits ges 
legenen Gebirgsdorfe Gott darbringt, die Urform dhriftlichen 
Gottesdienſtes aus ber erften chriſtlichen Frühzeit wieder. Richard 
Biedenbrüder'3 füdtiroler Geſchichten, der unferen Leſern ja aus 
unjeren Beiprechungen jeiner Werte gewiß fein Unbelannter 
mehr tft, widmet Prof. Dr. Karl Kinzel eine eingehende und 
ſehr warm anerfennende — Brebenbrüder wird ein neuer füdtiroler 
Nofegger genannt — mern aud nad unferen Dafürhalten nicht 
immer ganz in die gehörige Tiefe gehende Würdigung. Das 
fünftleriich fein bis zum Höhepunkt gefteigerte Anſchwellen der 
„Shimpfiumphonie”, wie enb mir gegenüber einmal 
diefe feine Gompofition nannte, in den „Drei Teufeln“ 3. B. hat 
Kinzel nicht erkannt, ihm bleibt dieſes bis auf jedes einzelne 
Wort genau abgemwogene und durchgefeilte Buch ein einfaches 
Gonglomerat kräftiger Schimpfereien dreier alter böfer und 
origineller Bauermädcen. Auf den, ber nichts meiter ald dies 
in den „Drei Teufeln“ findet, muß das Buch allerdingd allmälig 
monoton und ermüdend wirken. In das Gebiet der Biographie 
und Autobiographie endlich führen und zwei Arbeiten des ver- 
ftorbenen preußifchen Gultusminiiters Robert Boſſe und R. Andraes 
Roman’d, ded Jugendfreundes Otto v. Bismarck's. Griterer 
fchildert in einem „m Mai des Lebend. Aus meiner Studenten. 
zeit” überfchriebenen Aufſatz feine eriten beiden Univerfitätäfemefter 
als Schwabenfuchs in Heidelberg, eine durd ihre Friſche und 
Wärme wie durch ihre culturbiftoriiches Intereſſe mwachrufende 
Schilderung des damaligen ftubentifchen Gorpslebens zu Herzen 
gehende Arbeit. Andrae-Roman giebt Lebenserinnerungen an 
drei pommerjche Junker Adolf v. Thadden-Erienlaff, Hans v. Hleift- 
Nekow und Baron v. Senfft:Pilfah, Erinnerungen, die, wenn 
fie fich auch ſtellenweiſe in perfönliche Kleinigkeiten verlieren, doch 
auch meiteres hiftorifches Intereſſe darbieten. W. B. 
— Das Echo. Deutſche Nachrichten. Wochenſchrift für 
Politik, Literatur, Kunſt und Wiſſenſchaft. Verlag von J. H. 
Schorer, Berlin SW. Preis vierteljährlich 3.4 — In dem ver⸗ 
floſſenen Vierteljahr, und zwar in der legten Octobernummer, hat das 
Echo, das feine Berichterftattung auch in den legten Monden in 
der gewohnten Weiſe fortgeführt hat, feine taufendfte Nummer 
herausgegeben. Wir nehmen bei diefem Anlaß Gelegenheit, kurz 
auf die Entwidelung dieſes beionberd für bie — im Aus⸗ 
lande nicht ganz werthloſen Blattes hinzuweiſen. Urſprünglich 
u einer engbegrenzten Wiedergabe von Zeitungsſtimmen für das 
Inland beftellt, ging es dazu über, ein —* hauptſächlich für 
die Deutſchen im Auslande werden zu wollen, ein literariſcher 
Sammelpunft ihrer Intereffen, ein Sprachrohr ihrer Wünſche, 
fowie ein Uebermittler deifen, ma den Deutihen über See aus 
ber alten Heimath zu willen nützlich und intereffant fein könnte. 
Wir glauben gerne, daß das Echo bei ber Erfüllung diefer Aufs 
gabe anfangs manchen Schmwierigteiten begegnet iſt, Daß ihm feine 
vollftändige Parteilofigkeit manden Vorwurf eingetragen hat. 
Zrogdem nahm die Ständige Erweiterung des Blattes feinen 
Fortgang, es wurden Slluftrationen beigefügt u. |. w., und auch 
gegen fpäter auftretende, dieſelben Wege einichlagende Concurrenzen 
mußte es ſich in der Gunſt feines ftändig wachſenden pe 
Leſerkreiſes im Auslande zu behaupten. Auf diefe Weiſe hat 
fi) dad Echo zu einem Mittel des geiftigen Zuſammenhaltes der 
im Auslande lebenden Deutſchen mit ihrem Heimathlande in der 
That ausgewachſen und bat auch der deutichen Erportinduftrie 
als Wegweiſer und Pfadfinder nicht unmejentliche Dienfte geleiitet. 
Der Wunſch, daß das Echo auf dieſer eingeichlagenen Bahn 
weiter beharren möge, jei deöhalb dem Blatte bei dieſer Gelegen⸗ 
heit bier ausgeiprochen. W. B. 
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In einem ungarifhen Ried. 
Bon Robert Berge, Zwickau. 


Wenn man von dem Scloßberge in Prefburg, dem Blods- 
berge bei Veit ober. einem ähnlich gelegenen hoben Gipfel bie 
Augen über dad ungariſche Ziefland mr läßt, fo öffnet fich 
ein überrafchender Ausblid, benn gleich der Enblofigkeit bes 
Meeres dehnt ſich die Ebene bin, in unabſchägbarer Ferne am 
Horizont wie in einem Nebelbande erlöfchend. Neben den Feldern 
iehen ſich ſchimmernde Laubmalbungen entlang, ba Nadelholz 
ke trotz verihiebentlicher Verſuche nicht gedeihen will, (Eichen, 
Beiden, Erlen, Birken, Pappeln, Robinien vereinigen ihre Kronen 
zu wogenden Teppihen, . Milliarden von Blättern werfen den träf- 
tigen Glanz ‚der fühlihen Sonne. zurüd, und leuchtend blinkt 
aus dieſen Gemarkungen ber breite Silberjireifen der „blonden 
Domau“, mie fe der Ungar nennt, zu uns auf. Gbemals, zur 
Xertiärzeit, blitte über jenen Flächen ber Spiegel eines feichten 
Meerei, das urfprünglih, der Adria ähnlich, mit dem Dceane 
in. Berbindung. ſtand, dieſes Zuſammenhanges jedoh allmälig 
verluftig gina, fi in einen großen Binnenfee gleich dem kaſpiſchen 
unmandelte und ſchließlich austrocknete. Die marinen Wieder: 
ihlagömengen deſſelben bilden nun den Untergrund des ganzen 
Tieflandbedens, treten aber nur noch am Fuße ber Nandgebirge 
bervor, die :daffelbe umfäumen, da fie überall mit diluvialen und 
alluvialen u überbedt mwurben. , Lebtere entitammen 
meiftend ben großen Waflerläufen, welche Trüimmererzeugniffe aus 
dem Gebirge, wo ihre Duellengebiete liegen, herabflöhten und als 
‚Schotter, Thon, Lehm und Sand in der Niederung aufichütteten, 
mörüber fih häufig noch Loß abſetzte. Dieje —— 
erfuhren durch die Sand: und Schottermaſſen Verſtärkung, melde 
die Donau in ihrem Schoße nad Ungarn verfrachtet, und befigen 
£eme ſo beträchtliche, Mächtigkeit, daß nur tiefe Bohrungen im 
Stande find, fie bi8 auf die Gohle zu durchdringen. Der 
Mangel an hartem Geſtein führt in, ben Gegenben ber 
ungarischen Ziefebene beinahe. zur Unmöglichkeit, feite Straßen 
bauen, jo dak die Befährte auf den Wegen bei trodenem 
Better in Staubwolten ‚gehüllt werden, mwährenb fie bei Megen 
tief im den Boden verfinten. Gtellenmeife, wird bad bemeg- 
dihe Erbmaterial ein. Spiel der Winde, und es finden ſich Flug⸗ 
ſandwũſten ‚mit Dünen, wie 3. ®. zwiſchen Pancdova und Beihe 
Kirchen im Banat und in der größtentheild waldloſen und kahlen 
Moir, einem; Landſtrich füdlih von ber oberen Theik in dem 
"Szabolcder, Syamatarer und Biharer Gomitare. In der Nähe der 
Ströme hat diefe Beichaffenheit der Schichten beitändige Uferverichies 
bungen zur Folge, und inäbejondere eine Fahrt auf der Donau 
‚giebt Gelegenheit, wahrzunehmen, mie das Ufer häufig ſenkrecht 
abgeriffen ericheint, als hätten die Fluthen ihr Bett bier erft 
wnlängft gegraben, und vielfach zweigen ſich breite Waflerarme 
Ab, die, Inſeln geitaltend und zumeilen weit ind Yand aus: 
greitend, fpäter nad der Hauptlinie zurüdienfen. Dieje Donauäfte 
ändern ih, mie ein genauer Senner Ungarns, Profeſſor 
L o.. Mojfifovicd, in feinem Thierleben ber öfterreichiich 
angarijhen Tiefebenen bemerkt, in wenigen Jahren fort und fort, 
fo daß eine Stromkarte bald illuforiih ‚wird. In Ganälen, in 
denen ih mit einer. Bille kaum fortlommen konnte,” fagt er, 
entwickelte fich wenige Jahre nachher der Hauptverkehr der größeren 
ODonauſchiffe, und alte Waflerjtraßen ftagniven weit und breit, 
entfernt von der. momentanen Lage ber Donau, im imneren 
Theile ded Landes.“ Mlljährlih und gemöhnlih mehrere Male 
ſchaumen Hochfluthen aus dem Strome Ba ergießen ih über 
die nahegelegenen Niederungen und fchaffen die Bedingungen zu 
dem Urfprunge und der Erhaltung eigenthümlicher, ſich von ihrer 
Umgebung weſentlich abzeichnender Bilanzenformationen, der Riede 


Die Flora Ungarns ift im Allgemeinen an ausreichend mit 
Waſſer verforgten Standorten eine außerordbentlih üppige und 
ericheint dem Fremden bisweilen geradezu tropifh. An ber Be 
laubung fällt eine ungemeine Dichte auf, und biefe muß bie 
Thätigfeit der Blätter für die Ernährung ihrer Träger fufen- 
mäßig zu einer Leiftungsfähigfeit fteigern, wie fie in unferm fälteren 
Klinta unter gewöhnlichen Umftänden kaum erfolgt. Außerdem 

ben ſich die einzelnen Blattflächen döfter8 durch bedeutenden 
Rauminhalt hervor, ſodaß man daB Laub der bei un® Hein- 
Flättrigen Winterlinde (Tilia parvifolia) beiſpielsweiſe fait ganz 
die Größe besjenigen unferer Sommerlinde (Tilis grandifolia) 
erreichen ſieht. Die Pflan haben demnach die Eigenichaft, 
unter Bubilfenahme der Beleuchtungs und Wärme 

i einen vermehrten Nahrungsbezug von Außen und 
lebhafteren Stoffwechſel einzuleiten und damit eine erhöhte 
mechaniſche und chemifche Arbeit für ihr Gedeihen aufzumenden. 
Dazu ergiebt die lange Dauer der jährlichen Wuchäzeit ebenfalls 
eine jehr bemerfendmwertbe Förderung, denn während nad Profeflor 
Drude der Einzug des Frühlings in den wärmften Sagen Sachſens 
durdichnittlich vom 1.—9. Mai ftattfindet, tritt er am Trauedt 3-8, 
das ift in dem Mündungsmintel wiſchen Donau und Drau, be— 
reits zwiſchen dem 5. und 10. April ein, alſo um ungefähr einen 
Monat eher, und im letzten Drittel des Juli waren in dieſem 
Sommer (1901) die Roggen⸗, Weizen: und Gerſtenäcker in der 
Tiejebene Ungarns überall abgeerntet, theilmeile ſchon wieder 
umgepflügt und die Landleute blo8 noch mit der Safereritte be 
ihä ge Die mittlere Schattenwärme des Sommers beträgt 
22* G., in trodenen Jahren zeigt dad Thermometer, namentlic) 
in der unteren Ziefebene oder dem Alfold, wochenlang vom 
Morgen bid zum Abend 28—37* C. im Schatten und fällt des 
Nachts oft nur 5—10*. Der Winter beichräntt ſich auf bie 
geit von Anfang December bis Ende Februar, und weil das 

eer wegen feiner . Entfernung nicht herabdämpfend in die 
ZTemperaturgegenfäge eingreifen Tann, verläuft derſelbe verhaltniß⸗ 
mäßig Streng, ſodaß das Thermometer zumeilen auf — 20° 0. 
und niebriger finten foll, an etwa 28 Tagen auch de3 Mittags 
den Nullpunkt nicht erreicht, und heftige Schneeftürme, das Tages: 
licht verfinfternd, einherfegen. Unter biefen allgemeinen Gin: 
flüffen entwideln fih auch die Riedlandſchaften, nur daß in ihnen 
die fommerliche Gluth durch ſtarke nächtliche Thaubildung gemildert 
wird, melde weit in den Vormittag hinein der Auftrocknung 
durch die Sonne mwiberjteht. 

Die Unterfhicht der Riede enthält die erwähnten Meeres: 
ausfheidbungen der tertiären Periode, worüber die Ablage- 
rungen der Donau ruhen, melde nad oben mit einer humojen 
Krume fetten, lehmigen Sanded enden, die oft längere Seit von 
Ueberſchwemmungswaſſer bededt wird. Ihre Pflanzenwelt er: 
jcheint wegen ber geringen Artenzahl zwar etwas eintönig, macht 
dafür aber durch hervorragende Wuchöverhältnifie, Ueppigfeit und 
im Frühlinge auch herrliche Farbenpradt Eindrud, denn die uns 
gerraelt ftehenden Bäume, Eichen, Silber: und andere Weiden, 
Kmarzpappeln, Erlen, Ulmen, Eſchen, verftatten dem Lichte 
reichlih Zugang, und überall feimen daher Gewächſe aus dem 
Boden. Häufig flechten ſich Hopfen, Waldrebe, Winden, wilder 
Wein, Teufelszwirn hindurch und ranfen fih in ftarten Ge— 
hängen von Baum zu Baum. Aus den Stämmen der Weiden 
bredyen bei andauerndem Hochwaſſer lange, zottige Wurzeln, 
melde nah dem Berlaufen deilelben in Berichlingungen durch die 
Luft niederwallen und den Beſtänden einen Anklang an bie 


Mangrove- Wälder der Tropen gewähren. Gine merkwürdige 


Bildung ftellen die Zſombekmoore dar. Die Zſombeks find ifolirte, 
oft zahlreich beifammenftehende NRiedgrasbüfchel (Carex stricte), 
wel mehrere Fuß hoben Säulen aus bereits vertorften 
Wurzeln, Stengeln und Blättern auffigen und darauf fort 
wachſen. Befinden fih die Zſombekſäulen unter Wafler und 
ragen nur ihre Hafenhäupter bervor, jo gleicht der Anblid einer 
grünenden, wenn con trügeriihen Wieſe. ine meitere 
Vegetationsform des Riedes find die Rohrbeftände, melde aus: 
gebehnte Flächen anfüllen und darin die übrigen Pflanzen in 
den Hintergrund drüden. 

Dieſe Riede verleihen nun in ihrer Uriprünglichteit, mie 
einem reichen Thierleben überhaupt, fo beſonders aud) intereffanten 
füblichen Vögeln Zuflucht und die Grundlagen zur fort: 
pflanzung. eilich ſind fie durch Entwäſſerung ſehr zufammen: 
geſchmolzen, und der fruchtbare Boden muß anftatt der Sumpf: 
und Waflerpflanzen im Pienfte der Voltswohlfahrt Getreidearten 
und andere Gulturgewäcie tragen, mwodurd natürlich die Vogel: 
Siedlungen untergehn und Jäger mie Ornithologen in die Lage 
gebracht merden, vor der Landwirthſchaft die Gegel zu ftreichen. 
Ald der Ornitholog Baldamus, Geiftliher und Naturforicher zu 
gleih, im Jahre 1847 Ungarn bereifte, fonnte er folgende 
Schilderung entwerfen: „Bei der Stabt Titel erheben fich die 
Ufer der Theiß zu einer ſenlrecht auffteigenden Lehmwand von 
über 30 Meter Höbe, auf deren höcftem Punkte eine Art ver: 
fallener Feſtung liegt. Bon Hier herab hat man einen merl: 
würdigen Anblid auf die unermeßliche, faft tropiihe Sumpf: 
flora.... Im Dften und Norden, ſoweit dad menſchliche Auge 
reicht, eine endloſe Ebene, ein einziger großer Rohrwald. Kein 
Ruhepunkt für dad ermattende Auge, überall verjchmimmt das 
Rohr in den Horizont. Aber auf dem enblofen Grün und Blau 
ſtechen gar prädtig wundervolle weiße, gelbe und ſchwarze Ge 
ftalten ab. An dem fieilen Theißufer jchwärmen Schaaren von 
Bohlen, Mauer: und Uferſchwalben. Einzelne Thurmfallen und 
Bienenfrejler miſchen feltenere Töne in das allgemeine Geſchrei. 
Aber drüben über dem Ufer — dieſe Schneefloden auf Blau 
und Grün! Tiefe erleuchteten und dunkeln Firfterne und Wandel: 
fterne auf diefem fyirmamente! Das ift das Eldorado der 
Silber, Purpur:, Schopf-⸗ und Nachtreiher, der Löffler, Ibiſſe, 
Kormorane, Seeſchwalben, Möven, Sichler, Schnepfen, Taucher, 
Enten, Gänfe und Pelikane! Das ift der »meifte Moraft«.” 
Derartige brütende Vogelmaffen bürften heutzutage in dieſer 
Mannigfaltigkeit in Ungarn nirgends mehr vereint fein, und man 
muß fi ſchon in das Nationalmufeum zu Peft begeben, um bie 
angeführten Arten, wenn aud nur ausgeſtopft, alle bei einander 
zu feben, denn auch jener „weiße Moraft* ift von der Zroden- 
legung betroffen worden, und das fogenannte Titler Ried, welches 
noch bis vor einigen Jahren beitand und etwa 100 Quadrat: 
Kilometer umfaßte, ward neuerdings ebenfalld entwäflert. Dagegen 
ift unter andern an der Donau aufwärts ein der Stabt Neuſatz gehöriges 
Ried von ungefähr 5 Quadratkilometer erhalten geblieben, in 
welches hineinzulommen mir möglich ward. Herr formel Szlavi, 
der eine gründliche Kenntniß deffelben und feiner Bogelinfaflen 
befist, hatte die Liebenswürdigkeit, feine Führung zuzujagen und 
das Nähere mit mir zu verabreden, mobei der Ausflug für den 
nädften Tag, den 30. Juli, beftimmt wurde. So dauerhaft 
aud) meine Reiſekleidung fein mochte, für eine fahrt in ein 
ungariſches Ried mar fie dennoch unzweckmäßig, und eö machte 
fih ihre Bertaufhung mit einem Gegeltuchanzug nothwendig, der in 
dem zu erwartenden Pflanzengewir, Sumpfmafler und Schlamm 
unempfindlicher erichien. Die übrige Zeit bot Gelegenheit, bem 
annähernd in ber Breite der Poebene gelegenen, etwa 30000 
Einwohner zählenden Ujvibel, das ift der jehige amtliche Name 
von Neufah, und feinem buntgewürfelten Vditergemiſch die Auf- 
mertſamkeit zu zollen und das auf dem redhtäjeitigen Donau: 
ufer fich erhebende Peterwardein, zu dem man über eine Schiff- 
brüde gelangt, aufzufuchen. Die jumpfigen Feſtungsgräben, 
die alten Wälle mit ihren Thoren, die eng umflammerte, Heine 
Stadt, über welcher auf hohem Serpentinfelfen die „obere 
Feſtung“ thront, find geeignet, geſchichtliche Erinnerungen au 
weden, und die Zorftellung verliert ſich unmillfürlih in bie 
Leiten Roms, mo bier befanntlih Acumincum ftand, der 
ZTürtentämpfe, des Prinzen Gugen und der Bedeutung des 
Ortes im ungariſchen Revolutionskriege. Unter dem Seltdade 
der mit einem kroatiſchen Firmenſchilde verjehenen Reftauration 
figend, die fih im Innern der Feſtung dem Thore gegenüber 
befindet, welches von der Sciffbrüde hereinführt, bat man freie 
Ausficht auf einen großen, bofartigen, zu gewiſſen Stunden jehr 


belebten Plag und fann fi, von Anftrengungen und Gonnen: 
brand erihöpft, bei einem fühlen Schoppen Betrachtungen über 
das farbenbemwegte Treiben des füdungarifchen Vollslebens hin: 
geben, das hier vorüberpilgert. 

Am andern Bormittag 10 Uhr hielt der Wagen vor dem 
Hotel, und hinaus ging ed nah den erfehnten Echägen des 
ungefähr 6 Kilometer entfernten Rieded. An ber Eingangättelle 
zu demjelben befand ſich ein fchmaler, dad Ried mit der Donau 
verbindender Canal, auf welchem ein Meines Boot lag. Nach 
dem dafielbe in Ordnung gefegt war, wurden die Gewehre nebft 
Schießbedarf, Mundvorrath und Schafpelze, die und bei einem 
etwa eintretenden Gewitter Schut leiſten follten, bineingepadt 
und ber Kutſcher mit der Weifung zurüdgefdicdt, am Abend 
wieder da zu fein. Cinige Fiſcher waren anmefend, meigerten 
fi jedoch, und ind Ried zu bringen, weil fie die fahrt, wie 
mir, da id ihre Sprache nicht verftand, Hr. Szlavi fpäter mit 
theilte, bei der Hitße micht wagen mwollten, und fo ergriff der 
Legtere felbft die Ruder, um unſerem Siele, der inmitten des 
Riedes vorhandenen Bogelcolonie, zuzuſteuern. Leicht glitt anfangs 
dad Boot auf dem Canal dahin, und und umfing aldbald eine 
Pflanzenwelt von eigenartigem, füblichen Gepräge. Riefige Nohr- 
ftengel (Arundo phragmites) ftiegen zu beiden Geiten auf und 
bogen fich oft tief herüber, mächtiger Robrlolben mifchte fich in 
Bũſcheln dazwiſchen, hohe Eilberweiden (Salix alba) erglängten, 
und oben breiteten Eichen (Quercus pedunculata) ihre Ueſie 
bin. Auf dem funkelnden Waſſerſpiegel fchmebten weiße 
und gelbe Seeroſen (Nymphaea alba und Nuphar luteum), und 
langs der Ufer vermählte fi die dunkle Fluth mit dem im 
wechſelnder Bertheilung von Licht und Schatten ſchwellenden 
Grün zu maleriſchen Scenerien. Bald regte ſich auch das Bogel: 
leben. Purpurreihet (Ardea purpurea) ſtrichen ab oder flogen 
vorüber und liefen ihre Stimme hören, Zurteltauben (Turtus 
eommunis) girrten oder entfloben aus unferer Nähe, Kudude 
(Cuculus canorus) zeigten fich, dad einförmige Lied des Wende 
balfes (Jynx torquilla) ertönte, ein Rothichentel (Totanus calidris) 
pfiff, ein Mäufebuffarb (Buteo vulgaris) 309 vorbei, fpäter eilte 
eine Rohrweihe (Circus aeruginosus) im dunkeln Jugendgewande 
davon, kehrte aber zurüd, Graugänfe (Anser cinereus), melde 
bier brüten, weiterhin auch Bartmeifen (Panurus biarmicus) riefen 
im Rohre, und ein großer Brachvogel (Numenius arcuatus) flötete, 
gleich dem Rothſchenkel auf der derung. Die Wafferflora im 
Ganal war inzmwifchen dichter geworben, daß die Ruder durch die 
Sciebftange hatten erfegt werben müffen. Bald lagen die Bäume im 
Rüden, und wir gelangten in das eigentliche Röhricht, in dem außer 
Arundo namentlich Noßrtofben (Typha latifolia und angusti- 
folia) in größerer Menge zu bemerten mar, während Igelskolben 
(Sparganium), Süßgrad (Glyceria) und andere Sumpfbewohner 
nur ganz vereinzelt aufiproßten. An freien Stellen wucherte 
die Waſſer⸗ oder Krebsfcheere (Stratiotes aloides) oder ſchwammen 
in Meinen Rajen die bellgrünen, zarten Blättchen der Salvinia 
natans, eined Waſſerfarns. Das Schilfrohr (Arundo phrag- 
mites), weldes bier fingerbide Stengel befist und etwa 5 Meter 
hoch auffchießt, ſchloß rechts und links bie fyahrrinne ab, 
verhinderte jeden Durdblid und ließ nur einen Gtreifen 
Himmel über und frei. Die befchmwerlichiten Hemmnifle verurfadhte 
zunäcft die Wafferfcheere, deren lange, fchmertförmige, am Rande 
dornig gezähnte, alosähnliche Blätter fih zu großen, derben 
Rofetten vereinigen. Gewöhnlich find diefe untergetaudht, und 
man fann ein leichtes Fahrzeug noch leidlich darüber befördern. 
Weil aber dad Waller des Priedes durch Ablaffen nad der Donau 
unter die normale Höhe gefunten war, fo ftarrten fie weit hervor 
und fperrten fi, eng an einander gedrängt, unferm Bordringen 
entgegen. Durch Auöfteigen das Boot zu entlaften und vor uns 
berzufchieben, ſchien wegen der Waflertiefe und der ſcharfen Blatt- 
zähne nicht angängig, und fo bewegten wir und nur äußerft 
langfam vorwärts. Oft verlangte jhon nach kurzer Anftrengung 
der jchweißtriefende Körper eine neue Raft, denn da ed am jeder 
Beihattung mangelte, brannten unermüdlich die beißen Strahlen 
auf und nieder. Leider verfügten mir nicht über ein Thermo— 
meter, ficherlid waren mir jedoch einer Temperatur von mehr 
ala 40° C. unterworfen. Brütend lag die Atmofphäre, fein Luft: 
bauch ſchenkte Labung, das Waſſer ſelbſt hatte ſich jo ſtark er 
warmt, dab es die Haut mur für Augenblicke kühlte, 
morauf alsbald der Unterſchied ausgeglichen erſchien, und 
dazu liehen uns blutlüſterne Gelſen unerwünfcte Begleitung, 

- ihren Vortheil zu eripüren. Bon Zeit zu Beit lieferten 
einige Schlude Sodamaller und, al& dieſes auegetrunken mar 
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Wein ung. Der Humor verſagte indeß keineswegs, 
und zog Ti namentlich, wie mehrmals, ein bünner Woltenflor 
vor die Some, jo wurde ohne Verzug wieder zugefaht, um die 
willtommene Bergünftigung zum MWeiterftreben ausjunügen. Als 
nad vieler Mühe dieſer Theil der Strede endlich bemältigt war, 
verlor ſich der Fabrcanal im Rohrdidiht, und das Boot mußte 
unmittelber in daffelbe hineinfteuern. Rauſchend beugten ſich die 
riichen en am fiel zur Seite, praffelnd zerfnidten bie 
alten, und über unjern Köpfen hing eine lodere Wölbung. Der 
niedrige Waflerftand vermehrte hier gleichfalls die Schwierigkeiten, 
denn der Kahn mußte fih im einer Ebene bewegen, in welcher 
nicht allein die Stengel, jondern auch die vom Boden aufragenden 
Hobrftoppeln und ftellenmeife Rohrwuſt die Bahn verwahrten. Aus 
meilen gelang es umfern vereinten Kräften nicht, einen Durch 
bruch zu erzwingen, jo daß wir ummenden umb es an einer 
andern Stelle verjuchen mußten. Hierbei madten wir vom Aus 
fteigen dfters Gebrauch, denn dad Waſſer reichte meift nicht bis 
überd Knie. Doch ermies fih im dieſer unmegfamen Wild: 
niß forgfältige Bertrautheit mit ben Dertlichkeiten erforderlich, 
um Gefahr zu verbüten, und mein jyührer, welcher das Rieb 
oft jagend und forfchend burchftreift hatte, beſaß dieſelbe. Die 
Hofen mußten dabei an den Schuhen zufammengefchnürt fein, 
damit die Wierdeegel, melde hier eine außerordentliche Größe 
haben, nicht an den Beinen emporkrochen und ſich feitfaugten. 
Eon 4 Etunden hatte die Fahrt gedauert, obwohl der zurüd: 
gelegte Weg bios einige Kilometer meflen konnte; die Uhr zeigte 
auf 3, die Gluth wollte fid) nicht mildern, der Kahn jaß wieder 
fett und mer unmöglich mehr fortzubringen. Da murbe be: 
Achloffen, ihm zu verlaflen und die etwa nody 150 Meter ferne 
Golonie watend zu gewinnen. Schnell noch eine Heine Stärkung 
durch Brod, kaltes Geflügel, ein wenig Wein, und dann aufs 

! Die Beine bei jedem Schritte langjam ins Wafler 

jentend, damit fie zwiſchen den öfter® mit haaricharfen Rändern 
Rohrftoppeln unverlegt binabglitten, kamen wir dem 

Biele näher. Immer mehr Bögel flatterten heran, um fogleich 
wieder umzufehren und augenfceinlic ihre Genoſſen zu alar: 
miren, und als mir anlangten, befand ſich die Kolonie 
bereitö im Aufruhr. Unſer Beobachtungspoften war nicht uns 
günftig, weil das Rohr, vielfach niebergedrüdt, freiere Ausſchau 
ermöglichte und die einheritürmenden jFlieger in größerem Umtreis 
zu betrachten geftattete, während leider die zahlreichen Neſter um 
diefe Jahreszeit veröbet dalagen. So mande Arten, melche 
anderwärtd in Ungam brüten, vermißt man freilih, und 
namentlich haben aud die in herrlichem Weiß ftrahlenden Silber: 
und Seidenreiber (Ardea alba und garcetta) nebſt dem Xöffler 
(Piatalea leucerodia) bier feiue Heimftätte mehr. Der Geeabdler 
(Haliaötus albieilla) fehlt ebenfalld, und jelber an der vogel- 
reichen Donau, wo id) von Wien bis Neufak zwei volle Tage und 
eine Nacht zubrachte, hatte ich gegen alles Erwarten nur einmal 
Gelegenheit, ihn vom Dampfer aus zu beobachten. Es war im 
Baranyer Gomitate, kurz vor Bezdan, mo einer auf bem Ulfer- 
fande zu kröpfen ſchien, wahrſcheinlich einen Fiſch, fi dann 
erhob und hinter Gebüjch flüchtete. In diefem Comitate kommen 
Seeadbler nad Mojfifovicd überhaupt noch im größeren 
Siedelungen vor, mogegen fonft allenthalben ihre Horfte nur 
vereinzelt zu erbliden find. Someit es fih um Waſſervögel 
handelt, brüten in dem Neufager Riede, durch einen breiten 
Gürtel unzugänglier Sumpfwildniß vor Vernichtung geſchützt, von 
füd«, beziehentlich ſüdweſteuropdiſchen Formen inäbefondere Purpurs 
treiber (Ardea purpurea), Mäbnenreiber (Ardea ralloides), 
Nachtreiher (Nyeticorax griseus), braune Sichler (Plegadis 
faleinellus) und Amergidharben (Phalacrocorax pygmaseus). 
ter graue Reiher (Ardea cineren) niflet weniger häufig und 
whr nach dem Rande des Riedes zu, außerdem haufen darin 
aner Andern noch Rohrweihen, Rohrfänger, die große und Zwerg— 
zrdbommel (Botaurus stellaris, Ardetta minuta), die Waſſer⸗ 
tale (Rallus aquaticus), Bläh- und Teihhühner (Fulica atra 
eb Gallinula chloropus), die ſchwarze Seeſchwalbe (Hydro- 
chelidon nigra), Yappentauder und viele Enten. Die Neſter des 
braunen Sichlers oder Ibiſſes waren ein Stüd über dem Wafler 
fpiegel auf theilmeife umgeknicktes Möhricht durchweg aus Rohr 
zwilchen die Stengel gebaut und mit breiten Blättern audgefüttert, 
mworauf im Innern dünne Meidenzweige lagen. Gin zurüd: 
gebliebenes, von Herrn Sylavi aufgefifchtes Ei hatte den Umfang 
eines Meinen Hühnereis und blaugrüne, der Umgebung angepakte 
Farbe. Das Gelege foll meiltens 3 Eier zählen. Ein erbeuteter 
junger Eichler zeigte ungefähr die Körpergröße einer Gaat- 
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krähe, Kopf, Hals, Unterleib und Füße waren ſchwarz, 
der Rüden vom Hinternaden an, die Steuerfedern nebſt oberer 
Schmwanzdede, ſowie die Flügel an Ober- und Unterfeite glänzend 
dunkelgrün mit Brongeichimmer. Weber den ſchwärzlichen Schnabel 
liefen zwei ſcharf abftechende, bläulichgraue Querbinden, und zwar 
fo, daß Grund, Mitte und Spitze dunfel blieben, mas um jo mehr 
auffällt, ald dieje Färbung in der Literatur gemöhnlich nicht 
erwähnt wird, ja jelbit die neue Auflage von Naumann’s Natur: 
geichichte der Vögel Mitteleuropas lediglich die Angabe enthelt: 
„Im Augendlleide hat der duntelfarbige Sichler einen einfarbig 
graugrünen Schnabel.” Da der lehtere bei den Neftjungen mit 
ein oder zmei gelben Bändern gegiert ift, To kann jene Binden: 
färbung vielleicht als eine Webergangäftufe erklärt werden, wobei 
ich allerdings nicht zu entfcheiden vermag, ob biefelbe allgemein 
gilt. Am Alterskleid wird dad Gefieder noch prächtiger, und 
beſonders breitet fi dann der bunte Metallglanz meiter aus. 
Der Schnabel ift außerdem fehr lang und von der Wurzel an in 
flachem Bogen faft fihelartig nah unten gekrümmt, bieglam und 
nur an der Spige hart. Pie Stimme bejteht in einem kurzen, 
ſchnarchenden, nicht weit vernehmbaren Tone von reiherartigem Klange, 
und fein Flugbild kennzeichnen große und breite Flügel, melde 
bi8 1 Meter Haftern, die meit nach hinten ragenden Beine, der 
fange, im Gegenfag zu den Reihern vorgeftredte Hald und die 
Krümmung bed Schnabeld. Schon in geringer ferne verwiſchen fich 
die Farben, und er ericheint ichwarz, weshalb man ihm auch den 
Namen „Schwarzichnepfe” beilegt. Die Sichler fliegen für qemöhn: 
ih nur mäßig ſchnell, mit nicht mweit ausbolenden Flügelſchlägen, 
und reihen fich feitlih und einzeln fo nahe, daß in der Regel 
nur ein Meiner Raum zwiſchen ben fFlügelfpigen bleibt, zu einer 
fhnurförmigen Querlinie aneinander, melde nicht gerabe läuft, 
fondern in beftändigen Biegungen und Schwentungen fortichreitet, 
mobei jedoch alle die gleiche Richtung einhalten. Troß wieder: 
holten Schießens ſchwärmten immer neue in unfere Näbe, fobald 
fie unfer anfihtig murben allerdings öfters höher fteigendb oder 
feitwärts ablentend. Als Zugvögel verfchminden fie fhon im 
September von ihren Brutpläßen. Die einzige europätfche Art 
bilvend, ſtehen fie unter Underen zu dem heiligen Ibis der 
alten Wegupter in nächſter Berwandtſchaft. Unter ben 
Reihern fliegt der zierlihe Mähnen:, Schopf: oder Mallen- 
reiber am flinkiten. Die Krümmungen des zurüdgejogenen 
Halſes jind dabei unter dem dichten Gefieder verborgen, 
die Beine wagrecht rückwärts geftredt, ſodaß feine Geftalt 
in der Mitte did, nad vorn und hinten jedoch zugeipigt er: 
fcheint, die mäßig breiten, über 0,70 m fpannenden fFlügel be 
wegen fi in fanften, geräufchlofen Schwingungen, und dad 
meifie, von Lichtgelb etwas gebämpfte Colorit ſeines Feder- 
ewandes vervollftändigt die Anmuth des Bildes. Ein jüngeres 
Eremplar, welches geichoffen wurde, ſah im mefentlidden an den 
vorderen Schmwingen, wie überhaupt dem größten Theil der 
oberen frlügelfeite, an Bürzel, Unterflügel, Untertörper und 
Kehle weiß, auf dem Rüden bräunlicgrau, am Halſe gelbbräun- 
lich mit mehr ober weniger dunkler Fleckung und am Schwanz: 
ende auf dem Weiß gelb überblafen aus. Der Fuß mar hell: 
gelblihgrün, der Schnabel am Grunde grünlichgelb, im übrigen 
bornfarbig, und der Körper hatte etwa Dohlengröße. Später tritt 
dad Braun zu @unften des Roftgelb zurüd, und am Hinterfopfe 
und obern Hinterhalſe entfteht ein mähnenartiger Busch aus her- 
abhängenden, flatternden Federn. Die Nefter befanden ſich eben- 
fall im Rohr, waren aus deſſen Beftandrheilen zufammengefügt 
und mit Blättern außgelleidet, doch höher, etwa 1 m über deu 
Waſſer aufgefchlagen und Meiner, als die des Sichlers. Im Mai 
enthalten jie 4—5 blaugrüne Eier. Die Schopfreiher über: 
wintern in Syrien, Hegypten, Nubien ıc. und ziehen nad einer 
brieflichen Mittheilung Szlavi's im September ab. Unter der 
Menge der zumeilen nur fußbreit von einander entfernten Rohr: 
nefter zeichneten fich diejenigen der Purpurreiber, von denfelben 
Stoffen wie die andern, unten gröber, oben weicher aufgefchichtet, 
durch ihre Umfänglichleit aud. Durch dad Brutgeichäft an dem 
ohnehin ziemlih flachen Rande niedergepreit, Iuden fie 
gleich) beauemen Sefleln zum Ruhen ein und hielten die Probe 
volltommen aus. Der Purpurreiber ſtimmt nad Figur und 
Befiederung, aud in den Schmudfedern, ſowie im jylug mit dem 
grauen überein, ijt aber beträchtlich ſchwächer, fchlanter und 
zwifchen dem Grau mit Roſtroth auägeftattet, dad am Halſe 
und Unterleibe fogar vorherrſcht. Er machte fih durch polterndes 
Auffliegen von den Bäumen ſchon mährend unjerer Kahnfahrt 
und jet im Gerdhricht, wie auch durch Geſchrei, melches wie 


matter Fiſchreiherruf, oft und befonder® von weitem auch dem 
„Dual“ des Stockenterichs täufchend ähnlich Mang, ſehr bemerkt: 
bar, mar jedoch vorfichtiger, ald die beiden vorgenannten Arten, 
und fan, zumal wir wenig gebedt ftanden, nicht in Schußnähe 
heran. Bon der Lebensweiſe jeiner grauen Vettern weicht die 
feinige mehrfach ab, denn er niftet nicht auf Bäumen, wie diefe, 
fondern in Röhricht oder mieberem Gefträuch, fiſcht lieber an 
ftehenbem Wafler und meidet das fließende, fobaß man ihn wohl 
faum in der Donau antrifit, wo jene im großer Zahl ihrer Be 
fhäftigung obfiegen, und ſucht meber hohe Weite, noch 
weite, freie Flächen auf, um Gefahren ſchon von ferne zu 
eripähen, fondern verbirgt fih in Baumfronen oder jonitigem 
Pflanzenwuchs. Bei Annäherung des Menſchen entflieht er nicht 
fogleich, ift vielmehr beftrebt, he durch eine fonderbare Stellung 
untenntlich zu machen, indem er auf dem hinteren flörperende 
fit, die federn knapp anzieht, Hals und Hopf in der Achſen⸗ 
richtung des Rumpfes gerade aufwärts fehrt und fo, fteif ver 
harrend, mehr einem fpigen Piable als einem Vogel ähnelt. 
Trop alledem nicht felten überrafcht, hat er im Gegenſatz zu 
bem liftigeren und jcheuen Fiſchreiher bezüglich feiner geiftigen 
Fähigkeiten den Vorwurf der Ginfalt auf ſich geladen. Einzelne 
Nachtreiber jegelten ebenfalls vorüber, im Fluge an große Eulen 
erinnernd, die auffallend gebogenen, nicht vollitändig aus 
geitredten Flügel mit über 1 m Spannbreite unhörbar und 
wenig raſch ſchlagend, den Hald kurz und did zuſammengelegt 
und die Füße hinterwärtd gerichtet. Da fie ein mehr nächtlicdes 
Leben führen und fich bei Tage meiſt verftedt halten, jo ſchien 
fie der Gemwehrfnall aufgefcheucht zu haben. Diefe in Deutich 
land einitmald „soden” genannten und zur hoben Jagd 
gerechneten Bögel haben eine Humpfaudbehnung von 
Krähengröße, gewinnen aber durch die Länge der Beine, 
des Halſes und Schnabels und das große, lodere Ge 
fieber ein bebeutendered Anſehen. Ihre bunte, im Jugend— 
Heide aus etwas Weiß und verfchieden gefättigtem Braun, im 
Alter aus Tief: und Grünſchwarz, Grau und Weiß abgetönte 

tbenzeichnung verändert fi) mit den Jahren jo erheblich, daß 

here Jagdichriftfteller die Zungen als befondere Art trennten. 
Ihre Stimme vernommen zu haben, entfinne ich mich micht, doch 
üt diefelbe von rauhem, rabenartigem Scalle. Auch fie verlaffen 
dad Mieb im Herbite, um füdlicher zu wandern. Unter dem 
Geflügelmild der Donau gewahrt man fait überall ben for: 
moran (Phalacrocorax carbo), einen mweit über. ftodentengroßen, 
ruderfüßigen Schwimmvogel von ſchwarzer Farbe, deſſen Zehen 
alle vier mit der Schwimmhaut verheftet find. Auch im 
Deutihland ſtellenweiſe brütend, ward er in früheren Jahr 
hunderten an einzelnen Fürftenhöfen zum Fiſchfange angelernt, 
wie heute noch in Ehina und Japan. Zu Schaaren entbedt man 
ihn auf den Donaubänken, den Sörper jteil aufrecht gehoben 
und auf ben langen, harten. Schwanz geitügt ober aud in 
geducter Haltung. In der Duft tragen fie Hals, Körper 
und Schwanz lang geftredt, die m... fat rechtwinklig 
dazu und gleichen ber form eines jed, wobei ihre 
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— Ungriff auf befeftigte Felditellungen. Ein 
Beifpiel. Bearbeitet für Officiere aller Waffen von A. Krifal, 
Hauptmann umd Gompagniechef im fönigl. bayer. 8. Jnfanterie- 
Regiment „Großherzog Friedrich von Baden“. Mit 3 Slizzen 
in Steindrud. Berlin, 1901. €. ©. Mittler & Sohn. — Der 
Kampf um befeftigte Feldſtellungen wird im künftigen Kriegen 
zweifeläohne eine hervorragende Rolle jpielen. Der Angrifj auf 
derartige Stellungen bedarf aber jegt bei Weitem grünmdlicherer 
Vorbereitung als ehedem, wenn jelbft ein mit größter Tapferleit 
und überlegenen Maſſen unternommener Sturm vor dem ver» 
heerenden Feuer der jegigen Schnellfeuerwaften nicht ohnmächtig 
zerfhellen jol. Wie nun ein folder Angriff durchzuführen fein 
wird, iſt Gegenitand vorliegender Studie. Auf Grund einer 
jelbftgewählten Aufgabe, welde aus dem Rahmen einer größeren 
Operation den Abſchnitt heraushebt, der den Angriff auf eine 
befeftigte Stellung nothwendig erfheinen läßt, ſchildert Berfafler 
in applicatoriicher Weije den muthmaßlichen Verlauf des Kampfes 
In einer dann folgenden Beſprechung fucht Verfaſſer alle mög: 
lichen Fälle zu beleuchten und zu erörtern. Der in Meb in 
Garnifon ftehende Verfaſſer läht feine Studie auf einem ſüdlich 


Flugbewegung entenartig, jedoch mit langfameren Schwingungen 
geſchieht, und auf dem Waller befunden fie vortreffliche Schmimm- 
und Taucherlünſte. Mit ihrer frähenartigen, krãchzenden Stimme 
ſcheinen fie nicht allzuſehr zu geizen, und man vernimmt fie daher 
von Zeit zu Zeit. . Ihm im Wllgemeinen nad Eigenſchaften und 
Lebendäußerungen glei, nur erheblich Heiner, ift die gZwergſcharbe 
(Phalserocorax pygmaeus), melde aud zu den Goloniften ge 
bört und einigemal haftigen Zuges in mehreren Eremplaren 
vorübereilte, ohne daß eine geihoffen wurde. Nach Gylavi 
lonnen die im Ried angefiedelten grauen Reiher auf 50, Purpur 
und Mähnenreiher auf 150, Nachtreiher auf 300, Sichler, je 
nad den Jahren, auf 100-200, Graugänfe auf 10, Zwerg⸗ 
ſcharben auf 1O—15 und ſchwarze Seeſchwalben auf 10-50 Paare 
g werben, mobei der innere Brutplag 3—4 Heltar ein: 
ſchließt. Bon. Raubvögeln zeigten fih Mäufebuffarde und Rohr 
weihen, und das laute MWehllagen eines Vogel im Rohre deutete 
auf einen mörberiichen Ueberfal, So nahe kamen die Wögel 
heran, daß fie ganz deutlich mit dem bloßen Muge beobachtet 
werden konnten und der Rrimftecher überflüffig war. Zwei Stunden 
wãhrte das jeltene Schaufpiel, mitunter, wenn die Bewegungen 
zu erlahmen drohten, durd einen Schuh aufs Neue befeuert. 

63 war gegen 6 Uhr geworden, und mollten mir richt 
im Riede Nachtquartier nehmen, fo mußte an die Heimkehr 
gedacht werden. Wir fchritten zum Sahne, mern uns aber 
die Hoffnung befeelte, den Müdweg mühelofer zu treffen, 
jo jahen wir und enttäufcht. Denn wieder mußte alle Kraft ans 
gejpannt, durch Ausſteigen des Einen ober Beider oft das Fahr⸗ 
zeug erleichtert werden. Abwechfelnd im Waller nebenher watend, 
bradden wir und mit den Armen in dem dichten, hohen, den 
Körper wie ein Gitter umfangenden Rohrwalde gemaltfam Bahn, 
ſodaß bei dem heftigen Prafleln und Ktrachen die Unterhaltung 
ftodte und unfere etwa abenteuerliche Verfaſſung zum Lachen 
reizte. Indeſſen begann allmälig die Abendkühle niederzufinfen 
und wirkte jo erfrifhend, dab Erholungspauſen kaum mehr 
nöthig waren. Die Bogelmelt fchien ebenfalls aufzuleben, häufig 
zogen Sichlerſchaaren, Purpurs und Rallenreiher über uns 
weg, wahrſcheinlich, um nah Nahrung auszufliegen, und eine 
Waflerralle (Rallus aquatieus) jandte in grellen Pfiffen ihren 
Gruß. Die Nacht duntelte ſchon, ald wir den Ganal erreichten, 
in deilen ſchwarze Fluth die Schattenrifje der Bäume hinab 
tauchten, bis weiterhin, mo ſich die Wipfel Tichteten, das helle 
Silberbild. des Vollmondes darin zitterte. Sn der neunten Stunde 
landeten wir am Ausgange, wo die Fiſcher, welche und empfingen, 
mit ber Bereitung ihrer Mbendmahlzeit befchäftigt waren. 
Ueber einem am Erdboden angezündeten Feuerchen brobelten in 
einem. Keflel, der an einem Bügel hi zerſtückelte Tomaten, 
und rings ftanden, auf Holzipäne geipießt, einige Fiſche zum 
Aöften. Rafch.. entführte und der Wagen aus dem Bereiche des 
Niedes, und mit tiefem Dankgefühl fchied ich von bem jungen 
Ungarn, der Alles aufgeopfert hatte, dem fremden ein ebenjo 
fefjelndes, wie harakterijtiihes Stüd feiner jhönen Heimath zu 
erichließen. 


biejer Stabt, rechts und Iimts der Geille gelegenen Zerrain ſich 
abipielen, deſſen mehr offene Beihaffenheit den Bertheidiger vor 
ausfichtlich zur Berftärtung feiner Stellung durch Feldbefeſtigungen 
nöthigen würde. Wenn die vorliegende Schrift immerhin vors 
zugdmweife die Anfichten bed Berfaiferd wiedergibt, jo find Doch 
derartige Studien jehr geeignet, zum Nachdenken und zur Klärung 
der noch jehr getheilten Anfichten über diefe Fragen — 


— Die Wahrheit über Ungarn Politiſche und 
geiellichaftliche Stizgen aus Ungarn. Bon Bresnitz v. Sybdacoff. 
Berlin und Leipzig, jFr. Ludhardt 1901. — Diele Schrift fließt 
fih den — vorangegangenen des Herrn i über 
Defterreih, Serbien, Bulgarien u. ſ. f. an. Ohne, m dieſe, 
erheblich, Neues zu bieten, hat fie die Zeitungäberichte, ſowie die 
verjönlichen Erfahrungen des Verfaſſers mit Geſchick verwendet, 
jo daß fie zur Orientirung unbedentlih empfohlen werden kann. 
Den Slaven zieht er die Magyaren mit Recht vor (Seite 35). 
Ueber ihre Stellung zu den Deutichen in Ungarn vergl. Seite 53. 
Ueber Hm. v. Sell lautet das Ürtheil jehr abjällig (S. 72), 
man wird indeß wohl die weitere Entwidelung ber Dinge ab» 
warten müflen. „NRigorofent der Medicin“ S. 96 ift eine ber 
koftbaren diterreihiihen Spradblüthen. —tg— 
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Erinnerungen an Dentfc - Südweft- Afrika. 


Bon Frau M. N. 


Es war nun das Abichiednehmen vorbei, und vorbei war 

es auch mit der ftillen Hoffnung, ein günftiger Zwiſchenfall 
möchte und vor der Auswanderung bewahren. Greulich, mie 
Unheil verfündend, ift das Signal der großen Dampfer. Diefer 
bange, lanagezogene Ton begrüßt Did für die unbelannte Welt, 
der Du entgegengehft, und trifft Dein übervolles Herz. Man 
verjammelt ſich an Ded, um das letzte Stückchen Heimatherde 
noch zu ſehen. Es vorüber an ſchönen Billen, an lachenden, 
tüceriärwentenven Menihen! O, könnte man nod einmal bier eins 
fahren, two umd leicht! Raſch arbeitet das Schiff weiter, das Land 
it entihrwunden, mer umendliches Waſſer rings umber. Da lenkt fich 
der Blid auf die Mitreifenden. Es mar genug bevölfert, dieſes 
Börmannicifi, welhes am 20. Juli 1893 den Hafen von Hamburg 
verließ, um Soldaten und Anfievler nach Deutſch-Südweſt-⸗Afrila zu 
bringen. Fünf kopfreiche Familien gebildeten Standes, mehrere 
einzelne herren, einige Handwerker, vor Ulem aber 120 bis 
130 Soldaten für die Schuptruppe mit 2 Dfficieren waren an 
Bord. Eine lange Seereife ſtand bevor, da jedoch die Fahrt in 
günftige Jahreszeit fiel, war meift nur glatte See zu ſehen und 
der gefürchtete Canal und der Bisfayijhe Golf wurden gut paſſirt. 
Bei Bera-Eruz kamen wir in ben Hafen, und ba die Stabt 
nahe liegt, beitieg ein großer Theil der Reiſenden Boote und 
ließ ſich binrudern. Hier hatten wir den eriten Anblick füdlichen 
Lebend. Die Häufer mit den geraden flachen Dächern ohne 
Schorniteine, die Straßen hügelan, meilt krumm und hbolperig. 
Schwerfällig ſich bewegende, aufgepußte, dunkelhäutige Frauen, 
unſaubere Poliziiten, einzelne Soldaten in läffiger Haltung, nadte, 
ihmwarze Kinder, beladene Heine Ejel, getrieben oder geritten von 
lumpten, ichreienden Jungen, dies war das Straßenbild, das 
in uns bot. Wir gingen auf den Marktplag, auf dem in 
Reihen Buden jtanden, die die Ausficht auf die umliegenden 
äufer verdeden, ein mäßig Heiner Plah. Hier mwieber die biden 
iber, die lebhaften Kerle mit den bligenden Augen voller 
Eifer und Ungeflüm ihre Waare anbietend. Es war nur das 
DObft, das uns lodte, der ſchöne, großbeerige, fühe Wein und bie 
weichen Feigen in feinen Körbchen von lojen Geflecht, fo hand» 
ich zum Mitnehmen. Jeder trug jein Körbchen davon und 
hungrig gingen wir in ein Hotel. Das Eſſen war gut und 
billig. Nachdem wir uns gefättigt und Briefe nach der Heimath 
geichrieben hatten, Echrten wir zum Hafen zurüd, Der Schatten 
großer Bäume und der friſche Luftzug von der See thaten wohl, 
unfer Boot brachte und zurüd an den Dampfer und bald ging es 
weiter. Bei Monrovia und Las Palmas wurde noch angelegt; wie 
alle dieje Hafenplähe zeigten ſich auch diefe Orte malertich ſchön. 
Witten aus vielem friſchen Grün jteigen die hübichen Häufer den 
Verhügel hinan. Wohl Todte es und, dieſe reizenden Städte 
„ doch iſt dad Hinüberfahren immer recht koftjpielig. 

Kur in Las Palmas ging mein Mann mit unferer jüngiten 
T ud. Wir Anderen verjagten es und und hatten 
dafin . terhaltung durch die in Mailen and Schiff fommenden 
Borte. Sie bringen viel friihe Früchte, Bananen, Ananas und 
Gocuinüffe. Halbwüchfige ſchwarze Jungen betteln aus ihren 
von unten herauf die Pallagiere um Gelb an und 

tauden nach den binabgemorfenen Münzen in die dunkelblaue 
Fluth. Much deutſche Kaufleute bejuchten ben Dampfer und 
igten fich erfreut, jo viele Landsleute begrüßen zu können. Sie 
—* und Frauen Complimente über den Muth jo in die weite 
remde zu ziehen und machten und Gejchente von Blumen und 
— In Monrovia wurde auch eine große Anzahl Kru: 
neger an Bord genommen, die das Aus. und Einſchiffen und 
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dad Landen beforgen. Durch fie kam neues Leben an Ded 
ded Dampferd. Fremd berüßrte und das Thun und Treiben 
diefer ſchwarzen Menichenbrüder, die ihrerſeits und das ver 
wunderte Anjehen zurüdgaben, und die dabei gemadten Be 
merkungen lebhaft untereinander ſich mittheilten. In den letzten 
Zagen des Auguft erreichten wir Smalopmund, mo meit ab 
vom Lande, von dem nur ein öder, kahler Sanbdftreifen 
zu fehen war, Unter geworfen wurde. Major v. Francois, 
der jeine Soldaten bier erwartet hatte, fam mit Leutnant 
v. Bülow an Bord und forderte bie Anſiedler auf, bier 
zu landen, da auch die Soldaten hier ausgeſchifft werden 
würden. Died thaten denn aud die Meiſten: es mar die erfte 
Landung im deutſchen Hafen Swakopmund. Nur wir, ein fin 
nifcher Miffionar und die Braut des Windhuker Militärarztes, 
welche in Walfiſchbai ſich mit ihrem fie dort erwartenden Bräus 
tigam trauen laflen wollte, fuhren mit dem Dampfer nad) dem 
einige Stunden füblicher gelegenen und biöher ausſchließlich ala 
Landungsſtelle benugten engliihen Hafen Walfiichbai. Kaum 
wurde gehalten, jo ruderte ein Boot heran und ihm entftiegen 
vier die Herren, melde beim Erflettern der Schiffätreppe uns 
lachend anjahen; auch wir mufterten die behäbigen Figuren be- 
luftigt, fie konnten doch von feiner mageren Weide kommen! 
Der Milfionar hatte leere Zimmer zur Berfügung und bot fie 
und zur Benupung an. Nebt verließen auch wir die „Marie 
Wörmann“, jtiegen in ben Heinen Landungsdampfer und kamen 
mit ihm jo meit es in dem flachen Hafen möglich dem Lande 
nabe. Wohl 30 Schritte davon empfingen und einige Hotten 
totten, nahmen uns ohne Weiteres auf den Arm und trugen 
uns durch das Waifer and Ufer. Es war gerabe keine lachende 
grüne Landſchaft; ein Häufchen Meiner Häufer, darunter ein 
bölzernes Meines Kirchlein, und ringsherum und weit dahinter 
nur fahler Sarıd in weiter Fläche. So hatten wir unjern Fuß 
auf diejen fremden Grötheil gejegt, wo wir und eine neue 
Heimath gründen mollten, Wir bezogen beim Mifjionar die 
Bimmer und erwarteten die ſchon von Deutichland beitellten Wagen 
zur Weiterreife. Am eriten Tage gab es Hochzeit in Walfiſchbai, 
zu der aud wir geladen waren. Dazu mußten Kiſten geöffnet 
werden, um ihnen die paſſende Garderobe zu entnehmen. Hierbei 
balf und der finnifche Miffionar. Er fchentte mir auch ein mit- 
gebrachtes finniſches Brod, was ich als gutes Zeichen für unſer 
Meiterfommen anfab; ih nahm es mit nach Windhuk. Mas 
und hier in Walfiihbat an der Hauseinrichtung als „afrifaniich“ 
auffiel, waren die aus weißen, braunen, ſchwarzen und gefledten 
Siegenfellen zufammengenähten Deden, mit denen Betten, Site 
und Fußboden belegt waren, und die ungeheuren Hudagehörne 
als Wandverzierung, deren Träger ein ganz alltägliches Wild, 
auch bei Windhuf jein follten. Die Mahlzeiten fanden wir bier 
anderd eingetheilt ald in Deutihland. Schon früh wird Kaffee 
in die Schlafzimmer gebracht, aber um 9 Uhr erſt verfammeln 
ſich die Hausgenoffen zum eigentlichen Frübftüd. Eine Morgen: 
andacht eröffnete dies im Miſſionshauſe, wobei ein farbiger, aber 
europäiich geffeideter Lehrer das Harmonium fpielt und ein 
Choral gefungen wird; alle Dienjtboten des Haufes wirken bei 
diefer Andacht mit. Yu dem aufgetragenen Frühſtück gehört 
nochmals Thee oder Kaffe. Um 141 Uhr ift man zu Mittag 
und um 6 Uhr mieder warmes Abendbrod. Während unieres 
Aufenthaltes in Walfiſchbai trafen wir einmal die Frau Miffio- 
narin, umgeben von ſchwarzem Dienftperfonal, damit beichäftigt, Fett 
zu ſchneiden. Es waren große Schüfleln gehäuft voll jhönen feiten 
weißen Talgs. Auf meine Frage erzählte fie mir, daß diefe Menge 


Zalg nur einem Thiere entnommen mar, einem großen Liegen 
hammel, dort „Kapater* genannt. Ich babe fpäter in Windhuk 
jelbft mit Vergnügen folde fetten Kapater für uns ſchlachten 
lafien. Solch Thier * über 100 Pfund und hatte gegen 
30 Pfund Talg; das Fleiſch iſt feſt und von ſehr gutem — 
i Leider find die Zeiten vorüber, wo es fo große fette 
Ziegen und Schafe gab. Nach der Rinderpeft, die für ſich fchon 
furchtbare Verluſte brachte, die ſich in vielen Jahren erft aus: 
gleichen können, ift das fogenannte Kleinvieh, eben Ziegen und 
Schafe, faft das alleinige Schlachtvieh geworben, und es ift darin 
Schon ſehr ſtark aufgeräumt. Mach zmeitägigem Warten famen 
bie Ochſenwagen, die und weiter bringen follten, und es begann 
die Beladung der Wagen. In dem einen Wagen wurde eine 
Lagerftätte hergerichtet, zu der bie mitgenommenen eifernen Bett 
ftellen fich gut verwenden ließen. Zwar that es und um ben 
dadurch für Kiſten und Gepäd verlorenen Raum leid, es ſchien 
und ganz unmöglich, viele, und jo nöthige Sachen zurücdzulafien, 
doch wurde uns entſchieden gerathen, auch an unſere Bequemlich⸗ 
keit, jomeit möglich, zu denken, wir würden erft erfennen, mas es 
beifit, viele Tage und Nächte nur fißend zubringen zu follen. Bald 
genug follten wir und von der Richtigkeit dieſes Rathes über 
eugen. Endlich waren bie Ochſenwagen wohl gepadt, alle Kiften mit 

fenriemen feftgebunden. Wir verabichiedeten uns bei den 
liebenswũrdigen Bewohnern von Walfiſchbai, die und meift noch 
eine Wegzehrung an den Wagen braten. In den über die 
Breite eines end reichenden ſchmalen und verjchliehbaren 
fogenannten Borliften wurde Brod, Salz, Zuder, Kaffee, Thee, 
Reis, Eonjerven, Mehl, Schiffsgwiebad und Plattentabat für die 
Leute, für die aud ein paar Flaſchen Gin nicht fehlen durften, 
verpadt. Kochgeräthe, Kaffeemühle, Eimer, Dreifuß, Alles muß 
feft und gut erreichbar untergebracht werden. Jedem der Magen 
wird ein Waflerfad angehängt. Das ift ein Sädchen aus Segel 
tuch, ungefähr 40 cm hoch und 15 em breit, oben mit Halter 
und an einer Ede mit Mundftüd verjehen, er darf nie fehlen 
und es wird ängftlih darauf geachtet, daß er ſtets wieder frifch 
gefüllt wird. Nun kommen die großen Ochfen mit ihren riefigen 
weit auseinander fteherden Hörnern. 20 bis 24 merden vor 
einen belabenen Wagen geipannt. Der ſchwarze Leiter des 
Geſpannes ergreift daS Leitfeil an den zwei vorderften Ochſen, 
ber fFührer, die verantwortliche Hauptperion des Wagenperfonals, 
ſchwingt die ungeheure Peitiche von Bambusrohr über alle Ochien: 
bhäupter, alle Echwarzen rufen die Thiere an, fo jet ſich der 
Wagen in Bewegung dur den tiefen Sard ber öden Dünen. 
Nachdem wir eine Weile ben Leuten zugefehen und uns beſonders 
über ihr Anrufen der Ochſen amüfirt hatten: es bat jeder feinen 
Namen und hört auf ihn „ned ned d. b. zieh, zieh — 
Brudmann, Brudmann oder Hartmarn, Hartmann, ja Blaudrud 
und Buntdrud find vertreten und werden mit befonberem Ton— 
fall aufgemuntert, zogen wir uns tiefer in den Wagen zurüd, 
Neugier und Erwartung fanden vorläufig feine Nabrung, die 
Diüdigkeit überwältigte und nad den Anſtrengungen der lehten 
Stunden, und mit Behagen legten wir ums auf unfere Lager: 
fatt im Wagen; die gleihmäßige Fortbeweaung im Dünenjand 
wirft jo einichläfernd. Gegen Morgen wird Halt gemacht, die 
erite MWaflerftelle ift erreicht und die Ochſen follen getränft werben. 
Wir triehen nun aus dem Wagen hervor und finden uns auf 
einer Anhöhe immer noch in den Dünen. Gin Paar arofe flache 
relsftüde, die aus dem Erdboden herausragen, werden von und 
ala Site benutzt. Die Schwarzen maden Feuer an, mozu fie 
den umberliegenden trodenen Kuhdung benußen, und bald ijt der 
Kaffee gekocht, der nad folder Nacht in der friichen Morgenluft 
herrlich ſchmeckt, wenn er auch grundig iſt und aus Blechbechern 
aenofien werden muß. Erquickt Hettern wir dann wieder unter 
dad Zeltdach, den unterbrochenen Schlaf mit neuen Kräften fort: 
ujegen. 

Noch immer verräth die und umgebende Landſchaft die 
Näbe des Meeres. Der Weg ift allmälig fteiniger und hart ge 
worden. Hier und da ein Strauch zwiſchen den Steinkuppen, 
am Horizont Bergzüge, das ift Alles, mas das Auge fieht. So 
wird ed Abend und der nächſte Ausipannplak iſt noch weit, ber 
Mond geht auf, wir paffiren ein weites Hochplateau und fahren 
endlich einen jchmalen, von hohen Felswänden eingefahten bergab: 
gehenden Weg. In diefen Felswänden find viele Spalten und 
im Monblicht fehauerlich ſchwarze Höhlungen. Stumm und fill 
fahen wir und die gefpenftifh ericheinende Umgebung an. Large 
ging es fo weiter, endlich wird ed auf der einen Geite freier, 
vor und liegt ein ſchmales Thal, durchzogen von einem leeren 
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Flußbette. Hier ftehen riefige alte Rameeldornbäume, trodene 
braune Baumftämme liegen umber, Gefträuh und bürres 
Grad, * bie nahen hohen Felswande, es iſt ein wildromantiſcher 
Pag. Die ermatteten Ochſen wurden zum Weiden ieben 
und bald loderten zwei große Feuer auf, um die ſich unfere 
ſchwarzen Begleiter, in Decken gemwidelt, auf ausgebreiteten Biegen- 
fellen lagerten. Die Pfeifen im Munde ſchauten fie dem Kochen 

. Die Hauptmahlzeit, TFleifh und Reis, wird von ben Kaffern 
heis zur Nacht eingenommen. Der ftarte Bohnentaffee darf auch 
dann nicht fehlen, die auf der Reife meift entbehrte Milch wird 
durch defto mehr Zucker erjeht. Für Kleine Bervollitändigungen 
ihre Mahles muh man ein aufmerkſames Auge haben, die 
Leute zeigen ſich dafür milliger. Es ift num fpät geworden und 
die afrikanische Sprühlingsnadt — es ift September — iſt fühl. 
Ein anftrengender Tag, aud) für die ſchwarzen Leute, war vorüber 
und bald lagen die eingemidelten Gejtalten fchlafend da. Auch 
die Meinen z0g es in den Wagen zurüd. Ich hatte Borrath 
geichlafen und beichloß, neben dem gen auf umd nieder zu 
gehen. Das Maften dort auf dem einjamen Plate war nicht 
ohne Gefahr und mohl Jeder von ums hatte feine bangen Ge— 
danken. Die Hottentotten waren aufitändbiih und Witboy mollte 
Rache nehmen für Hornkranz. Man hatte uns auch in Walfiſchbai 
erzählt, bak auf dem von und zu paflirenden Wege nad Otyim ⸗ 
bingue Frachtwagen überfallen und die Begleiter niedergemacht 
worben waren. Bangigfeit und der eigene Reiz der Hellen Mond: 
nacht regten mich auf und unvergeßlic werden mir die Eindrüde 
bleiben, welche dıe großartige Natur in der nächtlichen Stille auf 
mich machte, in dem Gefühle loßgelöft zu fein von einem langen 
ſchweren Leben hinter mir, auf frembem Erdtheil eine ungemifie 
Zukunft vor mir. Mit Tagesanbrud) fam ein Soldat angeritten, 
ber die MWeijung vom Major v. François brachte, wir möchten ihn 
und feinen Reifezug auf dem fchon erwähnten Hochplateau, welches 
wir Tags zuvor paſſirt hatten, erwarten. Dies mar und fehr 
erfreulich, in großer Gefellfchaft und unter militäriichem Schuhe 
ließ es fich forglofer veifen. Wir verliefen alfo bald den ſchönen 
Platz; von den hoben ihm eingrenzenben Bergen nahmen mir 
noch Edelweißtſtraußchen zum Andenten mit. An der beftimmten 
Stelle trafen bald ein Zug der mit uns auögereiften Schußtruppe 
mit den Dfficieren, fowie im ungefähr 5—6 Seltwagen einige 
Familien unferer Schifföreilegeiellihaft ein. Alle hatten wir ein 
gemeinfames Ziel — Windhuk! So ging es denn, den von ben 
Frachtfahrern ftet® benußten Weg vom Meere, von Waflerftelle 
3 Waſſerſtelle weiter, immer mit ber gehörigen Vorſicht, eines 

itbonüberfalles gemwärtig. Seber Wagen erhielt einen Soldaten 
zugetheilt zu feiner befonderen Vertheidigung. Die Truppe 
marfchirte voran mit den Dfficieren, die abmechielnd zu Pferde 
ober zu Fuß bei dem Auge waren, Unter ſolchem Schutze ver: 
gab man die Gefahr. Wenn Halt gemacht werden follte, befam 
jeder Wagen von einem voranreitenden Unterofficier den Platz 
angewiefen, wozu bie großen Schatten gebenben Bäume aus: 
gefucht wurden. War nun ausgefpannt, jo wurde jogleih von 
dem nebenher mit getriebenen Schlachtvieh ein Ochſe getödtet, 
mas ſiets durch einen Schuß geichah, und kurze Seit danach das 
Fleiſch verteilt, von dem auch wir Anfiedbler gegen mäßige Bes 
zahlung erhielten. Die Bereitung de3 Mittagseffend in der 
glühenden Sonnenhite war feine Annehmlichteit, und doch er 
fannen wir ums täglich Veränderungen, mie fie unter ſolchen 
Verhältniffen möglich waren. Sogar Brod wurde von und ger 
baden. Dazu stellten mir die Schüſſel mit dem arngerührten Teig 
in die Sonne, der warme Erdboden von unten half treiben, uns 
aefähr nad einer Stunde wurde der Teig in eimen gut ver: 
ſchließbaren eingefetteten Topf gethan, ein Loch im die fchon vorher 
benußte Feuerſtelle gemacht, da hinein der Topf geitellt, Gluth 
und heiße Aſche darum gepadt, und ſollte dann jpäter 
weiter gefahren werden, war das Brod fertig. Ich batte die 
Freude, aud für Andere der Gejellichaft aelegentlih Brod zu 
baden. In Salem, einem früberen Mifftonsplae, von dem 
nur ein paar zerfallene Mauern noch Zeugnif gaben, arrangirten 
wir ein Meines Herrenfrübftüd, wozu die Dfficiere eingeladen 
wurden. An improvifirter gedeckter Tafel, indem Kiiten als Eis 
dienten, wurde Plab genommen. Sehr jhön waren die Abende. 
Die helllodernden Feuer an jedem Wagen und in dem Lager 
die Soldaten, die ſchwarzen pfeiferauchenden Geitalten der Ein: 
geborenen in diefer Beleuchtung, die buſchige Heide, bier und ba 
ein hoher Baum, die Luft Tautlos unbeweglic und darüber ber 
prächtig auögeitirnte füdliche Himmel! Man bejuchte fi) dann 
zu eimer gemüthlichen Plauderei, Lieder wurden gelungen und 


mohl feiner von uns Fremden im Lande dachte ba an eine Ge 
fahr. Wir waren au gut aufgehoben in Major v. Frangois' 
Er kannte Land und Leute. Wenn er felbit auch jebe 
br beitritt, wurden doch alle Vorſichtsmaßregeln getroffen 
und ftets Wacdtpoften ausgeftellt, mas ſich bald als ſehr geboten 
herausftellen folte. Es mar Abend und diesmal nicht jo monde 
oder fternenhell, fpäter als jonft waren wir zum Außipannplag 
gelangt, der wild und einfam an einer Seite von einem Berg: 
zuge überhößt balag. Nachdem wir wohl länger als eine Stunde 
unfern gewöhnlichen Beichäftigungen nachgegangen maren, merkten 
wir ganz plögli eine auffallende Bewegung im Lager, eiliged 
Saufen und ängftliche Mienen. Da fnatterten denn auch Gewehre, 
dazwifchen rief die Stimme bed Leutnants Lampe: „Alle Weißen 
hierher” Man will dem Burufe folgen, aber Dornengebüſch 
und Dunkelheit läßt keine Richtung immehalten, wir drängen uns 
diht an einander und verjudhen vormärtd zu lommen. Die 
ſchwarzen Eingeborenen Hufen um uns herum, find es bie 
Wagenbegleiter ober find es Feinde? Da treffen mir auf eine 


Vertiefung im Erdboden, dahinein buden wir und. Kin 
tleines Meilen dauert noch die Unruhe, da läßt das 
Schiefen nah, vorfihtig wagen mir uns mieber vor und 


eben zu unferen Wagen zurüd. Was iſt's, was mars? 

jemand meh es ober will ed millen. Natürlich blieb 
dies eine unrubige Nacht. Am näcften Morgen erzählte man 
uns, daß ſich Hottentotten in nächſter Nähe und größerer Anzahl 
gezeigt hätten. MWitbon Hat und nah Jahr und Tag dann 
felbft erzählt, daß feine Leute uns auf bdiefer ganzen Reiſe 
heimlich begleitet und umfchloffen Ketten. Den zweiten Tag nad) 
diefer ausgeftandenen Angft paffirten mir in — Morgenftunde 
die Stelle, an der etma 10 Tage früher 3—4 Wagen, die mit 
Proviont und Waaren nad Windhuk zogen, von den Hottentotten 
überfallen, die Leute heruntergeihoffen, bie Wagen beraubt, zer: 
ftört, verbrannt worden waren. Eine ſchwarze Leiche lag noch 
am Wege im Dornengebifh. Leere Gonfervenbühfen waren 
herumgeltreut, Theile von den Magen waren auf dem Plate zu 
fehen. Stumm und in fid) gelehrt gingen unſere Otyimbinguer 
Leute neben unſeren Wagen ber, e8 waren Verwandte und Be 
kannte Derer, die bier überfallen und erichojfen worden waren. 
Und wieder bemüächtigte ſich unſer die Sorge um unſer Schidfal 
in diefem Lande. Unſer näcditer Nusfpannpla war die Station 
Wilbelmsfefte, vom Major v. François erbaut. Hier ift ſtets 
Beſatzung. Am nädften Tage fuhren mir in Otyimbingue ein. 
Schon ehe wir dahin kamen, hatte uns der Blick auf den vor 
und liegenden Ort in meiter Ebene rings herum, mit ben Darauf 
liegenden zerfireuten Heinen Häuſern, die Jlujion genommen, 
in eine wirflide Stabt zu kommen! Por dem Geſchäftshauſe 
von Hälbig wurde gehalten und mir entitiegen vor vielen Neu: 
gierigen, recht derangirt, wie es ja nicht gut anders fein kann, 


Bücherbeſprechnugen. 


— Goethe über feine Dichtungen. Bon Dr. Hans 
Gerhard Gräf. Erſter Theil: Die epiichen Dichtungen. 
Aweiter Band. Frankfurt a M. Literarische Auſtalt Nütten 
und &öning 1902. — Bon Gräf's groß angelegtem „Verfud 
einer Sammlung aller Aeußerungen des Dichterd über feine 
poetifchen Werte”, wie der Titel vollftändig lautet, liegt nunmehr 
der erfte Theil, der die epifchen Dichtungen (die eigentlichen Epen, 
die Romane, Novellen, Erzählungen) umfaßt, vollitändig vor, der 
erite von den drei Theilen des Geſammtwerks. Zwei jtarke Hände 
mit der Seitenzahl 1189 auf der lebten Seitel Um Mieber: 
bolungen zu vermeiden, verweilen wir auf die von anderer Seite 
herrührende Beiprehung des eriten Bandes in der Nummer 
ber Leipziger Heitung vom I. December 1900 und ftellen nur 
feit, daß Die groß geplante, fait die geſammte moderne Goethe: 
Titeratur encytlopadiſch umfaſſende Arbeit des Molfenbütteler Ge 
lehrten eine bis jetzt ſchmerzlich empfundene Lüde thunlidit aus: 
füllt. Es gehörte ber unverwüſtliche Idealismus eines deutſchen 
Gelehrten, das innigfte Meberzeugtiein von der nnübertroffenen 
Geifteshoheit Goethe’3, die eminente elchrfamteit eines Pad 
mannes, die ordnende und fichtende Thätigfeit eines Vibliothekars 
dazu, um dad Werk fo zu geitalten, wie es jegt vorliegt. Da 
der Verfaſſer die Werke Goethe's in der alphabetifchen Reihenfolge 
Revue paſſiren läßt, jo ericheinen im zweiten Theile „Werther* 
und „Wilhelm Meifter*. Hier ift aber der die Geneſis ber Romane 
darlegende Stoff ein fo überwältigend mallenhafter, daß er das 


11 


dem Zeltwagen. Frau Hälbig felber, eine ältere Dame, in 
frifchem Gattuntleide, empfing uns vor der Thür und geleitete 
uns in ihr ſtets galtliches Haus. Hier wurden und alle mög: 
lihen in ben letzten Wochen entbehrten Senüffe und Erquidungen 
zu Theil, jo daß die wenigen Stunden unſeres dortigen Aufent⸗ 
haltes in heiterem Bilde in unferer Grinnerung nadleben. Im 
Hälbig’fchen Haufe ſahen wir auch den dortigen Hererohäuptling 
Zacharias, der im Orte wohnt. Er kam, um die neuen weißen Frauen zu 
fehen. Wir maren unſererſeits erftaunt über feine ungeheure 
Länge, feine fchlaffe ſchlechte Haltung und fein recht dreiftes 
Benehmen, mit dem er ſich an den Tiſch ſehte und ein Glas 
Wein nach dem anderen heruntergoß, fo lange man ihm immer 
mieder ein? gab, Die Beiterreite wurde bald fortgefegt; mir 
erjehnten lebhaft ihr Ende Wenn man fih die durchreiſte 
Landichaft dachte, fo drängte ſich einem die Frage auf: was 
bietet dies Land dem Anſiedler? Go menſchenleer und mild, 
nichts ald Dornengeſträuch, der Boden darunter fellig und fteinig, 
gelb und troden. Kein Fluß, fein See. Wir fuhren wohl täglich 
durch breite Flußbetten, aber fie waren troden voll tiefen Sandes. 
In der kurzen Regenzeit wälzen fi darin große wilde Waffer 
fluthen, aber heute find fie Da, reißend und gemaltig, morgen 
ift Alles wieder fort. Zwar die Berge fehen fo verheißungsvoll 
anders aus, fo in allen Farben glikernd, fie mwerden es denn 
auch wohl in fi haben, dad Gold, dad man obenauf im 
dieſem Domenlande nicht findet! Eigenthümlich fehen auch die 
vielen Termitenbauten aus, große fegelfürmige Lehmhüutten, die 
zwifchen dem Dornengebüfh oft das Ausſehen eines elenden 
polniſchen Dorfes bieten, wenn es, wie oft, umgeben von früppliaen 
Pflaumengärten if. In Otyeſewa befamen wir Beſuch von den 
ummohnenden Hereros. Da eridienen munderbare Geftalten, 
Ein würdevoller alter Herr in langem fehr buntem Schlafred, 
verfchiebene andere bald halbnadt. bald herrenmäßig befleinet, 
dazu oft ein buntes Haldtuch dreizipfelig um den Kopf gebunden, 
ober einen gewaltig großen grauen Hut mit rotem Tuche darum. 
Auch rauen erfchienen — mwahrlid feine Galerie fchöner Frauen⸗ 
föpfe, alt und entſetzlich häßlich, mit einem ſeltſamen 
Kopfihmud, der aus hochftehenden langen braunen Leber 
blättern befteht und unheimlich kriegeriſch ausſieht. Jeder 
dieſer Gäfte bettelte um Tabak, der ihnen au reichlich 
gegeben wurde, doch maren fie nicht zufriebengeftellt und 
unterjuchten ganz dreiſt unfere Sleidertafchen weiter danach. 
Endlich fam dann nad 14tägiger Fahrt im Ochſenwagen der 
16. September heran, wo wir Abend3 in Klein-Windhuk vor 
unferem Gartenarunditüf — aud ein ehemaliger Miſſionarſiß — 
anlangten. Dieſes Grundftüd hatte mein Mann ein Jahr vorber, 
1892, in ganz verfallenem Zuftande, als eriter Anſiedler bezogen. 
Er hatte ed, che er feine Familie holte, ziemlich wohnlich 
bergeftellt. (Schluß folgt.) 


Material ſämmtlicher anderer — im eriten Theile behandelten — 
überwiegt. Mas ©. 490 bis S. 695 über „Werther und von 
ba bis ©. 1070 über „Wilhelm Meifter“ beigebracht wird, flellt 
zwei umfängliche Gingelwerfe dar. In der That, der hier io 
reichlich, bequem und überſichtlich vorgelegte Stoff fordert in Ber: 
bindung mit den von überall berbeigeholten erläuternden Un: 
merkungen des Verfaſſers aeradezu zu einer philoſophiſch aſthetiſchen 
Specialbehandlung heraus, ganz ähnlich wie die Sammlung der 
Geſpraͤche Goethe's von Freiherrn Woldemar von Biedermann 
eine Reihe von Schriften gezeitigt bat, die eine wirtlicht Be 
reicherung der Goetheliteratur bedeuten. Jedes bequem voraelegte 
Baumaterial reizt eben zum Aufbau; dieſer Say ailt im Weiftes: 
Teben vom erften jugendlichen Knabenſpiele bis zu den ſublimſten 
Gedantenconceptionen gereifter Männer. Auch das Gräf'ſche 
Sammelmert wird nach diefer Richtung hin eine Miſſion haben. 
— Der Anhang des Buches giebt Lediglich der Vollſtändigkeit 
halber gelegentliche Heußerungen Goethe's über epifche Molive, 
die ermftlich wohl nie in Frage gefommen find, ſowie eine Reihe 
Stellen, aus denen hervorgeht, daß die Yuft an der Märdhen: 
erfindung den Altmeijter nie verlajjen bat. Die weiter folgenden 
Berichtigungen und Nachträge“ legen für die Alribie, die Treue 
und den emſigen Sammlerfleiß des Verfaſſers vollgiltiges Zeugniß 
ab. Hier ft von Stoff aud das noch niedergelegt, was in der 
Sophienansgabe Band 50 der „Werke“, Band 11 der „Tages 
bücher“ und Band 23 der „Briefe* nod vor Jahresſchluß 1900 
geliefert haben. Den Schluß bilder das Regiſter, ein jür ein 
derartige Sammel: und Nachſchlagewerk hochwichtiger Theil, Er 
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zerfällt in ein Sach- und Perſonenregiſter, von denen erſteres in 
der alphabetiichen Reihenfolge der behandelten Werte auf die 
Selbſtzeugniſſe Goethe's nach Kategorien (Quellen, Orte, Tage 
bücher, Briefe u. f. m.) verweiſt, das andere die zu den epiſchen 
Dichtungen im Beziehung ftehenden, Perfonen mit kurzen bio 
graphifchen Notizen anführt. — Nah Allem darf man fagen: 
das Gräfiche Werk ift bereits jeht, mo es erft zu einem Drittel 
vollendet vorliegt, in den Händen ber Goetheforfcher von Fach 
ein unentbehrliches Handwerkzeug, es lann aber auch Jedermann 
dringend empfohlen werben, der „über die Epoche jugendlic) eriten, 
naiven Genuſſes hinausgeſchritten ift“ und dem efoterifchen Stubium 
ſich zuwenden will, weil er deſſen inne geworben, daß Goethe's 
Dichtungen Lebensbelenntnifie find. H. C. K. 
— Goethe'3 Lebenskunſt von Dr. Wilhelm Bode. 
Zweite Auflage. Berlin 1902. Ernſt Siegfried Mittler und 
Sohn. (VI u. 267 ©) Preis 2 « 50 &. — Die warm 
empfehlenden Worte, mit denen das Bode'ſche Buch bei feinem 
Erſcheinen im vorigen Jahre wohl ausnahmslos von der Kritik 
begrüßt wurde, find nicht ohne Grfolg geblieben; das zmeite 
Tauſend ift raich vergriffen worden, und die Schrift, die und den 
Menihen Goethe in jo liebenswerther Weile nahebringt, bat 
zahlreiche Freunde gefunden. Die vorliegende zweite Auflage it 
mit einem Goethebildniß geziert, das nach einem Stiche des 
weimariſchen SKupferitecherd C. U. Schwerdtgeburth hergeſtellt iſt, 
ber ben Dichter noch in deſſen letztem Lebensjahre gezeichnet hat. 
Weiter hat aber auch der Tert einige glückliche Erweiterungen 
erfahren, die das Bild von Goethe's Perjönlichkeit vervollftändigen. 
Hierher gehört die Bemerkung (S. 24 f.), daß Goethe eine ſehr 
laute Stimme gehabt und zeitlebens den Frankfurter Dialekt im 
Geſpräche beibehalten, gehört ferner die Erpectoration ber braven 
Henriette Hunger, der Köchin im Frommann'ſchen Haufe (S. 50 ff.), 
die Angabe über Goethe als Freimaurer (S. 112 f.), des Dichterd 
Verhalten gegenüber Kotebue (5. 226), dad ©. 243 ff. über 
Goethe'5 MWoblthätigkeitsfinn und ©. 258 f. über die Zärtlichkeit 
gegen feinen Entel Wolf Bemerkte. Die ebenfalld neu hinzu: 
—— Aneldote von Frau Dutitre (S. 31), einer Berliner 
Dame, die Goethe bei ihrem Beiuche mit den Worten andeclamirte: 
„Feſt gemauert in der Erben” u. ſ. w., ift zwar nad Parthey 
viel nacherzählt worden, nichtödeftomweniger aber mach dem 
italienifchen Spridjworte: se non e vero u. |. w. — 
— Auf der grünen Gotteserde. Roman aus dem 
ſechzehnten Jahrhundert von Margarete von Dergen. 
Heidelberg, 1902, Carl Winter's Univerſitätsbuchhandlung. 
Preis 3.4, geb. 4.4 — Was dem Noman dad Gepräge giebt 
und der Schriftitellerin die Feder führt, ift das innige Mitgefühl 
mit dem armen unglüdlichen Bauernitande, der nah langen 
Zeiten dumpfgährenden Unmillens endlich zur Waffe greift gegen 
feinen mitleidlojen Bedrüder, um der harten Feſſeln unmwürdigen 
Stlaventhums Tedig zu werden. So jtellt fie in dem Frei⸗ 
bauern Asbrant einen Mann hin von echtem Schrot und Korn, 
eine Gejtalt, an der man in all ihrem unbeugfamen Trotz Wohl⸗ 
gefallen haben muß. Auch die Welleda von Radsburg und 
Joachim von Ufnadingen, die troß ihres adligen Stammes für 
den Bundſchuh eintreten, weil fie „die Kraft und Süßigleit echten, 
rechten Bauernblutes verkoftet* haben, und dann wieder die 
Adelheid, des Kohlenbrenners Tochter, die der Ufnadinger zum 
Weibe nimmt und die jo unerichroden die Vertheidigung ihres 
Eheherrn führt — mas für fernige, kraftvolle Naturen find das! 
Aber das Gegentheil ift darum nicht zu kurz gelommen. Die 
ernite Würde des Markgrafen von Baden, der verbiffene Haß 
des Grafen Brad, dad bat alles Saft und Marf in der Dar- 
ftellung und muthet und an wie wahres Leben. So gelingt «8 
der Verfaſſerin, die Aufmerkfamkeit des Leſers unwiderſtehlich 
feffeln für das geichichtliche Bild, das fie vor ihm entrollt. ns 
wenn auch der Kampf zwiſchen Ritterthum und Bauernthum nicht 
bis zur Entſcheidung geichildert ift, man fühlt e8 an der Stimmung 
ded Buches, daß der Sieg ſchließlich denen zufallen muß, bie mit 
Gut und Blut eintreten für das mißachtete Menſchenrecht, die 
geſchandete Menſchenwürde. Die Sprache des Romans it feines 
Gegenftandes würdig, edel und Mangvoll, mande Scenen er: 
innen an Goethe'd Goch. Margarete von Derken ift mohl 
noch jung. Irren wir nicht, jo ift im legten Jahr eine drama: 
tiiche Eritlingsarbeit von ihr in München mit Erfolg über die 
Bühne gegangen. it der Roman „Auf der grünen Gottederde* 
aud ein Erftling, fo erwedt er ſchöne Hoffnungen. B. 


— Dem erften Theile des Werkes des Oberſten 2 Georg 
v. Shimpif, Kammerers Se. M. des Königs: „Das XIL Corps 
im Kriege 1870—71* — St. Privat la Montagne — ift 
nunmehr ber II. Theil, Der Scdanfeldzug (eridienen bei 
6. Hockner's Nachfolger in Dresben) nachgefolgt. In gleich vor 
trefflicher Weiſe mie im 1. Theile, über melden wir uns in 
Nr. 61 der Wiſſenſchaftlichen Beilage di. BL. vom 23. Mai 1901 
eingehend ausſprachen, fchildert und Oberft v. Schimpff im Sedan- 
feldzuge die Tage bez. Gefechte von Verdun, Buzancy, Dun, 
Nouart und Beaumont, melde der Schlacht von Sedan vorans 
gingen, und leßtere ſelbſt. Nächſt der Tüchtigfeit und Tapferkeit 
der Truppen, erfüllt es das ſächſiſche Soldatenherz aufs Neue 
mit freubiger Genugtbuung, zu erkennen, mit welchem Geſchick 
und SFeldberrnblid die Führer der Maas Armee und des XII. Corps 
ed veritanden haben, aus den unficheren Nachrichten über die 
Verhältniſſe bei den Franzoſen, im jenen aufreibenden und ver: 
antmwortungsvollen Tagen der Ungemwifiheit, das Richtige heraus: 
zufinden und fchließlic die Truppen zu unverwelklichem Ruhme 
am Giegeötage von Sedan zu führen. Den Sachſen fiel hierbei 
eine ſchwere aber glanzvolle Aufgabe zu. Durch die meitere 
Benubung von mancherlei handichriftlichen Unterlagen, durch 
Eharakteriftit verfchiedener Perfönlichteiten in hervorragenden 
Stellungen, durd dad Einſchalten von hervortretenden Zügen 
von Tapferkeit verschiedener Dfficiere und Mannfchaften und 
unter Bermeidung bed zumeilen Trockenen in der Wiedergabe 
triegsgefhichtlicher Begebenheiten find aud im II. Theile die 
Ereigniffe lebendig und unterhaltend erzählt. Derſelbe ſchließt 
fih würdig an den I. Theil an und kann Anſpruch erheben, 
ein mwertbvoller Beitrag zur ſachſiſchen Kriegsgeſchichte en 


— Allerbandb! Bon ber Berf. von „Blide in Herz und 
Belt“, „Schild und Pfeil“, „Hin und zurüd“. Halle und 
Bremen 1902, E. Ed. Müller's PVerlagsbuchhandlung. 246 ©. 
Preis broſch. 2,70 #, geb. 3,50 M — Da die Berfallerin uns 
ihren Namen nicht nennt, müſſen wir und mit dem Hinweis 
auf ihre früheren Beröffentlihungen begnügen. Der Hinweis 
genügt, um und von vorn herein dad Büchlein mit der Er 
mwartung reichen Genuſſes aufichlagen zu laffen. Ich halte „Schild 
und Pieil“ derfelben Verf. mit den kurzen Skizzen aus dem 
Leben, den finnigen Parabeln nad dem Leben Kr eine der 
beiten Apologien des chriftlihen Glaubens. Im vorliegenden 
Bändchen werden uns allerhand Skizzen und Plaudereien, auch 
novelliftiiher Art, geboten, überall tritt und ein warmes, weites 
di voll echt chriftlicher Liebe, eine tiefe Seele voll innigen 

laubens, ein Elarer Geift entgegen, der offenen Auges ſich ums 
ſchaut in der Welt, die Dinge zu erkennen, zu ergründen und 
in föftlicher, inniger, oft bumorvoller Weiſe darzuftellen verfteht. 
Eine, fleine Dofis Satire miſcht fih in den Humor, aber auch 
diefe Satire iſt wohlthuend und erquidend, da fie nur dad Ge 
mürz bi.bet, das ein reicher Geift der Fülle von unvermüftlichen 
Optimismus eines gläubigen Herzens beifügte. Wie Herz 
erquidend weiß die Verf. zu plaudern von ihren „Lieblingen“, 
den Berliner Drojchtenkutichern, von Lieje, dem ungebildeten Yand- 
finde, die in das Haus ihrer Stadtherrichaft den Ton und Geiſt 
bes Friedens bringt u. f. w, wie tieffinnig und innig ftellt fie 
Betrachtungen an über „Blumen und mas jo drum und dran 
hängt”, „zufällige Undachten in der Pferdebahn“, „Hanf oder 
die fociale Frage“, wobei im legteren Falle ein Kanarienvogel 
zum Gleihnik wird, der, dur) Hanf verwöhnt, den Rübjamen 
verjhmäbt, bis ihn der Hunger zur Raifon bringt. Den Schluß 
bildet „eine Meine dumme Geſchichte“, die aber weder Hein, noch 
dumm ift, fondern eine ganz niedliche Novelle bildet, ebenjo wie 
die furze, nur neun Geiten lange Stigge: „Bweimal zwei Liebes: 
briefe*. Diefes „Allerhand“ wird Vielen allerhand Willtommenes 
bringen. V 

— De Hufapethet. Schwank in einem Acte von 
Ostar Leipoldt Plauen i. ®., 1901. Commiſſionsverlag 
von Rudolf Neupert jr., Babnbofitr. 4. — Ein Stüd, das beim 
Leſen gar feinen Eindrud macht, hat manchmal auf der Bühne 
großen Erfolg. Wielleicht betätigen mir mit unferem Urtheil 
über vorliegenden Schwank in vogtländiicher Mundart diefe Er- 
fahrung von Neuem. Indeſſen um ehrlicd zu fein, müjlen mir 
jagen: Wir fönnen dem Stüd feinen redten Geſchmack ab: 
gewinnen, finden vielmehr feinen Inhalt jo nichtsjagend und 
die darin vorfommenden Mite fo grobdrähtig, daß wir ein 
näheres Gingeben darauf für unndthig halten. R. B. 
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Unfere Thätigfeit in Mein-Windhuf begann damit, daß mir 

«3 und gemütblih zu machen verjuchten. Dad alte Haus mit 
feinen diden Mauern, aus Klippen und Baditeinen aufgeführt, 
hatte neun Sabre unbewohnt geftanden. Der legte Miffionar 
hatte mit feiner familie vor einem feindlichen Hottentottenftanme 
fliehen müflen, und fo waren Gebäude und Garten wieder vers 
wildert und Paviane hatten in dem niedrigen Sellerräumen 
gehauft. Nach ihnen waren Soldaten in bad Haus gezogen, bie 
damals in Groß Windhuk noch fein Unterlommen fanden, denn 
die Feſte und Kaſerne, wie die anderen für Officiere und Beamte 
nöthigen Baulihteiten wurden von biefer eriten Schußtruppe 
unter ihrem damaligen Hauptmann v. François erbaut, Dank 
dem Umpftande, daß mein Mann ein Jahr vor unferer gemein: 
famen Ueberſiedlung der erfte von Deutfchland gelommene Ans 
ſiedlet war und man ihm dieſes Grundftüd überwieſen hatte, 
genoffen wir jet den Borzug, ein Haus mit darumliegendem 
Garten ald unſer Gigenthum beziehen zu können, während bie 
andern jet mit uns auägereiften Anfiedler vorläufig unter freiem 
Himmel, moͤglichſt unter ſchattengebenden Bäumen Zelte aufftellen 
mußten. Die erite Hauptiorge für die ins Land eingezogenen 
Anfiedler war, ſich Bieh anzuſchaffen. Sie hatten für 
den Tauſchhandel MWaaren mitgebraht und bald war Seber 
Beliger einer Ninder-, Schaf: und Ziegenheerde. Man richtete 
nahe ben Wohnungen Straale für die Thiere ein, dies 
find Umzäunungen von Dornengeſträuch, in Die ſie zur 
Nacht getrieben werden. Die großen Vieh: befonderd aber die 
Rinderheerden waren der einzige in Betracht fommende Reichthum 
des Landes, und die Viehzucht wie der Handel mit den Ein: 
eborenen war in der Hauptſache Dasjenige, worauf die An: 
Öömmlinge angewieſen waren, um ſich ihren Lebensunterhalt zu 
fihern. Mein Mann hatte fchon das Jahr vorher einen Stimmen: 
thaler Bullen mit dorthin gebracht, deiien Auftreten die Wirkung 
nad fi) zog, daß mit dieſer Raſſe noch heute mit Borliebe ge: 
üchtet wird. Der Mildertrag der Kühe iſt nicht groß und 
ieran iſt weniger der Mangel an Mildergicbigleit ala die Art 
der ganzen durchs Land bedingten Haltung des Viehes ichuld. 
Am Tage iſt ed auf der Weide und bed Nachts im unüberbadhten 
Kraal. Die Kühe lafien ſich nur melfen, wenn fie ihr Kalb bei 
fi haben, dazu feſſelt der Hirt fie, indem er der Kuh einen 
langen Leberriemen ſchnell um die Hinterbeine ſchlingt und fie 
daran feithält. Nun wird das Kalb herangelaflen; es ſaugt 
erst eine Zeit lang, und dann fett ſich der Schwarze zum 
elfen unter die Kuh. So wird die Mil zmifchen Kalb und 
Milcheimer getheilt. Wenn die Kühe zum Weiden in die Berge 
getrieben werben, bleiben die Kälber im Kraal zurüd, nur wer 
ganz befonderen Werth auf die Aufzucht guter Thiere legt, läßt 
die ftälber mit der Heerde laufen. Bor der Ankunft von uns 
Deutihen war Butter ein feltener und geſuchter Artikel. Eine 
regelrechte appetitliche Butterbereitung gab ed noch nicht. Der 
—— Preis für ein engliſches Pfund Butter war 2 € 
ad englische Gewicht ift in Deutſch⸗Südweſtafrila noch in Ge 
brauch. Wenn es beim Berlauf von Butter und Gartenerzeug- 
niffen auch vortheilbaft für und war, fo traf und anbererfeitö 
das Manco von 10 Pfund an einem Gentner recht empfindlich 
beim Kauf in den Stores (Läden). Klein: Windhut ift ein 
Ichmaled Thal zwiſchen zwei Bergzügen. Die eine dieſer 
Bergwände läßt Quellen auötreten, wodurd es möglich wird, hier 
Gärten anzulegen, was jonft nur fehr vereinzelt in dem großen 
Reiche unter ähnlichen Berhältnifien geichaffen werden fan. Mein 
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Mann fand in dem ſchon früher angelegten Miffionsgarten ein 
reiches Feld für feine Thätigkeit. Er theilte ihn in Terraſſen, 
um dad Bemwäffern zu ermögliden, und fäte Luzerne an, die 
dort bis ſechs Mal im Jahre gefchnitten werden konnte, Alle 
Gemüfearten und Kartoffeln gedeihen bei genügender Feuchtigkeit 
ganz gut in dem von der Mittagsionne ſiark erhitzten Erdboden. 
Sogar ein Weinberg war da, der uns fchon im dritten jahre 
centnerweile Trauben lieferte, die wir mit vielem Erfolge telterten. 
Daifelbe geihah mit ſchwarzen Maulbeeren, bie wir nur von 
einem Baumte, aber in großen Mengen ernteten. Diefer Maul: 
beerwein war, freilih dur Hinzunahme von vielem Yuder, ein 
ganz vorzügliches Getränt. Das Selten und die ganze damit 
verbundene Arbeit übernahm mit vielem Eifer eine unferer 
Töchter fait ausichliehlih. Zu den vielerlei Arbeiten mußten wir 
natürlich auch eingeborene Leute haben, die Männer wurden irı 
Garten, die Frauen im Hauje beſchäftigt. Stellt man nicht zu 
große Anſprüche an ihre Leitungen und behandelt fie mit Ruhe 
und ber nöthigen Strenge, io find fie meiſt millige Arbeiter. 
Schwierig ift oft freilich da8 Anlernen der Schwarzen, da fie den 
Gebraud der Handwerkzeuge, 3. B. des Spatens, meiſt noch 
nicht kannten, und das Innehalten einer geraden Linie ihnen fait 
unmöglich ift. Leider Haben fie die ja aud unter europäijchen 
Leuten vertretene Untugend, ohne jeglichen Grund und ohne daß 
man ihnen folde Abſichten anmerkt, den Dienft plöglich zu ver: 
laſſen; fie ziehen dann Nachts mit Weib und Kind, ihren Fellen 
und ihrem Kodtopfe in die Berge, um einmal wieder faul jein 
zu können. Stleidung und Wohnung wie Eulturvölter brauchen 
fie nicht. Die Nahrung finden fie im Felde an einer Heinen 
wie Perlzwiebel ausjehenden Erbfrucht, die fie mit Stödchen aus 
dem fteinigen Boden fragen. Gin Paar Ziegen, die wohl jeder 
Familienvater befigt, liefern ihnen die Mil, und im Uebrigen 
giebt der, der da hat. Alle Koft wird mit Jedem getheilt, ber 
ſich dazu einfindet. Sind die ſchwarzen Arbeiter erft fortgelaufen, 
findet fie die Polizei auch niemals wieder, und der Anfiedler iſt 
oft monatelang genöthigt, ohne deren Hilfe zu wirthſchaften; 
dadurch entftehen dem ftrebfamen Anfievler große Verluſte. Um 
Windhuk Teben drei verfchiedene Stämme ber Eingeborenen. Es 
find die Herero, die Hottentotten und die Bergdamara. Als 
Arbeiter kommen nur die letgenannten in Frage. Die Ver 
ftändigung mit dem Dienftperfonal macht ſich fchnell, weil es 
gelehrig und anftellig ift und ſcharf beobachtet. Wir beichäftigten 
im Haushalte, befonders zum Heranholen des Brennholzes einige 
ſchwarze Weiber, fie nannten ſich gewöhnlid Anna oder Katharina. 
Konnten wir ihre Namen nicht auäfpredhen, gaben wir ihnen 
beliebige, die fie dann auch für immer behielten. Cine Hottentottin, 
die wir als Waſchfrau gebrauchten, hatte auch einen uns ſchwer 
auszufprehenden Namen. Da gaben wir ihr zu veritehen,.. daß 
wir fie anderd nennen wollten. Meine Zöchter fchlugen nun 
zum Spaß der jehr häßlichen Perfon recht hochtrabende Namen 
zur Auswahl vor. Sie entſchied fi für „Galathea“ und von 
nun an hieß fie ganz Windhut die fchöne Galathea. Hatte fie 
ihre Arbeit beendet, bemühte fie ſich aud gleich eifrigit ihre 
Wünſche zur Bezahlung und begreiflih zu machen. Gewöhnlich 
richteten fie ſich auf einen getragenen Rod, Schürze, Jade u. dgl. 
Diefe Kleidungsjtüde zogen ſich die Weiber fofort an, doch meift 
any vertehrt. Belamen fie ald Bugabe oder Belohnung 
ederd (etwas Güßes), Tabak u. ſ. w., jo brachten fie ihren 
Dank durch Tanzen, — Augenverdrehen und mit 
den Worten: „Ei Miſſi, Miſſi!“ zum Ausdruck. Im Ganzen 


tamen wir mit dem Leuten gut aus. Ihre kindlichen Ans 
ſchauungen überrafchen oft und laſſen ed nicht zu, daß man ihnen 
dauernd zürnt. Nuffallend ift das große Mufifverftändniß. diefer 
Naturkinder; fie fangen richtig mehritimmige Choräle, die fie in 
einer Miſſionsſchule gehört hatten, nad. Menn meine Tochter 

lene auf dem Pianino fpielte, füllte fich oft ganz leife das 
immer von en, fie ſchlichen dann an die Epielende heran 
und fahen ihr verwundert zu. Auch das Schaufpielertalent der 
Eingeborenen ift erftaunlih. Sehr bald maden fie neuen Ans 
tömmlingen Bewegung und Gang nad, fo daß man leicht erfennt, 
wen es gilt. Den Cigenthümlichleiten einer Perjon entſprechend, 
geben fie ihr einen Namen, den fie fortan immer gebraten, 
wenn fie unter fid) über die betreffende Perfon ſprechen. Ihren 
Tänzen ift es intereffant zujufehen. Sie führen da ganze Sagen 
und Nomane auf, mworin Cerfudhtöfcenen die Hauptrolle aus: 
machen. Man erftaunt über ihre leidenſchaftlichen Bewegungen, 
died Schwanlken, verfhämte Abmwenden und bie zeitweiſe rafenden 
Geberden. Dazır begleitet fie aber eine höchſt eintönige Mufil, 
durch Gefang, Gellapper und die Riedpfeife hergeſtellt. Solche 
Tänze werben vorzugämeife am erften Sonntage, wenn der Monb 
unimmt, veranftaltet und dauern den ganzen Tag umd auch die Nacht 
Eindurd Wunderihön ſaß es fich des Abends auf unferer langen 
Beranda, die vom Wein dicht belaubt war und wo um die Weihnachts- 
zeit — dort Hochlommer! — über uns Trauben von riefiger Bröße eine 
an der anderen hingen. Wir waren dann oft in großer Gefellichaft 
um einen langen Tiſch mit Leſen, Handarbeit, Spiel und Plaudern 
beichäftigt; eine aus dem Weinlaub beraushängende Lampe gab 
und © Pie Luft ift fo ruhig, eine feierliche Gtille in ber 
großen Berglandfhaft umgiebt uns, faft taghell wird Alles be 
leuchtet vom Monde und den Millionen hellen Sternen am tief: 
dunklen Himmel. Solche Nacht ift unbeſchreiblich jchön. Wie 
unbedeutend, wie Mein iſt da der einzelne Menfh! Saßen wir 
bed Abends bei der Lampe, en bald taufende ber ver 
ſchiedenſten, ſehr ſchön gezeichneten Motten herbei, vereinzelt auch 
andere Inſecten, 3. B. die Gottedanbeterin, den europäifchen 
Grashüpfern in Sertalt und farbe ähnlich, Ließ ich ſolch 
Thierchen auf dem Tifche nieder, jo bob es die Vorderbeinchen 
und faltete fie und drehte dabei das Köpfchen mit ben großen 
Augen nad jedem Geräufh Hin. Was fönnte ich nicht noch 
Alles berichten von den in großem Schwarm fi nieberlaffenden 
Zigerfinten, den Webervögelchen und fonftigen ſchön gefieberten 
Bögeln! Eigentliche Singvögel find nicht dort. Dagegen läßt 
fih mit dem früheften Tageögrauen ein Vogel hören, der die 
Zonleiter pfeift, auch giebt es einen grauen Papagei mit Tolle 
auf dem Kopfe, der ein ausdrucksvoües „Pfui* ruft, mas oft 
unvermutbet aus einem Baumwipfel fchallt, und einen dann uns 
mwilltürlih zufammenfahren läßt. Dort find auch unfere Perl: 
hũhner zu Haufe; kommt man einmal weiter hinaus in die 
Berglandſchaft, jo fieht man fie zu Hunderten zwiſchen dem 
Dornengebüjh umherlauſen. Ihr Fleiſch ift dort aber keineswegs 
eine Delicateffe wie das der unferen mit Körnerfutter gepflegten 
Perlhühner, es ift vielmehr mager und zähe und deshalb nicht 
zum Braten, fondern nur zum Hoden geeignet, An Wild giebt 
es um Windhuk wohl alle Antilopenarten von der Heinften bis 


zur größten, dem Kubo mit feinem gewaltigen Gehöm. 
Die Kudos gejellen fih öfter den weibenden Rinder 
heerden bei. Es lam fogar vor, dab ein FKubo-Bulle 


fih mit den Kühen in den Kraal treiben lief. An Affen weiſt 
die dortige Gegend nur der Pavian auf, der aber flarf vertreten 
iſt. Er erreicht etwa, wenn er aufrecht fteht, die Größe eines 
mittelgroßen Mannes und lebt in Familien zufammen. Man 
erzählt ſehr fonderbare Sachen von diefer Affenart. Sie jollen 
fi auf die in der Wildniß weidenden Pferde ſchwingen und bie 
entſetzten Ihiere dann zu Tode jagen, und weidende Ziegen auds 
melten. Sie beobadhten von den Bergen herunter die Menjchen 
und verftändigen ſich durch Karte und Rufe, die der Sprache 
der Einaeborenen ähnlich klingen jollen. Ein mit uns ausgereiſtes 
junges Mädchen, daß bei ihren Verwandten auf einer zwei Meit: 
ſtunden von Windhuk abgelegenen Farm mohnte, badete dort in 
einem umwachſenen Heinen Baſſin; nicht? Arges vermutbend, 
fiebt fie endlich auf und erblidt zu ihrem größten Schreden einige 
Affen, die dicht am Rande ſihen und fie jehr intereifirt betrachten. 
Screll ergriff fie ihre Kleider und lief in größter Halt ins Haus 
zurüd! Auch gefürditete wilde Thiere find um Windhut zu finden ; 
ja, zumeilen ift auch die Epur eines Löwen gefehen worden, und 
Leoparden, die es lieben, den Viehlraalen ihren Beſuch abzuitatten, 
ſind Häufig geicoffen worden. Hyanen find etwas ganz Alltäg— 
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liches; fie umjchleichen Nachts. die MWohnftätten und durchſchweifen 
die Gärten, find aber furdtfam vor Menſchen und Hunden und 
fallen nichts Qebended an. Die unbeimlichkten Thiere find dort 
bie Schlangen; es giebt fehr verſchiedene, auch recht große Arten, 
alle find giftig und von Eingeborenen mie Weißen gleich gefürdhtet. 
Wir hatten ſelbſt wiederholt Schlangen im Garten, auf der 
Veranda und fogar im Zimmer, die zurveilen nahezu 2 m lang 
waren; ihnen mußte dann mit Flinte und Beil zu Leibe gegangen 
werben. Gemöhnlich kommen fie in der heißen, ftillen Mittags: 
ftunde aus ihren Schlupfwinteln, um fi zu fonnen. In diefer 
Zeit wimmeln Dächer und Steine auch von bunten munteren 
Eidechſen. Eine Landplage der läftigiten Art find die Heuſchreden. 
Sie kommen im December (dem dortigen Hochfommer) ganz plöß: 
lic) des Vormittag, wenn die Sonne ſehr hoch fieht, wie eine 
finftere Wolle furrend herangezogen, bededen bald Erde, Bäume 
und Sträucher und beginnen ihr Zerſtörungswerk. Nun gilt es, 
fie eiligft zu vertreiben. Mit Topfdedeln, leeren Blehbücfen und 
fonftigen enjtänden wird, verbunden mit Schreien und Heulen, 
möglichft viel Spektakel gemacht. Lauffchritt geht e8 hin und 
her durch den Garten, und ſchon früher ig Uns 
fraut und Maisitroh wird angezündet. it dann ein Rauch 
und rafender Lärm im ganzen Orte! Endlich gegen vier Uhr 
Nachmittags wird Alles ruhig, die Unholde haben fi fortbegeben, 
um, wie es meiftentheild der Fall war, am nächſten Tage wieder 
zu kommen. Das Yagen und Treiben beginnt von Neuem, denn 
man darf nicht dulden, daß die Thiere fi feitfegen.. Während 
der Sommermonate kann man mehrmals auf den Beſuch diefer 
Ag wer Gäfte rechnen. Uns bedachten fie gewöhnlich zu 
den Weihnachts: und Diterfeiertagen, und darum waren uns die 
Heuſchrecken ganz beſonders verhaßt. Wohl ift dieſe Plage für 
die Gartenbefiger die empfindlichfte, aber keineswegs die einzige. 
Es giebt unzählige andere größere und Meinere Inſecten, 
Würmer, Käfer und Maven, von denen einige beftändig Schaden 
anrichten. Auch ift der Springhafe nicht a Dergefin, der fich 
meite Baue, wie in Europa der Fuchs, in Erde anlegt und 
anze Anlagen von Kartoffeln und Mais durch Abfreſſen der 
eime verheert. Er wird in Mondfcheinnächten gefchoflen oder in 
Fallen gefangen. 

Mübhfelig und voller Entbehrungen mar das eben bort 
wohl, dafür befamen wir aber auch viel Neues zu fehen, und 
manches intereffante Erlebniß tritt nun aud im unfere Ex 
innerung. Alle Kriegszüge gegen die Hottentotten und Die 
Hereros fpielten fi während unſeres Aufenthaltes in Windhuf 
im Lande ab, Es war in den erften Monaten unfered Dortfeing, 
als die Schuptruppe gegen Witboy der Nauffuft zu gezogen 
war. Windhuf hatte nur menige Mann Bejagung unter Leut ⸗ 
nant v. 9. behalten, und mir fehr vereinzelt mwohnenden Ans 
fiedler in Klein-Windhuk mußten ſtets auf einen räuberifchen 
Ueberfall gefaßt fein. Jeder traf nad Möglichkeit feine Schub- 
maßregeln. Da hören wir eined Abends eim raſches Gefchüß- 
feuer aus der Richtung von Groß Windhuk her; unfere Nachbarn 
flücdhteten zu uns ind Haus, es wurde berathen, ob der Keller 
oder font irgend ein Raum das ficherfte Berfted für und Frauen 
ſei. Die Männer hatten die Gewehre im Arm und eilten, einer 
friegerifcher als der andere anzuſehen, bald hierhin, bald dorthin, 
fahen nach dem echten und gaben und die miberiprechendften 
Berhaltungsmaßregeln. Das Eieken hörte nicht auf, fondern 
fam immer näher. Da wurde endlich ein als treu befundener 
Bergkaffer abgeſchickt, um nachzuſehen, mas denn eigentlich los 
fei. Im banger Erwartung bodten wir frauen, wie und ge 
beißen, eng zujammengebrüdt in einem dunklen Winkel; der 
Bote dam zurüd und brachte die Nachricht, daß die Bejahung 
eine Uebung ausführe. Diesmal hatte und der Hr. Leutnant 
feine Mitteilung von der geplanten Alarmirung zukommen 
laffen, wie er es ſonſt gethan, und unfere Aufregung und Angft 
mar umfonft gemwejen. Der Krieg gegen die Hottentotten ging 
glüdlich für und vorüber. Witboy hatte fich ergeben und «8 
mar Friebe geſchloſſen worden. Die Hottentotten waren unſchäd⸗ 
lich gemadt. Da gaben aber die Hereros ihre Mißſtimmung 
gegen die neue Regierung fund; nur der nächſtwohnende Häupt- 
ling Samuel Mahahero zeigte ſich freundlich. Diefer wurde benn 
auch mit Ehre behandelt, wenn er, wie immer, in großer Eaval- 
cade mit feinem Gefolge nah Windhuk geritten kam. Eines 
Abends kam diefer Reiterzug, geführt von Hrn. Negierungsafleflor 
v. Lindequift und einem der Herren Officiere, bei uns vorgeritten. 
Mein Mann lud diefe Herren, auch Samuel Mahahero mit feinen Unter: 
capitänen, dem Dolmeticher, auch einem Herero, zum Abendeſſen ein. 
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Dabei wurden wir von unſeren ſchwarzen Tiſchgenoſſen aufs 
Genaueſte beobachtet. Der Häuptling hatte ſich Hm. v. L. zum 
Vorbilde für jede Bewegung auserſehen und controlirte von 
feinem Site aus dad Benehmen feiner Begleiter. Er mies 
fie durch Blicke zurecht, wenn fie Meffer und Gabel anders als 
wir gebrauchten. Hr. Leutnant T. machte fi) den Spaß, den 
Untercapitänen inzwiſchen die fich widerſtreitendſiten Sachen 
zufammen auf die Zeller zu nöthigen, beſonders auch den bei 
allen Schwa in Ungunft ftehenden Käfe. Sie aber nahmen 
mit ‚größter Rute dad Aufgetragene und verfchludten es, ohne 
eine Miene zu verziehen. Meine Töchter gefielen bem Samuel 
Maharero gang beſonders gut, und er fragte mich, wieviel 
Rinder ich wohl für eine derjelben mürde haben mollen. Es 
fhien ihm unverſtändlich, als ich ihm erflärte, ich fei nicht ge: 
fonnen, eine meiner Töchter zu verfaufen. An ihrem Glavier: 
fpiel und Geſang konnte er fi nicht fatt hören, und hatten fie 
nah ihrer Anfiht ihm genug bavon vorgetragen, griff er im die 
Tafche und legte Geld auf den Tiih in der Annahme, fie 
baburd zum MWeiterfpielen willig zu machen; da mufite ihm be 
iflich gemacht werben, daß eine beutfche Frau andere Ans 
ten als bie Eingeborenen hätte. Außer Vlaharero ftatteten 
auch andere Hererohäuptlinge gelegentlich einer Reife nad) Windhut 
und ihren keineswegs immer gern gelehenen Beſuch ab. So kam 
auch einmal der mwüthenbe Derstichenbaffer Nilodemus eines Tages, 
als mein Mann nicht zu Haufe war, angetrunten zu uns in die 
Küche. Er ftellte fih und vor und bat um Wein, ben wir ihm 
aber nicht gaben. Trohdem er auch nicht gerade liebendmwürbig 
aufgenommen wurde, ſchimpfte er doch recht offen auf die 
Herren von ber Regierung. Es mar ein unheimlicer 
Matron, von auffallend jtarter, unterfeßter Figur. Er 
wurde einige Monate fpäter, nachdem fein Stamm und bie 
anderen Hereroftämme glüclih bekämpft worden waren, in 
Dfahandja ftandrechtlich erichoffen. Der Hererofrieg war für bie 
deutfche Bevölterung in und um Windhuf viel bedenklicher, als 
der ihm vorangegangene gegen bie Hottentotten. In Windhuf 
war fein Militär zurücgelaffen. Die Beamten, Kaufleute und 
alle Männer, die nicht ſchon mit den Soldaten gegangen maren, 
bildeten freiwillig eine Vertheidigungstruppe und bewachten Groß: 
und Klein: Mindhuf. Hierbei ſei bemerft, daß dieſe Orte 
25 Minuten zu Fuß von einander entfernt liegen und durch einen 
Bergzug getrennt find. Alle außerhalb mohnenden Farmer 
flüchteten nah Windhuk, und auch mir Hatten in Groß: 
Windhuf eine Wahnung gemiethet, in die vorläufig Werthſachen 
eſchafft wurden, und blieben immer gemärtig, auch dahin über 
Reteln zu müfen. Immer beunrubigendere Gerüchte murden 
laut, fo daß arch wir frauen nicht mehr magten, ohne Revolver 
auferhalb unfered Grundſtückes zu gehen. Bon der Graufamteit 
der milden Schwarzen erzählte man fi) grauenhafte Sachen. 
Dazu kamen die Nachrichten von den blutigen Kämpfen bei 
Gobabid, mo ber mit und anögereifte, tapfere Leutnant Lampe 
fein junges Leben einbüfte, und noch mand; anderer Belannter 
mar bort gefallen ober ſchwer verwundet worden! Wie froh 
war Alles, ald auch diefer Krieg glüclich beendet war. Dankbar 
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— Materialien für eine Agende zum Gebraud in 
den beutfch:evangeliichen Gemeinden de3 Auslandes, Von P. €. 
W. Bußmann in Buenod-Ayred. Derlin, Mittler & Sohn. 3,50 & 
— Eine Ngende für die deutſchen evangeliſchen Gemeinden Des 
Auslandes in Sicht! Das wird eine frohe Kunde für die kirch— 
lichen Streife der Heimath fein, die auf diefen Theil der evange- 
lichen Diafpora bisher immer mit dem Mitleid, dad man jedem 
Aſchenbrodel ſchuldet, bliden mußten. Die deutichen Kirchgemeinden 
im Auslande haben es ſchwer. Die Deutfchen find durd ihre 
firchlice Bedürfnißloſigleit in der ganzen Welt befannt und in 
der deutihen Heimath hat man auch erjt in ber allerjüngſten 
Seit ſich ernftlicher mit der Frage beichäftigt, wie dem UÜebel 
gründlich abgehoffen werden jol. Dazu kommt das Bielerlei 
der Gpottesdienjtformen in Gemeinden, die gar nicht fern von 
einander liegen. Wenn man es felbit erlebt und bitter empfunden 
bat, daß der Gottesdienft in der beutichen Kapelle auf dem 
Eapitol zu Rom eime andere Liturgie hat, ald der, den man am 
nächſten Sonntag in Florenz befucht, oder bei einer anderen 
Reife erfährt man binnen acht Tagen daflelbe in Antwerpen 
und London, jo wirb man jeden Hoffnungsitrabl, daß eine beſſere 
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und feftlich wurden die heimkehrenden Sieger empfangen und 
begrüßt! Mach biefen kriegerifchen Leiten ſchien ein Aufleben 
für die Golonie gefommen. Neue Anſiedler, meiſt einzelne 
Männer, waren eingetroffen und Alles war in reger Bewegung. 
Da, kaum ein Yahr nad) dem Testen Friedensſchluſſe, zog die 
Rinderpeft ins Land umd räumte unter den großen Rinderheerben 
fo gewaltig anf, dab Manche fein Stüd übrig behielten. Es 
galt nun gegen biefen Feind zu {Felde zu ziehen. Da trafes fich 
gut, daß bereit vor einiger Zeit Prof. Dr. Koch und Dr. Kohlſtock 
von der Meichdregierung nad Sübafrifa entfandt waren, um die 
in der Gapcolonie ſchon vorher aufgetretene Seuche zu ſtudiren 
und Mittel dagegen zu erfinnen. Prof. Dr. Koch hatte zur Mb: 
mehr der Ninderpeft eine Schugimpfung mit ber Galle inficirter 
Thiere erfunden. Als nun die Seuche in unferem Schutzgebiete 
auftrat und immer weiter um fich griff, fam Dr. Koblitod nad 
Windhut und führte auch bier die Impfung ein. Es ift das 
große Berdienit vieler Officiere und Beamten, und ganz befonders 
de3 Hrn. Megierungsrathd3 v. Lindequift, daß das impfen fo 
ſchnell und durchgreifend überall im Lande durchgeführt und da— 
mit doch noch eim anſehnlicher Theil Rinder gerettet wurde 
Aber die Verheerungen waren furchtbar gemefen. 
Mancher Anfiedler fah fih um alle Erfolge jahrelanger Mühen 
racht und mußte die Rindviehzucht gan von Neuem beginnen. 
Rinderpeft folgte das Fieber. Leichen en ge 
fallenen Thiere hatten das Wafler verpeftet, der Durft hatte fie 
an die Waſſerſtellen getrieben, und dort waren fie dann merft 
verendet, Die Eingeborenen erlagen der hieraus entitandenen 
Fieberepidemie maffenbhaft. Andere erten durch langes Siech⸗ 
thum zu Steletten ab, melde fchredlich anzufehen waren. Aber 
auch Weiße ftarben häufig, und wie dies wohl immer in Zeiten 
ber Epidemien zu fein pflegt, fühlte ſich Niemand recht wohl, 
auch Leute, bie Mon zwanzig Jahre im Lande wohnten, wurden 
jeht franl. Das Klima ift gerade um Windhuk ein fonft ge 
fundes, troß der großen Hitze ift dort ftet3 eim kühler Luftzug 
u fühlen, mas mohl die hohe Gebirgslage bedingt wird. 
anchmal verlief die Krankheit ſchnell, zum guten oder fchlechten 
Ende. Manchmal Tagen die Befallenen lange zu Bette, mit 
unter war dad bei ganzen Familien der Fall. Es mangelte 
auch an ausreichender —— Hilfe überall im Lande. 
Bon uns ift Niemand ernjtlich am Fieber erkrankt. Aber im 
November 1898 jtarb mein Mann und lieh uns allein im 
fremden Lande. Mas follten wir dort ohme ihn beginnen? Es 
mar für und rauen ganz unmöglich, unjere Meine Beſtzung 
auch nur annähernd fo erfolgreich zu bemirtbichaften, mie 
dies meinem Mann bei feiner raftlofen Thätigleit und 
feiner reichen Iandmwirtbichaftlichen Erfahrung möglich geworden 
war. Wir beichloffen die Rückkehr in die KHeimatb. Im 
rg 1899 verkaufte ich unſere Befigung an die katholiſche 
iſſion. 
Ein merkwürdiger Zufall fügte es, dab wir gerade am 
20. Juli in Swakopmund dad Schiff zur Heimreife beftiegen, 
genau ſechs Jahre nachdem wir uns in Hamburg zur Aus- 
wanderung eingeihifft hatten. 


Zeit anbricht, mit Freuden begrüßen. Die vor und liegende 
Vorarbeit für eine gemeinfame Agende der deutſchen evangeliichen 
Gemeinden (mir fchreiben lieber jo als deutſch-evangeliſch) er- 
muthigt zu Ddiefer Hoffnung. Ein im Auslandödienit erfahrener 
Geiftlicher hat fie geleiftet. Er bietet feinen Amtsgenoſſen eine 
reihe Fülle von Formularen für den Gottesbienit an Sonn: und 
Feſttagen, wobei auf befondere Beranitaltungen (Reformationsfeft, 
Zobtenfeier, Kaiſers Geburtstag u. ſ. mw.) meitgehende Rüdficht 
genommen ift. Unter den jogen. Gajualien fehlt auch die Er: 
machfenentaufe und die Mebertrittöfeier nicht. Kurz, es ift eine 
volle Rüjttammer für Auslandspfarrer. Befremdlich muthet es 
zunächit in einem Stirchenbuch für deutiche Gemeinden an, daß 
die meisten Formulare auch in franzöfiicher, englifcher, holländiſcher 
und normwegifcher Ueberfegung gegeben werben. Man wird das 
durch an den vielbefprochenen Mangel an beutichem Selbſibewußt⸗ 
fein erinnert. Wenn und aber der Perfaffer in der Vorrede 
fagt, daß er es nur gethan hat, meil faft überall der deutiche 
Gotteödienft auch von evangelifchen Gliedern diefer Voller befucht 
und der Geiftfiche zu Amtshandlungen in foldhe Familien ges 
rufen wird, fann man im Gebrauch der fremden Sprache fchlieh- 
lich feine Untugend, fondern nur ein liebevolle Eingehen auf 
die Bedürfniffe der Einzelnen finden. Man bekommt dabei 


Refpect vor ber Arbeitöleiftung diefer Auslandspfarrer fchon allein 
binfichtli der Sprache. Wenn ed einmal zu einer mirklicdhen 
Agende für die Gemeinden im Auslande fommt, muß die Piel: 
ſprachigkeit natürlich aufhören. Inzwiſchen Haben vermuthlich 
auch die andern Völker mehr angefangen, deutich zu lernen. Die 
Kritik der Einzelheiten wollen mir ben Kirchenzeitungen überlafien. 
Nur die eine Frage können wir nicht unterbrüden, warum bei 
der Eonfirmation die Gewährung des Pathenrecht3 an die Gon- 
firmirten unterbleiben fol. In der heimifchen Kirche wird fie 
neben der Zulaſſung zum 5. Abendmahl doch mohl überall bes 
fonder8 ausgeſprochen. Schließlich ſei erwähnt, daß die Heraus: 
gabe ded umfangreichen Buches (208 ©.) nur durch eine finanzielle 
nterftügung feiten® des Gvangelifchen Oberlirchenraths in Berlin 
möglich geworben ift, ber ſich befanntlih auch ſonſt die größten 
BVerbienfte um die deutſche evangeliidhe Diajpora erwirbt. P. 
— Tſchackert, Paul, DDr., Profefior in Göttingen, Die 
unveränberte Augsburgiſche Eonfeifion deutih und 
lateiniih nad den beiten Handidhriften aus dem Ber 
fige ber Unterzgeihner. Kritiſche Ausgabe. Mit zwei Kunſt- 
beilagen. Leipzig, H. Deichert Nachf. 1901. 2318. MT. — 
Dasſelbe in Tertausgabe Ebenda. 556 1 — 
Der Augdburgiichen Confeſſion bat feit einer Reihe von Jahren ich 
da8 lebendige Intereſſe der evangeliichen Kirche praftifch umd willen: 
I&haftlih zugewandt. Sie ift in Predigten vor ber Gemeinde 
behandelt worden (jo durch Ardidiaconus Lie. Dr. v. Griegern 
in der Thomaskirche zu Leipzig), Julius Köftlin machte fie in 
einer voltöthümlichen Ausgabe den weiteſten Kreiſen zugänglich und 
durch trefiliche Grläuterungen veritändlich, Kolbe ertlärte fie ind: 
befondere für die Studirenden ber Theologie, Bachmann gab fie 
mit einer gefchichtlichen Ginleitung für den Gebraud an Mittel: 
ſchulen heraus. Trotzdem bietet und Zichadert mit dem Bor: 
liegenden etwas Neues. Bekanntlich fand am 25. Juni 1530 
vor dem Kaijer die Verleſung des deutichen Terted und die Ieber: 
gabe beiber unterzeichneten Handfchriften, der deutichen und ber 
lateiniihen, Statt. Die verlefene deutjche Gonfeflion ward den 
Neichätagdacten einverleibt, die Iateinifche nahm der Kaiſer an fich. 
Jene nahm man fpäter mit zu ben Berhandlungen des Trientiner 
Concils, hat fie aber nie zurüdgeliefert. Diefe fam in das 
faiferliche Archiv zu Brüflel Die lehte Nachricht über fie jtammt 
aus dem Jahre 1568. Geitdem ift fie verichollen. Die Mög: 
lichkeit, und einen authentischen Tert zu verichaffen, gewähren 
uns jomit nur bie officiellen Abſchriften, die ſich die betheiligten 
evangeliichen Stände anfertigen liefen. Es iſt das unbejtreitbare 
Verdienſt Tſchackert's, zu den biöher befannten 25 Handichriften 
nod elf bis dahin unbefannte zufammengefucht zu haben. Von 
diefen 36 Handichriften bieten 24 ben deutſchen, 10 den lateinijchen 
Tert, eine iſt eine deutiche, eine andere eine franzöftiche Ueber: 


fegung des lateiniſchen Tertes. Tſchackert giebt eine genaue Be: 


ſchreibung jämmtlicher Handſchriſten, ichildert und — ein außer 
ordentlich intereflanter Abichnitt! — die Anfertigung der Hand» 
fchriften und ihr Verwandtſchaftsverhältniß und ſcheidet zwiſchen 
unfertigen umd fertigen Geftaltungen der Eonfeifion. Zur Wieder: 
beritellung des uriprünglihen Textes können nur die letzteren 
dienen. Es find neun, die fämmlid aus dem Beſitze von Unter 
zeichnern der Confeſſion ftammen, ihre Duplitate, die fie vom 
Reichötage nad; Haufe mitgenommen haben. Aus ihnen reconftruirt 
nun Tichadert den Tert der urjprünglichen deutichen und fateiniichen 
Gonfejfion, aber, tönnte man fragen, iſt dieſer Tert in feinem 
Verhältnik zum textus receptus jo wichtig? Dem beutjchen 
Tert des Concordienbuchs ift eine auf Bitten des Kurfürſten 
Auguft von Sachſen i. J. 1576 angeblid „aus der gefchriebenen 
Originalconfeifion * zu Mainz gefertigte Abſchrift zu Grunde 
gelegt. Damals war bad beutiche Original aber längit wicht 
mehr in Mainz vorhanden. „Die Mainzer Arhivbeamten haben 
alio den Mainzer Erzbiihof und den ſächſiſchen Kurfürften be 
trogen.* Der deutiche Tert des Concordienbuchs ift ein durch⸗ 
aus ungenauer, Für ben lateinijchen Tert aber legte daſſelbe 
Melandthon’s Editio princeps zu Grunde Diefe giebt aber 
auch nicht den Tert der wirklich überreichten Confeſſion. Meland; 
thon bat „mit Benugung der Handſchrift Philipp's von Heflen 
ein Manufcript für den Drud zurechtgemacht; die Abweichungen 
feines Tertes vom handſchriftlichen Terte find von ihm abſichtlich 
hergeftellt”. Zichadert hat durch feine forgfältige Arbeit ein An— 
recht auf den Dank der gefammten evangeliichen Kirche. G. B. 
BSiſtoriſche — herausgegeben 
von Gerhard Seeliger. Jahrg. IV (1901) Heft 3 und 4. 
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Leipzig, B. G. Teubner. 8°. — Ein längerer Aufiag von Georg 
riedrih Preuß „Defterreih, Frankreich und Bayern in ber 
paniſchen Erbfoigefrage 1685—89* unterſucht vor Allem die 
öfterreichtich-banerifchen Beziehungen zur Krone Spanien? von der 
Bermählung des Kurfüriten Mar Emanuel von Bayern mit der 
Toter Kaifer Leopold’ Maria Antonie, die in Spanien al die 
allein berechtigte Erbin der Kronlander galt, bis zum Tode der 
frangöfiichen Gemahlin König Karl’ II. und feiner Wieder: 
vermählung mit der Gehmägerin des Kaiſers, der vialy 
neuburgiihen Prinzefin Maria Anna. Sowohl die Charakteriftit 
der handelnden Perfonen, namentlich des hochbegabten bayrifchen 
Kurfürften, der im jener Zeit völlig die Bolitit feineß faiferlichen 
Schwiegervaters vertrat umd vielleicht die niederländifche Statt: 
balterfchaft erftrebte, noch nicht aber Anſprüche an das gefammte 
Erbe erhob, als die Mar durchdachte Darlegung der — 
politit Frantreichs und der ihr entgegenſtehenden Mächte, 
denen gegenüber die ſpaniſche Negierung jelbit eine recht haltlofe 
und unentſchloſſene Stellung einnahm, ergeben eine Neihe 
neuer Gefichtöpunfte gegenüber den biäherigen Daritellungen von 
Gaedede u. A, die bei der hohen Wichtigteit der Frage für die 
politiſche Geſchichte der eriten Hälfte des 18. Jahrhunderts all 
gemeine Beachtung verdienen. Recht intereffant ift auch der 
Aufſatz von Julius R. Haarhaus „Antipäpftliche Umtriebe an 
einer fatholiidhen Univerfität, ein Gapitel aus der Geſchichte ber 
Aufklärungäzeit“. Cr betrifft die 1777 durd Ummanblung des 
biöherigen Gymnafiums begründete und 1786 feierlich eingeweihte 
Univerfität Bonn, welde, die Stiftung eines aufgellärten Kirchen: 
fürften, bejtimmt mar, im Gegenfage gegen die Kölner Univerfität 
die Ideen der Aufklärung zu vertreten und folerichtig, obwohl 
ihre Lehrer meiſt aus dem Stande ber Ordenögeiftfihen ent · 
nommen waren, doch alsbald in ſcharfen Gegenſatz zur Curie 
erieih. Unter den Docenten iſt inäbefondere jener Eulogius 
chneiber bemerkenswerth, der jpäter in der Straßburger Revolutions« 
zeit eine Rolle jpielte und 1794 auf der uillotine endete. Der 
jungen Univerfität machte die franzöfiihe Invaſion thatſächlich 
ſchon 1794 ein Ende; 1797 wurde fie förmlich aufgehoben. So 
furz ihre Wirtjamfeit mar, fo bat fie doch dargethan, „dab es 
mitten im orthodor-fatholifchen Aheinlande eine Stätte gab, bie 
dem friichen Hauche einer neuen Zeit zugänglich war“. Ab. 
mann „Nochmals die Wahl Marimilian’s J. zum deutichen Könige* 
vertheidigt jeine Auffaffung der Stellung Kaiſer Friedrich's IH. 
zur Mahl feines Sohnes den Einwendungen gegenüber, bie 
Ullmann neuerdings in der Hiftoriihen Zeilſchrift erhoben hat, 
mit beachtenswerthen Gründen; eine volle Klarheit wird fich 
darüber ſchwerlich gewinnen laffen, da troß der reichen, von 
Priebatih neuerdings veröffentlichten Gorreipondenz des Mart- 
en Albrecht Achilles das Material doch recht viele Lüden und 
cheinbare Widerſprüche zeigt. Der „Neue Beitrag zur Geſchichte 
ber drei lebten Hugenottentriege 1621 bis 1625”, ben 
M. ©, Schyberafon giebt, gebt hauptſächlich auf die neuerdings 
veröffentlichten Memoiren von Jean de Bouffard-Madiane zurüd. 
Herm. Hüffer weiſt auf die Nothwendigleit einer Veröffentlihung 
des Briefmechield Suworow's für die Geſchichte des Fyeldzuges von 
1799 hin. Weitere kleine Mittheilungen haben F. Keutgen und 
8 Dtto —— erſterer vertheidigt feine gegen Weizſäcker's 
ditionsregeln gerichteten Bedenten gegen die Einwendungen 
Quidde's, letzterer unterfucht nochmals die Urfunden über die 
Abſetzung Adolf's von Naſſau. — Auf die reiche Fülle von 
theilmeife jehr eingehenden Srititen und die reichhaltigen Nach⸗ 
richten und Notizen gehen wir nicht näher ein; die Einrichtung, 
die letzteren in einem Erganzungshefte fortzuſetzen, das dem Viertel: 
jahrsheft nach etwa ſechswöchentlicher Friſt folgt, bat ſich bewährt. 
Eine uneingeſchränkte Anerkennung verdient wiederum bie von 
D. Maßlow bearbeitete „Bibliographie zur Deutichen Gedichte”. 
—m — 
— Neues aus Nirgenland Ein Zukunftsroman. 
Bon William Morris. Aus dem Engliſchen von P. Seliger. 
Leipzig, Herm. Seemann Nachf. 1902. — Eine jener phantaftiichen 


Geſchichten, die im hundert oder taufend Jahren fpielen und im ..- 


denen die Weltorbnung eine ganz andere (natürlich beffere) it. 
Das Ganze ift gewiſſermaßen eine Reclame für die „Genoffen- 
fchaft*, welche alle diefe Wunder gewirkt hat. Die Schrift it 
nicht ohne Geift umd Geſchmack geſchrieben. Franzöſiſche Er: 
zeugniffe derfelben Art, wo man 3. B. eine Nachmittagsfahrt nad 
Stalien im Quftballon machen konnte, gefielen uns — noch 
beſſer. —tg— 


Drud von ®. &. Teubner in Leipzig. 


Die Biffenfhaftlie Bel: 
Koge ber Reipziger Zeitung 
erjgeint Dienstag, Bon: 
neratag und Sonnabend 
und wirb außgegeben burd) 
die Königliche Erpebitiom 
ber Reipyiger Zeitung im 
Leipzig, Politrape Ar. 6. 


Wiſſenſchaftliche Beilage 


Leipziger Zeitung, 


Die Wiſſenſcha ftilche Delage 
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Erped. der Leipziger Zeitung, 
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Eine Winterreife in Offſibirien. 
Bon W. Miegichke. 


Ich Hatte die Mbficht, meinem Quartiere in Blagoweſchensk 
am Amur den Rücken zu kehren und zu verfuchen, nah Japan 
zu gelangen. Schon der Gedanke an dieſes Land, welches fich 
bei meinem legten Aufenthalte dajelbit meine Bumeigung erworben 
hatte, war tröftlich. Ein ruffifcher Militärarzt gab mir gute 
Rathſchläge für die Neife, ich fand einen mir ſchon feit einiger 
Beit befannten Begleiter, welcher ebenialld nad Mladimotot 
wollte, die Kälte war derart geftiegen, daß der Amur faft überall 
feit zugefroren war und Schlitten und Pferde trug, unfere Bor 
bereitungen waren bald beendet, die Reiſe konnte bemnad be 
innen, Im Sommer und Winter bildet die einzige Verkehrs- 
er der Hauptfluß Oftfibiriend, der Amur. Im Sommer 
bejördern auf ihm Dampficiffe Paflagiere und Güter, im Winter 
bejorgen dies Schlitten auf dem meiſt mit einer ſehr bünnen 
Schneeſchicht bedeckten Eile des Fluſſes. In der Reit, wo das 
Eis noch nicht zum Stillitande gefommen ift, ftocdt aller Verkehr 

änzlih. Steht das Eis, fo bejorgen die Negierungsorgane das 
Berräumen der größten Eisfchollen und das Herſtellen einer mit 
Zweigen und Aetten abgeitedten Bahn, melde aber noch ſehr 
bolprig sit, jo daß oft nur die großen Auslegerbäume an beiden 
Seiten des Schlittens denjelben am Umfallen hindern. Sit ein 
Theil des Fluſſes ganz unpalfirbar, jo wird, wenn irgend 
möglih, am Land ein Stüd Pfad durch den Wald freigelegt, 
mobei die Baumftümpfe ftehen bleiben und die Breite bes 
Weges nur wenig die des Schlittend überfteigt. Es ift alio 
felbit für die eingeborenen Kutſcher feine leichte Aufgabe, mit 
der Troifa in der gewohnten Eile ficher vorwärts zu fommen. 
Was die Verpflegung unterwegs anbelangt, jo muß man fich qut 
verforgen, da man oft Poftftationen vorfindet, wo außer heikem 
Waſſer gar Nichts zu erlangen it. Wir machten es aljo wie 
die Aufien. Es murbe eine tüchtine Anzahl Pilmeni zurecht: 
gemacht; das find Meine Kugeln aus gemwiegtem Schweinefleild mit 
Knoblauch, in Nudelteig eingemadt, ſodaß ein ſolches Stüd etwa 
Wallnußgröße erreiht. Sodann ward ein Reſſel der ruffiichen 
National:Sauerkohlfuppe mit fleinen Stücken Rindfleiſch gekocht, 
nad) Beendigung bed Kochens in das Freie geſetzt und, nachdem 
der Keffelinhalt in kurzer Zeit gefroren war, ausgeſtürzt und ber 
Suppen: Eiöflumpen zeridlagen und in einen reinen Sad ge 
ſchütiet. Die Säde, einen mit Pilmeni, den andern mit Kohl» 
fuppe, legt man auf den Schlitten, nimmt an den einzelnen 
Stationen Pilmeni heraus, läßt fie kochen und ißt mit bem 
Löffel aus gemeinfamer Schüffel Pilmeni und Brühe, Oder man 
haft mit einem Beile oder Hammer ein Stüd Kobljuppe ab 
und läßt fie im Keſſel zerichmelzen und auftochen. Die Ber: 
pflegung iſt eine etwas einförmige, aber überall wird als Nach 
tiſch der Samowar aufgeftellt und der Magen mit Thee und 
Brob gefüllt; außerdem erregt das immerwährende Weilen in der 
kalten Maren Winterluft einen ungeheueren Appetit. Zur Abs 
wedielung in unferer Koſt nahmen wir noch einige Gotelettes, 
gebratene Auerhühner, Gonjervenbutter, eingemachte calitornijche 
Früchte und einige Flaſchen Rothwein mit. 

Als wir am 15. November ruffiihen Stils (= 27. unferer 
Rechnung) dad Telegramm erhielten, da das Eis des Amurs 
biß ziemlich zum Meinen Ghingangebirge zum Gtillitand gelangt 
und ber Meg fait überall fahrbar jei, bielt uns Nichts mehr. 
Unfer Privatilitten mit Verdeck und Fenſtern war fertig, bie 
Pferde und ber Kutſcher wurden beftellt und Rachmittagd um 
5 Uhr fuhren mir Beide, nachdem ich von meinen zwei, in 
Sibirien zurüdbleibenden Kameraden Abichied genommen hatte, 
zum Hofthore hinaus und geraden Weges auf das Eis bei 
Amurd, wo wir nun beftändig dem Laufe des Fluffes folgten 


in der Art, daß jedesmal in den Poftitationen, die ungefähr 20 
bi8 30 Silometer von einander entfernt am Ufer liegen, die 
drei Pferde und ber Kuticher gemechielt wurden. Die Schnellig- 
feit ber Beförderung iſt rühmenswerth und läßt ſich durd Trink⸗ 
gelder in eine außerhalb Ruflands unbelannte und wohl un: 
mögliche fteigern. 

Wir kamen an biefem Abende gegen 11 Uhr an eine 

Heine Station, mo es keine Pferde mehr gab; es hieß alſo 
marten, bi die audgefandten Thiere zurüd famen. Der 
traulih jummende Samowar half uns über die Zeit hinweg, 
bis wir gegen 2 Uhr wieber weiter konnten. Der Morgen mar 
folofjal kalt, jo daß meine Kleibung mich gerade genügend ſchützte. 
Ueber einen ftarten Winteranzug trug ic einen diden Winters 
überzieber, über diefen einen großen, weißen, langhaarigen Eis 
—5* die Hände ſteckten in Fauſtpelzhandſchuhen, die Beine 
in Spilgitiefeln, über melde noch Fellſtiefel gezogen waren, welche 
bie Orotfchonen aus ber Haut der Rennthierfühe beritellen. Ein 
großer ſchwarzer Schafspelz diente zum Einmwideln des gefammten 
Untertörperd. Unſere Fahrt geht eintönig weiter; während bes 
Wechſelns der Pferde wird Proviant und Thee verzehrt, dann 
fteigen wir wieder in ben Schlitten, wideln und ein, der Kuticher 
in feinem aus einigen Rebfellen zufamınengejegten, innen und 
außen Haare zeigenden, Pelze jegt fih auf das jchmale Brett 
und das Goncert der Klingeln des Mittelpferbed ertönt in der 
ewohnten Weife, bid mir mwieber vor Müdigkeit einichlafen. So 
A wir die entfeglih falte Nacht zum 16. Nov. hindurch, 
haben das Vergnügen, am Morgen am Thermometer einer Station 
35° Roͤaumur abzulefen, fahren weiter umb meiter, bis wir zur 
Abwechſelung am 17. von Nadts 11 Uhr ab bis früh um 
6 Uhr wieder einmal auf Pferde warten müflen. An ber 
nädjften Station wird unfer Schlitten, da eine Rufe gebrochen 
it, an den Pofthalter für 25 Rubel verkauft und wir miethen 
einen offenen Schlitten, der nun ebenfalld unter Umladung unferes 
Gepädes auf jeder Station gewechſelt werden muß. Trotzdem 
begrüße ich die veränderten lUmftände mit Freude, da wir nun 
ftet3 den Haren fibirifchen Himmel über uns haben, der in ber 
Naht mit allem feinem unenblih reichen Sternenfhimmer uns 
beihreiblih jchön iſt. Die Kälte dringt durch die Pelze nicht 
dur, der Kopf, den die mit Ohrenklappen verfehene Mübe aus 
Eichhörnchenfell bedeckt, wirb noch durch den über den Kopf 
geihlagenen Fragen des Pelzes und durch einen tüctigen Shaml 
geihüst, an dem fich vor dem Munde in kurzer Beit durd das 
Athmen Eisllumpen feitfegen, welde von Zeit zu Zeit abgelöft 
werben. 

Abends gegen 6 Uhr erreichen wir den Hleinen Ort Jnofens 
tifta; er liegt nicht mehr weit von ber Stelle, wo ber Umur das 
Heine Chingangebirge durchbricht und an feiner engiten Gtelle 
fehr reißend ift. ir erfahren, daß hier das Eid noch nicht 
ſteht. Da wir ed nicht machen mollen und unſeres Gepädes 
halber auch nicht machen können, wie die Briefpoftillone, welche 
in diefem Falle die bringendften Sachen auf ein Pferd 
paden und an Land durd dad Gebirge, welches viele Tiger, 
Bären und Wölfe beherbergt, ohne Weg und Pfab raftlos 
meiterreiten, fo müflen mir aljo wohl oder übel warten. Wir 
revibiren daher unfere Vorräthe, Der Rothwein war gleich nad) 
Beginn unferer Reife in den Flaſchen feſt gefroren und, da er 
nach dem Aufthauen verdächtig erfchien, von uns in einer Station 
zurüdgelaffen worden. Den Reft unjerer ebenfalls feſt gefrorenen 
Früchte vertilgten wir in Gemeinfchaft eines alten mweißbärtigen 
Sibirierd, bei dem mir Quartier genommen hatten. Als Gegen: 
gabe brachte er und etwas in ber That äußerft Seltenes, nämlich 
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am Amur gelelterten Wein. Er hatte einige Weinreben gezogen, 
auch zum Zraubentragen gebracht, die Trauben aber nicht zur 
fhönen Buderbildung. Den audgepreften Saft hatte er mit 
Waſſer und fehr viel Zuder vergähren laffen und fo ungefähr 
drei Liter Wein erhalten, von dem er und eine Probe vorjegte. 
Dad Ganze roch gut, fchmedte gut, war aber fo enorm ftarf, 
daß ich mich mit einem Kleinen Liaueurglafe voll und mit dem 
Bewußtſein begnügte, oftfibirischen Wein getrunfen zu haben. Mein 
Begleiter und der Alte dagegen tranken weiter, mit welchem Erfolge, 
<q der nächte Morgen, an welchem fie ſich nicht wohl befanden. 

Alte machte früh ein etwas befchämtes Geficht, welches aber 
nah dem Genuffe einiger Bläschen Wodka mieder in jein 
gewöhnliches harmlos-freundliches überging. 

Am Abend endlich erhielten wir auf unfere abgejandten 
Kelegramme die Nachricht, daß feit letzter Nacht das Eid am 
Ehingan ſtehe. Alſo weiter! Nun beginnt ber zweite Abfchnitt 
unferer Tour. Ein Tag verfließt wie der anbere im Schlitten; 
die Erholungsmomente find die wenigen Minuten, melde man 
auf den Stationen vor dem Samowar zubringt. Nur einmal 
müffen wir drei Stunden auf Pferbe warten auf einer Meinen, 
elenden Station, wo weder Brod, noch Zucker, feine Kerze zur 
Beleuchtung unſeres nächtlichen Elenbs, nur der Samowar und 
etwas Fiegelthee, dad find im Biegelform geprefte Theeabfälle, 
melde nur bie unterften Vollksſchichten und bie eingeborenen 
Völterftänme genießen, zu haben it. Wir müſſen damit vorlieb 
nehmen, da unfere Vorräthe faft gänzlich aufgezehrt find. Die 
nädfte Station liefert und zwar aud nicht viel mehr als 
Thee, Yuder und Brob, aber kurz noch vor dem Aufbruche 
fommt der bie Boftftation befißende Ruſſe mit einem frifch ges 
ſchoſſenen Hirſche zurüd. Es wird alfo gleich ein Stüd Fleiſch 
beransgeichnitten, Suppe davon gekocht und ein Stüd gebraten, 
Daß das Fleiſch natürlich fo zähe war, daß wir mit den Zähnen 
nur mühfam Stüde abfhaben und abreißen fonnten, that umferem 
Behagen wenig Eintrag. Eines Abends beginnen unfere Pferde 
unficher zu merden; ihr Gang fällt fo auf, daß der Kutſcher 
abfteigt und nad ber Urjache fieht. Gleich darauf nimmt er 
feinen Pelzärmel und reibt den Pferden heftig bie Augen, da 
fie von einer Eiskruſte derart überzogen waren, daß bie Thiere 
nicht mehr jehen konnten. Wir felbft hatten oft Mühe genug, 
unfere Augen von ber fich davor feitlegenden Eisſchicht zu befreien, 
und auf den Gtationen den Schnurrbart langjam, damit er 
feinen Schaden erleide, wieder von den Haaren bed Pelzes, mit 
benen er jeft zuſammen gefroren mar, abzuthauen. Am 
Ehingangebirge felbft hätten wir Abends beinahe keine Pferbe 
mehr erhalten. Dem Wofthalter waren im ber vorberge: 
gangenen Nadt unweit ſeines Hauſes zwei feiner fchönften, 
großen Hunde von den Tigern zerriffen worden. Daß es ihm 
um uns nicht bangte, nahmen wir ihm nicht übel, mehr aber, 
daß er und fcine Pferde aus Angſt, diefelben Angriffen ber 
Tiger ausgeſetzt zu willen, verweigerte. Unſere energifchen 
Hinmweife auf feine Pfliht und Drohungen mit Mittheilungen 
an den Gouverneur und Generalgouverneur bemirkten endlich, 
daß er feiner Verpflichtung als Pofthalter nachtam. Die Warnung 
vor den langhaarigen, riefigen Tigern, die fih zum bengalifchen 
Tiger ſaſt mie Wilblage zur verwilderten Hauskatze verhalten, 
übte auf uns nur die Wirkung aus, daß wir bie nächiten Nächte 
abwechſelnd fchliefen und die Schußmaffen und Dolche beiler in 
Bereitichaft hielten als ſonſt. Daß man aud ohne die An: 
wefenbeit ber Tiger feinen großen Revolver ftetö offen über dem 
Pelze trägt, ift bier der noch immerhin oft vorkommenden 
räuberiihen Anfälle halber jelbjiverftändlih. Leider babe id 
einen lebendigen Ziger nicht zu Geficht befommen, riefige todte 
Eremplare, die mir mit ihrem zottigen Winterpelz, ihrem did: 
buſchigen Schwanz und ihrer kolofalen Größe Hochachtung abs 
nöthigten, aber eine ftattlihe Anzahl. Sie werben mit Vorliebe 
von den Mandihuren für theured Geld gelauft und an bie 
Großen des chinefiichen Reiches meiter verhandelt. Schlimmer 
murbe bie Fahrt in der Nacht darauf; wir fchlafen gerade, ala 
der Kutſcher laut ruft: „Herr! ich habe den Weg verloren!“ 
Dad war und allerdings rajch deutlich genug, denn in einer 
Entfernung von nicht ganz zehn Metern wälzte ſich mit ftartem 
Rauschen eine breite Waflermafle dahin, ſich vom benachbarten Eife 
ſchwarz abhebend. Nichts war mehr zu fehen von den Zweigen, 
mit denen bie Bahn auf dem Eiſe abgeitedt if. In meiter 
Ferne fieht man die fich ziemlich raſch erhebenden Ufer des 
Fluffes, der fich hier oft in verfchiebene Arme tbeilt, Meine und 
große Inſeln umfipült und bei Kabaromst mit diefen Neben: 


armen eine Breite von zehn Kilometer einnimmt. Alſo umdrehen 
und den Weg mieber fuchen! Sch bleibe, da es mir noch un 
möglich ift, über die Eisſchollen zu Hettern, im Schlitten fißen 
und mein Begleiter und der Kutfcher führen die Pferde, melche 
in ba8 große Feld von zertrümmerten Eisfchollen gerathen waren, 
am Zügel zurüd, vorfihtig in der ziemlich dunkeln Wacht den 
Pad ſuchend. Endlich war er gefunden, e8 ging im rafdhen 
Tempo wieder meiter, aber noch zwei Mal in diefer Nacht wurde 
und für einige Zeit ber Weg durch offenes Waſſer verſperrt. 
Auf der Station, die wir bei Tagesanbruch erreichten, erzählte 
man und zu unferer nachträglichen Beruhigung, daß ein Ingenieur, 
welcher im Jahre vorher auch fo zeitig diefelbe Strede gefahren 
fei, in diefer Gegend eingebroden war. Man fand von Allem, 
als: Ingenieur, Hutfcher, drei Pferden, Gepäd, Schlitten, weiter 
Nichts, als im nächſten Sommer den Schlittenkorb. Die Warnung 
fam für uns fpät, außerdem mußten und mollten wir auch auf 
jedes Rifico hin vorwärts. — —— 

Endlich, am 26. November, erreichten wir am Einfluſſe des 
Ufuri in den Umur Kabarowsk, die Reſidenz des General 
—— Hier erholen wir uns im Hotel London zwei 

age lang; die Zaralane, das find große, von den Ruſſen 
„Preußen“ genannte „Schwaben“, fommen uns in der landed+ 
üblichen Weiſe liebevoll auf dem Speifetifch, im Brode als ein- 
gebadene Zugabe, in Zuderbücfen, Betten, kurz überall in Menge 
entgegen, aber die lang entbehrte befjere Verpflegung und fogar 
ein Bett läßt und alles Mühſal vergeffen. Als wir aber die 
Gewißheit erhalten, daß der Ufuri, auf dem mir meiterreifen 
wollen, in abfehbarer Seit noch nicht zugefroren fein wird, be 
ftellen wir für ben nädften Tag unferen Schlitten, um zuerft 
möglichft weit auf ben Landwege vorwärts zu kommen in ber 
Hoffnung, daß bie Kälte unterbeffen den Fluß bezwingen merde. 
Die Fahrt geht nun ein Heined Stüd auf dem Eife des Ufuri 
vorwärts, dann fahren wir auf dem feiten Lande in der Richtung 
ber noch im Bau befindlichen Eifenbahnlinie weiter. Auch bier 
tritt in den Arbeiten dur die Kälte feine Stodung ein. Wir 
pafiren large Züge von Gträflingen, meiftens ſolchen, die eigens 
zu dieſem Zwede von der Inſel Sachalin zeitweilig hierher: 
ebracht worden find, mit ihren ſtark bemaffneten Aufſichts-Koſalen. 
n einer Stelle, von welcher aus uns ſchon lange Zeit ein 
beißender Qualm entgegentommt, lernen wir, mie die Ruſſen im 
firengften Winter ihre Eifenbahndämme bauen. An eine feit: 
gefrorene Erdſchicht werden eine Menge großer, ſchöner Baum: 
ftämme kreuzweiſe über einander gelegt. nn fie angebrannt 
find, tbaut ihre intenfive Gluth eine große Schicht Erdreich auf, 
welche herabbrödelt und, nad dem Megräumen der noch glühenden 
Holztheile, noch heiß und völlig troden in Karren geichaufelt, auf 
den Damm geftürzt und etwas feitgeflampft wird. Auf biefe 
Weiſe erhält man große Mengen trodenen Materiald, verwüſtet 
dabei allerdings viel Wald und hat oftmald den Nachtheil, daß 
im nächſten Jahre ſich die ganze Sleisanlage fenft oder verziebt. 
Diefen Uebelitänden wird aber bald abgeholfen, denn an Gträf: 
lingen und Sofalen ift bier fein Mangel. Auch iſt es als 
Borzug der Bahn aufzufaflen, daß fie rein militärifchen Charakter 
trägt. Schaffner, Zugführer, Gepädträger, Alles ift Soldat in 
Uniform, dem man den „Eifenbahner“ nicht anfieht. Unſere 
Landfahrt aeftaltet fich num oft etwas ſchwierig; Frifch ausgehauener 
Meg geht über Baumftümpfe hinweg, durch große Gräben, Wälle 
herunter zund hinauf, und oft bewahrt nur ein krampfhaftes 
Anklammern an den Schlitten bavor, daß man binausgeichleudert wird. 
Aber der Gedanke beherricht mich, daß jeder Schritt mich näher 


ber Bahn, näher Wladiwoſtok, näher Japan, näher ber 
Heimath brinat. j 
Am 1. December fommen wir früh auf einer Station an, 


wo mir überhaupt auf Pferde gar nicht mehr rechnen dürfen, 
denn foeben waren Telegramme an alle Poftitationen gelangt, 
dahin lautend, daß wegen der grofen noch zu befördernden 
Poftfendungen alle Pferde nur für die Poſt ‚aufzubewahren, und 
feine mehr an Privatreifende abzugeben jeien. Für uns Be 
theiligte ein netter Befehl! Wir konnten frob fein, daß unfere 
Kuticher, die nun doch zurüd mußten, uns mieder mit nahmen, 
denn an Miethen von Privatpferden war hier nicht zu denken, 
da es feine gab. Es giückte und aud, ſechszig Werſt, aljo acht 
deutiche Meilen, noch mit Poftpferden zurücdbefördert zu werben. 
Auf der Station, welche wir vor neun Stunden verlaffen hatten, 
erhielten mir endlich nad langem Feilſchen mit einem Kojaten, der 
nicht, mie der Pofthalter, an die Tare gebunden war, zwei Pferbe, 
einen alten Schlitten und einen fehr jugendlichen Kutſcher, welder 


uns nad der Eifenbahnftation bringen follte, von welcher aus 
Büge ein bis zwei Mal wöchentlich abgingen. Unſer Kutſcher 
löfte feine Aufgabe gut, fuhr aber, natürlich ohne Weg, bier 
einen Abhang hinab, über einen Fluß binmeg, dort einen Heinen 
Nebenfluß hinein, den Damm hinauf, mitten über bie Ebene, 
dann durch Gehölz und Wald, brachte uns aber gegen Abend 
doch am das Ziel. Leider war der nur einmal möchentlich ab: 
ehende Zug gerade am Tage vor unferer Ankunft fälig geweſen. 
Ser Men daher, da wir in dieſen Meinen, ſchmußigen Ba: 
vaden nicht ſechs Tage zubringen wollten, mit Hilfe unſeres 
Stutfcher, welcher endlih aud einmilligte, nah der Pikinski— 
Station weiter zu fahren. Uber erft wollten wir einmal ber 
Nachtruhe pflegen und unfere Glieder, die und tüchtig fchmerzten, 
audftreden. Die Pferde blieben, nad der alten ſibiriſchen Regel, 
fi) felbft überlaffen im Freien ftehen, obgleich fie tüchtig ſchwißten 
und in kurzer Zeit in Reif und Eisnadeln eingehüllt waren; 
das ift ſibiriſche Zuchtwahl“, die ſich auch auf die Menfchen er: 
ftredt. An mehreren Pforten murden mir bezüglich des Nadht- 
quartierd abſchlägig beichieben, endlih nahm uns ein Meines, echt 
ſibiriſch primitives, Blodhaus auf. Der Fußboden war halb aus 
Lehm, halb aus Brettern hergeftellt. Den größten Theil des Zimmers 
nahm der in die Hälfte des Naumes hereinragende Badofen ein. 
Der Pla auf der Diele, den das eine Bett, worin die ganze familie 
von vier Köpfen ſonſt fchlief, freiließ, wurde uns zur Verfügung 
geftelt. Wir waren es nicht anderd gewöhnt, breiteten unfere 
Deden und Welze aus, afen bie und vorgefeßte Kobliuppe, 
liebäugelten lange mit Erfolg mit dem Samowar und legten und 
endlich zum Schlummer bin. Nur ab und zu medte und ber 
Lärm, den die Haudfrau beim Brobbaden machte; fie bereitete 
gerade für die Bahnarbeiter die wöchentliche Brodration und 
wedte und gegen Morgen, um uns frifchen Thee und ganz 
frifches, heißes Brod vorzufegen. Zwei Mal wurde mir die Hike 
im Simmer fo unerträglich, daß ich mich auf eine Biertelftunde 
u ben Pferden in das Freie flüchtete, um mich dajelbft ohne 
4 wieder völlig abzufühlen. 

Am nächſten Tage trafen wir bei ber Weiterreiſe einige 
Heine, aus Knochen gebaute Schlitten, mit je zwei Hunden be 
fpannt. Die Eigenthümer, in Felle gehüllte und mit nicht ganz 


neuen Schießgewehren bewafinete Orotſchonen, waren anfceinend " 


auf dem Jagdzuge begriffen. Endlich in der Dämmerung erreichten 
wir unfere lang erfehnte Etation, von welcher aus der Bugs: 
verkehr halbwöchentlich ftattfindet. Wir hatten bier alfo nur eine 
Naht und einen Tag zu warten; aber an bie eine Nacht denke 
ih noch heute mit Gchaudern Wir hatten ſchon unfer ein« 
faces Abendbrod verzehrt und ich hatte mein Lager auf 
einer alten großen, leider. oben ſtark gewölbten Kiſte im einer 
Ede des immer! aufgefchlagen, da Hopfte es draußen und nad) 
dem Zurückſchieben der Riegel erichien Beſuch: der Koſakenataman 
und ein Koſal. Ach ahnte nichts Böfes, aber mein Aerger wuchs, 
als große Flaſchen Schnapfes herangelchleppt wurden und ber 
Beſuch mit unferem Wirth und der Wirthin im Trinken metı- 


Bücherbeſprechungen. 


— Predigten und Reben von D. H. U. Köſtlin, 
o. ö. Profefjor der Theologie an der Univerfität Gießen, Geh. 
Kirchenrath. Gießen, J. Ricker'ſche Verlagsbuchhandlung (Alfred 
Töpelmann). 1901. 3 40 &. — Als ein Abſchiedsgruß 
an theure Freunde im Amte zu Friedberg, Darmftadt und Gießen 
von einem älteren „in die Stille zurüdtchrenden Freunde“ foll 
diefe Sammlung gelten. Deshalb jtehen am Anfang für die 
jüngften Freunde acht erbauliche Anſprachen, die der Herausgeber 
im legten Semefter jeiner akademiſchen Thätigkeit als „paftorale 
Gelei e“ in ben Zuſammenkünften des homiletiſchen Semi⸗ 
nars gehalten hat. Hier wird eindringlich gemahnt zu fleißigem 
Umgang mit dem Heiland und mit feinem Worte, zur Treue 
und Wahrhaftigkeit in der Forſchung. Dann folgen dreißig 
Predigten, deren Ericheinen die alten und die jungen Freunde 
an die gemeinfam verlebten Zeiten vorzüglich auf feilichen Höhe 
punften erinnern fol. Cie eritreden ji über einen Zeitraum 
von 28 Jahren und find bis auf wenige einzelne Verfündigungen 
des Evangelinms an den Feiertagen der Kirche und bei allerlei 
feſtlichen Beranftaltungen. Die älteften find in ‘Frankreich im 
Kriegsjahre 1871 gehalten, bie eine zur feier der Kaiſerprocla— 
mation, die andere zur eritmaligen Gehurtötagdfeier deö neuen 
deutſchen Kaiſers. Eine ganze Anzahl haben chriſtlichen Verfamm: 
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eiferte. Es dauerte nicht lange, bis die ganze Geſellſchaft volls 
ftändig betrunfen war; mein NReifebegleiter that das Bellere; er 
trank nämlich mit, was ich leider nicht konnte So fam man 
endlih in bie gefangesluftigfte Stimmung und brachte mir 
Ständen über Ständen. Fiel Jemand, wie zum Beifpiel die 
edle Wirthin, vor Trunkenheit von der Holzbank, fo wurde fie 
soieder hinaufgefeßt, aber näher der Ede, und mit Schnaps 
efräftigt. Endlich war gegen 2 Uhr das Gelage zu Ende. 

r Beſuch entwich, mein Begleiter fiel in feine Pelze und Deden 
hinein, und das Ehepaar {hob fich unter gegenfeitigen liebevollen 
Püffen in das einzige ſchmutzige Bett des gemeinfamen Gemaches. 
Gegen Mittag des nächſten Tages erhielten mir die tröftliche 
Nachricht, dak am zeitigen Nachmittage ein Zug abgelaffen werden 
würde In aller Eile ließen wir unier Gepäd zur Bahn 
fahren und machten es und im ungeheizten Bahnwagen 
bequem, ließen einheizen und und Thee kochen. Endlich fährt 
der Zug Nachmittags gegen 5 Uhr ab; ein Fahrpreis wird ums 
nicht abverlangt, da wir fo wie jo das Billet nad) Wlabimoitot 
in Iman kaufen müffen. Am näditen rn dem 4. December, 
alſo dem 16. neueren Stiles, früh 4 llhr, kommen wir in 
Iman an, laffen unfer Gepäd zurüd und eilen, fo raſch es in 
unferen Pelzen möglih ift, mad dem „Hotel“ Grünberg, einer 
Heinen Wohnung, wo wir fhon auf unferer Herreife übernachtet 
hatten. Es mar glüdlicher Weife noch eines der zwei Fremden⸗ 
zimmer mit 2 Betten frei. Das friſchgeſchlachtete Kalb, welches 
inmitten ber Stube lag, wurde hinausgeſchleppt, die Blutlachen 
mwurden flüchtig weggewiſcht und wir fchliefen wieder einmal 
etwad ruhig, Un demfelben Tage noch führte und der Au 
Nachmittags 5 Uhr meiter in der Richtung nach Mladimojitol, 
wo wir am nächſten Tage Abends 146 Uhr bei heftigem Schnee—⸗ 
fturme anlangten. Unterwegs machten wir davon, daß man int 
Zuge einen aud einem alten Gepädwagen probeweife eingerichteten 
Speifewagen mitführte, den audgiebigften Gebrauch. Gerade als 
wir den Zug verlaffen, ertönt im Hafen eine Schiffspfeife; es 
war ein Odeſſa beftimmtes Schiff der ruffiihen „freiwilligen 
flotte“, welches eben die Anker gefichtet hatte und ben Hafen 
verließ. Alſo wieder Geduld! Mein Belannter hatte bier in 
Wladimoitol, wo er in einem Geſchäfte blieb, Bekannte, ich fand 
im neuerbauten Hotel du Pacific fehr gute, wenn aud etwas 
theure Berpflegung. 

Am näditen Tage ergaben meine naddrüdlihen Nach— 
forihungen, daß laut Fahrplan ein Dampfer des „Norddeutſchen 
Lloyd“ für die Heimreiſe über Indien, Suezcanal, Neapel am 
1. Januar in Shanghai und am 5. Januar in Honalong fällig 
fei. Ihn in Shanghai zu erreichen, war wegen der Kürze der 
Leit höchſt ungewiß. Da ich aber, wenn ich ihn verfehlte, einen 
ganzen Monat auf den nächſten warten mußte, jo galt es, bis 
zum 4. Januar in Honglong zu fein. Ich bradte es auch 
fertig, aber unter fo ungünitigen und widerwärtigen Umſtänden, 
daß die mir fonjt jo angenehme Seefahrt diesmal zu giner Qual 
für mich wurde. 


lungen und Yubelgemeinden fait aus allen nur möglichen Anläffen 
ber Feier gedient, merfroürbiger Weife nur eine einzige der Förderung 
des Werkes, dem der Herausgeber einen jo beträchtlichen Theil feiner 
Arbeitöfraft gewidmet bat, des evangelifchen Kirchengejanges. Die 
Predigten am dem firchlichen Feiertagen jtammen meiit aus Darms 
ftabt und Friedberg. Der Prediger verwahrt fih ausdrücklich 
dagegen, daß man „Mufterpredigten” von ihm erwarte, weil er 
eben doc den größten Theil jeiner Amtszeit Profeflor an einem 
Predigerjeminar geweſen it. Mufterpredigten im Sinne der alten 
Homiletif, die ein Hauptgewicht auf Thema und Theile legte, 
find fie allerdings ſicher nicht. Die Aufitellung eines eigentlichen 
Themas bildet jogar die Ausnahme und in der Regel werden 
nur zwei oder drei Punkte, die ſich im Tert gegenſäßlich gegen 
überjtehen oder aus einander fich ergeben, in der Form einer 
Antwort auf eine frage oder auch ohne beiondere Zuſammen— 
faffung an einander gereiht. Deſto mehr aber läßt ſich aus ber 
forgfältigen Auslegung und der kraftvollen Anwendung der Terte 
lernen. Wenn übrigens das Borwort bemerkt, der Prediger habe 
eö für feine höchſte Aufgabe gehalten, der Gemeinde als Seel: 
forger zu dienen, jo verjteht ſich das doc) auch bei jedem Profefior 
von felbit, wenn er trogdem beitrebt ift, Mufterpredigten in jeder 
Beziehung zu halten. Den Schluß bed Buches bilden drei Feſt⸗ 
reden. Die erfte gilt dem Gedächtniß der MWiederaufrichtung des 
Deutfchen Reiches 1896, die zweite dem hunbertften Geburtstag 


Kaifer Wilbelm’s, die dritte der 400jahrigen Geburtstagsfeier 
Melanchthon’d. Hier findet ſich reicher Stoff aus perfönlichen 
Erinnerungen an eine große Zeit und aus geſchichtlichen Studien 
über die größte Zeit, die das beutiche Volk erlebt at. B.K. 
— Die chriſtliche Lehre Bon A. Matter, Prof. 
emer, ber Theologie in Paris. Mit Genehmigung des Verfaſſers 
in das Deutfche übertragen von G. Holtey-Weber, Paſtor in 
Betzdorf an ber Sieg. Hmweiter Band. Gutersloh, C. Berteld: 
mann, 1901. — Als ber erfte Band dieſer Ueberſetzung erſchien 
(Wiſſ. Beil. Nr. 21 von 1899), haben wir das Werk als einen 
Verfuch bezeichnet, die Wahrheit der chriftlichen Lehre für ſolche 
Leſer darzuftellen, die ſich mit der Wiſſenſchaft des chriftlichen 
Glaubens nicht von Amtswegen zu beichäftigen haben, welcher 
Verſuch jedoch bei aller Anerkennung der einzelnen Leiſtungen 
als ein glücklicher nicht bezeichnet werden fönne, weil der Ber: 
faffer troß feines Borjages ſich durchaus in den Fachausdrücken 
jener Wiſſenſchaft bewegt. Es ift möglich, daß eine ganze Anzabl 
diefer Fahausdrüde für Franzoſen, die die beite Schulbilbung 
befiten (und aud nur folde lafjen ſich ald empfängliche Leſer 
des Originald denken), etwas geläufiger find, als für die mit 
entipredhender Schulbildung audgerüfteten Deutſchen. Aber allzu 
roß dürfte der Unterjchied nicht fein, und um ihn auszugleichen, 
tte ber Ueberſeger noch Manches thun fünnen in zweckdienlicher 
Verdeutſchung. Indeſſen würde auch damit jener Zweck ſchwerlich 
erreicht worden ſein. Denn es giebt der theologiſchen Begriffswörter 
u viele, die auch durch die geſchickteſte Uebertragung in deutſche 
usdrüde zu voller Berftändlichkeit für Jedermann nicht gebracht 
werben können, So find wir auch angejichts dieſes zweiten Bandes 
in Berlegenheit, für welche Art von Leſern wir bad Bud 
empfehlen jollen. Cine vollsthümliche Glaubenslehre iſt e8, mie 
efagt, nicht, aber eine rein wiſſenſchaftliche Glaubenslehre, eine 
Dogmatik, iſt es auch nicht. Dazu ift der dogmengefchichtliche 
Aufbau viel zu mangelhaft und die ſyſtematiſche Durchführung 
zu wenig ihrer jelbit gewiß. Damit iſt felbftverftändlich nicht 
gejagt, daß das Buch nicht für manden Theologen und für 
manchen philoſophiſch qut geichulten Laien ein nugbringender und 
theilmeife auch erquidender Gegenftand des Studiums fein könnte. 
Nachdem im eriten Theil, um ber Kürze wegen die Fachausdrücke 
zu brauchen, die jvecielle Theologie und Anthropologie behandelt 
worden find, kommen nun bier Chriftologie und Soterologie zur 
Darftellung. Der Standpunft ift der jenes milden, aller Schroff: 
heiten entfleideten Galvinismus, den die Mehrzahl der älteren 
unter den neueren reformirten Theologen einnehmen. Der Gang 
der Daritellung ift der, daß die betreffende chrifiliche Lehre aus 
der heiligen Schrift entwidelt und die verichiedenen Bemühungen, 
fie begrifflich zu geitalten und in die Gefammtheit einzuorbnen, 
furz zufammenfailend aufgeführt und beurtheilt werben. Doch 
führt diefe Beurtbeilung keineswegs immer gu einer beftimmten, 
feiten Entſcheidung. Dagegen werden die landläufigen Einwände 
gegen die einzelnen chriftlichen Wahrheiten im Sinne der neueren 
Apologetit eingehend berüdfichtigt, und icon diefe Theile des 
Wertes allein fichern durch ihre rein fachliche Behandlung ber 
betreffenden Fragen dem Ganzen eine nicht zu verachtende Ber 
deutung für die oben bezeichneten Lefer. B. K. 
— Die Idee ded Reiches Gottes in der Theologie. 
Bon Johannes Weiß, Doctor und Profeffor der Theologie 
in Marburg. Giehen, J. Rider'iche Verlagsbuchhandlung (Alfred 
Zöpelmann). 1901. 3.4 — Die Schrift it die Erweiterung 
eined Referates, dad auf der Theologiichen Eonferenz in Gießen 
gehalten worden iſt. Diele Art ihrer Entftehung macht noch deut: 
licher, was der Titel auch ſchon audfpricht, daß es fich bier um 
eine geichichtliche Darktellung handelt, die für Theologen bejtimmt 
it und ſich die Aufgabe stellt, nachzuweiſen, wie die Theologie 
im Laufe der Seiten den ohme Zweifel jehr ſchwierigen Begriff 
des Meiches Gottes in ihren Lehrgebäuben verwendet habe. Die 
Schwierigkeit diefed Begriffs für theologifches Denken liegt in ber 
prophetiſchen Bedeutung und Anmendung des Wortes, dad weder 
etwas geichichtlich Gewordenes, nod etwas Zukünftiges allein be 
ichnet. Es it ein prophetiicher Geſammtbegriff, deſſen frucht⸗ 
re Erfaffung für den chriftlichen Glauben ebenfo leicht ift, mie 
feine wiſſenſchaftliche Umſchreibung für den Theologen ſchwierig. 
So hat das jchlichte Verftändnik des Bibelmortes faum je einen 
Anftoß daran genommen, daß dad Meich Gottes ſchon gekommen 
it und doc erſt noch fommen joll, wird das vielmehr voll» 
tommen natürlich gefunden haben. Der Theolog dagegen muß 
fih durch dieje zwei Ausſagen veranlaft jehen, zwei ver: 
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ſchiedene Begriffe aufzuftellen, die aus —— Grunde 
mit demſelben Worte bezeichnet werden. lche Verſuche nun 
die chriſtliche Theologie von den älteſten bi in die neueſten 
Beiten in diefer und in vielen anderen Beziehungen ger 
macht bat, den Begriff zu fallen und feitzulegen, das ftellt der 
Berfaffer der Reihe nad) dar. Können wir bier auf die Einzel: 
heiten, immieweit fie zutreffend find oder nicht, uns nicht weiter 
einlaſſen, fo find wir doch den Leſern fchuldig, den eigenen 
Standpunkt bed Berfaffer® in der Sache kurz zu kennzeichnen, 
wie er ihn felbft in feiner Schrift „Die Predigt Fe vom Reiche 
Gottes“ ausführlicher beichrieben hat. Er betrachtet die Aeuße⸗ 
rungen Jeſu über dad Weich Gotted lediglich wie die irgend 
eined Menſchen, oder beiten Falles irgend eined Propheten, der 
fh mit feiner Gedantenwelt den Anſchauungen des Vollkes 
an die Seite oder auch gegemüberftellt, verzichtet alfo von vorn» 
berein auf das Begreifen einer ganz eigenartigen Perfönlichkeit, 
die die im ihr lebende Wahrheit dem Verſtändniß des Volkes 
entſprechend enthült. Man nennt das hiſtoriſches Verfahren, 
man könnte es ebenjo gut aud ein unbiftorifches nennen. Denn 
der Hiltoriter muß wenigſtens irgendwie fi auf die Höhe zu 
ftellen vermögen, auf der Perfonen und Vorgänge, von denen er 
banbeln will, fih bewegt haben. Diefer Grundfehler der ganzen 
Auffaffung muß fih natürlich auch in der Beurtheilung 

einzelnen theologifchen Leiftungen auf diefem Gebiete geltend machen. 

B. K. 


— Das Chriſtenthum von D. Ab. Harnad nah 
deſſen ſechzehn Borlefungen. Eine Unterfuhung und ein Er— 
fahrungegen miß an die Kirche der Gegenwart aller Eonfeifionen 
von Ed. Rupprecht, Kirchenrath, Doctor der Theologie. 
Gütersloh, E. Bertelömann. 1901. 4 KM — Harnack und 
kein Ende! Es wäre fhön, mern man mit biefen Borlefungen, 
die er vermutblich jelber für das geringite feiner Geijtesproducte 
hält, endlich zur Ruhe füme. Es regt ſich auch thatfächlich auch 
kaum noch ein anderer Menfch darüber auf, ald bie theologiſchen 
Gegner, und die brauchten doch nicht immer wieder zu widerlegen, 
mas für fie längft widerlegt ift und außer ihnen ſchwerlich viele 
Menſchen widerlegt zu fehen münchen, Iſt aber die Sache eines 
ehrlichen Kampfes werth, fo foll man auch fämpfen und nicht die 
Seit verfäumen mit weitläufigen Anerfennungen, wie viel ber 
Gegner von den Wahrheiten bed Chriſtenthums noch gelten zu 
laffen die große Güte bat und wie viel hübſche Gedanken er 
doch ausſpricht. Es ift nicht wohlgethan, wenn man im friege 
zu lange die meifterhafte Schladhtaufitellung de3 Feindes bes 
mundert und nicht mübe wird zu loben, mie gut er ſchießt; 
man muß vielmehr jelber bie e Stellung fuchen und jelber 
gut ſchießen. Und deshalb Handelt ſich's, wie auf dem Schlacht: 
felde, fo auch im literarifchen Sampfe, wenn er einmal begonnen 
bat, dann nicht mehr um die Perion bed Gegners, wie viel man 
an ihr noch fchägen fönne, fondern nur um bie feindliche 
Macht, die aus guten Gründen befämpft und  befiegt 
werben muß. Die vorliegende wuchtige Gtreitichrift be: 
ſchaftigt fich viel zu viel mit des Gegners Perfon und nicht 
minder mit des Verfaſſers eigener. Deshalb ift fie viel zu lang 
geworden, um recht vielen Leſern zu dem ind Auge gefaften gwede 
u dienen. Wir vertennen allerdings nicht die ierigkeit, fich 
in einer ſolchen Streitichrift, die möglichtt ſchnell dem Vorgehen 
des Gegners folgen fol, im wünſchenswerther Weile kurz zu 
faffen. Uber wir bebauern eben, daß die löbliche Abficht dieſes 
ftreitbaren und ber Sache durchaus gewachſenen Kämpferd nicht 
in dem Mafe erreicht werden kann, wie es bie große aufgewanbte 
Mühe wohl verdiente. Wir verſtehen volllommen feinen gewaltigen 
Zorn, den er als gläubiger Jünger feines Heilands fühlen mußte 
angefichtS dieſer fogenannten Forſchungsergebniſſe, die alles Weien- 
liche in deſſen Erſcheinung ausſtreichen. Aber warum hat er dann 
nicht in gewaltigen Worten, die ihm doc; zu Gebote ftehen, einen 
geharniſchien Proteft in kürzeſter Faſſung erhoben Namens bes 
Glaubens der Chriftenheit? Wollte er aber da nicht, dann mußte 
er eine wiſſenſchafiliche Gegenfchrift fchreiben, die recht wohl auf 
ein ziemlich weites Veritändniß berechnet fein konnte, und im ber 
des Gegners anfechtbare Behauptungen Sag für Sat widerlegt 
wurden. Was fo dur Vermiſchung beider Kampfesweiſen fertig 
geworden ift, das ift gewiß recht leſenswerth und theilweile 
ergreifend für das chriſtliche Gemüth, aber es iſt nicht die Ant- 
wort, die Ramens erniter theologiſcher Wifenihaft und Namens 
der glaubenden chriftlichen Gemeinde auf jenes Vorgehen gegeben: 
werben mußte. B. K. 
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In Nr. 121 0.%. brachte die Wiffenichaftliche Beilage einen Bei 
trag von Martin Bed über Spignamen der Völfer, in dem auch 
fprihwörtlie Beinamen der Sachſen enthalten waren. Es ift 
vieleicht interefiant, im Anichluß an diefen Aufſatz ausführlicher 
zu unterfuchen, wie fi unſer Sachſenvolt und -land im Sprid- 
worte darftellen, wobei allerdings zu bedenken ift, daß nicht Alles, 
was man den Sachſen nachſagt, auch von den heutigen Sachſen 
gilt, da man unter Sachſen früher mehr die Niederdeutſchen 
weſtlich der Elbe überhaupt verftand, Wenn auch viele diejer 
Worte heute veraltet und nicht mehr gebräuchlich find, und wenn 
auch das Volk in feinen Redensarten fehr zu übertreiben pflegt, 
wad mir zu berüdfichtigen bitten, und ein Spridiwort nicht 
immer ein wahr Wort iit, jo bat doch das Eharakterbild unſeres 
Volkes, wie es fih aus fprichmörtlichen Eigenſchaften zufammen- 
ſetzen läßt, eimen gemiffen biftorifchen und culturbiftoriichen Werth, 
der dieſer Stizze zur Entihuldigung dienen mag, namentlich 
dann, wenn etwa bad in den Sprichwörtern von den Sadjien 
Gefagte micht immer allzu höflich mit ihnen umgeht, was aber 
wohl nur empfindliche Gemüther berühren dürfte. 

Zunädit legt ein Sprichwort Zeugniß ab von der Fröhlich⸗ 
feit der Sachſen: 

„In kurzem Rod 
pringt der Sache wie ein Bod“, 
ſowie ein andered von der auch heute oft erwähnten „Tächftichen 
Gemüthlichkeit“, die auch einem Wigblatte „Der gemietliche Sachſe“ 
den Titel gegeben hat: 
„So een Berliner 
2 wößig om de Schleſier froh, 
Bemöthlich merſchdendeels de Sächſer, 
De Oſtpreuß grob wie Bohneftroh,“ 

Dann wird am Sachſen jeine „Nedlichkeit" und feine „Höf- 
Tichleit” gerühmt, fowie feine Worliebe für reinliche, feitliche Klei⸗ 
dung. In lehterem Sinne möchte ich mwenigftend das befannte 
Wort „Meifiner, Gleißner“ auffaſſen und nidt ala Vorwurf der 
Heuchelei, wie es jo oft gethan mird, Das Sprichwort kommt 
in verfchiedener umfangreicherer Form vor: 

„Ein Böhm’, ein Kehzer, 
Ein Schwab’, ein Schwäter, 
Ein Meißner, ein Gleißner“, 


„Ein Böhme, ein eher, 

Ein Schwabe, ein Schwäher, 

Ein Meißner, ein Gleifner, 

Ein Pole, ein Dieb, 

Ein Ungar, der feinen Herrn verrieih.” 

In dieſer Bufammenitellung bedeutet die Gleißnerei ja ficher 
einen Borwurf der Falſchheit, aber die den Meißner betreffenden 
Worte find fpäterer Zujag und infolge des Doppelfinnes im 
Worte gleißen erſt nachträglich angegliedert, denn die urfprüng- 
liche Faſſung, wie wir fie bei Bebel (Prov. germ., appendix 
prims, Rt. 5, ©. 585) finden, lautet: „Polonus fur est, Pru- 
tenus proditor domini, Boemus haereticus, Suevus loquax“, 
ober beutih bei Weidner: 

— —— 
De em , 
Der Bol ein Di, 
Preuß der jein Herren verrieth.“ 
Es hat fih auch ſchon Albinus (in feiner Landehronit 
©. 306 und 319) gegen den unberechtigten Vorwurf gemehrt 
und behauptet, das Sprichwort enthalte ein Xob: „in 


»ber: 


Dienstag, den 14. Januar, Abende. 


1902. 





Sprichwort. 
Schlauch. Nachdruck vom Verfaſſer verboten.) 


Meißen muß Alles gleißen, d. h. reiniglich fein und zugerichtet 
werden“, und komme „von jhrer reiniglichleit / vnd fleiß jo 
fie an jhrem Leib vnd Kleybung / an Speiß vnd wonung ges 
brauchen / nemlih das fie es Alles eben und gleiffent haben 
wollen“. für die Richtigkeit diefer Erflärung ſprechen zunächſt 
die Aunamen, die ein anderer Schriftiteller des 16. Jahrhundert, 
Gamerarius, den Meißnern beilegt: magnifici, speciosi, locu- 
pletes, von benen fich namentlich speeiosi wohl mit gleißend im 
guten Sinne det, dann eine Zeile des weiter unten vollftänbig 
aufgeführten „Regifter3 der Dingen / fo nicht / ober doch jelten / zu 
finden“ aus dem jahre 1624: „Ein Meiner, der kein Krank 
gern trägt” und ferner, daß bezüglich Merjeburgs ein Sprid- 
wort eriftirt: Es gleißt fchön von außen wie Merfeburg. 
Wenn wir nad diefer Ehrenrettung des Meißners weitergehen, 
fo finden wir, daß (nad Bed a. a. ©.) in Öberbeutichland bie 
Bezeihnung „Sachſenkerl“ gebräuchlih war, die mohl auf die 
Kraft und Tapferkeit bezogen werben kann, ſicher wenigſtens einen 
guten Sinn birgt, da fonft nicht eine Grube im Freiberg den Namen 
„Junger Sadjenterl* tragen würde. Dann jtoßen wir auf einige 
Sprichwörter, bie dem Gilberreihthbum Sachſens und dem dadurch 
bedingten Wohlitande ihre Entitehung verdanten. Wenn man 
früher Jemanden als ſehr reich binftellen wollte, fagte man: „Er 
ift fo reich wie der Markgraf von Meifen*, und das war fein 
übler Bergleih, denn nad; einem anderen Sprichworte hieh es: 
„Meiken kann nicht geſchägt werben” wegen der Bergmwerle, 
denn ber Gewerke wiſſe jeined Gutes fein Ende, wie ein älterer 
Schriftiteller Hinzufügt. Diejer fächfifche Reichthum iſt auch im 
eine fremde Sprache übergegangen, denn ſeit Karl XII. un: 
geheuere Beute aus Sachſen nad Schweden brachte, jagt man 
dort von einem reichen Manne: „Er ift in Sachſen gemejen.“ 
Ein Sprichwort aud dem 15. Sahrhundert jcheint den 

Sachſen ald Beliter der verichiebenften wünſchenswerthen Güter 
binzuftellen, Geld, Muth, Körperftärte und Klugheit, und aud 
ſchdner fyrauen: 

„Het ich Herzog Jorgen von Bayern Gut, 

Unb der von Ulm Mut, 

Unb gas Epriftoffel von Mönchen Leip, 

Und Herzog Sigmunts von Deftreich Wein, 

Und der von Nornberg Wih, 

Ic geb’ um alle Sachſen nicht ein Smith.“ 
Wenn wir biefem Gollectivlob nod vier Rechtsſprichwörter an« 
reihen, von denen zwei auf die Wahrheitäliebe der alten Sachſen, 
die anderen beiden auf ihr ftrenges Recht ſich beziehen, jo iſt 
damit Alled erichöpft, wad und der Vollsmund Gutes von 
unferem Bolte zu fagen weiß. Die erften zwei Sprichwörter 
lauten: „Die Sachſen dulden fein Zeugniß“ und „Seber Sadje 
läßt den Anderen zu feinem Eide, mo ber Beweis nicht allzugut 
it“, fie wollen fagen, daß der freie Sachſe über jich fein Zeugniß 
ergeben lieh, daß er entweder leugnete und ſchwor oder geitand 
und zahlte. Die anderen beiden find Beugniffe für die firenge 
Rechtsanſchauung und Rechthandhabung unferer Vorfahren: „Der 
Deiterreiher Ungnade ift beifer denn der Sachſen Gnade“ und 
„Bir Sachſen fchlagen den böfen Eltern nach“. Letzteres Wort 
bezog fich auf den tsbrauch, daß die Kinder einer Ehe un- 
frei waren, wenn auch nur Bater oder Mutter unfrei waren. 
Ein Wort, das fehr allgemein gehalten die Sachſen als Huge 
Köpfe binftellt, folgt weiter unten. 

Biel zahlreicher nun als die Günftiges enthaltenden Sprich ⸗ 

mörter find biejenigen, die uns Ungünftiged von dem Sachſen 
zu melden willen ober Schwächen an ihm verfpotten. Zunächſt 
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wird er für dumm verfchrieen. Redet man heute noch ironiſch 
vom „hellen* Sachſen, oder fpottet man „a, der Sachſe ift 
belle, aber wie der Mond nur alle 4 Wochen“, fo fpricht ein 
febr umfangreiches Sprichwort aus dem 14. Jahrhundert geradezu 
von der „stultitia Saxonum“, ber Thorheit der Gadjen. 
Küffner (Der Deutſche im Epridwort, ©. 46, Nr. 238), der 
dad Wort gang citirt, deutet auch eine zweite erwähnte Eigen: 
fchait, die „instantia Saxonum“, als ungünftig, ald „Unbeftändig: 
keit“. Leider war mir das Original nicht zugängig, fo daß ic 
bie Frage offen laſſen muß, ob Küffner falich citirt (inconstantia) 
ober falſch überſetzt hat. Ironiſch gemeint ift auch dad Sprich— 
wort: „Der Sad hat de Jude bedrugn“, bad man anmenbet, 
um etwas Unmögliches zu bezeichnen. Auch die Eſthen und 
Finnen haben Sprichwörter, in denen die Sachſen ald dumm bes 
zeichnet werden, allerding® muß man berüdfichtigen, daß das 
eſthiſche Sakſa beutich bebeutet und die Bezeichnung für alles 
Ausländifche ift. Die Efihen bezeichnen einen Einfaltspinjel als 
einen „weihen Sachſen“, und fpotten: „Bei dem Regen reift 
der Sachſe, beim Nebel ftreift der Wolf umber*, und die Finnen 
halten den Saffa gar für fo beichräntt, daß er nach zehmjähriger 
Schmiedearbeit den finnifchen Gott der Schmiede Ilmarinen“ 
noch nicht kennt: 
„Zehn Jahr fchmiedete ſchon Eifen, 
hn hämmerte ſchon Kupfer, 
nm Sahr ſchürte ſchon das Feuer, 
e ahr war bereits ein Schmieder 
t, ber Auslandsſohn, der Sachſe, 
Er, der furzfinnige Sachſe: 
„Wer ift Jimarinen?“ fragt er, 
Sagt mir, wer ift Jlmarinen 
Ein einziger Vollsſtamm, die Laufiger Wenden, hält die Sachen 
für ein Muges Voll, von dem man lernen kann, ftellt fie aber 
auf gleiche Stufe mit den Ezechen, wenn er von einem hoffnung: 
lofen Dummkopf verfichert: „Böhmen und Gadfen hat er durchs 
laufen, hat aber nichts gelernt.” 

Im Gegenjab zu dem Vorbergehenden wird auch eine ge 
wiſſe Pfiffigkeit und Verfchlagenheit, die allerdings jhon an Uns 
ehrlichkeit und Betrug grenzt, ben Sachſen zugeftanden: „Mer 
einen Sachſen von Schelmereien befehren kann, den laß ich fein 
einen Biedermann“ und Trau', ſchau', mem! Kein'm Sachs, 
kein'm Dän’, kein'm Böhm.” Gin preußifches Sprichwort hat 
flatt der zweiten Hälfte „mur keinem Schweden und Dän'.“ 
Ein bdirecter Vorwurf der re, der allerdings nur 
die ſächſiſchen Theologen treffen follte, wurde ausgeſprochen, wenn 
man vom „Meißner Kothurn” fprad. Als 1536 im Interims- 
ftreit die Meißner Theologen, von der Schule des Melanchthon, 
fi nachgiebig zeigten, warfen ihnen die Weimarer Rigoriften 
Doppelieitigfeit vor und erfanden den obigen Ausdrud, eine 
Anſpielung auf die alten Tragödienſchuhe, die auf alle Füße 

en 


Aelter als alle diefe Sprichwörter find diejenigen, die den 
Sadjen als wild, ungefittet, grob hinftellen. Allerdings iſt bier 
auf die in den Anfangszeilen eingefügte einfchräntende Bemerkung 
befonder8 zu verweilen, nad) der das, mas man ben Sadien 
nachſagt, nicht Alles auf die heutigen Sadien Bezug zu haben 
braudt. Bed erwähnt (a. a. D.), daß in Norddeutichland einft 
fprihwörtlih von den „wilden Sachen“ geredet wurde; das Bei: 
wort finden wir fchon im Kudrunliede: „So wolde ich in niht märe 

etroumen, danne eime wilden Sahſen“ und „Er lönte im fit 
6 höße, fam eime wilden Sahſen oder Franken“ Auch ein 
lateiniſches Sprichwort nennt den Sachſen raub, wild: „Aspera 
ns Saxo vivens quasi more ferino“*, was ein älterer Schrift: 
Äeller anmutbig verdeuticht: 
Das Sadjjen Rolf ift hart und rauh, 
Und lebt wie eine — Sau. 
Epäter fprad man im Gegenfate zur heutigen fächfifchen Höflich: 
teit von „Unbändig groben Sachfen, verjogenen muthmilligen 
Meißnern“. Bei den Bosniern wird der Sachſe für arm gehalten, 
denn es giebt ein bosnifches Sprichwort: „Haben mwirb ber Sachſe 
Hofen, aber ich weiß nicht: wann.” Auch bier wirb der Sadje 
wohl allgemein den Deutichen vertreten, wie es der „Schwob” 
in Ungarn thut. 

Neben den erwähnten Eigenſchaften giebt es noch zmeierlei, 
was der Vollsmund im Spridwort feitgelegt bat: die Trunkſucht 
der Sachſen und ihre Vorliebe für gewiſſe Speifen und Getränke. 
In einem Aufjage in dieſem Blatte bat Dr. Needon jeinerzeit 
an ber Zahl der fächfiichen Biere den Nachweis geliefert, daß 


Sachen eines der größten Trinferlande geweſen fei, und die 
folgenden Sprichwörter beflätigen dies. Schon 1570 finden mir 
dad Wort: „Süp üt! segt de Sachs"; 1609 ſagte man, „daß 
dad Swaben Landt dem gantzen Teutichland thorechter Meiber 
genug gebe, wie dad Franckenlandt reuber und bettler, das 
Bayerland Dieb, Schmeigerland krieger, Sachſen feuffer, WMeft: 
phalen und Friesland Eidbrecher umd der Rheinſtrom Fräß“, 
oder jpäter kürzer: „Aus Bayern fommen die Diebe, aus Sachen 
die Trinter, aus Friesland die Meineidigen.“ Wander (deutfches 
Sprichmwörterleriton) führt ein Sprichwort an: „Ein Sachs, 
der nicht Bier mit jäufet, man wird nicht bald ſehen.“ Es ift 
died anſcheinend nur eine Kürzung des im Jahre 1524 vor 
bandenen ausführlichen „Megifterd der Dingen / fo nicht / oder doch 
felten / zu finden“: 

„Holländer die fein Butter effen 

Saming / die Eyer Speiß ver efen. 

in Frieß der grüne Käß ve bt / 

Dännmärler ohne matt. 

Ein Bayer der nicht gern ißt Muß / 

Schwaben die nicht lieben die Auf. 

Beitphaler die vom Sped nicht halten / 

Grob Bauren / die ihen Rod nicht falten, 

Ein Thüring ber fein Weidkraut fennt / 

Ohn Wurff und Spitsbärten ein Wenb. 

Ein Meißner der fein Krantz gern trägt / 

Ein Fraud — nicht gern Karten fegt. 

Ein Sachs der nicht gern Bier mit ſaufft. 

Ein Heß der nicht gern Beuten Luuflt. 

Ein Böhm ohn Gepfche larva Matir. 

Sihlefier ber nicht trindt Weiten Bier. 
Eifafier Bauren ohne Zwilch 


Ein junges Kind * Raud un 


Uns dem 17. Jahrhundert ſtammt wohl auch das Citat bei 
Beck (a. a. D.): „Wer mit Saufen ausharren kann, der iſt ein 
tapferer Sachſenkerl“; noch älter jcheint ber ſprichwörtliche Aus- 
drud „madidus Saxo“ zu fein. Die Trinkluft mehr generalifirend 
iſt ein Sprichwort von 1616: 
„Sachs / Bahr / Schwab vnd Frand / 
Die lieben alle den trand”, 
fowie ein anders „Was für Gäft leichtlih zu befommen“: 
„Ein Wahlen laden zum Salat / 
Ein Schwaben da man Steuble hat / 
Ein Schweiger zu eim Ziegenfäß / 
Ein Bayer zu der Aderlähß 
Ein Sachen zum Sped unb zum Schinden / 
Darff nicht viel bitten oder winden / 
Flegt will man fauffen / und nicht trinden.” 
Küffner, der died Wort nad anderer Quelle citirt, bat nad 
Zeile 4 noch den Bufag: 
„Ein Tyroller zu Nudl und Noden, 
Ein Allgayer [zu] fühefr] Mitch und weis Broden.” 

Eine interejlante Illuſtration zu diefen Sprichwörtern giebt 
und ein altes Reifehandbud von Matthis Gnaden von Kuntels 
bad, in dem ed von den Sachſen heißt: „Das Bier trinken fie 
alfo unmäßig und überflüffig, ja reigen und zwingen einer ben 


andern zu einem folden Weberfluß, daß einem Ochſen zu viel 
wäre. Sie laſſen ed auch nicht dabei bleiben, daß fie ſich nur 


allein trunfen und voll trinken, fondern faufen fo lang, bis fie 
endlich wiederum nüchtern werden, und bad treiben fie den ganzen 
Tag und auch öftermal die ganze Nacht, und welcher die andern 
mit Zrinfen überwindet, der wird auch darum hoch gelobt, und 
ift ihm eine Ehre, er überkommt auch dadurch ein Kleinod, um 
welches er mit Trinken aeftritten bat, und zum Zeugnis feiner 
erjagten Ehre wird er mit herrlichen ſchoͤnen ofen und anderen 
lieblichen Kräutern gefrönt. Und wie jehr fie es auch biermit über: 
machen, hat ihnen gleichwohl nie ihr Paſtor aus ber heiligen 
Geſchrift beweiſen können, daß fie Sünd daran thäten; denn 
St. Paulus jagt: Saufer euch nicht voll Weins, da bat er des 
Biered gar feine Meldung getban.” Wenn diefer alte Baedeler 
weiter berichtet, daß die Sachſen grobe Speifen gebrauchten, uns 
gefottenen Sped, jo führt er und im Bereine mit dem ober 
erwähnten Verſe „Was für GAit leichtlih zu befommen‘ zu 
ber Vorliebe der Sachſen für Sped und Schinten hinüber. 

„Ein Sachs viel auf Schinken hält, 

Dem Düringer fin Hering gefelt “ 


Mie alt diefe Vorliebe jein muß, gebt aus einer Bemerkung bei 
Albinus hervor, der auf Seite 139 feiner Landchronit jagt: 
„Wir müſſen dieſes auch allbie gebenden, das aus Bapit 
Zachariae Epistel an Bonifacium fo viel zu fchen / das 
derielbe Bapit den newlich befchrten Deudſchen nicht allein das 
Pferdfleiich ſondern auch rohen Speck zu eſſen verboten / die 
meil ed der Gentiihen barbarei ſehr ehnlich wäre.“ Um 
Rande fügt Albinus hinzu: Den Sachſen rohen Sped zu eifen 
verboten. 

Heute ſteht der Sachſe im Rufe, eine andere Neigung zu 
befiten, die zum Kaffee; beöhalb heikt er ſprichwörtlich Kaffee 
ſachſe, deshalb fpricht man vom füchfiihen Blümchentaftee, der 
bie gemalten Blümchen auf dem Boden der Taſſe erfennen laſſe, 
deshalb ſagt man: „das fchmedt nad dem ſächſiſchen Staffee- 
topfe”, und behauptet, die Sachſen nagelten in der Enlvefter- 
nacht eine Kaffeebohne auf den Boden des Kaffeetopfes, bie nun 
für dad ganze Jahr für das aromatische Getränk reichen müſſe. 
Auf die Ungerechtigkeit dieſer Sprichwörter hat fhon Bed hin 
gemwiefen, ber die Berliner Sitte des Kaffeelochens durch Gäfte in 
öffentlichen MWirthichaften anführt, und fo heikt denn aud in 
Thüringen dünner Kaffee „preußifcher Kaffee” im Gegenjap zum 
ftarten „bayrifhen*. Ind wenn wir in Sachen bie Synonuma 
Latſch, Lutſche, Lurke, Lorke, Kaffeeplantſch befigen, fo ftebt uns 
auch hierin Preußen nicht nach, denn in Königsberg kennt man 
die Degradation: Kaffee, Kofſee, Koffihtiy, Plurfſch, Piſchull. 

Eine Eigenſchaft des Sachſen, die ebenfalls heutzutage noch 
vielfach verfpotter wird, ift fein Dialelt: „Si einer aus Sachſen, 
fo ift ihm auch der Schnabel danach gewachſen.“ Wir können 
uns aber in biefer Beziehung mit anderen Völkern tröften, denn 
nad Gailer „hört man’3 gar bald, wenn einer ein Schwab ober 
ein Baier ih“. Heute find es namentlich die „Bärnfchen“, deren 
Dialelt ald Typus des Sächſiſchen gilt. Dazu will es fich ſchlecht 
reimen, dab Schumann (Zeitungslexikon XV, 62) gerade bie 
Gegend um Pirna als diejenige bezeichnet, „in welcher man bie 
eigentliche rein meißniſche Mundart ſprechen hört; ber Fremde 
verwundert fich, bier jeden Bauersjungen richtiger ausſprechen zu 
bören, als in ben Reſidenzen jelbit gelehrte Männer. Es iſt 
darnach auch eine faliche Behauptung, daß die meißniſche Mund: 
art blos Vücherſprache jen, aber freilich in Dresden und Meißen 
muß man fie beim gemeinen Manne nicht fuchen, ſondern meitlich 
von Pirna“. Ungefähr hundert Jahre früher beſaß Leipzig 
diefen Ruhm. Am Curieusen Antiquarius (Hamburg 1738, 
. 646, 13—16) leſen wir: Leipzig ift berühmt wegen ber 
Bierlicteit ber Deutfchen Sprade, fintemahl man allbier, zu Halle 
und Dreßden bad jchönfte Deutich rebet. 

Ein Sprichwort möchte ich bier noch erwähnen, das fid; bei 
Gailer finden fol, und das ich nicht zu erflären weiß: „Scharjachs, 
fo abidirt dad Har.“ Gailer fügt hinzu: „Ein Scharſachs mit 
Scharten krazet dad Har aus der Hut.“ Wielleiht kann ein 
fundiger Leer mir erflären, ob dieſe Beichäftigung an und für 
fih eine jo niedrige war, daß fie zum Spottworte wurde, ober 
ob der Begriff Scharfadhe mit dem „Sar“, dem Mefler, etwas 
u thun bat. mei meitere Sprichwörter enthalten nichts 

harakteriſtiſches. Das eine ftammt aus bem Efthiichen: „Scide 
das Schwein nad) Sachſenland, waſche e8 mit Seife, ein Schwein 
fommt nad Haufe und bleibt ein Schwein“, das andere enthält 
einen barmlojen Spott, weil die Mehrzahl der ſächſiſchen Negi 
menter Nummern über 100 trägt: „Die ſächſiſchen Hegimenter 
ftehen über pari.“ 

Der Bollftändigfeit halber gehören in dieſe Skizze wohl aud) 
die Sprichwörter, die fih auf dad Vogtland und auf Sachſens 
Hauptfluß, die Elbe, beziehen. Auch beim Vogtländer fcheint die 
allen Sachſen gemeinſame Erinfluft vorhanden zu fein, denn man 


Büderbeiprehungen. 


— Syitem ber chriſtlichen Hoffnung. ®on Lie. Dr. 
Gottlob Mayer, Plarrer im Züterbog. Leipzig, A. Deichert'ſche 
air Dar Vegas Nachf. (Georg Böhme). 1900. 3 aM — 
Der Berfoifer geht von dem wohl unbejtreitbaren Sate aus, dat 
bie Lehre von der chriſtlichen Hoffnung im Bergleich zu den längit 
vorhandenen Lehren vom chriſtlichen Glauben und von ber chrift⸗ 
lichen Liebe und entjprechend ihrer Bedeutung in der heiligen 
Schrift bis jet fehr ungenügend behandelt worden it und da 
es ein Syſtem diefer Lehre überhaupt noch nicht giebt. So 
macht er den Berfuch, eim folches Syſtem aufzuftellen, welcher 
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fagt von ihm: „Der Vogtländer trägt fein Geld Tieber zum Wirth 
als zum Apotheter.“ Auf feine Eigenſchaft des langſamen Ent: 
ſchließens und langen Ermägens deutet bie Nebensart: „Hier mird 
nicht gevogtländert.“ Die Behauptung: „Der vogtländifche Hirte 
wirft oft einen Stein nad der Hub, der mehr werth ift als bie 
Kub ſelbſt“, ſoll eine Erinnerung an die Beit fein, mo das Bogt: 
lanb von italieniſchen Glücdsrittern nach Bold durchſucht wurde; 
richtiger ift wohl die Deutung, daß fie aus übertriebener Werth: 
ſchäzung des im Walde bei Tannenbergäthal gelegenen Topas— 
felfend Schredenitein entſtand. Wenn die Kartoffeln früher „vogt: 
länbiiche Knollen” genannt wurden, jo iſt dies ein Hinweis darauf, 
dab fie zuerit im Vogtlande angebaut wurden, nach Gretſchel und 
Billa (Geſchichte des ſächſiſchen Volles und Staates) 1647. 
Wander hat ein Sprichwort: „Halbieidene Klöße wie im PBogt- 
lande“, und erklärt daſſelbe: zekochte. Das ift ein Irrthum; 
gerabe der Bogtländer it befanntlich felten Klöße aus gekochten 
Kartoffeln, und gerade weil er fie nicht gern ift, nennt er fie 
„balbieidene”, d. h. ſchlecht. 

Die auf die Elbe bezüglichen Sprichwörter find fo undarat: 
teriftiich, dab ich mich bamit begnügen kann, fie einfach aufzu: 
zählen. „Anno vierzig, mo die Elbe brannte und die Hunde dad 
Feuer mit Strohwiſchen löſchten.“ „Wenn die Elbe brennt 
und die Gänſe Waller zutragen.* „Wafler in bie Elbe tragen.‘ 
A einem die natur hat eingepflanzt | da8 waſcht jm meber 
Elb noch Rein ab.” „Das waſchet ihm weder die Eger noch 
die Elbe abe.” „Da vber die Elbe eine Gans jlog, kam eine 
Gans herwider.“ „Eim Vater aller Flüß in Deutichland ift der 
Rhein | die Elbe Fönte wohl | zunechſt die Mutter feun.” 

Nun bat es wohl den Anſchein, als ob ich gerabe das be 
tannteite auf Sachſen bezüglihe Sprichwort vergeffen mollte: 
„sn Sadfen, wo die fhönen Mädchen wachſen“, id habe es 
mir aber abfichtlih bi8 zum Schluſſe aufgefpart. Das Sprid- 
wort findet fi ausführlicher in einem Handwerterreim: 

„Darauf fo bin ich gegangen nad Sachfen, 

Wo bie jchönen Mädchen auf den Bäumen mwachjen, 

tt’ ich Daran gedacht, 
o Yäsı' ich mir eins davon mitgebracht.” 

In Schade's deutſchen Handmwerläliebern finden wir num folgende 
Bariation (5. 128): . 

„set reifen wir Burſche wohl alle zugleich, 

Wohl durch das jhöne Land Sachſen, 

Nach Leipzig und Dresden und nah Braunſchweig, 

Bo die jhönen Mädchen wachen.“ 
(Eine ähnlihe Bariante S. 129.) Halten wir dem gegenüber, 
da dad Herzogtbum Sadfen urjprünglih in der Gegend bes 
fpäteren Braunſchweig lag, und dab nur der Name Sachſen 
1423 bei der Belehnung Friedrich's bes Streitbaren mit den 
aslaniſchen Erblanden auf umjer Vaterland übertragen wurde, fo 
müffen wir wohl die „Ichönen Mädchen“ an Braunſchweig abtreten, 
Der in dem Sprichwart enthaltene Anklang an die alte Bolls: 
mytihe, nach der die eriten Menichen aus Bäumen ober Gteinen 
hervorgewachſen jein follen, ftüst diefe Behauptung, denn nad 
Grimm follen aud die Sachen „mit Aſchanes (Ascanius) ihrem 
eriten Könige aus dem Harzfelien mitten im grünen Walde bei 
einem füßen Springbrünnlein berausgewacfen fein“; Aölanier 
aber waren feit Syriedrid I. die alten Fürſten der Sachſen, und 
erit nad dem Auöfterben der asfaniihen Sachſen Wittenberger 
Linie, die den Kurhut trug, fiel das Kurfüritenttum Sachſen an 
Friedrich den Streitbaren. Ein Troft bleibt uns bei diefem Ver: 
lufte: Beſitzen wir die fhönen Mädchen auch nicht allein, fo dad 
neben Braunfdmweig, denn das Meifnerland, alfo unſer engites 
Vaterland, wurde früher urorıda waikıyavaıne, das „Land der 
Ihönen frauen“ genannt. 


Verſuch jedenfalls ein ſehr beachtensmwerthes Unternehmen ift. 
Zunädjft ftellt der Verſaſſer feit, melde Berwerthung und Hus- 
bildung dieſer bibliſche Begriff in der chriſtlichen Lehre jeither 
gefunden bat, und fommt zu dem Refultat, daß die Berück— 
ſichtigung deſſelben im dem Lehrgebäuden feiner biblischen Beben: 
tung keineswegs angemefjen iſt. Die Betradtung der Hoffnung 
ald eines in die Zukunft gerichteten Glaubens und ala eine 
Hriftlihe Tugend, die ſich einfach neben anderen ftellt, ift ange 
fichts des Ranges, den fie in der apoftoliichen Verkündigung eins 
nimmt, durchaus unzulänglich. So fordert er für fie, jo gut 
wie für ben Glauben und bie Liebe, eine felbftändige 
foftematische Disciplin und giebt den Nachweis, wie eine folde 
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möglich ſei und in rg Vorhältnik fie zu den übrigen Dis: 
ciplinen zu treten habe, Der Mangel, den er fomit in der chrüft- 
lichen Lehrentwidelung entdedt, iſt natürlich Tängft ſchon gefühlt 
worden. Biele Dogmatifer haben bellagt, daß in Sachen der Lehre 
von den legten Dingen, die mit diefer geforderten neuen Disciplin den 
nächften Zufammenbang haben würde, ganz gewiß Schäße ber 
Ertenntniß in der heiligen Schrift vorhanden find, bie ſich dem 
chriſtlichen Erlenntnißvermögen bis jetzt noch entzogen haben und 
alfo auf neue, große Aufgaben ſpäterer Perioden in der Kirche 
inmeifen. Das ungeregelte Hineingreifen, wie es von einzelnen 
fectirerifchen Bervegungen zu allen Seiten betrieben worden it, 
bat ja immer nur zum Bemeife dienen können, daß die Lücke 
vorhanden, aber nicht, daß fie ausgefüllt worden fei. Von einem 
folgen regellofen einjeitigen Thun ift num in dem vorliegenden 
Buche nirgends bie Mede. Keiner feiner Sätze entbehrt der guten 
biblifhen Begründung, und die Speculation hält fih durchaus 
in ben Grenzen, die ihr von der feitherigen anerkannten Lehr, 
entwidelung gezogen find. Uber wir fünnen und des Eindrucks 
nicht erwehren, daß Alles, was der Derfaffer von dem Inhalt, 
ben Grundlagen und ber praftiihen Bedeutung ber chriltlichen 
Hoffnung in jeinem Syftem ausſagt, alfo Alles, was die Noth- 
wendigleit diefer neuen Disciplin bemeijen fol, ſich ſchließlich eben 
doch auf den Glauben einfach übertragen laßt, und daß fomit 
auch bei ihm die Hoffnung im lehten Grunde ein in die ur 
funft gericiteter Glaube if. Der Punkt, von dem aus die Hoff: 
nung als eine ganz felbftändig und eigenartig wirkende Be 
ftimmtheit der dhriftlichen Perſönlichkeit ohne Weiteres ericheint, 
ift eben doch noch nicht gefunden. Immerhin ift dad überaus 
fleißig entworfene und db urdigeführte Buch wie ein Worläufer 
zufünftiger Erſcheinungen und bat als folder hohen — 


— Die Welt-Religionen auf dem Columbia— 
Congreß von Chicago im September 1893. Mit einigen 
Zuſähzen und Erläuterungen von Prof. Wilhelm v. FZehender. 
Hmeite neu bearbeitete Auflage. Gotha, Friedrich Andreas Perthes. 
1900. 4 « — Ein Blid in die Einleitung des Buches zeigt, 
daß der Berfajler aus dem katholiſchen Lager ftammt und, 
obwohl er von der beitehenden katboliichen Kirche felbit nichts 
mehr wiſſen will, doc unter den Schwächen feines Urjprunges 
noch immer zu leiden bat. Er verwechſelt Religion umd fittliche 
Beſchaffenheit, die zwar befanntlih nahe zufammenhängen, aber 
doch zwei ganz verichiedene Dinge find, und mit feinem Schrift: 
verjtändniß ift es ebenio ſchwach beitellt, wie mit dem des eriten 
Nednerd auf jenem Gongreß, der das befannte, viel mißbraudte 
Wort des Petrus fo miedergiebt, daß Gott eben annehme, der 
ihn fürchte und einen rechtichaffenen Lebensmandel führe. Damit 
dürfen mir jene Zuſätze und Erläuterungen für erledigt erflären, 
in benen der Berfalfer feine Meinung ausfpricht über etliche 
Begriffe und Lehren des Chriftenthbums, wiewohl mir uns des 
Eindrudes nicht erwehren können, ald ob das ganze Buch haupt: 
ſächlich deshalb geichrieben fei, um bem Berfaffer eine Gelegenheit 
zu verihaffen, dieſe Meinung auszuſprechen. Was nübt das 
und und ber Welt, wenn wir erfahren, wie in einem einzelnen 
Kopfe ſich die Anfichten darüber geftaltet haben, wie eigentlich 
die hriftliche Religion fein müßte? Es kann ſich doch immer nur 
darım handeln, fich für die wirkliche chriftliche Religion zu ent 
fcheiden, oder eine andere zu ftiften, die man dann etwa als verwandt 
mit ihr bezeichnen könnte oder ald aus ihr abgeleitet oder ſonſtwie. 
Der größere erfte Theil ded Buches befchäftigt ſich mit jenem 
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wunderlichen Congreß, auf dem natürlich jeder Redner dad Lob 
feiner Religion nad Möglichkeit gefungen bat, indem er ihre 
Vorzüge in das hellfte Licht ftellte und ihre verhängnikvollen 
Schäden zubedte. Ein gewiſſes Intereſſe erwedt es ſchon, von 
dem Verzeichniß aller dieſer verfchiedenen Vorträge über bie 
meiften Religionen der Welt und von den wichtigften Heußerungen 
ber Redner Kenntniß zu nehmen. Aber dieje lehteren find wieder 
nicht fämmtlich und meiſt nicht vollftändig im Wortlaut wieder⸗ 
gegeben, und jo ift auch das eine halbe B. K. 
— Bibliſche ser Ah n  Aaar Bon Ernſt Mühe, 
iger in Naumburg a. b. le. Neue folge. Zweite 
verbeſſerte Auflage. Leipzig, E. Ungleih. 1900. 1.4 60 3. — 
Der Titel ift verhängnißvoll, denn er ift bei bem befannten 
Doppelfinn des Wortes wie eine Beftätigung bed Eindrudes, den 
der unbefangene Leſer bier und da haben muß, daß es fich hier 
um merkwürdige, aber auch um recht fonderbare en 
zu biblifchen Merkwürdigkeiten handelt. Das erklärt fih aus 
dem Ghiliasmus, dem fi der Berfafler verfchrieben hat fammt 
feinem übrigens fo hoch und treu verdienten Gefinnungsgenofien 
Dächſel, dem dad Buch —— iſt. Wann werden nur dieſe 
unglücjeligen Rechenktünſtler einmal Mug werden, um nicht immer 
wieder neue Berechnungen anzuftellen, nachdem alle ihre Bor 
läufer fich verredjnet haben! Dur foldhes Zahlenwert und durch 
Alles, was damit zufammenhängt und daraus hervorgeht, werben 
Einem bie theifmeite wirklich de erfüllten er... des Bers 
fafferd geradezu verleibet. ad ift doch der Glaube jelbit bei 
fo bewährten Ehriften und Theologen für eim ſchwaches Di 
daß er micht beftehen fann auf Grund heiliger Weisſagung, de 
ihr Gnadenwerk vollbringt, indem fie den Menfchen in der ge 
büßrenden Entfernung ehrfurchtsvoller Scheu hält, ſondern daß 
er Mahrfagerei verlangt, in der man neugierig berumfuchen 
fann! Das Bud enthält kürzere oder längere Auslegungen 
zu 40 verſchiedenen Bibelitellen in Form von Notizen, Antworten 
auf geichehene Anfragen, förmlichen Auflägen u. f. w. Darin 
findet ſich viel feine eregetifche und paränetifche Arbeit, viel Tiefe 
und fruchtbare Betrachtung, aber, wie gefagt, aud ſehr viel 
„Merkwürdiges“, mit deſſen Abſchäzung wir und bier natürlich 
nicht beichäftigen fönnen. B. K. 
— Erinnerungen einer Urgroßmutter (Katharina 
Freifrau von Bechtoläheim geb. Gräfin Bueil) 1787—1825, 
Mit Driginalbriefen von Goethe, Wieland, Herder, Kaiſerin 
Katharina II., Kaifer Alerander I. und Kaiferin Maria von Rußr 
land, Herzog Garl Auguft von Weimar, Ernft II. von Sadjen- 
Gotha, Frau v. Staöl, Fürſt von Ligne, Graf Gegur, Fürſt- 
Primad von Dalberg und von Anderen. Herausgegeben von 
Gar Graf DOberndorff. Mit 12 Auftrationen und 
6 Frachtmile-Beilagen. Berlin W., F. ze & Go, 1902. 
XV, 474 S.; 8°. Preiß 12.4 — ber Philofophie zur 
Drthoborie, fo könnte man über dies innerlich wie äußerlich 
ſchöne Buch ſchreiben; oder: von ber Freigeiſterei ber Encytlopädie 
zu dem überzeugten Glauben einer mit „auffälligen Gebets— 
erhörungen” (S. 328) Vegnadeten. Der lange Titel jagt im 
Uebrigen über den Inhallt diefer zunächſt für die Kinder ber 
Schreiberin beitimmten Erinnerungen ſchon fo viel, daß ich mich 
damit begnügen darf, durch einen Heinen Stammbaum *) darzuthun, 
wieſo ein Graf Oberndorff die Madame d’Epinay feine Urahne 
zu nennen berechtigt if. Gin niemald aufregendes, durch und 
dur vornehmes Buch, dieſe Fortiegung der Memoiren der 
Freundin Rouſſeau's und Grimm's. Ht. 
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1902. 


Wilhelm Her. 


Ohne daß ſich eine Nachricht in meiteren Streifen verbreitet 
hätte, war Wilhelm Herb gefährlich erkrankt. Diefer Krankheit 
ift er bald erlegen. Er fand im gr, 5 Bebensjahre 
und mar geiftig thätig bis zu dem Augenblid, da ihn feine 
lebenzerftörende Krankheit überfiel. Ueber feine Scidjale ift nicht 
viel zu Sagen; äußerlich ruhig und regelmäßig, wie man daB bei 
einem beutichen Profeſſor vorausfest, ging ſein Leben bahim, 
allein durch größere Reifen unterbrochen. 

Wilhelm Herb, geboren am 26. September 1835 in Stuit⸗ 

gart, ftubirte in Tübingen Philojophie und germanifche, befonders 
altenglifche Literatur und Sprache, meld beiden lehteren auch 
feine erſte miflenichaftlihe Arbeit über die epiſchen Dichtungen 
der Engländer im Mittelalter galt. Schon frühe begann er feine 
dichteriicherr FFähigfeiten zu befunden in einem Drama „Ezzelin* 
und ze tiefempfundenen und formvollendeten Gedichten. 
Als Dreiundzwanzigjähriger fiebelte er nach München über, das 
ihm eine zweite Heimath geworden ift und das er nur zeitweilig 
verkief, um Stubienreifen zu unternehmen, zuerſt im Jahre 1860, 
wo er Schottland, England und frankreich auffuchte, um mit 
eigenen Augen ſich ein Urtheil zu bilden über Land und Leute, 
deren Geſchichte und Kunfſt er jo genau ftudirt hatte und beren 
Eufturerforihung im poetiichen Schrifttbum er einen Theil feines 
Lebens zu opfern entſchloſſen war. Bon feiner erften großen 
Reife heimgekehrt, wurde er auf Grund feiner ſagengeſchichtlichen 
Abhandlung über den Werwolf Privatdocent an der Münchener 
Univerfität und 1869 Profeffor der allgemeinen und deutſchen 
Literaturgeihichte an der technifchen Hochſchule in der bayerischen 
Hauptitadt. Als folder hat er länger ald ein Menſchenalter 
gewirkt, bis er, umermwartet für feine Verehrer, in der Nacht bed 
7. Januar feiner Krankheit erlegen iſt. 

Mit ibm ift ein Meifter der deutſchen Sprade dahin: 
gegangen, ihm verbanten wir bie ſprachliche Neuſchöpfung ber 
großen mittelalterlihen Epen des Molfram von Eſchenbach, des 
‚Gottfried von Straßburg, der altiranzöfiichen Legenden und 
Schwänke, die er und im Spielmannsbuch geboten bat. Doc 
nicht allein in einer poetifch wirklich getreuen Wiedergabe alter 
Gedichtwerfe beitand feine Größe, er ſelbſt hat fi in Meinen 
Epen verſucht, von denen ich jetzt nur das Heine Meifterftüd 
„Bruder Rauſch“ nennen will, und in feinen Gedichten tritt er, 
der Schwabe, nicht unebenbürtig feinen großen Stammesgenoſſen 
Uhland und Mörike, vollwerthig zur Seite Johann Georg Fiſcher. 
Man wird in der Geſchichte der deutichen, nicht nur der ſchwäbiſchen 
Literatur jeiner gedenken, doc nicht allein als eines genialen 
Ueberjeterd, ſondern ald eines Dichter, von dem einige Gedichte 
Leder kennt und der, hat man ihm einmal fernen gelernt, nicht 
leicht mehr aus dem Gedächtniß des Leſers verſchwindet, weil er 
auch ald Dichter nicht einer von den vielen ift, fondern eine 
ftarte Perjönlichkeit, die eigene Wege ſich gebahnt hat und um: 
befümmert um Beifall oder Miffgllen fie gegangen it. 

Man ann nicht von Wilhelm Herb, dem Dichter und 
Ueberjeger, fprechen, ohne vorher, wenn auch nur mit einigen 
Sägen, feiner gelehrten Thätigleit gedacht zu haben, deren Ab: 
fichten und Ergebniffe man treffend zufammengeftellt hat in aller 
Kürze: die Deutſche Sage im Elfah fammelt und fichtet, was 
aus der feltiichen, römischen und germanifchen Zeit fi) hiervon 
darbietet. „SFaft überall, wo wir mit dem Stabe des Forſchers 
an die Trümmer der Vorzeit pochten, gab es vollen deutſchen 
Klang. — Und wie die zwei Jugendfreunde Hagen und Walther, 
welche ihr fpäteres Leben entzweit hat, ſich nach blutigem Kampfe 
ſcherzend verföhnen, jo werden aud die Alemannen am Wasgau, 
die jo manches Jahrhundert in Freud und Leid zu und ge 
halten, unferer gemeinfamen Mutter, unferer gemeinfamen 


Jugend gedenken.” In der Mothologie der ſchwäbiſchen Volls. 
fage prüft Herb die Sagenüberlieferung feiner Heimath auf 
ihren mötbhiichen Gehalt bin. Seine Wohandlungen über 
die Nibelungenfage und über die Gage von Parzival und 
dem Gral jaſſen die Hauptergebniffe der wiſſenſchaftlichen Forfhung 
u kurzer, Harer, gemeinverſtändlicher Daritellung zufammen und 
örbern die Fragen durch feine eigene Bemerkungen. Der Auf 
fa über Beomwulf berichtet mit lebendiger Anſchaulichteit über 
den Inhalt der Dichtung, verſucht die Sage zu deuten und bie 
angelſächſiſche Heldendihtung nad ihren wejentlihen Rügen zu 
ſchildern. Den Namen „Lorelei*, den die Romantiter ald Perjonen- 
namen mißverftanden, erflärte Herb in der ebenfo betitelten Schrift 
ald den Albenfelien, den Stein, wo elbiſche Weſen haufen. Auf 
dad weite Gebiet der morgenländifchen Sage eritreden ſich die 
erfiaunlich reichhaltigen Abhandlungen über die Räthſel der 
Königin von Saba, über Ariftoteled in den Aleranderdichtungen 
des Mittelalters, über die Sage vom Giftmäbchen. 

Mie man aus diefen Inappen Angaben erjieht, hat Wilhelm 
Ser ſich ald Gelehrter hauptſächlich auf dem Gebiete germanischer 
und romanifcher Sagenkunde und mittelalterliher Literatur 
bethätigt. Es wird alſo aud nicht Wunder nehmen, wenn er 
al Dichter manchmal auf Stoffe, die für unſer modernes 
Empfinden weit zurüdliegen, greift, und nichts mehr ald das 
kann und ou einen Beweis feiner mwirflih echten dichteriſchen 
Fähigkeiten geben, wenn er diefe Stoffe und menfhlih nahe zu 
bringen weiß. Man bat und nicht mit Unrecht allmälig ein 
ftarfed Borurtheil gegen dichtende Profefjoren befommen und bie 
Werte diefer Herren nur ald Abfälle ihrer gelehrten Wirkjamfeit 
betrachtet. Wilhelm Herb ift ein ſehr gemillenhafter Forſcher 
und gründlicher Gelehrter, wie dad auch der Laie aus der Ein: 
leitung zu feinem Spielmanndbuh, den Anmerkungen zum 
Parzival, zum Triftan mühelos erkennt. Aber niemals ift es 
ihm eingefallen, aus feiner wiſſenſchaftlichen Thätigfeit Capital 
für feine Woefie zu ſchlagen. Man wird auch nicht fagen 
tönnen, daß in ihm der Gelehrte und der Dichter gleich 
ftart waren. Das Perbältnik iſt vielmehr fo, wenn man 
fein Augenmerk hauptſächlich auf feine Nachdichtungen, oder 
beſſer gefagt, feine freien Uebertragungen richtet: Erſt kam 
ber Gelehrte, der alled Material jammelte, ordnete, audnubte, 
der mit unbefangen kritiſchem Blid an die alten Quellen 
herantrat, der gemwillenhaft auch Sleinigkeiten nicht überging, 
vielmehr aud dem unbedeutend Scheinenden feine Aufmerkiamteit 
zumendete, der in die mannigfachen Duntelheiten der mittel: 
alterlichen Dichtungen Licht und Klarheit zu bringen ſuchte, der, 
um es mit einem Satz zu fagen, die mwilfenfchaftliche Vorarbeit 
reſtlos erledigte. War das geichehen, jo trat der Gelehrte binter 
dem Dichter völlig zurüd: jebt erit begann die ſchöpferiſche 
Thätigkeit des mit pietätvoller Treue ewigen Vorbildern Nach— 
ichaffenden. Feſt jteht, daß Hertz, wäre er nicht ein gründlicher 
Gelehrter geweien, niemals UWebertragungen hätte geben können, 
die nicht nur für und den Werth des Originals haben, jondern 
auch vor der millenichaftlichen Kritik ehrenvoll bejtehen. Ihm 
haben wir e3 zu danken, wenn die Dichtungen des Gottfried 
von Straßburg, des Wolfram von Eſchenbach für uns mehr 
find als bloße Namen, die wir auf der Schule einmal flüchtig 
haben nennen hören. Bon jeiner Triftanübertragung fagte Herp: 
„Es galt mir hierbei vor Allem, ben Gebildeten von heute einen 
möglichit friichen und reinen Eindrud des Gedichtes zu gewähren, 
und diefen Zmwed ſchien mir eine freie aber pietätvolle Bearbeitung 
eher zu erreichen als eine philologifch treue Ueberſezung vom 
erften bis zum lekten Wort.“ Dieſe beicheidenen Worte gelten 
für alle jeine Uebertragungen. Das ſpecifiſch Mittelalterliche hat 
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er mit Abficht und mit Recht als für und nicht mehr verftändlich 
mweggelaffen, gekürzt und zufammengezogen, was zu lang und 
entbehrlich war. Er wollte und einen künftlerifchen Genuß ver 
ſchaffen und er ift nicht ein Heberieger des Parzival und Triftan, 
fondern ber Leberfeger der Dichtungen des Gottfried und Wolfram. 
Ein feiner Kenner hat für die Ueberfegungstunft von Wilhelm 
Hert bezeichnende Worte gefunden: „Aus dem gelehrten Laubwerk 
glänzen uns nun die eblen buftenden Früchte ber deutſchen Gr: 
zäblungen in Verſen heil entgegen. Sie begnügen ſich nicht mit dem 
gemeinen Lobe, da& man fie von Baum und Strauch pflüden könne 
wie ſelbſtgewachſen; fie verlangen nach einem beffern, denn fie hegen 
in fi neben Kraft und Saft des alten Stammes noch den mürzigen 
alten Schmad, ber fie von jeglicher modernen Nahbildung unter: 
ſcheidet. Herb fann jeine mittelalterlihen Terte treu überjegen, 
meil er fie philologifch verfteht; er kann fie aber auch ſchön über: 
feßen und mit eben erfüllen, weil er ein wirklicher Dichter ift 
und den froben (Fluß feiner Verſe aus einer ficheren Beherrfhung 
des neuhochdeutichen Sprachſtoffes ſchöpft. Er zieht ſich felber 
—— Brenzen, aber juft deshalb mwaltet er zwilchen ihnen als 


Einen Gedanken, den Ludwig Uhland vor ungefähr neunzig 
Jahren gefaßt hatte, hat Wilhelm Herb auf das Glüdlichfte ver: 
wirklicht. Ubland wollte in einem „DMärdenbuch des Königs 
von Frankreich“ altfranzöfiiche Erzählungen in deutfcher Nach— 
bildung vereinigen, fam aber nicht über einige Fragmente hinaus. 
Wilhelm Herb bietet im Spielmannsbuh, was Uhland geplant 
hatte, Es find vielleicht die anmuthigften Geſchichtchen altfranzd- 
fiicher Erzählungskunſt, die Herb in graziöfer Umdichtung aab, 
ein Buch, wie e8 etwa ein he Sänger ded 13. Jahr: 
hunderts bei fich führen mochte, voll jchalfhaften Humors, feiner 
Pitanterie, leiſen und lauten Spotteö; in buntem Gemiſch 
Legenden, Schmwänte, mie fie fih das Bolt damald erzählte, 
wihige Anefooten, Geſchichtchen, in denen der Liebe Luft und 
Leid die größte Rolle ſpielt, Heilige vermenfhliht und Menſch- 
er mit den Augen eines lebensfrogen, leichtlebigen Spötters 
geſehen. 

Doch nicht als genialen Ueberſetzer allein wird man Wil— 
heim Hertz ein dankbares Andenken zu bewahren haben, er it 
auch ſelbſt eim jchöpferifches Talent geweſen, ein echter Dichter. 
Eeine erften Gedichte überrafchten bereitö durch ihren reichen 
Inhalt, ihre ſchöne Form, in ihnen ſchon zeigt ſich feine Gewalt 


Bücherbeſprechungen. 

— Grundrißder Dogmengeſchichte. Bon Dr. Rein: 
hold Seeberg, ord. Profeſſor der Theologie an der Univerfität 
Berlin. Leipzig, U. Deichert'ſche Verlagsbuchhandlung Nachf. 
(Georg Böhme). 1901. 2.64 80 4. — Neben fein großes 
Lehrbuch der Dogmengefhichte, das wir in feinen zwei Vanden 
als ein hoch verdienftliches Wert haben begrüßen dürfen (Wii. 
Beil. Nr. 121 von 1895 und Nr. 99 von 1898), ftellt nun 
der Verfafler diefen Grundriß, der, mie ber Name jagt, überall 
die Hauptlinien der Grundlegung und des Ausbaues für die 
enannte Wiſſenſchaft verzeichnet. Mit einem neuen Werte im 
—— Sinne des Wortes haben wir es alſo nicht zu thun, 
wohl aber mit einer neuen und zwar ſehr mühlanten und ſehr 
forgfältigen Arbeit. Es galt eine Zufammenftellung der Haupt: 
ſachen vorzunehmen, auf die der vortragende Profeilor feine Zus 
börer ein für alle Mal oder für beftimmte Abſchnitte verweilen 
fann, um fich zeitraubende Mittheilungen zu eriparen, bie dictirt 
werden müßten. Fur dieje afademifchen Perfönlichkeiten ift das 
Buch im Wefentlichen beftimmt. Da es aber die hauptſächlichen 
Dogmenbildungen in Haren und keineswegs blos andeutenden 
Worten erörtert und außerdem die wichtigſten Ausſprüche der be: 
trefienden Theologen und Bekenntnißſchtiſten wörtlich anführt, fo 
tann es in fait allen Fällen, wo «8 fi nicht um Specialitudien 
handelt, zugleich geradezu ald Lehrbuch dienen. Der Leſer wird 
überall einen Haren Nacdmeis finden, melde fyortbildung die 
einzelne Lehre im einer beftimmten Periode gefunden hat, melde 
neuen Geficptäpuntte hervorgetreten find und welches die Grund» 
anfhauung eines irgend wie hervorragenden Kirchenlehrers ges 
weſen ift. So kanı das Buch, am beften freilich gemeinfam mit 
dem großen Werte, aber unter Umftänden doc auch ohne dad: 
jelbe, zu einem fortlaufenden Wieberholungscurfns für junge umd 
alte Freunde jener verwicelten und fchmierigen und doch für bie 

anze Geſchichie der chriſtlichen Kirche jo bedeutungsvollen Willen: 
fahr verwenbet werben. B. K. 


über die Sprache. Seine gefammelten Dichtungen, die vor zwei 
Jahren erfchienen und die poetifchen Früchte faft eines halben 
Jahrhunderts umfaffen, ermöglichen und nun auch das Bild des 
Dichters Wilhelm Herk * malen. Zunächſt ſpringt es in bie 
Augen, wenn man ben Band burchblättert, dab Hertz ein großer 
Künftler der Form ift. Am allen Versmaßen hat er fi ver: 
ſucht und überall mit gleichem Glück, gleicher Vollendung. Es 
finden fich natürlich in den Jugendgedichten Anklänge an Heine, 
Beibel, Sceffel, an Mörite und an Uhland, den Lehrer des 
Dichters; Anklänge, die ſich fpäter mit der reifenden Entwids 
lung verlieren, wo Herb felbftändig wird. Einmal hat er in 
ein Albumblatt einen Vers gefchrieben, der und immer wieder 
ind Gedaͤchtniß kommt, wenn wir feiner Dichtung gedenfen: 

Mit den Lebenden zu leben, 

ar mein Dichten, war mein Streben. 


Niht vom Mohne grünt mein feld. 
Doch gen vom hellen Tage, 
Blick i ins Yand der Eage, 


In dad Morgenroth der Welt. 


Er bat erlcht, was er dichtete, innerlich erlebt; «8 lag ihm 
nichtd an ſchönen Neimereien, Er liebt das eben, wie man 
eine Beliebte liebt, und dad, mas das Leben jhön und lebens 
werth macht. Gleich mittelalterlichen Sängern preift er die Liebe 
und den Kampf voller Leidenſchaft und reiner Gluth. Er ift 
immer Mann und meichlicyer Sentimentalität fremd; glühende 
Liebeslieder fang er ebenfo gut wie fröhliche Trinkſieder und 
mährend de3 beutfchfrangdfifchen Krieges bat er auch micht ger 
ſchwiegen. Seine Mannhaftigkeit prägt fich auch feinen Balladen auf, 
die er meiſt nordifchen —— entnahm. Die alten Stoffe erfüllt 
er mit neuen Qeben, belebt er mit modernem Empfinden und 
doch wirken fie mit ihrer urfprünglichen Wucht auf und. Was 
feine Sprit auszeichnet, findet man auch in feinen Heinen Epen, 
die mittelalterliches Leben und Lieben miederfpiegeln, deren Krone 
„Bruder Raufh” ift. Wollte man auf die Schönheit diefer Epen 
bhinmeifen, dann müßte man fie faft zur Hälfte außfchreiben: 
Harte Empfindung, lebenäfrohe Sinnlichkeit, die in reinen Flammen 
glüht, Iebendiger Fluß der Erzählung, feiner Etimmungsgehalt, 
harakteriftiiche Geſtaltungskraft eignen ihnen allen. Man muß 
fie Tefen, dann wird man bald fehen, dab aus jeder Seile ein 
echter Dichter ſpricht. 


Alfred Semeran. 


— Die Aufgabe der theologifhen Facultäten 
und die allgemeine Religionsgeichichte, Rectoratärede 
ehalten am 3. Auguft 1901 von Adolf Harnad. Gießen, 
. Riderfche Verlagsbuchhandlung. Preis 0,504 — Der 
berühmte Kirchengefchichtslehrer nimmt in dieſer Rede Stellung 
zu dem heute vielfad, ausgeſprochenen Gedanken, die theologischen 
Faeultäten umferer Univerfitäten zu Facultäten für allgemeine 
Religionswiſſenſchaft und Neligionsgeichichte zu erweitern. Harnack 
erwägt forgfältig die Gründe, die fih für und wider dieſe 
Anfict geltend machen laſſen, und ohme das Gewicht der erfteren 
zu verfennen, gelangt er ſchließlich zu der entſchiedenen Ablehnung 
des Vorſchlags. Enticheidend ift hierbei für ihn — und das er: 
ſcheint in feinem Munde doppelt bebeutfam — der abjolute 
Charakter der chriſtlichen Religion, die in feinen Augen nicht eine 
Religion neben anderen fondern die Religion ift, und zwar 
deshalb, weil „Jeſus Chriftus nicht ein Meifter neben anderen 
ift, fondern der Meifter und weil jein Evangelium der ein- 
geborenen in der Geſchichte enthüllten Unlage der Menichheit 
entipricht“. Daß diefe Entfcheivung der Streitfrage bei vielen 
fonftigen Anhängern Harnad’3 Kopfichütteln hervorgerufen hat, 
ift begreiflich, umfomehr follten ſich alle Die, die in Jeſus Ehriftus 
den Deifias und in feinem Riche die Erfüllung der Zeiten er: 
bliden, der Zuſtimmung Harnad’3 zu dieſer Ueberzeugung freuen. 
Auch dasjenige, was Harnad in der weiteren Ausführung feiner 
Gedanten über die den chrifilich:theologifchen Facultäten zu ges 
mährende Lehrireiheit jagt, ericheint beachtenswerthh. Jedenfalls 
bürfte ihm beiguitimmen fein, wenn er eindringlich vor der Gala- 
mität warnt, die durch eine Bevormundung der alademifchen Lehrer 
nothwendig eintreten mülle, der Galamität, dab der Lernende die 
Integrität und Wahrhaftigkeit feines Lehrers beargwöhne. „*, 

— Profeffor Dr. Mannheimer, Die Bildungsfrage 
als focialed8 Problem. Jena 1901. Guitav Fiſcher. 
1,50 46 — Bas iſt Bildung? Es giebt fo viele Antworten 
darauf wie auf die Pilatuöfrage, mas Wahrheit ſei. Sophiftifcher 


Unfug wird mit beiden Fragen getrieben, und die endgiltige 
Antwort wird bei jeder auöbleiben, fo lange die Menichheit irrt 
und ftrebt. Bildung der Mailen vollends iſt ein Begriff fo 
proteudartig wie nur wenig andere. Mannheimer felbit zeigt 
das, wo er über die Parteiftrömungen in den Arbeiterbildungs: 
vereinen berichtet (S. 117 ff). Was foll nun fein Buch? 
Principien will es fuchen und aufzeigen, „die in der Bildung 
ſelbſt nach ihrer formalen und inhaltlichen Seite enthalten jein 
müflen* (S. VD. Aus den Werken großer Denker giebt Mann: 
beimer zunädft die dort enthaltenen Definitionen und Werth: 
urtheile, eine Hare feite Bezeihnung des eigenen Standpunktes 
aber hat er dabei nicht ausgeführt. Deutlich meift er nur jene 
fubjectiven und folipfiftifichen Theoreme zurüd, die jedem focialen 
Beitreben von vornherein feindlich ge Die logiſchen 
Bedingungen der „Bildung*, ihre Wirkung auf Intellect und 
Gefühl werden dann beiprocden, worauf utopiftiiche Voritellungen 
von Herrichaft der Bildung — aus alter und neuerer Beit — 
kurze Darftellung finden. Den Hauptnachdruck aber legt Manns 
heimer jedenfalls auf den legten Abſchnitt feiner Darftellungen, 
in welchem er die Zuſammenhänge von Beiftesculten und Volks: 
thum auf Grund des geichichtlich Begebenen aufzeigt. Sehr aus: 
führlih geht er da auf die Frankfurter Einrichtungen ein, an 
deren Spitze er ja felbit mit fteht; zweimal verfichert er (S. 125 
und 143), daß ihn dabei der Gedanke geleitet babe, man ſolle 
dad fremde nicht ampreifen (er denkt an die Londoner Volks— 
bildungsbeitrebungen), wenn Einheimiſches gerade fo gut fei wie 
jenes. Wichtiger aber jcheint doch, daf Jeder in ſolchen Dingen 
nur nad den eigenen Erfahrungen ein Urtheil bilden kann: man 
tommt eben nicht aus ohne jelbitändige Bewerthung der Methoden 
und Erfolge. Und meil dad fo ift, wird Sich im Mahrbeit auch 
kaum durch bloße Vermittelung der Bildungsitoffe auf die Mengen 
wirten laflen, wie es der Verfaſſer (S. 141) wünſcht. Eine 
Partei der Unparteiiichen ift eine contradictio in adjecto. &o 
efäbrlih der moiflenichaftlide Dogmatismus wirten kann, fo 
lich ericheint die fortwährende ängftliche Rüdfichtnahme auf 
die politifchen, religiöien und wirthſchaftlichen Anfichten der zu 
Bildenden. Gering [hätt man Leute, denen man eigene Meinungen 
ohne Weiteres einreben zu fönnen glaubt, geringer aber bie, benen 
man eine Entgleifung an jedem Heinen Stein des Anftohes zu: 
traut. So edel der Bartfinn ericheint, er darf Niemanden ver 
zärteln! Mannheimer hat ſelbſt erfahren, daß der ſchlichte Volts- 
verftand das Bedeutende dem Mobdernen vorzieht (149); auf 
das Bedeutende foll man nicht verzichten, weil ihm vielleicht eine 
ewiſſe Einfeitigfeit anbaftet. Gerade dem geiftig meniger Ge— 
Fildeten müßte ich nichts Beſſeres ald den Ausdruck meiner 
Ueberzeugung zu geben. Doc das ift eine Principienfrage, über 
die man verjchiedener Anficht fein darf. Hervorgehoben zu werben 
verdient, daß Mannheimer's Buch viel Anregendes und ſociologiſch 
Wiſſenswerthes bietet. Stören merden manchen Leer in dem 
ut ausgeſtatteten und babei billigen Bude die überreich vor: 
ndenen Drudfehler, unter denen namentlih der anmuthige 
Wechſel von c und z in „ſocial“ feltiam ericheint. 
Dr. Grimm. 
— Die wirthſchaftliche und jociale Gliederung 
vornehmlich der ländlichen Bevölterung im meiß: 
nifchserzgebirgiihen Sreife Kurſachſens auf Grund 
eined Landftenerregifterd aus der zweiten Hälfte des 16. Jahr: 
hundert bargeftellt von Otto Högih. Mit 52 Tabellen. 
Leipziger Studien aus dem Gebiete der Geſchichte. VI. Band. 
4. Heft. Leimig, Drud und Verlag von B. ©. Teubner, 
130 Seiten. Preis geh. 6 .K, Borzugspreis für Abonnenten 
der Studien 4,80 .& — Eine äußert fleißige und dankenswerthe 
Arbeit ift mit diefer Unterfuhung aus dem hiftoriichen Seminar 
des Hrn. Prof. Carl Lamprecht hervorgegangen, die bejonders 
aud für alle Freunde ſächſiſcher Geichichte von Werth fein wird, 
Der Berfaifer bat ſich die Aufgabe geſtellt die Verhältnifie der 
bäuerlihen, ländlichen Bevölterung Kurſachſens im 16. Jahr— 
Hundert nicht nur, wie ed biöher einzig geichehen, nach ihrer 
rechtlichen abftracten Seite zu erfaſſen, jondern er will an biele 
auch, mie es für die ftädtifche Bevölkerung ſchon an verfchiedenen 
Stellen verfucht worden ift, von der hiſtoriſch⸗ſtatiſtiſchen Seite 
berantreten, fie ihrem realen MWerthe und Umfange nach beleuchten 
und damit in das ganze bisher rein abitracte Bild, das wir von 
der bäuerlichen Lage und Wirtbichaft jener Tage haben, mehr 
Blut und Geben bringen. Wir fünnen bier nicht näher auf die 
zur Erreihung feines Zweckes von Hötzſch angewandte Methode 
und die Art feines Vorgehens eingehen, dba eine ſolche mähere 
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Darlegung und viel zu weit führen und unſere Anzeige zu einem 
breiten Auflage anwachſen laflen mwürbe. Der Berfafler beichräntt 
ſich zunächſt in feinen Unterſuchungen auf ben meißniſch-erz 
gebirgiichen Kreis Kurſachſens und gebraucht als Unterlage ein 
Sanditenerregifier diefes NKreifed aus dem Jahre 1571. Weber 
die Urt der Benußung diefer Quelle wie der Gewinnung der 
fchließlich fich ergebenden Rejultate müflen wir uns, mie fchon 
gefagt, hier alfo ebenſo Schweigen auferlegen, wie wir auf eine 
breitere Mittheilung diefer Aefultate für einzelne Ortichaften und 
Gegenden troß der ſehr verlodenden Gelegenheit, eine Fülle 
intereffanter Details für die ortögefchichtliche Forksung geben zu 
können, verzichten müflen. Diejenigen unjerer Leſer, die ſich für 
einzelne Gebiete des behandelten Kreiſes näher intereffiren, 
müfen dad Buch eben felbit zur Hand nehmen. Mir 
begnügen und bier, fie auf dieſe Arbeit empfehlend hinzu: 
meifen. Aus den Angaben ber Steuercontribuenten des Lanb: 
fteuerregifterd gelingt es dem Verfaſſer für die einzelnen Orte 
bie Verteilung des bäuerlichen Grundbefizes zu erfaffen, nicht 
zwar nad der Zahl der Morgen der einzelnen Birtbfhaften, aber 
doch nach den einzelnen Kategorien und Abſtufungen der länd— 
lichen Bevölferung. Wir entdeden dabei, daß fid; im 16. Jahr: 
hundert die ländliche Bevölterung Sachſens, die bei der Eolonifirung 
und Germanifirung als eine in der —— unter ſich ziem⸗ 
lich conforme Maſſe unter dem Einheitsmaß der Vollhufe als 
Norm bäuerlichen Beſihes angeſetzt worden war, ſchon ſtark ſowohl 
rechtlich wie wirthſchaftlich differenzirt hatte. Wir finden als länd- 
liche Befiglategorien in der Hauptſache die Hufner, Gärtner, 
Häusler und Handgenoffen. Der Hufner ift im Ganzen in dem 
unterjuchten Gebiete noch das herrichende Element, doch hat er 
fich in fich ſelbſt ſchon ſtark meiter bifferenzirt, e8 giebt neben 
dem alten Vollhufner Befiger mehrerer Hufen und auch Theis: 
hufner, aber alle dieſe Hufenbefiger, fo verichieden fie, mach der 
wirthſchaftlichen Seite bin betrachtet, unter fich fein mögen, bilden 
aufammen gegenüber den anderen genannten Kategorien länd- 
icher Bevöllerung die allein berechtigte Nacdbargemeinde. Jeder 
Theilhufner, mag fein Antheil an der Hufe auch noch jo Hein 
fein und er mirhichaftlich ſich durchaus dem Gärtner nähern 
oder gar unter diefem ftehen, bleibt jocial doch ftet3 über ibm. 
Weniger ficher ald die Ergebniffe der Hösich’fchen Unterſuchung 
für die ländliche Bevölkerung erfcheint und die betrefis der Be: 
völferung der Heinen Städte zu fein. Mag man immer ans 
nehmen, dab das Gepräge dieſer Meinen Landſtädtchen in jenen 
Seiten ein überwiegend agrarifches gemeien fei, fo meine ich doch, 
daß dad Handwerk in ihnen eine größere Rolle gefpielt haben 
wird, ald ed nach den Ergebniffen des Stewerregifterd den An— 
fein gewinnen muß. Der BVerfaffer macht felbit darauf auf: 
merlfam, daß die damalige Organifation der Steuererhebung das 
Handwerk nicht feinem ganzen Umfange und Ausdehnung nad 
erfajfen lieh. Pie Folge diejer mangelhaften Steuererfaſſung des 
Handwerls mup aber naturgemäß die fein, daß fi dad Hand: 
merk aud) nicht in ſemem ganzen Umfange in den Steuerregiftern 
wiederſpiegelt. W. B. 
Türmer-Jahrbuch. Herausgeber Jeannot Emil 
Fehr. v. Grotthuß. Druck und Verlag von Greiner und Pfeiffer 
in Stuttgart. 1902. Buchſchmuck von Georg Barlöfius, Leitung 
der fünftlerifhen Ausftattung Prof. Dr. Wolfgang v. Dettingen. 
444 Seiten. — In dem Türmer-Jahrbuch hat die deutiche Jahr: 
buchliteratur eine überaus werthvolle Bereicherung erfahren. Der 
Herausgeber der Monatäichrift Der Türmer, Frhr. v. Grotthuß, 
unternimmt es hier im demfelben Geifte, der jeine Zeitichrift 
durchweht, aber für ein größeres Publicum ein Facit über das 
geiftige Leben unferer Nation in dem lebten Jahre zu ziehen, 
indem alle uns in diefer Zeit bewegenden großen Fragen, polis 
tifcher, ſocialer, mirtbichaftlicher, religiöfer, philofophiicher, äſthe⸗ 
tifcher und literarifcher Natur, theild in felbitändigen Artikeln, 
theild in nappen Sahresüberfichten behandelt werden, ein Inhalt, 
dem noch befletriftiiche Gaben erzählender Art und eine Auswahl 
neuerer Lyrik beigegeben find. Wir wollen bier gleich nod auf 
einen beſonders geäußerten Wunſch des Verlages hin bemerken, daß 
dieſes Jahrbuch dabei keine Abdrüde aus den Monatsheften bes 
Türmers bringt, fondern nur Originalbeiträge giebt. Selbſtver— 
ſtändlich aber ift ed, wir haben es ſchon gejagt, dak der gleiche 
Geiſt diejed Jahrbuch und die Monatdichrift beherricht, der gleiche 
Geitt mit feinen großen PVorzügen und feinen manderlei kleinen 
Schwächen und eigentbümlichen Bejonderheiten. Wenn in feinem 
„Bötterdämmerung. Betrachtungen aus dem Türmerſtübchen“ ge 
nannten eröffnenden Aufſate ber Herausgeber meint, der fich 
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anbahnende gewaltige Kampf um eine neue Weltanſchauung 
werde fich abfpielen zwiſchen ben beiden äußerften fich entgegen- 
gefegten Polen: radicale Bermwirklihung des Chriſtenthums (Tolſtoi) 
und radicale Ausrottung des Chriſtenthums (Miegihe), fo folgen 
wir ibm nur ſoweit, ald wir zugeben, daß ber Kampf von diefen 
Polen ausgehen mag, aber ber Ausgleich, der Sieg wird aud 
in biefem Kampfe nicht im Süd: ober Nordpol, fondern in der 
Mitte liegen. Noch feine Idee, mag fie noch fo fieghaft auf 
getreten fein, ift im der Prarid rein zum Ausdruck gelommen, 
immer und überall giebt es Abihmwähungen und Eonceffionen, 
giebt es mitten im Siege Um: und Weiterbildungen. Cine ge 
wifle vis inertise, von ber auch Grotthuß fpricht, heftet 6 
auch an die größte und reinfte dee, zerrt fie in den Staub ber 
Erde und Hindert fie die allein herrſchende, Alles erfüllende zu 
werben, jo mar e3 feit dem Beginn der Menfchengefchichte, und 
fo wirb es bleiben, fo lange biefe Erbe beitebt. In einem 
zweiten Artilel: „Deutfcher Imperialismus“ weiſt Prof. Ed. Hend 
an der Geſchichte der deutichen imperialiftiichen bee nad), wie 
ein gelunder Imperialismus nur gedeihen kann in fteter Wechiel- 
er? nam zum Nationalismus, Auf die Frucht eines anders: 
race Imperialismus führt und eine Betrachtung über ben 
ibeitäfampf der Boeren von dem Boerencommandanten 
Andried de Wet, in ber uns lehrreihe Darlehrungen über 
bie Taktit der Boeren, den Uriprung des Sirieged, ſowie 
über bie culturelle Ueberlegenheit der jungen Boerenitaaten 
über die verhältnißmäßig lange unter engliicher ulturs 
Beeinflufiung und Herricaft fiehende Gapcolonie gegeben werden. 
Aus der Reihe der anderen Aufjähe heben wir bier nur noch 
hervor eine Studie über Arnold Bödlin von W. v. Dettingen, 
eine lehrreiche vollSmwirthichaftliche Erörterung über das Thema: 
Scholle oder Fabrit? von Dr. E. Ballod, eine ſcharſe Kritif von 
Nietzſche's „Antichrift* von Prof. Heman und endlich einen 
feſſelnden Aufiag von Prof. Dr. W. Marihall: „Gemüth und 
Geiſt bei Thieren“. Bon den movelliitiichen Beiträgen ericheint 
und am Werthoolliten: „Mein Freund Enoch“ von Carl Schwerin, 
mit feiner frifchen Schilderung norddeutſchen, medlenburgifchen 
Landlebend. Die der Lyrik gemibmete Abtheilung des Jahrbuches 
bringt Gedichte von Annette v. Drofte-Hülshoff, Anna Ritter, 
Ludwig Jacobowoti, Liliencron, Guſtav Falke, Maurice Reinhold 
v. Stern, Karl Hendell, Otto Emit, Felix Dahn, Emit Biel, 
Bierbaum, G. Schüler, Rudolf Preöber und endlich einige Ueber: 
fegungen von Gedichten Alfred de Mufſet's. Eine Reihe von 
Jahresrundſchauen, unter dem Sammeltitel „Am Webſtuhl der 
Zeit“ zufammengefakt, ift ben Grideinungen auf bem Gebiete 
der Bolitit, Kirche, Philofophie, Pädagogil, Medicin und Hugiene, 
der Naturwiſſenſchaft, Geographie und Böltertunde, Geſchichte und 
Gulturgeichichte, Literaturgefchichte, der jchönen Literatur, des 
Theaters, der Mufit und bildenden Kunft gewidmet. Volllommen 
wegfallen können hätte am beiten nad unferem Empindben ber 
nächte Abichnitt des Buches: „Am Narrenipiegel*. Nicht des: 
wegen, weil wir die politifche Stellungnahme und Urtheilsmeife 
ded Herausgeberd durchaus nicht überall gutzubeißen vermögen. 
Wir gönnen jeder ehrlichen Anfhauung das Mecht, fich frei zu 
äußern, und mir vwerfennen aud nicht daS Recht der 
politiſchen Satire, mit ftarfen Uebertreibungen zu arbeiten, troß: 
dem zweifeln mir, ob ber SHeraudgeber dad von ihm mit 
feinem Narrenfpiegel angeftrebte Ziel, durch Spott zu beſſern, 
erreihen fann, wenn er die Seiten feines ernten Jahrbuches 
zum Schluß mit der Wiedergabe von Eimpliciijimus + Wißen 
und » Abbildungen füllt. Frhr. v. Grotthuß fteht ficherlich nicht 
auf dem Standpuntt dieſes wohl mandmal fchlagfertigen aber 
ſtels fittlich umreifen und verlotterten Blattes, für das er durch 
die Aufnahme feiner Erzeugniffe nur Reclame machen kann: 
Die Hunitbeilagen bringen Bilder von Bödlin, Leibl, Präfident 
Krüger und Chriftian de Wet fowie eine Reihe Nahbildungen 
von Kunitwerten der beiden zuerjt Genannten. Die Ausftattung 
ded Buches ift eine ——— W. B. 
Otto Janſon, eeresforſchung und Meeres— 
leben. 1486. mit 41 Tertfiguren. Leipzig, B. G. Teubner 1901. 
1.4, geb. 14 25 5 — Das 30. Bändchen der Sammlung 
„Aus Natur und Geifteswelt” behandelt ein recht zeitgemähes 
Thema und iſt troß eimigen früheren ähnlichen, allerdings 
weniger wohlfeilen Bearbeitungen um fo milllommener, ala 
ſowohl die praftiichen Beitrebungen der Seefiicherei und des 
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BWelthandeld mie bie ber millenichaftlihen Meeresforihung im 
Deutichland immer breiteren Boden gewonnen haben; man bente 
an bie Reife der ‚Valdivia“, deren allgemeinfte Ergebniffe bereits 
vorliegen, oder am Die deutjche Grpedition, Die gerade nad den 
Südgebieten unterwegs iſt. Janſon's Darftellung ift bei dem 
befchränften Raume jo umfafiend als möglih. Sie beſchäftigt 
fih nach der gefchichtlichen Einleitung mit der Vertheilung und 
dem Melief von Wafler und Land, wobei eine treffliche überficht: 
liche Abbildung die durchichnittlichen und marimalen Höhen und 
Tiefen von Feſtland und Meer, Wollen und Gebirge erläutert. 
Dann folgen die phyſitaliſchen und chemiſchen Verhaltniſſe des 
Oceans, ein Gapitel bringt Nehe und andere Fangwerkzeuge, wie 
überhaupt nicht nur auf die Thatſachen Werth gelegt wird, fondern 
ebenjo auf die Methoden und die Apparate, die zur Feſtſtellung 
führten. Die zmeite Hälfte ift den Organismen und ibren 
Anpaffungen gemibmet, wobei naturgemäß die Thierwelt ben 
breiteften Raum einnimmt. Gin unbebeutender Fehler betrifft 
die zulegt abgebildeten überaus reizenden Spaltfußfrebächen aus 
der Gattung Colocalanus, wofür Janſon Colocalamus jchreibt. 
Wer allerdings blos dieſe ertremften Formen der Gopepoden 
kennen mürbe, mit dem wunderlichen, zu federn, bey. zu Schmebe 
apparaten umgebildeten Schwangboriten, der fünnte wohl auf den 
Gedanken kommen, daß die Bezeichnung von calamus in Sinne 
von Scjreibfeder herfüme. Doch giebt’3 ja das Genus Calanus 
ohne ſolche Berbreiterungen; es joll nad einem indiſchen Philos 
jophen im Heere Alexander's des Großen den Namen haben, wie 
eben foldye alte Eigennamen von der Wiſſenſchaft ausgegraben 
werben. Der Fehler hat nichts zu bedeuten. Srth. 
— €. Dennert, Aus den Höhen und Tiefen der 
Natur Skizzen und Studien aus dem Naturleben. Halle a. ©. 
und Bremen, G. Ed. Muller's Berlag 1902. 2606 3.4, 
in Gejchentband 4 4 — Eine Sammlung hübfcher Aufſätze, die 
um größeren Theil ſchon einzeln erſchienen und daher nur in 
oderem Berbande zufammengehören, voll Weithetil, Belehrung 
und bie und dba ne. Dem eigentlichiten Territorium des 
BVerfaflerd entiprechend find fie zumeiſt botanifh, und zwar durch 
Phyfiologie und Biologie belebt, hie und ba (weiten fie ins 
Zoologiſche hinüber. Die 12 Titel find: Die Stimmen ber 
Natur, Die Toilette der Pflanze, Dad Genofienihaftsleben in der 
Natur, Die Pflanze und das Waller, Der Individualismus in der 
Natur, Die Brutpflege der Pflanzen, Herbitlaub, Und neues Leben 
blüht aus den Ruinen, Garnevalägeftalten ber Pflanzenmelt, 
Gimpeld Lebendroman, Der Kreislauf des Stoffes, In minimis 
Deus maximus! Bei dem meiten Blick und der anmuthigen 
Darftellungsmweiie fanın man die Lectüre angelegentlich empfehlen. 
Dennoch fcheint mir, daß der Verfaſſer bei entiprechender, ums 
faffender Weiterarbeit in zwei Punkten, die wahrſcheinlich 
zufammenhängen, eine Grenze höchſter Leiftungsfähigfeit finden 
voird, trogdem er gerade vermutblich deshalb um jo mehr Anklang 
findet. Die Auffäge follen „Baufterne für ein auf chriftliche 
idealer Anjhauung auferbautes Weltbild liefern“. Daß dem 
Verfaſſer eine materialiftiiche Anfhauung zumider ift, iſt feine 
Sade. Mber, daß er von maturroiffeniaftlider Geite ein 
beitimmtes® Weltbild liefern will, muß feine Objectivität bes 
einträhtigen, und wenn es noch fo ibealiftiich ift. Wir haben 
eben erſt Mommien’s Erklärung von der Vorausſetzungsloſigleit 
aller Wiſſenſchaft freudig begrüht und gejehen, daß beinahe alle 
Univerfitätälehrer ihm zuſtimmten, da nur jo der wahre Idealis— 
mus unferer Hochſchulen aufrecht zu erhalten ift. Soll das deutſche 
Volt, fo weit es gebildet iſt, nicht zur gleichen Höhe gereift fein? 
Der andere Grund betrifft Dennert's Bewerthung der beiden 
höheren Sinnetorgane, er ftellt dad Ohr über das Auge. Das 
Ohr aber, dad am meilten Hallucinationen ausgefeht it, ver 
mittelt viel mehr Empfindungen, ald Hare Erkenntniſſe; und troß 
allem feelenvollen Spiel blinder Mufiter kann es doch feinem 
Zweifel unterliegen, daß der Blinde viel weniger zur Natur 
erfenntni beitragen fann, als der Taube; fein Bild von der 
Welt wird der Wahrheit viel weniger nahe fomwen, er wird leicht 
zu moftiichen BVorftellungen neigen. Und fo ſcheint mir aud bei 
Dennert eine ſolche Gefahr nicht ganz ausgeſchloſſen, wiewohl fie 
bei feiner Bildung nicht eben groß it. Uber eine Grenze wird 
doch dadurch gefett. Sch hoffe, daß meine Einwürfe feiner Mi- 
deutung auögefeßt find; um fie zu verhüten, füge ich bios hinzu: 
Wahrheit wird ſchon zu Wahrheit pallen. S$rth. 


De Mifieniäaftlihe Bels 
kage der 2elpyiger Zeitung 
erfäeint Diendtag, Don; 
werdtag und Sonnabend 
and wird ausgegeben durch 
bie Königliche Erpebition 
ber Lelpziger Zeitung im 
Leipzig, Boftitrape Wr. b. 


Ar. 8. 


Wiſſenſchaftliche Beilnge 


Leipziger Zeitung. 


Die Bifienfäaftliche Beilage 
für fi kann mur bei ber 
rpeb.berZeipziger Zeitung, 
für 2eipgig mit 1.4 25%, 
für auswärts mit I AR 
(einfhl. Kreugbanb- Porto) 
iertelj. bezogen werben. 
Eingelne Am. 5 4. 





1902. 


Franz Grillparzer. 
Zu feinem breißigften Todedtage. 


Am 21. Januar find dreißig Jahre verflofien, jeit Fran 
Grillparzer (geb. am 15. Januar 1791) geftorben ift, dem u 
dem Gonverlationsleriton ein Begräbniß zu theil wurde, „mie 
wohl keinem deutſchen Dichter, Kiopftod vielleicht ausgenommen“, 
Steptifche Beobachter find vielleicht geneigt, bied pomphafte Be- 
räbniß auf feinen wahren Werth bin zu unterſuchen, die bom- 
ftifchen Worte ded Standrednerd Vingelſtedt unter die kritiſche 
Lupe zu nehmen, die darauf hinausliefen, daß alle Bölter Deiter- 
reichs (Czechen, Slovenen, Magyaren!) an der offenen Gruft 
mittrauerten, und darauf binzumeifen, dab es bem Dichter 
ſicherlich lieber gewejen wäre, mern fich die Begeilterung und 
Antheilnahbme ſchon zu Lebzeiten geäußert hätte. Dod das 
nebenbei! Mit dem Ablauf des Jahres wird ber Dichter, den 
man vielfach zu den Glaffitern gerechnet bat, buchhändleriich frei 
und jo iſt es wohl angebradt, einmal zu unterfudhen, mas 
Grillparzer der Zukunft bleiben wird, umſomehr, ald eine neue 
Ausgabe feiner Werte dazu auffordert: Grillparzer’s 
dbramatijhe Meifterwerfe. Mit dem Bildniß des Dichters. 
mu. %. ©. Gotta Nachf. 3 bez. 4 4 
je Audgabe bringt folgende Foben Dramen: „Die Ahn- 
frau”, „Sappho*, „Meden*, „König Ottokar's Glüd und Enke“, 
„De Meeres und der Liebe Wellen”, „Der Traum, ein Leben“, 
„Web Dem, der fügt!” Die Siebenzahl fpielt fchon bei den auf 
und gekommenen vollftändigen Tragddien der antifen Tragifer eine 
Role. Bon Aeſchylos und Sophofles find je Sieben einzelne 
Tragödien erhalten worden. Auch bier begegnen wir ihr wieder. 
Im Ganzen bat Grillparger 11 dramatiſche Werke verfaht, 
wenn man die Trilogie: „Das goldene Bließ“, deren lebter 
Theil die „Medea“ iſt, ald ein einziges Werk rechnet, und den 
Dperntert „Melufina” und das Fragment „Ejther“ nicht hinzu: 
nimmt. An der Auswahl der Sieben Dramen ald Meifter 
werke haben wir Ameierlei auözufegen. Ginmal fragt ed fi, 
ob es gerathen war, bie „Meden“ allein zu geben, und ob 
nicht vielmehr das ganze „Goldene Vließ“ am Plage gemefen 
wäre. ber zieht man in Betracht, daß bei der Ausmahl der 
Geſichtspunkt maßgebend war, daß als Meiftermerte diejenigen 
Werte betrachtet wurben, die ſich die Bühne wirklich erobert 
haben, jo mag biefe Stimme des Einwands zum Schweigen 
gebracht fein. Iſt aber die Bühnenfähigkeit ald Maßſtab 
genommen, fo darf „Eſther“, das reijende Fragment, das 
die Meininger zu jo vollendeter Aufführung gebradt haben 
und das alſo gleichfalls feine Bühnenwirkſamkeit erprobt 
hat, nicht fehlen, matürlih ohne den fogenannten Schluß 
von Heigel, den dieſer auf Wunſch Ludwig's II. Hinzugedichtet 
hat Es fehlen dann: „Der Gaitfreund*, „Die Argonauten“ 
(Keil 1 und 2 des „Goldenen Bließes“), „Ein treuer Diener 
feines Herrn“, „Libujla“, „Ein Bruderzwiit in Habsburg“ und 
„Die Jüdin von Toledo”. Die „Züdin* ift an einigen Bühnen, 
aud in Berlin, neuerdings zur Aufführung gebracht worden. Da 
fie indeh eine freie Bearbeitung nad Lope de Bega ift und bie 
Aufführungen Iocal geblieben find, jo mag die Ausſchließung ge 
rechtfertigt fein. Sehen mir jest zu ben einzelnen Stüden über. 
Die „Ahnfrau* ift Grillparzer’3 älteftes Werk, ein Yugend- 
ftüf mit allen Merkmalen eines ſolchen, das man an ſich ſchwerlich 
zu den Meifterwerten zählen kann. Der Mudruf, den ber jugend: 
liche Grillparzer, der unerkannt der erften Vorſtellung beimohnte, 
aus dem Zuſchauerraum beraushörte und der ihn fo peinlich bes 
zührte, gilt auch heute noch ala Urtheil über dad Stüd: Grell! 
Grell und unreif iſt daſſelbe, das mehr auf die Nerven ald auf 


bad Herz mirft und ſich vergebens von bem Vorwurf wird 
reinigen können, dab es ein Schickſalsdrama in des Wortes ver- 
wegenfter Bedeutung ift. Als ſolches mag es hie und ba, wenn es, 
wie e8 von ben Meiningern geſchehen ift, mit raffinirter Bes 
rechnung gefpielt wird, grufelerregend wirken, aber einen ge 
läuterten Geſchmack vermag es nicht zu befriebigen. Es muthet 
heutzutage ebenjo veraltet und fait komiſch an, mie es mit 
den modernen Scidfaldftüden (Ibſen u. 9.) nad weiteren 
fünfzig Jahren der Fall fein wird, woraus die Lehre zu ziehen 
ift, dab wir gar fein Mecht haben, und ber Bergangenheit 
gegenüber auf's hohe Pferd zu feben. So kann man getroft 
binter dad Mort „Ahnfrau* ein Kreuz ſetzen. Jugendlich und 
fein Meifterwert ift auch die „Sappho*. Uriprünglid als 
Dperntert gedacht bat das Trauerfpiel alle Eigenichaften und 
Untugenden eine ſolchen beibehalten. Dazu rechnen wir vor 
Allem den unnatürlihen Schluß, bei dem fi Sappho mit der 
Leyer in ber Hand, oder vielmehr, nachdem fie zur Leyer einen 
Hymnus auf die Gottheit angeitimmt, in’! Meer ftürzt. Das 
am Ende des erften Actes vorgetragene befannte Liebesgedicht 
mag echt fein, der Tod in ben Fluthen ift von der Sage ver 
bürgt, auf die Bühne gebracht wirft er ebenjo wenig glaub: 
mürdig, wie ber Apfelihuß des Tell auf die Bühne gebradit wirft. 
Es ift ein Unterfchied, ob und etwas ald graue Sage aus dem 
Altertum überliefert wird, oder ob wir es vor unſeren eigenen 
Augen fi leibhaftig abipielen fehen. Als Geſchehniß der älteiten Zeit 
eriheint und auch das Unwahrſcheinlichſte glaubwürdig, ſei es 
auch der Schuß des Vaters auf das Haupt des eigenen Kindes. 
Tritt dieſer Vater aber mit Fleiſch und Bein vor uns in das 
Zaged: oder Lampenlicht bin, fo verlangen wir eine Rechtfertigung 
feines ungeheuren Thund. Und diefe fann uns der neuere 
Dichter nicht bieten, auch Schiller nicht in „Wilhelm Tell“. So 
it es auch mit dem Todesſprung ber Sappho ind Joniſche 
Meer. Ein junges Mädchen, das fih in feiner Liebe getäufcht 
fiebt, wird den Tod im den Fluthen ſuchen, junge Mädchen 
ziehen ja diefe Todesart, wenn fie ſich im Leben betrogen fühlen, 
befanntlich gern vor. Eine alte Jungfer, und eine ſolche iſt doch 
Sappho, macht fie ſchlimme Erfahrungen, thut fich jo leicht nichts 
zu Leibe, fie lebt weiter, und ftirbt fie, fo ftirbt fie nicht auf 
diefe theatralifhe Art, die aller Wahrheit ins Geficht fchlägt. 
Hat fih „Sappho* auf der Bühne erhalten, wird fie hier 
und ba aus Anlaß eines Gaftes oder aus Liebhaberei einer 
Schaufpielerin and Lampenlicht gezogen, fo iſt das nur der 
Paraderolle der Titelheldin zu verdanken, die manche Künſtlerin 
reizen mag, aber doch eine Paraderolle in des Wortes fchlechter 
Bedeutung ift, da fie nicht nach Wahrheit, jondern lediglich nad 
Effect ftrebt. Ein Paradeftüd it auch die ganze „Sappho“, die 
menig zu befriedigen, defto niehr aber Kopfichütteln zu erregen 
vermag. Auch diefem Stüd können wir fein günftiges Zeugniß 
ausftellen. 

Einen ganz anderen Boden betreten wir mit der „Mebea*. 
Hier ift Reife und Vollendung und die Aufführung ſowohl des 
ganzen Werkes, der Trilogie „Das goldene Bließ“, die leider nur 
jehr felten zu erfolgen pflegt, mie des letzten Theild, der „Medea”, 
mit ben berühmten Tragddinnen in der Zitelrolle, hat ihre 
volle Berechtigung. Bon dem Tage an, da der junge Heine über 
die Schwierigkeiten berichtete, mit denen die Trilogie in Berlin, 
das ſich fträubte, dad Werk zu geben, zu kämpfen hatte und mit 
Bitterkeit ſchrieb: „An Grillparger AH dad Manufcript feiner 
Trilogie: Die Argonauten, welches er unferer Intendanz geſchickt 


hatte, wieder zurüdgefanbt worden“, bis heutzutage, mo die Aufs 
führung aud zu den Seltenheiten gehört, hat eine folde immer 
zu den Ausnahmen, die Feſte bilden, gezählt und eine ſolche 
Aufführung bat ſtets als Wertgmefler für die Menſchheit gegolten, 
ob fie noch fähig fei, das wirklich Große zu genießen oder nicht. 
Neben Schiller's „Wallenftein“, dem es infofern beinahe ebenbürtig 
ift, als es fich auf demjelben dichteriichen Niveau hält, und Hebbel's 
„Nibelungen*, die leider durch Wagner in den Hintergrund gedrängt 
worden find, bildet das „Goldene Vließ“ eine der wenigen trilogiichen 
und umfangreichen Bühnenihöpfungen von Werth, die dieDeutichen 
befigen. Freilich thut es gut, dad Ganze aud als Ganzes zu 
genießen, zu fehen, ıwie Meden allmälig wird, von ber jugend: 
lichen, reizvollen, zutraulichen Gefährtin des Bließ erobernden 
jüngeren Jaſeon zur Aindesmörderin, wenn man das Werk wirt: 
lich ſchaten will. Eben deshalb ift der Abdrud des letzten Theiles 
für fi allein, wie ichon oben erwähnt, beinahe zu beanftanden. 
Man befommt, wie man nur eine —— Medea erhält, 
fo auch kein ganzes Werk, ſondern nur einen Rumpf ober Kopf. 
Man fieht nur die frühgealterte, geprüfte, betrogene Medea, die 
düftere, ſchwarze ®eftalt, die von der unbedeutenderen, aber 
blühenden jungen Kreuſa in den Hintergrund gedrängt wird, 
nicht das liebende, Tiebliche, glüdliche Weſen, das fie einft war. 
Laube wandte jogar jo große Mühe auf die PDaritellung der 
ganzen Bühnenfhöpfung, daß er die Rolle der Medea zwei Dar: 
ftellerinnen übergab, einer jüngeren in den erften Theilen, einer 
älteren im Schlußjtüd. So mag dad Ganze auch zu anderer Wirkung 
fonmen, ald wenn man ed nur als eın Bruchftüd fieht. Auf der 
Höhe bleiben wir, wenn wir die nachfolgenden Dramen betradten. 
Auch ald vaterländifcher Dramatiter hat ſich Grillparzer bethätigt, 
etwa in ber Urt, wie der Nordbeutihe H. v. Kleiſt, der grö 
Dichter Preußens, den Grillparzer übrigens, weil ein Dichter den 
anderen selten verfieht und mürdigen fann, nicht bejonders 
ſchäzte. Dem „Prinzen von Homburg” und der „Hermanns: 
ſchlacht“ ſtehen Grillparzer'd Dramen aus der öfterreichiichen Ge⸗ 
ſchichte König DOttolar’3 Glück und Ende" und „Ein Bruber: 
zwift im Habsburg“ gegenüber. Beide find aufgeführt morden, 
doch hat fi das eritere ald das ftärfere erwieſen. Einem 
raufchenden Erfolg im Norden ſteht ber fpecifilch öfterreichiiche 
Stoff, die Tendenz und der Patriotismus entgegen, etwa jo, mie 
fih im Süden Deutichlands, namentlich in Defterreih, bei dem 
„Prinzen von Homburg“ und der „Hermannsſchlacht“ die Hände 
nicht fo zum Beifall zu regen pflegen, wie an der Spree. Dennoch hat 
der „Dttofar“, eingeführt durch die meiſt aus Defterreich ftammenden 
Leiter und Ehaufpieler des Deutfchen Theaters, in Berlin ge 
fallen und der einfichtövolle Lejer und Hörer wird ihm einen 
Pag unter den Meifterwerfen nicht vorenthalten. Der öfter: 
reichiſche Patriotismus hat hier ſchöne Blüthen getrieben, deren 
Duft man aud im Norden fpüren kann, und mer die berühmte 
Rede der Natalie im „Pringen von Homburg” nachempfinden 
kann, bie anbebt: 


„Das Vaterland, das du uns gründeteft, 
Steht eine fefte Bıtrg, mein edler Ohm“, 


der wirb auch Dttofar v. Hormed’s, bed Ruhmesherolds Defterreichs, 
ſchöne Mpotheofe des Donaureih® nur billigen können, bie befagt: 


„Es ift ein gutes Land, 
Wohl werth, dab fich ein Fürft fein unterwinbe. 
Bo habt JIhr deſſen Gleichen ſchon geiehn?" 


namentlich, wenn er fi) daran erinnert, dab ſchon Wallenitein 
bei Schiller ſich geäußert hat: 


„Der Oeſterreicher hat ein Vaterland 
Und liebt's und Hat auch Urſach es zu lieben.'*) 


In eine andere Sphäre führt und „Des Meered und der Liebe 
Wellen“. Es ift die der Antife mit Romantik gemifcht, mas 
ſich ſchon in dem Titel ausprägt, wie in Goethe's „Iphigenie“ 
die Antife ſich mit Humhmität gepaart. Liegt ed an diejer Abart 
allein, dak das Gtüd fait wie fein anderes die Behauptung zu 
rechtfertigen jcheint, daß mir es bei ihm mehr mit einer Treib- 
hauspflanze zu thun haben, als mit natürlihem Boden ent ⸗ 
iproffenen Blumen? Dieſes zierliche Weſen Hero, Goethe's 


* Man denle auch an das Motto zu Grillparzer's Gedichten: 


Heimat und fyrembe: 
das Pand bir rings befehn, 


gar dur vom Kahlen 
o wirft du, was ich eb und was ich bin, verftehn. 
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Iphigenie fo, unähnlich wie möglich, ſcheint in der That 
etwas Gelünſteltes zu haben, das nicht an die rauhe Luft 
der Wirklichkeit gehört. Bewegt fi Goethes Iphigenie 
in den Girkeln von Weimar, wie fie zu Goethe's Zeiten waren, 
fo daß mit ihr auf dem Kanapee Frau v. Stein bequem hätte 
Platz uehmen könmen, ohne ſich in der Unterhaltung mit ihr 
Zwang anthun zu müſſen, fo gehört Grillyarzer’3 Hero jener 
Menſchheit an, wie fie fih die Schule der öſterreichiſchen Drama: 
tifer vom Schlage Halm’d, zu dem Grillparzer ja bemundernd 
emporichaute, wg hatte. Theod. Fontane hat f. Z., als 
das Stüd in der Blüthezeit ded Berliner Schauſpielhauſes dafelbft 
aufgeführt wurde, das huldigende Wort ausgeſprochen, es gehöre 
neben Goethe's „Iphigenie* und ftehe über der „Braut von 
Meſſina“. Diefed Lob mülfen wir einichränten. Goethe's 
Iphigenie“ ſchwebt immer noch unerreicht wie eine Göttin in 
der Höhe, an Schiller's Schickſalsſtück wagt ſich die Kritik heran, 
aber wenn man ihm bie Künftelei auch mit Necht zum Bormurf 
maden kann, über Grillparzer's Liebesprama fteht e8 doch. Dies 
reicht nicht am Schiller's Stüd heran. Damit follen die Vorzüge 
von „Des Meeres und ber Liebe Wellen“ nicht tobtgeichwiegen 
werden. Vielleicht jtellen fie fih in ein helleres Licht, je mehr wir 
erft den Boden gewonnen haben, von dem aus wir dad Stück 
betrachten wollen. Bei geeigneter Daritellung treten gerade jene 
Eigenihaften, die ben beiben genannten Stüden der Glajfifer 
wennſchon nicht zu ihrem Nachtheil fehlen, die aber Grillparzer’3 
Berk eigen find, anmuthend hervor, dad Weide, an Ganova 
Erinnernde, Sinnige, Sinnlice, die Unfhuld, die nichts Ber: 
botened kennt und fich dem Genuffe, dem, mas gefällt, mit ganzer 
Seele bingiebt und, ald dann das Glück verloren ift, wie von 
ſelbſt ftirbt. Die beiden Liebenden, Hero und Leander, handeln 
in gewiſſem Sinne gewiffenlos, fie geben fi) ganz dem Triebe 
bin, der fie beherrſcht und der ihmen Angenehmes verheißt, fie 
handeln wie Kinder, die fich nichts Boſes zu thun bewußt find, 
auch wenn fie fehlen, und wenn fie dafür büßen müffen, nun, 
fo nehmen fie die Strafe wie etwas Verdientes bin, grübeln 
nicht darüber nad und ergeben ſich drein. So find biefe beiden 
feltfamen und jeltenen Menſchen befchaffen, bie un® für drei 
Stunden zu feſſeln beitimmt find, wenn fie uns auch aus einer 
anderen Welt, einer Art von Phäafenwelt, in der nur der Genuß 
berricht, zu ſtammen fcheinen. 
eine andere Welt ift ed, im die die beiden folgenden 
Stüde und führen, die zufammen gebören und die uns faft 
das Gigenartigfte und Beite dünten, was Griliparzer geichaffen 
bat. In ihnen erreicht der Dichter vielleicht den Höhepunkt feines 
Schaffens. Die Stüde find: „Der Traum, ein Leben” und 
„Weh Dem, der lügt!“ „Der Traum, ein Leben” erinnert ſchon 
dem Titel nach an Galderon und wir kommen da auf den großen 
Einfluß zu fprechen, den bie Spanier, außer Galberon Lope 
de Bega, auf Grillparzer und die gleichzeitigen öfterreichiichen 
Dramatiter überhaupt ausgeübt haben. Mit Lope de Vega und 
bem fpanifchen Theater hat fich Grillparger fogar in einer eigenen 
Studie beihäftigt. Die „Yüdin von Toledo* ift, wie wir jahen, 
direct nach einem Stüd des Spanierd gearbeitet. „Der Traum, 
ein Leben* ift gemilfermaßen die Umkehrung von „Das Leben 
ein Traum“, worauf fon der Titel vorbereitet, Was Eigis- 
mund bei Galberon, ald er aus dem Thurm enttommen, erlebt, 
ift fein Traum, mie er felbit mwähnt, jondern Wirklichkeit, aber 
dadurch, daß er fieht, mie leicht die Dinge fi wandeln können, 
gebt er in fi und mwirb durch den fcheinbaren Traum ein 
Anderer, Beflerer. Umgekehrt ift thatlächlich Alles, was Ruſtan 
bei Grillparzer erlebt, ein Traum und dadurch, daß er erwacht 
und fieht, daß die Verbrechen, in die er hineingerathen iſt, 
nur Träume waren, läßt er fih das eine Warnung fein, 
wird ein Anderer und läßt die große Welt mit ihrem ſchein— 
baren Glanz große Welt fein. Hierin liegt aber zugleich 
das Anfechtbare bei Grillparger, mas auf den Mangel an 
pinchologiicher Wahrheit, die Grillparzer, wie ſchon Eingangs bei 
der „Sappho“ angedeutet, dem ſchönen Schein opfert, hinmeift. 
Wir fragen: Wird ein Jüngling ich überhaupt durch einen 
Traum von jeinem doch im Grunde genommen lobenswerthen 
Beginnen, in die weite Welt zu gehen, wohin er gehört, um 
etwa zu lernen und zu erfahren, abhalten laffen? Wir ber 
—— das. Er wird ſich am anderen Morgen, nachdem er den 
raum gehabt, ſagen: jo kann es kommen, es braucht aber nicht 
fo zu tommen und ich gehe doch davon! Daher muthen bie 
Verje, die Ruſtan, wie von einem Alp befreit, nachdem er er 
wacht ift, jpricht, und unmahr an: 


„Breit es aus mit deinen Strahlen, 
Senf e8 tief in jede Bruft: 

Eines mer ift Glück hienieden, 
Eins: des Innern ftiller Frieden 
Und die ſchuldbefreite Bruft! 

Und die Größe ift gefährlich, 

Und der Ruhm ein leeres Spiel; 
Was er giebt, find nicht'ge Schatten, 
Was er nimmt, es ift jo viell” 


Und das Ganze erhält dadurch, daß das ftille Loos geprieſen wird, 
etwas Philiftröfes, dad uns umſoweniger gefällt, ald ed aus dem 
Munde eines jungen, friihen Menſchen kommt. Al’ das, was 
man beim Anhören und Sehen nicht von fich abweiſen kann, 
beeinträchtigt zwar den Genuß und den Werth bes Stüdes, ver: 
mag uns aber doch die Einficht nicht Ei nehmen, daß wir es 
bier mit einem phantaftevollen, glanzvollen Bühnenwert zu thun 
baben, das uns nur ein Dichter ſchaffen konnte, und mir jehen 
in der Urt, wie Grillparger bier die Freiheit, die ihm dur bie 
feſſelloſe Einbildungsfraft gegeben ward, bewußt und weiſe benußt, 
daß er fich bier wie felten auf einem ihm eigenen Felde bewegte. 
Ein gleich glüclicher Wurf ift „Web Tem, der Tügt!* zu nennen. 
Hier ftören etwaige Einwände, die man machen könnte, gar nicht 
und die Handlung, erfunden, mie fie fein mag, wenn fie auch 
an ein Wort bei frommen Biſchofs Gregor von Chalons ans 
Inüpft und bie Gegenſätze der Völker hiftorifch find, begegnet dem 
Niden der Zuftimmung und dem Läceln der Erheiterung und 
Erbauung. Ya, etwas Erbauliches liegt in dem Sinn des 
Stüdes, dad die Lüge durchaus verdammt und als Luſtſpiel einft 
die Eppofition der Wiener erregte, die unter einem Quftipiel etwas 
ganz Anderes verftanden, jet aber, mehr ald Schaufpiel genommen, 
nur die Hände in Bewegung ſetzt, wie ed den Geiſt feifelt. Ein milder 
Bug durchweht das Ganze und wenn am Schluß der qute Bischof, der 
fo jehr die Füge haft, doch froh fein muß, dab, wenn die Lüge 
auch nicht aus der Welt zu fchaffen ift, fie doch die Wahrheit 
mwenigftend nicht überwuchert, ſo ift das kein laxes Zugeſtändniß 
an bie träge Gewohnheit der Welt, fondern der Grundgebante 
des Etüded wird dahin variirt, dab alles Menjchlihe unvoll» 
fommen ift, daß die PVolltommenheit aber doch über demfelben 
wie eine Sonne fieht, die Alles beleuchtet und zu der man be 
mwundernd emporichaut. 

Wir find am Ende mit unferer Betrachtung. Wir haben 
eine Reihe von Bühnenjhöpfungen vor unierem Auge vorüber: 
ziehen jehen, die micht alle Meiſterwerle find, von denen einige 
aber als bedeutend und eigenartig gelten können. Als eigent: 
lichen Glaffiter wird man Grillparzer nicht mehr gelten laſſen 
können, wie ed etwa bei fogenannten Glaffiteraufführungen an 
den Theatern geſchieht, mo den Stücken Goethe's und Schiller’s 
mohl die anderer älterer Dramatifer, zu denen auch Grillparzer 
gehört, beigefellt zu werben pflegen. Wenn man Grillparjer den 
„Goethe Deſterreichs“ genannt bat, fo ift dad nur cum grano 
salis zu verftehen, da ed auf der Verfennung der eigent- 
lichen Größe und Bedeutung der Glajjifer beruht, „die ja 
nicht blos die Mepräfentanten und der höchſte Ausdruck 
einer beitimmten Zeitepoche eines einzelnen Lande und Volls— 
ftammes, jondern die Begründer, die leuchtenden Vorbilder und das 
Maß einer gang neuen Epoche der Entmwidelung des deutichen 
Geiſtes, einer gar neuen Gultur und Bildungsepoche überhaupt 
find“ (Robert Prölf, Geichichte ded neueren Dramas). Aber der 


größte Tragiter und Dramatiter Defterriihd iſt und bleibt 
Grillparger, wie Hamerling der größte Epiter dieſes Reiches 
und Volkercomplexes iſt. Als ſolchen haben ihn ernfthafte Männer 
betrachtet, wie, um nur einen anznführen, der und grade einfällt, 
Gottfr. Keller, der ihm ſonſt doch nicht geiſtesverwandt mar, 
wenn er auch fozufagen zur Loge gehörte Ihm imponirte 
vor Allem die geiftige Höhe und das Niveau, das wie ein Fels 
dad Meer überragt, als welches wir dad ewig Bewegliche, 
Allttägliche, Vergängliche zu bezeichnen haben, was mit dem Tage 
entfteht und vergeht. Als folcher Geiſt geht Grillparzer, der 
durch die Geburt noch dem achtzehnten Jahrhundert angehörte, 
auch in das zwanzigite hinein, als ein Großer, und mehrere 
feiner Bühnenthöphungen werben, wenn fie ab und zu aufgeführt 
werden, den Maßſtab mit bilden helfen, mit dem man die Cr: 
fgeinungen mißt, wie mit bem Gardemaß. Daß diefe Ericheinungen, 
p denen mir auch einige ber mit dem Grillparzerpreis ge: 
önten (Hartleben!) rechnen, dabei nicht immer gut weglommen, 
wird Thatfadye fein. Diefe bildende pädagogiihe Wirkung des 
Dichters wird durch das Factum, daß mit dem Ablauf des 
Jahres, der feinen dreißigften Todestag enthält, feine Werke frei 
werden, wohl erhöht werden, denn eö liegt auf der Hand, daß 
mit der meiteren Verbreitung durch den Buchhandel auch die Be 
fanntichaft wächſt, die in ife dringt, in denen Grillparzer 
bisher noch nicht bekannt geworben iſt. So ift bad Erlöfchen 
des Privilegs ja neuerdings auch Hebbel zu Gute gelommen, ber 
etwas in Vergeſſenheit gerathen war, Die vorliegende Auswahl 
der Dramen Grillparzer’s, die und Anlaß gegeben hat, uns all 
gemein zu Grillparzer zu außern, fallen mir als einen Vorläufer 
diejer neu erjiehenden Ausgaben auf, die berufen find, dem 
Dichter als Herold zu dienen. Auch die Beihäftigung der Heraus: 
geber und Literarhiftoriter und Mefthetiter, die ja nie ganz ger 
ruht hat, wird fich ihm mieber zumenden. Cine neue fritifche 
und vollftändige Gefammtausgabe wird nmöthig werden, der der 
dichterifche Nachlaß Grillparzer’s, dem unſeres Willens im Jahre 
1903 die Siegel gelöft werben follen, neue® Material zuführen 
wird, Biöher that den Dienit einer Gejammtausgabe die 
von Laube und Weilen bald nad Grillparzer's Tode heraus: 
gegebene, bei Cotta erichienene zehmbändige Ausgabe der jämmt: 
lichen Werte Grillparzer's, aus ber bie " Deiftermerte* ein Aus: 
zug find, die für dem erften Zweck ausreichte. est wird fie 
das Verdienſt in Anſpruch nehmen können, die erite von vielen 
Ausgaben geweſen zu fein. Laube's Ginleitungen find nad) 
Gottfr. Keller's Ausſpruch etwas „flach meltläufig*; nunmehr 
wird man mehr in die Tiefe geben und den Dichter nad) 
anderen Grundſätzen beurtheilen müſſen, ald fie der Theater: 
leiter, und fei es der mohlmwollendfte, befist, der immer mit 
feinem Publicum, dem „viellöpfigen Ungeheuer“, rechnen muß. 
So erft wird man einem Dichter g werden, für beilen 
Weſen ein Wunſch bezeichnend ift, den er in einem Beräcen 
that, der, er wolle 


„am Tiebften ſtehen bleiben, 
Wo Goethe und Schiller ſtanden“ — 


der aber auch gejagt hat: 


„Ich fomme aus andern Zeiten 
Und hoffe, in andre zu gehn.‘ 


Das Lebtere dürfte zutreffen. J. R. 


Bücherbeſprechuugen. 

— Karl Johann Philipp Spitta, Pſalter und 
Harfe Sammlung chriſtlicher Lieder zur häuslichen Erbauung. 
3. Aufl. Yubelausgabe zu feinem 100 jährigen Geburtätage. 
18.—39. Zaujend. Herbom, Buchhandlung des Naflauiichen 
Golportagevereind. 1901. — Der Sänger von „Pialter und 
Harfe’, von dem fein Biograph K. K. Müntel fagte: „Er 
wandelte durchs Leben eine hell leuchtende Bahn, die fich nicht 
dieffeits im lange Nebel verlor, ſondern aus Licht im Licht von 
diefer zu jener Welt fortging“, und deſſen Gedächtniß jüngft 
bei feinem hundertjährigen Geburtötag im weiten Kreiſen er 
neuert wurde, empfängt durch dieſe Verbreitung feiner geiftlichen 
ftimmungsvollen Lieber jedenfalls eim fchönes Denkmal. Ueber 
den Werth feiner Geſänge braucden wir nicht mehr zu ſprechen; 
nicht wenige jind in den Geſangbüchern Eigenthum der dhrift- 
lichen Gemeinde. Der Naſſauiſche Golportageverein hat hier 
beide Sammlungen jeiner Lieder in einen Band vereinigt, 


fachlich geordnet und mit Angabe der Melodien verfeben. Er 
ift bemüht, fie durch beſonders billigen Preis zu verbreiten und 
Jedem zugänglich zu machen. Das uns vorliegende Gremplar, 
in Leinwand gebunden mit in Gold gepreftem Titel, koftet nur 
60 & (50 Eremplare 25 ), geh. nur 25 & (50 GEremplare 
10 4), cartonirt 45 & (50 Gremplare 20 ), gebund. mit 
Goldſchnitt 1. (25 GEremplare 22 ., 50 Grenplare 40 0) 


— Geſchichte ded Geſchlechts von Altrod, be 
arbeitet durch Conſtantin v. Altrod, Major im General: 
ftabe des XIV. Armeecorpd. Mit neun Lichbrudtafeln, zwei 
Wappentafeln, adt Abbildungen und einer Skizze im Tert. 
Berlin 1901, Ernſt Siegfried Mittler & Son 8°; 132 ©. 
(und 12 Ahnentafeln). — Das in diefem ſchönen Buche behan— 
belte Geſchlecht ift als urkundlich nachweisbares und ala adliges 
nicht ſehr alt: über das Jahr 1700 gehen jelbit die früheiten 
Nachrichten über den Begründer, den merlenburg:ftreligfchen 
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Freigutöbefiger Jürgen Altrock, deifen vier Söhne 1744, 1749, 
1746 und 1751 unter Verleihung von vier Ahnen väterlicher: 
und mütterlicherfeit# in den erblichen Adelsſtand erhoben morben 
find, nicht hinaus. Bon bleibender Bedeutung für das Geichlecht 
waren der Webertritt Ernſt's v. 9. (1769) und der Rüdüber: 
tritt Wilhelm's v. U. nah Sachſen (1849): von "dem zmeiten 
ftammen bie heute in Sachſen lebenden Altrock's ab, Am ruf 
ſiſchen Feldzuge Napoleon’s I. haben fünf Altrod’3 Theil ge 
nommen; nur zwei von biefen fahen die Heimath umvermundet 
wieber. Paul v. 9. ift am Abend der Sedanſchlacht im frifchen 
Alter von 21% Jahren ald Leutnant bei unferen 2, Grenadieren 
den Heldentod geſtorben; Gonftantin v. U, der Vater ded Ver 
faſſers, bat am 21. December 1870 an ber Spitze von 750 
Mann feine Borpoftenitellung Le Bourget gegen 35000 Frans 
— gehalten („un homme grossier, les öpaules larges comme 
’'arc de l’Etoile, avec des bottes vernies — mais quelles 
bottes —, cet homme dtait le commandant du Bourget“; 
Eiferned Kreuz I. Claſſe; Ernſt v. 9. ift am 2. Auguft 1897 
in Deutid-Südmeitafrifa gegen die Hottentotten gefallen; Hugo v. U. 
wird unferer jächfiihen Yeutnantd-Generation in feiner Eigenſchaft 
als Eommandeur des Gabettencorps (1893— 97) noch in dank— 
barer Erinnerung fein. Aufgefallen find mir in dem Bude die 
zahlreichen der Verehelihungen von Altrod’3 mit Mädchen 
aus bürgerlihen familien, was anſcheinend der Tüchtigkeit des 
Geſchlechts keinen Eintrag getban hat; jedenfalls verdanft es 
dieſe verdienftvolle Familiengefchichte, die hoffentlich zur Begrün- 
dung eined Altrod’ichen chlechtsverbands führt, allein der 
Thatjache, daß die Gattin des BVerfaflerd die Tochter des Sn: 
habers und die Schweiter des Theilhaberd der alten Mittler’ichen 
Hofbuchhandlung ift: fchon aus der Ausflattung ded Buches er- 
tennt man die vermwandtichaftliche Liebe, die die Herren Toeche⸗ 
Mittler dem Wltrod’ichen Geſchlecht —* bringen. Rt. 
— Geine Spuren in der Steppe Ruſſiſche Er 
zählungen von ©. Keller (Ernſt Schrill). Berlin, Verlag 
der Buchhandlung der Berliner Stabtmiffion, SW., Johanniter 
ftraße 6. Preis 1.4, geb. 1.4 80 %. — Keller's außer 
ordentliche Begabung fteht außer Zweifel. Er hat eine eritaumliche 
Gewalt des Wortes, die in Rede und Schrift padend einichlägt 
und fchon auf mandes gleichgiltige Herz aufrüttelnd und er: 
wedlid gewirkt bat. Wir haben ihm jelbft von ber Kanzel ges 
hört und fönnen bezeugen, sie mächtig feine fraftvolle und 
bilberreiche Rede ergreift. Sein Geihid und feine Fahigtkeit 
verleugnen ſich auch in biefen hlungen nicht, denen überdies 
zum Bortheile gereicht, daß ihr Schauplah das ſüdliche Rußland 
it, dad der Verfafler aus eigener Anſchauung gründlich fennt. 
Wenn mir alio des Berfajierd hohe Gaben ausdrüdlic an: 
erkennen, fo müffen mir doch, um ehrlich zu fein, hinzufügen, 
daß da3 ſtark entwidelte apoftolifche Selbitbemußtfein, das Keller 
befeelt umd dem er oft einen beinahe naiven Ausdrud giebt, für 
und etwas Peinliches hat. In gewiſſem Sinne ift es ja be 
neibenäwerth, dieſes Frobgefühl der Sicherheit im Befite der 
Wahrheit. Aber wir mwürden jebenfalld dem Worte des Ber: 
faſſers mwilliger laufchen, wenn er diefe ſelbſtgewiſſe und anſpruchs⸗ 
volle Manier nicht hätte. R. B. 
— Der Dombaumeifter von —— Erzählung 
aus dem dreizehnten Jahrhundert von fFelir Wolf. Lahr, 
Drud und Verlag von Morig Schauenburg. Preis 3. — Was 
an ber Erzählung wohltuend berührt, das iſt die ehrliche und 
reine Begerfterung für das herrliche Kunſtwerk des Freiburger 
Müniterd, die aus ihre ſpricht. Wir theilen unwillkürlich die 
Bervunderung des Verfaſſers für den edlen Meifter Gottfried, 
der fogar das Glück feines Herzens dem hohen Ziele opfert, 
das er fih in dem Ausbau bed Domes geſteckt hat und deſſen 
Augen ſich zum ewigen Schlummer ſchließen, ſobald fie die Boll: 
endung feines Lebenswerles geſehen haben. Die behagliche 
Breite der Darftellung aud des Mebenwertö kennzeichnet die 
naive freude des Grzählers an feinem enftande; doch würbe 
bie und da eine knappere Faſſung die Birfung erhöht haben. 
Auh fonnte der gewaltige, geichichtliche Hintergrund — Kreuz: 
züge, Interregnum, Rudolf von Habsburg — bedeutſamer vers 
wertbet fein. Wenn man indeſſen hört, daß ber Verfaſſer aus 
den allerbeicheibeniten Berhältniffen (er hat kaum 5 Jahre 
Schulunterricht genoffen und vom 12. Jahre ab als Kiegel- 
arbeiter fein Brod verdienen müffen) trog harter Schidjale ſich 
emporgearbeitet hat, fo wird man vor folder Thattraft ficherlich 


alle Hochachtung haben und feine Erzählung mit um fo leb— 
bafterer Teilnahme lejen. R. B. 
— Plauderbriefe an eine junge Frau. Bon Dtto 
von Leirner. Hmeite, verbefferte und vermehrte Auflage. 
Leipzig, E. F. Amelang's Verlag, 1901. Preis geb. 5 & — Die 
Gabe des Tiebenswürdigen Plauderns, häufig und fait alltäglich 
bei den Momanen, imöbefondere ben Franzoſen, ift in deutſchen 
Landen eine feltene Pflanze. Otto von Leixner verfteht dieſe 
Kunft auß dem Grunde. Selbſt wenn er Peinliches und Un: 
angenehmes zu fagen hat, bleibt ihm eine gewiſſe Anmuth eigen, 
bie feine Beritimmung auflommen läßt. Das ift für die Wirkung 
feiner Bücher ein unihägbarer Bortheil. Denn er hat einen 
ſcharfen Blick für die Fehler und Schwächen feiner Mitmenfchen 
und hält mit feinem Tadel nicht zurüd. Um fo mehr darf 
man fih bed Grfolges feiner Schriften freuen. Bon feinen 
„Aeithetiichen Studien für die Frauenwelt“ ift jüngft bie 
6. Auflage erfchienen ; die „Plauderbriefe an eine junge Fran“ 
liegen in zmeiter Auflage vor. Man kann daraus ſchließen, daß 
die deutſchen Frauen und Mädchen feinen Vorwürfen und Aus: 
ftellungen bei aller Schärfe doch ſchließlich die qute und redliche 
Abfiht angemerkt haben. Und das muß r fen. Es if 
ihm nicht darum zu thun, fein Licht Teuchten zu laſſen vor den 
Leuten, fondern ihnen eim Licht aufzuiteden über manche Unfitte, 
mande Thorbeit und Gedankenlofigkeit und alle die fchlimmen 
Folgen, die daraus erwachſen können. Die Gegenftände, von 
denen die Plauderbriefe handeln, jind überaus mannigfaltig. 
Laumenhaftigkeit der Frauen, faljhe und mahre Geſelligkeit, Ver: 
fehrtbeiten ber Mädcenerziehung, Eitelfeit und Gefallfucht, vers 
ſchiedene Arten von Idealen, Kinderzucht, übertriebenes® Roman: 
lefen, zeitmordender Dilettantidmus, dad wahre Glüd, Werth der 
Sehnfucht, Weib und Religion, Emancipation, Nervofität — das 
find nur jo einige Stichworte, die wir aufs Gerathewohl heraus« 
greifen. Wollen wir doc das Lefen des Buches nicht erſetzen, 
fondern vielmehr recht herzlich und dringlich empfehlen. Es iſt 
viel zu lernen daraus. Das Beite aber von Allem, was Leirner 
wieder und mieber mit anderen und immer wärmeren Worten 
preift, das ift der Zug zum Spealen, die Sehnſucht nach Hohem 
und Edlem, die hinausträgt über die Enge ber Erde, dem 
— und der Ewigkeit entgegen. Er beklagt die Armuth 
olcher Frauen (ed iſt mit den Männern nicht anders), deren 
Lebensführung einzig bejtimmt wird durch das Gtreben nad 
eignem Wohlbehagen und die feine Ahnung haben von einem 
höheren Lebenöziele. Wer ed gut mit unferem Volke meint, 
muß dem Buche recht viele aufmerffame und bildungdmillige 
Leferinnen wünſchen. Die Verlagshandlung bat ihm eine febr 
geichmactvolle Ausitattung gegeben. Das Buch ift ”- — 


— Durch ganz Italien. Sammlung von 2000 Photos 
phien italienijcher Anſichten, Bollstgpen und Stunftichäge. 
Sieferung XX— XXX Zürich, Verlag von Gaefar Schmidt, 
Verlag für Deutjchland: Werner’s Verlag, ©. m. b. H., Berlin. 
Preis der Lieferung 1 .& — Mit der breißigiten Lieferung ift 
dieſes ſchöne, von uns mehrfad beiprochene Werk vollitändig 
geworden. &3 ift eim überrafchender Reichthum guter Bilder, der 
in dieſem ftattlichen Bande vereinigt ift, und kaum Einer, der 
Stalien bereift bat, wird etwas Weſentliches, das Eindruck auf 
ihn gemacht hat, vermiſſen. Für ſolche Reilenden aber, die nicht 
beitimmte wifjenichaftliche Intereſſen nad dem Süden führen, hat 
dad Werk eine große praktifche Bedeutung: es iſt die beite Bor: 
bereitung für eine italieniiche Meife, beſonders wenn diefe Bor» 
bereitung mit Hilfe des Reiſehandbuches, das ja doch Niemand 
wird entbehren wollen, getroffen wird. Außerdem erjeht es die 
Maile von Photographien, die die Meiſten fich von der Reife von 
all den Sehenswürdigkeiten und Kunſtſchäßzen zur Grinnerung 
mitzubringen pflegen, wmenigitens im ben Fällen, wo für ben 
Einzelnen nicht bejondere Liebhabereien oder entlegenere Dinge in 
Fragen kommen. Uebrigens ift den Tafeln aud ein in Kürze 
orientirender Text beigegeben, der auf die meilten SFragen 
Antwort ertheilt. Die Abbildungen, fämmtlih Autotgpien, find 
tadellod ausgeführt, der Drud ift außerordentlih Mar, die Auss 
ftattung überhaupt in jeber Hinſicht ausgezeichnet. Das Wert 
ift außerdem jehr billig. Berechnet man eine italienijche Photo- 
graphie fehr niedrig zum Preife von 50 Gentimes, jo würde bie 
vorliegende Sammlung in Photographien allein mindeitens taufend 
Francs often! j— 


Srud von 3. ©. Teubner in Beiprin. 
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Erfolgreicher Winterfchuß der Obh-, Park- und Waldbäume gegen Wildfchaden. 
Bon Dr. €. S. Zürn. 


Sobald unfere Fluren, befonderd ber Feld- und Wald: 
boden, dauernd von hoher Schneedecke eingehüllt werben, gehen 
Hiriche, Hehe, Hafen und Kaninden, ſowie auch gemifle üht. 
mausarten die Gehölze an, da ihn'n die überwinternden traut 
artigen Bodengewächſe alddann natürlich fo gut wie unzugänglic 
find. Meldet ſich namentlich — mie bad im vergangenen Jahre, 
ſowie im März 1896 der Fall war — noh ein jo lange 
dauernder und hart auftretender Nachwinter, jo fteigt bie 
Hunger&noth für dad Wild auf das Höchſte und es erreichen 
die Heimſuchungen unferer Obft-, Bier und MWaldgehölze durch 
dajielbe einen enormen Umfang, beögleichen natürlich die baraus 
fich ergebenden finanziellen Berlufte. 

Zunäcft jei Einiges darüber angegeben, wie die von ben 
genannten Nagethieren, jowie die von Reben oder Hirſchen an 
Bäumen und Sträuchern hinterlafienen Fraßſtellen eigentlich aus: 
feben. Der Haſe jhält und reift vom Stamm — nicht jelten 
bis zu Mannshöhe und darüber — jowie von den unteriten 
Aeften bie Rinde herunter. Diejed Rindenihälen charalterifirte 
fhon ber Forſtzoolog Altum ſehr treffend mit folgenden Worten: 


„Außer den Wunden der horizontal eingreifenden und 
ftellenmweife nicht felten auch Holz verlegenden Nagezähne 
findet man ftetd noch die Winde in Längöftreifen ab— 


erifien.” Dft hängen noch ganze längögeichligte Streifenrefte, 

indenfegen u. dergl. an von Hafen mitgenommenen Stämmen 
der Obitbäume, fowie an den Stämmchen verichtedener, vorzugsweiſe 
im Jugendalter von Hafen heimgejuchter Laubhölzer (beſonders 
Alazie und Goldregen, jeltener Eiche) herab. Hmeigenden und 
Knoſpen, namentlih auch die Gipfel:, End oder die Terminal: 
fnoipen, fomie ganze Gipfeltriebenden‘, nicht felten fogar die 
oberen Bartien der Stämmchen jelbit werden durch die Hafen 
fo abgebiffen, daß fie von der Zweigbaſis mit jchiefer, aber völli 
glatter Oberfläche losgetrennt, gleichſam mie losgejchnitten fie 
zeigen. Rehe oder Hirſche binterlaflen dagegen an den ihrerjeits 
angegangenen Trieben Verbißſtellen, welche ausſehen, als jeien 
die von denfelben abgebiffenen Theile mit ganz jtumpfem Meſſer 
mehr losgebrochen ald abgefchnitten worden. Außer ben niedrigen 
Obitgehölgen find es bejonder® die jungen Eichen, Roth⸗ und 
Weißbuchen, die Alazien:, Ahorn: und Eſchenbäume, die Fichten 
und Tannen, ferner die Weiß⸗ und Schwarjdorns: auch die Rain: 
meiden: oder Liqufterfträucher, melde durch Hafen, die Fichten, 
Tannen, Kiefern und Eichen, welche durch Rehe, Hirſche u. ſ. m. 
verbiffen werden. Das milde Kaninchen richtet aber noch weit 
mehr Schaden jomohl an Obftbäumen, wie an einer noch größeren 
Zahl von Waldgehölzarten an. Unter viel ftärterem Eindrüden 
ſaner Nagezähne in Rinde und Holz von etwa bis 5 cm unteren 
Durchmefler aufmweilenden Stänmen reiht e8 zwar die Rinde 
nicht los, nagt fie aber an den dünnſten Stämmen ringsum 
und unmittelbar über dem Murzelhalfe bis zu etwas 
über , m Stammmhöhe, an ftärkeren Stämmen an verichiedenen 
Stellen berjelben gründlich genug ab, namentlih bei anhaltend 
fchneereicher, froftharter Winterwitterung. Alsdann, befonders nad) 
dem Frübjahre zu, jchmeidet dad wilde Kaninden auch dünnere 
Aft- und Zweigtheile, namentlich von Fichten und Kiefern, los, 
wühlt im Boden nach den Wurzeln junger Bäumdhen, ſcharrt 
lettere wohl aud ganz aus der Erde, um fie zu zernagen. Am 
liebiten greift das milde Kaninchen Obitgehölge (ausſchließlich 
Kirihbaum), Weiß: oder Hainbuche, Alazie und Pfaffenhütchen 
Evonymus), in zweiter Weihe Notbbuche, Eiche, Ahorn, Haiel, 
Weiß: und Schwarzdorn, Faulbaum, Liguſter, weniger gern Eiche, 
Birke, Ulme, Kornelkirſche, Schneeball, Kiefer, Fichte und nur im 


Nothfalle Eberefche, Rofe, Linde und Weide an, Die durch bie 
Scher: oder Erbmwühlmaus (Wühl: oder Erdratte, Arvicola 
amphibius var, terrestris), fowie durch die Feldmaus (Arr. 
arvalis) und bie Rötel- oder Waldwühlmaud (Arr. glareolus) 
ben Obft- und Baldbäumen zugefügten Schädigungen laſſen ſich faum 
treffender tennzeichnen, ald Altum das, wie folgt, gethan bat: Der 
Schermäufe jehr jcharfe und Fräftige Nagezähne fchneiden unter 
der Erdboden⸗Oberfläche dad Holz mit Hinterlaffung ſcharfer und 
langer Eindrüde durd; die kürzeren und feineren Wunden, 
welche die Zähne der Meineren Mäufearten den Pflanzen bei: 
bringen, find nie fo tief im dem Holzlörper eingeprägt. Ganz 
ſchwache Pflanzen und feine Wurzeln —**& die Schermaus in 
einem Gange ab, ſtarke aber partienweiſe, ſo daß ſtets an 
Heineren Flächen die Zahneindrüde parallel laufen und eine 
größere Fläche demnad mit verſchiedenen Nagedeſſins bededt iſt. 
Die Schermaus jchneidet den Bäumen jo die Wurzeln ab und 
greift immer ganz beſonders die Pfahlmurzel an. Infolgedeſſen 
beginnen kräftige, armdide Bäume im beiten Wachsthume plöglich 
zu welten und beim Anfaflen der Stämme fühlt man fofort, 
daß diefelben nur noch ganz loder im Boden ftehen; mit ge 
ringem Kraftaufmande laſſen fie fich umlegen und ausziehen. 
Um nun zunächſt Hafen und Kaninchen von mit Obit- und 
Biergehölgen bepflanzten Zerrains fern zu halten, zu verhindern, 
daß dieſe Thiere ebendajelbit die Stämme und unteriten Weite 
durch Nagen von Rindenborfe und Splint befreien, an dieſen 
Partien, wie auch am Holzlörper mehr oder weniger ſchwer ver: 
leen, werden die allerverichiedenften Mittel zur Anwendung 
empfohlen und gebracht. Won benjelben helfen aber leider in 
froft: und fchneereihen Mintern nur wenige auf die Dauer. Das 
ilt beſonders vom Beitreihen der Baumſtämme mit übelriechenden 
ubitanzen. Da Schnee, Negen u. ſ. mw. jolche meiit fehr bald 
wieder von den Stämmen waſchen, macht fich ein wiederholtes 
Aufftreichen derjelben während eines Winterd nothwendig, jollen 
fie folange Hafen, Kanindhen u. f. w. von Angriffen auf die 
betreffenden Bäume zurüdhalten helfen. Derartige Arbeit aber 
innerhalb einiger Monate öfter z. B. an einigen Hunderten ober 
Zaufenden von Bäumen vorzunehmen, erfordert gang befonberen 
Aufwand an Mühe, Zeit und Geldkoſten. Beſſer haftet an ber 
Baumftammrinde fchon jene befannte Schmiermiihung, beitehend 
aus . gut gelöfchten Kalts, ſtrohfreien Kuhflabend und 
4 faulen Rindöbluts ober aus 15 gelöfchten Kalls, % Kloate 
und % Sehmbrei. Derielben können, um einen befonderö wider: 
mwärtigen Geruch bei ihr hervorzurufen, gewiſſe penetrant 
duftende Stoffe, wie Heringslake, jtinfendes Thier: oder fFranzofenöl 
(Oleum animals foetidum), Fiſchöl, alter, fliefender Häje x., 
oder, um fie bitter ſchmeckend zu machen, Ochfengalle beigemifcht 
werden. Fiſch⸗ und Thieröl, am Rande eines Obitgartend oder 
in ben äußeriten Baumquartierreihen einer Gehölzſchule mittels 
einer Taubenfeder auf den Stamm etwa je des vierten Baumes 
auf 35 bis 70 em Höhe nur fehr ſparſam aufgepinfelt, ſoll 
febr lange das jernbleiben der Hajen bewirkt haben. Gin 
Foritmann mill das gleiche Rejultat durch Aufpinjeln von in 
warmem Waffer, ſowie durch PWermengung mit Rindsblut 
breiig gemachtem Hundelotb erzielt haben. Langere Zeit über 
mwurden zu dieſem Zwecke größere Mengen von Hunde 
ercrementen gejammelt; man trug den aus ihnen hergeftellten 
bünnflüffigen Brei ſowohl auf die Baumſtammrinde, wie auf die 
dem Wildverbiß auägelegten Gipfel: und Hmeigtriebe auf. 
Ein Ginfetten der Baumrinde mit Spedſchwarte, Hammeltalg 
u. dergl. ſchützt diefelbe vor einem Benagtwerden unzweifelhaft 


noch weit länger als jene Mittel, da ſolche Feitſtoffe von Negen, 
Schnee u. ſ. w. natürlich nur weit ſchwerer und langiamer ab: 
gewajchen werben können als die vorhin genannten Gubftanzen. 
Man bat aud ein Aufitellen von Brettern, welche mit Gadtbrer 
beftrichen find, zwiſchen den durch Hafen, Kaninchen und Rehe 
bedrohten Bäumen ald fehr wirkſam empfohlen. Daß allen Wild: 
arten der Geruch des Gastheers ſehr mwiderwärtig ift, glauben 
wir gern, nicht aber, daß eine derartige Anwendungsweiſe des 
genannten Präparatd zur Fernhaltung des Wildes von den 
Bäumen ſich eignen möchte und praktiſch fei. Nicht allein um: 
praftifch, fondern meiſt auch von einer der gemünichten gar 
entgegengefegten Wirkung ift das jo vielfach übliche directe 
Aupanfen von Theer oder Petroleum auf die Objtbaumrinde, 
Beide Präparate, ebenjo, mie zu did — Kalt, ver: 
brennen ober erſticken die Rinde jüngerer Obftbäume meilt gründ: 
fih und äten auch die Ninde älterer Bäume nod) ſtark genug, 
fo daß alio der durch fie den Bäumen zugefügte Schaden unter 
Umftänden größer fein fann, ald der vom Wild angerichtete. 
Ummidelt man die Baumftämme möglichit dicht mit Dornen: 
reifig, fo verrichtet das in nicht allzu hart auftretenden Wintern 
im der Regel gute Dienjte. Freilih würde die Anwendung dieſes 
Schutzmittels bei einer größeren Anzahl Bäume, 3. B. in einer 
Gebölzichule, wohl zu umſtändlich, mühſam und zeitraubend fein. 
Daß aber, wie behauptet worden ift, ein Umfleiden der Baumftämme 
mit ben Ruthen der Kornelliridje (Hurtriegel, Hornitraud;, Cornus ınas) 
dad Wild, befonderd Hafen und Kaninchen, von Angriffen auf 
die Bäume zurüdhalte, weil die Rinde des genannten Strauches 
bitter fei, und eine Anwendung von Wachholderzweigen in gleicher 
Weiſe, ſowie zu gleichen Zwecken helfe, weil die letzteren jo 
widerwärtig jchmedten, ericheint fehr menig glaubhaft. Die 
Bäume einfach in Roggenlangitroß einzubinden, hilft bei lange 
anhaltender ftarfer Winterfälte unb bei lange liegendem hohem 
Schnee gewöhnlich nicht viel, obgleich gerade diefe Mafreyel fo 
oft zur Anwendung empfohlen wird. Es neigt auch die in 
folder EN een unter Luftabſchluß ftehende 
Baumrinde jehr zu allerhand Erkrankungen, wozu noch gewiſſe, 
unter einer Strobhülle befanntlih mit Vorliebe jih aniammelnde 
pflanzliche und thieriſche Baumfeinde in der Megel viel 
mit beitragen helfen. Etwas befler als eine einfache Strobs 
umtleidung aller im Winter durch Wildfraß gefährbeter Frucht-, 
Zier⸗ und Waldbaumftämme verhilft zu letzterer Unverjehrtbleiben 
ein Einhüllen in Schuslörbe aus Schilf, wie ſolche in der Rohr: 
mwaarenfabrit von A. Gutjahr in Eich (Rheinhefien) dauerhaft und 
gut bergeftelt werden. Zur Anwendung bei einer größeren Bahl 
von Bäumen fommen derartige Schilf-Baumſchützer, deren Preis 
ja im Verhältniß zu ihrer guten Qualität an und für fich kein 
zu bober iſt, freilich immer noch zu tbeuer zu ftehen. Noch weit 
mehr ift das jedoch der Fall mit allen aus Drahtgefledht oder 
Bandeifen und dergleichen hergeftellten fogenannten Baumfchuß: 
körben, wie fie das gartentechniihe Geſchäft von Ludw. Möller 
in Erfurt zu 2,25 4 daB GStüd, fehr viel billiger die Draht: 
und Eifenmwaarenfabrit von Sallenberg und Feyerabend zu 
Ludwigsburg in Württemberg 1 bis 1,50 Meter lang zu 65 
bis 85 & oder als einfache gerollte Drahtgeflechtöftüde bei 1 m 
Höhe je nad) Durchmeſſer von 9 bis 13 cm und bei 25 mm 
Maichenweite zu 25 bis 30 & im dem Handel brinaen. Auch 
die Firma H. Jungelaußen in Frankfurt a. O., ein befonders 
renommirtes Specialgeihäft für alle Baumfchulartitel, bietet Baum: 
fchüger aus verzinftem Drahtgefleht an. Letzteres beſteht aus 
1,2 mm Startem beftem Binforaht, hat 38 mm Mafchenmeite, 
1 m Höhe, ift mit verzinften Krampen an zwei glatt gehobelten, 
vierfantigen Pfählen befeitigt und mit zwei Hafen zum Zuhaken 
verfehen. Seine Dauerlaftigeit wird auf 10 bis 12 Jahre an: 
gegeben. Der Preis diejer Baumfchüger, melde weit genug vom 
Baumftamme abitehen und beöhalb jede Annäherung des Wildes 
unmöglich machen, iſt 65 & für 1 und 60 .« für 100 Stüd. Legt 
man einfach Drabtgefledht dicht um die Yaumflämme, um diejelben 
auf ſolche Weile gegen Wildfraß zu ſchüten, fo bat man bierzu 
entiprechend breite und mindeftend 1 m hohe Streifen vom 
allerengſtmaſchigen (12—15 mm Maſchenweite) Drahtgeflecht zu 
verwenden. Sind nämlich, deifen Mafchen weiter, jo gelingt es 
8. den wilden Kaninden jehr leicht, durch des Drahtgeflechts 
Eroifcpensäume die Baumrinde lodzunagen; haben die Drabtgeflecht: 
majchen aber nur ca. 12—15 mm Weite, jo können zwiſchen 
dem Draht die genannten Nager blos — mie der Fotſtmann 
fi außdrüdt — an der Baumrinde „mippeln“, d. 5. biejelbe 
nur ftellenmweife und ganz oberflächlich ein wenig bemagen, wo⸗ 
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durch Baum und Rinde kaum geſchädigt werden. In der Regel 
werben dieje gefährlichen Yaumfeinde wohl feine Nageverfuhe an 
Baumftämmen anftellen, die von dem beichriebenem Drahtgeflecht 
umffeidet find. Steigt aber die Hungeränoth diefer Thiere, ſowie 
der Hafen, Rehe ꝛc. derart bei im Winter, namentlich im Spät: 
winter lange liegenbleibendem, dazu noch hart gefrorenem Schnee, 
daß diefelben (mie es Berfafier dieſes Aufſatzes wiederholt bes 
obachtet hat) jelbit die dichtefte und dornigite oder jtacheligite 
Reifigumlleidung, die dauerhafteiten Strob: oder Scilihüllen 
vom Baumftamme herunterreißen, fo verſuchen fie auch zwiſchen 
weiteren Drahtgeflechtmaichen und mehr von einander abitehenden 
Bandftreifen metallner Baumſchützer mit ihren Zähnen hindurch 
und zur Baumrinde zu gelangen. 

Am ficherften hält dad Wild von jeber Gehölrpflanzung eine 
gute Drahtipalierumzäunung ab. Solcher Drahtzaun muß aber 
— foll er wirklich aud bie wilden Kaninchen verhindern können, 
ſich unter ihm hbindurd zu mühlen — mindeſtens 15 cm tief 
(in fandigen, loderen Böden noch tiefer) im Erdboden fich Hin: 
—— Er muß ferner, damit das Wild nicht über ihm hinweg⸗ 

ingen kann, eine Mindeſthöhe von 1—11 m haben. Be 
zogen merden faun er, außer von dem oben genannten 
Bam: faft von jeder Eifens und Drahtwaarenhandlung. 
rliche Heden, auch die ſcheinbar bichteften und bornigiten, 
vermögen dauerhaft gearbeitete und correct angelegte Draht: 
unfredigungen in ihrem Werbe als Gehölzigupeinrichtung nie 
völlig zu erfeten. Im Gegentheil bieten fie Reben, Haien, 
Kaninden, Mäuſen x. die beiten Schutzplätze und Schlupfmwintel 
bar, von welchen aus die genannten Thiere, mie bekanntlich auch 
viele Arten von Gehölzungeziefer ungeftört ihre Angriffe gegen 
Bäume und Sträucher richten können, da auch die am beiten 
angelegten Heden infolge von Zerjtörungen durch Wild und um: 
zählige noch Fleinere thierifche Feinde nach und nad, in ans 
baltend harten Wintern ſogar ſchon jehr bald füdenhaft werden. 

Eine Herftellung Lünftlicher oder natürlicher Schutzzäune ift 
num freilich meift nur zur Umfriedigung räumlich enger begrenzter 
Garten: oder Parkgrundſtücke ausführbar, ſoll fie nicht allzu fofte 
fpielig werden. Baumbejlände von vielen Heltaren Umfang laffen 
ſich gewöhnlich blos durd Anwendung der jchon früher nambaft 
gemachten Mittel gegen Wildfraß jchügen. 

So wendet 3. B. der Forſtmann — Schutze ſeiner 
Pflanzungen, welche aus gewiſſen, vom Wild beſonders gern 
benagten Baumarten zuſammengeſetzt find, gegen den fogenannten, 
weiter oben gleichfalld bereits beichriebenen „Wildverbiß” ein 
Leimen der betreffenden Gehöle an. Auf Naunhofer 
Staatöforftrevier wird dieſes Leimen befonders bei sichten 
und Kiefern zu gleichem Zwecke ſchon ſeit Jahren vor 

enommen. Die Fichten müſſen aber, ſollen ſie durch dieſe 

ocedur nicht ebenſo ſehr geſchädigt werden, mie durch 
den Wildverbiß, bereits über das Waldbodengras hinaus— 
gewachſen, alſo älter als 4 Jahre geworden, außerdem gut 
verſchult, d. h. wenigſtens einmal verpflanzt worden ſein. Sind 
die genannten Nadelbaume noch jünger und fleiner, jo vertragen 
fie ein Beitreichen mit Leim nod) nicht, während die Kiefern fich 
biergegen viel weniger empfindlich zeigen. Früher murden nun 
von 4—7 Jahre alten Fichten: und von jüngjten Kieferbäumchen 
die End» oder Gipfeltriebe, oder deren End: oder Terminalfnoipen 
gän;lic; mit Leim überjchmiert, um dur den dem Wilde 
unangenehmen Geruch daſſelbe von dem derartig behandelten 
Bäumchen fern zu halten. Solch völliges Leimüberitreichen von Gipfel- 
Inoipe oder Gipfeltrieb hatte aber häufiq deren Adjterben zur Folge. 
Ja, es wurde der Gipfeltrieb jogar geihädigt, wenn der Leim von 
der Endknoſpe herunterfloß. Seit den lebten Jahren wird dei: 
halb auf Naunhofer Staatsforftrevier immer nur die eine Geite 
des Gipfeltriebed mit Leim überftrichen, jo daß alsdann die andere 
Seite in ihrer Vegetationskraft keinesfalls gefiört und geichädigt 
wird. Much von joldem minder breiten Leimüberzug ift der 
Geruch völlig ſtart genug, um Wild abzuhalten. Die Gipfel« 
fnojpe wird dabei aber mit Leim gar nicht beitrichen. Die ganze 
Arbeit läßt die Naunhofer Staatöforitrevierverwaltung dur 
größere Schuljungen in folgender Weile ausführen, “Ye zwei 
Jungen leimen je einen Baum, mobei der eine diefes Baumes 
Gipfeltrieb mit der einen Hand an der End: oder Terminals 
fnofpe feithält, den Trieb dabei ein wenig zur Seite 
biegend. Mit der anderen Hand aber ſtreicht er durch eine ges 
wõhnliche Wihs:Schmierbürfte den Leim auf die eine Seite diejes 
Gipfeltriebes auf. Bon bejonderer Wichtigkeit iſt es hierbei, daß 
der Leim auf derartige Weile jo dünn, wie nur möglich, aufs 


getragen wird, weöhalb mit der Bürfte blos ganz wenig in das 
mit Leim gefüllte Gefäß, welches beim Leimen der andere unge 
zu tragen bat, jemweilig eingetaudht werden darf. Ein jededmaliges 
Eintauchen reicht gewöhnlich aus, um von mehreren Bäumen 
hintereinander die oberiten Triebe zu leimen. Ein befonderes 
Beitreichen der Gipfeltrieb:Endfnojpen mit Leim wirb deöhalb, 
zum Beſten einer Erhaltung der vollen Begetationsfähigteit der 
Gipfelipige, überflüfftg, weil beim Feſthalten der lepteren von 
den leimflebrigen Fingern des bad Leimen beforgenden 
Jungen genügend viel des gemannten Slebitoffed am der 
Gipfeltrieb: Endnofpe figen bleibt, um durch feinen Geruch 
auch dem freßgierigften Wild das Verbeißen zu  verleiden. 
Der hierbei auf Naunbofer Nevier verwandte Leim fommt unter 
dem Titel: „Ermiſch's verbünnter Raupenleim” aus Burg bei 
Magdeburg in den Handel. Bon ihm murden pro Hektar 
5,45 kg zum Verftreichen der jungen Fichten und Kiefern ver: 
braucht, was einer Ausgabe von 0,94 M entiprad. Rechnet 
man bierzu noch die Arbeitötoften, melde die Ausführung des 
Leimend bedingte und die bei 100 Bäumchen fich (bei 8 & 
Arbeitölohn pro Stunde) auf 6 % beliefen, fo koftet dad Leimen 
eined 1 ha großen Waldbaumbeitands 3 .« 40 &. 

Nebenbei fei bemerkt, daß auch der FFichten:Rüffelläfer die 
mit dem erwähnten Leim überftrichenen Fichtenſtämmchen nur 
ganz wenig angreift. Zum Schutze von 4 Jahre alten Fichten: 
bäumchen gegen den obengenannten Schädling müflen allerdings 
nicht nur die Stammrinde, jondern auch der unterlte Aftquirl, 
bei 5: und Gjährigen fFichteneremplaren aufer dem Stamm die 
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— Weltgeſchichte ſeit der Bölferwanderung. In 
neun Bänden. Von Theodor Lindner, Profeſſor an der 
Univerſitat Halle. Erſter Band: Der Urſprung der byzantiniſchen, 
islamiſchen, abendländifch:chriftlichen, chineſiſchen und indiſchen 
Cultur. Stuttgart und Berlin 1901, J. ©. Cotta'ſche Bud: 
handlung Nachfolger G. m. b. H. 8°; XX, 479 ©. Preis: 
5,50 4 Ueber die dem troß verhältniimäßig enger Be: 
grenzung weit ausholenden und breit angelegten Unternehmen 
zu Grunde liegende Weltanidhauung Geheimrath Lindner's molle 
man freundlichſt die Will. Beil. Nr. 94 vom 8. Auguft 1901, 
©. 376, vergleichen; aus guten Gründen möchte ich rein be: 
richtend, nicht richtend, auftreten. „Geſchichte ift das Verhältniß 
von Beharrung und Veränderung.“ „Eine Weltgeichichte muß 
zunädft auf die Staaten aufgebaut werben.” „Alles Werden ijt 
individual, aller Verlauf collectiv.” „Die Geichichte foll nur die 
Veränderung und ihre Gründe, nur Urſache und Wirkung auf: 
weiſen.“ „Eine Weltgeſchichte kann und foll nicht eine Gejchichte 
der gelammten Menichheit fein.” Das find die hauptjächlichiten 
Gebanten, von denen ji der Verfaſſer bei feiner Erzählung bat 
Teiten laffen. Geordnet ijt diefe im vorliegenden Bande folgender: 
maßen. Einleitung: Das römijhe Reich und die Germanen (von 
Auguftus bis zum Sturze der weſtlichen Reichshälfte und zum 
Schluſſe der Böllerwanderung). Erſtes Bud: Das bygantiniſche 
Reid) (Juſtinian bis Herachus; im Ganzen eine „Nettung“). 
Zweites Bud: Der Islam (bid etwa 850). Dritted Buch: Das 
Abendland (von Chlodwig I. bis je Jahre 900). Biertes 
Buch: Ghina (von den frühejien Anfängen |[!] bis auf Tai Tu: 
960 n. Ehr.) und Indien (ebenfalls von den graueiten seiten 
bis zum Eindringen des Islams: 700 n. Chr). Der ren 
Band, der im Fruͤhjahre 1902 ericheinen foll, wird den Nieder 
gang der bygantiniichen und arabijchen Gultur daritellen und die 
GEntwidelung des europäifchen Staateniuitems bis ind 13. Ih. 
verfolgen u. ſ. wm. Dem unbejtreitbaren Vorzug einer einheit- 
lichen Auffaffung, die ſich freilih an Originalität mit dem ähn: 
lich angelegten Werte Kurt Breyſig's nicht meſſen kann, fteht 
das beiheidene Belenntnik gegenüber, „daß nur ein Theil des 
Wertes unmittelbar aus den Quellen geihöpft ift“; wer den bis: 
berigen Studiengang Lindner’3 einigermaßen verfolgt hat, wird 
sicht Tange zu ſuchen haben, wo der Werfaller auf dem vertrauen: 
‚erwedenden Boden jelbitändiger Forſchungen iteht. Ht. 
— Warmuth, fur, Sonnenfalter. Gedichte. Leipzig, 
Johannes Kotta Nachfolger. Preis broch. (mit zintographirtem 
Umſchlag) 2 .#, elegant geb. mit Goldſchnitt 3.4 — Unter den 
zahlreichen neueren Gedihtjammlungen nehmen die Sonnenfalter 
von Aurt Warmuth einen ehrenvollen Platz ein. Wir haben 
in ihnen feine pinchologiichen BVirtuofenjtüdchen, feine von über: 


zwei unterjten Aftquirle mit Leim verftrihen werben. Diele Arbeit 
leichzeitig mit dem gegen Wildfraß dienenden Leimen vorzunehmen, 
at ſich aber nicht ald empfehlenswerth erwieſen, da es die Ge: 
fundheit und Vegetationsfriiche der Fichten zu arg gefährdet. 

Alle von Hafen, Kaninden, Schermäufen u. }. w. an Rinde, 
Splint oder Holy der Bäume, befonderd der Obftbäume, genagten 
Wumdftellen find zunächſt möglichit von Rindenfetzen, Holzfafern 
u. dergl. mit ſcharfem Meſſer zu befreien, glatt und jauber zu 
ſchneiden. Sodann veritreicht man fie mit der befannten breiigen 
Miſchung von Lehm und ftrobfreiem Kuhdünger und bindet das 
Ganze mit Sadleinwand möglichit dicht und feit zw. Dadurch 
wird ein Losbrödeln und Abfallen des Perftreichmateriald von 
der Wundſtelle verhütet, desgl. ein Unterſchlüpfen und Leber 
mintern obitgehölzihädlicher nfecten unter dem Wundverbande. 
Theer darf, wie fchon früher betont wurde, nicht direct auf 
Rindenborte, Baſt oder Splint, fondern nur auf ganz breite 
Wundflächen an altem Holze aufgellrihen werben, würde derielbe 
doch, da er nur ein Schußmittel gegen Fäulniß, aber kein Heil: 
mittel für Baummunden bildet, Rinde, Baſt, Holz u. dergl. zer: 
ftören. Iſt eine Heilung der Baumwunden unter oben be 
fchriebenem Sadleinwandverbande erfolgt, fo wird letzterer natürlich 
losgebunden. Geht aber der Heilungsprozeß ſehr langſam nor 
ſich, ſodaß er noch bis in den Sommer hinein nicht abgefchlo ‚en 
it, fo hat man die Wundverbände öfter einmal mit der Gieß— 
fannenbranfe tüchtig anzufeuchten, damit der Wundverftrich nicht 
vorzeitig austrodnet, hart und fpröde wird und eine endgiltig, 
Wundenheilung nicht zu Stande kommen läßt. 


bitter Einbildungsfraft erzeugten Phantadmagorien, keine tinanen: 
haften Uebermenſchenthümeleien, fondern es find jchlichte, einfache, 
aber ſinnige, tief und warm aus dem Herzen quellende und cben 
beshalb wiederum zum Herzen fprechende Lieder, in denen die 
Natur mit ihren wunderbaren Gebilden ebenjo zum Necht kommt 
mie die Familie und das farben: und formenreiche Leben ebenſo 
wie die Stille des Heiligthums von Herz und Gewiſſen. Friſche, 
gejunde Lebensanihauung Freude am Dajein, die Gabe, im 
Aeuferen das Innere zu jehen und es zu einer beredten Symbolit 
u machen, das ift fo zu jagen die Signatur des dichteriichen Ge: 
altend des Verfaſſers. Jedes Lied bat feinen beſonderen Reiz 
und wirft mohlthuend und ſympathiſch. Mir möchten feins in 
der Sammlung miffen. Die Pointen, mit denen bie meilten ab- 
fchließen, faifen den Inhalt zuſaumen. Dem Inhalte entipricht 
die Form der Gedichte. Der Berfaffer iſt kein fyreund von ge 
fünftelten Rhythmen, er bevorzugt die einfachen Bersmaße; nur 
einmal findet ſich die Canzone. Ebenfo leicht und jlüffig iſt die 
Spradje. Frei von Inverſionen und jonftigen Sakverrentungen 
laſſen ſich die ftimmmungsvollen Schilderungen vor Sedermann 
gut leſen, zumal auch alles hohle Pathos und alle gefünitelte 
Rhetorik mit Sorgfalt vermieden if. Die Reine ftellen ſich 
ungelucht ein, nur bier und da ftoßen wir auf manche unreine, 
bie hätten vermieden werden follen; aber jie wirken nicht ftörend. 
Zondichter werden gern zu Kurt Warmuth's Sonnenfaltern greifen, 
bejonders find es die zartfinnigen Lieder mit kurzen Rhythmen, 
die ſich Für die Gompofition eignen. Aber aud Recitatoren 
finden in der Gedichtſammlung reihen Stoff für ihre Kunft. 
Wir haben bier bejonderd Gedichte wie: „Die Teufeldbrüde*, 
„In der Arena“ und „Somuenaufgang auf dem Rigi“ im Auge. 
Der Verfaſſer hat jeine Gedichte in vier Abtheilungen gegliedert, 
von denen bie erite „Haus und Herz”, die zweite „Pfade im 
Süden“, die dritte „Wald und Wieſe“ unb die viert „Ber 
miſchte Gedichte überichrieben if. Als beionder® warm und 
innig empfunden heben wir aus der erjten Abtheilung „Sinder: 
glüd, „Meine Mutter“, „Ein Lied“, „Baterliebe‘‘, „Ein Märchen‘ 
und „Als ich heimkam“ Bervor. In der zweiten Abtheilung 
zeichnen ſich durch Reichthum an feiner Maturjchiiderung und 
Schönheit der Formvollendung „Iſola bella”, „Das Blumenthal“, 
„Mein Lieblingsweg“, „Gruß an Meran” und „Ein Heiligen: 
bild” aus. Außerordentlich fein im Stimmungsaebalt find in der 
dritten Abtheilung die Lieder: „Heimkehr“, ‚Abend im Walde”, 
„Frühling lam wieder“, „Willlommen, eriter Frühlingstag!“ 
„Mittagszauber“ und „Abendläuten”. Der Sehnſuchtsdrang nad) 
der Wiederkehr bed Frühlings und die ganze Herzensſtimmung 
erinnern bier zumeilen an die Naturminne Walter's von ber 
Vogelweide. Die vierte Abtbeilung bietet eine Reihe kräftig und 
fein gezeichneter Geftalten in den Liedern: „Der Jäger“, „Der 
Seemann“, „Der Weiſeſte“, „Alltagsmenſchen“ u. ſ. w. Um die 
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Fefizeiten: Weihnachten und Ditern bat der Dichter ebenſo feine 
Blumen gewunden, wie der Patriotismus in ben Liedern: „Ges 
bet für den Kaiſer“, „Heil dem König“ und „Bimard’3 Ruhe: 
ſtätte“ zur Geltung gelangt. Wir wünſchen der Gedichtfammlung 
Kurt Warmuth's die mweitefte Verbreitung. Möge fie in dad Haus 
und das Herz berer wandern, bie noch Sinn für echte Poefie 
haben. Die Berlagshandlung hat dem Werke eine vornehme 
Ausftattung angedeiben laffen, fo daß es ſich vorzüglich zu Ge: 
ſchenken eignet. Dr. We, 
— Die wahre Treue Eine Erzählung von Jenny 
Badı (Fiider). Leipzig, Verlag von Karl Kaupiſch, 1901. 
Preis 90 &, gebunden 1, 50 3. — Eine einfache Geſchichte 
von aefunder Tendenz, Während es fonft heute bei vielen 
Schriftſtellern üblich ift, jedes Aufbäumen wider Sitte und Recht 
mit allerlei geiftreichen Wendungen in Schub zu nehmen, lernen 
wir bier ein Mädchen kennen, dad in demüthigem Gehorſam 
dem Gatten folgt, den der Water ihr beitimmt, obgleich fie eine 
andere Neigung im Herzen trägt. Ehrlich und feit wahrt Urſula 
die beſchworene Treue troß harter Anfechtung und hält fich für 
reich belohnt, als fie zuleßt den früheren Geliebten an der Seite 
ihrer eigenen Schweiter das Lebensglüd finden fieht, das fie jelbft 
ihm nicht geben durfte. Die ruhige und doc zugleich lebens: 
volle Darftellung feflelt die Aufmerkjamteit bed Lejerd und ge: 
winnt feine herzliche Theilnahme. Anipruchsvolleren Lejern wird 
die Erzählung wahricheinlidh zu wenig aufregend, nicht jenfationell 
genug fein; beicheidenere Gewmüther werden fie nicht ohne innere 
Befriedigung und nicht ohme Gewinn lefen. R. B. 
— Ein Babenberger. Poetiſche Erzählung von Paula 
Gräfin Coudenhove. Paderborn, Drud und PBerlag von 
dinand Schöningb, 1902. Preis 2 . 20 3, geb. 3 — 
iefem Werte verleiht ſchon der geichichtliche Hintergrund eine 
geroilfe Bedeutung. Markgraf Heinrich Jaſomirgott von Defter: 
reich ift der Held, die Kreuzpredigt Bernhard's von Clairvaux, 
der zweite Kreuzzug und die Vermählung des Markgrafen mit 
Theodora, der ſchönen Tochter des Kaiſers von Byzanz, find die 
Hauptereigniffe der Handlung. Um ald ein poetiidhes Kunit: 
merk gelten zu fönnen, müßte dad Gedicht eine vornehmere und 
gewähltere Sprache reden. Indeſſen der warmherzige, friſche und 
dabei aniprudslofe Ton, in dem ed gehalten ift, hat etwas An- 
muthendes, zumal die Begeifterung für Wien ift offenbar echt 
und umverfälicht. Herzen, in benen diejer Klang einen freubigen 
Miderhall mwedt, werden an diefer poetifhen Erzählung redliche 
Freude haben und werden ed ber Dichterin auch gern zu Gute 
halten, dab fie im sprachlichen Ausdruck nicht immer auf der 
Höhe des Parnaß fih hält, fondern biämeilen in die Niederung 
der Proja herabiteiat. R. B. 
— Morig Schanz, Dit- und Süd-Afrika. Preis 
broſch. 10 .#, gebbn. 12 4 Berlag von Wilhelm Süfferott, 
Berlin 1902. — Der füdafrikanifche Krieg hat eine Fluth von 
Büchern über Südafrifa erzeugt. E3 finden fid) unter ihnen 
recht viel minderwerthige riften; faum ein Merk entipricht fo 
recht den Bedürfniffen nach eingehender Drientirung; entmeber 
ift die Topographie zu jehr betont oder das Ethnographiſche, 
entweder das rein Gommerzielle oder die im Sinne nur einer 
gewiffen Partei geichriebenen Lebensverhältniffe. Da bringt uns 
Schanz, der und durch feinen „Bug nad Afien“, „Das heutige 
Brafilten” und „Durd Auftralien und die Südſee“ als ein tüdy 
* und gewiſſenhafter Reiſeſchriftſteller belannt iſt, ein Wert 
über Oſt- und Süd-Afrika, und es will uns dünken, als wenn 
es dad bebeutendite überhaupt wäre, dad innerhalb ber lekten 
drei Jahre nach diejer Richtung bin erichienen ift. Der Gelehrte, 
der Meilende, der Nationalölonom und der Kaufmann jcheinen 
fich gleichſam in ihm verbunden zu haben, um ein harmoniſches 
Ganzes zu liefern. Das: Merk wird eingeleitet durch eine kurze 
Kennzeichnung des Schauplatzes, die dad phyſilaliſche Moment, 
das Klima, die Flora, die Landſchaftsformen, die Thierwelt, die 
Mineralien, die Bevölferung, die Staatenbildung, die Entdeckungs⸗ 
geichichte, die Beſiedelung und den Verkehr berüdfichtigt. Die 
eigentliche Daritellung beginnt mit Abeffinien. Gtreng genommen 
gehört dies nicht in das von der Lleberichrift umzirkte Gebiet 
des Buches, doch läßt es ſich damit rechtfertigen, daß es mit den 
Küftenländern des Nothen Meeres und mit dem Somaliland eng 
verfnüpft it. An Abeifinien reihen ſich Erythräa, die Geichichte 
Dftafritad, das Somaliland, Sanfıbar, Britiſch-Oſtafrila und 
Uganda, Deutſch-Oſtafrila, Portugiefiich-Dftafrila, das britiiche 


Gentralafrita-Brotectorat oder Nyaflaland, die Komoren, Mada- 
gastar, die Mascarenen, Geſchichte des Caplandes, die Gapcolonie, 
Natal, Oranjeftaat und Bafutoland, Trandvaal und Swaſiland, 
Rhodeſia. Ein Nachtrag bringt noch allerneuefie ſtatiſtiſche Arte 
aben über Eruthräa, Britifch-Öftofrita, Uganda, Deutid-Dftafrita, 
Portugiefiich- Oftafrita, Britiſch⸗ Gentralafrita, Madagastar. Un: 
gemein inhaltreich ift da® ganze Werk, beſonders ift die geſchicht⸗ 
liche Darftellung der Entmwidelung der einzelnen europäiichen Ans 
fiebelungen vorzüglich gelungen. Die vielen eingeitreuten, oft 
mit großer Mühe aufgebrachten ſtatiſtiſchen Notizen ermübden 
durdaus nicht. Das ganze Werk ift fehr anregend gefchrieben 
und wird wie die übrigen Schriften bed BVerfaflerd einen dank 
baren Leſerkreis finden. Ee. 
— Friedrich Ratzel, Die Erde und das Leben. 
Eine vergleichende Erdkunde Mit etwa 400 Abbildungen im 
Zert, 20 Sartenbeilagen und 40 Tafeln in Holzſchnitt, Tons 
äpung und Farbendruck. 2 Bände in Halbleder gebunden 
5 je 17 4 ober in 30 Lieferungen zu je 1.4 Verlag des 
ibliograpbiihen Inſtituts in Leipzig und Wien. — Halten wir 
Umſchau unter al’ den Univerjitätölehrern für Erdkunde, fo hat 
wohl feiner einen größeren Ruf und ift feiner von nachhaltigerer 
Bedeutung für die geographiiche Wiſſenſchaft als der Leipziger 
Univerfitätöprofeijor für Erdkunde: Friedrich Natel. Er ift einer 
der Wenigen, die ſchon bei Lebzeiten ſchulebildend wirten. Dabei 
iſt er weit über den Kreis feiner Fachgenoſſen hinaus bekannt. 
Man weiß, dab er ber Begründer und Erbauer des großen 
Lehrgebäubed der Anthropogeographie ift, mit welchem Willen: 
ſchafiszweig die Geographie eine werthvolle Vereicherung erhielt 
und zugleich neue Ziele und Methoden der Forſchung. Geographiſch 
interejfirte Kreife glaubten, Nagel jei nur auf dem Gebiete der 
Anthropogeographie und der mit ihr theilmeife zufammenhängenden 
Bölferfunde jchöpferiich vorgegangen; umfomehr wird man über: 
rafcht fein, jest auß der Hand dieſes großen Gelehrten eine phuft« 
falifche Geographie zu erhalten. Vertieft man ſich indes im die 
einzelnen Gapitel bed großen Werkes, jo erfennt man, mie fich 
überall dad antbropogeographiihe Moment, alfo die Unter 
ſuchungsweiſe des Verhältniſſes ber Abhängigkeit der Menichen 
vom Boden, hineinfchleiht. Und das mit Mecht! Denn zum 
Bilde der Erbe gehört nicht blos die Hegiftrirung der geographi- 
ſchen Thatſachen, ſondern aud ihre Wirkung auf Sinn und Geift 
de3 Menichen. Wahren Perlen wiſſenſchaftlicher und allgemein ver: 
ftändlicher Inductionen begegnen wir in den Darlegungen des Eins 
fluſſes der Feſtlander und Inſeln auf die lebenäverbreitung. Hierber 
ehören z. B. die Abichnitte: Die Wirkungen der Erdgeftalt, Die geiftigen 
Wirkungen der Erdbeben und Bulfanausbrüde, Die Kite als 
Schwelle deö Lebens, Der Menſch und feine Mohnftätten in Bes 
iehung zur Hüfte, Das Leben und die Bodenbildung, Die Boden+ 
aaa, und die geichichtliche Bewegung. Aus der großen Summe 
von Einzelheiten weiß Ratzel die erdfundlichen Thatſachen zu 
formiren, die Geſetze ihrer gegenfeitigen Beziehungen darzulegen 
und Peripectiven neuer Ertenntnißmethoden zu eröffnen. Er 
fteht gleichſam auf einer hohen Warte, die reichiten Erfahrungen 
und ſtaunenswerthe Kenntniffe auf dem gefammten Gebiete ber 
Erdkunde umfaſſend; und aus dieſer Fülle heraus hat er uns 
fein Wert „Die Erde und das Leben“ als einen hellen, kryſtallnen 
Niederichlag gegeben. Bei al feinen Betrachtungen fteht ihm 
die Erde immer ald Ganzes, als bean 2 vor Augen. Darum 
fonnte ihre Ummelt nicht unberücfichtigt bleiben. Hieran jchließen 
fich die Ausführungen der Vulkane, Erdbeben, Küftenfchwantungen 
und die Gebirgbildung, die Feſilander, Inſeln und Küſten, der 
Boden, feine Aufammenfegung, feine Höhen und Tiefen und 
Landichaftäformen. Das Ganze wird durch einen Hiftoriihen und 
tosmologifhen Abſchnitt eingeleitet. Gin zweiter Band mwird bie 
Melt des Waflers, der Luft und des Lebens, ſowie den Menſchen 
ald Gegenitände der Geographie behandeln. Das Werk ift bei 
ftrengfter Wiffenfchaftlichteit durchaus gemeinverftändlich geichrieben. 
Der Tert wird durch trefflihe Illuſirationen und Karten unters 
ftüßt. Es finden fich Abbildungen darunter, die in irgend einer 
anderen Form nod nie veröffentlicht worden find. Wir ſehen 
dem zweiten Band, der auch Regifter und Literaturnachweis für 
beide Bände bringen wird, mit großer Erwartung entgegen. 
Der Verlagsbuchhandlung gebührt am Schluffe aud ein ort 
der Anerfennung; der vornehme, moderne Einband, das Papier, 
der Drud wie die gefammte Ausftattung find nach jeder Rich- 
tung bin tadellos. Ee. 
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Der hiftorifche Richard der Dritte. 


Bor einiger Zeit ift im Hamburg das Shafeipeare: Drama 
„König Heinrich VIIL“ wieder auf die Bühne gebracht worben, 
und ihm folgte das königliche Schaujpielfaus in Berlin mit 
„König Richard IT.“ Nun giebt es aber, allgemein geſprochen, 
weber für bad engliihe noch für das beutiche Publicum eine 
biftoriiche Geitalt ded letzteren Namend, fondern eben nur den 
törperlih ungejtalteten Heuchler und Wütherih, den uns das 
Drama vor Augen führt, Wenn troßdem dieſer „Nönig Ri— 
hard IIL* uniere Anſchauung beberricht, jo ſcheint andererſeits 
bei „Heinrich VIIL* die menſchliche Hartnädigkeit endgiltig zu 
triumpbiren. Der Bater der Königin Glifabetb bleibt unſerm 
Bewußtſein nun einmal als fchredlicher Blaubart und blutiger 
Zyrann haften, und mill durchaus nicht jenem ganz waderen 
Herrn gleihen Namens weichen, den Shaleipeare ſchuf. 

Ein folder Widerjpruch giebt immerhin zu denten. Wären 
die Shafefpeare Dramen ein Jahrhundert früber und zwar unter 
einem meiteren König vom Stamm der „Weißen Roje*, d. h. 
des Hauſes Yorl, gefchrieben worden, jo wäre auch von Richard III. 
ein freundliches Bild zu Stande gelommen und zwar mit meit 

ingerer Mübjal, ald Heinrih VIII. fie dem Dichter verurfachte. 

wiß iſt troß aller Wettungdveriuche, daß Richard III., der 
feßte Herricher aus altem Königsgeſchlecht, ſchlimme Thaten durch 
früben Tod jühnte, aber er iit dody ein Mann geweſen, mit dem der 
achte Heinrich weder an Megententugenden noch an körperlichen 
Vorzügen verglichen werden kann. Alle Söhne ded Herzogs 
Richard von Hort, der Ende 1460 bei Watefield im Kampfe gegen 
das Heer der „Rothen Roſe“, der Lancaſtrier, gefallen war, beinken 
ein gefälliges Aeußere. Der Aelteſte, von 1461 bis 1483 König 
Eduard IV. wurde gerade beöhalb allgemein bewundert. Im Jahre 
1470 ſah ihn Philippe de Kommines, ber franzöfiihe Memoiren: 
verfafler, und bemerlte: „ie n’ay point souuenance d’auoir 
iamais veu un plus bel homme quil estoit*; im gleichen Sinne 
fchrieb der böhmiiche Edle Leo von Rozmital: „Der kunig ift fer 
ein bübicher gerader man.” Die erhaltenen Bildnifle feines Bruberd 
Richard III. zeigen, daß diefer nicht aus der Art geſchlagen war. 
Seine feinen bartlojen Züge, die jtart gebogene Naſe erinnern 
im ®Berein mit der Tradt an das bekannte Porträt Sailer 
Marimilian’s. Unfern Geſchmack muthet Richard III, namentlich 
auf dem Bilde zu Kenfington, fogar noch fompathiicher an, meil 
ein finmender Ausdrud jeine Augen verlichönt, die Mund: und 
Kinnpartie aber jehr viel eleganter ausfieht, ald die übermenſch- 
lich gemölbte des legten deutichen Haböburgers. 

Yın Shateipeare:-Drama hingegen jagt Richard: „Ich, plump 
eihnigt, .... Bon der Natur um Menichenmak betrogen, 

üppelt, halbgar, vor der Zeit gejegt In diefe Welt, ein un— 
vollendet Weſen, Dabei jo lahm und formlos, daß die Hunde 
Gleich wũthend bellen, binfe ich vorbei... ..”" Alfred Legge, ber 
zum 400. Gedenktage der Schlacht von Bosworth (1885) mit 
einem zweibändigen Wert über den „unpopulären König“ hervor: 
trat, fonnte nur bedauern, daß dieles boshafte Erzeugniß des 
Klatihes vom Dichter aufgenommen und damit unvermüftlich 
wurde. Die Auffaffung Richard's im Drama ift durdaus ab: 
bängig von einer „Beichichte König Richard's des Dritten”, melche 
Sir Thomas More, der Berfailer der „Utopia, nad Mit: 
theilungen eined Zeitgenofien, des Cardinals Morton, ſchrieb, 
aber 1535 unvollendet hinterließ. Wahrfcheinlich hätte der Utopiſt 
feine Feder beſſer aehütet, wen er, der einen Zukunftsſtaat auf: 
baute, im feine eigene Zukunft hätte bliden künnen. Hein— 
tip VIIT., für deilen Sache er hier den legten Plantagenct ver- 
unglimpfen balf, fchidte ihn zulegt auf das Blutgerüft, wo vor 
und nad Thomas More jo mancher Anhänger der Tudors 
mit deren Gegnern zufammen fein Ende fand. More it durch 


feine Verurtheilung zum Märtyrer geftempelt worden. Aber al 
eine Weile hernach jein Bud über Richard III. and Licht kam, 
„die Quelle fait aller grauenhaften Beſchuldigungen gegen diejen 
König, und wegen ihrer leidenſchaftlichen Faſſung im Lancaiters 
Zubor-Jntereffe nur äußerit vorfichtig zu benußen” — da über 
ſah man die tragiiche Nechtfertigung von More's Endicidjal, 
melde fi daraus nun doch noch ergab. Ihm, dem klügſten 
Manne in England, konnte nicht verborgen bleiben, daß er ſich 
damit einer bloßen Schmähſchrift ſchuldig machte. Es überlebten 
ihn noch reife, die Richard III. gekannt hatten, und andere 
Leute, denen in diefem ‘Falle doch mehr an der Wahrheit lag 
ald mweiland Sir Thomas More, forſchten jene alten Männer 
aus. Dabei fand fi) denn, daß der König weder ungeftaltet 
war, noch im Geringſten ein jchlechted Andenten beim Bolte 
binterlaffen hatte. 

Man muß diefer an fi intereffanten Umfrage ſchon dei« 
halb einige Bedeutung zubilligen, weil es für die kurze Regierung 
Richard's jehr an echter Ueberlieferung fehlt. Lange Zeit war 
man ganz vorwiegend auf eine einzige Quelle von Werth an— 
gewielen: die jogenannte Continuatio Historiae Croylandensis, 
von einem Prior des Kloſters Croyland verfaßt; nur die eng: 
liche Geſchichte des Gapland John Roud kam baneben etwa in 
Betracht. Barlamentsurtunden und ähnliche öffentliche Documente 
aus jener Zeit find, wie immer, für die innere Berfnüpfung der Er 
eigniffe nur in beichränftem Maße ergiebig. Ein biäher unbefannter 
Vertheidiger Richard's wurde neuerdings in William Cornewaleys 
entbedt, beifen Handſchrift zu Hardwick Hall lag und den Titel 
Encomium of Richard y® Third führt. Cornewaleys jchrieb 
erit, al$ die mißgünftige Beurtheilung Richard's ſchon in vollem 

wange war, und betont, daß er mit feinem beſſeren Willen 
nicht allein ftehe. Aber -die übrigen „haben fi) gehütet, es laut 
werben zu laffen, und der Berfafler jelbit erwartet weiter feinen 
Lohn ald den, daß man ihn jeht anſchwärzen wird“. nt 
ſcheidend für das Urtheil über den König it in vielen Be 
ziehungen die Beröffentlihung feiner Briefe durch James Gairdner 
worden 


Acht Jahre alt war Richard, als fein Vater von den An« 
bängern Heinrich's VL, des ſchwachſinnigen lebten Lancaiter, 
im Treffen erichlagen wurde, Seine Mutter rettete ihn und 
feinen Bruder Georg nach Utrecht, von mo fie nad dem Giege 
ihres älteften Bruders, des erft 19 Jahre zählenden Königs 
Eduard IV., wieder heimkehrten. Richard wurde Herzog von 
Glouce ſter, Georg Herzog von Glarence, Aber die Rothe Rofe 
erhob fich noch einmal und trieb den neuen König über das 
Meer; Heinrich VI., ber biß dahin im Tomer ald Gefangener 
gelebt hatte, nahm wieder unter Vormundicaft des Grafen 
Warwick den Thron ein. Nur wenige Monate dauerte dieje 
Herrſchaft. Eduard und fein Bruder Glouceiter landeten im 

73 1471, von Blüjfingen ber, an der Humber-Mündung, und 
die Lancaftrier wurden, nachdem die Morkiften raſch London ge: 
nommen und König Heinrih abermals in ihre Gewalt gebradt 
hatten, bei Barnet und zuletzt bei Tewkesbury entjcheidend bes 
fiegt, wobei der einzige Sproß der Mothen Rofe, Heinrich's Sohn 
Eduard, den Tod fand. Auch die Tage feined Vaters waren 
jebt gezählt. König Eduard zeigte fich entichloffen, durch furcht⸗ 
bare Strafen und jcharfe Mafregeln jeinen Widerfahern im 
Lande wie in der fremde den Muth zu bredien; in Canterbury 
wurde eim Blutgericht gehalten und am Tage nad dem feier: 
lichen Einzuge Eduard's in London ſtarb König Heinrich 
im Tower. 

Richard von Blouceiter zählte damals kaum neunzehn Jahre; 
er hatte im Landungsaefecht und dann bei Barnet ſich troß jeiner 
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ſchmächtigen Geftalt durch Tapferkeit und Entichloffenkeit hervor: 
gethan. Nach Anzeichen, die feiner fpäteren Bethätigung als 
Herrſcher zu entnehmen find, zog er jedoch dad Studium dem 
Kriegsruhme vor, befonders da er ald junger Mann fich keiner 
feften Geſundheit erfreute; aber er bat fich ftet8 dem Mufe ins 
Feld bereit erwieſen, jelbit wenn er, mie bei einem Feldzuge 
gegen Schottland 1480, leidend war. König Eduard, der ihm 
(„wegen feiner bewährten militärifchen Qüchtigleit”, hebt ein 
Londoner Chronist hervor) diefen Oberbefehl übertragen hatte, 
mußte feinen Mpothefer mit mandperlei Arzneien nadjenden, ein 
Beweis, wie ſchlecht damals Richard's Befinden geweien ift. Um 
die Gharakterentwidelung des Prinzen zu verftehen, hat man 
feine foeben ſtizzirten Jugendſchidſale in Verbindung mit feiner 
großen geilligen Thätigkeit zu bringen. Früh zum Manne 
gereift und mit durcdringendem Verſtand begabt, ſah er die 
gefährdete Stellung des Haufes Yort um fo befier ein, als er, 
ein echter Sohn jener illufionslofen Seit, weder nah Be 
fhönigungen fragte, noch vor ben äußerften Mitteln zurüdichredte. 
Sein Bruder Glarence brachte der Weifen Roſe mehrmals Unheil 
und ſich ſelbſt fchließlih den Tod, meil er diefe Eigenfchaften 
nicht befak, jondern im Stande war, um augenblicklicher Bor: 
theile willen auch einmal zu den Feinden überzugehen. 

Riemand kannte Richard's Unbeugſamkeit beſſer als jein 
töniglicher Bruder, und fo erklärt es ſich, daß ber og von 
Gloucefter im Tower anmeiend war, als Heinrid von Yancafter 
darin ftarb, wie im Mathe des Königs beſchloſſen. Der politifche 
Mord machte damals nicht mehr Bedenten ala 3. B. heute 
gewiſſe gejchäftlihe Zransactionen, bei deren Durdführung 
Selbſtmorde von anfcheinend unbetheiligten Heinen Leuten ben 
Epilog bilden. An unferem modernen Empfinden gemeflen find 
damals freilich die Höfe Europas ein böfer Aufenthalt gemefen. 
Genug, dad Haus York befeitigte mit Heinrich VI. einen Bor: 
wand zu neuen Bürgerfriegen. Die biöher gegen {feine Perfon 
geübte Schonung durfte nad den Grfahrungen damaliger 
Regierungstunit nicht mehr fortgefegt werden. 

König Eduard IV. verjant, jeitdem er der Krone ficher war, 
in ein wüſtes Genußleben und that einen Schritt nad dem 
andern, um die mühſam wieder aufgerichtete Macht und Einigkeit 
des Haufed Port abermals zu gefährden. Schon vor dem 
Lancafteraufitande hatte der König eine Liebeöheiratb mit der 
jungen Wittwe Elifabeth Greg, einer Tochter des Lord Rivers 
aus dem Haufe Woodville, geichloffen. Jetzt wurde die Ber 
wandtſchaft ber Königin in einer Weiſe begünftigt, die es ben Grey's 
und den Moodville'3 bald ermöglichte, fich eine eigene Partei bei Hof 
und im Lande zu bilden. Graf Anton Rivers wurde fogar zum alleinigen 
Erzieher des 1470 geborenen Prinzen von Wales, Eduard, bes 
ftelt, und fiedelte mit dem Knaben nad; Schloß Ludlow im 
Weiten Englands über. Mittlerweile war zwiſchen den Brüdern 
ded Königs ein erbitterter Streit außgebroden. Graf Warwid, 
der „Königdmacer“ genannt, hatte feinen legten Berſuch mit 
Heinrih VI. noch vor diefem jelbit mit dem Leben bezahlt; er 
war bei Barnet gefallen. Seine großen Neichthümer und 
Beſihungen, deren Erbinnen zwei Zöchter gemejen mären, 
erſchienen ald SHinterlaffenichaft eines Verräthers zu Gunften ber 
Krone verwirkt. Glarence aber, der übrigens während bes 
Lancaftrifchen Zwiſchenſpiels feine Brüder verlafien, Ach Warwick 
angejchloffen und dann mieder diefen betrogen hatte, war Ge 
mahl ber älteften Tochter, Iſabel Nevil. Da Eduard IV, ar: 
erfennen mußte, daß Elarence rechtzeitig zu ihm übergetreten war, 
fo blieb nur der Antheil Anna —* einzuziehen. Richard, 
der mit dieſer jungen Lady, ſeiner Schwägerin, im Einverſtändniß 
geweſen zu fein ſcheint, beanſpruchte aber jest ihre Hand. Ohne 
Zweifel war ed fein Hecht, für die viel theureren und befleren 
Dienfte, welche er Eduard in ber kritiſchen Zeit geleiftet hatte, 
eine gleiche Bergünftigung zu fordern. Die Habfucht des Herzogs 
von Clarence trat ſogleich diefem Plane entgegen und ein munder: 
liches Berftedipiel begann: Anna Nevil war plöglic verſchwunden. 
„Aber der tapfere Richard,” erzählt der Prior von Croyland, 
„mit den Augen des Argus, dem Gifer des Jafon und von ber 
Liebe geführt, ein ergebener Ritter und jeiner übel behandelten 
Dame treu, gönnte weder ſich noch Anderen Ruhe bei feinen 
Nachforſchungen.“ Endlich fand er Anna Mevil unter ganz 
märdhenbaften Umftänden, nämlich als Küchenmagd verlleibet, in 
einem Winkel der Londoner City auf. Wahricheinlih entfloh fie 
der Hut ihres Schmagerd Glarence in diefer Bermummung. 
Richard ließ ſich geſchwind mit ihr trauen, obgleich Elarence dem 
Paare erbittert ankündigen ließ, er würde nichts vom Erbe 


heraudgeben (they schall parte no Iyvelod as he seythe). 
König Eduard Hatte große Mühe, den Skandal beizulegen, fonnte 
aber nicht umbin, aud Anna's Erbtheil freizulaffen, und fo mar 
ber augenbliclich noch im Beſitz befindliche Glarence genöthigt, es 
Richard auszuhändigen. 

Im Frühjahr 1478 wurde der Herzog von Glarence, der 
fih nad) und nad mit den Woodville's, zulegt auch mit dem 
Könige überworfen und neue Fäden im Auslande angeiponnen 
hatte, wegen Eingriffs in das ordentliche Mechtöverfahren bei 
einem Prozeh gegen feine Anhänger verhaftet und vor ben 
Paird auf Hochverrath angellagt. Die Verhandlung muß in 
jehr jtürmifcher und darum mohl nit gang einmwandäfreier 
Weiſe vor fi gegangen fein. Eduard IV. feßte das Todes; 
urtheil gegen feinen Bruder durch und beftellte den Herzog von 
Budingham, Heinrih Etafford, einen Geitenverwandten bed 
Königähaufes, zum Vollzug der Gentenz. Georg von Elarence 
ftarb jedoch ſchon vorher im Tower, und das Gericht behauptete, 
man habe ibn in einem Faſſe Malvafierwein erträntt, Stein 
Beitgenoffe hat Richard's Namen mit diefer Mordthat je in Ber: 
bindung gebradit, ſondern bie erfte, noch ziemlich verſchante An⸗ 
deutung findet ſich bei More; ein fertiger Schurkenltreich ift 
daraus bei Shalefpenre geworden. König —8* der die Güter 
des Berurtheilten den Woodville's zuſprach, hat in fpäter Reue 
faum einen Zweifel übrig gelaffen, daß er allein ben Tod 
Elarence'3 betrieb. Ein Moment, welches [ehr für Richard's 
— ——— ſpricht, ift fein Benehmen als König gegen 
Eduard „Plantagenet”, dem binterlaffenen Sohn des Ermordeten, 
. Hmar ließ er den Knaben auf dem Schloſſe Sheriff: 
Hutton bei Mork in fiherer Verwahrung halten, aber doch ge 
ziemend behandeln. Da mun das Recht dieſes Eduard auf den 
engliihen Thron beifer war ald das Richard's felbft, mas beffen 
zahlreichen Feinde leicht benugen konnten, jo kommt das Bild 
ded emwig morblüfternen Tyrannen auch in diefem Falle nicht 
zu Stande, 

Eduard IV, erlag am 9. April 1483 einer Srankheit, die 
fih aus feiner Unmäßigkeit entwickelt hatte Die Königin und 
ihr Familienanhang, im Befig der mwichtigften Aemter, trafen fo: 
ges Mafregeln, um ſich die Fortdauer ihrer Macht zu fihern. 

er erft 13 Jahre alte König Eduard V. befand fi, obgleich 
fern von London, doch im ihrer Gewalt, und mar zubem ganz 
im Intereſſe der Woodville's auferzogen. Sein Obeim Richard 
lagerte wieder an der fchottifchen Grenze, wo ihn die Nachricht 
vom Thronmechfel erreichte. Sogleich begab er ſich in die Stadt 
York und mohnte dort dem Xrauerhohamt für feinen Bruder 
bei, verjammelte dann dem Adel des Nordens und leiſtete 
vor ihm feinem Meffen den Eid ber Treue, worauf 
die Herren dem Beifpiel folgten. Das geihah aus freien 
Stüden, ohne eine Aufforderung von London abzuwarten. 
Bald aber Inmen Nachrichten von dortber, melde Richard 
zum Gingreifen regen die Anmaßlichteit der Woodville's 
nöthigten: man hatte in jeine Rechte ald Großadmiral ein- 
gegriffen und dachte offenbar daran, ihn von jeder Theilnahme 
an ber einzurichtenden Regentichaft fernzuhalten. Die. Häupter 
der AntiMoodville Partei, Herzog Heinrih von Budingham, 
Lord Haftings und Lord Stanley, erwiefen ich bereit, Richard zu 
unterftüßen, der jett ohne Zögern mit einer aeringen Anzahl 
von Reitern aufbrah und den jungen König, der mit dem 
Grafen Rivers und Lord Grey ſchon auf dem Wege nach ber 
Hauptſtadt war, bei Stony Stratford im vollen Sinne de 
Wortes abfing. Niverd und Grey wurden trotz der Bitten und 
Thränen Eduard’ V. verhaftet, London öffnete dank den Maß— 
regeln des Lord Haftings die Thore, die Woodville's retteten fich 
in das Aiyl der Weitminftertapelle und der Herzog von Gloucefter 
wurde als Protector de3 Königs ausgerufen. 

Raſch, wie diefe Combination zu Stande gelommen war, 
änderte fie fi) auch wieder. Lord Haftings ſah zuerft ein, daß 
die neugefchaffene Lage felbft dann von furzer Dauer fein würde, 
wenn ed gelang, fie bis zur Großjährigleit des Königs aufrecht 
u erhalten. Die Folge war, dab er neben Richard als Be 
"üper des Königs aufzutreten fuchte. Ob er ſich den Woodvilles 
genäbert bat, ift nicht mehr deutlich, aber fein Erfolg im 
Allgemeinen fcheint aus der Thatfache zu erhellen, daß Eduard V., 
deflen Erlaffe ſonſt die Mitunterfchrift des Protectord, einmal als 
britte noch „Hnrre Bolinghdam” aufmweifen, am 9. und 12. Junt 
1483 ganz jelbftändig ſchriftliche Verfügungen erläßt. Um 10. 
wußte auch der Protector bereits, daß man feine Stellung 
erichüttern wolle. Gin Brief an feine Getreuen in Vork unter 


diefem Datum ruft den dortigen Rath auf, ihm Hilfe zu fenden, 
denn die Königin und ihr Anhang bedrohten fein und Budingham’s 
Leben. Ehe jedoch biefe Unterftükung eintreffen konnte, 
Hatte Richard ſelbſt gehandelt, Haftings im Rathe verhaften 
und auf Buckingham's Drängen ohne Urtheil binrichten laſſen. 
Wäre BWeftindien bereitd entdedt gerveien, jo würde die engliiche 
Geſchichte jener Tage dieſes unäfthetiicdhen Elements eben nicht 
bedurft, fondern ſich auf das fcheinbar mildere Tropenflima ver: 
laſſen haben. —— 2 
Der Protector hatte jetzt eingeſehen, daß er ſich in einen 
König verwandeln mußte, um im Augenblick über hinreichende 
Anbängerihaft zu gebieten, deren Kern die biäher um Haſtings 
und Stanley geichaarte Mdelöpartei bilden würde. Der Lebtere 
trat, obgleich er bei Haſtings' Kataftrophe verwundet worden und 
dann in dem Kerker gefegt war, ohne Weiteres zu Richard über. 
Der junge König refidirte im Tomer, fein jüngerer Bruder, 
Herzog Hicarb von Pork, wurde drei Tage nach Haftings’ Tode 
der vermittweten Königin entriffen und ebenfalls in ben Tower 
gebradt. Sir Richard Matcliffe aber, ein ſtrupelloſer Anhänger 
des Protectord, übernahm bie Hinrichtung der zu Pontefract bei 
York ihr Schidjal erwartenden Lords Rivers und Grey, und 
brach dann mit den im Norden zahlreichen Anhängern Richard's 
nach London auf. Am 22. Juni hätte Eduard V. gekrönt 
werben follen. Jetzt war nicht mehr davon bie Mebe, und ber 


Huldigung vor Richard's Wohnung zu Stande. ine fehr 
merkwürdige „Bittichrift der geiftlichen und weltlichen Lords ſowie 
der Gemeinen von England“ folgte ihr, worin alle feit drei 
Tagen in Umlauf — Märchen gegen Eduard IV., ſeine 
Woodoville-Heiratb und die rechtmäßige Abſtammung feiner Söhne 
im Kanzleiftil wiederholt wurden. ie ſchloß mit überſchweng⸗ 
lichen Lobſprüchen auf den allein rechtmäßigen XThronfolger, 

g Richard von Glouceiter, und der Aufforderung an ihn, 
die Krone anzunehmen. Dieſen Umſchwung hervorgurufen werben 
Geſchenke und Berfprehungen an die richtigen Perfonen das 
Shure gethan haben, aber er trat doch nicht früher ein als nad 
einer Fehr ſchwierigen Uebergangsfriſt. Daß dieſe eben jeht ihr 
Ende fand, kann alſo nur mit der Ankunft des Yorker Auf: 
gebots vor London erklärt werben. 

Der folgende Tag (26. Juni 1483) iſt von Richard III. 
felbft ald Antangsbatum feiner Königäherrichaft bezeichnet worden. 
Hatte er bis dahin gleichjam vom Verſteck aus gewirkt, jo trat 
er jest am die freie Deffentlichkeit. Er erichien im der Weit: 
minfterhalle, um vom oberften Richteramt Beiig zu nehmen, ritt 
ur Paulskirche uud bezog die Reſidenz, mährend er 
in allen Stabttheilen von SHerolden als König Richard III. aus: 

erufen wurde. Man bat den eriten Befehl der neuen 
egierung, daß Jeder bei Strafe um 10 Uhr Abends 
daheim jein müffe und Niemand ohne Fug bewaffnet gehen 
folle, als ominds aufgefaßt, während er ein meiterer Beweis 
dafür zu fein fcheint, daß die Männer von Mork jetzt da waren. 
Richard mollte offenbar Reibereien verhindern, eine Abficht, die 
ebenjo von feinem Wohlwollen als von feiner Klugheit zeugt. 

Wenig über zwei Jahre, bit zum 22, Auguſt 1485, bat 
König Picard III. den engliihen Thron innegehabt. Es mar 
einer der am meilten unterwühlten Herriherfige im damaligen 
Europa. Die Rofentriege, deren legte Convulſion noch bevor: 
ftand, hatten das Land in zwei Parteien mit zahlreihen Schat⸗ 
tirungen zerriffen und im hoben Adel bad Bewußtſein groß: 
gezogen, ein jeder König, ob Yort ober Lancafter, hänge vom 
guten Willen feiner großen Vaſallen ab und müfje daher deren 
Zreue durch bejondere Geſchenke von Zeit zu Zeit auffrifchen. 
Nun war Richard nicht einmal der unbeftrittene Candidat feiner 
eigenen Partei, während die unterbrüdte Motte Roſe jet ben 
an ber frangzöfifhen Küſte meilenden Heinrih Tudor auf den 
Schild erhob. Den Abitammungdverhältnifien nah gar kein 
echter Lancaſter mehr, dem engliichen Bolte wenig befannt und 
als Perſon gleihgiltig, ftübte ſich der Tudor lediglich auf fremde 
Hilfe, auf die Sumpathien feiner engeren Landsleute, der Walifer, 
und auf die geheimen Verbindungen mit den lancaftrifch Ge: 
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finnten in England. Einem ſolchen Feinde zu begegnen mußte 
natürlich für die äußere Politit Richard's III. mitbeitimmend 
fein, und fo iſt denn bier bie paflende Stelle, gleich einen 
Bid auf fie zu thun. Schon am 8. Auguſt 1483 
empfing der neue König zu Warwid die Gefandten Frank: 
reichd und Gaftiliens. Die Redekunſt, welche der Letztere für die 
Sache feiner Königin, der berühmten Iſabella, damals entmwidelt 
bat, ſcheint Eindrud auf Richard gemacht zu haben. Wie die 
meiften Ufurpatoren, fand Richard die nächſten Nachbarreiche 
(Frankreich, die Bretagne, Schottland) den Einflüfterungen der 
verbannten Gegner feines Hauſes zugänglich, während die ent: 
fernteren Staaten ihm geradezu Bünbniffe oder doch gute Freund: 
ſchaft antrugen. Vielleicht hätte Richard in der That mit einigen 
Aufwendungen ed dahin gebracht, dab fowohl Kaftilien als 
Burgund (dem damals die Slieberlande gehörten) mit ihm vereint 
frankreich genügend bedrängt haben würden, bid man ihn von 
Paris her den Tudor als Friedenspfand außlieferte; aber der 
legte Plantagenet dachte jo verftändig, feine Anfangs reichen 
Mittel lieber für die Befeftigung feiner Regierung im Inlande 
u gebrauchen, Schottland fuchte er allerdings unter beharrlicher 
adficht gegen alle Friedensbrüche auf feine Seite zu ziehen, 
doch kam nur ein laued Ablommen zu Stande, mährend ber 
Sriegäzuftand mit den Franzoſen im Sommer 1484 ohne fürm- 
liche ärung eintrat. Die Landung Heinrich Tudor's auf 
britiichem Boden am 1. Auguft 1485 war alio, politiich betrachtet, 
zunächſt ein Schachzug Frankreichs gegen das gefährlich erftarfende 
nationalenglifhe Königthum. 

Es laͤßt ſich nämlich nicht vertennen, daß König Richard II. 
von feinem feiner Borgänger an englifcher Gefinnung und nationalem 
Bemußtjein übertroffen worden iſt. Er jchreibt das Engliſche jeiner 
Zeit fließend und fehlerfrei, er hat fi auf glüdlichite Art 
und Weife in die Anfchauungen des Voltes eingelebt und hält 
mit ganz erſtaunlichem Rechtsſinn auf geordnete und wirkſame 
Juftizpflege. Von feinem Adel, verhältnikmäßig Wenige aus: 
genommen‘, war er fchließlih mit Grund gehaßt, aber jelbft 
unverlöhnliche Widerfacher haben fpäter eingeräumt, daß feine 
Gelege vortrefflih waren. Sogar bie Aufſorderung, man möge 
ihm getroft Bittichriften und Klagen einreichen, damit er den 
Beichwerden der Graffchaft Kent bei feiner dortigen Anmefenbeit 
auf den Grund komme, findet fi) vor; bie Geſchworenenbänke 
wurden von umlicheren Elementen, bie ländlichen Einrichtungen 
von allerlei üblen Handhaben gereinigt, die bisher den unruhigen 
Lehnsmannern Dienite gethan hatten. Devot gegen die Geift: 
fichkeit, ſcheute fich Richard aber keineswegs, Priefter ind Gefängniß 
u fteden, die gemeiner Verbrechen bezichtigt wurden. Am meiiten 

ben freilich der Prunk und die Freigebigleit gewirkt, melde 
fein Auftreten kennzeichnen. Bmweimal (am 6. Juli zu Sondon 
und am 8. September zu Dorf) ließ er fich unter verſchwenderi⸗ 
ſcher Praditentfaltung krönen, mobei er jeine Königsdeviſe, ben 
weißen Eber, zu Tauſenden unter die Menge werfen ließ. 
Uebrigen® ift er auch der Stiiter des briuiſchen Heroldsamtes 
geworben, indem er die Wappenlönige zu einem Collegium vers 
einigte, ihnen Einkünfte und ein Haus in London anmwied, Gein 
eigener Herold, damaliger Sitte gemäß Ichlechtweg Blanc Sanglier 
genannt, hatte nach der Schlaht von Bosworth noch die traurige 
Plicht, dem entkleideten und entitellten Leichnam feines Herm 
vor fi auf dem Note nach Leicefter bineinzuführen. Und in 
jenem Gemegel waren fait alle perlönlidhen Anhänger Richard’3 
von Rang an feiner Seite umgefommen: ein Zeichen echter Treue, 
beflen ſich fonft nur Helden der Sage rühmen dürfen. Die 
Norfolt, Ratcliffe, Bradenburg, Ferrers u. f. f., die das Feld 
von Mebmore bei Bosworth beiten, hatten in Richard III. einen 
Fürsten von gemaltigem SHerrichergeift vertheidigt, der jeinen 
ſchwachen Körper im Dienſte der Pflicht niemals jchonte und 
den England eined Tages ficher zurüdgerufen hätte, wenn er fi 
um die eigene Wettung zu kümmern fähig geweſen wäre Noch 
lange gedachte man feiner unausgeſetzten Thätigfeit, feiner fteten 
Reifen durchs Land, um nad dem echten zu feben; die unbot: 
mäßigen Großen aber, beren Schreden er gemelen ift, haben 
feine Geſchichte nachher jchreiben laſſen und ihre Leiden als die 
jenigen des engliichen Boltes geichildert, Go find Tiberius und 
Richard III. Schickſalsgenoſſen geworden. 

Mit den Mordthaten und Hinrichtungen verglichen, die 
Richard's Emportommen und kurze Regierung fo umvortheilhaft 
begleiteten, haben die bisher heruorgehobenen beiferen Seiten feines 
Regiments nur ein verichmwindendes Intereſſe ermedt. Und doch 
wird das Eharakterbild des Mannes bei einer derartig ungerechten 


und jogar unwahrſcheinlichen Verteilung von Licht und Schatten 
Niemand —— der Sinn für hiſtoriſche Entwickelung befikt. 
Der Tod feiner beiden Neffen, de3 jungen enttbronten Ebiarb V. 
und ſeines Bruders Nichard, iſt wahrſcheinlich das einzige wirk⸗ 
liche Verbrechen geweſen, das Richard III. als König zur Laſt 
fällt. Seltſamer Weiſe iſt über die Zeit und die Art ihrer Er 
morbung gar nichts berichtet, was Anſpruch auf Zuverläſſigkeit 
hätte. Die ergreifende Schilderung im Shalefpeare-Drama beruht 
wieder auf More, der aber einen Roman geliefert bat, deſſen 
gang längit als in der erzählten Weife unmöglich erkannt if. 
an Reife fih nun darauf, daß gerabe diejenigen Perſonen 
(Sir James Tyrrel ald Befehlshaber, Dighton und Foreſt als 
Mörder der Prinzen u. ſ. w.), welche More nennt, um die muth 
maßliche Zeit des Mordes von Richard mit Stellen und Ge 
ſchenken bedacht wurden, wie des Königs nod erhaltenes Rechnungs: 
buch ausweiſt. Es paßt aber fo überiharf — More weiß bier 
die Namen der unbedeutendften Mitwirkenden, und fie alle tommmen 
pünktlich in der Handichrift vor —, daß eine ganz andere Schluß: 
folgerung fid) aufdrängt. Wie, wenn Richard's Journal jpäter 
den Siegen ebenfo ald Leriton zur Auswahl von Uebelthäter- 
namen biente, mie ed von En wahriceinlih als Ber: 
zeichniß lebenslang Verdächtiger geihägt murde? So lange 
aber dieſe Auffaſſung möglich bleibt, darf More's Bericht eben 
nur nah den ihm eigenthümlichen Kriterien beurtheilt 
werben, und dieſe find feiner Glaubwürdigkeit allzumal 
ungünftig. Entſcheidend für die Schuld Richard's am Tode 
feiner Neffen iſt vorläufig ganz allein, daß er felbit, ald nad 
feiner Krönung zu Vork ihn die Nachricht erreichte, Buckingham 
babe fi empört, den Tob beider Prinzen verfünden lieh 
und ihn auch fpäter, als ihr Wiederdafein ihm Nugen bringen 
konnte, nicht als faliches Gerücht behandelt hat. Inſofern ift 
feine Selbftbezichtigung unzweifelhaft vorhanden, während die noch 
dentbare Annahme, er habe aus politiihen Gründen hier die 
Unmahrbeit ausgeſprengt (wodurch der nachmalige Prätendent 
Perkin Warbeck ald „ ring Richard von York“ in den Geruch 
der Echtheit träte), feine Stübe findet. Der König hat dieſe Welt 
verlaffen ohme einen Verſuch, den Borwurf von fich zu meilen. 
Sur Zeit Karl’s IT. aber, im Jahre 1674, hat man angeblich 
die Gebeine der Knaben beim Umbau am Tomer entdedt und 
fie dann zu Wejtminfter beftattet. „Sie lagen genau an dem 
Flecke, wo Tyrrel fie zu vergraben geheifen” — nämlich laut 
More’ö Beichreibung. Allein ſchon Richard's Beſieger, Heinrich VIL, 
ließ nachgraben, ohne die Stelle zu finden, und in Kenntniß 
diejed Sachverhalts hatte More bemerkt, Richard habe die Leichen 
wieder ausbeben und an einer anderen Ede wieder verſcharren 
laffen! Auch dad ift ein Beitrag, ber dieſe Art Ueberlieferung 
fennzeichnen muß. 
König Richard erlitt die Vergeltung durch den Tod feines 
einzigen elfjährigen Sohnes am 9. April 1484, ein Ereignik, 
dad ihm vor Schmerz faft von Sinnen bradte und dabei auch 


Bücherbeſprechungen. 

— Der Sachſe. Illuſtrirte Wochenſchrift. Vierteljährlich 
1 50 5. Dresden-Al., Cranachſtraße 7. — Auch die vor— 
liegenden Nummern 5 und 6 rechtfertigen die gehegten Er— 
wartungen, wenigſtens in bildneriſcher Beziehung. Wenn das 
Blatt im Uebrigen gegen die übermäßig elegant auögeftatteten 
Dienfträume einiger hoher Stellen Bedenken erhebt, jo it zu be- 
merten, daß bie dermaligen Inhaber diefer Stellen perjönlic am 
wenigiten dabei betheiligt find. Die-Perſon der letzteren hätte 
unſeres Erachtens dabei überhaupt aus dem Spiele gelaffen 
werben follen. —tg— 

— Ihomas, Franl. Lebensfragen. Autor. deutiche 
Ueberi. von Luiſe Debler. 287 &. Preis broic.: 3,20 4, in 
Driginalleinwanbbd.: 4 4 Bajel, Drud und Berlag von 
Friedrich Reinhardt. — In neuerer Zeit mehren ſich die Verſuche, 
redliche Zweifler für den chriftlihen Glauben zu gewinnen und 
Gläubige in ihrer Weberzeugung zu ſtärken. Auf vericiedene 
Weife — man dies zu ichen, z. B. ſo, daß man, um den 
Gleichgiltigen oder Ungläubigen recht entgegenzukommen, die 
Kirche und die Geiſtlichkeit discreditirt und ſich ein rein indivi- 
duelles, untirchlides Ehriftenthum, in dem Jeder glauben fan, was 
er will, zurecht macht, oder man zieht viele wichtige Grunditeine 
aus dem Fundamente des Chriſtenthums heraus, weil fie dem 
modernen Heitgeifte unbequem find, und beichräntt ſich noch auf 
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den Glauben an die Dauer feiner Linie zeritörte. Die Königim 
ertrantte zu Ende des Sabre unbeilbar, und da man 
ihren Tod (11. Mär; 1485) als fiher vorausiah, gab 
Richard ſelbſt taftlofer Meile zu der Vermuthung Anlaß, 
daß er, noch nicht einmal Wittwer, künftig die Schweiter des 
ermordeten Eduard V., Glifabeth, zu heirathen gedenke. Gr 
feheint wirklich mit einer ihm font fremden ei ertigleit dem 
Plan gefaßt und gebegt zu haben; doch als die Königin Anna, 
die er fi einſt fo mader errungen, endlich hingeſchieden mar, 
brachten feine Getreuen diefe Abſicht durch entſchiedene Bor: 
ftellungen zum Scheitern. Das Ergebniß aber mar, mie jeht 
beinahe voraudzufehen, ein Gerücht, bie Königin fei vergiftet 
worden, und da gerade jet die Anhänger Heinrich Tudor's ſich 
für einen neuen Schlag rüfteten, fo fanden ſolche Nachrichten 
mehr Boden als bisher. 
Was der Tubor, auch ald Heinrich von Richmond bekannt, 
im Herbft 1483 nicht gewagt hatte (dem abtrünnigen Buckingham 
koftete Richmond's Ausbleiben damals den Kopf), kam jett endlich 
in Durchführung. Als die Verbannten mit ihrem Haupt zu 
ilford Haven in Wales gelandet und, von Richard's ſchon 
gewonnenen Zruppenführern geleitet, nad England vorgedrungen 
waren, trieb Richard's Kampfzorn zur Entſcheidung. Der Berlauf 
ber Schladht von Bosworth ift im Drama ziemlich treu nadhe 
gezeichnet, und es ergiebt fih daraus, daß Richard III. einem 
ichlimmen und ziemlich unmürdigen Netze von Berrath erlegen 
ift, das in feinem eigenen Rathe angefponnen und mun durch 
Lord Stanley, den er einit geichont und dann mit Meichthümern 
und Ehren überhäuft hatte, mitten im Kampfe zugezogen wurde, 
Verrath!“ war das legte Wort, dad die Seinen umd bie Feinde 
ugleih im dichten Handgemenge von ihm hörten, und ald man 
einer Xei die Krone abnahm, war fie voller Scharten, 
Die ein Verſerker hatte der jo ſchwächliche Mann ges 
ftritten, ber, ald er Stanley’ Abfall erfahren hatte, mit 
einem Gemifh von Verzweiflung und Fürſtenſtolz ausrief: 
„Kynge of england this day will I dye, one foote away 
I will not fie while brethe will byde my brest within !“ 
&o ftarb Richard IIL, in dem die Nachwelt den König und 
Helden verfennen und nur den Mörder jehen follte. Da ift denn 
vielleicht eine Stelle bemerlenswerth, mit der Fr. Koepp Alerander 
den Großen eben erit 1899 zu rechtfertigen fich genöthigt findet, 
mweil auch biefer ftrahlende Eroberer feinen Regieru ntritt 
durh ein arged Schlachten bezeichnet Hat. Es Heißt hier: 
Schwächliche Scheu vor nothwendig ſcheinender Gemaltthat wird 
man von dem Sohn eines Philipp und einer Olympias nicht 
erwarten, und welcher Fürſt jener Zeit hätte fich nicht mit Ver: 
manbtenblut beflecht! Der Schatten, der in jenen Tagen auf 
Alerander'3 Bild fällt, erjcheint uns tiefer, als er dem Seit 
genoſſen eriheinen konnte. Aber ein Seber hat Anſpruch auf 
den Maßſtab feiner Beit.” 
Garl Niebupr. 


ein fogenannte® „Wejen des Chriſtenthums“. Beide Berfuche 
find verfehlt, denn man beftegt einen Feind nicht damit, baß 
man feine eigene Pofition ſchwächt und verkleinert. Der Berf. 
des obigen apologetifchen Buches geht anders zu Werte. Wohl 
bat er ald reformirter Geiftlicher weniger Sinn für die Bedeutung 
der Stirche ald der Führerin zu Ghriito und der Bewahrerin des 
bibfifhen Glaubens, aber er ſteht auf dem Felſengrund ber 
H. Schrift, und ftellt von dem richtigen Grundſatze aus, daß der 
Glaube nicht fomohl eine Tätigkeit des Erlennens als des 
moraliſchen Willens, alſo des Gewiſſens iſt, den Zweifler zuletzt 
vor das Entweder — oder: „Willft du glauben oder nicht?“ „m 
erfteren Falle laß das Suchen nach Verſtandesbeweiſen und fah 
den aufrichtigen Entſchluß, dad Gute zu thun und deinem Ge 
willen zu folgen.“ Der Verf. behandelt in 16 Vorträgen bie 
wichtigften apologetiihen Probleme (Seele, fünftiged Leben, Gott, 
Sünde, Jeſus, Freiheit u. |. w.). Sein Bud, reih an Citaten 
aus den Schriften anerfannter Gelehrter, oder an Beiipielen aus 
dem Leben, mit einer geradezu zwingenden Lozif (vgl, bei. das 
letzte Gapitel) geichrieben, ift geiſtvoll und ſehr intereflant, fo daß 
wir nur rathen können, es reblichen Zweiflern in die Hand zu 
geben, fie werben es nicht ohne großen Segen leſen. Noch bes 
merken mir, daß der Hr. Verf. in Genf den Auf eined bedeuten- 
den Evangelifators ſich erworben hat und deshalb zum Profeifor 
der Theologie daſelbſt ermannt worden iſt. R. W, 
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Der Einfluß der deutfhen mathematifhen Wifenfchaft auf das Univerfitätsktudium in Amerika. 


Aus Berichten über die Einwirkung der deutſchen Wiflenichaft 
auf das Univerfitätäftubium ber Bereinigten Staaten, bie ben 
Vertretungen bed Deutfchen Reich in Amerika von Seiten bortiger 
reichſdeutſcher Gelehrten erftattet worden find, verdienen folgende, 
die Mathematik betreffende Ausführungen beſonderes Intereſſe: 

Bon denjenigen europäiichen Eulturländern, deren Einfluffe die 
Mathematit in Amerika ald Wiflenihaft ihre Entwidelung, ja 
ihre Eriftenz verdankt, fommen — nad dieſen ichten — im 
BWefentlihen nur zwei, England und Deutichland in Betracht. 
Die Gemeinfamteit der Sprache erflärt zunächſt ben Einfluß 
Englands, dann aber war ed vor Allem Sylveſter, der von 
1876—1883 an der John Hopkins Univerfity in Baltimore 
Vorlefungen hielt, und fi dabei eine Reihe von Schülern 
beranbildete, die gegenwärtig als Lehrer und Forſcher der 
Mathematit in ben Vereinigten Staaten thätig find. Auch Eayley, 
der bebeutendite engliihe Mathematiler des 19. Yahrhunderts, 
hat in Baltimore während eines Semeſters Vorträge gebalten. 
Unter der directen Mitwirfung Sylveſter's entitand im Jahre 
1877 dad American Koumal of Mathematich, welches ſich 
fogleih internationale Anerkennung verſchaffte und neben den 
Trandaciond of the American Mathematical Society als 
bie vornehmfte mathematische Zeitſchrift in Amerila gilt. 
Heutzutage gehört indefien der Einfluß englijcher Mathematit auf 
amerilaniſche Hochſchulen durchaus der Vergangenheit an. Wohl 
werben gelegentlich claffiihe Abhandlungen von Gayleyg und 
Sylveſter, auch Bücher und Arbeiten von Forſyth u. A. ftudirt, 
doch findet ein Beſuch englifcher Univerfitäten ſeitens ameri- 
taniſcher Studenten nicht mehr jtatt, ſowie denn überhaupt bie 
mothematische Nctivität in England jeit dem Tode Cayley's und 
Sylvefter’3 im Rüdgange begriffen ift. 

Bei Weitem nachhaltiger und eingreifender machte fich von 
Anfang an deutiher Einfluß geltend, und zwar in einem ſolchen 
Grade, daß die gegenwärtige amerikaniſche Mathematik eine uns 
vertennbar deutiche Phyfiognomie aufweiſt. Schon in den 70er 
SJahren begann es für den amerifanifchen Studenten der Mathematik 
als Ariom zu gelten, daß er, um eine tüchtige wiſſenſchaftliche Aus: 
bildung zu erhalten, einige Zeit in Deutichland ftudirt haben 
müfje. Ganz befonderd mar es Felix Hlein, der zuerft in Leipzig, 
dann in Göttingen eine derartige Anziehungskraft auf ameritanij 
Studenten ausübte, daß ſtellenweiſe die Majorität feiner Studenten 
aus Amerikanern beſtand. Diefer Umſtand war in erfter Linie 
der fascinirenden Perlönlichteit Klein’ überhaupt zuzuſchreiben, 
in zweiter Linie auch feiner ausgeiprochenen Vorliebe für Amerika. 
E hat diefe Vorliebe mehrfach bethätigt: Zweimal ift er felbft 
im Amerifa gemeien; das erfte Mal 1893 mährend der Welt: 
außitellung, wo er an den Sitzungen der mathematiſchen Abthei- 
lung des Worlds Gongrek in Chicago thätigen Antheil nahm, 
moran ſich dann ein Cyelus von Vorleſungen anihloß, den er 
während einer Woche in Evanfton hielt; das zweite Mal im 
October 1896, wo er auf Einladung der Princeton Univerfity 
eine Reihe von PBorleiungen in Princeton hielt. Klein ftand 
außerdem mehrfach mit hervorragenden amerikanischen Univer⸗ 
fitäten betreffs Uebernahme einer ausgedehnteren Lebrthätig: 
feit in Berhandlungen, die fich jedoch jedesmal zerichlugen. 
Bon anderen Mathematifern an beutichen Univerfitäten, deren 
Borlefungen amerifanifche Studenten mit Vorliebe aufiuchten, 
find zu nennen die Berliner Univerfitätslehrer: Weierftraß und 
Stroneder in den 70er und 80er fahren, dann jpäter Fuchs, 

75 u, A., ferner Gordan in Erlangen, dann vor Allen 
auch Sophus Lie im Leipzig, und bie jüngeren Mathematifer ber 
Gegenwart: Hilbert in Göttingen, Hurwitz in Bürih u. 9. 


So ift es denn nicht zu vermundern, daß gegenwärtig ger 
rade diejenigen akademiſchen Lehrer der Mathematik, welche in 
den Bereinigten Staaten die führenden Stellungen einnehmen, 
ſowohl betrefis Organifation, ald namentlid, auch betrefi3 willen: 
fchaftlicher Productivität und Lehrfähigkeit, faft ausnahmslos ſolche 
find, die direct oder indirect ihre mathematijche Erziehung Deutic: 
land verbanten. Nachftehend wird verjucht, eine Lifte ber an: 
gejehenften amerilaniſchen Univerfitäten zufammenzuftellen, unter 
Angabe derjenigen Mathematiker, die in Deutſchland promovirt 
oder ftudirt haben ſowie derjenigen, die ihre Ausbildung un« 
mittelbar ben eritgenannten verbanten. 

Univerfitn of Galifornia (Berkeley, Cal.): Prof. 
Stringham (ftudirte in Leipzig), Prof. Hastell (promovirte in 
Göttingen), Dr. Wilczynsli (promovirte in Berlin). — Univer: 
ſity of Chicago (Ehicago): Prof. Moore (ftudirte in Berlin, 
Ehrendoctor in Göttingen), Prof. Bolza (Deutfcher, promovirte 
in Göttingen), Prof. Majchte (Deuticher, promovirte in Göttingen), 
Prof. Young (prom. in Glart-Univ. unter Bolza), Prof. Slaught 
(prom. in Chicago unter Moore), Prof. Didjon (ftudirte in 
Leipzig, prom. in Chicago unter Moore), Dr. Boyd (itudirte in 
Göttingen), Dr. Hancod (bis 1899 in Chicago, prom. in 
Berlin). — Elart:Univerfity (Worceſter, Maff.): Prof. Story 
(promovirte in Leipzig), — Golumbia-Univerfity (Neus 
vort): Prof, Cole (ftudirte in Göttingen), Prof. Pupin (pros 
movirte in Berlin), Dr. Ghittenden (promovirte in Königs 
berg). — Gornell;Univerfity (Sthalta, NA): Dr. Hut 
chinſon (promovirte in Chicogo unter Bolzja), Dr. Snyber 
(promovirte in Göttingen), Dr. Miller (Schüler von Cole). — 
Harvarb:Univerjity (Cambridge, Maſſ.): Prof. Pierce (pros 
movirte in Leipzig), Prof. Osgood (promovirte in Erlangen), Prof. 
Böcher (promovirte in Göttingen), Dr. Bouton (promovirte in 
Keirgig): — Univerfity of Indiana (Bloomington, Jnb.): 
rot iller (promovirte in Chicago unter Maſchle), Prof. Roth: 
roct (promovirte in Leipzig). — Rorthweitern:Univerfity 
(Svanfton): Prof. White (promovirte in Göttingen), Prof. Holgate 
(promovirte in Glart-Univerfityg unter Storm). — Princeton: 
Univerfity (Princeton, N.:D.): Prof. Fine (promovirte in 
Leipzig), Prof. Ehompfon (promovirte in Göttingen), Prof. Lovett 
(promovirte in eipzig), Dr. Gillespie (promovirte in Chicago 
unter Bolza). — Univerfity of Wisconfin Madiſon, 
BWisc.): Prof, Sinner (promovirte in Chicago unter Maſchke). — 
Nale-Univerfity (New-Haven, Conn.): Prof. Pierpont (pro: 
movirte in Wien). 

Uebrigens ift hiermit die Lifte der ameritanifchen Mathe: 
matifer, melde in Deutichland ſtudirt und promopirt haben, 
keineswegs erihöpft. Eine große Anzahl folder Lehrer find an 
anderen Univerfitäten und Golleged der Vereinigten Staaten in 
erfolgreicher Weiſe thätig. Gegenwärtig geht der Zufluß ameri- 
taniſcher Studenten am beutiche Univerfitäten etwas zurüd. Die 
wiſſenſchaftliche Ausbildung an den amerifanifchen Univerfitäten 
iſt bereits ſoweit erftarkt, dak eine abgerumdete wiſſenſchaftliche 
Ausbildung in der Mathematit möglich it, ohne daß ein Beſuch 
deuticher Univerfitäten erforderlid) wäre. Aber die Lehrer, die 
jene Ausbildung gaben, ftehen mehr oder weniger unter bem 
Einfluß deuticher Wiſſenſchaft. Die Bedingungen, die zur Er: 
langung de3 Doctortiteld mit Mathematit als Hauptfach an den 
beijeren amerilaniſchen Univerfitäten geftellt werden, find mindejtens 
ebenio Hohe, wenn nicht höhere, ald an den beutichen 
Univerfitäten. (9) Der legte Zuſatz bezieht fih auf den im 
Intereſſe der amerilaniſchen Univerfitäten beflagenswerthen Um: 
ftand, daß vielfach in Deutichland die Prarid gehandhabt wird 
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bei der Promotion von Ausländern mehr oder weniger ein Auge 
zuzudrũcken. 

Es konnte auffallend erſcheinen, daß von einem Einfluſſe 
Frankreichs, mo doch die Entwickelung der Mathematik in hoher 
Dlüthe fteht, auf amerifanifche Mathematit jo wenig die Rede 
ift. Aber am dem franzöfifchen Lehrinftituten war biäher bie 
Ausbildung jo ganz und gar auf Franzoſen zugefchnitten, daß 
Ausländern der Zutritt formell ftarl erſchwert, wenn nicht uns 
—* ——*— wurde. Darin iſt in den letzten zwei bis drei 
Ya nbel geſchaffen worden. Die frangöfiiche Regierung 
bat fich beftrebt, auch Ausländern ihre Lehrinftitute leichter und 


Büherbeiprehungen. 


— A Lüttle, Paſtor, Unterredungen mit der 
confirmirten Jugend in Entwürfen. 1. Theil: Unter 
rebungen über Sirche und Well. 21968. 2,80... 2. Theil: 
Unterredungen über dad Augsburgiſche Blaubenäbetenntniß. 96 ©. 
1,20 A und Berlag von C. Bertelömann, Gütersloh. 
1901. — Untervedungen mit der confirmirten Jugend bilden 
nicht den Teichteften und aud nicht den erfolgreichiten Theil 
paftoraler Thätigkeit, und nur felten gelingt es einem Geiftlichen, 
auch nur den größten Theil feiner confirmirten Kinder zufammen: 
zubalten. Gewiß liegt diejer Webelitand zum Theil darin begründet, 
daß die Eonfirmirten fi für fertia halten. Der Berfafler vor: 
liegender Schrift hat auch beobadıtet, dak der Einwand der 
jungen Leute, Inhalt und Form dieſer Beſprechungen ftoße fie 
eher ab alö daß er fie anziehe, nicht gang unbegründet iſt. 
Beſonders meinen fie, über die Katechismusfragen hinausgewachſen 
zu fein. Dazu kommt, daß unfere jchulentlaflene Jugend von 
den religiondfeindlichen Meußerungen und Angriffen nicht unberührt 
bleibt. So meint der PVerfafler, dieſe Unterredungen müßten 
apologetiicher Natur fein. Bon diefem Gefichtäpuntt aus find 
die bier vorgefchlagenen Entwürfe bearbeitet. In ihrem zweiten 
Theil ift mit Zugrundelegung der Augsburgiſchen Confeſſion, diefer 
magmna charta evangeliihen Belenntniffes, zugleich Feitigung bes 
jungen Ghriften gegenüber unbibliiher römischer Lehre und 
Propaganda gedacht. Mir können ber Arbeit das Zeugniß geben, 
daß fie eime nicht unmilllommene Grgänzung und Fortſetßzung 
bed chriftlichen Jugendunterrichts bilden lann, wenn fie auch bier 
und da vielleidht etwas zu weit greift und in mandem jungen 
gläubigen Herzen Zweifel oder doch das Gefühl und die Frage 
hervorrufen dürfte: Muß fi denn bie biblifche Lehre, die ich 
betannt habe, wirklich fo heftig vertheidigen? Aber der betreffende 
Katechet hat es in der Hand, auf Grund diejer Entwürfe das 
für jeine befonderen Verhältniffe Paffende zu verwenden. Ohne 
Anregung wird er bie Schrift gewiß nicht benußen, und dieſe 
zu bieten, iſt wohl auch die Meinung bei ihrer Veröffentlichung 
geweſen. D. K. 

— Hermann Shmwarz, Das ſittliche leben. Berlin, 
Reuther und Reidard 1901. Xlu.417 ©. 7.4 — Das Verf 
nimmt für fi; die Eigenichaft des Syſtems in Anfpruch, weil ed in 
wiſſenſchaftlich felbftändiger Weife alle Sittlichfeit auf eine gemeinfame 
Wurzel, den Begriff des ſchöpferiſchen Vorziehens, zurüdführt, 
und alle Handlungen in die beiden Gebiete der Perionenwerth- 
moral und der Fremdwerthmoral ſtreng theilt. Während auf 
dem erjieren ®ebiet, dad man auch die Sphäre der fittfichen 
Selbitbehauptung nennen fönnte, das Geſetz gilt, daß Perſonen— 
werthe höher jtehen als Buftandswerthe, ftellt die vorziehende 
Norm auf dem andern Gebiete, dem der Gelbitverleugnung, fremde 
Werthe höher ald Eigenwerthe. Es lommt alfo aud bier auf 
die Polarilirung aller Erjcheinungen in der Ethit zwiſchen Eigen: 
liebe und Nädhftenliebe heraus. Ob aber die Norm des ichöpfertichen 
Borziehens eine junthetiiche, eine vor aller Erfahrung vorhandene, 
eine dem Menichen angeborene, demgemäß die vinchologifche 
Grundlage der Ethil genannt werden kann, darf billig bezweifelt 
werden. Die alte Geſchichte von Buridans Eſel zeigt im draftiicher, 
aber über —— Weiſe, wie der durch die Erkenntniß nicht 
gebildete Wille zwiſchen den beiden Heubündeln ſich zum Tode 
erihöpft, weil bei dem Hin: und Herwählen die „ſelbſtevidente 
Neigung” fehlt, auf welcher hier dad Gebäude der Sittlichkeit 
errichtet wird. Das Vorziehen iſt nicht die einzige a priori umd 
unmittelbar den fittliden Willen bejiimmende Triebfeder, fondern 
eine neben anderen, und zwar eine foldje, welche nur von denen 
innerlich angeeignet werden kann, melde die objective Ruhe und 
Klarheit in ihren Entſchließungen erreicht haben und auf der 


in vortheilhafterer Weife zugänglich zu machen. Der Erfolg ift, 
daß in ben letzten Jahren die mathematifchen Hörfäle in Paris 
ſchon gelegentlih von Amerikanern frequentirt werden. Es ift 
zu erwarten, baß diefe Tendenz im Laufe der Reit zunehmen 
wird. Nimmt man die ftetig wachſende felbitändige Entwidelung 
der amerifanifhen Mathematit hinzu, fo ift für die Zukunft mit 
Sicherheit anzunehmen, daß allmälıg ber birecte Einfluß Deutfch- 
lands, mie er bisher in fo hervorragender, ja ausſchließlicher 
Weiſe fih geltend machte, zwar nicht aufhören, aber doch zurüd« 
treten wird. 
—ck. 


Höhe der Selbfterfenntniß der Weltbetrachtung ſtehen. Wir bes 
egnen bier bemfelben Einwand, der gegen Kant’s kategorifchen 
mperativ unfres Erachtend erhoben werden muß: tobte Normen 

fönnen nicht lebendige Impulſe verleihen. Leben kann überall 

nur aus Leben entitehen. Die Quelle des fittlihen Lebens ift 
einzig das reine Gefallen an den Willensnormen, die und von 
der allerhöchſten perfönlichen Macht, von Gott, gegeben find: 
teine Autonomie ohne Theokratie. Hier ift der Punkt, mo bie 

Gittlichkeit zur Religion übergehen muß. Der BVerfaffer hat da3 

Grenzgebiet gründlich, aber auch grundfalid erörtert. Grund: 

falſch ift die Behauptung (331): „Gott ift und bleibt ein Syremd: 

werth neben den andern, wenn er auch als ber höchſte gilt.” 

Mit diefem Sabe ſänle das Chriftentbum auf die unvolltommene 

Stufe des Henotheismus herab, der neben Gott auch noch die 

vielen Götterhen und Lieblinge der menjhlichen Einbildungstraft 

als nebenerifienzberechtigt anſieht. Grundfalih ift auch die 

Beurtheilung der reformatorifchen Ethit. Luther hat nicht ſowohl 

das religiöje und das moralifche Gebiet durch einen ſcharfen 

Schnitt geſchieden, ald vielmehr beide vereinigt: Rechtfertigung 

und Heiligung find innerlich verbundene und integrirende Be: 

ftandtheile der größten fittlichen Macht im Leben des Glaubens. 

„Das reformatorifche Princip lehrt alſo, die fittlichen Handlungen 

für etwas theologiſch Neutrales anzufehen, den Rechtiertigungs- 

glauben für etwas moralifch Neutrales” (S. 343): Diefer Sag 
beruht auf einer Verkennung des reformatoriſchen Princips. 

Troß der grundfäglichen Bedenken dürfen mir dad eingehende 

Studium diefed Werkes empfehlen: die fortwährende Beziehun 

auf die Gegenwart mit ihren ungelöften focialen Rätbjeln feſſelt 

den Lefer umunterbroden; über die Gejammtdarflellung ift eine 
ideale, warme und cdle Lebensanfhauung gebreitet, melde an 
den Sieg des guten Willens in der Menſchheit glaubt. Der 

Anhang über Nietzſche's „Harathuitra” ift werthvoll: er bezeichnet 

den Gedanken der Erziehung des Menfchengeichlechts, der Ent: 

willungsmoral als das Bleibende und Wertvolle an dem 
philofophiichen Gedicht, das man noch leſen wird, wenn längit 
alle Geifteablige Nietſche's werden in Nacht und Vergeſſenheit 

verfunten fein. J. J. 


— Aus dem Leben eined Diplomaten alter 
Schule Aufzeichnungen und Denkwürdigleiten des Grafen 
F. G. de Bray. Leipzig, ©. Hirzel, 1901. — Der Graf, 


ein geborener Franzoſe aus alter normanniſcher Familie, in 
jungen Jahren Maltejer geworden, dann in kurfürſtlich bayeriſche 
Dienfte getreten, fpäter in ben Grafenitand erhoben und in 
hohen diplomatiichen Stellungen in Berlin, Wien, mehrfach auch 
in St. Peteräburg thätig (er ift der Vater des als Diplomat 
und baverifcher Miniſter vielfach genannten Grafen Bray Neu— 
burg), bat Aufzeichnungen binterlafien, melde der Herausgeber 
mit Geſchich ausgewählt, überfeht und mit den erforderlichen Er 
Härungen verjehen hat. So bildet das Bud einen willftommenen 
Beitrag zur Geſchichte jener Zeit, umjomehr, als Bayern bes 
tanntlich mit Napoleon auf beitem Fuße ftand, jo daß der Ber: 
treter des Hurfürften und nadhmaligen Königs Dinge erfuhr, die 
den meiſten jeiner Gollegen verborgen blieben, und in der fran- 
zöſiſchen Diplomatie eine zwar felbiijüchtige, immerhin aber 
nicht zu verachtende Stübe fand. Dazu lommt, daß Graf 
Bray zu den Diplomaten gehörte, melde ermitlih bemüht 
find, fi über die Einrichtungen und Verhältniſſe der Länder, 
in denen fie zu leben berufen find, zu unterrichten. Dies hat 
er namentlich auch in Rußland gethan und auch ein j. 8. viel 
gelefeneö Buch über Livland (feine Frau war Livländerin) verfaßt, 
deffen ungeachtet iſt Bray weder ein hervorragender Staatdmann, 
noch ein geiftreicher Erzäbler. Er haftet zu jehr an Neuberlich- 
keiten, fchmwärmt für Napoleon, bis deſſen Stern im Ginten ift, 
und bat über allem Galonllatih den Niejentampf zwiſchen 


Pußland und Frankreich, welcher ichon lange vor 1812 feine 
Schatten vorauswarf, wicht ſehen und nicht daran glauben mögen, 
bis die Thatfahen für Sich jelbit ſprachen. Auch find die 
Schilderungen ber vielen hervorragenden Zeitgenoflen, mit denen 
ihn feine Stellung in Berührung bradite, meiſt etwas ver- 
ihwommen, ohne fcharfe Charakteriftil. Wir nehmen hiervon 
Einzelnes aus. Man empfängt z. B. in dem Gapitel St. Peteröburg 
17991800 eine höchſt intereffante Charakteriftit des Kaiſers Paul 
mit allen feinen torannifchen Angemohnheiten und jeinen aus 
beftändiger Furcht vor einer Palaftrevolution hervorgehenden 
fonderbaren und namentlich für feine Umgebung keineswegs 
barmlofen Einfällen. So follte z. B. ein Garderegiment aus 
St. Petersburg verwiefen werden, weil zufällig zwei Dfficiere 
deffelben fich gleichzeitig frank gemeldet hatten und ber Kaiſer 
dahinter fogleich geheime Pläne mitterte (S. 128). Sehr inter 
efant ift auch das Aufammtentreffen mit dem eriten Conſul 
in Amiens 1801, jomie befonders für deutjche Lejer der 9. Abs 
fchnitt, welcher Berlin in den Jahren 1806 und 1807, alfo 
vor und nah der Schlacht bei Jena und der Befehung durch 
die Franzofen ſchildert. Die ſchwächliche Bolitit von dangwis 
wird dabei in die gebührende Beleuchtung gerüdt. Ueberhaupt 
ift es ein enticheidender Vorzug des Buchs, daf der Verfaiier, 
fomeit feine Einficht reicht, nicht blos ein glaubwürdiger, jondern zugleich 
ein völlig leidenſchaftslos urtheilender Mann ift. Schlieklich möchten 
wir noch auf die nationaldtonomijch höchſt bemerlenswerthe Darftellung 
der wirtbichaftlidien Nachtheile, welche die Gontinentaljperre für 
Rufland und beionders den ruffiichen Handel im Gefolge hatte, 
aufmerfiam mahen. Der Cours der ruffiihen Papiere mar 
1810 und 1811 fo fehr gefallen, daß die Tratten ſelbſt der eriten 
ruſſiſchen Häufer im Auslande nicht mehr angenommen wurden. 
Die beiten Rigaer Häufer mußten ihre Zahlungen einftellen, während 
die St. Peterdburger Firmen fih nur mit Hilfe des Staats auf- 
recht erhalten fonnten. Dem unbelannten Herausgeber ift es zu 
danfen, daß der Zuſammenhang zwiſchen ben mitgetbeilten Brud;: 
ftüden überall aufrecht erhalten und anfcheinend viel Werthlofes 
ausgeſchieden ift. Die Mittheilungen aus den Dentwürdigkeiten 
find durch Anrührungsitriche tenntlih gemacht, immerhin kann es 
vortommen, daß man im Augenblide nicht recht weiß, ob Graf 
Bray oder der Herauögeber zu uns fprict. —tg— 
Feuer und Schwert in Güd- Afrika. 
H. E. Jahn. 1. Theil. Eviſoden und Skizzen aus den Frei— 
heitslampfen der Boeren. Preis 1.4 Berlin, Fuſtinger's 
Buchhandlung, 1902. — Eine Anzahl Bilder aus dem Boeren- 
friege find bier im achtzehn Gapiteln wirtungsvoll zufammen: 
geftellt. Weiter haben mir nichts zur Beurtbeilung oder zum 
Lobe des Buches zu jagen. 
— Die Los von Rom-Bewegung in Stalien. 
Bon Oberpfarrer Ronnede in Gommern. 9. F. Lehmann, 
Münden 1902. — Auch in Italien bat die evangeliiche Be: 
mwegung bereit jeit geraumer Zeit an Boben gewonnen. Wer 
fie in Defterreih, in Spanien und in Frankreich aufmerktiam 
beobadjtet hat, mird fie mit Intereſſe gerade im Seimathlande 
des romiſchen Katholicismus verfolgen. —tg— 
Das literariſche Echo. Halbmonatsichriit für 
Literaturfreunde. Herausgeber Dr, Joſef Ettlinger. Berlin, 
Berlag von FF. Fontane & Go. PVierteljahröpreis 3 m — Aus 
dem reichen Inhalt der Hefte des legten verflofienen Vierteljahres 
wollen wir nur auf ein paar befonderö bemerlenswerthe Beiträge 
bier hinweiſen. Dem Geiftlichen im der moderiten Literatur 
roidmet Walther Wolff: Maden einen an Oskar Kohlſchmidt's 
Bud: „Der evangeliihe Pfarrer in moderner Dichtung” an: 
früpienden, aber die Unterfuchung felbitändig neben dieſem Buche 
fort und über daffelbe hinaus führenden Eſſay. Der Verfaſſer 
ſchließt feine Darſtellung beſonders an Wilhelm v. Polenz’ 
„Pfarrer von Breitenbah“, Mar Kretzer's „Bergpredigt” und 
Ernit Kilchner's „Lutas Heland“. Der Berf. glaubt dabei con: 
ftatiren zu fönnen, und mir pflichten ihm darin im Ganzen bei, 
daß mir nun auch für die Darftellung der Perfonen dieſes Standes 
im Roman auf dem Boden der Wirklichkeit angelangt find, daß 
wir troß aller noch vielfach vormwiegender und meiſt feinbfeliger 
Tendenz „aufhören wollen, uns Geitalten zu conftruiren, daß das 
lebendige wahre Leben fi auch bei diefem Stande, dem gegen: 
über man fo ſchwer objectiv fein kann, in ber Literatur jpiegeln 
foll®. Herangejogen werden außer den fchon genannten drei 
Werten Flaifchlen’s „Martin Lehnhardt“, Fontane's „Stechlin“, 
Unna Papprig’ „Vorurtheile“, Grotthuß' „Die Halben*, Polenz’ 
„Brabenhäger“ und „Andreas Bodholdt“, Dreyer’ „Lautes und 
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Leiſes“, Raabe'3 „Hungerpaftor“, Hegeler's „Nelliy's Millionen“, 
Dötar Höder’3 „Wäterdhen“, Ida BoyEd's „Zwei Männer“, 
Friedrich Jacobſen's und Hemrid Seidel’ Pfarrergeitalten, 
dort „m Weltwintel‘, hier beſonders Paftor „Bottervogel“ im 
„Schatz“, weiter Wolzogen's „Gloriahofe“, Sudermann, bien, 
Gottfried Seller (Das verlorene Laden), Hauptmann, Arthur 
Sewett’3 „Armenpaitor“, Konrad Telmann, Björnfon’3 (Ueber 
unfere Kraft), Leo Hildeck's „Baubergewand“, Mar 3 
„Jugend“, Peter Roſegger's „Emiges Licht“, Richard Voß' „Piuche“, 
Anzengruber'3 „Pfarrer von Kirhfeld“ u. a. m. Manches hätte 
wohl noch berührt werden können, fo z. B. Nihard Bredenbrüder's 
Ziroler Pajtorengeftalten und ebenfo bie Moolf Pichler’8 oder aus 
dem deutichen Norden die ibulliichen Paftorentypen mander platt: 
deutjcher Erzähler. Im Ganzen aber wird man zugeftehen müffen, 
daß der Stoff für die Hauptſache erſchöpfend und überlichtlich 
gruppirt dargejfellt ift. — Eine immerhin intereflante Streitfrage 
wird in bem zweiten MNovemberhefte behandelt. Es handelt jich 
um die frage, ob eine mehr ober weniger ausführliche Inhalis- 
angabe des beſprochenen Wertes bei frititen berechtigt ſei oder 
nicht. Eine Rundfrage an verichiedene literariiche und buchhänd— 
leriſche Aıtoritäten (Adolf Wilbrandt, Nofegger, Spielhagen, Hans 
Hoffmann, Frig Mauthner, Paul Lindau, Paul Schlenther, 
©. Fiiher und Garl Reiner) bat zwar feine volljtändige Ein- 
mütbigteit in der Beurtheilung diefer Frage herbeigeführt, aber 
jedenſalls joviel ermieien, daß von einer generellen Berurtheilung 
auch eingehender Neferate, wenn fie nur mit Sachlenntniß und 
Taftgefühl gemacht find, nicht die Rede fein lann, ja daf fie 
vielfach für erwünſcht, ja unentbehrlich gehalten werden. W.B. 
— Unfere Heimath. Alluftrirte Monatsichrift für das 
gefammte Erzgebirge und Vogtland. Begründet und unter Mit: 
wirfung vieler namhafter Schriftiteller herausgegeben von Dr. Hein- 
ri Spindler in Zwichau i ©. Berlag „Unfere Heimath“, 
Kunftdrudersi von F. Ullmann in Zwickau. reis jährlich 6, 
das einzelne Heit 75 &. — Mit Freude haben wir fihon Das 
Vorläuferbeft diefer neuen Zeitichrift begrüßt, das bei Gelegenheit 
der Einweihung des Zwickauer Robert Schumann:Dentmalö heraus: 
fam. Mit gleicher Freude heifien wir die unlängit erſchienenen 
neuen drei Hefte mwilllommen. Denn bad, mas das Blatt will, 
ift gut: die Keuntniß unferer Heimath in weiten Kreiſen vers 
breiten, echted und rechtes Heimathaefühl pflegen, die vielfachen 
Aufgaben der Heimathfunde und der Heimathkunſt auch für das Ger 
biet des Erzgebirges und des Bogtlandes fördern und löjen belfen. 
Und die Art, wie die Monatsſchrift „Unſere Heimath*“ ihre ſchöne, 
aber nicht leichte Aufgabe angreift, it wieder gut. Schon bei dem 
frifchfröhlichen Geleitsworte des Herausgebers wird und warm 
ums Herz. Ein herzlicher poetiſcher Gruß von Anton Ohorn an 
das Erzgebirge, worin auch den deutichen Brüdern über dem 
Bergtamme drüben die Hand zu fräftigem Drude geboten wird, 
beginnt vielverſprehend den Tert des eriten Heftes. Und Alles, 
mas nadfolgt, Stimmt in Ddiefen mwohlthuenden Heimathton ein. 
Da ſchildert Hugo Chriſtof Heinrich Meyer ein altes erzgebirgiiches 
Hammerwert, A. Ohorn jtenert eine Chemnitzer Kloitergeichichte 
bei, Dr. Arthur Prüfer berichtet über Leben und Wirken des 
Thomascantord Johann Herman Schein (geb. 1586 in Grün: 
hain i. Erzgeb.), Dr. Ludwig Grimm erzählt vom Ruinenfeit in 
Eliterberg, Dr. C. Piau vom Goldiger Heimathfeſte. Und zur 
Ergänzung und Vertiefung des Wortes dienen ſchöne Bilder in 
ſcharfem Lichtdruck, an denen jih Auge und Herz erfreut. 
Aus dem zweiten Hefte ſei bervorgehoben der reid; illu— 
ſtrirte Auflab über den berühmten Meißner WBorzellai- 
modellirer Johann Joachim Kändler (von Dr, H. Spindler) 
und die Erzählung „Das ftile Dorf“ von H. C. H. Mener. 
Im dritten Hefte wird der 100. Geburtätag des Königs Johann 
in Bild und Wort gefeiert, Anton Ohorn fingt eim jtintmungs- 
volles Lied auf den Ghriftabend, dazu hilft Ludwig Richter's 
fhöne Radirung „Chriftnacht* in einem ausgezeichneten Holy: 
ſchnitte Weihnadtsitimmung machen. Auch die Mundarten finden 
gebührende Pflege. Im erften Hefte iſt L. Niedel mit einem 
Lobliede auf das Nogtland vertreten, im zweiten der treffliche 
Chr. Friedr. Röder, dem fie am 8. September v. J. in Jobann⸗ 
georgenftadt eim ſchlichtes Denkmal gelebt haben, mit einigen 
bübjchen Proben jeiner anheimelnden Spracde (Weihe de3 Röder: 
Denkmals S. 53—54). Doch genug der Gingelheiten! Alles 
können wir doch nicht aufzählen. Alle in die fremde veriprengten 
Erzgebirger und Vogtländer werden eifrige Lejer der neuen 
Monatsihrift fein, das halten wir für ſelbſtverſtändlich. Aber 
Seber, der für Heimathkunft ein Herz hat, wird an den Heften 
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„Unferer Heimath“ Freude haben. Wir wünſchen dem Blatte 
von ganzem Herzen fröhliches Gedeihen. Glück aufl R. B. 
— Der Haudlehrer. Wochenſchrift für den geiftigen 
Verkehr mit Kindern. KHeraußgegeben von Berthold Dtto. 
Berlag von K. ©. Th. Echeffer, Leipzig, Preis vierteljährlich 
1.4 60 5, unter Streuzband 2 A, die Eingelnummer 20 &. — 
Die Wochenſchrift „Der Hauslehrer“ hat nunmehr ihren erften 
Jahrgang vollendet. Da ift e8 wohl an ber Seit, ihr ein Wort 
zu gönnen. Zunächſt fol offen anerkannt fein, daß es dem 
Herausgeber reblicher Ernſt ift mit feinen Beftrebungen. Er will 
zeigen, wie ber tägliche Verkehr zwiſchen Eltern und Kindern 
dazu dienen kann und foll, bie Jugend über Vieles, mas die 
Säule faum berührt und faum berühren fann, zu belehren und bie 
Kinder fo unmerklich einzuführen in die Fragen, an deren Löfung, in 
die Kämpfe, an deren Entfcheidung fie dereinit ald Erwachſene werden 
mitzuarbeiten haben. Und noch ein zweite Lob können mir dem 
„Hauslehrer” nicht vorenthalten. Zum ernften Wollen gejellt 
fi ein erfreufiches Können. Por Allem iſt die immer gleich— 
mäßige Freundlichkeit und Ruhe im PVertehr mit den Kindern 
ein bewundernswerther Zug feines Weſens. So glauben mir 
ihm gern, wenn er in Mr. 1 des zweiten Jahrganges jagt: „Es 
giebt ſchon viele Menſchen, die den Haudlehrer gern lejen.“ Das 
it ja ganz ficher, daß wir Eltern viel zu oft bie unbequemen 
Fragen ber Kinder zurückweiſen mit unwirſcher Laune. Das 
verftebft Du noch mit, dad brauchen Kinder noch nicht zu 
wien, dad merbet ihr fpäfer noch bald genug erfahren. Won 
ſolchem Abmweifen will ber Herausgeber des „Hauslehrerd“ nichts 
wiſſen. Er ift der Meinung: Jede ſolche Zuruckweiſung bedeutet 
eine verjäumte Gelegenheit, ein jelbftändig ermachtes Jnterejie des 
Kindes für feine Ausbildung nugbar zu machen. Und die Kinder 
verfteben Alles, man muß es ihnen nur in der rechten Weile erflären. 
Ob er darin micht gelegentlich etwas zu weit geht, bleibt dahin: 
gefiellt. Jedenfalls beberriht er den Ton des Umgangs mit 
Kindern in einer ftaunenöwerthen Weiſe. Diefen Vorzug wird 
ihm fo leicht Niemand beftreiten. Und diefer giebt dem Blatte 
den Charakter und macht feinen Werth aus. Was Alles zum 
Geſprächsſtoffe gemacht wird zwiſchen dem Herausgeber und 
feinen Kindern — denn der „Hauölehrer* giebt nur wirklich 
geführte Unterhaltungen mwieber —, davon kann man ſich nicht 
leicht eine Vorftellung machen. Der Leipziger Werzteftreit (1901, 
Nr. 8 und 10), Miniftertrifis in Preußen (Nr. 11), Wohnungs; 
frage, der Leipziger Bankkrach (durch zehn Nummern), Zolltarif, 
Crispi's Tod, Prinz Tſchun, Afghaniftan, der Boerentrieg, Mecht: 
ichreibung, die deutſchen Schifffahrtsgeſellſchaften, politische Parteien — 
das find fo einige Stoffe, die mir hberausgreifen. Wir geftehen 
offen, daß wir die Kunft, über ſolche Dinge mit Kindern in einer 
ihnen verftändlichen Eprache zu reden, bewundern und fchon darum 
den „Hauslehrer“ allen Eltern und Erziehern empfehlen, die „in 
diefer Kunſt gern etwas profitiren” möchten. Nun ſieht allerdings 
auch Manches in dem Blatte, was und weniger gefällt, z. B. die 
Benennung ber Laute im ber ſ. g. Mütterfibel und bie Ge 
ftaltung der ſtunſtausdrücke in ber Spradlehre. Auch die Ber: 
theidigung des Herausgebers (Nr. 15 ©. 205) hat und nidt 
überzeugt, daß mit der Einführung diefer Ausdrücke wirklich viel 
ewonnen fein würde. Indeſſen der „Hauölehrer” verlangt ja 
elber nicht, daß man ihm blindlings glaube. Gr jagt blos, mie 
er ed macht, und bittet, man möge es doc einmal jo verfuchen. 
Dak ſich fol ein Verſuch aber in vieler Beziehung überaus 
lohnend geftalten werde, das zu bezmeifeln haben wir fein Recht, 
weil wir den Verſuch noch nicht gemacht haben. — Es wird 
jest von vielen Seiten ber an der lieben Schule herumgeboctert. 
Unter den betreffenden Aerzten — wir meinen nicht etwa die Schul 
ärzte — find auch recht bedenkliche Kurpfuicher. Zu diefen gehört 
Berthold Dtto ſicher nit, Er iſt ein Pädagog, deſſen Be: 
fanntihaft zu machen Niemand ſchaden kann, aber Vielen recht 
viel nüßen wird, ſelbſt Solchen, für die feine pädagogiſche Methode 
vorerst mehr Ueberrafchendes als Ueberzeugendes bat. „Der Haus: 
lehrer“ ift ein Blatt, dad die Aufmerjamteit Aller verdient, die 
mit Erziehung, Unterricht, Schule zu thun haben, fei es als 
Subject oder Object, thätig oder leidend. Und wer wäre dann 
ihlieklih ausgenommen? Faft Niemand. R. B. 
— Alpine Majeftäten und ihr Gefolge Die Ge 
birgswelt der Erde in Bildern. Monatlich ein Heft im Format 
von 45:30 cm mit ca. 24 feinften Anfichten aus ber Gebirgs- 
welt auf Kunitbrudpapier. Preis des Hefted 1 .M Pereinigte 
Kunſtanſtalten, Act.: Gef, Münden. 1901. Nr. 6—12. — 


Mit dem Gricheinen des 12. Heftes ift der erfte Band biefes: 
alpinen Prachtwerkes vollendet worden. Die Erwartungen, . 
die man feit dem Gricheinen der 1. Lieferung gehegt hat, haben 
fi glänzend erfüllt, und mit Spannung fieht man der Meiters 
führung des Werkes entgegen, das aus dem unerichöpflichen Reiche: 
thum der Hochgebirgswelt immer neue Proben im meifterlicher 
Ausführung darbieten wird. Schon jet enthält bad Werk eine 
berrlihe Sammlung von darakteriftifhen Proben jämmtlicher 
Alpengruppen, ſowie der Gebirge der Baltan» und Pyrenäen: 
balbinjel, Norwegens, Wales und bed Kaukaſus. Es ift ſchwer, 
aus ber Fülle des Gebotenen Einzelne berauszugreifen. Einigen 
beſonders beliebten Bergen find mehrere Bilder gewidmet. Dies 
ilt 3. B. von dem Stigbüheler Horm, das mit feiner nädhiten 
mgebung und jeinem großartigen Gipfelpanorama auf vier 


oßen und zwei Meinen Bildern eine Hauptzierde des 6. Heftes 
ildet. Für die beiden lebten Hefte bat die Berlagähandlung 
einige ber gemaltigften Gebilde der Alpenmelt aufgeipart: den 


Pelvour und feine Nachbarn (drei Doppelbilder), die Bernina- 
ruppe (jechd Bilder) und den Montblanc, ben wir in feiner 
mwirtung und auch in nächſter Nähe zu bemunbern Gelegen- 
heit haben. Das Schlußheft bringt eine kurzgefaßte geologiſche 
Eharatterifirung der Alpenwelt aus der Feder des Münchner 
Profefiord Dr. Rothplet, woburd der Werth des Bilderwerkes 
noch beträchtlich erhöht wird, ferner eine im Maßitab von 
1:2500000 gehaltene Ueberjichtäfarte, auf der die Gliederung der 
Alpen fehr deutlich zu eriehen ift, und ein Verzeichniß ber 280 
Abbildungen des ganzen Bandes, das zugleich Hinweiſe auf die 
Erwähnung ber einzelnen Bilder in dem beigegebenen Texte 
bietet. Die zwölf Hefte des 1. Yahrganges find zu einem ftatt- 
lichen Bande vereinigt worden, der mit feinem reichen Inhalt 
jedem Freunde der Hochgebirgswelt eine dauernde Quelle reinen 
Genufles fein wird. C. R. 
— Monographien zur deutſchen Culturgeſchichte, 
herausgegeben von Georg Steinhauſen. Band 8: Ern ſt Mn ummene« 
hoff, Der Handwerker in der deutfhen Bergangen- 
heit. Mit 151 Abbildungen und Beilagen nad den Originalen 
aus dem 15. bis 18. Jahrhundert. Verlegt bei Eugen Diederich® 
in Leipzig. Preis broid. 4 — Diele eulturgeſchichtlichen 
Monographien, die jetzt aus allen Gebieten wie Pilze aus der 
Erde aufichieken, find wirklich ein Unternehmen, das man mit 
Freuden begrüßen fann. Es giebt faum andere Bücher, die fo 
fachlich und eract in die deutfche Vergangenheit und in die einzelnen 
Seiten des beutichen Lebens einführen, als diefe Abhandlungen, 
die hinſichtlich ihres Tertes allen Anſpruch auf millenichaftliche 
Behandlung maden, obwohl aller wiſſenſchaftlicher Ballaft ver 
mieden worden ift, und illuftrativ den verwöhnteften Anforderungen, 
die unfere hochentwidelte photomechaniſche Buchausftattung ftellt, 
entfprechen. Dabei ift der Preis außergemöhnlih niedrig, Bon 
dem vorliegenden Bande märe wirklich im Intereſſe der guten 
Sache, der dieje Monographien dienen, zu wünichen, daß er nicht 
nur in die reife der jogenannten Gebildeten eindringe, jondern 
auch dorthin feinen Weg fände, wo er am meiften zu Haufe 
fein dürfte: in unfere Handmerkerfamilien, beren Borfahren den 
Stoff zu dem hübſchen Buche geliefert haben. Der Preis wird 
zur Verwirklichung dieſes Wunſches vorausfichtlih fein großes 
Hinderniß fein. j;.— 
— Illuſtrirtes Gartenbau-Lexikon. Dritte, neu— 
bearbeitete Auflage. Mit 1200 Textabbildungen. Berlin 1901, 
Paul Parey. Bieferungen 13 bis 20. — Die vorliegenden 
acht Lieferungen bilden den Schlußtheil dieſes in feiner Großs 
artigkeit auf Gartenbauliteraturgebiete einzig daftehenden Wertes. 
Da wir deſſen fchon früher uns zugegangenen Lieferungen jehr 
eingehend beiprodhen haben, bejchränten wir uns Heute Darauf, 
nochmals hervorzubeben, daß dieſes Gartenbau-ferifon nicht nur 
unendlich viel Neues und Werthoolles bringt, allen Einzelgebieten 
des Gartenbaues gleichmäßig geredht wird und deshalb jeden 
Gärtner, gleichgiltig, in welchen Specialitäten derfelbe Meiſter ift, 
fowie jeden Gartenfreund voll befriedigen wird. Es birgt bad 
Gartenbausferiton auch eine Fülle fo vielgeftaltiger und aus— 
gezeichneter Illuſtrationen, dab es nad) diefer Richtung bin eben: 
falls faum einen Wunſch offen läßt und feines Gleichen fuct. 
Sowohl praktiiche Gärtner und Gartenliebhaber, wie namentlich 
auch Gartenbau-Schriftiteller, Gartenbau:Lehranftalten, Gartenbaus 
Vereine ꝛc. erwerben ſich mit dem Gartenbau-terifon das zuver⸗ 
läffigfte und umfaſſendſte Nachſchlagewerk, — * — 
r. E. S. Zürn. 
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Wie es ald ausgemachte Thatſache gilt, daB die heimifche 
Bogelwelt einer fortichreitenden Abnahme verfallen ift, jo kann 
ebeniall3 der Nachweis geführt werben, daß bie unſere Gegenden 
durchwandernden Bugvögel und bie Eintehr nehmenden Winter: 
gäfte eine Verminderung erlitten haben, wern man bie Angabenfülle 
früherer agb» und ornithologiſcher Schriftfteller mit den neueren 
Beobachtungsergebniſſen vergleicht. Dies iſt auch erklärlich, denn fo 
weit die Zone der Vollsvermehrung und Gultur nad Norden, moher 
jene Bögel meiſt fommen, vorgeihoben ift, find ihnen die Grund 
bedingungen des Dajeind geichmälert worden, hat der Menſch 
allenthalben fein Uebergewidht nahbrüdlich zur Geltung gebradit. 
In der Ungunit bes Winterd entziehen ſich jedoch bei und die 
geflügelten Fremdlinge häufig allgemeiner Wahrnehmung, und 
mander Leer dürfte eine Rundſchau über diefelben nicht unmill 
kommen finden und ihr feine Aufmerkſamleit vielleicht nicht vorenthalten. 

Bald nad) dem Aufbruche der unjere Gaue am frübeften 
verlaffenden Sommervögel im Auguft, deren Reihe in der Regel 
die Thurmfegler eröffnen, begrüßen uns aud fchon die eriten 
Reiienden, wie etwa Gtörde, Brachvögel und einzelne Waſſer— 
läufer, und unaufbaltiam pilgern nun die Durchzügler nad dem 
fonnigen Süden vorüber, bis gemöhnlicd; gegen Ende October 
der Hauptfirom feinen Abſchluß erlangt hat. Bon den hiervon 
bei uns bleibenden oder erft im Winter aus dem Norden, theil- 
weiſe wohl auch Dften bergetriebenen Vögeln erfcheinen wenige 
in größeren, auffälligen Schaaren, die meiſten dagegen vereinzelt 
oder jelten und werben bann zum Theil lange Seit nicht wieder 
erblidt. Mit Ausnahme der geringen Zahl von Schwirrvögeln, 
alſo der Gegler und Nachtſchwalben, ift einfchließlich der ein» 
heimiſchen jede Ordnung auch im Winter durch mehr oder 
weniger Arten, melche infolge ihrer Organifation und Lebens: 
weije allen Unbilden die Stim zu bieten vermögen, bei uns 
vertreten, wobei von fremden lediglih Sing-,, Shwimm- und 
Naubvögel in Betracht kommen. 

In zahlreichen Schwärmen ericheint manches Jahr eine 
kleine nordiſche Finkenart, die im Volle, dem fie mohlbelfannt it, 
Zihätfher, Zätſcher, Leinfint, Birkenzeifig, Flachs— 
fint wm. ſ. w., wiſſenſchaftlich Acanthis linaria heißt und, dem 
gemeinen Hänfling in Figur und Farbe ſehr ähnlich, ſchön geichmüdkte 
Hähnchen mit ſich führt, welde eine glänzend rotbe Kopfplatte, die 
tarminroth überpuderte Bruſt umd ſchwarze Kehle, ſchwarze Stirn und 
Hügel ftattlih herauspugen. Wenn ihre munteren, lebhaften Ge 
jellichaften fi im Spätherbfte über die Fluren zu ergieken be 
ginnen, z0g vornehmlich im früheren Beitläuften, mo das Fangen 
erlaubt oder noch nicht mit Marker Fauſt unterbrüdt ward, Freude 
und Bewegung in die Bevöllerung ein, und man eilte mit Lock⸗ 
vogel und Leimruthen hinaus, ihrer habhaft zu werden, oder 
fing fie auf dem Bogelheerd, in Schlingen und an ber Träne, 
Ib habe an manden Orten alle verfügbaren Käfige mit 
ihnen beſetzt geſehen, faft überall erſcholl aus den Hänjern 
ihr „tchätt tihätt“, „düdüdü“ oder „hoing“ hervor, und man 
hätte, dad Stüd mit einigen Pfennigen bezahlend, jo viel haben 
fönnen, wie man wünſchte. Zroß ihrer Kleinheit wurden fie auch 
für die Küche verwerthet und bildeten in verjchiedenen Gegenden 
geradezu ein Vollögeriht, wie z. B. im Erzgebirge „Tſchätſcher 
mit Kartoffelmus* ſehr beliebt waren. Der Lodvogel rief die 
umberftreihenden Kameraden zu fich heran, neugierig ftürmten 
diefe oft in ganzen Schaaren nieder, fußten arglos und zutrau: 
lich auf den tüdiichen Leimruthen und fielen bei ihrer 
Menge dem verborgenen Bogeliteller jo zablreih im die 
Hände, daß er fie getötet in einen Horb füllte, um 


bie Ausbeute nach Haufe zu bringen. Das hat, mwenigftend bei 
und zu Lande, Dank der Strenge bed Geſetzes und der Auf 
Härung durch die Schule aufgehört. Man trennt eine Reihe 
geograpbifcher Formen, da fi) das Wohngebiet ded Birkenzeiſigs 
über das nördliche Europa, Aſien und Amerika erftredt, von 
benen mehrere nach Deutichland kommen. Außer der tupifchen 
ift rufescens in letterem ſogar niftend angetroffen worden und 
fol 1882 aud unmeit Wildenthal bei Eibenftod gebrütet haben, 
während von ber Form holboelli im Juli 1891 Junge bei 
Markersbah in der Pirnaer Amtshauptmannichaft feftgeitellt 
murben, wovon fich das eine im Dresdner Mufeum befindet. 
Große Aehnlichkeit mit dem Tſchätſcher befigt der Berghänfling 
(Acanthis flavirostris), doch iſt diefer etwas größer, hat längere 
Beine und einen bideren, weniger bünn zugefpisten Schnabel, 
feinen rothen Scheitel und keine ſchwarze Kehle. Weit weniger 
häufig als die Birfenzeifige, aber ebenfalls ein Freund der Ge: 
felligteit, ſchwärmt er in kleinen Trupps umher und mifcht ſich 
Pe jene oder auch die gemeinen Hänflinge, meshalb er 
öfterd verlannt werben mag. Ihm an Bolksthümlichleit eben: 
bürtig, weil er gleichfalls in jehr bedeutender Anzahl bei uns 
Winterherberge erheifcht, ift der Bergfint, Quäker oder Bud= 
fint (Fringilla montifringilla), welder auch einmal in Sachſen 
als Brutoogel beobachtet wurde, Indeſſen liegen feine eigents 
lihen Bezirle im nörblihen Guropa und Afien innerhalb 
oder in der Nähe des arktiichen Gürtelö, mo die Feldlerche nicht 
mehr wohnt und der Thurmfalk verſchwindet. Dort erſetzt er 
dur die Waldungen im Lenze die Rolle unferes Edelfinfen. Bus 
meilen ſchon Ende September, ficher im October bemerft mar 
biefe hübfchen Vögel, wie fie ſich Futter fuchen, dabei felbft in 
die Ortichaften dringen und in Gemeinihaft mit anderen Arten 
berumfchweifen. Bon der Größe des gemöhnlichen Finken, blos 
etwas fürzer, läßt er fich faum verwechſeln. Die Oberfeite enthält 
viel Schwarz, doch ift der Hinterrüden in der Mitte weiß, ebenfo 
der Unterkörper, wovon fih an Bruft, Kehle und ben Keinen 
lügeldeden ein fchönes Moftbraun abhebt, mas Alles beim 
ibchen düfterer audfieht. Ihr bauptfächlichiter Lockton beiteht 
in einem gebehnten „quäf“, woher fie die Bezeichnung führen. 
Ihr Gefang hat mit dem des Edelfinken nichts gemein, erklingt 
vielmehr mie ein Gezirp mit kreiſchenden Lauten, und einer 
meiner freunde, der fi, den Namen aus dem Handbuch ent 
lehnend, einjt einen „Buchfinten* bejtellt hatte, womit der Edel: 
fin? gemeint war, dem Sprachgebrauch der Gegend gemäß aber 
einen Duäfer erhielt, war über die muſikaliſchen Leiftungen 
feined neuen Stubengenoſſen äußerſt enttäufcht, bis er die 
Löfung des Aäthjeld von mir einholte. So friedfertig fich der 
Bergfint im freien gegen feineögleichen beträgt, jo ftreitfüchtig 
und biſſig verhält er fi in der Gefangenihaft und kann daher 
in keinen Gejellihaftsbauer eingelaffen werden. Als jehr feltener 
Anltömmling fliegt der in den Hochgebirgen Mitteleuropas, 
darunter den Alpen, hauſende Shneefint (Fringilla nivalis) 
nah unferen Auen, wo 3. B. Ende der fiebziger Jahre ein Zug 
bei Sebnig entdeckt wurde. Gr ift größer als die vorigen, am 
Kopfe grau, an ber Kehle ſchwarz, mit dunfel- und heilbtaun 
gewölltem Rüden, größtentheil® weißem Schwanz und weißen 
Flügeln, ſchwarzen Schwingen und bräunlichweißer Unterfeite. 
Der prächtige nordiihe Gimpel (Pyrrhula rubicilla), 
durch beträdhtlichere Größe und dunkleres Roth der Unterſeite 
von dem allbefannten einheimiſchen zu untericheiden und ſchon 
im nordöftlihen Deutfchland niftend, macht uns im Winter 
zumeilen auch Bejuche und giebt ſich in feiner harmlofen, phleg: 


matiichen Weife ohne große Scheu ben. Blicden preis, während 
Karmingimpel (Carpodacus erythrinus) und Hallen: 
gimpel (Pinicola enucleator) nur ſehr jelten in unjere 
Breiten verjprengt werden. In reiches, bichtes Gefieder gehüllt, 
aller milden Wärme abhold, bewohnt bie arktiſche Zome noch an ben 
legten Grenzen, wohin die Polarreifenden gelangten, und nach Süden 
bis zum fchottifchen Hochland vortlommend der Shneeammer 
(Plectrophenax nivalis). An Größe dem Goldammer vergleichbar, 
infolge des fürzeren Schwanzes jedoch gebrungener, ift, wie an 
jenem die gelbe, bei ihm die weiße Farbe vorwaltend und nimmt 
mit dem höheren Alter durch jede Maufer an Ausdehnung über 
die Oberfläche ſowohl, als an Tiefe gegen innen zu, bis fie den 
Grund der Federn erreicht, welcher anfangs unter der weißen 
Ueberbedung dunkel eriheint, wogegen ber dem Körper auf: 
lagernde Fiaum auf jeder Aitersjtufe grau verhartt. Je nad 
Alter, Geſchlecht und Jahreszeit anders gezeichnet, ift das Winter 
fleid im Allgemeinen auf der Oberjeite, an Bruft und Weichen 
roſtbraunlich, auf Rüden und Schultern ſchwatz durchſetzt, bie Flügel 
enthalten bei den jüngeren Eremplaren weniger, bei ben alten 
viel Weiß, und die Hinterzehe hat eine Tanne, fpornartige Kralle. 
In den trifteften, unerquidlichiten Einöden des Nordens bi in 
die hohen Gebirge hinauf, wo faum noch Moos und Flechten 
die kahlen Klippen überfümmern, errichten fie zwiſchen Steinen 
und SFelfenipalten, auf ber Tundra unter Srasbihgeln ihre Nefter 
aus Flechte, Moos und Orashalmen und politern fie mit Federn 
und Haaren, vorzüglich vom Blaufuchs, aus. In jenen un 
bevölterten Gebieten, von Menſchen nicht behelligt, vermehren fie 
ſich * außerordentlichen Maſſen. „Schneeſlocken“ ſoll man fie 
in Rußland nennen, weil fie dort in förmlichen Wollen auf 
Felder und Straßen herunterwirbeln. So zahlreich ſieht man 
fie bei uns, wo fie vom December ab weilen, zwar nicht, kann 
fie aber doch in Meineren Karawanen ehmen, wenn fie 
gewandten Fluges dahinfchießen, dad Geſäme aus den über bie 
Schneedede emporftarrenden Pflanzen Mauben oder den Pferde 
dünger auf den Landſtraßen durchſſiöbern, wobei fid) die Schwärme 
über den Erbhoben gewillermaßen hinwälzen, indem bie binter- 
ften die vorderen beftändig überfliegen. Der fchlimmifte Froft und 
tieffte Schnee vermag ihnen, feit undenklichen Generationen wie 
Eisfuchs, Rennthier und Gäfimo daran gewöhnt, Munter 
keit und Frohſinn nicht zu rauben, fie micht zu behindern, ihr 
lodendes „Hirrr” uud „Fine ertönen zu laflen, gleichfam als 
offenbare fih in der Verachtung äußerer Zrübfal ein Monungss 
bauch des Dichterworted: „In deiner Bruft find deines Schickſals 
Sterne.” Im Bauer gedeihen fie bei richtiger Behandlung ganz 
ut, und ic; babe einen lange beſeſſen. Ihm in Geftalt und 
Bebensart fehr ähnlich ift der Lerchenammer (Calcarius lap- 
ponicus), der mit ihm die nordiſche Heimath theilt, aber nicht 
jo hoch in die Gebirge fteigt, minder zahlreich auftritt und feine 
Pfade nur elegentlic zu uns mwenbet. Bon Farbe ebenfo ver: 
änderlich, t er im Gefieder weit meniger Weiß, und 
beim Männden erjcheint die Kehle ſchwarz. Noch ſporadiſcher 
erhalten wir Gelegenheit, die Alpenlerche (Otocorys alpestris) 
zu gewahren, die nicht von den Gchmeizer, ſondern den Wlpen 
des Nordens ihre Benennung empfangen hat, wo, wie auch in 
den Tundren, ihre Stammfige belegen find. Kenntlich machen fie 
zwei längere Federbüſchel, melde an den Seiten des Hinterfopfes 
ragen und aufgefträubt ein paar Hörnern gleichen, die ſchwefel— 
gelbe Stirn und Kehle und ein ſchwa lsbandfleck auf ber 
Burgel. Bu ben merkfwürdigften nordiſchen Vogelgeitalten muß 
ohne Zweifel der Seidenfhmany (Ampelis garrulus) gerechnet 
werden, welcher, ftärter ald unfer Gimpel, einen fyederftug auf 
dem Scheitel, überwiegend röthlichgrau, eine gelbe Schwanzipige hat 
und feidenmweiches Gefieder trägt. Seine hinteren Schwungfedern 
enden charakteriftiich im fcharlachrotfe, an feinen Giegellad 
erinnernde, pergamentartige Plättchen. Kaum jemals bat ſich die 
ornithologifche Forſchung jo lange vergebens bemüht, die Bruten 
eined europäifchen Vogels Br Aa mie bei ihm, benn erft 
1856 glüdte e8 einem Sammler in Lappland, von einem Ein: 
geborenen ein Neft mit Eiern gezeigt zu erhalten, worauf 1857 
acht und 1858 150 Neſter mit 660 Giern gefunden mwurben. 
Damit waren die Hinderniſſe befiegt, melde an dem 
Niiten des Bogeld in finiteren, bemooften und theilweiſe 
fumpfigen Tannenmwäldern, der Unregelmäßigkeit jeine® Sommer: 
oufenthalted und feinem fh au bei den Brut: 
pläßen nicht —— ſtillen Weſen gehaftet hatten, und 
Neſter nebſt Eiern lamen jeitdem zahlreich in den Handel. Er 
greift von Ende Mai ab zur Fortpflanzung und baut 4—6 m 
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hoch an Tannenftämme, wobei er Reifer und Bartflechten vers 
wendet und ben Napf zumeilen mit feinen Grasblättern, bünnen 
Stengeln und einzelnen Saaren, vor Allem von Rennthieren, 
ausfilzt. Nur dem hohen Norden fcheint er feine Brut anzuver- 
trauen, und es it ungeachtet verichiedentlicher Berichte biäher 
nicht fiher ermwiefen, ob er in Deutichland gebrütet bat, Gein 
Benehmen entfpriht ganz; den Zuſtänden jener menſchenleeren 
Strihe, denn er bekundet eine beinuh rührende Treu: 
berzigteit, einen parabiefifhen Mangel an Menichenfurdt, 
und man kann ihn inmitten ftäbtifcher Anlagen auf Bäumen 
und Sträuchern boden fehen, ihm betrachten und ſich auf Kurze 
Entfernung nähern, ohne daß er Verdacht ſchöpfte. Er iſt des— 
halb auch leicht zu ſchießen und zu berüden unb würde in 
unfern Grenzen wahrſcheinlich bald der Ausrottung geopfert fein. 
Den Hunger ftilen die Seidenſchwänze bei und an Beeren, und 
ihr Dafein ſcheint in einem behaglichen Wechfel zwiſchen rubigem 
Eigen und Sättigung dabinzugleiten. Werden die Beeren knapp, 
fo fireichen fie weiter, von Gebüfch zu Gebüſch, füdlich oder weftlich, 
der Nahrung folgend, dabei fait immer in Geſellſchaften vereinigt 
und niemald miteinander hadernd. Ihre Wanderungen find daher 
unberechenbar, und oft mögen die eigentbümlichen Geſchoͤpfe durch ganz 
anbere Gegenden heimkehren, baß wir von dem Widerflug wenig ober 
nichts bemerfen. Biemlich auffallend fluthet im Herbfte der Strom der 
Drofjeln vorüber, indejien faßt er von eigentlihen Norblänbern 
nur die Wein» oder Rothdrojjel (Turdus iliacus) ein, 
welche durch roſtrothe Körperfeiten und Unterflügeldeden, ſowie 
einen gelblichweißen Streif über dem Auge geziert iſt. Milde 
Winter pflegen ſie bei uns manchmal feſtzuhalten, wogegen die 
Ringamfel (Turdus torquatus), an deren ſchwarzem, beim 
ibchen braunem Gewande auf dem Kropfe ein * Schild 
ſchimmert, blos gelegentlich des Durchzugs, und beſonders im 
October einſpricht. Wer kennt nicht den Eichelhäher, Nuß⸗ 
hãher oder Nuſſert, der mit färmendem „Näätih”, Käh“ ıc. 
oder ben Nahäffungen anderer Bögel voll Unruhe Wald und 
Bush erregt und deſſen ben Flügeln entgleitenbe, im Schmelze 
ſchwarzer, blauer und meißer Ouerbänder prangende Federn die 
Knaben jo gern an Hut oder Müpe fteden! Ihm verwandt, ſpendet 
uns mit dem meltenden Laube und den abiterbenden Blumen ber 
Tannenhäher jeine Bifiten. Etwas Heiner ald der Nuflert, 
braun mit weißen Tropfenfleden, am Schwarze einen weißen Endſaum, 
Ipaltet man feine Urt in mehrere Formen, von denen bier zwei in 
ie treten, die diejichnäblige (Nucifraga caryocatactes) und bie 
bünnfchnäblige (Nucifrags caryocatactes macrorhyncha). 
Erftere brütet in Europa, unter Andern auch in ber ſächſiſchen 
Schweiz, letztere in Sibirien. Gie ziehen vorzüglih im October 
und November dur, dabei möglichſt Wälder zur Dedung erfürend, 
und man trifft beide in annähernd gleicher Jahl. In die we: 
lichen Theile Sachſens rüden mit den rauberen Tagen endlich 
die grauen oder Nebelkrähen (Corvus commix) ein, 
um zu überwintern, und vertragen ſich vortrefilih — denn eine 
Krähe hadt bekanntlich der anderen fein Huge aus — mit den 
ſchwarzen Rabenkrühen (Corvus corune), melde im Sommer 
bier das Scepter ſchwangen, während ſich jene zu dieſer Zeit im 
Weſentlichen auf die oftelbiiche Seite beſchränkten. Wahrſcheinlich 
entfliehen dieje Nebelträhen hauptfächlih dem Worben, doch ift 
keineswegs ausgeichloffen, daß ſich ſolche öftlicher Herkunft barımter 
mischen, da Züge aus beiberlei Richtung einherlegeln. 
Nicht minder reihhaltig fchlägt die Welt der Schwimmpögel 
im Herbft und Winter Berbindungslinien zu und, und ed mögen 
zunädjit die Schwäne ind Auge genommen werden, von melden 
und brei Arten befuchen. Bon ihnen gehörte der zahme oder 
Höderfhwan (Cygnus olor), der ftolje, poefiegeichmüdte 
Pruntvogel unferer Teiche, ehemald zu dem mildlebenden Geflügel 
Sadfend, war der hoben agb ermählt und marb noch 
tief ind 19. Jahrhundert an gröheren, ftillen Gemäflern mit 
ſchilfigen Ufern jehhaft gefunden. Das ift jegt natürlich anders 
geworden, er iſt vertilgt und lenkt feinen Flug nur als Bus 
oder Durdyzügler noch in unfer engereö Baterland, wobei es ſtets 
ungewiß bleibt, ob er in dem milden Gieblungen Güdflanbi: 
naviend, Medtenburgs, Pommerns, Weft: und Oſtpreußens ge 
boren oder den halbzahmen, mit Spree ober Havelwaſſer ges 
tauften Geſchwadern der Fahnen Brandenburgs entronnen it. 
Niemals bei und heimisch geweien, fondern von jeher Zugvogel 
aus Nordeuropa, trifft meiter der in Rußland gezähmte 
Singihmwan (Cygnus musicus) ein und wird auf offenen 
Gemäflern vereinzelt beobachtet. Zum Unterfchied von jenem 
fehlt ihm der ſchwarze Höder an der Murzel des Schnabeld 
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wofür ber letztere am vorderen Theil ſchwarz ausſieht. ur 
Außerft jelten zeigt ich der burd viel geringeren Leibesumfang 
tenniliche Zwergſchwan (Uygnus minor), deſſen Niitreviere 
in den hoben Regionen Guropad und Aſiens liggen. Unter 
den Gänſen maden fi vorzugämeife bie Srauins (Anser 
<inereus) und Saatgand (Änser segetum) bemertbar, bie 
ion am Schnabel von einander unterfchieden merben können, 
infofern derjelbe bei erfterer rothgelb, bei diefer ſchwarz gefärbt 
und mit einer gelben Binde umſchlungen it. Die Gaatgans 
bewohnt den Norden, bie. Graugans dagegen mandperlei Theile 
Europad, wo fi einfame, waſſerreiche Niederungen mit Schilf, 
Rohr, Wald und Gebüſch verbreiten. Bis ins 19. Jahrhundert 
friftete fie auch in Sachſen ihr Leben, ımd Dietrich a. d. Wintell 
ſchreibt 3. B. 1805, daß ihre Jagd dafelbft fehr befriedigend aus: 
falle und befonderd an ben Brutteichen im lebten Drittel des 
Juni lohne, wo die Jungen noch nicht flugbar feien, jodaß in 
kurzer Beit öfterd 16—20 Stüd geſchoſſen würden. Bon Alters 
ber gezaͤhmt, wurde diefe verbienftuolle Federträgerin Urmutter der 
Hausgans, der fie in jeder Hinficht gleicht, ift aber in ihren Zuwande ⸗ 
rungen gegen früher, wo fie außerorbentlich häufig erichien, wie 
a. d. BWintell und Bechftein bezeugen, ziemlih dünn geworben. 
Lepterer fchreibt z. B. im feiner Gemeinnüßigen Naturgefchichte 
1791 und 1795 von ihr: Wird im Winter in Deutſchland und 
vorzüglich in Thüringen in großen Heerben angetroffen. Es giebt 
Gegenden, 3. B. im Gothaifcen, nahe vor dem Thüringer Walde, 
wo fie ſich in einem Bezirfe von etlichen Meilen millionenmweije 
den ganzen Winter hindurch aufhalten. Sie thun an manden 
Drten, wo fie ihren jährlichen Winteraufenithalt haben, an der grünen 
BWinterfaat großen Schaden. — Der Bollitändigteit halber müſſen 
auch die im den Tundren brütende Blähgans (Anser 
albifrons), die hochnordiſche Ringelgans (Branta bernicla) 
und die bereits an ben beutfchen Hüften vorbhanbene, ihre Baue 
in unterirdifhen Höhlen anbringende, jhön bunte Brandgans 
(Vulpanser tadorna) genannt werden, melde und ebenfalls 
befuchen, obwohl nur fehr ſparſam. Als großartige Winterftation 
dient vielen nordiſchen Schmwimmvögeln die Norbfee mit ihren 
Geſtaden, wofelbft fi Arten von Sawänen, Gänfen, Enten, 
Eägern, Möven, Scetauchern, Lummen, Alten auf der vom Golf: 
ftrom berührten, nie gefrierenden jalzigen Fluth wiegen und den 
durch Hein Eid verwahrten Rahrungdvorräthen zuſprechen, 
außerdem, fomeit fie nicht zugefriert, auch die Ditfee. indem 
diefe Meere einen Theil der nah Süden drängenden Bogelmaflen 
bis zu einem gemwiffen Grade ftauen, gewinnt e8 den Anſchein, 
dab fie zum Ausgangshafen für manchen nordländiſchen Shwimm: 
vogel werben, ber in den Gehneegrfilden ded Binnenlandes 
umberirrt, obzwar dies im Einzelnen nicht direct nachweisbar 
fein wird. Es dürfte 5. B. bei der Eiderente (Somateria 
mollissima), welche die nördlichen Küftenlinien bevöltert und ber 
See die Quellen ihrer Wohlfahrt verdankt, faum anzunehmen 
fein, daß die wenigen im Innern bes Feſtlandes betroffenen 
Individuen das offene Meer, welches ihnen Alles bietet, gerade 
wegs überquert haben, ſondern daf fie vielmehr von bier aus 
den Landflug antreten. Bon diefem Geſichtspunkte werden ſich 
noch verschiedene ber fernerhin anzuführenden Bortommniffe bes 
urtheilen und erflären laffen. Außer der Eiderente, Die, größer ala 
eine Stodente, in jebem Farbenkleide durch drei vorfpringende, am 
Oberſchnabel entlang laufende ungen, von denen ſich eine oben, 
die anderen an den Geiten hinſchieben, verjehen ift, kommen 
gleich fpärlich die einander jehr ähnliche Trauer: und Samt; 
ente (Oedemia nigra und fusca) zu uns, Weibchen und Junge 
mit büfterbrauner, alte Männden mit ſchwarzer Beftederung, 
aus welcher an den Flügeln der Samtente ſtets ein reinmeißer 
Spiegelfledt abfticht, der zur Untericheidung genügt. Bon weiteren 
Enten ftellen fih ein die Bergente (Fuligula marila), welche 
ausnahmsweiſe ſchon in Norbbeutichland geniftet hat, im übrigen 
aber zu den Mafienvögeln des höheren Nordens gehört, die Eis: 
ente (Fuligula hyemalis), eine Bewohnerin hochnordiſcher 
Küften und Landfeen, und die Spiefente (Anas acuta), durch 
fpießförmig verlängerte mittlere Schwanzfedern auffällig und be 
reits in beutfchen Sumpfgebieten brütend. Alle dieſe Arten ein- 
gehender zu ſchildern oder auch mur in ihren Gefiederfärbungen 
zu befchreiben, würde zu weit führen, umd es fei daher noch 
ber ſchönen und liebenswürbigen Pfeifente (Anas penelope) 
gebadht, die ihrem Namen durch ſchallende, lieblich zum Ohre klingende 
Pfeiftöne alle Ehre bereitet. Auch fie kann zu unfern Wintergäften 
gezäblt werden, denn, wie im Sommer 1898 einige weit über den 
Zug hinaus bis in den Juli auf dem Amidauer Schmwanteiche 


zurüdblieben,*) jo hielt fich im darauffolgenden, ungewöhnlich 
milden Winter eine Schaar bis Ende Februar dafelbft auf und 
entſchwand erft mit der um jene Zeit plotzlich einbrechenden harten 
Kälte.**) Nach neueren Angaben in Sachſen fonft allein für die Zug- 
zeit, März, Anfang April, October und November, ermittelt (Jahres · 
berichte der ornithologiſchen Beobadhtungsitationen im Königreich 
Sadjen), war fie früheren Forſchern als minternd bekannt, 
denn der ſächſiſche Jagdſchriftſteller Döbel jagt in feinen Jäger— 
praftifa 1746, daß fie im Herbft und Winter auf dem Auge 
an offenen Quellen und Flüſſen vortomme. Den Enten an Geftalt, 
Körperbau, bunten Farben und Lebensweiſe fehr ähnlich ift die 
Familie der Gäger, zu deren Untericheidumg jedoch ſchon die 
Bildung des Schnabel hinreicht, indem derſelbe bei ihnen 
länger, viel fchmäler und an den Rändern mit fägeartigen, 
fpigen, nach hinten gerichteten Zähnen beſetzt ifl, mwogegen 
jene einen breiten, am Rande mit tleinen, platten Hornlamellen 
gezadten Schnabel haben. Den Hinterkopf der Säger ſchmückt 
eine Federhaube. Man fieht fie bei uns lediglich im Winter, 
wo ihnen hauptjädhlich eiäfreie Stellen fließender Gewäſſer, ber 
Elbe, Mulde u. f. w. zum Aufenthalte genehm find, in denen 
fie vorzugsmeife nach Fiſchen tauden, die mit erftaunlicher Kunſt 
felber unter dem Eiſe bervorgeholt werden. Drei Spezies laſſen 
fih bei und nieder, der große, mittlere und Feine (Mergus 
merganser, serrator, albellus), von welchen die erften beiden ipo- 
radiih in Deutfchland niften, indeſſen der lehtere Nordeuropa 
und Nordafien angehört. Den Seetaudern ferner gewähren die 
ungemein weit hinten befeftigten, wie ein Meier zufammenge 
brüdten Schwimmfühe, ber jehr kurze Schwanz, ber lange, ge 
rade und fpigige Schnabel ohne Bezahnung und das Inappe, weiche 
Federtleid, weiches zu dem befannten Pelzwerk verarbeitet wird, ein 
ſeltſames Aeußere. Es ift zu vermwundern, mie fie vermittelit ihrer 
Heinen, ſchmalen Fittiche, die fie in fchnellen Schwingungen auf 
und ab ſchlagen, die Mübjeligleiten einer fo bedeutenden Reife 
überwinden, welche fie oft, aber nicht immer, längs der Flüſſe 
durchmeſſen, denn mir find 3. B. in der biefigen Umgebung 
aus wenig Sahren drei Sale befannt, wo ber Polarjee: 
taucher fern von jedem Fluſſe geichoflen wurde. Es find die 
jenigen Arten, über welche U. Brehm in jeinem Thierleben ſchreibt: 
„Außerorbentlih ſchön iſt der Flug, wenn ſich Die Vögel, wie fie 
es regelmäßig thun, von den hohen Küftenbergen hinab in das 
Meer ftürgen. Gie regen dann die Flügel nur foviel, wie ebem 
nöthig ift, um eine jchiefe Flugrichtung zu ermöglichen, und 
fchießen unter jaufendem Geräufce, ſich bald auf die eine, bald 
auf die andere Geite wendend, mirtlich pfeilſchnell in die Tiefe 
binab und verjenten fic unmittelbar darauf im Waſſer.“ Norb- 
jeetauder (Urinator septentrionalis), Polarſeetaucher 
(Urinator arotieus) und Eisfeetauder (Urinator glacialis), 
von der Größe der Hausente bid zur Hausgans, flüchten zu 
uns, und auch ber mit unferen heimiſchen Zauchern mehr über: 
einftimmende, nicht mit vollen Schwimmhäuten, fondern die Zehen 
einfaffenden Schwimmlappen auögerüftete Obren: ober Horn: 
lappentauder (Colyınbus auritus) erfcheistt zuweilen. Leßterer 
bat mit dem ihm nahe ftehenden Schwarzhalstaucher (Colymbus 
nigricollis), welder den Sommer über bei und mwohnt, im 
Alter den rothgelben, vom Auge aufwärtd laufenden Streifen 
emein, unterjceidet fich von demſelben aber in dem nad; vorm 
— herabgebogenen Schnabel und außerdem darin, daß 
die erſten 11 > wehren in der Gnbhälfte braunfchmwarz 
find, wohingegen fi bei dem Schwarzhalstaucher der Erhnabel 
leiht nah oben frümmt und das Braun blos die 5 eriten 
Schwingen bedeckt. Da ſich die Taucher nur vom Waſſer in die 
Luft zu erheben vermögen, jo können fie, wenn auf dem Erd 
boden überrumpelt, mit den Händen ergriffen werden, was ihnen 
trog aller Scheu nicht felten widerfährt. Einen Gruß entfendet 
und dad Meer auch dur die herrlichiten Bonelgebilde, welche 
feinen jhäumenden Wogen Tribut entloden und, in ihrer Organiſation 
ur höchſten Vollendung gediehen, als alänzendite Gefolgſchaft alle 

echfelfäle des launiſchen Geſchickes mit ihm theilen: die Möven. 
Die präditige Silbermöve und die Heinere Sturmmöve (Larus 
eanus), Heringsmöve (Larus fuscus), Dreizebenmöve 
(Rissa tridaetyla) und aus bem Schoofe bed eidumpanzerten 
Molarbereihd die ftattlihe, im Fluge fait am einen Adler 
gemahnende Eismöve (Larus glaucus) überrafchen zus 


*, Wiffenichaftliche Beilage 1898, Nr. 136. 
**, Wergl. d. Berf.: Ornithol. Borlommnifle im weit. Sachen, 
Journal für Ornithologie 1900, Aprilheft. 





weilen unfer Auge, und mande fteht ald Trophäe im immer 
des glüdlihen Schügen ober ald Beleg in den Mufen. Bon 
den norbiihen, mit büfterm Colorit, verlängerten mittleren 
Schwanzfedern und raubvogelartigen Krallen ausgeitatteten fo: 
genannten Raubmöven, melde Fiſche fangenden Bögeln die 
erworbene Beute abtreiben und auch Nefter auäftehlen, find für 
Sadjfen die mittlere und Shmarogerraubmöve nah 
gewiefen (Lestris pomarina und parasitica). 

Widmen wir unfere Aufmerkſamkeit ben Raubvögeln, und 
zwar vorerft dem Gefchlecht der Eulen, fo ſchweift aus „Nacht 
und Eis“ die mächtige, nahezu den Uhu an Größe erreichenbe 
Schneeeule (Nyctea scandiaca) herbei, welcher ſchneeweiße, 
bei den Yungen mit dunkler Fleckung beftreute Federn, ſchwarzer 
Schnabel und dicbefiederte Füße als fichere Erfennungsmert: 
male eignen. Allerhand Geflügel, Lemminge und andere Heine 
Säuger überfallend und mit Gefchidlichteit die Fiſcherei aus: 
übend, find dieſe metterharten Weſen fähig, die Plagen bed uns 
wirtblichen Winters ihrer Heimat zu erbulden, obmwohl viele, wahr: 
fcheinli durch anhaltende, den Nahrungserwerb hemmende Schnee 
fälle bewogen, fübmärt3 wandern. Die aleichgroße Lappland: 
oder Barteule (Syrnium lapponicum) hat an der fehle einen 
ſchwarzen, bartartigen }led und um die Mugen dunkle, cons 
centrifhe Ringe. In der Färbung unferm Waldkauz ähnlich, 
unterfcheibet fie von diefem ſchon ihr fait doppelter Körperumfang. 
Mit Leichtigkeit bemächtigt fie fich ebenjo wie die Schneeeule eines 
erwadjenen Hafen und vermag ihn raſch zu töbten. Erheblich 
tleiner und kaum ftärker als eine Schleiereule, reiht fich die 
Sperbereule (Nyctea ulula) an, mit brauner, meißgetüpfter 
Rüdenfeite, weißem, braungrau geiperbertem Unterleibe und jehr 
langen, teilförmigem Schmwanze, die im Betragen mehr noch ala 
ihre vorerwähnten Schweitern den Tagrauboögeln gleiht. Sie 
jagt während der Tageshelle, wie alle nordifhen Eulen, melde 
die Wochen und Monate andauernden Tage der polaren Yahre 
dazu nöthigt, während fie in den ebenfo langen Nächten beim 
Scheine der Geſtirne oder des Nordlichtd nah Opfern fahnden 
muß, ſoweit fie nicht im füdlichere Breiten ausmweiht. Beim 
Fluge, der ganz wie derjenige des Sperberd, bald in fchnellen 
Flügelichlägen, bald in kurzen Pauſen ſchwimmend, vor fich geht, 
könnte fie leicht mit diefem vermechfelt werden, wenn nicht der bide 
Eulentopf wäre. Eine theild nördliche, theils öftliche und auch 
in den füddeutfchen, öfterreichiichen und ungartichen Gebirgen 
borftende Art bildet die Habichtäeule (Syrnium uralense), 
welde büftere Befiederung, trübmweiße Unterjeite mit jchmalen, 
bräunlichen Längöfleden und beinahe Uhugröße darzeigt. Auch 
fie weiß nichts von Lichtabneigung, ähnelt in ihrem Charakter den 
Buffarden und ift mit großer Hühnheit begabt. 

Die edeliten Geftalten und temperamentvolliten Glieder birgt 
die Familie der Falten im ihrer mannigfaltigen Artentette, die 
an Grazie und Straft der Bewegungen, wie an Heftigfeit zur 
Verfolgung der gejtedten Zwecke, darin ftarte Gefühle, namentlich 
angeregt durch begieriged Nahrungsverlangen, verrathend, nirgends 
im Thierreih übertrumpft werben. initmald® aud bei und 
überall häufig, war gleichwohl der Menſch von je ihr erbittertfter 
Gegner, ber ihnen Baberfüllt jedes Stüd nachrechnete, das fie 
feiner Intereſſenſphäre entriſſen. Mit Falle, Gift und Gewehr 
rüdte man ihnen auf den Leib und hat damit allerdings ihren 
Schaden, aber zugleich auch das urjprüngliche Leben bejeitigt, 
weiches fie der Flur an ihrem Theile aufbrüdten, daß mander 


Büherbeiprehung. 

— Deutfhes Weidwerf unter der Mitternadts- 
fonne. Bilder aus dem nördlichen Norwegen und Spitzbergen 
von Hauptmann J. Roth, Dr. U. Berger und D. Graf 
Zedlig. Mit zahlreichen Tertabbilbungen. leg. geb. 8 .« 
Berlin, 1902. Berlag Paul Parey. — Drei deutiche Jäger, 
die von gleichgroßer Liebe zur Natur und Thierwelt bejeelt find, 
bringen uns eine köftliche Bereicherung der Jagdliteratur. Aus 
gerüftet mit echtdeutichem Naturwiſſen, mit echtdeutjcher Unerichroden: 
heit, mit echtdeutihem Humor ſehen wir fie an der Nordlüſte 
Norwegens jagen, an der Bäreninjel, an ben Küften Spitz⸗ 
bergend. Ale drei Jäger haben die einzelnen Berichte unter ſich 
veriheilt. Sie erzählen in feſſelnd friſcher Form, und durch zahl⸗ 
reiche und gelungene Bilder wird die Erpedition io anſchaulich 
und verlockend dargeſtellt, daß wohl Manchen die Sehnſucht er- 
greift, ſelbſt einmal hinausziehen zu konuen nach der Jagd auf 
den mächtigen weißen Bären oder bie gewaltine und ſchlaue 
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Drud von B. &. Tenbner in Peipyic. 


Naturfreund heut zu Tage etwas darum geben mwürbe, were 
vorzüglich die der gänzlihen Ausmerzung erlegenen Wbler im 
befcheidenen Grenzen wieder erfhienen. Bon legteren hat fi der 
Steinad[er (Aquila chrysaötus), welcher früher in Sachſen 
entſchieden Brutvogel war,*) in einen feltenen Gaft verwandelt. 
Auch der faft ebenſo gewaltige Seeadler (Halisötus albicilla) 
und der etwas ſchwächere Schelladler (Aquila maculata) 
finden fi ein, und Schreiadler (Aquila pomarina), ſowie 
Shlangenadler (Circattus gallicus) kommen menigften® 
auf bem Zuge vor, wovon ber Schreiabler unmeit Zwichau einmal 
noh am 10. November geichoffen wurde. Schließlich wird der 
Fifhadler (Pandion halisötus), der für Sachſen neuerdings 
audgeftorben ſcheint, ebenfalls ald Ausländer anzufprechen fein, 
wenn er unfere Gemäller nach Fiſchen abplünbert,.**) Bon ben 
eigentlichen Ebelfalfen tritt im Winter insbefondere der Wander: 
falt (Falco peregrinus) auf, welcher fi) horſtend nur noch 
ganz vereinzelt behauptet haben bürfte, und Verfaſſer konnte 
einen z. B. am 11. März 1898 an der Mulde beobachten, der 
fich wiederholt, jeboch erfolglo8 auf ein Paar Stodenten ftürzte. 
Der Norden jchidt den großen Jagd» oder Oyrfalten (Falco 
gyrfalco) und häufiger den Zwergfalken oder Merlin 
(Falco aesalon), meld letzterer nad; älteren Mittheilungen in 
Deutichland gebrütet haben foll, was jedoch zu bezweifeln ftebt. 
Der Südofteuropa und dem gemäßigten Aſien zugehörende Würgfalt 
(Falco sacer) ward gleichfald zur Winterszeit in Sachſen erlegt. 
Ale jene Edelfalten nahmen in vergangenen Jahrhunderten gewiſſe 
Kreife infofern lebhafter in Anfpruch, meil fie wegen licher 
Flugfertigkeit, ftäßlerner Kraft und vermegenem Muth zur Beize 
gebraucht und aus diefem Grunde jehr geichäßt waren. Ferner 
verdienen zwei Verwandte des Mäufebuffarbs, der Rauhfuß— 
buffarb (Archibuteo lagopus) und Steppenbuſſard 
(Buteo desertorum) angeführt zu werden, von denen fich erfterer 
durch Befiederung der Läufe, der Steppenbuffard dur viel 
Heinere Geftalt, roftrothe Unterfeite und, wenn friſch, gelbe Iris 
von dem Mäufebuflard untericheidet, deſſen > braun oder grau 
leuchtet. Während der im Norden der alten Welt heimifche Rauh⸗ 
fußbuffard öfter in unferem milderen Klıma überwintert, ift der 
in Rußland und Weitfibirien niftende Steppenbuſſard erft durch 
zwei erbeutete Stüde vom December 1892 für Sadfen ver 
zeichnet. Bon der füdöftlihen Steppenmweihe (Circus macrurus), 
melde auch fchon im Winter angetroffen wurde, famen mir kürze 
lich zwei im leßten October erlegte jüngere Vögel zu Geſicht, die 
als Belegftüde ausgeſtopft vorhanden find. 

Damit wäre die Ueberſicht der im ber Neuzeit für unſer 
Königreih bekannt gewordenen befittichten Winterfremdlinge ers 
ſchöpft, und mögen auch mandje Enten oder mit ihnen verwech⸗ 
felte feltene Waflervögel unerkannt durch die Hände der Köchin 
im Schlunde der „gaſtronomiſchen Wiſſenſchaft“ untergegangen, 
mander wichtige Ging: oder Naubvogel als unnüß weggeworfen 
worden fein, jebenfalld warb dad Meifte für die Ormithologie 
gerettet. 





*) Bergl. d. Berfaff.: Veränderungen ber Thierwelt Sachjens in 
den lehten —5—— Wiſſenſchafti. Beilage Nr. 89, 1899, und 
gt —— im Königreich Sachſen, Journal für Ornithologie 
1900, Aprilheft. 
**) Die Vögel in dem ſächſiſchen Teichrevieren und ihre Abnahme, 
Wiſſenſchaftl. Beilage 1901, Nr. 54. 


Storfrobbe. Aber es find aud drei prächtige Menſchen, in 
deren Gefellichaft wir alles dies mit erleben. Das Werk wird 
zunäcft für den Weidmann eine außergewöhnlich willlommene 
Babe fein; denn reich find die Beobachtungen, die bie drei 
Männer bei der Jagd im hohen Norben gemacht haben. Sie 
beziehen fich nicht allein auf Negeln des Jagens, ſondern aud) 
auf die Qebensweife der nordifchen Thierwelt im Allgemeinen. 
Und bier geht dad Werk weit über feinen Fachtreis hinaus, ja 
die ornithologifchen Ergebniffe werden von der Wiſſenſchaft be 
rüdfichtigt werden. So iſt das Wert von allgemein bildendem 
Intereſſe. Die BVerfaffer verdienen fih außerdem den Dant all’ 
derer, die nad ihmen dort oben bürſchen werden und die ihre 
Rüftung nach dem beigegebenen Berzeichniß der mitgenommenen 
Lebensmittel ıc. und Ausrüftungsgegenftände qut einrichten können. 
Wie die Erpebition in Beʒug auf die Jagd von größtem Erfolg 
begünftigt war, fo ſei im jeiner Weiſe dem vorliegenden Buch in 
der deutſchen Literatur ein ähnlicher Erfolg beichieden. Ee. 
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erfeint Dienktag, Don: 
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Das Gefrieren und Erfrieren der Pflanzen. 


Ein Eritarren der Pilangenfäfte zu Eis ift zu erwarten, 
wenn die Temperatur ded umgebenden Mediumd auf O Gr. 
geſunken if. Wie nun aber burd) eingehende Unterfuhungen 
gezeigt worden ift, gefrieren die Pflanzen erft bei tieferen Tem: 
peraturen; fie müflen, ehe Gefrieren erfolgen kann, übertältet 
werden. So liegt der Gefrierpunft der Hartoffelfnolle bei —1 ®r., 
der Meberfältungspunft jedoch ungefähr bei —3 Gr. Soll alio 
eine Kartoffellmolle zum Gefrieren gebradht werben, jo muß fie 
auf —3 Gr. abgefühlt werben; erjt dann eritarrt fie, mobei die 
Temperatur in Folge der Eiöbıldung auf — 1 Gr, den @efrier- 
punkt, Beige. 

Die Urfache diefer Ueberlältung ift darin zu ſuchen, daß 
dad Waſſer, welches gefrieren joll, in einem Löſungsſafte, dem 
Zellwaſſer, enthalten iſt. Solde Yölungen gefrieren aber im 

meinen erft einige Grad unter Null, und wenn fie gefrieren, 
fo iden fie fih in fait reines Waller, welches eritarrt, und 
eine concentrirtere Loſung, welche died erft bei noch höheren 
Kältegraden thut. Beim Beginn des Gefrierend bed Waſſers 
mwirb außerdem, mie ja ſchon angedeutet, die Temperatur bed 
Pflanzentheild wieder höher, weil bei der erften Eisbildung 

rme frei wirb. 

Während man früher allgemein der Anſicht war, daß bei 
dem @efrieren pflanzlicher Gewebe das Eid fi im Innern ber 
Selle bildet, haben neuere Unterjuhungen gelehrt, daß unter 
gewöhnlichen Umftänden und in der Megel die Gisbildung 
jwifchen den Bellen, nicht in denjelben, in den jchon urfprüng- 
lich vorhandenen ober im erit zu fchaffenden Lacunen erfolgt. 
Benn nämlih dad Eis durch neuen Zufluß von Sellmafler in 
Spmtercellularen mehr und mehr heranwächſt, jo weichen in Folge 
ded Druded auch mit einander verwachjene Zellwände aus einander 
und ſchaffen damit Raum für bie fi) allmälig vergrößernden Eis: 
maflen. Die Structur der Eiskryſtalle läßt, jo jagt Kerner in feiner 
Pflanzenkunde, deutlich ertennen, daß bad Waſſer burch die Zellmänbe 
bindurd nad außen gelommen ift und zwar nicht auf einmal, 
fondern nad und nad, denn man fieht an den äußeren gegen 
den Sntercellularraum fehenden Wänden ber Zellen das Eis in 
Form fleiner, übereinander geichichteter und zu Gäulen ver 
einigter Scheiben, melde fih nur allmälig eine nad ber anderen 
i haben konnten. Damit aber das Waſſer aus dem 
nnern einer Zelle in den angrenzenden Intercellularraum ger 
langt, ift ein Drud, eine Prefiung nothwendig und diefer Druck 
fann nur von bem lebendigen Protoplaften in der Helllammer 
ausgehen. Man dürfte fich daher den Vorgang bed Gefrieren 
am richtigften fo voritellen, daß durch die Grniebrigung ber 
Temperatur der Protoplaft gereizt und angeregt wird, durch Zu: 
fammenziefung und Prefiung einen Theil ded MWaflerd aus dem 

Innen der Belle nad außen zu befördern. 

Bon anderer Seite wird die Annahme einer bejonderen 
Reizwirlung“ für bie Erflärung dieſer Erſcheinung verworfen 
und diefe darauf zurüdgeführt, daß durch eine erhebliche Tem: 
peratureniedbrigung unter Null eine Zuſammenziehung ber 
Pflangengewebe und mithin auch ber einzelnen Zellen erfolgt, 
bie durch dieſe Bolumenverminderung wiederum genöthigt werden, 
einen Theil ihres fogenannten Betrieböwaflerd in die Zwilchens 
zellräume austreten zu laſſen. Wie dem nun auch fei, joviel 
ıft fiher, daß der Pflanze jelbft aus diefem Borgang ein nicht 

unterjchägender Vortheil erwächſt, dadurd nämlich, daß bie 
Bild ng des Eiſes in den Intercellulargängen vor ſich geht, wird 
der lebendige Theil der Zellen, der Protoplaft, der eigentliche 
Träger bed pflanzlichen Lebens, jo lange wie möglich vor Ber 
richtung geihüpt. Würde das Wafier bei —— Kältegraden 
fofort im Innern der Zellen zwiichen den Moletülgruppen bes 


lebendigen Sellleibes zu Eis erflarren, jo märe auch eine gründ: 
liche Verſchiebung und damit eine Ferftörung der Molekülgruppen 
unvermeidlih. Außerhalb der Zellen, in den ntercellularräumen, 
werden bie Eiskryſtalle ſolche Zerſtörungen nicht verurjachen, 
bier fönnen ſich jogar unifangreichere — bilden, durch welche 
die Intercellularräume erweitert und die anliegenden Gewebs-— 
theile auseinander gedrängt und zerflüftet, theilmeife auch ab» 
gelöft und abgehoben werden, ohne daß gleichzeitig eine Zerftörung 
des moletularen Aufbaues der lebendigen Zellen felbit jtattfindet. 

Nah dem Vorhergeſagten liegt es auf der Hand, daß bas 
Gefrieren der Pflanzen mit dem Erfrieren berjelben feinesmegs 
gleichbedeutend ift, da der gefrorene Zuſtand nicht nothwendig 
den Tod zur folge hat. Ueberfteht eine Pflanze dad Gefroren- 
jein ohne Schaden, jo wird das intercellular gebildete Eid beim 
Aufthauen fogleich durch die Imbibitionskräfte der Hellmembranen 
und des Protoplasmas von ben Zellen wieder aufgenommen, 
melche baburd ihren normalen Zurgor nebit allen Eigenſchaften 
des friichen Zuſtandes annehmen, während bie Eidklüfte wieder 
auf die gewöhnliche Weite der Intercellularen fich zulammen- 
ziehen. Gleichzeitig nehmen bie Blätter, die durch das Gefrieren 
ihre farbe geändert haben — das vorher undurchſichtige Gewebe 
wird manchmal glasartig durchſcheinend, bejonders bei einiger: 
maßen jaftigen Theilen, ober zeigt, wenn der Froſt nur ſchwach 
geweſen und langfam eingetreten ift, deutlich blafgrüne bis weiß: 
lie Fleden in dem duntelgrünen Colorit — mieder ihr gemöhn- 
liches Ausfehen an und alle Theile, die Krümmungen und 
Gentungen erfahren haben, erlangen ihre frühere Richtung und 
Form wieder. Erweiſt fi dagegen ein Pilangentheil nad; dem 
Aufthauen als getöbtet, jo zeigt er auffallende Veränderungen gegen 
früher. Diefelben find zwar, wie Frant (Krankheiten der Pflanzen, 
Berlag von Trewendt) jchreibt, je nad den Pilangenarten und 
nach ber Beihaffenheit bed ae rag verichieben, ftimmen 
aber in gemilfen Momenten, melche die Symptome des Todes 
find, überein. Beim Zode durch Erfrieren hört z.B. die Turgescenz 
ber Zellhaut auf; das Protoplasma ift dedorganifirt, mehr oder minder 
zufammengeihrumpft, die Ehloropbyllfömer befommen Vacuolen 
unb werben mit dem fich contrahirenden Protopladma mehr oder 
weniger in Klumpen zujammengehäuft. Auf dieje Beränderungen 
find alle die befonderen Erfcheinungen zurüdzuführen, die an ver- 
ſchiedenen Pflanzentheilen beim Zode durch Grfrieren und bei 
partiellen SFroftbefhädigungen wahrgenommen werben. So find 
alle auch nur einigermaßen faftigen Theile fofort nach dem Auf⸗ 
thauen in hohem Grade fchlaff und well und haben, wegen ber 
Erfüllung der Intercellulargänge mit Flüſſigleit, eine eigenthüms 
liche, durchlichtige, mie gelochte Beichaffenheit; fie find jo weich, 
daß fie, zumal voluminöfe Theile, wie Rüben, Kartoffelfnollen, 
durh geringen Drud den Saft aud fih wie aus einem 
Schmwamme ausprefien laffen. Befinden fi die Blätter an der 
Luft, fo verlieren fie durch Verdunſtung ihr Wafler ungemein 
raſch und find bald ganz dürr, werden auc gewöhnlich unter 
dem Einfluß des Sauerftoffes ber Quft, der feine Wirkung auss 
übt, jo lange fie noch Saft enthalten, braun oder ſchwärzlich. 
Daſſelbe gilt von farbigen, beſonders weißen, röthlihen oder 
gelben Blüthentheilen. 

Die Urjache des fFrofttodes ift verſchieden erklärt morben. 
Die von älteren Botanitern vertretene Anficht, wonach das Er: 
frieren eigentlih auf einem Serreißen der Zellwand infolge des 
fih im Innern der Zellen bildenden und ausdehnenden Eiſes 
beruße, bat wohl nur noch hiſtoriſches Intereſſe, da dieſe 
Hupothefe indbeſondere von Goeppert widerlegt wurde und 
namentlich beöhalb ganz aufgegeben werden mußte, meil, mie 
ihon außeinandergeiegt, das Eis gewöhnlich gar nicht in, ſondern 
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zwiſchen den Zellen entſteht. Wie Moliſch feſtgeſtellt hat, iſt es 
auch nicht die niedere Temperatur an ſich, welche die Lebenskraft 
in ber Belle tödtet, denn Pflanzen, die mehrere Stunden fo unter 
Nul gehalten werben, daß ihr Ueberkältungspunkt noch nicht 
gen erreicht wird, weifen, nad) diefem ins warme Zimmer ge: 

* feinerlei bemerlenswerthe Schadigung auf. Staubfaden ⸗ 
haare von Tradescantia crassula blieben durch ſechs Stunden 
einer Temperatur von — 5 Grubis — 9 Gr. Ü. in Luft auß- 
gelegt am Leben, mährend fie fich immer als abgeftorben er: 
wiejen, wenn fie bei — 5 Gr. im Waſſer wirklich gefroren find. 
Nicht die niedere Temperatur an ſich alfo, fondern bie Eiſbildung 
bedingt den Tod der Selle. 

Sachs vertrat die Anficht, dab ber Tod die Pflanze nicht 
beim Gefrieren oder im gefrorenen Auftande ereilt, jondern erit 
beim Aufthauen. Es ift nad ihm für die Erhaltung des Lebens 
enticheibend, ob bad Aufthauen langiam oder rafch vor fich gehe. 
Durch langſames Aufthauen könne man dad Leben der Pflanze 
erbalien, ſonach wäre der Froſttod der Pilanze überhaupt feine 
directe Wirkung, fondern eine indirecte Folge der Kälte. Diele 
Annahme ift nun aber, wie die Unterjuhungen von Müller 
Thurgau und Molifch mwieberum gezeigt haben, mit wenigen Aus: 
nahmen, von denen ald bie am meilten intereifirenden die Früchte 
von gemwiffen Birnen und Apfeliorten zu erwähnen wären, un: 
richtig. Hier wird die Zelle, wofern die Temperatur nicht eine 
gewiſſe Tiefe überjchreitet, thatjächlich erſt durch das raſche Auf: 
thauen getöbtet umb amar aud Gründen, die wir vorläufig nicht 
fennen. Butreffend für den Froſttod der Pflanzen ift die von 
Frank und Müller Thurgau zuerft gegebene, von anderen Forſchern 
beftätigte Erflärung. Darnach wird über Leben und Tod einer 
Pflanze nicht erft beim Aufthauen entſchieden. Der Erfolg ift 
ſchon im gefrorenen Auftande unabänderlich beftimmt. Der Gefrier: 
tod der Pflanze ift im MWefentlihen auf einen zu großen, durch 
die Eisbildung bervorgerufenen Waflerverluft zurüdguführen, durch 
welden die Architektur derfelben zerftört wird. „Wafler it eine 
Lebendbedingung für alle Zellen ber von der Natur faftreichen 
Organe, wie ber Stengel und grünen Blätter. Sinkt ihr Wailer- 
gehalt unter einen gemilfen Grad, jo ift dies für folche Zellen 
unfehlbar tödtlih, mie es ja allbefannt ift, daß Stengel und 
Blätter, fobald fie durch Waflermangel längere Zeit bis zu eimem 
gewiflen Grabe abgewellt find, ſicher abfterben, auch wenn man 
dann für ausgiebige Waſſerzufuhr forgt. Genau berfelbe Zu: 
ftand ber Waflerentziehung Fndet ftatt, wenn bie Pflanzen durch 
intercellulare Eisbildung geirieren, indem dabei die Bellen erit 
vollftänbig zufammentrodnen und einichrumpfen. Die Erklärung bes 
Froſttodes in ben weitaus meiften Fällen wird alſo bie fein, daß 
der Tod jedeſsmal eintreten muß, ſobald durch das Ausfrieren 
des Saftes aus den Bellen der Waſſergehalt ber letzteren unter 
das für ſie erträgliche Minimum geſunken iſt.“ Maßgebend 
dafür, wie leicht ein Pflanzentheil dem Froſt erliegt, wird nur 
fein, wie groß der natürliche Waflergehalt des betreffenden Theils 
zur Zeit iſt und einen wie großen Wafferverluft derjelbe in dem 
augenblicklichen Zuſtande feines Lebens verträgt. Lebtere FFähig: 
keit ift nicht mäher erflärbar, fie ändert fich mit dem allgemeinen 
Lebendzuftande der Pflanze. Am größten ift fie in dem Zuſtande 
der allgemeinen Begetationdrube, wo von jelbit die Gewebe bed 
größten Theils ihres mechanisch gebumbenen Waſſers ſich ent 
lebigen; fie wird alſo auch allmälig fich fteigern, je mehr ber 
betreffende —— in dieſen Zuſtand übergeht. 

Mit der fierentziehungätbeorie durchaus im Eintlange 
fteht die Erfahrung, daß Pflanzenobjecte, die außzutrodnen ver: 
mögen, obne ihr Leben dabei einzubüßen, unb denen im luft: 
trodenen Zuſtande unter den Bebingungen bed Gefrierend Waſſer 
nicht entzogen werden fann, auch nicht erfrieren, ermiefener: 
maßen — es fei bier an Batterien, Sproßpilje, Sporen, Samen, 
Mooje, Flechten u. ſ. mw. erinnert — jehr große Kältegrade zu 

en vermögen. Die Winterfnofpen unierer Bäume haben 
jehr mwaflerarme Gewebe; im Holze der Stämme und Ameige ift 
im Winter die Saftleitung unterbrüdt und aud die Rinde und 
die nichtthätige Cambiumſchicht find dann fait ſaftlos. Bon ben 
mintergrünen Blättern gilt daſſelbe. Alle dieſe Theile mwiderftehen 
aber auch den härteften Wintern gut. Pflanzentheile dagegen, 
welche in Begetation begriffen find, find faftreih. Daher werben 
unfere einbeimiihen fräuter, wenn fie fpät entwidelt find und 
noch in voller Vegetation vom Winter überraſcht merden, durch 
ftarte Fröſte getöbtet. 

* nun alfo auch ſaämmtliche das Erfrieren betreffende 
Thatſachen mit der Anſchauung leicht in Einklang zu bringen 
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oder Nichterfrieren einer Pflanze 


find, daß bie Waſſerentziehung als Todeurfahe zu betrachten dt, 
fo ift es doch nicht erflärbar, weſshalb die eine Pflanze einen 
größeren, die andere nur einen geringen Waſſerverluſt zu ertragen 
befähigt iſt, weshalb die eine Pflanze das Gefrieren ſchadios 
überfteht, bie andere nicht. Zweiſelsohne hängt dies von der 
ſpeciſiſchen Gonftitution des Protoplasmas ab. Immer mieber 
fommt man nad) Sterner darauf zurüd, dab das Grfrieren 
davon abhängt, ob der 
Zuftand des Protoplasmas ein folder it, daß infolge der ein: 
tretenben Abkühlung ber moletulare Aufbau bauernd zeritört wird 
oder nicht, und daß eigentlich der wirlſamſie Schuß in der Eon: 
ftitution bed Protopladmas felbft gejucht werden muß. Da wir 
aber die Conſtitution nicht fennen, jo it ed müßig, ſich darüber 
in Mutbmaßungen zu verlieren. Gewiß iſt nur das Eine, daß 
die Miderftandsfähigleit des Protoplasmas eine jehr verfchiedene 
it umd zwar fowohl in den verichiedenen Pflanzenarten als audı 
zu verichiedenen Zeiten in ein und derſelben Bflanze. 

Wie fehr verichieden die Temperaturen find, bie die einzelnen 
Pflanzenarten ertragen, hat Goeppert feitgeftellt. So ertrugen 
3. B. das Shöllfraut, die Graönelte und das Hirtentäfcheltraut 
Temperaturen von — 6 bis — 12°, ja jelbit Temperaturen 
bi — 15° wurden unbeichadet ihrer Exiſienz von einzelnen biefer 
Arten audgehalten. Bei — 1,5° erfrieren theilmeile die Blätter 
der Gurte und bes Aürbis, bei — 2 bis — 3° die des Mais 
und Nhabarberd. Gewächſe, die fih äußerlich ſehr ähnlich 
ſehen und auch ald Berwandtee im natürlihen Syſtem 
im amatomiihen Baue große Webereinftimmung zeigen, ver 
balten ſich nicht jelten hinſichtlich bed Grfrierend ganz vers 
ſchieden. Während z. B. die Pinie und die Meeresitrandtiefer 
feinen Winterfroft vertragen können, gebeihen andere Nadelhölzer 
noch in folden Gegenden, wo bie Stämme und Nadeln moden: 
und monatelang auf —20* erfaltet find. Die hödhften Nälte: 
grade, welche die Vegetation in arktifchen Gegenden zu ertragen 
bat, beträgt nad den Beobadhtungen Robert Kanes — 47". 
Solche Temperaturen erfahren alſo die Bäume der Baums und 
Waldgrenze bed höchiten Nordens, unter ihnen obenan die fibiriiche 
Lärhe. Sie bilder nach Midbendorf noch unter 72° im 
Zaimgrlande einen Wald und erreicht hier troß ber kurzen 
Vegetationdzeit von 9—10 Wochen noh 10—15 cm. Stärke 
und 6—8 m Höhe. Auch Waflerpflangen find im Allgemeinen 
froftbeftänbig; einige erfrieren zwar ſchon bei — 4°, andere Du« 
gegen ertragen bie größten Kältegrabe. Ebenſo verhält es fich 
(f. Prometheus Nr. 582) mit den Erb: und Steinpflanzen. 
Während einzelne Gewächſe aber ſchon bei wenig unter Null er: 
frieren, beobachtete 4. V. Tie „Bega*:Ürpedition, melde 1878/74 
an ber Norblüfte Sibiriend unter Temperaturen von —16° bis 
— 46° überminterte, daß jelbit unter dem 7 Monate an: 
haltenden Einfluffe biefer Kälte die jaftreihen Gewebe des 
Loffelkrauts nicht vernichtet wurden. Nach alledem dürfte 
ed um jo verwunberlicher ericheinen, daß von einer ganzen 
Neihe von Pflanzen, wie 3. B. Melonen und Zabat, behauptet 
wird, daß fie bereits bei Temperaturgraden erfrieren fönnen, 
melde über dem Gefrierpuntte des Waſſers liegen. Es bafirt 
dieie Behauptung darauf, daß bie genannten Pflanzen verborren 
und abfterben, wenn jie mur eine einzige Nacht einer Temperatur 
von + 2° ausgeſetzt waren, eine Erfcheinung, die alfo mit dem 
Erfrieren äußerlich wohl die größte Aehnlichteit hat, doch aber 
nicht jo genannt werben darf, da von einer Eißbildung hierbei 
nicht bie Rede if. Es wird dies fogenannte Grfrieren der 
Pflanzen bei Temperaturen über Null in Wirklichkeit herbeigeführt 
dur das Mißverhältniß zwiſchen der Tranjpiration aus ben 
Blättern und der Aufnahme von Waſſer durch die Wurzeln. 
Infolge Herabfegung der Temperatur bed Erdreiches wird die 
faugende Tätigkeit der Wurzeln jo beichränft, dab der Waſſer— 
verluft, welchen bie oberirbifchen Laubblätter durch die Ausdünjtung 
erleiden, nicht mehr erſetzt werden kann. Die Blätter werden 
dann ſchlaff, ſchrumpfen, vertrodnen, färben ſich ſchwarz und 
ſehen darum gerade fo aus mie Wlattgebilde, melde durch 
den Froſt getöbtet wurden. Wie durch Moliih (Das Er: 
frieren der Pflangen, Jena bei Fiſcher) feſtgeſtellt ift, 
giebt es auch noch Pflanzen, die unabhängig vom der 
Zranipiration bei Mmapp über dem Eispunkt liegenden 
Temperaturen „erfrieren“, eine Grideinung, die nad) dieſem 
Forſcher auf durch miedere Temperaturen hervorgerufene 
Störungen im chemifchen Getriebe der lebenden Subſtanz 
ra üft. Welcher Art diefe Störungen find, ob fie 
vielleicht auf einer die Pflangen bildenden Säureanhäufung be: 


ruhen oder anderen chemifchen Vorgangen, iſt biöher noch midht 
ermittelt. 

Da die jchädlihe Einwirkung der Kälte fo oft Pflanzen 
trifft, deren Erhaltung ſehr wünſchenswerth erjcheint, jo war man 
von jeher auf Mittel bebacht, diefe vor dem Einfluß der Kälte 
zu bewahren. Bei Anwendung folder wird es fi nun ſtets 
darıım handeln, durch dieie die Abkühlung ber Pflanzentheile auf 
diejenige Temperatur unter O° zu verhindern, bei welcher ihre 
Säfte aus den Zellen ausfrieren, man wird alſo die Pflanzen 
mit ichlechten Wärmeleitern umgeben müffen. Die Natur felbit 
bedient fih eines folhen Schugmitteld in Geftalt bed Schnees. 
Theophrait und auch Plinius glaubten, daß dieſer mittelft ber 

igleit, welche er abgebe, auf die Pflanzen vortheilhaft einmwirte. 
Andertbalb Yahrtaufend jpäter urtheilt Clavius viel weniger ver: 
fändig, indem er die Wirkung des Schnees einem Gehalt an 
Salpeter, Martgraf an Kalt, Haſſenftaßz jogar an gebundenen 
Sauerſtoff zuicreibt, was aber auch damals ſchon Carradori 
gründlich widerlegte. Jedenfalls willen wir jetzt, daß bie Schnee 
bededung ſchützt, weil fie die Wärmeausftrahlung des Bodens 
und das Eindringen der Hälte verhindert, und meil fie verhütet, 
daft das etwa aus ben Pflangengeweben auditrömende Waller 
durch Verdunſtung verloren geht. Schnee follte öfter, jo viel 
als möglich, als Schutzmiltel benugt werden, wenigftens in Gärten 
oder bei Eulturen beichränften Umfangs; ed empfiehlt fi, ihn 
in falten Wintern mit wenig Schnee aus ben Wegen heraus 
an die empfindlichen Pilanzen au werfen. 

In der Waldregion ericheint als ein treffliches Schutzmittel 
häufig das dürre Laub, welches von den Bäumen fällt und fich 
über ben Boden und die niederen Gewächſe auöbreitet, denn 
nicht wenige von dieien, wie Waldmeiſter, Lungenfraut und Leber 
blümchen, erhalten ſich darunter felbft im ftrengen Winter, ohne 
zu erfrieren, mit grünen Blättern bis zum nächſten Früh— 


Bücherbejprehungen. 

— Bingendorf und der Katholiciamus. Ein Beitrag 
zum Beritändih Zinzendorf's von D. Steinide, Baftor. 
Halle a. S., Richard Mühlmann’3 Verlagsbuchhandlung. Preis: 
1 60 3. — fein Geringerer als Albrecht Ritichl hat Zingen: 
dorf einen fatholifchen Charakter genannt, der von dem Gardınal 
Noailles beeinflußt worden jei. Obmohl nun diefer Borwurf ſchon 
von verichiedenen Seiten zu widerlegen verjucht morben ift, jo 
it doch ein wertvolles Beweismittel für diefen Zweck, der Brief⸗ 
wechſel zwiſchen Zingendorf und Noailles, dabei biöher unberüd: 
fichtigt gelafſen worden. Der Verfaſſer des vorliegenden Büchleind 
hat an der Hand. diefer und anderer Quellen eine zujammen: 
faffende Behandlung der Frage unternommen, die um jo wichtiger 
ericheint, je größer man den Ginfluß anerfennen muß, den Zinzen ⸗ 
dorf und feine Schöpfung, bie Herrnhuter Unität, auf dem deut: 
ſchen Proteitantiämus ausgeübt haben und noch ausüben. Denn, 
falls man der Anſicht U. Ritſchl's beizuftimmen hätte, fo würde 
auch dieſer Einfluß fich als imbirecter Einfluß Roms barftellen. 
It ſchon imfofern die vorliegende Daritellung, im der die Ritichl’iche 
Anficht auf das Entſchiedenſte und mit überzeugenden Gründen 
zurüdgemwiefen wird, nicht ohne Intereſſe, jo wirft fie andererfeit# 
wiederum ein Sehr intereſſantes Licht auf die im 18. Jahr: 
hundert jo häufigen internen ———— zwiſchen bedeutenden 
Verſonlichteiten der latholiſchen und der evangeliſchen Kirche und 
den dadurch ermöglichten Austaufch religiöfer Gedanken zwiſchen 
beiden Flirchen, wie man fie im unferer Zeit bei der von Tage 
zu. Tage wachſenden Scrofiheit des confelfionellen Begenjahes 
für undentbar halten würde. —— 

— Quo vadis? Erzählung aus dem Beitalter Nero's. 
Bon Henryk Sienkiewicz. Deutfh von C. Morsztyn. 
Eleg. eb. 4 & Stuttgart, Beutfehe Berlagsanftalt. 776 8. — 
Weber. dieje öfter überjegte, im mehrfachen Auflagen verbreitete 
Erzäbleng des polnischen, in letzter Zeit viel genannten Schrift: 
fteller8 brauchen wir und um fo weniger bier zu äußern, als 
fie bereits eingehender beiprochen worden if. Was bei dieſer 
Ausgabe der Deutichen Berlagsanftalt hervorzuheben iſt, betrifft 
nur die Ausſtattung. Das Buch iſt auf dünnſtem Drudpapier 
hergeſtellt, doch ift die Schrift Mar und deutlih, und nur das 
Blättern erfcheint etwas erſchwert. Es werden und 776 Seiten 
Dctav im einen kleinen, übrigens vornehm gehaltenen Bande 
geboten: Die lieberfegung ift eine gute. D. K. 

— Bater Hadenihmidt. in chriftliche® Hanbmerter- 
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jahr. Dem entſprechend bedeckt man die zu ſchützenden 
Pflanzentheile mit Laub oder Moos oder umkleidet fie mit Stroh, 
Schilf, Reifig u. f. w. Weiter benubt man aud Erde als Ded: 
material. Da der Erdboden in ftrengen Wintern kaum weiter 
als bis zur Tiefe von 64 cm gefriert, die Temperatur im 
Uebrigen mit der Tiefe raſch zunimmt, jo gewährt gerade Ein— 
legen in bie Erde einen vorzüglichen Schub. Zwiebeln und 
Anollen iteden um fo tiefer in der Erde, je mehr ihr Standort 
der Ausftrahlung und Erkältung ausgelegt ift, je mehr die Gefahr 
brobt, dab im Winter nur eine bünne Schneelage den Boden 
bebeft und je größer die Mahrfcheinlichkeit ift, daß felbft bieje 
von Stürmen meggefent wird. Die Lage der Knollen vieler 
Orchideen fomwie der Snollenzwiebel der Zeitlofe (Colchicum 
autumnale) fann nad ſterner's Beobadtungen geradezu ald ein 
Anhaltspuntt gelten, um zu beftimmen, mie tief im einer 
beftimmter Gegend ber Boden einfriert, benn regelmäßig 
eriheinen diefe im Xiefen gebettet, zu melden ber fFroft des 
Winterd nicht mehr vordringt. Schließlich jei auch noch eines 
Mitteld zum Vorbeugen von Froſtſchäden gedacht, der Erzeugung 
fünftliher Wollen, nämlich durch Rauch und Waſſerdämpfe, durd 
welche die Ausftrahlung vom Boden verhindert werden ſoll. 
Weit eher, ald man wiſſenſchaftlich die Wirkung diefer Methode 
begründen konnte, ift fie von den Römern und in Peru ſchon 
vor Eroberung des Landes durd die Europäer benußt worden. 
Bei und ſowohl ald au in frankreich wird fie zum Schug von 
Beinbergen gegen die Verheerungen des jFrühjahräfroites ver 
wendet. Selbitverftändlich kann ein folches Mittel nur dann von 
Erfolg fein, wenn e3 gleichgeitig auf möglichft vielen aneinander 
grenzenden Grundftüden angewendet wird, vor Allem aber der 


Wind nicht d fondern fo einwirkt, daß der Rauch wie 
eine dicke Ate gleichmäßig über ben zu ſchütenden Plan 
Dr. C. M. 


dahinzieht. 


bild. Berlag der Buchhandlung der Evangeliſchen Geſellſchaft zu 
Straßburg 1901. b. 1,20 4, broſch. 1. — Der vor mei 
Jahren verftorbene Caſſirer oder beffer gelagt Vater und Pfleger 
der Neuhofer Erziehungdanitalt bei Strafiburg empfängt in vieler 
Biographie von der Hand jeines Sohnes ein liebend geichriebenes 
Ehrendentmal. Obſchon „Pater Hackenſchmidt“ nichts denn ein 
Handwerter fein und bleiben wollte, ift er doch im dem Kirch 
lichen und nationalen Erihütterungen, die über Straßburg in den 
legten fünfzig Jahren gelommen find, Bielen ein Helfer und 
Beuge geworden, der auch ftatt des Handwerlszeuges zur Feder 
ariff, nicht blos um jeinen Anftaltscaffenbericht zu ſchreiben, 
fondern in Dichtung und Profa feinem chriftlichen Glauben und 
feinen volfsbildneriihen Gedanken Ausdrud zu geben. Cinigen 
Proben jeiner fchöpferifhen Mufe begegnen wir in dem bier 
entworfenen, friih und anſprechend geichriebenen Lebensbilde. 
Daneben empfangen wir manche jehr intereffante Mittheilungen 
aus Straßburgs Geſchichte. Das Buch ift illuſtrirt, enthält ein 
Porträt Hackenſchmidi's als Neunzigjährigen und eine - wohl: 
gelungene Nahbildung ber das — Munſter darſtellenden 
Radirung von Koertige. Auch fonft iſt das Buch gut — 
. K. 


— Fackelzug durhdfunft und Cultur. Bon Georg 
Keben. Emit Hofmann & Go. in Berlin 1901. — Gine 
Sammlung fliegender Blätter mit fritiihen Bemerkungen de 
omnibus rebus et quibusdam aliis — oft treffenb und geift- 
reich, mie Alles, was er über die geiftige Maffenabfütterung in 
den erften Skizzen fagt, oft etwas geſucht und herbeigeholt, bis: 
meilen auch in matten Pointen auslaufend. Einige Ueberichriften 
mö, ein Bilb davon geben, auf melde verichiebenartige Lebens: 
u er Gedantenmelten der Widerfchein dieſes vorüberipazie: 
renden Fackelzuges fällt: Journaliſtendichtung“, „Unjere trau 
rigen Humorilten*, „Die Kunft des Ladens“, „jFarbenton und 
Lautton in der Dichtung“, „Theaterauguren“, „Die Armuthsform 
in ber Liebelei“, „Der wehleidige Mleinigleitögeift“, „Seit, Leben 
und Tod“, „Automatiiches Denken“, „Die Colonial-Armee*, „Die 
heutige Ueberfirhe”, „Die Romantil des Geldes”, „Das kom: 
mende Weltbrama*. R. v. G. 
— Deutſche Geſchichte im Zeitalter der Gegenrefor- 
mation und bed Dreißigjährigen Krieges (1555 — 1648). 
Bon Moriz Ritter. Dritter Band, erfte Hälfte: Geichichte des 
dreißigjährigen Krieges, erfter Theil. Stuttgart und Berlin, 4. @. 
Eottafhe Buchhandlung Nachfolger. 1901. 320 SS. 8°. blio 
thet deutſcher Geichichte, herausgegeben von H. v. 8 ed: 


Südenhorft.) — Seit fechd Jahren mwartet man mit Spannung 
auf den dritten und lebten Band des trefilihen Wertes von 
M. Ritter, auf dad wir an diejer Stelle wiederholt eingegangen 
find. Berſpricht er und doch eine Darftellung jenes fo unendlich 
folgereichen Abfchnittes der deutichen Geichichte, der dem Forſcher 
eine Fülle der intereffanteiten Probleme bietet und bisher noch) 
niemal3 eine einigermaßen abichließende Behandlung erfahren hat. 
Gindeln’d auf umfaflenden Quellenftubien beruhendes Werk it 
nicht — Abſchluſſe gelangt; ſeine populäre dreibändige Geſchichte 
bed Dreißigjährigen Kriegs (Prag, Tempstiy, 1882), die mir ſ. 3. 
bier anzeigten, vermag dem Fachmann nicht zu genügen, und 
noch weniger genügt ihm das ebenfall hier nen umfäng» 
liche Wert Onno Klopp’s, das übrigen? auch nur bie erfte Periode 
ded Strieges bis 1632 betrifft; es fteht durchweg auf dem ein- 
feitigen Standpunfte des modernen Ultramontanidmus, dem es 
nicht auf Ermittelung der Wahrheit, jondern auf Vertheidigung 
des taiſerlichen und katholiſchen Standpunkts anlommt, und ift auch 
in formaler Hinſicht wenig befriedigend. Die im den legten Jahr: 
zehnten erſchienenen zahlreichen und zum Theil vorzüglichen Einzel: 
arbeiten auf biefem @ebiete zu ermähnen, liegt und bier fern. 
Ihnen allen wie den erwähnten größeren Werten gegenüber bes 


deutet Ritter's Buch ohne jede Frage einen gewaltigen Fortſchritt. 


Eingehende und felbftändige Duellenitubien haben ihn in die Lage 
verfegt, unbeirrt durch confeiftonelle oder politiiche Boreingenommen: 
heit ein Werk zu jchaffen, daB auf den Kenner durchaus den 
Eindrud wiſſenſchaftlicher und künftlerifcher Vollendung macht. 
Freilich, eine leichte Lectüre bietet es nicht; es jet mohlvorbereitete 
Leſer voraus. Ritter ift durchweg politifcher Hiftorifer Rante’icher 
Schule; läßt er es auch gelegentlich an feinen wirthihaftägeihicht: 
lichen Bemerkungen nicht fehlen — wir verweilen nur auf bie 
Darftellung der gemaltigen Ummälzgung in den böhmijchen Grund; 
befigverhältniflen nad br des böhmifchen Aufitandes 
und der verfehlten faiferlihen Münzpolitit im Anfange der 20er 
Jahre —, fo ftehen doch bie politifchen Berhältniffe durchweg im 
vordergrunde, und mit eindringenbem Scharfblid verfolgt er fie über 
ganz Europa hin; der Dreißigjährige Krieg ift ihm nicht vor: 
mwiegend Religionäkrieg, jondern ein Abichnitt der politischen Ges 
fchichte, für dem neben ben innerdeutſchen Berhältnifien, dem 
Berhältnib zwiichen dem Kaifer und den beutichen Fürſten, zwiſchen 
Liga und Union, ebenfo bedeutungsvoll der Gegenſatz zwiſchen ber 
öfterreihifch-jpanifhen Macht und Frankreich war; auch die Stellung: 
nahme der Niederlande und Englands, Schwedens und Dänemarks, 
der öftlihen Mächte fommt zu volllommen klarem Ausdrud. In 
der Gharakteriftit der handelnden Perſonen weiß der Verfaſſer 
oft mit wenigen Stricken Meifterhaftes zu leiſten; man vergleiche 
B., was er über Ferdinand Il., über den „Winterfönig”, über 
Gallenftein und Zily, aud über Perfönlichleiten zweiten Ranges 
wie Mansfelb und Ehriftoph von Halberjtadt jagt. Der uns 
vorliegende Halbband behandelt im 7. Bud den böhmiſch⸗pfälziſchen, 
in dem erften Abſchnitte des 8. die Anfänge des niederſächſiſch⸗ 
dänischen Krieges. Hoffentlich läßt die FFortiegung nicht lange auf 
ſich warten. —n1-— 
— Aus dem Leben Theodor v. Bernhardi’s. Achter 
Theil. Zwiſchen zwei Kriegen. Tagebucblätter aus den 
Jahren 1867—1869. Leipzig, ©. Hirzel. 1901. X, 429 SE. 
8, — Nach vierjähriger Paufe ift ein meuer Band der ala 
wichtiges Duellenwert von uns ſchon wiederholt gemürdigten 
Memoiren Bernharbi’3 erfchienen. Dur fein erited Debut ala 
Diplomat, die Miffion nad Italien im Jahre 1866, Hatte ſich 
der bereitö im Anfang ber 60er Jahre ftehende Mann fo voll: 
tommen bewährt, dab Bismard aud ferner jeine vieljeitigen 
Kenntniffe und jein umleugbares Geſchick zu benußen entſchloſſen 
war. Wiederum ſchickte er ihn als militärischen Vertreter Preußens 
ober vielmehr als politifchen Beobachter und Berichterftatter nad 
ren der preußifche Gefandbte v. Uſedom, obmohl ibn bie 
olge des Jahres 1866 zu einem begeilterten Berehrer Bis: 
mard’3 gemadıt hatten, hatte fich doc vielfach ala ein der jchwie- 
rigen Lage nicht völlig gewachſener Staatsmann ermwiefen und 
feine Berichte genügten dem auswärtigen Amte nicht; fie jollten 
durh die Beobachtungen des ſcharfſinnigen und durch jeine 
wiſſenſchaftliche Thätigkeit zu einem objectiven Urtheil in jeltenem 
Maße befähigen Bernharbi ihre Ergänzung finden. Co 
reifte diefer denn im Mai 1867 nad Stalien ab und blieb 
bort 1% Jahre; den größten Theil des vorliegenden Bandes 
nehmen Zagebucblätter aus bdiefer Zeit ein. E handelte ſich 
hauptfählih um die Zuſtände Italiens und jeine Beziehungen 
zu frankreich, wo man offenbar auf eine Preußen und den norb- 


deutfchen Bund bebrohende italienifch-öfterreichifch-franyöftiche Allianz 
hinarbeitete, Hierüber genau unterrichtet zu fein, war von um 
fo größerer Wichtigkeit, ald der Verlauf der Quremburger Frage 
Jedem, der fich nicht gefliffentlich die Augen verjchließen mollte, 
Har machen mußte, daß ein Zuſammenſtoß Preußens und Frank⸗ 
reichs nur eine frage der Reit war; eben deshalb hält Bernbardi 
die frieblihe Löſung dieſer Frage für einen Fehler der Politik 
Bismard’3 und Au wiederholt feine Unzufriedenheit damit, 
daß man, ftatt die Luremburger Sache ald ſtriegsanlaß zu bes 
nußen, den Franzoſen Zeit laffe zur Beendigung ihrer Rüftungen; 
den Grund dafür vermuthet er in dem Wunſche Bismarck's, das 
Minifterium des Innern zu übernehmen und da ald Reformator 
aufzutreten. Nah dem Sturze Ricafoli’3 im April 1867 war 
in Florenz die Leitung der Politif an ben ganz von Frankreich 
abhängigen Rattazzi übergegangen, dem im Üctober ber flericale 
Menabrea folgte. König Bictor Emanuel, ber nicht gerade in 
jehr günftiger Beleuchtung ericheint, war in übler Lage. Per: 
fönlih dem Kaifer Napoleon nidt eben gewogen, glaubte er 
feiner Hilfe doch namentlich mit Rüdfiht auf dad gerade damals 
jehr kritifche Verhältniß zu Rom nicht entrathen zu können; zubem 
beitand feine Umgebung, bie bie Regierungsmacht in Händen hatte, 
faft ausnahmslos aus franzöfifch gefinnten Piemontefen, während in der 
großen Mehrheit des Volkes eine ganz entichiedene Vorliebe für 
Preußen und Antipathie gegen Frankreich berrichte, was ſich 3. B. 
bei dem Beiuch des Kronprinzen Friedrich Wilhelm anläßlich der 
Hochzeit des Kronprinzen Humbert im April 1868 entſchieden 
äußerte. Bernharbi, der ſich unermüdlich nad allen Seiten hin 
Aufllärungen zu verſchaffen wußte, beleuchtet diefe Strömungen 
und Gegenitrömungen in intereffantefter Weile und läßt auch auf 
die inneren Zuftände Staliens, indbejondere dad Wirken Garibaldi’s 
und der Mevolutiondpartei, helle Schlaglichter fallen. Daneben 
finden wir feine Bemerkungen über die Politit der anderen 
europäiichen Mächte, insbefondere auch Englands, deſſen Tory— 
regierung nicht müde wurde, dem verhaßten Preußen Schwierig: 
feiten aller Art zu bereiten. Für die Charatteriftit der handelnden 
Perfonen, der genannten Minifter, des intriganten Qamarmora, 
defien militäriihe Begabung Bernhardi jehr miebrig einfchäßt, 
Garibaldi's und feiner hervorragendften Anhänger, bie für ihre 
Iwede gern in Preußen einen Rüdhalt gefunden hätten, des 
Gefandten Uſedom und vieler Anderen find bie Notizen Bern 
barbi’8 jehr beachtenswerth, wenngleich hie und da ein wenig 
bie behagliche Breite des Alters und Freude an biplomatifchem 
Klatſch fich geltend macht. Leſenswerth find auch die touriftiichen 
Bemerkungen über Land und Leute, zu denen ihm wiederholte 
Ausflüge den Anlaß geben. Im November 1868 kehrte B. 
nad Deutihland zurüd, um ben Winter auf feinem jchleftichen 
Landgute zuzubringen; aber aud von bier aus verlor er den 
Gang der Dinge nicht aus dem Auge und zog von allen Seiten 
Ertundigungen ein. Intereſſanter als die Auszüge aus ben 
Berichten feiner Agenten find die Niederjchriften über wiederholte 
Beſuche in Berlin und über die Unterbaltungen mit einer Reihe 
hervorragender Perſonen; beionderd Moltte, ber Bernhardi bes 
fanntlich fehr hoch fchägte, mar ihm gegenüber außergewöhnlich 
geiprächig. Im Frühjahr 1869 wurde Bernhardi im ähnlicher 
diplomatifcher Milfton nach Spanien gefandt, mo bie Revolution 
in vollem Gange mar. — 
— Die Befeſtigung und Bertheidigung der 
dbeutjchsrufjiihen Beine Dem beutichen Volle bargeftellt 
von einem deutichen Officier. 4. Auflage. Berlin 1901. E. €. 
Mittler und Sohn, königl. Hofbuchhandlung. — Diefe Stubie 
liegt in 4. Auflage vor. Diejelbe bedarf alſo eigentlich feiner 
weiteren Empfehlung. Die jüngiteg Ausſprachen im deutſchen 
Reichstag ſowohl ald in den Parlamenten anderer Staaten, und 
die Betonung ded Reichskanzlers Grafen Bülow des Ernſtes ber 
polnifchen Gefahr lenken die Blicke immer wieder nad unferer 
bedrohten Dftgrenze. Der Berfafler giebt im feiner Studie ein 
wohldurchdachtes Bild der ftrategiichen Lage an unferer Oftgrenze, 
er bejpricht den Einfluß der Bahnen auf die gefammten Üpera- 
tionen, fonderlid auf die Landeövertheibigung und auf den Schuß 
unferer ausgedehnten Dftfeelüfte.e Mit feinen Unfichten über 
Bahnızerftörungen können wir und nicht einverftanden erklären 
und huldigen mehr den Anſichten Moltke's in feiner militärifchen 
Eorreipondenz über den Krieg 1870/71. Die ruffiiche Offen: 
five zu Land und zur See, ſowie eine beutiche Invaſion Rußs 
lands und die beiderjeitigen Grenzbefeitigungen werben eingehend 
ee Es ift eine gediegene, Mare militäriſch-geographiſche 
rbeit. — r. 
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Die Eifer. 
Bon Dr. Martin Bräf. 


Es find feine lobendwertben Eigenfchaften, die der Boll: 
munb unferer allbetannten Elfter beilent; diebiſch nennt er fie, 
verſchlagen, ihmaghaft und neibiih. Es wundert mich nur, daß 
man nicht auch jagt: eitel wie eine Elfter. Unter allen Mit 
gliedern ded Rabengeſchlechts befigt ja gerade dieſer Vogel weit⸗ 
aus das fchönjte Kleid, und mit welcher Anmuth, mit mwelcer 
Eleganz verfteht ed die Elſter zu tragen! Stolz und Selbit: 
efalligkeit ſpricht fih aus im ihrer ganzen auffälligen Erfcheinung. 

a, ih babe kein Bedenfen, die Eliter nicht nur als den 
fhönften Vogel ihrer Sippe, ſondern als einen der prädjtigften 
unferer ganzen mitteleuropäiihen Ornis zu bezeichnen. Freilich, 
der Farbenreichthum, mit welchem Mutter Natur das Gefieder 
des Eisvogels, des Bienenfrefferd, der Mandelträhe oder aud) 
das des Pirols auögeitattet hat, To märdenhaft ſchön und 
wunderbar, dab man bei ihrem Anbli fait glauben möchte, 
tropiiche Vögel vor fih zu haben, fehlt dem Kleide der Elſter. 
Ihre Zoilette ericheimt lediglich ſchwarz und weiß, mie das 
Aeufere eined beiradten Gandidaten; aber meld’ reines Weiß 
und meld’ tiefes Schwarz! ch möchte die Wäſcherin und 
Plätterin kennen, die einem Chemiſette oder Kragen ſolch' jchneeige 
Weihe geben könnte; auch das erjte Ballgigerl der Welt mit dem 
weit und tief ausgeichnittenen Gilet muß die bezaubernde Border: 
feite jeined Dberförperd ärgerlich veriteden vor dem ſchneeweißen 
Gefieder, welches die Bruft unjerd gemeinen „Gartenraben” vom 
Kropfe bid hinab an den Bauch auszeichnet, Die Schultern find 
gleichfalls weiß gefärbt. Und melden Gontraft bildet hierzu das 
tiefe Schwarz, gegen welches jelbit die befte dhinefiiche Tuſche 
rau und matt ericheint! Man beobadjte ferner die Eliter, wenn 
e niedrig über dem Boden bahinjtreicht oder wenn fie, auf Strauch 
ober Heide fitend, ſich im Gefieder neftelt und ihre Schwingen 
ölt und glättet. Da werden an den großen Schwungfedern aud) 
die inneren breiten Fahnen fichtbar, die in der Ruhelage von 
den jchmalen Außenfäumen der Federn verdedt find, und nun 
ericheint der Flügel längsgeftreift, ſchwarz und mei, mie das 
Ü des Zebras, nur taufendbmal jchöner. Doc den herrlichiten 
chmuct des Kleides bildet der wunderbare Metallihimmer, der 
über den größten Theil des Gefieders, ſoweit es jchwarz, aus: 
gegoffen ift, jo präctig, daß er an manden Stellen die ſchwarze 
Grundfarbe faft zu verdrängen fcheint. Hals und Nüden erglängen 
blau, die Flügel grün, die Heinen Schwungtedern dritter Ordnung, 
die bei jeder Bewegung des Bogels einen anderen Farbenton 
annehmen: goldig oder tiefblau oder jpangrün. Und dann der 
lange, teilförmig gebaute Schwanz! Schon feine Geftalt an ſich 
eicht dem Bogel zum berrlichiten Schmud; gleich einer langen 
leppe zieht er ibn beim Fluge nad) fi) durd die Luft — das 
beite Erfennungszeichen der Gliter auf weite Entfernung; und 
Hüpft der Bogel am Boden oder fuht er auf einem 
Baumaſt, jeder Seelenitimmung ſeines Beſitzers verleiht der 
Schwanz beredten Ausbrud. Dazu der Farbenſchmelz gerade 
dieſes Schmuditüdes, wie ihn die Palette des Malers 
nit wiederzugeben vermag: bis zur Mitte erglängen 
die Schwanzfedern blaugrün, dann bis nahe dem Ende goldig: 
grün; nım folgt ein jchmaler violetter Oueritreifen, und an biefen 
fchließt ſich die ſtahlblaue Spige. 

Am beiten gefällt mir die Elfter im Winter; da vermag fie 
wie faum ein anderer Wogel Leben und Bewegung in die öde 
Landihaft zu bringen. Mit etwas fehwerfälligem Flug ſchwingt 
fie ſich auf den höchſten Wipfel eines einjamen Baumes, lüftet 
die Flügel, wippt mit dem langen Schwanz und ruft ihr be 
fanntes „ichad, ſchachl“ über die beichneite Flur, bald übermütbig, 


bald ängjtlih und warnend. Auch im Fluge läßt fie häufig 
ihre raue Stimme hören, und es folgen, wenn fie Furcht und 
Schrecken padt, die einzelnen Töne fo raſch hinter einander, daß 
es nicht mehr möglich iſt, dieſes „Schadern” nachzuahmen. Hat 
man fie an der Niftitelle geſtört, jo will das angſtliche und 
ſcheltende „ihadihadihad” kein Ende nehmen; „Schadelfter* nennt 
fie der Vollsmund. Mit dem Geſang unſers „Singvogels“ — 
alle Nabenvögel befigen ja einen vorzüglich eingerichteten Sing: 
mußfelapparat am fog. unteren Kehlkopf, mit dem fie eigentlich 
Befleres leiften könnten — iſt's alfo nicht weit her, und wahricheinlich 
verdantt der Vogel diefer mangelhaften Sangesgabe auch feine 
deutiche Bezeichnung „Elſter“. Frühere Formen lauteten egelster 
oder agelster, eigentlich ügelaster und aglaster, wie 3. B. 
Luther schreibt; altbochdeutich Heißt der Bogel ägalasträ, und 
ed Scheint dies Wort aus der Berneinungsilbe a, d. i. ohne, 
un... und kalan, angeljähfiih galan, altnordiih gala, d. i. 
fingen zufammengejeßt zu fein (man vergleiche 3. B. den Ramen 
Nachtigall“). „Eliter” würde demnach „nichtiingender*, db. 6. 
frächzender Vogel bedeuten. Die Formen Aleljter, Alajter, Agelafter 
und ähnliche find auch heute noch im verſchiedenen Gauen 
Deutihlands im Gebraud. „Abel“ ſagt man am Mittelrhein 
und in Helfen, und noch im 18. Jahrhundert jchrieb man meiſt 
„Aelfter*; doch läßt ſich unfere heutige Schreibweife vereinzelt auch 
ſchon für das 16. und 17, Jahrhundert nachweiſen. 

So ganz ohne die edle Gabe Apoll's ift aber unfere „Schadeliter“ 
doch nicht. Im geitigen Frühjahr, etwa im März, beginnt auch 
fie mit ihrem Gejang, den man am beten mit einem gemüthlichen 
Plaudern, einem munteren Geſchwäß vergleihen kann; aud 
einige pfeifende Töne befigt fie, die nicht ohne MWohlflang find. 
Diejen ihren Liebesgefang, an dem fich übrigens beide Ger 
fchlechter gleich lebhaft betheiligen, läßt die Eliter nur in ber 
Nähe ded Neftes hören, am anhaltenditen in ben Flitterwochen 
der jungen Ehe, und aud dann, wenn mehrere Männchen um 
die Braut werben. Dabei verjicht es die Eliter nicht übel, dem 
plaubernden Geſang bisweilen fremde Laute beizufügen, ohne 
freilich in dieſer Kunſtfertigleit ihren Verwandten, Meijter 
Markolf, den Raubritter im bunten Wams, zu erreichen, zumal 
fie meiftend nur ſolche Naturlaute wiebergiebt, welche ſich nicht 
gerade durch Wohlklang auszeichnen, mie dad Gadern der 
Hühner, das Anarren des Hofthord oder dad Quietſchen der 
Werterfahne. Der alte Geßner jagt von der „Megeriten“ ober 
„Azel“, fie verändere jtet3 ihre Stimme, „alfo dz ſy fchier alle 
tag ein andere hat“; fie ahme die Stimme der Hidlein, Kälber 
und Schafe nad, ſelbſt die des Jägers, wie er den Hunden ruft, 
und dad Pfeifen des Hirten, wenn er die Heerbe zur Tränte führt. 

Mas aber eine planvolle Erziehung vermag, dad kann man 
an jung dem Refte entnommenen Elitern oftmald bewundern; fie 
lernen im Umgange mit dem Menſchen allerlei Worte ſprechen, 
ebenjo vorzüglih wie der Kolkrabe und ber Häher, die Dohle 
und der Star; ja man merkt es dem fpaßhaften „Plappervogel* 
ordentlich an, wie es ihm Vergnügen bereitet, die aufgefchnappten 
oder eingelernten Wörter und Gätschen zu wiederholen; denn 
gerabe mern ed ihm am wohlften, nad der Mahlzeit oder nach 
dem Bad, plappert der gelehrige Bogel nad Herzensluſt. Schon 
Plinius weiß davon zu berichten: „Die Eliter,* fagt er, „iſt 
weniger berühmt, alö der Papagei, weil fie nicht ausländiſch ift, 
fpricht aber nod ausdrudävoller. Die Worte, melde jie fpricht, 
bat fie ordentlich lieb. Sie lernt nicht blos, fondern lernt auch mit 
Freuden, und man bemerkt, wie fie für ſich mit Eifer, An— 
firengung und Nachdenken ſtudirt. Es iſt eine bekannte Sache, 


daß Elftern geftorben find, weil es ihnen unmöglich war, ein 
Wort auszuſprechen. () Sie vergejlen auch Worte, wenn fie 
biefelben nicht öfterd hören, verfinten dann in Nachdenfen und 
werben ganz entzücdt, wenn fie das —— Wort zufällig 
wieder vernehmen.” Auch der römiſche Dichter Martial, ber 
„Berweg’ne*, wie ihn Goethe nennt, erwähnt die Schwaßhaftig: 
keit ber Elfter in folgendem Epigramm: 

„weutlich begrüße ich dich mit Herr«, i fte Eifter; 

Sieht man Er) nicht, = — Ai, = gel ich fell" 

In einer Unmenge von ſprichwörtlichen Redensarten macht 
fi unfer Bolt Iuftig über das inhaltöleere, verftändnißlofe Nach 
plappern bed Rabenvogeld. Da fagt man: „jo lange die Eltern 
fhmwaßen, fingen die Schwäne nicht,” d. 6. wo unwiſſende 
Schmäter fich breit machen, ſchweigen bie Gebildeten; „er hat 
von ber Eifter gegefien*, ruft man dem ſeichten Schwäſer nad, 
und Eifer und Radtigal läßt die Fabel wettfingen zur Be 
Iuftigung aller Thiere des Waldes. Hans Sachs verfpottet bie 
ſchwatzhaften Dummköpfe mit folgenden Worten: 

„bei jedermann an allen orten 

fonnten fie von ber Weisheit ſchwehen, 

gleichwie die Eiftern und bie Hetzen“ (Häher). 
Auch auf die Ankunft von Gäften meiß unfer Boll das Plappern 
der Eliter zu deuten. „ch habe die liter vernommen — es 
werben Gäfle kommen,“ fagt man, ſchreibt ihr aljo diejelbe 
Gabe der Prophezeiung zu wie der Kabe, wenn fie fid 
pugt. Ebenſo gilt fie als MWetterprophetin; wenn die Eiftern 
viel laden und gaden und nicht aufhören, ſich Com— 
plimente zu madhen, jo darf man fidher auf anhaltend 
ſchönes Wetter rennen. Die Schwaßhaftigleit der Elftern hat zu 
folgender Mythe Beranlafiung gegeben, die und Ovid erzählt: 
Es maren einft ihrer neun Geſchwiſter, Töchter des Königs Pieros, 
welde in einem Wettgefange mit den Mufen unterlagen; als fie 
es aber verjuchten, die Siegerinnen zu ſchmähen, da wurden fie 
in_„allmahabmende* Elitern vermanbelt. 

„seht noch bleibt dem Gevögel die alte Beredtiamfeit übrig, Kö] f 
Heijerer Kehlen Gefchwäg und die Sucht, unmähig zu plaudern.“ 

Eine chriſtliche Sage aber Mmüpft an den Erlöfertod des Heilanda 
an; fie berichtet, unter allen Vögeln feien die Elftern die einzigen 
geweſen, weiche beim Berfcheiden Chriſti nicht getrauert, fonbern 
gefpottet und gelacht hätten; zur Strafe müßten fie num zeitlebens 
ihr unſchönes „Schadern“ hören laffen. 

Die Elfter ift ein ausgeſprochener Standvogel, der die Kälte 
verachtet; deshalb findet man fie oft ſchon im fFebruar mit dem 
Neftbau befchäftigt. Am liebſten mählt fie ſich hierzu den Gipfel 
eines recht hoben Baumes aus, eine Pappel, Kiefer, Birke oder 
eine Erle am Rande ded Bades; mitunter aber vergißt fie dieſe 
Borfiht und baut ihr Neſt in eine niedrige Linde oder auf 
einen Weidenftumpf, fjelbit in einer Schlehdornhecke haben mir 
fchon ihren maffigen Bau gefunden, aud den milden Rofen: 
ſtrauch verichmäht fie unter Umftänden nicht, ja einmal 
hatte ein Elfternpaar, wie v. Wacquant berichtet, in einer Ecke 
am Boden eines leeren Taubenſchlags ſich häuslich eingerichtet. 
Geſchloſſene Waldbeftände meidet die Elfter, fie ift fein eigentlicher 
MWaldvogel, Mitten in unferer Dreddner Haide 3. B. fieht man 
fie felten, häufiger am Rande berielben; der liebſte Aufenthalt 
aber ift ihr die Nähe einzelner Gehöfte, die Umgebung von 
Dörfern und Landftädtdyen, bejonderd wo Wieſen und Weder 
mit Meinen, hochftämmigen Feldgehölzen und Baumgärten wechleln. 
Nur die frühen Morgenftunden verwendet bie Elſter zur Her: 
ftellung ihres kleinen Horftes, und jo fommt es, daß man ben 
Bar meiit erft dann entdedt, wenn er vollendet if. Dünne 
Reifer, Domen, Würzeldien tragen die Vögel zufammen, ver: 
flechten dieje Stoffe forgfältig unter einander fowie mit ben 
Hweigen des Niftbaumsd und bilden jo zunächſt die äußere Wand 
des ſiets ziemlich tiefen Napfes. Innen wird derjelbe mit Erbe 
und Koth ausgellebt, bisweilen werden aud Steinen eingefügt, 
und über diefe Schicht wird eine weiche Lage zarter Würzelchen 
und Thierhaare gebreitet. Bon oben jchügt der Vogel das Meit 
durch eine Art Haube oder Helm, indem er fperrige Reiſer und 
Dornen dem Neftrande fo einfügt, dab fie oben meit vor 
ſtehen; nur ein feitlicher Eingang bleibt frei, gerade meit genug, 
den Vogel durchſchlüpfen zu laſſen; jedoch tenne ich auch Eliter: 
nefter, welchen die befchriebene Haube fehlt. Alte Horite werden 

wieder benußt, nachdem die Vögel die ſchadhaften Stellen 
ausgebeſſert haben. Nicht jelten beobadjtet man, mie ein Elftern- 
paar zu gleicher Beit an mehreren Stellen zu bauen beginnt: „fie 
find,” ſagt Naumann, „um zu täufben, bald bei biejem, bald 





bei jenem Reit, jo daß man oft erft dann das eigentliche Wochen⸗ 
bett entbedt, mern man die Jungen darin hört.” Uns macht 
es mehr den Gindrud, ala feien die Vögel, vielleicht ein junges 
Paar, das zum erften Mal brütet, unfhlüffig in der Wahl des 
Niſtbaums, bier und bort wird probirt; biömeilen fcheint dies 
eigentbümliche Gebahren, weldes übrigens auch andere Bögel 
zeigen — namentlich bei unfern Grasmüden konnten wir’ oft 
beobachten — nichts andere® zu fein, alö eine luftige, nedifche 
Spielerei. 

Sechs bis acht Eier, grünlih mit Braun gefprenfelt, 
legt dad Weibchen in dad Neſt; doch ift die Seit, wann 
dad Gelege vollzählig, recht verſchieden. Schon Ende März 
kann dies Geihäft beforgt fein, bisweilen verzögert’3 
fi aber bis in die zmeite Hälfte des Mai; mahrfcheinlich 
daß dann bie erften Gier oder die junge Brut vernichtet waren 
und die Bög:l zum zmeiten Mal zur Fortpflanzung fchritten. 
Nicht ganz drei Wochen dauert die Brütezeit. Das Weibchen ſitt 
außerordentlich feit auf den Eiern; es ift fo leicht nicht zu ver 
treiben, und wenn Plinius fagt, daß die Elftern ihre Eier im 
ein andered Neft tragen, fobald fie bemerken, daß man ihren 
Horft nur aufmerkſam betrachtet, fo ift er eben, wie in vielen 
andern Dingen, falih unterrichtet. Im Gegentheil, ſelbſt durch 
einen Schroti—huß laßt fich die Elfter nicht von ıhrer Pflicht ab⸗ 
halten; fie brütet ruhig weiter, auch menn die ganze Ladung 
ins Genift eindringt, wo fie freilich wegen der Höhe der Brut 
ftäte und dank der fehr feiten Unterlage meift nur wenig 
Schaden anrichtet. Man kann dem Gelege auch leicht ein fremdes 
Ei unterfdieben. So hat man fon mehrfad y unferm Raben- 
Er Haushühnereier ausbruten laſſen und die 8* Pflege 
fin dann väneitn, db. b. fobalb fie bad Licht ber Melt 
erblict hatten, dem Neft entnommen, um fie ihrer natürlichen 
Mutter zuzuführen. Ich felbft erinnere mid aus meiner Jugendzeit 
eined Zwerghahns, welchen unfer Nachbar beſaß. So Mein das Thier, 
fo bößartig war ed; Gänfe und Enten, ja jelbit den Hund 
jagte das Hähnchen in die Flucht, und biömeilen ging es fogar 
gegen und Kinder los, fobald wir den Hof betraten. Es fei 
ein „Elſterhahn“, erzählte uns der Beſiher, in einem ber Elfter: 
neſter erbrütet, die Hinter dem Gute auf den Erlen am Bad 
jedes Jahr von den langfchmänzigen Bögeln bezogen murben; 
von feinen Pflegeeltern babe er das milde, unbändige Weſen an- 
genommen. Damals machte bie Gefchichte einen großen Eindrud 
auf mich — heute erfcheint fie mir weniger glaubhaft — aber 
noch oft babe ich mich ihrer erinnert; denn ‚man begegnet nicht 
felten der Meinung, daß ein verfchiebener Urfprung der Brut- 
wärme den Charakter des Bogeld im veridiebener Weiſe be: 
einfluffe. So follen ganz wie jener „Elſterhahn“ — es fei mir 
diefe kleine Abfchmeihung geftattt — Hähne und Hühner, 
namentlich die erjteren, die man von einer gefangenen Gabel: 
mweihe oder auch von Eulen hatte ausbrüten laffen, fo unver: 
träglih und raufluftig geworben jein, daß man fie auf feinem 
Hühnechof halten konnte, während umgekehrt Faſanen, von Haus: 
bühnern und Puterhennen erbrütet, ganz beſonders zahm 
und fanft murden. Auch mollen unfere Landwirthe er: 
fahren haben, daß künftlih erbrütete und aufgezogene 
Hühner weder Brutluft noch Neigung zur Führung ber 
Jungen — Es wird behauptet, daß von Haushennen er 
brütete Enteriche eine befondere Borliebe für Hühner befien, 
wie umgefehrt non Enten erzogene Haushähne der Tugend ber 
Entenweibchen nadhitellen. Ebenjo jagt man, gebe mit der Milch 
der Amme, bei Menſch wie Zhier, etwad von deren ageigen 
Eigenſchaften auf den ihr anvertrauten Säugling über. W. Mar 
fhall, der einmal*) auf diefe Dinge zu ſprechen kommt, ſchreibt 
in feiner launigen Weife: „Es ift mir das wenig wahrſcheinlich, 
denn ich fenne Leute, die mit Kuhmilch großgezogen murben, 
aber nichtö weniger als rindviehmäßig beanlagt waren.“ 

Doc zurück zu unierm Elfternpaar, welches unterbeh Vater: 
und Mutterfreuden erlebt hat! Sechs bis adt Meine Weſen 
iperren die Schnäbel und wollen gefättigt jein. Da giebt es viel 
zu thun für die Alten; denn al’ die Kerbthiere und deren Larven 
oder Puppen, al’ die Würmer und Schneden zu fuden und 
berbeizutragen, ift feine leichte Arbeit. Sind die Kleinen nur ein 
wenig herangewachſen, jo befommen fie auch feitete Fleiſchnahrung. 
Ale Bäume und Sträucher in den Feldgehölzen und Obitgärten 
werben nach Bogelneftern durchſucht — fein Mitleid, fein Pardon! 
Gierig yerrt der räuberiiche Vogel das bilflofe Junge aus dem 
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Net und ftopft es jeiner nimmerjatten Brut in den Rachen, 
nicht anders ald ob es ein Engerling wäre. Der Schaden, den 
die Elſtern unſern nüslichen Kleinvögeln auf diefe Weife zufligen, iſt 
in ber That unermehlich; fie find fchlimmere Neftplünderer noch, 
als Häher und Eichhörnden. Und zumal wenn die jungen 
Eiftern flügge find und ſich nun unter Leitung ber Alten an 
den Plünderungszügen beibeiligen, dann bleiben, im Umkreis von 
einer Wegftunde etwa, nur die verftedteften, unerreihbariten Neſter 
verſchont. Selbit Höhlenbrüter find nicht fiher; fo haben wir 
felbft geſehen, mie eine Eliter vor einem Starentaften Pofto ge- 
faßt hatte und nun troß allen Schreiens und Flatterns ber Haus: 
bemwohner und ihrer Nachbarſchaft ein Starenfind nad dem 
andern unbarmberzig herauszog. Die Eliter verſchmaht feinen 
Biſſen, deſſen fie habhaft werden, fie verfchont kein Thier, dad 
fie bewältigen kann. Wieviele Tragddien mögen fi Jahr für 
Jahr abfpielen an den Neftern unferer lieblichen Grasmüden, 

ten, BDrofieln u. 9, wieviele junge Rebhühner und 

fanen mögen in ben nimmerfatten Magen bed ſchwarz⸗weißen 
Strauddiebs wandern! Aber jelbit erwachſene Vögel find nicht 
fiher vor den Räubern. ch habe beobachtet, wie Elitern ganz 
unvermutbet auf der Landſtraße nach Sperlingen und Goldammern 
jagten und zwar mit Erfolg, und daß fie, ſowohl allein als auch 
im Gemeinfchaft mit Krähen, bisweilen ber Rebhuhnjagd pflegen, 
wird man gern glauben, wenn man erfahren bat, wie gefährlich 
die Elfter auch dem zahmen Federvieh wird; junge Hühner und 
Enten greift fie an, ja mo fie fich ficher fühlt, Holt fie felbft aus 
den Schlägen bie jungen Tauben heraus, und der Geflügelfreund 
hat allen Grund fogar der gezähmten Elfter nicht zu trauen. 
Auch beim Fild- und Krebödiebitahl hat man jchon die Eliter 
ertappt, und mie fie bie Fyleiichbänte nicht aus dem Auge Täht, 
wie fie fih bei jebem Mas einfindet, das babe ich in öftlichen 
Ländern Tag für Tag geſehen. Daß unſer Vogel gelegentlich 
auch auf die —— geht, wollen wir der Gerechtigleit wegen 


nicht verſchweigen, doch muſſen wir ſofort hinzufügen, daß er auch 
dem Obſtzüchter läſtig wird durch feine Vorliebe für Kirſchen, 
Sirnen und dergl. — verjhmäht die Elſter im Herbſt die 


Bogel- und SHolumderbeeren nicht, doch ift e8 vielleicht weniger 
dieje pflanzliche Koft, als der leckere Droffelbraten, der fie dann 
‚gleih dem Eichelhäher nad) dem Dobnenftieg lodt und ihr dort 


bisweilen zum Berderben wird; denn bei dem „Außfreifen” der + 


Dohnen fangen ſich die font jo Mugen und mißtrauifchen Strauch 
ritter nicht felten in der verderblichen Rofhaariclinge. 

Das Verbreitungägebiet der Elſter iſt außerordentlich groß. 
Es giebt fein Land in Europa, welchem fie fehlte; auf Kreta 
oder Enpern ift fie ebenjo zu Haufe wie in Schweden und Nor: 
wegen. Das ganze nördliche Afien bewohnt fie von der bemal: 
beten Sandregion der Kirgiienfteppe an bis nach den japanifchen 
Inſeln, von Perfien und Kaſchmir bis zum nörblichen Wald: 
gürtel. Auch in Deutichland findet fie ſich faft überall, in mans 
Ken Gegenden allerdings viel häufiger ald im anderen. So iſt 
die Elfter z. B. in der Altmark jehr zahlreich vertreten, im der 
„preußifhen Wühte“ dagegen eine recht feltene Ericheinung. Im 
Allgemeinen ift ihr Beitand, in Mittelbeutichland wenigitens, ſeit 
30 oder 40 Jahren entſchieden zurüdgegangen, dank der Nach 
ftellung, die der räuberifihe Bogel mit Recht ſeitens 
unferer Forſtbeamten und Jagdpächter erfährt und, Die 
um fo dringender geboten ericheint, ald bie natürlichen 
Feinde der Gliter, die größeren NRaubvögel, unter ihnen 
an erfter Stelle der Hühnerhabicht, in neuerer Zeit ftart decimirt 
worden find. Natürli find wir weit bavon entfernt, den 
Ihönen Bogel völlig audgerottet zu willen, Es wird auch trotz 
aller Schußprämien nicht jo bald geichehen; denn der Schuh auf 
die Eliter ift ſehr fchwierig, nicht einmal beim Nefte läßt fich der 
ſcheue und verichlagene Vogel fo leicht erbeuten. Am ficherften 
ſchießt man die Eliter auf der Rrähenhütte, mo fie die Wuth 
gegen den Uhu alle Vorſicht vergeifen läßt, oder man bejchleicht 
fie bei mondhellen Abenden an ihrer Schlafitelle im Obitgarten 
oder am MWaldesrand. Nirgends ift die Eliter häufiger ala im 
DOften; jo tritt fie 5. B. am langen Norbrand der trand: 
folvanifhen Alpen in Siebenbürgen geradezu maflenhaft auf. 
Ich babe hier nicht felten innerhalb faum einer Stunde weit 
über hundert der ſchwarz⸗ weißen Neiträuber gezählt und überall 
ihre feinen Horite am Gebirgsfuß beobachtet, auf den Ufermweiden 
oder den hohen Erlen am Rande des Waſſers, auf den Obſt 
bäumen Binter den Dörfern u. j. w. In noch — Anzahl 
Findet fie fid) aber innerhalb aller minarettgeihmüdten Städte; der 
Türke ſcheut fich, ihr ein Leids anzuthun, und dank der türkiichen 
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Wirthſchaft fättigt ſich der Bogel gleich den herrenloſen Hunden 
auf ber belebteiten Straße. In diefer Beziehung ift mir der 
Bid auf Sarajevo, wie er fih vom Feſtungsberg aus bietet, 
unvergeßlich. war faft fein Dachfirſt, auf welchem nicht ein 
paar Elftern faßen, oft hatten fie ſich die Feuereſſe ala Ruber 
plak gewählt, von wo fie Umſchau bielten nad einer Beute; 
ungezäßlte Schaaren der langichmänzigen Bögel flogen durd die 
Luft und ließen fi dann nieder auf den hoben italienifchen 
Pappeln am Ufern der Miljaöta, mo fie von ihreögleichen mit 
beiferem Gejchrei begrükt wurden. Auch ſonſt ſah ich in Bosnien 
ganz umbejchreibli viele Eltern, die meiſten mohl am Rande 
des Moſtarsko Blato; aber felbft auf den kahlen Kallhöhen der 
zen find fie keine feltene Erfcheinung, am liebften freifich 

n fie fi inmitten der Ortſchaften im Drient an. Dean 
fieht, wo fie geichont wird, ſucht die Eliter die Mähe des 
Menfden; aber auch dort, wo man fie verfolgt, ift fie doch biö- 
weilen tolltühn genug, fich bliden zu laſſen, ja fogar ihre Nift- 
ftelle aufzufclagen. So unternimmt fie Jagdzüge bis nad 
dem „Großen Garten“ in Dreäben, und noch vor wenig Jahren 
— ih weiß nicht, ob ſich's inzwiſchen geändert — mar die 
Eliter Brutvogel im Berliner Thiergarten. 

In ihrem Betragen kann die Elfter die unedle Verwandtſchaft 
mit ben frähenartigen Bögeln nicht verleugnen. Sie geht fchritt- 
weiſe, wie ber Rabe, biömeilen nur thut einen Sprung, wie 
die Krähe; ſtets bemeut fie dabei wippend ihren langen Schwan 
wie die Badhftelje oder das Rothkehlchen, mwodurd der * 
wackelnde Gang grayiöfer erſcheint, als er in Wahrheit iſt. Der 
Flug der Eliter it aber viel fhmerfälliger als ber ihrer Ver— 
wandten; er erfordert häufige fFlügelfchläge wegen ber ſehr kurzen 
Schwingen; ſchon bei einigermaßen ftarlem Winde wird er un: 
fiher und fördert den Bogel nur mäßig. Die Doble fliegt zum 
Vergnügen; die fühnften Wendungen und Schwenkungen führt 
fie aus im muntern Spiel mit ihren Kameraden; beim ftürliten 
Wind umtreiien die Schaaren aus Paſſion die höchſte Spike des 
Thurmes: eine Luft iſt's, ihnen zuzuſchauen. Ganz anders unfere 
Eliter; fie gebraucht ihre Schwingen nur, wenn fie muß. "on 
einem Baume fliegt fie zum Nachbar, von einem Feldgehölz jum 
andern; weite Streden meidet fie ängftlich; fie weiß, daß ſie hier 
ſchutzlos jedem Raubvogel preiögegeben if. Wie alle Mitglieder 
ihrer Sippe liebt auch die Eliter die Gefelligteit; doch begegnet 
man ihr im umjerer Gegend nie in ſolchen Maſſen, wie den 
Raben» und Nebelträben oder den Dohlen. Mehr als etwa ein 
Dupend Elftern babe ich kaum je vereint gefehen. Sehr gem 
mischen fie ſich unter die Krähenſchwärme, auch mit ihren Betiern, 
den Eichel und Nußhähern, find fie gut Freund. 

Am Aberglauben des Volkes fpielt die Elſter eine hervor: 
ragende Rolle, dem Haben und der Ktrrähe ähnlich, und fie 
verdantt diefem Umſtande bald bejonderen Schuß jeitens bes 
Menſchen, bald it fie aus bdemjelben Grunde ichonunnslofer 
Verfolgung ausgeſetzt. Die Gliter iſt ein Hexenthier, d. b. ein 
Vogel, in den Sich die Heren gern verwandeln; in Schweden 
wird die Gliter gerabezu —— oder „Bagelhere” genannt. 
Neben Dfen- und Heugabeln, Deichieln, Butterfäjfern, Dreibeinen, 
Kohlöffeln u. |. w. benußen die Heren and Eliterihwänze, wenn 
fie in der Walpurgisnacht zu ihren Berfammlungen reiten. Meil 
fie verflucht ift, fagt man im Oldenburgifchen, muß ſich die 
Eliter erſt neunmal an einem Zweige aufhängen, ehe fie ein 
Ei legen kann, und weiter heißt ed, wenn man unter ihrem Meft 
in den Baum ein Ktreuz fchneidet, dad Symbol des Ehriftenthums, 
fo verläßt die Eliter ihre Brutitätte, denn man hat Damit die Here 
vertrieben. Ihre böfe Abfichten vermag man zu vereiteln, wenn man 
dem Vogel zuruft: „Eliter, Eliter, weiß und ſchwarz, wenn du 
eine Here bift, jo flieg’ auf deinen Plag!“ d. h. flieg’ weg von 
mir! Mit tiefem Glauben an die dämoniſche Natur der Elſter 
bängt auch der in Tirol, Thüringen, Oldenburg und anderen 
Gegenden geübte Gebrauch zufammen, eine Eljier mit aus: 
gebreiteten Flügeln an die Thüre des Viehſtalles zu nageln, um 
defien Bewohner vor Zauber zu jhüsen. Gewiß joll das ge 
freuzigte Herenthier die Gefpeniter abichreden, indem es ihnen 
meldet, wie unfanft der Hofbefiger ſolch nächtliches Gelichter be: 
handelt, das fi feinem Gute näher. Andere wollen durch die 
angenagelte Elfter die Fliegen von dem Vieh abmehren; es ge 
lingt aber mur, wenn die Elfter im März geſchoſſen iſt. 

Unter folden Umjtänden gilt die Glfier, ähnlich wie die 
Eule, als Unglüdsbotin. Zank und Streit verkündet jie dem 
Haufe, in deffen Nähe fie ſchreit (Weſtpreußen, Franken, Heflen, 
Böhmen), und jeht ſie fih gar auf das Dad, fo ftirht innerhalb 
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drei Tagen ein Bewohner. fliegt fie quer über das Dorf, fo 
zeigt fie im ber Wetterau ein Leichenbegängniß an, ſtrieg aber, 
wenn fie haufenmeije erſcheint. Hört man eine Elſter auf ber 
Reiſe, ohme fie zu jehen, jo bedeutet es fchlimme Geſellſchaft, 
läuft fie einem aber gar über den fo ift es beſſer umyufehren, 
denn es brobt Unglüd. Vielfach gilt es als frevelnded Heraus- 
fordern ded Echidjals, eine Elfter zu ſchießen ober ihr Neſt zu 
zeritören, 3. B. in ber Lauſitz und in Morbbeutichland, und nur 
dann iſt's feine Sünde den Vogel zu töbten, wenn man feiner 
zur Heilung von Krankheiten bedarf. 

Es iſt merkwürdig, wie vielfah die liter in ber alten 
materia medica berumjpuft, ja noch heute lebt ber Glaube an 
ihre heilende Siraft bei unjerem Wolfe fort. Namentlich bei 
Augenkrankheiten und bei Epilepfie leifteten die Efftern vors 
treffliche Dienfte. Das ſcharfe Geficht des Vogels, der fo lüftern 
ift auf blitende Gegenftände, daß er nicht felten zum Dieb wird, 
diente wohl den alten mediei als Signatur; man brannte bie 
Eliter zu Aiche, indem man fie in wohl verfchloffenem Topfe der 
Gluth ausſetzte, die Aſche pulverte man und rührte fie mit 
Fenchelwaſſer en oder bereitete eine Augenjalbe daraus. Auch 
das Fleiſch junger „Atzeln“ foll zur Stärkung des Geſichts mit 

faq: gegeflen werden, ober man beftillirte aus jungen Elftern 
ein Wafler, „Aqua Picarum“, dad die Nöthe von den Augen 
nabnı, zugleich aber auch „in Mutterfrantheiten, Wahnfinnigkeit und 
in der Melancholey“ von guter Wirkung war. Der alte Gehner theilt 
folgendes Recept mit: „Dilen vogel folman aufziehen /und in weyſſem 
mweyn gar ennfieden /alio dz fi das fleiih ab den beinen 
ſchelle. Demnach fol mä ed mit ſampt der brüyen zerfnifch? / vnd 
dren tag an die Sonnen ſiellen: vnd fo es not ift /fol man 


Bücherbeſprechuugeu. 

— Hermann Kern, Pfarrer zu Oberullersdorf, Mein 
Ehriitentbum Schlichter Gonfirmandenunierriht. 78 ©. 
1,20 4 (Große Ausgabe), Mein Chriftentfum. Kurze Unter 
weiſung für die lieben Eonfirmanden, (fleine Ausgabe) 15 ©. 
Einzelpreis 20 3. Wartiepreiie 25 Erempl. 4... 100 Ermpl. 
15 Berlag von Emil Schmorrde, Bernftadt in Sadjen. — 
Mährend die kleinere Schrift mehr für die Hände der Confir— 
manden beftimmt it, will der Berfafler in der großen Ausgabe 
bem unterrichtenden Geiftlichen eine Directive geben. Nun Peptt 
ed allerdings nicht an Hilfämitteln diefer Art, vielmehr mwächft 
ibre Zahl mit jedem Sabre. Des Berfaffers Arbeit unterjcheidet 
fih zunächſt darin von manchen ähnlichen Leitfäden, daß fie nicht 
eine Katechismusbearbeitung bietet und im ber furgen Unter: 
mweijung nur vier Fragen behandelt, nämlich worin das Chriften- 
tum begründet liegt, wie der Einzelne dazu komme, was damit 
gegeben ift, und mie man darin erhalten bleiben fann, und im 
der großen Ausgabe, die und freilich micht gar fo groß ericheint, 
den Stoff in achtzehn Doppelitunden ordnet und noch eine Beicht- 
rede ſowie einen Gonjerenzvortrag ald einen Anhang bietet. 
Gewiß find bei diefem äuferen Zuſchnitt vorwiegend ländliche 
Berhältniſſe ins Auge gefaßt. Ueberhaupt fommt es dem Berfafler 
darauf an, nur das Widtigfte auf Grund des Religionsunterricht 
in der Schule und im Hinblid auf die äußerft beichränkte Dauer 
des Confirmandenunterricht3 zufammenzuitellen. Gr thut das mit 
anerkennungswerthem Geſchick, weniger in begriffliher und ein 
gehender dogmatifcher Ausgeitaltung, als in weiteren Umriffen 
erbauliher Art mit allerlei Beilpielen und Belegitellen bejonders 
aus dem Schatz unſerer Kirchenlieder, vielleicht hätte fiatt ber 
ausgebrudten Lieder ein Hinweis auf die Nummer des Gefang- 
buches genügt. D.K. 

— Die Litteraturen ded Ditend in Einzeldar: 
ftellungen. Sechſter Band: Eriter Halbband: Geſchichte 
der perſiſchen Litteratur von P. Horn (Xl u. 228 ©.). 
Zweiter Halbband: Geſchichte der arabiihen Litteratur 
von 6. Brodelmann (Vlu. 265 ©.). gr. 8°. Leipzig 1901, 
6. F. Amelang’5 Verlag, — Die Namen der Berfaffer bürgen 
dafür, dab und bier etwas Ordentliches aeboten mirb. Schon 
früher einmal bat ſich der Straßburger Profeflor Horn — während 
er fih in feinen zahlreichen bibliographifchen und etnmologiichen 
Arbeiten über das Neuperfiiche ftet3 nur an den Fachgelehrten 
wandte — an ein größeres Publicum gewandt, nämlich mit feiner 


dife® mit eine reinen tüchlin auff die augen legen: dann aljo 
nimpt es bie veüche / tündle / röte / vund allen anderen ſchmertzen 
darin.” Bekannter ift noch heute beim Volke bie gebrannte 
und zu Pulver geſtoßene Elfter als unfehlbares Mittel gegen die 
„tallende Sudt*. Man glaubt nämlich, der Bogel jelbit jei mit 
der „Ichmweren Krankheit“ behaftet, und beöhalb vermöge er die 
felbe beim Menſchen zu heilen; Gleiches foll durch Gleiches vers 
trieben werben. Ob das unrubige, allzeit quedjilberne Weſen der 
Elfter die Beranlaffung geweſen, bei ihr epileptiiche Zufälle ans 
— —— oder ob nicht vielmehr der einzige Grund der iſt, daß 

itstanz und Fallſucht vom Volk für Krankheiten gehalten 
werben, mit welchen bämonifche Mächte den Menichen beimjuchen: 
ich weiß & nicht; aber das kann ich bezeugen, daß gebrannte 
Elfter als ſogenanntes „Diafoniffinnenpulver* z. B. von der 
Dresdner Gegend, ebenjo von Dftthüringen aus noch heute 
weithin empfohlen und verichidt wird. Ginige mollen wiſſen, 
nur die „in den Zwölfen“, d. i. zwifchen Weihnachten und Hoc: 
Neujahr (6. Januar) geihoflenen Eltern ſeien bei Krämpfen 
und Epilepfie heilſam. Manche mediei verichrieben aud einen 
Elfterbraten, wenn Jemand „burh Zauberey umb die Mann: 
ſchafft“ gelommen war. Der Vogel, welcher jprechen lernte, wie 
ein Menich, mar vielleicht ſelbſt verzaubert, und jeine Frucht: 
barkeit ift groß, legt doc das Weibchen 7 bis 8 Gier, nad 
älteren Angaben fogar 9 bis 10. Das — und ge 
pulverte Dotter der Elitereier jtreute man übrigens in Frante 
Augen, und bei Beritopfung leiftete Effterleber gute Dienite. 
Man fieht, in vielen Fällen bewies es die Elfter der leidenden 
rip u daß fie doch mehr ſei ald eine gewöhnliche Dohle 
0 e. 


befannten und gejhäßten Monographie „Die deutſche Soldaten« 
ſprache“ (1899). Das thut er nun auch mit der vorliegenden 
Geſchichte der perfiichen Litteratur“, und mit Erfolg. Im gleichen 
Sinne können wir uns binfichtlich der „Geſchichte der arabifchen 
Litteratur“ feines Straßburger Gollegen Brodelmann äußern. Der 
Fachmann, der erichöpfende bibliographiiche und biographifche 
Angaben braucht, wird natürlicher Weile nad) der, 1898 bei 
Felber in Weimar erjchienenen gleihbetitelten Schrift Brodelmann’3 
u greifen haben; dem Richtarabilten dagegen fei bieje efleftiiche 
Üiteraturgefeichte empfohlen. Doc handelt es ſich bei dieſen 
„Litteraturen des Oſtens in Einzeldarſtellungen“ nirgends um 
dürftige Blüthenleſen; die Ausführungen find vielmehr überall 
ſehr eingehend. Brockelmann's Buch z. ®. berüdfichtigt jogar die 
vulgärarabiihen Tertfammlungen allermeueiten Datums (mie 
Socin's Diwan aus Gentralarabien, Stumme's maghrebintiche 
Sammlungen oder Dalman’s Paläftiniihen Diman); Horn's Buch, 
dad mit dem Aweſta beginnt und die Litteratur der altperfiichen 
Keilinfchriften und des Pehlewi nicht übergeht, giebt jogar Proben 
aus dem intereflanten Reiſetagebuche des bei und durch jeine 
Reifen nach Europa fo befannten Schahs Nägir eddin, deſſen 
Harer und verftändlicher Stil — mag er dad Berliner Aquarium 
oder das ruffifche Militär, die Zagdausftellung im Gaffel oder die 
Anmuth der Söhne unferes Kaijerd ſchildern — in mohlthuenditem 
Gegenſatze zu der ſchwülſtigen Schreibart der meiften verfiichen 
Autoren te H. St. 
— Anläplih des 200jährigen Jubiläums des Königl. 
Sädi. 5. Infanteries Regiments „Prinz Friedrid 
Auguſt“ No. 104 am 7. 12. 1901 find mehrere iFeit- 
fhriften bei Garl Siegismund in Berlin erſchienen. Die 
eine, von einem früheren Angehörigen des Regiments, Major z. D. 
Dtto Müller, verfaßt und demfelben gewidmet, giebt in Kürze 
einen Ueberblick über die Geſchichte des Regiments ſeit deſſen 
Errichtung bis auf die neueſte Zeit. Unter Beigabe von ver— 
ſchiedenen gefällig ausgeführten Bildern, melde ſich auf Perjön- 
lichkeiten oder Begebenheiten des Regiments rg madht bie 
Heine Schrift einen freundlichen Gindrud und feilelt durd ihren 
Anhalt. Derfelben folgt als Anhang ein Lebensbild des hoben 
Regimentächefs, Sr. königl. Hoheit ded Prinzen Friedrich Auguft, 
verfaßt von Wolf v. Metzſch-Schillbach. In demielben werbeit, 
erläutert durch zahlreiche Porträts, die wichtigften Ereigniſſe aus 
bem Leben des Eöniglihen Prinzen geſchildert. Beide Soriften, zus 
nächſt für das Jubiläums:Regiment bejtimmt, werden auch außer: 
halb befielben Intereſſe erwecken. H. L. 
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Das Armenwefen des 16. Iahrhunderts. 
Bon Lie. th. Oskar Michael. 


Die Wende vom 15. zum 16. Jahrhundert bezeichnet in 
der Geſchichte ded Armenweſens einen markanten Puntt. So 
wenig dies im ganzen Mittelalter zu fpüren ift, fo heftig wird 
jezt von allen Geiten Klage geführt über einen Nothitand 
fhlimmfter Art. Unter den überaus zahlreichen Schriften ber 
damaligen Zeit find drei befonderd geeignet, dieſes Bettelunmelen 
zu darakterifiren, dad ben Anlaß zu jener Klage bietet. Sebaftian 
Brant’d „Narrenihiff* aus dem Jahre 1494 dürfte am be- 
tannteiten fein. Ungefähr aus dem Jahre 1509 ftammt der 
„Liber vagatorum“, ben Luther jelbft deutſch herausgegeben 
und mit der Ueberſchrift: „Bon der falichen Bettler Büberei* 
trefflich charakterifirt hat. Dem reiht fich circa 1523 eine Schrift 
Gberlin'd von Günzburg an, jenes großen Pampbletiften bes 
ausgehenden Mittelalterd: „Wer boren will, wer die ganten 
Belt arm gemacht hat, der mag leſen dieſes Biechlein“. Hier 
haben mir Pertreter des Gelehrten:, des Bürger: und des 
Adelöftandes. So erheben ſich einmüthig von allen Seiten laute 
Klagen über einen gefährlichen Nothſtand. Welcher Art ift num 
das Bild, das diefe Schriften entwerfen? 

Nicht die Haus: oder Ortdarmen find ed, über die man 
ſich beflagt. So groß aud ihre Zahl war, — man redete fie 
zum täglichen Uebel, das man ftill trägt. Mein, vielmehr die 
beimatblofen Wanderbettler und die Mitglieder der Bettelorden, 
die wie Heuſchreden das gang deutjche Land überflutheten, bie 
find es, über die fo bitter Klage erhoben wird, Viele waren 
darunter, die in einer wirklichen Nothlage fich befanden. Die 
Blinden und Lahmen, die Gpileptifchen wie Leprakranken find 
an erfter Stelle zu nennen. Dazu fommen alle diejenigen, die 
dur einen midrigen Umftand aus ihrer ficheren Exiſtenzlage 
herausgedrängt waren. Und zwar gilt dies ohne Unterſchied des 
Standes: ob Meifter, ob Gejelle, ob Grundbefiger, ob Höriger; 
mer feinen Platz hatte, war qut daran; mer ihn verlor, kam 
ſchwerlich jemals wieder zu einer geficherten Exiſtenz. Das iſt 
die Licht: und Schattenfeite ber mirtbichaftlihen Lage des aus— 
gehenden Mittelalter. Neben dieſen wirklich Vebürftigen fteht 
das wilde Heer der Gauner verjchiedenjter Sorte. Daß fo mander 
mit gefälfchter Urkunde oder in geichmadvoller Verkleidung an 
die Thüren pocte, damit redhnete man immer. Wenn ein 
Schmwindler auftrat, der Heu aus ber Krippe zu Bethlehem zu 
verkaufen hatte oder jeine Bitte wirffam zu machen fuchte, indem 
er eine Feder aus dem Flügel des Etzengels Michael vor: 
wies, ſo empfindet die Zeit darin gar nicht einen Betrug 
ſchlimmſter Art; mehr ald Guriofum wird's erzählt! Die ganze 
Schwere des Unrechts wird freilich hervorgehoben, wenn ſolche 
Gauner Wunden, Gebrechen, befonderd gern Epilepfie nachahmten. 
Ja die Verftümmelung einzelner Gliedmaßen — namentlich gern 
an Kindern, die man mit ſich führte! — bemeifen den jchmung- 
haften Betrieb und das Raffınement diefes abicheulichen Gewerbes. 
‚Hier it man beinahe verfucht zu jagen, daß diejem Gefindel, 
dem Nichts heilig war, Alles zum Schlechten dienen mußte! 
Das toflite Stückchen erzählt der Liber vagatorum; eine Frau 
machte eine Betteltournse folgendermaßen: fie ließ urkundlich 
bezeugt von den Kanzeln verlefen, fie habe neben einem Rinde 
eine Kröte geboren, dieje halte fih in Maria Einfiedeln bei guter 
Gefundheit auf, brauche aber täglich 1 Pfund Fleiſch. In welchen 
Abgrund von Verrohung des Gefühls bei diefen Bettlern und 
andererfeit3 auf weldie Höhe des Köhlerglaubens bei der Menge 
tann man in diefem einen Beifpiel bliden! — Nirgend3 war 
man vor diejer Bettlerrotte ficher, an feinem Orte und zu feiner 
Zeit. War man ſchon in feiner bäuslihen Ruhe über Gebühr 


geftört worden und trat auf bie Straße, jo fam man vom Regen 
unter die Traufe. Da lagen die Bettler an allen Ecken, andere 
zogen durd die Straßen, fingend oder mit umgebängten Zafeln. 
An den Kirchen war der Lieblingsplag; ordentlich Spießruthen 
mußte der Kirchgänger laufen, bis er zum Gingange fam. Und 
mas fie Alles zu erbetteln und zu erichmindeln mußten, das ift 
unbefchreiblich: gleichoiel ob Eier oder Hühner, Sped oder das 
ganze Schwein, Alles, Alles wanderte in den ſchier bodenlofen 
Sad! Dabei waren es böchſt anſpruchsvolle Perfönlichkeiten, Fein⸗ 
ichmeder. Sebaſtian Brant jagt: „Bettelnd des verdirbt man 
nit. Viel begehen ſich wohl zu Weißbrot mit, die trinken nicht 
den ſchlechten Wein, es muß Rheinfall, Elſäſſer jein.“ Das 
brauchen mir gar nicht einmal als Garricaturzeihnung aufs 
zufafien! Eins ericheint ald dad MWunderbarfte daran: dieſe 
ganze Elite der Gefellihaft fühlte ſich durchweg als eime große 
Einheit; das iſt's, was den Nothitand fo acut, fo doppelt fühlbar 
machte. Der Beweis für diejed corporative Bewußtſein der Bettler 
läßt fih am anſchaulichſten bringen durch einen Hinweis 
auf die ausgebildete Gaunerjprade, das „Rothmwelih“, 
deſſen Lerilographie der Werfafler des Liber vagatorum in 
225 Nummern ald Anhang zu feiner Schrift giebt. — Nun 
bedenfe man daneben or die Plage der Bettelorden. Da 
fommt St. Anton, St. Bernhard, St. Spiritus, Gt. Va— 
lentin und wie fie alle heißen bis zu den Barfühern, ben 
„rechten Erzbettlem“. Luther hat auögerechnet, daß eine Stabt 
in einem Jahre 60 mal nur von folden Terminirern heimgejucht 
wird. Wenn man fich dieſes Bild recht Mar vor Augen hält, 
dann veriteht man, was Eberlin von Günzburg meint, wern er 
fagt, in Deutichland arbeite nur der 15. Mann. Es ift ein 
Rotbitand von ganz jchlimmer und gefährlicher Art. 

Worin haben wir die Urfache hierfür zu juhen? — Da 
fommt erftend die wirthichaftliche Lage ded ausgehenden Mittel: 
alters in Betracht. Wie fchon gejagt: mer aus feiner Stellung 
herausgedrängt war, fam ſchwerlich wieder zu einer geficherten 
Eriſtenz; umgefehrt war der gut daran, der einen ficheren Plaß 
innehatte. Doc dad gemügt nicht. Die wirthſchaftlichen Ber: 
hältniſſe gerathen mit dem fortichreitenden 15. Jahrhundert mehr 
und mehr in Bewegung. Biäher gab es mur eine Naturals 
wirthichaft, dad Geld bejak keinen anderen Werth als den des 
Anfammelnd. Nun fängt man an, mit dem Capital zu arbeiten. 
Wir werden aljo in eime Zeit des Uebergangs zur Geldwirth— 
ſchaft geführt. Dad mußte bedeutfame Folgen haben. Yaute 
Klagen begegnen und über die Verarmung des Landes in biefer 
Zeit. Das Land im Allgemeinen ift ſchwerlich ärmer geworden; 
aber es tritt eben infolge jener wirthſchaftlichen Umgeftaltung eine 
bedeutende Verſchiebung des Beſitzes ein. Das Gapital kommt 
in den Händen Eingelner zufammen. Und died wiederum führt 
u einer Verarmung namentlich des Bauernftanded® und zu einer 

ermehrung des ftädtifchen Proletariatd. So ift es ertlärlich, 
mie mit unbeimlicher Schnelligkeit das große Heer ber Bettler 
anfhmwillt, dad von Drt zu Ort und von Land zu Land rubelos 
fich bewegt. Doc damit iſt der Notbitand jemer Zeit nur zu 
einem Theile erflärt. Den anderen Theil der Schuld müſſen wir 
der Kirche zufcieben. Sie, die nicht bloß eine Macht neben 
anderen war, jonbern deren Schooß alle anderen entiproffen waren, 
fie hätte die heilige Pflicht gehabt, gegen den tollen Wucher und 
die gemeine Bettelei vorzugehen und Abhilfe zu ſchaffen. Bon 
den Kanzeln freilich wurde tüchtig dagegen gemwettert; mir willen 
ja Alle, wie urträftig diefe Spracde war, noch nicht „von des 
Gedankens Bläffe angekräntelt*! Das prallte aber wirkungslos. 


ab. Denn wer war am unbdulbfamften, wenn es fih um Dienft: 
leiftungen bandelte? Der Pfarrer jelbft! Wo hatten ſich bie 
bedeutenditen Gapitale angefammelt? In den Klöftern! Und mer 
war der größte Bankier? Niemand anberd als der Papft! Alſo 
die Kirche jelbit war ſtark am Gapital betbeiligt. Dabei darf nicht 
verfannt werden, daß die Wohlthätigkeit voirttich groß war. Die 
Klöfter, Stifte, Pfarreien gaben ungemein reichlich und hielten dem 
fahrenden Bettlervolt ſtets dem Tiſch gebedt. Uber ed iſt auf- 
fällig, wie planlo® man giebt, wie fo gar feine Ordnung in all 
diefer großen Wohlthätigkeit herrſcht. Daß man einem Bettler 
gar feinen Dienft thut, wenn man ihm blos eine Gabe reicht, 
fondern daß es foweit fommen foll, daf er aus feinem Bettel- 
leben herauslommt, dad gehört für unfere Zeit zum Ginmaleins 
der Armenpflege. Dafür hat aber dad Mittelalter feinen Einn, 
denn — der Bettel gehört zur Frömmigkeit ganz umbedinge! 
Das Mingt abfurd, ift aber durchaus wahr. Wer ein Almoſen 
gab, that eim gutes Werk und baute fi eine Stufe in ben 
Himmel, außerdem erkaufte er mit jener Gabe noch die Fürbitte 
des Bettlerd. Mas konnte man aljo Befleres thun als Almofen» 
geben? So mar ed nicht blos Unvermögen in Bezug auf die 
rechte Erlenntniß, fondern das abſichtliche Streben, die Bettler 
als ſehr nothwendige Glieder der menichlichen Gefellfhaft nicht 
ausfterben zu laffen. Die Kirche felbft hielt alle Hände darüber, 
hatte fie db den Glorienſchein um dieſes ganze Treiben gelegt, indem 
fie die Bettelorden genehmigt hatte und in jeder Weiſe bevorzugte. 
Eine weitere frage drängt fih auf: wenn man dies Bettel- 
unmelen und die ganze Galamität der Armenpflege deutlich 
empfand, bat man denn da feine Anftalten getroffen, um diefem 
abzubelfen? Ganz gewiß. Nicht erft jet im 16. Jahrhunderte, 
fonbern ſchon *— werden Stimmen laut, die die Mare Er 
tenntniß bezeugen, daß die Kirche diefem Uebelſtande gegenüber 
machtloß fei. Bei der frage, moher aber Hilfe nehmen, lenkten 
ſich die Blide beinahe unmilllürlih auf die Städte Won ber 
mohlgeoröneten Verwaltung diefer wachſenden, blühenden Gemein- 
wejen erwartete man viel. Man that daran redit. Bon vorn» 
herein hatte fich hier ein Element gefunden, das der Kirche nicht 
freundlich gegenüberftand. Schon als Heinrich IV., fadcinirt vom 
Frömmigteitöibeale jeiner Heit und fcharf politiich berechnend den 
ſchmählichen Gang nad Ganofja wagte, da erhob fich das ber 
feidigte deutſche Bewußtfein nirgends fo lebendig als in ben 
deutichen Städten! Dedhalb geht mit dem Aufblüben des 
deutichen Stäbtemejend Hand in Hand eine Emancipation von 
ber Kirche, zunädft unbemußt, um ſchließlich in offene Oppofition 
mehr und mehr überzuleiten. Wenn die großen Raufmannsftäbte 
Sübddeutfchlands mie die der Hanfa zuerft für Kaufleute und 
anbmwerter Schulen fchufen, fo ift bad als eine Großthat ber 
irche gegenüber 2 bezeichnen, die ja alle Bildung und Schul 
errihtung als ihr Monopol betrachtete. Weiter, hat es einen wirt 
fameren Förderer des Humanismus gegeben als das freie Bürger: 
thum der deutichen Stäbte? Hier und nirgends anders hat es fo 
manche junterhafte Unarten Staliend, feiner füblichen Heimath, 
abgeftreift und bat fi) ausgewachſen zum „eifernen Ranzler* der 
fieghaften Reformation. So hat man aud bier in den Städten 
ernftli fi bemüht, der großen Bettel- und Armennoth ab» 
zubelfen. Schon wichtig ift die Beobachtung, daß nach und nad 
die Städte ein eigened Armenvermögen anfammeln neben dem 
firhlien. Den Grundftod dazu bildeten die Stiftungen, zu 
deren Gurator immer häufiger die Stadt gemacht wurde. Diefe 
gebt dann auch felbit vor: fie beaniprudt einen Theil der 
Hofpitalverwaltung. Man darf nicht vorfchnell darin ſchon ein 
der Kirche entgegengebracdhtes Mißtrauen erfennen; der eritarfende 
Bürgerfinn dürfte in biefen Fällen noch zur Erflärung hinreichen. 
Doch dann können wir von bemußter Oppofition fprechen, wenn 
die Städte fi bemühen, einen Einblid in die kirchlichen Ein- 
fünfte thun und ein Wörichen mit bineinfprechen zu dürfen, 
namentlich bei Armenangelegenheiten. Cine wejentlihe Steigerung 
bedeutet noch birecte Ernennung angefehener Bürger zu Rectoren 
und Proviforen der Stiftungsgelder — Doch bei bem eben 
Genannten handelt es fi mehr um die Auf:rliche Form der 
Armenpflege, noch nicht im eigentlichiten Sinne um ein Eingreifen 
in dad Unweſen und thatfächliche Hilfe. Das zeigt fich erit in folgenden 
Beitrebungen. Die Armenfpenden werben nicht mehr jo völlig 
planlos wie biäher vertheilt. Sekt fragt man menigftend etwas 
nad; der Würdigleit und bedenft in erfter Linie die einheimifchen 
Armen. Ein wichtiger Schritt ift die Anftellung der Stergzer: 
meiiter ober Bettelvögte, vornehmlich aber die Herausgabe von 
Bettelordnungen. Wir geminnen Hohadhtung vor dem ermitlichen 
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Streben ber Städte, wenn mir den Inhalt jener Ordnungen 
überfhauen. Betteln darf innerhalb des ftädtiichen Gebiet nur 
ber, der die Erlaubniß dazu bat. Für diefen Zweck werben bes 
ftimmte Wbzeichen ausgegeben, für verichämte Arme giebt es 
auch Machtzeichen! Uebelftäinde mie das ftörende Gingen beim 
Betteln werden erheblich eingefchräntt. Haben die Kinder der 
Bettler ein gewiſſes Alter erreicht, jo bürfen fie die Eltern nicht 
mehr begleiten, die Obrigkeit forgt für ihr Fortlommen. Auch 
meift man die müßig bdafigenden Bitter an, ibre Zeit mit einer 
Beihäftigung nützlich auszufüllen. Unfere Hohadtung vor den 
kädtiichen Veftrebungen paart fih mit Staunen, wenn wir hören, 
daß bier und dort — wenn auch zunächit nur im Anſchluß an gemifie 
Einrichtungen — Armenpfleger eingefegt werben und daß ein Armen: 
arzt im Pflicht genommen wird, der gegen ein Fixum alle Armen 
unentgeltlich behandeln muß. Wir müffen wirklich geftehen: es ift 
viel gethan worden, und große Beftrebungen lafjen ſich nachweiſen, 
um dem Bettelunmefen zu fleuern. Aber über einen gemiflen 
Punkt fam man nicht hinaus. Nirgends vielleicht ift die Grenze 
deutlicher zu erfennen als an dem, mas jchon geftreift wurde. 
Man fuchte eine gewiſſe Erziehung auf die Bettler auszuüben, 
wenn man fie anleitete, bie Bettelzeiten mit irgend einer Thätig- 
feit auszufüllen. So ſchlägt ſchon bie Nürnberger Bettelorbnung 
von 1478 Spinnen vor. Aber, fagen wir und, warum ging 
man denn nur nicht einen Schritt weiter, warum traf man nicht 
Borkehrungen, die in ſolchem Falle das Berteln leicht hätten aufs 
heben laſſen? Hier fommen wir auf das zurüd, mas wir zum 
Theil ſchon als Urfache jenes Unweſens erkannten. Wie der 
Bettel damald durch die Kirche großgezogen worden mar, fo bil- 
bete das kirchliche Frommigkeilsideal bie ze für alle Verſuche, 
auf dieſem Gebiete zu reformiren. Solange dad Almoſen ver 
dienftlih und die Fürbitte des Empfängers zur Geligkeit förder⸗ 
lich, folange war eben der Bettel heilig, und alle noch fo edlen 
Beitrebungen auf dieſem Gebiete feheiterten an jener ehernen Mauer 
Wir kennen den Meifter, der die Mauer nieberriß, Gerade 
auch von diefer Seite ber kann Luther's That ind rechte, volle 
Licht gerüdt werden. An diefem Punkte dürfte der Laie Quther’s 
hohes Verbienft leichter würdigen können ald an manchem anderen. 
Luther hat allein den tiefiten Schaben feiner Kirche erfannt, weil 
er ihn an fich felbft erlebt hatte. Aus dem unverfiegbaren Duell 
bed eigenen religiöfen Erlebniſſes hat er auch geichöpft, als er 
dad Ideal ber Armenpflege aufitellte Und mas er in ben 
Schriften jener großen Seit an neuen Gedanken über die rechte 
Berforgung der Armen ausfprab, das fand einen taufend- 
ftimmigen Widerhall; die umfangreiche Flugfhriftenliteratur, der 
Tagespreſſe unferer Zeit vergleichbar, iſt dad berebte Zeugniß 
hierfür. Jebt mar das deal gefunden, das dem Geifte des 
Evangeliums entiprad. Wie es am köſtlichſten in der Schrift: 
„Bon der Freiheit eines Chriftenmenichen*, jenem Gabinetftüde 
unter ben veformatorifchen Schriften, jener „Summe eines chrifte 
lichen Lebens“ gejagt ift, wird jeht das ganze Geben ein Gotte}- 
dienft. Gerade unter biefen Gefichtäpunft wird nun auch die 
Armenpflege geftellt. Welch gewaltige Neufhöpfung ergab 
das! Zept hieß es helfen aus allen Kräften und nicht mehr 
ängftlih abmwägen — mie ed die ſcholaſtiſche Gafuiftit thut —, 
wie meit man gehen bürfe, um nicht fich felbft Ange 
Das mar allein dadurch möglich, daß die größte Schranke der 
Armenpflege gefallen war, die Selbſtſucht. Jetzt ift aud ein 
neued Lebensibeal gefunden: der Beruf und bie Arbeit; der 
Stand der freiwilligen Armuth umd der bloßen Beſchaulichkeit 
mar eine übermunbene Epoche. Das gab der Armenverforgung 
den meiteften Gefichtöpunft; nur dann, wenn fie den Bettel über» 
haupt befeitigt und zu georbneter Thätigteit verholfen hat, darf 
fie fi) genügen laffen. Für die praftiihe Durchführung ftellen 
fi dadurch zwei Anforderungen von ſelbſt auf. Erſtens: alle 
Armen müffen bedacht, keiner darf vergeflen werden; und 
zweitend: Jeder darf nur fo viel erhalten, als er gerade braucht, 
um aus dem Bettelleben herauszulommen. Anzufügen ift bier 
nur noch ein Goefficient. Das Geld, das bisher ſchnöde ver- 
urtbeilt wurde, erhält wieder einen Werth, wenn aud nur einen 
relativen. Seine rechte Berwerthung ift der Prüfftein für bie 
Treue in höheren Dingen. Wie hoch ift diefes deal! Welche 
Perfpective eröffnet fi da unferem Blide! Was hat man nun 
gethan, um das deal in die Wirklichkeit umzufehen; wie waren 
die Anfänge der reformatorifchen Armenpflege! N 
Zunächſt fann man nur von einer negativen Wirkung 
der Luther'ſchen neuen Anſchauung von der Nrmenpflege 
fprechen. Für die Menge mar von der ganzen großen 
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Reformiationöbervegung am leichteften verftändlih, dab fie 
Kritit an der Hirde und an kirchlichen Zuſtänden übte. 
Das hatte aber zur folge, daß dad Miftrauen der Kirche 
gegenüber in  offenfundigen Haß und müthende Erbitterung 
umichlug. „Die Kirhe ift an allem Elend ſchuld!“, das tönt 
uns von allen Eden und Enden entgegen. Wer glaubte jest 
an die SFürbitte eined Anderen, an Reliquien oder gar an 
Seelenmejlen mehr? Damit hängt aber unmittelbar zufammen, 
daß alle Wohlthätigfeit ind Stoden gerieth. SKaltblütig mies 
man den Dudftionirer ab. Wer hielt denn noch etwas von 
feinen vorgewiefenen Meliquien, oder wem lag noch an feiner 
Fürbitte etwas? Die Etiftungen, durch melde die Kirche fo 
reich geworden mar, fielen weg. Wer maß denn noch ben 
Seelenmeilen eine Wirtung bei und machte eine entfprechende 
Schentung? Ya, man war groß im ber Kritik, und — mir 
lönnen’3 nicht verhehlen — jo Mander glaubte eben dadurch 
fein wahres Lutherthum zu bemeilen, daß er vor dem Armen 
Thür, Geldbeutel und Herz verſchloß. Weit hinter ſich ließ zuerft 
die Kritil die nothwendige Erkenntniß, daß man jelbitlos, 
unaufgefordert geben muͤſſe, um auf andere Meife als 
bisher die Mittel zur Armenverforgung befchaffen zu fönnen. 
Mir dürfen uns über diefe Erfcheinung nicht wundern. Im 
Gegentheil: wir können barin einen Beweis für bie 
Höhe der Wittenberger Reformation, für ihren durchareifenden 
Unterjied von allen vorangehenden reformatoriihen Beſtrebungen 
finden. Ale jene Bewegungen in ihrer enormen Fülle haben 
nicht8 Anderes erftrebt als Mbitellung von Mißbräuchen, fittliche 
Hebung des Volles, Befeitigung ſchreiender Auswüchſe der Lehre. 
Quther allein ift in die Tiefe gegangen, er nur ift Reformator 
im hochſten, im religiöfen Sinne zu nennen. Ganz entſchieden 
bietet diefe erfte Zeit der Unklarheit, der Wirrniß und Gährung 
tein erfreufiches Bild. Aber was wäre denn gewonnen geweſen, 
wenn die Wittenberger gleich den fFlorentinern, überwältigt einft 
durch Savonarola’d Buhpredigt, Schmud und anderes Beligthum 
geopfert hätten, ohne im tiefiten Herzen gepadt zu fein? Der 
eble Same mußte Wurzel faflen und langfam machen, um die 
rechten Früchte zu bringen. 

Um den Entwidlungägang der reformatorifhen Urmenpflege 
zu begreifen, müffen wir bie Beantwortung einer Frage vorweg: 
nehmen. Wer follte der Träger ber neuen Armenpflege fein? 
Die Antwort fcheint auf der Hand zu liegen: die Gemeinde! 
Sa, aber mie follte fi die Gemeinde felbft entwideln? Sollte 
fie auf Grund der ihr innemwohnenden Kraft fich felbit- 
Händig confolidiren nah dem Borbilde ber mittelalterlichen 
Genoſſenſchaften? Oder follte fie fih an die Obrigkeit anlehnen, 
an die Fürſten umd die Näthe der Städte? Luther felbft ift 
fi, feimeöwegd von vornherein darüber Har gemefen. In feinen 
Schriften begegnen und manche Ausſprüche, die man getroft fo 
beuten fan, als ob er die Gemeinde rein ala Genoſſenſchaft ſich 
denfe. Aber andererfeit3 ift hinlänglich befannt, wie er, der 
Nachkomme confervativer Grundbauern, hoch geurtheilt hat über 
die der Obrigkeit zulommenden Aufgaben. Schneller, als zu ers 
warten, follte ji aber die Schwierigkeit löͤſen. Bmei Momente 
kommen dafür in Betradt. Hätte die Kirche ald Ganzes für 
die Reformation gewonnen werben fünnen, wie Quther zuerft jo 
fehnlichft wünſchte, wäre das genoffenfhaftlihe Princip für die 
Armenpflege and Ruder gelommen; denn die biöherige kirchliche 
Armenpflege berubte ganz auf diefer Grundlage. Wie feindlich 
aber die Haltung der Kirche, wie nie und nimmer an ein ſolches 
Gewinnen zu denken war, darüber gingen Luthern und feinen 
Getreuen jehr bald die Augen auf, Den Ausihlag aber gab 
ber leib⸗ 


abmägen, 
Adel, 06 die Bauen. Schuld Haben Beide. 
Beide haben aber auch ſchwer büßen müflen im unbeilvolliten 
aller Kriege, im breifigjährigen. Wind wurde gefät, und Sturm 
wurde geemtet! ber für die reformatoriiche Gemeindeentwidlung 
mar bie eine Klarheit gewonnen: wenn ſchon dur die unab— 
wendbare confeffionelle Spaltung das genoſſenſchaftliche Princip 
bödft unwahrſcheinlich wurde, fo bedeutet die Entſcheidung des 
Bauernfrieged das gänzlihe Aufgeben dieſes Principe. Nun 
war man auch für die Armenpflege an die Obrigkeit gemiefen, 
den fFürften und Rathömannen der Städte lag es ob, die 
Armenverforgung im geordnete Bahnen zu lenken. 


Als eine Borftufe der reformatorifhen Beranftaltungen haben 
wir die Armenordnungen der Städte zu betrachten, die noch vor 
dem Uebertritte zum ‘Proteftantismus erlaffen wurden. In vers 
fhiedenem Umfange, aber doch unverfennbar, haben auch diefe 
ſchon reformatoriſche Gedanken gewirkt. Man kann im Vergleich 
mit den vorangegangenen Bettelordnungen und anbererfeitd mit 
den Saftenorbnungen ber Reformation leicht auf eine Gtaffel 
fommen: im jenen Bettelorbnungen ift der Standpunkt rein 
voltswirthſchaftlich, im dieſen ftäbtifchen Armenordnungen ift die 
Bemühung, einen fittlihen Standpunkt einzunehmen, unleugbar, 
und fchließlich wachſen die neufhaffenden reformatorifchen 
nungen aus der religiöien Erfahrung heraus. An der Epihe 
der im engften Sinne reformatorifhen Urmenordnungen ift die 
Wittenberger vom Jahre 1522 und bie Leiöniger aus dem 
folgenden Jahre zu verzeichnen. Die Wittenberger ift in der 
Hauptfache ficher auf Karlitadt zurüdzuführen und enthält, wie 
man nicht anderd erwarten kann, viel ſchwärmeriſchen Idealismus, 
aber fein Mares, evangelifches deal. Darum ift fie für bie 
wirkliche Geftaltung der Armenpflege ohne Belang geweſen, ebenjo 
wie die Leiöniger Kaftenordnung Man kann diefe auffaffen 
entweder ald eine Spätgeburt der genoffenichaftlichen Armen⸗ 
verforgung ober als ungeitige Frucht der reformatorifchen Armen: 
pflege, auf alle Fälle ift fie epifodenhaft und kommt nicht weiter 
in frage; Luther felbft, der eine Vorrede dazu fchrieb, bat ben 
beitimmten Eindrud: hier ift wohl viel Schaum und Moft, aber 
noch fein —— Wein. So kommen auch für daß auf: 
zuftellende Bild dieſe beiden nicht weiter in frage. Won den 
Ipecififchen Armenordnungen der Reformation foll nur auf bie 
beifiiche Kirchenordnung und auf die Arbeiten Bugenhagen's hin: 
gewiefen werden. Erſtere ift für Süddeutſchland maßgebend 
geweien, bie lehteren haben das mörbliche Deutichland be: 
herrſcht. Hier tritt das Reformatoriihe in volle Wirkfams 
feit, dieſe Ordnungen hängen ja aufs Engſte mit der Eins 
führung ber Reformation zufammen. So ift denn aud das 
Dbrigkeitäprincip bier voll zur Geltung gekommen. Im Auf: 
trage der Fürſten führten die Bifitatoren diefe Orbnungen ein; 
der Rath der Gtäbte, der fi in feiner Verwaltung je länger 
um fo ftärfer nad dem Borbilde der Fürften richtete, brachte fie 
in feinem Gebiete zu Anſehen. In bie Beantwortung dreier 
n.. laffen ſich ihre charakteriftifhen Momente bineindrängen: 
1) Wie gewann man die Mittel zur neuen Armenpflege? 2) Ber 
verwaltete dieſe Mittel? und 3) Wem murben fie bargereicht? — 
Wie gewann man bie Mittel? Unfer volles Lob verdient das 
confequent betonte Streben, die Armenmittel aus der biöherigen 
Serfplitterung zu entfernen und zu concentriren. Es handelte 
fi zunächſt darum, einen feiten Grunbftod des Kaſtens“ zu 
gewinnen. Dazu lieh fih am einfachiten das Vermögen der 
mannigfaltigen Bruderſchaften, die vorhandenen einzelnen Armen: 
fiftungen, ſowie alle Spenden, die mit der Meſſe zufammen: 
bingen, verwenden. Gtricte ließ ſich diefe Gaffirung nicht immer 
durchführen; das edelmüthige Verfahren dabei foll nicht unerwähnt 
bleiben. Schließlich rechnete man auch mit Vermädtniffen, die 
dem Armentajten zu gute famen. Das alled genügte aber mict. 
Durd) regelmäßige Sammlungen mußte man immer neue Zu— 
flüffe ſchaffen. Da finden mir in ben Kirchen neben den hin: 
ehaltenen Tellern und feiten Opferftöden am Eingang den 
ser Fe Klingelbeutel im engen Anſchluß an die Predigt. 
ochzeiten und Begräbnifien plan- 
los dem lungernden Bettlervolfe gegeben. Fest wendet man 
auch diefe Gaben lediglich dem Armenkaften zu. Neben ben 
Kicchencollecten find die Hausfammlungen zu verzeichnen. Ab 
und zu fammelt man freilih auch an den Kirhthüren Natural: 
fpenden, aber diefe Gaben gewann man dod meift, indem man 
Haus bei Haus ging. — Wer verwaltete nun dieſes auf mancher 
lei Weife zufammengebradhte Armengeb? Da Iefen wir von 
Kaftenherren, Almofenberren, Diaconen; auch andere Benennungen 
für ein und baffelbe Amt begegnen und. Immer wird dieſes 
als ein Ehrenamt bingeftellt, obwohl man die Auslagen des 
Einzelnen, die er bei der Ausübung feines Amtes hat, pünktlich 
wiedererftattet. Nachdem zunädft bei ber Neueinrichtung die 
Almofenherren in pleno auf obrigkeitlichem Wege eingejeht waren, 
ergänzte fi das Collegium nach abgelaufener Amiszeit feiner 
Mitglieder durch Emenmung oder Zuwahl. Die Zahl diefer 
Kaſtenvorſteher ſchwanlt fehr nad den einzelnen Ordnungen, 
ebenfo die Leit ihrer Amtirung. Keiner konnte ſchalten 
und walten, wie er wollte: er ftand unter fteter Gontrole. 
Aeußerſt peinlih war man in der Abnahme der Rechnung 


Bisher hatte man bei Taufen, 


und in berem Führung. Da wird neben dem Berzeichnik 
der gewährten linterftügungen ein Yahrrechenregifter, ein Handel: 
bud und ein Hauptbud erwähnt. Dan legte beionberen Werth 
auf die Führung von Duplicaten. Ja, biefer ganze bureau- 
kratifche Apparat muthet uns hödhft modern an. Uber er findet 
feine Erklärung fehr ſchnell in ihrer Anlehnung an die ftädtifche 
Verwaltung; dieſe hebt ſich in ber großen Gorgfalt vortheilhaft 
von der verlotterten Kirchen: und Klofterverwaltung jener Tage 
ab. — Und ſchließlich: wer empfing die gefammelten Gaben 
durch bie Saftenherren ober deren Gehilfen? Hier gilt’3 ins 
Auge zu fallen, daß ber Begriff der. „Armen“ zugleich enger 
und meiter ift als im Mittelalter. Er ift enger; denn alle 
berufsmäßigen Bettler der Städte, alle Bagabundben von Profeffion, 
alle Armen, die das Almofen zu Trunk und Spiel verwenden, 
werben — oft in unbarmberzigen Ausdrücken — ausgeſchloſſen; 
ganz anders alſo als früher, wo man Bettler eben Bettler fein 
ließ und unterſchiedslos aab. Weiter aber ift andererfeit der 
Begriff der „Armen“, denn man bat den Grundſatz: Jeder, der 
mirflid) einer Hilfe bedarf, ift arm und unterftügungsberechtigt. Wie 
Biele wurden dadurch in biefen Liebeskreis bineingezogen! Neben 
den Arbeitöunfähigen, den Krüppeln, den Kranfen vergißt man bie 
BWittwen und Waifen nicht. Gern werben die Mittel zur Erziehung 
oder er Schulunterrichte der Kinder gewährt. Zur Ausſtattung 
von Töchtern trägt man bei, Handwerker oder junge Eheleute, 
bie in ihrem Hausweſen zumädft ſchwer fortlommen, werben 
ebenio bereitwillig unterftüßt. Jetzt forgt man im viel befferer 
Weiſe für die Wöchnerinnen, auch an die Gefangenen wird ge: 
dacht, und wer nur in eine plößlice Nothlage verfekt wird, kann 
gewiß jein, daß der Urmenfaften feiner gebentt. Nah bem 
weiten Herzen müffen mir das hohe Biel der neuen Armenpflege 
betonen: aller Noth joll mit ſolcher Energie gefteuert werden, daß 
es jchliehlih in der Gemeinde feinen Bettler noch Armen mehr 
giebt! Zur Durhführung dieſes Grundfage® war es von Be 
deutung, daß die Spitäler an den „gemeinen Kalten” an 
geihlofien wurden. Darauf Ienfte man auch fofort dad Augen⸗ 
mert. So ift man beftrebt, das jeitherige Einfaufen in die 
—— abzuſchaffen. Ebenſo zeigt ſich das Bemuhen, zwiſchen 

organftalten und Krankenhäuſern reinlich zu ſcheiden. Für 
die Krankenpflege ſelbſt möchte man gern arme Frauen ge 
winnen, die durch keine Pflichten an ein beſtimmtes Hausweſen 
gebunden ſind. 

Ueberſchauen wir nun dad Ganze: das war ein rebliches 
Streben, bad von Quther erkannte Ideal der Armenpflege ind 
Leben umzufegen! Gemöhnlih fagt man, es ſei eine 
NRüdtehr zur apoftoliichen Zeit geweſen. Entſchieden finden mir 
nicht bloß in den Namen der Armenpfleger u. dergl. einen Ans 
Hang an die Zeit der Apoftel, jondern man fuchte wirklich jenen 
„Geiſt der erften Zeugen“ zu ermeden. Aber treffen wir bie 
Sade nicht viel richtiger, wenn wir feitftellen: dieſe Armen- 
orbnungen bedeuten nichts Geringeres, ald eine Rückkehr zum 
Evangelium jelbit! Deshalb find und bleiben fie eim ehres 
Dentmal für jene Männer, die direct und imbirect von Luther 
gelernt haben, für alle jene treuen Bemühungen um ein Neues 
auf diefem ſchweren Gebiete der Armenpflege. Sie bleiben ein 
behred Dentmal und Borbilb für künftige Zeiten, jagen wir, wenn 
auch ihr directer Einfluß jehr gering und der Erfolg beinahe 
iluforifh war. Sa, wir müflen conitatiren, daß faum ein 
Menſchenalter vergangen war, ald eine Verkümmerung der ibeal 
erfaßten Gedanken eintrat. Schon in der Mitte des Jahrhunderts 
hebt diefe an, in den 60er Jahren werben die Klagen über den 
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— Vlauderftunden. Schilderungen für ben erſten 
Unterricht von if. Bandberg. Leipzig, B. ®. Teubner. 1902. 
gr. 8. VII und 152 66. Geb. 1,60 — BVorliegendes 
Buch, von der Berlagshandlung u. A. mit Vignetten und Kopf: 
leiften gut außgeftattet, fteht im Dienfte der modernen Kunft- 
bemwequug. Der Berfafier will den Lehrer in der Schule, wie 
den Erzieher im Haufe zu künſtleriſcher Bethätigung anregen. 
Er it der Meinung, dab im erften Anfchauungsunterrichte mit 
den naturfundlichen Stoffen aufgeräumt werden müſſe; bie 
Menichentunde mit ihren focialen, fittlichen, rechtlichen, wirth⸗ 
ſchaftlichen und tedmifchen fragen jei viel michtiger, vertrauter, 
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Bettel immer lauter, und die letzten Decennien ſcheinen in 
der Armennoth und Bettelplage nicht fo gar viel dem 
Unfange ded großen Meformationsfäculums nachzuſtehen. 
Vo liegt der Grund zu diefer betrübenden Mahr: 
nehmung? Ein forglamer Betrachter der Armenordnungen findet 
die Anfäge dazu in diefen felbit. Wir brauchen zur Ghorakneifrung 
bier nur zu nennen die zunehmende Einführung eines Armen: 
— — die von Süden nach Norden vorſchreitet —, die 

eaufvatifche Ueberwucherung in der Verwaltung des Armen: 
faftend und die @eldftrafen bei Nichtannahme bed Amtes eines 
Kaftenherrn. Schon an diefen wenigen Puntten läßt fi die Er- 
ſcheinung veranichaulichen, daß der echt reformatoriiche, ber 
evangelijche Geiſt allmälig mehr und mehr ausitrömt, dagegen 
die noch nicht völlig überwundene katholiſche Auffaffung der 
Religion nachwirkt und fich immer neue Provinzen erobert. Das 
ift der tiefinnerfte Grund für diefe Zuftände! In dem Armen— 
weſen mußte fich ebenfalld das zeigen, was in der Reformation: 
bewegung auf ihrer ganzen Breite beobachtet wird: die großen, 
rein religiöfen Erfahrungen werden in ein kleinlich durchgeführtes 
Lehrigitem umgebildet. Den Anfang dazu finden wir bei Quther 
jelbft; man denke nur an den wnbeilvollen Abendmahlsſtreit! 
Doch: fo wenig wir alle diefe Speculationen bei Quther weg— 
leugnen können, jo ſehr müffen mir anertennen, wie alle 
bei ihm ſelbſt religiös empfunden find. Ganz anders 
aber bei den Epigonen! Wenn mun aber dur ben 
riefelnden Sand des „Syſtems“ die werthvollen religidſen 
Gedanken erichüttert wurden, wenn ein Meinlicher, engherziger 
Sinn Plab griff, wenn das Intereſſe nicht über die „reine” Lehre 
binausging, dann iſt's nicht gar verwunderlich, wenn auch die 
großen Ideen der Armenverforgung verlümmerten! — Zu unjerem 
angegebenen inneren Grunde fommen äußere hinzu, Thatfachen, 
bie für die Beurtheilung fehr nichtig find. 1) Wie ungünftig 
hatte ſich durch den Bauernkrieg die wirthſchaftliche Lage des 
Landes geftaltet! Wir denken dabei nicht blos an die Theuerungen 
und Seuchen der 30er Jahre, fondern an die ganze Berrüttung 
der focialen und wirthichaftlichen Berbältniffe. Damit fteht 2) der 
traurige, vermahrlofte Zuſtand der erften proteftantichen Gemeinden 
in organifhen Zuſammenhange. Wie jollte auf folhem Boden 
ein reged Intereſſe für kirchliche Ungelegenheiten ermachien ? 
Demnach galt ed 3) fi) zunächſt anderen Aufgaben zu midmen. 
So mußte man Schulen einrichten, Lehrer und Pfarrer anftellen 
und bejolden. 4) Bezüglich der Mittel jah man fi, aber fehr bald 
in eine fchlimme Lage verjeht. Einerſeits hatte man die nöthigen 
Summen viel zu niedrig veranfchlagt, und andererjeitd bot der that: 
fächliche Beitand der centralifirten Mittel eine herbe Enttäufchung. 
Man hatte fi) die Summen von Klöftern, Stiftungen u. f. f. meiſt 
viel zu hoch vorgeftellt; dazu kamen Abzüge infolge von Ab: 
findungen an fo mande Stiftung, Mit diefen Thatſachen müffen 
wir rechnen. Wenn es fo in ben Gemeinden ausſah, wenn die 
Aemter der Kaftenherren nur mit Mühe, unter Strafen, befegt 
werben konnten, dann ift es bei dem allgemeinen Rüdgange des 
Verjtändniffes für die echten reformatorifchen Ideen nicht mehr 
unerflärlih, daß das deal feine Verwirklichung fand, die guten 
Anfäge zumeift ind Stoden geriethen und die Armenpflege nicht 
vorwärtd kam. 

Unfere Zeit ift eine Seit des hiſtoriſchen Erklennens mie der 
„inneren Miffion*. Go dürfte auch die Armenpflege der Gegen» 
mwart aus der Geſchichte des Armenweſens im 16. Jahrhundert 
lernen, wo „bie ftarten Wurzeln ihrer Kraft” liegen und auf 
welchem Grunde fie weiter bauen muß. 


aufregender, geheimmißreicher und lebenövoller, als Streifzüge 
dur die Natur; mit Menſchenthum müſſe ber erite Unterricht 
beginnen, mit Naturftudien ſchließen. Doch, an die vorgeichriebenen 
Themen gebunden, glaubt er mit feinen Skizzen den Nachweis 
zu liefern, daß in ben Stoffen unſeres Lehrplanes ein großer 
Neichthum an intereffanten und kindlichen Wiſſensſtoffen ent: 
halten ſei. Im der That findet der Lehrer hier eine Reihe an— 
fprechender, wirtungövoller Gedanken, feinempfundener Stimmungs: 
bilder. freilich wird er jorgiam auswählen, jebed einzelne 
grundlich durcharbeiten und für das Bebürfniß feiner Claſſe 
eigens zuichneiden müſſen. Vieles dürfte fih mehr für die 
oberen Stufen der Schule, ſowie im häuslichen Kreife für die 
gereifteren Kinder eignen. ü. 


"Drud von 8. ©. Teubner in Leipzig. 
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Weber die Fortpflanzung der Honigbiene. 
Bon Dr. 9. Simroth. 


Inſecten gehören als Glieberfühler zu einem Thierkreis, der 
jeiner ganzen Anlage nad von den Wirbelthieren, mad deren 
Typus unfer Körper gebaut ift, fich auf das Wefentlichfte unterfcheidet. 
Die Anordnung der Organe, die Lage des Gentralnerveniuftems 
an ber Bauch anftatt an ber Nüdenfeite, feine Gliederung in 
einzelne Ganglienknoten mit ftarter Decentralifirung, die Athmung 
durch ein weit verzweigted, an ben Körperfeiten in vielen Stigmen 
eöffneted Aöhrenigftem an Stelle einer Lunge, die Trennung des 
Beruches, der bei und die Athemluft prüft, von der Keipiration, 
feine Berlegung in bie Fühler, die Unficherheit, ob und mo ein 
Gehörgang entmidelt ſei, die Serlegung ber jtarren Geſichts 
voertzeuge im große Netz- und Meine m das alles find 
neben vielen anderen Momente, melde die Beurtbeilung des 
Sinfectentörperd und feiner Functionen erſchweren. Die meiften 
hängen mit der Hörperbededung zufammen, dem feiten burd und 
durch geglieberten Ghitinpanzer. Der allein bedingt wieder eine 
mwejentlih andere Eonftruction. Der Leib und die Gliedmaßen, 
alles ift aus feften Eylindern zufammengefügt, fo daß der ganze 
Organismus einer Mafchine gleicht, die aus Metalltheilen auf 
gebaut ift; die Bewegungen haben in der That in weit höherem 
Make etwas Mafchinenhaftes, Mechanifches als bei uns, fie icheinen 
viel mehr durch mechantiche Inſtincte feſt geregelt und einjeitig. 
Das wird um fo klarer, wenn man bie Nothmendigleit bebentt, 
den harten Panzer bei der MWadöthumsvergrößerung von Leit 
zu Beit abyufprengen. Die Häutung macht die Entwidelung zu 
einer fprungweifen; und wenn ein Wechſel in der Lebensweiſe 
mit bem Heranwachſen fich verbindet, dann vollzieht ſich ber 
Vebergang nicht im allmäligem, sondern in  plöglichem 
Wechſel. Er mird am ftärfiten bei der fjogenannten voll: 
kommenen Metamorphofe. Die Raupe, kurzſichtig, ſchwerfällig, 
baftet an der Pflanze und frißt und frißt, die Puppe 
verzichtet auf alle Nahrung und pflegt, wenn der Ausdruck 
erlaubt ift, einer träumerifchen Ruhe, der leichtbeichmingte 
Falter gaufelt, wenn er überhaupt etwas zu fi nimmt, von 
Blume zu Blume, er bat feine andere Aufgabe, ala für 
die Erhaltung der Art zu jorgen. Mit größter Sicherheit ſucht 
er die Futterpflanze auf, von der feine Kinder ſich nähren werben. 
Aber wenn diefe als Raupen aus den Eiern kriechen, bat er 
felbft aufgehört zu fein. Er kennt jeine Kinder nicht, es iſt 
höchſt unmahricheinlih, dak er irgendwelche Erinnerung an jeine 
Jugend dur die Puppenzeit hindurch rettet, bei den ftarlen 
inneren Ummandlungen dieſes Stadiumd. So ericeint alſo ſelbſt 
die forgjame Auswahl der fFutterpflanze, die fo leicht von Un— 
tundigen als weiſe Vorausficht gedeutet wird, als ein rein medas 
nödgsmflinctiver Act, der vermutblich durch chemotaltiſche Geruchs⸗ 
teige ausgelöſt wird. Dabei iſt es fchmer abzuidhäten, wie viel 
von Luftgefühlen etwa in frage fommt, wenn im Sonnenſchein 
aus beitimmten Blumen der Honig gelaugt wird, ober wieviel 
von einer, wenn auch graduell 3 fo geringen lleberlegung, 
wenn ſich mande Falter, wie der Kohlmeißling oder im meit 
höherem Make der Diltelfalter, zu großen lügen zufammen: 
fchaaren und auf die Wanderichaft begeben, anicheinend, um reich: 
lichere Futterpflanzen für ihre Naupen aufzujuchen. 

Ganz anders wird die Sache, wenn wir das Kerbthier bes 
trachten, das am meijten in Laienkreiſen die Kenniniß des In— 
fectenleben® vermittelt, die Honigbiene, neben der Geidenraupe 
das einzige Haudthier unter den Gliederfüßlern. Bon jeher hat 
der Bienenftod jo viele Räthſel aufgegeben und bis im bie 
neuejte Zeit den Imker vor jo viele wunderbare Fragen geftellt, 
daß eine umfangreiche Yiteratur im Sonderwerten und Fachzeit— 


ichriften noch keineswegs genügende Antwort und Löfung gebracht 
hat. Im Gegentbeil, seit ſich im neuerer Zeit die ftrengere zoo⸗ 
logifhe Wiſſenſchaft mit objectivem Blid den Lebensäußerungen 
der ftaatenbildenden Hautflügler zugewandt hat, um fo fchärfer 
ift der Streit entbrannt über ihre Deutung. Im pigchifcher 
Hinficht wollte Bethe die Bienen ald reine Meflermafchinen 
betrachtet willen. Ihm iſt ©. Buttel-Reepen mit großer 
Sadfenntniß entgegengetreten und hat uw. A. gezeigt, 
daß die Art und fe, wie die Bienen ſich beim erften Auss 
fluge über ihre Umgebung orientiren, um ben Weg wieder zurüd: 
ufnden, nur als ein ct von Ueberlegung aufgefaßt werben 
Önne. Maeterlind, deſſen Wert über die Biene neulih an diejer 
Stelle beſprochen wurde, hat bejonder# die verichiedenen zmed- 
mäßigen Maßnahmen beiprochen, welche die Bienen treffen, um 
ſich in einer neuen, von der des Mutterjtodes weit abmeichenden 
Wohnung einzurichten oder um fich der mancherlei Eindringlinge 
— Maus, Schnede, Zodtenkopf ꝛc. — zu erwehren. In ber 
That zeigt ein Vergleich mit anderen Hautflüglern, die einzeln 
leben oder fich auf nieberer Stufe der Staatenbildung befinden, 
weniger große Völker, weniger regelmäßige Waben bilden und 
dergl. mehr, daß die Thiere in der Stammesgeſchichte neue Er 
findungen gemacht haben müffen, mögen fie aud noch fo langſam 
vor fich gegangen fein. Man darf natürlih als Mafitab nicht 
den Menſchen nehmen, am wenigſten den Eulturmenichen. 

Derſelbe Wergleih zeigt eine andere, morphologiiche Neu: 
erwerbung bei den ftaatenbildenden Gruppen, die Gliederung ber 
Thiere in mehr als zwei Formen, Männchen, Weibchen oder 
Königinnen und Arbeiter, die nichts Anderes daritellen, als ver 
fünmerte Weibchen, deren Gierftöde nur ſelten functionsfähig 
werden, bie alſo nie befruchtungsfähig find, weil ihnen bie Taſche 
fehlt für die Aufnahme der Samenflüffigkeit. Bei manden Ameifen 
verbindet ſich mit diefer Reduction ein merkwürdiger Polymor— 
phismus, die Arbeiter erhalten ganz verjchiedene Geitalt, Kalten 
von Zwergen und Miefen find biömeilen durch allerlei Leber: 
gänge verbunden, bei den afrifanifchen Treiberameifen weichen 
die Zwerge außer durd die Größe auch durch befondere körper: 
liche Merkmale ab. Dazu kommt aber noch eine gang andere 
Arbeiterfafte, die großlöpfigen und großtieferigen Soldaten, welche 
die Vertheidigung des Stoded übernehmen. Hier erhebt fich eine 
der jchmierigiten Fragen, die nad) der Herkunft der verichiebenen 
Kaften. Wir können und wohl voritellen, mie durch all 
mälige Naturzüchtung Meiner Abmeichungen die mancherlei 
Formen zu Stande fommen; aber es fehlt uns vorläufig 
das Verſtandniß dafür, wie fie immer wieder erzeugt werben. Gie 
gleichen weder Vater noch Mutter, und doc müflen fie aus den 
Eiern, welche die Mutter legt, hervorgehen. Bis jest läßt fich 
nur annehmen, dab die unter einander gleichen Gier bie ver: 
fchiedenen Anlagen enthalten und dab die Pflegerinnen, nachdem 
die junge Larve fih nad der weiblichen Seite entichieden hat, 
dad Vermögen befigen, wahricheinlich durch die verichiedene Zu: 
bereitung der dargereichten Nahrung die eine oder andere Anlage 
zur Ausbildung zu bringen. 

Wenn bier noch Bieles dunkel it und wir vorläufig auf 
die theoretiiche Erllärung beichränft bleiben, jo glauben mir 
wenigſtens bei der Honigbiene mit ihren einfacheren Verhältniſſen 
und mit der größeren Möglichkeit ſcharſer Beobachtung völlig im 
Klaren zu fein. Belanntlid wird jede Königin einmal in ihrem 
Leben, bald nach dem Austriehen aus der Puppe, bei dem Hoch— 
zeitöflug befruchtet. Die Samenflüffigteit, die fie dabei aufnimmt, 
muß ausreihen für die unzähligen Gier, die fie eine Reihe von 


Jahren bindurd legt; bringt fie ed doch an günftigen Sommer: 
tagen auf verichiedene Tanfend. Wenn das Thier alt wird und 
der Borrath erihöpft ift, dann zeigt ſich, daß aus allen Eiern, 
die jie noch producirt, Männchen oder Drohnen hervorgehen. Die 
anatomijche Unterfuchung einer Königin aus einem ſolchen drohnen⸗ 
brütigen Etod zeigt entipredhend, daß die Samenblafe leer ift. 
Dem entſpricht die Thatſache, daß im mutterlofen Stöden, in denen 
einzelne Arbeiterinnen fi zur Giablage bequemen, nur nod 
Drohnen entjtehen, denn die Arbeiterinnen find ja nicht befruchtungs- 
fähig. Ebenſo legt eine junge Königin, die man durch Abfchneiden 
der Flügel am Hochzeitefluge verhindert, nur Drohneneier. Wuf 
diejen Thatfahen beruht die von Dyierzon begründete, von Leudart 
und Siebold weiter ausgebaute Lehre, wonach die befruchtete 
Königin «8 in der Hand hat, ihre Gier mährend der Ablage zu 
befruchten oder unbefruchtet zu laflen. Der Reiz, ber die Ber: 
ſchiedenheit bedingt, kann nur in der Differenz ber Bellen liegen, 
in bie Meinen fchätantigen Urbeiterinnenzellen und in die großen 
unregelmäßigen, birnförmigen Weifelmiegen fommen  befruchtete, 
weibliche Gier, in die großen fechöedigen Drohnenzellen unbe: 
fruchtete männliche, mwiervohl «8 nicht gang an Ausnahmen fehlt, 
die wahrſcheinlich in dem zufälligen Zuſtande der Königin ihren Grund 
haben. Ueber die Art, wie die Befruchtung auägelöft wird, läßt fich 
vor der Hand nichts Beftimmtes jagen, was bei der Hleinheit eines 
Epermatozoon nicht weiter Wunder nehmen kann. Ein ganz 
—— Druck von den SHinterleibömusleln würde genügen 

nnen, um den Tonus des Ringmuskels, welcher die Samenblafe 
verichließt, zu überwinder! 

Für die Berfchieberheit der drei Kaſten kommt ferner nad; 
weislich eine chemilche $_.richiebenheit des Futterbreies in Betracht, 
was bei der verſchiedenen Größe der Königin, der Arbeiter und 
Drohnen nicht weiter auffällt. 

Gegen dieſe Anſchauungen, welche die Theorie mit den That⸗ 
ſachen der Erfahrung auf's Befte in Einklang bringen, kämpft 
nun ſeit einigen Jahren ein tüchtiger Imker, F. Dickel in Darm- 
ftadt, Redacteur der Nördlinger Bienenzeitung, energiih an. Da 
er ſich nicht damit begnügt, den Streit in willenfchaftlichen Fach 
van audzutragen, und nicht abmartet, biß die frage nad) 

einen oder anderen Richtung entichieben it, ſondern auf alle 
Weile in der populärmiflenidaftlihen Preife und in Tages: 
blättern feine Meinung als bemiefen binftellt, fo dürfte e8, um 
nicht in breiteren Schichten Unklarheit aufkommen zu laflen, an 
der Zeit fein, der Sadıe auch an dieſer Stelle einmal kritiſch 
näher zu treten und die letzte Beröffentlihung Dickel's welche 
feine Beweiſe am fchärfften zufammenfaßt*), zu Grunde zu legen. 

Der Stand der frage war bei ihrer Abfaffung fo meit ge 
diehen: Es mar Didel gelungen, die erfte Autorität, die wir in 
BVererbungsfragen haben, Profeſſor Weismann in freiburg, für 
feine Idee zu intereifiren. Diefer ließ die techniſchen Unter 
fuchungen, für melde Didel die Gier lieferte, durch feine Aſſiſtenten 
ausführen. Das Ergebniß war, daß Petrunkewitſch mit einer 
Scharfe, wie fie an den ſchwer zu behandelnden Inſecteneiern 
biäber faum je erreidt wurde, die Dzierzon'ſche Lehre beftätigte. 
Bekanntlich beichränft fih die eigentliche Erbmaſſe auf außer: 
ordentlih geringe Beſtandtheile des Zellkerns, bie, ent 
ſprechend ihrer Färbbarleit durch allerlei Reagentien, als 
Chromoſomen bezeichnet merden. Sie find in jeder Helle des 

onzen Körpers einander aleih an Zahl. Diefe minimalen 

ubitanzen, die eben ihrer Kleinheit wegen bem weiteren Ein- 
dringen in das Weſen der Pererbung die größten Scmierig: 
feiten entgegenjegen, werben bei der Vorbereitung der männlicden 
und meiblichen Keimzelle auf die Hälfte reducirt. Bei der Ber: 
einiaung beider Bellen, die wir als Befruchtung bezeichnen, ver: 
ſchmelzen die Heime ven Ei und Epermatogoon miteinander, 
mwober man fie demtlich im ziemlih complicirten Figuren auf 
einender zuwandern fiebt. Das befrudjtete Ei ftellt jomit eine Belle 
dar, die mwieder dad normale Quantum an Chromofomen oder 
Erkmafie einschließt, wie e8 der Art zufommt. Wenn dabei die 
Erbmafle des Eies und die des Samenfadens einander gleich find, 
fo haben wir eben eines der wichtigften Ergebniſſe der modernen 
Theorie vor und, monad in der That die väterliche und mütter: 
liche Mitgift des Nachwuchſes denfelben Werth haben. Ei und 
Epermatozoon find blos in den fecundär dazu getommenen Be: 
ftandtbeilen verichieden, infofern als das Ei Nährjubitangen für 
die Erbmaſſe enthält, das Epermatogoon aber eine Ausrüftung 
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zur Bewegung, um mit einer gewiffen Kraft und Sicherheit im 
die Oberfläche des Eies einzubringen und eben feinen Antheil 
an Erbmaife in diefes abzuladen. ft fomit das Mefen ber Bes 
fruchtung Hargelegt, dann folgt aud für Eier, die ſich partheno- 
genetiſch, alfo unbefruchtet, entwideln, die Möglichkeit der 
mifroffopiichen Controle. Es fehlen eben die vom Spermatozoon 
ftammenden Ghromofomen, es fehlt der Berichmelzungsvorgang 
und die mit ihm verbundene complicirte Strahlungsfigur. Die 
ſämmtlichen Erſcheinungen find gemwiffermaßen auf die Hälfte 
tebucirt. Und fo fand es Vetrunfewitich ftetd bei den Drohnen: 
eiern, mährend bei ben Giern, aus denen Königinnen und 
Arbeitäbienen hervorgehen follten, die Complication vorhanden 
mar. Ya, der Beweis gelang in dem Make, daß der Unter 
fucher, als die Etiketten bei einer Gierfendung von Dickel ab: 
fichtlich vertaufcht waren, aud dem milroffopiichen Befunde bie 
Vertauſchung nachwies. Ein folder Fall liefert geradezu eine 
glanzvolle Betätigung und Feſtigung der bisherigen Theorien, 
fodaß die Zoologie das Ergebniß der Streitfrage nur mit großer 
Befriedigung betradjten kann. 

Nicht fo Didel. Als geſchickter Erperimentator bat er eine 
Anzahl Verfuhe gemadt, die in der That zum Theil zu der 
Auffaffung, daß normalerweife aus befructeten Bieneneiern alle 
drei Formen, Königin, Arbeiter und Drohnen, hervorgehen, gut 
paflen, die zum Mindeften mit der Anficht, daß bie Drohnen nur 
aus unbefrudpteten entftehen, in Conflict gerathen. Daraufhin 
hat er fich die Theorie zurecht gemacht, daß vollwichtige Bienen: 
formen eben der Befruchtung des Eied bedürfen und daß die 
aus umbefruchteten Eiern hervorgehenden Drohnen eben feine 
echten Drohnen feien. Ya er ift micht davor zurückgefchredt, die 
Entftehung der Geſchlechter bis ins Ginyelnfte zu begründen. 
Dabei fpringt er mit den Erflärungen flott um, fo zwar, daß 
er faft in jeber Publication je nad dem Stande der Verſuche 
und ber Diäcuffion modelt und verfchiebt. Bald ift es der 
Eiern, der das männliche Princip, und ber Spermalern, der das 
mweiblihe Princip vererbt, bald find es acceſſoriſche Drüfen des 
Geſchlechtsapparates, von denen in allerhöcfter Willtür das 
Secret ber einen dad Ei weiblich, das der andern es männlich 
macht, bald bewirken die verfchiedenen Speicheldrüfen, mit denen 
da8 Ei oder der Fulterbrei eingefpeichelt wird, die Geicledhtd- 
beftimmung, bald wird das wirkſame Secret beim Zellenbau 
bereitd der Wachswand eingeimpft und macht fich ſchon von da 
aus geltend. Dabei kommen noch fragen im Einzelnen, ob jede 
Arbeitäbiene im Stande fei, die verſchiedenen Gecrete zu liefern, 
ober ob mehrere, vermuthlich drei, gg er fi) in bie Aufgabe 
teilen und was bergleichen mehr ift. brlich ein Strauß von 
Hypothefen, von denen nicht eine einzige erperimentell begründet 
ft. Denn daß ſolche Secrete bei der Pilege der Eier und 
Larven in den Staaten der Hautjlügler vorfommen, ift längft 
befannt, wenn auch Niemand bis jegt gewagt hat, ohne fchärfere 
chemiſche oder erperimentelle Analyſe, der die größten technijchen 
Schwierigkeiten im Wege itehen, ſolche Einflüſſe bis ins Ginzelnfte 
nachzurechnen und zu verfolgen. Jeder Schritt vorwärts würde 
bier wohl eine längere und umfichtigere Verſuchsreihe erfordern, 
als Dickel's Erperimente zufammen. Die meiſte Ausſicht würden 
wohl noch die Ameiſen bieten mit dem Polymorphismus ihrer 
Arbeiter, wenn nicht ihre Anatomie und erft recht der phnfios 
logiſche Verfuch bei der Aleinheit der Thiere gar fo ſchwierig wäre. 

Anftatt daß Dickel durch die Eractheit der Freiburger Unter: 
fuchungen zur Vorſicht und immer jchärferen Kritit feiner Er— 
fahrungen veranfaßt würde, beharrt er auf feinem Standpunfte 
und wirft einfach die Mefultate der Biologie über den Haufen, 
Nefultate, die von den gewiegteſten Forſchern keineswegs an den 
meinetwegen problematiichen Verhältniffen der Honigbiene, fondern 
auf breiter Grundlage an den verjchiedenften Thier: und Pflanzen⸗ 
typen gewonnen find. Damit kann er der biologiſchen Willen: 
ichaft gegenüber nur jeinen Credit untergraben, Selbſt wenn 
er durch) feine Verfuche bemiefen hätte, daß bei der Biene die 
Berhältniffe anderd liegen, als man bisher in dieſem einen 
Falle anzunehmen fich gezwungen ſah, felbit dann würde er an 
den allgemeinen —— * noch kaum das Geringfte 
ändern, 

Und damit komme ich zu feinen Erfahrungen. Bon allen - 
den verschiedenen Verſuchen und Thatiachen, die er angiebt, ſcheinen 
mir zwei beionders geeignet, die biäherige Annahme zu erichüttern. 
Ih areife nur dieie heraus, weil alle übrigen fih meiner Meinung 
nach ohne greße Umitände in das alte Schema einfügen. ch 
eitire wörtlich: „Weriuch VI. Man entferne aus einer brutbeſetzten, 
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einem Normalvolt entnommenen Drohnenmabe die Larven und 
übertrage in die Zellen junge Larven aus Arbeiterzellen eines 
tadellofen Volles. So vorbereitet hänge man die Wabe einem 
entmutterten Bolte, ohne offene Brut, ein. Schon nad 4 bis 
6 Tagen werben die Bellen theild nieder: und flacdh:, theils hoch⸗ 
emölbt und theild in Mutterzellen umgewandelt, geichloffen fein. 
ie hochgewölbten ergeben anftatt Arbeitöbienen Drohnen.” Wenn 
diefer Verſuch mit aller Sicherheit ohne die Möglichkeit irgend» 
welcher Tauſchung gelingt, dann ift allerdings der Beweis ge 
liefert, daß aus befruchteten Giern auch Drohnen entitehen 
tönnen. Ob man aber nicht doch noch mit amderen Möglich: 
teiten rechnen darf, bleibt abyjumarten. Die eine wäre die, 
daß von den eingeführten Larven, mie es vortommt, einige 
entfernt und durch Gier von Arbeitäbienen erjegt mären; 


dabei hätte man allerdings die Annahme zu machen, daß die’ 


Larven unter befonderer Pflege fchneller, als bisher befannt, 
heranwachſen fönnten. Da die Droßnen zur Entwidelung fonft 
24 Tage gebrauden, hat fie freilich nicht viel Mahrfcheinlichkeit 
für fid. die andere Möglichkeit wäre die, daß ſich in dem Stoch, 
dem die Wabe übergeben würde, oder in der Wabe felbit noch 
Drohnenlarven befunden hätten und dab diefe von den Bienen 
nad) usnahme ber eingefchmuggelten Larven in bie betreffen: 
den Zellen übertragen wären. Freilich ift bis jet wohl ein 
Heraußreißen von Larven, aber fein Ilebertragen beobachtet. 
Sollte alio diefer Verſuch, mit allen Eautelen und oft wiederholt, 
immer zu dem gleichen Ergebniſſe führen, dann märe er in ber 
That geeignet, die biäherige Annahme, Drohnen entftänden nur 
aus unbeiructeten Eiern, zu erfhüttern, womit aber immer noch 
nicht bewieſen märe, daß die aus unbefruchteten Eiern ent 
ftandenen Formen nur teratologifch und zur Fortpflanzung une 
fähig wären. 
Die andere Thatfache betrifft die Nachlommenſchaft italienifcher, 
elber Königinnen, die beiruchtet aus Italien bezogen und in 
Erste mit deutſchen Bienen eingelekt werden. Ihre directe Nach 
kommenfchaft find natürlich italieniihe Bienen, Wenn aber eine 
von ben jungen Königinnen im nächſten Frühjahre ihren Hoch— 
zeitäflug unternimmt, mobei fie aller Wahricheinlichkeit nad von 
einer beutfchen Drohne befruchtet wird, dann follen die daraus 
bervorgehenden Drohnen in höherem Maße Kreuzungsproducte 
zwifchen ber gelben und braunen Raſſe darftellen, als ſelbſt die 


Arbeiter. Die Drohnen mühten alfo aus befruchteien Eiern ent 
ftanden fein. Zur kritiſchen Beurtheilung diefer Thatfahe müßte 
man Verſchiedenes feititellen. Gritens müßten zwei Gorten 
Drohnen entftehen, die üblichen unbefruchteten und nicht forte 
pflanzungsfäbigen, die ja Didel nicht leugnet, fie müßten gelb 
fein gegenüber den echten Drohnen mit den Kreuzungsmerkmalen; 
fodann müßten wir willen, ob nicht die eingeführte Raſſe an 
und für fi unter den veränderten klimatiſchen Bedingungen im 
fremden Stod im nädjiten Jahre zur Variabilität neigt, und end: 
lich) müßte ganz fiher aufgemacht fein, daß micht in der ein« 
geführten italienifchen Königin ſchon beutfches Blut ſteckte. 

Angenommen aber einmal, Didel hätte mit feiner Behaup⸗ 
tung Net, daß auch aus befruchteten Bieneneiern Droßnen ent; 
ftehen fönnen, fo märe an dem eracten Refultat von Petrunkewitſch, 
daß im der Regel die Drohnen aus umbefruchteten Eiern hervor: 
geben, noch nichts geändert. Noch weniger aber wäre die allge: 
meine Befruchtungstheorie der Biologen erſchüttert. Wir kennen 
jest Fälle genug von Inſecten, namentlich Schmetterlingen, bei 
denen fi ausnahmsweiſe auch unbefruchtete Eier entwideln. 
Aber die normale Parthenogenefe der Blattläufe z. B. zeigt, daß 
viele Generationen hindurch aus unbefructeten Eiern immer nur 
Weibchen entitehen (mobei es theoretiich nichts ausmachen fann, 
daß biefe Eier im Muttertbier fchon zur Zeitung gelangen), 
bis dann plöglic, durch Wechſel der Jahreszeit oder Wetters, 
auf demjelben Wege echte männliche und weibliche Geſchlechts 
thiere auftreten. Die Anlage zu beiden Geſchlechtern muß bier 
immerzu in der rein meiblichen Folge ſich fortvererbt haben. 
Ebenfo ift’8 bei Kleinfrebfen und Räderthieren. Bei den poly: 
morphen Ameifen muß die Anlage zu ben verſchiedenen Arbeiter: 
faiten gleihmäßig als Mitgift den Eiern mitgetheilt fein, die 
Auslöfung der verfchiedenen Anlagen erfolgt vermuthlich durch die 
Pflege und Nahrung; aber wodurch das Geflecht beftimmt 
wird, ift bisher troß aller darauf gemandten Mühe im Thier 
und —— noch nicht mit Sicherheit feſigeſtellt. Als 
ſicheres Beiſpiel galt bisher die Entſtehung der Drohne inſolge 
des Ausbleibens der Befruchtung. Es iſt auch —* 
daß die Inſecten die meiſte Ausſicht auf die Löfung des 
ſchwierigen Problemd bieten wegen ihrer eingangs betonten 
mafhinenhaften Structur umd der damit verbundenen präcifen 
Reaction auf Aufßere Reize. 


Salomon Iadasfohn }. 


Nach Tangjährigem Leiden, deſſen ftetiged Vorſchreiten auch 
ein mehrfache Verweilen im Süden nicht hatte verhindern 
können, ift am Sonnabend den 1. Februar der Lönigl. ſächſiſche 
Mufitprofeffor und Ehrendoctor der Seipgiger philoſophiſchen 
Facultät Salomon Jadasſohn zur ewigen Ruhe eingegangen. 
Unermüdlic fait bis zum lehten Athemzuge bat der Verſtorbene 
im Kreiſe feiner vieltöpfigen Familie ald treuforgender Bater — 
und im meiten reife jeiner aus aller Welt berbeigefommenen 
und über alle Welt veritreuten Schüler als ermithaft fördernder 
und, mo er fich ſympathiſch berührt fühlte, jelbit über die Auf: 
gaben feines Lehramtes hinaus berathender Lehrer und Freund 
gewirkt, und wenn fein Leben ihm auch wahrlich nicht leicht ges 
worden fein mag, fo dürfte daſſelbe, ba es eitel Müh’ und 
Arbeit war, doch eben ein Löftliches geweſen fein. Durch feine 
dreißigjäßrige Lehrthätigkeit am königl. Confervatorium zu Leipzig, 
die ihm im mannigfahe Beziehung zu Angehörigen der vers 
ſchiedenſien Nationen brachte, ſowie durch feine praftifchen Unter: 
tiätsbücher über Harmonielchre, Contrapuntt, Kanon und Fuge, 
Initrumentation, Formenlehre und Anderes mehr, die zum Theil 
auch im fremde Sprachen überfeht wurden, iſt Jadasſohn als 
theoretiicher Mufiter zu einer Art MWeltberühmtheit gelangt, die 
ihm als praftifchem Mufiter verjagt bleiben mußte. Wohl hat 
man en feinen mit Vorliebe in Kanonſorm geitalteten Compo— 
fitionen allgemein die treifliche Arbeit bewundert und fich an 
manchen feinfinnigen Details der Melodieführung oder der 
Harmonifirung erfreut, aber darüber hinweg doch die allein über: 

ugend mirtende Gewalt eines wahrhaft neu: ichöpferiihen Er: 

ndend vermißt, und daraus dürfte es zu erflären fein, daß 
von feinen vielen Arbeiten weniger den hochgeftimmten größeren 
Merken, den Enmphonien, Serenaden, Ouverturen, Palmen und 
Eoneerten, unter denen vornehmlich die in Kanonform geichriebene 
Orcheſterſerenade op. 35 feinerzeit beredhtigtes Auffehen erregte, 
Dauer befchieden geweſen iſt, als den mehr für praftifche Zwecke 


verfaßten und oftmals ſehr feingeftimmten Heineren Eompofitionen 
für Glavier zu zwei und zu vier Händen, für Sologefang, für 
a capella-Chor und für mehrere jFrauenftimmen. Yadasfohn's 
Stellung gegenüber der Mufitentwidelung während der fetten 
Jahrzehnte des neunzehnten Jahrhunderts war eine ziemlich 
oppofitionelle, eine conjervative, die zum größten Theil durch ein 
Nichtandersfönnen — Für dem Refttheil aber auch dur ein 
Aljowollen bedingt geweſen fein mag. Yadasjohn ift niemals 
Fortſchrittler geweſen und allerdings wohl auch nie zum feind— 
jeligen Rücichrittler geworden; er gehörte jo recht eigentlich als 
ein nicht unbedeutendes Mitglied derielben jener mufitalifchen 
Stillftandsgruppe an, bie fi zu einem Beharren bei Mendels- 
fohn und Schumann unb bei dem im Zeichen diefer beiden 
Namen Selbjtgemachten — und zu confequentem Verneinen 
alles Andersartigen und Neueren verſchworen hatte, und deren 
Hauptquartier bis vor gar nicht langer Zeit befanntlich Leipzig 
geweien if. Dabei muß ed Yadasiohn zur Ehre angerechnet 
werden, daß er fi an räuberifchen Einfällen in fremdes Slunit: 
gebiet und an Bemühungen um Vermüitung deilelben nicht be; 
theiligt — fondern im Gegentheil dazwiſchen und fo namentlich 
in den legten Jahren einige Berftändigungsverfuche gemacht hat, 
die allerdingg — wie beifpielsiweile jeine Exrtlärungsverjuche der 
Wagner'ſchen Harmonit — nicht immer befonderd glüdlich aus: 
gefallen find. Im Wllgemeinen ſteckte doc eine reiche Fülle 
tüchtigen Wilfend und Könnens in diefem Vertreter einer vor: 
mwiegend formenfreudigen alten Zeit, und er hat aus diefer Fülle 
allen den Vielen, die fi lernbegierig um ihn ſchaarten, jederzeit 
gerne und reichlich geipendet und gar Manchem jo zu einer guten 
Grundlage für ihr weiteres tomjegeriiches Wirken verhoifen. Daß 
er dabei in unabläffigem Streben nad) Ermwerb, wozu er durch 
feine Lebenslage gejwungen geweſen fein mag, auch manches Ueber: 
flüfftge und felbit einiges Flüchtige und nicht erihöpfend Durch 
dachte in bie Deffentlichleit hinausgeichlendert hat, wird man dem 
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Veritorbenen umſomehr nachſehen müflen, als er noch einer Zeit 
angehörte, da in jeinem Berufe um verhältnigmäßig fargen Entgelt 
quantitativ noch jehr viel geichafft werden mußte, Ueber Jadasſohn's 
Lebenögang ſei nah Prof. Dr. Hugo Riemann’ Aufzeihnungen 
im „Dufil-Leriton* noch vermerkt, daß der nun Dahingegangene 
am 13. Auguſt 1831 zu Breslau das Licht der Welt erblict 
und dort jpäterhin auch das Gymnafium bejucht bat, von 1848 
biß etwa 1854 theild am Leipziger Eonjervatorium unter Haupt 
mann, theils auch in Weimar unter Liſzt das Studium ber 
Mufit abfolvirte, fih dann in Leipzig als Mufiflehrer niederlich, 
1866 Dirigent des Geſangvereins „Pſalterion“ murde, von 
1867 bis 1869 die Euterpe-Concerte birigirte und von 1871 


Bücherbeſprechungen. 

— €. Dennert, Die Wahrheit über Ernft Häckel 
und feine Welträthjel. Halle und Bremen, G. Ed. Müller, 
1901. 143 © 1 4 504. — Dab aud) die Gegner Hädel’3 
mit ihren rund fiebenzig Gegenicriften für die Welträthſel 
Neclame gemacht haben, A eine bebauernämwertbe, aber unbeſtreit⸗ 
bare Thaiſache. Um jo weniger ift einzufehen, warum ein bes 
deutender fachwiſſenſchaftlicher Gegner alten Kram aufrührt — 
die befannte Kliſcheefälſchung in der Natürlichen Schöpfungs- 
eihichte — und aus Privatbriefen allerlei Ausgeplaudertes auf 
Bann und Charakter fließen Täht. Werthvoll ift hingegen 
in der Schrift der Nachweis, dab Häckel's Monismus auf 
BVorausfegungen ruht, die an dad Gebiet des Köhlerglaubens 

i Schon der erſte Satz: „Das Weltall iſt ewig, unendlich 
und unbegrenzt“ verläßt den ſeſien Boden der Beobachtung und 
verliert fi im Nebel der Einbildung. Auf Vorausfegungen aber 
läßt fich feine neue Religion bauen: Häckel's Berfuch, das Publi- 
cum zur Theilnahme ded Gemüthes an einer Weltauffaflung zu 
gewinnen, die ihre wiſſenſchaftlichen Anhänger mehr und Ku 
verliert, ift vollftändig an der Wirklichkeit der chriſtlichen Welt 
rag ng geicheitert. Es heißt auch hier: „Ste find geftorben, 
die dem Kindlein nad dem Leben ftanden“, In diefem Sinne 
hoffen wir, daß keine weiteren Todtengräber der Welträthſel mehr 
erjtehen mögen. J. J. 

— Altindien und die Cultur des, Oſtens. Rede, 
gehalten beim Antritt des Rectorats der Univerſität Breslau am 
15. October 1901 von Profeſſor Dr. Alfred Hillebrandt. 
Breslau, M. & H. Marcus, 1901. 35 ©. 8". Preis: 1 
— Mit dieſer geiftvollen Abhandlung, keingr Berherrlidung, 
wohl aber einer gut begründeten Entichuldigung der Sanskrit: 
ftudien, bat ber —— Vertreter ber vergleichenden Sprach⸗ 
wiſſenſchaft ein für gebildete Kreiſe berechnetes Gegenſtück zu den 
denfelben oder nahezu denfelben Vorwurf behandelnden Arbeiten 
von Emft Windifch Meber die Bedeutung des imdifchen Alter: 
thums, Hectoratörede vom 31. October 1895; Leipzig, Aler. Edel: 
mann, 1895) und Leopold v. Schroeder (Indiens geiltige Be- 
deutung für Europa: Beilage zur Allgem. Beitung 1899, 
Nr. 151, S. 1—6) geliefert. Ht. 

— Das Anfiedlungsweien in der Bulomwina feit 
ber Bejigergreifung durd Oeſterreich. Mit bejonderer 
Berüdfihtinung der Anfiedlung der Deutichen. Mit Benutzung 
der urfundlichen Materialien aus dem Nachlaſſe von F. U. Widen 
baufer von Dr. Raimund —— Kaindl, Profeſſor an 
der Univerſuat Czernowiß (Quellen und Forſchungen zur Ge: 
ſchichte, Literatur und Sprache Deſterreichs und ſeiner Kronländer. 
Durch die Leo⸗Geſellſchaft herausgegeben von Dr. J. Hirn und 
Dr. 3. €. Wadernell, Profeſſoren an den Univerſitäten Wien 
und Innsbruckt, VII). Innsbruck, Wagner'ſche Univerfitätd: 
Buchhandlung, 1902. XVI, 539 ©; 8°. — Dies neueſte 
Buch des den Lefern der L. 8. durch gelegentlich in der Will. 
Beilage veröffentlichte Aufſäze über feine Heimath bekannten 
Czernowitzer Geicichts:Profefiords Kaindl ift im Grunde die 
Frucht von langjährigen, mühjamen Arbeiten des am 6. April 
1891 verftorbenen Finanzraths Franz Adolf Widenhaufer; auf 
deſſen Wunſch (der die Auftriacismen liebende Verf. fagt dafür: 
„Uber feinen Munich“) ging der verwaifte Stoff auf Kaindl über, 
und diefer bat ihn vervollftändigt, geordnet und nun, lesbar 
bearbeitet, herausgegeben. Zunädit Ahildert der Perf. die all 
gemeine Entwicklung des Unfiedlungsmwejens in der Bukowina 
jeit 1774; dann berichtet er im geionderten Mbichnitten über 
die Golonifation der einzelnen Anfiedlungen: a) die Einwanderung 
und Anfiedlung von Rumänen und Nutbenen (National:Unter: 


ab am fönigl. Gonfervatorium ald Lehrer für Theorie, Coms 
pofition und Inſtrumentation wirkte. Im Jahre 1891 bereits 
hatte Jadasſohn feine Frau Helene, die ald Gejangälehrerin fich 
eined quten Nenommeed erfreute, verloren, und enger nur noch 
hatte ſich da das Band zwiſchen ihm und feinen Kindern ges 
nüpft, die nun einem ungemein liebevollen und unermüdlich 
pflichtgetreuen Water die Augen zudrüden mußten. Nach langem 
Tagemwerte ift ihm die Nuhe wohl zu gönnen, und wie er e& in 
feinem opus 43 gefungen hatte, jo mag es ihn wohl in feiner 
Sterbeſtunde Ein haben: „Sch will dem Herrn fingen, 
daß er jo wohl an mir tut!” 
Arthur Smolian. 


thanen), Armeniern, Polen, Juden und Pigeunern (nad der 
Zählung vom December 1890 wohnten in der Bukowina außer 
50000 Deutfhen und 83000 beutichiprechenden Siraeliten: 
265200 Ruthenen, 208300 Rumänen, 24000 Wolen und 
Slovalen, 8100 Magyaren und 3200 Lippowaner oder Groß— 
ruflen, und dazu noch eine beichränftere Anzahl von Czechen, 
Slowenen, Serbo-Kroaten, talienern, Armeniern und Sigeunern; 
die reine Muftertarte oder auch ein deutliches Abbild der Volker⸗ 
verhältniffe des ganzen Kaiferftaats!), b) die Anfieblungen ber 
Lippomwaner, c) die der Ungarn, d) die der Slovalen und e) die 
der Deutſchen („Sachſen“ in der Moldau bereits jeit 1342). 
Es jtedt ein rieſiges Material in biefem Buche, das für pan— 
germanifche — weniger wohl für panevangeliihe — Zwecke 
brauchbare Dienjte zu leiften berufen erfcheint.  —_Ht. 
— Das Buch der Berufe Ein Führer und Berat 
bei der Berufämwahl, V. Der Dfficier. Bon Ernft Faller, 
Major 3. D. Mit 81 Abbildungen im Tert und einem Titels 
blatt. Hannover, Gebrüder Jänede. 1901. 4 x — für 
Eltern, Bormünder und Söhne ift die fyrage der Berufswahl 
wohl eine der jchmerjtwiegenden im menjchlichen Leben; hängt 
doch von ihr Glück, Hufriedenheit und Zukunft eines jungen 
Mannes ab. Um ein treuer Rathgeber bei der richtigen Berufs 
wahl zu fein und junge Leute vor Enttäufchungen zu bewahren, 
find von bedeutenden Fachmännern die verfchiedenen Berufarten 
ber gebildeten Stände im Bud) der Berufe beiprochen worden. 
Der vorliegende V. Band behandelt im Bejonderen ben Beruf 
des Dfficierd. In keiner Laufbahn tritt, wie die Erfahrung 
lehrt, fo häufig die Ueberzeugung ein, den Beruf verfehlt zu 
haben, als gerade in der militäriiden, da diejelbe von der Er 
füllung zu viel verfchiedener Vorausſetzungen abhängig ift, melde 
bei anderen Berufen nicht fo in den Vordergrund treten. Abgefehen 
von Förperlicher, wiſſenſchaftlicher und jittlicher Befähigung ers 
fordert die Dfficierslaufbahn auch einen hohen Grab idealer Auf 
faflung. Wer ohne ſolche und ohne genaue Kenntniß des inneren 
Weſens des Officieröftandes fi) nur von der glänzenden Außens 
jeite beflelben bemegen läßt, Berufsofficier zu werden, läuft leicht 
Gefahr, fich entweder ſchon in jungen Jahren oder im kräftigiten 
Mannesalter Enttäufchungen in feiner Garridre auszujehen. Nach 
einer Einleitung merden in dem vom Major j. D. Faller ver: 
faßten V. Bande in 11 Abichnitten befprocen: das en beö 
Officieröftandes, die geſchichtliche Entwickelung deſſelben, die Bor: 
bildung für bdenfelben, der Werdegang des Fahnenjunterd bey. 
Fahnrichs bei der Truppe und auf Kriegsichule, die an den 
Officier zu ftellenden Cigenihaften, der Dienit, Commandos, 
Finanzfragen, Beförderungs:, Privat, ſtrafrechtliche und Abſchieds⸗ 
verhältnifie des Officiers und ſchließlich ber Geiſt eines Officiers- 
corpd. Als Anhänge und Anlagen folgen diefen Ausführungen 
Uniformtunde, ArmeeEintbeilung, Mufter für die vom Fahnen 
junfer bez. Fähnrich zu erwerbenden Zeugniſſe und ein Auszug 
aus den Allerhöciten Berordnungen über die Ehrengerichte. Nach 
eingehender Durcficht des Wertes lönnen wir rüdhaltlos aus 
fprechen, daß daſſelbe ein vortreffliches iſt und dem beablichtigten 
Zweck in jeder Beziehung entipricht, Aeußerlich durd dauerhaften 
Leinwanbeinband, durch quten Drud und zahlreiche, ſehr an« 
ſprechende Abbildungen ſich empfehlend, zeugt der Inhalt von 
großer Fachtenntniß und richtiger Aufiallung des Officiersberufes. 
Junge Leute, welche ſich demfelben widmen wollen, ſowie Eltern, 
Vormünder und Erzieher, deren Göhne bez. Pileglinge ſich mit 
der gleichen Abſicht tragen, follten nicht verabläumen, ich das in 
jeder Beziehung empfehlensmwerthe Wert zu befchaffen. Aud den 
bereit im der Armee dienenden Dfficiers + Aipiranten wird das 
Buch, neben den bienftlichen Vorſchriften, ein treuer —— 
jem. + iu 
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Ein Iahr in Afturien. 


Lofe Blätter und Tagebudhnotizen. 


Auguft. Mein Bruder, in deſſen Haus ich nun eine Seit 
lang unter fübliher Sonne leben will, nahm mid in Paris in 
Empfang und der „Rapide* führte und in adt Stunden nad 
Borbeaur, durch üppige Landichaften, vorbei an unabfehbaren 
Weinfeldern. Bon Bordeaur an wurde die Hite unerträglich, 
dazu die Hollrevifion in Irun in ſtidig ſchwülem Local! Bon 
meinem Bruder getrennt, konnte ich dem mich immer lauter an: 
fchreienden Beamten nur kopfſchüttelnd und mit „no entiendo“, 
meinem ganzen ipaniihen Worterſchatz, antworten. Damit nicht 
zufrieden, durchwühlte er meinen Stoffer. Sie vermuthen bei 
Damen immer Geide, die viel aus Frankreich gepaicht wird, und 
in den SHerrenhutihadteln, die fie alle umkippen, mittern fie 
Spigen. Wie jhön war es, ald nad diefem heißen Trubel uns 
bald in San Gebaftian die fühle Seebrije erquidte. Died reiy 
volle Seebad wird viel von Franzoſen beſucht, das ſpaniſche 
Element ift aber doch vorberrichend. Unſere fonda (Baithaus) 
lag herrlich, der Hafen mit feinem regen Sciffäverfehr. vor uns, 
lint8 oben die Citabelle, und zu Füßen der paseo, eine Prome» 
nade, auf der fi allabendlich buntes Leben und Zreiben ent 
mwidel. In der Mitte des Platzes jpielt eine Militär: 
tapele aus Madrid, und reits und links promenirt, 
foft und plaudert Jung und Alt, Hoch und Niedrig. Die feine 
Damenwelt Heidet fid) viel in Schwarz; leider hat der franzöſiſche 
Hut die berühmte und jo überaus kleidſame Mantilla theilweiſe 
verdrängt; ich ſah aber doch manch’ ſchönes Geficht aus dem 
mit großer Kunſt arrangirten Spitzenſchleier hervorleuchten. Die 
Frauen aus dem Volle erfcheinen meift nachläſſig, fie jchleppen 
die Röcke, tragen ein lodered Tuch um die Schultern und natür 
lich den Fächer in der Hand. Steine frau, meh Standes fie 
auch ſei, fieht man ohne denjelben, felbit in die Meile muß 
er fie begleiten und das graziöje Spiel fpricht oft deutlicher 
als Worte. 

Die Umgebung von San Sebaftian ift reigend, die baskiſchen 
Provinzen bieten wundervolle Landſchaftsbilder, Kaftanienmwälder, 
friiche Gebirgämäller, üppige Wieſen, und in der ferne die 
wundervoll geformten Berge, die Ausläufer der Porenden. Noch 
immer trägt dies arme Land die Epuren des unjeligen Garliften- 
trieged; zerſchoſſene, andgebrannte Häufer, verwüſtete Ortſchaften 
erinnem an jene trübe Seit. Unſere Meile ging meiter über 
Miranda nah Benta de Baüod, der erjien Nadhtitation. Der 
Drt befteht nur aus dem Bahnhof und einer einzigen fonda, 
und da er Kreuzungspunktt it und der Verkehr außerordentlich, 
müfjen ſich die Heifenden jehr primitiv behelien, vie Nacht auf 
Bänfen und Stühlen im Warteraum zubringen. Das war auch 
meined Bruders Scidjal, nachdem er für mid ein Bett erobert 
‘Hatte; ſpaniſcher Schmuß trat mir hier gleich im feiner ganzen 

entgegen und ich war froh, am andern Dlorgen frühzeitig 
das unjaubere Stübchen verlaflen zu können. Die Reifenden aus 
dem Warteraum machten unter freiem Himmel sans gäne Morgen: 
toilette, es genügte ihnen volllommen. Auch hierin, wie in vielem 
Anderen, ift der Spanier erftaunlic) anſpruchslos 

Nach der üblichen Morgenchocolade waren wir reifefertig, 
doch von unferem Hug war Nichts zu fehen. Wer nicht bie 
Hauptlinien benugen kann, muß fi auf oft ftundenlange Ber 
fpätungen gefaßt machen. Statt 8 Uhr fuhren wir 11 Uhr ab, 
fein Menſch wußte warum. In Palencia ftrömte eine ungeheure 
Menichenmenge zufammen, ed war Stiergefecht (corida) und zu 
Fuß und Maulefel, auf Heinen Wagen oder mit der Eifenbahn 
tam dad Volk angezogen. Das Geſpräch im Coupe drehte ſich 
nur um dies wichtige Schaujpiel, wer wohl torero jein, melde 


Farben er tragen werde, ob die Gtiere diedmal muthiger fein 
würden als die vom vorigen Jahr, und ob der Senor Gober- 
nabor nicht wieder würde auf ſich warten lajfen. Al dies wurde 
mit einer Lebhaftigkeit und Wichtigkeit erörtert, als wenn das 
Wohl des Staated davon abbinge. Wie gut, daß ich meinen 
Dolmetſcher zur Seite hatte, fie redeten und geitifulirten mie toll 
auf mich ein und konnten ed nicht faflen, daß mir meiterfuhren. 
„Pobre alemana“, jeufzte mitleibig ein junger Burſch; ohne 
corida wäre für fie das Leben arm. Die Harmlofigleit und 
Ungezwungenbeit im Verkehr, die demofratiiche Art dieſes Volles 
mwurde mir ſchon bier recht far. Zur Mittagspaufe ſpeiſte der 
Gepädträger und Bauer neben dem feingebildeten Senor und feinen 
Damen und die Unterhaltung ging berüber und hinüber, ald wären 
fie alle Belannte und eines Gtanded. Als der Zug bereits 
wieder in Bewegung war, drängte ſich ein ziemlich fragmürdiger 
junger Kerl als neunter in unjer Coupe I. Glaffe, icherzte jofort 
nah allen Seiten, nahm feine Guitarre vor, und unter lebhaften 
Beifall der Mitreifenden gab er eine nad der anderen feiner 
originellen, langgezogenen Melodien zum Belten. So fuhren mir 
mit Mufit durd den ödeften Theil Gaftiliend, das traurigite 
Stüd Erde, dad man fich denten Tann. Bon Palencia bi8 Leon 
Alles ihmusig gelb; Menihen und ihre Kleidung, Wohnungen 
und Tbiere, Alles trägt die Lehmfarbe des Erdbodend. Meilenweit 
fein Baum, von Zeit zu Zeit ein Dorf, aus niedrigen Lehm: 
hütten, die nicht einmal Fenſter haben, beitehend. Einige Löcher 
in der Wand und die Meine Thür dienen als Luft» und Lichts 
quell für Menſchen und Thiere, die in einem Raum gemeinjam 
haufen. Der geringe Aderbau und bie Biehzucht genügt für bie 
Ernährung, auch bringt ber Weinbau Manches ein. Viele fommen 
nie aus ihrem Dorf heraus, fie heirathen unter einander und 
wiſſen oft nicht, daß ed auch noch andere Menjhen und Länder 
außerhalb Laftiliend giebt. In Busdongo endete unjere Gifen- 
bahnfahrt; die diligeneia mußte und über den Pajares bringen, 
den Paß, der über das Gantabrifche Gebirge nad Afturien führt. 
Heute ift die damals ſchon begonnene Eiſenbahn vollendet, und 
wenn aud dem Reifenden dadurch größere Bequemlichkeit und 
Sicherheit entitanden iſt, ein Std NRomantik ift mit dem 
Eingehen der diligencia fchlafen gegangen. Die Bergitraße geht 
in ſcharfen Serpentinen hart am Abgrunde Hin. 10 Maulefel 
find vor den Poltwagen geipannt, auf dem vorderften fit ein 
junger Kerl, 17: oder 18jährig, delantero genannt, er hat das 
Ganze zu dirigiven, von feiner Geichidlichteit hängt Wohl und 
Wehe der Neijenden ab. EI Manoral, der body oben auf dem 
Wagen thront und die Bügel führt, hat eine weit weniger ver- 
antwortungäreiche Rolle, Neben ihm ſiht EI Zagal, der fein 
Auge auf dad Ganze gerichtet hat, mit unglaublicher Schnellig: 
feit und Geſchick auf und ab jpringt, da oder dort einen Zügel 
in Ordnung bringt und durch Zurufe oder Züchtigungen die 
Maulejel anfeuert. Mit rafender Gejchwindigkeit ſauſt der Wagen 
binab, felten paſſirt ein Unglüd. Freilich fühlte ich meine 
Knochen, ald mir nad Aftündigem Hin: und Herichütteln im 
Pola de Lena auitiegen. Der delantero fuchte die Briefihaften 
auf, die der Mayoral aud dem Wagen warf; Briefbeutel giebt 
e3 nicht, auch auf größeren Stationen werden die Briefe heraus: 
geworfen und man muß ftaunen, daß nicht mehr verloren geht. 
Illuſtrirte Beitichriften haben öfters dies Schidjal. In Bola 
de Lena miündeten die Heinen Schlafaltoven alle in einen 
gemeinfamen Salon; fie hatten meiſt zerbrocdene Glas: 
thüren und waren nur durch einen leichten Vorhang vers 
ſchloſſen; doch auch Died muhte überjtanden werden. Am, 
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andern Morgen ging unfer Meg weiter nad Aiturien hinein. 
Was ift daß für ein ſchönes, üppiges Land mit feinen bes 
waldeten Hügeln, flaren Waſſern und malerifch verftreuten Ort: 
ſchaften! Dviedo, die Hauptftadt der Provinz, ift eine anfehnliche 
Stadt von ca. 36000 Einwohnern, liegt in einer anmutbigen 
Ebene. Sie bietet außer ber ſchönen gothiihen catedral und 
einigen Paläften ſpaniſcher Granden nichts beſonders Beachtens- 
werthes. Hier gab es nun endlich eine gute fonda; wir aßen 
5 la francesa, denn man fragt im größeren Hotels ſtets, ob 
& la francesa oder & la espanola gefpeift werden fol. Den 
Knoblauchgeruch der espanola muß man freilich allemal mit 
binunterfhluden. Nun fuhren wir mit Wagen meiter nah U, 
der unjerem Endziel nächftgelegenen Stadt. Bon da ein fu 
Weg im Dünenfand, der durch dichte Ginfteranpflanzungen feſt 
gemacht ift gegen Meer und Sturm, und die Mula» Bahn, auf 
der Kohlen aus dem Bergwerk nad) dem Hafen gebracht werben, 
führte und an das Endziel unferer Reife. 

Der Meine Ort, ein Dürfen, dad nur aus Arbeiter: 
mohnungen und befferen Häufern für die Beamten beiteht, Tiegt 
dit am Meer; auf einem vorfpringenden Felſen, der wie eine 
Heine Halbinſel binausragt, Steht unfer Haus. Der milde 
biscayiſche Bufen, der am dieſer Küfte viel Unheil anrichtet, 
donnert zu unfern Süßen; die Brandung an der zerflüfteten 

lswand ift felbit bei ruhiger See gewaltig; wenn aber ber 

turm müthet, dann ftürzen donnernd die Wellen haushoch heran, 
der Meerfhaum fliegt bi3 an die fFenfter und die Möven um: 
fliegen freifchend da3 Haus. Das Element fordert jebed Jahr 
feine Opfer. In Meinen Booten fahren die Leute hinaus auf 
den geegrsg Den Biele find nicht zurüdgekehrt, die Küſte 
ift bos und dad Metter ändert fih oft erfchredend ſchnell. Die 
Sarbinad:Beute ift groß. Friſch gebraten ift diefer zarte Fiſch 
die größte Delicateffe; auch Tintenkfehe, ealamares, werben viel 
gefangen und vom Spanier in ſchwarzer Sauce fehr mohl: 
fchmedendb bereitet. 

Es find mir viele Beſuche von meines Bruberd Freunden 
gemacht worden. Hier führt fich nicht der Neuangekommene durch 
Beſuche ein, Sondern fie werden ihm von den Einheimifchen zuerit 
gemacht, und in der jo oft gebraudten Rebensart: „mein Haus 
ft das Ihre, Alles mas ich beſihe, Äteht zu Ihrer Verfügung” 
— Liegt dann die Aufforderung, den Befuch zu erwidern. Die 
Gaftlickeit iſt außerordentlich groß, und dem Fremden kommt 
der Spanier mit einer wirklich mohlthuenden Aufmerffamteit ent: 
gegen. 65 liegt unenbfid viel Gewinnendes in der ganzen Art 
und Weife diefer Nation. Die Natürlichkeit und Friſche, das 
leidenichaftlihe Temperament, die Ungezwungenheit im Berfehr, 
alles died berührt ungemein angenehm. Ob freilih auf bie 
Zuverläffigkeit und Pflichttreue im allen Dingen zu trauen ift, 
möchte ich bezweifeln. Ein Deuticher, der lange umter ihnen 
gelebt hat, charakterifirte fie: „Liebensmwürdig find fie Alle, zuver: 
läffig Keiner. Das Familienleben ift wenig ausgebildet; die 
Männer, deren viele feinen erniten Beruf haben, fondern das 
große Stammwermögen allmälig Meiner werden laſſen, leben viel 
in den Cafes, die Frauen, meift ftreng orthodor, gehen täglich 
zur Meſſe, verbringen ihr weiteres Dafein zeichlich in Nichts» 
thun ober ganz oberflädhlicher Beihäftigung; fie find faul und 
ohne höhere Intereſen und können ftundenlang nur mit 
dem Facher jpielen. Gine gründliche Bildung findet man felten, 
faum etwas franzöfiiche Sprachkenntniſſe. Auf die Fertigkeit in 
zer: bilden fie ſich viel ein, leiften barin auch wirklich 

uted. Bor umnferer deutichen Bildung bat der Spanier einen 
großen Reipect; ſchon daß mir im zweierlei Schriftzeichen, alfo 
auch feine Sprache ohne Weiteres fchreiben können, erfüllt ihn 
mit Bervunderung. Er hält den Deutichen für viel ſprachbegabter 
als den Franzoſen und Engländer, bejonderd da Erſterer am 
Bellen ausipridt. Der Franzoſe fann z. B. kaum das im 
Spanifchen vorherrſchende jota (j) im Gaumen fprechen, er ver: 
wandelt es in k und wird barob viel ausgelacht. Natürlich hat 
jede Provinz ihren Dialet, In Aſturien ſpricht man fchlecht, 
noch schlechter in @alicien, weshalb „el galiego* vielfach ala 
lomiſche Figur betrachtet und oft verfpottet wird; am Beiten mwird 
in Gaftilien geiprochen, meshalb man auch nicht von „ſpaniſch“, 
fondern von „caftilianiih” reden ſpricht. Das Erlernen der 
Sprache madt mir viel Freude und menig Schmwierigfeiten. 
Etwas Kenntniſſe des Franzöſiſchen belien gang außerordentlich. 
Durch die Muſit habe ich mir viel Sympathien erworben, denn 
die Spanier find fehr empfänglic dafür, dod war unſere beutiche 
Mufil, befonders die Lieder, ihnen vielfach zu „triste* umd fie 


fonnten ſich erit jo recht hbegeiftern, ald ich auch gelernt 
hatte, ſpaniſch zu fingen. Der Gpanier felbit ift 
qut beanlagt, treibt die Mufit aber meilt nur ſoweit als das 
angeborene Talent reiht; Wenige befiten Fleiß und Ausdauer 
genug, um die guten Anlagen auszubilden, jpielen aber oft 
mehrere Inſtrumente, ohne je Unterricht gehabt zu haben. Es 
ift ein Jammer, daß in dem nach vielen Seiten bin fo reich 
beanlagten Volle jo wenig Trieb nad) gründlicher Bildung, fo 
wenig fittlicher Ernſt liegt, daß die an und für ſich aufgeweckte 
Nation vom Klerus mit Gewalt in Unmiffenheit und geiftiger 
Tragheit zurüdgehalten wird. 

Vorigen Sonntag war große Wallfahrt nah San Adriano, 
auch unfere Meine Eolonie machte fih auf, das originelle Treiben 
zu ſehen. Frũhſtück wurde in einem SKaftanienwälbchen 
verzehrt, dann zogen wir mit der gläubigen Menge den fteilen 
Berg hinan in die Kapelle, zur munderthätigen fette. Diefe 
Kette war im Laufe der Jahre dur das viele Reiben an ben 
kranken Gliebern fo abgebraucht morben, daß man kürzlich in 
der nächſten Schmiede eine neue hat anfertigen laffen. Leider 
ft dem guten Adriano ein Goncurrent entitanden: ein 
americano — fo nennen fie die in der Savanna reich 
gewordenen und zurüdgelehrten Auswanderer — bat in 
der Nähe auf feinem Befisthum einen zweiten Wbriano auf: 
tauchen laſſen, und da er an dem Feſttag Abends 
Mufit ftelt und es luſtigen Tanz giebt, it der Zulauf zu 
dem neuen Heiligen größer, ald zu dem alten. Es mar ein 
bunt tes Bild auf dem Plag vor der Kapelle. Die Boltd- 
tracht in Aiturien ift micht beſonders originell, wirft aber doch 
dur die Lebendigkeit der ben anziehend, Die Mädchen 
tragen vorberrichend gelbe Rocke mit rothen und grünen Streifen, 
ſchwarzes Sammtmrieber, weißes Brufttuch, die Burfchen Kniehoſe, 
lodere Jade und um die Zaille eine bunte wollene Gchärpe, 
faja genannt, in der meift ein furzes Mefler ftedt; als Kopf: 
bedetung dient die Mleidfame baskiſche Mübe, boina 
genannt. Die Progeffion nahm ihren Anfang: vorm 
2 Trommler und 1 Dubdelfad, dann auf der Tragbahre die 
virgen santissims, eine Puppe in blauem Kleid und lila 
Mäntelhen, Hinter ihr der San Adriano, ein mohlconfervirter 

mit ſchwarzem Bollbart und rothem Kutſcherhut; 
dann folgten die curas ber Umgegend, denen ſich die 
gläubige Menge anſchloß. Der Zug drehte fi) einige Male im 
Kreife, um dann in die Kapelle einzumünden, in ber nun fofort 
ein Schreien und Fluchen, ein Sioßen und Schlagen begann, 
denn Jeder mollte die Kette zuerft berühren. Schnell ein Ave 
Maria, ein Blick auf dem Heiligen, und wieder Püffe nad rechts 
und lints, um vorwärts zu kommen. Und mer die Kette glüd- 
lich erreicht hatte, machte gründlich Gebrauch davon. Eine alte 
Frau rieb ihre zwei Enteltinder von Kopf bis zu Fuß, gewiß 
pränumerando, denn die bausbädigen Bengel waren die Befunde 
heit felber. 2 

Ein anderes originelles Treiben entmwidelt fih am Feſttage 
des San Pedro in einem Fiſcherdorf unmeit unferer Küfte. 
Da fährt die Prozeffion mit ihrem San Pebro ins Meer hinaus, 
dort wird er tüchtig durchgeprügelt, weil er den Herrn Ghriftus 
verleugnet bat, und fchliehlich ind Meer geworfen. Manchmal 
gelingt ed, die Puppe mwieder aufzufiihen, damit fie im nächſten 
Jahre ihre Schuldigkeit von Neuem thun kann. Auf welch' nie— 
derer Stufe ſteht dieſes Landvolk! Freilich der Klerus, der es 
beherrſcht, kann ſelbſt oft kaum leſen und ſchreiben, rekrutirt ſich 
viel aus früheren Mönchen, die nad Aufhebung der Klöſter an 
Dorfkapellen untergebracht worden find; man nennt fie frays, 
die höher ftehenden heißen cura, find doch meift auf dem colegio 
ewejen und haben ein Hein Wenig an der Wiſſenſchaft gentppt. 
&s verfehrten einige bei meinem Bruder, fie find mir in ans 
genehmer Erinnerung geblieben. 

November. Wir find in die Regenperiode eingetreten; fie dauert 
mandmal bis in den Februar hinein, doch follen um Weihnachten 
herum oft herrliche Tage kommen. Im Ganzen ift das Klima 
in Afturien gleichmäßig, und bejonders hier an der Hüfte giebt 
es weder glühende Hihe noch empfindliche Kälte, Wiele Yeute 
befommen bier nie im Leben eine Schneeflode zu fehen, während 
es davon z. B. in Madrid oft jehr viel giebt. Die Kamine find 
bei dem naßlalten Wetter jehr wohlthätig. Der Spanier nimmt 
ſehr felten jeine Zuflucht zu Heizvorrichtungen, er behauptet, es 
erzeuge Schwindfucht, aus geheiztem Raum hinaus in falte Luft 
zu geben. Er bleibt dann lieber gleich im Bett fiegen ober 
widelt fih bis an die Naſenſpize in feine warme capa ein. 
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Diefer berühmte Mantel ift eben fo Meidfam mie praktiſch, ber 
Marcheſe trägt ihn fo gut wie der Bettler, und Einer mie der 
Andere fchlägt ihn mit unnachahmlicher Grazie über die Tinte 
Schulter. Ya, diefe Grazie, wer fie ihnen nachmachen könnte! 
Man fprict jo viel von den „ichönen Spanierinnen*; ich 
babe deren nur menige geſehen, Aſturien hat micht dieſe 
ausgefucht jchönen frauen wie Andalufien, wo der füdliche 
Typus im feiner gan Pracht zur ° Entfaltung kommt. 
Aber la gracia haben fie Alle, im Norden wie im üben, 
die Bäuerm mie die Genora, das Fiſchermadchen mit dem 
Sardinentorb auf dem Kopf fo gut mie die Mardeia in 


der kofibaren Mantilla. Das Tragen felbft der fchmerften Laften , 


auf dem Kopfe fördert die elaftifhen Bewegungen, bebingt eine 
volllommen gute Haltung, und damit ift ed mohl in Zufammen« 
bang zu bringen, daß man faft nie einen befigurirten Menſchen 
fiebt; die afturianifchen Männer find ein fchönes, hochgewachſenes 
Geſchlecht. Die Spmtelligenz, das offene, zutrauliche Weſen der 
Kinder ift anziehend; ohne unbeſcheiden zu fein, fpreden biefe 
Heinen jhmußigen balbnadten Kerls mit einer Freimüthigleit zu 
—— als ſei Jeder ihres Gleichen, als eriftire kein 
tandesunterſchied, ſie blicken mit ihren klugen ſchwarzen Augen 
fo ted und friſch in die Welt, als gehöre ihnen allein. Die 
Elementarſchulen ſind nicht ſchlecht, aber das Volk iſt von Natur 
ſehr faul, und die Geiſtlichkeit, in deren Händen der Unterricht 
meift liegt, befürwortet ja die Erhaltung der Unwiſſenheit. 

Geftern hatten wir Pfaffenfeit im Haus. Am Feſttag der 
Schußheiligen der Kapelle fommen die curas der Umgegend ans 
en. Dpulentes Frübftüd vor der Meſſe, dann Mittags: 

bei meinem Bruber, Der Mangel an Lebensart und 
Sauberkeit bei diefen Herren mar höchſt auffallend, ja es fam 
vor, daß einer beim Zulangen die Hände zu Hilfe nahm. Nach 
Tiſch wurde ein Spielchen arrangirt, bei dem es fich, wie alljährlich, auch 
diesmal ereignete, daf der Eine ein Häufchen Kleingeld wie zufällig 
vom Tiſch nterftreifte, fih fehr beim Auflefen bemühte und 
dabei jo und fo viel in feinem weiten Mermel verſchwinden lieh. 
Daß er von den anmefenden meltlihen Spanien hohnlachend 
mit diejer immer roiederfehrenden Manipulation aufgezogen wurde, 
ftörte ihn gar nicht. Zum Schluß trug er, griniend vor Ber: 
nügen, bie madonna, die in der Mitte der Torte geprangt 
atte, in die Kapelle, um fie der virgen santissima opfern. 
Wie kann ein Vollk gedeihen, das ſolche Seelforger über feine 
Jugend jeht? 

December. Das ferne Gebirge ift mit Schnee bededt, die 
Schnepfen kommen in Schaaren gezogen und verfchaffen uns 
die lederften Gerichte; aber aud die Bettler kommen gezogen 
mit Weib und Kind, das biöchen Habe auf den Maulefel gepadt, 
fchreiend und jammernd bis fie ein Almoſen erhalten. Derartige 
Familien haben fait nie ein Dach als Heimath. Den Sommer 
über campiren fie im Freien, und wird es kalt, dann ziehen fie 
umber, fuchen wärmere Gegenden auf und friften bettelnd und 
fteblend ihr Leben. Bon folder Armuth haben wir in Deutichland 
feinen Begriff, freilich auch nicht von der Bebürfniklofigkeit dieſer 
Eübdländer; ein Stüd hartes Maisbrod und Waſſer ıft oft für 
Moden die einzige Nahrung. Auch der wohlhabende Spanier 
it außerordentlich genügjam und mäßig, beſonders im Trinten. 
Vino puro genieft er jelten, miſcht immer reichlich mit Waſſer. 
Das Getränk des einfachen Mannes it Apfelwein (sidra). 
Chocolade fann man als Nationalgetränt bezeichnen, fie will kein 
Spanier beim erjlen Frühſtück vermiffen. Sie wird ganz Did, 

wie Gröme gefocht, aus fleiner Taſſe mit einem biscocho 
ausgelöffelt und fchmeckt vortrefflih. Im Uebrigen ift die Küche 
felten nach unferem Geſchmack; «8 wird viel mit unraffinirtem 
Del, Knoblauch und Zwiebel gefocht. Der berühmte puehero I und II 
fommt täglich auf einen guten Tiſch. Nr. I befteht aus den großen 
Kicererbien, garbansos, die viele Stunden kochen müffen und denen 
nad und nah 1 Huhn, ein Stüd Rindfleiſch und Schinken, 
1 chorizo (ertra dafür gemadjte Wurft), einige Kartoffeln und 

n beigefügt werden. Alles wird auf einer ‘Platte ans 
— und iſt ein ſehr ſchmackhaftes Gericht. Puehero II 
tebht aus weißen Bohnen und einer gekochten Blutwurſt. Eine 
kleine Paftete, ein in Del gebratenes Suh 
vervollftändiat dad Menu. 

Die Geielligteit beiteht hauptfächlich in fogenannten tertulias; 
man fonmt gegen Abend, ohne befondere Einladung zufanımen, 
beipricht die Fagesnenigkeiten, genieht etwas dulces (Süßigkeiten) 
und gebt nad) 1 Stunde wieder auseinander, Fir die Jugend giebt 
es viel Tanzgejellihaften; man tanzt auf Tevpichen, und dad 


n und irgend ein dulces 


gegen Mitternacht fervirte Souper nehmen erjt die Damen alleir 
ein und nachdem fie ihren Hunger geftillt haben, eilen dann 
die Herren zum Buffet. Es foll died wohl ein Act der Artigteit 
fein, wenn auch freilih das Amuſement darunter leidet. Der 
Spanier ift überaus artig und galant gegen jede Frau. Es 
fönnte 3. B. nicht vortommen, daß ein Herr bei Tiſch ſich be 
diente, ehe micht alle Damen dies gethan, ja, jeder Herr legt 
feiner Dame mit der größten Galanterie die Speifen vor, und 
wenn der König mit zur Tafel fühe, der Dame des Haufes 
mwirbe zuerſt feroirt werben. Familienname fpielt nur 
eine Heine Rolle, man nennt ſich durchweg beim Vornamen, 
höchftens ſezen fich fern ftehende Don und Dota vor. Das 
Syitem der Spitznamen ift bejonderd beim Wolle fehr verbreitet. 
Irgend eine Eigenfhaft: el gordo (ber Dide), el tonto (ber 
Dumme), felbit el ladron (der Spikbube) wird dem Bornamen 
angehängt und fo eine befondere Bezeichnung geichaffen für die 
unzähligen Pepe's, Carlo's und Juan's. 

Wir haben unſer Weihnachten unter einem Lorbeerbaume 
efeiert, der, mit unzähligen Lichtern beſteckt, zauberhaft ausſah. 
nfere ſpaniſchen Gäfte waren entzückt und erſchöpften ſich in 
begeiſterten Ausdrüden. Es herrſchte ein Fruhlingswetter während 

der Feiertage, die Orangen, Laurustinus und Magnolien ftehen 
in volliter Pracht und unfer lauſchiger Plab unter dem über 
und über blühenden Gamelienbaum erichien mir zjauberhaft fchön. 

Corida! (Stiergefeht) Ih Hatte wenig Luſt zu dem 
blutigen Schaufpiel, aber die Spanier ließen feine Ruhe, ich 

mühe das Schönfte fehen, was es in Spanien gäbe. Schön 
mar ed nicht, aber jedenfalls das originellfte Stüd ſpaniſchen 
Lebens, das ich gefehen babe. Wir fuhren nach Oviedo. Lange 
vor Beginn der Borftellung mogte bie Menge aufgeregt vor ber 
Arena. Ampbithentraliih bauen ſich die Pläge auf, hoch oben 
die Loge des Governador. Zur corida erfcheinen die Damen 
meift in weißer Mantilla, dies gilt als größte Eleganz. Kinder 
von 3—4 Yahren fahen auf der Mutter Schooh, und reife, 
faum mehr fähig zu geben, jchleppten fich doch noch einmal zu 
dem ibealiten Genuß, den der Spanier fennt. Die Glode ertönt. 
Die ganze Cuadrilla ftelt fich dem Publicum in einem Umzug 
vor, voran der alguacil deine Urt Diener) in altipanifcher 
Tracht, ſchwatz mit großem Federhut. Er tritt vor die Loge des 
Governador, bittet um die Erlaubniß zum Beginn der corida 
und um den Schlüfjel zum Stall der Stiere. Der Governador 
mirft mit einigen verbindlichen Worten ben Schlüffel herab, die 
Thür ded toril fpringt auf und ber Stier, geblendet von der 

elle der Arena, ftürzt heraus. Sofort wird ihm als erftes 

eijungdmittel una devisa, das iſt ein fpiker Pfeil, an 
dem lange feidene Bänder in 2 farben hängen, in ben 
Naden geitofen; vom Schmerz getrieben ſtürzt er fih auf 
die Pferde. Picadores heißen die Reiter, die vom “Pferde 
herab mit fangen Langen den Gtier neden und fiteln, 
damit er auf das Pfer* losgeht. Er verfucht ihm die Hörner in 
den Leib zu ftoßen, und mern died gelungen, dem armen auf- 
geihligten Thier die Eingeweide herausquellen, dann jubelt die 
Menge, dann wird dad verendende Pferd unter Beifallsjubel 
hinausgefchleitt. Der Picador iſt bepangert, ihm kann fein Leid 
geichehen. Bei großer corida werden 12 Pferde auf dieje Weiſe 
getödtet, bei Eleiner die Hälfte. Nun kommen die Banderilleros, 
die, mit rothen Tüchern und Bändern behangen, fpielend und 
ſchaͤlernd den Stier zu reizen fuchen, und mit erftaunlicher Ge 
wanditheit und Anmuth ihr Spiel mit ihm treiben. Hundertmal 
meint man, er muß fie aufſpießen — aber da find fie auch ſchon 
auf der anderen Seite und beginnen das Spiel von Neuem, an: 
gefeuert durch den Beifall und die Zurufe der Menge Nun 
erit, nachdem der Stier auf das Höchite in Wuth gebracht iſt, 
ericheint der Torero oder Eipado, der eigentliche Stierfämpfer. 
Er bat ein rothes Tuch und einen kurzen Dolch bei ſich und es 
erforbert oft ein langes Kämpfen, Vorbringen und Zurücweichen, 
ehe er den richtigen Moment erfaßt, um feinen Dolch zwiſchen 
die Hörner des heranjtürzenden Stiered zu ftoßen, der ſofort 
ufammenftürzen muß und dem nun von einer untergeordneten 
Derfon mit einem Hammer vollends der Garaus gemacht wird. 
Hat ber Torero gut geftochen, fo kennt die Begeifterung feine 
Grenzen, man wirft ihm Gigarren, bunte Tücher, oft auch Geld 
zu, und das Schreien und reifen des berühmten Mannes will 
gar fein Ende nehmen. Die Mulad haben unterbeifen den Stier 
unter Mufit und Schellengeläut binausgeichleift, es kommt 
Nr. II daran und fo fort, bis alle getödtet find.  Nommt 
irgend eine Unregelmäßigfeit vor, fo wird der Señor 
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Governador verantwortlich gemaht; es ift zum Beiſpiel 
Geſetz, daß mehrere Erfahitiere da fein müflen für den fall, 
daß einer ober der andere träge oder feige ift, ſich nicht aufreigen 
läßt und weder auf Pferde noch Menſchen losgeht. Da wird 
denn die Menge ungehalten, fängt an zu freien und zu ſchimpfen 
und verlangt vom ®overnabor, daß ein anderer Stier komme. 
Wehe, wenn er nicht für eventuellen Erſatz geforgt bat! Er foll 
fi fürzlih bei einem folden Fall bei Beiten geflüchtet haben, 
weil er Thätlichleiten der aufgebrachten Menge fürchtete. Ihre 
Wuth, ihr Zorn kennt feine Grenzen, jobalb bei der corida nicht 


Bücherbejprehungen. 

— Dr Mar Heinze, Friedrich Ueberweg's 
Grundriß der Geſchichte der Philoſophie. III Theil: 
Die Neuzeit bis zum Ende des actzehnten Jahrhunderts. 
Berlin 1901, Mittler & Sohn. VII u 4176 TM — 
Das Werk bewährt ſich auch im biefem Theil als zuverläffiges 
Handbuh und merthuoller Leitfaden zum jelbftändigen Studium. 
Bejonders bewährt fich bier die fachmännifche Kenntniß deö namhaften 
Kant-FForicherd, der den oft verfannten Dualismus Kant's in das 
tlarſte Licht ſtellt. Bibliographie Nachweiſe von erftaunlicher 
Bollftändigkeit, ſowie ein genaues Regiſter erleichtern den Gebrauch 
des Buches, das für bloße Lectüre in au ſchwerer Rüftung ein— 
berjchreitet, für liebevolle Berjentung in die Gedankenwelt unjerer 
—— Denker ein faſt unentbehrliches Handbuch bleiben wird. 

vierte abihliehende Theil foll bis zur Gegenwart fortgeführt 
werden. Schon heute jei dem Berfailer, einer Zierde unferer 
Univerfität, zur Abrundung und Bollendung des altbemährten 
Wertes ein bewunderndes macte virtute zugerufen. J. J. 

— Gonftantin v. Kügelgen, Schleiermader’s 
Neden und ſtant's Predigten. Leipzig, Richard Woöple, 
1901. 52 ©. 1 A — Pornehme Ausitattung, mufterhafter 
Stil. Neues bietet die Schrift faum: Die Zahrhundertwendenrede 
Schleiermacher's mit ihrem pantheiftiichen Gefühlsſchriftenthum iſt 
allau oft erörtert worden; Kant's Predigten giebt ed nicht, nur 
unfichere Beziehungen jpäterer Werte auf eine angeblih 1802 
ausgearbeitete Bußtagspredigt über Matth. 5, 25. Verfaſſer hat 
fi aber auch bier wieder ald gemwandter theologiicher Schrift: 
fteller, der weiteren reifen verſtändlich ift, vorzüglich —— 


— Ein außerordentlich nũtßliches und von denen, die es 
bereit3 lennen, hochgeſchäztes Werk ift der vom Generaljecretär 
der Glaöberufsgenofienihaft und des Berbande der Glas: 
induftriellen Deutichlands, E. Böge, und dem erpebirenden 
Secretär und Calculator im Reichöverfiherungsamte, BP. Schindler, 
nad amtlichen Quellen zufammengeftellte und berauägegebene 
Tafhentalender zum Gebraude bei Handhabung der 
Arbeiterverjiherungdgeiege, deſſen 14. Jahrgang für 
das Jahr 1902 ums kürzlich aus dem Verlage der Liebel'ſchen 
Buchhandlung in Berlin zur Beiprehung zugegangen if. Der 
Kalender befteht aus 2 von eimander getrennten Theilen, deſſen 
erfter die gefammte Unfallverfiherung, deſſen zweiter bie Inva— 
liden⸗ und Krankenverſicherung, ſowie eine vollitändige Tabelle 
der ortsüblichen Tagelöhne nah Bundesftaaten und Negierungs: 
bezirfen geordnet enthält. Schon die Thatſache, dab das Wert 
im 14. Jahrgange erſcheint, überhebt eigentlich, feinen Werth 
noch beionderd zu beftätigen. Die vorliegende Ausgabe iſt aber 
namentlich deshalb für Behörden, Berficherungsanftalten, Berufs: 
genoſſenſchaften, Sranfencajien u. ſ. m. beſonders empfehlend: 
werth, weil fie die durch die neue Unfallverficherungägeleßgebung 
eingeführten zahlreichen und theilweiſe jehr einihneidenden Aeude⸗ 
rungen, die befannt gewordenen Entſcheidungen der oberſten 
Inftanzen u. ſ. m. mit der von den Verfaſſern bekannten Sorg- 
falt und Genauigteit bringt. Nur erwähnt zu werden braucht, 
daß der Kalender von einer großen Anzahl Behörden amtlich 
empfohlen ift. Der Preis für beide Theile (jeder für ſich in 
Leinwand mit Goldaufbrud gebunden) beträgt 9 A Auch wir 
nehmen gern Beranlaffung, auf das vorzügliche Buch empfehlend 
hinzuweiſen. oo 

— !’Aiglon, Napoleon I. und fein Sohn. Der 
Gebendroman eined Enterbten. Von Morik v. Kaifenberg. 
Leipzig, Heinrich Schmidt & Karl Günther. 1901. — In Bezug 
auf das elegant ausgeftattete Buch können wir auf das ver- 
weifen, mas mir fürzlid über die meuerliche Napoleon - Literatur 
an diefer Stelle fagten. Wir meinen insbefondere biejenige, 
welche Hr. Marſchall v. Biberitein mit jo viel Sprachgewandtheit 





Alles in Ordnung iſt, ein Unglück in der Familie greift nicht 
tiefer in ihr Seelenleben ein. Es gehört zu den Seltenheiten, 
daß ein Torero getödtet wird; geſchieht es aber doch einmal, ſo 
wird fein Andenken wie das eines Heiligen verehrt. Es it wohl 
nicht zu hoffen, dab dies graufame und einer civilifirten Seit 
unmürdige Schaufpiel je aufhören wird; der Spanier hängt mit 
jeber Faſer feines Herzens daran, der Bug der Graufamleit wird 
von Kindheit an m ihm groß gezogen, und ber Berluft der 
Stiergefechte würde ihm ein Aufgeben eined guten Theiles feiner 
Nationalität bedeuten. F.M. 


ind Deutjche übertragen hat. (Bol. die Berlagsanzeige von Schmidt 
& Günther am Schluß des Buches.) Es ift mehr Feuilleton als 
Geſchichte. Auch das vorliegende Buch erhebt wohl troß der 
Quellenangabe Seite 280 keinen Aniprud darauf, ein Geſchichts⸗ 
buch zu fein. Der Berf. nennt es auch jelbit einen „Lebens: 
roman“. Ueber die Berechtigung diejer Art von Literatur, bie 
an bie jegt längit vergeflenen Schriften von Luiſe Mühlbach er: 
innern, kann man ja verjchiebener Anficht fein. Für diefelbe Fäht 
fi anführen, daß viele Leute, melde jonft nicht leicht ein geichichtliches 
Buch in die Hand nehmen, aus der Bekanntſchaft mit derartigen 
leicht beichwingten @eitalten immerhin neben der —— 
Unterhaltung zugleich ein gewiſſes Maß neu erworbener geſchicht⸗ 
licher Kenntniß als bleibenden Befig davontragen. Was die vor 
liegende Schrift anlangt, jo enthält fie eine größere Anzahl recht 
intereffanter urkunblicher Belege und ebenjo von Nachbildungen 
werthvoller zum Theil, noch wenig befannter Bilder. Der Stil 
it fließend und die Darjtellung angenehm und jo wird ſich das 
Buch zweifelloed manden freund und befonderd auch manche 
Freundin erwerben. Die Begeifterung des Hrn. Verfaflers für 
Napoleon I. dünkt uns übrigens fait zu warm. Indeß würde 
dies bei einer etwaigen Weberjegung ins Franzöſiſche demjelben 
eher zum Vortheile gereihen. Die Franzoſen würden daraus zu: 
leich erfehen, dab auch wir und auf das leichtere Genre von 
tiftjtellerei verftehen, was fie biäher noch immer zu bezweifeln 
feinen. Zum Schluß mödten wir noch die mohlgetroffene 
Wiener Mundart und Anderes, was eine genaue ſtenntniß bed 
Wiener Lebens verräth, hervorheben. Dieje Dinge ſpielen ja 
ſelbſtverſtandlich bei einer Lebensichilderung Napoleon’s IL. eine 
Hauptrolle, da er einen großen Theil feiner traurigen Jugend 
in Wien und deſſen Umgebung verlebt hat. —tg— 
— Brodhaus’ Gonverfationd-Lerilon. Vierzehnte 
vollitändig neubearbeitete Auflage. Neue revidirte Jubiläums» 
Ausgabe. Vierter Band. Cöspedes — Deutſches Theater. Mit 
50 Tafeln, darunter 3 Chromotafeln, 1 Kupferitih, 13 Karten 
und Plänen und 196 Tertabbildungen. F. U. Brodhaus in 
Leipzig, Berlin und Wien. Preis elegant gebunden 12. — 
Auch im vorliegenden vierten Bande iſt der Tert der 14. voll- 
ftändig nmeubearbeiteten Auflage, ſoweit ich nachprüfen konnte, 
forgfältig durchgefehen und, mo immer es nöthig war, ver: 
belert und Altes durch Neues erjegt worden. So ift unter 
China die Geichichte der chineſiſchen Wirren nunmehr bis zu 
ihrem Ende durchgeführt worden, fo können mir und auf einer 
8 Seiten umfallenden Beilage bereits gründlich über die Ein: 
theilung des deutichen Heeres nad) dem Stande vom 1. Oct. 1901 
orientiren und auch im MWebrigen gemwahren wir, mo es am 
gebracht fchien, überall die beilernde Hand und finden bad 
neueſte Quellenmaterial ſehr gewiſſenhaft nad) Möglichteit bes 
nußt. Ganz beiondere Sorgfalt ift wieder, um auch das 
einmal hervorzuheben, auf den Sluftrationsihmud verwendet. 
So bringt diefer Band einen vorzüglichen Kupferitich, eine Land⸗ 
ichaft von Glaude Lorrain, jo find auch diedmal die dem Bande 
beigefügten 3 _ Ghromotafeln: Chineſiſche Kunft, Grucifir zu 
Wedjelburg und Wappen, Kronen und Standarten des deutſchen 
Kaiſers und der deutſchen Kaijerin von großer Farbenpracht und 
jede diefer 3 Tafeln für fih ein kleines Meifterwert. Der deutichen 
Kunit find nicht weniger ald 9 Tafeln gewidmet. Bon dem 
Karten verdienen biejenige der deutſchen Mundarten, die Karte 
ber Militärdislocation im Deutjchen Reihe und den Grenzgebieten 
feiner Nachbarſtaaten, jomwie die Karte der Militärdislocation an 
der öftlichen Grenze bed Deutichen Reiches beſonders hervor: 
gehoben zu werden. Alles in Allem rechtfertigt auch diejer Band 
das Lob, dad biöher von mir diefer neuen revidirten Jubiläums» 
ausgabe der 14. vollitändig neubearbeiteten Auflage geipendet 
worden iſt, durdaus, jomohl was den Tert ald auch was die 
zahlreichen Illuſtrationen betrifft. Prof. Dr. K. Siegen. 





"Prud von B. ©. Teubner in Leipzig. 


Die Wiffenfaftliche Bei: 
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Nr. 18. 


Dienstag, den 11. Februar, Abends. 


1902. 


Ein Fähfiiher Arzt vor zweihundert Iahren über naturgemäße Lebensweile, 
Aus den Schriften eines fähfifhen Arztes mitgetheilt von Dr. Kaindl. 


Es iſt wohl allgemein bekannt, daß alle Völfer zu allen 
Zeiten ihre voltsthümliche Arzneitunft hatten und nocd haben. 
Gie ift mündlich überliefert worden und verfügte über manche 
natürliche erprobte Mittel, die auch in die moderne Mebicin 
übergegangen find; aber auch über allerlei Geheimmittel, aber: 
gläubiiche Beſchwörungen u. dgl Zu diefer Vollsmedicin gefellte 
fich ſeit langer Seit auch eine gebrudte Literatur von allerlei 
Geheimichriften, die aus eigener Dummbeit der Berfaffer hervor: 
egangen waren, ober auf die Thorheit ihrer Käufer und Leſer 
peculirten. Mit diefen baben mir uns bier nicht zu be 
ſchaftigen. Es ift dies ein fo befanntes Thema, daß man 
taum auf allgemeinere Intereffe rechnen könnte. Wenig be 
tannt dürfte es dagegen fein, wann zunädft, und zwar im 
Deutichland, der Verſuch gemadt morden ift, bie Ergebnifie 
erniter gelebrter Arzneiwiſſenſchaft zu popularifiren und in wahr: 
haft verjtändiger Weije von dieſer edlen Kunſt dem Laien mit 
zutheilen, was ihm nüßen und frommen könnte. Und da gebührt 
einem fäcfiichen Arzte die Ehre, einer der Eriten geweſen zu jein, 
der dieſe Bahn eingeichlagen hat. Es ift das Friedrich Hoffmann, 
der gegen dad Ende des 17. Jahrhunderts im Herzogthum 
Halberftabt „dad Land» Phnficat bediente* und fpäter fi „con- 
siliarius medicus und professor“ nannte. 

Aus feiner Feder erfchienen 1715—1717 drei Schriften, 
die eng zufammengehören. Die erfte führt den Titel „Herm 
Friedrich Hoffmanns Meltberühmten Medici Gründlihe An- 
mweilung Wie ein Menſch vor dem frühzeitigen Tod und allerhand 
Arten Krankheiten Durd ordentliche Lebens: Art fi) verwahren 


tünne Halle im Magdeburgiihen An. 1715. Zu finden 
in der Mengeriihen Buchhandlung“. Aehnlich lautet auch 
der Titel bed zweiten Theile, Der britte Theil weiſt 


dur die im Titel enthaltene Bemerkung: „wie ein Menſch 
dur den vernünfftigen Gebrauch der mineralifhen falten und 
warmen ®efundsBrunnen, infonderbeit ded Karlsbades Seine 
Geiundheit erhalten und fich von fchweren Krankheiten befreyen 
tönne* auf feinen befonderen Inhalt bin. Schon im Titel des 
erften Theiles ift der vernünftige Zweck der Schriften Hoffmann’3 
um Ausdruck gebradt. Gr will vor Allem die Mittel und 
ege weiſen, wie man fi vor den Krankheiten verwahren 
könnte An einer Stelle der Vorrede ſpricht fih Hoffmann 
darüber folgendermaßen aus: „Es kommt deromegen alles darauf 
an, wenn man der unichäsbaren Wohlthat einer vergnügten 
Geiundheit babhaft werden will, daß man fich gründlich davon 
belehren läßt, wie man nad allen befonderen Umständen fich 
vorfichtig verhalten ſolle. Beritändige Medici können hierbey 
am allerbeften rathen. Allein da diefe leider nicht häufig ans 
ffen merden « und viele fi des wichtigen Amtes und 

en anmahen, die doch jelbit nicht die Ordnung, melde 
Bott in die Natur gelegt hat, verftehen und inmehaben, jo iſt 
nicht allemal ficher, es auf ihr Gutbünten ſchlechthin alles ans 
kommen zu laffen. Am allerficherften wäre ed, wenn ein Jeder 
fich ernitlich bekümmerte, jein eigener Medicus zu fein und ſich 
auf dieſe edelfte, höchſte und beite Philojophie mit Fleiß Iegete, 
Damit er eigentlich müßte, mad doch das Leben jei, worin es 
beftehe und woher Strankheiten und Tod dem Leibe zuftohen. 
Und weil bei diejen allen auf die Gemüthsbewegungen, dann 
auch auf außere Dinge, deren wir uns täglich bedienen müſſen, 
ald Luft, Speife und Trank, jo gar viel ankömmt, fo kann ja 
wohl feine angenehmere Wiſſenſchaft jein als dielelbige, jo bie 
göttliche Ordnung ber Natur unterjuchet, fintemalen außer dem 
ungemeinen Vergnügen, jo mit einer folden Arbeit vertnüpfet 


it, auch nichts anderes ald ein unendlicher Nuten davon ‚zu 
erwarten ſtehet.“ Und an einer anderen Stelle zeigt er, mie 
unverläßlih viele Medicamente find und mie die menigiten 
Patienten dadurch ihre Gejundheit wieder erlangen, wenn die 
Krankheit einmal eingewurzelt ift. Daher jei die Wilfenichaft die 
beite, „wie man fi vor Srankheiten hüten und denjelben durch 
eine ordentliche Lebensart vorbauen möge. Diejed ift dad vor 
trefflichſte Stüd unferer Kunft, darauf man folglih auch den 
größten Fleiß wenden jollte. In diefe Wiſſenſchaft follte man 
vor anderen recht audlernen und ausftubiren, wenn man dem 
menschlichen Geichlecht durch die Medicin nüslid fein molle”. 
Soviel über die Ziele der Schriften Hoffmann’. Die 
Grundjäge, welche er beobachtete, fcheinen in jener Zeit ziemlich 
ungewöhnlich geweſen zu fein. Noch weniger uͤblich war es, daß 
„Medici“ von Fach aus der Schule ſchwatzten und fo einen 
Theil ihres Nimbus aufgaben. Zit in gelehrten Werten die 
lateinifche Sprache auch ſonſt bevorzugt worden, fo iſt fie in 
mebdicinifchen geradezu die allein herrichende geweſen. Es war 
daher ſchon ein Wageitüd, wenn Hoffmann eine Schriften in 
deuticher, allgemein verftändlicher Sprache ſchrieb. „Es durfte,“ 
fo beginnt die Vorrede zu feiner erſten Schrift, „vielleicht vielen, 
infonderheit aber denen Herrn Medicis nicht allerdings gefallen, 
daß ich mit Berwilligung gegenwärtige fünf Dissertationes ver: 
teutichen und ſolche in unjerer Mutter-Spradhe durch den Drud gemein 
machen laffen. Denn man ftehet durchgehende in den Gedanten, 
dab die teutichen Bücher von der Medizin dem publico mehr 
Schaden ald Nupen bringen, allermafien die betrübte Erfahrung 
lebret, daß daher nur viele ungeſchickte Practicanten Anlak 
nehmen, innerlice Meditamente zu verordnen und durch ſolche 
unverantwortlihe Guren ben größten Schaden zu thun. ... 
Denn an den meilten Büchern diefer Art ift leider noch allzu« 
vieles ausjufegen. Werden nun biejelben »ollends den Leuten 
teutſch überliefert, jo wird gemeiniglih den ungeſchickteſten das 
Schwert in die Hände gegeben, bie Patienten impuns (ungeitraft) 
auch zu opfern. Und je weniger aljo dem publico mit teutjchen 
Schriften de praxi medieina gedient it, deito mehr machen ſich 
diejenigen um das menfchliche Gefchlecht verdient, melde auch 
Ungelehrte und Einfältige in ihrer Mutterſprache unterrichten, 
mie fie ordentlich leben und dur ſolche Mittel die beſchwer— 
lichften Krankheiten und mithin den frühzeitigen Tod felbit ver: 
hüten follen. Ya ich glaube, daß einen Medieum hierzu ſowohl 
die natürliche Redlichteit als das ChriftenthHum verbinde, um nicht 
zu gebenfen, daß man damit, weil man das bevorjtehende Unglück 
abmenbet, bei vernünftigen Leuten bundertmal mehr Dan ver: 
dienet, al wenn man erft nachgehend3 diefelben mit Schaden 
von dem Unglüde zu befreien ſuchet.“ Auf diefe Meile ſucht alſo 
Hoffmann fein Unternehmen zu rechtfertigen. Durchbliden wir nun 
feine Schriften, jo werben wir finden, daß er in denſelben thatfächlich 
feinen Grundfägen treu bleibt. Der erite Hauptabſchnitt feines 
Werkes enthält die „Unterfuchung, wie fi) ein Menſch vor aller: 
hand Arten Krankheiten und dem frühzeitigen Tod bewahren 
könne”. Der zweite iſt betitelt: „Die ganze Diaet oder Lebens: 
ordnung, in fieben Geſetze ober Megeln eingefaßt“. Im dritten 
bietet Hoffmann eine „Gründliche Unterfuchung, warum etliche 
Jahreszeiten fo ungefund find“ und giebt an die nöthigen 
„Praeiervationd: Mittel wider die Krankheiten, jo von vergifteter 
Luft kommen“. Alle Ehre macht ihm das Gapitel „Unterfuchung 
von der Seele, daß fie die Urjache ſowohl der Gejundheit, als 
auch vieler Krankheiten jei*. Deshalb stellt er auch die Be: 
hauptung auf, „daß ein Medieus ein Philoſoph fein müfje*, und 


betont, „mie nöthig und müßlich es einem Medico fei, daß er die 
Kräfte und Wirkungen, welche die Seele auf den Leib hat, wohl 
eingefeben habe“. Das fünfte Hauptftüd ift eine „Gründliche und 
phofitalifche Unterfuhung, dab das gemeine Waſſer die befte 
und gleihfam eine Univerfal-Mebicin fei*. Im nädjiten 
merben die Bedingungen eines langen Lebens unterfucht und 
daraus „Geſundheitsregeln abgefaßt“. Unter biefen merden 
nambaft gemadht: „Allzufrübzeitige Liebe ift ſchädlich“, „Weinfaufen 
läßt nicht alt werden“, „Man ſoll nicht viel Arzneien nehmen“, 
„Bewegung ift die befte Arznei“, Pythagoriſche Diät (Einfchräntung 
ded Fleiſchgenuſſes)“, „Welche Speifen bie beiten find”, Wie die 
Luft befhaften fein muß” ... m. dergl. Bor Allem hält aber 
Hoffmann jehr viel auf das Mberlaffen. Der ganze fiebente 
Abſchnitt ift gewidmet der „Betradhtung bes herrlichen Nutzens, 
den man fih vom Aderlaffen zur Erhaltung eines gefunden und 
langen lebens verſprechen kann”. Hoffmann vertheidigt das 
Aderlaffen: „doch ift allerdings zu willen, daß Hierunter der 
Sache zu viel geſchehen und der Leib fehr entkräftet werden könne.” 
Das achte Hauptftüd bildet gemwiffermaßen eine Ergänzung zum 
dritten; e8 enthält „Guriöfe und phyſilaliſche Gedanken vom 
Urfprung, Beſchaffenheit und Wirkung der Winde fomohl in 
Anfehung bes menſchlichen Leibes ald der Wetter Gläſer“. Der 
Kernpunlt dieſes Theiles ift der Abſchnitt, welcher über den Ein: 
fluß der Winde auf Kinder und Alte handelt. Im folgenden 
Gapitel wird die Betrachtung angeftelt, „wie fid) ein Menſch 
dur unordentliche Diät in viele Srankheiten ftürzen könne“. 
Den Reſt ded Werkes füllen fehr eingehende Ausführungen 
über mineralifhe Waſſer, Geſundheitsbrunnen, Benügung ber: 
felben u. a. 

Von den genannten Theilen des Werkes von Hoffmann 
interefirt und befonders einer. Wir Ieben im Seitulter ber 
Waflercuren. Man ift zumeift der Anficht, daß erft Kneipp bie 
Wirkungen des Waflerd erfunden; fo ſehr hat das Aufſehen, 
das die modernen Wafferboctoren erregt haben, die Erinnerung 
daran getrübt, daß ſchon unjere Väter und Urväter zur Heilung 
allerlei Schäben fich de3 Waſſers bedienten. Auch unfer Hoffmann 
bat vom Waſſer fehr viel gehalten. Er nennt dafjelbe geradezu 
eine Univerjal:Medicin, ift alfo ähnlicher Anficht wie die neuen Hydro: 
pathen. Eind der Hauptftüde feiner Schriften ift, wie ſchon oben be: 
merft wurde, geradezu betitelt: „Unterfuhung, dab das gemeine 
Waller eine Univerfalmedicin ſei.“ „Es ift Allen,” beginnt er diefe 
Ausführungen, „die in der Mebdicin eine Erfenntniß erlangt haben, 
befannt, mie ſehnlich jederzeit nad eimer Arznei, bie alle Arten 
ber Strankheiten zu heben vermödte, getrachtet und geforſchet 
worben fe. Der wäre auch mit feinem Geld zu bezahlen, welcher 
das Glüd hätte, eine folde Medicin zu der Kranken Genejung 
zu erfinden. Da aber biöher nicht einmal für eine Krankheit, 
um bdiefelbige zuverläßlich und glüdlich zu curieren, ein bei allen 
Fallen zulängliches Mittel gefunden morden, fo ſcheint es, daß 
ale Selle zu einer jolden allgemeinen Mebicin vergeblich fei. 
Wer auch den großen Unterſchied der Naturen, die fo vielerlei 
und oft gang widrigen Urſachen der Krankheiten, und felbft die 
verfchiedenen Wirkungen der Medicamente betrachtet, der wird 
fi um dergleichen wniverfale Medicin nicht länger bemühen. 
Mo aber in der ganzen Welt ein Medicament diefen Ramen 
fönnte verdienen, jo ift es gewiß nach meinem Ulrtbeil fein 
anderes, ald unfer gemeines Waſſer, ohne deilen Gebrauch unfer 
Leib weder leben noch geſund bleiben fannı. Es bemahret aud) 
den Menſchen vor allen Krankheiten und läßt nicht leicht eine 
Eorruption in denen Säften aufltommen. Desgleichen ſchickt ſich 
auch deſſen Gebrauch bei allen Seuchen, fie *— langanhaltende 
oder hitzige und heftige fein. Wir wollen bier nicht ver: 
ftanden haben die mineralifchen warmen und kalten Wafler, deren 
rohe Wirkungen in Wegnehmung auch der ſchwerſten Krank: 
Fer genugfam betannt find, fondern unfer Vorbaben ift zu 
erweifen, daß ein gemeines, ſchönes, leichtes, reined Maffer bei 
allen Südten und subjeetis einen Univerfalnusen babe.“ Ins 
Einzelne der Ausführungen Hoffmann’s einzugehen, kann nicht unfere 
Abſicht jein. Betont muß aber Folgendes werden. Er fieht die Ur 
jache und Grundbebingung ber Befundheit im richtigen „Umlauf des 
Geblütd oder Sanguinis circulatio*. Damit diefes ftattfinde, 
müßte die elaftiiche Kraft der Fibrae, d. i. „der ausgeipannten 
fleiichigen Fäden, welche die Kraft haben, fich zufammenzuziehen 
und achmal® miederum in den vorigen Stand ſich zu 
begeben” erhalten bleiben, weil dieſe den nöthigen „Trieb in dem 
Herzen und in der Pulsaber* bewirken. Durd den Gebraud 
des Waflerd werde biefer erwünſchte Zuftand erhalten. Betont 
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muß werden, daß Hoffmann vor Allem aber an innerlichen Ge— 
brauch des Waſſers denkt; er giebt auch an, mie man gutes 
Waſſer erkennen könne; ſchließlich verweiſt er auf ältere Aerzte, 
die den Gebrauch des Waſſers empfohlen und ſeine Wirkung ge— 
prieſen haben. 

Am Schluſſe wollen wir noch einige Bemerkungen aus den 
Ausführungen Hoffmann’3 hervorheben, die für den Stand ber 
Wiſſenſchaft vor 200 Jahren bezeichnend find. Sie merden 
und recht „curiöß* vorlommen, wie biefer Gelehrte zu fagen 
pflegt, nur in etmad anderem Ginne ald ihm. Hecht ans 
genehm ift 3. B. das Mittel, welches er bei hohlen Zähnen 
empfiehlt: „Wann ein Zahn hohl und faul ift, fo ftehet man 
öfterd davon viel Umgelegenheit aus. Es ift aber alddann nichts 
Sicheres und Befleres, ald denfelben mit einem eifern und be 
quemen stilo audbrennen zu laffen” Dazu mag übrigens be 
merkt werden, daß dieſes Mittel thatjächlich noch mitunter wenigſtens 
in Galizien, natürlih nicht von Zahnärzten, prafticirt wird. 
Daß der Blib „die Natur des gemeinen Schmefeld habe, zeigt 
beffen ſiarker eritidender Geruh an, welcher die Nafe als der 
gemeine Schmweffel-Dunft angreift . . . Wer mollte alfo zweifeln, 
dab aus der Bermifchung barziger Theile, die in der Duft 
ſchweben, wenn fie mit dem acido universali der Luft ver 
mifcht werben, ein wahrhaftiger Schwefel, welcher dem gemeinen 
in Allem gleih ift, fönne erzeugt merben, deſſen Entzün— 
dung in der Luft ſowohl den Bl als Donner verur 
ſacht.“ Ausführkic handelt Hoffmann vom giftigen Thau. „Ein 
gewiſſes Zeichen des giftigen Thaues ift, wenn die Bienen wenig 
Honig maden oder in ihren eigenen Stöden umfallen oder 
anderd wohin ziehen.” Die Menfhen follen deshalb „Müh und 
abends die freie Luft meiden vor Aufgang und Niedergang ber 
Sonne. Zum andern folle man fein Bott eflen, ed werde dann 
zuvor wohl abgetrodnet und gefhält. Weil aber auch die Er 
fahrung bezeuget, daß nicht allein von Obft, fondern auch von 
anderen Gartengemwächlen, fonderlih Braun: und anderem Kohl, 
wenn ein jchlimmer Thau darauf fällt, giftige Krankheiten, 
abſonderlich die rotbe Ruhr entjiehet, fo fol man darauf mohl 
acht haben, und dergleichen Erdgewächſe mohl mafchen und 
reinigen, ehe man fie zur Speife präparieret.* „Ein gewiſſes 
Borzeichen jchlimmer Jahreszeit wäre, wenn die Heuſchrecken fi 
gar nicht hören laſſen. Im J. 1577 murbe objerviert, daß 
auf dem Patavinifchen Feide die Heufchreden gar nicht oder doch 
wenig gefungen hätten, und bald darauf wäre eine gefährliche 
Seuche unter dem Bolte entitanden.“ 

Nichtiger find die Bemerkungen in dem Wbichnitte von dem 
Einfluffe der Seele auf die Krantheiten. „Die Erfahrung lehret 
uns, daß nichts rathſamer in der Veit, Fledfibern, rothen Ruhr 
und andren graffirenden Krankheiten, als ein aufgewedtes ge 
trofte® Herz haben und deömegen unbefümmert fein.” „Ein 
fröhlich Herz thut viel bei ber Medicin, denn fo ſchlagt bie 
Arznei deito beffer an und hilft eher, wenn derjenige frohes Or 
müthes ift, der fie gebraucht. EB ift hierbei eine höchſt merk⸗ 
mwürbige Objervation, da wir oftmald angemerkt, daß Leute, die 
jehr gefährlich krank gelegen, wenn fie dad hl. Abendmahl em- 
vfangen, fich beifer darauf befunden haben, und von Stund an 
mehrere Kräfte befommen. Das muß ohne Zweifel denen geift: 
lihen Affecten zuaejchrieben werben, welche fi in der Seele 
durch die Liebe, Yuverficht und innigfte Beluftigung an Gott ge 
äußert.” „Bon der Einbildung bependieren gleichfalls auch die 
fogenannt ſympathiſche Euren oder die Wirkung der Dinge, melde 
man anbängt (amuleta). Bir haben Grempel, daß durch feſte 
Einbildung und gewiſſes Bauen und Vertrauen auf bie vor- 
gegebene Wirkung eines Anhänges abwechſelnde Fiber glei 
curiert worden; ingleihen andere Schmerzen, die fich fonft zu 
gewiſſen Seiten pflegten wieder zu melden, gänzlich ausgeblieben, 
da doc folde Anhänge von folhen Sachen gemadıt ra 
darin eine ſolche Wirkung niemals geweſen. Das zeiget ſich aber 
nicht bei allen, jondern vornehmlih nur bei jenen, die etmaB 
empfindlider und leichtwirkender Natur find, eine lebhafte 
Imagination haben und fonften von andern Gemüthäneigungen 
bald 1 ————— werden.“ 

Ueber die angeftrengte Geiftesarbeit urtheilt Hoffmann 
folgendermaßen: „Hierher ziehen mir die Urfadhe, warum bie 
Gelehrte meiftend verftopften Leibs find, und wegen Berhaltung 
der Ererementen leicht dad malum Hypochondriacum an Hals 
kriegen. Dann warn die jubtile Subitanz des Gehirns entzogen 
und auf die Gedanken gewendet wird, kann es nicht gebürender 
maflen das Abfonders und Ausleerungswerk verrichten )* 
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Intereſſant iſt z. B. auch die Vertheidigung der Nachrichten 
der Bibel über das hohe Alter der Patriarchen: Hoffmann ver⸗ 
ſucht diefe Angaben von feinem Standpunkte durch die damaligen 
natürlichen Berhältniffe zu erklären: „So war alfo auch damals 
mit Luft und Wetter eine andere Berfaflung, und außerdem, daß 
noch die ganze Natur neu, rein und meniger verborben war, fo 

enoß die erfte Welt einer viel beftändigeren und bequemeren 

itterung. Eine fo reine beftändige Quft gab ihrem Leibe eine 
befondere Kraft zu einer beftändigen Bewegung und half alfo 
ſehr viel zu einem langen Leben. fibem war auch die Gegend 
felbft, wo fih Adam mit feinen Nachkommen aufbielt, zu dieſem 
Zwecke jehr dienlich Denn es iſt mahricheinlih, dab Adam, 
nachdem er aud dem Parabied getrieben worden, feine Wohnung 
nicht fern von bem Garten Eden aufgeichlagen habe, allmo bie 
Nahbarihaft von der Annehmlichleit diefes gefegneten Ortes nicht 
gar zu fehr unterſchieden mar.“ 

Merkwürdig ift auch das, was über den Einfluß des Mondes 
auf die Erbe geiagt wird: „Da auch der Mond zunächſt um 
unfere Erdkugel feinen Umgang und ftetige Bewegung bat, und 
folchergeftalt dur feine Annäherung bald eine Nieder: und 
Sufammenpreffung der Quft verurfacht, bald aud wiederum durch 
feine Entfernung der Luft Gelegenheit giebt, ſich wie vorher 
aus en, auch vielleicht mit jeinem zu: und abnehmenben 
Lichte wohl etwas ausrichten kann, jo will ich um fo viel weniger 
deffelben Bermögen in Zweifel ziehen, da man noch immer ver 
fpüret, daß bei denen Monbvierteld meiitentheild mit dem Wetter 
und Wetter-Bläfern einige Aenderung entftehet, fonft auch beim 
Ader- und Gartenbau in Anſehung der Fruchtbarkeit und Un- 
fruchtbarteit allerlei Gewächſe“) fo viel ift bemerket worden, daß 
man ed u lich alles außer der Acht laſſen kann.“ „Auch ift 
nit mit Sti igen zu übergehen, daß man anmerket, mie 
bei anhaltender warmer und feuchter füdlicher Luft (d. h. Wind) 

man allemal härter fehlafet, aber aud leicht mit ängftlichen un: 
rubigen Träumen gequält wird und von dem fogenannten Alp 
ebrüdet werbe.* 


Die Schäblichleit „der gebrannten Waffer, die man meift 
unter bem fchönen Namen des Aquavit oder Lebensſswaſſers ver 
kauft“ erflärt Hoffmann mie folgt: „Denn es kann em folder 
gebrannter Spiritus, mweil er leicht ind Geblüt gehet und daſſelbe 
verdicket, viel Schaden anrichten und gar verhindern, daß von 
denen eingenommenen Speifen ieine gute nahrhafte Milch werden 





*) Dies zielt auf den allgemein verbreiteten Bollsglauben, daß 
es für das Fortlommen der Pflanzen nicht gleichgiltig ſei, zur Beit 
welcher Monbphaje fie gejiet wurden. 
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kann. Ferner verzehret er die nutzlichen Feuchtigkeiten in unſerem 
Geblüte, und dann ift nichts Teichteres, als daß in denen zärteften 
Hederlein daffelbe ftodet.” 

Da Hoffmann, wie fchon oben bemerkt wurde, in Sachſen 
thätig mar, jo berüdfichtigt er vorzugsweiſe fächftiche Verhältniſſe. 
So verweift er 3.3. auch auf den Brunnen zu Bebra, „melcder 
eben nichts ald reines und leichtes Brunnenmwaffer ift, maſſen es 
faft dem Regenwaſſer gleichet; er hat aber bei ſich etwas von 
einer eijenhaltigen Erbe. So man es in Duantität 
trintet, treibt ed dad Waſſer und ermeifet in allen 
Krankheiten, melde von Beritopfung der Eingeweide uud von 
vieler Schärfe des Geblüts herrühren, einen berrliden Nuten.“ 
Ferner nennt er einen Gejundbrunnen, der „vor wenig Jahren 
auf dem —— Diterode hervorlam“. Derſelbe ſoll nichts 
„von einem Minerali bei ſich haben“, aber ſehr wirkſam fein. 
Auch der Halliihe Gefundheitäbrunnen wird behandelt. Der 
Eurfürftlich fächftiihe Kammerherr und Trabanten-Hauptmann Herr 
Baron v. Seyfferig galt unferm Hoffmann ala befonderer Kenner 
des Karlöbades, feines Gebrauched und Mißbrauches. Der „Horn: 
hãuſiſche Gefundbrunnen ohnweit Halberitadt” war befonders zur 
„Begihaffung der Würmer geeignet, deren er in unglaublicher 
Menge von manchen Patienten gejagt hat“. Säliehlie, um 
nicht die Geduld des Leſers zu erihöpfen, nur noch einige Nach 
richten über eine merkwürdige Erſcheinung in Zwickau. „Zu 
Bwidau in Meiffen bat man eim gar merfwürdiged Erempel 
davon, wie ſich das feuer unter der Erde verhalten könne. Denn 
da glauben die Einwohner, daß zur Zeit des dreißigjährigen teutichen 
Krieges ein Kohlenberg von denen ſchwediſchen Soldaten angejtedt 
worden jei, mwelder damals lange Beit helle Flammen von fich 
gegeben bat, melde zu dämpfen man mit großer Mühe alle 

nungen dieſes Berges zuihütten und zuftopfen müſſen. Da 
man nun vor etlichen” Jahren biefe Deffnungen mieber auf 
gemacht, hat man befunden, daß noch wirklic das Feuer darinnen 
brenne, und ſich deswegen gemüßigt gefehen, die Löcher wiederum 
zu verſtopfen!“ Hoffmann ermähnt auch andere Nachrichten über 
diefe Naturerfheinung, aus ber er ſchließt, daß fie ſchon vor 
dem dreikigjährigen Kriege beobachtet wurde. Daraus mag hervor 
gehoben werden, daß Gruben, welche durch Einſtürze entitanden, 
„Nicht anders ald brennende Oefen“ vortamen. „Wenn man eine 
verbrennlide Materie gleih nicht ganz an die Gluth heran— 
bringt, jondern noch wohl auf die 4 Fuß (1,3 m) davon hält, 
fo fänget fie doch fchon Feuer.” Ein anderer Scriftiteller ver: 
leicht den brennenden Berg bei Zwickau „mit dem Veſuvius zu 
Zeiten Kaiferd Trajanus“ und fügt hinzu, dab er „eine zu 
Medicin dienliche harzichte Materie hervorbringet”. 


Bücherbeſprechungen. 


— Jahrbuch für Entſcheidungen des Kammer— 
eriht3 in Sachen der freiwilligen Gerichtsbarleit, in Koſten-, 
tempel· und Strafſachen herausgegeben von Reinhold Johow, 

Geh. Oberjuftizrath, und Victor Ring, Kammergerichtsrath. 
3b. XXI (N. F. 3). Berlin, 1901. Franz Bahlen (Preis 
6 A, geb. 7,25 4). — für meite Kreiſe find die Abtheilungen 
A (GEmtiheidungen ded Kammergerihtd) und D (Enticheibungen 
anderer Oberlandesgerichte, aus der Zufammenftellung des Reichs: 
zn von Bedeutung, jene bejonderd dadurch, daß beim 
j erperüdk, nad der Größe des Rechtsgebietes, viel mehr 
Tele es neuen Rechts, des Grundbuchrechts, ber freimilligen 
Sbarkeit zur Entſcheidung lommen, als bei einem anderen 
Oberlandesgerichte, und nur ein kleiner Theil der Entſcheidungen 
‘m der genannten Zuſammenſtellung veröffentlicht wird. Die 322 
Seiten der Abtheilung A enthalten für alle Betheiligte, Richter, 
"Anwälte u. ſ. w, eine Fülle von praktifchen Rechtsanwendungen, 
von Geſetzesauslegungen, die, Dank unferem neuen Rechte, überall 
0 find und in zweifelhaften Fällen auf die richtige Ent: 
ſcheidung binführen können. Die angezeigte Sammlung verdient 
beöhalb volle Beachtung. K—d. 
— Löffler (Hauptmann), Die China: Erpebition 
1900— 1901. Unter befonderer Berücjichtigung der Thätigkeit 
bed Armee»Obercommandod und de3 deutichen Erpeditiondcorps. 
Mit einer Karte in Steinvrud. 1,20 4 Berlin, E. S. Mittler 
& Sohn. — Hauptmann Löffler, ein für die Generalitabsgeichäfte 
befonders befähigter, ſehr Ätrebiamer und Har denkender Officer, 
war während der China»Erpedition dem Armee Obercommando 
des Grafen Walderjee zugetheilt und hat den vorliegenden Bor: 


trag über die China-Erpedition am 11. December 1901 in ber 
Militäriihen Gefellihaft zu Berlin gehalten, denſelben jodann 
im 1. Beiheft zum Milit.: Wochenblatt 1902 veröffentliht und 
nunmehr aud als Sonderabdruck ericheinen laffen. Der Berfailer 
befundet auch im diefer Schrift fein ausgeſprochenes Talent für 
fnappe, ſachlich ruhige umd geſchickte Darſtellungsweiſe der 
friegeriichen Ereigniſſe. Er beichränft fi in der Hauptſache auf 
bad Militäriiche, die Beiprechung ber politiihen Berhältniſſe 
„einer jpäteren Zeit und berufeneren jeder überlaffend“. Dieſe 
kleine Schrift bietet der gefammten deutichen und ausländiichen 
Leferwelt eine wichtige und feflelnde Schilderung dieſes an 
großen militärischen Actionen zwar armen, aber an fühnen und 
energiich durchgeführten Unternehmungen des Heinen Krieges doch 
echt reichen Feldzuges im fernen Oſten. Bejonderer Worth ift, 
wie der Titel ſchon bejagt, auf die Wirkjamkeit des Feldmarſchalls 
Grafen Walderfee gelegt worden. Da Hauptmann Löffler, im 
Mittelpunkte der Ereigniffe ftehend, dieje am beiten beobachten 
konnte, bat er auch diefe Thätigfeit des Feldmarſchalls mit Tat 
und dod auch mit Freimuth beſprochen. Der Vefehläbereic des 
Grafen beichräntte ſich lediglich auf die militärifchen Operationen, 
die innere Bermaltung, Verpflegung, der Nadihub und der: 
gleichen wurde von jedem Gontingente felbiländig geordnet. Die 
deutichen Streitfräfte fowie auch die ſchwachen italieniihen und 
öfterreichiichen Contingente unteritanden dem Feldmarſchall voll: 
ftändig, über die Amerikaner, Engländer, Japaner und Rufen 
batte er nur bedingte Gommandogewalt, während ihm das 
franzöfiiche Erpeditions- Corps überhaupt nicht unterjtellf” war. 
Somit waren die Berhältniffe für den Grafen Walderſee höchſt 
ſchwierige und ed hing Alles davon ab, welches Gewicht die Perfön« 
lichteit des Oberbefehlshabers in die Wagichaale zu legen mußte, 


— ., 


„Eine entſcheidende Rolle fpielte dabei das gegenfeitige perfönliche 
Berhältnig, mie es fich zwiſchen dem fFeldmarichall und den 
Gontingentöführern herausbildete.* Der Berfaffer meint, daß 
aus dem zielbewußten, weitausſchauenden militärifchen Handeln 
ded Feldmarſchalls ſchon allein fein hohes Berdienft um den 
glüdlihen Gang der Greigniffe heil hervorleuchtet, daß feine 
diplomatische Wirkjamleit aber nicht wenig zufk glänzenden 
Gelingen beigetragen babe. Wenn mir eine Fleine Austellung 
zu machen haben, fo betrifft es die Differenzen zwiſchen der 
Schreibmeife der Ortdnamen in Tert und Karte. —r. 
— Die religidöje Entwidelung der Menſchheit 
im Spiegel der BWeltliteratur. Aufammenhängende 
Eingelbilder von veridiedenen Verfaſſern. Seraudgegeben von 
Lie. 2. Reber, Pfarrer in M.Gladbach. Gütersloh, Drud 
und PBerlag von &. Bertelämann, 1901. Preis 6 A, geb. 
74 — Das Vorwort ded Buches giebt an, welcher Beranlaffung 
ed feine Entjtehung verdantt. Dem Standpunkte, den Literar⸗ 
hiftoriter wie Johannes Scherr in feiner „Allgemeinen Geſchichte 
der Literatur” und Julius Hart im jeiner „Seichichte der Welt: 
literatur” einnehmen, die dem Ghriftentbume gegenüber fi 
theils gleihgiltig, theild geradezu ablehnend verhalten, wollen bie 
Verfaſſer der bier vereinigten Aufläge den pofitiv-evangeliichen 
Standpunkt in der Beurtheilung der Weltliteratur entgegenieen. 
Dieſe Abficht beftimmt die Eigenart ded Buches, macht jeine Stärke 
und zugleich feine Schwähe aus. Es leuchtet ohne Weiteres 
ein, daß für einzelne Perjönlichkeiten diefe Art der Betrachtung 
diejenige ift, die ihnen am beiten und vollitändigften gerecht wird. 
Ach nenne z. B. Luther, Klopftod. Indeſſen jelbft wer den apo- 
logetiihen Zweck: „die Bedeutung Chriſti ald des A und D- der 
Heil: und der Meltgeichichte im Spiegel der Weltliteratur auf: 
zuzeigen“ (S. VID, am fich billigt, wird zugeben müflen, daß 
dieſer Zweck einer durchaus unbefangenen Würdigung der ges 
fammten Dichtung, der ganzen Weltliteratur faum zuträglich ift. 
Die einen Ericheinungen werden höher gewürdigt, ala ihnen 
nach dem herfömmlichen Make der Beurtheilung zufteht, andere 
werben unmillfürlich zurüdtreten. So fehr man aljo anertennen 
muß, daß alle Mitarbeiter — es find außer dem Herausgeber 
zwanzig Theologen, zum großen Theil angeiebenen Namens, be 
theiligt — in befter Abficht und mit möglichiter Hintanhaltung 
alles Gonfeijionell:Dogmatiichen ihre Beiträge zu dem Werte ab: 
geiaßt haben, jo wenig wird man erwarten, daß dad Bild ber 
Entwidelung der Literatur, dad auf diefe Weiſe entitanden ift, 
allgemeine Billigung finde. Man wird manchmal an Vilmar’s 
— der deutſchen Nationalliteratur erinnert, deren Einſeitigleit 
freilich in mander Beziehung noch ftörender wirt. Man vergleiche 
3. B. Bilmar’s Würdigung Schiller's mit dem, was hier (S.427—431) 
Hermann Mofapp fagt, und man wird nicht in Zweifel fein, wer 
dem Dichter beſſer gerecht wird, Dem Herausgeber verbanten 
wir befanntlich jchon zwei ähnlich entitandene Werte: „Geſchichte 
der fittlichereligiöien und focialen Entwidelung Deutſchlands“ 
und „Die Willenichaften und Künſte der Gegenwart in ihrer 
Stellung zum bibliſchen Chriſtenthume“. Haben dieſe eine jehr 
beifälige Aufnahme gefunden, fo wird es aud; dem vorliegenden 
Bude nicht an zahlreichen dantbaren Lejern fehlen. Und es ift 
ihrer mwerth. Der Herausgeber verdient noch bejonberen Dant 
dafür, daß er fich fo redlich bemüht hat, die Lücken auszufüllen, 
die en ben einzelnen Auflägen Hafften. Es wäre gewiß 
unbillig, ibm den Vorwurf der Flüchtigkeit zu machen, meil 
diefe ergänzenden Wbichnitte ab und zu etwas bürftig aus: 
gefallen find, Auf knapp ſechs Seiten (S. 549—555) 3. B. 
über „die undhriftlihen und antichriftlichen Weltanſchauungen der 
Gegenwart“ etwas nur einigermaßen Befriedigended zu fagen, 
diefe Aufgabe dürfte faum lösbar fein. — Das Buch prüft bie 
Ericpeinungen und Erzeugniffe der Weltliteratur nach dem Maß: 
ftabe ihres BVerhältnifies zu dem Worte vom Kreuze. Niemand 
tann solch eine Prüfung mehren. Ihre Berechtigung aber wird 
von Vielen beftritten nwerdben. Denn ob die Literatur überhaupt 
gemeilen werden dürfe nach einem aufer ihr liegenden Maßftabe, 
diefe Frage werben keineswegs blos Diejenigen verneinen, bie 
fürchten müſſen, vor einer Kritit vom biblifch: chriftlichen Stand» 
puntte übel zu beftehen, fondern auch Solche, die einer ders 
artigen Prüfung ruhig Stand halten künnten. R. B. 
— Lilalpa. Ein Sang aus der Beit der Eroberung von 
Peru durch die Spanier von Joſef Gramm. Paderborn, Drud 
und Verlag von Ferdinand Schöningb, 1902. Preis gebunden 


2 & 20 %. — In gemäbßlter poetiiher Sprache und wohl- 
tlingenden fünffüßigen Jamben erzählt das ſchmucke Bändchen 
dad tragiiche Geſchick der ſchönen Incafürſtin Lilalpa, der Tochter 
des Königs Atahualpa von Peru. Der Nitter Fernaudo, einer 
der ſpaniſchen Groberer, hat ihr Herz gewonnen und fie dem 
Goldlande entführt, um fie in Spanien zu jeinem Weibe zu 
machen. Doch che des Priefterd Segen die Liebenden vereint, 
fällt Fernando durch die Mache der ſtolzen nes, um deren Gunft 
er fih früher bewarb und die ihm keinem anderen Meibe gönnt. 
Lilalpa, ſchon dur die Ermordung des Geliebten tödtlich ge— 
troffen, ſinkt ganz zuſammen bei der Nachricht, daß aud ihr 
Bater der Goldgier des elenden Pizarro zum Opfer gefallen iſt 
und einen fchmählichen Tod erlitten bat, Sie flieht in die Ein» 
famteit und ftirbt in Verzweiflung über ihr jammervoll zerftörtes 
Leben. Die bunte Romantik der Handlung und der jchöne Fluß 
der Berje vereinigen fich zu harmoniſcher Wirkung, die empfind: 
ſame ag mohl feſſeln mag. R.B. 
— Benndorf, Paul, Lehrer in Keipäig, Die ſächſiſche 
Voltskunde als Lehritoff in der Boltsifhule Mit 64 
in den Text gedrudten Abbildungen. Dresden, G. Schönfeld's 
Berlagsbuchhandlung 1901. IV und 83 SE. ar. 8°. geb. 1,50 4 
— Der Volkskunde, die gerade in unferem Lande jehr jchnell eine 
vieljeitige Bearbeitung —— hat, auch im ber Volksſchule Ein: 
gang zu verihaffen, iſt mehrfadh angeregt worden. Der Unter: 
richt foll dadurch vertieft und lebensvoller gejtaltet werben, bie 
Heimathfunde eine feilelndere Behandlung erfahren, die Be 
obadhtung der Kinder geihärft werden. Rudolf Hildebrand hat 
dazu werthvolle Winke gegeben, das bekannte Wuttke'ſche Wert 
reichen Stoff geliefert. Auf Grund diefer Quellen und anderer 
pädagogischer Hilfämittel giebt der Verfaſſer des vorliegenden 
Bücleind eine Reihe von Anmeifungen für die Behandlung des 
Lehritoffs, der faſt alle Fächer nothwendig durddringen, von dem 
Lehrer mit voller Freiheit bezüglich der Auswahl und Anordnung 
benußt werden fol. Er fieht das Heft als einen Verſuch an 
und ift überzeugt, daß der kurz dargeitellte und mit einigen noth: 
wenbdigen methodiichen Bemerkungen verjehene Stoff noch lange 
nicht erichöpfend und einwandfrei behandelt worden iſt. In 
3 Haupttheile ift die Darftellung eingetheilt, Im erften wird 
die Nothwendigkeit der Berüdfichtigung der Vollskunde in der 
Schule (S. 1—3) erörtert, im zweiten (S. 4—7) Allgemeines 
über die Anordnung des Stoffe dargeboten, während der dritte, 
der den meitaus größten Theil des Heftes umfaßt, die „Dar 
bietung des Stoffes“ enthält und zwar in einem kürzerem Ab: 
ſchnitte geſchichtliche Winke, in einem längeren Eingelitudien über 
das Vollsleben, über Sitten und Gebräude, Sagen und Märden, 
Volkslied und Mundart, Wohnung und Trachten. ü. 
— Unjeren Söhnen. NRatbhichläge für ihr äußeres Leben 
Daheim und in der Syremde. Bon Marie Grimm. Medicinisches 
von Dr. 8. Karl in Wien. Stuttgart, Schwabacher'ſche Berlags- 
buchhandlung. Preis 3 4, geb. 4 & — In dem Schwa— 
bacher ſchen Verlage find ſchon eine ganze Reihe von Büchern 
erichienen, die guten Math ertheilen für allerlei Lebenslagen und 
aus denen für ben gefelligen Verlehr, für die Reiſe u. ſ. m. 
mancherlei Gutes zu lernen ift. Diefen Werten, wie „Duinteijenz 
der Lebensweisheit und Welttunft“, „Schule des Lebens“, 
‚Leriton der feinen Sitte“, „Leriton des Lebensglückes“ u. ä 
Schließt ſich das vorliegende an. Es mill den jungen 
Männern, die dad Leben früh Hinausführt aus den warm 
hegenden Schranken des Baterhaufes, zur Seite ftehen und will 
ihnen Antwort geben auf die mancherlei Fragen, die ihnen auf 
ftoßen fünnen. Gold, ein Austunftsbuch anſtatt eines Rathgebers 
zur Selbfterziehung kann recht eripriehliche Dienfte leiften, wenn 
feine wohlgemeinten Lehren auf guten Boden fallen umd beherzigt 
werben. er Ton des Buches ift ernit, aber freundlich und 
liebevoll gehalten und mohl geeignet, Vertrauen zu ermweden. 
Die Bearbeitung des Abichnittes über die Gefundheitäpflege ift 
mit Recht in die Hand eimed Arztes gelegt worden. Manchert 
Abſchnitt hätte unſeres Dafürhaltens eine kürzere Faſſung ver: 
tragen, 3. B. der „Mein eigener Koch”, der ein förmliches Meines 
Kochbuch für Junggeſellen daritellt. Die befondere Befliiienheit, 
mit der engliſche Sitten und Gebräuche hervorgehoben und jo zu 
fagen ald maßgebend bezeichnet werden, wird faum überall als 
ein Borzug des Buches empfunden werden. Alles in Allem aber 
fteht viel Gutes in dem Werke, und man darf es ald brauchbar 
empfehlen. B. 
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Drud von B. G. Teubner in Leipzig. 
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Die erſte Erziogerfätte der Oberlauſih. 


Die Lauſitz ift von der Natur reich gelegnet. Ihre bewal: 
deten Berge bieten herrliche Blide nordwärts über die blaue, vers 
ſchwimmende Ebene, ſüdwärts in die Boden und Dome der 
vultanishen Baſalte und Phonolithe. Der mohlcultivirte Boden 
trägt reichlich Frucht, und in den Dörfern und Städten blühen 
Handel, Gewerbe und wichtige Induſtrien. Die Ebene ſpendet 
Braunfoble, werihvolle Thone und Sande; im Granitgebirge 
pidt’3 und klopft's mit taufend fleifiigen Händen am harten Fels. 
Nur Eind hat Mutter Natur‘ dem Laufiger vorenthalten — die 
Metallihäge. Das Gebirge ift bei und zu feiner Zeit ein „Erg 
ebirge” gemeien. An Verſuchen, dem Geftein glänzende, nuß- 
— Erz abjuloden, hat es nicht gefehlt. Die neckiſchen 
Kobolde und Nidel haben gold: und ſilberglänzende Körnchen 
und Blättchen überall durch Granit, Diabad und Duarz geftreut 
und manchen Goldgierigen dadurch irregeführt. Das gleißende 


Erz befteht in werthloſen Siefen und Eiſenglanz. Bon 
den etma 300 Diabad: bes. Dioritgängen, welche 
den Laufißgranit durchſezen, zeigen nur einige wenige 
unbedeutende Erzausiheidungen, die, nirgends zu größeren 


Lagern vereinigt, bie und da doc Veranlaſſung zu erfolglofen 
Scürfungen gegeben haben. Dicht bei Bauten, zwiſchen Kupfer: 
bammer und Schleifmühle, wird am redhten Spreeufer der Granit: 
felfen in feiner ganzen Höhe von einem riefigen, meterbreiten 
Spalt durdiegt. Dicht daneben gähnt die Mündung einer etwa 
meterhohen Höhle. Beide markiren Grünfteingänge, in denen in 
früberer Beit auf Kupfer: und Schweſellies geichürft wurde. *) 
Aehnliche Schurflöher Sollen fih am Proitſchenberge gegenüber 
der Ortenburg und am „alten Weinberge” befunden haben. 
Ein uralter Schurf am Viaduct der Görliser Eijenbahn in Löbau 
ol auf Bleiglany gegangen jein und von einem Silberery 
vortommen in Eberbach berichten Paul's „Ehronit von Ebers— 
bach“ und Peſchech's „Geſchichte von Zittau”: „Am 24. Sept. 1694 
wollte Eliad Scieffner Mauerftein brechen und entdedte, feinem 
Borgeben nah, einen Silbererzgang. Nah einer vom Berg: 
amte zu Freiberg erhaltenen Begünitigung, bier einen Berg: 
bau anlegen zn dürfen, betrieb er mit Hilfe eines Bergmannes 
dieſes Geſchaft ſehr eifrig, Dad Bergwerk wurde mit dem 
Namen „‚Walts Gott“ auf 125 Sure angefangen. Schon 
war ein Stollen mehrere Ellen tief eingehauen, als der Rath 
zu Zittau in Verbindung mit den Landſtänden ein kurfürſtliches 
Refcript vom 12. Juni 1695 ermirkte, durch welches Scieffnern 
die FFortfegung des Bergbaues nahdrüdlich unterfagt ward, weil 
nach den kaiſerl. Verträgen von 1534 und 1575 die Betreibung 
der Bergwerte den Grundberrichaften (im vorliegenden Falle Zittau) 
iuftand,” So wurde durch einen Mechtöjtreit der Ebersbacher 
Bergbau im Entjtehen wieder vernichtet, glüclichermeile, denn das 
vermeintliche Silbererz erwies ſich als werthloſer Eifenglanz, der 
in den Lauſiher Ouarzgängen nicht felten auftritt, und der auch 
die Lobauer getäujcht haben mochte. „Die Laufig trägt nicht 
Berge, ſilberſchwer!“ 
, Um fo größer war die Ueberraſchung des Verfaſſers, ald er 
im Herbfte 1900, einer Einladung de Hrn. A. Herberg in 
Neußerftmittelfohland folgend, vor einer neuen Brunnenanlage 
in dem zu Tage geförderten Schutte reine Erze und erzhaltiges 
Geftein im ganzen Haufen fand und ber Beſitzer mit mahrer 
Begeifterung erzählte, wie da unten im der ſchwarzen Zeufe 
beim Schein der Lampe die Wände gliterten und funfelten 
wie Gold und Silber. Die erite Erzlagerftätte der Lauſitz! 
Am 14. December 1900 berichtete Berfafler in der Sigung der 
*, €. F Sloder, Geognoftiihe Beſchreibung ber Oberlaufih. 
Wörlig, 1807, S. 72. 





naturwiſſenſchaftlichen Geſellſchaft „Iſis“ zu Bautzen zum erſten 
Mal*) und am 18. October 1901 anderweit an gleicher Stelle 
über das Sohlander Vorlommen auf Grund vorläufiger Unter 
fuchungen unter Vorlegung zahlreicher Proben. Da bie jeitdem 
in verichiedenen Tagesblättern erichienenen zahlreichen Mittheilungen 
über genannten Gegenſtand viele Unrichtigleiten enthalten, die 
vorläufigen Unterjuhungen abgeichloflen jind umd das Erzlager 
von Sohland für abbauwürdig von fachkundiger Seite erflärt 
wurde, jo dürfte eine eingehendere Daritellung nunmehr angezeigt 
und nicht ohne Intereſſe ericheinen. 

Das Grundjtüd des Hrn. Gerbereibeſitzers Herberg in Neußerft- 
mittelfohland liegt am linten Ufer des Roſenbaches, halbwegs 
zwiſchen Zollhaus und Bujhmühle, am Rande einer älteren Thalftufe 
etwa 8 m über dem Niveau des Baches in 300 m Seehöhe. 
Eine etwa 50 Gentimeter mächtige Dede von feinfandigem 
Lehm überlagert hier den Öranitit, wie durd einen Schurf an 
der Scheune jeitgeitellt worden it. Gegenüber erhebt ſich ber 
—— Hornoberg (404 m) auf der geologiſchen Karte, 

latt Schirgiswalde- Schludenau, unbezeichnet, an deifen Weit: 
aehänge ein Gang von Hormnblendediabas in nahezu nördlicher 
Richtung ftreicht. Zwei Schurfe am Hornäberg, gegenüber dem 
Herberg’ichen Grundftüd zeigen den Granitit ſtark metamorphiſch 
verändert, im untern Schurfe fallen die Platten gegen NW mit 
etwa 50° ein. Der mit bem Hornöberg zulammenhängende 
Taubenberg (459 m) weiſt mehrere Gänge von Diabas und 
Hormblendediabas mit verjchiedener Streichrihtung auf. Der in der 
Erzlagerjtätte jtehende Brunnen befindet ſich dicht am Wohnhauſe 
bachaufwärts und hat gegenwärtig eine Tiefe von reichlich 10 m. 
Zur Gewinnung eined moglichſt eiienfreien Waſſers foll der Brunnen 
noch weiter abgeteuft werben. Das vom Perf. mehrfach unter: 
fuchte Profil der Brunnenwände ergiebt gegenwärtig folgendes 
Bild: Bis 0,40 m fandiger Lehm, bis 3,00 m braungefärbte 
theils grufige, theils lehmige Bermitterungdprobucte von Diabas, 
bis 7,00 m dunkler, zerſetzter Diabad, meift grufig, mit viel 
Maladit, Kupfergrün, — Kupferlaſur und Brauneiſen. 
Stellenweiſe zeigt der verwitterte Diabas klüftige, anderwärts 
concentriſch ſchalige Abſonderung. Bis 8,5 m allmälig friſches 
Geſtein in Knollen und Blöcken, mit Kupferkies und Magneitkies 
als Zwiſchenmaſſe in regelloſem Durcheinander. An ber Weſt⸗ 
und Ditwand des Brunnens find die Erze vorwaltend, an der 
Nordwand tritt bei 8 m anſtehender Diabas hervor. Die Kluft: 
fpalten jtreichen norböftlih. Bis 10 m allmäliged Yurüdtreten 
der Diabasblöde und bed Kupferkieſes und Borberrihen von 
er der auf der Brunnenjohle zur Zeit ald reines Erz 
anſteht. 

Zunädft iſt eine Beſchreibung des Geſteins und der Erze 
am Plage. Der Diabas, dad Geſtein, woran die Erze ge 
bunden find, gehört zu dem mittellörnigen Varietäten, ſcheint 
aljo einem nicht unbedeutenden Gange anzugehören. Er befteht 
aus tritlinem Feldſpat, Hornblende in großen, aber fehr breit: 
flächigen Individuen, Augit und aus Magnetit nebft Titaneifen. 
Se nad) dem Vorherrſchen der vermuthli primären Hornblende, 
die im Shliffe braune Farbe aufmeilt, ericheint dad Geitein bald 
grünlid) grau, bald völlig ſchwarz. Nach diefer Zufammenfegung 
muß diefer Diabas als Hornblendediabas bezeichnet werben. 
Nur ſelten tritt reines Geftein auf, Meift ift der Diabad mehr 
oder weniger von Kupfer: und Magnetkies durchjegt, oft in ſolcher 
Menge, dab das Gefleindgerwebe völlig verdrängt wird. Die Ab- 
fonderung iſt theils ſchalig, theils klüftig. Immer find bie 
Knollen, Kugeln und Blöde des Hornblendediabaſes von oft. 


=) Bergl. Bauener Nachrichten, Jahrg. 1900 Wr. 298. 
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5 Gentimeter diden Erzihalen umgeben und mit Erzadern durch— 
en. Die Beziehungen des Ganges zum benachbarten Granitit 
And infolge Mangels jeden Aufſchluſſes berzeit nicht feftzuftellen. 
Erze kommen folgende in Frage. Nach dem biäherigen Funden 
treten auf Schwefellies, Kupferlies und Magneikies. Der Schwefel: 
ties tritt an Menge weſentlich hinter den beiden anderen zurück 
und bietet nichts Bemerlenswerihes. Er kann bier außer Betracht 
bleiben. Der KRupferties ift fenntlih an der dunklen, meffing: 
gelben Farbe, oft bunt angelaufen und tritt immer in berben 
Maflen auf. Er bildet Kruſſen und Schalen um die Diabas- 
knollen, durchzieht dieſes Geftein in Modern ober erfüllt eö in 
Geftalt von Neftern und Buben. Bis zur Tiefe von 8 bey. 
8,5 m madt es Mühe, größere Stufen ohne Kupferkied zu finden. 
Bon da an nimmt dieſes Erz rafh ab und erfcheint bei 10 m 
nur noch felten. Soweit die Zerſetzungszone im Diabas reicht 
(bi8 7 m), iſt der Kupferfied umgewandelt in Maladit, Kupfer: 
grün und Kupferlafur. Unter dieſen ift der Maladit vor 
berrichend. In oft mehrere Gentimeter diden, jchön grünen 
Adern durchzieht er die zerfehten durch Braumeifen gefärbten 
Mafien, oder er bildet dide, bis fauftgroße Nefter. Bor: 
herrichend find am Maladjit dichte erbige Barietäten, vielfach 
erfheint er in Schuppen und Häuten, dabei meiſt derb und 
felten im büfchele und fternförmigen Aggregaten. Einzelkryſtalle 
wurden bis jegt nicht mabrgenommen. Der zerfegte Diabas ift 
oft förmlich geiprenkelt durch Malachit. Der Malachit ift bafiiches 
Kupfertarbonat nad der formel Cu CO, + Cu (OH),. Im 
Sohlander Vorkommniß ift er hervorgegangen aus dem Kupfers 
Heß durch Einwirtung von Waffer und Kohlenſäure unter gleich» 
itiger Ummandlung des im Kupferties enthaltenen Eiſens in 
iin bez. Eifenfulfat. Einzelne Stellen laffen dieſe Im: 
wandlung recht inftructio herrortreten. Man fieht dann inmitten 
rüner Malachitkränze noch frifhe Kiesſubſtanz. An vielen 
untten, im Wechſei mit Malachit, tritt Kupfergrün auf im 
kleinen traubigen und nierenförmigen Gebilben, bin und wieder 
auch ald Anflug in dünnen Häuten. Es ift nicht unmahrjcein: 
ih, daß neben biefem Mineral aud andere mafjerhaltige 
Kupferfilitate noch gefunden merden. Nicht ſelten, wenn 
aud niemals in größeren Partien, ericheint die Kupferlafur, 
jenes prächtig lafur bis fmalteblaue, waſſerhaltige Kupfercarbonat, 
deffen Bildung aus dem Kupferkied fich ähnlich der des Malachits 
vollzieht. Die Kupferlafur bildet Drufen minziger Kryſtalle und 
ericheint auch als blauer, erdiger Ueberzug, meiſt in Gejellichaft 
des Malachits, in welchen fie durch Waſſeraufnahme und Abgabe 
von Kohlenſaure wohl auch umgewandelt wird. Es ift Vorſorge 
getroffen, daß dieſes in der Lauſitz höchſt ſeltene Mineral, ebenſo 
wie die ſchönſten Maladite erhalten bleiben. Eine Heine Euite 
davon befindet fi) in der Sammlung bed Verfaſſers. Bon etwa 
7 Meter Tiefe an ericheint ber Magnetkies im frifchen Buftande, 
zunächſt in Kruſten, Adern und eingefprengt im Diabas im 
regelfofen Durcheinander mit KRupferties, mit ber Tiefe an 
Häufigkeit zunehmend. Der Magnetkies von Sohland ift grau 
bis vröthlih glänzend, großblättrig und fchuppig und dann 
gut ſpaltbat, oder jeinförnig und derb. Beſonders die 
derben, ftartglängenden Broden find oft mit blauen bis röth- 
lichen Farben bunt angelaufen. Ausgeſprochene Ktryſtallformen 
tonnten bis jeht nicht wahrgenommen werden. Auf den Spalt 
flächen ift diefes Mineral häufig mit einem Anfluge von Eijen- 
vitriol veriehen. Der Magnetidmus ift an allen Stüden wahr: 
nehmbar, allerdings von wechſelnder Stärke Viele Proben er: 
weiſen fi als polarmagnetiih, mas am Magneilies nicht 
eben häufig zur Beobachtung kommt. Die wechſelnde Stärke 
im magnetischen erhalten dieſes Minerald mit dem Gehalte 
an Nidel in Verbindung zu bringen, ſcheint bei bem Gohlander 
Vortommen nicht möglich zu fein. Bon den im Befihe des 
Verfaſſers befindlihen Proben und Etufen mit relativ hohem 
Nidelgehalt (5,2 % bis 13,62 %) iſt zunächſt fein Stüd un: 
magnetiih. Dann zeigen bie jtarfglänzenden, blättrigen Proben 
mit den höchſten Nidelgehalten ſich ſehr ftarf und dabei im der 
Regel polarmagnetiih, gegenüber den feinkörnigen Varietäten 
mit mattjchimmerndem Bruche, die oft faum merflih auf. bie 
Magnetnabel wirken, bei einem Nidelgehalte von 5,2 % und 
darunter, Eine genauere Unterfuhung des Magnetkiefed von 
Sohland hinfichtlich ſeines magnetifchen Verhaltens wird vermuth: 
lich die biöherigen Anjhauungen über dieſes Erz überhaupt nicht 
unmelentlic modificiren. Inbetreff feines Auftretend und jeiner 
Beziehungen zum Diabas ähnelt der Magnetkies dem Kupferkies. 
Mie jener und mit ihm im regellojem Durdeinander überkfeidet 


er die Diabaskugeln und Blöde mit mehr oder weniger dicken 
Schalen, oder er durchzieht das Geftein in Adern von verſchiedener 
Stärke, oder er erfüllt e8 im zufanmenhängenden Geäder und an 
anderen Stellen in Gejtalt größerer und Meinerer Buben bis zur 
völligen Verdrängung des Gefteindgewebed, von dem dann nur 
nod die Hornblende, inmitten des Kieſes gelegen, Kunde giebt. 
Bie fhon erwähnt wurde, und wie auch aus den fpäter angeführten 


Zahlen zu erfehen ift, Scheint der Magnetkies der Sohlander 
Erzlagerftätte mit der Tiefe zuzunehmen, alfo ſich entgegen 
geſetzt zum Kupferfied zu verhalten. Zwiſchen 7 und 


8,5 Meter Tiefe treten beide Erze in Gejellihaft auf. Bon 
ba ab tritt der Aupferfied raid) zurüd. Bei einer Beobadh: 
tung am 10. Zuli 1901 fand Verf. an der Melt: und 
Südoſtwand ded Brunnend unmittelbar über der Sohle, die 
damald etwa 8,5 m unter Tage ſich befand, reinen Magnetkies 
mit ungefähr weſtnordweſtlichem Streihen in Gangform bei 
durchichnittlicher Mächtigkeit von 30 bis 40 cm und einem Ein: 
fallen gegen Norboften um etwa 70°. Die in diefer Tiefe befind» 
lichen ſpaͤrlichen Diabasknollen (mit Ausnahme einer Stelle der 
Nordoitwand) ftedten in diden Kiesfhalen, die vielfach an recht 
reichlich aufgetragenen Mörtel erinnerten. In der gegenwärtigen 
Zeufe (10 m) fteht die Brunnenfohle fat in reinem Magnetkies 
von berbem, feintörnigem Brud. Der Kupferkies ift in diefer 
Tiefe faft gänzlich verfhmwunden. Mit diefem Magnettied ift num, 
wie aus den bis jet vorliegenden Unterjuchungen hervorgeht, 
mohl immer ein gewiſſer Gehalt an Nidel verbunden, fo daß 
man mit einer gemwiflen Berechtigung von dem Borhandenfein von 
Nidel an gewiſſen Punkten auf die einftige Anmefenheit gegenwärtig 
verihmundenen, d. h. in Brauneifen und Sulfate umgemandelten 
Magnetkiefes ſchließen darf. So enthalten die braunen meift erdigen 
Bermitterungäproducte ded Diabafed bid etwa 3,5 m unter Tage 
bei veichlih 1% Kupfer mur 0,1% Nidel, grufig zerfallenes 
Material in etwa 10 m Tiefe 1,9% Kupfer bei 2,3% Nidel,*) 
Noch deutlicher ergiebt ſich das WAbhängigkeitöverhältniß von 
Kupfer und Nidel en der Tiefe aus folgenden Werthen: 
I. Proben aus Tiefe von 7 bis 8,5 m: Probe A: Nidel 
2,5%, Rupfer 8,6%. Probe B: Nidel 2,6%, Kupfer 1,5%. 
Probe C: Nidel 5,6%, Kupfer 1,0%. Noch beflere Stufen 
enthielten: Nidel 1,5% und Kupfer 15—17%. Die Beltim: 
mungen an Nidel und Kupfer in Ergen und erzbaltigem Geftein 
aus ungefähr gleicher Tiefe, ausgeführt im chem. Laboratorium 
ber Ida- und Marienhütte in Saarau in Sclefien (6. Rulmiz), 
ergeben Aehnliches. Die Gehalte an Nidel ſchwanken zwiſchen 
0,931 und 6,912%, an Kupfer zwiſchen 0,431 und 3,688%. 
Im Mittel 4% Nidel und 2% Kupfer. Bei diefer legten Beſtim- 
mung wird bemerkt: „Unangenehm für das Ausbringen des Nidel: 
metalls ift ein geringer Gehalt von Antimon“ (im Magnetkied). 
I. Beitimmung von Proben aus 8,5 m bid 10m Tiefe: 
A. Nidel = 4,6%, B. Nidel = 4,3%. Der Gehalt an Kupfer 
wird nicht erwähnt, alfo wohl unter 1%. Mitaefandte Stufen 
reines Erz enthielten: Nidel 5,2%, Kupfer 1,6%. Vergleicht 
man die Beltimmungen I und H hinſichtlich des Gehalts an 
Nidel und Kupfer unter Berücfichtigung der Entnahmeftellen der 
dabei benußten Proben, fo findet man die früher ausgefprochene 
Vermuthung beftätigt, daß mit der Tiefe der nidelhaltige 
Magnettied zus, ber Kupferfied dagegen abnimmt, eine für den 
erfolgreichen Abbau nicht unmichtige Thatſache. Eine ausführliche 
Analyfe von vorwiegend aus Magnetkies beftehendem Erz, in 
einem Privatlaboratorium in Chemnit ausgeführt, ergab: „Im 
den Töslichen Theilen find enthalten: Eifen 43,86%, Kupfer 
1,21%, Nidel 13,62%, Bint () 0,25%, Schwefel 13,93%, 
Feuchtigkeit 0,50%, nicht beflimmte Beftandtheile 13,54%. 
Ueber ftart malahitbaltiges Material (Vermitterungsjone des 
Diabafes) berichtet eine im chemifchen Laboratorium der Stahl» 
merke von GE. Dörrenberg & Söhne in Ründeroth ausgeführte 
Analyfe; Kiejeljäure 15%, Kupferoxyd 44%, entiprechend 35,1% 
Reinmetall, Eifenorydb 14%, Kalt 27%. 

Die Ergebniffe find folgende: 1) Die Erzlagerjtätte in Sohland 
befindet ſich in einem Homblendebiabas. 2) In der Berwitterungszone 
ift Kupfer vorberrichend, Ummandlung von urfprünglichem Kupferlies 
in Kupfercarbonate (Malachit und Supferlafur) und Aupferjilitate 
(Kupfergrün). 3) Der Kupferkies und nidelhaltiger Magnetties 
find zunächſt vergefellichaftet, mit zunehmender Tiefe tritt Kupfer: 


*) Diefe und die folgenden Beftimmungen find vom fünigl. 
Blantarbenwert in Oberichlema ausgeführt. Anderwärts ausgeführte 
Unterjuchungen werden beionbers namhajt gemacht. 


fieö zurüd, bei 10 m Tiefe ericheint Magnetlied ald reines 
Er. 4) Daß erzführende Geftein (Hornblendediabas) mird 
in der Tiefe mehr und mehr von den Erzen verdrängt. 
Die bereitd erwähnten Beziehungen der Erze zum Hornblende 
diabas, wie fie im frifchen Geftein bervortreten, laſſen eine Bil: 
dung ded Erzes nad erfolgter Eritarrung des Diabadmagmas 
nicht gut möglich eriheinen. Die Stoffe, welche zur Ausſcheidung 
der Erze führten, bez. die veranlaflenden Vorgänge, haben ents 
weder bereitö im Magma gelegen, oder find erfolgt während ber 
allmäligen Berfeftigung der Diabasfubftanz. 
ne weitere Erörterung dieſer jchrierigen fragen muß an 
diefer Stelle unterbleiben. Auch die Frage nah Mächtigleit und 
Streichen des Diabasganges, mit dem das Erzlager in Sohland 
zweifellos verfnüpft ih, kann zur Seit noch nicht mit Sicherheit 
entfchieden werben, obwohl gemwichtige Gründe für ein meitnord- 
weſtliches Streichen bereits vorhanden find. Shierüber werden 
hoffentlich bald zu ermartende neue Auffchlüffe völlige Klarheit 
bringen. 
as und Laufigern von beionderem Intereſſe ift, das 
ſummirt fi) im der Feſtſtellung durch verichiedene völlig glaub: 
mwürbige Autoritaten, wonach die Erzlagerftätte in Sohland 
abbaumürdig ift für Gewinnung von Kupfer und Nidel. 


Büherbejprehungen. 

— Lie. theol. Qudmwig Ihmelt, Die Gelbftändig: 
der Dogmatit gegenüber der Religiond: 
f her und Leipzig, Deichert, 1901. 34 ©. 
1 A — Die moderne Religiondpbilofophie fuht auf ber 
piochologifchen Analyſe, verzichtet auf den Begriff der Dffen- 
barung umd nennt die Religion ein Urphänomen des menid- 
Tichen Geiftes, deſſen Dafein anerkannt werden muß, ohne da 
man über feinen Urfprung wiſſenſchaftlich enticheiden. kann. Die 
Dogmatik würde ſich felbft aufgeben, wenn fie von dieſer Inſtanz 
fi abhängig machen und bie ihr eigenthümliche Gelbitändigfeit 
aufgeben wolle. Dem gegenüber behauptet der mahvolle 
—— daß es eine Telbftändige religiöfe Gewißheit im 
hriſtenthum giebt, welche auf einem inneren Erlebniß beruht. 
Auf diefer Gewißheit rubt die Dogmatil. Um fo meniger aber 
darf fie fi) gegen Grenzgebiete verichließen, melde diefe Gewiß 
beit beleuchten: an Stelle der veralteten einleitenden Auseinander 
fegungen mit den Grumdbegriffen und Ericheinungsformen der 
Religion im Wllgemeinen, den fogenannten Prolegomenen, mie 
fie noch in älteren Dogmatiten ein ſchlummerndes Dafein führen, 
hat eine durchgreiſende Bezugnahme auf die Ergebniffe der 
vergleichenden Religionsgeſchichte zu treten. Wir jtimmen den 
Richtlinien diefes durchſichtigen Programms volllommen bei; nur 
fteht noch aus, ob die gegenwärtig emporblühende vergleichende 
Religiondgefhichte nicht den Verſuch machen wird, ihrerſeits von 
der Theologie fih zu trennen, indem fie den Anſpruch des 
Chriſtenthums, die einzigartige, volllommene Religion ji fein, 
urũckweiſt. Es find genug Anzeichen vorhanden, daß dieſer 
uch allen Ernſtes unternommen wird: dann würde ber 
Dogmatit die neue, wahrhaft große Hufgabe erwachſen, das 
Chriſtenthum als die Religion aller Religionen zur wiſſenſchaft⸗ 
lichen Darftellung zu bringen. Es ift und nicht bange darum, 
daß dieſe Aufgabe erfüllbar und das Kiel abjoluter Sicherftellung 

erreichbar: ift. J. J. 
— Bon dem Gommentar zum Invalidenverſiche— 
tungdgefehe vom 13. Juli 1899 des kailerl. Regierungsraths 
und igen Mitglieds des Neichöverfiherungsamts Dr. Konrat 
Beymann — Verlag von franz Bahlen in Berlin — liegt 
nun auch Die dritte und Sehlußlieterung vor. Sie beendet bad 
umfönglihe Wert mit den zum Gejehe bezw. in feiner früheren 
Faſſung erlaffenen Nebenbeitimmungen, insbejondere der Anleitung 
des Reihöverfiherungsamts über den Kreis der Verficherten, der 
Schiedsgerichtdordnung, der Verordnung über dad Verfahren vor 
dem Reihäverfidierungsamte ıc., endlich mit einem ausführlichen 
Sachregifter. Hat der Weymann'ſche Commentar aud bereits 
angefebhene Borgänger, fo darf er doch mit Recht zu dem beiten 
feiner Art gezählt werden und es wird ihm ficher nicht an ver: 

dienter Anerkennung in meiteften Streifen fehlen. oo 
— Deutihe Arbeit. Monatsichrift für daB geiftige 
Leben der Deutichen in Böhmen. Herausgegeben im Auftrage 
der Geſellſchaft zur Förderung deutſcher Wiffenichaft, Kunſt und 
Literatur in Böhmen. Münden und Prag, Verlag von ©. D. W. 
Callwey. Bezugspreis jährlich 10.4, für Defterreih 12 Kronen, 


feit 
philosophie. 
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Wenn aber mit dem regelrechten Abbau der Erze zur Zeit noch 
gezögert wird, fo hat das jeinen Grund in den noch nicht völlig 
Hlargeftellten bergrechtlichen Verhältnifien. Das ſachſiſche Berg: 
gelep vom Jahre 1868 bat feine er für die 
Yaufih. Hier gelten noch die böhmiichen gmertöverträge 
von 1534 unter Ferdinand J. und 1575 unter Marimilian, 
mwonad dad Mutungdrecht für Erze den Grundherricpaften zufteht. 
Diele Verträge find zur Zeit noch nit aufgehoben. 

Es ift begreiflih, wenn der Erzfund von Sohland geeignet 
ift, Auffehen zu erregen, und da und dort gemille Hoffnungen 
wecken wird, die nad) Lage der Sache ſich kaum erfüllen dürften. 
Nach den vorliegenden Erfahrungen bat das Erzlager in Sohland 


eine ganz beſchränkte räumliche Ausdehnung und bürfte barin 
* dem alager im Schweidrichwalde füdlih von Schludenau i/B. 
gleichen, bei welchem miederholte Abbauverfuche, noch in der 


neuelten Seit, ohne nennenswerthen Erfolg geblieben find. „Eine 
Schmalbe macht noch feinen Sommer!“ Und troß des Sohlander 
Fundes ändert fi nichts an der Thatiadhe, dab das Lauſitzer 
Granitgebirge außerordentlih arm ift an Erjen. Der Bergbau 
in ber Laufit wird kaum jemals zum vollsmwirthichaftlichen Factor 


fih erheben. 
Baugen. Dr. D. Beyer. 


für das einzelne Heft 1 begiehentlih 1 fr. 20 9. — Bor 
uns liegen die erften 3 Hefte diefes verdienftlihen Unternehmens, 
welches zweifellos den alldeutſchen Beftrebungen infofern beigefellt 
werben kann, als es dazu beftimmt ifl, dad Deutichtfum in 
Böhmen in Bolksart, Kunft und Literatur zu fördern und zu 
erhalten. Wir halten die allbeutfchen ebungen gerade 
in Defterreih für nicht ganz unbedenklich, müffen jedoch 
anerkennen, daß wenn — mad Gott verhüte — einmal bie 
Beit kommen follte, wo Üefterreih auseinanderfällt, es für 
und von Außerfter Wichtigkeit fein wird, dab in Böhmen 
noch ein ftarfe und beutichgefinntes Bollsthum vorhanden ift. 
Den Inhalt der Hefte bilden theils Schilderungen aus dem 
böhmifchen Voltsleben (dazu gehört auch das Titelbild im 1. Hefte, 
welches etwas mangelhaft in der Peripective erfcheint, mie dies 
bei älteren Bildern befanntlich vielfach der Fall it), theils Ge: 
ſchichtliches, Volkswirtbichaftliches u. f. f., auch einzelne Gedichte; 
ferner eine Rundſchau, melde die Mufeen, Theater und Mufil, 
ben Bücertifh u. f. m. beipriht. Im 2. Hefte finden mir 
einen kunſtgewerblichen Auffag über das nordböhmiiche Gewerbe: 
mufeum in Reichenberg mit einer Anzahl mwerthvoller kunt: 
biftorifcher Abbildungen aus verfchiedenen Jahrhunderten. Schon 
diefe Aurzen Angaben bemeifen die Bielfeitigleit und zugleich das 
ernfte wiſſenſchaftliche Streben dieſes literarifchen Unternehmenz, 
auf welches man mit Fug und Recht dad Goethe'ſche Wort ans 
wenden fann: Wer Bieles bringt, wird Mandem (ja man könnte 
im vorliegenden Falle wohl fagen: Bielen) etwas bringen. 
— Leiden. Blätter aud einem Lebensbuche von Bern: 
bardine Schulze-⸗Smidt. Dreöden und Leipzig, Verlag von 
Earl Reifiner, 1901. — Die Mode det Tagebuch Romane liegt 
ebenio mie die der Brief-Romane hinter und. Indeſſen wenn 
es Jemand einmal fertig bringt, den rechten neuen Wein in 
fol einen alten faſt verbrauchten Schlauch zu gießen, fo wird 
doch auch heute noch eine tiefe Wirkung erzielt. Diefes Erperi: 
ment gelingt der beliebten Erzäblerin in der vorliegenden Novelle 
prächtig, Wie ein Mädchen, im tiefften Inneren verlegt durch 
eine getäufchte Herzenshoffnung, ſich in die Einfamteit vergraben 
will, zu diefem Zwecke eine Reife nad der Geburtäftadt ihrer 
Mutter, Leiden, macht, und mie dort bie eritarrte und vertrogte 
Seele nah und nad wieder erwarmt und ſich einer neuen Liebe 
öffnet unter dem Einfluffe treuer und mohlmeinender Menſchen — 
das ift in kurzen Worten der inhalt der Geſchichte. Aber wie 
wird biefe ſchlichte Handlung vertieft und geabelt durch die Kunſt 
der Aufmahung! Der landſchaftliche und architektoniſche Reij 
Hollands und feiner alten Städte, die Bewunderung ber nieder: 
ländifhen Mufeen mit den unfterblichen Werten der großen 
Maler, Allen voran Rembrandt’s, bildet nicht nur einen jehr 
erählten Hintergrund, ſondern das ift Alles in glüdlichfter 
eife verfnüpft mit dem Innenleben und bem Schickſal der 
Heldin und hilft mit zu ihrer Genefung von der durch das 
troßige Aufbäumen noch verichlimmerten Seelentrankheit zu neuer 
Lebensfreudigkeit. Und das wird hauptſächlich erreicht durch die 
Einffeibung der ganzen Erzählung ın die Geftalt tagebuchartiger 
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Aufzeihnungen. Man laſſe ſich alſo ja nicht von dem mißver⸗ 
ſtandlichen wehleidigen Titel abſchreden; die Stadt Leiden iſt 
emeint, nicht das Leiden der Erzählerin. Es ift eine zarte Heine 
Me; auch die hübfche Ausftattung und die nieblichen Bildchen 
— holländifche Anfichten — gehören mit zu dem Gejammteindrude. 
Ein wenig gewundert bat mich die für mein Empfinden gemalt: 
fam berbeigezogene Huldigung an den Dichter Julius Bierbaum 
(S. 100), indeilen ſtörend iſt das auch nicht R. B. 
— Monatsihrift für höhere Schulen. Heraus 
gegeben unter Mitwirkung namhafter Schulmänner, Univerfitäts- 
lehrer und Verwaltungsbeamten von Dr. R. Koepke, Geh. 
Dber-Regierungdrath, und Dr. A. Matthias, Geh. Regierungs: 
rath, vortragenden Räthen im königl. preußifchen Gultusminis 
fterium. I. Jahrgang, 1. Heft. Januar. Berlin, Weidmann'iche 
Buchhandlung, 1902. Erſcheint in jährlid, 12 Heften, Preis des 
Jahrganges 15 A — Diefe neue Monatsichrift ericheint auf 
Anregung des königl. preußiichen Eultusminifteriums. Die beiden 
gr gehören der oberſten preußiſchen Schulbehörde an. 
ie iſt alfo vorzugsweiſe dazu beftimmt, die preußiiche minifterielle 
Schulpolitit zu vertreten. Sie !äht darüber aud feinen Zweifel. 
„Die Monatsihrift will die Weiterführung der Schulreform 
unterftügen und an ihrem Xheile dazu beitragen, daß die Aus: 
führungen des Allerhöchſten Erlafies vom 26. November 1900, 
der die Gleichwerthigleit der Gymnaſien, Realgymmalien und 
Oberrealſchulen ausipriht, im eben der höheren Schule 
wolle Geltung gewinnen Sie mill bie Gegenjäbe zwiſchen 
der fogenannten humaniſtiſchen und der realiftifhen Richtung 
mildern und einem verjöhnenden Ausgleiche entgegenführen.* Die 
maheliegende Befürchtung, die Herausgeber würden nur jolden 
Auffägen Raum geben, die fih in engen und ftrengen amtlichen 
Bahnen bewegten, wird im dem einleitenden Aufſatze zurüd: 
gewieſen. Es follen vielmehr Schulmänner aus allen Kreiſen und 
aus allen Richtungen zu Worte kommen. Ausgezeichneter Mits 
arbeiter erfreut das neue Blatt. Dad iſt ſchon aus dem 
Probebeite zu erſehen. An den vortrefilihen Aufſatz von 
Dr. A. Matthiad „Yur Einführung* ſchließen ſich folgende 
jelbftändige Abhandlungen: Die Gleichwerthigteit der Gymnaſien, 
Realgumnafien und Oberrealihulen auf dem Gebiete der ethiſch 
bedeutiamen Lehrfächer von Profeflor Dr. P. Geyer in Dort: 
mund Die Gedichte des erften preußiſchen Schulgeſetz- 
entwurfed von Oberlehrer Dr. U. Heubaum in Berlin. 
Die Erziehung zum Urtheil von Geh. Regierungsratb Profeſſor 
Dr. ®. Mind in Berlin. Kur römifhen  Sailergeichichte 
von DOberlehrer Dr. 9. Kreuger in Köln. Zur Behandlung 
der römischen Saifergeichichte auf der Schule von Mrofeflor 
D. Dr. A Hamad in Berlin. Die frage der Gymmnafial« 
und Realichulbildung in Frankreich von Oberlehrer Dr. %. Garn 
in Frankfurt a. M. Cine Reihe eingehender Bücherbeiprehungen 
bilden den zweiten Theil, einige praltiſch pädagogiiche Anregungen 
unter ber Weberfchrift „Bermifchtes“ den dritten Theil. — Sachſen 
hat ſich biäher in Sahen ber Schulreform den Neuerungen 
Preußens gegenüber etwas zurüdhaltend gezeigt. Wir hoffen, 
das joll jo bleiben. Die neue Monatsſchrift wird indeflen auch 
in Sachſen bei allen Lehrern der höheren Schulen die gebührende 
Beachtung finden. Wenn die Monatöfchrift für höhere Schulen 
bält, was das erfte Heft verfpricht, wird fie zweifelsohne für bie 
Mittelihulen ganz Deutſchlands eine hohe Bedeutung — 


— Jahrbuch der Schule Gabelsberger's auf das 
Jahr 1902. 45. Jahrgang. Herausgegeben vom löniglichen 
Stenogtaphiſchen Inſtitut zu —— Wolfenbüttel, Verlag der 
Hedner’ichen Druderei. 1902. — Unter den zahlreichen Publi- 
cationen genannter Staatsanftalt nimmt die alljährlih über den 
Stand der Babeläbergerfihen Schule veröffentlichte Statiftit uns 
ftreitig den erften Platz ein. Diefe auf jorgfältigiter Sammlung, 
Sichtung und überfichtlichen Gruppirung des Materiald beruhende 
Arbeit, an welcher ſich durch Ausfüllung tauſender ausgejandeter 
Fragebogen fämmtliche Stenographenvereine, größere ftenogra- 
phifche Körperichaften und Verbände Gabeläberger'ihen Syſſems 
betheiligen, giebt ein getreues Spiegelbild der leßtjährigen iteno: 
graphifchen urg. Die in dieſem als mwilltommene Weih- 
nactögabe rechtzeitig in die Hände funftbegeifterter Jünger der 
Kunft gelangten Werte belannt gegebenen Hiffern find aufs ges 
wiflenhafteite geprüft und dürfen vollen Anſpruch auf Glaub» 
wuͤrdigleit erheben. Das feltgeitellte Ergebnik it wiederum ein 
—— Es legt aufs Neue unwiderlegliches rühmliches 


Zeugnik außer von der Vortrefflichkeit des Syſtems ſelbſt auch 
von der auferorbentlichen Rührigteit und von dem unermübdlichen 
Eifer der einzelnen Glieder der Schule in der Propaganda ab. 
Die Hauptzufammenftellung weilt einen letztjährigen Jahresbeſtand 
von 1655 Bereinen (davon 1499 im Deutichen Reiche, 134 in 
Defterreih und 22 in der Schweiz) auf mit 62231 (nämlich 
53120 im Deutſchen Meiche, 8684 in Defterreih und 427 in 
ber — befindlichen) ſtenographiekundigen Mitgliedern. 
Gegen dad Vorjahr bedeutet dies eine Zunahme von überhaupt 
198 Bereinen mit 6286 Mitgliedern. Die Zahl der Lehr 
anftalten, an denen ftenographiicher Unterricht nad) Gabeläberger 
ertheilt wurde, ift um 312 auf 1536 geitiegen. Die bier allein 
in Berechnung gezogene Zahl der in Anfangscurfen Unterrichteten 
ftieg um 13485 auf 50890 an Lebranftalten, um 4241 auf 
30396 in Bereind: und Privatcurfen und um 17726 gegen 
dad Vorjahr auf 81286 Theilnehmer überhaupt. Hiervon ent 
fallen allein aufs Deutſche Reich 32273 Schüler in Lehranitalten 
(+ 6261 gegen das Vorjahr) und 24421 (-+ 3289) in Vereins 
und Privatcurien, insgefammt alio 56694 (+ 9550) Unter: 
richtete. Nach Hebertragungen auf fremde Sprachen wurden unter: 
richtet 1728 italieniſch, 3865 böhmiſch, 3313 ungariſch, 6 ſchwediſch, 
364 däniih, 232 normegiih, 357 bulgariich, 422 kroatiſch, 
314 polniih, 70 jloveniih, 12 niederländiih, 125 englild, 
15 franzöfiih uud 5 ſpaniſch. Im Rönigreiche Sachſen befinden 
ſich 273 (gegen das Vorjahr mehr 45) Vereine mit 11578 
(+ 1314) ftenographiefundigen Mitgliedern. In 245 (+ 33) 
Lehranitalten enipfingen 9257 (+ 1118) Schüler, in Vereins—⸗ 
und Wrivateurfen 4916 (+ 717), im Ganzen 14173 
(+ 1835) Theiinehmer Anfangsunterriht. In dem dem Kampfe 
mit der Goncurrenz beſonders ausgeſetzten Königreihe Preußen 
vermehrten fi) die Gabeldberger’ichen Vereine um 88 auf 626 
mit 14514 (+ 1465) Mitgliedern, die Lehranftalten mit fteno: 
araphifchem Linterricht nad) Gabeläberger fliegen um 90 auf 
259, unterwiefen wurden darin 5421 (4 1614) Schüler und 
in Bereind: und Privatcurfen 6987 (+ 169), überhaupt 12 408 
(+ 1783) Theilnehmer im Anfangsunterricht. Statiftiiches 
Material über den Unterricht in Gabelsberger's Syſtem lag vor 
aus dem Deutichen Reiche von 7 Hochſchulen und 1 (aus Defter- 
reih 7) Technischen Hochſchule, 198 Gymnaſien, davon 75 in 
Bayern, 41 Realgymnafien (Gymnaſien und Realgymnafien in 
Defterreih 111, Schweiz 2), 160 Wealichulen, davon 60 in 
Bayern (58 in Deiterreih), 76 Lehrerbilbungsanitalten, davon 
39 in Bayern (auferdem 6 im Defterreich), 129 Handeld und 
Gewerbeichulen, davon 48 in Sadfen (außerdem 63 in Defter: 
reich), 137 Töchterfchulen, davon 97 in Bayern (außerdem 83 
in Defterreich), 88 Fortbildungs- und Fachſchulen, davon 28 in 
Sadjien, 122 Bürger und Bolfsihulen, davon 38 in Sachſen 
(außerdem 87 in Defterreih), 147 Militärbildumgsanitalten, 
davon 38 in Preußen, 30 in Bayern, 33 in Sachſen. 
Die Zahl der Schüfervereine beträgt 166 mit 3280 Mitgliedern, 
davon 83 mit 1799 Mitgliedern in Preußen, die Damenvereine 
beziffern ſich mit 137 und haben 3740 Mitglieder, 3546 Damen 
gehören anderen Vereinen an. In Bereind: und Privateurſen 
wurben 5671 Damen und Mädchen unterrichtet, an 198 Lehr 
anftalten 6171, zujammen 11842 weibliche Theilnehmer. Die 
Zahl der Militärvereine belief fih auf 50 mit 3254 Mitgliedern, 
697 Militärperfonen entfallen auf andere Bereine. An 147 
Militärbildungsanftalten wurden 2180 unterrichtet, in Vereinös 
und Privatcurfen 1316, zufammen 3496 Militärperfonen. Nach 
Uebertragungen auf fremde Sprachen wurde an 301 Lehranftalten 
ftenographifcher Unterricht ertheilt, das deutſche Syiten an 4 Lehr: 
anftalten im Auslande eingeführt. — Auch die miffenfchartlich 
literarische Thätigkeit war belangreich. Ausweislich der Literatur: 
überficht (Bearbeiter Dr. Fuchs) erichienen 62 Gabelsberger'ſche 
Lehrmittel und Lehrſtoff, 62 Zeitungen, 60 Schriften unter „Ber: 
ſchiedenes“. — Ein weiteres Feld der praftifchen Thätigkeit bietet 
fi) dem bewährten Gabeläberger'ihen Syitem auch im Dienite 
parlamentarifcher Berjammlungen aller Art und für Privat: 
zwede. — Erfreulicher Art ift auch die dauernde Förderung der 
Stenographie nach Gabeläberger durch Behörden des Staates, 
der Gemeinden und durch Private. Eine größere Verwendbarkeit 
als Notiz und Taſchenbuch ift dem Jahrbuche noch durch Beir 
gabe eines Kalendariums, des Poittarifd des Deutichen Reichs, 
der Münztabelle u. ſ. m. gemährleifte. Die für jeden Kunft« 
jünger erwünſchte Anihaffung des vortrefflich ausgeſtatteten 
Buches iſt durch billigfte Preiöftellung erleichtert. A 
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Goethe in Rom. 


68 giebt ſchöne Momente in ber beutichen Literatur. Als 
einen ſolchen möchten mir das Auftreten des jugenblichen Klopftod 
bezeichnen, der in eine burd den breißigjährigen Krieg ärmlic 
ervordene, nüchterne, bürftige Zeit hineinfuhr, wie ber Frühling 
in den Winter, mit feiner Ueberfchwänglichkeit, wie Platen faat, 
die Welt fortriß in erhabener Odenbeflüglung und heute durch⸗ 
aus noch nicht todt ift. Als folder Moment muthet uns auch 
das Erfcheinen des jungen Goethe an, fein fonmenhaftes Auf 
fleigen und vor Allem jeine Reife nach Italien und Mom, in 
der er Läuterung ſuchte und fand. Durd ein Denkmal ſoll jetzt 
dargethan erden, mas Goethe der ewigen Stadt verdanft und 
ihuldete und mit ihm bie beutfche Nation. Philifter fönnen an 
dem flucdtartigen Entweidhen Wolfgangs aus Weimar, wo ihn 
doch Aemter und Pflichten feilelten, Unftoß nehmen und einen 
gewiſſen Mangel an Pflichtgefühl tadelnd feftftellen, mir, die wir 
auf einer anderen Barte ftehen, ſehen nur, daß eine höhere Pflicht 
oblag, die ihn zwang, niedrigere Verpflichtungen außer Acht zu 
lafien, um fo fein beſſeres Selbit, fozuiagen feine Seele zu 
retten, um eim Dichter zu bleiben, ber bei den vielfachen Ser: 
ftreuungen in der Haupiſtadt Karl Auguſtz und feiner Enge 
vielleicht unterbrüdt worden wäre. Daß erein Dichter blieb und 
fi) als folder reinigte, darüber können wir und nur freuen. 
Erft der Aufenthalt in Stalien und Rom und Neapel und 
Sicilien befähigte Goethe wieder nach Deutſchland und bem 
nebligen Norden zurüdzulehren und nunmehr die Einförmigteit 
und Syarblofigteit defjelben zu tragen, jo daß er ſchließlich anders 
über Stalien dachte, ſteptiſcher, weniger enthufiaftiich. 

Diefe Flucht Goethes nah Rom, die man in Parallele 
ftellen kann mit Huttens Flucht aus dem Alofter und Schillers 
Flucht aus Stuttgart nah Mannheim, bat, wie gejagt, ihren 
Hwed auch vollitändig erreicht, denn Goethe jchrieb an den Herzog 
fpäter die bedeutungdvollen Worte: „Die Hauptabficht meiner Reife 
war, mich von den phyfiich-moralifchen Uebeln zu heilen, die mid) 
in Deutihland quälten und mid zulegt unbraudbar machten; 
fodann den heißen Durft nad mahrer Kunft zu itillen. Das 
erite iſt bier ziemlich, das lehte ganz geglüdt.” Und in Diitichen 
ausgedrüdt lautet dies Geftändnik bo: 

„D, wie fühl ih in Mom mich jo froh! Gedenk ich der Beiten, 

Da mid, ein gräulicher Tag hinten im Norden umfing, 

Trübe der Himmel und jdywer auf meine Scheitel fich jenkte, 

Farb: und geftaltlos die Welt um ben Ermatteten lag, 

Und ich über mein Ich, des unbefriedigten Geiftes 

Düftere Wege zu ipähn, ſtill in Betrachtung verſank 

Run umfleuchtet der Glanz des helleren Aethers die Stimme; 

Bhoebus rufe, der Bott, Formen und Farben hervor. 

Sternhefl glänzget die Nacht, fie Mingt von meiden Gejängen, 

Und mir leuchtet der Mond heller ald nordiſcher Tag.” 

Diele Berje find den römischen Elegien entnommen, die erft viel 
fpäter, in Weimar, entitanden und das Verhältniß zu Ehriftiane 
Bulpius zum Gegenitand haben, aber in der Erinnerung an 
die jelige Zeit all jene heitere Lebensfreude, die durch feine 
Prüderie geftört wird, antilen Lebensgenuß mit einem eig 
siedergeben, der Seden gefangen nehmen muß. Was fand 
Goethe in Rom? Am Beiten giebt hierüber folgendes Geſtändniß 
Auskunft, das in Kürze all das zufammenfakt, was ber dentende 
und füblende Rompilger ſtets empfinden muß. „Wenn man fo 
eine Eriftenz anfieht, heißt es da, die zmeitaujend Jahre und 
darüber alt ift, durch den Wechſel der Zeiten jo mannigfach und 
von Grund aus verändert, und doch noch derjelbe Boden, derjelbe 
Berg, ja oft diefelbe Säule und Mauer, und im Bolte noch 
vie Spuren bed alten Charakters, jo wird man ein Mitgenoſſe 
der großen Rathſchlüſſe des Schidjald. Und dieſes Lingeheure 


wirft ganz ruhig auf und ein, wenn wir in Mom bin: und 
bereilen, um zu den höchſten Gegenftänden zu gelangen. Unberer 
Orten muß man dies Bedeutende aufſuchen, bier werben mir 
davon überdrängt und überfüllt. Wie man geht und fteht, zeigt 
fi) ein landſchaftliches Bild aller Urt und Weife, Paläfte und 
Ruinen, Gärten und Wildnik, Fernen umd Engen, Häuschen, 
Ställe, Triumphbogen und Säulen, oft Alles zufammen fo nabe, 
dak ed auf ein Blatt gebracht werden fünnte. Man müßte mit 
taufend Griffeln fchreiben; was ſoll bier eine Feder! ... 
Wahrlid, es giebt bier nichts Kleines, wenn auch wohl hie und 
da etwas Scheltenswerthes und Abgeihmadtes; doch aud ein 
Soldes hat Theil an der gemeinen Großheit genommen.“ 

Das Belte jedoch, mas Goethe fand, befler ald die Ruinen 
und Säulen und Baläfte, war er jelbit und feine Dichtkunft. 
Sieht man an, was er vorher geletitet hatte, und das nachher 
Entftandene und Umgeſchaffene, fo begreift man erjt den Ernit, 
ja das Tragiſche feines Entſchluſſes, nah dem Süden zu gehen, 
da es ſich bier um nichts meniger als feine Individualität hans 
bele, die eritidt worden wäre, märe er im Norden geblieben. 
Schon die Entftehung der Italieniſchen Reife”, ein Wert, das 
feinen Werth immer behalten wird, ift ein Ergebniß der 
Fahrt; fie gehört zu dem beften Büchern der deutjchen Lite: 
ratur. Dann, was bradhte Goethe von feinen Werten nad) Ztalien 
mit, in melder form mwaren fie, was nahm er wieder fort! 
Was von Goethed Werken bid dahin vorlag, bildete ein Durchs 
einander von halbvollendeten Dichtungen und ſolchen in eriter, 
noch nicht vollendeter Form. Den ‚Fauſt“ haben wir im Wefent- 
lichen jo, wie er im „Urfauft“ jet vor uns liegt, „Egmont“ 
mar noch nicht fertig, „Iphigenie“ und „Torquato Taſſo“ waren 
nur in Proja vorhanden. Am Ufer ded Gardaſees war es, jo 
gefteht der Dichter, wo ihm die Geftalt der Iphigenie wieder 
lebendig wurde, er ihre Sehnfucht nad) der Heimath, dem Hellenen: 
thum nahfühlen konnte, die fi in den Worten ausprägt: 

„Und an dem Ufer jteh ich lange Tage, 
Das Land der Griechen mit ber Seele juchend.” 
Dad Land der Griechen ſuchte aud Goethe, die Antike, die 
„wahre Kunſt“. Wir befigen ja die urfprüngliche Profaform der 
Iphigenie“ noch. Sie weicht im Tert jo übermäßig viel von 
der poetiichen Form nicht ab. Nur der Rhythmus und fein 
Zauber ift hinzugetreten, wennfchon er in ber Proſa, die nad) 
dem Vers ftrebt, ſchon mie verhüllt lag. Und doch mie unendlich 
weit mehr ift das! Goethe hatte fich feine Arbeit jo einfach mie 
möglich gemadt. Gr nahm fich für jeden Tag ein Penſum vor, 
bad er aus der Profa in den Jambus umzuſetzen hatte, und 
erledigte dad. in fchlichtes, faft geichäftsmähig nüchterned Ber- 
fahren, wird man jagen. Und doch wie groß war dieſe Arbeit, 
mie viel mehr ward aus der Vorlage! Es ift reizvoll, ſich in die 
Einzelheiten der Umarbeitung zu verſenken und ed würde eine 
eigene dankenswerthe und dem Bearbeiter angenehme Beichäftigung 
bilden, beide fyormen zu unterfjuchen und zu vergleichen, wenn es 
nicht ſchon geichehen it. Doc müflen mir hier an diefer Stelle 
darauf verzichten. Dann nehme man den „Fauſt“ an, wiehat Goethe 
ihn erſt heraußgearbeitet, aus der erften oft mangelhaften Faſſung! 
Im Garten der Billa Borgheſe zu Rom, der vielleicht auch als 
Ort der Aufitellung der Büfte in Betracht fommen könnte, ent: 
ſtand die Kerenfüchenfcene, in der Fauſt aus dem Hmeifler und 
Denker ſich zum Liebhaber verjüngt, ein nordiſcher Spuk in füds 
licher Umgebung! Wollte Goethe darin feine eigene Verjüngung 
und Ummandlung andeuten, war ed bad, mas ihn gerade bier 
anzog auszuführen, wo er die helenenartige antife Schönheit enthüllt 
fah? Auf den Werdegang des „Faust“ ift ſchon oft hingedeutet 
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worden, man bat — aud an dieſer Stelle ift es geſchehen — 
den „Urfauft“ mit dem fpäteren „Fauft* verglichen und dar» 
—— was Goethe, indem er ſich auf ein höheres, gleichmäßiges 

iveau erhob, Einzelheiten opfernd, erft ſchuf, in der Schüler: 
fcene, der Scene in Auerbachs Keller, in der Schluf- und Kerfer- 
foene, die mit ihrer padenden Versform, ihrem berühmten bin: 
zugedichteten „Sit gerettet!” am Schluß nun erit wahrhaft vollendet 
mward. Und fo ließe fih noch Vieles anführen. 

Bas hier in wenig Strichen gezeichnet worden iſt, ift das 
Bild einer gänzlihen Ummandlung eine bedeutenden Menfchen: 
lebend, vom Unbefriedigten, Unvolllommenen, Halben, Hypochon⸗ 
driſchen zur vollen Befriedigung aller Triebe, zum Boll: 
fommenen, Ganzen, zu fonniger Heiterkeit in helleniſchem Sinne, 
all dad an einem Seit gezeigt, der mwie wenige groß daftand. 
Die Pflanze mar durch widrige Umftände in ber Entmwidelung 
gehemmt worden, aber fie rang ſich zum Lichte empor und er: 
lebte erſt fo eine vollfaftige Entfaltung. Was aus Goethe ge: 
morden wäre, wenn er nicht nach Stalten gegangen wäre, können 
mir und heute nicht ausmalen, und was es für folgen für bie 
ganze deutſche Literatur und Geiftesart gehabt haben mürde, 
ſchon aus dem Grunde, weil Goethe ohne Rom undenkbar ift, denn 
ed liegt in der Natur folder Ericheinungen, daß fie die Mittel 
und Se finden, die fie fördern müſſen. Unterbrüden läht ein 
Genius fih nicht. Dieſes Ningen eines feltenen Geiftes ift für 
die Allgemeinheit ebenfo fructsar gemefen, mie das anderer 
Männer von allgemeiner Bedeutung, auf die wir eingangs ſchon 
bingemwiefen haben, Quttens und Schillers, mag biejes Empor 
ringen auch manchmal, mie bei den beiden Genannten, aben- 
teuerliche Formen annehmen, wie ja ſolche Flucht aus gegebenen 


Bücherbeſprechungen. 

— Allgemeine Evangeliſch-Lutheriſche Kirchen— 
eitung. Derauögeber P. D. theol. Hölſcher. Seipzig, 
örfiling & Syrante. PVierteljährlih 3.4 25 &. — Ein Jahr 
ift nun vergangen, feit der neue Herausgeber fein gemwichtiges 
Amt übernommen bat. In der That ift außer der Ankündigung 
feined Eintrittd? und der Verkündigung jeined Wollens und 
Strebend das Jahr über Nichts hervorgetreien, mad man als 
eine Veränderung gegenüber dem feitherigen Zuſtand des Blattes 
bezeichnen müßte. Das erllärt fi nicht nur daraus, daß der 
neue Leiter auch fchon vorher feine Feder der Zeitung zur Ber: 
fügung geftellt hatte, jondern vor Allem auch daraus, da nad 
dem gewöhnlichen Lauf der Dinge in einem ſolchen Falle der 
Nachfolger fchlechterdingd eines Sinnes und Geifted jein muß 


mit dem PBorgänger, und daß eine ganze Meihe von 
Geicäften, die nicht blos außerlicher Natur find, umter 
der neuen Megierung von den alten Beamten meiter 
geführt werden. Gollten wir num auch nur in der Form 


der kürzeften Benennung alles Das bier anführen, mas bie 
Beitung in diefem Jahrgange behandelt und beſprochen hat, 
fo müßten wir tbun, mas bier unmöglid it, mämlidh einen 
Meberblid geben über Alles, mas in und an unſerer Kirche 
während dieſes Zeitraums geichehen if. Erwähnung und Be 
urtheilung bat ja irgendwie Alles gefunden, aber wir fönnen 
nur an einiged Hauptfäliche erinnern. Wie ſich's gebührte, 
rourde über den PBerlauf ber 10. Allgemeinen Lutheriſchen 
Eonferenz in Lund ein ausführlicher Bericht mit theilmeife mwört- 
licher Wiedergabe der berrefienden Vorträge und Reden erftattet, 
und die beiden Referate in deutfcher Sprache von Büttner und 
Ihmels gelangten vollitändig zum Abdrud. Entſprechende Berüd: 
fihtigung fand der 31. Gongrek für Innere Miſſion im Eiſenach 
mit feinen wertbvollen Gaben, die er den Theilnehmern brachte. 
Bejonderen Dank vieler Leſer bat fi die Zeitung verdient durch 
den mit ängftliher Gewifienhaftigfeit des Urtheils erftatteten 
Bericht über die 16. Evangeliſche Allianzconferenz in Blantenburg; 
ein Theilnehmer erzählt in rein fachlicher Darftellung und mit vor» 
fichtigfter Aeußerung feiner Bedenlen die wunderlihen Dinge, die er 
dort erlebt bat. Nach dem feit Jahren geübten Brauche find eine 
ganze Anzahl von anderweitigen Vorträgen, die auf Eonferenzen 
oder Berfanmlungen gehalten worden waren, in der Kirchen: 
zeitung abgebrudt worden, um aud) die Lefer zu verforgen, Die 
nicht im der angenehmen Lage find, überall dahin mit zu reifen, 
wo etwas Lehrreiches und Bemerlenswerthes geboten wird. Als 
Beiſpiele führen wir an die trefflichen, auf geſunder ftritit bes 
rubenden Neußerungen von Bold über das qute Recht der alt: 
teftamentlichen Heilsgefchichte mit bejonderer Beziehung auf die 


Berhältniffen dem ebenen Gang des Alltagsmenſchen, der gerne 
bie gerade Linie geht, überhaupt mwiderjprehen mag. Und etwas 
Vorbildlihes Hat ſolch Ringen für die ganze Menfchheit, 
da fih im Kleinen und Großen daſſelbe immer wiederholt, 
eine Art von Naturvorgang zu fein ſcheint. Erſt aus 
diefem Ringen kommt etwas wirklich Bebeutended und Frucht 
bringendes hervor, mie ja bad ganze eben Entwickelung 
ift, wie fein anderes Leben beſſer bemweijt, wie eben das Goethes, 
der noch ald Gechzigjähriger einen neuen Ton in ber Lyrik 
(Divan) anihlug. Ban Entwidelung ift fein Leben, ift ber Tod, 
ftelle er ſich auch in der form dar, die der Durchſchnittsmenſch 
bietet, mit feinem nicht von ihm, fonbern von Anderen vorber- 
beftimmten Lebendgange, der ohme jede Ausbildung und ohne 
jedes Wachsthum iſt und daher langmweilig anmutbet. Gefeflelt 
aber werben mir von folder ummälzenden Entwidelung, mie 
fie der Sprung Goethe aus dem Alltag in Weimar in die 
Kunft in Rom darftellt, und man denkt dabei unmillfürlih an 
G. F. Meyers Wort in „Huttens legte Tage“, ald ein Um- 
mwälzender, Hutten, von einem anderen Ummälzenden, Xutber, 
aus eigener Erfahrung ſprechend fagt: 
„Je ſchwerer ein Erdenſohn befreit, 
ge mächt'ger 30 er unire entdtidteit. 

Möchten folde Gedanken bei ber Goethebüfte in Rom, die 
nebenbei gefagt ganz ficher bie bejondere freude Herman 
Grimms, des Freundes Roms und Donnerer3 gegen deifen Zer— 
ftörung, des Berlündigerd Goethefher Weltanfhauung, erregt 
haben würde. immer lebendig bleiben und dem Befchauer ſleis 
von Neuem kommen, fo ift und um die Zukunft des deutſchen 
Geiftes nicht bange. J. R. 


Schule, und die beiden ſich ergänzenden Vorträge von Kunze 
über die Herrlichfeit Jeſu EHrifti nach den drei eriten Evangelien 
und über den Ehriftus des vierten Evangeliums, Da Profeffor 
Harnad wieder einmal dafür geforgt hatte, daß fein Name in 
dem ganzen Jahrgang kirchlicher Blätter nicht verſchwinden konnte 
(mir find geipannt, melde alte frage er nun demnächſt auf ſeine 
Art hervorziehen wird), jo blieb auch bier nichts Anderes übrig, 
als alles des Redens und Gegenrebend Erwähnung zu thun. 
Das ift von der erften Beiprehung der Waltherihen Gegen: 
ſchrift an in diefer Sache und ift in vielen anderen Saden in 
der gewohnten Luthardtſchen Weiſe geihehen. Wir fönnen unter 
dem Gejammteindrud, den der fertige Jahrgang auf und macht, 
nur mit Freuden befennen, daß ber Wunſch, den die Ausſchüſſe 
der Allgemeinen Qutherifchen Gonfereny in dem Blatte felbft mit 
ihrem Dank gegen Prof. Luthardt verbunden haben, es möchte 
das Merk zu Gottes Ehren glüdlihen Fortgang nehmen, bereits 
angefangen bat, ſich zu erfüllen. B. K. 
— Einer Mutter, die für ein Handbüchlein mit furzen, 
ſchlichten, herzlichen Bibelandachten zum Gebrauche unter ihren 
älteren Kindern dantbar wäre, ſei das treffliche, mit warmer 
Liebe und feinem Einne geſchriebene Buch einer Dredbner adligen 
Dame herzlih empfohlen: Unferen Kindern. Fortlaufende 
Bibelerllärungen als Morgenandadten von Ada v. Krufen: 
ftjerna, gewidmet ihrem Bater, dem Fürſten Barclay de Tolly: 
Weymarn. (Caſſel, Emft Rottger 1901.) A. Neuberg. 
— Bon den gelammelten Vorträgen über Geſetzeskunde und 
Verwaltung, herausgegeben vom Bereine der Finanzbeamten in 
Dresden, liegt Heft 33: Das Gerihtäverfafjungsgeieg 
und das Gerichtsweſen, vor. Daſſelbe enthält eine für den 
bejonderen med, den der Berein mit feinen Beröffentlihungen 
bezweckt, recht dankenswerthe Arbeit des Amtsrichterd Dr. Robbad 
in Meißen. Verlag von C. Weistes Buchhandlung in Dresden. oo 
— Gommentar zum Perfonenttandsgejeh in ber 
vom 1. Sjanuar 1900 an geltenden Faſſung, jowie zu den auf 
die Eheſchließung bezüglihen Beftimmungen des Bürgerlichen 
Geſetzbuchs unter Berückſichtigung der Ausführungsbeitimmungen 
jämmtlicher Bundesftaaten von Dr. Earl Sartorius, ord. 
Prof. der Rechte in Greifswald. Münden 1902. €. H. Bechſche 
Berlagsbuchhandlung Oskar Bed. (548 ©., Pr. 9 .«, gebon. 
10 #6) — Der Berfafler faßt die Beitimmungen des Perionen- 
ſtandsgeſetzes und die des Bürgerlichen Gefegbuches, ſoweit ſolche 
fih mit dem erfteren unmittelbar berühren, zuſammen und bietet 
fo in richtiger Weiſe eine Weberficht über die im zwei Belege 
vertheilten Vorſchriften, fommt auch dem Bedürfniffe der Prattiter 
durd kürzere oder ausführlihe Angabe der Ausführungs- 
beftimmungen der einzelnen Staaten — von einem vollftändigen 
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Abdrude it abgefchen worden — entgegen. Daneben giebt der 
Berfaffer eine gründliche Erläuterung der Beitimmungen; hierbei 
nimmt er nicht nur en Ausführungsvorfchriften, jondern auch 
u den ergangenen Enticeidungen und veröffentlichen Abhand: 
ungen Stellung und prüft fie auf ihre Richtigkeit und ihre Ber- 
einbarteit mit den Meichögefehen. Bei der willenichaftlichen Bers 
tiefung verfolgt der Verfaſſer doch das Biel, für den Praftifer 
und für den Standesbeamten zu fchreiben. Für Sachſen ift zu 
bemerken, daß die jächftichen Entiheidungen, bejonderd die in der 
Fiſcherſchen Zeitſchrift abgedrudten, richtig und ziemlich vollftändig 
berüdfichtigt find; nur die neueren ticheidungen über bie 
fogenannten framilienftammbücer und deren Werth ald Beweis: 
urkunden konnten nicht gefunden werden. Der Ausführung, daß 
Ertlarung der im BEB. $. 1706 Abi. 2 erwähnten Art nicht 
in das Protofoll über die Ehefchliefung aufzunehmen find, iſt 
beizuftinnmen; die Verweiſung ©. 361 unter 2 Abſ. 4 muß auf 
©. 200 unter P Abi. 2, nicht Biffer 2, geben. Was der Berf. 
wegen des Einfluſſes des bayeriichen Rechts über die Heiraths— 
genehmigung ©. 296 jagt, ift richtig. Der Commentar verdient 
wegen jeiner Bufammenfafiung mie wegen feiner Ausführungen 
die Beachtung der Standesämter, Verwaltungsbehörden und Ges 
richte in vollem Maße. K—d. 
— Die Prüfungsordnung für Merzte vom 
28. Mai 1901. Im amtlichen Auftrage und auf Grund 
amtlicher Materialien herausgegeben von M. Frhr. v. Weld, 
Regierungsrath im k. ſ. Eultuöminifterium, Profeffor an der 
Techniſchen Hochſchule Dresden. Leipzig, Roßberg & Berger. 
Preis geb. 14 50 &. — Je tiefgreifender die Aenderungen 
find, melde die nad langjährigen Berathungen der deutſchen 
Unterricht: und Medicinoloerwaltungen zu Stande gelommene 
neue „Prüfungsordnung für Aerzte“ von 1901 in bem jeitherigen 
Prüfungsmweien des ärztlichen Standes herbeigeführt bat, um fo 
willtommener muß den betheiligten Streifen eine commentirte 
Ausgabe diefer Prüfungsordnung jein, bei welcher bad umfang: 
reiche Berathungdmaterial zur Auslegung ber neuen Beflimmungen 
vermwerthet Lau ift. Eine folde Aufgabe zu löfen,. war der 
Verfaſſer der vorliegenden Ausgabe geeignet wie wenige, da er 
nicht nur feit einigen jahren die mit dem ärztlichen Prürungs 
weſen zuſammenhangende Geſchäfte des ſächſ. —— —— 
als geichäftsführender Landescentralbehörde bearbeitet, ſondern auch 
an den mit Schlufrebaction der Prüfungsordnung zujammen« 
hängenden Arbeiten des genannten Minifteriums tätigen Antheil 
genommen hat. Durch fleifige und umfichtige Benukung der 
ihm zur Berfügung geftandenen Materialien ift e8 ihm gelungen, 
ein für die Intereſſenten höchjt werthvolles Hilſsbuch herzuſtellen, 
das fomohl den Prüfungsbehörden und Graminatoren wie den 
Candidaten trefflihe Dienjte leiften kann. — 
— ſtuno Fiſcher, Geſchichte der neueren Philo— 
fopbie, Jubiltumsausgabe: 8. Band. Hegel's Leben, Werte 
und Lehre. 8. (Schlug-) Lieferung. Heidelberg 1901. Winter's 
Univerfitätßbuchendlung. — Das große, 1898 begonnene Wert 
über Hegel liegt vollendet vor. Mit qutem Regiſter, vor Allem 
aber mit dem mwohlgetroffenen Bilde Kuno Fiſcher's verfehen, krönt 
die 8. Lieferung die mächtige Hegelmonograpbie und die Jubi— 
läum3audgabe der „Geſchichte der neueren Philoſophie“ überhaupt. 
So könnte und dürfte man jegt ein Buch über den Heidelberger 
Philoſophen und feine Werte jchreiben, wie das ſchon über jeine 
Kant: Monographie geichehen ift. Es liegt etwas Hoheitsvolles 
über dem Schaffen des Giebenundfiebzigjährigen! Mit einem 
Borte Hegel's ſchließt Kuno Fiſcher das neue Wert: „Nichts ift 
verloren, alle Principien find erhalten, indem die legte Philojophie 
die Iotalität der Formen ift“ (S. 1192). In übertragenem 
Sinne läßt ſich dies auch auf Kuno Fiſcher's „Hegel“ anmenden. 
Die encytlopädiſche Wirkjamteit des Berliner Philofophen erfordert, 
daß jein Biograpb und Kritiker folder Fülle gerecht zu merden 
vermag Das kann nur jemand, dem wie Kuno Fiſcher Fluth 
auf ſchwellen vom Ocean unſerer geiltigen Gultur. Das 
eigt fih noch einmal im helliten Lichte im dieſer letzten 
ieferung, deren Inhalt die Darftellung der Hegel'ſchen 
Geſchichte der Philofophie iſt. Wie die „Philofophie der Ge 
ſchichte der Philoſophie“ ein Zeugniß für die Eminenz der Hegel: 
fhen Bedeutung war, „die nur der Stumpfiinn verfenner 
und verkleinern konnte” (S. 1009), jo iſt Fiſcher's Daritelluug 
und Gidtung dieſer ſchlecht überlieferten Schöpfung Hegel's ein 
unmiberleglides Zeugniß jeined Genies. Man kann in Einzeln 
beiten einer jubjectiven Meinung des Erklärers widerſprechen, 
wie einzelnen Gonftructionen Hegel's widerſprochen werden mußte; 


man wird gegen den Schluß des Bandes hin etwas viel Schema» 
tismus erbliden dürfen, wo Fiſcher bie Nachfolger und Gegner 
Hegel's in ihrer Bebingtheit vom Meiſter erfcheinen läßt; es 
lann ſchließlich Leute geben, die es für unnöthig halten, wenn 
Kuno Fiſcher die eigene politiihe Meinung durchbliden läßt, wo 
er Hegel gegen R. Haym’s Vorwurf vertheidigt, nad welchem 
der Beherricher der Hörläle ein Philofoph der Neftauration ge 
weſen ift. Man wird trogdem Stunden der Weihe über dem 
herrlichen Werte verbringen, jein Ertennen erweitern, fein Urtbeil 
verfeinern, jo lange man ſich in der Gefolgſchaft Kuno Fiſcher's 
befindet; ja, man wird mit freudigem Staunen von dem greijen 
Berfaffer des ſchönen Wertes befennen dürfen: „Hier iſt ewige 
Jugend bei niemals verfiegender Fülle!“ Dr. Grimm. 
— Wychgram, Prof. Dr. J. Direktor des Kal Lehrerinnen: 
feminard® und der Kgl. Uuguftafchule zu Berlin, Bon der 
Leitung unferer Schulen. Vortrag, gehalten auf ber 
17. Hauptverfammlung de3 „Deutichen Bereins für das höhere 
Madchenſchulweſen“ zu Freiburg i. B. am 3. Dct. 1901. Leipzig 
und Berlin, Drud und Berlag von B. ®. Teubner 1901. 
24 85. gr. 8. 40 5. — Der vorliegende ftimmungsvolle Bor 
trag hat für uns befonderes Intereſſe, da er vielfach auf Leipziger 
Verhältniffe Rüdfiht nimmt. Geheimrath Dr. Georgi wird citirt, 
Schulrath Dr. Nöldele ehrend erwähnt, Leipzigd und Sachſens 
Mäpdchenihulmeien mehrfach; geftreift. Des Berh ers biefige Wirk: 
famfeit ift mehr oder weniger die Grundlage feiner Ausführungen. 
Einfach und überjichtlic iſt die Gliederung. Bebandelt werden 
des Madchenſchuldirectors Beziehungen nah oben zu den Be- 
börden, nah den Seiten zu dem Gollegium und Elternhaufe, 
nad unten zu den Schülerinnen. Treffliche Winke giebt der 
Berfaffer in den Abfchnitten über Lehroertheilung und Stellen: 
befeßung, über das Geltenlaffen der Individualität, dad Ablegen 
der Empfindlichkeit, die Pſychologie der Sprechſtunde, Schul 
feiern u. U. m. Was er bier in feflelnder iyorm mit qutem 
Humor berbietet, zeigt von reicher Lebenserfahrung und feiner 
Beobadhtung. Den Schluß mahen Ausführungen über die Wichtig- 
feit und Fruchtbarkeit pädagogiiher und literariſcher Studien für 
die Perjönlichkeit und Amtsführung des Mädchenſchuldirectors. — 
Die Verlagshandlung hat dem Heften eine vornehme Aus- 
ftattung zu Thel werden laſſen. : u. 
— Die Bataillonsihule Aus der Praxis. For— 
motiondzeihnungen im Tert und auf 4 Anlagen. 1,60 4 
Berlin 1902. R. GEifenihmidt. — Fuür Neulinge im verant- 
wortlichen Stellen iſt e8 immer mwerthvoll, wenn ihmen neben ben 
dienftlihen Vorſchriften, NReglements m. ſ. w. aub die Gr 
fahrungen praktisch geübter Männer jur Verfügung ftehen. In 
diejer Abficht it das vorliegende, von einem ungenannten Ders 
faffer aus der Praris heraus gefchriebene Werk entitanden. 
Daiielbe joll den jüngeren oder angehenden Stabäofficieren ber 
Infanterie ald Anhalt für die Ausbildung des Bataillons im 
Ererciren und Gefecht dienen, obne jedoch ein Schema für die 
Ldiung von Gefechttaufgaben fein zu mollen. Leßtere, durch 
zahlreiche Skizzen erläutert, und die fonitigen im Were ent 
baltenen Winte und Rathſchläge für die ſchul- und Friegsmäßige 
kusbildung des Bataillons find recht beachtend und empfehlenss 
mwerth. HR. L. 
— Natur und Haus. Illuſtrirte Zeitſchrift für alle 
Naturfreunde. Herausgegeben von Mar Hebdörffer ın Berlin. 
Jahrgang X. Heft 1 umd 2. — Die popularwillenichaftliche 
Zeitichrift, die allen naturwifjfenihaftlihen Liebhabereien dienen 
mil, bat glüdlic den zehnten Jahrgang erreiht und iſt bisher 
ftreng im alten Fahrwaſſer geblieben. Es unterliegt feinem 
Zweifel, daß ihrer Anregung vieles Gute entiprojien iſt. Es ift 
eine Fülle von Beobahtungen, die zum Theil von originalem 
wiſſenſchaftlichen Werthe find, in den ‚biöherigen Bänden nieder: 
gelegt. Die vorliegenden Hefte bringen wieder neue praktiſche 
Abänderungen von Aquarien und Terrarien, Einrichtungen zu 
Fontainenberrieb und Durdluftung, die Anlage eines geichmad: 
vollen Wintergartend, Artitel über Haltung und Pilege von 
Giftihlangen, über neu eingeführte Fiſche und glüdliche Zucht- 
verſuche mit denselben unter jeher einfachen Bedingungen, über 
neu importirte Zierpflanzen und ihre Gultur. Dazu kommen 
eine Menge Schilderungen aus fernen Erdiheilen, über die Bären 
von Merico, auitralifche Krebje, Gafuare u. dergl. m. on be 
fonderem Intereſſe find die Berichte über die Thätigleit der 
Deutihen Gejelligaft für volfsthümliche Naturkunde in Berlin, 
über den Verein Triton für Aquarien: und Terrarientunde in 
Berlin umd jeine Beſtrebungen, neue intereffante Thiere und 
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Pflanzen für wenig Geld allen Liebhabern im unſerem Vater: 
lande zugänglich zu machen. Wenn auch einige Auffäte nicht 
anz frei find von bilettantenhaften Ungenauigteiten, jo ver- 
chwinden dieſe doch in der Menge des Soliden, was — — 


— Sandbuch der Wirthſchaftökunde Deutſch— 
lands. 9 egeben im Auftrage des beutfchen Verbandes 
für das kaufmänniiche Unterrichtäweien. Griter Band. Leipzig, 
Verlag von B. ©. Teubner. 1901. — Der Verband hat 
urfprünglich fein Biel viel weiter geftedt, aber einjehen müſſen, 
daß felbft innerhalb der enger gezogenen Grenzen eine gewaltige 
Aufgabe zu löfen war. Es wäre vielleicht befler gemeien, wenn 
dieſes Bekenntniß das Vorwort verichwiegen hätte. Denn es 
fordert unmillfürlih auf, fi zu fragen, ob die Männer bed 
leitenden Ausſchuſſes denn feine Ahnung davon hatten, melden 
Schwierigkeiten fie begegnen würden, Schwierigkeiten, die denen, 
mwelche von dem Plane bed Berbandes feiner Zeit hörten, das 
Bedenken wachrieſen, ob dad Werk wirklich im abjehbarer Zeit 
erftehen werde. Nun, es iſt erjtanden, und abgejehen von Einzel: 
heiten, darf man ſchon im Allgemeinen zufrieden fein und ihm 
einen flotten Abfap wünſchen um deshalb, damit ed neue ver: 
befierte Auflagen erleben möge. Aeußerlich möchten wir für 
ſolche Wiederholungen Einiges empfehlen. 3. B. die praftiichere 
Nusbarmahung der Karten während der Lectüre durch die Mög: 
lichteit des volljtändigen Herausziehens der Karten aus den Tert- 
feiten, ferner die Beigabe eined Sachregiſlers zu jedem einzelnen 
Bande, ba die Aufeinanderfolge der einzelnen Bände, deren letzter 
wohl dad Gefammtregfiter enthalten wird, feine allaufchnelle fein 
dürfte, dann auch noch eim richt jorgfältiges rrecturlejen, 
damit feine für ein Austunftsbuch doch recht madhtbeilige Fehler 
vortommen fönnen, wie der, daß Deutichland 640 658 qkm habe 
(S. 12), da nüßt ed wenig, wenn kurz vorher (S. 10) die Größe 
wenigftend annähernd mit 540000 qkm Tage ift (genau 
müßte es beißen: 540 657,09 qkm). Das befaßt ſich mit 
einer Abhandlung „über das Verhältniß der Wirthichaftstunde 
zur Geographie und zu den Wirthſchaftswiſſenſchaften“ und giebt 
dann eine allgemeine Beichreibung unferes Reiches, die mandjerlei 
für den praftiihen Gebrauch befondere Vorzüge hat. Eine con: 
jequentere Durchführung der ftatiftiihen Daten wäre wünfchens: 


werth. Die Parlegungen bed nächſten Aufſahes über bie 
geologiſchen Verhältniſſe Deutihlands find Mar und all 
gemeinverftändlih, vermeiden dabei alle Cinzelheiten, Die 


einem Nachſchlagewerle nicht zulommen. Die Abhandlungen 
über die klimatiſchen Berhältniffe in ihrer Einwirtung auf die 
Lebend: und Erwerböverhältniffe dürften nichts Weſentliches ver 
miffen laſſen und unjeres heimifchen Dr. Bürn’s Beichreibung 
der Nutzpſlanzen Deutichlands ift ein vorzüglicher Beitrag zur 
deutichen Waarentunde. Die Capitel über die Nutzthiere, nament: 
lich über die Fiſche, laſſen hingegen Mandes zu wünſchen übrig. 
Wenn Raummangel in einer Fußnote ald Begründung für bie 
Unvollftändigfeit angegeben wird (S. 234), jo ift das bedauer⸗ 
lich, für ein Handbuch, das erjchöpfende Auskunft geben foll, darf 
diefer bei Beitungen mwohl triftige Grund gar nicht in Betracht 
kommen. Entweder mußte ein Verzeichniß ſämmtlicher Fiſche & 
geben werden oder dad Gange in dem nädhjften Band zur Bes 
bandblung fommen. Das Bermweifen auf einen fpäteren Band bins 
ſichtlich einiger’ Salzwaſſerfiſche iſt unitatthaft, denn diefe mußten 
ebenfo zum naturgeihichtlichen Gapitel jchon herangezogen werden, 
wie die im vorliegenden Bande aufgezählten Fiſche im voltswirth: 
ſchaftlichen Gapitel über die Fiſcherei im zweiten Bande mieder: 
fehren werden. Der Leſer, der ſchnell ſich orientiren will, wird 
ftugen, daß der Schellfiſch, daß der Hering u. ſ. m. fehlt! Es 
wäre wohl beffer gemeien, man hätte für dieſe Gapitel ebenſo die 
Fahmänner herangezogen, die im nächſten Bande die entiprechenden 
Abtheilungen behandeln werben. In der jekigen Form ift ber 
Abſchnitt unvollftändig und darum nur theilweiſe zweckentſprechend. 
Die Berfafler Secretär Stegemann und Referendar (?) Gerhard 
haben, das fei anerfannt, die beiten Quellen, namentlich Brehm's 
Thierleben, benußt, jo daß man dem, was fie angeben, bis auf 
einzelne Kleinigleiten, 3. B. Gewichtsmöglichteit bei den Fiſchen, 
unbedingt Bertrauen Üpenten fann. Eine ganz ausgezeichnete 
ftatiftiiche Arbeit ift der Inhalt des zweiten Theiles des erſten 
Bandes „Die Bevölterung des —— Reiches nad örtlicher 


Bertheilung, focialem Aufbau und allgemeinen Erwerböverhält« 
niſſen“. Diefe Abhandlung ift eine mwilllommene theilmeife Er 
gänzung des Rauchberg’ihen Werkes, fie erjpart einem das zeite 
raubende Etudium der voluminöfen Reichsſtatiſtil. Die Berlag!s 
handlung hat dem Werfe eine würbige Ausftattung zutheil werden 
laſſen. Siegfried Moltke. 
— Der Türmer. Monatsſchrift für Gemüth und Geiſt. 
Herausgeber Jeannot Emil Freiherr von Grotthuß 
Verlag von Greiner und Pfeiffer in Stuttgart. Preis viertel⸗ 
jährlich (3 Hefte) 4 a Drtober— December 1901. — Ein Start 
fubjectiv gefärbtes, aber entſchiedenes und e3 mit der Durch— 
dringung aller Dafeinöbethätigung mit chriftlichem Ideengehalte 
ernſtnehmendes Chriftentgum it das charakteriftifche Kennzeichen 
bed Türmerd, das ihm in ber Fluth unferer Zeitſchriften feine 
eigene perjönliche Note giebt. Der überall im dieſer Zeitſchrift 
bervortretende Subjectivismus ift die Stärfe und zugleich die 
Schwäche des Türmerd. Er verhindert ihn an einer weiteren 
in die Breite wirkenden Beeinfluffung unferes ganzen Gulturlebens 
in der vom Türmer angejtrebten Richtung, Fein Subjectivismus 
verleiht ihm aber zugleich in einer zwar verhältnikmäßig Heinen 
aber wacjenden und, trog mancher Abweichungen in Einzelheiten, 
im Princip treu zur Fahne det Türmers haltenden Gemeinde 
ftarfe Wirkung und faft unbedingte Autorität. Es bleibt nicht 
ausgeihloffen, daß fich von diefer Meinen aber feiten Gemeinde 
aus einmal auch die Wirkung ded Türmerd auf die Cultur— 
gejammtheit breiter zu geltalten vermag. Wir würden eine ſolche, 
wenn auch ſtark abgemäßigte Einwirkung des Türmers ficherlich 
mit Freuden begrüßen, denn der Ernit der Ueberzeugung und 
die Wahrhaftigleit und Lauterkeit der Abſichten hat uns an dieſer 
Zeitichrift immer gefreut, wenn wir ihren Gedanfengängen auch 
nicht überall hin zu folgen vermögen. Beſonders in feiner 
Beurtheilung der politischen Zeitereigniſſe jcheint der Türmer uns 
zu oft jenes nun einmal in politicis nothwendigen realen Sinne 
u entbehren, den mir vom Politifer, und jei er auch nur politifcher 
Rubtici, verlangen müfjen. Diefer Mangel realen Sinnes läßt 
ihn 3. B. in ber feiner Beit geplanten Boycoitirung der eng» 
lichen SHandelsfchiffe in ben europäifchen Feſtlandhäfen „ein 
bejhämend übermwältigendes ſocial⸗ und culturhiftoriiches Phänomen 
von unabjehbarer Tragweite” erbliden, das in ihm die Borftellung 
erweckt, ald wäre und in finfterer Nacht ein einfamer Stern auf: 
gegangen, um und den rechten Weg zu weiſen und und ben 
auben an eine höhere Beitimmung der Menſchen zurüdzugeben. 
Dir beurtheilen den zum Glüd mißlungenen Plan nüdhterner, 
aber, wie wir glauben, auch richtiger, ſehen vielmehr in ihm im 
beiten Falle eine Utopie, wenn wir und dafür aud vom Türmer 
zu den Mugen Leuten — in Anführungsftrichen — müſſen 
rechnen lafjen, und jehen in ihm einen eriten Verſuch, dem Er 
der Politit dad Machtwort der internationalen jocialiftiichen Maſſe 
aufzuzwingen, ein Verſuch, der freilich, weil von Heißipornen 
diesmal zu früh unternommen, noch von dem officiellen Führern 
biefer Maſſen desavouirt wurde. Dagegen geben wir dem Türmer 
darin vollitändig recht, daß die Folgen der jüdafrifanischen Greuel 
und Vergewaltigungen unfehlbar unbeilvolle für die politische und 
Boltömoral unjerer Gulturitaaten fein müflen. Dieje Beeinfluffung 
wird ſich früher oder ſpäter fiher deutlich in die Erſcheinung 
drängen. Andererſeits hat doch aber auch die Bethätigung eines 
urgefunden, ungebrochenen Rechtsgefühls im deutſchen Bolte 
gerade gelegentlich dieſes Krieges, abgefehen von manchen hierbei 
zu Tage gelommenen Uebertreibungen, etwas entjchieden Erfreuliches,. 
dad uns für die Zukunft mit beiter Hoffnung erfüllen darf. 
Man könnte in dieſer Art noch gegen mande Darbietung des 
Zürmerd in den 3 Heften des lehten Vierteljahred Bebenten 
äußern, jo 3. B. zu dem auch in der Tagespreſſe mehrfach) erörterten 
Brief eined ungenannten Socialdemofraten an ben Herausgeber 
über Socialdemofratie und Ghriftentbum, der und, ohne gegen 
die perjönliche Ehrlichkeit des focialdemofratiihen Nitodemus 
Zweifel hegen zu wollen, doch in unſerem Urtheil über die 
Ghriftenthumsfeindlichkeit der Socialdemotratie ald Ganzem nicht 
zu erichüttern vermodt hat. Doc wollen wir heute ſchließen mit 
der erneuten Berficherung, daß trog Mandem, was unjeren 
MWiderjpruch reizt, und der Türmer ftet3 eine anregende, Gemüth 
und Geift, wie der Türmer es ja will, fördernde und erfriichende- 
Lectüre geboten bat. W. B. 


Drud von ®. &. Teubner in Leipgig. 
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1902. 


Martin Luther in der neueren Lyrik. 
Von Lie. theol. Dr. Kurt Warmuth. 


Die deutfche Lyrik hat Luther's Heldengeitalt rei mit Blüthen 
amd Perlen geihmüd. Hans Sachs grüßt ihn als die „mitten. 
bergifhe Nachtigall”, die den Sonnenaufgang über Deutichland 
verfündet. Ulrich v. Hutten, Luther's Kampfgenoſſe, redet ihn 
liebſter Bruder mein” an und tröftet ihn, als in Mainz Yutber’s 
Bücher verbrannt werden. Beionders find es Die Sirchenlieber- 
dichter des eriten Geſchlechts der Meformationäzeit'), bie helle, 
warme Töne Uuther zu Ehren erklingen laſſen. 

Defter begegnen wir in der meueren Lyrik) unjerem Refor: 
mator. 9. ©. Filher preift in einem ſchwungvollen Hymnus 
„Luther, die eierfeele”, den Herm 


„fühlt er fo mädhti 
Und fait ihn jo brünftig, 
Daß er jelbft zum Sturm warb, 
Zu feuer und Flamme, 
Daß ihm die ganze 
Breunende Seele 
Vom erffungen. 
Doch und von bes Helden 
—— — 

rennt auch die ga 
Glaubende Seele. * 
Gieb, Himmel, jo ſtarler 
Zeugen und mehr!” 


Friſch und warm iſt Conrad Ferdinand Meyer's „Qutherlied* *), 
an dem er von Luther's Lehre jagt: 


Pa Luther, gut ift eure Lehr, 

n friiher Duell, ein ftarfer Speer: 
Der Glaube, der den Zweiſel bricht, 

Der ew gen Dinge Zuverſicht, 
Des Heuchelwahnes Nichtigkeit, 

Ein blantes Schwert im offnen Streit, 
In Nöthen Treue, Trug im Bann, 

Und jeder Zoll — ein deuticher Mann!" 


Derielbe Dichter legt Hutten *) eine gute Charakteriftit Luther’s 
in den Mund: 


Je ſchwerer fich ein Erdenſohn befreit, 

Je mäct’ger rührt er unire Menfchlichkeit. 
Der jelber id) der Belle früh entiprang, 

Dir graut, wie lang der Luther drinnen rang. 


Er trug im feiner Bruft den Kampf verhüllt, 
Der jegt ber Erde halben Kreis erfüllt. 


Er brach in Todeönoth den Klofterbann — 
Das Größte thut nur, wer nicht anders fann. 


Er fühlt der Zeiten ungeheuren Bruch, 
Und feft umllammert er fein Bibelbuch 


" feiner Seele fämpft, was wird und war, 
in feuchend hart verichlungen Ringerpaar. 
Sein Geiſt ift zweier Zeiten Schlachtgebiet 
Mic wundert's nicht, daß er Dämonen fieht! 


Zief und innig find auch die Worte, die er Hutten über 
die deutiche Bibel jagen läht: 


') Wadernagel, Das deutjche Kirchenlied, III, 

) €. Müller, Dr. Martin Yuther, Mitnchen 1893. 
Marti Luther, Stuttgart 1883. 

) Gedichte, S. 328. Leipzig, Haefiel, 1887. 

*, „Hutten'3 legte Tage‘, Leipzig, Haeſſel, 10. Aufl. 1896, 


Fr. Braum, 


Ein frommer u A da ich, geſtreckt ind Gras, 

Die „Schrift, verbeuticht durch Martin Luther“ Tas. 
Ih las, und alte Mär aus Morgenland, 

Ju Fleiſch und Blut verwandelt, vor mir fand. 
Den Heiland hör’ ich, der mich treulich lehrt, 

Aus einem Fiſcherboot mir zugefehrt. 

Und plaubert' hier am Brunn’ im Schattenraum 
Mit einem Weiblein er, mid) wundert's faum. 


Vielleicht dort drüben wandelt am Geſtad 
Durch's hohe Korn er auf verdedtem Piad... 


Der Rittersmann, der Kucht im Bauernfleid 
Bernimmt von ihm den Weg zur Seligkeit. 


Auch feine Henter tragen deutiche Tracht, 
Bu Köln wird er im Domenfranz verladht. 
Und ſpottend geht am jeinem Kreuz vorbei 
Ein Chorherr aus der Mainzer Klerifei... . 


Leer ſteht das Holz. Ein Zettel flattert dran 


Mit goth'icher reift. Es hebt die Predigt an. 
Die Feuerzungen weh'n. Feſt Pfingften flammt, 
Martinus tritt in das Apoftelamt. 


Der Sturm erbrauft, und jede Sprade tönt — 
Wie tief das Erz der deutſchen Zunge bröhnt! 


Den mannsjohn, der in den Schadht fährt, dad Gold 
bervorzubringen, feiert Karl Rudolf Hagenbach. Albrecht Thoma 
fingt in der „urrende” und Hagenbad in der „Pflegemutter zu 
Eifenah* Frau Cotta's Lob. Leßterer fagt: 

So wuchs beran der Martin Luther, 

—— in der Witwe Haus, 

Und es erblüht ber frommen Mutter 

Ein ewig friiher Kranz daraus; 

Denn wo von Luther wird gejungen, 

Fängt man mit diejem Liebe an, 

Und dankbar rühmen alle Zungen, 

Was an dem Stleinen fie gethan. 

n Luther's innere Kämpfe vor feinem Eintritt ins Hlofter läft 
und Robert Schmeil*) ſchauen in dem Gedicht „Am Scheidewege“. 
Den Blisitrabl, der Luther ins Klofter trieb, befingt Auguſt Köhler 
in „Gottes Donnerftimme*. Luther's Seelenpein über feine 
Sünde, aus mwelder ihn der Hinweis auf die Vergebung der 
Sünden befreit, bejchreiben Georg Steinbet („m Auguitiner: 
Mofter zu Erfurt”), Hagenbah („Die Anfechtung im Kloſter 
zu Erfurt“) und syebderjen‘) („Sn der Klojterwüfte zu Erfurt). 
Letzterer jagt: 

Nicht der Büherwerte z. 
Nicht Kaftein, Gebet und Wachen 
Kann den Bann der Seele brechen, 
Rann bie Seele jelig machen. 


Glaube nur an Gottes Liebe, 

Der die Schuld vergiebt den Sündern, 
Bannt der Seele Furcht und Schreden, 
Giebt das Himmelreic, den Kindern 


Aljo in des Mönches Seele 

Tont's wie bimmlifches Erbarmen — 
Selig und verjöhnt im Frieden, 
Ruht ein Kind in Gottes Armen. 


) Qutherlieder, Jubiläumsgabe an Lutherfreunde. Leipzig 1883. 
*, Qutherlieber, eine Jubiläumsgabe. Garding 1883. 
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„An den Quellen” läßt Fedderſen ) den Reformator geloben: 
„Du heilig theures Gotteswort, 
Sollit bleiben meiner Seele Hort! 
Id will dich machen zu großem Ruhm, 
> Klee —— —— 
u tief vergraben im Schu 
—— leuchten über die Lande ne 
Sollft werden des deutichen Volles ‚Bier, 
Ich will dich halten ala mein Panier!” 
Am 12. Mai 1507 wurde Luther zum Priefter gemeiht. 
Nobert Schmeil hat diefen feierlichen Act geſchildert. 1511 gi 
Luther im Auftrage ſeines Ordend nah Rom. Diefe Heife 
ſchildern Joſef Knapp (Romreiſe“), Albrecht Thoma („Luthers 
Romfahrt*) und Hagenbach („Romfahrt”). Albrecht Thoma und 
Hagenbach —*— die 95 Theſen. Letzterer ſagt: 
95 Funlen find es, 
— prühen unterm Genie u auf 
Unb — mit der Wu des Windes 


Das Wort, das alle Wunder 
Adolf Schults feiert den „Hammerichlag”: 

„Das war fürmahr ein — 

Wie's nie zuvor die Welt gehört] 

Die Eufen all, die fi 

zu aus dem Echia es aufgeftört. 

8 war fürwahr ein eg 

Das widerhallt noch biejen 

Und feines Mund — zu hen 

Bann endlich es verhallen ma 

Luther vor dem päpftlichen Legaten Satan ftellt uns Albrecht 
Thoma und Robert Schmeil vor en. Den milden, ſchmeichelnden 
Kammerberrn v. Miltig zeichnet Robert Schmeil. ‚Luther'3 Be 
gegruung mit Frundsberg fury vor feinem Eintritt in ben Gaal, 
no der Reichötag verfammelt ift, veranlafte Hagenbach vu feinem 
fhönen Gedicht: „Heldengruß*. Dafielbe Ereignik —— Chriſtof 
Küftner. Luther's Nachtgebet zu Worms ſucht Emil Kileiſt) 
ftimmungsvoll wiederzugeben. 
„Luther in Mormd* führt und Hermann Flaiſchlen vor 

Augen. Auf die Frage, ob er widerrufen wolle, antwortet Qutber: 


„WWerb’ ich nicht überwielen mit Gründen bell und Mar, 
Thut ihr nicht aus ber Bibel mir meinen Irrthum bar, 
Kann ich nicht widerrufen, denn es ift nimmer gut, 

So jemand irgend etwas widers Gewiſſen thut 

ier ſtehe ich, ich Tann nicht, id; lann nicht anders, nein, 

ott helf mir, Amen, Amen! — Gott gab fein Amen drein.“ 


Den Botteöhelden vorm Reichstag ſchildert auch Karl Storch: 


„Da ftebet num das Mönchlein, allein und unbewehrt, 

Ihn ſchühen feine Burgen, auch dedet ihm fein Schwert, 
Sein Panzer ift der Glaube, jein Schwert ift Gottes Wort, 
Sein Helmzier ift Die Wahrheit, und Gott der Herr fein Hort. n 


Nihard Laurmann rühmt in feinem Gebicht „Ein fchöner Lohn” 
die liebenswürdige That ded Herzogs Erich von Braunſchweig, 
welher am Abend ded 18. Aprıl 1521 dem müden Mönch 
Martinus eine Silberfarıne, „gefüllt mit braunem Biere”, in bie 
Herberge zur Labung ſchickte. Ebenjo hat Hagenbah die That 
befungen in „Herzogs Eric) Gabe“. 

In dem jchwungvollen Gedicht „Luther auf der Wartburg” 
fagt Richard Weitbrecht: 

„Hei Wartburg, edle Befte, erbaut auf flo Ber 

re — Gãſte — diejem A 

Es er dort hat getrieben beim ftillen Sampenfchein, 

Dem et Bott geichrieben iſt's tief ins hinein 

‘a, was bier warb begonnen in ftiller Einſamleit, 

Rauſcht bald als Segensbronnen durch alle Lande weit, 

Dran Starte ſich und Schwache erlaben fort und fort: 

Dort ſchuf er und die Sprache, gab beutich uns Gottes Wort.” 
Die Wartburg bezeichnet Julius Sturm in einem Sonett als die 
Gralburg, in der Luther als Parzival des Heiligthums gemaltet 
babe. m „BWartburagruß” nennt Anaftafius Grün die Wart: 
burg den Syelien, an dem bie „Donnerwolle, das Lenzgemitter”, 
Lutber, losgebrochen ſei. Adolf Schults beſingt —* Bibel. 
Bergung ı eauf der Wartburg: 


* en, $. . 1483-1883. Lutherlieder. 
ieder, Leipzig, 1883. 


®arding 1883, 


In feiner Wartburg Burggemadhe, 
Da fitt geborgen nun der Wann, 
Daß weder Acht nody Römerrache 
Ihm Leib und Leben rauben fann. 
Und was er ſchafft? In Luſt und Eorgen 
A ein großes Wert mit Macht: 
Die Schrift zu deutichen, ift vom Morgen 
Sein Fleiß bis tief zur Mitternacht. 
Wohl war's ein Mühjal fonder Gleichen, 
Und fonder Gleichen war's ein Fleiß! 
Doc wen, o jagt, im deutſchen Reichen 
Ward jemals auch ein ſolcher Preia? 
Wer zählt fie all, die —— 
Die laſen Lathers deutſches Wort 
Wer zählt die Klänge, kühn und —— 
as wedt’ und mwedte fort und fort? 
äblt fie all in ſtiller Kammer, 
Die Se en, arm und franf und matt, 
ders Wort in tiefem Jammer 
— und beſeligt hat? 


„Luther und den Teufel auf der Wartburg“ aiden 
Fr. Helbig und Zeiſe. Ein anderer Dichter läßt und in einem 
8 padenden Gedicht „Der Wurf mit dem Zintenfah“ in 
uther’3 beißen, inneren Ramıpf mit der Macht des Böfen ſchauen. 


„Im engen Zimmer figt er in der Ra: 
x Bonge —* das Auge Are 
Bon vielem Bücherlejen, Sim org 
Und Grübeln, die das Hirn in verjenten, 
Luther! Es Tiegt das ibelbuch —— 
Bor feinen Bliden auf, und fernbin tragen 
In die —*5 in bie u. 5 
er, ein ienſt geweiht 
Der Mutter Gottes und bem Iefustinde, 
a — ee voll und doch gelinde 
ein Leben bringe hin 
I A 2 mehr noch Andern zum —— 


Ihm iſt, als ſehe er im Geift Vater und Mutter, mit Schilden 
ehern gewappnet, das zu — was er N Er fragt fi: 


„War's recht, was ich — — — 
I Was war ar —X ein auf 

or ſeinem müden Blid, eim ganzer Hauf 
Bon grauen Schemen, bie ſich vor ihm wiegen, 
Zanzend wie Flimmer, bie das Auge trügen. 
Und eine Stimme tönt wie aus ber Tiefe, 
Als wenn fie in die Hölle ziehend riefe: 

m Irrthum bift du, Luther, hahaha! 

o höhn' ich dich, der ich dir immer nah 
Gewefen bin, ohm daß bu mich geahnt, 
Als du dir deinen eignen Weg gebahnt. . - 
Der Teufel bin ich, der von Gott gejandt, 
Daß er dir deine Etraferuthe wand. 

‘2 ift Alles Untath, was du bir erfonnen, 
Und auch bein Heil, es ift damit jerronnen, 
Dein ew ges Heil, dein zeitlich‘ 8 ging verloren, 
Und beſſer wär's, du wärft nie geboren!‘ 


Bie ein Held erhebt ſich Quther von feinem Eik und ruft ihm 
erhobenen Hauptes zu: 


er du bift der Teufel! Wahrheit nicht 
5 was die feile Lügnerzunge ſpricht. 
’s ift Trug, was du mir normal! — Ich geh recht!” 


In feiner Erregung greift er zum Tintenfaß und ſchleudert es 
nad dem Dämon, 
„mie man einen Speer 


Bum Gegner ——* und ihn zu Sande ftredt, 
Daß er am Boden endet und verredt. 

Er ſtößt das Fenſter auf. Des Morgens Duft 
Strömt voll herein in engen Zimmers Luft. 
Und auch die Waldesvöglein find erwacht 

Und fingen einzeln zage ſchon und fact. 

Und fern am Horizonte wird es hell 

Und Findet an des * es Nahen ſchnell. 

Der Wache ficht's. Und in den Seſſel drüdt 
Er ſich hinein. Sitt mübe, doch erauidt. 
Dann fteht er auf. Und in die Frühe ſchaut 
Er froh hinein, die friich am Himmel blaut, 
Und fiebt verflärt die Wälder, Berg und Hang, 
Und rüftet fich zu neuem Pebensgang. * 


In einem „Junker Georg“ betitelten Gedicht erzählt Alice 
Freiin v. Gaudy, wie Luther”), im Walde ſtreifend, einſt einen 


) Mein Sonnenſchein, Stuttgart, Greiner u. Pfeiffer, 1988, 
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Mammuthtnohen fand, der ihm dann als Fußſchemel gedient 
haben jol. 
„Und ber hochgelahrte Doctor Martin Luther — Junler Yörge — 
Schleppt in jeine Rartburgflanje jenen Schaf der wald'gen Berge. 
Tage reihen fich zu Tagen und zu Monden werben Wochen: 
Echreibend fipt er — feine Füfe aufgejtemmt dem Mammuthlnochen. 
Seiner uralt beil’gen Bibel Gotteswort und Lebensfragen 
Müht er fi, in Teuticher Klarheit feinem beutichen Bolk zu fagen. 
Saft zu ſchwer bünft ihm bie Arbeit, und in der Entmuth'gung 


Trauer 

Schleubert er dad Tintfaß heftig eines Abends an die Mauer, 

Dennoch dringt zum Licht der (alter! Dunfle Worte der Hebräer, 

Tiefe Weisheit der Propheten hellen ſich dem ernften Seber, 

Und dee dumpfen Irrthums Drachen tretend unter feine frühe, 

Schafft er, dab des Himmels Botſchaft unentftellt bie Seinen grüße!” 
„Junker Jörge auf der Jagd“ ſchildert uns Hagenbach. Einit 
fand Luther einen jungen Hafen, ftreichelte ihn und deckte ihn 
mit feinem Mantel zu. Während er im Walde ſich erging, 
biffen Hunde den Hafen tobt. Als Luther zurückkam, trug er 
Leid über feines Pileglings Geichid. 

Auf dem Wege von der Wartburg nah Wittenberg ſchrieb 
Luther am Aſchermittwoch 1522 einen Brief an feinen Kurfürften, 
in welchem er biejen zum Glauben an Gottes Macht und Güte 
ermahnte, in deren Schuß er ſich geborgen wiſſe. Chriftof Küftner 
feiert dieſen denkwürdigen Brief. Luther's Austritt aus dem 
Auguftinerorden 1524 behandelt Fr. Schäfer. Luther's Predigt 
ded Evangeliums entuölferte die Klöſter. Der Prior und Luther 
bildeten ſchließlich nur noch die Kloftergemeinde. Den Prior ent: 
band der Tod, Luther das Mort des Herm vom Möndögelübde. 
1525 loderte bie Fackel des Bauerntrieged. Die Pfaffen be 
ſchuldigten Luther, er habe die milden Horden aufgejagt. Die 
Mitter riefen Luther um Hilfe an. Diefer ſchrieb die Bauern 
briefe. Das Ereigniß ftellt Adolf Schults dar. 

Bom 1. bis . 3. October 1529 unterrebete ſich Quther 
mit Smingli zu Marburg. Luther hatte fich befanntli bie 
Worte: „Das ift mein Leib! Das ift mein Blut!“ auf ben 
Zifch geichrieben. Zwingli nahm das Wort: „iit” im Sinne von 
„bedeutet“. Luther entgegnete: „Der Tert fteht zu gemaltig ba!” 

„Wie gerne wär’ ich euer Freund, 
Do wär’ ich dann ber Wahrheit Feind; 
Ihr weicht von Gottes Wort, benn ihr 
Habt einen andern Geiſt als wir!’ 
Friedrich Meyermüller.) 
Den „Reichötag zu Augsburg“ 1530 feiert Guſtav Pfizer in 
formihönen, farbenreihen Terzinen, worin er fagt: 
„Er wohnte fill im einer armen Belle, 
Def ſtarle —* erichiltterte ben hm; 
Durch Zweifel und durd Schmerz zur Tageshelle 
Drang er hindurch auf dormenvoller Bahn. 
Er hat getrunfen an der reinften Quelle, 
Die heilend durch bie franten Glieder rann.“ 
Auch des Verfaſſers des Augsburgiſchen Bekenntniſſes, Melanchthon's, 
denkt der Dichter: 
„Die Perlen, die der ſtarke Muth errungen, 
Haft, edler Künſtler, du zum Kranz geſchlungen!“ 
„Dad Belenntnik von Augsburg“, dad am 25. Juni 1530 
dur Kanzler Beier vorgeleien wurde, feiert Gottlieb Weitbrecht: 

„Bwei Etunden lieſt der Kanzler, und alle lauſchten ſtumm, 

Durch Mark und Bein gebt ihnen das Evangelium. 

Da zeuget Augsburgs Biſchof: »Das ift mir offenbar, 

Bas bier der Luther Ichret, if chriftlich und ift wahr.« 

Der Bayernherzog flüftert, zu Dr, Ed gewandt: 

»Die haben in der Bibel, wir draußen unfern Stand.« 


Und der Velenner Auge — fieh, wie es ftrahlt fo Ticht, 
Vie Siegesfreude glänget auf ihrem Angeficht ! 
Gegen Ende ded Gedichtes wird Kaifer Karl angerebet: 
O Kaifer, Muger Kaiſer, du handelſt wie ein Thor, 
Dem lebensftarien Frühling fchiebh du den Riegel bor. 
as helfen beine Riegel? Schon tönt mit lühßem Schall 
Durch alle deutichen Lande das Lied der Nachtigall. 
Einfft in der Siofterzelle du müd einft in den Tod, 
Lebt fort die Auguftana und glänzt im Morgenroth.” 
Die Wirkung der Vorlefung der Auguſtana auf Kaifer, Cardinäle, 
Fürften und Biihöfe beichreibt Ludwig Bender.'”) 
) Bender, Ludwig, Das Lutherbuch, ein Liederkranz, dem 
bentichen Glaubenshelden gewunben. 3. Ausg. Wiesbaden 1854. 


Als Geächteter durfte Luther auf dem Reichſtage zu Augs- 
burg nicht erihemen. Er hielt ſich mährenb diefer Seit auf der 
Beite Coburg auf, welche er fein „Patmos“ nannte. In einem 
„Luther’8 Patmos* überfchriebenen Gedicht zeigt Fr. Braun, mie 
Luther hier dem Flug der Dohlen und Krähen zufchaut und in 
ihnen das Bild des Reichstages fieht, wie er durch Briefe Schwache 
und Mübe ftärkt, Pfalmen, Propheten und Ueſop's Fabeln über 
feßt, feine Käthe ermahnt, mit den Kindern zu beten, an Händ- 
hen jenen Böftlicen Brief fchreibt und jeden Tag drei Stunden 
betend Auf den Knien liegt. 

„Mohlan, du evangeliſch Chriſtenvoll, 

Manch harter Kampf, manch heiße Stunde droht, 

Manch ernſt Belenntniß wird von bir geforbert. 

Zur Coburg biide, lerne beten dort, 

Und dann laß kühnlich beine Fahnen fliegen — 

Ein betend Voll fann zeugen, kämpfen, Fegeni" 
Urbanus v. Montferrat fragte Luther in — er mo er ficher 
fein wolle. Er antwortete: unterm Himmel! Diefed Wort hat 
Emil Kleiſt und beſonders ſchön Ernft Fürſte in ein Gedicht ver- 
manbelt. In den „Fragen des Herbergsvaters“ ſchildert Mobert 
Scmeil die futherfreundlihe Stimmung, melde fih nad dem 
Augsburger Reichötag des Bolles bemächtigte. 

Wie Luther zur rechten Ueberſezung des Qeviticus bei 
„Mep'ger Claus“ Anatomie ftudirt, bringt Hagenbach treuherzig 
zum Ausdrud. Den ſtreugen Waldhäuer, der mit Art und 
Säge durch did und dünn bringt, und den milden Gärtner, der 
pflanzt und begießt, charakteriſitt Hagenbah in „Luther und 
Melandthon*. Die beiden freunde, 

„Die innig fich umfaflen, 
Als ob's nur einer fei“, 
befingt Adolf Schults als „Lamm und Löwe”, 

„Luther ald Freiwerber“ führt und Fr. Schäfer vor Augen. 
Luther, der nie gedacht hatte, fih zu vermählen, erfährt von 
Amsdorf, daß Käthe eine Neigung zu ihm babe. Er hält um 
fie an. Luthers Hochzeitstag, den 13. Juni 1525, befingt 
Johannes Falt in „Frau Käthe”. 

„Die einft vermehrt der Nonnen Zahl, 
IA nun ein frommes Ehgemahl 
In jenem älteften der Orden, 
Den Gott einft ftiftete, geworben.“ 
Luther's Hochzeit“ 1525 feiert Hagenbach; das Lied beginnt 
mit den ſchönen Worten: 
„wem Gott in feinem Leben 
Ein fromm Gemahl bejcheert, 
Dem ward ein Schaf gegeben 
Biel edler Berlen wert 
Bugenbagen traute dad Paar. Den Moment, in dem Lucas 
Cranach Luther das Bild feiner Käthe überbringt, hat Richard 
Weithrecht in feinem Gedicht: „Frau Käthes Bild“ verflärt. 
Ferdinand Bäßler zeigt und „Luther im Garten”, wie er mit 
feinen Sindern Hänschen, Martin und Lenchen dem Neſtbau 
ber Vögel zufieht. 

Ein neubadener Gandidat der Theologie fragte einft Luther, 
marum er ftetö bad Evangelium auf der Kanzel wörtlich vorleie ; 
es jei doch nicht jo ſchwer, es aus dem Kopfe frei zu fpredhen. 
Luther belehrte ihm, Chriftus habe fich auch die Rollen des Ge: 
jeged und ber Propheten reihen laſſen und daraus vorgeleſen. 
Der Jünger ſei nicht über den Meiſter. Einſt prebigte ber 
junge Mann. Er wollte dad Evangelium aus dem Kopfe hers 
jagen, brachte aber feinen weiteren Sab zumege ald immer ir 
den einen: „ch bin ein guter Hirte! Re bin ein quter Hirte!” 
Luther, der zufällig in ber Kirche war, rief ihm zu: 

Ihr feib fürwahr ein gutes Schaf, 
Doch nicht ein Hirt, Dem man vertraut 
Die Heerbe gern, drum fleigt herab!” 
(Hagenbadh.) 
Ein Hamburger Kaufmann und Ratböherr fpeifte einft mit feinem 
Sohne am Luther's Tafel. Nach der Schöpfenkeule wurde eine 
Sand aufgetragen. Luther unterhielt feine Gäſte fo geiſtvoll, 
daß dieſe Darüber das Effen vergaßen. Das dauerte dem jungen 
Menihen zu lange, er zog unterbeilen der Gans die Haut ab, 
melde ihm treiflich fchmedte. Luther bemerkte es, ohne etwas 
zu ſagen. Er ung = den Vater, was aus feinem Jungen 
merben folle. Der Rathsherr erging fh im allerlei —8 
plaͤnen. Luther unterbrach ihn treuberzig: 
„Dacht' anders juit in meinem Sinn; 
ch meinte, traun, er würd' ein Gerber!“ 


— 


„Ein Gerber? Pfui! Mein Sohn — ein Gerber? 

Herr Doctor, nein! Wie fam euch dies zu Sinn?" 

Der Luther drauf mit ſcharfem Blicke 

Weit auf den nadten Braten hin: 

„Da habt ihr das Geiellenküde! 

Ber hätte died dem Knaben zugetraut? 

Sp aus dem Grund gegerbt die Gänſehaut!“ 

Da lachten alle Gäfte laut. 
Verlegen darüber, jcilt ber Bater den Knaben; ja, es fehlte 
nicht viel, jo würde er ihn tüchtig durchgeprügelt haben, wenn 
nicht Luther ein guted Wort für ihn eingelegt hätte. 

Der Junge blieb dem Doctor anvertraut 

Und ift ald gute deutſche Haut 

Bei biefem ber wohlgerathen, 

Doch dacht jein Lebenlang er an den Bänfebraten. 

(Hagenbadh.) 
1540 wurde Melandtbon auf einer Reife in Weimar tod» 

krank: Luther rief ihn durch jein bimmelftürmendes Gebet ins 
Leben zurüd. Diefen Stoff haben Hagenbach und Nobert Schmeil 
behandelt. Wie Luther durch die Gewalt jeiner fFürbitte dem 
todtranken Mytonius, Piarrer zu Gotha, 1543 das Leben zurüd: 


Büherbeiprehungen. 

— Erziehung und Erzieher. Bon Rudolf Lehmann. 
Berlin, Weidmann’iche Buchhandlung 1901. VIII und 344 ©. — 
Der Verfaſſer des vorliegenden, von der Berlagshandlung treff: 
ih ausgeftatteten Bandes ift den Deutichlehrern höherer Schulen 
durch fein Buch über den beutfchen Unterricht, dad 1897 in 
2. Auflage eridienen ift, wohl befannt Was diefem den großen 
Eriolg verichafft hat: die gemaue Belanntichaft mit den Bebürf- 
niffen der Gegenwart, die gründliche Bertrautheit mit ber geichicht- 
lichen Entwickelung auf dem ®ebiete der Methodil, das vielfeitige 
Intereſſe für philofophiiche und namentlich piudologiich-pädagogiiche 
Fragen, die ruhige, ebenmäßige, ficher aufgebaute und Har durd)- 
gearbeitete Darftellung, das tritt au in dieſem neueften Werke 
auf jeder Geite beutlih hervor. Es ſoll bier nicht von 
einem allgemeinen Begriffe ber Menjchenbildung gehandelt 
werden, ſondern von der ganz beflimmten Art und Weile, 
wie wir in unſerem Sande, zu umferer Seit, in Deutſch- 
land um dad Yahr 1900, dad kommende Geſchlecht zu bilden 
und an ber Zukunft unſeres Volkes vorbereitendb zu arbeiten 
fuchen ober doch ſuchen follten. Dad Buch will nicht die päda- 
ogiiche Theorie um ein neues Syſtem i „es bet die 
ars im Auge und wünſcht unmittelbar auf die Geftaltung 
der Erziehung und des Unterrichts einzumirten. Deshalb wendet 
es ih auch nicht nur an die Gelehrten, die Pädagogen von 
Fach, fondern an Alle, die zu erziehen haben, und benen Er: 
iehung mehr ift ald Dreffur auf ein Amt oder ein Geichäft, 
bien es Väter und Mütter, jeien eö Lehrer, jeien ed Die, bie 
fi zu Erziehern ihres Volles im allgemeinften Sinne des Wortes 
berufen fühlen. Zwiſchen den beiden Erziehungsmächten, zwiſchen 
Schule und Haus, will e8 eine BVerftändigung über die beiden 
wichtigen Probleme der Eharafterbilbung und deö Unterrichts an⸗ 
bahnen. Bon den 10 Gapiteln des Buches gelten 6 dem 
eriteren, 4 dem zweiten Gegenitande. Mit ntereffe lieft man 
gleih das erite Gapitel über Vererbung und Erziehung. Zur 
Beantwortung ber wichtigen Frage, ob man der Erziehung eine 
durdhgreifende Wirkung gegenüber der Macht der natürlichen Anlagen 
und dem unbeugfamen Geſetze der Vererbung zugeitehen dürfe, 
wird zunäcdft das vom Rationalismus beherrfchte 18. Jahr: 
hundert behandelt, deſſen Grundanichauung Kant im den en 
ausprah: „Der Menſch kann nur Menſch werden durch Er: 
ziehung. Er iſt nichts als mas die Erziehung aus ihm macht.“ 
Hatte die Begrenzung der individuellen Anlagen fein Problem 
für das Beitalter der. Aufllärung gebildet, jo wurde im Anfange 
des 19. Jahrhunderts durch die Romantik ein völliger Umſchwung 
herbeigeführt. Gegenüber dem ausſchließlichen Vernunfteultus 
der Aufllärung trat die Betonung des Werthes des Gefühle 
und des Trieblebens, der Phantafie, der irrationalen Geiten des 
Seelenlebend; der mechaniihen Betrachtungsart folgte die orga- 
niſche. Scharf ſprach den Gegenſatz gegen Kant und ben 
Rationalismus Schopenhauer aus: „Der individuelle Charakter 
ift angeboren: Er iſt fein Werk der Kunſt oder der dem Zufall 
unterworfenen lUmftände, fondern das Merk der Natur jelbit. 
Er ift fogar in feinen Grundzügen erblid.* Der Berfafler zeigt 
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gab, ftelt Johannes Falk“) in ber „Fürbitte” dar. Luther's 
Zroftgebet im legten Stündlein fucht U. Giejebrecht wiederzugeben. 

Luther's Tod am 18. Februar 1546 haben befungen: Joſef 
Knapp, Emit Fürfte und Hermann Flaiſchlen. Das Leichen: 
begängniß beichreibt Karl Eduard Fürer, die Beſtattung Adolf 
Stober. Hurfürft Georg von Sachſen trug nad Luthers Tode 
deſſen Ring, ein Geſchenk des Prinzen Johann Friedrich von 
Sachſen. Ihn füflend, ftarb er. Diefe Thatjache befingt Adolf 
Bube. Wittenberg, Luther's Zelle mit dem Tiſch, an dem er 
eichrieben, die Kirchenpforte, die Eiche vor dem Elſterthor, den 

arft mit dem QuthersDentmal feiert Emil Kleiſt. 

So haben deutjche Lyriler neuerer Zeit Martin Luther den 
Gewaltigen befungen. Auch in Zukunft werden noch Poeten er: 
ſtehen, die des GEinzigen Leben und Wirken zum Gegenftande 
ihrer Dichtungen machen werden. Möge es ihnen gelingen, 
Lutbher'3 Heldengeftalt dem beutfchen Volte immer beifer ind Herz 
zu fingen, daß jeder Einzelne mit Stolz und Freude erfüllt 
werde von dem Bewußtſein, ein evangelifcher Chriſt zu ſein! 


") Dr. Martin Luther und bie Reformation in Vollsliedern 
von Zohannes Fall, Weimar und Leipzig, 1830. 


nun, wie ber Lehrer die Eigenheit des Zöglings, feine Anlagen und 
feine Schranten tennen muß, wie aber dieje Hinderniffe die ftraft und 
BWirkfamleit der Erziehungsfunft nicht zu einer bloßen Drefftr- 
arbeit berabjegen können. Feſſelnde Ausführungen finden ſich 
weiter über Perjönlichleit, Aufgabe und Mittel des iehers. 
Hier giebt er Ueberblicke über die geſchichtliche Entwidelung, 
den prieſterlichen Erzieher, den gelehrten Pädagogen, den welt: 
manniſchen Lehrer, den modernen correcten Lehrbeamten. Hier 
verwerthet er feine eigenen Erfahrungen und Beobachtungen. 
Bon befonderer Wichtigkeit erjcheint ihm die Beitimmung des 
Erziehungäzieles. Als Leititern ftellt er eine Verbindung von 
Bismard und Goethe Hin, das heißt eine Vereinigung von 
geiftiger Gultur und realiftifcher Lebensgeftaltung, eine Eultur 
der That und des Gedankens, eine Bereinigung von Gemeinfinn 
und Individualismus. So hoch der Verfaſſer den Werth ſchätzt, 
den die humaniftiihe Bildung lange Seit für die deutiche Er: 
ziehung gehabt hat, jo erklärt er doch, daß fie die Wirkung, 
die fie einft ausübte, heute nicht mehr hat. Weberhaupt ſchäßt 
er den erziehlihen Werth der fremden Spraden nicht hoch an. 
Seite 236 erflärt er, daf, wenn man unfere Jugendbilbung als 
Ganzes betrachtet, den fremden Sprachen darin nicht mehr, mie 
früber, eine grundlegende, fondern nur eine ergänzende Bebeutung 
zulommt. Wir fönmen auf die vielerörterte Frage bier nicht 
eingehen, bemerfen nur no, daß der Berfafler der philoſophiſchen 
Durdbildung eine große Wichtigkeit beimißt. Das Schlufcapitel ift 
der Ausbildung des Oberlehrerö gewidmet und enthält eine Reihe 
beherzigenswerther Winte, wenn 3. B. ausgeführt wird: „Um 
Leben und Wärme, um Perjönlichkeit und freie Einwirkung des 
Menſchen auf den Menichen handelt e8 fich überall, wo von 
wahrhaft erzieheriicher Thätigkeit die Mede fein fol,” Die 
25 Geiten Anmerkungen am Schluffe des Buches bieten auch bem 
mit den Stoffe Bertrauten manden werthvollen Fingerzeig. ü. 
— Die Krifis im Kunftgemerbe. Studien über die 
Wege und Ziele der modernen Richtung, herausg. v. Richard 
Graul unter Mitwirkung von L. Benedite, M. Bing, M. Dreger, 
D. v. Falke, R. Kautſch, P. Krohn, 9. Kurzwelly, K. Masner, 
$ Mintus, H. Muthefius, E. Schwedeler-Meyer, F. Schumacher. 
ipzig, Siyl 1901. — Wenn fi eine ſolche Reihe bekannter 
Fachleute, Kunftgelehrte und ausübende Künſtler vereinigen und 
jeder über das ihm am meilten am Kerzen liegende Gebiet des 
modernen Kunſtſchaffens fpricht, fo hat man von vornherein bie 
Gewähr der Aufklärung aus beiter Quelle. Und in der That 
find bier viele feine und eingehende Beobadhtungen mit weitem 
Blid und Geſchmack und großem Freimuth dargeboten. Die 
Auffäte des erften Theiles enthalten Betrachtungen über die Ent: 
ftehung und Entwidelung der neuen Richtung in den ver: 
ſchiedenen Ländern und aud Scandinavien und Japan kommen 
zu ihrem Rechte. Im zmeiten Theile werden die Hauptgebiete 
der Kunft im Gewerbe, das Porzellan, das Glas, die Gold» 
ſchmiedelunſt, die ZTertilgewerbe, die Kunſt im Buchgewerbe in 
befonderen Artikeln behandelt. Schon dieje kurze Inhaltsangabe 
zeigt, dab wir es bier mit einem wirklich werthoollen und actuellen 
Buche zu thun haben. _* 


"Drud von ®. &. Teubner in Leipzig. 
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Sven Hedin in Tibet. 


Der ſchwediſche Forihungsreifende Dr. Sven Hedin ftebt jetzt, 
nach dreijähriger Forihungsthätigleit im tiefften Innern Aftens, 
am Ende einer Erpebition, die eme der bemertenämertheften 
Reifen der Neuzeit bildet. Man wird ſich faum einer Ueber 
treibung ſchuldig madhen, wenn man behauptet, dab Hedin 
hinfichtlich der Fülle der Ergebniffe, die er bei jeinen Meilen in 
Afien erzielte, unerreicht baftebt, und ba fich feine Reiſewege 
meiftentbeild auf unerforichte Gebiete eritredten, iſt es natürlich, 
dab Hedin mit einer Menge wichtiger Emtdedungen glänzen 
tann, 5. B. bradte er die alte wiſſenſchaftliche Streitfrage über 
den uralten See Lob:Nor m Abſchluß, und in der Gobiwüſte 
in Dfltturfeften fand er Ruinen einer im Sande begrabenen 
‚Stadt, die von einer längit entichwundenen Gultur zeugen. 
Welch' koloſſales wiſſenſchaftliches Material Dr. Hedin mit heim: 
bringt, davon erhält man einen Begrifi, wenn man hört, daß bie 
Aufzeichnungen, bie er auf ber Reife machte, Taufende von Seiten 
füllen, und daß die Karten, die er von den beiudjten Gebieten 
anfertigte, einen Riefenatlas füllen werden. Aber den Glanzpunft 
ferner diesmaligen Erpedition bildet doch der legte Theil, die 
Reife durch Tibet. Zwar gelang ed dem Forſcher nicht, bie 
Hauptftadt dieſes Landes, das geheimnikvolle Lhaſſa, zu erreichen, 
aber troßbem lieferte auch diefer Zug eine Ausbeute, die unjere 
Kenntnik über das wenig bekannte Land in hobem Grade be: 
reihern wird 

Die Reife durch Tibet, im Sommer 1901 ausgeführt, war, 
wie bie bei einem jo gebirgigen Hochplateau, wie es dieſes Land 
bildet, nicht anderd zu erwarten iſt, außerordentlich beichwerlich. 
Schon gleich der Uebergang über den Arkatag, die Gebirgätette 
an der nörblichften Grenze Tibets, bot ungebeuere Schwierig+ 
feiten und bradite der Hedin'ſchen Karawane viele Verluſte. Der 
Pak, der überftiegen werden mußte, lag in beträditlicher Höhe, 
und obgleih ber Uebergang gegen Ende Juni erfolgte, wurde 
die Erpebition von einem fürdterlihen Schneefturm überfallen, 
der fünf Kameele dahin raffte und die übrigen Thiere arg mit 
nahm, trotzdem Hedin alle Kameele mit dicken FFilgdeden ver 
ſehen hatte Am weiteren Berlauf der Meile zeigte fich, 
daß das tibetanifhe Hochland von unzähligen Gebirgs: 
fetten durchzogen murde, die in der Richtung von Diten 
nah Weiten lagen, während Hedin's Reiſeweg von Norden 
nad Süden ging. Zwiſchen den Gebirgäfetten befinden ſich Thal: 
Täufe, die felbit im Sommer eine elende Vegetation zeigen. Nur 
an Wild fehlte es nicht, jo dab die Jagd eine mwilllommene Aus: 
beute lieferte. Inzwiſchen erlagen noch 7 Kameele den Strapazen, 
-und Hebin theilte daher feine Karawane, indem er bie ſchwächeren 
Thiere der Obhut eined der ihm beigegebenen ruffiihen Kofaten 
und einiger Mufelmänner übergab und langſam marſchiren ließ. 
Mit den übrigen rückte er jchneller vorwärts, bis er etwa vier: 
zehn ZTagereifen von Lhafla entfernt war und ein Lager auf: 
flug. Bier verkleidete ſich Hedin ald Burjat und trat, nur 
von einem burjatiichen Stofaten und einem Lama begleitet, die 
Weiterreife an. Abgeſehen von einem Ueberfall, den eine tibe: 
taniiche Näuberbande eines Nachts auf die Heine Karamane machte, 
konnte die Teßtere nun neun Tage bindburd ungehindert wandern, 
da der Lama vollitändig tibetaniſch Iprad und in den bemohnten 
Gebieten, in die man endlich fam, von der Bevölkerung Auskunft 
über den Weg erhielt, der nad Lhaſſa führte. Dann aber wurde 
die Karawane von drei Häuptlingen angehalten, die Hedin und feine 
‘beiden Begleiter als Öefangene erflärten und mit dem Tode bedrohten, 
fofern fie Aiehen würden. Sie wurden auch von einer Anzahl 
Soldaten jo fcharf bewacht, daß jeder Fluchtverſuch ausſichtslos 
erihien. So blieb den Reiſenden nichts Anderes übrig, als in 
dem ftrömenden Regen, der fortwährend niederging — denn man 


Nachdruck vom Berfafler werboten.) 


befand ſich jeßt im der Megenzeit —, auszuhalten unb bie An: 
tunft des Bombo, Statthalterö der Provinz, der bier eintreffen 
jollte, abzuwarten. Nach fünf Tagen kam diejer auch an. Er 
entbot Hedin in fein Zelt, der Forſchungsreiſende ließ dem Statt: 
halter jedoch erwidern, diefer möge zu ihm, Hedin, kommen, 
wenn er etwas von ihm wolle. Bald darauf erihien auch ber 
Statthalter in feierlichen Aufzug vor Hedin's Zell. Er war 
von 67 Dfficieren und Soldaten begleitet, alle in großem Staat. 
Der Bombo jelbit trug ein gelbieidened Gewand, rothe Kopf: 
bevedung und grüne Plüjchpantoffeln. Gr tbeilte Hebin, den er 
übrigens für einen Engländer hielt, mit, eö fei von Lhaſſa aus 
Befehl gegeben morden, daß die Reiſenden unter keinen Um— 
ftänden in der Richtung gegen Lhaſſa weiter vordringen 
dürften. Safjäger hätten bereit® vor einiger Zeit zur Haupt- 
ftabt berichtet, da von Norden her eine große Karawane 
tomme. Indeſſen war der Statthalter ſehr liebenswürdig gegen 
Hedin, dem er Pferde, Schafe und foniligen Proviant 
überließ, ohne daß irgend melde Bezahlung dafür geleiftet zu 
werden brauchte. 

Bon 3 Officieren und 20 Soldaten begleitet, mußte Hebin 
nun ben Rüdzug antreten, doch konnte er froh fein, daß er uns 
gefährdet aus diefem Abenteuer davonfam. Im Hauptlager, wo 
er am 20. Auguſt wieder eintraf, fand er Alles in befter Ord« 
nung vor. Menihen und Thiere hatten fi) gut erholt, und 
deshalb brach er bald von Neuem auf, indem er diesmal die 
Richtung gegen Südfüomeften einichlug, um fo meit ald möglich 
zu kommen. Indeſſen auch auf diefem Wege murde ihm endlich 
Halt geboten. An der Ditieite ded Sees Nafktjang-Tfo trat ihm 
eine von Lhaffa abgejhidte Geſandtſchaft entgegen, die von 
300 bewaffneten Reitern umgeben war und Hedin verbot, im 
der eingefchlagenen Richtung meiterzureifen. Im Uebrigen ge 
ftaltete fih aber auch diesmal wieder bad Berhältnig zwiſchen 
beiden Parteien ganz gemüthlih, denn als die Tibetaner auf 
Hedin's Trage, mas geichehen würde, menn er troß des 
Verbote die Reiſe im der urſprünglichen Richtung fort: 
feste, bemerften, dab man dann auf Hedin fchießen würde, 
wies letterer auf feine vorzüglichen Gewehre hin. Darauf 
machten dann die tibetanifchen Dffictere den Vorſchlag, daß 
ſich beide Parteien lieber gütlich einigten, und Hedin zog nun 
in mweftlicher Richtung weiter, aber immer von ben Tibetanern 
gefolgt, die unterwegs fogar noch Berftärtung erhielten, jo daß 
die Eruppenihaar fhliehlih 500 Mann ftart war. Grit in der 
Nähe der indiſchen Grenze verminderte jih deren Zahl. Für 
die Hedin'ſche Karawane wurde der Marſch jehr anſtrengend; 
täglich verendeten einige Thiere, und Hedin mußte ſchließlich 
30 Jalkochſen zum Transport der Bagage miethen. 

Während in Zibet längere Zeit hindurch eine Kälte von 
28—30 Gr. Gelf. herrfcähte, fand die Karawane bei ihrem Ein: 
treffen auf engliſchem Gebiet wieder milderes Klima und Frucht 
barered Land vor, auch kam ihr bier eine Karawane entgegen, 
die auf Befehl des BVicelönigd abgefandt war und Hedin mit 
Lebensmitteln, Pferden n. ſ. w. verjorgte. In Leh, der Haupt- 
ftabt des Gouvernements Ladal, von wo der FForfcher um die 
Weihnachtszeit fein befanntes Telegramm am den König Oskar 
fandte, empfing er außerdem ein Schreiben des Vicelönigs, Lord 
Gurzon, da3 die Einladung enthielt, nad Calcutta zu kommen. 
Dorthin hat fich auch Hedin begeben, inzwiſchen aber dürfte er wieder 
den Rückweg angetreten haben. Sein nächſtes Ziel it jet Kaſchgar, 
das den Ausgangspunkt feiner oftturkeitanifchen Neife bildete und 
wo ſich auch noch im Gewahrſam des ruffiihen Generalconjuls 
Petrowäly ein Theil der von früheren Ausflügen herrührenden 
Sammlungen befindet. Hedin's Eintreffen in Kaſchgar ift im 


—— 


April zu erwarten, dann geht es über Rußland nach Schweden, 
wo feine Ankunft im Juni erfolgen kann. 

Sieht man von den Gefahren, die Hedin's Raramane zu 
beftehen hatte, und den ihr entitandenen Berlujten ab, jo iſt 
diefe Forihungsreife doch ſehr glüdlich, vor Allem jedoch fo er- 
folgreich verlaufen, daß fie eime geographifche Leiſtung erften 
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Ranges bildet. Ihre Erlebniffe in Tibet zeigen, daß die Be— 
börden zwar nah wie vor den Reiſenden feindlich gegemüber- 
ftehen, daß fie aber wenigftend Leben und Eigenthum refpectiren — 
ein Umftand, der gewiß dazu beitragen mird, neue Forſchungs— 
reifen nach diefem unmirthlichen Hocplateau zu loden, mo fid der 
Wiflenfchaft noch ein ungeheures Arbeitsfeld eröffnet, F. M. 


Eine deutfche Deitfipriftenbibliographie. 


In einer der Testen Nummern der Sonntagdbeilage zur 
Boffiihen Zeitung (vom 12. Januar 1902) entwidelt Dr. Hein- 
rich Hub. Houben den Plan zu einer deutjchen Bibliographie, die 
fih hauptſächlich auf die deutichen Zeitſchriften und Heitungen, 
aber auch auf die Tafchenbücher, Jahrbücher, Almanache zc. feit 
dem Beginn des 19. Jahrhunderts eritreden fol. 

Zur Begründung dieſes Unternehmens fhreibt Dr. Houben 
an ber genannten Gtelle u. U. Folgendes: „Die Vermerthung 
wiſſenſchaftlicher und literarifcher Arbeit in periodiichen Veröffent⸗ 
fihungen ift nun keineswegs erft ein Ereigniß ber neueften Zeit; 
fie tritt und ſchon in dem erften Decennien des 19. Jahrhunderts 
vielfach enigenen und hat einerfeit? eine Fluth von Zeit 
ſchriften :c. auffteigen laflen, andererfeit den Werth diefer Er- 
ſcheinungen ſyſtematiſch gefteigert, indem ſehr bald auch bie vor: 
nehmſte geiftige Arbeit jih den Vortbeil dieſer Publicationdart 
nicht mehr entgehen ließ. Die Folge ift, daß in ben Beitichriften 
des 19. Jahrhunderts vor Allem ein bedeutender Theil unferer 
Literatur und unferer literariſchen Forſchung enthalten ift.” Der 
Verfaſſer führt dann meiter des Näheren aus, wie und zur Zeit 
noch jegliches fuftematifche Hilfsmittel fehlt, diefe bin und ber 
verftreuten Schäße zu heben, zu ordnen und für die wiſſenſchaft⸗ 
liche Arbeit bereit zu ftellen. An bibliographiichen Hilfämitteln 
befigen mir für dad 19. Jahrhundert nichts ald Goedeled Grundrif, 
der fich aber allein auf Bücerericheinungen beſchränkt und 
höchſtens noch die Titel gleichzeitiger Zeitfchriften zu nennen meiß. 
Bei der ESeltenheit und der Berzettelung oft recht. wichtiger Zeit: 
ſchriften aber erwächſt für den Forſcher nicht felten die Aufgabe, 
nad; einer einzelnen Sleinigleit mehrere Bände folder Beit- 
friften, deren eriter Band etwa in Wien, ber zmeite aber in 
Münden, und der dritte wieber an einem andere Orte zu finden 
ift, während ber Aufenthalt des vierten Bandes ganz unbefannt 
bleibt, mit einem eingeheuren Arbeitdaufmand durchblättern zu 
müflen, und diefe Arbeit muß bei jeglichem fehlen fnitematifchen 
Bufammenarbeitens in jedem einzelnen Falle wiederholt werden. 
„Es fehlt aber völlig an einer trale, einer Sammelftelle, mo 
von fundiger Hand diefe endlos wiederholte Arbeit einmal 
gründlich getan und ihre Leiftung der Allgemeinheit zugänglich 
gemacht wird. ine ſolche Eentrale gilt e8 alſo zu ſchaffen, fo 
prattiih und fo ſchnell mie möglich, und diefe ift dad Biel einer 
deutichen Bibliographie. Sie fol fi im erfter Linie mit den 
Zeitfchriften und Zeitungen beichäftigen. Auszüge zu geben ift 
weder möglich) noch zmedmäßig; nur Signale ſollen errichtet 
werden an den Orten, wo der fForfcher ficher etwas finden mird 
oder vielleicht etwas finden kann. Eine chronologiſche Anordnung 
der behandelten Zeitſchriften ift ebenfalld nicht einzuhalten, damit 
nit das Erſcheinen dieſes bibliographifchen Hilfsmittels auf 
unabſehbare Zeiten verſchoben oder durch das Fehlen einer ſeltenen 
Zeitſchrift unterbrochen wird. medias res müſſen mir 
fpringen, um ſchnell und damit doppelt zu helfen.“ 

Es erübrigt an dieſer Stelle und im diefem Augenblide 
Näheres darüber zu fagen, wie ſich Houben weiter im Einzelnen 
die Geftaltung der Arbeit dent. Eine ſolche Erörterung kann 
zum mindeſten verfchoben werden, bis der Plan in ein meiteres 
Stadium feiner Entwidelung eingetreten ift. Uns genügt bier 
zu wiflen, dab man den Anhalt einer jeben Zeitichrift als ein 
in fi volllommen geſchloſſenes Ganze zu geben gedenkt, einen 
Plan, den wir als ben glüdlichften, ja zur Beit einzig ausficht- 
reichen begrüßen können. Weiter mag zunächſt auch darüber jede 
Erörterung ſchweigen, melde Zeitichriften und Zeitungen etwa 
heranzuziehen und melde auszuſchließen find. Auch hier laflen 
fih ja etma begangene Unterlafiungsfünden mit der Zeit ohne 
befonderen Schaden nachholen. Daß nicht jedes Localblatt Be: 
rückſichtigung finden Tann, geben wir ohne Weitereö zu, und im 
Uebrigen jcheint die Abſicht zu beitehen, die Grenzen fomeit wie 
möglich zu ziehen. Auch darüber mag dann weiter zunächſt eine 


Erörterung zurücdgeftellt werden, ob J. 8. bei Tageszeitungen 
von größerer Bedeutung, die neben ihrem täglichen fFeuilleton 
noch eine befondere Beilage führen (mir mweifen nur hin auf die 
Leipziger Zeitung und die Münchner Allgemeine Zeitung mit ihren 
„on dem jelbitändigen Feuilleton der eigentlichen Zeitung ae 
trennten Wiſſenſchaftlichen Beilagen), zunächſt nur diefe Beilage oder 
auch das Feuilleton Berüdfichtigung finden fol, 

Wichtiger und ſchon jetzt, ehe an die Amangriffnahme der 
Arbeit gegangen mwird, der Erdrterung dringend bedürftig dagegen 
erſcheint und eine andere Frage: nämlich die, welche Wiffens- 
gebiete bei der bunten Mannigfaltigfeit des in ſolchen in frage 
ftehenden Leitungen und Zeitfchriften gebotenen Stoffed die ge 
plante Bibliographie berüdfichtigen fo Dr. Houben veröffent: 
licht in feinem argezogenen Artikel eine ganze Reihe von Aus 
ſchriften jolher Männer der Wiflenfchaft, denen man vorher ben 
Van der Bibliographie unterbreitet bat. Wir nennen hier aus 
diefer Reihe Erich Schmidt-Berlin, R. M. Meyer-Berlin, Karl 
Frenzel:Berlin, Berthold LismannsBonn, Mar Kod: Breslau, 
Reiffericheid-Greifdmald, Albert Köfter-Leipzig, G. Witlowski⸗Leipzig, 
Ed. Barndesleipzig sc. Diefe Namen, ſowie auch die ganze 
Faſſung des Houbenſchen Artifeld legen die Auffaffung nahe, als 
ob ben Anregern biefer Zeitfchriften: Bibliographie eine Bibliographie 
rein literarhiftoriichen, germaniftiihen Charakters vorjchwebt. Eine 
folde Bibliographie aber, die den Inhalt der durchgearbeiteten 
HZeitſchriften und Seitungen nur nad einer ganz beftimmten ein 
feitigen Richtung Hin erfchöpfte, würde ihre Aufgabe nicht er- 
füllen. Es mürde fih dann fehr bald das Bedürfniß heraus— 
ftellen, auch für andere Wiffenögebiete, wie z.B. für bie Cultur · 
geidichte im engeren inne, die Kunſtgeſchichte, Rechtögeichichte, 

irchengeichichte x. ähnliche Bibliographien berquftellen. Der In: 
halt der Zeitichriften würde damit in einzelne, ganz von einander 
getrennte bibliographifche Unternehmungen zerftücdt werden, und 
die Arbeit der Durcficht und Regiſtrirung des Stoffed würde 
wieder mehrfach zu mieberholen fein. Diejer Gefahr gegemüber 
möchten wir bier den Rath ertheilen auch auf die ahr bin, 
daß die Arbeit zumäcit eiwas verlangiamt mird, den Rahmen 
ber Berüdfichtigung nad; der ftofflihen Seite bin möglichft weit 
8 geftalten. Man wird mit einer ſolchen Erweiterung des 

toffkreiſes zugleich auch den. Kreis der Intereſſenten für bie 
Bibliographie bedeutend ermeitern und dadurch auch die noth— 
wendige Finanzirung bed Unternehmens eriichtern und bie Kreije 
der umentbehrlihen Mitarbeiter meiter ausdehnen, abgejehen 
davon, dak mit einer ftärleren Muafchöpfung des Gefammtinhaltes 
der Mu bearbeitenden Zeitſchriften auch die Neigung ber Mebactionen, 
Berleger und fonftigen Inhaber derfelben wachſen muß, ihren 
Befis zu ſolchem Zwecke herzugeben und feiner Aufichließung 
Förderung angedeihen zu laffen. ‚ 

Einen wirklich bleibenden Werth und Erfolg können wir 
und von biefer geplanten Seitfchriftenbibliographie deshalb nur 
dann verfprechen, wenn fie ſich nicht auf das Gebiet der Literatur: 
geihichte und Germaniſtik allein beſchränkt, fondern gleichzeitig 
in ihren Kreis zum mindeften bad Gebiet der gelammten joges 
nannten Geijteswiflenichaften einbezieht. Das gefammte Gebiet 
der Geſchichte, der Sprachwiſſenſchaften, be Hechts (diefes mit 
Ausnahme der rein praftiiche Fragen erörternden Arbeiten), der 
Theologie und der Philofophie müßte berüdfichtigt werden. Eine 
Grenze wäre wohl zu ziehen gegenüber dem Gebiete der eracten 
Wiffenichaften, deren ganze Betriebömeife ſich heute noch als eine 
mefentlich verſchiedene von der ber hiftoriihen Geiſteswiſſenſchaften 
darftelt. Nur in diefer Ausdehnung würden wir die Inangriff: 
nahme einer jolden Bibliographie mit Freuden begrüßen können, 
tönnten fie dann aber aud) ala bleibende, ihren Werth in fich 
jelbft tragende Förderung der gefammten miffenfchaftlihen Arbeit 
von Herzen mwilltlommen heißen. 

Dr. ®. Brudmüller. 
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Bücherbeſprechungen. 


— Guftav Naumann, Zarathuſtra-Commentar. 
4 Bände, geb. 13.4, gebdn. 17.54 Leipzig, H. Häffel. 1899. 
— Der belannte Niepiche-sForicher fagt am Beginn feiner Vorrede: 
„Das Barathuftrabuh zu commentiren, ift ein Einfall.” Wir 
möchten hinzufügen, daß es ein glüdlicher Einfall ift, denn für 
den gebildeten Laien ift ed unmöglich, ohne gemauefte Kenntnik 
des Miliens der Niepicheihen Gedankenwelt in das Berftändnif 
feiner tiefinnigen Dichtung einzubringen. Der wiſſenſchaftliche 
Weg, der zu dem umfaflenden Werte eingefchlagen wurde, ift 
unanfehtbar: genaueite Durdficht und durchgreifende Bezugnahme 
auf die gefammten Werke, gründliche Kenntniß des Lebens, 
inäbejondere der perſönlichen Umftände und der landſchaft⸗ 
lichen Umgebungen, in denen das Buch entitanden iſt. 
Harathuftra heißt Goldftern, es iſt feine Frage, daf hinter 
dem Namen fich der Dichter und Denker in den verfchiedenften 
Wanderungen und Wanbelungen feine® eignen Geiſteslebens 
verbirgt. Zweifellos ſchimmert an zahllofen Stellen die Gegend 
hindurch, in melder der Pichter eine zweite Heimath fand: in 
der Umgebung von Genua, in den Berliefen von Montefino 
und Napallo bat der Berg: und Küftenwanderer mit Hand und 
Fuß dad Buch geſchrieben, das er jelbit micht allzu befcheiden 
das tieffinnigfte Wert nennt, das je den Deutichen geſchenkt worden 
it. Zwei Hauptgedanten durchziehen gleich zwei diden Adern den 
Zarathuftra: die Jeugung des Uebermenfhen und die Erkenntniß 
der ewigen Wiederkunft: diefe beiden —— ſollen die 
beiden — der Menſchheit, Gott und Unſterblichteit, über 
den Haufen werſen. Beide Gedanken find alt und entlehnt: 
älter. ald Nebuladnezat, der nach der Gage der Juden Gras 
fraß mit den Thieren des Feldes, ald er glüdlich Uebermenſch 
geworden mar, älter ald Gautama, der in allem Dafein eirte 
MWiederfehr entdeckte Im  umgelehrten Verhältniß zu 
der bis zur Genlation gefteigerten Geheimnißthuerei, mit 
melder bie Geburtswehen dieſer beiden Gedanken geichildert 
werden, fteht das fertige Ergebniß. Man darf fi über 
das riunt montes, über den großen und empfind⸗ 
lichen Mangel an ichöpferifchen been durd den blendenden Reich 
thum und die beftridende Fülle aphoriftiicher, prächtiger Einfälle, 
wie durch die dichteriſche Anlage und tönende Sprachſchönheit nicht 
täufchen laſſen: es ift feine Bereicherung, jondern eine Ber 
ormung bed Weltbildes bis zur Leugnung aller beftehenden 
Werthe das Äittliche Erträgniß einer Dichtung, welche Grenziteine 
der Menfchheit verrüdt bat, ohne eine Reform de fittlichen 
Grund und Bodens nur anzubahnen. Es mwäre freilich eine ein- 
feitige Betradhtungsweife, wenn man nur den pofitiven Maßitab 
der Erfhaffung neuer Werthe an den Anhalt des Zarathuſtra 
legen mollte: wir werben vielmehr unter kundiger und ficherer 
Leitung auf die vielen bedeutfamen und ehernen Wahrheiten auf: 
mertſam gemadt, melde die zerfeßende Kritik des Be 
fiehenden enthält. Hierin offenbart dad Wert, häufig in 
der Propheten » Sinnbildfprahe und in dem gewaltigen 
Pathos des meltüberfchauenden Geiſtes, eine Größe, deren 
Spuren fih nicht verwiſchen laſſen. Wenige, von mißelnden 
Spöttern ganz abgejehen, haben ber Welt jo grünblich die Wahr: 
beit gelagt und der Wurzel fittliher Scheinwerthe jo rückſichtslos 
die Art angelegt, wie Nietzſche. Nicht der Umwerther aller 
Bertbe, fondern der platoniiche Höhlenbemohner, der die bunten 
Dinge wie ein Schatten und Schemen vorüber ziehen fieht, wird 
unfterblich fein. Wie reift Zarathuſtra der Scheintugend bie 
Maste vom Geficht: fie iſt Krampf unter der Peitiche, Faul— 
werben bed Laſters, Gebankenliebihaft der Böen, vor dem 
Spiegel eingeübte Selbſtzucht, Schlendrian, Winteltugend, ab: 
ſichtliches Ausbarren in der Berfumpfung, Schauftüd und Ded: 
mantel, Furcht vor Umfturz, philiitröfe Wohlzufriebenheit, graus 
fame Eelhftvermundung. Die Bilder aus der Wirklichkeit in der⸗ 
felben Reihenfolge fiegen zu Tage: die Knechtſeligkeit aller fub- 
alternen Seelen, die jchleichende Jmpotenz des Wlters, das am Stamm: 
tifh im Rigen dem Lafter weiterfröhnt, die Aniebankjünderbefennt- 
niffe der Heildarmee, die fteifen Höflichfeitsformen deö quten Tones 
in allen Lebenslagen, das Ländlic:Sittliche unferer Bauernmoral, 
die Tupen, Sonberlinge und Solokrebfe, die unter und herumlaufen, die 
Bertheidiger bed Zweilampfes unter den Reichsboten, die bigotte 
Frömmigkeit, die fettlebenden Vertheidiger des Altard, die Nicht: 
wiebieandernjeienden, die Freunde des Simpliciſſimus, des Satyr 
und anderer Blätter für Kenner; eine Tugendſchaar, die mit ihrer 
Gerechtigkeit in die Hölle fährt, Naumann führt in das zu: 


fammenbängende Verſtändniß diefer kritiſchen Partieen ein. Seine 
Stellungnahme zu den leitenden een iſt befonmen und zurüd 
haltend; namentlich führt er gegen den Uebermenſchengedanken 
den focialen Gedanken richtig ind Feld: ohne Vergeſellſchaftung 
feine Menichlichteit, eritere ſezt aber Selbſteinſ— rankung zu 
Gunften Anderer voraus, an ihr feheitert der Uebermenſch. 
Intereſſant iſt der Nachweis, daß der unglückliche Dichter 
Hölderlin beiden Zarathuſtragedanken auf der Spur geweſen iſt: 
zahlreiche Parallelen beweifen dies. Der tragiiche Ausgang beider 
Dichter in geiftiger Umnachtung giebt zu denken: Die Sage vom 


Sphinx, vom Ikarus, vom vericleierten Bild zu Said. Im 
Rahmen einer jelbitändigen wiſſenſchaftlichen age wird das 
Eſelsfeſt einer beſonderen Unterſuchung (TV, 180 #.) gewürdigt. 


Wir würden nicht anftehen, dem Buch eine gute Genfur auszuftellen, 
wenn nicht der Eindruck durch die geradezu findifche Auffalfung des 
Chriſtenthums und feines objectiven Werthgehaltes beeinträchtigt, 
ftellenmeife zerftört würde. Hier zeigt ſich der Verfaffer des anti: 
moralifhen Bilderbuches in feiner ganzen ungezogenen Nacktheit. 
Ber vom Chriftentgum fagen kann (IV, 265), es wiſſe „herzlich 
wenig vom Lieben“, ober (TV, 281), es ſei eine „ausgeſprochen 
vaterlandöloje Glaubensgründung“, der follte fich nicht anheiſchig 
machen, über Wiedergeburt und Unfterblichleit, über bie tiefen 
Geheimnifie des Glaubens nur ein Wort abzugeben. Auf dem 
religiöfen Gebiet fteht der Schüler ungefähr auf dem Stanbpunft 
des gottlojen Meiſters, welcher ſich erfrecht, im Zarathuftre zu 
fagen: es fei denn, daf Ihr umkehrt und mwerdet wie bie — 
fo könnt Ihr nicht in's Himmelreich kommen. Nießtzſche hat ſelbfi 
geſagt, Zarathuſtra ſei das Buch für Alle und Keinen, für Alle, 
welche feſtſtehen in ihren Poſitionen, kann es nur fördernd fein, 
für Keinen wir es freigeben, der wie Naumann unter 
dem Niveau des angelernten Katechismuschriſtenthums ſteht. Die 
Welle „Niepihe* hat viele bunte Mufcheln aus dem Meer an's 
Geſtade gefpült, die Welle felbft wird zerrinnen, und das tiefe, 
tiefe Meer wird meiter braufen. — Sinnftörende Druckfehler 
finden fih I, 158; II. 102; II, 37. J. J. 
— Dr. iur. F. v. Berdy du Bernois, Die Frage 
der heiligen Stätten Paläftinas. Berlin, 1901, Mittler 
& Sohn. — Auf Grund alter Urkunden und Gapitulationen 
werben die Rechtstitel der chriftlichen Religionsgemeinfcaften im 
heiligen Lande beleuchtet und erörtert. Im 17. Jahrhundert 
fanden umfafjende Befigveränderungen zu Gunften der griechifchen 
Kirche ſtatt; befanntlih fuchen die Auffen gegenwärtig ihren 
Gompler in geradezu aufbringlicher Weife zu erweitern. Syntereffant 
ift der letzte Mbjchnitt, welcher den heutigen Zuſtand knapp 
beichreibt, fowie der Anhang über die Verhältniſſe der evangeliſchen 
Confeſſion in Paläftina. Allgemeinen bemeift der Streit der 
morgenländifchen Kirchen um die zahllofen Stätten unficheriter 
Ueberlieferung und zmeifelhaftefter Wuthentie, mie tief bad 
fatholiiche Chriſtenthum in dem heidniſchen Begriff der an hen 
Ort gebundenen dinglichen Heiligkeit ſteclen geblieben ift. Mag 
unjerer Kirche eine neue Tempelgründung in Paläftina gelingen, 
nicht auf dem Boden alter Ruinen, fondern auf dem ficheren 
Fundamente ber Arbeit und der Liebesthätigfeit. J. J. 
— Preuß, Dr. Hand, Die Entwickelung des 
Schriftprincips bei Luther bis zur Leipziger Dis— 
putation. Im Zuſammenhang mit der Stellung Luther's zu 
den anderen theologiſchen Autoritäten ſeiner Zeit —— 
Leipzig, Taudnig 1901. (VI, 102 ©) 3 x — Faſt gleich⸗ 
jeitig mit der zweiten Auflage von Köſtlin's „Quther’3 Theo: 
gie erſcheint das vorliegende Bud. Schritt für Schritt ver: 
folgt es die Entwidelung des Schriftprincips bei Luther und 
zeigt, wie er eine Autorität nad der anderen fallen läßt, zuerft 
die Scholaftifer mit ihrem Meifter Ariftoteles, dann ben Baptı, 
meiter bie Kirchenväter, bid er endlich auch das Goncil als 
Autorität anzuerfennen aufhört. Die Schrift allein bleibt ihm 
übrig. Das fehr werthvolle Buch, übrigens ausgezeichnet durch 
eine außerordentlih klare Darftellung, bietet Jedem reiche Be- 
lehrung und darf infonderheit Allen, die einen Blid auf den 
Werdegang des Reformators thun wollen, aufs Wärmite empfohlen 
werden. D. B. 
— Im Verlage von Roßberg & Berger in Leipzig erfchien 
dad Gemwerbegerichtögejes in der Faſſung des Neichs- 
geießed vom 30. Juni 1901 nebit den damit in Verbindung 
ftehenden königlich ſächſiſchen Vorſchriften bearbeitet von Dr. A. 
v. Bernewig, Präjident des königl. ſächſ. Oberverwaltungs- 
gerichts, in 2. Auflage mit ausführlichem Sachregiſter. ir 
empfehlen diefe Handausgabe auf das Angelegentlichſſe. 00 
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— Shubart, Berfaffung und Bermaltung des 
Deutiden Reiches und bes preußiiden Staates. 
16. Auflage. Verlag von Wild. Gottlob Korn in Breslau 
1901. — Es ift bezeichnend für das Durchſchnittsmaß pofitifcher 
Bildung in Deutihland, daß unfere Staatäbürger und ans 
—— Staatsbürger über die Verfaſſung und Verwaltung des 

utſchen Reiches und des heimathlichen Bundesſtaates häufig 
noch recht unklare Vorſtellungen haben. Selbſt in den Ktreiſen 
der Studirten iſt eine genaue Kenntniß jener Urkunden, welche 
die Verwirklichung jahrhundertelang gehegter Hoffnungen unferer 
Vorfahren bedeuten, die das Pallabium unſerer ſiaatsbürgerlichen 
Rechte bilden, ſeltener ald man glaubt. Das iſt eine betrübende 
Erſcheinung, die zu ihrem Theile wohl mit ſchuld fein mag an 
der —* namentlich im Mittelftande herrſchenden Unreife in 
politifchen Fragen, die fih in unfrudtbaren Discurfen und öden 
Kannegiekereien äußert. Wer feine Pflichten als Reichs- und 
Bunbeöftaatäbürger ernſt nimmt, ber jollte nicht verfäumen, fich über 
die Orundfähe unſeres Verſaſſungslebens eingehend zu unterrichten. 
Ein werthvolles Hilfsmittel hierzu bietet fi im dem vorliegenden 
Buche bed Geh. Seehandlungsrarh® a. D. Dr. jur. Schubart, das 
bereitö in 16. Auflage erfchienen ift. Die Vorzüge dieſes treff- 
lichen Werlchens: gedrängte Zuſammenfaſſung des reichen Stoffes, 
Klarheit der Darftellung, Allgemeinverftändlichkeit der Sprache und 
— Billigkeit deö Preifes (1,60 ) find bei den früheren Ausgaben 
von der Preſſe bereits binreichend gewürdigt worden. Auch fernerhin 
wird Schubartd Berfaffung und Verwaltung des Deutjchen Reiches 
und bes preufiichen Staates ald ein ausgezeichnetes Handbuch 
Studirten und Nichtſtudirten ſchäübare Dienite leiſten, umfomehr, 
ald der Verfaſſer in der jüngiten Auflage den Neuerungen auf 
ſtaalsrechtlichem, wie wirthſchaftspolitiſchen Gebiete Rechnung ge: 
tragen bat. So werden namentlich die überaus fachlichen Dars 
legungen über Zoll: und Handelöweien in der Zeit des Kampfes 
um den Solltarif allgemeines Intereſſe erregen. Die Brauchbarkeit 
des Büchleins wird noch erhöht durch das angefügte alphabetiſche 
Sachregiſter. J. O. 

— Der Kampf um das Deutſchthum. Heft 15: 
Die Deutiden im tropiihen Amerika (Merico, Mittel: 
amerila, Venezuela, Golumbien, Ecuador, Peru und Bolivien), 
Bon Dr. Wilhelm Wintzer. Münden 1900 bei J. F. Seh: 
mann. Einzelpreis 1,40 4, bei Abnahme der ganzen Reihe 
1,20 #4 — Dieje vom Wlldeutihen Berbande herausgegebene 
Flugſchrift ift keineswegs eine Streitſchrift, wie der Gejammttitel 
zuerſt vermuthen läßt. Der Berfaffer befchräntt fich in derſelben 
vielmehr auf die Schilderung des Auftandes und der Berbältniffe 
ded Deutichthumd im tropiichen Amerifa und benußt dazu als 
Hauptquelle Eonfulatöberichte und Mittheilungen aus dem Nach: 
richtenbureau im Neichömarineamt, die er aber leiber zu wenig 
tritiſch verwerthet. Gr entnimmt ihnen zwar eine ganze Reihe 
an ſich mwerthvoller Angaben über die wirthſchaftlichen, politischen 
und gejelliaftlichen Verhältniſſe des dortigen Deutihthums, aber 
er enthält ſich jedes Urtheild über den Charakter jenes Deutlich 
thums, über feinen nationalen Werth, über ein Bor: oder Rüd: 
mwärtöfchreiten in feiner Entwidelung und über jeine Ausfichten 
für die Zukunft. In einem Schlukcapitel „Deutichland und die 
Zukunft des tropiichen Amerikas“ verjorgt der Verfaſſer dann 
no die heimifche Regierung mit gutem Rath über die Erhaltung 
des Deutichthums im Auslande und läßt dabei eine lange Reihe 
von Schlagwörtern aufmarſchiren, die aus den BVeröffentlichungen 
und Verſammlungen des Allveutfhen Verbandes ſchon genügend 
befannt find. Uns märe ed lieber geweſen, wenn ſich dad Schluß: 
capitel mit guten Ratbihlägen für die Ausmanderungd: und 
Unternehmungsluftigen beichäftigt hätte; dadurch märe ber Gr: 
haltung und Stärfung des Deutichthums in jenen zwar ausfichts: 
reichen aber politiih jo eigenartig entwidelten Ländern gewiß ein 
quter Dienjt erwieſen worden. Immerhin aber hat die Schrift 
für unſere Kenntniß des Deutſchthums in jenen Ländern einen 
nicht zu unterfhäßenden, actuellen Werth. Dr. F. 

— Dr. ©. Korn, Der Arzt. VI Band des Buches der 
Berufe. Mit 30 Abbildungen und einem Titelbild, 4 € 
Hannover, Gebrüder Jänede. — Der VI. Band des Buches ber 
Berufe „Der Arzt” reiht fih würdig feinen Vorgängern an. 
Der Berfafler hat es im gang vortrefflicher Weiſe verftanden, zu: 
nächſt dem vor der Berufswahl ftehenden jungen Manne einer: 
jeit8 die allerdings gerade beim ärztlichen Berufe in ganz 
beionderem Maße verlodenden idealen Seiten vor Augen zu 
führen, andrerfeitö aber auch ein getreues Bild von der Nothlage 
zu geben, in die der ärztliche Stand im den letzten Jahrzehnten 


immer mehr und mehr gerathen ift. Man kann dem Verfaſſer 
nur beipflidten, wenn er im Anſchluß bieran Gelegenheit nimmt, 
vor weiterem Zudrang zum mebicinichen Studium zu warnen. 
Derjenige aber, der hd zu diefem Etubium entihieden bat, 
findet in den folgenden Abſchnitten beherzigenswerthe Rarhichläge 
für das Studium auf der Univerfität und eine eingehende Dar: 
ftellung der Ausfichten, bie ſich ihm nad vollendetem Stubium 
fei es im Staatsdienſt ald Civil» Beamter oder Militärarzt, jei 
es in anderer Berufäthätigfeit als Anitaltsarzt, Vertrauendarzt, 
Schifisarzt u. ſ. w. bieten. Der Verfaſſer hätte feine Arbeit nicht 
beſſer fchließen tönnen, als mit den Ausführungen deö befannten 
Berliner Erhiterd und Philofophie-Profefiord Paulfen über ärzt- 
liche Beruföfragen ethiſcher Natur, die in unferer dem Idealis 
mus immer mehr abholb werdenden Zeit alle Beachtung verdienen. 
Das aufs Beite ausgeſtattete Buch wird nicht mur dem angehen; 
den Mediciner ein treuer Berather fein, fondern aud dem ſchon 
—* in der Thatigkeit ſtehenden Arzt eine befriedigende Lecture 
ieten. — t. ⸗ 
— Gemmen und Paſten. Tagebuchblätter aus Italien 
von Heinrich Vierordt. Heidelberg, 1902. Carl Winters 
Univerſitatsbuchhandlung. Preis geh. 2 A, geb. 3 & — Ob 
der Autor fein Buch mit dem rechten Namen taufte, das bünkt 
und zweifelhaft; denn der Titel ermert Vorausſetzungen claffiicher 
Stilart und lapidaren Charakters, denen die flott hingeworfenen, 
modern realiftiihen Gedichte nicht entiprechen. Dieſe kennzeichnen 
fih vielmehr als Augenblidäbilder, welde die poetiſche Photo: 
graphirmaſchine der Gunft der Situation raubte. Wir empfangen 
vorwiegend Genreftüde, wie fie jih in Italien auf Schritt und 
Tritt dem Auge darbieten, das zu fehen veriteht. Diefe Art 
befchreibender Poeſie, die meift nichts weiter ald eben das Ge 
ſchaute wiedergiebt, ihm nur felten eine poetiiche Pointe abgewinnt, 
ed nur ausnahmsweiſe in das befondere Licht eined Gedankens 
rüdt, oder in den eigenthümlichen Duft einer Stimmung taucht, 
geht mit der Kunft des Malers einen MWettftreit ein, in dent fie 
ihrer Natur nad) den Kürzeren ziehen muß. Go ift, etwa von 
dem „Glaffiihen Gaflengenrebild*“, oder „Ein Kind des Volls“, 
„Am Brunnen“, „Die Gitaden*, dem phantaftiihen „Faun“ und 
Achnlihem abgejehen, das Genrebildliche nicht das Beſte vom 
Inhalı des Buches. Werthvolleres geben die Gedichte, in denen 
das Landichaftliche mehr hervortritt, wie „Norma”, „Galera“, 
„Jobannisabend in Nervi*, „Idyllen am Zrafimenerjee” ; nicht 
minder die anakreontifirenben erotiichen Gedichte „Die Erosbüſte“, 
„Das belaufchte Bad“. Auf den Neim verzichtet der Dichter 
häufig, und manche der reimlojen Verſe gehören zu feinen 
lungenften. Den Kenner der itafieniichen Sprade wird es be 
fremden, daß Vierordt dad kurze e der italienischen Endungen 
alö langes e behandelt und reimt. Zum Beifpiel: 
„Beim Nachtmahl fam allabends ins Café 
° Ein junges Pärchen aus Traftevere”, 
oder 
„Nicht die flammenbiten Gejänge 
Zönten voll Dein Loblied je, 
Deiner Herrlichfeiten Menge — 
i Schönes Porto Venere!“ 
Noch viel ungebundener bandhabt der Autor dad Metrum 
Wer wird beiſpielsweiſe in der Verszeile: „Mit ihmwerbeikbärten 
Almoſen“ vierfüßige Trodäen, oder in: „Des dreizehnten 
Elimens Rözzönich” fünffühige Jamben, oder in: „Wandelt 
denn Dionhſos, der Winzer” fünffühige Trochäen erkennen ? 
Auch ſprachliche Berjtümmelungen ſcheut Heinrich Vierordt nicht. 
Man leje den Schluß von „Olten in Giena*: 
„Als ich heimbracht' in die Stuben 
Huhn mit hartgejott'nem Ei, 
Helles, jubelndes Geſchrei 
i Meines Hauswirths Kinder huben.‘“ 
Das iſt ebenjowenig Deutih wie die mehrmald wiebdertehrende 
Pluralbildung die „Häufen“ ftatt Haufen. Sympathiih und 
poetijh aber Elingt dad Ganze in dem Schlußgedicht „Deutjche 
Heimtehr“ aus. Am frommen Bann der heimathlihen Weib: 
nachtsglocken durchzittert den Heimfehrenden die Sehnſucht nach 
dem verlajienen Sonnenlande: 
„Rüdwärts jpähn die ſehnſuchtſchweren Blide, 
Thränen thau'n aus mwinterftarrer Wimper: 
Hinter jener Wand von Schnee und Nebel 
Glänzt das Meer umd leuchtet groß die Sonne, 
Dlinfen Säulen auf den Burgebirgen, 
Tempel, drinnen ſchöne Menfchen beten; 
Auf den Höhen glühen ftil und felig 
Vienenflug umſchwärmte Sonnenblumen.“ 


Drud von B. ©. Teubner in Seipzig. 
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Das Auſeum des Vereins für Rodliter Geſchichte. 
Zur Feier bed zehnjährigen Beitehens. 
Bon Dr. Paul Zind. 


Es will gewagt erſcheinen, im unjerer an Jubiläen reichen 
Zeit der Tätigkeit eined Bereines zu denken, der nur auf die 
furze Zeit eines zehnjährigen Beſtehens zurücbliden kann. Wenn 
es trogdem geſchehen joll, jo muß der Berein fich deſſen beſonders 
würdig gezeigt haben. Und wirklich ift das, was ber Berein für 
Nochliger Geſchichte feit feiner Gründung am 22. fyebruar 1892 
geleiftet hat, großen Lobes werth, umjomehr ald das Meifte, was 
er gethan hat, durd die Energie und Arbeitöluft eined Mannes 
zu Stande getommen ift, der ſich durch jeine zahlreichen local- 
geichichtlichen Arbeiten auf dem noch ſpärlich bebauten Gebiete 
der ſachſiſchen Wirthſchaftsgeſchichte beſonders einen quten Namen 
erworben hat: des Gründers und Vorſihenden des BVereins 
Dr. CE. Pfau. Es iſt verwunderlich, daß in Rochlitz, dieſer alten 
ſorbiſchen Gründung, das lange Zeit Sitz eines mächtigen Grafen: 
geſchlechtes, dann bis im unſere Zeit Mittelpunkt eines Amts- 
und Bermwaltungsbezirtes geweſen iſt, dad mehrere fürſtliche Wittwen 
fih als Wittwenfis erforen, der Sinn für Localgefhichte jo lange 
geichlummert hat, ſodaß feit 1719, feit ber alte Mag. Samuel 
Heine feine Chronik geichrieben hat, bie nicht zu den jchlechteiten 
ihrer Zeit gehört, nur ganz ſporadiſch Anfäbe zur Wiederbelebung 
des hiſtoriſchen Sinned gemadt worden find. Immerhin ift es 
anzuerkennen, daß es im Nochlig nicht des Anftoßes durch den 
Verein für ſächſiſche Boltätunde bedurft hat, durd den in ben 
legten Jahren in jo manchen Bleinen Städten Geſchichtsvereine 
hervorgerufen morben find, ſondern daß ein Aufruf Pfau's ge: 
nügte, um eine Heine biftoriiche Gemeinde zu gründen, die fich 
dann rebfich bemüht bat, Berfäumtes nachzuholen, wenn es ihr 
auch nicht möglid war, die Sünden der Vorfahren, die biele 
bejonbers durch Vernichtung denfwürdiger Bauwerke auf fich ge 
laben bat, nieder qut zu machen. 

Die Arbeit eined Geſchichtsvereins jchlägt fich nieder in feinen 
Sammlungen und Beröffentlihungen; fie zeugen davon, ob er 
Dafeinsberehtigung befigt oder nicht. Da muß denn von beiden, 
bejonderd aber von der Sammlung des PWereind für Rochlitzer 
Geſchichte geiagt werden, daß fie nicht nur, wie es nicht jelten 
vortommt, ein Raritätencabinet von jchlecht geordneten und werth⸗ 
Iofen Gegenftänden der legten hundert Jahre iſt, das man fich 
einmal zum Seitvertreib anfiebt, jondern dat; man ernfte Studien 
in ihr machen kann in der ſächſiſchen Wirtbichafts und Wolle 
geichichte. Gin Gang, den mir im Geifte durch das Heine Mufeum 
machen wollen, foll das bemeijen. 

Die Sammlung iſt feit dem Sommer 1893 in der Stapelle 
des alten Mocliger Schloffes untergebracht, das mit feinen beiden 
Zhürmen, ben jogenannten Jupen, trogig ins Muldenthal 
Hinüberihaut und in feinen Räumen feit Alterd manchem vor: 
nehmen Herrn, freiwillig oder unfreiwillig, ald Wohnung gedient 
hat. Die Stapelle, die bis dahin als Rumpelfammer zu den ver: 
Ichiedenfien Sweden benugt und nun auf Anſuchen des Geſchichts-⸗ 
vereind in höchit dantenswerther Weife vom Hohen Yuftizminifterium 
zu Ddielem ebleren Zwecke eingeräumt wurde, ift jo recht dazu ge: 
eignet, eine berartige Sammlung zu beherbergen, nicht allerdings 
ihrer Größe nah — denn fie bietet bei Weiten nicht genügenden 
Raum, die Sammlungsgegenftände überſichtlich aufzuftellen und 
viele derjelben müflen ihr Dafein in Kiſten und Kaſten verträumen — 
wohl aber wegen ihrer Bauart. Die Kapelle it ein zwar ein: 
facher aber in feiner Architeltur vorzüglich erhaltener, durch bie 
Nachtommen nicht verunftalteter, ſpaigothiſcher Bau aus der Seit 
um 1490, an deſſen Wänden unter der weißen Tünche noch 
Spuren alter Wandmalereien vorhanden find; fie kann infolge: 


befien ald ein ſchönes Stüd der Sammlung felbit mit angejehen 
werben. 

Es iſt ein Borzug des Nochliker Geſchichtzsmuſeums vor 
manchem anberen jeiner Art, daß es jehr viele Sahen von hohem 
Alter birgt, ſodaß feine Abtheilung für prähiftoriiche und früh: 
hiſtoriſche Funde einen gang beionderen Anziehungspunft deſſelben 
bildet; und wenn die mannigfaltigen Gegenſtände bes Mittelalters 
und jpäterer Seiten dem Gharalter von Rodlig als Kleinitadt 
entiprechenb meiit feine Kunftwerte, fondern handwerlsmäßig her 
geitellte Dinge find, fo find fie doc eine reiche Duelle für volls— 
lundliche Unterfuchungen. 

Die präbiftoriichen Funde find, mie es ebenfalld felten 
anzutreffen ift, initematiih nach Dörfern geordnet; jedes Dorf 
der Rodliter Pflege bat feine Präbiftorica für die Sammlung 
geliefert. Girca 80 Fundftellen für ſolche laſſen ſich in ihr nach 
meilen. In feiner überaus gründlichen Studie „Iopographiiche 
Forſchungen über die älteiten Siedelungen der Rochlitzer Pflege” 
(3. Heft der Mittheilungen des Vereins für Rochlitzer Geichichte), 
die dem Königlih Sächſiſchen Altertfumsvereine zu  jeinem 
75. Jahreötage gemibmet worden ift, führt Pfau in inter 
eflanter Weile aus, mo er feine prähiſtoriſchen Funde 
gemadt hat, wie bie Fundorte in den allermeiiten Fällen 
auf den Grenzgebieten der Dörfer liegen und jedenfalls 
uralte Guftitellen find, am die fih noch heute die mannig- 
faltigften Sagen von umgebenden Spufgejtalten fnüpfen. 
Er hat auf Grund feiner Nachforichungen eine neue Theorie für 
die Auffindung prähiſtoriſcher Gegenitände, die er kurz „Grenz: 
theorie” nennt, aufgeftellt, deren Wahrheit freilich erſt durch 
meitere Forſchungen feitgeftellt werden muß, wenn fie auch viel 
MWahricheinliches und Beitechendes an ſich bat, die ihn aber 
immer mehr zu ſyſtematiſcher Durchforfhung feines Gebietes an: 
fpornte und ihm im kurzer Zeit fo reichhaltiges Material zu 
Tage fördern lieh, wie es in Sachſen fonft nirgends gefchehen 
ift, wern auch die Findlinge zum weitaus größten Theile natürlich 
nur Steinipäne und Scherben find. 

Die Hauptfunditelle für Prähiſtorica ift der jeht von der 
von Rochlitz nad Geringsmalde führenden Landftraße durch 
fchnittene Kiefernberg auf der Grenze der Dorffluren von Stöbenig 
und Köttern, mo Pfau eine bedeutende Anzahl von Hügel 
gräbern aus der Bronzezeit — nad) der Lage ber vorgefundenen 
Gerippe und Knochenreſte auch Hodergräber genannt — entdedte. 
Aber au andere Stellen haben gute Ausbeute geliefert. Es iſt 
nicht möglich, darauf hier näher einzugehen; doch möge geftattet 
fein, der hauptiächlichiten Fundobjecte, die fih in der Sammlung 
befinden, Erwähnung zu thun. 

Da bemerken wir zunädit eine reiche Collection von Steins 
beilen verjchiedener Größe, ca. 40 an der Zahl, die zum Theil 
geichliffen find; unter ihnen, die theilmeife ſehr ſchöne Exemplare 
find, möge alö Seltenheit ein zwei Mal gebohrtes Beil aus 
grünem Stein angeführt werden — die erite Bohrung ift jeden- 
falls mißlungen — das der Grimmaiſchen Gegend angehört, wie 
ja überhaupt dad Muſeum einige Erdfunde aus dieſer Pflege, 
fo 3. B. eine jchöne wendiſche Töpfermarke, einen Meinen Wetz⸗ 
jtein u. A., aufmeilt. Neben den großen Beilen finden mir noch 
eine Menge von Miniaturbeilhen, die vielleicht als Spielzeug 
gedient haben mögen. Dann jehen wir eigenthümliche Schmud- 
fteine aus geichlagenem Feuerſtein in ber Form des Halbmondes, 
des Prismas, der Birne ꝛc, die außerdem, wohl bamit fie nicht 
ichneiden jollten, noch geraubt find, Neben ben Feuerſteinen 
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tommt überraſchend viel — bis jezt an ca. 20 Fund— 
ſtellen — der Gnandſteiner Bandjaſpis vor, der als Geſtein 
in ber Rochlitzer Gegend nicht zu finden ift und alſo wohl 
in. prähiftoriiher Zeit Handelsartikel gemefen fein muß. 
Andererjeitd icheinen in berfelben Seit Getreidereiber aus 
Nocliger, Stein, von denen mir in der Sammlung einige 
ihöne Gremplare vorfinden, im andere Gegenden verhandelt 
worden zu fein; denn man hat folde in der Umgebung von 
Grimma gefunden. Auch die Thonfcherben der Sammlung reichen 
bis in die Gteinzeit hinein. Wir können aus der älteften Zeit 
vor Allem einige wunderſchöne Buckelgefäße bewundern, die den 
ſchon erwähnten Stöbeniger Hodergräbern entftammen und freilich 
zum Theil erft mühlam aus einzelnen Scherben wieder zufammen: 
gelebt werben mußten. Die Buckel derfelben find nach fertig: 
ftellung des Gefäßes erit angejeßt worden; fie haben ſich in ber 
feuchten Ackererde deshalb oft losgelöft und find für ſich gefunden 
worden. Aus denfelben Gräbern birgt dad Mufeum auch noch 
Menſchenknochen, die immer aufgelpalten find, da man jedenfalls 
dad Mark verzehrt Hat; Menſchenaſche it am vericiedenen 
Etellen gefunden worden. 

Liemlih zahlveih find auch Gegenitände im Mufeum ver: 
treten, die der smenbifchen Zeit angehören. alt jebe Dorf: 
flur bat da mieber etwas geliefert, zum minbeiten Scherben. 
Der Hauptfundort ift die hinter dem Dorfe Poppiß ge 
legene, aber zu Rodlis gehörige und am ber Flurgrenze 
gelegene „Hofftatt*. Hier fand Pfau 11% Meter tief unter 
der Erde ein in den Felſen gehauenes Loch, das zweifellos vom 
Cult herrührte. Es lag im bdiefem eine zerbrocdene Art — es 
ift eine Eigenthümlichkeit aller an alten Gultftellen gefundenen 
Gegenstände, die jedenfalls zu Eultzweden geopfert wurden, daß 
fie an irgend einer Gtelle, wie es ſcheint gewaltſam, zerbrochen 
find, wohl aus dem einfachen Grunde, daß man fie nicht zu 
neuem Gebrauche wieder ausgraben konnte —, eine zerbrochene 
wendiſche Sichel, ein mittelgroßer Bralteat, der leider ſchon ſo 
zerfreflen war, daß ſich nicht machmeifen Tief, aus welcher Seit 
er ſtammte (doc ſezt Pfau den ganzen Fund im die Zeit 
um 1300), Knochen, Theile von Hohlgläfern, die aber ziemlich 
zerjest find, und ganz merkwürdige Scherben; einer von dieſen 
trug einen aufgedrudten menſchlichen Kopf in Siegelform, ein 
Stüd, wie es ſelbſt das Germanifhe Mufeum in Nürnberg, dem 
Pfau es vorlegte, nicht aufweifen konnte. Es fanden ſich hier 
auch die erften Refte alafırter Thonwaaren und, an einer 
Stelle eingemauert, jogar eine Art Topf. In die Wende des 12. 
und 13. Jahrhunderts gehören mohl aud einige uns befonders 
in die Mugen tallende Gefäße in Kacelform, die durdaus nicht 

verwechſeln find mit bem vertieften aber meniger tiefen Ofen: 
acheln fpäterer Beil. In der „Hofitatt* fanden fich ſchließlich 
auch verfchiedene Steinformen, die vielleicht zum Gieher gedient 
haben und zerbrochene, aber nie gebrauchte Wepfteine aus frembem 
Material, die alio Handeldartifel waren. 

Ganz bedeutend ift — immerhin natürlich dabei die kurze 
Zeit des Beſtehens des Rochlitzer Geſchichtsvereins in Betracht 
ziehend — aud ſchon die Sammlung von Scherben und Gefäßen 
aus der Coloniſationszeit. Diefe find theild ornamentirt, theild 
nicht, theils mit, teils ohne Glaſur. Beſonders eigenartig find 
in diefer Abtheilung Gefäße, die Pfau als Opferichalen (2) be 
zeichnet hat. Sie beitehen aus einem ampelförmigen Körper und 
baben nad) unten einen meiftentheil3 verfrüppelten Anſat, der 
wohl zum Halten diente; fie find durchweg unglafirt. 

Die Scherbeniammlung des Muſeums ift infolge ihrer Neid) 
haltigfeit beſonders wichtig, meil fie ein helles Licht wirft auf 
die Entwidelung der Zöpferei im der Rochlitzer Pflege von 
prähiftorijhen Zeiten an, befonderd aber im Mittelalter. Für 
die prahiſtoriſche Zeit bat es Pfau dem aufmerkſamen 
Beihauer ſchon einigermaßen erleichtert, die Entwickelung 
ihrer Zedmit in der Töpferei zu fiudiren, nämlich dadurch, 
daß er auf einigen Tafeln in höchſt imftructiver Weile Scherben 
nad der muthmaßlichen Zeit ihrer Entitehung zufanmengeftellt 
bat. Hoffentlich sieht er auch bald ben Gedanken in die That 
um, an der Hand bed reichen Materiald in einer jchriftlichen 
Darfiellung einen Ueberblid über die Entwidelung der Töpferei 
in der Rochlitzer Pflege zu geben. 

Für die fpätmittelalterlihe und neuere Zeit brauchen mir 
und in dem Mufeum bezüglih der Thonmaarenfabrifation nicht 
mehr blos mit Scherben zu begnügen. Beſonders von der Ne 
formationdzeit an finden I ihön erhaltene Stüde vor, fo die 
verichiedenften Ofenlacheln — zu einem ganzen Ofen hat es bie 


Sammlung noch nicht bringen können — aus dem 16. Yahrs 
hundert, der Zeit des ZOjährigen Krieges, der Empirezeit, mit 
menfhlihen Figuren und Darftellungen aus dem menfchlichen 
Leben; Dachziegel aller Art von 1670 an, Töpfe und Krüge; 
beionders ſchoͤn ift unter leßteren ein „Mpofteltrug” aus der Zeit 
um 1600. Die meiiten Thontrüge dürften aus der Mochliper 
Gegend ſelbſt ftammen; denn viele diefer Ktüge haben Rochlißer 
Marten auf den Binnderdeln. 

Unter den älteren Gegenftänden ded Mufeums müflen wir 

endlich noch die aus Eifen und die Gteinalterthümer nennen. 
Da fehen wir etwa ein Dutzend eiferne Aerte aus ber Zeit des 
Mittelalterd in ganz verfchiebenen Formen, Pflugſchare, mie fie 
auf mittelalterlichen Wappen vorlommen, ein romanisches Schwert 
und eine ganz eigenthümliche Hiebwaffe, wie ein Seitengemehr 
eitaltet, mit doppelt geichweifter Klinge und einem Griff in ber 
Form eined Lowenrumpfes — vielleicht auch aus romanifcher 
Beit jtammend —, ferner verfchiederne Stachel- und Radſporen, 
einen Brandpfeil, Beichläge von Armbruftbolgen, ein mittelalter: 
liches Petichaft mit einer Hausmarke und endlich, bis im tie 
gothifche Zeit hinaufreihend, Schlöfler mit den dazu gehörigen 
Schlüffeln in den mertwürbigiten Formen, zum heil ſchöne 
Schmiedearbeit zeigend, wie ja auch die Kunftichmiederei und Kumnft: 
ſchloſſerei durch Gegenftände aus fjpäterer Zeit, Theile von Ge— 
ländern, Thüren ıc. vertreten iſt. Der Euriofität wegen möge 
bier mit erwähnt jein, daß unter den Sclöffern jih auch ein 
ge der früheren bäuerlichen Art ohne jeden Eiſenbeſtand⸗ 
theil befindet. Zugleich mögen die Gegenftände aus Eifenguß 
Erwähnung finden, die der nachreformatorischen Zeit angehören 
und unter denen befonderd einige ſchöne Dfenplatten, bie eine 
den Kampf Simfon’s mit dem Löwen darftellend, hervorragen. 

Unter den Steinalterthümern nehmen natürlich die aus 
Rochlitzer Porphyrtuff beftehenden die erſte Stelle ein. Mit der 
Geſchichte der Gewinnung und Berwerthung dieſes Steined und 
feiner Bearbeiter befchäftigen fi ja aud die aus ber Feder 
Pfau's ftammenden Veröffentlihungen des Vereins, „Die Rocliger 
Hüttenordnung (mit Borftudien und Beilagen)“ im 1. Hefte und 
die „Geſchichte des Gteinbetriebed auf dem Rochlitzer . im 
2. Hefte, ferner nod; eine ganze Reihe Eingelveröffentlihungen 
Pfau's, z. B. „Das gothiſche Steinmepzeichen“ (Leipzig, Seemann), 
„Die Rochlißer Steinmegen“ (Repertorium für Kunſtwiſſenſchaft), 
„Arnold von Weitfalen und die Rodliger Kunigundenkirche“ 
(Archiv für fächlifhe Geſchichte) u. A. Das ältefte Stück aus 
Vorphyrtuff in der Rodliger Sammlung ift mohl ein (Grab-) 
Stein, der 3 Wappenbilder enthält; das eine derjelben ftellt die 
ältefte Form des Rochliher Rocend dar, wie fie außerdem nur 
noch am romanifchen Portal der Rochsburger Kirche vorlommt. 
Der Stein gehört imfolgedeffen mohl der Zeit um 1200 an. 
Pau bat ihm, da er zerichlagen war, erſt mühjam mieber 
zufammensegen laffen müflen. Aus romanifcher Zeit ſtammen 
auch noch Gapitäle, Theile von Thürgewänden, Grabiteine, Theile 
von Weihbecken und ZTaufiteinen, meiſt aus Rochlitzer Stein. 
Für die Zeit vom Ausgange ded Mittelalter bi! um 1600 ift 
eine intereffante Sammlung von Grenzfteinen vorhanden. Biele 
anbere Sachen find moderner. 

Biel vernehmlicher als diefe einzelnen Gegenftände reden 
von der Berwendung bed Rochlitzer Steines bis in das Mittel: 
alter hinein die zahlreichen Baumerke, befonderd Kirchen und 
Schlöffer der näheren und meiteren Umgegend. Pfau bat feine 
Mühe geicheut, dem Alter diefer Bauten nachzuforſchen und zwar 
in der Weile, daß er überall zugleich nad den Gteinmep- 
zeichen fuchte, mit denen bis in unfere Zeit die Rochliter Stein: 
metzen die von ihnen bearbeiteten Werkitüde zu figniren pflegten. 
In der ſchon erwähnten Arbeit „Der Steinbetrieb ꝛc.“ finden mir 
auf einer Tafel 278 folder Zeichen aus der Zeit des 13. Jahr⸗ 
bundertd (von ben älteften Theilen bed Rochlitzer Schloffes) bis 
um 1600; eine zmeite Tafel zeigt 86 Leihen der Rochliger 
Innungsmeiſter. Eine große Zahl der Zeichen hat Pfau außer: 
dem noch in Gips abgedrudt und diefe Abdrüde feinem Mufeum 
einverleibt. Daß der Nocliter Stein nicht nur ald Bauſtein 
Berwenbung fand, fondern auch das Material zu verichiedenen 
anderen Verbrauchögenenftänden lieferte, davon giebt die Samms 
lung auch Kunde. Meben ben ichon erwähnten prähiftoriichen 
Getreidereibern wollen wir nur auf die Balliftenfugeln und auf 
die fteinernen Gewichte hinweiſen. 

Menden wir und nun den Gegenitänden des Muſeums zu, 
die ganz beſonders vollätundliches Intereſſe haben, indem fie 
und Blide werfen laffen in das intimere Leben der Bevölferung, 
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der Rochlitzer Pflege, der ländlichen wie der ftäbtiichen, die und 
diefelbe in ihrer Arbeit und ibren Genüſſen, in ihrer Häuslich— 
teit beobachten laſſen. Da intereffirt uns zumädft die alte 
Bauerntradht der Gegend, bie jtarte Nehnlichteit mit der Be: 
Heidungsart hat, die man font gern ald „wendiſch“ bezeichnet. 
Da hängen zunächſt (fogenannte) Flügelhauben oder Bart: 
bauben mit älnlicpen Schleifen an der Hinterfeite des Dedels, 
wie fie die Elſaſſerinnen vorn über der Stirn tragen, und mit 
langen in den Farben geihmadvollen Bändern, und fogenannte 
Baſchtirenhauben“; da ſieht man Theile von folden Hauben; 
bänder zum Theil mit Handperlenbefaß, bei dem jede 
einzelne Perle viermal angeheftet ift, und Kaubendedel, jo: 
genannte „KRubflede*, die auch meiſt mit bunter Perlenftiderei 
verfehen find. Dann findet man Bauernjaden, Weiten, Schürzen 
und endlich auch Prautfahen. Inter dem Brautfchmud find 
befonderd hervorzuheben eine Reihe von alten Sodhzeitäfrängen 
und stronen von gang veridiebener Größe in Kupfer und 
Silberfiligranarbeit. Von fonftigem Bauernfhmud find Henkel: 
münzen, Armbänder und jFingerringe vorhanden. Eine Ede ber 
Kapelle ift ald Bauernküche gedacht. Unter dem Stüchengeräthe 
aller Art fallen uns bejonderd jchöne (Sremplare der bunten 
Bauernfhüifeln auf, die den Borzug haben, daß fie wirklich echt 
find — eine Eigenicdiaft, die man dann erft recht zu fchäken 
weiß, wenn man erfährt, dab dieſe Sachen jet vielfach imitirt 
werden. Un die gute alte Zeit, da die Bauern noch jelbft ihren 
Flachs erbauten und die Bäuerinnen ihr Garn daraus fpannen, 
erinnern und Hedeln, Spinnräder, Spindeln, Rodenjtöde und 
Spinnmirtel, unter legteren neben ſolchen aus der prähiftorischen 
Zeit mittelalterlihe aus bemaltem, grünem Glas, die als eine 
Seltenheit zu bezeichnen find. Wir fehen ferner verfchiedenartiges 
Mferdegeihirr, einen fehr primitiven Getreideftampfer von 1692, 
eine preife und eine Sanbmühle, wie fie fchon bei den 
Juden gebräuchlih war. Die Frohntafel von Wittgenädorf, von 
1792, auf der genau alle Zechen oder Frohnfuhren aufgezeichnet 
find, erinnert an die fchlimme alte Zeit, da die Bauern nod) 
froßnen mußten. Die Anfagezeichen in Hufeifenform, theilmeife 
mit Jahreszahl, jagen uns, wie man bei wichtigen Angelegen: 
heiten die Dorfgenoffen zu benachrichtigen und zu verfammeln 
pflegte. 
Unter den aus der Stadt ſtammenden Begenftänben intereffiren 
uns zunädft die das Innungsweſen und das Gewerbe überhaupt 
den. Da giebt eö wieder Anfagezeichen, fo einen Binn- 
ftiefel der Schuhmacher mit großer Dedication und mehrere von der 
Bäderinnung ftammende Brezeln. Alte Innungsladen — die ältefte 
Mammt aud dem Jahre 1558 — rufen Reminiscenzen an die 
alten Innungsgebrauche mad. Cine von ihnen trägt auf der 
einen Seite die Darftellung einer Schuhmacher, auf ber anderen 
die einer Gerbermwerkitatt und ift durch die Trachten der Figuren 
befonderd intereffant. Neben ber Zöpferei, von der wir ſchon 
weiter vom Sprachen, fcheint in Rodhlis in alter Zeit befonderd 
die Hinngieherei hoch entwidelt geweſen zu fein. Davon geben 
Seugniß die Zinnſachen des Mufeums, die bis in die Zeit um 
1650 zurüdgeben: ſchöne Willtommen, gewöhnliche Bierkrüge 
mit allerlei Darftellungen und Nuffchriften u. a, Saden. Es 
ift bedauerlich, daß die alten Zinnfachen immer mehr durch Händler 
aufgelauft und in Privathäufer ald Biergegenitände verkauft und 
fo zerftreut werden, während fie doch in Mufeen gelammelt ein 
intereffante® Gelammtbild eines in früheren Zeiten bedeutenden 
Induftriezweiges geben würden. Auch Formen für die Binngteherei 
find 8* ebenſo wie ſolche für das Preſſen des Leders, Seiler: 
geräthfchaften und andere Hilfsmittel für das Gewerbe. Bon 
Handwerközeug ſucht man bejonders jolde Stüde zu befommen, die 
im alten Innungsſiegeln und wappen vorfommen, wie 3. ®. bie 
Zudicheererfcheere, die in einem Wappen an einem Sclußitein 
ber Rocliter Kunigundenkirche zu ſehen ift. Bon anderen Be: 
fchäftiqungen kann man befonders noch die alte Art der Fiſcherei 
ftudiren. Da giebt e8 eiferne Laichlörbe, lange Stechgabeln, mit 
benen die A Fiſche geitohen wurden, Netzbeſchwerer aus 
Thon u.a. m. Cine Reihe Goldwaagen zeigen und, mie nötbig 
es früher war, Goldftüde nachzuwiegen; alte Münzen laflen 
duch ihre Aufprägungen ganze Zeitepochen an uns vorüberziehen 
oder erinnern und an ganz beſonders dentwürdige Ereigniffe; 
Rechenpfennige aus der Zeit um 1600 laſſen erfennen, mie 
ſchlecht es noch mit der Kunſt des Kopfrechnens beftellt war. 
Doc die alten Stadtbewohner eriteben auch in ihrer Tracht 
und ihren Gewohnheiten vor unſerem Auge. Unter ben Kleidungd: 
ftüden fallen beionders ſchöne Frauenkleider aus der Empirezeit, 


Hüte und ftädtifche Hauben auf. An Schmud: und fonftigen 
Luruögegenftänden fieht man verfchiebenartige, zum Theil recht 
duftige Fächer, ca. 40 Steckkämme für Frauen aus Horn, Holz, 
Blech, Meffing, zum Theil in fehr feiner Arbeit, Halsketten, 
Gürtelichlöfler und »tetten, Berloques, auch ſolche aus Eifen, wie 
fie um 1813 getragen wurden, Tajchenuhren und Theile von 
folchen mit wunderfchönen Gravirungen, eine ganze Tafel Heiner 
Uhrzeiger, die meift aus dem 18. Jahrhundert ftammen. Unter 
den Spazierjtöden möge als Kuriofum das Tändelftödchen eines 
Studenten Erwähnung finden, in das gefreugte Schläger und 
ca. 30 Namen meiſt adliger Studenten eingeihnitten find. Neben 
den Gtöden fallen noch verſchiedene Arten von Gtodvegen auf, 
die und an die Unficherheit früherer Zeiten gemahnen. Inter 
den Schmuckſachen jeher mir jogar Todtenihmud, der in alten 
aus der Zeit um 1700 ftammenden Grüften der Petrifirche ge— 
funden wurde; ganz bejonder8 mertmürdig find darunter Kränze 
in der Größe eines Handtellerd, die aus Kupfer und Silber: 
filigran beftehen. Die meiften derjelben find mit zufammengeleht 
aus allerhand Gewürz, wie Zimmtrobr, Relten und Mustat, das 
mit Tannenreifig untermiſcht ift; fie lagen theils in, theild auf den 
Särgen. Doc) lehren wir zu den lebenden zurüd! Die Männer 
der Hochliter Gegend haben fchon frübzeitig Freude am Tabat: 
enuß gehabt. Das bemeilen und in der Sammlung eine Reihe 
Alten vortommender alter zerbrochener Thonpfeifen, die bis 1680 
zurüdgehen und theilmeife mit Wappen, z. B. dem alten Kur: 
mappen, dem Adler u. ſ. mw. geſchmückt find, eine Reihe von 
niederländiihen und anderen Tabalödofen und eine Sammlung 
von Pfeifenköpfen. Unter diefen mögen zwei erwähnt fein: der 
eine trägt ein moblgetroffened Bild Theodor Körner’s, der andere 
in fchöner Detailmalerei ein ſolches von Napoleon's Uebergang 
über ben Niemen, welches den großen Franzoſenkaiſer porträt: 
ähnlih darſtellt. Das Gleiche gilt überhaupt auch von einen 
Neliefbildchen aus Porzellanbiscuit in Medaillonform, welches 
den Kopf Napoleon’s de 

An nüglicheren Gebrauchögegenftänden follen endlich noch die 
Petſchafte und Stempel erwähnt werden. Unter ihnen find mert: 
würdig ein Gerberftempel aus Eifen zum Stempeln ber „Meifter- 
felle“ und einige merkwürdige Stempel, mit denen früher das 
Brod geftempelt wurde. Der eine berfelben trägt eine ziemlich 
complicirte Steinmetz oder Hausmarke. Mit Marten verfehene 
Gegenftände hat überhaupt das Mufeum eine große Zahl 
aufzumeilen; und wenn mir uns die Sinnmarten und bie 
bis in die fpätromanifche Zeit zurücdgehenden Steinmetzzeichen 
anfehen, jo müflen wir zu der Einſicht kommen, daß 
NRohlig für Martenmweien überhaupt ein wichtiger Ort iſt. 
Nur nebenher möge darauf hingemiefen merden, daß das frühere 
Beleuchtungdmwefen dur die verichiedenartigiten Laternen, 3. B. 
mit Hornfcheiben verfehene und für Rüböl eingerichtete Lampen, 
einen primitiven vierarmigen Blechtronleuchter von einem Bauern: 
tanzjaal, defien 4 Lampen durch einen in der Mitte befindlichen 
Delbehälter — wurden, vertreten iſt. Vom Kriegshandwert 
redet eine Sammlung von Waffen aller Art, Trommeln und 
—— bie dem ſtadtiſchen Larmweſen angehören, und eine 
Eollection von Bildern mit alten Soldatentradten. Daß ein 
hochedler Rath von Rochlitz micht mit ſich fpaßen ließ, laſſen 
Prangereifen, Ketten und andere berartige Dinge erkennen. 

um Schluffe möge noch der firchlihen Alterthümer gedacht 
werden. Man fieht da eine Kanzel, Erucifire, Bilder früherer 
Geiftlicher, ſchöne Epitaphien, darunter das gräflich Schlick'ſche 
mit zierlich ausgeführten Alabafterwappen, von denen leider einige 
mie es fcheint muthmillig abgebrochen worden find. Bon der alten 
Orgel der Kunigundenkirche, die in den ſechziger Jahren 
des vorigen Jahrhunderts befeitigt murde, find leider 
nur noch Brucitüde des vorzüglihen Renaiffanceorgelgehäufes 
vorhanden. Die Schnikereien beffelben zeigen unter Anderem ein 
Wappen, dad in der Hauptiadhe ein Laubbüfchel baritellt, 
die Buditaben J. L. und die Zahl 1518 trägt und dem 
alten Rocdliger Gantor Johann Leubnitz (— Yaubnik) ans 
gehört, der als der Ahnberr des großen Philofophen Leibniz 
bezeichnet wird. 

Die Schloßlapelle enthält ſchließlich auch noch Bibliothet und 
Archiv des Rochlitzer Geſchichtsvereins. Die Bibliothet hat ver- 
fchiedene Bücher mit hübſchen Einbänden, Lederpreſſungen und 
Beichlägen aufzumweifen. Manche derfelben tragen aud Ex libris. 
Das ſchönſte unter diefen ift mohl das, welches eine Anficht von 
Mittweida, mehrere allegoriiche Figuren, eine Hausmarke umd 
den Namen Johann Ehrenfried Hermann trägt. Der Bibliothets: 
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beſtand ſeßt ſich aus alten Bibeln, Geſangbüchern, Geſchichts- 
werken, Karten, Mandaten, Anſichten, Kalendern und Rochlitzer 
Druden zuſammen. Auch das Archiv it ſchon ſehr reichhaltig. 
Es enthält Acten über Streitigkeiten, Bererbungen, Innungs- 
angelegenheiten, Urkunden jeder Art, Fascitel, die die Geſchichte 
einzelner Dörfer, Gebäude :c. enthalten. Der Stolz des Archivs 
ift aber die ftattliche Reihe der mit 1559 beginnenden Rentamts- 
jabrbücher, die ſchier unerfchöpflihen Stoff für die Localgeichichte 
enthalten, wie wir 3. B. aus Pfau's lehter Arbeit „Einzelheiten 
aus dem Gebiet der Rochlitzer Geſchichte“ ſehen können. 


Bücherbeſprechungen. 

— Deutſche Boll3: und Culturgeſchichte von der 
Urzeit bis zum Schluſſe des neunzehnten Jahrhunderts. Für 
ule und Haus. Bon Dr. Karl Biedermann, ordentl. 
Honorarprofefjor an der Univerfität Leipzig. Vierte verbeiferte 
und vermehrte Auflage. Wiesbaden, J. F. Bergmann, 1901. 
XVI, 108; IV, 174; V, 268 ©; 8". Preis: 6.4 — No 
kurz vor feinem am 5. März 1901 erfolgten Tode hat der am 
25. September 1812 geborene, bochbetagte, aber bis zuletzt 
geiſtesfriſche Leipziger Profeffor Karl Biedermann die Erneuerung 
feiner namentlich in Lebhrerkreifen gut eingeführten „Volks: und 
Culturgeſchichte“ vollenden können. Die nun vorliegende 4. Auf⸗ 
lage unterjcheidet fi) von den früheren Ausgaben vor Allem 
dur die Weiterführung der geichichtlihen Erzählung über das 
Jahr 1871 hinaus bis zum November 1900 (die Erjekung 
Hohenlohe's dur Bülow bildet das lebte wichtigere Greigniß), 
dann durd gelegentliche Beflerungen (z. B. bei Friedrich Mil 
beim IV. im April 1849, Wilhelm I. im September 1862, 
Bismark im Yuli 1870), ferner durch die VBervollftändigung bed 
(von Sehfehlern noch nicht ganz freien) Verzeichniſſes der literas 
riſchen Hilfsmittel (beadhtendmwerth darin der Vorſchlag auf S. 108 
bes I. Theild: Handzeihnung einer Wandkarte auf ſchwarzem 
Wahspapier!) und bes Negifterd. Biedermann ıft mit der eriten, 
1886 erichienenen Auflage feiner deutſchen Geſchichte einer! der 
Eriten geweſen, die in die fortlaufende Erzählung der politischen 
Begebenheiten an pafjenden Stellen Schilderungen des Zuftänd- 
fichen eingeflochten haben, und iſt anfänglich deswegen theilmeije 
bart verurtheilt worden; und wenn er auch unter „culturgeichicht 
licher Methode“ ganz etwas Anderes verjianden hat, ald etwa 
Lamprecht ober Ekeinhaufen, fo wird ihm Niemand das Verdienft 
beftreiten, dab er — damals ein Siebziger — mit zuerſt bie 
Nothwendigkeit einer PVerquidung der politifhen Greigniffe mit 
den Borgängen im Gulturleben der breiten Maſſe erfannt und 
dem rechten Verſtändniß ihrer gegenfeitigen Wechſelwirkungen die 

Wege gebahnt und geebnet bat. Ht. 
— Lothar v. Kunowski, Durch Kunft zum Leben. 
I. Band: Ein Bolt von Genies. Leipzig 1901. Verlag 
von Eugen Diederihd. 4 4, geb. 5 M — Die S der 
Philoſophie pflegt mit Superlativen fparfam umgugehen. Der 
vorfichtige Denker weicht jedem mögligen Mißverftändnik ängft- 
lich aus, ſchränkt allgemeine Behauptungen fongfam ein und wird 
lieber ſchwerfallig als vieldeutig fein. Wie jelten findet fich bei 
Kant oder bei Hegel einmal ein Sat, der fi Fr böberem 
rhetoriſchem Schwunge fteigert! Wer überzeugen will, thut gut, 
wenn er die Mittel der Ueberrebung bei Seite läßt. Man muß 
bedauern, daß fich bei Schopenhauer und bei Niesiche neben allen 
ftififtifchen BVorzügen nicht jene würdige, ſachliche Schreibart mehr 
findet; die gelammte indivibualiftifhe Richtung unferer Tage be 
deutet gleichfalls eine Abkehr von der alten guten, wenn auch 
mandmal etwas trodenen Tonart. Man meint Rhapfoden zu 
hören, wo man eine Begründung erhofft; man jlößt auf Wider: 
jprüce, wenn man verjchiedene der fraftvoll hervorgehobenen 
Behauptungen vergleicht. Individualität des Dentend und bes 
Vortrags H ganz Ihön, aber es muß Denten und Darftellung 
Ausdrud einer wirklich im fich abgeichloffenen, ausgereiften Perjön: 
lichteit fein. Begeiſterunz für große Güter der Menfchheit, für 
Baterland und Kunft, wird um jo nachhaltiger weiter wirken, je 
ichlichter und Marer fie zum Ausdrud fommt. Kunowski's Bud ift 
voll wahrhaften Geiftes; aber ohne das rechte Maß, deſſen Dajein 
erft den reinen Genuß vermittelt. Was heißt ed, wenn Kunowski be: 
hauptet: „Ein ungeheurer Aufihrei nad Sichtbarkeit der Kunſt 
geht durch die Völker Europas, in diefem Buche fchrieb id ihn 
nieder” (S. 91). Der: „Glaubt mir, es gab einen Gäfar 


So wird dad Mufeum des Bereind für Rochlitzer Geſchichte 
Jedem etwas Intereſſantes bieten; vor Allem wird aber Der: 
jenige nicht an ihm vorübergehen können, der die Geſchichte Weit: 
ſachſens ftudiren will. Wer daher in den fommenden Frühlings 
und Sommermonaten feine Schritte nah dem freundlichen 
Muldenftädtchen lenkt, um von Bergeöhöhe die fruchtbaren liebs 
lichen Gaue des PBaterlandes zu überichauen, der verfäume auch 
nicht, durch einen kürzeren ober längeren Bejuch bed Muſeums 
fein geiftiged Auge in die Vergangenheit ſchweifen zu laffen. Gr 
wird befriedigt von bannen gehen. 


der Saurier und einen Wlerander der Farrenbäume“ (S. 43)? 
„Leben iſt nur erkennbar, mo es ſich in künftleriicher Form dar: 
ftellt” (S. 190); „ich habe tie eine andere frage gekannt, als: 
wer jagt mir, mad ich jest thun full, um mich aus dem Dafein 
zum Leben zu erheben?“ (S. 211). Dem ftarfen Ausdruch, 
der bildlihen Wendung zu Liebe werden Sätze niedergeſchrieben, 
bei deren Aufnahme der Lejer am eigenen Faſſungsvermögen 
irre wird. Das mag blafirte Leute aufrütteln; ehrliche Freunde 
der Wahrheit umd der Kunſt aber jtößt es gar zu leicht ab. 
Und Kunowski jchreibt doch wohl für die letzteren. Daß er auch 
diefen jehr viel echte Anregung bietet, ift gewiß. Die iymboli- 
firende Betrachtung bedeutender Menſchen und Greiguiife wirkt 
vielfach erleuchtend, zumeilen blenbend. Die Vergleichungen, durch 
melde Nietzſche's Art und Wirken geichildert wird, find prächtig; 
das Sclufcapitel mit dem Hinweis, daß nicht einzelne Sachen 
zu Idealen, jondern das Leben jelbit zu idealer Höhe geiteigert 
werden jolle, birgt eine tieffinnige Wahrheit: nur zu viele Schatten 
liegen neben jo glänzenden Vorzügen. Es wäre wirklich erniter 
Arbeit werth, diefe Gegenfäge zu überwinden, damit eine ftille 
reine Klarheit über den noch aufenftehenden Bänden des groß 
gedachten Werkes fich auöbreite! Dr. Grimm. 
— Feindlide Autoritäten. Roman von M. Els— 
born. Dresden und x E. Pierſon's Verlag. 1900. — 
Der Roman hat lebendige Schilderungen und auch die Charafter- 
jeichnung iſt nicht bla und fchablonenhaft. Der Held deilelben 
ıft ein Maler, Felix Dobberan, ein berühmter Künitler, ein Mann 
von ungeichmintter Wahrheitsliebe, der fi von der Geſellſchaft 
abichlieht, die er oft ſarkaſtiſch durch feine Rede und feine Kunſt 
beleidigt. Allmälig, mie e$ in Romanen Brauch und aud das 
ute Necht der Romandichter ift, erfahren wir feine Vorgeſchichte. 
hatte Anfangs Medien ftudirt, auch ſchon das Doctoreramen 
gemacht; doch er wandte fich bald der Malerei zu; feine Neigung, 
jein Talent führten ihm in die Künitlerlaufbahn. Als er in 
München ftudirte, wurde er nach Haufe berufen. Sein Bater 
war plötzlich geftorben, infolge eines ärztlichen Mißgriffs. Er 
ftellte den Hausarzt zur Rede im höchfter Aufregung, und ala 
er von diefem umd einem vornehmen Gollegen deſſelben ſchroff 
zurückgewieſen wurde, da griff er zur Feder und klagte öffentlich 
mit Namensnennung den Arzt an, der feinen Vater durd ein 
ungeeignete® Medicament ums Leben gebradt. Auch erging er 
fih dabei in Angriffen auf die vornehmen Kliniker, denen ed an 
Menjchenliebe fehle. Die Folge davon war, daß er für irrſinnig 
ertlärt und in einer Heilanftalt untergebracht wurde, aus welcher 
es ihm zu entfliehen gelang. So fam er nad Paris, wo er 
duch) feine künstlerischen Leitungen ſich großen Ruhm erwarb. 
Dann kehrte er wieder nah Wien zurüd, wo die Handlung des 
Romans ſpielt. Der damalige Hausarzt, mit dem er einft im 
Gonflict gerathen, iſt inzwiſchen Profeſſor an der Univerfität und 
eadelt morden und der Maler verliebt ſich im deſſen Tochter 
tene. Die jeeliihen Kämpfe, die ſich hieraus entmwideln, bilden 
den Inhalt de Romans. Um Schluß verföhnen ſich die feind: 
lichen Mächte. Das Milieu des Wiener Lebens it charafteriftiich, 
oft drollig geichildert. Der derbe Amerikaner Blum, aud aus 
Deiterreid —— ſeine gemüthliche Frau, der ſchwärmeriſche 
tränkliche Sohn, der ebenfalls in Irene verliebt iſt, wie ſein 
Meiſter Dobberan, der alte General mit feiner jungen koketten 
berzlofen Frau und die engliihe Miß bilden eine Öruppe qut 
—— Charaktere, nur daß die letztere einen zu breiten 
um einnimmt und fi mit ihrem gebrochenen Deutih und 
ihren poffirlichen Naivetäten zu oft miederholt. Der Stil der 
Verfaſſerin ift ungleih, oft nicht ohne Schwung, oft etwas uns 
elent, und Wörter wie dad „bypofratiiche” Geficht jehen nicht wie 
fehler aus. R. v. 6, 
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Victor hugo. 


Wenn Frantreih am 26. Februar den bundertiten Geburts» 
tag eined feiner großen Dichter mit allem möglichen Pomp und 
Prunt feiert, wenn es fi ſelbſt am meiften im dieſem @ebent: 
feft ehrt, fo ift es nicht unintereffant, zu unterjuchen, mas biejer 
bedeutende Dichter und heute noch bedeutet, wieviel von feinem 
Lebenswert heute noch beiteht. Die Franzoſen in ihrem nationalen 
Stolz werden nod Das und Jenes gelten lajien und preilen, mas 
und fern und fremd bleibt oder geworden ift im Wandel der Beiten. 

Victor Hugo ift Lyrifer, Epifer und Dramatifer geweſen, 
auf allen Gebieten der Dichtung aljo bat er ſich verjucht mit 
mehr oder minder Erfolg. Die Jugend hat ihn einft auf den 
Schild gehoben und ihm zum Heerfönig auögerufen und man 
darj wohl fagen, daß es vielleicht feinen anderen franzöftichen 
Diditer gegeben, der jo überzeugt von ber Wichtigkeit feiner 
Sendung mar, jo ftart und umerichütterlih am ſich glaubte. 
Bictor Hugo ft alt geworten und im feinem langen Leben bat 
er viel geichrieben, Gedichte, Dramen, Romane, lyriſche Gpen. 
Was ift davon lebendig geblieben? Was leſen wir von ihm 
noch heute, was können mir vom ihm noch lefen mit Intereſſe, 
mit Vergnügen? ; 

Unter feinen zahlreichen Werten hat die Zeit ftreng gefichtet 
und mur vier Bände übrig gelaffen, drei Gedichtſammlungen 
und einen Roman; das ift die Ausleſe einer langen Reihe von 
Arbeiten, von denen viele ein bedeutendes Aufſehen einitmals 
gemadt haben, die jetzt aber mur noch eim literarhiſtoriſches 
Intereſſe für ſich beaniprucden können. Bictor Hugo ber 
Dramatiker ift todt und verſchollen, Victor Hugo der Epiter ift 
vergefien bis auf einen Roman, allein der Lyriker Bictor Hugo 
lebt und mwird leben. 

Der Dramatiter Victor Hugo, der jo eifrig die claſſiſche 
franzöfiiche Tragödie durch Wort und That befämpfte, iſt todt und 
wenn wir lejen von dem koloflalen Erfolge „Hernanis“ und und 
dies Drama vergegenwärtigen, dann lächeln wir unmillfürlic. 
Bir find heute in Verſuchung, zu unterjhägen, mad Hugo noch 
für das franzöfiihe Drama gethan hat; hat er doch nod unter 
dem Eindrud englifher Muftervorftellungen, die im Jahre 1826 
Shateipeares „Lear*, „Othello“, „Macbeth“, „Hamlet“ boten, 
feine Borrede zu feinem erften Drama „Erommell* geichrieben, 
die man ald dad Programm der neuen Richtung auffaßte. 
Treffend hat man gelagt: Betrachtet man diefe Vorrede nicht 
biftoriich, fo ericheinen die Unftrengungen, die bier gemacht werben, 
das Unnatürliche dieſer claſſiſchen Grundgeiege (Einheit der Beit 
und des Raumes, nicht nur der Handlung) nachzuweiſen, jegigen 
Lejern ebenfo langweilig, wie die Ungereimtheiten, gegen die fie 
gerichtet find. ber man muß beachten, daß Boileaus gejeß- 
—— Anſehen in Frankreich damals noch unerſchüttert war. 

in weit größeres pfychologiſches Intereſſe beſitzen die Stellen, 
wo Hugo feine eigene Kunſtlehre entwickelt, obgleich er fo ſehr 
Dichter und jo wenig Denter ift, daß er nur felten einen be: 
friedigenden Bemeid führt. Ihm kommt ed darauf an, die ab: 
firacte antitifivende Richtung der Tragödie zu befämpfen. Er thut 
dies fonderbar genug im Namen des Ghriltenthums und mit Hilfe 
einer großen weltgeſchichtlichen Ueberficht, die ebenjo unfyftematifch 
ift wie irgend eime feines Zeitgenoſſen Goufin, an den fie er 
innert. Gr unterfcheidet drei große Perioden: die urfprüngliche, 
in der die Dichtung lyriſch ift, die der antifen Bildung, mo bie 
Dichtung epiſch ift, und das Seitalter bed Chriſtenthums, bie 
Periode ded Dramas. Dad Üigenthümliche der chriftlichen 
Dichtung, die der modernen gleich geſetzt wird, foll das fein, daß 
die Dichtung, die von der Religion gelernt hat, daß der Menſch 
aus zmei Theilen, aus Leib unb Geele, aus einem thieriihen und 
geiftigen Weſen beitehe, diejen beiden einander früher außichließen- 


den Elementen, dem Erbabenen und ben Komiſchen, Raum in 
einem und demfelben Werke giebt. Das Trauerjpiel braucht deshalb 
nicht durchweg feierlich zu fein; es muß fi zum Drama entwideln. 
Sehen wir nun weniger darauf, was Hugo fagt, ald darauf, was er 
eigentlich fagen will, fo finden mir ald das Ergebniß biefer ziemlich 
langen, thörichten Begründung eine naturaliftifche Verwahrung gegen 
dad Abitract: Schöne ald den eigentlihen und hödjiten Gegen: 
ftand der Kunſt. Er meint: wir wollen die Convenienz verlaſſen, 
wollen nicht mehr verpflichtet fein, Alles, was an das Leibliche 
erinnert, ber ernften Dichtung fernzuhalten. Man fieht das an 
feinen Beilpielen, der Richter foll fagen dürfen: „Zum Tode 
verurtheilt — und num laßt uns gehen und Mittag eſſen.“ 
Königin Elifabeth fol Latein ſprechen und fluchen dürfen, 
Grommell fol jagen dürfen: „Ich babe dad Parlament im Sad 
und den König in der Taſche.“ Gäfar foll im Triumphmagen 
fürdhten, umzukippen. Er nennt Napoleons Wort: „Bom Er: 
babenen zum Läcerlihen ift nur ein Schritt“ den Ungftichrei, 
der den ganzen Inhalt ded Dramas mie des Lebens zufammen: 
faßt. So übertrieben auch der Ausdrud it, fo einfach iſt doch 
der Sinn: er hebt den älthetiihen Werth des Unſchönen hervor. 
Und das in vielen Ausbrüden, bald fo, daß das Schöne die Formen 
nur in ihrem einfachſten Verhältniß als ſchlechthin nothwendiges 
Ebenmaß in ihrer tiefiten Uebereinftimmung mit unferem inneren 
Weſen umfaßt, mogegen dad Häßliche nur ein Glied in einer 
viel höheren Harmonie it, die wir nicht überfeben; dab das 
Schöne nur einen einzigen Ausdruck bat, das Häßliche taujend. 
Seine Lehre wurbe von den Gegnern dahin verdreht: Das Häf- 
liche ift dad Schöne (mie die Heren in „Macheth” fingen) und mit 
den Ginwänden befämpft, die jpäter dem ausgeſprochenſten 
Naturalismus entgegengehalten wurden. War denn die franzöfiiche 
Romantik hiernach nit ein nur leicht verhüllter Naturalismus? 
Was Hugo im Namen des jungen Geichlechtd forderte, war ja 
doh nur Natur, wahrheitsgetreue Wiedergabe, Localfarbe und 
hiſtoriſche Farbe. Hugos Lölung war wohl Natur und Wahr: 
beit, aber zugleih und vor Allem Wirkung durch Gegenfäte, 
maleriſche Gegenüberitellung auf der Grundlage des mittelalter: 
lichen Gegenſatzes zwiſchen Leib und Geift und eine darauf 
gebaute bualıftiihe Romantil. „Der Salamander hebt Undine, 
der Gnom verichönert die Elfe,“ jagt er. Er wunſchte Natur: 
mahrbeit, aber er meinte fie durch Zuſammenbringen der 
entgegengejesten Seiten der Natur, zweier Abftractionen, zu 
erreichen; der Schönheit und des Thieres, Esmeraldas und 
Duafimodos, des Porlebend der Gourtilane und der veinften 
Liebe bei Marion de Lorme, ded Blutdurftes und der Mutterliebe 
bei Zucrezia Borgia. Die Natur ftand fozujagen in feiner frühen 
Jugend vor ihm als der große Ariel-Galiban, ald die Summe 
einer übermenichlichen Identität und eines unnatürlich thieriichen 
Weſens, alfo Mbdition zmeier Uebernatürlichkeiten. Es war die 
deutſchnordiſche — — der Romantik, die doch fpäter bei 
Hugo jenem großgearteten Pantheismus wid, die feinen vollen: 
detiten Ausdrud in dem fchönen und tieffinnigen Gedichte „Der 
Satyr“ in der Legende der Jahrhunderte fand. Bei Hugo war 
die Doppelliebe zur Natur und Unnatur in einer Eigen: 
thümlichleit feines Weſens begründet. Sein Auge war darauf 
angelegt, überall Gegenfäte zu fehen und zu finden, die Grund: 
form jeined Geiſtes war die rhetorische Antithefe. Schon in dem 
Melodram „jnez de Caſtro“ aus feinen Knabenjahren findet man 
mie jpäter in Es „Maria Tudor“ auf ber einen Seite der 
Bühne den Thron, auf ber anderen das Blutgerüft. Herricher 
und Henfer einander gegenüber. Kurz ehe die Vorrede zum 
„Stommell” geichrieben wurde, ging Hugo, wie feine Gattin be 
richtet, oft auf einem der äußeren Boulevards, dem Boulevard 
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Montparnaffe ipazieren. „Gerade gegenüber dem Kirchhofe hatten 
damals Seiltänzer und Gaufler ihre Zelte aufgeichlagen, diefer 
Gegenjag von Marktidreierei und Begräbniß beftärkte ihn im 
feinen ®ebanten über ein Schaufpiel, worin fih die Gegenſätze 
berühren; und dort fiel ibm aud der britte Act von »Marion 
de Lormes ein, wo die Marquife de Nangis vergeblich veriuchte, 
ihren Bruder vom DBlutgerüft zu retten, und im Gegenſatz der 
Narr dazu Fragen ſchneidet.“ In diefer Borrede zu „Erommell” 
heißt es, als er die Nothwendigkeit verfiht, die Handlung auf 
einem biftorifch getreuen Schauplaß vorgehen zu laflen: „Sollte 
der Dichter wagen, Rizzio anderämo als in Maria Stuarts 
Gemach ermorden, ober Karl I. und Ludwig XVL anderswo als 
auf jenen Plägen binrichten zu laffen, von wo man White-Hall 
und die Zuilerien fiebt, gerade als ob ihr Blutgerüft einen 
Gegenjab zu ihren Paläften bilden jollte?* Der Dichter fieht 
troß aller feiner Behauptungen ohne Berftändnik auf die ums 
gebende Natur, er fieht fie nicht bildend auf die Menſchenſeele 
wirken; er nimmt fie nur ald große Sinnbilder des Schickſals-⸗ 
wechſels überhaupt an und ftellt fie einander gegenüber mie die 
Eouliffe in einem Melodrama. Der Romantiömus war in feinem 
Kern zu lyriſch, als daß er dramatiſche Werke von bleibenden 
Werthe hätte hervorbringen fönnen. Dies zeigt ſich vielleicht am 
deutlichſten, wenn man einen Blid auf Hugos Schaufpiele wirft, 
die fih in verſchiedener Hinficht mit * Dehlenſchlagers ver: 
gleichen laſſen; Beide entwerfen ihre Geftalten nur im Umriß 
und erfegen das, was an Lebenswahrheit fehlt, durch eine mächtige 
Lyril und ein — Pathod. Ganz gewiß ſtehen Hugos 
Perſonen der Wirklichkeit etwas näher, infofern als in Frankreich 
Aehnliches gefchehen war, wie das, mas Hugo barftellte. Hernani 
erinnert an bie Freiſchaarenhäuptlinge, die im der Wende ber 
Staatdgewalt Trotz boten. Gilbert, der fich erbietet auf dem 
Blutgerüft zu Sterben, um feine Geliebte zu reiten, thut micht 
mehr als viele der eblen Opfer des Fallbeils, und wenn Ruy 
Blas fi vom Diener zum Staatsmann auffhmwingt, fo iſt der 
Sprung kaum größer, als wenn Rouffeau aus demjelben niederen 
Stande zum weltberühmten Schriftiteller emporfteigt. Aber das 
nützt nichts, da die Borliebe bed Dichter für das Ungewöhnliche, 
ja Ungeheure, Alles zurüddrängt, mas an die Wirklichkeit, mit 
der wir vertraut find, erinnern könnte und al Erjab Ab: 
normitäten bietet, die er jelbit für groß hielt, die uns aber un: 
geheuerlih vortommen. Er war jo jehr zu Inriichen Ueber: 
treibungen veranlagt, dab Alles, was ihm groß war, und un: 
gebeuer erfcheint. Seine Auffafiung des Weſens der Menfchheit 
ift aud in feinem Schauſpiel vollftändig lyriſch; fie erinnert im 
allem Weſentlichen an die Piochologie ſeines im Uebrigen jo ver 
ichiedenartigen Nebenbuhlers, des Lyrilers Lamartine. Der Unter: 
ſchied iſt nur der, daß Lamartine mit ſeinem unmittelbar 
harmoniſchen Weſen in feinen Dichtungen gern eine volllommen 
reine und liebenswürdige Natur ſchildert, die plöglih in Ver— 
fuchung geräth, einen Augenblid ſich darunter beugt und dann 
für diefen einen Augenblid durd lange Buße und Reue Sühne 
Teiftet. Hugo dagegen jcildert in feinen Dramen mit Vorliebe 
die Menjchenfeele, wie fie durch niedrige Leidenſchaften entwürdigt, 
doch immer wieder bei gegebenem Anlaß ih zu dem Guten er 
hebt und die fürchterliche VBergangenbeit, die fie abgejchworen hat, 
befämpft. Die Seele ftrebt nah dem Schönen, fie empfindet 
feinen höchften Weiz, aber fie fühlt ſich ſelbſt der edlen 
Gefühle, die ſich inwendig rühren, unmwürdig; fie kann fich nicht 
in jene unbelannten Höhen erheben und ſinkt in ihren eriten 
entwürdigenden Yuftand zurüd. Die Hauptiache ift für Hugo 
in allen Dramen die Quelle des lyriſchen Pathos, die hervor: 
bricht, fobald die entwürdigte Menfchheit fi aus dem Schmub 
erhebt, in den ſie gefunfen; der wahre Kern iſt überall die 
Hymne des Gefühls, durch melde die ſchuldbeladene Seele fi) 
rein ſingt. Hugo bat in einem jeiner berühmteften Gedichte ein 
Sleidmig ausgeführt, das einem bei diejen ‚Dramen einfällt. Er 
jagt: „Hoch im Kirchthurm hängt eine alte Glode. Anfänglich 
war ihr Erz rein und blanf, fie trug nur bie Inſchrift: Gott, 
und darunter eine Krone, Aber der Thurm murde von Bielen 
befucht und Jeder, der des Wegs fam, hat feinen Namen ober 
ein ſchmutziges Wort, eine Dummheit oder eine Plattheit in die 
Glocke eingerigt. Staub und Spinnenmwebe beveden fie jegt, in 
die Riten ift Roſt gedrungen, ber allmälig dad Erz verzehrt. 
Aber was macht das der Glocke aus? Gelbit wenn Alles ſchläft, 
in jchmweigender Nacht, feufzt fie, wie der Bulfan beftändig raucht; 
ein klagendes Gebet findet feinen Weg durd dad Erz. Auch in 
meiner Seele, die von Anfang an nur das Bepräge ihrer edelen 


Herkunft trug, haben allerlei Gaſte, die Leidenſchaften, unheilige 
Ramen eingerigt und den göttlichen Stempel faft verlöſcht. Aber 
das ſchadet meiner Seele fo wenig wie der Glocke. Wenn eine 
unſichtbare Hand fie in Schwingungen verfegt und ihr befiehlt: 
»Singe«, fo tönt es plößlic aus ihrem lebenden Innern durd 
die befubelte Oberfläche mit mädtigem und binreifendem lang, 
und Staub, Roft und Riffe, Alles muß in die große Harmonie 
einftimmen,* Obgleich Hugo nur den Zuſtand feiner eigenem 
Seele ſchildern mollte, wenn er dichtete, bat er zugleich ein 
treffendes Sinnbild für die Lyrik gegeben, die den unglüdlichen 
und fchuldbeladenen Seelen entftrömt, die allein feinen Dramen 
Intereſſe geben. Aber überftrömende Lyrik und volltönendes 
Pathos können fein Drama zu Stande bringen. Dazu gehört 
eine unerfchütterliche Grundlage von Vernunft und Gleichgewicht 
des Gefühld ober menigitend Berftand und Geſchmack. Das 
fehlte Sum und im Laufe ber Sabre wurde er daher ein 
immer jchledhterer Dramatiler. Es ging ihm mie ſo vielen 
anderen Künitlern: was anfangs Stil bei ihm war, wurde als 
mälig Manier. Er war auf dem beiten Wege, felbit fein befter 
Schüler zu werden, und er lieferte jchließlih im der Theater: 
dichtung eine Parodie auf ſich ſelbſt, die einzige kräftige und 
gefährliche, die es giebt. 

Victor Hugo der Dramatiter ift tobt und vergefien und von 
dem Gpiler, von dem Berfafler großer Romane kennen wir nur 
noch „Notie Tame de Paris”; die andern jind uns biö auf die 
Namen unbelannt. Eigentlih ift „Rotre Dame“ ein Roman 
ohne Helden, die Menjhen haben für Bictor Hugo im Grunde 
doch nur Werth ald GStatiften. Obwohl der Dichter ein Maffen- 
aufgebot aufgerufen bat und wir von allen Volksſchichten Bertreter 
finden, haben mir doch niemals das Gefühl, der eine Menfch ſei 
dem Dichter, alfo aud uns michtiger als der andere. Sie dienen 
Ale nur dazu, um bie alte Stadt, die Reſidenz Ludwigs XL, 
u beleben. Sie erideinen und wie die Figuren eines Schatten: 
—* Als Statiften, als Füllſel laſſen mir fie gelten, als 
Menfhen nicht. Wunderliche Geftalten, närrifhe Käuze huſchen 
vor und ber in den winkeligen Gaflen und dem engen Straßen 
und wir find geneigt, fie in der auf der Stubt liegenden 
Dämmerung für Weſen von Fleifh und Blut zu halten. Es 
ift ein Roman ohne Menfchen, möchte man faft fagen, und bie 
Menihen erjheinen und auch entbehrlih. Sie find Hugo aud 
Nebenjahe geweſen, ihm fam ed nur darauf an, durch jeine 
Kunft uns das alie Parid aufzubauen, daß mir ed wie mit 
leiblichen Augen zu ſehen meinen. Im Mittelpunft die Inſel 
der Altitabt, die durch ihre Geſtalt Aehnlichkeit mit einer unge: 
beuren Schildkröte hat und die fhuppenartig mit Ziegeln bededten 
Brüden wie Beine unter ihrem grauen Schilbpanger von 
Dächern herausreckt. Links das einen einzigen Steinblod 
bildende, feite, dichte, gebrängte, an Spihen überreiche Rechteck der 
Univerſitätsſiadt. Rechts der ungeheure Halbfreid der eigent- 
lihen Stadt, der mit Gärten und Bondentmälern in weit 
reicherem Maße vermiſcht ift; die drei Blöde Altftadt, 
Univerfitätsftadt und eigentlihe Stadt find? von Strafen 
ohne Zahl marmorirt. Mittenquerhin über die Seine, von 
Infeln, Brüden und Kähnen dicht belagert. Ringsherum eine 
unermehliche Fläche, aus taufenderlei von Anbauflähen zuſammen⸗ 

est, mit ſchönen Dörfern überſät. Links Iſſy, Banvres, 

augirard, Montrouge, Gentiun mit feinem runden und feinem 
vieredigen Thurm; rechts zwanzig andere von Gonflans bis nad 
la Ville l'Evéque bin. Am Horizont eine Kerte von Hügeln, 
die mie der Rand des Beckens in Kreisform gelagert find. In 
der Ferne endlich, im Diten, Bincennes und jeine fieben vier: 
mwinfligen Thürme; im Süden Bicötre und feine fpiten Thürmchen; 
im Norden St. Cloud und fein Wartthurm. Dies it das Paris, 
welches von der Höhe der Thürme der alten Kathedrale Notre 
Dame herab die Raben jahen, die im Jahre 14892 lebien. Das 
Parid des unfzehnten Jahrhunderts war nicht blod eine ſchöne 
Stadt, ed war auch eine homogene Stadt, eine Stadt von einerlei 
Natur, ein bautechniiches und geichichtliches Erzeugniß des Mittel» 
alters, eine Chronik aus Stein. Und in diefer Chronik läßt uns 
der Dichter lejen, fangfam, damit wir Alles ruhig in uns auf 
nehmen fönnen, blättert er die Seiten um, manchmal vermweilt 
er länger bei einer buntichedigen Gruppe, bei einer Merfwürdig: 
feit und erläutert fie. Wie im farbigen Bilderbogen eilt das 
lärmende Leben diefer vergangenen Seit an und vorbei, wir 
treten bei dem alten König ein, dem ſchlauen Fuchs Ludwig XL, 
wir lernen den hochmögenden Cardinal kennen, wie wir den 
armen Dichter Gringoire fehen, den mülten Unhold Duafimodo, 
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das Gaunergefindel ded Wunderhofs. Wir machen die geräufc- 
volken Feſte mit, die Aufführung des Myſteriums, dad Narren: 
feſt, wir wohnen einer Hinrichtung bei und erleben den Sturm 
auf Notre Dame Es ift eine jeltene Kunſt, dad Vergangene 
zu neuem eben eritehen zu laſſen, diefe Kunſt aber hat Bictor 
Hugo im feinem epiſchen Meifterwert mit Vollendung geübt. 
Neben dieſen Roman treten feine Igrifchen Grokttnten, die 
feinen Namen mohl erhalten mwerden und erhalten haben. 3 
üt Sonderbar, Alles, was von Victor Hugo auf und ge 
tommen ift, gehört feinem frühen Mannesalter an; die Werte 
feiner reifen Jahre berühren und ergreifen uns nicht mehr. 
Sie haben nur noch ein Intereſſe für den Siterarbiftoriter, 
der fi mit der Geſchichte der franzöfifchen Romantik beichäftigt; 
fie gewinnen und fein Wort des Beifald ab, fie laſſen uns 
gleichgiltig. Natürlich gilt dies von dem Totaleindruck jedes 
einzelnen fpäteren Wertes; daß fi unter ihnen manche feine 
poetifhe Wendung, mande Schönheit und Grazie findet, iſt bei 
einem Dichter, der fo außfchliehlich Lyriker ift, begreiflich. Jedoch 
tommen fie nicht auf gegen den Eindrud, den uns die morgen 
ländifchen Dichtungen, die Herbitblätter, die Dämmerungsgefänge 
hinterlaſſen. Diefe drei Bände find ftofflich verſchieden; während 
die morgenländifhen Dichtungen farbenpräctige Bilder einer 
ftrablenden Außenwelt boten, ließen bie Herbitblätter den Leſer 
tiefe Blide im das Gefühläleben des Dichters thun und bie 
Dämmerungsgelänge zeigen und Victor Hugo als Gegenwarts 
dichter, der lebendigen Antheil an den politiihen Borgängen 
nimmt. Die morgenländifchen Dichtungen find unter dem Eindrud 
des griechiſchen Befreiungskrieges entitanden. Das prächtige 
Leben, wie Picter Hugo ſich es dachte, entfaltet fi) vor uns: 
Sultane, Gultaninnen, Kalifen, Derwiſche, Seeräuber u. ſ. w. 
Der Dichter veriegte fich nicht nur in die Seele ber Griechen, 
ſondern verfuchte fih auch umd mit Glück in das Empfindungs- 
und Gebantenleben ber Türken bineinzuverjeßen. Mit gluhenden 
Farben werben uns Bilder gemalt, die fih unferen Ge: 
dächtmi tief einprägen. Wir jehen das Serail und das 
Lager der Bebuinen, wir lernen türkiſche Graufamteit 


Büherbeiprehungen. 

— Allgemeine Pädagogik. Sechs Vorträge von 
Dr. Theobald Ziegler, Profeſſor der Philoſophie an der 
Univerfität Straßburg. Leipzig, B. ©. Teubner. 1901. VII 
und 136 SS. Geh. 1 4, aeb. 1,254 Audh u. d. T.: Aus 
Ratur und Geifteswelt. Sammlung wiſſenſchaftlich gemeinverftänd» 
licher Darftellungen aus allen Gebieten des Wiſſens. 33. Bändchen.) 
— Ein feflelndes Büchlein! Es enthält ſechs Vorträge, die ber 
Berfafler in Frankfurt aM. und Hamburg gehalten hat. Er 
behält den „beauem läffigen Ton der freien Rede, die vor dem 
papiernen Stil doch mancherlei Borzüge und Bortheile voraus 
bat“, bei, um nicht durch allauvieles Glätten die Bodenfarbe und 
den Erdgeruch zu nehmen. So herricht denn ein friſcher, kräftiger 
Zon in den Ausführungen, mag er nun „mit der unfäglic 
ledeınen und mit ber Dauer immer unfruchtbarer gewordenen 
Pädagogit Herbarts“ ſich auseinanderfehen, oder auf Schleier: 
macher’5 Bedeutung hinweiſen, oder Peſtalozzi preifen, „Dielen 
großen Gocialiften und Proletarier unter den Pädagogen, den 
feines Volles jammerte*. Der Verfaſſer will nicht ein Syſtem, 
iondern den gelunden Menfchenveritand zu Hilfe mebmen, den 
man über allzuviel Syſtem und Methode oft recht fliefmütterlich 
behandelt habe. In 3 Haupttheile wirb der Stoff gegliedert: 
1) Zweck und Methode ber Erziebung, 2) dad weitaus umfang» 
reichte Gapitel: das Erziehungsgeſchäft, oder die Mittel der Er- 
ziebung mit den Unterabtbeilungen Phyſiſche Erziehung, 
Intellectuelle Bildung, Erziehung des Gefühle und Willens. Hier 
behandelt der treffliche Schlußabſchnitt die äfthetiiche Erziehung; 
in Mappen Fügen wird ein gefcichtlicher Ueberblid über die Be: 
wegung jeit ver Renaifiance bis auf Wilamomwit, „ein jo un: 
glaublich thörichtes Bud, wie Langbehns Nembrandt als Cr: 
zieber“, Nietiche, „die gejcheite, aud in ihrem Webereifer immer 
anregende Schrift“ von Konrad Lange „Ueber die künſtleriſche 
Erziehung der beutichen jugend“, die Hamburger Bewequng 
unter der genialen Führung Lichtwarks mit eingehenden Aus 
führungen über die Aufgabe und Behandlung des Zeichenunter— 
richts dargeboten. Daran ſchließen fih Mahnungen, wie „Eilen 
ins Blu! Ein bien Spartanerthum!“ ſowie Bemerkungen 
über die Erziehung zu feinerem und vornchmerem Geniehen. 
Im 3. Eapitel werden bei Behandlung der frage: Wer ſoll er: 


und türkiſchen Wberglauben kennen. Wir ſehen die Mülte 
vor und fi behnen und bie 2. Waſſer des Dftens, die 
Pradtitädte bed Morgenlandes. Ueberall bin, Seit und Ort ift 
gleihgiltig, führt ums der Dichter hin in die fonnenhelle ftrahlende 
Außenwelt und mährend er diefe nur und giebt in leuchtenden 
Gemälden, zeigt er ih von jeiner intimiten Seite und in den 
Herbjtblättern, wo er an jeine Kindheit fih erinnert, an feine 
fanfte Mutter, an feinen friegerifchen Bater, an den großen Kaiſer, 
an dabingegangene Bekannte und liebe Freunde, an feine junge 
Liebe, an fein Weib und feine Kinder. Einfahe und doch tief 
berührende Genrebildchen bat er mit feiner Kunft und zarter 
Empfindung gemalt; fo wenn er von jeiner älteften, bei einer 
Segelfahrt auf der Seine bald nah ihrer Berbeirathnng er: 
truntenen Tochter ſpricht: „Als fie noch ganz Hein war und 
ihre jüngere Schwefter ein Meines Ding, Hörte ich fie auf dem 

de, wo mir mohnten, morgend immer gan; ruhig unter 
meinem Fenſter fpielen; fie lief im Thau umber, ohne zu lärmen, 
aus Furcht mich zu weden und ich — magte nicht das Fenſter 
zu öffnen, aus Furcht fie zu vertreiben. Ihre Brüder lachten, 
der Morgen war jo rein und frifch, Alles fang unter dem frijchen 
Laubdach, meine Kinder und meine Bögel mit ihnen um die 
Wette. ch buftete, man wurde ftill und feierlich, und fie ftieg 
mit Heinen Schritten die Treppe herauf zu mir und fagte jchr 
ernitbaft: Ich babe die Kinder unten gelafien.” Auf die Herbit- 
blätter folgten die Dämmerungdgefänge, die man noch zu den 
lyriſchen Meifterwerten Hugos rechnen muß. Vormwiegend politiich 
feiern fie die Julirevolution und preifen ihre Märtyrer, geben 
der Enttäufchung des vierten Standes über die Ergebnifie dieſer 
Erhebung Ausdrud und dem grollenden Haß der Maſſen gegen 
bie Befigenden. Unruhe und Furcht macht fich in dieſen Geſangen 
bemerkbar und der Dichter mahnt die Könige, fich bei Heiten 
Freunde im Volk zu machen. 

Un drei Gedichtbände und einen Roman fmüpft fi Hugos 
Ruhm und diefer Auslefe zu gedenken und fie dankbar zu 
würdigen, inbem man ſich in biefe Werte vertieft, heißt den 
Dichter am beiten ehren. Alfred Semerau. 


ziehen? eine Reihe actueller Fragen: Verhältniß von Schule und 
Kirche, Staat, Familie, die Lehrerbildung u. U. m. geftreift. Der 
Abichnitt: Wer foll erzogen werden? bejpricht eingehender auch 
die Mädchenerziehung. Bei Gelegenheit der Behandlung der 
Schulen und Schuliyiteme geht der Verfaſſer aud) auf die Ein: 
beitöfhule ein, mobei hervorgehoben wird, „daß mo Latein ge 
lernt wird, damit ald mit der eriten Fremdſprache angefangen 
werben muß”. ü 
— Geſchichte der Niederlande Bon P. J. Blot, 
Profeffor der Niederländiichen Geichichte zu Leiden. Im Auf 
trage des Verfaſſers verdeuticht durch Paſtor O. G. Houtroum 
in Neermoor. Erſter Band. (Bid 1300.) (= Geſchichte der 
europätichen Staaten. Herausgegeben von A. H. ©. Heeren, 
F 4. Ukert, W. v. Giefebredht und K. Lampredt.) Gotha, 
Friedrich Andreas Perthes, 1902. VII, 457 ©. 8". reis: 
12 4 — Dem eriten, bis zum Sabre 1319 reichenden Bande 
der Geſchichte Belgiens von Henri Pirrenne in Gent (1899) 
iſt rajch die den Anfängen der Niederlande gerecht werdende Ur: 
gänzung gefolgt. hr Berfaller it Petrus Johannes Blok, 
der belannte Profeifor für Niederländiihe Geſchichte an der 
Leidener Hochſchule, von deiien Wert „Geſchiedenis von bet 
Nederlandih Boll im Originale bereit3 vier Theile vorliegen 
(Groningen, Wolters; 1892 ff); die von einen feinen Kenner des 
Holländiihen, Paſtor Houtroum, bejorgte Verdeutſchung des 
1. Bandes ift vom Berfafier ſelbſt noch einmal genau durd) 
geiehen worden. Diefer Band bildet zugleich den feinem Er: 
ſcheinen nach eriten Theil der „Allgeweinen Staatengeſchichte“, die 
vor wenigen Wochen aus der alten „Europäiichen Staatengeſchichte“ 
Heeren⸗ Ulerts in rechtiger Erkenntniß vom Werthe der außer: 
europäifchen Gulturen erwachſen it: ein ſprechendes Zeugniß für 
den Um: und Weitblid ihres jetzigen Leiters Prof. Lamprecht. 
Ueber die Arbeiten Bilderbuls, Arends, Wenzelburgers (1879 
bis 1886) und Wynnes binaus liefert Blok ein Werk, das vor 
unjeren Augen das Rolf der nördlichen Niederlande (im Inter 
ichiebe vom belgiichen Bolt) in feiner gefammten Yebens: und 
Eulturentwidelung vor und erjtehen läßt. Im vorliegenden Bande 
jeben wir, wie fi) aus den nordweitlihen Germanen allmälig 
eine bejondere Gemeinſchaft von Stämmen entfaltet, die bald den 
Namen eines niederländiichen Volks verdient. Blofs alle Seiten 
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des Vollslebens umſpannende Darſtellung darf mit Recht auf 
den Ehrentitel der erſten Socialgeſchichte der Niederlande Anſpruch 
erheben; hoher Anerkennung werth iſt vor Allem das Geſchick, 
womit der Verfaſſer aus tauſend und abertaufend oft unſchein— 
baren Steinchen ſchließlich doch ein wenn auch nicht glänzendes, 
fo doch anmuthiges Moſail zu bilden verſtanden hat. Hoffentlich 
läßt die Foriſetzung nicht lange auf fi warten. Ht. 
— Mäcenad. Bon Dr. Wilhelm Bollbredt, Pro- 
ſeſſor am Ghriftianeum zu Altona. (= Gummafialbibliothek, 
Heraußgegeben von Hugo Hoffmann, Guymnafialoberlehrer in 
Gütersloh. Wierunddreißigfted Heft) Güteröloh, E. Bertelö: 
mann, 1901. 59 S. 38°. Preis: 80 &. — Wer einit bie 
Gymnafialbanf gebrüdt hat, der kennt auch heute noch den be 
rühmten Anfang der Horaz'ſchen „Garmina”: Maecenas, atavis 
edite regibus, der fennt aud bie richtige, troftreiche und 
boffnungsvolle Beobachtung Martiald: Sint Maecenates, non 
deerunt, Flaccee, Marones. Es mar daher ein banfend- und 
anerfennenswerthed Vorhaben, als ſich Wilhelm Vollbrecht an: 
ſchichte, Alles, was ſich an gejicherten Daten über das Urbild 
eines feinen, echten Literatur-Bönnerd und Förderers zuſammen⸗ 
ftellen ließ, zu einem geſchmackvollen Lebensbilde zu verarbeiten. 
Ht. 
— Heinrih Driesmand: Die Wahlverwandt- 
fhaftenbder deutfhen Blutmifhung. Der Eulturgeichichte 
der Naffeninftinkte zweiter Theil, Verlegt in Leipzig bei Eugen 
Diederihd, 1901. XII, 208 S.; 8°. Preis: 4. — Gs iſt 
ſchwer, bier ein erichöpfendes Bild von dem Inhalte des 2. Theiles 
der Driesmans'ſchen Gulturgefchichte, deren eriten Theil („Das 
Keltenthum in der europäiſchen Blutmiſchung) id in der Will. 
Beil Nr. 137 vom 23. Nov. 1899 (S. 570/1) angezeigt habe, 
zu entwerfen. Driesmand gehört zu den Denkern, die ſich nad) 
dem Borgange von Graf Gobineau, Houſton S. Chamberlain 
(in deflen großartigen „Grundlagen“ gerade die Behandlung der 
Roffenfrage entichieden die wiſſenſchafilich ſchwächſte Seite it), 
Nachher de Lapouge, Leon Bazalgette, Edmond Demolind und 
Alfred FFouillee, Otto Seed, Otto Ammon, Ludwig Wilfer und 
Wilhelm Schölermann mit der Löfung der Frage abquälen, den 
Einfluß der einzelnen Raflen und ihrer Beftandtbeile auf die 
Entwidelung der Menſchheit gemwifiermaßen greifbar darzuftellen. 
Natürlich ift dies, abgejehen von allem Anderen, ein ungeheuer 
ſchwieriges Unterfangen; und es iſt erfreulih, daß, wie ſich 
Ehamberlain ausbrüdlih zu ben gelehrten Dilettanten rechnet, 
auch Driesmand die Unzulänglichteit des Quellenſtoffs beicheiden 
eingefteht. Solange wie nicht in entjagungsvoller Kleinarbeit, 
die fi etwa in der Nichtung einer Sammlung von zahllofen 
Belegen zu Ottolar Lorenzend Generationenlehre zu bemegen 
und namentlid, die für Fürftenfamilien vorliegenden Beobadtungen 
durch peinlich genaue Erforſchungen bürgerlicher Geſchlechter zu 
ergänzen hätte, die frage rein ſiatiſtiſch behandelt worden fein 
wird, jo lange wird man, will man nicht den Vorwurf der 
Unvorfichtigteit auf ſich laden, den jelbit Ammons Arbeiten wegen 
ihrer vorſchnellen Berallgemeinerungen tragen müſſen, Büchern 
wie benen von Driedmand zwar die Achtung vor ihrer Geiſt⸗ 
reichigleit u. ſ. w. nicht verfagen künnen, einen wiſſenſchaftlichen 
Gharalter aber aberfennen müflen. Außerdem bitte ich, den 
Unterfuhungen über Vollermiſchungen einen ganz andern, viel 
umfaffenderen Zeitbegriff zu Grunde zu legen, als dies biäher 
ausnahmslos geichehen ift; freilich wird die Beachtung dieſer 
Mahnung Manden vor weiteren außfichtälofen Arbeiten auf 
diefem fteinigen {Felde von vornherein abichreden; was ſchließlich 
fein Schade wäre. Ht. 
— Gefhihten au Auftralien. Bon Dr. Albert 
Daiber. Mit adt Vollbildern auf Tafeln. VII u. 310 ©. 
1901. gr. 8. In Driginalband geb. n. A 3,60. Verlag von 
3. ©. Teubner in Leipzig. — Der Berfaffer, der längere Zeit 
in Auftralien Iebte, ftieß bei dem Studium der Entwidelungs- 
geſchichte des Landes auf eine Reihe merkwürdiger Epifoden, 
deren einige er bier in freier Erzählung wiedergiebt. Zuerſt 
werden mir in die Lande Ophirs, bier Auſtralien, eingeführt; 
das Goldfieber und jeine Wirkung und jeine Geſundung mird 
naturgetreu dargeſtellt. Ergreifend ift die Geichichte William 
Budleyd, ber zmeiunddreißig Jahre unter den Wilden im 
auftralifhen Buſche gelebt bat; ebenjo feilelnd iſt Durrambois 
Geſchichte. In John Macarthur wird uns ein echter Schafzüchter 
vorgeftellt. Die ſechſte Erzählung ift dem unvergleichlichen deutfchen 





Forſchungsreiſenden Dr. Ludwig Leichharbt gewidmet; und die 
zwei legten Erzählungen bringen ebenfalld wichtige Epiſoden aus 
der Entdetungds und Forſchungsgeſchichte Auftraliend (Edmund 
Kennedys letzte Neife und zwei fühne Seefahrer, Flinders und 
Boah). Ale Erzählungen zeigen, mit welden Schwierigkeiten die 
Träger der Eultur im fernen, jüngften Welttheil zu kämpfen 
hatten, und mie es ſchließlich die zielbewußte, alle Hinderniffe 
übermwindenbe Arbeit Einzelner war, bie, ben Fortſchritt are 
babnend, der Maſſe zu Gute fam. Die reifere Jugend wie der 
Erwachſene wird dad Buch mit gleichgrofem Intereſſe und 
Gewinn leſen. Es. 
— Heimathlunde des Königreichs Sachſen. Bon 
©. Bang, köonigl. Bezirksſchulinſpector in Dippoldiswalde. 
5. Auflage. Leipzig, Theodor Hofmann 1902. — Das bekannte 
praktiſche Büchlein ift in der neuen Auflage um 4 Geiten ge 
wachſen und weift im zweiten Theil auf jeder Seite Zeichen der 
Durdarbeitung und Berbefferung auf. Der Plan bat infofern 
eine Erweiterung erfahren, ald im IV. Hauptabichnitte bei Ge 
legenheit der Beſprechung des Gebieted der Freiberger Mulde 
auf ©. 43 ein neuer Abſchnitt über das Gebiet an der Bobritzſch 
eingefhoben worden ift. Außerdem find die Ergebniffe der 
Boltszählung vom 1. December 1900 berüdfichtigt, auch die 
Begründung der Kreishauptmannichaft Chemnig bat aui S. 24 
Erwähnung gefunden. a. 
— Bolkswirthſchaftliches Leſebuch zum Unterrichtör 
gebrauch; bearbeitet von H. Mahraun, Regierungdrath. 2. Aufl. 
Berlin, Garl Heymanns Verlag 1902. gr. 8. XI und 102 SE. 
1,25 4 — Zur Belehrung über volkswirthſchaftliche Fragen 
werben neuerdings vielfach Leſeſtücke in der Form des Geſprächs 
oder der Erzählung verwendet. Polack hat treffliche Beiträge ge— 
fiefert, dad Leipziger „Lejebuch für Fortbildungs:, Fach und 
Gewerbeſchulen“ enthält eine Reihe wertvoller Abfchnitte. Auch 
der Verfaſſer des vorliegenden Büchleins wählt diefen Weg. Mit 
Recht hebt er hervor: Die Beantwortung wirthſchaftlicher Fragen 
aus dem Stegreif iſt bedenklich; fie erfordert eine geiftige Er- 
ziehung. Augen und Obren müflen wir zu öffnen gemöhnt 
werben, damit wir die Thüren der Schule bed Lebens nicht ver: 
fchloffen finden. Die 99 Xefeftüde zerfallen in 9 Abſchnitte: 
Die Wirthſchaft, Die Arten der wirthfchaftlichen Thätigkeiten, Die 
Gütererzeugung, Der Berfehr, Das Einlommen und feine Ber: 
teilung, Der Verbrauch, Die Volkswirthſchaft ald Organismus, 
Die Volkswirthſchaftspolitit. Die Darftellung ift anſchaulich und 
prattiih. So wird ©. 13 ber Empfang der Mborbnung des 
Bereind deutſcher Stahlinduftrieller dur den preußiichen Eiſen⸗ 
bahnminifter verwertbet; ©. 15 werden wir auf den Ledermarkt 
zu Frankfurt a M. geführt; der Abſchnitt über die freien Berufe 
(S. 22) giebt ein Geipräh aus Anlaß der beantragten Erhöhung 
des Lehrergehalte wieder; das Gapitel über die Vollswirthſchafts— 
politit wird in einem Berichte über eine Verhandlung der Ab- 
ordnung von Arbeitsloſen in Giberfeld mit dem Bürgermeiiter 
der Stadt eröffnet. So eignet fi) dad von ber Berlagshandlung 
gut audgeitattete Büchlein zur Anihaffung für Bolfsbibliothelen. 
n. 


— Die deutihen Eiſenbahn-Geſetze, ſowie die 
Einrichtungen der Eifenbahnen Deutihlands und des Vereins 
beutfcher Gijenbahnverwaltungen. Unter Mitwirtung mehrerer 
Dberbeamten und Beamten der fönigl. ſächſiſchen Staatseifen: 
bahnen herausgegeben von Eifenbahnjecretär B. Peege. Dritte 
(neu bearbeitete) Auflage. Dresden, Verlag von C. Heinrih. 1901. 
Preis 2.4 — Dad Buch hat ſich die Aufgabe geftellt, die 
eſetzliche Grundlage des beutichen Eifenbahnmwejens ſowie die auf 
au und Wusrüftung, Betrieb und Verkehr bezüglichen Vor— 
ſchriften und Einrichtungen nad ihrem Entitehen, Inhalt u. j. w. 
in gebrängter Kürze überfichtlich darzuitellen und damit ein Nach— 
ſchlagebuch zu ſchaffen, das zugleich als Führer dur die zahl 
reichen Dienftvorichriften dienen und eime Vertiefung in die 
legteren erleichtern jol. Im erften Hauptabſchnitt find die gejeh- 
lichen Borichriften und verfaflungsmäßigen Beltimmungen, in 
einem zweiten die Einrichtungen der Eiſenbahnen Deutichlands 
und im dritten der Verein Deutfcher Eifenbahnverwaltungen und 
feine Einrihtungen praftiih und erichöpfend behandelt. Für 
Eifenbahnbeamte, die fi zu Prüfungen vorzubereiten haben, ift 
bad Buch von befonderem Werthe; e3 ift aber auch für meitere 
Kreife und beionderd auch für dad mit der Eifenbahn in Ber- 
bindung ftehende Publicum von Intereſſe. —r. 
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Ein Ausflug nah den Trümmerfätten im weſtlichen Sicilien. 
Bon Dr. Wilh. Halbfah-Neubaldendleben. 


Obmohl kein Geringerer ald Goethe belanntlid den Aus: 
ſpruch gethan hat, dab alien ohne Gicilien gar fein Bild in 
der Geele made, injofern bier der Schlüffel zu Allem fei, und 
daß erſt Gicilien Stalien fei, die eigentliche Wirklichteit des 
Südens, von bem mir träumen umb den zu juchen wir aus: 
zogen, endet doc in den meilten Fällen der aus Deutichland 
Kommende feine Stalienreife in Neapel und feinem ſüdlichſten 
Ausflugsorte Paſtum, dem alten Pofeidonia. Der Ausflug nad 
Sicilien wird jeltner unternommen; den Einen hält die verhält: 
nißmaßig weite Reiſe (die Meerfahrt Neapel— Palermo dauert etwa 
14 Stunden und etwa ebenio viel die Eilfahrt Neapel— Meffina 
über Reggio), den Andern halten die immerhin nicht unbedeutenden 
Mehrtoften, Andere der vermeintliche Mangel an Gomfort oder 
endli gar die Furdt vor Banditen ab. Etwas Eoitipieliger 
wird zwar bie Jtalienreije durch Sicilien, aber der Reijende wird, 
wenn er nicht allzu große Anfprüde madt oder nur die Art 
und Weiſe zu ertragen vermag, wie er ed zu Haufe aemöhnt 
ift, in Sicilien weder Noth leiden, noch von Räubern angefallen 
werden. Die namentlih in ber Nähe der beiden Großſtädte 
Palermo und Catania und im gebirgigen Mittelficilien haufenden 
Brigantenbanden laffen den fremden unbeläftigt, nur der Ein 
heimische, der reiche Nobile, deilen Bermögenöverhältniite genau 
befannt find, wird auögeplündert, wie erft jüngft mehrere Fälle, 
die durch alle Zeitungen gingen, gezeigt haben. Aus meinen 
Fahrten durch die mehrumfloflene „Trinafria”, die ich im Früh— 
jahr vorigen Jahres ausführte, will ich bier eine berauägreifen, 
die mich im Gegenden geführt bat, im die zwar aud der 
Fremdenftrom feit einiger Zeit ſich ergofien hat, welche aber 
doc nod lange nicht in dem Make von ihm heimgefucht find, 
ie z. B. Palermo, Syratus und Taormina, ich meine die ge 
waltigen Trümmerftätten im weſtlichen Sicilien von Segeſta und 
Selinuntum. 

Der von Palermo aus, dem geeignetiien Ausgangspunft für 
den Beſuch diefer Städte, die Tour jo einzurichten wünfcht, daß 
er am zweiten Tage bei guter Zeit wieder dort eintreffen mill, 
der muß zu jehr früher Stunde von dort aufbrehen, da der 
erfte Zug der R.S.0,, db. i. des meitficiliichen Eifenbahnneges, 
ihon um 5 Uhr Morgens die Hauptitadt Siciliens verläßt. Noch 
brannten bie eleftriichen Flammen der Bin Macqueda, während 
die Seitenftraßen no im Dunkeln lagen, als ic) mit meinem 
Begleiter, einem Privatdocenten der Chemie, dem Bahnhof zu: 
frebte. Derjelbe lag in feierlihem Schmweigen da und auch im 
Innern, wo wir beim Schein eines trübe brennenden Dellämpdjens 
unsere Fahrkarten an der Caſſe löjten, ging es jehr rubig zu, 
da nur ſehr wenig Leute mit und den Bug beftiegen. Nebenbei 
bemerft iſt diefe Ruhe, die meift aud) am Tage im Palermitaner 
Bahndef berricht, für den geringen Verkehr diefer 300 000 Seelen 
—— Großſtadt ſehr charakteriſtiſch. Die Bahn in der 

ichtung nad Trapani berührt zuerſt dem zweiten Bahnhof 
Bia Loli, wo unfer Wagen durch eine große Zahl von Bürgers: 
leuten und Arbeitern — wir hatten uns abfichtlich in die 3. Claſſe 
gefeßt, um nicht nur das Land, fondern auch die Leute Weit: 
ficiliend tennen zu lernen — bevölfert wurde, und führt dann 
in weitem Bogen um die Stadt und den Monte Pellegrino, 
Palermos Wahrzeichen, herum. Dad Morgenlicht reichte bald 
völlig aus, um die Landſchaft muftern zu können. In den 
Gärten zeigte ſich überall ein mohlthuender Reichthum an 
Agrumen (Orangen und Limonen) und Delbäumen, während 
die -DOpuntiencacten, deren weichlich-fühe Frucht, die Cactusfeige, 
bei ben Sicilianern beionders beliebt it, in wunderlichem Zichzack 


y eritaunlicher Höhe aufwachſen und uns fremdartig berühren. 
ie Meinen Häuschen der ziemlich zahlreichen Bahnhöfe find 
allenthalben mit Hecken befränzt, die mit ihren feuerfarbenen 
Blüthen beim grellen Schein der Morgenionne dad ihrer un— 
gewohnte Auge fait blenden. Bald medhielte das Bild; die 


Bahn ging an der buchtenreichen Nordküſte am Meer 
bin und über die gelben Sanbhügel hinweg. Die 
Berge erichienen roth und wie mit (ifenerbe bedeckt. 


Hohe Binjen mit phantaftiichen Büfcheln wiegten fi im Morgen: 
mwinde, die blaue Meerfluth mit den umbrandeten Klippen und 
den kahlen, grellfarbenen Bergen bot maleriſche Gegenfäge und 
erinnerte meinen vielgereiften Wandergefährten an die Mittel: 
meertüfte Nordafritad, An der Küfte ſelbſt Tiegen nur ums 
bedeutende Flecken, die größeren Orte wurden alle aus Furcht vor 
den übers Meer kommenden Seeräubern weiter zurüd oben im 
Gebirge angelegt, jo 3. B. das alte Hyceara, dad heutige Garini, 
auf dem einſt bie Athener ein zmöltjähriged Mädchen von wunder⸗ 
barer Schönheit entführten, welches jpäter unter dem Namen 
Laid meltbefannt wurde. Unfere Nachbarn im Coupe kamen 
und gingen, nur wenige blieben längere Zeit fißen, darunter 
mehrere mohlhabende Bauern, die in Partinico, einem Land» 
ſtädtchen von etwa 20000 Einwohnern mit lebhaften Wein: und 
Delbandel, ausftiegen und ſich in der furzen Zeit mit ums fehr 
angefreunbet hatten, obwohl wir ihren ſicilianiſchen Dialelt kaum 
verftanden. Bei der Station Gaftellamare, welche in gerader 
Lufilinie faum 30 km von Trapani entfernt liegt, während die 
Eijenbahn deren 122 durdläuft, verläft fie die Hüfte und wendet 
fih in füblicher Richtung nach dem Innern. In Gaitellamare 
bot fi übrigens willtommene Gelegenheit, den von Palermo mit: 
ebrachten Munbvorrath zu ergänzen; auf der Mauer, melde die 
ahnhofsenlagen gegen Außen abſchließt, hatte ein geichäfts- 
fundiger Händler Brode, Eier, Käfe, Salami, Orangen, Limonen 
und Weinflajhen aufgeitellt, die alle reichlichen Abfat fanden, 
da fih auf der ganzen 7ftündigen Gifenbahnfahrt bis Trapani 
nur noch in Gaftelvetrrano und in Marjala befcheidene Bahnhofs- 
rejtauvrationen befinden. 84 km von Palermo entfernt verließen 
wir bei der Doppelftation Alcamo-Catalafimi die Bahn, die 
Station Tiegt zwiſchen den angedeuteten Orten, von jedem über 
2 Stunden entfernt. Während wir auf bie Mbfahrt des 
Omnibuffes warteten, der und nad dem fehr hochgelegenen und 
vom Thalgrund aus nicht fichtbaren Gatalafimi bringen Tollte, 
machten wir die milllommene Belanntichaft noch zweier deuticher 
Neiiegefährten, eined® Münchener Malers und eine Wrofeflors 
aud Graz, und im Iuftigen Zrab gings dahin bis zu einer 
BVergede, von wo der Wagen nur fehr langjam weiter trottete. 
Wir verließen ihm daher, ihm unjer Handgepäd amvertrauend, 
und ſetzten unjere Reife unter munteren Geſprächen zu Fuß 
weiter. Wenn nicht Opuntien und Ugaven überall Weg und 
Felder umjäumten, hätten wir uns in die ſchwäbiſche Alb träumen 
fünnen, mwenigitens erinnerte den Münchener und mid) der vor 
uns liegende, Gatalafimi verbedende Berg in feinen Formen 
auffällig an den Hohenftaufen von Gmünd aus geiehen. Die 
Stadt jelbit gewahrt man erit, wenn man ben hohen Berg: 
rüden erreicht und überichritten hat. Nach der Wegbeichreibung 
in Baedeler mußten wir fie an ihrer Norbfeite verlaffen. Un: 
glüdlichermeife verwechfelten wir in der Eile Weiten mit Norden 
und jtapften, begleitet von einer immer mehr zunehmenden 
Menge von Straßenjungen, durch die ganze Stadt bindurd bis 
zum bochragenden Gaftell. Hier überblicdten wir die am Fluß 
Gaggero entlang ziehende Yandftrahe und ſahen unſern Irr— 
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thum ein zum größten Gaudium der Yugend von Gatalafimıi, 
die fi) gegen das nöthige Bakſchiſch erbot, und auf den richtigen 
Weg zu führen. hr Jubel fteigerte ſich bis zur auögelafjenen 
Heiterkeit, ald fie merften, daß mwir nicht zum richtigen Weg 
zurüdlenften, iondern bid zum höchften Rand des die Thalſohle 
umfafienden Gebirges vorbrangen, allein ſchnell ichlug ihre Freude 
und ihre Ausficht auf ein reichliche® Trinkgeld um, ald mir, 
kurz entichloffen, den fteilen Thalhang ohne Weg und Steg 
binabfauften und fo gar bald die richtige Straße erreichten. 
Noch lange fahen wir fie beftürzt und entiduſcht am Bergedrand 
ftehen, während mir auf der Landftraße Segeſta entgegenzogen, 
nur Einer von ihnen folgte und auch auf diefem Wege und 
wurde für feine Ausdauer mit der Erlaubniß belohnt, einem 
von und feinen Ueberzieher tragen zu dürfen. Die Uebrigen 
verzichteten auf feine Hilfe Wir mochten wohl eine qute halbe 
Stunde marſchirt fein, als mir plöglih auf einem hoben 
Bergeövorjprung den Tempel von Segeſta, umgeben von anderen 
Höhen und Bergen, fahen, ein hehres, claffiiches Bild von er- 
greifender Wirfung, an dem fich eine Zeit lang unſer Auge 
mweidete. Gier biegt bei einem Meinen malerifchen Häuschen em 
Weg zur Linken ab, der ſcheinbar in grader Linie zum Tempel 
führt. Wir hatten und aber vorher belehren laflen, daß 
der richtige Weg erft fpäter die Landftrafe verläßt, und 
murden hierin von unferm feinen Gepädträger beftärft. 
Der Baggero fließt zwilchen dem Berze, der ben Tempel trägt, 
und der Landſtraße, und da keine Brüde über ihm führt, 
mußten wir ihn durchwaten. Obwohl es an den vorangegangenen 
Tagen ziemlich heftig geregnet hatte, bot jedoch der Uebergan 

feinerlei Schwierigkeiten, vielmehr reichte mir das Waſſer, als i 

mic) meiner Stiefel und Strümpfe entledigt hatte, nur bis zu 
den Waden, meinem von Statur längeren Reifegefährten nicht 
einmal bi dahin. Unfern Meinen Einwohner von Gatalafimi 
hatten wir zu feiner großen Aufriebenheit abgelohnt, hat doch 
das Geld in Sicilien einen ganz anderen Werth als bei uns, 
und wir ftiegen durch Gebüſch und über Kalkfelien die fog. Bia 
del Tempio den Abhang hinan auf ein großes Gehöft los, in 
beffen Anbau der Euftode wohnt. Auf einftimmigen Beichluß 
bin entlebigten wir zunächſt unfere Ruckſäcke eines beträchtlichen 
Theild ihres Inhalts und genoffen mit Hilfe der mitgebradhten 
Eß - und Zrinfvorräthe ein ganz leibliches bftüd, das zugleich 
die Stelle des Mittageflend verfehen mußte. Der Euftode bradıte 
und in einem mächtigen Krug kühles Trinkwaſſer und murde 
dafür mit Orangen belohnt, da er Wein ausſchlug. Dur Speis 
und Zrant erquidt, fliegen wir in Begleitung des würdigen 
Euftoden vollends zum Hügel hinan, auf dem in erhabener Ein: 
famteit der trefflic erhaltene Tempel des alten Gegefta thront, 
der bie einfachen Formen des älteften doriſchen Stils zeigt, aber 
nie vollendet wurde. Mit feinen golbgelb fehimmernden Säulen 
machte er auf und Alle einen mächtigen Eindrud, zumal in ber 
munderfamen Stille und Einfamteit. Nur Hirten riefen fih an 
auß weiter Ferne und die Glödchen der meidenden Biegen Hangen 
leife aus den Schluchten und von den Abhängen und eine große 
Schaar Dohlen flatterte über unfere Häupter hinweg. An den 
harten Graöftengeln zu uniern Füßen mie auch an manden 
Säulen hafteten Taufende von Meinen mweißen Schnedenhäuschen. 
Ziegen, Dohlen und Scneden beleben heute allein die unfagbar 
öden Gefilde des einfamen Segefta. Eine Dede? Sa, aber eine 
Dede getaucht im eine großartige und claffiihe Anmuth. In 
der Nähe leuchtete ed im röthlich warmen farben, die in der 
ferne in ein duftiged Violett übergehen, mo man die ſchwachen 
Umriffe ded Blauen Meeres bei dem heutigen Gaftellamare be- 
merkt, die einftige Hafenitadt der Gegeftaner. Im Ganzen 
ein Bild wie aus Hellas, wie der Maler und der Privat: 
docent wie aus einem Munde ausriefen. Die Stadt 
Segeita ſelbſt lag höher als der Tempel auf dem Monte 
Barbaro, den eine Einfattlung mit dem Tempelgebiet verbindet. 
Da droben findet man unter den Kalffteinen noch viele Trümmer 
von —— und Theile von Mofaitböden, vor Allem aber 
ein Theater, dad zwar Meiner ift als 3. B. dasjenige von 
Syrakus, aber ganz auögezeichnet gut erhalten ift. Köftlicher noch 
als diefe Refte alter Cultur ift die unvergleichliche Ausficht, die 
wir genofjen, ald wir auf den Stufentrümmern des alten Theaters 
faßen und binabblidten auf das grüne Flußthal des Gaggero 
oder Glamander, binfber auf die dolomitartigen Küftenberge 
Inica und Sparagio und über die formenreiche Landichaft bin- 
weg auf dad ewige Meer, dad man von diefem Standpunfte aus 
viel deutlicher überblidt al vom Tempel aus. Denft man fi 


dazu den warmen, jo lange entbehrten Sonnenfdein, in dem die 
Lacerten munter von Stufe zu Stufe ſchwirrten, und ben blauen 
Himmel über uns, fo ericheint es leicht begreiflid, daß wir uns 
nur mit fchmerem Herzen von diejer Stätte trennen fonnten. Der 
Rüdmeg vollzog ſich in berfelben Weife mie der Hinmeg, nur 
blieben mir bis zuleßt auf ber Landſtraße und erreichten Cata— 
lafimi mühelojer, ald wir es am Morgen verlaflen hatten. Mit 
feinen Häufern, die gleich Würfeln mit ihren platten Dächern 
und jchießichartenartigen Fenfterhöhlen am fonnenverbrannten, talk 
fteinbededten Abhang Mebten, glich es, nah Ausſage unferes 
Malers, täufchend Nazareth im heiligen Lande. Gern hätten wir 
unjeren Durft in der Stadt geldſcht, doc fand fich ſcheinbat feine 
Gelegenheit dazu, denn in ganz Gatalafimi giebt es keine einzige 
Diteria. Da bemerften mir ganz am Ende einen Küfer, der in 
einem feinen Kellergemölbe Weinfäſſer ausbeſſerte. Der kühle 
Raum mit ben Fäſſern heimelte und an und mir traten ein, um 
uns einen Trunk Wein zu erbitten. Der alte Mann bohrte be 
reitwilligft eines der alten Fäfler an, reinigte ben grell bemalten 
landesüblichen Porzellanfrug mit dreiecliger Mündung mit ge 
ringerem Wein und gab uns dann zu toften. Der Wein mar 
gut, aber ungemein fräftig und fcdarf, fo daß wir und mit 
einem träftigen Schlud begnügten. Nur der Maler leerte den 
Krug beinahe Bid zur Hälfte und betheuerte nachher, 
noch nie eimen fo feurigen Wein getrunten zu haben. 
Prädtig war der Abftieg zur Bahnitation, den wir durchaus zu 
Fuß zurüdlegten, da mir bis zur Abfahrt des Eiſenbahnzuges 
Beit genug bejaßen. Die Berge von halb Sicilien lagen vor 
unfern Augen, eine eigenartige fremde Welt. Befonberd der 
180 m hohe Monte Genevardo imponirte und gemaltig durch 
die Schneedede, welche jeine höchſte Spike einhüllte, ein für Ende 
März in Sicilien feltener Anblid. Bei der Station trug eime 
recht dürftige und umreinlie Bretterbude die Aufſchrift: 
„Ristorante“. Wir hielten Umſchau, fonnten aber weder Wein 
noch Efbares entdeden. Auf unfere frage erflärte der padrone, 
daß er roch etwas Brod im Keller habe und Orangen in feiner 
MWohnftube Das Brod war ungeniefbar, deſto köftlicher waren 
aber die Orangen, die von einer Süßigfeit waren, wie wenigſtens 
ich fie noch nie zu often befommen hatte, und ich kann gleich 
hinzufügen, aud auf ber ganzen Heife nicht wieder zu koſten 
befam. Für wenige Soldi konnten mir uns an dieſer pracht ⸗ 
vollen Frucht einmal ordentlich fatttrinfen und mir beforgten 
died angenehme Geſchäft jo gründlich, dab zum Schluß ein 
Ehimboraffo von Drangenfchalen vor und aufgethürmt lag. Der 
padrone freute fich fichtlich über unfern Riefenappetit und rüdte, 
ald wir Abſchied nahmen, mit einer Flaſche Wein heraus, den 
er offenbar für befondere Gelegenheiten aufgehoben hatte. Er 
befaß zwar einen angenehmen füßjauren Geſchmack, fam und 
aber doch nicht u gebeuer vor, denn auf dem Grunde ber 
Flaſche ſchwamm allerlei herum, das fonft zum Wein keine 
näheren Beziehungen befigt. Der Wirth nahm ed und aber 
durdaus nicht übel, dab wir die Weinflajhe ihm halbgefüllt 
wieder zurüdgaben; wir bezahlten einen lächerlich geringen Preis 
für Alles, wurden vom padrone noch an die Station geleitet 
und bald rollten mir weiter dem Süden zu. Die 37 filometer 
lange Strede bis Gaftelvetrano, die durch ziemlich einförmige aber 
fruchtbare Gegenden führt, legten wir abwechſelnd ſchlafend zurüd. 
Der Wachgebliebene berichtete dann allemal über Das, was vr 
aus den Goupdfenftern erblidt hatte. Im gleichen Goupe mit 
uns fuhr ein vornehm audjchender ſchmächtiger Herr mit fahl- 
gelben anögemergeltem Gefiht. „La malaria“ hörten mir anf 
unfere theilnahmsvolle Frage. Diefe ſchreckliche Geißel To 
mancher Gegenden Staliend müthet gerade an der Eübd- 
meittüfte befonder8 arg. In Gaftelvetrano übernachtet jo ziem- 
lich jeder fyremde im albergo Birio, einem Gaſthaus, welches, 
wenn man ben Maßitab einer ficilianifchen Landftadt anlegt, 
im Ganzen fauber und ordentlich genannt werden muß. Das 
Haus mar zwar ſchon bis oben gefüllt ald wir anlamen — 
wei unferer Meifegefährten hatten fich bereits in der Gtation 

alafımi von und getrennt —, aber der findige Wirth wußte 
Rath und verficherte und, bis wir unſer Nachtmahl eingenommen 
hätten, würde unfer Lager vollfommen bereit fein. Und die Er 
fahrung bat gezeigt, daß er Recht hatte, wir wurden zwar etwas 
beichräntt, aber doc untergebradt. Die Abendbtafel war mit 
Reiſenden verfchiebener Nationalitäten belebt: Engländer, Deutiche, 
Italiener, Holländer, Amerikaner und Franzoſen, und wir fürchteten 
ſchon, die Trümmerftätten von Gelinunt am nädften Morgen 
in großer Gefellichaft beiuchen zu müflen, aber unfere Furcht 
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Mar grundlos, denn bie meiften Mitglieder der Tafelrunde hatten 
fie bereitö ſchon geſehen und wollten wieder heimfahren, andere, 
die Staliener, weilten überhaupt nur in Gefchäften in Gaftelvetrano, 
und nur ein älteres gemüthliches Ehepaar aus Braunſchweig 
wollte mit uns die Tour nad) Seltinunt machen. Wir mietheten für und 
vier einen gemeinfamen Wagen und legten und dann bald zu Bett. 
Der enfat der Bauart einer füdficiliihen und einer 
fozufagen europäifhen Stabt wurde uns recht vor Augen gerüdt, 
ald- wir die Straßen von Kaftelvetrano hinauöfuhren, um bie 
Zanditraße nah Selinunt zu gewinnen. Die Stabt befteht näm- 
Uch buchſtäblich nur aus einer Anzahl quabratiich geformter 
Steinmürfel, welche ohne jedes meitere Zwiſchenglied einfach auf 
den Raltftaub geſeßzt find, der die Gegend weit und 
breit bedeckt Meder bemerft man irgend etwas von 
einer Gtraßenanlage noch von Trottoir, hervoripringenden 
Erlen, Läden, Bäumen, Brunnen oder irgend dergleichen, 
nein, in erichredender WKinförmigleit folgen fih in ganz 
Entfernungen, aber völlig regellos Steinwürfel auf Stein« 
würfel, etwa mie die Zelte einer Zeltſtadt. Die Landſtraße führt 
in fait ſchnurgrader Richtung nach dem Meer zu, zmölf Kilometer 
foll fie lang fein, ich glaube aber, fie ift länger, denn wir fuhren 
beinahe 2 Stunden in ziemlich ſchlankem Trab. Meben ber 
Straße fieht man BWeingärten und Weizenfelder, auch Delbäume, 
und aud am Wege immer mieder auf Steinhaufen manneshohe 
Agaven, die die Felder einhegen. Hin unb wieder fieht man 
ein einfames Bauernaeböft. Souft erinnert nicht? an Sicilien 
als die Sonne, welde mit einer für unfere Märztage auffallenden 
Energie ihre Strahlen herabſendet und und vergnüglich ftimmt, 
daß mir nicht fürbaß diefe Straße wandern müſſen. Zuweilen 
begegnet ums einer ber Ianbesüblichen ficilianifhen Wagen, die 
mit Beinfäffern beladen find. Es find dies lange Kaften, bie 
auf zwei Rädern ruhen und das aufnehmen, was gefahren werben 
fol. Wollen an Sonntagen Familien zur Stadt fahren, ober 
machen die Städter eine Landpartie, fo ftellt man in den Wagen: 
faften gewöhnlih Stühle. Das Eigenartige an bdiefen fahr: 
zeugen if, dab fie ohne Ausnahme forgfältig bemalt werden. 
So fiehbt man 3. B. an den Wänden biftorifcd;e Gemälde aus der 
Rormannen- oder Sarazenenzeit, bie Legende von der heiligen 
Rofalie u. f. w. Unter dem Wagen find ebenfalld buntbemalte 
Schnibereien. Auch die Beichirrung ber Pferde ift reich; gemöhnlich 
tragen fie Federn, Wollquaiten und blintende Spiegelhen auf dem 
Kopf. Endlich erſcheint amı Horizont ein größeres Gehöft, das 
der. Roffelenter alö den Florio bezeichnet, von mo gemöhnlich 
die Wanderung durch das Trümmerfeld beginnt, und bald darauf 
fieht man an drei Gtellen Trümmerhaufen liegen, über deren 
Größe man ſich vorläufig nicht orientiren kann, da es an Vergleichs: 
objecten fehlt. In Eafa florio fpannten wir aus und begaben 
uns zu Fuß zumädft mach dem meftlichen Hügel, mo bie Aero 
polis ragt. Gelinunt umfahte nämlich zmwei Hügel, die durch ein 
von &mpedofled troden gelegtes, aber im Frühjahr immer nod 
fumpfiged Thal getrennt find. Auf dem öſtlichen Hügel lag, 
ohne Ringmauer, ein heiliger Tempelbezirt, Weftlih von beiden 
Hügeln fließt der Heine Fluß Selinus, jegt Modione genannt, 
der feinen Namen von ber heute noch dort wachſenden Sellerie 
(stiıvov) erhalten und diejen Namen auf die Stadt übertragen hat. 
Die Stadt, Ende des fiebenten vorchriftlichen Jahrhunderts ge 
gründet, murbe im Jahre 409 von Hannibal, dem Sohn Giägons, 
yertört. Zwei Jahre hernach mieder aufgebaut, wurde fie im 
ertten punifchen Krieg abermald und für immer vom Erbboden 
vertilgt.. Da man dem Flüßchen kein geregelted Bett mehr 
zumied, verfumpfte dad Thal und bie Gegend wurde ungejund. 
ftürgten die Tempel und ben Meft der Baulichkeiten ein 

und Anachoreten bauten fi) in den Auinen ihre Bellen. Sara 
zenen lamen, um ſich binter den Rieſenſteinen zu vertheidigen. 
Dann dedte Dünenfand die Ruinen zu und der Ort fam völlig 
im Vergeſſenheit. Seitdem er wieder neu aufgefunden wurde, 
erregen die gewaltigen Bauten dad Gtaumen der Beſucher. Dies 
ift die durze aber traurige Gedichte von Gelinus. Die Akro⸗ 
poli® wurde vom zwei rechtwinklig fich kreuzenden Straßen durch⸗ 
ſchnitten ımd trägt im ihrer Oſthälfte brei große und einen Heinen 
Tempel, die, faft parallel, von Welten nad Dften laufen. Sie 
ftammen aus der erften Epoche der Stadt; zwei von ihnen find 
fogar noch aus dem 7. Jahrhundert, laffen aber nicht errathen, 
men fie geweiht waren. Bor diefer Akropolis nad Norden lag 
ein altes Theater, das jo ziemlich gänzlich freigelegt iſt. Es 
ehört in die zweite Epoche der Stadt, denn bei jenem Baue 
Ind Werkitüde ber älteren Zeit verwerthet. Außer diefen Trümmern 


findet man nod im bunten Wirrwarr Refte von Häufern und 
Gräbern aus chriftlicher Leit, Grundmauern alter Gebäude, 
Brunnen u. f. m, Alles ummucert von üppig gebeihenden 
Staudengewaächſen und troß des Sonnenglanzes, der alles Geftein 
beleuchtet, ein Bild der Dede und Verlaſſenheit. Während die 
übrige Geſellſchaft fich direct zu den Tempelruinen des Weit: 
hũgels begab, ftieg ich, einem plögli in mir aufiteigenden Drang 
nad Einfamfeit nachgebend, jum mare africanum hinab, das 
ba endlos vor mir lag, fi im hellen Mittagsſchein in Richtung 
auf Afrikas ſtüſte unmertbar mit dem lichtblauen Simmel 
vereinend. Auch bier diefelbe Verlaſſenheit, Alles fill und ftumm, 
nicht einmal ein Segel belebte die meitglängende Flaͤche, und nur 
weiße Möven umflogen fchreienb bie rothen Klippen. Noch meit 
größer und majeftätiiher als die Auinen der Akropolis liegen 
auf dem Dfthügel die Trümmer dreier Tempel auf einem ganz 
flahen Sandrüden in ftiller ländlicher Einöde: Hundegebell und 
Hahnenruf Mingen aus den nahen Bauernhäufern herüber mie 
ein Gruß der nordifchen Heimath. Diefe Zrümmerftätte von 
Selinunt ift berühmt geworben ald die größte und bedeutenbfte von 
ganz Europa und nur von Baalbet und Theben follen fie noch 
übertroffen werben. Ihre großartige Wirkung auf den Befchauer 
beruht nicht fomohl auf dem kunftgeichichtlichen Werth der Baus 
tefte, denn bie dort gefundenen Metopen, melde und einen Ein» 
blid thun laffen in die ältefte Periode ber doriſchen Bildhauer: 
unit, find in das Muſeum von Palermo geihaiit, auch nicht in 
erfter Linie auf den malerifhen Motiven, obwohl das Auge beim 
Anblid der aus braunem Kalttuff gebrochenen Kaltſtücke, bie 
durch die Witterung allmälig einen herrlichen Goldton angenom:- 
men haben, in Schönheit ber Farbenharmonie fchmelgt, vielmehr 
it es dad ungemein Ebrwürbige, das in bdiefem Leichengefilde 
dorifcher Bautunft liegt, und das eine tief religiöfe Stimmung 
in und erzeugt, ſowohl dur das hohe Alter mie durch das 
Riefenmah der Tempel. Denn man beachte, daß nicht eine ein- 
ige Säule mehr in voller Größe dafteht, gefchweige denn ein 
Bebalt oder ein Gefimd. Kaum, dab man no mit Mühe bie 
Grundzüge der Tempel, die Stufen und die Zellawand erkennt. 
Alles Andere ift nur ein riefiger Trümmerhaufen: Säulentrommeln, 
Gebältftüde, Trigigphen, Alles mild neben und übereinander malerifch 
gelagert. Aber was für Säulen find das! Bei einem der Tempel 
find fie 3,40 Meter did. Da liegen bie Schäfte quer vor einem 
auf dem Boden, tief in die Erde eingefunfen und doch noch fo 
ftart, daß fie die Beſchauer meit überragen! Wohin ift die Zeit, 
wo bier einit in ernſter Erhabenheit ein brauner Säulenwalb 
in die flimmernden warmen Lüfte des füblichen Himmels empor: 
ragte, gefüllt mit dem feetüchtigen Bolt der Selinuntier, die dem 
Herafle, dem mühbfalbeladenen göttlihen Wanderer ihr Opfer 
darbringen? Vorbei, vorbei, nur das ewige Meer rauſcht und 
iebt feine Antwort. Wir hatten das richtige Wetter zu dieſer 
timmungslandfhaft mitgebradt, Schwüle dedte unter einem 
balbverjchleierten Himmel die Erbe, ein leifer Wind ftrich über 
die Fluren und nur in der Ferne gliberten über dem mare 
africanum die Sonnenftrablen, die Inſel Pantelleria zumeilen 
den Bliden preißgebend. Bor unferer Rüdtehr nah Gaftel- 
vetrano machten wir noch einen Augenblid Halt bei der Gaia 
florio, wo umfer Autfcher ausgeipannt hatte. Prächtige alte 
Bäume ftanden im Hof, im dem fehr großen aber bdunllen 
Gemach trafen wir Mann und frau, einen ungen und eine 
erwachſene Tochter an. Letztere fiel uns Allen dur ihre Schön: 
heit auf, fie hatte —— Haar und eine fein gebogene 
Naſe und erinnerte mich an Anſelm Feuerbachs Medea. Der 
Mann brachte und Wein von vorzüglicher Beſchaffenheit, verhielt 
fih im Webrigen aber, wie auch die anderen Hausgenoffen, gänz 
lich ſchweigend. Diefer Umftand wie auch das bleiche abgehärmte 
Gefiht Aller fiel mir auf und id fragte fie beim Fortgan 
nach der Urfache ihrer Wortkargheit. Ein großer Blid traf nich 
aus dem Auge ber frau, die mir mit kurzen Worten berichtete, 
daß fie im Verlaufe von 1% Jahren 2 erwachſene Söhne und 
2 erwachſene Töchter durch die Malaria verloren hätten und daß 
auch fie felbit alle wohl über Fur; oder lang dem gleichen 
Schichſal verfallen würden. Diefe Refignation ergriff mich tief, 
fie erfchien mir mie ein ſchwerer Bormurf gegen die Megierung, 
die ed noch immer nicht vermocht hat, diefe furchtbare Gottes: 
geißel zu bannen. Freilich trägt die Indolenz der Leute ein 
großes Stüd der Schul! 
Der Schluß unſeres Ausfluges iſt nun bald erzählt. Wir 
nahmen im Birio in Gaftelvetrano noc eine ganz annehmbare 
collazione ein, fuhren dann zur Bahn und diesmal mit Eilzug 


— 100 — 


und 2. Claſſe nach Palermo zurüd, wo wir ſchon nad dreieinhalb⸗ 
ftündiger Fahrt mohlbehalten wieder eintrafen, und noch an 
demielben Abend befuchte ich im Teatro marimo, dem größten 
Theater Europas, die Erftaufführung der neuefien Oper von 
Puceinid „Toßca”, nad Sardous befanntem Drama bearbeitet. 


Bücherbeſprechungen. 


— Koͤgel, Gottfried, Regierungsrath, Rudolph Kögel, 
Sein Werden und Wirken. 2. Band. 1854 bis 1872. 
Berlin 1901. rnit Siegfried Mittler u. Sohn. 332 S. 
HM 6.—, geb. & 7,50. — Den 1899 erfcienenen 1. Band ber 
Bita des berühmten Prebigerd und Kirchenmannes haben mir 
früher eingehend en. Der vorliegende 2. ift auch nad 
feiner Anlage und Methode eine Fortſetzung des erften. Kögel 
felbft fommt vor Allem zu Worte in Briefen, Tagebuchaufzeich- 
nungen, Prebigten. Das giebt dem Merle jeinen befonderen 
Reiz. Der Zauber einer wahrhaft edlen, frommen, groß ans 

en Perfönlichteit ummeht uns und nimmt und gefangen. 

für ein reicher Geift, erſchloſſen allem Schönen in der Kunit, 
was für ein tiefes Gemüth und dabei was für eine echte 
—— vor Allem was für ein inniger Geiſt des Gebetes! 
giebt ganze Partien im Buche, bie ind Herz greifen und 
eradezu erbaulich wirken. Mag an ug org Stellen der 
ufammenhang etwas loder ericheinen, wo Brief an Brief und 
anderes urtundliches Material fi) aneinander reiht. Das Ganze 
wirft doch wie ein feinabgetöntes Mojailbild. Das ſcharf zus 
blidende Auge fieht wohl die trennenden Linien, aber es vergißt 
fie über dem geichlofienen Gefammteindrud einer barmonifchen 
Perſonlichteit. Hatte der erfie Band Kögels Leben bis zu feiner 
Ordination und Einführung ind erfte Amt im poſenſchen Städtchen 
Natel (1854) geſchildert, jo erzählt der 2. und von den jchmeren 
4 Kampfjahren in Nakel, führt und dann nad dem Haag, 
wohin Kögel von ber neugebildeten deutſchen Gemeinde berufen 
worden war, und berichtet dann über feine Berufung an den 
Dom zu Berlin 1863 und über die erften 8 Jahre der Berliner 
Zeit. In einem lebten Eapitel werden Beugniffe von Gonfir 
manden über Sögel miebergegeben; im Anhang folgen einige 
Vorträge Kögelö, die zur Vervollftändigung des Gharakterbildes 
dienen. Allgemeines Intereſſe bieten die Beziehungen Kögels 
u Kaifer Wilhelm I, dann die Kriegsjahre 1864, 1866, 1870. 
Snsbefondere aber wird ber im Amt jtehende Geiftliche eine 
Fülle praftifher Winfe über Predigt, Seeljorge, Confirmanden: 
unterricht finden. J. N. 

— Ed. Müller: Balded, Siciliana. Auf Goethes 
Pfaden und andere Eſſays. Züri, 1901. Berlag von Caeſar 
Schmidt. — Was der BVerfafjer des Büchleins dem Lefer bietet, 
find acht Heine Feuilleton-Auffähe von jehr verfchiedenem Charakter 
und Werth. Dem Kenner Staliend werden diefe anfpruchslofen 
Artilel wenig Neues jagen. Schon der Titel des Hefichens bdedt 
fih nicht recht mit dem Inhalt, denn von den act Feuilletons 
beichäftigen fih nur vier mit ficilianifchen Dingen. Auch der 
Untertitel „Auf Goethes Pfaden“ ift nicht allzu ermit zu nehmen, 
wir erfahren nur, dab der Berfaffer durch einen Aufall den 
„heutzutage nur wenig bejuchten Standpunft* entdedt haben will, 
den der Dichter am 4. April 1787 einnahm, als er das Thal 
ded Dreto bejuchte. Ueber die Lage dieſes „Standpunftes“ er- 
fahren mir jedoch nichts Näheres, dafür aber deito mehr über 
einen Heinen Erbſchaftsſtandal, der fich in der meueften Zeit uns 
weit jener Stelle zutrug. Recht anſchaulich und wirklich intereſſant 
ſchildert der Verfaſſer einzelne Momente des jüditalieniichen Volks: 
lebens, jo das Allerjeelenfeft in Sicilien, den berühmten „Struscio” 
in Neapel und (nad dem Stalieniihen des G. Saragat) bie 
Paſſionsſpiele in Sardinien. Auch die Ueberjegung einer Heinen, 
für ficilianifche Verhältniſſe ſehr charakteriitiichen Novelle von 
Luigi Gapuana ift wohlgelungen. Ob es aber wirklich motb: 
wendig war, dieſe hübichen Sleinigleiten, die ibren Zweck als 
Zeitungsartikel ficherlich gut erfüllt Haben würden, zu einem Buche 

vereinigen und diefer Sammlung noch die Correſpondenz des 

fierd mit dem Minifterium des fönigl. Hauſes megen der 
— natürlich ins Waſſer gefallenen — Anlage eines Schwimm: 
bades in Rom beizufügen, icheint uns zweifelhaft. H. 

— Mehr als fünfzig Jahre auf Chatam Island. 
Eulturgeichichttiche und biographiſche Schilderungen von Dr. Bruno 
Weiß. Berlin, Deuticher Golonial:Berlag (G. Meinede), 1901. 
Preid 1,80 4 — Muf der weltfernen Inſel Chatam Island, 





Dad mit taufenden eleftriicher Flammen tageshell beleuchtete 
Theater, bis zu dem höchſſen Rang mit Herren und Damen in 
feinfter Gefellihaftstoilette angefüllt, bildete einen höchſt merk« 
würdigen Contraft zu der ſchweigſamen Eindbe ber Trümmerftätte 
an ber Südküſte Siciliens! 


500 km füdöfllih von Neufeeland, lebt feit 1843, zuerit als 
Miffionar, dann ald Farmer, ein Deutiher, Namens Engſt, der 
legte jener fünf Hermhuter Miffionare, die mit dem Ghriften« 
thum die erite Gultur unter den fannibaliihen Bewohnern der 
Inſel verbreiteten. Auf Veranlaſſung de3 Bremer WProfeflors 
Schauinsland, der den greifen Ginfiebler auf feiner Forſchungs- 
reife i. 3.1897 bejuchte, fchrieb der Patriarch dann jpäter dem 
Bremer Gelehrten eine Reihe von Briefen, in denen er die Ge- 
ſchichte feined Lebens, feine Lebenserfahrungen und Lebens 
anfhauungen mitteilte. Aus diefen Briefen, die möglichit aus— 
giebig benußt wurden, und aus ergänzenden Mittheilunger 
einiger Miffionszeitfchriften ift dann unter den Händen des Verf. 
das Buch entitanden, das einen werthuollen Beitrag zut modernen 
Gulturgeihichte und Gulturentwidelung bildet. Ungeſchminkt zeigt 
und die Lebensgeſchichte des greifen Miſſionars die fegendreichen 
aber auch die verderblihen Wirkungen unferer modernen Cultur 
auf ben Naturmenfchen und die Schattenfeiten unjerer Gultur 
überhaupt. für den Ethnographen ift das Bud von Werth, 
weil es vieles Neue über die Eingeborenen der mweltfernen Inſel 
vor ihrem Sufammentreffen mit Guropäern aus der Reit des 
ihlimmiten Kannibalismus enthält; und von gleichem Werthe 
balte ich es für die heranreifende Jugend, die bier gemüthooller, 
wahrheitsgetreuer und belegrender dad Leben der erſien Anfiedler 
unter wilden Südſeeinſulanern geichildert findet, ald im den 
meilten Robinfonaden, deren erzieheriſcher Werth oft gleich Null 
und darunter ift. In den letzten Gapiteln verliert ſich das Buch 
in Betrachtungen über den Werth und das Verhältniß der Laien: 
miffionare zur Miſſion; darüber erlaube ich mir fein Urtheil. 
Dr. F. 
— Die Krankenpflege von Männern burd 
Frauen Bon Glementine von Ballmenid, Oberin 
der Echweitern vom Rothen Kreuz des Bayeriſchen frauen: 
Bereind. Münden, 9. F. Lehmannd Verlag. Preis 1 4 
Der Ertrag hilft ein Erholungshauß für die Schmweitern bauen. 
Gegen Einfendung von 1 4 auch zu beziehen vom Rothen 
Kreuz, Münden, Nymphenburgerftraße 163. — Seit einiger 
Seit madt fi immer mehr eine Strömung gegen die Pflege 
von Männern durch Frauen breit. Es wird behauptet, biejelbe 
fei unfittlih. Daß mit diefer Behauptung weit über das Biel 
binausgefchoffen wird, weiß Jeder, der in die Berhältniffe mirk 
lich eingeweiht if. Aber da die Angelegenheit immer meitere 
Kreife zieht — iſt fie doch fchon im Reichdtag von dem Abgeord- 
neten &röder zur Sprache gebradt morden —, fo iſt es mit 
Genugtäuung zu begrüßen, daß von fo berufener und erfahrener 
Seite, wie in ber vorliegenden Brofchüre, hierzu Stellung ge 
nommen wird. Die Behauptung, die Pflege von Männern durch 
Frauen fei unfittlich, ift in dieſer Allgemeinheit zu beftreiten, fie 
ift aber zuaugeben für die Bejonderheit der Berhältniffe der 
heutigen Großſtadte. Hier ift die Krankenpflege vielfach eim 
reine Erwerbsſache für einzelne weibliche Individuen gemorden 
ohne höhere fittliche Auffaffung und das ift ihrer Eigenart nad) 
unmöglich. Sie it herauögetreten aus dem jeit Jahrhunderten 
feitgefügten Rahmen der eiterngemeinichaften der Diaconiffen 
und der kirchlichen Orden, wo ftet3 die Kranfenpflege in reinfter, 
edelfter und fittliher Auffaffung als unverfönliher Dienft aus: 
geüht wurde umd noch ausgeübt wird. Hierzu find aber nur 
ſtarle fittliche Charaktere berufen, die wohl immer eine Ausnahme 
jein werden. Aus diefem Grunde ift die freie, felbitändige, um 
beauffichtigte Pflege zu verwerfen und ein Zuſammenfaſſen von 
Berbänden, auch in nichtlirchliche, weltliche zu fördern. Auswahl, 
Erziehung und Leitung der „Schweitern“ müffen die Grundauf- 
gaben derartiger Vereine fein. Die nichtlirchlichen Berbände 
müflen unter eine gewille ftaatliche Oberauflicht geftellt werden, 
ihre Abzeichen geſetzlich geichügt werden. Im zweiten Theile er- 
örtert die Verfaſſerin in ebenjo einfichtsvoller wie geihidter Weiſe 
die Stellung der DOberin im modernen Strantenhaufe, auch eine 
neuerdingd brennend gewordene frage Es ift zu wünſchen, 
daß das Werken nicht nur der Sache megen, fondern aud 
des guten Zweds willen, dem es dient, bie weiteſte Berbreitung 
inde —t, 
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Die Herzogin von Rodlik. 
Ein Lebensbild zum 400jährigen Geburtätage.*) 
Bon G. Panig, Pfarrer in Obercrinik. 


Eine Fürftin, die nicht nur auf das politiiche und kirchliche 
Leben Sachſens beeinfluffend gewirkt hat, fondern aud auf bie 
Neichöpolitit wiederholt Eimfluß zu geminnen versuchte, iſt 
Elifabetb, die fogenannte Herzogin von Rochlitz, die Schmwieger: 
tochter Georgs ded Bärtigen. Sie war die Tochter des Land— 
grafen Wilhelm II. und jeiner Gemahlin Anna von Medien: 
burg und die Schweiter des Landgrafen Philipp des Großmütbigen 
von Heilen. Geboren am 4. März 1502, alio nur zwei Jahre 
älter als ihr Bruder, mar fie diefem in vielen Stüden jehr 
ähnlich. Reiche Gaben und ein hoher Sinn, aber auch leiden: 
ſchaftliches Weſen, dad war das gemeinfame mütterliche Erbtbeil. 
Schon in frübefter Kindheit wurde Elifabeth Georgs älteftem Sohne, 
dem Herzog Johann, beitimmt. Die Väter fahen darin ein neues 
Band, das die beiden ſchon freundſchaftlich naheſtehenden Füriten: 
häuſer noch inniger verfnüpfte Allein Wilhelm II. kam felbft 
nicht dazu, die Eheberedung, welche er mit Georg am 8. März 
1505 zu Erfurt abgeichloffen hatte, zur Ausführung zu bringen. 
Er farb ſchon wenige Jahre damah am 11. Juli 1509. 
Dennoch hielt Herzog Georg an den Abmachungen der Che: 
ftiftung feit. Konnte er es auch nicht erreichen, daf der Hand» 
ſtreich (die Antrauung) 1514 in Eliſabeths 12. Lebensjahre, wie 
beftimmt, itattfand, jo verabredete er doch mit der verw. Land» 
gräfin biefen Act auf den 27. Auguſt 1515, zu welchem Zeit: 
punkte die Trauung auch wohl vollzogen wurde. Im Sommer 1516 
fand dann das Beilager ftatt und im Herbſt 1517 überficbelte 
Elifabeth im ihre neue Heimath. Aber ihre Mutter wußte es unter 
allerlei Vorwaͤnden dahin zu bringen, daß fie noch einmal zum 
nicht geringen Schmerze des alten Herzogs nad Heſſen zurückkehrte. 
Grit nah langen Verhandlungen fand im Januar 1519 die 

*) Ouellen und Literatur: Die im fönigl. Hauptftaatsardhive 
unter Loc. 8080, 9131, 9137, 10801, 10547, 10548 befindlichen 
Acten — Brandenburg, E, Morik von Sachſen. Bd. I. Yeipzig 
1898. — Rommel, Eh, Philipp der Großmüthige Gießen 1830. — 
Scent zu Schweinsberg, Frhr G, Das letzte Teftament Laud— 
graf Wilhelm U. von Hefjen vom Jahre 1508 u. ſ. Folgen. Gotha 
1876. — Müller, 8. 5,, Annales etc. Weimar 1701. — Seide— 
mann, Dr. Jacob Schen!. Leipzig 1875. — Derf,, Theologiſcher 

Briefmechjel zwiſchen Landgraf kg und Herzog Georg 1525—27 
in Niedners Zeitichrift für hiftoriiche Theol. 1549, Il. — Zimmeriſche 
Chronit herausgeg. von K. A Lit. Ber. in Stuttgart 


Baronf 


1869, Bd. 1. — Lutheri Colloquia ed. Bindseil Il. — Schu— 
Hardt, Eh, Lucas Cranachs db. A. Lehen und Werle Il. -- Frie— 


densburg, WB, Beiträge zum Briefwechjel zwiichen Herzog Weorg 
und Landgraf Philipp von drin 1525— 27. N. Urd. f. ©. Geſch 
VI9. — Sedendorf, ®.%. vo, Com. hist. de Luth. III 
Stidemann, Die Reformationdzeit in Sachſen. Dresden 1846, 1. — 
Brandenburg, €, & einrich u. d. Religionsparteien im Reich. 
R. Ark. f. S. Geſch. XVII, 121. — Ders, Bolitiiche Correſpondenz 
des Fr u. Kurf. Morig v. S. Bd. I. Leipzig 1900. — Hermann, 
€., Mittweibiiches Dentmal. Chemnitz 1698. — vd. Langenn, F. 
Morig — 1841. — Krebs, K, Zur Geſchichte der Herzogin 
Elifabeth von Rochlitz Roc. Tagebi. 1899. — Pfau, W., Einzel: 
heiten ans dem Gebiete der Rochliger Geſchichte Rochlig 1901. — 
v. Langenn, F, Chriſtoph von Carlowitz Seipgig, 1854 

dv. Bezold, %., Geich. d. dtich. Mei. Berlin 1890. — Boigt, &., 
Morig von Sadjen. Keipig 1876. — Geiftpirt, 3. €, Sifforifche 
Beichreibung ber Herrichaft Schmalfalden in der Zeitichrift bes Ber: 
eins für Hennebergiiche Geſchichte Heft 4, Suppl. 1. — Heine, 
©. 2, Hennebergiihe Chronika. Meiningen 1767. — Seidemann, 
Briefwechjel der Eliſabeth von Rochlitz Mic. der fönigl. öffentt. 
Bibliot! a u Dresden. — Häfner, E., Die Herrſchaft Schmalfalben 
1820, Bb. 


zweite „Heimfahrt“ ftatt, die die junge Herzogin dauernd 
ind Meißner Land und an ben Dreödner Hof bradhte. 
Georg, ein reis, der ftündblih den Tod vor Augen fah und nur 
noch einen Plan Hatte, fein Land im katholiiche Hände zu über: 
geben, jtand in zu großem Gegenſatze zu der jugendlichen, reich: 
begabten fFürftin, die ihr Leben genießen wollte, Je mehr Georg 
Plan, in feinem Lande den Katholicismus zu erhalten und dem 
Borwärtädringen der reformatoriichen Bewegung Einhalt zu thun, 
jcheiterte, um jo ernfter und im fich geehrter wurde der greiſe 
Fürft, um jo drüdender fühlte dies jeine Umgebung, vor Allem 
die lebensluſtige Eliſabeth. An ihrem Gatten hatte fie nur einen 
geringen Halt. Sie war ein echtes Kind der Renaiſſance. Frei 
in ihrer Rebe, wovon und ihre Briefe einige draſtiſche Beijpiele 
bieten, gab fie dem Herzog zumeilen Anſtoß. Ihre äußere Er: 
ſcheinung mag dazu beigetragen haben, daß fich die Augen Bieler 
bald in Bewunderung, bald aus Neid ichärfer auf fie richteten. 
Sie, die ſchon ald Kind von so hervorragender Schönheit 
war, daß Eobanus Heſſus u. M. im ihren Gedichten fie 
priejen, muß, zum Meibe erblüht, noch viel anziehender gemeien 
fein, denn Luther bezeichnet jie als formosissima. Wars ein 
Wunder, wern Schmeichler der ſchönen Fürstin ſich nahten und 
bödje Zungen geichäftig waren, fie ind Gerede zu bringen? Gin 
jolches Gerede entipann ſich 1533 wegen ihres Verhaltens gegen 
einen v. Schönberg und ſpitzte ſich jo zu, daß nicht mur der 
Landgraf und Kurfürft, jomdern aud die Herzöge von Braun: 
ſchweig und Medlenburg eingreifen mußten, und die Berftimmung 
zwiſchen Schwiegervater und Schmwiegertochter Jahre lang nicht 
weichen wollte. Was fie aber in den Augen einflußreicher, katholisch 
efinnter Perfönlichkeiten des Hofes ſchwerer ſchädigte, war ber 
Imitand, daß fie je länger je mehr aus ihrer evangeliihen Ge— 
finnung kein Hehl machte. Schon 1526 zeigte fie ſich, durch 
Alerius Ehrodner, Georgs Hofprediger, beeinflußt, der evangeliichen 
Sade, wenn auch nur im Geheimen, geneigt. Schwermwiegender 
als diefer Einfluß mar aber offenbar der ihre Bruders, mit 
dem fie in regem Briefmwechiel jtand. Sein Brief vom 17. Fe 
brutar 1530 jeßt ein innered Schwanten der Adreſſatin voraus, 
Die Frucht diefer Einwirkungen, die den Zwieſpalt zwiſchen ihr 
und Georg offenkundig machte, war 1533 die Weigerung Elifa- 
beths, zur Meile zu geben und das Abendmahl unter einer 
@eftalt nehmen. enn Eliſabeth im folgenden Jahre auf 
Georg Seite ftand und für ihm gegen Luther Partei ergriff, io 
berührte da3 ihre religiöle Stellung nicht. Sie vertrat nur die 
Rechte des arg Geihmähten, wenn anderd fie nicht im dieſem 
alle unter dem Drude ihres Gatten und Schwiegervaters 
handelte. 

Siebzehn Jahre lang ertrug ihre lebensfrohe und leiden: 
ſchaftliche Seele die Feſſel, bis fie am 11. Januar 1537 
durh den Tod ihres Gatten davon befreit wurde. Wie 
der Vogel dem engen Käfig, jo enteilte Eliſabeth dem 
Hofe ihres Schmiegervaterd, mit dem fie fein innere® Band 
mehr verfmüpftee Ungern ließ Georg fie geben; er ahnte 
mohl, daß dieſe thatkräftige Frau, ſeines Gängelbandes ledig, 
ihm schwere Sorgen maden werde; er jcheute wohl auch, ſparſam 
wie er mar, die pecumiäre Nuseinanderiegung mit Elifabeth. 
Aber fie wies alle jeine Einladungen, auch ferner noch bei ihm 
zu bleiben, zurück. Froh seiner „Verſehung“ los zu jein, 
wartete fie kaum die Todtenfeier für ihren Gemahl (den 30.) 
ab, fondern hielt um Faſtnacht im dem erft jüngit theilmeis 
niedergebrannten und noch nicht wiederhergeſtellten Schloſſe zu 
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Rochliz ihren Einzug Nun mar für Elifabeth die Beit ge 
fommen, ihren felbftändigen, faft männlichen Geift zu entfalten. 


Die erite Gelegenheit boten dazu die Streitigkeiten, welche wifchen 


ihr und Georg über die Witthumsgüter, ihre Einkünfte aus 
denfelben und Georgs Leitungen, zu denen er dur die Ehe: 
ftiftung verpflichtet war, ausbrachen und einen enblofen Schrift: 
wechſel hervorriefen. Auf dem Erbeinungstage zu Zeiß im 
März 1587 murde durch Vermittelung des Kurfürften Joachim 
von Brandenburg zwiſchen Georg und Glifabeth ein Bertrag 
geichlofen, der den Streit wenigſſens äußerlich beilegte. Gemäß 
dem Heiger Vertrag übergab Georg feiner Schwiegertochter 
Rochlitz, Schloß und Stadt, Mittweida und Geithain mit aller 
Obrigkeit und allen Zugehörungen fogleih und zu Walpurgis 
die Herrichaft Kriebitein mit den dazu gehörenden Städtlein 
(Waldheim und Hartha) und Pörfern. Der Ertrag dieſes Wit: 
ihums wurde auf jährlih dritthalbtaufend Gulden berechnet. 
Damit war aber nur die Heine Hälfte der Binfen, die auf das 
Heirathsgut entfielen, auſgebracht. Darum verpflichtete fih der 
Herzog, jährlih noch 3000 fl., den Gulden zu 21 Zindgrojchen 
erechnet, aus feiner Kammer zu zahlen, und zwar follten zur 
See Dfter und Micaelismefle je 2200 fl. entrichtet werden. 
Ter Bürgermeifter, Rath und die ganze Gemeinde zu Leipzig 
aber mußten fi) ald „Rechtöbürgen und Selbſtſchuldner“ ftellen, 
dergeftalt, daß, wenn Georg mit der Bezahlung fäumig fein 
follte, der Herzogin das Recht zuftand, „die Kaufleute, Bürgen 
und Einwohner von Leipzig in ihrem ober Georgs Gebiete, auch in den 
Gebieten ber Erbeinungdverwandten und ſonſtwo zu greifen unb 
efangen zu halten, bis fie famt Sins und Unkoſt“ bezahlt fei. 
Elifabeth famı zwar nicht dazu, von diefem Rechte Gebrauch zu 
maden; denn Georg mar ein guter Finanzmann, aber die 
Streitigkeiten hörten darum nicht auf, weil Elibabeth zu hobe 
Forderungen jtellte und Georg nicht einen Schritt breit von dem, 
was er fchuldig war, nadgab „Denn mas id) von redht nicht 
ſchuldig, dad breng man fchmwerlih von mir,” ſchreibt er am 
22. Erpt. 1537 an Eliſabeth. „Sch acht nicht, ob man mich 
farg ſchilt, den bet mich mein Water nicht lernen nein ſprechen, 
ald mein gut mer zcu wenig.” 

Verſchärft wurde diefer Gegenſatz noch durch den Umſtand, 
daß Elifaberh in ihren Mitthumsgütern die Reformation einführte. 
Drei Urfahen bewogen fie dazu: die eigene Neigung für bie 
Sache des Evangeliums, das Zureden des Aurfürften und ihres 
Bruderd? und das Prängen ihrer Unterthanen, befonderö der 
Städte, die längft dem Evangelium fi im Geheimen zugewandt 
hatten. Gleich nah ihrem Einzug, im März fchon, . man 
fie um „gute gelehrte und taugliche Prädicanten“ gebeten und 
Elifabeth war mit Eifer bemüht diefem Wunſche nachzukommen. 
Sie wandte ſich zunächſt an Georg, da diefer aber ihre Bitte 
nicht in ihrem Sinne erfüllte, ging fie ſelbſt daran, evangeliſche 
Prediger einzufegen. Died genügte Icon, um Georg ſcheu zu 
machen, der im November ihre Unterthanen aufmwiegelte mit bem 
Hinweis, dab fie, jobald das Witthum abgelöſt werde, an ihn 
zurüdfallen und mieder fatholifh werden mwürben. Glifabeth 
antwortet auf dieſen Angriff ihres Schmwiegervaterd damit, daß 
fie den Geiftlichen ihres Gebietd die Theilnahme an einer Ber: 
famnlung, die der Official des Biſchofs von Meißen in Schelte 
(Schilde) abhielt, unterfagte und am 2. December ein Mandat 
audgehen ließ, welches die communio sub utraque dem Gewiſſen 
des Einzelnen überließ; von den @eiftlichen aber die Ausfpendung 
unter beiden Geftalten forderte. Nun verfuchte Georg durch die 
Biihöfe von Meißen und Merjeburg auf Elifabeth einzumirken. 
Er felbft ordnete eine Geſandtſchaft am die Herzogin ab, die ihr 
vorbielt, fie habe ſich der Ketzerei fchuldig und damit nach geift- 
lihem und meltlihem Recht ihres Witthums verluftig gemadht. 
Nah dem Augsburger und Regensburger Reichötagsabichied fei 
fie zu einer Religiondveränderung nicht befugt. Elifabert gab 
zunäcft nur eine ausweichende Antwort. Gie ſprach die Hoffnung 
aus, daß Georg die Verträge, die er mit ihrem Pater geichlofien 
babe, halten werde, behielt fi aber vor, den Rath ihres Bruders 
und ihrer freunde einzuholen. Ihr Schriftwechſel mit 
und den Bilchöfen wird nun von Torgau und Caffel aus ge 
leitet. Ihre Erwiderungen auf bie Schreiben der Bifchöfe werden 
unter den Augen bed Kurfürften und Landgrafen abgefaht. Das 
legte Schriftftüd diefer Art, das Eliſabeth am 28. Apr. 1538 
an den Bifchof von Meißen abgehen lieh und das eine umfangreiche 
Bertheidigungsfcrift if, ging ihr von Caſſel zu und ift „mit 
Rath Philippi Melanchthonis“ niedergeihrieben. Georg hatte 
Anfangs ſchon den Biſchof von Merfeburg zu beftimmen gefucht, 


den Bann über Elifabeth auszuſprechen; aber diefer war über: 
zeugt, daß eine folche Maßregel auf die Herzogin keinen Eindrud 
machen werde. Nun follte Elifabeth vor das Reichskammergericht 
citirt und mit Hilfe des kaiſerlichen Vicekanzlers Dr. Held ein 
Mandat vom Kaifer gegen fie erwirkt werden, das fie ihrer 
Witthumsgüter verluftig erklärte, wenn fie von ihren Neuerungen 
nicht abjtehe. Aber die Ladung wurde vom Kammergericht ab- 
geihlagen und die Verhandlungen über das Mandat kamen nicht 
über die Anfänge hinaus, Unermüdlich mar Landgraf Philipp 
thätig feiner Schmweiter beizuftehen. Während der Kurfürft nur 
hinter den Gouliffen den Kampf leitete, Elifabeth zur Be 
ftändigleit ermuntend und ihr feinen guten Math 
ertheilend, trat Philipp in birecten Verkehr mit Georg, 
auch feine Gemahlin Chriftine mußte ihren Bater um Nachſicht 
gegen Glifabeth bitten. Der Tochter antwortete Georg freundlich, 
dab Elifabeth ſich micht über ihn, er ſich aber über fie zu beflagen 
babe. Philipp gegenüber beftritt er energiih, daß Eliſabeihs 
Anſchauung, fie ſei eine jelbitändige Fürſtin, berechtigt fei. Cine 
.y ihärfere Schrift Philipp8 ermiderte er mit dem Hinweis, 
ab Philipp kein Recht babe, ihm in feinen Erblanden darein 
äureden, und daß er bereit fei, ihm gegenüber der Erbeinung 
gemäß und der Herzogin gegenüber am gebührlichen Ort db. h. 
vor dem Reichölammergeriht einem Urtheilsſpruch fih zu unter 
werfen. Philipp ließ fih baburd nicht abfchreden, fondern 
wendete fi nun in Gemeinihaft mit dem Kurfürſten gegen Die 
Biichöfe, befonderd den von Meiken, indem fie ihm fein und 
feiner Amtsgenoſſen Saumniß ald die Urſache der von Eliſabeth 
vorgenommenen Reformation vorhielten und ihm zu verftehen 
gaben, daß er, fobald er gegen die Herzogin vorgehen mollte, 
an ihnen einen jtarfen Miderftand finden wuͤrde. Um Elifabeth 
gegen einen feinblihen Angriff von Seiten Georgs zu fihern, 
betrieb Philipp feit April die Aufnahme feiner Schweiter in den 
Schmaltaldiihen Bund, die aud auf dem Tage zu Braunſchweig 
gegen einen Beitrag Eliſabeths von 100 Gulden bemerfitelligt 
wurde. Bei einem Einmarfche Georgs follte Elifabeth dem Bunde 
12000 Guben zur Verfügung ftellen. Diefer Thatſache gegen: 
über wagte Georg nicht mit Gewaltmaßregeln gegen feine Schwieger: 
tochter einzufchreiten. Zu einer kriegeriſchen Verwickelung mar 
die politifhe Lage nicht günftig, auch fehlte dem greifen Fürſten 
dazu mohl die Neigung. Aber er hätte ihr die Yahreszinfen 
fperren fünnen, wie er es jeit 1527 feinem Schmiegerjohn 
gegenüber beim Klofter Bach gethan, und wie er es jeßt feinem 
Bruder, dem Herzog Heinrich gegenüber that, dem er die Binfen der 
Freiberger NHlöfter vorenthielt. Allein diefe Mafregel auch bei 
Elifabeth anzumenden, binderte ihn mohl die Rüdjicht auf das 
verpfändete Leipzig. Das Berhältniß Eliſabeths zu Georg blieb 
ein geſpanntes. Noch im Mai (1538) waren die freundichaft- 
lien Beziehungen zwiſchen beiden fürftlihen Verwandten nicht 
bergeftell. Als Eliſabeth um diefe Zeit mach Heſſen reifen mollte 
und ihm, mie üblich, die Obhut über ihr Witthum anzjuvertrauen 
gedachte, weigerte fi) Georg mit dem Hinmeid auf die von ber 
Herzogin vorgenommenen Neuerungen in ber Religion, gemährte 
ihr aber das erbetene @eleit durch fein ®ebiet. Erft im October 
fcheint der Friede zurüdgekehrt zu fein. Bei ihrer Bufammen: 
funft mit Georg v. Garlowig in Leipzig erflärte Elifabeth, daß 
fie geneigt fei, I megen aller ihrer Streitigkeiten mit dem 

zu vertragen und einem Schiedsſpruche der Räthe Georgs ſich 
zu unterwerfen. Georg verhielt fi zwar ziemlich ungläubig 
gegen dieſe Friedensbotſchaft, doch kam es in der. That zu 
feinem weiteren Streit. Der Tod, der im Frühjahr 1539 ben 
greifen Herzog, einen ber beiten Fürſten, die Sachſen geleitet 
haben, nad kurzer Krankheit abrief, nahm die Möglichkeit dazu. 
Seine Schwiegertochter feßte dem Heimgegangenen ein fchönes 
Ehrendentmal, wenn fie von ihm, mit dem fe mehr im Streit 
ald im Frieden gelebt hatte, fagte: „Sie heiben Herzog Georgen 
feligen nicht anderd denn einen Fürſten des Friedens, ſprechen, 
er habe ihnen guten Frieden gehalten; darım haben fie ihm 
auch Alles gern gegeben.” 

Auch nach Georgd Tode währten die Mißhelligkeiten zwiſchen 
Rohling und dem Dreddener Hofe fort. Bor Allem war ed der 
Zehnte vom Getränt, melden der Landtag dem Herzng wieder 
bemilliat hatte, den Elifaberh für fi in Anipruch nahm. Dan 

igte in Dresden Luft, ſich der Gegnerin zu entledigen und 
k mit Geld abzufinden. Die Stände rietben felbft der 
Herzogin die Jabreszinfen zu Büren. Dur die Ber 
mittelung bed Ser Morig aber, mit dem Glifabeth 
in freundfchaftlicher Beziehung fand, wurden dieſe Pläne ver 
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eitelt. Die Landfchaft hatte fi die Herzogin dadurd zum 
Feinde gemacht, dab fie mit dem fchriftfäifigen Adel, der an ihr 
——* grenzte, in Streit gerieth verſchiedener Rechte und Leis 
ſtungen wegen, welche Eliſabeth als Fürſtin und Herrin des ihr 
untergebenen Gebietes fordern zu dürſen meinte und durd bie 
Adel und Bauernihaft ſich beeinträchtigt fühlten. Namentlich 
waren die einflufreichen Familien derer v. Einſiedel und v. Offa 
ihre Gegner. Diefe beſchwerten ſich beim Aurfürften und riefen 
Herzog Morip und Landgraf Philpp um Vermittelung an. Zu 
ent Ausföhnung fam ed nur mit den Gebrüdern v. Oſſa, 
während das Verhältniß zu den Einfiedels ein gefpanntes blieb. 
Die Heinen Zwiftigfeiten, in die fih Eliſabeth durch ihr hoch 

efpanntes fürftliches Selbſtbewußtſein vermwidelte, wiederholten 
9 auch in den Aemtern Dornburg und Kamburg, die fie von 
Morig gegen die Herrihaft Kriebitein durch den Pertrag von 
Dresden (1543 Juli 17) eintaufcte. 

Aber auch auf die großen politifhen Fragen ſuchte fie, 
obmohl weit mweggelegt von den Brennpunften der Politik, durch 
ihren ausgedehnten Briefwechiel und durch den regen perfönlichen 
Verkehr mit den Höfen zu Dreöden, Freiberg, Torgau und Caſſel 
Einfluß zu gewinnen. Schon zu Georgs Beiten war fie nad 
diefer Richtung bin thätig u War doch das Zuſtande⸗ 
tommen bes über Württembergd Geſchick enticheidenden Kadaner 
Friedens (1534 Juni 29) zum nicht geringen Theile ihrer 
Vermittelung, zu der fie ihr Bruder Philipp beionders anfeuerte, 

zufchreiben. Als Georg dann, um den durch Johanns Tod 
cher geichädigten Plan feines Lebens doch noch zur Durch— 
führung zu bringen, fi entſchloß, feinen Sohn Friedrich zu ver- 
beiratben, war Elifabeth es, die dieſe für die Entwidelung des Pro⸗ 
teftantiämus, menigftend in Sachſen, fo gefährliche Abficht zu 
durchkteuzen ſuchte. Alle darüber auttauchenden Gerüchte berichtete 
fie treulih nah Torgau und Caſſel, und als Georg fein Augen: 
merk auf die ftreng katholiihe Gräfin Eliſabeth v. Mansield 
richtete, mar fie ald muthige Borfämpferin ber evangeliichen 
Partei bemüht, den Aurfürften und ihren Bruder zur Einmiſchung 
in dieſe Angelegenheit zu bewegen. Als fie aber damit feinen 
Erfolg hatte, war fie um fo eifriger tätig, die alten Beziehungen 
zwifhen den Albertinern und den Heſſen durch eine Heirath 
zwiſchen Morik und Agnes, der Tochter des Landarafen Philipp, 
auh auf die Freiberger Linie auszudehnen, moburd fie nicht 
nur Morig fefter an Philipp und das evungeliiche Bekenntniß 
feffelte, fondern auch dem Proteftantismus überhaupt einen weſent⸗ 
lichen Dienft leiftete. Bor eine andere Aufgabe ſah lifaberh 
fh geftellt, ald die fog. Wurzengr Fehde zwiſchen dem Kurfürften 
und Herzog Mori ausbrach. Während die beiden Füriten fchon 
gerüftet einander gegenüberftanden, verſuchte es Gliiabetb noch 
einmal zum Frieden zu rathen. In mehreren Schreiben ftellte 
fie beiden Theilen unparteiifh vor, melden Jammer der firieg 
über das Land zmeier fo nahe verwandter Fürſten bringen 
werde, und wie fie darum und um ihres Anfehens als evangeliiche 
Fürſten willen der Bermittelung des Xandgrafen ſich bedienen 
follten. Bar auch Eliſabeths Eingreifen ohne directen Erfolg, 
fo batten ihre gutgemeinten Bitten auf beide Fürſten doch einen 
verföhnlichen Eindrud gemacht. 

Nicht minder eifrig war Ülifabetb in ben Jahren des 
ſchmalkaldiſchen Krieges bemüht, in das große Raderwerk der 
Bolitit einzugreifen. Anfangs über Morig! Abfihten im Um: 
Haren, fuchte fie ihn auf die Seite des Schmaltaldiichen Bundes 
berüberzuziehen, ihm mit der Ausſicht auf die böhmiſche Königs: 
trome lockend. Als aber der ſächſiſche Krieg zum Ausbruch ge: 

mar und ihr über ihres Betterd Abfichten die Augen ge: 
öffnet hatte, trat fie offen auf Seiten des Kurfürften und ihres 
Bruder. Den Landgrafen unterftügte fie mit Geld, während fie 
Morig gegenüber Folge und Steuer verweigerte, wozu fie aller: 
dings anf Grund des Dresdener Bertrags berechtigt war. Gleich⸗ 
mobl gab fie vom Landgrafen dazu angeregt ihre vermittelnde 
Zhätigfeit nicht auf, ohne hier jedoch größeren Erfolg zu haben 
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ald beim Fladenkrieg, ja Morig mies alle ihre Berfuche energifch 
zurüd, benußte fie aber, „um vor Kaifer und König —* 
daß ihm von jener Seite immer wieder die Pforten bed Ber: 
ftändniffes geöffnet würden, und dadurch einen Drud auszuüben”. 

In eine für fie folgenfchwerere Verwickelung gerieth Elifaberh, 
ald Markgraf Albrecht, der fih in Rochlitz feitgeießt hatte, um 
den Muldenpaß zu deden, am 2. März 1547 mitten in großer 
Eorglofigkeit und Fröhlichteit vom Kurfürſten überfallen, geſchlagen 
und ſelbſt auf der Flucht gefangen genommen wurde. Alsbald 
erhob ſich gegen die Herzogin der Verdacht, zu dieſem Mißgeſchick 
mitgerirft, ja, den Dartyrafen verrathen zu haben, Allein diefe 
Beihuldigung, die von den Gegnern gern geglaubt murde, er: 
weiſt fih doch als grundlos, als ein Landsknechtgerede, dad von 
der Herzogin Agnes, Eliſabeths „erbitterter Feindin“, millig 
eolportirt worden mar. Eliſabeth ſelbſt vermahrte ſich energiſch 
gegen die wider fie erhobene Anklage, zog aber vor, mit den 
hurfürftlichen Truppen Rodlig zu verlaffen. 

Sie follte ed nmiemald wieder fehen. Ihre Einkünfte aus 
ihren Witthumsgütern murden geiperrt. Bom Gaffel aus, wohin 
fie ſich wendete, lieh fie nicht ab Morig fchriftlih zu erſuchen, 
ihr ihr Beſigthum zurüdzuftellen; aber man ſcheute ſich in Dresden 
auf ihre Wünfhe einzugehen. Eliſabeth mar inzmifhen im 
November 1548 nad) Schmalfalden übergefievelt, wo ihr der 
Landgraf den Heffiichen Hof eingeräumt hatte So dem durch 
die Gefangenſchaft Philipps und jpäter durch den Tod der Land» 
gräfin Chriſtine verwaiſten heimathlichen Hofe nahe konnte fie 
ſich der mutterlofen Töchter Philipps annehmen, was fie um fo 
lieber that, ald die Kurfürftin Agnes einige ihrer Geſchwiſter zu 
fih nad Dresden nehmen mollte 

Erft am 7. Juni 1549 fam zu Grimma ein Bertrag zu 
Stande, nad weichem Morig 7000 A und Eriab für ben 
Kriegäichaden zuſicherte und Elifabeth auf ihr Witthum verzichtete. 
Doch waren die Wünſche der Herzogin damit fein 8 befriedigt. 
Noch immer gab fie die Hoffnung nicht auf, wieder ın den Befik 
ihrer verbrieften Rechte zu fommen, und fuchte immer wieder mit 
dem Dreödener Hofe Seyedungen anzufnüpfen. Nah Morig’ 
plöglihem Tode erneute jie bei Kurfürk Auguft ihre Bitten, ihr 
dad Witthum zurüdzugeben, ihre Unihuld an Albrechts Mip- 
geichiet betheuernd. Aber am Dreädener —* war man nicht 
geneigt die Ungnade gegen fie fallen zu laſſen; man hielt viel⸗ 
mehr — ob aus Ueberjeugung oder nur um bie läftige Mahnerin 
los I werden, das mag dahin geitellt fein — daran feit, daß 
fie bei Albrecht Gefangennahme die Hand im Spiel gehabt 
babe, und entzog fich jo den Berpflichtumgen gegen fie Mehrere 
Geſandtſchaften von Seiten Philipps und Glifabetb3 und 
ein umfangreicher Schriftiwechfel hatten endlih den Erfolg, 
daß der Kurfürft in einem Bertrag am 29. Mai 1555 ſich 
bereit erflärt, der Herzogin für den Verzicht auf ihr Leibgut 
8000 „Guldengroſchen gen. Thaler”, zahlbar je zur Hälfte zum 
Leipziger Ofter- und Michaelismarkt, zu entrichten. So war aud 
diefer lezte Verſuch nicht nach Eliſabeths Wunſch ausgeſchlagen. 
Sie blieb in Schmalkalden, wo fie wie in Rocdlig durch milde 
Stiftungen — fie ſchenkte ein größered Capital zu einem Siechen- 
hauſe — ein Andenken ihres Namens zurüdlieh. 

Im Jahre 1556 fing fie an zu kränkeln. Der Rheumatismus, 
der fie fchon in früheren Yahren miederholt geplagt hatte, warf 
fie aufs Schmerzenälager. Im September murbe ihr der Arzt 
Meifter Hirih Jude gefendet. Ihres Bruders Wundarzt und der 
Amtmann von Landed Joh. Medbah jollten fie „von der Ge 
Ihmulit und dem Teufel” befreien. Allein fie erlag ihren 
Schmerzen am 6. December 1557. In feierlicher Proceffion, an 
der fi die gefammte Bürgerihaft Schmallaldens betheiligte, wurde 
ihr Leichnam an die Grenze der Schmallaldener Herrihaft und 
von da nad Marburg gebradt. In der St. Eliſabethkirche ruht 
fie an der Seite ihres Vaters von ihrem vielbewegten, an ver: 
geblihen Kämpfen reihen und doch nicht ganz lojen 
Leben aus. 


bezüglihen Berfen geboten werden. Nur für die Sonntage ift 
Eonntagdperilope und eine etwas längere Betrachtung, die immer 
eine Geite einnimmt, vorgefehen. Es wird dabei Eigenes und 
Fremdes in guter Auswahl geboten. Das Ganze ift nad Art 
und Umfang ein Mittelding zwiſchen täglihem Andadhtäbud und 
Loſungsbüchlein. Vielleicht ift Manchem bei feiner Andacht bamit 
gedient; auch als Mitgabe an Gonfirmanden bürfte da® Bud 
immerhin Verwendung finden tonnen. D. R. 


E 
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— Im Bann der Bühne. Gedichte eines Schauſpielers 
von Mar Grube. Dredben und xeipzig, Verlag von Carl 
Reißner, 1901. — Der Oberregifieur des Berliner Hofihaufpiels 
bat im Laufe jeined Lebens viele Erfahrungen geſammelt und 
zwar bei ben Meinen Wanderbühnen bis hinauf zu den erften 
Hoftheatern, und ba er feine fchriftftelleriiche Befähigung, feine 
geiftreiche Darftellungsweile bereits häufig genug erprobt hat, jo 
darf man jeder neuen Beröffentlihung deſſelben mit Intereſſe 
entgegenfehen. In diefer Gedichtiammlung ift er Epigrammatifer 
und zwar überwiegt das Epigramm, das mit bem Mfeil ber 
Satire auögerüftet ift, über den finnigen Gedenkſpruch. Nur 
die Widmung an den He von Meiningen ſchlagt einen vollen 
Iyrifhen Ton an und enthält ein begeiftertes Lob des Fürften, 
unter beffen Leitung fi der junge Schaufpieler die erſten fünft- 
lerifchen Sporen verdient hat. Der erſte Abjchnitt: „Sn der Bühne 
Zauberbann“, enthält viele elegifche Klänge; jelbit über den Erinne- 
rungen an bie Schmieren ſchwebt diefe wehmuthsvolle Beleuchtung. 
Sehr hübſch ift dad Gedicht: Antipoden; die beiden ftrebenden 
Gefellen, von denen der eine mie ein Engel lieben, wie ein 
Teufel haffen, wie der Sturm im Wetter toben, mährenb ber 
andere nur Menſchen darftellen will, die nicht ohme Mängel find, 
fämpfen fortwährend mit einander: 

Und fo ſeh' ich fie ſeit Jahren 

Ringen nach verjchiebnen Zielen 

Und im feindlichften Gebahren 

Immer doch zufammen jpielen. 

Wie fie aufeinander rennen, 

Wechieljeitig ſich erhihen — 

Und id kann bie Kterls nicht trennen,‘ 

Weil fie in mir felber fiten. 
Der zweite Ahichnitt: Collegen, iſt ein Meines Album, in welchem 
allerlei drollige Käuze abgebildet find: da jehen wir die Sirenen, 
die Statiftin, die Heroine, den Geſchickten, den Berkannten und 
dann werben zwei Lieber in höherem Ton ber Directorenmeisheit 
und dem SKunftgeichäft gewidmet. Der dritte Abſchnitt: Die 
Tragödie, enthält manche leisumflorte Strophe. Daffelbe gilt auch 
von dem nädften Mbichnitt: „Der legte Act“: das ift ein Humor, 
der unter Thränen lacht. Unter den Knittelverfen treten beſonders 
„Dos Lied vom Regiſſeur“ und „Die Kunft gerufen zu werben“ 
hervor. Die Anmerkungen für die Regie und für bie Darfleller 
enthalten eine Menge kurzathmiger, treffender Epigramme: 

Schaufpieler find wie bie Stleinen, 

Wechſeln in einer Stund' 

Zehnmal mit Lachen und Weinen, 

Reunmal davon ohne Grund. 

Bas Fliegen ſcheint, ift oft nur Flattern, 

Grün ift Lorber unb ber ſtohl; 

Richt überall, wo Gänje fchnattern, 

Erhebt ſich auch ein Capitol. 

Talent und Bildung im Verein, 

Das giebt die befte Ehe; 

Doc bildet die Bildung Talent fi ein: 

Bee! 


Die Breiter haben fie jegt über 
Und preifen laut das Ueberbrett, 
Als ob man je durch Naſenſtüber 
Schon eine Schlacht gewonnen hätt’ 
Rohes Aufammenpatichen 
Bon —— Händen, 
Braudıen wir ich das Stletichen, 
Uns im Beruf zu vollenden? 

ed denn wirklich jo preislich, 

5 das Getös und beieelte? 
So überlegen wir weislich, 
Wenn und ber Beifall 'mal fehlte. 


Dur ſolche Epigramme metteifert Mar Grube mit Ddcar 
Blumenthal, der vielleicht noch reicher ift an fchlagendem Wig; 
aber bei Grube find dies alles nur über eine tiefere Welt: und 
Kunftanihauung binfpielende Reflere; sie beleuchten eine reiche 
Gemüthäwelt und ein edles kunſtleriſches Streben und fo geiheln fie 
die Verirrungen der Kunft und ber Tagesmode, ohne aufdring- 
liche Lehrhaftigteit und ohne mit prunfenden Programmen ein: 
berzuftolgiren. Wir glauben, dieje Sammlung wird dem treff: 
lichen Künftler und audgezeichneten Regifleur der Berliner Hof: 
bühne viele neue Freunde erwerben. R. v. G. 
— HArtilleriftiihe Erkundung. Für Officiere aller 
Waffen von L. Mayer, Major und Bataillons Commandeur 
im tönigl. Bayriihen 2. Fußartillerie Regiment. Mit 2 Stizzen 
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in Steindruck. Berlin 1901. E. S. Mitiler & Sohn. — Eine 
möglichft genaue Kenntniß ber zu beidießenden Ziele ift ganz 
befonder8 wichtig für bie ſchwere Artillerie des Feldheeres, ba 
die bei einen verfehlten Schießen nußlos verausgabte Munition 
bei deren großem Gewicht meift jchwer zu erjegen iſt. Es ift 
daher für die DOberleitung eine Hauptpflicht, ſich die nöthige 
Aufklärung über die feindliche Stellung zu verichaffen. Die 
Schiefanleitung für die Fußartillerie vom Jahre 1900 giebt 
über die Erfundung die maßgebenden Directiven, läßt aber in 
ihrer knappen form immerhin dad Bedürfniß erkennen, das 
Berftändniß derfelben durch geeignete Commentare zu erleichtern. 
Der Verfaſſer hat nun in vorl der Schrift die artilleriftiiche 
Erkundung zum Gegenftand einer eingehenden Studie gemacht. 
Er beſpricht zunächſt die verfchiedenen Zwecke, melde die Er 
fundung verfolgt, die hierzu vorhandenen Mittel, erörtert ſodann 
im II. Abfchnitt die Anwendung derjelben in einem, auf jelbit- 
gewählter Kriegslage durchgeführten Beifpiel. Da bie Artillerie 
ur Erkundung ihrer Ziele häufig der Unterftügung der anderen 
fien bedarf, jo hat der Bertafler für Officiere aller Waffen 
geichrieben, wobei er fich zugleich der Hoffnung hingiebt, hierdurch 
zur allgemeinen Kenntnis der neuen Feldwaffe auch bei dem 
Nichtartillerifterr beizutragen. Die Erfüllung der letzteren Abſicht 
dürfte freilich dadurch erſchwert werben, daß das Studium der 
Heinen Schrift recht gründliche fachmänniſche Kenntniffe eines 
Fußartillerifien erfordert, welche bei Dfficieren anderer Waffen 
nur in beichränften Maaße vorausgeſetzt werden dürften. 
A. B. 
— Gamoa, Biömardardipel und Neuguinea. 
Drei deutſche Golonien in der Sübfee von Ernit v. Helie- 
Dartegg. Mit 36 Vollbildern, 113 in den Zert gedrudten 
Abbildungen und 2 Karten. Preis in Leinwand geb. 15 4 
Leipzig 1902, Berlag von J. J. Weber, — Gmit v. Helle 
Wartegg läht bekanntlich nicht fange auf fi) warten, wenn es 
gilt, uns einen Grdtheil oder ein Yändergebiet, an das ſich be 
fonder8 deutſche Intereſſen müpfen, vor Augen zu führen und 
defien Kenntniß nachhaltiger anzubahnen. In der colonialen 
Entwicelung des Deutichen Reiches haben fi die wichtigſten Er» 
eigniffe ber letzten Jahre in der Südſee abgejpiell. 1899 wur 
den die Schupgebiete der Neuguinea-Compagnie, fodann die Garo- 
linen, Marianen und Palauinjeln unter den Schug des Deutfchen 
Neiches gebracht und 1900 wurden die Hauptinjeln von Samoa 
erworben. Durch diejen weitausgedehnten Länderbefig, durch die 
wirtbichaftlichen Intereſſen und den aud auf fremden Gebieten 
de3 Stillen Oceans vorherrichenden deutichen Handel und Schiffs: 
verkehr ift Deutichland in der Sudſee zur Vormacht gemorden. 
Kaum waren all diefe Gebiete deutich, jo befand ſich Ernit 
v. Heſſe⸗Wartegg ihon auf der Fahrt nad) diefen Gebieten, be 
fuchte die größeren Hanbelöftationen, Miffionen und Plantagen 
in Neuguinea ſowie im Bismardarchipel, betheiligte fih an der 
GErpebition nad der bis dahin von feinem Weißen betretenen 
Spnfelgruppe von S. Matthias und durcjtreifte auf wenig be: 
tretenen Routen die Hauptinfeln von Samoa, Er ift ein aufer 
ordentlich fleibiger und aufmerfjamer Beobachter, Geſtützt auf 
diefe feine eigenen Beobachtungen und Erfahrungen und auf 
beſte literarifhe und mündliche Auskünfte kann man feinen 
Urtheilen über ben neueren deutichen Golonialbefi ganz gut ver 
trauen und auch feinen Antworten zu dem fragen: Was find 
die zum Theil mit großen Opfern erfauften neuen Inſelreiche 
wertb? Was find dort für Ausfichten für den Tourilten, den 
Gapitaliften, Planzer und Kaufmann? Was bedeuten fie für 
die Machtſtellung des Neiches? Wie hat die Einſetzung der 
kaiferl. Regierung die Verhältniſſe beeinflußt? Gin ungemein 
reicher Inhalt ift im vorliegenden Werte zufammengetragen: Der 
erfte Theil, Neuguinea, umfaßt zehn Gapitel, der zweite, der 
Biömardardipel, 16, und der dritte, Samoa, 17 Gapitel. Der 
Tert wird durch treffliche Abbildungen, die vielfach Reproductionen 
vom Verſaſſer jelbit aufgenommener Photographien find, illuftrirt 
und veranichaulidt; unter den BVollbildern finden fich geradezu 
Meifterleiftungen modernen Bilderdrudes; es jei bier an die 
Samoaniſchen Tupenbilder erinnert. rnit v. Heſſe-Wartegg be: 
bauptet überall einen eigenthümlichen, intimen Reiz feiner Dar: 
ftellung, die auch Belehrendes und Wiſſenſchaftliches in ein ans 
genehmes Gewand zu Heiden weiß; und durch die Anſchaulichkeit 
feiner Vergleihe und durch die ihm eigene Kunſt, dem Publicum 
gerade Das zu bieten, was ed vor Allem wilfen will, bat er 
fich eine erite Stelle unter unſer modernen Reifejchriftitellern er: 
obeit. Ee, 
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£uther's Bergung auf der Wartburg vom 4. Mai 1591 bis 3. März 1592. 
Nah jeinen Briefen aus jener Zeit dargeftellt von D. Dr. Heine. Nobbe, Superint. im Leisnig. 


Auf der Wartburg giebt den evangeliichen Chriften vor 
Allem die ftille Stätte an, ba der grohe Prophet des deutichen 
Bolte8 D. Martin Luther bei dem Durchbruch einer neuen 
Zeit inmitten des Sturmes, der ihn mit Untergang be 
drohte, einen Bergungdort fand und eine Zeit ber Sammlung 
der Seele für das große Werk, deſſen erfte Anfänge damals 
faum erft begonnen waren. Die Wartburg ward feit Mitte bes 
15. Jahrhunderts N) nicht mehr von der Herricherfamilie bewohnt. 
Ein Ritter waltete dort als Schloßhauptmann. Nah Kurfürft 
Friedrich's des Weiſen Willen bat im Jahre 1521 für eine 

eile auch der mit bem Bann der Kirche und der Acht des 
Reichs belegte Gottesmann feinen Aufenthalt dort gehabt, der 
wie fein Zweiter jeit der Mpoftel Tagen dad Schwert des 
GBeiftes zu führen veriianden bat, welches iſt dad Wort 
Sotted. Als nach dem Freiheitstriegen des vorigen 19. Jahr: 
hunderts aud der Glaube der PBäter einen neuen Auf: 
ſchwung nahm, üt aus ber Mitte der afabemiichen 
Jugend jener Zeit in dem Wartburgfeit des Jahres 1817 
300 Jahre nad Luthers Thefenanihlag an der Schloßlirche zu 
Wittenberg dem neuerwacten Berftändnik für die höchſten ewigen 
Wahrheiten meithin lauter Ausbrud gegeben worden. 

Es ift befannt, daß der nahezu 10 Monate mwährende Auf 
enthalt Luther's auf der Wartburg bedeutungsvoll geworden ift 
auch durch mancherlei Schriften, die er dart verfaht hat”), ins: 
befonbere aber durch die Ueberſetzung des Neuen Teftaments. 
Beionbere Bedeutung aber für alle Zeiten bat doch dies — und 
diefe Empfindung kann wohl den Befucher jener Lutherſtube auf 
der Wartburg immer mit neuer freude erfüllen —, daß Qutber 
bier in Verborgenheit ficher bewahrt worden ift vor aflen fFeinden 
und doc; - nicht verſchwunden und hinweggenommen mar von 
dem Werte, an das er Hand angelegt hatte; im Gegentheil, es 
follte diefe Zeit nur zur Förderung des Evangeliums gerathen. 
Es ift nicht ohne Iniereſſe, zu leien, was Quther felbit gerade 
über feine Bergung und die Verborgenheit feines Aufenthalts 

rtheilt und darüber in Briefen an jeine Freunde zu jener 
Bei ausgeiprodhen hat. Dabei fommen ſchon ein paar nad 
feiner Mbreile von Worms untermegd verfahte Briefe in Be 
tracht und dann die (übrigens fait fämmtlich im lateiniſcher 
Sprade gefchriebenen) Briefe von der Wartburg felbit, deren 
allein 47 (zum Teil recht umfängliche) in dem von Enders 
herausgegebenen Briefwechſel Luther’ *) verzeichnet ftehen. Dazu 
die Briefe auf der Heimreife unterwegd und nad Ankunft in 
Bittenberg. Es fei geftattet, daraus Näheres mitzutheilen. 

Am Donnerstag 18. April 1521 Hatte Luther auf dem 
Neichstag zu Worms‘) die von ihm begehrte fehlichte Antwort, 
‚eine Antwort „ohne Hömer und HYähne“ gegeben und erklärt, 
er kinme nicht widerrufen, es fei denn, dab er durch Zeugniffe 
der Schrift oder helle Gründe überwielen werde. Denn wider 
dad Gewiſſen 2 banbeln, ſei unficher und gefährlih. „Ich bin 
hindurch, ich bin hindurch“ — fo rief er den Freunden dann 
entgegen, ald er in bie Herberge eintrat. Der Kaifer Karl aber 

') 1449 an die meißniſche Linie der Wettiner gefallen. 

7) &o die Auslegung des 68. Plalms; ein Laclein ton der 
Beichte; Auslegung des Evan el. von den 10 Wusiägigen, Luc. 17, 
11— 20; Auslegung bes 37. Blalms; Widerfegung der Angriffe des 
Prof. Latomus in Löwen; eine Schrift wider ben Abgott zu Halle 
Ablaßhandel des Erzbiihois zu Mainz daf.) u. a. m. 

* Enders, D, Dartin Luther’s Briefwechſel. Bis jept 3 Bände. 
3. ©b. Ealm und Stuttgart 1839, 

) Bol KRöflin, Luther I, S. 462 ff. 


ſah die Sache für abgemacht an und erflärte ſchon folgenden Tags 
dem Heichötag in eimem Beſcheid, er wolle Uuther gemäß feinem 
Geleitäbrief nach Wittenberg zurüdbringen laſſen und dann mit ihm 
ald einem ausgemachten Keher verfahren. Doch ber Reichstag 
bat ben Kaifer durch eine beſondere Gommiljion, nod einen 
Berfuch bei Luther zu machen, daf er von jeinem Wiberfpruche 
gegen den Glauben der Kirche und bie Goncilien weiche. Der 
Kaifer geitattete dies, beitand aber darauf, ihn in die Acht zu 
thun, wenn diefer Berjuch vergeblih wäre. Luther, ber bis 
Montag 22. April obne Beſcheid geblieben war, empfing für 
Mittwoch 24. April durd den Erzbiſchof von Trier Vorladung 
u einer Verhandlung. Er war inzwiſchen Gegenitand mannig- 
acer Theilnahme und Aufmerkſamkeit für Vornehm und Gering. 
Aber auch bie freundlichen diplomatiſchen Zuſprachen und ebenio 
die Berhandlungen am 24. felbit änderten in der Sache nichts. 
Der Kaifer bemilligte noch zwei meitere Tage für feinen Auf: 
enthalt in Worms zu weiteren Beiprehungen. Da aber em 
Erfolg nicht erzielt wurde, ward Luthern am 25. April Abends 
durch den Trierer Official Eck und einen kaiſerl. Geheimfecretär 
angetündigt, er babe binnen 21 Tagen an feinen Ort zur: 
zufehren. So lange habe er freied, ſicheres Geleit, dürfe aber 
unterwegs nicht prebigen oder ichreiben, um das Bolt nicht auf: 
uregen. Für das freie Geleit wurden vom Kaiſer wie von ben 
ürften, durch deren Gebiete der Weg ging, Beleitäbriefe auss 
geſtellt.) Es mar aber nicht mehr zu zweiteln, daß der Sailer 
nach Ablauf des freien Geleites das Aeußerſte mit ihm vorhabe. 
So fuhr mun Luther am Freitag 26. April Morgens 10 Uhr 
von Wormd ab, Noch am Abend zuvor aber hatte der Aurfürit 
Friedrich der Weile") durd die Ritter des kurfüritlichen @efolges 
Friedrich von Thunfau), den Hauptmann von Weimar, Philipp 
Feilitſch und Spalatin’) Luthern anzeigen laffen, er babe ſich 
entichloffen, ihm zu verfteden. Denn ſchon nad Luther's Verhör 
hatte er jeinem Bruder Herzog Johann geichrieben: „Wenn es 
bei mir ftünde, jo wäre ich millig, Martino in rechtmäßigen 
Dingen beizuftehen. Em. Liebden glaube mir, daß ich dermaſſen 
und von dergleichen deshalb arngerennet werde, daß fie ihre 
Wunder hören werben. Es jcheint, mar gehe mit nicht3 anderen 
um, als ihn imd Elend zu verjagen. Der auf einige Weiſe 
ſich merken läffet, daB er ihm qut jei, wird für einen Ketzer 
gehalten. Gott wende es zum Velten, der auch die gerechte Sache 
wahrlich nicht verlafien wird.” Aber auch diefer, des Kurfürften 
Bruder, hat erit im Geptember über Luther’ Aufenthalt in der 
BVerborgenheit erfahren. Am 21. Mai ſchrieb ihm noch von 
Worms aus der Hurfürft auf Herzog Johann's Bericht, es gehe 
das Gerücht, Quther fei gefangen: „Bon Luther's Gefangenichaft 
wird auch hier unterichiedlih geredet und hören folches Miele, 
wie ich vernehme, ungern. Der Papft hat einen neuen Bann 
roider ihn publicirt und bier arbeitet man an heftigen Befehlen. * 
Auch nachdem der Kurfürft bereits abgereift und dann ‚unterm 
26. Mai die Reichdacht wider Luther publicirt war (unter Rüd- 
datirung auf 8. Mai), jchreibt Friedrich jeinem Bruber unterm 
30. Mai von Geroldshofen, er wiſſe von Luther nichts Gewiſſes 
9 Bol. Enders, Brieftvechjel Bd. 3, Nr. 425 (S. 127). Geleits⸗ 
brief bes —3 von Heſſen für die Rückreiſe; Nr. 400 S 108). 
Geleitsbrief des Herzogs Georg zu Sachſen für die Reiſe nach Worms 
9 v. Seckendorff, Hiſtorie des Lutherthums ©. 366 ber beufichen 
Ausgabe 1714 
Eig Georg Burfharbt aus Spalt bei Nürnberg, ein Prieſter 
und zugleich ber Secretär bes Kurfürften, ipäter Biarrer und Super= 
intendent in Altenburg. 





zu melden. Offenbar wollte der Kurfürit in diefer gefährlichen 
Sache von ber Zeit ein Mittel erwarten, da jonft feines zur Hand 
war. Daher ließ er Luther eröffnen, er werde ihn verbergen. 
Mebrigens hatte aud; Herzog Georg von Sachſen, obmohl er ein 
heftiger Feind Luther's war, denen mwiderftanden"), die ſchon auf 
Brehung des freien Geleites antrugen. Er ſprach: die deutfchen 
Fürſten werben diefe Schande, daß man das Geleit follte brechen, 
zumal auf dem erilen Neichdtag des Kaiſers, nimmermehr zu: 
lafien, e& komme ſolches mit ber alten deutſchen Redlichkeit nicht 
überein, mas man verjpredie, müfle man auch halten. Luther 
thut- ihm im diefer Hinficht Unrecht, wenn er untermegd am 
28. April von Franffurt a. M. aus an den Maler Luc. Cranach 
fchreibt:*) „Ich jegne und befehle Euch Gott; ich lafle mic 
binthun umd verbergen, weiß felbit noch nicht wo. Und wiewohl 
ich lieber hätte von den Tyrannen, jonderlih des müthenden 
Herzog Georgen zu Sachſen Händen den Tod erlitten, muß ich 
doch guter Leut Math nicht verachten, bis zu feiner Beil. Es 
müflen die Juden einmal fingen: Jo, Jo, Ho! Der Dftertag 
wird und au fommen, jo wollen wir dann fingen: Halleluja. 
Es muß ein Mein Zeit geſchwiegen und gelitten jein: Ein wenig 
fehet ihr mich nicht; und aber ein wenig, fo fehet ihr mid, 
ſpricht Ehriftus (Joh. 16, 16). Ich hoffe, es foll jeht auch fo 
gehen. Doch Gottes Wille ald der allerbefte geichehe hierin, mie 
im Himmel und Erden.” Uebrigens trug Luther in dieſem 
Brief zugleih dieſem feinem Gevatter und freund in 
Wittenberg auf, dem Rath großen Dank zu fagen für bie 
Fuhre nah Worms. Denn der Rath hatte Bag en und 
(3) Pferde geftell.') Much jchreibt er megen Berjorgung 
mit Predigten, man möge Amsdorf um Predigten erfuchen, er 
werde ed gern thun, wenn etwa der Licentiat Feldkirch nicht 
genüge. [Mit Legterem ift unter Dreien, die fo bezeichnet werden, 
mwahricheinlid Job. Doltſch, aus Feldkirch gebürtig, gemeint. Er 
mar Ganonicud vom Wllerbeiligenitift in Wittenberg.')] Ams+ 
dorf war mit Yutber eben auf der Heimreiſe begriffen. 

Bei der Wegfahrt von Worms hatte Luther diefelbe Bes 
leitung um fi, mie bei der Hinreiſe. Abgeſehen von dem 
Reihößerold Gaspar Sturm, einem Luther übrigend günftig ge 
finnten'*) Bürger Oppenheims, der ihm mie bei der Hinreife 
wieder dad Geleit geben follte, fuhren außer feinem Freund und 
Eollegen Nicolaus von Amsdorf noch mit ihm’”) ein begabter 
junger pommericher Edelmann, Meter Suaven, der damals in 
Wittenberg jtudirte und Quther und Melanchthon befreundet war, 
beögleichen der Ordensregel gemäk als Begleiter auch ein Bruder 
des Auquftinerordend zu Wittenberg Johann (oder Zacharias) 
Pepenfteiner (aus Nürnberg), Derielbe ift ſpäter (1540) 
eriter evangeliicher Pfarrer in Roßwein gemweien, vorher 1534 
Pfarrer in Rödnit bei Wurzen, jeither 2. Pleban des Gifterzienjer: 
Mofterd Nimbſchen.“) Luther’ Freund, Dr. Hieronymus urf, 
der Juriſt, der ſchon vor ihm beim Reichätage ſich befunden 
hatte, fuhr auch zugleich weg. Auch Juſtus Jonas, der ſich 
ſchon auf der Hinreile in Erfurt angeichloffen hatte. Außer dem 
Brief an Cranach, den er am frühen Morgen des 28. April 
(Sonntag Gantate) in Frankfurt a. M. vor feiner Abreife 
10 Uhr gefichrieben hatte, bat Luther am gleichen Tage unter: 

von Friedberg an den Kaifer einen längeren lateinischen 
Brief geichrieben, der auch an bie Reichöftände in deutſcher 
Sprache gelangte") Darin rechtfertigte er nochmals jein Wer: 
halten in Worms umd fagte Dank für die Gicderung des 
Geleitd. Er babe nur Gottes Ehre und das allgemeine Wohl, 
nicht den eigenen Nutzen geſucht. Gottes lauteres, helles, freies 
Bort folle aller Menſchen Richter bleiben. Mit diefen beiden 
Briefen, die er jhon unterwegs im Wagen aufgeſetzt und 
nur bei dem kurzen Wufenthalte in Sfriebberg vollendet 


", Eedenborff a. a. D. ©. 358, 

*, Erlanger Ausg. der Werke 53, 64 — desgl. Enders Bd. 3, 426. 

’*, Die Rechnung (Embers, Briefwechiel Bd. 3, S. 128, Anm, 7) 
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Cranachs Compagnon im Drudereigeichäft) zerbrochen, find ihm 
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haben mag, ſchickte er, indem er Gpalatin nad; Worms fchrieb, 
den Neichöherold dorthin zurüd.‘ Dann aing die Reife 
nah dem vier Meilen entfernten Grünberg in Oberheſſen 
und meiter. Der Abt und Rath von Hersfeld empfing 
ihn mit bohen Ehren (30. April). Luther fchildert fpäter von 
der Wartburg (gegeben auf dem Berge) '") Spalatin den groß— 
artigen Empfang in Heräfeld, und das man ihn genöthigt — 
andern Morgens (früh 5 Uhr) 1. Mai vor der Weiterreiſe zu 
predigen. Er that e8 mit Rüdficht auf den Abt '%), daß derjelbe 
nicht Nachteil davon babe, nur ungern, weil ihm verboten war, 
untermweg3 zu predigen. Luther felbit aber war ja nicht damit 
einverftanden geweſen, daß Gottes Wort gebunden werde, und 
predigte, da man troß feiner Weigerung es wunſchte. Auch in 
Eiſenach, wo er dann am 2. Mai Abends anlangte, hat er ge— 
predigt. Dort allerdings legte ber beforgte Ortäpfarrer unter 
Entihuldigung wegen der Feinde Proteft dagegen ein vor Notar 
und Zeugen. Bon Eiſenach fandte Luther am 3. Mai aud 
einen Beriht an ben Grafen von Mandfelb über die Wormier 
Verhandlungen. ') Fruh Morgens trennten fi von ihm bie 
Reifegenofjen Schurf und Suaven. Jonas war auch fhon nad 
Erfurt voraus geeilt und dort geblieben. Manche vermuthen *9, 
dad Gefährt von Wittenberg und wer zu ihm gehörte, fei auch 
zur befferen Wahrung des Geheimniſſes von dem, was bevor 
ftand, von Luther weggefhidt worden und Schurf und Suaven 
hätten daffelbe zur Weiterreife benugt. Doc ift dies nur Ber: 
muthung. Sebenfalld waren bei Luther Amsdorf und fein Orbend» 
bruder Petzenſteiner verblieben. Er reifte über den Wald zu 
feiner Verwandtſchaft, die in ber Gegend fehr ausgebreitet war, 
befonderd nah Möhra, wo er bei feinem Oheim Heinz Luther 
Quartier nahm. Dort predigte er auch am folgenden Vor— 
mittag, Sonnabend, 4. Mai.”) Dann brah er auf in der 
Richtung nad Walteröhaufen; über Schweina, Schloß Altenftein 
führte der Weg. Bald hernach, nicht weit von der Burg Alten 
ftein (eine halbe Stunde Hinter Altenftein) wurde er gefangen. 
Er ſchreibt hernach an Spalatin *") von der Wartburg darüber: 
„Amsdorf mußte nothmendig davon willen, daß ich von jemand 
gefangen genommen werden follte. Uber den Ort meines Ges 
wahrſams kennt er nicht. Mein Orbendbruder Pepeniteiner aber 
ſah bei Zeiten die Reiter und machte fi) von dem Wagen 
davon und foll unbegräßt zu Fuße Abends nad Waltershauſen 
gefommen fein. Nun bin ich bier, habe meine Gewänder abgelegt 
und trage Nitterfleibung, laffe Haar und Bart wachen, jo daß Du mic) 
ſchwer erfennen würdeſt, ba ich mich ſelbſt ſchon längft nicht mehr 
fenne. Im chriftlicher Freiheit lebe ich befreit von allen Geboten 
jenes Herrſchers, obwohl ich lieber wollte, der Dresdener Eber 
(Herzog Georg) würde werth gehalten, jo es Gott gefiele, bei 
Öffentlicher Predigt mich zu tödten, daß ich für fein Wort leiden 
müßte. Ded Herm Wille geichehe! * 

Wie nahm man nun in der Deffentlichteit Luther's Ber 
ſchwinden auf? . 

Am Eingang dieſes ebengenannten Briefs fpricht Luther 
aus, er habe mit Abſicht noch nicht an Spalatin geichrieben, 
damit nicht die neue Kunde von feiner Gefangenichaft ein 
Anlaß merde, die Briefe megzufangen. Er gedenft der ven 
ſchiedenen Gerüchte, die über ihn umgehen und daß die Meinung 
Beſtand gewinne, er fei von freunden aus Franken gefangen 
genommen worden. Denn dort hatten jchon 1520 viele Adlige 
fih der Neformation zugewandt, *") beſonders Sylveſter v. Schaum: 
berg, Amtmann zu Münnerftadt (Landger. Kiffingen, damals 
—2 Henneberg). Er ſchrieb Luthern ſchon 11. Juni 1520, 
er fönne 100 von Adel aufbringen, die ihn vor Gefahren 
fhüsen mürden. Ein anderes weit verbreiteted Gerücht ließ ihn 
durd Graf Wilh. v. Henneberg **) gefangen genommen fein, wozu 
der Ort des lleberfalled an der Henneberger Grenze gut paßte. 
Der Graf war Luther's Gegner wegen beflen Angriffen auf die 
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Wallfahrt rad; Grimmenthal. Auch der in Erfurt und Gotha ent: 
ftandenen Unruhen gedenft der Brief. „Sch fihe aber,” heißt es, „in 
Ruhe [und berauſcht (crapulosus) ſagt eine Leſart, wegen ber un: 
gewohnten Lebensart war ihm ber Kopf benommen] bier und leſe 
die griechtiche und hebräiſche Bibel.” Auch theilt er Pläne über 
Arbeiten mit, die er fidh vorgenommen und dann aud auf der 
Wartburg ausgeführt bat. Bezeichnend ift, daß noch am 29. Mai 
Herzog Johann meinte, feinem Bruder, dem Nurfürften, berichten 
zu müſſen, er babe gehört, Luther folle auf einem Schloſſe 
Sickingens im ber Nähe der frangöfiichen Grenze fich befinden. **) 
Noch fpäter als ein halbes Jahr danach hat Luther dem Prof. 
Ricolaud Gerbel, einem der eifrigiten Förderer der Reformation 
in Straßburg, über feine Aufhebung geichrieben. Diejer hatte 
einen Brief unterm 18. Mai an ibn gerichtet, in dem er fehreibt, ”) 
bei ihnen ſei jo große Ungewißheit über Luther's Ergehen, mie fie 
nicht größer fein tönne. Ueberall erhält ſich ein Gerücht, er 
fei in einem Hinterhalt gefangen, dann aber getödtet, ein 
Schwert in feinen Naden geſtohen worden. Manche jagen, er 
fei geſund nad Wittenberg zurüdgetehrt, Die Widerfacher freuen 
ſich, die Freunde, die in ihm dem Vorkämpfer des Evangeliums 
unb wahren Glaubens ſehen, find äufßerft beforgt, nicht meil fie 
ihm den Ruhm neiden, daß er in ber Welt geftorben broben 
lebe, fondern meil fie die Wiederherftellung des Evangeliums 
umter feiner Führung gehofft haben. Er bittet inftändig, fie 
wiſſen zu laflen, ob er lebe oder gefangen ſei, ob er ſchreiben 
und fie lehren dürfe, überhaupt wie e8 um ihn ftehe. Dielen 
Brief von Pfingſten bat Luther erft am 1. Nov. von der Wart: 
burg (ans der Wüfle ex eremo) beantwortet, da er ihm erft zu 
Michaelis erhielt, und er fchreibt dabei, er wiſſe nicht, wann fein 
Brief zu ibm fommen mwerbe, ob etwa zu einem andern Pfingften 
ober nimmermehr.“) @erbel jchrieb auch am 5. Nov. noch an 
Bucer in feiner Ungewißheit: Luther ift bin, todt.”") In feinem 
Briefe aber fchrieb Luther, Gerbel werde inzwiſchen ſchon von 
Anderen erfahren haben, wie ed um ihn ſiehe. Er fei aus der 
Deffentlichteit abgetreten, dem Zureden ber freunde folgend, theils 
wider feinen Willen, theild ungewik, ob er etwas Gott Wohl: 
gefällige damit thue. Gr habe gemeint, er jolle den Naden 
der Muth öffentlich darbieten; anders fei es denen erfchienen, auf 
deren Anlaß ihn auf der Meile in einem ſcheinbaren Hinterhalt 
Weiter ergriffen und an einen fichern Ort gebracht haben, wo er 
jet aufd Angenehmfte behandelt werde. 

Aus den erften Tagen nach feiner Abführung auf die Wart: 
burg ift das Bruchftüd eined Briefes an Melanchthon vorhanden, 
noch vor dem 12. Mai 1521 geſchrieben.“ Darin heift e&: 
„sch habe faum erlangt, daß ich dieſen Brief ſchicke; fo ſehr bes 
fürdtet man, daß etwa offenbar werden möchte, mo ich bin. 
Darum forgt auch ihr, wenn ihr glaubt, daß es zur Ehre Ehrifti 
eichehe, daß zweifelhaft bleibe ober werde, ob ed freunde ober 

inde find, bei denen ich Aufenthalt habe, und ſchweigt!“ Bucer, 
damald Hofcaplan des Piahgrafen Friedrich, fchrieb am 23. Mai 
aus Worms an Zwingli: Wiſſet, dak Luther gefangen iſt — 
aber, wenn mich micht Alles täuicht, keineswegs von Feinden. 
Die Saché wird wunderbar geheim gehalten und in der That 
tlüglich. „Es ift auch nicht nöthig,“ fährt Luther in feinem 
Briefe fort, „daß außer Dir und Amsdorf Andere etwas Weiteres 
wiſſen, alö daß ich noch lebe. Wer weiß, was mit diefem Plan, 
nach dem ic, Stille fein ſoll, Gott wirken will bei jenen Hohen. Priefter 
und Mönche, die, als ich noch in Freiheit war, unfinnig wütheten, 
find jet, da ich gefangen bin, jo voll Furcht, daß fie anfangen 
zu mildern, mas fie gegen mich thöricht handelten. Sie können 
die Loft des drohenden Volls nicht aushalten und wiſſen nicht, 
wie fie entgehen ſollen. Siehe da, die Hand des Mächtigen in 
Jacob (1. Moſe 49, 24), was fie wirft, während mir ftille find, 
leiden md beten. Iſt da nicht erfüllt das Wort an Mofe in 
2. Mofe 14, 14: „Hr werdet ftille fein und der Herr wird 
für Euch ftreiten.«* Giner der Römifchen hat dem Gardinal von 
Mainz (Albrecht) geihrieben: „Wir haben Luther, wie wir wollten, 
verloren, aber die Menge ift fo erregt, daß ich vermutbe, mir 
werben kaum das Leben behalten, wenn mir nicht Leuchten 
anzünden und überall ihm fucden und zurüdrufen. Er bat 


s, Köftfin I, 466, 

*) Briefw. 3, ©. 159. 

7, Bu dem griechifchen Kalenden, db. b. die Griechen hatten 
feine Kalendä. 

“3b. 3, ©. 242, Anm. 1. 

m, Mb. 3, Nr. 431, S. 146. 


107 


geicherzt (ſagt Luther), aber wie? Wenn biefer Scher; Ernit 
wird? „Redet mit Eurem Herzen auf Eurem Lager und barret 
(Bi. 4, 5). Dieſes Brieffragment mag mwohl von den Briefen 
übrig fein, melde Luther, wie er unterm 12. Mai (Sonntag 
Eraudi) an Amsdorf jchreibt, "9 fchon in den erften Tagen nad 
feiner Ankunft auf der Wartburg an alle Wittenberger geichrieben, 
aber hernach auf Anrathen wieder zerriffen hatte, meil es noch 
nicht ficher mar, Briefe abzufenden. Er erwähnt nun in dem 
Briefe an Umddorf, wie er bereits um Bücher zur FFortfegung 
feiner begonnenen Arbeiten und um Drudbogen nad Wittenberg 
en D. Schurf und den Prior (Helt) gefchrieben bat, und vertraut 
der Fürſorge der Freunde. Schreibe auch, fährt er fort, wie es 
Eud auf der Reife ergangen ift (mämlich nad feiner Gefangens 
nahme). An dem Tage, an dem ich von Euch getrennt murbe, 
bin ich auf langer Reife als ein Neuling im Reiten ermattet 
beinahe um 11 Uhr Nachts in der Dunkelheit in mein Duartier 
aetommen. Nun bin ich hier in Muße, in freier Gefangenichaft 
(mie unter Gefangenen frei). Hütet Euch vor dem Nehabenm 
in Dresden (Herzog Georg) und dem Benhadad von Damaskus, 
Eurem Nahbar, (Kurfürit Joahim von Brandenburg). Luther 
vergleicht diefe Beiden mit jenen Fürſten wegen ihres Ueber: 
muthes und ihrer Thorheit, womit fie dem Evangelium mider: 
fanden. (1. Kön. 12 u. 20.) Darum fchreibt er, es ift ein 
hartes Edict wider und ausgegangen. Der Herr aber 
wird ihrer laden (Pi. 37, 19). Diefer Brief iſt ge 
fehrieben aus der „Region der Luft”. Im einem Briefe 
vom gleichen Tage an Johann Agricola, damals Katechet an ber 
Pfarrtirche in Wittenberg, ſchreibt er „auß der Region der Bögel” 
über feinen Wufenthalt '): „ch fite ald ein wunderbarer Ge 
fangener bier nolens volens [mit oder nicht mit meinem Willen] 
mit meinem Willen, weil es Gott jo will; nicht mit meinem 
Willen, weil ich wünſchte, vor aller Welt offen einzuftehen für 
dad Wort. Aber ich bin mod nicht würdig geweſen. Verhaßt 
ift Witterberg feinen Nachbarn, aber der Herr fiehet, daß feine 
Beit tommt (Pi. 37, 13). Dann wird er über fie laden. Mögen 
mir nur an ihm geglaubt haben!“ Agricola, der die Jugend zu 
lehren hatte, follte ihm auch fchreiben, wen das Iten der 
Predigten anvertraut ift, da Luther deöhalb in Furdt, wie in 
Hoffnung ſchwebt. Bemertenswertb iſt übrigens auch Gingang, 
wie Nachſchrift diejes Briefes. Im Gingang ſchreibt er, Gott 
mwolle verhüten, daß infolge feines Wegganges die Gemeinihaft 
ber freunde dort aufgehört habe. Die Nachtehrift aber zeigt ihn 
aud in den damaligen ernten Tagen eingedent noch anderer 
Pflichten. Für Agricola's meugeborenes Kind bittet er eimen 
Goldgulden und ebenio ber Mutter einen ſolchen in feinem Namen 
darzubringen, damit fie Wein trinke und reichlich Milch habe. 
Denn märe er zugegen gemwejen, wäre er Gevatter gemeien. 

Die Ritter, die Luther, indem fie ſich wie Feinde anftellten, 
mit ihren Snechten entführt und auf Umwegen, um über die 
Richtung zu täufchen, nach der Wartburg gebracht hatten’), waren 
Hand v. Berlepfch, der kurf. Schlokhauptmann auf der Wart: 
burg, und Burkhard Hund v. Wenk,eim, der Befiger von Alten: 
ſtein.“) Als Geächteter, ausgeſchloſſen von der Kirche und nun 
bald au vom. Staat, betrat Luther diefe Stätte. Der roman: 
tiſche Schein, von dem dieſe Burg jetzt für den Quftreifenden um- 
geben ift, war für ihm micht vorhanden. Das bezeugen viele 
Unterfchriften unter feinen Briefen. Neben der Bezeihnung vom 
Berge, aus der Region der Quft, lefen wir noch: Aus der Wüſte, 
von der Inſel Patmos d. h. aus der Berbannung.’‘) Doc hat 
er beöhalb nicht feine Zuverficht verloren. „Ih hab einmal,” ſchreibt 
er, „einen frevlen Rauch gelehen ”*), der fich unterjtand, die Sonne 
zu dämpfen. Mber der Rauch ift nimmer, die Sonne feucht noch. Ich 
will auch fortfahren, die Wahrheit auszupugen und herfür machen und 
meine ungnädige Herren alfo wenig fürchten, als viel fie mich 
veradhten.” a fchon unterm 26. Mai (Zrinitatiöfeft) fchreibt 
er an Melandtbon ): „ch habe die Hoffnung nicht aufgegeben, 
zu Euch zurückzukehren, doch jo, dab Gott thue, was gut ift in 
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feinen Augen.“ Dabei giebt er dem Briefe eine recht —— 
voll lautende Unterſchrift: Unter den aus den Zweigen lieblich 
ſingenden und Gott mit aller Kraft bei Tag und Nacht lobenden 
Vögeln.“ Freilich viel zu erzählen weiß er nicht. Denn er ift 
ein Eremit, ein Anadoret und in Wahrheit ein Mönd, doch 
ohne Gewand und verſchnittenes Haar. Einen Ritter würdeſt 
Du jehen, jchreibt er au dem Melandtbon, wie ſchon unterm 
14. Mai an Gpalatin, und jelbft faum erfennen. Ä 

Es ift befannt, daß Luther auf der Wartburg ald ein 
„Junker Georg“ behandelt warb’), der in ehrenhaftem und 
mildem Gewahrfam gehalten werde. Der Schloßhauptmann gab 
dem als Ritter Gelleideten auch eine goldene Kette zum Um— 
hängen, und zu Ausgängen und Ausfahrten erhielt er einen 
Knecht zum Begleiter, damit ihm nichts Ungeſchicktes begegne. 
Luther rühmt dem Gommandanten nad, daß er ihn weit über 
Verdienſt behandle.“) Er giebt gelegentlich auch der Beſorgniß 
Ausdprud’”), daß er etwa biefem jelbit in feiner Liberalität Aus- 
gaben verurjachen könne. Dann würde er nicht eine Stunde 
bleiben, Denn er mag Niemand beſchwerlich fallen. Das iſt 
feine Art, daß er läftig — fürchtet, wo er es vielleicht nicht 
iſt. Deshalb möchte er ißheit, daß er auf Koſten des Fürſten 
erhalten werde. Daraus würde er ſich kein Bedenken machen. 
Denn Jemandes Mittel, jo können die des Fürſten am eriten 
in Anſpruch genommen werden.) Ein paar Mal war Luther 
auch mit auf der Jagd (12. und 13. Auguft), jenes „Tüßsbittere“ 
Bergnügen der Helden mit anzuſchauen. Aber unter den Hunden 
und Neten hing er theologiſchen Gedanken nad und jah da ab: 
ebilbet, mie einfältige und gläubige Seelen verfolgt werben. 

ten doch ein Häschen, bad er am Leben erhalten wollte und 
in feinen Mantel gemidelt hatte, da er ein menig mweggegangen 
wer, die Hunde gefunden und durd den Mantel hindurch todt: 
gebiffen. So achten Papft und Satan auch feine Mühe nicht und 
mwüthen, die Seelen zu verderben.) Das Geheimniß feines 
Aufenthaltes durch diefe Briefe nicht zu verratben, läßt er fi 
angelegen jein, weil ed dem Sturfürften jo gefällt‘) Daher 
ichreibt er auch biefem nicht. Er hat fogar einmal einen Brief 
fingirt, um jeine Gegner irre zu führen, und bat biefen in 
einen andern an Spalatin eingelegt, damit er etwa in bie Hänbe 
der Gegner geipielt werde, wenn es Spalatin räthlich fcheint. 
„Daß er doch im die Hände des Dresdener Ebers (porei) Herzog 
Georg käme,“ fjchreibt er. Derjelbe würde ohne Zweifel leicht und 
gern die Sache verrathen.‘) Darin geht er auf dad Gerücht 
ein, daß er gefangen auf Wartburg bei Eiſenach lebe,‘‘) weil er 
im Walde dort gefangen mworben ſei. „Unterdeß, während man 
died meint, fige ich ficher hier. Wenn mich die herausgegebenen 
Bücher verratben werden, merde ich den Ort mechieln. Ber: 
wunderlich ift, daß Niemand jegt an Böhmen denkt.“ Allerdings 
aber gaben Mande gerade in jenen Tagen dem Gebanten Auss 
deud, zu größerer Sicherheit fei Luther nad; Böhmen geflohen. **) 
Spalatin mag auf diefen Gedanken Luther's mit dem fingirten 
Brief nicht eingegangen jein. Luther hatte übrigens auch felbft 
erft wenige Tage zuvor davon geichrieben, wie ſehr abfichtlich 
fein Aufenthalt mit Geheimniß umgeben jei.‘) Man fünne auf 


Koſtlin I, 465, 469. 

**, Brief an Spalatin 10. Juni 1521. B. 3, Nr. 441. ©. 171. 

”, 15. Aug. 1521. Nr. 463, Bb. 3, ©. 219 3. 62. 

) Ebendai.: „Denn ein Fürft fein und nicht in gewifler Hin- 
ſicht ein Räuber fein, ſei laum möglid, um jo mehr, k größer ber 
Fürſt.“ — Dan hat es fertig gebracht, einen Ausdrud revolutionärer 
Gefinnung Luther's hierin zu Anden. Bd. 3, ©. 221, Anm. 18. 

) Bb. 3, ©. 220. 

Bd. 3, Ar 441, ©. 172; vgl. Mr. 447, ©. 202. 

Bd 3, Nr. 446, ©. 201. 

“3. 3, Nr. 47, ©. 202 nach 15. Juli). 

+, Ebendaj. Anm, 2. 

“Bd. 3, Nr. 444, ©. 195 (13. Juli) an Amsdorf, Nr. 445, 
S. 198. (15. Juli) an Spalatin. 


Büherbeiprehung. 


— Anbaltungdpuntte für die Ausbildung als 
Schütze, der Rotte und der Gruppe. Bon v. Byern, 
Hauptmann u. Comp.Chef im Königin Auguita-Garde-Örenadier: 
Regiment Nr. 4. 1 in Pappband. lin 1902. €. ©. 
Mittler & Sohn. — Das Werten, welches die Bewaffnung mit 
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fih beruhen laſſen, daß ein Schreiber des Herzogs Johann durch 
ben Brief an eine Frau das Gerücht veranlaht habe, Luther fei 
auf Wartburg. Denn auch die SFürften felbit willen nicht, wo 
er fih aufhält, wie viel weniger ſolch ein Schreiber. Sein Gaft- 
freund Berlepſch meinte allerdings, da dieſe Rede allzır beitändig 
allentHalben fich erhalte, werde man doch vergeblich, trotz aller 
ernitlihen Verſuche, fie zu verheimlihen tradjten. Aber in ber 
That erft im September‘) hat ber Deraon Johann der Aeltere‘”), 
der Bruder bed Kurfürften Friedrich d. W., der nachmalige Kur— 
fürft Johann ber Beftändige, durch Berlepih heimlich erfahren, 
wo Luther weile, und Luther fehreibt: Er wird gut ſchweigen. 
Der Herzog hatte bei feinem Beſuch auf der Wartburg Luthern 
felbft nicht einmal gejehen, ſondern nur dur Berlepih ihn um 
nähere Erörterung des GEvangeliumd von den 10 Ausfäßigen 
Luc. 17, 11 ff. bitten Iaffen © ‚ 

Die Abgeſchloſſenheit, wie körperliche (Unterleibs:) Leiden 
drüdten freilich im jener Zeit ſchwer auf Luther. *) Er jchreibt 
an Melanchthon davon: „ch weiß nicht, ob, weil ihr nicht für 
mich betet, Gott ſich von mir abgemwendet hat. Du wirft m 
meine Gtelle treten an Gaben größer und angenehmer.” Er 
will aud nah Erfurt, Heilung bei den Werzten zu juchen, und 
meint, vielleicht wolle ihn Gott gerade durch foldhe Beſchwerden 
aus der Stille in die Deffentlichkeit treiben. Ja, wenn er auch 
am liebften bei den Freunden wäre, würde er doch auch nicht 
fih bedenken, wenn Gott ihn mürdigte, in Erfurt oder Köln 
oder anderöwo ihm eine Thür aufzuthun, dem Worte Eingan 
u verichaffen. Der Ausbruch der Peſt hat ihm gehindert, : 
Erfurt zu geben. Mber er würde auch darin feine Gefahr er- 
bliden, wenn Gelegenheit wäre, dort eine Zeit zu verweilen. ®') 
Uebrigend will er nicht, daß die Freunde um feine Gefundheit 
beforgt find.) Er wird ihnen fonft gar nicht8 mehr darüber 
mittheilen. „Wer weiß,“ jchreibt er, „ob jo das Ende meines 
Dienftes fein fol? Habe ich ganz allein nicht aud genug Ber 
megung angerichtet? Ich habe nicht umſonſt gelebt, möchte ich 
nur Gott zu Wohlgefallen gelebt haben. Ich jehe euren Geift 
fo wachſen, dab meiner abzunehmen fcheint. Darüber rühme ich 
auch, und daß ich doch nichts werben möchte, ihr aber Alles. 
Betet nur für mich, dab mein Glaube an den Herrn nicht auf 
höre.” Doch bald danach*) hat er aud den Wittenbergern bei 
Ueberjendung einer Erklärung des 37. Pſalms geichrieben: „Ich 
bin von Gottes Gnaden noch jo muthig und trogig, als ich je 
eweien bin. Am Leib babe ich ein kleines Gebrechen über: 
ommen; aber es jchabet nicht.“ Demuthvoll jegt er hinzu: „Es 
follte billig baß [beffer] mich beißen, wo mir Recht geichehen 
ſollte“ Die Hoffnung und der Wunſch, nad Wittenberg zurüd- 
aufebren, ſchienen ihm zumeilen zwar wenig Ausſicht zu haben, 
fo daf die Freunde deshalb bejorgt ſich äußerten.°') Doch finnt 
er wenigſtens auf eine geheime Begegnung mit einem Freund 
wie Melanchthon zur Ausipradhe. Denn brieflid wird eine Sache 
nicht mit Glüd erörtert. Da ſchreibt der Eine mit vielen Worten 
über das, was der Andere im Ueberfluß hat, und läßt weg, mas 
am meilten in frage fommt. 

) Bd. 3, Nr. 455 ©. 280, Zeile 17. 

+, So genannt im Unterſchied von jeinem Sohn Johann Frie® 
rich geb. 1503. 

) Bd. 3, ©. 234. Ein Angriff der grauen Brüder (Barfüßer, 
Franzisfaner); in Weimar veranlakte den derzog dazu, ſofern dieſe 
die Beichte wegen ber Sendung ber Ausſätzigen zu den Prieftern als 
— hinſtellten. 

9 Bb. 3, ©. 189, 8. J ©. 193. ©. 258. 

1, Bd. 3, ©. 203. (Mn Spalatin). 

*) Bb. 3, ©. 214, B. 150. (3. Auguft an Melandıthon.) 

5, Bd. 3, Nr. 452. Bd 39, ©. 136. Roc vor 12. Huguft.) 

*) Bd. 3, ©. 233, Zeile 30 (an Amsdori). Desgl. Anm. 4 vgl 
©. 222 3. 10 (an Melandtbon). 


(Schluß folgt.) 


dem Gewehr 98 berüdfichtigt und ſich ſtreng an die reglemen: 
tariſchen Beitimmungen hält, giebt eine kurze und klare An: 
leitung, um ben Nefruten fchnell und ſachgemäß als einzelnen 
Schügen, in der Rotte und in der Gruppe auszubilden. Bei der 
Wichtigkeit dieſes Dienitzweiges verdient dad Mleine Bud all- 
gemeine Beachtung und wird fi baffelbe zweifellos Doms ers 
werben. . 1 


Drud von ®. ©. Teubner in Leipzig. 
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Donnerstag, den 6. März, Abende. 
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£uther's Bergung auf der Wartburg vom 4. Mai 1521 bis 3. März 1522. 
Nach feinen Briefen aud jener Zeit dbargeftellt von D. Dr. Sein. Robbe, Superint. in Leidnig. 
(Schluß.) 


Se länger je mehr, und obgleich Luther auch fort umb fort 
feine Briefe „aus der Wüfte* datirt, ift er aus feiner Berborgen» 
beit auf Wartburg hervorgebrungen nicht blos durd feine 
Schriften. Der Kaiſer hatte ohnehin zu dem Vorfall feiner Ge— 
fangennahme geichwiegen. Er hatte feine fichere Handhabe zur 
Unterfuhung der Sade. Aber es war ihm auch nad der über 
Luther ergangenen Acht nicht darum zu thun, durch eigenes 
Einfchreiten jofort die Strafe an Luther zu rt arg fonbern 
er wollte nur zundäft einen endgiltigen Beſchluß gegen ihn 
haben, den er dann zu gelegener a je nad den Umftänden 
verwerthen und ausführen fönnte. Dazu verließ er Deutſch⸗ 
land und ausmärtige kriegeriihe Berwidelungen (mit frankreich) 
nahmen ihn in Anſpruch. So hatten Acht und Bann, die auf 
Qutber lagen, feine bejonderen folgen. Luther bat heimliche 
Ausflüge und Reifen während ber Zeit feines Wartburg Auf: 
enthalte unternommen’) nad Eiſenach, Gotha, Jena, Erfurt, 
Martſuhl, Reinhardsbrunn u. a. Belonderd bemerkenswerth aber 
ift ein Beſuch in Wittenberg in ben Tagen zwiſchen dem 2. und 
10. December 1521. Denn die Botichaften, die er von dort 
vernahm, die Bewegung ag ben Mekgotteödienit und Anderes 
mebr trieben ihn, jelbit Kenntniß vom Stand ber Dinge zu 
nehmen. Dem Aurfüriten wollte er freilich dieſe Reife nad) 
Wittenberg aus begreiflichen Gründen verborgen bleiben laſſen.“) 
Er reifte über Leipzig, wo er am 8. ber war, in Ritter 
tleidung ®*) und vermeilte drei Tage indgeheim in Wittenberg. 
Bon da ſchreibt er an Spalatin®”), mie er Erquidung gefunden 
bat im Verkehr mit den freunden, aber auch ald Wermuth dabei 
dies, dab jeine Schriften über Meile, Mönchsgelübde und der 
Brief vom 1. December an den Erybiichof von Maing mwider den 
Abgott von Halle Niemand zu Gehör und Geficht gekommen 
feien. In lehterem Brief*) hatte er dem Kurfürften von Mainz 
beſonders vorgehalten, wie alle Welt gemeint bat, der eine arme 
Bettler wäre dem Papft unermehlih zu geringe und nehme 
unmögliche Dinge vor. Em. furfürftl. Gnaden denken nur dies nicht, 
dak Yuther tobt ſei. Er wird aud den Gott, der den Papit 
gedemütbigt hat, frei und fröhlich preifen und „derſelbe Gott lebt 
no, da zweifele nur Niemand an, kann aud die Kunit, daß 
er einem Garbinal von Mainz mideritehe, wenngleich vier 
Kaifer ob ihm hielten“. Wahrſcheinlich hatte Spalatin die 
Schriften bei zurüdbebalten, da der Hof mit Abs 

ng der Meile übel zufrieden war; nun ſchickte er fie 
und (danadh) auch jenen Brief an Melanchthon. Denn Quther 
Wrieb ihm“): „Gott lebt noch, dem hr, wie ed Hofleuten ziemt, 
wär glaubt, wenn er fein Thum nicht nach Eurem Ginn (maf- 
vol) einrichtet, jo daß fchon nicht zu glauben nöthig iſt.“ In 
das lofter war Luther in Wittenberg nicht gefommen, bamit 
fein Aufenthalt nicht verrathen mwerde,**) jondern bei Melanchthon 
abgefiegen, der damald in Amsdorf’3 Haufe mohnte) Mit 


m, Köftlin I, ©. 466, 

”, Lingfe, Luther's merlwürdige Reifegeichichte. Leipzig, 1769. 
Berg. Kftlin I, 470. 

) Wh. 3, ©. 258, Zeile 31 f. 

Köftlin I, 510. 

Bd. 3, ©. 258, Zeile 34. Vergl. Zeile 20 ff. Bergl. nod 


Anmerkung 2. 
— 8. 53, ©. 97. 


“BY. 3, 5. 264, Beile 13 ff. 
) Bd. 3, ©. 268, Zeile 40, (Brief an Linf.) 
 Bb 3, ©. 253, Zeile 34, Am. 4. 


feinem Barte und in ritterlicher Kleidung ftellte er ſich dort 
manden freunden erft fcherzhaft als einen fremden Junker vor, 
fo feinem freunde Lucas Cranach, den er kommen ließ, um ihn 
als einen fremden Gaft zu malen (ein Bild, dad noch vorhanden 
it, auch in Holzichnitt).) Im Uebrigen hatte er große Freude 
an dem, was er hörte und fab, und münichte denen, die es 
mohl meinten, Stärkung durch Gottes Geiſt. Er nahm fich aber 
vor, mit Rüdfiht auf die unterwegs vernommenen Gerüchte über 
dad ungeftüme Wejen einiger Anhänger der Reformation nad 
feiner Nüdtehr in die Einfamleit eine öffentliche Ermahnung aus: 
geben "zu laffen. Diele erfchien dann auch balb unter dem Zitel: 
„Eine treue Bermahnung zu allen Ehriften, fi) zu verhüten vor 
Aufrubr und Empörung.” 

Der Gedanke an öffentliche Rücktehr nah Wittenberg war 
aber durch diefe Reife nun doch in ihm lebendiger geworden. 
Bereitd am 18. December fchreibt er an feinen Freund Joh. 
Lang in Erfurt®®);: „Ich werde hier bis Dftern verborgen bleiben.” 
Aehnlich einige Wochen fpäter (13. Jan. 1522) an Amsdorf"*), 
dab er Karlitadt, Doctor und Archidiacon an der Gtiftäficche, 
der fih in jenen Tagen verheiratete, fein Geſchenk jelbit feiner 
Zeit nach Oftern überbringen werde. a, feiner Bibelüberfegungs: 
arbeit wegen benlt er daran, bald zu fommen und, wenn es 
fein fönnte, eine heimliche Wohnung bei einem der freunde zu 
beziehen und mit ihnen zulammen eine mürdige Ueberfegung 
berzuftellen. Denn er fieht jest, mas Ueberfegen jei und warum 
bisher Niemand fih daran gemaht bat und feinen Namen 
befennen wollte. „Ich wünſche nicht,“ ſchreibt er dabei, 
„ganz und völlig verborgen zu fein, da dies unmöglich iſt.“ 
Doch man foll wiſſen, er molle verborgen fein, oder nicht 
willen, daß er ericheinen wolle, Go, meint er, geſchieht 
Genüge den Baghaften ſowohl, ald den MUebelgefinnten, 
da fie merken, er wolle verborgen jein. Die Zwickauer Pro: 
pheten,“) die in Wittenberg in den lepten Tagen bed Jahres 
1521 aufgetreten waren, konnten ihn allerdings nicht zur Rüd- 
fehr bewegen. Denn die H. Schrift kann bie Freunde ſicher 
machen, die ba redet von der Strafe ber falichen Propheten 
(Deut. 13) und zur Prüfung der Geifter mahnt (1. Joh. 1, 1). 
„Aber ich will nicht,“ fchreibt Luther 17. Januar 1522,) ‚daß 
mein Fürft in Unruhe fei, obfchon ich münichte, derjelbe hätte 
meinen Glauben und ich jene Madt. Deshalb denkt er an 
baldige Rüdtehr, jo Gott will; wenn er nicht in Wittenberg 
bleiben kann, wird er anderdwo weilen ober umherwandern. Die 
Sade jelbft fordert ed. Spalatin joll nur Sorge tragen, daß 
der Fürſt nicht feine Hände beflede mit dem Blute jener neuen 
Zwickauer Propheten.” 

Biel eher noch, als er dachte, fam die Stunde, da es ihn 
nicht länger auf der Wartburg litt. Größeres noch, als mas 
ihm Unfang December zur Beimticen Eintehr in Wittenberg 
veranlaßt hatte, hörte er täglich.) Das waren Karlitadt's 
Neuerungen, die die Schranfen der gejeßmäßigen Ordnung 
überjchritten.. Schon vorher hatten fie nit des Kurfüriten 
Beifall gehabt; jet geihahen fie auch micht mehr im Einver: 


*, Köftlin 1, 510. 

es Mh. 3, ©. 266. 

) Bd. 3, ©. 271, desgl. ©. 277, Zeile 187 ff. 

en, Nic. Stord, Marcus Thomä, rtin Gellarius, Thomas 
Münger. Bol. Bb. 3, 271 ©. 8. Buff. u. ©. 272, Anm. 7. 

®, ®b. 3, ©. 286, 

#9, Ebendaf. 8. 11. 


— 10 — 


Händnik von Rath und Univerfität, wie die Bilderftürmerei. Ja 
der Beltand der Univerfität felbit mar durd; fein radicales Ber: 
fahren bedroht. Da erſchien Donnerstag, 6. März, Luther in 
Wittenberg. No Ende Februar hatte er in einem Briefe an 
die Wittenberger den Ungeftüm mißbilligt, mit dem man dort 
mit Neuerungen vorging, und geichrieben:’) „Ich kann nicht 
allmege bei Euch fein.” Doch bat er zur jelben Seit, Ende 
Februar, in einem Troftbrief an den Kurfürften megen ber 
Wittenbergifhen Unruhen feine nahe Rückkehr angekündigt. "") 
„Vor großer Eile,“ fchreibt er, „hat die Feder müſſen laufen; 
ich habe nicht mehr Zeit, will jelbit, fo Gott will, ſchier da fein. 
Em. F. On. nehme fi mein nur nichts an.” Auch die 
darauf ergehende Inftruction des Nurfürften an den Amtmann 
in Eifenad Joh. Oswald, der mit ihm mündlich verhandeln und 
Luther zu geduldigem Warten bis zu einem bald in Ausſicht 
ftehenden neuen Reichötag zureden follte, fam zu fpät. ’®) 

Am 3. März verlieh er die Wartburg ohne Geleite. Auf 
der Reife nad Wittenberg bat Luther dann in Borna geant- 
wortet und den berühmten Brief vom 5. Märg 1522 (Aſcher⸗ 
mittwoch) geiährieben, in dem er voll hohen Glaubensmuthes 
fagt:") „ch komme gen Wittenberg in gar viel einem höhern 
Schutz, denn ded Kurfürſten. Ha, ich halt, ich will Em. K. ®. 
mehr fchüßen, denn fie mich ſchutzen könnte So ich müßte, daß 
mich Em. Kurf. Gnaden könnte und wollt ſchützen, fo wollt ich 
nicht fommen. Dieſer Sachen ſoll, noch kann fein Schwert rathen 





29 54 Ausg. Bd. 53, ©. 97 vgl. Bb. 3, ©. 291, Anm. 1- 
8b. 3 ©. 291 (mit —— Datirung): Der. 1521, ftatb Ende 
Webr. 1522. ©. 291. Erlang. usg. Bb. 58, ©. 103f. 


— Bgl. Köftlin 1,529 (doch auch Bb. 3, Briefwechſel, S. 295, 
Erlang. Ausg. Bd. 53, 104 und Bb. 3, Pr. 485, ©. 296. 


Bücherbeſprechuugen. 


— Briefe des D. Heinrich Hoffmann, weil. Paſtor 
u St. Laurentii in Halle a. S. 1846—1899. Geſammelt von 
Meta Hart. In Gommiffion bei Rih. Mühlmann's Verlags- 
buchhandlung (Mar Groffe). Hallen.6.1902. 208 ©. 2,504 — 
Hat uns bereit# die Biographie H. Hoffmann's ſowie jein Tage 
buch manchen Blid in das Herz und Leben des heimgegangenen 
befannten Theologen und Kanzelrebnerd thun laſſen, io ericheint 
bier zur Ergänzung die Sammlung feiner Briefe von berjelben 
Hand, die und mit feinem Tagebuche beichenft hat, und mir 
milfen ber ihm befreundeten Sammlerin bejonders für diefe Gabe 
Dank. Denn bier zeigt ſich Hoffmann recht in feiner menjchlichen 
und doch chriftlich geläuterten Perjönlichteit, mag er an feine 
Braut und Gattin jchreiben oder fi) vor dem Conſiſtorium ver: 
antworten, mit feinen freunden und Amtsgenoſſen briefli ver: 
fehren oder mit ehemaligen Confirmanbinnen und Beichtkindern 
dad Band feelforgerliher Zwieiprahe und Theilnahme aud in 
der ferne feithalten, an Gemeindelirchenrath und Zuhorer fich 
wenden oder ber theologiichen Facultät jeiner Stadt für die 
Verleihung der Doctorwürde Dauk fagen. Wir finden in dieſen 
Briefen überall eine quellfriiche Art voll föftlihen Humors und 
doch wieder voll tiefen heiligen Ernſtes. Form und Stil iſt 
vielfach muitergiltig, einfach und edel, durchſichtig und Mar, immer 
etwas ſagend und gehaltvoll, ohne alle Phraſe. Wir haben in 
diefen Briefen (ed find 202) mit herzlicher Freude gelefen. 
Nicht blos die dem Verewigten nabeftanden, empfangen bier ein 
neues Andenken an ihn, aud Andere feien auf die Sammlung 
diefer Briefe hiermit aufmerfiam gemadht. D. K. 

— Der Proteſtantiemus am Ende des neun: 
zehnten Jahrhunderts in Wort und Bild. Berlag 
Bartburg. Inh. Werner:Berlag, ©. m. b. H., Berlin. Erſcheint 
in 50 Xieferungen zu 1.4 Gelammtpreis 50  — Das 
aroße Lieferumgswert ift nunmehr mit der 25. Lieferung bis 
zur Hälfte vollendet. Von den Lieferungen des zweiten Viertels 
behandelt die 13.: Paul Gerhardt und das evangelische Kirchen: 
lied (Berf. Prof. Dr. Smend in Straßburg), die 14.: Händel 
und Bad im Lichte evangelifher Kirchenmuftt (Berf. Dr. Rei: 
mann, Bibliotbefar an der königl. Bibliothet und Organift ber 
Kaifer Wilhelm⸗Gedachtnißtirche in Berlin), die 15.: Leibniz und 
die Anfänge deö Pietismus (Berf. Prof. Dr. Troeltid in Heidel⸗ 
berg), die 16.: Der Proteitantismus im Zeitalter Friedrich's des 
Großen und Goethes (Berf. Prediger Julius Kurth und 9. 


und helfen. Gott muß bier allein ſchaffen, ohne alles menich- 
liche Sorgen und Zuthun. Darum wer am meiiten glaubt, 
wird bier am meiſten fchügen.” Auf des Aurfürften Verlangen 
bat er dann am 7. März noch einen Brief in Wittenberg auf- 
gejegt "*), in dem er die Urſachen jeiner Rücktehr nah Witten- 
berg ohne des Kurfürften Zulaſſen anzeigt, damit der Kurfürft 
ihn etlichen feiner Herren und jFreunde zeigen könne, „damit 
Glimpf zu erhalten“. Er bat auch einige Stellen darin, an 
denen der Kurfürit Anftoß nahm, jeinem Erbieten gemäß unterm 
12. März noch geändert, z. B. „Em. Kurf. Gnaden follen willen, 
ed ift viel anders im Himmel, denn zu Nürnberg [Reichätag] 
beſchloſſen,“ in „denn auf Erden” abgeändert.” 3 Urfachen 
baben ihm zur Nücktehr beftimmt: 1) Er ift berufen von ber 
Gemeinde Wittenberg, fie nicht verfinken zu laffen. 2) Der 
Satan ift mährend Luther's Abweſenheit in feine Hürde ger 
fallen und bat etliche Stüde zugericht, die er mit keiner Schrift 
ftilen kann, jondern mit eigener jelbmwärtiger Perjon und leben: 
digem Mund und Ohren da handeln muß. 3) Er befürchtet 
Empörung in deutjhen Landen wegen fleifchlicher Auffaſſung des 
Evangeliums und man verſucht unrichtig mit Gewalt das Licht 
zu dämpfen und erbittert und zwingt dadurch nur zu Aufrubr. 

Die Gegner hatten über den Gang der Dinge in Witten- 
berg zu früh gejubelt. Luther beichwichtigte den Sturm ber 
Schmwarmgeifter und Sacramentirer, der dort ſich erhoben hatte. 
Gerade im der Stille und Berborgenheit der Wartburg hatte 
feine Seele Sammlung und Kraft und Klärung gewonnen für 
die großen Aufgaben, die feiner harrten. 

29 Erlang. an Bd. 53, 109. 

"e) Bol. Set on des Kurf. Friedrich für Hieronymus Schurf 
an Zuther, . 8, ©. 297. 
0) ®b. 53, ©. 116 ff. (S. 117). 


Frederfing in Berlin), die 17.: Die vaterländiche und religiöfe 
Erhebung am Anfang des XIX. Jahrhunderts (Berf. Ardivar 
Dr. Meinede in Berlin), die 18.: Daniel Friedrich Schleier: 
macer (Berf. Prediger Dr. Scholz in Berlin), die 19.: Kant 
und Fichte in ihrem Einfluß auf die Entwidelung des Proteftan- 
tismus (Berf, Prof. Dr. U. Dorner in Königäberg), die 20.: 
Die evangelijche Kirche im neuen Deutfchen Reiche unter den Kaiſern 
Wilhelm I, und Friedrich III. (Verf, Hofprediger D. Rogge in 
Potsdam), die 20./21.: Der Dienit der Liebe und die Innere 
Miſſion im Protejtantismus (Berf. Conſiſtorialrath Prof. Dr. He 
ring in Halle), die 23./24.: Die evangelifhe Miſſion unter den 
nichtchriſtlichen Vöollern am Ende des XIX. Jahrhunderts (Berf. 
Prof. Dr. theol. Mirbt in Marburg), die 25.: Der Guſtav 
Adolf: Verein und der evangeliihe Bund (Berf. Gonfiftorialrath 
Prof. D. Erid) Haupt in Halle), Da wir bereit3 bei früherem 
Anlaß über die Art und ben Werth dieſes beachtenämwerthen 
Wertes uns ausgefprohen haben, dürfen wir uns bei der vor 
ftehenden Zufammenitellung des Inhaltes der vorliegenden 
13 Hefte begnügen. Giebt doch auch fie ſchon Hinreichend 
Kenntniß von der Fülle des Gebotenen, während die Namen ber 
Berfafler die Gediegenheit des Inhaltes verbürgen. . 
— Quellen zur Geſchichte des Papſtthums und 
des römiſchen Katholizismus. Bon Dr. Karl Mirbt, 
Profeſſor der Kirchengeſchichte an der Univerfität Marburg. Ymeite 
verbefferte und weſentlich vermehrte Auflage. Verlag von 
3. C. 8. Mohr. Tübingen und Leipzig. Preis: 7 m 50 &, 
geb. 8 AK 50 &. — Der Gedanke, den Freunden der Kirchen: 
geſchichte und namentlih den Studirenden leſenswerthes, aber 
theilweife ſchwer zu beichaffendes Duellenmaterial in bandlicer 
Form zur Verfügung zu ftellen, der bereitö der eriten Auflage 
als praftiicher Zweck vorgeichwebt hat und auch der vorliegenden 
erweiterten Auflage zu Grunde liegt, bat gewiß ſehr viel für 
fih. Selbitverftändlich hat fi) der Verfaſſer, um fein Werk nicht 
über das Bedürfnik der Kreife, für die e8 beftimmt ift, anſchwellen 
u laſſen, darauf beichränfen müffen, die wichtigften Entmwidelungs: 
ufen der katholiſchen Kirchengeichichte in den maßgebenden 
Documenten zu darakterifiren, Bei ber in der neuen Auflage 
ftattgefundenen Vermehrung des Materiald ift namentlich die 
jüngite Vergangenheit in bervorragendem Grade berüchſichtigt 
worden. Troßtzdem werben vielleicht manche eier bier noch Ber: 
ſchiedenes vermillen. Insbeſondere hätte man vielleicht noch ein 
tiefereöd Eingehen auf die preufiihe Gulturtampfgeleßgebung 
münjden fönnen, wenn auch zugegeben werden muß, daß es ſich 


bier nur um eine Phafe von vorübergehender Bedeutung gehandelt 
hat, und daß das betreffende Material, wenn es mur einiger: 
maßen erichöpfend behandelt werben follte, einen jehr großen 
Raum in Aniprud genommen haben würde. Durch den Hinweis 
auf die gebräudlihen Lehrbücher der Kirchengeichichte, des Kirchen; 
rechts, der praftiihen Theologie und ber Symbolik, der den einzelnen 
urtundlichen Mittheilungen vorangefchict it, wird das weitere 
Studium bderielben wejentlich erleichtert und dem Leſer namentlich 
Gelegenheit geboten, fi) den etwa für fein Verſtändniß noch— 
wendigen Gommentar zu verfchaffen, den das vorliegende Quellen: 
buch feiner Raumverhältniffe halber nicht zu bieten vermag. ,*, 
— Die deutſchen Hilfätruppen im ameritas 
niſchen Revolutiondfriege von Edward J. Lomell. 
Deutſch von O. €. Frhrn. v. Verſchuer. XI, 250 ©; 8°. 
Braunſchw Richard Sattler, 1901. — Entgegen den in 
Amerifa und in Deutichland bisher verbreitet gemelenen Irr⸗ 
tbümern haben Lowells gemilfenhafte Forſchungen in den Archiven 
zu Caſſel und Marburg a. d. L. und feine vorfichtige Benupung 
der ſonſt vorhandenen Quellen das für uns Deutiche fehr er: 
bebende Ergebniß gehabt, daß die Heilen und bie anderen deutichen 
Hilfätruppen im Kriege Großbritanniens gegen Amerifa 1776 
bis 1783 unter den benfbar fchmierigften Verhältniffen dem 
deutichen Mamen Ehre gemadıt haben: entichieden ein Fortſchritt 
in der Aufllärung jenes und aus „Kabale und Liebe* nur zu 
einem kleinen Theile befannten Soldatenhandeld. Gerade in der 
Beurtheilung diejes ohne Zweifel traurigen Ausichnittd aus ber 
deutichen Geſchichte gilt es dad größtmögliche Maß von metho- 
diſcher Dbjectivität zu mahren. Nur durch ein grünbliches 
Sicvertiefen in die Geſchichte aller Subfidien-Verträge des 
18. Jahrhunderts, im die politischen Zuftände und gefammten 
Berhältnifie aller Volksſchichten (einſchließlich der Höfe) im 
damaligen wird man die Handlungsmweife der Fürſten 
im Dereine mit England verftehen können; nur fo find die Ans 
fichten der bamald Lebenden für und gegen die Verträge zu 
erffären und zu bewerthen. Sicherlich urtheilt nur gerecht, wer 
einen auffallenden Borgang aus dem Geiite des betreffenden 
Beitalterd heraus Geurtheilt Daß ein Ueberlaſſen von Landes: 
findern an fremde Herricher gegen Geld ein Unrecht fei, haben 
wohl Wenige in der 1. Hälfte des 18. Jahrhunderts gemeint; 
erit mit bem Aufleimen einer neuen Dentart, die ſchließlich zu 
denn Sturm und Drange der franzöfiihen Ummälzung geführt 
bat, hebt das Berftändnifi dafür an. Nun erft wurde durch 
hervorragende geiftige Bahnbrecher dem deutichen, in Stumpffinn 
dabinbrütenden Philiftertfum Mar gemacht, was es eigentlich mit 
der Berfhacherung der Heſſen u. ſ. m. nach dem weiten Amerika 
auf fih babe. Nun erit hieß dies „Menfchenhandel”, was noch 
kurz vorher im Geifte felbitherrlicher Ueberlieferung und unter 
Berufung auf die „Reichs“-Verfaſſung von jedem Kronjuriften 
obne Weitere ald altes Fürſtenrecht vertheidigt morden märe, 
wenn man eine folhe Vertheidigung überhaupt nöthig gehabt 
hätte. Die biöher geübte voreilige Berurtheilung diefer Dinge 
‚auf den Standpunkt eines kühl und gerecht die allgemeine Sad: 
lage würdigenden Hiſtorikers zurüdgeführt zu haben, ift Lowells 
‚unbeftreitbares Berdienft; und jeder Freund der deutichen Wer: 
—— muß dem Hrn. Major Frhrn. v. Verſchuer aufrichtig 
dankbar dafür ſein, daß er uns dieſe amerikaniſchen Forſchungs- 
ergebniffe vermittelt und leichter zugänglich gemacht hat. Ber 
ſonders wird man in Heſſen diefe Schrift mit Genugthuung be: 
grüßen, meil aus ihr hervorgeht, dak Landgraf Friedrich II. 
durchaus nicht der jchlimmite „Seelenvertäufer” geweſen tft; die 
anderen hierfür in Betracht kommenden Fürſten haben meit um: 
röhmlicher gehandelt als der Heſſe, der, font ein hervorragender 
her, die auf jene Art gewonnenen Gelder menigitens in 
eroifienhaftefter Weiſe verwendet hat. Zum Scluffe den Nath, 
dad Buch gebunden zu kaufen, mweil aus dem Aufdrud des 
(übrigens recht geichmadvollen, Einbands das richtige Berhältnik 
zwi Verfaſſer und Ueberſetzer deutlicher zu erſehen iſt, als 
dies die vom Verleger getroffene Anordnung des Gates 
-auf dem inneren Titelblatte geichieht. Ht. 
— Blätter für Redtöpflege in Thüringen und 
Anhalt, herausgegeben von A. Unger, DLENG. und Geh. 
Yuftizratd in Jena. Jena, Herman Pohle, Großherz. S. Hof: 
buddr. Bd. 48 (M. F. Bo. 28). 1901. — In dem eriten 
Theile der Zeitichrift werden neben einzelnen particularrechtlichen 
Fragen immer mehr Fragen des beutichen Rechts erörtert, 
sie der von Francke die Aufrehnungen gegen Sohnforderungen 
des ndes, von Neumann die Verpflichtung des Arreſtſchuldners 
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zur Leitung bed Offenbarungseids (beitritten), von Francke über 
den Parteieid, von Göckel über den Einfluß der Streitgenofien: 
ichaft auf die Pflicht zur Tragung und Erftattung von Prozeß 
koften, die ein Intereſſe für meitere Kreiſe bieten. Ebenſo ent» 
balten die Mittheilungen aus der Mechtiprehung viele Ent 
ſcheidungen über das Reichsrecht — ferner tft für Sachſen praktiſch 
wichtig eine Entſcheidung des OLG. Jena über die Scheidung: 
klage öfterreichiicher Staatsangehöriger, von denen der eine Theil 
Kathofit, der andere Proteftant iſt —. Neben der Beiprehung 
von neuerichienenen Büchern wird auch eine Ueberſicht über bie 
Veränderungen in der Bejegung der thüringiichen Gerichte gegeben. 
Neu aufgenommen it die Wiedergabe vom Neichsjujtizamte 
zufammengeftellter Entſcheidungen der Oberlandesgeridhte in Ans 
gelegenheiten der freimilligen Gerichtöbarfeit und des Grund» 
buchrechts, wodurch den Lejern in erwünſchter Weiſe diefe Ent: 
ſcheidungen zur Kenntniß gebradht werden. Die Zeitſchrift ver: 
dient wohl die Beachtung der Gerichte und Praktiler. K—d. 

— Ludwig Uhland's fämmtlihe Werte. Mit einer 
literarifch.biographrichen Einleitung von Ludwig Holthof und 
dem Bildniß des Dichters, Stuttgart, Deutiche Berlagdanitalt. — 
Es genügt wohl, wenn wir uns bei der Anzeige diefer neuen 
Ausgabe Uhland's, ohne ums and nur mit einem Wort mit der 
Hervorhebung der Bedeutung des Dichters zu befchäftigen, lediglich 
an das rein Buchhändleriiche halten. Zum erften Male wird hier 
der geſammte Uhland, d. h. der Dichter und der Germanift, in 
einer Geſammtausgabe geboten und den Gedichten, Dramen und 
dramatiihen sFragmenten und Entwürfen jenes umfangreide 
Material angefügt, das in der achtbändigen, von Holland, Keller 
und Pfeiffer bejorgten Ausgabe der „Schriften E Geſchichte der 
Dichtung und Sage“ enthalten mar, die im Buchhandel längſt 
vergriffen und im Antiquariat nur noch zu Liebhaberpreiien zu 
erhalten ift. Es ift das u. A. die Abhandlung über die deutichen 
Volkslieder, ferner: Walther von der Wogelweide, ein alt 
deutſcher Dichter, Der Miinnefang, Der Mythus von Thor, die 
Jnauguralrede: Ueber die Sage vom Herzog Ernſt, kurz Alles 
das, was Uhland, der frühzeitig ald Dichter („Das Lied, 
es fol am Lebensabend ſchweigen“) verſtummte, im einem 
langen arbeitsreichen Gelebrtenleben als Tübinger Profefior in 
Schrift und Wort producirt hatte Mit den wiſſenſchaftlichen 
Arbeiten der Brüder Grimm bilden diefe Schriften Uhland's, wie 
die Verlaashandlung nicht mit Unrecht rühmt, heute noch die 
Grundlage der gefammten germaniftifchen Wiſſenſchaft. Und zwar 
wenden fich dieſe germaniftifchen Schriften nicht nur an die 
Männer der Wiſſenſchaft, jondern vermöge ihres Maren Gtils, 
ihrer angiehenden Daritellung, die und immer an ben Poeten im 
Uhland denten läht, an das aefammte deutjche Voll, Und all 
das hat man zu einem faum nennenswerthen Preis von 4. für 
ben gebundenen Band von über 1100 Seiten, während die oben- 
genannte Ausgabe der wiſſenſchaftlichen Schriften Uhland's allein 
83 4 foftete! Wir glauben, diefe Angaben genügen, um den 
Lofer zu Gemüthe zu führen, was er ar biejer neuen Uhland— 
Ausgabe befist. Wielleicht it fie beitimmt, dad PBublicum nit 
einem ihm biöher fo qut wie unbelannt gebliebenen Schatze jeines 
nationalen Schriftthumes vertraut zu machen, ihm auch Uhland 
den Gelehrten näher zu führen. Einige der germaniftiichen 
Monographien, die wir eben genannt haben, eignen fich ſehr 
roohl zu guten Vollsbüchern. Die Vorrede Holthof’3 wird außer . 
dem Dichter und Gelehrten auch dem WBolititer Uhland gerecht. 
Die Ausgabe reibt fih dem bereits bekannten der Deitichen 
Berlagdanftalt würdig an. J. R. 

— Mittheilungen des Vereins für Sächſiſche 
Volkskunde Bd. IL Heft 8. (1901.) — Das ſoeben er 
ihienene Heft enthält außer Verichten über die am 28. October 
zu Oſchatz ftattgehabte Jahresverfammlung, die Situngen des 
Rorftandes, den III. volfäthümlichen Abend zu Dresden (10, De: 
cember) fomie über Archiv und Bibliothef ven Schluß der von 
P. ind aus dem Baalsdorfer Pfarrarchiv mitgetheilten Fragen 
und Antworten volläthümlichen Anhalts; der Herausgeber fordert 
am Schluffe zu Nachforſchungen darüber auf, von men jene 
Fragen ausgegangen find und welche Beantwortung fie im 
anderen Gegenden gefunden haben. Pie von Clemens Vogel 
aus dem Gemeindeardive zu Otzdorf bei Waldheim mitgetheilten 
Artikel über die Speiſung des Zwanggeſindes von 1768 weilen 
von Neuem darauf bin, wie viel Intereſſantes noch in den (Ges 
meindeladen verborgen liegt und mie wünſchenswerth ihre Inven⸗ 
tarifirung wäre, die in vielen anderen Theilen Deutſchlands bereits 
vorgenommen morden iſt. Wiechel veröffentlicht Nachträge zu 


einem früheren Auflage über Hufeifen als Schußzeihen und 
Gebotszeichen, Heinrich Zichalig eine Sammlung von Drefchrufen 
und Eßreimen aus der Rochliher Pflege, Th. Herriht nad einem 
Kalender von 1753 ein Verzeihniß der für gewifle Handlungen 
als glüdlih oder unglüdlich geltenden Tage u. dgl. Beachtend: 
wertb ift auch ber Aufſatz von Emft John „Aus einer alten 
Dorflirde”; er behandelt die aud bem 16.—18. Jahrhundert 
herrührende innere Ausftattung der (bereitd von Gteche in der 
Darftellung der Bau: und Kunſtdenkmaͤler Sachſens Heft 13 be 
fchriebenen) Kirche zu Biegelheim bei Glauchau, die, wie der bild» 
liche Schmud fo vieler Dorflirchen, für die voltötundliche Forihung 
manden Gewinn bietet. —m— 
— Mittbeilungen bed Vereins für Geſchichte 
der Stadt Meißen. Des 6. Bandes 1. Heft. Meißen, in 
Gommilfion bei Louis Moſche. 1901. 120 65. 8°. — 
Nealiullehrer Dr. Paul Markus, dem bie Meifner Drtd 
geihichte forgfältige Arbeiten über die Schidjale der Stadt 
während des breißigjährigen und ber napoleonijchen Kriege vers 
dankt, veröffentlicht ald Nachtrag zu den legteren den im Beſitz 
des Vereins vorhandenen Driginalberigt eine ungenannten 
Augenzeugen über die Braunfchmweiger Invaſion im Juni 1809, 
der allerdingd gegenüber den im 3. Bande benußten Mit: 
theilungen Fleiſchhauer's weſentlich Neues nicht bietet. (ine 
Arbeit über Meißen im fiebenjährigen Kriege hat leider bie Ueber: 
fiebelung bes Berfafferd von Meißen nah Auerbach zur Beit uns 
möglich gemacht; doch giebt er wenigſtens eine Neihe von wichtigen 
Duellen dafür, die bei der feit lange geplanten Bearbeitung der 
Stadtgefchichte ſehr milllommen fein werden. W. Loofe ergänzt 
feine grundlegenden Arbeiten über die ältere Topographie ber 
Stadt Meißen durch einen Aufſah über dad Rathhaus. Das 
bereitd 1365 ermähnte ältefte Nathhaus, wohl nur eine hölzerne 
Verſammlungshalle, haben mir ohne Bmeifel an der Ede dei 
Martts und der Fleiſchergaſſe zu fuchen, wo heute dad Haus 
des Schnittwaarenhändlers Baule ſich befindet. Bor 1473 be 
gann man mit dem Bau eined neuen jtattlihen Rathhauſes, der 
1481 noch nicht beendet war. Weber feine Räumlichkeiten und 
ihre Auöftattung giebt ein vollftändig mitgetheiltes Inventar von 
1726 Auskunft. Den Schluß des Heftes bilden Heinere Mit: 
theilungen über eine Berurtheilung zum Feuertode (1561) und 
über Lieferungen von Betten, Sinn und anderen Geräthen auf 
dad Schloß bei fürftlichen Beſuchen, gegen melde die Bürger 
nad einem abgebrudten Schreiben des Kurfüriten Johann Georg 
von 1613 Einſpruch erhoben. _-n— 
— Erinnerungen aud dem Hofleben. Bon 
Garoline v. Freyſtedt. Mit 2 Bildern ber Martgräfin 
Amalie von Baden. Herausgegeben von Karl Obſer. Heidel- 
berg 1902, Karl Winter'ſche Buchhandlung. — Die Berfaflerin 
der Erinnerungen war im Sabre 1801 mit ſechsundzwanzig 
Jahren in den Dienft der nachmaligen Markgräfin getreten und 
bis zum Tode derjelben im Jahre 1832 bei ihr geblieben. Sie 
ift 1862 unvermäblt geitorben und das Manufcript der von ihr 
verfaßten Erinnerungen hat fih bis jest in den Händen ihres 
Großneffen, de Hm. Landgerichtödirectord v. Hügel, befunden, 
welcher die Beröffentlihung freundlichit geftattet hat. Mer die 
Beziehungen des badiſchen Hofs zu Frankreich während bes 
napoleoniſchen Beitalterd einigermaßen kennt, wird ermeifen, welche 
ülle von Erinnerungen in diefem Bande niedergelegt find. Wir 
ben daraus beſonders ben Beſuch Napoleond I. (Seite 43), 
der Kaiferin Joſephine und der Kaiſerin von Rußland, ferner 
Schilderungen der Prinzeffin Stephanie von Baben, geborenen 
Beauharnais, hervor. Selbitverftändlich betreten auch eine Menge 
Heinerer Götter den vielfach wechſelnden Schauplag der Gr: 
zäblung. Kleine Irtthümer, welche der Berfafferin mitunter 
untergelaufen find (übrigens verhältnikmäßig recht menige), bat 
der Herausgeber durch Randnoten richtig geftellt, 3. B. ©. 102. 
Ein ausführliches Perfonenregifter erhöht den Werth der Dent: 
mürbigfeiten befonderd für den Forſcher. Auf die Gefahr hin, 
unbeicei zu ericheinen, hätten wir für eine etmaige zmeite 
Auflage noch zwei Wunſche, erſtens nad einem Bilde der Ber: 
faflerin und zweitens nach einem kurzen Inhaltsverzeichniſſe, 
welches dur das Perfonenverzeihniß doch nicht ganz erjeßt wird. 
Sm Uebrigen wäre nod zu bemerten, daß das ud fi im 
San etwas troden lieft, wie das bei allen Aufzeichnungen 
der Fall zu fein pflegt, melde von Haus aus nicht zur Ber: 
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öffentlihung beftimmt find. Dem inneren Werthe bed Buchs 
thut dies natürlich feinen Eintrag. i —g— 
— Gabriel von Herrenburg. Eine epiihe Dichtung 
in vierzehn Gefängen von Mathilde Gräfin Stubenberg. 
Mit Zluftrationen von FF. Dorih. Paderborn, Drud und 
Berlag von Ferdinand Schöningh, 1902. Preis 3 X, gebunden 
4 4 — Die vornehmen Damen betreiben heutzutage die Literatur 
vielfach ald eine Art Sport. Es thäten viele von ihnen beifer, wenn 
fie fi) ein anderes Feld für ihre Thätigfeit ermählen wollten. Auch 
der Berfafferin des vorliegenden Heldengebichtes fehlt leider zur 
Dichterin fehr viel. Die Gefpenfter: und Mordgefchichte, die fie 
vorträgt, vermag ſchon an ſich dem Lefer faum zu fefleln. Gr: 
zählungen diefer Gattung gehören nad unferer Meinung einer 
lüalih überwundenen Periode an. Ebenſo wenig aber wie der 
nbalt, befriedigt die Form. Denn die Berfe, in die die 
Seſchichte gekleidet ift, entbehren faft * jedes poetiſchen 
Reiges, die Sprache iſt trocken, ja zum Theil unbeholfen, von 
dichteriſchem Glanz und Schwung ber Worte iſt nicht die Spur 
zu entdeden. Die Bilder, wenn auch fünftlerifh wertvoller 
als der Tert, können keinesfalls ſchadlos halten für bie Large 
weile, die den Lefer während diefer vierzehn Gejänge in immer 
fteigendem Maße peinigt. Ausfichten auf den Dichterlorbeer können 
wir der Sängerin diejed Epos nicht eröffnen. R. B. 
— Gteinbrudinduftrie und Steinbrudgeologie. 
Technische Geologie unter eingehender Berückſichtigung der Stein: 
induftrie bed Königreihes Sachſen von Dr. D. Herrmann, 
Lehrer der Techn. Staatölehranftalten in Chemnitz. Berlin, Berlag 
von Gebr. Bornträger, 10.4 — Die Berwendung von natürlichen 
Gefteinen für Aufführung von Bau: und Kunſtwerken, befonders 
in unferen Großftäbten hat in den lebten Jahrzehnten einen 
Umfang genommen, der an die befte Beit des Alterthums erinnert. 
Es wird daher für Steinbrudäleiter wie für Arditeften und 
Ingenieure, Baubehörden und ®ewerbeinfpectionen erforderlich, daß 
fie fi eingehend mit den Eigenjchaften der @efteine, mit ihren 
Gewinnungd: nnd Bearbeitungäweifen befannt machen, um aus 
den ermittelten Eigenichaften auf die Berwendungsart der Geſteine 
Schlüffe — zu können. Das vorliegende Handbuch bietet 
hierzu Gelegenheit, da es, ausgehend von allgemeinen Bemerkungen 
insbeſondere einer ausführlichen Beſchreibung der geſteinsbildenden 
Mineralien und techniſch nutzbaren Geſteine Deutſchlands ſowie 
einer Schilderung der üblichen Gewinnungsweiſen und Be— 
arbeitungsarten, die beſonderen Verhältniſſe des Königreichs 
Sachſen näher behandelt und nicht nur dad Vorkommen der zur 
techrifchen Berwerthung geeignet erſcheinenden Gefteine beichreibt, 
dabei Lagerungsverhältniffe befonderd erläutert, ſondern aud 
ihre Anwendung in Vergangenheit und Gegenmart zufammens 
ftelt. Man erhält hierdurh ein Geſammtbild der für das Land 
fo bedeutungsvollen Induſtrie, welche nur erft zum Theil die 
faft umerfchöpflihen Mengen der vielfach verwerthbaren Gefteine 
nußbar macht und dadurd eine hohe Bedeutung erlangt bat. 
Die Steinbruchsinduſtrie Sachſens entnimmt dad Material 
aus einer großen Anzahl von Gebirgäformationen, ſodaß ihr 
Studium aud weiteren Kreiſen von Nuben fein wird, Es 
werben nit nur Granite, Porphyre, Diabafe und Diorite ver- 
fchiedenen Alters, fondern auch Serpentine, Bafalte und andere 
Eruptivgefteine, verſchiedene fryitalliniihe Schiefer und von 
Schichtgeſtein befonders Elbjandftein, Kalkitein und Porphyrtuffe 
an vielen Orten gebrochen und verjhiebenartig verwendet. Der 
Inbalt ded Buches gewinnt noch an Werth durch ein längeres 
Berzeichniß, im welchem wohl zum erften Male die verjchiedenen 
in der Induſtrie gebräuchlichen Bezeichnungen für die verwerth- 
baren Gefteine der mwiljenichaftlichen geologiihen Beitimmung mit 
Einreihung in die bezügliche Formation gegenübergeftellt werden. 
Es ift dies von Wichtigkeit, da vielfach die den Steinmeßen und 
Steinhändlern geläufigen Bezeihnungen Baumeiftern und Bau 
leitungen unbelannt find und zu Differenzen bei Bauabichlüffen 
Beranlaffung gegeben haben. Wird doch 3. B. eine filurifche 
ſchwarze Marmorjpielart in Belgien ald Granit, der brafilianifche, 
merifanifche oder orientalifche jest jo vielfach verwendete Stall: 
finter als Onyr: Marmor oder Onyr d. i. eine Duarzipielart 
bezeichnet und gehandelt. Nach allem diefem dürfte das gehalt- 
volle Bud wohl auf eine große Verbreitung in ben bezeichneten 


Kreifen von Induſtriellen und Bautechnikern, ſowie auf die ver-- 
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biente Anerkennung zu rechnen haben. e 


Drnd von B. &. Teubner in Leipzig. 
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1902. 


Wanderbilder aus Sicilien. 
Bon Dr. Halbfah-Neubaldensleben. 


1. Palermo und feine a 
Ich ftand auf der höchſten Spige bed Gap Mileno, dem 
tleinen Ausfichtöthurm, den der Befiger jenes unvergleichlichen 
Stüdes Erde für die fremden Gäſte erbaut hat, und nahm mit 
Entzüden das einzigartige Bilb auf, das fih Herz und Sinnen 
bot. In nächſter Rähe der minzig Heine Hafen von Miſeno 
mit den Baraden für Marinefoldaten und der aufternreicdhe 
Qucrinerjee, dann der Golf von Pozzuoli mit dem Gaftell von 
Bajä, der einit fo berühmten Badeſtadt der üppigen Römer, 
weiter das ort auf ber Inſel Nifida und das Vorgebirge von 
Vofilipp, das das Häufermeer von Neapel verdedt. Dahinter 
aber wunderbar Mar in ber reinen Quft der —— des 
M. BVeſuvio und des M. Somma. Auf der anderen Seite ragt 
aus ben blauen Meereöflutben neben der Meinen Inſel Procida 
Jeochia hervor mit dem gewaltigen M. Gpomeo und in meiter 
Ferne in etwas unficherer jyorm das Borgebirge von Sorrento 
mit den Klippen von Gapri. Weber alledem mölbte fih aber in 
erhabener Rube ein pradtvoller blauer Himmel und ald Wider: 
fpiel unter ihm lodte das blaue Meer! Es mar eim herz 
erquidender Gontraft gegen das abjcheuliche Regengewölt und die 
Stürme der legten Tage, die mich jenfeitd des Gotthard nicht 
mehr verlaffen und die fonft jo jchöne Meerfahrt von Genua 
nad; Neapel jo gründlich verleidet hatten, daß ich feit entichloffen 
war, das meerumflofiene Trinafria „Sicilien“ mit dem geringiten 
Aufwand an Seefahrt, nämlich über Reggio-Meifina zu erreichen. 
Aber die feſteſten Borfäge wurden wankend beim Anblid der märden: 
haft ichönen blauen Waflermafien, welche eben ein von Jschia nad 
Reapel fahrender Localdampfer durchpflügte, wurden wankend, wenn 
ih an die begeifterte Schilderung dachte, die ih vor der Einfahrt 
in Palermo gelefen hatte. Alſogleich ftieß ich meinen früheren 
Entihluß um, fuhr mit dem Ginipänner, der mid von Bajä 
bi8 an den Fuß de Gap, Mifeno gebracht hatte, im flotten 
Tempo ftetd angefichts des Meeres über Pozzuoli und die jchöne 
neue Straße bed Pofilipp nah Neapel hinein, kaufte mir in 
der Agentur der Navigazione generale ein Billet nad Palermo, 
ordnete ſchnell meine Effecten und ſtand jchon vor 7 Uhr Abends 
auf dem Verdeck des Elettrico, des ſchmucken Dampferd, der mic) 
nächtlider Weile nad der Gapitale Siciliens bringen follte Auf 
demjelben Dampfer wurden noch 2 Gompagnien Soldaten von 
Neapel nad) Palermo hinübergeſchafft. Ta gab es einige Ber: 
fpätung und ich hatte hinreichend Muße, dem Einſchiffen der 
Soldaten und den zahlreichen Händlern zuzufchauen, die mit 
großem Ürfolg lange Brobe, Käfe, Wein, Gier, Orangen, 
Gigaretten an die Soldaten abjegten. Huch die Jungen, melche 
die neueften Abendblätter an Bord braten, machten gute Ge: 
Eafte. Heulend gab die Schifiöpfeife das Zeichen zur Abfahrt. 
Rur unter großen Schwierigkeiten konnte der Gapitän die fremden 
Leute los werden, welche die Fahrt nad Palermo nicht mitmachen 
molten. Immer wieder von Neuem ſtürmte noch diefer oder 
jener die Landungdtreppe hinauf, um einen eiligen Brief der Schiffs; 
poft anzuvertrauen, bann aber ſetzte ſich definitiv der Glettrico 
in Bewegung und langjam gingd aus dem eigentlichen Hafen 
in die Neapolitaner Bucht hinaus. Herrlic war der Anblick der 
langen, langen Lichterreihe den Golf entlang, den Poſilipp umd 
den Monte Emo hinauf und abwärts bis Refina und Torre Greco, 
aber ſchon begannen im Süden bie Sterne fich zu umhüllen und 
ein ziemlich ſcharfer Suüdweſt feste ein. Nichts Gutes ahnend aber 
tapferen Sinnes ſetzte ih mich an die Abendtafel, um wenigſtens 
eine jolide Unterlage zu ſchaffen gegenüber den Angriffen, bie 
ein ſtürmiſches Meer gegen den Menichen zu richten pflegt, 
welcher fih ihm abnungslos anvertraut. 


Ueber den weiteren Berlauf der Meerfahrt fei es geftattet, 
einen dichten Schleier zu werfen. War ſchon die Fahrt von 
Genua nad Neapel arm an erfreuenden Lichtbliden, fo bot 
diejenige nad Palermo nur Nacht und Grauen. Schon bald 
nah der Ausfahrt aus dem Golf verfchlimmerte ſich der 
Sturm, ſchwere Regenböen zogen heran und namentlich 
gegen Morgen erlebten mir ein tüchtiged Gewitter mit Hagel 
und Schnee. Natürlih erlebte mit mir der bei Weiten 
größte Theil der Paflagiere eine recht ſchlechte Nacht und magen« 
durdfchüttelt erwartete ich in meiner Gabine den Beginn bed 
neuen Tages. Uber erſt ald es hieß, daß wir in einer halben 
Stunde den Hafen von Palermo erreicht hätten, konnte ich mich 
entſchließen, der wagerechten Lage Balet zu jagen, meinen Koffer 
zu paden und mic an Ded zu begeben. Sonit, wenn ber Ruf 
„si vede Palermo“, Palermo ift in Sicht, auf dem Schiff er: 
tönt, eilen die Reilenden an Ded, um bad Panorama ber Stadt 
zu bewundern, aber heute? Bon der holden Farbenharmonie 
der fühngeitalteten Berge, welche bie Hauptitadt Siciliens von allen 
Seiten einſchließen und von azurblauer Meerfluth, melde den Bolf 
von Palermo ausfült, feine Spur! Rieſige graue Regenwolten 
bingen von allen Seiten herab, hüllten jede Spur von Formen» und 
Farbenſchönheiten in ein eintöniges Grau ein und luden unendliche 
Mengen von Feuchtigkeit auf die Erbe ab, die zwar den 
Palermitanern zu dieſer Zeit wohl erwünfdt famen, und aber 
er einen recht üblen Eindrud von ihrer Stadt verſchafften. 

ie Ausihiffung vom Dampfer und die übliche Zollrevifion ver: 
lief zwar im ftrömenden Regen, im Uebrigen aber glatt und 
bald rollten mir im Hotelmagen die Straßen der Stabt entlang. 
Die Häufer zunächſt am Hafen machen wie faft überall am 
Mittelmeer einen ziemlich verfallenen Eindrud, aud die dort 
berumlungernden Menfchen beitehen meiſt aus dem Abſchaum 
der Bevöllerung. Sie find jederzeit zu Aufruhr und ungeleh- 
lihen Thaten geneigt, fand hier doch erft vor wenigen Wochen 
eine richtige blutige Schlacht zwiſchen ausjtändigen Hafenarbeitern 
und italienifchen Soldaten ftatt. Gerabezu thieriſche Phyfiognomien 
konnte man bemerfen, und zur Nachtzeit diefe Gegend zu paffiren, 
möchte ich feinem Fremden rathen. 

Zwei fih kreuzende Hauptitraßen treffen fich in der Mitte 
der Stadt; an diefer Stelle find die Eden der Häuſer ab+ 
geichrägt, jo daß ſich ein Heiner achtediger Platz ergiebt: Quattro 
Canti. Auf diefem mit Figuren, die im Nijchen der vier Ed: 
häufer ſtehen, geſchmückten Plage verfammelt fidy Alles, mas ſich 
in Palermo 2 m und fprehen will. Die Sitte, fi in Kaffee: 
häujern zu treffen, die in den meiften italienifchen Städten be 
fteht, ift bier wenig eingebürgert; in ganz Palermo, einer Stadt 
von über 300 000 Einwohnern, befindet fich fein einziges Kaffee 
haus, die als folche 4. B. von Baedeker bezeichneten find nichts 
ald Reftaurationen, die außer zur Zeit der Mahlzeiten um Mittag 
und gegen Abend kaum bejucht find. Unweit des befagten Plage: 
hatte ich im Albergo Gentrale mein Quartier aufgeſchlagen; ich 
fann es den Bejuchern Palermod warm empfehlen, man ijt dort 
gänzlich ungenirt und kann feine Mahlzeiten einnehmen, wo man 
will, ein großer Vorzug, da man fo völlig Herr jeiner Zeit it; 
außerdem find die Betten fauber und die Zimmer, wenigſtens nach 
den Seitengaffen zu, ruhig und kühl. Mein erfter Gang galt 
dem Palazzo Reale, dem Königsſchloß, einem feitungsartigen Bau, 
an deſſen älteiten Theilen die Normannenfürften Robert Guis— 
card, König Noger, Wilhelm L und II. ſowie die Staufer 
Friedrich TI. und Manfred gebaut haben. Mehr als die zahl- 
reihen Räumlichkeiten, die meiſt einen ziemlich modernen Charakter 
tragen, intereflirt der Gedanke, daß hier die verſchiedenſten 


Herricher Siciliend refidirt haben: die arabifchen Emire, Roger, 
der. große Friedrich II., die Spanier, die Unjous, die Bourbonen, 
und mahricheinlich bat am berfelben Stelle auch der früheren 
Landeöherren Herricheriig geftanden, der Karthager, Römer und 
Gothen. Fürwahr dieſer Fleck ift typiſch für die ganze wunder: 
bare vielgeitaltete Geſchichte, welche die merkwürdige Inſel in der 
Jahrhunderte Wechſel bereits erfebt hat! Aus dem großen Hofe, 
den ringsum übereinanderliegende Cäulengänge umgeben, gebt 
man die große Steintreppe empor, um das Kleinod Palermos 
aufzufuchen, die von König Roger im Sabre 1132 in arabiſch— 
normanniihem Stil Run Capella Palatina, die, man mit 
ihrem prachtvollen Moſaltſchmuck die fchönfte Schloktapelle ber 
Welt nennt, ein Scagfäftlein mittelalterliher Kunſt. Be: 
rufene haben ihre märdenhafte Pracht geichildert.. Goethe 
ſchrieb davon, ich vermweife auf Gregorovius’. Schilderung in 
feinen „Siciliana*. Während die zablreihen Beſucher die 
warmen farben ber Mofaitbilder betrachteten, die dem Gläubigen 
bie Geſchichte feined Glaubens ſchildern, plalmodirten die Dom: 
berren in ihren rothen und violetten Zalaren in den Ehorftühlen, 
ſchwangen Knaben die Weihrauchfäſſer und durchtönte das 
Kirhenihiff von Orgelllang, ein alle Sinne gefangennehmendes 
Durcheinander von Farben, Gerühen und Tönen, dem man fich 
bald entziehen mußte, um feiner Sinne Herr zu bleiben. Hinauf 
auf die Mattform ded Thurmes Santa Ninfa, um dad Panorama, 
melches fid) von der Zinne des Palaſtes aus darbietet, zu über 
fhauen. Wir haben bier einen von ber Wiffenfchaft geweihten 
Ort vor und, denn in bem aftronomifchen Obfervatorium; welches 
der Thurm enthält, entdedte der Aftronom Piazzi im Jahre 1787 
die Geres, ben erften der kleineren Planeten, deren Zahl inzwiſchen 
das erite halbe Taufend weit überfchritten hat: Nun zur Ausſicht, 
ber beiten von Palermo, deſſen barptfächliche Kirchen und 
Paläfte man von hier aus überfhant: An die Stadt ſchließt fi 
auf ber einen Seite der blaue Hafen, überragt vom Monte 
Mlegrino, auf der anderen Geite die Bucht, welche das Felfencap 
farana begrenzt, an ber dritten Geite aber bie burd ihre 
ruchtbarfeit berühmte Conca d’oro, die Goldmuſchel, Tangfam 
anfteigend zur Stadt Monrenle, melde die Borberge Frönt. 

Eine Pieilfchußmeite vom Königspalaft entfernt, über ben 
meiten leeren Pla „della Bittoria“ hinweg, bemerft man die 
Kathedrale. Ihte Mauern glitem im Gold der ficilianifchen 
Sonne. Das arabifche Gefimd hebt ſich in 1000 Marmorfpiten 
vom tiefblauen Himmel ab und die Blodenthürme ragen mie 
verfteinerte Lichtitrahlen in die Luft empor; mähren® ber Dom 
aus einem chriftlihen Gotteshaufe in eine Moſchee und wiederum 
in eine Kirche umgewandelt murbe, mußte er alle die Ber: 
befferungen über fich ergehen laflen, welche der Gefchmad der 
verſchiedenen Jahrhunderte für pafiend hielt, und daher macht er 
von außen durchaus feinen einheitlichen Einbrud.- Für die 
plumpen Reftaurationdverfuche, durch melde man das Innere 
des impofanten Bauwerks verungiert bat, müflen die hiſtoriſchen 
Erinnerungen entihädigen. Schlafen bier doch die größten Kaifer, 
die das mittelalterlihe Deutſchland beſeſſen hat, die Hohenſtaufen 
Heinrih VI. und Friedrich IT, ſowie Roger, den ewigen Schlaf, 
in einfachen, aber majeftätifchen blutrothen Porphur-Sartophagen. 

Rachdem mir in dem auögezeichneten ristorante Napoli 
und erquidt hatten, machten mir und am Nachmittag auf den 
Weg nah Monreale, der Stadt, melde auf ben Höhen liegt, 
melche die Fruchtebene abichliehen. Eine Straßenbahn führt und 
bi8 Mocca an den Fuß bed Königdberged, an dem eine Straße 
in einigen Bindungen binaufzieht. Wir haben bei biefer kurzen 
Fußmwanderung vortrefflihe Gelegenheit, ein kleines Begetationd« 
bild Giciliend zu fehen. Der bei Weitem größte Theil der Inſel 
it von Kaltfteinen aufgebaut, in denen das Regenwaſſer nutzlos 
verfidert, infolge davon ift die Ackerkrume fehr gering und 
Wüftengewäcje, wie Agaven und Opuntien, bebeden ben größten 
Theil der Bergabbänge. Hahlreihe Hirten, Schaffelle um die 
Beine gebunden, begegnen uns, fie gemahnen an die harte Quft, 
die heute, am 22. März, in den höheren Regionen meht und 
fi) auch und unangenehm genug bemerfbar madt. Auf ben 
höheren Bergen ſah man übrigens überall Schneefelder, die 
berableudhteten, eine Erſcheinung, die in Sicilien zu ben 
Seltenheiten gehört, denn wenn es auch auf dieſer Inſel 
faft im jedem Winter in den höheren Regionen ſchneit, 
fo bleibt der Schnee doh nur jelten längere Tage liegen. 
Die Kirche von Monreale, die die ehrmürdigiten Baudenfmäler 
der Normannentunft auf Sicilien enthält, hat etmas ganz Fremd⸗ 
artiged. Gregorovius bemerkt zutreffend, daß das Chriftentbum 
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hier in der Nähe von Afrifa, unter aromatiſchen fchön bizarren 
Pflanzen, unter Palmen, Aloen und Agaven, im Sfarbendufte 
des leuchtenden Himmeld eine ſudliche und phantaftiide Bildung 
angenommen hat. Die Mofaiten, die umfangreichjiten auf italienischen 
Boden überhaupt, melde den ganzen Lichtgaden der Kathedrale 
von den Säulen bis zum Dad; bededen, find mit pradtvoll 
farbigen Arabesken und Sternen unter Borherrichen des Goldtons 
geihmüdt, jo daß es dem Befucher jo vorkommt, ala jei Alles 
in- ftraßlendes Gold gelleidet. Genau im gleichen Charakter ge— 
halten und ebenfo frembartig ſchön wie dieſer Dom ift die daran 
ftoßende ehemalige Benedictiner-Abtei, von melder noch ein 
quabratifcher Kreuzgang im Spisbogenftil erhalten ift, der von 
216 paarmeife geftellten Säulden getragen wird. Bon allen 
diefen: Säulen gleicht feine der anderen, jelbft die mit 
mufiviihem Schmud verzierten Säulen find von der verfchiedenften 
Behandlung. Beſonders maleriſch ift ein Brunnen in einer 
der 4 Eden, der von mehreren Landſchaftsmalern zugleich 
aufs Korn genommen war. Un das Klofter ftößt der Klofter- 
arten, von welchem fich eine berühmte Ausfiht aufthut auf das 
Narabies der Golbmufchel, die mit Hatnen, ja ganzen Wäldern 
von weithin buftenden Orangenbäumen bebedt if. Xeider war 
an jenem Nachmittag von der üblichen Farbenpracht nicht allzus 
viel zu fehen, denn dunfle Wollen verbargen häufig neibiich die 
Sanbteaft unfern Augen und nahmen ihr den Berbanıs, Auf 
dem Rückweg zur Stadt befidjtigte id mit meinem Begleiter die 
zur Billa Tadca gehörigen Gärten, die fein Beſucher Palermos 
unbeſucht laſſen barf, Denn noch weit mehr ald in der Billa 
Giulia und im botanischen Garten unmittelbar neben dem Meer 
in der Stadt lernt man bier die Fülle und die Pratht fübläns 
difcher Gewaͤchſe lennen, melde die goldene Muſchel hervorbringt; 
der Garten gehört zu dem Märcherihafteiten, was Palermos ms 
gebungen bieten können, und des unfterblichen Meifters Bödlin 
Landſchaften treten dem Beſchauer fo recht vor die Seele und 
laffen das völlig naturwahr und echt erfcheinen, was man viel- 
leicht bis dahin nur als freie Schöpfung der Phantafie angefeben 
hatte, Es if fehr wahrſcheinlich, daß ſich Bödlin gerade aus der 
Billa Tasca eine Reihe hervorragender Motive zu feiner farben» 
glühenden Bildern geholt hat. 

Bon der lebendvollen Gegenwart zum Schauer der Ber: 
gangenheit find hier nur wenige Schritte. Bei der Gubacaferne, 
etwas näher der Stadt zu, als die Billa Tasca, führt links ein 
Beg zum Gapuzinerffofter, im deſſen Kellerräumen von früherer 
Beit ber, die italieniſche Megierung erlaubt Bott fei Dank diefen 
Unfug nicht mehr, die Leichen wohlhabender Palermitaner getrodnet 
aufbermahrt werben. Etwa 8000 ausgetrocknete Leichen hängen 
oder ftchen an den Wänden, fipen und liegen am oben, in 
Niſchen bi hoch an die Decke, alle in dunklen mönchsartigen 
Kutten mit weißen Striden um den Leib. Ein Bettel auf ber 
Bruft nennt die Namen. Ein fcheußlicher Anblid! Mon dem 
älteften Gerippe, dad ſchon im Jahre 1623 hier beftattet fein 
foll, ift noch die Aunge erhalten. Die Todten werden ein 
Jahr fang in einem Gemach im Seller feſt eingeſchloſſen, 


dadurch erhalten fie bie Fähigkeit, in der trockenen Luft bieler 


Räume Jahrhunderte lang unverändert zu bleiben. - Es war nur 
ein Bfüd, daß diejer graufige Kirchhof ftändig offen gehalten mit 
und eine ftarfe Zugluft den würzigen Früblingsbuft der Gärten 
in diefe Berwefungsftätte trägt, ſonſt würde und bei dem gräß: 
lichen Anblick doch recht übel gemorden fein. 

Am nädhiten Morgen, e3 war ein Sonntag, ſtrahlte bie 
Sonne wieder vom blauen Firmament herab und mir beichloffen, 
gleich in der Frühe zum S. Maria di Gefü zır fahren, einem 
ehemaligen Tinoritentlofter, das füblih von Palermo am fyırke 
des Monte Grifone liegt, eines der Bergwahrzeichen der Etadt. 
Das Mlofter ift nur 50 m über dem Meere gelegen und die 
10 Minuten davon entfernte Aapelle mohl um ebenfoviel über 
dem Klofter, dennoch mar die Ausficht, melde wir von bier aud 
bei fchönfter Morgenbeleuchtung über Palermo mit bem Monte Pelle: 
grino im Hintergrunde genoflen, ebenſo entzüdenb wie übermältigend! 
Die feierliche Stille de Sonntagsmorgens, die nur dur das früh: 
liche Gezwiticher der um Palermo herum noch zahlreichen Singvögel 
unterbrochen wurde, und die herrlichen Begräbnißftätten vornehmer 
Balermitaner mitten unter ben feierlichen Cypreſſen des Kirchhofs 
des Klofters fchufen zufammen ein Stimmungsbild, das fich, wie 
wenige diejer Reife, mir tief in® Gerz gegraben hat. Am Made 
mittage unternahmen mir troß der etwas unſicheren Witterung 
einen Ausflug auf den Monte Vellegrino, den nicht beftiegen zu 
haben mit einem Befuh in Rom ohne den Papſt geiehen zu 
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Haben gleichgeachtet wird. Zunächft fuhren wir mit einem Fiaker 
nach Falde, einem Meinen Dertchen am Fuße bed Berges. Bon 
bier führt ein gepflafterter Ziczackweg, deſſen Güte beweilt, daß 
der Palermitaner gern auf den Berg fteigt, theilmeife auf langen 
Biaducten empor zur Höhe Oben ift man gang überrafcht von 
der weiten Fläche, die man von unten aus nicht vermutbet. 
Hier foll fi Hamilcar, des großen Hannibal Bater, 14 Monate 
gehalten haben, um ben Kampf mit ber römifchen Beſatzung 
Palermos aufzunehmen. Wir begegnetem zahlreichen Rinder-⸗ 
und Ziegenheerden unb manderten eine Strede lang auf bem 
Kamme bin, bis wir die berühmte Grotte der heiligen Rofalie 
efreichten, die über eimer überhängenden Felswand liegt. 
Diefe Kirche, deren Wände überall von ben natürlichen un— 
aeglätteten Felſen gebildet werben, macht einen jeltiamen Ein— 
drud. Biele Ampeln und Weibgeichente find aufgehängt und 
Binkrinmen fangen dad Sickerwaſſer auf, um e8 in einen Gtein- 
ttog zur leiten. Unter einem Altar ruht das Marmorbilbnik der 
heiligen Rofalie, angethan mit reichen Goldgemändern und frifchen 
Roſen im Haar, die Schutzheilige Palermos, zu der in der Nacht 
vom 3. auf den 4. Geptemiber alljährlih viele Taufende von 
frommen Gläubigen auf den mwallen, um das heilige 
fyürftentind zu verehrten, welches der Lleberlieferung nach im 
12. Jahrhundert ald Nichte des Normannentönigs Wilhelm II. 
fchon in früher Augend ben Drang verjpürte, vom üppigen Hof: 
leben in die Einſamleit zu fliehen, um bier in der Fellengrotte 
der Andacht. und ihrem Gott zu leben. Sein Geringerer als 
Goethe, der auf feiner italienischen Reife gleichfalls den Berg eritiegen 
bat, ſagte von der Statue, daß fie jo natürlich. und gefällig gearbeitet 
fei, daß man glaubt, fie müßte Athem holen und ſich bewegen. 
Eine weitere halbe Stunde fteigt man noch über Rafenftufen zur 
böchiten Epipe, mo 600 m über dem Meere ſich ein Beobachtungs- 
poften mit einem optifchen Telegraph befindet. Ständig wechſeln 
fi die Wächter ab, um mit ihren Ferntohren alle im Meere 
vorüberpaffirenden Schiffe zu erfennen und nach ihrer Nationalität 
weiter zu fianalifiren. de eben wurde an eimem Unter⸗ 
kunftshauſe für bie Wächter gebaut, die bis jet Nachts in der 
Beranda campirten, bie neben der Rofaliengrotte liegt. Goethe 
niennt den Monte Mellegrino bas fchönfte aller Vorgebirge ber 
meerumflofienen Trinakria und alljeitig preift man bie unermef- 
liche Ausfiht auf Land und Meer von biefer Hochwarte, aber 
der neibifche Mettergott verbüllte und die Herrlichleit mit wallenden 
Rebeln und ließ und nur dann und wann einen verftohlenen Blid 
thun auf die öde Bergwildniß ringsum, in der vereinzelte 
Biegen nach den wenigen Halmen fuchten, und auf ben meiten 
Tbaltefiel von Palermo, über deſſen weißſchimmernde Gebäude 
je und je ein Sonnenſtrahl hinwegfuhr. Wohl eine Stunde 
warteten wir auf beſſeres Wetter, und die Seit durch 
Geiprähe mit bem wackeren Seeſoldaten vertreibend, ber 
droben die Made hielt. Als aber immer neue Nebelſchwaden 
den Berg herankrochen, that und bie verlorene Zeit leid und 
wir machten uns auf ben Heimweg, den wir in aleicher Weiſe 
wie den Aufftieg bemerfftelligten. Durch den Sprübregen waren 
die Kalkfteintrümmer, über die man himabfteigt, recht Ichlüpfrig 
geworden und mit Befriedigung fühlten wir wieder die feften 
Sranitquadern unter den Frühen, ald wir dur die Porta FFelice 
von Neuem dad Imere von Palermo betraten. 
Es lann nicht meine Aufgabe fein, die zahlreichen Spagier: 
gänge und Bejuche hervorragender Sehenswürdigkeiten zu ſchildern, 


Bücherbeiprehungen. 

— Tilgergrüße 1) Dad Haus in der Harmonieſtraße 
von Joh. Renatus. 2) Haft du einen Gomntag? Bon 
©. v. Altenburg. 3) Entitehung und Betrieb einer Boerenfarm 
von D, Kalt-Reuleaur. 4) Eine Handvoll Gold von ®. FFreniter. 
5) Der Birkenbauer von H. Conrad. 6) Meine vier Liebſten 
von Jehannes Renatus. 7) Aus den Vollsleben der Boeren 
von D. Kalt-Reuleaur. 8) Etwas, wofür man lebt. Aus dem 
Schmediihen von B. Haaf. 9) Heimmärts! Aus dem Ruffifchen 
des Telekhofl. 10) Aus Verbrechen und Zuchthaus zur Gnade 
bei Gott von ©. Burkhardt. Preis einzeln 15 &, 50 Erempl. 
a 12 5, 100 & 10 &. — Den Leſern des „Pilgers aus 
Sachſen“, welcher in dem Verlage des rührigen Friedrich Janſa, 
wie es fcheint, eine Muferftehung hält, find dieſe Erzählungen 
befannt. Es ift aber ein guter Gedanke, fie in Separatausgaben 
weiteren reifen als anregenden und belebrenden Unterbaltungsitoff 
zu bieten. Sie find meiſtens recht friih und anziehend ge 





mit denen die meiften Zage audgefüllt wurden, ich erwähne nur 
den am Meer gelegenen Quai der Marina, officiell Foro Italico 
genannt, wo in der heißen Jahreszeit fich die gefammte elegante 
Welt Palermos zufammenfindet, der aber jetzt infolge der rauhen 
Pitterung nur mäßig bejucht war, ferner bie Billa Giulia, die 
zufammen mit dem daneben liegenden botaniiden Garten durch 
ihre Bäume und ihren Blumenflor völlig an tropijhe Gegenden 
erinnert, dann die pracdtvoll gelegene Billa Belmonte, das im 
chineſiſchen Stil erbaute königliche Luſtſchloß La Favorite, 
das entzüdende Heiterkeit atymet. Wieder eine von ben früheren 
Ausfichten ganz verfchiedene Ausficht auf Palermo und Umgebung 
bietet endlich das Teatro Maffimo, jest das größte Theater 
Europas, in mweldem ich einer Erftaufführung eined Melodrama 
von Puecini „Tosca” beimohnte Nur bei dem Beſuch der 
Ruinen bed alten Soluntum will ich einen Augenblid verweilen. 
Es hatte fih und auch ein Landgerichtsrath aus Coblenz an- 
gefhloffen und mit dem Nachmittagszuge fuhren wir auf ber 
Meifinalinie über Bogheria, dad wir auf der Rüdiahrt befuchten, 
nad Santa fFlavia, der Station für das alte Soluntum. Zahl: 
fofe zerlumpte Kinder, die fih und als Führer anboten, wiejen 
mir ab, da durch Baedeler der von und einzufchlagende Weg Har 
vorgezeichnet war. Wir fanden auch bald bas rothe Häuschen 
mit der Auficrift „Antichits di Solunti* und fliegen, ba der 
Cuſtos micht zu finden war, ohne ihn durch gartenähnliche Ans 
lagen, jpäter über ziemlid teile Felſen bis zu ber Stelle hinan, 
mo fich die ausgedehnten Ruinen der antifen Stadt Solus oder 
Soluntum auf dem öftlichen Hügel des monte Catalfono 374 m 
über dem Meer befinden. Die antike im Zickzack aufiteigende 

uptitraße, wie auch mande Käufer von ihr jmd im 

ndriß, wie auch in den Seitenmauern recht gut erhalten, 
auh mande Malereien an ben Wänben erinnem an 
Pompeji, den Laien itört das von einem italienifchen Profeſſor 
aus Trümmern wieder aufgerichtete Gymnaſium“ wenig, Kenner 
mögen fi an den Reconitructionen ftoßen. Großartig für die 
immerhin ziemlich hoch auf den Bergen liegende Kleinſtadt muß 
die Wafferverforgung geweſen fein, deren Anlage noch jehr gut 
zu erfennen ift. Die Ausſicht auf dad Meer, das Cap Zaffarano 
und die hart am Meer liegenden zahlreichen Heinen Ortichaften 
mit ihren Gaitellen und Maurenfrängen ift überaus malerifch und 
wurde noch gehoben durch den Sonnenglang, der über dem Nord: 
himmel lag. Weniger vortheilhait präfentirte ſich das Innere der 
Juſel, dad zum größten Theil von Wollen bededt war. Bom 
Aetna jah man feine Spur, ebenfomwenig von den fchneebededten 
Höhenzügen der Mabonifchen Berge, die nad dem Aetna das 
böchfte Gebirge Siciliens bilden. In Santa Flavia wieder an: 
getommen, gingen wir direct auf der ftaubigen Lanbitrafe nach 
Bogheria zurüd, einem ftilen Landftäbtchen, das fich durch die 
fonderbaren, unferem heutigen Geichmad fehr wenig entiprechenden 
Kunftwerle in der Billa Palagonia und Billa Butera einen 
Namen gemacht bat. Diefe von Goethe in feiner Stalienifchen 
Reife ausführlich geſchilderten Figuren finden fih ‚auf den Um— 
faſſungsmauern, welche jene Villen einschließen, und jtellen allerlei 
betannte Perjönlichkeiten aus dem 18. Jahrhundert in fatirifch- 
baroder Form bar. Mich erinnerten fie lebhaft an manche 
Garicaturen im Bund und im Kladderadatſch. Abends ſaßen 
wir wieder im vortrefflichen ristorante Napoli und liefen uns 
bie vortreffliche palermitanische Küche ichmeden. 

(Schluß folgt.) 


fchrieben, und mir bürfen fie auch (mie die Berlagshandlung 
wünscht) zu Geſchenkzwecken und Maflenverbreitung in Jünglings» 
vereinen, Wrbeitervereinen u. j. w. empfehlen. D. K. 
— Modernes Seekriegsweſen. Bon Gontreadmiral 
M. Plüdbdemann. Mit zahlreichen Abbildungen. Berlag von 
E. ©. Mittler umd Sohn, Berlin. — Contreadmiral Plüdde- 
mann ift feit Jahren ald eimer der trefflichiten Marine 
fchriftiteller befannt. Da kann es denn nicht Wunder nehmen, 
dab fein neueſtes Wert „Modernes Seekriegsweſen“ ſich würdig 
an die Seite der früheren Arbeiten ftelt. Ya, wir möchten ber 
haupten, daß das jett erfchienene Werk mit zu den bedeutenbiten 
gehört, die überhaupt aus der vielfeitigen Feder Plüddemann's 
beroorgegangen find. Im „Mobernen Seefriegämeien* will der 
Verfaſſer für die mweiteren Kreiſe der Laien alle Das fchildern, 
was mit der See, dem Seeweſen und ber firiegäflotte in Aus 
jammenhang fteht, wenn auch in erfter Linie vom fpeciell 
techniſch maritimen Standpunkte. Schon das Inhaltsverzeichniß 
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der einzelnen Gapitel weift darauf bin. Als beſonders belehrende 
Abfchnitte nennen wir nur: Schiffsbau, Seemannſchaft, Artillerie, 
Torpedowaffe, Mafchinenanlage, Navigation, Seetaktik, Seerecht, 
Seekriegsrecht. Für dem Armeeofſicier, der fi mit dem Weſen 
unferer Kriegsflotte vertraut madhen muß — da einit Land» 
und Seemadt gemeinfam dad Vaterland zu vertheibigen haben 
werben —, erſcheint das Werk unentbehrli Selbſt der jüngere 
Seeofficier "wird Bieles in den — Capiteln finden, das 
ſeine Ausbildung ergänzt. Der Nichtmilitär aber wird durch 
dad Werk in Siand gefeht, die heutigen jo mannigfadhen See- 
nachrichten, die im der Tageöprefie mit der Vergrößerung unferer 
Flotte einen immer breiteren Raum einnehmen, zu erfallen, um 
die Bedeutung ber gan Flottenausbaufrage das meitere 
Gebeihen der deutſchen Nation würdigen zu können. Mufterhaft 
gerabezu ift ber illuftrative Theil. Plübdemann’s neueſtes Wert 
wird fi balb in ben ara einen Pla erobern, ba ed 
ein ag Ratbgeber ift M. B. 
ie franzafifhe Infanterie-Taktitk in ihrer 
Entmwidelung feit dem Kriege 1870/71. Auf Grund bed 
Entwurfed zum GErercir⸗ Re —— v. J. 1901 dargeſtellt von 
Balck, Mayor im großen Generalftabe. Preis 1,40 K Berlin 
1902. €. ©. Mittler & Som. — Nach Beendigung des firieges 
1870/71 find bei der franzöfiihen Infanterie in kurzer Auf 
einanderfolge ſechs verichiedene Meglements in Anwendung ge 
fommen, bei welchen die fyortichritte auf taktifchem Gebiete nad 
unb nad zur Geltung kamen. Seht ift ein neuer Entwurf zum 
franzöfiichen Exercir · Reglement erfchienen, melden der ala 
Zatnllehrer belannte Major Balck im großen Generalſtabe in 
einer Heinen Schrift zur allgemeinen Kenntniß bringt und be 
leuchtet. Als Abfenitt 1 ſchickt der Berfaffer eine kurze umb 
intereffante, geſchichtliche Entwidelung der franzöfifhen Infanterie: 
ZTaftit der lehten 30 Jahre voraus. Abſchnitt II behandelt den 
Entwurf zum Erercir- Reglement v. %. 1901, und zwar bie 
Grundlagen ber Schulung und Einzelausbildung, die Zugſchule, 
die Gompagniefchule, dad Bataillon, dad Megiment und bie 
höheren Berbände, dad Gefecht und ald Schluß Betrachtungen 
des Verfafferd. Aus dem Inhalte des Werkes ift zu erleben, 
dak ſich das neue Reglement alle Erfahrungen auf — 
Gebiete bis auf die neueſte Zeit des Südafrikaniſchen 
und in vielen Beziehungen auch die Grundſätze des * 
Exercit⸗ Reglements zu Nutze gemacht hat. Jedenfalls zeigt ber 
neueſte Entwurf des —— Reglements einen großen Fort⸗ 
ſchritt zu einer kriegsgemaäͤßen Ausbildung. Die Schrift bes 
Majors Balck bietet hohes Intereſſe für jeden Officier und einen 
vorzüglihen Anhalt zu Vorträgen ober Winterarbeiten. H.L. 
— Monograpbien zur beutfhen Eulturgefdhidte, 
herausgegeben von Georg Steinhaufen. Bb. IX. Emil 
Reide, Lehrer und Unterrihtämefsen in der deutſchen 
Bergangenheit, mit 130 Abbildungen und Beilagen nad) 
Driginalen aus dem fünfzehnten bis achtzehnten Jahrhundert. 
Berlegt bei Eugen Diederichs in Leipzig 1901. 135 ©. Preis 
brofh. 4.4 geb. 5,50 4 — Die Monographien zur beutichen 
Eulturgefchichte verfolgen den Zweck, einem größeren gebildeten 
Bublicum die culturelle Entwidelung unſeres Volles in einer 
Reihe von knapp gehaltenen Monographien barzuitellen, in beren 
jeder in einer allgemein verftändlicen, feine bejonderen Fach: 
fenntniffe vorausfegenden Daritellung, deren Tert durch eine 
reihlihe Zahl von Abbildungen illwitrirt wirb, ein beſonderer 
Stand ober ein beftimmter *5 des Culturlebens zur Be 
—— kommt. So find z. ſchon behandelt: der Arzt, 
der Richter, der Gelehrte (von — der Krieger, der Hand» 
werter, der Bauer (dem wir feiner Zeit eingehend beiproden 
baben) ꝛc. Wir fehen heute von einer Erörterung ber Frage 
ab, ob eine berartige Zertheilung des Stoffes als befonders 
zwedmäßig nnd bie allgemeine Ertenntniß der Gejammtentmides 
lung förbernd angefehen werden darf, und mollen hier nur be 
merten, baß ber ben einzelnen Mono raphien zur Verfügung 
geitellte Raum, den die fait überreichlich beigegebenen Abbildungen 
noch ftarf einengen, ein jo Mmapp bemeffener ift, daß ed ben Ber: 
faflern von Anfang an recht jchwer gemacht ift, in ihrer Dar: 
ftellung mehr in die Tiefe zu gehen. Nach diefen Vorbemerkungen 
aber wollen wir conftatiren, daß Emil Reide unter den eben 
geſchilderten Umftänden in feiner uns bier vorliegenden Mono: 
graphie über den Lehrer und das Unterrichtsweſen das Menichens 
mögliche geleiftet hat. Er bietet uns eine ſehr lesbare, ge 
ichloffene und nad Möglichkeit abgerundete Darftellung der Ent: 


midelung des deutſchen Schulmejens in allen feinen Zweigen von 
der Urzeit bis in der = Oepvllaße u den Philanthropiften und 
Pietiften, Baſedow, 9. 9. Francke und bis Peſtalozzi. Ber 
fonder8 dankenswerth erſcheint uns die Darſtellung deö älteren 
höheren Schulweſens vor der Errichtung beuticher Univerfitäten, 
ein Gapitel, über beffen Inhalt in jehr meiten, auch cultur— 
biftorifch unterrichteteren Streifen meiſtens noch ziemlich große Uns 
Harheit zu bereichen pflegt. Zum Schlufie möge noch bie An— 
merkung geftattet jein, daß, nachdem nunmehr in ben Mono: 
grapbien der Gelehrte nnd ber Lehrer behandelt find, wir noch 
eine befondere eingehendere Behandlung des Studenten, die noch 
nicht vorgefehen zu fein fcheint, vorjchlagen möchten. Eine Dar- 
ftellung, die fi weniger auf die Schilderung des Univerfitäts- 
und &tudienbetriebed :c. zu richten hätte, fondern mehr ben 
Studenten in feiner focialen nnd geſellſchaftlichen Stellung zu 
erfaffen hätte. Hier Tiefe ſich noch mandes ſehr Dantenswerthe 
beibringen. Bielleicht fällt dieſe unfere Anregung * — 
baren Boden. B. 

— Abriß der deutſchen ——— von 
den älteſten Zeiten bis zu Goethe's Tode. Ein Leitfaben für 
den Unterricht in den oberen Glaflen höherer Lehranitalten und 
eine Ginführung für das Privatitubium von Biltor Rip. 
Mit einem Bruftbilde Goethe's von K. J. Stieler. Hannover und 
Berlin, Berlag von Carl Meyer (Guftav Prior), 1902. Preis 
1.4 50 &, geb. 2 — Ein Bebürfniß zu einem neuen 
Abriß der deutfehen Literaturgeihichte lag mohl kaum vor. Es 
gi ihrer eine ganze Meihe, und ‚namentlich ber Leitfaden von 

ttholb lee Pi Auflage 1901) erfüllt ale billigen Wünſche. 
Trogdem fol anertannt werden, dab Kiy inäbejondere den 
inneren Zuſammenhang zwiſchen den einzelnen Perioden und 
Strömungen innerhalb unfered deutſchen Schriftthums mit Sorg⸗ 
falt hervorhebt und mit feinem Abriß ein brauchbares Hilfẽ— 
mittel für dem Unterricht darbietet. Cine gewiſſe Ungleihmäßig- 
teit in ber Behandlung ber einzelnen Beftalten fällt auf. Wenn 
3. B. auf Sean Baul reichlich ſechs Seiten fommen (mehr als 
auf Klopitod), fo ift das ohne Hmeifel zu viel und kann fich 
nur aus einer beipnberen Schmwärmerei für »iefen Dichter er: 
Mären. Zu bedauern ift ferner, daß bie PDarftellung mit ben 
Romantifern abreißt und die „Epigonenzeit“ mit ein paar bürf- 
tigen Zeilen abthut. 
Unterrichte bie Seit nicht To reichlich zugemefjen ift, daß auf die 
neuere Literatur genauer eingegangen werden könnte, jollten die 
Lehrbücher in dieſe Lüde einfpringen und die Neuzeit recht 
liebevoll behandeln. Hierin find dem Buche von Kin die Grund- 
züge von Klee entſchieden vorzuziehen, der gerade durch Die neuere 
Literatur ſich als ein ſehr zuverläffiger Führer ermeil. Wir 
rathen dem Berfafler, die Veichräntung „bis zu Goethes Tode” 
fallen zu laffen und fein Buch dur einen ausführlichen Ab: 
ſchnitt über bie Spätromantit, Roman, wiſſenſchaftliche a 
und Lyrik der neuen Zeit y ergänzen. R. 

— Alfred Baß, Deutſche Spradinieln in 4 
tirol und Oberitalien. Eine vollskundlich⸗ſprachwiſſenſchaft⸗ 
liche Unterſuchung. Leipzig, Selbſtverlag 1901. Preis 2,504 
— Die mit werthvollen Übbildungen geihmüdte Schrift gicht 
eine kurze Gefchichte und lebensvolle auf Autopfie gegründete 
Shilderung ber beutichen Spradinfeln in Südtirol (Ferſenthal 
unb Lufern) und in den „7 Gemeinden“ im Bicentiniſchen, melde 
jehr geeignet ericheint, zum Beſuch biefer hiſtoriſch mie land 
Ihaftlich interefianten Gegend anzuregen. Geit ef. vor mehr 
ald einem Jahrzehnte diefelben Orte befuchte, find nicht ums 
mejentlihe Veränderungen meift zu Gunſten des dortigen Deutſch⸗ 
thums vor fid gegangen. Der Beſuch ſeitens Reichsdeutſcher hat 
zugenommen und die Gegend iſt — ob zu ihrem Vortheil, bleibe 
dahingeſtellt — z. Zh. cultivirter geworden. 8. B. beſtand in 
Veſena damals nur eine ſehr beſcheidene Oſteria. Sehr beherzigenß⸗ 
werth ift die Mahnung des Verf. an den großen DeutſchOeſtert. 
Alpenverein, die Arbeitöthätigkeit einer thatendurftigen Section 
ind Ferjenthal zu verlegen, die bier ein jehr dankbares Feld 
finden wũrde. Auch Verf. bat hierfür nady Kräften plädirt 
(vgl. Mitt. d. D. u. De. AU-B. 1894 Nr. 15 u. 16), biöher 
aber nur taube Ohren gefunden. Möge der Bert. mehr Glüd 
haben und in dem zunehmenden Beſuch der deutichen Sprach-⸗ 
infeln reihen Lohn für feine vortrefflichen Ausführungen finden. 
Durch den Verfaſſer kann man auc gegen 60 & den Originaldrud 
der einzigen Schrift weltlihen Inhalts cimbriicher Mundart von 
Dr. v. Biſchofarn, Sleghe 1882, beziehen. Dalbiak. 


Drud von ®. &. Zenbrter in. Seingin. 
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Wanderbilder aus Sicilien. 
Bon Dr. Halbjah-Neubaldensleben. 
(Schluß) 


2) Girgenti und das Innere der Inſel. 

Der nächſte Bormittag war dem Beſuch der ausgedehnten 
Sammlungen des Mufeo Nazionale gewidmet, die für uns, bie 
wir dad Zrümmerfeld von Eelinunt perſönlich gefehen hatten, 
von befonderem ntereffe waren. Auch auf Jemanden, der mit 
der Entmwidelungsgeihichte der griechiſchen Kunft weniger vertraut 
if, maden die lebendigen Zeugen einer 2% Yahrtaufend alten 
Vergangenheit mit ihren vielfad verftünnnelten Zügen einen 
überaus ehrmürdigen und meihevollen Eindrud. Am frühen 
Nahmittag nahm ih von der Stadt Palermo, die an Kunft» und 
Naturgenuß vielleicht das Höchſte bietet, mad alien zu bieten 
vermag, endgiltig Abſchied und fuhr mit meinem Begleiter An: 
fang biefelbe Strede, die wir am Tage vorher durchmeſſen hatten, 
dann weiter an der Hüfte des Torrhenifchen Meeres entlang, das 
wir erſt bei Termini, urjprünglid eine Gründung der Phönicier, 
verließen. Zermini, auf zwei Seiten eined Borgebirges erbaut, 
befigt ſchon von Pindar gerühmte warme Quellen, in ber neue 
ften Seit hat e8 eine etwas traurige Berühmtheit erlangt durch 
die häufigen räuberiichen Leberfälle in feiner nächiten Umgegend, 
die — horribile dietu — meift von dem damaligen Polizei: 
infpector der Stabt, Namens Giufeppe Galli, geleitet waren. 
Die Umgegend von Termini gilt meben der von Gatania als 
die unficherfte in Gicilien, doch kommt es äußerft jelten vor, 
daß Fremde beraubt werden. Faſt immer werden reiche Gin 
heimiſche in die Gefangenschaft geichleppt, aus der fie nur die 
Zahlung eines großen Löſegeldes feitend der Angehörigen befreien 
kann; militäriſche Hilfe führt mur jelten zum Ziel. Wir durch— 
querten dann die ganze Inſel im jüdlicher Richtung bis zu der 
an der Südküfte gelegenen Stadt Birgenti. Keine Stabt von 
irgendwelcher Bedeutung liegt an der Strede, die Felſenneſter 
thronen alle, eine Meile und meiter von der Bahn entfernt, 
lints und rechts auf Bergen. In Roccapalumba zweigt öjſtlich 
die Hauptlinie nad Catania ab, die Gegend wird um jo über 
und fabler, je weiter wir nad) Süden fommen. Würde es noch 
Hell genug fein, fo würden wir, jobald wir die Waſſerſcheide 

ifchen dem Tyrrbenifchen und dem Mirifanifchen Meer über: 
itten haben, auf allen Bahnhöfen die Wagenzüge voll gelb: 
rothen Scmefeld finden, beilen Abbau in diefem Xbeil der 
Inſel noch immer einen Haupterwerbszweig bildet, obwohl 
die Schmeielinduftrie in Sicilien in den lebten Jahren jehr 
nachgelaſſen hat, ſeitdem man für die techniſch wichtigſten 

e, beſonders für die Schwefeljäurefabrilation, den 

then reinen Schwefel durch die überall in Mengen 
vorkommenden Schmwefelmetalle beſonders durch Schwefelkies 
erſehden kann. Durch Felſenthäler und Tunnel geht die Fahrt 
im ein weiter, in Aragona-Galbare geht eine zweite Linie 
nad Satania ab, die fi mit der erften in der Stazione bi 
‚©. ina vereinigt, und dann hält der Zug auf dem Bahn: 
Hof von Girgenti, der weit vor der Stadt Hiegt. Im weiten 
Bogen wird der Berg, auf dem fie thront, umfahren und mir 
rafleln über dad Duaderpflafter dem am äufßerften Ende ge 
legenen Albergo Belvedere zu, welches, wie wir am nächiten Tage 
zu conftatiren hinreichend Gelegenheit hatten, feinen Namen mit 
vollem Recht trägt. Am nächſten Morgen war unfer erfter Aus: 
flug nad den Tempelruinen, die bei MWeitem die fchönften von 
ganz Sicilien find. Am Ende bed Corſo, den natürlich mie 
jede andere Gtadt Stalins auch Girgenti befikt, liegt 
ein Plag mit halbrundem Ausbau, der einen weiten, 
prädtigen Blid in die Landichaft hinaus gewährt. Man 
blidt den Hügel hinab über üppigs Grün hinweg, 


aus dem bier und da bie zerftreuten weißen Landhäuſer hervor: 
lugen, zu ben Riefentrümmern ber Tempel hin, die in einer 
langen Reihe neben einander auf einem ſchmalen Landrücken ſich 
erheben, und über fie binmweg zu dem im der Morgenfonne 
leudgtenden Mare Africanum. Bei jehr klarem Wetter ſoll man 
die vulcaniſche Inſel Pantellaria fehen können. Wir begnügten 
und mit den Hafenanlagen der Stadt Porto Empeboce und 
fonnten ed trogdem dem Pindar nadfühlen, welcher das alte 
Agrigentum die ſchoönſte Stadt der Sterblichen genannt hat. Bon 
jener Millionenftadt des Alterthums untericheidet fich das heutige 
Birgenti gar jehr, denn ed nimmt ähnlich wie das heutige 
Syrakus nur den allerfleiniten Theil des ehemaligen Stadt: 
gebieted, nämlich etwa die meftliche Alropolis ein, das übrige 


Gebiet der alten Stadt ift jept fruchtbares Ader: und 
Weinland oder wird von ben Ruinen ber Tempel ein: 
enommen, die die Wgrigentiner unter ihrem gefeierten 


yrannen Theron nach dem Siege über die Karthager bei Himera 
480 v.Chr. von den Gefangenen erbauen ließen. Sieben Tempel 
find im Ganzen da: drei Meine in mehr oder weniger deutlichen 
Neiten, der des Gaftor und Pollur, der Ceres und des Aeskulap, 
und vier von gewaltigen Raumverhältniffen:; der der Juno Ya: 
cima, der Concordia, deö Herkules und des Zeus. Ich mill den 
Leſer nicht mit der Aufzählung aller einzelnen Schönheiten der 
gewaltigen Tempeltrümmer ermüden, aber nimmer brächte ich es 
über’3 Herz, zu fchmeigen von dem erhabenen Gejammteindrud, 
den ich von dem Giebel des Goncorbiatempels genoß. Nordwärts 
fchweifte der Blick Hin über Fluren, die im erften duftigen 
Blüthenihmud des Frühlings ladhten und grünten, zum Berg: 
rüden ber alten Griechenfiadt, an dem zur Linken maleriich 
aufgebaut wie ein Bil aus dem Ürient die weiß: 
fhimmernden Häuſer von Girgenti herniederfahen. Bon unten 
aber grüßte bad ſüdliche Meer in jeiner tiefen Bläue und 
mitten in biefer einſamen Landſchaft bilden bie XTempels 
ruinen ein wahrhaft claſſiſches Bild, erbabener noch als die 
vielgerühmten Doriertempel von Päſtum. Noch hatte fich der 
Zouriftentroß aus. den Hoteld von Girgenti nicht auf den Weg 
hierher gemacht, ringsum war heilige Sonntagäftille. Kein Lüftchen 
regte fi, kein Menſch war weit und breit zu jehen, nur das 
Summen geichäftiger Bienen umtönte mein Ohr. Da plößlich 
vernahbm ich fernber, gedämpft und verichönt durch die Weite 
der Entfernung, feierlich ernfte Mufit von der Stadt herab. Es 
war die „Platzmuſik“ Girgentis, die mehrmals wöchentlich droben 
auf ber öffentlichen Promenade am Fuß des Athenefeljens ab: 
gehalten wird und wahrſcheinlich die Urſache bildete, daß ich bis- 
lang fo einjam geblieben war. Athemlos lauſchte ich den Klängen, 
welde wie aus einer Wundermwelt zu mir drangen, ftieg dann, 
als der legte Ton verflungen war, von meinem Gig in luftiger 
Höhe hernieder und wanderte langjam und till wieder zur 
Stabt zurüd. 

Der Nahmittag war dem Beſuch der Hafenitadt Porto 
Empebocle gewidmet, wobei ich Aufzeichnungen der Aenderungen 
der Küfte auf Grund älterer Rartenbläter vornahm. Am Abend 
genoß ich mit meinem Wandergenofien, ber erft jet am Mad 
mittage bei den Ruinen gemwejen war, und zwei Deiterreichern 
von der Altane des Hauſes die Landichaft in voller Mondicein: 
beleuchtung, die bei und Allen unvergehlih in der Erinnerum 
bleiben wird. Am nächſten Morgen jeßten wir unfere Reije ein 
dem Welten Siciliens fort. 

Bid Aragona benußten wir diejelbe Linie, mit der wir ge: 
fonımen waren; dann fuhren wir in rein öſtlicher Richtung, 


durh eine Gegend, melde der zuletzt beichriebenen von 
Palermo durchaus ähnelt. Nirgends Aderbau, höchſtens 
Meideland, meiſt aber nadte graue Steinwüfte, aus der 
überall die rauchenden Deffnungen der Schwefelgruben (zolfare) 
herausſchauen. Auf allen den Meinen Bahnhöfen fieht man 
große Wagenladungen voll des gelben oder gelbrothen Schwefels, 
der im gegoffenen glatten, etwa fußbiden Tafeln * 
daliegt. Die Eingeborenen, die mit ihren braungelben Geſichtern 
und blitzenden ſchwarzen Augen noch halbe Sarazenen zu ſein 
ſcheinen, find vielfach, troß der warmen Frühlingsluſt, mit dicken 
Schafspelzen und aus Schaffellen gefertigten Hofen befleidet, was 
ihnen ein mildes und räubermäßiges Anſehen giebt, doch foll die 
allgemeine Unficherheit nicht fo groß fein, mie 3. 8. im der 
Umgegend von Catania, ed fehlen eben bie reichen Gutshöfe, 
deren Befiger gefangen zu balten auch wirklich lohnt. Bei 
Canicatti zweigt rechts die von Fremden nur ſelten befahrene 
Bahn nach Licata und weiter über Modica nach Syrafus ab, 
bei Galtanifetta, einer der ſieben ſicilianiſchen Provinzialhauptſtädte, 
befinden wir uns in der geographiichen Mitte der Inſel. Trotzdem 
fie über 30000 Einwohner zählt, befommt man am Bahnhofs: 
buffet nichts ald Wein, Salami, Brob, Käfe und Eier, mit 
welchen Pictualien ich mich hinreichend verſah, da die Bahn» 
reftaurantö weiterhin noch primitiver eingerichtet fein follen. 
Einige Bahnftationen weiter ändert ſich der Charakter der Land» 
ſchaft, die Gegend wird noch rauher und einjamer als vorher, mweits 
bin ift weder ein Strauch noch ein Baum zu erbliden. Durch 
Schluchten und Hohlwege dringt die Eijenbahn aufwärts und 
erreicht zwiſchen den beiden SFelfenneftern Gaftrogiovanni und 
Galafeibetta die Waſſerſcheide zwiſchen dem Afrilanifhen und 
Soniihen Meere. Bei der einfam gelegenen Salteftelle 
Gaftrogiovanni, der Name ift aus dem arabiichen Kasr-Janni, 
d. h. Herren: Burg, verderbt, verlieh ich den Bug im der Abficht, 
der Etadt gleichen Namens, melde auf einem hohen über eine 
Stunde entfernten Doppelfelfen liegt, einen Beſuch abzuftatten. 
Wir itehen bier auf eimem durch Mythe und Geſchichte gemeihten 
Boden. Hier befand fi das antife Enna, das von Cicero in 
feinen Verriniſchen Reden beichrieben und von Livius inex- 
pugnabilis genannt wurde, bier weilte der Sage nach Ceres 
am liebiten und bier warb ihr vom Gotte der Unterwelt 
die Tochter Projerpina geraubt, während biefe Blumen auf: 
lad, Cine ganz fchöne Fahrſtraße zieht in Windungen den Berg 
binan, auf dem die eigentlihe Stadt liegt, ich zog es aber vor, 
mid einem Pfad anzuvertrauen, der direct auf bie alte 
Gitadele Ta Rocca zu führen dien, und mein Spürfinn 
ließ mich nicht im Stih. Im Schweiße meines Angeſichts ſtand 
ich endlich oben auf dem „Nabel Siciliend“, auf der ‘Plattform 
einer uralten von König Manfred ermeuerten Burg, die nebenbei 
bemerft jest als ſtädiiſches Gefängnik dient, und genof eine 
wunderbar jchöne Ausſicht. Man eht bier fo recht im Mittel: 
punft der Inſel und überficht jo ziemlich alle feine Gebirgszüge, 
die Krone aber bildet die Metnapyramide, die ich bier zum 
erften Mal in ihrer majeftätifchen Größe erblidte.e Auch die 
Madoniſchen Berge waren zum Theil noch mit Sthnee bededt, 
in weiten Scneemantel gehüllt aber ftand der König der Berge 
Siciliens, der größte feueripeiende Berg Europas, in feiner Farbe 
merkwürdig contraftirend mit ber Sommerhitze diefes Tages und 
der ſüdlichen Flora der Weiden und Berghänge Den zweiten 
Glanzpunkt bildet das helle Auge des Yago di Pergufa, deö 
einzig wirklichen Binnenfees von einiger Bedeutung, deſſen ſich 
die Inſel erfreut. 
3) Die Oſtküſte mit Syrafus. 

Mit dem nächſten Yug ging die Tour oftwärts meiter, Se 
mehr fich die Bahn dem Joniihen Meer nähert, deito mehr treten 
die Berge zurüd und die in üppiger Fruchtbarleit prangende 
Ebene piana di Catania wird ſichtbar. Ueberall Mein: und 
Agrumenbau, Roſenſträucher und ausgedehnte Heden von Opuntien⸗ 
talteen, auch zahlreiche Rinderheerden, eine Seltenheit in Stalien, 
grafen auf ben fetten Weiden. Obmohl die zweitgrößte Stadt 
der Inſel bietet Catania für den Fremden erheblich weniger ala 
felbft Klein- und Mittelftädte Siciliens. Mit den menigen 
erhaltenen Altertümern wird man bald fertig, der Dom konnte 
mir in jeiner baroden Geftalt audy nicht imponiren und noch 
weit weniger vermochten dad bie geraden recht unfauberen Straßen, 
welche meift von völlig ——— kaſernenartigen Etagenhauſern 
eingeſchloſſen ſind. Auch der an und für ſich ſchön am Meer 
elegene Garten ber Stabt, der nad dem in Catania geborenen 

ondichter Billa Bellini beißt, welcher fich zwar durd prächtige 
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Blumenbeete und eine fubtropifche Flora auszeichnet, ift 
gänzlih  fchattenloed und kann nicht im Gntfernteften mit 
dergleihen Anlagen etma in Palermo verglihen werden. Bu 
dem wenig vortheilhaften Aeußeren der Stabt kommt noch 
ald andered Moment, dad gegen bie Stabt einnimmt, bie bei— 
nahe fprichmwörtlich gewordene moraliſche Berlommenheit ihrer Bes 
mohner. „Ein Gataneje, aljo ein Dieb und Betrüger!” Un- 
angenehm berührt ſchon der halbthieriiche Geſichtsausdruch, den 
man bei der Mehrzahl der unteren —— antrifft und der 
mich lebhaft an die Hafenbevöltkerung von Neapel erinnerte. 
Der üble Eindruck wurde noch dadurch verſtärkt, daß ich durch 
den Zufall im ein ungemüthliches und unſauberes albergo Roma | 
geführt wurde, mo meine Nachtruhe durch das laute Kartenfpiel 
im Nebenzimmer empfindlich geftört ward, Den einzigen Licht» 
blid bildete dad pranzo in dem ristorante Savoja, das feinen 
Stern bei Baebeler mit vollftem Mechte führt. 

Niemand war frober als ich, ald es am nädjiten Vormittag 
nach Syralus weiter ging. Der Bug fährt erft durd einen 
Tunnel, aus der Stadt heraus, und durchichneidet dann wieber 
den öftlichen Theil der jchon oben erwähnten piana di Catania, 
überfchreitet den Simeto und führt an dem großen aber ganz flachen 
Lago di Lentini vorbei, ber ſich erft im Mittelalter gebildet Hat, 
8 der einfamen Station Baljavia zweigt in dad innere de 
Infel eine Bahn nad Galtagirone ab, meiter gebt die Fahrt auf 
der hohen Küſte entlang, zur Linken oft an ausgedehnten Salinen 
vorbei, nach ber feften Hafenftabt Auguſta, einer Gründung Raifer 
Friedrichs IT. Endlich brauft der Zug über die Trümmerftätte 
ded alten Syrafus, über das Felsplateau der Achradina, und 
dann rollen wir in den Bahnhof ein, ein dürftiged Gebäude 
außerhalb der heutigen Stadt, um melded an ftaubiger Land⸗ 
ftraße ſchmutzige Lofanden und außerdem an 3 Dutzend Fuhrwerke 
ftehen, die alle darauf brennen, bie wenigen fremden aufs 
zunehmen. Schnell treffen wir die Auswahl und auf Brüden 
über eine Reihe von Ganälen, welche den alten und ben neuen 
Hafen miteinander verbinden, fahren wir in die Stadt ein, die 
ganz auf einer Inſel liegt und nur etwa ben zehnten Theil des 
Fläheninhalts der alten Stadt einnimmt. Sie macht übrigens 
durchaus nicht den Eindrud eines elenden Dorfes, wie man 
öfter behaupten hört, fondern ift ebenjo freundlich, freilich 
auch eng und winkelig, wie andere italienifche Mittelſtädte. Die 
Stadt befitt zwei Häfen, die zwiſchen der Inſel Ortygia und dem 
Feftlande liegen: il porto grande, der mehr als einen Kilometer 
breit ift, und il porto piccolo, eine Meine Bucht im Norden der 
Stadt. Der Schiffsverkehr ift gar micht gering, Dampfichiffslinien 
geben nach Gatania, Meifina, Neapel, nad) der Südtüfte Siciliens 
und nah Malta, und auch viele Schiffe, die nach Griechenland, 
Aegypten und Kleinafien wollen, raften bier auf ihren Fahrten. 
Auch der mächtige Dom, in den die ſchönen antiten Säulen 
eines Tempels hineingebaut find, und die berühmte Quelle Are: 
tbufa, die am Ende der Marina in ein großes rundes Balfin 
gefaßt ift, welches eine hohe, ſchöne Steinbrüftung umgiebt umd 
in welchem Papyrusftauden gepflanzt find, nicht zum Wenigiten 
aber die an griechiiche Schönheiten erinnernden Frauentypen der 
mittleren umd niederen Boltsclaifen feffeln den Fremden. Doh 
der heutigen Stadt halber kommt Niemand nad Syrafus, bie 
alte Stadt drüben auf dem Feſtlande, oder richtiger die Yand- 
ſchaft, in der die alte Stadt geitanden hat, lodt den 
Reifenden. Der erſte Blick über dielelbe hat etwas Startes, 
Herbed, ja Dedes, nur wenn man ſich in ihre Ge 
ſchichte vertieft, fann fie verftanden und lieb gemonnen 
werden. Indeß bieten die ausgedehnten Ruinen auch heute noch 
genug des Schönen und Imtereffanten, ja in ganz Stalien 
Einzigartigen, Mein erfter Gang war nad dem großen griechiichen 
Theater, das ficher eines der größten der alten Welt mar. 
fieht man die theilmeife erhaltenen 50 Sigreihen, welche im der 
Felſen gehauen find, und lieft in dem Gejtein die Namen von 
Königen und Königirmen, nad; melden mahricheinlich die ver 
jchiedenen Abtheilungen benannt wurden. Unmittelbar neben 
dem Theater führt eine in die Felſen gehanene Gräberſtraße zur 
Hochebene empor, mo in einer Nympbengrotte noch heute das 
Waſſer einer alten Wafferleitung ſprudelt. Unvergleichlich ift der Blid 
von ber Höhe bed Theaterd über die großartige Landſchaft hinweg. 
Zwar mangeln dem heutigen Syralus Prachtbauten und der Scifte 
Maſtenwald bildet einen nur dürftigen Hain. Aber die Steindbe 
ringsum mit ihrer gelblichen Farbe und den grauen Delbäumen 
und das leuchtende Meer dahinter bildeten ein unfagbar groß: 
artiges Landſchaftsbild, das ſich wohl vergleichen läßt den Aut 





Bliden von dem Atbenetempel zu Girgenti und der Tempelitätte 
ven Selinunt, in feiner Art jedoch wieder etwas ganz Beſonderes 
Bietet durch den gewaltigen Aetna, im feiner glänzenden Schnee: 
poramide!l In der Nähe ded Ausganges vom Theater liegt die 
coloffale ara Hieronis, ein $elatombenaltar, der genau ein 
Stadion in der Länge mift, und ber befuchtefte ber merfwürbigen 
Latomien, die für die nächte Umgebung von Syrakus befonders 
harakteriftifch find, die latomia del Paradiso, Es find dies 
riefige tiefe Steinbrüche, die man eimft fenfrecht in den Boden 
gearbeitet hat, um die großen Kallkfteine zu gewinnen. Heute 
enthalten fie Gärten, bie infolge ihrer gefchüßten Lage eine 
überaus üppige, ftellenmweife wilde Vegetation enthalten. In der 
latomia del Paradiso find meite Säle in die Felſen gehauen, 
die durch ftehen gebliebene ftarte Pieiler geſtützt find. Lautlofe 
Stille berricht hier, nur Waffer tropft an den Wänden und fällt 
plätihernd in dad Beden, das ſich am Boden gebildet hat. Auf 
der einen Seite führt eine lange S-förmige Spalte mit ſpitz⸗ 
gemölbten Dad in den Stein, die eine merkwürdige Aehnlichteit 
mit einer Obrmufcel beiigt und dad Ohr des Dionylos heißt. 
infolge der eigenartigen Form hat dieje über 20 m hohe Höhle 
eine ungewöhnliche Aluſtil. Flüſtern und Zerreißen eines 
Papiered macht ein bedeutendes Geräuſch, dad Zuſchlagen ber 
Thür dröhnt wie ein Kanonenihuß. Diefe Schallverftärfung rief 
die Sage hervor, daß hier der Tyrann Dionyſos aus einer ver 
borgenen Stelle die gefangenen Athener zu belaufen pflegte. 
Andere Theile dieled Steinbruches find mit einer üppigen Wege 
tation beitanden; puiſchen Geranien und Weißdorn findet man 
vor Allem Mandel: und Limonenbäume, melde in dem jonnen: 
durhglühten, mwindgefhüßten Keſſel prächtig gedeihen. Noch weit 
üppiger it aber der Pflanzenwuchs in der nahen latomia di 
Sta. Venere, deren Eingang übrigens nicht leicht zu erforichen iſt. 
Ein ſolches Blühen, Duften und Prangen findet man nicht leicht 
wieder; aud die Hohen Steinwände find dicht bekleidet mit 
Roien, Epheu und Venushaar, Flechten in allen Farben und auf 
den Felſen jelbit ftehen einzelne malerijche Pinien. Die Gänge 
und Verbindungswege find fo kunitvoll angelegt, daß man immer 
mieder von Neuem entzüct ift von diefen verfenften Aauber: 
gärten, melde einen Gegeniat zu ben hängenben Gärten ber 
Semiramid bilden. Am Abend jah ich nach dem pranzo mit 
einigen Deutihen, darunter einem Naturforicher, der fchon vier 
Jahre in Sicilien zugebracht hatte, auf dem Domplage, mo eine 
Militärtapelle fpielte, trant einen cafe nero und aß fehr gutes 
Geirorened. Ach hatte am Nachmittag mit einem vetturino außs 
bedungen, daß er mich am nächiten Morgen von meinem albergo 
nad dem 10 Kilometer entfernten Fort Euryelos fahren follte, und 
pünktlich ftand der Moffelenter mit feiner carozza vor dem Hotel, 
und im ſlinken Trabe ging es im füblicher Richtung mach ber 
wehlihiten Spige des ehemaligen Stadttheils Epipolä, wo fi 
bie Hochebene zu einem Sattel verengt, der bis zu 150 Meter 
langſem anfteigt, nad) außen fteil abfällt und in feiner, die Um: 
gebung beherrichenden Lage ganz matürlich zu einer Befeſtigung 
Berausforderte. Auf dem böchiten Punkt des Ausläufers fteht der 
telegrafo, eime militärifche Signalftation, von deren Plattform 
ih eine jehr belehrende Ausficht über die große Steinmwiülite des 
alten Syrakus mit dem Joniſchen Meer im Hintergrund genof. 
Auf der gegemüberliegenden Höhe, vom telegrafo durd den oben 
erwähnten Sattel getrennt, liegt der Euryelos, von dem man 
anfangs nur wire umberliegende Steine itatt Mauern und Thürme 
fett, jo dak ich anfangs recht enttäufcht dem uftoden folgte, 
der das Bitterthor aufjperrte. Um fo größer mar die Ueber— 
9. Beinahe die ganze Befeitigung ift verſenkt und im 
eingehauen. Deutlich erfennt man die Gänge für die 

uppen, deutlich die größeren Corridore ohne Stufen für die 

eiln mit den vielen durchlochten Steinen an der Seite, an 
denen Ye Pferde feitgebunden wurden. Mit dem größten 
geht man durch die Gorridore dieſes ausgedehnten 


Büherbeiprehungen. 

-MolfHarnad, Die Aufgabe der theologiſchen 
Facultäten und die allgemeine Religionsgeſchichte. 
22 &. Gießen, I. Ricker ſche Veriagsbuchhandlung, 1901. — 
Diefe in driiter Auflage vorliegende, am 3. Aug. 1901 gehaltene 

ecioratörede des vielgenannten Berliner Theologen beichäftigt fich 
mie den an die theologiichen Sracultäten in neuerer Seit von ver: 
Idiebenen Seiten gerichteten Forderungen und will Antmort auf 
diefe Fragen und Zumuthungen geben. Haben doch in Holland 
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und fehr mwohlerhaltenen Feſtungswerkes, welches erit nach der 
Belagerung der Stadt durch die Athener angelegt wurde. Ein 
Herr aus einer Gefellihaft, bie gleichzeitig mit mir die Feſtung 
befuchte, ein höherer preußifcher eralftabsofficier, konnte nicht 
Worte genug finden, um bie außerordentliche Kunſt zu preifen, 
welche bei der Anlage derjelben aufgerwendet war, Der Rückweg 
führte wieder durch dieſelben theild üppig angebauten, theils 
öden fyelder zurüd, bie ich fchon auf der Herfahrt paffirt hatte 
und bie meift alle demjelben Gonte gehören, deſſen phantaftifch ges 
baute Billa am Wege liegt. Dann ging es weiter am Bahnhof 
vorbei nach dem dem Euryelos entgegengefegten Stabtende, mo 
an der Dftküfte ber Stabttheil Achradina fteil zum Meer abfällt. 
Dort fteht auf dem Felſen hoch über dem Meer in wundervoller 
Lage das Kirchlein der Kapuziner und gleich daneben ift bie 
latomia dei coppueini, heute ein Privatbefig. Eine entzüdende 
Wildniß, diefer Steinbrud. Noch üppiger und farbenprädtiger 
ald in den anderen Qatomien wuchert und blüht e8 bier aus allen 
Spalten und Riten, breitet fi über alle Wände Epheu und 
BWeinlaub. Orangen und Limonen, Granaten, Oleander, Lorbeer, 
Myrthe, Agaven und Cypreſſen vereinigen ſich mit den weißen 
Kalkmauern des Klofterd und dem blauen Himmeldfirmament zu 
einem Farbenbild, das lange noch in der Geele nachklingt, wenn 
neue Eindrüde wieder vor fie hintreten. Noch einen gemeihten 
Ort galt e8 in Syracus vor der Weiterreife zu befuchen, einen, 
den fein pietätooller Deuticher unbeachtet lafien wiro: Die villa 
Landolina, das frühere Landhaus des edlen Grafen Sandolina, 
bei dem unfer Dichter Platen ſtarb. Es ift nicht leicht, zwiſchen 
den Wegen, die kreuz und quer zwiſchen gleichförmigen Gartens 
mauern ziehen, den richtigen zu finden, und kein Zeichen irgend 
welcher Art weiſt auf diejenige Pforte bin, an die man Hopfen 
muß, um zur Grabflätte des Dichters zu gelangen. ine 
Tochter des Gärtnerd geleitete mich durch den ſchönen Garten 
zu dem Hügel Platens. Zwei Gedenkfteine find errichtet, 
eine Marmortafel an der Gartenmauer, beichattet von 
Lorbeer und Limonen, umgeben von Rofen und Muyrthen, 
und ein Gtein aus weißem Marmor mit dem Bruftbilde des 
Dichters und ber vom König Ludwig I. von Bayern gefehten 
Inſchrift: Augusto Comiti Platen Hallermfinde Anspachiensi, 
Germaniae Horatio. Wie fait alle fremden thun — das fagte 
mir nachher das Meine Mädchen — pflüdte ich zum Andenken an 
diefe Stelle einige Blumen vom Grabhügel und gedachte babei 
des Wortes Gregorovius’: „Man muß die Götter um dreierlei 
Gnade bitten: Schön zu leben, ſchön zu fterben, ſchön begraben 
zu fein“, dad er im feinen Siciliana erwähnt, bad aber ver 
mutblich ichon von den alten Griechen heritammt. 

Auf die Katakomben und die Papyrusitauden am Flüßchen 
Kyane mußte ich verzichten, da ich noch an demielben Tage über 
Catania hinausfahren und Taormina erreichen molltee Die 
Schilderung dieſes unter allen ficiliichen Stätten von Deutichen am 
meiften nen paradiefiichen, 200 Meter über dem Joniſchen 
Meer gelegenen Ortes mit dem in einer'Felöflamm fühn eingebauten 
alten griechiichen Theater und dem Schneedom des Aetna im Hinter: 
grund kann ich hier wohl übergehen, da ja Alles hinreichend befannt 
tft. Ebenſo unterlaffe ich die Schilderung ber weiteren Fahrt 
nah Meifina, diefer alten Seeſtadt jelbit mit ihren zwei Haupt 
anziehungspuntten, dem Fiſchmarkt und dem Gampojanto, dem 
bei MWeitem ſchönſt gelegenen Friedhof Italiens mit dem ents 
züdenden Blick auf die fchiffbevölterte in Sonnengold glänzende 
Meereöftraße und jenfeit3 von ihr auf der Berglüſte Galabrieng, 
bie vom fchneebededten Adpromonte überragt wird Genug des 
Schönen in Gicilien! Auf der langen Gilenbahnrüdfahrt durch 
Italien, beinahe an feinem füdlichften Punkte bi8 Mailand, wo 
man ſchon nicht mehr in Stalien, fondern in einer internationalen 
Großſtadt it, trat mir immer nur Ein Gedanke vor die Seele, 
beherrichte nur Ein Wunſch das Gemüth: Noch einmal und mit 
mehr Muße nah Sicilien! 


ſich bereitd Ummälzungen ber theologifchen Facultäten vollzogen. 
Uber gegenüber der Forderung, ftatt der jegigen FFacultäten für 
chriſtliche Theologie folhe für allgemeine Religiondwiffenfchaft her 
zuftellen, weiſt Harnad nad, daß, mer die Religion der Bibel 
nicht kennt, feine kenne, und daß, wer fie und ihre Gefchichte 
kennt, alle kennen werde. Schon die altteftamentliche Religion 
babe jelber alle Stufen von einem naiven barbarijchen PVolfs« 
cultus bis zur Religion der Plalmiften durchlaufen, und wer fie 
ftudire, babe bier einen Erſatz für das Studium allgemeiner 


Neligiondgeichichte. Nicht er bedürfe anderer Neligionshiftoriker, 
fondern umgefehrt, fie bebürfen ihn. Und in bem Ghriftenthum 
ſieht Harnack nicht eine Weligion, fondern die Meligion. Die 
—— Facuftäten aber haben auch den Beruf, „die ſich 
dem Dienfte der Kirche midmenden Jünglinge für diefen Dienft 
tüchtig zu machen“. „Giebt ed in der Auffafjung diefer Pflicht 
noch drüdenbe Berfchiebenheiten, und haben diefe zu ſchweren 
Spannungen geführt, fo meint ber Berfaffer, es fei doch bie 
Ueberzeugung zum Durchbruch getommen, baß ber evangelifchen 
Theologie diefelbe Freiheit mie jeder anderen Wiſſenſchaft zu ge: 
währen ift, aber die Erfahrung lehre doch, daß die Vertreter ber 
wiſſenſchaftlichen Theologie Herz für ihre Kirche, für ihr Be 
fenntniß und Leben hätten und ihr lieber beiftimmen, als fie 
corrigiren möchten; ed entipreche aber den oberften Grundjägen 
dieſer Kirche, ihre zufünftigen Diener durch eine Schule gehen 
zu laſſen, die fie zur ernfteften Prüfung auffordert. Jedenfalls 
bieten die Ausführungen für Alle, welche ſich mit diejen Fragen 
beichäftigen und beichäftigen müflen, mandherlei Material und 
Beobachtung. D. K. 
— Aus dem Berlage von R. Zückler in Zwickau geht und die 
2. Auflage einer Textausgahe der Gewerbeordnung für das 
Deutfche Reih von Landgerichtsbirector Dr. Tuhatih zu. Mit 
Erläuterungen und Sachregiſter verfehen giebt biefe neue Auflage 
den Zert ber Gewerbeordnung in der Faflung der Bekannt: 
madung vom 26. Juli 1900 (RGEBl. ©. 871) wieder. Die 
auf fie bezüglichen reichd- und landesgeſetzlichen Vorſchriften — mit 
alleiniger Ausnahme ber fofort beigegebenen Sächſiſchen Ausführungs: 
verorbnung -- folgen der beflerm Handlichkeit wegen in befonderen 
Heften. Die Thätigfeit der Spruchbehörben hat erweiterte Berüd: 
ſichtigung gefunden, das Sachregiſter ift zwedmäßig überarbeitet 
und ergänzt worden. In der neuen bedeutend vergrößerten Geftalt 
ift die Ausgabe auf einen weitern Intereſſentenkreis berechnet und für 
umfänglichen Gebrauch beftimmt, dem wir nicht anftehen fie gem 
zu empfehlen. — Im Anſchluſſe hieran bringen wir zur Kenntniß, 
daß dad 2. Heft vom 1. Bande des Gewerbeardivs für das 
Deutihe Reich, herausgegeben vom Megierungrathe Furt 
v. Rohrſcheidt, Berlin, Verlag von Franz Bablen, eben erſchienen 
it. Wir hatten —— genommen, das erſte Heft ein⸗ 
ehend zu beſprechen, und befinden uns in ber angenehmen 
— feftftellen zu tönnen, daß unſere von dem Unternehmen 
auögefprochenen Erwartungen durch den jet vorliegenden Theil 
Beftätigung finden. Das Heft enthält eine große Zahl neueiter 
Verordnungen und Entſcheidungen höchſter Gerichtd: und Ber: 
maltungsftellen zu ber Gemerbeorbnung nnd deren Nebengefeen, 
die nad ben Paragraphen ber Geſetze geordnet in überfichtlicher 
Weile zufammengeftellt find. Die Fortſeßzung des Archivs ift 
wohl geeignet, diefem Sammelwerke neue Freunde zu gewinnen. — 
Endlich ſei bier noch eine von Dr. jur. ©. Hirfeforn in Berlin 
forgfältig erläuterte Ausgabe des Gewerbegerichtsgeſetzes vom 
29. Juli 1890/30. Juni 1091 erwähnt, die uns von bem 
Berlage von E. 2. Hirfchfeld im Leipzig zugefandt morden ift. 
Preis 2,20  broidirt. Das handliche, mit einem umfäng- 
lichen Sadjregifter verjehene Buch können wir zur Beachtung 
empfehlen. oo 
— Himmeld: und Weltenbild der Babylonier 
ald Grumdlage der Weltanihauung und Mythologie aller Völker. 
Bon Dr. Hugo Windler, Privatbozent[en] an der Univerfität 
Berlin. Mit zwei Abbildungen. (= Der alte Orient. Gemein: 
verftändliche Darftellungen, herausgegebeit von der Borderafiatifchen 
Geſellſchaft. 3. Jahrgang, Heft 2,3. Preis des Jahrgangs 
[4 Hefte]: 2 6; Einzelpreis jedes Heftes: 60 5.) 62 ©, 8°, 
Preis: 1,20 4 Leipzig, 3. E. Hinrichs, 1901. — Wie Alles, 
was aus der fleißigen Feder Hugo Winckler's flieht, der Nieder: 
ſchlag umfaffenden Wiſſens und angeſtrengten Nachdentens; es 
iſt überaus lehrreich, zu ſehen, mie er aus der Religion des 
alten Drientd die Entwidelung der von Babylon beeinflußten 
BWeltauffaffung fpäterer Jahrtaufende gewinnt. Dennoch muß ich 
befennen, daß ich nicht in der Lage bin, dem PVerfafier überall 
bin zu folgen, wohin ihm die überaus fchlüpferigen und fub: 
jectiven Gntgleifungen bejonderd außgejeßten Pfade der ver- 
gleichenden Religions Forfhung und »Speculation gelodt haben; 
ih kann das Gefühl nicht los werden, ald ob Guntel, Müde 
«defien Unterfuchungen „Bom Euphrat zum Tiber*, Leipzig 1899, 
in ber Literatur auf ©. 62 mohl mit hätten genannt werden 
können) und Stucken doc zu unfichere Führer find: Aus leifen 
Aehnlichleiten fofort auf directe Entlehnung zu ſchließen, erfcheint 
mir menigftend zu gewagt. Wie dem aber auch ſei: anregend 
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wirft dieſe werthvolle Ergänzung zu TroelsLund's „Himmelsbild 

und Weltanfhauung* (Leipyig, Teubner, 1899) auf alle em 
t 


— Die Unterhaltungsliteratur ber alten Negypter. 
Bon Dr. Alfred Wiedemann, Profeſſor an der Univerfität 
Bonn. (= Der alte Orient. Gemeinverftändlihe Darftellungen, 
beraudgegeben von der Borderafiatiichen Gefellichaft. 3. Jahrgang. 
Heft 4. Einzelpreis: 60 &.) Leipzig, 3. C. Hinrichs, 1902. 
8°. 32 Geiten. — Nah einer bie nur das lehte halbe Jahr- 
hundert umfaflende Entwidelung unfrer jungen Kenntmiffe über 
die altägyptifche Unterhaltungsliteratur knapp, aber erihöpfend 
ſchildernden Einleitung nimmt Wiedemann in fließender Dar« 
ftellung, die auf jeder Seite, im jeder Beile den den Stoff voll- 
ftändig beherrſchenden Meifter verräth, nadjeinander die Volks— 
und die Lieheslieder, die in epituräifhem Sinn und anders 
erichteten philoſophiſchen Texte durch, um nad dem bie Fabeln, 

tfeabenteuer, Geifter» und Zaubergeſchichten, Sagen und Märchen 
behandelnden Mittelftüde mit der Rhetorik“ der alten Aegypter 
wirkiam zu fchließen. Eine bei aller Belehrung fehr vergnüglich 
zu leſende, thatfächlich unterhaltende, Abhandlung. Ht. 

— Der Spielmann. Monatöblätter für deutſche 
Dichtung, herausgegeben von Dr. Ernft Wachler. Jahrgang 
1902. Erites Heft. Berlag von Fiſcher & Franke, Berlin W. 
Bezugdpreis vierteljährlih 2 KA, die Einzelnummer 80 %. — 
„Ob auch ein überkluges Geſchlecht Dich belächelt ald Unverftand ; 
Ob der banaufifhe Schwarm, ber in den Tempel der Kunft fich 
drängt, Um bei des Altars heiliger Flamme Mahlzeit zu halten, 
Dir, weil du ben Mann nicht nährft, Hochmüthig den Rüden 
kehrt, Indeß ein Heer frecher Stümper Dich entweiht zu nichtigem 
Spiel: Immer und emig bileibit du, hocaufftrebende Lyrik, 
Blüthe und Krone der Dichtkunſt.“ Mit diefer Berberrlihung 
ber Lyrit wird der greife Sänger Ferdinand v. Saar Recht be- 
halten. Und die Monatsſchrift „Der Spielmann“ thut redlich 
bad Ihre, um ben faft erftorbenen Sinn für die Lyrik wieder 
zu beleben, indem fie Monat für Monat einen Strauß forglich 
gewählter Igrifcher Blumen barbietet. Niemand wird dem Herauss 
geber da3 Zeugniß verfagen, daß er mit fcharfem Blicke den Weizen 
von der Spreu zu fondern weiß und es veritanden bat, fein Blatt 
zwifchen all den bedenklichen Irrwegen, auf denen die Lyrik der 
Gegenwart wandelt, dem rohen Realismus, dem verfhmommenen 
Symboliämus, dem anrüdigen Genre deö Ueberbrettls, glüdlich 
bindurh zu ftenern und auf gefunden Bahnen zu erhalten. 
Sein bewährter Geſchmack bat ihm auch bei der Auswahl dieſes 
Heftes nicht verlaffen. Nicht meniger ald 21 Dichternamen find 
darin mit Beiträgen vertreten, bad reife Alter ebenfo mie bie 
braufende Jugend fommt zu Worte, und man wird nicht ein 
Gedicht finden, das nicht durch den Reiz jchöner Form oder 
durch das Schwergewicht tiefen Sinnes feſſelte. Man hat den 
mwohlthuenden Eindrud: Es kann um die beutjche Dichtung doch 
fo übel nicht jtehen, wenn fo viel Sänger ihre Stimme erheben 
zu frohgemuthem Wettgeſange. Der „Spielmann“ will ein 
Förderer aller edlen Sangeskunſt und damit eine Quelle vor- 
nehmen Genufles fein. Wir meinen, er fei auf bem rechten 


Wege. Möge der Kreis feiner freunde immer größer werben! 
R. B. 

— 8. H. 8 Magnus, Mertbuh für Wetten 

beobadter. Hannover und Leipzig. 1902. Carl Meye. 


0,80 4 — Seit Jahresfrift finden in Deutichland der Land 
wirthſchaft zu Liebe MWetterlarten und Prognofen von gemilfen 
Gentren aus eine rafchere und meitere Berbreitung ald früher. 
Die Mafregel kann aber nur dann von Mugen fein, wenn 
weitere Kreiſe eine Prognofe und Wettertarte zu lefen und h 
beuten verftehen. Hierzu follen Schule, Lehrerfchaft und a 

Gebildeten ihr Scherflein beitragen. Deshalb Hat der preußiice 
Minifter der geiftlichen u. f. mw. Angelegenheiten im Detober 
vorigen Jahres eine Generalverorbnung erlaffen, in welcher den 
Phyſitlehrern an höheren Lehranftalten angerathen wird, auf 
diefe Materie im Phnfitunterricht thunlichit einzugehen. Der 
befte Weg, Leute zum Berftändniß diefer Sachen zu bringen, iſt 
aber die eigene Mitarbeit. Jeder mag felbit beobachten, feine 
Daten notiren und graphiich darftellen. Dann wird er auch 
einer Wetterkarte Intereſſe und volled Verſtändniß entgegen: 
bringen. Die Unterlagen und Anleitung bierzu fol das vor: 
liegende Merkbuch mit jeinen Tabellen und linirten Flächen, 
feinen Regeln und Muiterbeifpielen bieten. Die Anſchaffung 
dieſes bequem und praktiſch eingerichteten, gut ausgeſtatteten, 
billigen Führers iſt Jedermann zu empfehlen. J. B. 
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Canrobert über den Krimkrieg. 
Bon Gebhard Zernin. 


Ein bedeutendes Memoirenwert ift foeben vollftändig ge 
worden: Wir meinen dad mit dem zmeiten Bande beendigte 
Buch des „Maröchal Canrobert: Souvenirs d’un Siöcle par 
Germain Bapst. 2 vols. Avec un portrait en heliogravure. 
Paris- 1898/1902. E. Plon, Nourrit et Cie, Imprimeurs- 
Editeurs.“ — Bir haben dad Buch mit ſiets wachſendem 
Intereſſe geleien. Es enthält wirklich Erinnerungen eines Nahr: 
hunderts, ba ed mit der Geburt Ganrobertd — 27. Yuni 
1809 — beginnt und bis zum Tode — 28. Januar 1895 — 
reicht. Und wie reich, find die Erinnerungen diefer Zeit! Während 
der erite Band bis zum Staatöftreich die bemerfendmerthen Ereig- 
niſſe aufzäblt, behandelt der zweite Band die weitere Folge ber- 
ſelben; ed find die Berhältniffe des Krimkrieges von 1853 bis 
1856, bis zum Tode des Helden, fo baf beinahe ein Jahrhundert 
vor unfern Augen vorüberzieht. Wir gebenten uns bier faft 
ausichließlih mit dem zweiten Bande zu beichäftigen, indem mir 
nur noch bemerfen, daß der Berfafler in der Einleitung des 
erfien Bandes in aller Kürze fagt: „ch hatte die Ehre, mit 
dem Marihall Ganrobert in den letzten Yahren feines Lebens 
täglih in perjönlichen Beziehungen zu ftehen, und fonnte fo 
aus jeinem Munde einen großen Theil von feinen Lebenserinne⸗ 
rungen erfahren und ſammeln.“ Indem er damit beginnt, bie 
Ereignifie des Jahres 1809 mit der Kindheit und Jugend zu 
St. Eyr zu ſchildern, geht er zu den Grlebniffen des Leutnants 
Ganrobert in Lyon, Zhionville und Montpellier über; er verfteht 
es, indem er den Marſchall beute jelbit ſprechen läßt und ins 
volle Menſchenleben bineingreift, höchſt padend zu fchildern. 

Der zweite Band ift Napoleon III. und feinem Hofe und 
vor Allem dem Krimkriege gewidmet, er ift voll von intereflanten 
Erinnetungen von großem Werth und von fpannenden Anekdoten. 
Bapit hat oft unter dem Dictat des Marichalld geichrieben, 
dadurch wird fein Merk lebendig und wahr, Er hat forgfältig 
den Charakter von Napoleon III. 1852 und 1870 ftubdirt, und 
der Eindrud, den man aus dem Buch gewinnt, läßt nur bes 
ftätigen, wad man ſchon von dem Herrſcher wußte. Es gab in 
ihm zwei ſehr verfchiedene Menſchen: den von 1852 und ben 
von 1870. Unfere Aufgabe foll eö nicht fein, vom Staatsitreich 
zu erzählen und und mit feiner Politit zu befchäftigen. Wllein 
wir werben ſehr wohl mit Bapjt erfennen, daß im Jahr 1852 
die Fähigkeiten Napoleons III. noch ungeſchwächt waren, während 
im Jahr 1870 Krankheit und Sorge und Anderes dieſe Fähig— 
feiten jo berabgedrüdt hatten, daß fe faft verfagten. Er hatte 
wicht mehr die Kraft, den Wogen Widerſtand zu leiften, melde 
ihn fortſchwemmten, und in diefem Schiffbruch wurde er hinweg: 


N. 

Schon in ben erften Gapiteln jeined Werts ftudirt Bapft 
die Vorgänge, die den Krimtrieg berbeiführten. Es iſt feltiam, 
bier einmal wieder feitzuftellen, wie die kleinſten Urjachen große 
u haben künnen. Diefe Gerechtigkeit muß man Napo- 
lem II. mwiderfahren laflen, daß er anfänglich diefen Krieg nicht 
wolt. Schon 1852 ſchwebte meit eher eine Verbindung mit 

d feinen Gedanken vor; allein die Wiederaufrichtung des 
Kaiferreichd hatte in Europa nur mittelmäßig befriedigt, nur 
England war zufrieden. Die Erinnerung an Napoleon I. be 
berichte noch die Geifter und Czar Nikolaus I. zeigte fich be 
fonders feindlih, indem er auf die verbindlichen Gröffnungen, 
welde ihm ber Kaiſer machen lieh, in jehr harter Form erwiderte. 
Diefer Umftand, fowie au Englands Anftrengungen trieben zum 
Conflict. Frankreich zog wieder einmal ben Degen, weit weniger 
für die eigene Rechnung, als um feinen augenblidlichen Freunden 
treu zu fein. 


Es ift nad faft einem halben Jahrhundert recht erheiternd’ 
aus dem Buche Bapſis die Urſachen zu finden, melde die Ab— 
berufung des franzöfiihen Gefandten zu Gonftantinopel, Generals, 
Baraguay b’Hillierd, herbeiführten. Korb Strafford, ber ein großer, 
magerer, trodener Mann mit ber Härte eines eingebildeten Eng- 
länderö war und biömeilen beleibigende Unfeinheit an den Tag 
legte, fagte der Marſchall Canrobert eine gewiſſe Ungenirtheit 
und ſchlechten Geſchmack nad, ſowie die Angemohnheit, eine oder 
zwei Stunden zu fpät zu fommen, wenn er zum Eſſen gebeten 
mar. Der General Baraguay v’Hillierd kannte diefe Gewohnheit 
und [ud ihn ein, fragte ihn aber vorher, um melde Stunde es 
ihm recht fei. „Um 148,” fagte Strafford,; „Militäriſch pünktlich, 
abgemacht,“ ermwiderte der General. Am beitimmten Tage um 
48 find die Gefandten, Minifter, große Damen dba, aber 
Lord Strafford fehl. Als die Glocke ſchlägt, läßt ber 
General die Eingelabenen in den Eßſaal treten. Um 9 Uhr 
wird Lord Strafford gemeldet. Der General erhebt fih und 
geht mit feinen Adjutanten im feinen großen Gmpfangsfaal, um 
feinen Gaft zu empfangen. Diefer ergeht fih in Entichuldigungen, 
doch der General unterbricht ihn: „Es ift unnöthig, wir haben 
dad Diner beendet. Treten Sie ein, um mit und ben Kaffee zu 
trinken.” Als Schüler von Talleyrand verbarg Lord Strafford 
feine Gedanken, aber er behielt die Sade im Gedächtniß. Er 
machte es jo gut, daß Baraguay d’Hillierd fofort erſetzt wurde. 

Aus der Erzählung des Kriegs jelbit fönnte man Bieles ans 
führen. Auf die frage, mit welchen Feinden man ed zu thun 
hätte, antwortete Marſchall Ganrobert mit folgenden Worten: 
„Um zu verftehen, wer uniere Feinde waren, erinnern mir und 
der 16000 Mann Marineloldaten, melde meinend ihre 
Schiffe zerftörten, um die Sperre pafliren zu lönnen, und 
die fih ſodann in die Gafematten der Bajtionen mit ihren 
Kanonen unter dem Befehle ihrer Momirale Kormiloff, 
Nakimoff, Iſtomin einjhließen ließen. Gegen Ende ber Be 
lagerung blieben 800 von ihnen übrig. Die Uebrigen maren 
mit den drei Momiralen zu Grunde gegangen.“ Ueber ben 
ruffiichen Soldaten fällt Ganrobert folgendes Urtheil: „Den 
Soldaten, namentlich den Snfanteriften, fanden mir jo wieder, 
mie wir ihn bei Eylau oder Moskwa kennen gelernt hatten, jo 
wie Jomini noch vor meiner Mbreife nach der Krim mir ihn 
eichildert hatte: Begeiſtert, fanatifirt, wenn man will, durd 
—J——— aber unveränderlich auf ſeinem Poſten. Als 
Beteran der Kriege im Kaufafus oder als Milizmann, der vom 
Piluge geholt war, that er feine Schuldigfeit und ließ fich auf 
dem Plag tödten; er marfchirte zum Sturm unjerer Stellungen 
bei Anlerman und Traftir ohne Wanken und miberftand in 
feinen Stellungen oder Befejtigungen, jo lange, bis er tobt hin: 
fiel.“ Zwiſchen beiden Heeren, welche mit großer Erbitterung 
tämpften, jagt Bapit, beitand feine Animofität, allein ed berrichte 
bei ihnen der gleihe Grad von Ausdauer, der Lebens— 
veradhtung, Gefühl für Aufopferung, Cultus der Treue und Liebe 
zum Baterlande. 

General Ganrobert vervielfältigte fih, um die Unglüdlichen 
zu tröften, die er vor Augen hatte Mit allen Mitteln fuchte er 
dieje Soldaten zu ermuthigen und ihnen möglichfted Wohlbefinden 
zu bereiten. Bapft belehrt uns, daß der General während der 
ganzen Zeit, wo er dad Dbercommando hatte, für ſich nicht 
einen einzigen Gentime feines Gehalts behielt. Das Ganze wurde 
für die allgemeinen Heeresbedürfniſſe ausgegeben, bejonderd aber 
für diejenigen, welche die Bermunbeten mb Kranken hatten. 
Eine Anekdote wird den Mann jchildern. General Ganrobert 
befand ſich einit im Wallgraben; ein Officier ftellt ihm einen ganz 


jungen Soldaten vor, der am Zage vorher am Abend verwundet 
worden war. Der General beftete ihm das Militärdenkzeichen 
auf die Bruſt und fagte zu ihm, indem er auf daS jeinige zeigte: 
„Nun, da find mir ja Gollegen!* „O, nicht doch, Herr General,* 
ermwiberte ber Soldat, „Sie find Oberbefehlähaber, während id 
nur ein Gteinflopfer (pousse-caillou) des Gentrumd bin.“ Im 
felben Augenblid ſchlug auf der Höhe der Brüftung eine jener 
großen Marinelugeln ein, welche gefährlich werden konnten. Der 
General, der Soldat und die Perfonen, melde fie umgaben, 
ftürzten zu Boden, mehr oder weniger verlegt durch die Steine 
und die Trümmer der zerichoflenen Schanzlörbe. Man fteht auf, 
man betaftet ſich und der General findet zuerit das Wort wieder 
und fagt zu dem Soldaten: „Und deshalb glaubft Du, daß mir 
feine Gollegen find? Wenn die Kugel und alle Beide getroffen 
hätte, hätte fie ben General von bem Soldaten unterjchieden ? 
Nein! Siehft Du wohl, wir find vor der Kugel alle Beide gleich.” 

Später wurde befanntlih Ganrobert im Oberbefehl durch 
Peliſſier erſetzt. Er ſchreibt darüber: „Ich babe Peliſſier als 
meinen Nachfolger vorgeichlagen, weil er unter den bemanbten 
Umftänden nichts Beſſeres thun konnte. Durch feine Fehler war 
er vielleicht no; beſſer als durch feine guten Eigenſchaften der 
nothwendige Mann, Die Ereigniffe haben bewieſen, daß id, recht 
geiehen babe!” Peliſſier nahm den Plan wieder auf, melden 
Canrobert vergeblic, verfochten hatte, ed war ber, die Erpebition 
nach Kertſch wieder zu beginnen und ſich an die Belagerung von 
Sebaftopol zu halten, ohne fi mit anderen Grpeditionen oder 
Einfhließungsmaßregeln zu beſchäftigen. Anftatt mit einigen 
franzöfifchen Generälen Berathungen zu führen, mie es der General 
Ganrobert gethan hatte, jchloß er feinen eriten Brief an General 
Bosquet in Bezug auf den Angriff auf den Mamelon-Vert und die 
weißen Werke mit ben bezeichnenden Worten: „Das ift mein unum: 
ftößlicher Wille!” Man bat oft den General Peliffter angefchuldigt, 
daß er den Telegraphen abichneiden ließ, um ſich Nachrichten vom 
Kaijer oder feiner Umgebung vom Halfe zu halten. Ganrobert 
glaubt nicht, daß dies wahr ſei; aber dad was pofitiv ift, ift, daß 
er oft Depeſchen befam, die er nicht öffnete oder nicht befolgte. 
Wenn bad, was fie nicht haben wollten, eine vollzogene That- 
fache geworben mar, jo antwortete er: Ein unbegreiflicer Zufall 
habe —8 eingemiſcht. Am Morgen des 7. Juni erhielt Peliſſier 
folgende Depeſche von Marſchall Vaillant: „Ach befehle Ihnen, 
nicht zur Belagerung zu fchreiten.” Er nahm davon Kenntniß, 
faltete das Blatt forgfältig zufammen und jtedte «8 in feine 
Taſche. Als am Abend um 9 Uhr feine Truppen ſiegreich waren, 
zog der General aus dem Rod das Telegramm, weldes er 
hineingeftedt hatte, und zeigte ed den Dfficieren feines Stabes, 
indem er mit der Hand auf die Tricolore hinwies, melde vom 
Miamelon:Bert mwehte: „Da ift meine Antwort.” 

Bapft beichreibt in folgender Art den Gturm auf ben 
Malatoff, welchen die Tivifion ded Generald Mac Mahon am 
8. September ausführte: „Endlih mar die erwartete Minute 
gelommen, die Kanonen ſchwiegen. Da erhebt General Mac Mahon 
feinen Säbel und ruft: »Vorwäris, Signaliften, Trommler blaft 
und trommelt zum Sturm!« General Motterouge und General 
Dulac rufen daflelbe Commando und von der Redoute Brancion 
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ded Mamelon:Vert fieht man etwas mitten durch Staubwollen 
wie einen Bienenſchwarm gegen die Rarabelnaia fliegen. Zuaven 
und das 7. Linien:Regiment find im Yugenblid am Feſtungs- 
graben. Das Ipngenieurcırpd® bat melden laſſen, daß dieſer 
mit Erde gefüllt fe. Doh dem mar nicht jo, denn 
die Muffen hatten mit bewundernswerther Ausdauer Die 
ganze Nacht zugebracht, die Schäden zu verbeffern, melde das 
Geihüg an ihren Werten verurſacht hatte. Ohne die Gefahr zu 
achten, ftürzten fih Officiere und Soldaten in den leeren Raum. 
Biele lagen mit zerbrochenen Gliedmaßen ba, aber Andere bleiben 
heil, benugen die Felshacken und ſetzen fie auf die Brüftung, um 
fie zw überfteigen. Einen Augenblid wird General Mac Mahon, 
der feine Bataillone in dem Graben verſchwinden ſah und nicht 
bemerkte, daß Jemand aufftieg, unruhig, aber glüdlicher Weife 
fieht er eine Secunde fpäter die Zuaven die Spige gewinnen. | 
Im Thurme von Malakoff befanden fi 40000 kg Pulver, | 
die durch drei eleftriihe Drähte 
Feſtung verbunden waren. Den Gappeurs des ingenieur | 
corps glüdt es duch einen jeltenen Zufall, die Drähte 
zu entdeden und abzuſchneiden. Sobald bie Rufen, welche 
den Thurm vertheidigten, fi ergeben hatten, ba ibre 
Patronen verſchoſſen waren, ftellt fi” General Mac Mahow 
ein und ftellt fi auf einer Wallbant auf; zu feinen Füßen Tag 
der ſterbende Thurmcommandeur und der todte General Adam. 
Der engliide Major Biddulph, welcher Yinzulommt, fragt ihn, 
ob er fih in dem Werke halten zu können hofft, er würde glüd» 
lich fein, jest er hinzu, hierüber dem General Simpfon die Ber: 
fiherung geben zu können. Da wandte fi) der General Mac 
Mahon gegen den englifchen Officer, erwiderte feinen Gruß und 
ſprach: »Alles geht gut, Sie können dem General Simpſon 
fagen, daß id bier bin und hier bleibe« (que j'y suis et que 
jy reste).” Dieje biftorifchen Worte meint Bapit, find manchmal 
bezweifelt worden, fie find aber doch geihichtlih. „Wir haben 
die Authenticität felbft aus dem Munde desjenigen, der fie gefagt 
hat.“ Fünf Mal ftürzten fich die Rufen auf den Malakoff, um 
ihn wiederzunehmen, und jedesmal zerſchellte ihre Anitrengung 
am Feuer und ben Gäbelbajonetten des 50. Linienregiments, 
der Garbe:-Quaven, der Trümmer der beiden Regimenter, welche 
den Sturm begonnen hatten, ferner ded 1. Zuaven- und bes 
7. Linienregiments. Das Uebrige ift befannt. General Peliffter 
hatte die Genugtbuung, feine Depefihe nach Paris ichiden zu 
können, die lautet: „Karabelnaia eriftirt nicht mehr, Der Feind 
bat ſich entichloffen, den Plag zu räumen, nachdem er alle Ber: 
theidigungswerle geiprengt hatte.“ Aber die Einnahme von 
Sebaftopol toftete ein Viertel der zum Sturm beftimmten Truppen: 
zahl, die Hälfte mehr, ald die Schlacht von Aujterlig und Eylau 
gefordert hatten. Wir haben Unrecht gehabt, fagte jpäter ber 
Gzar Alerander II. zum Marichall Ganrobert, darin, dab mir 
uns verfteiften, Sebajtopol zu vertheidigen. Indem mir dort alle 
unfere Kräfte anfammelten, haben wir daraus einen Wall des 
Reichs gemacht, und da diefer Pla am äußerften Ende Ruf; 
lands liegt, fanden wir uns in die Gtellung von 1812 zurüd: 
verfeht. Wenn mwir weniger energiſch geweſen wären, jo naär 
ber Sieg und zugefallen. 


Bücherbeſprechungen. 

— Einzelne Predigten. Zwei ſolche liegen uns vor, 
für je 205 läuflich. Die erſte, von Pfarrer Erhard Segnitz 
in Dresden zur Hauptveriammlung des Evangeliſchen Bundes 
in Döbeln gehalten (Leipzig, Karl Braum), mahnt auf Grund 
von 2. Ehren. 15, 7, das evangeliihe Boll, Hand anzulegen 
an das quite Werk des Evangeliſchen Bundes im Vertrauen auf 
Gotted Hilfe, im rechter Einigkeit und in treuem Erwarten des 
töitlichen Lohnes, und das geichieht mit schönen Mitteln geiſtlicher 
Redekunſt eindringlih und padend. Die zweite Predigt, von 
Piarrer Dr. Baul Kaifer in Leipzig im Jugendgottesdienſt 
des Guftav Adolf-Feſtes in Plauen gehalten (Halle a. ©., 
Nihard Mühlmann), legt der verlammelten Kinderſchaar der 
Neihe nach die Sprüche aus, die an dem Guſtav Adolj:Dentmal 
in Lüsen ftehen, und handelt aljo von dem Helden, der des 
Herm Kriege geführt hat im Geifte der Straft, der Liebe und 
der Zucht um bed Glaubens willen, der die Welt überwunden 
hat. Die Predigt ift bis auf die Stellen, wo ftatt der feftlichen 
Frohlichteit die Ladluft der Kinder rege gemacht wird, ein 
ne anichaulicher, edit kindlicher und doch ” * 

ede. . K. 


— GBeiftige Waffen. Ein Wphoridmen-teriton, zw 
jammengeitellt von C. Schaible, Dbeit a. D. 632 ©. 
Freiburg i. B. und Leipzig, Berlag von Paul Waetzel. En. 
7,50 £ — Der Herausgeber bringt uns aus dem Sdaahe 
einer reichen Belefenheit Altes und Neues, Belanntes und "Un 
belanntes, Ausſprüche berühmter Männer und Frauen, als 
Dichter und Philoſophen, Fürften und Staatsmänner, Geſchichts— 
fchreiber und Geographen, Kunfthiitoriter und Nationalötonomen, 
Gomponilten und Literarhiftorifer, Theologen und Weligions 
ftifter. Seine Abſicht ift nicht, die bereits in Umlauf und in 
Aller oder doch Pieler Munde befindlichen geilügelten Worte 
zuiammenzuitellen, jondern Worte, welche nod nicht zu dieſem 
Algemeingut geworden find, in Umlauf zu ſetzen. Nur bier 
und da ftoßen wir auf Citate der eriten Art. Wie bei ähnlichen 
Arbeiten it die Form des Leritons gewählt, indem der Haupts 
begriff des Satzes dabei zu Grunde gelegt wird. Vielleicht könnte 
nad dem befannten Hexameter: Quis, quid, ubi, quibus 
auxiliis, cur, quomodo, quando aufer dem quis und quid, 
mad jorgiam gebucht ift, noch mwenigitens das ubi, die betreffende 
Stelle (ähnlich wie in Sander!’ Gitatenleriton) in einer weiteren 
Auflage, die wir dem Buche zutrauen, hinzugefügt werben. 
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Dann würde die Abficht des fleißigen Sammlers, nicht nur den 
Imedlen der Belehrung und der Bildung, ſondern auch wiſſen ⸗ 
fhaftlihem Gebrauche und jeder geiftigen Arbeit dienen zu 
wollen, noch mehr erreicht werden. edenfalld freuen wir und 
des Beſches dieſes auch von der — ſehr würdig und 
anſprechend ausgeſtatteten Werles. Natürlich kann bei einer 
ſolchen Sammlung von Aphorismen nicht an eine erſchöpfende 
Arbeit werben; dazu iſt hier das Gebiet der Beobachtung 
ein vi großed und unmerichöpfliches, jedoch mürben vom 

Religi und Theologen doch wohl eine etwas größere 

fernfefier, jententiöfer Ausſprliche zu berüdfichtigen fein; fo 

nden wir von Luther nur gi Worte, während z. B. 

Schopenhauer mit über fünfzig, Börne mit vierundbreißig und 

and Popedongzew mit zwanzig Aeußerungen vertreten ift. Wir 

aber ein verbienftvolled und fehr brauchbares Sammel- 
wert vor und, das wohl geeignet ift, dem Leſer zu übermitteln, 
was der Titel fagt: „Beiftige Waffen”. D. K. 
— Evangeliihe Lebensbilder aus dem Elia. 
Berlag der Evang. Gefellihaft in Strafburg. Geb. 2. Jedes 
Lebendbild einzeln & 30 &. 50 Heite 12. — In volle 
thũmlicher Darftellung merden uns bier ſechs Biographien, zu 
ftattlihem Bande vereinigt und mit Yluftrationen (meift Porträts) 
und künfileriih ausgeftattetem Umſchlage verfehen dargeboten. 
Haben fie aud in eher Linie im evangelifhen Bolte des Elſaß 
jelber auf Beachtung und Intereſſe zu rechnen, fo werden fie 
auch in — * willkommen fein, um fo mehr als 
mehrere der hier gegeichneten Lebensbilder der Kirchengeichichte 
angehören, fo beſonders Dad des geifteägewaltigen Straßburger 

Vredigerd Geiler von SKayferäberg auf der „Doctorfangel“ des 
Müntterd, des Borläuferd der reformatoriichen Bewegung mit 
feinem Wort „Die Kirche ift die Duelle alles Guten, aber wo 

fie im Atgen liegt, die Duelle aller Uebel” und des Steinthaler 

Porrers Ar. Oberlin, des befannten Anfänger und Vorläufers 

innerer Wiffionsarbeit; das erſte it von Pfarrer freund ge 

ichnet, das andere aus Pfarrer D. Hadenjchmidts gemandter 
. In die Reformotiondgeihichte Strakburgs verlegt uns 
das edle kraft: und thatenvolle Frauenbild Katharina Zells von 

Pfarrer Schweißer entworfen, während und die von Pfarrer 
Matthis geichriebene Lebensbeſchreibung des Bodenheimer Pfarrers 
Joſthaller in die Schredenäzeit des dreifiigjährigen Krieges führt. 
In Dr. Heinrich Roens Schrift über den Ammeifier Dominik 
Dietrich iſt der alten Reichsſtadt Straßburg Ningen gegen 
Ludwigs XIV, räuberifched® Vorgehen der Hintergrund, auf 
melden das intereffante Charakter: und Lebensbild des verdient: 
vollem Dietrich ericheint, und in Pfarrer Herhogd Arbeit über 
den Piefeſſor, Prediger und Schriftiteller Johann Bleifig wird 
einem für feine Heimathlirche hochverdienten treuen Arbeiter ein 
Denkmal gefegt. Wir wollen bejonders Gemeinde und Volks: 
bibliothelen auf dieſe Mufterbilder evangeliſchen Lebens und 
Witlens aufmerkſam maden. D. K. 

— Leo N. Tolſtoj, Meine Beichte. 140 ©. Verlegt 
bei Eugen Diederichs, Leipzig. Broſch. 1,50 £, geb. 2.0 — 
In der von dem Verfaſſer genehmigten Ausgabe feiner ſämmt- 
hdhen Werte von Raphael Lömwenfeld erfiheint unter den jocial: 
hüden Schriften Tolitojs zuerjt die „Beichte“ des vielgenannten 

ütitellerd, Sie ift von ihm bereit# im Jahre 1879 verfaft 

md drei Jahre fpäter in einer ruſſiſchen Zeitſchrift erichienen, 
Ser jofort nach ihrem Erſcheinen in Rufland jelber verboten 
“den, befämpfte fie doch die orthodore ruffiiche Kirche auf das 

e. In Deutichland dagegen ift fie im Ueberſetzung feit 

MM bekannt, zuerſt unter dem Titel: „Belenntniſſe“. Tolitoj’s 
ahiſcher wie religiöfer Standpunkt ift befannt genug, und 

ich des Erſcheinens feines „Aufrufs an die Menſchheit“ 

un) Einns des Lebens“ auch am dieler Stelle eingehender bes 
| worben. Wer dagegen feinen inneren Werdegang fennen 
lernen will, dem wird diefe aufs neue herausgegebene Schrift 
Aufihluß geben. Man kann ihn Fury dahin zufammen: 

Faffen: ft fittliche Verirrungen und eudämoniftiiche Weitanſchauung 
Inmitten einer verkehrten und verfumpften Geſellſchaft, Zweifel 
an Alm und mitten im Beſit aller Güter Verzweiflung am 
Aigenen Leben, häufiger Vorſatz, das Leben durch Selbitmord zu 
xenden, endlih ein Suchen Gottes in einem pantheiftifchen 
Oetesbegriff und aötetiichen Vollkommenheitstrachten. Dat Leo 
Tolftoj mit ber jlarren ruffihen Staatäfirche bricht, können mir 
wohl veritehen, aber auch von dem Chriftentbum in evangelifcher 

Hung hat er eine fehr abiprechende Meinung, wenn er (S. 91) 
Ühreibt: Ich wandte mich an ortbodore Theologen u. |. w. „ja 
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fogar an bie fogenannten Neuchriften, welche bie Seligteit durch 
den Glauben an die Grlöfung prebigen“ u. f. wm. Mit dem 
Glauben hat dieſe Beichte wenig oder nichts zu ſchaffen. D. K. 
— Sören Kierlegaard. Zwei ethiich »religiöje 
Abhandlungen: 1) Darf ein Menſch fih für bie 
Wabrbeit tödten lafjen? 2) Ueber den Unterſchied 
wie einem Genie und einem Apoitel. Zum erften 
ale überiegt aud dem Dänifhen von Yulia v. Reinde 
72 ©. Giehen, J. Rideriche Verlagsbuchhandlung (Alfred 
Töpelmann) 1902. 1,60 4 — Die freunde des tieffinnigen 
chriſtlichen kers werden auch dieſe beiden Abhandlungen, welche 
dem deutſchen Publicum durch gute Ueberſezung zugänglich 
gemacht find, gerne ftubiren und die Gedankengänge bed ſeltenen 
Mannes mitgehen. Dabei wird er jelber Recht behalten, wenn 
er in der Behandlung der erften hier vorliegenden Fragen 
bemerlt: „Für die Meiſten wird freilich das, was ich hier 
fchreibe, jelbft wenn ich es ihnen perfönlich vorlegte, wie unges 
fhrieben fein, nicht eriltiren. Ihr Denken endigt, wie gezeigt 
murde, gerade da, wo meines anfängt.“ Sierfegaard macht im 
diefer Frage einen Unterſchied zwiſchen Chriſtus, der die Wahrheit 
jelber war, und jedem anderen Menichen. Auch Sokrates wurde 
nicht im ftrengften Sinne für die Wahrheit getödtet. Nur im 
Verhaltniſſe zwiſchen Chriſtenthum und Nichtehriftentfum ift das 
Lettere zugugeben. In der zweiten Abhandlung findet unier 
Philoſoph die Antwort auf dem bier aufgeitellten Fragepunkt 
darin, daß ein Genie feinen Zweck hat außerhalb jeiner felbft, 
auch bei großer Arbeit nicht, kein „auf daß“ der Apoftel aber 
ftet3 ald ein mit göttlicher Autorität umkleideter Sendling arbeitet 
und ein abjoluted® „damit“ vor ſich fieht. D K. 
— Karl König, Im Kampf um Gott und um das 
eigene Jh. Ernſthafte Plaudereien. Zweite Auflage. 133 ©. 
1,50 4 Freiburg i. B. und Leipzig, Paul Waetzels Per: 
lagsbuchhandlung. — Der Berfaifer, der uns hier geiſtvolle Aus: 
führungen über die wichtigſten Dinge, Gott und Welt, Menſch 
und Sünde, Schuld und Erlöfung bietet, präcifirt feinen Stand: 
puntt in feinem erften Aufiag „Gemalted und wirkliches Leben“, 
wenn er nad einem Geiprädhe mit jeinem Senenjer Gtudien- 
genofien, der das Leben in einer Netorte bald glaubt fabriciren 
zu lönnen, fi von feinem „untgelehrten Thomas“ verabichiedet 
mit dem Wort: „Und wenn Du den Homunlulus fertig hait, 
dann bdebattiren wir weiter! Einſtweilen lebe jeder ſeines 
Glaubens“ und dann fein menschliches Weſen nicht blos im 
Intelleet, fondern auch in Phantafte und Gemüth, im Willen 
und befonderd auch im Glauben ſieht. Mas er und in feinen 
„ernithaften Plaudereien“ bietet, legt beredtes Zeugniß ab von 
diefem jenem geiftigen und feeliichen Bermögen und man folgt 
ihm gerne felbit zu manchem gewagten Spruch und phantafienoll: 
tühnen Pbilofophem mit Intereſſe und Genuß; reflectirenden 
Intellect finden wir bier und auch dichteriihen Schwung. Ob 
man Alles annehmen kann und wird, iſt freilich eine andere 
Frage. Mit Freuden lieſt man, was über Niesiche-Farathuitra 
bemerkt it (S. 48), über das „Jenſeits von Gut und Böſe“, 
aber die folgende Betrachtung über das Weſen der Engel ver 
mögen wir uns weniger anzueignen, ebenio nicht, was über Gr: 
löfung (Selbiterlöfung) gelagt ift. Daneben aber bietet die Schrift 
viel Anregendes, jo daß wir fie gerne zur Anzeige bringen. D. K. 
— Adolf Harnad, Sokrates und die alte Kirche. 
24 ©, Gießen, J. Rider’ihe Berlagsbuchhandlung. 50 5. — 
Eine Nectoratörede, gehalten zur Eröffnung des Studienjahres, 
In ihr zeigt ſich Harnack wieder ald der biftorifch + thenlogijche 
belejene — der uns die verſchiedenartige Beurtheilung des 
Sokrates, feiner Philoſophie und Lebensführung in der morgen: 
ländifchen und abendländiichen alten Kirche vorführt, um dann 
zwiichen Sofrates und Chriſtus zu jcheiden und diejen nicht mie 
oft für die Philofopbie, jenen nicht für das Ghriltenthum im 
Anſpruch zu nehmen. Dabei wird anerlannt, dab an Die Höhe 
des Evangeliums nichts heranreicht, aber doch mit Jujſtin bezeugt, 
daß aud in Sokrates der Logos gemohnt hat. Wir Haben das 
Schriftchen mit großem Intereſſe gelejen. D. K. 
— Aus dem Berlage von Kober, Spittler's Nachfolger in 
Baſel: E Schmidt, Yihtbilder Erzählungen. 176 ©. 
geh. 1,20 4, Lwd. 2 M Gern hätten wir diefe zehn Er: 
zählungen, die zum großen Theil Weihnachtsgeſchichten find, noch 
vor dem fyeite zur Anzeige gebradt, wenn jie uns frührr zus 
egangen wären. Sie find allerdings Lichtbilder, meift, wie das 
—— ſagt, „nach Aufnahmen aus dem Leben“, gearbeitet an 
dem Kimmlischen Licht, das die Berfaſſerin über ſich hat und 
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deifen Wirkungen fie gewandt und liebevoll fdildert. Die erite 
Erzählung „Richt3 und doch Alles“ wäre wohl geeignet, in der 
Judenmiſſion Verwendung zu finden. — 9. Sdhudall, 
Jakob und Jakobus. Eine Erzählung für die Jugend 
und ihre Freunde. 224 ©. geb. 1. 20 &, Lwd. 2 4 
Schon mande Kindergefchichte und Jugenberzählung A. Schuckall's 
haben wir anzeigen bürfen. In ber vorliegenden erzählt bie 
BVerfaflerin nicht blos ihren jungen freunden, aud Erwachſene 
werben an ben hier und in ber Form der Erzählung gefchilderten 
Sitten und Gewohnheiten, Freuden und Mühen der Livländer 
Intereſſe und freude haben. Wir dürfen empfehlend darauf 
hinweiſen. — M. Dahnow, Sein Eigenthbum. Eine Er 
— 64 ©. 30 &. Eine liebliche Geſchichte, ganz be 
onderd zum Borlefen vor Kindern oder in Jugendvereinen ge 
eignet. — W. Hougbton, Dad Geheimnik der Kraft 
im tägliden Leben. 88 ©. geb. BO 3. Aus bem Eng 
lichen. Wenn man aud) gegenwärtig nicht fehr geneigt fein dürfte, 
aus englifhen Quellen praktiſches Chriſtenthum zu lernen, fo 
dürfen mir doch bezeugen, daß in biejen an bie heilige Schrift 
angejchloffenen Gedanken und eine hohe ideale Auffaflung chrift- 
lichen Glaubens und ethiſchen Verhalten entgegentritt. D.K. 
— Rinder ber Gonne. Stalieniiche Novellen von 
U. Andrea. Gtuttgart und Leipzig, Deutihe Verlagsanſtalt. — 
Fünf oder ſechs nette Geſchichten, die fammt und fonder3 in 
Stalien jpielen, flott vorgetragen find und ſich recht hübſch unterm 
Strid einer befleren Tageszeitung ausnehmen würden; für die 
Berewigung in Buchform ericheinen fie nicht bedeutend genug, 
da fie vor Allem jene perjönlihe Note des Zalentes vermifien 
laſſen, die Sujets von älterer Obfervanz, wie der alten Gejchichte 
von dem Gobbo, allein eine intereflante Seite abgewinnen könnte, 
Der Stil ift glatt und verräth fichere Routine, In der Dar 
ftellung ftört bisweilen ein etwas fühliher Ton, der auch von 
gezierter Gentimentalität nicht immer frei ift, fo namentlich an 
den Schlüffen der tragifch ausgehenden Novellen, denen bier und 
da eine prägnantere Faſſung nichts ſchaden könnte. Der 
Eharakteriftit der einzelnen Figuren fehlt es an Tiefe, fie ift im 
Gan zu äußerlich und verräth nicht allzu großen pſychologiſchen 
Geinfinn. Aber die Erzählungen leſen fih hübſch und werben 
—2* ohne ſonderliche künſtleriſche Qualitäten Freunde genug 
nben. A. 
— Deutihe Geſchichtsblaätter. Monatsſchrift zur 
Förderung der landesgeichichtlihen Forſchung herausgegeben von 
Dr. Armin Zille II Band. Gotha, Friedr. Andr. Perthes. 
1901. 312 SS. 8°. Preis des Jahrgangs 6 & — Der 
zweite Jahrgang der jungen Leitichrift, über deren Zwecke und 
Biele wir bereit3 früher an diefer Stelle handelten, entipricht 
durchaus den Hoffnungen, zu denen ber erite berechtigte. Sie 
bildet ein jehr brauchbares Mittelglieb zwiſchen der localen und 
der allgemeinen Geſchichtsforſchung und tit ſowohl den Hiftorifchen 
Fachtreiſen al3 namentlich den Geichichtävereinen, die allerdings 
im Gorrefpondenzblatt des Gejammtvereind der deutichen Ge 
ſchichts und Altertyumävereine ein ähnliches Organ ſchon befiten, 
aufs MWärmite zu empfehlen, zumal ihr Preis außerordentlich 
niedrig iſt. Die Redaction verdient uneingefchräntte Anerkennung; 
fie ftrebt vor Allem danach, durch orientirende Leberfichten ben 
gegenwärtigen Stand einzelner, namentlich für bie ſpecialgeſchicht⸗ 
liche Forſchung wichtiger Fragen Harzulegen und die Punlte 
heraudzubeben, auf die das Augenmerk befonderd zu richten iſt. 
Ein vortrefflidher Aufſatz diefer Art ift die eingehende Arbeit von 
®. Sello „Zur Literatur der Rolandsfäulen“, die einen Haren 
Ueberblid über die zahllofen Rotigen und Schriften über dieſe 
intereffante Frage giebt und unter fcharfer kritiſcher Würdigung 
der biöherigen vielfach verfehlten Erflärungsverjuche (insbeſondere 
auch der muthologifhen Deutung, die Platen neuerdings wieder 
aufgenommen bat) zu dem Ergebniß fommt, daß vor Allem eine 
ausreichende archãologiſche Grundlage zu fchaffen, d. h. Alles zu 
ermitteln ſei, was von ben bisher befannten, erhaltenen wie 
untergegangenen Bildwerfen dieſer Art feitgeitellt werden kann. 
Der kürzlich verftorbene A. Köberlin weiſt auf die großen 
Lüden Hin, die auf dem Gebiete ber Gel» und 
Münzgeichichte des Mittelalterd und der Neuzeit noch zu löfen 
find. Sehr mwilllommen ift die Ueberfiht von D. Glemen über 
„Partials Kirchengeichichte", die insbefondere auf die neueren 


ſächſiſchen, ſchleswig-holſteiniſchen, mürttembergifchen Kirchengeſchichte 
hinweiſen; ſchazungswerthe Ergänzungen für die katholiſchen Ge-⸗ 
biete Deutſchlands bat Peter P. Albert hinzugefügt. Ueber die 
Theatergeihichte orientirt Chr. Gaehde; e8 mag befonderd auf 
das reichhaltige, wenn auch nicht VBollitändigkeit beanſpruchende 
bibliographifhe Berzeihnig am Schluſſe bingemwiefen werden. 
®. Hey, unfer fleißiger Ortönamenforjcher, vertheibigt feinen 
Standpunkt gegenüber den im vorigen Bande enthaltenen An— 
griffen von Wäſchte. Armin Tilles Aufſatz ‚Verkehrsgeſchichte“ 
ift in der Hauptſache eine Würdigung von A. Schultes Ge— 
fchichte des mittelalterlichen Handels und Berkehrs zwiſchen Weft- 
deutichland und Italien. Die Arbeit von Bruno Klaus über 
die Juden im deutſchen Mittelalter giebt dankenswerthe Hinweiſe 
auf einem Gebiete, daB gelegentlich fat jeder Landes: und Orts 
biftorifer betreten muß. Weniger allgemeinen als landesgefchicht- 
lichen Inhalts find die Ausführungen von Hand v. Voltelini 
über die öfterreichifche Reichögefchichte, deren Aufgaben und Siele, 
von A. Lorenzen, „Literatur zur Geſchichte Schleswig-Holfteins*, 
von W. Roth, „Geſchichtliche Forſchung in Stabt und Bistum | 
Worms im 15. und 16. Jahrhundert“ (an die der Heraudgeber _ 
beachtenswerthe Bemerfungen über bie Wichtigkeit und die 
Borausfegungen einer Fortſetzung der literargeſchichtlichen 
von Ebert, Wattenbah und Lorenz über das Mittelalter hinauf 
anfnüpft); ſehr leſenswerth auch U. Kappers Aufl „Dei 

Werdegang des Hiftorifchen Atlaffes der öfterreichifchen Alpen 
länder*. Bom pädagogifhen Standpunkte aus verdient M. Wehr: 
mannd Arbeit „Landed- und Heimathägefhichte im Unterrichte der 
höheren Schulen” Beachtung. Walther Schulte behandelt den 
„ausrärtigen Leihverfehr der preußifchen Bibliothefen“ ; der Aufs 
fat enthält Bieles, was für Forſcher, die nicht jo glüdlich find, 
eine große Bibliothel zur Verfügung zu haben, ſehr wichtig ift. 
Auf das Gebiet des Archivweſens führt und ein Auffab von 
DW. Lippert über das Verfahren bei Actencaffation in Sachen, 
der fi gegen die auf mangelbafter Kenntniß beruhenden und 
auch von uns an biefer Stelle bereits zurücgemiefenen Angaben 
Hilligerd in der Hiftorifhen PWierteljahrsfchrift 1901 ©. 1527. 
richtet. Im Uebrigen menden bie ben großen Aufſätzen fih ans 
fließenden „Mittheilungen“ gerade den Archiven befondere Aufs 
merfjamfeit zu; mir finden bier fnappe und doch ausreichende 
Berichte über die Staatdardive von Sachſen, Württemberg, 
Baden, Braunfchweig, Anhalt, über das kurländiihe Arhiv in 
Mitau, über eine Reihe von ftädtifchen Archiven. Die „Mit 
theilungen“ enthalten ferner Angaben arhäologifher und biblio, 
graphifcher Natur, über Perfonalten, über hiſtoriſche Gefellichaften 
und Vereine, Verſammlungen und vieled Andere. Man fann 
den „Deutichen Geichichtöblättern“ nur wünſchen, daß fie auf dem 
mit Erfolg eingeichlagenen Wege bleiben. —m— 

A Stenographiſche Rundſchau, Monatsſchrift für 
Stenographen und Stenographiefreunde, Nachrichten der „Steno» 
graphiſchen Gefellichaft” und des „Damen-⸗Stenographen⸗Vereins 
(Syitem Gabelsberger) in Leipzig. rausgegeben und geleitet 
von Mil Richter. L Jahrgang, Nummer 1. Berfandtftelle; 
Paul Baumgärtel, LeipzigNeuftadt. — n auh im A 
emeinen behauptet werben kann, daß die ftenographiiche gab 
—— — bereits einen Umfang angenommen hat, 
eher eine weile Beichräntung, denn eine meitere Ausbehrumg 
räthlich erſcheinen läßt, jo kommt für die Entſcheidung im 
concreten falle doch immer der dargebotene Stoff und feine Bes 
handlung in Betracht. Vielleicht hat der Herausgeber durch Ber- 
zicht auf ein einführended Vorwort die heitle Bebürfnißfrage 
gefliffentlih umgangen und durch Artitel wie „Die Lage der 
deutichen Stenographie“, „Die Gnitemvorlage und Gehrift- 
änderungen“ u. ſ. w. mit Abficht unvermittelt auf den Leſer ein- 
wirken und diejen eine felbitändige Meinung fi über den 
Werth jeined Organes ſelbſt bilden laſſen wollen. ebenfalls ift 
uzugeben, daß die Artikel jachgemäß und fließend gefchrieben 
—8* daß ſie für die Gabelsbergerſche Schule wichtige Tagesfragen 
behandeln und frei von polemiſchen Spiten im wohlthuenden 
Gegenſatz zur Fechtweiſe ausgeſprochener Kampforgane flehen. 
Eine Umſchau bringt noch die bedeutendſten Greigniffe auf 
ftenographiichem Gebiete. Den Schluß bilden Bücerbefprehungen 
und ſonſtige ſtenographiſche Mittheilungen. 


Drud von B. &. Teubner in Leipzig. 
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Sonnabend, den 15. März, Abends. 


1902. 


Anzengrubers Briefe. 


Als eine Leidendgeftalt fteht Anzengruber vor dem Auge 
besjenigen, der den Mann nicht nur nad) einem einzigen Theater: 
abend beurtheilt, fondern fein Leben kennt. Im Qugendfturme 
treibt er ſich ‚pe und planlos auf den meltbebeutenden Brettern 
umber, bie nder: und Scmierentbeater bilden, als nicht über: 
mäßig begabter Schaufpieler, dichtet, um abgelehnt zu merben. 
Dann trat er in die entjagungsvolle Laufbahn eined Polizei: 
ſchreibers ein, im Borzimmer der Subalternen figend, aber dabei 
immer weiter dichtend. Durd einen Zufall — Director Steiner 
een in einer jchlaflofen Nacht nach einem Manufcript, das ſchon 
ange gelagert hatte — ward fein „Pfarrer von Kirchfeld“ ange 
nommer unb bei den Proben jo wenig ernithaft betrachtet, daß 
der Leiter die Darfieller, die nur auf eine Aufführung mit 
wenig Wiederholungen rechneten, ermahnen mußte, mit mehr 
Würde an die Aufgabe heranzutreten. Dann der ungeheure 

Eriolg, im Siegesjahr 1870, den Niemand, aud) der Dichter nicht, 
erwartet hatte. Einundbreifig Jahre war Anzengruber damals 
alt, es ſchien ihm eine glängende Laufbahn bevorzuftehen. Nur 
ungenügend bat fich dieſe Hoffnung erfüllt. Was in ben neun: 
sehn Jahren, die Anzengruber noch blieben, fam, war viel Ent: 
iauſchung, Leid, Kummer, auch häuslicher, der Zuſammenbruch 
des heimiſchen Herdes durd Scheidung von der Frau, verfchönt 
durch die Freumdfchaft mit wenig Auserlejenen, mie Roſegger, 
Schlogl u. A., und dann ein doc früher Tod. „Mir fallt nir 
ein. Ich bin ein armes Hunderl!“ lautet der Auäfpruch, den 
er noch wenige Tage vor feinem Tode freunden gegenüber that. 

Unzengruber hat nicht das Höchſte erreicht, trokdem er ſich „nad 
den Regionen ber reinen Dichtung“ fehnte. Im Anlehnung an 
den Belang der vollenbeteren Engel in ber Gchlußicene des 

raten Theile des Fauſt kann man von ihm jagen: „Ihm bleibt 
ein Exbenreft zu tragen peinlich“, d. b. er hat fich als Dichter 
niht zu jenen Höhen emporgeſchwungen, in denen Alles Aether 
und rein ift, wie bei Fauft's Himmelfahrt, fondern ihm klebt 
Erde an, jene Erbe, die wir gern von den Kleidern entfernt 
wünschen, weil fie ein Zeichen ded Staubes iſt. Dafür murzelte er im 
Boden feiner Heimath, feft und unverrücdbar, und das ift fait der 
dauptruhm, den man ihm nachſagen kann, nicht ihm allein, denn noch 
viele Andere, auch Roſegger, nehmen an dem Ruhm theil, aber Anzen⸗ 
gruber war der Heimathödichter einer der beiten. Man braudt 
dabei nur an die Scene im „Meineidbauer* zu denken, da dem 
elenden Bruder, ber franf und arm aus der Fremde heimfehrt, 
die Schweiter, ehe er ftirbt, ein Heimathlied vorfingt, ihm, dem 
Erhenden, zur Wonne. Gewiß find Anzengruber Werte ge 
hingen, die ein ungeftörted Genießen verurfadhen, Dramen und 
Imane, 3. B. der „Schandfled*, aber baneben ftehen andere, 
zelsweiſe ber „Sterniteinhof”, die jenen Tadel des Freundes 
ger, ber mit Anzengruber am Wirthshaustiſch gelegentlich 
Yefüg — rechtfertigen, der einmal ſagte, nicht nur 
der ichliche Menſch Angengruber babe einen Klemmer getragen, 
ſondem oft auch jein Geift, d. h. fein Auge fei dann, durch dad 
um in treibende Elend der Großftadt Wien, die Anzengruber, 
der dauernſchilderer, faft nie verließ, beirrt, getrübt gemwefen. 
An jede Meußerungen denft man, wenn man ben Schluß bes 
„Sternkeinhof* heit, der uns abftoßen muß, troß ber Medht: 
gungen Moderner. Und doch haben wir in Anzengruber den 
größten Volksdramatiker Deſterreichs zu verehren. Diefer Ruhm 
wird ihm bleiben, neben Grillparzer ald Erſier dazuftehen, und 
kine Stüde werben, wenn aud nicht alle, jo doch die beiten, 
jam eilernen Beitandtheil einer jeden mahren Vollsbühne ge: 
Ören, nicht mo diefe nad Senfation haft, die der Schmuß 
nf — wo die Bühne eine bildende Wirkung ent: 
en ſoll. 


Jetzt find Anzengrubers Briefe*) erſchienen und an ihnen 
läßt fich die ganze Entwidelung Anzengruberd, die wir eben in 
nuce gezeigt haben, deutlich und breit verfolgen. Sie gliedern 
‚fi ganz von ſelbſt im zwei Hälften, von benen die eine dem 
ringenden, bie andere dem auf ber Höhe angelommenen Menſchen 
gilt: Lehr: und Wanderjahre. Schaufpieler und Polizeiſchreiber 
1859 bis 1870. DManne® und Meilterjabre. Theaterdichter 
und Haußvater 1871 bis 1877. bler und Rebacteur 1878 
bis 1889. Die Lehr und Wanderjahre find faft ganz burdh 
Briefe mit dem gleichitrebenden Jugendfreunde und nachmaligen 
Schwager Franz Lipfa ausgefüllt, die einen halb erheiternden, 
halb betrübenden Einblid in die Berhältniffe des Wandertheater: 
lebend gewähren, wie es auch fonft ſchon befannt gemorben 
it und uns fat jelbitverftändlich ericheint. Bon dem Iuftigen 
Elend giebt eine Briefitelle Jeugniß, die zeigt, was Anzengruber 
in Krems Alles ipielen mußte Es heikt da: „Du madit Dir 
feinen Begriff von diefem Theater, Meidling bat doch noch 
Statiften (wir haben feine). Nichts deſto weniger verhauten 
wir zur Schillerfeier »Maria Stuart«e — o! o! o! Meine 
Wenigkeit fpielte diefen Abend ein ſchauderhaftes Mired Pickle, 
denn meine Rolle enthält: 1) die Anmeldung: Mylord von 
Leiceſtet — und dad mage ich dem Lorb nicht zu fagen, er 
würde mir’ nicht glauben. 2) Den Anführer der Trabanten. 
(&8 waren aber feine Trabanten da und Leicefter rief alfo: Heda, 
Trabant! — morauf ih eintrat.) 3) Hatte ich alle die Mel: 
dungen: Der Schreden gebt durch London x. 4) Den Staats: 
fecretär Davifon. Um dem Unfinn die Krone aufzuſetzen, ſtand 
ich als Lebterer am Zettel! Ein Staatäfecretär, der die Wade 
im Vorſaal bält, der erft ichreit: nur das Haupt der Stuart, 
das noch heute fällt, kann ihn befänftigen (den Pöbel nämlich), 
und der ſich dann fürchtet, das Todesurtheil nur zu übernehmen, 
ungeheuer, jo was giebt es nur und gab ed wohl nur in ber 
Saiſon 1861 unter Hrn. Director Qauffner in Krems]! Auf: 
fallend ift aber, daß in dieſem Higeunerleben, für das fich bie 
Beijpiele leicht vermehren ließen, Angengruber nie den Blid nad 
oben verliert, nie gleich vielen anderen Komöbdianten in dem 
Trubel untergeht und daß er nie verlernt, an feinen Stern zu 
alauben, ein Zeichen dafür, daß bedeutende Leute, die 
ihren ſchließlichen Sieg gleihiam als Marfchallftab im Torniſter 
mit fich berumtragen, doch wohl in ihrer Zähigkeit und Aus: 
dauer etwas Ueberwindendes haben müſſen. Hierfür wieder ein 
paar Belege. Angengruber jchreibt: „Wenn Schiller jagt, ernit 
it das Leben und heiter die Kunſt, jo mag er recht haben, Die 
Kunft an und für fi) mag heiter fein, das Kunftleben nimmt 
häufig einen jehr eflen Anftrih an und in den ſcheußlichen 
Zagen pecuniärer fyretterei, Stellenmilöre und Stückabweiſungen 
bleibt mir nur ein lichter Stern, dad Bewußtſein, ſelbſt im der 
engen Smangsjade Befleres leiften zu mollen, und die Gemwißheit 
einer Befähigung, die, wenn fie fi einmal bervorgethan, mir 
einen ebrenvollen Pla anmweifen wird.” Und ein andermal: 
„Das Elend verlangt, daß alle Pläne todt und ftarr ohne Auf 
erftehung liegen, es entzieht mir alle Mittel, um im gewaltigen 
Worten die Zukunft zu predigen, die ih ahne! ..... Gußeilern 
ift mein Humor, es kommt die Zeit, mo ich's der Welt 
zeige, dab ohne Protection ein Talent auflommt — ich will 
mich protegiren — ſelbſt.“ Und die Zukunft bat gezeigt, daß 
Anzengruber thatjählih ſich felbit, ohne Wrotection, in bie 


*) Briefe von Ludwig Ungengruber. Mit neuen Beiträgen 
u feiner Biographie herausgegeben von Anton Bettelheim. — 
Bande. Stuttgart und Berlin 1902. J. G. Eottafche Buchhandlun 
Nachfolger. Beh. 4,80 
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Höbe gebradit bat! Unermüdlich fchrieb der ftetö von den 
Directoren Wbgemwiefene weiter, wovon 3. B. die Aufzäh- 
lung der neu audgeführten Gtüde und Gtüdchen in dem 
Briefe vom 8. November 1863 eine Probe giebt, mahrfcheinlich 
meift unreife Sachen, wie es ja nicht anders zu ermarten ftand, 
wennſchon er fi) damals bereit? mit den Plänen zu jpäteren 
bedeutenden Werten, wie dad „Vierte Gebot“ trug. Hat Anzen: 
gruber dieſes troftlofe MWanderleben, dieſes Stüdefchmieren — 
anders wird man es nicht bezeichnen können — geſchadet? Diefes 
Vaciren ald Lanz, Lanzius, Gruber, wie 2. Ungengruber ſich auf 
den Setteln und den Titelblättern feiner verloren gegangenen 
Manufcripte ftetd nannte? Schwerlich. Das vollftändig fertige 
Hervortreten des Dramatikers Anzengruber nah menigen Jahren, 
ber wie Minerva gewappnet aus dem Haupte bed Zeus ent 
fprang, zeigt, daß dies anfcheinend zmedlofe Erproben der Kraft 
doch einen, und zwar denfelben Bmed hatte, wie dad Davon: 
laufen, Umherſchweifen ded lernenden jungen Ghafeipeare: 
Anzengruber lernte in feinen vielfach bitteren Lehr: und Wander 


jahren gleich feinem rm Eollegen Shatefpeare dad Handmwerf,. 


ohne defien Kenntniß Keiner beftehen kann, der mit bem Theater 
zu thun haben will. Doch zurüd zu den Briefen mit Lipka! 
Kein Wunder, daß ber junge Anzengruber fi aus dieſen jämmer: 
lichen Berhältnifien, die nur ber — zu verflären und er 
träglih zu machen vermochte, hinausfehnte, in die Literatur 
hinein. So ſchrieb er am 25. November 1863 von Marburg 
aus: „Ich ftehe jest an einem Wendepunlt meines Lebens, jebt 
muß ich einzig und allein mich der Literatur in die Arme werfen 
fönnen — und jo könnte wad mit mir werden — ober e# 
zwingt mich bie Brobrüdfiht — ein Komöbiant zu bleiben, 
als welcher ich im Mißmuthe wohl täglich fchlechter werben würde. 
Ich kann höchſtens eine Anftellung für Epifoden in Wien an- 
nehmen. Je weiter fih mein ermöglichter Austritt aus dem 
Berbande der Provinztheater hinausſchiebt, je duſterer wird die 
Zulunft und je nieberbrüdender meine Stimmung, und verloren 
gebt die Zeit, die, ich kann jagen, Hunderte von Plänen reifen 
lafien könnte, die in mir fchon keimen — ich lechze nach Erfolg 
— und Du wirft ſehen, ed kommt feiner — id) werde im Stillen 
ſchaffen und ſchaffen, die lodernbe Begierde, die Pläne ind Kleinſte 
zu zmwängen, wird mich aufreiben — und wenn dann die An 
erfennung fommt, jo werde ih als ber Meifter von lauter Torſos 
bie Kraft nicht mehr haben, Ganzes oder überhaupt etwas zu 
ichaffen.” Und von Leoben aus, ein Jahr fpäter, am 12. No 
vember 1864: „Es ift eim gährendes brängendes Treiben 
in mir, nad dem hiſtoriſchen Schauſpiele fpannen ſich alle meine 
Fibern und Kräfte, leuchtend fteigen gewaltige Gedanken herauf 
und ich habe nicht das nöthige Material, Re zu geftalten, zu 
verlörpern — Novellen, Romane liegen mir im Kopfe — ftil« 
und inhaltgemwaltig — die Feder entjinft der muthlofen Hand, 
ich zweifle an meiner Zukunft ... meine Quftipielftoffe lachen 
mih an — ich verftehe ihr Qächeln nicht mehr ... ich bin 
tagelang in einer Stimmung, die mich wünſchen Täßt, ich 
wäre nicht — oder ich mwäre Nichts — als das halbe Etwas! 
Ich habe auf den glühenditen Traum meiner Jugend, auf Ruhm 
und Nahruhm verzichtet und wollte nichts, als ftill befcheiden 
ſchaffen, unbefümmert um die WAnerfennung der Welt — den 
Gebilden meined Herzens und Buſens leben — und fiehe, juft 
auf dem Punkte der größten Entfagung, fordert dad Elend von 
mir bie größte, es verlangt, daß alle Pläne liegen tobt und ftarr 
ohne Auferftehung — es entzieht mir alle Diittel, mich hinein: 
zudrängen in die Bergangenbeit, um in gemaltigen Morten 
die Zukunft zu prebigen, bie ih ahne —! es läßt mid 
darben — verderben — und mo ich fchon herunterfteige zum 
Volle und ihm die Hand reihe, wie in meinen Polls 
ftüden — da läßt man mid nicht dazu, meinen Ruf 
an felbed gelangen zu laſſen.“ Zuverſichtlicher Tautet ſchon die 
Unterſchrift des Schreibend von Sauerbrunn aus, 2, Aug. 1864: 
„Schaufpieler (aber nit for ever)* und in bem Brief von 
Cſalathurn, 1. Juli 1864, berechnet der umverwüftlich an feinen 
Stern Glaubende ziemlich genau ben Zeitpunkt, ba er durch— 
dringen und berühmt werden, d. h. endlich vor dem Publicum 
der Welt zu Wort kommen werde, was ja ber berechtigte Wunſch 
eined eben ift, ber etwas zu jagen bat, ein Wunſch, der im 
Gegenſaß zu dem unberedhtigten Ehrgeiz ſteht. Es heißt ba: 
„Ih habe vier dramatiiche Piecen neu für Dich — viele Ge 
dichte — Unzahl von Notizen — Summa Gummarım babe ich 
jest 13 Gtüde gefchrieben (eins aufgeführt), führe 32 Notizbefte 
mit mir, und bin erft, mas das Veſte ift, etwas über 24 Jahre — 


ih habe Dir einmal auf dem Spaziergange — mohin, weiß ich 


nicht, ich dente, ed war, ald mir durch die Stadt nah Haufe 
marſchirten — ich mohnte im Schmerbahof dazumal — erllärt : 
ich wollte auf Erfolg warten bis zu meinem 30. Lebensjahr.” 
Und die Prophezeiung, die im dieſer ftillen Hoffnung lag, traf 
ein, mit der Aufführung des „Pfarrerd von Stirchfeld“, und ber 
Berehrer Anzengruberö, der und bis hierher gefolgt ift, athmet 
befreit auf, wenn er feinen Helden, den der Sturm fo arg mit« 
genommen bat, num vorläufig im Hafen eingelaufen fieht. Gott 
ſei Dant, dab es fo kam! 

In einem ganz anderen Ton ſetzt nun der Briefwechſel des 
zweiten Theild der vorliegenden Sammlung ein, der die fchrift- 
lichen Ergüffe Anzengruberd an Freunde aus den Manned- und 
Meifterjahren enthält. Trog der Zwiſchenſtufe des Polizeiamts, 
das, fein angenehmer Poſten, Anzengruber vorübergehend be— 
Heidete, durchzieht die Briefe eine Art von Siegesgewißheit, bie 
angenehm berührt. Ein neuer freund fam zu dem alten Jugend⸗ 
genofjen Lipfa hinzu, den der „Pfarrer“ geworben hatte, Rofegger, 
damald nocd ein jüngerer, pe und leichter zu 
enthufiagmirender Mann, den wir jebt von Anzengruber faum 
noch zu trennen vermögen, wie Schiller von Goethe, der im einer 
Kritit, die keine unlautere Nebenabjiht eingegeben hatte, d 
Dichter des „Pfarrer“ beigefprungen war. Der Freundſchaftsbund 
mährte folange, bis der Tod des Einen dad Band zerriß. Wie 
ein Giegeöjubel ertönen Anzengrubers Worte an ven jih ihm 
unbeabfichtigt ald Freund Darbietenden, wenn er fchreibt (Wien, 
11. Febr. 1871): „Wenn wir, die wir und emporgerungen aus 
- Kraft, über die Mafle, heraus aus dem Volk, dad doch 
al unfere Empfindungen und unfer Denken grofigefäugt bat, 
wenn wir, fage ich, zurüdbliden auf den Weg, den mir mühe⸗ 
voll fteilauf geflettert in die freien Berge, zurüd auf alle die 
tauſend Zurüdgebliebenen, da erfaßt uns eine Wehmuth, dern 
wir, wir willen zu gut, in all diefen Herzen fchlummert, wern 
auch unbemwußt, derjelbe Hang zum Licht und zur freiheit, die 
felbe Kletterluft und diefelben wenn auch ungelenfen Kräfte, urad 
fo oft wir bei einer Wegkrümmung das Thal zu Geſicht frieger, 
fo thun wir, wie und eben ums Bi ift, Iuftig binabjaudzerz : 
Kimmt rauf, do geht der Meg! oder weinend zuwinken — o wie 
oft unverftanden! Das mar auch meine Furcht, aber fiehe da — 
plöglih mwimmeltt auf meinem Weg herauf vom Thal, ih feh 
mich ganz verftanden, ſeh mich eingeholt, umrungen, und fteh 
dem Bolfe gegenüber, ehätfchelt wie ein Kind oder ein Narr — 
die befanntlich die Bahrkeit fagen. Gott erhalte uns das Bolf 
fo, wir wollen gern feine finder fein, und feine Narren 
bleiben.” Noch ein Freund kam Hinzu, Friedrich Schlögl, 
der Wiener Kritifer und Plauderer, ein etmas eigener Herr. 
Borerft aber nur als ein Tadelnder, über den fi Anzengruber 
ärgerte, bis Roſegger ihn bejänftigte, Der Tabel betraf den 
„Meineidbauer“, der inzwiſchen fertig geworden war. Anzen 
gruber berichtet an Roſegger unter dem 23. November 1871: 
„Ich babe den Schmerz erlebt, mich von einem Manne, ben wir 
beide jchägen, nicht verftanden zu ſehen — Sie errathen, daß ich 
von Schlögl rede. Ich habe im dad Stück zum Leſen gegeben 
und er ift nicht auf eine Intention, nicht auf eine Charakter 
zeichnung deffelben eingegangen ... So ſaß ich über eine habe 
Stunde vor Schlögl wie ein Schulbub, dem ein Profefjor ib 
Penfum corigirt. Go ließ er mid fiten — eine peinvolle 
balbe Stunde. Mich immer verfihernd, mie er mich hodichäge, 
und nur diefe Hochſchaͤzung veranlaßte ihn, mit mir umjugebern, 
wie mit einem literarifchen Bettler. Eben weil ih Sie hodh- 
achte, nenne ih Sie Haderlump! — fänden Sie darin eine 
Logik?! Diefes Einftürmen auf mein Wert, wo jede neue Eins 
wendung mic aufs Neue überzeugte — nicht verftanden > 
fein — e3 war mir peinvoll. g* fam hr Schreiben wie ein 
Lichtſtrahl in mein verftimmtes Gemüth — da jaudyte ich auf: 
Berftanden! Ihr Urtheil gilt mir in einem und allen für maßs 
gebend, mag der äußere Erfolg dieſes Stüdes wie immer fein — 
aus Ihrem Munde babe ich ed — ich habe doch das Brite ges 
wollt.“ Rofegger hatte nämlich ſchon vorher aus Anlaß des 
„Pfarrers“ geäußert, er nehme Angengrubers ehrliches Wollen 
für ein ganzes Können, ein Ausſpruch, der infofern etwas Zur 
treffendes bat, ald man bei Anzengruber bie und da dad Wollen 
für das Können nehmen muß. Mit Schlögl jöhnte ſich Anzens 
gruber übrigens wieder aus, mie bie folgenden Zeilen an ihn, 
datirt 25. Dec. 1871, bemeifen, worin Ungengruber mit einent 
gewiflen Recht mehr Verſtändniß für fi in Anipruch nahm, das 
auf dem Spruche fußte: Wer ben Dichter will verfiehen, Muß in 
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Dichters Sande geben. Anzengruber redet Schlögl fo an: „hr 
glaubt und zu ehren, wenn Ihr den größten Mafiftab berbei- 
jäleppt, ihn an unfete Werte anlegt und fie dann nolens volens 
ald mieblihe Zwerge oder mifrathene Gnomen erflärt und er 
tlären müßt.... Wir mollen aber mit dem Mafitab gemeffen 
werden, den Iht arı Andere anlegt, und wer eben an bie feinen 
anlegt, der muß died vorher ausdrüdlich bemerken. Mber mern 
auch died bemerft wird, jo braucht der Gtrebende, aus Freundes⸗ 
munde mwenigftend, bie Mufmunterung, fonft legt der Beſte bie 


der müde in den Winkel und überläft das Feld den 
i ... Ganz müht Jhr und nehmen, halb können 
wir uns nicht geben.” Schlögl mieder hatte eine Art 


Richt darauf, —— und Roſegger mit größeren Maßſtäben 
ji mefien, ald die Offenbach, Berg u. A., auf die Anzengruber 
amfpielt. Inzwiſchen war außer dem „Meineidbauer” auch „Der 
gelbe Hof” (fpäter „Die Kreugelichreiber”) fertig geworden, außer bem 
Zheaterdichter ward Anzengruber noch Mitarbeiter von Kalendern und 
Journalen und endlich Hausvater, da er heiratete, und fein Auf 
breitete ſich aus. Much im Norden Deutichlands, in Berlin, mo 
der „Marrer*, die „Sreugelfchreiber“, der „Ledige Hof“ im den 
fiebziger Jahren des vorigen Jahrhunderts zuerſt aufgeführt 
wurden, erft mit Kopfſchütteln betrachtet, ald Bauernpoflen ge 
duldet, bis fi allmälig eine gerechtere Würdigung breit machte, 
die auch dad Tiefere in Angengruber ehrte. Much im Gübden, in 
Deſterteich, vollzog fih die Wandlung. Hubert anitichel, ber 
erft Anzengruber mihverftand, befehrte ſich fpäter zu ihm, von 
Freund Wofegger belehrt. Letzterer fand den Sternpunft von 
—— Schaffen, in dem wir auch ſeine Schwächen 
erbliden können, in Folgendem, indem er Anzengruber gegen 
Yanitfchel vertheibigte: „Angengruber ift ein Kämpfer gegen 
die Gei aft bes Volkes, aber auch gegen den alten 
Schlendrian des Volksſtüclkes. Wird die Kanzel 
eh ‚fo muß die Bühne eine Kanzel merben. 
an für fittliche Tendenz in der Runft fehlt, der ſoll Anzen⸗ 
- Stüden fern bleiben.” Den erften Mißerfolg erlebte 
jengruber mit feiner „Tochter des Wucherers“, die ſchlankweg 
abgelehnt wurde, dann kam der „G'wiſſenswurm“ an die Reihe, 
der gefiel, ſodann „Doppelielbftmord“, der lau aufgenommen 
wurde, der „Debige Hof“, der wieder gefiel, dad „Vierte Gebot“, 
dad micht recht zog, und nunmehr ging Angengruber zum Roman 
über, indem er den „Schandfled“ veröffentlichte, ben n, der 
vom felbft auf die folgende Periode feines Lebens, die fih Er 
—— und Redacteur betitelt und den zweiten Band der Brief: 
kung füllt, überleitet. Eine bittere Stimmung, die Angen: 
griber im Gegenfah zu Rofegger zeitlebens nicht verlieh, fpricht 
ud der Aeußerung, die in dem Briefmechfel mit feinem Verleger 
er — zu Lipfa, Rofegger und Schlögl hatten ſich jetzt noch 
gefelt — vorkommt, ald es fich um Herausgabe bes 
„Shandfled* handelt. Es heikt da: „Das Boll, dad Gros, die 
Ihägt eine derartige Schreibweiſe nicht, verfteht die Fein⸗ 
keiten der Zeichnung ıc. nicht. Möglich, daß es ſich dann für die 
—* a intereffirt” ꝛc. Und das fchrieb ein Volksdichter! 
i 
Doch nun zur letzten Epoche in Anzengrubers Leben! 
Die dramatiſche Arbeit hörte noch nicht gänzlich auf, ehe ſich 
ruber ganz feiner Erzählerthätigfeit und feinem Redacteur: 
eruf widmete, der ihm außer an, die Heimath bis an fein Ende 
Wein Wiener Wipblatt Figaro band, vielmehr mwechfelte Erfol 
 Salberfofg als Bühnenjchriftiteller mit einander ab, doch i 
& Upmahme feiner Thätigfeit als Theaterbichter bemerkbar. 8 
Mh dad „Zungierngift“, die „Trußige“, deren Titelrolle 
für die Gallmeyer jchrieb, ja jogar der Schillerpreis 
Theil (1878). Doc übermog dad Unangenehme 
ü ng. Genfurgualen peinigten ihn, feine Aeußerungen 
ber fe Eigenart des Nublicums, dem Berg und PArronge 
„Doctor Klaus” Anzengruber ſehr ſcharf be: und verurtbeilte, 
erh mir Ganghoferd „Herrgottichniger”) gefielen, fteigerten fi 
gem Yemismus, von dem 3. ®. der Brief Wien, 9, Aug. 1881 
Am Ma Ehriften Zeugnik ablegt: „Ich glaube nicht an eine 
Gufunft des MWolksftüces, deh mär ich wett. Sch mill daher 
wh in dem Mahmen diefes Genres mur wenig mehr mit- 
- Gegenwärtig bin id ſehr — fehr müde Zehn 
Yabre ehrlichen, redlichen Gtrebens umfonft aufgemwendet, da 
Mag man wohl ein Bischen tief aufathmen und ftille ftehn. 
Der Geihmadt des Publicumd —! Pah, das Zeug hatte 
Me melden. In der Mode war ich, man fieht das aber nicht 
glei ein, ein wenig Eitelkeit ift ja verzeihlich, aber das Wenige 
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ſchon macht blind — ich bin abgelegt.” Dabei ftoßen nebenbei 
Stellen auf, die bemeifen, daß Angengruber, der BVerfafler des 
Bauernftüds in der Vollendung, die Bauern, mie er fie nicht 
liebte mit ihren rufticalen Manieren, jo daß ihn Rofegger eins 
mal darob heftig anfuhr, fo auch gar nicht fannte, da der ge: 
borene Grofftädter fih von Wien nie trennen konnte. Er fragt 
bei Rofegger brieflih an, mie die Aelpler fih Heiden, wie ihre 
häusliche Umgebung fi benennt u. a, m. und man ift darüber 
faft beluftigt. Anzengruber hat auch nie eigentlihe Bauern ges 
malt, fondern nur Menihen in Bauerncoftüm dargeftellt und er 
gr deshalb zur Bauerntradt, weil fih in fie am leichteſten 
enfchen ohne jedes Gomventiomelle einhüllen ließen. Man 
fieht daraus, mie wenig unfere Naturaliften von heutzutage ein 
Recht darauf haben, fih auf Anzengruber zu berufen und 
ihn etwa ald einen der hrigen in Anipruh zu nehmen. 
Tobesahnungen umfangen den allmälig früh Alternden, 
den die Trennung von feiner Frau (1889) nicht befler 
ftimmte, wenn er 3. B. can Moöner, Perchtoldsdorf, 
10. Zuni 1879) Schreib: „Gh fühle mid von ganz 
eigenen Suntptomen bebelligt, mir ift mandmal, als hörte ih 
Frau Atropos mit der Schere ſcheppern.“ Die fortmährende 
Arbeit, die eigentliche SMavenarbeit am Screibtiih, die er ber 
„pecuniären Miſoͤre“ wegen that, widerte ihn an. Der „Schand ⸗ 
wird umgearbeitet, wozu ein veritedter Mäcen hilfreich 

die Hand bot. Verhandlungen mit jeinem Verleger Roſner wegen 
ber Dorfgefhichten und dann mit Breitlopf & Härtel wegen der 
Romane nehmen einen breiten Raum ein, die dee der „Bes 
fammelten Werte“, die ſich erft nad Anzengrubers Tode ver 
wirklichen follte, tritt zum erften Male auf. Am Schluß von 
Anzengrubers Leben fteht der Roman „Der Stemiteinhof“, über 
den mir und ſchon oben ausgeſprochen haben, ein Werk, das bei 
aller fonftigen Meifterichaft und realiftiichen Kraft doch deutlich 
die zumehmende Berbüfterung im Leben feines Schöpfers ver 
räth, die ſich mit Vorliebe in abgrumdtiefe und micht zu er 
gründende Probleme verſenlt und die Nachtſeiten des Dafeins 
zu betrachten liebt, wie 3. B. ſchon die Meine charateriftiiche 
Skizze aus dem Wiener Leben „Allerfeelen“ bewies. Hier 
muß man an Roſeggers oben angeführten Ausſpruch von der 
Brile auf der Naje Ungengruber® denten. Zum Schluß 
feines arbeitöreichen und mehr mühe: al& freubevollen Daſeins 
marht Anzengruber die Erfahrung, dab man gern zu feiner erften 
Liebe zurüdfehrt, d. h. er wandte fich wieder dem Theater zu, 
ſowohl als Dramaturg des Wiener deutjchen Bolkstheaters, als 
auch als Dramatiter („Stahl und Stein“, „Heimgefunden“), er 
erlebte ſogar noch die beginnende Auferftehung feiner dramatiſchen 
Werte im Norden unb Süden, plante eine Reife nah Berlin, 
bie feinem Leben vielleicht eine andere Wendung gegeben haben 
würde. Denn noch mar Angengruberd Kraft ungeſchwächt. Er 
mar ein fünfziger. Aber all das brach jäh und rauh der Tob 
ab. Ein Geihwür am Gefäh, das operirt werden mußte, hatte 
eine Blutvergiftung zur folge, an der Angengruber ziemlich 
ſchnell dahinftarb. Die letzten brieflihen Aeußerungen find ber 
Lage der Sache gemäß kurz und abgeriffen. Seine unbehagliche 
Situation, die ihm auch im Sterben treu blieb, ſchilderte er in 
feinen geilen an Jacobſen, Wien, 27. Nov. 1889, die lauten: 
„Hier liege ih und kehre den Unausſprechlichen gegen bie 
ervigen Götter“, ein Cynismus, der an biejer Gtelle gejagt 
etwas Erſchütterndes hat. An feinen eben genannten Mit- 
redactenr am Figaro find auch die ſchon eingangs erwähnten 
Beilen gerichtet: IIch bitte Sie, ſich mit dem Ueberſatß zu helfen, 
mir fällt nichts ein, ich bin ein armes Hunderl.“ Bleiftiftzettel 
— unfichere Schrift — ohne Datum. Am 10. Dec. 1889 ftarb 
Angengruber. 
Bir find am Ende. Wir haben eingangs angedeutet, daß 
diefer Briefwerhiel, der werthvolles Material zu einer Biographie 
Anzengrubers bietet, an dem man nicht wird vorübergehen können, 
den Lebenslauf des Pielgeprüften gleichſam mit ſchlagenden Beweiſen 
belege. War das zu viel gefagt? War es übertrieben, zu bes 
baupten, daß es eine Leibendgeftalt ift, die dem aufmerkſamen 
Blick in Anzengruber gegenübertritt? Was Anzengruber Herbes 
erlitt, ift ihm zum Theil zum Guten ausgeſchlagen, was ja bei 
vielen Menſchen der Fall fein wird; namentlich betreff ber 
Jugenderfahrungen Anzengrubers bewahrheitet ſich dies, wie wir 
geſehen haben. Aber die Nackenſchläge haben zum Theil auch 
hemmend und ſchwächend auf Anzengruber eingewirkt, was man 
beſonders bei den Mannesjahren merkt. Gin brutaler Zufall 
riß einen Lebensſfaden ab, der noch nicht zu Ende geſponnen 
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war. Anzengrubers Lebensfreund Roſegger, wohl die be— 
deutendfte Perſonlichteit, die in das Wi und Schaffen und 
Erbenwandern des Dichters eingepriffen hat, fo unghnlich 
—5* wie möglich und ihm doch jo verwandt, lebi 
noch; ihm bat ein günftigeres Geſchick vergönnt, ſich aus- 
zufcpreiben und zu reden, und er ift jest in eine Periode 
eingetreten, wo an Stelle des künſtleriſchen Wohlgefallend am 
Geichehenen der kritiſche Blick getreten if, der bie Erieinungen 
muftert, an Gtelle des dichterifchen Geftaltend mehr das Polemifiren 
und Gtellungnehmen zu den Zeitereigniſſen. Alles das iſt 
Angengruber verfagt und auch eripart geblieben, wennſchon die 
polemische Ader bei ihm zeitlebens jehr ftarf war, mas ja aud 
aus der oben angeführten Gharakteriftit Anzengruber® aus 
Rofeggerd Munde hervorgeht. Noch im „Sterniteinhof” fteht 
Ungengruber als Künftler da. So ift ihm das Schickſal nicht 
E Theil geworden, als ein Wlternder vor unferem Auge zu 
ehen, ald Einer, der mit dem Alter auch geſchwätziger und 
meniger productiv wird, und mir ſcheiden von feiner Geftalt, 
indem wir fie in Manneskraft und Rüſtigkeit vor uns ſchauen, 
als von Einem, der die Fünfzig nicht überfchritten hatte. Auch das 
bat, wie man fieht, feine Vortheile. Diefes trog feines Unmuthes 
und feiner Klagen über Verfall in voller Schaffenskraft Dahin- 
geihiedenen Werke, feine Nomane und Erzählungen mird der 


Bücherbeſprechungen. 


— Das Bater Unſer. Betrachtungen von D. Dr. Pau 
v. Bimmermann, evangel.lutheriihem Pfarrer und Docent an 
der theologiihen Facultät in Wien. Zweite erweiterte Auflage. 
Dresden, Juſtus Naumann’? Buchhandlung, 2. Ungelent. 2 6 
40 &, mit Bilden und Goldſchnitt 3 & 20 &. — Aus 
Predigten über dad Bater Unfer find einft zunädft erbauliche 
Betrachtungen für ein chriftliches Volksblatt entitanden, und biefe 
bat der Berfafler nachher wieder zu dieſem Buche zufammen- 
eitellt, daö in die den Stoff entſprechenden neun Abſchnitte zer- 
At. Bon Allem, was in der Reihe ber hriftlihen Jahrhunderte 
zur Auslegung dieſes wunderbaren Gebeted aus der Bibel, aus 
den Schriften der Weltweiſen und aus der Geſchichte der Böller 
und ber Einzelnen zufammengebradt worden ift, giebt der Ver: 
fafler das für das Verſtändniß ber Gefammtgemeinde Geeignete 
in fhöner, weihevoller Sprache und in eindringlich lehrreicher 
Aufeinanderfolge der Gebanfen mieber, und manches Selbiterlebte 
und Gelbjigefundene, bad anderswo noch nicht vorhanden ift, 
fügt er hinzu. Die Auslegung hält fi genau am bie Richt: 
linien, die Luther in feiner Katechismuderflärung aufgeftellt hat, 
mie denn aud; bie einzelnen Verſe feines Baterunjerliebes den 
einzelnen Abichnitten vorgedrurtt find. Was fein Buch nach des 
Verfaſſers Ausſage in jeiner Wiener Gemeinde einft geworden 
it, nämlich ein beliebtes Gonfirmationägeichent, das verdient es 
auch in andern Gemeinden zu werden. Schon bie jchön und 
feftlich ausgeftattete Ausgabe ohne Bilder kann zu diefem Zweck 
verwandt werden, und das @eichen! wird wenigſtens in vielen 
Fällen nicht das bedauerlihe Schidjal anderer derartiger. Gaben 
haben, bewundert und burdjblättert und bei Seite gelegt zu 
werben, weil der Stoff an das dem jeitherigen Kinde ſchon 
Belannte in verftänblichiter Form anfnüpft und doch ſchon die 
eriten Seiten den Leſer belehren, daß das längit Bekaunte bier 
in neuer Form zu Anregung ganz neuer Gedanken ._ wird. 

K 


— Monty Jacob, Maeterlind, Eine kritiſche Studie 

ur Einführung in feine Werte. Berlegt in Leipzig 1901 bei 
ugen Diederichs. — Maeterlind gehört zu den ausländiichen 

Poeten, welche die jüngftdeutiche Richtung auf den Schild hebt, 
ähnlicd wie den Ftaliener Gabriele D’Annunzio; doch das große 
Bublicum weiß wenig von dem vlämijhen Dichter; feine Dramen, 
die man faum jo nennen darf, find nicht über unjere Bühnen 
egangen; hin und mieber ift einmal mit einem Ginacter ein 

—— Verſuch gemacht worden. Daher wird es von der 
deutſchen Leſewelt dankbar aufgenommen werben, wenn und ein 
Geſammibild diefes in franzöſiſcher Sprache jchreibenden Dichters 
entworfen wird; wir machen die nähere Belanntichaft freilich an 
der Hand eines begeifterten Führers, welcher ſich in Lobpreifungen 
des Dichterd ergeht; doch man muß es bei jeder Monographie 


Lefer nicht fo leicht wieder bei Seite n, jeine Stüde, eigen: 
tbümliche Zeugen öfterreihiichen Vollslebens, wird das Theater 
nicht überjehen können, oder nur dann, wenn das Theater 
fich nicht bewußt bleibt, dak es ein Ausdruck des Geſchaffenen 
fein muß, wenn ed fih nur vom Zufall und dem Markt und 
der Senjation nährt, mas ſtets ein Leichen des Berfalles 
ft. Eine gute Bühne wird Anzengruberd® urwüchſiger Dramen, 
die immer eine Duelle der Berjüngung bilden werben, nicht 
entrathen können, Anzengrubers Leben aber wird und mit dem 
Gefühl der Wehmuth erfüllen, aber nicht mit diefem allein. Wir 
werben gewahr, daß ein Trogiger bier mit einem unverdienten 
Schickſal fämpfte, nicht immer ſieglos, daß er feinem herben 
Geſchick Früchte abrang, die allen fühlenden Menſchen zur freude 
gereichen, und wir werben in ben Vers einftimmen können, in 
dem ed von Angengruber beißt, daß er mohl litt, daß er aber 
auch etwas leiftete: 

Sein Lebenätag war mwolfentrüb, 

Das lichte Ziel fo fen 

Doch leuchten, jeit die Sonne fan, 

Uns feiner Werle Sterne. 

Dan b ihn ein in Marbelſtein, 

Den Namen, den wir lieben, 

Das Bolt hat ihm für alle Zeit 


Ins treue Herz gejchrieben! J. R. 


mit in den Kauf nehmen, daß der Berfafler feinem Helden eine 
mehr oder weniger überjchmwängliche Anerkennung zollt. Maeter⸗ 
find ift ein Romantiter — und mit dem Lobe ber neuen Ro— 
mantit beginnt die Schrift. Der ganze neue Symbolismus, von 
dem jest jo viel Mejend gemacht wird, felbit auf den ſtathedern, 
gehört eigentlid in das Sündenregifter der alten Romantit und 
wir brauchen gar nicht folchen Lärm zu fchlagen, daß mir es 
jest jo herrlich weit gebradt. Ein neuer Arnold Ruge wäre 
am Plage mit jeinem —— Proteſt gegen die Romantik und 
gegen das Geſpenſt derſelben, das ſich aus einer eingeſargten 
Lileraturepoche von Neuem erhebt. Was Maeterlind betrifft, fo bat 
feine Romantik etwas Spufhaftes. Ein fat beängftigendes Gefühl des 
Fremdartigen befällt eben, der zum erftenmale Maeterlind’s 
Wunderwelt betritt, dad Schauten des Menſchen vor ber 
elementaren Macht der Natur. „Seele ſpricht in Maeterlind’3 


Kunft zur Seele, unmittelbar, ohne den Ummeg über ben ntellect. U 
Ihre Geftalten find feine Menfhen von jFleiih und Blut.“ Wenn ' 


dad wahr ift, fo genügt es, um behaupten zu ‚können, daß 
Maeterlind fein Dramatiker it. Daß er in feinen eriten Dramen 
unter dem Bann des Fatalismus fteht, giebt ber Berfafler zu; 
erit allmälig bat ſich Maeterlind von diefem Banne befreit. 
Seine erften Ejfays „trösor des humbles“ (1896), feine erften 
Gedichte „terres chaudes“ (1889), wirr und mild, doch an 
„ahnungsvollen Schönheiten“ reich, fein erite$ Drama „La Prinossse 
Maleine* (1889), ein an Öreueln reiches Werk, ganz aufgebaut 
auf den Stimmungen des furchtſamen Erzitterns, werden eim 
gehend analyfirt. Nach umierer Anficht herrſcht in „Princess 
Maleine“ eine brutale Romantit. Octave Mirbeau nannte den 
Dichter einen belgiihen Shateipeare, doch si duo idem facium, 

non est idem. Die Geiſter Maleined und die Ger 

Shaleſpeare's find bimmelmweit von einander verfchieden. Ein 

reiferen Kunft gehört das Drama „Pellias et Mölisande“ (189) 

an, „eine Liebeötragödie in vollen fatten farben und zarten Ueber: 
gangdtönen des vollendeten Bildes“. Auch bier allerlei Gräßlichch, 
wie die Kerker mit den giftigen Dämpfen, auch bier mod der 
Fatalismus: je sais qu’on ne fait pas ce que l’on voudrait 
faire. Sein Drama: „Aglavaine et SBelysette“ (1896), 
eine Verherrlichung der geiftig Armen, bezeichnet einen Wende 
punkt in der Meltanihauung des Dichters. Die Losfagung von 
dem Ecidjaläglauben, die Macht der fich jelbit beſtimmenden 
Perfönlichkeit tritt hervor. Auch über die Bienen und den Bienen: 
ftaat hat Maeterlind ein jelbitändiged Werk veröffentlicht: „La 
vie des abeilles“ (1901), in mweldem er fi) vielfach mit Michelet 
begegnet, der in feiner Schrift „les insectes* auch den Bienen 
ftaat eingehend charalteriſirt hat. Die geringe dramatiſche An— 
lage Maeterlind’8, der nur Stimmungen, nicht Menſchen ſchildern 
will, hebt auch Monty Jacobs hervor — man jollte daher von 
den Erperimenten abjtehen, den vlämijchen Dichter auf die beutiche 
Bühne zu bringen. R. v. 6. 
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Germann Allmers. 


In wenigen Monaten kurz nad einander find zwei unferer 
älteften Dichter geftorben, zuerft Heinrich Kruſe, jeht Hermann 
Almerd. Krufe iſt ſechs Jahre Älter geworden ald Allmerd, der 
kaum vier Wochen nach feinem einundbadhtzigften Geburtätag ftarb. 
Beide Dichter zeigen im ihrem Weſen mehr denn einen gemein- 
ſamen Zug und unmillfürlid treten ſie beide jeßt, wo fie ge 
ftorben find, neben einander vor unfere Augen. Beide find Nord» 
deutſche, beide ganze und ſiarke Menfchen. Beide find mehr 
bedeutende PVerjönlichkeiten ald hervorragende Dichter. Und doch 
Alles in Allem genommen ſcheint mir Hermann Allmers die 

öhere Andivibualität, ber ftärkere Künſtler, bad lebhaftere 
eurigere Temperament zu fein. Wenn man bebenkt, daß Allmers 
eine To hohe Zahl an Jahren erreicht bat, dab er unbelümmert 
um Lohn und Gunft, ungehemmt durch Sorgen um ben täglichen 
Erwerb feinen frei gewählten Weg gehen durfte und fich mit 
allen Dingen beihäftigen konnte, denen ihn Quft und Qaune 
zutrieb, wenn man bedentt, daß ihn Familienbande nicht hemmten 
und feilelten, daß er mur feinen Neigungen und Wünfchen mit 
vollem Herzen folgen konnte und daß dieſe Neigungen in ber 
literariſchen Thätigkeit gipfelten, fo muß man fi billig wundern, 
daß er nicht mehr als ſechs Bände binterlaffen hat ald Zeugen 
feiner jchriftftellerifchen Arbeit. 

. Unter diefen wenigen Büchern ift eins, daß heute nicht nur 
allein in der Heimath des Dichters, in den Marfchen, gelefen 
wird, fondern ebenfo gut im Norden wie im Süden Deutfchlands, 
im Often und MWeften, und ein anderes Bud, das mohl Der 
der Jener zur Hand nimmt, der hinab nad Jialien zur emwigen 
Roma fahren will. Diefe beiden Bücher gehören wohl zu dem 
Vehen der geiftigen Hinterlaffenfhaft von Hermann Allmers, 
aber die vielen charakteriftifchen, im den vier anderen Bänden 

Züge maden und das Dichterbild doch erft lebendig, 

Jo dab wir uns erft eine wahre BVorftellung von dem Alten von 

Rechtenfleth machen können, der auf dem uralten Stammbof der 

Almers im Lande Dfterftade ald einziger Sohn feiner Eltern 

geboren mwurbe, die den Reichsadler gleich ihren Borfahren in 
n führten, es alfo den Edelleuten gleich thaten. 

„Die Allmers unterfdieden ſich durchaus von den phleg: 
matiſchen, taltblütigen, mürbevoll erniten friefifhen Ma 
bemohmern, die ruhig überlegende Verſtandesmenſchen waren. 

mn Allmerd’ Bater ift nad) des Sohnes Bericht ein jovialer 
\ menſch, ein meichherziger Menſchenfreund geweſen, leicht 
m Som aufbraufend, rafch überfhäumend mie ein wahrer 

‚ doch ebenfo jchmell wieder bejänftigt und beruhigt, 

“m einer von den Seinen ihm das rechte Mort zurief, die 
tt dagegen eine ftille Natur, die ruhig ihren Pflichten dem 

‚ dem Kinde, der Wirtbichaft gegenüber nadlam. Den 
Umkerrht des Knaben, der vom Water mehr ald vom der Mutter 
erh, kiteten Hauslehrer. Einer von ihnen aus dem durch bie 
Raffaelifchen Bilder bekannten Fiorentiner Adelsgeſchlecht 
h bat wohl die Augen zuerft dem begabten und empfäng: 
lichen naben für die Schönheiten Staliend geöffnet. Mit diejer 

m bemundernden Liebe für den Süden vereinte fi in ihm 
die frene fefte Anhängfichleit an feine Heimath, an die Marfchen, 
bie er freu, und quer durchſtreifte, deren Thiers und Pflangens 
welt er genau beobachtete und ftudirte, um in fpäteren Jahren 
alle dieſe gleichfam nebenbei gefammelten Kenntnifle auch in ſeinem 

he vortrefflich verwerthen zu können. In der Bremer 
Penfion erweiterte und vertiefte Alimers feine Kenntniſſe, befonders 
beſchaftigten ihn neuere Sprachen, Zoologie und Zeichnen. Es 
War ganz natürlich, daß die Eltern darauf rechneten, der einzige 
ohn mwürbe den Marſchenhof übernehmen, wenn er ein tüdhtiger 
andwirth geworben wäre; es war aber auch begreiflih, daß 


ä 


ber Sohn wenig Quft dazu verjpürte und bald den Entſchluß 
gefaßt hatte, reifender Naturforfcher zu werden. Wenn ber Vater 
diefen Entſchluß auch billigte, jo gab fich die Mutter, die ihren 
Sohn immer bei fih zu haben wünſchte, nicht eher zufrieden, 
bis er feinen PVorfag aufgab und wurde und blieb, mas alle 
feine Vorfahren geweſen waren, ein friefilher Marichbauer. Als 
folder bat er noch Zeit und Muße genug gefunden, fi mit 
künftleriihen und wiſſenſchaftlichen Dingen zu beichäftigen. 

In der Bremer Aurora erſchien fein erſtes Gedicht; er war 
damals neunzehn Jahr und Wolfgang Menzeld Geſchichte der 
Deutfhen hatte in ihm großen Enthufiasmus für die vater 
ländiſche Geſchichte erweckt. Er ſchwärmte für die beutfche 
Mythologie und die Urgermanen und trieb einen wahren Hünen- 
gräbercultus. Allmers bat fpäter einmal fcherzend Werthers 
Lotte feine literarifche Urgroßmutter genannt, weil ihr Sohn ber 
Amtmann Keitner in Hagen fi feiner väterlih angenommen 
und ihn in literarifchen Dingen nicht unmefentlich gefördert habe. 
Trog aller Anregungen, die ibm in der Heimath zu Theil 
wurden, vermochte Allmerd in fih den Wunſch, in die weite 
Welt zu gehen und fie fi mal ordentlih anzuſchauen, nicht zu 
unterdrüden, und wurde ſeines Lebens erft froh, als dieſer 
Wunſch fih 1845 vermirklichte und er Mittel: und Süddeutſch⸗ 
land, Oberitalien, Defterreih, Böhmen kennen lernte. Dieſe erite 
feiner vielen fpäteren Reifen mar von großem Einfluß auf 
feine geiftige Entroidelung Er begann ſich mit der Kunſt⸗ 
geichichte eingehend zu beichäftigen und beitrebte ſich feine Reife: 
eindrüde zu firiren in Briefen für Bremer Zeitungen. Eine 
Frucht dies eriten Ausfluges in die Welt war auch das Lieb 
„Auf der Rudelsburg“, zu dem Allmerd auch fchnell die ſchwung⸗ 
volle Melodie fand. Bor ber Hand follte der Dichter nicht eine 
größere Reife mehr unternehmen. Dad Sturmjahr 1848 kam 
und riß ihn wie viele Andere zu feurigen Wünſchen und aus: 
ſchweifenden Hoffnungen hin, er begeifterte fich für Freiheit und 
Baterland und mit jugendlichen Eifer betbeiligte er fih am 
politifhen Leben, ſprach aud nicht felten jelbit zum Boll. Im 
Bremer Patrioten, dem Hauptmann Böfe, fand er einen treuen, 
gleih ihm gut Katferlich gefinnten Parteigenoffen, dem er [päter 
ein treffliches biographifches Denfmal errichtet hat. 

Als fein Pater ftarb, übernahm er den Marſchenhof und 
die Rectenflether wählten ihn zum Gemeindevorfteher, jo daß er 
neben jeiner eigenen Thätigkeit noch amtlichen Verpflichtungen nad 
ulommen hatte. ®erabe durch dieſe legteren lernte er Urt und Wefen 
Feineh Volkes noch deutlicher fernen; er intereffirte fih immer mehr für 
Heimathfunde und fam endlich auf den Gedanlen, jelbit ein Marjchen- 
buch zu fchreiben. Als Vorſtudien dazu ſchrieb er Reiſebilder, 
Hefthetiiche Briefe, Nordbeutiche Begetationdbilder, architeltoniſche 
Studien für Bremer Blätter, er durchwanderte die Elb: und 
Wefermarjhen. Aber das Marſchenbuch jollte nicht jo ſchnell er: 
feinen. Nach dem Tode jeiner Mutter im Jahre 1855, wo 
fih Allmers ganz als freier Dann fühlte, legte er jeine Stelle 
ald Gemeindevorfteher nieder, gab feinen Haushalt auf, verkaufte 
Geräthe und Pferde, verpachtete die Ländereien, ſetzte über den 
Marſchenhof ein treued Dienerpaar und begann fein langes 
Wanderleben, das ihn nah Ritthauen, Preußen, Weſtfalen, 
Rheinland, nach der Schweiz, Oberitalien und nah Schwaben 
führte, das er beionderd lieb gewann. Dem alten Ludwig 
Uhland, den er perſönlich kennen lernte, durfte er aus feinem 
Fragment „Die Stedinger” vorlefen und Uhland zeigte ſich fehr 
erftaunt darüber, daß ſich im der hochdeutſchen Eehahfung die 
kräftigen und kernigen plattdeutichen Reden der berathenden 
Bauern fo gut auönähmen. In Münden machte Allmers länger 
Raft und lernte durch Wilhelm Riehls Vermittelung die Mündener 
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Dichter kennen, unter denen er bald bie Freundſchaft ſes, 
Geibels, Oroſſes, Bodenſtedis und Auerbachs gewann. er⸗ 
weile war auch ſein erſtes großes Buch fertig geworden und im 
Sommer 1857 erſchien das Marſchenbuch, in deſſen Vorrede 
Allmers zu feinen Stammesgenoſſen fagte: „Hinter den Bergen 
wohnen auch Zeute, und wenn Ihr mwüßtet, wie unbelannt bei 
biefen wie im ganzen anderen Deutſchland unſere Marſchen find, 
und meld’ faljhe, zum Theil ganz abgeſchmackte Begriffe dort, 
ja oft felbft noch in den nächften Städten über unfer Land und 
feine Buftände berrichen, dann würdet Yhr gewiß nicht mehr 
lächeln und kopfihütteln, fonden — fo dent ih mir — Eud 
von Herzen freuen, daß ich verfucht babe, ihnen einmal ein Bild 
unferer Heimath zu entwerfen.“ 

Bon diefem Werk edelfter Heimathkunft bat man treffend 
gejagt: In dem reizvollen und mit ber Tiebevollften Hingabe an 
die Heimath gefchriebenen Buche ift fein Merkmal der Marfchen 
unberüdfichtigt geblieben: das Größte und Stlleinfte, das Ber: 
gangene und Gegenmärtige, das Ernſte und Scherzhafte, Alles 
wird in feflelnder und liebenswürdiger Weife gefchildert. Wie 
viele Tauſende haben fih fhon an dem Marfchenbud erfreut! 
Denn es enthält feine trodene gelehrte Beſchreibung, fondern 
in der anziebenden belebten Darftellung, wie fie nur aus ber 
Tiefe eined wahren Dichtergemüthes hervorgehen kann, werben 
ung die mannigfachen Jüge und Merkmale aus den Marjchen 
vorgeführt: Das Gemälde der Sturmfluthen, die an den mächtigen 
Deihen des Norblanded nagen, dad Bild von Ebbe und Fluth 
mit ihren er gen ewig neuen Meigen, die Darftellungen 
der Heldenlämpfe, die bie zähen Frieſen, ——— die Stedinger 
und Wurſter, gegen ihre Unterdrücker führten, die Enthüllungen 
ber landfchaftlihen Reize der Küftenebenen an der Nordſee, bie 
Stizzen aus dem alltäglichen und feſtlichen Xreiben der ver: 
fchiedenen Vollsſtämme der Marſchen und wie fie alle heißen, 
diefe eigenartigen Einzelheiten dieſes prächtigen Buches. Eine 
poefievolle Stimmung liegt über ber gejammten Darftellung und 
mit frifcher Anſchaulichkeit weiß der Verfafler auch dem trodenften 
Stoff Leben einzuhauden. Man greife ſolche Eapitel heraus 
wie bie Beichreibung ded täglichen Leben? auf einem Marichen: 
bofe, ein Stüd norddeutſchen Bauernlebend. Allmers ſchaut bie 
reiche Heimath mit dem Auge bed Dichters, aber dabei entgeht 
ihm aud dad Alltägliche, das Kleinſte nicht, und ohne Vorurtheil 
enthüllt er auch die Schattenfeiten der vielgepriefenen Frieſen⸗ 
ftämme, Gelbit bie, welde einzelne Fehler des Marichenbuches 
tadelnd hervorheben und vielleicht die gefchichtlichen Abhandlungen, 
wie fie Allmers giebt, belämpfen, müſſen eingeftehen, daß Bier 
ein höchſt eingebendes, feifelndes und intereſſantes Buch vor: 
liegt. Es ift wirklich ein Vollsbuch, das in Nordweſtdeutſchland 
nit feineögleichen hat. 

Ein Jahr jpäter, ald das Marſchenbuch veröffentlicht war 
und bald ſich eines großen Erfolges zu erfreuen hatte, pilgerte 
Allmers zum achten Mal nad Rom. Er begnügte ſich natürlich 
nicht damit, mur bie uralte Stabt gründlich anzuſehen, fondern er 
ging weiter hinab nad Sicilien, um dann nad einem längeren 
Aufenthalte wieder in Rom der Heimath entgegenzueilen. Diefer 
römische Aufenthalt bedeutete für die geiftige Entwidelung von All: 
merd viel und reifte ihm daheim eine Frucht in den römifchen 
Schlendertagen, dem zweiten großen Werfe des Dichters, das 
nah Erinnerungen und Briefen in feiner ftillen Heimath nieder 
geichrieben wurde nebſt allen eingeftreuten Dichtungen mit Aus— 
nabme des „Capitolälömwen“. 

Es ift merkwürdig, dieſer Nordländer, der vor 5 Fahren 
mit dem Marſchenbuch den gleihiam fchuldigen Liebes: und 
Treuetribut feiner Heimath dargebracht hat, fpricht mum mit herz: 
liher Hingabe von Staliend alter ruhmgekrönter Hauptitadt, er 
zeichnet ihr Straßenleben, ihren Vollscharakter, er entwirft Weib: 
nachtäbilder; er ift wie trunken von ihrer Schönheit und Macht. 
Er fhmwärmt von ihr. Hier fann er leben, genießen, hier athmet 
Alles fühe Freude am Yeben. 

Ums Jahr 1860 warb aus dem fahrenden Dichter, der frei 
und ungebunben durch aller Herren Länder gezogen war, ein 
fehhafter Mann. Er fah auf feinem alten Stammhbof und mar 
wieber Gemeindevorfteher von Rechtenfletb; aber er mar doch nicht 
umſonſt in Stalien geweſen und beichloß, fein Haus mit künft: 
leriſchem Schmud verfehen zu laſſen und fi daheim ein Meines 
Mufeum zu gründen. Er ließ ſich feine Wohnung ausmalen 
von Otto Knille, Arthur Fitger, Dömberg und Küfthardt und 
jeßte unter die ſechs Bilder aus der Vergangenheit und Gegen- 
wart der Weſermarſchen die jchönen treffenden Verſe, durch bie 


er bie Gemälde erläuterte. Die fchöniten find wohl die unter 
ber — ber Marſchen“, bie —— daß endlich goldne 
Tage erſchienen ſeien nach Sturm, npf, Noth und e. 
Die reihen Marfchen liegen nun gefihert hinter ftarken Deichen, 
der blaue Himmel leuchtet auf daB Gaatengewoge und Herden⸗ 
gewimmel nieber, die Luft durchklingt Lerchenſang. Gehöft reiht 
ih an Gehöft und weithin ſchaut man von den @iebeln übers 
Grün. Bollgepadt ftehen die Scheunen, vom Drefcertaft dröhnt 
die Tenne und drüben qualmt ſchwarz ber Rauch aus dem 

tegelofer empor. Fleiß und DOrbnung überall und Glück und 

eichthum. Das ift dad einit fo öbe Land Des grauen Watts 
voll Schlamm und Sand, Das iſt's, wo einft umraufcht von Rohr 
Die Fiſcherhũtte ftieg empor, Das iſt's, wofür die Väter ftritten, 
Das iſt's, wofür die Väter litten! 

Allmers war aber nicht der Mann, ein ruhig beihauliches 
Dafein auf dem Marfchenhof zu führen, unbetümmert um die 
gro, welche bie Zeit aufmwarf und auf die fie Antwort heifchte, 

mar gewöhnt audzufprehen, was er für richtig befunden, 
und befundete bei allen öffentlichen Gelegenheiten feinen offenen 
Freimuth wie in feiner Brojhüre „Unfere Kirche, ihr Zuftand 
und ihr Biel“, mo fih die Worte finden: „Fragen wir nun, 
was muß geichehen, um wieder ein friſches und freudiges wirt: 
liches Leben nad; jo langer Erftarrung hervorzurufen; was muß 
geichehen, um die einft — herrlich begonnene und fo früh ſchon 
verfümmerte Reformation in Wahrheit zu vollenden? Leicht iſt 
die Antwort: Frei muß die Kirche werden von ihren dreifachen 
Banden: frei von der Staatägemalt, frei von ber Prieftergewalt, 
frei von ber Buchftabengemwalt; darin liegt Alles.” Mit aufs 
richtiger freude begrüßte Allmerd, der ein sugberziger Particularift 
geweſen war, im Jahre 1866 Preußens Siege ald Vorzeichen 
einer neuen Seit und durch den großen Krieg mit Frankreich ift 
das Lied „Deutiher Frühling“ hervorgerufen worden. 

Almerd bat ſich aber nicht nur als treffliher Gultur- 
ſchilderer hervorgethan, er hat fi auch als Dramatifer, ald Er- 
zäbler, ald Lyriker bethätigt. Der Ginacter „Eleltra* ift über 
verfchiedene Bühnen gegangen, ohne ſich aber behaupten zu 
fönnen. Der —— Vorgang der Dichtung iſt, wie man 
zugeben wuß und bereitwillig zugegeben hat, glücklich erſonnen; 
die fanfte milde boheitövolle Iphigenie in einen Gegenjaß zur 
leidenſchaftlichen beißblütigen ungeftümen Elektra zu bringen, 
ergiebt einen mirkungsvollen Auftritt und es ift ein glüdlicher 
poetiſcher Gedanke, Pylades und bie jüngere Schweiter ſeines 
Freundes als Liebende binzuftellen. Stimmungsvoll ift ber 
antife Stoff behandelt, e8 weht durch die Dichtung der hohe Beift 
Boetheicher Poeſie und auch das fhöne Maß der Goethefchen 
Sprache finden wir. Aber damit ift zugleich aud der Mangel 
in dem Drama angedeutet, ed ift eine Nahdihtung. Die Er 
zählung Elektra über die Geſchicke ihres Haufed erinnert zu fehr 
an den Bericht Iphigeniens gegenüber Thoas in Goethe Wert, 
und gleichwie Drefted hier von Wahngebilden beherrſcht wird, fo 
daß er ſich in bie büftere Unterwelt verſetzt zu fein glaubt, in 
der er feine Borfahren erblidt, jo läßt auch Allmers feine Heldin 
fih in Phantafien ergehen, als ob fie in Hades' Schattenreich 
fe, Die ftimmungsoolle Marjchen- und Alpengeichichte „Harro 
Harreſen“ ift beſonders deshalb intereffant, weil der Dichter im 
Helden felbft ih zum Theil abconterfeit hat, ſoweit in Harrefm 
nämlich das Heimathögefühl, die Hunftliebe, der Wandertrieb ſich 
zeigt. Wer einen Begriff von Allmerd’ ferniger Urwüchſigkeit 
befommen will, nehme aber nicht diefe Marjchen: und Alpen- 
geihichte zur Hand, fondern, jomeit er des Plattdeutichen mächtig 
it, das prädtige Fragment „Die Stedinger”, dad den altem 
Uhland noch erfreut hatte und das den Kampf der freiheitliebendere 
Marfchbauern gegen ihre Unterdrüder behandelnd derfelben Liebe 
für die Heimath Ausdrud giebt wie jene Stelle aus den römijdyene 
Schlendertagen: „Ich mußte oft denten, wenn ich fold edles 
Thier vor feiner Karoſſe halten ſah und ftreichelte: Du haſt 
vielleicht ſchon fetted Grad meiner Heimathmarichen geichmedt, 
bift wohl gar ſchon von lieber befreundeter Hand gellopft und 
gepflegt worden, und eines bog ben Kopf jo weit nach mir bin, 
wie es nur feine Zügel erlaubten, und ſah mid an, als ob & 
dachte: wenn ich nur reden fünnte, ich möcht dich fragen, wie es 
geht am lieben Weferjtrande. ch habe Heimmeh — denn mas 
ift Mom und die ganze dürre Campagna gegen unfere Fette 
meiden in den herrlichen Marſchen.“ Allmers zählt als Lyriker 
nicht zu dem erften wenigen Großen. Er jelbit hat einmal 
vielleicht nicht ohne richtige Selbiteinichägung gefragt: „Wr 
it im meinen Schöpfungen echter Adlerſchwung des Ge 
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Anfens,. mo erfchütternde Leidenſchaft, wo gewaltige Wucht 
np Kraft, wo echte Geftaltungsfülle und blühende Phan- 
Iafie?” Auf alle diefe Fragen muß man mahrbeitägemäß 
mit „Nirgend* antworten. Aber wenn man vor feinen Dich: 
tungen die Widmung lieft: Lieben Menſchen in Liebe geweiht, 
dann weiß man, maß fie geben, was fie fein wollen. Nicht 
rg und gemaltig, erſchütternd und padenb wollen fie fein und 
nd fie, nein, einfach, innig, gemüthvoll, ſchlichtwahr geben fie 
ſich, Find fie, herzlich, wohlthuend warm. Nicht das Aeußere 
\agt der Dichter, ift außfchlaggebend, der innere Werth allein 
tommt in Ein treued Herz ift ein Kleinod und wem 
war das entgegenträgt, foll ftol darauf fein und nicht lange 
, unter welcher Bruft es fchläg. Man kann von biefen 
tungen jagen, fie find aus Liebe geboren, aus Liebe zu 
ändern, Freunden, überhaupt zu den Menſchen. Wirklich 
rührenb ift Allmers in feinem Verhältniß zu feinen Knechten 
und Mädgen gemeien und „feinem madern, treuen Friederich“ 
bat er Verſe gemwibmet, bie gleich charakteriftiih find für den 
Herm mie für dem Diener. Das Mitgefühl erſtreckt ſich bei 
Allmerd aber micht nur auf die Menfchen, die arm und elenb 
durchs Leben geben, ſondern bis auf die Greatur, die ſtumm 
dulden muß. Bor feine religiöfen Dichtungen fegte Allmers das 
Motto „fromm und frei”. Und man hat die Frage aufgeworfen, 
ob er, der vorurtheilälofer Denker, das erfte diefer beiden Worte 
für ſich im Anſpruch nehmen dürfte, um fie zu beantworten: 
Gewißl Wenn auf nicht im Sinne derer, bie dba meinen, die 
ewige Seligteit gepadtet zu haben, wenn fie an ftarren Dogmen 
ihrer Kirche unverbrüchlich feithalten. Eine reine milde bemüthige 
Hingabe an die Wahrheit, an das Allgemeinmwohl, an die höchiten 
Ziele der Menichheit fpricht aus feinen Gefängen, ein ermniter 
wmannbafter Einn, der befreit ift von jenem felbftfuchtuollen 
Etreben, das nah „deB Himmel! Gnadenlohn“ nur tradhtet, 
und dad dad Gute mur vollbringt, weil dadurch eine Vergeltung 

im Jenfeitd gewährt iſt. Entgegen ſchlägt fein dem 
Reinften, Beiten, für der ganzen Menichheit Glück und Boll: 
endung erglüht es, dem Seal ringt es nad, einft fagen zu 
fönnen, vedlih und ehrlih an dem großen Menfchheitämwerke 


des bend mitgewirft zu haben. m  befennt 
der Dichter, daß er gern eintrete in alte Sirchenhallen 
Bücherbeſprechungen. 


— Zur ewigen Heimath. Ein Wegweiſer auf der 
Lebenäreife für junge und alte Kinder Gottes. Bon D. Gleiß, 
Pahor zu Yevenftädt in Holftein. Leipzig, H. ©. Wallmann. 
1901. 3.4 50 5. — Das Bud) bietet einen vollitändig aus: 
grarbeiteten Gonfirmanbenunterricht, bei dem nur die Form der 
Frage und Antwort in die der fortichreitenden Lehrentwickelung 
verwandelt ift, aber doch fo, daß der redende und anredende 
Lehrer darin genau fo dad Wort führt, wie er es im Unterricht 
jelbſt thun würde. Deshalb find auch zu Beginn und am 
Scluß einzelner Abſchnitte ſolche Gebete, wie fie im Unterricht 
verwendet werden, ald Beilpiele aufgenommen, ohne daß doc im 
Uebrigen eine Eintheilung des Stoffes nad einzelnen Lectionen 
gg hat. Was die Erllärung des Lehrftoffes anbelangt, 

fo ift fie durchaus mad) dem guten alten Braud eingerichtet: es 
# feine Epur darin von moderner Theologie, und es find 
ah alle jene Etrebungen, den Unterricht durch andere Ans 
otaung oder durch Herbeiziehung ethiſch-ſocialen Stoffes zu 
bereichern und zu belaften, ganz und gar unberüdfichtiat 
geleften. Damit ift natürlich nicht gejagt, daß der Verfaffer nichts 
weiter brächte, ald was in allen andern Büchern auch fteht, und 
daß nicht fortwährend fein Bemühen erfenntlich würde, den ins 
jelbftändige Leben eintretenden Kindern allerlei nüglihe Winke 
zu geben. Das Buch ift vielmehr das Ergebniß einer dreißig: 
jährigen Cehrthätigteit, innerhalb deren dem Lehrenden manches 
früber wicht beadhtete Stüd Lebensweisheit nahe getreten ift, um 
fich von jelber in den Unterricht einzufügen. Und fo iſt 
es —E ſolche Dinge müſſen perſönlich erlebt und erprobt 
fein, dann werden fie ihre Wirkung ganz anders haben, als 
wem man in Paragraphen vorichreibt, was alles in ben 
Gonfirmanden-Unterricht hineingehöre. Das gilt fomohl von den 
Fragen ber focialen Ethik, wie von der draſtiſchen Daritellung 
der Unteriheidungslehren. Als Beilpiel möchten wir bier an: 
führen, weil eö verdient, weiter befannt zu werden, was ber 
Beriaffer als eigened Erlebniß erzählt (S. 228), er habe 
im Dom zu Worms eine Predigt gehört, die geichlofien habe: 


bei eine® Hochamts weihevollen Tönen, bei fühem Klang, 
bei hehrem Drgelbröhnen, enihein und ftillem i 
rauchwallen. Dann falle er den allerfrömmiten Söhnen 
der heiligen Kirche auf die Aniee und füh ſei's ihm, zu fühlen 
und zu thun gleich Allen. Nicht falten Spott und höhnende 
ei bringt er den Heiligthümern der Chriſtenheit entgegen, 
mit herzlichiter Innigkeit und mit unnennbarem Weh benft er an 
der Kindheit traumfelig frommes Dafein; das Kreuz ift auch ihm 
ein fchönes, heiliged Symbol und der Jungfrau Maria widmet 
er, der aufgeffärte Proteftant, einen tiefempfundenen Geſang. 
Zugleich beweiſt er fich in feinen religiöfen Gefängen aber ni 
wie das Motto fagt, ald ein freier Mann. rzittert ihm auch 
das Herz, wenn der Ton ber Heimathgloden Erinnerungen ferner 
Tage und an die Stunden heiliger Andacht aus der Yugendzeit 
ermweden, fo rafft er fih bob auf und Mar erkennt er es und 
frei fpricht er e3 aus, daß der Völfer Dogmen und Religionen 
feit Jahrtanfenden nichts find als Gebilde ewiger Phantafie, die 
fih blühend um emige Wahrheit fchlingen, inde Geburt und 
Leben den Glauben jedes Einzelnen gebieterifch geftalten. Und 
erfüllt ihm die Weihe und das Hehre des Hochamts aud die 
Seele mit heiligem Schauer, ſobald er wieder draußen it, „um: 
wogt vom taufendfahen Weltgewühl, ummölbt von lichtdurd: 
ftrablter Himmelsbläue, ummeht vom Geiſt der Tage friih und 
fühl“, dann ift er wieder frei und ganz der Ulte, ganz der vor 
urtbeiläfreie fühne Denker, der das Werden und Vergehen, bie 
Geheimniſſe und Räthſel des Menihendafeins Tediglih vom Stand» 
punkte der neueren Wiſſenſchaften auffaßt und der den Wahl: 
ſpruch hochhält: Wahrheit macht frei. Voll Mannesmutb und 
Freiheitsdrang tritt Allmerd aud in feinen meltlihen Gejängen 
und in feinen Projajchriften auf. 

Er war wie im Weußern, in feiner kräftigen redenhaften 
Geftalt mit dem mächtigen Haupt und dem blitenden und doch 
fo treuen Augen, fo auch im Innern ein echter Frieſe. Cine 
ftarte Perfünlichkeit, durfte er jagen: 

— 3h ward ein Menſch und es war meine Sendung, 
& helfen mit aud an der Menichheit Vollendung. 
ch that, was ich konnte; — was ich gefollt, 
m redlichem Streben hab ichs gewollt. 
Alfred Semerau. 


So befehlen mir und denn der heiligen Dreifaltigkeit: 
Sefus, Maria, Joſeph, und ber Prediger kei ein bedeutender 
katholischer Geistlicher geweien. Einen Mangel freilih theilt das 
Buch mit fait allen ähnlichen Darftellungen, die dem Gange des 
Katechismus folgen: die letzten Hauptitüde fommen zu kurz. So 
ift 3. B. mit nichts zu entichuldigen, mit feinem Hinweis auf 
früher ſchon Behandeltes, wenn die fünfte Bitte mit anderthalb 
Seiten abgemadt wird. Es ift ded großen Meifterd Geheimniß, 
daß er bad Verftändnig der Schuld an das Verſtändniß dieſer 
geheimnißvollen Bitte und feined wunderbaren Commentars dazu 
in dem Gleichniß vom Schalksknecht gefnüpft hat, und wer diefem 
Wink nicht folgt, wird ſich vergeblich bemühen, den Kindern einen 
Begriff von Schuld und Vergebung beiqubringen. Ebenfo uns 
begreiflich ift es, wie die Lehre vom Abendmahl ſammt der 
Beichte in einem Bude von 334 Seiten gerade nur 16 Seiten 
beanfpruden fann. Aber wer fände nicht auch an dem beiten 
Buche etwas audzufegen! Und eim treffliches Buch ift es, fein 
Leitfaden und auch fein Lehrbuch im gewöhnlichen Sinne, aber 
ein für Groß und Klein gleich werthvolles Erbauungsbuch, aus 
dem jeder Leſer viel lernen fanıt und das man reifen Confir: 
manden zum Leſen während der Unterrichtägeit oder zur Wieder 
bolung nad derjelben auch darbieten kann. B. K. 

— Einzelne Predigten Mit Gott für König 
und Vaterland. Predigt vor der Gröffnung bed Landtages 
von Dr. theol. et phil. 9. 8. Ostar Adermann, Ober: 
bofprediger und Vicepräfident des evang.-luth. Yandesconfiitoriums. 
Drei Sterne am dunflen Himmel deiner Trauer. 
Predigt am ZTodtenionntage von Hofprediger Dr. Friedrid. 
Dredden, v. Zahn & Jaenſch. 1901. Ge 25 8. — Die erite 
Predigt faßt ohne bejondere Eintheilung die apoftolifchen 
Mahnungen 1. Petr. 2, 17 unter jenen patriotiichen Ruf zus 
jammen in dem Sinne, daß der Chriſt eben dann mit Gott dir 
König und Vaterland arbeitet, wenn er allen Brüdern aus 
feinem Volle die rechte Ehre erweiſt, indem er ihnen in ber 
Liebe dient, wenn er dem König nad) Gottes Ordnung die rechte 
Ehre giebt und das Alles in der rechten Furcht Gottes, wie fie 


die Schrift fordert. Die zweite Predigt ftellt die drei chriftlichen 
Grundbegriffe aus 1. Gorinth. 13,13 alö die drei Sterne Bin, 
die im Dunkel der Trauer leuchten, und beichräntt ihren uns 
ermeßlihen Inhalt um des Tages willen auf die nachdrückliche 
Hervorhebung des Glaubens an den lebendigen Gott, der Hoff: 
nung auf ein ewiges Leben und der Liebe in ihrer unendlichen 
Dauer, an melde allgemein chriſtliche Gedanken ſich überall bie 
beſonderen anfchliefen, die bad Gedächtniß an die BVerftorbenen 
dem Ghriften nahe liegt. B. K. 
— Aus der Gefängniffeelforge Erinnerungen 
aus vierzehnjährigem Gefängnikdienft von Reinhold Stade 
Leipgig, Dörffling u. Franke. 1901. 4 4 — Zu Anfang 
dieſes Jahres erichienen in der Allgemeinen Evangelifch »Zuthe- 
riſchen Kirchengeitung eine Reihe von Artikeln mit ber Ueber: 
fchrift: Aus ben Papieren eined Gefängnißgeiftlihen. Sie 
forderten ohne Weitered eine lebhafte Theilnahme auch folder 
Lefer heraus, die mit dem ſchwierigen Amte bed Berfaflerd nichts 
zu thun haben. Als dieſe Artikel plöglich abgebrochen mwurben, 
belehrte die Rebaction ihre Lejer, dab dad nur Proben aus 
einem Werte hätten fein follen, das demnächſt erfcheinen werde. 
Das ift nun gefchehen, und es ift ſeitdem ſchon Zeit genug ver 
ftrichen, dab fih ein ziemlich feftftehendes allgemeines Urtheil über 
dad Buch bat bilden können: es gilt für eine in jeder Bes 
kiehung höchſt beachtenswerthe Erſcheinung. Der Inhalt ift micht 
nur für bie ganz beionderen Fachgenoſſen des Verſaſſers ſehr 
werthvoll, fondern ift auch in einer Weife behandelt, daß er das 
tbeologifche mie das kirchliche Inlereſſe überhaupt ohne Weiteres 
in Anfprud nimmt. Denn das leuchtet jedem dentenden Menſchen 
ein, welche Bedeutung die Seelforge im Gefängnik für unfer ganzes 
Boltsleben haben muß zu einer Beit, wo ein recht beträdhtlicer 
Theil der Bevöllerung in diefer Zwangslage fich befindet oder 
einmal befunden hat und demnächſt wieder befinden wird. Auch 
bandelt fait der vierte Theil des Buches nicht mehr von der 
Arbeit an den Gefangenen, fondern von der an den Entlaffenen, 
und ber Berfaffer hat auch auf diefem ®ebiete fchon durch bes 
ftändige Berührung mit rüdfälligen Verbrechern feine reichen 
Erfahrungen gemacht und fie unter Anderem in thatfräftigiter 
Weiſe verwerthet durch die Gründung des Frauenaſyls in Köftrig. 
Der ganze Abichnitt, der von diefer Fürſorge handelt, iſt deshalb 
nicht allein für zukünftige oder gegenwärtige Gefängnißgeiftliche 
beftimmt, fondern ebenfomohl für alle freunde dieſes noch recht 
dürftig verforgten Zweiges der inneren Miffion, und Jeder, der 
darin arbeitet, wird von den Meuferungen des Verfaſſers Kennt 
niß nehmen müffen. So ift es die jchöne Vereinigung von Theorie 
unb Praris, die eine allgemeine Brauchbarkeit dieſes Buches zu 
manderlei Bmweden verftattet. Der Fachmann kann fi Rat 
daraus erholen, ber Freund ber Kirche lann neuen Antrieb zu 
Liebeswerten dadurd empfangen, und jeder chriftliche Leſer, der 
es in die Hand nimmt, nur um etwas Gutes und Forderndes 
zu leſen, wird feinen Darlegungen mit lebhafter Theilnahme 
folgen. Der Berfafler erzählt einfach, was er erlebt bat; er führt 
den Leſer in's Gefängniß und in die Sellen, er zeigt ihnen bie 
verſchiedenen Objecte ber feelforgerifchen Thätigteit, führt ihnen 
vor, wie auf fie gemirft wird im * in der Predigt, 
im Unterricht, bei der geiſtlichen Handlung, bei jeder Berührung 
bi zum Lebewohl, mit dem fie entlaffen werden. Aber Alles, 
mad jo vorgenommen wird, geſchieht auf Grund theoretifcher 
Studien und im Zuſammenhang mit der wiſſenſchaftlichen Feſt⸗ 
ftellung, die der Verfafler auf Grund der vorhandenen allgemeinen 
Lehrbücher der Paftoraltheologie von Palmer, Binet, Harms u. U, 
der Seelſorge von Köftlin u. A. und der noch recht beſcheidenen 
Literatur ſeines Specialfaches in ben Werten von Strohne, 
aenell und Jagemann fortwährend im Auge bat, um ihre 
ebniffe zu beftätigen, oder aber richtig zu ftellen. Sein 
Wert ift fein Lehrbuch, aber eine milfenichaftlih geordnete und 
begründete Sammlung des Stoffes, der hierher gehört, und zwar 
eine foldhe, die fünftighin fein Lehrbuch der betreffenden Fächer 
wird unberüdfichtigt laſſen dürfen. B. K. 
— Der Shriftbeweid für die evangelifhe Redt- 
fertigungslehre aufd neue dargelegt von D. K. F. Nösdgen, 
Eonfiftorialrath und Profeffor in — Halle a. S., Richard 
Muhlmann's Verlagsbuchhandlung (Mar Groſſe) 1901. 6. — 
Dieſes werthvolle Buch iſt veranlaßt durch das Erſcheinen des 
Gremer’ihen Werles über die pauliniſche Rechtfertigungslehre und 
durch die feite Vertretung der darin andgeiprochenen Leber: 
zeugung in ber befannten Schrift deſſelben Theologen über Taufe, 


132 


Ar rn und Sinbertaufe. Unfere mwieberholten Anzeigen 
biefer Teßteren haben bemiefen, daß wir uns durch Gremer’s Dar- 
legungen volllommen haben gewinnen laffen, und wir find audh 
durch diefe neue, überaus gründliche Unterfuhung nidt eines 
Befleren belehrt worden. Es handelt fi, im Grunde genommen, 
um den alten Streit, ob Rechtfertigung und Wiedergeburt genau 
baffelbe, oder ob fie zwei verfchiedene, wenn aud nahe zufammen- 
bängende Vorgänge find. Beides kann man belanntlih aus 
der heiligen Schrift bemweifen, mie jo viele andere Be 
bauptungen auch, die ſich ſcheinbar ober wirklich widerfprechen. Es 
kommt ganz auf ben Gebrauch an, den man von ben einzelnen 
ken gt ber Mpoftel macht; denn dieſe legten bienen noch nicht 
einmal im Römerbrief, geſchweige in den anderen, einem ſyſtema⸗ 
tifhen Aufbau der driftlichen Lehre in unferm Sinne, ſondern 
lebiglih der feierlichen Berfündigung und der treuen Ber 
mahnung zum SFeithalten des dargebotenen Heil. Man kann 
den ftrengiten Standpunkt, der heute nur noch möglich ift, in 
ber Inſpirations lehre einnehmen und doch dabei ruhig zugeſtehen, 
daß die Apoſtel manchen Ausdruck gebracht haben, ber im Zus 
fammenhang mit dem übrigen Inhalt ihrer Dar m voll 
fommen an feinem Plage war und die gewünſchte Wirkung bei 
ben Leſern hervorgerufen bat, wie er diefelbe in dieſem Zus 
fammenhang fort und fort in der Chriſtenheit hervorrufen mird, 
daß aber diejer Ausdrud doch nah dem ftrengiten Regeln der 
Logit mit dem und jenem andern an einer andern Stelle 
nit vecht zufammenftimmen will. Die Löfung diefed Wider: 
ſpruchs Scheint und darin zu liegen, daß die Offenbarung 
der göttlichen Geheimniſſe ſich nothgedrungen nad) ben Negeln 
des menjchlichen Denkens vollzieht, um überhaupt mittheilbar 
u mwerben, dab aber dad Weſen diejer Geheimnifie auf den 
feßen eines höheren, göttlichen Denkens berubt, die in ihrer 
anzen Ziefe von dem menſchlichen Geiſt in feiner jegigen Ber 
Fans nicht ergriffen werden lönnen. Gilt diefer Thatbeitand 
längft als felbitverftändlic in Rückſicht auf das Weſen des Dffen- 
barungsinhaltes, fo wird man feinen umvermeidlihen Einfluß 
auch auf die theologiſche Formulirung nicht leugnen können. 
Wir kommen aud mit dieſem Gegenſatz, ber das Entftehen biefes 
Buches bewirkt hat, bei ber neuerdings fo viel befprochenen Bor: 
eingenommenbeit bed Forſchers an, deren Vorhandenſein jelbit 
Harnad endlih auf feine Art zugegeben hat. Trotzdem ziehen 
mir nicht den nahe liegenden Schluß, man jolle einen ſolchen 
Stoff überhaupt nit mehr zum Gegenſtand wiſſenſchaftlicher 
Unterfuhung maden, denn der Sah von der Boreingenommens 
heit gilt von jeder Religionsmifienichaft der Welt, mag fie 
fih nun dogmaliſch oder hHiftoriich nennen. Wir freuen uns 
vielmehr dieſer neuen fraftvollen Vertretung eines theologiſchen 
Standpunktes, wenn er auch nicht in jeber Beziehung der unirige 
ift, und erfennen die forgfältige, peinlich gemaue Unterjuchung 
aller bier in frage kommenden Begriffe der heiligen Schrift ald 
eine in vielen Beziehungen vorbildliche an. Wollten mir aud 
nur andeuten, tie die beiden Forfcher im Einzelnen von einander 
abweihen, fo würden wir eine viele Seiten lange Recenfion 
des Buches veranftalten müfjen, die Niemand hier ermartet. 
Wir haben ben Gefern nur die Verfiherung zu geben, daß aud 
Nösgen mit feinem Schriftbeweis bei der in unferen Beten 
niffen feitgeftellten Lehre ankommt, dab es fi alfo nicht m 
Unterfchiede in der Heilölehte, fondern nur um Gegenfäge in 
der theologiihen Fallung handelt und daß bie bier gegebene 
für jeden Freund ſolcher edler Streitigkeiten im hohem Maße 
feffelnd ift. B. K. 
— Shriften der Bereine vom Rothen Kreuj. 
2.Heft „Die internationalen Konferenzen vom Rothen 
Kreuz. Ein kurzer geichichtlicher Nüdblid.” Im Auftrage des 
Eentral-Gomited vom Rothen Kreuz bearbeitet von Profeffor 
Dr. Wiegand. Berlin, C. Heymann’ Verlag. 0,60 #4 — 
In kurzem Auszuge werden bier bie Ergebniſſe der biöherigen 
internationalen Gonferenzen vom Mothen Kreuz an der Hand der 
officiellen Protokolle beſprochen. Da ver Berfaffer es in vorzüg: 
licher Weiſe verftanden hat, das Weſentliche immer befonders 
hervorzuheben, jo kann das Wertchen allen denen, die fih von 
dem GEntwidelungägang des Rothen Kreuzes und deſſen meiterem 
geplanten Ausbau ein klares Bild machen wollen, aufs An 
elegentlichfte empfohlen werden. — In einem Anhange ift bie 
eihäftdordnung der internationalen Gonferenzen vom Rothen 
Kreuz, wie fie auf der Wiener Conferenz im Jahre 1897 feft- 
geitellt worden ift, beigegeben. —t. 


Nrud von ©. &. Teubner in Leipyig. 
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Jean Panl und die Mufik.') 
Zum Geburtätage des Dichters. 
Bon Mar Bruntſch. 


Mit dem Frühlingsanfange könnten wir jedes Jahr zugleich 

auch den Geburtdiag Sean Pauls feiern, bes Schöpfers body 
fentimentaler Gefühlömwelten, ver zu feiner Zeit viel gelefen, ver- 
ehrt, ja angebetet wurde, jept aber leider allzuſehr in Bergefien- 
heit geraten iſt. Ihn unſerer Zeit, die ſich mehr und mehr 
wieder der Pilege ded Gemüthälebend zumendet, in Erinnerung 
zu bringen, feien dieſe Heilen gefchrieben. Da es aber unmöglich 
ft, auf eng bemefienem Raume einen jo überreichen Schriftfieller 
wie Jean Paul in feinen Grundgedanken und Haupteigenthüm: 
icgteiten darzuftellen und zu würdigen, fo jei es erlaubt, feinen 
Anſchauungen auf einem ganz begrenzten Gebiete nachzugehen. 
Nichts übt bei ihm eine ftärfere Wirkung auf dad Gemüth des 
Menihen aus ald die Landſchaften, die Sterne, die Blüthen, die 
Berge, die Zöne, die Lieder, Seine Gedanken über eine dieſer 
das Menichenherz bewegenden Kräfte, über die Mufit, darzuftellen, 
fol im folgenden verfucht werben. 

Tonhmft ift für Jean Paul die angeborene Dichtlunft der 
Empfindungen.) Die Zöne find ihm die natürliche, aber durch 
Toefie verflärte Sprache des Herzens. Da aber im Gefange 
Menih und Ton und z in Eins zufammenfallen, und da 
die Stimme dad dem Menichen angeborene Inſtrument ift,”) To 
wird dem Gefange als dem urfprünglichften, perfönlichiten Aus 
druck der Empfindungen von Sean Paul eine ganz befondere 
Stellung eingeräumt, eine Gtellung, die beſonders in Bezug auf 
die erzieheriiche Wirkung auf bie Hinber noch näher zu erörtern 
Veim wird, Doch iſt ed bei Jean Paul nicht jo, daß feine dich— 
terihen Geitalten im milden Sturme der Gefühle oder im fühen 
Sqhwelgen in Empfindungen ihrer Freude oder Hoffnung ober 
ihrem Schmerze im Liede oder Spiele Ausdrud gäben und fi 
dedurch befreiten, wie man nach den die Tonkunft im Allgemeinen 
Garakterifirenden Säben erwarten follte; fondern bei ihnen find 
3 immer erft die Töne, die die im Herzen jchlummernden Ge 
fühle wachrufen und dann zu einer ben gan Menſchen über: 

igendben Macht fteigern. Jean Pauls Geftalten find ftets 

ft paſſiv; fie empfangen die muſilaliſchen Eindrücke von 
außen; dann erjt werben fie felbitthätig, indem fie den am fie 
betantommenden Tönen dadurch Anhalt geben, daß fie bie 
den und Leiden der vergangenen Tage und Jahre, all ihre 
ungen und fehnlichiten Wuͤnſche in fie hineindichten, mie 

Paul von Biltor, dem Helden des Hesperus, fagt, daß er 

zu jedem Adagio eigene Scenen vormalte und jedem Stüde 

e Schmwärmereien jeiner Terte unterlegte. Sean Paul 
Hat died nach einer Ausſage Spohrs auch ſelbſt.) Hieran ſchließt 
er’die allgemeine Bemerkung an, daß es ein unfehlbares Mittel 
fei, den Zönen ihre Allmacht zu geben, wenn man fie zu 

immen unjerer Stimmung und fo aus Snitrumental- 
muf gleihfam Bocalmufit, aus unarticulirten Tönen articulirte 
mad, anftatt daß die jchönfte Reihe Töne, die kein beftimmter 
Gegenftiand zu Alphabet und Sprade orbnet, abgleitet vom 
befpülten, aber nicht ermeichten Herzen.) So find ihm bie 
Töne Mitlauter®), aber nicht Selbftlauter der Seele. 

') Levana und 8 find nach der Musgabe von Rec 
die übrigen Fe ve rn Mi von Jean Pauls 
WU), die bei &. Reimer in Berlin 1862 erſchienen if, citirt. 


*, ebenda 10%. 

*) Grenzboten 1883, XIV, 24. 
#) Hesperus II, 58. 

9 ebenba 58. 


Doc find fie durchaus micht blos berufen, die Gefühle zu 
ermweden, die in der Menfchenbruft ihlummern, fie find zugleich 
die Träger erhabener, meit über bad Irdiſche hinausgehender 
Gedanken, der Gedanken und Ahnungen der Emigkeit und des 
unendlichen Als. Dazu find fie befähigt, da fie feine Gegen 
wart, ſondern nur Bergangenbeit und Zukunft haben.) Welche 
Ferne der Zeiten, wie der Räume die Töne darftellen, ſpricht 
Jean Paul im Hesperus in dithyrambiſcher Weiſe aus: „Ad in 
folden Tönen“ — Viktor hört die Melodie der Todten 
„Wie fie fo fanft ruhn!“ — „fchlagen die zerlaufenden 
MWellen ded Meeres der Emigfeit an das Herz der bunflen 
Menihen, die am Ufer ftehen und fih hinüberſehnen! 
Jeßo wirft du, Horion, von einem tönenden Wehen 
aus dem Megendunft des Lebens hinübergehoben in die lichte 
Ewigkeit! Höre, welde Töne umlaufen die weiten Gefilbe von 
Eden!... Ad, Horion, ruht die Erde noch unter uns, die ihre 
Todeshügel um da3 weite Leben trägt? Bittern diefe Töne in 
einer irdiichen Luft? O, Zonkunft! die du die Vergangenheit 
und die Zufunft mit ihren fliegenden Flammen jo nahe an 
unfre Wunden bringit, bift du das Abendwehen aus diefem Leben 
oder die Morgenluft aus jenem? a, deine Laute find Echo, 
melde Engel den Freudentönen ber zweiten Welt abnehmen, um 
in unfer ſtummes Herz, um in unire öde Nacht dad vermehte 
Lenzgetön fern von uns fliegender Himmel zu ſenken! Und du, 
vertlingender Harmonilaton! du kommſt ja aus einem Jauchzen 
zu uns, das, von Himmel in Himmel verſchlagen, endlich in dem 
fernften ftummen Himmel ftirbt, der aus nichts beiteht, ald aus 
einer tiefen, weiten, ewig ftillen Wonne.“ *) Go giebt die Mufit 
dem beftürmten Herzen ftatt der Ruhe nur größere Wellen, mie 
das Geläute der Gloden das Ungewitter, anftatt zu entfernen, 
berunterziebt. *) 

Im Hesperus find ed Viktor und Klotilde, die jo von ihr 
im Innerſten bewegt werben. Biktor, in welchem alle Töne an 
nadte, zitternde Fuͤhlfäden ſchlugen“), wird ſtets melancholiſch 
geſtimmt und am Ende zu Thränen gerührt, und Klotilde, deren 
harmoniſches Herz gern mit den Saiten zitterte ''), meint, daß 
Muſik vielleicht zu gut ſei für Iuftige Empfindungen, daß fie 
vielmehr als künftliher Schmerz ben wahren erſetze.) 

Wenn auch die genannten, dad Herz mit Schmwermuth 
erfüllenden Wirkungen der Mufit bei Jean Paul überwiegen, fo 
find doch auch andere, wie jchon angedeutet, nicht ausgeſchloſſen. 
In Flamin warf alle Muſik Kriegäfeuer und freiere Aufrichtig: 
feit.'*) Auf Walt? der Kopf, Ohren und Herzohren für bie 
Tonkunft hatte, wirkte fie im ähnlicher Weife befreiend, anfenernd 
und über alles Irdiſche erhebend: „Er wurde durch das ihm 
neue Wechfelipiel von Fortiffimo und Pianiſſimo, gleichfam wie 
von Menichenluft und Web, von Gebeten und Flüchen in unferer 
Bruft, in einen Strom geftürzt und davon gezogen, gehoben, 
untergetaucht, überhüllt, übertäubt, umſchlungen und doch — frei 
mit allen Glieven. Als ein Epos ftrömte das Leben unten vor 
ihm bin; alle Inſeln und Klippen und Abgründe deflelben waren 
eine Fläche — es vergingen an ben Tönen die Alter — das 

”) Nachıflor u. Spätlinge des Taſchenbuchs. G⸗dA. IXXII, 266. 

") Sesperus II, 60. 

*) ebenda I, 321. 

) ebenda 111. 

it) ebenda II, 57. 

1) ebenda 58. 

!#, ebenda I, 31% 
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Wiegenlied und der Jubelhochzeit-Geſang Mangen in einander, 
eine Glode läutete dad Leben und das Sterben ein — er reg t 
die Arme, nicht die Füße, zum fliegen, nicht zum Tanzen — er 
vergoß Thränen, aber nur feurige, wie wern er mächtige Thaten 
hörte — und gegen feine Natur war er jeht ganz wild.*') 

Doc foll nicht verſchwiegen werden, daß ed bei Sean Paul 
nicht an Geſtalten fehlt, die für Mufit gar feinen Sinn haben, 
wie 3. B. ber Kammerherr Le Baut, der fich aus Muſik wenig 
machte, Tafel: und Tanzmuſiken audgenommen '"), ober wie jene 
Leute in den Flegeljahren, die durch nichts leichter als durch 
Mufit wie Kanarienvögel zum Sprechen gereizt werben oder denen 
ed darauf anlommt, daß r im Concert etwas geniehen.'*) 

Und noch andere Menſchen kennt Jean Paul, die weder für 
Mufit unempfindfam find, auf die fie aber aud in feiner ber 
genannten Richtungen Einfluß bat, die am allerwenigften etwas 
von der bad Gemüth verbüfternden Wirkung erfahren, glüdliche 
Menſchen, denen die Mufit nichts als Himmel austheilt, die 
ſelbſt durch ſchmelzende Tongänge und weiche Tonarten nur zu 
Sprüngen aufgeheitert werben, und bie, wenn fie über Töne 
weinen, dies nur vor Meberluft thun.) Diefe glücklichen Menſchen, 
um bderentwillen Jean Paul die Mufit eine fröhliche Kunft 1°) 
heißen möchte, find bie Kinder. 

Den Gedanken Jean Paul über die Muſik, fofern fie auf 
Kinder wirft und für ihre Erziehung in Betracht fommt, nad 
zugehen, muß um fo interejjanter erjcheinen, als wohl kaum von 
einem Schriftſteller auf päbagogifdem Gebiete die Muſik in 
gleicher Weife berüdfihtigt worden ift, und da in unferen Tagen 
die Ermedung eined gefteigerten Gefühlslebens im Kinde durch 
Heranbildung zu feinfinniger Auffaffung von Natur und Kunft 
jo lebhaft erftrebt wird, mobei aber die Bildung bes Auges 
burdaus im Bordergrunde fteht, während die Bildung des Gehörs, 
bes tiefiten Sinne, zu veredelterer Auffaffung der Mufit, und 
fei es auch nur der einfachften Melodie, ganz zurücktritt. 

Daß Jean Paul eine volllommen andere Wirfung der Töne 
auf die Kinder annimmt, ift in feiner Anſchauung über die 
Kindednatur begründe. Wie aus einer Aeußerung in feiner 
Selbftlebenäbeichreibung '”) hervorgeht, ift er der Meinung, daß 
das Kind wohl für auf das höchite gefteigertes Glück, nicht aber 
in gleicher Weile für Unglüd_ empfänglih ſei. Außerdem 
lebt das Kind nah Jean Pauls Anſicht gleich einem Xhiere 
nur in der Gegenwart; «3 kennt weder Vergangenheit noch Zukunft, 
weder Erinnerung noch Hoffnung. Deshalb kann er in der 
Levana”") die beglüdende Wirkung der Töne auf dad Gemüth 
des jungen Menſchen damit begründen, daß bie Kinder noch keine 
Erinnerungen als Dämpfer auf die hellen Töne jegen, daß fie 
noch feinen Himmel verloren haben, daß unfere Erinnerung — 
fie haben ja nod feine — noch nicht den tönenden Hoffnungen 
die Rechnungen des Berluftes unterlegt. 

In feiner Anfiht von der Kindeönatur und von der Mufit 
ift weiter aud die außerordentliche Stärke und große Nachhaltig. 
feit begründet, die Jean Paul den eriten muhtaliichen Eindrüden 
reed welche das Kind empfängt. Da in ibm Menſch und 

bier vereint find, Leib und Seele noch einträchtig in den FFlitter: 
wochen leben,”') und ba die Mufit die einzig ſchöne Kunft if, 
wo Menjchen und alle Thierclaflen Gütergemeinichaft haben,“) 
fo muß das Kind aucd nad feiner Menſchen- und Thierednatur 
für Mufit empfänglid fein; die Muſik muß aljo in ihm einen 
doppelten. Angriffspunft finden. In Bezug auf die thierifche, 
körperliche Seite des jungen Menfcen glaubt er deshalb, daß 
man dem Lebenöneuling mit der Trompete das Herz, mit Schrei: 
und Miftönen das Ohr zerreißen könne,“ und in Nüdficht auf 
feine Menjchennatur meint er, daß die erſte Muſik vielleicht als 
unſterbliches Echo im Kinde den geheimen Generalbaß, alſo den 
Grundton, der bei allen fpäteren Eindrüden wieder anllingt, und 
in den Gehirnkammern eines fünftigen Tonkünſtlers das melodifche 
Thema bilde, das die fpäteren Sähe nur ald Bariationen harmoniſch 
umipielen.**) 
19, Alegeljahre, G⸗A. XX, 181/182. 
) perus II, 56. 

1) Splegeljahre, GM. XX, 185. 

'r, Yepana 101/102. 9 ebenba 101. 
&.@. XNXIV, 9. 

Levana 101/108. 

2) ebenda 99. 

*?) ebenda 101. 

2 ebenda 101. 
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Aus al diefen Gründen, befonder® aber, weil er dem finde 
die ihm eigene Heiterkeit de Gemüths unbedingt gewahrt willen 
will, fchreibt er der Mufit eine große Bedeutung für die Erziehung 
zu, wie er gerabezu von Erziehmufil **) redet. Eine ganz bevor 
ugte Stellung aber räumt er dem Geſange ein, in bem, wie 
Br erwähnt, Menih und Ton und Herz in Eins zufammen: 
fallen, indeß Inſtrumente dem Menfchen ihre Stimme nur zu 
leihen feinen. *) Unter den Vortbeilen, die daB Singen dem 
Kinbe bringt, hebt er meben der Förderung der körperlichen Ent 
widelung befonder8 den hervor, daß es ein treffliches Mittel fei, 
bie Leere der Kindheit auszufüllen und jo ben Kinderkrankheiten, 
Berbruß, Starrfinn, Zürnen, die ja zumeift der Langeweile ent: 
fpringen, vorzubeugen. Und im 4. Gapitel ded 3. Bruchſtücks 
er na”), wo er vom Tanzen ber Kinder fpricht, malt er 
fih aus, wie die Kleinen felber fingend, als Selbftbrehorgeln 
einzeln, paarweiſe, in Ketten, in Ringen büpfen und mirbeln, 
aller Untugenden und kleinen Leiden vergeſſend. 

Leider bat Jean Paul nur die Bedeutung der Mufit für 
die Erziehung in den erften Debensjahren gekennzeichnet, mo fie 
nur die eben genannten Augenblickswirkungen bat. Es würde 
von nicht geringem Intereſſe fein, wenn er fi auch barüber 
ausgeſprochen tie, wie und in welchen Jahren dieſe 
Einflüſſe abgelöft werden von den Wirkungen, die er ben 
Zönen infolge der durd fie hervorgerufenen verſchieden⸗ 
fachſten Mfiociationen auf die Erwachſenen zuſchreibt. Durch 
die fh an die Muſit knüpfenden Erinnerungen und 
Hoffnungen, durh die Anfahung von Muth und Thatenluft, 
durch die Beförderung größerer Aufrichtigkeit, durch die Erhebung 
bed Sinnes über das Alltäglihe und irdiſch Beſchränkte hinaus 
müßte fie eine ganz hervorragende und glüdliche Wirkung auf 
Charakter und Willen gereifterer Kinder haben. Es ift in ber 
That zu beffagen, daß wir von Sean Paul, der ein jo feines 
Verftändnig für die Hindesnatur hatte und der die Levana im 
beftändigen Anfchauen feiner eigenen drei finder fchrieb — nennt 
er fie bo in einem Briefe an Ernſt Wagner ’*) ſcherzhaft Mit 
arbeiter an der Levana — daß mir von ihm fein Wort über 
die Stellung und Verwerthung haben, die der Mufit in der Er— 
ziebung älterer Kinder zulommt. 

Meberbliden wir Das, was Jean Paul über die Mufif an 
ben verichiedeniten Stellen feiner Werke fagt, jo haben wir ben 
Eindrud, daß wir einen Mann vor und haben, der jelbit alle 
diefe tiefen Wirkungen, die er den Zönen zufchreibt, empfunden 
bat. Da wir in der glüdlihen Lage find, eine Selbitlebens- 
beicreibung von Jean Paul zu befigen, fo fei e8 am Ende noch 
eftattet, auf Grund derfelben zu zeigen, welches innere Ber: 
Bältni er ald Kind — denn über bie Ainabenjahre reicht die 
Selbitbiographie leider nicht hinaus — zur Mufit gehabt hat. 
Es zeigt fi, daß er fchon frühe für Mufit ungemein empfäng- 
li war, daß fie auch ihn nur frob ftimmte, daß fie ihm Alles 
verflärte und daß die Töne, die er in feiner Kindheit gehört, von 
nachhaltigſter Wirkung bis in feine Mannesjahre gewejen find. So 
fagt er „Der Tonkunſt war meine Seele überall aufgethan, und fie 
hatte für fie hundert Argusohren. Wenn der Schulmeifter die 
Stirdiengänger mit Finalkadenzen heimorgelte: jo lachte und hüpfte 
mein ganzed Meines gehobenes Weſen mie in einen Frühling 
hinein; oder wenn gar am Morgen nad den Nachttängen ber 
Kirchweihe, welchen mein Water am nächſten Sonntage lauter 
bonnernde Bannftrablen nachſchickte, zu feinem Leidweſen die 
fremden Mufitanten fammt den gebänberten Bauerburfchen vor 
der Mauer unſeres Pfarrhofes mit Schallmeien und Geigen 
vorüberzogen: fo ftieg ich auf die Pfarrhofmauer, und eine helle 
Jubelwelt durchdrang meine noch enge Bruft, und Frühlinge der 
Luft fpielten darin mit Frühlingen, und an des Vaters Predigten 
dacht ich mit feiner Silbe.“ *”) Und wo er von den Eindrüden 
erzählt, die er von dem Jahrmarkt in Hof erhielt, da gedenft 
er auch der Saniticharenmufit, die er dort zum eriten Male 
börte, in folgenden Worten: „Sin mir, der ih unaufhörlich nad) 
Zönen lechzte, entftand ordentlih ein Tonraufh, und ich hörte, 
wie der Betrunfne fieht, die Welt doppelt und im Fliegen. Am 
meiften griffen im mic) die Querpfeifen ein durch melodiichen 


9) Levana 102, 
*) ebenda 102. 
un Socken, Sentioärbigfeit 8 dem Leben J Paul 
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Sciehrh Richter. Münden 1863. II, 147. 
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Gang in die Höhe. Wie oft ſucht' ich nicht dieſen Gang vor 
dem Ginfchlafen, wo die Phantafie das Griffbrett oder die Taita- 
tur verflungener Töne am leichteften in die Hand befommt, 
wieder zu hören, und wie bin ich dann fo felig, wenn ich ihn 
wieder höre, jo innig jelig, ald ob die alte Kindheit wie ein 
Tthon unfterblih geworden, bloß mit dem Tone, und damit 
ipräche zu mir. Ach leichte, dünne, unfichtbare länge tragen 
und erbergen ganze Welten für das ‚und fie find ja 
Seelen für die Seele.” ) Wie lebhaft endlich die Töne in ihm 
Erinnerungen wachriefen, das zeigt die Stelle, mo er von dem 
„unvergeklihen Geläute* der Weidekühe ſpricht: „Die Kuhglocken⸗ 
fpiele blieben ihm lange Zeit die Kuhreigen der hohen, fernen 
Kindheitalpen, und noch würde fein altes Herzblut wogen und 
mwallen, wenn diefe Klänge ihm wieder zugemeht würden; 
e8 find Töne, würd er fagen, von Windharfen bergefpielt 


©, Aus J. B. Leben. MU. XXXIV, 46. 


Bücerbeiprehungen. 

— Die kirdlide Armenpflege beleuchtet in einem 
Streifzug durch das Gebiet der Fürſorge für die Bebürftigen. 
Bon Profeffor D. Friedrih Hadhagen. Gütersloh, C. Bertelö- 
mann. 1901. — Der Zwed der Schrift ift der, die Rothwendig- 
feit und den Segen der kirchlichen Armenpflege durch unparteiif 
Abjhägung aller anderen Urmenpflege und durch Beleuchtung 
der Vorzüge, die jener eigenthümlich find, für unbefangene Lefer 
nachzuweiſen. Der Berfaffer unterjucht vn den Begriff der 
Armutb, dann deren Ausdehnung und Urfachen, mobei bie ein 
feitigen Behauptungen voreiliger Statijtiler und ihrer Gläubigen 
auf das richtige Maß zurüdgeführt werden. Weiter werden Die 

iebenen $formen und Methoden ber Armenpflege beurtheilt, 
die „tbatiählihen Hinberungen“ ihrer Yusübu und bie 
theoretiihen Einroänbe gegen fie gewürdigt. Bei aller Anerkennung 
der Leiftungen, die ba und bort zu Stande gefommen find, troß 
diefer Hinderniffe und allen Einmänden zum Troß die Armen: 
pflege der bürgerlichen Gejellihaft zu einem wirflichen Liebesmwert 
u geftalten, fommt der Verfaſſer doch bei dem Sate an, daß 
ie Hirchliche Armenpflege nun erft recht nicht zu entbehren und 
außerbem ſchon um der firche willen ſelbſt thatfächlih zu hand: 
haben ift. Diefer Satz ift jeit geraumer Zeit jo oft 7» be: 
bauptet und bemiefen morben, dab wir und nähere Nachweiſe 
im Einzelnen erlaſſen fünnen. Aber die Schrift ift mit ihrer 
knappen, überfichtlihen Zuſammenſtellung des geſammten Stoffes 
zu Ichneller Kenntnißnahme von dem Stande der Trage ſehr 
werthvoll. . BK. 

— „Der Mahatma* Geihichte einer Offenbarung von 
Auguft Niemann. Lotud-Berlag in Leipzig. — Die Publication 
dieſes Buches ift im Intereſſe von des Autors fchriftitelleriichem 
Renommee nur bedauern. Es bietet die Geichichte einer 
bubdhiftiich-theofophiichen Offenbarung, die der Erzähler von einem 
buddhiſtiſchen Weilen, dem Mahatma, durch den Mund einer 
jomnambulen ſinghaleſiſchen Dienerin erhält, und dieſe Dffen: 
barung jelbft. Die einrahmende Erzählung ift allein durch eine 
Neihe ſchöner, ftimmungsreicher erotijcher Landichaftsbilder aus: 
gezeichnet, jonft aber ziemlich dürftig und bringt ſchon durch die 
in hellſeheriſchem Zuftande deutichredende Singhalefin ein etwas 
abitrufes Element in die Darftellung, das höchitens geeignet it, 
uns auf die Wunberlichkeiten der folgenden „Offenbarung“ in 
ſchonender Weife vorzubereiten. Denn bei aller Anerkennung des 
tiefen etbiichen Gehalte$ der indiſchen Geelenwanderungslehre 
muß doch gegen eine auf des jeligen Dr. Gall Phrenologie 
geftügte Ertenntniß ihrer Theorien und ihre Berquidung mit 
der Damin’shen Evolutionstheorie proteftirt werden. 
die Berührungspunkte zwiſchen fomatifch + platonifcher Ethik und 
der bubdhiftiichen Behandlung dieſer philofophifhen Disciplin zu 
wenig Mar und präci® herausgearbeitet find, kommt kaum in 
Betracht, wenn die Metempfochoje in ziemlich detaillirter Dar 
ftellung auf die immerhin noch recht hypothetiſchen geologiichen 
Perioden unſeres Erdballes und die übrigen Planeten des Sonnen: 
foftemd ausgedehnt wird. Das geht über Jules Berne und 

‚Camille Flammarion und begründet an fi ſchon eine völlige 
Berurtheilung des Buches. Denn jedes Bolt und jedes Land hat 
feine eigene, ihm congeniale Glaubenslehre. Iſt ed nun an fi 
bon zu bedauern, daß ber tief ethiiche Kern der Seelen 
‚wanderungslehre von den fjpäteren indiichen Dogmatifern theils 


aus meiter, weiter jchöner Ferne, und ich möchte dabei fait 
meinen vor Luft.“”') 

So eriheint Jean Paul die Mufit als die Trägerin der 
ganzen Innerlichteit des Menfchen. Die Tonkunft ift die Heilige, 
die Madonna unter den Künften; fie fann nichts gebären und 
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durch fplitterrichtende, theil® durch ausſchweifend phantaftiihe Bes 
handlung entitellt worden ift, jo muß vollends gegen eine ernit- 
bafte Verquidung ihrer Theorien mit den Reſultaten abend: 
ländifcher eracter Miffenichaft felbft im Gewande der Dichtung 
Berwahrung eingelegt werden. A. 
— Geſchichte der Wandalen von Dr. Ludwig 
Schmidt, Bibliothefar an der königl. öffentlichen Bibliothek in 
Dresden. Leipzig, B. G. Teubner, 1901. IV, 203 ©.; 8°. 
Preid 2,80 4 — Eine Arbeit, von der man getrojt behaupten 
darf, daß fie in ihren mweientlichen Zügen auf lange Zeit hinaus 
als abjchließend gelten wird, wenn man auch nicht wiſſen kann, 
welche Ueberrafhungen in Einzelheiten die von frankreich fort 
geiest in feinem norbafrifaniihen Golonialreihe veranftalteten 
usgrabungen (vgl. S. 201) noh ans Licht bringen werden. 
Als abſchließend darf Schmidt's Wandalengeſchichte jelbit auf den 
Gebieten angeſprochen werden, die feinem eigentlichen Forſchungs- 
felde ferner liegen; wenn man 3. B. für das ältere Ehrijtens 
thum (S. 59/60 u. ö.) v. Hertling’3 kürzlich erfchienenen und 
deshalb noch nicht mit vermwertheten „Auguitin“ zur Bergleihung 
bheranzieht, wird ſich feine wichtige Abweichung herausftellen. Nur 
in ethnologiſchen Dingen fcheint mir Schm, nicht gan; auf der 
I des gegenwärtigen Willens zu ftehen: als gelehrter Antiquar 
alt er ſich lieber zu Philologen mie of. Partſch (Gorippus: 
Studien; im Uebrigen namh. Geograph) al3 zu reinen Ethno— 
graphen wie Schurg (Abſchnitt „Nordafrita* im IV. Bande 
meiner „Weltgefhichte*). Dadurch it ihm mancher feinere Zug 
entgangen: der unafrifaniihe Grundton im Weſen Karthagos 
ift nicht deutlich heraudgenrbeitet, die Berber und die anderen 
eingeborenen Bölferichaften Nordafrikas (5. 57/58 und 157/158) 
find nicht ſcharf genug von einander geichieden u. U. m. Im 
Verhältniß zur Gefammtleiftung kommt jelbitverftändlich dieſer 
tleine Mangel kaum in Betracht, namentlih da die natürlichen 
Bedingungen, denen die nordafrifaniiche Halb: und Miſcheultur 
der verichiedenen Croberervölter unterworfen war (3. B. der 
frühen Einführung ded Pferd3, der fpäten des Kameels), ſonſt 
durchaus entiprechend berüdfichtigt worden find. Bon befonderer 
Sorgfalt zeugt die Mödingen-Stammtafel am Schluſſe. Ht. 
— „Der Bendenhof“. Roman von Robert Wend— 
Iandt. Berlin, G. Grote'ſche Verlagsbuchhandlung. — Die 
Lectüre ded Romans bringt eine arge Enttäufhung: auf einen 
nicht übel gelungenen Anfang eine langweilige Fortſezung und 
einen trivialen Abſchluß. In dem eriten Drittel des Romans 
wandelt MWendlandt auf den Pfaden der Heimathtunit. Weiß er 
bier durch gut geſchaute Naturbilder, die ſich zum Beiſpiel bei der 
Shilderung eines Eisganges zu beinahe plaftiicher Lebendigteit 
emporheben, durch die fait im treuherzigen Ghroniitenton ge 
haltene Vorgeſchichte für die Geſchicke des MWendenhofes, feiner 
Bewohner und feiner Umgebung zu interejficen, jo erlahmt in 
der Fortführung der Fabel mit dem Daritellungspermögen bed 
Autor auch bald die Untheilnahme des Leſers an der in einer 
recht fimplen Zweifamiliengeichichte verlaufenden Handlung. Die 
anfangs eindrudsfräftige, wirkungsvolle Gharatteriftit verſchwimmt 
zu einer lediglich ichemenhaften, ſchablonenmäßigen Gontourirung, 
die fi in Bezeichnungen, wie die „lieblihe Maid“, die „Ichöne 
Jungfrau“ u. ſ. m. nicht genug thun fann, damit aber auch an 
den Grenzen ihrer Leiſtungsfähigleit angelangt ift. Ebenſo find 
die fpäter eingeführten Figuren durchweg nad antiquirten, abs 
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gegriffenen Zupen gearbeitet, jo daß meber ber Gelfmabe 
Gommerzienrath, noch ber leichtlebige, fonft aber harmloſe 
Leutnant — um aus vielen nur wenige hervorzuheben — uns 
auh nur ein flüchtiged Intereſſe abzugewinnen willen. Der 
„böfe Geiſt“ des Enſembles endlich, der Erzichwindler Mofer, ift 
ein regelrechter Morithatenböfewicht, dem ed ganz recht geichieht, 
daß er feine ſchwarzen Anfchläge zum Schluß in fremdem Lande 
büßen muß. So genügen zwei Drittel des Buches faum ben 
Anfprühen eines mittelmäßigen Familienblattromans, keineswegs 
aber denen, die man an einen literariſch und fünftlerifch ernſt 
zu nehmenden Beitrag zu ber — von Werken zeit⸗ 
genöffifcher Autoren” nothmendig zu ftellen berechtigt ift. A. 
— Felir Nothfeft. Roman von J. E. Heer. Gtutt- 
gart und Berlin, 1901. %. G. Cotta'ſche Buchhandlung Nad: 
folge. — Der britte große Roman, welchen der Schweizer 
Ehriftfteller 3. C. Heer erſcheinen läßt, fteht nicht ganz auf der 
Höhe der Romane aus den Schmeizer Hocgebirgen: „An 
heiligen Waſſern“ und „Der König der Bernina“, wenngleich er 
aud große Borzüge derjelben aufzumeifen bat; er ilt, mir 
möchten jagen, zu local ſchweizeriſch. Die Beamtenverbältnifie 
der Schweiz, die Abftufung der geiftlihen Würden bis zu dem 
Untiftes hinauf und feinem alterthümlichen Machtbereih — das 
muthet uns frembartig an; es fehlen die Analogien in ben 
deutichen Berhältniffen und das ideale Ziel bed Helden, das 
Landesmufeum, das Schweizer Nationalmufeum wirkt auf 
deutiche Lefer nicht mit dem idealen Zauber, den die Dichtung 
darüber audzubreiten ſucht. Hierzu kommt, daß die Handlung 
in der zweiten $älfte bed Romans fi zu ſprungweiſe fort 
bewegt, daß der epiſche Fluß fehlt, dab die Genfationdmotive 
mit einer gewiſſen Plöglichkeit hereinfchneien. Die pfychologiſche 
Entmwidelung wird durch eine Bilderfolge abgelöft. Doc das 
Alles ift ein Zabel, der nur aus ber vergleichenden Höhen⸗ 
meilung der drei Werte des jungen Schriftſtellers hervor⸗ 
geht; der Gang der Handlung hat in jenen Werfen mehr 
inneren Zuſammenhang, die Darftellung mehr epifchen Stil. 
Doch auch „Felix Motbfeft” enthält Schilderungen der 
Schweizer Landſchaft und der Schweizer Gitten, die jehr 
lebensvoll find: die inneren Kämpfe des Helden, ber ein wackerer 
Gotteöftreiter it und für das Wohl des Volks wirkt, Vaterlands- 
liebe und Kunftfinn mit einer frommen religiöfen ‚ Leberzeugung 
vereinigt, find in einer Weiſe gefchildert, die unfere warme 
Theilnahme erregt. Die beiden Frauencharaltere, die ehrgeizige 
und leidenfhaftlihe Sigune und da3 poetiſche Ehrifterl, find in 
wirffamen Eontraft geftellt. Wenn uns aud Einiges, wie mir 
ſchon erwähnten, fremdartig gemahnt, fo ift doch der Hauptconflict 
nit an dad Nationale und Locale gebunden, fondern wieder 
holt fich überall in der Neuzeit; es N ber Kampf der herein: 
brechenden Induftrie mit dem bäuerlichen Grunbbefit und Ge— 
meinbebefig, den fie auffaugt für ihre großen Etabliffements, 
während gleichzeitig die flottirenbe Arbeiterbevölterung ſich mit 
den Bauern und den Tagelöhnern des Aderbaues vermiſcht und 
diefelben überfluthet. Das ift ein Thema, dad auch in vielen 
deutſchen Stüden und Erzählungen behandelt worden ift und 
öfterd in die oberbayriihen Volköftüde mit hereinfpielt. Die 
übergreifende Thätigteit des Grofinbuftriellen Rudolf Fürſt, der 
die jhöne Mbtei in feine Fabrikanlagen mit hereinzieht und in 
die malerijchen Ruinen des ehemaligen Schlößchens von Reifen 
mart eine Billa baut, ift mit genauer Detailfenntniß geichildert, 
und ber Untergang ftolzer und tüchtiger Bauern wie des „Gom: 
mandanten“ ruft in uns bdiefelbe elegiiche Stimmung hervor, wie 
der Untergang der Rothhäute, wenn die Givilifation der weißen 
Männer fie aus ihren Wigwams verjagt. Auch das Stadtleben mit 
feinen Journaliſten und Künftlern, mit den raffinirten Intriguen, 
denen Ghrifterl zum Opfer fällt, während ihre fiegreiche Neben: 
bublerin Sigune, die fie zu Fall zu bringen fucht, zuletzt ebens 
falls zu einem glüdlofen Leben verdammt wird, ift mit eners 
58 Farben dargeſtellt; wir ſehen aus dieſen lebenswahren 
childerungen, daß die großen Schweizer Cantonſtädte ſich von 
den Weltſtädten hierin wenig unterſcheiden. R. v. G. 
— Berliner Kämpfe Gelammelte literarifche Arbeiten 
von Erich Schlailjer. Buchhandlung ber „Hilfe. Berlin 
Schöneberg 1901. — Im Allgemeinen mag man fi) gegen die 
jest übliche Buchmacherei erflären, melde ls oft ſtiggenhafte 
Journalartikel zujammenftellt und diefe Sammlung in Budform 
heraudgiebt. Dies ift befonderd in Berlin üblich, wo jüngere 


Theaterrecenfenten ihre oft ſehr kurzgefaßten Tagestrititen fammeln 
und babei nach Leffing’s dramaturgifchen Lorbeeren fchielen. Auch 
Erih Schlaikjer's „Berliner Kämpfe” find eine Sammlung folder 
bisweilen furzathniiger Auffäge, die der Verfaſſer in mehreren 
Beitfchriften, in der „Hilfe*, im „Bormärt8” ‚in der „Chriftlichen Welt”, 
im „Zürmer” und in der „Zäglichen Rundſchau“ veröffentlicht hat, 
Sie machen indeß nicht den Eindrud handmwertämäßiger Tages: 
arbeit; es find größtentheild freigemählte Stoffe und wo fie ſich 
an Bücher anfdließen, heben fie irgend einen Gedankengang 
heraus, den fie felbftänbig meiterfpinnen. Auch tuten fie nicht 
in baffelbe Horn, wie ein großer Theil ber Berliner Tageskritit, 
die einen Gößenbienft treibt mit einigen von ihr felbft auf den 
Schild gehobenen Literaturgöttern; fie erflären fich im Gegentheil 
mehrfach gegen diefen Cultus der Clique. Auch ift es erfreulich, 
daß Schlaifjer in äfthetifchen Außeinanberfegungen auf Hegel zurüds 
gebt, welchen bie Jüngſten meiftend gar nicht zu kennen fcheinen; 
ferner theilt er einen eingehenden Aufjag über jtreitende Gedanken 
in Hebbel's kritiſchen Schriften mit. Was er über die jeht 
ruhiger gewordenen „Jungen“, über bie Furcht vor dem „Nadten“, 
über das Unmoraliſche und Häßliche in der Kunft, über Theater: 
fpeculanten, hiſtoriſche Perfönlichkeiten auf der Bühne jagt, das 
ift im Ganzen mohlbegründet, wenn man auch über Einzelnes 
mit dem Perfafler rechten kann. Der Stil ift föarfgeötiffen, 
ohne daß ber BVerfafler gerade daran Gefallen findet, Alles in 
die Pfanne zu hauen. R. v. G. 
— Ausgewählte Gedichte von Samuel Friedrich 
Sauter, eingeleitet und herausgegeben von Eugen Kilian. 
Mit zwei Bildern. (Neujahröblätter der badiſchen Biftorifchen 
Commiffion, 1902.) Heidelberg, Garl Winter’3 Univerfitätäbudh;- 
banblung. Preis 1.4 20 5. — E83 ift eine mwohlverbiente 
Ehrung, die mit dieſer Veröffentlichung die badifche hiſtoriſche 
Commiſſion einem verfchollenen Dichter bereitet. Nicht einmal die 
hohe Auszeihnung, die Sauter dadurch widerfuhr, daß eines 
feiner Lieder von Beethoven und von Schubert in Zöne geſetzt 
worden ift, hat ihn vor dem Bergeflenmwerben zu ſchützen vers 
mocht. Dft genug mag Beethoven's oder Schubert’3 „Wachtel 
ſchlag“ gefungen werden, ohne daß auch nur ein flüchtiger 
Dantesblid auf den Namen des armen Dorfichulmeifterleind von 
Slehingen und Baifenhaufen fiele. Freilich fehlt auch in manchen 
usgaben ber Lieber der Name des Dichterd ganz, z.B. in dem 
Peters ſchen Schubert-Album. In alademifchen Kreifen wird wohl 
mandmal das Lied angeftimmt: 
Willſt wiffen du, mein lieber Ehrift, 
Wer das geplagtfte je md wohl ıft? 
Die Antwort lautet allgemein: 
Ein armes Dorfihulmeifterlein. 
Aber wer von ben luftigen Sängern benft wohl daran, mie 
bitterer Ernſt es dem Dichter Samuel Friedrich Sauter mit 
ſolcher beweglichen Klage geweſen ift? Das diesjährige Heft der 
badiſchen hiſtoriſchen Neujahrsblätter hat fomit eine Bebeutung, 
die meit über die Grenzen des badiſchen Landes hinausgeht. 
Manch eines von den Sauter’fchen Liedern lebt noch im Munde 
des Volles, zum Theil arg zerfungen und entftellt. Dank diefem 
Hefte wird man num endli auch dem Dichter die Ehre geben, 
die ihm gebührt. Das Hauptftüd diefer Ehre läßt ſich Kurz fo 
bezeichnen: Sauter ift der Schöpfer und das Urbild der jo 
genannten Biedermaterdihtung. Eugen Kilian — er ift Drama: 
turg am großberzoglichen Hoftheater in Karlsruhe — erllärt in 
feiner forgfältigen und dankenswerthen Einleitung (21 Seiten), 
wie e8 gefommen ift, daß bisher Ludwig Eichrodt irrthümlich für 
dad Driginal der Geftalt des „Biedermaiers“ in der Dichtung 
gegolten bat. Möge diefe Ausgabe dazu helfen, daß der uns 
— drolligen und ungewollt komiſchen Dichtung Sauter's, der 
ei aller Sonderbarkeit doch auch ein ſchönes Theil echter Wärme 
und menſchlich tiefer Empfindung innewohnt, das ihr zuftehende 
beſcheidene Plägchen gegönnt werde nicht in der Literaturgefchichte, 
aber in der Gunſt und Diebe des deutſchen Volkes! Es ift heute 
jo viel die Rede von Heimathkunſt, die ſchöne Flagge deckt auch 
fhon recht merkwürdige Waare. Die Gedichte Sauter’s, damit 
bat der Herausgeber unbedingt recht, rüden uns „ein Stüdchen 
mweltentlegener und engbeichräntter, aber ehrlicher und in ihrer 
ſchlichten Bollsthümlichket echter Heimathfunft“ vor Augen, beren 
barmlofe Gemüthlichteit und biedere Treuberzigkeit auf empfäng- 
liche Herzen auch heute noch ihren Reiz nicht — wird. 
B. 
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Die Lerche. 
Bon Dr. Martin Bräf. 


Oftermorgen und Lerhengejang! Wenn die grünen Spitzen 
der Winterjaat unter der leichten Schneedede hervorfhauen, wenn 
dad Schneeglöcdkhen fein Köpfchen erhebt, wenn der erite Bug 
langbeiniger Störde in ſchwindelnder Höhe gen Norden zieht, 
wenn freund Staarmaß vor feinem Bretterhäuschen den auf: 
gehenden Sonnenball mit jauchzenden Rufen begrüßt: weſſen 
Herz ſollte da nicht mit —— erfüllt werden und frohbewegt 
ſprechen: Nun muß ſich Alles, Alles wenden!“ Aber die Lerche, 


wie fie am Ditermorgen jo frei auffteigt zur blauen Himmels+ 


ode, höher und höher, ald mollte fie mit ihrem jchmetternden 
Eiegesruf jelbit die bimmelshohen Fernen erfüllen: diefem Lenzes: 
bild fommt fein zmweiteß glei; denn keins predigt fo laut und 
eindringlich dad große, wunderbare Auferftehungsfeit der Natur. 
Bon Sorge und Laft niedergedrüdt, du müder Erdenpilger, nur 
einmal mwandere in der Lenzeszeit zu früher Morgenftunde hinaus 
auf die grünende fylur und Taufche mit Ohr und Herz dem 
fröhlichen Lied der Hleinen Frühlingsbotin, das von jeher den 
ſchlichten Naturfreund aus dem Bauern: und Hanbmerferitand 
begeiftert hat, wie den Naturforicher und Dichter aller Zeiten 
und Bölfer! Graulichte Dammerung lagert über Feld und Wiefe, 
geheimnißvolle Stille; aber faum zeigt fi) am öftlichen Himmel 
ein lichter Streifen, fo erwachen die unermüdlichen Sängerinnen ; 
auf einer Erdſcholle ſihend, wirbeln fie eifrig ihr Liebchen. Und 
num erhebt fich die erite, flatternd fteigt fie mit zitternden Flügeln 
faft fenkrecht empor, höher und höher — wer erflärt mir die 
Kraft der Heinen Bruft, die Gewalt der winzigen Kehle! Hoc 
über unferm Haupte fcheint das Vögelchen Halt zu machen, 
rüttelnd haͤlt es ſich am gleihen Punkt; aber plößzlich 
weit ausgeholt eine Schnedenlinie in die Höhe, bis es unferm 
Auge entichmwindet. Und doch, der fchmetternde Lobgefang, mit 
dem bie Sängerin bier oben bie eriten Strahlen des aufgehen: 
den Tagesgeſtirns begrüßt, noch ehe diejelben die ſchlummernden 
Fluren wach küſſen, unferm Ohr bleibt er vernehmbar. Bald ift 
die ganze Quft erfüllt von ben Jubelchören der fingenden Verden. 
„Gegrüßet jeift du, du Himmelsſchwinge, 
Bene Bote, vw Bieberfreundin, 
Sei mir gegrüßt, geliebte Lerche, 
Die beides lehret, Belang und Leben! 
Der Morgenrötbe, des Fleihes Freunden 
Ermedeit du Felder, belebit du Hirten. 
Sie treiben munter den Schlaf vom Auge: 


Denn ihnen finget die frohe Lerche.“ (Herber.) 


oder Singdroſſel, ihren Geſang in Strophen 
die durch Paufen getrennt find, zeigt daS Lieb 
der Feldlerchen troß jeiner beifpiellojen Dauer feine Unter⸗ 
brechung. Dit der Uhr in ber Hand Habe ih öfters 
dem Lerchengeiang gelaufcht; zehn Minuten lang im Fluge zu 
jchmettern, ijt der unge unferer Sängerin eine Kleinigkeit, ja 
bisweilen währt das Lied eine Viertelftunde! Und wie heil, wie 
rein und ftart iſt der Geſang, wie abwechſelungsreich! Und doch 
befteft er nur aus menigen Zönen. Anfangs vielleicht ein 
Schluchzen und Seufzen, dann ein Iuftiges Trillern und Wirbeln, 
und nun anſchwellend zum vollen „ubelgejang, melde Prima: 
donna vermöchte ed der Heinen Kehle gleichzuthun! Der ftrophifche 
Aufbau fehlt nicht, er entiteht dadurch, daß daffelbe Tongebilde 
wiederholt wird, bisweilen fogar jo oft, dab der Einbrud des 
Ganzen leidet, „aber ſolche Strophen werden eingeftreut in den 


regellod auf und ab mirbelnden Grundzug des Gefange und 
find mit diefem ſowie untereinander lüdenlos verbunden“ (Boigt). 
Auch fremde Töne jcheinen einzelne ihrem Geſange einzumifchen, 
namentlich dort, wo fie Gelegenheit haben, der Balzmuſik mancher 
Sumpf: und Waſſervögel zu laufhen; doch auch den Finken 
ihlag babe ih ganz deutlih aus ihrer Kehle ver 
nommen. Bejonder® in der Gefangenſchaft erweiſen fi die 
Lerhen biömeilen als reichbegabte Nachahmer; den Gefang 
anderer Bögel, ja jelbit kurze muſikaliſche Gtüde lernen 
fie nachpfeifen, die man ihnen auf Meiner Drehorgel öfters 
vorleiert: meinem Gefühl nad eine Entweihung der herrlichen 
Gotteögabe. Ich wühte keinen Bogel zu nennen, der eifriger 
fein Lieb ertönen ließ; vom Morgen bis zum Abend erfüllt der 
bunte, fraufe, wirbelnde Lerchengefang die Luft, dazu ift faum 
eine Abnahme im Eifer zu bemerfen bis in den Juli; auch die 
Weibchen zwitihern gan; munter, und die jungen Männchen, 
faum dem Mefte entflogen, erproben ihre Kehle. ch habe mich 
oft gefragt, wie finden die Thierchen nur Beit, ihre Nahrung zu 
gewinnen, die fih ihnen ja keineswegs ungeſucht bietet! Wie 
Mufit und Tanz zufammengehören, fo bei der Lerche das Lied 
und der —— Flug. Auf dem Boden ſihend oder, 
mie fie es liebt, jchnell über das flache Feld rennend, läßt jie 
nur Bruchſtücke ihres Gefanges, ſowie den hellpfeifenden Lodruf 
„trieb“, „tie* ober „gierr* hören, ein hoher Zon, der uns aud) 
immer wieder aus dem eigentlichen Lied entgegenklingt. 
Begeifterte Freunde unjeres Vogels haben den Lerchengeiang 
jelbft mit dem Schlag der Nadtigall verglichen. Man thut Unrecht 
mit ſolchen Vergleihen; zu der keimenden Lenzesflur im Sonnen: 
ſchein ftimmt der jauchzende, jchmetternde Wirbel der Lerche, zu 
dem nädhtlich dunklen Gebüjch am Rande ded vom Mondſchein 
verfilberten Waſſerſpiegels das unausſprechlich innige Seufzen 
und einigen der Philomele. „Wer den Gefang der Nachtigall 
und Barbalend vereint”, heißt eine Stelle in Klopſtols Oden 
(2, 219), dem gebührt der höchſte Preis; Bardale aber ift im 
unferer älteren Dichterſprache die Lerche (von Barde, dem Namen 
der altkeltiihen Sänger). Nächſt der Nachtigall ift entichieden 
die Lerche der Bogel, deren Lied am meiften von ben Poeten 
verberrlicht wird; ihre bloße Erwähnung verjegt und mit einem 
Sclage in die Stimmung, melde den Dichter beherrſcht. 


Wenn über und, im blauen Raum verloren, 


Ahr ſchmeiternd Lieb die Lerche fingt.” Goethe) 
„Mit freudig melodiſch gewirbeltem Lieb 
Begrüßen ermwachenbe Lerchen die Sonne.” 
(Schiller. Der Frühling.) 


„Nur der Lerche Geſang wirbelt in heiterer Duft.“ 
(Schiller. Spaziergang.) 
„Mit jedem jungen Jahr, 
Sobald die erften Lerchen ſchwirrten“ ... 
(Schiller. Das Mädchen aus der Fremde.) 


„An ihren bunten Liedern Mettert 

Die Lerche jelig in die Luft.“ 

„Der Lenz jchleudert feine Singrafeten, 
Die Lerchen, in die Luft.“ 

„Die Lerdye, die in Augen nicht, 

Doh immer in ben Ohren if, 

Singt aus der Wolten Freud' herab 
Dir in die Bruft.” E. v. Stleik.) 


„Ein jelig Lerchenlied, bei dem die Saaten en 
(Sreiligrath.} 


Lenau.) 


(Bemat.) 
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Dieſe wenigen Beiſpiele ließen ſich leicht um das Zehnfache ver: 
mehren. Und doch, die Frage: iſt die Lerche uns Deutſchen ein 
wirklich voltsthümlicher Vogel? dürfte nicht ohne weiteres bejaht 
werben; wenigſtens iit fie ed nicht in dem Grabe wie die anderen 
gefiederten Fruhlingsboten, Storch, Schwalbe und Kudud, und 
die nächtliche, deshalb dem Bolfe unheimliche Eule. Der reiche 
Kranz von Sagen, Märden und abergläubiichen Borftellungen, 
der fih um die genannten Bögel geſchlungen, fehlt unferer 
Sängerin, obgleich der Adersmann feit Alters ihrem Lied gelaufcht 
bat. Als Früblingsbotin aber und Wetterprophetin genießt die 
Lerche ganz allgemein, beim deutjchen Bauer ebenfo, wie bei: 
ſpielsweiſe beim rufftichen, ein gewiſſes Anfehen. An Lichtmeß 
(2. Februar) muß fie fingen, wenn ein zeitiger Frühling erwartet 
werben. darf; aber nicht vorher, denn 
— „So lang die Lerche vor Lichtmeß fingt, 
So lang ihr nachher fein Lied gelingt” 

fagt der Kalendermann, um anzudeuten, daß auf gelinde Witterung 
im Januar und Februar noch Kälte im März und April folgt. 
Nur der Bauer in der Altmard ift recht mißtrauiſch; ärgerlich 
brummt er: „De Lerf id 'n Lort*), je büller he fchrit, je ärger 
t imit.“ Wenn die Lerchen möglichft hoch fliegen und lange 
hoch oben fchmettern, hofft man überall auf ſchönes Wetter; 
bleiben fie aber auf dem Boden, zwilchen den Nderfurden ein: 
tönig rufend, jo erwartet man Meaen. Auch ſonſt ſchließt man 
wohl aus dem Geſange und der Flugrichtung unſeres Vogels 
auf gemiffe künftige Ereignifle; wenigftend werfichert der Berf. 
des Artifeld „Orakel“ bei Erich und Gruber, daß diefe Art von 
Prophezeiung im Volke noch nicht ganz verſchwunden fei, wenn 
auch nur Wenigen mehr wichtig. Ach felbit kann darüber nichts 
berichten und will nur erwähnen, daß bei dem griechiichen Geſchichts⸗ 
fhreiber Paufanias (zwiſchen 160 und 180 n. hr.) die Lerche ala 
Wegzeigerin auftritt. Nach alter Sage foll fie den Eolaenus dahin 
geiührt haben, wo er fpäter die attiſche Golonie Golonides gründete. 

Auch zu ein paar Nedendarten bat die Lerche den Volls— 
mund veranlaft; jo fagt man treffend: „munter oder luftig mie 
eine Lerche.“ Un den ehemald allgemein geübten Lerchenfang 
erinnern die ſprichwörtlichen Wendungen: „die Lerchen fliegen 
nicht gebraten ind Maul” und „er it im Serchenfelde*, 
d. b. er ift im Irrthum, oder auch: er verliert fich in's Weite 
Das Lerchenfeld ift die ausgedehnte Fläche, über welcher bie 
Lerchen ftreichen und wo fie gefangen mwerden; fie hat u. A. dem 
befannten meitlihen Vororte der öfterreichifhen Kaiferftadt, der 
fih durch den Urtypus des Wiener Dialektes auszeichnet, den 
Namen gegeben. „Eine Lerche ſchießen“ heißt kopfüber ſtürzen, 
nad der Art unfered Vogels, der ſich befanntlich jäh und mit 
dem Kopf voran aus der Quft herniederläßt. So mwirb uns aus 
Leipzig, der eigentlichen Lerchenftadt, folgende Schauermär berichtet 
(vergl. Leipziger Nachrichten 1871, Nr. 846): „Ein biefiger 
Mufillehrer wurde im Thomasgäfchen von einem andern ftudirenden 
Heldenjüngling in einer Weiſe angerempelt, daß unſchwer die 
Abdficht zu erkennen mar, den biederen Mufitus eine erde 
ſchießen zu laſſen.“ In der Vollsmedicin ſpielt die 
Lerche keine hervorragende Rolle; doch war ein Lercen- 
braten gut gegen „bauchkrimmen vnd darmgegicht“, mie 
wir beim alten Geßner Iefen; ober man band zu gleichem 
Zweck ein Lerchenherz and Bein, bey. an die linke Hüfte, 
Undere benugten den ‚Be feinen federn zu Nice gebrannten 
Bogel, indem fie gegen alle „gebrädye deß eyngeweids nit allein 
der mäjchen / fund aud dei vychs“ drei Löffel davon drei bis 
vier Tage lang einnabmen, bez. dem Vieh in dad Trinkwaſſer 


gaben. 

Doc zurüd zu unferer unermübdlichen Sängerin. Sie jenft 
fi) jetzt fatterndb tiefer und tiefer; die langen Schwingen 
fcheinen ermübet zu jein, aber die Kehle trillert, jchwirrt und 
jauchzt mit ungeiämächter Kraft. Doch plöglich, etwa in Haus: 
höhe, werden die Flügel eingezogen, und wie ein Stein fällt 
das Thierchen herab zwiſchen die Aderjchollen; jobald es den 
Voden berührt, verftummt das Lied. Zugleich mit dem leßten 
Ton ift aber auch die liebliche Eriheinung unjerem Auge ent: 
ihmwunden; wir vermögen die „Wethernachtigall” am Boden nicht 
zu entbeden, obgleich wir ganz ſicher wiflen, daß fie zwiichen den 
Aderichollen nur einige Schritte vor uns fich erholt von Flug und 
Geſang. Ift es nicht, als habe fih unmerklich die Erde geöffnet, um das 
liebliche Thierchen aufzunehmen in ihren mütterlihen Schuß, bis 
es von Neuem fröhlih emporfteigen wird in das Reich der 


m) Eigentlich „Rröte”, Hier Scheltwort, foniel als „Schelm“. 


Lüfte! Es verdrieft uns faft, dab wir den Vogel nicht entdeden. 
Seifen Schritte nahen wir und feinem Sitplaße; mie fehr mir 
aber auch den Sinn anitrerigen, von der Lerche keine Spur! 
„Armes, ſtumpfſinniges Menſchenkind,“ denkt dieje, „warum joll 
ich dich noch länger quälen? thuft mir ja nichts zu leidel” und 
dur eine Heine Bewegung löſt fie den Bann, der und zu 
beherrſchen ſchien; die langen Schwingen tragen fie in niedrigem 
Flug hinüber auf die andere Seite des Feldes. Aus der Ferne 
gefehen, ſcheinen die Lerchen einfach granbraun gefärbt zu fein, 
„lerhengrau* nennen wir's furzweg, und diefe Farbe ftinmt fo 
wunderbar zu dem Graubraun des Aderbodend, dak mir bier 
von einer Schutfärbung fprechen fönnen, wie fie volllommener 
nicht zu denken if. Man will fogar beobachtet haben, daß die 
Lerhen, welche auf dunklem, fruchtbarem Gelände leben, im 
Allgemeinen dunkler find, als ihre Schweftern, die helles, ſandiges 
Aderland bewohnen. Betrachten wir das ſcheinbar jo einfach ge 
färbte Gewand unjeres Vogels aber näher, fo löft fich das fahle 
Graubraun in eine Menge von hell: und bunfelbraunen, braun: 
ſchwarzen, roftgelben und gelblic:weißen Flecken, Tüpfeln und 
Kanten auf, fo daß es eine ſchwierige Arbeit ift, das Kleid der 
Lerhe im Einzelnen genau zu beſchreiben. Beide Geſchlechter 
ftimmen übrigens in ihrer Farbe fait volltommen überein. 

Wenn wir Glück haben, können mir auch dad Neſt der 

Lerche finden, oder richtiger die zulünftige Kindermiege, die einem 
wirklichen Neit nur dürftig ähnlıch ſieht. Jede Kleine Vertiefung 
im Uder hinter einer Erdſcholle, zwiſchen zwei Grbllöfen, eine 
Furde, ein Fußtritt des Viehs im niedrigen Gras ift der Lerche 
willtlommen; mit alten @etreideftoppeln und meidheren Hälm- 
hen, mit Wurzelfafern und Thierhaaren wird die feichte 
Mulde auögepolitert, und meift findet man ſchon Mitte 
März dad volle Gelege, gewöhnlich fünf Eier von trübweißem 
Ton mit braunen und grauen Flecken, Punkten und Linien, 
im Einzelnen auferordentlid verſchieden, doch immer jo 
in der Farbung, daß fie fi von der graubraunen Aderkrume 
faum abheben. Nach dreizehn bis vierzehn Tagen eifrigen 
Brütens feitend des Weibchens, das bisweilen wohl aud von 
dem Gatten abgelöft werden mag, jchlüpfen die Kleinen aus ber 
Eiichale, und nun haben die Eltern, wenn man fo fagen darf, 
alle Hände voll zu thun, die fünf oder jechd hungrigen Schnäbel 
u ftopfen. Mit gelblihbraunen Dunen find die Neftjungen ars 
de betleidet, aber bald wächſt ihnen das eigentliche Federkleid; 
noch können die Kleinen keineswegs richtig fliegen, da verlaffen 
fie bereitö die Neftmulde und laufen, leiſe piepend wie die jungen 
Hühner, im Getreide umher. Dabei werden fie von den Eltern 
noch immer gefüttert, erhalten aber auch bereitö Unterricht, bier 
eine Heine Spinne oder Inſectenlarve aufzulefen, dort ein zartes 
Pllanzenfpischen zu koften. Wie bejorgt die Eltern find, ihre 
Kinder nicht zu verratben, kann der aufmerkfiame Naturfreund 
vielfah beobachten. Nie fliegt der brütende Bogel uns 
mittelbar vom Neſt in die Höhe, fondern er läuft, durch 
niedriged Grad oder bie jproffende Saat meiſt geſchützt, 
zunädft ein Stück am Boden hin, ehe er fih in die 
Luft erhebt, und die entiprechende Vorſicht gebraudt er 
bei der Rüdkehr. Selbſt wenn die Kleinen das Neft bereits 
verlaflen haben und mit ihrem leiſen Pfeifen die Mutter rufen, 
fliegt diefe dicht über die Saat nur in die Mähe ihrer Finder, 
um dann unbemerftt am Boden bin ihnen zuzueilen. Bald find 
die jungen 2erchen jelbitändig, und die Eltern ſchreiten nun zu 
einer zweiten Brut, biömweilen wohl aud) zu einer dritten, ſodaß 
man vom April an bis zum YAuguft allezeit ſowohl junge Lerchen 
als auch Eier finden kann. Meiſt find ed aber nur vier oder 
drei Junge, die ber zweiten bez. dritten Brut entſtammen. 

Im Spätfommer, wenn die Felder abgemäht find, beginnen 
die Lerchen zu ſtreichen. Sie ſchlagen fih jet zu großen Schaaren 
zuſammen, während fie fi) doch im Sprübjahr, faum daf fie die 
Heimath wieder erreicht hatten, in einzelne Paare trennten, von 
benen jedes ein gewiſſes Gebiet zu behaupten fuchte und gegen alle Ein- 
dringlinge eiferfüchtig vertheibigte. Jetzt im Herbit aber wachſen die 
einzelnen Geſellſchaften jchnell zu großen Völkern zuſammen, die bald 
bier, bald dort einfallen, und nad) kurzer Zeit, im September ober 
October, mird die große Reiſe angetreten. Gewöhnlich dauert 
der Herbitzug mehrere Wochen hindurch. Sowohl bei Tage wie 
in der Nacht ziehen die wandernden Schaaren, bald niedrig über 
Wafler und Land, bald in höheren Regionen, von wo die be 
ftändigen Lodtöne kaum noch unjer Ohr erreichen. Beſonders 
meit geht die Reiſe nicht. Ya, die nördlich und öftlih von uns 
mwohnenden Lerchen begnügen fich, ihr Winterquartier in den 
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füdlichen Cantonen der Schweiz, in der Rheinebene oder im milben 
füdlihen England aufzuichlagen, während diejenigen, welche ben 
Flug übers Mittelmeer nehmen, wohl in Südeuropa heimaths- 
berechtigt find. So mögen die in Mitteldeutichland erbrüteten 
Bögel vielleicht an den Küften und auf den Inſeln des Mittels 
meerd die raubere Jahreszeit verbringen. Ob auch bei uns in 
Sadien oder Thüringen Verden überwintern, erfcheint mir 
fraglich, es könnte höchſtens ausnahmsweiſe geichehen. Ich 
vermag darüber keine Mittheilung zu geben. Die Frage 
endgiltig zu entſcheiden, iſt micht jo leicht; jedenfalls kann 
fie nur dann bejaht werben, wenn man von November bis An— 
fang Februar täglich Lerchen beobachtet, denen vielleicht der auf 
Feld und Wieſe gefahrene Dünger und Müll als Nahrungs 
quelle genügen dürfte. Einige Beobachtungen jcheinen dafür zu 
fpreden. Wer aber nur Ende Januar einzelne Lerchen bei uns 
antrifft, ber darf von ihrem Ueberwintern in unjerer Gegend 
natürlich nicht reden; denn die metterfeften Bögel kehren in be 
fonder& milden Wintern bereit# um dieſe Seit zurüd in die Hei 
math; meiſt freilich verzögert fih ihre Ankunft bis zur erften 
oder zweiten Februarwoche. Aber auch dann haben die allzu 
fühnen und vertrauensfeligen Thiere ſehr häufig unter der Unbill 
der Witterung zu leiden. Die Kälte wird ihnen zwar weniger 
verberblich, vielmehr iſts der Nahrungsmangel, der viele Opfer 
fordert, fobald eine dichte Schneedede noch wochenlang Feld und 
Wieſe umfangen hält. Tann kommen die bungrigen Schaaren 
herein im die Dörfer, ja in die größeren Gehöfte und fuchen, 
vereint mit Haubenlerhen, Goldammern und Spaßen, nad 
einem geniehbaren Biffen, oder fie folgen vorſichtig dem Bauer, 
der den Mift auf die Felder vertheilt. Das Schlimmſte aber 
it ein vierundzwanzigſtündiger Schneefturm, der jede Futterquelle 
verweht. nderte von Lerchen fallen ihm biömeilen zum Opfer; 
andere weichen der höheren Gewalt unb treten gemeinichaftlich 
den Rüchzug an, menigftend babe ich es fchon öfters bei einem 
firen inter erfahren, daß die Lerchen fich erit Anfang 
März wieder einftellten, nachdem fie jchon vier Wochen früher 
luſtig ihr frohes Lied gefchmettert hatten. 

Die Nahrung der Lerche richtet fih ganz nad dem, was 
die „Saifon“ gerade bietg. Im Frühjahr und Sommer werden 
Käfer und deren Larven, Heufchreden und Spinnen bevorzugt, 
und diefe Kot nimmt bie Lerche ſtets vom Boden ober von 
niedrigen Pilanzentbeilen auf, nie fängt fie mie die Schwalbe ein 
Inſect in der Luft. Später bilden die Samen einer Unmenge 
von Kräutern und Gräfern die Hauptnahrung, befonders jcheint 
die Lerche Hirfe und Mohn zu lieben, dann aber auch Hafer 
und Weizen; fie befreit die Körner von den Epeljen, indem fie 
diejelben 4r den Erdboden ftöht, bis die Schalen abipringen. 
Bon einem Schaden für die Landwirthſchaft kann natürlich faum 
die Mede fein, weil die Lerchen nur die Körner aufpiden, bie 
auf dem Boden liegen, fih aber nie an ben vollen Aehren 
vergreifen. 

Die Feldlerche erfreut fi) einer außerordentlich weiten Ver 
breitung. Bei und in Deutichland fehlt fie nirgends. Es ift 
mahr, in einzelnen Gegenden ijt ihre Zahl entichieden zurüd- 


gegangen gegen früher, mamentlid dort, wo der Yuderrübenbau 


in großem Umfange gepflegt wird; denn bei dieſem Betriebe 
werben viele Bruten pa Im Uebrigen aber hat fi) bie 
heute jo intenfiv betriebene Getreidecultur für unjeren Bogel nur 
günftig erwiejen; dort, mo die Landbwirtbichaft auf den Anbau 
der Gerealien den Hauptwerth legt, giebt es Lerchen gewiß noch 
ebenfo zahlreich wie vorzeiten. Aber auch öden Landftreden mit 
dürrem Sand» und Haideboden fehlt die Lerche ebenſowenig wie 
fumpfgen Wiefen und Brüdhen; über ben Mariden an der 
Meersstüfte und über den Inſeln der Nordfee erfchallt ihr Lied, 
felbit aus den Waldungen der beutichen Mittelgebirge fteigt fie 
auf in ben blauen Himmelsäther, wenn fi ihr nur bie und 
da eine größere MWiefe oder ein Fleck Haidelandes bietet. 

niht nur Mitteleuropa, ſondern unfern ganzen Erbtbeil, 
dazu den größten Theil Aſiens, bewohnt die Lerde. Bom 
ä en Südweſten Portugals bis hin nah Samtihatla am 
Stillen Ocean, überall brütet fie, dabei fchrecdt fie nicht einmal 
vor der Polarregion zurüd; im nördlichen Skandinavien und 
nördlichen Rußland lebt fie, einzelne Eremplare hat man jelbit 
unter dem 70. Grad der Breite noch angetroffen. Intereſſant 
find die erfolgreichen Einbürgerungsverſuche mit unſerm Bogel 
im Nordamerife. Man kann ſichs ja denken, daß ber beutiche 
Bauer, wenn er dad Land im Weiten erreicht hatte, das jeiner 
Bearbeitung harrte, unter allen europäiichen Singvögeln gerade 


die Lerche am allerfchmerzlichften vermiffen mußte, und daß mar 
infolgedeffen Alles daran jegte, fie nach der neuen Welt zu ver 
pflanzen. Das mar natürlich feine fo leichte Sache, ald Haus- 
oder jFeldfperling einzubürgern, weil die Lerchen ausgeſprochene 
Bugvögel find. Dod da man vorausfegen durfte, daß fie in 
den ameritanifhen Sübdftaaten eine Winterherberge, der ſüd— 
europätfchen ähnlich, nicht allzuſchwer auffinden würden, ging 
man friih and Wert. Den erfolgreichiten Berfuch unternahm 
im Sabre 1881 ein Herr Iſaac W. England auf feinen 
ausgedehnten Beſizungen im norbmeftlihen Neujerſey, nad: 
dem man bereit? 20 Jahre früher mit mehr ober weniger 
Glück an anderen Orten, in PBirginien, bei Wilmington 
in Delaware, bei NReunort und Gincinnati, viele Lerchen aus 
geieht hatte. Die verichiedenen Pärchen, ed waren 42, brachten, 
wie der befannte amerikaniſche Ornitholog H. Nehrling berichtet, 
zur rechten Zeit ihre Jungen auf und vermeilten bis jpät im 
Herbit auf Hrn. Englands Farm; beim Eintritt ded Winters 
waren fie verſchwunden. Der Frühling fam und mit ihm, troß 
aller Zweifel, die laut wurben — die Lerchen, allerdings nicht 
eben viele, immerhin aber genug, um zu zeigen, daß fie die 
Strenge des amerilaniſchen Winter ertragen können. Wahr: 
fcheinlih waren fie nur wenig weiter ſüdwärts gezogen. Im 
nächſten Frühjahr erichienen fie zahlreicher, ein Bemeiß, daß fie 
feiten Fuß gefaßt und ihre Bruten glüdlih aufgebradht hatten. 
In einem ſchneereichen Winter gingen die Vögel allerdings 
einmal fait vollitändig ein, doch berichtet unfer Gemwährämann 
neuerdings wieder, daß die Feldlerche nicht nur in Neujerjen, 
fondern auh auf Long land „mwirflid mit Erfolg eins 
gebürgert* jei. 

Unter den vielen Feinden der Lerche ift an erfter Stelle — 
wahrſcheinlich, mehr will ich nicht en — unfere wildernde 
Haudfage zu nennen; ftunden, ja tagelang ſchleicht fie durch die 
Selber, immer geipannt lauſchend, ob fie nicht den leife piependen 
Laut eined jungen Brutvögelchens vernimmt. Jedenfalls ift 
von dem vierfüßigen Raubzeug Sie Kate am verberblichiten, und 
ich zmweifle, obgleich natürlich der ftatiftiiche Nachweis fehlt, keinen 
Augenblid daran, daß die mildernden Katzen mehr Schaden ans 
richten, als Fuchs, Marder und Wiefel, Igel, Ratte und Hamiter 
zufammengenommen. Dazn kommt nun noch ein ganzes Heer 
gefieberter Feinde, unter denen wohl die Naben: und Nebelträhe 
ſowie die Elſter und ber Storch den Eiern und ber Brut unſeres 
Vogels am gefährlichften werden, während fyalten, Sperber und 
Weihen den alten Vögeln nadjftellen. Einer diefer Räuber bat 
ja fogar den Namen Xerchenfalte erhalten, weil er, der Schreden 
aller Kleinvögel, den Lerchenſchwärmen ſelbſt nach ihren Winter: 
quartieren folgen und fie von da wieder zurüdbegleiten jol. Fliegt 
diefer Wegelagerer über das Flachfeld, fo hört man die ängit: 
lihen Warnungsrufe vieler Mleinvögel; beionderd die Schwalben 
lärmen mie toll. Sofort ftürzen die fingenden Lerchen 
berab auf den Boden; fie willen, daß nur hier Rettung mwintt; 
denn ber Falke wagt bei jeinem heftigen Flug niemals auf einen 
am Erdboden fißenden Bogel zu jtoßen. Formlich gelähmt vor 
Schreden find biöweilen die armen Berfolgten; fie vergeifen dann 
felbft die Furcht vor dem Menſchen und verkriechen fi) unter 
den Wagen oder das Zugvieh; Naumann weiß fogar von einer 
bartverfolgten Lerche zu berichten, welche ſich im der Noth einem 
Reiter auf den Sattelfnopf fette, und fchon beim alten Geßner 
lefen wir: „De Hapchen fürchtet ſy alfo feer/deh ſy den menſchen / 
fih zu erretten/in bie ſchoß fleugt / ober fich mit ben henden 
faben laßt.” freilich oft genug, wenn ber vom Mäuber über: 
raſchte Bogel zu hoch geftiegen war, Hilft alles Hakenſchlagen 
nichts; der Falle, pfeilichnell durch die Luft jaufend, ergreift feine 
Beute, noch bevor diefe den Boden erreicht hat. Deshalb wendet 
die Lerche noch eine andere Lit an; bei folden Angriffen bes 
Falken bat man es übereinftimmend beobachtet, daß die Zerdhen- 
mannchen, melde gerade in ziemlicher Höhe ihr Lieb zur blauen 
Himmelöglode binaufjubeln, jich immer weiter fingenb noch höher 
ſchrauben, jobald der Feind in Sicht ift, bis fie unſerem Auge ent» 
ſchwunden find. Sie haben den Falten überflogen und fühlen jich in der 
ſchwindelnden Höhe ficher; der Baum: oder Lerchenfalte ſtößt ja 
nie ander als von oben berab auf feinen Raub, und bie ſehr 
hoch fliegende Lerche noch zu überfteigen, würde ihm zu viel Ans 
ftrengung often. 

Zu den Liebhabern des ſchmackhaften Lerchenbratend gehört 
nun auch der Menſch, und man fann fich bei der ungeheuren 
—* von Lerchen, die ehemals aljährlih nur in Deutſchland 
ber Küche zum Opfer fielen, nicht genug darüber wundern, daß 
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von einer merklichen Abnahme dieſes Vogels kaum etwas zu 
fpüren if. Dennoch begrüßen wir es natürlich mit Freuden, 
daß unfere Gejehgebung mit dem Maflenmord der Heinen Sing. 
vögel zu kulinariſchen Zweden, wie er z5. B. im Stalien und 
Südfrankreich no im Schwange ift, fo ziemlich aufgeräumt hat; 
ich freue mich immer, daß wir die Leipziger Lerchen nur noch 
beim Buderbäder faufen können; der lepte Reſt, der Dohnenftieg, 
wird ja hoffentlich auch baldigft von der Bildfläche verſchwinden. 
Wie Er man ben Lerchen nachſtellte, dafür nur einige Bahlen. 
Im Jahre 1720 murden innerhalb eine® Monats? 404 340 
Stüd aud Leipzig Umgebung nad der Gtadt gebracht, im 
Anfang ded 19. Jahrhunderts aber jährlich über 5 Millionen; 
aus der Abgabe löfte bie Gtabt etwa 18000 « (20 5 für 
dad Schod). Die Menge der nad Berlin verkauften Bögel war 
vielleicht noch größer, und wie viele mögen auch in Halle, Deflau, 
Köthen und all’ den Orten jährlich verfpeift mworben fein, wo das 
Lerchenftreichen für die Bewohner thatſächlich eine ſchöne Ein: 
nabmequelle bildete. In anderen Ländern war's ahnlich. 1854 
empfing der Londoner Markt allein etwa 400000 Lerchen aus 
ben verſchiedenſten Theilen Englands, und im Winter 1867/68 
wurden 1% Million nah Dieppe im nördlichen Frankreich ge 
bradt. In der verſchiedenſten Weife trieb man den Maflenfang: 
auf dem Lerchenherd oder mitteld großer Nee — das eigentliche 
„Lerchenftreichen" —, mittels Lodvögeln, auch mit Hilfe des 
Lerchenfallen, dazu der „Lerchenſtich“ im Frühjahr; in Nau— 
mann's —Se der Bögel Mitteleuropas“ 2. Aufl. III. Bo. 
find die zum Theil fehr eigenthümlichen Fangarten ausführlich 
befchrieben. Am merkmwürdigften war jedenfalls der Fang mit dem 
fogen. „Lerchenipiegel“, wie er namentlich bei Halle betrieben ward. 
Aus Frankreih mar diefe Methode eingeführt worden. In ge 
wohnlicher Weiſe ftellte man einen Herd mit zwei einfachen 
Schlagwänden aufs freie feld; im einer Entfernung von 20 
ober 30 Schritt poftirte ſich ber Lercdhenfänger und drehte nun 
vermittelft einer dünnen Leine den Spiegel, ber in der Mitte 
des Herde auf die Erde geftellt war und die Lockvögel 
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— Mittheilungen des Freiberger Alterthums— 
vereind mit Bildern aus Freibergs Vergangenheit. 
Herausgegeben von Konrad Knebel. 37. Heft 1900. Frei— 
berg i/©., Gerlach'ſche Buchdruckerei. 1901. 103 SS. 8. — 
Das eben erſchienene Heft bringt an erfter Stelle einen Aufſatz 
von Ernft Fabian, der aus dem unerſchöpflich fcheinenden Roth: 
ſchen Briefwechiel der Zwickauer Rathöichulbibliothet 5 bisher 
ungebrudte Briefe des Freiberger Malers Valentin Elner wieder⸗ 
giebt. Können fie fih an Bedeutung aucd nicht mit dem im 
5. Bande des Neuen Archivs vom Ref. mitgetheilten Einer: 
Briefen meflen, jo find fie doch als Ergänzungen zur Biographie 
des in SFreibergd Reformationdgefhichte eine gewiſſe Rolle jpie- 
lenden Mannes mwilltlommen; ebenjo find bie in den einleitenden 
Bemerkungen gegebenen Notizen über Lorenz Görer und “oh. 
Behme beachtendwerth. — Konrad Knebel fügt Pos verbienftlichen 
Beiträgen zur Geſchichte des Kunſthandwerks in Sachſen eine 
Arbeit über die Seidenitiderei in Freiberg hinzu, die mit einem 
Meberblid über die Gefchichte diefer Kunſt im Allgemeinen und 
indbejondere über ihre Ausübung in Sadfen beginnt, um dann 
eine beträchtliche Anzahl theilmeife weit befannter Seidenftider, 
die am Ende des 15. bis zur Mitte des 17. Jahrhunderts in 
Freiberg lebten, an der Hand eines reichen ardivalifchen Ma— 
teriald zu behandeln; namentlich die Familie der Bleifelder 
erwarb Fi großen Ruhm. Leider bat fi von den Erzeugniffen 
diefer Kunſt, die gegen Ende des 17. Jahrhunderts völlig erloſch, 
faft nichts erhalten. — Für die geſchichtliche Topographie jyrei: 
bergd kommt ein Aufſaß von Garl Richter über die Ent: 
ftehungsgeichichte der jcdönen Promenaden, die Freiberg rings 
auf dem Raume der alten Befeftigungen umgeben, in Be— 
trat. — Die Geſchichte der alten Freiberger Berg:, Knapp⸗ 
und Brübderichaft betrifft ein leſenswerther Aufſaß von Wappler. 
War auch für ihre mittelalterliche Geſchichte nichts zu 
ermitteln, was fich nicht ſchon im des Referenten Urkundenbuch 
von Freiberg findet, und find auch die fpäteren Acten zum großen 
Theil verloren gegangen, jo enthalten dad Oberberzamtsardiv, 
die Bibliothek der {Freiberger Bergafademie und andere Freiberger 


zu vertreten hatte. Dieſer „Lerhenfpiegel” war ein ganz ſonder⸗ 
bare Ding von Holz, dem Handgriff eined großen Nagelbohrers 
etwa zu vergleichen; ſeitlich mar er mit größeren und Mleineren 
Spiegelglasftüdchen belegt, die nun bei der quirlenden Bewegung 
bed Inſtruments im Sonnenlicht glänzten und gleißten, und 
lediglich dies Flimmern und Flinkern lockte die Lerche herbei; fie 
fliegt nad) dem Spiegel, bad ergötzliche Spielzeug näher an 
zufhauen, unb wird nun im Fluge gerüdt, d. h. ber fyänger 
ſchlaägt die Netze fchnell über fie zufammen. Gewiß beherber: 
mande Rumpellammer in Halle noch fold; merfwürdigen Spiegel; 
denn unter den Halloren gab es viele paflionirte —5— die 
im Herbſt jeden Morgen mit dieſem ſeltſamen Geraih auf bie 
Stoppelfelder zogen und fon mad wenig Stunden mit ein 
ober zwei Schod beimfehrten. Aber wo fol man ſuchen? 
Dinge, die nicht mehr gebraucht werben, verſchwinden eben un» 
glaublich ſchnell von der Bildfläche, man denke nur an bie Licht- 
pußicheere, die noch vor 35 Jahren bei und eine Molle fpielte, 
ober ben hölzernen Schlittihuh mit der Stahlidiene, den wir in 
unferer Jugend mit zufammengedrehten Bindfaden an den Fuß 
befeſtigten. 

In der Leipziger Gegend, bei Halle, Merſeburg oder im 
Anhaltiſchen zahlte man dem Fanger, wenn der Strich im 
Herbite begann, für die Mandel 15 Groſchen bis einen Thaler, 
fpäter nur 4 bis 6 Groſchen, felten weniger. Gleich nad) dem 
Fange wurden bie Lerchen gerupft, und bei den Händlern in 
der Stadt faufte man fie dutzend · oder mandelmeile, jedes einzelne 
Bögelhen jauber eingehüllt in einem Papierbütchen. ern 
machte man damit ein Meines Präfent, der Liebhaber meidete 
zuerit feine Augen an den fetten appetitlihen Steifihen, die aus 
der papiernen Umbüllung bervoridauten, fpäter das Geruds 
organ an dem wunderbaren Duft der bratenden Bögel, der aus 
ber Küche drang, und endlich bei Tiſch die fchnalgende Zunge; 
daf vielleicht derjelbe Vogel vor einem halben Jahre auch das 
Ohr entzückt hatte, als gerade Diterzeit war, daran dachte er 
jest jo wenig wie jeder Andere. 


Sammlungen doc genügendes Material, um ein flared Bild der 
Drganijation und der Obliegenheiten ber Knappſchaft in ihrer 
älteren Gejtalt zu geben. Die Ordnungen von 1553 und 1609 
werden volljtändig mitgetheilt. Sittengeſchichtlich interefiant find 
die Nachrichten über die Zuſammenkünfte und Schmaufereien ber 
Brüderfchaft, wie fie bis gegen die Mitte ded 18. Yahrhunderts 
fat alljährlich ftattfanden; über die mannigfahen Mißbräuche, die 
fpäter ihre Abichaftung zur Folge hatten, giebt ein Strafverzeichniß 
von 1741 Auskunft. — für weitere Kreife dürfte von großem 
Sintereffe der Auffag von Konrad Knebel „Karl Maria von Weber 
in freiberg 1800—1801” fein. Der damals 14jährige Weber 
weilte mit feinem originellen Vater franz Anton hier, wo er 
eine Officin für lithographifchen Notendrud begründen wollte; er 
bat in Freiberg feine erfte Oper „Das Waldmädchen“ componirt 
und zur Aufführung im dem von Nitter Karl v. Steinäberg 
geleiteten Stadttheater gebracht. Sie fand jedoch eime nichts 
weniger als beifällige Aufnahme. Die lebhafte Polemik, die ſich 
in den „Freiberger gemeinnügigen Nachrichten” daran anknupfte 
und die vollinhaltlich mitgetheilt wird, ift ein recht charakteriftiicher 
Beitrag zu Weber's Jugendgeſchichte. — Unter den kleinen Mit: 
theilungen heben wir die von Rich. Wengler veröffentlichten Pro: 
tofofle zur Gründungsgeihichte von Neu:Georgenfeld (1731) 
ſowie die Notizen Th. Diſtel's über ein Vollslied aus Freiberg, 
einen Brief deö Freiberger Bergftudenten Th. Körner von 1808 
und dad Cranach'ſche Porträt der Gemahlin des Kurfürften 
Mori, Agnes, hervor. —m— 
— Recueil de Po&mes & l’usage de l’Ecole Alle- 
mande & Bruxelles par F. Nechelput et Ed. Heuten. 
Premidre partie. Leipzig und Berlin, Verlag von B. G. Teubner. 
1901. — Eine Auswahl von Gedichten und Liedern, die für 
den Anfang genügen mag, um in bie franzöfiiche Poefie ein- 
zuführen. Boran iteht eine kurze Belehrung über franzöfiiche 
Metrit, den Schluß bilden erflärende Noten mit ganz kurzen 
biographifchen und literarhiftorifchen Notizen über die betreffenden 
Dichter Die Auswahl bekundet Geſchmack und Takt der Heraus- 
geber, fo daß die Sammlung als ein —— Memorirbũchlein 
bezeichnet werden kann. Papier und Typen ſind — 
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Die lekten Refte der biblifhen Wälder. 
Mit Benupung eines Drientreife- Tagebuds. 


Wie unjer Baterland gegenwärtig, fo ift das bibliſche 
Morgenland in der Vorzeit vielfah von Wäldern bebedt ge 
weſen. Das ergiebt fich deutlich aus den Berichten der heiligen 
Schrift, die ja an ben verſchiedenſten Stellen größere ober Heinere 
Baldungen erwähnt. So ſchlug z. B. Abraham, als er feine 

imath verlaflen hatte, im Hain Mamre nahe bei Hebron feine 
Falten auf; jo auch trieben die Yäraeliten, nachdem fie in Kanaan 
eingezogen waren, den verbotenen Gögendienft gern in ftillen Forſten 
Nicht. 3, 7. 1. Rön. 14,15 und 28. 15,18 u. f. w.); ebenio 
errang Bavid über Goliath jenen glänzenden Sieg, welcher 
dem ganzen Heer der Philifter den Muth raubte, im Eichgrund 
Namentlih aber erfahren wir durch den Pialmiften viel von 
dem ehemaligen Waldihmud der Gefilde, denn bald fingt er 
von den Gebern, ber Zierde des Libanon, bald von den Tannen, 
dem MWohnfig der Reiher, bald von den friichen Maien und 
immergrünen Palmen, deren Zmeige bei feillichen Gelegenheiten 
mannigfadh gebraucht wurden. In gleicher Weile geben auch 
die alten Ortsnamen Jearim (Wälder), Kiriathjearim (Wald⸗ 
Rabe), Kiriathianna (Stadt der Palmenzmeige) ſowie Baal-Tamar 
(Falmenort) unzweifelhafted Zeugniß von auägedehnten Revieren, 
welche vormals dad gelobte Yand ausgeſchmückt haben. Dazu 
tommt enblid, dab in der Geographie des alten Konaan bei 
manchen Stäbten dad Daſein jchöner Wälder ald große Merk: 
wũrdigleit hervorgehoben wird; das gilt fomohl von ben am 
Rande des oberen Sordanthaled gelegenen Städten Phajaelis, 
dem heutigen Faſail, einer Gründung Herodes d. Gr., und 
Bethjean ober Scothopolis, der uralten, aus der Geſchichte Saul 
befannten Befte, welche weithin durch ihre Palmencufturen be 
rühmt waren, ald ganz bejonderd von dem unmeit ded Todten 
‚Meered erbauten Jericho, dad, wie und Joſephus und andere 
Profanfcribenten bezeugen, nicht mur durch Roſen⸗ und 
Balfamgärten, jondern auch durch Walmenhaine prangte. 
Diefe Waldungen der Vorzeit, die gewik an Majeftät und 
Schönheit den umfrigen nicht nacgeftanden haben, find 
nun leider im Allgemeinen im Laufe ber Zeit verſchwunden. Die 
ſchrecklichen Kriege, die Mikwirthichaft der Türken, die Trägheit 
der Nraber, der Mangel an jeglicher Aufſicht und Pflege dur 
geeignete Organe brachten e8 mit fi, daf eine Gegend nach ber 
anderen ihres grünen Kleides beraubt wurde. Die koſtbaren 
Aazienftämme bed Sinaigebirged, deren Holz bei Heritellung der 
Stiftshütte Berwendung gefunden hatte, fielen beiſpielsweiſe der 
Art und Säge in unermehlichen Mengen zum Opfer, indem 
einerſeits die Bebuinen daraus Kohlen brannten, die dann zum 
Berlauf in Negupten und Paläftina kamen, und anbdererjeit3 die 
Arbeiter der auf der Sinaihalbinfel eingerichteten Kupfer: und 
Zürfiäminen der Pharaonen fie als Feuerungsmaterial benußten. 
Wie raſch die Verwüſtung vorwärtd gefchritten ift, bemeift der 
Umftand, daß nad Baedeker's Angaben von ben erwähnten 
Culturen bei Betbhfean am Anfang ded 13. Jahrhunderts im 
Gangen blos noch zwei Palmbäume zu ſehen waren. So geichieht 
ed, dab ber Tourit gegenmärtig vielfach im biblifchen Orient, 
äbnlih wie auf der Inſel Sult, nur kahle Landflächen um fi 
fiebt, denn der Phyſiognomie des Terraind fehlen Bufh und 
Bald. Und die Eingeborenen fönnen fi oftmals gar keine 
Borftellung eines Forſtes machen, weil ihr Auge nie einen ge 
{haut hat. Das gilt vornehmlich von den Bewohnern Jeruſalems 
und ber umliegenden Ortichaften, denn mit Ausnahme bes kleinen, 
hinter Mauern verftedten Enpreffenhaind am armeniſchen Kloſter 
der heiligen Stadt ift dort weit und breit nichts zu finden, mas 
an Wald erinnert. Ein ſchwaäbiſcher Lehrer. des inriichen Waijen: 


hauſes, jener jegensreichen evangeliihen Barmberzigkeitsanftalt 
SJerufalems, insbefondere erzählte und, wie die Höglinge bes 
Inſtitutes es nur ſchwer verjtünden, wenn vor ihnen die Herrlich: 
keit des deutſchen Walde mit den gewaltigen Zweigen, ſchattigen 
Hallen, fröhlichen Sängern und ſchallendem Echo gepriefen würde. 

In manden Gegenden freilich find auch noch gegenwärtig 
gewiffe Reſte ber bibliichen Wälder zu finden, die eö verdienen, 
daß ber Drientreifende fie betradtet. Hierher num gehören im 
eriter Linie bie Gebern auf dem Libanongebirge. Es iſt ja 
befannt, daß einft diefe Bäume, bier und da mit ſtrauchartigem 
Bur vermifcht, ungeheure Flächen der gigantifchen Bergwelt im 
Norden Kanaans bededt haben. Aus diefen Waldungen murde 
meit umd breit zu allen größeren Baumerfen das Holz bezogen, 
namentlich beim Palaftbau Davids und bei den Tempelbauten 
unter Salomo, Serubabel und Herodes. Wer will es jagen, wie 
viel Hände damald auf dem Libanon und aud Antilibanon mit 
dem Fallen der Bäume beichäftigt geweſen find, umd wie mannig: 
fach dad Geräufch der Säge des Waldarbeiterd die geheimnik: 
volle Stille der dichten Beitände unterbrochen hat! Unter König 
Hiram von Tyrus, welcher dad Material zum erften Tempel in 
Serufalem lieferte, follen allem 80000 phöniciſche Zimmerleute 
und 70000 Laftträger auf dem Gebirge thätig geweſen fein. 
Bon bdiefen riefigen. Gebern: Wäldern giebt es nun gegenmmärtig 
auf dem Libanon noch einige Baumgruppen. Die bedeutendfte 
berjelben, ein ehrmürdiger, mit einer maronitifhen Kapelle aus: 
geftatteter Hain, umfaßt etwa 360 Stämme und liegt am Ende 
de bei Tarabulud ausmündenden Kadiſchahthals in einer rayben, 
im Winter und zeitigen yrübjahr ſchwer zugänglichen, bügeligen 
Berglandichaft am Fuß des jteilen Dahr el Kodib (Schneeberg) 
in einer Höhe von 1925 m ü. M., zwei Stunden öſtlich von 
dem maleriſch gelegenen, grünumrantten Maronitendorfe Bicherreh. 
Eine mwohlgelungene, nad einer Photographie angefertigte bild» 
liche Darjtellung davon findet fi in der Pfeiljtüderfihen Haus: 
bibel (Berlin, Verlag von Friedrich Pfeilftüder), die ja überhaupt 
durch ihre zahlreichen, naturgetreuen Illuſtrationen ſehr genaue 
Aufklärung giebt über die Dertlichkeiten der heiligen Schrift. Die 
bier ftehenden Gedern find nicht gleich alt, jondern ftammen aus 
den verichiebeniten Perioden der MWeltgeichichte; fait alle Benera: 
tionen haben mir vor und: zarte Spröflinge aus der Neuzeit, 
ftolge Reden von hundert Bm und ehrwũrdige Greife, deren 
8—11 m betragender Umfang verräth, daß ihre Geburtsſtunde ins 
graue Mltertfum fällt. Es iſt nicht unmöglich, daß die Anfänge 
der ftärfiten Bäume noch der Zeit Salomos angehören, denn die 
Gedern wachen wie die Eichen ungemein langjam. Was könnten 
und dieſe Patriarchen des Libanon Alles aus den entſchwundenen 
Jahrtauſenden erzählen, wenn mir ihre Sprache verftünden! 
Auh dem Wuchje nah find die einzelnen Eremplare von 
einander verfchieben: einige jteigen bis zu 25 m kergengerabe 
in die Höh', bei anderen dagegen theilt fich der Stamm kurz 
über dem Gröboden in vier oder fünf Weite Faſt alle aber 
tragen fie dad Gepräge der Vornehmbeit an fi, zumal die: 
jenigen, welche mit einer fchönen Krone ausgefhmüdt find. Man 
begreift beim Anblid ihrer Majeftät, warım im alten Zeftamente 
die Regenten öfter mit ben Cedern verglichen werden, und 
weshalb dem Pialmiften gerade dieſer Baum ald Wbbild der 
Stlüdjeligkeit gegolten bat, melde ber Fromme geniehen ſoll 
Bi. 92, 13). Leider fehlt dem hocdimtereflanten Wälbchen 
jegliher Schu; Jedermann kann im ihm nah Gutdünken 
woirthichaften. Unter ſolchen Umſtänden kann es leicht geichehen, 
daß einmal auch diefed lebendige Denkmal großer Seiten ver- 
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ſchwindet und eine todte Wildniß feine Stätte erobert. Wie 
würde man in Deutichland ein ſolches Stüd Erde pflegen und 
in Ehren halten! Cine zweite, aber meniger audgebehnte 
gruppe giebt es ferner auch in der Mähe bed ebenfalls 
auf dem nördlichen Libanon gelegenen Dorfes Hadeth. Paitor 
Medem, der frühere evangeliiche Pfarrer von Beirut, welcher fie 
im Jahre 1871 beſucht bat, berichtet darüber SFolgendes: „Herr: 
liche ſchlanke Bäume beleben Hier die fonft für den Libanon 
charakteriftiihen kahlen Felsſchluchten, aber keiner von ihnen ift 
älter als hoöchſtens 30 bis 40 Jahre. Die Geber fcheint fich 
bier außerordentlich leicht dur Verſamung fortzupflanzen; von 
einer Pflege und Fortpflanzung durch Menſchenhand it natürlich 
feine Rede, vielmehr diefelbe muthwillige und geringſchätzige Zer⸗ 
ftörung wie überall. Ziegenhirten treiben bier ungeftört ihre 
Heerden; die jungen Bäumcen werden fortwährend von ben 
Zhieren ihrer Herzteime beraubt und man ſieht an der ab: 
fonderlichen @ejtalt des jungen Baumes, wie er alles Mögliche 
aufwendet, um fein Leben gu dieje gefährlichen Feinde zu jhüßen. 
Er breitet ſich dicht am Erdboden auf mehrere Fuß im Umkreis 
mit dichtem Gezweig und Nadeln aus und bildet fo einen 
natürlichen Wall, welcher dad Thier verhindert, bis zu dem zarten 
Herzfeim durchzudringen, und ſchützt ſich auf diefe Weiſe jo lange, 
bis es ihm gelingt, den Mittelſchoß fräftig emporzutreiben zu 
einer Höhe, in welcher das leckerhafte Thier ihm nicht mehr 
ichaden kann; dann ftirbt aud das untere Gejtrüpp ab. Aber 
faum ift der Baum etwas mehr ald armſtark geworden, jo broht 
ihm ſchon die Art des Fellah. Ich habe in den umliegenden 
Dörfern in mandem armfeligen Haufe Gedernftämme zu Dad): 
balten verwendet geiehen, melde bier nur ſehr ſchwach zu fein 
brauchen, weil man fie dicht nebeneinander legt, um dann darauf 
Strauchwerk und darüber die Erde für bie Terraffen zu paden.* 
Diefe Eedern des Libanon reihen fich botanifh am nächften un: 
feren Lärden an, mit denen fie jebr viele Aehnlichkeit haben ; 
denn fie tragen ebenfalls zolllange, fteife, büfchelförmig wachſende 
Nadeln und langgeftredte, quirlförmig geitellte, ftufenmweife über: 
einander liegende Aeſte. Namentlih die jungen Stämmchen 
erinnern lebhaft an die Lärdrenbäume, mährend fich bei den 
älteren infofern cine Berfchiedenheit von jenen zeigt, als ſich das 
Aftwerk ichirmförmig außbreitet. Mertwürdig und dem Auge des 
Abendländers höchit ſeltſam ericheinend find die Zapfen oder 
Früchte, melde bier und da an den Zweigen hängen. Wir haben 
ein Eremplar berfelben an einem grau und rothbraun getupften 
Heften aus dem Orient mit nad) Deutichland entführt: es hat 
die Geftalt eines großen Gänſeeis und wird von glatt und feft 
aufeinanderfitenden Schuppen gebildet, während die Färbu 
grünlid und dunkelroth ericheint. Das Holz der Stämme Pi; 
etwas gelblich gefärbt und eignet fich vorzüglich zu Jimmermannd: 
und Zifchlerarbeiten, da es eimerjeits große Zähigkeit befigt und 
andererjeitd jedem Einbringen des Holzwurmes widerſteht. Daher 
fam es, dab man aus dem Gebern nicht blos Ballen, Bohlen 
und Bretter, jonden aud Maſte und Ruder für die Schiffe, 
ſowie Säulen, Täfelwerl und Gößenbilder verfertigte, In unjerer 
Zeit verwenden die Eingeborenen, wie jchon angedeutet worden 
ift, die Hefte zur Hausbedahung; aber es geichieht leider fogar 
auch, dab das edle Material zu Heizzwecken verbraudt wird. 
Wir haben jedod im evangelifchen Mädchenwaiſenhaus Boar 
in Beirut auch eine durchaus lobenswerthe Benusung der 
ihäpbaren Zweige tennen gelernt; dort ſahen wir nämlid) 
in der Ede eines Zimmers einen jtattlichen Gedernaft ftehen, den 
und die Frau Oberin als Weihnachtsbaum vorftellte. Welch’ 
köjtlicher Gedanke, mit einem Zweig der Geber, die ja der Prophet 
—— (17, 22—24) als ein Bild Chriſti dargeftellt hat, den 
ihnachtstiſch zu fchmüden. Das Holz befigt ferner noch die 
Eigenichaft, einen angenehmen Wohlgeruch zu verbreiten, gleich 
beim Eintritt in dad ehrmürdige Gehölz weht dem Wanderer ein 
Tieblich frifcher Harzduft, viel ftärker, als in unferen Tannen: 
wäldern, entgegen. Schon im Altertum muß das jehr auf: 
fallend gemejen jein, da in der Bibel wiederholt von dem „guten 
Geruch“ des Libanon geſchrieben ſteht. Endlich fei aud noch 
erwähnt, daß die Zweige ihre dunkelgrünen Nadeln niemals ab— 
legen, fondern Sommer und Winter in gleicher Schönheit prangen ; 
daher auch Gerok in feinem ergreifenden Gedicht „Libanon” von 
einem nie winternden Grün der Gedern fingt. Uebrigens bietet 
fi aud in Europa dem Naturfreund Gelegenheit, bieje Eigen: 
ichaft des Baumes kennen zu lernen, da ja die Libanonceder an 
verfchiedenen Orten des Abendlandes angepflanzt worden iſt. 
Größere Culturen ſollen ſich in England befinden, während im 


Jardin des plantes zu Paris ſowie in Genf und Lauſanne 
einzelne, zum Theil ſehr ſtattliche Exemplare zu ſehen ſind. 
Dagegen gehören, um das noch zu bemerken, die in neuerer Zeit 
von dem bekannten Bleiftiftfabrifanten Faber bei Nürnberg ans 
gelegten Cedern⸗Gruppen nicht hierher; denn es handelt ſich dort 
nicht um die bibliche (Larix cedrus), fondern um die fogenannte 
amerifanifche Geber (Juniperus virginiana), welche nur auf 
jumpfähnlichem Boden gedeiht und infolge ihrer leichten Schneid- 
barkeit und gleihmäßigen Faſerung in der Bleiftiftfabrilation die 
ftärfite Verwendung findet, ſich von der libaneſiſchen aber wejentlich 
unterfcheidet, und zwar nicht nur hinfichtlich des Holzes, fondern 
auch Hinfichtlich des Wuchſes. 

In zweiter Linie fommen bier die Eichen in Betracht. Bon 
folhen Bäumen gab ed im alten Kanaan ganze Wälder; aud 
einzeln jtehend waren fie vielfach vorhanden, und zwar wurden 
fie dann gern mit hervorragenden Perjönlichkeiten in nähere Ver: 
bindung gebradt oder als Sammelpunkt für befondere feierlich: 
feiten ausgewählt, ſei es, daß man unter ihren Bmeigen eine 
wichtige { vornahm, ober fei ed, daß das Volk in ihrem 
Schatten einen teuren Zodten begrub. Auch von diefen Eichen 
der Kinder Israel haben fi Nactommen erhalten bi8 auf den 
heutigen Tag. Auf unferer Reife dur Paläftina trafen wir 
namentlich in Galiläa ab und zu ein Kleines Gehölz; fo führte 
3. B. auf dem Marie von Haifa nad Nazareth der Weg dur 
einen Eichenhain, ebenſo zeigten fich in der Umgebung des Tabor 
verjchieberre waldige Hänge und auch bei der Befteigung dieſes 
Berges ging ed Anfangs dur Unterholz und Buſchwerk. Freilich 
von der Herrlichkeit der grünen Dome Deutſchlands, wo fich 
Krone an Krone ſchmiegt und die Aeſte in majeftätiicher Größe 
und feenhafter Ausftattung gemaltige, hohe Hallen bilden, die 
nur bier und da einmal ein goldener Sonnenftrahl durchbricht, 
wo geheimnikvoll die Blätter flüftern und rauſchen, mährend 
unter ihnen ſchwellendes Mood und üppiger Farn in den mannige 
fachften Farbentönen leuchten, und wo die fangesluftigen Bögel 
ihre Lieder fingen und in unermübdlichem Eifer und buntem Wett 
ftreit den ewigen Weltenjchöpfer preifen, ift dort nicht® zu fpüren; 
denn die Bäume ftehen fehr bünn und halten ſich in mäßiger 
Höhe, ja oftmals finten fie, wie ſchon angedeutet, fogar herab 
ur form ded Strauches. Nur in dem abgelegenen, wenig be 
Pe Dftjordanland liegen die Verhältniffe günftiger: dort follen 
an ben weltlichen Gebirgsabhängen Baſans, im Gebirge Gilead, 
nördlich wie füdlih vom Jabbot, in der Gegend von Geraja 
und noch weiter füblich ſehr ſchöne Waldungen angetroffen 
werden. Verſchiedene Reifende, welche jene Gegenden durch— 
ritten haben, erzäßlen, daß fie in manchen Landfcaften über 
Erwarten prächtige Beitände vorfanden. Dieje vorhandenen 
Eichen gehören aber nit eim und derſelben Gattung 
an, fondern, wie man am ihren Blättern und Eicheln er: 
tennt, verichtedenen Arten. Alle aber umterfcheiden fie ſich 
von dem umirigen dadurch, daß fie ihren Laubſchmuck auch im 
Winter tragen und alfo wie die Gedern immer grünen. Unter 
all’ dieſen Eichbäumen aber erregt einer in auferorbentlicher 
Weife unfer Intereſſe, nämlich die fogenannte Abrahamseiche 
im Norden Idumäas, welche als der lebte Reſt des ſchon er 
mwähnten Haineds Mamte angefehen wird. Wir hatten im 
Johanniterhofpig, unferer Herberge in Jeruſalem, viel von ihr 
gehört und darum beichloffen, fie aufzuſuchen. Ein leichtes, von 
drei flinten Maultbieren gezogenes und durch einen braunen 
Araber gelenktes Gefährt bradte unſere Heine Reiſegeſellſchaft 
zunächſt in jechsftündiger, fchneller Fahrt auf der über Bethlehem 
führenden Landitrafe von der heiligen Stadt nad Hebron, deſſen 
Gründung nad Joſephus noch vor die der uralten Pharaonen« 
reſidenz Mempbis fällt, und das aljo ſchon um feines hoben 
Alters willen einen Beſuch verdiente. Bon dort gelangten mir 
in einem breiten, mit ®ranatäpfeln, Feigen und Aprifofen 
reizend geſchmückten Thalgrund nach Halbitündiger Wanderung 
zu dem erjehnten Ziel. Aber wel’ ein Staunen erfüllte nun 
unfer Herz! Bor und ftand eine Riefeneiche, wie fie ſich aud 
die kühnfte Phantafie faum größer vorftellen fann: Der Stamm 
umfaßte nicht weniger als zehn Meter und theilte fich in etwa 
doppelter Manneshöhe in vier ungeheure Mefte, melde burch 
Balken geftügt wurden und eine majeftätiihe Krone trugen. 
Selbft der ftärfite Eihbaum Deutſchlands, die Eiche des Ritter 
guts Kadien in Weitpreußen, in beren Höhlung eine aus 
35 elf, bis zmwölfjährigen Knaben beftehende Schulclaſſe Platz 
fand, erreicht bei einem Stammumfang von 9,36 m noch nicht 
ganz diefe Gorpulenz. Und unter allen Bäumen der Levante 





Gaben außer den oben beichriebenen gigantischen Gedern nad 
unferer Berechnung nur die große Slatane von Damaskus, 
deren bobler Stamm einem Kiſtenmacher ald Werkitatt dient, 
und die berühmte Platane bei Boftiyga in Griechenland, 
wohl der alteſte und zugleih größte Baum Guropas, 
welcher im griechifchen Freiheitskrieg in ber eriten SHälfte 
des vorigen Jahrhundert? wiederholt als Wadlocal und 
Gefängnik bemugt murde, eine gleichartige Stärke. Fürs 
wahr einen überaud ſehenswerthen Anblick gemährte 
uns dieſe hohbetagte Eiche Abrahams mit ihrem grünen Blätter: 
meer, umfluthet von dem Gold der orientalfiihen Sonne und 
übermwölbt von dem veilchenblanen Himmel Kanaand, zumal fie 
völlig iHolirt in die Lüfte ragte und im weiteren Umkreis von 
üppigen Meingärten umfäumt murde Stamm unb Rinde, Aeſte 
und Zweige — Alles riß zur Bewunderung hin. Man merkte 
es biefem Neftor unter den Bäumen Jdumäad und der angren: 
zenden Landichaften an allen Bügen deutlih an, daß fein Alter 
nicht mach Jahrhunderten, fondern nad Yahrtaufenden zu be 
rechnen ſei, wenn er auch nicht gerade, wie vielleicht der Name 
andeuten foll, zur Zeit des Erzvaterd Abraham gepflanzt worden 
it. So kehrten mir denn aud reich befriedigt von unferm Aus: 
fing nad; Serufalem zurüd. Uebrigend war es auch die hödhite 
Heit geweien, daß wir diefen letzten Feugen vergangener Waldes: 
reihe auffuchten, denn er iſt bald darauf unter der Gemalt 
eines heftigen Sturmwindes zuſammengebrochen und auch jeine 
Blätter find nun verborrt. 

Endlich ſei bier noch auf einen dritten Reit der bibliichen 
Wälder bingewiefen, nämlih auf die Mifchmälder, wo allerlei 
Bäume beieinander ſtehen. Wir haben ſolche — allerdings nur 
in der Geftalt jchmaler Streifen — am unteren Jordan, etwa 
eine Stunde nördlich vom Todten Meere vorgefunden. Dort 
wachſen Zamaridfen, Silberpappeln,, Weiden, Dleander, Lorbeer, 
Mortben u. a. m. in buntem Wechſel neben einander und ver: 
einigen fi ftellenmeife zu einem förmlichen Didicht, welches nur 
bier und da von dem Schimmer der dahin eilenden Wellen 
durchbrochen wird. Es fcheint, al$ ob eine Riefenguirlande, ge 
munden aus faftigem Grün und verziert mit dem verſchiedenſten 
Laubwerk, die Ufer umſäume. Das ift noch ein Gtüd von der 
Pracht des Jordan, von der fchon die Propheten geredet haben. 
Ganz ähnlich fteht ed am Südabhang des Großen Hermon, vor: 
nehmlih in der Umgegend von Baniad, dem alten Caſarea 
Philippi, welches in einer wildromantischen, waſſerreichen Gebirgs⸗ 
Flucht emporfteigt. Ueberall an den felfigen Berglehnen wuchern 
dort, ald ob ein Urwald entitehen follte, in üppigiter Fülle, ge 
nährt von den tofenden Fällen des Nahr Baniad (Baniasbadı), 
bald einzelne Büfche bildend, bald in Gruppen nebeneinander 
ftehend, die mannigfachften Goniferen, dazu auch wilde Objthäume 
mit genießbaren Früchten. Die ganze Landichaft trägt durch und 
dur alpinen Ehnrafter, und zwar nicht blos bimfichtlich der Fels⸗ 
maflen und Waflerquellen, fondern namentlih auch binfichtlich 
der Begetation. Bor Allem aber muf bier der Karmel erwähnt 
mwerden. Schon im Wltertfum mar er fo bewachſen, daß ihn 
Salomo mit einem dicht belodten Haupt verglichen hat. Aber 
auch heute noch verdient er feinen Namen Starmel, das bedeutet 


Bücherbeſprechungen. 

— Leopold v. Ranke's Bildungsjahre und Ge— 
ihichtsauffafſung. Bon Dr. Wahan Nalbandian. 
(= Leipziger Studien aus dem Gebiet ber Geſchichte. Herausgegeben 
von G. Buchholz, K. Lamprecht, E. Mardts, G. Seeliger. VIII. Band, 
2. Seit) Leipzig, B. ©. Teubner, 1901. X, 103 ©.; 8", 
Preis 340 .& — Leopold Rante ward die Gnade zu Zeil, 
ern Alter von biblifcher Höhe zu erreichen; darin hat er fogar 
Goethe übertroffen. Kein Wunder, daß man aus feinen zahl 
reichen gelegentlichen Ausſprüchen ein Syftem fo oder fo zuſammen— 
ſtellen kann, wenn auch troß alledem und alledem Ranke's Uni: 
verjafität bei weitem nicht fo umfaſſend und mannigfaltig ift, 
wie bei Boethe, dem man je nad dem Standpunkte, den man 
felber dazu einnimmt, z. 8. mit ebenfovielen Belegen national: 
deutfche Gefinnung zu wie abſprechen fönnte. Nalbandian bat 
fi, was zugleich einen Vorzug und eine Einfeitigfeit bedeutet, 
gehütet, Rankes Licht in fehillernden Prismen allzu oft brechen 
zu laffen; man mertt bald, was er will, und muß ihm zugeben, 

5 er dies Wollen rolgerichtig durchgeführt hat. Bedauerfich 
bleibt Dabei nur der durch nichts begründete Mangel einer Fort— 
führung ber „Bildungsjahre* Ranke's über die „Reformationds 
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Baumgarten; denn er prangt nicht nur im Schmuck biumiger 
Auen und kräuterreicher Trifte, fondern trägt auf feinem breiten 
Nüden auch Walnuß-, Mandel:, Lorbeer- und Delbäume, ſowie 
ſtellenweiſe Eichen, Pinien und die den erfteren jehr ähnlichen, 
botanifh aber nicht gleich zu ftellenden Terebinthen, melde fich 
gemeinfam zu dichten ®ehölzen vereinigen, in denen Qeoparben, 
Hyänen, wilde Hasen und Wildſchweine haufen follen. Die Herr: 
lichkeit des Karntels, welche Jeſaias preift (85, 2), iſt alfo aud 
gegenwärtig in gemwiffen Grade noch vorhanden. Beſonders ver: 
leihen ihm die eben mitgenannten Pinien, die namentlih an der 
Südoftipite, an der Stätte bed Eliawunders, bei Mihraka, d. 6. 
Ort der Verbrennung, in Fülle wachen, eine große Schönheit ; 
denn biefe Bäume, die auch fonft im Morgenlande vielfach vor: 
fommen und am Fuße bed Libanon bei Beirut das Tiebliche 
Waldchen Pineta bilden, haben eine überaus vornehme Geftalt, 
indem ihre Aeſte eine gemwölbte Arone bilden und fi aus 
ftolzer Höhe feierlich zur Erde meigen. Dabei find fie 
mit auffallend fangen Nadeln — eine vorgenonmene Meffung 
jeigte und 19 Gentimeter Länge an bedeckt, zwiſchen 


denen ſchwere, compacte, braunpolirte Zapfen hängen. 
Ya fürwahr, dieſe Pinien gehören zu ben vorzüglichſten 
Erſcheinungen der Mittelmeerſlora und geben ber end 


durch ihre entzüdende Schöne und durch die dunkelgrüne Färbung, 
welche fih wunderbar von dem tiefblauen Hintergrund des Fir⸗ 
mamentes abhebt, eine eigenen Reiz. Daher geihieht es aud, 
daf die Maler orientalifcher Landſchaften fie gern zur Decoration 
ihrer Darftellungen gebrauchen. In der Poeſie ded Südens wird 
uns übrigens auch erzählt, wie die Pinie der Gage nah zu 
ihrer Pracht gekommen ift. Als fich die heilige Familie, fo heißt 
es, auf der Flucht nach Wegupten befand, ſuchte fie einft unter 
den Zweigen der Qupine, melde damals noch ein fehr hoher 
Baum war, Schub vor den fengenden Strahlen ber Sonne. 
Allein die Lupine verfagte den Schmachtenden die erfehnte Er- 
quidung und ward darum zur Strafe vom Fluch getroffen, nad 
melden: fie im ein niedrige®, unſcheinbares Gewäds verwandelt 
wurde. Die Pinie dagegen hatte mit den Flüchtlingen Erbarmen 
und ftredte fi) weit aus, um ihnen in der Sonnengluth Kühlung 
u fpenden. Dafür ward fie nun aber aud in hervorragender 
eiſe geiegnet, jo daß fie ſeitdem zu den prächtigiten Geftaltungen 
der Baummelt gehört. So alfo kann man auch heute noch, wie 
in den Seiten des alten Zeftamentes, von einem „Schmud“ des 
Karmel reden. Ob er freilich auch in der fpäteren Zukunft dies 
fein fchöned grünes leid noch tragen wird, erjcheint uns ſehr 
zweifelhaft. Wir meinen vielmehr — und das gilt auch von 
den fonft erwähnten Holzbeitänden —, daß fi fein Waldreich— 
thum immer mehr verringern wird, wenn bie vorhandene Miß— 
mwirtbichaft und der Mangel an Liebe zur Eulturarbeit bei der 
Negierung und Bevölterung des biblifhen Orients fortbeiteht. 
Ya wenn nicht noch rechtzeitig ein heflerer Geift dad Morgenland 
neu belebt, jo mird fich überall in ben heiligen Gauen in nod 
ichredtlicherer Weile als biäher die Weiſſagung bed Propheten 
(Sei. 33, 9) erfüllen: „Das Land liegt Häglich und jämmerlich, 
der Libanon ftehet ſchändlich zerhauen, und Saron ift wie ein 
Gefilde, und Baſan und larmel ift öde." Hermann Kunde, 


eichichte” hinaus; oder will etwa Nalbandian alauben machen, 
ein ſehr verehrter Meijter habe zwifchen 40 und 80 nichts dazu 
gelernt? Dieſe Haffende Lüde wird auf S. 42 (die erften 42 
Seiten bilden eine Leipziger Doctor-Differtation) mit wenigen 
nichtsjagenden Worten abgethan. Danach geht Nalbandian zur 
„Geſchichtsauffaſſung“ Ranke's über; hier vermiſſe ich das vorher 
jo nett beobachtete Verfahren der entwidelnden Methode: bier 
haben wir es nämlich fait ausfchliehlih mit Aeußerungen und 
Lefefrüchten aus der „Weltgefchichte” zu thun. Unter diefer Eins 
ſchränkung aber leidet, auc das fei lobend anerfannt, die Vor⸗ 
führung von Ranke's —— Stellung in der Geſchichts- 
wiſſenſchaft fait gar nicht; vielmehr darf behauptet werden, daß 
Nalbandian bie die er fich geftellt we Die verhalten 
ſich Ranke's Werte zu feinen theoretiihen Auslaffungen? und 
Wie weit deckt ſich Nantes Geichichtspraris mit feiner Gejchichtd« 
theorie? durchaus befriedigend gelöft bat. In lamprechtiſchem 
Sinne natürlid. Ht. 
— Die deutfhen Gerihtäfoftengejege in der 
Faffung von 1898. Textausgabe mit Anmertungen und 
Koftentabellen von C. Piaffenroth, Geh. Ganzleirath. Zweite 
Auflage. Berlin, Carl Heymann’ Berlag 1902. (Heymann’3 


+ Boltes. 
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ZTafchengejegiammlung Nr. 38. Preis geb. 1.4) — Eine hand⸗ 
liche Ausgabe des Berichtöfoftengeleßeß und der Gebührenorbnungen 
für —— wie für Zeugen und Sachverftändige, mit 
fünf Koftentabellen, die im den meiften Fällen genügen werben. 
Die Anmerkungen geben neben kurzen Ausführungen zu einzelnen 
Etellen bin und wieder die etwa ergangenen Entjcheidungen bes 
Reichsgerichts an. K—d. 
— Menſch und Erde Gfiggen von ben Wechſel- 
beziehungen zwiſchen beiden. Bon Prof. Dr. A. Kirchhoff. 
Geh. 1.4, geichmadvoll gebunden 1,25 £ („Aus Natur und 
Geiſteswelt“, Sammlung wiſſenſchaftlich gemeinverſtändlicher Dar: 
ftellungen aus allen Gebieten des Wiſſens. 31. Bändchen.) 
Verlag von B. ©. Teubner in Leipzig, — Die rüdblidende 
Forſchung fördert immer mehr werthvolles Material zum Ber: 
ftändniß ber Gegenwart zu Tage. So vieled Räthſelhafte im 
Völterleben wird uns klar, wenn wir bie gefchichtliche Entwicke⸗ 
lung der Nationen verfolgen, Dabei gilt es aber nicht allein 
die hiſtoriſchen Greigniffe ind Auge zu faſſen, melde bie Geſchicke 
der Naffen und Völlerſchaften beftimmen, fondern auch jene 
Motive zu beachten, die den Charakter und die Fähigkeiten ber 
Nationen zu entwideln oder umzugeftalten geeignet find. Insbeſon⸗ 
dere ift den tellurifchen Einflüflen auf die körperliche und geiftige 
Entwidelung der PVöllerfamilien eine große Bebeutung bei 
zumeſſen. In einer Reihe von Vorträgen, die in vorliegendem 
Bändchen wiebergegeben find, bat Profeſſor Dr. Kirchhof den 
Nachweis zu führen gefuht, daß „der Menih, ob un 
mittelbar oder in meiterer Bermittelung, bis zu feines Herzens 
Tiefen ein echtes Kind feiner Heimath iſt“ und daß das Geſetz 
der „tellurifchen Ausleſe“ alle Länder und Böller beherrſcht. 
Wenn aud die übermäßige Betonung dieſes Satzes zu allzu 
weitgehenden fyolgerungen führen fann, jo wird man den Haren 
Darlegungen Prof. Kirchhoffs feine Zuftimmung nicht verfagen. 
Was er über die tellurifche Auslefe der einzelnen Länder, über 
dad Meer und die Wüſte im Leben der Völker und über den 
Menichen ald Schöpfer der Eulturlandicaft fagt, das zeugt von 
ernſter wiflenfhaftlicher Arbeit und außerordentlicher Beherrihung 
des vielgeitaltigen Stoffes. Bejonderes Intereſſe bietet in unferer 
Zeit des Nationalitäten-Streited und Haſſes der Auffa über die 
geographiichen Motive in der Entwidlung ber Nationen, in bem 
der Berfaffer, geftügt auf den Sat des franzöfiichen Anthropologen 
Quatrefaged: toute repartition politique, fondee sur 
ethnologie, est absurde, die Idee ber Tyamiliennation 
und des ethnologifchen Nationalſtaates belämpft und barlegt, 
dab die Bildung von Nationen mur auf realpolitiich- 
geographiicher Grundlage möglich if. Würde fi die 
It von ber Wahrheit dieſes Satzes überzeugen laffen, jo 
müßten die übereifrigen nationalen Heißſporne beionders in 
Defterreih erhebliche Streihungen in ihren Programmen vor: 
nehmen. Eine Bemerkung des Berfaflerd aber dürfte zum 
Widerſpruche reizen. Wenn nämlich die paritätifche Behandlung 
der britiichen Golonialgebiete durch die Engländer gerühmt wird, 
jo bedarf dieje Anficht im Hinblid auf den Boerenkrieg doch zum 
Mindeiten der Einſchränkung. Die beiden Testen gr 
„China und die Ghinefen“ und „Deutichland und fein Bolt“ 
zeigen im einzelnen Falle die tellurifche Beeinfluſſung eines 
Alles in Allem bildet dad Büchlein eine werthvolle 
Bereicherung der Sammlung „Aus Natur und ar 
— „Erinnerungen eines deutſchen Seeofficiers” 
von Heinrich Lierfemann, Gapitänleutnant a. D. Verlag 
C. 3. €. Boldmann, Roftod i;M. — Der erſchienene, von dem 
Verlage recht geſchmackvoll außgeitattete Band it zweifellos als 
der erfte Abfchnitt eined Werkes des BVerfaffers anzufehen, ba 
diefer aus der Pienftzeit deijelben vorerit nur die Cadetten- umd 
Seecadettenjahre ſchildert. Mit umverfennbarem Geſchick hat 2. 
zu feinen Erzählungen die Aufzeichnungen feiner einſt geführten 
Tagebücher — mwohl auch dienftlichen Loggbücher — benutzt. Der 
Wunſch des Verſaſſers, auch ſeinerſeits mit dazu beizutragen, das 
Verftändnig für das Marineleben und Luft und Liebe bei ber 
Jugend zu diefem fchönen Beruf zu mweden, dürfte in Erfüllung 
gehen. ir Interefie greift man zu dem Bändchen und begleitet 
unfere Seecadettenichulfchifie auf ihren Auslandsreifen nad den 
fernen Gontinenten. Der gewiß noch in jüngeren Jahren ftehende 
Autor ded Werkchens hat ein unverlennbare® Talent, Selbit- 
erlebte und Selbſterſchautes von feinen intereffanten Reifen zu 


ſchildern; jedoch jollte er fih hüten, zu fehr die Formen ber 
fhriftlichen Ausdrucksweiſe außer Acht zu laffen, wenn er ja aud 
Griebniffe aus den Seecadettenmeſſen hitdert, in denen man in 
der Wahl der Ausdrüde nicht gerade wähleriih if. Es fol 
died aber kein Vorwurf für dies Erſtlingswerk des Verfaſſers 
fein; bei ber Inangriffnahme weiterer Schilderungen wird er 
gewiß auf biefem Gebiet felbjt aus eigener Erfenntniß die Feile 
anlegen, benn 2. wird jeht nad dem Griceinen feines Werkes 
die Empfindung gemacht haben, daß ein gebrudted Wort fich 
ganz anders audnimmt als ein gefprochene® oder ein im 
Manufeript ftehendes! Wie dem aber auch jein mag, mir fönnen 
biefe „Erinnerungen* nur allen Kreifen beitens empfehlen, bie 
wiffen wollen, wie es denn an Borb unferer ſtriegsſchiffe im 
Auslande zugeht. Wir wünfchen dem Autor jCönftens Glüd zu 
feinen weiteren Wufzeihnungen, die in gleis anregender Weife 
leider ja noch immer auf dem beutfchen Büchermarkt * 


— „Gewinnvortrag und Tantièmeberechnung 
für Borftand und Aufſichtsrath deutſcher Actien— 
geſellſchaften“ von Eugen Preiſche. Berlin, Haube 
und Spenerihe Buchhandlung (FF. Weibling). 1902. — Die 
Abhandlung kommt bei eingehender Beiprehung der noch immer 
beftrittenen frage, ob der bei Berechnung des Jahresgewinns 
der Mctiengejellihaften in das nächſte Jahr binübergenommene 
„Sewinnvortrag” binfichtlich der Tantitme des Vorſtandes und 
Aufſichtsraths tantiöme-frei oder =pflichtig fein müffe, zu der 
Antwort, daß die Tantiöme von dem Reingewinn ausſchließ 
lich des Gewinnvortrags zu berechnen ſei. Nach Unſicht des 
Berfafierd liegt der Grund, weswegen bie meiſten Actiengeſell⸗ 
ſchaften entgegen dieſer Auffaſſung die Tantiöme von dem Rein 
gewinn einschließlich ded Gemwinnvortrages berechnen, darin, daß 
fie die praftifhen Schwierigkeiten der richtigen Berechnung jcheuen. 
Deshalb hat er für die nad) feiner Anficht richtigere Berechnung 
ber Tantieme fomohl des Vorſtandes ald des Auffichtärathes 
matbematifche Formeln aufgeitellt und meiter angegeben, wie der 
Uebergang von dem biöherigen zu dem neuen Verfahren ohne 
große Härten bewirlt merden fanı. Dad Buch ift nicht ums 
interejfant zu leſen und Denen zu empfehlen, melde mit der 
Aufftellung von Bilanzen ſowie Gewinn: und Berluftberehnungen 
ber Actiengeſellſchaften zu thun haben. —d— 

— Gefhihte des Handels und Weltverlehrs, in 
überfichtlicher Darftellung zum Gebrauche für junge Kaufleute 
und Induftrielle, insbefondere für Handelölehr- Anftalten, von 
Dr. 5. Engelmann. 5. verbeflerte Auflage. Leipzig, Verlag 
von ©. 4. Glödner. 1899. Brod. 4 .%, geben. 5 ad — 
Diefe und recht veripätet zur Beſprechung übergebene neuefte 
Auflage ift vom Berfafler wieder jelbit bearbeitet worden, wodurch 
ber ganze Inhalt des Buches einer gründlichen Sichtung und, 
was die neuejte Zeit anbelangt, einer vollitändigen Neubearbeitung 
unterzogen worden ift. Bei dem unheueren Aufſchwunge, den 
Induſtrie und Handel in den letzten 30 Jahren im Deutichen 
Reiche und auch in anderen Staaten genommen haben, mird der 
ehrliche Wettbewerb auf dem Weltmarkte für den Einzelnen immer 
ſchwieriger, Stodungen und Rüdjchläge bringen den Betheiligten 
unvorbergejehene Berlufte und ſchrecen das Capital von neuen 
Unternehmungen zurüd. Da ift es für den Kaufmann von un: 
berechenbarem Nugen, wenn er Kenntniß bat von der Entmide 
lung des Handels bei den Völlern des Alterthums und der Neu: 
zeit, von alten und neuen Productions und Abfaggebieten, von 
den Ergebnifien der inbuftriellen Thätigteit der alten und neuen Welt 
und von ben Mitteln, ſich neben den vermeintlichen oder wirklichen 
Alleinherrfchern auf dem Gebiete des Weltmarkted feinen Plag 
an ber Sonne zu verichaffen und dauernd zu behaupten. Diefed 
bat der Berfaffer in feinem Buche zu erreichen geſucht. Er führt 
dem Lejer die Völfer der verfchiedenen Beitalter, von den Aegyptern 
bis zu den erft mit Ende bes 19. Jahrhunderts in den Welt: 
handel eintretenden Staaten der neuen Welt, in ihrer Lebensweiſe, 
ihrer gewerblichen und Hanbelsthätigkeit vor, ſowie die Erzeugniije 
und die Erfolge ihrer Arbeit, zeigt ihm ihr Aufblühen und 
ihren Niedergang umd ermöglicht ed ihm, danach die Gegenwart 
in ihren Beitrebungen und Kämpfen richtig zu beurtheilen und 
daraus für fich felbit den größten Nußen zu ziehen. Es ift 
daher jedem jungen Kaufmann, der fich durch Intelligenz über 
die Zahl feiner Standesgenoffen erheben will, zu empfehlen, dieſes 
Buch feiner Bibliothek einzuverleiben. Hn. 


Drud von B. ©. Teubner in Leipzig. 
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Paläfinas Wunderrofen. 
Bon Dr. €, S. Zürn. 


Schon die Kreuzfahrer, ſowie die Pilger des Mittelalters 
bemwunderten zwei im Orient heimiſche Pflanzenarten ihres ihnen 
höchſt feltfam vorfommenden Berhaltend wegen und bradten 
diefe Gemächie, welchen fie die Namen: Rofe von Jericho, Weib: 
nachts·, Faſten⸗ Paſſions⸗ DOfter oder Wunderrofen gaben, als 
vermeintlih Wunder wirkende, werthvolle Gebilde aus dem 
heiligen Lande mit heim. Die zahlreich befonderd in und bei 
Serujalem, ſowie den anderen aus der Lebensgeſchichte unferes 
Heilands betannt gewordenen Stätten ihrem Gewerbe nach— 
gehenden Raritätenhändler fpeculirten auf folde fromme Glaubens: 
einfalt der Beſucher Paläftinas jchon ſeit Jahrhunderten mit 
beitem Erfolge Aus diefem Grunde wurden die auch unter dem 
Namen „Rosae sanctae Mariae“ befannten Serichorofen ber 
fonders zur Paffiond und Dfterzeit jehr begehrte Handelsartitel. 
Beide Gewähsarten führen ihren populäriten Namen eigentlich 
mit Unrecht, denn mit ‚einer wirklichen Roſe haben fie durchaus 
nichtd gemein. Die befanntere der beiden Pilangen heißt botanijch 
richtiger Anastatica hierochundica, gehört zu der — und 
artenreihen Pflanzenfamilie der Cruciferae oder Kreuzblüthler 
und ift eine nahe Berwandte unjeres allbefannten Debland» 
Unfraute® Capsella bursa pastoris oder Hirtentäfchel. Sie fiebt 
iemlich unſcheinbar aus, denn fie ftellt nur ein fableö, hart: 

iged Kraut vor, welches eine meiſt mehrfach ſich frümmende, 
kümmerlihe Pfahlwurzel in den Sandboden feiner Heimath treibt 
und von einjähriger Begetationsdauer ift. Der Stengel genannter 
Pflanze theilt fih am Grunde in ftärfere Zweige, welche ſich bald in 
weiten Bogen und mehr horizontaler Richtung, bald mehr fteil nad 
oben gerichtet ausbreiten und fich wieder im zahlreiche, kurze, blatt 
wintelftändige Seiten: und Endtriebe verzweigen. Sehr wenig zur 
Geltung kommen bei Anastatica die jhmudlofen, weißgraufilzigen 
Blätter, die eine längliche oder eine mehr eirunde, nad) dem 
Blattftiel zu fi) lang verſchmälernde Form aufmweifen. Kurze, 
aufrechtftehende KHelhblätter umgeben verkehrt eirunde, gelblich: 
oder röthlichmeiß gefärbte Blüthenblätter, von denen je vier 
‘Heine, achſelſtändige Blüthen bilden. Die Früchte der Sericho: 
rofenpflange find bauchig:eiförmige, ſchwach behaarte Schötchen, 
welche im Reifezuſtande mit zwei ohrähnlichen Anhängfeln nad 
außen Happen, innen die, halbzweifächerig fie abicheidende Quer⸗ 
wände aufzeigen. Ihre Samen haben kreisrunde, etwas zuſammen— 
‚gebrücte Form und fien meijt nur zu zweien in einer Frucht. 

In den trodenen Sandebenen, den dürren und wüſten 
Landerjtreden Paläftinad (befonder® an den Ufern des Tobten 
Meeres), Libyen, Syriens, Arabiens, Perfiens, Aegyptens, auch 
auf gewiffen unfructbaren Küftenitreden Kleinaſiens findet Die 
Anastatica fih vor. Dagegen fit fie gerade in und bei Sericho 
nicht vorhanden. Aus dem Grunde ift die genannte Pflanze jo 
befannt und in gewiſſem Sinne berühmt geworden, weil fie bie 
Eigenſchaft, hygroſtopiſch zu fein, im bervorragendem Grade be: 
Ft: Sm trodenen Zuſtande krümmen oder ziehen fich nämlich 
die Smeigpartien der Pflanze bogenförmig, friechen fie förmlich 
nach innen zufammen, jo daß alddann das ganze Gewächs einem 
bürten, todten, neftähnlichen Mlanzenfnäuel ober =bündel gleich 
zu fein fcheint. In feuchte Luft gebracht oder noch beſſer in 
ein: mit lauem Waſſer gefülltes Gefäß geſetzt und an 
der Pfahlwurzel, um fie baburch ſenkrecht fchwimmend zu 

ten, 3. B. mit einem Meinen Steine beſchwert, breitet die 
Anastatica nad einiger Zeit — gewöhnlich nah 10 Minuten — 
ihr ganzes Zweigwerk wieder aus, aud wenn fie fi jahrelang 
vorher in gänzlich vertrodnetem Zuftande befand. Diefes Wieder: 
‚ausftreden und Wiederaufrichten aller ihrer Theile geht infolge 


eined erneuten Aufquellensd der ganzen Serichorojenpflanze oder 
richtiger audgebrüdt: infolge von Spannungen vor fi, welche 
zwiſchen mit einander verbundenen Zellgeweben dann entitehen, 
wenn fich diefelben beim Austrodnen ungleich zufammenziehen, 
beim Eintritt von Feuchtigleit aber wieder in dem früheren 
Grade ausdehnen. Solche Bewegungen beruhen alſo auf der um: 
gleihmäßig erfolgenden Duellung und Schrumpfung ber Sell: 
membranen bei Aufnahme wie bei Verluſt von Waſſer. Bei 
derartigem Wieberaufquellen erlangt die ihr ganzes Gezweige 
ftrablenähnlich ſich ausbreitende Anastatica mehr ala den doppelten, 
binfichtlih der Höhe etwa 20 cm betragenden Umfang ihrer 
früheren @eitalt, daneben eine dunkle, bläulich-rothe oder aud 
bräunlihe Färbung. Ihre zahlreichen, Heinen Blüthen, welche 
im Aeußeren denen der befannten winterblühenden Topfzierpflanze 
Laurus tinus ähneln, entfalten jih alsdann ebenfalls. In der 
Zeit von einigen Stunden hat ſich die Jerichoroje im Waſſer 
any ausgeitredt und beginnt jogar neue Triebe zu entwideln. 
ie gleicht dann mit ihrem krummbogigen Yweigwert, welches 
ſich mit röthlich gefärbten Zriebipigen neu bejegt und mit einer 
Menge gelblid: oder vöthlichweißtarhener Blümchen mie durch 


Zauberei gefhmüdt zu haben ſcheint, eimem zierlichen, 
forallenartigen Gebilde. Aus dem Waifer genommen, 
trodnet und jchrumpft das Serichorofengemähs alsbald 


wieder zu einem braungrau, erd: oder jandartig, aljo höchſt un: 
fcheinbar gefärbten Pilangenfnäuel von Inorriger, ftruppiger Be 
ſchaffenheit zufammen und kann jederzeit wieder durch Eintauchen 
in Waller zum Wiederaufleben gebradht werden. 

In ihrer Heimath verbleibt die erichorofe während der 
langen Zrodenperiode, welche der Zeit ihrer Samenreife folgt, in 
dem geidilderten, fugelig zuſammengezogenen Zuſtande ihrer 
Hweigpartien. Derartig eingetrodnet, ſteckt ihre Pfahlmurzel nur 
ganz lofe im jandreichen, bürren Steppenboden oder die Pflanze 
liegt einfach entwurzelt auf demjelben. Bon Wirbelminden zu 
Beginn der Regenzeit mit fortgeriffen, gelangen die Anastatica- 
Planzen in Bodenvertiefungen, in Klüfte und Spalten 
fteinigen, feljigen Terrains, woſelbſt jie feitgehalten werden. 
Ihre birnförmigen Fruchtſchötchen waren dabei durch die fie rings 
umfrümmenden VBerzweigungen, an beren Enden fie fihen, mie 
durch ein fein: und engmafciges Gitter umgeben. Der erite 
Regen, welcher die Jerichoroſe trifft, löſt aber diefe Feſſeln im 
ber oben geichilderten Weife. Das Zweigwert dehnt und jtredt 
ſich unter ſolcher Benäſſung und die Regentropfen waſchen aus 
den nunmehr auch aufipringenden Schötchenklappen die Samen 
hinweg. Letztere fangen jodann auf dem durchnäßten Erdreich 
ſehr bald zu keimen an. Es kommt ferner nicht felten vor, daß 
gewaltige Oftitürme während der trodenen ahresperioden die 
Jerichoroſengewãchſe meilenweit dem Meere zuführen und daß 
ebenfo auch die Samentörner durch Winde auf weite Entfernungen 
bin vermweht oder durch Waflermaffen fortgeipült werden. 

Die Anastatica hierochundica läßt fih in einem laws 
warmen, mit fanbreicher, leichter Erde gefüllten Treibbeete oder 
in breiten, die gleihe Erde enthaltenden Saattöpfen, welde man 
in einem mäßig warmen Zimmer Hinter gut befonnte Fenſter 
ftellt, aus im März auögefäeten Samen leicht zu Seimpflängchen 
bheranziehen. Sind diefe einigermaßen erftarkt, jo pflanzt man 
fie an recht fonniger, gefhüster Stelle im Garten in das freie 
Land aus oder verpflanzt fie in Heine Blumentöpfe, um fie in 
diefen großzuziehen. 

Eine andere Pflanze, welche in noch weit ftärkerem Grade als 
die hier geſchilderte hygroſtopiſch iſt, wird gleichfalls — und ſicher 


mit noch weit größerem Nechte ald die Anastatica — Jericho: 
roſe genannt, denn fie findet ſich erftens im der Umgebung von 
Jericho bejonderd häufig, während Anastatica, wie ſchon gefagt 
wurde, dort gar nicht vorfommt. Sodann ift fie gleichfalld noch 
viel mehr ald jene ein Gegenjtand der Verehrung jchon bei den 
frommen Pilgern des Mittelalterd geweſen, melde in ihrer Fähig— 
teit, beliebig oft aus fcheinbar wellem Zuſtande zu neuer Bege: 
tation zu erwachen, eine Hinbeutung auf bie Untterblichteit die 
Auferſtehung des Heilands nad) feiner vorangegangenen Leidens» 
zeit zu erbliden glaubten. Ferner führen biefe zmeite Jericho: 
rofe, welder die Botanik die Namen Asteriscus pygmasus oder 
Odontospermum pygmasum giebt, und nicht die Anastatica, 
einige alte Mbelägeichlechter Frankreichs, welche ihren Stammbaum 
von freuzfahrenden Rittern herleiten, als beraldifche Pflanze in ihren 
Wappen. Diefelbe gehört einer Gattung an, melde zu der großen 
Pllanzengruppe der Goniferen oder Korbblüthler gerechnet wird, und 
ift in Paläftina, Arabien, Algier, namentlich aber, wie erwähnt, 
in der Umgegend von Sericho verbreitet. Dort fommt fie alö ein 
einjähriged Kraut, welches nur wenige Gentimeter hoch wird, auf 
tied- und jandreichen, im Winter Ueberſchwemmungen auögejegten 
Bodenflähen vor. Auch Asteriscus pygmaeus ift ein ganz 
unſcheinbares, faft itengellojes, afchgrauszottiged Gewächs. 3: 
felbe befigt gewöhnli nur ein gelbfarbiged Blüthenköpfchen oder 
auf einem kürzeren Mittelitiele ein folches, welches größer ift und 
von mehr oder minder zahlzeichen Meineren Blüthentöpfchen um« 
geben wird. Die lehteren fchließen alsdann auf armleuchterartig 
nad allen Seiten aufwärts ſich frümmenden Stielen dad erftere 
ftrahlenartig in ihre Mitte ein. Das Definen und Schließen ber 
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rofettenförmig um die Blüthenköpfe ſich gruppirenden Hüllblätter 
erfolgt gleihmäßig aus denfelben Urjahen, mie fie oben bei 
Beichreibung der Anastatica bereitd3 angegeben wurden. Selbit 
wenn bie durchweg verholzten Asteriscus-Gewähje gänzlid ver: 
trodnet und abgeftorben zu jein jcheinen, öffnen ſich doch beim 
Eintauchen biefer Pflanzen in laumarmes Waſſer deren Blüthen: 
föpfchen. In feiner Heimath gehen bei Asteriscus gleichfalls zu 
Beginn jeber Negenperiode, während welcher deifen Früchtchen 
durd) die Regenwaiferfluthen allmälig fortgefpült werden, diejelben 
Erſcheinungen vor fi, wie fie ſchon früher geſchildert mworben 
find. Alle hugroftopiihen Beroegungen werden von Asteriscus 
noch viel fchneller und lebhafter aufgeführt ald von der Anastatica 
hierochundica. 

Die zuletzt genannte Jerichorofenart ift im Europa aber 
fpäter weit befannter geworden als jene. Sie warb namentlich 
von vielen deutſchen Adelsfamilien als eine Art Heiligthum, eim 
werthvolles Grinnerungszeihen an den freuzfahrenden oder 
vilgernden Ahnherrn ſorglich gehütet und von Generation auf 
Generation gewiſſenhaft vererbt. Sie wurde ferner bei zahlreichen 
Anhängern der fatholifchen und der reformirten Kirche Gegenſtand 
verjchiedener frommer Gebräuche, beſonders foldher, welche auf die 
Paffiongzeit, das Dfter- oder Weihnachtäfeit Bezug haben. Daraus 
erflären fih auch bie zu Anfang biefes Auflapes angeführten 
voltsthümlichen Namen: Paffions-, Faiten:, Diter- oder Weihnacts- 
ofen, welche man den Serichorojen gegeben hat. Frommer 
Glaube erblidte in folden Pflangen, weil diefelben als bürre 
Geftalten einer rei: und dornenzweigigen Krone nicht unähnlid 
fehen, wohl aud ein Symbol der Dornenfrone bed Erlöfers. 


Sãchfiſche Fayencefabriken des 18. Jahrhunderts. 


Prof. Dr. Stieda veröffentlicht in der Deutfchen Töpfer und 
Bieglerzeitung auf Grund von Wctenmaterial aus dem Dresdner 
Hauptitaatdarhiv einen intereffanten Wufiag über fächfiiche 
Fayencefabriten ded 18. Jahrhunderts, mit deffen Hauptinhalt 
wir bier unfere Leſer kurz bekannt machen möchten. Bereit? im 
Jahre 1706, noch bevor Böttger feine epochemachende Erfindung 
bed Porzelland gemacht hatte, beftand in Dresden: R. eine Fayence⸗ 
fabrit. Ob dieſe Fabrik identifch ift mit der angeblih 1708 auf 
kurfürftliche Rechnung von Böttger ind Werk geſetzten „Delfter 
Stein: und Rundbäckerei“, bleibt dabingeftellt. Jahre 1721 
erwarb ber damalige Inhaber Peter Eggebrecht für diefe feine 
Fabrik ein Privileg, nad) dem innerhalb Dresdens feine zweite 
derartige Fabrik conceffionirt werden follte. Eggebrecht verftand 
fein Gtabliffement in die Höhe zu bringen, er beſchäftigte zeit 
meilig 20 Arbeiter und mußte mit feinen Fabrifaten Aufmerkſam— 
keit in meiteren Streifen zu ermeden, Mit feinem Tode aber war 
die kurze Blüthezeit der Fabrik wohl vorüber, obwohl feine Tochter, 
Frau Charlotte Eleonore le Loucn, und deren Ehemann am 
6. März 1756 ein Privileg zur Fortſetzung des Geſchäftes er: 
langten, in dem gegen Errichtung eines jährlichen Canons von 
fünf Reichsthalern ihnen zugeftanden wurde, daß in einem Zeit: 
raum von 12 Jahren feinem Anderen geftattet fein folle, in 
Dreöden und im Umkreiſe von vier Meilen um Dreöden „eine 
dergleichen unächte Porcelaine-sFabrique anzurichten ober die von 
auswärtigen Orten einbringende Delfter-Porcelaine zu verkaufen, ... 
jedoch hievon die hiefigen Kauffleute und Aahrmärkte... aus 
drüdlic ausgenommen jeyn ſollen“. ZTroß dieſes Privilegd aber 
ing das Unternehmen, fei ed, daß die geeigneten Kräfte zur 
Se, fei e8, dab das nöthige Capital fehlte, den ſtrebsgang. 
Der Abſaß ſchrumpfte in dem Maße zufammen, als die Fabrifate 
ſchlechter wurden. Bis zum Jahre 1767 war bad Merk fo weit 
berunter gefommen, „dab ed kaum nod eine Frabrique heißen“ 
tonnte. 

Um bdiefe Zeit etma murbe von verfchiebenen Seiten die 
Landesregierung auf dad Borbandenfein von „weißer Erbe* auf: 
merffam gemacht, die „zu Verfertigung gemeinen Porcelains oder 
Fayence nicht untüchtig zu ſeyn fcheine”. Es handelte fi hier- 
bei um die Gegenden von Friedensdorf und Sablath in ber 
Herrihaft Sorau, fowie von Wiefenburg und Goldig. Nachdem 
zunädft die eingefandten Proben diefer Erden durch ben Berg: 
rath Hörolbt in Meifen ald „zum Porcelaine vor unbraudbar“ 
erflärt waren, trat man bem Gedanken an bie Errichtung einer 
neuen Fayencefabrit näher. Die Manufactur-Commerzien:Depu: 
tation empfahl diefe Fayencefabrilation „als ein Nebenwerk“ von 
der Meißner Porzellanfabrit betreiben zu laſſen. Als Gründe 


für biefen Vorſchlag wurden ind Feld geführt: die leichte Herbei⸗ 
ſchaffung des nöthigen Holzes auf ber Elbe, die Gelegenheit, die 
zeitweilig bei der Porzellanfabrifation entbehrlichen Arbeitäträfte, 
die vertraggmäßig auf MWartegeld ſtanden, vorteilhaft befchäftigen 
zu können, Billigkeit der Einrichtung durch Benugung der in 
Meißen ſchon vorhandenen Einrichtungen und Gelegenheit 
in der SFayencefabrit ſich ein geichulte® NArbeitermaterial für 
die Maler, Former und Dreher der Porzellanmanufactur 
beranzubilben. Troß dieſer recht triftigen Gründe fand der Bor- 
ſchlag feine Billigung, jondern es murde nad längeren Ber: 
bandlungen erft am 31. Mai 1770 Zobann Samuel Friedrich 
Zönnih die Erlaubniß ertheilt, in den Räumen des Schloſſes 
Hubertuäburg die Fayencefabrik anzulegen. 

Während diefer ganzen Verhandlungen Hatte man ben 
Niedergang der privilegirten Dresbner Fabrik ftörend empfunden, 
und da im Jahre 1768 dieſes Privileg ablief, fo wurde auf 
die Inhaberin bei diefer Gelegenheit ein Drud zur Wieder 
belebung de3 Unternehmens ausgeübt, der denn aud die erfreu- 
liche Folge hatte, daß ſich die Inhaberin nach geeigneten Abs 
nehmern für ihr Unternehmen umſah. Als folche meldeten fi 
ber berühmte Meifner Modellmeiiter Johann Joachim Kaendler, 
ein Schwiegerfohn des alten Peter ebrecht, und eine gemifle 
Ghriftiane Sophie Höriich nebit ihrem Ehemanne. Dielen letzteren 
gab Madame le Loucy, wahricheinlich weil die Höriſch die capital 
fräftigere war, vor ihrem Schwager Kaendler den Borzug. Diefer 
Frau Hörifh murde infolgedeffen aud am 7. December 1768 
ein Privileg ertbeilt, daS die Vorrechte des alten le Loucnjchen 
Privilegd für 12 meitere Jahre ihr übertrug, jedoch mit der 
Einſchraͤnkung, daß „annod die frege Debitirung derer in ber zu 
etablirenden Fayence-Manufactur zu Torgau — die bamald von 
dem Adminiitrator ded Landes Prinzen Zaver geplant wurde — 
efertigten Waaren allhier und innerhalb bes gebachten völligen 

iftrictd, ſowohl en gros ald en detail je und alle Wege un« 
behindert bleibe*.J 

Im Anfang nahm nun die Dresbner” Fabrik wieder einen 
flotten Anlauf, Frau Hörifch rühmte fich, inländifche Rohmaterialien 
al? Sand, Erde, Zinn, Pottafche, Gips, Salz und Farbſtoffe 
wie Saflor, Schmalte ıc. verarbeitet und mit ihren Erzeugniffen 
in Sadfen das feither übliche „ausländiſche Affter- Porcellaine” 
verdrängt wie auch im Wuslande Abfak gefunden zu haben. 
Trogalledem mußte fie bald wahrnehmen, daß fie bei ihrer Fabri—⸗ 
fation nicht auf ihre Koſten kam, und fuchte deshalb für fich und 
ihren Sohn um eine ftaatliche jäbrlihe Unterſtüßzung für ihr 
Unternehmen nad, worauf die Landeöregierung um jo meniger 
Grund hatte, einzugehen, als unterdeijen die ihon oben von und: 
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erwähnte Fabrik in Hubertusburg, der Erſatz für die in Torgau 
geplante, eingerichtet und zu ſchöner Wlüthe gekommen mar. 
Dem 1782 um Grneuerung des bereit3 feit zwei Jahren ab- 
gelaufenen alten Privilegs und um einen Zuſchuß eintommenden 
Karl Gottlieb Höriich wurde daher beides nicht gewährt und 
Horiſch ſah ſich gemötbigt, nah auswärts zu verziehen. Die 
Yurüdweriung eines Künftlerd wie Kaendler hatte ſich hier gerächt. 
Drei Jahre nad) des Horiſchs vergeblichem Verſuch bat der Hof: 
töpfer Ghriflian Gottlieb Meſſerſchmidt um eim Darlehen von 
600 Thalern aus der Staatdcaffe, um die feither fehon betriebene 
brifation fogen. Delfter Porzellans oder Fayence zu erweitern. 

b feiner Bitte ftattgegeben, erhellt nicht aus den Acten, jeden: 
falls find Meſſerſchmidts Fayencen als ſolche nirgends befannt. 
Aber auch dem aufblühenden Betriebe der Hubertusburger 
Fapencefabrit wurden bald einengende Beitimmungen zu Guniten 
angeblich der Meißner Porzellanmanufactur verhängnikvoll. Nach- 
dem nämlich auf Grund eines Gutachtens des Grafen Marcolini 
am 27. Mai 1775 bem Grafen Lindenau nur eine befchränfte 
Conceſſion zur Fortführung des Betriebes ertheilt war, verfuchte 
diefer nod einmal, feine Fabrik entiprechend dem Bedürfniß und 
dem guten Anfang des Unternehmend zu vergrößern. Er bat 
am 20. September 1775, ihm zu erlauben, „nicht ſowohl 
Fayencewaaren ald vielmehr Steingut auf engliſche Art fertigen 
laffen“ zu dürfen. Er betonte dabei, daß feine Fabrik, wenn 
fie den im Jahre 1775 jogar noch verfchärften Beſchränkungen 
unterftellt bliebe, auf die Dauer nicht beitehen könne. Diefe Be 
fhräntungen lagen in dem Paſſus ded Privileg: „hingegen ber 
—— die Balanterie-Stüden, CaffoͤGeſchirt und dergleichen, 
foroie überhaupt ber bisher ben ber Fayence-Fabrique vor» 
getommenen, obige Sorten in ber fFeinheit und Güte über: 
treffenden Geſchirre, abfonberlih aber die Nachahmung ber 


Büherbeiprehungen. 


— Geſchichte ded Krieges von 1866 in Deutſch— 
Iand. Bon Oscar v. Lettom:Borbed, Generalmajor a. D. 
Dritter Band, Der Main» Feldzug. Mit 10 Karten und Ge 
fechtöplänen, 7 Skizzen. Berlin 1902. Emit Siegfried Mittler 
und Sohn, Kal. — — Den 1. und 2. Band 
diejed Werkes haben wir in Nr. 284 d. ©. 8. v. Jahre 1896 
bez. in Nr. 41 vom 18. Februar 1899 beſprochen. Die Heraus: 
gabe bed 3. Bandes, deſſen —— bereits im October 1900 
druckfertig war, hat durch Verhältniſſe, die der Verfaſſer nicht 
zu ändern vermochte, eine Verzögerung von faſt einem Jahre 
erlitten. Doc ift diefe Beit des Abwartens dem Werke noch 
förderlich gemefen, denn es ift dem Berfafler dadurch gelungen, 
noch Berbeflerungen und Nadträge anzufügen. Nunmehr liegt 
diefe gediegene Arbeit abgeichloffen vor und und wir müffen be 
fennen, dab auch der Schlußband auf der gleichen Höhe der 
anderen Bände fteht, bringt er doch ded Neuen, Intereſſanten 
und TFeflelnden jo Vieles, find doch gerade die verworrenen füd- 
deutſchen, Meinftaatlichen Verhältniſſe bisher faum fo erforfcht 
und Margelegt worden, mie es Lettow-Vorbeck geglüdt ift. Dies 
Berk wird gewiß ebenfo wie Friedbjung® Buch über den Kampf 
um die Borherrihaft in Deutfchland die beutfche Leferwelt, nament- 
ih die militärischen Kreife und die Hiftorifer feſſeln. Der Ber: 
fafier erwähnt im der Vorrede, daß ihm bejondere Schwierigkeiten 
bei der Bearbeitung und Sichtung des Quellenmateriald die 
mangelhafte Befehlögebung beim bayrifchen Armeecommando, die 
hãufig nicht geftattete, den Wortlaut der verfügten Anordnungen 
feftzuitdllen, bereitet habe. Hierzu fei noch der Intereffengegen: 
faß des 7. und 8. Bundescorps, der es nicht zu einheitlichen 


Handeln tommen ließ, gelommen. Bereits in Friß Hönigs Ent: 
We mpfen bed Mainfelbzuges mar auf dieje faum glaub: 
lichen Zuftände bei dem 7. und 8. Bundescorps hingewieſen 


worden. Diefe Schrift hatte eine Fluth von Ermiberungen, 
namentlih von bayriicher Seite hervorgerufen. Hönig hat in 
der 2. Auflage feines Buches einige Behauptungen richtig ge: 
ftelt und Manches gemildert, aber auch nad den Forſchungen 
Lettows, der als ein durchaus fachlicher, gewiſſenhafter und vor 
urtheiläfreier Schriftfteller befannt it, jcheinen doch die Bor: 
mwürfe, die Hönig ſchon erhob, nicht ohne Berechtigung ger 
weſen zu jein. Man kann Lettom nur zuftimmen, wenn er 
aus biefen jammervollen Auftänden die Lehre zieht: Neben ben 
politifhen Sonderbeftrebungen hätten bie mangelhaften Heeres- 
einrichtungen der ſũddeutſchen Staaten einen großen Einfluß auf 
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Porcelaine Waren und ber Modelle Unjerer Porcelaine Manufactur 
fih gänglih zu enthalten hat.“ Die Manufactur: Sommerzien- 
Deputation ftellte fi) zwar durdaus auf den Standpunkt 
ded Grafen Lindenau und hatte feine Bedenken gegen die ge 
plante „Ertenfion des Privileg auf das künftig zu fertigende 
Steinguth*, fie berief fich auf ihren alten Vorſchlag einer Der 
bindung beider Manufacturen, der Porzellan: und ber Fayence⸗ 
fabrifation, hob hervor, daß von letzterer ja feine zum Borzellan 
taugliche Erde verwandt werde, und betonte, daß für dergleichen 
Waaren, zu deren Heritellung Graf Lindenau die Erlaubnik nad: 
fuche, bisher beträchtliche Gelofummen ins Ausland gegangen 
fein, die man in Aufunft felbft verdienen könnte. Troßdem 
unterblieb die Ertheilung der nachgefuchten Erlaubniß, auf das 
Gutachten der „ = Meißniſchen Manufactur geordneten Com— 
miffion“ Hin. „Was das zu bedeuten hat,“ urtheilt Stieba, 
„wird einem recht Mar, wenn man gemwahr wird, wie weit das 
englifhe Steingut, namentlih Wegdwoods Fabrilkate, in Deutic- 
land Eingang gefunden bat. Noch in fehr vielen Familien haben 
fi) derartige Stüde und Theile von Servicen erhalten, ja felbit 
in deutichen Schlöffern, in fürftlicen Hofhaltungen kann man 
diefe engliichen Fayencen finden. Daß dad Hubertusburger 
Geſchirr den Vergleich damit aushalten konnte, fcheint nad den 
menigen erhaltenen Proben außer Zweifel. Und was hätte fie 
erit, muß man fagen, leiſten fönnen, wenn fie auf diefem glüds 
lichen Wege weiter hätte wandeln dürfen. Weit entfernt davon, 
ber Meißner Manufactur zu fchaden, deren Fabrilate wegen des 
notbwendig hohen Preifes doch nicht in die breiten Schichten ber 
Bevölterung eindringen fünnen, hätte fie von ihr Vortheil ge 
jogen und biefen Zweig deutſchen Gewerbefleißes zu großartiger 
ntwidelung zu bringen vermodht.“ 
W. B. 


das ſehr ungünſtige Ergebniß des Feldzuges ausgeübt „Die 
Streitkräfte ftanden bier in Bezug auf innere Tüchtigkeit ebenſo 
hinter den preufifchen zurüd, wie die Defterreihd, Hannovers 
und Sachſens. Wir begegnen bier überall denſelben Mängeln: 
einer Wehrpflicht, die es ben gebildeten und mohlhabenden 
Elementen geftattete, fih ihr zu entziehen; einer im Vergleich 
m Preußen kurzen activen Dienftzeit, ſehr ſchwachen Rahmen, 
durch erſchwerter friegämäßiger Ausbildung, dem Fehlen größerer 
Manöver, zu weit gehenden Rüdfichten der Regierungen gegen 
die Landesvertretungen“ u. ſ. w. Un der Spike ber bayriſchen 
Armee ftand der Tljährige Prinz Karl von Bayern, jein Stab3- 
ef Generalltnt. Fhr. v. d. Tann befaß weder Geſchäftsgewandt 
beit in der Befehlögebung noch im Bureaudienft; der führer 
des Gavallerie:Gorp8 Prinz Taxis war ebenfalls 71 Jahre alt. 
Kein Wunder, daß diefen Männern die Ynitiative fehlte. Beim 
Prinzen Alerander von Helen, dem Bejehlähaber des 8. Bundes: 
corps, wurde „bei der Handhabung ded Gommandos die Strenge 
vermißt, welche die ernite Lage heifchte, desgleichen Kühnheit und 
Energie im Waffen und Durdführen der Entſchlüſſe“. Auch 
auf diefem Kriegsſchauplaz jehen wir, wie in Hannover und 
Böhmen, auf beiden Seiten die Mifverftändniffe und Irrungen 
vielfach eine Molle fpielen und die Lage ungünitig beeinflufien, 
dazu kamen noch die Meinjtaatlihen, politiſchen, felbftjüchtigen 
Berbältniffe, Rückſichten und Sonderinterefien, die fo oft die That: 
kraft der Heerführer lähmten oder in faljche Bahnen lenkten. Dies 
Alles ift mit einer anerkennenswerthen Klarheit und mit Geichid 
erzählt, außerdem aber find an bie Kriegshandlungen die lehr⸗ 
reichiten Betrachtungen gefnüpft, ſodaß ſich durch diefen letzten 
Band der talentvolle Geſchichtſchreiber gewiß neue Freunde er- 
werben dürfte, die alten Verehrer ihm aber erneut ihren Dank 
zollen werden. Die Ausſtattung des Werkes mit Anlagen, 
Karten, Plänen u. ſ. w. ift reichhaltig und muſtergiltig. —r. 
— Unfere Mutterfprade, ihr Werben und ihr Weſen. 
Bon Prof. Dr. DO. Weiſe. Bierte Auflage. Leipzig, Drud und 
Berlag von B. ©. Teubner, 1902. Preis gebunden 2.4 60. 
— Das Deutfhe und der Deutfche ftehen heute in ber Welt 
ganz ander da ald vor 40—50 Sahren. Das ift eine uns 
beitreitbare Thatfahe. Unter den Folgeerſcheinungen dieſer 
Wandlung fteht nicht an letzter Stelle die Steigerung der Theil 
nahme für die Mutterfprade. So haben jeit dem Aufſchwunge 
deutichen Weſens nad dem letzten großen Kriege die Beitrebungen, 
ber beutjchen Sprade ihr echtes Gepräge rein und umverfälfcht 
zu erhalten, mit meer und nachhaltiger Kraft wieder eingefeßt 
und namhafte Erfolge erzielt. In dieje hocherfreuliche Strömung 


gehören auch die Bücher von D. Weile. Sie haben reblic dazu 
geholfen, die Ergebnifie der willenichaftlihen Erforihung der 
Geſchichte unferer Mutterfprache vollskundig zu maden. Berfteht 
er es doch geradezu meifterhaft, Klarheit mit Wärme, willen: 
ſchaftliche Zuverläffigkeit mit gewandter und leichtverftändlicher 
Tarjtellung zu vereinigen. Kein Wunder denn, daß feine Bücher 
einen fo weiten Leſerkreis gefunden haben. Bor nunmehr jieben 
Jahren (1895) erichien Weiſes „Unfere Mutteriprache” in erfter 
Auflage, die zweite folgte mod in bemielben Jahre, jetzt geht 
ihon die vierte (fie umfaßt das 13. bi8 16. Taufend) hinaus. 
Und keine entläßt der fleißige Berfafler in bie Melt, ehe er 
die neue Literatur überall forafältig nachgetragen und auch fonft 
da und dort in der Wahl der Beifpiele oder im Ausdrude beſſernd 
und feilend Alles nochmals überprüft hat. In der vorliegenden 
Ausgabe tft fogar ein ganz neuer und außerordentlich reizvoller 
Abiemit eingefügt: Ueber die Umgeftaltung der Redensarten im 
Voltsmunde. In diefem Gapitel S. 234) konnte ald ein ans 
ichauliches Beiipiel für die Kürzung einer Wendung noch erwähnt 
fein das Spridwort: „An der Noth frißt der Teufel Fliegen” 
(zu ergänzen ift: „und fängt fie auch noch jelber“ oder „und 
denkt, es find tleine Rofinen.*) — Karl Simrock verfpottete der: 
einft die deutfche Fremdſüchtelei mit dem Berje: In Rom, Athen 
und bei den Lappen Da jpähn wir jeden Winkel aus, Dieweil 
wir wie bie Blinden tappen Umber im eignen Vaterhaus. Es 
ift ſchon erheblich beifer geworden. Büchern aber wie Weiſes 
Mutterſprache“ gebührt die Anerkennung, an dieſer Beflerung 
erfolgreich mitgearbeitet zu haben. Das überaus fchmud aus: 
geftattete Buch follte auch in Polls: und Scdulbibliotheten, 
menigftens in denen höherer Schulen, nicht fehlen. Schade, dak 
das Inhaltsverzeichniß auf die Paragraphen vermeift, anftatt auf 
die Geitenzahlen, mie es ſonſt meiſt der Brauch iſt. Vielleicht 
berüdfichtigt der Verfaijer bei der fünften Auflage, die hoffentlich 
nicht lange auf fi warten läßt, diefen Wunſch. R. B. 
— Bom Heimmege Ritornelle von Georg. von 
Dersen. Heidelberg, 1902, Earl Winter's Univerſitäts- 
buchhandlung. Preis 2.4, gebunden 3 M — 
Kein hold'res Ruben, denn fich tragen lafjen 
—* auf der Welle lebensboller Rhthmen, 
in burch bes Traums und des Gedantens Gaffen. 

So heißt eined der lezten Ritornelle diefes Bandes (&. 160.) 
Denkt der Dichter Hier an feine Lefer? Dann dürfte er bie 
Wirkung feiner Aphorismen doch unterſchäzen. Die meiften von 
ihnen eignen ſich ſchwerlich zu friedfamem Einlullen, fondern ver: 
langen für die Fülle ihrer Gedanken in fnappem Rahmen ein 
helles Auge und eim jcharfes Aufmerten. Dergen hat ein gut 
Stüf der Außeren Welt geiehen. Das verräth uns mander 
Vers der Abtheilung „Bon draußen her“. Aber größer noch ift 
das Meich der Gedanken und Betrachtungen, in dem feine Sprüche 
und umberführen. Und nicht immer dient ihm die metrifche 
Faflung blos dazu, feine Gedanken eingänglicher und anmuthender 
darzuftellen,, oft iſt die Versgeſtalt vielmehr eine Art Nuß, die 
eö zu fmaden gilt, ehe man zu dem Sterne vorbringt. Aber es 
lohnt, diefem Spruchdichter nadzugehen auf jeinen manchmal 
etwas kraufen Gedantenbahnen, Niemand wird eö bereuen, mer 
fih die Mühe nicht verdriehen läßt, nachzudenken, was er vor: 
gedacht hat. Ein fchlechter Führer ift er gewiß nicht, der nad) 
einer weiten Reife durch Welt und Leben auf dem „Heimmwege* 
uns die Lehre zuruft (S. 155): 

Die Grenzen unires Weſens llar empfinden, 

Bom Ebenmaß umfriedet walten, wirken, 

Iſt mehr, denn ſpäh'n um Süd nad allen — 


— Felirx Hübel: In einer Winternacht. Herm 
Seemann Nadf., Leipzig. — WS dritten Band einer Serie 
„Beipenitergeichichten“ veröffentlicht SF. Hübel dieſe Erzählung, in 
der eigentlih nur im ber Phantafie einer ber unbedeutenden 
Nebenperfonen das Gefpenftige fein Spiel treibt. Im Uebrigen 
berichtet dad Buch in der fnappen, präcifen form bed neu: 
italienifchen Verismus eine Dorftragödie, die ihre Kataftrophe in 
der Ermorbung eimed jungen Mädchens findet, dad ſich zur 
Racherin des an einer bin begangenen Verbrechens auf: 
eworfen hatte. Die ellung ift recht geſchidt und fteigert die 
beilnahme an den Borgängen von Gituation zu Situation. 
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Mit einer halb komischen Schilderung der dorflichen Stammtiſch- 
abende beginnend, erhält die Erzählung ihr erſtes Crescendo durch 
das unvermuthete Auftreten des aus der fremde heimfehrenden 
Geliebten, deſſen etwas abjonderlihe Erſcheinung die bürger: 
meifterliche Phantafie mit einer der Spufgeftalten des Vollks— 
aberglaubens identificirtt. Im rafchen Tempo midelt fi) dann 
die Erzählung bis zum Schluß ab, der dem Mörder zum zweiten 
Male das Kainszeichen auf die Stimme drüdt. Der Stil der 
Daritellung ift flott und lebendig, die bäuerliche Beſchränktheit, 
über die allein der etwas furfifant farkaftifche Aeiter und ber 
Freier aus der Fremde emporragen, trefflich charakterifirt. Auch 
die landſchaftlichen und fonftigen Details find gut herausgearbeitet, 
fo daß man das Büchlein getroft den Werten der befjeren Unter: 
haltungslectüre zuzählen fann. A. 
& Lehrbudder deutſchen Stenographie Gabels— 

bergers. I. Theil. Berkehrsichrift: MWortbildung und Wort: 
fürzung. Nach Herbartd Grundſätzen bearbeitet von Dr. franz 
Dir Leipzig, Roßbergſche Hof:Buchhandlung, 1901. — Der 
gefhäßte Berfafler bat für die Herausgabe feines großen Fleiß 
und gründlice Studien befundenden Lehrmitteld leider einen jehr 
ungünftigen Beitpunft gewählt, da er gänzlich außer Acht gelaffen 
hat, daß der bereits für den Monat Auguft 1902 einberufene 
außerordentliche Berliner Stenographentag der Babelöbergerjchen - 
Schule fih mit einer Vorlage des Suftemprüfungsausichuffes zu 
beihäftigen haben wird, die, jie mag im irgend welcher Form 
zur Annahme gelangen, doch aller MWahrjcheinlichkeit nad die 
egenmärtige Geftalt des Syſtems nicht unberührt laſſen mird. 

a3 nun bie für die Vorführung und —— bed Lehr⸗ 
ſtoffes gewählte Methode anlangt, durch welche der Unterricht in 
der Stenographie auf gleiche Höhe mit dem der neueren Sprachen 
gebracht werden foll, jo können mir diejes Verfahren recht wohl 
ald ein intereffantes Erperiment, dad darnach bearbeitete Buch 
aber in der Hand des Schülers nad den in mehr denn vierzig: 
jähriger Lehrthätigfeit in Schule und Privatcurfen gemachten Ers 
fahrungen kaum als eine die Erlernung des Syſtems mejentlich 
fördernde Grundlage bezeichnen. Dem Lehrer mag ed unbenommen 
bleiben, fi diejer zum Theil beachtlichen Fingerzeige und Ans 
mweifungen zu bedienen, auf viele Schüler dürfte die Anweiſung 
ſelbſt jedoch eher hemmend einwirken. Die bewährte fgitematifche 
Lehrmethode eines Rätzſch, Fiſcher, auch die fogenannte calculivende 
eines Albrecht u. f. w. verdient immer noch den Vorzug und 
hat bei verftändiger Benugung ſeitens des Lehrers ſtets gute 
Erfolge gezeitigt. Die ftenographifche Schrift der gegebenen Bei- 
fpiele ift Mar und meift correct, doch verräth fie in ihrer Steif 
heit eine ungelenfe Hand in Gegenüberitellung der unvergleid 
lien Autographie eines Schöttner u. U. Die Geite 119 ge 
ebene Grllärung über Satzkürzung ift dürftig und unzulänglic, 
eicht zu Mifverftändniffen führend. Die Buchhandlung hat bem 
Werke eine ſplendide Ausftattung zu heil werden laſſen. 

— „Borfhläge zum Schutze der Pfandbriefe“ 

von Robert Wiener. Berlin, Carl Heymann's Verlag. 1902. 
— Die Brofehüre behandelt die Wirkung des Zuſammenbruchs 
der Preukiichen und der Pommerihen Hypotheken⸗Actien-Bank 
auf dem Hypothelenmarkte, beipricht ſodann die biöher für bad 
Hypothetenbankweſen gemachten Sanirungsvorichläge, welche be 
fonder8 darin beitehen, daß man jchärfere Controle durch die 
Regierung und erhöhte Verantwortlichkeit der Auffichtsräthe 
fordert, und erläutert endlich diejenigen Maßnahmen, melde nah 
Anſicht des Verfaſſers zum Schuße der Pfandbriefe getroffen 
werden möchten. Diefe fabt er in drei Richtungen zufammen: 
Eingreifen der Gefammtheiten der Hypothekenbanken, Rectificirung 
der Grundlagen für die Werthberechnung ber zu beleihenben 
Grundftüde mit Gontrole der er Benni bei Emiſſion 
neuer Pfandbriefe, Erzielung befferer Mefultate bei der Zwangs ⸗ 
verfteigerung von Grundftücden. Der Berfaffer glaubt nit, daß 
er die Frage, wie das volle Vertrauen des Publicums für die 
Pfandbriefe von Hupothetenbanten, jomweit es erfchüttert worden, 
wieder zu gewinnen fei, gelöft babe, fondern es ift fein Zweck 
eweſen, nur Material zur Prüfung diefer e herbei zu 

ffen. Bon diefem letzleren Standpunkte aus kann die Ab— 
handlung Allen, melde fih mit dem Hypothefenbantweien berufs: 
mäftig zu befchäftigen oder für baffelbe Intereſſe haben, zum 
Lefen wohl empfohlen werden. 


— d — 


Drud von ©. ©. Teubner in Leſpig 
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Das Redentiner Oferfpiel. 


Bon Aug. 


Unter den mittelalterlihen Ofterjpielen nimmt ohne Zweifel 

dad Redentiner Ofterjpiel den erften Rang ein, nicht nur barum, 
meil ed jo ziemlich alle Elemente des Entwickelungsprozeſſes diejer 
Epielgattung in fich vereinigt, fondern auch darum, weil es noch 
eine Menge anderer Gigenthümlichfeiten befigt, die den anderen 
fehlen. Schon wegen ſeines hohen literarifchen und ſittengeſchicht ⸗ 
lihen Werthes verdient es, daß meitere Kreife mit feinem Ideen⸗ 
gange befannt werden. Wir legen unjerer Betrachtung die ver: 
dienftlichen Arbeiten Albert Freybe's in Parchim über das Spiel, 
„Das Medienburger Dfterfpiel* (1855) und „Das Nebentiner 
Diteripiel” (1901) zu Grunde. Das Spiel befteht aus fünf 
Handlungen: der Grabwache, der Nacht am Grabe, der Bor: 
bölle, der Auferſtehung und dem Teufelöfpie. Es wurde am 
20. November des Jahres 1464 in Nedentin, dem ehemaligen 
Hauptorte der Befigungen des Gifterzienferflofterd Doberan in der 
Nähe von Wismar, beendet. Die Handlungen ſchließen fich durch 
Einheitlichleit und jchöne Gruppirung bes Stoffes feft aneinander 
und es weht und allenthalben frifche, echte, geſunde Boltsthüm- 
Tichfeit, gewürzt mit ernft derbem Humor, entgegen. Die erften 
vier Handlungen ftellen dar, mie menfhliche Klugheit Gottes 
Abfichten und Pläne nicht vereiteln fann, und in ber 
fünften muß felbft die Hölle ihre Ohnmacht eingeitehen. In der 
dritten Handlung, wo im eriten Muftritt die in der Borhölle 
verjammelten Altväter mit Sehnſucht auf den Auferftandenen 
harten, egnen mir der fchon in ber Assumptio Mosis und 
im Evangelium bed Nicodemus vorfommenden ſchönen Sage von 
Seth, wie er von feinem kranken Bater Adam nad dem Para- 
diefe gefendet wird, um ihm zu feiner Genefung vom Del der 
Barmberzigleit zu holen. Der Engel Michael verweigert es ihm, 
dafür empfing er aber ein Reis mit der Weifung, es in bie 
Erde zu pflanzen, wo ed nad) 5600 Jahren feinem Bater und 
feinem en Geichleht frommen werde. In der Vorbölle 
gebentt ** Worte des Engels und meint, die Zeit ſei jeht 
vollbracht und Gott werde ihrer gedenken und ſie von der Pein 
der tiefen Finſterniß erlöfen. 

Dad Redentiner Ofterfpiel zeigt vom Anfang bis Ende ein 
vollsthümliches Gepräge, man darf es ohne Phrafe für eine Ber: 
mählung bes Chriſtenthums mit dem deutſchen Volksgeiſte betrachten. 
Die auftretenden Perfonen find echte Volkstypen, friſch, natürlich, 
wahr; es find @eftalten, wie fie dad Bolt immer beſeſſen bat 
und heute noch befist. Bor Allem zeigt ſich dies in den Ber 
tretern der jogenannten ehrlichen und unehrlichen Stände, der 
handwerke und Berufdarten „mit ihren eigenartigen, ſtandes- 
finblihen Ränten, Kniffen und Betrügereien”. Da haben wir 
Figuren, bie das Vollsleben in Sprace, Sitte und Brauch bis in die 
Winkel hinein mit einer Raturwahrheit von großer dramatifcher 
Wirhamkeit abfpiegeln. 

Reben dem tiefen Ernſt, der durch das Schriftdentmal geht, 
verdient der friiche und grundfräftige Humor, der kecke und derbe 

Spott hervorgehoben zu werden. Derielbe tritt uns in prächtiger 
Beife ſchon in ber erften Handlung entgegen, in der vom Land- 
pfleger Pilatus vier Ritter (milites —— die zu ihrem 
Herrn im Verhältniſſe mittelalterlicher Gefolgsieute ſtehen, für 
uten Lohn zur Grabwache beftellt werden. Sie heißen Salmon, 

mpfon, Bond von Thamar und Sadoch. Es find groß: 
fprecherifche Prahlhänfe, mahre Eifenfrefler, die e8 im Kampfe 
mit ben vier Himmmelögegenden aufnehmen mollen. Der erite 
‚er wolle Jeſum, wenn er vom Tode eritehen jollte, 

fofort mit feinem Schwerte zu Boden fchlagen. Auch der zweite 
soll ihm mit jeinem freislihen Schwerte verbauen. Der dritte 


Wünfce. 


will ihm das Knie verjohlen und der vierte ihn an die Wand 
drüden, daß ibm alle Rippen krachen follen. Nachdem die Ritter 
in ber Judenſchule auf einem Brette ihren Sold in baarem Gelde 
im Boraus erhalten haben, begiebt fi Pilatus mit ihmen felbft 
zum Grabe und vertbeilt die Poſten. Salmon, den er für ben 
tüchtigften hält, wird in den Weiten, Sampfon, der ſich jelbft als 
„Hau auf den Schild“ bezeichnet, in den Norden, Boas von 
Thamar, der fchmerfälligite von allen, mit feinem Schwert „Klinge“ 
in ben Often und ber getreue und tapfere Sabo in den Süden 
elegt. Um die Ritter an ihre Pflicht zu erinnern, wird ein 
ter gebungen. Er foll fie mach erhalten oder fofort mweden, 
falls fi im der Nähe des Grabes Leute zeigen follten. Doch 
ed dauert nicht lange, da überfommt die Ritter ſolche Schlaf: 
truntenbeit, daß fie nieberfallen und feſt einjchlafen. Bald treibt 
der Wächter felbit mit ihnen feinen Spott. Nicht nur, daß er 
dreimal nach einer gewiſſen Beit jein Lied vom Thurme erichallen 
läßt, er erinnert fie auch an den erhaltenen Sold und an ihr 
gegebened Ritterwort. Wllein Alles ift vergebens. Jeder erhebt 
ih wohl für einen Augenblid, dann ſintt er aber wieder um 
und ſchläft von Neuem ein. Boad von Thamar will dem 
Wächter fogar fein Geld geben, wenn er ihn in Ruhe ſchlafen laſſe 
Liebfter Wächter, bei meinem Leben, 
AU mein Geld will ich dir geben 
Wenn du mic, läffeft weiter jchlafen, 
20 fann mich nicht zujammenraffen 
or Müdigfeit und Unrub. 
So helf! mir bie heilige Frau bazul 
Den Augen ich Futter geben mu 
Und verfägte man mich ob ſolchem Berbruß. 
Nah einer Weile erfcheinen vier Engel und rufen: Bilete! 
Beim Beginn der zweiten Handlung fingt Raphael die 
Wächter mit feinem Liebe: 
Dormite, milites, dormite! 
Opus Domine non impedite! 
nod tiefer in Schlaf. Als die Ritter endlich in der vierten Hand: 
lung auf das Lied des Wächter vom Thurme erwachen, merken fie, 
daß Jeſus fich inzwiihen aus dem Grabe erhoben hat und 
davon gegangen i. Infolgedefien überfchütten fie ſich gegen- 
feitig mit heftigen Vorwürfen. Der Ritter Unverzagt —* zu 
Schurenbart: 
Nur da ein Selb, 
Bo man harte Eier jchält. 
Aber wo man das Schwert thut ziehen, 
Da feib ihr ber erfte, der da thut fliehen. 
Schließlih gerathen alle miteinander ins Handgemenge und 
bearbeiten ſich tüchtig mit den Waffen. Sehr ergöglicd wirkt 
ferner der Humor in der Niederfahrtöjcene, in me Jeſus in 
das Reich des Höllenfürften einbricht und ihn troß feines Zeter⸗ 
eihreied zwingt, die im der Borhölle verfammelten Altväter 
—— Kurz zuvor hatte Put, einer der Teufel, feinen 
Herrn aufgefordert, die Altväter endlich der Hölle zuzuführen, 
und er bereitö den beim Schmoren von ihnen ausgehenden 
füßen Duft. 
ujammengelaben find unfere @äfte, 
ch rieche ſchon den Braten zum Feſte 
Unter ihmen ift Adam, 
Iſaal und Abraham, 
er und Roah mit ber Archen, 
ofes und alle die Patriarchen, 
aias und Aſarias, 
vid und Ananias, 
Unb all die Propheten groß und Mleim. 


Doch Jeſus führt die ganze Schaar der altteftamentlichen From- 
men triumpbirend mit fich fort. Obendrein muß ed ſich Lucifer 
gefallen lafien, daß Satanas, fein erfter Knecht, feine Wie über 
ihn reißt und höhniſch fpottet: 
Run, Meifter Lucifer, mein Herr, 
Ihr jeid ein recht Betrogener! 
Ihr fteht wie ein nichtnutz ger Gauch! 
Pan jolt bei ben Füßen euch hängen in Raud. 
Den geihorenen Schafen gejellet euch bei, 
Lernt wieder leden Milch und Breil 
Beh, welche Krankheit bejällt eure lieder, 
Daß ihr nicht fommt zur Ruhe nieder? 
Ein Sprichwort oft hört ich, das faget mit Recht: 
Der ſchwache Edelmann zivinget ben ftarfen ſenecht 
Mehr ernſthaft tritt der Humor in der Schlukhandlung, dem 
fogenannten Zeufelöfpiel, zu Tage. Die Teufel bringen den mit 
Ketten gefeflelten Lucifer auf die Scene und fegen ihn in ein 
Faß, mo er eine große Klage anitimmt Um der Hölle neue 
Zeufel zuzuführen, bietet er jegt alle Macht und Lift auf. Er 
wendet ſich an Satanad und ertheilt ihm den Wuftrag: 
Bringet den Urmen und Reichen 
Und lafjet Niemanden von euch weidyen: 
Den Wucherer und Räuber voran, 
Den Fälicher und Moitenzaubrer dann. 
Den Gaufeler und ben Fuchenbäder, 
Den Lügener und den Hundetrecker, 
Den Brauer und den Malzer 
Und auch den Kuhmaulſalzer, 
Den Nitflider und den Stümper, 
Den Schleifer und den Krümper, 
Den Gerber und Fladısbracher 
Und auch den Rademacher, 
Den Dpfermann, den Hüfter, 
Dazu den Krapfenröfter, 
Den Leer und auch den Schreiber, 
Den Pflughalter, den Wagentreiber, 
Auch die da mit den Puppen ſpielen 
Unb auf das Geld der Thoren zielen, 
Den Ritter und Grund befigenden Dann, 
Den bringe mir doc ja heran! 
Den Schneider und mit ihm den Schmied, 
Die bring’ an einer Kette mit; 
Das zaubernde und böje Weib, — 
Seht zu, daf; Niemand zurüde bleib! 
Die Teufel machen hierauf ihren Ausflug und fehren nad) einiger 
Zeit mit reicher Beute in die Hölle zurüd. Lucifer ftellt 
mit jeder Geele, die ihm vorgeführt wird, ein Verhör an, fie 
muß ihm ihre Sünden beichten. Dabei verfährt er bei der Gtraf- 
ertbeilung nach, dem Grundſatze: Similia similibus, womit man 
efündigt hat, damit wird man beitraft, mie ihn dad Volk noch 
Fente auf manden Gebieten des Lebens bethätigt. Der erfte 
Teufel bat einen Bäder beim Schopfe, der immer vom Teige ein 
Stüd abgebrochen und Kleie in Brod und Kuchen gebaden hat. 
Zur Strafe für fein unredliches Bebahren muß er in der Hölle 
vor einem glühenden Dfen ſihen und wird obendrein geſchlagen: 
An den glühenden Dfen ſetzet ihn Hin, j 
Da figt er wärmer als in der Badftube drin. 
Er buf das Prod mit Meinen Kmauften, 
Darum jchlaget ihm mit den Fanften. 
Das hat er verbienet wohl: 
Er bul das Brod feichicht und Hohl. 
Ein anderer Teufel ſchleppt einen Schufter herbei. Gr mirb 
feiner Sünden wegen, die er ſich beim Betriebe ſeines Handwerks 
bat zu Schulden kommen lafien, im eine Gerbertufe geworfen, 
mo er das Leber bei Tag und Nacht treten muß: 
die Gerberkufe wirf ihn mir, 
ie jüngft voll Bed gefiebet ihr, 
Da er das Leber treten mag 
Unaufbörlich bei Nacht und Tag. 
Schuhe verfaufte er den Leuten 
Mit Sohlen, die waren von Schafeshäuten 
Ein dritter Teufel erſcheint mit einem Schneider, der nicht 
nur von den ihm übergebenen Gtoffen weiblich für fi abge: 
ſchnitten und mit heißer Nadel die Näthe genäht, damit fie bald 
wieder auftrennen follten, jondern auch die hoben Feſtzeiten und 
Feiertage zu Werkeltagen gemacht hat. Er wird zur Strafe für 
fein Bergehen auf glühende Kohlen gelegt. 
Werft ihm im ber Hölle Grund: 
Da ſoll er liegen wie ein Hund 
Und ewig brüben auf den Kohlen; 
Er hat jo manden Mann beftohlen. 
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Der vierte Teufel hat ſich eines Schänkwirths (Krügers) ver—⸗ 
ſichert. Dieſer hat dad Bier und den Wein mit Waſſer verbünnt 
und beim Einfüllen den Daumen in dad Maß geſteckt, damit viel 
Schaum entitand. Um feine Vergehen zu fühnen, wird heißer Meth 
in einer Bütte bereitet und ihm mit einer Schüppe zu trinten gegeben; 
auch wird er an den beiden Daumen, mit melden er den Schaum 
in das Bier ſchlug, aufgehängt. Der fünfte Teufel hat einen 
Weber eingefangen, der jeden vierten Knaul von der Wolle des 
Einſchlags für ſich behielt. Dafür wird er ſammt feinem Web: 
ſtuhle in den tiefen Pfuhl der Hölle geworfen. Mit dem fechiten 
Teufel kommt ein Fleiſcher (Wurfter). Er bat Kaldaunen, Lungen 
und andere minbermerthige jFleiichitüde in die Würfte himein- 
getban, auch Fleiſch von alten Säuen für ſolches von jungen 
verkauft. Dafür mwirb er meiblih mit heißen Kaldaunen ge 
fhlagen und in ben Schmeinemagen ber Hölle verfegt. Der 
fiebente Teufel kommt mit einem Höfer (Klein: und Fiſchhändler), 
der faule Heringe unter gute eingemengt hat. Lucifer beitimmt, 
daß er zur Strafe dafür auf einen heiken Herd gefeht wird. 
Ein achter Teufel hat einen Räuber erworben, ber Häufer und 
Scheunen, Kirchen und Möfter in Brand geſteckt und felbit den 
Kelch vom Altar geraubt hat. Er mwird von ben Teufeln feft- 
gehalten, daß er nicht entwifchen kann. Selbft die Teufel in der 
Hölle trifft derber Spott. So muß der Teufel Funkeldun zur 
Strafe dafür, dab es ihm bei feinem Umherſtreifen nicht gelana, 
eine Seele zu ergattern, in ein altes Weib fahren. Ueber 
die Priefter, felbit wenn fie nicht ordentlich ihres heiligen 
Amtes gemaltet, hat die Hölle keine Gewalt. Daher wird 
Satanas, der mit einem im Pfalter lefenden Priefter, der mancherlei 
Sünden auf dem Kerbholze hat, in die Hölle kommt, von Qucifer 
tüchtig ausgeſcholten und muß ihn zu feinem großen Werger 
wieber freigeben. So giebt und das Spiel in ben verfchiebenen 
Höllenitrafen für die Stanbesfünben ber Handwerler und Bewerb: 
treibenden gemiffermaßen Dante's Inferno im Kleinen. Dabei 
berahrheitet fich auch zugleich das Wort Goethe’3 im Fauſt: 
Die Hölle hat der Rachen viele, viele! 
Nach Standsgebühr und Würben fchlingt fie ein. 
Ein jeder wird nad den in feinem Stande und Gewerke üblichen 
Betrügereien mit einer bejonderen Strafe belegt, er erhält jozufagen 
eine Hölle für ſich. 
ch fo vollsthümlich friih und gefund aud der Dichter 
dad Redentiner Ofterfpiel nad Ginheit der Handlung und 
Gruppirung ber Perfonen bei aller Schlichtheit und Einfachheit 
geitaltet hat, Hauptfache bleibt der durch das ganze Stüd hindurch ⸗ 
gehende —— daß das Heil der Welt durch Jeſu 
Auferſtehung Wirklichkeit und Gewißheit geworden iſt. Das 
resurrexit und vivit! Mingt als Heller Jubel und überall 
entgegen. Dies haben alle Literarbiftorifer empfunden, die fi) 
mit dem herrlichen Schriftdentmal eingehend beichäftigt haben. Es 
iſt das ein fprechended Zeugniß für die Stimmung des Dichters, 
wie fein Herz von der echten Dfterfreude lebendig erfüllt mar. 
Die tief ergreifend wirkt in der zweiten Handlung nad dem Schlaf 
liede der Engel für die Wächter das Werklied für den Hermt 
Ste) auf, Herr, Gottes Kind, 
Dem wir unterthänig find! 
Steh auf, göttl Eroft; 
Ale Schuld ift num gelöft. 
Erfüllt wird Alles nun volllommen, 
Seit Deine Menichheit hat an fi genommen 
Die göttliche rg 
Die Gott leiblih Dir verleiht. 
Steh auf, Herr, das begehrten wir, 
Die zu allen Zeiten wir dienen Dir. 
Steh auf, o Herr, von Deiner Ruh, 
Aller Menfchen de Dul 
Thu auf die Arche Deiner Heiligfeit, 
Die hier im Grabe ift bereit. 
Steh aufl mwahrhaft'ger Menſch und Gott! 
Du leibeft nicht mehr Bein oder Noth. 
Steh auf von aller Deiner Bein, 
Bift Deinen Auserlomen ein Freudenſchein 
Das fechömalige Steh auf (sta up)! übt eine unbeſchreib⸗ 
liche Baubergewalt auf Herz und Gemüth aus. Wir haben in 
der Wiederkehr des Ausrufs eine Klimax von der innigen 
Bitte bis zur eindringlichen Forderung. Es ift, als ob 
ein jedes Steh auf! feinen Belebungsſtrahl im die Tiefe 
zu dem im Todesſchlummer liegenden Grlöfer binab- 
hide. Zugleich erweiſt fih das Died als ein rechtes 
Betenntniplied in Engeldömunde. Jeſus ift Gotteskind (gades 
kynt), dem fie im Dienfte unterthänig find, er ift ber göttliche 
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Troſt (gotlike trost), der alle Schuld Töft und alle Dinge voll: 
tommen macht; feine Menſchheit hat göttliche Klarheit an: 
genommen; er ift der Kerr, dem fie zu allen Zeiten dienen; 
er ift die Freude der Menjchheit, er iſt Menſch und Gott. Die 
felbe herrliche Belenntnißfreubigkeit und frohfinnige Glaubens: 
ewißheit des Dichterd verfpüren wir auch am Schluffe des 
Epielö in ber fogenanıtten Abdantung: 
Gott thut uns alle rä 
Und bie Hölle der Teufel zerbrechen 
Und Hat uns das Barabies gegeben, 
Da wir mit ihm follen ewiglich leben. 
Prum woll’n wir und freuen in allen Landen 
Und num fingen: „Ehrift ift erſtanden!“ 
Als Handichrift befindet fih das Medentiner Dfterfpiel unter 
Rr. 369 auf der großherzogl. badiſchen Hof: und Landes - 


Jahresbericht der Fürflih Jablonowstiſchen Geſellſchaft. 
Leipzig, im März 1902. Auf die für dad Jahr 1901 
ten Preiöfragen find Bewerbungsſchriften nicht eingegangen. 
egen bat bie bereit# für das Jahr 1899 geftellte Aufgabe: 

Darftellung der wirthſchaftlichen und focialen Entitehungsurfachen, 

ber Lebenöberhätigung und der Einjlüffe der Genoffenichaften in 

der jpäteren griechifchen Geſchichte, jest eine befriedigende Löjung 
gefunden. Der Verfaſſer der damals nur in einem eriten Theile 
vorgelegten Urbeit mit dem Motto Dies diem docet hat zur 

Bollendung feines Werkes zweimal eine frift erhalten und es 

nunmehr in einer den MWünfchen der Geſellſchaft entiprecdhenden 

Weile zum Abſchluß gebracht. Seine Schrift bringt zu der früher 

getrönten Arbeit von Ziebarth eine jehr erwünſchte Ergänzung 

und erfceint des Preifes volllommen mürdig. Als Berfafler 
ergab fi nah Gröffnung des Umſchlags Dr. Franz Poland, 

Dberlehrer am Wettiner Gymnafium in Dresden. — Für die 

Jahre 1902—1905 find von der Gefellichaft die folgenden 

Preisaufgaben geftellt worden: 
L.Hiftorifd:-nationaldölonomifdhe Section. 1) Für 

bad Jahr 1902. Die Gefellichaft wünſcht eine Darftellung der 

Entwidelung der beutichen Gulturgefchichtichreibung von Herder 

bis auf Freytag, Riehl und Burdhardt einfchließlih. Es mird 

babei gewünjcht, daß vor Allem der innere Gang der Entwidelung 
dargeftellt werde. Dazu find die jemeild in den Bordergrund 
tretenden Biele Mar zu beleuchten und befondere Sorgfalt auf die 

Darlegung der für die Erreichung dieſer Ziele in Dienit geitellten 

Methoden zu verwenden. ferner ift es die Aufgabe, den Zur 

ſammenhang der Ziele und Methoden mit der allgemeinen 

geiftigen Entwidelung, indbefondere der Entwidelung der Pigchologie, 
der Ethik und der Sociologie, nachzuweiſen. Preis 1000 4 — 

2) Für dad Jahr 1903. Die Gejellichaft wünfcht eine Ausgabe 

ber polabiichen Sprachdentmäler mit Grammatik und alphabetifch 

georbnetem Wörterbuch. Die Denkmäler find z. Th. heraus 

gegeben von Pfubl im Casopis Macicy serbskeje XVI (1863) 

und XVII (1864), bedürfen aber einer genaueren und voll 

Rändigeren Bearbeitung. Die neue Ausgabe fol zunächit die 

Han iften ber einzelnen Gloſſare und jonftigen Quellen, ober 

wo von Anfang an nur Drude vorhanden find, diefe in ge 

treuem Abdruck wiedergeben. Die Orthographie jeder einzelnen 

Duelle ift forgfältig zu unterſuchen, damit der Lautwerth bes 

Seſchriebenen feitgeftellt und eine normalifirte Schreibung, die im 

buch anzumenden ift, gewonnen werde. Dabei iſt bie 

Frage zu behandeln, ob und mie meit in den Quellen local 

Dinlehifche Unterſchiede hervortreten. Die Grammatik ift jeit 

„Laut und Formenlehre der polab. Sprache“ (1871) 

nicht wieder zufammenfaffend bearbeitet worden. Schleicherd Wert 

berußt auch nicht auf den Driginalhandichriften, fondern auf 
dem Handfchriftlichen von Jugler 1809 daraus zufammen- 
geftellten „Bollftändigen Lüneburgiich s mendifchen Wörterbuch” 

(auf der Göttinger Univerfitätöbibliothet). Die Grammatik, für 

bie im MWilgemeinen die normalifirte Schreibung anzumenden 

ift, fol vor Mllem die thatfächlichen Verhältniſſe der Sprache 
feftftellen, ohne etwas hineinzutragen, mas die Uleberlieferung 
nicht ergiebt. Da aber bei ber Beichaffenheit der Ueberlieferung 
die Beurtheilung des Polabifchen ohne Berüdfichtigung der nächt- 
verwandten jlavifhen Dialekte nicht wohl möglich ih, hat der 

Bearbeiter in erfter Linie das Kaſſubiſche und das Polnifche 

heranzuziehen, mo eine Bergleihung erforderlich oder erwünfcht 

it. Bei den einzelnen in normalifirter Schreibung gegebenen 

Wörtern des Wörterbuchs ift auf alle Stellen der Terte zu ver: 
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bibliothet in Karldrufe. Es find 12 Papierblätter in Quart. 
Mone gab ed zum erften Male 1846 in feinen Schaufpielen 
des Mittelalterd heraus, indem er es mit ſceniſcher Gliederung 
verſah. Eine zweite Ausgabe beforgte Ettenmüller 1851 unter 
dem Xitel: Dat Spil fan der Upstandinge. Später ift es 
noch von Froning in Kürſchner's deutſcher Nationalliteratur 
Nr. 178 und von Schröder muſterhaft veröffentlicht worden. Am 
eingebendfien bat fih, wie bereit3 eingangs bemerft, U. Freybe 
mit dem berühmten Schriftdentmal beichäftigt und e8 in ver 
ſchiedenen Auflägen und Abhandlungen nad feiner jprachlichen, 
firtlihen und religionsgeiichtlihen Bedeutung gewürdigt. Sehr 
unterrichtend ift fein Gommentar zu dem Spiele mit dem 
intereffanten Berzeichniffe von Wörtern und Wendungen im 
Anhange. 


weiſen, an denen dad betreffende Wort vorkommt. Wünfchens: 
werth märe ald Anhang eine Sammlung und fprachliche Be; 
arbeitung der Ortd: und Flurnamen des Gebietes, aus dem die 
polabiſchen Aufzeihnungen ftammen, Dabei müßte auch bie ältere 
urkundliche Form der Namen, falld fie zu finden iſt, berüd- 
fichtigt werden. Doc ftellt die Gefellihaft in Bezug auf biefen 
Anhang feine beftimmte Forderung. Preis 1000 ,& — 3) Für 
dad Jahr 1904. Bei der großen Bedeutung, welche der öffent: 
fiche Gredit für die politiihe und mwirthichaftliche Entwidelung der 
modernen Bölter in Anſpruch nehmen darf, ericheint es der 
Geſellſchaft münfchenswerth, daß die Entitehung und Ausbildung 
bed öffentlihen Credits von feinem erften Wuftreten in den 
mittelalterlihen Städten bis zu feiner heutigen Nusgeftaltung im 
Zufammenhange unterfucht werde. Um jedoch die Aufgabe in 
den Grenzen des Erreichbaren zu halten, hält fie e8 für richtig, 
unähft nur die morphologifche Seite ind Auge zu fallen, in der 
nnahme, daß die Unterfuchung der wechſelnden Greditformen 
von felbft auf den inneren Zuſammenhang ihrer Entwidelung 
einerfeit3? mit der Ausbildung ded modernen Staates, anderjeits 
mit der Entftehung und Entwickelung der privatcapitaliftiichen 
Wirthſchaftsweiſe führen werde. Die Geſellſchaft mwünfcdt alfo 
eine Daritellung der Formen bes öffentlichen Credits in ihrer 
geichichtlichen Entmwidelung bis zum XIX. Jahrhundert. Sie 
geht dabei von ber Auffaſſung aus, daß ebenjomohl eine all: 
gemeine Behandlung für die europäifchen Gulturvölter ald eine 
fpecielle Unterfuhung für einen der europäifhen Großftaaten der 
Aufgabe entiprehen würde. Preis 1000 4 — 4) Für das 
Jaht 1905. Während der Staatshaushalt von Athen ſchon in 
Bockhs bekannten Werke eine noch heute maßgebende Behandlung 
gefunden hat, fehlt es biöher für die Finanzen der übrigen 
griechifchen Staaten an einer umfallenden und —— Dar: 
legung, die nicht blos das einzelnen Staaten Eigenthümliche, 
fondern namentlich auch das ihnen Gemeinfame zur Anſchauung 
bringt, ſoweit died mit dem zur Verfügung ftehenden Material 
überhaupt erreichbar ift. Zur Ausfüllung dieſer Lüde wünſcht 
die Geſellſchaft eine Daritellung des griechiichen Finanzweſens, 
die auf die literariichen und beſonders die infchriftlihen Duellen 
u gründen und wenigſtens bis auf die Seit der römifchen Herr: 
har berabzuführen ift. Preis 1000 4 
OD. Mathematiſch-naturwiſſenſchaftliche Section. 
1) für das Jahr 1902. Daß die von G. Neumann feit 1870 
angewandte Methode des arithmetiſchen Mittels einen ſehr hohen 
Grad von Allgemeinheit befige, dafür ſprechen ſowohl bie mannig- 
faltigen Arbeiten Neumanns (Abb. der 8. ©. Gef. der Will. 
XII ©. 707), wie auch die tiefgehenden Betrachtungen Poincards 
(Acta math. XX. p. 59). Gleichzeitig geht aber auß der Gefammt: 
beit diefer Unterfuchungen hervor, daß noch manche jchmwierige 
Punkte der weiteren Aufklärung bebürftig find. E83 erfcheint daher 
wichtig, wenigftend bie erforderlichen Vorarbeiten zu unternehmen, 
um von dem eigentlichen Grundzügen dieſes Gebietes eine völlig 
Mare Borftellung zu geminnen, unb namentlih die genannte 
Poincaroͤſche Abhandlung in ihrer ganzen Tragweite zu vers 
werthen, vielleicht deren Nefuftate meiter zu verallgemeinern. Bor 
Allem aber entfteht die Aufgabe, den Poincardihen Darlegungen 
eine größere Einfachheit und Durchfichtigkeit, und womöglich auch 
einen höheren ®rad von Strenge zu verleihen. Ohne unter den 
bier angedeuteten Richtungen eine vor der anderen bejonders bes 
vorzugen zu wollen, fpricht die Gefellichaft den Wunſch aus, daß 
die in der Abhandlung von Poincare „La methode de Neu- 
mann et le problöme de Dirichlet“, 1896, enthaltenen Unter: 


fuhungen nad irgenb welcher Seite bin weſentlich vervolllommnet 
werden möchten. Preis 1000 4 — 2) Fur bad Jahr 1903. Die 
wichtige Entdeckung der lichtelettriihen Ströme durch Ebmond 
Becquerel ift u | neuere Unterfuhungen unferem Berftänbniß 
m. näher gerüdt, aber die erperimentellen Ergebniffe wider» 
prechen fich zum Theil derart, daß felbit über die Abhängigleit 
der eleftromotorifchen Kräfte von der Lichtftärke nichts genügend 
Sicheres feftfteht. Es ift dabei zu berüdfichtigen, daß die ver- 
ichiedenen Farben biömeilen entgegengejegte Wirkungen hervor: 
bringen und daß bei ben von Becquerel bemußten binnen 
Schichten zugleih an verſchiedenen Stellen eleftromotorische Kräfte 
auftreten können. Die Abhängigkeit diefer eleftromotorifchen Kräfte 
von ber farbe und die Bedingungen, unter denen bie licht: 
eleftriihen Ströme überhaupt möglich find, ihr Zuſammenhang 
mit der Photographie und mit den neuerdingd von Herb und 
Hallwachs gefundenen lichteleftriihen Wirkungen bieten für 
erperimentelle Unterfuhungen ein weites Feld. Die Geſellſchaft 
ftellt daher die Aufgabe: Es follen eingehende und einwandfreie 
erperimentelle Unterfuchungen angejtellt werden, die einen mwejent: 
lichen Beitrag zur fyeititellung der Geſeße der lichtelektriſchen 
Ströme liefern. Preis 1000 & — 3) Für bad Jahr 1904 
münfcht die Gefelihaft: Kritifche Erörterungen über die bisherigen 
Berjuche, die Vorgänge bei der chemiſchen Differenzirung ber Ge 
fteinsmagmen zu erflären, ſowie weitere Unterſuchungen, melde 
geeignet find, unter Berüdfihtigung der natürlichen Vorkommniſſe 
die manchfachen auf diefem Gebiete noch offen ftehenden Fragen 
ihrer Loſung näher zu führen. Preis 1000 « — 4) für das 
Sahr 1905. Es wird eine kritiſche Unterfuhung über die Ur: 
fachen, die Mechanik und bie Bedeutung der Plasmaftrömung 
in den ——— gewünſcht. Preis 1000 x — Die anonym 
einzureihenden Bewerbungsicriften find, wenn nicht die Gefell- 
ihaft im bejonderen Falle ausdrüdlich den Gebraud einer andern 
Sprade geftattet, in deutfcher, lateinischer oder franzöfiicher Sprache 
zu verfallen, müffen einfeitig geichrieben und paginirt, ferner mit 
einem Motto verjehen und von einem verfiegelten Umſchlage be 
gleitet fein, welcher auf der Außenſeite dad Motto ber Arbeit 
trägt, inwendig den Namen und Wohnort des Verfaffers angiebt. 
Jede Bewerbungsſchrift muß auf dem Zitelblatte die Angabe 
einer Adrefle enthalten, an melde die Arbeit für den Fall, daß 
fie nicht preiswürdig befunden wird, zurüdzufenden ift. Die Beit 
der Einfentung endet mit dem 30. November des angegebenen 
Jahres, und die Zuſendung ift an den berz. Gecretär ber Ge 
ſellſchaft (für das Jahr 1902 Profeflor Dr. Karl Bücher, Leipzig, 
Guftav Adolph;Straße 3) zu richten. Die Rejultate der Prüfung 
der eingegangenen Schriften werben durch bie —ã—n— 
im März des folgenden Jahres bekannt gemacht. Die gekrönten 
Bewerbungsſchriften werden Eigenthum der Geſellſchaft. 


Schriften über das Wetterſchießen. 


— Das Wetterſchießen. Von G. Suſchnig. Graz 
1901, H. Wagner. 17 S. — Die kleine Schrift behandeli 
nad einer kurzen hiſtoriſchen Einleitung über die Entſtehung des 
Weiterſchießens hauptfächlih die neueren Anfhauungen von der 
Wirkſamteit diefes Verfahrens mit befonderer Berückſichtigung ber 
eingehenden wiſſenſchaftlichen Unterſuchungen von Pernter und 
Trabert (Wien) über bie Flugweite des burd) vg Schuß 
hervorgebrachten Luftwirbeltinged. Hieran ſchließen fih noch Be 
merkungen über die Technil und Taktik des Wetteridiebens. 
Mie wir in einem früheren Artitel zeigten (Wifi. Beil. Nr. 148 
vom 12. December 1901), hat Hr. Sufchnig gerade auf diefem 
Gebiete durch die gründlichften Erperimente an zahlreichen Hagel- 
wehrapparaten aller Größen auf dem auögedehnten Berfucs- 
ihießplag der firma Greinig Neffen in Gt. Stathrein (Ober: 
iteiermart) ganz Hervorragendes geleiftet, fo daß fein Name ſtets 
in erfter Reihe neben demjenigen Sligers, bed Erfinderd ber 
modernen Sagellanone, zu nennen fein wird. 

— Bericht über dad Wetterſchießen im Landes: 
ſchießrayon zu Windifh: Feiltrig.Bon R. Szutſel. 
Graz 1901, Hand Wagner. 16 ©. — Die Arbeit behandelt 
die ineictung und den Betrieb bed großen ſteiriſchen Schieß⸗ 
gebiet? am Bachergebirge. Da fi unjer Artilel in Rr. 148 
der Wiſſenſchaftlichen Beilage vom 12. December 1901 ausführlich 
mit biefem Gegenftand beichäftigte, wollen wir nur wenige Punkte 
daraus hervorheben. Unter anderem werben einige intereflante 
Mittheilungen gemacht über die Gemitterprognofe mit Hilfe eines 


152 


befonder8 conftruirten Gemittermelbeapparat?, Syſtem Boggie 
Lera, eines Apparated, welcher ähnlich mie bei der drahtloſen 
Zelegraphie Marconis die Elektricitätswellen auffängt und dadurch 
anzeigt, ob fich innerhalb eines jehr weiten Umkreiſes Gewitter 
entladen. Aus den Beobachtungen über die Gewitter im Jahre 
1901 ift zu entnehmen, daß die Gemitterhäufigfeit genau dieſelbe 
war wie im Borjahr (37 Gewitter an 30 Gemittertagen). Die 
BWoltenhöhe wurde im Durchſchnitt zu 800— 1200 , bei 
heftigen Gewittern jedoch weſentlich tiefer geſchätzt. Hagelfall trat 
an vier Tagen in der Umgegend ein, daS geſchützte Gebiet blieb 
bis auf einen Randftreifen verſchont. Abgegeben murden 
23000 Schüfe und die Geſammtkoſten beliefen ſich auf 
3600 Kronen, d. i. 670 Kronen mehr ald im Borjahr. 

— Referat über die Erfolge und Beobadtungen 
beim Wetterfhießen in Deſterreich, erflattet dem 3. inter: 
nationalen Wetterfchiekcongreß in Lyon am 15. November 1901. 
Bon G. Sufhnig. Graz, 1901. — Die Anzahl der Hagelichieß- 
ftationen in Defterreih ift im vergangenen Jahre auf ungefähr 
1300 geftiegen und zwar betheiligen ſich folgende Kronländer 
an den regelmäßigen Schießverfudhen: Steiermark, Nieber- und 
DOberöfterreih, Krain, Iſtrien und Dalmatien, während in Zirol, 
Böhmen und Mähren die mafgebenden Kreife ſich dem neuen 
Hagelichugmittel gegenüber noch abmwartend verhalten. Betreff 
der Wirkiamkeit des Schießens wird in bem Bericht mitgetheilt, 
dab in dem am beflen organifirten @ebiet von Bindifd-Feiltrig 
in Sübdfteiermarft auch im Jahre 1901 feine Hagelihäden ver: 
zeichnet wurden, bis auf einen Fall am 20. Auguft, wo der 
äußerfte Weftrand des geichügten Gebietes Hagellchlan erhielt. 
An diefem Tage konnte einer der Schießleute infolge eined Un— 
falled nicht auf dem Woften fein. An der Stelle, wo nicht 
geihoflen wurde, trat Hagelfall ein. Diejer Umftand feheint für 
die Wirkfamkeit des Hagelichiehend zu ſprechen. 

— Bericht über den Berlauf des dritten inter: 
nationalen Wetterfhießcongrefies zu Lyon am 15, 
16. und 17. Rov. 1901. Bon G. Suſchnig. Graz 1901. — 
Seit dem Jahre 1899 werben alljährlih im November große 
internationale Berfammlungen abgehalten, in melden über die 
Wirkſamkeit des modernen Hagelſchiehens Berathungen gepflogen 
werben. Die eriten beiden dieſer eigenartigen Congreſſe fanben 
in Stalien, in dem Lande ftatt, wo ſich die dee des Hagel 
ſchießens am fchnellften ausgebreitet hat, während im vergangenen 
Jahre zum erften Male eine franzöfiihe Stadt die Theilnehmer 
an ben Berhandlungen über bieteß Thema beherbergte. Bon 
den beiden früheren Congreſſen untericheidet ſich der legte, mie 
wir aus dem Bericht G. Suſchnigs entnehmen, in ug auf 
feinen Berlauf ſehr vortheilhaft durch die gr Sadlichteit, mit 
welcher diesmal die ſchwierige Frage der Wirkſamkeit der neuen 
Methode von allen Rednern behandelt wurde. Während in dem 
beiden Berfammlungen zu Gafale Monferrato (1899) und Pabua 
(1900) die überfhäumende Begeifterung ber meiften Anweſenden 
für dad Hagelichießverfahren einen wiſſenſchaftlich gewiß bered- 
tigten Zweifel an dem Nutzen vollftändig übertäubte, fam 
in Lyon eine rubige, ermite und ſachgemäße Discuffion 
aller biöher befannt gemordenen Erfolge und Mikerfolge zu 
Stande, an welcher fi) hervorragende Gelehrte und Forſcher aus 

nereih, Stalien und Deſterreich- Ungarn beteiligten. Aut den 
bandlungen ergab fi, daß das Wetterichießen auch innerhalb 
des Jahres 1901 in allen meinbautreibenden Ländern wie yrant- 
reich, Spanien, Schweiz, Defterreich, Jtalien noch weiter ih aus 
—— bat. Ja ſogar in dem kaiſerl. ruſſiſchen Weingärten bei 
ifis werden jeht durch dem Director Gogol · Janowsth Schieb: 
verfuche mit Hagelfanonen der fteirifchen Firma Greinig Neffen, 
Syſtem Suſchnig, anmgeftellt. Betreffs der Wirkiamfeit des 
Schießens kam der Congreß zu der Ueberzeugung, daß bie 
günftigen Reſultate aus den verfloſſenen Jahren 1899 und 1900 
in der Saifon 1901 ſich nur dort beftätigen, mo- ratiomell und 
mit genügend ftarfen Mitteln geichoffen murde und mo nicht 
Gewitter von ungemöhnlicher Stärke auftraten. Bemertendwerth 
ift, daß auch bie Vertreter der eracten Wiſſenſchaft, die bisher 
einen ziemlich einfeitigen, fleptiihen Standpunkt eingenommen 
hatten, ausnahmslos der Anfiht waren, dab die Hagelſchieß— 
verfuche aud in Zukunft das vollfte Intereſſe der Meteorologen 
und Phyſiler verdienten. Der Congreß beichloß die Bildung eines 
permanenten, internationalen Gomitds3 für Hagelihuß, deſſen 
Sig vorläufig im Lyon if. In demfelben find bie Länder 
Frankreich, Deiterreih, Ungarn, Stalien, Spanien, Belgien, Ruß 
land und die Schweiz vertreten. F. R. 
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Durch den Perſiſchen Golf nach Babylon. 
Bon Dr. F. H. Weißbach. 


Ein entlegenes Gebiet iſt es, in das der Leſer durch die 
folgenden Reiſeſchilderungen geführt werden fol. In langen 
Zwiſchenräumen nur drangen dürftige Nachrichten über jene 
Gegenden zu und, bie, meitab vom Pulsfchlage des modernen 
Berfehrs gelegen, ein Domröschendafein führen. Exit in neueiter 
Seit it das Hinterland der aftatiichen Türkei, das Gelände des 
Euphrat und Tigrid, dem europäifchen Intereſſe wieder nahe 
erüdt worden. Zwei beutiche Unternehmungen find es haupt: 
Flic, die diefem Theil des türkiichen Reichs erhöhte vertehrd» 
wirthichaftliche und hiſtoriſch⸗wiſſenſchaftliche Bedeutung verleihen. 
Zunädit ift es der Bau der langerfebnten, jet ihrer Ausführung 
endlich entgegenfehenden Bagdabbahn, die, an die bereitd im 
Betrieb befindliche anatofifche Bahn anfchließend, das alte Gultur: 
larıd Mejopotamien dem Weltverkehr erichliehen wird. Als End- 
punkt derfelben ift Komeit an der Weitfeite des Perfiichen Golfs 
edacht, das jüngft durd einen englifchtürkiichen Zwiſchenfall eine 
üctige Bedeutung erlangt hatte. Das Hauptintereffe aber an 
jenen ®ebieten concentrirt fih auf die Uudgrabungsarbeiten, 
melde durch die deutiche Drientgefellihaft auf den Trümmern 
des alten Babylon jeit einigen Jahren ins Werk gejegt worden 
find; diefelben haben bereits zu ſehr bemerkenswerthen Ergeb» 
niſſen geführt. Mir ift ed vergönnt, als Aſſyriolog Theilnehmer 
an der wiſſenſchaftlichen Durchforſchung u fein, welche bie Gefell- 
ſchaft veranftaltet. Zur Ausreife von Europa benußte ich einen 
der Marfeille anlaufenden engliihen Frachtdampfer (die „Aigba- 
niſtan“), die allmonatlich die Fahrt in den fernen Oſten unter: 
nehmen. Außer mir befand fi während der Geſammtdauer der 
Schiffsreiſe nur ein einziger europäifcher Paſſagier an Bord, ein 
Parifer Kaufmann, den Gefchäftdunternehmungen in jene 
Gegenden führten. Wir näberten uns, nah mehrmöchiger 
Fahrt an den Eingang ded MPerfiihen Golfes gelangt, 
mei Inſeln, Larat und Ormuz, die dem perfifchen seit: 
— vorgelagert ſind. Zwiſchen beiden hindurch erblickten 
mir die Küſte bes Feſtlandes mit der Stadt Bender Abbas, dem 
nächften Haltepuntte unferer Reife. Der Hafen ift ſeicht, und wir 
mußten in einer Entfernung von etlichen Seemeilen anlern. Wenn 
wir geglaubt hatten, die Landung würde ohne befondere Schwierig: 
keiten vor ſich gehen, fo waren wir in einergroßen Zäufchung befangen. 
Geitbem auf der Inſel Larak vor einigen Jahren die Peit ge: 
wũthet hat, unterhält die perfiiche Regierung in Bender Abbas 
einen Arzt, der alle Menfchen, die fih auf den einlaufenden 
Schiffen befinden, einer körperlichen Unterfuhung unterzieht. Ehe 
wir and Land gehen konnten, mußten mir die Ankunft des 
Arztes abwarten, Bon der Mannihaft war Niemand bettlägerig 
oder auch nur unwohl, ſodaß ſich der Arzt begnügte, die Hände 
jedez Einzelnen zu beichauen. Die Unterjuhung war raſch be 
endet, dad Protokoll bald gefchrieben. Troßdem mar es Nadh- 
mittag nach 4 Uhr geworden. Da wir, mein Mitpaffagier und 
ich, gen ans Sand wollten und feine andere Gelegenheit dazu 
fanden, baten wir den Arzt, einen freundlichen jüngeren Mann, 
und in feinem Boot mitzunehmen, was diejer gern that. Unter: 
wegs mußten mir noch an einem indiichen Segelſchiff Halt machen, 
deffen aus wenigen Leuten beitehende Bemannung bald unter: 
fucht war. Der Capitän trug einen kurzgeſchnittenen Vollbart 
von ziegelrother Farbe, die, wie man mir jagte, durd ein Fürbs 
mittel, Namens Henna, erzeugt wird. Später hatte ich noch oft 
Gelegenheit, diefe ziegelrothen Bärte zu bewundern. Die Färbung 
der Fingernägel mit  demielben Stoffe ift im Orient ganz 
allgemein. Vielleicht nehmen ſich auch unfere europätichen Mode⸗ 
menſchen der Sache einmal an, die ich ihnen als etwas in 


Europa wohl noch nicht Dageweſenes nicht nachdrücklich genug 
empfehlen kann. Die Entfernung zwiſchen unferem Dampfer und 
dem Strande war fo beträchtlich, daß mir erft kur; vor 
Sonnenuntergang und dem Lande näherten. Das Boot, in 
dem wir jaßen, war ge groß und konnte in dem jeichten 
Waſſer nicht bis and Ufer gerudert werben. So blieb und nichts 
übrig, ald dem Beiipiel des Arztes zu folgen und uns auf den 
Schultern zweier Eingebornen durch dad Waſſer tragen zu laffen, 
mogegen ich bei meinem Körpergewicht einiged Bedenken hatte, 
umjomehr, als der Gapitän eines andern engliichen Schiffes am 
Zage zuvor bei ähnlicher Gelegenheit ins Wafler gefallen mar. 
Meine Begleiter waren bereit? am Ufer, als ich mich doch be 
quemen mußte, ihmen zu folgen, und ich gelangte auch glüdlich 
hinüber. 

Mit welchen Gefühlen betrat ich den Boden bed Landes, 
deſſen Geſchichte einit den Inhalt meiner Lieblingsftudien bildete! 
Ich befand mi in Elam, deſſen König Keborlaomor mit noch 
drei anderen Rönigen zu Abraham's Zeit „heraufzog“ nah Sodom 
und Gomorra, um deren Könige zu befriegen. (1. Buch Mofes, 
Gap. 14 B. 1.) Später finden wir Elam ald ebenbürtige Macht 
neben Babulonien, abwechſelnd im Kampfe und im Frieden mit 
diefem Reiche, noch ipäter, ald dann dad Nordreih Aſſyrien 
mit dem Güdreiche Babylonien um bie Vorberridhaft rang, fait 
immer mit leßterem im Bunde Im Sabre 648 v. Chr. 
endete der Kampf zwiſchen Aſſyrien und Babylonien mit ber 
Einverleibung dieſes. Auch Elam war nad langen Kämpfen 
dem aſſyriſchen König Afchurbanipal unterlegen, wenn es aud 
feine Selbitändigkeit noch eine Zeit lang bewahrt zu haben ſcheint. 
Bierzig Jahre ipäter brach der Koloß Aſſyrien unter dem An— 
fturm der Meder und der Babylonier, die bereits feit dem Tode 
Aſchurbanipal's mieder jelbitändig geworden maren, jufammen. 
Die Hauptitadt Niniveh wurde zerftört; dad Weich theilten die 
Sieger unter fih. Nur kurz war die Blüthe des neubabylonifchen 
Reiches, deſſen hervorragendſter Herricher, Nebuladnezar, Jedem 
befannt if. Im Sahre 559 erlag das mediſche Weich 
dem jugendliden Eyrus, der 20 Jahre fpäter auch das 
babyloniſche unterjochte. Die Perjer, vordem ein unbenchteter 
Stamm, hatten die Weltherrichaft errungen, die, von einer ums 
bedeutenden Gebirgslandihaft an der Grenze von Elam und 
Medien audgegangen, zur Zeit ihrer größten Blüthe ganz 
Vorberafien und Wegypten umfahte und oftwärtd erit am Indus 
ihre Grenze erreichte. Geſchlechter find ſeitdem gelommen und 
egangen, neue Dynaſtien find der aften gefolgt. Gin perfiiches 
Königreich, allerdings nicht der 10. Theil des alten, befteht noch 
heute, das alte Elam gehört feit den Tagen des Cyrus zum 
eifernen Beſtande bdeffelben. Die alte Sprade Elamd, in ber 
wir einige Keilichriften befiten und die vielleicht im 10. nach⸗ 
hriftlichen Jahrhundert noch lebendig war, ſcheint ausgeſtorben 
zu jein, wenn nicht Reſte von ihr in dem Dialekte der Quren, 
ber Bergbewohner zwiſchen Scuiter und Schiras, noch fortleben, 
Es märe eine dankbare Aufgabe für einen zulünftigen Reifenden 
in diefen Gegenden, dieſen noch fo gut wie unbefannten Dialekt 
näher zu erforſchen und der Wiſſenſchaft zugänglich zu machen. 

Nach diefer Heinen Abihmweifung in die Vergangenheit und 
die Zukunft fei ed mir geftattet, wieder jur Gegenwart zurüd: 
zulehren. Bender Abbas iſt eine Heine Stadt, hat anglo- 
indische Poft, aber feinen Telegraphen. Der engliſche Biceconful 
it der einzige Landsmann bed Arztes, die Beiden find überhaupt 
die einzigen Guropäer in Bender Abbas. Hotels giebt ed nicht, 
fondern nur ein elendes Gafd, in dem Opinmrauder ihrem 
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Laſter fröhnen. Ich fragte den Arzt nach alten Ruinen; es find 
nur einige Refte von mittelalterlihen Bauten und von portu: 
gieftichen ober holländischen Factoreien vorhanden. In Ermangelung 
von etwas Beflerem unternahmen wir alle Drei einen Spaziergang 
nad diefen Stätten, die etwas landeinwärts liegen. Zu fehen mar 
nicht außer den Meften eine Ziegelwerls, das der Zahn der Seit 
böfe mitgenommen hatte. Auf dem Rückweg war es bereits ganz 
dunkel. Wir durdmandelten den öden Bazar und kehrten, der 
Einladung unferes liebenswürdigen Führers folgend, auf einige 
Minuten in feinem Haufe ein, wo wir durch einen Trunk erquidt 
wurden, während fein Feiner Diener ihm das Abendeſſen zu: 
bereitete. Es mar 8 Uhr geworden, ald mir und mit Worten 
herzlichen Dankes von dem Arzte verabichiebeten. Seine Bootd: 
leute erwarteten uns, fchleppten uns zurüd ind Boot und ruberten 
und durch die warme, feuchte Nacht zu unferem Dampfer. Hier 
erfuhren wir, daß das Schiff am nächſten Tage noch Ladung 
erhalten würde, wodurch fi) unfer Aufenthalt in Bender Abbas, 
ber erit auf einige Stunden berechnet war, etwas ausdehnen 
mußte. Am nädten Morgen kam die Ladung, einige hundert 
Ballen Asa foetida (‚Teufelsdreck“) an Bord, Die Verfrachtung 
dauerte bid nah Mittag, Um 3 Uhr bampften wir bei Marem 
Better ab. Die Reife war im Anfang fehr fhön. Das milde 
Wetter wurde aber am andern Tage kühler und am folgen: 
den Morgen (23. Januar) fogar rau. Die See ging jehr 
body, weshalb ich mic aus dem dumpfen Salon an Ded begab, 
Plotzlich hörte ich ein ftarked Gepolter. Das Gerüft mit dem 
Erintwafler : Ehongefäßen am Gtem des Schiffes mar ums 
geftürzt, die Scherben lagen am Boden und das koftbare Trink: 
mafler floß dazwiſchen. Die Schwankungen des Schiffes wurden 
bald fo ftark, daß der breite Stuhl, in dem ich es mir bequem 
—— hatte, umſchlug und ich auf den Boden rollte. Dazu 
egann ed zu regnen. Zum Glücke dauerte dieſer Zuſtand 
nicht lange. Die perſiſche Küſte tauchte rechts in der Ferne 
wieder auf, das Weiter wurde heiterer, und bald anlerten 
mir angeſichts von Buſchir. Diefe Stadt, mohl der 
bedeutendite Hafen Perſiens am Golf, Hat zwei Unter: 
pläge, einen „äußeren“ im Güben und einen „inneren ” 
im Norden. Dazwiſchen Tiegen die Telegraphentabel auf 
dem Meeresgrunde; hier Anker j werfen ift natürlich verboten. 
Bei der äußeren Anferung hielten wir uns nicht lange auf, 
fondern begaben und bald nad der inneren; die Stelle, wo mir 
ſchließlich anhielten, war immer noch weit genug vom Ufer ent: 
fernt. Ein Segelboot brachte und and Land, wo wir erft die 
Zollgebäude pafliren mußten. Die Zölle find, wenn ich recht be 
richtet bin, an eine ruffiiche Geſellſchaft verpachtet, von der fie 
wieder eine belgiſche Geſellſchaft erpactet hat. Die leitenden 
Beamten find jedenfalld Belgier. Ohne Schwierigkeit oder größeren 
Aufenthalt gelangten mein Mitpaffagier mit feinen Waarenmuftern 
und id kindur® und begaben uns zunächſt nach dem einzigen 
und deshalb auch beiten Hotel. Es liegt am Strande und ift eigent: 
lich ein großer Kaufmannsladen, deflen Beſitzer, ein alter Armenier 
Namend Gulzad, einige Zimmer mit Betten für Gäſte hat, Da 
unfer Schiff bis zum nädften Tage vor Buſchir bleiben follte, 
beabfichtigten wir, auf dem Lande zu übernachten; Gulzad hatte 
aber bereit? Gäſte, fodak wir in feinem Haufe nicht bleiben 
konnten. Ich mußte, daß in ber Näbe von Buſchir fi die Reſte 
eined alten elamitifchen Gebäudes mit Ziegelinfchriften befinden, 
und mollte diefe Stätte gern befuchen. Hr. Gulzad konnte mir 
aber nichts Näheres mittheilen, ald was ich fchon felbit mußte, 
Ich beichloß deshalb, den deutſchen Biceconful aufzufuchen, um 
eventuell von diefem genauere Aufihlüffe zu erhalten. Nachdem 
wir und an einer frugalen Mahlzeit erquict hatten, fuhr ich 
mit einem Wagen nah dem eine ftarfe Megftunde entfernten 
deutfchen PViceconfulat. Der Weg führte erſt an dem englifchen 
Gonfulat, einem ſehr ftattlichen Gebäudecompler, in dem ſich aud 
die angloindifche Poft befindet, vorbei. Die Flagge mar wegen 
de am Tage zuvor erfolgten Todes der Königin Biktoria, 
den wir noch Vormittag auf dem Schiff erfahren hatten, auf 
Halbmait gezogen. Dad Ende ber eigentliden Stadt mar 
bald erreicht. Es ging über eine niedrige Sandebene hinweg, 
die bei Sturmfluthen vom Meere aus überſchwemmt wird. Das 
Ufer hatte ich zur rechten Geite. Dort ſteht auch das Haus des 
Gouverneurs, bad eher den Namen eines Valaftes verdient, in- 
mitten eines großen Gartens. Weiterhin führte der Weg durch 
ein Dorf, während am Meereöftrande ein Landhaus dem anderen 
folgt, zwifchen großen grünenden Gärten — ein präcdtiger An: 
bit! Hinter dem Dorfe dehnte fi) wieder eine Sandebene aus. 


Endlich hielt der Wagen vor dem deutichen Biceconfulat Es iſt 
ein ſchönes Gebäude mit meißgetündten Mauern. Der Gonful, 
Dr. Karl Reinhardt, befand fih auf Urlaub in Europa. In 
feinem Vertreter, Hrn, Viceconful Röfler aus Zanzibar, ber mid) 
aufs Freundlichſte empfing, lernte ich einen fehr liebenswürbigen 
Landsmann kennen. Bon der Ruinenftätte hatte er auch gehört, 
bob wußte er nichts Näheres, als daß fie von ber perſiſchen 
Regierung abgefperrt fei. Unter biefen Umſtänden hätte. es fi 
allerdings faum gelohnt, dem noch mehrere englifhe Meilen ent 
fernten Orte einen Beſuch zu machen. Die meitere Erforfhung 
diefer Stätte wird den franzöfiichen Gelehrten überlaflen bleiben, 
da Frankreich vom Schah bad Recht erworben hat, alle Ruinen: 
ftätten feined Landes audzugraben und zu unterfuchen. Während 
der Piceconful auf dem engliihen Gonfulat einen Condolenzbeſuch 
abftattete, unternahm ich einen Meinen Spaziergang, und fand 
mid dann, der Einladung des Hrn. Nößler h end, zum Abend⸗ 
brod wieder in feinem Haufe ein. Unter gemüthlichem Geplauder 
vergingen einige Stunden. Als ich dad mir angemiefene Schlaf: 
zimmer aufgefucht hatte, war ich recht froh, einmal wieder auf 
feitem Lande unter bebaglicen Verhältniſſen ausruhen zu 
fönnen. Am anderen Morgen machte ich zeitig auf, ging em 
wenig in dem Garten fpazieren unb dann in bad Empfangdzimmer, 
eine hohe, meite Halle, von ber durch Gäulenreiben rechts 
unb links Galerien abgetrennt find. Die Ausftattung dieſes 
Simmerd war prädtig, geſchmackvoll und doch nirgends überladen. 
Hr. Rößler erihien num aud bald, und da es zum Frühſtück 
noch jehr zeitig war, unternahmen wir einen Spaziergang in 
den ſchönen, friſchen Morgen hinein. Unterwegd trafen mir 
meinen Mitpaffagier, der beim franzöfifchen Biceconful, einem 
Perſer, Namend Mirza Hoffain, geblieben war. Wir fehrten 
um und gingen mit meinem Mitpaflagier zum deutſchen Gonfulat. 
Nah dem Frühſtück nahm ich von Hrn. Rößler Abſchied und 
begab mich mit meinem Mitpaflagier zu Fuße nad der Stadt. 
Bei Gulzad fpeiften wir zu Mittag; ich fchrieb noch einige Briefe, 
und nachdem ich diefelben zur Poft gebracht hatte, fegelten mir 
zum Dampfer zurüd. Hier fanden wir ein reged Treiben. Es 
maren etwa 100 Kulis angemworben worden, die mit nad) Basra 
fahren follten, wo es öfter an Arbeitern mangelt und wo Ein- 
beimifche wegen der Quarantäne nit an Bord gehen dürfen. 
Abends 1,7 Uhr wurden die Anker gelichtet. 

Am andern Vormittag erblidten wir vor uns in ber ferne 
die lache Küfte Babyloniend. Bon dem Schlamm und Sand, den bie 
mächtigen Fluthen des Schatt:el-Arab herabwälzen, bat ſich eine 
Bank gebildet, die für größere Bahrzenge ſehr hinderlich ift und nur 
bei Fluth überwunden werden kann. Auch wir mußten, das gelobte 
Land immer vor Augen, fünf volle Stunden ausharren, bis es 
den vereinten Anftrengungen der von Bufchir aus mitgenommenen 
Piloten und unferer mwaderen Mannſchaft gelungen mar, über 
die Sandbant wegzukommen. Bald fuhren wir in das breite 
Bett ded Schatt:el:Arab ein, deffen flache Ufer mit Palmen um: 
fäumt find. Der Strom bildet die Grenze; links hatten wir bie 
Türkei, rechts Perſien. An der Mündung erblidten wir eine 
türkiihe Feltung, Fao. Unfere Fahrt ging ruhig von ftatten. 
Gegen 7 Uhr paffirten wir die Stelle, mo rechtö der Karun, ein zur 
Zeit faum minder gewaltiger Strom als der Schatt, fich mit bi 
vereinigt. Hier liegt Muhammerah, 1812 gegründet und 
fomit eine der jüngiten Städte Perfiend. Ein menig oberhalb 
der Stadt hielt dad Schiff an. Am nädften Morgen — es 
war der 27. Januar — regnete 8. Trotzdem beſchloſſen mir, 
mein Mitpaflagier und ich, der Stadt einen Beſuch abzuftatten. 
Einige unjerer Kulis ruderten und nad der Mündung des Karun. 
Dort liegt an der linken Seite zumädft das englifhe Conſulat, 
an das fi) dann bie Stadt anſchließt. Auf der rechten Geite 
der Mündung ftehen nur wenige Häufer. Am Landungsplatze 
fliegen wir aus. Der Regen hatte den Lehmboden der Straße 
in einen wahren Moraft verwandelt. Selbit der Bazar, der wie 
in allen anderen Städten überdacht it, wies lange Pfützen auf. 
Als wir aus ihm beraustraten, befanden wir und in einer ſehr 
ſchmalen Gaſſe, in deren Mitte ſich das Waſſer eine tieſe Rinne 
eingeſchnitten hatte, deren Böſchungen ſteil und ſchlüpfrig waren, 
ſodaß wir nur mit größter Vorſicht gehen konnten. Die Lehmmauern 
zu beiden Seiten waren faum minder ſchlüpfrig als der Boden und 
gewährten einem nicht die Möglichkeit, ſich anzuhalten. Wir durch⸗ 
wanbdelten mehrere Gaſſen, bis mir wieder am Ufer des Fluſſes und 
mar auf einem Heinen mit Bäumen bepflanzten Plaß anfamen. 
Bir tehrten dann wieder zu dem Boote zurüd, wo mir nod) 
beinab eine Stunde auf unfere Kulis warten mußten. Während 
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Diefer Zeit beobadteten wir dad Treiben am Landungsplatz, der 
zugleih ald Waflerichöpfitelle dient. Frauen und Mädden in 
langen ſchwarzen ober dunfelblauen Mänteln, meiſt vericleiert, 
erfchienen, um hohe, oben ſchmal zulaufende Metallgefäße mit 
der Iehmfarbenen Fylüffigkeit zu füllen. MWafferträger kamen mit 
großen lebernen Säden, die gefüllt, zugebunden und an ftarten, 
über die Schulter gefhlungenen Riemen getragen wurden. Hier 
wuſch eine Frau in einem Sieb den Reis für dad Mittags- 
mahl, daneben ein Dann Beine, Hände und Geſicht. Äls 
unfere Kulis endlich zurüdtamen, begaben mir und wieder an 
Bord, durhnäßt bis auf die Haut. Un dem Mittagsmahl 
nahmen der Agent der Schiffsgeſellſchaft, ein netter alter Herr, 
—* Wiege in Direland geflanden batte, und ber Arzt von 
Mubammerab, ein Hindu von gefäligen Manieren, Theil. Die 
Unterhaltung drehte fih bauptiählih um Alterthümer. Die 
Herren fannten zum Theil die Mitglieder der franzöfiichen Erpe- 
dition, bie gegenwärtig Gufa, die alte Hauptftabt des Reiches 
Elam und jpätere Refidenz der Perferlönige, durchforſcht, auch 
Profeffor Dr. Hilpredht, unjeren Landsmann. an der Univerfität 
Bhiladelphia, der vor Kurzem zum: zweiten Male in Babylonien 
war und . den ich wenige Wochen vor meiner Wbreife in 
Jena befucht hatte. Meine frage nach Ueberreſten der alten 
Stadt Eharar Pafinu, die in der Nähe gelegen haben muß, be; 
antwortete der Arzt dahin, daß etwas weiter ufwärts Ulter: 
tbümer zu finden ſeien. Sie zu befuchen, wäre aber jebenjalld 
mit außerorbentlihen Schwierigkeiten verbunden gemweien und fo 
verzichtete ‚ich darauf. 

‚Nachmittag 5 Uhr murben die Anker gelichtet. Nach drei 
Hündiger Fahr zwiſchen Palmen bin erreichten wir endlich das 
legte Piel: unſeres Schiffes, Basra (Bafra). Jeder Reifende, 
der vom Ausland hierher kommt, bat 10. Tage in Quarantäne 
zu bleiben. Wir Hatten zwei Möglichkeiten: Entweder be— 
gaben wir und fofort zur uarantäneflation, ober mir ver: 
meilten ‚fo lange an Borb bed Dampferd, als dieſer in Basra 
blieb, höchſtens aber 9 Tage, da man menigftend einen Tag auf 
ber Duarantäneftation zubringen muß. Mein Mitpaflagiere ent 
ſchied fi dafür, an Borb zu bleiben; ich felbit hielt dies aus 
verichiebenen Gründen aud für das MHeinere Uebel und blieb aljo 
gleichfalls. Auf dem Schiffe begann nun ein Zreiben, wie in 
einem Ameifenhaufen. Leichter umſchwärmten und. Die Waaren+ 
und SKoblenräume bed Schiffes wurden geöffnet, an jämmtlichen 
Binden wurde gearbeitet. Das Beladen ber Leichter ging un- 
unterbrochen von. ftatten. Zwei türkiihe Sanitätsjolbaten, bie 
ſogleich nach unſrer Ankunft an Bord gekommen waren, wachten 
mit Argusaugen darüber, daß keinerlei perſönliche Communication 
wiſchen den Leuten auf und denjenigen außerhalb des Dampfers 
Feten, Selbft bei den geſchäftlichen Geſprächen zwiſchen 
unferem ‚Capitän und den Agenten ober deren Angeſtellten mußte 
jede perfönliche Berührung vermieden werben. Gobald bie Aus: 
ſchiffung ber. Waaren vollendet war, begann bie Beladung. Die 
tiefen Behälter. wurden zunächft gelehrt und gründlich gefäubert. Zwei 
oon ihnen mwurben fait bis oben an mit Weizen gefüllt. Unter 
den übrigen Waaren bemerkte ich namentlich zahlreiche Ballen 
Bolle. Das Schiff durfte man übrigend nur bis zu einem 
geriffen Tiefgang. belaften, damit e8 die Bank an der Mündung 
des Schatt mit Sicherheit überwinden konnte. Wenn ich mich 
nit mit meinen Büchern befchäftigte, beobachtete ich das Treiben 
auf und neben dem Schiffe. Unfere Kulis waren Menjchen mit 
den einfachiten Lebensbedürfnifſen. Den Negertgpus fand id 
übrigens unter ihnen verhältnifmäßig zahlreich vertreten. Nachts 
Schieien fie in ben großen Waaren: und Koblenbehältern. Ihre 
Kühe war ein ker Bretterverihlag auf ber linken Geite 
des -Borberbedid, den der Schiffäzimmermann vor unjerer Ankunft 
in Bulhir zurechtgebaut hatte, Ihre Nahrung beftand, fo oft ich 
fie bei der Mahlzeit ſah, aus Reis, dem fie in Gruppen von 
etwa 20, dichtgedrängt um eine große Schüfjel gelagert, mit der 
bloßen Hand aßen. Bei dieſer Bedürfniflofigkeit ſchienen ſich die 
Leute ſeht wohl zu befinden. 

war der 5. Februar geworden. In der Nacht follte 
des Schiff feine Rüdfahrt antreten. Kurz nad Mittag fanbdte 
und die Ganitätöverwaltung ein Boot, dad und mit unferen 
Sachen nad der Dluarantäneftation bringen ſollte. Wir liefen 
nicht lange auf uns warten. Nach kurzem Abichieb vom Capitän, 
den Ingenieuren und den Dfficieren ſprangen wir in das Boot. 
Sieben Wochen hatte ich auf dem Dampfer „gewohnt“, und ber 
Capitän hatte, getreu der übernommenen Verpflichtung, wenigftens 
im Anfang der Reife jein Beſtes gethan, um mir bie Weife 


15 — 


bebaglicy zu machen. Freilich gerieth ich wenige Tage vor bem 
Berlafien des Schiffs noch in Differenzen mit ihm, da er — ent- 
gegen unferer Bereinbarung — den Betrag für meinen Auf: 
enthalt auf dem Dampfer während der Quarantänefriſt ohne 
weiteres auf dad Doppelte erhöhte. Mein Mitreifender und id 
begaben und nun nad) der Duarantäneftation, die am öftlichen 
Ufer des Schatt liegt. Die perſiſche Grenze ift hier ſchon Tängft 
urücgemicden, beide Ufer find türkiſch. Die Station wird im 
Weiten vom Schatt, im Norden von einem Canal, im Dften 
teils von Gebäuden, theild von einem Rohrzaun begrenzt. Im 
Süden führt ein ſchmaler Piad den Strom entlang, der aber 
von den Reifenden nicht betreten werden darf. Die ganze Länge 
des Grunditüdes ift im einer Minute bequem zu bundlchreiten, 
die Breite ift noch viel weniger beträdtlih. Die Reilenden, 
die der Quarantäne unterliegen follen, zerfallen in drei Glafjen. 
Die erfte bewohnt ein nettes, Eleined Haus, bad im Südoſten 
des Grundftüdes in einem Garten liegt. Diefed, das fogenannte 
Palaid, war voll beſetzt, ald wir antamen, wir wurden beöhalb 
in der 2. Glaffe untergebradt, einem größeren Gebäude, bad 
einen Hof umſchließt. Im dieſem murde und ein nad 
unferen Begriffen ftallähnliches immer, deſſen Boden mit 
geflochtenen Matten belegt war und deſſen ganze Einrichtung 
in zwei hölzernen Pritichen beftandb, angewiefen. Unſere erite 
Sorge war nun, etwas Nahrung zu befommen. Died war nicht 
fo ganz einfah. Der Stationdaufjeher, ein verſchmitzt ausfehender 
älterer Mann, tbeilte und auf unfere fragen endlich mit, daß 
ber Koch des Palaid uns für Geld und gute Worte möglicher 
Weile etwas beichaffen fünne. Die Verhandlungen mit diefem, 
einem Perſer, führten fchließlih zu dem Grgebnig. daß er und 
für einen unverjhämten Preid ziemlid fpät am Abend etwas 
Speife brachte und und auch am nächſten Tage zu veriorgen 
verſprach. Der Auffeher ftellte dad Geſchirr, fein Sohn bediente. 
Unfer Tiſch war ein Koffer, unfere Stühle waren ebenfalls 
Koffer. Dann bradte und der Aufſeher noch je ein kleines 
Kopftifien von zweifelhafter Sauberkeit, ſchlug einen Nagel in 
die Wand, ar den er eine Stalllaterne hing, und empfahl fich. 
Un Schlafen war zunädit nicht zu denken. Wir ſtudirten zuerft 
die Bleiftiftinfchriften an den Wänden und gingen dann ins 
Freie. Der Mondichein und der Sternenhimmel, dazu das leije 
Plätihern der Wellen föhnten mid; etwad mit der Lage aus, 
in der ich mich befand, Der Kälte halber hatten wir uns aus 
Palmenzweigen und bürrem Scilf ein Feuer angezündet, deſſen 
Lohe unferen unbebaglihen Aufenthaltsort heil beleuchtete. Es 
mar meit nah Mitternacht, als wir unfer Lager aufiuchten, 
bob war an Schlaf faum zu denken, ba ich troß meiner fchönen, 
wollenen Reifebede fortwährend fror. Ich war jehr froh, als der 
Morgen dämmerte und unfer Haus geöffnet wurde, ſodaß ich 
wenigſtens auf der Halbinſel fpazieren gehen konnte. Die 
Neifenden der dritten Glafle, fowie die Bedienungdmannicaft 
ruhten unter Steobzelten und in Scilfhütten; ſelbſt die Schild⸗ 
wache · ſchlief den Schlaf des Gerechten. cch ſah mir das 
Des infectionshaus an, im dem fi zwei Dampfteſſel und 
mehrere Heine Reinigungsapparate befanden. Sehr fpät erhielten 
wir unier Frühftüd. Gegen 10 Uhr fam ein Boot an, daB 
den Mafchiniften brachte. Der Dampfteffel ward angeheizt und 
die zur Desinfection beitimmten Saden der Reiſenden 3. Glaffe 
— uns ließ man damit unbehelligt? — wurden in die Apparate 
gelegt. Kurze Zeit darauf ward uns befohlen, in unjer Simmer 
zu geben, da der Arzt gleich ericheinen werde. In der That 
wurden wir auch nad wenigen Minuten zu ihm geführt. Es 
war ein europäiich gefleideter, gebildeter jüngerer Mann von 
gefälligen Manieren, der geläufig franzöſiſch ſprach. Er bebauerte, 
daß man uns nicht habe im Palais unterbringen fönnen, ba 
diefes vollbefegt fei. Beim Abichiede eröffnete er uns, daß unſere 
Onarantäne Nachmittags 3 Uhr zu Ende jein werde. Wir 
warteten indeſſen nur das Mittagseſſen ab, da uns unjer Gerberus 
die Entlaffungsfcheine bereit? ausgehändigt hatte, nahmen zmei 
Boote, vertheilten die Bachſchichs und liefen uns, froh, bie 
Quälereien der Duarantäne hinter und zu haben, zur Stabt 
rubern. Unfere erſte Sorge war num, ein Hotel zu finden. An 
ber Weſtſeite des Landungsplaßes der Boote jtanden neben 
einander brei Käufer, deren nörblichites uns als das Hotel be 
zeichnet wurde. Ein Bollbeamter war zur Stelle, und wir wollten 
eben unter feiner Aufficht unſer Gepäd ins Haus bringen laſſen, 
als ein zweiter Zollbeamter erſchien und uns bedeutete, perſönlich 
mit unjeren Saden ins Zollamt zu fommen, dad nur einige 
Häufer weiter unterhalb am Waſſer lag, Es herrſchte dort ein 
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buntes Leben. Die Beamten hatten alle Hände voll zu thun 
und wir hätten unter Umftänden lange warten müflen, bis die 
Reihe an und lam. Mein Begleiter beihloß deshalb, in das 
Bureau des Tirectord zu gehen und dort zu erflären, baf mir 
lediglich durdreifen und den nächſten Dampfer nah Bagdad 
benußen wollten. Died wirkte. Der Herr fandte uns jofort 
einen feiner Beamten mit dem Befehl, uns feine Schwierigkeiten 
zu maden, und nachdem dieſer unfere Gaden von außen 
betradhtet hatte, wurden mir entlaffen. Wieder im Hotel 
angetommen, ließen mir und von dem Bertreter (der Beſitzer 
ded Hoteld war krank) die Gaflzimmer zeigen, die im oberen 
Stodwert lagen. Es maren drei öde, fahle Räume, mit weiß 
getünchten Wänden und Kalkfteinfußboden, bie vornheraus auf 
einen Ballon führten. Wir entſchieden und beide für das Ed: 
jimmer, nicht nur, weil wir bier die jchönfte Ausficht auf den 


Strom hatten, fondern auchl weil e8 am beften gelüftet war. 
Die beiden Thüren ſchloſſen nämlich nicht, und aus den Fenſtern 
waren etwa ein halbes Dubend der zahlreichen Meinen Scheiben 
ausgebrochen. SKonftantin — fo hieß der Vertreter — bejeitigte 
bereitwillig die Mängel, indem er ein Vorlegeſchloß an der Thür 
anbrachte und die Fyenfteröffnungen durch folide Bretter verſchloß. 
Aus zwei Sophad und einigen leidlich fauberen Deden bereitete 
er und ein bequemes Lager. Ein einfacher Tiih und einige 
lendenlahme Stühle vollendeten bie Ausftattung des Raumes, 
der nun für ſechs Zage unfern Aufenthalt bilden follte. Der 
Preis war fehr mäßig, Wir bezahlten für die Wohnung jeder 
%4 türkifchen Thaler täglich (ein türkischer Thaler = Medſchidie 
it etwa 3,50 4 mwertb). Auch die Verpflegung war außer 
ordentlich billig. Ein gebratened Huhn z. B. mit einem Berg 
Reid und Erbſen koftete noch nicht einen ganzen Schilling. 


(Schluß folgt.) 


Bücherbeiprehungen. 

— Abnentafel-Atlas. Mbnentafeln zu 32 Ahnen der 
Negenten Europad und ihrer Gemahlinnen von Stephan 
Kelule von Stradonitz, Dr. iur. utr. et phil. Xieferung 
2—-10. QDuer2*. Berlin, 3. U. Stargardt, 1898 und 1899. 
Preis jeder Lieferung 1.4 — Kürzlich habe ich gelegentlich der 
Beiprehung bed Buches von Driesmand die Forderung aufgeftellt: 
ehe man fich auf dem ſchlüpfrigen Felde der Raffenfrage zu Bers 
allgemeinerungen und grauen Theorien binreißen laffe, jolle man 
erft in fleikiger Stleinarbeit der Mafle nah gemügenden und 
methobijch einwandfreien Stoff zufammenbringen. Wenn id nun 
efragt würde, wie ih mir bie Ausführung gedacht habe, fo 
tte ich nichts, was ich mit beilerem Gewiſſen ald Mufter bin- 
ftellen fönnte, ald Kekule's aenealogifche Leitungen. So viel wie 
ich ſehe, ift Ketule der Einzige, der noch über Ottokar Lorenz 
hinaus peinlih genaue Forſchungen auf dem Gebiete der Genen: 
logie im Dienfte großzügiger Gedanken mehr oder weniger für 
die Allgemeinheit nubbar zu machen verfteht. So bringt er «8 
nicht nur fertig, vermöge feiner umftänblichen Ginzelarbeiten 
(Unrub:Frage) ein beredtes Zeugniß für feine große Umficht und 
Thatkraft zu erbringen, fonbern er ift auch im Stande, durch 
Folgerungen, die er aus feinen Stammbäumen u. ſ. w., die an 
Genauigteit nit nur die befannten Flüchtigkeiten Lorenzens, 
fondern auch forgjamere Aufftellungen übertreffen, zu ziehen weiß, 
in allgemeineren Dingen (Vererbung der Eigenichaften, Ausſterben 
der Geichlechter u. ſ. m.) ein gemichtiges Wort mitzureden,; jo 
fommt er 4. B. zu dem, mie mir fcheint, zwingenden Schluffe, 
dak alle Unterfuhungen auf dem Gebiete der Bevölkerungs: 
bewegung im Grunde genealogifcher Natur fein müſſen. In 
diefen Rahmen bat nun Kekule jeit einigen Jahren bad auf 
20 Lieferungen zugeichnittene Unternehmen „Ahnentafel-Atlas“ 
eingefügt, über deſſen Anfänge ich bereits in der Wiſſenſch. Beir 
lage Ar. 129 vom 5. November 1898, ©. 528, habe berichten 
dürfen. Im Gegenfage zur Stammtafel, die bie jämmtlichen 
Nachtommen eined beitimmten Elternpaares (mit den Ehegatten) 
bringt und mit der Gegenwart ſchließt, ift die Ahnentafel eine 
rũctwartige Ueberfict, die von einer beftimmten Einzelperſon die 
beiden Eltern, die vier Großeltern, die acht Urgroßeltern, bie 
ſechzehn Ururgroßeltern und fofort erkennen läßt, mobei ſich als 
eine der zweifellos intereflanteiten Begleitericheinung der jogenannte 
Ahnenſchwund“ berauszuftellen pflegt. Bon diefem mühjeligen 
Unternehmen alfo, von den europäifchen Herrſchern und ihren 
Frauen die Ahnen bis zu den Urururgroßeltern hinauf tabella- 
rifchrüberfichtlic) vorzuführen, Tiegt die Hälfte (= 40 Zafeln) feit 
geraumer Zeit fertig vor; daß ſich dabei eine Fülle der über- 
rafchendften Reſultate ergiebt, leuchtet ohne Weiteres ein. Nach 
Abſchluß des Werkes merde ih auf die Benutzbarkeit und den 

Wertb des Ganzen noch einmal zurüdtommen. Ht. 
— Natur und Schule Zeitſchrift für den gejamten 
naturkundlichen Unterricht aller Schulen; herausgegeben von 
®. Landsberg im Allenftein, ©. Shmeil in Magdeburg, 
3 Schmidt in 3 Verlag von B. G. Teubner. Bd. I, Heft 1 
und 2. (Jährlich 32 Drudbogen in 8 Heften 12.0) — Der 
Gedanke, bei ber jehigen Stellung ber Naturwiſſenſchaften ein 
neues, umfaflendes, pädagogiſches Organ für fie zu ſchaffen, ein 
Drgan, das alle Seiten, jo weit fie für dem Unterricht Bedeutung 
haben, gleihmäßig umfaflen foll, ohne einjeitige Betonung und 


wohl auch ohne zu viel Mathematik, ift entichieden zeitgemäß 
Eben jest ift ja eine Bewegung im Gange, bie, von dem Ham 
burger Naturforfcher, früheren Leipziger Lehrer Kraepelin gelegent 
lich der vorjährigen Naturforicher- und Werzteverfammlung ein 
geleitet, die lebhafte Unterftügung der betreffenden Herren an 
Univerfitäten und Mittelfchulen gefunden hat und bie die Hebung 
und die Vermehrung der Stundenzahl des biologifchen Unterrichts 
bezwedt. Nachdem zuerft Phnfit, dann auch Chemie ſich die ge 
bührende Stelle in den oberen Glaffen erobert haben, ſoll auch 
die Biologie mit ihrer vieljeitigen Anregung und ihrem tiefen 
Naturverftändni einen ähnlichen Plap erhalten, und ihrem Range 
und ihrem erziehlicen Werthe nad; zweifellod mit vollem Recht. 
Die biologifche Literatur ift in den letzten Jahren nicht nur 
unheimlich angeichmwollen, ſondern auch in pädagogiichen Lehrs 
bühern für Lehrer und Schüler behandelt worden. Eins der 
allerbeiten ftammt von Prof. Schmidt, Oberlehrer an unferer 
Thomasichule, in Gemeinſchaft mit Landsberg (in demfelben Ber: 
lag). Angefichtd diefer wichtigen Production umd zugleich der 
Forderung, den Schüler zu ſcharfer Anihauung und momöglich 
zu zeichneriicher Wiedergabe des Gefjehenen zu erziehen, wird 
dreierlei nöthig fein: 1) Vermehrung der Gtundenzabl, 2) forge 
fältige Auswahl des überquellenden Stoff3 und 3) methodiih 
Ineinandergreifen der einjhlägigen Disciplinen einſchl. ber Erd⸗ 
kunde. Die beiden legten Forderungen werden am beften durch 
gegenfeitige Ausſprache in einer Zeitichrift erfüllt werben können. 
Möchte es dem neuen Organ gelingen! Der Unfang veripricht 
bad Beite! Es wird meiterbin namentlih darauf anlommen, 
immer die großen Geſichtspunkte feftzubalten und fich vor Mein 
licher Pedanterie im Ginzelnen zu hüten. Vom Inhalte des 
Doppelbeftes jeien erwähnt: B. Schmidt, über die Entwidelung 
der Naturwiſſenſchaften im meungehnten Jahrhundert, ihren Ein: 
fluß auf das Geifteöleben und die Aufgaben der Schule; Paulien, 
die Biologie im Unterricht der höheren Schulen; E. Wagner, 
über das Zeichnen im naturmillenichaftlihen Unterricht; Pruhl, 
der Pflangengarten an der höheren Lehranſtalt, feine Verwerthung, 
Anlage und Pflege; Walther, die Geologie in der Schule; 
Matſchie, unfere Forſchungen auf dem Gebiete der Säugethier: 
funde. Die Namen und Themata zeigen die Bielfeitigleit, ed 
find je verfchiedene Autoren darunter, die nicht unmittelbar im 
Schulleben darin ftehen, aber ein Herz dafür haben. Beſonders 
reihhaltig und anregend ift der Mbichnitt der „kleineren Mit 
theilungen”, ber wohl regelmäßig megen der Inappen form für 
den Unterricht brauchbarer Referate und Winte willlommen fein 
wird. Nod mag erwähnt werben, daß mit Abbildungen richt 
geipart if. Srth. 
— Shlipf8 populäre Handbudh der Landwirth— 
fhaft. Gekrönte Preisichrift. Vierzehnte, neubearbeitete und 
vermehrte Auflage Mit 466 Tertabbildungen und 17 farben: 
drudtafeln. Berlin, Paul Paren. Geb. 7.4 — Der „Schlipf“ 
bat fich bereit3 einen großen Freundeskreis erworben. Er bietet 
eine Fülle von Belehrung und Anregung für den praftifchen 
Landwirth. Der Bearbeiter der neuen Auflage hat e# fi an- 
gelegen fein laffen, die neueren Forſchungen auf dem Gebiete 
der Landwirthſchaſtswiſſenſchaft und die praftiichen Erfahrungen 
zu berüdfichtigen. Ganz neu aufgenommen find die Abjchnitte 
über Ziegenzucht und Geflügelzudt. Möge fih das Buch in ber 
neuen Auflage zu den alten neue Freunde erwerben! R—d. 


Drud von ©. ©. Teubner in Leipzig. 
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Basra iſt eine große, nadı Bagdad mohl die bedeutendfie 
Stadt der afiatifchen Türkei. Als Hauptftadt eines Biläjet (Statt: 
halterſchaft) ift fie Sik eined Bali (Gouverneurs). Am Weſtufet 
des Schatt gelegen ift fie von zwei größeren und einer Anzahl 
Meinerer Ganäle durchſchnitten. Brüden find nur ſpärlich vor- 
handen, und fo iſt der Verkehr vielfadh auf Boote, belem ge 
nannt, angemwielen, deren zierlicher Bau an die Gondeln Benebigs 
erinnert, wie ja überhaupt ganz Basra bis zu einem gewiſſen 
Grade mit der Lagunenſiadt an der Mdria verglichen werden 
fann. Die Europäer, welche in Basra wohnen, beftehen, foviel 
ih weiß, nur aus GEngländern, die entweder Angeitellte oder 
Bertreter der beiden Schiffscompagnien oder Beamte der anglo-indifchen 
Poſt find. Es befteht eine regelmäßige wöchentliche Poſtverbindung 
zwiſchen Basra und Bombay mit ummittelbarem Anſchluß von 
und nad Europa. Trotz dieſes großen Umweges ift die Schnellig- 
feit ber Boitbeförberung über Bombay nad Europa kaum geringes, 
wobl aber um Vieles ficherer, als die der turkiſchen Poft, welche 
bis Bagdad zu Schiff, von dort aber bis Alerandrette (Aölanderun) 
in Syrien zu Lande erfolg. Am eriten Tage begnügten wir 
und mit einem langen und mwegen der Tageshitze beſchwerlichen 
—— durch die Stadt nach dem großen Bazar, deſſen 
Anblick aber nichts Beſonderes bot. Dann gingen wir nach der 
turtiſchen Poſt, wo mir Poſtkarten und Kartenbriefe kaufen 
wollten und auch wirklich erhielten. Letzteres iſt durchaus nicht 
felbitverjtänblih. Denn es iſt in der Türkei nicht unerhört, daß 
die gen, oder wenigſtens einige Arten berjelben aus⸗ 
gehen. Im Yugenblid, da ich dies fchreibe, warte ich bereits 
feit 4 Wochen auf Pofttarten und Kartenbriefe, die in der Haupt: 
ftabt Bagdad vollitändig vergriffen find und erft von Gonftantinopel 
aus verjchrieben mwerden mußten! In der Türkei giebt es ferner, 
foweit ich gejehen habe, feine Briefträger. Wer alio Poftfachen 
erwartet, muß biefe nach Eintreffen der Poften felbft abholen. 
Wie es Derjenige macht, der für gemöhnlich feine Poſtſendungen 

erwarten braucht, weiß ich nicht. Unſer Erfcheinen auf dem 
oftamt war etwas fo Außergemöhnliches, daß der Provinzial: 
poftmeifter und der Poftdirector und in ihr Privatzimmer ein: 
Inden, mo wir mit Kaffee und Eigaretten bemwirthet wurden. Ginige 
Tage fpäter machten und die beiden Herren ihren Gegenbeſuch 
Um zweiten Tage war ed unfere erite Sorge, und nad ber 
wächften beiten Reifegelegenheit nad Bagdad zu erkundigen. Wir 
befachten die Wgenten der Gtrid:Gompagnie und der Lund: 
Gompägnie, die und für ben Abend einluden. Die Engländer Basras 
Iten einen Elub, der ähnlih mie die Glubs in ihrem 
Auiterlande eingerichtet und namentlich für die jüngeren Mitglieder 
der Lolonie werthvoll iſt. Sie finden dort in einem eignen 
Haufe alle mögliche Gelegenheit zur Erholung und Serftr 
nad des Tages Laſt und Mühe: Beitungen, Beitfchriften, Spie 
tiſche Billard; felbft der nationale Lawn Tennis⸗Platz fehlt nicht. 
Bir wurden als „zeitweilige Mitglieder” eingeführt und gegen 
Bezahlung von 8 Schillingen aufgenommen. Nach dem Diner 
erſchienen der engliſche Conſul und bald darauf 6—8 jüngere 
Männer, jo daß fait die gefammte engliſche Golonie Basras bei- 
men war, Mein Mitreifender gab auf feinem Phonographen 
ein Goncert, dem mir laufchten, bi die vorgerüdte Stunde und 
u Abſchied aus dem gaftlihen Haufe mahnte. Am folgenden 
orgen begaben wir und zu Herrn Holland, dem Agenten ber 
Synd»Gompanie, der mir Kae tleine Sammlung babyloniicher 
elcylinder, altarabiicher Goldmünzen und griechiſch⸗parthiſcher 
ifbermünzen zeigte und die gewünſchte Auskunft über die Reife: 
gelegenheit nah Bagdad gab. Bon der Landreife fahen wir 


ab, da der Weg durch Gebiete unabhängiger und fremdenfeind- 
licher Araberftämme führt. Ebenfomwenig verlodend eridien uns 
die Benugung der türliihen Dampfer, da diefe jehr langjam 
fahren und wenig Gomfort bieten. So baten wir Herm Holland, 
für und zwei Gabinen 1. Claſſe auf dem ſchmucken engliichen 
Dampfer zu buchen und und dem Gapitän befonders zu em 
pfehlen, da ziemlicher Andrang berrichte, was er bereitwillig that. 
Während der nächſten Tage erhielten wir öfterd Beſuch. Außer 
den und befannten Herren beehrten und auch völlig Fremde, 
ihrer Kleidung nah zu urtheilen, vornehme Perjonen, 3. Th. 
Dffictere mit ihrem Beſuch. Einzeln oder in Gruppen, mehrfach 
von Dienern begleitet, traten fie herein, grüßten und mit Salam ! 
und nahmen Plag, mo fie ihn fanden. Unfere Aufwärter brachten 
Kaffee; wenn fie die Taſſe ausgetrunken hatten, jagten fie da’ 
ime = „ewig“ d. h. es folle ewig bei uns Saffee geben, ein 
Wunſch, der mich ald Sachſen beſonders ſympathiſch berührte. 
Sich vorzuftellen, ober zu ‚ mit wen man die Ehre 
babe, ift im Orient bei jolchen Gelegenheiten nicht üblich. 
So blieb uns nichts Anderes übrig, ald gebuldig zu warten, 
bis fie wieder gingen, mie fie gelommen waren. Mein Mitreifender 
hatte natürlich ftet8 das zmeifelhafte Vergnügen, ihnen auf dem 
Phonographen etwas „vorjpielen*, und die undankbare Aufgabe, 
die Gonftruction deffelben erflären zu müſſen. Auf dieje Weiſe 
verging die Zeit bis zur Abfahrt der Bagdaddampfer. Der 
turtiſche Dampfer „Furät* (Euphrat) fuhr Nachmittags weg, während 
unfer Lynchdampfer „Rhalifah“ am folgenden Morgen die Anter 
lichtete. Peitig waren wir an Bord. Dank der Empfehlung des 
Hm. Holland erhielten wir in der That zwei der beiten Gabinen, 
wo wir es uns bequem machen fonnten. Als wir unfer Gepäd 
an Bord hatten, jagte ein englifcher Angeitellter des Schiffes zu 
und: „Der $o erwartet etwas.“ Sch verftand dieſe 
Worte nicht. Mein Begleiter aber, der den Orient genau kannte, 
hatte ſofort begriffen, um mas es fi handelte, und dem das 
Schiff überwachenden Bollbeamten 2 Biertelmedicidie in die Hand 
gebrüdt. Damit hatten wir und gegen die Möglichkeit verfichert, 
dak man unfere Koffer etwa ftundenlang völlig zwecklos durch⸗ 
wũhlte, um fchließlich irgend eine für und recht unangenehme 
Eonfiscation vornehmen zu tönnen. Ich führte natürlich eine 
größere Anzahl Bücher mit, die eigentlich der Genfur unterliegen, 
und ich hätte es mir ruhig gefallen laſſen müſſen, wenn alle 
diefe Bücher erft der hochwohlweiſen türkischen Genfur zur genaueften 
Prüfung unterbreitet worden wären. Kurz vor der Abfahrt er- 
ſchien noch ein Beamter und verlangte die Päfle zu fehen. 
Endlich, es war Piendtag den 12. fyebruar, murde das 
Heichen zur Abfahrt gegeben. Eine Menge Boote, die das Schiff 
umgaben, löften fih ab und bradten die Aurüdbleibenden, 
Angehörige der Paflagiere und die Beamten, au's Land. 
mar die Stadt Basra, in deren Mauern wir 16 Tage hatten 
zubringen müffen, unjern Bliden entrüdt. Die Fahrt auf ber 
„Shalifah* gehört zu den erfreulichiten Erinnerungen meiner 
Reife. Die brt auf dem Schatt und dem Tigris bot 
genug Abmwechjelung, jo daß man feine Langeweile empfand, 


und die Ungeftellten des Schiffes, ber Gapitän voran, 
metteiferten förmlich, und den Wufenthalt fo m wie 
möglich zu machen. Auch maren unfere Mi den, im 


deren Gejellichaft wir die Mahlzeiten einnahmen ſehr en IE 
Leute. Außer und Beiden waren noch 2 Baflagiere 1. Glaſſe 
an Bord, zwei englifche Ebdelleute (knights mit dem Titel Sir): 
ein älterer, gebildeter, jehr würdevoll auftretender Herr, ber Ober 
richter für die britifchen Unterthanen in ber Türkei, ber in Bagbab 


dur feinen Urtheildipruch den Mord eines Anders fühnen jollte, 
und ein junger Mann von etwa 25 Yahen, ber wohl beiten 
fall aus Rreiefuft in ber Welt umberzog. Er fam von England 
via Indien und hieß Brehm, obwohl er fein Wort Deutich ver- 
ftand. Ein ſehr buntes Bild gewährten die Paſſagiere 2. Claſſe. 
Dicht gedrängt hodten fie da und erfüllten den ganzen mittleren 
Theil des Oberdecks. Die Frauen hatten ihre Geſichter Hinter 
langen, blauen Mänteln verftedt. Natürlich ift die Eva im Orient 
nit verſchieden von ihrer occidentalifchen Schweiter, wie gelegent: 
liche kolette Blicke bewieſen. Wegen der zahlreichen Untiefen des 
Flußbettes find die Dampfer fehr flach gebaut und merben wenig 
belaftet. Die Waaren werben zum größten Theil auf einem Leichter 
mitgeführt, der am Schiffe befeftigt iſt, aber natürlich feine eigene 
Steuerung hat. Stromaufwärtd wird Tag und Nacht gefahren, 
fromabmwärts für gemöhnlid nur bei Tage. Bei Hochwaſſer aber 
ift Danerfahrt möglid. Während der eriten Nacht paſſirten 
wir bie Bereinigungsftelle von Euphrat und Tigris bei der Stadt 
Goma. Noch waren die Ufer flach, und durch den Maren Sonnen» 
fein hindurch konnten wir am Morgen im fernen Dften bie 
ſchneebedeckten Höhen bed Kufiftaniichen Hoclandes wahrnehmen. 
Während des Tages überholten wir den türkischen Dampfer und 
erreichten gegen Abend die Stabt Amara, den erften Haltepunkt 
unferer Flußreife, die wir auf einem Spaziergang vergebens nad 
Merkwürdigleiten durchſtöberten. Tags darauf war das Land— 
ſchaftsbild mertlich verändert. Die Ufer zeigten bügeligen 
Charakter. Weibeitreden mit Heerdenvieh und wüſte Streden 
wechſelten ab. Die Uferbörfer waren fämmtlicd mit hohen Lehm: 
mauern umgeben, ein Beweis für bie Unficherheit der Gegend 
Die Leute, die zwiſchen den Ortichaften verkehrten, waren jämmt: 
lich bis an die Zähne bewaffnet. Die Feldbewäſſerung geſchieht 
noch in derfelben Weife wie vor Yahrtaufenden. Am Sonnabend 
näberten wir und der Etelle, wo einft die Städte Seleucia und 
Ktefiphon, jenes auf dem weſtlichen, diejed auf dem öftlichen 
Ufer, gelegen hatten. Dürftige Auinen bezeichnen die Stätten ber 
alten Herrlicleit; nur der jogenannte Zabi:Kesra „Bogen bed 
Khodru“ kann noch jeht eine Borftellung von der einftigen Pracht 
des Schloſſes der Safjanidenkönige in Stefiphon ermweden. Wir 
ftatteten dem ehrmürbigen zmweiflügeligen Bau einen kurzen Beſuch 
ab, mwährenb bas iff einen weiten weſtlichen Bogen des Tigris 
durchfuhr, den mir zu Fuß abichnitten. Die etwa 40 m 
hohe ungeheure Halle wird noch jegt. von einem gewaltigen Bogen 
überfpannt, zu deſſen Erhaltung leider nur negative Un: 
ftrengungen gemacht werben. Ein vom Dampfer ausgeſetztes 
Boot holte und wieber an Bord. Als ich am anderer Morgen 
ermwadhte, ed war Sonntag den 17. Februar, ftand das iff 
ſtill. Wir befanden und am Ziele. Bagdad lag vor un. 
Die Reifenden hatten dad Schiff zum größten Theil ſchon ver 
laſſen. Der Eapitän theilte mir mit, daß ein Kauwaß (Conſulats⸗ 
foldat) des deutſchen Conſuls mich bereit? an Bord erwarte. 
Hr. Eonful Richarz, dem ich meine Ankunft von Badra aus 
telegraphiich angezeigt hatte, erwies mir dadurch eine große 
Liebensmwürbigkeit. Die Ueberfiebelung in dad am Ufer gelegene 
einzige Hotel, genannt de l'Europe, ging nad dem Abſchied vom 
freundlichen Gapitän raſch von Statten. Ein Bachſchiſch, deſſen 
Abgabe ich dem Bootöführer discret überließ, brachte die Zoll: 
revifion in Wegfall. 

Mit welcher Spannung, welcher Ungeduld hatte ich meiner 
Ankunft in der alten Khalifenftadt entgegengeiehen! Wie hatte 
ih mid; darauf gefreut, einmal Nachts durch die Straßen 
zu wandeln, mo meiland Harun-al-Raſchid mit feinem 
treuen Bezir Dſchafar incognito die ſchönſten Abenteuer 
aus 1001 Nadt erlebt Hatte! Nun, ich bin allerdings 
nit nur bei Tage, ſondern auch bei Naht burd die 
Straßen gegangen, aber wenn ich gehofft hatte, ihres Geiſtes 
einen Sau zu fpüren, fo fah ich mich bitter enttäuſcht. 
Das Zauberliht des Märchend, in dem mir die Stadt vorher 
ſtets erfchienen war, verſchwand bei mäherem Aufehen bis auf 
den Testen Schimmer. Blühende, duftende Gärten, in beren 
Büſchen Nachtigallen ihren lieblihen Geſang ertönen laffen, Teife 
raufchende Brunnen, Paläfte im Mondenfchein und ähnliche Herr: 
lichleiten jucht man hier vergebend, Dafür findet man enge, 
wintelige Gaffen, von kahlen, meiſt fenfterlojen, ſchmutzig⸗ gelben 
Häuferwänden eingefhloffen. Auf den ungepflafterten, mit fuß⸗ 
tiefem Staub bededten Straßen lagert aller Unrath der anftoßen- 
den Häufer. Zahlreiche herrenlofe Hunde bevöltern die Stat, 
fiegen bei Nacht meift mitten auf dem Wege, ſodaß man gelegent- 
lich über einen binmegftolpert (da es feine Straßenbeleuchtung 
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giebt), was meift ein wüthendes Gelläff zur Folge bat, in das 
fämmtlihe Köter des Bierteld mit einftimmen. Das Hotel be 
V&urope ift nicht ſchlecht bewirthſchaftet. Ich erhielt ein nettes 
Bimmer im oberen Stod, direct neben dem meined Mitreifenden 
von ber „Afghaniftan“, mit dem ich auf die geräumige Terraffe 
binausdtrat, von ber man eine hübſche freie Ausfiht auf den 
Tigrid und bad mweftliche Ufer hat. Als wir noch im Anfchauen 
verjunfen bajtanben, näherte fih und ein — der grüßend 
meinen Namen nannte und ſich als Dr. Paul Rohrbach aus 
Berlin vorſtellte. Eine Studienreiſe Hatte ihn bis nach Babylon 
geführt, wo er von den Architelten der Deutichen Orientgeſellſchaft, 
den Herren Dr. Koldemey und Andrä, von meiner bevorftehenden 
Ankunft unterrichtet worden war. Beim Frühftüd erhielt id eine 
Einladung des Conſuls, Hrn. Richarz, der mich dann um 11 Uhr 
mit berjelben Liebenswürdigkeit empfing, mit ber er fich noch 
jebed beutichen Qanddmannd angenommen bat. Bon ihm ers 
hielt ich num nähere Auskunft über meine fünftige Wirkungss 
ftätte in Babylon, und was ich ba erfuhr, machte mich um fo 
begieriger, möglichft bald dorthin zu gelangen. Bei einem zweiten 
Beſuch wurde ich nebit Dr. Rohrbach dem Bali (Gouverneur), 
ber mit feinem deutſchen Dragoman erſchienen war, vorgeftellt. 
Die folgenden Tage verbrachte ich damit, mir die Stadt zu be 
fehen, meine Ausrüftung zu vervollitändigen und Antitenhändler 
zu beſuchen. Der Handel mit Altertfümern und die Ausfuhr 
ſolcher it im ganzen türtiſchen Reiche gejeglich verboten, blüht 
aber dafür um fo ſchwunghafter. Um mich feinen Unannehmlich⸗ 
keiten auszufegen, vermied ich natürlich, Unkäufe zu machen, bes 
trachtete mir aber alle Gegenftände (au die zahlreichen 
Fallhungen!) mit größtem Intereſſe. Am Dienstag befuchte ich 
Hm. Bert, den einen Inhaber der deutſchen Firma Berk, Pütt: 

mann & Go. Jeder Deutiche, der in den lebten Sahren in 
Bagdad geweſen ift, kennt die gaftfreunbliche Familie Bert. Zn 
ihrem Haufe verbradhte ich auch den Mittwoch Abend. Dr. Pa 
bach hatte fi zu meiner Freude entſchloſſen, noch einmal mit 
nad Babylon zu reifen; und mir fehten ben Donnerätag für 
unsere Reife feit. Leider gelang es und nicht, einen Wagen für 
uns allein zu miethen. aber in einem der Omnibuffe, die 
am freitag früh nah Hills (bei Babylon) abgehen follten, 
nod) 5 von den 8 Plägen frei waren, fo belegten wir biefe jos 
fort. Die Abfahrt der Wagen erfolgt von einem Cafe auf dem 
BWeitufer ded Stromes. Dorthin jandte ih am Donnerdtag Nach⸗ 
mittag mein Gepäd, das von einem Laflpferd prompt an Drt 
und Stelle befördert wurde. Nach dem Abſchied von meinem 

biäherigen Reifegenofien von der „Ufghaniftan“ begab ich mid) 
mit Dr. Rohrbach zum deutſchen Conſul, der es ſich nicht hatte 
nehmen laffen, uns für diefen Abend ' nochmals einzuladen. 
Raſch verflogen und die Stunden; 11 Uhr war vorüber, als 
wir von dem trefflihen Manne Mbichieb nahmen. Eine „Kuffe“ 

(ein kreiärundes Boot von 2—3 m Bodendurchmeſſer mit Rohr: 
geflechtwänden) brachte umd ans andere Ufer, von wo aus wir 
dad Café bald erreichten. Wir erhielten zum Aufenthalt 

für die Nacht ein ftallartiges Zimmer angemwiejen, deſſen Boden 

mit Strobmatten belegt war; an Schlaf war bei mir nicht zu 

denfen. Sch durchitreifte im Geiſte noch einmal die alte Khalifen- 

ftadt auf beiden Ufern des Tigris, wandelte über bie alte 

auögetretene Schiffbrüde, die beide Stabthälften verbindet, 

und überdadhte, welcher Wandel in ben äußeren und inneren 

Berhältniffen ber Stadt eintreten wird, wenn einmal die Bagdad: 

bahn es ermöglichen wird, von Syrien oder Kleinaſien aus 
Bagdad in ebenfoviel Tagen zu erreichen, als man gegenwärtig 
dazu Wochen braudt. Der Bau diefer Eifenbahn, den beuticher 
Unternehmungdgeift in die Wege leitet, ericheint jegt gefichert, 
was nicht zum Wenigften der Energie und der Umſicht bed 
Hrn. Gonfuld Richarz mit zu danken ift. 

Am Freitag früh bald nah 3 Uhr wurde an die Thür 
unſeres Schlafraumes geflopft. Der Diener des Dr. Rohrbach 
brachte und Thee; dann gingen wir hinunter, mo etwa ein 
halbes Dusend ommibusartiger, ringsum offener Wagen, jeber 
mit vier Maulthieren befpannt, hielten. Unfer Gepäd fanden 
wir ordnungsgemäß untergebradht. Freilich wurde unfer Sitz- 
raum burd bie großen Koffer beträchtlich eingeengt. Bereits kurz 
nah 4 Uhr fehten fih die Wagen in Bewegung. Die Ent: 
fernung von Bagdad bis Hille, das eine kurze Stunde von ben 
Auinen Babylons liegt, fommt etwa der Strede zwiſchen Leipzig 
und Meißen gleih. Es ift ald ein großes Glück zu betradten, 
daß man feit Kurzem den Weg zwifchen Bagdad und Hille durch 
die Einrichtung biefer Omnibusverbindung in einem Tage zurüds 
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legen fann. Reiter und Equipagen brauden, wenn nit bie 
Pferde gewechſelt werden können, meift zwei Tage. Unfere Maul: 
thiere liefen ſehr gut, und der Huticher fuhr mit größter Sicher ⸗ 
Beit durch die alten Ganalbetten und über ſchmale halbverfallene 
Brüden weg. Bon einer Fahrſtraße in unferem Sinne ift 
natürlich nicht die Rede. Die ganze Gegend, die wir durchfuhren, 
iſt Wüſte. Der gelbbraune Lehmboden, der bei einiger Pflege 
fehr fruchtbar fein fann, bringt für gewöhnlich nur färlice 
Kräuter und Difteln bervor. bllofe Eanäle durchzogen einft 
das Land; die meiften liegen jet troden und find vom Wüſten— 
fand audgefüll. Ueberall erheben ſich über ber Ebene künftliche 
Hügel, von den Arabern Tells genannt; Ruinen Yahrtaufende 

alter Städte liegen darumter verborgen nnd barren ihrer Wieder: 

erwedung durch Hade und Spaten bed Alterthumsforſchers. 

Ehe wir die erite Halteftelle Mahmudis erreichten, fahen 

wir rechts das Tell Abu Habba. Bei den im Auftrage bed 

Sritiſchen Muſeums angeftellten Ausgrabungen hat fich ergeben, 

daß bier der Sonnentempel ber alten babyloniſchen Stabt Sippar 
geftanden hat, Es mar n Mittag, ald wir am Horizont 
einen großen Ruinenberg bemerften, deſſen zerflüftetes Ausfehen 
mich lebhaft an die Felsbildungen der —— Schweiz, etwa 
den Pfaffenſtein, erinnerten, nur daß die graue Farbe hier nicht 
von dem natürlichen Sandſtein herrührte, ſondern dem Schutt 
von Millionen von Ziegeln eigenthümlich war. Mein Begleiter 
belehrte mich, daß dies die Ruinenſtätte Babil ſei. Es iſt dies 
der einzige noch erhaltene Anklang an den Namen der alten 
Weltſtadt, deren Trümmerfeld wir uns jeht rajch näherten. Auf 
einer gebrechlichen Brüde fuhren wir über den modernen Ganal 
Schaut · el⸗Nil („der blaue Fluß”), jetzt ein träges Wäflerchen, 
das aber bei Hochwaſſer zu einem gewaltigen Strome anſchwellen 
fol. Faſt ummittelbar nad dem Paffiren der Brücke gelangten 

wir an bie Stabtmauern ded alten Babylon, einft gewaltige 

Mafien von nlicher Höhe und Breite, durch einen vor: 

den tiefen geſchützt. Zweiundeinhalb Yahrtaufend 

den Graben ausgefuͤllt, ſo daß kaum noch hier und da 

eine Spur geblieben iſt, die hohen Mauern aber zu niedrigen 
Dämmen zuſammenſchrumpfen laſſen, über die man an faſt jeder 
Stelle bequem binmwegreiten fan. Die Etadtmauern trafen bier’ 
faft genau rechtwinklig auf einander. Der rechts liegende Zug 
führte in nordweſtlicher Richtung direct nad) der Ruine Babil, 
der linke Läuft füdmweitlih bis in die Nähe des Dorfes 
Dihundihuma, wo ein niebriger aber fehr ausgebehnter 
Trümmerhügel einen anderen Gtabttheil des alten Babylon 
bededt. Somohl Babil ald auch Dſchundſchuma und zwiſchen 





beiden das Dorf Kueiriih liegen am Euphrat, beffen Ufer, jo 
meit man jehen fann, von mehr oder weniger breiten ‘Palmen: 
gruppen, mit einzelnen Maulbeerbäumen untermifdht, ums 
fäumt find. Unfer Wagen verließ jest, rechts abbiegend, den 
gewöbnlihen Weg nah Hilld, da er und, Dr. Rohrbach 
und mid, erſt an unfer Ziel Kueiriſch bringen wollte Bir 
famen an einem ausgebehnten Tell vorüber, beflen Ziegelſchutt 
rörhlih audfieht, weshalb die Araber den ganzen Hügel den 
„rothen“ (Tell Humra) nennen. Welches Gebäude darunter ver- 
borgen ift, werben erft die Ausgrabungen lehren. Weiter ging 
es zwilchen den Ruinenhügeln Kaf'r und Amram bindurd. Hier 
arbeitet gegenwärtig die deutfhe Erpebition, deren Ausgrabungen 
bereit3 zu bemerkenswerten Funden und Aufllärungen geführt 
haben. Dad Kaſ'r, ein wahres Schuttgebirge mit Höhenzügen 
und Thälern, bezeichnet die Stelle, mo einft die babylontfchen 
Könige refidirten. Allenthalben findet man hier bei den Grabungen 
Ziegel, die mit Inſchriften des Königs Nebulabnezar bededt find, 
Der ganze ſüdöſtliche Theil des Kaf'r, beifen Name („Burg”) 
übrigend auf die einftige Bedeutung der Dertlichfeit hinweiſt, ift 
bereit3 abgeräumt und gewährt einen Unblid, der an Pompeji 
erinnert. Am Oſtrande lief die Hauptftraße Babylons bin, ge 
nannt Aii buriäbum („fein Feind möge fie überjchreiten !”). 
Etwa in der Mitte des Oftranded erheben fich Reite kahler Lehm: 
mauern. Hier ftand der Tempel ber Götterherrin Belit, die 
—— Mulitta nennt. Auch in Amram⸗ibn-Ali hat die deutſche 
rpedition bereits gegraben und hier den Tempel des Gottes 
Mardut, des Stadtherrn von Babylon, gefunden. Unabläſſig 
werben bie Nachforſchungen fortgeſetzt und es iſt begründele Aus- 
ſicht vorhanden, daß es unſerer Erpedition gelingen wird, noch 
manches Rathſel, das die Gelehrten ſeit Langem beſchäftigt, zu 
löfen, noch mande Stelle in der Erfenntniß der älteiten Ge— 
ſchichte der Menfchheit aufzuhellen. & war 1 Uhr, als wir an 
dem hinter Palmen veritedten Erpebitiondbaufe — von den 
Arabern „dad weiße Schloß“ genannt — hielten. Wir durch⸗ 
fchritten die beiden Höfe an den Militärwahen und ber Diener 
fchaft vorbei und wurden bereit? an der Treppe vorn meinen 
beiden neuen Mitarbeitern, den Herren Arditelten Dr. Koldewey 
und Andrä, freundlich mwilllommen geheißen. 

Ich befand mih nun glüdlid am Ziele meiner Reife, die 
faft 67 Tage gedauert hatte. Vergeſſen find bie überftandenen 
Mühen; aber die Fülle von neuen Gindrüden, die ich durch 
die unmittelbare Anſchauung der von mir durchreiſten 
Gegenden gewonnen habe, wird, benfe ich, in mir unauslöfchlich 
meiter leben. 


Bücherbeiprehungen. 


— Der Gerichtsſchreiber beiden ſächſiſchen Amts— 
gerihten. Ein Handbuch für den Gerichtöfchreiber, ein Lehr: 
buch zur Borbereitung für den Gerichtäfchreiberdienft, ein Weg: 
weifer für Jeden, ber bed Gerichtäfchreiberd bedarf. Bearbeitet 
von Ostar Pörſchel, Gerichtäfecretär in Meißen. Dritte, 
vermehrte Auflage. Leipzig, Mofberg & Berger 1902. Liefe 
ung 1. — Die neuen Reichsgeſetze, insbeſondere das über bie 

legenbeiten der freimilligen Gerichtäbarfeit und bie Grund: 

nung, unb die darauf bezüglichen Landesgeſetze haben den 

Dienft der Gerichtäfchreiber ſehr erheblich erweitert und den Ges 
xätöichreibern viele neue, oft ziemlich felbftändige Functionen 
jefen. Wenn außerdem fi die Verfahren in ben einzelnen 
8* des Gerichtsdienſtes vielfach geändert haben, konnten 
die bigherigen Darftellungen nicht mehr genügen. Es ift daher 
nur zu begrüßen, daß das biöher fchon viel und mit Erfolg be» 
nube, oben angeführte Werk einer dem jetigen Stande bed 
Nechs und des Berfahrend entſprechenden Neubearbeitung unter: 
mworien worden ift, umſomehr alö es bei der Serlegung bes 
in viele einzelne Gefege, Berordnungen und Beltimmungen 

ſchwer fällt, ſich die nöthige Weberficht zu verfchaffen; bier kann 
lediglich durch eine ſyſtematiſche Darftellung wirkſam geholfen 
werden. Den größten Nuten werben folde haben, die fi für 
den Gerichtöichreiberdienft vorbereiten mollen, dann aber auch 
die fchon als Gerichtäfchreiber thätigen Beamten bei Ausübung 
bed Dienfted. Soviel aus ber vorliegenden erften Lieferung er 
fannt werden kann, ift die Umtarbeitung erheblich, z. B. betreifs 
der Abſchnitte über Beglaubigungen und Beurfundungen (bier 
fei nur zu ©. 31/32 erwähnt, daß der Gerichtöfchreiber, wenn 
‚er zur Beurkundung zugezogen wird, fi als Mitwirtender 


ebenfalls aufzuführen bat und nicht bloß den Richter — wie es 
entgegen dem Geſetze im der Praris Hin umd wieder gejcieht). 
Kann ein abſchließendes Urtbeil auch erft nach dem Borliegen 
weiterer Lieferungen gegeben werben, fo läßt fi) doch ſchon jegt 
dad Werk ald werthvoll bezeichnen, nicht nur für den Gerichtö- 
ſchreiber, jondern auch für Bureaubeamte u. a., die mit den 
Gerichtäfchreibern zu thun haben. K—d. 
— Die Kämpfe des Deutiden Exrpeditions— 
corp3 in China und ihre militärifhen Lehren. Dargeitellt 
vom Kriegäberichterftatter E. Baron Binder-Krieglitein. 
8 ganzfeitige und 2 boppeljeitige Skizzen und eine Ueberſichts- 


farte. Berlag von €. S. Mittler & Sohn, Berlin. Geh. 
6 AM, geb. 7,50 70 — Mit ber Rückkehr des letzten 
Truppentrandportdampferd aus Ditafien hat eine pifode 


ihr Ende erreicht, wie die Weltgeſchichte wenig ähnliche auf 
zumeifen bat. Die religiöfen, politiichen und Handelöverhältniffe 
der ganzen civilifirten Welt waren feit Jahren in China bedroht, 
und es bedurfte eines entjchiedenen Eingriffs, um das chineſiſche 
Boll zu überzeugen, daß ed troß feines Cigendünfel3 nicht ftarf 
genug fei, fid) dem unaufhaltiamen Fortſchreiten der Givilifation 
zu entziehen und deren Träger zu mißachten. Mit ftaunend- 
werther Energie wurde eine gemeinjame Mction angebahnt. 
Erpebitiondcorp8 wurden gebildet und zogen Hinaus, um im 
fernen Diten ideale ſowie materielle Intereſſen zu fügen. Zum 
erften Male war bad Deutſche Reich vor die Aufgabe geftellt, 
feine Waffen über die Grenzen Europas hinaus zu tragen. Die 
Art, wie diefe gelöft wurde, drängt zu hober Bewunderung. 
Unter biöher ganz fremdartigen Berhältniffen kamen unſere 
Truppen an ben Feind. Unbefanntes Gelände und ungewohnte 
tlimatiſche Verhältniffe fehten der Kriegsführung ſchwere Hinder: 
niffe entgegen. Eine zufammenhängende Gefechtdordnung mar 
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meiſt unanwendbar. Der gute Geiſt der Truppe und der Ein— 
fluß der Unterführer traten an Stelle eines fein durchdachten 
Angrifiöplaned. Was an Kaltblütigkeit, Schneidigfeit und Auf 
opferung geleiftet worden ift, reiht fi würdig an an die Groß: 
tbaten der Vorfahren und erbringt den vollgiltigen Beweis, daß 
der Geift, der vor 30 Jahren Frankreich nieberrang, in ber 
jungen Generation nicht vermäflert, fondern zu hoher Blüthe 
erwachſen ift. Der Verfafler hatte ald Kriegäberichterftatter Gelegen⸗ 
heit den deutſchen Truppen überallbin zu folgen und hat ſämmt ⸗ 
liche großen Erpebitionen (mit Ausnahme ber Golonne Graf 
Yord) und deren Gefechte in der Feuerlinie mitgemacht. Er 
heut nicht das offene Wort und bringt, um die aus der Erpe 
dition zu ze Lehren zu präcifiren, auch gemachte Fehler 
zur. Darftellung, ſtets bemüht, fachliche Kritik zu üben. Kann 
man auch die Kämpfe in China in Hinſicht auf den politiſchen 
—* nicht mit europätfchen Waffengängen vergleichen, jo wird 
doch Alle, die nicht voreingenommen find, das taftifhe Moment 
befriedigen. Man mird allerdings mit jo mancher europäifcher 
Anfhauung brechen müffen! Man fand die Gefichtäpunfte für 
die eigenartige Kriegsführung mit bisher unbelannten Gegnern. 
So gering der Werth diefer Geſichtspunlte fein mag für den 
großen Krieg, um jo beffer werben fie ſich eignen für drohende 
Verwidlungen im Auslande, um den dort für die Verwendung 
ins Auge zu faffenden Truppen ein erprobte Syſtem zu bieten. 
Die deutſche Heeresverwaltung wird in Vorausſicht fpäterer 
eolonialer Aufgaben für die Kriegsführung im Auslande neue 
Normen aufzuftellen haben. Nicht allein einer ftarlen Flotte 
wird ed bedürfen, um die im Aufichwung befindliche deutiche 
Weltpolitit zu unterftüken, fondern, wenn man colonifatorifche 
Thätigkeit ausüben will, auch einer Truppenmacht, welche für den 
auferenropäiihen oder Colonialkrieg vorgebildet ift. General 
v. Gayl, der an Stelle des Grafen v. Mord getretene General: 
ſtabschef des Erpebitionscorps, hat bie grumblegenden Gedanken 
für Errichtung einer Golonialarmee in feinem am 8. Januar in 
Gegenwart Sr. Majeftät des Kaiſers in der Militärifchen Gefell- 
fchaft zu Berlin gehaltenen Vortrage fkizzirt. Major v. Frangois 
fpricht fich in feinem Buche: „Die Lehren aus dem füdafrilanischen 
Kriege für dad beutiche Heer” über das gleiche Thema aus. 
Die anregenden Schilderungen v. Binder: rieglitein’d über 
die Kämpfe in China, beren Qectüre auch weileſten reifen 
dringendft zu empfehlen ift, wird bazu beitragen, der Schöpfung 


einer Golonialarmee die Wege zu ebnen. En 
— Bineta Humoriftiiher Roman von M. Wittich. 
Leipzig und Dresden, Berlag von Garl Reißner. — Bu ben 


vielen dichteriichen Behandlungen der Binetajage ift hier eine ge 
treten, die, mad fie vielleicht an Tiefe dichterifchen Empfindens 
vermiffen läft, reihlih an Originalität der Phantafie einholt. 
Nicht läßt Wittich wie der Iyriiche Dichter dad alte ftolge Vineta 
mit feinen Tempeln bed wendiſchen Swantewit und des griedi« 
fchen Olymp beim Alange der chriftlichen Oftergloden vom Meeres: 
grunde emporfteigen, fondern mitten hinein mit einem mirklichen 
salto mortale eines Helden, des umbefoldeten Aſſeſſors Gerwerfer 
aus Berlin, führt er uns in das eben und Treiben biefer 
längft vergefienen und verſchollenen Stabt, dad wir und zuerſi 
von dem Zeltdach einer Jahrmarktsbude aus betrachten fönnen. 
Denn auch die braven Vinetaner kennen die Wahrheit des Spruches, 
daß Stillftand Rückſchritt ſei, und haben fi bemüht, mit ben 
Fortfehritten der Eultur und Givilifation der Oberwelt wenn 
auch nicht gleichen Schritt zu halten, fo boc in jteter Fühlung 
mit ihnen zu bleiben, indem fie ſich mie bie Hündlein der 
biblifhen Parabel von den Brofamen nmährten, die von ber 
Reichen Tifche und in diefem Falle ind Meer fielen. Daß fie hierbei 
um eined Menſchenalters Länge im Rüdftande bleiben, jo daß das 
gefellfchaftliche und künftlerifche Leben dieſer ehemaligen Königin 
der nordifchen Meere etwa dem einer Heinen Provinzftabt gleicht, 
ift für die Handlung des Romand nur von Nuben. Denn bie 
rüdftändigen, fonft aber recht praftiihen Hanfeaten fallen bie 
Gelegenheit, d. h. den Hrn. Affeffor aus Berlin, gleich beim 
Schopfe und machen ihn zum Bildungs: und künftlerifchen 
Erziehungsrath. Der Lefer merft nun mohl, wohin die Sache 
hinaus will, und wird ſich bei der weiteren Lectüre diefer köfts 
lihen Satire auf die Auſswüchſe moderner Kunftrichtungen nicht 
enttäufcht fühlen. Sch geftehe, lange nicht ein fol phantaftifch- 
drolliges Buch gelefen zu haben, das bei aller paraboren 
Parodie doch eine gute Kenntnik niederdeutſchen Lebens verräth, 


deffen kernfeſtem, biederem Weſen in allen Gtüden gerecht zur 
werden weiß. Dabei ftedt ein gutes Gtüd echter „Heimaths«- 
funde* in dieſen Schilderungen aus dem Genatorhaufe und 
Ratbökeller von Vineta, in der Charakteriftif der beiden ſchwarz— 
leinenen Seebären, die ihr Plattdeutih prächtig „nalen“. Aber 
auch eine gute Lehre und treue Warnung für die fih zur 
Zeit etwas überhaftenden Beitrebungen ber modernen Kunft 
enthält dad Buch: was heute ald neu und modern gilt und als 
eroiger Canon geprebigt wird, ift über Jahresfriſt vielleicht ſchon 
mieber untergefunfen den raftlos fluthenden Strom der uns 
aufhörlich fi draͤngenden Neueriheinungen; achtlos wird es bei 
Seite geworfen, vielleicht in die Wogen des Meeres als Beute 
für die Seethiere, die es den bilbungsdürftenden Binetanern als 
haute nouveauts übermitteln. Denn „ala brobende Fa 

morgana erjheint die Stadt in der Dftfeemwüfte”. A. 

— Reihe Leute von einf. Roman von Hermann 
Heiberg. erlag von G. Grote, Berlin. — Der Titel und 
ein flüchtiger Blid in dad Buch können die Bermuthung nahe 
legen, daß es dem Autor um die Schöpfung eines culturgeſchicht ⸗ 
lihen Romans zu thun geweſen wäre, in dem das geſellſchaft⸗ 
liche Leben und Treiben des Adels in den deutichen Norbmarten, 
feine enge Verbindung mit dem bänifchen Königshof geichildert 
und jo ein Zeit und Gittenbilb jener Tage gegeben werben 
jollte, in denen deutſche Höfe und deutfcher Mdel nod in ber 
Nachahmung des glanzvollen Divertiffementd des franzöfiichen 
Hofes unter dem Roi soleil und feiner Nachfolger ein würdiges 
und des Schweißes ber Edlen werthes Biel erblicdten. Leider 
ift dem nicht fo. Iſt doch Hierfür fomohl der politiiche, wie auch 
der fociale Hintergrund des Romans in einer für ftrengere An- 
forderungen recht nebelhaften Unbeftimmtheit gehalten, die durch 
die langathmigen Schilderungen von Feſten und Ausflügen, durch 
detaillirte Schloß» und Parkbefchreibungen und minutiöfe Menu⸗ 
aufzählungen nur erhöht wird. Auch der technifche Tric, dem 
von Genuß zu Genuß taumelnden reifen ein befcheibenes, mit 
einer ftarten Dofis Rouffeauftimmung verjehenes Liebespaar zur 
Folie zu geben, ift zu wenig ins Künſtleriſche umgefegt, um uns 
über feine Zrivialität binmeghelfen zu können. Ebenſo muß die 
Epifode des Grafen Gaglioftro ald recht verunglüdt und in der 
Eompofition des Romans als beplacirt bezeichnet werden. Ohne 
Nüdfiht darauf, ob der ausgeſtoßene nd und Wbenteurer 
Giufeppe Balfamo, dieſes Univerfalgenie in der Kunft der höheren 
Schmwindelei, die ihm zugefchriebene Rolle auch im Holfteinichen 
geipielt, oder ob nur der Bericht Elifas von der Recke über feinen 
Aufentbalt- in Mitau hierfür vorbildlih gewirkt hat, kann das 
Urtheil über diefen Großkophta aller Hodjitapler und Gauner auf 
Grund der vorliegenden gleichzeitigen und fpäteren Literatur wohl 
ala abgefchloffen gelten, um eine Schilderung dieſes Mannes, 
wie fie Heiberg mit pfychologiſchen Berflaufulirungen fait als 
Ehrenrettung unternimmt, zu einer überflüffigen und unbiftorifchen 

machen. Auch die eigentlihe Handlung des Romans mit 
ihren Intriguen und Enthüllungen ift zu fehr nad alten ver 
brauchten Recepten componirt, um ein ftärfereß fachliches oder 
äfthetifches Intereſſe einzuflößen. A. 

— Hermann Hölzte: Das größte Glüd, Berlag 
von Rich. Sattler, —— und Leipzig. — Das kleine 
Buch erzählt eine traurige, aber faft alltägliche Geſchichte von 
der Liebe des im Staube geborenen, und im Staube bleibenden 
Jealiften zu einem Wefen, das feine Wiege auf bed Lebend 
Sonnenfeite fand. Fortunatus Ermarter, ber blutarme Student, 
it einer vom Stamme jemer, melde fterben, wenn fie Tieben, 
einer jener Schlemihlnaturen, die für eine Idee ihr Alles bin- 
geben. Die Welt heißt ſolche Menfchenkinder „arme Narren“, 
während fie ſich im Kreiſe ihrer been maßlos glüdlich fühlen, 
bis ſchließlich das Schickſal oder der Zufall mit rauher Hand 
ihre Luftichlöffer und Hirngefpinfte zerftört und jo ihres Daſeins 
innerftes Mark trifft. Die fchlichte Erzählung ift arm an äußeren 
Gefchehnifien, wird aber reich durch die jeelifche Schilderung dieſes 
von bed Lebens Fortuna nicht gekannten Fortunatus. Gin hohes 
Ethos liegt in dem Gharafter des „Helden“, vor befien reinem 
Schönheitäfinn des Menſchenwandels gemeine Triebe im melen: 
lofen Schein entichwinden. Eine formoollendete, faft poetiiche 
Diction fteht im harmonifchen Einklang mit dem tiefen Gemüth 
und ber feelifchen Reinheit, die aus dieſem Buche fprechen und 
die ed meit über das Niveau gewöhnlicher Belletriftit — 
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Sonnabend, den 5. April, Abends. 


1902. 


Die Schauenburg, das Ahnenſchloß der Landgrafen von Thüringen und Fürften von Sachſen. 
Bon Earl Reined. 


Unter den Kleinodien, melde Thüringen dem wanderfrohen 
Pilger darbietet, ſtrahli ihm feind in fo mildem Glanz entgegen 
wie bie Perle Heinhardäbrunn. Ganft geichmiegt an den 
Bufen des Hochwaldes, aus deffen fmaragdgrüner Faſſung es 
freundlich bervorlugt, vereinigt ed die Meize feiner Umgebung zu 
einem Naturaccord, wie er liebliher uns faum das Obr berühren 
kann. Frohgemuth hat deshalb von jeher der Wanderer feine 
Ehritte hier gehemmt, das trunkene Auge über die Berge und 


friedlichen Thaler ſchweifen laffen unb vertrauendvoll feinen Stab ' 


an die gaftliche Piorte des Klofterd gelehnt, um bier oder in 
dem nahegelegenen Friedrichroda Raft zu halten. Tauſende find 
ihm ſeitdem gefolgt. Wer heute die Promenadenmwege um 
Reinharbäbrun bid hinauf zum Inſelsberg, einem Natur⸗ 
parte, mie ihn großartiger kaum ein anderes Gebirge auf- 
weift, verfolgt wird fi deſſen bewußt und fröhlich ftimmt 
er im ben Ruf der Gommergäfte ein: Hier gefundet 
man, bier it man Menih, bier kann mans fein. ber 
nicht blos dem Erholung ſuchenden Naturfreund, aud ben: 
jenigen, welchen hiſtoriſches Intereſſe hierher führt, berührt der 
Hauber des lieblihen Thales. Wundervolle Geftalten der Mn: 
ſchweben vor ihm ber. Sie geleiten ihn durch die bämmervollen 
änge der Abtei, zu den Grabdentmälern der alten Land⸗ 

en, oder führen ibn auf verſchlungenen Pfaden zur waldigen 

he — dorthin, wo ein gemaltiges Geſchlecht feiner — 


harrt, hier hinauf, wo ed einit kraftvoll die Wurzeln feines 
Stammbaumes in die thüringiiche Erde fchlug. 


Unter ihrer Leitung betritt er auch eine Stätte, die zwar, 
im Bergleih mit den beiden Hauptträgern ber mittelafterlien 1 
Romantit Thüringens, der Wartburg und Reinhardöbrunn, nur 
eine beicheibene le in der Geſchichte deflelben geipielt hat, 
melde aber, gerabe wegen der Kürze ihrer Glanzperiode und ber 
geichichtlichen —— die ſich an ihre Exiſtenz Mmüpft, feine 
ganze Theilnahme ermedt 

Ein fteil abfallender waldbewachſenet Felskopf it eb, 
welcher jübmweftlih von Friedrichroda dem Wanderer die Richtu 
für feine Bergfahrt — Am Wolfsſtieg hinauf ſchlängelt *4 
der Pfad, an der Lehne des Berges hin, zur Schauenburgwieſe, 
in deren Nähe der Hörſelbrunnen entſpringi. Weiter oben winken 
als Ziel die MWeifleberllippen, von denen aus fi ein Blid in 
den ſchauerlichen Keſſelgraben eröffnet; linls dann noch einige 
Steintreppen und er fteht zwiſchen gewaltigen fFelfentrümmern 
af fagenumraufdter Stätte, von ber fich einft die Binnen der 
Shauenburg, ber Wiege bed thüringiſchen Landgrafenhaufes 
rer des Ahnenſchloſſes der fächfiichen Fuͤrſtenhaͤuſer, 

oben 


Tiefe Waldeinſamkeit herrſcht hier. Selten, daß ein fern 
der Glockenſchlag oder der Schrei eined Raubvogeld 
die Etifle unterbrechen, noch feltener, daß der Wanderer durd 
die Schritte eines SForftläufers, deſſen Weg ihn über bie Höhe 
führt, geftört wird. Dafür gefellen ſich die Geifter der Vorzeit 
Em Im. Alte Mären und Sagen, die einft leife durch jeine 
gezogen find, werden lebendig und in bunter Weihe 
55 ſie an ſeinem Auge vorüber, die Geſtalten der Geſchichte: 
nner in dunkler Barum Us holde Frauen und liederfrohe 
Sänger von ber Wart er auch Solche, melde, bar des 
ritterlihen Schmudes, in "geihliden Kleid ober verroftetem Har- 
niſch, begehrlich ihre raubgierigen Hände nad der Meinen Feſle 
außgeftredt und ihr ein frühzeitiged Ende bereitet haben, fehlen 
nit. Bon kurzer Dauer war ja, wie gefagt, nur die Periode 
ihres Glanzes — kaum über fünfzig Jahre mehte auf ihrem 


Burgfrieb dad Banner mil dem Lowen und fchon der Sohn ihres 
Erbauerd, ber feurige Ludwig, melder die Wartburg zu feiner 
Refidenz ermählt hatte, überließ fie ihrem Schichſal. 

Wie wechſelvoll ſich dafielbe geftaltete und mie unrühmlich 
der Ausgang deſſelben mar, foll nun der Lefer aus dem Laufe 
der gejchichtlichen Ereigniffe, die fih an ben Niedergan der ehr» 
würdigen Feſte fnüpfen und die wir nachfolgend in großen Zügen 
aufzeichnen wollen, erfa hren. 

€ mar im Jahre 1086, da erſchien plößlich am 
Thüringerwald — der Sage nah mit zmölf ſchwarz gerüfteten 
Rittern — ein hoher Herr, welchen man, nad dem langen Bart, 
ben er trug, Ludwig ben Bärtigen nannte. Woher ftammte der 

ling unb warum zog es ihn, der offenbar der höchſten 
obilität angehörte, in die Waldeinfamfeit, um fich hier “eine 
zweite Heimath zu gründen ? 

Die Angaben lauten verſchieden; nach einigen gehörte er 
dem Haufe der Garolinger an, nad anderen mar er, was mohl 
das Richtigere zu fein fcheint, aus dem falifch-fränkifchen Stamme 
und fam an ben Hof feines Betterd Kaiſer Conrad IL, um fi 
bier mit feinem Bruber Suge unter deſſen Schub zu ftellen. 
Ein ſchweres Geſchick Hatte beide Brüder betroffen. & hatten 
nicht allein ihren Water, den Carl von — durch 
den Tod, ſondern, mit demſelben, auch ihr Er das 
deffen Feinde ihnen meigerten, verloren. Di Pers 
fchläge, zu denen fih noch der nicht erg ‚harte gefellte, 
dab auch ſeines Bruder? Gohn, Graf ‚am 
Hofe des Erzbiſchofs .... von Mainz, — eines Todt⸗ 
ſchlages, Gut und Leben verlor, waren jedenfalls die 48 
urſachen, daß Ludwig, wie oben bemerkt, ſchwer gebeugt 
von den Stätten trüber Erinnerung eine neue — fuchte 
und biefelbe, ſammt feinen Begleitern, im Gewand ber Zrauer, 
d. 5. ſchwarz gerüftet, betrat. 

Daß diefem Schritt bei alledem nicht allein ber perfönliche 
Wille des Grafen zu Grunde lag, ſondern auch berjenige bed 
Kaiſers mitſprach, dem daran gelegen fein mußte, unter ben ihm 
abholden Thüringer Dynaften einen ergebenen Fürften zu haben, 
it faum zu bezweifeln. Spricht doch hierfür die Schenkung Raifer 
Gonrads, melde dieſer demfelben mit einem weſentlichen Land« 
ftrich (der fogenannten Loibe), in der Umgegend von — *8* 
und Reinhardsbrunn, machte, und erkennen wir doch nicht mi 
aus dem Anlauf lektgenannter und anderer Orte bie Abficht de# 
Grafen, mit feiner ucht die Gründung einer neuen Herr 
ſchaft zu verbinden. 

Sein eriter Si mar Altenbergen. Dort wurde 1040 fein 
ältefter Sohn Ludwig oren, der unter großer Feierlichkeit 
fowie Theilnahme der Edlen Thüringens vom Erzbiſchof Barde 
von Mainz getauft wurde, und in diefe Zeit, wahrſcheinlich 1044, 
fällt die Gründung der Schauenburg. Bon der Wirkſamkeit des 
edlen Grafen auf derfelben bat und die Gefchichte nichts Specielles 
aufbewahrt, mur aus dem Gegen, den der Ehrenmann ringsum 
dur Gultur audbreitete, J aus dem Beſtreben, den Werken 
derſelben durch Befeftigung und Vergrößern —— gs 
eine fefte Baſis zu — — 9 — 

1056, auf einer Reiſe nach —ES 
Heinrichs III, ftarb er, und —— ſein Sohn, kaum 
16 Jahr alt, folgte ihm nun unter dem Namen „ber Salier 
oder Springer”. 

Mit ihm tritt die Geſchichte der Ludewinger allmälig in 
breitere und lichtvollere Bahnen. Dramatiſch belebt — — ihre 
Bilder, aus der Zeit Ludwigs des Eiſernen, des Milden, vor 


ur 


— 12 — 


Allem des edlen Kreuzträgerd Ludwigs bed Frommen, und be 
fränzt mit dem Jmmergrün der Gage und Romantik treten fie 
uns feſſelnd aus ber Dämmerung der Bergangenheit entgegen. Nicht 
immer find es die Blüthen hoher Ritterlichkeit, welche fie ſchmücken, 
aud die Nefleln ber Leidenichaft und Willlür zeigen ihre zadigen 
Blätter und hochgemuther That folgt oft menicliche Schwäche 
und Reue Immerhin ift ed eine Zeit poetiicher Weihe, ruhm- 
voller Thaten und ritterlichen Hocfinnes, mit einem Wort die 
Ihönfte Zeit der thüringifchen Geſchichte, die Hier beginnt und 
in die wir eintreten. 

Unfere Schauenburg follte Teider nicht lange Antheil an 
berfelben nehmen. Zwar diente fie Ludwig auch ferner noch 
ru ald Refidenz und in frohem Jugendmuth tummelte er 

in ihren Sagdgründen. Bald aber genügte ihre Enge 
feinem hochfahrenden Sinn nicht mehr. Die glängendere Wart⸗ 
burg, die er, gleichzeitig mit der Neuenburg, erbaut hatte, be 
bagte ihm beffer und von bier auß nahm er nunmehr feinen 
Flug in ein Leben, deflen wilde Wogen ſich erft im hohen Alter 
vor der Klofterpforte Reinharbäbrunnd brechen jollten. 

Es war die Seit der furdtbarften Kämpfe, melde das 
mittelalterliche Thüringen durchgemacht hat. Die Seit, ald Kaifer 
Heinrich IV. in unerhörter Despotie die mit ber Reichsverwaltung 
unzufriebenen, nad größerer Selbftändigfeit ringenden Fürſten 
Thüringend und Sachſens niederzuwerfen und die ber: 
felben zu brechen ſuchte. Üntfeflelt waren alle Leidenichaften. 
Balb neigte ſich der Sieg auf Heinrichs, bald auf der Ber 
bündeten Geite. Endlich, wenigſtens vorläufig, entfchied Die 
blutige Schladht beim Kloſter Homburg, in der Nähe von Langen: 
ſalza, am 9. Juni 1075 zu Ungunften der Verbündeten, melde, 
troß ihres Heldenmutbes, vom faiferlichen Heer total geichlagen 


Ob unter ben thüringfchen Herren fi aud Ludwig der 
Springer befand, läßt fi) nicht mit voller Beitimmtheit behaupten. 
Wahrſcheinlich ift ed aber, denn Marianus Scotus nennt einen 
Grafen Lubmwig unter den Kämpfern und die Haft deſſelben 
auf dem Giebichenftein, welche in diefe Zeit fallen foll und als 
Strafe für feinen Ungehorfam anzufehen ift — nicht, wie man 
behauptet, als foldhe für ben an Pal araf Friedrich von Sachſen 
erft 1088 begangenen Mord —, jcheint daB zu beftätigen. 
Auch in dem achtzehn Jahre fpäter ausbrechenden Kampf zwiſchen 
Heinrih IV. und feinem Gegner Rudolf von Schwaben jehen 
wir Ludwig auf Seiten des Letzteren. Im Gefühl feiner hohen 
Machtftellung und faft fürftlichen Würde trieb e3 ihn immer von 
Neuem in die Reihe der Rebellen, und ſchwer mag ed ihm ges 
morben fein, ſich enblic, auf Anrathen Anderer, feinem Herrn 
und ®ebieter, der ihm abermald gefangen nabm und ihn erft 
aus ber Haft entließ, nachdem ihm von bemjelben Schloß Wart- 
burg übergeben worden mar, reuig zu unterwerfen. 

Eine offene Frage wird es bleiben, ob er im dieſer Zeit 
von Neuem die Schauenburg zu feiner Nefidenz gemacht hat. 
Immerhin darf man ed vermuthen, weil ihm die alte Heimftätte 
noch lieb und mwerth jein mußte. Bot fie ibm doch in jeiner 
Bedrängniß eine fichere Zuflucht und nicht minder das Froh— 
gefühl, in der Nähe ded neugegründeten Klofterd Reinhardäbrunn 
zu fein, welches acht Jahre vorher von ihm ald ein ct ber 
Sühne für ſchwere Schuld geftiftet worden war. 

In fträflicher Liebe war er nämlich ſ. 3. zur Gattin des 
Pfalzgrafen Friedrich von Sachſen entbrannt und hatte fi das 
ihöne Weib ald Gemahlin errungen, nachdem ihr Gatte von 
dreien feiner Dienftleute, Dietrich und Ulrich v. Teutleben, ſowie 
Reinhardt v. Nemftädt, feiner birecten oder indirecten Anregung 
folgend, ermorbet worden war. Tieffte Reue, die beide Gatten 
icon nad kurzer Zeit über die unfelige That fühlten, gab ihnen 
den Entihluß ein, mach dem Gebote des Papites, je ein Stlofter 
zu bauen und fo entitand, neben dem Klofter Oldisleben von 
der Gräfin Adelheid, die Abtei Reinharbäbrunn, von Ludwig 
dem Springer gegründet. 

Mit großen Freiheiten und Gütern wurde diefelbe von ihrem 
Stifter begabt. Dank feiner Bermittelung war das Kloſter Rein: 
bardöbrunn feiner meltlihen Macht unterworfen, ſondern der 
heiligen römiſchen Kirche beigezählt und die Zahl der mmunis 
täten, welche es genof, fo reichlich bemeſſen, daß ihnen gegenüber 
die Rechte ſeines Gründerd und Schutzherrn als beſchränkt er: 
ſcheinen müflen. So wuchs es, ein Culturwerk edelſter Art, an 
Umfang und Reichthum. Es ftand im 13. Jahrhundert, in ber- 
felben Zeit, melde der Schauenburg den Untergang bradite, in 
böchfter Blüthe, und die Grenze feiner Machtſphäre (waren ihm 


doh 172 Drticaften eigen ober zinspflichtig) hatte fi fo 
ermeitert, die Zahl feiner Gerechtfamen, namentlich durch Papft 
Innocenz III, fo vermehrt, daß fich feine Webte, in ſiolzer 


Demuth, „von Gottes oder des heiligen Stuhles Gnade“ tituliren 
d 


Um fo tiefer erjcheint und der Schlagfhatten, welcher von 
biefem Glanz auf bie Handlungsmeile, welcher e3 feinem Wohl: 
thäter gegenüber fi ſchuldig machte, fällt und in ber Geſchichte 
unferer Schauenburg, zu ber wir jett mieber zurüdfehren, zum 
Ausdrud gelangt. 

Schon feit mehreren Jahren hatte Graf Ludwig bie Alterd« 
grenze überjchritten, welche bie heilige Schrift dem menfchlichen 
Leben zieht, aber immer aufs Neue gerieth fein Haus, jegt mit 
Heinrih V. in ernfte Bermidelungen. 

Seinen hochfahrenden Geiſt fchredten, wern es galt ſich der 
kaiferlichen Botmäßigkeit zu entziehen, leine Gefahren und jelbft 
die berbften Prüfungen (er hatte feine Frau, fowie feine Söhne 
verloren, welche nach der blutigen Riederlage bei Barmitebt durch 
den faiferlichen Heerführer Hoyer v. Mansfeld in Gefangenſchaft 

eriethen) vermochten nicht die Energie feiner Thätigkeit zu 
reden. Da legte fih in anderer Weile die Hand des Schickſals 
auf feine Schultern. Er gerieth, troß feines Reichthums, im 
bittere Geldnoth und mußte ed gefchehen laſſen, daß fein Sohn 
Ludwig, um fih und feine Brüder aus ber Gefangenschaft zu 
löſen, einen Theil feiner Befigungen, darunter die Schauenburg, 
für 40 Mark Silber dem Klofter Reinhardöbrunn verlaufte. Diefer 
Kaufvertrag, welchen ber felbitfüchtige Convent des Kloſters, als 
den Berfaufenden bittere Noth zwang, einging, war, genau 
genommen, nichtd Anderes als ein Verratb an dem ind Elend 
gerathenen Stifter und ber damalige Abt Ernit, wie Dr. Polat 
richtig bemerkt, nicht viel befier ald Judas Iſcharioth, der feinen 
Herrn und Meifter um 30 Silberlinge verrieth, nur daß er es 
noch etwas billiger that. 

Auf das Geſchich der Schauenburg aber übte ber Verkauf 
den traurigften Einfluß aus, denn von bier nahm es mehr und 
mehr eine tragifche Wendung. Im dauernden Befig des Haufes 
Ludwig des Bärtigen würde die Meine Feſte gewiß als Zweig: 
burg des fpäteren Landgrafenſchloſſes Wartburg ihre ritterlice 
Bedeutung bewahrt haben, ald Dienftburg des Kloſters Reins 
hardsbrunn verlor fie diefelbe für immer, biß endlich im Sturm 
der neuen Beit auch der letzte Meft ihres Glanzes erloſch. 

Ob ihr Schidjal Graf Ludwig fchmerzlih berührt hat? 
Wer mag ed wiſſen, wer bezweifeln? War es doch ein Theil 
bed Eigenen, welches auf der Schärfe des Schmwerted jtand und 
ihm kaum erlaubte, fih mit Zugenderinnerungen zu befaflen, zu 
benen doch auch diejenigen an die väterliche Ems und bie 
Jahre, melde er ald Jüngling auf derfelben verlebt hatte, ger 
hörten. Nocd 1114, als T4jährigen Greis, ſehen mir ihm in 
den Reihen der empörten Fürſten, dann wieder ald Gefangenen 
des Kaiſers, der ibm mährend feiner SHochzeitäfeier in 
Mainz verhaften ließ und erſt mad der furdjtbaren 
Schlacht am Welfesholz, 11. Februar 1115, melde zum 
Verberben bed kaiſerlichen Heeres endigte und im welcher fein 
Sohn mitgefochten hatte, nimmt er wieder ald freier Mann feine 
Stellung in der Geſchichte ein. Er erlebte es nicht mehr, daß 
feinem Sohn, durd die Freundichaft Lothard von Sachſen, die 
Landgrafenwürde zufiel, wohl aber, daß unter feinen Augen ſich 
dad fteigende Glüd feines Haufes wieder zur böchften Blüthe 
entfaltete. Als 82 jähriger Greis trat er dann als Mönd in 
das Klofter Reinhardöbrunn ein und dort, wo ihn einft, ber 
Sage nad), die Lichter des Töpfers Reinhard zum heiligen Wert 
begeiftert hatten, legte er ein Jahr darauf fein Haupt zur ewigen 
Nuhe nieder. 

Bon der Schauenburg hören wir nun fait 140 Sabre fo 
ut mie nichts mehr, Nur einmal, aus der Zeit Ludwig beb 
ifernen, klingt uns ihr Name aus einer Urkunde entgegen, 

welhe 1141 zum Zweck ermeuter Grenzbeftimmung des 
Altenberger Rirhenfprengels , auf Bitten des Abtes Ernft, 
durch den Erzbifhof Marcolf von Mainz außgeftellt 
murde. Nach diefer Seit jcheint fie mehr unb mehr 
verfallen, ja endlih ganz abgebroden zu fein und erft 
1259, wo fie der neunte Abt, Namens Ludwig, aus Noth en 
eingetretener Berrüttung des Nechtözuftandes mwieber aufbauen lieh, 
tritt fie und aufs Neue ald mwehrbafte Feſte entgegen. 

Es war kurz nah dem Heimgang Heinrich Raspes, des 
legten ber älteren —— von Thüringen, in ber Zeit als 
Markgraf Heinrich der Erlauchte von Meißen jein Erbrecht auf 


ep 0,0 = Wr 


ee —— 


| 1 TE. "Als 


Thüringen geltend machte und die Wogen des firieged, den er 
deshalb mit Sophie von Brabant führte, ſich in verbeerender 
Weiſe über Thüringen mwälzten. Beide Parteien — Sophie 
von Brabant ald Tochter Landgraf Ludwigs IV. und jeiner 
Gemahlin, der heiligen Elifabeth, Heinrich von Meißen als Sohn 
Dietrichd des Bedrängten und Entel Landgraf Hermanns — 
ingen mit ber feften Ueberzeugung ihres Grb: und Näherrechtes 
m den Kampf. Sophie „ein wohlgehertztes wyp, von kluger 
vernunft unbe wiſſheyd“, wie fie ihre Heitgenoffen nennen, unterlag 
und vermohte, troßbem fie 7 Jahre mit Muth und Veharrlichkeit 
hatte, ihrem Sohn, dem Finde von Brabant, nur den einen 
eil der Landgrafſchaft, das jetzige Heflen, zu retten. Heinrich 
von Meiben dagegen behauptete ba8 Feld und der Erfolg feiner 
BWaften brachte ihn in den unangefochtenen Befik des Thüringer 
Landed. Gr verflodt nunmehr den Lorbeer unvergänglichen 
Rubmes, welchen Geſchichte und Gage um die gefrönten Helme 
der Ludewinger gewunden haben, mit dem mmergrün des 
fähftfihen Rautenfranzed und, mie er felbit, ein lieberfrober 
Sänger, eine der füßeiten Früchte feiner Zeit gefoftet hat, ver» 
erbte er die Liebe bed Großvaterd au Dichtung und Gefang 
auch feinen Nachkommen. Unter dem Mäcenat Landgraf 
Hermanns öffnete fih zum erften Mal bie Knoſpe der 
deutichen Literatur, fechöhundert Jahre fpäter, am Hofe bes 
edlen Wettinerd, Carl NAuguft von Weimar, erſchloß fie ſich zur 
vollen, duftenden Blüthe. 
Noch einmal nehmen wir jeht dem Leitfaden, welcher und 
die Spur der mit der Gedichte der Schauenburg verknüpften 
Wechſelfalle ließ, zur Hand und hören, was uns die 
Chroviſten jener Zeit über die letzten Jahre ihrer Exiſtenz zn er 
zählen miflen Ihr Bericht ift kurz, aber infofern von ntereffe, 
als wir aus demfelben vernehmen, daß fih in ben leßten Ge 
ſchicken ber Burg ein gewiſſes MWalten der Nemeſis offenbarte, 
indem fie den frommen Brüdern von Reinhardsbrunn den 
ruhigen Genuß der Frucht verfagte, die ihre Vorgänger einit fo 
mũhelos gepflüdt hatten. Wir erwähnten, daß die Schauenburg 
1259, infolge der traurigen Rechtöverhältniffe, welche während 
des thüringiſchen Erbfolgekrieges herrſchten, neu erbaut worden 
fei, und fügen bem hinzu, daß diefer Maknahme nicht zum 
wenigften die Willkür des Adels, der fih auf Koften ber Unter 
thanen zu bereichern fuchte, zu Grunde lag. Es erhoben fich 
damals eine Menge Raubichlöffer, unter biefem bie Burg Herr: 
mannjtein unmeit Reinharböbrunn, den Herren v. Abelftädt ge 
hörend, ſowie die Burg Steinfürft, von den Herren v. Döllftädt 
erbaut, welche die Umgegend, namentlich die Dörfer und Güter 
des Kloſters, arg heimſuchten. Nur allzunah lag die Mög- 
tet, daß die beutegierigen Raubvögel ih auch im den 
Ruinen der Schauenburg einniften oder gar einen neuen 
Hort erbauen würden, eine Gefahr, welcher der Slofter- 
convent unbedingt vorbeugen mußte und die dann aud 
um Aufbau der Burg führte. Graf Hermann v. Henneberg, 
= Stiefbruber Markgraf Heinrih de3 Erlaudten, war damals 
Statthalter von Thüringen; ihm, zu deſſen Würben aud bie 
Bertretung feined Gebieterd ald Schirmvogt des Kloſters gehörte, 
übertrug deshalb Abt Ludwig die Feſte und diefer, welcher auf 
der Wartburg refidirte, verſah fie mit einer Befagung, die fünftig 
die Pforten der Abtei bewachen und den Angriffen mehren jollte, 
melde die Herren vom Gtegreif unabläffig auf das begehrend: 
werthe Kloftergut richteten, 
Die Ritter, welche er zu dieſem Zweck dahin geieht hatte, 
verruhren jedoch mit Reinharbäbrunn nicht beiler ald andere 

itter. Sie mwürdigten die erhabene Stammburg des Ge— 
fchlehtes Ludwig des Bärtigen zum Raubſchloß herab und 
jo beihlok endlih Markgraf Heinrich diejelbe zu zerſtören, 
wie er kurz vorher die Burgen Lichtenwald und Gallen: 
berg geichleift hatte. Wenn der Annalift de Kloſters Reins 
bardökrunn von diefen Angaben infofern abweicht, alö er 
die Sertörung der Burg erft in dad Jahr 1265 verjegt und 
den direcien Antheil des Markgrafen verneint, jo iſt das von 
menig Bedeutung unb nur imfomeit ermähnenäwerth, ald mir 
von ihm, der unter dem Einfluß der Verhältniſſe jener Zeit 
fchrieb, erfahren, woraus die eigentlichen Urfachen, die ber 
—— zu Grunde lagen, beſtanden (Annales Reinhardsbr. 
pag. 236 u. 237). 

Danad waren die Freunde und Gönner des Klofterd, melde, 
der Erzählung nad, waffenfähige Leute geweſen fein müſſen, 
tief empört, daf die Burgleute bei ihren Räubereien ſich auch 
der Schänbung der Mädchen und Frauen in bem Reinhards- 
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brunn gehörigen Friedrichroda ſchuldig gemacht hatten. Sie be 
ftiegen deshalb in der Nacht, gegen Anbrud des Tages bed 
heiligen Severus, heimlich die Burg, verjagten ihre Bejagung 
und — Ironie ded Schickſals — nahmen fie felbit in Befik. 

Was blieb dem Gonvent, wenn er nicht abermald beunruhigt 
merben wollte, übrig, ald einen tiefen Griff in ben Kloſterſäckel zu 
thun und fie den neuen Drängern abzulaufen? 200 Mark Silber 
mußte das Rlofter zahlen, d. G dem früheren Kaufpreis zulegen; 
erit dann erfolgte ihr endgiltiger Abbruch — nicht, wie angenommen, 
dur Markgraf Heinrih, fondern nur unter beffen Regierung. 
Es war dad Ende ihres Schidjald, eigenartig und abſonderlich 
mie fein ganzer Verlauf. Ein merkwürdiges Spiel deffelben, 
daß die Gründung und Reſidenz des Stammovaterd der Lands 
grafen eriter Linie (der männlichen) folange dauerte wie bie 
Herrſchaft feines Geſchlechtes — ein nicht minder merkwürdige, 
baf fie unter dem Stifter ber zweiten (meiblichen) Linie, dem 
Markgrafen Heinrich, dem wackeren Nachlommen des edlen Grafen 
Ludwig, ihren Untergang fand. 

Aber nicht allein für die Schauenburg, auch für Reinharbs: 
brunn war der Wandel der Berhältniffe, wie er fi im Beſitz⸗ 
mechiel der Landgrafſchaft vollzog, von ernfter Bedeutung. Nicht für 
bie Fortdauer feiner Eriftenz, melde auch der Schuß der Wettiner 
gemwährleiftete, wohl aber feine Wohlfahrt, die 1292 durch einen 
furdtbaren Brand, bei welchem fomohl ein Theil des Bücher 
ſchahes mie auch die Driginal:Brabjteine der Landgrafen zu 
Grunde gingen, erjchüttert wurde. Unter ben de erften Aebten, 
melde jeit längerer Zeit durch Mitra und Ring ausgezeichnet 
waren, hatte ſich das Kloſter, wie mir bereit3 ambeuteten, zu 
einem der anſehnlichſten und bebeutenditen Thüringens entwidelt. 
Bon jedem der Landgrafen hatte es ununterbrochen eine Der: 
mehrung feiner Beneficien ſowie Berbefferung feiner Präbenden 
erfahren und nicht minder mar ihm feitend der römiichen 
Eurie durch ndulgenzertheilung, melde Denjenigen, die dort 
beichteten, einen Ablaß für 40 Tage zuſicherte, mächtig aufs 
geholfen morden. 

Dieſer erfreuliche Zuftand wurde aber, wie gejagt, durch die 
Branblataftrophe weſentlich erſchüttert. Die Verlufte an kirchlichen 
Kleinodien, zu denen aud die Grabftätte de frommen Ludwig 
gehörte, welche bei dem Volle als wunderwirkend galt und viel 
befucht wurde, dann der Wiederaufbau des Kloſters, welcher mit 
großem Aufwand raihmöglicht erfolgte, und andere Opfer, die es 
bringen mußte, hatten feinen Finanzen einen argen Stoß verjeßt 
und mie einft jein Gründer, mußte es nun jelbit zur Veräußerung 
feiner Güter fchreiten und erfahren, wie meh es thut, feinen 
Beſitz über Bord werfen zu müffen, um die eigene Eriftenz zu 


retten. Mie hat es die Folgen dieſer Heimiuchung ganz 
überwunden. Auch die Urkunden aus der Seit der 
Wettiner weiſen oft auf wiederkehrende Finanznoth bes 


Klofters bin und noch 1523, kurz vor feinem Untergang, mußte 
es 75 fl. mwiederfäufliche Zinfen an den Hauptmann der Warts 
burg Hans v. Berlepſch verpfänden, um Herzog Johann von 
Sachſen aus einer Geldverlegenheit zu helfen. Dem Kämmerer 
des Kloſters felbit mar es unmöglih, aus den Baarbejtänden 
deflelben das Darlehen zu gewähren. 

So ging die Zeit bin. Gleihmäßig erlangen in ihrem 
Wechſel die Bloden des Kloſters; bald freubvoll zur Einkehr er: 
lauchter Gäfte, bald leidvoll, wenn einer der füritlihen Schuß: 
herren die legte Ruhe in feinen Mauern ſuchte; endlich ver 
ftummten fie im Getöje des Bauernkrieges. Eine wilde Rotte 
von 800 Mann erftürmte am Montag nad dem Oſterfeſt 1525 
die Kirche, verbrannte und raubte, was an Koſtbarkeiten vor: 
handen, und verjagte nad graufamer Mißhandlung die Mönche. 
Zwar jammelten ſich diefelben wieder, aber ihre Zeit war ab» 
gelaufen. Kurfürſt Johann der Beftändige lieh fie bedeuten, fie 
möchten Handwerke lernen „und Wober nehmen“, gewährte ihnen 
zu diejem Zwecke ein kleines Gnadengehalt und zog hierauf die 
Ftloftergüter ein. Lange Jahre hat dann die Pflegeitätte früher 
Eultur in Bergefienheit gelegen, bis fie bei der Theilung im 
fürftlichen Haufe Weimar, 1640, ald Amt an Herzog Ernſt den 
Frommen fiel und endlich unter feinen Nachlommen als liebficher 
Fürftenfig, dem Kunſt und Berftändniß den Stempel früher 
Romantit wieder aufgedrüdt haben, eine fröhliche Auferitehung 
feierte. 

Nicht fo lieblich fiel dad Loos der Schauenburg. Bon ben 
Ueberreften derjelben find nur noch wenig Grundmauern und 
eine Bertiefung mit Treppen, in ben Felſen gehauen, vorhanden; 
außerbem liegt dort nod eine freißrunde Steinplatte, mehrere 


Fuß im Durchmeſſer, welche nad; der Mitte — iſt und 
vermuthlich ald Zechtiſch gedient hat. Das ift Alles. 

Bo einft Ritter und Auappen fih im WWaffenfpiel übten 
und nad ſcharfem Ritt der Humpen geſchwungen wurde, berricht 
jegt das Schweigen des Waldes. Nur an ſchönen Sommertagen 
erſchallt bier fröhliches Lachen. Es find Kurgäfte aus dem nahe 
gelegenen Friedrichtoda, die ihre Ausflüge hierher unternehmen, 
um unter den fchattigen Bäumen gemüthlihe Raft zu halten, 
oder den jhönen Fernblick zu genießen. Denn munbervoll ift 
die Ausficht von bier; weit und ſchön: zu Füßen Friedrichroda, 
darüber hinaus ein unabjehbare® Panorama von Städten und 
Dörfern und gen Dften der Thüringerwald, in Riefenftufen auf 
fteigenb bis zum Gipfel des Schneekopfs. 


Bücherbeſprechungen. 

— Noch kurz vor Oſtern erſchien in der C. H. Beckſchen 

abuchhandlung (Ostar Bed) in Münden der 2. Band 
von Prof. Dr. Robert Pilotys Wrbeiterverficherungdgejegen, 
enthaltend bie Unfallverfiherungsgejehe vom 30. Juni 
1900 mit Ausichluß des Seeunfallverfiherungsgefeges. — Bon 
Lepterem ift mur ein den Umfang der Berficherung behandelnder 
Auszug im Anhange abgedrudt, ebenjo find die Srürforgegefehe 
für Beamte, Goldaten- und Gefangene, dieie ohne Erläuterungen, 
angefügt. Bei den zahlreichen und werthvollen Erläuterungen 
zu ben Hauptgefeßen ift vielfach auf bad vom Reichöverficherungs- 
amte heraudgegebene —— ber Unfallverſicherung Bezug ger 
nommen morben. ie Einleitung beſpricht bie mejentlichen 
Uenderungen der neuen Geſetzgebung. Gin ausführliches alpha- 
betifches Sachregifter dient zur Grleichterung der Handhabung 
des auch in Morbdeutichland fehr geſchäzten Buches. Pilotys 
neue Ausgabe der Arbeiterverficherungögefege zeichnet ſich durch 
feine Handlichkeit aus; an ſich ald Tertausgabe gedacht ift auch 
dem 2. Bande, wie tem eriten, bie Invalidenverſicherung bes 
handelnden Theile, eine große Zahl ſcharfſinniger und deshalb 
für die Anwendung ber Geſetzgebung beſonders beachtlicher An: 
merkungen beigegeben, die den Berfafler als einen gründlichen 
Keuner des theilmeife wenigſtens recht vermidelten Stoffes er: 
fernen laſſen. Wenn auch bie Literatur über die öffentlichen 
Berfiherungdgefeße bereitö eine jehr reichhaltige ift, fo werden 
Diejenigen, melde fid) vornehmlich mit diefer Geſetzgebung zu 
beihäftigen haben, über das Erſcheinen des vorliegenden Wertes 
erfreut fein. Baflelbe kann nur angelegentlic zur Benugung 
empfohlen werben, obihon der Preis von 4,50 « für ben 
2. Band etwas hoch ift. Indeſſen muß anerfannt werden, daß 
die Berlagdhandlung ihre Bücher und fo auch dad eben be 
ſprochene jehr gut ausftattet. oo 

— Weltgeſchichte. Bon den älteften Zeiten bis zum 
Anfange ded 20. Jahrhunderts. Ein Handbuch von Dr. Her: 
man Schiller, Geh. Oberſchulrath und Univerfitätöprofeflor a. D. 
Bierter Band: Geichichte der Neuzeit. Berlin und Stuttgart, 
®. Spemann, 1901. VIII, 971 u. 59 ©.; 8°. Preis 10 — 
Im $. 61 (Gulturentwidelung der V. Periode, der Zeit ber 
focialen Bewegung) ſchildert Schiller u. A. auch die jüngfte Ent 
mwidelung der Wiſſenſchaft in Europa und kommt dabei darauf 
zu ni Ai daß bie Arbeit der heutigen Wiſſenſchaft international 
organifirt wird. Das habe gewiß jein Gute. „Wber mie bei 
der Fabrit und der Mflociation der gemeinfame Stempel bie 
individuelle Entwidelung drüdt und oft beichränft, jo ift es auch 
oft genug bier, mo über der »Methoder, nicht jelten eimer recht 
perfönlichen, der Geift in die Brüche geht. Und diefe Aſſociation 
wird in Heineren Streifen zur Elique und zur Lebensverficherung ; 
unfere wiſſenſchaftliche Kritik ift daburd abichmedig geworden, und 
für die weiten Kreife, auch der Gebildeten, hat fie, dad weiß 
jeder Verleger, gar keine Bedeutung mehr. Dad geht fo weit, 
daß ein einigermaßen Eingeweihter mit ziemlicher Sicherheit im 
den einzelnen Gliquenzeitichriften die Geitaltung der Kritit voraus 
fagen kann. Nachgerade hält fi) jede buchhändleriihe Großmacht 
ihre kritifche oder andere Zeitſchrift, und man barf die barin 
liegende Macht und Gefahr für dad geiftige Leben nicht unter: 
fhägen. Die Ringbildbung mit all’ ihren häßlichen und unfitt- 
lichen Bügen ift aud in bie Wilfenfhaft übergegangen.” Diefe 
troß ihrer Uebertreibungen gewiß beherzigenswerthen Sätze über: 
trumpft Schiller dur folgende Schlußbemertung (S. 59 der 
„Duellenfammlung” u. f. w.): „Einen Beleg zu den Bd. IV, 951 
gegebenen Ausführungen über die heutige Kritif findet der Lejer 
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Laß aud bir, geehrter Lefer, die Gtätte zur igen Ein- 
fehr empfohlen fein und mwerbe bort ber Erinnerung froh, die fie 
erwedt. Blendender ald e3 die Feder vermag mwirb der Genius 
bed Ortes ihre Bilder erläutern und lebendiger, ald das Wort 
im Stande ift, fie dir näher rüden: Die Seit der Ludewinger 
mit ihren freundlichen und zugleich abenteuerlichen Erſcheinungen, 
biejenige der Landgrafen aud bem Haufe Wettin und bie nicht 
minder rubmvolle ihrer Nachkommen, melde, als längjt das Haus 
der Landgrafen erlofhen war, weiſe, ftanbhaft und großmüthig 
in bie Gefchide unſeres Volkes eingegriffen und ihm die Bahn 
der Humanität und Freiheit bei antend geöffnet haben. 
Siehe, noch herrſcht dieſes Geflecht in Ehren und feiner Krone 
unterthan find alle Länder, die in ber Munde dich begrüßen. 


in den Recenfionen bed Dr. H. ft — in ber Leipz. Big. 
Nr. 63 vom 17. März 1900. Wenn Helmolt fi begnügte, 
mit den mächtigen Mitteln des Biogr. [1] Inſt. für fein 
Reclame zu machen, jo ließe fi) dagegen nichts jagen. 
daß er, um ein Concurrenzwerk zu fchädigen, fi nicht vor Ber 
dachtigung bed betr. Verfaſſers ſcheut, überfchreitet das 
Maß. Ich habe in dem Vorwort zu Bb. I, &. II gefagt, id 
hätte mich 40 Jahre lang mit der allgemeinen (da und bort 
felbftforf—hend mit der fpeciellen) Geſchichte beichäftigt. Wegen 
biefer Angabe verbädtigt H. in bämifcher Weile in ber 
Leipz. Big. (1900) meine Woahrbeitöliebe. Natürlih bat er 
feine Ahnung davon... .* Dad ift eine ſchwere Anklage, 
gegen die, erhoben nicht etwa im der Leipz. Big. (mie es mohl 
am nädjften lag) oder im Literar. Gentralbl. oder in 
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Berbädtigung” liegt ihr zu Grunde? 
meiner Kritif (Bmeite Beil. d. Leipz. Sig. vom 17. 
lautete: .... „ammt fie [bie fpontane Anerfennung 
doch von einem Marne ber, der fih — obmohl erft 60 Jahre 
alt — bo ſchon »40 Jahre lange mit ber allgemeinen Ge 
ſchichte beichäftigt, einem Manne, der gerabe in ber legten Zeit 
wegen feiner burh Nichts zu erfchütternden Wahrheitsliebe die 
Augen Deutihlands auf fi gezogen hat“. Angeſichts biefer 
Lage der Dinge bebauere ich jehr, ſchon bie herv 

Schiller, der * 


illers] 


Hätte ſich Hr. Schiller begnügt, feine fleißige Compilation *) als 
folde in die Welt fegeln zu laſſen — kein Härchen märe ihm 
efrümmt worden; front mußte nur gemadt werben gegen bie 
nmaßung, daß fein Werk als eine ber burd die 
„materialiftifche* Richtung bebrohten deutſchen Geſchichtswiſſen ⸗ 
ſchaft zu gelten habe. i trop embrasse, mal ötreint. — 
Diefer Tadel läßt fih zum Theil auch auf die Darftellung an 
wenden. Durd; des Berfalferd Sucht, auf Raum eine 
möglichft große Maſſe halbverarbeiteten Stoffs zu bieten, leiben 
bie und da (vgl. ©. 354, 557 ff, 775, 952) Alarheit und 
Geihmad, und dann fehlt mandmal der nöthige Pla für 
Wichtigeres; fo hätte ich z. B. gem auf bie Erwähnung Helene 
Böhlaud ober bed Leipziger Rathhausbauß verzichtet, wenn ich 
dafür auf eine verftänbige Beurtheilung der rg — 
oder Ratzels geftoßen wäre. — Der italieniihe Minifter Urb. 
Rattazzi, deſſen intereffante Wittwe vor Kurzem geftorben ift, 
fchrieb ſich mit ft. Friedrich Auguſt II. von Sadjen hat nicht 
1835, fondern 1836 den Thron beftiegen (S. 966); Blücher 
bat fich nicht bei Ratdau, fondern bei Ratefau ergeben (©. 232) x. 
Im Uebrigen aber bedeutet Schillers „Weltgeichichte* innerhalb 
der mehrfach von mir gezogenen Grenzen eine Achtung heiſchende 
Leiftung; außer brei leidlich brauchbaren Karten ſchmücken auch 
den legten Band mieder 20 Bildertafeln, von denen ih nur an 
der vom „Ichönen“ Alexander I. die Grobheit ber Zeichnung 
(Schuld der Vorlage) auszufegen müßte, Ht. 


*%.., „dem ich öfters faft wörtlich folge” (oder ähnlich): ©. 5, 
55, 220, 3831, 339, 876, 499, 515, 526, 635, 556, 575, 662, 691, 
767, 776, 781, 802, 940, 948. 


Drud von ©. @. Teubner in Leippig. 
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Die Wiſſenſchaftliche Del: 
age ber Seipziger Zeitung 
erkheint Diendtag, Dons 
werdtag und Sonnabend 
und wirb ausgegeben durch 
die Königlige Erpedition 
ber Zeipziger Zeitung in 
Seipgig, Pofttrape Rr. 6. 


Wiſſenſchaftliche Beilage 


Leipziget Zeitung. 


Die Wiſſenſchaftliche Beilage 
für fi kann nur bei ber 
Erpeb. ber Leipziger Zeitung, 
für Seipzig mit 1.4 253%, 
für auswärts mit 1.4 64% 
(einfl. Kreugband: Ports) 
viertelj. bezogen werben. 
Einzelne Rn. 5 A. 
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Ueber Stimme und Sprahe und wie man fie gebrauchen fol. 
Bon Dr. phil. Martin Seydel, Lehrer der Vortragstkunſt an der Univerfität und Gejanglehrer in Leipzig. 


Entiprehend ber allgemeinen Richtung unferer Zeit, die fich 
bemüht, die hohen Ideale unjerer Väter, die eine furdtbare 
Periode des Materialismus und Peſſimismus und faft vergeflen 
ließ, zu neuem Leben zu ermeden, und angemeffen diefem neueren 
Idealismus, der nicht mehr nur abftracte Ideen beat, ſondern 
in concretem Wirten, im Einflang mit der Natur und mit den 
"realen Berhältnifien, Gutes zu vollbringen fucht, macht ſich 
jest in einem der wichtigſten Lebenögebiete, in bem ber 
Sprache, ein Beitreben geltend, dem man mohl eine günftige 
Weiterentwidelung ohne Gefahr bed Irrthums vorausfagen 
darf. Es ift dies das Beſtreben und das Intereſſe für bem 
guten Gebraud der Stimme und damit für die wirkſamere Ber: 
'wenbung der Rede. Wie man im Sunftgefang jest mehr als 
zu jeder früßeren Seit bemüht ift, die natürlichen Grundlagen 

der Stimmbildung zu erforſchen und bewußt für die Kunft zu 

verweriben, jo ift aud; das Bewußtſein Aller, die öffentlich reden 

möüflen, jest wie nie zuvor auf dem richtigen Gebraud ihres 

Organs bingelenft; man fühlt das Berürfnih nach einer gründ⸗ 

Ticheren Schulung im Sprechen, denn man weiß ober ahnt wenig: 

ſtens, wie ſehr dad Weſen der Sprache, dad man früher 
nur rein hiſtoriſch betrachtete, mit der Natur bed Drgans 
und feinem natürlihen Gebrauch zufammenhängt. Zu der: 
felben Zeit, in der für die deutſche Rede bedeutende Mufter 
erft geichaffen worden find und in der das politifche Leben eine 
allgemeinere Rebegemwanbtheit zu fordern begonnen bat, ift in 
der Philologie eine bebeutfame Wendung von ber Geſchichte zur 
Raturmifienichaft Hin geicheben; die Phonetik, die Willen 
WWait von dem Weſen ber geiprochenen Sprache, ift eine Er: 
haft des neunzehnten Jahrhunderts; ihr und der Php: 

fio ogie verbanfen wir es, daß wir dem Berürfnik nad 
gründlicherer Schulung der lautmwerdenden Sprade Rechnung 
tragen können. Neben diefen Wiffenihaften ift es die jüngite 
Bölterpiyhologie, die eine Brüde jchlägt von dem Phyſiſch⸗ 
techniſchen zum Pinchiichen, die uns orientirt in unferen Gefühlen, 
wenn wir mit Freuden bemerten, daß die erhöhte technifche Uebung 
das idealiftiiche Leben anregt und fördert. Das Zeitalter der Rede, 
dos für Deutichland mohl erſt ſeit der politiihen Einigung 
angebroden ift, iſt ſomit durch die Wiſſenſchaft vorzüglich 
andgeftattet worden, und es ift micht mehr, als unfere Pflicht, 
wenn wir nun auch bewußt an und arbeiten und üben, mehr 
als bisher, um die lautwerdende Sprade, deren Weſen und 
re wir lennen, zur Meifterihaft zu entwideln, um die 
kehnit der Stimme und dann die Technit der Rede Allen zu- 
Snglich zu machen, die fie bedürfen. 

Ein Anfang derartiger jpeciellerer Uebung ift von den 
—75 — Univerfitäten zunächſt in Leipzig gemacht worden; es 

nunmehr auch Berlin mit der Anftellung eines Lehrers 
der Bortragätunit folgen. Welche Principien ein Unterricht diejer 
Ur, der die Uebung der Stimme und Bortragätunit für ben 
Gebrauch, de öffentlichen Lebens pflegt, zu Grunde legen kann, 
wi der folgende Auffaß kurz darlegen. Er thut das in ber 
Weiſe, daß zumädjit für die rationelle Behandlung des Inftruments, 
des Stimmorgans, Regeln gegeben werden. Bon der richtigen 
Behandlung des Stimmorgand hängt die Technik aller rednerifchen 
Kunftfertigkeit ab und bat damit zu beginnen. Regeln hierfür 
find gefunden und überhaupt möglich geworden daburd, daß die 
Wiſſenſchaft, wie wir oben jchilderten, der Natur der Stimme 
und Sprade näher gelommen it; fie find felbft keine Miflen- 
haft, fondern Kunftregeln, oder beſſer Lebenäregeln, aus der 
Erfahrung genommen und tbeoretifh begründet. Da technifche 


Regeln nur dann gut jind, wenn fie nicht nur techmifch 
find, ſondern der dahinter ftehenden Idee gemillermaßen 
die Wege ebnen, jo muß nah den techniſchen Betrach- 
tungen ber Gefichtäpuntt aufgefuht werden, der und zu 
leiten bat, wenn eine gute Technit recht wirken foll, 
alfo der äfthbetiihe Grundfag, der beim Gebrauch von Stimme 
und Sprade einzuhalten ift; und fchlieflich werden wir, um die 
geiftige Seite diefer Fähigkeiten noch jelbft mit ins Spiel zu 
führen, wenigſtens andeuten, wie fi der Inhalt zum Neftke: 
tiichen und Techniſchen zu verhalten hat und melde Rorm uns 
für ihm zur Verfügung ſteht. Man möge es bei allen dieſen 
Betradhtungen dem Sänger und Lehrer des Gefanges nicht vers 
argen, wenn er mit dem Stimmgebraud für die Rebe auch 
den Gefang in die Betrachtungen mit bineinzieht, wenngleich 
eine nähere Ausführung der Technik des Kunſtgeſanges fpäterer 
Gelegenheit aufgeipart bleiben muß. 

Die menichlihe Stimme, für Sprache, Rede und Gefang 
verwendet, ift eine Kraftericheinung wie alle Lebenserſcheinungen 
um und ber. Gie iſt ein akuſtiſches Phänomen, als ſolches 
Gegenftand der Phyſik; fie ift eim phyſiologiſches Phänomen, 
als ſolches den Geſezen ded meniclichen Körpers unter: 
morgen. Es iſt ein Kräfteſpiel phyfiologiiher Art, das 
zu einer akuftiihen Wirkung führt, dabei thätig, Wir bedürfen 
alfo, wollen wir eine Regel für den Gebraud) der Stimme 
haben, einer Norm, die und den Kräftegebrauch ald gefund und 
vernünftig anzeigt. Es ift nicht fchmer, ein ſolches Grundprincip 

finden, da wir ed überall in der Natur wirkſam jehen können. 
rogdem ift dieſes Princip nicht bemeisbar, aber durch die Er: 
fahrung ſtets neu beftätigt und als gut ermiefen. Diefe Norm 
für jeden Kraftgebraud heißt: man foll ftetö mit den ge- 
ringften Mitteln, mit dem geringften Kraftanf: 
wand das möglihft große Refultat zu erreiden 
fuden. Es ift diefed Princip von dem geringiten Sraftmaß, 
mie wir ed kurz bezeichnen wollen, eine Grundregel für alles 
praltifche Steben, für den Haushalt der Natur eben jo gut, mie 
für den Haushalt des Menichen, auch in Bezug auf den Gebraud 
der eigenen körperlichen Kräfte. Wir können diefe Norm als 
leitenden Geſichtspunkt zu Grunde legen, wenn wir für das 
Aluſtiſch⸗Phyſiologiſche in der Technit des Stimmgebraud;s 
fpeciellere Lebenäregeln juchen mollen. Bei der gefammten 
Tehnit des Stimmgebrauds haben mwir uns ftet3 zu bemühen, 
mit dem möglichft geringen Kraftaufwand den möglichſt großen 
Effect zu erzielen. Wie können mir diefem Princip folgen? 
Sehen wir und zunächſt die Kräfte, die wir gebrauchen wollen, 
näher an, um dann zu jagen, wi: wir fie gebrauchen follen. 

Jedes Geräuſch, jeder Klang entfteht durch das Widerſpiel 
eier verjchiebener Kräfte; eine bemegende und eine hemmende 

ft treten gegeneinander, Nehmen mir ald Beiipiel einen 
mufifalifhen Klang, den Ton einer Beige. Der Bogen ift die 
bewegende Kraft; er heftet fi) an die Saite, ſucht fie fortzureiken ; 
do fie hat Spannung und Clafticität, die fi dem Zug des 
Bogend entgegenfegen. So entitehen durch den fortwährenben 
Kampf ded Bogens mit der Saite Schwingungen diejer letzteren, 
ein SFortgeriffenwerden und Zurüdfallen, und die mit Regelmäßig: 
keit erfolgenden zahlreichen Schwingungen empfinden wir als 
Ton. Im Princip ganz ähnlich E; der Vorgang der Schall: 

eugung bei allen Arten der mufitalifchen Inftrumente und bei 
allen Geräufhen, nur dab die beiden Kräfte eben andere find. 
&o bei ber Paufe ift der Schlegel bie Kraft 
und bie Spannung des Kalbielles die hemmende; bei einem. 
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rollenden Wagen ift die Vorwärtsbewegung des Wagens bie be: 
wegende Kraft, der Widerftand der Fahrbahn, auf der ber Wagen 
fährt, die bemmende Kraft. Bei der menſchlichen Stimme ſchließ 
lich ift die Luft die bewegende Kraft, und in den Stimmbänbdern, 
die fi in der Kehle der ausſtrömenden Luft entgegenftellen, liegt 
die bemmende Kraft. — Zu dieſen beiden bei jedem Schall 
wirkenden Kräften fommt weiter noch ein dritte Moment binzu, 
das die aluſtiſche Erfcheinung ganz weſentlich beeinflußt. Die 
bewegenden und bie hemmenden Kräfte geben bie erfte Quelle 
des Echalld ab. Wie verichieden klingt aber der Ton einer ge: 
ftrichenen Saite, wenn die Saite frei aufgeipannt ift, oder wen 
fie fih auf einem Unterbau befindet, wie mir ihn als fein: 
eſchwungenen Ei ner an der Geige z. B. jo hocdhichägen. Der ur: 
prünglich erzeugte Ton wird auf das Wefentlichite beeinflußt von der 
Umgebung bes fhwingenden Körpers. Die Umgebung, wie fie auch jein 
mag, nimmt die Schwingungen auf und betheiligt fich daran, fie beginnt 
felbft mit zu Mlingen, fängt den Klang auf oder läßt ihn ver: 
hallen, fie erftict ihm oder veredelt ihn. Wir können nie einen 
Klang hören, der rein der erften Quelle allein entfpränge; ſondern 
jeder Klang und Schall ift mit beitimmt durch die Umgebung ber 
beiden erjten Kräfte. Wir bezeichnen die Ericheinungen, die biefe 
weite Quelle der SKlangeigenichaften betreffen, alle mit einem 

öbrud, ald Rejfonanzerfheinungen. Die bemegenden 
und hemmenden Kräfte bilden die primäre Quelle des Tones, die 
Refonanzverhältniffe, durch die ſich Widerhall und Mitklang des 
—* beſtimmen, bilden bie fecundäre Duelle der Klangeigen⸗ 

en. 

Wie vertheilen ſich nun diefe Kräfte, die bei jedem Schall 
wirlſam find, auf die Organe und Berhältnifie der menſchlichen 
Stimme? Wir hatten ſchon oben gefagt, daß die Luft, die wir durch 
die Kehle treiben, die bewegende Kraft daritellt, ähnlich wie bei der 
Orgelpfeife; die Hemmung wird gebildet durd) die elaftiichen Bänder, 
bie fich in der Kehle ber Luft entgegenitellen; die Rejonanz der 
Stimme findet fich in der ganzen Umgebung der fehwingenden Körper, 
alfo in Schlund und Mund, in Nafe und Kopf, in Quftröhre 
und Brujttorb, ja Unterleib, furz der ganze Körper kann, wenn 
man fo will, als Rejonanzboden angelehen werden. Die Auss 
nutzung dieſes Refonanzbodens kann, je nad dem Grabe der 
Geichicklichkeit, auf den Zon günftig oder ungünitig einwirken. 
Welche Regeln finden wir nun im Einzelnen für dieſe drei 
Arten von Kräften, die wir bei dem Stimmgebraud zu beachten 
und zu üben haben? Was kann und dad Grundbprincip aller 
Technik, das Princip vom geringiten Kraftmaß, dabei lehren? — 
Bunädft die bewegende Kraft. Wie verwenden mir unlern 
Athem am rationellften für die Stimme? Wir können und den 
Bruftlorb mit den Lungen vorjtellen als einen Blajebalg, der 
zwar nie, jo lange mir leben, längere Zeit im Zuftanbe 
der völligen Erſchlaffung fi) befindet, deilen Ruhelage aber 
dann eintritt, wenn er ſchlaff zufammengefallen if. Wenn 
fämmtlihe Muskeln des Körvers erichlaffen, jo im Tobe, 
fällt der Bruftforb jo meit mie möglih im fi zuſammen, 
und die Lungen entleeren fih von Luft. Soll dagegen der 
Blafebalg mit Luft gefüllt werden, jo bedarf es einer activen 
Mustelbewegung, die wir eben vom erjten Athemzuge an bis zum 
legten beitändig ausführen. Es wird dabei durch Anfpannung 
zahlreicher Musleln der Bruftforb mit feinem Rippenneß er: 
mweitert und außerdem dad Zwerchfell, das die Bruſt vom Unter: 
leib trennt und etwa die Geitalt einer mäßig gewölbten Glocke 
bat, nad unten zu abgefladht und gegen den Unterleib gedrüdt. 
Die Lungen, die fehr ausdehnungsfähig find, werden zugleicd mit 
bem Brufilorbe nah allen Seiten bin ausgedehnt, und nun 
trömt in bie entftehenden Hohlräume die Yuft von außen hinein 
und füllt die Sungenbläschen aus. Der Brufilorb mit den Rippen 
bat aber eine nicht geringe Laſt, die eben durch die Ein— 
atbmungsbewegung gehoben wird; ferner wird beim Einathmen 
durch das Herabdrüden des Zwerchfells der jehr elaftiiche Unter: 
leib mit den nachgiebigen Eingeweiden zufammengepreßt. Laſſen 
wir num die Einathmungsbewegung aufhören und alle Musteln 
auf einmal in die Lage der Aube, der natürlihen Schlaff— 
beit, zurüdfallen, fo wird naturgemäß die Laſt des Bruftforbes 
nad unten lajten und der zufammengepreßte Unterleib nad) oben 
treiben. Es erfolgt aljo, ohne daß wir meu thätig fein müßten, 
ald bloße Reaction der erften activen Einathmung ein jehr 
ichnelles Entweichen der eingeathmeten Luft, der Blajebalg fällt 
zujammen, zufammengedrüdt durd die Laft bed Brujtlorbes und 
durch die Beffe des vom Unterleib aus gehobenen Zwerchfells. 
‘So hatte fi. biäher gezeigt, daß die Einathmung eine active, 


ſelbſt herbeigeführte Bewegung iſt, während die Ausathmung feine 
active Bewegung war, jondern nur ein Griclaffen, ein natürs 

liches Zurüdtallen und Zurücdtreiben der vorherigen Anſpannung. 
Nun giebt ed aber auch die Möglichkeit, die Ausathmung will 

fürlih activ auszuführen oder wenigſtens activ zu verftärken. 

Wir haben eine große Anzahl Muskeln, die bei ihrer Anſpannung 

den Brufitorb feft zufammenpreffen oder den Unterleib und das 

Zwerchfell energifh nach oben gegen die Lungen treiben. 

Diefe Musfeln treten in fräftige Action z. B. beim Blaſen; 

das Ausblaſen eines Lichtes erfordert oft einen fo ftarfen Luft 

drud, daß dabei die bloße Erſchlaffung nicht genügt, wir vielmehr 

activ den Blafebalg zufammendrüden müſſen. So haben wir 

aljo für den Gebraud der Stimme zwei Möglichkeiten, die ein 

geathmete Luft zu verwenden, einmal durd bloßes Erfchlaffen der 

erſt angefpannten Ginatymungsmusteln und das andere Mal 

durch neue Thätigkeit der Ausathmungsmuskeln. Fragen wir 
nun, welches wird die richtige Art fein, den Athem zu gebrauchen, 
fo giebt und das allgemeine Princip vom geringften Kraftaufwand 

fofort eine Mare Antwort. Der geringite Kraftaufwand findet 

ftatt, wenn möglichit wenig Muöfelarbeit geleiftet wird; alfo 

werden wir fuchen, folange wie möglich mit der bloßen Reaction, - 
dem Burüdfallen der Einathmungsbewegung, auszulommen und 
die active Ausathmung auf dad mindefte Maß zu beichränten. 
Man kann fofort an ſich jelbft probiren, mie richtig die 
hier gefundene Regel if. Es füllt nicht ſchwer, einen Ton 
zu bilden ober eine Wortreihe zu fprechen mit ftarfer, 
activer Ausathmungsbewegung. Man hört dann einen ſtark 
blafenden Klang; mir kennen derartige Stimmflänge 3. B. von 

Aſthmatikern, bie gezwungen find, die Luft gemaltfam anszuſtoßen. 
Hier ift die bewegende Kraft falich verwendet, man bläft in die 
Stimme, anftatt die Luft mit möglichjt geringer Activität aus 

ſtrömen zu laffen. Wir können alfo fagen, die Ausathmung 

geſchieht in erfter Linie paffiv und die Einathmung ift die aus⸗ 
Ichlaggebende active Bewegung beim Athemgebraud. Je mäch- 

tiger und ftärfer der Quftbrud bei der Ausathmung fein Toll, 

deſto intenfiver und energiicher müffen mir einathmen, damit bie 

einfache Reaction diefer erſten Bewegung ftärfer ausfällt. Die 

Einathmung hat demnach fo zu geichehen, daß mir eine möglichit 

prompte Reaction der Ausathmung erwarten fönnen. Wir werben 

beim Einathmen ben Brufttorb nicht mur oberflächlich heben dürfen; 

dann wäre ja Laſt und Drud zu gering, die die bemegende 

Kraft treiben follen, fondern wir müflen den Bruftlorb von ber 

Tiefe her ermeitern und heben, was am beiten fo geſchieht, 

dab die Bafıs des Bruftforbes erweitert wird durch Heben und 

nach Außen Drängen der unterjten Rippen; dadurch wird auch 
von felbft das gewölbte Zwerchfell abgeflacht, das fi außerdem 

noch dur eigenes Zufammenziehen an der Einathmungsbewegung 

betbeiligt. Sie Einatbmung mit Thorarbafi3 und 

Zwerchfell giebt die größte reactionäkraft für felbftthätige 
Ausathmung und ift daher die beite Athmungsweiſe für jeden 

Stimmgebraud. Wir können fie am leichteften lernen, went 

wir an dad Aufathmen oder Seufzen denfen, mobei mir von 

jelbit diefes ideale Athmen, dad uns fo fehr erfrifcht, ausführen. 

Der Weg, den die Luft zu nehmen hat, führt dabei durd die 

Nafenöffnung, nicht dur den Mund. So lange, wie möglich, 

d. 6. jo lange es das Tempo der Rede oder des Gefanges irgend 

eftattet, foll der Sprecher oder Sänger die Najenathmung inne 

Bolten. Diejed einmal aus ſtimmhygieniſchen Gründen, da die 
Gefahr der Erkältung und der Infection und aud der Uns 
gegriffenheit de3 Organs bei größeren Leiftungen bei der Mund: 
athmung viel größer ift, und dann, da bei der geräufchlos auszu: 

führenden jchnellen Naſenathmung ganz von felbit die tieffte Art 
der Einathmung angewendet wird. Es ift died ein Punkt, ber 
nicht genug der Beachtung allen Sprechenden empfohlen werden 
lann; es follte dies fchon bei den Lefelübungen der Kinder pein- 
lich beobachtet werden, daß der erjte Athemzug und der Athemzug 

nad) jeder Paufe tief und ſchnell, aber geräujchlos durch die Yale 
zu nehmen ift. 

Bei der wichtigen Frage der Athmung haben wir uns 
länger aufgehalten; es läßt N an dieſem leicht zu erflärenden 
Beiſpiel gut zeigen, wie das Princip vom geringften Kraftmaß 
und die Richtſchnur giebt umd zu einer Athmungsregel führt, 
die fih in der Praxis als die behte bewährt hat. 

Ein weit ſchwierigeres und für den Laien weit ſchwerer zugäng- 
liches Gebiet betreten wir, wenn wir uns jegt von der bewegenden 
Kraft mwegwenden zur bemmenden Kraft im der fehle, die 
zur Tonerzeugung dient. Doc merden wir auch bier das tech— 





niſche Grumbprincip unſchwer wieder anwenden können. Schöpfen 
wir einen tiefen Athem, wie beim Aufathmen oder Seufzen, nad) 
unferer als normal erfannten Athmungsweiſe, und halten mir 
den Athem eine kurze Zeit an, jo merfen wir halb, daß 
die Ginathmungsmusteln, die wir erft anipannen mußten, 
ſchlaff find, und doch dringt feine Luft zum geöffneten Mund 
heraud. Man kann ſich das leicht durch eim Meines Erperiment 
deutlich mahen. Man nehme ein Licht, athme ein und laſſe bie 
Musteln iofort erichlaffen; fo mwirb die Fleine Flamme durch bie 
enteichende Luft ausgeldſcht. Kat man aber nad der Ein 
athmung den Athem einen Augenblick zurüdgehalten, jo fann 
man den Mund öffnen, man fann aud bie active Spannung 
der Musteln noch abfichtlich los laſſen, und doch fällt der Bruft- 
torb nicht aufammen, und dad Licht bewegt ſich nicht. Wie 
fommt das? Es kann nicht anders fein, ald daß die Deffnung 
bed Blafebalged irgendwie verichloffen wird. So verhält es ſich 
auch thatfählich; in der Kehle legen fi in dem Nugenblid, mo 
die Einathimungsbewegung aufhört und doc die Abſicht befteht, 
den them zurüdzuhalten, die beiden Stimmbänder von ben 
Seitenwandungen nad der Mitte zu zujammen und bilden einen 
feften Dedel auf der Quftröhre, ſodaß feine Luft entweichen fann. 
Es find alfo bei dem Aurüdhalten ded Athems feine Muöteln, 
die bei der Athmung felbit thätig waren, betheiligt, ſondern bie 
bemmende Straft der Kehle, die Stimmbänder, verſchließen die 
Ausflugöfinung; fie bilden eine abfolute Hemmung gegen den 
Luftftrom. Nun haben mir die Möglichkeit, durd feine Muätel: 
apparate viele abjolnte Hemmung zu lodern, bie Stimmbänber 
fo einzuftellen, da fie zwar feine Deffnung bilden, aber doch 
dem BDrud der Luft im Blajebalg, der wieder zujammenfallen 
will, nicht mehr fiand halten; die Luft drängt durch und feht, 
unter Umftänden unterftügt durch einen kaum merflichen activen 
Druck, die ſehr elaftifchen Bänder in Schwingungen und es ent: 
ſteht ein Ton der Stimme, Wir haben alſo au bier mieber 
den Fall, dab dad Tönen jelbft nicht mit einer verftärkten 
Zbätigfeit in den vorher an einander geichlofienen Stimmbändern 
verbunden ift, fonbern durch ein Nachlaſſen des feiten Verſchluſſes 
faft wie von felbit erfolgt. Sogar die Höhenfpannung ber Etimm- 
bänder, auf die wir bier nicht mäher eingehen fönnen, wird, 
menigftenö bei ber eriten Intonation, fchon mit dem Berfchluß 
nad der Einathmung eintreten, wenn fie auch weiterhin durch 
neue active Bewegung geregelt wird. Auch für fie ift der erfte 
Edwung mit gegeben in den dem Tönen vorhergehenden Be: 
Man kann daher jagen, baf auch hier, mie beim 
Amen, die größere Metion vorher gegangen ift, und 
die Wſung ober Loderung des Verſchluſſes ftellt ſich dar 
als ein theilweiſes Rüdgängigmaden der vorherigen Bewegung. 
Wie jalih gebrauchen alfo alle die Menichen ihre Kehle, die 
lauben, dur; einen activen Drud oder millfürlihe Gewalt den 
Ton zu zwingen! Bufammengeprefter Klang, heiſere Reibung 
ift ein Seichen ſolchen falfhen Stimmgebrauchs, bei dem eine 
gewaltiame Hemmung gebildet wird, die die Luft gewaltſam durch 
brechen muß, während bei normalem Stimmgebraud ein fort: 
währendes feine® Ausbalanciren erfolgt, um die Hemmung ber 
Stimmbänber recht angemeſſen ber Kraft des Luftdruckes zu 


ngen. 
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halten. Gewiß kann man, um charakteriftiiche Laute zu bilden, 
auch zumeilen den gemaltfamen Stimmverjhluß auf gewaltſame 
Art löfen; auch wird bei jedem artitulirten Sprechen der Grab 
der Hemmung in der Kehle activ geregelt und ihm entiprechend 
dann die active Ausathmung zu Hilfe genommen, um die 
Schwingungen zu erzeugen, und bejonderd beim Singen, mo 
häufig lang gehaltene Töne mit fehr intenfivem Verſchluß ge 
bildet werden müflen, wird die Hemmung oft fo groß fein, daß 
ftarte, active Ausatbmungsbemegung an Stelle der bloßen Er— 
ſchlaffung zu treten bat; aber es muß immer ein richtiges Ber: 
hältniß zwiſchen Athemdrud und Hemmung bejtehen, das man 
dur das Gefühl nur dann beurtheilen lernt, wenn man bie 
bemußte active Thätigkeit beim Stimmbilden in den vorbereiten« 
den Bewegungen übt, umb fi) Mar ift, daß für das eigentliche 
Tönen neue active Bewegungen erit in zweiter Linie in Frage 
fommen. Athemdruck und Hemmung müffen fi die Wage 
balten; und ein normaler, mittlerer Stimmgebraudh wird ber 
fein, bei bem eine geloderte Hemmung fich leicht durch die in 
der Hauptiache jelbftthätige Musathmung in Schwingungen ver: 
feßen läßt. Da wir den Verſchluß in der Kehle beim Anbalten 
ded Athems fo gut wie gar nicht fühlen — man kann daB an 
ſich jelbft probiren —, wohl aber fühlen, wenn die Quft durch 
die geloderte Hemmung bindurchftreiht, fo fann man fagen, 
wir follen normalermeije fo ſprechen, daß immer eine 
leichte Löjung des Kehloerſchluſſes zu fühlen ift und 
im Uebrigen Hald und Kehle von jedem Drud und 
jeder Anipannung fo frei wie möglich find. Weiteres 
über die Kehlthätigkeit mitzutheilen, müffen wir uns verfagen; es 
atebt hier manche Probleme, die noch der Löfung harten; die 
Kräfte der Kehle, die Möglichkeiten der Stimmbänderftellung find 
fo vielfeitig und mannigfaltig, daß man Bücher füllen kann mit 
ber Beichreibung der verſchiedenen Klänge, die eine Kehle her— 
giebt. Die Negifterfrage will ih nur erwähnen. Es giebt 
gewiffe Stellungen der Stimmbänder, die ſich für längere Ton- 
reihen in meientlihen Momenten gleich bleiben. Die Aufgabe 
der Stimmihulung ift, möglichft viele diefer Klänge für bie 
Kunſt verwendbar zu madhen, fo dab man dad Charakteriftiiche 
erhält und doch eine vollftändige, einheitlich erfcheinende Tonreihe 
durch den ganzen Umfang ber Stimme hindurch zur Verfügung 
bat, Für die Praxis des Redners genügt ed, wenn er die ihm 
bequeme Slangform, feine natürlihe Stimmlage, recht frei ge 
brauchen lernt. Er fann fi dann noch üben, in tiefer Lage 
zu ſprechen, ohne doch nad der Tiefe zu drüden ober zu 
preffen, und wird auch gut thun, fich eine höhere Lage 
auszubilden, aber ohme fie zu forciren. Es würde zu 
meit führen, hierauf näher einzugeben; die richtige Kehlarbeit 
zu lehren, iſt recht eigentlich der techniihe Prüfitein für den 
Gefangd: und Bo ölehrer; es gehört dazu ebenfo viel natür- 
liches Gefühl, wie Sreißeit von falſchen theoretiihen Seen. 
Probiren geht hier über Stubiren; und es läßt fich kaum mehr 
in furzen Worten darüber fagen, als dab man mit vollem Be: 
mußtjein auf ein möglichft ungezwungenes Gefühl beim Gebrauch 
der Kehle hinarbeiten muß. 
(Schluß folgt.) 


Bücherbeſprechungen. 

— Ehriftlihe Lebensphiloſophie für Jünglinge. 
Deſen Titel führt ein Buch, das ſchon fehr vielen Geiſtlichen 
und Religiondlehrern feit Jahren wohl bekannt ift, aber ohne 
jeden Zweifel verdient, noch viel meiter verbreitet zu werden. 
Es it gt im fünfter Auflage erichienen bei Juſtus Naumann 
(2. Unglenf) in Dresden und hat zum Verfaſſer den befannten 
emerititten Pfarrer Dr. Siedel, der die begnadigte Kraft feines 
hoben Breifenalterd nach wie vor in Wort und Schrift auf eine 
geradezu ftaunendmerthe Art ausnutzt zum Beſten der hriftlichen 
Jugend. Seine Bücher über den Weg zur ewigen Jugend und 
zur emigm Schönheit, die in demfelben Berlage in der fiebenten 
and im der fünften Auflage vorliegen, haben ſich längft den ge 
büßrenden Platz neben den tüchtigſten und beliebteften religiöfen 

Jugendſchriften erobert. Das obengenannte dritte Werk dient 
ebenfall3 der Jugend, und zwar der männlichen, und vebet fie 
nicht nur in jedem Abfchnitt geradezu an, fondern ift auch darauf 
berechnet, daß jeder mit ordentlicher Schulbildung verfehene Jüng: 
ling jeden Gab barin verftehen und beherzigen kann. Außer: 
dem aber und ſogar hauptſächlich ſucht der Berfaffer als 
empfängliche eier bie Geiftlichen und Lehrer, die den 


Yünglingen NWeligiondunterricht zu ertheilen haben. Und 
daß ein folder aud im der FFortbildungsfhule an vielen Orten 
mit SFreudigkeit und gutem Erfolg ertheilt wird, dazu bat der 
Verfaſſer mit den vier Auflagen feines Buches ganz weſentlich 
mitgeholfen. Führt es doc die Bezeichnung „Leitfaden für den 
Religiondunterricht in der Fortbildungsſchule“, und mander 
Geiſtliche, der ſolchen Unterricht übernehmen mollte und jollte, 
hat erſt vermittelit dieſes Buches gelernt, wie man die Sache 
anfangen mülle, um die thörichte Abneigung der Yünglinge 
gegen biefe Untermweifung namentlich in ben Fällen zu bekämpfen, 
wo der vorausgegangene Religionsunterricht in der Schule zu 
mechanisch und troden ertheilt worden mar. Wie Giebel dazu 
getommen ift, feinem Bude, dad eben aus bem Lehritoffe für 
jenen Religiondunterricht hervorgegangen ift, ben mertwürdigen 
Titel zu geben, das allein ſchon iſt ergöglih und erbaulich zu 
lefen in der Einleitung. Der Unterricht ift auf drei Jahrgänge 
berechnet. Im erften wird von dem Weſen und den Aufgaben 
bed Jünglingdalterd (Beruf, Freuden, Gefahren, Soldatenitand, 
Wanderſchaft) gehandelt, und zwar mit Hinzufügung eines neuen, 
fehr dankenswerthen Gapiteld über Anftand und Sitte. Im 
zweiten Jahrgang wird die Stellung des Jünglings zu feiner 
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Kirdhe und Gemeinde erörtert, im britten wird zuerſt die Bibel 
und ibre Geſchichte, ſodann die Gocialdemotratie befprochen. Es 
bedürfte feined Hinweiſes darauf, aber er wird ausbrüdlich 
gegeben, dab das Bud auch für den Confirmandenunterrict. 
für die kirchlichen Unterrebungen und für Beiprehungen in 
SJüngimgövereinen eine fehr geeignete Verwendung finden kann. 
Der Preis beträgt 2 4 75 3. B.K. 
— Beröffentlidungen des Raijerliden Auf» 
jiht3amtsd für Privatverfjiderung. — Mit dem Gefek 
über die privaten Verfiherungdunternehmungen vom 12. Mai 
1901, das am 1. Jan. 1902 in Kraft getreten ift, wurde be- 
tanntlich u. A. ein Aufſichtsamt für Privatverfiherung gefchaffen. 
Die Beröffentlihungen dieſes Amtes werden künftig in befonberen, 
bei J. Guttentag, Berlin, erfcheinenden Heften erhältlich fein. 
Das 1. Heft liegt bereits vor und enthält im amtlichen Theile: 
Die Berordnung, betreffend das Verfahren umb ben Geihäftögang 
des Kaiſerlichen Auffihtsamts für Privatverfiherung. Bom 23. Dec. 
1901 (R. G. Bl. ©. 498). — Die Belanntmadhung, betrefiend 
die von den privaten Berfiherungäumternehmungen zu madenden 
Angaben. Bom 1. Yan. 1902 (8. U. f. P. B. J.Nr. 1864). 
— Das Rundſchreiben an die rechtöfähigen BVerfiherungävereine 
auf Gegenfeitigfeit, betreffend die Mendberung der Satzungen. — 
Die Aufammenfegung des Kaiſerlichen Aufſichtsamts für Privat: 
verfiherung. Die Beröffentlihungen ericheinen 4 Mal im Jahre 
und fönnen zum Abonnementäpreiie von 2,50 .« von allen 
Buchhandlungen und allen Boftanitalten (Zeitungs » Preislifte 
Pr. 77308) bejogen werden. Das einzelne Heft koſtet 70 &. 
Dr. H. 
— 6. vo. Zepelin (Generalmajor a. D.), Das ruſſiſche 
Küftengebiet in Dftafien. (Primorskaja Oblastj,) Mit 
zwei Karten des Süftengebietd und einem Plane von Wladi— 
woſtot. Preid 1,20 Berlin, königl. Buchhandlung Mittler 
& Sohn. — Üines der zufunftsreidhiten Gebiete des ruifiichen 
Afiend, das bie Ruſſen mit der amtlichen Bezeichnung „Rüften 
gebiet“ (Primorskaja Oblastj) zufammenfaffen, wird in objectiver 
Weile, vorzüglich nad ruffiihen Quellen, geſchildert. Zulunfts- 
reich ift dieſes Gebiet nicht blos wegen der großen Mengen noch 
ungehobener Schäße, jondern auch wegen ber hohen Bedeutung 
für den MWeltverkehr und für die Madhtftellung Rußlands im 
fernen Diten. Da bie aſiatiſchen Gewäſſer des Großen Dreand 
mit ihren Küften vorausfihtlih auf lange Zeit bin der Schau- 
plat find, der der eurspäifhen Diplomatie wie den Flotten ber 
Großmächte und ihres Welthandeld Gelegenheit zur Entfaltung 
ihrer Kräfte und zur Vethätigung ihres Können geben wird, 
ericheint die Keuntniß der dieſe Gemwäfler umfäumenden Gebiete 
mit ihren Häfen, ihrer Bevölferung und ihren Hilfäquellen von 
größter Tragweite, um fo mehr, mern wir bedenfen, melde Rolle 
auch daB dinefifche Hinterland in der neueſten Kriegsgeſchichte 
ipielte, deſſen Zuftände und deſſen Berfehröverhältniffe noch vor 
wenigen jahren mehr oder weniger eine terra incognita waren. 
Der Norden des ruffiichen Küftengebietd mird für den Handel 
und in ftrategifcher Beziehung auch in Zukunft nur eine fecundäre 
Rolle fpielen. Infolgedeſſen hält ſich der Verfafler aud mehr 
bei einer eingehenden Schilderung des Südens auf. Hier ift der 
Ausgangspunkt der großen Weberlandbahn, die Mündung des 
Amur, jowie der in feiner Stärke und Bedeutung ftetig wachſende 
Kriegähafen von Wladiwoftot gelegen. Zwei Karten des Füften- 
gebieted? umd ein Plan von MWladimoftot tragen zu leichterem 
Verftändniß diefer bemertenswerthen und auf großer Sachkenntniß 
beruhenden Schrift meientlich bei. Ee. 
— Familie v, Ellernbrud. Roman von Käthe 
v. Beer. Berlin, Leipzig, Verlag von W. Bobad) & Co. — 
Das Befte an dem Buch ift der jonnige Humor, mit dem Die 
Dichterin hauptjächlich zwei Geftalten ihres Romans verklärt hat, 
die jugendliche Comteſſe Libuſſa v. Ellernbrud, der dad Geſchich 
außer fiebzehn tadellofen Ahnen nur ein frifches frohes Herz mit 
auf den Des durchs Leben gegeben bat, und die alte Mama 
Müller, der neben einer prächtigen Doſis Bonhommie aud) irdifche 
Güter in Hülle und Fülle zu Gebote ftehen. Beiden dient ihr 
glüdliches Naturell ald Springitab, mit dem fie ſich leicht über 
den Mangel an finanziellen und geiellihaftlihen Qualitäten 
hinwegzuſezen vermögen. Um diefer beiden Figuren willen über: 
fieht man gern den leichten Schematiömus der übrigen Charatter: 
tgpen und den etwas traditionellen Verlauf der Handlung, der 
allein genügen würde, eine höhere literariiche Bedeutung des 


Buches aubjuichließen. Namentlich der obligate Gegenſatz zwiſchen 
einem ultraconjervativen, verarmten, aber doch gehüteten Hoch 
abel und dem reich gewordenen liberalen Bürgertum mit einigen 
Parvenı:Alluren gehört ald eiſerner Belland des deutſchen 
Familienromans nun enblid in die Rumpellammer. Manche gute 
und auch überrafhende Wendung hat Käthe v. Beder dagegen 
bem Grundtbema des Romans, der Vereinigung der Liebenden 
dur der „jehnenden Minne jehnende Noth“, abzugewinnen ges 
mußt, beſonders mwieber da, mo ed fi darum handelt, durch 
humoriſtiſche Epijoden ben Gang der Handlung reizvoll zu be 
leben. Als Familienroman — dad Wort aud im guten Ginne 
verftanden — kann dad Bud ohne Fritiiche Bebenten empfohlen 
werben. A. 
— Meerihmweindhen. Roman von Schulte vom 
Brühl. Berlag von Albert Ahn in Köln. — Ein Zug kühler 
Refignation gebt durch die beiden Theile ded Romans, ſowohl 
burd die einleitende, das locale wie fociale Milieu firirende Vor: 
erzählung, wie durch die in Tagebuchform gehaltene Hauptgefhichte, 
die auf dem reichbewegten Hintergrunde des Lebens und Zreibend 
an der Schmiere eines kleinen ingiſchen Badeortes die Bes 
rührung zwiſchen „Kunft“ und Kritik im trefflicher, durch humo⸗ 
riftifche Schlaglichter nüancirter Darftellung ſchildert. Eine wahr 
Blüthenlefe von tragitomifhen und ergöglicden Charakteren und 
Eriſtenzen hat fih auf den Blättern diefes Romans ein Rendezuous 
egeben. Kleinftädtiiche Genialität und ertravagirende Genialitäts: 
Base gerathen in amüjante Eollifionen, leichtlebige, von moraliichen 
Strupeln unbetajtete Goquetterie rivalifirt mit der vertrauenden 
Hingabe echter Jugendneigung, gereifte Ueberlegung kühler 
Verſtandesmenſchen dient der hoffnungsfrohen Schmärmerei 
idealiſtiſch gefinnterr Naturen als wirkſame Folie. Ber: 
leger, Redacteure und Mitarbeiter des Oberländer Gou« 
riers, Lenler und Genoſſen des raſtenden Thespislarrens 
dieſe zwar in traditionellen, aber durchaus nicht ſchablonen⸗ 
mäßigen Typen gezeichnet, endlich eine leicht karifirt geichilderte 
Duodezhofhaltung gruppiren fi in wechſelnden, durch harmloſe 
Intriguen und gejellihaftliche Differenzen frifch belebten Situationen 
um die Haupthandlung, die bie juccedirenden unb im leichten 
Eonflict zueinander tretenden Neigungen des Hrn. Chefredacteurs 
zu ben beiden Stard, der Salondame und der Raiven, des Eur. 
theaterö zu, jchildern weiß. Beide Male erwächft aus berathender, 
durch Pflicht und Neigung veranlaßter Freundſchaft eine tiefere 
Neigung, die jedoch infolge von Gharafterbifferenzen und Ber 
ſchiedenheit der focialen Erfenjbebianungen Mi feinem Ergebniß 
führt. Grgreifend und mit tiefem Mitgefühl ift dad Leben des 
Bereinjamten gezeichnet, der in erfenntnißreicher Refignation fein 
Dafein befchließt. In gleichem Mafe, wie die Charaktere ſym ⸗ 
pathiſch und mit Iebenswahrem Realismus geidildert find, iſt 
auch die Diction Aüſſig und lebendig, jo daß der ohne jebe 
Prätenfion auftretende Roman ald ein leſenswerthes Buch eine 
mwärmere Empfehlung verdient. A. 
— Merlin. Ein Buch Liebeslieder von Theodor 
Sufe Leipzig, ©. Hirgel. — Wie leife Klänge aus fernen 
Zeiten, da nod die Ritter von König Artus’ Zafelrunde den 
Morten des mweifen Zaubererö von der Minne Allgemalt lauſchten, 
tönen dieſe Gefänge an das Ohr. Bon fehnender Liebe und 
glüdlihem Finden, von einem gemeinjamen, gefahrvollen Erden: 
mallen und endlich vom ſchmerzlicher Trennung durch irdiſche 
Mächte oder den unerbittlihen Tod willen dieje Lieber zu fingen 
und zu fagen, ſcheinbar ohne ofjenfichtlihen realen Zufammen: 
bang, nur zufammengebalten von dem Bande, das eine fein- 
finnige und originelle Didterindividualität um fie gemoben. 
Mit dem philologiigen Rüftzeug einer gewiflenhaften Exegeſe 
und Snterpretation tiefer in dieje gedanken, und jtimmungsvolle 
Lyrit eindringen zu mwolleu, hieße ihren eigenartigen Zauber zer: 
ftören; fie muß frifh und unmittelbar aus der Hand des Dichterd 
empfangen werben. Um die Berje Merlin’ ganz —— zu 
tönnen, müſſen wir unfere Seele fern von dem U 
in die Ideenſphäre von Dante'3 Vita nuova und Petrarca's 
Sonetten bannen; dann werden fie all’ ihre Geheimniffe offen- 
baren, die ihr Dichter in die kunftvollen Reimverfhlingungen ge 
legt bat. Theoder Suſe iſt ein Idealiſt im beiten Sinne des 
orted, ein feiner und originell empfindender Lyriler, der uns 
nicht mit falten Abjtractionen ermüdet, jondern gemüthätief und 
lebenswarm feine und unfere Seele in barmonifchen Einklang zu 
jeßen weiß. A. 
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Henn wir ſchon bier, bei der Betrachtung ber hemmenden 
Kroft in der Kehle, die fich der bemegendben Äthmungsluft ent- 
gegeniest, gemöthigt find, zu fagen, daß eine feine Geſchicklichteit 
dazu gehört und feine Gewalt, um die Kehle normal zu ver- 
wenden, jo wird man ſchon vermuthen, daß in Sinfiht der 
Reionanzverhältnifie, des dritten Momente bei ber Zon- 
bildung, erit recht eim feinsd, natürliches Gefühl nöthig fein 
wird, um bie außerordentlih complicirten Verhältniſſe geſchickt 
eudjunugen. Wir haben früher gefagt, daß wir unter Rejonanz- 
erfcheinungen alle die Einflüffe auf einen Ton verftehen, 
vie in der Umgebung der ſchwingenden Körper ihre Duelle 
oben. Bern mir J. B. bei einer Drgelpfeife oder einem 
Pteifinftrument, wie ed im ſchematiſcher Form zu afuftiichen 
Erperimenten gebraucht wird, das beftehen foll aus einem Blaſe⸗ 
balg, einem Zuführungsrohr für die Quft und einer leicht ſchwin⸗ 
genden Metalljunge, die durch den vorbeiftreichenben Luftitrom 

m Zömen gebracht werben kann, den Ton ber ſchwingenden 
Eu dur Reſonanz beeinfluffen wollen, fo tönnen mir 
dies unter vielen andern Möglichkeiten dadurch thun, daß mir 
oberhalb der eigentlichen Tonquelle ein Rohr oder einen Trichter 
auflegen, ber durch feine Form dem Ton ein gewiſſes Rlang: 
epräge verleiht. Wir nennen bei Pfeifen einen derartigen, ber 
Ins dienenden Apparat dad Anſatzrohr. Das Anſatzrohr 
vermag dem Zon unter Umftänden einen Wohlllang und eine 
Fülle zu geben, die man bei dem Hören ber einfachen Ton— 
ſchwingungen ohne mitllingendes Anſaßrohr noch gar nicht ahnt. 
Eine zweite Bedeutung dieſes Rohres für bie Örgeipfeife, die 
Beeinfluffung der Tonhöhe, können mir übergehen, ba fie für das 
menjchlihe Stimmorgan weniger wichtig if. Auch die menſch⸗ 
liche Stimme ift im Befige eines folden Anſaßzrohres, und mir 
müfen darin den mictigften Refonanzapparat der Stimme er: 
kennen. Der ganze Raum, der ſich oberhalb der Kehle, ober 
vielmehr oberhalb der Stimmbänder befindet und ben jeber Ton 
der Stimme zu paffiren hat, dient dem Tore zur Refonanz und 
fann ihn günftig oder ungünftig beeinfluffen. Wenn man nun 
bebentt, wie außerordentlih veränderlich dieſes Anſatzrohr der 
menſchlichen Stimme it (ed wird faft nur gebildet aus bemeg- 
fihen und veränderlichen Wandungen: oberhalb der Stimmbänber 
befindet fih zunädft der Kehlraum, der durch den Kehlbedel 
mehr ober weniger zugededt und daher in feiner Form verändert 
werben kann, e3 folgt dann der äußerft veränderlicde Schlund: 
num, an diefen grenzt nach oben der Nafenraum, ber jelbft 
wenig veränberlich it, ben mir aber durch bad Gaumen: 

1 vollftändig vom Schlundbraum abfperren oder aber in ver: 
denen Graben geöffnet laſſen können, nad vorn zu folgt, 
durh die Gaumenbögen des weichen Gaumens vom Schlundraum 
abgeheilt, die Mundhöhle, und wenn aud dad Dad der Mund» 
höble, fomeit e8 harter Gaumen ift, feititeht, To ift doch durch 
die nerichiedene Kiefernöffnung und durch die unendlich mannig- 
faltige Möglichkeit der Zungenftellung die Mundhöhle ein Theil 
des Anfagrohres von ganz unglaublicher Bielfeitigkeit), wern mir 
diefe zahlreichen Möglichkeiten in den Stellungen ded Anſatzrohres 
bedenten, deren jede der Stimme eine andere Reſonanz, eine 
andere Alangfarbe und »fülle verleiht, fo ſcheint es, ald wären 
wir bei ber Ausnußung ded Anſatzrohres der größten Willtür 
überlafien. Doch giebt und auch hier die Natur an der Hand 
des Principe vom geringften Kraftmaß einen Ausweg aus dem 
Ehaos, ſodaß mir die für die Stimme günjtigfte Reſonanz unter 
den vielen Möglichkeiten, die wir haben, herausfinden können. 
Man tönnte darauf verfallen, dab die allergefuchteiten, ſchwierig · 


ften Stellungen bed Anſagrohres die befte Stimmreſonanz geben, 
wie es auch viele Gefanglehrer gegeben hat, bie ſchwierige Yungen- 
tunfiftüde machen ließen, in dem Glauben, dadu für die 
Stimme bie Refonanz zu finden. Dad würde ſchlecht zu unferem 
Principe paflen; ſehen mir erft, wie weit mir mit diefem kommen. 
Das geringite Kraftmaß wird ohne Zweifel, wörtlich genommen, 
für dad Anſatzrohr angewendet, wenn bad Anſatzrohr nur mit 
ullingen und überhaupt feine active Kraftanftrengung zu leiften 
In Unterjuchen wir den Zon, ber bei einer Reſonanz entiteht, 
die der abfoluten Ruhelage des Anfaprobres entſpricht. Die Ruhe⸗ 
Tage bed Anſatzrohres ift nicht der geſchloſſene Mund; bei diefer 
Stellung find noh Muskeln angeipannt. Bei ber Ruhelage 
hängt im Gegentheil ber Unterkiefer leicht herab, wie wir es nicht 
felten beim fchlafenden Menſchen, wo viele fonft geſpannte Muskeln 
erichlafft find, beobachten können; auch im Tode iſt dies. die 
natürliche Lage des Anfagrohres. Die Zunge liegt dabei indifferent 
im Siefer; alle anderen weichen Organe, menfegel, Schlund, 
Bangen, Lippen bleiben ihrer natürliden Elafticität überlafien 
und find ohne active Tätigkeit. Wenn wir bei und felbft diefen 
Buftand des Anfagrobres herſtellen, alfo den Kiefer berabfallen 
und möglicite Unthätigleit aller Organe des Anſatzrohres ein 
treten laffen, und mir laffen dann einen leifen Stimmton er 
Hingen, ohne uns einen beftimmten Bolal vorzunehmen, jo kommen 
wir auf einen Laut der Stimme, der einem offenen, kurzen ö 
ähnelt, wie wir es beim Stöhnen und Lallen oft hören fönnen. 
Es mirb in den meilten Fällen der Verſuch ohne Weiteres glüden, 
daß man bei loſe herabgefallenem Unterkiefer und jchlaffer Hal 
tung be8 Mundes einen Stimmflang erhält, der an dieſes ö 
anklingt. Auch der Verſuch ift oft gelungen, daß Perjonen, die 
nicht mußten, welcher Klang normalerweife dad Refultat fein fol, 
bei richtiger Herftellung der Ruhelage dad 5 richtig angaben; es 
haben nur nicht alle die Fyähigkeit, fich ſelbſt ohne jede Anipans 
nung zu beobadten und ihre Organe ſich felbit zu überlaffen. 
Diefe 5: Refonanz könnte man wohl, da fie die Nefonanz der 
einfachſten natürlichen Stellung, eben der Ruhelage des Anfap- 
rohres, ift, mit Recht als eine Art Naturrefonanz bezeichnen. 
Was Hat nun diefe Naturrefonanz fonft noch für Eigen: 
ſchaften und mas für eine Bedeutung für die Stimme außer 
der, daß ein Stimmllang damit gegeben ift, ber thatſächlich 
mit ber denkbar geringften Anftrengung des Inſtruments hervor: 
gebracht wird? — Zunächſt hat fie die Eigenſchaft, daß fie eine 
gewiffe Mitte im ber Alangfarbe darſtellt Wir können nicht 
jagen, daß der Stimmflang eines Tones bei diefer Refonanz be 
fonders hell, aud nicht, daß er beſonders dunkel wäre. Aus 
diefem Grunde können wir jede andere Färbung, die wir wünjden, 
von biefer neutralen Mitte aus leicht erreichen. Letzteres ift ja 
auch ſchon eine unmittelbare Folge davon, daß feine eigene 
Thätigkeit des Anſatzrohres bisher vorliegt. Wir können von der 
Ruhelage aus jede andere gewünſchte Stellung in größter Kürze 
erreihen, da mir doch nicht etwas Vorhergethanes dabei rüd: 
gängig zu machen haben. Gine weitere jehr günitige Eigenſchaft 
der Naturrefonang ift, daß bei diefer Stellung bed Anjags 
rohres das Gaumenjegel den Nafenraum zunächſt nicht feft ab- 
fließt, jondern bei feiner ſchlaffen Lage aud die Nafenräume 
wohl mit in die Schwingungen der Mundhöhle hinein: 
gejogen merden, menigftend leicht hineingezogen werben 
fnnen. Der angegebene Ton quillt jedenfalls bei der Ruhe 
lage leicht nad oben und ſchwingt überall hin, wo ihm die 
Natur zu ſchwingen erlaubt; die Naturrefonang ſpricht, um 
einen Ausdruck zu gebrauchen, den man gern für günftige lang: 


verhältniffe eined Tones anwendet, außerordentlich leicht an. 
Doch mit der vortheilhaften Mittelftellung und dem leichten An 
ſprechen find bie wichtigen Gigenfhaften der Naturrefonanyg noch 
nicht erihöpft. Sie hat auch eine ganz eminente Bebentung in 
der Sprache. Derjenige Laut nämlih, ber in der Sprache, 
wenigſtens in der deutſchen Sprade, am allerhäufigften vorlommi 
und von allen am hbäufigiten wieberlehrt, das fogenannte dumpfe 
ober, wie e8 Eduard Sievers nennt, gemurmelte e der unbetonten 
Silben, Enbfilben und einiger Borfilben hat einen Bocalllang, 
der dem Klang ber Naturrefonanz fait genau entſpricht; Laben, 
Name, Blüthe, fühle, gefallen; bedenken — bei allen dieſen 
Worten hört man in den e der Enbfilben und fehr ähnlich bei 
den Borfilben den offenen ö-Laut wieder, den die Naturrefonanz 
ebt. Noch verbreiteter ald mit biefem verbreitetiten Wocal ber 
prache ift der Laut ber —— durch die Conſonanten. 
Die Conſonanten werben faſt alle, wir können das nur erwähnen, 
als Geräufche im Anſatzrohr gebildet, durch Zunge, Gaumen, Zähne, 
Lippen. Bei jedem folhen Geräufch geht ein gewiſſer, durd bie 
öhlung des AÄnſatzrohres hervorgerufener Rejonanzklang mit; man 
ört nicht nur, wenn man ein ? kräftig erplodiren läßt, das @eräufch, 
den Knall der Erplofion felbit, fondern die Mundhöhle ertönt im 
Refonanz mit. Wir wollen dieſe Erſcheinung von Eonjonanten- 
refonanz den Hall der Conſonanten nennen. iſt 
in irgend einer Form eine regelmäßige Begleiterſcheinung bei faſt 
allen Conſonanten. Nun iſt es natürlich, daß nach jeder Thätig- 
feit dad Anſatzrohr wieder zurüd in die Ruhelage fallen oil : 
fo wird alfo biefer Hall, der den Confonanten begleitet, dem 
Laut der Ruhelage entiprehen müflen oder fih ibm nähern. 
Und fo verhält es ſich auch thatſächlich. Articulirt man irgend 
melde Laute, Erplofivlaute wie p, t, 8 find am leichteften 
daraufhin zu prüfen, ganz ohne Gtimme, fo wird man 
immer bad 6 milllingen hören; nie, menn man «es 
nicht mit Abſicht herbeiführt, ein u, oder a, oder i. So ift es 
auch im Verlauf bes Sprechens; ein Wort wie „Rat“ hat am 
Schluß nah dem t ben Hall 5, nicht a oder i; ebenfo „litt“. 
Auch „Rud*, „Rod“, „ab“ — überall ein Zurüdfallen nad 
dem Laut der Ruhelage. Alle diefe zahlreichen Umftände, bie 
und entgegentreten, wenn wir bie Mejonanz der Ruhelage des 
Anfasrohres betrachten, die mittlere Mlangfarbe, das leichte An 
fprechen, die Beziehung zu dem bäufigit vorlommenden Vocal der 
Sprade, dem dumpfen e, unb zu bem Hall der Gonjonanten, *) 
berechtigen uns zu der Annahme, daß wir in ber Naturrefonanz 
eine Grundlage für alle ſtimmliche Refonanz fehen dürfen, die 
und wohl ben Weg zeigt durch die mannigfaltigen Möglichkeiten 
im Gebraude der Stimmrefonanz, Wir müflen fo ſprechen, daß 
wir alle Laute nur fomweit von dem Laut der Ruhelage ab- 
weichen laſſen, ald fie abweichen müffen, um charalteriſtiſch 
u fingen; wir müſſen bie ganze Sprache aus ber Ruhe: 
ge entwideln und auf bielen ã · Laut zuſchneiden, um 
eine rationelle Reſonanz zu gewinnen. Spricht man nach dieſer 
Regel, fo wird die Stimme immer ſonor Hingen und tragfähig 
fein, während jede gröbere Abweichung aus dieſer phonetiichen 
Baſis ald unnormal und unrationell anzufehen if. Dieſe 
normale Reſonanz zu finden iſt micht fchwer; es gehört ja 
dazu eigentlih nur, dab man fi ber Natur gang überläßt; 
ſchwer ift ed nur, wenn man gemwifle angemöhnte Steifheiten im 
Organ erft überwinden oder aufgeben muß, von deren Griftenz 
man oft nicht einmal weiß. Aud die Dialekte können in biefer 
Beziehung Schwierigkeiten machen, da einzelne Dialekte bie 
Organe des Anſatzrohrs in eine Stellung gewöhnen, die eine 
verhältnikmäßig klangloſe Naturreſonanz der betreffenden Stimme 
zu erzeugen geeignet ift; man muß eine derartige fchlechte 
phonetifche Baſis dann fünftlich zu ändern fucen, wenn nicht 
abſichtlich die dinleftiihe Färbung erhalten werden fol. Dod 
find faliche Gewohnheiten und Tragheit des Organs, die nicht 
dialeltiſche Urſachen haben und jchon faft zur Natur geworden 
find, bie fchlimmften Gegner des wirklich Ratürlihen. Unge— 
ſchulte Organe finden meift das Richtige in kurzer Seit, viel 
ichlimmer find falſchgeſchulte. Bejonderd im Gefangunterricht 


, 9 Ein weiteres Beifpiel für ben Laut ber Naturrefonang giebt 
die Interjection vieler Redner, die als Zeichen der Ermübung 
entweder beim Befinnen auf ein Wort oder bei lautficher Stodung 
im Sprechen erflingt. Diejes eingejhobene ö ober bunfle ä ift michts 
weiter als ein Stimmlaut bei einer Stellung des Anſatzrohres, die 
8 der Ruhelage mähert. — Wir verdanfen den Hinwels auf bieſes 
ehr hübiche Beiſpiel Hrn. Juftigrati Dr. Genſel in Leipzig. 
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fann man im dieſer Hinſicht die mannigfachſten Erfahrunger 
maden; oft wird der matürlihe Weg durch ganz compli 
Mittel und «mit Aufwand größter Mühe und Fleißes umgangen 
und fünftliche fehler werben heraudgebilbe. So ift ei 
sehr gefährlicher Ausdrud, den man von Laien und von Fach⸗ 
leuten vielfach hört, der, daß die Stimme vorn figen müjfe. 
Allerdings wird bei einer gut geidulten Stimme jebe® Wort, 
jeder Ton fo klingen, als lölte er fich leicht von beit Lippen ab; 
aber man darf num nicht verfuchen, wozu dieſer Ausdruck ſehr 
häufig verführt, den Ton vorn zu bilden. Das Anfakrobr 
iſt ſchon direct oberhalb der Kehle Fehr beweglich, und wenn bie 
Aufmerkſamkeit auf die Lippen concentrirt wird, ſo hat man ſehr 
viele Moglichteiten, ſchon in dem weiter rückwäris gelegenen 
Theile ded Anſatzrohres die gröbften Fehler gegen eine gejunde 
Nefonanz zu mahen, den Schlund zufammenzuziehen, die Zungen⸗ 
wurzel — herabzudrücken ober dergleichen Fehler, die man 
unbedingt bemerft, wenn man von vornherein das geſammte 
Anſatzrohr aus der Ruhelage heraus zur Bildung von Lauten 
und Tönen benutzt und das Bornfigen bed Tones dann als 
ganz felbitverftändliches Rejultat ſich in den Schoß fallen läßt. 
Wir müſſen es und verfagen, dad Thema ber Stimmref 

bier weiter zu verfolgen. ie fi die Reſonanz beim Gebra 
der verfchiedenen Regifter geftaltet, wie Stirn, ft und Unter: 
leib zur Rejonang beitragen, das find fragen, die für Sänger 
und Redner höchſt wichtig fein können; doch ift meiner Erfahrung 
nah bie Reſonanz im Anſatzrohr der wichtigſte Theil der 
Refonanzlehre. fehler, die im Anſatzrohr gemacht werden, find 
durch keine fonftige Kunft zu überwinden, und es ift daher wohl 
nicht gering zu ‚ dab man auf die wichtige Frage nad 
dem — des Anſatzrohres eine ſo Mare Antwort durch die 
Anwendung des allgemeinen techniſchen Grundprincips erhalten 
kann, die Antwort, daß bie Naturreſonanz, die der Ruhelage bed 
Anſaßrohres entſpricht, und die Richtung angiebt, in der wir und 
üben müflen 


Bergegenmwärtigen wir uns die aufgefundenen techniſchen 
eln noch einm Es war auerft der tiefe Athem mit Bruft- 
bafis und Zwerchfell und das leichte, jelbftthätige Auöftrömen 

der bewegenden Kraft; dann bie lodere und geididte Stellung 
der hemmenden Kraft in ber Kehle und fchließlic die Ausnugung 
der Refonangverhältniffe unter Hinblid auf die Raturrefonanz, 
mwad mir zu beachten Hatten, Werden diefe brei Forderungen 
vom Sänger oder Rebner erfüllt, jo wird er feine Stimme in 
rationeller Weife gebrauden; er wird das technifche Grundprincip 
erfüllen, die geringfte. Rraftanftrengung anmenben, und fann 
fiher jein, dab fein Organ bei törperlicher Geſundheit und in 
normalen Berhältniffen ihn nicht im Stiche läßt. Eine ſolche 
Stimme bat dann alle Eigenfhaften, die man von einer guten 
Stimme verlangt: der Anfaß ift gut, wie der Fachausdrud lautet; 
fie trägt im Raum; fie ift modulationsfähig und läßt fi von 
ihrem Inhaber mühelos verwenden, um feine inneren Erlebniffe 
auszudrücken in Mebe und Gefang. Bon weiteren Ans 
wendungen unſeres techniſchen Grundbprincipes müflen wir ab- 
fehen. Es ift leicht zu erkennen, mie ed z. B. feine Geltung 
behält auch bei dem Verhältmiß des Gtimmaufwandes zur 
Größe des Raumes, der beherrſcht merden joll. Menden 
wir uns vielmehr nun zu ber frage, wie ſich eine gute Technil 
zu den höheren Aufgaben beim Gebrauch von Stimme und 
Sprade verhält, und auf melde Weife wir ficher fein können, 
fie mirtlich gut zu vermenben. 

Gewiß ift ſchon dadurch, daß wir bie techniſche Seite unferer 
Betrachtungen auf ein fo allgemeines, weittragendes Naturprincip 
aufbauen konnten, deutlich geworden, dab in ber richtigen Technil 
ſchon eine tiefere, geiftige Bedeutung liegt. Für Den, der bie 
Technik recht zu nehmen weiß, ift in dem gefunden und ver 
nünftigen Aräftegebraucdh der Geijt der Kunftfertigfeit, der geiftige 
Kern des Bortragd und der Phantafieprobuction, wenn aud im 
ganz einfadyer Form, ſchon mit enthalten. Wie wahr dies ift, 
daß bier ſchon geiftige Factoren mitjpredhen, geht ſchon aus der 
Thatſache hervor, daß durch nichts die höheren Fähigkeiten, ein 
guter Bortrag und eine geitaltungäfräftige Phantafie, beſſer ent- 
wicelt werden, ald durch eine gejunde Zechnit. Es kommt 
zuweilen vor, dab in Rede oder Gelang ein feuriger 
Geiſt troß mangelhafter Technit im Stande ift, fein 
Phantafieleben auszjubrüden und mitzutheilen; und gewiß wird, 
wo weder Beift noch Gemüth vorhanden ift, eine qute Technik 
nur zu Mlingendem Scellentlang und nicht zu echter Wirkung 
führen; allein im viel mehr fällen Tiegen die Berhältniffe fo, 
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daß: wohl ein Menfch etwas geben könnte: in Rede und Lieb, 
wenn er nicht durch mangelhafte, binderliche Technil gehemmt 
würde, mwährend eine gute Technik, die mit bem Organ fpielt, 
nicht nur fich leicht verwenden läßt, ſondern dem Höheren, 
——— entgegen kommt und es fördert und ſteigert. 
Ein icht, das und, ſtumm geleſen, eindrudslos blieb, mit 
ſchlechter Sprechtechnil laut geleſen, und ſogar mißfiel, gewinnt 
‚auf. einmal ein anderes Geſicht wenn wir ed üben; wir —* 
eine Stimmung viel leichter, wenn unſere Digan⸗ 

Ausdrud der Stimmung leicht finden können. Es 
Died ein Gorrefpondiren zwiſchen Geiftigem und Körper 
Viren. Das Geiftige muß leiblich werden, das Störperlic- 


* geiſtig, ſo giebt es einen vollen künſileriſchen 
und wohl dem, der nicht in der einen Seite allein das 
Heil fuht. Dad geiftige Wollen allein ohne techniſche Uebung 


verführt leicht zu Umnatur, Wffectation und unbefriedigendem 
Dilettantismus die Technit allein macht äußerlich, ertödtet den 
Geift, wirkt im ſchlechten Sinne virtuoſenhaft. Beide, ber 
ſchlech te ee high und bie falſche Birtuofität, 
mißfallen; beide entipredhen nicht der Mbficht des Bortragenden, 
bie vorgetragene Sache unverfalſcht zu übermitteln. Allerdings, 
um dem Mibfallen in jeder Weife zu entgehen und bem Inhalt 
einer Rede ober eines Geſangsſtückes immer ganz gerecht zu 
werben, wenn. wir hierfür Megeln oder Richtpunkie fuchen, fo 
. t dad tedmiſche Grundprincip allein mit mehr. Gegen 
H- vom geringften Kraftmaß bürfen mir zwar richt fündigen, 
* wenn «eb fih um mehr als bloße Technik handelt, aber es 
tommen noch andere Gefichtöpunfte hinzu, die mir für bie 
höheren U zu beachten haben. Und biermit gelangen 
wir zu ber nad; einem äfthbetifhen Grunbprincip, 
das ums leiten jol. Wann gefällt uns ein Bortrag, ein Lieb? 
Bann bürfen wir annehmen, daß mir felbft wohlgefälli 
tragen? Bann können wir ficher fein, baß und unjer G ad 
richtig leitet und unfer Urtheil über Gefallen und Miffallen 
beredhtig t it? Diefe Fragen, die äfthetifcher Natur find, werden 
wir durd folgende äfthetiiche Norm beantworten müflen: Wohl- 
gefällig, ſchön iſt Miles, was eine gewiſſe Lebens— 
fülle in fi enthält, wobei wir aber den Gindrud 
einer Grenze noh nicht haben. Gin fchöned Bild regt 
unfere Böantare an und muß ihr Quft zu weiterer Beichäftigung 
; wird bie Phantafie aber beim Anblid überanftrengt, über 
er fo gefällt uns das Bild nicht. Ein fchöner Ton ift ber, 
der fich als kräftiges Individuum aus der Schallmelt heraushebt, 
der aber micht fo klingt, als wäre mit ihm die äußerfte Grenze 
der Leiftungsfähigkeit des Organs ober bed Inſtruments erreicht. 
So werben Rebe ober Geſang immer dann und mit Medht 
geialen, wenn fie lebensvoll find und bod eine Weiter⸗ 
— zulaſſen. Man ſoll mit dem Vortrag nie bie 
afthetiſche Gren — d. h. nie fo weit geben, 
daß gar feine ng mehr denkbar wäre. Das gilt vom 
Stimmgebraud a "betifger Hinficht ebenfo, wie vom Ausdrud. 
Wer die Stimme über bad Maß anftrengt, ein Schreiender, miß- 
fällt; wer ben Ausbrud fo fehr fteigert, daß er ihm nicht mehr 
fleigern kann, verlegt. Umgetehrt, Lebloſigkeit, emergielofer 
Etimmgebraud und matter Ausbrud find der Tod jedes Yntereffed. 
Und doch, wie leicht, bad werben beſonders Lehrer der deutichen 
Siteratur beftätigen lonnen, verliert ſich beim Vortrag der jchönften 
Gedichte auf einmal die Phantafietraft, wie leicht geht die Herr⸗ 
ü ben Ausbrud verloren; mie oft laufen tobte Strophen 
‚ wo e8 dann fo ſchwer ift, die Stimmung wieber zu 
Bag ift es geradezu eine unfehlbare Gelbitcontrole, wenn 
man beim Vortrag diefe Hegel vom ber äfthetifchen fyülle und dem 
55 wie wir ſie nennen wollen, im Auge hat. Hat man 
das Gaahl beim Vortrag irgend einer Sache, daß man hätte noch 
mehr geben können, fo fann man ficher fein, daf man nicht ſchlecht 
en bat. ft man dagegen im Bortragen, wenn auch nur 
Augenblide, feinem Gefühl nad über daS Piel hinaus: 
geiächen und hat die Phantafie und dem fpradlichen Ausdrud 
richt gamy in ber Gewalt behalten, dann iſt in jebem Falle der 
Bortrag unrubig, nicht gleichmäßig geihmadvoll, durd unmirt- 
fame, tobte omente getrübt geweſen. Denn es padt und 
intereffirt nur dad, dad mie eine fidher wirkende magnetifche 
Kraft ums anzieht; jedes Schwanken, Nachlaſſen oder Straucheln 
der ficher beherrichten Kraftentfaltung beunruhigt oder langweilt. 
Man wird das nicht falſch verftehen, ald wollten wir durch diefe 
Betonung des äfthetiichen Maßes dad hinreißende Temperament 
und überwältigende Feuer dem großen Redner und Bortragds 


# 
et 


ER 


fünftler verbieten. Im Gegentheil, es foll Jeder die Lebendfülle, 
die Phantafiefraft, die Ausdrucksſtärke entfalten, die ihm zur 
Berfügung ſteht; mur Eins fteht feft, daß ein Temperament nicht 
mehr binreißenb wirft, wenn es felbit mit ſich durdgebt zum 
ne und daß ein fFeuer kalt läßt, wenn es zu hitzig ver 
pra 
Die Norm von ber äfthetifchen Fülle und bem äftbetifchen 
Maß, die der Bildung unferes Geſchmackes zu Grunde zu liegen 
bat und fein Urtheil controliren kann, geht zwar tiefer ald das 
Princip vom geringften Kraftmaß, das rein techniſch ift, giebt 
aber doch immer nod eine mehr formelle, eben nur auf das 
Wohlgefällige gehende Anweiſung. Es fehlt uns bis jest noch 
ein leitender Gefichtöpunft für den Inbalt ber Rede oder bed 
Vortragsftüdes, Faſt könnte es fcheinen, ald wäre bierfür ein 
fo allgemeines Princip nirgends zu finden, bei ber unendlichen 
Mannigfaltigkeit und Verſchiedenheit der Menichen und ber 
Gelegenheiten, der äußeren und ber pfychiſchen Borausfepungen, 
die fi in Worten kundgeben und bei der Rede mitiprechen 
können. Es läßt fi auch eine Regel nicht eigentlich über den 
Inhalt ſelbſt aufftellen, fondern nur darüber, wenn ber Redner 
und ber vortragende Sänger bem Inhalt deffen, was er fpricht 
oder muficirt, Genüge thut. Und doch wird und die dafür geltende 
—* tiefer führen, als man zunächſt vermuthet, und das Weſen 
des Inhalts ſelbſt mit treffen. Sie lautet: Um dem Inhalt 
eined vorzutragenden Stückes oder einer eigenen 
Rede gereht zu werden, mülfen alle Beziehungen, 
bie in bem betreffenden Stüde enthalten find, 
rihtig aufgefaßt und wiedergegeben werben. Nah 
biefer Regel prüfe fi der Sänger 5. B, ob er nicht beim Vor: 
trag eined Schumannfchen Liedes, etwa ber „Frühlingsfahrt“, 
den poetifhen Sinn, ben romantifhen Duft des Stüdes durd 
iehungen auf mobern»peffimiftifche Empfindungen, die er ganz 
alone bineinträgt, verleßt; oder ber Lehrer, ber ein Schilleriches 
Gedicht fpricht, Frage fich, ob das Pathos, daB er anmwenbet, nur 
declamatorifch hohl ift oder mirflich getragen ift von einem fitt- 
erg Enthufiasmus, den Schiller ftetd verlangt. Auch beim Bor: 
eigener Meden geichieht es mie oft, daß man mur äußerlich 
(ei e übermittelt, ohne mirklih im lautlichen Ausdrud die 
Beziehungen durchflingen zu laffen, die bie Rede enthält. Poetifche, 
bilberreihe Satze vorgetragen in pebantifchen, verftandesmäßig:ein; 
dringlichem Zone; Zrivialitäten und alltägliche Dinge geſprochen mit 
einem Stimmaufwand und einer Wichtigkeit, ald wären eö die be 
deutenditen Säge, dies Alles find Fehler, die gegen dieſe Regel von der 
Ausihöpfung und Einhaltung der inhaltlichen Beziehungen ver: 
ftoßen. Es e mwohl fein Zweifel, daß mir mit biefer letzten 
Regel tiefer in den Kern der Perfönlichkeit eindringen als mit 
> früheren. Das techniſche Grundprincip war ein Naturprincip; 
ed gilt in der ganzen Natur ald Geſetz vom geringiten Kraftmaß 
und wir müffen es aud beim Gebrauch der Ei timme und Sprache 
befolgen, wenn mir der Natur nicht abtrünnig werden wollen. 
Das zweite Princip ift fchon höherer Art; es macht die finnliche 
Erſcheinung der Rede und die ganze Art bed Vortraged geeignet, 
Neigung und Intereſſe zu mweden; obme äfthetifche Fülle und 
ohne Maß zu halten werden wir entweder nicht interejliren ober 
abftoßen. Das letzte Princip, das die Ausſchöpfung aller inhalt: 
lien Beziehungen fordert, ift tieffter, geiftiger Natur. Hier wird 
vom Redner, wie vom Sänger die ganze Perjönlichkeit ver: 
langt. Der Sänger muß ſuchen, den Componiſten, deſſen Werke 
er übermittelt, ganz zu verfiehen; er darf nicht nur eigene, 
flache Empfindungen dur das Merk eines Anderen aus 
fih heraus jchaffen, fondern er muß neu beleben, mas ihm 
ein Anberer anvertraut bat. So kommen mir zu biefer höchiten 
Bortragätunit im Geſang und in der Recitation, bei ber wir 
nit nur den Empfindungeinhalt des Kunſtwerls, jondern bie 
Perfon des Künftlerd, der das Merk geichaffen hat, mit ihren 
pigchologiihen Vorausfegungen aus dem Werte herauszuhören 
glauben. Gefteigerte Perfönlickeit iſt ja alle Kunſt; und der 
teprobucirenbe Künftler muß und Schubert und Beethoven nicht 
nur in äußerlich treuer Manier, auch nicht in millfürlicher 
Berzerrung nach eigenen Neigungen, fondern in tiefitem perfönlicdhen , 
Nachleben darzubringen ſuchen. Der Redner ſchließlich, der die 
eigene Sade vorträgt, kann, wenn er ben Grundiat, allen 
Beziehungen Rechnung zu tragen, erfüllt, nicht anders als wahr 
fein und muß in feiner fittlichen Willensrichtung Farbe bekennen. 
Denn die tieffte Beziehung für die eigene Sache ruht ſlets in 
den tiefften fittlichen Fragen, in dem fittlichen Kern der Periönlich- 
feit. Hierdurch verliert nun aud das inhaltliche Grundprincip 


feinen nur relativen unb formellen Eharalter. Unfer Berhältnig 
um Inhalt will e8 in legter Inftang geprüft fehen durch das 
itliche Gewiſſen; hierdurch greift e8 in das Weſen des Inhaltes 
felbft ein; denn es wird bamit einfach entichieben, ob Portrags: 
fü oder Mebe mit reſtloſer, innerer Uebereinitimmung 
von und vorgebradht werden können, ober ob wir davon über 
haupt ablaffien müflen, wenn anders wir nicht heucheln 
oder lügen mollen. Wahrheit gegen fich felbit umb fittliche 
ZTüchtigkeit find alfo die Eigenfhaften, die ſchließlich auch in 
Rede und Vortragskunſt die höchſte Meifterfchaft verleihen, 
mie im ganzen Leben fonit; und wir können fagen, die Gaben 
der Natur, die fich techniich fo ſchön und leicht vervolllommnen 
laflen, wie uns die technifchen Betrachtungen lehrten, die dann 
fo mwohlgefällig und anziehend wirken fünnen und Madt über 
die Gemüther gewinnen durch Fülle und Maß, fie erlangen erft 
ihren höchſten Werth, wenn fie inhaltlich im Beziehung gelebt 
werben zur fittlihen Perfönlichkeit. In Gefang und Rebe haben 
mir fo den ganzen Menichen, feiner Natur nach, die fih im 
Techniſchen zeigt, feiner Bildung nad), die burd das Aeſthetiſche 
am beutliditen offenbart wird, und feiner Sitttlichleit und per 
fönlichen Tiefe nah. Und wenn wir beim Sprechen und Singen, 
bei richtigem Gebrauch der Technik und mit gutem äſthetiſchem 
Einn fo in die Tiefe der Perfönlichteit fteigen, dann werden 
wir Gtimme und Sprache würdig gebrauden und recht 
üben. Auch werden wir dann am leichteſten den Gefahren 
entgehen, die eine bemuhte technifche Schulung und bie 
weitverbreitete Bildung der Individuen mit fih bringen, den 
Gefahren der Beräußerlihung und Stleinlichkeit. Wenn auch in 
der Heit der abjtracteren Sdeale wohl mädhtigere Geifter am 
Werte waren, fo wird die Ausbildung concreter, praktifcher Ideale 
doc ftet3 geſund bleiben, wenn der Kern der Perfönlichkeit in 
Mitleidvenichaft gezogen wird, Wir fünnen und dann mit gutem 
Gemwiffen ber Pflege umferer natürlichen Gaben widmen; umd 
jeder Bortragende, Mebner, Sänger und Becitator, kann ficher 
ein, wenn er Herz und Sinn wahrhaftig mitiprehen läßt, daß 


Bücherbeſprechungen. 
Winzenburg. Roman aus ber Zeit ber großen 
ildesheimishen Etiftöfehde von Ludwig Kubel, Amer Bände. 


Ifenbüttel 1901, Berlag von Julius Zwißler. Preis 6 M — 
Es ift eim farbenreiches Bild kriegeriſcher Verwichlungen, das 
diefer geichichtliche Roman vor unferen Augen entrollt. Denn 
die Regierungszeit Johann bed IV., Herzogs von Lauenburg, 
der ben bifhöflichen Stuhl von Hildesheim im Jahre 1511 als 
der 45. Nachfolger des Biſchofs Gunther beftien, hat nicht viele 
ruhige Tage geſehen. Manchem Lefer wird e8 wohl faft zu viel 
werben bed blutigen Hin und Her in der langen Fehde zwiſchen 
dem Stifte Hildesheim und den mwelfifhen Herzögen Erich von 
Braunfchmweig-Halenberg und Heinrih von Braunichmeig:Bolfen- 
büttel. Aber der Berfaffer verfteht nicht nur die Ereigniffe zu 
beleben, fondern und aud zu erwärmen für die Hauptträger ber 

dlung, läßt und aud nicht in Zweifel darüber, nach welder 

ite ihm fein Herz zieht: zu Johann IV. und feinen tapferen 
Nittern, den Henning von Raufcenplatt, Gebhardt von Schend, 
Maus Barner, Lewin von Beltheim. Etwas zu breiter Raum 
ift für unfern Geſchmack dem fagenhaften Elemente gegönnt, der 
Geſchichte der mwilben Mettel. Allerdings gelingt es gerade mit 
Hilfe diefer Geftalt dem Berfaffer, der vielverjweigten Handlung 
die Einheit zu wahren. Sicher ift, daß die Theilnahme bed 
Lefers bis zum Ende nicht erlahmt und daß gerabe bie legten 
Gapitel — vom fiebzehnten an — fich bis zu einer Art drama: 
tiſchet Wirkung fteigern. Den Eindrud des Schluffes vertieft 
weſentlich das Hereintlingen der Botichaft von Wittenberg, obmohl 
die Reformationdbewegung in den Gang der Handlung nicht 
unmittelbar eingreift. Die reichbewegte Geſchichte der Stadt 
Hildesheim hat der Kunft ſchon manden dankbaren Bormurf 
geboten. Die guten Bürger ber alten Biichofsjtabt find mit 
Grund befonders ſtolz auf die Ueberlieferungen aus ftiftifcher 
Zeit, auf die Giege von Bledenitedt und Soltau. Auch aus dem 
Romane „Wingenburg* fpricht ein kräftiger und wohlthuender 
Zocalpatriotismus. In ber Gegend des Apenmwaflerd, an ber 
Oter und Innerfte find ibm theilnehmende Leſer ficher; doch 
wären fie ihm auch außerhalb bes Gtiftes Hildesheim zu — 
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er ſelbſt an tiefſtem, ſeeliſchem Leben 
fein Publicum im rechter Weiſe ergreift und für das, was er 
ſelbſt gefühlt hat, warm macht. Nur dann, wenn natürliche 
Technik, gebilbeter Geſchmack und fittliche Perfönlichkeit zufammen- 
wirken, erfüllt fih bas Wort bed Dichters über Bortrag und 
Rede: fie werben aus der Seele bringen und mit urfräftigem 
u > die Herzen aller Hörer zwingen. 

o kann und eine umfaflende Schulung ber Stimme und 
ber laut werdenden Sprache wohl die Macht geben, im öffentlichen 
Reben Das zu wirken, wa3 wir für das Beite halten. Es wir» 
fih ſchon bei der Uebung für und die Spreu vom Weizen fon« 
dern; mir fühlen felbit wärmer, mas wir find und was wir 
wollen. Sogar das logifche Denken bat eine {Förderung davon 
zu erwarten, nenn biefed auch über jeder äußeren Technik fteht; 
ed wird doch eine nachbrüdlichere Vortragsweiſe reinigend und 
Härend auf die Gebanfengänge wirken; ganz zu geidhweigen von 
ben ftiliftifchen Einflüffen, davon, mie bie laut gewordene Sprache 
ben „papiernen Stil” zu beleben vermag. Durch bie dabei be 
ftändig nothwenbige Afthetifche Gontrole veredelt ſich der Gefhmad, 
auch das Naturgefühl und der Sinn für die Kräfte der Melt 
entridelt fih am beften burd die Uebung der Kräfte bed eigenen 
Leibes und doppelt, wenn ed bie feiniten ane find, benen 
bie Uebung gilt. Es ift jomit in der Schulung der Stimme 
und in ber Uebung der Vortragskunſt ein Feld gegeben, auf dem 
die Erziehung in umfaflender Weile arbeiten und wirken kann, 
und die erziehliche Wirkung kann fehr intenfiv fein, da in ber 
Kurft der Rebe und des Mecitirend mit den bleibenden Ideen, 
die die Inhalte bilden, bie concentrirte momentane Leiftung fich 
verbindet, die alle redenden Künſte in ihrer Ausübung verlangen. 
So find Uebungen in Stimmgebrauch und Bortragsfunft, die 
ebenjo, wie fie gefund und —— find, auch tiefgreifend 
und von idealem Werthe fein können, wohl würdig und noth— 
wendig für eine Nation, die ſich zu einer vollen Lebensentfaltung 
nach der geiſtigen und praktiſchen Seite hin mit Recht für be— 
rufen hält. 


ewinnen wird umd daß er 


— Bilbhelm Bornemann, Innere Miſſſon. Eine 
Pfarrerätragödie. Dresben und Leipzig, Berlag von Garl Reißner, 
1901. — Die innere Miffion bat auch ihre Gefahren, das lehrt 
uns die Bornemann'ſche Pfarrerötragädie. Wir fehen, mie ek 
Wirthshauskind, Alice Manske, die ald Braut von trunfenem 
Studenten gefeiert wird, fi aus einer Schlägerei in der Wirths- 
ftube ihrer Eltern am Arm eined Pfarrerd Werner Hellmutf 
beraudrettet, ber zufällig zugegen war. Das Mädchen flößt ihm 
Theilnahme ein; er erfundigt fi) bei dem Water nad) ihrer Ber 
gangenheit und erfährt, daß fie einmal mit einem reichen Herrn 
verlobt war, der fie heirathen wollte und dem fie nad Amerika 
nachreiſte. Doch wurde nichts aus ber Ehe, Wlice fam allein 
zurüd; er wollte bald nachkommen, doch fie martete auf ihn 
noch vergeblich. Jetzt Soll fie einen jungen, vermögenben 
fohn aus der Verwandtſchaft beirathen; doch fie mag ihn nicht — 
er ift ihr zu roh, zu ungebildet. Nun geht Hellmuth felbft zu 
Alice, die ald Modell in den Künftleratelierd fich ihren Lebens 
unterhalt erwerben muß; bier geräth er ganz in ihren Bann; er 
hält bei dem nächſten Befuh um ihre Hand an und heirathet 
fie; er verliert dadurch fein geiftliches Amt; man verfährt jhonend 
mit ihm, man mill ihn in eine öftliche Provinz verlegen; doch 
er lehnt es ab und will fih durch miflenfchaftliche Arbeiten für 
Redactionen ernähren. Während eines Beſuchs in Leipzig, den 
er zum Zweck geichäftlicher Beſprechungen macht, betheiligt fie fih 
auf Zureden bed Malerd Knauer, mit dem Hellmuth von früher 
befreundet ift, an einem Bacchus- und Mojenfeft in Zreptom; fie 
plaudert das Alles in einem leichten Rauſche aus. Hellmuth 

eräth außer fih und fchlägt jein Weib. Sie verläßt dad Haus. 
Der Erpaftor fordert den Maler Knauer zum Zweikampfe und 
fällt im Duell. Die Erzählung iſt einfach, ohne Farbenreichthum, 
ohne Glanz der Schilderung; aber auch ohne Manierirtheit und 
Geiftreichelei. Die Greigniffe jprehen für ſich felbjt. Much der 
Zweilampf am Schluß it dadurch motivirt, daß Werner feinerzeit 
ein flotter Corpsſtudent und trefflicer Schläger war. Die Lehre, 
daß Ehen, die unter erfchmerenben Umftänden bei Ungleichheit 
des Standes und der Bildung geichlofen werden, oft einen um 
glüdlihen Ausgang nehmen, verdient Beherzigung. Allgemein 
giltig ift diefer Sag freilich nicht; es giebt erfreuliche — 
vr. @. 
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„Unfer Leben mähret 70 Jahr, und wenn ed hoch kommt, 
fo find ed 80 Jahr.” Die Bibel giebt damit fehr richtig das 
normale Alter an, dad der Menſch unter günftigen natürlichen 
Bedingungen und bei verfländiger Lebensweiſe erreichen kann. 
Aber es find verhältnigmäßig nur Wenige, die diefed Normal: 
alter auch wirklich erreichen. Das Durchſchnittsalter unferer Heit 
beträgt nur 40 Jahr. Das hat verfciebene Urfachen. Ber 
erbung, Lebensgewohnheiten, Raſſe und Beruf find beſonders von 
maßgebendem Einfluffe auf die Lebensdauer. Wenn es nun aud 
nicht darauf antommt, mie lange, jondern mie mir auf Erben 
gelebt haben, fo wollen mir doch einmal die marcherlei Be 
dingungen der menichlichen Lebensdauer näher betrachten. Wir 
werven dann einfehen, daß wir die Lebenddauer nur ſehr wenig 
aus zudehnen, mohl aber viele ber ſchädlichen Einflüffe abzuhalten 
ober menigitens abzuſchwächen vermögen, bie daß Leben verkürzen. 

„Eine allmälige Annäherung an das Ideal (der größten natür- 
lichen Lebensdauer) gs nicht außerhalb des Bereich! des menſch⸗ 
lichen Strebens,* jagt BWappäus in feiner Allgemeinen Bevöllerungs- 
Statifiil. „Jeder wahre Foriſchritt einer Nation im Sittlichkeit, 
BWiffenihaft und Kunft bringt fie ihm näher, denn eine große 
ge ber nicht natürlichen Todesurſachen find Wirkungen negativer 
ulturzuftände.* Und der berühmte Meifter der modernen 
Statiftit, Dr. Ernft Engel, bemerkt treffend: „Das durch die 
Individuen des Volkes repräfentirte Capital ift bei Weitem das 
beträchtlichfte im Staate; und das in der lebenden Generation 
rubhende Grziehungscapital überfteigt meit die Summe aller 
übrigen Gapitalien. Jede Berkümmerung der phyſiſchen Be: 
Waftenheit der Benölferung, der hätte entgegengemwirkt werden 
kommen, ift eine Verſchwendung des edeliten Capitals, ber 
— und ber phyſiſchen Kraft der Bevöllerung, und fommt 
abjoluten Gapitaldvergeubung gleich.“ 

Am erften Lebensjahr ift die Sterbegefahr des Menichen am 
ten. Sie überfteigt felbft die Sterbegefahr adtgigiäßriger 
enſchen. Wer das erite Jahr des irdiſchen Daſeins glücklich 

ũberſtanden bat, läuft bis zum fünften Jahr noch immer Gefahr, 
dem Tod zum Opfer zu fallen. Bon da an verblaft dieſe 
Gefahr immer mehr biß zum 13. Jahr. Bon diefem Jahr an 
—— ſie wieder u fteigen, erft fehr langfam, dann aber immer 

zunehmend. Ungefähr im 70. Jahr hat fie die Sterbe⸗ 
gefahr des zmeiten Lebensjahres erreicht. 

Das weibliche Geſchlecht ift dabei von Anfang an begünftigt. 
Schon im erften Lebensjahr fterben viel weniger en als 
Suaben. Allmälig wird der Unterſchied etwas geringer, obmohl 
vab ftärkere Gefchlecht dem jüngeren immer noch ar Lebensfähig ⸗ 
bet nachiteht. Aber vom 10. bis 15. und vom 27. bis 35. 
Sheasjahr ift die Sterbegefahr der Frauen größer alö die der 
Mimer. Bom 36. Jahr an überwiegt wieder die Sterbegefahr 
ber Männer und zwar recht erheblich bis zu bem fiebziger Jahren. 
Damm ſchwächt fi der Unterfchied allmälig ab. Bis ans 
Lebensende fichen die Männer aber ben Frauen an Lebens 

nad). 

68 werben zwar in Deutſchland mehr Knaben ald Mädchen 
geboren. infolge der größeren Sterblichkeit der Anaben über: 
wiegt teopdem die Zahl der erwachſenen Frauen die der Männer. 
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Nach der legten Boltszählung famen in Preußen auf 1000 Männer 
1031 Frauen. Die Frauen werben auch durchſchnittlich Alter 
al? die Männer. Am 2. December 1895 gab ed in Preußen 
13 Männer und 59 Frauen, die über 100 Jahre alt waren. 
Und von je 1000 im Jahre 1830 geborenen Kindern waren 
1890 noch 357 Männer und 420 Frauen am Leben. 

Schon vor der Geburt macht fi) die geringere Lebenszäh 
keit bed männlichen Gefchlechtd bemerkbar. Es kommen durch⸗ 
fchnittlih 30% mehr tobtgeborene Knaben als Mädchen zur Welt. 
In Deutichland z. B. auf 100 Mädchen 129 Knaben, in Trank 
reich aber 144, in Stalien 139 und in Defterreih 131. Die 
Urfache ber größeren Sterblichkeit der Männer muß alfo im 
männlichen Organismus, nicht in der anftrengenden Berufsarbeit 
oder den zerftörenden Leidenichaften ber reiferen Jahre begründet 
jein, obwohl auch diefe beiden Factoren nicht ohne Einfluß auf 
die größere Männerfterblichkeit fpäterer Jahre find. 

Wie im erften Lebensmonat viermal fo viele Kinder fterben, 
ald im zweiten, jo ftirbt auch im erften Lebensjahr meit über 
ein Biertel der Geborenen, auf 100000 Knaben ungefähr 
30000, auf 100000 Mädchen 27000. In Württemberg und 
Bayern fterben viel mehr Kinder ald anderdmo im erften Jahre, 
dafür aber wieder bedeutend weniger bis zum 5. Jahre. Höchſi 
auffallend muß es erſcheinen, daß gerade das arme Irland die 
geringfte Sterblichteit der Stinder unter einem jahre zeigt. 
&benjo, daß in Portugal, Spanien und Rumänien mehr Rinder 
bis zu 5 und 10 Jahren jterben, ald bis zu einem Sabre. 

Am günftigften fol es für die Kinder ftehen, wenn ber 
Bater bei ihrer Geburt nicht unter 25 und nicht über 40 und 
die Mutter nicht über 35 Jahre alt ift. Bei Vererbung fpielen 
Krankheiten eine bebeutiame Rolle, vor Allem Lungenichwindfucht. 
Die Gefahr ber Lebertragung des Krebſes auf die Nachkommen 
fol dagegen nicht jo groß fein, wie man gewöhnlich annimmt. 
Sogar dad Körpergewicht übt einen gemiffen Einfluh aus. Mer 
in der Jugend ein hohes Hörpergemicht aufmweift, hat wenig Ausd« 
ficht, fi) deffen lange zu erfreuen. Fettreiche Menichen find be 
tanntlich nicht jehr widerftandsfähig gegen eine Reihe anftedender 
Krankheiten. 

Bon befonderer Wichtigkeit ift mac Profeffor Gerhardt ber 
Buitand des Gefäh- und Nervenſyſtems. Der Menſch ift micht 
fo alt wie feine Jahre, fondern wie feine Schlagadern, feine Wrterien. 
Wer fid zarte Arterienwände bewahrt, hat viel mehr Ausſicht, lange 
u leben, ald jemand, ber ftarfe Arterien hat. Starre und übermäßig 

tte Wände erhalten die Arterien. Die Sterblichkeit der 
Männer ift gerade vom 20. bis 25. Lebensjahre auffallend groß, 
ein Alter, das eigentlich die ftärfite natürliche Wibderftandsfähigkeit 
egen alle fchäblichen Einflüffe befigen follte. Ungezügelte Leiden: 
eaftlichteit bildet aber den Hauptgrund der Sterblichkeit in biefen 
Jahren. Leidenſchaften, Gemüthöbewegungen und aufaeregte 
Einbildungätraft können gerabezu tödtlih werden. Furcht vor 
einer Krankheit übt einen höchſt machtbeiligen Einfluß auf den 
Körper aus. Die Berheerungen der Cholera mwütheten am meiften 
unter den Unmäßigen. 

Die geringere Sterblichteit der höheren Stände mag zwar 
mit der beileren und geordneten Lebensweiſe, aber ficher auch 
darin zu fuchen fein, daß fie durchweg mehr zu Reinlichkeit, 
Mäpigkeit und Beherrſchung der Leidenſchaften erzogen find. 
Die durch Bildung berbeigeführte Gemöhnung, über Alles nad» 
zubenken, Sclüffe zu ziehen und beitimmte Grundſätze der 
Lebensführung inmezuhalten, die Marere Erkenntniß des Nüb- 
lichen und Schäblichen und des verjtändigen Mafihaltens in allen 
Dingen find von großem Einfluß auf die Lebensdauer. 


Der materielle und fittliche Zuftand der Bevöllerung fpiegelt 
fh im Grade ihrer Kinderſterblichteit. Die Sterblichkeit der 
umehelichen Kinder vor und nad der Geburt ift eime größere 
al3 bie ber ehelichen. Sie ermangeln meiftend der überaus hin« 
u. und forgfältigen Pflege, die nöthig ift, um das junge 

ben vor den mannigfachſten Gefahren au behüten. Ungeheuer: 
fi find die Berwüftungen, die die Sterblichkeit unter den Syindel- 
findern anrichtet, die aller mütterlihen Pflege entbehren. 

Der Mifbrauch geiftiger Getränke if aud eine Form der 
Unfittlichfeit, die von tiefem Einfluß auf die Sterblichkeit ift. 
Bei Trunkſüchtigen ift die Sterblichkeit wie bei Gefangenen um 
das Dreifache erhöht. Die große Sterblichkeit Londons um bie 
Mitte des 18. Jahrhunderts iſt nur der Trunkfucht zuzuſchreiben. 
Die plöglihen Todesfälle der Provinz Oberfchlefien brachte man 
in Bufammenhang mit der zunehmenden Menge des verfteuerten 
Branntweind. Am verberblichiten wirkt der Alkohol auf den jugend: 
lihen und den weiblichen Organismus. Unter den Männern 
wirb er ben höher gebildeten verberblicher ald den ungebildeteren. 
Gewiffermaßen fteht jo die Verderblichteit des Laſters im um: 
gelehrten Berhältniß mit der Stärfe der Verſuchung bazu. 

Dertlihe und Mimatifche Einflüffe wirlen langſam, aber 
fiher auf die Lebendbauer ein. Der Menſch ift ein Probuct 
feiner Heimath. Reißt man ihn los vom Boden, auf dem er 
aufwuchs, fo bat er lange und fehmerzliche Kämpfe zu beftehen, 
bis er im fremder Erde Wurzel fabt. Häufig aber gelingt es 
ihm niemals, anderwärts heimifch zu werben. Er fühlt fi 
immer körperlich und geiftig fremd auf fremder Erbe und fiecht 
bald dahin. Die Lehre, daß der Menſch allein von allen Ges 
fhöpfen unter jedem Himmelsſtrich leben, ſich acclimatifiren könne, 
berußt auf Täuſchung. Mit der rüdfichtälofeften Geſchäfts. 
mäßigteit hat der moderne Verkehr jeit der Entdeckung Amerikas 
ein großartige Acclimatifationsfgftem ins Merk gefeht, um ben 
Menihen aus dem Heimathsgeſchͤpf zum Allerweltsweſen zu 
machen. Seit 3 Jahrhunderten findet ein ununterbrocener Aus- 
tauſch von Menſchen zwiſchen den verſchiedenſten Theilen ber Erbe 
ftatt. Und doch bat diefer Zeitraum nicht im Entfernteften bin: 
gereicht, den Menjhen zum Kodmopoliten zu machen. Cine Ber 
pflanzung nad Gegenden mit weſentlich anberem Klima ald dem 
der Heimath ift jedem Stamme, jedem Menichen ſchädlich, die 

ausgenommen. 

länder, die nad) Kopenhagen überfiedeln, erliegen bort ber 
Schwindſucht, obwohl fie mit den Dänen gemeinfamer Abkunft 
find und fih in einen milberen, füblicheren Breitegrad verfehen. 
Je länger man in fremder Bone, in ungemohntem Klima lebt, 
defto mehr gewinnen feindliche Einflüffe Gewalt über den Körper. 
Sie häufen fich mehr und mehr, und der Körper wird immer 
binfälliger. In manchen Colonialbefigungen der europätichen 
Staaten herrſcht eine grauenbafte Sterblichleit. In der englifchen 
Eolonialarmee ftiegen die Todesfälle von Jahr zu Jahr, 3. 8. 
auf Guyana ftarben von 1000 Mann im 1. Jahr 77; die 
Zahl der Todten ftieg nad 10 Jahren bis auf 140. In Dit: 
indien erlagen von 1800—1880 über 150000 Soldaten dem 
Klima, daB auch bier feine Opfer um fo fchlimmer bebanbelt, 
je länger fie ihm troßen wollen. Seitdem führte man ein 
Mecelloftem ein, nad dem feine Truppe länger als 3 Sabre 
in einer Eolonie bleiben fol. Mährend früber bei bem Acclima— 
tifationdfyftem auf Jamaika von 1000 Mann 128 ftarben, 
ergab fih jest nur noch ein PVerluft von 39. Der Beſit 
Algeriend koſtet Frankreich Unmengen von Menidenleben. Bon 
den 150000 Soldaten, die ed bei der Eroberung verlor, fielen 
nur 4000 vor dem Feind. Die andern erlagen mörberiichen 
Krankheiten. Bon 1830—1855 zog mehr als eine Million Aus: 
manderer von Europa nad; Algerien. 1866 waren nur nod 
217990 vorhanden. Gegen 800000 waren dem fürdhterlichen 
Klima erlegen, zum Meineren Theil auch rechtzeitig wieder nad 
Europa zurüdgefehrt. Die Sterbeziffer überfteigt die der Ehen 
und Geburten ganz erheblich, obmohl die letztere feine geringe ift, 
da es ſich meiſſens um fräftige Leute im beften Alter handelt, 
In Frankreich ftarben von der Bevölterung des gleichen Alters 
auf 1000 nur 11, in Algerien aber 28—52. Die deutſchen und 
fchmeizerifchen Goloniften leiden bort am meiften. Am ſchlimmſten 
mwüthet ber Tod unter ben Kindern. Selbft die maurifche Bevöllerung 
in den Städten und die Negerbevölterung war nicht im Stande, 
fi zu vermehren. Bon den zu Conftantine geborenen Negern er: 
reichen unter 100 nur 2 bad Yünglingd: und Yungfrauenalter. 
Gemöhnlih fterben die Kinder der fremden, aud die bort ge 
borenen, maſſenhaft hin. Das zeigt fih in Oftinbien und 
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Algerien, auf der Antillen und in Negupten. Hier konnten vor 
den 90 Kindern Mehemed Ali nur 5 erhalten werben. In 
biefer enormen frembdenfterblichkeit Aegyptend will man die Urſache 
dafür finden, daß all die Eroberungsvölter, die im Laufe ber 
Jahrtauſende über Aegypten herfielen, ſich dort nicht halten 
tonnten. Für bie Fieberluft der römifchen Gampagna wird man 
erft empfänglih, wenn man eine Seit lang da gelebt hat. Die 
deutſchen, engliihen und franzöfiihen Künſtler in Rom merben 
faft niemald im erften, wohl aber in fpäteren Jahren ihres bor« 
tigen Aufenthaltes fieberfrant. Die franzöfiichen Soldaten, bie, 
um Joſeph Napoleon auf den neapolitanifhen Thron zu ers 
heben, die Gampagna durchzogen, hatten meder auf dem Hins, 
noh auf dem Rückmarſche von der Fieberluft zu leiden. Das 
gegen ftarb ein Kapuzinerflofter, dad Pius VII. dort gründete, 
bald aus. Karte Arbeit im Freien, wo die ungünftigiten Ein- 
flüffe des fremden Klimas unmittelbar fich geltend machen, ift 
der größte Feind allmäliger Acclimatiſation. Diefes Ziel zu er 
reihen, in andern Zonen zu gebeihen, ift dem Menſchen 
nur dur die raffinirten Mittel einer höheren Eultur möglich, 
die ihn von der primitiven Lebensweiſe, von ber Natur und ben 
ungewohnten klimatiſchen Einflüffen unabhängig machen. Für 
Urme ift das freilich koſtſpielig. Ausnahmsweiſe nur wirft ber 
Aufenthalt in einem anderen Klima bei gewiſſen Krankheiten 
namentlich der Lungenſchwindſucht, entſchieden heilend. Madeira, 
Palermo, Kairo, Mentone, Meran und andere Pläbe wirken 
ünftig auf Lungenkrankheiten ein. Der Berein für Qungen 
Beilhätten ſucht aud im Inlande, im engeren reife, lungen- 
ſchwindſuchtsfreie Orte für unbemittelte ſtranke auf. 

Nach Ländern, Gegenden, Städten und Ortfchaften ftellt fich 
die Lebensdauer verſchieden. Am ungünftigften ift fie in einigen 
ruffifhen Gouvernementd im Dften, am günftigften in mehreren 
fpanifchen Provinzen (Ganariihe Infeln), in Itland u. f. mw. 
Die ruffiihen Städte zeigen die größte Sterblichkeit. In Perm 
ftirbt der 14., in Woroneſch der 15., in Kurdf der 20. Menſch 
jährlich. In Mittel: und Südeuropa ift die Sterblichkeit größer 
als im Norden. Die Berfchiedenheit der Sterblichkeit u ber 
Gegend murzelt in einer ganzen Reihe klimatiſcher, politifcher, 
wirtbfchaftlicher und focialer Unterjchiede. 

Der Aufenthalt auf dem Lande ift zweifellos am gefünbeften, 
Dad zujammengebrängte und unrubige Leben der Stäbte, ver 
Allem der Großftäbte, fordert Lebensjahre zum Opfer. Auch bie 
muftergiltigften öffentlichen und hygieniſchen Einrichtungen ber 
Großftadt vermögen bie ungehemmt Alles überftrömende Fülle 
frifcher Luft nicht zu erjegen, die auf dem Lande auch die nad- 
tbeiligiten primitiven Einrichtungen unſchädlich macht und ben Be 
mohnern eine ftärfere Lebenskraft giebt und bewahrt. Im Allge 
meinen verhält ſich die Sterblichkeit von Stadt und Land wie 
4:3, von Fabrifftädten zu Bauerndörfern fogar wie 2:1. 

Die kalte Jahreszeit fordert mehr Menchenleben ald bie 
warme. Die Wirkung tritt regelmäßig erft einen Monat fpäter 
ein, weil die jchädlichen oder heiljamen Einflüſſe immer erft 
einige Zeit auf den Organismus fi geltend machen müſſen. 
Der größten Kälte im Januar z. ®. folgt die größte Sterblichfeit 
im Februar und März, der größten Wärme im Juli die geringfte 
Sterblichkeit im Auguft. Ein plöglicher Wechſel ber Temperatur 
wirft beſonders ſchaͤdlich 

Wie ſtrenge Winter ihre Spur in dem Holzwuchſe unſerer 
Wälder zurüdzulaffen pflegen, bemerkt der belgiiche Altmeifter der 
modernen Statiſtik U. Duetelet, fo ſcheinen aud Nothjahre ihr 
Gepräge der menihlichen Gattung tief einzudrüden. Naturgemäß 
jeigt ich die erhöhte Sterblichleit meift erit ein Jahr nad bem 

nfange der Theuerung. In Rußland überftiegen im Hunger 
jahre 1848 die Gterbefälle die Normalzahl um 295 943. 
höher die Getreidepreife, deito höher auch die Sterblichkeit. Unter 
diefer Iebenverfürzenden Erjceinung haben nur die Armen zu 
leiden. Was von der Geſamnttheit gilt, gilt auch vom Einzelnen. 
Sorgen und Hunger beeinträchtigen bie Lebensdauer ganz erheb: 
lich. In Berlin herrſchte eine unerhörte Sterblichkeit mährend 
der für die Stabt fo unglüdlichen Kriegsjahre 1806—1808. 
Auch folhe Jahre, die nicht gerade Theuerungsjahre find, wirken 
eben lähmend auf die Voltdwirthichaft und verlangen oft über: 
mäßige Opfer vom Einzelnen. Das fpürt wieder der Arme nur 
an feinem Leibe. 

Armuth und Reichthum üben einen auffälligen Einfluß auf 
die Qebensdauer aus. Auf dem Lande, mo bie Lebensweiſe ber 
Armen und Wohlhabenden nicht weſentlich verichieden, einfacher 
und meniger künftlih als in den Städten ift, macht ſich dieſer 
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Unterjchied nicht fo bemerkbar. In ben Stäbten beträgt er durch⸗ 
fnittlih 18 Jahre. Wenn das find bed Armen nur 32 Jahre 
erreicht, kaun ed dad des Meichen dagegen auf 50 bringen. 
Selbft nad) Straßen und Etagen bat man biefen Unterjdied ber 
Lebenädauer feitgeftellt, wie 4. B. ©. F. Sinapp in ben Mit 
theilungen des Statiftiihen Bureau der Stadt Leipzig. Die 
meilten Sterbefälle trafen da auf die 3. Etage mit mehr als 
3 Bewohnern auf ein heizbared Bimmer, die menigften auf bie 
erfie mit böchftens 2 Bewohnern Im BWeften Berlind ift eine 
vier Mal geringere Bevölterun dbichtigkeit, hnfache Wohlbaben- 
beit und halb jo große Sterblicteit als im Norden. Wie lebens: 
vertürgend da der Miethswucher wirft, ift Mar. Dem Reichen 
t aber häufig Müßiggan ober Unmäßigteit das Leben, 
ebenfo, wie e8 beim Armen die Due Arbeit thut. Das Beite, 
das fih der Menfch wünſchen kann, ift Wohlhabenheit und ans 
regenbe, beglüdende Beihäftigung, zielbemußte und gejegnete 
Arbeit. Auch darin bekundet der Pfalmift eine uralte Lebens: 
meißbeit, indem er jagt: „und wenn es töftlich geweſen iſt, fo 
it es Mühe und Arbeit gemefen.“ 

Erfreuende Arbeit, verbunden mit Wohlhabenheit, kann aber 
nur wenigen Glüdlichen auf Erben zu Theil werden. Die Meiften 
müflen ihr tägliche® Brod im Schweiße ihres Angefihts eflen. 
—— Beruf zehrt mehr oder minder an ihrem Leben. Manche 

fiefern viele Kranke und wenig Todte, bei anderen ift 
—— In dem einen Gewerbe liegen die Gründe für 
die Haufigleit des Erkrankens feiner Zugehörigen, in dem anderen 
für die Bösartiglat der Erkrankungen. Anbaltendes Sitzen, Ar- 
beit in fchäblicher Körperhaltung und in wechſelnder Temperatur 
und mineralifder Staub find die gefährlichften Feinde des Ge 
werbömannes, ganz abgejehen von den Berunglüdungen, die 
mancher Beruf mit fih bringt und bie oft mit einem Schlage 
Alte und * Starke und Schwache in Maſſen barmieders 
ſtreden. Die Steinbrecher, beſonders Sandſteinbrecher, Bergleute 
und viele Fabrilarbeiter gehören einem tragiſchen Berufe an. 
Die Arbeiter in den engliſchen Kohlengruben jterben infolge der 
gefrümmten ober liegenden Stellung, in ber fie arbeiten, der un 
gefunden Luft und des Kohlenftaubes meiſtens in jungen Jahren. 
Bei den Erodenfhleifern von Sheffield erzeugt der feine Staub 
be3 Stahls und ber Schleiffteine die fogenannte Schleiferfäule 
(grinders rot). Die mit dem Schleifen von Gabeln Beichäftigten 
erreichen ein Durchſchnitisalter von 29 Jahren. Dabei wieſen 
die Arbeiter jelbit die Vorrichtungen zur Abhilfe zurüd. „Das 
Geichäft geht fchlecht genug,“ fagten fie, „wenn die Leute mod 
länger leben, ift es bald überfegt und Niemand kann mehr feine 
Lebſucht verdienen.” 
Für einzelne Gewerbe pflegt man vorzugsweiſe ſchwächliche 
zu beftimmen, 3 B. zum Berufe eines Schneiders. 
30% der Schneider fterben im Alter von 20—30 Jahren, mehr 
als 40%, der Gefammtangehörigen dieſes Berufes erliegen ber 
Schwindſucht. 

Die gelehrten Stände haben durchſchnittlich eine kürzere 
Lebensdauer als die übrige männliche Bevölkerung. Die ihnen 
Angehörigen redinet man aber in der Megel erft von 27 bis 
30 Jahren an, während man bie Handwerker ſchon vom 15. Jahre 
an zählt. In den höheren Berufsarten fand man die größte 
Sterblichkeit bei ten, Lehrern und fünftlern, eine mittlere 
bei Landwirten, Forſtleuten, Militärs und Rechtsanwälten und 
die geringfte bei Beamten, Kaufleuten und ganz; beſonders bei 
Theologen. Die evangelifchen Geiſtlichen namentlich dürfen ſich 

emer ungemöhnlicd; hohen Lebensdauer erfreuen. 

„rüber, bis 1860 ungefähr, mar die Sterblichteit des 

im ffrieden eine weit größere als die anderer Berufs: 
clafien, ungefahr boppelt fo groß als bie ber gleichalterigen 
Givilbeöfferung. Ungefunde Gaferneneinrichtungen und ein 
förmige, färgliche, oft Nhlechte Nahrungsmittel waren die Urſache. 
Us Zodesurfachen ftanden die Anftetungäfrankheiten obenan, vor 
Mlen der Typhus, den man als fpecifiiche Gafernenkranfgeit be 
äeihnete. Seitdem haben fi die Verhältniſſe aber infolge heller, 
gefunder Wohn und Schlafräume und träftiger rationeller Ver⸗ 
pflegung fo gehoben, daß ſchon 1867 die geringe Sterblichteits- 

ber preußifchen Soldaten nur unter fehr günftigen Um: 

nden von der gleidhalterigen Givilbevölterung erreicht werden 

konnte. Auf 1000 Mann trafen damald in ber preußifcdhen 

Urmee 6,19 Geftorbene, in der engliihen 9,40, in ber frangd« 

ſiſchen 11, 74, ber öfterreichtfchen 12 00 und ber ruffifhen 18,00. 

Und vorber hatte fie im der ruffiihen 39—42 betragen gegen 
3,49 in ber preußifchen. 


Auch im Kriege kamen früher mie fo viele Soldaten im 
Kampfe um, wie durch Erkrankungen infolge der Strapazen und 
Entbehrungen. Im Srimfeldzug blieben auf den Schlachtfeldern 
30000 Mann, während an Krankheiten über 300000 jtarben. 
Im amerifaniihen Bürgerfriege 1861 — 1863 famen auf 
1000 Mann 53,2 Todesfälle, davon 8,6 durch Wunden und 
44,6 durch Krankheiten. Dfficiere fterben durchweg verhältniß- 
mäßig mehr ald Soldaten auf dem Schlachtfelde, dagegen be 
beutend weniger auf dem Krankenbett. Im deutſch-franzöſiſchen 
Kriege fielen Deutihe auf 1000 Mann 45,89 und zwar 
28596 durch Wunden und nur 11179 durch Krankheiten. 

Sefangenihaft ift halber Tod. Nimmt man als Durd 
fchnitt8alter der Gefangenen 40 Jahre an, fo ift ihre Sterblich-⸗ 
keit 3—5 mal größer ald die der freien Bevölkerung. Den 
Grund zu diefer abgekürzten Lebensdauer haben die Sträflinge, 
bejonder3 die in fogen. Beflerungsanitalten und Arbeitshäufern 
untergebrachten, aber ſchon vor ihrer Einfperrung gelegt. Die 
Ratur ftraft graufamer ald die Yuftiz, Uebrigens jterben unter 
den rüdfälligen Gefangenen nicht jo viele, als unter den zum 
eriten Male Eingeiperrten. Ein Beweis, wie bie ſeeliſche Des 
preifion, Scham und Gram am Leben nagt. 

Die Lebensdauer der verfchiedenen Raſſen und Nationen ift 
fcheinbar nicht weſentlich abweichend. Und doch bemeift da Aus— 
fterben ber Indianer, die unfähig find, in Berührung mit den 
Weißen zu leben, daß die Lebenskraft der Völker nicht die gleiche 
ift. Die deshalb in Amerika eingeführten Neger zeigten, ſelbſt in der 
Sflaverei, eine größere Lebenszähigkeit. Gie vermehrten ſich in 
den fogen. Sklavenitaaten fogar mehr als die Freien. Nur in 
kalten Kändern, felbft ſchon im Algerien, erliegen fie der Schmwinb- 
ſucht. Much unter den Tropen, 3. B. auf Geylon und den eng: 
liſchen Antillen, gebeihen fie nicht überall, 

Hat die Lebensdauer mit der Zeit nun eigentlich zu: ober 
abgenommen? init, meinte man, wohl unter biblifchen Ein: 
brüden, müflen die Menſchen meit älter geworden fein als heut: 


zutage. Juden, Aegypter und Indier feierten wahre Orgien in 
der Ueberſchäzung der Lebensdauer. Mofed gab Adam 930, 
Noah 950 und Methufalem, der dafür ſprichwörtlich wurde, 962 


Jahre. Andere Jahre ald unfere hat er nicht gemeint. Denn 
als Mofes im Pharaonenfhloffe lebte, waren Chaldäer und Aegypter 
ſchon zu gute Witronomen, beren vorzü lich ſcharfe Beobachtungen 
zwei Yahrtaufende vor Chriſtus hinau reichen. Die pyramidale 
Alterszuſchiebung ſollte wohl eine Art Heiligſprechung jener 
Patriarchen ſein. Sie ſollten damit in ehrfurchterwecender Glorie 
daſtehen. Das Schwelgen in Alterszahlen ſcheint allen Aſiaten, 
die früher reifen, aber auch früher fterben als wir, ein Bedürfniß 
zu fein. Die Chinefen wünſchen ihrem Kaifer und ihren Freunden 
böflih 10000 Jahre Leben. Die alte inbifche Literatur giebt 
gewöhnliden Menihen 8000, ben Dim. 100000 Sabre 
sebenädauer. in indiſcher König, ber zugleich Heiliger war, 
trat feine Regierung erſt im Alter von 2 Mionen Jahren an, 
dann regierte er 6300000 Jahre, und al er died ausgeführt 
batte, dankte er ab und jchleppte ſich noh 100000 Jahre Hin. 
So menjdenfreundlih und optimiftiih rechnet man im Wbenb- 
lande nicht. Da beitaunt man ſchon Hundertjährige. Plinius er: 
zählt, daß dem römifchen Kaifer Claudius, ala ihm die Alters 
liften einer Boltszählung vorgelegt wurden, dad Alter eines 
Bolognefer Bürgerd von 150 Jahren auffiel. ferner, daf unter 
Vespafian beim Genfus des Jahres 74 allein in der 8. Region 
Italiens, im füdlichen Oberitalien am rechten Po-Ufer 54 Menſchen 
von 100 und 21 von 123 bis 131 Jahren angetroffen 
murden. Das braucden keine Uebertreibungen zu fein, wenn 
auch bie ideale Lebensdauer von 100 Jahren, wie fie Flourens 
analog der Mehrzahl der Thiere als Fünffaches — nad Buffon 
Giebenfahes — der Wachsthumsperiode aufitellte, aljo für den 
Menſchen ungefähr 20 mal 5, vor der Wiſſenſchaft nicht beitehen kann. 
Auch bei den Griechen erreichten zahlreiche fyürften, Dichter und 
Philoſophen, Redner und Gelehrte ein hohes Alter von 80 bis 
100 Jahren und darüber. Bei Griechen und Römern waren 
die Lehren der Philofophen Allgemeingut. Bildung, Berftand, 
richtiges Erkennen ber Verhältniſſe aller Art brachten es dahin, 
daß Jeder verftändig lebte. Das führt auch zu einem hoben 
Alter. Die Natur aber hatte ihnen keine höhere Lebenskraft ala 
und von Geburt aus verliehen. In der Raſſe mag die ver: 
ſchiedene Lebenszähigfeit mit begründet fein. Die äußern Ein 
flüffe aber, die die Lebensdauer abkürzen, vermag der Menſch 
durch feine Bildung, vermag die Giviliation abzuſchwãchen oder 
abzuhalten. Man mar, nachdem man die Witerdfabeln der 
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Drientalen erkannt hatte, ind Ertrem verfallen und hatte, eine 
Lieblingäthefe der Doctrinäre, von einer ungemein geiteigerten 
Lebenädauer in der Neuzeit geſchwärmt. Das ift micht richtig. 
Trogdem iſt eine Verlängerung der Lebenäbauer während ber 
legtverflofienen zwei bis drei Jahrhunderte fehr wahrſcheinlich. 
Tas höchſte Alter der Greije ift fih zwar feit Jahrhunderten 
und Jahrtauſenden ziemlich gleich geblieben. Aber die Zahl der 
Menfhen, die üb ein höheres Alter erreichen, bat ih 
während des letzten Jahrhunderts ficher vergrößert dank den 
Fortſchritten der Givilifation, dank ben Humanitätöbeftrebungen. 
Wiffenihaft, Politit und Vollswirthſchaft arbeiten einmüthig 
darauf bin, den Menfchen vor dem frühzeitigen Tode zu ſchützen. 
Wenn Altersſchwäche und finderfterblichkeit, die beide natürlichen Ges 
fegen unterliegen, nur als Todesurfachen mirten, fo trifft erft 
auf 57 bis 58 Lebende jährlih 1 Todesfall. Die Belämpfung 
ber unnatürlichen, zufälligen Todesurſachen ift die Aufgabe ber 
Eivilifatton, Jeder Schritt näher zu ber Meinften möglichen 
Sterbeziffer bedeutet einen Sieg der Eivilifation. Sie muß ihn 
erringen gegenüber ber menſchlichen Leidenichaft, Robeit, Unmiliens 
beit, Beichtfertigkeit und Unvorfichtigfeit und gegenüber feindlichen 
Naturgewalten, mit denen ber Menich im wirthichaftlichen Ringen 


Bücherbeſprechungen. 


— Zeitſchrift für Bücherfreunde. Monatshefle für 
Bibliophilie und verwandte Intereſſen. Herausgegeben von 
Fedor v. Zobeltitz. Fünfter Jahrgang. 1901/1902. Zweiter 
Band. Bielefeld und Leipzig, Velhagen & Klaſing. 4°; VIII, 
IV, 240 S. [außer den Beiblättern]. Preis des Jahrgangs von 
12 Heften (= 2 Bänden) 24 4; einzelne Hefte zu erhöhten 
Preifen. — Aus dem jchönen Kranze von mehr oder weniger 
umfangreichen, meist reich illuftrirten Aufſäßen, die ber foeben 
abgeihlofiene Winterhalbjahrsband des 5. Jahrgangs ber Hobel 
tigiehen Zeitſchrift für Bücherfreumde in fich birgt, möchte ich, den 
bei der letzten Beiprehung (Wiſſ. Beil. Nr. 136 vom 14. Nov. 
1901, &. 544) allem Anſcheine nad erfolgreich eingefchlagenen 
Weg weiter verfolgend, nur das Drittel namentlich hervorheben, 
deifen Inhalt über den Kreis der Bücherliebhaber hinaus auf 
allgemeines Intereſſe berechtigten Anfpruch erheben darf. Es find 
dad je 1 Abhandlung zur Mufil- und zur Literaturgefchichte, 
4 Arbeiten zur neuzeitlihen Culturgeſchichte (im weiteften Wort 
finn) und eine fürzere Mittheilung; und ihre Berfafler heißen 
(in ber eben angebeuteten Reihenfolge): Eb. Fuchs, Leop. Hirſch⸗ 
berg, Bogdan Krieger, Ant. Schloſſar, Rud. Schmidt, Walt. von 
Zur Weiten und Hein. Stümde. Einer der beiten Kenner auf 
diefem vergrrüglichen Gehiete, führt Ed. Fuchs (im 12. Hefte) 
24 köſtliche Caricaturen vor, die theilmeije recht jchlagende Bes 
lege zur mefteuropäifchen Mufit feit den 50er Jahren bes 
19. Jahrhunderts und der Aufnahme ihrer berühmteiten Ber: 
treter (von Adam bis Wagner) durch witzige Zeitgenoſſen liefern. 
Liebendwürbig muthet Leop. Hirichbergs Erinnerung an Ludwig 
Bechſtein (Heft 7 und 8) an; bie 8 größeren Werte bes fein 
finnigen und tief empfindenden Dichter werden barin ausführlic) 
beiprodhen. In denfelben beiden Heften beginnt Vogdan —* 
eine weitausholende Studie über die Hohenzollern: Bibliothefen 
mit einer alle erreichbaren Quellen beranziehenden Befchreibung 
der Büchereien Friedrichs des Großen und der Königin Luife, 
die zufammen mit den von Friedrich Wilhelm II. biö IV, hinter 
laffenen Bücherfhägeu theilmeife in die königl. Hausbibliothet aufs 
gegangen find. Ins benachbarte Kaiſerreich führt uns Anton 
hloflars Beitrag zur Geſchichte des öfterreichifchen Journalweſens 
in vormärzlicher Heit betitelt: Die Wiener Zeitichrift von I. Schidh 
und F. Witthauer (Heft 12), die am 4. Januar 1816 als 
Wiener Modenzeitung zu erfcheinen begonnen hatte. Cine will 
tommene Ergänzung zu Friedt. Rabeld ausgezeichnetem Artikel 
in ben Grengboten bietet im 10. Hefte Rud. Schmidts Jubiläums» 
aufſatz über „Die Baedeler“, während in bemjelben Hefte Walter 
von Zur Weiten den modernen beutjchen Arbeiten der angewandten 
taphiichen Kunft auf dem vom grofen Publicum in diefer Hin- 
dt umverdientermaßen über die Achſel angelehenen Gebiete ber 
Reclame gerecht wird, unterftüßt von 23 theilmeile farbigen Ab: 
bildungen. Nüslih ohne Zweifel ift enblih Heine. Stümckes 
Notiz über dem neueſten päpftlichen Inder (Heft 9). Kurz: auch 
heute wieder eine Fülle von Anregungen und Mittheilungen 
(die vom Grafen zu Leiningen zum fyebruar:Beiblatt beigefteuerte 
über den von Barlöfius illuftrirten Yuther von Dr. ©. Devrient 


zufällig ober häufig in Berührung fommt. Nach beiden Ridh- 
tungen bin ift der Civilifation ihre Aufgabe deutlich vorgezeichnet. 
Eine Politif des Friedens, noch beifer allgemeines Maffennieder- 
legen, forgfältige ftaatlihe Beauffihtigung aller Berufszweige bes 
treffs der gejundheitlichen Einrichtungen für die Arbeiter und 
vor Allem der lebendgefährbenden Berufe und ber Kinderarbeit, 
die möglichft abzuſchaffen ift, tragen ungemein zur Verminderung 
ber Gterblichfeit bei. Durch öffentliche Gejundheitäpflege und 
bie Fortſchritte der Heilfunde ift man ſchon lange beftrebt, bie 
Sterblichkeit in Findelhäuſern, GEntbindungsanftalten, Irren⸗, 
Kranken, Armenhäufern und Gefängniffen zu mindern und in 
Unglüdsfällen raſch die erfte Hilfe zu bieten. Einer Hebun 
und Beflerung ber Erwerböfähigkeit und bes emeinen Wohl: 
ſtandes und Gefundheitäzuftandes beftreben ſich alle einfichtsvollen 
Gemeinden und Staaten. Wllenthalben ſehen mir die humanen 
Feen, die auf eine Verlängerung ber Qebendbauer für jeden 
Einzelnen Hinwirten, Wurzel faffen und es als Biel bes 
modernen Staates hinftellen, auf bdiefem Gebiete die fchöniten 
und ſegensreichſſen roberungen in feinem eignen Lande zu 
maden. Denn eine blühende Benölterung bildet feine Gehe 
Gapitaltraft. 


enthält leider feine genaue Angabe des Berlags) und Betrach⸗ 
tungen, denen man, in biefer Ausftattung namentlich, ſchwerlich 
mo anderd begegnet. Darum Glüdauf zum 6. Jahrgang! Ht. 
— Brockhaus' Eonverfationd:Lerilon. Vierzehnte 
vollftändig meubearbeitete Auflage, Neue revidirte Yubiläums- 
Ausgabe. Sechfter Band. Engler— Franfreih. Mit 54 Tafeln, 
darunter 6 EChromotafeln, 1 Lichtdrud, 15 Karten und Plänen 
und 245 Tertabbildungen. F. 4. Brodhaus in Leipzig, Berlin 
nnd Wien. Preis elegant gebunden 12 4 — Gerade vor 
einem Sabre, kurz nach Oſtern 1901, ift der erite Band biefer 
vollftändig neubearbeiteten Auflage in neuer revidirter Ausgabe 
erichienen. Heute, nah Jahresfriſt, ift num bereit# der 6. Band 
diejer neuen revidirten Ausgabe heraudgelommen, ber fich den 
vorigen Bänden ebenbürtig anſchließt. Im Laufe eined Jahres 
nicht weniger als 6 dide Bände eines ſolchen Gonverfationd- 
Leritond erjcheinen jehen, dad muß auf jeden Fall dad Staunen 
nicht nur der Laien, fondern auch bed Fachmanns bervorrufer 
Und die Möglichkeit einer fo rajchen Aurfeinanderfolge der einzelnen 
Bände märe wohl überhaupt ausgeſchloſſen, wenn der Verlag 
nicht eben diesmal die Stereotgpplatten der 14. vollftändig neu 
bearbeiteten Auflage wieder hätte in der Hauptiache benutzen 
fönnen, im Wejentlichen alfo diegmal Alles beim Alten geblieben 
märe unb naturgemäß auch bleiben mußte Nichtsdeſtoweniget 
ftellt aber diefe Neuausgabe eine nidt genug anzuerkennende 
Leiftung von Rebaction und Berlag dar und kann dieſe jetzige 
Ausgabe ald neu und zeitgemäß willlommen geheißen merben. 
Sit doch and den alten Stereotupplatten mit großer Sorgfalt 
alles wirklich Veraltete ausgemerzt und, foweit dad nöthig und 
— war, durch Neues erſeht worden. So finden wir unter 
dem Artitel „Englifche Literatur“ die Nadjfchlagemerte bis 1901 
angeführt. So giebt diefer Band jeht über „Feuerverſicherung“ 
eine biöher noch nirgend8 veröffentlichte Statiftit aus dem Jahre 
1900. So it aus dem Artikel „Frankreich“ die Geſchichte dieſes 
Landes bis auf die jüngfte Zeit weitergeführt morden. So 
wurden bei den einzelnen Ländern und Städten überall die neueſten 
Zahlen, fomweit ſolche vorliegen, gemwiffenhaft verwerthet und bad 
neueſte ftatiftifhe Material in den verfchiedenften einfchlägigen 
Artifeln benutzt. So werden wir auf einer befonderen zweiſeitigen 
Tafel über bie finanzen der wichtigeren Länder vom Jahre 1875 
bis zum Jahre 1900 genau orientirt. Kurz, es iſt überall, 
mohin wir auch immerhin blicken, das neuefte und felbftverftändlich 
auch zuverläffigfte Ouellenmaterial herangezogen worden, fo baf 
der Band durchgehend den Reiz der Neuheit für den Leſer hat. 
Auch der Illuſtrationsſchmuck verdient hohes Lob. Befonder 
gilt dies von dem Lichtdrud („Genfer Altar“ von Hubert und 
Yan van Eyd) und den 6 Ehromotafeln: „Enten“, „Faſanen“, 
Fayence“, „Bunte Fiſche“, „Flaggen der Seeſtaaten“ und ber 
vollftändig neuen und gewiß Bielen willlommenen Ehromotafel 
„Internationale Signal» und Rhedereiſlaggen“; der Werth biefer 
lesteren Tafel mwirb noch durch die Tertbeilage: „Internationale 
Rhedereien“ weſentlich erhöht. Die neue Ausgabe der 14. voll. 
ftändig neubearbeiteten Auflage verdient, ſowohl was den Tert 
old auch mas die Slluftrationen betrifft, nach mie vor warm 
empfohlen zu werben. rof. Dr. 8. Siegen. 


Drng von ©. &. Teubner in Reipzig. 
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1902. 


Wilhelm Sufd. 


gu feinem fiebzigften Geburtätage. 


In einem Jahrgang der fFliegenden Blätter, der vor nicht 
einem halben Jahrhundert erfchien, findet man einen Iuftigen 
£ mit einer Iuftigen Zeihnung: zwei Männer, bie aufs Eis 
gehn, wobei einer den Kopf verliert. Beides, Tert und Zeich— 
nung, verrieth ein ungewöhnliches Talent für Caricatur und ver: 
ſprach für die Aufunft des Autors nichts Geringe. Daß in 
dem jungen Künftler ein genialer Humorift ftedte, hat dann 
freilich erit die ſpätere Zeit offenbart. Heute ift fein Name in 
Aler Munde und wenn die ewig junge prächtige Bubengeſchichte 
von Mar und Morik das junge Bolt ergögt und entzüdt, jo 
freuen ſich die Aelteren und Alten an den Scidfalen ded Hand 
Hudebein, bes Unglüddraben, den Begebniffen des Herrn und 
der Trau Kopp, an dem Leben der frommen Helene und des 
Paterd Filucius, um nicht der vielen anderen Poflen und 
Schnurren, der köſtlichen illuftrirten Geſchichten bed Meifterd 
Wilhelm Buſch zu gedenten, der jetzt feinen fiebzigften Geburtd: 
tag abjeitd vom Straßenlärm der Großftadt, „fer den Geichäften” 
im bebaglicher mohlverdienter Muße feiert. 

Zu Wiedenjahl im Hannöverichen iit Wilhelm Buſch geboren 
am 15. April 1832 ald der Erite von fieben, wie er jelbit be 
richtet; jein Vater war Krämer, heiter und arbeitäfroh; feine 
Mutter ftil und fromm, ihaffte fleißig im Haus und Garten. 
Liebe und Strenge ſowohl, die ihm von ihnen zu Theil ge 
worden, hat, wie er humorvoll jagt, der „Schlafittig* der Zeit 
aus feiner danktbaren Grinnerung nicht zu verwiſchen vermodht. 
Etwa ums Jahr 1845 bezogen die Eltern die Pfarre zu Lünts 
horfl. Unter Buſchs Senke nurmelte der Bad. Gegenüber 
Hand ein Haus, eine Schaubühne des ehelichen Zwiſtes. Man 
weh, wie oft Buſch die Leiden des Eheftandes geſchildert hat; er 
job fie ſchon früh recht nahe in feiner nächſten Nachbarſchaft fich 
äußern. Indeſſen fie mit dem Zeichenſtift feitzubalten, fiel ihm 
damals noch nicht im Traume bei. Er mußte lernen, tüchtig 
lernen. In den Stundenplan ſchlich fih nun aud die Metrik 
ein. Dichter, heimifche wie fremde, wurden gelefen. Zugleich 
fiel ihm die Kritik der reinen Vernunft“ in bie Hände, bie, 
wenn auch damald nur ſpärlich durchſchaut, doc, eine Neigung 
erwedte, in der Behirnlammer Mäufe zu fangen, wo es 
wir gar zu viel Schlupfmwinfel giebt. Sechszehn Jahre 
alt, audgerüftet mit einem Sonett, jagt uſch, und 
ainer ungefähren Kenntniß der vier Grundrehnungsarten erhielt 
« Einlaß zur polgtehniihen Schule in Hannover, Ein Maler 
wies ihm den Meg nad Düſſeldorf. Er kam gerabe zu einem 
je: Früblingöfeite, für diesmal die Erftürmung einer Burg, die 
Methin berühmt waren. Er war jehr begeijtert davon und von 

dm Maimwein aud. Nachdem er ſich ſchlecht und recht durch den 

Bnttenjaal hindurch getüpfelt hatte, begab er fich nad; Antwerpen, 

man, jo hieß es, die alte Mutterfprache der Kunſt noch 

erlernen könne. In diefer funftberühmten Stadt ſah er 

erften Male bie Werke alter Meiiter: Rubens, Broumer, 

jers, Franz Hals. Ihre göttliche Leichtigkeit der Darftellung, 

die nicht pußt und kratzt und ſchabt, diefe Unbefangenheit eines 

guten Gewiſſens, das nichts zu vertufchen braucht, dabei der ftoffliche 

Weiz eined jchimmernden Juwels, diefe Farbenmuſik, worin man 
ale Stimmen Mar durchhört vom Grundbaß herauf, haben, 
fagt Buſch, für immer meine Liebe und Bewunderung gewonnen. 
AB er aud Antwerpen heim kam, bielt er fi in der Heimath auf. 
Bon Wiedenſahl aus befuchte er auf längere Beit den Onkel in Lünts 
borft, der ein großer Bienenvater war. Ein Liebhabertheater im be 
nachbarten Städtchen zog ihn in den angenehmen Kreis feiner Thätig: 
keit; aber mebr noch feflelte ihn das wunderſame Leben des Bienen: 
volles und der damals wogende Kampf um die Parthenogenefis, 


den fein Ontel als gewanbter Schriftfteller und Beobadter ent: 
ſcheidend mit durchfocht. Der Wunih und Plan, nad Brafilien 
auszumandern, dem Eldorado der Imler, follte ſich nicht ver: 
wirflihen und die Annahme, daß er praftiicher Bienenzüchter ge 
worben fei, bemerkt Buſch iromifch, ift freundlicher Itrthum. Auch 
ihn zog es unmiderftchlid in das Reich ber Naturwiſſenſchaften. 
Er lad Darwin und Schopenhauer damals mit Leidenſchaft, aber 
er gab fpäter refignirend zu: Go mas läßt nad) mit der Zeit. Bon 
Lünthorit ging er mach Münden. Indeſſen fam in der damaligen 
alademiſchen Strömung fein flämiſches Scifflein, das wohl auch 
ſchlecht gefteuert war, nicht recht zum Schwimmen. Um fo an: 
genehmer war es im NKünfilerverein, wo man fang und trank 
und ſich nebenbei carifirend zu neden pflegte. Auch Buſch war 
folden perjönlihen Späßen nicht abgeneigt. ‘ 

Seine erfte Zeichnung wurde in den fliegenden Blättern ge 
druckt mebit dem Zert, den Bush auch gemadt hatte. Neben 
eigenen, illuftrirte er dann vielfach, wie's bie Noth gebot, auch 
frembe Texte. Bald aber meinte er, er müßte Alles halt 
felber maden. Die Situationen geriethen in Fluß und grup: 
pirten ſich zu Beinen Bildergefdhichten, denen größere gefolgt find. 
Faſt alle hat er, ohne wem mas zu fagen, in Wiedenſahl ver: 
ferligt.. Dann bat er fie laufen laffen auf den Marti und da 
find fie herumgeiprungen, wie Buben thun, ohne viel Rüdficht 
zu nehmen auf gar zu empfindliche Hühneraugen; dafür waren fie 
aber aud) nicht gar zu empfindlich, wenn fie einmal Schelte befamen. 

Man hat Wilhelm Buſch für einen Büherwurm und Sonder: 
ling gehalten. Das erite mit Unrecht. Zwar lieſt er unter 
Anderem bie Bibel, die großen Dramatiker, die Belenntniffe des 
Auguftin, den Pidwid und Don Duirote und hält die Odyſſee 
für das ſchönſte der Märdenbücer, aber ein Bücherwurm, jagt 
er, ift doc ein Thierchen mit ganz anderen Manieren. Ein 
Sonderling bürfte er ſchon eher fein. Für die Gefellichaft, 
außer ber unter vier bis ſechs Augen, ſchwärmt er nicht 
ſehr. Groß iſt auch feine Nachläffigkeit oder Schüchternheit 
im ſchriftlichen Verkehr mit fremden. Er zögert und ver 
gibt. Berbeirathet ift Buſch auch nicht. Er denkt gelegentlich, 
mie er humoriſtiſch anmerkt, eine Steuer zu beantragen auf alle 
Ehemänner, die nicht nachweiſen können, daß fie ſich lediglich im 
Hinblid auf das Wohl des Vaterlandes vermählt haben. Wer 
eine hübjche und gefcheite Frau bat, die ihre Dienitboten gut 
behandelt, zahlt dad Doppelte. Den Ertrag kriegen die alten 
Junggefellen, damit fie doch auch eine Freude haben. So itehe 
ich denn, jagt Buſch, tief unten an ber Schattenjeite des Berges. 
Aber ich bin nicht grämlich geworben, fondern mohlgemuth, halb 
ſchmunzelnd, halb gerührt Öbre ih das fröhliche Lachen von 
andererjeitö ber, wo die Jugend im Sonnenfchein nadhrüdt und 
boffnungdfreudig nach oben ftrebt. 

Die Buſch von feiner Stellung in der ſtunſt und feinem 
Werke denkt, befunden feine Worte, die an fein Lob der großen 
Niederländer in Antwerpen antnüpfen, an das bewundernde 
Preifen der Rubens, Broumer, Teniers, Franz Hal: Gern ver 
zeibe ichs ihnen, daß fie mich zu ſehr gedruckt haben, als daß 
ichs je recht gewagt hätte, mein Brob mit len zu ver 
dienen, wie mand Anderer aud. Die Berfuche find freilich nicht 
außgeblieben, denn geſchafft muß werden und felbft der Taſchen⸗ 
dieb geht täglich auf Urbeit aus; ja ein wohlmeinender Mit- 
mensch darf getroft vorausjegen, daß dieſe Berfuche, deren Rejultate 
zumeiit für mich abhanden gefommen, ſich immerfort durch die 
BVerhältniffe hindurchziehen, bie mir ſchließlich meinen befcheibenen 
Pla anwieſen. Auch von jeinen Werten bat Buſch zurüd: 
haltend beſcheiden, aber doc mit dem Bemwußtiein, daß er ſichs 
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babe Mühe often laſſen mit ihrer Schöpfung und Vollendung, 
eſprochen: Wer fie freundlih in bie Hand nimmt, etwa wie 
Epreluhren, wird vielleicht Anden, daß fie troß bummlichſten 
Ausſehens doch theilmeife im Leben geglüht, mit Fleiß ge 
bämmert und nicht unzweckmäßig zufammengefegt find. Faſt 
fämmtlich find fie in Wiedenfahl gemacht, ohne wen zu fragen und 
ausgenommen ein allegorifches Tendenzftüd und einige Producte 
des brängenden Grmmährungätriebd, zum Selbitplailir. Hätte 
jedod die forglos in Holzſchuhen tanzende Mufe dem einen ober 
anderen der würdigen Zuſchauer auf die Zehe getreten, jo wird 
dad bei ländlichen Feſten nicht weiter entichuldigt. Ein auf: 
fällig tugendfames Frauenzimmer ifld freilich nicht. Uber indem 
fie . einerfeitd? den Myrthenzweig aus der Hand übertriebenen 
Wohlwollens erröthend von ſich ablehnt, hält fie andererfeitö ges 
märblich den verfchleierten Blick eines alten Aeſthetikers aus, bem bei 
der Beitellung feines eigenen Aderd ein Stäubden Guano ins 


Auge Bu = 

an könnte glauben, Wilhelm Bufch, der lachende Philofoph, 
habe nur in feinen Werken und Werkchen allerlei leichtwiegende 
Späße und Scerze machen wollen, wenn man flüchtig und ohne 
Nachdenken feine Arbeiten durchgeht. Aber betrachtet man fie 
genauer, vertieft man ſich in fie, fo merkt man doch bald, daß 
ein tiefer Ernſt binter diejem kindiſchen Spiel, daß Buſch nicht 
an der Oberfläche der Dinge haften blieb, ſondern fit weiblich 
abgemüht hat mit Problemen und Syitemen und die Erſcheinungen 
Diele Lebens jorgfältig überbadht bat, daß er bei aller feiner 
Zuftigfeit, die ihn mandmal fogar bis zu einem derben Faſtnachts- 
fpab trieb, ein ernfter nachdenklicher Mann war, der ſich nie 
mals feine Gedankenkreiſe ftören Tief. Aber er bat und mit 
dürren Speculationen verſchont und mit abfiracter Philofophie, 
er fand ja Schließlich felbit auch keine Befriedigung an ihnen, 
ihn lodte das Leben in feiner vielerlei Beftalt und einer neuen 
Lebensphilofophie, feine Philofophie hat er kundgethan in den 
Morten: „Was mit dieſer Welt gemeint, Scheint mir feine Frage, 
Alle find wir bier vereint Froh beim Feſtgelage. Seht euch 
ber und ſchaut euh um, Boll find alle Tiſche, Keiner iſt von 
und jo dumm, Daß er nichts erwiſche. Jeder ſchau der Mad; 
barin In die Hugenfterne, Daß er den geheimen Sinn Diefes 
Lebens lerne. Stofet an, die Bonnekratt Möge ſelig walten, 
Bis die Beit uns fortgerafft Zu dem Chor der Alten, Denn jo 
tragt mic nur beifeit In die dunkle Kammer, Auszuruhn in 
Ewigfeit, Obne allen Jammer.“ 

Wir willen, daß Buſch ſich ſchon als 16jähriger Burfche oder 
gar noch früher an die Kritik der reinen Vernunft machte; fehr früh 
alfo begann er ſich auf eigene Fauſt philoſophiſch zu fehulen, er 
verjuchte es menigftens. Und die Kunſt zu abftrahiren und zu 
verallgemeinern it ihm auch geblieben und hat fich in feinen 
fpäteren Jahren noch verftärtt. Er weiß mit unnadhahmlicdyer 
Sicherheit und Geicidlichteit aus dem einzelnen Fall das 
Allgemeinmenichliche feitzuftellen mit Belchönigqung oder Ent: 
fhuldigung. Wenn er 3. ®. berichtet, daß ber heilige Franz oft 
bei Hannchen ftand und daß das doch nicht ſchön war bei ihm, 
fo meint er, indem er ihn in Schu nimmt, daß ein jeder Yüng- 
ling wohl einmal Neigung fürs Küchenperfonal hat, und jagt 
dann, diefen Fall verallgemeinernd, ber Menſch jet doch auch über 
haupt im Ganzen fündhaft. Bei Buſch ift immer ber Menſch 
im Hinblid pi feine Umgebung carifirt in feinen Gedanten, 
Thaten und Empfindungen. Der Menfc und die Lebensvorgänge 
von der Geburt bis zum Grabe beichäftigen Buſch immer von 
Neuem, er fchildert Mann und Frau in der Liebe, in der Che, 
die Kinder in ihrem Verhältniſſe zu einander und zu ihren 
Eltern, die Beziehungen des Menfchen zu ben Künften, die dem 
Leben erit Glan und ESchmud verleihen. Mit einer 
wahren Wolluft, wie man treffend gejagt hat, verjenkt- er 
fh auch in alle körperlichen Schmer», Ohnmachts- und 
Nauichzuftände, fie mit kühlen pbilotophifehen Gleihmuth 
behandelnd. Wo er irgend eine erquidlice Herzensroheit 
buden fan, tut er ed mit der gleichen Freude, mit 
ber er und gewiſſe Heine, und tief verlegenbe Unfläthigteiten an 
Kindern oder frauen keineswegs vorenthält. Aber all dies giebt 
er, ohne ed im Geringiten mit Moralien zu verwäſſern, einfach 
ala Thatſachen. Beſonders feine beiden Lebensmärchen ftrogen 
hiervon. Mebenher ftedt ed in Buſch noch wie ein Stüddhen 
Eentimentalität, eine fchmerzliche Liebe zu Jugenderinnerungen 
und ein Feſtſaugen an die engere Heimath, welches und mandy 
mal faft an die Art Raabes erinnert, dem er aud) in feiner Profa 


> nicht allzu fern fteht. 


Bon der Geburt bis zum Tode, durch alle die verfchiebenen 
Zwiſchen⸗ und Leidensftationen begleitet Builds Stift und Wort 
den Menihen. Wenn man die Wahl hätte zwiichen Sein und 
Nichtfein, mad würde man mohl wählen? Buſch antwortet 


darauf: „Eh’ man auf diefe Welt gekommen, Und noch fo till : 


vorlieb genommen, Da hat man nod bei nichts was bei, Man 
ichwebt herum, ift jchuldenfrei, Hat feine Uhr und feine Eile 
Und äuferft jelten Langeweile. Allein, man nimmt ſich nicht in 
Acht Und Shlupp — it man zur Welt gebradt. Zuerſt haft 
Du's noch gut, mein Sohn, Doh paß mal auf, man kommt 
Dir ſchon.“ Und mit dem Augenblide eigentlih fchon, wo man 
das Licht diefer Welt erblict 8 beginnen die Enttäuſchungen, 
bie mit den Sahren immer größer werden, die Enttäufchungen, 
die von den fFreuden nicht zum taufenditen Theile aufgemogen 
werden. Die Gorge um bad täglihe Brod macht ſich 
bemerkbar und mehr Leid ald Freud überhaupt kommt und 
„im Durchſchnitt ift man fummervoll Und weiß nicht mas man 
machen foll*. Es iſt jchliehlich mit der Welt jo mie mit der Ehe, 
von der Sokrates ſagte: Ich habe Niemanden gekannt, der, 
menn er draußen ftand, nicht hinein wollte, und Niemanden, der, 
wenn er drin war, nicht wieder herauswollte. Man muß all 
den Aufenthalt in diefer Welt von ber beiten Seite nehmen. 8 
giebt jchließlich nichts weiter ald Väter und Ontel in dieſer Welt 
und Buſch hat auf fie die befannten Verſe gedichtet: „Water 
werden ift nicht ſchwer, Bater jein dagegen ſehr“ und ven 
anderen: „Ontel wird er beiten Falles, Diefes aber iſt auf 
Ale.” Alſo in der Ehe findet man auch mehr Leiden als 
Freuden, und es ift, durchblättert man Buſchs Werke, als 
läfe man das breibändige Werk jenes Schriftitellerd, der 
über die Freuden und Leiden der Ehe fchrieb und bie erfteren 
mit zwei Seiten abmachte, während er ben Reſt der brei 
Bände den leßteren widmete, Vielleicht entichädigen aber wenigſtens 
die Kinder für bie Mühen ber Ehe; doc aud bier berichtigt und 
Buſch, der mit großartiger Phantafie geichildert hat, was Kinder 
Alles machen können, welche Ungezogenheiten, ja Unthaten fie 
u begehen im Stande find. Uber wenn es um Ehe und 
inder, um dad Leben im Allgemeinen nicht fonderlih gut 
beftellt ift, bat ber Menich keinen Troft an der Kunit, ar 
den Künſten? Buſch bat den Künfien am verjchiedenen Gt 
feine Aufmerkfamfeit gewidmet, ihrer fogar in einzelnen ſ 
ftändigen Werten gedacht. Bon der Mufit bält er nicht viel 
„Mufit wird oft nicht ſchön empfunden, Weil fie ftet3 mit Ge 
räufch verbunden.” Und man darf ziemlich ficher fein, daß man 
in Goncerten fich nicht jehr aufheitern wird, mo und ewig 
dad Gelärme ftört. Merkwürdig ift bei Buſch dieſe Antipathie 
egen die Mufit, meil er jelbft ein fo empfängliches 
Dir für die Unterfcheidung der Zonwerthe in Rhythmus und 
Versklang hat und oftmals eine reiche klangmalende Wiedergabe 
der Naturlaute bezeigt. Und fo wenig wie für die Mufit hat 
er im Grunde auch im Allgemeinen für die redende Kunſt übrige 
am höchſten fteht ihm noch die Malerei unter den bildenden 
Künften, „Denn größern Ruhm wird der verdienen, Der Farben 
fauft und malt mit ihnen“, obgleich ſich auch hier eine Menge 
Schwierigkeiten entgegenitellen: „Man kommt gar leicht ans 
Bildermalen, Doh | er am Leute, die bezahlen.” Und dann, 
noch nicht das Legte des Umangenehmen: es märe jchon recht 
nett beftelt um Kunſt und Künjtler, wenn es nur nicht jolche 
Krititer gäbe wie den Doctor Hinterftich, die jo mörderlich ver: 
nichten. Aber mit der geiftigen Ernährung des Menichen iſt's 
ſchließlich allein nicht gethan, die leibliche it mindeftens ebenfo 
wichtig, und Buch gleich feinem Lieblingsdichter Homer vermeilt 
mit aufrichtiger Freude bei behaglichen Schmaufereien; er giebt 
fi viel mit Eßwaaren ab, ihrer Menge, ihrer Yubereitung, ihrer 
Nüglichleit und Heine Fehler, Unfauberkeiten, Unvegelmäßig: 
feiten in ihrer Heritellung enthält er uns nicht vor. Er fpridt 
ern von Wirthshäuſern und rühmt die Getränfe, die das 
enihenberz laben und von Kummer befreien, und bat Einer 
gar zu viel des Guten gethan, jo weiß felten einer jo qut 
und treffend den feligen oder Häufig auch unſeligen Zuſtand 
des Rauſches in feiner Komil uns vorzuführen wie Buſch. 
Darin zeigt ſich aud ber Einfluß der Antwerpener berühmten 
Meifter, die auch jo gern von den materiellen Genüffen in ihren 
Bildern gefprodhen haben. Es genügt natürlich micht, daß der 
Menſch nur für feines Leibes Nothdurft forgt, er muß ſich aud) 
nad) feiner Bildung umthun: „Wär nicht die rechte Bildung ba, 
Wo mären wir? Jajajaja!“ Und diefe Bildung wird uns 
nad verichiedenen Methoden beigebracht: „Dies it diebiſch fein 
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Princip, Oberflächlich iſt der Hieb; 
allein Dringet in die Seele ein.“ 
fehr probat, jo wenig als die des Magifter Druff, der meint: 


Nur des Geiſtes Kraft 
Aber dieſe Methode ift micht 


„Prügel machen friih und kregel Und erweiſen ſich probat, 
Ganz bejonderd vor der That“. Am meilten Sinn hat noch 
Bodelmanns altes Syitem, das fofort der That die Strafe folgen 
läßt. Aber jelbit dur Bockelmanns Syſtem läßt fich dem 
Menihen nicht Würde beibringen, wenn er nicht die Fähigkeit 
ſchon mit auf die Welt gebradit hat, Würde zu befiten und zu 
bewahren, Aber auch die Würde kann der Menich nicht ber 


und wenn er noch fo gut erzogen ift und fich felbft " 


erzogen hat. Mit feinem Berftändnik hat man gefagt: Buſch 
jchildert mit Borliebe deshalb, wie unjere ganze Seele Mein bei- 
iebt und verjchwindet, wie und Alles egal wird, wie wir und 
— in uns ſelbſt zurückziehen, wenn wir uns auf die 
ſpitzen Dornen eines Rechen ſeten; mie ſich bei Zahnweh unfere 

Lebenskraft, die man nach außen oft verſchwendet, auf 
einen Punkt nad innen concentrirt: „Vergeſſen find die Cours— 
berichte, Die Steuern und das Ginmaleins, Kurz, jede form ger 
wohnten Seins, Die jonft real erſchien und wichtig, Wird plöglich 

weſenlos und richtig. Ya, jelbit die alte Liebe roſtet, Man weiß 
nicht, was die Butter koftet, Denn einzig in der engen Höhle Des 
Badenzahnes weilt die Seele.“ Alle biefe mehleidigen Zuftände, melde 
fo recht die lächerliche Ohnmacht und Kleinheit diejes Tächerlichen 
Menicyenweiens zeigen und all jeinen Geiſt, jein ſeeliſches Em— 
pfinden, auf melde beide er ſich fo viel zu gute thut, zu nichte 
machen, viele mwehlidigen Zuftände, die und mit einem Rud aus 
Allem hberaudreifen unb unferer Pbilofopbie einen Nafenitüber 
geben, bei ihnen gerabe vermeilt Buſch mit beſonderer und 
aufrichtiger freude. Und er zeigt ern bie menjchliche 
Unzulänglicfeit des Weifen. Wie der Ehmerz unfere Seele 
aus dem Gleichgewichte bringt, jo werden uns in dieſer 
vermaledeiten Welt überhaupt auf Schritt und Tritt Illuſionen 
pa und man fönnte darüber weinen, wenn es nicht oft 
fomifh und luſtig wäre. Durch peinliche Gontraftwirtungen 
aller Art werden jo bie Geftalten ded Dichters beleidigt, durch 
Kinder: und Dienftmädchenuntugenden. Will der Dichter einer 
hũbſchen Küchenfee zärtlich thun, fo kann man verfichert fein, daß 
fie im gleichen Moment ſich die Naſe an der Schürze ſchneuzt 
und bem feinbefaiteten Poeten vergeht die Luft an weiteren 
Liebeöbezeugungen. Knopp entläßt feine dienſtbaren Geifter, 
weil Katherine, wenn fich beim Baden vielleicht irgendwo, 
irgendwie, irgendwas zeigt, „Schlupdiwutſch, fie entfernt ed gleich 
einem doppelten Bogenſtreich.“ Und Jungfer Adelheid fliegt ihr 
mad, weil fie für die Zähne den Apparat ihres Herrn verwendet. 
Evlinder wie Fräde und Gehröde dienen Kindern de Zwecken, zu 
melden dieſe Möbel jedenfalls nicht von der allgütigen Natur 
beſtimmt find. Ueberhaupt hat Bujch eine eigene auf Averfion 
geftütte Vorliebe für alles Beſchmutzende, Hähflüffige, Breiige, 
deffen Gedante in und ſchon unangenehme Erinnerungen hervor: 
zuft. Am mohlften fühlt er fich jedoch dann, wenn es ihm ver 
önnt ift, und fette, gemäftete Herzensroheiten in ftoiicher Ge 
Ihfienpeit vorzuführen: Dem Bauer ift feine Frau geitorben ; 
üllt geht er in den Schmweineftall und als er dort die 
dreizehn Ferkel fieht, dad Stüd zu zweiundzwanzig Mark, und 
den Nuhtzen überichlägt, den er davon haben wird, iſt er 
et. Die Meifterin findet ihren braven Meifter Zwiel bed 
ens, ald die Milhfrau in der Dämmerung fie wedt, ala 
Aare Eisjäule todt in der Negentonne ſihen: „Schau, ſchau!“ 
z fie in Schmerz; verfunfen, „Mein guter Biel hat aus: 
gerunten. Bon nun an, liebe Madam Pieter, Bitt ih nur um 
ein Biertel Liter.” 

Die Mittel, mit denen Buſch feine Kunft fo vortrefflih und 
unmakahmlic in Scene zu ſehen mußte, find theilmeife alte be 
mwährte Streitkräfte im Gefolge des Humors, welchen fein Kern 
und fein Weſen bedingen, zum Beſten aber Neuichöpfungen, 
Ureignes, das mit ihm fteht und fällt. So feine Meiſterſchafi 
in der Handhabung des Verſes, jo die Genialität feines Striches, 
eine unerhörte Prägnanz in ber Sicherheit des mörtlichen, mie 

des bilblihen Ausdrucks, für die es feine Schwierigkeiten giebt 
und die das Feinſte und Letzte mit fpielender Grazie enthüllt. 
Treflend bat man gefagt: Gleichmäßig verwendet er Vers und 
Zeichnung, doch jo, daß fich beide nicht deden, fondern fo, daß 
einmal hier, einmal dort das Wichtige ausgeiprohen wird. Im 
Zert 5. B. erfahren wir nichts von der Baterichaft des heiligen 
Franz an dem zwiefachen Gottesfegen der frommen Helene, das 
ftebt nur in der Zeichnung, umd wenn mir meiter zujehen, 
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erfahren wir in ihr noch Mandes, was Buſch in Worten Hüg- 
lich verfchwiegen hat. Gerade die Gontraftwirtung zwiſchen Wort 
und Zeichnung ift mit eined der trefflichiten Mittel feines 
Humors: „D, ſprach der Jean, ed ift ein Graus! Wie fchrell 
ift doch das Leben aus!” Auf der Zeichnung aber leitet Sean 
vergnüglich den Reſt des Champagnerd in ſich hinüber. Schmiegs 
jam und beweglich, von hoher Kunſt des Ausbaues ift der 
Buſch'ſche Bers; als Hang: und ftimmungsmalend ift er von 
felten reicher und tiefer Wirfung. Neu und überrafchend wirken 
feine volltönenden Reime, die er ftet3 gerade an der richtigen 
Stelle Iuftig zu vergewaltigen weiß. Bush ift Maler in 
Wort und Ton; er verfteht ed, Vocale und Silben zu 
mählen, die in janfter Härtlichkeit dahinſchmelzen mie in jener 
Strophe: „Dämmrung war ed, ald Adele Mit dem Freunde 
ihrer Seele, Der jo gerne Pudding ab, Traulich bei der Tafel ſaß.“ 
Und andererſeits verfteht er e8 auch, Bewegungsſchilderungen, 
felbft die complicitter Natur, wie ed die Gefichtöbilder bei einer 
Eifenbahnfahrt mit fich bringen, langes Dahinfaufen, Rorüberfliegen, 
Schnelles, kurzes Auftauchen, Verſchwinden, Wiederauftauchen, im Ton: 
fall feitzuhalten: Mit einer fait Homerifchen Sicherheit findet und 
erfindet Buſch Shmücdende Beimörter zu Menfchen und Dingen; und 
er erzielt Iuftige Wirkungen gern dadurd, daß er menſchliche Eigen: 
ſchaftsworte übertragen lebloſen Begenitänden anbeftet; er redet 
von milden ftatt weichen Schuhen z. B. In der Sprade ift 
igm Alles recht, was erſchöpfend eine Eigenſchaft oder einen 
Gegenitand bezeichnet. Er giebt, wenn er ſich nicht abfichtlich im 
Umftänblichleiten ergeht und bebächtig an den Fingern Gründe 
berzäblt, Alles kurz, knapp und fo ſcharf ausgeprägt wie möglich. 
Seine Ausdrucksweiſe iſt reih an Provinzialismen und platt» 
deutſchen Wendungen. Er liebt veraltete Redeflosteln umftänd- 
licher Gelehrſamkeit und Bezeichnungen vom Weintiſch, aus ber 
Studentenſprache und dem Mtelierjargen. Er ſchafft Sid 
launige Pluralbildungen, bat feine freude an den falih aus: 
geiprochenen und verballhornten Fremdwörtern bed Philiſters. 
Wo er Worte und Wendungen hernimmt, ift ihm gleich; nur eins: 
fie müffen charakteriſtiſch für den Gegenftand und den Sprecher fein. 
Er beherricht fo gut die Redensarten des Malers, wie bed Bauern, 
des Lehrers, des Philiſters, wie das mohlgepflegte Buchdeutſch 
des philofophifch geichulten Denkers. So veriteht es Buſch, fich 
aus der Sprache ein gefügiged Werkzeug zu machen, ja ihr jelbit, 
zur Erzielung der bumoriftifchen Wirkung, Gewalt anzuthun. 
Aber fie giebt ihm keineswegs genug und er läßt ſich auch nicht 
an ben vorhandenen Mitteln genügen. Zur Belebung feiner 
Diction zieht er die Wiedergabe einer Reihe von Naturlauten 
hervor, für melde die Sprache biöher feine flangmalenden Worte 
erfand. Diefen unendlichen Reichthum an Lauten verfteht er 
prädtig je nach Feſtigleit und Bewegung des Gegenſtandes 
abzuftimmen, Noch eined anderen jpraclichen Mittel bedient 
fi) der Humor Buſchs; er Mebt jevem Menſchen den Eigennamen 
auf, den er nad PBeranlagung und Körperconititution erhalten 
muß. Al echter Humorift läßt er nmatürlih in feinem Thier 
garten fein unbezeichnetes Weſen umberlaufen. Jeder Bauer 
und jebe Kuhmagd, die ald Bauer und Kuhmagd ja eigentlich 
genug bezeichnet wären, befommen ihr Etikett aufgepappt; und 
wenn wir dad lejen, willen mir, wie fie find und fein müflen. 
Jeder Name it mit dem Zräger verwachſen und mir fünnen 
ihnen nicht den Namen aus dem Leib reißen und fie dann laufen 
laffen. Außerdem haben die von Buſch gegebenen Namen noch 
dad Gute, daß fie fi) bequem an das Ende der Zeilen ftellen 
lafien und man Iujtige Neime auf fie erfinnen kann. An allen 
Eden und Enden muß Buſch der Reim zur bumoriftifchen 
Wirkung beitragen; gern bridt er mitten Worte dur: „Seder 
weiß mas fo ein Mai Häfer für ein Bogel ſei.“ Des Reimes 
wegen bringt er abfichtliche Fralichbildungen; des Meimed wegen 
zwängt er Fremdworte in die jeltfamften Worte und Caſus; und 
gerade dort, wo er es braucden kann, läßt er im Reim auch feine 
Menihen und Helden vom grammatikaliichen Sprachgebrauch ab- 
meichen, fie im ganzen Glorienglanz ihrer Bildung zeigend. Alle 
Mittel der Sprache ftehen bei Buſch zufammen mit der philos 
ſophiſch kühlen Ruhe der Piction als prächtige Contraſtwirkungen 
zu ben eigentlich oft herben, ja graufamen Inhalten der Dichtungen, 
in denen, wenn wir fie recht überjchauen, mehr Menfchen ge 
ihädigt werden und ums Leben kommen, als in einem gehäuften 
Schefſel moderner Traueripiele. Dieje Mittel des Wortes, des 
Rhythmus und des Reimes bedingen natürlih nur einen fleinen 
Theil jeiner Wirkungen, betreffen nur das äußerliche Gewand; im 
Kern ift der Buſch'ſche Humor durch amdere Factoren beftimmt, 


welche man mohl alle mehr oder minder glücklich auf Gontrafts 
wirfungen zurüdführen fann. Da ift zuerft das michtige Aus- 
pofaunen n felbitverftändliden Wahrbeiten; philoſophiſche Ber 
tradptungen in Heinen unbedeutenden Dingen des Lebens, bei 
welden man nicht gewohnt iſt, dieſes ſchwere Geſchütz aufzufahren. 
Da ift die philifterhafte, bebäbige Breite, melde an den Fingern 
Gründe und Vortheile herzählt, die jeder Andere, deſſen Gedanten 
und Beichäftigungen nicht ben gleichen Schnedengang durchlaufen, 
ſtillſchweigend vorausfegt. Borzüglich find es aber Gontrafte in 
den Bulammenftellungen, die Verbindung ſcheinbar fernliegender 
und bod fo eng bei einander ruhender Dinge, die und laden 
madt; jo 5. ®. wenn mir von Balduin Bählamm leſen, dak 
er, auf dem Müden liegend, mit tiefem Gntzüden fühlt: 
„Nachdem er Bein und Blid erhoben, Schön ift die Welt — 
befonder8 oben”, ober wenn Frau Wehmuth heranfchleicht, „Auf 
dem Untlig Seelenrube, An den SFühen milde Schuhe“, oder wenn 
bie heimlich entfliehende Hermine am MWeingeländer binabflettert: 
„Und dann burds Thor voll frohen Drangd Im roja Kleid mit 
drei Bolangs* — ober wenn Buſch Gegenftänden Eigenichaften 
im übertragenen Sinne beilegt, die fie als lebloſe Weſen nicht 
befigen, wenn er den Geiſt im Faberſtifte zuden läßt, wenn er 
von einer tiefempfundenen Spende redet, wenn er von kunſt⸗ 
eübten ndgelenfen fprit, wenn er Leib und Geele ber 
te umſchloſſen vom Bezirk der Hände und anderen warmen 
Kleidungsftüden ſein läßt, wenn er Onkel und Tante und 
Zugend und Beritand zufammenftellt; wenn er frumme Naſe 
und Krummhoſe, Mogebufen und ſchwitende Muſen, Herzens: 
pein und Nafenjchmerz im einem Athem ausfpricht; wenn er mit 
deplacirtem Pathos ſich als Moralift auffpielt und beginnt: „Wie 
der Wind in Trauermweiden, Tönt bed frommen Sängers Led, Wenn 
er auf die Laſterfreuden In ben großen Stäbten fieht”, oder wenn 
Buſch feine kleinen feinen Einfchräntungen madıt, die mit einem 
Male eine Sache ganz ander binftellen und mit denen und der 
Philoſoph aus unfern fieben Himmeln des Glaubend an bie 
Menichheit ftürzt: jo ein Heine „wenn“, „denn“ oder „iofern“, 
ein „ziemlich“ und ein „ungefähr“ iſt ed, das zwei Heilen einleitet 
und mit hellem Lichtfchein in die finftern Schächte bes nachtſchwarzen 
Menſchenherzens binableudtet: „Und Sufel macht fih angenehm: 
Denn alte Treu — fofern fie nur Rentabel ift, tommt gern retour.” 
Diefer Bers ift fo ein fleiner Beleg für ein „denn“ und „Iofern“. 
Einen wunderbaren Meifter der unendlichen Geſchicktheit im 
Ungeſchickten der Zeichnung bat ein geiftvoller Weithetiter Wilhelm 
Buſch genannt, einen Meifter, in beflen kinderhaften Strichen ein 
unendliche® Können verborgen ift: Wilhelm Buſch ſetzt feine uns 
zulänglihen Paar Punkte und Striche juft zum beabfichtigten 
Ausdrud genügend, als könnte er, wenn er wollte, vollendete 
Meifterwerke in völliger Durchführung aller Mittel der Malerei 
ihaffen, und daß man doch wieder, jo grundnaiv erfcheint jene 
Armutbfeligteit, eine folhe Vermummung für rein unmöglich 
bält. Bon reicher quellender Erfindung ift er und zwar in 
der Form der Gontimuität, eine Geſchichte aus einem Motiv 
ipimnend und fortfpinnend bis zu glüdlichem, wenigſtens 
leidlichen oder für den frevelnden Theil wenigfiend 
fchreclihem Ende. Mit reichem Geift im Bilde verbindet ſich bei 
ihm reicher eigener Geift im Texte. Buſchs Zert iſt ſchon komiſch 
für fi, nimmt gan, naiven Schein an, fpricht die Sprache dei 
mohlmeinenden weiſen beichränften gern Moral ziehenden Bieder: 
manns ober kurz ſpricht biedermeierifch, aljo Tert ganz dem deutſch⸗ 
drofligen Auge des Heichnerd entiprechend. Buſchs Worte und 
Bilder find meift ohne verleßenden Stachel, er hält ſich am liebften 
bei umartigen Jungen auf, bei unbequemen ftörriichen, teufeld 
mäßigen Zhieren, tölpelhaften Bauern, raufendem Bolt, geftörten 
Biertrintern, berauichten Bechern, bei Syamilienfcenen, mandmal 
wohl auch beim Glaviervirtuofen und da geht es freilich in ge 
falzne Satire hinein. Sehr richtig hat man bemerft: —— 
iſt es mit der Moral der Fabel beſtellt, Muthwille, Unart wird 
beitraft, oft furchtbar genug wie an den böfen Buben von Korinth, 
ichlafitörenden Flöhen, Müden, frofchzerrenden Enten; oft trifft 
die Strafe mac zwei Seiten, z. ®. den neftberaubenden Knaben 
und das böje Thier wie in der Geſchichte vom Raben Hudebein, 
‚aber oft waltet graufam ſchlechte Weltordnungsjuftiz: unverant: 
wortliche Fahrlaſſigleit geht ungeftraft ab wie bei dem Barbier, 
der dem armen Rafiropfer den ug abichneibet, oder ber 
Maus, die dad arme Ehepaar in Verzweiflung bringt. Wo 
die mäßige Schuld durch ganz entſeßliche Uebel, ja durch 
das außerſte, einen furchtbaren Tod, beitraft wird, da fällt 
der Aecent auf die Unmöglichkeit. Es iſt zu toll, 
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als daß es dentbar wäre. Es gruſelt uns, aber es muß doch 
zu ſchön fein, weil es nicht möglich iſt, und mir lachen über 
den verrüdten Einfall bes Künſtlers. Alſo dad Tragiiche 
fomifch, weil vor Augen, und doch undenkbar. Man jagt ſich: 
es wäre ja doc verfluht! und balblaut dazu: wenns möglich 
wäre. Uebrigend fallen uns auch bei Betrachtung einer Ge: 
ſchichte die vielen andern mild auslaufenden ein, wir vergeflen 
nicht, daß es ein andermal in biefer tollen Welt gar nicht eine 
ftrafende Gerechtigteit giebt, ſondern das Komiſche in form, Be 
mwegung, Hergang einfach als Bild wirkt, um feiner felbit willen 
da ift, es ſchwindet aller Ernſt, es iſt Feuerwerk auf dem 
Waſſer, zerſpringende Blaſe Luft im Laub und Wind im 
Rohr und Alles iſt zerſtoben“. Und ſonſt wo es zwar wild 
und grob genug hergeht, aber doch nicht zum äuferiten Uebel 
kommt, was ſchadets viel, wenn die Narren und Zölpel von 
Menichen einander recht durchwalken, treten, ftoßen, puffen? 
Es wird ihnen ala läuternde Durchknetung fchließlih geiund 
fein, ihnen ihre Menfchlichteit zu fühlen geben. Man nimmt 
eben bier auch das Schwere leicht und dies führt freilich 
auf einen tiefern Grund, Eigentlich geht es in der Welt 
des Komifchen überhaupt unbarmberzig her. Biel Mitleih, 
wenig Komik! Wir lachen, der Dichter, der Künſtler macht lachen 
über taujend Dinge und Hergänge, die fchr meh thun. Wir 
rüden und, er rüdt und den Ernſt in der Sade aus den Augen 
und ind Auge rüdt er nur das Ungereimte, die Thorheit des 
Menſchen, die Koboldtüde des Zufalls, dad Spiel der Natur 
in und und außer und mit unſerer Freiheit. Wir halten 
es da wie die Kinder; es iſt nicht böfe gemeint, wenn biefe 
über einen Budligen laden, ed fällt nur nicht in das 
Sehfeld ihred Bewußtſeins, was der Budlige unter feiner 
Entftellung leidet. Uber noch mehr! Es kann kommen, daß 
wir bei einem fomifhen Borgange vom Wehthun gar nicht abs 
fehen fönnen, und es kommt jehr oft, daß die Kunſt ums zeigt, 
wie weh es thut. Dann laden wir dennoch, als thäte eö nicht 
weh, wenn die Aeußerungen des Schmerzes barode ungereimte 
Formen annehmen; Happeln, Krümmen, Buden, Auftreiſchen 
macht ſich eben leicht jo komiſch, daß mir lachen müſſen, obwohl 
wir willen, daß diefe Ausbrüche vom Schmerz kommen. Neben 
viel Phlegma giebt es bei Buſch auch fahriges Ungeftüm, aber 

zu ercentrifcher Bewegung kommt e3 nur ausnahmsweiſe bei im 

im Bilde einer Kunftleidenihaft, zum Beifpiel: im lebhafteften 

Tempo hört der Glaviervirtuod auf ein menſchlicher Organismus 
zu fein, Finger, Hände vervielfältigen fih, die Haare merben 
Meerfluth, die heilige Wuth fett fich in die Syradichöße, jeinen 
Schnupftuchzipfel fort, felbjt der mur hörende Enthufiaft wird jo 
durchzuckt, daß es ihm die Beine zur Schraube dreht, daß fein 
ganzer Kampf nur Auge und Ohr wird. Hier hat ber Humor 
der Satire völlig Pla gemadit. 

Doch im letzten Grunde ift Wilhelm Buch fein Satiriker, 
fondern nur Humorift, ein großer Künftler, ber mit Wort und 
Stift gleich meifterlih umzugehen weiß, und wie alle großen 
Künftler eigenartig, eine kraftvolle Perfönlichkeit, die ftets nur 
ihre eigenen Wege ging und niemald den außgetretenen breiten 
Weg der vielen Anderen einſchlug. Und gerade darum wird fein 
Andenken fih erhalten nicht in der Geſchichte des beutichen 
Humord allein, nein ed wird lebendig bleiben bei den Jungen 
und bei den Alten, man wird jeine Werke leſen nad vielen 
Jahren mit bdemjelben Ergöpen, das uns heute erfüllt, wenn 
wir fie zur Hanb nehmen, und wenn er auch beicheiden von ſich 
gejagt bat: „Wie Andre, ohne viel zu fragen, Ob man hier 
oben mich gebraucht, So bin auch ich zu Quft und Plagen Im 
Strom der Dinge aufgetaucht. Geduld! Nach wenigen Minuten 
Berfint ich wieder in die Fluthen.“ Man wird ihn nicht 
vergeflen, denn in allen feinen Werken fehen wir auch ein 
Stüdden von und, ein Theildyen unjerer Seele, ein paar Hüge 
unſeres Konterfeiß, die er in feine finnvollen Bildergejchichten 
irgend Hemand angefegt, eingebaut, aufgedrüdt bat und bie 
mir in ihrer Uebertreibung mit freudigem Lächeln oder frobem 
Gelächter ald Fragmente unjered Weſens miederertennen. 

Und wir wünfchen heut dem alten Herm von MWiedenjahl einen 
ihönen Geburtstag und danken ihm für die vergnügten Stunden, 
die er und gemacht bat und noch oft machen wird. Und die Jugend 
bat ſich bei ihm noch beſonders zu bedanken, denn er bat ja ger 
fagt: ch bin nicht grämlich geworben fondern mohlgemuth, halb 
ſchmunzelnd halb gerührt höre ıch das fröhliche Lachen von anderer 
ſeits her, mo bie Jugend im Sonnenſchein nachrüdt und boffnungd« 
freudig nach oben ftrebt. Alfred Semeran. 


Drud von B. G. Teubner in Leipzig. 
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Während des ganzen Mittelalter8 mar dem Menſchen bie 
Natur infolge der nur auf das Jenſeits gerichteten chriftlichen 
Beltanihauung fait abhanden gekommen. Es ift das Werbienft der 
Renaiffance, daß fie anfing, diefelbe mit Begeifterung zu erfaflen, 
fi in ihre Reize zu verjenten und in ihr ein Runftwert zu 
fehen, das mie eine Offenbarung bes Schöpfers Allmacht, Weisheit 
und Güte verfündigte. Huerft zeigt ſich der neu ericloffene 
Einn für die Natur in Italien während des Quattrocento be 
fonder8 in der Malerei und in der Dichtung. Bald aber er- 
machte auch diefleitd der Alpen ein warmes Naturgefühl. Ein 
Beiipiel daflır haben wir in unferm großen Aeformator Martin 
Luther, in dem ſezuſagen Deutichlandd Denken und Fühlen fich 
zur Perſon verdihtete. Auf feiner Romreiſe verjpüren mir noch 
wenig von feinem Naturſinn, troßdem er in dem herrlichen 
Thüringer Lande lebte und in ihm aufgewachſen war. Die Herrlich 
teit der Alpenweit mit ihren Bergrieien, Schneefeldern und wunder: 
baren Gletihern ftoßen ihm eher ab, als daß fie ihn anziehen. 
Auch als ihm die lachenden Fluren Italiens begrüßten, gerieth er 
sicht in Begeifterung. Das Alles ändert fich nach der Romteiſe. 
Aus dem von der Natur abgewendeten Mönde mwird ein freund 
der Natur, der ſich mit mahrer Herzensfreude ihr Hingiebt, fein 
Auge findet Wohlgefallen an der ſchönen Gotteswelt; er meibet 
fih an Berg und Thal, an Feld und Wald, an ben zahmen 
Thieren, an den munteren Vögeln bes Quftreiches, an den Fiſchen 
im Waffer, an den Bäumen mit ihren Blüthen und Früchten, 
an den mogenden Saatgefilden und am den Blumen auf Wieien 
und in Gärten. Much der Himmel mit feinen Geftirmen und 
die verfchiedenen Naturphänomene fefleln ihn, er kann ſich an 
dem nächtlichen Gefunkel nicht fatt fehen. Nicht blos das Große 
und Gemaltige, jondern auch das Kleine, Unjceinbare und Ges 
ringfügige, ein Blümlein, ein Fruchtlern konnte für ihn ein 
Gegenftand reinfter Freude und Bewunderung werden. Gr fühlte 
ſich angeregt und erblidte in Allem Hindeutungen auf Gotted 
Baterhuld und FFürforge. 

Und diejer ungetrübte, herrliche Naturfinn verbleibt Luther 
und wächſt in ihm von Jahr zu Jahr. Selbſt in Beiten, mo 
die Sorgen wegen der theologifdhen Wirren und Kämpfe ſchwer 
auf ihm laften, findet er in Gottes fchöner, freier Natur für Leib 
und Geiſt Stärkung und Erquidung. 

Forſchen wir mad den Urſachen, die im dem muftifch 
tetiichen Monch eine ſolche Umwandlung herbeigeführt haben, 
Wo dürfte auf Folgendes hinzumeifen fein. Luther kam fchon zu 

mer gewiſſen Dafeinöfreude, als er in der heiligen Schrift die 

iin für fein von Gewiſſensqualen gepeinigte® unb abs 
gemälted Herz gefunden hatte. Er war jet innerlich frei, 
un der Alp war von ihm gewichen. Dazu kam feine 
Uebefegung und Auslegung der Bibel. Zahlreiche Stellen ver: 
anlaften ihn des Berftändbnifjes halber eingehende zoologifche, 
botaniſche und mineralogifche Stubien zu treiben und die Dinge 
nah Bau, Geftaltung, Farbe und anderen Beeigenfchaftungen 
zu betrachten. Ueberdies enthalten viele altteftamentliche Bücher, 
mie die Pialmen, das Buch Hiob und die Propheten, ebenio 
auch die Evangelien, vor Allem Jeſu Predigt von den Lilien 
und Bögeln, prädtige Naturſchilderungen, die auf Luther großen 
Eindrud machten. Neben der Bibel mag fodann die Beichäfti- 
gung mit den Fabeln des Aejop dem Neformator die Augen ge 
öffnet haben. Da er im der Fabel ein moraliſches Erziehungs 
mittel des Menſchen erblicdte, wollte er befanntlid den ganzen 
Aeſop bearbeiten. Noch mehr aber als die genannten Urfachen 
kommt Luthers Austritt aus dem Stlofter und feine Berheirathung 
mit fatharina v. Bora in Betracht. Durch diefen Schritt 


Wünfche. 


wurde er der Menfchheit fozufagen zurüdgegeben. Das glüdliche 
Familienleben wirkte erfrifdend auf ihn, und feine freude an 
der Watur wird immer größer. Der Kurfürft hatte ihm das 
Auguftinerlofter in Wittenberg mit dem baranftoßenden Garten 
ur Wohnung geſchenkt. Dazu erwarb Luther noch einige An- 
iegenfhaften, wodurch er in den Stand gejeht war, ſich Sühe, 
Biegen, Schweine und Geflügel zu halten und feine Ge 
müfe felbft zu erbauen. Set konnte er das Leben und Treiben 
ber Thiere genau beobachten; es fehlte ihm auch nicht an Belegen» 
beit, der Pflanzenwelt, den Blumen, Sträuchern und Obftbäumen 
näher zu treten. Täglich entdedte er neue Wunder im Buche 
der Natur. Sie wird ihm zum Spiegel Gottes, die Naturdinge 
reden für ihn eine mächtige Sprache und lieferen ihm zahl» 
reiche Bilder, Bergleihe und Gleichniſſe. Die Naturbilderfprade 
fpielt im Luthers Schriften eine große Rolle. Wohl ift es wahr, 
dab mande Bilder in ihrer Derbheit und Kräftigkeit durd ben 
Bezug auf bochgeftellte Perfonen, auf den Papft, die Garbinäle 
und Bifchöfe und auf Heinrich VIIL oft verlegend find, aber 
man muß fi in die Zeit verfeßen, in der braftiiche und farka- 
ftiihe Ausdrüde den Leuten nicht jo auf die Nerven fielen mie 
heutzutage, dazu wurde Luther von feinen Gegnem auch nicht 
glimpflich angefaßt. 

Wir wollen in Folgendem verſuchen, die Naturbilderſprache 
Luthers zu behandeln.*) Am lebhafteſten fühlte ſich Luther von 
ber Thierwelt angezogen, fie beobachtete er mit ganz bejonberer 
Geiſtesſchaͤrfe. Bor Allem waren es die Haustbiere, bie ihn in 
ihrem Gharalter, in ihren Gewohnheiten, in ihren Bewegungen, in 
ihrer Lebensweiſe feilelten. Sie werden daher oft von ihm zum 
—— herangezogen. So ſieht er in dem Rindern auf der 
Weide, obwohl fie plump in ihrem Gange find und aud ihr 
Brüllen nicht tiefe feelifche Bewegung verräth, die Milch-, Butter» 
und Stäfeträger, die und täglih den Glauben an Gott predigen. 
ze ihrer Unvernunft gleicht die Kuh dem unverfländigen 

nichen. Biömeilen begegnet und die Redewendung: „ 
reimet fih wie eine Kuh zur Windmühle” Gin Gegner wird 
ironifh mit der Bemerkung abgefertigt, er ſei „in der heiligen 
Schrift fo fertig, behend und Täuftig mie eine Kuh auf dem 
Nußbaum“. Manchmal wird die Kuh in Verbindung mit anderen 
Hausthieren, wie Eſel, Schwein, Gans u. a., bildlich verwendet. 
Dad Schaf, dad den größten Mikhandlungen feinen Widerſtand 
entgegenfeßt, dient ala Bild für die im Frankreich verfolgten 

ugenotten. An andern Stellen find mie in der Bibel die 

fe Bild der Gläubigen. Ginmal vergleicht fich Quther im 
feinem Berbältniffe zu Heinrich VIII. felbft mit einem Schafe. 
Als ein keckes, übermüthiges Geißlein erjcheint ihm ein Pfarrer 
in Deffau, der durch Cinführung bebenklicher kirchlicher Neuer 
rungen von fi reden machte. Seinen Gegner Hieronymus Emfer 
nannte er wiederholt den Bod von Leipzig, oder er vergleicht ihn mit 
einem Bod. Da Luther das weiße Fleiſch des Schweines fehr liebte 


) Bergl. Guſtav Scheil, Die Thierwelt in Quthers Bilder 
ſprache in feinen reformatoriich hiftoriichen und polemiichen deutfchen 

riften. Bernburg 1897 (Wiflenichaftliche Beilage zum Jahresberichte 
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und ihm ben Vorzug vor dem ſchwarzen, melancholiſchen Fleiſche 
des Wildes gab, jo hatte er immer eine große Anzahl dieſer 
Thiere in feinem Stalle und ließ fie von einem befonderen 
Hirten bewachen. Seine Auslaſſungen über dad Schwein haben 
etwas Witziges. „Eine Sau liegt in ihrem SFlaumenfeberbett 
auf der Galle oder im Mift, rubt ficher, ſchnarcht fanft, ſchlaft 
füß, fürchtet feinen König noch Herrn, feinen Tod noch Hölle, 
feinen Teufel noch Gottes Born, lebt jo ganz ohne Sorge, daß 
fie nicht einmal denkt, wo Kleie if. Und mwenn ber türfiiche 
Kaijer mit aller Macht und großem Zorn dahberzöge, jo wäre 
fie wohl ſtolz genug, daß fie nicht eine Borfte um feinetmwillen 
regte. Triebe man fie auf, jo würde fie wohl »Erocdhzen« und 
(mern fie reden könnte) jagen: Sieh’, wie tobft Du, Narr! Du 
haft es daS zehnte Theil micht fo gut wie ich und Iebit feine 
Stunde fo janft, fill und ficher, wie ich immer lebe, wäreft Du 
auch zehnmal jo groß und reich, Kommt dann der Schlächter 
über fie, fo denkt fie, es klemme fie ein Holz ober Stein. Des Sterbens 
verfieht fie fich nicht, bis fie todt iſt.“ Luther dient dad Schwein 
als Typus für feine Feinde, namentlid für Dr. Ed. In Verbindung 
mit dem Schwein fteht ber Hund, Die äſopiſch-phädrianiſche 
Fabel von dem Hunde mit dem Fleiſche im Maule wird auf bie 
Chriſten angemwendet, melde meinen, fich durch gute Werke die 
Seligfeit erwerben zu können, wobei fie ben Glauben verlieren. 
Der Hund findet nad feinen guten wie nach feinen ſchlechten 
Eigenichaften Verwerthung. Hub wird mit einem treuen Hunde 
verglichen, während Luther ſich felbft mit einem ſchlafenden Hunde 
vergleicht, ben man nicht in Frieden laſſen will. Die Gegner 
heißen mörderifche Bluthunde; auch Garlftadbt und die Wieder: 
täufer gleichen Hunden und Säuen. Häufig wird des Pferdes 
gedacht. Das Deutiche Reich wird mit ihm verglichen. Es ift 
ein fchöner weiblicher Henaft, der Futter in Fülle hat und bem 
es nur an bem Reiter fehlt. Die Mönche gleichen Hengften, 
und die Papiften einem vom Pferbe herabfallenden Meiter. Quther 
felbft kommt fi vor wie ein geplagtes Pferd, da er von Bud: 
bruderd Kummet, Zaum, Sattel und Sporn nicht loslommen und 
nicht einmal foviel Beit erübrigen kann, um ben Fürſten Joachim 
von Anhalt zu beſuchen. Um verkehrte Handlungen braftiich zu 
bezeichnen, finden fich die Redewendungen: dad Roß im Hintern 
zäumen und rüdlings auf der Bahn zu reiten. Schlecht ergeht 
e3 dem Eſel, dem Better des Pferdes. Auf mehrere antike Fabeln 
wird Bezug genommen. Die Aefopijche Siem vom Eſel in ber 
Lömwenhaut wird auf bie Bilchöfe, Pfaffen und Mönche, 
eine Phädrianifche Fabel vom Ejel und dem Lömen auf 
das Geichrei Hieronymus Emſers gedeutet. Much fonft 
tommt der Ejel in ben verſchiedenſten Wortverbindungen vor, 
durch die dad Weſen und Treiben der Widerfacher dem Spotte 
—— wird. Daneben finden ſich häufig Ausdrücke mie 
Eielötopf, Eſelshirn, Ejelftall, Ejeltheologen, Ejeljuriften, Ejeliften 
und Efelei. Schlecht war Luther auf die Kate zu ſprechen. Er 
ſah in ihr ein heimtückiſches, falfches Geſchöpf, das jelbit, wenn 
es fich pubt und ledt, auf Tauſchung und Betrug auſsgehe. Ob- 
mohl fie ein glatted Fell und meiche Tappen babe, dürfe man 
ihr nicht trauen, benn vorn lecke und Hinten fraße fie. Als 
Raul III. das zu Mantua audgefchriebene Eoncil nach Bincenza 
verlegte, verglich ihm Luther mit einer Katze, die ihre Jungen 
im Maule von einem Orte zum andern fchaffe. An bem Weſen 
der Rabe pflegte er auch das Verhalten feiner Gegner Mar zu 
ftellen. Sie find äußerlich freundlich und gutmüthig, aber innerlich 
find fie voller Heimtüde und Bosheit. 

Bon den Haudthieren menden wir und zu den Thieren 
des Feldes und Waldes. Da Luther weniger Gelegenheit 
hatte, biefelben in ihrer freien, ungebundenen Lebensweiſe und 
in ihrem Lieben und Haffen zu beobachten, fo fpielen fie in 
feiner Bilderſprache nicht eine fo Hervorragende Rolle, mie 
die Hausthiere. Verhaßt war ihm, dem offenen Mann, ber 
das Licht liebte und gerade Pfade manbelte, alles ſchleichende 
fichticheue Gethier, dad fein Weſen im fyinftern treibt. Auerft 
der Wolf. Die Phädrianiiche Fabel vom Wolf und dem Schaf 
findet ſowohl zur Illuſtrirung feines Berbältniffes zu H. Emier, 
wie zu H. Zwingli binfichtlich feines GStreite über Die Bedeutung 
ber Einfegungsworte des Abendmahls Verwendung. Papft und 
Biſchöfe find Wölfe in Schafsfleibern, welche die gläubigen Ehriften 
überliften und zerreifen. Cbenfo gelten die Wiedertäufer für 
reißende Wölfe. Unter dem Bilde eined ruhelos gejagten und 
gem Fuchſes erichienen ihm die Juden. Höher als dieſe 

ubthiere ſtehen Hirich und Hafe. Der letztere ericheint oft als 
Bild des Menichen. Bisweilen begegnet und die Redensart: Hier 


liegt der Has (nämlich im Pfeffer), welde fagen will, daß ſich 
an einer Sache nichts mehr ändern laffe, gerabefo mie dem in 
der Piefferbrühe liegenden Hafen nicht mehr zu helfen ift. 

Wie Luther die Säugethiere mit großem Intereſſe beobachtete, 
fo nicht minder die gefiederte Welt der Vögel. Auf feinem Hofe 
waren Hühner, Ganſe, Enten und Tauben in Menge, ihrem 
Leben und Zreiben ſah er gern zu. An ber Bludbenne bes 
wunderte er die Mutterliebe. Wenn ihm eben ein aus dem Ei 
ausgeihlüpftes Hühnchen gebracht wurde, fo hatte er feine belle 
freude darüber und konnte nicht begreifen, wie es in dem Ei 
Plah gefunden, und daß es unmöglich fei, ed in fein enges Ver 
hältnik wieder zurüdzubringen. Geine Gegner verglich er mit 
Hühnern, um ihre Thorheit und Unmiffenheit zu geißeln. Zus 
dem begegnen uns die Redensarten: Den Hühnern den Schwanz 
aufbinden, und: Das Ei lehret das Huhn. Während die erftere 
befagen will: Etwas UWeberflüffiges thun, entfpricht die letztere 
bem Giceronianiichen Sprichwort: Sus Minervam docet, ſowie 
dem Deutichen: Die Kachel lehrt den Töpfer. Vielfach wird bie 
Gans in ihrer Einfalt und Unvernunft zum Vergleiche heran: 
gezogen. „Der Biſchof Albrecht von og will alle Welt 
zu Gänfen machen.“ Mit bem Pfeifen ber nje im Borm, 
mern fie von Menſchen gereizt oder von Thieren angefallen 
werden, werden die Angriffe der Evangelifhen auf die Papiften 
verglichen. Der Sinn ift: Die Bapiften machen ſich nichts Daraus, 
es iſt als pfiffe ſe eine Gans an. Die Revensart: Er will den 
Gänjen predigen, oder e3 ift, ald ob er den Gänfen predigte, 
kommt wiederholt vor. Luther nennt fich felbit eine Gans, „ch 
bin eine Gans gegen ben Garbinal und ein elenb Schaf gegen 
feine Zuriften.” Sm der Redensart: Die ganze Welt ift eitel 
Bänfe und Enten für ben Garbinal, wird bie Gans mit ber 
Ente zufammen ald Bilbausbrudf verwendet. 

Große Freude hatte Luther an den zahlreihen Rabenvögeln, 
nie Kräben, Raben, Doßlen, Häher. Ihr Treiben feflelte ihn 
befonberd mährend des Reichstags, ald er auf der Feſte Koburg 
war. Trogdem ihm damals die Belenntnißangelegenheit mit 
roßer Sorge erfüllte und er mit Unruhe und Spannung bie 
Radrissten erwartete, konnte er doch der großen Menge von 
Saatkrähen und Dohlen, die in dem anftoßenden Gehölze unter 
feinen Fenſtern ihren Niftplap Hatten und einen fürchterlichen 
Lärm machten, ftundenlang zufehen. In einem Brief an fee 
Zifchgefellen in Wittenberg beichreibt er mit koftbarem Humor bad 
Gebahren biefer Bögel und bringt es im feherzhaften Wendungen 
in Berbindbung mit dem ange der Reichötagdverhandlungen. 
„Es it ein Rubet [Gehölz] gleih unter unferen Fenſtern, wie 
ein Heiner Wald, dahin haben die Dohlen und Krähen ihren 
Neichötag verlegt. Dort ift nun ein foldes Au: und breiten, 
ein foldhes unaufhörliches Geſchrei Tag und Naht, ald wären fie 
alle trunten, toll und voll. Da keckt jung und alt durdjeinander, 
daß mich) wundert, wie Stimme und Odem fo lange währen 
tönnen. Ich mödte nun gern wiflen, ob aud noch bei Euch 
etliche ſolches Adels und reißigen Zeugs wären. Mich dünft, 
fie find aus aller Welt Hier verjammel. Ach babe 
ihren Kaiſer noch nicht geiehen, aber fonit jchmeben und 
fchmänzen ber Adel und große Hanfen immer vor unfern 
Augen; nicht gerade köſtlich gefleibet, fondern einfah in 
einerlei farbe, alle gleich ſchwarz und gleich gramäugig. 
Sie fingen alle gleichmäßig einen Geſang, doch mit lieblichem 
Unterſched der Jungen und Alten, der Großen und Kleinen. 
Sie achten auch nicht der großen Paläfte und Säle; denn ihr 
Saal ift gewölbt mit dem ſchönen, weiten Himmel, ihr Boden 
ift eitel feld, gefüllt mit hübfchen, grünen Zweigen, und bie 
Wände find fo weit wie der Welt Ende. Sie fragen aud nichts 
nach Roffen und Harniſch, fie haben gefiederte Mäder, mit benen 
fie auch den Büdfen entfliehen und anftürmendem Unwetter 
enttommen können. Es find große, mächtige Herren; mas fie 
indefien beicjließen, weiß ich mod nicht. Soviel id) aber von 
einem Dolmetfher vernommen babe, haben fie einen gewaltigen 
Bug und Streit wider Weizen, Gerfte, Hafer, Malz und aller 
band Korn und Getreide vor, mander wird dabei Ritter werden 
und große Thaten verrichten. Alſo fien wir hier im Reichstage, 
bören und fehen mit großer Luft und Liebe zu, wie bie Fürſten 
und Herren fammt anderen Ständen bed Reichs fo fröhlich 
fingen und mwoßlleben. Aber bejondere Freude haben wir, wenn 
wir jehen, wie ritterlich fie fchmwängen, den Schnabel wilden und 
die Wehr ftürzen, daf fie fiegen und Ehre einlegen wider Korn 
und Malz. Bir wünfchen ihnen Glüd und Heil, daß fie allzumal 
an einen Saunpfahl geſpießt werden.“ Nach einigen Wochen war 
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der Liebeöraufc der Bögel zu Ende, es wurde ftiller und ftiller im 
„@ebölz, die Sorge für die junge Brut war es, die die Thiere am 
- Eage in Anſpruch nahm. Eines Tages machte ſich Luther auf, den 
Bögeln einen Beſuch in ihrem Neiche abzuftatten. Sofort erhob fi 
ein ohrenzerreihiender Lärm, der immer toller wurde, als er fie 
. durch Händellatichen und Werfen von allerlei Wurfgefchoffen auf 
ſcheuchte. Als nach zwei Monaten Luther wieder an J. Jonas 
ädgrieb, war es mit dem Meichätage der Krähen und Dohlen zu 
Ende, ihre Kriegsfahrten Hatten aufgehört, die Schaar war ab» 
. md Hatte fih über Flur und Feld zerftreut. Luther 
% diefe Epifode feines Lebens Yahre lang in der Erinnerung 
behalten. Im Raben ſah er den jüdilden Prediger, den 
Rabbiner, in dem Koblraben fpeciell die himmliſchen Srapheten. 

„Die Phäbrianifche Fabel vom Naben und dem Prau findet An: 
‚wendung auf jein Verhaältniß zu Heinrich VII Im Häher 
erblidte er den Typus für den großen Humaniften Erasmus 
von Rotterdam, dem für alle tieferen religiöfen Fragen das Ver ⸗ 
Afandniß abging. „Er ift fein Graecus [Grieche], fonbern ein 
„Graculus Nußhauer, Nußbader].” Die ſchwatzhafte Eliter dient 
„am als Bild für Heinrich VIII, während ihm der ums 
+faubere und übelriechende MWiebehopf wahrſcheinlich ein Bild für 
5. Emfer war. Ueber das Weſen des Kuckucks (Gauchs) ſcheint 
ther nicht genügend unterrichtet gemeien zu fein. Daher 
ftehen mande Auslagen über dieſen Vogel unter dem Einfluffe 
der Anſchauungen ber Beit, oder unter dem Banne feines Bor: 
urtheild. Da er ben Namen Gauch in Zuſammenhang mit 
Baufler bradie, jo find ihm die Mönde Gaufler, und bas, 
wa fie treiben, ift Gaufelipie. An der Sucht des Kuckucks, 
die Gier vieler Ginguögel in den Neſtern, indbeiondere 
die der Gradmüde, zu befeitigen und bafür feine eigenen hinein: 
zulegen, veranihaulicht er das gemaltthätige Treiben ber Feinde, 
‚die fein Bert vernichten wollen. Die e, daß der Rudud 
nur aus Eitelkeit feinen Namen fortwährend rufe, wird auf das 

‚ bünfelhafte Gebahren Heinrichs VIII. gedeutet. Much Falke und 
ler haben in der Bilderfprache Luthers ihre Stelle. Wie ein todter 
fommt ihm der beutiche Kaifer in feiner Ohnmacht und 

e vor, und mie fcharflichtige Adler erfcheinen ihm die 

Gegner, die fih großer Klugheit rühmen, während fie doch in den 
Dingen des Evangeliums ftoditarrblind find. Wie Luthers offenem 
Sharatter das nächtlihe Treiben vieler Waldthiere im Grunde 
des end zuwider war, jo nicht minder das lichtſcheue Weſen 
der n, Ubue und Fledermäuſe. Diefe Vögel dienen ihm 
„wielfach als Bilder für feinen Gegner. Einen großen Widerwillen 
hatte Luther gegen den Eperling und merkwuͤrdiger Weiſe auch 
‚gegen bie. Schwalbe. Nach einem Briefe an J. Jonas möchte 
‚er die Sperlinge alle auf einmal veripeifen, Er hält ben Sper- 
»Ung für den ſchädlichften Vogel. Durch fein breiftes, aufbring« 
Fiches und freßgieriges Weſen macht er ſich überall den Menfchen 
verhaßt und unerträglih. „Das ganze Jahr lebt er in Herr 
lichkeit und Freuden, im Winter liegt er in den Gceunen und 
auf den Komböden, im Frühjahr verzehrt er die Samenkörner 
und bie jungen Pflänzlein im Felde, in ber Ernte bat 
er Speiſe in Hülle und Fülle, und im SHerbite bilden 
‚bie. Früchte des Gartens fein Labſal.“ „Er ftiehlt und verfpeift 
Alles, was er belommen fann, nämlich Hafer, Gerfte, Weizen, 
Roggen, Uepfel, Birnen, Weintrauben, Erbſen, Kirſchen. So 
Koftet denn die Erhaltung aller Spagen Gott mehr, als der König 
von Frankreich an Einkünften beſitzt.“ Des Sperling Tiſch ift immer 

4 ‚ zumal er bei feiner Nahrung gar nicht mähleriich ift. 
d alle Wohlthaten aber, die er durh die Menſchen genieht, 
er ihnen nichts, als fein einförmiges „Scirp! Scirp!* dar. 

Ja Gotteshäufern erheben fie einen foldhen Lärm, da da- 


burg, Prediger und Gemeinde geftört werden, man muß deshalb , 


A mit Stöden zu Felde ziehen und fie aus ihnen ver 
. Die Schmwalben werben aus dem Grunde mit zu den 
Kbhählihen Bögeln von Luther gerechnet, weil fie fich „ewig mit 
beißen”. Da fie an den Wänden der Kirchen oft ihre 
Reker bauen, fo will er fie nicht in denfelben dulden. Weshalb 
Luther auf die unſchuldigen Schwalben jo böfe zu ſprechen mar, 
ift nicht recht erfindlich. Wielleicht widerte ihn ihr uniteter, 
fhwantender Flug an, vielleicht ftand fein ungünftiges Urtheil 
aud unter dem Einfluß von Tob. 2, 11. Der graue gefieberte 
Sperling ift das Abbild der grauen Mönche, während die fchmarz- 
weiße Schwalbe das Abbild der Dominitanermönde if. 
Große Freude hatte Luther an den munteren, fröhlichen Sängern 
in Garten und Feld, den Droffeln, Nachtigallen, Amfeln, Den, 
Hänflingen, Finken und Stiegliten. Alles entzüdte ihn an dieſen 


Thieren, ihr berrlicher@efang, ihre Aeugelein, die leicht wie Edeliteine 
und klar wie fryitallbelle Waflertropfen find, ihr buntes Gefieder, 
ihre leichten, anmuthigen Bewequngen, ihre Liebe zur Heimath, 
mit ber fie ſtets zum alten Neite zurüdtehren. Es ift geradezu 
rührend, wenn er die Meinen Sänger bittet, dab fie Vertrauen 
zu ihm faſſen follen, und Alles meidet, mad fie aus feinem Garten 
verscheuchen konnte. Ihnen —— ſie zu fangen oder wohl 
gar zu morden, war ihm ſchrecklich; er verdammte ſolches Thun 
als Teufelswerl. Da fein Famulus Wolfgang Sieberger ein 
leidenſchaftlicher Bogeliteller war, fo verfaßte er als Anwalt für 
die feinen Sänger eine halb ſcherzhaft, halb ernfthaft gehaltene 
Beichwerbeichrift, in ber fie vor ihm lage führen. „Wir Droffeln, 
Amfeln, Finten, Hänflinge, Stieglife und andere fromme, ehr⸗ 
bare Bögel zeigen Euch hiermit an, daß Euer Diener fi für 
gutes Gelb lcchte Netze gekauft, damit einen Finkenherd er: 
richtet bat und nun und Wllen bei unferem Zuge über Witten: 
berg nad) Freiheit und Leben trachtet, wiewohl wir ihm nichts 
u Leibe getban haben. Wir bitten Euch nun, ihm zu verans 
flen, daß er Abends bie Körner auf dem Fangherd =. am 
nächiten Morgen aber nicht vor acht Uhr aufitehe, dann wollen 
wir getroft und jorglo® unfern Flug über Eure Stabt nehmen. 
Will er das jedoch nicht thun, fo werben mir Bott anflehen, daß 
er Fröfche, Heufchreden, Schneden und anderes Ungeziefer in feine 
Netze ſchicke. Warum wendet er fich denn nicht gegen die Sperlinge, 
Schwalben, Elitern, Dohlen, Raben, Mäufe, Kitten, melde Euch 
viel Leids anthun, Euch beftehlen und aus Euren Käufern Korn, 
Hafer, Malz, Gerfte u. 9. forttragen, während wir nur Heine 
Broden und einzelne zerftreute Körmlein ſuchen? Wir ftellen 
unfere Sache auf die —5 und fragen, ob er uns nicht 
mit Unrecht jo hart nachſtellt. Wir hoffen aber zu Gott, daß 
auch wir feinen fchlechten Nepen entfliehen werden, wie ſchon 
unfere Brüder ihnen in biefem Herbite entlommen find. Ge 
geben in unferem himmliſchen Site unter den Bäumen unter 
unferem gemöhnlicen Siegel und federn. Matth. 6, 26.” Auch 
die Sänger dienen Luther zu zahlreichen Vergleichen und Bildern. 
Die Nachtigall wird ihm Anlaß zu einem herrlichen Bergleiche 
für fein ſchwieriges Ueberfegungdwert der hebräiichen Propheten. 
„So jehr fi die Nachtigall Äträuben mürde, ihr ſüßes Lied gegen 
den einförmigen Ruf des Kududs einzutauſchen, ebenſo jehr 
fträuben fich die hebräiſchen Schriftfteller gegen eine Uebertragung 
in unfere Sprade.” Wenn aud der Vergleich auf einer Ueber: 
fhägung der hebräifchen Sprache beruht, da er zur Vorausſetzung 
bat, daß fie alle Bolllommenheiten in ſich vereinige, fo bemeift 
er doch immer, wie tief er in den Geift der prophetiichen Sprade 
eingedrungen war. Bei einer anderen Gelegenheit wird dem 
lieblichen Geſange der Nachtigall das Gefchrei des Eſels gegen- 
übergejtellt und dies auf St. Paulus und H. Emfer angewendet. 

Daß Luther den Reptilien wegen ihrer fchleichenden und in Krüm: 
mungen gehenden Bewegung gründlich gram fein mußte, ergiebt fich, wie 
bereit8 oben bemerkt, aus feinem geraden Charakter. Die Schlangen 
find das Ginnbild alles Böfen, ja des Teufels felbft. Dft redet 
er von ber alten Schlange, oder von dem alten Draden, der die 
Menſchen verfuht und verführt. Mit Schlangen werben zuweilen 
die Juden bezeichnet, und die Parifer Theologen find Dtter- 
Schlangen. Die Phädrianifche Fabel vom Froſch und dem Ochs 
mwirb von ihm auf feine Feinde bezogen, vor Allem auf Emſer, 
weil fie fi) mit ihrem eigenen Athem, Wind und Geift aufblajen. 
Die auf ftillen, einfamen Bafferflähen im Sonnenlichte ihr mun— 
tered Spiel treibende Waflerfpinne ift ein Abbild Eds, ber immer 
nur auf der Oberfläche der Heiligen Schrift fi bewegt und nicht 
die Fähigkeit beſitzt, im die Tiefen hinabzuſteigen. In die zu: 
bringliche, auf Alles fich fehende und immer vom Beſten eſſende 
und trintende Stubenfliege verwandelt ji gern der Teufel. Von 
den Fiſchen dient der wegen feiner Glätte leicht der menschlichen 
Hand entfchlüpfende Aal ald Metapher für Andreas Bodenftein 
von Garlitadt. Mit der zornigen Biene, die mit dem Stechen 
ihren Stadyel verliert und fi dadurd den Tod zuzieht, wird 
H. Emfer verglichen. Die Papiften werden mit ber Bibel als 
Mudenfeiger und Kameelverſchlucker bezeichnet. 

Von den ausländiihen Thieren hatte Luther geringe Kennts 
niffe, gehörten fie doch zu feiner Zeit in den zoologifchen Gärten 
noch zu den Seltenheiten. Trogbem giebt eine ganze Reihe ihm 
Anlaß zu finnbildliher Verwendung. Mit dem Löwen oder Leu 
vergleicht er jeine Feinde. Affen und Meerkagen find leibhaftige 
Teufel. Mit dem Fremdes ohne Berftändnig nur in äußerlicher 
Weile nahahmenden Affen werden wiederholt die Gegner und 
Widerfacher verglichen. Bisweilen heißen die Gegner auch Lulaffen 
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oder Maulaffen. Der Strauß, ber feinen ſopf im Sande ver 
ftedt, um von feinen Berfolgern nicht gefehen zu werben, ift Bild 
für Garlitabt, während das Klappern des Storches Bild für die 
inbaltlofe Rede eingebildeter Menſchen if. Unter einem raub: 
ſüchtigen und gefräßigen Krofobil endlich erfcheint der Bifchof von 
Magdeburg. 

Nun zur Pflanzenwelt. Obwohl dieſelbe im Vergleich zur 
Ihiermelt auf einer nieberen Lebenäftufe fteht, da fie weder Stimme 
no jreie Bewegung befist, auch in ihr fein ausgeſprochenes 
Lieben und Haſſen herrſcht, jo Ientte fie doch Luther's Auge auf 
ſich und forderte ihm zu aufmerkſamer Betrachtung auf. Er fah 
in den vegetativen Gebilden Wunder Gottes, die feine Größe und 

lichkeit predigten. Wenn irgend bie Arbeit e8 zuließ, ging er 

inaus in den Wald, auf das Feld, die Wieſe und in feinen 
Garten und erfreute jih an den Bäumen mit ihren Blüthen und 
rüchten, an den Blumen und an den faftigen — Gräfern. 
ande Pflanzen wurden ihm zu einem Schlüſſel für bad Ber: 
ftändniß manches Bibelmorted. Die Pflangenbilberfprache verleiht 
Luthers Schriften einen ganz befonderd anmuthigen Reiz, Mit 
einem Walde von reichen und mannigfaltigen Syruchtbäumen ver: 
gleicht er einmal die Bibel felbft. Aus der Wieſe fommen Milch, 
Butter, Käſe, Braten, Wolle. Sie erichloß ihm mit den auf ihr 
meidenden Kühen und Schafen den Sinn ber —— 
an das ifraelitiiche Volk: Ich will euch ein Land geben, worin 
Milch und Honig fließt. Von den Lobs und Dankpfalmen heißt 
es in der Einleitung zum Pjalter: „Da fieheit du allen Heiligen 
ind Herz, mie in ſchöne, Iuftige Gärten, ja, wie in den Himmel, 
wie feine, herzliche, Iuftige Blumen darin aufgehen von allerlei 
ſchönen, tröftlihen Gedanken gegen Gott und feine Wohlthat.“ 
Und mit welcher kindlihen Innigkeit und Anſchaulichkeit verftand 
er feinem Söhnchen Johannes dad Glück und die Freude bed 
bimmlifchen Paradiefes zu malen! Ueber verfchiedene einheimifche 
Dbftbäume und ausländiſche Bäume, wie Maulbeerfeigenbaum, 
Gitronenbaum und Delbaum, die er auf feiner Romreiſe kennen 
elernt hatte, finden wir manch ſchönes Wort. Am Pfirfichlern 
tft Gottes Macht zu erkennen. „Obwohl feine Schale hart ift, 
doch muß fie fich zu feiner Zeit aufthun durch ben jehr weichen 
Kern, fo drinnen iſt.“ Gin Wunder Gottes bedeutet ihm bie 
Vermehrung bed Getreided, wie ein fprießendber Halm fo viele 
Körnlein heroorbringen könne. Das in die Erbe gelegte Saat: 
forn bildet wie bei Paulus unfere Auferftehung ab. „Es ift nur 
um einen Winter zu thun, daß wir in der Erde liegen und verfaulen, 
wenn unjer Sommer angeht, wird unfer Kom bervorbredhen. 
Dazu bereitet und der Regen, die Sonne und der Wind d. i. 
dad Wort, die Sacramente und ber heilige Geift.” Luther kannte 
alle Vorgänge, die mit Gerite und Flachs vorgenommen werben, 
um aus jener Kofent zu fochen und aus biefem Leinwand zu 
bereiten. Selbft dad Mohnkörnlein und das Blättlein haben für 
ihn ſymboliſche Bedeutung. „Alfo ift Bott gegenwärtig in allen 


Bücherbeſprechungen. 

— Das 9. Heft des II. Bandes der Mittheilungen bes 
Bereins für Sächſ. Volkskunde (im Auftrage bed Bereins 
beraudg. von E. Mogf und H. Stumme) enthält Vereinsnachrichten, 
unter denen wir die Mittheilungen über bie bem Berein eingelieferten 
und tbeilmeife durch Anertennungsdiplome oder Prämien aus 
gezeichneten Arbeiten von Schülern der ſächſiſchen Baugemerten:, 
Kunftgewerbes und Induſtrieſchulen und die Aufforderung zur 
Sammlung von Abbildungen ſächſiſcher Dorftirchen schen 
wollen, ferner den Schluß des Auffages von Ernſt John „Aus 
einer alten Dorflirche* (Ziegelheim bei Glaudau), der namentlich 
beachtenswerthe Angaben über die Koften des Umguſſes ber 
Glode (1638 ff.) enthält, „Beiträge zur Gefchichte der Chrift- 
metten in Sadien* (nad den 1810 erflatteten Berichten der 
Superintendenten) von Alwin Bergmann, die Gemeindeorbnung 
von Lauterhofen (nad) einer Niederfhrift von 1741, jedoch wohl 
aus bem Anfang bed 17. Jahrhunderts ftammend) und die Braus 
und Schantordnung von Obercrinig (1536), mitgetheilt von 
G. Planit, der auch eine Nachricht über abergläubifche Gebräuche 
zur Entdedung von Spisbuben giebt, einen von Paul Benndorf 
mitgetheilten, aus ber Laufiß flammenden „Haus: und Schub. 
brief”, endlich einen intereffanten Auflag von O. Emil Reinhold 
über den Hexenprozeß gegen bie Wittwe Magdalene Alber und 
ihre Berwandten in Leiönig 1615; Gantor Hingft hat diejen 
Prozeß bereitd früher nad; den Leisniger Stadtrechnungen be 


ber Practica nova des Benedict Carpzov finden. 


Greaturen, auch im geringiten Blättlein und Mohnkörnlein.” 
Herzinnige Freude hatte Quther an ben Kindern der Flora. Au 
ihrem Blühen und Duften erquicdte er fih. Als er 1520 mit 
Dr. Ed auf ber Pleifenburg disputirte, hielt er einen duftenden 
Strauß in der Hand. Die Blumen predigen von Gotted Gnade 
und Güte „Wir aber beginnen von Gotted Gnade feine herr= 
fihen Werke und Wunder aus den Blümlein zu erfennen, wenn 
wir bedenten, wie allmädtig und gütig Gott fei; darum lobem 
unb preifen mir ihn und banken ihm. In feinen Greaturen er. 
fennen wir die Macht feines Worted, wie gewaltig das fer.” 
Die Rofe war Luther ein Kunftwert voller Schönheit und Herr- 
lichkeit. Im Veilchen ſah er ein Sinnbild des Glaubens und 
der Trauer, und im Tauſendſchön, dad nad dem Verwellen durch 
Beſprengung mit Waſſer wieder friſch wird, ſo daß man im 
Winter Kränze daraus flechten fann, ein Sinnbild der unver⸗ 
gänglien Kirche. Brennneſſel, Diitellopf und Kornrade wieder 
find Bilder für feine Gegner. 

Zum Schluffe nur no eine furze Bemertung über Luthers 
Stellung zum Kosmod und zu kosmiſchen Erſcheinungen. ya 
Allgemeirten werden wir fagen dürfen, daß für ihn die Sonne, 
Mond, die Sterne, Morgen: und Mbendröthe in ihrer ſchon heits· 
vollen Farbenpracht, die wunderbaren Wolkengebilde zu einer 
Duelle reinfter Freuden murben, ihr Anblid erhob und ftärfte 
ihn und bewahrte ihn vor —** aller Art. „Ich hab’ 
neulich zwei Wunder geſehen,“ ſchreibt er am 5. Auguft 1530 
an ben Kanzler Brüd, „das erfte, da ich zum Fenſter hinaus fahe, 
die Sterne am Himmel und dad ganze fchöne Gewölbe Gottes, 
und ſah doch nirgend feine Pfeiler, darauf der Meifter ſolch Ge 
mwölb gelegt hatte; noch fiel der Himmel nicht ein, und ftehet 
aud folk Gewölb noch feſt. Nu find etliche, die fuchen ſolche 
Pfeiler und wollen fie gern greifen und fühlen; meil fie denn 
das nicht vermögen, zappeln und zittern fie, als werde der Himmel 
gewißlich einfallen. Das andere, ich ſah aud große dide Wollen 
über und ſchweben, mit foldher Laft, daß fie ten einem großen 
Meere zu vergleichen fein, und fahe doc feinen Boden, darauf 
fie rubeten und fußeten, noch feine Kufen, darin fie gefaflet 
wären; nod fielen fie dennoch nicht auf uns, fondern grüßeten 
uns mit einem fauren Angefiht und flohen davon. Da fie 
fürüber waren, leuchtete herfür beide, ber Boben und auch * 
—** das ſie —— hatte, ber Regenbogen· 

Damit haben wir die Naturbilderſprache Luthers, ſoweit in 
Raum e3 uns geftattete, dem Lefer vor Augen geführt. Der 
Reformator ericheint und aud in dieſer Hin t in feiner ferm 
derben deutichen Originalität. Wir fehen in fein Herz hinein, 
bewundern jein tiefes Gemüth unb feinen poetilchen Sinn, ber 
ihm Alles, was er beobachtet, zu trefflichen Bilden und Ber 
gleichen geftaltet. Auf feine Zeit ift Luthers —————— 
nicht ohne Einfluß geweſen, wie Huttens bekanntes Gedicht: „ 
Wittenbergiſch Nachtigall” deutlich zeigt. 


handelt, jebocd die wichtigen Nachrichten überfehen, * fich An 
— ge 
ift dem Hefte der Jahresbericht auf das Vereinsjahr 1901, der 
wiederum ein erfreulih:3 Anwachſen des Vereins Freilich 
gatı es auch manden irrigen Anfichten über die Er und bie 
hätigleit beö Bereind entgegenzutreten. Ein großer Theil der 
Ortögruppen könnte eine lebhaftere Thätigleit entfalten; daß von 
55 nur 15 die erbetenen Jahresberichte eingefandt haben, ik ik 
jebenfallö bedauerlich. Auch die Berichte über Bibliothek, Archiv 
und Mufeum zeugen von gebeihlicher Weiterentwidelung dieſer 


Anftalten. Die am Schluffe gegebene Mitgliederlifte zählt 
2145 Mitglieder auf. —m— 
— Mar Maerder, Fütterungdlehre. Herausgegeben 


von Dr. F. Albert, o. ö. Profeffor und Director des land⸗ 
wirthfchaftlichen Inſtituts der Univerfität Sieben. Berlin, Paul 
Parey. Geb. 4 A — Die vorliegende Schrift ift das Teste 
größere Werk ded vor wenigen Monaten verftorbenen berühmten 
Agriculturchemiferd. Der Herausgeber hat es als feine Aufgabe 
erachtet, bei der Veröffentlichung des Verfaſſers Worte in ihrer 
Eigenart möglihft unberührt zu laſſen. In leichtverftändlicher 
Weiſe werden die ——— Grundlagen der Er— 
nährung und deren Anwendung auf die Thierproduction nad 
dem heutigen Stande der Kenntniß der einfchlagenden Fragen vor- 
geführt, fo daß die Schrift als eine beachtenswerthe Bereicherung. 
der Literatur auf diefem Gebiete zu bezeichnen ift. R—d. 
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Das alte Schulgebände der Thomana in Leipzig. 
Ein Gedenkblatt. 


Iept geht es zu Ende — mit mir iſt's aus —, 
Ahr Ver mein Schidjal erfahren, 
n freilich, ich bin ein „altes Haus” 
Bon etlichen hundert Jahren. 
Ob Bach oder Ermefti —— geweiht, 
Bas fümmerts den Geiſt der neueren Zeit? 


Diefe Magenden Worte werden der Thomana in den Mund 
gelegt in eimem Feſtgedichte, mweldes am Tage der Einweihung 
des neuen Schulgebäudes beim Feſtmahl gelungen wurde. Der 
Dichter hat mit ahnendem Beifte das endliche Schickſal des alten, 
feiner eigentlichen veſtimmung feit geraumer Seit beraubten Haufes 
damals Ge vorauögejehen, und in der That iſt bereit$ vor einer 
Reihe von Jahren der Anfang mit der Niederreißung gemacht 
woorben, nachdem für bad Alumnat ein neues Gebäude errichtet 
und diefed am 10. October 1881 feiner Beitimmung übergeben 

woorben war. Bei der gründlichen Erneuerung der Thomaslirche 
machte es ſich nöthig, die an dad Schulhaus nach Nordoften zu 
anfiobenden Wirthichaftägebäube abzutragen, um das Hauptportal 
der Kirche freizulegen und fo in erwünichter Weije weithin ſicht⸗ 
Bar zu machen. Seitdem ftand das Hauptgebäude, außer allen 
Hufammenhang mit der Unterrichtsanftalt gebradt, einfam da, 
und jwar als ein ehrwürdiger Zeuge einer langen Vergangenheit, 
da die Stätte, an ber es fich befindet, der Wiſſenſchaft und ber 
ft geweiht worden iſt zu einer Seit, wo Leipzig ala 
Etabt eben erit zu einiger Bedeutung gelangt war, und bad 
mit der im ihm beftehenden Bildungsanftalt die Stadt 
ig bat emporblühen und gedeihen ſehen. Gerade die bei 
endem Wahsthum der Stadt auf Verſchönerung und auf 
ihterung des Verkehrs gerichteten Pläne ließen befürchten, 
daß das m. Gebäude den Anforderungen einer neuen 
Zeit zum Opfer fallen werde. Fünfundzwanzig Jahre hat es 
die Weberfievelung der Thomana in das neue Gebäude, am 
5. Nov. 1877, noch überlebt, in diejen Tagen aber iſt zugleich 
mit der Nieberlegung einer Häuſerreihe an ber Nordſeite der 
Kirche mit dem Abbruch der „alten Thomasſchule“ begonnen 
worden. Wer da im großen, weiten PBaterlande die Kunde 
vernimmt, daß die Stätte, an der Johann Gebaftian Bach 
27 Jahre gewohnt und feine unſterblichen Werke aeichaffen 
Kat, dem Grbboben gleichgemadt wird, der wird über bie 
Bietätlofigleit umferer Zeit Magen, nicht minder aud mird 
Ye große Schaar der Männer von Wehmuth erfüllt, die vor 
ntern bier zu den Frühen wiſſenſchaftlich tüchtiger und 
ler Männer geſeſſen haben. Eine kurze Darftellung ber 
Shikiale, die dieſes Schulgebäude im Laufe der Jahrhunderte 
gehau hat, dürfte gerade jetzt Manchem willtommen fein. 

Dit dem Wahsthum der Thomadihule an Schülern und 
Lehren bat auch das Schulgebäude fi immer mehr ausgedehnt 
und zwar nad oben, da unten einerjeitö der Kirchhof, anderer: 
Veit® Wall und Graben einer weiteren Bergrößerung hinderlich 
waren. In feinen Grundmauern reicht ed in bad Jahr 1558 
zurüd. Das Gebäude der alten, ficher zugleich mit dem Kloſter 
1212 gegründeten Klofterichule befand ſich an berfelben Stelle; 
eine genauere Kunde von demielben bat ſich nicht erhalten, nur 
das wird überliefert, dah Caspar Borner ald Nector der Schule 
(1522— 1539) daffelbe auf feine eigenen Koften ausbeſſern lieh. 
Diele Wiederheritellung war indeß feine gründliche, da wenige 
Jahrzehnte fpäter, nachdem die Thomasichule in den Befig der 
Stadt übergegangen war, ein Neubau ſich nöthig machte. Der 
Erlös aus dem Abbruch ded alten Haufes ergab nur 54 fl. 6 gr., 
‚eingerechnet den Werth des alten Bauholzes, welches der Rath 
dem Küfter der Thomaslirche zur Erbauung eined Häuschens 


fchentte. Die Koften des Neubaues betrugen 2808 fl. 11 gr. 6 pf. 
und wurden ungefähr zur Hälfte aus ſtädtiſchen Mitteln gemährt, 
zur andern Hälfte aber durch freimillige Beiträge der Bürger 
(1441 fl. 17 ge. 3 pi.) aufgebradt. An die 400 Bü 
fteuerten bei, viele gewiß im dankbarem Gedenken ar die 
bauung, die fie jo oft ſchon dem kunſtvollen, erhebenden Gefange 
der Alumnen zu danken gebabt hatten. Aus dem Teſtament ber 
Frau Apollonia von Wiedebah entnahm man 100 fl, 60 fl. 
ipendete „Hans Mawerbecks Custers zu 8. Thomas freunt- 
schaft“, ferner u. 9. „Doctor Ludwig Fachs, Ordinarius und 
Bürgermeister“ 11 fl. 3 gr, „Adam pracht Niderlender, 
der Peter Furmans Dochter geelicht“ 4 fl. 12 gr. 
Leute zahlten feine Geldbeiträge, jondern verpflichteten ſich zu 
anderen Leiftungen, jo 3. ®. Balten Berger dazu, „mit seim 
geschir acht tage umbsonst zu faren, was man ime auf- 
legt“; ber Glafer Hand Albrecht milligt ein, zwei Fenſter mit 
Glas und Blei auf feine Koften zu machen, aud vom Hundert 
Scheiben einen Grofchen weniger zu nehmen als ein Anderer 
der Maler Morig Schreiber iſt bereit, die Schulthür zu 
malen, auch bie Sprüde an die Wände und Mauern zu 
ſchreiben. Der Tert diejer Inſchriften ijt erhalten, die an der 
Hausthür (in foribus) angebrachte lautete: 
Non hic Pierides, non vanum numen Apollo, 
Non de mentiti vertice nata Iovis, 
Ipse sed aeterni Christus sapientia patris 
Praesidet, est soli cui locus iste sacer. 
Nicht die Mufen, auch nicht die eitele Gottheit Apollos, 
icht die dem Truggott bereinft ſprang aus dem Haupte hervor, 
Herrihen allpier, es gebeut nach der Weisheit bed ewigen Vaters 

Ehriftus der Sohn und ihm heilig allein ift der Ort. 

Eine zweite Infchrift berichtete über die Beit und die näheren 
Umſtände des Baues; verfaßt ift fie gleich der obigen von bem 
damaligen Rector M. Andreas Jahn (1549— 1559): 

Post ortum Christi ter snecula quinque decemque (= a, 1553) 

Lustra, annis fuerant addita quando tribus: 

Ad laudemque Dei domus haec puerümque salutem 

Impensis populi structa patrumque fuit. 

Autor Johannes Schoffelius exstitit, ingens 

Lipsiacae Consul dum gerit urbis onus. 

Lindemanus agens aedilem Anthonius visit 
Mensibus ut paueis perficeretur opus. 
Duret, et ut vigeant pietas, artesque, decusque 
res parvo cum grege, Christe, tegas. 

Der regierende Vürgermeifter, der mebenbei bemerkt mit 
feinem freiwilligen Beitrage von 10 fl. längere Zeit im Rüd: 
jtande blieb, geftattete, daß Pferde aus dem ftädtiichen Maritall 
die Materialien zuführten: „Burgermeister Johan Schoffel hat 
zugesaget, das zue beforderung der Schulen Baw Alwege 
ein geschir pferde aussm Marstal schickend staine abs 
und zufuren soll, Dieweil aber in Kriegsleufften wider 
Marggraf Albrechten furgelauffen, das man zum geschutz 
und andern diensten des Raths pferde in unsers gnedigsten 
herren geschefiten nicht hat Stedts doheim behalden konnen, 
Als hat man notshalben frembde geschir Erleyen, halden 
und Mieten, dieselbige auch besolden mussen, Ahne das 
hette der Schull baw geringen fortgang gehabt.“ Trotz 
der Siriegäunruben — der Kurfürſt Morit befriegte in diejem 
Sahre mit andern Fürſten den Markgrafen Albrecht von Branden: 
burg-Baireuth und fand feinen Tod am 11. Juli, zwei Tage 
nad) der für ihn fiegreichen Schladht von Sieveröhaufen — und 
troß mancher Schmierigkeiten, die mit der Errichtung bed Haufes 
verbunden waren, murde der Bau in wenig Monaten, von 
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Sonntag Cantate bis Sonnabend nad Luciae und Ottiline, 
im die Höhe geführt, was für die damalige Zeit feine geringe 
Leiftung war, da man die Grundmauern des am Ende der Stadt 
gelegenen Gebäudes beſonders ſtark aufführen und für den Fall 
einer Belagerung mwiderftandsfähig machen mußte. So heißt es denn 
in ben hierüber vorhandenen Wcten (Einname und Ausgabe 
der neuen erbaweten Schuele tzu sant Thomas Bei Regie- 
rung Johan Schoffels der rechte doctor und Bürgermeisters 
tzu Leiptzk. Anno domini 1553): „Dieweil vors best 
geacht, das der Schulen grunt stark gesatzt und die grunde 
rechtschaffen und tieff gesucht, sonderlich kegen dem felde 
hienauss, das man in Zeit der Nott daz hauss zur Were 
brauchen kont, ist bevohlen, das man die grunde durchaus 
mit starcken Wacken ausfuren und ufbawen soll.“ Durd 
den völligen Neubau des Schulgebäude wurden geeignetere Unter: 
richtöräume geichaffen und Wohnungen für die Alumnen (damals 22), 
für den Nector und den Gantor. Schule und Alumnat nahmen 
den mittleren Haupttheil ein, während der Nector — vom Kirchhof 
aus geſehen — feine Wohnung reditö, der Cantor lints davon 
hatte. So ift es aud im ber Folgezeit geblieben. In diefem 
Bau haben von den Rectoren u. 9. M. Johann Heil (1563 
bis 1592), M. Sacob Laßmann (1592—1604), M. Ambrofius 
Bardenftein (1604— 1616), M. Sebaftian Erell (1616— 1622), 
M. Johann Merk (1622— 1627), der jchriftitelleriich ungemein 
thätige M. Wilhelm Avianus (1629-1636), M. Georg Cramer 
(1640— 1676), M. Jacob Thomafius (1676— 1684), M. Johann 
Heinrih Erneſti (1684— 1729) und anfangs auch nod Johann 
Matthiad Geöner (1730—1734) ihre Wohnung gehabt. Mag 
immerhin, wie jchließlich alle Unterrichtsanitalten, auch die Thomas: 
ſchule in biefem Zeitraume hinſichtlich der Zucht und wiſſenſchaft ⸗ 
lichen Leiftungen mannigfahen Schwankungen unterlegen haben, 
fo fteht doch dies feft, dab fie im diefer Hinficht meiltens höher 
geitanden bat als ähnlide Anftalten und Rector wie Gollegen 
der umeingejchränften Anerkennung jeitend ber vorgefegten Be— 
börden theilhaftig geworden find. So wird in dem Bericht über 
die am 26. und 27. Gept. 1608 abgehaltene Bifitation den 
Lehrern folgendes Zeugniß ausgeitellt: „Diese Persohnen 
sind gelert, in der Confession richtig, in ihrem officio 
fleissig, und verhalten sich also, dass das Ministerium, der 
Raht und gemeine Bürgerschaft mit ihnen wohl zufrieden 
seindt.“ Noch viel weniger fann ein Zweifel hinſichtlich der 
mufitalifchen Leiftungen entitehen. Die Namen der Gantoren 
Sethus Calviſius (1594—1615), Johann Hermann Schein 
(1616—1630), Tobias Michael (1631 — 1657), Sebaftian 
nüpfer (1657 — 1676), Johann Schelle (1677 — 1701), Johann 
Kubnau (1701—1722) Tegen ein beredted Zeugniß dafür 
ab, daß in biefem langen Beitraum die Schule eine edle 
Plegeftätte der geiftlidhen Mufit gewefen ift und bie 
Leiftungen des Sangerchores faft ununmterbroden auf ber 
Höhe der Zeit geftanden haben. Es muß neidlos ans 
erfannt werden, daß die Thomasſchule ihren höditen Ruhm 
nicht der pflichtgetreuen und mühevollen Berufäarbeit ihrer willen: 
Ichaftlichen Lehrer verbantt, fonbern ber Jahrhunderte hindurch 
fait ununterbrodenen Folge bebeutender Gantoren. Der größte 
unter diejen ift Johann Sebaftian Bad, der am Sonntag Eitor 
mibi, 7. Febr. 1723, feine Probe ablegte und dann am 30. Mai 
mit der Aufführung einer Kirchenmufit in der Nicolailirche fein 
Amt antrat. Neun Jahre hat er in dem 1553 erbauten Schul: 
hauſe noch gewohnt, in dem Haufe, welches anfangs bei einer 
geringen Anzahl von Schülern und Alumnen voll genügt haben 
mag, ipäter aber mit dem Wachsthum der Anijtalt mehr und 
mehr unzureichend wurde, ſodaß 1732 eine Ausbeſſerung und 
Erhöhung des Gebäudes erfolgte, 

Goldene Zeiten haben Lehrer und Schüler in der alten 
Schule nicht durdlebt, Die Lehrer erhielten für ihre faure, aufs 
reibende Arbeit eine geringe, für die notäwenbdigiien Bebürfniffe 
faum ausreichende Befoldung, die Schüler, zumal die Alumnen, 
litten bei dem eintretenden Verfall des Baumerk3 fogar unter 
der Ungunft der Witterung, die Alumnen für fich bejonderd unter 
dem Mangel an förperlicer Pilege und ausreichender Nahrung. 
Die ſchredlichen Zuftände mährend des Ddreißigjährigen Krieges 
brachten dieje Mängel und Uebelitände auf den Höhepuntt; doch 
bereitö bei der im Jahre 1609 abgehaltenen Schulvifitation über: 
gab der Rector Ambrofius Bardenftein den Bifitatoren eine Denk 
ichrift (Etliche notwendige Puncten, die Schuel zu 8. Thomas 
betr., der Herren Visitstorum Censur undt erörterung uber- 
geben), in der er dringend um Wbitellung der zahlreichen Uebel: 


fände bat. Da wird u. A. über den jchlechten Buftand der 
Fenſterſcheiben geflagt; bisweilen würden, obmohl es ftreng vers 
boten jei, Fenſter von muthwilligen Buben zertrümmert, allein 
der größte Schaden fei, daß fie nunmehr in die 40 Sahre 
meiftentheil$ in einem und demielben Blei geftanden, zubem oft 
geflict worden jeien, ſodaß bad Blei gar nicht mehr halten könne, 
ſondern jelbit bei geringer Bewegung die Scheiben von felbit 
herausfielen. Hafteiien und Wirbel feien entweder gar nicht vor 
handen oder ganz oder. Die Fenſter in den Kammern und 
Böden feien von Anfang ber niemals auf Koſten des Rathes 
auögebeffert und zweimal von Hagel und Schloken zeridlagen 
morden. Bor zmei Jahren fei, der grimmigen Kälte wegen, ber 
Rector gezwungen geweſen, die ſchadhaften Fenſter ausbeſſern zu 
laſſen, die entitandenen Koften jeien aber nicht vom Rathe bes 
zahlt, jondern dadurch aufgebracht worden, daß jeder der Alumnen 
möchentlich einen Pfennig beigefteuert habe; ein Fenſter ſei 
von ben Strafgeldern wieder hergerichtet worden. Um die Ber 
pflegung der Mumnen mar e8 damals, mie auch früher ſchon (im 
einer * aus dem Jahre 1552 heißt es: Am Sonn: 
abent haben sie Niemant, der sie speiset), recht ſchlimm bes 
ſtellt. Barbenitein klagt darüber, daß den Alumnen ohnehin noch 
etliche Mahlzeiten gemangelt hätten und zu allem Unglück kürzlich 
von den Perſonen, bie freiwillig Schüler ſpeiſen, einige mit dem 
Zode abgegangen feien. Daher bleibe biäweilen der dritte Theil, 
ja die Hälfte der Schüler ohne Speife, Sunnabends Habe ger 
raume Zeit bindurd zu Mittag gar kein Schüler etwas zu eflen 
befommen. Darum jollen die Bilitatoren Rath jchaffen, „domit 
etwa von offentlicher Canzel oder sonsten gute Leith 
mochten vermocht undt permoviret werden, domit solcher 
mangel möchte mit der Zeitt auffhören“. Wie bei Erridtung 
bed Gchulgebäudbed®? mar man, bei der er lichleit der 
ftädtifchen Geldmittel, in der That auf die Mildthätigfeit der 
Bürger angewiefen. Nun freilich, wenn in ruhigen, friedlichen 
Beiten die Bürgerichaft, die faft tagtäglih in ben Kirchen und 
auf den Straßen durd ben erhebenden Gejang der „Schüler“, 
wie man die Alumnen ſchlechtweg nannte, erfreut wurde, gern 
das Ihrige gethan haben wird, um bem Mangel und ber Noth 
abzuhelfen, fo Hatte in Zeiten de Kriegs und der Gefahr ein 


Jeder mit fich felbit mm und mar froh, wenn es ihm felbit. 


nicht an des Leibed Nahrung und Nothburft gebrach. Da — 


ſelbſt wohlhabendere Leute keine Luſt, freiwillig auch nur einmal 


in der Woche einen oder mehrere Tiſche der Alumnen zu ſpeiſen, 
und der Hunger war in der Schule ein haͤuſiger Gaſt. Kein 
Wunder, daß unter ſolchen Umftänden viele Alumnen, bevor die 
Zeit, auf die fie ſich verpflichtet hatten, abnelaufen war, auf und 
davon gingen, die meilten wohl einem ungewiſſen Schidjal ent 
egen. ine Folge war, daß die Gejangsleiitungen fi ver 
Paledhterten zur großen Betrübniß der Gantoren, 3. B. Schein 
und Michael. Konnte man es aber den Schülern verdenken, 
wenn fie durch Entmweichen von der Schule zugleich dem Hunger 
entrinnen wollten? Um die Aufrechterhaltung des Gefangs- 
inftitutes, dad zur Bejorgung des Gottesdienftes nothwendig war, 
zu ermöglichen, entichloh fich der Rath im Jahre 1633, von den 
Kanzeln herab zu freiwilligen Gaben aufzufordern, und Anfang 
ded Jahres 1655 ermahnte der Superint. Höpner die Gemeinde 
nochmals und bat, „man wolle sich der notdürftigen Schüler 
zu $. Thomas mittleidentlich annehmen, welche noch viel 
mahlzeiten cariren müssen“, Das Erträgniß diefer Samm: 
lungen ift fein geringes gemejen, hat indeß noch nicht zu einer 
regelmäßigen, völlig genügenden Speijung der Alummen bingereicht. 
Dies erfieht man daraus, daß auch noch lange nad) dem dreißig— 
jährigen Kriege jedes unverhoffte, außerordentliche Geſchenk von 
Lehrern und Schülern mit fichtlicher Freude angenommen wurde. 
Als im October 1679 ein unbelannter fremder dem Kaufmann 
Gottfried Weinmann ein gutwilliged Almofen zur Bertheilung 
unter die Lehrer und Alumnen übergab, fand die Austheilung 
unter dem Gefange einiger Lieder im Glaffenzimmer der Prima 
ftatt und nach Beendigung derjelben ließ der Cantor Schelle, um 
der allgemeinen freude Ausbrud zu verleihen, das Lied: Nun 
bantet Alle Gott anjtimmen. 

Die Schulgejege fchrieben vor, daß feiner der Alumnen ohne 
Vorwiſſen feiner Eltern und ohne Genehmigung der Lehrer vor 
der geſetzmäßigen Zeit abgehen oder gar fi) heimlich Davonmachen 
dürfe. Schwere Strafe war auf den bloßen Verſuch geieht, 
die Flüchtlinge ſelbſt jollten weder bei der Univerfität noch unter 
dem Mathe geduldet werden. Gleichwohl kam ein ſolches Ent⸗ 
meichen, namentlich während des dreißigjährigen Krieges und 
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während der Peit 1680, häufig vor. Um Einhalt zu thun, be 
khlob der Rath, ſolche Wortbrüchige ber öffentlichen Schande da: 
durch preißzugeben, daß ihre Namen auf einer an der Hausthür 
angebradten Tafel (tabula fugitivorum) befannt gegeben wurden. 
Und Yahre lang lieh man die Namen auf der Tafel ftehen. 
Nachdem 3. B. im Jahre 1678 Gafpar Fleiſchers Name auch 
angeihlagen worden war, geſchah es, daß ——— Studenten 
mit außgezogenen Schwertern die Namen der Fluͤchtlinge, be 
fonber# der legten, „abftachen“. Da beſchloß der Rector Thomafius 
1682, Viele Namen zu erneuern und mit weißer Delfarbe an: 
Arerhen zu laffen, und nun erit follten die Namen der unter 
dem Peer Cramer Entwichenen weggelaffen werden. 

Ueber die räumlichen Verhaltniſſe dieſes 1553 erbauten Haufes 
‚fh eine Mare Borftellung nicht gewinnen und es hat bier 
1 dmereffe, näher auf die erhaltenen Notizen einzugehen. Doch 
fell werden, daß die Alumnen (deren Anzahl im Der. 
1616: 56, alfo faft foviel wie gegenwärtig, betrug) in fünf 

A ien oder Kammern zufammenmwohnten, von denen 
eontubernium Francosteinense, bad zweite contubernium 
haersdum Griebens hieß. Nußerdem gab es einen Speiſeſaal 
(evenaculum), einen Schlaffaal, eine Patientenftube, einen Pur- 
gantenboden und einen (ripectantenboben.. Die Lehrzimmer 
(suditorie) waren über die verfchiebenen Stockwerke vertheilt, 
dab angeiehenfie war das auditorium primanorum zu ebener 
Erde, in melden außer den Lehrſtunden die Schulfeierlichkeiten, 
gelegentlih auch Familienfeſte des Rectors abgehalten wurden. 
Der Aufigwung, den die Schule unter zwei großen Männern, 
Sch, Mattkind Gener und Joh. Seb. Bach, nahm, führte 
einen Umbau des Schulhaufes im Jahre 1732 herbei. Als 
Gesner im Exptember 1730 von Ansbach nad) Leipzig über- 
Tiebelte, er gar nicht exſt die Rectorwohnung, fon eine 
von der Edule ziemlich entfernt liegende. Die Behaufung des 
Redors war ſeht ummohnlich, Fußböden und Treppen maren 
die Thüren mit den Beichlägen ſehr abgenugt, die 
mehrentheild an Nahmen und Glaſe verborben. In ähn: 
Suftande wird fih das ganze Haus befunden haben. So 
azde nach der Jubilate⸗Meſſe 1731 der Umbau mit Abreikung 
der oberen Hälfte des Haufes begonnen, die Alumnen inzwiſchen 
im einem Bürgerhaufe untergebracht und ſodann „auf das alte 
Mauerwerf noch zwei Geichon, nemlich ein orbentliches jteinernes 
und ein Mezanin· Geſchoß, darüber ein Menſarddach gejeget und 
die Behaltnüße vor die Knaben bdergeftalt eingerichtet, daß in 
zwei Knaben gebracht werden können”. Im diefen Worten 
audgebrüct, daß für die Wohnräume der Alumnen (derem 
Ya in der Regel 54 bis 60 betrug) das Kammer: und Bellen 
Ihm eingeführt murde. Während die Claffenzimmer ſich zur 
dem Erde und im erften bis dritten Stodwerf befanden, be 
möfrten bie Alumnen dad vierte und fünfte Stockwerk. Ye zwei 
und zwei, ein Oberer und ein Unterer, hatten mährend bes 
Ermmerhalbjahres eine Kelle inne, nur in der fogen. großen 
delle (enbiculum nonum oder novum) wohnten drei Mlumnen. 
waren nämlich im vierten Stodmwerte, auf dem jogen. Unter: 
hbulate, 16 einfenftrige Zellen eingerichtet, von denen je 4 eine 
Sammer (eubiculum) ausmachten, auf dem Obertabulate hingegen, 
% fünften Stockwerie, zwei Kammern, aus je vier Zellen, und 
aus je zwei Bellen beſtehend. Außerdem befand 
auf dem Obertabulate die neunte Kammer, auch die große 
Wlkcenzelle genannt, weil im derjelben der jedeömalige erite 
Yet wohnte, welcher zu Zellburſchen den Generalultimus als 
Werburihen und den erften von ben Schülern, die nicht 
plhurihen geworden waren, als Mitteljellburihen hatte. 
für Helle befanden ſich zwei Köthen und zwei Bücherregale 
Beta niden Zellburſchen. Den Zellen gegenüber ftanden bie 
65 liegt die Bermuthung nahe, daß Geöner, der mit 
Purhpsfender ergie an die Neubelebung des wiſſenſchaftlichen 
Ant ging, gleich bei feinem Amtsantritt auf die Erneuerung 
Shelhaufes gedrungen hat, ferner daß die Einrichtung des 
—* auf feinen Vorſchlag Hin erfolgt iſt. Ihm ſelbſt 
— * fine für die damalige Zeit geräumige Wohnung rechts 
* dm Schulräumen mit einer befonderen Hausthüre hergerichtet. 
die Theile derjelben bis ins Einzelne in eimem bejonderen 
— verzeichnet ſind, ſo wiſſen wir, daß die Studierſtube 
Ya on Geſchoß nach dem Kirchhof hinaus gelegen war. Der 
Sch und Größe nad; wurden links von den Schulräumen ‘ob. 
Saft Bad ungefähr die gleichen Räumlichkeiten überwieſen, nur 
bern Gantor damals eine Stube im erjten Stod abzutreten, 
er eine im britten Stod erhielt. Endlich wurde damals 


ein „Angebäude zur Schulfüche, daran es bishero ermangelte*, 
errichtet. Daſſelbe, zwei Stod hoch, enthielt Küche, Speifegemölbe, 
Borrathälammer und eine Wohnung für die Deconome. Am 
5. Juni 1732 wurde dad erneute Gebäude eingeweiht und bei 
diefer Feier eine von Bach componirte Gantate des damaligen 
Quartus ob. Heine. Winkler aufgeführt, die das Alte und das 
Neue in folgendem Recitativ befingt: 

Bir fielen und jet vor, 

Was unjer Muſen⸗Chor 

Borbem vor einen Anfenhalt gehabt. 

2 war er wohl zufrieden, 

war ein Haus beſchieden, 
n welchem feine Bruft 
freien Künfte Luft 

In Fried und Ruh geniehen konnte. 

Alleın von der Bequemlichkeit, 

Die jelbigeö * erfreut, 

Bar wenig zu erbliden. 

Run hat ein einzig Jahr, 

Was alt und ſchlecht und wanlend war, 

Berwanbelt und tt, 

Und das bavor gewäl 

Wonach es län f geitrebet 

Und was ihm Sinn und Geiſt ermuntert und befebet. 


Die geihmadllofe Dichtung Winklerd hat ſich erhalten, die Com» 
pofition, die gewis eines Bad würdig war, iſt leider verloren 
egangen. In dem in oben beichriebener Weiſe umgeftalteten 
uldaufe mohnten u. U. nad Gesner die Rectoren Joh. Auguft 
Erneiti (1734— 1759), Job. Friedrich Fiſcher (1767—1799), 

iedr. Wilh. Ehrenfried Roſt (1800-1835), die ſich gleich 
eöner um die wiſſenſchaftliche Ausbildung der Schüler in ber 
vorragender Weife verdient gemacht haben. Hier ſchloß am 
28. Juli 1750 Joh. Seb. Bad die Augen nach mandherlei 
Kummer und auch Berftimmung, da er mit dem Rector 
Joh. Aug. Ernefti in ein ſchweres Zerwürfniß gerieth, nad) 
melden auf die Dauer ein freundliches Verhältniß zwiſchen 
den beiden jo bedeutenden Männern fi nicht herftellen ließ; 
bier wohnten und mirkten ferner u. 9. Joh. Frieder. Doles 
(1756-1789), Joh. Adam Hiller (1789— 1801), Joh. Gott: 
fried Schicht (1810— 1823), Thriſtian Theodor Weinlig (1823 
bis 1842). Wuch unter diefen Männern mwahrte fi die Schule 
den alten mufilalifhen Ruhm und große Mufiter haben ihren 
Fuß über die Schwelle des Haufes gelebt, um mit den Gantoren 
in perfönliche Beziehungen zu treten ober auch den Gefang der 
Alumnen zu bören. So bat mährend feiner Anmefenheit in 
Leipzig (April und Mai 1789) Mozart den Gantor Doles 
aufgefucht, auch am 22, April in der Thomaskirche vor vielen 
Subörern eine Stunde fang auf der Orgel gefpielt, wobei ihm 
Doles und ber Organift Börner die Regifter zogen. 

Wenn es in ber oben erwähnten Cantate Winklers (in der 

Arie) heißt: 

Väter diejer Linbenftabt, 

Eure Weisheit hat gebauet, 

Was hier die Bewundrung fehauet, 
fo mögen die Zeitgenofjen beim Anblid des ftattlichen Gebäudes 
des Lobes voll’ gemefen fein, die Inſaſſen hatten auch jest noch 
unter manchen Lebelftänden zu leiden. Die neun Kammern der 
Alumnen hatten feine Defen und konnten fomit nur in ber 
mwärmeren Sjahreszeit als Wohnräume dienen. Zu Michaelis 
bezogen daher die meilten Alumnen den Speifefaal (das Cönatel) 
zur ebenen Erbe, während die Ober: und Mittelfecunbaner im 
Glaffenzimmer der Secunda campirten. Es läßt fich denten, 
wie eng zufammengepfercht die Alumnen in dem überdies dunkeln 
Eönatel faßen, und melde Beichwerbe es mit ſich brachte, daß 
fie Tags über jo oft Trepp auf, Trepp ab laufen mußten. Und 
doch machte ſich auch bei biefen UWebelftänden der Schülerhumor 
geltend: fo fchrieben die beiden Inſaſſen einer Zelle (ums Jahr 1813) 
mit poetijcher Llebertreibung an ihre Thür: 

Beihügt vor Hip und Froſt 

Wohnt Margihing hier und Noft. 
ob. Gottlieb Martzſching aus Steinigtwolmsborf verlieh die Schule 
1812, fein Bruder Joh. Gottfried 1813: welcher von beiden 
emeint ift, läßt ſich nicht jagen; Roſt war ein Verwandter des 
—* Roft. 

Die lebte Umgeftaltung erfuhr das Schulgebäude im Jahre 
1829, melde jebodh nur die Wohnungen der Alumnen, alfo 
bad 4. und 5. Stodwerk betraf, Die Zellen wurden bejeitigt, 
am 16. Juni mußten fie von ihren Inſaſſen geräumt werden. 
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Mährend der Bauzeit herrfchte allgemeine Unordnung, mitten 
hinein fiel aud noch das 'erfte Maturitätieramen (21. Sept.). 
Damald wurde aljo das biöherige Kammer und Zellenſyſtem 
aufgegeben und ftatt der Zellen und Kammern fünf Studierftuben 
eingerichtet, auf der Weftfeite A und B, auf der Dftfeite C, D, E. 
Der Stube E gegenüber lag die Anfpectorftube. Eine jede Stube 
warb für 12 Alumnen berechnet, von denen ein jeder eine Köthe 
(mit zwei Hälften für die Kleider und für bie Bücher) erhielt. 
Das frühere Obertabulat wurde in einen Schlafſaal umgeſchaffen, 
der aud zwei dur eine Scheidbewand getrennten Abtheilungen 
beftand. Nach ber Promenade heraus wurden bie Betten Hr 
die Inſaſſen der Stuben A und B, nad) dem Kirchhofe zu bie 
für die Inſaſſen der Stuben C, D und E aufgeftellt. An die 
Stelle der großen ee a trat die Wichs und Ausklopfe- 
tammer, daneben noch Stube und Kammer für den Aufwärter. 
Die Glocke, mit der früh das Zeichen zum Aufitehen und - Gebet 
egeben und deren Ton einmal im Jahre, beim Einläuten roßen 
erien, doch auch mit lauter Freude vernommen wurde, ließ man 
an ihrer Stelle. Am 20. Nov. 1829, Abends um 5 Uhr fand 
die feierliche Einweihung des ermeuerten Schulgebäubed ftatt. 
Nach Abfingung des Chorald: Wer faft, wie groß du, Schöpfer, 
bift? dankte der Guperintendent Dr. Großmann dem Nathe, der 
einen die fühnften Wünfche übertreffenden Umbau geſchaffen babe, 
legte Lehrern und Schülern die Pflichten, welche die neuen Ber: 
bältnifie mit fi) brädten, dringlih and Herz und fragte zum 
Schluſſe, bejorgt in die Zukunft biidend: „Wie wird ed nad 
hundert Jahren unferm Werte ergehen, dem neuen, das jenes 
alte verdrängt hat? Wird es nicht dann vielleicht auch veraltet 
ſeyn und daſſelbe Schidjal erfahren?” Nad dem Meihegebete 
folgte der Gejang der Weinligfchen Motette: Laudate Dominum 
Pi. 150) und bie Tateinifhe Dankſagungsrede des Rectors 
oft, der in überihwängliden Worten die Schönheit und 
Zweckmãßigleit des Gebäudes pried und mit Segenswünſchen für 
den König, die Stabt und die Echule feine Rede ſchloß. 
Die achtitimmige Motette Bachs: Singet dem Herm ein neues 
Lieb bildete das Ende der erhebenden Feier. Nunmehr begann 
bie letzte Periode im der Geſchichte des Schulhauſes, fait durch-⸗ 
weg bie Beit der Nectoren Stallbaum und Edſtein, der Cantoren 
Hauptmann und Richter. Das äufere Anfjehen der Schule ver: 
änderte fih nun nicht mehr, es blieb daſſelbe, wie es Frau 
Dr. Hauptmann in einem mohlgelungenen Bilde im Jahre 1868 
wiedergegeben bat. Auch die innere Einrichtung wurde beibehalten, 
rechts und links von den Schulräumen wohnten der Mector und der 


Bücherbeſprechungen. 

— Unſere Heimath. Illuſtrirte Monatsſchrift für das 
geſammte Erzgebirge und Vogtland. Begründet und unter 
Mitwirkung vieler namhafter Schriftſteller herausgegeben von 
Dr. Heinrih Spindler. Prud und Erpedition: Runftdruderei 
von F. Ullmann in Zmwidau i. ©. Bezugspreis jährlih 6 M, 
das einzelne Heft 75 3. — Uniere Heimath bat nunmehr das 
erite Halbjahr Hinter ſich Mit aufrichtiger Freude haben wir ben 
friichen fröhlichen Ton verfolgt, der in dem Blatte,von Anfang 
an heimijh war. Der Herausgeber hat aber auch nicht allein felbit 
fleißig und geſchickt für fein Blatt geſchrieben, fondern fi auch 
nad ben ten Mitarbeitern umgethan. Namen wie Louis Riedel, 
Anton Dhorn, Hans Siegert find überall bekannt, wo man echte 
Heimathtunft ſchäzt und liebt, Außerordentlich dankenswerth iſt 
die Abſicht, die „Heilftätten unſerer Heimath“ in einer Reihe 
von Auflägen zu behandeln. Den erften reich illuftrirten Artikel 
diefer Art, aus der Feder des Herausgebers, brachte das Februar: 
beft. Er fchilderte die wohlbekannte Heilanftalt des Dr. Pilling in 
Aue i. E. Das Blatt ift gut im Zuge und wird fi, wenn 
nicht Alles täufcht, allen freunden unfered fchönen Erzgebirges 
und unſeres lieblichen Wogtlandes bald unentbehrlih machen. 
Wir wünſchen ihm von ganzem Herzen ferneres fröhliches 
Gedeihen. r— —r. 

— Ueber den Burenkrieg. Steijn, Dewet und 
die Oranjefreiftaater. Tagebuchblätter aus dem füdafri« 
taniichen Kriege. Tübingen 1902, H. Yaupp. Prei® nur 1,75 4 
— Das ungefähr 135 Seiten enthaltende Buch giebt anfchauliche 
Schilderungen aus dem Sriege, am meldem ber Verfaſſer als 
Artillerift im Boerenlager Theil genommen bat. Es find Be 


Gantor, im eigentlihen Schulgebäude befand fih unten die Prima 
und dahinter dad Gönafel, im erften Stod die Secunda und bie 
Schulbibliothel, ſowie in der „Biftbude* die naturwiſſenſchaftlichen 
Sammlungen, im zweiten der Singejaal mit dem Bilde Bachs 
und im dritten vorn bie Tertia und Quarta, hinten bie Quinta 
und Gerta, für melde leßteren Glaffen die Räume von ber 
Gantorwohnung abgetrennt worden waren. Die Einrichtung ber 
Wohnungen der Alumnen ift bereitd beichrieben. So blieb es, 
bis infolge bes Wahsthums der Schülerzahl neue Glaffenzimmer 
eihaffen werben mußten: da wurde die Cantorwohnung ganz 

r bie Unterrichtäjwede in Anfprud genommen und Haupt 
mann ift der legte Gantor gemelen, ber fie bemohnt hat. Auch 
in biefer Zeit hat es außer den Rectoren und Cantoren nicht 
an tüdtigen Lehrern gefehlt, die Namen Dieterich, Koch, Zeſter⸗ 
mann, ferner Hildebrand, Moebius, Erler, der noch jetzt in Dresden 
in mohlverdientem Ruheſtande lebt, ſowie die ber Mathematiker 
—— und Heym werden in manchem alten Thomaner dankbare 

innerungen wach rufen. Wer von dieſen gedenkt nicht auch 
der Faſtnachtsaufführungen der Alumnen in der Prima, während 
deren die drei Verbindungsthüren zwiſchen Cönalel und Prima 
entfernt worden waren, um einer bicht gedrängten Menge das Gehen 
und Hören zu ermöglihen? Ehemalige Wlumnen werben fich der 
Krantenftube im Nebenhaufe entfinnen und ber fteilen Treppe, 
die manchem nocd in jpäter Abendftunde zu einem Weg ins Freie, 
vielleicht auch in Zills Tunnel verhalf, 

Die Berwanblung der 1'%jährigen Unterrichtäcurje in Jahres 
curſe und der Aufihmwung, den nad dem großen Jahre 1870 
auch das höhere Schulmeien nahm, verlangte gebieteriſch die Er 
richtung eined neuen, meit umfangreicheren Schulgebäubes; zubem 
erichien daB alte aud den gefundheitlichen Anforderungen nicht 
mehr ald genügend. wurde benn fern von der alten Stätte 
auf der — zunächſt von Pfingſten 1876 bis zum No— 
vember 1877 ein auf weiteres Wachsſsthum der Schülerzahl beredjneter 
Neubau des Schulhauſes und bald darauf ein befondered Gebäude 
für die Mummen: und die Rectorwohnung aufgeführt. Lebte der 
Euperint. Großmann noch, fo würde er mit Befriedigung wahr 
nehmen, daß in die neuen Gebäude ein guted Stüd von dem 
alten Geifte. mit herübergenommen worden ift und die Thomas« 
ſchule in Wiſſenſchaft und Kunſt, Zucht und Sitte ben alten Auf 
gewahrt hat. Wenn nur biejes beſſere Theil gerettet ift, fo mag 
die äußere Form ſchwinden: dem alten Haufe wird die Pietät 
aller derer, die im ihm aus: und eingegangen find, doch alle Zeit 
ein bankbared Andenken bewahren. 8. 


obachtungen aus dem Kriegslager mehr ald Schilderungen von 
Land und Leuten. Der Verfaſſer hat Gelegenheit gehabt, vers 
fchiebene der hervorragenden boerifhen Anführer tennen zu fernen 
und befonders dankbar find wir ihm für einzelne höchſt charak- 
teriftifche Anſprachen derjelben, die er wörtlich wiedergiebt. Auch 
an humoriſtiſchen Epifoden- fehlt ed nicht. So wird erzählt, daß 
Louis Botha einmal nah Pretoria ging, als englifcher Officier 
verfleidet. Nach der Parole gefragt, antwortete er: „Wie fann 
ih die Parole willen, ich war drei Tage auf Patrouille Binter 
den verbammten Boeren her. Geh’ zurüd auf deinen Poften.“ 
— Auh die Ernften und heiteren Erinnerungen 
eines deutfhen Burenfämpfers von Franko Simer, 
München 1902 (2. Band) bewegen fi) ganz in demfelben Gleiſe 
wie das vorgenannte Bud. Es ift die FFortiegung des früheren 
Werts, welches wir Ende vorigen Jahres an dieſer Stelle be 
fprochen haben. Natürlich ift dieſe Schrift eine weit umfangreichere 
als die foeben beſprochene, auch eleganter audgejtattet und mit 
2 Karten, einer Karte der Delagoabahn und einem Plane der 
Schlacht von Dalmanutha verfehen. Der Verf. ein maderer Deutſch- 
Defterreicher, iſt inzwiſchen mieder nach feiner Heimath Graz 
zurüdgelehrt, wo er — wie er in ber Borrede mitteilt — an 
den Nachwehen der übermäßigen Feldzugsſtrapazen noch zu leiden 
bat (mahrjcheinlih Mheumatismus), jo daß er das vorliegende 
Bud) zum größten Theile auf dem Krankenbette verfaßt hat. 
Wer fih von der Art der Kriegführung, dem emigen Hin» und 
Hermarichiren u. ſ. f. näher unterrichten will, kann es kaum 
auf eine geeignetere und dabei angenehmere Art thun. Der 
vielgenannte Schalt Burger wird übrigend S. 291 ald „un: 
beliebt“ bezeichnet. —tg— 


Drud von B. &. Teubner in Leipzig. 
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Zur Verwaltungsgefhichte des Vogtlandes.*) 


Dad immer mehr und mehr in der Geſchichtswiſſenſchaft 
bervortretende Beftreben, neben den politiihen Vorgängen auch 
den wechſelnden Erfcheinungen des Eulturlebens der Völler nad) 
gehen, bat mamentlich ber landesgeſchichtlichen Forſchung eine 
—* von neuen Aufgaben geſtellt. Das macht ſich auch auf 
dem Gebiete der ſächſiſchen Geſchichte geltend, mo gerade in dieſer 
Richtung noh außerordentlich viel nachzuholen ift; der Arbeits- 
plan unierer ſächſiſchen hiftoriichen Gommilfion zeigt eine ganze 
Reihe derartiger Unternehmungen, von denen freilich eine ber 
wichtigſten, die Geſchichte der ſächſiſchen Gentralvermwaltung, 
wiederholt zurückgeftellt werben mußte, meil es an einem 
erigneten Bearbeiter fehlte. Inzwiſchen find verſchiedene Ar: 
Weiten wur Geichichte der Localverwaltung erfchienen; fie 
konnen als wmerläßlihe Vorarbeiten zur Safung jener um: 
faflenderen Aufgabe gelten. Die „Hemter*, in die mährenb 
des ipäteren Mittelalter und bis tief in die neuere Seit hinein 

dad Staatsgebiet der Wettiner eingetheilt wurde, find zugleich 
Verwaltungddiftricte und wirthſchaftliche Bezirke, Domänen; ihre 
Bearbertung ift daher ebenſowohl eine verwaltungs mie eine 
mwirtöihaftögefchichtliche Aufgabe, Unter den biöherigen Arbeiten 
nennen wir bie aud dem hiftorifchen Seminar zu Leipzig hervor: 
gegangenen Differtationen Beichornerd und Oppermanns über die 
Hemiter Freiberg und Wittenberg. Der lepteren liegt eine jemer 
Quellen zu Grunde, bie für die Kenntniß nicht blos des jeweiligen 
Huftandes der Hemter, fondern auch der allmäligen Entwidelung 
derjelben von größter Bebeutung find, nämlid ein Amtserbbud) 
von 1513. Unter Erbbüchern verjteht man bekanntlich amtliche 
Beihreibungen von Gütern, Herrichaften ober Memtern, bie deren 
Beitandtheile, Einkünfte, Gerechtiame u. f. wm. mit möglichiter 
Bollttändigkeit aufzählen und vielfach aud, nicht felten unter 
Beifügung ber betreffenden Urkunden, über die Entitehung ber 
beichriebenen Verhältniſſe Auskunft geben. Im weltlichen und 
füblichen Deutſchland gehen diefe Erbbücer oder „Urbarien“ in 
eine weit frühere Zeit zurüd; bei uns ift das 16. Jahr: 
hundert die claſſiſche Zeit ihrer Entitehung, und zwar waren 
& bie Ermeftiner, Die zuerſt ihre Anlegung veranlaft haben. 
Tas äAltefte mir befannte it ein Torgauer Amtserbbuch von 
1505 (im Magdeburger Staatsarchiv), auf das kürzlich 
€ Knabe in feinem Urkundenbuh von Torgau (Torgau 1902) 
hingewieſen hat. Ihm fteht zeitlich am Nädhiten das röbu des 
regllandiſchen Amtes Plauen vom Jahre 1506, das ſich im 
töbner Hauptitaatdardhiv befindet. 

Seht die Bearbeitung eines Erbbuchs überhaupt eine genaue 
Kertrautheit mit den topographiſchen und gefchichtlichen Verhältniffen 
ker betreffenden Gegend voraus, jo gilt dies in erhöhtem Mafiftabe 
wa den vogtländifchen Erbbüchern. Während andere Landes: 
Heile feit Jahrhunderten unter dem Wettinern fi im Ganzen 
Ladneter Yuftände erfreuten, ift da8 Vogtland, wenigſtens zum 
Feb Theile, erft in der 2. Hälfte des 15. Jahrhunderts an 
ar Fürſtenhaus gelommen; es ift begreiflich, dak unfer fo 
Me Gtaatdarhiv, dad über die alt» wettiniidhen Sande 
heiten im Stiche läßt, gerade über die älteren Verhältniſſe des 
Vontlandes wenig Aufichluß bietet, zumal die Burggrafen, als fie 
1466 infolge ihrer Mißwirthſchafi aus dem Lande weichen mußten, 
alles urkundliche Material mit fich genommen zu haben feinen; 
nicht unmöglich, daß es nod einmal in dem vergeffenen Wintel 


* Das Amt Plauen im Anfang bes 16. Jahrhunderts und 

das Erbbuch dom Jahre 1506. Bearbeitet umd herausgegeben von 

- don Maab. lage zu den Mitteilungen bes Alterthums— 

ns zu Plauen i. ®. 16. Jahresſchrift auf die Jahre 1901/28. 
Planen i. ®., Druderei Neupert. 1902. VII, 331 &. 8*. 


eined böhmifchen Schloffes zum Vorſchein kommt. Da ift es denn 
mit bejonderer Freude zu begrüßen, wenn ſich ein Forſcher jener 
Aufgabe unterzogen bat, der, ohne Fachmann zu jein, doch ein 
langes Leben hindurch mit jener Liebe, der aud das Kleinfte 
nicht zu Hein bünkt, für die Gefchichte feiner engften Heimath ge: 
fammelt und gearbeitet und fi) fo eine Summe von Kenntniffen 
erworben hat, mit der faum irgend Jemand metteifern lann. 
Hr. General v. Raab hat ſich nicht blos durch eine Reihe von 
Aufjägen in den Mittheilungen des Altertfumdvereind zu Plauen, 
fondern vor Allem durch feine „Regeften zur Ort: und Familien: 
geſchichte des Vogtlandes“ (2 Bände, Plauen 1893 und 1898), 
diefe werthoollen Ergänzungen und Fortfegungen der Urkunden: 
fammlungen von Joh. Müller und Berthold Schmidt, Tängft als 
vorzüglicher Kenner der GBefchichte des jächl. Vogtlandes ermiefen. 
Auch das vorliegende Werk erhebt fich weit über jenen Dilettantismus, 
deſſen Thätigkeit nicht immer zum Gegen der heimiichen Ge— 
ſchichtsforſchung geweſen ift, und bemeijt, wie volllommen gerecht: 
fertigt e8 ift, wenn bie Arbeit an der vaterländifchen Geſchichte 
nicht blo8 auf die engiten Fachtreiſe beſchränkt bleibt. 

Das Werk, durch deſſen Herausgabe fich der Alterthumsverein 
zu Plauen i. B. ein unleugbares® Berdienft erworben hat, 
zerfällt in zwei Theile. Der zweite, um mit diefem zu beginnen, 
ift eim buchftabengetreuer Abdrud jened Erbbuchs von 1506. 
Durh eine den modernen Gditionsgrundfägen entiprechende 
Nedaction hätte fih der Zert mohl etwas leöbarer geftalten 
laffen; allein es würde unbillig fein, die zu einer derartigen 
Bearbeitung nothwendige techniiche Borbildung von einem Nichts 
fahmann zu verlangen, zumal die Hauptſache, eine correcte 
Wiedergabe der Handſchrift, vortrefflih gelungen iſt, bie zahl: 
reihen erläuternden Anmerkungen aber, die beigefügt worden 
find, ſchwerlich von einem Anderen als bem Herm Herausgeber 
hätten gegeben werben können. 

Außer dem von dem Amitsſchöſſer Jobſt Fraß verfaßten 
Erbbuch von 1506 (A) eriftirt noch ein zweites Erbbuch (B), 
das derjelbe Amtsichöifer wohl bald mach dem Abſchluſſe bed eriten 
begonnen bat und an dem feine Nachfolger dann bis über die 
Mitte des 16. Jahrhunderts hinaus meiter gearbeitet haben. Es 
zeichnet fi) vor dem älteren durch überfichtlichere Anordnung und 
eine Fülle urtundlicher und fonftiger gefchichtlicher Nachweiſe aus 
und bildet daher zu jenem eine merthuolle Ergänzung Ein 
fpätered® Erbbuch von 1589, wie B im Hauptitaatdardiv zu 
Dresden, und ein erit nachträglich im der Rathsbibliothek zu 
Plauen aufgefundene® Erbbuch, das in der Hauptſache eine Ab- 
fchrift von B ift (befchrieben von E. v. Raab in ben Mitthei: 
lungen des Alterthumsvereins zu Plauen XV, 46f.), kommen 
nicht in Betradt. 

Auf Grund der Erbbücher A und B hat der Berfafler nun 
eine Beichreibung ded Amts Plauen im Anfang be 16. Jahr: 
bundertö bearbeitet, die den eriten Theil der Publication bildet 
und von befonderem Intereſſe iſt. Wir geben eine kurze Ueber: 
ſicht über ihren vieljeitigen Inhalt. 

Die Einleitung befchäftigt ſich mit der, PBerlönlichkeit des 
Jobſt Fraß, mit der Entjtehung feiner Arbeit, zu der er haupt: 
ſachlich durch Erkundigung bei den Einwohnern das Material 
fammelte, doch auch ältere Zinsregiſter u. dergl. benuten konnte, 
und mit feinen Amtsrechnungen, die werthvolle Ergänzungen zum 
Erbbuc bieten, und giebt einen Ueberblid über fämmtliche Amts: 
leute und Schöffer während des erften Jahrhunderts der ſächſiſchen 
Herrichaft; unter den erfteren verdient befonders Marquard 
v. Tettau Beadtung, der 1504—1513 dem Amt vorftand. 
Dann werben bie Beltandtbeile des Amtes aufgeführt, wobei der 
Verfaſſer an jeine frühere Beichreibung der Herrihaft Plauen im 


— 


Anfang des 15. Jahrhunderts (im 8. Heſt der Mitth. des Alt. 
Bereind zu Plauen, mit überfichtlicher Karte) anknüpfen konnte, 
Vor Allem kommt dabei die Stadt Plauen felbit in Betracht, 
deren Einwohnerzahl (abgejehen von den „Hausgenoſſen“) auf 
etwa 1900 beredinet wird; im Qandbezirfe liegen 73 Dörfer, 
die "meift in den Händen des Adels, aber ben Fürſten zu 
mancherlei Leiftungen verpflichtet find. Eine Ueberſicht über bie 
vn Lehen und Stiftungen, foweit fie in Beziehung zum 

mt ftanden, berüdfichtigt ebenfalld in erfter Linie die Stabt 
Plauen, deren Pfarrkirche zu den älteften unferes Landes gehört 
und im Befite des Deutichen Ordens ftand. Es mag bei dieſer 
Gelegenheit darauf hingewieſen werden, ein wie großes Verbienft 
fih ein fleifiger Forfher und Sammler durch die Bearbeitung 
eines firchengejchichtlichen Handbuch für unfere Lande erwerben 
könnte, das in der Meife, wie H. Neulings kürzlich in zweiter 
Auflage erjchienenes Wert „Schlefiend Kirchorte und ihre Kirchlichen 
Stiftungen bis zum Ausgange des Mittelalters” (Breslau 1902) 
eine auf ftreng urkundlicher Grundlage berubende Weberficht 
über unfere kirchlichen Berbhältniffe im Mittelalter gäbe; bie Neu- 
auflage der Kirchengalerie berüdfichtigt die vorreformatoriichen 
Berhältniffe vielfach nicht genügend. 

Der nächſte Abſchnitt, die Amtsverwaltung, geht von ber 
Beſtallungsurlunde für den Amtmann Apel v. * 1470, 
der einzigen, die fich bis 1542 erhalten hat, auß und behandelt 
bie Obliegenheiten der Amtleute, die ihre Bertrauensitellung nicht 
immer zum Bortheil des Landedherrn ausnugten, und ber eigent- 
lichen Finanz» und Bermaltungäbeamten, der Schöſſer. Die 
ſchwierigen fragen der Gerichtäverhältniife werden kurz und klar 
dargelegt; wir ſehen, mie die Gerichtäbarfeit des Landesherrn 
bez. des Amtes, die anfangs die gejammten O ichte und 
einen großen Theil der unteren (Erb:) Gerichte umfahte, im Laufe 
der Zeit zu Guniten der Stabt Plauen mie einzelner Mbels- 
familien — bezeichnender Weife folder, aus demen die Amtleute 
ftammen — erheblidye Einbuße erleidet. Gin UWeberblid über 
die Leben, d. h. die zu Erbleihe ausgethanen ftäbtiichen und 
ländliden Grundftüde, zeigt eine wunderliche Seriplitterung 
der Grundeigentbum® und damit auch der Gerichtsverhältniſſe; 
fo ſtanden beiipielömeife die 37 Mannſchaften ded Dorfes 
Theuma unter zehn verjchiedenen Lehns-. und Gberichtd- 
herren. Weiter werben behandelt die dem Amte zus 
ftehenden Zinſen, jomwie bie Fronen und Dienfte; auch bier 
bietet fih und mander Ausblid in weit zurüdliegenbe Seiten. 
Diefe Abfchnitte leiten himüber zu den wirthſchaftsgeſchichtlich 
beſonders intereflanten Yusführungen über die eigenthümlichen 
Güter des Amts, Es find die vor Allem die drei Bormerfe 
Reinsdorf, Hafelbrunn und Reundorf, von denen erftered bereits 
1438 im Befite des damaligen Landesherrn mar, die beiden 
anderen zum Berbruß der Ehrbarmannen, die heftige Beſchwerde 
dagegen erhoben, zwiſchen 1446 und 1466 angelegt murben. 
Die Ertragsfähigleit diefer Vorwerle war gering, weshalb Neun: 
dorf 1504 verpadtet („auf Halbbau verlaſſen“) wurde und 
Hajelbrunn nah vergeblihen Verſuchen, ſich jeiner zu ent 
ledigen, 1516 durch Theilung einging; nur Reinsdorf gab 
beſſere Erträgniffe, doch mußte auch bier 1511 die eigene 
Haushaltung aufgegeben werden. Das Amt beſaß ferner mehrere 
Mühlen, die etwas mehr einbrachten, und Schäfereien, von denen 
jedoch zur Zeit des Amtsbuchs mur noch die Reinsdorfer im 
Betriebe war; jehr eigenthümlich ift ihre Bewirthichaftung, bie auf 
ber Betheiligung des Schäfer an Gewinn und Berluft berubte. 
Endlich) werden die Wiefen, Teiche und Fiſchwäſſer, die Wal- 
dungen und Sagden behandelt. Der ganze Abſchnitt bietet 
höchſt beachtenswerthe Angaben über den Lanbmwirthichaftäbetrieb 
im 16. Jahrhundert, über den eine der nädjiten Publicationen 


Bücherbeſprechungen. 

— Die franzöſiſche Feldartillerie. Organiſation, 
Bewaffnung, Ausbildung, Schießen, Gefecht nach dem Reglement 
vom 16. November 1901 dargeſtellt und kritiſch beleuchtet von 
H. Rohne, Generalleutnant .. D. Mit 20 Abbildungen im 
Text. Berlin 1902. € ©. Hhittler u. Sohn. — Während die 
meiſten europäiichen Staaten noch mit Berjuchen wegen Annahme 
der Rohrrüdlanigeihüse beichäftigt find, hat Frankreich Dielen 
neuen Geſchütztwwus in feiner Artillerie bereitö eingeführt und 
dadurch diefe Frage zu einer brennenden für alle anderen Mächte 
gemadt. Bei der hohen Wichtigkeit des Gegenſtandes ift es auch 
für weitere Kreiſe hoch willlommen zu heißen, daß aus der er: 


1% 


der Königl. Sächſiſchen Gommiffion für Geſchichte, die aus der 
Zeit des Kurfürften Auguft ftammende fogenannte „Inftruction 
für einen Bormerfövermwalter“, eine Fülle näherer Aufſchlüſſe 
geben wird. 

Auf ein andered Gebiet von hohem allgemeinem Intereſſe 
führt und das nächſte Gapitel über den Kriegsdienſt; im engen 
Rahmen zeigt es auf bad Unfchaulichite, wie fih der uralt- 
germanifche Gedanke der allgemeinen Wehrpflicht an ber Schwelle 
des Mittelalterd und der Neuzeit in Wirklichkeit umſetzte. Der 
Adel hatte ald Gegenleiftung gegen bie in Lehn ertheilten Güter 
Ritterdienfte zu leiiten, über die der Amtmann bie Aufficht führte; 
eine am 4. Juni 1505 abgehaltene Mufterung zeigt, daß es ſich 
damald nur um 18 Familien handelte, die indgefammt 75 Ritter: 
pferde ftellten. Zur Kriegsfolge („Heerfahrt, Folge und Reife”) 
waren bann ferner 217 jehhafte Bürger der Stadt Plauen und 
958 Mannfhaften in den Dörfern verfügbar, deren ſehr unzus 
reichende Bewaffnung durch den Amtmann Marguarb v. Tettau 
1506 mefentlich verbeifert wurde; außerdem hatten 57 Dörfer 
inögejammt 16 Heermagen mit Beipannung, Geräthfchaften und 
Lebenömitteln zu ftellen. Endlich wirb über die Ausrüftung des 
Schloſſes Plauen mit Kriegämaterial aller Art, insbefondere mit 
Geihüs, Auskunft gegeben. 

Der Berfaffer nimmt ſchließlich Gelegenheit, in einem ®%b- 
fehnitt über die Minderung und Veräußerung ber Amtsgüter bie 
Schickſale des Amts bis ins 17. Jahrhundert hinein zu verfolgen. 
Nachdem ſchon feit dem 15. Jahrhundert durch Verpfändumgen, 
Schenkungen, Berpadtungen dad Amt manche Einbuße erlitten, 
wurde fein Befisftand ſchwer gefchädigt zur Zeit der Burggrafen 
Heinrich TV., V. und VI, die befanntlid 1547—63 das Bogts 
land inne hatten. Die Bemühungen des Kurfürſten Augüſt 
um Hebung ber Umtseinkünfte hatten nicht viel Erfolg; er 
mußte zur Berpadtung bed Vorwerts Reinsdorf ſchreiten, 
das erft Jeremias Peitel, dann 1578 der Math zu Plauen 
übernahm, Der letztere, deſſen Pachtverträge mehrmals 
erneuert wurden, mag ſich ſchon ziemlich ſicher im Beſitz ge— 
fuhlt haben, als im Jahre 1602 Kurfürſt Chriſtian II. — an— 
geblich in der Weinlaune — das Vorwerk feinem Küchenmeifter 
Sebaſtian Mesih auf Plohn zum Geſchenk machte. Es hatte 
dies die Folge, daß die Einkünfte des Amts von 1782 auf 
382 Gulden heruntergingen! Mebich, über deſſen Berirtf 
fhaftung des Vorwerls gerechtfertigte Klage geführt wurde, bſieb 
nur zehn Sabre lang Befiter; dann ließ Kurfürft Johann Georg 
dad Gut für 25000 Gulden zurüdfaufen, um es bereits 1614 
dem Nath ber Stadt Plauen käuflich zu überlaffen. Andere 
Berläufe und Bererbungen folgten; man batte wohl die Ueber 
ugung gewonnen, „daß ein geringer Dominialbefig für die 
fürftlichen Herren feine entiprechende Rente im Vergleich zu den 
Bewirthſchaftungsloſten brachte, anderen Theils auch die Ber 
ringerung der Amtsgeſchäfte auch in finanzieller Beziehung nur 
von Vortheil war“. 

Anhangsweiſe find Regeſten von 66 in den Erbbüchern ver- 
zeichneten Urkunden aus den Jahren 1122—1550 mitgetheilt, 
von denen etwa 40 noch ungedrudt, aud in der oben er 
mwähnten Urkundenfammlung des Berfafferd nicht enthalten find. 
Ein mit großer Sorgfalt bearbeitetes Sad: und Perfonenregifter 
ſchließt den Band. 

Wir nehmen von dem verdienftlichen Werke mit dem Wunſche 
Abſchied, daß der Hr. Verſaſſer feine erfolgreiche Thätigkeit auf 
dem Gebiete der vogtländiichen Geſchichte noch lange fortjegen 
und insbeſondere aud bie beiden anderen Hemter bed Vogt: 
landes, Boigtöberg und Paufa, in gleich muftergiltiger Weife 
bearbeiten möchte. 

Ermiid. 


probten Feder bed mohlbelannten Fachmannes die vorliegende 
Schrift erjchienen ift, melde und mit dem die Einführung ber 
neuen Gejchüge begleitenden franzöfiihen Feldartillerie Reglement 
befannt madt und daſſelbe Eritifch beleuchtet. Man kann jagen, 
daß die Franzoſen die möglichit günftigften Gonfequenzen aus 
der Einführung des neuen, eines wirklichen Schnellfeuergeichübes, 
gezogen haben. Die Zahl der Geſchütze in einer Batterie it von 
6 auf 4 zurücdgeführt, dieſelben find aber gleichzeitig mit einer fo 
großen Zahl von Munitionswagen — 12 pro Batterie — aus: 
gerüfter worden, dab dem Bedürfniß nad einem Schnellfeuer: 
gefhüg wirklich entiprochen wird, Nur bie reitenden Batterien 
der Gavalleriebivifionen führen vorläufig noch das alte canon 
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de 80 (Bange). Neben der Divifionsartillerie (2 Abtheilungen 
u 3 Batterien) ift die Gorpsartillerie (3—4 Abtheilungen) bei- 
halten worden. Leichte Munitiond » Colonnen eriftiren nicht. 
Der Abſchnitt „Bewaffnung“ läßt allerdings erkennen, daß dem 
franzöfiichen Geichüge noch große Mängel anhängen, die durch 
das bei und mohl in frage kommende Kruppihe Rohrrüdlauf: 
geihüh hoffentlich vermieden werden: es ift ſehr ſchwer, bedarf 
zur Feititellung der Lafette außer dem Sporn nod ber Hemm- 
&uhe unter die Mäber, dad Gtellungnehmen und das Wechſeln 
des Zieles find hierdurch ſehr aufhältlich; die bubropmeumatifche 
Brenfe zur Megelung bed Rüd: und Vorlaufes des Rohres 
Funchwmiet nicht immer. Da die Lafette nah dem Schuß nicht 
mehr znrücläuft, wurde ed möglich, auf» und nieberllappbare 
— anzubringen, welche den zu beiden Seiten der 
fifenden Hauptbedienungd- Nummern Schuß gewähren, 
‚ben die Schilde werben von Infanteriegeſchoſſen erſt auf Ent 
‚jemungen von 400 Meter, von Schrapneltugeln überhaupt 
mit durchſchlagen. Die Übrigen Bebienungsmannicdaften 
finden Schuß hinter dem Mumitionsmwagen, welcher grunbiäglich 
meben dem Geihüg fieht. Die Meine von dem Batterieführer 
deicht zu überjehende Batterie mit einer jehr ftarten Munitiond- 
anbrühung ermöglicht ein {ehr vafcheß Ginfcjiehen, mad fh, meift 
auf einige ſchnell hinter einander —— Lagen gründet. Die 
Sranzofen legen hierbei weniger Werth auf ein genaues Ein- 
ieben, als vielmehr darauf, in möglichlt kurzer Zeit ausreichende 
8 gegen einen Raum von einigen hundert Schritten Breite 
und Teſe mu erhalten, der mit eimer berartigen Mafle von 
Eprengpartiteln zu überichütten iſt, daß ed neu auftretenden 
Batterien laum möglich wird, ſich zu etabliren. Wie der zum 
Gelhüg gehörende Munitionswagen im Gefecht neben erfterem 
fteht, jo Biden beide zufammen auch bei ben Bewegungen bad 
einkeitlihe Blied, „ üs“ genannt, unter Commando eines 
Unteroffiierd. Uls „5. Geihüß“ treten hierzu noch zwei Munis 
fiondwagen, mit erfteren zufammen bie „Schießbatterie” genannt. 
Die übrigen ſechs Munitionswagen bilden die „Befechtäftaffel”, 
Di hrwerke die „Bagage*. Die Bewegungdformationen 
find jehr vereinfacht. Das Trabtempo ift auf 200 m, ber Galopp 
{vom den fahrenden Batterien nur ausnahmsweiſe anzumenden) 
auf 340 m in der Minute ermäßigt. Großen Werth legt das 
Reglement auf Erkundung bes Borterraind, mozu alle Etats 
reichlich mit Dfficieren und berittenen Unterofficieren ausgeſtattet 
find. Gleichen Grundfägen begegnen wir auch bei der Verwen⸗ 
bung der Batterien in höheren Berbänben. Der lehte Abſchnitt 
behandelt dad „Befecht*. Die meiften der bier ausgeiprocdenen 
Grunbjäge deden ſich mit den deutſchen Anſchauungen, eine ſehr 
meientliche Abweichung finden wir aber vor. Während daß beutjche 
die Wichtigkeit betont, gleich anfangs eine überlegene — 
zu entwideln und frühzeitig eine Maſſenwirkung zu entfalten, 
fordert dad neue franzöfiiche Reglement eine Maſſenbereitſtellung 
der Artillerie, von welcher nicht mehr in Thätigteit gefebt werben 
fol, ald der beabfichtigte Zweck durdaus verlangt. SHierüber 
lann natürlich nur die Erfahrung entſcheiden. Verfaſſer bemerkt 
am Ehluffe feiner Betrachtungen: „Dad neue franzöfiihe Regie 
ment iſt in einer Weiſe von einem offenfiven Geift durchſetzt, wie 
kin frühered. Es fpricht deutlich aus, daß nur der Angriff ent» 
be Erfolge zu erringen vermag, ed betradhtet den Kampf 
der Artillerie ausfchliehlih vom Standpunkte des Angreiferd aus 
wm fertigt das Verhalten in der Bertheidigung mit faum fünf 
Wien ab,“ A. B. 

— Ürbeit und Rhythmus von Dr. Karl Büder. 
Mil Leipzig, B. ©. Teubner, 1902. X und 455 6. 74 — 
Be auf das ortichreiten der Geifteßcultur achtet, für den ift 
in jehr erfreuliche Erſcheinung, daß ein Buch wie das vor- 

bad ein bis dahin umerfchlofienes Gebiet betreten hatte 

2 ie, zur „Bereitftellung und Vorbereitung des Materials 

fr de Gadbischplinen“, zuerft in den Abhandlungen der Königl. 

Gefellichaft der Willenihaften veröffentlicht worden 

MU, vor Ablauf von fünf Jahren bereits die 3. Auflage erlebt. 
Inh mar eine ftart vermehrte Auflage. Die Bermehrung 
aber Hi, wie ber Berfaffer befennt, zu einem erheblichen 
Theile dem Umftande zu verdanken, daß wie früher fo auf 
It wieder Geier der früheren Wuflagen aus eigenem Un 
Mebe feine Mitarbeiter geworben find und daß aud die Fach— 
Üteratur begonnen bat, die in dem Buche aufgeitellten Gefichts: 
Punkte zu berüdfichtigen. Das Buch ift aber auch an ſich eine 
ehr erfreufiche Eriheinung. Je mehr die Wiſſenſchaften fich 
ach Specialifirung ins Einzelne zu verlieren in Gefahr find, 


defto mehr ift die Erfchliefung eined neuen Gebiete zu begrüßen, 
aus bem helle Streiflichter auf andere Gebiete fallen und daB 
unferen Geſichtskreis ermeiter.. Das thut der Verfaſſer. Und 
er thut ed in der Weiſe des auf der Höhe ftehenden deutſchen 
Forſchers: nach allen Richtungen bin beobadhtend, ruhig prüfend 
und aucd den Lefer zu vorfichtiger Nachprüfung mahnend. Doch 
der Titel wird a Leſer rätbfelhaft erfcheinen, es ift daher 
nöthig, den Inhalt u vn angubeuten; jomeit möglich foll 
died mit den eigenen Worten des BVerfaflerd geſchehen. Die 
Nutzwirkung jeder Arbeit fteht unter der Vorausfegung, daß ber 
Urbeitende in jedem einzelnen Falle bie nöthige Mustelbewegung 
richtig ertennt und bie erforderliche Kraftaufwenbung richtig ab» 
fhägt. Dur; Uebung werden diefe Bewegungen immer gleich 
mäßiger. Run haben wir für die Zeitdauer einer ſolchen Be 
mwegung feine unmittelbare Wahrnehmung; die Meflung mirb 
aber daburd erheblich erleichtert, daß fich jede Arbeitäberwegung 
aus minbeftend zwei @lementen zujammenfeßt: Hebung und 
Senkung, Stoß und Bug, Stredung und Einziehung u. f. m. 
Sie erſcheint dadurch im fich gegliedert, und dies hat zur Folge, 
daß die regelmäßige Wiederkehr gleich ſtarler und in den gleichen 
Beitgrengen -verlaufender Bewegungen uns immer ald Rhythmus 
entgegentreten muß. Mehr nod als bei der Einzelarbeit tritt 
died bei gemeinjamer Wrbeit hervor, die zum teifer ans 
regt. Und der laute gleichgemeilene Schall der Tagesarbeit 
bleibt das bezeihnende Merkmal friedlichen jehhaften Bu: 
fammenlebend der Menjhen. Wenn die Propheten des alten 
Teſtaments den Untergang einer Stadt ſchildern mollen, 
fo laffen fie die Stimme der Mühle verftummen und 
das Lied deö Keltertreterd. Und wenn auf dem Lande die Stille 
bed Sonntags ald wahrer Friede empfunden wird, fo rührt es 
nicht am menigften daher, daß dann ber gewohnte Schall der 
Arbeit fchweigt, der hier den Kampf ums Dafein bezeichnet. Dft 
wird dann auch die Mrbeit mit Gejängen begleitet, von denen 
fih Refte bis zur Gegenwart erhalten haben, jo beim Treideln 
und Rammen. Der Berfaffer theilt eine Fülle von Beiipielen 
mit, viele mit Noten, ben verfchiebeniten Seiten und Völtern ent: 
nommen. Er kommt zu dem Schluffe, daß in dieſen Gefängen 
der Urfprung der Poefie und Mufit zu fuchen fei. „Poeſie ift 
regelmäßig auch Gefang; Wort und Weiſe entitehen zugleich mit 
einander; keines fann ‚ohne das andere beftehen.”“ yür die Natur 
völter fei dabei daB Wefentfiche der Rhythmus. Diejen aber 
babe die Sprache nicht aus fich felber, er müfle ihr von außen 
zugebracht fein. „Und bier liegt es um fo näher, anzunehmen, 
dab thythmifch gegliederte Körperbewegungen ber bildfamen Rede 
das Geſetz ihres Berlaufd mitgetheilt haben, je eindringlicher die 
umfaſſendſte Thatfachenfeftftellung und darauf hingewieſen hat, 
daß auf den Unterftufen menjchlichen Dafeins folhe Bewegungen 
mit dem Geſange regelmäßig verbunden find.” Gin meiteres 
Gapitel, über Frauenarbeit und Frauendichtung, muß ich bier 
übergehen; es verbiente wohl eine befondere Beiprehung. Das 
Schlußcapitel behandelt den Rhythmus als ökonomiſches Ent: 
widelungsprincip. „Der Rhythmus erweckt Quftgefühle; er it 
darum nicht bloß eime Erleichterung der Arbeit, fondern auch 
eine ber Quellen des äfthetiichen Gefallens und dasjenige Element 
ber Kunft, für das allen Menſchen ohne Unterichied der Gefittung 
eine Empfindung innewohnt. Durd) ihn fcheint in der Jugendzeit 
bed menjchlichen Geſchlechts das öfonomifche Princip inftinctiv 
ur Geltung zu kommen, welches uns befiehlt, möglichjt viel 
eben und Lebenögenuß mit möglichft geringer Mufopferung an 
Lebenskraft und Lebensluft zu erftreben.” Go findet der Berf. 
in ber rhuthmiſchen Geftaltung der primitiven Arbeitöprozefle „ein 
machtiges culturförberndes Clement, das bei aller Unergiebigteit 
der Arbeitsmethoden und aller Unvolltommenheit der Hilfsmittel 
doch unter günftigen Verhältniſſen Werke bervorzubringen ge 
ftattet, die noch dad Staunen der fpäten Nachkommen erweden.” 
Mit einem Blick auf die Gegenwart, in der das Leben ber 
Mehrzahl nüchterner geworben ift, und einem Ausblid in die Zus 
kunft ſchließt das Bud. „Die beruflich ausgeftaltete Tätigkeit 
ift nicht heiteres Spiel und frober Genuß, ſondern ernfte Pflicht 
und oft fchmerzliche Entfagung. Uber es darf daneben nicht 
überfehen werden, was die Geſammtheit bei diefem Entwidelungs- 
prozeß gewonnen bat. Technik und Kunſt haben ſich durch 
——— und Arbeitstheilung zu einer ungeahnten Leiſtungs⸗ 
fähigkeit entwickelt; die Arbeit iſt productiver, unſere Ausſtattung 
mit wirtbichaftlichen Gütern reicher geworden, und es darf die 
Hoffnung nicht aufgegeben werden, daß es gelingen wird, Technik 
und Kunſt dereinft in einer höheren rhythmiſchen Einheit zus 


fammenzufaflen, die bem Geifte die glüdliche Heiterkeit und dem 
Körper die harmoniſche Ausbildung miedergiebt, durch melde fich 
die beften unter den Eulturvöltern auszeichnen.” J. Beniel, 
— Die Inſel. Aeſthetiſch-belletriſtiſche Monatsſchrift mit 
Bilderbeigaben. Herausgegeben von Dtto Yulius Bier: 
baum. Dritter —— 1.—6. Heft. 1901 — 1902. 
Injelverlag, G. m. b. H. Leipzig. — Mit dem 1. Oct. 1901 
bat die Inſel eine weſentliche Umwandlung erfahren, ihr Format 
ift Heiner und handlicher geworben; die Nebaction liegt von jet 
ab ausfclieflih in den Händen des Hm. Dtto Julius Bierbaum 
und der Berlag ift von der Firma Schuſter & Loeffler in Berlin 
an ben Inſelverlag in Leipzig übergegangen. „Die Inſel“, fchreibt 
Bierbaum, „mirb auch künftighin ein Organ des fünftlerifchen 
Schriftthums fein und ſich weſentlich die Pflege des dichteriſchen 
Schaffens derjenigen Talente angelegen ſein laſſen, bie in ihren 
Aeußerungen durch keine Rückſichten auf irgend melde Doctrinen 
und Moden, jondern nur durd den Antrieb ihres perfönlichen 
fünftleriihen Weſens beftimmt find.” Dies fünftlerifche Weſen, 
fomeit es ben Heraudgeber und feine nächften Freunde betrifft, 
bat einen Grundzug, man fünnte ihn ala das Barod-Phantaftifche 
bezeichnen, das in den dichterifchen Erzeugniffen aller diefer Hefte 
vorherricht. Für fehr viele Leſer ift dies aber ganz ungeniehbar 
und ber äftbetiihe Werth dieſer oft munberlichen hesmiehersien 
iſt ein fehr zweifelhafter. Detlev v. Liliencron fegt die endlofen 
Plaudereien feiner Poggfreddichtung im dreiundzwanzigſten Cantus 
fort: es iſt der Stil der komiſchen Epen, wie ihn in Deutichland 
Ernft Editein, Graf Schad und Andere nad) dem Borbild von 
Borons „Don Juan“ eingeführt; natürlich mahrt Liliencron babei 
feine fnorrige, ungenirte ſchleswig-holſteinſche Eigenart, die oft in 
ganz drolligen Bemerlungen erplodirt, bisweilen aber auch fich in 
jo verbummelter Weife gehen läßt, daß man fi vor ſolchen 
Geſchmackloſigkeiten geradezu befreuzign muß. Da kommen 
Strophen vor wie die folgende: 
Die Stanze hab’ ich eben plagüirt, 
Na nu? Nu ma? Na nu? Nana? Naja! 
Ach hab’ fie nur ein wenig baritrt. 
Na nun? Na nu? Nana? Nunn? Wa jal 
Das hat mich aber wirklich nicht genirt. 
D oh, D ja, O me, O ja, na jal s 
Awar ift es Diebftahl, geiftespover, ledern, 
Indeß, wer ſchmückt ſich nicht mit fremben Federn! 
Allerdings hätte fih der Dichter geniren müſſen, ſolche Verſe 
druden zu laffen. Was aber die Phantaftereien Bierbaums und 
Bleis betrifft, jo füllen fie beſonders das fünfte Heft auß, welches 
einen Nekrolog des Trianon-Theaterd enthält, das unter Leitung 
Bierbaumd vor der Deffentlifeit nur genau drei Stunden be 
ftand. Die Gejellichait mit befchränkter Haftpflicht, melde Wol- 
zogen Goncurrenz machen mollte, ſchloß nad) diefem einen Abend 
dad Trianon-Theater und Bierbaum legt hier gleichſam die 
pieces justificatives vor, welche feine künſtleriſche Leitung 
rechtfertigen follen; wir zmeifeln indeß, dab ihm dies 
gelungen it. „Die Dame vom Monde”, die dramatiſche 
Phantafie nah Erneſt Damfon von franz Blei, bat einige 
ſchöne lyriſche Stellen, ift aber im Ganzen eine werthloſe 
Phantafterei und muß jedes Publicum von irgend einer Bühne 
oder einem Podium herab aufs Auferfte langweilen und mas 
jol man gar zu dem enblojen breiactigen Singſpielchen von der 
Hirtin und dem Schornfteinfeger jagen, deſſen Helden die Hirtin 
aus Berliner Porzellan und der Echornfteinfener aus gebadenen 
Pflaumen find? Das GEingfipiel hat Bierbaum nah einem 
Anderfenihen Märchen zurechtgemadt; wer kann aber an biejen 
findlichen Grotesten Geihmad finden? Wir nehmen ed dem 
. Berliner Publicum des Trianontbeaterd nicht übel, wenn es die: 
jelben abgelehnt bat, einen Mangel an Sinn für Poeſie hat es 
damit nicht bekundet. Auch die Prologe und Gedichte Bierbaums, 
der ja fo manchen Treffer' auf dem Gebiete der vollsthümlichen 
Bretillyrik zu verzeichnen hat und in feiner Gedichtſammlung auch 
manches Schöne, find wenig gelungen. Durch eine Unverſtändlichkeit, 
die mit allzutiefen Intentionen zuſammenhängt, zeichnet ſich auch der 
KHometentanz von Paul Scheerbart, eine aftrale Pantomime, im 
ſechſten Heft aus; man glaubt fi auf einer tollgemordenen Stern: 
warte zu befinden. Diejer fosmifche Humor jegt ganz befondere 
Aneignungsorgane voraus. Und ebenjo barod mie dieſe drama» 
tiſchen Erzeugniffe ift die franzöfiiche be eg von Andre Gide: 
„Der iclechtgefefjelte Prometheus”; auch die Bilderbeilagen find 
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um Theil „Grotesken“, die zur Mefthetit des Häßlichen gehören. 
egen enthält die Infel auch manches Werthoolle, den Eſſay 
über Stendhal von Wilhelm Beigand, Aphorismen von Wilhelm 
Heinfe, Federzeichnungen aus den Briefen von E, T. Amadeus 
Hoffmann. Dies bemeift, daß der Herausgeber feiner im Bor: 
mort zum britten Jahrgang gegebenen Zuſage eingedent ift, dem 
fünftleriicher Eſſay eine intenfive Pflege zu Theil werben zu 
laffen. Auch fol mit dem Abbrud mwertkuoller, wenig befannter 
alter Werte fortgefahren werben; denn es liegt im Sinne ber 
Zeitſchrift, die Pflege der guten Tradition nicht vergeffen zu 
laſſen, ohne die wir nothmwendig ind Wilde und Bermorrene 
gerathen müffen. vr. @. 
— Die Freibeuter. Noman von Fedor v. Hobeltig. 
Verlag von F. Fontane & Go, Berlin. — Der umfangreiche 
zweibändige Roman führt in das gejellichaftliche Leben des alten 
Berlin vor hundert Jahren. Um jeiner Fabel willen, die eine 
intereffante Parallele zu der gleichzeitigen, von Aleris Häring im 
feinen Berliner Seitroman „Ruhe iſt die erſte Bürgerpflicht* ver: 
wobenen Griminalaffäre der Giftmörderin Urfinus bietet, wäre 
er würdig in bie Sammlung ded „Neuen Pitaval” aufgenommen 
zu werden. freilich fteht Bobeltig beträchtlich hinter Alexis Häring. 
Vermag biefer durch eine lebendige, fait dramatiſche Vorführung 
der zahlreichen handelnden Perfonen bie Antheilnahme für die 
Träger der Handlung zu weden und zu erhalten, verſteht es 
der märfifche Walter Scott mit gleid; gerechter und liebenswürdiger 
Dbjectivität Hof und Regierung, Adel und Bürgertfum in dem 
Kreis feiner Schilderungen hineinzuziehen, wobei die klemen 
Wellen internen Familienleben von den  hochgehenden Wogen 
der politifchen Welt Anſtoß und Bewegung empfangen, um fo 
ein Zeit» und Gittenbild von claſſiſchem Gepräge zu geben, jo 
begnügt ſich Bobeltig mit viel mweniger. Sit ed auch feiner ge 
ſchickten und geübten Schriftitellerhand gelungen, die zahlreichen 
Fäden der Intrigue, die von allerhand geſellſchaftlichen und 
politifchen Abenteurern gegen die damals arg bedrängten Rechte 
der Legitimität und des ancien rögime gejponnen werben, 
auseinander zu halten, fo fpuft denn doc dad rein Gtoff- 
liche der Vorgefchichte, die ihre Wurzeln recht weltläufig von 
Stodholm bis zum Hofe von St. Germain erftredt mit einer 
fchier unheimlichen Menge von Duellanten, Erboldten und Ber 
—* nebſt dem Zubehör von verſchwundenen und unterſchlagenen 
ocumenten, derart in bie Zeit der Handlung hinein, daß ein 
leidlich geſchickter Scribent hier reichlihen Stoff zu einem guten 
Dusend Griminal: und Schaudergeſchichten vorfünde, abgejehen 
davon, daß auch dad Treiben Gaglioftros nebft Vorgängern und 
Beitgenofien nicht felten die realen Beziehungen in magiſches 
Dunkel hüllt. Daß bei einer derartigen Ueberfülle an Stoß und 
Figuranten die Detail® der piychologiihen und Milieufhilderung, 
die unerläßlihen Requifiten moderner epiſcher Darftellung, nicht 
nz zu ihrem echte kommen, daß im Gegenjab zu Alexis 
eifterroman ber politiiche Hintergrund und bie Bollsftimmung 
in den „sFreibeutern” allzumenig berüdfichtigt find, ift wohl er 
Härlic, aber zugleich ein bedenkliches Manko der Compofition. 
Auch im rein Hiſtoriſchen kommt Hobeltig in der Schilderung 
des ſchmahlichen Debäcle von 1806 nicht über oft ſchon Geſagtes 
hinaus, ſodaß der aufgewendete Apparat dem Romane nur den 
Charakter eines Gebuldipield giebt, bei dem man fich mit hölgernen 
Stäbchen mühjam und langweilig vom Anfang bis zum Ende 
einer labyrinthiſch verichlungenen Yeichnung quält. A. 
— Biener Sonette und anbere Lieber von Jo: 
fepb Auguft£ur. €. Pierfons Verlag, Dresden. — Die „Ichöne 
Form“, auf die ſich die Dichter ded jungen Wien fo viel zu Gute 
thun, zeichnet auch das ſchmale, weiße Heft diefer lyriſchen Schöp- 
fungen vortheilbait aus, Namentlich die Sonettform, die unfere 
modernen Lyriler — ob mit Recht, foll bier ununterjucht bleiben 
— faft ganz ignorirt haben, handhabt Lur mit Geihmad und 
Berftändniß, ja mit einer gewiſſen Grazie, die mur leicht zum 
Spielerifchen neigt. Auch rein gebantlih find die Sonette des 
Bändchens befler, als die Lieder im freien Rhythmen, bie felten 
neue Weifen zu fingen wiſſen. Das formale Talent von Zur 
offenbart fih am ftärfiten in den „Naddichtungen”, die zwar 
nicht alle künftleriich gleich werthvoll find, aber in der Hauptſache 
den Stimmungsgehalt des Driginald in gefälligen Reimen gut 
zu erihöpfen willen. Alles in Allem verräth die Meine Samm- 
lung eine lyriſche Begabung, deren fernere Entwidelung man mit 
Antheilnahme verfolgen wird. A. 
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baben ben Beginn des Feldzuges 1757 in Nr. 109 
der ®. B. der Leipziger Btg. vom 12. Sept. v. J. beſprochen 
amd fiber die Operationen dieſes Kriegsjahres bis zum Ende 
ber Schlacht bei Prag berichtet. Der vorliegende 3. Band fchildert 
eine der mwichtigften Epochen dieſes Krieges: die Greignifle vor, 
während und nach ber Schlacht von Kolin. Diefe Niederlage 
jedrichs die ihn zunächſt um die Früchte feiner erften Giege 
erh die den öfterreichiichen Staat rettete, ift biäher jo 
vielſach und eingehend von ben Geichichtöforichern nad allen 
Richtungen hin ergründet und unterfucht worden, daß über Kolin 
Fakt nichts mehr zu jagen übrig bleibt. Die Bewunderer Friedrichs 
konnten und wollen ed nicht fallen, daß ihr Held befiegt merden 
Lonne. Die Berkleimerer des Königs und die frondirende Partei 
fanden an Rolin den Anknüpfungspunkt für ihre Anfeindungen 
des Könige, Man hatte alle möglichen und unmöglichen Ge 
(dichten md Aneldoten erfunden, melde einestheild dies Miß— 
geldid „dei Niebeftenten” erklären, anderntheild die Schuld auf 
den Minig wälzen follten. 

Auch bei biefem Bande, wie bei dem vorhergehenden, muß 
man wahrhaft bervundernd anerkennen, mit welchem Geſchick, ja 
ih möchte Sagen mit weldyer Liebe und Begeifterung die Be— 
arbeiter dieſes Zeitabſchnittes es verftanden haben, den unglüd: 
fichen Ausgang der Schlacht und deren unbeilvolle folgen, die 

Preisgabe Nordböhmens, den Rückzug ded Prinzen von Preußen 
nad) der Saufig mit den unglüdlichen Gefechten bei Gabel umd 
Sittau, das Aurüdgehen des Königd mit feiner Armee nad 
Baugen und deſſen erfolglofe Operationen von Bernjtabt nad 
Hittan fo barzuftellen, daß der Leſer namentlich durch die Schluß⸗ 
betrachtungen in die Stimmung verfegt wird, einzugeftehen, 
Friedrich jei auch troß Kolin und feiner Folgen der fiegreiche Syeldberr 
von 1757. Der Ariegdgefchichtlichen Abtbeilung liegt die Pilicht ob, 
bem Führernachwuchs der preuftichen und nunmehr ber gefammten 
beutichen Armee es fort unb fort vor das geiftige Auge zu führen 
und einzuprägen, daß die Macht der Perfönlichkeit, die Initiative, 
der Offenfiofinn und das Gelbftvertrauen des Führers meift die 
ausihlaggebenden Factoren im Kriege bilden. 
Der Anhalt diefe® Bandes gliedert fich in zwei große Haupt: 
abichnitte: „Die Einfchliekung von Prag und die Schlacht bei 
Kelın“, ſowie „Der NRüdzug aus Böhmen“. Nachdem Friedrich 
dab feindliche Heer bei Prag zeriprengt hatte, der größere Theil 
ber Defterreicher ſich unter die jchühenden Mauern der Feitung 
Wlühtet hatte, der Heinere nach Süden abgezogen mar, hoffte 
“ bie Feſte Prag, deren Werte noch in demielben Zuſtande 
om, in dem fie die preußifchen Angriffe 1744 getroffen 
Wien, bald im feine Gemalt zu befommen. Diefe Hoffnung er 
= fh als trügeriih. Der Gommandant F. M. Graf Bromne 
e dem Unterhändler Friedrichs, Generaladjutant 
Don from, ſtandhaft die Hebergabe und auch die in der Nacht 
19. zum 30. Mai mit unzulänglicen Mitteln begonnene 
der Stadt hatte feinen Erfolg, im Gegentheil reizte 
Mr den MWiderftand der Belagerten. „So neigte ſich die Wage 
mipii zu Ungunften der Preußen.“ Der König empfand 
Ihr bald das Drüctende feiner Lage, indem er fich zugleich an 
N Yusgang des Feldzuges 1744 erinnerte, wo ihm die zahl- 
Mm leichten Truppen der Defterreicher in Böhmen jeine rüd- 
Wärtigen Verbindungen und Magazine bedroht hatten, und er 
zu ber Ueberzeugung, „daß, wer im Angriffskriege dauernd 
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die Oberhand behalten will, auch taktifh ber Wngreifer bleiben 
muß”. Desbalb fammelte er alle verfügbaren Kräfte, um fie 
dem Entſatzheere Dauns entgegenzuführen, der noch immer zauderte. 
Trotz der Mahnung der Kaiſerin Maria Therefia, die fie ibm durch 
das perfönliche Eingreifen des Staatäfanzlerd Grafen Kaunit hatte 
übermitteln laffen, Prag jchleunigft zu entjegen, wagte Daun 
feinen energifchen Vorſſoß, ging vielmehr auf Kolim zurüd. 
Nun vereinigte der König ſich mit der gegen Daun operirenden 
Armee des ee von Bevern am 14. Juni bei Malotig und 
Kaurzim, um num endlich dem, mie er glaubte, zum Entſatz von 
Prag aufgebrocenen Feldmarſchall Daun mit genügenden Kräften 
entgegentreten zu lönnen. Das durchſchnittene Gelände erſchwerte 
die Aufklärung durch die Savallerie ungemein und die zahlreichen 
leichten Truppen bes Feindes vermehrten aud hier einen Einblid 
in die Verhältniffe beim Feinde. Der König ſchwebte vom 
15.—17. Juni im Lager bei Malotig in vollftändiger Ungewiß— 
beit über die Lage, die um jo drüdender mar, meil er fich beifen 
voll bewußt war, daß jeder jalihe Schachzug für ihn die unbe 
rechenbarften Nachtheile haben konnte Am 17. Juni erlangte 
er endlich Gewißheit und beichloh, durch einen Mari in der 
Richtung auf Kolin dem Feinde die rechte Flanke abzu— 
gewinnen. Daun war durd; einen geſchickt gededten Flanken— 
marſch den Preußen zuvorgeflommen, au benußte er bie 
Naht zum 18. Yuni zu einem Stellungswechſel, um ſich 
der drohenden Gefahr feiner rechten Flanke zu entziehen. Am 
18. Juni waren es mie bei Lobofiß wiederum bie Mebel des 
Elbthales, die dem Könige die Stellung bed Feindes ver 
fchleierten, fo daß er ſchnell entichloffen durch ein Borrüden über 
Planjan fich baldmöglichft, nöthigenfall® mit Gewalt, Klarheit 
zu verichaffen fuchte. Aber felbit vom Kirchthurm biefes Ortes 
gewann er noch feinen Ueberblid, erit aus dem Obergeſchoß bed 
Gaithofed zur goldenen Sonne (Slati Slunce) konnte er die fehr 
gut gemählte feindliche Stellung überbliden. Friedrich ließ bei 
Slati Slunce die Avantgarde halten, dad Groß aufſchließen. 
Unterdeffen war es 10 Uhr geworden und bie fengende Gluth 
eines ſchwũlen Juxitages lagerte bereit® über ben Fluren, hatte 
die ſchon ermübeten Truppen nod mehr erichöpft, weshalb es 
geboten fchien, zunädft eine Raft zu halten, während deren ber 
König die Generale zu fich befchieb und ihmen münblih und 
ohne Berupung einer Karte feinen Angriffsbefehl außgab. 
Es ift diefelbe ſchwierige Bewegung bier wie bei Prag, bie 
der König im Angeficht des Feindes feine Armee aud- 
führen ließ, ein Flankenmarſch, um bie neue Frontlinie zu ge 
mwinnen, aus welcher erit der Infanterieangriff des Gros beginnen 
follte. Der Feind war ebenfo galant wie bei Prag und lieh 
das Kunftftüd wiederum ausführen, ohne es durch einen Borftoh 
zu ftören. Es war eben eine andere Beit und berichten andere 
Anfhauungen. Heute würde man zu diefem Manöver bedenklich 
den Kopf jchütteln. Doc da es Friedrich ausführt, jo war es 
richtig. Georg Winter fagt, er habe „den nad; Lage der Dinge 
einzig möglichen und durchaus correcten Beſchluß gefaßt, die 
ganze Kraft feines Angriffs gegen ben feindlichen rechten Flügel 
zu richten“. Auch in den Betrachtungen zur Schlacht heißt es: 
„Es war ein Vorhaben von höchſter Kühnheit, aber vermegen 
war es nicht. Bedingung für das Gelingen freilich blieb, daß 
dem Angriffsbefehl in allen Punkten genau nachgelebt wurde und 
keinerlei Reibungen eintraten; das aber grae nicht und darin 
fiegt eine furchtbar ernfte Mahnung dieſes Unglüdstages preußifcher 
Waffen.“ Es ift bier nicht der Ort, dad Für und Wider zu erörtern, 
je nun, der Angriff mißlang in der geplanten Weile, jei es 
durch Mikverftändniffe in der Auffaflung des Befehls oder daß 
„bei des Königs Sriegämeile und dem Geift feines Heeres“ ſich 


der anerzogene Angriffsſinn ber preußiichen Infanterie nicht mehr 
— ließ, ſei es, daß die ermüdeten Truppen nach tapferem 

ampfje und des Sieges faft ſchon ſicher verſagten. Den kritiſchen 
Augenblick benutzten die ſächſiſchen Reiterregimenter, um einer 
Anregung des Oberſtleutnants v. Bendendorff folgend ſich auf 
die geloderten Reiterſchwärme und Linien der Preußen zu werfen 
und dadurch auch die öfterreichifhe Meiterei zum 2 mit 
ſich ſortzureißen. 

Die Beſchreibung der Schlacht iſt wiederum ein Meifterjtüd 
tlarer, dramatiſcher Kampfdarftellung und bie an dieſelbe ge: 
tnupften Betrachtungen laſſen auch den Tag von Kolin nicht 
ald Blatt mit Trauerrand, ſondern als ein Ruhmesblatt des 
Königd Friedrich erfcheinen. Es heißt: „Der Schlahtenführung 
des Königs felbit aber wird man bier jo wenig bie Be 
mwunberung verjagen bürfen, wie bort, wo fie vom Siege 
gehrönt worden iſt. Erfüllt von dem Bemußtfein, dab die 
moralifche Kraft deö Angrifid das Mißverhältnig der Kräfte aus: 
gleicht, bat er fein Heer zum Kampf geführt, und weil dieſes 
Bewußtſein im preußiichen Heere genährt wurde, blieb der end- 
giltige Erfolg nicht aus, wenn auch ein Kolin Friedrichs Sieged: 
laufbahn unterbrach.“ Achtundvierzig Stunden nad der Koliner 
Schlacht hatte der König feine Spannfraft des Geifted, die er 
nun in doppeltem Maße bedurfte, wiedergewonnen, er gab bie 
Belagerung Prags auf und führte feine Truppen in ein Lager 
bei Neu-Lyſa. Es wird hier unumwunden zugegeben, obgleich 
fi in des Königs „raisons de ma conduite militaire* — 
Oeuvres de Frederic le Grand, XXVII. 3. p. 274 — nichts 
darüber bemerkt findet, dab Prinz Heinrich bereitö jelbftändig bie 
Anordnungen zum Abmarſch getroffen hatte, melde ber König 
auch billigte. 

Wiewohl Daun ſich bei Kolin zum erften Mal als jelbftän- 
diger Führer bewährt und audgezeichnet, auch bie Wahl der 
Stellung und ihre Befegung feinen Feldherrnblick bekundet 
hatte, jo mar bob die Ausnutßzung des Sieges durchaus 
nicht energiih genug und es ftrafte fih aud hierbei die 
Gemohndeit, nur vertheidigungsweife zu kämpfen. Erft nach dem 
Abzug de Königs von Prag zeigt fich bei einzelnen öfterreichtichen 
Führern ein friiher Wagemulh, ber dem zurückweichenden 
preußifchen Golonnen viel Abbruch thut, zumal aud bier öfters 
bie möthige Selbitthätigkeit und Berantwortlickeit zu vermiſſen 
it. Das Bataillon Kleist zum Beifpiel, welches von den Kroaten 
und Hufaren Hedils bei Wellentin arg bebrängt mwurbe, konnte 
erft aus feiner gefährdeten Sage befreit werden, nachdem man 
bierzu die Genehmigung bed Königs von Leitmerig eingeholt 
hatte. Dad Hufgeben der Belagerung und dad Zurückweichen 
bis Leitmerig wird von der Sirgägeichtl. Abtblg. des G. G.St. 
folgendermaßen beurtheilt: „Da der Feind die für ihn fo überaus 
günftige Lage bis jest nicht zu nutzen verftanden Hatte und 
nirgends nachdrängte, auch die bei Kolin geichlagenen Regimenter 
durch friiche Truppen von der Prager Einihliehungdarmee ver» 
ſtärkt morben maren, jo hatte jih der. innere Halt der 
Truppen bei der rechtselbiſchen Armee wieder gefefligt, wenn: 
gleich ihre Verbände ſehr geſchwächt und zujammengeworfen 
waren. Der Rüdug von Prag mußte, meil ber Feind 
nicht mit ftärferen ften gefolgt war, faft wie eine freimillige 
Mafregel ericheinen.* Bu den taktifchen und firategiichen Mi 
erfolgen geſellten ſich noch bie traurigften Nachrichten vom meits 
lichen Ariegsihauplas und auch der politiiche Horizont trübte ſich 
mehr und mehr. Auf dieſe politifchen Beziehungen, Unterhand- 
lungen und den Briefmechiel des Königs, ſowie den Einfluß, der 
dem Prinzen Heinrich hierbei zugefchrieben wird, ift hier nicht 
näher eingegangen, da dies t bo in der Hauptiache eine 
Darftellung ber Kriegshandlung fein fol. Das beflagenäwerthe 
Zerwürfniß des Königd mit jenem Bruder, dem Prinzen von 
Preußen, eine Folge der unglüdlihen und wohl aud unent- 
ſchloſſenen Kriegführung des legteren, ift ziemlich breit behandelt. 
In den Betrachtungen wird aber auch der König mit Recht nicht 
ganz frei von Schuld geiprochen, er hatte filh die dem Prinzen 
ugefallene Yufgabe zu leicht vorgeitellt. Allerdings ver: 
——— dad Mißgeſchick des Prinzen auf dem Ktriegs- 
ſchauplaz in Böhmen und in ber Laufib die umgün- 
ftige Lage des Koönigs noch weſentlich. Der König er 
fannte, dab fih jet auch für ihm eim längeres Ber: 
meilen auf böhmishem Boben verbot, und entihloß fi, dem 
Prinzen ſchleunigſt Verjtärtungen zuzuführen und perſönlich das 
Commando in ber Laufit zu übernehmen. Die kühnen Hoffnungen 
des böhmischen Feldzuged waren endgiltig vernichte. In den 
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nädhften Tagen mußte die preußiſche Heeresmacht wieder nördlich 
der Grenzgebirge ftehen, von mo fie ihren Siegeszug begonnen 
hatte, aber um die Hälfte geſchwächt, während die Defterreicher 
ihr jet doppelt überlegen waren. Aber trotzdem ſei Friedrich 
nicht Meinmüthig geworden: „Er allein mit feiner rüdfichtslofen 
Entichloffenheit hielt den Blick feſt auf den einzigen Ausweg 
gerichtet, der ihm blieb, auf die Schlachtentfcheidung, und mit 
dem Borjah, fie gegen die Deiterreicher herauszuforbern, brach er 
nach der Laufig auf. Er wollte den legten Mann dran wagen 
und befennt fi) ald »dötermine & tout et räsolu & ne rien 
&pargner.« Er jeht hinzu: »avec cela on fait du chemin.« 
Fürwahr, der englifche Geſandte Mitchell traf das rechte Wort, 
ald er ausſprach, diefer König von Preußen fei im Unglüd noch 
größer als im Glück.“ 

Die Folgen diefer GEntichlüffe waren der Abmarſch von 
Leitmerig nad ber Lauſitz, die Uebernahme des Commandos über 
die gefammtte Armee bei Baußen, der Zug über Bernitadt nad 
Hittau mit der Mbficht, den Feind von feiner Stellung am 
Schanzberg nördlih Fittau zu vertreiben. „Die Schwierigkeit, 
dem Feinde in feiner gewaltigen Stellung auf der Hochfläche nörd: 
lich Zittau beizulommen, vor Aller Augen. Auf Anſuchen 
mehrerer Generale entſchloß ſich Prinz Heinrich, dem Könige vor⸗ 
zuſiellen, daß ein Angriff auf eine ſolche Stellung einer Auf 
opferung der Armee gleichlommen würde, denn ſelbſt bei fieg- 
reihen Ausgange würden die Berlujte jo groß jein, daß dem 
Könige kaum die Möglichkeit bleibe, gegen feine zahlreichen Feinde 
fernerhin das 2» zu behaupten, Die Worte des Prinzen, deſſen 
eigener Tapferkeit der König vor noch nicht langer Zeit dak 
böchite Lob geipendet, deſſen joldatifche Einficht er im Laufe diejes 
Feldzuges mehr und mehr ſchätzen gelernt hatte, verfehlten ihren 
Eindrud nicht.”*) Der König ſtieg am 17. Auguſt bei 
Tagesanbruch zu Pferde und prüfte nochmals bie Stellum 
der gegenüber er allerdings auch in feinem Entſchlufſe 
wantend wurde, fie frontal überrennen zu mollen. vers 
zichtete auf ben m... Bir ſachſiſchen Officiere kennen die 
Gegend und dieſe Stellung zu genau, um nicht ebenfalls bem 
Prinzen Heinrich ——— die Stellung mit ihren glacis⸗ 
artigen, langen, fteilen Hängen ift mit ſchwachen Kräften nicht 
zu bemältigen. Die im jFrieden dort geübten Angriffe werben 
meift abgemwiefen unb von der Manöverleitung als ausſichts- 
[08 erklärt. 

Der König entſchloß ſich nad einigen Tagen zum Abzug, 
den feine Armee unter den Augen des Feindes, gleichſam als 
Schauftüd am hellen Tage höchſt kunftvoll ausführte, indem das 
vorbere Treffen fich durch die Yüden des hinteren durchzog, dann 
wieder Front machte und nun das zweite wieder durch das erite 
Treffen marſchirte. Die öſterreichiſchen Generale waren auch bier 
fo artig, dieſe Parade nicht zu flören, ſondern fie fih bemundernd 
von den Höhen mit anzufehen. Ein öfterreichifcher Officier jchreibt 
damals, «es fei „der ſchönſte Müdzug, den man je gejehen!” 
„Die öfterreichifche Hauptarmee rührte ſich nicht von den Höhen 
nördlich Zittau. Der Wunſch des Könige, fie nah Böhmen 
zurüdzumerfen, war nit in Erfüllung gegangen, aber ed mar 
tlar zu Tage getreten, daß ein rafches, entſchiedenes Handeln von 
diefem Gegner trotz feiner großen Weberlegenheit zunächſt nicht 
zu erwarten ftand. Wiederum hatte der König erprobt, mie bie 
Macht feined Namens die Thatkraft feined Hauptgegners lähmte. 
Indem er fich jegt anderen Aufgaben zumandte, durfte er fich jagen, 
daß er trog Kolin noch ebenfo gefürdtet daftand wie ehedem!“ 

Die öfterreichiiche Heerführung wird in den Betrachtungen 
efennzeichnet, daß fie nach ber Schlacht bei Kolin nur Meine 

ittel anmendet. „Eine offene Feldſchlacht gegen das Heer des 
Königs kam ihr nicht in den Sinn. Sie nahm fi vielmehr 
dad Berfahren zur Richtichnur, das ſchon 1744 die Preußen 
vom böhmijchen Boden verdrängt hatte.” „Verſetzt man ſich jedoch 
in die Auffaffung, die nun einmal auf öfterreichifcher Seite beitand, 
daf ein großer Einfat vermieden werben follte, bis das Eingreifen 
der Berbündeten fühlbar wurde, bebenft man, daß Defterreich# 
Kriegführung von jeher gewöhnt war, fi nur beichräntte 
Biele zu fteden und fie mit methodifcher Langſamkeit zu verfolgen, 
b ichtigt man ben fehlenden einheitlichen Willen an der Spitze 
des Heeres, fo ericheint ein folches Verhalten dem gefürchteten 
eriten Feldherrn des Jahrhundertd gegenüber verftändlih und 
nicht ganz unberechtigt.“ 

*, Dan vergleiche hierzu Bernhardis Auffafſung in feinem Werf 
„Friebrich der Große ald Feldhert“ I, 149. 





„Bie anders verfährt der König! Während die öfterreichiichen 
Feldherren nicht einmal den Einſatz wagen, den die Hertrümmerung 
des ſchwächeren Theile® der preußifchen Heeresmacht erfordert 
hätte, ftößt er bald darauf gegen Zittau vor mit bem feiten 
Entihluß, gegen den doppelt überlegenen Feind in ftarker Stellung 
den legten Mann daran zu wagen.“ „Ein Feldherr, ber bei 


Büherbeiprehungen. 
— Friedrich Großherzog von Baden. Zum Anti 
jährigen Regierungsjubiläum 24. April 1852 — 1902. Kin 
id mit einem Anhange biographiiher Nachrichten aus 
meh fundicpriftlichen Quellen von Ottotar Lorenz. Berlin, 
147 SS. — Der Berfaffer, befanntlic Brofeflor der Ge 
fihte an der Univerfität Jena, hat manche jehr gute Mad 
züften zur Berfügung gehabt, die er bei Weitem nicht alle zu 
henuzen t hat, und bringt infolge deſſen eine Reihe neuer, 
zichet unbelannter Thatſachen, beſonders über die Theilnahme 
vd Großherzogd an der Loſung ber „deutſchen Frage“, um die 
der edle Furſt fich fo große Berbienfte erworben bat. Wie er 
fhon ald Prinz 1849 die Beziehungen zu Preußen vermittelte, 
um die Niederwerfung der badiſchen Revolution herbeizuführen, 
fo war er auf dem Frankfurter Fürſtentage 1863 ber einzige 
unter den anmejenden Fürſten, der den übereilten dfterreichiichen 
Reiormplänen entichieden mwiderjprah und ſchließlich den Kaiſer 
az Yolei perfönlich zu überzeugen mußte, daß es jo über 
upt wicht gebe; er trat dabei von Anfang für eine Volls- 
vertretung am Bunde ein. Der Gonflict von 1866 traf ihn be 
ſonders ſchwet, denn er ſah fich mwiberftrebend gezwungen, gegen 
Preußen das Echwert zu ziehen, mobei übrigens Lorenz bie 
eigentlich zwingenden Gründe ganz außer Acht läßt und ftatt 
deſſen auf die Stellung bed Großherzogs als eines conftitutionellen 
Fürfen vermeift, als ob dieſe ihm in der auswärtigen Politik 
bitte Kinden innen. Er knüpfte dann doch ſchon Ende Juli 
mit Freien wieder an. ber für Süddeutſchland fo 
(dwilm Feit 1866-70 erwarb er fich drei Berbienite, bie 
ju feinen größten um die nationale Sache gehören: er hielt 
dit an der franzöſiſchen Grenze eine ehrlih nationale 
Politit aufrecht, er verhinderte durch feinen entſchiedenen 
Widerfpruh die Begründung eines ſchwächlichen Südbundes, 
die von Bayern angeftrebt murbe und zur Befeftigung der uns 
feligen Mainlinie geführt hätte, und er ließ feine Truppen völlig 
nad preußiſchem Mufter organifiren, fo daß fie 1870 als eine 
geſchloſſene, kriegäfertige Divifion ind Feld rüden konnten. Wie 
eifrig und umfichtig, anregend und vermittelnd er 1870/71 für 
die Trneuerung des Meichd und des Kaiſerthums gewirkt hat, iſt 
belannt, neu dabei u. A. die intereflante Thatfache, daß bie in 
Berjailles verfammelten beutfchen yürften für den aud von 
König Wilhelm gemünfchten Titel „Kaifer von Deutſchland“ 
waren und daß der Titel „Deutfcher Kaifer* nur durch eine Art 
von Handftreich Bidmardd zu Stande fam. Mit dem fpäteren 
Gange der inneren Neichöpolitit war er keineswegs immer ein- 
schanden; am Gulturfampf verwarf er ſchon 1872 die von 
Belt jelbft gemißbilligte planlofe und gemwaltfame Art, mit der 
© geführt wurde, und erwartete baher niemald einen Sieg des 
Etats, denn er kannte aus eigner Erfahrung die katholiſche 
Siohe weit beffer als Bismard und Fall. In dem verhängniß: 
We „Dreitaiferjahre” 1888 war er es, der die Anregung dazu 
Wi, dab fich bei der Eröffnung des Reichstags am 25. Juni 
Kihöfürften einmüthig um Kaifer Wilhelm II. ſchaarten, 
Me Melt zu zeigen, daß das Deutiche Reich unerjchüttert 
he Auf bie innere Regierung bed Großberzogd geht das 
Bı nur andeutungdmweife ein. Es ift eben im Ganzen 
Weber in wirkliches Charakterbild, nod eine Biographie, bildet 
t feine Einheit, ſondern zerfällt in zwei getrennte Theile, 
denen die „biographiichen Nachrichten” wieder in einzelne 
Mer ſich micht zufammenhängende Gapitel getheilt find und einen 
Mieren Raum einnehmen ald das Charakterbild. Man fieht 
Far tet ein, warum beide nicht ineinander gearbeitet worden 
d. In beiden fällt zumeilen ein gemilfer höfifch-panegyrijcher 
M unangenehm auf, der do bei diefem Fürſten am aller: 
Denigften angezeigt war. Dafielbe gilt von der fich gelegentlich 
* breit entfaltenden Polemik gegen gewiſſe Anſichten, die 
otenz als Irrthümer bezeichnet, und einer Apologie der badiſchen 
april, bie doch am ber Oberfläche bleibt. Am meiſten befremdet 
Ein die Kritik der Bismardifchen Politif gegenüber Baden und 
Veutfhland i. J. 1866; trug doch die Schuld nicht Bis. 
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der Heeredergänzung und ben fonitigen Mitteln jener Zeit ſo 
hohen Einfag wagte, befah an ſich bereits eim Uebergewicht über 
feine Gegner, erhob fich meit über feine Zeitgenofien. Darum 
wird König Friedrichs Handeln auch vorbildlich bleiben für alle 
Seiten.” 

— . 


marck, wenn damals bie Neuordnung Deutſchlands am Main 
Halt machte, ſondern die franzöſiſche Einmiſchung, und nicht 
„untergeordnete finanzielle Vortheile“ beſtimmten Preußen, badiſche 
und mwürttembergijche Gebietstheile zu beſehen, ſondern der ganz 
berechtigte Bedankte, die Staaten und Bevölterungen, die ſich ganz 
gut vom Kriege hätten zurüdhalten fönnen, deffen Folgen einiger: 
maßen fühlen zu laffen, namentlih Baden, dad 1849 von 
Preußen gerettet worden war. Hoͤchſt überflüffig ift auch die 
abiprechende Kritil, die der Berf. an einer Notiz der Tagebuch 
blätter von M. Bush zu üben für zweckmäßig hält; es ift doc) 
nicht zu leugnen, daß dieſe Publication von der Wiſſenſchaft 
längft als eine der werthvollften anerfannt ift und daß vorüber: 
—— „Stimmungen“ aud zur Geſchichte gehören, da fie große 
änner nicht immer in heroiſcher Haltung vorführen wil. —ı. 

— Kirhlihes Handleriton. 62.—65. (lebte) Lieferung. 
Leipzig, Zuftus Naumann. 1902. Je 1. — Go it das 
Wert nun zu feinem Abſchluß getommen. Neues, dad wir nicht 
ſchon zu wiederholten Malen gejagt Hätten, vermögen mir zu 
feiner Empfehlung nicht beizubringen. Aber wir müſſen und an 
die nicht geringe Zahl der Leſer menden, bie einzelne Lieferungen 
eined erft entitehenden Werkes grundiäglic nicht kaufen und 
folglich) au die Anzeigen von dem Griceinen derſelben nicht 
beachten. Ihnen mollen wir Art und Bedeutung diejes Inter: 
nehmens in Kürze fennzeichnen. Das Handleriton joll, entiprechend 
dem Bedürfniß ber für daſſelbe vorausgefegten Leſer, gebildete, 
der Belehrung auf kirchlichem Gebiet bedürftige Chriften, zu 


vielen anderen ſchon vorhandenen ähnlichen eine 
wünſchenswerthe und in vielen Fällen nothwendige Er— 
Auh die größten Gomverfationslerita 


genpung bieten. 
fen auf kirchlichem Gebiete den ſuchenden Beſitzer fehr 
häufig im Stich, meil fie entweder die betreffende Soche 
al3 eine rein fachwiſſenſchaftliche gar nicht berückfichtigen oder 
fie von einem ganz einfeitigen Parteiftandpunfte aus behandeln 
oder aber von minderwerthigen Mitarbeitern durch handıverks- 
mäßige Herftellung der Artikel erledigen laffen. Dagegen haben 
die großen theologiſchen Encyklopädien von alten Seiten ber die 
für ihre Zwecke ganz paffende Einrichtung, daß fie die einzelnen 
Artifel von mehr oder minder berühmten Gelehrten nad beren 
Belieben kurz oder lang, erichöpfend ober ambeutend heritellen 
laffen. So fehlt ihnen der Charakter des Lerilond, Bisweilen 
laffen fie fih als ſolches benutzen, biömweilen ift man auf müh- 
felige® Studium des Generalregifterd angemiefen, mit deſſen Ber: 
mittelung man das Geſuchte oft erſt nad längerem Durchleſen 
eined Artilels findet, oft auch nicht. Das Bedürfniß eines kirch⸗ 
lichen Gonverfationsleritons ift bis zu diefer Zeit von Beiftlichen, 
von Juriſten, die firchenregimentlich zu arbeiten haben, von Kirchen 
vorftandsmitgliebern, die einen Berathungsgegenſtand geſchicht- 
fih prüfen mollen, und von allerlei bewußten Öliedern 
der Firchlihen Gemeinſchaft dringend empfunden, aber nie ber 
friedigt worden. Einige Meinere Unternehmungen, bie ſich das 
I ugen gemadt haben, fonnten die gejtellte Aufgabe nicht 
öfen, weil fie gegenüber dem zu bemältigenden Stoff zu dürftig 
angelegt ober ohne die nöthige Sorgfalt bergeftellt waren, oder 
aber ihrerſeits fih im ben Dienft einfeitiger Parteirichtungen 
zes hatten. So ift das Handlexikon für die evangelijch 
utberifche Kirche das einzige Werk der befchriebenen Art. Was 
man in einem foldhen fuchen darf, nämlich Erläuterung bibliſcher 
Begriffe, Erflärung der einzelnen Säße der kirchlichen Lehre, 
Nachweiſe über Perfönlichkeiten und Ereigniffe aus der Geſchichte 
Iſtaels und der chriftlichen Kirhe von der älteften bis in bie 
neueſte Zeit, dad wird man zumeift fofort oder ausnahmsweiſe 


dur Verweiſung auf einen anderen Artikel, mo nötbig, 
mit genauer Angabe von Band und Seite auch finden, 


und das bafelbit Geſagte wird fi in der Regel darftellen 
als das Ergebniß einer allgemein anerkannten Forſchung, 
ober mo eine ſolche noch nicht vorliegt, ald das einer 
maßvollen Erwägung, die Gründe und Gegengründe ſachlich ein- 
ander gegenüber ftellt. Nur zu ben feltenen Ausnahmen wird 
es gehören, was bei einem lerifalijhen Unternehmen nie ganz 
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zu vermeiden ift, daß ein Leſer feine Findigkeit erft ein wenig 
erproben muß, ehe er bat, was er braucht. Demmad; empfehlen 
wir das fertige Werk mit qutem Gewiſſen für alle die Landes: 
firchen, die mit ihrem Belenntnik auf dem Boden der deutſch— 
reformatorifchen Lehre ftehen, als einen nun nicht mehr zu ent 
behrenden Beftandtheil ihrer Kirchenbibliothefen, deögleichen als 
ein merthuolles Beichent für Megenten und Diener ber Kirche, 
und zwar als ein Geſchent, dad nicht bloß zur Zierde des bes 
treffenden Bücherfchrantes, fondern auch dem Empfänger, wenn er 
überhaupt noch Bücher brauchen will, wirklich zu reichlihem Ger 
brauche dienen wird. B. K. 
— Mar&.P.Shmidt, Realiitiihe Ehreftomathie 
aus der Literatur des claffifhen Alterthums. In 
drei Büchern. III. Bud. Mit 26 Figuren, Leipzig 1901. 
Dürr. XI u 235 © 8 4 20 &. — Nachdem die rear 
liſtiſche Ehreftomathie mit vorliegendem Bande ihren Abſchluß 
gefunden hat, läßt fih nun voll überfChauen, was in ihr ge 
leiftet worden iſt. Hervorgegangen ift fie aus dem Beftreben, den 
Blick derer, die ſich mit dem claffifchen Alterthum beichäftigen, 
über die engen Grenzen ber gebräuchlichen Gchulichriftiteller 
hinaus auf die weniger befannten Gebiete der griechiſchen Literatur 
zu lenken und babei Mar zu legen, daß auch bie Wurzeln der 
in der modernen Welt berrichenden eracten Wiflenfchaften und 
ber Alles bemältigenden Technik im Boben Griechenlands ihre 
erfte Nahrung gefunden haben. Diejes Biel iſt für die Mathematik, 
Naturwilfenihaft und Technik ohne Zweifel wirklich erreicht 
worden. Dabei hat der Verfafler durch anregend geichriebene 
Einleitungen die in griechifcher Sprache dargebotenen Einzelheiten 
in den rechten Zuſammenhang gerüdt, ſodaß auch der biefer 
Dinge wenig kundige Leſer ihmen nicht verftänbnißlod gegenüber 
fteht, jondern fie als Beijpiele für die Gejammtleiftungen inner 
halb der in Betracht kommenden Wiſſenſchaften zu —— 
vermag. Zu loben iſt ferner der Umſtand, daß die ſprachli 
und die kurzen ſachlichen Einzelerklärungen nicht in ein beſonderes 
Heft verwieſen, ſondern unter den Zert geſetzt find, weil das 
Bud, für raſche Lectüre beſtimmt iſt und ſomit möglichſt über: 
ſichtlich und handlich eingerichtet fein muß. Die Ueberfegungs 
hilſen find nach der Sprachkenntniß eines Primaners bemeſſen; 
demnach wird dad Werk auch in den Gymmaſien gebraucht 
werden können, wenn anders ſich für Lectüre dieſer Art bie 
nöthige Zeit ohne Vernachläſſigung ber durch ihre ſchöne Form 
bebeutenden Schriftfteller erübrigen laſſen ſollte. Die Terte 
werden nad den beiten Ausgaben geboten, doch find die Ab: 
fchnitte, welche in dem für dem gleichen Zweck beftimmten Leſe⸗ 
buch von U. v. Wilamowitz-Moellendorf ebenfalld abgebrudt find, 
bort durch energiſche ſtritik an einzelnen Gtellen noch leichter 
lesbar gemacht worden. Dagegen vermitteln bei Schmidt wieder 
die zahlreichen Abbildungen das Berftändniß ficherer, ald dies 
N Beſchreibung erreichbar if. So find dem guten Buche 
möglichft viele Leſer zu münchen, damit das jetzt fo viel an- 
gefeindete Griechiſch auch im dem ihm abgemeigten reifen die 
verdiente Schägung wieder gewinne. 
Burzen. 5. Steubing. 
— Siſtoriſche Zeitſchrift. Gegründet von Heinrich 
v. Sobel.) Herandgegeben von Friedrich Meinede. Reue Folge 52. 
(der ganzen Reihe 88.) Band. 1. und 2. Heft. Münden und 
Berlin, Oldenbourg, 1901, 1902. 8°. — Ten neuen Banb 
der altbewährten Keitjchrift eröffnet eine hiftoriich-politifche Studie 
von Otto Hinke „Staatenbildung und Berfaſſungsentwickelung“, 
in der gegenüber ber lediglich auf bie ſocialen Momente Gewicht 
legenden Auffaffung von 8. Marr und jeinen Nadfolgern die 
Frage, „ob und inwiefern die äußere Form der Staaten, die ja 
meist durch Momente der audmärtigen Politit bedingt ift, ihre 
innere Structur, d. b. ihre Berfaffung beeinflufie, dahin beant⸗ 
wortet wird, daß in der That die Staatenbildung, die erit den 
feft begrenzten Boden für die ſociale Entmidelung ſchafft, von 
größtem Einfluffe für die Berfaffungsentwidelung fei; es wird 
nachgemwiefen, daß gemiffen Typen der Staatenbildung beftimmte 
Berfafiungdformen entſprechen: dem Weltreih (im Sinne ber alten 
Geſchichte) der orientaliihe Deipotiämus, dem Stabtitaat die 
republicanifche, dem mittelalterlihen Territorialitant die ftändifche 
Form, dem zufammengefegten Territorialitaat der Abſolutismus, 
dem nationalen Staat der Gegenwart die Repräfentativverfaffung. — 


Ferd. Wrede, ein Iangjähriger Mitarbeiter an G. Wenkers Sprach: 
atlad des Deutichen Reichs, wendet fi gegen den Berfuch 
D. Bremerd (Ethnographie der germanifchen Stämme, in Pauls 


Grundriß der germanifchen Philologie), die alten deutſchen 
Stammedgruppen mit Hilfe der gegenmärtigen Dialekte zu 
ermitteln, und betont den großen Einfluß geſchichtlicher 


Berbältniffe, indbefondere politifher Grenzen, auf die Dialeft- 
bildung, der es ald ganz vergebliches Bemühen erfcheinen 
läßt, auf Grund moderner Mundarten zu ethnographiſchen 
Ergebniffen zu gelangen. — Einen Beitrag zur Dantephilologie 
giebt J. Haller; er fucht die viel behandelte Frage, ob Dantes 
Beatrice wirklich fo gebeiken habe oder ob der Name nur ein 
bichterifches Pieudongm fei, durch eine Heine Emendation der be 
treffenden Stelle ber Bita Nuova in erflerem Sinne zu beant⸗ 
mworten. — W. Michael behandelt die Schickſale einer Ehette bes 
Tractats vom 5. Januar 1719 zwiſchen dem Kaiſer, Georg L 
von England Hannover und Auguſt II. von Polen-Sahfen, bie 
ein bezeichnendes Licht auf das damalige Verhältniß zwiſchen 
England und Hannover fallen laſſen. — Bon vielfeitigem Intereſſe 
ift ein längerer Auffak von F. Priebatih „Die Hohenzollern und 
der Abel der Markt”. Er geht aus von der Entitehung des 
märtifchen Adels, der fich, ieh verfchieden von dem weſt⸗ unb 
fübdeutfchen, in älterer Zeit nicht zu einem erclufiven Stand 
entwidelte, fondern in mannigfachen Beziehungen zu ben andern: 
Geſellſchaftsclaſſen blieb, freilich zugleich auf einer jehr niedrigen 
Stufe fittlicher und geiftiger Entwiclung verharrte, die die —— 
Zuflände des 14. Jahrhunderts begreiflich macht. Erſt die 
Hohenzollern haben ihm allmälig erzogen; fie bedurften feiner all 
Stüße und mußten ihn an das Fürftenhaus zu feſſeln und auf 
ein höheres Niveau zu heben. Es gelang ihm fogar, eine ber 
beutende ftändifhe Macht neben ben Fürſten zu erringen, bie er 
erft im 17. Jahrhundert wieder eimbüßte. Beſonders verdienen 
die Ausführungen über die Ausbildung der Grundherrſchaft in 
der Mark Beachtung, für die ein Excurs reiches urkundliches 
Material bringt. — Eme feine Charatteriftit Auguft Reichens« 
pergers Mmüpft Hermann DOnden an eine Beiprehung von 
2. Paftord Biographie biefes bedeutenden Mannes. Auch die 
Miscelle 3. Caro „Zur Demetriuöfrage* ift in Weſentlichem 
eine fritit mehrerer neuerdings erichienenen Schriften über dieſen 
Gegenftand. Zahlreiche andere Bücherangeigen, Notizen und Nade 
richten Schließen beibe Hefte. —nm-— 
— Börterbud zu Hartmanns Jmwein. Bon ®. 
. Benede. Dritte Ausgabe, beforgt von C. Bordling, 
eipzig, Dieterichiche Berlagsbuchhandlung (Theodor Weicher) 1901. 
Preid 10 4, geb. 12.4 — Diefed Werk des berühmten Ber: 
faflerd desd mittelhochbeutichen Wörterbiiches hat ſchon mandem 
Geſchlechte ftudirender Germaniften treffliche Dienste geleitet und 
wird es noch mandem thun. Der Neubearbeiter hat die ſehr 
meitfichtige Hartmann-Literatur der letzten Jahrzehnte mit emfigem 
Fleiße durchgearbeitet und mit peinlicher Sorgfalt benußt. Ueberall 
mwilltommen wird e3 fein, daß in der neuen Ausgabe fämmmtliche 
Gitate aud dem wein auf Lachmanns Bersziffern verweilen; 
benn bad erleilhtert den Gebraud des MWörterbuched ungemein. 
Benedes JweinsWörterbuch gilt ala ein muftergiltiges Werk feit 
feinem eriten Ericheinen (1833). Es mirb Dielen Ruf behalten 


bis tief in das —— Jahrhundert. Dafür bürgt die vor- 
liegende Neugeftaltung. 
— Budhführungd:Unterridte (Methode Gut: 


heil). Büdherabihluf und Abſchlußweſen (einfahen 
fowie doppelten Syitems) nebft Eröffnungsinventur, 
Gemwinnberehnung, Steuerbeclaration und Auszug 
aus bem neuen Handeldögefegbud. 7. Auf. 1902. 
Berlag von J. R. Butbeil, Berlin. Preis 1,20 4, geb. 
1,80 4 — Das. Heft bildet, wie ſchon bei der Beiprehung der 
2. A e 1900 (in Ar. 143 dir. Zig. 1900) bemerkt murde, 
einen Beitandtheil der faufmänniichen Unterrichtäbriefe des Ber 
faſſers und behandelt nur den Bücherabichluß für den in den 
vorhergehenden drei Gurfen bearbeiteten Geſchäftsgang, zunächſt 
nach dem Syſtem ber einfachen, dann nad) dem der boppelten 
Buchhaltung. Der erftere bildet gegen obengenannte Auflage 
eine Vermehrung. Es kann daher diefe Auflage ebenfalls als 
ein brauchbarer Rathgeber bei Erlernung und Erledigung des 
Bücherabihluffes empfohlen werden. E 


Drud von B. G. Teubner in Leipzig. 
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Die Wifenfhaftlihe Bei: 
lage ber Beipziger Zeitung 
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und wirh außgegeben durch 
de Rönigliche Erpebition 
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Kr. 50. 


Oeffentliche Sihung der Königlich Sächſiſchen 


Der vorſitzende Secretär, Herr Geheimer Rath Profeſſor 
Dr. His eröffnete die Sitzung mit folgender Anſprache: „Hoch ⸗ 
verehrte Herren! Wir find heute wiederum vereinigt, um den 
Gehurtätag Seiner Majeftät des Königs Albert feierlich zu be 
Die Form derartiger Feiern pflegt für gelehrte Körper: 
eine gegebene zu jein, umb die babei gehaltenen 
wiflenihaftlihen Vorträge fönnen der Natur ber Sache nad nur 
wenig von dem zum Ausbrud bringen, was die Theilnehmer an 
der Friet innerlich bewegt. Dafür hat bei uns der vorfigende 
Erretär dad Borrecht, mit einigen, wenn auch nur wenigen 
Borten auspuſprechen, daß unfer Berbältniß zu unferem hoben 
Protector eim perlönliches ift. Und fo darf ih im Sinn eines 
jeden unserer Mitglieder zum Ausdruck bringen, mit mie hoher 
Verehrung mir zu König Albert aufbliden und mit wie warmem 
Dante mir und des ummandelbaren Wohlwollend erfreuen, das 
er unierer Gefellichaft und ihren Beitrebungen jederzeit gewährt 
bat. Mit dem Gefühl inniger Dankbarkeit für bie und ermwiefene 
Hab verfinden wir bie fehnlichiten Wũnſche für das Wohlergehen 
unfered jo hochverehrten Landes herrn. Möge ihm und dem von ihm 
mgierten Lande das neue Lebensjahr ein gefegnetes fein!” 
Darauf hielt Herr Profefior Dr. Otto Fiſcher einen 
Bortrag über eine neue, der Königlichen Geſellſchaft überreichte 
Abhandlung. Diefelbe beichäftigt fih mit bem ſtatiſchen und 
dem finetiihen Maß für die Wirkung der Musteln. 
Es werden zunächft die in der Regel fehr kurz gehaltenen Angaben 
der. anatomischen und phyſiologiſchen Lehrbücher über die iſolirte 
Wirlung der Muskeln einer eingehenden Kritik unterzogen. Da: 
bei ftellt fi) heraus, daß diefelben, jo meit fie nicht direct falſch 
find, in den meiften Fällen nur in gang groben Zügen eine 
Borftellung von der Wirkungsweiſe der verichiedenen usteln 
unter ganz ſpeciellen Berhältniffen geben können, daß fie aber 
teinedfalld in erichöpfender Weile die Thätigkeit derfelben zu 
harakterifiren vermögen. Died ift vor allen Dingen dem lm: 
Hande zuzufchreiben, daß die Angaben gewöhnlich unter Boraus- 
ungen über die Beweglichkeit in den Gelenken und über bie 
mehaniihe Beichaffenheit der in Bewegung zu ſetzenden Körper- 
teile gemacht find, melde ſich im Leben nur felten realifirt 
Funden. Uber felbit in den Fällen, wo diefe Annahmen wenigitens 
msäbernd mit der Wirklichkeit übereinftimmen, find die Mit: 
Keilungen ber Lehrbücher nicht immer einwandfrei, wie aus einer 
mgehenden Kritik der üblichen Methoden zur Beftimmung der 
Wlelwirtung hervorgeht. Es zeigt Sich weiterhin, daß ſelbft 
intereffanten, zuerſt von Duchenne und nad ihm von Anderen 
"rhelten Berjuche, die Wirtungsweife der Muskeln durch locale 
fation derfelben am Lebenden zu beftimmen, die ifolirte 
ung eined Muskels nicht erfennen laffen, da bei diefen Ber: 
Nude gleichzeitig andere Kräfte, wie die Schwere und bie in 
In Gröfe unbelannten Spannungen anderer, paſſiv gedehnter 
ln auf die Körpertheile einwirken. Gin Hared Verſtändniß 
MD eine richtige Beurtheilung der Ergebniſſe folder Reizungs: 
Perfuhe laßt ſich im Gegentheil erit dann erzielen, wenn man 
t jeden einzelnen Muskel feſtgeſtellt hat, melde Wirfung er 
1 feiner Gontraction ausübt, wenn außer ihm feine anderen 
träfte wirtſam find, Demnach bleibt als einziger exacter Weg, 
bie Wirtungsweife eined Musiels zu beitimmen, übrig, genaue 
ungen am geeigneten Präparaten anzuftellen, um die me 
daniſchen Berhältnifie aufzuklären, melde ber Mustel bei feiner 
traction vorfindet. Hat man bie genügenden empiriichen 
Nterlagen gewonnen, jo it e8 dann ein rein mechanifches, allers 
ge nicht immer ganz einfaches Problem, feitzuftellen, welche 
ungen nothwendiger Weile eintreten müſſen, wenn ein 





bi 


Sonnabend, den 26. April, Abende. 


1902. 


Gefellfchaft der Willenfchaften am 293. April. 


Muskel fi contrahirt und außer ihm keine anderen Kräfte an 
ben in Bewegung zu ſetzenden Sörpertheilen angreifen. Alle 
Musteln beeinfluffen die Körpertheile, welche in ihrem unmittelbaren 
Wirkungsbereich liegen, mit Kräftepaaren. Es ift daher zumädhft 
erforderlich, die Momente dieſer Aräftepaare, welche man als die 
auf die Körpertheile einwirtenden Drehungämomente zu bezeichnen 
bat, feitzuftellen. Diefe Drehungsmomente ftellen jedoch nur im 
dem Falle den ganzen Einfluß der Muskeln auf die verſchiedenen 
Körpertbeile dar, wenn es fih um die Hervorbringung und Er 
haltung einer Gleichgewichtäftellung des ganzen Körpers oder 
eines Abſchnittes deſſelben handelt. Die Drehungdmomente geben 
baber nur ein ftatifhes Maß für die Wirkung der Musteln ab. 
Die bei der Gontraction eines Muskels eintretende Bewegun 
hängt außer von den Drehungdmomenten vor allen Dingen a 
von ber mechanifchen Beichaffenheit der einzelnen Körpertheile ab, 
fo weit diejelbe dur die Maffe, die Lage des Schwerpunktes 
und die Trägheitsmomente charakterifirt if. Es wird nun gezeigt, 
in welcher Weile ſich das Verhältniß der Anfangsdrehungen in 
den Gelenten bei einem zmweigliedrigen Syſtem durch alle dieſe 
Größen beftimmen läßt. In dem Berhältnik dieſer Gelenkdrehungen 
hat man bann ein Mak für die bewegende Wirkung eines 
Muskels oder dad kinetiſche Maß deflelben. Als Beifpiel 
werden diejenigen ein: und zmeigelentigen Muskeln bes Ober: 
ſchenkels, melche nahezu zur Medianebene des menſchlichen Körpers 
parallel verlaufen, auf ihr ſtatiſches und kinetiſches Maß unter: 
fucht und die Rejultate diefer Unterfuhung an geeigneten Tafeln 
demonftrir. Es tritt dabei recht deutlich zur Er mie wenig 
manche Angaben der Lehrbücher geeignet find, richtigen Aufſchluß 
über die Birtung der Muskeln zu geben. Während man bis 
ber faft allgemein angenommen bat, daß ein Muslel immer nur 
auf Gelenke einmwirkt, über die er hinwegzieht, zeigt ſich, daß ein 
nur über das Hüftgelent fi ausfpannender Muskel immer auch 
das Kniegelenk bewegt, und daß ein fich nur über dad Ainiegelent 
erftreddender Muskel aucd in der Regel auf dad Hüftgelenf ein- 
wirft. Während man ferner biäher gewöhnlich die Wirkung eines 
Muskels auf ein Gelenk nah der Lage des Muskels zum Gelent 
bemeſſen hat, zeigt fih, daß ein augleidh über das Hüft- und 
das Kniegelenk hinwegziehender Muskel das erjtere Gelenk in den 
meiften Fällen gerade in entgegengejegtem Sinne dreht, ald man 
nach ber anatomiſchen Lage bed Musteld erwarten ſollte. Ein 
auf ber Vorderſeite des Hüftgelents hinwegziehender zmeigelentiger 
Muskel (M. rectus femoris) dreht bei feiner Gontraction den 
Dberfchentel in den am meiften im Leben vorfommenden Haltungen 
des Beind nah hinten, und die auf der Rückſeite des Hüftgelents 
verlaufenden zmeigelenfigen Musteln bewegen in der Hauptſache 
den Oberſchentel nah vorn, db. h. fie beugen das —— 
Diefe Angaben ſetzten dabei voraus, daß das Kniegelenk voll- 
tommen frei beweglich iſt. Wäre dagegen dad Kniegelenk durch 
befondere, von bem betreffenden Muskel unabhängige, Kräfte 
arretirt, fo mürbe fi) dagegen bie Wirkung anders geftalten. 
Man hätte es aber dann nicht mehr mit der eigentlichen Wirkungs: 
weile der zmeigelentigen Muskeln zu thun, ſondern mit ber 
Wirkung unter ganz fpeciellen Verhältniſſen, welche ſich im Leben 
entweber niemal® oder doch nur jelten verwirklicht finden. 
Alsdann ſprach Herr Profefior Dr. Meifter über ein 
Gapitelausdemaltgriehiihen Pfandrecht. Anknüpfend 
an einen trojaniſchen Volksbeſchluß, in dem der Staat Trözen 
Entfhädigungen wegen ungerechter Pfändungen an einen andern 
Staat zu zahlen feftgejeßt hat, wies der Bortragende einige 
Beftimmungen nach, die im altgriechiichen Pfandrechte bei Pfändung 
frudttragenden Landes gegolten, haben. 
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Zuletzt Hielt Herr Profeffor Dr. Seeliger einen Vortrag 
über „Hofreht und Landleihen* Er richtet ſich gegen 
die berrichende Anficht von der Alles bezwingenden Gewalt der 
Grundherrſchaft im früheren Mittelalter. Die landläufigen biftorifchen 
Borftellungen gehen davon aus, daß alle von einer Grundherr: 
ſchaft Beliehenen — auögenommen die Inhaber vaifalitiichen 
Lehns — nicht mehr unter den öffentlichen Gerichten ftanden, 
die nach freiem Landrecht richteten, ſondern fi dem grundherrlichen 
Gericht (Jmmunitätögeriht) fügen mußten, in dem das unfreie 
Hofrecht berichte. Der Bortragende fcheidet die verfchiedenen 
Kategorien grumdherrlichen Landes und ftellt jene grundberrlichen 
Landleihen, die in den engften Gutäverband führten, denen gegen- 
über, die ein freieres und loferes Verhältniß bedingten. Er weiſt 
barauf hin, daß Grundhörigkeit keineswegs die Freiheit des 
Standeöverhältniffes aufhob, dab die Immunitätsgerichte nicht 


Büderbeiprehungen. 

— Ich bin bei euch alle Tage. Ein driftliches Lebens: 
buch in Bild und &ieb. egeben von Oscar Pant, 
Paſtor an der Qutherficche zu Leipzig. Mit einem Titelbilde von 
Profeſſor B. Blodhorft und 15 SHeliogravüren nad Originalen 
von Alerander Bid. Bevormwortet von Geh. Kirchenrath Super 
intendent D. Bank. Driginal-Pradtausgabe. 286 6. 1.--10. 
Zaufend. Leipzig 1902. Jakobi und Zochers Berlag. leg. 
gebunden 22 « — Bei der Anzeige diejes Sammelwerkes geben 
wir zunädft bem Bedauern Ausdrud, daß es nicht vor ber Eonfir- 
mationdgeit, daß es ſozuſagen post festum erjchienen ift. Indeſſen 
giebt e3 außer der Gonfirmationszeit, die wiedertehrt, mancherlei 
andere Beranlaffungen, nad diejem Feſtgeſchenk zu greifen. Im 
Garten bes Liedes”, durch den und das Bud führt, begegnen 
und zumeijt völlig neue, bisher nicht gelannte dichteriiche Blüthen. 
Aus verichiedenem Herzensboden erwachſen, aber alle aus der 
einen Wurzel: Ich bin bei euche, find fie mit liebevoller Be 
reitwilligfeit herzugetragen mworden. Neben ihnen leuchten alte 
köftlihe Perlen frommer deutſcher Poefie; fie würden an 
manden Stellen ded Buches ara vermißt werden. Weberall, 
dad fühlt man, haben Liebe und Verſtändniß die Gedichte außs 
gewählt, jo daß ein Jeder etwas finden wird als Echo dankbarer 
Freude in feiner Bruft oder ald Baljam für feine Wunden 
und fein Weh“ — mit diefen Worten leitet Geh. Kirchenrath 
D. Pant das Buch feines Sohnes ein. Es ift mun nicht möge 
lid, die Driginalbeiträge von 78 biöher mehr oder weniger 
befannten Dichtern und Dichterinnen zu befprechen; wir finden 
darunter fehr anſprechende Gedichte Der Herausgeber jelber 
giebt mit dem eriten Gedicht „Vaterglüd* recht ftimmun 
volle, wahr und warm empfundene Verſe. Aus den be 
tannten Sammlungen von Gedichten und Liebern haben mir 
eine gute Auswahl vor uns, die den beiten Anthologien 
an die Geite geftellt werden kann. Das Buch zerfällt 
in 15 Theile und enthält Poeſien für des Chriſten Lebenämeg 
vom eriten Tage bis zum lebten, behandelt Taufe, Kindheit, 
Gonfirmation, Lehr: und Wanderjahre, Brautzeit, Eheftand, Wert 
tag und Sonntag, führt und ins Haus und hinaus Durch vie 
Tage des Glücks und die des Leides bis zum Lebensabend und 
zum Sterben. Gin befonberer Borzug und Schmud find die 
mohlgelungenen ZJlluftrationen. Das Titelbild von Plodhorft 
bringt in höchſt finmiger und künftleriicher Weile den Gejammt- 
inhalt ded Buches zum Nusbrud, indem es Chriſtum unter eine 
Schaar alter und junger, glüdlicher und trauriger Leute Hinitellt, 
wie er Allen Hilfe und Frieden, Tröftung und Segnung ipendet. 
Die übrigen 15 Heliogravüren (in einer billigeren Bollsausgabe 
u 10 4 Autotgpien) nad) Originalen von Alerander id, von 
Meifenbac, Riffarth & Comp. hergeftellt, find ebenfalld eine ganz 
vorzügliche Leiftung. Auch die fonitige Ausitattung des Buches, 
um die fich beionderd die Buchbinderfirma Baumbah & Go. mit 
Erfolg bemüht bat, verdient Lob und Anerfennung. Obſchon 
wir an ähnlichen iluftrirten Anthologien feinen Mangel haben, 
fo begrüßen wir doch bie vorliegende als eine hervorragende und 
hoffen, daß die Auflage von 10 Taufend feine zu hoch gegriffene 
fein wird. D. K. 

— Tiſcher-Müller's Uebungsbuch zum Ueber: 
fegen aus dem Deutihen ins Yateinifhe 5. Aufl. 
In zwei Theilen. XIII, 288 ©. u. 168 ©. 8. Braunſchweig 
1901. Friedr. Vieweg & Sohn. Geb. 3 80%. — Eden 
die Thatjache, daß TiicherMüller’3 Uebungsbuh nunmehr in 
5. Auflage erſcheint, legt lautes Zeugniß von jeiner Brauchbarteit 


nach einem einheitlichen unfreien Hofrecht, fondern nach dem vers 
ſchiedenen Standeöreht der Immunitätsleute urtbeilten. Die 
übliche Gleichjegung von Immunitatsgericht, grundherrlichem Gericht 
und Gericht über Unfreie (Hofrechtd:Bericht) ift unhaltbar. Die 
Bauern find nit im 10. und 11. Jahrhundert unfrei geworden 
und im 12.713. Jahrhundert allmälig wieder zur Freiheit empor 
geftiegen. Die Annahme von einer allgemeinen Unfreiheit der 
mit grundberrlichem Land befichenen Bauern im 10. und 11. Jahr 
hundert ift zurüdzumeifen. Ein Hofrecht, das die freien in Un: 
freiheit zwang, hat ed damals nicht gegeben. Die freien Leihen 
der fpäteren Jahrhunderte (Erbleihen, Pachte) find ummittelbar 
aus jenen Landleihen des früheren Mittelalter erwachſen, bie 
nicht in den engen Outsverband geleitet haben. Freie Qands 
feihen find nicht erft im 12. und 13. Jahrhundert entftanden, 
fie waren auch vorher ftet3 vorhanden, 


ab. Uber auch die Aenderungen, die jeht daran vorgenommen 
worden find, kann man durchaus billigen. Beſonders ift die neu 
beigegebene ftilijtiiche Anleitung und die Ueberſicht über die Sahı 
lehre Mar und kurz gefaßt und im leicht einprägbarer Form 
dargeboten. Dabei wird troß der gebrängten Kürze alles Nöthige 
hinreichend eingehend behandelt und fogar manche ftiliftifche Regel 
angezogen, bie anderen Hilfsbüchern ähnlicher Art fehlt. Dagegen 
find die Uebungäbeilpiele zwar ganz wohl geeignet, jede einzelne 
Regel für fich einzuüben, fie find aber gar zu einfach gehalten 
nnd dem Schüler jo mundgerecht gemacht, daß an fein eigne 
Denken allzuwenig Anſprüche geftellt werden. So dürfte gerade 
ber Hauptzwed ber Ueberfegungen aus dem Deutichen ins 
Lateiniſche, der in der ralchen Unterordnung zahlreicher Einzel: 
beobachtungen unter die richtigen allgemeinen Geſichtspunkte 
befteht, d. h. alſo die logiſche Uebung, nur unvolllommen erreicht 
werben. Wenigſtens ftellt man in den bumaniftiihen Gumnafien 
Sadjens vorläufig im diefer Hinficht noch höhere Anforderungen, 
wenn dad Buch wirklich, wie ed im der Borrede angenommen 
wird, bid nad Oberſecunda bin gebraudt werden fol. Das ift 
aber der einzige Einwand, der gegen deifen Verwendung Bier 
zu erheben ift. 


Wurzen. H. Steubing. 
= Seo Berg, Neue Efſays. Oldenburg und Leipzig 
Schulze'ihe Hofbuchhandlung. 1901. — Leo Berg iſt em 


philoſophiſch geichulter Kopf; er hat dies in feinen gem 
Schriften über wichtige Zeitfragen bewiefen, in feinen Efjays und 
Studien, denen ſich die neue Sammlung anſchließt: der Feuilletons 
mis, das pilante Stichwort ift damit nicht ausgeſchloſſen, aber 
es ift ein Net von Scholafticismus übrig geblieben, ber fid) be: 
fonders in den oft ſchulmäßigen Dispofitionen, in den numerirten 
Abtheilungen und Nebenabtheilungen, Ariomen und Subfumtionen 
ausipriht. So mern er die verfchiedenen Arten von Muth 
charalteriſirt oder die verſchiedenen Arten der „Autorität“ oder 
die Stufen auf der Scala der Kımft. So treffend einzelne 
diefer Unterarten gezeichnet find, jo läuft doch auch viel jpielerifche 
BWilltür und haarjpaltende Pedanterie mit unter. Die Eſſays 
zerfallen in vier Abtheilungen: „Zur Pſychologie und Moral“, 
„Kur Keitit und Weithetit”, „Bur Geſchichte und Charakteriſtit 
der modernen Literatur“, „Kritifen“. In der erften Abtheilung 
find die Eſſags über den Aberglauben und über die Frauen— 
frage von bejonderem Intereſſe, ſie enthalten viel Geiſtreiches, 
aber auch viel Kedes und Paradbored. Was die Frauenfrage 
betrifft, jo erſcheint uns nicht genug hervorgehoben, dak nicht 
Ehrgeiz und Herrichjucht, ſondern die Noth den Anlaß für die 
Emancipation der Frauen und den Goncurrenztampf mit den 
Männern giebt. Leo Berg erwähnt ganz gelegentlich, daß viele 
taufend Mädchen unverbeirathet bleiben. Das ift eine beicheidene 
Wendung gegenüber den Angaben der Eheftatiftif, daß mehr 
ald die Hälfte aller Mädchen unverheirathet bleib. In 
den aſthetiſchen und literariichen Effays wahrt fid Leo Berg 
durdaus ein felbitändiges Urtheil, obſchon er ber jüngitdeutichen 
Richtung feine vollen — si schenkt und einem Arno Holz, 
Gerhart Hauptmann u. A. perfönlich nahe fteht; doch find jeine 
Charalteriſtilen nicht frei von Widerſprüchen; er übt bisweilen 
eine fcharfe Kritik, welcher die unabhängige Preife nur zuitimmen 
tann, über Dichter, denen er jonft wieder eine hervorragende 
Stelle einräumt. Mit befonderer Liebe analyfirt er bie Gedichte 
von Lilieneron, den er unfern heutzutage berümteiten Lyriker 
nennt, wenn er auch zugiebt, daß er unpopulär ſei; er giebt eine 
reiche Blüthenlefe feiner poetischen Bilder und ſprachſchöpferiſchen 





Wendungen, doch kennt er eigentlich nur die „Adjutantenritte” an; 
fpäter aber habe fich Liliencron oft gründlich verbauen; befonderd auf 
dem Gebiete der finnlichen Liebe, und völlig verunglüdt jeien die 
Verfuche des Dichters jatirifch zu werden. Gerhart Hauptmann wird 
eingehend gemürbdigt, hochgeftellt, ohne daß der Kritiler einen 
Weptiihen Zug verleugnet; er nennt ihn dem Schöpfer der Bu: 
hdandsdramatit, eigentlich eine contradietio in adiecto; denn 
das Auftändliche gehört in das Epos, nicht in dad Drama, und 
fahr fein Urtheil über den Dichter im folgendem Verdict zu: 
kommen: „Hauptmann it fein Dramatiter, aber er will einer 
weisen. Das ift die Formel und der Anhalt feiner dichterifchen 
Gniwidelung.” Das Mingt doch anders als die Schlenther"iche 
Spabere. In einer jehr eingehenden Würdigung Maeterlinf's 
fpeidt er ihm auch den Beruf zum Dramatifer ab. Außerdem 
fagt ex, feine Poeſie fei ſchlechthin irrational und wer nur an 
ar dem Berftande zugänglichen Kunſt Freude fände, würde von 
> abgeitoßen werben. Alle wahren Dichter haben einer bem 
zugänglichen Kunft gehuldigt, freilich, die neueren 
Eymbeliften nit. In dem anderen literariichen Gharakteriftifen 
in den ſtritiken findet fich viel Zreffendes, wenn auch oft 

die Vorliebe für paradore Blendlichter befremdet. R. v. @. 
— Mar Kreger, Die Madonna von Örunemwalbd. 
Roman. Leipzig, Berlagsbuhhandlung von Paul Lift. — Mar 
Kreger hat ſich mit feinen eriten Romanen einen Plag unter den 
nen Naturaliften erobert und do er ſelbſt aus dem Stande 
Arbeiter hervorgegangen, jo hat man feinen Werten, ſoweit 
in dieſen Kreiſen fich abipielen, befondere Beachtung geichentt. 
feinen neueren Romanen, wie auch in dem vorliegenden, war 
mehr beftrebt, ein Geelengemälde zu entrollen, wobei ein be 
Vonderer Wadruft auf das Abnorme und Pathologiſche fällt. 
Salon: uud Aunftgeipräche bilden den Hauptinhalt des Dialogs. 
Da finde fh manche treffende Bemerkung; doch verfügt der 
Berfofier leider nicht über einen durdhgebildeten Stil; man mirb 
dur mende ungelenfe, ja unbeutiche Wendung befrembet. 
Die fein des Romans, Hilda, liebt einen jungen Kunſt- 
gelefzien, den Dr. Hauff, einen Neuraitheniter erften Ranges, ber 
m Örmewald von einen Nervenanfall beinahe erftidt worden. 
Dort drüben, wie er felbit erzählt, habe ed begonnen. Das 
Herz babe ihm plöglich wie dumpfer Kanonendonner geichlagen; 
em großes Schwächegefühl ſei über ihn gefommen, fürchterliche 
Angit habe ihm gepadt und fo habe er um Hilfe gerufen und 
fi Bier niedergelaflen, um den Tod zu erwarten. Später ver 
meidet er frampfhaft, diefen Waldweg zu beichreiten; feine 
Nerven üben einen Zwang aus, den fein Wille nicht zu über 
winden vermag. Wie der Doctor dieſen Patienten zu Furiren 
ſucht, das erfahren wir aus allzu eingehenden Schilderungen, 
die fait in die Gapitel einer Therapeutif gehören. Zuletzt kurirt 
ihm die Liebe zu jener Hilda, einem ftarkgeijtigen Mädchen, nachdem 
er dad Fegefeuer ber Eiferjucht durchgemacht, denn ein jehr lebensfriſcher 
Maler der jüngften Schule, der fie ebenfalls liebt, will fie als 
de Madonna von Grunewald malen und feiner FFreilichtmalerei 
heht fie Modell im Walde. Doch der geniale Künftler bliht ab 
und Dr, Hauff erhält ihre Hand. Nachdem er den verhängnif: 
sole Weg ohne alle Nervenzufälle zurücgelegt hat, wintt doch 
am Ende deiielben ihm die Beliebte. Die Geſchichte dieſer 
‚ deren glüdlichen Abichluß man verausfieht, ift ohne 
- Interefie; die Charakterföpfe des Spaziergeherclubs find 
gut und micht ohme Humor gezeichnet. Vortrefflich aber 
Mb die Landfchaftöbilder aus dem Grunewald, mit feiner 
wirdung für Stimmung und Beleuchtung ausgemalt — und 
ie winnt auch der fonit bisweilen fchwerfällige Stil Kreper's 
ud Guß. Der im Ganzen doch bürftigen märkiſchen 
Kot {ofgje Reize abzugewinnen — das ift Ktretzer jo gelungen, 
”e por ihm einem Wilibald Aleris, Theodor Fontane und 
Shan Bölfche gelang, Wenn man den Grunewald als ben 
Rthen Helden des Kretzer'ſchen Romans und die darin ſich 
enden menſchlichen Figuren nur als Staffage betrachtet, 
3 Die im „Hochwald“ und anderen Studien von Adalbert 
* fo erſcheint das Werk in einem günftigeren Lichte, 
ala wenn man die Liebe des Dr. Hauff und der Hilda Brenner 

deſſen anfprud;svollen Mittelpuntt betrachtet. R. v. 6. 
— Bon Ihm nnd von Ihr. Bilder aus dem Leben 
em Konrad Telmann und Hermione v. Preuſchen. 
ya, Carl Dunder’s Verlag. „Bilder aus dem Leben“ nennt 
* dihtende Malerin ihre jüngften Novellen, denen fie eine 
Hleiche Anzahl opera posthuma ihres verfiorbenen Gatten beis 
fügt, des fleifigen und beliebten Romancierd Konrad Telmann. 
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Diefe Arbeiten geben dem Buche feinen Werth alö beffere Unter: 
baltungslectüre; ihre verfpätete Seraudgabe erfcheint bei ber 
reihen Anzahl der vom Autor bei Lebzeiten veröffentlichten guten 
Werke nicht unerläflih, aber als. ein Act der Pietät wohl bes 
greiflih. Neues zur Veurtheilung Telmann's bringen die Novellen 
nicht. Mit gewohnter —— und Stileleganz hat darin der 
Dichter Vorgänge des alltäglichen Lebens aus Kunſtler⸗, Officiers⸗ 
und Literatenkreifen gefchildert, Vorgänge, die nicht jelten den 
uralten Widerſpruch zwiſchen den Forderungen des gefunden 
Menfchenverftanded und conventionellen Formen oder den Uns 
verftand der Menge Mar legen, — Die Novellen „von Ihr“ 
find äußerlich effectvoller „gemacht“, aber innerlih, d. h. kunſt⸗ 
lerifch weniger wertvoll ald die ihres Gatten. Intereſſant ift 
es, daß die erfle ihrer Arbeiten „Pia* der Telmann’ichen Novelle 
„Fie Kleine* in der Handlung wie ein Ei dem andern gleicht. Hier 
mie bort erntet ein armed römiſches Modellmädel für ihre Liebe 
und GSelbjtaufopferung ſchnodeſten Undank. Nur leiht Hermione 
Situationen, die ihr Gemahl mit der fühleren Objectivität des 
ereifteren Mannes fchildert, die leuchtenditen Farben einer über: 
isten Grotit und ben Schluß, den Telmann in das feierliche 
Maeitofo eined unbeilbaren Schmerzes ausklingen läßt, bricht fie 
mit einer faſt banalen fFrivolität ab. Das ift um jo befremblicher, 
als fie in den beiden anderen Novellen mit den Symbolen des 
Nirvana geradezu kofettirt und am beinahe bizarren Sujets den 
Determinismus des Willens verfiht. Denn der praftifche 
Gynäkologe des Nordens in der Novelle „Der rothe Schleier” 
kann feinem herebitären VBernichtungsdrange ebenſowenig wider: 
ftehen, mie die heikblütige Padrona des Südens (‚Locandh 
di Uypressi“) ihrem erworbenen Vampyrismus. Daß Frau 
v, Preufhen den fonderbaren Kern ihrer Erzählungen noch mit 
allerlei „Rimmungsvollem* Beiwerk bdrapirt, wird den nicht 
Wunder nehmen, der je eines ihrer bisherigen bilderreichen oder 
literariihen Werte kennen gelernt hat; künſtleriſch werthvoller 
werden dadurd leider weder ihre Bücher, noch ihre Bilder. A, 
— Ein Uebermenid. Roman von Sofef Baron 
Weyſſenhoff. Autorifirte Ueberfetzung aus dem Polnifchen 
von B. W. Segl. Stuttgart und Leipzig, Deutſche Verlags— 
anftalt. — Wir machen in diefem Bude die Belanntihait mit 
dem polnischen Baron Siegmund v. Podfilipäfi, deifen Leben 
gleichiam die Baſis für den Aufbau dieſes eigenthümlichen Romans 
abgiebt, und mir geftehen gern, daß fie uns fait das gleiche 
Vergnügen und Intereſſe geboten bat, wie die mit feinen meit- 
läufigen älteren Bettern, den Herren Eugen Onegin und Eonforten, 
die ihrerjeitd eine gewiſſe Verwandtſchaft mit Child Harold und 
Don Juan nicht verleugnen konnten. Der Typ des Uebermenſchen 
ift nachgerade keine Seltenheit mehr in der flavifchen Literatur, 
nur daß er fich jeit Puſchkin's und Lermontow's Tagen in dent 
Verlauf des vergangenen Säculumd etwas gewandelt hat; ſtatt 
Byron'ſchem Weltihmerz und unfrudtbarem Peſſimismus zu 
fröhnen, cultivirt der Uebermenſch von heute praftifche Lebens- 
mweiäheit und fociale Ethik, der er dur eine feine Doſis 
Nietzſchephiloſophie eine pifante Nuance zu verleihen ſtrebt. 
Podnlipsti iſt jo nach und nach zu einem meifterhaft gezeichneten 
Modell des fociabethiichen Individualismus gemorden, der über 
jede alltägliche Menſchlichkeit erhaben, in ſtolzer Beratung aller 
traditionellen moraliihen Grundfäge und geltenden gefell: 
fchaftlichen Prineipien durchs Leben fchreitet, das er fich 
nah Möglichkeit und Kräften, durch hinreichende finanzielle 
Mittel unterjtügt, feiner individuellen, ſehr jubjectiven Welt: 
und Lebensanihauung gemäß einzurichten ſucht. Sein Urtheil 
und feine Meinung find der Gardinalpunft des Romans, deiien 
einzelne nur loſe post hoc, aber nicht immer propter hoc mit 
einander verfnüpfte Phafen und Situationen, ſoweit fie nicht 
direct in den Sntentionen des Helden ihren Ausgang nehmen, 
doch wenigſtens in feinem Intellect reflectiren. So bemüht ſich 
ber Held des Romans, intra et extra muros feinen Landsleuten 
als Erzieher zu dienen, in jcharf pointirten Dialogen und ſati— 
riſchen Perorationen ihnen den modernen weiteuropäiichen, fpeciell 
frangöfifchen Schliff äußerlich wie inmerlich beizubringen. Dabei 
ift es ergöglih und Löftlih, wie der Autor feinen prasceptor 
Poloniae, ber doch immer ein Kind feines Landes bleibt und 
bleiben muß, mit leifer, fein verftechter Ironie meiftert, caricirt 
oder ihn gar ad absurdum führt, um damit die ſchonungsloſeſte 
Analyje und Kritit einer ganzen, ſich gerade gegenwärtig geltend 
machenden —— zu liefern, bie unter dem Mantelchen 
focialer Reformen und Weltverbeflerungen im Grunde doch nur 
auf dad Wohl des eigenen lieben Ich bedacht iſt. Gleichwohl 


iſt eine ftattlihe Summe Huger Qebendregeln von unanfechtbarer 
allgemeiner Geltung in den Ausſprüchen bed Hm. Bodfilipsti 
enthalten, ja feit den Briefen des Grafen Cheſterſield find mohl 
wenige jo compendiöfe und zugleich fünftlerifd componirte Lebens: 
führer erſchienen. Weit entfernt dabei nur ein „Roman aus 
den höheren Streifen“ zu fein, wendet fih das Bud vielmehr 
ausſchließlich an die upper ten der Intelligenz und des litera- 
riſchen Geichmads, been feine Lectüre, nicht zum Lebten durch 
die ſonderliche Form feiner Einfleidung in eine veritable Bios 
gem von origineller und eigenartiger Technik, einen hoben 
enuß bereiten wird. A. 
— Johannes Richard zur Megede Das Blink: 
feuer von Brüfterort. Stuttgart und Leipzig, 1901. Deutfche 
Berlagsanftalt. — Die Lejer von „Ueber Land und Meer“ werben 
ſich Megebes erinnern als des DVerfaflerd der beiden Romane 
„Bon zarter Hand“ und „Folicie“, von denen befonderö der 
erftere ſich durch flotte Sprache, lebenswahre Schilderung und 
geiftreiche Satire vortheilhaft von den Durdichnittd-TFortiegungs: 
tomanen unterjcheidet. Freilich zeigt dieſe Erzählung, die am 
deutlichften Megedes Eigenart wiederipiegelt, auch große Schwächen, 
über die und der virtuos gehandhabte Garbeleutnantsjargon und 
die von auferorbentlicer Beobachtungsgabe zeigende Detatlmalerei 
nicht hinweghelfen. Webertriebene epiſche Breite, langathmige 
Stimmungsigilderungen und träge fließende Handlung be 
einträchtigen erheblich den Genuß des Werkes. Bon diejen Fehlern 
bat fi der Autor in dem und jest vorliegenden Romane frei 
gehalten. Wenn auch den Stimmungsbildern reihlih Raum ge 
währt wirb, fo geräth die Handlung doch nirgends ind Gtoden, 
fondern wird zielbemußt der Kataſtrophe entgegengeführt. Im 
Uebrigen verleugnet „Das Blinkfeuer von Brüfterort“ nicht feine 
Bermwanbtichaft mit dem vorgenannten Nomane, Auch diesmal find 
der Held und die Heldin Angehörige jener ariſtokratiſchen DOfficierd- 
freife, in denen der Autor wie faum ein Anderer heimifch iſt. 
Die Handlung ift nach Megedeſcher Schablone gearbeitet. Der 
Held it der befannte Dfficter a. D. mit den tadellos ariftofras 
tiichen Dlanieren, der anfcheinend blafirte Lebemann, in Wirklich 
feit herzwunde Menſch, der ſich zu ber Frau eines ehemaligen 
Kameraden, dem Raſſeweib mit den wunderſamen Augen, bins 
gezogen fühlt. Damit ik die Handlung, die auf eine Bereinigung 
der Beiden hindrängt, erregt. Die glücverbeißende Zukunft aber, 
die fi vor den Liebenden auftbut, wird vernichtet durch ein 
Ereigniß, das aus ber Vergangenheit auffteigt. Dühling erhält 
von dem @egenftande feiner früheren Liebe, der ſchwaͤrmeriſch 
verehrten Frau feines einftigen Generals, die Todesanzeige ihres 
Gemahls nebit einem Brief, aus dem er erfennt, dab die frau, 
zu der er jahreleng ein fein ganzes Empfinden beherrſchendes 
Gefühl im Herzen getragen, für ihm nur Freundſchaft übrig 
hatte. Diefe Erkenntniß jchmettert den Helden zu Boden und 
läßt ihn an fich felbit und an der Aukunft verzweifeln. Er 
empfindet es klar, daß er Gfther nicht die Liebe geben kann, bie 
er in thörichtem Wahne an die frühere verichwendet, dab er 
für fie zu — alt geworden, darum refignirt er. Eſther, die zu 
ihrem Manne gereilt war, die Einwilligung zur Scheidung zu 
erlangen, kommt mit günftigem Beicheide zurüd, um den Abſchieds- 
brief des Geliebten vorzufinden, aus dem fie erfieht, daB eine 
Wandlung in dem Eutſchluſſe Dühlings nicht zu erhoffen ift. 
So beichlieht fie, im den Tod zu gehen, und jucht ihn in den 
Fluthen ded Meeres. — Der Megebeiche Heldentupus, dieſes 
Gemisch von Sentimentalität und preußiſcher Schneid, dürfte frei« 
lich nicht nach Jedermanns Geſchmacke fein, auch wäre zu wün—⸗ 
ichen, daß der geiftvolle Erzähler fein ſchönes Talent anderen 
Stoffen zumende, als dem leidigen Ehebruchsmotive. Dagegen 
wird jeder Leſer mit uns jeine freude haben an ben prächtigen 
Naturichilderungen und an der humorvollen Art, mie Megede 
das Leben und Treiben in dem oftpreußiichen Babeorte veran- 
ſchaulicht. J. O. 
— Katechiemus der Ornamentik von F. Kanitz. 
Sechjfte, vermehrte und verbeſſerte Auflage. 2,50 4 Berlag von 
3. I. Weber, Leipzig. — Die Vermehrung befteht in einer Anzahl 
beilerer Jluftrationen, das ift aber wohl die einzige Berbeiferung. 
Eine weitere wäre unfchwer durch Weglaffen der vielen veralteten 
Abbildungen (Urväter Hausrath!), zumal im Gapitel der Gothif, 
zu erreichen geweſen. Der Verfaſſer wird aut dem Waſchzettel 
als Drientforicher gepriefen. Ueber dem Orient fcheint er den 
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Decibent aus den Augen verloren zu haben. Die Sähe über 
Barock, Mococo :c. find einfach confus. Zum Glüd beichäftigen 
fih von den 183 Geiten des Buches nur 24 mit dem Ornament 
der legten fünf Jahrhunderte. Der Verlag follte endlich biefen 
Theil einem wiſſenſchaftlich entiprechend gebildeten Syachmann zur 
Neubearbeitung geben. —nn. 
— Der Deutihe Handeldtag in jeiner Ent- 

mwidelung und Thätigkeit 1861 bis 1901. Bon 
Dr. Julius Genſel. Berlin, Earl Heymanns Berlag 1902. — 
Der Deutſche Handeldtag, dem gegenwärtig alle deutichen Hanbel3- 
fammern und zahlreiche andere Körperfchaften, die berufen find, 
Handel und Induſtrie zu fhügen und zu fördern, angehören, 
begegnet —— überall im Reiche, ja ſelbſt über deſſen 
Grenzen hinaus lebhaften Intereſſe. Sit er doch feit 4 Yahır- 
zehnten hervorragend betheiligt geweſen an der Ausgeftaltung 
unferer wirthſchaftlichen Politit. Er hat zu fait allen fragen 
derjelben Stellung genommen, nicht wenige überhaupt erft auf: 
geworfen, namentlih vor und in ben eriten Jahren nad ber 
Gründung des deutichen Saiferreiches, vieler Löjung hat er in 
hervorragender Weiſe beeinflußt. Da ift es jelbitverftändlich, daß 
jeine Geſchichte eine Fülle von überaus wichtigem Material für 
die Wirthſchaftsgeſchichte des Deutjchen Reiches der letzten vier 
—— bietet. Seine Geſchichte iſt lehrreich und intereffant 
zugleih und in ber vorliegenden, fnappen, aber erſchöpfenden 
Form gewinnt fie noch dadurd, daß der Berfaffer, der faft allen 
Situngen des Deutichen Handelstages beigemohnt hat (in einer 

roßen Anzahl derfelben als bewährter iftführer), Vieles traft 

eined bewunderungsmwerthen Gedächtniſſes und feiner prächtigen 
Gabe, die Duintefienz Tangathmiger Berhanblungen, Reden, Gut 
achten u. d. m. in kuͤrzeſter Faſſung allgemein verftändlich 
bieten, ergängend, erläuternd aus feinen perfönlihen Wahr 
nehmungen und Gindrüden dem Material der Verhandlung 
protofolle hinzugefügt, das allein dem Forſcher zugänglich ift, das 
aber durchaus nicht binreihen fann, um ein vollftändiges Bild 
aus ihm zu fertigen. In unserer Seit, in der — mit Recht — 
bie Witenthaft die Wirtbichaftsgeichichte in ihren einzelnen Phaſen 
immer mehr in den Vordergrund ftellt, iſt ein derartiges zufammens 
faffendes, durchaus zuverläfliges, weil gemiflenhaft durchgearbeitetes 
ilfswert nur dankbar zu begrüßen, da es viele Mühe und vielen 

itaufwand zu erfparen berufen iſt. Beſonderes Intereſſe bietet 
das erfte Gapitel des Buches, in dem «3 dem Berfaffer gelungen 
ift, die tete Emtwidelung der Einheit und Einheitlichfeit im 
deutſchen Wirthſchaftsleben, bie mit der des politiichen Lebens 
parallel ging, treffend zu ſchildern. Gin anderer der Vorzüge 
der Darftellung ift der, daß fie die einzelnen, zeitlich getrennten 
Behandlungen eines Gegenſtandes möglihft zufammenfaht, fo daß 
3 B. die {Frage der deutſchen Münz, Maß: und Gewichtseinheit, 
wie fie im Hanbelötag im verſchiedenen Seffionen zur Sprade 
fam, bier in zufammengefaßter Weiſe zur Grörterung gelangt. 
Aber 'nicht nur die Thätigleit des Handelstags lernen wir aus 
dem Buche kennen und jchäsen, fondern auch viele hervorragende 
Perſonen aus feiner Mitgliederzahl werben und näher gerüdt. 
Männer, die ihr Beſtes, ihr ganzes reiches Wiſſen, ihre ganze 
Kraft, wie der Verfaſſer des vorliegenden Buches es felbit ge: 
than hat, darangefeht haben, auf ihrem Thätigfeitägebiete die 
deutfche Einheit zu gründen, zu feitigen und zu fördern. Nicht 
Sonderintereffen ihres Bezirtes haben fie vertreten, fondern fie 
haben ftets den Blid auf das Wohl ded ganzen deutichen Pater: 
landes, des gefammten deutſchen Volkes gerichtet, geholfen am 
Ausbau des folgen Neiches. In der That, der Berfafjer ift mie 
kaum einer bazu berufen, des Deutichen Handelötages Hiftoriograph 
zu fein. Er bat feine Aufgabe in glücklicher Weiſe gelöft. Nicht 
nur Denen, die auf ihr eigenes eifriged Mitwirken im Deutjcen 
Hanbelötag zurüdbliden tönnen, oder Denen, die jegt oder im 
Zukunft diefer Körperfchaft angehören, wird bad würdig aus« 
gejtattete Wert milllommen jein, ſondern jedem deutſchen 
Induſtriellen und Kaufmann, der fi der Segnungen bewußt iſt, 
die von der regen Thätigfeit des Deutihen Handelstages durch 
vier Jahrzehnte ausgegangen find. Ihnen Allen fei die Er- 
werbung ded Genielichen Buches ebenjo angelegentlich empfohlen, 
ald Denen, die berufen find, unſeres deutichen Baterlandes wirth: 
ſchaftliches Emporblühen durch die Geſchichtsſchreibung dem Volke 
zur Darftellung zu bringen. 

Siegfried Moltke. 


Drud von B. G. Teubner in Leipzig. 
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Stroßburgs dentſchnationale Haltung im 16. Jahrhundert. 
Zur Jubelfeier der reihsländiiden Hochſchule. 


Alz eine der wichtigften und würbdigften Hufgaben erſchien es 
dem deutlichen Volke nah der fiegreihen Miebereroberung der 
ein! deutiben Lande Eljaß und Lothringen, diefe Lande auch 
innetlich und auf geiftigem Wege mieber ald unier Eigenthum 
und zu erobern. Bei diefem Ringen um Wiedererwedung beutichen 
Weiens und deuticher Gefinnung fiel der Univerfität Straßburg 
eine belendere Molle zu, bie feit dreißig Jahren als Sailer 
Fiteimd-Univerfität im neuem Glanze wieder erftanden iſt. Am 
38. Umil 1872 umterfchrieb Kaifer Wilhelm Die feierliche 
Etiitungkurtunde der neugegründeten Univerfität, am gleichen 
Tage warb dab „Beleh betreffend bie Univerfität Straßburg” 
verdijenilicht am 1. Mai 1872 ward bie neue Hochſchule feier: 
Vch eröffnet, wie ſ. B. am 1. Mai 1567 die alte Straßburger 

Ulademit eöfnet worden war, aus ber dann bie alte reichs⸗ 
Mäbtriche Unirerſität hervoraing. Schon im Auguſt 1870, als 
Straitutz ah von den Ringen der deutlichen Belagerer um- 
zogen wer, wied Heinrich v. Treitſchle darauf Hin, wie wichtig 
Exrafburgs ehemalige Hochſchule, wieder hergeſtellt nad ſchimpf ⸗ 
fider Serftimmelung, für beutiche Befittung am Oberrhein werden 
mirde, und bei ben Verhandlungen des beutichen Heichötags im 
Rei 1871 erflärte u. A. der Abgeordnete Hoemer: Die Er- 
richtung einer beutfchen Univerfität großen Stils werde für ben 

, den wir alle erfireben, Wunder mirlen. In ben 
30 Jahren ihres Beſtehens bat bereit® bie neue Univerfität 
Etrakburg für die Miederermedung beutihen Lebens im 

Eich ſich bedeutſam erwieſen. Nicht um Uſurpirung 
handeli es fh und. Wie wir politiſch nur wieder 
jurüdgenommen haben, mas einſt uns gehörte, jo dürfen mir 
wit vollem Rechte troß aller Tiraden jenfeitd der Vogeſen Har 
den „Swed, den mir alle erſtreben“ verfolgen: auch innerlich 
wieber zu gewinnen, deutſch werden zu laſſen, was einft deutſch 
wer. Denn ed find von alterd fernbeutiche Lande. Insbeſondere 
Etrahburg, die wunderſchöne Stadt, lebte ja auch zur Zeit der 
—— Herrſchaſt im Vollsmunde und Vollsliede als die 


Rum iſt ed eine von frangöfiicher Seite mit Vorliebe gehegte, 
wrbreitete, auch geglaubte Geichichtölüge, daß gerade Gtraßburg 
m 16. Jahrhundert ſchon zuerſt Frankreich die Hand gereicht 
ud ſtangöſiſche Sumpathien gebegt habe, jobah Ludwig XIV. 
m diefem Zuge folgte, als er fpäter auf Grund alter Be 
Wlungen Straßburg beſetzte.) Aber aud in Deutichland ward 

Unſchauung getbeilt und vertreten und wird ed theilweiſe 

° Die dem Proteitantiämus des 16. Jahrhunderts im Alige 
* jo wird ins beſondere Straßburg der Vorwurf gemacht, als 

&, um feine Eonfeffion wider den Kaifer zu retten, Frankreichs 
Dr nider das Deutiche Neih in landesverrätheriicher Weile 
Verbigmufen habe. In feinem vielgelefenen biftoriihen Roman 
über m Speirer Reichötag: „Wider Kaifer und Weich“ hat 
Ar Konrad von Bolanden, auf Grund von Quellenangaben 
* Junfen, den um bie Feſtigung der Goangeliichen hochver: 
m Straßburger Bürgermeifter Jaklob Sturm als einen ge: 
ebenen Fuchs dargeftellt, der im Dienfte SFrantreich® ftebt. 
F de weil wir bier nicht abfichtliche Entitellung, fondern guten 
lauben vermuthen, da nicht blos franzöſiſche Notizen in dieſer 
E tung vorliegen, ſondern ſchon zur Reformationdzeit Straß: 
ige Haltung ähnliche Mikbeutungen fand, meinen mir, eö 


iu Bal. u. A. Legrelle, Louis XIV. et Strasbourg: „c'est bien 
=. "le qui est venue au-devant de la monarchie, et non la 
"erchie qui est allde au-devant de In rille.“ 


werbe jebem guten Deutichen, gleichviel ob er mit Straßburgs 
wrproteftantiiher Gefinnung inmpathifirt oder nicht, nur mil: 
tommen fein, wenn ber Nadweid erbracht, bez. mehr an die 
Deffentlichkeit geftelle  mird, dab Strafburg allzeit gut deutſch 
geweſen, ja daß and das proteftantiiche Straßburg in Zeiten 
ſchwerer Anfechtung durch die Religionstämpfe ded 16. Jahr- 
hunderts durchaus deutſcher Gefinnung geblieben ift und treu zu 
Kaiſer und Reich gehalten hat. 

Und das will etwas heißen. Denn es war, beſonders im 
2. Viertel des 16. gr ſchwierig zu erfennen, was eigent- 
lich deutſch, Deutichland, Deitiches Meich hieß, und es mag einem 
echt beutichen Manne zu jener Zeit nicht leicht geworden fein, 
die deutiche Treue gegenüber der „deutichen* Megierung zu er: 
weilen, die in den Händen eines Karl V. lag, der nicht deutſch 
iprechen, noch viel weniger deutſch denken und fühlen konnte. 
Er mar und blieb em Wälſcher und die SHerrlichleit dei 
romiſchen“ Reichs deutſcher Nation mochte den lieben Deutſchen 
mandmal recht ipaniih vortommen. Während durch die Aeli- 
gionstämpfe und inäbelondere durd das eigenthümliche Verhalten 
des Kaiſers, der troß jeined gegebenen Wortes deutſche Fürſten 
im Gefangenfchaft hielt, deutſche Fürſten ſich veranlaßt fahen, 
ein Bündniß mit König Heinrich II. von Frankreich einzugehen, 
das biefem bekanntlich zur Veranlaflung wurde, Mes, Toul und 
Verdun durch Ueberrumpelung zu befegen und ald „WHeidö- 
vitar“ innezubehalten, während bei ber herrichenden Begriffs: 
verwirnung, bei ber der Hauptmaſſe bed Deutſchen Reiches 
durchaus feindlichen Haltung des deutſchen Kaiſers es ebenio 
erflärlih, mie entichuldbar gemeien wäre, wenn Strafburg 
in jeiner jo erpomirten Sage eine Anlehnung an das 
feine Hilfe oft genug anbietende Frankreich geſucht hätte, 
bat laut allen urkundlichen Beugnifien gerade in jener 
Zeit und beſonders auch im franzöſiſchen Sriege 1552 
Straßburg feine Ehre darein gelebt, wie die Bürger am 21. Mai 
an den Kailer jchrieben: die Stadt „zu einer ftarten Bormauer 
des Rheinſtromes“ zu machen, Als feine vornehmſte Aufgabe 
erfannte Straßburg Frankreich gegenüber: als eine „Wacht am 
Rhein“ auf der Hut zu fein, feine Selbftändigkeit und Zugehörig: 
teit zum Reich mit Gut und Blut zu wahren und aud dem bie 
Stadt in Religionsſachen hart genug bebrängenden Kaiſer die 
Zreue feit zu balten. Bum Nachweis hierfür wird ſich uniere 
Unterfuchung weſentlich auf drei Puntte zu eritreden haben: 
1) Wie fteht es mit den zur Neformationdzeit wider Straßburg 
wegen jeiner FFranzofenfreundfchaft erhobenen Anklagen? 2) Wie 
bat fih in Wahrheit Straßburg zu jener Zeit politiih zu fFrant: 
reich geſtellt? 3) Welche Haltung bat insbeſondere Straßburg 
in dem Kriege eingenommen, in dem Heinrich II. von Frankreich 
Mes, Zoul und Verdun bejeßte? 

Für Gtraßburgs Haltung ift im dieſer gangen Zeit aus: 
ſchlaggebend das geiftige Oberhaupt ber Stabt, ber Gtettmeiiter 
Jakob Sturm. Richt nur fteigt durch den allgemeinen Einfluß 





) Das Meifte findet fich zerftrent in den Straßburger Acten, 
bie nunmehr zum größten Theil veröffentlicht find (PBolitiiche Cor: 
reſpondenz ber Stabt Straßburg, herausgegeben von Wird und 
Bindelmann. 3 Bände bis zum Jahre 1545 reichend). Notizen 
finden ſich in einzelnen Monographien, die dieſe Acten benupt haben. 
Für das Jahr 1552 liegt eine befondere umfaflende Monographie 
vor: Holländer, Straßburg im franzöfiichen Kriege 1558. 
(Beiträge zur Landes: und Vollskunde in Elfaß-Lothringen. Heft 6.> 
ir festen Theile unferer Darlegungen ift biefe Arbeit mit beugt. 

heilweiſe Tagen und auch ungebrudte Duellen vor. 


diefer Perſönlichkeit Straßburgs Anjehen im Reiche auf eine für 
eine einzelne Stadt ungewöhnliche Höhe, es wird zur Führerin 
der Evangelifchen Süddeutichlands, zur Führerin der Städte des 
Reichs, auch für die Gefammtpolitit des Schmaltaldifchen 
Bundes ift neben dem Kurfürften von Sachſen und dem Landgrafen 
von Helen Niemand jo maßgebend als diefer Mann, den neuere 
Geſchichtsforſcher den größten ftaatdmänniichen Kopf der Schmal- 
faldener nennen. Es märe wohl mit der Sache der Schmaltalbener 
nicht fo abwärts gegangen, wenn die Fürſten Sturms meifen 
Rath immer beachtet und namentlich feiner Mahnung folgend in 
ihrer Politif nicht jo das Endziel über gerade Borliegendem, bie 
Gejammtheit über Einzelinterejfen vergeilen hätten. Kein Wunder, 
daß eine fo hervorragende Perfönlichteit, die in Opferbereitichaft 
für das Wohl der Vaterftabt wie bed allgemeinen Baterlands 
aufging, der Haltung der Stabt dad Gepräge giebt. Strafburgs 
Politik in diefer Zeit ift durchweg Sturmſche Politil, wie die 
ruhmreichfte Periode der Geſchichte Strafburgs mit feinem Auf 
treten beginnt und mit feinem Tode ihren Abſchluß findet. 
Nun urtheilt allerdings der Gefchichtichreiber Thuanus, daß Sturm 
dem König Franz von Frantreich bei feinen Verhandlungen mit 
den deutſchen Fürſten und Staaten vorzüglichen und treuen Dienft 
eleiftet *), aber entweder brüdt er fi) in Unkenntniß der Sad 

ge zu ſtark aus, oder er verwechſelt Jakob Sturm mit bem 
Rector Johannes Sturm, deſſen frangofenfreundliher Haltung 
entgegenzutreten Jakob Eturm jelbit fi) veranlaft ſah, mie 
wir nachher fehen werden. Por Allem haben wir für 
Sturm3 deutſche Treue gegenüber franzöfiihen Lockungen einen 
gewiß unverbächtigen Zeugen in Kaiſer Karl V. felbit, der 
am 12. Juli 1549 — alſo vor dem befonderen Erweis von 
Straßburgs Treue im Jahre 1552 — an feinen Bruber Ferdi⸗ 
nand fchreibt, daß man das, was man Sturm betreffs franzöfi- 
fcher Umtriebe vormwerfe, nicht glauben könne, wenn man ihn aus 
feinem biäherigen Berbalten fennen gelernt hat.) Karl V. be 
urtheilte Sturm richtig mach jeiner Fonfligen Haltung. Obwohl 
faum Einer fonft jo umerichroden auch dem Kaijer felbit gegenüber 
für die Proteftanten und ihr Recht eingetreten ift, wie Sturm, 
bielt fich diefer dabei doch jo tadellos rein, daß wir überall jehen, 
wie nicht blos der Raifer, fondern aud fein Bruder Ferdinand, 
die Raiferlihen Näthe Granvella u. A. große Stüde auf den 
Leiter Straßburgs bielten und ihn befonderd gern zu intimen 
Berathungen zuzogen. In eine befonderd fehmierige Lage fam 
Straßburg auf dem Neichötage zu Speier im Jahre 1544, mo 
Sturm Gelegenheit nehmen mußte, jomohl öffentlich, ald auch be 
fonder8 vor dem Kaifer feine Baterftabt und fi) gegen den Bors 
mwurf, es mit Frankreich zu halten, zu vertheidigen. Sturm hat 
es allerdings damals gewagt, allein und von den Fürſten nicht 
gehört, die einzig richtige Politit dem Kaiſer gegenüber zu ver: 
treten: die von diefem gegen Frankreich nachgeſuchte Friegds 
bilfe nicht zu bemilligen, wenn der Saifer nicht zuvor 
dem Reich dauerhaften Meligiondfrieden und Garantien 
dafür bemwillige. Hier war Gelegenheit, auf friedlichem Wege 
vom Kaijer etwas zu erreichen. Da es fich aber um Hilfe 
gegen Frankreich handelte, war dieſe echt ſtaatsmänniſche 
Weisheit für die Straßburger Vertreter um jo gefährlicher, „als 
denen, die one dad om ſchuld beichreyt werben, als ob wir gut 
frangöftich fenen* — „alddann muften wir erjt franköfiich jein 
und für veynd ber chriftenhent geacht werben, ja des turfen 
anbenger” (Sturm an den Rath, 14. März 1544). Belonders 
befhuldigte Heinrih von Braunfchweig Sturm in öffentlicher 
Reichdverfammlung: „Das der König (von Frankreich) eine Bot: 
ichaft mit Credentzbrief zu mir geichict, allerlei bei mir und 
durch mid, prafticiert, item ich allhie zu Speyr gerebt joll haben, 
der frantzos ſey mir ein guter Herr und bed Dings mer vil, 
daran er doch euch und mir gemalt und unrecht thut* (Sturm 


°) Francisco regi in negotiis, quae illi cum Imperii prin- 
.ipibus et civitatibus erant, egregiam admodum ac fidam o) 
navavit. (Thuani Historiarum Lib. XII. Tom. I. Fol. 576.) 

* Bol. Kaiſer Karls Anftruction für Chantonnay an König 
Ferdinand, Brüflel 12, Juli 1549: „au regard des pratiques 
Frangoises ce que l’on met de Sturm de la patrie le nons fait 
deseroire, selon que Von a connu de toutes ses actions pasades.“ 
Druffel, der uns bdiefen Brief in jeinen Beiträgen zur Reichs 
geichichte vermittelt (1, 315), bemerkt dazu: „Dieje Aeußerung tft 
auffallend, ba gerade Sturm Verbindungen mit Frankreich hatte‘ ıc. 
Karl V. fannte aber Sturm befler, als wie ihn auch nenere Hiftorifer 
fernen. Meines Wiſſens bat man bislang auch von Straßburger 
Seite noch nicht von biefem Urtheil Karla Notiz genommen. 
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an den Rath am 25. April 1544). Im einer befonderen 
Audienz am 3. Mai rechtfertigte Sturm ſich und feine Vaterſtadt vor 
dem Kaiſer. Sein ausführlicher Bericht über diefe Unterrebung*) läßt 
und einen tiefen Bli in die treue deutiche Gefinnung diefer 
anima candida thun. Er befennt auch offen: „Daß wer wor, 
es wer allerlei (vom Franzoſen) bei mir etwan angefucht worden ; 
ich bett aber mich nie in fein practif inlaſſen wollen, fonder 
almeg mit folder antworten hören und vernämen lafjen, die ich. 
mit eren zu verantworten wußte, und darob Sr Majeftät, jo fie 
der wiſſen hett, fein mißfallen haben möcht” u. ſ. mw. Jedenfalls 
berubten die Anklagen wider den Staatsmann Sturm auf einer 
Berwechälung mit Johann Sturm, dem Mector der Straßburger 
Schule Jakob Sturm fchreibt felbit, dak er „des namens halb 
by vielen verdacht worden, als ich derjelb Sturm war, alſo das 
mir der ber von Granvella under augen gefagt, fey. Mt. babe 
mich in verbadt bt, bis das ju bericht fy worden, das zwee 
Sturmen in Straßburg ſeyen“. Der Rector Sturm aber, von 
feinem langjährigen Aufenthalt in Paris her mit Frankreich und 
bem dortigen Hofe verbunden, hatte entichieden eine Vorliebe für 
Frankreich und diente dieſem öfters als Vermittler, ohne daß 
died aber auf die Politit Straßburgs irgendwie von Einfluß ges 
weien wäre. Jakob Sturm hat vielmehr diejes Verhalten gemiß- 
billigt und den Rath erfucht, daß fie dem Rector Sturm dies 
„eundlih, doc auch mit ernit underjagten”. — Damit aber 
der bedeutende Rector, den er felbit für das von ihm gegründete 

Gymnaſium, bez. die Alademie, nach Straßburg gerufen. „nit 

verurfacht würde fich hinweg zu thun, — fhonte man im, dem 

Sturmen, auch woll fagen, diweyl fi der konig zu Frankreich an 

ben turden bienge, dad es im und und allen, die Ehriften fein 

molten, nit woll anftunde, fich feiner geſchäffde zubelaben“ ı. 
Gerade aus diefer Mahnung an den berühmten Rector der Schule 
und Mfademie, die Sturmd Lieblingsihöpfung war, geht am 
deutfichften hervor, daß er felbft und mit ihm die Stadt Gtraß- 
burg nie franzöfiiche Sympathien gehegt oder gar ein zweideutiges 
Spiel getrieben. Es ift für die Auffaſſung der Straßburger 
charalteriſtiſch, daß fie gerade deshalb jo für dad Evangelium 
eintreten, weil fie darin allein das Heil der deutſchen Nation 
fehen, aljo aud and vaterlänbiichem Intereſſe. Für dieſes 
Bufammenklingen von deutih und evangeliich bezeichnend ift, 
wenn Sturm einmal ſchreibt: „wer den verum et germanum 

Christum prediget“, daß er bittet: „Gott der Herr woll Gnab 
geben, damit mit diefer richätag ein anfang ſei allerlei unarts 
und übel® in Zeuticher nation” u. j. w, daß er und die Straß: 
burger vor Allem es find, die immer und immer ‚nieder im 
der nn auf ein „Nationalconcil in deutſchen Landen“ 
bringen. 

Wohl aber ſpricht eö bei aller Treue zu Kaiſer und Reich 
für des Straßburger3 ſtaatsmänniſche Bedeutung, dab er politiſch 
nicht auf den Vortheil verzichtete, den der Gegenſatz zwiſchen 
dem Kaifer und Frankreich zur möglichen Grreihung eines 
Religionäfriedend gab, — dab er aber auch die Annäherung 
des franzöfiichen Königs zu benugen verjuchte, um den franzöftichen 
Hugenotten Duldung zu erwirten. Gerade für dieſe hat Straß 
burg viel gethan. ber, wie feine Briefe beweiſen, Sturm bat 
nie von einem offenfiven Bündniß der Proteftanten mit Frans 
reich gegen den Kaifer etwas willen wollen, ſondern hochſtens 
zum Schuß des evangelifchen Glaubens vor gemaltiamer Unter: 
drüdung eine Verftändigung mit Franz I. ebenjo wie mit Eng 
land gejucht. Leider haben zu einer Zeit, ald es möglich gemweien 
wäre, die durch Frantreich geichaffene Situation dem Sailer 
gegenüber zur Erwirkung der religiöfen Gleichberechtigung zu bes 
nuten, die fFürften, geblendet durch Sonderinterejien, nicht auf 
des Strafburgerd Mugen Rath gehört. Deflen Berbalten ift aber 
abſolut feine Franzoſenfreundſchaft. Auch Straßburg will 1544 
zu Speier die Hilfe gegen Frankreich bemilligen: „Dagegen aber 
hätten mir gern ein Frieden da die Religion frei gelaſſen würde 
und berhalben fi) nyemans weder im rechten mod; mit der that 
zu beiorgen bett.” „Wiewol nun etliche under und vermeinten, 
eö mer darauf zu beharren, das man fi in garnichts inlieffe, 
es mweren dan bie beiden articel friedend und rechtens (betr. die 
Religion) nach notturft erledigt, jo hat doch der mehrer teil 
dahin geichloffen, das man ſich alfo unvorgrifflich einlaſſen fol.“ 
„Run jorgen wir, unfer Furſten fegen nit wenig jchuld daran, 


) Windelmann, Straßburgs Politiiche Correſpondenz IT, 
496 fi. ' 
" Gone Eorreiponden; a. a. ©. I, 464; 347; 301, 
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Damit fy in der braunichmegygiihen und anderen privatjachen 
| vermeinen ein gnedigen Kayſer zu maden, bedenken wenig 
obihon Key. Mit. ein Zeitlang inen zuſehe und feine 
ungnaden annimpt, was in hernach begegnen mag, 
fo man mit Frankreich nahe fumpt oder im zum 
Frieden bringt, der unier Religion zu nachteyl woll kann gemacht 
werden” u. ſ. w.) Einſam blieb dad „Oralel Deutichlands*, wie 
man den Straßburger Bürgermeifter nannte, mit feiner Warner: 
kimme. Es wäre nur zu Deuticlands Wohl geweſen, mern 
man avi ihn gehört hätte. Man hätte dem Heligiondfrieden und 
damit Deutichlands Frieden genützt, ohne Deutichland gegenüber 
. etwas zu vergeben. Man hätte dann nicht, um bie 
den Religiondfrieden verloren gegangene Pofition wieder zu 
genianen, nöthig gehabt, im Jahre 1552 Frankreich jo eingreifen 
hafien. Belanntli ift hierdurch Men, Toul, Berbun an 
34 verloren gegangen; auch Straßburg ftand in großer 
daft, dad gleiche — zu theilen. 

Straßburg aber hat, obwohl von Frankreich aufs Eifrigſte 
ummorben, dann aufs Heftigſte bedroht, gerade im dieſer gefahr: 
vollen Seit dem Sailer Treue gehalten, bereit, feine Freiheit 
und feine Augehörigteit zum Reiche bis aufs Weußerfte 

vertheibigen. icht umſonſt jchrieb der Sailer den 
Genefburgern am 29. Februar 1552, daß er ſich beſonders zu 
ihmen „ald die ihm und dem heiligen Weiche mit aller treuen 
Reigung zugeihan“ micht anders veriehen könnte, ald daf fie bei 
dieſen gefährlichen Zeiten von ihm fich nicht abwenden, fondern 
ihm getrenlih, beiftehen würden. Die Stadt überjandte nicht blos 
die andbrüdlihe Erklärung, bei Kaifer und Reich bleiben zu 
wollen, jonderm ſchritt auch folort En Rüftungen. Obwohl 


dis dahin mit Straßburg im engeren (Schmallalbiichen) Bundniß 
Er harten, obwohl der franzöfiiche König ein Manifeit er 
in dem er fich ben Beichüger der Freiheit Deutichlands 

man, me vom Rath dem ftändigen Ausſchuß ber i 

feierlich Beichl und. Gewalt ertheilt: „mit Ernit zu widerſte 
ae res publica aliquid detrimenti capiat.“ (19. März) So 
fort rat man mit dem Biichof von Straßburg, der eljäfftichen 
Landoogtei, ben benachbarten Ritterichaften und Städten in Ber: 
bandlung zur gemeinfamen Uction: „Denn menn man auch bes 
decht wäre, vermittelit aöttlicher Unterftügung die Stadt vor 
frembem Bolte zu bewahren und ald ein gehorfames Glied beim 
heil. Reiche zu bleiben“, „io bebürfe man doc, wie die Dinge 
lägen, burdaus der nadbarlichen Hilfe.” Jakob Sturm erklärt 
namens Straßburgs: „Sie hätten in Straßburg mit dem König 
(von Frankreich) in ungutem nichts zu thun. Sollte berielbe 
aber fi der Stadt mit Gewalt annehmen oder etwas Ungebührs 
liche von ihmen verlangen, jo wären fie nicht gefinnt, etwas zu 
bemilligen, das ihren Pflichten rang? wäre oder fie mit Ehren 
nicht verantworten möchten; wollten fi) auch deshalb ihrem Ber- 
mögen nad) zur Gegenwehr rüjten.” — „Nun märe aber dem 
Lande nicht meniger denn ber Gtabt daran gelegen, 
dab dieſe Feſtung nicht in ber Franzoſen Hand käme.“ 
Aber die Biichöflichen, der Adel, die Städte können fih aus 
vor den fFranzofen zu nichts entfchließen, meithin am 
in, ſelbſt bei den jrürften der Pfalz berricht allgemeine 
Wuthlofigkeit. Auch jeitens des Oberlandvogtes des Elſaſſes, des 
Aurfürften Friedrich II. von der Pfalz, erhielt man wenig tröft: 
Vihen Beſcheid, von Hilfe war überhaupt keine Rede. Trotzdem 


”, Aus dem Briefe Sturms an den Rath im März 1544 Poli— 
üde Torreſpondenz Strafburgs Band IN). Wir müffen e3 uns aus 
auf den Kaum leider verjagen, hieraus noch mehr mitzus 
Aber es ift großartig, wie der Strakburger Staatsmann 
e muthig wie Mar trog Straßburgs befonders ſchwieriger Situa- 
tion fein Unficht von dem, was allein für Deutichlands Wohl richtig 
wärs, vertritt. Bei dem allen aber. feine Spur von Hinneigung zu 
Aunmfreich. Des Rectors Sturm „Braltilen” mit Frankreich find ihm 
iwiderwärtig: „ob er auch jagen wolt, er thäte e8 zur furberung ge: 
meyner fregheit teuticher nation unb der waren Religion, ift im zu 
antworten, das gott der her diejelb woll erhalten Ahan durch ander 
mittel und nit durch dem fonig (bon Frankreich), der alſo gottloh 
Iebt und fich an den unglanbigen Türlen) henft, auch zu allen difen 
friegen urſach gibt." 


bleibt Straßburg feit: „Jedenfalls würde der Rath nichts be- 
willigen, das wider die Ghre, er mwürbe denn vergemaltigt, daß 
er nit anders thun möcht.“ Das blieb Straßburgs Lojung, auch 
ald es num gegenüber der drohenden Kriegägefahr völlig ifolirt 
daftand, — auch ald der Kaiſer zunächſt weiter nichts als feinen 
Dank fenden konnte! Am 19. April ertbeilen die 300 Schöffen, 
die Vertretung der Bürgerfchaft den Räthen Gewalt „und wollen 
Leib und Leben zu ihnen fehen“. Die Stadt wird in vollen 
Bertheidigungsguftend gejegt, Mannfchaften angeworben*), ein 
erfahrener Kriegsoberfter berufen — und als die Franzoſen nahen, 
ift man, durch die Metzer Borgänge gewigigt, auf der Hut. Die 
Thore werden beſonders ftreng bewacht, Niemand darf fidh der 
Stadt auf Kanonenſchußweite nahen, ohne einen Warnungsihuß 
zu erhalten. Ziemlich erbittert zeigt ſich der emttäufchte Franzofe, 
er magt die Belagerung der jo gut vermahrten Stadt nicht 
und erbittet nur im langmierigen Verhandlungen eine 
Unterftügung durch Proviant, die ihm in Rüdficht auf das 
offene Land, um dieſes vor Gewaltthat zu ſchützen, zum 
Theil — wird. Heinrich II. nahm die Stadt nur 
von tem in Augenſchein und marſchirte dann nordwärts gen 
Weißenburg. Bald trafen verſchiedene Umftände zuſammen, die 
ihn zum Abmarih aus Deutichland bewogen; — mie Sleidan 
verfihert, war für ihn der Umftand bejonderd maßgebend, daß 
ihm feine Pläne hinſichtlich Straßburgs nicht geglädh waren, 
ihm alio ein fefter Stühpunkt am Rhein fehlte.) Mit einer 
bochtrabenden Proclamation über jeine guten Mbfichten für die 
—** Deutſchlands von der unmenſchlichen Dienſtbarkeit des 
Kaiſers brach er ſein Lager ab und zog über Lothringen gegen 
Luremburg. Died war Mitte Mai. In Straßburg aber blieb 
man ben ganzen Mai no in Kriegrüftung. Die Unterzeich- 
nung des —9 Vertrags befreite die Stadt endgiltig von 
allen Kriegsbeſorgniſſen. Die Vorgänge dieſes Krieges aber bilden 
ein glänzendes Zeugniß für die deutſchnationalen Geſinnungen, 
die Rath und Bürgerſchaft Straßburgs im 16. Jahrhunderi 
beſeelten. Dieſe Geſinnung ſpricht ſich beſonders in einer Zu⸗ 
ſchrift der Stadt an den Kaiſer vom 21. Mai 1552 aug,'" 
deren theilmeife Mittheilung wir uns nicht verfagen können: 
Durch ihre ftattliche Gegenrüftung bätten fie des Königs (der 
biejer Stadt halben feinen Zug fo hoch in Elſaß genommen) 
beſchwerlich Vorhaben und Anſchiag merklich, gebrochen und ver- 
hindert. Wenn ber Kaiſer ihre treuen Dienfte im Gedächtniß 
behielte, würde er „fich ſelbb und dem heil. reich ein heilſamlich 
— werk thun, dieſe ſtadt vor endlichem abgang verhieten und 
ye zu deſter einer ſtarken vormauer des ganzen Reinſtroms machen, 
darzu frembde potentaten von ſolchen gewaltigen uberzugen trefienlich 
abſchreclen und ben ganzen Reinſtrom dadurch höchlich befriedigen. 
Dargegen weren mir auch begierlich bereit, unſer gut und bfut 
I bewarung und vettung diejer ftadt darzu zu ſtreden und die: 
elbe unferd üßerften Vermögens ben irer Majeftät und dem 
heil, Reiche zu erhalten.“ Der Kaiſer hat dann auch, als er mit 
einem großen Heere über den Ahein zog, bei perfönlichem Beſuch 
den Straßburgern und ihrem trefflichen Führer Jakob Sturm 
feinen gnädigen Dank für ihre deutſche Treue in berzlicher Weiſe 
abgeftattet. Diefen deutichen Charakter hat auch unter franzöfiicher 
Herrichaft ſich die Stadt und befonderd die Univerfität Straß- 
burg noch lange bewahrt. Noch um die Mitte des 18. Jahr: 
hunderts murde feitend ber franzöſiſchen Regierung immer miß« 
günftiger die Thatſache bemerft, daß die Univerfität Straßburg 
ihren ausgeprägt deutſchen Charakter nad) wie vor behiell. Es 
iſt hiſtoriſch, daß gerade in dem zähen Feſthalten an beutichem 
Weſen ein Hauptgrund für den Untergang der alten Univerfirät 
zu erbliden it. Möge die 1872 neugegründete Univerfität das 
Ihre dazu beitragen, daß insbeſondere Straßburg wieder die echt 
beutichnationale Stabt werde, die fie — entgegen einer falſchen 
Ueberlieferung — in Wahrheit im 16. Jahrhundert gemwefen it. 
v.L. 


*) Gleidan giebt bie Gefammtftärfe bes Kriegsvolles auf 5000 
Mann an. Zur Vertgeidigung Tonnte außerdem bie gefammte 
waffenfähige Bürgerichaft herangezogen werben. 
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Bücerbeiprehungen. 

— Die Baht am Rhein. Roman von €, Biebig. 
Berlin W., F. Fontane & Co., 1902. VII, 475 ©; 8°. 
6A — Die meltgefhichtlihen Augenblide, da fi König 
Wilhelm I von Preußen am Abend des 15. Juli 1870, 
49 Uhr, auf dem Potsdamer Bahnhof zur Mobilmadhung des 
norddeutichen Bunbesheeres entichloß, befchreibt der damalige 
Kronprinz Friedrich Wilhelm in feinem befannten Tagebude 
(Octoberheft der Deutichen Rundichau von 1888) mit ben 
Worten: „Der König umarmt mi in tieffter Bewegung, wir 
Beide fühlten, um was es fih handle; er befteigt mit mir den 
Wagen, begeifterter Empfang; ich made den König auf die 
»Wacht am Rhein« aufmerfiam, in diefem Wugenblid fühlte 
Jeder die feierliche Bedeutung der dazu gehörigen Worte.* Glara 
Viebigs neuefter Roman ift eine weit auöholende, im Einzelnen 
dramatiich bewegte, ald Ganzes padende dichteriiche Illuſtration 
dazu. Weit ausholend: „Bon 30 zu 70* könnte man aud 
darüber ſchreiben. Es ift ein Generationenroman mit jeinen Bor: 
zügen und mit feinen Schwächen; um bei der ftraff gegliederten 
Erpofition nicht ungebührlih lange verweilen zu muͤſſen, find 
mande der im 1. Buche geichilderten Vorlommniſſe jo knapp 
behandelt, daß hier und da dad Gefühl auflommt, als ob die 
Erzäblerin zu raſch vorwärts eile. Um fo angenehmer wird man 
dann durch die folgenden beiden Bücher, mamentlih durch das 
zweite, enttäufcht: hier find die einzelnen Bilder mit großer Liebe 
audgeführt. Wegen der nur dem Kenner ſichtbaren Gemifien- 
haftigkeit, womit der vormärzlihe Liberalismus und das biebere 
Bhiliftertfum der Rheinprovinz, die Beziehungen Nik. Beckers, 
Heint. Heines, Ferd. fFreiligraths zu ihm, die Anfänge des 
„Mallaſtens“ u. ſ. w. in bie Darſtellung befceidener und 
beicheidenfter Verhältnisje vermoben werden, ohne fi je vor 
laut belehrend vorzudrängen, verdient dieſe „Wadt am 
Rhein” theilmeile den Ehrentitel eines hiftoriichen Romans im 
guten Sinne; die Berfaflerin, die ja doch bei ihrer notorifchen 
Jugendlichleit nur das allerlegte Stückchen ihrer Erzählung 
perjönlid mit erlebt haben fann, muß alte Jahrgänge von 
Düfleldorfer Zeitungen mit einem mahren Bienenfleife ftubirt 
haben, ehe fie im Stande war, über jene längft vergangenen 
Dinge mit dieſer fabelhaften Anſchaulichkeit zu berichten. Da ift 
auch feine einzige Figur verzeichnet; Alles athmet Leben. Ya, 
fo dadıte und fühlte man damals in Düffeldorf: diefen Einbrud 
bat man fofort. Wie fiher ift das fatholifhe Empfinden in diefer 
Stadt getroffen, wie köftlich die Zerfahrenheit der Märzrevolution! 
Und will angefichtö der bleiern preußiichen Strenge des harten 
Vaters, deſſen Perſönlichleit mich fofort an eine ganz ähnliche, 
aber viel oberflächlicher gezeichnete Commiknatur in der „Schönen 
Helena” des veritorbenen Barond Roberts erinnerte, feine rechte 
Freudigleit auflommen, flugs Hilft goldener rheiniiher Humor 
darüber hinweg; und mie tief empfunden ift dann doch wieder 
die rührende Angft des Feldwebels, der feinen großen Jungen 
jo unvernünftig, barbariſch geftraft hat! Eripart wird einem 
nichts; aber echt find bie heraufbeichworenen Empfindungen durch: 
mweg. Clara Viebig gehört nicht zu den Maturen, bie innere 
Haltlofigteit mit verihmommenem Nietzſchethum zu bemänteln 
wiſſen. Heiß rollt aud ihr dad Blut in den dern: Das 
braudte man von ber Berfaflerin bed „Weiberborfd* nicht erſt 
zu jagen; doch von der frivolen Art Liebe, die fih — um 
mit unjeren Jüngften zu reden — „ausleben“ muß, ift fie feine 
Freundin. Prüberie wird ihr Niemand vorwerien: fie bezeichnet 
alle Dinge, die ihr begegnen, ungeihminft jo, mie fie das Bolt 
täglih nennt; und in den langmeiligen auögetretenen Gleiſen 
vollſter ZTugendhaitigkeit bewegt jih das eben ihrer Gelben 
keineswegs. Aber über die Liebe des Weibes zum Manne ftellt 
Glara Viebig die Liebe der Mutter zum Finde (das Buch hat 
fie finnig der eigenen Mutter gemibmet); und jelbit dieje wird 
noch verflärt durch den Glanz einer gerade in der gegenmärtigen 
Literatur jelten hoben Wuffaflung des Wörtchens „Pflicht“. 
Durch diefe ganze „Wacht am Rhein“ weht auch dort, wo gar 
nit von den „5 Elementen Treue, Tapferkeit, Gehorjam, 
Pflitgefühl und Ehre“ die Rede ift, ein mohlthuender, mit 
tieffter Liebe vereinter und barum niemals fältender Hauch des 
fategoriichen Imperativs. Vielleicht könnte man, um den fitt- 
lichen Werth deö gehaltvollen Romans mit einem ihm entnommenen 
Ausdrud zu kennzeichnen, feiner Berfafferin mit dem braven 
Weftfälinger Hudlenbrud die Hand drüden und ihr zurufen: 
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„Chute Madam, Sie jind jehr Hut!” Um jedoch damit nicht 
etwa den Eindrud hervorzurufen, ald ob es fih um ein Er- 
bauungsbud handle, möchte ich zum Schlufje nochmals auf die 
Gewalt, ja Wucht der Darftellung hinweiſen, wo es ſich darum 
handelt, den Lefer zu begeiftern, zu bewegen und zu paden. Ich 
ehöre gen nicht zu den Leuten, die fich durch rührfeliges Ge— 

ibjel ſchnell ermeichen laffen; um jo lieber befenne ich, daß 
mich die Hinreißende Schilderung der Düfleldorfer Revolution 
vom 9. Mai 1849 ebenjo mächtig aufgeregt, wie mich die Bor: 
führung der Lazarethleiden ald ber Stehrieite des Siegs bei 
Spicderen mitgenommen hat. „Ueber Alles die Ehre” — gewiß; 
Niemand ift von der Wahrheit dieſes Wahlſpruches mehr durch⸗ 
drungen als id. Daneben aber (oder noch darüber?) fteht bie 
durch Clara Biebig von Neuem zur jchönften Geltung gebrachte 
Tröftung Luthers: „EB ift fein lieber Ding auf Erden, benn 
Srauenliebe, wen fie kann zu Theil werden.“ 

© Das Reichsgeſetz, betr. die Unterftügung von 
Familien der zu fFriedensübungen einberufenen 
Mannihaften vom 10. Mai 1892 nebit Ausführungs: 
vorſchriften u. f. w., erläutert vom Sreiöferretär E. Winkels 
mann in Bordesholm, ift in 2. vermebrter und verbeiferter 
Auflage im Verlage der Liebel’ichen Buchhandlung in Berlin 
erichienen. Wir fünnen diefe Ausgabe unferen Gemeindebehörden 
gang befonderd wegen ber angefügten Tabellen über die SFeft- 
ſetzung der Unterftügungsbeträge nur empfehlen. 

— Kunft und Erziehung. Gefammelte Aufſätze von 
Ernjt Linde. Leipzig, Verlag von Friedrich Brandftetter, 1901. 
Preis 3. 40 3%, geb. 4.4 — Ob wirtlich die Eure der 
äftgetifchen Cultur in Deutichland im Begriffe iteht, fich wieder 
einmal zu heben? Diejenigen, die mitten in dem lauten Treiben 
der funitpädagogiichen Fortſchrittspartei ftehen und ihre Lofung 
vom Hauptquartier Hamburg erhalten, find natürlich davon über: 
zeugt. Andere aber lächeln über die Selbfttäujhung Derjenigen, 
die da meinen, bie Erziehung zu fünitlerifcher Genußfähigleit ſei 
bereit$ als eine der Hauptaufgaben der Schule völlig anerfannt 
und ed handle fi nur nod darum, die zur Löſung diejer Auf: 
gabe dienlihen Mafregeln in der rechten Weife in den Schul 
organidmus einzugliedvern. So weit find wir nod lange nicht, 
darüber ift ſich der Verfaſſer des vorliegenden Buches Har. Er 
findet (Borwort S. IV), dad Grundverhältniß zwiſchen Kunfl 
und Erziehung ſei überhaupt noch gar nicht ermitlich ins Auge 
gefaßt, eine theoretiiche Auseinanderjegung der pädagogiichen 
mit ben äſthetiſchen Intereſſen, Begriffen und Idealen fei 
noch faum in Angriff genommen worden. Er macht auch nicht 
den Aniprucd, ald wolle er mit feinem Buche den Grund legen 
zu jenem funftpädagogiichen Lehrgebäude oder gar ed ausbauen 
bis zu den Sinnen. Mein, er ift beſcheiden genug, zu erklären, 
er wolle nur Baufteine dazu herbeitragen. Das Bild von den 
Baujteinen ift um fo zutreſſender für die Arbeit des Verſaſſers, 
ala jeder ber neun Aufläge, die den Inhalt des Buches aus: 
machen, in ſich abgeſchloſſen it; nur der zweite und dritte ftehen 
im engften Zuſammenhange. Ginige der Abhandlungen find 
ſchon früher veröffentlicht. Die bedeutfamften Aufläge jind ums 
ftreitig der ſechſte („Religion und Kunſt“) und der fiebente 
(„Dad Syſtem der aſthetiſchen Erziehung bei Schiller”). Sehr 
feſſelnd iſt auch die äſthetiſche Analyſe der „Nrieganovellen“ von 
Detlev v. Liliencron (6. 25—50). Ueberaus mohlthuend hat 
& und berührt, daß der Verfafler die Lebertreibungen der Agi- 
tation, die unter dem Schlagworte „Runft in die Schule“ ge: 
trieben wird, ablehnt, auch in den Bedenken gegen die Jugend: 
fehriftliteratur nicht jo meit geht wie Wolgaft in feinem be 
fannten Buche. Ueberhaupt iſt beionnene Klarheit fein Haupt- 
vorzug. Wir follten meinen, jeine Darlegungen müßten klärend 
wirlen in dem MWiderjtreit der Meinungen über die möglichen 
Ziele und Wege der äfthetiichen Bolksbildung. Hat fi doch der 
Berfaffer in der pädagogiichen Welt fchon einen Namen gemacht 
durch feine Vücher „Berjönlichleitspädagogit" und „Darftellender 
Unterricht”, bat aljo einen Anfpruh erworben, gehört und be— 
achtet zu werben. Das Buch rechnet zunächſt auf Lehrer als 
Lefer. Aber Niemand, der fich für die Rolle ber Kunſt in ber 
Erziehung, ald Erziehungsmittel und als Ziel, intereffirt, wird 
es ohne Mugen lefen. Uns ericheint von den Kunftpädagogen, 
die in leter Zeit dad Wort ergriffen haben, Linde alö einer der 
verftändigiten und mafvolliten, und wir empfehlen jein Buch auf 
dad Nachdrücklichſte. R. B. 
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Beiträge zur Erklärung der Chierverbreitung unter einem nenen Gefihtspunkt. 


Bon Dr. 9. Eimroth. 


Bon Kobelts vortrefflihem Werke über die Hoogeographie *) 
Tirgen vier weitere Lieferungen zur Beſprechung vor. - Sie be 
handeln China und Yapan, bie Thierwelt im Süßwaſſer, das 
poläcborenfe und neoboreale Gebiet, erit die atlantifche, dann bie 
pacifiſche Seite in allgemeiner Weberficht, die Gliederung der 
neoborealen Region, bie Thierwelt der Vereinigten Staaten, erit 
Eäuger, dann Vögel und Weptilien, die Thiermwelt der merita: 
nichen Region, und ein intereffante® Gapitel über ausaeftorbene 
und audfterbende Thiere. Dann beginnt ein meuer Abichnitt, 
die Wanderungen der Thiere mit Betrachtungen über Winterichlaf 
und Borraihöiammeln, wobei die Thatfachen, welche den Winter: 

\hlaf der Ehmalben betreffen, vielleicht dad meiſte Auffehen zu 
erregen geeignet find. Das Ganze zeichnet fich, wie bie erften 
Kieherumgen, durch die große Umſicht aus, mit der nicht nur bie 

der Thierverbreitung, fondern vor allen Dingen die 
geologiiden und Mimatifchen Beziehungen zufammengeftellt und 
erörtert werden, aus benen man bie Erflärung jener Thatſachen 
Serleiten Kamm 


‚ ‚Mmilhen find mun aber Beftrebungen ins Leben getreten, 
die darauf abyielen, für die ganze Geftaltung unferer Erde eine 
eracte Grundlage zu gewinnen. P. Reibiſch hat im vorigen 
Jahre im Dreddener Berein für Erdkunde die Schwingpol- oder 
Pendulationätheorie vorgebradit, wonach bie Erde außer dem 
fhwantenden Mord: und Südpol noch zmei conſtante Pole hat, 
und ic jelbit habe den Verſuch gemacht, eimerjeits für die Pen: 
dulation die Urfache anzugeben, andererſeits aus der Theorie eine 
Reihe grundlegender Thatſachen der Pflanzen: und Thierver: 
breitung abzuleiten und dadurd die Richtigkeit der Theorie zu 
bemeifen. Bei ber Prüfung neuer zoogeographiſcher Zufammen: 
ftellungen wird ed nunmehr darauf antommen, zu unterjuchen, 
mie viel davon ſich bereit3 in die neue Lehre fügt, und das joll 
im Nachſtehenden geſchehen. 

Zunächſt die Theorie! Die Geologie ſpricht ſeit Langem von der 

Berlegaung des Nordpols, von Schwankungen und Verſchiebungen der 
Erdachſe; nur ift es bisher nicht möglich gerwefen, da8 Problem genauer 
zu faflen. Nun bat fich Reibiich vom mechanischen Standpunkte 
aus mit der Frage beſchaftigt und iſt zu einer beftimmten Anichauung 
gelommen. Danach handelt es ſich bei der Schwantung der Erd» 
achſe um eine Gefemäßigkeit, fo zwar, daß’ zwei Punkte des 
Uequatord, die er Schmwingpole nennt, gewiſſermaßen feit bleiben, 
allo immer ihre äquatoriale Lage inne halten, während die Erb- 
be in einer dazu ſenkrechten Ebene um etwa 40* periodiſch 
fm und hberichwanft. Die beiden Schmwingpole, die natürlich 
it Enbpuntte eines Erddurchmeſſers bilden müflen, liegen in 
Smmatra und Ecuador. 

Einige allgemeine Gründe für diefe Auffaffung jollen nun 
folgen. Nimmt man als Urſache für die Einbrüche des Feſt⸗ 
landed oder der Erdkruite, von allen localen Gonftellationen ganz 

„ die verichiedene Drudvertheilung — mobei man in 
her Weile die durch die allmälige Abkühlung gegebene 
Shrumpfung und Faltung der Oberfläche mit beranziehen oder 
nad Belieben darauf verzichten fann — dann ergiebt die Centri⸗ 
fugaltraft zufammen mit der polaren Abplattung, wie allbefannt, 
den böchften Drud an den Polen, den geringften am NMequator, 
worauß eben bie form des Geoids mit der polaren Abs 
plattung folgt. 


*) Dr. W. Kobelt, Die Verbreitung der Thierwelt. Mit 
ca. 12 Tafeln in Karbendrud und Autotypie, Yonie vielen Abbilbungen 


im Tert. Ehr. H. Tauchnig. Lieferung 6—9. 1901 und 190%, 


(Rahıdrud vom Berfafjer verboten.) 


Demgemäß müflen die Schwingvole, die immer unter dem 
Nequator blieben, am weiteften vom Erdmittelpunfte entfernt fein, 
ba fie von allen Punkten der Erdoberfläche dauernd unter dem 
geringiten Drud ftanden. In der That ift ber durch Ecuador und 
Sumatra gelegte Durchmeſſer der Erbe der größte, der eriftirt, 
zufolge des gebirgigen Charafterd beider Pole. Daß dabei der 
meitliche Pol, Ecuador, beträchtlich höher anfteigt, hat mancherlei 
Einfluß auf feine Organismenmelt ausgeübt. 

Im Gegenjas dazu muß die Ebene jenes zu diefem Durd; 
meſſer ſenkrechten Umkreiſes, in welcher die Erdachſe ihre 
Schwingungen ausführt, am meiften eingebrochen jein, ba alle 
ihre Punkte zeitweilig vom Aequator weg, und ein großer Kreit« 
bogen ebenfo zeitweilig unter den Nord: und Gübpol zu liegen 
fam. Diefer Schwingungäfreis wird aber durd den Meridian bes 
zeichnet, der gerade durd die Behringsitraße geht. Das Bild 
bed Pacificd entipricht alfo ohne Weitereö mit feinen Bruchrändern 
ber theoretifchen Forderung 

Die andere Hemiſphäre mit dem Atlantic und Indie wider: 
ftrebt dagegen dem conitruirten Bild; und die Urſache iſt darin 
zu ſuchen, daß ſich Afrita als ein uralter Hort dem Einbruch 
widerſetzte. Wie mir fcheint, ift das alte Hochland von Dekhan 
ebenfo zu beurteilen. Die Störung ſcheint fih fogar bie 
Madagascar zu eritreden, alfo den ganzen nördlichen Theil des 
Indics zu umfaſſen, das bekannte Lemurien, ben hypothetiſchen 
Schöpfungsheerd der höheren Säugerordnungen oder Primaten. 
Dentt man fich diefe Horjte weg, bez. untergetaucht, dann würde 
unfere Hemiiphäre einen Ocean barftellen von annähernd bem- 
felben Umriß mie ber pacififhe. Guropa mwürbe zum größeren 
Theil wegfallen. Skandinavien würde die Parallele darjtellen zu 
Alasla; und id made darauf aufmertiam, daß jener Unterfchied, 
den Süß in der Teltonit der pacifiſchen und atlantifhen fKüften 
aufitellte, am Pacific die Gebirge parallel zur Küfte, am Atlantic 
mehr oder weniger ſenkrecht zu ihr und an ihr abgebroden, auf 
Standinavien feine Anwendung zu finden fcheint, da diejed viel- 
mehr unter pacififhen Typus fallen würde, eben weil fi bis 
bier herauf die Störung dur den afrikaniſchen Horſt weniger 
bemerfbar macht. 

Dad Gefeh würde fih alfo darauf zufpigen, dab an den 
beiden Schmwingpolen conftant tropifche rme geherricht habe, 
ba aber von bier aus bie klimatiſchen Schwankungen um fo 
mehr zugenommen haben, je mehr may fich der dazu fenfrechten 
Schmwingungsebene, dem Schwingungskreis, nähert. 

Einige Folgerungen ergeben ſich ohne Weiteres: Nordeuropa, 
das gerade in den Schwingungsmeribian fällt, Hatte bie ftärkfte 
Eidzeit; Dftfibirien dagegen, gerade über dem Schwingpol, hatte 
nad neueren Forſchungen überhaupt feine volljtändige Bedeckung 
mit Inlandeis Reibiſch macht darauf aufmerfjam, daß nad 
amerifanifchen Unterfuchungen die Glacialzeit nicht gleichzeitig ein: 
feste, ſondern von Oſten nah Weiten vordrang, alfo ganz im 
Sinne der Theorie. 

Beſonders klar werden, wie mir fcheint, die Anwendungen 
auf die frühere Waſſerbedeckung. Man wird zunädhft und vor 
läufig bie feite Erboberflähe oder Lithofphäre, um ſchwierigen 
Berwidelungen zu entgehen, als unveränderlich betrachten und 
als ſolche um die Schwingpole ſchwanken laſſen müffen, die wei- 
teren Folgerungen für Bruch und Einſturz künftiger Erörterung 
überlaffend. Das Meer dagegen, die Hydrofphäre, wird bei ihrer 
Beweglichkeit jedesmal die form. des Geoib3 annehmen müflen, 
von den durch die Maflenanziehung der Gontinente gejeßten Un— 
regelmäßigfeiten abgeſehen. 


— 26 — 


Da nun alſo der kurze Erdradius von dem längiten um 
21 bid 22 Silometer übertroffen wird, io folgt, daß ein Puntt 
der Meeresfüfte im Schwingungdmeridian, wenn er vom Pol 
bis unter den Aequator rüdte, 22000 Meter Waſſerbedeckung 
über ſich haben würde, Es ergiebt ſich alſo ohne Weiteres, daß 
felbft geringere Schwankungen, wie fie oben angenommen wurden, 
volllommen hbinreichend find, um einen Punkt von 5000 Meter 
Tiefe über dad Meeresniveau emporzubeben oder ihn ebenſo 
wieder unterzutauchen, db. 5. um umterfeeiche Landbrücken über 
den Meereöfpiegel emporzubeben. 

Reibiſch hat auf die Strandlinien hingewieſen, die in Süb- 
amerifa von Ecuador nah Süden regelmäßig anfteigen und fich 
einfah dadurch erflären, daß die Sübdjpige in Schräglage dem 
Aequator genähert war. 

Ich ſelbſt bin nun dazu übergegangen, die Urfache der 
Schmwingpole und des ganzen Erdbildes in einem von aftrono» 
miſcher Seite gefuchten zweiten Mond zu vermuthen, ber in alter 
Zeit, alö die oberflächlice Erftarrung noch nicht weit vorgefchritten 
war, in die Erbe bineinftürzte und jet Afrika darftellt. 

Diejer Theil der Theorie kann bier bei Seite gelaflen werben. 
Uns intereffirt jeht eine andere Reihe von Thatſachen, die Ber: 
breitung der Organiömen betreffend. Da ſehen mir, daß faft 
alle alterthümlichen Pflanzen auf die Schwingpolgebiete beſchränkt 
find, die einfachften Lebermoofe finden ſich auf — rieſige 
Schachtelhalme und Bärlappe in Ecuador und Sumatra, die 
älteften Nabelhölzer auf den Anden und in Japan, während bie 
am meiteften umgebilbete Welwitſchia unter dem Schwingungskreis 
vortommt. 

Aehnlich ift ed mit der Thierwelt. Hier zeigt ſich namentlich 
das Dftpolgebiet von Sumatra bejonderd reih an alten oder 
eigenartigen Formen, Nautilus, fliegender Drache, Flugfroſch find 
theils uralt, theild Vertreter neu ſich bildender Typen, jo gut wie 
die Kletterſiſche. Bon alterthümlichen Formen, die beiden Schwing: 
polen gemeinjam find, mögen etwa genannt fein Lingula, eißel: 
ſtorpione, Beutelthiere, Tapire. Sie alle fehlen am Schwingungs- 
kreis, den fie einft natürlich überjchreiten mußten. 

Faſt noch wichtiger erſcheint die parallele Verbreitung vieler 
Thiergruppen infofern, als die einander entfprechenden men 
ie Lagebeziehungen zu den Schmwingpolen haben oder an 

entifhen Punkten leben: die Qurcfifche, der ſüdamerikaniſche 
und der auftraliihe Strauß, die Riefenfalamander, der eine in 
Weſtchina und Japan, der andere in ben öftlichen Vereinigten 
Staaten von Norbamerifa u. berg. m. 

Nach diefen einleitenden Bemerkungen, welche die Abhängigkeit 
der gefammten Verbreitung der Lebeweſen von einem einheitlichen 
Haren Gejep veranichaulichen follen, gehe ich nunmehr zu Kobelts 
Wert über. Wir müflen und Har machen, daß mir in Europa 
jest aus der Eiszeit fommen und dem Hequator zuſchwanken, 
alio immer mehr unter den Meereöfpiegel gerathen, bis ſchließlich 
Europa wieder in eine Inſelwelt zerfällt, wie zur tropifchen 
ZTertiärzeit. Umgelehrt muß die abgemandte Seite der Erde, bie 
Norbhälfte des Pacific, dem Nordpol zuſchwanken und immer 
mehr aus dem Meere auftauchen. 

Für den Nilantic höre man nun Kobelt (S. 311): „Die 
atlantifche Küfte der Vereinigten Staaten wird von einem durch— 
ſchnittlich 200 m unter der Oberfläche liegenden Plateau ein 
gefaßt, das bis zu 300 engliihe Meilen breit, an manden 
Stellen aber auch gang ſchmal ift. In diefe untermeerifche Hoch- 
ebene find tiefe Thäler und Schluchten eingefchnitten, die nur zu 
einer Zeit gebildet worden jein können, wo bie Hochfläche troden 
lag und der Auswaſchung durch ſtrömendes Süßwaſſer ausgeſetzt 
war. Manche diefer Thäler find fteilmandige Schluchten, förmliche 
Cañons, die an Großartigkeit der großen Coloradoſchlucht nicht 
nadhftehen würden, wenn fie über Waſſer lägen. Sie entiprechen 
ohne Ausnahme den heute noch in den Ocean mündenden Flüſſen 
und find in früheren Epochen deren Betten geweſen. Das Bett 
des großen Lorenzoftromes konnte Spencer hundert englische Meilen 
meit verfolgen, bis zum Rande ded großen Plateaus. Es hatte 
dort eine Tiefe von 600 m und ftürzte plößlich zu der doppelten 
Tiefe ab. Der Susquehannah und der Delamare können bis zu 
1000 m Tiefe verfolgt werden, der Hubjon nad Lindentohl bis 
2832, das Heine Thal, dad in den Great Egg Harbour mündet, 
bis 2334. Alle diefe Schluchten ftürzen dann plörlicd zu großer 
Tiefe ab, bilden aber unter dem Sturz ausgehöhlte Keifel, die bis 
zu 12000° Ziefe verfolgt werden können, Aehnliche Thäler 
laſſen fih auch auf dem norbatlantifhen Plateau nachweiſen, 
dad von 52° n. Br. an allmälig zu dem Berbindungsrüden ans 


fteigt, der von Grönland nach Norwegen zieht. Diefer Rüden 
liegt ja nur 1200° tief, aber er fällt nad Norben wieder fteil 
ab, bis zu 12000’, ja weſtlich von Spigbergen bis zu 15 900°. 
Bon den höchſten Punkten diefes Rüdens aus laſſen fi unter 
meeriihe Thäler nad) beiden Richtungen verfolgen. Das füb« 
märtö verlaufende zieht zwiſchen Grönland und Island durch und 
it noch bei 6000° und ſelbſt bei 9000° Meereötiefe nachmeis- 
bar, das nördlich verlaufende läßt fich verfolgen bi zur Mün— 
bung von Scoresby Sound auf Spigbergen. In dem Plateau 
füblih von Spigbergen, dad nur wenige hundert Fuß tief liegt, 
ift ein Amphitheater ausgewaſchen von 8000° Tiefe, bei 74° ein 
ſolches von 5590°. Auch von dem Rüden, der bei 3000’ Tiefe 
die Farder mit den Shetlandsinieln verbindet, läuft ein Thal 
füblih, bad norbmweitlih von Irland 9980 tief ift und erſt am 
fteilen Rande des altweltlichen Feſtlandſockels bei 12000° Tiefe 
verſchwindet. Es erhält Zuflüffe von Irland, die in das 4» biß 
5000° tiefe Plateau bis zu 9— 10000’ eingefchnitten find. 
Auch weiter füdlih finden fih an der europäilchen Weſtküſte 
untermeerifhe Schludten, die nur als Eroſionsthäler angefeben 
werben fönnen. Eines der intereffanteften ift vielleicht die Foſſe 
du Gap Breton, eine canonartige Einſenkung im innerften Wintel 
des biscayichen Meerbujend. Sie fegt im ſeichten Küftengemäfler 
mit beinahe 400 m Tiefe ein und ift bier feit alter Zeit dem 
Fiſchern durch ihren Fiichreichthbum und in meuerer Reit den 
Zoologen durch ihre zahlreichen eigentgümlichen Thierarten wohl 
befannt. Genauere Meffungen haben fie ca. 50 km meit bis 
einer Tiefe von fait 1200 m als fteilrandige Schluht und als 
deutlich ertennbare Thalſenke nörblih von Bilbao bis zu falt 
3000 m nadgemwiefen. Es kann feinem Zweifel unterliegen, 
daß diefe Sente durd die FFortfegung des Adour ausgewaſchen 
morden ift, pe einer Zeit, wo dad Meer mindeftend 3000 m 
tiefer ftand als heute. — Bedeutende Geologen, wie Hull und 
Spencer, erflären fogar nicht nur den iriichen St. Georgäcanal 
und ben Ganal de la Mande für alte Erofionäfurden, fondern 
fehen auch in der tiefen Minne, die vom GChriftianiafjord bis 
Trondjem Normezen umgiebt, da Bett des Fluſſes, der vor dem 
Einbruch der Dftfee die Gewäſſer bed größeren Theiles von Dft- 
europa zum Weltmeer führte. Die Thäler, als deren Fortfegung 
die untermeerifchen Vertiefungen an der Küfte ———— er 
feinen, find in jungtertiäre Schichten eingefhnitten, alfo jünger 
als dieje. Es muß demnach im Beginn der heutigen Epoche, im 
Pleiftocän, das Waſſer des nordatlantifhen Dceand um mins 
beitend 12000° oder 4000 m tiefer geitandben haben als heute. 
Dann hätte nicht ein jchmaler Rüden, ſondern ein breites gt 
land bis in die Breite von Irland die alte mit der neuen Welt 
verbunden, und der nördliche Verbindungsrüden hätte ein mädh: 
tiged Hochgebirge auf bemfelben gebildet. Die untermeerifchen 
Thäler find aber nicht auf die gemäßigte Zone befchränft; fie 
find ebenfo gut auch an der Südküſte ber Bereinigten Staaten 
nachweisbar. Im merifaniichen Meerbufen bat Spencer eine 
Thalſenkung aufgelunden, welche von der fFloribaftraße aus fi 
weſtlich ſenkt und allem Anfchein nad) zu einer Beit, mo Gentral- 
amerifa noch nicht gehoben war, bie Gewäſſer eined ausgedehnten 
Landes dem Stillen Ocean zuführte. In fie münden nocd heute 
die Flüffe der Südftaaten. Sie alle haben feine Deltas bilden 
tönnen, weil fie noch mit der Ausfüllung ihrer ehemaligen Thäler 
beichäftigt find; mur dem mächtigen Miſſiſſippi ift es gelungen, 
vieleicht weil fein unterer Theil fich erft fpäter aus den Neiten 
des alten Yaramie-Bolfes bildete und deshalb kein Thal einichnitt. 
Mächtige Hebungen und Senkungen in diefen Breiten bemeilen 
auch die auf Barbados, Trinidad und Cuba befannten Schichten, 
die offenbar aus Tieffe-Schlamm gebildet find; ihre chemiſche 
Uebereinftimmung mit dem Globigerinen : Schlamm hat Gregory 
außer Zmeifel geitellt.* 

An die Stelle der jchmerverftändlichen Sentungen auf beiden 
Seiten des Atlantic tritt jeht einfach das Untertauchen bei ber 
Bewegung dieſes Erbvierteld gegen den Nequator. Es erllärt nicht 
nur die fubmarine Fortſezung der Flußrinnen, fondern ebenjo die 
Möglichkeit, dab einft die Fylüffe der Südftaaten ihr Waſſer wieder 
dem Pacific zuführen; denn eine verhältnifmäßig geringe Fort⸗ 
dauer der jetigen Schwingungsphale wird die flache Landenge 
von Panama wieder unter Waller bringen. 

Den eracten Maßſtab für diefe Bewegung liefern die Ergebniffe 
franzöfiicher Tieffeeerpeditionen. Sie haben feitgeftellt, daß die 
jet in flachem Waller des Nordatlantic lebenden Mollusten 
immer tiefer unter Waſſer haufen, je weiter man nah Süden 
geht. Man mollte den Grand in der zunehmenden Kälte der 
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Tiefenſchichten finden. Doch zeigt ſich ſcharf ein paifives Unter: 
tauchen darin, daß auf der amerifaniiden Seite bie Linie 
continuirlid von der nördlichen Flachtüſte bis 800 m Tiefe im 
Süden hinabläuft, auf unferer Seite aber bis 2000 m; d.h. die 
Veberfluthung nimmt gleichmäßig vom Meitpol nad dem 
Schwingungskreis zu. > 
Gehen wir zum nördlichen Pacific, der der Theorie nach jet 
auftauchen muß! Da fchreibt Kobelt von Japan (©. 259): „Aus 
der Verbreitung der Säugethiere fünnen mir ſchließen, daß ſowohl 
im Norden mie im Gübden breite Landrücken bis tief in bie 
Diluvialperiode herab beftanden und einerſeits Jeſſo mit ber 
mandiurifchen Hüfte, andererfeitd Kiufhiu über Tſuſhima mit 
Korea verbanden. Eine Hebung ded Meereögrundes um 130 m 
würde diefe letztere Brüde nieder herftellen, und derartige 
Roenuverfchiebungen wären in einem Lande mit fo ftürmijcher 
Bergeſchichte, deflen Seismographen durchſchnittlich über 1200 
Erditöße im Jahre regiftriren, nichts fo übermäßig Auffallendes. 
Daß dem japaniichen Feſtlande feit der Beſitnahme durch bie 
Borfahten der heutigen ner große Landftreden zugewachſen 
find, hat ein japanifcher Gelehrter, Jamada, auf Prof. Naumanns 
Untegung aus der Verbreitung der Ortönamen nachgewieſen, bie 
mit den Worten Minato (Hafen), Hama (Ufer) und Ura (Bucht) 
zufammengefegt find und heute meit im Lande liegen. Wann 
die endgiltige Trennung erfolgte, wiſſen wir nidt ſicher; nad 
Praund war fie mit einer Senkung der Inſeln felbft verbunden, 
melde aber feither wieder in eine Hebung übergegangen iſt. 
Jedentalls it fie jo früh erfolgt und mit einer fo durchgreifenden 
Beränderung aller phyſilaliſchen Berhältnifie verbun gemeien, 
dab die eingewanderten Säugethierformen eine micht uherhebliche 
Umwandlung erfuhren, melde ihnen einen eigenen Charalter 
aufprägte, der fie zum mindeſten als ſelbſtändige Localformen 
erſcheinen läßt.” 

Rit anderen Morten: Japan fteigt jebt aus dem Wafler, da es 
mad Horden zu rüdt, womit auch die in feinem Süden vorhans 
denen, aber abfterbenden Korallenriffe übereinftimmen; vorher da- 
gegen, in unferer (Eißzeit, fant es, und die Riffe gediehen. 

Die nordamerilaniiche Seite des Pacific ift auch jetzt den 
Geologen noch nicht ganz Mar, vermuthlich weil der Schlüfiel 
noch fehlt. Set ficht nur, daß die californiſche Halbinfel noch 
vor furzem Inſel war, alſo ebenfo, wie Japan fteigt. 

Ald Parallele zu den Tieffeemollusten des Atlantic kann man 
aus dem Pacific die Wanderungen der Bärenrobbe betrachten. 
„Die intereffantefte der pacifiichen Robben,” fagt Kobelt (5. 330), 
„it die Bärenrobbe (Otaria ursina Peron). Obwohl fie Gegen- 
Band einer midtigen und ertragreichen Jagd ift, war uniere 
Kenntniß von ihr bis in die meueite Zeit auf ihr Benehmen auf 

den »Rooferied« befchräntt, den Plägen, an denen fie im Sommer 
erfchien, um ihr fyortpflanzungsgeihäft zu bejorgen. Erſt in ben 
Jahren 1892 und 1893 bat der ruſſiſche Marinearzt Sljunin 
im Auftrage der ruffiichen Regierung nachweiſen können, wo fie 
Herbit und Winter verbringt, und bat die Wege feitgeftellt, auf 
denen fie bin und zurüd wandert. Demnach ift die Bärenrobbe 
ein echted Wanderthier, bad ganz regelmäßig zwiſchen zwei Sta 
tionen wechſelt. Sie muß ber japanifchen Fauna injofern zus 
gerechnet werden, als fie die Winter in ber Nähe der japanifchen 
Küfte verbringt, und zwar an ben beiden Seiten, im offenen 
Meere fjomohl wie am Weftufer, auch noch an Korea biö zum 
36.’ n. Br. Dort treibt fie fih im offenen Waſſer herum, ohne 
hh der Küfte auf mehr ald eine Seemeile zu nähern, alfo ohne 
dab Land überhaupt zu betreten. Gie foll einen Gürtel von 
fait 100 Seemeilen Breite bewohnen.“ Das Wahricheinlichite ift, 
daß die Robbe fi aus einem Landſäugethier zu einem Seefäuger 
umbilbee, als bie Mooferied annähernd fo meit füdlich Tagen, 
mie die jegigen Winterquartiere der Robben, und daß Wander 
rungen ımd marine Lebensweiſe der either verfloffenen Aren: 
ſchwanlung entipredyen. Ein Thier, wie eine Fiſchotter, an die man 
etwa als ei denten kann, ift an umb für fich fein Wander: 
tier; der Hang, für das wichtige FFortpflanzungsgeihäft immer 
die gleiche Sommerwärme zu fuchen, führte allmälig an der Hüfte 
entlang auf und ab, und ſchon ſehen mir den Uebergang zur 
völlig pelagiihen Lebensweiſe der Wale, Er wird fich vollziehen, 
wenn vielleicht in entgegengefeßter Schwantung die Inſeln, mo 
fie ihre Jungen werfen, untertauchen und das Fyortpflanzungs- 
geihäft im Waſſer felbit abgemacht wird. Robben und Wale 
ericheinen als Erzeugniffe des Schwingungskreiſes. 
Wie die Värenrobbe im Pacific während und mit unſerer 
Eiszeit ihre Entitehung nahm, jo auf dem afiatiichen Feſtlande 


die Faſanen. Kobelt jchildert (S. 253— 256) ihre reihen Former 
und ihre Verbreitung. Sie fegen im Weiten ein mit dem bei 
und zu allerlegt dem Federwild hinzugefügten Edelfaſan, ber 
feinen willenfchaftlichen Namen „Phasianus colehicus* nad) dem 
Kaufafus trägt, von wo ihn eimft die Argonauten mitgebracht 
haben ſollen. Durch Perfien bis China und Japan, nirgends 
das Hochgebirge ſelbſt betretend, zieht ſich eine Meihe von 
Arten biefer ſchönen Bögel hin, die nad Diten zu immer 
reicher und präcdtiger wird und in Ghina ihr Marimum 
erreiht. „Auch der Goldfaſan ift ein Bewohner ber niederen 
Regionen, aber trotz ſeines pradtvollen Farbenglanzes ift 
er fein Kind der heißen Bone, fondern geht bis an den Amut 
und bis in das ſüdliche Daurien, aljo bis auf das ruifiiche Ge: 
bie. Seine Heimath läßt fih nur ſchwer umgrenzen, da die 
Ghinefen ihm vielfach verbreitet haben und er in bem ihm zu: 
fagenden Klima bier und da wieder verwildert fein mag. Nach 
Brehm kommt er noch in Ganju und Szetichuan vor, aber aus 
Chihli kennt ihm Möllendorf nicht, und in ben Ktüſtenprovinzen 
lebt er ficher nicht in wilden Zuſſande. Nah Südweſten bin 
vertritt ihn der vielleicht noch fchönere AmberitFajan (Thaumalea 
Amherstiae), Gr kam auerft über Kanton nad Europa und 
galt deshalb für eine fübliche empfindliche Form; aber bald über- 
zeugte man fich, daß er die Winterfälte noch viel beffer verträgt 
ald der Boldfajan und in Europa ganz vorzüglich im Freien 
audhält; er ift eine der häufigiten Arten in unjeren Thiergärten 
er und bier und da ſchon in Faſanerien eingebürgert. 

uch in feiner Heimath bevorzugt er bie fühleren Gebiete und 
bält fi) mit Vorliebe in den — zwiſchen 2—3000 Meter 
über dem Meere. Seine Baftarde mit dem Goldfaſan find fait noch 
fchöner als beide Eltern und jehen ganz mwie eine eigene Art aus,” 

Jetzt stellt fi die Sache anders. Die Faſanen, die ver 
fteinert nicht vorkommen, find junge Formen, entitanden in unferer 
Blacialzeit, als ihr jegiged Wohngebiet öftlich in die Tropen hinein: 
ragte. So find die Prachtthiere in der That Finder der Tropen» 
fonne, jo gut wie Paradiesvögel und Kolibris, die in noch 
größerer Nähe an den Schmwingpolen entitanden. Die Anpaffung 
an die Winterfälte ift eine Folge der Pendulation. SYebt erflärt 
fih aber noch mehr. Trotzdem Amberit:, Gold: und Silberfafan 
winterhart find und trogdem fie in Faſanerien ganz gut gehalten 
werben, haben fie fich doch bei uns nidht eingebürgert, ſondern 
nur unfer Edelfafan, aus dem einfachen Grunde, weil er normaler 
BWeife das meftliche Glied der ganzen Kette ift, deffen Vorbringen, 
zwar durch ben Menſchen beichleunigt, einem Naturgejeg ge 
mäß erfolgte. 

Das bringt mich auf ein ambered glänzendes Beilpiel, 
welches zugleich die Entitehung von Pradt: und von Zuguögeln 
erflärt. Die ſchönſten Enten bilden die Gattung Aix; die eine, 
die Mandarinente, lebt in Dftaften, von Südchina über For- 
moja bi zum Amur, die andere, die Brautente, im  öftlichen 
Nordamerita von Florida bis Neufchottland, von mo fie im 
Winter bis Weftindien und Gentralamerifa binunterzieht. Die 
Formen, deren gemeinfame Vorfahren einjt über den Schwingung? 
kreis hinweg in bie Schmwingpolgebiete gelangten, haben ſich in 
den Tropen zu den Prachtvögeln herauögebildet und folgen in 
ihrer Ausbreitung jetzt den Ländern, bie gleiche Stellung zur 
Sonne haben, fie leben an identischen Punkten. 

Hierzu füge ich fchliehlich moch zwei Fälle, einen aus dem 
Thier⸗, den anderen aus dem Pilanzenreid, beide nad Kobelt. 
Unfere Fluß: oder Malermufcheln, d. h. die Gattung Unio, haben 
nirgends eine fo großartige Vertretung, ald in Nordamerika, 
hunderte von Arten. Dort aber zerfallen fie in zwei von ein: 
ander ganz verſchiedene Gruppen, die eine gleicht mad) Geftalt 
und Dide der Schale unſeren europäifchen Formen; die andere 
aber fällt durd ihre außerordentlich dicen, außen oft mit Anoten 
und anderem Sierratb geſchmückten Schalenflappen auf; man 
glaubt irgendwelche troptihen Seemuſcheln vor ſich zu haben. 
Diefe letere Gruppe ift mum von der anderen geographiich ſcharf 
getrennt, fie beſchränkt fich auf das Flußgebiet des Miffiifippi und 
die canadiſchen Seen. Ebenfo ſchwere Schalen von Malermuſcheln 
find aber in den Tertiärſchichten Slavoniens gefunden und bie 
entiprehenden Formen finden fich -Iebend in Ditafien, China, 
Amurland ꝛc. Die recenten Vorkommniſſe entiprechen wieder 
identifchen Punkten unter gleicher Sonnenftellung, die foſſilen 
beuten den Weg an, auf dem fie einit über den Schwingungätreis, 
durch deſſen ftarke klimatiſche Schwankungen fie ausgelöfht wurden, 
gelangten. Die canadiihen Seen gehörten einft zum Miffifjippi« 
gebiet, wie die Geologie aus den Ablagerungen geſchloſſen bat. 


Die Pendulationstheorie erlaubt aucd die Bebingungen für diefe 
Beränderung der Flußgebiete anzugeben; es war gegen bie Eid: 
zeit, ald unſer Erdviertel mehr nad Norden geihwanlt war. Da 
fam nothwendigerweiſe das Seengebiet höher über den Meeres: 
fpiegel als das Miffiifippithal und fand nach ihm feinen Abfluß. 
Wieder fügen ſich Thatfahen und Theorie zur völligen Klärung. 
Das Beiipiel aus der Pflanzenwelt betrifft annähernd diefelben 
Gebiete. ES handelt fih um die immergrüne Flora von den 
öftlichen Vereinigten Staaten und Japan, nicht um die uralten 
Nadelhölzer, die Kryptomerien und Gingfo, fondern um relativ 
junge formen. Kobelt fagt von ihnen (S. 321): „Mehr ins 
Gewicht ſcheint die auf den erften Blick räthſelhafte Thatſache zu 
fallen, daß die immergrüne Flora Japans viel mehr Beziehungen 
zu der bed amerifanifchen Oftend und Süboftens hat als zu der 
des Weſtens. Aber diejed Mäthiel hat durch Aſa Gray längit 
eine völlig befriedigende Löfung gefunden. Die gemeinfamen Bat 
tungen Taxodium distichum, Liquidambar, Liriodendron, 
Juglans, Carya und viele andere finden ſich in jungtertiären 
Schichten nit nur in ber neuen, fondern auch im ber alten 
Welt, und bis in hohe Breiten binauf. Sie find Reſte der 
alten entweder circumpolaren oder auf die beiden Geſtade des 
Pacific und das Berbindungsland beſchränkten Tertiärflora, die 
vor der zunehmenden Kälte nad Süboften und Südmeften auss 
wid und ſich eimerjeitd in dem Schwemmland der Vereinigten 
Staaten, anmdererjeitd in China und Sjapan erhielt, in dem 
ſchmalen pacifiihen Küftenfaume aber feinen paffenden Per: 
breitungäweg — ober vielleicht auch überlegene Dlitbewerber fand 
und deöhalb in Galiformien und Golumbien fehlt. In Europa, 
mo bie genannten Gattungen und Arten im Pliocän eine meite 
Verbreitung haben, mögen fie der Eiszeit erlegen fein, da Ger 
birge und Meere ihnen ein genügend weites Ausweichen nach 
Süden nicht geitatteten, veriprengte Glieder haben fih in den 
Mittelmeerländern und auch auf den atlantijchen Inſeln erhalten.“ 

Wieder erlaubt die Pendulationstheorie völlige Klarftellung, 
Berichtigung der verfchiedenen unbewieſenen Hypotheſen und ihre 
Erfegung durch einfache, einheitliche Deutung. Welche ſchwierige 
Annahme liegt allein darin, daß die betreffende Flora einſt, 
noch im Tertiär, circumpolar verbreitet fein jollte! Es iſt frei 
lich diefelbe Annahme, melde die Eiszeit durch allgemeine Ab- 
tühlung der Erde erklären will, durd Eintreten unferes Sonnen: 
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ſiyſftems in einen beſonders kalten Theil des Weltraums. Und 
doch bat die Aitronomie für ſolche Annahme nicht die geringfte 
Handhabe geliefert. Die Verhältniffe liegen viel einfacher. Zur 
Pliocänzeit, wo die Flora bei und gedieh, ſchwankten wir ſchon 
aus den Tropen dem Nordpol zu und gingen der Glaciafzeit, 
dem Pleiftocän, entgegen. Wir mochten ein Klima haben, das 
jenen Pflanzen am meilten zufagt. Noch war der Atlantic 
nicht völlig durchgebrochen, noch erlaubte eine Landbrücke, die 
vielleicht ſchon auf eine Ymjelfette reducirt war, das Vorbringen 
von Europa nad Amerita. Ebenſo aber kann man mit einer 
Verbindung rechnen auf der pacifiichen Seite. Dieje aber trat 
viel fpäter ein, als wir mitten im Eiſe faßen. Damals lagen 
bie Aleuten weit füblicher und hatten das Klima, das jener 
Flora behagt. Freilich ift da eine neue Annahme zu machen, 
die aber durch die Thatfachen aufs Beſte geitügt wird. Die 
Aleuten hätten, nah Süden verlegt, vom Meere überfluthet 
werben müſſen. Sie wurden es indeflen nicht, denn fie waren meit 
höher und mwahriceinlich — — Das folgt aus ihrem 
vultlaniſchen Gharakter. beweiſt, daß ed fi um eine große 
Bruchipalte handelt, um ein untergehendes Land. Die muthmaßliche 
Urjache für Bruchränder in der Richtung der Aleuten, db. b. in 
einem Parallelkreis, ift der größere Drud der Atmoſphäre, der 
auf den Polen laſtet. Schon Nanſen hat ähnliche Ideen gehabt 
und angenommen, daß das tiefe Meer, das er in Norbpolnähe 
fand, auf der gleichen Urfache berube. 

So Stand denn jenen Bäumen abwechſelnd auf der atlantiſch- 
europäiichen und auf der pacifiihen Seite ber Weg offen, auf 
dem fie auf der nördlichen Erbhälfte ringsherum wandern konnten. 
Sie find Ausgelöiht im Schwingungskreis bid auf jene Tpärlicen 
Refte, die fi) in Mediterranien erhalten haben, fie haben fi 
voll entfaltet in den ihnen zufagenden Gebieten unter gleicher 
folarer Lage von ben Schwingpolen aus, an identiſchen Punkten. 

Somit leiftet die junge Pendulationätheorie ſchon jetzt das 
Unermwartete, daß fie eine große Menge von Thatſachen der 
Thier- und Pflanzenverbreitung von einem einheitlichen und, 
was wichtiger ift, von einem kosmiſchen Geſetz aus erflärt. Wir 
dürfen zuverfichtlich hoffen, daß es mit der Zeit gelingen merde, 
bie geſammte Schöpfung aus der wechſelnden Stellung ber Erbe 
zur Sonne abzuleiten und damit auch für die Biologie eime 
eracte Grundlage zu fchaffen. 


Bücherbeſprechungen. 


— Deutſchland und die politiſchen Allianzen 
der Gegenwart. Eine hiſtoriſch-politiſche Studie von Dr. Paul 
Herre. Leipzig, Dieterichiche Verlagsbuchhandlung Theodor Weicher. 
1902. 32 Seiten. Preid 60 5. — Der Berfafler giebt in 
feiner vorliegenden Meinen Schrift eine ſehr leſenswerthe, das 
Für und Wider richtig und fachlich abmwägende Betrachtung über 
die heute viel erörterte und in gemwillem Sinne acute Frage nad) 
dem Werth ober Unwerth des Treibunded für Deutichland. Er 
tommt am Schluß feiner Unterjuhungen zu einem Anertenntnik 
der Werthung, die Graf Bülow diefem Bündnik am 8. Januar 
1902 im Reichätage zollte: „Wenn fomit der Dreibund nicht 
mehr eine abfolute Nothwendigteit ift, fo bleibt er doch im hödhften 
Grade werthvoll als verjtärkte Garantie für den fFrieden und für 
den status quo.* Der Verfaſſer jelbit faht feine Ergebniffe in 
folgenden Sägen zufammen: „Es ergiebt ſich ſenach aus unferer 
Daritellung, daß es troß aller Bedenken für Deutſchland zunächſt 
empfehlenömerth bleibt, am öfterreihiid.italienischen Bündniß feft- 
zubalten. war darf man nicht blind fein gegen die Gefahren, 
die es offenkundig in ſich birgt. Halten wir und gegenmärtig, 
daß «3 nicht mehr abfolut nothwendig, in gewiſſer Richtung ſogar 
läſtig ift; aber das bleiben feine pofitiven Leiſtungen: es vermag 
ein Auseinanderfallen des öfterreichiichen Kaiſerſtaates zu ver 
hindern, es jorgt für Erhaltung des status quo im Mittelmeer 
und gewährt einen nicht zu unterjchägenden Schu gegen mög- 
liche franzöſiſche Angrifföprojete Hu Allem, was unjer Bolt 
durch Empfindungen aus Vergangenheit und Gegenwart an feine 
alten fFreunde bindet, fommen dieje politiſch⸗ſtrategiſchen Vortheile. 
AU das läßt die Wagſchale zu Guniten einer Erneuerung bes 
Bundes in die Höhe fchnellen.” Wir können und mit bieler 
Aufammenfafjung des Unterjuhungsrefultats — mit Ausnahme 


des legten faljdh gewählten Bildes etwa — mie mit ben Einzel: 


beiten der angeftellten Erwägungen faft Schritt für ‚Schritt eim- 
verftanden erflären. Somohl was hier über unfere Stellung zu 
den beiden Vertragöftaaten, zu England, zu Frankreich und Ruß: 
land, wie über den Einfluß der Dreibundmächte auf die contis 
nentale Gruppirung ber Mächte im Ullgemeinen und von feiner 
Wirkung auf die Orients und Mittelmeerfrage im Bejonberen 
eſagt ift, haben unfere Leſer ſchon wiederholt dem Sinne nad 
Kat ganz entiprechend in der Leipz. tg. erörtert gefunden. Es 
erübrigt deshalb, bier noch einmal näher referirend auf ben In— 
balt der Brojchüre einzugehen. Es genüge der Hinweis, daß der 
den von uns vertretenen Anſchauungen über die Bedeutung des 
Dreibundes zuflimmende Beitungslefer in ber Herreichen Brofchüre 
eine ähnliche Werthung diefer Bruppirung in zufammenhängender, 
durch hiſtoriſche Rückblicke hegründeter Darftellung * —— 


— Das Berlagsrecht. Reichsgeſez über das Verlags 
recht vom 19. Juni 1901 mit Grläuterungen und einem Ans 
bange, enthaltend das Reichsgeſetz betreffend das Urheberrecht an 
Werten ber Literatur und der Tonkunſt vom 19. Juni 1901. 
Herausgegeben von Dr. Johannes Mittelftädt, Lanbrichter, 
und Dr. Eurt Hillig, Redtsanwalt in Leipzig, Leipzig, 
Berlag von S. Hirzel. 1901. 4.4 — Das Buch muß als 
eine anudgezeichnete Gommentation bed Geſetzes bezeichnet werben. 
Es nimmt auf der einen Geite ftetig Bezug auf bie Uebung 
des Berlagäbuchhandels, und das ift fehr richtig, da ja das ganze 
Geſetz im Weſentlichen eine Gobdification der biöherigen Uebung 
darftellt. Sodann läßt es aber auch nirgends die juriftiiche 
Schärfe und Eonftruction vermiſſen. Die Materialien und die 
vorhandene Literatur und Rechtſprechung ift eingehend benutzt 
und erwähnt, die Erläuterungen zu den einzelnen Paragraphen 
find tnapp, Mar und überfichtlih. Der Gommentar wird für 
jeden Prattiter ein werthvolles Hilfsmittel fein und wir können 
ihn deshalb angelegentlic empfehlen. Dr. A. L. 


Drud von B. G. Teubner in Leipzig. 
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„Die Räuber“ und „Die Weber“. 
Ein Bergleid. 


Die Aufführungen der „Weber* in Leipzig haben ihr Ende 
erreicht, auch der „Räuber“: Raufch, den die ſtudentiſchen Auf: 
führungen beroorriefen, ift vorbei und ba ift e8 wohl am Drte, 
noch einmal auf das erfigenannte Stüd in der Art einzugeben, 
dak man ed mit dem verwandten Schillerſchen Schaufpiel ver: 
gleicht, um fo mehr, ald in einer Theaterkritik nicht Alles erörtert 
werden fan, was man auf dem Herzen hat, ſich das Urtheil 
erft im Laufe der Zeit zu Hären pflegt und das Publicum, das 
vielfach hilflos im Dunkeln berumtappt, der Aufhellung feiner 
Anſichten ſeht bebürftig ift. 

Beide Stüde laffen fich, wie gejagt, mit einander vergleichen, 
denn beide haben eine revolutionäre Tendenz. Syn den „Räubern” 

rüttelt der Geift der Auflehnung, der durch den Despotismus 
des achtjehnten Jahrhunderts in Deutichland großgezogen war, an 
den Saulen der ftantlichen und gejellichaftlihen Ordnung und 
in den „Bebern“ mollen ſich Diejenigen, die arbeiten und 
hunger, während die, für die fie arbeiten, die nichts 
tum, in Wohlleben aufgeben, höheren Lohn erzwingen, 
geben aber dabei zu Grunde, indem bei dem Appell an 
die Gewalt die Gewalt des Staats die ftärlere if. Schon aus 
Biefer Gegenüberftellung erhellt der ungeheure Unterſchied zwiſchen 
beiden Stüden, der keineswegs zu Gunften der „Weber“ aus: 
fällt. Handelt es fi) in den „Räubern* um ideale Güter, die 
freibeit des Menſchen von unmürdigen Banden, die aud in 
Schillers legtem, voltstbümlichftem Schaufpiel „Wilhelm Tell* ge: 
fordert und in abgeflärter Weiſe verherrlicht wird, jo find es in 
den „Webern“ lediglich niedrige, materielle Dinge, die verlangt 
werben, bie Befriedigung des Hungers, die Gewährung des Rechts 
des Magens. In Schillers „Räubern“ übergiebt ſich Karl Moor, 
nachdem er eingeſehen hat, daß er im Unrecht geweſen iſt und 
daß die „beleidigten Geſetze“ und die „mißhandelte Ordnung“ in 
ihrer „unverlegbaren Majeſtat“ ein Opfer verlangen, den menſch— 
lichen Gerichten. „DO, über mich Narren, der ich mähnte, Die 
Welt durch Greuel zu verfchönern und die Geſetze durch Geſetz 
loſigkeit aufrecht zu halten! Da fteh ih am Rande eines ent 
feglichen Lebens und erfahre nun mit Zähnklappern und Heulen, 
daß zwei Menichen wie ich den ganzen Bau der fittlichen Melt 
Grund richten würden.” Und in den „Webern”? Da geichieht am 
Schluß eigentlich überhaupt Nichts. Denn daf der alte Hilfe, der einzige 
Beber, der königstreu geblieben ift, der erit im legten Act wie 
en deus ex machina erſcheint und recht eigentlih in die Hand: 
kung bineinplagt, für den Staat eintritt, kann man doch nicht 
als ein Etwas auffallen, das und befriedigt, wie der Umitand, 
daf gerade er, der Königstreue, von den Kugeln der Soldaten 
feines Königs fällt, ald ein brutaler Zuiall, gemiffermafen als 
ein ſchlechter Wis der Weltgeſchichte berührt und verlegt. Man 
mag gegen die „Räuber“ in ihrer fmabenhaften Unreife und 
ungefümen Wildheit auf dem Herzen haben, mad man will: 
gegen den Schluß, ar dem dad Gleichgewicht mieberhergeftellt 
wird, lann man nichts jagen und gerade er mit feiner Reinheit 
und fittliden Hoheit und feinem ungetrübten fittlichen Bewußtſein 
bat uns ftetö imponirt. Es iſt nicht immer bemerkt worben, daß 
Schiller feinen „Räubern* nod ein Nachſpiel folgen läßt, in 
feinen Gedichten, bie ein odenartiges Poem enthalten: „Monu« 
ment Moors des Räubers“. Näuber Moor wird bier als ge 
richtet dargeftellt, man muß annehmen mit dem Nabe, nad ber 
furdhtbaren Sitte der Zeit, für jeine ſchweren Fehle, und in 
diefer Berberrlihung der Juſtiz, die den großen Räuber mit 
ihrer ganzen Schärfe getroffen, wird das Beginnen des über die 
Schranken binauögreifenden Menſchen nur noch mehr verurtheilt, 
wird vor Rahahmung gewarnt. 


„Heil dir! Bollenbet! 
ajeftätifcher Sünder! 
Deine furdtbare Rolle vollbracht. 
Erhabner Berftoß der Mutter Ratur! 
Fürchterlich jedem Sünder zur Scan, 
Wo dem Thron gegenüber 
iher Ruhmſucht — Schranfe ſteigt! 
Anglinge! Jünglinge! 
it bes Genies gefährlichem Aetherſtrahl 
Lernt behutjamer jpielen. 
Unterging in den Trümmern 
Der muthmwillige Phaeton.” 
Wo ift fo etwas von Einfiht in ben „Webern“ zu jpüren? 
Hier haben wir nur die Materie eines Stoffs vor Augen: lohn- 
beifchende jchlefische Weber im Gontor des Brodherrn, deſſen 
Untergebene fie anberrihen, Hungernde in ihrer armfeligen 
Behaufung, die, um einmal einen Braten zu haben, einen 
Hund ſchlachten, deſſen Genuß ihmen aber ſchlecht bekommt; 
der Aufruhr im Sretiham; dad Herichlagen der Spiegel 
und Möbel in der Wohnung bed hartherzigen Dreißiger; 
endlich das Schiefen und Niederſchießen, unter deſſen Getön ber 
Vorhang fällt und das Publicum ohne irgend Etwas aus dent 
Theater entlaflen wird, mas der Antwort auf die aufgemorfene 
Frage gleiht. Was hat man nun? Man mende und nicht 
ein, daß diefer Vergleich mit Schillers Yugendftüd vielleicht ein 
wenig unberedhtigt wäre, ba bad MWeberbrama babei zu fur; 
füme. Durchaus nit! Der Vergleich drängt ſich förmlich auf, 
dur den Stoff und die Beit, in der beide Werke geichrieben 
mworben, und die „Weber* find jogar mit „Wilhelm Tell“ ver 
glihen und das moderne Telldrama genannt worden. Und mie 
harmlos nimmt fi das Stüd doch im Grunde genommen aus! 
Das foll revolutionär fein? Diefe armjeligen Menſchen, die einen 
Aufitand wagen mollen, wo fie doch gar nichts ausrichten können 
mit ihrer Hand und mit ihrem Geiſt! Denn auf den Geift 
fommt ed bei dem Wuflehnen gegen Hergebrachtes an und 
wenn man ein Prometheus fein will, jo muß man etmas 
Prometheiihes in ſich haben, mie Prometheus in dem 
Goethefchen Gedicht, und erft den Titanen blüht ein Grfolg, 
wenn aud im Untergang! Das fühlte aud das Publicum ganz 
richtig heraus, wenn es, das mit großen Erwartungen erſchienen 
war, doch mit leifer Enttäufhung das Theater verlief. Was für 
Geift aber arbeitet in den Schillerſchen Räubern“! Hier hat 
man mirtlih das Gefühl, daß an den Säulen des Staates ge— 
rüttelt wird, jo daß fie wanten, jedoch nicht fallen, nicht weil 
fie zu wenig morſch find, jondern weil der Rüttelnde einfieht, daß 
er ein Thor war. Es liegt auf der Hand, daß nur der Geiſt 
wieder Geift erzeugt und daß der bloße Hinweis auf die rohen 
Triebe der Majfe, die Befriedigung des Hungers, wie er niederzieht, 
fo auch zu nichts führt. Will man eine gelnechtete Menge aus 
Berlommenbeit und Elend emporheben, fo genügt ed nicht, ihr 
die Stillung der rein thierifchen Triebe zu gewähren oder ala 
etwas Verlodendes und Bleikendes Binzuftellen, fondern man muß 
ihr Ideale geben, denen fie nachleben foll, foll fie es zu Etwas 
bringen, geiftige Ideale, religiöje Ideale, künſtleriſche Ideale, 
politiſche Ideale und andere Ideale mehr. Derartige Bewegungen 
haben zu etwas geführt und erhoben und auch der unglüd: 
liche Banerntrieg zu Luthers Zeit, der nicht, wie Kurzſichtige 
meinen, von dem bloßen Geſchrei nah Brod bemegt 
wurde, hatte jeine ideale, die infolge der bler der 
Führer und Maflen der Bauernicaft, der Unvolltommenheit 
und Verkehrtheit und Unzulänglichleit alles Irdiſchen nicht 
erreicht wurden. Aus einer ſolchen geiftigen Gährung kann Klares 
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und Bleibendes zu Tage treten, wie ja auch aus ber Bewegung, 
die den „Räubern* im Deutichland auf rein ideellem Gebiete 
folgte, eiwas Hohes und Bleibendes entitand, deſſen Höhepunft 
man etwa in „Wilhelm Tell*, vielleicht aud) in Goethes „Hermann 
und Dorothea” mit dem Hinweis auf die franzöfiihe Revolution 
ſehen kann, die „Fürdhterliche Bewegung“, die „Fortzuleiten dem 
Deutichen nicht gezieme“, fondern im die rechten Bahnen zu Ienten. 
Etwas Pofitived kann auch dadurch entitehen, daß der Betreffende, 
wie Räuber Moor, einfiebt, dab ed damit nichts fei, dab er 
Unredt gegen Unrecht febe, jondern daß dem Unrecht das Rechte 
gegenübergeftellt werben müffe, und eine folche Einficht ift auch etwas 
werth. Aber von all den fpürt man in den „Webern“ nichts, 
die nichts ald Zuftandsmalerei find, hinter der ber Autor ganz 
verſchwindet, vielleicht, weil er nichts dazu zu fagen hat, wie in 
den Beitrebungen, die dies Stück hervorgerufen und begleitet 
haben und ihm feiner Zeit einen Augenblidserfolg veridhafften, 
nichts Greif: und Erreichbares zu finden ift, weshalb fo etwas 
über kurz oder lang zu Grunde geht, wie jeder bloße Nihilismus. 
Brüche ſich diefe Einficht auch beim Publicum Bahn, fo hätten die all: 
abendlich erfolgten „Weber*. Aufführungen doch etwas Gutes gehabt. 

Es lag auf der Hand, daß wir den Vergleich zwiſchen 
Schillers „Räubern* und den „Webern” bier nur in großen 
Hügen ausführen konnten. Zu einem Eingehen auf die Einzel: 
beiten lag fein Anlaß vor; auch würde ein ſolches viel zu ſehr 
in die Breite führen. Wir meinen jedoch, das, was wir gejagt 
haben, wird es verftanden und beherzigt, fei genug. Wir ſahen, 
wie ein begabter und fid; auf einem gewiſſen Gebiet virtuofen: 
haft bemegender moderner Schriftiteller fih an die Aufgabe 
gewagt hatte, einen fpecifiich modernen Stoff zu behandeln, ber 
gewiflermaßen in ber Luft Tiegt, bie Noth und den Aufruhr 
ſchleſiſcher Weber in den vierziger Jahren des vorigen Jahr— 
bundert3, der mit einem Mißerfolg endete, lediglich als realiſtiſches 
Gemälde, ohne die Abfiht und die Mittel der Glaffiter, fondern 


Bücherbeſprechungen. 

— Guſtav Rapenhofer, Poſitive Ethik. Die Ber 
wirflihung des Sittlich Seinſollenden. Leipzig 1901. F. U. Broch 
haus. 9 A — Der Lk. Feldmarſchallleumant Ratzenhofer ift ein 
überaus fleißiger Schriftfteller auf dem Gebiete jenes Monismus, den 
er alö alleinigen Schlüſſel zur Löfung aller Dafeinsräthfel anfieht. 
Mit dem Eifer des für feinen Gegenftand begeifterten Dentens 
verbindet er eim tüchtiged Wiſſen in naturfundlichen und jocios 
logiſchen Dingen: Naturgeihehen und Geifteleben in denkbar 
engitem Zujammenhang, in einer dem gewöhnlichen Auge nicht 
fihtbaren Einheit darzuftellen, ift fein unabläſſiges Bemühen. 
Soldes Thun wird nad des Mecenfenten Ueberzeugung immer 
Stüdwert bleiben, ſchon weil die Grundlagen dazu nur verhältniß- 
mäßig ſchwache — jelbit beim Gutvorgebildeten find. Und dazu 
kommen noch die äußeren Schwierigkeiten bei der Arbeit mit 
Erlenntniſſen und Begriffen! Ratzenhofer ſpricht mehrfach mit 
Geringihägung von der dialektijchen Methode: es wäre aber 
erwünſcht, wenn aud er adhtete, was er nicht beißt. Diele der 
popularifirenden Moniiten haben ihrer Sache durch das Drauflos: 
wirthichaften mit vielbeutigen und nicht immer klar vorgeftellten 
Begriffen geichadet ; Ratzenhofer, der ernfter genommen werben muß, 
dürfte gut thun, von der Hinftellung der Ullgemeinbegriffe — 
auf feine Deutung derjelben Härende Hinweiſe zu geben. Das ift noth⸗ 
wendiger, ald daß in immer neuen Fußnoten auf die früheren 
Werte des Berfaflers hingemwiefen wird, und mohlthuender, ala 
mern Ragenhofer die Einleitung mit den fehr fühnen Worten 
ihmüdt (S. VIII: „Indem ich diefes Buch der Deffentlichkeit 
übergebe, kann ich conftatiren, dab die von Kant und jeinen 
Epigonen ald unumftöhlich angenommene Unficht, der menſchlichen 
Ertenntniß jei die theoretiihe Begründung von Moral und 
Religion verfagt, überwunden iſt.“ Ob einmal die an gleicher 
Stelle angekündigte von Rapenhofer zu erbringende „pofitive 
Kritif des Intellects“ ſich beſſer zur „Kritik der reinen Vernunft“ 
verhält ald die „pofitive Ethik“ zur „Kritit der praftifchen Ber: 
nunft”, läßt ſich in aller Ruhe abwarten. Hier jei von vorm 
berein ein offener Zweifel am günftigen Neiultate ausgeſprochen. 
Wie die „Tociologiihe Erkenntniß“ des Verfaſſers „in dem Ber: 
einigungsangenblide der Spermazelle und des Muttereies wurzelt, 
fo murzelt jeine »pojitive Ethil« in der Gemillensentwidelung 
des Säuglings“ (©. 202). Denn NRagenhofer will ja alle 
intellectuellen, fittlihen und focialen Vorgänge auf Grund des 
einheitlichen Princips aller Erfcheinungen im Menicenteime fallen. 


mit dem Rüftzeug des modernen Naturaliften. Nur daß dabei 
au bedenken ift, daß die vielgerühmte „Naturtreue* der Haupt- 
mannſchen Geſtalten vielfach eine rein äußerliche ift, die lediglich 
durch den Schaufpieler und jeine Kunft, die Maske u, a. m. hervor: 
gerufen wird. Wir fahen ferner, mie feine Anhänger ifn, der 
das vielleicht gar nicht beabfichtigt hatte, in einen gewiſſen Gegen⸗ 
fat zu eben dieſen Claſſikern geitellt hatten, allerdings nur mit 
dem Erfolg, daß der Vergleich zu Ungunjten des neueren 
Dichterd ausfallen mußte Wir ſahen endlich, morin das 
Unzulänglide lag. Bir fahen aber aud, mie hod der 
jugendliche Dichter Schiller daftand in feinen „Räubern“ und 
mas ihm diefe Ueberlegenbeit, die er beſaß, ſicherte. Wir fahen 
zum Schluß, wie diefer ſelbe Dichter fi auf den Pfaden, bie er 
eingeſchlagen, weiter entwidelte, zu feinem legten und vollsthüm: 
lichſten Drama, dad aud einen Freiheitstampf behandelt, kam, 
„Wilhelm Tel”, der reinften Darftellung des menſchlichen 
Freiheitsdranges mit Maß und Beſchränkung, bie ſich denken 
läßt, deren Werth ſich am beiten in die Verſe faſſen läßt, bie 
Schiller feinem Drama mit auf ben Weg gab, wenn er dichtete: 

„Wenn rohe Kräfte feindlich fich entzweien, 

Und blinde Wuth die Sriegesflamme fhürt; 

Benn fih im Kampfe tobender Parteien 

Die Stimme der Gerechtigleit verliert; 

Wenn alle Lafter ſchamlos fich befreien, 

Wenn freche Willkür an das Heil'ge rührt, 

Den Unter löft, an dem die Staaten hängen: 

Das ift fein Stoff zu frendigen Gefängen. 

Doch wenn ein Voll, das fromm bie Herden mweibet, 

Sich feldft genug, nicht fremben Guts begehrt, 

Den ee abwirft, dem es ummürdig leidet, 

Doch jelbit im Zorn bie gene noch ehrt, 

Im Güde ſelbſt, im Siege ſich beicheibet: 

Das iſt unfterblich und bes Liedes werth.“ I.R 


Er kommt damit jofort zu einem Vererbungdregreh, der die Willens: 
freiheit in einem Maße einſchränkt, die ihm jpäter fichtlich felbit 
unbehaglih wird. Wozu ein Seinfollendes, wenn es fih am 
ein durch Hunderte von Generationen auch ſittlich bebingtes 
Menſchenkeimlein wendet? Nun, es fommt ja zu ber Beichaffen 
beit des Säuglingd noch die Gemöhnung durch die Mutter. 
Ragenhofer fchildert da wirklich finnig und klar, wie herrlich die 
Mutter ald Erzieherin wirten kann. Nur fchabe, daß ibm überall 
der materialiftiiche Knüppel zwiſchen die Beine geräth! Wo 
andere Leute von dem vernünftigem Handeln einer geicheidten 
Frau reden würden, fpricht Ragenhofer von „einer angepahten 
Fortſetzung der naturgemäßen Methode“. Diefes moniftiiche Be 
itreben läßt ihn auch ungerecht werden gegen die fittliche Bedeu: 
tung der Schule. „Mancherorts geht die Verkennung des Schul- 
berufes fo mweit, daß die Lehrer berechtigt find, Eltern für das 
Verhalten zu den Kindern zu verweilen. Kurz, die Schule, be 
ſonders der ftaatlih obligate Schulbefuh ringen den Eltern bie 
Erziehung gleichiam aus den Händen und bemächtigen fich diefer 
Aufgabe in jener täppiichen und unlogifchen Weiſe, melde dem 
amtlih Organifirten gegenüber der empfindfamen Natur des 
ſittlich Seinfollenden ungausweichlich anhaftet“ (S. 213). „Der 
confelfiomelle Unterricht . . . zieht die Kindergemiflen in die Sphäre 
der confejlionellen MWarteilichleit hinab” (S. 212). „Da die 
Schule eine fittlichende Aufgabe zu haben glaubt, erfüllt fie faum, 
mad ihr wirklich zufteht, dad ift der Unterricht im jemen 
Kenntnifien, welche der Menih für die Erfüllung eines 
Berufes braucht“ (S. 217) Hier vergikt Rabenhofer doch 
wohl, dab es zunädft Kinder giebt, die ein familien: 
leben überhaupt nicht kennen. Dann fcheint er aus 
lauter Verehrung für fein einheitliche® Grundprincip zu ver 
geflen, daß leibliches Elternthum noch keineswegs immer die beite 
Borbedingung für fittlihe Beeinfluffung iſt. Ratzenhofer preiit 
folgerichtig die engliihe Schul-„verfaffung“. Er hat ſchwerlich 
einmal drüben in einer der Unterrichtsanitalten fürs Volk ges 
jehen und gehört, wie wenig in jeglicher Hinficht den armen 
Kindern geboten wird, benen ja auch der Monatswechſel von 
2000 # fehlt, den die befferen Gollegen in Orford und Cam: 
bridge fordern. Gott bemahre und vor dem Engländerthbum in 
Sitte und Gittlichfeit, Schule und Haus! Für Ratzenhoſer wird 
die Schule zum „Vermittelungsglied zwiſchen dem  intimen 
Familienleben und der offenen Gejellihaft" (5. 220). Darum 
foll fie auch theoretiiche „Lebenstunde* geben — eine Ditciplin 


für die Ratzenhofer jelbit zur Zeit nur „ſchähenswerthe Berfuche* 
anzugeben weiß. Daß fait jede Arbeit am ſich bilbend wirkt, mie 
Rapenhofer (S. 223— 230) ausführt, ſcheint ihm für die Er 
ieh durch Unterricht nicht zu gelten, offenbar, weil er inner 
Var eined Syftemd der Madt der been nicht gerecht zu 
werben vermag. So flieft das infeitige feiner Lehre aus der 
engen Beichräntung feiner Borausfegungen. Mo dieſe nicht 
hemmt, wo Ragenhofer Gelegenheit findet, auf Grund feiner Lehre von 
der naturgemäßen Fortentwickelung (meld’ teleologiſcher Begriff!) 
zu yiigen, was der Gefammtheit und dem Einzelnen gut iſt, da 
dari man ihm mit Freuden folgen. Wer aber feinen Voraus: 
\ehungen nicht beiftimmt, muß mit Entichiedenheit betonen, dab 
jeme Mugen und feinen Bemerkungen durchaus nicht nothmendig 
* aus den Principien des Ratzenhoferſchen Monismus. 
Dr. Grimm. 
— Goethes Fauſt. Bon Kuno Fiſcher. Vierte, 
chene und vermehrte Auflage. Erſter Band: Die 
Fauftdihtung vor Goethe. Heidelberg, Carl Winters 
Univerfitätöbuchhandlung. 240 ©. Geheftet 4 4 feiner 
Leinwandband 5 A — Eine Arbeit Auno Fiſchers, die, mie 
fein Sauftcommentar, jekt in 4. Auflage vor das Publicum 
tritt, bebarf mohl kaum bejonderer Empfehlung, um überall 
mwilllommen gebeißen zu werden. Die Grünblicteit ber Be 
handlung, die ſich mit fonnenheller, die ſchwierigſten Probleme 
denn Leſer nahebringender Alarheit, reiner Natürlichkeit umd 
meifterhaften Kunft der Darftellung gepaart, find auch Zierden 
keiner Arbeiten über Goethes Fauſt. Es genüge daher, in aller 
on die Genefis feiner FFaufterflärung zu erinnern und 
den Inhalt de jet vorliegenden erften Bandes der Neuauflage 
hury anjudeunen. Hervorgegangen aus Borträgen, bie Kuno 
Fler 1877 im Frankfurt a. nn. während ber Wintermonate 
erihien diefer Gommentar 1878 in der J. G. Cottaſchen 
nblung, um in ben Jahren 1887 und 1893 reich 
vermehrt in zweibändigen Neuauflagen veröffentlicht zu werden. 
Haben dad Werk inzwifchen in den Berlag ber Winterſchen 
Umeritätsbuchhandlung in Heidelberg übergegangen ift, erſcheint 
es jest, abermald reich vermehrt, in drei Bänden, von denen 
der zweite die Idee, Entitehung und Gompofition von Goethes 
Dichtung behandeln, der dritte aber die eigentliche Erklärun 
bieten wird, Der erfte bereits vorliegende Band geht zurüd au 
bie erfien Anfänge der Eogen von Bauberern, oder, wie Fiſcher 
fie nennt, der „Magudfagen”, die mweit zurüd in die vorchriftliche 
Fitrechnung reichen, muſtert dann die Formen der chriftlichen 
Mogusfage, die durch die Renaiffance weſentlich beeinflußt 
werden, und dringt fo bis zum Urfprung der deutichen Frauift- 
fage vor. Den erften literariichen Ausdruck findet dieſe im 
älteften Fauftbuche (1587 herausgegeben von Johann Spieß 


in Goethe Baterftabt), fpäter in anderen, mie im 
Widmann’ihen Fauftbuhe u. f. w. Den Anfang der 
dramatifhen Behandlung macht des (Engländerd Chriſtoph 


Marlomes Faufttragddie, der dann die deutjchen Bolfsfpiele vom 
Fauft, und zwar ſowohl die Bühnenfpiele mie bie Buppenipiele, 
unter Bermittelung der engliichen Gomöbianten im 17. Jahr 
hundert folgen. Ein bedeutfamer Wendepunkt in der dramatischen 
Beitaltung des Stoffes vollzieht ſich erft mit Leifing und deſſen 
leider verloren gegangenem, oder richtiger wohl unvollendet ge 
biiebenem Fauſtdrama, deſſen vorhandene Fragmente allgemein 
beamnt find. Leifing it der Erfte, der im Geiſte der Neuzeit 
bie Forderung erhebt, daß Fauſt gerettet werben müfle, weil ber 
Durt nad; Wahrheit und Erkenntniß dem Menfchen nicht zu 
feinem Berderben, fondern zu feiner Erhöhung gegeben ſei. Co 
ſchlieſt diefer erite Band mit einem Ausblid auf das größte 
Faufttruma, das Goethes, „des großen Magus unſerer Poeſie, 
dem es gegeben war, Menſchen zu formen nach feinem Bilde“. 
Leffings Fauſt ift dad Prälubtum zum triumphirenden Engel: 
core am Schluffe von Goethes Fauſt: „Gerettet ift das edle 
Glied der Geiſterwelt vom Böſen.“ Diefer ganze literarhiftorifche 
Ueberblick ift ein wahrhaft claffiich zu nennendes Mufter klarer, 
pedanteriefreier und dabei grünblicher wiſſenſchaftlicher Daritellung. 
Möge der große Hocjichullehrer die Hoffnungen, die er an das 
Erfcheinen jeines dreibändigen Fauftcommentars Mmüpft, zu ſchönſter 
Grfüllung gelangen sehen! H. €. Kellner. 
— Bergleihende (Sundroniftiihe) Ueberſicht der 
Haupttbatjahen der Weltgeſchichte Von Herman 
Schiller. Zugleich Ergänzung der Weltgeichichte von Herman 
Schiller. Berlin und Stuttgart, W. Spemann, 1901. 
8°. Preis geb. 5.2 — Ohne Zweifel ein nügliches und brauch 
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bares, im Verhältniß zu den bekanntlich ſehr hohen Koiten eines 
Tabellenfages gar nicht zu theures Hilfsmittel. Die Eintheilung 
in 4 Abfchnitte (A. Altertfum, B. Mittelalter, C. Uebergangs- 
eit und D. Neuzeit) entipricht der Unordnung der vierbändigen 
Ehitierichen „Beltgefchichte* ; nur jcheint mir Sie Neuzeit (1789 
bis 1900) mit 23 Tabellen nad) den vorhergehenden 3 Zeit: 
altern (mit ihren 6 + 7 + 7 Tabellen) unverhältniimäkig 
gut meggefommen zu fein. Im Einzelnen gegen bie Anſätze 
(namentlich innerhalb des „Altertfums”) Einwände zu erheben, 
wäre natürlich nicht ſchwer, darf ich mir aber an biefer Stelle 
wohl verfagen. — Um etwaigen Prioritätäftreitigleiten von vorn» 
herein die Spite abzubrechen, theile ich mit, daß das Manufcript 
einer von James Bryce angeregten und unter meiner Leitung 
bier in Leipzig ausgearbeiteten, ganz ähnlich angelegten Sun: 
chroniſtiſchen Ueberſicht zur englifchen ———— meiner „Welt 
58* bereits ſeit Anfang October 1901 in ben Händen des 
doner Verleger ift. Ht. 
— Biömard als Künftler nad ben Briefen an feine 
Braut und Gattin. Gine ſprachlich pſychologiſche Gkizze von 
Dr. Theodor Matthias. Leipzig, Friedrich Brandftetter, 1902. 
Preis 3 A, geb. 3. 80 5. — Der Berfaller des wohl: 
befannten Buches „Spracdleben und Sprachſchäden“, das unter 
den Hilfämitteln für die Kenntniß und Beurtheilung ber deutichen 
Sprade der Gegenwart eines ber mwerthoolliten iſt, hat feiner Zeit 
den Reden Bismards zahlreiche Belege für geanımatischftiliftiiche 
Beobadhtungen entnommen. Yu gleichem Amwede nahm er auch 
Bismarcks Briefe an feine Braut und Gattin zur Hand. Aber 
die Aufgabe wandelte und vertieite fich ihm unter Händen. 
Aus dem beabfidtigten Bilde von dem Stilitten Bismard wurde 
ein Bild des ganzen Menſchen Biömard, insbeſondere feines tief 
und treu und fromm empfindenden Herzens. Diefer Uebergang 
iſt aus dem Buche deutlich zu erlennen. In der Einleitung 
(5, 1—18) mürdigt ber affer die Briefe im emeinen 
nad ihrer Sprachform, macht aufmerfiam auf ihre lodere und 
freie Sapfügung, Heine Nadläffigleiten im Ausdrud umd trägt 
die Stellen zufammen, mo ber Briefichreiber jelber an feinem 
Stil Aritit übt. Auch in dem eriten Theile (5. 19—37) führt 
noch der Grammatifer dad Wort und erörtert die Bejonderheiten 
in Bismards Wortbildung und MWortgebraud. Uber ſchon im 
pen Theile, der die Ueberſchrift trägt: „Empfindung gewordene 
benöfülle der Darftellung* (S. 38—135), tritt bereits vieljad 
die Spracdform gegen den Inhalt in den Hintergrund. So 
wenn bie Gebiete unterfucht werden, denen Biämard feine Bilder 
und Vergleiche entnimmt, wobei fich zeigt, wie weitumfaſſend fein 
Gedankenkreis ift und mie Nichts dem Scidjale entgeht, von 
ihm für die Bilblichleit feiner Sprache verwendet zu werben. 
Aber auf feine volle Höhe kommt das Buch doch erft im britten 
Theile (S. 136— 234), der die in Bismarcks Briefen offenbarte 
ir, einem Gefammtbilde vereinigt. Mus der 
Sorgfalt, mit bier Matthias die vielen einzelnen Briefftellen 
wie Mojaikiteindhen zufammenträgt und unter beitimmten Gefichts: 
punkten (Bismard und jein Haus, Bismard und fein Gott, 
Bismardd Deutihthum, Bismarcks Humor) zu Gruppen ordnet, 
erlernt man leicht, mit welcher Fyreude, welchem Genuß er die Briefe 
elefen hat. Und Jeder, der fid) mit voller Hingabe verjenkt in dieſe 
ftlihen Zeugniſſe des reichen Innenlebens einer gottbegnadeten 
Menſchenſeele, muß daraus einen Segen gewinnen für das eigne 
Fühlen und Sein. Sind dieje Briee ein herrliches Bermädtnik 
des großen Kanzlerd an fein Bolt, jo ift Alles, was geeignet ift, 
ihren Werth im Einzelnen nachzuweiſen und aufzuzeigen, mit 
freudigitem Dante willtommen zu beißen. Denn ein Buch wie 
dad vorliegende ift nicht nur geeignet, den Briefen Vismards, 
die jeder gebildete Deutfche kennen müßte, neue Qefer zu werben, 
fondern fie auch Denen, die fie bereits kennen und lieben, nod 
merthvoller zu machen. Durch Beides aber erwirbt ſich der Ber- 
faifer ein unleugbares Verdienſt. R. B. 
— Bemoll, Albert, Direftor Dr., Mit Gott für Kaiſer 
und Neid. Unfprachen und Schulreden. Leipzig und Berlin, 
8. ©. Teubner 1902. VI und 209 SS. gr. 8. 3,20. — 
Eben erit hat die Berlagshandlung in Richard Richters Schul: 
reden eine treiflihe Sammlung geiftvoller und padender Ans 
fpradyen dargeboten, da veröffentlicht fie in dem ſchön auöge: 
ftatteten Bande eine neue, feſſelnde Gabe. Vom Berfaifer ift ım 
gleichen Verlage bereitd 1889 eine Sammlung von 21 An: 
ſprachen erichienen. Das neue Heft enthält neben einem Anhange 
von 5 größeren Dichtungen 27 Reden. Sie zerfallen in 2 Theile, 
deren eriter „Mit Gott“ überichrieben it. Die Themen find hier 


entweder bibliſche Sprüde und Perjönlichleiten oder allgemeine 
Sentengen ober Charaktere aus ber Literaturgeſchichte Im 
2. Theile find 7 Anſprachen vereinigt, die Kaifer Wilhelm, 
Bismard und hervorragende Tage der bdeutichen Gedichte 
zum ®egenftande haben, Wie der Berfaller von den Meden be 
zeugen fan, daß fie bei den Sculfeierlichleiten die Aufmerkfam: 
feit der Schüler gehabt haben, fo feſſeln fie den Leer in hohem 
Grade durch die Beleſenheit bed Berfaflerd, der eine Reihe treff- 
licher Eitate bringt, 3. ®. ©. 73 das Wort von Luther über 
den Beruf, durch die Bezugnahme auf biftorifche Perfönlichkeiten 
und Momente, 5. B. Friedrich den Großen, ©. 7, 72 und öfter, 
durch die verflänbnißvolle und finnige Nüdfichtnahme auf den 
Gedantentreid des Schülers, wie auch des Gebildeten überhaupt, 
durch die Verbindung der nationalen Begeifterung mit dem all 
gemeinen. menſchlichen Empfinden, bejonder® im 2. Theile und 
im Anhange. Bermöge dieſer Eigenjhaften wird auch biejes 
Büchlein des Verfaſſers ſich jeinen Weg fichern. ü. 
— Neued aus Lerhentbal. Allerlei Gefchichten von 
Aug. Trinius („Rleinftabtluft: Neue Folge“) Berlag von 
Fiſcher und Franke, Berlin W. 179 © — Auch bieje 
anmutbige Gabe des gemüthoollen Thüringer Dichters und 
ählers, den die Gemeinde Gabelbah längſt zu ihrem 
„ ®emeindepoeten* erforen hat, dürfte ſich rafch ihre Freunde 
erwerben. Jeder, der dad jchöne Thüringerland dur längeren 
Aufenthalt aus eigener Anſchauung und Erfahrungen kennt, 
fragt fi) bei den bier zufammengeftellten dreizehn Erzählungen: 
Wo bift du dem oder jenem doch gleich begegnet? Und das 
Meinftädtifche Colorit iſt jo anmuthig gezeichnet, daß der Leſer 
fich felbft bald heimiſch fühlt in den Kreifen dieſer Leute. Denn 
überall fpricht ihm echt deutiche Gemüthsinnigkeit, verbunden mit 
gefundem Humor und eimer reichen Dofis Schalfhaftigkeit, an. 
Bon befonderem Meiz find die Geſchichten, in denen ber Eontraft 
zwiſchen ſpießbürgerlicher Beihränttheit, die vom alten Brauche 
nicht Taffen mag, und modernem fyortichritte zum Ausdrucke 
tommt. Gelbit der Boerentrieg kommt zu feinem Mechte („General 
Kohlhaſe“), und die Ausmwandererluft, die BVereinömeierei, die 
Titelſucht u. ſ. w. werden gebührend gegeißelt. Ueberall aber 
weht uns der Tannenbuft der Thüringer Hochwälder entgegen, 
der biefen Erzählungen einen beionderen Reiz verleiht. Am 
meiften jpradhen uns „Das große Loos“, „Der Weihnachtsball“, 
„Der Zugendipiegel*, „Der Feind im Haufe” und „Die Narren: 
rede” an. Allen freunden einer gejunden Vollslectüre ſei bie 
Sammlung beftens empfohlen! =. 
— Rudolph PBraune:Rofla, Der Arbeits» 
teufel, Neue Thüringer Dorfgejchichten. Leipzig, Hermann 
Seemann Nachfolger. 198 ©. — Der in Roßla am Harz lebende 
Erzähler, der ſich bereits durch mehrere Arbeiten [Thüringer 
Dorigefchichten, 1893, Gefehlt (Dr.), 1893, Ein Mädchen (Dr.) 
1893, Die goldene Freiheit (R.) 1894 u. a. m.] vortbeilhaft 
in die Literatur eingeführt hat, bietet in den vorliegenden fieben 
Erzäblungen eine Anzahl anſchaulicher Bilder aus dem Thüringer 
Volksleben mit feinen anjprucslojen, treuberzigen Bewohnern 
und jeinen zum Theile noch) heute vorhandenen Gitten, Gebräucen 
und abergläubifhen Anfchauungen, denen die auftretenden Per: 
fonen nicht felten in ihrem Dialelte Ausdrud geben. Es find 
das durchgängig Leute, die in harter Lebensarbeit dad wurden, 
was fie find, denen gewiſſermaßen der „Arbeitäteufel” — daher 
der Titel, der alſo keineswegs verächtlih aemeint it, fondern 
in Thüringen u. a. etwa ſoviel bedeutet wie „Arbeitöbrang“ — 
im Blute liegt, und die daher den Gegen ver Arbeit ebenjo 
wie den Fluch des Müßigganges an fich jelbft erfahren müſſen. 
Hierin Tiegt das fittlihe Moment der meift recht anziehend 
geichriebenen Geichichten. Mit Vorliebe führt der Verfaſſer Ber: 
treter des Lehreritandes ein und läßt und interejfante Einblide 
thun in die unmürdige Stellung, die nod vor faum 50 Jahren 
in verſchiedenen thüringiichen Staaten diefer Stand einnahm 
vgl. bei. „Im der Hundetürtei” und „Der Präceptor”). Eine 
Stelle mit 30 Thalen Eintommen und „WReibetiih” bei den 
Bauern galt damals als eine fehr gute: „Einmal ging die Reihe 
nah den Häufern, bad andere Mal nah den Schullindern. 
Und weld’ Eſſen befam ich oft — nicht beifer ald Schmweinefutter. 
Noch jet überläuft’8 mich, wenn ich daran denke“ (6. 148). 
Dabei unterläßt Berfaffer nicht, die entgegengefeßten, modernen 
Anfhauungen zur Geltung fommen zu laffen (vgl. „Weltunter- 
gang“, „Dfterwafler* u. a.), wodurch fich häufig humorvolle 
Contraſte ergeben, die überaus beluftigend wirken. Und hierin 
erfennen wir einen bebeutiamen Vorzug diefer wie überhaupt 
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aller guten Dorigeichichten, die, abgefehen von der Unterhaltung, 
ben höheren Zweck, der Gulturgeidichte zu dienen, verfolgen. 
So fei die Sammlung allen fyreunden unferes Volkslebens aufs 
befte empfohlen! x. 

— € Friedrid: Die Anwendung der farto- 
grapbiiden Darftellungsmittel auf mwirthihafts- 
geographifden Karten. (Leipziger Habilitationsſchrift.) 
Leipzig, Drud von Schönert, 1901. — Dies Heine Schriftchen 
ift ein merthooller —— zur Kartographie und zur Wirth- 
ſchaftslunde Sudafrikas. Nach vier Gefichtäpunften ift der Stoff 
geordnet, und es ergeben fi) die vier Glieder der Abhandlung : 
eritend dad MWefen der Karte, zmeitend bie kartographifcher 
Darftellungämittel, drittens das Weſen der wirthſchaftsgeographiſchen 
Karte und viertend die Anmendung der fartographiihen Dar- 
ftellungsmittel auf mirtbichaftsgeographiihen Karten. Der 
intereflantefte Theil ift der lebte, wo der Berfaffer neue An- 
fhauungen entwidelt und an der Hand eines Beifpield (Süd⸗ 
afrifa) nachweiſt, daß die fartographiihen Darftellungsmittel in 
ihrem Wefen ergriffen werden müffen und aus dieſem Weſen 
heraus für verichiedene Zwecke verfchieben zu verwenden find. 
Die wirthſchaftlichen Verhältniſſe Afritas werden auf der Erlenntniß 
des Weſens der fartographiicen Darftellungsmittel kartographiſch 
firirt. Die beigefügte Karte von Südafrika ift mur eim Theil 
einer gefammten „Producten: und Berkehrätarte von Afrita* im 
Maßſtab von 1:10 Mill, die im nächlter Zeit, von einem 
ausführlichen Literaturverzeihnik und ftatiftifhen Angaben über 
Ein: und Ausfuhr begleitet, veröffentlicht werben ſoll. Ee. 

— Liebenomw- Ravenftein: Special:Karte von 
Mittel:Europa. Maßſtab 1:300000. Berlag von I 
Ravenftein, Frankfurt a. M. 5. Lieferung. — Bir haben ſchon 
im vergangenen Jahre Gelegenheit genommen, auf dad groß« 
angelegte, populäre Kartenwert hinzuweiſen. Die vorliegende 
5. Lieferung umfaßt die Blätter: 17 Königsberg, 25 Köslin, 
26 Danzig, 27 Elbing, 37 Tempelburg, 38 Bromberg, 
39 Deutih:Eylan und 58 Hannover. Alfo vorzüglich melt- 
preußifches Gebiet wird bargeftellt. Die vielen langgeſtreckten 
Seen diefer Gegend, ihre sche BWaldungen und das befonbers 
auf ber Habfahrerfarte ftart hervortretende, weitmaſchige Straßen 
met, bedingt dur die verhältnißmäßig fjpärliche Bevölkerung, 
ftefen in eigenthümlichem Gontrafte zu dem der Lieferung bei⸗ 

egebenen Blatte Hannover. Auf diefem Blatte ſchließt ſich dad 
traßennes fo enge, daß es für Beichner und Stecher gemik 
nicht leicht war, das Straßenneg der Rabfahrer- Ausgabe fo beut- 
lich Ir bringen, wie ed geſchehen iſt. Dieſer Contraft wird am 
beutlichften —* wenn man dieſes Blatt Hannover mit dem 
Blatt Deutſch⸗Eylau vergleichet, wo nur noch ganz vereinzelte 
Straßen ind ruffiiche Gebiet ſich erftreden. Die Kärtchen auch diefer 
Gegend werden ihre Liebhaber finden; zu wünſchen märe nur, 
daß das ganze Unternehmen, deren Schwierigkeit mir gar wohl 
fennen, etwas flotter von Statten ginge. Ee. 

— Das Zukunftskleid der Frau. Praktiſche Rath: 
ſchlage und genaue Anleitung zur Selbitanfertigung von Reforme 
Heidern mit Schnittüberfichten und reichhaltigen Illuſtrationen von 
Zeannie Watt. Berlin und Leipzig, Verlag von W. Bobad 
& Co. — Das Bud) hat zunäcft den Vorzug, dab es jehr zeit: 
gemäß ift. Die —— nunmehr in die Praris über- 
tragen, gewinnt immer mehr Raum, nachdem man von jeder 
Schablone abgeſehen und der Phantafie beliebigen Spielraum 
gelafien bat. So kommen die „Praktiſchen Rathſchlage“, die 
Jeannie Watt ihren Mitfchweitern giebt, nur gelegen, um jo 
mehr, ald Alles, was fie vorbringt, annehmbar und recht Hug 
durchdacht iſt. Die Anleitungen zur Selbftanfertigung von Reform: 
Heidern find jo Har und überfichtlich, daß man, unterftügt dur 
treffliche Abbildungen, bei gutem Willen ohne weitere Uebung 
danad arbeiten fann. In der Anrede an die „leidenden Mit- 
ſchweſtern“ hat ſich die Verfafferin allerdings, beſonders in Er: 
regung über das Corfett, einiger Uebertreibungen ſchuldig gemadıt, 
und geichmadvoll ift es auch nicht, wenn man dieſes einen 
„Apparat zum Selbſtmord“ nennt, oder in Betreff der Beſchwerden 
des Corſetis auäruft: „Es iſt als joflte ihn der Schlag rühren, 
als könnte er einfach nicht athmen.” Was muß denn die Ber 
faflerin für fürchterlich „zugelnöpfte” Menichen kennen gelemt 
haben? Wbgejehen von diefen Heinen Störungen ift dad Werkchen 
ſehr beachtenswerth und mir ftimmen der Berfafferin bei, da 
man nicht mehr fragen follte, was mobern, fondern mas kleidſam 
und zwechmäßig if. Und auf dieſem Wege find wir, Jeannie 
Watts Schrift wird hierbei ein guter Führer fein. C. Sch. 


" Drud von 8. ©. Teubner in Leipzig. 
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Nene Alufik-Literatur und neue Mufikalien. 


Während der brei Monate, die feit unferem Weihnachtsſtreif⸗ 
ge durch mufitliterariiches Gebiet verflofien find, haben fih auf 
dem Medactiondtifche Bücher über Muſik und Notenhefte wiederum 
in beträchtlicher Anzahl angehäuft, und bie concertfreieren Tage 
des Porfrühlingd feien nun gleich dazu bemust, unfere verehr⸗ 
tihen Lefer und Leferinnen auf die und zugegangenen Neu: 
Erihenungen aufmerffam zu machen. Wir wollen dabei, um 
Jedem ein leichteres Heraudfinden bes ihn nad feiner Art ded 
Mufitintereffed oder der Mufitpflege beſonders Intereſſirenden zu 
ermöglicen, dad vorliegende Material in folgende Gruppen zu: 
lammentafien: 1) Werke zur Mufifgeichichte und Mufikäfthetit, 
Monographien, biographiſche Arbeiten. 2) Allgemeine Mufit- 
kehrte, Harmonielehre und Partituren. 3) Geſangskunſt und neue 
Leder. 4) Geigen-Literatur. 5) Glavier: und Orgelwerke. 
6) Bearbeitungen für andere Inftrumente (Flöte und Horm), und 
T) Gewerle. Außerhalb diefer Gruppenvertheilung möchten 
mir aber gleich bier neuerbing® auf die im Berliner Verlage von 
Edußer und Loeffler erfcheinende Halbmonats: Zeitihrift „Die 
Muſit“ hinweiſen, die neben werthvollen Einzelauffäßen über 
Mufiter und beren Werke und zahlreichen Porträts und fonftigen 
rkrationen eine Tritifche Chronik des gefammten Mufillebens 
unferer Beit bringt, und bie ſich mit dem bislang zur Ausgabe 
gelommenen 13 Heften als ein ebenfo bedeutiames und vornehmes 
mie außerordentlich preiswerthes (Jahresabonnement auf 24 Hefte 
Preis 10 %) Runftblatt ermeilen konnte. Eine ganz beſonders 
ihöne Gabe ift das in der zweiten Hälfte des Märzmonated 
publicitte „Beethoven: Heft der Mufil”, dem mehrere Bildnifie 
Beethovens, Facſimiles (darunter eine vollitändige Nahbildung 
des für die Erkenntniß von Beetbovend Menſchenthum 
fo wichtigen „Heiligenftäbter Teftamentes”) und ein biäher 
unbefannte® Adagio des Meiſters beiliegen. Während 
de3 Sommerſemeſters follen in ähnlich reicher Ausſiat- 
tung ein „Bayreuth: Heft? und ein „Brahmd:Heft * 
folgen. Selbitverftändlih können dieſe beſonders koftjpieligen 
te im Gingelverfaufe nicht ganz fo billig abgegeben werden, 
mie bie Abonnenten ber Beitichrift fie erhalten; doch wird gewiß 
fein Beethoven-Berehrer die immerhin noch fehr geringe Ausgabe 
von einer Mark fcheuen, für die er in den Beſit ded außer 
ordentlich fhönen Beethoven-Heftes gelangen kann. Und da wir 
nun gerade zu ben Beethoven⸗-Freunden fprechen, jo fei gleich 
hier die Vielen gewiß hochwilllommene Nachricht angefügt, daß 
zwei feit Langem vergriffene Beethoven-Bücer, Ludwig Nohls 
„BeethovensBrevier* und bed gleihen Autors „Eine 
Hille Liebe zu Beethoven“ bei Hermann Seemann Nach- 
tolger hier in Neu:Musgaben (Preis broſchirt je 2,50 A, ge 
dunden je 3,50 4) erfchienen find. Dad „Beethoven-Brevier“ 
enthält, von längeren ftimmungsreihen Ausführungen Nohls 
eingeleitet, eine Bufammenftellung aller jener Dichter und 
Denterworte, die Beethoven ſich in den mehreren Büchern feiner 
Hauskibliothet als feinem Empfinden und Denken ganz beſonders 
entiprechenb angeftrichen oder auch abjeit? von den Quellen jelbft 
niebergejchrieben und gelegentlich citirt hat, während dad Bändchen 
„Eine ftille Liebe zu Beethoven“ mit den darin enthaltenen und 
von Nohl eingehend erläuterten Zagebuchaufzeichnungen des 
Syräulein Giannatafio del Mio tief in die Leideswelt des „legten 
Beethoven” hineinführt. 

1) Werte zur Muſikgeſchichte und Mufiläfthetit, 
Monographien und biographiſche Arbeiten. Ein 
groß angelegtes, nach Urt der Katehidmen in fragen und Ant 
worten gehaltene und ſich mit diejer fehr leicht faßbaren Weiſe 
an ben meiteften Kreis ber Mufifliebhaber wendendes mufit- 
hiſtoriſches Werk ift die im Berlage von Mar Schmit in 


Leipzig: R. erfheinende „Allgemeine illuftrirte Encyllo- 
pädie der Muſikgeſchichte“ von Prof. Hermann Ritter. Der uns 
vorliegende fhön ausgeftattete und vornehm illuftrirte erfte Band des 
insgefjammt auf den Umfang von 6 Bänden zum Preije von je 
4,50 4 berechneten Werkes bringt nach einleitenden gedanten: 
reichen Betrachtungen über daB Beien der Tonkunſt und über 
den Zweck des Stubiumd der Mufitgeichichte alles durch 
Forſchungen feftgeftellte Wiſſenswertheſte von den Mufitinftrumenten, 
der Mufittheorie und der Mufitpflege der Aegypter, Hebräer, 
Altgermanen, Kelten, Finnen, Griechen und Römer fomwie im 
Anhange eine bibliographifhe Aufammenftellung vieler von der 
Mufit des Altertfums handelnden Schriften. Den Borbrud 
feines Bildniffes im erjten Bande der „Encyklopäbdie“ hat Hr. 
Profefior Hermann Ritter, den die muftlalifche Welt ald den 
Erfinder der nah ihm benannten Alt-Viola kennt, wohl nur 
auf Wunſch der Verlagshandlung geftattet, wie denn wohl aud 
die etwas unbefonnene Vornotiz vor ber Bibliographie: „Alle in 
nachſtehendem Verzeichniß aufgeführten Schriften find zu beziehen 
durch die Berlagsbuchhandlung Mar Schmitz in Leipzig: R.” auf 
das Gonto des Verlegers fegen ſein dürfte. Schon bei 
einigen dort angeführten Werfen aus dem 19., mehr aber noch 
bei foldhen aus dem 18., 17. und felbit 16. und 15. Jahr⸗ 
hundert bürfte dad „Beziehen“ wohl an ganz unüberwinblichen 
Schwierigkeiten fcheitern. Nach dem im erften Bande enthaltenen 
Profpecte fol im Band II „die Mufitentwidelung im Mittels 
alter“, in Band III „die Mufitentwidelung (während ber 
Renaiffancee) auf dem Boben von Stalien” geichildert, in 
Band IV und V aber „die Mufitentwidelung auf dem Boden 
von Deutihland*, „Deutſchlands Glajfiter der Tonkunſt“, „das 
neunzehnte Jahrhundert in feinen mufifalifchen Hauptvertretern 
in Deutihland“ und „daß beutiche Lied“ abgehandelt merben, 
und fchließlih im Bande VI „die Mufifentwidelung in außer 
deutichen und aukeritalienifhen Ländern“ zur Daritellung ge 
langen. Ein dem erften Bande in guter Reproduction ein: 
gefügtes Bild von Hermann Schneiderd „Zanzftunde im Dionyjod: 
tempel” veranſchaulicht anmuthvoll jene elarffche Seit, da das 
Nadte noch von keiner lex Heinze bebroht mar. 
Hochmwilllommen zu heißen ift der von Hermann Seemann 
Nachfolger hier herausgegebene umfangreiche Band „Moderne 
Mufikäftbetil in Deutihland. Hiftorifch-kritifche Ueber: 
fiht von Paul Moos* (Preis: 10 «, gebunden 12 K), in 
dem mit eindringlicher Sachkenntniß und großem Geſchick alle 
Anfhauungen und Erkenntniffe zujammengetragen und gegen- 
einandergeftellt find, melde feit Kant bis zu dem gegenwärtigen 
us deutſche Philofophen, Wefthetifer und Phyfiologen vom 
Weſen des Schönen in der Muſik gewonnen haben. „Aus Er— 
fahrung weiß ih, daß die meilten Mufifer und Mufikliebhaber 
nur einzelne Brucftüde der gefammten mufitalifchen Literatur 
fennen, und auch meber die Beit noch Möglichkeit haben, aus 
den Quellen ſelbſt die Lücken zu ergänzen und die inneren Be 
ziehungen herzuftellen. Aus Grfahrung weiß ich aber auch, daß 
der Trieb nad Erkenntniß bed in der Mufit fich offenbarenden 
Geiftes in unferen Tagen nicht weniger lebhaft und brennend ift 
als je zuvor. Daher babe ich den Verſuch unternommen, die 
organifche, fortlaufende Entwidelung der muſikäſthetiſchen Pro: 
bleme aufzuzeigen, um den Leſer Stufe für Stufe auf die Höhe 
moderner Wiſſenſchaft zu erheben, ihm die Bewältigung bes 
Gelammtmaterialed zu eriparen, die Kritik aller Richtungen zu 
erleichtern und für eigene Studien einen feiten Nüdhalt zu 
geben.” Nach dem in diefen Sätzen des Vorwortes Fundgegebenen 
‘Plane recapitulirtt Moos in vortrefflicher Anorbnung und unter 
oftmals ſehr Marftellender fritifcher Beleuchtung les, mas 


Deutſchlands Denker über dad Weſen der Mufit und des Mufit: 
genuffes zu jagen vermodt haben, wobei dann allerdings mit 
Eduard v. Hartmann und den jüngften Gegnern des Hand 
lidſchen „Mufitaliih:Schönen” der Nbichluß gemacht wird, bie 
Auseinanderjeßung mit den äſthetiſchen Anſchauungen Richard 
Wagners aber für eine bejondere Arbeit vorbehalten bleibt. 
In voller Beherrihung des tiefbringenden und vielverjweigten 
Stoffes gelingt ed Moos, diefen allenthalben gut zu gruppiren 
und alle — befielben deutlich wahrnehmbar zu machen, 
und feine „Moderne Mufitäfthetit in Deutichland* ift ſonach 
wirklich dazu angethan, eine vielfach ſchon ſchmerzlich empfundene 
Lüde in der Hanbbibliothet jedes denfenden Muliters und Mufit- 
freundes in beiter Weife auszufüllen. 

Leſenswerthe Betrachtungen über „Schaffen und Nad: 
ihaffen in der Mufit” enthält eine von Profeffor Dr. Earl 
Kreb3 in der königl. Atademie der Künfte zu Berlin gehaltene 
fFeitrede, die von der Berliner Hofbuhhandlung E. S. Mittler 
und Sohn ald Separatdrud zum Preife von 60 & herausgegeben 
morben iſt. Ein böjes, böles Büchlein, eine rechte Heroitratos- 
Arbeit ift Dr. Erich Urbans bei Schufter und Loeffler in Berlin 
verlegte Brofchüre „Strauß contra Wagner“, in der mit 
ebenjoviel Liebebienerei als Pietätlofigkeit die ſymphoniſche Dich 
tung & la Strauß als die germaniicher Weſensart entiprechende 
Form mufitalifcher Kunftäußerung gefeiert, dad Mufildrama 
Wagners aber als ein im Grunde undeutjher und num zum 
Glüd ſchon halbwegs überwundener Irrthum bezeichnet mirb. 
Neben vielen beabfichtigten Ungereimtheiten legen auch ftiliftifche 
Mängel des Buches berebtes Zeugniß von geiftigem Unreiffein — 
ober MWeberreifiein des Verfaſſers ab. Satzfolgen und Gap: 
conftructionen wie beifpielöweife: „Wagnerd dramatiſches Alltunft- 
werl wird ſtets, auch wenn wir es ald einen — allerdings 
grandiofen — Irrthum ablehnen müſſen, eine erftaunliche Leiftung 
bleiben. Schon die Zähigfeit, mit der er an dem einmal ge 
faßten Plan fejthielt, nöthigt einem Achtung ab“, und „Anftatt 
an ben glänzenden Geſtalten Shakejpeares, Scillerd, Goethes, 
Heines u. ſ. w. ftugig zu werben, die doch auch Kunſtwerke 
ſchufen und nicht etwa Trödel für die Menge* u. ſ. mw. dürften 
einem Manne nicht mitunterlaufen, der von Wagner zu behaupten 
wagt, daß biefer „fein Dichter gemweien, jondern nur bie 
Gefchidlichkeit beieflen hat, zu feiner Mufit auch artige Worte 
u machen“, 

Biel Anerfennendes und dabei doch kritiſch Sichtendes über 
Rihard Strauß findet man in dem durd den Verlag der Dit: 
preußiſchen Druderei und Berlagdanftalt in Königdberg in Pr. 
publicitten Büchlein „Jenſeits von Wagner und Lifzt. 
Profile und Perſpeltiven“ von Ernft Otto Nodnagel, dad nebenbei 
noch leſenswerthe und mit den Bildniffen der betreffenden Com: 
poniften geſchmückte Aufiäse über Mahler, Wolf, Arnold Mendeld: 
john und Mar Schilling, fowie über einige moderne Kunft- 
fragen und über Giegfried Wagners „Bärenhäuter“ enthält. Der 
Autor führt eime fchneidige Alinge und überrafcht durch manches 
ewandte Fechterſtücklein, befremdet aber andererjeitö durch feine 
aft umbedingte Bewunderung der Mahlerſchen Gompofitionen 
und durd feine wohl etwas allaufehr im Sinne der Autoren 
einer zweiten Bärenhäuter»Oper abgefahte ſchonungsloſe Ber 
urtheilung des 2 Theil ganz liebendwürbigen Eritlingäwertes 
von Siegfried ner. 

Der große Bater Siegfried Wagnerd wird uns menſchlich 
näher gerüdt und zuglei doch zu übersmenfhlicher Verehrung» 
ferne entrüdt in Ludwig Schemanns Büdlen „Meine Er: 
innerungen an Rihard Wagner“ (Stuttgart, Fr. From: 
manns Verlag. Preis broſchirt 1,50 x). Der Berfafler, der 
in jüngerer Seit alö Ueberſetzer der Werke des Grafen Gobineau 
bedeutfam hervorgetreten ift, feit Langem aber jhon der haupt: 
ſachlich durch Hand v. Woljogen, Heinrih v. Stein und Carl 
Friedt. Glafenapp repräfentirten Bayreuther Apoftelgruppe ans 
gehört, jchüttet im diefem Büchlein, das neben dem erweiterten 
Wieberabdrud der vor einem halben Jahre in der „Täglidhen 
Rundſchau“ veröffentlichten Erinnerungen auch nad des Autors 
kurz nad Wagnerd Tode niebergefchriebene „Worte der Er 
innerung” enthält, fein von ehrfürdtiger Dankbarkeit und Liebe 
überfchwellendes Herz aus, und die Lectüre folcher Ergießungen 
fannn heutzutage, wo bier und dba Frevlerhände ſich ausſtreden, 
um durch Serabzerren der erhabenen Geftalt Wagnerd vom 
Hodaltare deuticher Kunft Plab für ihre Götzen zu ſchaffen 
(fiehe oben „Strauß contra Wagner”), immerhin ganz fegens+ 
reich wirken. 
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Als erweiterten Abdrud einer zum erften Male im einigem 
Halbmonatäheiten der „Mufil“ veröffentlichten Arbeit bat der 
Berlag von Gchufter und Loeffler Dr. Wilhelm Altmanns 
„Ehronif des Berliner Philharmoniſchen Orcheſters“ 
in einem präcdtig audgeftatteten bilderreichen Hefte herausgegeben. 
Bei dem erftaunlich billigen Preife von 60 & dürfte dieſes 
Heft ſchon um der darin enthaltenen ganzjeitigen vortrefflichen 
Bildniffe Hand v. Bulows, Hand Nichterd und Arthur Nikiſchs, 
eines fachmilirten Briefe von Bülow und ber vielen Hleineren 
Portraits namhafter Dirigenten (darunter Wüllner, Schuch, Mottl, 
Lewi, Strauß und Kogel) ftarte Abnahme finden. 

Ein für meitefte Kreiſe berechnete und meiteften Kreifen 
wärmftend zu empfehlendes „Lebensbild Johann Sebaftian Bachs“ 
von Pfarrer Hermann Barth ift als Beröffentlihung des Vereins 
der VBücherfreunde dur die fönigl. Hofbuchhandlung Adolf Schall 
in Berlin zur Ausgabe gelangt. Dieſe mit begeiftertem Ber: 
ſtandniß und innigfter Verehrung gefchriebene und mit mehreren 
Bildniffen geihmüdte Würdigung des Menichen und des Tonſetzers 
Bach (nahezu 400 Seiten Tert; Preis geheftet 3. 50 5, ges 
bunden 4 .£& 50 5) verdiente thatfächlih ein Voltsbuch der 
Deutichen zu werden, da fie ganz dazu angethan ift, allenthalben 
Liebe und Bewunderung für das Leben und Schaffen deö großen 
Meiſters wachzurufen und zu fördern. Iſt erft das mweitverbreitete 
Vorurtheil, daß die Kunſt Johann Sebaftian Bachs ſich mehr an 
das Verftchen wie an das Empfinden wende, — überwunden, und 
dazu kann dad warmherzige Büchlein von Hermann Barth befte 
Dienfte leiſten —, jo wird die Bachſche Kunft in Wirklichkeit eine 
deutſche Vollstunſt werden und als jolde läuternd, kräftigend 
und erhebend wirken können. 

Bom Leben und Schaffen des gerade hier in Leipzig von 
früher ber mohlbetannten Gomponiften Theodor Gouvy handelt 
ein foeben von ber Berliner Harmonie, Verlagsgeſellſchaft für 
Literatur und Kunft, heraußgegebener neuer Band des Sammel: 
werkes „Berühmte Mufiter*. In dem vortrefflich geichriebenen, 
mit einem Bildniffe des Gomponiften und mit vielen Noten: 
eitaten geihmücdten Bande „Theodor Gouvy. Sein Leben 
und feine Werke“ (Preid brofdirt A 3) fchildert Dr. Otto 
Klaumell:Köln den ganzen Entwidelungdgang und alle einzelnen 
Schöpfungen Gouvys in fo marmbergiget und feinscharafterifirender 
Weiſe, daß der Lefer ganz unmilltürfih von Sympathie erfaßt 
wird unb fi gerne anberthalbhundert Seiten lang von einem 
Zonfeger vorplaudern läßt, mit dem er ſonſt vielleicht noch 
keinerlei Fühlung genommen hatte, und dem troß all’ jeiner 
Tüchtigkeit und Goslart im Schaffendbereihe der Tontunft that: 
fählih aud nur der Platz eines hochachtungswürdigen Epigonen 
zugewieſen werden fan. 

Als zehmtes Bändchen der durch den Hiefigen Verlag von 

ann Seemann Nachfolger zur Veröffentlihung gelangenden 

ufitalifhen Studien ift foeben in deutlicher Ueberſezung von 
Ferdinand Lugfcheider eine werthvolle Arbeit des befannten 
Neapolitanischen Gonfervatoriumsprofefiord Nicola d’Arienzo über 
„Die Entftehung der fomiihen Oper” herausgefommen. 
Mit einiger Ausführlichleit und unter Anführung von 70 Mufi 
beifpielen giebt der Verfaſſer hier die Werde: und Entwidelungd 
geſchichte der italieniſchen komiſchen Oper von Drazio Bechi an 
(defien durchcomponirte Komödie „L’Amfiparnasso* bereitd 1594 
zu Modena — „im gleichen Jahre alfo mit der als erfte Dper 
eltenden „Dafne“ des Peri und Caccini aufgeführt wurde) bis zu 
Mergolefi und Aleſſandro Scarlatti (Anfang des achtzehnten 
Jahrhunderts), und gerade in gegenmärtiger Zeit, wo an den 
Theatern jo vielfach Verſuche zur Wiederbelebung der älteren 
fomifchen Opernkunſt (Pergolefi, Groͤtry, Dalayrac :c.) gemacht 
werben und das Verlangen nach neuen heiteren bübhnenmufitali» 
fhen Spielen allenthalben rege geworden ift, dürfte Profeffor 
dArienzos Duellenforihung „Die Entftehung der komiſchen Oper“ 
(Preis brofirt 5 «, gebunden 6 4) gewiß manchen nad) Bes 
lehrung oder Anregung verlangenden Kunftfreunden und ſchaffen⸗ 
den Künftlern recht gelegen kommen. 

„Schmüde dein Heim!" Das jcheint nicht nur die Reclame: 
Devife für Diaphanbilder zu fein, ſondern auch die Lofung des 
Kunftwarted, der umermüblich beftrebt ift, mit allen ihm wohl⸗ 
efallenden Trieben und Blüthen der Kunft jeinem Leferfreife den 
Fhuslichen Herb zu befrängen. Nachdem er zuerſt in wohlfeilen 
und zumeiſt guten Reproductionen „Meifterbilder fürs deutiche 
Haus“ herausgegeben, ſucht der Kunftwart nun aud die Idee 
des Ueberbrettld im feiner Meife zu fructificiren und feinen 
Leſern Materialien zur häuslichen Pflege heiterer Muſik darzu⸗ 
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bieten. Hr. Dr. Richard Battka, der mufilalifche Hausgeiſt ber 
KunftwartsMedaction, der zu biefem Zwecke heraufbeſchworen 
wurde, bat fich eingehend über bie Möglichfeit und über bie 
Ausfichten einer „(mufilalifchen) bunten Bühne“ im Haufe ge 
äußert und dann mehr oder minder hellſichtig eine gene Anzahl 
um Theil unbeadteter, zum Theil unbefannter Schäße „ber 
Frögtichen Eontunft * aufgefpürt. Das ſolcherweiſe Aufgefundene 
wind durd ben Hunfiwart in amanglod ericeinenben Heften 
„Bunte ee bh a an unſt“ * ri . 
1.4) zu e gefördert und der quite ögeift giebt je 
8* ar 3 ein ——— — 12 mit auf 
Heft — pardon: die „erſte Folge“ dieſer 
in Text und Muſik die Lieder: 


„Keiner 
——— Deber, „Das geftörte Ständchen“ von Mozart, 
‚& mar einmal ein König“ von Beethoven und das 
Männerftimmenquartett „Landöfnechtftändcen* von Drlandus 
Land, die, mit Ausnahme der beiden Geſänge von Wolf und 
von Loewe und des für Dilettantenkreife ſchwer ausführbaren 
QDuartette® von Laffus, biölang, troß ihrer „Frohlichleit“, mohl 
nicht mit Unrecht ald minderwerthige Compofitionen galten. Cine 
ähnliche Auswahl bringt auch die zweite Folge, der zur Er: 
gänzung ber Gefangäftüce noch fünf Menuette für Elavier allein 
(von Bad, Gluck, Haydn, Mozart und Beethoven) beigegeben 
wurden. Es ift faum zu bezweifeln, daß eine mit der vom 
„Kunftwart” dargebotenen Nummern veranftaltete „Bunte Bühne“ 
im Haufe ſich nicht nur ald ein gut-bürgerliches, fondern fogar 
als eim recht fpiekbürgerlihes Vergnügen ermeifen wird, mobei 
dann einzig vielleicht der Vortrag des Weberichen Liedes „Ich 
ſah ein Röslen am Wege ſteh'n“ mit der an alle lieben Mädchen 
gerichteten etwas kühnen Schluß ⸗Aufforderung, den Bortragenden 
zu füffen, etwas fenfationell wirten — und im günftigften Falle 
zu einer bunten Bühnen-Berlobung führen bürfte. 

2. Allgemeine Mufitlehre, Harmonielebre und 
Partituren. Hier haben wir zunächſt auf ein in feiner Art 
witſich ganz vortreffliches Buch hinzuweiſen, auf die „Muſi— 
kaliihe Elementar-Grammatit* von Adolph Pohhammer 
(Leipzig, Hermann Seemann Nadf. Preis geb. 4 4), einen 
Bandlihen Band, aus dem jeder Mufiltreibende, fei er nun 
Inftrumentalift oder Gingender, und auch jeder nicht felbit aus: 
übende Freund der Mufit in befter Weile Belehrung unb 
Auftlärung über alles für eine vollftändige Aufnahme und Wieder 

mufitalifcher Shöpfungen Erforderliche gewinnen fann. In 673 
und Mar gefaßten Paragraphen erläutert der Berfaller bie 
aluftiichen und harmonischen Grundgejege der Mufit, das Weſen 
der mufifalifchen Notirung, der Sintervalle, der Tonleitern, der 
Accorde, des muſikaliſchen Satzes, der Verzierungen, der Schlüffel, 
der Kirchentöne und der Transpoſition, giebt bedeutfame Lehren 
für den mufitalifhen Vortrag und madt im äuferft faßbarer Art 
mit ben Begriffen ber Sarmonielehre und Formenlehre — ja 
ſelbſt mit der Eigenart aller Mufitinftrumente und ſchließlich e 
mit den Ausſpracheregeln für das Stalienifche vertraut. Ci 
umfangreiches Sachregifter und Wörterbuch, das ben britten Theil 
des Buches bildet, ermöglicht ſofortiges Auffinden jeder im ein— 
zelnen Falle erwünfcdten Slarftellung, und jo kann diefe auß 
voller Beherrſchung der darin behandelten Materialien hervor: 
ene und Hrn. Prof. Dr. Riemann gemidmete „Mufikalifche 
tar» Orammatif* allen einer umfaſſenden Ausbildung 
Pr or und nah Willen verlangenden Mufittreibenden 
t lich als gen vorzüglicher Nathgeber anempfohlen werden. 
Beſcheideneren Anfprühen könnte wohl aud das von demifelben 
Autor in ähnlicher und allerdings weniger eindringlicher Weiſe 
verfoßte Büchlein „Einführung in die Mufit“ (gleich 
falls bei H. Seemann Nachfolger, Preis geb. 1 4 bereits 
in vierter Auflage erſchienen) genügen. Hu weiter Merbreis 
tung iſt bereit? die vornehmlih zum Selbitunterricht bes 
flimmte „Populäre Harmonielebre in Unterridt3: 
briefen* von Ernſt Böttcher (H. Seemann Nachfolger. 
Preis geb, 2,40 zweite Auflage) gelangt, von der die 
Vreußiſche Lohrerzeitung jchon 1894 mit Recht jagen konnte, daß 


für den angegebenen Zweck in bdiefer Form noch kein beileres 
herausgelommen jei. In 36 Lectionen wird bier mit Er: 
ärungen, eftellung umd mit Aufgaben, deren nieber- 
zufchreibende Loſung an der Hand ber im näditen Briefe ger 
dructen Loſungen auf ihre Richtigkeit hin geprüft werden kann, 
fgftematifch fortfchreitenb von den Glementarbegriffen des Ton— 
ſaßes bis zur Fugen-Compoſition vorgeichritten, während eine 
im gleichen Verlage und gleichfalls in zweiter Uuflage erichienene 
Harmonie» und Melodielehre* des Innsbrucker alad. 
Mufitdivectors Zofef Pembaur (Preis 4 A) gleihhfam zu freierem 
eigenen Tonſetzen anleiten will, indem hauptſächlich an Beifpielen 
und vornehmlich an folden der hervorragenditen Meifter die zahl- 
reichen Möglichkeiten für die verſchiedenartigſten Modulationen 
und Melodiebildungen nadgemwiefen werden. Gin bei Selbft: 
ftubien und nachhelfenden Repetitionen vielgebraudtes Buch, das 
alle Disciplinen der mufitalifchen Saßzkunſt und alle mufitalifchen 
en in Fragen und Antworten abbandelt und mit vielen 
otenbeifpielen erläutert, ift Joh. Ehrift. Lobes „Katechismus 
der Kompofitionslcehre“, von dem der J. J. Weberſche 
Berlag bier foeben eine vielfah abgeänderte fiebente Auflage 
(Preid gebunden 3,50 ) herausgegeben hat. Hr. Richard 
Hofmann, der verdienftvolle Bearbeiter der New-Ausgabe, hat das 
an ſich gute alte Buch dadurch verbeffert, daß er an Stelle der 
in früheren Auflagen angeführten wenig gebräuchlichen Selend- 
perger + Lobefchen Accord- Bezifferungen die allgemein üblichen 
Generalbafbezeihnungen fette, — und dadurch erweitert, daß er 
einige von Lobe ehedem megen Raummangel3 weggelaffene Gapitel 
über einfadhen und doppelten Contrapunft, Canon und Fuge, 
dem foldjerweile zu umfaſſenderer Bedeutung geförderten Werke 
eingefügt bat. 

Alle Diejenigen, welche von den Meifterfchöpfungen der Ton: 
kunſt gerne ben Beifigen Urtert, das heißt die Partitur zur Hand 
nehmen, feien darauf aufmerffam gemacht, daß foeben Beethovens 
„Missa solemnis“ in Heiner Partiturausgabe (Preis 6 .K; in 
hochelegantem Einbande mit einer vortrefflichen Heliogravüre des 
Beethoventopfed und mit einer biftorifcsäfthetiichen Einführung 
9 ) herausgelommen it. rnit Eulenburg in Leipzig, dem 
die Anlage und ber jtetige Ausbau ber „Fleinen Dass 
Partitur-Ausgabe” zu danken find, und ber erit kürzlich die ganze 
mufitalifhe Welt durch Mitaufnahme der Partituren von Berlioz, 
Brahms und Tſchaikowsky in feine Sammlung hocherfreut bat, 
greift mit biefer practvoll geftochenen Meinen Partitur der 
„Missa solemnis* von Beethoven eritmalig über das ber 
Heinen Partitur Ausgabe urfprünglich zugemwiefene und bie 
lang nur bei den integrivenden Bocaljägen der neunten 
Sumphonie von Beethoven und der bramatifchen Symphonie 
„Romeo und Julia“ von Berlioz überfchrittene Gebiet der rein 
inftrumentalen Gompofitionen hinaus, giebt Muſilern und Mufit- 
freunden ein foftbares Bändchen in die Hand und ruft mit der 
Darbietung deſſelben viele ſchöne Hoffnungen auf fünftige Publis 
cationen wach. Zweifelsohne wird bie neue handliche Ausgabe 
der „Missa solemnis* fchnell Verbreitung finden und das Ber: 
langen nad) ähnlichen Ausgaben der „Matthäus-Paſſion“ und 
ber „H-moll-Mefie” von Bach, des „Meſſias“ von Händel, ber 
„Schöpfung* von Haydn, des „Elias“ von Menbelsjohn, des 
„Paradies und Per” von Schumann, der „Damnation de 
Faust“ und des „Requiem* von Berlioz, bed „deutichen Requiems*” 
von Brahms und vieler anderer Meifterichöpfungen mehr mad: 
rufen, dem von Geiten des um der „Heinen Ausgabe” millen 
felbit große Ausgaben micht fcheuenden Verlegers gewißlich in 
Bälde entiprocdhen ‚werben dürfte. Neben der „Heinen Orcheiter: 
Partitur-Ausgabe“ mird aber auch „Paynes (in ben Verlag von 
Ernſt Eilenburg übergegangene) Heine PartiturNusgabe der 
Kammermufitwerte* fetig ergänzt umd erweitert, und als neuefte 
Bändchen No. 251 umd 252 erjchtenen dort eine ſchöne geitochene 
Heine Ausgabe des A-moll-Trios op. 50 („A la memoire d’un 
grand Artiste*) von Tſchaikowsky (Preis 2 4) und ein gleich 
handlicher Neuftich des erft jüngft bier von den Meiningern zum 
Bortrag gebraten und mit Entzüden aufgenommenen Es-dur- 
Rondinos für 2 Oboen, 2 Elarinetten, 2 Hörner und 2 Fagotte 
von Beethoven (Preis 0,50 K). 


(Schluß folgt.) 
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Bücherbeſprechungen. 


— Hermann Heijermann: Trinette. Berlin. 1902. 
Fiſchet, Verlag. — Der Roman macht einen unerquicklichen 
indrud; es iſt die Geſchichte eines Mädchens, das aus einem 

belgiſchen Provinzort in die Hauptftabt Brüſſel verſchlagen wird, 
wohin ſchon lange feine ftille Sehnſucht geht. Dorthin gebt auch 
ihr Geliebter, der bald als Athlet im einem Varistötheater eine 
Stätte findet. Sie nimmt anfangs eine Stelle ald Kindermäbchen 
an, läßt fi dann aber beftimmen, auch zum Baridtö zu gehen, 
mo fie ald Sängerin auftritt. Ihr Geliebter, Franz, der ala Ring: 
tämpfer befiegt wird, ſucht Troft in ihren Armen; dann bat fie auch 
im Atelier de Malerd Gonne ein Abenteuer, Franz läht fie im 
Stich; fie ift zugegen, mie eine ihrer Freundinnen Fictorina an 
der Schwindfucht ftirbt, und zulebt fehen wir die Berlaffene auf der 
Straße; fie jhläft auf einer Bank ein, ihr Kopf gleitet auf ben 
widerlichen, röchelnden Körper eine Trunkenbolds, der ebenfalls 
dort Raft hält. Doc das ift noch nicht das Ende, wenngleich 
es das Ende der unglüdlihen Romanerzählung ift; es folgt 
noch eine kurze Berichterftattung im Etil eines Polizeirapports, 
Nah Jahren fieht man in Rotterdam eine aufgepußte frau mit 
einem verlebten, bepuderten Geficht, der die Erwachſenen nachſehen, 
welche die Kinder verhöhnen. Das ift Trinette. Der thatfächliche 
Gehalt ded Stoffes ift jedenfalls dürftig, ganz abgejehen davon, 
daß die Heldin und nur geringe Theilnahme einflößt. Doc in 
der Genremalerei und Stimmungsmalerei zeigt ſich Heijermann 
als ein nicht unbegabter Schüler Zolas; er weiß lebendig zu 
ſchildern, gelegentlih auch einmal eine feitliche Brüffeler Parade, 
vor Allem aber die Welt bes Zingeltangeld, und da fchredt er 
wie fein Meifter nicht vor dem Hählichen und Widerlichen — 
ja er hat eine beſondere Vorliebe für daſſelbe. Bei Zola hat 
aber Alles großen Wurf und fügt fi in ein umfaſſendes Gultur- 
gemälbe ein; bei Heijermann find biefe Schilderungen Selbſtzweck, 
oder welche tiefere Bedeutung foll darin liegen, daß ein in die 
Großftadt kommendes Mädchen vom ande darin zu Grunde 
geht? Das ift etwas Alltägliche® und wenn der Romandichter 
unfer Mitleid mit dem armen Geſchöpf erweden mollte, fo ift 
ihm died nur wenig gelungen. R. r. G. 
— ®. v. Hannefen: Sumatra. (freu und Quer 
durchs Leben) Berlin 1902. Berlag W. Süſſerott. — Der 
Berfafler erzählt zunächſt, wie er Tabakpflanzer auf Sumatra 
wurde, dann von feiner Lehr: umb zuletzt von feiner Wanderzeit. 
In frifchen Farben wird und das Bild eines Pflanzers gezeichnet. 
Gerade diefer Beruf eröffnet einem thatfräftigen Menſchen ein 
reiche® Feld des Schaffens; bier heißt ed Ingenieur, Baumeifter, 
Soldat und Landwirth im einer Perfon fein. Die mannig- 
fachen Aufgaben eines Pflanzerd lernt man mit der Lehrzeit bes 
Berfaflerd fennen; unter nc ift ber Wege und Brüdenbau 
die ſchwierigſte. Den Gefahren, die den Europäern von chineſiſcher 
Seite nur zu oft drohen, mußte v. Hannelen jederzeit Fräftig zu 
begegnen. Werthvoll find feine mirtbichaftlichen Angaben in 
Bezug auf den Sumatra-Fabaf, werthvoll aber auch feine 
Aeußerungen über die Thatſache, daß ber Deutiche im Ausland 
fo oft ohne fein Berfchulden feinem Baterland verloren geht. 
Mit Genugthuung muß es und aber erfüllen, wenn wir immer 
wieder beftätigt finden, daß der Deutſche ein vorzüglider Golonift 
ift; denn nur durch beutiche Arbeit und die zahlreicher Schweizer 
ift Sumatra in verhältnißmäßig kurzer Beit in ein blühenbes, 
eultivirted Land vermanbelt worden. Das giebt ſchon die fichere 
Gewähr für eine gute Zukunft Deutſch-Neu-Guineas. Ee. 
, — D. Wachs (Major a. D.): Arabien: Gegenwart 
und Zufunft. Mit einer Kartenfligge. Preid 75 &. Berlin, 
Königl. Hofbuhhandlung Mittler & Sohn. — In kritiſcher und 
anziehender Weife beleuchtet der Berfaffer die Bedeutung Arabiens 
in der heutigen Weltgeſchichte. Es ift eigenthümlich, daß Arabien, 
dreimal fo groß wie Deutſchland und inmitten dreier Gontinente 
gelegen, faft die unbetannteften Länder der Erde umfaßt. Auf 
die Fragen, ob die Abgeichiedenheit, in der die große Halbinfel 
feit Jahrhunderten in fich verfunfen gemejen ift, noch länger 
beftehen fann und wird, ob nicht aud Arabien, das eine überaus 
günfige MWeltftellung einnimmt, in den Weltverlehr und Melt: 
ampf, der in unſern Tagen wieder nach Dften und Gübdoften 
drängt, bineingezogen wird, will die vorliegende Schrift die 
Antwort geben. Dieſe Grörterungen gewinnen an Werth durch 
die gute geichichtliche Beleuchtung der einzelnen Süftengebiete 
Arabiens. Mit einem Ausblid auf Deutichlands Antheil an dem 


Handel Arabiend und feine begrengenden Meere fließt bie 


Abhandlung, die ebenfo lehrreich wie ganz befonders — ift. 


— Samoaniſche Eindrücke und Betrachtungen. 
Skizzen aus unſerer jüngften deutſchen Colonie von E. Trooſt, 
Oberleutnant & la suite der kaiſerl. Schußtruppe für Südweſt⸗ 
Afrila. 75 S. und viele Abbildungen im Terte. Berlin bei 
A. W. Hayns Erben. Preis 1,20 4 — Während die Mei« 
nungen über den Werth unferer afrikaniſchen Golonien jelbft in 

kreifen noch recht getheilt find, herrſcht über unfere neuen 

bungen in der Südſee nur ein einzige günftige Urtheil 
und bejonder® Samoa, um bad wir mit England und den Ber- 
einigten Staaten fo heiß gerungen haben, wird von allen Seiten 
als die wahre „Perle der Südſee“ gepriefen. Auch in dem vor- 
liegenden Meinen Heftchen fingt ein Golonialfhmwärmer, der nach 
längerer Thätigfeit in Afrifa Samoa auf einer MWeltreife kennen 
gelernt bat, ein Loblied auf die jüngfte deutiche Golonie, ber 
er „Danf dem Reichtfum ihres Bodend, Dank vor Allen dem 
uten Klima und last not least nicht zum wenigiten Danf 
einer günftigen Qage zum Weltverkehr eine gedeihliche Entwidelung 
und gute Zukunft unter ſchwarz- mweißsrothem Banner voraus 
fagen* kann. Wenn man auch dem Optimismus des Verfaſſers 
gewiß etwas zu Gute halten muß und die Rentabilitätäberecdh 
nung den thatfächlichen Berhältniffen etwas vorausgeeilt zu fein 
fcheint, jo wird doch immerhin der Leſer ein der Wirklichkeit 
entiprechend günftiged Bild von Samoa erhalten und deshalb 
bad Werkchen mit Befriedigung aus der Hand legen. Dr. F. 

— Aus drei Welttbheilen. Gefammelte Movellen, 
Stizzen und Erzählungen von Guſtav Meinede Band II. 
Berlin, Deutfcher Colonial-Verlag. — Bon ben Gefchichten, die 
der unermübliche und verbienftuolle Eolonialförderer in dieſem 
Bande vereinigt bat, fpielen die drei erften in Deutid-Ditafrika ; 
es find harmloſe Meine Liebesgefhichten, in deren Rahmen uns 
der BVerfafler mit Verhältniſſen befannt madt, denen man fonft 
in Büchern und Reifebefchreibungen nicht begegnet, die uns aber 
Vieles erjt richtig veritehen Iernen und und dadurch unjere 
neuen Landsleute um etwas näher bringen. Wir lernen ben 
Araber innerhalb feiner vier Pfähle kennen, in feinem Liebes, 
feinem Ehe: und feinem Familienleben; feine Lebensgewohnheiten, 
Neligionsanfhauungen, Wirthichaftsverhältnifle, fo verſchieden vom 
ben unferigen, zeigen ſich dabei oft erft in richtiger Beleuätung. 
Auch die öffentlichen Zuftände, wie fie filh unter deutſcher Ober 
hoheit entwidelt haben, werden gelegentlich berührt und dabei 
wird mande Kritif geübt und mandem Vorſchlag zur Aenderung 
und Beſſerung Ausdrud gegeben. Das willenihaftlihe Moment 
tritt völlig in den Hintergrund, wenn man bie lanbichaftlichen 
Schilderungen ald nothmwendige Staffage zu ben Erzählungen 
betrachtet. Die beiden legten Erzählungen fallen etwas aus dem 
foeben umfchriebenen Rahmen heraus; fie beichäftigen ſich mit 
norbamerifanifchen Verhältniſſen und fpielen auch z. Th. in dem 
Lande ber Yankees und der Freigelaſſenen, aber fie find zu breit 
angelegt und infolgedeffen Tiegt die Tendenz zu verftedt, als daß 
fie noch einen merklich) belehrenden Eindruck auf den Lefer machen 
tönnte. Immerhin find auch fie als Unterhaltungslectüre mandem 
Novellenband vorzuziehen. Dr. F. 

— Deutſche Arbeit. Monatfchrift für das geiitige Qeben 
der Deutichen in Böhmen. Prag und München, Berlag von Georg 
D. W. Callwey. Vierteljährlih 2 .& 50 5, das einzelne Heft 14 
— Von diefem verbienftvollen Unternehmen, das wir jchon früher 
an diefer Stelle beiprochen haben, liegen und jeht die Hefte 4, 5 
und 6 vor. Wir rechnen baffelbe entichieden zu denjenigen, 
melde geeignet find, das deutſche Vollsthum in Böhmen zu er 
halten. Wir ziehen diefe Methode der der Alldeutichen vor. Der 
Inhalt der Hefte ift mwieber ein reichhaltiger und entjpricht den 
üblichen und geredtfertigten Anſprüchen gebildeter Leſer. Natur 
biftoriiche Gegenftände, geſchichtliche Darſtellungen, Gedichte ver⸗ 
ſchiedener Gattung, Feuilletoniſtiſches u. ſ. f. iſt gleichmäßig an 
feinem Plage. Wir laſſen 3. B. dahingeſtellt, ob die Skizze über 
Benedel im 4. Heft in einem fFachblatte genügen würde, bier 
aber erfüllt fie völlig ihren Amel. Befonders gefallen hat uns 
die Erzählung „Die Zauberflöte” von Gräfin Chriftiane Thum 
in demjelben Hefte, eine Art Pendant zu Zartinid Teufeldfonate, 
mit großer Begeifterung für Mozarts Genius und zugleich mit 
ihalfhaftem Humor geſchrieben, dem der öfterreichifche Dialekt jehr 
zu Gtatten kommt. Möge die Beitfchrift blühen und gedeihen. 
Das ift unser Wunſch. 2 tg 


Drud von B. &. Teubner in Leipzig 
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Vene Alufik-Literatur und nene Alufikalien. 
(Schluf.) 


3. Geſangskunſt und neue Lieder. In Dölar 
Butmannd „Die Onmnaftit der Stimme“ (Leipzig, J. 9. 
Meber. 6. Auflage. Preis geb. 3,50 ) begrüßen mir einen 
fieben, hochgeihägten, alten Belannten, dem wir — gleid) vielen 
‚Anderen gemiß — — mindeſten Dank für die vortreffliche An⸗ 
leitung zu rationellem Gebrauch der Athmungsorgane ſchulden. 
€ ift eine befannte und bedauerliche Thatſache, daß in den 
Schulen der Lungenthätigkeit der Kinder keinerlei befondere Auf: 
merkjamteit geichenft wird, obſchon bei ſyſtematiſcher Ausbildung 
der Ahmungsorgane und des Athmens vieler Engbrüftigkeit vor» 

t und mandes Diöponirtfein zu fpäteren Qungen: 
ertrantungen behoben merden könnte; es ift ferner eine 
betannte und gleichfalls ſehr bedauerlihe Thatſache, daß 
viele, ja felbit die meilten Gefanglehrer ihre Schüler und 
Schülerinnen im Singen unterweilen, ehe fie bielelben richtig 
athmen gelehrt haben, und jo fommt es, daß faft alle Menſchen 
ſich geitlebend mit einem rein inftinctiven, ziemlich nothdürftigen 
Arhmen durchhelfen, das die Lungen nur kümmerlich entwickelt 
umd dad Redende und Eingende an einer ruhigen Tongebung 
ums am ausdauernden Zuſammenfaſſen längerer Süße oder 
größerer Melodietheile behindert. Guttmanns nun in einer durch 
den Sohn ded Autors vermehrten und verbejierten Auflage vor 
liegen des Buch behandelt neben den Lehren von den Stimmorganen, 
von der Thätigkeit der Stimmorgane und von ber richtigen Aus: 

ſprache des Alphabets in eindringlichiter Meife „dad Athmen in 
der ſtunſt·“ — alfo auch die Kunſt des Arhmend, und das 
Studium diefes Buches it daher nicht nur allen Angehörigen ber 
Bühne, ſondern auch allen fonft durch Beruf oder Neigung zu 
Äetem Gebrauche ihrer Stimmorgane veranlaßten Perfonen (Geiſt⸗ 
fihen, Profeiforen, Lehrern, Militärs, Varlamentariern, Kauf: 
leuten — und jelbft holden Gardinenpredigerinnen und unver 
zagten Handlungsreijenden) —, fomie eigentlich wohl Allen, Allen, 
die ſich geſunder fräftiger Lungen erfreuen wollen, dringend an 
zuempfehlen. Speciell auf Studirende und Angehörige der 
holden Sangestunft gemünzt, aber für alle Redenden anregend 
und lehrreich ift Broteffor Julius Stodhaufens bei Bartholf Senf 
hier verlegte Brofhüre „Das Sänger:Alphabet. Die 
Sprachelemente ald Stimm» Bildungsmittel“. Unter den uns 
zugegangenen neuen Gejangscompofitionen befinden ſich zunächft 
einige Lieder, die man ſchlichtweg als @elcaenheitscompofitionen 
bezeichnen kann, iniofern nämlich, als diejelben bei rediter Ges 
Vegenheit mit guter Wirkung zum Bortrage gelangen könnten. 
Ta find zunächft „Feitllänge fürs deutihe Haus”. Drei 
Bieder zu Dftern, Pfingften und Weihnachten für eine Ging 
fimme mit Begleitung des Pianoforte. Tert von Albert Stern, 
Muft von Wilh. Handmwerg (Berlin, Otto Werntbals Verlag. 
Preis 1,50 6) erichienen, die im mufitalifch nicht anſpruchsvollen 
‚ von friſchen Kinderſtimmen vorgetragen, gar wohl 
exfteuen lönnten. Franz Meyer hoff, Kirdenmufitdirector an 
St. Jacobi in Chemniß, dr als op. 22 im Gelbftverlage einen 
Zrauungdgef ang („Wo du hingehit zc.”) für eine Singitimme 
mit Orgel oder Pianoforte herausgegeben (Preid 1 .M), den be: 
ſcheidene Hochzeitäpaare gerne ala Weihegruß vernehmen merden, 


und ein von Paul Budmald componirts Saale— 
Lied op. 29 (Hannover, Louis Dertel. Preis 1 ), 
wird in reifen, mo man die Saale und — ben 


Trompeter“ liebt, gewiß freundliche Aufnahme finden. Gleich— 
falls bei Dertel eridhten ein Marcella Sembrich gemwibmetes Lied 
„Wie du noch jung* von Alban Foerſter op. 160 (Preis 
1 4) bad in anmutbig wirkender, an beifere Meyer-Helmunds 
gemabnender Weiſe einen jungen Lieberfängerinnen gewiß foms 


vathiſchen und aus dem Munde foldher auch jederzeit aniprechenden 
Vorwurf behandelt. Drei Liedern von Auguft Strabal, 
die in einem Seite bei J. Schuberth & Co. (Preis 2,50 ) 
herauägelommen und dem Prinzen Ludwig Ferdinand von Bayern 
ervidmet find, haben mir feinen rechten Geſchmack abgewinnen 
nen. Dem erften Liede „Der Todesengel“ ift ein gewiſſer 
Stimmungsreig nicht abzuſprechen, der jedoch mehr durch Reflerion 
ald durch Inſpiration erzielt zu ſein ſcheint; im den beiden 
anderen Liedern herricht aber vollftändig eine ganz äußerliche 
Mache vor, über deren Herzlofigteit die in einem falle etüden- 
artige, im anderen clavierandzugartige Begleitung nicht hinweg: 
utäufchen vermag. Mehrere fehr hübſch ausgeftattete und zum 
beil auch innerlich merthvolle Liederhefte gingen und aus dem 
Verlage von Hermann Seemann Nachfolger zu: Zwei Ge: 
fänge von Georg Pittrich „Liebesnacht“ op. 47a (Preis 
80 S)und „Auf dem Mastenball* op. 47 b (Preis 1,20 .K), von denen 
eritered ald Gegenwarts · Pendant zu Laſſens vielgejungenem Ber: 
angenbeitöliede „Allerfeelen“ gelten kann, letzteres aber mit feiner 
Friiden Tanzweiſe dem Gomponiften de3 jüngft erft in Dresden 
zur Aufführung gelangten Ballette® „Pechvogel und Lachtaube“ 
in weiteren reifen Sumpathien erwerben dürfte, Drei Lieber 
op. 5 von Ignacy Frydman (Preiß 1,50 4), die fid 
durch gefunde Melodit und intereffant gejehte Begleitungen aus: 
zeihnen und von denen imfonderheit die Nummern 1 und 3, 
„Das Mädchen am Teiche” und „Kinderlied“ leicht und launig 
gelungen, als Schlußnummern eine® Liedervortraged vorzüglich 
wirfen dürften; Fünf deutihe Lieder op. 2 — und Zwölf 
Kinderlieder von Hermann Hans Weßtzler (Preis 
2,— 4 und 1,50 #), und Hymnen Hölderlins für Solo: 
gefang und Elavier componirt von Arno Rentſch 
op. 1. WWetlerd deutſche Lieder, von denen bejonderd die Num— 
mern 1 und 3, „An die Entfernte“ und „Seife zieht durch 
mein Gemüth“ mwilltommen geheifen werden dürften, und bed 
gleichen Autors ganz für die Stube der Kleinen berechnete zmölf 
Kinderlieder befunden ein frifches lyriſches Talent, das fi 
in mittleren Stimmungen am liebenswürbigjten zu äußern 
vermag, während in Arno Rentſchs acdtunggebietendem opus 1 
ernite Verfonnenheit und edles Pathos vorherrihen, melde feine 
Gompofitionen der Hummen Hölderlin (Preis complet 2,50 «, 
einzeln 60 & bis 1,25 = gleihfam ald am Wege zwiſchen 
Schubert und Brahms aufgegangene Liederblüthen ericheinen 
laſſen. Freunde gediegener Lieberkunft werden diefe vier Humnen: 
„Abendphantafie*, Sonnenuntergang“, „Abbitte* und „An Die 
tzen* gerne öfterd zur Hand nehmen und fi den Namen 
des Autor für künftige Tage vormerken. 

4. Geigen-Literatur. In guter alter Zeit, da aud 
das Geigenbauen noch nicht zum Handwerk oder gar zur Fabril⸗ 
induftrie geworden war, fondern von wenigen Berufenen als 
eine hohe Kunft geübt wurde und auch im Anſehen einer ſolchen 
ftand, pflegten die wenigen Meifter diefer Kunſt jedes von ihnen 
gefertigte Inſtrument gleichſam auf ihren Namen zu taufen, 
indem fie auf ben inneren Boden des Anftrumente® an einer 
durch die F-Löcher wohlfihtbaren Stelle einen mit ihrem Namen, 
dem Namen bes Anfertigungdortes und ber Jahreszahl der Fertig: 
ftelung verfehenen Bettel Hebten. Dieſe Zettel, die jpäterhin aller 
dings vielfach gefälicht worden find, fallen bei der Bewerthung 
alter Geigeninftrumente, die ja gemeinhin an Klangreinheit 
und Klangſchönheit alle Fabrikate der Meugeit übertreffen, 
fchwer ind Gewicht, und dem Streicdhinftrumentaliften mie dem 
Liebhaber und Sammler von alten Beigeninftrumenten muß daher 
viel daran gelegen fein, fi) vorfommenbenfalld von der Echtheit 
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oder Unechtheit einer ihm vorliegenden Zettelinſchrift vergewiſſern 
zu können. Hierzu bietet nun ein von Paul de Wit, dem 
Beſiher des Muſithiſtoriſchen Mufeumd zu Leipzig und Heraus: 
geber der Beitichrift für Anftrumentenbau, mit außerordentlichem 
Bemühen zu Stande gebrachte und jüngft ber Deffentlichkeit 
übergebened Sammelwer: „Beigenzettel alter Meiſter 
vom 16. bis zur Mitte des 19. Jahrhunderts“ recht 
umfaflende Möglichte * In dem vornehm audgeftatteten Quart- 
bande (Preid geb. 7 K) bringt Paul de Wit auf 34 Tafeln 
die fauber autotypirten Reprobuctionen von 409 Geigenzetteln 
alter und zumeift befannter Inſtrumentenbauer, beren mit 
biographiſchen und kunftgefchichtlichen Noten verjehene Namen zu 
bequemerer Drientirung in alphabetifher Anorbnung den 
Reprobuctiondtafeln vorausgeftellt find. Biolincompofitionen er: 
hielten mir aus dem Perlage von Schott fröres, Brurelles 
(Leipzig, Otto Junne), und zwar: fünf Hefte „Petites 
leurs musicales de l’äme pour Violon avec 
accompagnement de Piano“ par M.P.Marsick (Preis pro Heft 
1 4 biö 1,50 4) und zmei Hefte von Edfar Thomjon, 
Scandinavifhed Wiegenlied für Bioline mit Glavier: 
begleitung (Preis 1,50 x) und Baffacaglia nad Händel 
für Violine mit Vianofortebegleitung (Preis 2 4). Die Marfid: 
fchen Stüde, von denen „Ouverture-Marche“ op. 28 und 
„Colombine (Valse)“ op. 31 zu bevorzugen fein dürften, find 
freunblich;melodifche Bortragänummern, mie folhe auf einer 
mittleren Borbereitungäftufe des Geigenjpieled gebraucht werden 
und darum auch empfohlen fein mögen, während Thomfon fid 
mit feiner harakterijtifchsreizvollen Paraphrafirung eines fcandina- 
viichen Wiegenliebed an tüchtige VBiolinjpieler —, mit der eminent 
ſchwierigen Paflacaglia aber an mu Meifter des Geigenfpieles 
wendet. Bei volllommener Wiedergabe, die allerdings wohl nur 
ganz Wenigen gelingen dürfte, muß die leßtermähnte geniale 
Apotheoje der Violintechnit geradezu beängftigend großartig wirken. 
5. Elavier- und Örge werte, Bon Ezernys „KRunit 

der Fingerfertigleit* im der Hinfichtlid der Fingerſatz⸗ 
bezeihnung Außerft fubtilen Revifion von Carl Heinrih Döring 
bat Mob. Forberg bier nunmehr auch den bie Etuden 33 bis 50 
umfaffenden letzten Band (Prei® 1,50 .4) herausgegeben und 
damit diefe rühmendmerthe breibändige Ausgabe des vortrefflichen 
Stubienwertes zum Abſchluß gebradt. Der Verlag von Breit: 
topf & Härtel hat zwei vortreffliche Eoncertbearbeitungen Bachſcher 
Werte in die Vollsausgabe aufgenommen: Garl Tauſigs immer 
noch unübertroffene Glavierübertragung der Orgel»-Toccata 
unb Fuge in Dmoll (Preis 1 x) und Karl Klind- 
mworth3 für den Goncertvortrag beitimmte Bearbeitung ber 
„Aria mit 30 Beränderungen“, den jogenannten Gold» 
bergichen Bariationen (Preis 3 x). Ein Vergleich der letzteren 
Bearbeitung mit dem Original läßt erfennen, wie Klindworth in 
durchaus pietätvoller Weile die Schreibart mehrerer Bariationen 
binfichtlich der Bertheilung des zu Spielenden unter die beiden 
Hände abgeändert und bamit eine flüffigere Ausführung vieler im 
Orginal fat unipielbar ericheinender Partien ermöglicht — anderer 
feit8 aber bei einzelnen Variationen (Nr. 17, 23, 28 und 29) 
auch dem Bebürfnik nad größerem Wechſel durch gelegent- 
liche geichidte Anbringung vollgriffiger Accorde Rechnung getragen 
hat. Für rechtes Erfaffen des durch bie Umftellung etwas unflar 
gewordenen Stimmführungsbildes in ben Bariationen 8 und 20 
wird ein Zurüdgreifen auf das Original zu rathen — und auf 
Seite 39 dad erfte C ber Tinten Hand m d abzuändern fein. 
Im Allgemeinen ift zu wünſchen, daß Klindworihs fpielbarere 
und zum Theil aud wirkſamere Neufaffung der Goldbergfchen 
Bariationen, die ein chef d’oeuvre der contrapunktifchen und 
fpeciell der kanoniſchen Kunft find und bleiben, zu größerer Ver: 
breitung verhelfen möge. Da fei denn aud glei daran erinnert, 
daß der jüngft verftorbene Joſef Rheinberger Bachs „Aria mit 
30 Beränderungen“ in funftreicher Weile für zwei Pianoforte 
u vier Händen (Leipzig, Fr. Niftner) bearbeitet hat. 
heinbergerd bei Mob. Forberg verlegte zwanzigfte Orgels 
fonate „Zur Friedensfeier“ Op. 196 Fan mwirb ebenfo- 
wohl mit ihren kraftvollen Edfägen — und befonberd mit 
dem Mangjchönen, reichbemegten Gabe I (Praeludium), als 
durch die fchlichtere Innigkeit der beiden mittleren Sätze, 
eined liedartigen Intermezzos und eines Paftorales in ruhiger 


Menuettbervegung, viele Freude — und zu allen alten mande 
neue Sympathien wachrufen. Gleich den übrigen Orgelfonaten 
Rheinbergerd koſtet auch dieſe lezte 4 CM für kleine Leute er- 
ſcheinen drei harafteriftiiche Clavierftüde „Aus der Bergwelt” 
(Der Meine Pifſeraro. Sonntagdmorgen in den Alpen. Klänge 
aus Tyrol) von C. A. Hermann op. 74 (Preid compl. 2 A, 
einzeln je 75 &) im Berlage von H. Seemann Nachfolger —, 
für größere Leute eine britte Serie neuer Bortragsftüde 
(Pregbiera, Ampromptu und Scherzofo) von Nicolai v. Wilm 
op. 184 (Preiß & 1,50 4) im Verlage von Mobert Forb 
Die leichten, gut klingenden und mit Fingerſatz verfehenen Stüde 
von Hermann werden fich kurz vor dem Beginn mit Kuhlau 
gut verwenden laflen, während v. Wilms neue Stücke gleich 
vielen älteren deſſelben Gomponiften auf höheren Unterricht3- 
ftufen gelegentlich als gute leichtere Unterhaltungsmufit eingefügt 
werden fönnten. 

6. Bearbeitungen für andere Inftrumente Die 
beiden von eriten Kräften des Gemandhausorcheiters beforgten und 
von Rob. Forberg Hier verlegten Gollectionen: „Sammlung 
beliebter Stüde für Flöte und Pianoforte* von 
B. Barge, und „Transſeriptionen für Horn mit Bes 

leitung des Bianoforte* von Friedrih Gumbert 
And erftere dur Einfügung eine® Ddur-Rondos von Mozart 
(Ro. 27. Preis 2 4), leßtere durch Mitaufnabme der befannten 
Tenorarie aus dem Stabat mater von Noffint (Mo. 43. Preis 
1,25 .£) in dankenswerther Weiſe erweitert worden. 

T. Chorwerte. Die von Mob. Forberg verlegten Chor 
compofitionen: „Bmwei Gedichte aus dem Lyriſchen 
Intermezzo“ vom Heinrich Heine. Für vierftimmigen rauen, 
chor componirt von Arthur Stubbe op. 38, Zwei Lieder 
für Männerdhor von Arthur Wulffius op. 5, und 
Zwei Gefänge für gemifhten Chor ohne leitung 
componirt von Heinrich Rietſch op. 12, finb durch feinerlei 
bejondere Eigenheit oder Schönheit ber Erfindung und des Satzes 

zeichnet, und nur dem zweiten der Wulffiusſchen Lieder 
"Ban auf!* dürfte um feines gefunden, melodiſchen Zuges 
und einiger bübicher Klangeffecte willen eine gute Wirkung 
zu prognofticiren fein. Vandenhoeck und Ruppredt in Göttingen, 
die Berleger der Monatsfchrift für Gotteddienft und kirchliche 
Kunft, ließen ald Mufitbeigaben ihres Blattes eine von Ernft 
Schmidt für Schulzwede geſetzte Motette mit Choral „Zum 
Geburtötag des Landesherrn* (Männerchor und Frauen: 
&or, erſt ald einander gegenübergeftellte Vieritimmengruppen, dann 
zum vierfiimmigen gemifchten Chore vereint) und Friedrich 
Spitta's Gedicht „Auf Kaiſers Geburtdtag”“ in mir: 
famem, vierftimmigem (gemifchtem) Zonfage von Arnold 
Mendelsfohn eriheinen und geben bie beiden wohl verwend⸗ 
baren SFeftcompofitionen auch zum Ginzelpreife von 15 reip. 
10 3 — und zum Partiepreife (von 15 Eremplaren an) von 
je 10 reip. 6 & ab. Kommt dieſe letzte Mittheilung für dieſes 
Jahr auch etwas zu fpät, jo hoffen wir mit unferem folgenden 
Schlußhinmweife auf ein durd den Verlag von Mar Brodhaus 
bier zu beziehended „Lied von de Wet“, gebichtet von 
J Trojan, componirt von Engelbert Humperdind (Preis 1.) 
allenthalben noch einem ganz actuellen Intereſſe zu begegnen. 

„Ber ifts, ber für jein Vaterland 

Gelämpft auf —* Feld, 

Er, deſſen Name wird genannt 

Rings auf der ganzen Welt? 

Der Ehren fid) und Ruhm gewann? 

gung De Wet — fo heißt ber Mann, 

De ‚ ber ®oeren Held" ıc. ıc. 
fo heißt ed in dem vom Hänfel» und Gretelcomponiften wirtſam 
in Mufit (eine Singftimme mit Glavierbegleitung) gefekten Liebe, 
beffen Titel mit einem hübſch gezeichneten De Wet: Denkmal 
geihmüdt ift und bem um fo weitere Verbreitung zu wünſchen 
tft, als die beiden Wutoren die mit dem Liede zu erzielenben 
Einkünfte ber „Ehriftian » Bereinigung Deutihlands* zum Beften 
ber Boeren zugewieſen haben. iſt auch diefes De Wer: Lieb 
ein „Lied vom braven Manne“, und für berlei Lieber bat ber 
Deutiche ja immer etwas — alfo in dieſem Falle wohl auch 
eine Mark übrig. 

Arthur Smolian. 


Bücherbeſprechungen. 


— Sächſiſches Archiv für bürgerliches Recht und 
Prozeß. Herausgegeben von ©. Hoffmann, Reihögerichtö- 
zath, R. v. Sommerlatt und Dr. F. Wulferd, Oberlandes- 
gerichtäräthen. Leipzig, Roßberg & Berger. 1901. XI. Band. 
(Jährlich zwölf Hefte.) — Die Heitichrift dient dem Reichsrechte 


wie dem fächftichen Lanbesrechte, theild durch kürzere Abhand: , 


kungen, theild durch Mittheilung von wichtigeren Entfheidungen 
ded Meichögerichtd wie der Landesgerichte. Bon den Abhand- 
lungen find herauszuheben die des O. L. G. Raths Krepichmar 
wegen der allgemeinen Borfchriften über Rechte an Grundſtücken 
unter befonberer Berüdfichtigung der Grundbuchordnung und der 
Eahfiiden Ausführungsorihriften — eine recht intereilante Ab 
Yatlung, die auf das materielle und formelle Grundbuchrecht 
eingeht —, ferner die des Meg.-Nathö Dr. Eger über die Haft: 
giicht der Eifenbahnen für Berfäumungen der Lieferfrift, die des 
2.6.Raths Dr. Grohmann über die Form der Eintragung ber 
Riten im Grundbuche x. — bier wird, mindeſtens in praktiſch 
richtiger Weife, die Änſicht vertreten, daß die Koſten ald Neben: 
kiftungen der Hypothel eingetragen werben können, jo daß dann 
die jogenannten Softenficherungshppothefen mit ihren Folgen 
—— werden —, die vom D.+Y.,Rath Dr. Freſe über 
die Wirtſamkeit ber gerichtlichen ge 3 in Angelegenheiten 
der freiwilligen Gerichtöbarteit, die ded LeR. du Gheöne über den 
Auſpruch auf Dulden, die des RU. Dr. Liebe über Stellung 
und Beiugnig ded Nachlaßverwalters. Bmei Abhandlungen vom 
Brot. Dr. Häpe, zur Gejepedauslegung, und vom RU. Dr. 
Khierih, eim Tarifen Beitrag zur ärztlichen Standesfrage, 
fallen eimas aus dem Rahmen der Zeitfchrift heraus, find aber 
doc bemerfenämerth, bie erfte ſchon megen ber Ausführungen 
über die Beiegedtechnit und befonderd über Faflung und Wort: 
laut der Geſehe. Die Mittheilung von Entſcheidungen hebt die 
wichtigeren hervor und tft jo gegeben, daß aus dem Inhalt die 
Tragweite der Gnticheidung erkannt werden fann. Außerdem 
enthält faft jedes Heft Beiprechungen neu erſchienener Werte, 
oft in eingehender Weife und mit Darlegung einer abweichenden 
Peinung. Die angezeigte Beitichrift bewährt auch in dem ab: 
* vorliegenden Bande ſich als guter, treuer Führer im 
ürgerlichen echte wie im Prozeß. — 
— Das Reichsgeſeßz über die privaten Verſicherungs— 
unternebmungen vom 12. Mai 1901 ift von berufenfter 
Geite, nämlich dem Berichterftatter der Neichdtagdcommiffion für 
dab Geſetz, dem Landgerichtödirector J. U. Behnter in Mann 
kim, eingehend erläutert worden. Die Handausgabe, melde auch 
die reich: und landesrechtlichen Ausführungsbeitimmungen und 
die Berficherungsvorfchriften der Schweiz und Deſterreichs enthält, 
ericheint in Garl Heymanns Verlag in Berlin zum Labenpreife 
von 2 4 Sm der Einleitung wird zunächſt die Geſchichte bes 
Geſetzes vorgetragen, ihr folgt eine Darfiellung der Grundzüge 
deflelben. Der Befegeötert felbft ift mit reichlichen Anmerkungen 
verjehen, die jehr mejentlic zum Berftänbnik der nicht ganz ein: 
ſachen Vorſchriften des Gejehes beitragen. Wenn der Berfafier 
in ihnen vielfah wiſſenſchaftliche Grläuterungen giebt, jo find 
diefelben um fo wertvoller, ala ihnen die Gommiffionsberathungen 
ju Grunde fiegen. Gin umfaflendes Sachregifter bient zur Er 
leichterung bei dem Gebrauche ded befonderd empfehlenswerthen 
Buches oo 


, — GhallemelsLacour, Studien und Betrachtungen 

eined Peffimiften. Einzig autorifirte Ausgabe. Ueberſetzt 
von M. Blauftein, Vorwort von Fe! Reinach. Leipzig 1902. 
Borg von Hermann Seemann, Nachfolger. 6 4 — „Wir 
„ dies unbelannte Meifterwerk zu veröffentlichen. Morgen 

ſchen wird man es als Meifterwert franzöfiichen Geiſtes kennen.“ 
Mit dieſen Worten kündigt Hr. Joſef Reinach die niedlichen 
Blaubereien des befannten Minifterd und Senatäpräfidenten an. 
Diefer jelbft würde kaum mehr ald ein fpöttifches Lächeln für 
folden Ueberſchwang des Herausgeber gehabt haben. Denn 
nichts iſt jo harafteriftiich für ihn, als die Neigung zur Gelbft: 
ironie. Ghallemel beginnt feine „Studien“ mit einer „Leichenrede 
für den Verfaſſer ohne Apologie jeiner Fehler“ und ſchildert nun 
fi felbft vom Standpunkt des naiven Durchſchnittsmenſchen, der 
im Peflimiften einfad einen Kranken ſieht. Uebrigens ift fein 
Veſſimismus weder leidenſchaftlich noch elegiich: er läuft ſchlechter ⸗ 
dings nur auf die ſalomoniſche Weisheit, daß Alles eitel ſei, 
hinaus. Ueber Schopenhauer ſtellt Challemel ſogar die Ver— 
muthung auf, daß dieſer fein Wort von Allem glaubte, was er 
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fagte (S. 79), vielmehr mit feinem Peſſimismus nur ben 
päbagogifchen Zweck gehabt habe, fein Bolt vor Selbftüberichägung 
zu warnen. Das ganze Buch giebt fich als nichts Anderes, als 
eine geiftoolle Betrachtung des Scidjald und Schaffen? von 
Leopardi, Shakeſpeare, Shelley, Buron, Swift, Pascal, Chamfort, 
Heine, Rabelai® und Schopenhauer. Dazwiſchen find wunder 
bübjhe Bemerkungen eingeftreut, in bemen der Widerſpruch 
zwilchen unferem Selbftbemußtjein und der Mangelbaftigteit 
unfered Thund und Treiben? mit trodener Jronie hervor 
gehoben wird, Wie gut find wir, im Gegeniahe zur Seit 
Shakefpeares, dran mit „unferer Gefittung und den Schußleuten 
an jeder Straßenede” (S. 83). Unter den Borzügen Englands 
werden „die ältejte Freiheit, die Dunhamen Filets und der 
Vorler Schinken“ coorbinirt (S. 93). „Man arbeitet nur für ſich, 
aber man liebt dabei dad Weltall und enthebt fich fo der Ber: 
pflihtung, and Baterland zu benten* (S. 149). In dieſer 
Weile geht es durchs ganze Buch. Bittere Wahrheiten werden 
in fcherzhaftem Tone vorgebracht, und der gelegentlich ernfthaften 
Betrachtung fehlt nicht die pridelnde Würze. Das Alles madt 
dad Werk zur anregenden, angenehmen Lectüre, auch bort, mo 
einzelne Uebertreibungen ben Biveriprud; herausfordern. Es iſt 
ein Buch voller Eſprit auch in der Ueberſezung geblieben. Bei 
ber vornehmen Muäftattung, melde ber tüchtige Verlag bem 
Ganzen gegeben bat, berührt es doppelt unangenehm, daß bie 
Rüdjeite des legten Zertblattes zu Bücheranzeigen Berwendung 
gefunden hat. Dr. Grimm. 
— Anleitung zur Aufitellung von Bettervorber: 
fagen, für alle Berufsclaffen, insbefondere für Schule und Land⸗ 
wirthſchaft. Bon Prof, Dr. W. J. van Bebber, Abtheilungs: 
vorftand ber deutſchen Seewarte. Mit 16 eingedruckten 
Abbildungen. Braunſchweig 1902, F. Vieweg und Sohn. 
Preis 0,60. & — Die vorliegende Heine Schrift des berühmten 
Meteorologen, defien Name mit ber Entmwidelung ber praftifchen 
Witterungdtunde in engftem Zuſammenhang fteht, hat die Auf: 
abe, die Grundlehren der außübenden Meteorologie den breiteren 
chichten des gebildeten Publicums vorzuführen und im Anſchluß 
daran bie wichtigſten Sätze und Reſultate für die Beurtheilung 
ber jeweiligen wie der zu erwartenden Wetterlage und für die 
Aufftellung der Prognofe abzuleiten. Dem Verfaſſer fteht dabei 
das reiche Material einer 25 jährigen Erfahrung zu Gebote, Die 
fehr werthuolle Arbeit zerfällt in mehrere Abichnitte, deren eriter 
fih mit der MWettertelegraphie, dem wichtigſten Hilfsmittel der 
praktifhen Meteorologie, befhäftigt. Der zmeite Abſchnitt fchildert 
fodann die Herftellung der Wetterfarte mit Hilfe der Wetter: 
telegramme und erörtert bie allgemeinen Grundlagen ber Wetter: 
vorherfage. Der Leier erhält darin im kürzefter Form einen 
volltommenen Ueberblid über die wichtigften Gelege, welche Wind 
und Bewöltung, Temperatur und Niederichlag, kurz die Gefammt: 
beit aller Witterungsercheinungen beherrſchen. Der legte Abſchnitt 
handelt von den Wettertgpen, deren van Bebber für Europa im 
Allgemeinen 5 unterfcheidet. Das Verſtändniß dieſer 5 Typen 
wird durch eine Anzahl Meiner Wetterfärtdhen, ſowie durch die 
am Schluß angefügte tabellarifche Ueberſicht weſentlich erleichert. 
Dad Büchelchen dürfte ſich megen feines reichen Inhaltes wie 
aud wegen der lichtvollen Darftellung bald zahlreiche Freunde 
nit nur aus den Freien des gebildeten Publicums, ſondern 
auch aus ben Fachkreiſen erwerben. Dr. K. 
— Naumann, Naturgefhidhte der Bögel Mittels» 
Europas. Neubearbeitet von einer großen Anzahl hervorragender 
Omithologen, beraudgegeben von Dr. C. Hennide Berlag von 
Eugen Köhler, Gera» lIntermhaus, Bd. X. 307 ©. in Folio 
mit 29 farbigen Tafeln und verſchiedenen Zertfiguren. 10. — 
Wieder liegt ein Band bes Prachtwerkeß vor, zu einem Spott 
preife. Gr behandelt ein gut abgerundetes, einheitliches Capitel, 
die freude bed Weidmanns, zugleid feine Erur, weil ed bem 
lüdlihen Schügen oft ſchwer oder unmöglih wird, über feine 
te Mar zu werden: die Enten und bie mit ihnen nahe vers 
mwandten Säger, deren enge Zufammengehörigteit ſchon aus bem 
Umftande erhellt, daß fie mit einander Bajtarde bilden. Freilich, 
die intereffante Waſſerjagd gilt zumeift nırr einem ber einichlägigen 
Vögel, der Märzente, die gemeinhin dem Laien den Begriff der 
Wildenten verkörpert und die deshalb unſere ganz beiondere 
Achtung verdient, weil fie die Stammmutter unjerer gewöhnlichen 
Hausenten ift und ſich nicht felten mit ihnen vergeſellſchaftet. 
Wie ändert ſich plöblich der Begriff, wenn mir hören, baß der 
vorliegende Band nicht weniger ald 30 auf 11 verſchiedene 
Gattungen vertheilte Entenarten und 4 Specied von Sägern be 
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handelt! Es muß zugegeben werden, daß die Zahl ſich vielleicht 
um 2 Arten vermindert, denn die reizenden Schmuckenten des 
Genus Aix, die Mandarinenente und die Brautente, ſind zwei 
Fremdlinge, bie Lünftlich eingeführt find und mar gelrgentlid das 
Weite ſuchen. So murde erit vor zwei Jahren hier bei Leipzig 
ein Stüd auf dem Eife erlegt, das fich in der Nahe eines MWirtbö- 
hauſes ummerlich von reinem Kafferich ernäh:! hatıe. Es konnte 
trosdem ber ſächſiſchen Faung nicht zugerechnet werden, denn der 
Park wurde ermi:telt, dem es entflogen war. Die übrigen aber 
find alle wirlliche Wildenten, die zum Theil bei uns brüten, ber 
Mehrzahl nach aber als Wintergnite aus dem Norden fi eins 
ftellen. Beben!t man die Berfchiedenheit der Thiere nad) Auer 
und Geſchlecht, die einfarbigen ober geichedten Dunenjungen, das 
ſchlichte Kleid der Mutter und das meiſt prächtige geitlleid 
der Erpel, dann kann man fi einen Begriff von der Summe 
ber oft Schwer unterfcheibbaren Formen madjen, die auf den Tafeln 
dargeftelt fird. Der Tert erhält vieliah einen bejonderen Reij 
durch die Schilderung der großartigen Anftalten, die man nament: 
lich in der Nähe der Meerestüiten feit langer Zeit getroffen bat, 
um die eintreffenden Gäjte in Mafle zu erbenien und ben Wild: 
bandblungen zuzuſühren. Die Ausoren des vorliegenden Pract- 
banbes, R. Blafind in Braunſchweig, ®. Hartert in Tring bei 
London, F. Helm in Chemnes, M. Hentide in Gera, haben wieder 
mit der Berlagshandlung ihre volle Schaldigkeit gethan, um ben 
alten Naumann auf moderne Höhe zu bringen. Srth. 
— Der Boerenpräfident Stephbanus Paulus 
Krüger Mit einem Anhang: Bilder aus bem Boeren: 
friege. Gütersloh, Drud und PBerlag von GE. Berteldmann. 
Preis 60 &. — Der eigentliche Anfiitter des füdafrikanifchen 
Krieges, Cecil Rhodes, iſt ins Grab aejunten, ohne daß er die 
Früchte feiner ehrgeigigen Beftrebungen ernten fonnte. Der 
Mann aber, der je ın Plänen jo zähen Widerftand entgegen: 
feß'e, Bräfinent Sriger, weilt noch umter den Lebenden, wenn 
auch ern der Heimach als Gaſt des holländiſchen Volles. Der 
bochbetagte Greis ift, feit fein Fuß zum dritten Mal den Boden 
Europas betrat, Gegenitand beifpiellofer Huldigungen geworden. 
Ir jüngfter Zeit freilich haben fi auch Stimmen erhoben, be 
mübt, das Bild des boeriihen Parrioten und Staatdmannes zu 
verbunfeln und ihn in der Meinung der Welt berabzuiegen. Im 
Hardenihen „Omnibus* zogen die Unglomanen mit fpigen Federn 
gegen Ohm Paul zu Felde und der Pector der reichähau pt: 
ſtadtiſchen Univerfität, Herr Kekulos von Stradonit, war es vor: 
nehmlich, der Anſchuldigungen wider ihn erhob. Da murde die 
Lauterleit feiner Gefinnung in Zweifel gezogen und behaupter, 
der Prafident jei in ſchmutzige Geldgeſchichten verwickelt geweſen 
und babe auf unrebiiche Weiſe feine Taſchen gefühlt. Wir ver 
mögen nicht an die Wahrheit diefer Behauptungen zu glauben, 
derartige Hanblungsmeife läßt fih mit bem, was uns fonft über 
Tau! Krüger befonnt geworden, nicht in Einklang bringen. Das 
Charchierbi)d Hingegen, das in vorliegendem Schriften von 
Krüger entworfen wird, trägt all jene überlieferien Züge, um 
derentwillen die Sympathie der ganzen nichtenglifchen Welt fich 
dem Boerenpräfidenten zuwandte. Sein perföntiher Muth, fein 
feſtes Gottvertrauen, feine Vaterlands ebe, jein Wirken ald Staats» 
marn mird in fchlichten Worten geſchildert. Anipruch auf mifjen- 
ſchaftlichen Werth erhebt das Büchlein, das ſich an die große 
Menge des Volles wendet, freilich nicht, doch beruht feine Dar: 
jtellung auf geichichtliher Grundlage; denn die mitgerheilien That 
fachen fird dem (1900 in Baſel erichienenen) van Vordtſchen 
Buche über die Enifiehung der Südafrilaniſchen Republik ent: 
nommen. J. O. 
— Leitfaden für den Unterridt in der Ma: 
hinentunde an der kailerliden Marineſchule. 
Herausgegeben von der Inſpection des Biſdungsweſens der 
Marine. Verlag E. &. Mittler & Sohn, Berlin 1902. Die 
vorgenannte Behörde der Marineverwaltung bat joeben dieien 
Leitfaden für den Waterriht in der Maſchinenkunde herauss 
geaeben, der zmächit wohl ald Hilfsmittel für die doc'renden 
Zwecke der fauerlihen Marineinnle verfaßt worden ift Aber 
auch überall dort wird dirfer Leitfaden van hahem Werth ſein, 
wo c.ne allgemeine Drien irung über die maſch uellen E' ich: 
tungen an Bord gemünfcht wird, Die Vielfeiriytrit der einzelnen 
Abjchnitte Äprechen für den Werth des Buches. Wir nennen 
nur die Gapitel: Wärme und Arbeit; Emmidelung der Schiffs: 
maſchine; Der Indicator und Verwendung der Indicatordia⸗ 


ramme; Zuſammenhang zwiſchen Sciffsgefchwindigfeit, Pferde- 
kärke, Koblenverbrauh, Propellerwirftung und Actionsradius; 
Formen und Art der Schiffskeſſel; Propeller; Steuerung; Gone 
denfatoren; Pumpen; Mohrleitungen; Hilismaidinen; Eleltriſche 
Anlagen; Hufammenitellung der Hauptdimenfionen, Gewichte, 
Leijtungen ꝛc. S. M. Schiffe und Torpedoboote. Die wichtigſten 
Theile find durch Abbildungen vorzügliher Urt erläutert; ber 


Tect iſt jo gehalten, daß auch diejenigen Gonftructionen, deren 


Form und Zufammenfegung nicht durch Figuren erläutert find, 
in ihrer allgemeinen Wirtungdweife verftanden werben müflen. 
Der Marine-Oberbaurath Klamroth, der mit der Zuſammenſtellung 
des Leitfabend beauftragt worden it, hat fi) um dad Merk 
überaus verdient gemadt. ÜDfficieren, Studirenden der Hoch 
ſchulen, Technilern, Ingenieuren, Werkmeiſtern, Zeichnern ıc. bietet 
es überreichen —— — Stoff. Der Preis iſt auf 
6,50 4 feſtgeſetzt. M. B. 

A Theoretifhrpraftifhe Anleitung zur kauf— 
männifhen Gorrefpondenz nah Gabelsbergers 
Syſtem. Mit einem kurzen Verzeihniß laufmänniſcher Fremd⸗ 
wörter zum Gebraude in Handelöfhulen fomwie zum Gelbftunter- 
richt bearbeitet von Rihard Preuß. Zweite verbefferte Auf 
lage, Dresden, Wilhelm Reuters Stenographie:-Berlag, 1902. — 
In ftenographiichen Kreiſen hat fich der Verfaſſer dieſes in zweiter 
Auflage erfchienenen Handbuch durch verfchiedene beachtliche Tites 
rariſche Arbeiten ſchon längit vortheilhaft bekannt gemacht. Auch 
in der vorliegenden Bearbeitung, die von der erften Auflage ſich 
nur durch zweckdienliche Berüdfichtigung einiger geäußerten Bünfche 
unterjcheidet, wird diejer den Bedürfniſſen der kaufmänniſchen 
Welt völlig geredht mwerbenbe Leitfaden gute Dienfte leiften und 
firh unzweifelhaft neue Freunde erwerben. Fraglich könnte nur 
fein, ob e8 nicht beſſer geweſen wäre, mit dieſer neuen Auflage 
bis nad dem im laufenden Sabre ftattfindenden Berliner Steno« 
grapheninge zu warten, da deſſen Berathungen und Beſchlüſſe 
nicht ohne Einfluß auf die Gejtalt des Syſtems bleiben bürften 
und dade ch eine theilmeife Umarbeitung des Wertes unvermeid- 
lich werben wird. Gleichwohl ift diefe, nicht ald Lehrbuch im 
engeren Sinne aufzufafiende, an fich vortreffliche Anweiſung mod 
mir Nußen zu verwenden, denn fie ift ja für diejenigen jungen 
Kaufleute beilimmt, die fich im die Gtenographie in ihrer gegen 
märtig geltenden Form bereits biß zur Satzkürzung eingearbeitet 
haben und kaum Luft und Reit haben merden, etwaige, mehr 
für die Schule und Glementarcurfe berechnete Aenderungen zu 
berichtigen. Die Berlagshandlung hat dad Buch, deſſen fteno« 
graphiicher Theil in muſterhafter Weife autographirt iſt, mit ge 
mohnter er bergeitellt. 

— €. Kod, Unterridtd-Briefe für das Gelbit- 
Studium der altgriedhifhen Sprache. Leipzig 1901. 
€. Haberland. Theil I u. Il. 36 Briefe in Mappe; 591 ©. 8. 
16 4 — Mit demſelben Geſchick und der Lehrerfahrung, welche 
fih in feinen übrigen dem griechiichen Unterricht dienenden Büchern 
zeigen, hat Koch auch die jchwierige Aufgabe gelöft, die Anfangs: 
gründe des Griechiichen für den Selbihunterrict in Briefform 
darzuftellen, Auf 588 Seiten bat er den Lehrſtoff der drei eriten 
SJahredcurfe der Gymnafien in muftergiltiger Form bearbeitet. 
Mit Marem Blid ertenn: er überall, wo neben dem fonft in 
Grammart und Uebungsbuch Gebotenen das erflärende Wort 
des Lehrers binzutreten muß, um dem Lernenden das volle Ber: 
ſtandniß zu erfchließen. Alle denkbaren Arten ber Einübung der 
ſchwierigen Formenlehre werden abmechjelnd herangezogen, um jo 
möglichft große Sicherheit in derſelben zu erzielen. an) allmäli 
treten hierzu auch die mwichtigeren fontaktiicen Regeln, ohne ba 
diefelben aber ſyſtematiſch behandelt werden, Nur in einem 
Anhang find fie einmal zufammengeftellt, damit der Schüler am 
Schluß überjehen fann, was er aud auf diefem Gebiet allmälig 

elernt bat. — Wer fi) durch die ganze Briefreihe gewiſſenhaft 

Bindurharbeitet, wird jedenfalld im Stande fein, an die Schrift 
ftellerlecrüre mit Verftändniß heranzutreten. Freilich erfordert der 
Selbftunterricht weit größere Thatkraft und Ausdauer, als ſolche 
unter Leitung eines Lehrerd erforderlich if. Dem entiprechend 
ift das Buch nur für reifere und gut befähigte Leute beftinmt, 
bie bereils auf anderen Gebieten felbitändig zu arbeiten gelernt 
haben. Diefen fann es aber gewiß bie nothmendige Anleitung 
gewähren, jo daß man e8 ald durchaus zweckentſprechend an— 
gelegt und als vorzüglich brauchbar bezeichnen darf. 

Wurzen. H. Steubding. 


Prud von d. G. Teubner a Mein. 
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Sachſens Ortſchaften im Sprichwort. 


Bon Dr. Schlau, Dohna. 


Nahdem es mir vergönnt gemefen ift, in No, 6 ber Willen: 
fhaftlihen Beilage der Leipziger Zeitung zu fchildern, mie fich 
das Land und Volk der Sadjen im Sprichwort fpiegeln, will ich 
beute verfuchen, wenn auch nicht im erichöpfender Weile, darzu⸗ 
fielen, was und das Eprichwort Intereſſantes von Sachſens 
Orten zu fagen weiß, Ich befchränfe mich dabei auf diejenigen 
DOrtichaften, die innerhalb ber Grenzen bed heutigen Königreichs 
Sachſen liegen. 

Wie es kaum anderd zu erwarten iſt, beziehen fich die zahl: 
reichiten Beiſpiele auf die beiden bebeutenditen Städte ei 
Paterlandes, auf Dresden und Leipzig, über die ich je fait 
dreißig Worte habe fammeln können. Dabei zeigt ſich —* 
daß Leipzig ein größeres Alter (die urbs Lipzi wird bereits 1015, 
Dresden erit 1206 urkundlich erwähnt) befigt und durch feine Lage 
und Befeftigung, feinen Handel und jeine Univerfität hervorragt. 
Schon aus Leipzigs Beinamen erkennt man dieſe Bedeutung, 
bald wird es als „das rechte Auge von Meißen“, ald „Stlein- 
Meißnerland“ bezeichnet (der bekannte Profeſſor Taubmann 
dichtete dad Epigramm: Misnia parva potest urbs dici Lipsia, 
dici Aurbachea domus Lipsia parva potest), bald heißt es 
„os ac decus Misniae“ ober „flos ac delicium Misnias* und 
„Kurfachjens Diamant“. Nicht ohne Weiteres verftändlich ift es 
dagegen, wenn man es „dad Heine Meißner Rom“ nannte; 
Schäfer (deutſche Städtemahrzeichen) vermuthet, weil feine Pfaffen 
und Mörcdhe kurz vor der Reformation fi ſehr geltend und 
unangenehm gemadt hätten. Seit Goethe iſt der Beiname 
„Klein:-Paris* gebräuchlich geworden, neben „Pleiß-Athen”, wie 
man es jeiner Univerfität halber nannte. In merfwürdigem 
Gegenfag dazu ſteht die Bezeichnung „barbara tellus“, die 
Leipzig in einem alten Merkverfe über die deutſchen Univerfitäten 
trägt, denn ſonſt beſaß Leipzigd Univerfität eher den Ruf galant 
zu fein. Es ift dies menigitend die milde Auslegung des bes 
fannten Berjes: 

Wer fomt von Yen’ und Leipzig one Weib, 

Bon Wittenberg mit gefunden — 

Und von —8 ungeichlagen, 

Der hat von großem Glüd zu fagen, 
“ine he ber fi auch Goethe anſchloß, wenn er in feiner 
Charakteriſtit der Univerfitäten Jena, Halle und Leipzig fagte: 
„dagegen konnte in Leipzig ein Stubent faum anders als galant 
fein, Sobald er mit den Bewohnern in einigem Bezug stehen 
wollte.” Gin anderer Vorwurf, den das Sprichwort gegen die 
Univerfität Leipzig erhebt, ift heute völlig veraltet: Lipsia vult 
erpectari. Es bezog ſich died Wort darauf, daß bei der geringen 
Anzahl befoldeter Lehrftellen im 16. Jahrhundert die Carriere 
der Docenten eine jehr langjame war, ſodaß ihr Gehalt mehr 
einer Alterspenfion glich. 

Neben der Univerfität tritt und auch die Meffe im Sprich— 
wort entgegen, man pflegte zu fagen: „Mer auf der Leipziger 
Meſſe geweſen iſt, geht nicht auf den Kupferberger Jahrmarkt”; 
„Es iſt nicht Jeder ein Kaufmann, der zur Leipziger Meile 
reift”; „Wir warn bier feene Leipziger Meffe machen“ und „Es 
eht zu wie auf der Leipziger Meffe*. Un die Verlegung der 

eſſen nah Tauha durch Markgraf Dietrich dem Bebrängten 
und die dadurch gemedten Streitigfeiten erinnert es wohl, wenn 
wir hören: „Es geht zu mie auf dem Tauchaer Jahrmarkt“, 
Allerdings könnte ſich das Sprichwort auch auf das Treiben auf 
dem jebem Leipziger befannten „Tauchichen“ beziehen. Bon 
den Handelierzeugnifien Leipzigs beſaßen früher die Stiefeln 
einen guten Ruf: „Zu Braunſchweig fauft man gute Hüte und 
zu Leipzig gute Stiefeln.” Heute find mehr nſchweiger 


Machdruck vom Verfaſſer verbolen. 


Leberwürfte und — Lerchen, Leipziger Allerlei und vielleicht 
bie Leipziger Krebſe belannt, wie man bie unverläuflichen Bücher 
zu nennen pflegt. Erwähnen will ich hierbei, daß die buchhänd⸗ 
erifche Bebeutung Leipzigd Anlaß gegeben hat, daß die Spanier ' 
ihre hervorragendite Buchhandelftabt, Balencia, „das fpanifche 
Leipzig” nennen. 

Auf geichichtlicher Baſis entftanden zwei Sprichwörter, von 
benen heute wohl nur noch das zweite befannt ift: „Leipzig liegt 
draußen, und Leipzig liegt drinnen: Alſo kann Leipzi nicht 
Leipzig gewinnen” und en ift richtig mit Leipzig”. eres 
tauchte auf nach der vergeblichen Belagerung der Stadt durch 
Kurfürſt Johann Friedrich von Sachſen im Jahre 1547, deren 
Erfolglofigteit das Bolt darauf zurüdführte, daß die furfürftlichen 

ficiere Weiber, Kinder und Habe im Leipzig felbit hatten, 
letzteres entftand im dreißigjährigen Kriege, als Guſtav Adolf am 
7. September 1631 bei Breitenfelb über Tilly gefiegt hatte, wurde 
im fiebenjährigen Kriege nad der Schlacht bei Roßbach erneuert 
und am 18. October 1813 nochmals neu belebt, Die Bedeutung 
Leipzigs, auf die auch dad in der Neuzeit gebräuchliche Sprichwort 
hinweiſt: „Er bat zu thun wie der Leipziger Rath“, zeitigte wohl auch 
hohe Anſprüche an den Lebensunterhalt, in diefem Sinne möchte 
ich wenigitens das Wort auffaffen: „Leipzig hat heißes Pflaſter“. 
Shäfer (a. a. D. S. 62) vermuthet darin einen Wortwitz, mweil 
bei dem Schleifen der Handelägüter die Schleiffnechte früher 
nafle Lappen an einem Gtride befeitigt rechts und links vor bie 
Schleifen warfen, damit dieſe ſich nicht durch Reibung entzüns 
beten, ich glaube aber darin nur die auf eine beftimmte befannte 
Stadt übertragene Anſicht erbliden zu müffen, die in dem alten 
Sprihmwort „Der Steinweg ift heiß” ausgeſprochen ift. Letzteres 
erflärt ſchon Agricola (vgl. Latendorf, Agricolas Sprichwörter ı. 
1862, ©. 121): „Pnn ftedten find gemegniglid alle gaffen mit 
ftegnen gepflaftert, auff daß man bejter fauberer gaffen habe. — 
Alſo ift der ſteynweg heyß, da thewer zerung ift, und gehet vil 
auff, man verzert vi. Zu Nurmberg ift ein heyßer ſteynweg, 
u Brunſchwig ift er nicht alfo Heyk, daB ift, zu Brunſchwig 
eichter zeren denn zu Nurmberg. Alſo reben mir aud 
von andern ortten vnd ftebten.” Vergleichen wir bamit 
noch Sailerd (Die Weisheit auf der Baffe, 1848) „Ueberleg’s 
wohl, ehe du in die Stadt ziehft: Der Steinweg iſt heiß“, fo ift 
die gleiche Erklärung für den Ausdrud „heißes Pflafter* fehr 
nabe liegend. Daß man übrigens Leipzigs Bedeutung ſchäten 
konnte, ohne die Stadt felbft ſehr zu lieben, lehrt uns 
Sohann Georgd II. Lieblingsſpruch: „Wär Leipzig mein, fo 
wollt’ ich’8 in Freiberg ehren.” 

Wenn wir von Leipzig nunmehr auf Dredden übergehen, 
fo ſehen mir zunächſt, daß deſſen Beinamen an Zahl viel ge 
ringer find; außer „Elbflorenz” ober „deutſches Florenz“, dem 
Namen, dem es Herder verbanten ſoll, habe ich nur mod bie 
Bezeichnung „bad große Semmeldorf* gefunden, bie angeblich 
bei den Bauern der Umgebung gebräuchlich iſt. Auch fonft mird 
und wenig Charakteriftiiches von Dresden gerühmt, man jagt 
zwar: „Omnibus optatis Dresda referta bonis, Dresden ift 
angefüllt mit Allem, was man ſich wünſcht“, und „Wer in 
Sadfen Dresden nicht gefehen, ber bat nichts gejehen“, damit 
find aber die auf die Stadt felbft bezüglichen Sprichwörter ſchon 
abgethan. Dagegen zeigt unſere heutige Reſidenz gegenüber 
Leipzig einen uͤberraſchenden Reichthum am im Sprichworte feſt— 
gelegten Städtewahrzeichen. Während ſich von den Leipziger 
Wahrzeichen nur das Böndermännel, jenes Stationsmal vor Hin: 
richtungen, dad am ehemaligen Grimmaiſchen Thore ungefähr an 
der Stelle des heutigen Café Felſche fi befunden haben foll 


— 


und eine zum Tode des Säckens vorbereitete Geſtalt mit der 
Inſchrift Poenitere (Bereue) darſtellte, in der ſprichwörtlichen 
Rebendart erhalten bat: „Du fiehft aud wie dad Bönder- 
männel“, beziehen ſich folgende Sprichwörter auf Dresbner 
Bahrzeihen: „Du ft aus mie dad garftige Ping zu 
Dresden, mie der ſchwarze Herrgott zu Dredben“; „Geh hin 
zum Galomo, der wird's mohl wiſſen“; „Frage den Salomo, 
wenn er’3 weiß, fo nidt er“; „Er bat bad Dreöbner Wahrzeichen 
in feinem Haufe“; „Der Stordy Holt die Kinder aus dem Dued- 
born“; „Er fit da wie ein Delgöge“, ſowie einige die Dresdner 
Brüde betreffende, die ich fpäter anführen mil. Zu den er 
mwähnten Beifpielen ift zu bemerken, daß das garftige Ding eine 
am Chore der Kreuzlirche befindliche Frauengeſtalt war, an ber 
ein Hund binaufiprang, angeblich ald Buße für ein mibernatür 
liches Vergehen jammt dem Chore von einer Frau errichtet und 
Ende des 18. Jahrhunderts verloren gegangen. Schäfer (a. a. D., 
©. 90—93) vermuthet, die Figur fönne bie vermauerte Veit 

. Der arze ott war ein großes Grucifir 
in der Kreuzkirche, angeblid mit ſchenhaut überzogen, und 
durch die vielen ihm zu Ehren angezünbeten Lichter ſchwarz ge 
räudert, Marche ibentificiren es mit dem Kreuze, bad 1270 
bei einer Hochſſuch aus Böhmen auf der Elbe ftehend an— 
geihmwommen fein fol. 1760 am 19. Juli bei dem Brande 
ber Streuzkirche ift ed mit zu Grunde gegangen. Wuch ber 
„Delgöge” mird auf bie Kreuzlirche zurüdgeführt, die an 
der Außenſeite einen fogenannten Delberg beſaß. Nach ber 
Reformation, ald man alle Heiligenbilder ald Gößen zu 
bezeichnen pflegte, babe man dieſe Delgötzen genannt, 
Die Deutung ift nicht unmahrjcheinlih, denn in Freiberg heißt 
die Sammer des Domed, in der man nad der Reformation die 
geihnigten Statuen aufbewahrte, noch heute die Gößenkammer, 
aber die Localifation nad Dresden ift entichieben falih, denn 
wenn bereit? 1528 Agricola das Wort als ſprichwoͤrtlich kennt, 
muß bie un meiter verbreitet geweſen jein. Der 
„Salomo“, auf den und zwei Sprichwörter verweilen, mar bie 
Darftellung von Salomonis Urtheil oberhalb der alten Kreuz: 
pforte oder bed nacmaligen Salomonisthored; der befruchtende 
Quedbomn vor dem fatholiihen Waifenhaufe trug einen Storch, 
ber unter den Flügeln und in den Fängen Wideltinder hatte, 
und befaß feit 1512 eine Wallfahrtstapelle „zu unferer Lieben 
Frau Quechborn“. Die ſprichwörtliche Redensart vom Dresdner 
Wahrzeichen beruhte auf einer falfchen Auslegung des fogenannten 
MWeiberregimentd, daß fih an einem Haufe am jüdöftlihen Auss 
gange der Morikftraße in die Schießgaſſe ca. feit 1550 befand 
und feit 1779 ungefähr verſchwunden ift. Es ftellte bie be 
fannte Scene dar, mie Phyllis ben Lehrer ihres Geliebten 
Aleranber, ben Philoſophen Wriftoteled, dur ihre Schmeicheleien 
fo feiner Philofopbie effen macht, daß er fich zu ihrem Reit: 
pferde erniedrigt. Das Volk deutete die Darftellung einfach als 
Bild eines Pantoffelregimentd und madte es zum Wahrzeichen, 
dad nun im Sprichwort fortlebt. 

Eine meitere Reihe von Sprichwörtern befchäftigt ſich mit 
der Dresdener Elbbrüde, von der fon Albinus (Landchronit 
©. 32 f.) erzählt, daß man in einem „gemeinen Sprichwort zu 
fagen pflegt / daB die Dreßdniſche Brüde ſey bie Iengite / die 
Regenfpurgiiche die ſchönſte / die Pragifche die breitefte und fterfefte*. 
Auf ihr, bie bekanntlich früher ein Aſyl war, ftand eine Säule 
mit einer durch ein Beil abgehauenen Hand und ber ebenfalld 
fprichwörtlich gewordenen Inſchrift: „Wer diefe Brüdenfreiheit 
bricht, dem wird feine Frevelhand gericht't*, eine Inſchrift, die 
auch auf der Moldaubrüde zu Prag und wahrſcheinlich auch auf 
vielen anderen Brüden zu finden war. Mit einer Ausnahme 
von der Brüdenfreiheit madt uns das Sprichwort befannt: 
„Der Wittgen fängt, fann auf der Dresdner Brüde jagen.” Es 
eht auf die Gage zurüd, daß der Maubritter Wittig ober 

ittgen, ber auf einem ftarfen Felſen an der Müglip in der 
Nähe von Glashütte auf einem Schloffe haufte (mo übrigens 
heute noch Mauerrefte zu finden find), von Weingold III. von 
Bärenftein auf Schloß au im Kampfe oberhalb bed Mitter: 
ſihes Reinhardögrimma getöbtet wurde. Als Gnade erbat fi 
ber Sieger vom Markgrafen die Berechtigung, auf der Jagd einen 
Hirſch hetzen zu dürfen, und wenn er bi auf die Dreöbner Elbbrüde 
Tiefe. Das Dorf Wittgensdorf bei Kreifcha foll von diefem Wittig den 
Namen führen. Auf der Brüde und zwar auf dem Grucifirpfeiler, 
ber am 31. März 1845 bei der großen Eisfahrt zufammen: 
ftürgte und unter feinen Trümmern das Grucifir begrub, ftand 
der Hauptwachpoften der Brüde. Hier war jedenfalls ein zugiger 
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und wenig angenehmer Aufenthaltsort, denn bie Poften pflegten 
zu fagen: „Bei dir, Herr Jeſu Ehrift, der fchlechtefte Bolten auf 
Erben ift* und „Bei dir, o lieber Jeſu Chrift, vor Kälte nicht 
bleiben ift.” Den Bugang zu der Brüde von ber Altftädter 
eite her vermittelte dad 1555 vollendete und 1730 abgetragene 
Brüdenthor oder ſchöne Thor, dad mit feinen 9 bunten Wappen, 
feinen Marmorfüllungen und fchönen Ornamenten zu dem Sprich 
wort Anlaß gab: „Es ift jo ſchön, wie das Srüdenthor zu 
Dredden.” Alle diefe Sprichwörter find veraltet, doch auch heute 
noch lebt ein auf die Brüde bezügliches Wort im Munde des 
Boltes: „EB ift ein Verkehr mie auf ber Dresdner Brüde*. 
Voltsthümlicher ald alle die erwähnten Beifpiele find wohl bie 
jenigen, bie fi auf dad „Brüdenmännden“ bezogen. Auch bier 
toßen wir auf eine falſche Deutung, entitanden mahrfcheinlich, 
weil die urſprünglich am Schlußfteine der vierten Bogenmwölbung 
von Altſtadt ber auf der Thalfeite angebrachte Figur fchroer 
erfennbar war und fih eine von competenter Geite ge 
lieferte falſche Beichreibung deshalb unmiderlegt einbürgerte. 
Sie follte „ein Meines, gebüdtes, zu einer natürlichen 
Berrihtung zufammengefauerted? Männden, mit in bie Seite 
eftemmten Armen, geſchloſſenen Beinen unb tief über das 

t hereingezogener Mutze“ barftellen. Ein Blick auf bie 

bei Schäfer (Chronik der Dresdner Elbbrüde, Dresden, 1848) 
befindliche Abbildung der Schrammſchen Zeichnung zeigt. das 
Irxrthũmliche dieſer Auffaſſung, die einerſeits bie Grklärung 
hervorgerufen hatte, daß es ſich um eine der auf dem Glauben 
beruhenden Darſtellungen handele, daß obſcöne Bilder den böfen 
Blick bannen und gegen dämoniſche Einflüſſe ſchüßen fönnten, 
andererfeit8 zur Entſtehung folgender Sprichwörter Anlaß ge— 
geben hatte: „Ein Brückenmännchen machen“, „das Brüden- 
männcen bejuchen“, „vom Brüdenmännden gerufen werden“, 
der Dresdnifchen Nothdurft nachgehen" und „dafisen wie bas 
Brüdenmännden“. Wahrfeheinlich ift es das Bild des Erbauers 
der Brüde, der entweder auf einem Steine oder einem breis 
beinigen Schemel fist, nad ber gewöhnlichen Tradition eines 
Italieners Matthaeus Fotius, vulgar Mag Fotz genannt, ber 
noch in den Sprichwörtern fortlebt: „Er fiht da wie Mag Votz 
von Dresden” und „Hand Mas uf Dräfen, kann fchreiben und 
nicht leſen“. ebenfalls ift das Brücdenmännden das populäre 
aller Dresdner Wahrzeichen geweſen, deilen Gedächtniß ſich bis 
heute bei dem Bolfe erhalten bat, obmohl wenige Leute wiſſen, 
daß ed noch jest bei Helbigd Reftaurant in die Wand eim- 
gemauert vorhanden ift. 

Die Kenntnik der Städtewahrzeichen war früher namentlich 
für die Handwerksburſchen wichtig, fie galt als Beweis, daß fie 
auf der Wanderfchaft die betreffenden Stäbte beſucht hatten, nach 
ben Wahrzeichen mwurbe auf der Herberge gefragt, und fo finden 
wir auch auf fie bezüglihe Sprichwörter in der Geſtalt von 
Näthjelfragen gefleidet, J. B. „Wo find drei Schlöffer auf einem 
Berge, ein Dörflein in eimem Graben, und eine Brüde, bie 
höher als die Thürme in der Stabt?” ober in anderer Faſſung: 

‚Wo ift der Berg, auf dem drei Schlöfjer ftehn, 
Und nebenher brei Wäfler gehn?" 

Die Antwort lautete: in Meißen. Die drei Schlöffer waren 
die Albrechtöburg, das burggräflice, im Laufe der Beit jerfallene, 
und das marfgräfliche durch Brand zeritörte Schloß, die drei 
Wäffer die Elbe, Meike und Triebifh; das Dorf Meihen lag 
im Stabtgraben, und die Brüde der Albrechtsburg, zwiſchen 
Schloßberg und St. Afraberg, unter welcher der Weg nad) Lom— 
mabfh und Freiberg ging, lag höher ald der Thurn der Gtabt- 
fire. Eine andere derartige frage lautete: „Wo predigt ber 
Pfarr aus einem Topfe?“ Gie bezog fih auf dad Wahrzeichen 
Strehlas, die thönerne Kanzel, ein kunftvolles Wert des Melchior 
Tatz, 1565 angeblid; ald Buße für eine Günde gegen dad 
fehlte Gebot gefertigt. Die Arbeit am ber Kanzel beitand 
aus act über eine Elle hohen Platten mit Darftellungen der 
Schöpfung, von Iſaals Opferung, Hiobs Traum, Ehrifti Geburt, 
Kreuzigung und Himmelfahrt, von Sauld Belehrung, der Auf: 
erftehung und bes jüngfien Gerichts. Das Ganze rubte auf 
einem thönernen Moſes mit den Gejehestafeln; am Fuße der 
Kanzel waren die vier Evangeliften mit ihren Sendboten gleich 
falls in Thon gebildet. 

Mit der Scherzfrage: 

„Rath’ wenn du rathen fannft, wo ift doch foldye Stadt, 

Die weber Schmied noch Schul, noch Kirch noch Pfarre Hat, 

Da auch ein ſolches 2 ift auf ein Thor gebracht, 

Das weder Gott, noch Menſch, noch Teufel hat gemacht? 
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verſpottet man Wurzen, deſſen Kirche, Pfarre, Schule und Schmiede 
außerhalb der Mauern lagen, während das erwähnte Dad, ein 
Storchneft auf dem Thurme neben dem Wenzelöthore, ald Wahr: 
zeichen galt. Die eigenthümliche Bauweiſe Burgend zeitigte auch 
noch das Spottwort: „Wenn die Wurzener zur Kirche gehen 
follen, laufen fie zum Thor hinaus.“ 

Es fei mir geitattet im Anſchluß an die Städtemahrzeichen 
erwähnen, daß Meißen, obwohl bie ältefte und früher be 
tendite Stadt unſeres Vaterlandes, außer oben erwähntem 

Sprichmworträtbfel nur zwei Beiträge zu unjerem Sprichwörter: 
(hate geliefert hat, dabei eine ehendart, weit befannt 
und viel gebraudt, aber bezüglich ihrer Entſtehung noch 
heute micht aufgeflärt: „Du fiehft aus mie der dumme 
Yunge von Meißen.“ Sie ift verſchieden erklärt worden: bald 
holte eine Porzellanfigur in der Porzellanfabrif, ein unge, 
der mit der Diele in Berbindung ftehend dem Beſucher automatifch 


die Zunge herausſtreckte, bald ein Gemälde im einem alten 
Meißner Baithofe das Urbild des dummen Jungen fein. Ya 
aud mit einem Gemälde der Burg, jenen befannten derben 
Schwank darftellend, wie der Hofnarr einem Gavalier die Galan— 
ferie, der Herrin das erfte blühende Veilchen darbringen zu 
können, vereitelt, ift der Ausdrud in Zuſammenhang gebracht 
worden. Am wahrſcheinlichſten ift die Erklärung Schäfers, der 
ihn auf den Yudenfopf im meißniſchen Wappen, das Symbol 
ber Belehnung mit dem Judenſchutze, zurüdführt. Das Boll, das 
diefen Kopf nicht zu deuten mußte, babe ihn dem „dummen 
Juden von Meißen“ genannt, aus dem dann der dumme unge 
wurde (vgl. Sachſenchtonik Bd. II, ©. 212). Nach dieſer Er- 
Härung hätte dad Sprichwort aljo mit ber Stadt Meißen gar 
nichts zu thun. Die Juden kennen übrigens im Gegenjage zum 
dummen Jungen einen „Weijen von Meiken*, ein Hinweis auf 
die einft berühmte jüdifche Schule zu Meißen, den Sanhebrin. 


(Schluß folgt.) 


Bücherbeiprehungen. 

— Zum Kampfe der drei BWeltreligionen 
(Bubbhiämus, Islam, Chriſtenthum). Gin Katechismus für 
wahrheitſuchende Leute. Bon Robert Falke (Divifiondpfarrer 
in Berlin). Gütersloh, Bertelömann, 1902. 102 S. H 8. 
Preid 1 A, geb. 1,50 4 — Aus feinem größeren Werke über 
„Buddha, Mohammed, Chriftus*, das bereits in 2. Auflage 
erſchien unb feiner Seit in dieſem Blatte mie anderswo mit 
zühmendfter Hermorhebung beſprochen wurde, giebt ber Berfafler 
hier einen Auszug für meitere Kreife, infofern fie durch religions 
geſchichtliche Betrachtungsweiſe berührt, vielleicht auch durch Ein 
flüfje von bubbhiftifcher Seite aufgeregt find. Man darf dieſem 
Aatechismus“ (ein folder ift das Buch auch hinſichtlich der 
Form von Frage und Antwort) mit Freuden bie gleichen Vorzüge 

: gebiegene Sachlenntniß, hohe Weberfichtlichkeit und 
Klarheit und fiegbafte Ueberzeugung von der unvergleichlichen 
Hobeit des Chriſtenthums. Diefe Eigenichaften ermöglichen ein 
überzeugended Eintreten des Verfaſſers für die Antwort (S.101): 
„Rur dem evangelifchen Chriftenthum, der Meligion der Liebe 
und der Wahrheit, wird der Sieg zufallen“, — und machen fein 
Buch zu einem trefflichen Hilfsmittel der bezüglichen Untermeifung. 
Methodiihe Bedenken im Einzelnen laffen he erheben auf S. 12 
Menicheniohn ein Name?), ©. 19. (Wunderfrage betreffend) und 
beionderd ©. 67 (HBulammenfaflung des Ghriftenthbums). Sehr 
wirtſam und trefflich ift die Behandlung der — — 
S. 20ff. 8. 

— Das Unfehtungdgeiet vom 21. Zuli 1879 
und bie 88. 29 ff. der Konkursordnung vom 10. Fe— 
bruar 1877, erläutert burd die Enticheibungen des Reichs: 
gerichtd von Waldemar Luks, Yuftizratf. Zweite vermehrte 
Auflage. Berlin 1902. H. W. Müller. (71 ©, Pr. 1,20 .#) 
— Eine Zufammenftellung der, befonderd in den Entſch. des 
Reichögerichts in Eivilfachen, in Gerichtöbeiträgen zur Erläuterung 
d. d. R., in der Juriſtiſchen Wochenſchrift und in Bolzes Praris 
des Reichsgerichts veröffentlichten Enticheibungen bed Neichdgerichts 
über das Anfechtungsrecht, die dem Praktiter ſehr dienen wird. 
Der Gejeheötert iſt übrigend nicht im der früheren Faſſung 
— mozu ber Titel leicht führen könnte —, fondern in ber 
lan der Belanntmahung vom 20. Mai 1898, alfo in ber 
jet giltigen gegeben. K—d. 

— €. Wunderer, Polybios-Forſchungen. Beiträge 
x Sprad- und Gulturgefchichte. II. Theil: Citate und geflügelte 

bei Polybiod. Leipzig 1901. Dieterih. 100 ©. 8. 
2A0 4 — Wie Wunderer im erften Hefte feiner Forſchungen 
die Quellen ber von Polybios verwertheten Sprichwörter nad) 
zumeifen verfucht, fo tellt er bier die von dieſem aus Dichtern 
‚entlehnten Gitate zuſammen. Da ſich im ganzen Polybios nad) 
Bunderer nur 52 ber legteren finden, fann man der Annahme 
kaum zuitimmen, der Hiftorifer habe bei Abfaffung feines Werts 
zur Ausfhmüdung der trodenen quellenmäßigen Daritellung eine 
Gnomenjammlung benußt. In diefem falle dürfte der Schmud 
doch etwas reicher audgefallen fein. Wahriheinlicher ift ed, daß 
die meiften angeführten Worte bereit allgemeiner befannt waren 
umb. fprichwortartige Geltung erlangt hatten; die übrigen mögen 
irgend welcher hiſtoriſchen Duelle entlehnt fein. Troßdem bleibt 
das Gefammturtheil, welches Wunderer über das Verhältniß des 
Polybios zur Dichtkunſt fällt, entfchieden richtig. Bei feiner durdaus 


dem Wirklichen zugewandten Sinnesart hat er keine Empfindung 
für poetiſche Schönheit und legt daher auch ſelbſt wenig Werth 
auf bie Form jeiner Darftellung. H. St. 
0 Landgerichtsrath Erih Aron in Straßburg i. E. hat 
bie Geſetze des Deutichen Reichs, betr. das Poſt-, Tele: 
gearben- und Fernſprechweſen, nebit Ausführungd- und 
llzugsbeſtimmungen in einer handlichen Taſchenausgabe er+ 
läutert und damit einem praftifchen Bedürfniffe entſprochen. Es 
bat auch diefe Gefepgebung in ben legten Jahren ſei es durch 
ergänzende Bejege, jei ed durch die Ummanblung des bürger: 
li Rechts, eine Reihe weſentlicher Aenderungen erfahren, die 
vom Berfaffer berückſichtigt worden ſind. Die über den Poſt⸗ 
und Xelegraphenvertehr abgeſchloſſenen internationalen Berträge 
find ebenfalld aufgenommen. Ein ausführliches Regiiter dient 
dem erfolgreichen Gebrauche des Buchs. Die auch font gut aus⸗ 
geftattete Ausgabe it im Berlage von 6.2. Hirichfeld in Leipzig 
eaſchienen und koftet 3 4 
— Leopold Ziegler, Zur Metaphyſik des Tra— 
giihen. Dürrfche Buchhandlung. Leipzig 1902. Broſch. 1,60 4 
— In einem kurzen Vorwort legt Ziegler bar, daß man auf zwei 
verschiedenen Wegen dem Problem de3 Tragiichen nahe zu kommen 
verfucht hat. Ald bedeutenditen Vertreter der empirischen Methode 
nennt er Johannes Vollelt; als metaphyfiich + fpeculativer Be: 
trachter des Tragiſchen fteht ihm von älteren Denkern Schelling 
am böchjften. Während Fiegler aber durch eine Phänomenologie 
ber tragifchen Typen, mie fie Vollelt giebt, nicht befriedigt wird, 
weil ihm bad Eingehen auf dad Weſen ded Tragiſchen nicht 
tief genug ſcheint, tadelt er an Scelling die bebuctive Methode, 
melde der Erfahrung gar zu geringe Aufmerkſamleit geichenkt 
bat. Inductiv vorgehend, will er zu den metaphyſiſchen Prin 
cipien gelangen, von deren Löfung die rechte Erkenntniß des 
tragischen Problems abhängig ift (S. VID. In welchem Sinne 
dad geihehen kann, zeigt fih ſchon Außerlih darin, daß bie 
Studie Eduard v. Hartmann zum 23. Februar 1902 (ſechzigſtem 
Geburtötage) zugeeignet ift. Das Wefen des Tragiichen beruht 
auf immanenter Ueberſpannung bed Willend, der tragiiche Gonilict 
ift Willensconflic. Aber dieſer Wille der tragifchen Perſon ift 
nicht frei ſondern abhängig von einem höheren Princip. „Auch 
ber Wille iſt Borfehung“ könnte Biegler das Wort Schellings 
umformen, mit dem er den Abſchnitt einleitet, in welchem das 
Weſen des Tragifhen ald immanente Zeleologie dargelegt 
wird. Den engen Zuſammenhang feiner Auffaſſung bes 
tragischen Problems mit feiner philojophiichen Grundanſchauung 
bringt Ziegler beſonders deutlich im zweiten Haupttheil jeiner 
Abhandlung zum Ausdruck, wo er von den Poſtulaten bes 
Tragifhen ſpricht. Aus feiner Deutung des Tragiſchen heraus 
will er diejenige Weltanihauung gewinnen, die allein das tragiiche 
Phänomen rechtfertigt (S. 69). Diele fihtlihe petitio principii 
wird gerechtfertigt, infofern Ziegler den Begriff des Tragiſchen 
über das äfthetiiche Gebiet hinaus anwendet, und jede Wandlung 
der allgemeinen Weltbetrachtung ald die Tragödie neu geftaltend 
binftelt. So wird Religion und Gefchichte eines Volkes ald be— 
dingend für die Kunftihöpfung, die Tragödie als lichtipendend 
über das BVoltsthum ihres Uriprungslandes in tiefinniger Weife 
aufgewiefen. Dabei wird den Deutichen, bie „in Eduard v, Hart: 
mann bie Syntheſe aller mythiſchen und metapbufiihen Vor 
ftellungen“ vollzogen (©. 73), der Ehrenplaß unter den Völkern 
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zu Theil. Dad Tragifche, das den gefammten Weltprozeß anti» 
cipirt (immer natürlih nad Hartmann), ift in dem tragiſchen 
Bolte der Deutihen der Sprungftein zur Welterkenntniß über 
haupt geworden. — Ziegler ift offen genug, in einer Fußnote 
(S. 95) zu erflären, daß die Auffaflung des Tragiſchen ala 
Prototyp einer umiverfellen Welttragödie geglaubt merben muß, 
um überzeugte Bertreter zu finden. Wo der Glaube beginnt, 
läßt fi nicht mehr rechten. Aber auch mer Ausgangs- und 
Endpunkt Zieglers nicht zu dem feinen macht, wird an feiner 
Hand vormwärtd kommen in der Betradtung bed zur Schau 
ftehenden Problems. Dem ganzen Buche, das etwas ſchnell hin» 
efchrieben zu fein fcheint, worauf aud bie vielen Drudfehler 
inbeuten bürften, ift eine ruhige Ueberarbeitung zu wünſchen 
und eine fritifche Leſerſchaft zu gönnen. . Grimm. 

— Demme, Dtte, Janfen, Elaujen und Elfeld, 
Brieffammlung für den Unterricht in der deutſchen 
Hanbdeldcorrefpondenz. Leipzig 1900. Berlag von G. 
A. Glöchner. Geh. 2,— , geb. 2,40 A — Die BVerfaffer, 
Kaufleute, melde ald Lehrer an der Höhern Handelsſchule zu 
Hannover wirten, haben bei der Anlage des Buches, das ihrer 
Unterrichtöthätigfeit entiprungen ift, bie Abficht verfolgt, die die 
Schule beſuchenden Handlungslehrlinge zu befähigen, einfache 
Briefe gewandt und felbftändig fchreiben zu lernen. Da befannt: 
fi viele Wege nah Nom führen, fo kann man auch den von 
den Perfaffern eingefchlagenen, der ſich mwahriceinlih an die 
Organifation ber dortigen Schule anpaft, billigen. Es ift ber 
Grundfag befolgt, zunaͤchſt die leichteren Briefe zu üben, ohne 
fih an eine beitimmte Gruppirung zu binden, wie das ja auch 
im täglichen Geſchäftsverlehr der Fall ift, und daran bie 
fAhmierigeren anzufnüpfen, die in ber Megel von den geübteren 
GEorrefpondenten gefchrieben werden. Für die Lehrer der Gors 
refpondenz, welche Briefe aus einem Geichäftzmeige im Bufammen- 
bange behandeln wollen, iſt ein nad Stoffen georbnetes Inhalts: 
verzeihniß beigegeben. Trotz jorgfältiger Auswahl der Mufter: 
briefe find immer noch verſchiedene in der Geſchäftsſprache 
vorkommende Berftöbe gegen die Reinheit der Sprache und gegen 
die Grammatik, überflüffne Fremdworter u. ſ. mw. ftehen ge 
blieben, die bei einer fpäteren Auflage noch befeitigt werben 
möchten. Unbeſchadet deifen kann man die Sammlung der ftreb- 
famen faufmännifhen Jugend, wie auch den Lehrern der Handeld- 
correfpondenz, welche Abwechſelung in den Unterricht bringen 
wollen, empfehlen. Hn. 

— Die eleftrifhden Einrihtungen ber Eiſen— 
bahnen. ine Anleitung zum Gelbititubium der Telegraphen-, 
Telephon: und elektriichen Signaleinrichtungen von R. Bauer, 
A. Prafh und D. Wehr. Zweite, vollitändig umgearbeitete 
Auflage. Mit 318 Abbildungen. 29 Bogen. Octav. Gebunden 
6 Kronen 60 Heller — 6 4 Wien, Hartlebend Verlag. — 
Das Werk hat feinen gZwed, über Weſen und Beftimmung ber 
gefammten eleftrifchen Cinrichtungen der Eifenbahnen aud den 
nicht als FFachgebildeten zu unterrichten, volltommen erreicht, 
wofür auch der Umſtand ſpricht, daß bei einem doch immerhin 
begrenzten Leferkreife in verhältniimäßig furzer Zeit eine zmeite 
Auflage erforderlich wurde. Schon die Art des bier behandelten 
Stofigebieted gebot bei dieſer zweiten Auflage forgfältigfte Durch. 
ficht, Entfernung veralteter oder unweſentlich gewordener Theile, 
Berarbeitung der zahlreichen Neuerungen und Bermerthung der 
biöher gewonnenen praftiihen Erfahrungen. Das Wert empfiehlt 
fih allen im praltifhen Dienfte ftehenden Eifenbahnern. —x 

— Die Geftaltung des landwirthſchaftlichen 
Betriebes mit Rüdjiht auf den herrſchenden Ar 
beitermangel. Mit dem Reuning:Preife gekrönte Preisſchrift 
von Dr. Leopold Hübel auf Sachſendorf. Dresden, v. Hahn 
& Jaenſch. — Das königl. fächfiiche Minifterium ded Innern 
hatte auf Antrag des Landesculturraths einen Preis aus den 
Mitteln der Reuning.Stiftung für eine Schrift über die Geftal- 
tung des landwirthichaftlichen Betriebes mit Rückſicht auf den 
berrichenden Arbeitermangel audgefchrieben. Als leitender Geſichts⸗ 
punft bei Abfafiung der Schrift follte die Bezeichnung der wirt 
Ihaftlichen Maßnahmen aufgeftellt werden, melde ſich empfehlen, 
um ben landmwirtbichaftlichen Betrieb gegenüber ber inäbefondere 
durch Industrie, Bauthätigleit und die Staatöbetriebe (Eifenbahn, 
Poſt u. f. m.) hervorgerufenen Arbeits: und Lohnconcurrenz 
aufrecht zu erhalten, und hierbei auch die Frage in Betracht ge- 
jpgen werden, inmieweit Gewährung von Prämien bez. Betheis 
igung am Grtrage ber Gutswirihſchaft mit Erfolg zur Ges 


winnung und Grhaltung eines arbeitämwilligen und zuverläffigen 
Stammed von Tandreirtbfeaftlichen Arbeitern und Dienftboten bei 
tragen könnte, Die geftellte Aufgabe ift im ber vorliegenden 
Preisihrift in vorzügliger Weiſe gelöft worden. Die Schrift 
verdient daher die meitefte Verbreitung. Sie ällt in drei 
Abfchnitte, deren erfter die Einrichtungen zur Verhütung des 
Arbeitermangeld behandelt, wobei insbelondere die Lohnhöhe 
unter Berüdfihtigung ded Werthes der Naturallöhnung, des 
YAufwandes für ben Lebendunterhalt und bes Unterſchiedes 
—— gemeiner und qualificirter Arbeit, ferner die Wahl ber 
rbeitertgpen (Geſinde, anfäffige und unanfäffige ZTagelöhner, 
nichtftändige Arbeiter, Sachſengänger), die Lohnſyſteme (Ans 
theilslohn, Accordlohn, Zeitlohn, Prämienlohn, Penfionen) 
und die Wohlfahrtspflege kritiſch beleuchtet und im ihrer 
Bedeutung für bie verfchiedenen landwirthſchaftlichen Ber- 
bältniffe bejprochen werben. In dem zweiten Abſchnitt beichäfti 
fih der Berfaffer mit den Mafinahmen zur Erfparung landwirth ⸗ 
ſchaftlicher Arbeit bei unveränderten Wirtbichaftäigftemen. Im 
Einzelnen werben die Vortheile behandelt, welche in diefer Be 
ziehung die Grunbftüdenzufammenlegung, die Entwäfferung ber 
Grundftüde mit ihrer günftigen Wirkung auf die Arbeitöverthei- 
lung, die angemefjene Berwendung von Mafchinen, bie Benußung 
moglichſt leiſtungsfähiger ——— und kraäftiger Zugthiere, 
bie zwedmäßige Anlage der Gebäude bieten, — Im dritten 
Abſchnitt wird die frage der Abänderung der Wirthihaftäfgfteme 
unter dem Drude ded Mrbeitermangeld beleuchtet. In anregender 
Weiſe erörtert der Verfaſſer den Einfluß des Intenfitätsgrades auf 
die Productionstoften und die Reinerträge bei verichieden hohem 
Verkaufspreiſen. Wo eine Einſchränkung der Arbeitdintenfität in 
Betracht gezogen werben muß, könnte nad Anficht des Verfaſſerd 
die, wenn auch nur vorübergehende Wiedereinführung der Brache 
ind Auge gefaßt werden, zumal biejelbe, wie die Verſuche von 
Nittergutöbefiger Caron⸗Ellenbach zeigen, nicht nur arbeitiparend 
wirkt, fondern auch zugleich an Zufuhr von Pilanzennähritoffen 
von außen zu fparen geftattet. Im Anſchluß hieran wird unter 
bem gleichen Gefichtöpuntte die Ausdehnung ber Gründbüngungs- 
culturen dort zur Erwägung geftellt, wo die Rentabilität der 
Biehhaltung gering ift und dementiprechend die Erzeugungstoften 
des Stalldüngers hoch find. Bei hohen Preifen ber Di x. 
würde dagegen an Stelle der Gründüngungsculturen ein verftärkter 
Futterbau zu bevorzugen fein, der gleichfalls eine Arbeitseriparnif 
in ſich ſchließt. Schließlich befpricht der Verſaſſer ben Einfluß 
eined ausgedehnten Hadfrucdtbaus auf ben Arbeitsbedarf und 
meift darauf bin, daß von der wegen Verminderung des Arbeitd- 
bedarfs erfolgenden Einfchränfung der Intenfität nicht nothwendiger 
Weiſe die ganze Wirthichaft betroffen werden muß, vielmehr jede 
ausgedehntere Wirthſchaft Intenſitätszonen haben follte, die Abſatz- 
verhältniffe müßten denn fo überaus günftig fein, daß die größte 
Intenfität felbft auf den entlegenften Feldern noch — 
A Liederbuch für Gabelsbergerſche Stenograpben. 
Bufammengeftellt vom Stenographenverein zu Flöha (Sadien). 
Zweite erweiterte Auflage. Mit einem Anhang: Lieder von 
Eduard Krumbein. Dresden 1902. Wilhelm Reuters Stenor 
graphie-Berlag, — In ſtenographiſchen Streifen wechſelt ebenſo 
wie in Vereinen anderer Art ernfte Thätigkeit mit anregenber 
Gefelligkeit, die neben Anſprachen und Trinkſprüchen auch durch 
Geſangsvorträge und Lieder ihren frogmüthigen Ausdrud findet. 
So haben auch Gabeläberger und feine Kunſt ſeit der De 
rue zahlreicher, der Pflege der Kurzichrift ſich widmender 
eine mehr ober weniger berufene Dichter gefunden, deren 
lyriſche Ergüfle zur Unterhaltung beizutragen beitimmt find. 
Mehrfache Ausgaben folder Liederfammlungen haben infolge 
ihred anfprehenden Inhalts auf buchändleriihem Wege eine 
gewiſſe Verbreitung gefunden. Iſt auch der poetiſche Werth nicht 
immer hoch zu. bemeſſen und kommt unter den dargebotenen 
Dichtungen nicht felten Mittelmäßiges vor, fo nimmt man das 
in fröhlicher Geſellſchaft doch bereitwillig in Kauf, wenn dem 
guten Willen des Dichters fein Wig und Humor nur einiger 
maßen die Stange hält. Das der Beiprehung zu Grunde gelegte 
Liederbuch gehört zu den befferen feiner Gattung, mie die ander 
weite Auflage deffelben äußerlich ſchon bekundet und ber Hinweis 
auf die Beiträge des lieberreichen Krumbein, des Humorilten ber 
Gabeläbergerihen Schule, befräftig. Die Reuterſche Berlagd 
handlung hat die Anſchaffung diefer Sammlung den Berein- 
mitgliedern durch einen außerordentlich billigen Preis erleichtert, 
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Sachſeus Ortfchaften im Sprichwort. 


Bon Dr. Schlauch, Dohna. 
(Schluß) 


Wenn ich jeht ber befleren Ueberficht halber verfuche meinen 
übrigen Etoff unter einzelne gemeinſame Geſichtspunkte zu bringen, 
fo kann ich zunädft eine Anzahl von Spridmwörtern anführen, 
welche geihichtlichen Hintergrund haben. Die vogtländiiche Redens 
art, z B. „Eheuma und Loſa find auf“, die gebraucht mird, 
wenn Alles drüber und drunter geht, entitand im Bauerntriege, 
ald die genannten bevölferten Orte den Kern der Aufrührerifcen 
bildeten. Theuma verlor damals zur Strafe dad Marttprivilegium 
und murbe aus einem Marktfleden ein Dorf. Bon den Zuftänden 
nach dem breikigjährigen Kriege ferner können und zwei gereimte 
Sprichwörter ein Bild bieten: 

„Durch Adams Fall ift Reukirch'n [= Markneufirchen] verborb'n 
und Eribad, ligt d’rneben; 

in Morf gibt'$ fehr wenig Geld, 

in Breitenfeld gibt's fein Leben; 

in Landwüft ift ſehr große Roth, 

in Berniggrän fein Biffen Brod, 

— find das nicht leere Nefter? 

Und Klingenthal if die Schweſter,“ 


„Wende, Gere, * 

off, Plauen, Schleiz, 

hode, Lobde, Jene, 

Triptis fin’ rer Zehne“ 
Nach dem zweiten, bad von heutigen ſächſiſchen Orten ja nur 
Plauen enthält, pflegte man wahrſcheinlich die zerftörten Orts 
ſchaften an den fFingern abzuzählen. Auch der Ausdruck 
Pirnaiſches Elend“, uriprünglid der Titel einer Schrift, 
geht auf dem breikigjährigen Krieg zurüd und zwar auf 
die Schreckenstage Pirnad mährend der Beſetzung durch 
Baner. Ein hübſches Beiipiel vom Mike des BVolles 
bietet und das ebenfalld ad dem ermähnten Kriege ent 
ftandene Sprigwort: „Durh das Delöniger Rathhaus flieft 
ein lauterer Bach aus einem jhönen Brunn, aus welchem das 
Waſſer mit goldenen Zöbern geichöpft wird,“ Das im Striege 
örte und 1626 men erbaute prächtige Rathaus zu Delsnitz 
tte nämlich die Nittergüter Lauterbah, Schönbrunn, Zöbern 
und bie beiden von Untermarrgrün verjchlungen. Cine fcherzbafte 
Anspielung auf ein geichichtliches Ereigniß iſt es aud, wenn man 
Jemandem zuruft: „Mach's wie die Nonnen zu Nimptichen*, 
d. bh. reiße aus, oder wenn man jagt: „ES geht zu mie im 
Burzener Fladenkriege.“ Lebterer, 1542 zwiſchen Kurfürſt 
Jehann FFriedrih und Herzog Morig entitanden, endete befannt: 
ih mach neuntägiger Dauer durch Vermittlung Luthers und 
Philwps von Hejlen unblutig, und bie Goldaten kamen gerade 
noch 18 Oſterfladen zurecht. 

i anderen Sprüchmörtern ſteht die Entſtehung auf gefchicht: 
licher Bafis nicht fo einwandfrei feft, fie find mehr in das Gebiet 
der Gage zu verweilen. Dahin gehört 3. B. dad Wort: Ihm 
fehlt's am Dresdner Aber.“ 1617 fol Kurfürft Johann Georg I. 
bem Sailer Mathias fein Beughaus gezeigt haben, um feine 
Kriegäbereitfchaft zu beweiſen. Der Kaifer, der mohl wiſſen 
mochte, dab zum Sriegführen außer Waffen aud Geld gehöre, 
fagte nach der Befichtigung bebenklih: „Das Zeughaus iſt vor: 
trefflih aber —*. Darauf ſchwieg ber Hurfürft, führte 
feinen Gaft in die Schablammer und fagte auf die 
Schäte deutend: „Allergnädigfter NKaifer, bier iſt das 
Aber.” Ein anderes derartiges Beifpiel it die Redensart: 
„Sr hat eine Kamenzer Naje.* Im dreißigjährigen Kriege bielt 
Kamenz zuerit zu Friedrich V. von der Pfalz, 1621, aber von 
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Rahdrud vom Berfaffer verboten.) 


Johann Georg bedroht, ſchickte ed Gejandte mit einem Gnaden⸗ 
gras an legteren nad Stolpen. Der Kurfürſt gewährte aud 
made und ſagte lachend zu feinem Gefolge: Die habens ge 
rochen. Seitdem nennt man bie Ramenzer die Rieder. In 
ähnlicyer Weiſe führten, um dies hier einzuflechten, die Baußener 
ben fprichwörtlichen Spitnamen Träberfäde, wegen ihres berühmten 
Bieres Klotzmilch, ober Luchsſtecher, weil fie 1621 einen Luchs 
gefangen hatten, bie Bittauer Kühtreiber und die Löbauer Kraut 
maler. Letztere hatten nämlich den kaiſerlichen Soldaten nicht 
einmal Kraut vorzufegen und lehnten bie Forderung mit dem 
Worten ab: Wir können Euch fein Kraut malen. Wurzbach 
(Slimpf und Schimpf in Spruch und Wort. Wien 1864) er: 
Härt die Kamenzer Nafe anders: Kamenz habe einmal, als andere 
Städte Geſandte nah Prag ſchickten, die dort jehr übel empfangen 
wurden, in weiſer Vorherficht diejes Empfanges fi an der Ger 
fandtfchaft nicht beteiligt. Frei erfunden ift von Dietrich in 
feinem Ritterroman Jutta von Duba (Pirna 1835) die geſchicht⸗ 
lihe Grundlage für dad Spridmort: „In Schandau hat 
meißniſche Ehr und Meblichteit ein Ende.“ Er ſchildert 
einen Kampf im Kirmisichthale zwiſchen ben Berken von 
Duba und dem Grafen Bernhard von Kamenz, in deſſen 
Berlauf der Ritter Nimanicz, vom Mitter von Bofe aus 
dem Sattel gehoben, gegen alle Kampfesfitte die Bruft feines 
Gegners mit einem ſchweren Feldſtein zerſchmettert habe. Darauf 
babe ihn der Graf von Kamenz mit den Worten niedergeftohen: 
„OD Schande, o Schande, heiße diejer Ort ewig die Schandaue!” 
Der Name Schandau ift vielmehr abzuleiten von Sand:Aue, und 
dad Sprichwort erflärt ſich einfach aus der Abneigung gegen bie 
böhmiichen Nachbarn. Auch das Sprichwort: „Hayn und Grimma 
die Elteften beyde Städte im Dfterland/ allerdinge vor Chriſti 
eburt belandt“, ruht geſchichtlich auf recht thönernen Füßen. 
ach Peccenftein (Thestrum Saxonieum) jollen die Worte im 
einem alten Manufcript des Kloſters Altenzelle „expresse ver- 
zeichnet geitanden“ haben, aber Grimma wird erft 1065 urkundlich 
erwähnt und Großenhain ift wahrſcheinlich auch nicht älter. 

Auch die Redendart „Hunde führen müſſen bis Baupen“ 
wird geichichtlich erflärt. Mach dieſer Erflärung habe Kaiſer 
Heinrih I. zur Verhöhnung des Ungarfürkten zwei ſchäbige 
Hunde ftatt des Tributes nah Bautzen gelandt nebft feinem 
asp der erzürnte Unger aber dem kaiſerlichen Boten 

aſe und Ohren abicneiden laſſen und fie fo verftümmelt 
zurüdgeihidt. Diefe Deutung, wenn auch hiſtoriſch nicht be: 
legt, entfpriht dem Sinne, in welchem das Sprichwort 
heute noch gebraudt wird, jedenfalls beſſer als die 
Surüdführung auf die mittelalterliche Strafe des Hunde: 
tragend oder auf das unbezahlte Nachführen der Hunde bei der 
Jagd durch Leibeigene. Wenn man heute neben der Wendung: 
„8 betommt ihm wie das Hundeführen nad Baupen“ auch 
fagt: „er muß Hunde führen bi8 Bautzen“, jo hat der Bolls- 
gebraud wahrscheinlich zwei Redensarten verfchiedenen Urjprungs 
allmälig mit einander verquickt. 

Nicht größer ald der Sprung von Gedichte zu Sage ift 
der von Sage zu Anekdote. Ins Meich der Unefdote gehört 
entſchieden dad Sprichwort: „Er hat mit Gt. Gertrud einen 
Bettlauf gethan.“ Es wird gebraudt, wenn Jemand unerklärlich 
ſchnell reich wird, und zwar erzählt man: In Leipzig fei dies 
mit dem Borfteher des St. Gertrudhoſpitals gefchehen, und dann 
babe fein eigened Weib verrathen, daß er den Gad mit den 
Hofpitaleintünften neben dad Bild der heiligen Gertrud auf ben 
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Altar gelegt und ihr einen Wettlauf vorgeſchlagen habe: Wer 
an ber Kirchthür ſei, dem gehöre dad Geb. Da das 
Lake ce ftehen blieb, gewann er Wettlauf und Reichthum. 
äfer (Städtewahrzeihen ©. 63), der von der fprihmörtlichen 
Redensart „Leipziger Wettlauf” fpricht, vermuthet, das Gertrudens 
hoſpital jei enthelt aus Görgen:, Georgenhofpital, da «8 ein 
Gertrudenhoipital in Leipzig nie gegeben habe, aber Agricola, 
der dad Sprichwort zuerft bringt, fpridt gar nicht von 
Leipzig, Sondern nur von „Sadjen“, und erit Koͤrte (Die 
Spridmwörter und ſprichwörtlichen Redensarten der Deutichen) 
nennt meines Wiſſens Leipzig als Entſtehungsort des Sprid)- 
worted, Sch möchte ber Bermnathung Raum geben, dab bie 
ganze Anekdote mit ihrer allgemein gegen Kirchen» und Hofpital- 
verwalter gerichteten ‘Pointe frei erfunden ift und, wie das Bolt 
8 gern thut, erſt nachträglich auf einen beftimmten Ort ans 
gewandt wurde. Da die heilige Gertrud nach dem Volksglauben 
von jeher im Befite des Geheimniffes gemejen ift, irdiſche Schäße 
zu erlangen (ogl.: Das Geheimniß der heiligen Gertrud zur Er: 
langung zeitlicher Schäge und Güter, Gölln 1506), fo mollte 
man mit dem Spridwort vielleicht nur jagen: „Der verfteht es 
noch befier als die heilige Gertrud Meichthümer zu erwerben“ 
und bie Anekdote entftand zeitlich ſpäter ald das Sprichwort. 
Auch dem Spottworte: „bie Diebe zmeimal hängen mie in 
Baugen” liegt wohl kaum ein feftitehender Borgang zu Grunde, 
denn die Erflärung greift auf das Jahr 1058 zurüd. Damals 
fol ein polniicher Student feinem auf Zahlung einer Schuld 
drängenden Schufter verjprochen haben, die Schuld mit bürrem 
Leder zu begleichen. Am näditen Morgen lehnten vor des 
Schufterd Thüre zu deifen Entjegen zwei längft gehängte Diebe, 
der Student aber war aus der Gtabt entflohen. Dem Mathe 
* — weiter übrig, als bie Diebe zum zweiten Male hängen 
en. 
" Wenn man mit dem erwähnten Sprichworte einen Spott 
bezüglich ber Bautzner Gerichtöpflege verfnüpft, fo zeigen und 
andere Beifpiele, daß mit den Bautzner Gerichten nicht zu 
fpaßen war: 
„Kommft du von Baupen ungefangen, 
Und dann von Wörlig ungehangen, 
Und von ber Bittau ung 3 
So magjt wohl jagen von guter Zeit.” 
Auch die fprichwörtisch nedliebene „Baugner FFlafche* legt davon 
Zeugniß ab. Eie war ein fog. Schand:, Klapper⸗ oder Läfter: 
ftein, mie deren im Biſchofswerda, Colditz, Dreöden, Leipzig, 
Dſchat u. f. w. vorhanden waren und noch im Bautzner Mufeum 
und, wenn ich nicht irre, im Borflur bes Freiberger Rathhauſes 
zu fehen find. Der größte, die „graue Guppe* genannt, wog 
33 Pfund und zeigte zwei keifende Weiber abgebildet mit ber 
Inſchrift: Wenn ſich Mägde und Weiber fhlagen, müſſen fie 
die Flaſche tragen. 

Wenn ich bier einmal abichweifen darf, um die jonftigen 
Eprichmwörter anzuführen, die fih auf die Juſtiz des Mittelalters 
beziehen, jo ſtoßen mir zunächſt auf einen dem obigen Reime 
in ber Form ähnlichen bez. Hohnfteins in der fächfiichen Schweiz : 

„Ber von Hofnftein fommt ungefeflen, 

Und von Neuftadt jattgegefjen, 

Und von Sehnig ungelchlagen, 

Der fann von großem Glüde jagen" 
ſowie auf einen zweiten: 

„Wer da fommt nad) dem Hohenftein, 

Der fommt jelten wieder heim.” 
Sie erinnern und an jene Zeit, da Schloß Hohnftein als ge 
fürdhtetes Staatögefängniß galt, in deſſen Kerkern z. B. Hieronymus 
Emſer, Johannes Major, die Alchymiſten Wolf v. Merbig und 
Baron v. Klettenbah und viele Andere gefangen ſaßen. Ein 
andere3 zu gleichen Zwecken gebrauchtes Schloß war das Rochlitzer 
mit feinen zwei feiten Thürmen, den „Nocliger Jupen“, von 
denen man mit grimmem Humor zu fagen pflegte: „Wer bie 
Rodliger Jupen anbat, erfriert nicht und kann aud nicht von 
den Wölfen gefreffen werden.“ Wie harmlos Flingt bameben 
unfere heutige Anſpielung auf das ſächſiſche Zuchthaus zu Wald 
beim: „Wer Nichts riäfirt, kommt nicht nach Waldheim.” 

Doch zurück zur Anekdote! Wenn Jemand in Gefellichaft 
ſich ftumm verhält, jo fagt man wohl: „Er machts mie der 
Truthahn in Dreöden: fpricht er nicht, fo dentt er deſto mehr.” 
Ueber bie ‚Entitehung dieſes Wortes erzählt man: Gin Bauer, 
der mit einem Truthahn auf den Dresdener Wochenmarkt ge: 
fommen ift, fieht, daß ein Papagei, von deifen Sprachkenntniſſen 


er nichts weiß, für fünf Thaler verkauft wird, und fordert nun 
unter Hinweis auf dies Geichäft für feinen ebenſo bunten und viel 
rößeren Truthahn zehn Thaler. Auf die Frage, ob denn der 
ruthahn auch fprechen könne, antwortet er: „Nein, fprechen könne er 
nicht, aber er denft deſto mehr.” In ber Pirnaer Gegend kann 
man oft hören, daß einem Bewohner des Dorfes Pragihmwis ent« 
gegen gehalten wird: „Ad, ihr Pragſchwitzer habt ja Alle kein 
Blut.“ Für dieſe Redensart läßt fich die Entitehung im Ans 
fange des 19. Jahrhunderts noch leicht nachmeiien. Der alte 
Ehirurgus M. in D. foll einer Magd zur Ader lafien. Infolge 
eines zu reichlichen Frühſchoppens gelingt es ihm troß. wieder⸗ 
holten Verſuches nicht, die Aber zu treffen. In feiner Berlegens 
beit fragt er die Magd, woher fie fei, und rettet, auf ihre Ants 
wort „aus Praßzſchwiß“, fein ärztliched Renommee kühn mit ben 
Worten: „Dann gehe nur wieder nah Haufe, ihre Pratzſchwitzer 
habt alle kein Blut.” 

Wird ſchon diefed Sprichwort, nicht im Einflange mit feiner 
Entitehung, ald Spott gegen eine Ortſchaft gebraucht, jo ift es 
wohl bei der Vorliebe Bolkes für ſcherzhaften Spott über 
haupt nicht verwunderlich, daß mir ihm zablreihe andere zur 
Seite ftellen können, So wird die Bauart Geithains verfpottet 
mit dem Rufe: 

„Beithen 
t zwei lange Seiten, 
n der Mitte einen großen Plan, 
’3 ift aber hinten und vorne nichts daran,” 
und bie landſchaftlich arme Umgebung von Xeipzig mit ben 
Worten: „Bon Leipzig aus giebts hübſche Wege; man kommt 
nad Lauſezwenke, Schweineriethe und Kuhpege.“ So fagte man 
von den Dresden⸗Neuſtädtern: „Die Neuftädter haben ihre Thürme 
auf dem Leihhauſe“, weil fi) das Leihhaus im Rathhaufe befand, 
und biefed früher bad einzige Gebäude mit einem Thurme mar. 
Weil durch Brandis früher keine Durchgangsitraße führte, fondern 
man am „Ende der Welt” war, denn man mußte wieder um— 
fehren, bürgerte fi das wort ein: „Er geht in alle Welt 
nach Brandis.“ Die Paufaer Diaconatöftelle war nicht befonders 
gut bejolbet, fo daß felten ein Diaconus lange in Pauſa blieb, 
jedenfalls feiner dort dad Ende feiner Tage abmwartete, flugs 
erfand man ben Wis: „Der Paufaer Diaconus jtirbt niemals.“ 
Zwickau, deffen Kirchhof im Mittelalter auf vogtländiicher Flur 
lag, ward verfpottet mit der Behauptung: „Die Zwickauert leben 
(und fterben) im Meifinerlande und werden im Bogtlande be 
graben.” Streblen, das einmal gleichzeitig drei Lehrer beſaß, 
die Geifter, Böfe und Achtzehn hießen, fagte man nad: 
„Strehlen bat achtzehn böfe Geiſter.“ bi3 in bie 
dreißiger Jahre des vorigen Jahrhunderts jagte man in ber 
Dohnaer Gegend von jemandem, der mit ben 
Fingern ſchneuzte: „Gr gebraudt das Sürßener Schnupftuch“, 
weil die mohlhabenden Sürßener Bauern vom alten lieb» 
gewordenen Brauche aud) gi einer Zeit noch nicht ließen, als 
Zafchentücher längſt feine Yurusartifel mehr waren. Ja felbft 
unverjchuldete Armuth fchügt nicht vor dem Spotte des Volkes, 
und bad arme Hohnftein, dafielbe, von deſſen Schloffe ich oben 
ſprach, muß es ſich gefallen laflen, daß man von ihm fingt: 
„Wer fich will zu Hohnftein nähren, 
Der muß effen Pilze, Schwämme umb Heidelbteren.“ 

Daß der für Sachſen fo bedeutungsvolle Bergbau nicht im 
unferem Sprichwörterfchage fehlen würde, war zu vermuthen. 
&o erinnern und z. B. an die 1472 erichloffene Fundgrube 
Et. Georg in Schneeberg, in der 1477 Albrecht der Beherzte 
auf einer 400 Gentner ſchweren Silberftufe ſpeiſte, die Worte; 
„Er ift fo reich als ein Fundgrubner zu Gt. Georg“, und 
„Schneeberg ift auf Silber erbaut.” Der Bers: 

„Bit ein reicher Aunaberger, 
Haft den Sad voll Schredenberger” 
gemabnt und an ben Hauptfundort des Anmaberger Silbers, 
den Schredenberg, nach dem Annaberg urſprünglich Neuftabt am 
Schredenberge hieß, und dem auch die dort geprägten Münzen 
ihren Namen verdankten. Auf die reichhaltigen Erzgänge 
Scheibenbergs deutet die Behauptung bin: „in Scheibenberg 
fteht eine güldene Säule im Berge“, und von Rodlis jagte 
man fogar: „Dad Nodliter Schloß fteht auf Marmorftein, 
der Wald auf lauter Gold und der Galgen auf Silber.“ 
Das letztere Sprichwort ift num freilich ſehr cum grano salis 
u veriiehen, denn der gepriejene Marmor entpuppte fich ald der 
ochliger Porpbyr, der am Galgenberg betriebene Abbau von 
Kupfererz mit geringem Silbergehalt wurde bereit? 1578 (oder 
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1668?) wieder eingeſtellt, und das Gold ſchrumpft bei näherer 
Unterſuchung auf die Auffindung von ſpärlichen Goldkörnern in 
der Mulde und auf das häufige Vorlommen von Molchen zu— 
fammen, meld, lettered früher als ein fichered Beichen vorhandenen 
Golded angejehen wurde. Leber das Schickſal Freibergs belehrt 
uns die fprichwörtliche Prophezeiung: 
„Meiben wird ertrinfen, 
Srenberg verfinten, 
Dräfen 
Wird man zufammentcehren mit Veſen“, 
und eine ganz ähnliche macht und mit dem gleichen Geſchicke 
Gchneebergö bekannt: 
Zwicdau ertrinft, 
Ehren RR fehrt mit dem Wei 
nberg wirb ausgelehrt mit dem Beſen, 
So fteht in Enbilles Belsfagung zu leſen.“ 
‘Gin Bild aber von ber Wertbihähung der Bergftäbte geben und 
der oben ermähnte Lieblingsſpruch Johann Georgs bez. Leipzigs 
und Freibergs und derjenige bed Herzogs Georg: „Freiberg die 
, Dredden die fefte, Leipzig die befte, Annaberg bie liebite.” 
zu wäre zu bemerten, daß Freiberg innerhalb jeiner Ring: 
mauern zu jener Zeit thatlächlich größer ald Dreöden und 
Leipzig war. . 

Bon den fonftigen Erzeugniffen Sachſens find merkwürdiger ⸗ 
meife wenig in das Sprichwort übergegangen, nur die Borädorfer 
Aepfel find befannt geworden durd den Vergleich: „er fieht aus 
wie ein Borsborfer Apfel”, und an den Ruf Sachſens als ein 
roßes Trinterland erinnert der Hinweis auf die Güte des 
—* er Bierd: „Da iſt Raſtrum befler als Malvaſier.“ Auch 
das Eoricmer: „Es fügelt einem in der Nafen / wie das 
Fregberger Bier“ war eine Empfehlung, wie baraus hervorgeht, 
daß 1520 der Chemnitzer Abt fih in feiner Penfion für die 

eigene Zafel ausdrücklich Freiberger Bier ausbedang, mährend 
er für bie —— ——— —— Wenig rũhmlich 
Vingt dagegen die Klage aus abre 1 : 

"Adorf, Brambadı, Pre) 

Milau, Freuen und Lengefeld, 

na Da und Eifterberg 

find 9 Bier, ift feins ehrenmwerth.” 


Bũcher beſprechungen. 

— Aus dem Norden, Erlebniſſe von Stig Stigfon. 
Berlegt bei Hermann Seemann Nachfolger in Leipzig. 1902. — 
Em eigenartiged Talent tritt uns in ber ffandinavi Dichterin 
Ahild Terefia Agrell entgegen. Ihre Erzählungen aus dem hohen 
Norden, die fie dem Dorfichullehrer Stig Stigjon in den Mund 

, fprehen uns an durch die Schlichtheit der Sprache und 
durch die Kraft der Darftellung bei echt norbifcher Innerlichkeit 
des Empfindens. In der Inappen Form ber Skizze oder Novelle 
bietet die Dichterin prächtige Naturichilderungen und fcharfumriffene 
Eharakerftudien. Die Geftalten, die und vorgeführt werben, mie 
Gnod; der Froſtmann, Ihora und bie Buabraut, find plaſtiſch 
beraudgearbeitet und zeugen durch eine Fülle feiner Züge von 
der enschentenntniß und Beobachtungsgabe der Dichterin. 
Dabei ift Alfhild Agrell weit entfernt von Einfeitigkeit, überrafcht 
und vielmehr durch die Bielgeftaltigkeit der behandelten Probleme. 
Macht fih auch zumeilen weibliche Ueberſchwänglichkeit bemerkbar, 
wie z. B. im „Sonnenhand“ und in „Ein Baſtard“, fo wird 
doch nie der Boden der Wirklichkeit verlaffen. Das Hineinziehen 
der Bererbungdtheorie im einzelne Erzählungen („Enod ber 
Frotmann” und „Ein Baftard“) dürfte weniger anſprechen, kann 
aber bei einer Landsmannin Ibſens nicht auffallen. Immerhin 
ift anzuerkennen, daß diefe Frage nicht in abftofiender Weile, 
fondern mit einer gewiſſen Dofis Humor behandelt wird. Daß 
auch fonft der Humor der Skanbinavierin nicht fremd ift, erhellt 
ans der Iuftigen Bärengeſchichte und aus der groteäfen Hiftorie 
bed abergläubifchen Lappen oder Quänen Micco Pajto. Es ift 
anzunehmen, dab fich Alfbild Agrell auch in Dentichland Leer 
und Freunde erwerben mirb. J. 0. 

— Bweilebig. Roman von Eliſabeth Dauthendey. 
Berlegt bei Schufter & Löffler, Berlin und Leipzig. — Das Bud 
tritt mit einer gemwiffen Prätention auf. Die befondere Reclame 
auf dem Titel: „Buchichmud von Anna Baiſch“ hätte fich der 
Berleger jchenten können, denn für die Schlußblümchen modernen 
tindlihen Stils eine befondere Künſtlerin einzuführen, wirkt zus 
nädft komiſch. Doch gehört auch das dazu, wenn man Auffehen 
erregen will, ebenjo mie die — übrigens nicht unſchöne — 


Wie erträglich früher der Elbweinbau geweſen ift, erhellt 
aus der Nenommage der Weinböhlaer: „Wenn wir unfere Zapfen 
zögen und den Wein laufen ließen, wollten wir ganz Zaſchen⸗ 
dorf erfäufen.” Allerdings gewann man in Weinböhla einmal 
in einem Sjahre 1800 Fäſſer. 

Ich möchte jest nochmals zu den ſprichwörtlichen Beinamen 
zurüdfehren und einige anführen, die ein intereflantes Licht auf 
gefchichtliche oder culturhiftoriiche Bedeutung, auf Ertrag oder 
Lage einzelner Orte werfen. Seinem Ackerſegen verdantte 
Lommasich die Bezeichnung „des Landes Meiken große Korn: 
tenne“, und ähnlich wurden Döbeln und Leiönig, angeblich nad 
einem Worte Melanchthons, „die meißniſchen Schmaljgruben* 
genannt. en der großen Anzahl der in Bauten mwohnenden 
Künftler und Handwerler führte Baugen den Namen „Stlein 
Nürnberg”, während Lößnik infolge feiner herrlichen Lage als 
„Tächfifches Nizza” bezeichnet wird. Seines rauhen Klimas halber 
beißt Altenberg noch heute „das ſachſiſche Sibirien”, während 
fih der mir umerflärlihe Beiname Schneebergd „meißnifches 
Jerufalem* wohl längft verloren bat. Grimmas Bedeutung in 
früheren Seiten erhellt aus der Bezeichnung „das Leipzig bed 
Mittelalters“, und Freiberg kann ftolz fein auf feinen Ehrentitel 
„die Getreue“. Auch ber —* fehlt nicht. So heißt Konigſtein, 
wohl wegen feiner quitlartigen Anlage, angeblich nad der be 
fannten Satire Rabeners, heute noch „Ouirlequitih*, und Rathe 
walde wird gar als die „Heine Türkei“ bezeichnet. 

Wenn ich jetzt mit biefer Arbeit ſchließe, die ja nur ein 
furzer Auszug einer mehrere hundert Nummern umfaſſenden 
Sammlung ift, für beren Bereicherung (mit Quellenangabe) ich 
freundlichen Lefern ſehr dankbar fein mürbe, jo fei es mir 
vergönnt, dies mit zwei Sprichmwörtern zu thun, deren Uriprung 
und Beziehung mir dunkel geblieben find. Eifelein (Die Sprich— 
mörter und Sinnreden bes beutichen Volkes in alter und neuer 
Zeit) führt nach Friich ein Wort an: „Er Bat ein Sn wie 
ein Schneberöbrob!” und fügt zur Erklärung hinzu: @rojchen: 
brod von Schneeberg um 1531; und in Wanders Sprichwörter⸗ 
leriton findet ſich ein Sprichwort: „Freybergiſche Gallert, Fewer 
und Stro brent liechterloh.“ Vielleicht ift ein Leſer im Stande, 
über Duelle und Sinn einen Aufſchluß zu geben. 


mittelalterliche Ausftattung in Papier und Drud, der Titel, — 
dad Motto aus Nietzſche Wir find gefpannt, ſelbſt wenn wir 
nicht wiſſen follten, daß dieſelbe Verfafferin ſchon ein anderes 
Buch geichrieben hat: „Bom neuen Weibe und feiner Liebe. Ein 
Bud für reife Geiſter.“ Wir möchten auch dieſes Buch nur in 
ber Hand von reifen Geiftern fehen, die es vorausfihtlih aus: 
nahmslos ablehnen werden, Wenn die Berfafferin bezmedt, eine 
Lanze für bie Frauenbewegung zu brechen, jo mögen emit- 
meinende, rechtichaffene Vertreter dieſer Bewegung wohl denken: 
Gott bewahre mich vor meinen guten freunden! Auch kann ber 
Nietzſcheſchen Herrenmoral nicht beſſer das Urtheil geſprochen 
werden, als wenn Damen es unternehmen, fie in diefer Weiſe 
zu vertreten. „Wir Hmeilebigen unter den Menſchen brauchen 
doppelte Seligfeiten; wir müffen und an ber eigenen Kraft be 
rauschen und dann und in das bimmelftürmende Glüd, das uns 
nur ein Anderer geben ann, begraben, bis zu einer neuen Auf⸗ 
erftehung zu (sie!) uns jelbft.“ „Die große Liebe ijt ein 
Heiliges auch ohne das Geſez.“ So der Schluß. Und na, 
das junge Weib eines Anderen, dem fie ſich in der Ehe aus 
Elel vor der finnlihen Liebe nicht ergeben mill, ob: 
mohl fie ihm ganz freimillig die Hand reidhte im einem 
Zuftande krankhafter Traumbefangenheit, obwohl ihr diefer Mann 
zwar mit brutaler Glementargewalt der Liebe, aber doch auch mit 
Hingabe alles deſſen, was er ift und hat, nahte, — dieſe Ina 
ergiebt fi) der großen Liebe ohne Geſet, wird eined Andern 
„Dirne“, wie es der rajende Gatte richtig bezeichnet. Ina ift 
zwar durchaus eine NRomanpuppe, von der Verfaflerin zuredt: 
geftugt, aber fie ift und doch als äſthetiſch fo zart und fein 
empfindend geſchildert, daß diefer Schluß bei ihrem Charakter als 
total verfehlt gezeichnet gemannt werben muß. Da nad bem 
Titel fteht: „Erfter Theil,” — erwartete ich noch einen zweiten, 
der das Herabjtürzen nad von ber erträumten Höhe unfehlbar 
bringen mußte, — bis ich fah, daß vor dem 12, Gapitel ein 
Blatt „Zweiter Theil” eingeihoben ift. Alſo das zur Dirne⸗ 
Werden des jungen MWeibes ift dad Ideal. Senjationell mag 
bas fein, — aber mern dad nad der Berfafferin und an Ina 
vorher als ſumpathiſch Berührende richtig fein foll, kann Ina 
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diefem Schluß höchſtens mieber in einem traumhaften Zuftand 
anbeimfallen, aus dem das Erwachen noch fehredlicher fein müßte, 
ald aus dem Traum, in dem fie dem Arzt ihrer Mutter bie 
Hand reicht. Diefer Schluß alfo entfpridht der „heiligen Höhen: 
richtung ihrer Seele“, die durd dad Binden an den „Marters 
piahl“ der treuen häuslichen Arbeit zerftört wurde zur Herzens- 
weide der Nachbarn, denen „ed mohlthut, daß auch Ina ihre 
Gedanten an die Marterpfähle binden muß, die für dad Weib 
in Küche und Haus aufgerichtet find; denn auch für fie waren 
ed Marterpfähle*. Pilichterfüllung ift nur Gelbftbetrug, damit 
man aus der Not eine Tugend macht. Die Vertreter von Arbeit 
und Pflichttreue find abſichtlich abfcheulich und carifirt dar 
eftellt, — glücklicherweiſe ift aber auch die Helbin felbit ein 
reibhausprobuct, fo unmatürlih und im ſich jelbit voll Wider 
ſpruch, daß fie fat zur unfreimilligen Caricatur wird. L. 
— Das Tejtament bed Kaiſers. Moman aus der 
römifchen Kaiferzeit von H. v. Kraufe. Verlag von G. Grote, 
Berlin. — Aus ben dichten Wäldern bei Chattenlanded führt 
und ber Roman mit raſchem Sprunge in das faiferlihe Nom, 
in dem Claudius, des edlen Germanicus ſchwachſinniger Bruder, 
fih unter die Herrichaft feines Weibes und eines Freigelaſſenen 
beugt. Eindringlihe Stubien in den claffiihen ellen eines 
Tacitud, Sueton und Caſſius Dio haben des Autor dichteriſche 
Geftaltungätraft in reichem Maße befruchtet, fo daß ſich die 
hiſtoriſchen Thatfahen fammt den culturgefchichtlichen Accidentien 
in fcharfen deutlichen Umriffen darftellen. Mit zuläffiger künit: 
leriſcher Licenz find dabei die Ereigniffe der legten Regierungs: 
jahre des Kaiſers Claudius in gebrängter zeitlicher Goncentration ges 
ſchildert, im ficherer, hiſtoriſch correcter Charalteriſtik ftehen die Haupt: 
perfonen jener Tage vor uns, ber inbolente Gäfar, die herrich: 
füchtige und verruchte jüngere Narippina und Narcifius, der Chef 
der faiferlihen Kabinetölanzlei, um bie ſich die Nebenfiguren im 
bunten Wechjel gruppiren. Die Frage der Erbfolge ift das 
treibende Motiv der dem Roman zu Grunde liegenden Hand— 
lung. Agrippina will ihrem Sohn aus erfter Ehe, dem jungen 
Nero, der fchon hier die Tigerfrallen des fpäteren Wütherichs zu 
zeigen beginnt, bie Imperatorenwürde erringen, während Narciffus 
die legitimen echte des Britannicus, bed jungen Sohnes 
der Meffalina, mit Entichiedenheit vertritt. Mit geſchickter 
Benugung der Andeutungen, die fih in ben alten Quellen 
finden, wird dad Spiel der gegenfeitigen Intrigue gebilbet, das 
Schließlich mit dem Unterliegen der Partei des Narcifius und ihrer 
berechtigten Ansprüche endet. Lichter und mwohlmollenber ald der 
adelsſtolze Hiftoriter aus dem patriciichen Cornelierhauſe ſchildert 
unfer Autor die Perfon jenes ſtaatsmänniſch reich begabten 
griechifchen FFreigelafienen, mag er bad Bild auch zu Guniten 
jeiner Tochter, der edlen Annia, mit künſtleriſcher Abficht ein 
wenig retoudhirt haben. Dieſe und der Germane Gartus, den 
Kriegsgefangenſchaft von des Meiches Grenzwall auf ben pala— 
tinifchen Hügel verichlagen hatte, bilden die Hauptperfonen unter 
den frei erfundenen Figuren des Dichterd Bleibt und auch das 
obligate Liebesintermezzo nicht erfpart, fo finb doch die beiben 
Gharaftere, auf die des Nazareners milde, entjagunglehrende 
Heilsbotſchaft nicht ohne Einwirkung bleibt, treffficher und wirkſam 
gezeichnet. Namentlich der Geſinnungswandel des troßigen Ger 
manen zum treuen, jeder Aufopferung fähigen ge iſt 
tlar und überzeugend entwickelt. Alles in Allem iſt der Roman 
in hohem Maße dazu angethan, das in letzter Zeit etwas er 
lahmte Intereſſe an biftorifchen Schilderungen der fernen Ber: 
gangenbeit neu zu beleben, zumal er in Scenen, mie ber bes 
Zrunfgelages im Haufe des Narciffus und der faiferlihen Nau- 
madie, Bilder von lebendigfter, farbenprächtiger Anſchaulichkeit 
bietet, Die Iluftrationen von Wlerander Rothaug find faft 
durchweg geihmadvoll und gefällig, nur bismeilen etwas ver: 
ſchwommen. A. 
— Urkundliche Beiträge und Forſchungen zur 
Geſchichte des preußiſchen Heeres. Herausgegeben vom 
Großen Generalftabe, Abtheilung für ſtriegsgeſchichte II. Drittes 
ga: Das Gaudiſche Journal des Siebenjährigen 
rieges. Feldzüge 1756 und 1757. Bon Jany, Ober: 
leutnant im 3. Magbeburgiihen nfanteries Regiment Nr. 66, 
commandirt beim Großen @eneralftabe.e Mit einem Zitelbild. 
1,50 4 Berlin, E. S. Mittler & Sohn. — Gleihfam Hand 
in Hand mit der Bearbeitung der Geſchichte des Giebenjährigen 
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Krieged durch die Kriegdgeichichtliche Wbtheilung des Großen 
Generalftabes geben die Beröffentlihungen der „Urkunblichen 
Beiträge und Forihungen zur Geſchichte des Preußiichen Heeres“, 
von denen und das 3, Heft vorliegt. Es bringt eine Beiprehung 
und Beurtbeilung bed berühmten Gaudiſchen Journals des 
Siebenjährigen Krieges und zwar zunächſt den Abſchnitt der 
Kriegsjahre 1756 und 1757. Diefe Handfchrift hat auf dem 
Geſchichtsforſcher bisher eine große Anziehungskraft ausgeübt, 
namentlich haben ſich Dunder, Georg Winter, O. Hermann u. U. 
eifrigfi damit beſchäftigt Es ift nun fehr verdienftlih und für 
das gleichzeitige Studium der Geichichte des Giebenjährigen 
Krieges ſowohl intereffant, als auch höchſt förderlich, die genaue 
Bewerthung dieſer Geſchichtsquelle feftzuftellen, wie e8 im vor 
liegenden Hefte mit außerordentlihem Geſchick, Scharffinn und 
Klarheit geichehen ift. Der Berfaffer kommt nad feinen Unter 
fuhungen zu folgenden Schlüflen: Es habe kein anderer Abfchnitt 
des Gaudiihen Journals in joldem Maße dazu beigetragen, das 
Vertrauen in den Quellenwerth feiner Angaben zu erichüttern, 
ald derjenige über Kolin. Größere Bruchſtücke feines Journals 
babe Gaudi den noch vorhandenen Darftellungen Anderer ent 
nommen. Die Hauptgemährämänner Gaudis für die Jahre 
1756,57 feien ber Herzog Ferdinand von Braunſchweig und 
der Herzog Auguft Wilhelm von Bevern, Beide dem Könige treu 
ergebene Männer. Die Annahme, daß er fich vorzugsweiſe auf 
dem Könige ungünftige Schilderungen geftüht babe, fei demnach 
nicht haltbar. Gaudis Dienitftellung im königl. Hauptquartier 
als Generalftabsofficier ermöglichten ihm aber eine richtige Be 
urtheilung der Greigniffe, deshalb müffe feinen während dieſer 
Heit entitandenen Niederichriften über die enticheidenden Vorgänge 
in den Schlachten von Prag, Kolin, Roßbach und Leuthen, mo 
der König jelbft führte, eine erhöhte Bedeutung beigemeffen 
werben. In Gaubid Kritif treten aber Schwächen des mili» 
tärifchen Urtheild hervor, deshalb mühe man ihn wohl als einen 
„Kenner ded Handwert3*, aber nicht in allen Fällen ala 
competenten Beurtheiler Fridericianiſcher Kriegführung anfehen. 
Für Alle, die fi mit biefem Zeitabſchnitt preußifcher Heeres 
geſchichte eingehender beichäftigt haben, wird durch diefes Heft 
eine willlommene Klärung der Quellenkritik geboten. Wir können 
den jungen Dfficier zu diefer Wrbeit nur beglüdwünfden und 
hoffen, da er wieder auf ein Jahr zum Großen Generalflabe 
commanbirt worden ift, daß er hierbei noch weiterhin fein ichönet 
Zalent literariſch verwerthen fünne. —t. 
— SHarlöbader Promenaben:- Plan mit Um: 
ebung. Im Maßſtab 1: 15000 herausgegeben von Herm. 
Satod-Rarlöber. VL Auflage 1902. — Als im Jahre 1896 
die ftädtifche Forftverwaltung Karlsbads eine große Drientirungd 
karte ber ausgebehnten Wegeanlagen in ber Umgebung Starld 
bab3 hatte anfertigen und jomohl an den Brunnen wie in ben 
Schushütten aufhängen laſſen, ftellte ſich das Bedürfniß nad 
einer Handausgabe zum Gebrauche bei ben Spaziergängen heraus 
und die Buchhandlung von Herm. Jakob beauftragte mit ber 
Herftellung die Kunftanftalt von Gieſecke und Devrient im Leipzig 
und Berlin. Da ber überaus ftarke, die Zahl von 50000 er 
reichende Saifonbefuh eine miederholte Ausgabe jelbit einer 
größeren Auflage erwarten ließ, konnte die topographiiche Ab- 
theilung genannter fyirma die beften Heritellungdarten anempfehlen 
und anmenden und jährlih zahlreiche Nachträge, Uenderungen, 
Richtigitellungen und Ergänzungen berüdfichtigen. Dies it auch 
bei der rechtzeitig zu Anfang der diesjährigen Sommerfaifon er 
fhienenen VI. Auflage gefchehen, dieſelbe ftellt ſich als befte 
eurrentgeitellte Karte der Thermenftiadt und ihrer herrlichen Um: 
gebung dar. Im Welentlichen ift die jchon im Sabre 1897 
zum erften Mal in Anwendung gebrachte Darftellung beibehalten 
worden; aus lichtbraunem und lichtgrünem Grunde heben fih 
die blauen Waflerläufe und rothen Gebäude beutlih ab, bie 
ſchwarz eingetragenen Signaturen erklären fi von felbit und 
werden durch ausreichende deutliche Schrift ergänzt. Da bie 
beiderjeitigen Gehänge des Teplthales vielfah recht ſteil find, 
wird man ſich ohne Kenntniß ber Wege leicht verlaufen und zu 
mübiamem Auf: und Abfteigen veranlaßt werben; es empfiehlt 
fih daher die Benugung dieſes vortrefflichen Orientirungsmittels, 
welches durd; Verwendung von gutem Leinwandpapier jelbit für 
längeren Suraufentbalt aud gegen Regen und Wind genügend 
haltbar fein dürfte. *6. 


Drud von B. &. Teubner im Leipzig. 
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Der Wald und die Muellenbildung. 
Bon Rathöförfter W. Schier. 


Die Bedeutung bed Waldes im Eulturftaate ift eine viel- 
feitige. Bern aud der Hauptzweck des Waldes in national: 
otonomiſcher Hinficht in der Erzeugung des für das wirthſchaft⸗ 
liche Leben der Gulturvölfer unentbehrlihen Holzes, beſonders 
der von den holgverarbeitenden Induſtrien und Gemwerben in 
anz enorm großen Mengen benöthigten Nutzhölzer liegt (vergl. 
—3 unſeren Aufſatz in Nr. 73 der Wiſſenſchaftl. Beilage der 
Leipziger Zeitung vom Jahre 1901 über „Die derzeitigen und 
fünftigen Hilfsquellen für den Nugholgbedarf der Anbuitrieländer”), 
fo fpielt doch ieime culturbefhügende und hygieniſche Einwirkung 
gleichialls eine recht bedeutende, wenn auch nicht immer leicht 
in die Augen fpringende Mole. Indem geichlofiene, fachgemäß 
bewirtbichafte Waldungen befonderd auf geneigten Flächen die 
Duellenbildbung begünftigen, wirken fie auch günitig ein als 
Regulatoren für ben Stand der fliefenden Gewäſſer, meil ber 
Sronenichirm ded Waldes bei Thaumetter die Schneeſchmelze ver: 
—— und die Streu- und Humusdecke Regengüſſe theilweis 
au und zurüchbehält. Dies gilt in beſonderem Grabe für 
geneigte Bodenflächen als ein großer Vorzug des Waldes gegen: 
über dem maldlojen Lande, auf welch leßterem die Niederichläge 
in der Richtung des größten Gefälle® um fo rafcher abfließen 
werden, je fteiler die Hänge find, ohne daß dabei ein weientlicher 
Theil dieſer Niederichlagämengen in den Boden zu gelangen ver: 
mag. Größere Walbeomplere fchügen aber aud die Feld— 
fiuren vor rauhen und audtrodnenden Winden und mäßigen 
dad Sklima. Im Hochgebirge fchügt der Wald die tiefer gelegenen 
Fluren und menfclichen Anfiedelungen vor Lamwinen, Erd» und 
Felörutihungen, an der Meereöfüfte und im Binnenlande 
(Lüneburger Heide) feftigt ber den loderen Flugſand bindende 
Waldbeftand diefen Sand und ſchützt dadurch die Aetker und 
Wieſen, ja jogar Drtichaften vor dem Ueberwehen mit Flugſand, 
vor dem Berjanden. Wenn mir bedenken, daß dem Walde nicht 
nur ald Holzproducenten und ald Beichüger unferer Bodencultur 
eine jo überaus bedeutiame Rolle im Haushalt der Eulturvölter 
zugewiefen ift, fondern daß er auch ein großes, allzeit für Jeder⸗ 
mann offen jtehende® Sanatorium barftellt, welches feine mohl: 
thätigen Einwirkungen Arm und Neid unentgeltlih zu Theil 
werben läßt, daß ferner auch die äfthetiihen und ethifchen Eins 
wirfungen, welde eine erhabene Waldesnatur auf den Menichen, 
teionderd auf den Germanen ausübt, nicht gering veranid,lagt 
werden dürfen, jo müffen wir wohl mit ganzem Herzen den 
Ausführungen des Profefiord v. Baur-Münden beijtimmen, wenn 
er fügt: „Sein Volk liebt und pflegt feinen Wald fo, wie der 
Germane. Und wenn in der Neuzeit den Wald bedrohende Ge: 
oitter aufiteigen, jo liegt die Urſache vielfach darin, daß burd) 
Die neuen Verkehrämittel, durch ben Umgang mit fremden Völkern 
fih ſchon manches Stüd foliden beutihen Vollscharalters ab- 
gebrädelt hat. Das läßt fih nicht mehr ändern, aber wir 
miüflen Alles dranfegen, um den noch ungetbeilten Wald dem 
Solle zu erhalten, damit er nad) wie vor bleibe eine unverfiegbare 
Quelle reihlihen Einkommens, der foliden Arbeit, des Friedens 
für die Seele, des geiftigen Genuffes, der Park der Willenfchaft 
und Kunft!“ 

Unfere heutige Betrachtung fol im Beſonderen der Be 
ziehung des Waldes zur Quellenbildung unter Zugrundelegung 
eined im YAuguft-September-Heft des Forſiwiſſenſchaftlichen Central: 
blattes vom Jahre 1901 zum Abdrud gelangten Vortrages ge 
widmet fein, welchen der kaiſerl. Oberforitmeiiter C. E. Ney im 
Berein für Erdkunde in Mes gebalten bat. Ney darf mit vollem 
Recht als Nutorität auf diefem Gebiete gelten, hat er ſich doch 
‚durd feine auf lange Jahre erſtreckenden, allzeit mit offenem 


Auge gefammelten Erfahrungen und feine wiſſenſchaftlichen Unter: 
fuchungen über bie Wechſelwirkung zwiſchen Wald und Wafler 
große Berdienfte erworben. In feinem oben angezogenen Bortrage, 
dem bejonderd eine wohlthuende DObjectivität der Behandlung des 
Stoffes nachzurühmen ift, indem der Bortragende ald Forſtmann 
jede Schönfärberei der Bedeutung ded Waldes für die Duellenbildung 
weit von fi meilt, führt Oberforftmeifter Ney ungefähr das 
Folgende aus. Dabei belegt er das Für und Wider zahlen: 
mäßig, ohne daß mwir auf diefe Nachweiſe in ausgedehnten Maße 
bier einzugehen vermödten. 

Die günftige Einwirkung des Waldes auf die Duellen- 
bildung ift ein Thema, über welches jich die große Mafle der 
gebildeten Welt längit eine Meinung gebildet bat, die bei Bielen 
um unanfechtbaren Glaubensfab geworden ift. In vollärhüm- 
ichen Borträgen iſt allgeit verfiddert worden, daß bie rückſichtsloſe 
Entwaldung der einit fo fruchtbaren und rei bemällerten 
Mittelmeerländer die landwirthſchaftliche Entwerthung diejer Ge— 
biete gezeitigt babe. Es ift befannt, dak vom gelegneten 
Paläftina mehr als die Hälfte zur Wüſte geworden ift, 
nachdem die Gedernmwälder des Libanon verſchwunden find. 
Viele haben mohl auch ſchon davon gehört, daß Entwaldung 
und Verminderung des Waſſergehaltes der Quellen und 
des Nieberwaflerd unferer Flüſſe und Bäche auch in unieren 
Breiten Hand in Hand gebt. Bereitd vor 30 Jahren ftellte 
Ney in mehreren Schriften in Abrede — in Wideripruch mit 
der Meinung der großen Mehrzahl der fich um dieſe Frage Be: 
fümmernden —, daß jeder Wald ohne Unterfchied diefer Aufs 
gabe genüge, er verfocht bereit? damals die Anficht, daß ihr nur 
ein gut gepflegter und namentlih nur ein mit eimer reichlichen 
Streubede verjehener Wald gerecht werde. Heute hat nun bie 
wiſſenſchaftliche Unterfuhung zu dem Ergebniſſe geführt, dab man 
noch weiter gehen könne hinſichtlich dieſer Einſchränkung, ba 
unter Umftänden ſogar gerade gut gepflegte Waldungen ben 
Waſſergehalt der Duellen nicht nur nicht vermehren, fondern im 
Gegentheil vermindern, jo zahlreich andererjeitd die Fälle fein 
mögen, in welchen das umgelehrte Verhältniß ftattfindet. Als 
Berveiß für die Behauptung, daß der Wald die Menge ber über 
bem feften Lande niebergehenden wäſſerigen Niederichläge ver: 
mehre, wird von Vielen angeführt, daß unbewaldete Gebiete, mie 
die Steppen Gentralafiend und die Steinwüſten Urabiens, die 
Prärieftaaten Nord: und die Grasländer Südamerikas, die Sand- 
wũſte Sahara und die Steppen im Innern des auftraliichen 
Continents weſentlich regenärmer find, ald die bemaldeten 
Gegenden derjelben Continente. Es giebt aber auch recht ge 
fcheite Leute, welche behaupten, daß ed in jenen Gebieten nur 
aud Mangel an genügenden Niedericlägen feinen Wald giebt, 
nicht aber, daß bie Negenarmuth diefer Gegenden durch das Fehlen 
des Waldes veranlaft ift. Da aber Niemand dieje waldlofen Gebiete 
jemals in bewaldeten Zuftande gefannt hat und Niemand meih;, 
ob fie, wenn ehedem bemaldet, dann regenreicher geweſen find 
als jest, läßt fich nicht beweifen, wer Recht hat. Die Behauptung, 
bag in Deutichland bie maldreichen Gebiete reicher an mäfjerigen 
Niederichlägen find, ald die weniger bewaldeten, iſt nur infofern 
richtig, als es in reichbewaldeten Gebirgägegenden öfter und mehr 
regnet, ald in den waldärmeren Ziefebenen. In den Hoc» 
vogejen 3. B. regnet es zwei bis dreimal mehr als in der Rhein: 
ebene. Nicht erwieſen aber ift die Behauptung, daB bei gleicher 
Höhenlage in bemaldeten Gegenden Niederihläge häufiger oder 
doch auögiebiger feien, ald in maldloien. Hierzu werden zahl: 
reiche Belege von Ney durch Bergleihung der gemeflenen Nieder: 
ihlagsmengen aus verfhiedeniten Gegenden und Höhenlagen 


erbradt. Dieſe meteorologifhen Unterfuchungen führen zu ber 
Annahme, daß der Einfluß des Waldes auf die jährliche Regen: 
menge jehr gering ift. 

Eine Einwirkung des Waldes auf die in einer Gegend 
fallenden Regenmengen könnte nur dadurch hervorgerufen werden, 
daß die über ihn binftreichenden Luftfhichten bei der Berührung 
mit der MWaldluft feuchter und dadurch dem Thaupumkte zu— 
geführt, alfo gemöthigt werben, einen Theil ihres Waſſerdampfes 
audzufceiden. Died feht aber voraus, daß bie MWalbluft zur 
Beit der erfolgenden Ausſcheidung ded Waſſerdampfes weſentlich 
feuchter oder kühler wäre, ald bie Luft über dem Sfreis 
lande. Im Ddiefem falle müßte die lehtere beim Streichen 
über den Wald felbit feuchter werben und ed müßte 
auf ber den Hauptfächlihen Regenwinden entgegengefehten 
Waldſeite häufiger und jtärker regnen, als auf der Winbfeite. 
Die Meffungen der Negenhöhen auf ben öfterreichifchen forftlich- 
meteorologijhen Stationen im Walde felbft, an feinen Rändern 
und in mehr ald einen Kilometer vom Waldrande entfernten 
Freiftationen, melche gleichzeitig erfolgten, haben das genaue 
Gegentheil vorftehender Annahme feftgeftellt. In ben hren 
1885 bis 1887 nahmen an allen drei Stationsgruppen die 
Negenmengen von Weſt nah Dit fehr bedeutend ab. Die größten 
Regenmengen wurden in den am wmeiteften meftlih vom Walde 
aufgeitellten Megenmeffern aufgefangen. Demnach iſt eine Ber: 
mehrung der Regenmenge durch Erhöhung der relativen Feuchtig— 
feit der über den Wald binftreichenden Regenmwinde nicht nad 
erwiefen und auch wenig mwahricheinlih. Nachdem im Weiteren 
Pefigefelt wird, daß eine locale Wirkung des Waldes auf die 
Niederfchlagdmenge nur in derſelben Weiſe eintrete, wie bei jedem 
anderen Hinderniß für bie Fortbewegung ber Wolken und ber 
fi) aus ihnen bildenden Niederfchläge, führt Ney aus, daß dieſe 
Wirkung ganz zurüdtritt gegen die frage, melde Berlufte die 
thatfächlih erfolgenden Nieberichläge auf dem e zu ben 
Quellen erleiden. Solche Berlufte entftehen einmal dadurch, daß 
ein Theil der Regenmenge an den Bodenüberzügen hängen bleibt 
und dort verbunftet, dann durch Berbunftung aus dem Boden 
felbit und endlich dur; den Waſſerverbrauch der auf dem Boden 
wachſenden Gewächſe. Dazu kommt auf gemeigter Fläche bie 
Verminderung des in den Boden gelangenden Waſſers zus 
folge des oberirdiſchen Waflerabflufies, Es ift ganz jelbit- 
verſtändlich, dab fih darin Wald und Feld weſentlich 
verichieden verhalten, ebenfo jelbitverftändlih ift es auch, 
dab in dieſer Hinficht zwiſchen ben verfchiedenen ‘Formen 

Waldes wie aud) zwifchen den verfchiedenen Gulturarten im 
Felde und den verichiedenen Bodenarten Unterfchiede beftehen 
müffen. Von befonderer Bedeutung hierbei mird ſtets Die 
Bobengeftaltung fein, ob eben oder mäßig geneigt oder gar 
fteile Hänge bildend. 

Im Walde und im Felde entfteht zunächſt Waſſerverluſt 
durch Hängenbleiben an den Bobenüberzügen, wo jolde vor: 
handen find, während er auf ebener Fläche bei gut umgepflügtem 
Ader nicht eintritt. Während diefer Waflerverluft im Felde mit 
der Entwidelung der Feldgewächſe wächſt, ift er im belaubten 
Walde größer ald im umbelaubten. Ney hat berechnet, daß auf 
1 Heltar Fläche Waldes oder Feldes bezogen bie einfeitige Ober: 
fläe der Yaubfrone eined mittelalterigen (alio etwa 60—80jäh: 
rigen) Buchenmwaldes 84000 qm, biejenige des vollentwicdelten 
Getreidefeldes 74000, des Kleeaderd 56000 und der Wiefe 
48000 qm befitt. Es barf mohl ohne Weitered angenommen 
werben, daß im Laufe eines Jahres in den Seldfluren, melde 
monatelang faft ganz ohne Pilangendede find, weniger Waſſer⸗ 
verluft durch Hängenbleiben eintritt, als durch die Baumftronen 
ded Waldes, und daß ber Nadelmalb miederum mehr Wafler 
durch Hängenbleiben abforbirt als der nur ſechs Monate des 
Jahres belaubte Laubmwald. Außerdem bleibt in der aus 
todten Blättern und Nadeln oder auch aus Laubmoofen und 
anderen Gewãchſen beftehenden Waldbodendede gleichfalls Waſſer 
hängen und verbunftet, ohne in den Boden zu gelangen. 
Deshalb gelangt auf ebenen Flächen im Walde weniger Waſſer 
in den Boden, ald im Felde. Es find auch darauf bezügliche 
Meflungen im Walbe vorgenommen worden, mwenigftens Binficht 
lid) des in den Baumkronen hängen bleibenden Waflers, jo von 
Ebermayer Ende der 1860er Jahre in Bayern, jpäter von 
Müttri im Preußen und Eljaf-Lothringen. Beide Meflungen 
wurden jedod mit unzureichenden Hilfsmitteln und ohne hinläng: 
liche Berüdfichtigung erheblicher Fehlerquellen bewirkt. Die babei 
gewonnenen Relultate vermögen deshalb ald maßgebende nicht 
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zu gelten. Wefentlih andere und infolge bejleren Verfahrens 
der MWirflichteit mehr entipredhende Zahlen haben die Regen: 
meflungen Dr. Ed. Hoppes in Mariabrunn ergeben. Er fanb, 
daß in den Sommermonaten im Buchenwalde 20 Procent, im 
Kiefernmalde 23,8 Procent und im fFichtenwalde 41,1 Procent 
ber gefallenen Regenmenge in den Baumtronen hängen blieben, 
ohne dem Boden zu Gute zu kommen. Wuf das ganze Jahr 
bezogen und mit Berüdfichtigung des Umitandes, daß bei uns 
der Sommer regenteicher iſt, ald der Winter, berechnet Ney, daß 
durchfchnittlich bei der Buche 15 Procent, bei der Kiefer 20 Pro: 
cent, bei ber Fichte 3315 Procent der gefallenen Regenmenge 
durch Hängenbleiben in den Kronen den Quellen verloren gehen, 
während auf ebenem Ackerlande ohne Pflanzendecke die ge 
fammte Regenmenge für die Quellenbildung verfügbar bleibt, 
fo weit fie nicht duch Verdunſtung Ginbuße erleidet. 
Auch an den Streubeden, die fi unter ben Baumfronen am 
Boden anhäufen, bleibt Wafler hängen. Ebermayer mweift in 
feinem Werte über dıe gefammte Lehre von der MWaldftreu nad, 
daß reine Moospolfter 283, Buchenlaubftren 236, Kiefernadel- 
ftreu 140 und SFichtennadelitren 150% ihres Qufttrodengewichts 
mit Adhaſions· Waſſer vollfaugen, wenn man lufttrodenes Streu: 
werk in einem Gad vollftändig mit Waſſer fich fättigen läßt. 
Rechneriſch ift daraus nachzuweiſen, daß bei trodner Streudede 
im Buchenwalde 2,36, im Kiefernmalde 3,82 und im Fichten 
walde 1,80 Millimeter Regen zu ihrer Befruchtung in Auſpruch 
—— werden. Die durchſchnittliche Jahresmenge des an der 
treudede hängenbleibenden Waſſers dürfte im mittleren Lagen 
etwa betragen: im Buchenwalde 50, im Kiefernwalde 80 und im 
Fichtenwalde 40 Millimeter. Mittlere Lagen können mit einer 
mittleren Regenhöhe von rund 800 Millimeter jährlih in Anſatz 
gebracht werden. Es würden hiernach im Mittel jährlih an 
Regen auf den Voden gelangen 
im Buchenmwalde ohne Streu 85% — 680, mit Streu 630 mm, 
» SKiefernwalde +» » BON = 640, + » 560 - 
» Grichtenwalde = : 60% = 480, » . 440 - 
während die im Felde auf ben Boben gelangenden Regenhöhen kaum 
unter 720 mm, auf ganz kahlen Aedern mit 800 mm an- 
— werben können. Das zum Boben gelangte Waſſer 
er atmofphäriichen Niederſchläge erleidet Verluſte zunächft durd 
directe Berdunftung. Auf bewachſener Fläche iſt die Verdunſtung 
aus dem Boden jelbft geringer, ald auf unbemwachiener Fläche, 
auf mit Streubede verjehenem Waldboden geringer, als auf 
fireufreiem. Während ber Wafferverluft durch directe Berdunftung 
aus dem Boden im freien Felde noch niemald gemeflen worden 
it, bat Ebermayer im Walde diefe Verdunſtungsmengen unter 
fucht. Unter Benupung der dabei gefundenen Zahlen veran⸗ 
ſchlagt Ney die Berdunftung aus dem MWaldboden für mittlere 
Lagen im Jahresmittel bei Boden mit Streudecke auf 7,7 Procent 
und ohne Streubede auf 19,5 Proeent der Negenmenge. Für das 
Feld dürfte diefer Verluſt faum meniger al® ein Drittel der 
Regenmenge durchſchnittlich betragen. 
Auf dem Wege zu den Quellen erleiden die mäjlerigen 
Niederichläge im Walde und im bebauten Felde aber noch weitere 
Berlufte durch den Waflerverbraud der den Boden bededenden 
Pilanzen. Für die Waldbäume, jedoch nur für die Begetationd: 
geit, find diefe Verlufte von v. Höhne ermittelt worden. Ney 
berechnet unter Benutzung dieſer Ergebniffe, daß ber Wald im 
Mittel 186 mm Waſſer auf vegetabilifhem Wege verbraucht. 
Buchenwaldungen mittleren Alterd verbrauchen 
während der Vegetationszeit 274 mm, täglid 1,12 mm 
dergleichen Fichtenmalbungen 211 -, +» 087 - 
«  Kiefermmwaldungn 73 -, * 031 - 
Waſſer. 


Nach den vorſtehenden Ermittelungen kann für mittlere Lagen 
der Geſammtverluſt an Waſſer angenommen werden für den 
ftreubededten Wald: 

bei ber Buche auf 492 mm 
Kiefer » 302 - 
Fichte = 602 - 

im Mittel ‚ 495 - 
und für den einer Streudede entbehrenden Wald: 

bei der Buche auf 514 mm, 


⸗ ⸗ Kiefer ” 4 3 2 e 
« & Fichte B 663 - 
im Mittel ‚ 533 


während bei der Kahlfläche auf ebener Fläche kein anderer Verluſt 
entfteht, als der durch directe Berbunftung aus dem Boden. 





Dielen berechnet Ney für mittlere Höhenlagen auf 400 mm der 
jährlichen gefammten Niederjchlagämenge von 800 mm. 

Unter Zugrundelegung ber Unterfuhungen von Wollng und 
Risler berechnet Ney den Gejammtjahreöverbraud der Feldgewächſe 
an Waſſer für die Wieſe mit 1056 mm, für das Getreibefelb 
mit 643 mm, für das SKartoffelfeld mit 343 mm, für das 
Aderfeld im Allgemeinen mit 493 mm. 

Nah den vorgenommenen praftifchen Berfuchen wie auch 

nach der theoretifchen Berechnung ergiebt ſich, daß der bewachſene 
Boden auf ebenen Flächen ungünjtiger auf die Speifung der 
Quellen einmirkt, als der madte Boden gleicher Art. Ebenſo 
ergiebt fich daraus übereinftimmend, daß mwenigftend ber Fichten: 
wald mehr Waſſer verbraucht, als der mit landwirthſchaftlichen 
Gewãchſen befiocdte Aderboden. Nur die Wieſe verbraucht mehr 
Wolter, als ber Fichtenwald, fie verbraucht biß zu einem gewiſſen 
Grade um jo mehr Wafler, je mehr ihr zur Verfügung fteht, 
weil fih durch reichlichere Waſſerzufuhr zunäcdft das Pflanzen 
wachs ihum fteigert, der üppigere Pflanzenwuchs aber ſodann 
größere Waſſermengen aufzufaugen vermag. Diefer Grundfag 
gilt übrigens in gleicher Weile für alle Pflangendeden. 

Rey folgert nun, daß auf ebenen Flächen vorhandener Fichten ⸗ 
wald die den Quellen zufließenden Gidermaffermengen unter 
Durchſchnittsverhaltniſſen erheblich vermindert. Die Unterfuhungen 
von Prof. Ebermayer beftätigen die Neyichen Folgerungen voll 
fommen, denn ed murde während wiederholter Meflungen ber 
Untergrund bed Bodens im freien Felde immer feuchter gefunden, 
als im Fichtenbeſtande. Zu dem gleichen Refultate iſt Ototzkh 
bei zahlreichen Unterfuchungen in Rußland gelangt. Mey meint, 
dab dieje Eigenihaft ded Waldes und des Fichtenwaldes ganz 
bejonders, überfhüffiges Wafler aus dem Boden aufzufaugen und 

u verdampfen, den fyorftleuten auch längft bekannt je. That 
ächlih vernaffen oder verfumpfen oft eben gelegene Flächen, be 
fonders folde mit undurdläffigem Untergrunde, ſehr bald nad 
dem Abtriebe des Waldbeſtandes, der auf ihnen ftodte, es 
macht fih dann häufig die Anlage von Entwäflerungsgräben 
erforderlich, um bie Nachzucht eines neuen Waldbeftanded zu er 
lichen. Mit dem Heranwachſen bed letzteren verſchwindet aber 
allmälig die Berfumpfung, weil ber neue Beitand ein großes 
jerauffaugungsvermögen beſizt. Während alſo auf ebenen 
Bil beſonders der Fichtenbeſtand ungünftig auf die Diuellen- 
bildung einwirkt, iſt dies beim Buchen: und beim Kiefernbeſtand 
in weit geringerem Grade der al. Der letztere verbraucht 
unter normalen Berbältniffen weniger Waſſer, ald landwirthſchaft⸗ 
liche Gewãchſe. 

Dagegen befist auf geneigten Flächen ber Waldbeitand für 
bie Speifung Quellen eine ganz andere Bedeutung. Se 
nad jeiner Durcläffigkeit vermag ein jeder Boden in einer ges 
ebenen Zeit nur eine ganz beitimmte Waffermenge aufzunehmen. 
ÜBäbrend auf ebenen Flaächen das überſchüſſige Waſſer in größeren 
oder fleineren Vertiefungen auf ber Oberfläche jo lange ftehen 
bleibt, bis es der Boden aufzunehmen Zeit gefunden hat, läuft 
am kahlen Hange alles Walter, dad der Boden nicht alsbald 
aufzufaugen vermag, in der Nichtung des ftärfften Gefälles ab. 
Bejonders bei undurdläffigem oder gefrorenem Boden verlieren 
table Hänge fehr viel Waſſer durch oberflächlichen Abfluß, am 
meitten von heftigen Gemitterregen und raſch ſchmelzendem 
She. Mey fchäst dieſen oberflächlichen Abflug in Tief—⸗ 
lagen, mo die ſchwachen Regengüſſe vorberrichen, auf 20, 
in mittleren Lagen auf 35, in Hodlagen aber auf 50 Procent 
ber gefallenen Regenmenge. Jeder Pflanzenwuchs wird 
nun dazu beitragen, auf das Waſſeraufſaugungsvermögen 
ded Boden? an Hängen günftig einzumirten. Die in 
den „Dodalpen ausgeführten Aufforftungen und Berafungs- 
arbeiten bemeilen, daß felbit auf ſehr fteilen Hängen 
eine geſchloſſene Rajendede den Waſſerabfluß ganz bedeutend ver- 
mindert, jo daß die Thäler durch abitürzende Waijermengen ald- 
dann meit weniger gefährdet find. Dieje günftige Wirkung einer 
Pflanzendede am Hange tritt beim Walbbeitande in erhöhten 
Grabe in die Erjceinung und zwar um jo mehr, je dichter die 
Bäume ſtehen. Durch dad Berfaulen der im Waldboden 
ftodenden, von früher genusten Bäumen zurüdgebliebenen Stöde 
und Wurzeln bilden fih im Boden Kleine Hohlräume, welche nur 
loder mit faulem Holze oder Erde gefüllt find, in diefe vermag 
viel Waſſer leicht einzubringen. Ein Theil des fallenden Regens 
bleibt zunachſt an den Baumfronen hängen und tropft, ſoweit 
er nicht verbunftet, langſam nad dem Nufhören des Regens ab, 
tan alfo vom Boden aufgenommen werben. Deshalb läßt, wie 


Nen ded Weiteren ausführt, felbit der einer Streubede entbeb- 
rende Wald auf geneigten Flächen weniger Waſſer abfließen, als 
der nadte Boden. Er veranidlagt den Waflerabfluß in Wald: 
beftänden, die einer Streudede entbehren, für mittlere Lagen etwa 
auf 140 mm im Sahre, d. i. alfo die Hälfte der auf fahlen 
Hang ⸗ Flachen den Quellen verloren gehenden Regenmenge. Noch jehr 
viel günftiger geftalten fich dieſe Berhältniffe in dem mit einer 
reichlichen Etrenbede verfehenen Waldungen, weil an dieſer gleid; 
falls ein Theil der Regenmenge hängen bleibt und weil bie Ser: 
fegungsproducte der Streudede jehr große Waflermengen aufzufaugen 
vermögen. Wußerdem ift ber Boden unter ber Streudecke, meil 
durch diefe vor Austrocknen geihüst, von loderer Beihaffenheit und 
deshalb meit beffer geeignet, Niederichläge aufzunehmen, als 
Waldboden ohne Streubede, der leicht hart wird und dann an 
Waiferaufnahmefähigkeit bebeutend verliert. Im geichloifenen 
Waldbeftande lagern ſich im Laufe der Zeit die abgefallenen 
bürren Blätter und Nadeln in der Streubede derartig, daß ſich 
innerhalb der lepteren von allen Seiten gefchloffene Hohlräume 
bilden, welche ganz bebeutende Waffermengen im fih aufzunehmen 
vermögen. In Betänden mit voller, natürlicher Streudede wiegt 
die auf einem Hektar vorhandene Streu in Iufttrodenem Zuftande 

bei der Buche rund 10000 kg, 

s » Rider » 18000 - 

. » Fihte - 14000 - 
Derartige Streudeden find in Buchenbeitänden etma 80, in 
Kieferbeitänden 100 mm hoch und es können deshalb an fteilften 
Berghalden in einer Stunde 60 bis 70 mm Regen fallen, ohne 
daß ein Abfluß erfolgte. Die Streu vermag die Waſſermenge 
in fih aufzunehmen und fo lange zurüdzubalten, bis der Boden 
Beit gefunden hat, fie aufzufaugen. en fommt deshalb zu 
dem Schluffe, daß mit einer vollitändigen Streudede verjehene 
Waldbeſtände fih aud bei den ftärkiten Steigungen gegen den 
feitlichen Wafjerabfluß verhalten, wie volllommen ebene Flächen. 
Den Quellen wird dann auch an fleilen a ebenſo viel 
Waſſer zugeführt wie in ebener Lage In Hoclagen mit 
größerer Gejammtregenmenge und nod jteileren Hängen tritt 
diefer für die Quellenfpeifung jo überaus wichtige Punkt noch 
meit mehr zu Tage. 

In den Hoclagen unterſcheidet fih der Wald ohne Streu- 
dede binfichtlich des Waſſerabfluſſes faum vom Aderboden, immerhin 
vermag er mehr Waſſer zurüdzubehalten, ald reines Deblanb. 
Das Refums der intereffanten Neyſchen Ausführungen ergiebt, 
daß von einer gleichartig günftigen Wirkung des Waldes auf den 
Waſſerſtand ber Quellen feine Rede fein fann. In ebenen Lagen 
tft nur der Kiefernwald fördernd für die Quellenbildung, da er 
dem Boden mehr Wafler liefert, ald landwirthſchaftlich benutztes 
Gelände. Der Laubmwald läßt zu den Duellen ebenfoviel Waſſer 
durch, wie Aderland, er befist deshalb feine befondere Bedeutung 
für die Speifung der Quellen. Dagegen ift in ebener —* jelbit 
ein mit Streubede verfehener Fichtenwald eher nachtbeilig als 
nugbringend für ben Waſſerreichthum ber Quellen, weil er mehr 
Waſſer zurüdhält, als jede andere Art von Pflanzendeden. 

Au! geneigten Flächen ftodender Wald, gleichviel welcher 
Art, ift, wenn ihm feine Streudede ungefchmälert erhalten bleibt, 
der Duellbildung unbedingt nüglich und der Fichtenwald ganz 
befonderd. Die günftige Wirkung des Waldes in diefer Hinficht 
beruht nur darin, baß er an Hängen den oberirdiichen Wafler: 
abfluß verhindert, wobei der (Streudede bie Hauptrolle zuges 
meſſen ift 

Ney ſchließt feine Ausführungen mit den Worten: „In unferen 
bewaldeten Mittelgebirgen iſt «8, mo bie Mehrzahl unferer 
deutichen Flüſſe und die Mehrzahl derjenigen Quellen und 
Bäche entipringt, welche mwaflerreich genug find, um der Landwirth⸗ 
haft und Induſtrie dienftbar zu werben. Sie beitehen meitaus 
vorherrſchend aus geneigten Flächen, welche ald Quellenpender 
nur wirkſam find, wenn fie mit einer reichlichen Gtreudede ver- 
fehen find, melde wie ein Schwamm alles auf die Bodenoberfläche 
des Waldes gelangende Waller jo lange zurüdhält, bis ber 
Boden Zeit gefunden hat, es aufzufaugen. Diefe Streudecke 
des Waldes und nicht der Wald jelber ift ber eigentliche 
Quellenipender bed bewaldeten Gebirged. Möge fie ihm unver: 
kürzt erhalten bleiben !" 

Mit der Nenfchen Beweisführung, daß nur auf geneigten 
Flächen von einer günftigen Einwirkung des Waldes auf bie 
Uuellenbildung, insbeſondere alfo in Gebirgsgegenden bie Rede 
fein kann und daß Fichtenwaldungen pe ebenen Flächen in 
diejer Hinficht ſogar jchädigend wirken, wird der landläufigen und 
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biöher als über jeden Zweifel erhabenen Anſchauung, daß jedweder 


Waldbeſtand unter allen Umftänden günftig auf die Speilung ber 
Quellen wirken müffe, ein arger Stoß verjeht. 

Trogdem merben unfere Wälder immerhin nod von recht 
großer Bedeutung für ben Waflerreichtfum und für 


Büherbeiprehungen. 

— Die Miffion in ber Bibel. Bon P. Dr. 8. Klein» 
paul, Borfigendem der Sächſiſchen Miffionsconferenz. Leipzig 1901, 
9. ©. Wallmann. 2.4 — Die Sächfiihe Miffionsconferenz giebt 
alljährlich ein Jahrbuch heraus, deffen Inhalt und Werth wir feit 
längerer Seit regelmäßig beſprochen haben. Der Vorſihende bat 
faft ausnahmslos werthvolle Beiträge geliefert, beren wir zumeift 
auch beionders Erwähnung gethan haben. Sieben folhe Auffäge, 
die fih unter die genannte gemeinjame Ueberſchrift ftellen ließen, 
find nun mit ganz geringfügigen Abänberungen zu dem vorliegenden 
Buche vereinigt. Es kann feinem Zweifel unterliegen, daß das 
danlendwertb if. Dad Jahrbuch dient doch eben neben anderen 
ähnlichen Erſcheinungen einem beftimmten Rirchenkreife, und man 
kann e8 nicht ohne Weiteres in der Hand aller Miffionsfreunde 
aus unferem evangelifchen Bolte vorausjegen. Ahnen allen aber 
möchten die werthoollen, auf tiefem Studium beruhenden Gedanken 
des Berfafferd zugänglid gemacht werden, und das fann nur 
auf diefem Wege geichehen. Selbſtverſtändlich beanfprucht diefer 
Nachweis von Milfionsgedanfen in ber Bibel nicht, als eine 
Leiftung einer Finderthätigkeit angefehen zu merben, die vorber 
noch nie wäre ausgeübt worden. Vielmehr ift man fich dieſer 
biblifhen Grundlage bes Werkes überall da wohl bewußt gemefen, 
wo man ed irgend men in Angriff genommen hat. Mber es 
muß beifpielöweife der Univerfalidmus des Chriſtenthums, mie 
er in der Perfon Jeſu Chriſti wurzelt, in unferen Tagen, wo 
man diefe organifche Verbindung Häufig in Abrede Stellen hört, 
aufs Neue nachgewieſen und der Berneinung gegenüber tiefer 
begründet werden. Ebenſo fteht ed mit den für bie Miffion 
außerſt wichtigen Weisfagungen ber Offenbarung Johannis, 
die mit den Mitteln der neuen fpradlihen und fachlichen 
Forſchungen immer wieder neu außgelegt jein wollen in einer 
Seit, wo Viele auch auf theologiiher Seite faum mehr etwas 
Undered in bem Buche ſehen wollen, ald eine myſtiſche Dichtung 
eined frommen, aber unflaren chriftlihen Schwärmers. Welches 
find die feitftehenden bibliihen Wahrheiten, auf die Miffionare 
und Miffiondfreunde ihre Beftrebungen flügen fünnen? Das ift 
die Frage, die der Verfaffer fih und Anderen Mar und beitimmt 
beantwortet hat. B. K. 

— Die Briefe Pauli an Timotheus und Titus. 
Der griechtiche Tert überfegt und erflärt zur Handreichung zunächſt 
für Geiftliche, Religiondlehrer und Studirende von Emil 
Krufenberg, Superintendent in Pr..Holland. Gütersloh, 
Bertelsmann 1901. IV, 164 ©. 8. Preis 2,40 .«, geb. 3. — 
Wenn ein Superintendent ein ſolches Büchlein zu den „Paftoral: 
briefen” herausgiebt, wie es der bier wörtlich angeführte Titel 
kennzeichnet, jo muß ja wohl neben ben fonftigen gelehrten 
und ungelehrten Auslegungsmerfen ein Bedürfniß danach vor: 
handen gemwejen fein. Es wird daher einfach ala mohlgemeinte 
„Handreihung‘ verftanden werden müffen, und ift es im Ginne 
bibelfreudiger Ueberlieferung, ohne ſchweres kritiſches oder bibliſch⸗ 
theologiſches Aüftzeug, aber mit liebevoller und fleißiger Heran⸗ 
ziehung von allerlei verwandtem Dentitoff, leider ſtets ohne 
genauere Angabe der Stellen, wo derjelbe nachgeichlagen merden 
fann. Es iſt doc nicht recht Mar, welches eigentlich die Ber 
faffung und Lage der Leſer fein folle, denen hier „die Hand 
gereicht” wird: unfludirten taugt zumeift die griechiſche und 
Tateinifche Sprache nicht, und ftudirte follten den gebotenen Stoff 
zum quten Theil anderweit ſchon bereit haben. G. 8. 

1) Saat auf Hoffnung. Beitſchrift für die Miſſion der 
Kirche an Iſrael. Im Auftrage des evang.-uth. Gentralvereins 
für Miffion unter Jirael unter Mitwirtung von Prof. D. Rudolf 
Kittel vierteljährlich herausgegeben von P. Ludwig Anader, 
Miffiond:Setretär. 38. Jahrgang (1901). 232 ©. Perlag des 
genannten Bereind (Leipzig, Markt 2, IT). Preis 2. — 
2) Oft und Weſt, Illuſtrirte Monatsſchrift für modernes 
Judenthum, 2. Yahrgang (1902), Heft 1. Verlag von ©. Cal: 
var u. Co., Berlin. Preis des Jahrgangs 7 M — ES mird 
nicht unangebradt fein, einmal zufammen zu beiprechen, was ſich 
zum Zwech der Beiprehung i. d. BI. vermöge innerer Beziehung 


Regulirung bed Waflerftanded umferer Gemwäffer bleiben. Sage 
doch Nen jelbit am Schluffe ſeines Bortrages, dab es befonder& 
die deutſchen Mittelgebirge — alſo zumeift mit Wald beitandene 
geneigte Flächen — find, melde dur ihren Quellenreihthum 
unfere SFlüffe und Bäche fpeifen. 


auf einem Schreibtiiche zufammengefunden hat. Dort bie alt« 
bewährten, vielen erniten Chriſten (und mohl auch Juben) lieben 
und wertben, obwohl nod immer, megen unverdienten Man 
an Theilnahme in weiteren driftlichen reifen, um ihr ein 
tämpfenden, für eine tiefere Kenntnik und Würbigung jübifcher 
Art und mithin der — Yubenfrage fo wichtigen, anſpruchs- 
lofen grünen Hefte von Saat auf Hoffnung als eines fort 
laufenden Zeugniſſes von felbitlofeiter hriftlicher Liebe gegen ein 
unglüdlices Bolt; hier in hochmodernem und glänzgendem Ge 
mwande ein bebeutjames Erzeugniß dieſes felben Boits, wie es 
fih in ber Gegenwart mit neuem Unlaufe und fteigendem Er— 
folge als eine Bollseinheit zufammenzufaffen ſucht, und zwar 
nicht nur in einheitlichem Geifte, fondern auch, in der „zioniftiichen 
Bewegung“, mit der Abzielung auf eine äußere Vereinigung im 
beiligen Bande, Man wird nicht umbin können, Angefichts 
der Monatsſchrift Oft und Weit (nämlich: des jüdiſchen Bates, 
im Abendland und Morgenland) zu ftaumen über diejes BVolfes 
unverwüftlihe Hähigkeit und Kraft, die in biefen Blättern in 
mancherlei eigenartigen Huffägen (befonders der „Seelenmwanderung 
einer Melodie” von Perez) mit heißem Ringen fi ausſpricht, 
namentlih aber in vorzüglichen Nahbildungen von Gemälden, 
wie des in holländiicher Schule trefflih gebilbeten Hermann 
Etrud, einen (zum Theil durch Zurüdhaltung auffallenden) über- 
rafchend ſchönen bildlichen Ausdruck findet. Selbitveritändlich läßt 
fich nicht feſtſtellen, wodurch das hier in beutfcher Sprache und mit 
Hilfe aller Errungenſchaften chriſtlich deutſcher Gultur Dargebotene 
zum jübifchen Gigenthum werde, wenn man nicht eben in dem 
Hinweis auf das einigende Band jenes leidenschaftlich fehnfüchtig 
bewegten Bolkögeiftes eine hinreichende Antwort finden will. Und 
man wird beim Leſen oftmald wahrnehmen, daß gerade bad 
jenige, was uns Deutiche bei bem „modernen“ Treiben ber 
Gegenwart fremd erſcheint, bier ald „jüdiſch“ mwiederfehrt. Der 
„soniftifchen“, auf Landerwerb in Paläftina gerichteten B 
ai! ein bejonberer Bericht über den bez. 5. Congreß in Balel. 

3 für das jübifhe Voll eigentlich kennzeichnende Sonber: 
verhältnik Jiraeld zu Gott tritt, ungefähr im Sinne diefer Be 
mwegung, hinter der Geltendmachung der jübifchen „Woltöfeele* 
zurüd ober wird im fie Binein genommen, von ihr verhüllt und 
verborgen. Deswegen nicht weniger hat man e8 hier mit einem 
beachtenswerthen „Heichen der Zeit“ zu thun, und mit einer be 
deutfamen Slluftration der oben zuerft genannten Zeitſchrift 
Saat auf Hoffnung, in mwelder die nämlichen — und 
andere — Ericheinungen und Regungen der nämlichen Bolfs: 
feele von der (ſei es eimfeitigen, ſei es auch über 
legenen) Warte theilmehmender chriitlicher Liebe aus verfolgt, 
nad) dem Maßſtabe gerade ihrer religiöfen Tiefe beurtheilt und 
nad Möglichkeit fogar beeinflußt werden. Der „Zionismus“ findet 
auch hier fortbauernd eingehende, ſſaunende, zum Theil bersundbernde, 
um Theil ſelbſt hoffnungsvolle, zum Theil jorgenvolle Würdigung; 
Fin Mangel an jener Tiefe läßt e8 im Ganzen bei den chriſt 
lien Freunden Siraeld wohl zu feinem übermäßig günftigen 
Ausblick für diefe immerhin nicht unterfchäßte Bewegung kommen. 
Näher fteht diefen Freunden die Theilnabme an einer anderen 
Bekundung jübifchen Volksgeiſtes, nämlich dem Streben getaufter 
Juden ſonderlich des Dftend auf Errichtung einer felbitändigen 
juben:chriftlichen Kirche, deren vorausfichtlihe® Hangen am 
mofaifchen Gejege jedoch in einem noch ungelöften Zwieſpalt mit 
Jeſu Kreuzestod ald dem Ende deffelben Geſetzes (Röom. 10, 4) 
und mithin der jüdifchen Sonberanfprüde fteht, worüber in 
diefen Blättern viel beachtenswerthe Berhandlungen gepflogen 
mworben und weiter in Audficht genommen find. Much fonit fehlt 
ed nicht an mwerthvollen Beiträgen, unter denen auffällt eine er 
greifende „urkundliche Erzählung” aus franz Delitzſchs Hinter 
laffenichaft über der jüdifchen Gemeinde zu Norbhaufen heldenhaften 
„Tanz zum Tode“, nämlich zum Feuertode auf Geheiß des 
Wettiners Friedrich II. der damals auch Landgraf von Thüringen 
war, im Sabre 1349. Sedenfalls ſei auch dieſes Mal wieder 
dieſes Miffionsblatt ernten freunden des jüdifchen und — bes 
riftlichsdeutichen Volkes mit Nachdruck empfohlen. 

®. Schnedbermann. 


Drud von ®. &. Teubner in Leipzig. 
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Irland, Land und Leute, Landfhaft und Induftrie. 


Bon Dr. Guftav Zieler. 


63 giebt in Deutichland ficherlich mehr Reiſende, die in 
Japan waren, als folde, bie ihre Wanberluft einmal nad bem 
weftlihen Ausläufer des europäifch-afiatifchen Gontinents, nad 
Srland verichlagen hat. Co viele deutfche Touriften man in ben 
ſchottiſchen Bergen trifft, zumal am Loch Lomond und Lod 
Katherine, im z Sir Walterd, jo wenig ift biäher 
noch Srland bekannt. Ich weiß nicht, ob feine etwas verlorene 
Lage die Urſache ift, dab der Strom der Touriften ben Geftaben 
von Erin fern bleibt, oder ob diefe Bernadläffigung eine natür: 
liche Folge der politiihen und dlonomiſchen eſchichte des 
Landes ift, dad, wie man annimmt, in dem fortwährenden Auf 
und Ab der zahlreichen Volksbewegungen weder die Kraft, noch 
den Willen jur Schaffung jener Bequemlichleiten und Behaglid: 
keiten fand, die ber fremde Touriſt heute verlangt. Diefer glaubt 
wohl, in dem Lande ber Fenier, in ber Heimath des Boncotts 
und der Mondiceinbanden, heute noch auf jede gewohnte Be 
baglichfeit an Unterkunft und Berpflegung verzichten zu müflen, 
und fürdtet wohl plöglicde Aufſtände, Schüffe aus dem Hinter: 
balt, heimliche Doldftöße, zum Mindeften aber denkt er an elenbe 
Baraden, an lärglihe Mahlzeiten und ſchmußzſtarrende Betten. 
Zieht man doch in der Regel feine Kenntniß von Jrland einzig aus 
den engliihen Parlamentsreden, in denen die iriichen Abgeordneten 
flet3 das Elend ihrer Landsleute in den kraſſeſten Farben malen. 
Run, ich bin der Lebte, den Ernſt der Lage und das Elend ber 
unteren Claſſen in Irland zu leugnen, und ich bin überzeugt, 
dab dieſe Inſel noch manches Jahrzehnt ben Engländern ſchwere 
Sorgen und ſchwere Koften verurfahen mird. Aber man geht 
doch fehl, wenn man ſich Irland gänzlich entblößt von modernem 
Eomfjort dent. Die nmaturichönen Gegenden bed Landes haben 
fih im Gegentheil ſchon feit Langem höchſt comfortabel auf den 
fFremdenvertehr eingerichtet, und es liegen zwar nicht viele, aber 
ganz moderne Hoteld an den befuchten Straken. Auch jtehen 
dem Zouriften eine Reihe fehr bequemer Beförderungämittel zur 
Berfügung. Durchaus auf der Höhe der modernen Eivilifation 
aber find die Preife. Wenn man fie ald Maßſtab nimmt, fo 
fteht Irland unter den Touriſtenländern recht weit vorn in 
der Reihe. 

Die Haupturfache, dafür, daß Irland für den internationalen 
Bergnügungsreifenden bed Continents noch fait eineterra incognita 
it, befteht wohl darin, daß feine touriftifchen Meize zu fehr über das 
ganze Gebiet veritreut, daß fie nicht jo überwältigend und für 
den Durdfchnitts» Touristen vielleicht nicht fo ohme Weiteres 
aufzufinden find, wie im anderen Touriſten-Gegenden. Irland 
hat keine ragenden Gletfcher und keine groteöten Gebirgäformen, 
feine Ihäumenden Waflerfälle und feine phantaftifchen 813 
feine endloſen ragenden Wälder und keine blumenreichen Wieſen. 
Es ih auch arm an Werfen der Kunſt und Denkmälern einer 
zuhntreihen Geſchichte. Uber ed ift doch darum feineäwegd arm 
an eigenartigen Tandichaftlihen Reigen. Für den aber, dem das 
Reifen mehr als flüchtige Unterhaltung für den Augenblick be 
deutet, giebt eö in Irland eine Reihe von jehr gemichtigen 
Problemen, die weit mehr als ihre engere nationale Bedeutung 
haben, Problemen allgemeiner politifher und wirthichaftlicher 
Natur, deren Löfung, die freilich erſt die Geſchichte bringen wird, 
von höchſtem allgemeinen Antereffe it. Co das durch bie 
fogenannte Homerule-Forberung fymbolifirte Problem, an deſſen 
Löfung England nun ſchon feit über einem Jahrhundert arbeitet 
und das vielleicht in dem ſüdafrikaniſchen Problem einen Ge 
noffen erhalten wird. Man muß die Geſchichte der Eroberung 
Irlands dur die Engländer kennen, um die leidenſchaftliche 
Hingabe zu verftehen, mit der die Iren am der Forderung einer 


(Nahdrud vom Berfafler verboten.) 
parlamentariichen Gelbftändigleit hängen. Man muß dieſe Ge— 
ſchichte kennen, um zu begreifen, mie viel verſchiedene 
Forderungen fich im biefer einen vereinigen: religiöfe, politifche 
und vor Allem die agrariiche Frage, die frage der fFragen 
in Irland. i ben wiederholten Sriegdzügen, bie eng— 
liche Heere über den St. Georgs-Canal geführt haben, bildete 
der Grundbefiß des iriſchen Uradeld für die englifchen 
Herricher ein mwilllommenes BeutsObject, um die ehrgeizigen und 
befiglüfternen Lords und Baronetd in England zu befriedigen. 
Auf diefe Weife ward durch eine verblendete Raubpolitit nicht 
nur ber irifche Adel, fondern auch ber iriſche Bauernitand ver- 
nichtet, und ed entitand jene berüchtigte Bedrüdung der Pächter 
durch die ewig gelbbebürftigen fernen Grundherren, bie allmälig 
eine immer ärgere Berarmung unter den Pächtern unb eine 
immer geringere Intenſität der Landwirthſchaft bervorriefen, bis 
jchließlih die Empörung in immer neuen Aufftänden und Mord- 
thaten ihren deutlichen Ausdrud fand. Iſt e8 einmal gelungen, 
bie vermorrenen agrariihen Verhältniffe zu regeln und einen 
freien Bauernftand zu ſchaffen, fo mwerben auch die religiöfen 
Kämpfe der katholiich» nationalen Minderheit und vielleicht auch 
die republicanischen Beitrebungen, die ja vor einigen Jahrzehnten 
bereitd zur Gründung einer von Nordamerika aus regierten ge 
heimen Republik geführt haben, allmälig verihmwinden; denn fie 
ziehen aus der tiefen Verbitterung, wie fie der Kampf ums 
tägliche Brod erregt, ihre gefährlichiten Kräfte Und mer bie 
Voltsart der Iren ſtudirt hat, ber weiß, daß das feltifche Naturell 
in der DOppofition gegen gewaltjame Unterdrüdung ſich ftetö fehr 
kräftig zeigt, jobald aber dieſer äußere Stachel fehlt, ſchnell im 
Indolenz verfällt; der wird fich auch der Ueberzeugung nicht ver: 
jchließen können, daß es diefer Volkäftamm aus fi) heraus nicht 
mehr zu einer pofitiven neuen und eigenartigen Eultur bringen wird. 
England thut fich ſelbſt alio den größten Gefallen, wenn es bie 
Urſachen zur berechtigten Unzufriedenheit der Iren ehrlich zu ber 
feitigen trachtet und nicht durch grundſätzliche Ablehnung die 
iriſche Widerſtandskraft immer wieder von Neuem ftärk, Wie 
die Dinge jest liegen, ift der Haß der Iren gegen bie Engländer 
noch immer außerordentlich heftig, heftiger vielleicht noch als ber 
der Norweger gegen bie Schweden. 

Diefer Sat iſt ein charakteriftifches Kennzeichen der iriſchen 
Vollsnatur. Die ren find ein vor Allem phantafiebegabtes 
Volt. Ahr Charakter ift mit ber franzöſiſchen Nation verwandt, 
mit ber fie ja die gemeinjame keltiſche Abitammung verwandt 
madt. Sie beraufhen fich leicht an pathetifchen Programmen und 
es liegt in ihrem Weſen eine ftarfe Neigung zur Nhetorif, für 
die der nationale Haß gegen die englifhen Unterdrüder ein hoch: 
willkommenes Thema ift. Höcft bezeichnend ift von biefem Ge 
fihtöpuntt auch die phänomenale Begeifterung, die in biefem 
Lande des ftarten Whiskyverbrauchs in den 40er Jahren die 
Temperenzbeitrebungen des Father Matthews“ ermedten: in 
einigen Jahren brachte es feine apoftoliiche Beredtſamkeit auf, 
wenn ich nicht irre, 5 Millionen fanatifche Anhänger. Nach 
feinem Tode aber zerfiel dieſes Aleranderreich der Abftinenz im 
ebenfo kurzer Seit, wie es entitanden war. Schlagworte wie das 
Wort „Repeal* in den 50er Fahren, mit denen Männer mie 
O'Brien und O'Connell die unioniftiichen Beitrebungen Englands 
„zurüdichlugen”, oder wie in der Gegenwart jeit über drei Jahr: 
zehnten das „Home rule“, Symbole wie die nationale Blume 
des Shamrod (eine Meine Klee-Art), fo etwas wirkt in Irland 
wie in frankreich mit elementarer Madt auf die Mailen ein. 
Und heute beichäftigt wieder einmal eine folde Phantafievoritellung 
das iriſche Volt: die Bewegung zu Gunften der Wiederbelebung 
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der iriſchen Nationalſprache, des Gäliſchen. Irland iſt das Land 
der „Bewegungen“, aber vor lauter Bewegungen kommt das 
Land nicht zur Rubel Die Iren machen jo wenig ben Eindruck 
einer noch zur Qöfung großer pofitiver Gulturaufgaben fähigen 
Nation wie die Polen und die Czechen. Es fehlt ihnen bie 
nüchterne Klarheit, die die Kräfte zielbewußt in langjamem 
Vormwärtöfchreiten auf einen Punkt fammelt. Sie verpuffen 
ihre Kräfte. 

Aber wie alle Phantafie-Menfchen haben die ren im per 
fönlihen Verkehr etwas außerordentlich Anziehendes, berüdend 
Liebensmwürdiged. Die Iren find ungemein ſchlagfertig. Ihr 
beweglicher Geiſt liebt das ballipielartige Hin und Her einer flotten 
Unterhaltung. Sie find voll launiger Einfälle und die Con: 
verfation mit ihnen, namentlich mit irifchen Mädchen, ift voll 


pridelnden Reizes. Sie haben charme, find ohne Fiererei, aber - 


bei aller Freiheit doch ftetö ihrer Würde bewußt und bei aller 
Leidenſchaftlichteit nicht fittenlod. Natürliche Munterfeit und einen 
Mutterwig, der fich ber eigenen Schlagfertigkeit freut, trifft man 
überall bei ihnen an. Auch körperlich hat die Natur fie reich 
bedacht. Die Irin mit dem ſchwa Haar und ben blauen 
Augen und dem blühenden Teint iſt oft von großer Schönheit. 

Der größte Reiz der irifchen Landſchaft Tiegt wie ber ber 
engliſchen im Eolorit. Der große Feuchtigkeitsgehalt der Luft, 
der Irland zu einem ber nieberichlagreichiten Länder Europas 
macht, webt um bad Grün der Begetation jtändig einen feinen, 
bläulihen Schleier, und erzeugt jenen fatten und meichen Luft 
ton, ben man ſchon bei der engliichen Landſchaft bewundert, 
der aber in Irland nod weit intenfiver zu Tage tritt. Wie 
befannt, war es jener Zuftton, der in England einen Turner 
zu dem vielleicht bebeutendften Fortſchritt ber modernen Malerei, 
zur Gntbedung bes Werthes ber Atmoſphäre für den Maler, 
geführt bat. Die Feuchtigkeit der Atmojphäre und des Bodens 
wirkt aber aud in bandgreiflicher Weife auf die Ueppigfeit der 
Begetation. Man hat ben Eindrud, ald ob Baum und Strauch naments 
lich im Südweiten, dem landichaftlich reichiten Theile Itlands, förmlich 
vor Saft ftrogten. Nirgends vorher habe ich namentlich den Epheu in 
ſolch ſchwellender Pracht fein grünes Geſchlinge um Stämme und 
Ruinen winden gefehen, nie dieſe tiefgrüne Färbung feiner 
Blätter in ähnlicher Intenſität bewundert. Bor Allem aber 
tommt dieſe Feuchtigkeit der Atmoſphäre ber charalteriftiſchſten 
Pflanze von Irland zu Gute, dem Rhododendron. 

Ih war im Mai in Irland und ich war im Königreiche 
des Mhododendron, in Killarney. Hunderten von begeiiterten 
Schilderungen und Verſen haben die Engländer die Schönheit der 
Seen von Killarney gepriefen, und es iſt begreiflich, wenn an den 
Ufern diefer Seentette Hotel auf Hotel und Landhaus auf Land: 
haus aus der Erde wächſt. Berge von ftattlicher Höhe bilden die 
Umrahmung, zahllofe Inſeln von einfamen, fait nadten Klippen 
bis zu bewohnten ober mit Ruinen bededten Eilanden fpiegeln 
fi) in dem Haren Waſſer bed fagenreihen Sees, die fich aber 
oft, wenn ein plölicher Sturm fi von den Bergen niederftürgt, 
zu wilden Wogen aufthürmen oder auch von dien Nebeln be 
drüdt werben. Der ſchönſte Schmud der Landſchaft aber ift der 
tiefige Park, den der Dubliner Bierfürft Lord Guineß an den 
Ufern des großen Seeds angelegt hat. Wie ein Märchen 
war ed, ald wir auf dem Berded der ungefügen Mail-Coach, 
des nationalen iriſchen Reiſe-Fuhrwerks, durch die blühende, 
grüne Pracht dieſes Wunderparles fuhren. Ein Urwald 
an Ueppigfeit und Mannigfaltigkeit ber Vegetation, mit feinem 
wirren Durdeinander von Ulme, Kiefer, Zanne, Buche, 
Eiche, ler, Linde, Weide, Birke, Mrbutus, SKaftanie, 
mit feinen mächtigen Felsblöcken, über die weiches Moos und 
hunbertjähriger heu einen Teppich breiteten, und dann 
dazwiſchen wieder dad mwohlgepflegte bläulich jchimmernde Grün 
des feinften Raſens, ſorgſam gehaltene Beete voll erotifcher 
Blumen und vor Allem die Rieſenbouquets der Nhododendren, 
bier zu hoditämmigen Bäumen zu einander gefellt, dort ein 
dichungelartiges Didicht bildend. Weiß, rofa, flieberfarben, 
orange, dunfelroth, jo leuchtet es durcheinander in einer Ueppig⸗ 
keit bed Flors, wie ihn keine Rhododendren-Schau auf unjeren 
großen Blumenauöftellungen nur entfernt erreicht. 

Gegen dieſe UWeppigleit und verichwenderiiche Pracht der 
Begetation wirkt die Dede und Armieligleit der Landſchaft, bie 
fi erichlieft, wenn man die nahen Berge erfteigt, um fo 
drüdender. Dan pflegt gewöhnlich an den Ausflug zu den Seen 
von Killarney am nächſten Tage einen Ritt über den Pak des 
„Bop of Dunloe* anzuſchließen. Es ift fait felbitwerftändlich, 


daß jeder Veſucher von Killarney dieſes Programm erlebigt. 
Jedenfalls Sollte es Niemand unterlaffen, der Werth darauf legt, 
ein zutreffendes Bild von Irland zu erhalten. Am erften Tage, 
wohin man fieht, Luxus der Lebendhaltung und Luxus der Natur, 
am Tage darauf aber die äußerfte Armuth der Menfchen und 
die außerſte Armutb der Natur. Es ift, ald hätte man am Tage 
zuvor einen jchönen Traum gehabt und fei nun mieber in die 
unerfreuliche Wirklichkeit, aud dem Paradies in dad Jammerthal 
verfeßt. Wohin man fieht, gleih nachdem man dad Stäbichen 
Killarney verlaflen hat, nur odes Torfmoor und auf biefem 
Moor die erbärmlichiten Hütten, zerfallen, durchlöchert, höchſt 
primitiv. Mühfam ein Stückchen Sartoffelader herum und in 
ber Thüröffnung zerlumpte Geftalten, bie gierig nach den Fremden ⸗ 
Gavalcaden ausſchauen und fich mit italienischer Bettlergewandtheit 
den Wagen und Reitern entgegenftürzen, bis man ihnen ein 
paar Kupferftüde zugeworfen Bat. 

Dad Moor fteigt mit und bis auf bie Höhe ber Berge. 
Sein feudtes Schwarz und dad Grau der Felſen find Hier oben 
die berrichenden Töne ber troftlod öden Landſchaft. Unten 
mifcht ſich in diefe traurige Einförmigkeit unvermittelt das helle 
Knallgelb des Haide Ginſiers, oft find es fürmliche Fanfaren 
von Gelb, die rückſichtslos in al’ die Armuth hineinfchreien. 
Da liegt denn doc bier oben mehr Stil in dem Landſchafts- 
bilde, zumal wenn mir in ben eigentlichen Engpaß kommen, mo 
dann die jteilen Abjtürze der flankirenden Berge ſich in dem 
—— Fluthen zweier todedtrauriger Seen ſpiegeln und das 
Echo Hagend, gleihiam rathlos an den Felswänden herumirrt. 
Das Torfmoor ift übrigen? den Bewohnern, wenn aud in ber 
fcheidenem Maße, eine Einnahmequelle. Sie finden nämlid in 
feiner zähen Umarmung das Holz der Eichenmwälder, die einft, 
ehe bad Moor da mar, bie Berge bededten, und dieſes Holz ift 
dur das Liegen im Moor tiefichwarg gefärbt und giebt ein 
ſehr geihägtes Material für allerlei Heine Gegenftände als 
Eigarrenipigen, Pfeitentöpfe, Stodgriffe u. ſ. w. ab, die von 
den Fremden gern gelauft werden. In den Städten Irlands 
findet man überall ald Souvenir Gegenftände aus der „irish 
bog-oak“ („Mooreiche*), womit nit etwa eine beſondere Eichen⸗ 
art gemeint ift, fondern eben das in ben Bogs, ben Torfmooren, 
gefumdene Hola der Eiche. 

Die Fremdeninduſtrie, bie zmar noch nicht befonders hoch 
entwickelt ift, kennt doch immerhin ein paar charakteriſtiſche Gegen- 
ftände. Da ift einmal die irish point lace, die geflöppelte 
Spitze, die jehr viel gelfauft wird, da find iriſche Friesdecken, 
die ſehr haltbar und in diejem feuchten, ſtürmiſchen Sande fehr 
mohlthätig find. Die Spigenklöppelei blüht erſt wieder feit etwas 
über einem halben Jahrhundert. Sie ift ein fünftliched Ge 
mwädhs, vor zwei Jahrhunderten eingeführt, und hat dann in 
der ganzen eriten Hälfte bes 19. Jahrhunderts gerubt, bis im Jahre 
1846 bei einer großen Hungeränoth vornehme engliihe Damen 
darauf famen, den nothleidenden irifchen fFrauen durch ſyſtematiſche 
Erziehung zum Spitenflöppeln einen lohnenden Erwerbszweig zu 
ſchaffen. ant der natürlichen keltiſchen Anpaffungsfähigfeit 
bradten es die rinnen in ber Nachahmung der venetianifchen 
und flandrifchen Spiten bald zu hoher Meiſierſchaft, fo daß jet 


eine ganze Neihe von Slöppelfchulen befteht und die Spigen- 


inbduftrie eine mejentliche Einnahmequelle ded Landes geworben it. 

Bon den Killarney-Seen aus führt die begangenfte Straße 
nad dem Küjftenörtchen Glengariff, einem GHangpunft für den 
Touriften. Die Fahrt dorthin gebt über zwei hohe Päſſe und 
beide Mal kann man, wenn man gerade einen der menigen 
regenfreien Tage erwiſcht, die wundervollſten Ausfichten geniehen. 
Namentlich der Blid auf die langgedehnte Reihe der Seen von 
Killarney iſt von auferordentliher Schönheit. Aber man kommt 
dann auch wieder über Hochflächen von nieberbrüdender Aermlich— 
keit und gewinnt Einblid in das jämmerliche Elend der Pächterd« 
leute, die fi auf diefen öden Flächen um das liebe Brod ab» 
quälen müflen. Und fait dicht daneben dann wieder moderner 
Lurus in den Hotel des Meinen Fjordſtädtchens Kenmare, in 
dem man Mittagsraft hält, und in Glengariff, wo dann bie 
feiche fubtropifhe Ueppigkeit der Begetation wie in Killarney 
—* und wo man ſchwelgen kann, wie nur in irgend einem 
faſhionablen europäiſchen Badeorte. Man hat dann am anderen 
Tage noch eine 3—4 ſtündige Coach-Fahrt bis zur nächſten 
Eiſenbahnſtation Bantry und wenn die Götter Sonnenſchein 
und blauen Himmel jhenten, dann ift die Fahrt, faſt immer dicht 
am Strande ded Meeres entlang, mit dem Blid auf Berge und 
Klippen von milden und groteöten Formen fo ſchön, dab man 
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dieſe Straße wohl den gepriefenften Touriſtenſtraßen Europas zur 
Seite ſtellen kann. 
Das eigentliche Induſtriegebiet von Irland iſt die nördliche 
Hälfte der Inſel. Diefem Theile des Landed bat die ein— 
emwanberte fchottifche proteftantifche Bevölferung eine völlig andere 
— verliehen. In Dublin, der Hauptitabt Irlands, 
bat dad Weltinftitut der Stout-Brauerei ded Lord Guineß feinen 
Sig und Belfaft ift ein Gentrum bes Schiffsbaues, wo fi 
unter Anderem bie foloffal ausgedehnten Werften ber größten 
europäifchen Nhederei, Harland & Wulff, befinden. Auch Spin- 
mereien und Webereien von bedeutendem Range giebt ed zahlreich 
im Norden von Irland. 
Architektoniſche Schönheiten aber wird man in biefen 
iriſchen Induſtrie ⸗Städien nur fpärlih finden. Dublin bat 
werigiend ein paar alte Kirchen und feine Univerſität, 
das Trinity College, das durch allerlei hiſtoriſche Erinnes 
rüngn an Golbimith, Burke, Swift eine Anziehungäfraft 
amsübt. In Belfaft giebt ed nur ein paar Strafen mit Banl: 
Baläften und Hotel: Bauten in dem modernen eflektiihen Stile, 
den man in der ganzen Welt trifft. Der Zotaleindrud dieſer 
Städte aber ift der völliger Nüchternheit. Das Etrafenbild ift 
fo einförmig und häßlich, daß ein halbwegs anfpruchsvoller Ge: 
(mad ganz in Verzweiflung gerathen muß. Draußen im Grünen 
freilich Het es viel hübfcher aus, leih, wie bekannt, das 
engliihe Landhaus, jo behaglich es im inneren ift, nah außen 
Pr mit puritanifcher Einfachheit präfentirt. 
Da es aljo in den Straßen nicht viel zu fehen giebt, fo 
madht man gern von ber Grlaubnif Gehraud), die gemaltigen 
Anlagen der großen InduftrisEtabliffement3 zu befichtigen. Und 
ih muß gefieben, daß ich mamentlid von der Guineh-Brauerei 
einen jehr Haren Eindrud gewonnen habe. Die Heine elektrifche 
Eifenbahn, die den Bejucher, nachdem er dur all diefe Rieſen⸗ 
räume — die Darren, die Majdinen » Hallen, die Maiſch-Säle, 
die Kühl-Anlagen und vor Allem bie Borrath3: Heller mit ihren 
en Bottichen, die Füll-Hallen mit ihren Taufenden von 
fern ıc. x. — geſchritten ift, durch allerlei Tunnels und über 
verfchiedene Höfe Ichlieklih an den Ausgang bringt, dieſe elet- 
trifche Eifenbahn babe ich flark im Verdacht zu renommiren: es 
ſchien mir nämlih jo, als made fie im Duntel der Tunnel 
allerlei Ummege, um den Weg zu verlängern. Mber troßdem geht 
man mit einem Gefühl der Ehrfurdt von diefem Gebäubecompler. 
Iloll& r& dtrk xobdhr ardonron Ösirdrigor wein — ber alte 
Sophofles hat Recht: „Nichts ift gewaltiger als der Menſchl!“ 
Und diefer Eindruc kehrt vielleicht in noch verftärktem Maße 
wieder, wenn man die Schiffswerft von Harland & Wulff in 
Belfast befichtigt. 
Toöro al wollov weoav 
zörrov yeruzolo vorco 
wert wegifongiormn 
mov Im olduasın 
fagt Sophofle® an jener Stelle weiter. „Gar über das graue 
Meer im Winterfturm durch milden Wogenihmwall dringt dieſes 
Weſen!“ Freilich bewundernswerther war ja der Muth, mit 
Heinen Nußichalen die Muth des wilden Meeres zu hi a wie 
«5 die Zeitgenoflen des alten Dichter wagten. Aber welche Ehrfurcht 


Bücherbeiprehungen. 
— Die Kirchenzucht nah den Grundjäßen der 
Tutherifhen Kirche von Friedrich Uhlhorn, Paitor in 
mein. Hannover und Berlin, Karl Meyer (Guſtav Prior). 
11. 75 &. — Der Verfaffer bietet in dem Schriftchen eine 
ebrängte, aber ſehr Hare und überfichtliche Darftellung von der 
ung der Kirchenzucht, mie fie in der lutheriſchen Kirche zu 
den verichiebenen Zeiten ftattgefunden oder auch nicht ftattgefunden 
bat, aus welcher Darftellung der rechte Begriff der Sache, wie 
ihn unfere Kirche nah ihren Grundſätzen allein gelten laſſen 
fann, ſich ganz von jelber ergiebt. Die Hauptpunkte der Ent: 
widelung, die diefe firchliche Einrichtung mit ihren vielen fehl: 
geihlagenen Verſuchen und mit ihren mur zu mohlgelungenen 
verkehrten Maßnahmen durchlaufen hat, find ja im Allgemeinen 
befannt. Aber in den genauen Nachweiſen, die ber Verfaſſer 
auf Grund forgiamen Studiums aller nur erreichbaren Kirchen: 
ordnungen zu geben vermag über edle Beftrebungen) und traurige 
Berirrungen aller Art auf diefem Gebiete, werden die meiften 
Lefer noch Vieles finden, was ihnen unbefannt und was doch 
jo lehrreich ift für jedes Kirchenglied, dem Ehre und Zucht feiner 


würde er erſt vor ber hohen Intelligenz geäußert haben, bie 
jene Schiffäungethüme geſchaffen hat, wie man fie in allen Stabien der 
Vollendung auf den Werften und in den Hafenbaffind dieſer 
Belfafter Weltfirma ſeht! Man muß einmal unter einem ſolchen 
modernen Riefendampfer hinmeggegangen fein, wenn er auf der 
Selling noch halbvollendet dafteht, muß die Schiffärippen und 
Platten haben einjegen ſehen, muß bier vor einem Schiffs— 
rumpf geftanden haben, von dem eben erit ber Kiel gelegt ift 
und die erſten Geitenrippen in die Quft ftreben, dort vor einem 
im Rohbau fertigen, und dann wieder einen ſchon vom Stapel 
—— Coloß durchwandert haben, der noch ſeine innere 
usflattung empfängt: erſt dann wird man ein bleibendes 
Bild von der Bedeutung eines ſolchen Kunſtwerkes gewinnen. 
Bon Belfaft aus pflegt man einen Tages:Ausflug nach der 
Norbküfte des Landes zu unternehmen, wo die Laune der Ratur 
ein höchſt eigenthümliches Phänomen geihaften hat — ben 
Giants causeway — Niejen-Spaziermeg, wie ihn die phantafie- 
vollen ren nennen. Man fährt von Belfait mit der Eifenbahn 
in etma drei Stunden nad dem vielbefuchten Badeort Portrufh 
und von bier aus mit einer niedlichen Heinen eleftrifchen Schmal: 
fpurbahn, meiſt oben auf der hohen mildzerflüfteten Sreide 
Steilfüfte, noch etwa 10 km meit. Die Fahrt mit dem Blick 
auf das brandende Meer und vorbei an einer alten, unglaublich 
malerischen Seeſchloß⸗Ruine, Dunluce Gaftle, ift ſehr lohnend. Noch 
lohnender aber iſt es, wenn man in Portrufh cin Boot nimmt 
und längs diefer phantaftifchen Küſte hinfährt. Da reiht ſich 
Höhle an Höhle, von den jharfen Zähnen der Brandung ge: 
Ichaffen, und ſeltſamkühne Säulen und Nabeln haben Wind und 
Wetter aus ben Kreideflippen geformt. Da kann man auch jehen, 
wie über der Kreide und im diefe hineingeſprengt fich die dunklen 
Maflen des vulkaniſchen Baſaltes binziehen, die fich dann beim 
causeway plöglih, ohne Mebergang, bis zum Meeresſpiegel hinab 
und unter diefen berunterjenfen, um nad einiger Zeit ebenfo 
plögfich wieder mit dem Kreidefelſen hinaufzuiteigen. Beim Er: 
falten bat biefer einft feurig:flüfige Baſaltſtrom, der übrigens 
meit hinein ins Land eine dicke Dede bildet, dann bie merk. 
würdig regelmäßigen Säulen mit pentagonaler, heragonaler und 
octogonaler Grundfläche gebildet, Die man aus den Abbildungen der 
Fingalshöhle fennt. Hier am Giants causeway jollen e3, wie ein 
Rechenmeiſter gezählt haben will, 40000 Säulen jein, die 
fih bald zu Heinen Hügeln angeordnet haben, bald ein verhält: 
nigmäßig ebenes Pflaſter bilden und ywilden einem halben und 
mehreren Metern Höhe ſchwanken. atürlich hat bie erwerbs⸗ 
füfterne Phantafie der Ummohner, einem, wie es jheint, allgemein 
menſchlichen Hange folgend, bereits allerlei Aehnlichteiten in diefem 
Steinpart beraudgefunden und allerlei Legenden an beitimmte 
Pläte genüpft und leider hat man auch bereit ein Eifengitter 
um den causeway gezogen und giebt Billets zur Befichtigung aus. 
Eines noch zum Schluß: die Sprache iſt natürlich engliſch. 
Aber man wird angenehm erftaunt fein, in allen größeren Hotels 
auf deutiche Kellner zu ftoßen, die aber nicht etwa zur Bequem: 
Tichkeit der paar deutfchen Zouriften bier angejtellt find, die ber 
Zufall nah Irland verfchlägt, fondern die man wegen ihrer 
Sauberkeit, ihrer Pünktlichkeit und ihrer Geſchicklichkeit vorzieht 
und die es in der Megel bald zur GSelbftändigfeit bringen. 


Kirchengemeinfchaft am Herzen * Mit der Stellung, die der 
Verfaſſer zu ben Reſten von Kirchenzucht einnimmt, die im 
Mirklichkeit oder dem Buchſtaben mach noch beſtehen, dann man 
ſich im Allgemeinen einverftanden erklären. B. K. 
— Die bomiletiide Behandlung des Alten 
Teſtaments. Grundſätze und kritiſche Betrachtungen von 
Franz Hering, Paſtor in Döbernig bei Deligih. Leipzig, 
U. Deichertiche Verlagsbuchhandlung Nachf. (Georg Böhme). 1901. 
2 A 60 4. — 8 bemerkenswerthe und in vielen Stücken 
lehrreihe Buch iſt aus einem Vortrag entitanden, und wie es 
uns vorliegt, ift es ein Denkmal diefer allmäligen Entitehung. 
Diefe ſchwache Seite bed fertigen Werkes giebt der Berfafler jelber 
zu; ben woilenfchaftlichen Forderungen würde es freilich mehr 
entiprodhen haben, wenn er aus feinem Vortrage, aus den barin 
verwertheten, aber nur zum Theil ausgenugten Borftudien und 
aus fpäter erfolgten weiteren Ergebniffen ein neues Wert ge 
ftaltet hätte. Aber wir haben volllommened Berftändnik dafür, 
daß ein Schriftfteller, der vielleicht in einem ſchwierigen Amte 
fteht, das einmal fertige und im jeiner Art Musgereifte auch in 
dieſer Geſtalt ſofort nugbar maden will. Wir find auch mit 
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dieſer Form ſeiner Gabe zufrieden, zumal die ſpäter hinzugefügten 
fritifchen Betrachtungen ſich fo an die grundlegenden Sauptläge 
anfhliefen, dab die Anknüpfung überall leicht erfennbar wird. 
Auf Grund des jelbftverftändlichen Satzes, daß das Alte Teftament 
fih nur in einer Auswahl homiletiſch verwerthen laſſe, weiſt der 
Berf. der Reihe nach bin auf die meffianifchen Weisfagungen, auf 
das theotratiſch formirte Vollsleben Iſraels, auf das Urbild der 
patriardalifchen Familie, auf die vorbildliche Einzelerziehung in den 
altteftamentlichen Lebensläufen, auf bie fittlich=religidfen Wahr 
beiten der Sprudliteratur und auf die Heußerungen des frommen 
Gefühle, wie fie ſich hauptfächlich in den Pfalmen finden. Am aus: 
führlichſten mwirb bie —— der meſſianiſchen Weisſagungen 
behandelt. Auf die einzelnen Grundſätze, die dabei aufgeftellt 
werden, brauchen wir um fo mweniger einzugehen, als fie in ber 
Hauptiadhe allgemein anerkannt find und etwaiger Widerſpruch 
unfererfeitd eine Begründung fordern mwürbe, für bie wir bier 
feinen Raum haben. Und ohne Zweifel ift Alles, was ber 
Berfafjer unter Berüdfichtigung der betreffenden Literatur aus: 
fpricht, zum Mindeften wertb, beachtet und erwogen zu werden. 
In einem zweiten Theile giebt dann der Berfaller ausführliche 
Belprehungen mit reichlichen wörtlichen Anführungen von Predigten 
über altteftamentliche Terte, die von namhaften Kanzelrebnern ber 
Neuzeit gehalten worden find. Er berüdjichtigt Menten, Nisich, 
Kögel, W. Baur, Tholud, Kittel, Preiswert, Krummacher, Spurgeon 
und vergleicht deren hamiletiſche Leiftungen mit ben vorher * 
flellten ———— in einer freimüthigen, aber durchaus maßvollen 
Kritif, der wir uns zumeift einfach anfdhließen bürfen. B. K. 
— Praktiſches Chriſtenthum. Vorträge aus ber 
Inneren Miffion von D. Theodor Schäfer, Paſtor, Director 
der Diaconifien-Anftalt in Altona. Bierte Folge. Gütersloh, 
€. Bertelömann. 1901. 2 4 40 3. — Echäferd große Ber 
dienfte um Kirche und Innere Miffion als ein untrennbares 
Ganzes braucht Niemand mehr zu rühmen. Wer im Sachſen— 
lande e8 troßdem noch nicht willen jollte, wie er Beides zufammen 
vertritt, dem bietet er felbft einen Fingerzeig durch die Widmung, 
die er diefer neuen Sammlung von Vorträgen vorangeftellt hat: 
fie gilt feinem theuren freunde Hugo Hidmann in Cölln: Meißen, 
„ber auch als Paitor ein Mann der Inneren Miffion geblieben 
ift“. Den fo gejhilderten Mann kennt ja wohl bei uns Jeder, 
der überhaupt nad, fol einem Buche greift. Voller Begeifterung 
für fein Werk, fröhlich in chriftlicher Hoffnung, dabei aber Har 
und nüchtern über alle gewöhnlichen Begriffe von einem ſolchen 
Liebesarbeiter, gelegentlich Scharf und ſchneidend gegenüber allen 
Träumereien und gemadten Saden, fo treibt er fein Werk. 
Was die Innere Miſſion von Haus aus fein wollte, das allein 
fann und foll fie aud) fein, das ift der große Hauptfah, der bei 
jeder Arbeit in allen ihren Bmweigen zur Geltung fommen muß. 
Diefer Nachweis wird auch geführt, wenn Schäfer fi) mejentlich 
auf geichichtlichem Gebiet bemegt und bei gegebener Beranlaffung 
die großen Helden bes Liebeswerles, Binzendorf, Fliedner und 
Löhe, den Zuhörern vorführt oder Vincenz von Paul als einen 
Lehrmeifter au für evangelifche Liebesthätigfeit aufzeigt, oder 
wenn er in kürzeren Anſprachen einzelne Formen der Be 
thätigung, wie Stabtmilfion, Gemeinbepflege, Hausvätervereinigung, 
ſchildert. Am Deutlichften aber tritt feine Geſammtauffaſſung 
natürlich da hervor, wo der grundfägliche Standpunkt geradezu 
Hauptgegenftandb der Rede wird. Das ift der Fall in dem 
Vortrag über halbe und ganze Innere Miffion, der das ganze 
Programm der Arbeit entmwidelt und deshalb mit Recht an ber 
Spige der Sammlung fteht. Ergänzend im Sinne der geidicht- 
lichen Beweisführung tritt daneben ber Bortrag beim Jubelſeſt 
1898, der ein halbes Jahrhundert Innere Miffion beichreibt 
und kennzeichnet. Wir miffen fehr wohl und Schäfer weiß es 
auch, daß fich diefe Programmforberungen zur Wirklichkeit nicht 
nz, aber beinahe fo verhalten, wie bie fittlichen Gebote der 
ropredigt zum thatſächlichen Zuſtand der Ghriftenheit. Aber 
es ift fein vernünftiger Menich auf den Gedanken gekommen, 
die Bergpredigt künftig nicht mehr zu leſen und zu fehren, weil 
ihre fittlichen Forderungen unerfüllbar feien. Und — werden auch 
die Berufsarbeiter der Inneren Miſſion nur gut thun, wieder 
und wieder die alten Wichern'ſchen Wahrheiten aus ſo beredtem 
Munde ſich predigen zu laſſen. B. R. 
— Brod und Salz aus Gottes Wort in zwanzig 
Predigten von D. Theodor Zahn. Leipzig, U. Deichertiche 
Verlagsbuchhandlung Nachf. (Georg Böhme). 1901. 3.4 60&.— 
Daß Profeſſor Zahn in Erlangen auch predigen fan, das haben 


Biele aus fchöner Erfahrung gewußt; aber gedrudte Predigten 
von ihm bat, von verſchwindenden Ausnahmen abgefehen, noch 
Niemand erblidt. Eine Bitte, die vor faft 30 Jahren im 
Böttingen ihm ausgefprochen worden iſt, und zwar von vielen 
örern, bat er damals nicht erfüllt, und es fteht doch wohl zu 
vermutben, daß innerhalb diefer 30 Jahre noch mand ein Bunld 
diefer Art an ihn gelommen ift, aber freilich auch ohne Erhörung 
zu finden. Geine Predigten gehören allerdingd nicht zu denen, 
die am näcften Tage im Localblatt die befannte Aufforderung 
hervorrufen, der Prediger folle doch feine herrliche, tiefergreifende 
Predigt bruden laſſen; —* find fie viel zu ernſt und zu ge 
mwaltig, um ſolche Gefühlswallungen zu bemirten. Wer eine 
davon recht gehört und recht verftanden Hat, ber wird auch 
zunädft gar nicht bad Bedürfniß haben, fie gebrudt zu leſen; 
benn ber Mare Gebantengang mit feinen zwingenden Beweis- 
führungen muß fi einem denlenden Zuhörer in einer Weife ein- 
prägen, daß fich die Auslegung mit bem außgelegten Zert, ber 
ja fofort wieber aufgefucht werben kann, zu einem Ganzen vers 
bindet. Und alle jene Dinge, die für manden Zuhörer das 
eigentlich „Erbauliche* an einer Predigt bilden, jenes anekbotenhafte 
Beiwerl, das aus allen Eden hervorgefucht wird, jene fogenannten 
ſchönen Stellen, die man immer wieder leſen möchte, jene Rhetoril, 
die ſich nicht mit dem edeliten Begriff des Wortes dedt, dad Alles 
ſucht man bei Zahn vergebend. Hier ift wirklich Brod und 
Salz, weiter nichts; und mer Hunger hat, der kann bier fatt 
werden. Damit ift ſchon gejagt, daß dieſe afademifchen Predigten, 
ala melde fie fait alle gehalten find (eine auch im Walde bei 
einem Geebabe), nicht etwa blos für gelehrte Leute beftimmt find. 
63 iſt Har, daß ein Profeflor, der fortwährend tiefe Forihungen 
treibt, auch bei feiner Predigtvorbereitung in die Tiefe gehen 
wird. Deshalb muß man gewiß benfen können und denken 
wollen, wenn man bier Erbauung ſucht; aber fol ein Denten 
der gläubigen Andacht findet jich befanntlih aud bei dem 
fchlichteften Leuten. Und jeder Lefer von dieſer Art wird biefe 
Predigten verftehen, braucht auch fein Gonverjationdlerifon u > 
um literarifhe und geichichtliche Anfpielungen zu begreifen. 
wollen wir dem Herausgeber für biefe zwanzig Predigten herzlich 
danken: fie zur ganze Bände —— homiletiſcher Literatur 
auf. Freilich bringt es das gelegentliche Auftreten des Pro: 
feſſors, der nicht von Amtswegen zu predigen hat, fo mit ſich, 
daß gerade die Feſtzeiten und die lange Zeit der akademiſchen 
Sommerferien nur wenig bedacht find. So müſſen wir fchmery 
lich eine Weihnachts - und eine Dfterpredigt vermiffen. Dafür 
ift aber Alles, was wir finden, gediegene Arbeit, die und Durd- 
bringung und Erſchöpfung der tbeilmeife recht ſchwierigen Tert 
bringt und Erbauung im ſchönſten Sinne. B. K. 
— Müller, 3. &, meiland Pfarrer in Mettmann, 
Abendpmahlsbüdlein oder Gelbitbetraßtungen für 
evangeliihe Communicanten nebit Anhang zum Gom 
firmationstage. Siebenundzwanzigfte Auflage. 134 ©. Halle a. ©. 
unb Bremen. 6. Ed. Müllers Verlagsbuchhandlung 1902. Kart. 
0,75, bei Bezug von mindeitend 25 Grempl. 0,60, bei minde 
ftend 100 Erempl. 0,50 « — Diefes weit verbreitete Communion ⸗ 
buch des vor mehr denn zwanzig Jahren heimgegangenen Ber 
fafferd, dad im feiner achten Auflage von Generalfuperintendent 
Rieden bevorwortet und empfohlen wurde, ift aud von und 
bereit3 angezeigt und in feinem Werthe gewürdigt worden. Gb 
ift beſonders für die Jugend geichrieben, welcher es im fchlichter 
und eindringlicer Sprade den Weg zum würdigen Gebraude 
de3 Sacramentes meifen will. Es jet in feiner fiebenund: 
zwanzigften Auflage aufs Neue in Erinnerung gebradt. D. K. 
— 8 Gpitta, Wlltäglides und Sonntäglides. 
Lofe Blätter zu ftillem Bedenken von Dingen, bie freund und 
Feind angehen. 57 S. Güterdloh, Drud und Berlag von 
C. Bertelömann, 1902. — Es ift allerlei zum Nacdenten, was 
der verjtorbene Verfaſſer diefer zwölf Aufſätze geichrieben hat; 
mern ber Herausgeber (Paitor M. Ebeling) am Ende feines 
Vorwortes fagt, „daß fie namentlich uns Geiftlichen nicht wenig 
um »Bebenten« darbieten“, jo wollen wir dem gerne beipflihten. 
ie kurzen Auffäge Mnüpfen an irgend ein bekanntes ober weniger 
befanntes Wort an, das bald der Bibel bald den Ausſprüchen 
berühmter Männer oder auch dem Liederfchafe entnommen ift, 
und führen e8 in befinnlicher Weife aus oder nehmen es doch 
zum Ausgangspunkte der Betrachtung. Wir find dem Sammler 
und Serausgeber diefer „Iofen Blätter” des ihm befreundeten 
Amtögenoffen für feine Mühewaltung dankbar. D. K. 


— — — — 


Drud von B. G. Teubner in Leipzig. 


werktag.. und Gonnabenb 
unb wird ausgegeben durch 
bie Konigliche Erpebition 
der Lelpziger Zeitung in 
Seipgig, Voſtſtrabe Rr. 6. 


Ir. 60. 


Wiſſenſchaftliche Beilage 


| . 4 ; + ne 
Leipziger Zeitung. 
Nebacteur: Dr. Falins Kiffert in Lepgg 
Dienstag, ben 20. Mai, Abends. 


Di Bifen 

für Ab kann nur Bei_ber 
Grpeb. berZeippiger Zeitung, 
für Leipzig mit 1.M 25 &, 
für auswärts mit 1.4.64. 3 
(einfl. Kreuzband⸗ Porto) 
viertel, dezogen werben. 

Ginzelne Rn. 5 4. 


1902. 


Etwas vom Bier und feinen fonderbaren Namen in früheren Beiten. 


Bon Guftan Pflugk. 


Die Kunde vom beutfchen Bier. ift befanntlih, ebenjo alt, 
wie die von den Deutichen felbft. Schon Zacituß berichtet von 
der „Trlüffigleit aus Gerfte oder Weizen“, die die alten Deutichen 
in gewaltigen Mengen vertilgten. Natürlich unterſchied ſich dieſes 
Bier- ganz wejentlich vom heutigen. Es murde aus Gerfte, Hafer 
sder anderen Getreidearten hergeftellt und oft mit Honig ver 
miſcht. Statt des Hopfens benutzte man Eichenrinde, Gichen: 
ober Eichenblätter u. dergl. m. Die. Kunſt, dem uralten Getränke 
durh GBährung und Bitterung mehr Geſchmack und Dauer 
geben, ſoll von den Kloſtern ausgegangen jein; bie Mönde 
verachteten ja neben bem Mein auch das Bier nicht. Anfangs 
hatte jedermann dad Recht, zu brauen, und es galt für eine 
Haudfrauentugend, ein guted Getränk zu bereiten, Als die Städte 
entitanden, wurde biejed Recht, wenn auch allmälig, auf beftimmte 
Häufer beihränft; ihre Beſitzer brauten entweder jelbit oder 
verpaciteten ihr Vorrecht. Yumeilen hatte aud nur die Ge: 
meinde ald ſolche das Braureht oder ber Lanbeöherr hatte 
es, und fie verliehen dann ihr Recht unter beitimmten 
Bedingungen weiter, So entitanden gewerbämäßige Brauer, 
und ibr Gebräu mar natürlich befier, ald das ber Haudfrauen 
gemejen mar. 

Sehr zeitig befümmerte fi auch ſchon die Obrigkeit um bie 
Güte ded Biered, ba biefed gar bald eine überaus wichtige Stelle 
im ftädtiihen Haushalt einnahm. So beitimmte ein hochweiſer 
Rath der Stadt Nürnberg, daß da, wo die zur Prüfung bes 
Bieres beftellten fogenannten Bierkiefer ein ſchlechtes Bier antcafen, 
eb dem Wirtb um zwei ober mehr Pfennige im Preis herabgeſetzt 
werde. Auch wurden Stadtknechte in Amtstracht vor den Seller 
geitellt, die jo lange bezahlt werben ‚mußten, bid das jchlechte 
Bier audgetrunfen war. Gefundheitsihädliches Bier aber wurde 
durch den Henter dem Waſſer der Pegnip zugefellt, wobei dieſer 
eine große Trommel flug, damit Jedermann von dem Borgange 
Kenntniß gewann. In Bernau, deſſen Bier ſich früher in Nord: 
deutjchland eined ausgezeichneten Aufes erfreute, ward, um bie 
Güte. des Geträntes feftzuftellen, folgende Bierprobe veranftaltet. 
Bürgermeifter, Raths- und Brauberren festen ſich mit ihren 
bodöledernen Hoſen auf im Kreife aufgeftellte Schemel, die vorher 
mit zu probendem Biere begoffen worden waren. Nachdem durch 
em madered Zechen der Geihmad bed Bieres erprobt worden 
mar, erhob. man fi, und, die Schemel mußten, follte das Bier 
auh dem Gehalte nad die Probe beftehen, feſt, wie angepicht, 
an den Lederhofen Beben bleiben. 

Mit dem Aufblühen bes Braugemwerbes machte ſich aber gar 
bald auch eine Ueberproduction bemerkbar. Dies hatte zur Folge, 
daß verichiedene Städte ihr Bier nad anderen Orten ausführten. 
Zwar ubob ſich darüber oft erbitterte Fehde, die einheimifchen 
Brauberechtigten ſahen ſich ja felbitwerftändlich dadurch geſchädigt, 
dab fremdes Bier in ihrer Stadt verjcdenft ward, aber auf die 
Dauer vermochten fie die Einfuhr nicht abzumehren. Namentlich 
einige ber vorzügliciten Biere erwarben ſich bald hier, bald da 
Bürgerrecht, und diefen folgten andere. 

Natürlih benannte, man die fremden Biere zunächſt nach 
dem Drte ihrer Herkunft. Eines ſehr guten Aufes erfreute ſich, 
um einige Beilpiele anzuführen, das fon erwähnte Bernauiſche 
Bier. Es zeichnete fi durd feine Gtärke, feinen angenehmen, 
bitteren Geſchmack und feine Klarheit vor allen märkiſchen 
Bierforten aus. Die größeren Städte der Mark und der an» 
grenzenden Länder hatten ihre „Bernauer Stabtkeller*, und bie 
Hamburger Kaufleute, die einen guten Trank zu würdigen 
mußten, ließen in ihrem Einbedifchen Haufe nur zwei Bierforten 
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ausfchenfen: das Einbedifhe und bad Bernauer. Dad maren 
neben dem Hamburgifchen und dem Danziger wohl die beiten 
Biere Nordbeutichlands. Ein Enteltind des Einbedifchen Bieres, 
das ja bekanntlich auch Luther fehr gern trank, ift das heutige 
Bodbier. Man hat zwar häufig deſſen Namen, weil es ein fehr 
ftarfed Bier war, dad Manden „umitieß*, mit dem Biegenbod 
in Verbindung gebracht, und die Jeſuiten brauten in München 
im Gegenfaß zu dem „ſtark ſtoßenden“ Bier bie weniger ftarte, 
fanftmüthige Gaiß“, e8 ift aber heute zweifellos, daß das Bod- 
bier feinen Namen dem Ginbeder verdankt. Man nannte mohl 
oft das berühmte Bier „Einbod*, woraus dann „ein Bod* — 
ein Glas dieſes Biered wurde. Unter den fähfiichen Bieren ge: 
bübrte lange Zeit dem Freiberger ber erfte Preis, deshalb 
ſuchten auch große Stäbte wie Bredlau, Frankfurt a. D,, 
Sagan umd inau in Gchlefien nad Freiberger Art zu 
brauen und begehrten dazu vom Freiberger Watte Mälzer 
und Brauer. Sehr beliebt, war auch das Goslariſche 
Bier, die Goſe. Go genannt nad dem aus bem Harz 
berablommenden und durch Goslar eilenden Flüßchen, aus defien 
Waſſer ed gebraut ward. Dean rühmte ibm nah, daß ed den 
Magen wärme und ftärke, bei Steinichmerzen, beim Aſthma und 
Dampfe, auch anderen ſtrankheiten dienlich befunden ſei und ben 
Schlaf und die Verdauung befördere. In einem Gedicht beikt 
ed von ihm: 
Du liebfter Weipen Safft, 
Du, du lannſt Leib und Seel vergafigen, 
Du macheſt mir geſund &eblät, 
Weg Coffee, Thee und Aquavit, 
Die Goſe läßt Eonrage friegen, 
Die Goſe, die dat Schmad und Kraft! u. ſ. w. 
Später freilich ſcheint die Goſe nicht mehr all biefe vortrefflichen 
Eigenfhaiten gehabt zu haben, denn man fagte von ihr: 
Es ift zwar ein ſeht gutes Bier, bie Goslariſche oje, 
Doch wenn man meint, fie fei im Bauch, fo ift fie — in ber Hofe. 
Fremde Biere nad) dem Orte ihrer Herkunft zu benennen, 
wer im Mittelalter das Gebräuchlichite, und diefe Gitte hat ſich 
auch bid auf unfere Zeit erhalten, Mitunter erhielt das Bier 
aber auch Seinen Namen nad feinem Erfinder. Go erfand 
1492 Ehriftian Mumme in Braunfhweig ein ftartes, dickes 
Bier von dunkelbrauner farbe, das nah ihm benannt wurde. 
Es erfreute ſich gar bald eines Weltrufes, wurde e# doch fogar 
bis nad Indien ausgeführt. Das Braunfhweiger Mummenlied, 
das diefen Trank in begeifterter Weiſe preiit und fi bis zum 
heutigen Tage erhalten bat, ſtammt freilih aus fpäterer Seit. 
Als im Jahre 1718 das Singfpiel „Heinrich der Bogler* im 
berzoglichen Hoftheater aufgeführt ward, trug der Sänger Rübel, 
in ber einen Hand eine Schladmwurit, in der anderen ein Glas 
Mumme, das urmüchfige Lied zum eriten Male vor. Es beginnt: 
Bronſewit du leine') Stab, 
Bar vel Duſend Stäben, 
Dei jan ichline Dumme bat, 
Da id Worſt fan jreten. 
Mumme jmedt noch mal ſau fiem, 
AR Tofay un Moßler-Wien, 
Stafworft füllt den * 
Mumme ſettet Neirenta 1,9 
Kann bei Winne ut den Balg”) 
Ab ein Snaps verjagen. U. f. m. 
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Ein ebenfalls nad feinem Erfinder benanntes und ſehr gern 
getrunfened Bier war der zuerft in Hannover gebraute „Broihan“. 
Ein ——— Kurt Broihan, ber längere Zeit in Hamburg als 
Braufneht in Arbeit geitanden hatte, verſuchte, 1526 in bie 
Heimath zurüdgelehrt, dad Hamburgifche Bier zu brauen. Es 
elang ihm zwar nicht, aber fein fühlich-fänerliches Weißbier er- 
urn ſich dennoch großer Beliebtheit. 1572 kam es nad) Berlin 
und entmidelte fi) dort allmälig zum Berliner Weißbier. 

Neben ben zwei Hauptarten, ben fogenannten weißen (Weizen«) 
Bieren, von benen dad Hamburgiſche das befte war, und ben 
rothen oder braunen (Gerften-) Bieren, unter denen an Güte das 
Danziger obenan ftand, gab es auch noch zahlreiche Gewürz: und 
Kräuterbiere, und jeber Sorte fchrieb man eine bejondere Tugend 
zu. Wermuthbier reinigte Galle, Leber und Milz, doch machte 
ed die Leute jhläfrig und dumm im Kopfe. Salbeibier ftärkte 
ben Magen, vertrieb dad Glieder: und Kniezittern und war gut 
für Blafe und Rieren, wacklige Zähne, Durdfallund Frauentrankheiten. 
Diopbier trant man für Bruft- und Wihembeichmerden, gegen 
Huften und Obrenfaufen, glaubte auch, es helfe für die ſchwere Noth. 
Hirihzungenbier tranten die Milzfüchtigen und Melancholiter. 
Ochfenzungenbier trieb alle Feuchtigkeit aus bem Leibe und „ob 
einer fchon gar zum Thoren war mworben, fo mag ihm dennoch 
biemit gewiß geholffen werden“. Beifußbier war das edeljte Bier 
für die frauen; denn es diente gegen Unfruchtbarkeit, nahm 
aud die Kopfichmerzen und zerbrad den Stein. Diejelbe Kraft 
warb dem Polegbier zugeichrieben. Für Magenkrankheiten endlich 
empfahl man Bier aus Wohlgemuth und Nellen. Hochgeſchätzt 
war dad Mosmarinbier; denn es übertraf angeblich alle anderen 
KRräuterbiere an Farbe, Geſchmack und Kraft. Lorbeerbier machte 
ſchwitzen, Meliffenbier war ausbündig gut den Melandholicis, 
Hafelwurzbier beilte die Wafferfüchtigen, Lavendelbier ftärfte ge 
maltig dad Haupt, Uugentrofibier ward verwandt bei Augen: 
frankheiten, Birtenbier trant man gegen Steinbefhmerben u. |. m. 

Während ſich unter den Sräuterbieren die ber größten Beliebt: 
beit erfreuten, denen man beſonders viel heilkäftige Wirkungen 
zufchrieb, trugen unter den Wehen und Geritenbieren die den 
eriten Preid davon, die im Rufe befonderen Wohlgefhmads und 

ber Stärke ftanden. Als nun im Mittelalter die Gitte auf ⸗ 

‚ ben Bieren recht eigenartige Namen zu geben, ba mählten 
die Bürger einer bierberühmten Stadt nicht jelten Namen, die 
befonderd die Stärke ihres Bieres ald Borzug deſſelben hervor: 
hoben. So murde das Danziger Bier, von dem man fagte: 
„Danziger Bier ift ftärker als der Ochſen vier“, „MWehre dich* 

enannt, das Lübeckiſche aber „Sörael“, da es infolge feiner 
ft jo mit den Leuten ringe, wie ber Erzvater Jakob mit 
dem Engel. 

Bejonderd gute Biere wurden felbftverftändlih gern und 
auch im nicht zu Meinen Mengen getrunten, nur blieben bei 
etwas allzu reichlihem Genuſſe ihre Wirkungen nicht aus. In 
recht gehobene, feuchtfröhliche Stimmung feheinen die Trinfer durch 
den Genuß des Dirichauer, Frauenburger, Fyriebländer und 
Wartenburger Biered verfegt worden zu fein; denn bie Namen 
ber vier Biere lauteten: „sFreudenreih*, „Singemohl*, „Wohl: 
gemuth“ und „SLacemund“. In Burtehude braute man 
en Bier, bad den fonberbaren Namen „Sch meih 
nicht wie” führte, jedenfalls deshalb, weil derjenige, der zuviel 
getrunten hatte, nicht wußte, wie ihm fei. „Straße, wie wunder: 
lich fiehft du mir aus!“ Mehnliche und noch ſchlimmere Wir 
tungen deuten die folgenden Namen an. Das Eislebenſche ward 
„Krabbel an dei Wand*, daB Limbacher „D wie”, das Dem: 
burger „Störtenterl* (Stürz den Kerl), dad Boitenburger „Biet 
den Kerl” (Beiß den Kerl), bad Güftromer „Schmeis in Naden” 
genannt. Ein in Franffurt a. O. gebrautes Bier hieß „Büffel*, 
„weil eö im Uebermaß getrunfen, den Vorderkopf wie bei einem 
ftößigen Ochſen ſchwer machte”. Aus ähnlichen Gründen mag 
das berühmte Schweibniger Bier „Stier“ getauft worden fein. 

Ratürlih gab es unter der überaus großen Zahl der ver: 
ſchiedenen Biere auch viele, die ſich eines weniger guten Rufes 
erfreuten. Entweder ftellten ſich nad ihrem Genuffe unangenehme 
Folgen ein, oder fie wurden von ben prüfenden Zechern wenig 
ſchmackhaft und zu leicht befunden. Das Wittenbergifche Bier 
verurfadhte jehr of Aufftoßen, weshalb es „Budgud“ genannt 
worden fein jol. Bezeichnend für die ſich einftellenden Folgen 
waren bie Namen „Kater” für das Staber und „Bauchweh* für das 
Grimmaiſche Bier. Dem Leipziger Braunbier ward vom Bruder 
Studio der Name „Raftrum” beigelegt, „weil, gleichwie die Bauern 
mit Spaten, Haden und Karten den hart gewordenen Erdboden 


umftürzen, ebenſo tiefes Leipziger Bier alle Eingeweide durch 
feine Gifigfäure in Bewegung ſetze, angreife und verderbe*. 
(Raftrum = Harte, Karft.) 

Recht leicht und wohl auch menig ſchmackhaft feinen bie 
Biere gewefen zu fein, denen die enttäufchten Becher Namen beis 
legten, wie: „Spülwaffer“, „Strebsjaudye*, „Saure Maidt“, „Spül:- 
fanne*, „Schredengaft“, „Qumpenbier”, „DO Jammer*, „D Better“, 
O Stockfiſch“, „Au meh“, „Nahenpuger”, „Beſſre dic“, „Es 
wirb nicht befler*. 

Hoͤchſt fonderbar und komisch Bingen bie folgenden Bier: 
namen: „Quitſchart“, „Kälberzagel”, „Schlipfhlap*, „Stampf in 
die Aſchen“, „Horlemotiche”, „Stredepergel, „Salat“, „Küh- 
ſchwanz“, „Glaße“, „Müdenfenf*, „Naſewiſch“, „Füllewurſt“, 
Kühmaul“, „Pfeifenſtiel“, „Todtentopf“,Haſenmilch“ „Bodsbart*, 
„Menſchenfett“. Jena braute feinen „Dorfteufel“ und feine 
Klatſche“, Kyrißz feinen „Mord und Todtſchlag“ und im Gegen: 
fa dazu „Fried und Einigkeit“, Bausen feine „Klosmildh*, 
Bredlau den berühmten „Scheps“, Stendal feinen „Taubentanz“, 
Magdeburg feinen „Filz“. Im Friesland zechte man ben 
"„Braunen Bernhard”, in Erfurt den „Schlung“, in NAllenitein 
„Borge nicht“, in Guttftadt „Lieber Herr Lorenz“, in Graubenz 
„Krank Heinrich”, in Heiligenbeil „Befalzenen Märten”, in 
Stolpe „Schmiere nicht“. In Liebftabt gebrauted Bier nannte 
fh Woisdas“ (Wie ift das), in Mohrungen bergeftellted „Ohne 
Dank“ und der Same des Eylauer Gerſtenſaftes fragte: „Wo iſt 
der Magd Bett?“ 

Wie fhon erwähnt, famen diefe und viele andere wunder 
liche Namen im 14. bis 16. Jahrhundert auf, der Blüthezeit 
unferes Bierweiend. Mit dem Husgang des 16. Jahrhunderts 
beginnt fchon die Kahl der Gebräude erheblich abzunehmen. Ein 

efährlicher und unbeimlicher Nebenbubler war jchon jeit geraumer 
eit bem Biere im Branntmein erftanden. Seine Billigkeit, feine 
für den Augenblick wärmende Kraft, feine beraufchende Wirkung 
——— ihm in den unteren Ständen nur allzu ſchnell Anhänger. 
er breifigjährige Krieg that dann dad Geine, um bie Bier- 
brauerei herabzubringen. Stadt und Land veröbeten, die Abnehmer 
für die Brauereien fehlten, dad Bier mußte billiger und beöhalb 
ſchlechter bergeftellt werben. Ein neuer Gegner erwuchs bem Bier 
im 17. Jahrhundert, harmlofer zwar als der Branntwein, aber 
allmälig einflußreicher als diefer, der Kaffee. Insbeſondere wurde 
biefer das Leibgetränk der weiblichen Welt, die früher ebenfalls 
ihren Durft mit Bier geſtillt hatte. 

Troß alledem blieb aber die Zahl der Bierforten erſtaunlich 
groß, und auch ihre wunderlihen Namen erhielten ſich bis herauf 
ind 18. Jahrhundert. Ein Leipziger Chroniſt führt 5.9. 1730 
noch folgende Sorten als in feiner Stadt zu haben auf: „Alter 
Elaus“ in Brandenburg, „Augenblendig“, Baupner „Klogmilh*, 
Boigenburger „Biet den Kerl”, Bodfinger „Wohlluftbier”, Brauns 
fchweiger „Mumme*, „Broyhahn”, Breslauer „Schön&” oder „toller 
MWrangel*, Braunsbütteler „Papenkofent“, Dsnabrüder „Bruſe⸗ 
bufen“, „Büffel“, Burtehuder „ch weiß nicht mie”, Danziger 
Jopenbier“, Daſſelſcher „Hund*, Delisiher „Kubihmanz“, 
Derenburger „Stördenterl*, Eiöleber „Krabbel an die Wand“, 
Erfurter „Schlung*, Eutritzſcher „Bofe*, Magdeburger „Filz“, 
Firtzer“, Gückelhahn“, Hadeler „Säl den Kterl*, Halleiher „Buff“, 
Helmftedter „Stlabitt*, Jenaſcher „Dorfteufel*, „Fuditerz*, „Kälber: 

gel”, Edernförder „Kadebolle”, Kyrißer „Mord und Todtichlag* 

enaer Klatzſch“, Königsberger „Rolleter“, Königslutterer „Dud- 
ftein”, Kottbuſer „Menfchenfett*, Wittenberger Kuckuck“, Leipziger 
„Raftrum“, Limbacher „D wie”, Lübecker „Israel“, Wernigeroder 
„Lumpenbier*, Lüneburger „Bointa”, Marburger „unter“, 
Medlenburger „Pipenftahl”, Möllnifhe „Laune“, „Mückenſenf“, 
Nauenſche „Zigenille*, Rittinghaufer „Schüttellappe”, „Schlipp 
ſchlapp“, „Stampf in die Aſchen“, „Strohennig*, „Stredenbörgel”, 
Stader „Kater”, Vechtaer Todtenkopf“, „Turnerhutter“, Wolliner 
Bochanger“ und Nauenburger „Spute dich“. Fürwahr, eine 
immer noch mehr als genũgende Zahl! 

Aber der Berfall des Braugewerbes trat immer deutlicher 
u Tage. Daran war unter Anderem auch die fehlechte rechtliche 

dung des Brauweſens ſchuld. Es gab z. ®. in der alt 
berühmten Bierftabt Einbet im Jahre 1752 nicht weniger als 
400 brauberedtigte Bürger; da der Gonfum ihres Bieres aber 
fehr nachgelaffen hatte, kam jeder nur alle 1% Sabre an bie 
Reihe zu brauen. Daß dabei bie Kunft der Brauer verfommen 
mußte, liegt auf der Hand. Und wenn in dem Kampfe gegen 
die Ungunft der Berhältnifie und fo mannigiache Feinde die 
Bierbrauer die Güte ihres Stoffes durch Sparen an Hopfen und 


Malz und Zufaß geringerer und ſchädlicher Stoffe verringerten, 
fo erwies ſich dies alsbald verhängnifvoll durch weitere Berminde- 
rung des Abfages, ftatt der einftigen 700 Biere braute z. B 
Freiberg im erften Jahrzehnt des vorigen Jahrhunderts oft nur 
noch 70. 

Erft um die Mitte bes vorigen Jahrhunderts, ald die Ein: 
richtung des Reihebrauens, bie Schmoller ein Lotterbett für Faul- 
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heit und Indolenz nennt, überall verſchwand, ald das veraltete 
Braurecht der Bürgerihaft im allen Orten abgelöft und bie 
Brauerei ein ordentliche® Gewerbe ward, trat ein völliger ms 
ſchwung ein. Dad Braugewerbe blühte wieder mächtig empor, 
feine Erzeugniffe errangen fih aufs Neue den alten guten Auf, 
nur die fonderbaren Biernamen früherer Beiten waren ver 
ſchwunden für immer. 





Büherbefprehungen. 


— Das Weſen des Chriftentbumd und die Zus 
tunftzreligion. Siebzehn Reden über chriftliche Religiofität 
von Dr. Ludwig Lemme, Kirchenratb und Profeflor ber 
Theologie in Heidelberg. Gr. Lichterfelde-Berlin, Edwin Runge. 
A500. — Weskalb der Berfafler diefe Reden über dad 
Weien des Ehriftenthums nicht gehalten, fondern wie zu haltende 
verfaßt und niebergefchrieben hat, das erklärt ſchon der Titel, 
den fie führen. Er hat denfelben Weg eingefchlagen, wie Cremer 
in feiner befannten Gegenſchrift, das vielbeiprochene Buch von 
Hamad zunädft nicht ſowohl widerlegen, als ihm vielmehr 
die feither giltigen, wiſſenſchaftlich gerechtfertigten Anſchauungen 
über dad fen des Chriſtenthums gegenüberzuftellen, wodurch 
die ſtritik der gegneriſchen Wufftellungen theils ſich ganz von 
ſelbſt vollzieht, iheils weſentlich kürzer erledigt werden kann. 
Harnack wird auch dieſem Gegner, ſo gut wie er es jenem 
anderen gegenüber gethan hat, zugeſtehen müſſen, daß er in 
vornehmer Haltung mit edler, der Sache entfprehender Kampfes: 
weife ihm entgegen tritt und daß es ſich bei diefem Ötreite in 
eriter Linie nicht um Gründe und Gegengrünbe, fondern um 
zwei Weltanfhauungen handelt, die fich feit der Mpoftel Zeiten 
einander gegenüberftehen. fer, ald andere Gegner ge: 
than haben, betont Lemme ben unleugbaren Bufammenbang 

wiſchen Harnacks theologifcher Stellung und ben bogmatifchen 
Begriffen Ritſchls. Jeder begabte Forſcher, vollends aber 
einer, der mit ber ganzen Richtung feines Denkens und Ges 
bahrens fo vortrefflih paßt zu gewiſſen zeitgenöffiichen Be 
f#rebungen und deshalb den Rang eines Feldhauptmanns wie jelbit- 
verftändlich erlangt, wird es natürlich lieber hören, wenn man 
ihm GSelbftändigfeit feiner Forſchung und fchöne Uriprünglichkeit 
feined wiſſenſchaftlichen Dentend nachrühmt, ald wenn e8 heißen 
muß, nad feiner wiſſenſchaftlichen Grundridtung und Bedeutung 
fei er weder ein FFirftern, noch auch ein Planet, fondern nur ein 
Krabant, der bei gemiffer Gonftellation das empfangene Licht be 
ſonders hellſtrahlend zurückgebe. Mit diefem Gleichniß, das ja 
hinkt, wie alle, möchten wir die Kennzeichnung des Harnachkſchen 
Buches durch Lemme greifbar mahen: er ilt wie ber Mond, 
deſſen Licht auf die Menichheit einen aeheimnikvollen Reiz aus 
übt, in deſſen Schein die Dinge fo leicht eine ganz andere Ge: 
Malt annehmen, von dem man alfo allerlei intereifante Licht 
und Schattenwirtungen erwarten darf, aber feine wirkliche Er- 
leuchtung und keine Lebendmwärme. Wenn der urſprüngliche 
Zweck des Harnadichen Buches, die Zeitgenoffen zum Chriften: 
thum zurüdzuführen, in einem einzigen ‘Falle gelungen ift, dann 
Yat eines jener Wunder gefchehen müflen, von denen er felbit 
auf feine unnachahmliche Art fagt, fie feien zwar fchlechterbings 
unmöglid, aber unter Umftänden gemwilfermaßen vielleicht doch 
möglich. B. RK. 

— D. Förfter, Sechzig Geſchichten des Alten 
Leitamentes für Sonntagsihulen (FKindergotteödiente), 
Neunte Auflage. Halle a. S. 1902, Ni. Mühlmanns Berlags: 
buchhandlung (M. Groſſe). Preis 15 a. In Partien von 100 
und mehr je 10 &. — Der verftorbene Berfafler bat uns hier 
mit eine für praftiihe Zwecke, Schule und Kindergottesbienit 
mwohlgeeignete Bearbeitung der biblifchen Geichichte, Alten Teftas 
mented, vom Anfang bis zur Rückehr aus der babylonifchen 
Sefangenihaft binterlafjen. D. K. 

— — Der Beruf und die Stellung der Frau. Ein 
Buch für Männer und Frauen, Berheirathete und Ledige, Alt 
und Yung, von Johannes Müller Mit Buhihmud von 
Marianne Fiedler. Leipzig 1902. Verlag der Grünen Blätter. 
160 ©. Grofocav. Preis 2.4 — Der Verfaffer ift durch bie 
Herausgabe der Blätter zur Pflege perfönlichen Lebens meiten 
gebildeten Kreifen und dem Leipziger Publicum auch durch feine 
im großen Saale des Kaufmännijchen Bereinshaufes gehaltenen 
Vorträge rühmlichft befannt geworben. Fünf Bände dieſer letzteren 
find biäher erfchienen, auf die mir nicht verfehlen wollen aufs 


merlfam zu machen. Was nun das oben angezeigie Buch be 
trifft, fo werden bie heißipornigen Frauenrechtlerinnen mit ben 
Ausführungen des Verfaſſers wohl nur an den Stellen ein- 
verftanden fein, wo die Männer für die in der That beitehende 
Frauennoth verantwortlich gemacht werden. Daß aber das Schidjal 
der Männer die frauen find, und daß es zuletzt doch nur die 
Frauen in der Hand haben, ihr Leid zu menden und ihre Noth 
zu heben, indem fie ihre Söhne zu rechten Männern erziegen, 
diefen Sat des Verfafferd werden fie nicht gelten laſſen, da fie 
von ben Müttern überhaupt nicht viel halten und deshalb auch 
von dem Buche nichts profitiren. Aber für die modernen (Frauen: 
rechtlerinnen ift das Buch auch nicht gefchrieben, fonbern in 
eriter Linie für die frauen, die ihren natürlichen Beruf als 
Mütter in ber Familie, an der Seite ihnen ebenbürtiger Männer, 
in der Erziehung ihrer Kinder fuchen und Hierin ihre höchite 
Befriedigung finden. Die Schilderung, die Johannes Müller in 
bem Abjchnitte „Die frau in der Ehe“ von dem naturgemäßen 
Berufe der Frau entwirft, ift geradezu wundervoll. Wir haben 
noch in feinem anderen, mit ber Frauenfrage ſich beichäftigenden 
Buche jo tief Empfundenes, fo Mar Durchdachtes und aud) in der 
Form fo fhön zur Darftellung Gebrachtes gelefen, wie hier. Der 
Verfaſſer unterfucht vorurtheilslos die eigentliche Beitimmung des 
MWeibes, wie fie fih aus feiner ihm eigenen Natur, die von der 
des Mannes durchaus verſchieden it — mad die Frauen— 
rechtlerinnen ja nicht Wort haben wollen —, ergiebt. Die ganze 
egenmwärtige Nothlage der frau ift nad ihm eine nothmendige 
Ige unferer, von und ohne Weiteres für echte Cultur (da wir ja 
fo jehr viel wiſſen) gehaltenen Gisilifation, und eines der Elemente 
biefer Rothlage ift die äußerlich gefaßte, mechanisch gehandhabte und 
unverftänbig geforderte Gmancipation ber frau. Johannes Müller 
will der Sache und dem Scheine, mit letzterem aber dem Schaden, 
den die faljch verftandene und falſch verfolgte Bewegung anrichtet, 
auf den Grund gehen und dann den Weg abfteden, den bie 
wahre Cultur zur Löfung der fFrauenfrage und weiſt. Er 
feugnet keineswegs die augenblickliche Nothlage, aus ber bie 
Frauenbewegung, an ber viele edle Frauen fich betheiligen, ber: 
vorgegangen ift und mit Nothwendigkeit hervorgehen mußte; aber 
er wuͤnſcht, daß einfeitige Richtungen, im die fie fi verrannt 
bat, duch allumfaflende Anichauung und gründliche Vertiefung 
überwunden und durch Rüdtehr zur Natur, durch Rückgang auf 
„dad Problem Frau ald ſolches“ „zur inneren Einheit geführt* 
werden. Um dies zu erreichen, ift ed nöthig, daß die Frauen— 
bewegung fih auf ihre verhängnikvollen Fehlerquellen, die er 
näher bezeichnet und beleuchtet, befinne. Johannes Müller faßt 
alfo die heute viel erörterten Fragen von einer gang anderen 
Seite an, als died in ber Regel gefchiebt, und gerade dadurch 
wirkt fein Buch jo überaus anregend. Möchte ed aber nicht nur 
von frauen und Mädchen in reiferem Alter gelefen werden, 
fondern aud von den Männern. Die in dem Buche erörterten 
Fragen fehr ernfter Art gehen auch fie an und verlangen aud 
ihre gewiflenhafte Prüfung, dies um fo mehr, als fie jelber viel: 
fah die Schuld daran tragen, daß die Frauenbewegung über: 
haupt hat entitehen können. W. Sm. 
— Franz Tetzner: Die Slawen in Deutihlanbd, 
Beiträge zur Vollskunde der Prenfen, Litauer und Letten, ber 
Mafuren und Philipponen, der Gzechen, Mähren und Sorben, 
Polaten und Slominzen, Kaſchuben und Polen. Mit 215 Ab— 
bildungen, Karten und Plänen, Sprachvroben und 15 Melodien, 
Braunſchweig, Drud und Verlag von Friedrich Bieweg & Sohn 
1902. Preis ungeb. 10 x — In dem leiten Decennium bed 
vergangenen Yahrhunbertd hat fichs in Deutichland allenthalben 
geregt, der Erforihung des Vollslebens, der Volksſitten u. f. mw. 
eine dauernde Aufmerkjamkeit zu jchenten. Schon etliche ſchöne 
Früchte diefer Forſchung liegen vor, jo au in unjerm Sachſen. 
innerhalb der deutſchen Vollsſtämme wohnen größere und Kleinere 
Bölkerfplitter, deren Vollsthum noch fehr wenig erforicht ift. 
Eine empfindliche Lücke nach biefer Richtung füllt das foeben er: 
ichienene Wert Tetzners aus. Tehner iſt anf dem Gebiet ber 


Slawenforſchung eine anerfannte Autorität. Auch bier hatten 
wir bereitö Gelegenbeit, auf. verſchiedene feiner voltöfunblichen 
Schriften hinzuwieſen, ich erinnere nur an „bie Slomwinzen und 
Lebalaſchuben“. Viele Forfchungsergebniffe hat der Berfaffer in 
der audgezeichneten ländertundlihen eitichrift Der Globus ver- 
öffentlicht. Alles, was num ber Verfafler auf vieljährigen Meilen, 
aus vieljährigen Beobachtungen und vieljährigen Literaturftudien 
gemonnen bat, wird und durch dad vorliegende Wert als ein 
Ganzes geboten. Es theilt fich in die zwei. großen Abfchnitte: 
Die baltiihen Bolksftämme in Deutichland ( Altpreußen, 
Litauer, Letten) und Die weſtſſlawiſchen Vollskämme in 
Deutihland (Mafuren, Philipponen, Czechen, Mähren, Sorben, 
Polaten, Stowinzen, Kafhuben, Polen). Unmöglih iſt es, auf 
einzelned Wichtiged nur annähernd hier einzugehen. Es ift 
geradezu eine Unjumme von feinen voltäfundlichen Beobachtungen, 
die bier zufammengetragen worden find; fie beziehen ſich auf alle 
möglihen Gebräudhe und Gegenftände, jo auf Glauben und 
Überglauben, Geifter, Tämonen, Sauberei, Schaßgräberei, Krank 
heitöbefprehungen, auf Urbeitd:, Jahres · und Syamilienfefte, 
Hochzeit, Taufe, Begräbniß, auf Spiele, auf Haus:, Wder- und 
Filchereigeräthe, auf die Verſchiedenartigleit des Grundriffes und 
der Einrichtung der Häufer, auf Kleidung und Volkskunſt, auf 
Eprade, Literatur und ihre Vertreter, auf kirchliche Unter: 
fchiede u. v. U. mehr. Nicht allein, dab Tetzner feine Be 
obachtungen wiedergiebt, ſondern er ſucht auch mit großem 
pigchologifchen Feingefühl ſich in die Vollsſeele ber einzelnen 
Stämme binein zu verfeßen und ihr Gutes mehr in den Vorder: 
nd zu rüden ald ed gemöhnlic nur flüchtige Reifende gethan 
—— Vieles ſucht er gleichſam aus einer merkwürdigen Ver— 
geſſenheit heraus zu retten; ich erinnere nur an eine Charabkteriſtik 
des Chriſtian Tonalitius, des Litauen, der ſchon vor Stlopftod 
ben Herameter in ber beutichen Sprade als Berdmak geſchickt 
anwandte. Kurze und ſichtende hiſtoriſche Erläuterungen geben 
den einzelnen Gapitelm voran oder find aud an paflenden 
Stellen eingeflodten, fo 3. B. bei dem immer vielfah miß- 
verftandenen Jmmerjatt— Rımmerfatt. Die dem Werte beigegebenen 
Yluftrationen, die ſich befonders auf Boll: und Siedelungs: 
tnpen beziehen, erhöhen mejentlich feine Anſchaulichleit. Ebenſo 
die Karten; fie bringen Bieles zum erften Male; ja in Genauig: 
teit ftehen fie über dem meiften derzeitigen Publicationen. Ein 
weiterer Vortheil des Wertes befteht darin, jeden Abjchnitt mit 
einem ausführlichen Auszug ber in Betracht kommenden Literatur 
einzuleiten. So ift dad Werk nicht blos für das gebildete 
Publicum von großem Werth, fondern vor Allem auch für die 
Wiſſenſchaft. Ter Geograph ſowohl wie ber Ethnograph, ber 
Hifturifer mie jpeciell der Gulturbiftoriter wird es nicht aus ber 
Hand legen, ohne intereffante Belehrungen und Anregungen 
empfangen zu haben. Ee. 
— Berihlungene Pfade. Roman von E, Schroeder. 
Berlin-Leipzig, W. Vobach & Co. (3  brofc., 4 geb.) — 
Eine herzerauidende Friſche weht und aus dieſer Lebensfdil- 
derung entgegen, die flott umd natürlich geichrieben und von 
einem föhtlihen gefunden Humor durdmweht iſt. Die Berhältnifie 
in Berlin, wie im Harz, auf dem LQandgute in England, wie in 
Parid find mit fo ficheren Strichen gezeichnet, da wir fehen, 
eine volllommene Bertrautbeit des Berfajerd mit Land und 
Leuten liegt Allem zu Grunde. Co fühlen wir und überall zu 
Haufe und auf feftem Grunde. Es find ſympathiſche Menichen- 
finder, die er uns ſchildert: befonderd der Held Günther Frhr. 
v. Falkenberg, ald Forſchungsreiſender und archäologiſcher Schrifts 
fteller unter dem Namen Hans Günther auftretend. Er ift ein 
ebenjo gefeftigter Charakter, wie tüdhtiger Gelehrter, in den alten 
Spraden und fernen Zonen ebenfo bewandert, wie im Reiten 
des eigenfinnigften Irlander Hengfted und auf der Fuchöhas, 
dabei troß feiner geringen Mittel wohlthätig und von einer 
utmüthigen Schmwärmerei erfüllt, jo daß er ein armes 
orfmäbdhen aus dem Harz in Berlin auf feine Koften 
erziehen läßt. Die Perle, aus dem GStaube erhoben , ermeift 
fe dann freilich ald nicht echt. Sein behäbiger, freundlicher 
Onlel, ein reicher Landgeiftliher und Großgrundbefiger in Eng: 
land, möchte ihn gern zum Schwiegerfohn haben, damit mit 
feinem einzigen Töchterlein das Geſchlecht nicht ausſterbe. Da 
aber Günther, wie Glady, eim allerliebfter, vermöhnter Wildfang 
von Badfiih, fi nicht par ordre wollen vertuppeln laflen, 
ergeben fih humorvolle Ecenen, in denen Glady den fremden 
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Better auf alle MWeife dur maskirte Abſcheulichkeit abzufchredem 
fucht, biß fie in ihm ihren Helden erkennt, vor bem_fie ſich be 
mwunbdernd beugt. Während er in Indien reift, begiebt fie fich 
mit. plötzlich erwachtem furdtbaren Serneifer in, eine von ihm 
beiläufig erwähnte Berliner Penfton, in der auch, jened andere 
Mädchen erzogen wird. Wie hier die Pfabe der beiden jungen 
Mädchen ſich verichlingen, fo werden aud Günther und Glady 
verfhlungene Pfade geführt; fie lieben fih, um ſich zu ver 
lieren, da Glady erfährt, ver liebe jene Andere. Daß fie ſich 
ſchließlich doch noch finden, ift ſelbſtverſiändlich. Es iſt feine 
[were Speife, die und bier ‚geboten wird. Freundlich und 
natürlich, friich und gefund it Alles. Wir können das Buch für 
jeden Familienfreis aufs Herzlichite empfehlen. L. 
— v. Eaemmerer, Generalleutnant z, D: „Magenta. 
Der Feldzug von 1859 bis zur eriten Entſcheidung.“ Berlin 1902. 
Berlag von Ernft Siegfried Mittler und Sohn, Königl. Hofbuch- 
handlung. (216 ©. gr. 8°. 5.4) — Der Feldzug bed Jahres 
1859 in Stalien bat ganz abgejehen von ben officiellen, Be 
arbeitungen bereit3 in einer größeren Anzahl 3. Eh. recht tüch⸗ 
tiger Arbeiten eingehende Darftellungen gefunden. Immerhin ik 
noch nicht allenthalben der Zufammenhang der Dinge gellärt und 
noch manche Bweifelöfrage ungelöft geblieben, Insbeſondere war 
es biäher unverftändlih, warum Napoldon IIT., der mit feinem 
Truppen theils über ben Mont Genevre und den Mont Genis, 
theild von der See ber fommend über Genua gegen die in ber 
Lomellina (zwiſchen Tieino und Sefia) ftehenden Defterreicher vor 
gerüdt war, fein urſprüngliches Vorhaben, auf dem rechten Ufer 
des Po vorzugehen, um diejen bei Piacenza zu überſchreiten und 
die Defterreiher dann anzugreifen, plößlich wieder aufgab und 
in eine äußerft gefahrvolle, weitaußholende Umgehungsbewegung 
über die Sefia und den Ticino gegen den entgegengefeßten, rechten 
feindlichen fylügel abänderte. Bereitd im Jahre 1879 hatte Ber 
faffer in einem im Gaffel gehaltenen Bortrage, der dann im 
einigen militärifchen Fachzeitſchriften abgedrudt worden war, die 
Bermuthung audgeiprochen, daß der Grund hierfür darin zu 
fuchen jei, daß Napoldon von der umitändlichen öfterreichiichen 
Bertheidigungsdispofition Kenntniß erlangt hatte, die gerade einen 
Angriff von der Sefia ber ald das Unmahriheinlichite bezeichnet 
hatte, und mit einem Angriff von Süden ber ober einer Um— 
aehung der öfterreidhiichen Stellung auf dem rechten Ufer des 
Po und der Ueberjchreitung des leßteren in der Gegend. vom 
Strabella rechnet. BDiefe bisher unwiderſprochen gebliebene 
Hypotheſe hat den Berfaffer veranlaßt, das vorliegende Buch zu 
ſchreiben, und ift von ihm in demfelben an ber Hand eines em 
giebigen Berweismateriald fo eingehend begründet worden, daß 
faum noch ein Zweifel an ibrer Richtigkeit beftehen bleibt. Aber 
auch noch in einem andern wichtigen Punkte hat Verfaſſer Klar—⸗ 
beit geſchafft. Derſelbe betrifft das öfterreichiiche Hauptquartier. 
früher war man allgemein der Meinung, daß die Schuld ar 
allem Unglüde Defterreichd allein den Obercommandirenben, Feld⸗ 
eugmeifter Grafen Gyulai, traf, der von jeinem Generalftaböchef, 
berften Baron Kuhn, zwar vorzüglich berathen gemefen fei, auf 
ihn aber nicht gehört habe. Dieje Anficht, die zuerft für ſachkundige 
Leer durch das öfterreichiiche Generalftabönert, dann aber 1.3.1894 
mit Haren Worten durch eine anonyme Veröffentlichung erihüttert 
wurde, iſt, wie Berfafjer durch zahlreiche, bereits früher veröffentlichte 
Aktenftüde nachweiſt, durchaus unzutreffend und kann es nad 
denfelben jeßt einem Bmeifel gar nicht mehr unterliegen, daß dem 
Oberſten Kuhn die für fein verantwortung3volles Amt erforderlichen 
geiftigen Fähigkeiten und Gharaftereigenfcaften abgingen, ‚daß 
feine Rathſchläge zum Theil recht bedenklicher Art maren und 
u einem guten Ende gar nicht führen konnten. Im Uebrigen 
heut fi da3 Buch, in dem unter den Quellen auch die neuere 
Brief und Memoirenliteratur ergiebig verwerthet worden ift, als 
eine eingehende, grünbliche und kritiiche Bearbeitung des erfien, 
mit der Schlacht von Magenta endigenden Theild des Feldzugs 
dar. Verfaſſer beichränkt ſich dabei keineswegs auf eine nadte 
Wiedergabe der geichichtlihen Thatſachen, vielmehr beleuchtet er 
auch in geiftvoller Weife die einzelnen Maßnahmen der Führer. 
Wenn er mit denselben nicht eben jelten ſich nicht einveritanden 
erflären fann, jo wird man ihm bei dem Gewicht feiner Gründe 
in den meilten Fallen nur Recht geben müffen. Alles in Allem 
bildet das Buch einen werthvollen, namentlich für friegsgefchichtliche 
Studien recht brauchbaren Beitrag zur Geſchichte des 1859 er 
Feldzug. C. 
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Bret Harte. 


„Gluct auf, Bret Harte! Glück auf, mein Goldgräber!“ 
rief vor Jahren der alte Freiligrath dem jungen amerikaniſchen 
Dichter zu, mit dem er beutiche Geier bekannt und befreumbdet zu 
machen ſuchte. Und in der That, Bret Harte ift in Europa unb 
Deutichland beionderd ebenfo befannt gemorden wie in jeiner 
amerifanifchen Heimat. Neben Markt Emain gehört er zu ben 
trandatlantiſchen Dicdtern, die wir am meiften zu lefen gewohnt 
find, zu den wenigen Dichtern überhaupt, die unjere Herzen gleich 
nach furzer Belanntihaft gewinnen und auch unferer anhäng: 
lihen Liebe ficher find, wenn ihre reifen Jahre auch nicht halten, 
mas der Glanz ihrer Jugend verſprach. Es ift nun einmal fo, 
daß al das Minderwerthigere oder, um es kurz zu jagen, die 
Dupendmwaare, die Bret Harte fpäter in eilfertiger flüchtig 
bhaftender Arbeit dem gierig danach greifenden Publicum zuge: 
ftellt bat, doch nicht mehr und die treue Anhänglichkeit vergeffen 
läht, die uns an den Schöpfer der Nrgonautengeichichten fettet. 
Wenn wir den didleibigen langweiligen Roman „Gabriel Conroy“ 
leſen, jo hilft uns über dad Unbehagen an der Lectüre der Gedante 
fort, er ift ja von dem Dichter Bret Harte, der eine Reihe wunder: 
voller Goldgräbergefchichten uns fchenkte, die Erinnerung an bad 
Unvergängliche feines Werkes. Bret Harte ift nämlich nicht nur 
ein ameritaniicher Dichter ſchlechthin, wenn auch ein fehr befannter 
und gelefener, jondern er bat fich auch feinen Plab in der Welt: 
literatur erworben und wird ihn darin mit mohlverdienten Ehren 
behaupten. Er gehört zu den Eroberern und Entdedern unter 

‚den Dichtern, deren Namen nicht nur von den officiellen Literar: 
hiftorifern gewußt und behalten werden, ſondern deren Beites 
auch lebendig fortlebt im Gedächtniß der großen Maſſe, jeiner 
Nation und aller der Nationen, die an ber allgemeinen Gultur 
Antheil nehmen und Befig haben. Bret Harte hat für bie 
Dichtung ein Gebiet entdedt und erobert, das voller groteäfer 
Komit, voll anmutbhigen Zaubers, rührend und erichütternd bie 
Gegenjäge aufwies, wie fie in der menſchlichen Natur und in der 
Belt zur Erſcheinung kommen, und zugleich die Berföhnung 
berjelben bot; ein Gebiet, das zu burchitreifen unendlich viel Ver⸗ 
gnügen gewährte, weil es fo durchaus neu und unbefannt, an 
phantaftiichen Beleuchtungen und romantiſchen Reizen fo reich war. 

Es mag vielleicht nicht Wenige gegeben haben, die, als 
Bret Harte am 6. Mai dieled Jahres ftarb, verwundert den 
Kopf Ichüttelten und fich heimlich jagten: „Der hat noch gelebt? 
Wir daten, er wäre jhon lange todt.* Und jo merkwürdig 
wäre dad nicht, denn Bret Harte ift ſeit längerer Seit, wohl 
ſchon feit ungefähr einem Jahrzehnt weder politiich noch literariſch 
im beſonders bemertenswerther Weiſe hervorgetreten. Bret Harte 
iM nicht alt geworben, noch nicht dreiundjechzig Jahre. Geboren 
mar er am 25. Auguft 1839 zu Albany im Gtaate Neuyorf, 
wo fein Vater Lehrer war. Bret Harte erfreute fich einer guten 
Erziehung und eines Unterricht, der ihm nicht nur mit gemöhn: 
lichen Renntnifien vertraut machte, jondern jogar mit den Anfangs: 
gründen der Wiſſenſchaften. Indeß ftarb fein Vater ihm früh 
und er war nun auf fi) allein angewielen. Er hatte viel 
romantifche Gefchichten gehört von den alten fpanifchen Eroberern 
und die Kunde von den anderen Glüdsjägern, die im Goldlande 
Galifornien unermeßlihe Schäge mühelos der Erde entnahmen, 
tam auch zu ihm und blendete ihn, fo daß er ebenfalls fein 
Heil in jenem gefegneten Land zu verſuchen beichloß. Fünfzebn 
Jahre war er alt, als er nad Californien fam, um mie Alle, 
die dorthin gingen, Gold zu graben und im möglichſt kurzer 
Beit ein möglichſt reiher Mann zu werden, Ob es ihm wirklich 
bejchieden war, ein Fröfus zu werden, willen wir nicht. Indeß 
fcheint es nicht fo geweſen zu fein, denn er gab bald ganz die Gold» 
wäſcherei auf und juchte ſich jein Brod als Schullehrer zu erwerben. 


Als auch das nicht ging, wurde er Seßer und jchrieb Beitungsartifel 
für eines jener Blätter, die im Goldlande ebenjo jchnell gegründe 
wurden, mie fich einige hundert Menſchen zur Ausbeutung eines 
Goldfeldes zufammenfanden. Als die Beitung wegen Mangels an 
Abonnenten eingegangen war, wurde aus dem Setzer der be 
rittene Gilbote einer Poftgefellihaft, dann der Agent, ber bie 
Berglager der Goldgräber aufluchte, die und aus den Argonauten: 
geichichten unter den Namen Roaring Gamp, Sandy Bar, Poler: 
Tat, Wingdam u. f. mw. befannt find. Diefe Jahre, in denen 

tet Harte herumzigeunerte, bald das, bald jenes trieb, wenn es 
ihn nur näbrte, waren feine Lehr: und Manderjahre zugleich; 
als er ſich fehhaft machte, brauchte er nur in ben reichen Schaf 
feiner Erfahrungen, Eindrüde, Bilder zu greifen, um volle Hände 
zu nehmen: er war aud ein Goldgräber geworden, freilich in 
anderer Art, als er ſichs urfprünglich gedacht und vorgenommen 
hatte. Drei Sahre hatte er fih draußen im Goldlande umher: 
getrieben, in den Camps, Gulchs, Flats und Runs der Gierras 
und das bunte, bewegte, lärmvolle Leben in den Berg: 
lagern mit ſcharfen Augen und lebendigem Intereſſe be: 
trachtet und ftubirt, dann ließ er fi im Herbit 1857 in 
San Francisco nieder. Es fchien feine Beſtimmung zu fein, ein- 
mal, wenn das Glüd ihn begünftigte, in ber Literatur ober 
vielmehr in der Preſſe eine Rolle zu  fpielen, denn 
er wurde Seßer. Die Zeitung, die ihn damals im ihre Dienfte 
nahm und einmal wöchentlich erihien, führte den bedeutungs- 
vollen Namen Die goldene Wera. Bret Harte begnügte fich 
nicht, die Arbeiten Anderer zu fegen, er ſelbſt begann Stleinig: 
feiten zu fchreiben, fie in fauberen Sag und Drud zu übertragen 
und fonad hinter den Gouliffen gleihjam am literarifhen Leben 
theilzunehmen. Aus dem Seber, deilen Befähigung der Eigen: 
thümer der Zeitung mit jchnellem Blick erkannt hatte, wurde nad) 
Iahresfrift ein Mebacteur, der ſich nad abermals einem “fahre 
zum Gigenthümer eines Blatted Der Galifornier gemacht hatte 
und zu einem befannten Tagesichriftiteller geworden mar. Als 
Bret Harte genügend Grund unter den Füßen zu haben glaubte, 
verheiratete er 16, um recht bald die Meberzeugung zu gewinnen, 
daß diejer Schritt mindeftend übereilt geweſen. Mit den Jahren 
mehrten fich die Sorgen, zumal Kinder famen, und fo war er 
herzlich froh, dak er infolge Bermittelung von einflußreichen 
pohtifchen Freunden an der Zweigmünze der Vereinigten Staaten 
u San Francisco ald Secretär eine Stelle erhielt, die ihm und 
ie Familie ein ausreichende Jahreseinfommen gewährte. 
Nun, wo er nicht mehr für den Tageserwerb zu arbeiten brauchte, 
fand er Muße und Luft, die Lehr: und Wanderjahre in der 
californiſchen Wildniß an ſich vorüberziehen zu laſſen und bie 
Gefialten, denen er dort täglich begegnet war, zu beichwören und 
fie und ihre Schidfale, die Umgebung, in der fie lebten, kämpften 
und litten, die Natur in ihrer erhabenen Größe und erdrüdenden 
Gewalt durch feinen Pinſel in lebendigen Farben feitzuhalten. 
Er fand opfermwillige freunde und gründete mit ihrer Hilfe eine 
Beitichrift, in der er nun die Skizzen zu veröffentlichen begann, 
die ihn meiteren Leſerkreiſen befannt machten und ihm ſchließlich 
feinen Ruhm erworben haben: Das Glüd des Brüllerlagerd, Die 
Berbannten von Poker-Flat, Mizgles, Tenefleed Compagnon und 
mie fie ſonſt beißen. Doch nicht Proſawerle allein jchuf er, man 
fand auch in dem Spalten feiner Zeitſchrift parodiftiiche, fatirifche, 
rein luſtige Beiträge, humoriftifche Gedichte, die zeigten, daß Bret 
Harte vielfeitig war, Merkwürdig genug, nicht jene Skizzen, 
die ihm ein Andenken bei uns und feinen Plag in der Welt: 
litteratur gewonnen haben, machten ihn berühmt und zu einem 
genannten Dichter, fondern das glänzende Gedicht vom Heathen 
Ghinee, dad im Herbit 1870 in feiner Heitichrift erichien. Sekt 
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erit mußte Amerika, daß ed einen neuen Dichter hatte, einen 
originalen Geiſt und nun murbe bie Frage allgemein: Was 
haben mir fonft noch von ihm? Bret Harte blieb nicht mehr 
lange in San Francisco, er gab feine Zeitichrift auf und 
die Profeffur der neueren Litteratur, die er feit 1869 inne 
hatte, und fiedelte nah Neuyort über im Sommer 1872. 
war ber beftbezahlte Schriftiteller Amerikas geworden 
und er hätte ſich ein glänzendes und forgenlojes Leben ſchaffen 
fönnen, wenn er nicht eim Spieler gemwejen wäre, ber jeiner 
Leidenihaft immer nachgab. Nicht umſonſt hat er Spieler 
figuren mie Sohn Dakhurft und ad Hamlin fo greifbar vor 
unfere Augen geftellt, er hatte an fich jelbft für dieſe Geftalten 
dad beſte Modell. Als die Vereinigten Staaten in Krefeld 
wegen deſſen induftrieller Bedeutung eine Eonfularagentur er- 
richteten, schichten fie Bret Harte ald amerifaniihen Conſul 
dorthin und verjegten ihm fpäter im gleicher Eigenſchaft nad) 
Glasgow, mo er fünf Jahre noch amtirte, um fi dann nad) 
Gamberleyg nahe London zurüdzuziehen im Jahre 1885, und 
fern den Geſchäften in ruhiger Einſamkeit zu leben. 
Gamberlen ift er auch geftorben. 
Bret Harte hat nicht allein als Dichter der Argonautens 
gm, um fein beſtes Werk gleiäy zu nennen, einen großen 
men gemadt; diefe Gefchichten werden auch einen unvergäng- 
lichen culturbiftoriihen Werth behalten, denn fie fchildern eine 
untergegangene Welt fo lebendig, daß wir meinen, fie heute noch 
drüben vorfinden zu können, wenn mir nur das Goldland be 
treten, von bem man treffend gejagt hat: Es iſt ein boppeltes 
Wunderland das Californien des Bret Harte. Nahezu Alles 
hatte es bereits, als er erichien, um ihm zu jeinen jenfationellen 
Naturfhägen und ber Beſiedelungsſenſation, welche fich nach feiner 
Entdeclung und Befigergreifung diefer Schäge über Nacht vollzogen 
hatte, auch den Dichter zu brirfen, welcher der übrigen Welt erſt ihren 
wahren und dauernden Antbeil an dem Allen fichern follte. Es 
darf nicht umterjchäßt werden, was er vorfand. Es ift wirklich 
ein Land, das den poetiſchen Jaſon, welchen es in Bret Harte 
gefunden, verdiente, dies ſchönere Kolchis am Stillen Ocean. Die 
Natur hat ihm gegenüber nur Verſchwendung gekannt. Der 
glüdlichfte Himmel ift fein und ber freigebigite Boden, die mannig- 
faltigite Schönheit landſchaftlicher Geftaltung und die verfchiedeniten 
Arten natürlichen Reichthums — Gold überall! In der Erde 
jened® ber Gnomen, auf ihr dasjenige fanaanitifcher Ernten, 
feurig ftrömenden Weins und des jchmellenden Vließes unenb- 
licher Heerden. Dazu mächtig aufblühbende, handelsfrohe Ge: 
meinden an der Seeküfte und den Flußufern und Siebelungen, 
welche die Thäler hinauf bis in die MWildniffe der Sierras be: 
decken. Wie meltentlegen auch die bid dahin nur von Merico 
ber durch einen Hauch fpanifcher Zmportcultur geftreifte Pacific 
füfte vom übrigen Amerifa und der übrigen Welt lag: jenes 
Loſungswort Gold drang jofort wie auf Flügeln eines Ünwetters 
über die Hochſteppen und eiögepanzerten Pils ber fFeljengebirge. 
Und ein Unmetter war e8 auch, das ibm von der anderen Seite 
antwortete. Ein Unwetter in ber Geftalt der jeltfamiten, un: 
geftümften und zügellojeiten Bölterwanderung, von der man 
noch je vernommen! Cine Hand voll Monate, ein Jahr 
nur und für immer war Galifornien jeiner injel: 
ertigen Verſchollenheit entriffen. Die Eroberung war eben 
fo ſchnell wie vollſtändig. Ohne jeden Uebergang tauchte das 
neue Dorado aus dem volliten Dunkel im die vollite Helle des 
Tags empor und nicht jo leicht wird ſich im Laufe der Geſchichte 
jener Gejchlechter, welche heute den Erdball beberrichen, das Schau: 
fpiel noch einmal wiederholen, welches dieſe plötzliche Tageshelle 
in Galifornien zu bejceinen hatte. Was ftrömte hier Alles zus 
fammen und auf welchen Wegen, jei es, daß es fih dem im: 
provifirten Heerzug über die unmegfamen Fyeliengebirge anſchloß 
oder die Magelhaensfahrt um dad Gap Horn herum magte, hatte 
es ih in den erften Jahren den Eintritt in das neue Golbland 
zu erfaufen! In diefem jelbit aber, welcher Art waren die Be 
—— und Moglichkeiten einer menſchlichen Exiſtenz, die dieſer 
Zulunftskröſuſſe wartete, welche mit dem Staub der Heimath 
meiſtens auch deren Geſetze von ſich abgeſchüttelt hatten? lm 
ſichs mit Erfolg auszumalen, melde Welt ſich ſtatt des heutigen 
Galiforniend hinter dem Goldenen Thor aufgebaut haben würde, 
wenn dad Givilifationschaos jene eriten Jahre ungehindert hätte 
ausgähren und auöbrauen dürfen, würde man bie Einbildungs- 
kraft eines fittenfchildernden Gallot-Hoffmann und den Pinfel eines 
culturhiftoriihen Hölen:-Breugbel zu Hilfe rufen müflen. ben 
jo meit entfent von einer Belpergreifung im Charakter ber 


ſpaniſchen Eonquiftadoren, wie von einer Colonifation nad) anglo- 
germanifchem Mufter mar e3 eine einzige Orgie alles Geſellſchafts- 
feindlichen, Habfüchtigen, Gemaltthätigen und Genußfüchtigen, mas 
fi) an dem verhängnißvollen Gleißen bed erften mit bloßen 
Händen ber Erde entnommenen Mammond entzündete. hr 
Aufbauen beitand in der Auflöfung alles Deffen, was fonft den 
Kitt und Mörtel focialer Gefüge bildet; ihr Geſetz im einfachiten 
und ungeſchmückteſten Fauſtrecht; ihr Gemeinmwefen in Panbämonien, 
in denen die Branntweinfchänte und die Spielhölle den häußs 
lichen Herd erſetzten. Daß und dieſes Stüd Eulturgefhichte fo 
zum Greifen lebendig gejchrieben wurde, da uns die Goldgräber- 
zeit der fünfziger Sabre bed vergangenen Jahrhunderts heute 
noch jo ſcharf und Mar vor Augen tritt, haben wir Bret Harte 
u danken. Der Geichichtäforjcher wird feine californiihen Ges 
N ichten mit eben bem Ruten lefen, wie der Literarhiſtoriker fie 
mit Vergnügen zur Hand nehmen wird. Uns heute gehen nichts 
mehr an Bret Hartes Dramen, die wieder einmal bemeilen, daß 
ein vollendeter Erzähler kein Thenterdichter zu fein braucht. Auch 
— Dramatiker muß man geboren ſein und Bret Harte hat ſtatt 
Lorbeeren, die er auf ber Bühne zu ernten hoffte, nur Miß— 
billigung, lauten oder leifen Tadel erfahren. Auch dadurch, daß 
er fich mit Mark Twain zufammenfpannte, um ein Stüd „Ah Sin“ 
zuſchreiben, gelang’s ihm nicht, auf dem Theater durchzudringen 
und feiten Fuß zu fallen. Wir lefen auch heute faum mehr 
Bret Harte dien Noman „Gabriel Conroy“, der jo glänzend 
beginnt und immer ſchwaächer wird und jo elenb audgebt. Aber 
auch trotz des Finftlerifchen Unvermögens, das und bier bei dem 
Dichter auffällt, hat er Werth als culturbiftorifches Dentmal, 
indem bier dem argomautiichen Californien und dem damit im 
unmittelbarem Zuſammenhange ftehenden jungen Grofftabtleben 
San fFranciöcod das mericantfche Californien der alten ſpaniſchen 
Beſiedelung gegenübergeftellt wird. Eine Bollövergangenheit und 
eine Vollszukunft fehen fich bier mie bie zerrinnende Dämmerun 
und der junge Tag ins Gefiht. Auf der einen Seite die br 
unter den Lumpen ihre Verkommenheit jteifceremoniellen Hidalgos, 
melde das Nichtöthun und die Fällhung californiſcher Landtitel 
zum Erwerb machen; ihre faullenzenden, Gigaretten rauchenden 
Frauen; ihre Alle beherrfchenden Priefter und das mie in 
tropifcher Sonnengluth und Weihrauchbuft eritarrte Leben auf 
den Miffionen, Prefidiod und Ranchos, angefihtd deſſen man 
nicht mehr weiß, wo die Grandezza aufhört und die Dorn- 
röschenwirtbichaft anfängt, Auf der anderen Seite die neue 
Sündfluth der „Amerikanos“ mit aller Quedjilbrigfeit, aller 
Verihmigtheit, aller Gier nad Erwerb und allem Hunger nad 
Aufregung und Genuß des goldiuchenden, handelnden, unter 
nehmenden Yankeethums. Auch Bret Hartes Gedichte find bei 
uns nur mwenig befannt, obwohl ſich unter ihnen viele treifliche 
und Meine Meifterwerte befinden. Stoffe fand der Dichter genug 
in der Goldgräberwelt, in der er genau Beſcheid wußte Gebr 
abmwechjelungsreich find die Gebichtiammlungen, da iſt Satire, 
Humor, Scherz, Parodie, Wehmuth, tiefed Empfinden, marmes 
Mitgefühl. Den tiefften Eindrud auf den Dichter bat der 
Bürgerkrieg gemacht und das Beſte im den Gebichten bezieht fich 
auf diefen: das Kampflied „Die Aeveille* ift zum Volkslied ges 
worden. Wenn man die umfangreichen Werke Bret Harte lieſt 
und fie auf ihre Gompofition bin prüft, wird man bald er. 
tennen, daß es feinen SFähigkeiten nicht entipradh, größer an: 
gelegte Werte mit künstlerischer Vollendung auszuführen. Troß 
mancher jchönen Ginzelheiten find fie doch ald Ganzes mißglüdt. 
Er war ein Meilter der Skizze; auf einem engen Raum ein 
farbenprädhtiges Lebensbild zu geben, verftand er wie gr 
Schrieb er aber eine Novelle oder gar einen Roman, fo fah 
man, daß es nur loſe aneinandergereihte Skizzen maren. 
Und darum, will man ihm im feiner Größe kennen lernen, 
muß man dieſe Heinen Gejdichten leſen, die man 
billige Geld bei Reclam befommt. In ihnen findet mar 
Alles, was Bret Harte groß gemacht hat, mad ihm Anfprudy 
auf den Namen eines Dichters giebt. Bret Harte fieht jharf und 
er giebt nicht viel weniger ſcharf wieder, was er ſah. Er ift 
fein Naturalift, der die Dinge möglichft genau abzeichnet, feir 
Photograph, fondern ein Maler. Er zögert nicht, Häßliches und 
Gemeined zu ſchildern, aber er zeigt dann doch auch gleich wieder, 
daß jelbit im Verlommeniten noch e find, die an bad gält- 
liche Urbild erinnern. Iſt es wohl denkbar, daß ein Kind ein 
verwahrloſtes Goldgräberlager allein dadurch, daß es da iſt, er= 
hebt aus Schmug und Bermworfenheit? Bret Harte macht es uns 
glauben. So lange wir feine Skizzen leſen, fommt uns niemals 


ein Zweifel, dab es anders fein fönnte, als er jagt. Er bat 
und ganz in ber Gemalt, man mödhte fait fagen, er macht Un: 
mahrjcheinfiches glaubhaft, mehr noch, wahr, jo daß mir darauf 
ſchworen fönnen. Er weiß uns bei der Lectüre feitzuhalten wie 
alle echten großen Erzähler. Er bat einen humoriftifchen Stil 
und jelbit emfthafte traurige Sachen erzählt er mandmal jo. 
Er ift überhaupt Humorift, micht etwa fo grotedf wie Marc 
Twain, nein, wie Dickens. Manchmal verfällt er wohl aud in 
weichliche Sentimentalität, aber bo nur felten. Er ift & 
efund, um meinerlih und gefühlsweich zu merben. 
om fehr ironisch fein, 

Gongreö und dem Abgeordneten Gaſchwiler ſpricht. 


fo wenn er vom Bafhingtoner 
Bei diefer 


Bücherbeſprechungen. 

— 1) Probabilia, betreffend ben Tert des erſten 
Zimotheusbriefeds. Bon D. Paul Emald, Profeflor der 
Theologie in Erlangen. 38 ©. 4. Preis 1,204 — 2) Die 
Bunbdeslabe. Bon D. Wilhelm Log, Profeflor der Theologie 
in Erlangen. 44 ©. 4. Preis 1,20 4 — 3) Agobarb 
von £yon und die Judenfrage. Bon Prof. Dr. Fried» 
rich Wiegand in Erlangen. 32 ©. Preis 1.4 — Sämmt: 
liche brei &äriften find „Sonderabdrüde aus ber Feſtſchrift der 
Univerfität Erlangen zur Feier des achtzigften Geburtätages 
Sr. tönigl. Hoheit des Prinzregenten Luitpold von Bayern“; für 
den Buchhandel in ber A. Deichertihen Berlagsbuchhandlung 
Nachf. (Georg Böhme), Erlangen und Leipzig, 1901. Alle 
drei find rechte „Eabinettftücde”, jebed in feiner Art nach Gegen; 
ftand und Inhalt wie nad ber * der Ausführung und 
anziehender Kraft deſſen wahrhaft würdig, bei der ausgeſucht 
vornehmen Ehrung eines edlen Fürſten und Schutzherrn ber 
Erlanger Univerfität mitzuwirken. — Eine ſchwierige Aufgabe in 
der Richtung auf Gewinnung der Theilnahme meiterer Kreiſe an 
dem von ihm gefpendeten Beitrag hat fich ſelbſt der Verfaſſer 
der erfigenannten Schrift, unſer Landsmann Profeflor Paul 
Ewald, geftellt, imfofern nicht nur der erfte Timotheusbrief 
nicht eben in der Mitte bed Intereſſes foldher Kreiſe vom 
Neuen Teftamente fteht, Sondern auch bie hier vorgetragenen 
tertkritiihen Unterfuhungen nicht Jedermann Ding fein dürften, 
troß der feinen Geltendmachung von 1. Tim. 2, 1 f. für den 
— Zweck. Dafür wird aber ein engerer Kreis von 

ennern und freunden der neuteltamentlidhen Schriften um fo 
mehr befriedigt worden fein durch die überaus forgfältige und 
feine, gründliche und ſozuſagen überzeugende Aus- und Durch: 
führung eines verhältnikmäßtg einfaden Vorſchlags zur Heilung 
eines ſonſt anſcheinend unbeilbaren Schadens des Briefes, wie er 
im Kanon vorliegt, infofern derielbe nämlich, jehr zum Schaden 
für dad Vertrauen der neueren Kritifer zu feiner apoſtoliſchen 
Echtheit, eine klare Ordnung ſeines Inhalts fchlechterdings ver: 
miffen läßt. Der Berfaffer jchlägt num auf Grund genauefter 
Sadhfenntniß und umfichtigiter Ueberlegung vor, anzunehmen, 
daß die Verſe 1, 12—17 und 3, 14 bis 4, 10 urſprünglich 
hinter 1, 2 bez. 6, 2° geitanden haben und von dort an die 
jetige Stelle verfeßt worden find, für welchen Vorgang er bie 
weitere Annahme mwahrjcheinlich macht, daß der Brief auf einzelnen 
Papyrusblättern gefchrieben und deren Ordnung frühzeitig in 
Verwirrung gerathen war. Durch Burüdverfegung gelingt ihm 
im der That eine jehr anfprechende Bejeitigung des Uebelitandes 
zugleich mit einer trefflihen neuen gefchichtlihen Beleuchtung des 
ganzen Briefed im Sinne einer jehr confervativen Bejchi htd- 
bettabtung, wenn auch unter berehtigtem Verzicht auf jene 
bucftäbiihe Imipirationsanihauung, Die gegenmmärtig für 
veraltet gelten darf. Als eim lehrreiches Beiſpiel einer 
(auch zumeift überjehenen) Seitenverjegung in neuerer Zeit fei 
dem Berfaffer noch Luthardis Zeitſchrift für kirchl. Will. ıc. 1888, 
©. 393—5 empfohlen. S. 9, 8. 13 u. zeigt ein recht ftörendes 
Fremdwort. — Die zweite Schrift, diejenige von Prof. Lotz über die 
Bundeslade, fteht der erfien in Bezug auf anmuthende und forgfältige 
Ausführung nicht nach und hat überdies den Vortheil eines uns 
Ehriften zwar als ſolchen ferner liegenden, aber ald Bibellejern 
und Geſchichtsfreunden um fo interellanteren Gegenitandes, deſſen 
Bedeutung und Gefchichte mit Bezug auf die neueren Forihungen 
und Vermuthungen in ſehr dantenswertber Weife handlich und 
Har dargelegt wird. Das Ergebnik ift etwa, daß diefe bei der 
Eroberung Jeruſalems durch die Babylonier zeritörte Lade (das 
deutſche Wort aus Luthers Ueberjegung von Ser. 3, 16) in 
Gemäßheit ber bibliichen Lleberlieferung in der That als das 
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feinen Schilderung dent man daran, daß Didens jo ähnlich 
ſich die Londoner Gerichte vorgenommen hat und Kjelland das 
normwegiihe Minifterium des Innern. Bret Harte erzählt von 
Menſchen und menſchlichen Schidjalen; von der Natur, in ber 
diefe ſich vollziehen, fpricht er nur wenig, doch veriteht er es 
eben in dieſer Kürze genug zu fagen und das Landichaftsbild mit 
ein paar fräftigen Pinfelftrihen Hinzumerfen, jo daß wir es 
deutlich fehen. Bon Bret Harte wird nicht viel im Verhältniß 
u dem, was er geichrieben Hat, bleiben, wohl nur feine 
rgonautengefchichten, die californifhen Skizzen, dad Bedeutenbite 
feined Lebenswerkes, als poetische Denkmal und ald ein culturs 
biftorisched Document. Alfred Semerau. 


„große Vermächtniß der Stiftungsgeit der moſaiſchen Religion“ 
aus Mofis Zeit vom Sinai jlammte, nach längerem Aufents 
halte in Gilgal, Betel und Silo von David im Tempel zu 
Jeruſalem aufgeftellt wurde, zum Inhalt nicht einen „Fetiſch“, 
aber auch nicht Nichts, fondern die „von Gott gejp = 
Grundgejege Jöraels hatte, demgemäß nicht ald Wohnort und nicht 
einmal eigentlich als Thron Gottes, fondern als Vergegenwärs 
tigung feines ag = Willend gemeint war, der man freilich 
leicht überirdifhe Wirkungen und Kräfte beilegen konnte, deren 
Beziehung zu Gott aber im Grunde ala innerlich vermittelte zu 
verftehen ii. Sie war (S. 44) dem Bolfe deö Alten Bundes 
gegeben, damit ed 1) die Unfichtbarteit feines Gottes ver 
trüge und dabei für die Borftellung, der Sinai fei Jahves 
Hauptort auf Erben, ein Gegengewicht babe, und 2) immer 
beitimmter feinen Gott ald den Gott der Wahrheit und fittlichen 
Bolltommenheit erfaſſe. Sie hat dieſe Zwecke in der That erfüllt. — 
Die Arbeit von Prof. Wiegand über Agobard umd die Judenfrage 
entrollt ein ungemein intereffanted Gemälde aus der Welt: und 
Kirchengefchichte des Mittelalters. Wie kam Agobard, Erzbiichof 
von Lyon, „der hellite Kopf im ganzen neunten Jahrhundert“, 
u einem Berhalten, bad ihm ben brutaliten Judenfeinden aller 
eiten an die Seite ftellt? Die Antwort wird von Wiegand 
durh eine glänzende Beleuchtung der damaligen Berbältniffe 
Spanien? (denn Agobard war Spanier von Geburt) und vor 
Allem Burgunds gewonnen. In Spanien waren die Juden jeit 
der mauriſchen Beit als Feinde der chriſtlichen Weſtgothen verhaßt. 
In Burgund dagegen war munderlicher Weiſe das Judenthum 
Trumpf“ am fränkiſchen Königshofe und bei ben herrſchenden 
Kreifen. Dab dem die immer mehr zum Siege gelangende Kirche 
fi) mwiderjeßte, war nothwendig. Sie that es begreiflicher Weiſe 
nicht mit moderner Feinheit, jondern mit der jener Zeit nahe: 
liegenden Gewaltjamfeit, und um fo gemaltthätiger, ala ihre Ver— 
treter an Bildung, ja Gelehrſamkeit hinter der damaligen Juden: 
(haft im Ganzen zurüdjianden. Als Ausgangspunkt diente Die 
Sklavenfrage; es handelte ſich da um die Pflicht der Kirche, das 
Chriſtenthum getaufter Sklaven vor jüdischen Einflüfen zu ſchützen, 
und um die dadurch bedingten Bemühungen zur Durhführung 
eined Verbote de3 Handelns von Juden mit chriſtlichen Sklaven. 
Durch die Art jeined Kampfes aber in diefer Angelegenheit mit 
Juden und herrſchenden Kreifen jener Zeit hat ſich Agobard eben 
nach unſeren jegigen Begriffen mit wenig Ruhm bededt, obichon 
feine Denkweiſe für das Mittelalter den Sieg behalten hat. G. S. 
— Mar Georg, Bleibet in meiner Liebe Eine 
Erzählung für Gonfirmanden. 45 ©. leg. geb. 0,80 M Broich. 
0,50 4 Berlag von Hilmar Händler, Obererinig i. S. — 
Dir haben diefe für Gonfirmanden gejchriebene Erzählung mit 
berzlicher Freude gelefen und fönnen fie auch für Jünglings— 
vereine zum Borlefen u. ſ. m. beitend empfehlen. Weniger an- 
ſprechend iſt das voraufgeſchickte Gedicht, dem eine tiefere poetische 
Empfindung und Form mangelt. Das beigegebene Hofmannſche 
Bild, auf welches die Erzählung Bezug nimmt, it in feiner 
Zartheit wohl reproducirt. Der niedrige Prei® des guten 
Schriftchens ermöglicht die weiteſte Verbreitung. D. K. 
— W. Biltens, Paitor an St. Lamberti in Oldenburg, 
Bleibet im Herrn! Ein Wort auf den Lebensweg. 2. Auf 
lage. 119 ©. Garton. 50 &. Oldenburg, Verlag von Gerhard 
Stalling. — Diejed ald Mitgabe an Neuconfirmirte gedachte 
Buch enthält manden Rückblick auf Jugend und Baterhaus, 
Unterricht und Gonfirmation, manden Ausblid ins Chriftenleben 
und manden tiefen Einblid in das Es wird feinen 
Amer wohl erfüllen, denn es redet im einfacher, aber anregender 
Sprade von des jungen Chriſten gottgefälliger a. * 


— 


— Grundzüge ber älteren Geſchichte bed Dorfes 
Geeliß und feiner NHirde Bon Dr. ®. C. Pfau. 
(Einzelheiten aus dem @ebiet der Rochliher Geſchichte. Lig. 2.) 
Sonderabdrud aus dem Nocliger Tageblatt 1902 Nr. 12 fi. 
Rodlig i. S., Drud von M. Bode. 1902. 67 66. 8%. — 
Wie alle Arbeiten Pfaus, jo hebt fich auch die vorliegende aus 
der Fluth Tocalgeichichtlicher Schriften aufs Vortheilhafteite heraus. 
Der Verfaſſer iſt nicht blos eifrig ald Sammler — von vor: 
geihichtlichen Alterthümern, Flurnamen, Sagen und ähnlichem 
Material ſowohl mie von Urkunden und Mctennotigen —, jondern 
veriteht auch das gejammelte Material geiftig zu verarbeiten und 
unter Berüdfichtigung der allgemeinen Verhältniffe zur Aufhellung 
der fpeciellen zu verwerthen. Er gebt aus von ber Lage und 
Größe ded Doris; den Flurnamen, die meiftend ein hohes Alter 
haben, widmet er beiondere Aufmerkſamleit. Dann geht er auf 
die urgeichichtlichen Berhältniffe ein, deren planmäßige Erforſchung 
eine Borbedingung für die Kenntniß der älteften geſchichtlichen ift; 
denn „Geſchichte und Urzeit faflen feſt in einander”. chon in 
früheren Arbeiten bat Pfau nachzuweiſen gefucht, dab alle Dörfer 
der Mocliger Pflege vor ber deutichen Einwanderung bes 
10. Jahrhunderts entitanden find. Mit Eifer hat er nad) vorgeichicht: 
lichen Spuren geſucht und mancherlei gefunden; die Fundftätten 
liegen vorzugämeile an den Grenzen der Dorfflur, was zur Vers 
muthung berechtiat, daß diefe Grenzen ſchon in vorwendiſcher Zeit 
feitgelegt umd durch uralte Euliftätten bezeichnet waren. Auch vor: 
eſchichtliche Straßienitreden find noch heute erkennbar. Der Name 

elit, wohl aleichbedeutend mit Zöllnig, und zahlreiche mit Sehl- 
oder Eihl- zujammengeiegte Flurnamen laffen an das einftige 
Borhandenfein einer gröheren alten Flur Seble (?) denten. 
find das freilich zum Theil recht kühne Gombinationen; aber 
wer fi in das Dunkel der grauen Vorzeit magt, fieht ſich auf 
ſolche angeriefen. Der Berfafler wendet fein Intereſſe dann ganz 
beionders der Geſchichte der Seeliger Kirche zu. Höchſtwahrſchein⸗ 
lich wurde fie an einer alten Guftitätte angelegt und ift eine 
Gründung der früheiten Miffionsthätigkeit in unferer Gegend. 
Der Verſaſſer ftellt zujammen, was über die chriſtliche Kirche in 
unjerer Gegend zur Zeit der ſächſiſchen Kaiſer befannt ift, unter 
fucht die merkwürdigen Sprengelverhältniffe ber Geeliker Kirche, 
ſchließt aus dem großen Umfang des Sprengeld auf das 
hohe Alter der Kirche, deren Gründung vielleicht nocd in's 
10. Jahrhundert fällt. Dann geht er auf bie allgemeinen börf- 
lichen Kirchenverhältniffe, die Entftehung des Patronats ein; auf 
diefe allgemeinen Unterjuchungen ftügt er die Annahme eines alten 
Ritterfiges in Seelit, der aber ſchon früh aufgetheilt wurde, 
vielleicht im Zuſammenhange mit ber Gründung bed Kloſters 
Zſchillen, durch welche die Seeliger Ktirche unzweifelhaft an Ber 
deutung verlor. Bas 1325 geftiftete ſogen. Seeliger Zehn mag 
eine Entihädigung für die erlittene Einbuße fein. Die Wallfahrt 
zum mohlthätigen Marienbilde in Seeliz, die zur Begründung 
eined Marktes geführt haben fol, gilt dem Verfaſſer dagegen als 
durchaus ſagenhaft. Mancherlei kann er über die Baugejchichte der 
Kirche berichten; Steches Angaben im Inventariſationswerk (Heft 14) 
laffen fi danach ergänzen umd berichtigen. Bon großem Intereſſe iſt 
auch, was Pfau über die Gerichtd:, Lehnd:, Frohn: und Abgabenver: 
haͤltniſſe mittheilt; wenn auch die Quellen, die er benugt, nicht 
über die 2. Hälfte des 16. Jahrhunderts zurüdreichen, jo ver 
ſteht der Verfaſſer doc durch Rückſchlüſſe auch die vergangene 
Zeit aufzubellen. Sonſt iſt die nachreformatoriiche Zeit nur kurz 
behandelt; aud über die Schule zu Seeli, eine unjerer älteften 
Dorfihulen, die Schenke dajelbft, den im 16. Jahrhundert be 
triebenen und fpäter wiederholt aufgenommenen Bergbau mar 
nicht viel zu berichten. Es ift feine abgeichloflene Dorfgefchichte, 
mas Pau vor und centrollt, aber außerordentlich anregende 
Studien zu einer ſolchen; es ift ſehr erfreulich, daß fie nicht im 
Rochlitzer Tageblatt, dejien Leſer fie zum größten Theile vielleicht 
doch nicht voll würdigen können, begraben bleiben, jondern daß 
ein Sonderabdrud veranftaltet worden ift. Sollte es nicht mög- 
lich fein, diefen Sonderabbrüden durch Umbrechen der Golumnen 
ein gefälligered Ausfehen zu geben? —m— 

— Hiftoriihe Zeitſchrift (begründet von Heinrich 
v. Sybel) herausgegeben von Friedrich Meinede Der 
anzen Reihe 88., der Meuen Folge 52. Band, 3. Heft. 
München und Berlin, R. Ofdenbourg. 1902. 8°. — Das 
‚vorliegende Schlußheft des 88. Bandes enthält neben zahlreichen 
Büceranzeigen, unter denen wir Belochs treffende Kritif von 
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. Theatrum Europaeum (1633) abgebrudt 


— 


Chamberlains Grundlagen des 19. Jahrhunderts hervorheben 
wollen, und Notizen und Nachrichten zu allen Theilen der Ge— 
ſchichte nur zwei —— Auffäge. Wolfgang Michael giebt eine 
Hare Siftorihe Interfuchung über den Vertrag wegen Weber 
nahme des Generalatö, den Wallenitein am 13, April 1632 zu 
Göllersborf mit Kaifer Ferdinand IL. abſchloß und der ihm eine 
Selbftändigkeit und Machtfülle ficherte, wie fie wohl nie ein 
beuticher Heerführer befeffen hat. Unter den verſchiedenen Faſſungen, 
in benen biefer anfdheinend nur mündlich geſchloſſene Bertrag 
überliefert ift, fommt nad der befonnenen Forſchung des Ber: 
faſſers diejenige ber Wahrheit am nächſten, die im zweiten Bande bes 
it; die von Khevenhiller, 
dem @efchichtfchreiber Syerdinands II., mitgetheilte Faſſung, gegen 
deren Authenticität ſchon Ranke, dann Schebeck und Alfons Huber 
Bedenken äußerten, berubt offenbar auf dem Text bed Theatr. 
Europ. und ift, wo fie abmeicht, minder glaubhaft. Der Ver: 
faffer gebt die einzelnen Beitimmungen ded Bertraned durch und 
weiſt nad, wie fie mit ben hiſtoriſchen Borgängen im 
vollem Einklang ftehen; unter den lehrreichen Erläuterungen, 
die er beifügt, ift befonder® bie Deutung des „höchiten 
Negald im Römifchen Reich”, dad Wallenftein als „extraordinari 
Recompens“ jugefihert wird, mit der Kurfürftenwürde beachtens: 
werth. — Bon allgemeinerem Intereſſe ift der Aufſatz des 
Breölauer Hiftorifer® Georg Kaufmann „Rante und die Ber 
urtbeilung Friedrich Wilhelms IV.” So hoch aud der Ber: 
fafler mit Recht Ranke, diejen Glaffifer unter den Gejdichts- 
forſchern des 19. Jahrhunderts, einfhäßt und fo dringend das 
eifrige Studium feiner Werte in unferer Zeit zu empfehlen it, 
wo in ber Hiftorifhen Wiſſenſchaft „bier das Handwerk über: 
mwuchert, dort die ſchnellfertige Feder des geiftreichen oder ſich doch 
fo geberbendben Autors die Schwierigkeiten dur Einfälle fcheinbar 
löft, deren Grundloſigleit er durch einige Belege aus den NActen 
verhüllt*, jo darf doch nicht verlannt werden, daß Ranke die 
liberalen Strömungen ber eriten Hälfte des 18. Jahrhunderts, 
die Revolution des Jahres 1848 und bie ihr folgende 
Reftaurationspolitit einfeitig und befangen beurtheilte. Es zeigt 
ſich dies nicht blos in den verfchiedenen Denkſchriften aus dem 
Jahre 1848, fondern auch in jpäteren Werken, vor Allem in 
dem Artikel über Friedrich Wilhelm IV, den Ranke — nicht 
ohne Widerftreben — 1877 in der Allgem. Deutſchen Biographie 
veröffentlichte. Das Gharalkterbild, dad er bier von dem ihm 
perfönlich nahefiehenden Monarchen giebt, ftimmt wenig überei 
mit dem, was wir aus den theilmeife erjt neuerdings veröffent: 
lichten Aufzeichnungen von Gerlah, Manteuffel, Bismard, 
Bunfen gewinnen, und ohne frage trifit das Qebtere, dem auch 
die Auffaſſung Sybels und Zreitfchles entſpricht, das Richtigere. 
„Friedrich Wilhelm IV. mollte die Welt mit feinen Gedanfen 
und Gefühlen meiftern und corrigirte feine Anſchauungen nicht 
nad) den wirklichen BVerhältniffen, mochte er fih auch noch fo 
hart daran ftoßen. Neben diejer Feſtigkeit und Zähigleit an ge 
willen allgemeinen und zwar undurdhführbaren Anſchauungen 
zeigte er eine große Schwäche und Unficherheit bei den vom 
Zage geforderten einzelnen Entichlüffen und Maßregeln; es fehlte 
ihm an Klarheit und Sicherheit des Willens.” Die Lectüre des 
gewandt geſchriebenen Aufſatzes wird Jedem, der ſich für bie 
neuere preußiich = deutiche Geſchichte intereffirt, hohen Genuk 


bereiten. —— 
— Die drahtloſe Telegraphie von Guſtav 
Partheil, Seminarlehrer in Deſſau. Berlin, Verlag von 


Gerdes und Hödel. Preis 1,20 4 — Die Nachricht, daß es 
elungen ſei, über den Atlantiſchen Ocean Mittheilungen zu 
re ohne daß man hierzu der höchſt koftipieligen Meereskabel 
benöthigte, hat das Intereſſe an der drabtlofen Telegraphie von 
Neuem mächtig erregt, und da die fFortichritte der von Marconi, 
Slaby und Braun angewendeten Syſteme ſchwer zu verfolgen 
find, jo haben Vorträge über diejes intereifante Thema überall 

blreihe und aufmerkſame Zuhdrer gefunden. Das vorliegende 

riftchen ift die Ausarbeitung von Borträgen des Berfaflers in 
Deſſau und Leipzig; ed enthält nad einer Einleitung über die 
geſchichtliche Entwidlung der brahtlofen Zelegraphie eine Be 
ichreibung der drei mwichtigiten bisher zur Anwendung gelangten 
Spfteme und ihrer Apparate. Die Behandlung der Tichtelektriichen 
Telegraphie und der Telephonie ohne Draht (fprechende eleftriiche Bogen: 
lampe) bilden den Schluß der Abhandlung, welche fiher Vielen zur 
Aufklärung dienen wird. Beigefügt find 27 Abbildungen. —*e, 
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Eliſabeih Charlotte, Herzogin von Orléans, geborene Prinzeſſin von der Pfalz. 
Zu ihrem 250. Geburtätage. 
Bon U. v. Winterfeld. 


Motto: „Wenn Ihr alle Partifularitäten von meinem 
Beben wiſſen folltet, twürbet Ihr Euch nicht vers 
mwunbern, daß ich nicht luſtig bin, fonbern viel⸗ 
mehr, daß ich nicht trauriger bin, als ich bin.” 
Lijelotte, 


Bu den originellen Frauen, die fi unter allen Umftänden 
in ihrer Eigenartigfeit behaupten, gleichviel ob das Scidjal fie 
auf einen Thron berief ober ihnen in einer Hütte einen Platz 
anwies, gehört recht eigentlich Elifabeth Charlotte, im Elternhaufe 
Lifelotte genannt, die am 27. Mai 1652 in dem berrlicdhen 
Heidelberger Schloffe, deſſen Ruinen uns Heute noch entzüden, 
geborene Tochter des Kurfürſten Karl Ludwig von der Pialz. 

Die Eindrüde, welche Eliſabeth in ihrem Baterhaufe 
empfing, waren feine erfreulichen. Bater lebte in Un: 
frieden mit der Mutter, von der er ſich fpäter fcheiden lich, um 
die fanfte, liebenswürdige Luife v. Degenfeld zu beirathen. Wahr: 
fheinlih um nicht Zeugin der unerquidlichen Zuſtände im elter: 
lichen Haufe zu fein, wurde Eliſabeth zu ihrer Tante, ber geilt: 
reihen und hochgebildeten Kurfürftin Sophie, nad) Hannover 
geſchickt. Diefe nahm fie liebreih auf und erzog fie ald wahre 
Mutter. Unter ihrer einfichtövollen Leitung erhielt Eliſabeths 
Geift jene Schärfe, Klarheit und Beftimmtheit des Urtbeild und 
ihr Gharatter jene umnerfchütterliche Feſtigleit, die fie zu der aus⸗ 
gezeichneten Frau machten, ald die wir fie bewundern müflen. 

Elifabeth war keineswegs ſchön, ſelbſt im der Zeit ihrer 
Jugendblüthe nicht einmal hübſch. „Gott im Himmel! was ift 
dad für ein häflicher Meiner Buben, die pfälziiche Prinzeß,“ 
ſchreiht Frau v. Traubenberg an die Gräfin Klönigsmart, 
„Nie in meinem Leben hab’ ih ſolch ein kraus, runzelig 
Affenfratz geichaut. Ach bedauere die Hartling (Eliſabeths Er» 
zieherin), daß fie mit ſolch Prinzehlem Taufendihön zu thun hat; 
aber ich muß dabei bemerken, daß Jedermann in Hannover bie 
Meine dicke Trubel lieb hat und daß die Kurfürftin große Stüde 
auf fie hält. Es foll mich lüften, zu willen, wer fie heimführen 
wird. Man jagt der Duc b’Orleans; allein das hat gute Wege. 
In Paris weiß man, mas ſchön if, und wenn eine beutiche 
Prinzeß uach Frankreich verheirathet werden joll, fo iſts dieſe 
gewiß nicht.“ 

Trotz dieſer Prophezeiung wurde Eliſabeth die Gemahlin 
des Herzogs von Orlaͤans, des Bruders Ludwigs XIV. Es 
war jedoch keineswegs ihre eigene Wahl. Ihr Vater glaubte 
dadurch fein Land gegen ntreichs Angriffe ficher zu Stellen, 
follte fich aber hierin täufchen, denn gerade diefe Werbindung 
gab Ludwig XIV. fpäter den Vorwand, die ſchöne Pialz, 
LE Elifabethö  Bitterftem Kummer, vermwüften zu laflen. Sie 

ügte fih dem väterlichen Willen, bemerkte aber ſeufzend dabei: 
„So bin id denn das politifche Yamm, das für das Land foll 
werden.” Sie war erſt neunzehn Jahre alt, als die 

lung ſtattfand. 

Als Elifabeth an dem frangöfiichen Hof kam, fand fie einen 
Gemahl, dem fie offenbar mißfiel und der fie zu bewegen fuchte, 
wieder dahin zurüdzugehen, woher fie gefommen mar. Allein 
Elifabetb war nit die Frau, die ſich heimſchicken lief. Mar 
fie einmal gefommen, fo wollte fie auch bleiben und ihrem Ge 
mahl treu und ergeben zur Seite ftehen, obgleich fie ihn ebenjo 
wenig liebte, ald er fi. Denn Monfteur — fo lautete fein 
officieller Titel — war im Gegenjag zu feinem Bruder, dem 
König, nicht blo8 von widerwärtigem Aeuferen, ſondern auch von 
‚wiberwärtigen Manieren und Neigungen. Weibiich in feinem 


ganzen Weſen, beichäftigte er ſich mit weiblichen Arbeiten und 
befaß Feine einzige männliche Paſſion. Ein jolher Mann 
konnte Elifabeth, melde die Leibesübungen und die Jap liebte, 


an dem König. Gie gefiel ihm, troß ihrer äußerlichen Häßlich- 
keit. Er fchäßte ihre freimüthige Offenheit und es freute ihn, 
daß fie die großen Hofjagden zu Pferde ohne Ermüdung mits 
machte. Bei der Tafel jprad er fat nur mit ihr und ihre 
originellen und mwigigen Antworten erheiterten ihn fichtlih. Da 
bie anderen Brinyeffinnen aus Mejpect oder aus Mangel an 
Geift gemöhnlid ftumm dafaßen, fo war die königliche Familien- 
tafel, wenn Elijabeth fehlte, ſehr langweilig. Sie hatte immer, 
wie wir auch aus ihren Briefen erjehen, eine Menge von amüfanten 
Geſchichtchen und Anekdoten bereit, und da fie zugleich von 
Herzen gutmüthig war und Niemand verleumbete und an: 
ichmärzte, fo mochte der König fie immer gern hören und zog 
fie fogar in häuslichen Angelegenheiten zu be. 

Diefe zwar derbe, aber immer gleiche, aufrichtige, heitere und 
efunde Sinnesart mar ben beiden frauen, die das Scepter ber 
Intrigue am Hofe in Händen hielten und den König beherrichten, 
in hohem Grade zumider, und weder die Monteöpan roch die 
Maintenon konnten fih mit Elifabeth vertragen, und namentlich 
bie letztere wurde ihre erbittertite Feindin und that ihr alles 
nur erfinnliche Leid an. Eliſabeth aber war nicht die Frau, die 
fih beugen lieb. Gie verhehlte ihre Abneigung und ihre 
Geringihägung keinesweges, und nannte die Maintenon 
in ihren Briefen, obgleih fie mußte, daß fie 
wurden, immer nur „Die alte Bott*, „die Gere” ober 
„das alte, böfe Meib*. Den größten Nummer mußte 
ed der armen Mutter maden, daf ihr einziger Sohn, auf An- 
trieb der Maintenon, fi mit ber unehelichen Tochter des Königs 
und der Montespan verlobte. Die ehrbare deutſche Frau mar 
fo g darüber, daß fie ihrem Sohne Obrfeigen gab. Mber 
der Einfluß der Maintenon erwies fi ald der ſtärkere. Der 
König befahl die Heiratb und fie wurde geichloffen. 

Bon da an war Glifabeths „Leben am franzöfiichen Hofe ein 
völlig verbittertes. Mußte fie doh in ihr Haus und in ihre 
Familie ein Geichöpf aufnehmen, dad alle Untugenden und 
Lafter der vornehmen franzöfifchen Damen jener Zeit in fi 
vereinigte. 

Bon ihrem Gemahl erlangte Elifabeth zulegt doch, daß er 
fie mit Achtung und Rückſicht behandelte. Aber ala fie endlich 
fo weit gefommen war, jtarb er. „Dreißig Jahr' hab ich ge 
arbeitet, um einen Herrn zu gewinnen,” jchreibt fie, „und da ic 
meinen Zwechk erreicht, ftarb er.” 

Als fie jelbft Mutter geworben war, lag ihr Alles daran, 
ihren Kindern eine gute Erziehung zu geben, und ed war ihr 
dringender Wunih, dab fie in Deutichland, womöglich in 
Hannover, wo fie jo glüdlich geweſen war, erzogen werden 
möchten, Allein die® war, als ben franzöfiichen Geſetzen zu 
wider, nicht angängig, und fo mußte fie ihrg Kinder ber 
Obhut und dem Einfluß franzöfiiher Erzieher übergeben. 
Namentlich konnte fie es nicht verhindern, daß der Abbe 
Dubois, jhändlihen Angedenkens, zum Erzieher ihres Sohnes 
ermannt wurde. 

Diefer Sohn, der dereß von Chartres, der während ber 
Minderjährigkeit Lubwigd XV. Regent von Frankreich wurde, 


war bie jFreude, der Stolz, aber aud der Schmerz der Mutter, 
die um ibn litt, was nur eine Mutter leiden kann, benn fie 
mußte ihn, der von der Natur mit vielen guten Eigenſchaften 
des Geiſtes und des Herzend audgeftattet war, immer tiefer in 
die entwürbigendften Laiter verfinten jehen, ohne daß es ihr ge 
lang, ihn davon zurüdzubringen. Sie tröftete fi mit feinen 
befieren Eigenihaften, indem fie darüber fchrieb: „Sch muß ge 
ftehen, daf mein Sohn große Qualitäten befitt; er hat viel Ber: 
ftand, meiß viel Sp und lieft gern, redet wohl und hat 
wohl ftudirt und verfteht fi auf allerfand Künfte, fo ſchwer fie 
auch fein mögen, Gr ift ein Mufifant und componirt nicht übel, 
er malt artig und weiß alle Chemie auf ein Ende. Er weiß 
alle Hiftorien von der Welt und begreift leicht bie ſchwerſten 
Sachen. Alles dies kann aber nicht hindern, daß ihm nicht bald Alles 
Langeweile macht. Ich habe ihm oft darüber gefilgt, er jagt aber, er 
fönne nicht davor, er wolle gern Alles wiſſen, aber fobald er es weiß, 
bat er feine freude mehr daran. Er verfteht den Krieg und 
fürchtet fi vor nicht3 auf der Welt; aber fein Fehler iſt, daß 
er zu gut ift und oft Leuten glaubt, die weniger Verſtand haben 
ald er, denn böſe Leute, die feine Güte kennen, wagen es bei 
ihm auf Galgen und Rad. Alles, was ihm Unglüdliches oder 
Uebles paflirt, fommt von diefem fehler her. Er ift nicht arg: 
mwöhnifch genug, und obgleich er alle Tage fieht, wie betrügerifch 
und falid feine Landsleute find, glaubt er doch feſtiglich, daß 
feine Nation ihnen zu vergleichen.” 

Gegen feine Mutter war der Regent voll Achtung und Ehr— 
erbietung. Da fie es vermied, ihn durch nußloſe Strafpredigten 
und Klagen von fi zu ſcheuchen, ſondern im Gegentheil 
mit ihrem Sohn, wenn ihr Herz über ihn und feine Thaten 
auch noch jo ſchwer mar, plauderte und ſcherzte, fo fam 
er oft zu ihr, um fih mit ihr zu unterhalten, Mutter 
und Sohn metteiferten dabei an Wit und derbem Sarkasmus, 
wenn jie über die Perſonen des Hofes jpotteten, namentlich über 
ihre beiderjeitigen $feindin, die Maintenon. Einit, als dieſe 
gefährlich erkrankt war, ſagte Elifabeth: „Ich mundere mic, 
dab die Alte nicht ſtirbt; Zeit wäre es.“ „Ohne Zweifel,“ 
erwiderte der Sohn lachend, „hat Gott feine guten Gründe, fie 
fo lange leben zu laſſen. Die Teufel müflen ihre Jahre ab: 
dienen, und ber, den er in ben Leib der Alten gebannt hat, 
muß gewiß feiner boöhaften Natur wegen länger ald die anderen 
am Drt der Strafe ausharren.“ 

Elifaberh ſelbſt jagt über ihr Verhältniß zu ihrem Sohne: 
„Mein Sohn, ob er zwar Regent ift, kommt nie zu mir, und 
eht nievon mir, ohne mir die Hand zu füllen, ehe id) ihn embraffire. 

m Uebrigen ift er nicht ſcheu und plaudert brav mit mir, mir 
lachen und ſchwatzen miteinander wie gute Freunde,” 

Außer diefem Sohne hatte Elifabeth eine Tochter, Elifabeth 
Charlotte („Nun it eine zmeite Lifelotte in der Welt”, fchreibt 
fie an Frau v. Harling in Hannover.) Dieſe war gutgeartet 
und machte der Mutter viel Freude. Sie wurde die Gemahlin 
des Herzogs Leopold von Lothringen, und fomit iſt ihre Mutter 
die Ahnfrau des öfterreichiichen Kaijerhaujed geworben. 

Sid in die Politit zu miſchen, vermied Eliſabeth, aud als 
ihr Sohn Negent geworben mar, grundſäßtzlich, „denn,“ jagte fie, 
„Frankreich iſt gar zu lang leyder durd Weibern regiert worben. 
Ich will nicht Urſach fein, daß man felbiges von meinem Sohn 
ſagt.“ Trotzdem verfolgte fie jeine Politit mit großem Intereſſe 
und mit banger Sorge. „Bon meines Sohnes regence,” ſchreibt 
fie, „habe ich nichts als die Aengſten.“ 

Eliſabeth Hatte vor ihrer Werbeirathbung zur katho— 
liſchen Religion übertreten müſſen, blieb aber im ihrem 

en der evangeliihen Meligion treu. Der Gtreit ber 
Gonfejlionen berührte jie übrigend nur wenig. Bemerkens- 
wertb ſchreibt fie darüber an ihre Halbſchweſter, die Raus 
gräfin Amalie Louife: „Ih babe das gute Werk, die Faſten 
zu halten, nicht gethan; ich fann das Fiſcheſſen nicht vertragen 
und bin gar wohl perfuabirt, daß man beifer Werk thun kann, 
ald jeinen Magen verderben. — Die Prediger fagen auf den 
Kanzeln, was fie fagen müſſen, aber nicht allemal, was fie 
denfen oder wiſſen. ch geftehe, dab das Zeitliche micht viel 
werth ift, Aber das Emige und Himmliiche ift ſchwer zu ver— 
ftehen. Ich glaube, man muß Gott fleißig darum bitten, aber 
ſich auch nicht viel quälen, was Andere thun. Ein Jeder hat 
in Ddiefer Welt feine Plage; Gott allein weiß, warum er 
Alles jo geordnet hat; dem ergeb’ ich mich in Allem. — Seib 
Ihr denn fo einfältig, liebſte Annelife, daß Ihr meint, daß 
die Katholifchen feinen rechten Grund des Chriftenthums haben ? 
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Glaubt mir, der Chriſten Grund iſt bei allen chriſtlichen Reli- 
tionen berjelbe. Was den Unterſchied anbelangt, its nur 
faffengezänt, was die ehrlichen Leuten nichts angeht. Wber 
was und angeht, ift wohl und chriftlich zu leben, barmberzig 
fein und aller Tugend befleißigen. Darauf follten ſich die Herren 
Prediger befleißigen, dieſes ben Chriften einzuprägen und nicht 
nachzugrübeln auf alle Punkte, wie fie verftanden werben. Aber 
dad mwürbe ihre Autorität mindern, darum legen fie fih nur auf 
diefed und nicht auf dad Vornehmite und Nothwendigfte.* 

Die zahlreichen Briefe Elifabeths, die mehrfach gefammelt 
und herausgegeben worden find unb einen großen Auf 
erlangt haben, dürfen nicht außer Acht gelaffen merben. 
M oder minder vereinfamt am  franzöfifhen Hofe, 
ſchüttet fie in dieſen Briefen ihr aus. Die 
rührende, nie erfaltende Heimathliebe, die Herzensehrlichkeit, die 
treffliche reine Gefinnung, die ſcharfe Beobachtungsgabe und der 
gute Humor, welche fi darin ausſprechen, verfl uns leicht, 
wenn manche rüdjichtslofe Derbheit im Ausdrud uns zumeilen 
abftoßen will. Sie find, außer an ihre Tante, die Kurfürſtin 
Sophie in Hannover, meiftend an ihre Halbi , die Rau: 
gräfinnen in Heidelberg, gerichtet und oft von großem Umfang, 
bis zu 20 und 30 Bogen ftarf. Außer den bereit mitgetheilten 
Stellen geben wir hier nod einige Auszüge aus biefen Briefen: 
„Meint hr, liebe Louiſe, daß ich hier allegeit in Freuden und 
Divertiffement lebe? Mein wahrlih! Ich will Euch jagen, wie 


mein Leben if. Um 8 stehe ih orbinari auf, gehe 
wo Ihr wohl rathen könnt, hernach bete ih und leſe 
3 Gapitel in der Bibel. Dann kleide ih mid an. 


Um halb elf gehe ich im mein Gabinet, leſe und fchreibe; kommen 
Leute vom Hof zu mir, jo entretenire ich fie bis um zmölf Uhr, 
mo ich in die Kirch’ gehe. Wenn ich wieder fomme, fo eſſe ich 
zu Mittag, nämlih um 1 Uhr, bin ordinari % Stunden an 
Tafel mit großer Langeweile, denn ich finde nichts trauriger, als 
allein ejien und daß Leute um Einen berumftehen und ſehen 
Einem ins Maul. Ob ih ſchon 43 Jahr Hier bin, kann ich 
mich an dies elende Eſſen nicht gewöhnen. Nach dem Eifen gehe 
ih in mein Gabinet, ruhe ein Halb Stündchen aus, hernach leſe 
ich und ſchreibe ich, bis dak man zur Tafel geht zum König. 
Abends kommen meine Damen und jpielen bis um 9 Uhr ein 
Hombre oder Berlan. Um 410 kommt mein Sohn; dann geben 
wir miteinander zu des Königs Nachteſſen, ftellen und an unſern 
Pat an der Taf, bis der König kommt. Etlichemal kommt er 
nicht vor Halb 11, da ftehen mir dann ober figen, ohne ein 
Wort zu fagen. Nad dem Eſſen geht man im des Königs 
Kammer, da bleibt man ein Vaterunſer lang fteben, hernach 
macht der König eine Reverenz und geht im fein Gabinet, und 
mir folgen ihm; da ſpricht der König, und um 1%12 Uhr giebt 
er und den Abjchied. ch gehe zu Bett, aber die andern Damen 
fangen dann erft ihr Spiel ar, welches die ganze Nadıt währt 
bis an den Tag. Das Hofleben macht die Menſchen beifer 
fennen, und wenn man fie beſſer kennt, hat man mehr Abſcheu 
vor ihnen als Liebe, denn man wird alle Falſchheit und Bosheit 
gewahr; das verleidet alle Luſt und macht die Einfamfeit lieber.“ 
— „Ih weiß Eurem Herrn Schwager recht Dank, daß er noch 
fo gut teutfch iſt. Ich kann micht leiden, wenn die Teutichen 
anderd als teutich jein wollen und ihre Nation veradten. Die 
fo fein, taugen nidt ein Haar. So wollte ich Niemandem 
tathen, feine Kinder hierher zu ſchicken, denn anſtatt, dab fie 
was Gutes jollten lernen, werden fie lauter Untugenden 
lernen. Mio Habt Ihr wohl groß Mecht übel zu finden, 
dab die Teutichen jebt ihre Kinder nah Frankreich 
ſchicken wollen. Alle jungen Leute, Manns: und Weibsperjonen, 
führen ein toll Leben in Frankreich. Das foll artig fein, ich 
fannd aber gar nicht finden.” — „Wenn Ihr, liebe Louiſe, 
mühßtet, wie Alles hier ift, Ihr würdet Eud nicht wundern, da 
ih fo einfam lebe. Sch kann und mag nicht jpielen, und wer 
nicht fpielt, zu dem fommt man nicht gern. Gonverjation ift gar 
feine Mode mehr. Wenn man nicht offenherzig reden fan, und 
nur vom Metter, vom Spielen und von Sleidern, das werde ich 
gleich müde, bin viel lieber allein. Mit Intriguen will ich nichts 
u thun haben.” — „Die frangöfiihen Damen laßt über Eure 
—— Luſt lachen, wie fie wollen, fie haben keine jo wahr— 
bafte fyreude nit. Man mag fie nur bei ihrem Spiel jehen, um 
davon zu jubiciren, wie verzweifelt fie ausſehen: eine weint die 
bitterften Thränen, die andere ijt fewerroth und gehen ihr bie 
Augen im Kopf, als wenn fie in die Gicht fallen mollte, die 
dritte ift bleich wie der Tod und halb ohnmädhtig, und Männer 





und Weiber fehen aus wie beieffen. Ich wollte lieber mit guten 
nden im grünem Grad in Bad Schwalbach eifen, mie 
I aan „Wenn hr alle Barticularitäten von meinem 
wiſſen folltet, würdet Ihr Euch nicht verwundern, daß ich 
nicht Iuftig bin, fondern vielmehr, daß ich nicht trauriger bin, 
als ich bin. Sch denke oft an Luthers Lieb: 


Soll's ja fo fein, 
Da Straf und Bein 
Auf Sünden folgen müflen; 
u 
n n 
Und laß mid hier wohl büßen“ 


Ein Handbud der Erziehung zur Lebenstunft. 


Die Philofophie fteht heute im Allgemeinen nicht hoch im 
Preife. Weite Kreiſe denken ſich unter einem Philofophen einen 
weltabgewandten Denker, der über dem fühnen Aufbau wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Quftichlöffer die Bedingungen und Forderungen bes 
wirflihen Lebend kaum kennt ober beachtet. Vielleicht giebt es 
derartige Philoſophen. Aber es giebt aud andere, bie nicht allein 
mit ſcharfem Auge in die Welt fehen, fondern auch klar darlegen, 
wie gründlich dad Treiben der Menjchen kennen und mie 
richtig fie es beurteilen. Ein Weltweiſer diefer Art ift der 
Berfafler eined Buches, dad allgemeinere Aufmerffamfeit verdient, 
ald man nad) feinem Titel fchließen mödhte: Die Bildungs: 
wirren ber Gegenwart. Von Oskar Weißenfels. 
Berlin, 1901, Ferd. Dümmlerd Verlag. Preis 5 .#, geb, 6 

Bildungswirten, das Mingt, als ob fih das Bud 
nur an Golde mende, bie in irgend einer Weile nad 
Umt und Beruf an dem Bildungsgeichäft betheiligt find. 
Das trifft aber gar nicht zu. Die Grörterung von 
Schul und Unterrictöfragen madt nur einen ziemlich be 
ſcheidenen Theil der Darlegungen des Buches aus, Der Ber 
faffer fpricht vielmehr von dem gefammten Gulturgepräge ber 
Gegenwart, durchmuſtert ed mit ftreng prüfendem Blide und 
ſucht die Hauptrichtungen feitzuftellen, in benen ſich die Ent 
mwidelung der Zeit beweae. Er fürdtet, die fieberhafte, nad) 
äußeren Gütern haftende Bier, die im Wettbewerb um bie 
finanzielle, industrielle, militäriiche, politifche Ueberlegenheit das 
hochſte Kiel menfchlihen Strebens fehe, werde fchliehlich der 
Menſchheit feine Kraft und Zeit übrig laſſen für die eigentliche 
Bildung, wie er fie verfteht, für die Gelbiterziehung zu idealer 
Lebenätunft. Unfere edelſten Kräfte feien in Gefahr zu verfallen 
troß aller ftolgen Leiltungen in der materiellen Gultur. „Die 
beutige Geſellſchaft ift auf dem beften Wege, äußerlich reich zu 
werben und innerlich zu verarmen“ (©. 206). Seinen Stand: 
punkt gegenüber den vielfachen und einander oft wideriprechenden 
Bildungszielen der Gegenwart kennzeichnet Weißenfels ſchon im 
Borworte ©. XIX: „Es ift eine leichte und dankbare Aufgabe, 
feine Zeit zu verherrlichen. Sie zelotiih von reactionärem 
Standpunkte aus anzufeinden, iſt auch nicht fo gar ſchwer und 
nicht in dem Grade undankbar ald ed beim erften Blicke jcheinen 
tönnte. Wer aber bem übermäctig gewordenen Neuen in kühlen 
Zone fein beicheidened Maß relativer Berechtigung, Alles 
unparteiiich abmägend, zuzumeſſen ſucht und einer vorhergehenden, 
als überwunden geltenden Periode dabei das Zeugniß ausſtellt, 
dab fie in dem, was für alle Zeiten die Hauptjache bleiben muß, 
e ſchon weiter gebracht hatte, darf immer nur hoffen, es 
Wenigen recht zu machen.“ Die Heute „ald überwunden 
geltende” Periode, die nad der Meinung des Berfallerd in 
Wahrheit die Blüthezeit Deutſchlands geweſen ift, das find die 
Zage unferer großen Dichter. Obenan fteht ihm unter dieſen 
Eile. „Die großen Dichter und Schriftiteller find die Lehrer 
und Erzieher ihrer Nation, ja der Menſchheit. Wenige find es 
in gleich hohem Grabe geweſen wie Schiller. Er hat durd die 
Größe und Leidenfchaftlichkeit feines Weſens bie edelften Kräfte 
ber Deutichen herausgelodt und ihren Charakter wie ihr Denken 

ebildet.* Und an anderer Stelle: „Wer in Schiller zu 
ser it, dem ertönen die prächtig fluthenden Worte feiner 
Weisheit bei allen nicht ganz bedeutungslofen Vorgängen feines 
äußeren und inneren Lebens.“ Eine fo warme Begeifterung für 
Schiller iſt heutzutage gewiß nichts Alltägliches. Und das ift 
nicht das Einzige, morin der Anhalt des Buches fih von ber 
Altäglichkeit entfernt. Was ift heute mohl gewöhnlicher, ald der 
Stolz auf alle die gewaltigen Errungenicdaften unferer Gultur, 
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Kurz vor ihrem Tode ſchrieb fie an Hrm. v. Harling in 
Hannover, den Mann ihrer verftorbenen Erzieherin: „Jh bin 
faft perfuadirt, daß meine Stunde gezählt ift. Ach befehle Alles 
Gott dem Allmäctigen, und bin weiter in feinen Sorgen, was 
daraus werben wird. Das wäre wohl eine große Thorbeit, 
wenn bie Großen fi einbilden mollten, daß unfer Herrgott mas 
Bejonderes für fie machen ſollte. Ich weiß, wer ich bin, und 
laffe mich hierin nicht betrügen.” 

Elifabeth ftarb am 8. October 1722, fieb ig Jahr alt. 
Wohl durfte Boſſuet in feiner Grabrede fagen: Rt ihr erloſch 
—— von dem man ohne Furcht den Schleier hinweg 
zie a 


insbeſondere bie Leiftungen auf techniſchem Gebiete? Dem Per: 
faffer gelten fie alle nur als Mittel zu einem höheren Zwecke, 
nämlid uns eine förderung zu gewähren bei dem Streben nad 
voll entfalteter Menſchlichteit. Ja er hegt die VBefürdtung, daß 
manche bemunderten Gulturgüter für dieſen höheren med eher 
Hemmniſſe darftellen. „Die Blüthe ber äußeren Gultur kann 
gerabezu ein Hinderniß werden für das Gebeihen der inneren 
Eultur* (S. 224). „Man mag die freubige Kraftentfaltung und 
die glüdlichen Erfolge unferer Beit mit jo vollem Munde loben 
wie man will; doch foll man fie nicht in dem Glauben beftärten, 
daß fie jegt endlich nad langem Irren den alleinjeligmadenden 
Weg betreten habe, der zur wahren Menichlichkeit führe” (5. 225). 

Das Bud) zerfällt in drei Abſchnitte. Der erfte behandelt die 
Bandlungen und Irrwege des Bildungstriebes. Hier wird der 
Gegenwart ein Spiegel vorgehalten, um fie zu überzeugen, daß 
die ug ihrer raffinirten Bedürfnite, dad ungezügelte 
Streben nah Reichthum, Ehre, Macht, Glanz, äußerer Stellung, 
ferner die Berfplitterung durch die oberflächliche Gefelligfeit und 
die unfinnige Reifewuth die echte innere Bildung zu ſchädigen 
brobe. Der zweite Abfchmitt ift überjchrieben: Die verloren ge 
gangene Harmonie des Körperlichen und Geiftigen. Weißenfels 
befämpft bier die gedankenloje Forderung, bie namentlicd) von 
Aerzten erhoben wird, die körperliche Erziehung ald der geiſtigen 
ebenbürtig anzufehen und zu behandeln. Mit voller Entjchieden: 
beit ſpricht er aus, daß bei einer tiefergehenden Geiftescultur 
ein fchädigender Einfluß auf die leibliche Gejundheit und 
Kraftfülle völlig unvermeidlih fei und daß man fich hierbei 
a beicheiben babe. „Was von der Harmonie ber fürper: 
ihen und geiftigen Erziehung gejagt wird, muß als ein 
fhöner Traum gelten, welcher nicht verwirklicht werden 
kann“ (S. 288). Es gelte nur, dad Maß diefer Schädigung 
in gemwiffen erträglicen Grenzen zu halten, den Hemmungen 
entgegenguarbeiten, melde ein vernachläſſigter Körper dem 
giftigen Leben bereiten würde. Dafür aber fei in ben 
deutjchen Schulen meift zur Genüge gelorgt. „Daß von Seiten 
der Schule ohne Schädigung wichtigerer Aufgaben viel mehr 
Gewicht auf die Körperübungen geleat werden könne, ala jett 
bereit gefchieht, dad leugne id. Auch wenn ſich die Zeit zu 
einer wirflihen Gultur der Körperkraft finden liebe, würde es 
mit NRüdfiht auf ben einer ebleren Emtwidelung des Innern 
wibderftrebenden Gefammtzuftand, welcher davon die unaudbleib- 
liche Folge fein müßte, zu miderrathen fein, nad) diefer Seite 
über das jehige beicheibene Maß meit binauszugehen. Die eng: 
lichen Schulen, melde man uns als Muster vorhält, können 
uns fein Borbild fein. Unfer Schulmefen ift weit beffer organi— 
firt, und wenn wir jene auch um bie reichen Hilfsmittel, die ſie 
zur übertrieben vornehmen Ausrüſtung ihrer großen Unterrichts: 
anftalten verwenden konnten, beneiden dürfen, wenn wir aud) von 
mancher ihrer pädagogiichen Gewohnheiten, welche auf die Bildung 
eines jelbftändigen Charakters hinzielen, lernen könnten, fo dürfen wir 
uns doch, Alles in Allem, als die im Schulweſen fehr viel weiter 
Gelommenen betradten* (S. 274). Mit vollem Rechte mache 
3. B. der frangöftiche Philoſoph Guyau den engliichen Schulen 
den Vorwurf des surmenage physique, der förperlichen Ueber: 
bürdung, im Gegenſatz zu der heute fonft überall befämpften 
geiftigen Ueberbürdung (surmenage intellectuel). Auch in Eng 
land felbft rege ſich beſonders unter den Merzten ſchon lange der 
Widerſpruch gegen diefe nationale Ercentricität, diefe Manie der 
Mustelpflege, und gegen die im Gefolge diejer Athletenipiele auf 
tretende Brutalität, Wünſchenswerth ericheint ihm allerdings 
neben dem Schulturnen eine Unterweifung in den Hauptgeſetzen 
der Geſundheitslehre und des naturgemäßen Lebens, wo irgend 
fi) im Unterrichte dazu Gelegenheit biete. Keinesfalls aber fei 


es Aufgabe der —78 durch energiſche Muskelübungen die 
Korperkraft möglichſt hoch zu ſteigern, ſondern vielmehr die Ge— 
ſundheit zu erhalten und zu befeſtigen und durch Uebungen, 
melde ſich vorſichtig innerhalb beſtimmter Grenzen zu Halten 
hätten, den Körper zu einem willigen Diener des Geiftes zu er: 
iehen. — Der dritte Abſchnitt giebt „einige Richtlinien für den 
ildungsweg“. Diejed Gapitel getaltet fich zu einer geiftvollen Ber: 
theidigung der humaniftiichen Bildung, das kann Niemand wundern, 
ber Weißenfels kennt. Er iſt durch und dur Gymnaſialmann 
und befennt ſich freudig dazu. Mber auch hier vermeidet er alle 
Einfeitigfeit und Engherzigfeit und alle Unterſchiede der Schul: 
gattungen treten ihm zurüd neben dem gemeinjamen giele aller 
echten Erziehung, der Ausgeſtaltung unferes Inneren zu edler 
Erfüllung des Humanitätsideald. Beſonders reizvoll iſt das 
Capitel, dad den Satz behandelt: Nicht Alle reifen nach dem— 
felben Gelege. Aus ihm ſpricht eine Erfahrung, die, obmohl 
vorzugämweife an der Schularbeit erworben, berufen ift, weit über 
die Schule hinaus Frucht zu tragen. — Im Gingelnen wird 
MWeißenfeld mit feinen Aufftellungen manden Widerſpruch finden. 
Denn er theilt fräftige Schläge aus, und fie treffen zumeiſt 
Richtungen, die heute Oberwafler haben. Aber nirgend wird er 
perfönlich, ed iſt ihm allezeit nur um die Sache zu thun, und 
wir hoffen, auch mancher Gegner wird ihm zugeben, baf er 
einen weiten Bli hat und die Frage der Bildung von großen 
Gefichtöpuntten aus behandelt. 

„Ein bebeutende® Buch, das man ſich angeeignet hat, 
fördert und mehr in unferer Bildung, als hundert, von denen 
man mur gefoftet hat“ (S. 221). Wem die Wahrheit dieſes 
Satzes noch nicht aufgegangen it, dem empfehlen wir „Weißen 
feld, Bildungswirren der Gegenwart” als ein Werk, an dem fie 
zu erproben lohnt. Es ift mie dazu gran, und von ber 
Unraft des Tageötreibend einmal zurüdzurufen zu jener ftillen 
Selbitbefinnung, die heute fo felten ift, obgleich es anerlannter: 
maßen einer der größten Vorzüge des Menfchen ift, fie üben zu 
dürfen. Denn von aller an Pb Thätigfeit gilt, was Schiller 
im Lied von der Glocke den Meifter jagen läßt: 

Den jchlechten Dann muß man veradjten, 

Der nie bedadht, was er vollbringt. 
Solde aber, die feines Hathes mehr zu bedürfen glauben über 
die Geitaltung ihres Inneren umb über die rechte Lebenätunit, 
mögen ſich noch an folgenden Sak erinnern laffen (S. 118): 
„Nur wer eine bürftige Bildung hat, pflegt mit feiner Bildung 
zufrieben zu fein.“ 


Sonftige Bücherbeſprechungen. 

— Giordano Bruno, Bon der Urjade, dem 
Princip und dem Einen. Ueberſetzt von Adolf Laffon. 
3. Aufl. Leipzig, Dürr, 1902. (Philof. Bibliothek, Bd. 21.) 
XXIV + 162 ©. — Die Schrift enthüllt in ber reizvollen 
Form des Disputed den Hauptgebanten Brunod: in der Welt 
fallen Urfache und Zweck, Form und Materie in daB Eine, 
Ewige, Göttliche zufammen. In dem Einen find alle Gegenfähe, 
alle Möglichkeiten und Wirklileiten vereint. Zu der Erfenntniß 
diejes Einen fann die Vernunft durch Selbit: und Weltbetracdhtung 
gelangen. Die Virtuofität diejes in reichiter Abmerhfelung einher: 
ichreitenden Gedankens, den man als materialiftiihen Monismus 
bezeichnen fönnte, wird abgeſchwächt durch die nörgelnde Wort: 
tlauberei und Begriffsipalterei, die unjerm modernen Denken zus 
wider ift. Die Einleitung mit kurzer Biographie Brunos und 
der erläuternde Anhang erhöhen die Vrauchbarkeit des Büchleins 
für den Laien. Neußerft paffend und empfehlenswerth wäre die 
Benutzung deflelben in philoſophiſchen Seminaren. J. J. 

— Berthold Otto, Die Sage vom Doctor Heinrid 
Fauft. Der Jugend und dem Volke erzählt. Leipzig, 8. G. 
Th. Scheffer. 1902. — Ne mehr in unſerer probuctiven Beit 
geichrieben und gebrucdt wird, um fo erfreulicher ift e8, einem fo 
felbftändig jchaffenden und idealgefinnten Manne, wie Berthold 
Dito, zu begegnen. Man braucht nicht der eigenartigen Anficht 
beizuftimmen, die er in feiner Heitichrift Der Hauslehrer vertritt, 
daß man mit Kindern jozufagen über Alles reden könne, auch 
über Handelöverträge und Getreidezölle; bemundern muß man 
jedenfall® die pädagogiſche Einſicht und Umficht, mit der er an 
die ſchwierigſten Yufgaben herangeht. Er beherricht die kindliche 
Sprade und weiß ſich ihr anzupaffen, alle und jede Schwierigkeit 
geſchickt aus dem Wege zu räumen und immer zu feſſeln und 
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anzuregen. Bon feiner ‚hervorragenden Begabung hat ſchon bie 
Brofhüre „Fürft Bismarcks Lebenswerk, den Kindern und dem 
Volte erzählt” Zeugniß gegeben. Die Größe des Gegenftandes 
erforderte eim micht germöhnliches Können. Mehr noch wird ſolches, 
wie und fdeinen will, von einem Stoffe wie der Fauſtſage 
erfordert. Der Titel des Buches könnte übrigens irre leiten. & 
ftellt ſich bar ald eine Art Gommentar zu Goethes Fauſt. Im 
fortlaufender —— werden der erſte und zweite Theil vor⸗ 
geführt, die Zuſammenhänge, ſowie ſachliche Schwierigkeiten dem 
Verſtändniſſe erſchloſſen. Die Sprache iſt ſchlicht und klar, die 
Erklärung, wo fie vom Gewohnten abweicht, anſprechend. Der 
ungelehrte Leſer wird n Nutzen von dieſem Buche haben, 
wenn er ed vor der Lectire bed Goethiſchen Fauſt und dann 
nochmal3 nad der Lectüre aufmerkſam durchnimmt. Wenn Dtto 
dad Bud) der Jugend beftimmt hat, fo erhebt fi) die Frage: 
für welche Altersftufe! Er erzählt in der Vorrede, daß er für 
feine Töchter im Alter von 14 und 13 Jahren geichrieben habe. 
Das iſt für die Durdfchnittöreife unferer Mädchen wohl zu früh. 
Die männliche Jugend jebenfalld dürfte erft in dem Alter eines 
Dberfecundanerd den rechten Nutzen von dieſem Buche haben. 
Freilih find dann einzelne Stellen in zu kindlichem Tone ge 
halten; doch lieft man raſch darüber hinweg, und der Eindrud 
bes Ganzen ift ſicher vortrefflich Wir empfehlen bad Buch der 
Beachtung aud der gelehrten Leſer, ſoweit fie Sinn haben für 
pädagogiiche Kunſt. Bon Dito kann Jeder lernen. D. 

— Kreuzfahrt. Gloffen an den Rand eined Lebens. 
Bon Paul Mahn. Verlag von F. Fontane & Eo., Berlin. 
Preis 3. — Ein eigenartiges Bud. Ein Buch zum Denten, 
das wir nur in dem Händen Denkreifer fehen möchten. Der be 
tannte Berfaffer verfteht e3, uns das Gefühlsleben eines ringenden 
Menſchen bis in die kleinſten Einzelheiten nachleben zu laſſen 
und in ben kurzen Aphorismen von Tagebuchaufzeichnungen uns 
das ernfte Ringen, mächtige Aufbäumen, dann die Selbftzerjegung 
eined groß veranlagten Geiftes vorzuführen. Ein Weltenftürmer, 
ber an großen Problemen zerſchellt, da er bie Löfung auf falichem 
Wege ſucht. Seine Genefung iſt Verzicht. Alles trägt dem 
Stempel der Wahrheit, iſt Pfocologifeh tief entwickelt und mit 
graujamer Logik durchgeführt. In diefem Zufammenhang ift es 
nicht abſtoßend, fondern furchtbar natürlich, zu fehen, mie der 
junge Theologe an der Wahrheit irre wird und in dem Sich: 
ausleben allein die Wahrheit gefunden zu Haben meint. Er 
glaubt in der Pofition auf dem Ach allein dad Glüd gefunden 
zu haben. Seine Bahn erjcheint ihm die gerade, die richtige, 
natürliche, denn es iſt die feine. Die der Andern ift die Ab- 
mweihung von der einfachen Linie der Natur und des Denkens. 
Auf diefer Bahn der Sünde fühlt er nichts von Reue, er fieht 
etwas Großes darin, den Dingen bis auf den Grund zu jehen. 
„Ih fühlte mich enthoben aller Schwere und Heinlichen Gebunden: 
beit, ein freier Muth, eine Luft zu allen Thaten bejeelt 
mich.” „Gerade, Seitdem ich das Alles kannte, fühlte ich 
mich höher, »reinere. Gerade, ſeitdem ich ein »Berlorener« 
war, hatte ich mich gefunden!” Pſychologiſch fein wird 
diefe Selbittäufhung durchgeführt. Da jcheint eine edle Liebe 
ihm neue Schwingen verleihen zu mollen, aber es fommt 
mit nervöfen Störungen der Anfang des Zuſammenbruchs. 
Eine fieberhafte öffentliche Thätigkeit, ein Jagen nad Genuß und 
Betäubung, die Folgen des Gelbftbetrugs der reinen Bafırung 
auf bem N find Hier erfhütternd dargeitellt. Immer noch das 
Antämpfen und Hinmwegtäufchen: „es iſt ja gar nicht die Luft an 
der Böllerei, ed iſt nur der unbändige Drang zum eben” u. ſ. w. 
An der Leiche ded edlen Mädchens, das, weil fie ihm nicht mehr 
verfteht, in den Tod geht, bricht er äußerlih und innerlich 
zufammen. Im Krankenhauſe erwacht er durch die Liebe zu 
der edlen Pflegerin zu neuem Leben. Sie liebt ihn, will aber 
diefe Liebe nicht durch Teibliches Sichangehören befledt ſehen. 
„Das voll Schönheit, voll Harmonien“, „Lieder in der 
Seele” zieht er mit erneuter Willenskraft nach Afrika. Genefung 
dur Entfagen. Die ganze Darftellung zwingt uns, uns in Die 
räthfelhaften Untiefen des Menichengeiites piuchologifh zu ver⸗ 
tiefen. Die Sprache ift kurz, padend, oft von lyriſcher Schönheit. 
Ein Meifterftüd moderner Novelliftil, die ja jonft ihre gerühmte 
pinchologiiche Sonde oft mehr prätenbirt als anwendet, Das 
Bud will nicht blos gelefen, es will durhfämpft jen Mit 
erichütternder Naturtreue fchildert ed und dad Drama ded in 
feinem frohen Stolze ſich felbft vernichtenden ch, das erit im 
der Aufgabe feiner jelbit ſich wahrhaft wieder findet. L. 
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Ueber die wirthfhaftliche Bedeutung des Kampfes ums Dafein unter den heimifhen Chieren. 
Bon Robert Berge, Zwickau in Sachſen. 


Die hochgeſpannten mirtbichaftlichen Beftrebungen der neuern 
Zeit, welche alle Voltsfchichten vom Palafte bis zur Arbeiter 
behaufung in früher umgeahnter Weife erfaßt haben, zollen je 
nad den Bielen, die fie bezwecken, auch der Thierwelt ald einem 
äußerft wichtigen Gliede im Wirtbichaftsleben der Nationen ein: 
gehende Beachtung, und man gemöhnte ſich längft, dabei gerabes: 
wegs die Natur zu befragen und zu ftubiren. In der Bucht 
der verſchiedenartigſten Nusthiere, von den Gtallungen biß zu 
den Aufterbänfen im Schofe des Meeres bat man es zu er 
ftaunlihen Erfolgen gebracht, und auch dem auferhalb un— 
mittelbarer Auswerthung ſtehenden Thierbereih wird von wirth— 
ſchaftlichen Geſichtspunkten immer umſaſſender und tiefer nach— 
geforſcht, um daſſelbe gleichfalls der ſteigenden Intereſſenſphäre 
der Boltswohlfahrt möglichft zu unterjochen. Soviel beſonders in 
legterer Hinſicht noch zu wunſchen bleibt, ergiebt eine Gegen: 
überftellung der um Menfchenalter zurüdragenden Zeiten mit der 
Gegenwart doch überrafchende FFortichritte in der Aufichließung 
der Geſetze, die ber Drganifation, den Entwickelungs- und 
Lebendvorgängen diefer Geichöpfe zu Grunde liegen, und he 
rechtigt zu der Hoffnung, daß ber vorausfeßungslofen Thätigkeit 
ber Raturmillenichaft, und zwar namentlich in ihrem biologiichen 
Zweige, auch hier weitere Triumphe blühen werben. 

Wie die tägliche Erfahrung lehrt, ift die öfonomifche Wichtig: 
feit vieler Thierarten, alfo Nugen und Schaden, mehr oder weniger 
beitimmten Schwankungen ausgeſetzt, gleichjam wie alles Leben 
um und ber im Fluſſe begriffen, ja mas unter gemiflen Um— 
Händen nühlih war, kann ——— ihädfich werden und 
umgekehrt. Derartige Wandlungen uchen fich nicht auf Die 
furzen Veränderungen einzufchränten, melde etwa der Wechſel 
ber Jahreszeiten verurſacht, ſondern fönnen ſich auf geraume 
Abichnitte eritrecden, jo daß bisweilen vielleicht eine Rückſchau in 
verronnene Jahrhunderte zu Maren Auffchlüſſen nicht überflüffig 
ift. Neben der Mannigfaltigleit in der Geftaltung natürlicher 
Berhältniffe durch verschiedene Gegenden bin, melde es nicht 
ftatthaft ericheinen läßt, am begrenzter Scholle gefammelte Er: 
fahrungen über die mwirthidpaftliche Bedeutung von Thieren ohne 
Weitere zu verallgemeinern, heben ſich ferner in den Culturſtaaten 
Störungen bed auf eine gemiffe Stufe gediehenen uriprünglichen 
Gleichgewichts zuſtandes zwischen den Lebeweſen empor, die bis zu voll» 
tommener Verwiſchung defjelben führen fünnen. Denn während nicht 
wenig Thiere ald Eulturflüchter vor dem Menſchen zurüdicreden, 
feltmer werben ober ganz ausfterben, finden andere infolge Ans 
veſſung an die geänderten Buftände, 3. B. an die Ausbreitung 
der Felder und Aurüddrängung des Waldes, den Maflenbau 
gleihartiger Gewaͤchſe in Forſten, Aedern, Gärten, Obit: und 
rg nr we oder burch Schußvorrechte günstigere Aufenthalts» 


und Fraßbedingungen und vermehren ſich einfeitig in zu Zeiten 
unabjhätbarer Zahl. Da man nicht behaupten kann, daß dies 


Alles im Sinne eines neuen Ausgleichs verliefe, fchillern ins 
befondere unmittelbare Angriffe auf das Eigentum häufig in 
grellen Strahlen. Aus dieſen und ähnlichen Urfachen erwächſt 
nun eine Ungleichmäßigkeit unferer Beurteilungen und demzufolge 
deö Verhaltens gegenüber verichiedenen Gattungen, die bei ber 
Ueberlegenheit des Menfchen für das Schickſal der Thierwelt nicht 
unter[häßt werden darf, Daher dürfte bie Berechtigung fachlicher 
Erwägungen im diefer Hinficht immer aufs Neue ſchon aus ber 
vielverbreiteten Neigung hervorgehn, vielleicht nur ſporadiſchen 
Borlommniffen eine unangebrachte Tragweite beizumelien, aus 
empfangenen „Momentbilbern“ BVerallgemeinerungen abzuleiten, 
im concreten Falle aljo: neben den Schädigungen, die und direct 


Nahdrud ohne Erlaubnii des Verfafjers nicht geftattet.) 
zugefügt werden, einen möglicherweife jehr vormaltenden Nußen 
zu überjehen, welchen bie betreffenden Thiere durch Untergrabung 
der Eriftenz von Wefen liefern, bie und ebenſo empfinblich oder 
noch gefährlicher werden fkönnen. 

Den Iltis wird ohne Zweifel Niemand mit dem Gewande 
der Harmlofigkeit zieren wollen, er bricht in die @eflügelitälle, 
leert Nefter, entwendet dem Jäger mandes Stüd und holt Fifche 
aus den Gewäſſern, aber auf der andern Geite fpendet er Nuten. 
Denn in feld und Scheune, wo er befonderd unter ben Mäufen 
Verheerungen ſtiftet, kann er bed Landmanns befter Freund 
werden, und an den meiſten Orten bilden nicht Vögel, Gier, 
Hafen und Fiſche feine hauptſächlichſten Mahlzeiten, ſondern 
Mäufe, Hamfter, Reptilien, Fröſche und deral. In einer nahe 
bei Amidau gelegenen Gegend nahmen vor einigen Jahren bie 
wilden Kaninchen außerordentlich überband und reizten zu leb» 
haften Klagen. Bald darauf wurde jedoch aud) eine Zunahme ber 
Iltiſſe bemerkt, und jegt gewahrt man jene Nager dafelbit nur wenig 
mehr. Mit welchem Taumel der Iltjis fih auf Kaninchen ftürzt 
und dem lautlos zappelnden Haube dad Leben auslöſcht, davon 
lann man ſich an Gefangenen ja leicht überzeugen. Die Mehr: 
beit der Iltiſſe hat fi aus dem Revier wieder verloren und it” 
vermuthlich auf umberichweifenden Beutezügen anderwärts ſeßhaft 

eworben, mo fie die Tafel beſſer beichidt vorfand. Indem die 
eute die anfängliche Verfehmung derfelben einftellten, haben fe 
fiherlih nicht unflug gehandelt. Auch der Fuchs fcheint in die 
Galamität eingegriffen zu haben, der fih ebenfalls breit machte. 
Das jeit ungefähr anderthalb Jahren bemerkbare übermäßige 
Auftommen der Kaninchen in vielen Bezirken Sadfens über: 
haupt, welches auf Anregung des Landesculturrathed neuerdings 
zur Abänderung und Verſchärfung des Dagbaeiehes führte, bürfte 
burch eine erhebliche Burüdihraubung des Raubzeugs begünitigt 
worden fein, die in verfchiebnen Gegenden zum Wenigiten damit 
parallel Tief. 

Un dem Kanindenfange betheiligen ſich außer Altis und 
Fuchs befanntlih auch unſere beiven Marderarten, das Hermelin 
und, gegenüber den Jungen, das gewöhnliche MWiefel, wie nicht 
minder bei Nachftellungen auf Mäufe, Schurmäufe, Hamfter, 
Biefel u. f. w., und der Dachs, den man leider auf ein fehr 
ſpärliches Dafein herabgedrückt hat, treibt als tüchtiger Schneden;, 
Inſecten und Mäufegäger in Forſt und Flur gleichfalld ein 
rebliched Gewerbe, bei welchem feine gelegentliche Begehrlichkeit 
nach Wildpret oder Früchten nicht ſchwer in die Wagſchale ſinkt. 
In Anbetracht der ungemöhnlih hoben Jagdpachten, die gerade 
in Sachſen gezahlt werben, haben freilich die Gemeinden Bor: 
teile von gutem Wildſtande, und eine an Ausrottung ftreitende 
Befehdung der Raubthiere läßt ſich einftweilen mit in Kauf 
nehmen. Indeſſen follte nicht verfannt werden, daß unter 
eine beftimmte Linie berabzugehen und bie Fluren von ben 
äußerften Referven diefer Hilfätruppen gegen die freffüchtigen Nager 
u entfiebeln, unerbetene Früchte reifen kann. In — Beits 
äuften, ald die Jagd Megal und ihre allgemeine Ausübung ver: 
pönt war, mochte der Bauer die Öfterd feinem Wohle förderlichen 
Raubfäuger nicht immer ungern ſehen, und noch furz bevor König 
Anton daB ftellenmweile überreichlich hauſende Wild abzufchiehen 
befahl, betont Schumanns Lexilon von Sachſen 1822, wo „in 
manchen Gegenden der Landmann nod immer ftärfer und untröfts 
licher gegen das Wild antämpfte ald gegen das Ungeziefer*, daß 
die Hafen ungleich mehr fchadeten als die fo verfolgten Füchſe. 
Wem mürde jet der Gedanke durch den Sinn gleiten, Bär, 
Wolf oder Luchs zurücdzufehnen! Dennoch hatten fie vormals 
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auch bei uns ihre Molle und erlöſten durch Zehntung der Wild: 
berden die Fluren von manchem Vermüfter. In der von keiner 
Eivilifation angetafteten Natur offenbaren fih die Raubthiere 
als Notwendigkeit, um den Pilangenverzehrern Schranfen auf: 
zurichten, und im ihren Meinen Vertretern leijten fie uns heute 
noch werthvolle Bundesgenoſſenſchaft, obichon fie auf großen 
Eulturflächen, welche einzelnen Thierarten die Boraudfegungen 
ungemeiner Vervielfältigung ſchaffen, meift feine bis zur 
Säuberung vorichreitenden Siege mehr erringen. 

Unter Anderen brad) bekanntlich aud Alfred Brehm für unſere 
Raubtbiere eine Lanze, und es fei erlaubt, an folgende jedenfalls bes 
herzigenswerthe — zu erinnern. „Wegen ihrer Raubluſt 
und ihre Blutdurftes,* fagt er von der Familie ber Marber in feinem 
iluftr. Thierleben, „fügen einige dem Menfchen zumeilen nicht uns 
beträchtlichen Schaden zu. Im Allgemeinen überwiegt jedoch der 
Nugen, welchen fie mittelbar oder unmittelbar bringen, ben von 
ihnen angerichteten Schaden bei Weitem. Aber leider wird biefe 
Wahrheit nur von wenigen Menſchen anerfannt und beshalb 
ein wahrer Vernichtungskrieg gegen unfere Thiere geführt, nicht 
felten zum empfindlichen Schaden des Menden. Dur Weg: 
fangen von ſchädlichen Thieren leiften fie nicht unerhebliche Dienſie, 
und wenn man ihnen auch ihre Eingriffe in das Beſitzthum des 
Menſchen nicht verzeihen kann, muß man doch zugeben, daß fie 
in der Regel nur die Nachläſſigkeit ihrer unfreimilligen Brod⸗ 
berren zu befirafen pflegen. Wer feinen Tauben: oder Hühner: 
ſchlag ichlecht verwahrt, hat Unrecht, dem Marder zu zürnen, 
welcher fi died zu Nutze macht, und wer über die Berlufte 
tlagt, melde dieje Raubthiere dem Haar oder Federwildſtande 
Eu mag bedenken, daß zum Mindeften Sltis, Hermelin und 

ieſel weit mehr fchäbliche Nager als Jagdthiere vertilgen. eek 
ſchädlich find überhaupt nur diejenigen Marderarten, welche der Fiſch⸗ 
jagd obliegen (Fiſchottern), alle übrigen bringen aud) Nußen.” — 
„Unitatt an die verbeerend auftretenden Feldmäuſe zu benten, 
behält man einzig und allein die Feldhaſen im Auge und ſcheut 
vor feinem Mittel zurüd, die unfern Gemarfungen nur nüßlichen 
Raubtbiere auszurotten mit Stumpf und Stiel.” — „Man hegt 
die Kaninchen nirgends, fondern erlegt fie, wo man nur immer 
- tann, jelbit während der allgemeinen Schonzeit. Demungeadhtet 
find fie ohne Hilfe des SFrettchens nicht auszurotten. Nur wenn 
fih in einer Gegend der Iltis, dad große Wiefel und ber 
Steinmarder ftart vermehrt haben . . . bemerft man, daß fie 
"ch vermindern.” 

Man kann bdiefe Erörterungen nicht verlaffen, ohne bas 
Verhältniß der Heinern Raubfäuger zur Vogelwelt berührt zu 
haben, In ältern Jahrhunderten, wo fich geringere Bevölferungs: 
dichte, mehr Verftede und üppigere Nahrungsquellen vereinigten, 
friftete ohne Bmeifel eine erheblich größere Menge jener Räuber 
ihr Dafein, und zeitgenöffiiche Schilderungen beftätigen dies. 
Gleichwohl enthalten die Angaben über die ügniffe des Vogel: 
fanges hohe Ziffern, woraus fFolgerungen auf den Vogelreichthum 
jener Zeiten gezogen werben können. Auch heutzutage findet fich 
leterer nicht in den raubtbierfreiejten Striden, den Jnduftriebezirten, 
am vollften entfaltet, jondern da, wo die günftigiten natürlichen 
Vorbedingungen erhalten geblieben find, trogdem bafelbft ein regeres 
Naubthierleben zu pulfiren pflegt. Die Flucht durch die Quft, wohin 
die behaarten Feinde micht zu dringen vermögen, bietet babei 
augenſcheinlich einen vortrefflichen Rettungsanker. Die Schädigung 
der Vogelwelt durd) das Raubwild follte mithin nicht überfchäßt 
werden, und eine Austilgung des feßtern würde von dieſem Ge: 
fichtäpunfte aus faum zu entichuldigen fein. 

Wirthſchaftliche Beachtung verdienen weiterhin die Fleder— 
mäufe, deren Nahrung Kerfe umfaßt, die fie im Fluge erhaichen, 
denn ungezählt find die Geſchwader der Schädlinge, die allnächtlich 
in den geräumigen Rachen oft unter vernehmlichem Sinirjchen 
verfinten, fo lange nicht der Winterichlaf zur Einftellung zwingt. 
Ihre Schonung lohnt ji, und man jollte ebenjo Bedenken 
tragen, ihnen ein Leib anzuthun, wie den infectenfreffenden 
Vögeln, da fie fi) in jeder Meile harmlos benchmen und durch 
Befeitigen der hohlen Bäume, die neuere Bauweiſe und rentableres 
Ausnugen der Gebäude ohnehin von Unterfdlupfen mehr und 
mehr entblößt werden, fo daß fie augenfällig zurücdgehn. Mir 
ift u. A. eine Begebenbeit befannt geworden, wonach bei der In— 
ftandjegung einer Kirche die fFlebermäufe in Menge geſammelt, 
in Körbe geichleudert und einer Schleuje überantwortet wurden, 
wo fie elend ftarben. Allerdings konnte bier ihr Umberflattern 
nicht geduldet werben, weil es die Abendgottesdienſte ftörte, aber 
im folgen Fällen konnte man fie mindeftend ins Freie bes 


fördern und ihnen das Leben fchenten, welches fie burch nichts 
verwirft haben. gel und Spigmäufe find, vielleicht mit Aus- 
ſchluß der die Fiſchzucht fchähigenden Waſſerſpigmaus (Sorex 
fodiens), volltommen ſchutzberechtigt ald Bertilger von Mäufen, 
Kerfen, Schneden und allerhand fonftigem Öeziefer, und die Vers 
antmwortlichkeit fällt meiftens dem Unveritand zur Laſt, wenn fie 
nicht felten zu Opfern ertoren werben. (igenartig ift bie Be— 
deutung des Maulmurfes, ber vermöge untertrdijcher Lebensweiſe 
und feiner Freßbegierde jahraus jahrein, Tag und Nacht zum 
Reinigen ded Bodeninnern von Schneden, Larven, Puppen, Ans 
feeten ꝛtc., freilich auch der nicht ſchadlichen Regenwürmer berufen 
ift. Aber er entflieht ebenfowenig der Verfolgung, wo man ihm 
bei zu bäufigem Aufichuren von Hügeln und Zerlöcherung ber 
Schutztämme an Flüjfen keine Gnade zubilligen kann. Ueber die 
fleinern Nager wurde der Stab zwar längft gebrochen, jedoch ift 
richt zu. leugnen, daß ihnen zu Zeiten, welche ihre unbeichreib- 
liche Bermehrungsiähigkeit in Feſſeln halten, mefentliche Aus 
fchreitungen im Großen und Ganzen kaum nachzuweiſen find, 
ja man fogar im Einzelnen einen gewiſſen Nuten nicht ver: 
tennen darf, indem fie bei ihrer ſprichwörtlichen Gefräßigkeit auch 
Edjneden und Infecten mwegräumen, wie dies von Eichhörnchen, 
Schläfern, Hamftern, Ziefeln und Mäufen geſchieht. Wenn 
aber 3. B. ein Jagdfreund im der Deutſchen SYägerzeitung, 
Jahrg. 1900, fich zu der Behauptung ereifert: Raubvögel, ſowie 
Säuger, deren Nahrung zum mehr oder weniger großen Theile 
aus Mäufen befteht, find nicht müßlich; denn erftens vermögen 
fie den Mäufen unter feinen Umftänden erfolgreichen Abbruch zu 
thun, und zweitens jind die Mäuſe micht ſchädlich — natürlich 
bei normaler Zahl —, fo fcheint er die biologiichen Geſetze der 
Ausgleihung im Haushalte der Natur unberüdiichtigt gelaflen zu 
haben, und wir bürften uns ſchwerlich entichließen, feinen Folge— 
rungen beizupflichten. 

Was die Vögel anbetrifft, fo find bie Anfichten über Nuten 
und Schaden ebenjalld nicht von ausnahmslofer Einmüthigkeit 
gefrönt, denn wenngleih z. B. ein Theil ber europdiſchen 
Regierungen die Unterzeichnung der nternationalen Vogel 
ſchutz · Vereinbarung am 19. März dieſes Jahres in Paris 
volljogen hat, ftehen die übrigen noch aus, anſcheinend 
unihlüffig, ob fie den mirthichaftlichen Gewinn aus Jagd 
und Fang der Bögel für bie Vorzüge preißgeben follen, 
welche ihre Schonung dem Lande verheißt. Beſonders it daß 
bedeutungsvolle Italien zur Seit nicht beigetreten, durch das im 
Frühjahre und Herbfte nordiſche Wanderfchaaren ihre Straße 
wählen. Auch in der Gelehrtenwelt ift der Meinungsaustaufc 
nicht gefchlichtet, immer noch prallen die Gegenjäte aufeinander, 
und es befteht im Auslande eine Partei, die den Nutzen, melden 
die Vögel nad unjerer Anſchauung namentlich durch Vertilgung 
zabllofer Kerbthiere leiten, abzuftreiten ſucht. An die Erſcheinung 
anfnüpfend, daß die Inſecten keineswegs alle ſchädlich find, bie 
Vögel jedoch zwiſchen nüslichen und ſchädlichen im Verſpeiſen 
feinen Unterfchted kennen, gelangt man in jenem Lager zu der 
Behauptung, „daß infectenfreifende Vögel bei der Nahrungs 
auswahl eine größere Borliebe für die nüblichen mieten 
und verwandten Olieberfüßler, wie Spinnen u. f. m. zeigen, 
als für Schädlinge“ (Dr. Placzet). Die letztern beſähen 
gerade in den Gntwidelungsphafen, mo fie am gefährliditen 
für unfere Nuspflangen feien, ſchühende Eigenschaften, wie Boriten,, 
Stacheln, miderlichen Geichmad, ägende oder Mlebrige Abſonde⸗ 
rungen, eine Hornhaut, und würden darum von den Vögeln ges 
mieden, während die Nüslinge, d. h. diejenigen, welche den jchäd- 
lichen Kerfen nadjitellen, indem fie diefelben durch Aufzehrung oder 
Ablage der Eier in ihre Körper vernichten, wie Schnell:, Mord» 
und Raubfliegen, Schlupfweipen, Raubweipen, Flor:, Storpions 
und Kameelhalsfliegen, Libellen, Kurzilügler, Larven von Goc- 
cinellen u. ſ. w., geradezu wie Lederbiffen aufgelucht würden. 
Diefe ſeien aber die erfolgreichiten Vertilger der jhäblichen In⸗ 
fecten, viel wichtiger als die Wögel, und es gereiche weit mehr 
zu unjerm Vortheil, fie zu firmen, deshalb: „Schüßt die In— 
fecten umd gebt die Vögel frei!" Der Entomolog fidht bier aljo 
für die Inſectenwelt, wie die Ornithologen für den Vogelſchutz. 
In diefem Ginne ward dem 1884 in Wien tagenden 1. inter: 
nationalen ormithologiichen Congreß eine von dem Sübtiroler 
Salvadori ausgearbeitete Brofhüre übergeben und erichienen bis 
in die neuefte Zeit Abhandlungen, welche in der deutichen Fach— 
preffe zu Nuseinanderiegungen führten, aber allgemein Wider: 
legung und Abfertigung empfingen, fo daß es nicht nothwendig 
fein dürfte, weitläufiger darauf einzugehen. 
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Nun ift ed wahr, daß der Vogel ebenfo wenig wie die 
übrigen Thiere Nügliches und Schädliches fondert, vielmehr zum 
Nahrungderwerb von feinem Standpunkte aus Dasjenige nimmt, 
was ibm paffend dünkt. Daß ihm jedoch die nühlichen Inſecten 

eichfam appetitlicher, als „Lederbiffen“ vortommen jollten, dafür 

d feine beweiöträftigen Belege wiſſenſchaſtlicher Forſchung er: 
bracht, ja wir ſehen Vieles, was unfere Sinne infolge abftoßender 
Eigenichaften ammidert, die Bögel tagtäglich mit Behagen genießen. 
Der wunde Fleck fcheint mun darin zu berubn, daß wir nicht 
genug unterrichtet find, um für jeden Fall volllommen beurtheilen 
zu können, inwieweit ber Vogel den Inſectenſchädlingen zu Leibe 
rüdt, wo alfo die Grenzen jeines mirtbichaftlichen Werthes genau 
zu ziehen find. Der Ornitholog, melder Bögel beim FFutter: 
erwerb belaufcht, wird oft nicht erkennen, was ber Schnabel 
bervorflaubt oder in der Luft erfchnappt, und wenn er ed zu 
Geſicht befommt, keineswegs immer durch den mehr ober weniger 
flüchtigen Anblid zu enticheiden vermögen, ob es fih um ein nüßliches, 
ſchaͤdliches oder Hr uns belanglojes Opfer dreht. Gier müſſen 
Befunde des Mageninhalts ergänzend einichlagen, die angeſichts ber 
fhnellen Berdauung deſto zuverläffiger fein werden, je unmittel- 
barer fie fi ber lzeit anfchließen. Unter Andern find nun 
neuerlih in den Arbeiten aus der biologischen Aftheilung für 
Land» und Forftwirthichaft am faiferl. Geſundheitsamte in Berlin 
Magenunterfuchungen land: und forftwirthichaftlich wichtiger Bögel 
veröffentlicht worden, bie, vom Regierungsrath Profefior Rörig 
herrührend, durd die große Anzahl der verwendeten Vögel be 
ſonders verdienftlich erſcheinen und zur Drientirung herangezogen 
werben mögen, 

Hinfihtlih der Tagraubvögel erhärtete der Mageninhalt 
dasjenige, was bereits befannt war. Habichte und Sperber müſſen 
danach zu den blutbürjtigften Tyrannen der Bogelwelt und 
Hleineren Säugeihiere gerechnet werben, und mamentlich zeigten 
die Sperber meift Refte von Bögeln, Mäufe hingegen weit einzelner. 
58 derfelben hatten vor der Erlegung 44 Vögel und nur 
12 Mäufe gefröpft. Unter den Fallkenarten ließen ſich beim 
Baum: oder Kerdenfalten (Falco subbuteo) außer ftlein: 
vögeln auch Kerbthiere, unterfchiebliche Käfer, Libellen, Köcher 
fliegen, Schmetterlinge, darunter Spinner und Kohlweißlinge, 

ellen. Bei 68 Thurmjalten wurden 108 Mäuſe zum Bor 
fhein gebradt, außerdem Käfer und Käferlarven, Raupen, 
Schmetterlinge, Heuſchrecken, Feld: und Maulmurfägrillen, mo 
durch die Nüslichleit diejes anmuthigen Maubvogeld für den 
Landwirth aufs Neue bezeugt wird. 164 Mäufebuffarbmagen 
enthielten 384 Mäuje, einige Maulwürfe und Spitzmäuſe, 
Fröſche, Eidechfen, zahlreihe Raupen, auch Käfer, Sibellen, Heu: 
fchreden und andere Inſecten, dreimal Hafenwolle und je einmal 
Rebhuhn und Faſan, meldes MWildpret übrigend von kranken 
oder verendeten Thieren kommen konnte. Die Weihen (Robr:, 
Korn: und MWiejenweihe) rührten aus den Monaten Auguft bis 
März Her und wieſen verschiedene Mäufereite auf, während fie 
im Frühjahr erfahrungsgemäß Neftplünderer find. Die Eulen, 
mit Ausnahme des Uhu, zeichnen ſich durch auögiebigen, alle 
andere Nahrung in den Schatten rüdenden Mäujefang aus, 
wofür fowohl der Magengebalt als zahlreich eingetragene Gemwölle 
den Nachweis ficherten. Außerdem fanden fi Spinner, Käfer, 
Maulwurfögrilen, Maulwurf», Spitmauss und nur dreimal 
Bogelüberbleibiel vor. Nebenbei gereicht den Eulen außer 
Anderm das im Frühlinge beliebte Ausſchießen von Krähen- 
neftern oft zum Unheil, meil fie diefe nicht jelten beiegen und 
anftatt jener übelbeleumdeten Galgenvögel dann unter dem 
Blei verbluten. 

Ueber Eliter und Eichelhäher dürften die Acten für Jeden 
geſchleſſen fein, der fie mit unnadahmlicher Gemwandtheit durch 
die Hefte Friechen ſah, jeden Winkel ausipähend, damit ihnen kein 
Neftbau mit Eiern, Jungen oder Alten entrinne Wo fie in 
Menge aufwuchern, wird man in unfern Gauen, wo ohnehin 
bie umerbittliche Gultur auf der Vogelwelt laſtet, insbejondere 
die wehrlojen Schaaren ber Sänger gelichtet treffen, Gelege und 
Bruten von Rebhühnern, Faſanen und Enten werden aufgelpürt 
und manchem Yungbäschen der Garaus bereitet. Beide beftehlen 
Ibftbäume, und dad Ausreißen junger Saatpflangen und Ab— 
weiden reifender Aehren durd den Häher laßt fich auch nicht 
bemänteln, ſodaß ihr Gonte vermittels der Mäufs und 
Inſectenzehntung mohl nicht ausgeglichen wird. Bon ber 
Parteien Gunſt und Hab verwirrt, ſchwankt ihr Charakter: 
bild in der Geſchichte, fünnte man von den Krähen jagen, 
denn heißer ift bei feinem Bogel um die Palme gerechter wirth⸗ 


ſchaftlicher Würdigung geitritten worden, und nichts ift er 
tlarlicher ald dies, da Sie als Allesfreiler außerordentliche Ber 
breitung und Häufigkeit, zubem ein eritaunliche® Unpaflungs- 
vermögen befißen und dadurch mie fein andrer Vogel befähigt 
find, in den Haushalt der Natur beitimmend einzugreifen. 
Sie fordern bei ihren Gepflogenheiten bie Kritit des Land— 
und Forſtwirths, Gärtnerd, Jägers, Fiſchers heraus, die alle 
ihr eigenſtes Intereſſe vertheidigen, und der Mangel an Inters 
ſcheidung zwiſchen ben einzelnen Srähenarten, ihres Verhaltens 
nad Jahreszeiten und Dertlichleit verleitete oft zu dem großen 
Fehler unbegründeter Berallgemeinerungen. Mit bemunderungss 
mwürdigem Fleiße Hat fih auch hier Prof. Rörig der Aufgabe 
unterzogen, durch zahlreiche Magenbefunde eine beſſere Grundlage 
der Beurtheilung aufzuftellen, indem er fi) von Nov. 1896 bis 
Nov. 1899 über 5000 Raben, Nebel: und Saatfrähen aus den 
verjchiedeniten Theilen Deutichlands beichaffte und feine Ergebniife 
in einer ausführliden Monographie niederlegte.*) Die Krähen 
können bei ausichließlih pflanzlicher Ernährung nicht beitehn, 
bedürfen vielmehr auch thieriſcher Koft zur Erhaltung und ge 
brauchen bei einem durchſchnittlichen Körpergewicht von 500 g 
ungefähr 20 g täglid an Zrodenmafle, wozu etwa 35 g 
Nahrung, das ift aufs Jahr 12,775 kg, nöthig find, wenn 
70% vegetabiliihe und 30% animaliihe Stoffe barin an- 
enommen merden. Bon Inſecten, die einen jehr erheb: 
hen Beitandtgeil des Mageninhaits ausmachen, wurden meit 
mehr fchädliche, als nügliche gefunden, was natürlich nicht mit 
einer bejondern Borliebe für die eriteren, ſondern jedenfalls mit 
rößerer age der der letztern zuſammenhängt. Der vielfache 
Ehaden der ben foll felbitredend weder abgeleugnet, noch 
bejchönigt werden, doc ift der Nuten, welchen namentlich die 
Landwirthſchaft infolge Dämpfung der Mäufe und Kerie von 
ihnen zieht, immer noch höher, wogegen allerdings der Weidmann 
unangenehme Berlufte erfahren fann. Da es zu meit aus dem 
Rahmen dieſer Abhandlung Hinaußtreten würde, den umfangs 
reihen Darlegungen NRörigd auch nur einigermaßen gerecht zu 
werden, fo feien wenigſtens folgende Säge einer unparteitichen 
Prüfung empfohlen: „Wir Haben die Weberzeugung ge 
mwonnen, dab biefelben Vögel, welche wir ihrer leber 
griffe wegen glauben verfolgen zu dürfen, der Sand: 
und Forſtwirthſchaft durch Vertilgen von zahllojen Schädlingen 
nicht umerhebliche Dienfte leiften. Wären wir im Stande, dieſe 
Thätigkeit ber Krähen durch eigene zweckmäßige Maßnahmen völlig 
zu erjegen, fo würde es feinem Bedenken unterliegen, wenn wir 
und entichlöffen, fie ihrer Schädlichfeit wegen auszurotten. Es 
dürfte aber wohl Niemanden geben, welcher ein ſolches Zutrauen 
in die menjchliche Leiftungsfähigkeit beſaße oder. gar wohl jelbit 
uns lehrte, einen Erfag für die nutzbringende Thätigfeit ber 
Millionen von Krähen, welche Deutichland bevöltern, zu ſchaffen, 
und jo werden wir denn gut thun, uns nad anderen Mitteln 
umzuſehen, welche die Schädigung zu verhindern geeignet find, 
ohne uns zugleich des Nugens verluftig geben zu laſſen.“ Und 
das Schlufurtbeil lautet: „Wir fehen, daß die Nebel: und Raben: 
trähen unfere Gulturpflangen in relativ nur geringem Umfange 
ſchadigen, daß fie dagegen ber Jagd unter Umitänden erheblichen 
Abbruch zu thun vermögen. Wir haben aber gefehen, daß durch 
rationelled Vorgehen im Frühjahr diefer Schaden, ſoweit er durch 
Plünderung der Gelege vom Rebhuhn und Faſan zu Tage tritt, 
ſehr wohl bedeutend eingeichränft werden kann, aud ohne daß 
wir deshalb zur Vernichtung der Krähen zu ſchreiten brauchen. 
Eine ſolche würde jeboh ben Landwirth felbit am meiſten 
treffen, da er ſich dadurd der wirkfamiten Hilfe im Kampfe 
gegen die Mäufe und Inſecten beraubt. Dort alſo, wo 
die Einfünfte aus der Jagd eine größere Rolle fpielen als 
die Hentabilität der Forſt- und Landwirthſchaft, möge man die 
Nebelträhe Hund die Naben befeitigen; wo jedoch die Yagd 
als Nebenbetrieb aufgefaßt wird und man das Intereſſe der 
Lande und Forſtwirthſchaft in erfter Linie wahrnehmen will, ba 
muß den Krähen — unter Berüdjihtigung derjenigen Mittel, 
die wir zur Berhütung von Beichädigungen unſerer Gulturs 
pflanzen bei maſſenhaftem Auftreten jener Vögel zweckmäßig in 
Anwendung bringen können — umbedingter Schus gemährt 
werben. In Deutihland aber dürfte es faum ein Gebiet gebert, 
in welchem die volfsmwirtbichaftliche Bedeutung der Jagd größer 
mwäre ald bie des Wderbaued, in welchem alſo biefer vor der 


*) Rörig, Die Krähen Deutichlands in ihrer Bedeutung für 
Land: und Forftwirthichaft. 
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erjteren zurückſtehen müßte; wie dürfen wir alfo der Jagd m 
liebe ein Thier auörotten oder auch nur in ber Zahl mejentlich 
verringern, durch deſſen Dafein der Landwirthſchaft der größte 
Nusen erwädft und deſſen Thätigkeit wir in feiner Weije 
zu erjehen vermögen? Daß jedoch amdererfeit® trog enormen 
Krahenreichthums die vorzüglichiten jagdlichen Verhältniffe herrichen 
können, zeigen und bie Provinzen Sachſen, Poſen und Schlefien, 
erftere in ihrem vortrefflichen Hafenbeitande, die beiden letzteren 
mit ihren hervorragenden Hühner und Faſanenjagden.“ — Die 
Saatfrähen feinen zwar dem Wilde minder verberblich 
zu fein, es wird jebodh wenig Jäger geben, die fie aus 
einiger Entfernung von ben übrigen zu unterfcheiden im 
Stande find. Durch Scheuchen und Schrecdmittel, ſowie Ubr 
fchießen beſonders raubfüchtiger Individuen ober eines 
etwaigen Ueberſchuſſes, dur den Mangel hervorgerufen und 
besjalb ein ftärferer Anfturm auf unjere Gulturen bedingt 
wird, kann man fie ausreihend im Zaume halten, mährend 
natürliche Feinde feine nennenswerthe Hilfe leiften, da bei uns 
egen fie nur Wanderfalk, Habicht und allenfalls der Fuchs als 
— in Betracht ſtehen. 

Zu den vorherrſchend ſchädlichen Vögeln gehören ferner die 
Würger, deren Niederhaltung in Eulturgegenden beshalb zweifellos 
das wirtbichaftliche Intereſſe erheiicht, obmohl unummundene Aus: 
rottung weder erforderlich noch begründet erjcheinen würde. Der 
Neuntödter (Lanius collurio) entpuppt ſich, wo er überhand 
nimmt, ald Boſewicht im Neftraub, ſpießt feinen Ueberfluß auf 
Toren oder Aitzaden und verzehrt auch viel nũtzliche Inſecten, 
wie Bienen, Hummeln, Laufläfer, Raubläfer, Laubheufchreden 
(Locuftiden) u. ſ. w. Noch fchlimmer treibt ed ber große Raub» 
würger (Lanius exceubitor), mwelder nad Nörig die von ihm 
bewohnten Bezirle an Meinen Vögeln in wenig Wochen aus: 
plündert. Indeſſen nährt er fih auch von Mäufen, einer 
Menge verberblicher Kerfe, wie Mai, Brach-, Nofentäfer, Maul- 
mwurfsgrillen u. ſ. w. Die bei uns fpärlichen, vothlöpfigen 
(L. senator) und Heinen Würger (L. minor) werben nur jelten 
beim Bertilgen von Bögeldhen ertappt, erhalten ſich fait aus: 
ichließlich von Inſecten, darunter zahlreichen Schädigern, und find 
entſchieden ald Nuten bringend einzuordnen. 

Unfer Sumpf und Schwimmgeſlügel it im Ganzen für 
Land: und Forſtwirthſchaft einflußlos. Ausnahmen hiervon machen 
der Storch, ein Liebhaber von Mäufen, Inſecten, Schneden und 
dergleichen, ſowie gelegentlich Yunghafen und Vogelbruten, weiter 
die von ähnlicher Nahrung lebende Trappe, welche auferdem in 
den Saaten läftig werden kann, fowie die Feld und Wiefe nad Herb» 
thieren und Gewürm aller Art ablefenden Kiebige und Lachmöven. 
Bedeutungdreicher erzeigen ſich diefe Vögel gegenüber der Fiſcherei, 
wo verfchiedene unter Umftänden eine unerfreuliche Rolle ſpielen. 
Das Princip möglichiter Aufrechthaltung des Gleichgewichts wird 
natürlich auch von ihnen befolgt. Man ficht fie ihren Hunger 
an der Sumpf und Wafferflora ftillen, ſich, gemiſchter Speiſe 
huldigend, des Boden- und Waſſergewürms, der Schnecken, 
Muſcheln, Inſecten, Larven, des Laichs und je nach der Größe 
auch der Fröſche, Molche, Mäuſe, Waſſerratten, ſtärkeren Fiſche, 
ingleichen der Eier und junger Waſſervögel bemeiſtern. Der Kampf 
ums Daſein wird auch hier an allen Enden ausgetragen, doch 


Bücherbeſprechung. 

— W. Schulle, Pfarrer, Bedarf unſer Confir— 
mandenunterricht einer Umgeſtaltung? 36 S. Preis 
75 &. Verlag von Edwin Runge, Gr. Lichterfelde: Berlin. — 
Die zeitgemäße Schrift Inüpft an die von dem Gonfiftorium (mohl 
dem Magdeburger) den Kreisfynoden zur Behandlung geftellte 
frage an: „Sind bei der heutigen Gonfirmationspraris im 
Synodaltreife Schäden bervorgetreten, und mie find fie zu be 
jeitigen?” Wenn an der Praris der Gonfirmation felber eine 
Nenderung nicht befürwortet wird, jo wird um jo mehr auf eine 
Berbefferung ded Gonfirmandenunterricht3 gebrungen. Der Ber: 
fafler, welcher vor Uebernahme jeines Piarramts als Schul- 
rector thätig geweſen ift, fprict aus mannigfacher Erfahrung, 
und wir fönnen jeinen Wusführungen vielfach zuftimmen, 
wenn er zunachſt den Begriff der Goniirmation auf Grund ber 
geſchichtlichen Entwidelung feitjtellt, und eine deutliche Bezeichnung 
der Aufgabe des Gonfirmandenunterrichtd ſowie eine FFeitiegung 
des Stoffes gegenüber herrichender Willtür verlangt. Wir pilichten 
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wo die Fülle der Natur einigermaßen in ihrer Urſprünglichkeit 
bewahrt ift, Scheint feine dauernde Störung der Hahlen- 
verhältnifje daraus hervorzuquellen, und erft wenn die Fiſche 
infolge künstlicher Zucht die überwiegende Maſſe bilden, 
bieten fie fih als bevorzugte Ungriffsobjecte dar, In 
Sachſen ift aber der Fiſchreiher als Brutvogel ausgeſtorben 
und brandſchatzt die Gewäller nur noch vorübergehend, die Rohre 
dommel ift keineswegs blos auf beihuppte Waſſerbewohner er: 
picht und zubem in wenig Reviere eingeengt, Säger brüten bei 
und nicht und beanſpruchen nur zeitweilig Gaftrecht, bei ben 
Tauern füllen Fiſche auch nur ein Brucftüd des Speiſezettels 
aus und Möven und Seeſchwalben müflen fi, da fie mict tief 
ind Waffer dringen fönnen, mit Oberflächenfiichen zufrieden 
geben. Es mürbe danach ber Wirklichkeit nicht entiprechen, 
wollte man für unfere Gegenden übertriebene Beforgniffe hegen. 
Bemerlenswerth dürfte endlich fein, daß die Stodente neuerdings 
ald Berbreiterin von Infectionskrankheiten angeſprochen wurde. 
AS auf der Dftjeeinfel Fehmarn die Maul: und Klauenjeuche 
ausgebrochen war, fchlich ſich dieſelbe plöslih auch auf dem 
ungefähr 40 km entfernten Lolland in ein einſames Gehöft 
ein, bad in ber Nähe des Meeres lag, und man hat Wildenten 
in Verdacht, den Anftedungsftoff von den Wieſen Fehmarns, mo 
frantes Vieh grafte, an den Füßen mit fortgefchleppt und auf 
ben Weibeplägen ded fernen Strandes abgelagert zu haben. Da 
bie Stodenten gern tobte Rrebfe angehn, * ſie die 
Krebspeſt gleichfalls in von Seuchenherden weit abliegende Ge— 
wäller führen. 

Die Schonzeit für wilde Tauben ward in Sachſen 1886 
aufgehoben, damit deren Schädlichfeit gemiffermaßen amtlich be 
faubigt, und in der That können fie bei größerer Anzahl in 

t: und Ackerſaaten jehr unangenehm empfunden werben, 
während ihnen das Nufpiden von Unfrautförnern bei der jegigen 
Bodenbearbeitung fein allzu hohes Berdienit verleiht. Die Hühner 
find für den Haushalt der Natur im MWefentlichen gleich 
giltig, und ihr mwirtbichaftlicher Werth liegt mehr auf dem Gebiete 
der Jagd, indem fich der Nußen etwa auf das PVernichten von 
Inſecten und beren Larven durch Rebhühner und Wachteln, die 
Beeinträhtigungen auf Flurſchäden der Faſanen und das Ber: 
beißen von Knofpen und Trieben in jungen Nadelbolzpflanjungen 
durch die Auerhühner beichränten. Was die Bekämpfung bes 
Unkrauts anbelangt, bürfte fie vorzugsweiſe einer tationellen 
Bodenbewirthichaftung und der Reinhaltung des Gaatgutes zu 
fallen und durch die Vögel, melde nicht Hörnchen für Körnchen 
aufheben, nur unzureichend verwaltet werben. Dem Botaniter 
iſt deshalb die Verarmung der Flora an Unkräutern in Gultur: 
ländern fein Geheimnik, während ihm urmüchfige, von der ge 
fiederten Welt in Hülle bewohnte Gegenden genügendere Aus- 
beute fchenten. Ein fühlbarer Nutiamenentgang andrerſeits wird 
nur durch Bogelanfchaarung eingeleitet, und erft wenn fFinten» 
geliehen frifchbefäte Gemüfebeete oder Nabelbaumlämpen auss 

uben, Gimpel vereinigt Obftbäume entknoſpen, Sperlingsihmärme 
in reifendes Getreide einbrechen, Staare, Pirole, Kernbeißer, Gras: 
mücden ıc. gemeinfam Kirſchen und Trauben ableeren, merben 
Klagen der Eigenthümer laut. 
u (Schluß folgt.) 


ihm völlig bei, wenn er davor warnt, die Confirmandenitunden 
zu Erbauungsftunden umzumandeln, und den Unterricht felbit 
ald charalteriſtiſch feſthält, amdererjeitd aber auch gegenüber dem 
Religiondunterricht der Schule die eigenthümliche Aufgabe dieſes 
Confirmandenunterrichts betont und näher feſtſtellt, ſowie einen 
befonderen Lehrgang und die Bugrundelegung eines Leitfadens 
oder Gonfirmandenbudes fordirt. Aud die Beauffichtigung des 
Gonfirmandenunterrihts wünfcdt er und macht dazu feine Vor: 
ſchläge; freilich nur einen Bericht über die Ertheilung des eigenen 
Unterricht einzufenden, genügt unfered Erachtens nicht und hieße 
diefer geforderten WAufficht die Spite abbrechen. Was den vor: 
geichlagenen Lehrgang und die Anordnung und Theilung bes 
Stoffes betrifft, jo fanı man mit dem Berfajler jtreiten, und 
unfer NRecenfionderemplar enthält manches Fragezeichen. Wir 
finden den Nupen und Segen biefer und ähnlider Schriften 
darin, die hödhft wichtige ——— im Fluß der öffentlichen 
Discuſſion zu halten und eine Befeitigung der bier vorhandenen 
großen Uebelftände anzubahnen. D. K. 


Dun. .m ©. &. Teubner in Leipzig. 
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ESchluß.) 


Bon hervorragendem Intereſſe erſcheint nun die Frage, welche 
dtonomiſche Wirkungen den hauptſachlich Inſecten conſumirenden 
Vogeln zulommen. Bon ben Spechten bemerkt Rörig wohl mit 
Fug, daß ihre Thätigkeit vielfach überfchägt worden fei, und 
fagt: „Wenn fie auch zmeifellos zahlreiche Forſtſchädlinge ver- 
ehren, jo geichieht das Abfuchen der befallenen Stämme doch 
—— nicht gründlich, wie man ſich jederzeit durch die Beobach⸗ 
tung überzeugen kann. Der Specht fliegt an, hackt und hämmert 
eine Weile an einem Baume herum, fängt vielleicht einige Larven 
oder Käfer, giebt fi aber niemals die Mühe, genaue Nadhlefe 
zu halten, und befreit daher nicht einmal einen einzelnen 
Stamm, geſchweige denn einen größeren Belland von ben 
ihm als Nahrung dienenden Schädlingen. Dad Haden der 
Löcher it aber zmeifelloed dem Baum ſelbſt nicht zuträglidh; 
durch diejelben werden Cinfallapforten für SFäulnikerreger 
aller Art geichaffen, denn wenn auch ein gefunder Baum ſolche 
Wunden bald überwallt, jo ſammelt fi das an der Rinde hinab: 
fidernde Waſſer an jenen Stellen an, die deshalb länger feucht 
bleiben und zur Anfievelung der mannigfaltigiten Pilze den 

igiten Nährboben bieten.” Wenn diefer audgezeichnete 

ticher jedoch die Anſicht ausſpricht, daß die Beſiedelung der 
Wälder mit Höhlenbrütern, zu melden Wald: und Steinkauz, 
Schellente, Blaurade, Hobltaube, Wiedehopf, Wenbehals, 
Meife, Kleiber, Staar, Fliegenſchnäpper, Waldrothſchwanz, 
Thurmſegler gehören, durch die Spechtlöcher wegen der 
eringen Zahl, die ein Spechtpaar in feinem Leben ans 
‘ ige, nur umbebeutend geiörbert merbe, fo bürfte bad 
zu Biderfpruc herausfordern. Denn da dieſe Behaufungen 
Jahrzehnte lange Dauer befigen und immer neue binzugemeißelt 
werben, kann man fie oft im beträchtlicher Anzahl finden und 
fi in den verfchiedenften Gegenden überzeugen, daß Höhlennifter, 
wie auch ffledermäufe, auffallend häufiger wahrzunehmen find, 
wo viele berfelben zum Gebrauche ſiehen. an bat ben 
Spedten zum Vorwurf gemadt, daß fie den gleichſam als 
Wald» und Flurpolizei fchaltenden Ameiſen nachſtellen, und bei 
Grün» und Grauſpechten dienen fie allerdings zur uk 
ſollte aber dabei erwägen, daß die Ameiſen nicht allein ver 
derbliche, ſondern ebenfalls nüßliche Kerfe überfallen, Obftblüthen 
abfrefien, Früchte zernagen und gegen übermäßige Anfteigen 
nicht minder der Einbämmung bedürfen. XZroß einfeitiger Ans 
Ihuldigungen darf ficherlich im Wllgemeinintereffle Schonung der 
Spechte verlangt werden. 

Auch die kleinern Singvögel können fi feiner ungetrübten 
Benrtheilung rühmen, und bier find Magenunterfucdhungen blos 
in geringem Umfange vorhanden, weil Mafjentödtungen an ihnen 
auszuführen nicht anzurathen fein möchte. Man bat den Auss 
weg von Fütterungäverjuchen in der Gefangenſchaft eingeichlagen, 
und mir verdbanten u. WU. auch Profeſſor Nörig Beröffent: 
Ghungen hierüber.) Derielbe unterhielt in großen Käfigen 
infectenfreffende Arten, deren Ausſehn und Wohlbefinden feinen 
Smeifel an vollitändiger Geſundheit zulief, und begann 
nah der Gingemwöhnung mit der Syütterung, um zunächſt 
die Menge der Nahrung zu ermitteln. Dabei ftellte fich 
heraus, dab Heine Vögel bedingt mehr benöthigten, als 
größere, die Nahrungsaufnahme fomit im umgelehrter Beziehung 
zu den Lebendgemwichten ftand. Denn „je Heiner ein Vogel ift, 
defto größer ift im Verhältniß feine Oberfläche, deito mehr 


Ornithologiſche Monatsichrift 1900, 


Nachdrud ohne Erlaubniß des Berjaflers nicht geftattet.) 


Wärme wird audgeftrahlt, deito mehr Heizmaterial braucht alfo 
der Vogel, um den Wärmeverluft zu deden“. Die chemifche 
Analyfe ded verwendeten fFutterd, Mehlmwürmer, Ameijenpuppen, 
Eierbrod und Hanf, ergab, dab mit der Abnahme der Körper: 
größe nicht blos ein gefteigerte® Bedürfniß nach Proteinitoffen, 
fondern auch nad Wärme erzeitgendem Fett eintrat. Die flüffigen 
Beitandtheile ausgeſchieden und nur die Trockenmaſſe der 
Nahrung zu Grunde gelegt, verbrauchten z. B. fünf Gtüd 
unferer kleinſten Bögel, der Golbhähnden, mit einem Körper: 
gewichte von burchichnittlich je 6,3 Gramm, zufammen täglich 
8,7 Gramm Trodenftoffe oder 28% ihres Gewichts, wogegen 
ein Staar von 76,5 Gramm nur 9,16 Gramm verehrte, das 
it 11,9% feiner Laſt. Diefe Ermittelungen laſſen ſich 
nicht ohne Weiteres auf das ungebundene Leben in Wald 
und Flur übertragen, und Rörig jchreibt deswegen fehr richtig; 
Nah meinen Verſuchen braucht eine Kohlmeife im Gewichte von 
16 Gramm täglid an Trodenfubftang 20 % ihres Gewichts als 
Nahrung. Das ergiebt im Jahre 1168 Gramm Trodenfubftanz. 
Mehlwürmer (bad benuste Futter) haben 40% Trodenfubftang; 
mithin verzehrt fie 2902 Gramm Inſecten von der Troden: 
fubftang der Mehlwürmer oder, da jechd Mehlwürmer mittlerer 
Größe 1 Gramm wiegen, 17412 Imfecten von der Größe der 
Mehlwürmer. Im der Freiheit, wo diefe Vögel aber viel 
mwaflerreichere ae. (weiche Raupen ac.) zu fi nehmen, 
verbrauchen fie natürlich noch viel mehr. — Hinzufügen ließe 
fih dem, dab im fFreileben ficher auch cdhitinreichere Kerfe als 
Mehlwürmer genoffen werden, wie beiſpielsweiſe Käfer, deren Ges 
balt an verbaulichen Beſtandtheilen niedriger ift, was darf: 
begrenzte Folgerungen auf die Höhe bed Futterbedarfs gleichfalls 
illuſoriſch macht. Bor Allem aber verfagt bei derartigen Ber- 
ſuchen die Berabreihung millfürliher Nahrungsftoffe einen that: 
fächlihen Anhalt betreff3 der Auswahl in der Natur felbit und 
damit auch darüber, ob die Vögel mehr nmüsliche oder ſchädliche 
Infecten tödten, da dieſe Frage nun einmal aufgeworfen iſt. 
Ungeachtet aller fonftigen Berdienftlichteit jener Bemühungen 
wird deshalb kaum in Zweifel zu ziehen fein, daß mir im 
Wefentlihen immer wieder auf dt im ffreien ans 
gerviefen bleiben. 

Faft unüberfehbar find nun in ber Literatur die Verdffent- 
lichungen, welche unter Verwendung taufendfaher Wahrnehmungen 
die Nüslichleit der imfectenfreffenden Vögel behandeln. Dabei 
läßt fi indeffen nicht verheblen, daß von ber großen Mebrheit 
die UWeberzeugung in den Vordergrund gefchoben und baburd 
mehr der hinnehmende Glaube in Anſpruch gezogen, ald ein 
lüdenlofer fachlicher Nachweis des caufalen Zuſammenhanges ge 
geben wird, Ein vorzügliche® und durd die allgemeinite 
Anerkennung auögezeichneted Buch über Vogelſchutz ſpricht fich 
4. B. über die Erfolge der Nifttäften folgendermaßen aus: „An 
der am zahlreichften und jhon am Tängiten mit Niftläften ver- 
fehenen Dertlichleit, dort, wo die meiften Bäume fchon unter dem 
Schutz der Vögel aufgewachien find, babe ich feit vielen Jahren 
ftet3 die gleiche gute Obfternte. Obgleich öfterd die ganze Gegend 
durch Raupenfraß zu leiden hatte, jene von fo vielen Meifen 
und fonftigen Höhlenbrütern bevölferten Bäume bleiben ſtets 
verihont davon. Die Bewohner des nädften Dorfes wurden 
bald aufmerkſam darauf, und ohne bie geringite Anregung meiner: 
feitö fingen aud fie an, Niſckäſten aufzubängen. est hängen 
alle Gärten voll, und die Leute verfichern mir, daß fich jeitbem 
au — -'Snen der Maupenfraß erheblich verringert habe. 


Dabei ift bemerkenswerth, daß jene Dorfbewohner in feiner 
Weife etwa bejondere Bogelliebhaber find, jondern daß diefer 
Bogelihug lediglich aus materiellen Gründen entitanden iſt. Jene 
Leute haben die Koften für Niftläften als ein gutes Anlage 
capital erfannt. Soldye Erfahrung am grünen Holze fpricht ge 
wiß noch beredter, ald alle Gelehrſamkeit des grünen KZifches.” *) 
Schr Schön, aber bei alledem darf nicht vergeifen werben, daß 
Erfahrungen voller Widerfprüche find, und Niemand wird ent: 
fräften, daß fi troß der Wögel die Inſecten ausbreiten und 
das Obft vernichten fünnen, nd e3 binmwiederum bei Vogel- 
mangel zu gerathen vermag, da die Vögel, nicht inmmer und nicht 
allein den Ausſchlag geben. Obwohl von vornherein anzunehmen 
it, daß fie in diefem Falle weſentlich beitrugen, fo macht fich 

meinem Dafürhalten dennoch das Fehlen einer genauern, 
die Thatſachen: Vermehrung der Vögel, Abweſenheit von Raupen 
und Gedeihen der Früchte, vermittelit einer Aufeinanderfolge 
einzelner Beobachtungsmomente urfächlich vertettenben Bemweisführung 
bemerklich, wie fie etwa im Sampfe gegen die wiberftrebenden 
Anihauungen der Gübeuropäer eripriehlich fein würde, wo leider 
dad Wort mitunter Geltung zu erwerben ſcheint: „Was man 
nicht weiß, das eben brauchte man, und was man weiß, kann 
man nicht brauchen.” Im Ganzen ift foviel ermwiefen, daß bie 


Bögel auferordentlihe Maffen von Kerbtbiermaterial verfchlingen, - 


unter dem fich zahllofe Schädlinge befinden. In dem Maße 
aber, wie die leßtern bejeitigt werden, verliert ein Zeil der nüß: 
lichen offenbar an Bedeutung und kann ohne namhaften Verluſt für 
die Gefammitheit entbehrt werden. Man wird daher aus den thatſäch⸗ 
lihen Berhältniffen wohl faum bad Recht zu dem Vorwurf ab- 
leiten dürfen, daß das Uebergreifen ber Bogelnahrung in die 
Reihen der Nusinfecten einer Aufhebung des Gleichgewichts in 
den gegenfeitigen Beziehungen den Grund ebne, und für den 
wirthichaftlihen Gffect ift es jedenfalls einerlei, ob lehtere oder 
bie Vögel den Verderbern Einhalt thun. Ohne Frage ift es ein 
erftrebenäwerther Standpunkt, den nütlichen Kerfen ebenfalld alles 
Wohlmwollen zujutehren, jedoch die Kenntniß derjelben liegt in 
breiten Schichten jo im Argen, daß es vorerft noch mancher 
Schulung bebürfen wird, während bei den weit febhafter in die 
Sinne fallenden Vögeln die Schwierigkeiten ungleich leichter zu 
beheben find. Uebrigens machen ſehr viele Nütlinge des Herb: 
thierreichs durchaus feinen Unterſchied zmwifchen „gut und böfe*, 
denn beifpieläweife maßen fich die Naubinfecten an, mas fie nad) 
dem Recht des Stärkern bewältigen können, da die „Herrenmoral“ 
eben auch im Thierreich gilt, und die Schlupfmweipen erliegen nad) 
der bekannten Stufenleiter der Gewalt unter andern wieder 
Parofiten ihrer eignen Gattung. Derſelbe Mangel am Unter: 
fcheidung ergiebt fih in der Ernährungsweife der Spinnen, Taufend» 
fühe und andrer Gliederfüßler, ſodaß auch hier der Nugen nicht 
als einwandfrei aufzufaſſen ift. Beachtenswerth find die Infecten 
ferner ald Vermittler der Pollenübertragung in den Blüthen. Dem 
Fruchtanfag wird bei vielen Pflanzenarten Eintrag gefchehn, wo inds 
beſondre Bienen und Hummeln feltner werben, und unfre culturellen 
Einflüfe entwinden auch ihnen Boden. Die jogenannte Schmwalben: 
frage dürfte, abgefehn von der Fängerei des Südens, mit der 
Verminderung verfchiedener Inſectenarten verflochten fein, denn 
da dieſe Vögel überall gehegt und durch Vermehrung der Ge 
bäude die Niftftätten erweitert werden, fo ift nicht recht erfichtfich, 
mworaud ihr Häufig beflagter Rückgang entipringt, Die Ber: 
unreinigung der Flußläufe durch den Induſtriebetrieb entuölfert 
diefelben jedoch nicht nur von Fiſchen, jondern auch Smfecten, 
und hierzu gefellen fich als infectenfeindlich Entfumpfung, Ein: 
wirkungen der Fabrikgaſe auf die Vegetation ꝛc. Noch immer 
farın man in Gegenden, wohin diefe Störungen nicht vor 
gedrungen find, Schwalben in Menge ſchauen und ihre Nefter 
da oft dicht angellebt finden, wo jeder Flug in die Umgebung 
reihe Ausbeute von Kerbgethier einbringt. 

Wenn wir die Inſectenclaſſe von den erwähnten Gefährdern, 
melden ſich außerdem beſonders noch Eidechſen, Schildkröten, 
Lurche und Fiſche anreihen, unabläſſig aus allen Richtungen be— 
drängt erbliden, mie iſt es dann zu erflären, daß verſchiedene 
ſich zu jenen mächtigen Häufungen anbauſchen können, die 
wieberfehrend Fluren und Waldungen überſchütten? Wer trägt 
die Schuld hieran? Diefelbe läßt fi auf Niemand zurüdfaden, 
als auf und felber. Indem der Menſch unter den einit ges 
miſcht durdjeinander ftehenden Pflanzen ihm zweddienliche 
Arten audlad und auf großen lähen in  eintönigen 


“X. Verlebſch, Der geſammte Bogelihug, 1899. 
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und unnatürlichen Unfammlungen vereinigte, concentrirte er 
ugleich ihre bis dahin zeritreuten Verleger und erſchuf dieſen bie 

öglichkeit," ebenfalls Maffen zu bilden, deren enges Zuſammen⸗ 
leben bei dem überreichlich vorhandenen Futter einem laminen: 
artigen Anwachſen Vorſchub gewährte. Nicht in gleicher Weiſe 
zogen überall ihre MWiderfacher nad, melde, meift höher orga- 
nifirt, die veränderten Bedingungen in Aufenthalt und Nahrung 
anzunehmen fich meigerten und an Gebiet einbüßten. Hierin 
gipfelt ein Gegenſatz zwiſchen unſrer jogenannten Gultur: und 
der urfprünglichen Steppe, wofelbft unter Umjtänden eine gleich. 
förmige Flota aus Gräfern, Eoniferen, Weiden, Birken u. ſ. mw. 
auch die Vorherrſchaft davonzutragen vermag, denn dort 
fcheinen Raubfäuger und NRaubvögel, Inſectenfreſſer, Fleder⸗ 
mäufe theilweife noch in ungel er Kraft und Ber: 
breitung ihre Miſſion zu erfüllen und neben elementaren Er: 
eigniffen Die Pflanzeneffer in angemefjenem Grade niederzubalten.*) 
Man kann vorausſetzen, daß Ealamitäten jo alt find wie ber 
Anbau, und fchon das. graue Alterthum weiß von Raupen-, 
Mäufes, Kanindenplagen u. |. mw. 3 berichten. Gleich der 
efammten Thierwelt ftand auch der Menſch auflodernden Ver— 
erungen von jeher zumeiſt machtlos gegenüber, hat bis heute 
von feinen Errungenſchaften durch allen Aufwand künſtlicher 
Mittel die Nemeſis der Natur nicht abzuftreifen vermocht, und 
wie zahlreiche Seuchenerreger Haus: und Heerdenvieh babinraffen, 
fo verjegren nad) denſelben Gejegen Hluthartige Ueberſchwemmungen 
mit Gäften die Gewächſe. Einige Begebniffe mögen derartige 
Entwidelungen kurz beleuchten. 

Der Colorado» oder Kartoffelläfer, der vor mehren Jahr: 
zehnten viel von fi reden machte, wurde bei ber miljenfchaft- 
lichen Erforſchung des Coloradogebieted und Felſengebirges ent: 
bet, mo er neben andern Arten harmlos und unbeaditet auf 
einem milden Nachtichatten (Solanum rostratum) lebte, und 
1824 als Doryphora decemlineata beſchrieben. Als mit der 
Anlage der Pacific-Bahn von den neuen Einmwanderern die Star 
toffel, befanntlich auch ein Nachtichattengewädhs, eingebürgert ward, 
pilgerte er auf diefe über und begann ſich plötlich mit unglaubs 
licher Fruchtbarkeit auszubreiten, völligen Kahlfraß auf den 
Kartoffelfeldern hinter ſich zurücklaſſend. Denn die Larven, melde 
aus den 700— 1200 Eiern entiproffen, die von einem Weibchen 
im Mai gelegt werden, haben fih nah 28—32 Tagen zu 
Käfern ausgebildet und erzeugen im Juni bie zweite Generation, 
der im Auguſt eine dritte folgt. Unaufhaltſam rüdıe er 
in öftlicher Richtung vormärts, überflog 1861 im großen 
Schaaren den Miffouri, jchritt 1864 und 1865 an fünf Stellen 
über den Miffiffippi, fiel 1871 am Detroit in Canada ein, 
drang 1874 etwa 3200 Stilometer von feinem Urfprung 
wert an den Nilantischen Dcean und hatte in den nächſten 

hren einen sFlächenraum von ungefähr 3900000 qkm 
überzogen. Da die Larve träg ift und mur lanafam weiter 
Ihlüpft, geichah die Verbreitung hauptſächlich durd den Käfer, 
der dabei Wind, Eijenbahnen und an Gemällern Schiffe, Flöße 
und treibende Pflanzen zur Beförderung ausnüste, ein Fall 
von Großartigkeit, wie er in der Chronit der Ünfectenzüge 
unerhört war. Kein Mittel verfing, Vögel (befonders Krähen), 
Erdtröten, Raubinfecten, welche fih an der Vernichtung betheiligten, 
Edjnellfliegen, die ihre Eier in den Maden unterbrachten, richteten 
nicht3 aus, und der Schaden ſchwoll ins Ungeheure an. Borüber: 
gehend befielen die Kartoffelläfer auch andere Eulturpflanzen, 
vorzüglich; Tomaten (Solanum Lycopersieum), bei Nahrung$: 
une ſelbſt Kohl, Salat, Hopfen u. U. Bon der Süfte aus 
ftoben fie, gleich unfern Weißlingsfaltern, Marientäfern u. ſ. w., 
zu ihrem Berderben heerdenweiſe aufs Meer hinaus, fo dab in 
Hobofen und Brooklyn die Oberfläche handhoch mit ihnen angefüllt 
und die vor Anker liegenden Fahrzeuge förmlich überjät waren. 
In Badeorten machten fie fich du Seläftigungen verhaft, der 
Gapitän eined auf See befindlichen Schiffes mußte die Luken 
fchließen lafien, um menigitens die Innenräume zu fihern, und 
längs des Strandes verpefteten auf lange Streden ihre von den 
Wogen ausgeſpülten Leiber die Luft.** In Europa wurde Alarm 
geichlagen, und die Regierungen erließen Einfuhrverbote für 
ameritaniiche Kartoffeln, umſonſt, der Fremdling wurde durch 
Schiffe eingefchleppt. Doch verwirklichten ſich die Befürchtungen 
bier nicht, da es glüdte, ihm zu unterdrüden, bevor er weitere 
Ausdehnung gewann. 


9 u A Ueber Tundren und Steppen, 1900, 
”*, Gerftäder, Der Eolorabofäfer, 1877. 
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Die Raupen der Kohlweißlinge (Pieris brassicae) überfilzen 
geroiffermaßen in manden Jahren die Kohlbreiten der Felder, und 
bald ftarren die abgenagten Rippen empor zum Zeichen, wie es mit 
der Ernte beihaffen fein wird. Einige Krähen, Staare, vielleicht 
auch Elftern, Dohlen und Droſſeln fuchen umber, Rebhühner, 
Sperlinge, vereinzelte Edelfinten und in der Nähe ber Ortichaften 
Haushühner baden Raupen ab, ein eigentlices Herbeiitrömen 
ift indeflen nicht zu beobadten, und vor Allem vermißt man 
die Heineren Rerfjäger aus der gefiederten Welt, was dadurch zu 
entichuldigen if, dab ihre Meviere mehr in Gärten, Gebüſch 
oder Wald belegen find. Gleichwohl fchreitet der Tob in Beftalt 
von Schlupfweipen (Microgaster glomerata) einher, deren Zahl 
immer unbeimlicher roird. Wenig Raupen bleiben in der Regel 
von der ſchmarotzenden Schlupfmeipenbrut ausgeſchloſſen, Ddiefe 

fallen gewöhnlich andern anheim, melche ihre Gierablage in bie 
Puppen bewirken, und ber Vernichtungsfeldzug mird beendet, ohne 
von ben Inſectenfreſſern befchleunigt oder geitört worden zu fein. 
Dbftbäune bededen fi) mit Raupchen von Geipinitmotten im 
Laufe mehrerer Jahre manchmal fo, daß ihre Kronen meithin 
von dichtem Gewimmel belebt, mit einem Schleier feiner Fäden 
umfponnen unb nad kurzer Zeit emtblättert erfcheinen. Bögel 
vermögen bier ſchwerlich zu helfen, meil ihr Gefieder durch 
das Faſergewirr zufammengefchnürt würde, und halten ſich abjeits. 
Miederum müſſen Schlupfmeipen, ungünftige Witterung oder 
Erkrankungen ihre Schuldigleit erfüllen, denn im Naturgetriebe 
find die Gegenwirkungen mannigfaltig und infectenverzehrende 
Thiergruppen lediglich Glieder in der Ausgleichskette. Der 
durch amerikanische Reben eingeführten und in Deutichland zuerit 
1874 bei Bonn aufgefundenen Phylloxera vastatrix oder Reb— 
laus, die fi an den Wurzeln feitfaugt und mit ihren 6—B jähr- 
lichen Generationen Weinberge mit dem Untergange bedroht, 
fehlen gleich der ehenfalld aus Amerika ftammenden, gegenwärtig 
die Hepfelbäume verfeuchenden Blutlaud (Schizoneura lanigera) 
natürliche jFeinde. Kein Vogel taftet die leßtere an, und es fei 
als Beifpiel angeführt, dab Grünfpechte, welde in einem Apfel: 
baume Nadtommenichaft auffütterten, die denfelben Stamm be: 
mwohnenden Blutlausherde keines Blickes würdigten, und ebenfo 
menig die übrigen geflügelten Nachbar, Kohlmeiſe, Hausroth: 
ſchwanz, Gartengrasmüde, Wachholderdroffel, Edelfint, Sperling. 

„Großartige Waldbeihädigungen durch Inſecten find eine ges 
ſchichtliche Thatjache. Auf Jahrhunderte zurüc berichten bie Chroniften 
über Waldverheerungen in den Nadelforften. Diefe Nachrichten 
häufen ſich im 18. Jahrhundert. Die Erklärung ift nicht in dem 
Umftande zu ſuchen, daß in diefer Zeit eine wirkliche Mehrung 
der Inſectenſchaden zu conitatiren war, jondern in der Thatfache, 
daß im vorigen Jahrhundert überall in Deutihland ein befonders 
febhaftes Intereffe für den Wald ermachte, welches die Vorgänge 
in demielben um jo aufmerfjamer verfolgte, als die bis dahin 
meift unpfleglihe und nicht geordnete Waldbehandlung an vielen 
Drten Waldzuftände zeitigte, welche bei den beichränkten Verkehrs: 
verhältniffen jener Zeit in die weiteften Kreiſe die Furcht vor 
einem bald eintretenden Holzmangel getragen hatte Bis 

en bie legten Decennien des vorigen Jahrhundert? war bie 
H nömeife der dem Walde ſchädlichen Inſecten noch jehr wenig 
betannt, daher auch von Vertilgungsmaßregeln bei eingetretenen 
Galamitäten foviel wie keine Mede .... Erſt die bedeutenden 
Berheerungen, welche in den legten Decennien des 18. Jahr-— 
hunderts in den großen Nadelholzforiten Kiefernfpinner, Föhren⸗ 
eule, Stiefernblattweipe, Spanner, Nonne und Borkenkäfer an: 
richteten, gaben, getrieben von dem Gefpenfte eines nahe bevor: 
ftehenden Holzmangels, Beranlaffung, der Lebensweiſe der 
Forſtinſecten, jowie den anzuwendenden Bertilgungsmitteln eine 
befondere Sorgfalt zuzumenden. Männer verſchiedener Berufs: 
arten beicäftigten fich mit der Forſtinſeetenkunde, SFlugblätter und 
die Tagespreffe, Kanzel und Schule fuchten gemeinnüßige Kenntniffe 
über das Leben der Waldverderber zu verbreiten, und am Schluſſe 
des Jahrhunderts war bereits eine ganz anfehnliche Literatur erwachſen, 
melde — zum Theil in monographiicher Behandlung — über die 
Refultate der damaligen Beobachtungen, Erfahrungen und Maß: 
nahmen zur Abwendung der den Waldungen drohenden Schäden 
Zeugniß giebt.” Mit diefen bezeichnenden Worten werden die 
„Brundlagen für die Verhandlungen der am 7. October 1890 
zufammentretenden Gommillion zum Zwecke der Berathung der 
gegen die Ausbreitung der Nonne (Liparis monacha) zu ergreifen: 
den Maßregeln“ eingeleitet. Trotz aller SFortichritte, welche feit: 
dem im dieler Beziehung geichehen find, befindet man fi Galami- 
täten gegenüber meift in ziemlich Hilflofer Lage und muß den 
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Schaden einſtecken, ſodaß bie alte Mahnung: Bekämpfe die Anfänge! 
auch Heute noch ald wichtigſter Leitfag gelten muß. Denn „als 
Hauptaufgabe wird der einzelne Revierverwalter und fein Hilfs: 
perfonal ſtets anzujehen haben die rechtzeitige Erkennung einer 
ftärferen Vermehrung“ ... „bei rechtzeitiger Entdeckung der Heerbe 
wird es oft nur geringer Mühe und Koiten bedürfen, um bie 
Gefahr im Keime zu eritiden*).” Zur Verhütung der Entitehung 
und zur Beſchränkung des Uebels, obſchon nicht zur völligen Vers 
——*— ober Unterdrückung, leiſten hier natürliche Feinde bemerkens · 
werthe Unterftügung, von Säugern insbeſondere die Fleder- und 
—— ſogar der Fuchs, deſſen Loſung mit Reſten von Faltern 
und deren Eiern oft dicht durchſetzt iſt, unter den Vögeln am hervor 
ragendſten die Staare, welche ſich in großen Flügen gern nach lichtem 
Waldbeſtand wenden, geſchloſſenen jedoch meiden. In Nonnens 
revieren bat man ſiellenweiſe auch Anhäufungen von Kududen, 
Krähen, Blauraden, Pirolen, Spechten, Meiſen, Edelfinten an: 
etroffen, die ſich der Verfolgung bingaben.**) Unter Umftänden 
Mheint ber Kuckuck, bedauerlicher Weile infolge der Abnahme der 
Heinen Singvögel, denen er feine Eier zur Aufzudt amvertraut, 
immer fpärlicher merdend, eine vortreffliche Wirkfamkeit zu üben, 
da er ein regſamer Raupenjäger ift. Die meiften infectenfreflenden 
Bögel bleiben freilich der Tiefe einförmiger Nabelforften fremd, 
weil diefe ihren Bedürfniffen nicht begegnen, und die Rüdwirtung 
davon auf die Waldinjecten kann nicht zweifelhaft fein. Raub: 
terfe find gleichſalls wichtig, vor Allem aber Schmarogeriniecten, 
welde — am eheſten, allerdings gewöhnlich erit nad) jahres 
langem Andauern, aljo zu fpät, die Epidemie nieberfämpfen, 
ſowie theilweife Pilze (Cordyceps militaris, ein Sernpilz) 
und Spaltpilje, deren Infectionen ein Abiterben der Schädlinge 
nach ſich ziehn. Auch find Vorſchläge erfolgt, zur Abwehr auf 
Miihpflanzung zurüdzutonmen. In gefährdeten Revieren, in 
denen biöher die Fichte rein gezogen worden wäre, fchreibt z. B. 
Geh. Hofrath Prof. Nitiche bezüglich der Nonne, fei eine Eine 
mifhung von Kiefern, Eichen, Lärchen und Buchen in hohem 
Grade empfehlenswerth, eine wirkliche Befeitigung der Gefahr 
nur von Laubholzeinmifhung zu erwarten. 

In ähnlicher Weiſe geitalten fih ungefähr die Nager: 
verwüftungen. Bu Anfang des 19. Jahrhunderts breitete fich 
plöglih in den mittlern Theilen Sachſens ein Thier aus, von 
dem man glaubte, daß es mit ruſſiſchem Getreide gefommen jet, 
und es „ruffiihen Balk“ nannte, Da es in Schumanns 
Lexicon von Sadjen, 1822, dem ich dieje Angabe entlehne, unter 
den Nagern aufgezählt wird, fo ift höchſt wahrſcheinlich der Ziejel 
Spermophilus eitillus) gemeint, welcher, in der Lauſitz, bei 

irna, Yauenjtein u. ſ. m. noch jet nachgemiejen,***) damals eine 
jedenfalld bei uns feltene Calamität veranlaft zu haben fcheint, 
worauf er bald mieder verfchwand. Häufiger wachſen unter 
günftigen Berhältniffen die Hamfter an, ab und zu neue 
Grenzen erringend, wie z. B. ihre Einwanderung jeit Tänger 
als einem Jahrzehnt bei Zwickau erfolgte.+) In Betreff der 
eigentlichen Mäufe deutet die Nedendart: „Maus iſt Maus*, 
ihon an, daß man vom praftifhen Standpunkte alle im dens 
felben Topf wirft, obgleich Unterichiede an ihnen hervortreten. 
Bon den beiden Gattungen Mus, echte Mäufe, und Arvicola, 
Wühlmäufe, haben die eritern einen fpigihnauzigen Kopf, große 
Augen, große, weit aud dem Felle hervortretende Ohren 
und ungefähr fürperlangen Schwanz, letztere dagegen einen 
dien Kopf mit ftumpfem Vorderende, Meine Augen, mehr 
oder weniger im Pelze verborgene Ohren und kurzen 
Schwanz Als Aufenhalt bevorzugen fie theild den Wald, 
theild das Feld. Beſonders nachtheilig ift die Waldmaus 
Mus silvaticus), und zwar durch Verzehren von Samen und 

üchten, Herftörung der Saaten, Abbeißen zarter Triebe und 
Benagen junger Holjgemwächfe, wobei fie an den Stämmchen bis 
u 1 m und höher hinaufflettert, mwiewohl fie von mancher 

ite, 3. B. von Altum, milder beurteilt wird. In trodnen 
Sommern und früdtereihen Jahren fann ihre Ausbreitung eine 
fehr beträchtliche werden. Auch die Waldwühl: oder Rötelmaus 
(Arvicola glareolus) mit ihrem rothbraunen Fellchen macht ſich 


*, Mitiche, Die Nonne, 1892. 
**, Nörig, Anjammlungen von Bögeln in Nonnenrevieren. Ornis 
thologiſche Monatsſchrift 1899. 
), Thallwig, Abhandl. der Iſis in Dresden, Jahrg. 1898. 
+) Vergl. des Berfaffers: Die Einwanderung des Hamjterd in 
die Gegend von Biwidau. Sahresber. des Bereins filr Nature 
funde zu Zwiclau i. ©,, 1895. 
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bei häuſigem Vorkommen in Waldſtellen und Gehölzen durch 
Schälen junger Holzgewächſe, namentlich ber Lärche, manchmal 
bis hinauf zu den Spitzen ſehr unliebſam geltend. Die Erdmaus 
(Arvicola agrestis) liebt waſſerreiche Gegenden und ſcheint ſich 
nur an beftimmten Dertlichteiten in einiger Menge zu finden, 
fo daß ihr Schaden an Wurzeln, Rinden u. ſ. w. faum allgemeine 
Ausdehnung zeigt. Baummurzeln bis zu Armesdide fehrotet bie 
Mühlratte oder Schurmaus (Arvicola amphibius) ab und fügt 
überhaupt unter» und oberirdiſchen Pflanzentheilen fomohl durch 
Unterminiren als Befreffen arge Beihädigungen zu, mwirb in 
Eulturen mit faftigen, fnolligen und ſtärkemehlhaltigen Wurzeln, in 
Getreidefeldern, Obft: und Weingärten zur großen Plage, flapelt in 
ihren Gängen bedeutende Wintervorräthe an und ſchürft gleich dem 
Maulwurf Hohmäflern Angriffsröhren an Dämmen und Ufer, 
mwoburd bei Vernadläffigung mander verhängnikvolle Dammbruch 
verjhuldet worden fein mag. Cine wahre Geißel des Land» und 
Forftwirthed bildet allbefanntlih die Feldmaus (Arvicola 
campestris), weniger die burch einen ſchwarzen Striemen über 
den Rüden gelennzeichnete und den Aufenthalt mit ihr theilende 
Brandmaus (Mus agrarius). Die Feldmaus verfügt über eine 
ungeheuerlihe Fruchtbarkeit. Durchſchnittlich ſind 75% weiblich, 
und eine Muttermaus vermag vom März bis in den Epäts- 
herbſt aller ſechs bis acht Moden act bis zehn Sprößlinge zu 
ebären, von denen die Weibchen mit acht Wochen bereits mieber 
—— zur Welt bringen, ſo daß im günſtigen Falle binnen 
Sahreöfrift ein Völlchen von 10000 entkeimen kann. Außer an 
Begetabilien mäften fi die Nager auch von thieriſchen Stoffen, 
und bie fräftigeren unter ihnen morden felbft Bogelbruten. Uns 
auögefegt reiben bie fleifchfrefienden Säuger und Vögel aus ihren 
Reihen Opfer um Opfer, aber bei gewaltigen Leberfchreitungen 
der natürlichen Dafeinslinien werden Aurüditauungen auf das 
richtige Maß meiftend gleichfalls elementaren Borlommniffen 
zufallen, vor allen Dingen feindfeliger Witterung. Scharfe, fchnee- 
lofe Winter, Wechfel zwiſchen Näffe und FFroft im Frühlinge 


Büherbefprehungen. 


— Dffizier:fFelddienftübungen in Beifpielen 
auf kriegsgeſchichtlicher Grundlage von Hoppenftebt, 
Hauptmann und Lehrer an der Ariegsichule in Potsdam. Zweite, 
umgearbeitete und ermeiterte Auflage. Mit fieben Skizzen im 
Tert und einer Karte. Berlin 1902. € ©. Mittler & Sohn. 
2,40 K — Der in Armeefreifen durch feine nusbringende fchrift: 
ftelleriiche Thätigkeit ala Lehrer auf dem Gebiete des Felddienſtes 
ſchon befannte Berfaffer bat jet zu Beginn ber fFelbdienftperiobe 
die zmeite, umgearbeitete und ermeiterte Auflage feines früheren 
Derted berauögegeben. Bon dem Streben geleitet, die praftiche 
Ausbildung des jungen Officiers möglichit wirlſam zu geftalten, 
will der DBerfafler zu den zu ftellenden Mufgaben die Kriegs 
geichichte benußt wiſſen. Mit Recht betont er, daß in einem 
Butunftätriege der Etappen» und Grenzfrieg eine gan; hervor 
ragende Rolle fpielen werde und demzufolge die Aufgaben nad 
friegägelchichtlichen Vorbildern aus dem Kleinen Kriege beſonders 
geeignet find, den jungen Dfficter auf feine Führerthätigkeit 
vorzubereiten, ihm zur Urtheild: und Entihlußfähigteit zu erziehen 
und ihm bie Wege zur Löfung von Felddienftaufgaben zu weiſen. 
Das Werk des Hauptmann Hoppenftedt behandelt deshalb im 
I. Abſchnitt in Kürze den Etappen» und Grenztrieg 1870/71, 
im II. Abſchnitt Gefechtöepifoden und angewandte Beifpiele, im 
II. Abſchnitt giebt es allgemeine Regeln für den Etappentrieg 
und ber IV. Abfchnitt enthält Hinmweife auf Veranlagung, Leitung 
und Aritifirung der fyelddienftaufgaben, ſowie Regeln für bie 
Entihlußfaffung. Die Schrift wird ſicherlich Anklang in Officierd» 
freifen finden und bazu beitragen, tüchtige Truppenführer heran: 
zubilden. H. L. 
— Gefehtdaufgaben für das Bataillon gemäh 
GErercirreglement für die Infanterie II. Theil. A. von Mathy, 
Oberſtleutnant beim Stabe des 2. Nafjauiihen Infanterie-Negi- 
ments Nr. 88. Berlin, R. Eifenihmidt. Preis 2.4 — Die 
vorliegenden 31 Aufgaben für die Ausbildung bed Bataillons 
im Gefecht im Sinne des Erercirreglements I. Fpeil eugen von 
Fleiß und Intereſſe des Verfaſſers für die Sache. Br halten 
aber bie Veröffentlihung derartiger Hilfsmittel weder für zmed: 
mäßig nod für nugbringend und nöthig; wir glauben, jeder ſtreb⸗ 
fame Dfficier muß jelbft fo viel Geſchick befiken, um an ber 
Hand ded Meglementd und ber Felddienſtordnung und unter Zu— 


find ihnen hoͤchſt gefährlich, und ftarke Sommernieberfchläge fegen 
Brut auf Brut weg, uneradtet wir durch Giftlegen, Fünftliche 
Verſeuchung und anderweite Mafregeln töbtliche ffen in ber 
Hand führen. . 

Das beſcheidne Bild, welches in Borftehendem zu entrollen 
verſucht wurde, fann felbitverftändlicd den umfänglichen Gegen» 
ftand nicht entfernt erſchöpfen, abgefehn davon, daß und die 
wirkliche Bedeutung vieler Thiere überhaupt noch dunkel if. 
Deſſenungeachtet darf vielleicht gefhlußfolgert werden, daß man 
nicht allein außerwählten, ihren Nuten befonderd in bie 
Augen feßenden Arten und Gruppen, fonbern der Geſammtheit 
ar als bisher in meitern reifen Aufmerkfamteit widmen 
und in ihren Gliedern ben Platz möglichſt wenig ftreitig 
machen follte, damit die Mufrechterhaltung bes natürlichen 
Ausgleichs bis zu gemilfer Umgrenzung aud inmitten ber 
Eultur ftattfinden kann. Berfehlungen gegen Anbaugemäcfe, 
Jagdwild u. f. mw. vergelten bie meilten auf ber andern Seite 
dur die Sühne fegenbringender Bethätigungen, unb erfordern 
doch auch die Hauäthiere und dad Wild eine Ablöhnung für den 
Gewinn, welchen fie ſpenden. Die Berbreitung einer allgemeinen 
Kenntniß des wirtbichaftlichen Werthes der verſchiedenſten heimathlichen 
Thiere würde unzweifelhaft geeignet fein, das Vertrauen auf diefelben 
u heben unb ihrem Berdrängen Bügel anzulegen, wobei zur 

—— die vorhandenen Einrichtungen, Schule, Preſſe, natur 
wiffenfchaftlice, thierſchützleriſche, landwirthſchaftliche Vereinigungen 
und dergl. ausreichend erſcheinen. Conſervativismus gegenüber 
unferer Tiermelt ift heutzutage die gebotenfte Anſchauung, und 
man müßte fich mit Bogel-, Fild-, Wildihug u. f. m. nicht allem 
mebr begnügen, fondern nad deren Borgange zur Unterftägung 
der ganzen in ihrem Fortbeſtande erfchütterten Yyauna, infomeit 
fie nicht durch Mar enthüllte und entjchiedene räumliche oder 
allgemeine Schädigungen zur Abwehr zwingt, eine ſachgemäße 
Obhut veranftalten, Sndeh foll Bier in genauere Borfchläge nicht 
eingetreten werden. 


bilfenahme kriegsgeſchichtlicher Studien ſich derartige einfache Auf 
gaben ſelbſt audzuarbeiten. Wir können uns auch nicht einmal 
mit den geftellten Aufgaben einverftanden erflären, dod ift Bier 
nicht der Platz, um fich eingehender über biefe Aufgabenftellung 
auszufprechen. Died biefe fonft miederum eine Broſchüre 
ſchreiben. —T. 
— Der Spielmann. Monatsblätter für deutſche Dichtung, 
herausgegeben von Dr. Ernit Wadler. Jahrgang 1902, 
zweite bis vierte® Heft. Verlag von Fiſcher und Franke, 
Berlin W 30. Bezugspreis vierteljährlih 2 4, das einzelne 
Heft 80 3. — Das ift unftreitig die rechte Art, den Sinn für 
die Lyrik wieder zu beleben: eine befcheidene Anzahl von Ge 
dichten, mit Gefchmad ausgewählt und in ſchmuck ausgeftatteten, 
monatlich ericheinenden Heften dargeboten. Mancher, bem ein 
Band Lyrik einen gelinden Schreden einjagt, läßt ſich doch zu 
paffender Stunde fol ein fchmächtiged Heftchen gern gefallen. 
Und weckt dad eine Lied kein Echo im Herzen, vielleicht gelingt 
e3 dem nächſten oder dem übernäcften. Der Herauögeber hat 
im Ganzen ohne frage einen guten Blid und eine fihere Hand, 
das wird auch der anerkennen, ber nicht immer feine Auswahl 
gutheißt. Auch wir theilen feinen Geihmad nicht überall. So 
erfheint und bad Gedicht von Neeff „Der Blizzard“ (2. Heft) 
—— u unbedeutend, und der Heim Damön auf Hohn unerträg · 
id. Die Berberrlihung des Selbitmordes (2, Heft, S. 79) hätten 
wir aus fittlihen Gründen beanftandet. ferner erſcheint uns 
etwas mehr Strenge gegenüber ben yrembmwörtern wünſchenswerth. 
Wörter mie Lobdialalliht, äonenalt (S. 55) ober ein Reim 
mie Rage: Page (5. 181) find der Dichterjprache nicht würdig. 
Und noch eine Heine grammatifche Bemerkung: anftatt „in feiner 
Jugend blühenden Kraft” (S. 174) muß es heißen „in feiner 
J. blühender Arafı*. Doch naddem mir fo unferem kritifchen 
Gemwiffen Genüge gethan haben, erkennen mir nochmals mit 
freudigem Dante an, daß der Spielmann uns die Bekanntſchaft 
manches kraftvollen jungen Talentes vermittelt hat und dak mir 
und an den friichen Stimmen aus dem bdeutichen Dichterwalde, 
die ji bier zum Chore einen, herzlich gelabt haben. Bemerkt 
fei noch, daß ber Jahrgang 1901 des Spielmanns unter dem 
Titel Der Spielmann, ein Jahrbuch deuticher Dichtung mit zwölf 
Monatsbildern von Franz Staffen und Buchſchmuck von Her: 
or Hirgel, zumzPreije von 10 .€ bei Fiſcher und Franke zu 
en ilt. r- —r. 


Drud von ®. G. Teubner in Leipzig. 
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Die künfliche Seefiſchzucht. 


Wie neuerdbingd bekannt geworden if, haben Deutichland, 
Schweden, Norwegen, England, Rußland und die Niederlande 
eine gemeinfame, planmäßige Erforfhung der Nord: und Ditfee 
fomwie einzelner Theile des atlantischen Dceand durch umfaflende 
bmdrographifche, biologische und fFiichereiftatiftiiche Unterfuhungen 
in Ausſicht genommen. Diefe Unterfuhungen follen nun die 
Grundlagen für eine rationelle Bewirtbichaftung der vorgenannten 
Meere geben, in erſter Linie alfo wohl Mittel und Wege feit- 
ftellen, die anzumenden find, um eine weitere Abnahme der für 
die Hochjeefifcherei wichtigen Meereöbewohner zu  verbindern 
reſp. für eine Vermehrung derfelben zu forgen. Da nun für 
die Vermehrung der Süßmwafferfiiche in umfaffender Weife durch bie 
künstliche Fiſchzucht, d. b. die künstliche Gewinnung, Befruchtung 
und Erbrütung von fFilcheiern und das nachfolgende Einfeßen der 
Brut gejorgt wird, fo dürfte e8 vielleicht von Intereſſe fein, zu er 
fahren, immieweit und mit meldem Erfolge diefe Methode auch 
für die Vermehrung der Seefiſche in Anwendung gebracht ift. 

Die erften derartigen Verſuche find in Amerika angeitellt 
worden. Sie gründeten ſich auf die Erfahrungen, die Seth; Green 
bei der fünfilichen Befruchtung des Laichd einer heimiſchen Alſen— 
art, des Shadſiſches, gemacht hatte. Für gewöhnlich ein Meered- 
bewohner, wandert diejer Fiſch zur Laichzeit in die Flüſſe und 
fest hier feine Eier ab. Einige Wochen fpäter zieht dann die 
Brut firomabmwärtd zum Meere, um ausgewachſen mwieberum zum 
Laien in die Flüſſe aufzufteigen. Seth-Green legte nun die 
Eier dieſes Fiſches in Gefäße, die mittelit eines Metalldeckels 
verichloflen wurden, und ſehte fie in ben Fluß. Im jedem Gefäh 
befanden fih 50— 100000 Eier, die die zum Leben nöthige Luft 
menge dadurch erhielten, daß durch Heine Definungen in den Wan 
dungen ber Gefähe reichliche Waſſermengen hindurchfließen konnten. 
Die Erfolge, die Seth Green dabei erzielte, waren jo günftige, daß er 
1867 ungefähr 93 Millionen junger Fiiche in den Hubfon und Eon» 
necticut einfegen konnte. Da weitere Berfuche ebenfalls gute Refultate 
fieferten, ging man dazu über, fie auch auf andere Fiſche, und zwar 
ſolche, die ausſchließlich Meeresbermohner find, auszudehnen. Die 
Art, die für diefe Zwecke ausgewählt wurde, war der Kabeljarı. 

Es Tiegt auf der Hand, daß gegen "derartige Verſuche 
mancdherlei Bedenken geltend gemacht wurden. Werden denn, fo 
fragten die Gegner, die Bewohner einer Küfte auch wirklich die 
Wide ernten, die fie ald Brut dem Meere übergeben haben? 
Wird diefe fich denn nicht nach allen Richtungen Ein zerftreuen 
und wird nicht fo der größte Theil des dafür aufgewendeten 
Geldes ohne Nugen, vielmehr im wahren Sinne des Wortes ins 
Bafier geworfen fein? Thatfächlich bat fich nun beransgeftellt, 
dak die in dieſen Fragen aufgeworfenen Einwände unrichtig find, 
daß der Wohnbezitt der meiften Meeresbewohner ebenjo ber 
g iſt, wie derjenige ber landbewohnenden Thiere. Jede Fiſch-⸗ 
art ihr mehr oder weniger eng umfchriebenes Wohngebiet, 
bad fih höchſtens mit der Jahreszeit ändern kann. Der nordatlantifche 
wie der ſũdatlantiſche Ocean, felbft der Golf von Merico, fie haben 

beitimmte Fauna. Nur wenige Arten haben einen ausgedehnteren 
BWobnbezirk, viele einen noch kleineren und unter den Fiſchen des 
nord» und füdatlantiichen Dceand kommen mande Arten nur 
auf der amerifanifchen, andere nur auf der europäifchen Seite 
vor. Für die Fiſche des offenen Meeres, die fi von dem er: 
nähren, was auf der Oberfläche umherſchwimmt, würden aus: 
gedehnte Streifzüge wohl noch möglich fein, feinesfalld aber für 
diejenigen, die im der Nähe der Küften am Meereögrunde leben. 
Sie können ben atlantiihen Ocean nicht durchqueren, denn bie 
tiefen Gründe beijelben ſezen ihnen ein Hinderniß entgegen, 
welches ebenfo jchmierig zu überwinden tft, wie hohe Gebirgs⸗ 
fetten für lanbberwohnende Tbiere. 


Wemyß Fulton bat Fiſche mit Aluminiummarken verfehen 
und fie dann von Neuem dem Meere übergeben. Gin beträcht- 
licher Theil derfelben wurde, und zwar noch nad geraumer Leit 
in der Gegend, wo fie dem Waller anvertraut mwaren, mieder 
gefangen. Alles in Allem aljo: die Wanderungen der Fiſche 
find bejchränft und unter Augrundelegung dieſes Sabed konnte 
Spencer Baird feine Zuchtverfuche mit dem Kabeljau, deffen Bor: 
fommen und Lebensweiſe genau ftudirt waren, beginnen. Die 
geringen Ortöveränderungen, die diejer Fiſch unternimmt, werden 
durch den Temperaturwechjel — das Waffer fol nicht zu warm 
und nicht zu kalt fein — und Nahrungsverhältniffe beitimmt 
und finden in Wirklichkeit nur zwiſchen Tiefe und Oberfläche, 
alfo in verticaler Richtung ftatt. 

Spencer Baird begann jeine erften Berfudhe mit dem 
Kabeljau 1878 in Gloucefter, einem Heinen Hafen Neu⸗Englands, 
der für die Fiſcherei an ber Bank von Neufundland von bes 
fonderer Wichtigkeit ift. Die Yuchtverfuche in der Anfangs nur 
dürftig ausgeftatteten Station ftießen zunächſt auf manderlei 
Schwierigkeiten, umjomehr, da man über die Bedingungen, unter 
denen fi die Eier am beften entwidelten, vor Allem über die 
dafür günftigfte Temperatur, nicht? mußte. So war denn bie 
Thätigleit bed eriten Jahres neben ber Herftellung eines ge 
eigneten Brutapparates in erfter Linie diesbezüglichen Unter 
fuhungen gewidmet. Dean ftellte dabei feit, dab die Schnellig. 
feit, mit der fich bie Eier bed Kabeljaus mie auch anderer Fiſ 
arten entwideln, innerhalb gewiſſer Grenzen von der Wärme des 
Waſſers abhängt. Bei 0°C. find 50, bei 7’ nur 13 Tage nöthig. 

Waren nun au bie Erfolge dieſes Jahres in Bezug auf 
die erzielte Fiſchbrut nicht gerade günftige, denn man erhielt aus 
9250000 Eiern nur 1500000 Stüd, fo hatte man doch 
foviel gelernt, daß man 1879 ſchon 12 Millionen Stüd 
Fiſchbrut liefern konnte Des Weiteren wurde durch Ber: 
juche erwieſen, daß ſich befruchtete Gier bei entiprechender 
Verpadung auf 24 Stunden Entfernung verfhiden laſſen, ohne 
babei zu Grunde zu gehen. Gerade diefer Nachweis war von 
hervorragender Wichtigkeit, denn durch fortgeießte Verſuche auf 
diefem Gebiete ift heute die Möglichkeit gegeben, Taufende von 
befruchteten Lachseiern unverfehrt nach Europa herüberzufenden. 

Auf Grund der günftigen Erfolge, die die Arbeiten bes Jahres 
1880 gegeitigt hatten, ſah ſich die Negierung der Vereinigten 
Staaten veranlaßt, zu Woods Hall in der Nähe von Boſton 
eine neue Station zu errichten, bie jedoch erit in den Jahren 
1883 und 1884 völlig audgerüftet wurde. In beiden Ynitir 
tuten wird jet mit wachlendem Erfolge gearbeitet. 

Das Vorgehen der Ameritaner fand Nahahmung und fo 
mwurbe 1883 auf Anregung Dannevigd, eined auf dem Gebiete 
der Fiſchzucht hoch erfahrenen Mannes, zu Flodevig bei Bergen 
eine Fiſchzuchtſtation errichtet. Beranlaffung dazu Hatte die 
Beobachtung gegeben, daß ſich ber Ertrag ber Filhere, an ben 
Küften Norwegens erfichtlich verringerte. Männer, die Dannevig 
für feine Ideen zu begeiftern wußte, gemährten die nöthigen 
Geldmittel und ermöglichten die Gründung des genannten In— 
ftituts, das ſich zunächſt audh mit der Gewinnung der 
Kabeljaubrut beichäftigte. Hier mie im Blouceiter und Woods 
Hal wies man überzeugend nah, dab für das Gedeihen 
befruchteter Fiſcheier die Belchaffenheit des Waſſers von außer: 
ordentlicher Wichtigkeit iſt. Die meiften Fiſche, die für den Groß: 
handel in Betracht kommen, find Bewohner des offenen Meeres, 
die nur vorübergehend im fchnellen Zuge die Küſtengegenden 
paffiren. Ihre Gier legen fie entfernt vom Ufer ab; diefe bleiben 
an der Oberflähe und treiben dort umher und einer ihrer 
ſchlimmſten Feinde ift bad Waſſer der Küftenregionen. Wie fhon 
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rbe wg, ift Tegtered von den des offenen Meeres jehr 
verschieden: Während dieſes tiefblau gefärbt ift, zeigt jenes ein 
—— oder graues Ausſehen und And in ihm Schmut: und 

taubtheilhen, organischer wie anorganifher Art, die der Natur 
bed Untergrundes entiprecjend mechjeln, ſuspendirt. Und gerade 
dieje find «8, die ben Eiern ſo ſehr ſchädlich ſind; fie ſetzen fich 
auf der Oberfläche berfelben an, umgeben fie mit einer feiten 
Hülle und hindern jo die Gier an ber für ihre Eriftenz fo un 
entbehrlihen Sauerftoffaufnahme, 

Ein anderes für dem Fiſchzüchter beachtenswerthes Moment 
liegt in den Schwankungen, denen das Küftenwafler in Bezug 
auf Dichte und Salzgehalt unterworfen ift, zwei Umſtände, die 
wieder häufigere Temperaturfhwanfungen im Gefolge haben. Se 
näher der Hüfte, vor Allem aber den Mündungen ber Ströme, 
um fo häufiger und ausgeiprochener find biefe Schwankungen und 
um fo jchäblicher wird das Waller den Eiern. Daraus folgt, 
daß eine Fiſchzuchtſtation unter allen Umftänden nur da am 
gelegt werben darf, wo reines Waſſer zur Verfügung fteht. 

Alle diefe Punkte wurden im erfter Linie durch Dannevig 
Hargeftellt. Seine —— waren von günſtigem Erfolge 
begleitet; von 7 Millionen Stüd Fiſchbrut im Jahre 1884 ftieg 
biefe jhon 1892 auf 200 Millionen. Er beidräntte feine Ber 
fuche übrigend nicht blos auf den Kabeljau, fondern dehnte fie 
auch auf den Hering, verichiedene Plattfiſche und ſchließlich fogar 
auf den Hummer aus. Die Nejultate, die mit diefem Kruſter 

ielt wurden, waren ermutbigend, wie benn bie gejanımte 
Thätigkeit des Flodeviger Inſtituts von fo günftigem Grfolge 
begleitet war, daß e8 1887 vom Staate übernommen und er- 
meitert wurde, Es kann jest ald Mufteranftalt bezeichnet werben; 
die Production an Fiſchbrut beläuft fi im Burchſchnitt auf 
jährlid 300 Millionen Stüd. 

Eine weitere Seefiichzuchtanftalt befindet fich ſeit 1889 auf 
einer Heinen Inſel der Zrinitatisbai im Angefiht des Hafens 
von Dildo auf Neufundland. Auch hier befchäftigt man fich im 
eriter Linie mit der Production von Kabeljaubrut, daneben auch 
mit der des Hummerd. Die Erfahrungen auf Ddiefem letzteren 
Gebiete haben zur Errichtung einer Anftalt geführt, die Tediglich 
dieſem Zwecke dient. Gie ift 1891 zur BayPVier in Neujcott: 
land angelegt worden. 

Als legte und jüngite Station ift nun nod diejenige zu 
Dunbar in Schottland zu erwähnen, die 1893 dur die für: 
forge der ſchottiſchen Filhing Board geichaffen und der Direction 
von Wemyß Fulton unteritellt ift. Bei der Gründung diefer 
Anftalt wurde allen bisher gemachten Erfahrungen in ausgiebigfter 
Beife Rechnung getragen, jo daß fie zweifeisohne ald Muiter 
einer ſolchen bezeichnet werden kann. Sie liegt an der Hüfte von 
Haddingtonfbire in der Nähe der Mündung des Firth of Forth. 

Faflen wir die Thätigfeit, die die vorgenannten Anftitute 
u Gunsten des Kabeljaus ausgeübt haben, zufammen, fo ergiebt 
ih, daß Gloucefter und Woods Hall in der Zeit von 1878 
bis 1890 etwa 250 Millionen Stüf Brut audgejeht haben. 
Flodevig hat von 1884 bid 1896 anderthalb Milliarden pro: 
dueirt und die FFiorde der Umgebung, die zum größten Theil 
verarmt waren, wieder bevölfert. In Dildo find von 1890 bis 
1894 mehr ald 600 Millionen junger Kabeljaus gezüchtet und 
dem Meere übergeben worden und, wie eö fcheint, mit bejtem 
Erfolge, denn überall find, wie die übereinitimmenden Ausiagen 
der Fiſcher befunden, ungeheure Schaaren biejer Fiſche beobachtet 
worden. ge wir noch hinzu, dab auch die in der Trinitatis: 
bai gemachten Erfahrungen durchaus zufriedenſtellende geweſen 
find, jo ergiebt ſich, daß das Gefammtrefultat aller dieſer Arbeiten 
als ein voll befriedigendes bezeichnet werden kann. Daflelbe gilt 
von den mit dem Hummer angeftellten Verſuchen. 1895 lieferten 
in Dildo 25000 Hummern faft 600 Millionen Eier, von denen 
470 Millionen ausfamen. Im Ganzen bat bieje Station in 
ſechs Jahren über 2 Milliarden junge Hummern geliefert und 
jo, wie die Fiſcher diefer Gegend hoffen und nad ihren 
Schägungen erwarten, ihre Fanggründe erheblich bereichert. Wie 

Bücherbeſprechungen. 

— Die Spinne Roman aus den gegenwärtigen Kämpfen 
des Polenthums wider dad Deutichthbum in der deutichen Oftmart 
von Albert Liepe. Berlin 1902. Berlag von fr. Billefen, 
256 Eeiten, Preis 3 & — Vom rein literarifchen Standpunft 
aus betradtet würbe der vorliegende Roman kaum zu den befferen 
Durdichnittsleiftungen unſerer Romanliteratur zu zählen fein. 
Um nur ald Aunftleiftung gewerthet zu werden, ijt er, abgejehen 


meit diefe Hoffnungen in Erfüllung gegangen find, dürften wohl 
diejed und die mächiten Jahre lehren, ba die ausgelehte Brut 
inzwifchen zu marktfähigen Thieren herangewachſen fein muß. 
In neuerer Zeit hat man in ben Vereinigten Staaten aud) 
Verſuche mit der künſtlichen Vermehrung des Störd und jwar 


“in ber Delamare:Bai, angeltellt. Dabei hat ſich gezeigt, daß die 
- fünftlihe Beratung der Eier dieſes Fiſches überaus Leicht ft 


und nur die einfächſten Vorſichtsmaßregeln erfordert. Die Eier 
find ſehr widerſtandsfähig und paſſen ſich Bedingungen an, 
welche denen anderer Fiſche nicht zufagen würden, nn roh fie 
andererjeitö fpecielle Maßnahmen erfordern. 

Weitere Verſuche find noch mit verichiebenen Plattfiichen mie 
dem Steinbutt, der Flunder, dem Glattbutt und der Bunge ans 
geheilt mworben. Leider war die Gade bier nicht fo leicht wie 
eim Kabeljau und Hummer, weil man nur unvolllommen darüber 
unterrichtet war, wie Eier und Brut biefer Fiſche zu behandeln 
find, die Bebürfniffe der Fiſche felbit nicht genügend fannte und 
weil man fi) außerdem die für die Gewinnung der Eier noth— 
wendigen fruchtbaren Fiſche viel weniger leicht verſchaffen fann. 
Aufllärung über die erfteren Punkte zu erlangen, war bengemäß 
bie nächitliegende Aufgabe und Dank ber Arbeiten der fchottifchen 
Boologen De Into, Cunningham und Anderer murbe es 
möglich, mit ber Gultur einzelner diefer Fiſcharten zu beginnen. 
Am beiten find bis jeht die mit dem Glattbutt unternommenen 
Verſuche gelungen. In Dunbar ergaben 100 Eier 96 Stüd Brut. 

Schließlich jei noch auf die vorzüglichen Neiultate bin 
gewiefen, die man mit der Einbürgerung des Shadfiſches längs 
ber californifchen Küfte erzielt bat, denn fie gerade lehren, mie 
großen Nugen die Eultur der Seefiſche verſpricht. Der genannte 

iſch fand fich, wie anfangs erwähnt, urfprünglich nur an den 

ften Birginiend und Karolina, nirgends aber im Stillen Ocean. 
Da Befchloh 1871 die fFifchereicommiffion der Vereinigten Staaten, 
ihn dorthin zu verpflanzen, und ließ zu biefem get einige 
1000 Stüd deſſelben in ben Sacramento fehen. hrend ber 
folgenden Jahre fuhr man damit fort, fo daß bis 1886 ums 
gefähr 1700000 Stüd in vier californifche Flüſſe gepflanzt 
waren. Der Erfolg war überrajchend, denn heute findet fich der 
Shadfiih nicht nur im Sacramento, fondern längs der ganzen 
Küfte Californiens, ja er bat feinen Verbreitungsbezirk aller 
Wahricheinlichkeit nach ſchon bis Alaska, vielleicht ſogat bis nad 
Japan hin ausgebreitet. Die Koſten der „Ausjaat* beirugen 
nur etwa 56 000 

Aehnliche Erfahrungen bat man mit einem anderen Fiſch, 
dem Roccus lineatus gemacht, von dem man in den Sabren 
1879 und 1882 etwa 450 Stüd in die Mündung des Sacra- 
mento gefeht bat. Die Gewäſſer des Stillen Dceans fcheinen 
diefem Fiſche befonderd zuzuſagen; er wächſt bier jehr jchnell 
heran und bat fi ebenfalls längs der ganzen californifchen 
Küfte verbreitet. Auf dem Markte zu San Francisco ift er ſehr 
geiucht, Die Koften ber Berpflanzung haben einige 100 Dols 
ars betragen, Der jährliche Ertrag beläuft ſich ſchon heute auf 
75000 .& 

Die vorftehenden Mittheilungen dürften wohl genügt haben, 
die große Bedeutung der künstlichen Fiſchzucht auch für die See 
fiiche Marzulegen. Wenn die bisherigen Arbeiten nicht immer 
von gleich günftigem Erfolge begleitet waren, fo ift dieß, wie 
aud; hervorgehoben worden ift, darauf zurücdzuführen, dab die 
für dieſe Zwecke nothwendigen Borkenntniffe und Erfahrungen 
eigentlich völlig gefehlt haben umd zum großen Theil noch fehlen. 

enn ſich nun auch die beabfichtigten Unterſuchungen der nord» 
europäifchen Meere vorausfichtlich nicht auf Fiſchzuchtverſuche felbit 
erftreefen werden, jo werden fie doch zweifelsohne ſolcher Geitalt 
fein, daß auf Grund derſelben fpätere derartige Verſuche mit 
der Ausficht auf guten und ficheren Erfolg unternommen werden 
können. Wünſchen wir daher diefem Unternehmen beſtes Ge 
lingen, zum Gegen der Hochſeefiſcherei, die ja aud für einen 
großen Theil der Küſtenbewohner unfered Vaterlandes von hober 
wirtbichaftlicher Bedeutung ift. Dr. ©. M. 


von der nicht immer ganz einwandöfreien Form ber Daritellung, 
zu fehr auf Tendenz gearbeitet. Diejed Vorherrſchen der Tendenz, 
die den Kunftwerth jchädigt, verleiht aber andererjeitö der Urbeit 
des Verfaſſers auch wieder ihren Werth. Die ſchweren Kämpfe, 
die das Deutfhthum heute in unferen Oſtmarken zu bejtehen hat, 
und die Umtriebe, die das zum größten Theil von einer fana— 
tiſchen nationalpolnijchen Geiſtlichleit angetriebene Polenthum 
gegen dieſes Deutſchthum ſpinnt, werden durch dieſen Roman in 


nn 


‚einer leicht fahbaren und zugleich angenehm unterhaltenden Form 
einem größeren Lejerkreife zum Verftändniß gebracht, der für das 
ſchwerere Geſchũtz politifcher VBrofchüren und Artikel wenig Ver 
fländniß. Muße und Neigung ug | bat. Stellenmeile, z. B. in 
dem ellenlangen Berichte über die Sikung des Oftmarkenvereins, 
nimmt freilich auch unfere Erzählung fat die Geftalt eines politiichen 
Zeitungsreferates an, im Ganzen aber werden doch bie zu ertheilenden 
Aufklärungen über die politiſche Lage auf dem polnifchen ſtriegsſchau⸗ 
plage in bie gefälligere Form der romanhaften Erzählung hinein 
verwoben. Der Hauptwerth des Buches liegt in der zwar 
ſcharfen aber in der Hauptſache lebenswahren Zuſtandsſchilderung; 
was an Vorſchlaägen zur Belämpfung ber polniſchen Gefahr bei- 
gebracht wird, ift nicht neu und nicht immer ganz einmanbäftei, fo 
wird es immer eine ftaatörechtliche Unmöglichkeit bleiben, einen wenn 
aud noch fo gefährlichen polnischen Agitator, fofern er nur deuticher 
ey ap pr it, aus dem —— auszuweiſen. Auch 
der auf Seite 190 verzapften Geſchichtsklitterung über die ſtaats⸗ 
rechtliche Stellung Polend zum alten deutichen Kaiferreiche im 
Mittelalter, nad der die Polen immer nur in bem „beutichen 
Lande Iediglich geduldet * geweſen fein follen, können wir uns 
nicht anſchließen, obwohl mir und mit einigem Recht zu den 
„geſchichtlich Gelehrten“ zählen dürfen. Alles in Allem ge 
nommen, mirb aber das vorliegende Buch durchaus geeignet fein, 
feine Aufgabe zu erfüllen, in breiteren Schichten aufflärend über 
eine wichtige nationale frage der Gegenwart zu wirken; man 
tann ihm deshalb eine weitere Verbreitung gewiß — 


— VPreußend auswärtige Politit 1850 bis 
1858. Unveröffentlichte Documente aus dem Nachlaſſe bes 
Minifterpräfidenten Otto Frhrn. v. Manteuffel. Heraus 

egeben von Heinrih vo. Pofhinger Erfter Band: Bon 

Imüg bis zur Errichtung bed zweiten franzöfiichen Kaiſerreichs. 
Bom 1. November 1850 bis zum 2. December 1852. Hmeiter 
Band: Die orientalifche Frage bis zum Beginn des Krimtrieges. 
Bom 2. December 1852 bis zum 14. December 1854. Berlin, 
Ernit Siegfried Mittler & &ohn, 1902. XIX, 474; XIX, 
591 ©; 8°. Preis des Bandes, geheftet: 12.4 — Poſchinger 
und fein Ende! So fönnte man wahrhaftig ausrufen angefichts 
ber unerichöpflicen Fülle von Weröffentlihungen, bie feine 
nimmer müde Hand zufammenftellt. Aber, mag man aud 
über die Hier und da flüchtige Urt und Weiſe, wichtige 
Urkunden herauszugeben, bdenten, mie man will: das 
Geſammtergebniß iſt doch auf jeden Fall ſo, daß dem Minus 
ein gewaltiges Plus gegenüberſteht, und daß, wer nicht wiſſent⸗ 
lich ungerecht fein möchte, dem fleißigen Herausgeber Dank willen 
muß. Es ift ja richtig: ber Deutfche liebt von ganzem Herzen, 
von ganzer Seele und von ganzem Gemüthe die Grünblichkeit, 
und es verfchlägt ihm nichts, mit gründlicher Geduld Jahrfünfte, 
Jahrzehnte zu marten, wenn er die Zugänglihmahung ber 
Reichdtagsacten aus den Zeiten der römifchen Kaiſer deuticher 
Nation in den gewijjenhaften Händen eines vielgliedrigen Ausſchuſſes 
und geichulter Gelehrter weiß. Ich meine aber: der Mitlebende, 
der Zeitgenoſſe hat auch ein Recht, darf auch fordern, daß er 
über die Vorgänge, die er ſelbſt noch wenn nicht ſchon als 


denfender Mensch, jo doch als Kind miterlebt hat, oder 
für die er ſich lebhaft intereffirt, meil ihre Kenntniß 
im die Gegenwart erflären Hilft, möglichſt umfaſſend 


und möglichft raſch unterrichtet wird, Und wenn ed nun einen 
Mann giebt, der kraft feiner ausgezeichneten Verbindungen 
priwate Actenſchatze zu heben verfteht wie felten Jemand, fo hat 
diefer Mann nicht nur das Recht, er Hat die Pflicht, zu wirken, 
folang es Tag ift. Sicherlich Hat mit dem Erfcheinen jeder neuen, 
derartigen Veröffentlihung auch die wiſſenſchaftliche Kritik die 
Berpflißtung, ſich zu regen und auf Verſehen u. ſ. w. aufmerkſam 
—F machen; die Berechtigung dazu wird ihr auch Hr. v. P. nicht 

eftreiten. Aber der Grundton follte in Anbebradht ber ohne 
Zweifel ſehr verdienftlihen Gefammtleiftung die Bahnen der Ans 
erfennung nicht (oder wenigſtens: nicht mejentlich) verlafien. 
Dad im Allgemeinen. — Im Befonderen fei zunächſt auf 
die Ankündigung des 1. Bandes in der Nummer vom 
14. Januar 1902 (Hauptbl. u. Erſte Beilage, ©. 164 f.) 
verwiefen und zweitens daran erinnert, daß Keinrich 
v. Poſchinger aus den Manteuffelihen Papieren zwei Werfe 
——— bat: das früher erſchienene (3 Bände) führte 
den Zitel „Unter Friedrich Wilhelm IV.; Dentmwürbigfeiten des 
Minifterd Dtto Frhrn. v. Manteuffel” (von mir in den Willen: 
ihaftlihen Beilagen Ner. 59 und 68 vom 18. Mai und 8. Juni 
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1901 angezeigt), war zeitlich umfaſſender (1848—82), mehr 
perfönlich gefärbt und hatte in der Hauptſache die inneren Wer: 
bältniffe Preußens im Auge; das heutige (ebenfalld 3 Bände, 
von denen der Schlußband im Herbſt ericheinen fol) behandelt 
in einem bebeutend engeren Zeitraume (1850/58 — Manteuffels 
Präfidium) nur Preußens ausmärtige Politik. Beide Merle er: 
änzen fih aber glüdlih; man darf behaupten, daß wir kein 
—— preußiſcher Geſchichte hinſichtlich deſſen, was im Cabinet 
hinter den Couliſſen vor ſich gegangen iſt, im Einzelnen wie im 
Ganzen ſo genau kennen, wie nunmehr die ctionsjahre 
1850 ff., die „traurige Aera Manteuffel“. Und wir empfangen 
dabei das angenehme Gefühl, daf der Held jener Jahre nad 
Olmüs, eben ber damalige preußifche Minifterpräfident, entſchieden 
gewinnt, je genauer wir über feine intimften Stimmungen und 
Gedanken, Pläne und Abfichten unterrichtet werden. Allerdings 
muß ich aud heute wieder betonen, dab ich ben gänzlichen 
Umschlag, den Hr. v. Poſchinger binfichtlih der Beurtheilung 
Manteuffels auf Grund feiner Beröffentlihungen prophezeit, für 
meine Perfon nicht in der Lage bin, mitzumachen: verherrlichen, 
das ift denn doch zu viel verlangt! Aber verfichen; und das 
ift bekanntlich der erite Schritt zum Verzeihen. Es jei mir ver 
ftattet, für meine im dieſer Beziehung beträchtlich kühlere 
Haltung einen einzigen Beleg zu bringen. Jedermann 
weiß, welch klägliche Rolle Preußen gefpielt bat, als Anfa 
des Jahres 1856 die Einladungen zum Pariſer —** 
ergingen; und will man gerecht fein, fo muß man binzufeßen: 
verdientermaßen. Diefe unrühmliche Behandlung durd die Weits 
möädhte, die unter Napoleons III. Führung beim Krimkriege fo 
nett abgejchnitten hatten, war aber die birecte folge von Preufiens 
Verhalten beim Ausbruche des Kriege. Angeſichts diefer nicht 
mwegzuleugnenden Thatjachenreihe geftehe ich offen, weder die 
Randbemerkungen zu den Bunſenſchen Scriftftüden (II, ©. 345 ff.) 
billigen noch es verftehen zu fönnen, wenn der Herausgeber 
(II, ©. VI) fagt, Manteuftel habe „in dem ganzen Streite die 
richtige Diagonale zwifchen dem Diten und dem Weſten gejogen“; 
vielmehr will mir fcheinen, ald ob der Londoner Gejandte (deſſen 
Anſchauung ich mir durchaus nicht überall aneignen möchte) im 
biejer wichtigen Ungelegenheit richtig geurtheilt habe. Ht. 
— Das Berhältniß der Handeldgeographie zur 
Antbropogeographie (Ein Beitrag zur Handelägeographie 
als Wiſſenſchaft) von Dr. Mar Edert. [Sonderabdrudt aus 
dem Bericht über die öffentliche Handelslehranftalt zu Leipzig 
1901—1902; brg. von Prof. H. Naydt.] Leipzig, Drud von 
Heſſe & Beder, 1902. 40 ©; 8%. — In einfacher, klarer, 
allgemeinverftändlicher Weile legt der Berfaffer dad Verhältniß 
ber von ihm während mehrerer Jahre an 4 vericdhiedenen Ans 
ftalten gelehrten jungen Wiſſenſchaft zu der von Friedrich Nabel 
begründeten Anthropogeographie dar. Beide Theilwiſſenſchaften 
ber Erdkunde haben bie Betrachtung der Abhängigkeit des 
Menfhen vom Boden gemeinfam; aber während die Anthropos 
geographie auf Grund einer tieferen Erkenntniß vom Meien 
der Dinge für die Abhängigkeit des Menichen vom Boden 
(Wahricheinlichteit:) Geſetze aufzuitellen jucht, alfo mehr zum 
Gebiete der Philofophie hinüber neigt, geht die Handels- und 
Berkehrögeographie hauptjächlih auf die auf Gewinn gerichtete 
und gemwerbsmäßig betriebene Bermittelung des Güteraustauichs 
zwiſchen —— und Verbraucher ein, indem ſie die Schauplätze 
und Wege dieſer kaufmänniſchen Thätigkeit feſtſtellt. Eckert kommt 
es weniger darauf an, beide Disciplinen ängſtlich von einander 
abzugrenzen, als vielmehr zu zeigen, wie eng bei allır Selbß— 
ftändigfeit beide mit einander verwandt find, wie erfolgreic; die 
eine von der andern befruchtet wird, wie viel namentlich die 
Handelögeographie durch anthropogeographiihe Behandlung und 
Beleuchtung gewinnt. Auch der Ausblick auf die Zukunft feiner 
Wiffenihaft, von der noch Mauches gefordert werden muß, ehe 
fie im Strange ber Schmweftern als vollberechtigt gelten darf, zeugt 
von dem Weitblick und der Arbeitsfreudigleit des Verfaſſers diefer 
empfehlenswerthen Programmidrift. Ht. 
— Eugen Schmitt, Friedrid Nietzſche an der 
Orenziheide zweier Weltalter. Neue Ausgabe. Leipzig, 
Eugen Diederihs, 1902. V + 1516. — Die Meinung, wer 
hier mit glühender Bewunderung, aber jelbitändiger Berarbeitum 
der Gedantenmwelt des Uebermenfchen vertreten wird, ijt die, da 
Niegiche den Grundirrthum der ſokratiſch-chriſtlichen Welt, Natur 
und Geift jeien verjchieden, wie Ericheinung und Sein, oder wie 
Diesfeitd und Jenſeits, in die höhere Wahrheit auflöjte, daß der 
Menih, ald die volllommenfte Erfcheinung des Kosmos, beider 


völlig Herr werden müſſe, als Thier und Gott zugleich. Aber 
diefe Weltanfhauung ift alt und falſch, fie ift alt, denn alle 
Gulturentwidelung treift um bie Pole bed natürlichen Triebes 
und bes geiftigen Hochmuths; fie ift falfch, denn die Natur fol 
durch den Geift auf dem fittlichen Doppelmege der Bernichtung 
und der Berflärung überwunden werben. Die chrijiliche Welts 
anfhauung bat die ſokratiſche durch die völlige Klarlegung 
des Berhältniffes zmwifchen Natur und Geift überlebt und über 
wunden: Nietzſche träumt jene vorfofratifhe Menfchheit zurüd, 
welde daburd, daß fie vom Baume der Erkenntniß finnliche 
Früchte pflüct und ikt, daB „ihr werdet fein wie Gott“ erleben ſoll. 
Tas legte Wort, dad er mit gefundem Geift (1889, an Georg 
Brandes) geſchrieben hat, ift ein Rüdtritt in die alte Welt: „Die 
Schwierigkeit ift die, mich zu verlieren... . der Gekreuzigte.“ 
Wenn mir darum unmöglich in das Lob einftimmen können, 
dad Audolf Steiner im Magazin für Literatur (1898, Nr. 43) 
der Schmittfchen Schrift mit auf den Weg gab, fie fei einer 
„der glängendften Morgenfterne am Himmel ber modernen Ges 
danfenmelt“, jo mollen wir doch gern zugeben, daß im Ueber 
ſchwemmungsgebiet der Niegfche-Literatur wenig in fo ausgeprägter 
und vomehmer Originalität gefchrieben mworben iſt. Im fcharfen 
Begenfag zum „Anticrift” verfündet Schmitt für die Zufunft ein 
britte® Meih, im welcher die Meligion „als lebendiges WI: 
Einheitögefühl und Erkenntniß des Seiftes als einer fodmifchen 
Schwingung“ ſich die Welt erobern wird. Es wird freilih in 
folden Zukunftsträumen Steine für Brod, ober fagen wir einmal 
Gaviur fürs Volk geboten, benn nicht mach intellectueller 
Vollendung ftrebt der Menſch, fondern nad fittlicher Erlöfung. 
Dieſes Streben ift der Silberblid in der Goetheſchen Welt, die 
man mit mehr Fug und Recht am bie Grenzicheide zweier Welt: 
alter ftellen könnte, weil fie maßvoll ift. Ein holder Born, in 
dem ich babe, iſt Weberlieferung, iſt Gnade: dabei wird es troß 
Ilarus:Niepfhe bleiben. Störend find Wortentftellungen, mie 
„talibanifh” (S. 68) und Wortungeheuer wie „im vornhinein”. 
Meberhaupt läßt der Stil an Durchſichtigkeit und vor Allem 
Nücternheit zu mwünfchen übrig. — Der Berfaffer, früher ein- 
facher Gerichtäfchreiber, wurde 1887 durch eine Preisfchrift über 
Hegel weltbefannt, man prophezeite ihm eine glänzende Laufbahn 
— doch hart im Raume ftoßen fi die Saden: durch feine edel: 
anarchiſtiſchen Anfchauungen verlor er Amt und Stellung. 
Publiciſtiſch ift er vielgefannt und vielgenannt; ber greife Tolftoi 
bezeichnet ibn als ben beften und verfiändnigvolliten Ausleger 
feiner focialen Utopien. T. J. 
— Rahel Barnhagen Ein Lebend- und Zeitbild von 
Otto Berdrom. Mit 12 Bildniflen. weite, veränderte 
Auflage. Stuttgart, Greiner & Pfeiffer, 1902. XI, 452 ©.; 8°. 
Preis: geheftet 7 M — In ber 2, 8. ift es im Allgemeinen 
nicht üblich, die zweite Auflage eines vor nicht zu langer Zeit 
erſchienenen Buchs zu beiprechen; hier aber, bei Berdrows „Nahel*, 
rechtfertigt ih eine Ausnahme ohne weiteres. Zunächſt hat der 
Berfafler, dem wir auch die ebenfalls ſchon im zweiter Auflage 
vorliegenden „rauenbilber aus der neueren deutichen Literatur 
Geſchichte“ verdanken, bie Gelegenheit, allen feit 1899 neu ent 
dedten oder bearbeiteten Stoff über feine Heldin, ihre Jugend» 
entwicklung, geſellſchaftliche Stellung u. ſ. w.*) in die Darftellung 
u verweben, gewiſſenhaft benugt und fein Buch dadurch wiſſen⸗ 
Nhaftlic mindeftend auf der früheren Höhe erhalten. Zweitens 
ift ihm im Laufe der letzten Jahre mit der allmäligen Ent 
fernung von den Jahren der erften Anlage und Niederjchrift die 
geichichtliche Perſpective erftanden und damit die Möglichkeit einer 
rubigeren, objectiveren Beurtheilung erblüht: auch diefe Gunſt 
bat Me Berdrow nicht entichlüpfen laffen. Was er vor 2%, Jahren 
bot, und noch mehr, was er heute bietet, ift feine gelehrte, 
pebantifchchronologifche Lebenäbefhreibung & la Dünger, jondern 
eine blutwarme, mit Hilfe der Briefe, Tagebücher und Denk 
mwürbigleiten aufgebaute, der geiftvollen Berfönlichteit nach allen 
Nichtungen bin gerecht werdende, durch und durch fünjtleriiche 
Neugeftaltung Rahels, eine mit Liebe empfundene, von Liebe 
— und trotzdem oder gerade deswegen geſchichtlich treue 
rg | ihres vielfeitigen Waltens und Wirkens. Der 
Berfaffer läht Rahel Barnhagen und ihre Freunde oft und gern 
ſelbſt fprechen; die geſchickie Auswahl aus dem in erdrüdender 
Menge hierfür zur Verfügung ftehenden Stoffe zeugt von tief: 





YA: ihre Zeitgenoſſen Delsner und Stägemann wären vielleicht 
noch Fr. Ruhls jüngfte eg für den entichieben zu 


hart verutrtheilten Benp Eug. Guglias Einzelichrift heranzuziehen. 
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—— Kenntniſſen ebenſo, wie von einem geläuterten, das 
ſen einer guten Biographie richtig erfaſſenden Geſchmack. Et. 
— Verdeutſchungsbücher des Allgemeinen Deutſchen 
Sprachvereins. TI Der Handel, Geldverkehr, Buchhaltung, 
Briefwechſel, Waarenverlehr und Verſicherungsweſen. Verdeutſchung 
der entbehrlichen Fremdwörter der Handelsſprache nebſt vier Vor— 
lagen für deutſche Wechſelvordrucke. Dritte vermehrte Auflage, 
bearbeitet von Karl Magnus, Bankherr in Braunſchweig. 
Berlin, Verlag des Allgemeinen Deutichen Sprachvereind (FF. Berg: 
olb), 1902. Preis 60 &. — Die Neihe ber vom Deutfchen 
prachverein herausgegebenen Berdeutihungsbüdher wurde f. 8. 
eröffnet mit der Speifelarte. Ihr folgte der Handel. Inzwiſchen 
find neun Stüd erſchienen, die Speijelarte hat es auf vier, bie 


Amtsſprache (Heft 6) fogar auf ſechs Auflagen gebradt. Man 
fieht, die Bücher werden gekauft. Ob fie auch fleißig benugt 
werden? Und ob ihr Einfluß das Uebel der Fremdwörterſucht 
ſchon gemildert bat? Die Antwort auf diefe Frage lautet je 


nad) dem Standpunfte zu den Beftrebungen des Sprachvereins 
verfchieden. Manche Leute jagen: Die Sprache kümmert fi) den 
Kuckuck um das bischen Fremdwörterjagd, fie geht ihren Trott 
weiter, wie es ihr behagt. Wir gehören nicht zu diefen. Unſres 
Erachtens hat die Ertenntniß ber Veredtigung des Kampfes 
gegen die emtbehrlichen Fremdworter entichiedene Fortſchritte ges 
macht. Daß ein fo tief eingewurzeltes Uebel nicht fo ſchnell aus⸗ 
zurotten ift, wen foll dad wundern? Mur nicht nachlaffen, nicht 
mübe merden! Go freuen wir und denn über jede neue Auflage 
eines der Berbeutfchungsbüclein und find den Bearbeitern für 
jede Verbeflerung und Vervollftändigung dankbar. Wie fehr fie 
darauf bedacht find, davon giebt auch das vorliegende Heft deutlich 
Zeugniß. Zu den im Anhange beigefügten Wechſelvordrucken ſei 
noch bemerkt, daß fie von Fachleuten aufgeftellt find und den 
Vorſchriften der beutichen Wechſelordnung, ſowie den Anforde 
rungen ber Reichsbank volllommen entſprechen. Auch der deutſche 
Handelsſtand ſollte fi immer mehr deſſen bewußt werden, daß 
aud er Pflichten gegen bie Mutteripradhe hat. An Mahnungen 
feblt es nicht, Das zeigt 4. B. der trefflide Aufſatz „Ueber 
Fremdwörter” in dem kürzlich bei Robert Voigtländer in Leipzig 
erichienenen Deutfchen Leſebuche für Handelsſchulen, herausgegeben 
von Prof. H. Raydt und Überlehrer Dr. R. Röfger (8. 33.) 

— Dito Schroeder, Vom papiernen Stil. Fünfte 
durchgeſehene Auflage. Leipzig, Drud und Berlag von B.®. Teubner, 
1902. Preis 2.4 — Die Klagen über papiernen Stil, unnatür 
liche Kanzleiſprache, ſchwerfälliges Tintendeutſch find ſchon alt. 
Wie oft ereiferte ſich rei in der Vorleſung über neuzeits 
liche Mißbildungen. Ich entfinne mich noch, wie er einmal bie 
Frage aufwarf: Melden Namen hätten wohl unfere Borfahren 
gewählt ftatt des Sprachungeheuers „Kleintinderbewahranftalt” ? 
Sie würden einfach geſagt haben „Kindhaus“. Uito Schroeder 
gebenkt auch Hildebrands als eines Gleichitrebenden und erwähnt 
die Forderung, die H. in feinem bekannten Bude „Vom beutichen 
Spradunterricht” (Leipzig, J. Hlinkhardt, 1867, 1879, 1887) 
aufgeftellt hat: Das Hauptgericht im deutſchen Sprachunterricht 
follte auf die gefprodene und gehörte Sprache gelegt werben, 
nicht auf die gefchriebene umb geſehene. Hildebrands Buch 
hat brei Auflagen erlebt, Schroederd „Papierner Stil” liegt 
gar fchon in der fünften vor. Und es fehlt nicht an Büchern, 
die in Ddiefelbe Herbe bauen: MWuftmann, Heinge, Matthias, 
Anbrefen u. f. m. Aber merkt man an ber Sprache der Gegenwart 
etwas von dem Einfluffe diefer Bücher? Herzlich wenig, Und 
woran liegt das? Weil in Sachen der Mutterjprache noch immer 
Diele fih erhaben dünken über jede Unterweifung, Andere es wohl 
gar unmiflenjchaftlich finden, irgenb einen Tadel über Sprad» 
unfug auszufprechen. Allerdings mögen oft auch gerade die, für 
beren Ohr die Mahnungen Schroederd ganz vorzugdmeife beftimmt 
find, fie überhaupt nicht hören. Wie fehr würde das gefchriebene 
Deutich fchon gewinnen, wenn nur das eime Geſetz allgemeine 
Beachtung fände: Das natürliche Maß für die Länge eines 
Gates ift der menfchliche Athem! Dod mas hilft das Klagen? 
Danten wir vielmehr den Männern, die wie Schroeder und Hilde 
brand fo mader die Sache der lebendigen Spradie vertreten. 
Hoffentlich kommt doc einſt die Beit, mo ihre Worte allgemeinere 
Geltung gewinnen und dem „Großen Papiernen“ ben Garaus 
machen oder „denfelben* (Schroeder S. 59 ff.) der Lächerlichkeit 
preiögeben. Sehr gefreut haben mir uns, daß Schroeder in 
feinem Vorworte Huftmann dankbar erwähnt. Es ift auf den 
„Sprachdummbeiten fo viel herumgehadt worden, daß ihrem. 
Berfaffer fold) eine Anerkennung Br zu gönnen ift. 


Drud von B. ©. Teubner in Leipzig 
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Eine neue Biographie Eduard Mörikes. 
Zu des Dichters Todestage (geit. 4. Juni 1875). 


Nur noch zwei Jahre trennen uns von ber fyeier dei 
hundertften Geburtstages Eduard Mörites (geb. 8. September 
1804) und neue Biographien bereiten redtzeitig auf dieſes 
Ereigniß vor, dad dem bedeutenditen Lyriler nach Goethe gilt. 
— iſt ge ra Wert anzuzeigen: Eduard Mörike, 

in Leben und Dichten, dargeltellt von Harry Mayne Mit 
Mörikes Bildniß. Stuttgart und Berlin, 3. ®. Cotta'ſche Bud) 
handlung Nachfolger. 6,50 M. 

Den bedeutendften Lyriker nach Goethe haben wir Mörite 
genannt und nicht nur diefe Thatſache, die Mörike ald etwas 
durchaus Selbftändiges hinftellt, bleibt beitehen, ſondern auch die 
der Aehnlichkeit Mörike mit Goethe überhaupt. Man fühlt fi 
bei Mörike oft an Goethe erinnert. In einem Lohbauerfchen 
Briefe heißt ed: „Mörike it, ald wäre er ein Sohn Goethes, 
geiftig, aus gebeimmifvoller wilder Ehe.” Keller jagt einmal 
in einer Ren Weife von Mörite, er muthe an, 
wie der Sohn des Horaz und einer feinen Schwäbin, mas 
auch fein übles Bild ergiebt. Ind Mayne jtellt Mörike jo 
auf dad Poftament (S. 5 und 6): „Mörike fteht voll im 
Schwabenthum und in der Romantik, und doch berührt er ſich 

gleih aufs Engfte mit den Glaffitern. In Schillers letztem 
Bebenbiahre murde er geboren, Goethes Todesjahr bradite fein 
erited und größtes Werk („Maler Nolten*). Er ift einer der Haupt: 
erben Goeihes. Tas BVoltsthum der poetiich reichſten deutichen 
Landſchaft und der Adel ber reichiten deutichen Perfönlichkeit er: 
fcheinen bei Mörife in eigenartiger Berfhmelzung.... Er ift 
ein Zalent erften Ranges und jeine Dichtung intenfiv und echt 
wie nur eine. Uber er ift infofern fein Dichter eriten Ranges, 
als feine Poefie zu wenig ertenfiv und umfallend ift, um ihn 
in ber Geſchichte der deutjchen Literatur zu einer Geftalt von 
weitreichendem Einfluß zu machen. Als Lyriker bat er feinen 
Maßſtab zu ſcheuen, als poetiiche Gejammtericheinung aber tritt 
er doch in die zweite Reihe.“ 

Dad bürfte im MWefentlichen wohl ftimmen und ber Be 
deutung Mörike gerecht werden; man muß ihm nicht über 
fhägen, aber gerecht einfhägen. In einer Beit der wildeſten 
Gährung auf den Markt der Deffentlickeit tretendb, im 
der bad junge Deutichland, froh, daß Goethe endlich ges 
ftorben war, als geſchloſſene Schule auftrat, mit der Abficht, 
fih dad Publicum zu erobern, ed mit jeiner Propaganda zu 
fättigen, dad Genie durch die Menge der Schriftiteller zu erjegen, 
Hand diefer Schwabe fo ziemlich einfam da, er, der eine jeltfame 
Ausnahme bedeutet, in jener Zeit, da der Tag mit feinem 
-“wwrübergehenden Lärm Alles mar, ein zeitlofer Dichter war, ber 
von dem Grundfaß, wennſchon unbewußt, ausging: 

„Was ſich nie und nirgends hat begeben, 

Das allein veraltet nie.“ 
Und heute? Jene Schreier find abgethan und Mörike fteht auf 
recht, anerfannt da, die Gemeinde, über die er gebietet, erweitert 
fich — der Dichter, der in einem Roman, „Maler Nolten“, 
in lleineren erzäblenden Werten („Mozart auf der Reife nad 
Brag*), endlich in feinen Gedichten quantitativ wenig, qualitativ 
viel erreicht und geleiftet hat, fchidt fich, wenn der Ausdruck 
geftattet iſt, an, feinen 100, Geburtätag zu feiern, denn er ift 
ein Lebender, und als Einer vor die Nation zu treten, der ein 
bleibender Befig terjelben ift. Wer hat nun gefiegt? 

Nur ſchwer bat er ich au der Höhe emporgerungen, bie er 
jest einnimmt, und im Leben iſt es ihm nicht leicht geworden, 
jene Unabhängigkeit von Nöthen und Zufälligkeiten zu gewinnen, 
die zum Schaffen unumgänglich nöthig it. Die erite Hälfte feiner 
Biographie hat ſich leider mit all jenen Verfuchen zu beichäftigen, 


die gemacht wurben, ihn, der fränklich und zart war, in eine 
forgenfreie Stellung zu bringen, bie er erjehnte und die ihm ge 
büßrte und die ihm doch nur unzureichend zu Theil ward. 
Mörike ift ein ſprechender Beleg dafür, mie fchwer ed Leuten, 
die von einer gewiſſen beionderen Natur find, mwirb, fi in bie 
Welt mit ihren Anforderungen zu fügen, wenn fie materiell nicht 
unabhängig find; fie treten in ein Amt, in das fie nicht paſſen 
oder in dem fie ihre halben Kräfte verbrauchen, um nachher 
doch nur etwas zu leiten, mas nicht ganz iſt. Faur folde 
Geiſter ift in der Welt fein Raum. Man bedauert fie und 
zudt die Achſeln, plagen fie ſich ab und gehen fie unter, und bat 
erſt dann Refpect vor ihnen, ringen fie fi empor, aus eigener 
Kraft, oft unter Dreingabe derfelben und der Gejundheit. Mörites 
Leben war ein fteter Kampf mit Widermärtigteiten und er konnte 
diefen erft dann und mur halb entgehen, indem er in eine 
Stellung Hineingerieth, die ihm wicht zujagte, troßden fie an: 
iheinend für feine quietiftiihe Natur mie gemacht dien, die 
eined württembergifchen Landpfarrers. Nur der zwingenden Ge: 
malt feiner echt menfchlihen Eigenſchaften und der Güte der 
Menihen, feiner PVorgejegten, die ein Einfehen hatten und 
mwenigftend ahnten, daß fie etwas an Mörike beſaßen, ift es 
zu danken, daß Mörite, der für den täglichen Beruf eines 
Beamten durchaus nicht geichaffen war, dabei nicht fcheiterte. 
Grund genug gab er zu folden Befürdtungen, aber fie gingen 
zum Glüd nie in Grfüllung.. Mörife war doch fein Goethe, 
der neben der Fabulir-Kunft und »Quft der Mutter die Statur des 
Vaters, die ihm des Lebens ernſtes Führen lehrte, beſaß und 
auch ald Staatdbeamter und Minifter etwas Erſprießliches Teiitete, 
er war kein Schiller, der von feinem Pater, dem „Herm Major“, 
die Gabe geerbt hatte, dem Leben kampffreubig und ſiegesgewiß 
gegenüber zu treten, er bejah auch jene Ader Gottfr. Kellers 
nicht, der, durch die Noth in die Stellung eines Staatäfchreibers 
bhineingezwungen, aud im diefer ſich bewährte. Er war aus 
anderem Holz! Die Biographie ift gefüllt von Ausdrüden, in 
denen der Gegenſatz zwiſchen Perſönlichkeit und Stellung fi fund: 
thut. So fchreibt Mörike an feinen Freund Mährlen im fyebr. 1828; 
„Alles, nur fein Geiſtlicher“ Mayne S. 91 urtheilt: „Mörile 
liebte feinen Beruf nicht. Mit vielen anderen Dichtern theilte er 
dieſes Schidfal, namentlih mit feinen vaterländiihen: gingen 
doch Hölderlin und Uhland ohme Neigung in ihren Stand, hatten 
doch Schiller und Kerner nicht geringe Schwierigfeiten zu über: 
winden, ehe fie fi an ihrem Plate fühlten.“ Und als Mörite 
endlih im Amt war, fchrieb er an Mährlen (S. 102): „Du 
haft keinen Begriff von meinem Zuſtand. Mit Knirſchen und 
Weinen fau ih an der alten Speife, bie mich aufreiben mu. 
Ih fage Dir, der allein begeht bie Sünde wider den heiligen 
Seiſt, der mit einem Herzen wie ich der Slirche dient.“ Die 
gegentbeiligen Stellen, die zu bezeugen fcheinen, daß Mörike fich 
anfcheinend mit feinem Berufe ausgeföhnt hat, wollen nicht viel 
befagen und find nur fo zu verftehen, daß Mörike, weil es ihm 
aus den oben angegebenen Gründen in feiner Stellung leicht ges 
macht wurde, die Schwere bed Amts nicht übermäßig empfand. 
Von Omen aus, wo er 1829 Picar geworden war, fonnte er 
feiner Braut ſchreiben (S. 110), der Kirchenrock und er feien 
auf dem Punkte, die beiten freunde zu werben, verhehlte ihr 
aber auch in hypochondriſchen Stunden nicht feine Unluft ob des 
verdriehlichen Zufammenleimend einer Predigt. Und nach einem 
verunglüdten Berfuh, die Schriftftellerlaufbahn einzuichlagen, 
für die Mörike allerdings fo ungeeignet wie möglich war, theilte 
er Mährlen mit (S. 101): „Wie Schuppen fiell3 mir von den 
Augen, daß ich alle jene Pläne, die mein ganzes Herz erfüllen, 


auf feinem Fleck der Welt ficherer und luftiger verfolgen kann, 
als in der Dachſtube eines mürttembergifchen Pfarrhauſes. Mich 
foll gleich der Teufel holen, wenn das mein Ernſt nicht iſt.“ Mit 
einem Bivat BVicariat! ſchließt der Weihnachtsbrief des Jahres 
1828 an den freund. Recht hat Mayne allerdings, wenn er 
©. 92 von Mörikes geiftlicher Laufbahn überhaupt urtheilt: 
„Konnte er aud nicht völlig frei ih entmwideln, mußte er auch 
dem Zwange der Verhältniife manches Opfer bringen, jo rettete 
er doch feine Perſönlichkeit glüdlih aus allen Wirren und 
Fährden, und es ift am Ende ein reifer, fertiger Mann, der im 
Jahre 1834 das fleine vaterländifche Dorf bezieht, dad er für 
alle Zeit berühmt gemacht bat.“ 

Dies Dorf war Eleverfulzbach, wo eine Schweſter Schillers, 
Euife, ald Pfarrersfrau gemaltet hatte und Schillerd Mutter be 
graben liegt, deren Grabftätte Mörike wiederherſtellte und mit 
einem Kreuz verſah. Neben diefer Dichtermutter liegt auch 
die Dichtermutter Mörike beftattet, jo daß ein Bitter beide Gräber 
unishließt. In Gleverfulzbah konnte Mörile alle jene liebens⸗ 
mürdigen Gigenfchaften ald Menſch entfalten, die ſchon berührt 
find und ihn troß feines Widerwillend gegen den Ptarrberuf und 
feiner oft verfagenden Leiftungen als Geiftlicher doch zu einem 
Liebling feiner Gemeinde machten, die freilich oft Urſache Hatte, 
über das feltiame Gebahren ihres Hirten, dad jo gar nicht zu 
dem anberer Amtöbrüber flimmte, den Kopf zu jchütteln. Giner 
Hilfe konnte Mörile von Unfang an als Pfarrer nicht entrathen, 
ein Bicar mußte feine Umtögejchäfte verfehen und während 
vielleicht ein Freund von ihm am Sonntag in der Kirche predigte, 
lag der Pfarrherr felbit vergnüglich draußen unter dem ger 
öffneten Kirchenfenfter im Grafe und lauſchte. Ein Amtöbruder 
fagte fpäter, wohl Halb gutmüthig entichuldigend, von Mörike aus, 
er jei halt immer ein „faul Luder” gemwejen und die Faulheit, 
das Schlendern in Wald und am er. dad Liegen im 
Grafe und Zuhorhen auf die Stimmen der Natur hat Mörike 
in einem herrlichen Sonett befungen und gepriefen. Geibel fagt: 

‘ „Ein Dichter ſchon auszuruhen wagen, 

Denn auch ſein Mußiggang if reich an Früchten.” 
Gerechter, nicht blos entihuldigend, von einer höheren Warte 
aus, von der aud man einen Durchſchnittsmenſchen von einem 
bejonderen Menichen, der anbere Rechte, weil andere Pflichten 
bat, zu untericheiden verfteht, urtheilt Mayne (S. 184) über diefe 
Seite des Mörite'ihen Wefend: „Nun ift es ja unbedingt richtig, 
ſchwerer Dienfte täglihe Bewahrung war nicht Mörites Sache, 
und er leiſtete im föleben, rein äußerlich betrachtet, jo wenig 
wie alö Poet, denn es Täßt ſich nicht leugnen, daß die Mafle 
des dichteriſchen Ertraged dieſes mehr als fiebzigjährigen Lebens 
äußerft gering ift. Aber die Art feines Schaffens verbot von 
felbft ein In⸗die-Breitegehen. Nur nichts forciren, das war fein 
ftändiged Wort. Diefe ängftliche Veſcheidung, dieſes forgliche Ab» 
lehnen alles sFernerliegenden mar der Egoismus des Gelbit- 
erhaltungstriebes, und mehrfad betonte Mörite zum Beifpiel 
Hartlaub (jeinem innigften Freunde) gegenüber, dab das, was er 
poetiſche Apathie nenne, von Faulheit ganz gewiß zu unter: 
fcheiden je. Er war eben eine völlig andere Natur als etwa 
der überaus fleifige Schwab, der ald gebirener Feſtdichter nie 
verjagte. Wohl hat es oft den Anſchein, ald vertrödle Mörike 
feine Zage, ja alö vegetire er nur in feinem Dorfafyl. Aber 
ftetig wuchs in ihm der innere Menſch, und endlich erichloffen ſich 
doch von jelbft alle Knoſpen.“ 

Die erite Blüte, die aufging, hatte jchon in den Bicariatös und 
Wanderjahren des Dichters getrieben, der Roman „Maler Nolten“, 
das einzige größere Wert Mörikes, dad dem Lejer jeht in zweiter, 
erit nad) des Schöpfers Tode erichienenen {Form vorliegt, ein 
Wert, nicht ohne Mängel, aber bedeutungsvoll für feine Zeit 
und für die uniere noch von bleibendem Werthe, das bewies, 
baf in einer unproductiven, von Tageslärm, Politit und religiöfen 
Kämpfen erfüllten Zeit noch Triebtraft in der Kunſt ftedte. In 
gewiſſem Sinne fann man „Maler Nolten* in Parallele ftellen 
mit Keller „Grünem Heinrich”, ſowohl mas Inhalt wie Schidial 
des Werts anbelangt. Beide Werle behandeln viel Autos 
biographifches und beide hatten das Geſchick, daß fie den Urheber 
zeitlebens begleiteten, ihm viel Verdruß und Mühe verurſachten 
und endlich in einer gänzlichen Umarbeitung Autor und Publicum 
doch nur halb befriebigten. Der Umguß blieb ein ſolcher. Es ward 
fein er Kenner, und für diefe allein wird in abfehbarer 
Zeit der Roman überhaupt vorhanden jein, behaupten, daß für fie 
fich eine dritte Form in Gedanken conitruiren laſſe, bie die Borzüge 
der erfien mit denen ber zweiten Bearbeitung verbinde, eine Ber 
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bauptung, die auch auf den „Grünen Heinrich“ ausgedehnt 
worden ift. Beide Werte find zeitlos, mie Moriles ganze Dich 
tung überhaupt. Hierin liegt ihr bleibender Werth. Zeitlos ift 
auch Mörikes Lyrit, die von Gleverfulzbach als fertiges Buch 
ausging, dad Vedeutendfte und Bleibendite feines Schaffens, das 
den Namen des Dichterd in die Jahrhunderte tragen wird. Wie 
bei „Maler Nolten*, jo widmet, Mayne der Lyrik ein befonders 
hervorragendes Capitel, das die Fähigkeit des Literarhiſtorikers 
auch für Aithetiiches Eindringen und Darlegen glänzend darthut. 
Bon Möriles Lyrik jagt Mayne (S. 233,34): „Sie iſt zu reich, 
um auf eine Formel gebracht werden zu fünnen. Sie tft eine 
Schatztammer von munderbar buntem Glanz. Goetheihe Tiefe 
und vollsmäßige Sclichtheit, antite Anmuth und romantijche 
Formenfülle, baroder Spaß und kindlich rührenber Märchenzauber, 
leidenichaftliche Gemüthserregtheit und ftille Beichaulichkeit ziehen 
und abwechſelnd an; und all das ift in einen matten Golbton 
getaucht, der Mörike fo ganz eigenthümlich iit. Er kann einfach innig 
und kindlich naiv fein und wiederum ein großer Herzendtündiger 
und Seher; er kann im Purpurmantel feiner prädtigen Sprache dah 
fchreiten und in poffirlich hüpfendem Uebermuth am derben Schwank 
feine belle Freude haben; er kann das tieffte Gefühl rein und 
unberührt auäftrömen laflen und feine Phantafie im abenteuer: 
lichften Arabeöstenihmud tummeln.” Das wird fo ungefähr dad 
Richtige treffen, erichöpft aber das Eigenartige von Mörites Lyrik 
nicht ganz, das mehr empfunden fein will. Erſt die Mufif, die 
eine unerihöpfliche Fundgrube in Mörike Liedern findet, kann 
ganz herausheben, mas darin ift, kann ganz dem Ausdruck leihen, 
mad man empfindet. Ober kann die bloße Erklärung, daB- 
Declamiren folgender Strophe, dem Gedicht „Um Mi 
entnommen, gerecht werben, die unnachahmlich fingt: 

„@elaflen flieg bie Nacht ans Land, 

Lehnt träumend an ber e Wanb, 

Ihr Auge fieht die goldne Wage nun 

Der Zeit in gleichen Schalen file rußn; 

Und feder rauſchen die Quellen hervor, 

Sie fingen der Mutter, der Nacht, ind Ohr 

Vom Tage, 

Vom heute geweſenen Tage." 
Eigenthünlid mar dad Empfangen in Mörited Geele. Bei 
einem der berühmteften und befanntejten Poeme Mörites, „Schön 
Rothtraut“, fand ed fo ftatt, wie der Empfangende es felbit 
ſchildert ( S. 230/31): „Ich ſtieß einmal — ed war in Elevers 
fulzbah — zufällig in einem fjremdwörterbucde auf den mir 
bi8 dahin gang umnbefannten altdeutſchen Frauennamen. Er 
leuchtete mic) an, ald wie in einer Rojenglutb, und ſchon mar 
auch die Königätochter da. Bon diefer Vorftellung erwärmt, trat 
ih aus dem Bimmer zu ebener Erde in den Garten hinaus, 
ging einmal den breiten Weg bis zur hinterften Laube hinüber 
und hatte dad Gedicht erfunden, fait gleichzeitig damit das Verd- 
maß und die erften Heilen, morauf die Yusführun auch wie 
von jelbit erfolgte.” Das ift bichteriihe Empfängniß, von der 
allerdings Die nichts verftehen, die, wie die Zeiterſcheinungen 
Freiligrath, Herwegh u. U, andere Siele, andere Abfichten ver— 
folgen und von geheimmißvollen Vorgängen, mie fie eine ſolche 
Gonception ift, nichts begreifen. Wie Mörites Lyrif empfunden, 
fo will eim folder Borgang erfaßt fein und das iſt nicht 
Jedermann Sache, weder damals noch heutzutage. Damals wie 
heutzutage ift e8 auch nicht Jedermanns Sache, Mörites Gedichte 
zu verftehen und zu mürdigen. Die Aufnahme bderjelben nad 
der Beröffentlihung war eine beichämende. In Gußgtows 
Telegraph fertigte ein Anonymus fie ab, weil fie „Leine Poeſie“ 
enthielten! Nur langſam brad) fid) wie bei allem Bedeutenden 
die Erlenntniß Bahn, daß in Mörikes Lyrik die Zukunft ftede. 
Nur langfam überwand Mörike Lyrik die der Pruß und Ges 
noffen, mir langjam den ungleich flacheren Geibel, der Die 
fpäteren Jahrzehnte beherrfchte, wie fie die Lyril Lenaus, bie 
ihren Erfolg mehr der Perfönlichkeit de3 Dichter® und Der 
Zeit verdankt, die ines u. A. nur allmälig beſeitigte. 
Einzig Annette v. Droſte konnte als Rivalin Möriles auftreten, 
aber fie iſt zu landſchaftlich und local beſchränkt. Keller iſt zu 
wenig Lyriker, ald daß er im Wettbewerb in Betracht fomnren 
könnte, allein C. F. Meyer darf ald Nivale genannt werden; feirten 
Namen vermilfen wir bei Mayne, der jonft die Duodeznamen 
der neueſten Tage bereitwillig als in die Schranken tretend 
regiftrirt. Auch wir fchliehen dieje Betrachtung über Mörikes 
Lyrif mit den Worten von Strauß, die die ganze Bedeutung 
Mörites als Lyriler für die Folgezeit trefflich fennzeichnen, feine 
Tragweite, feinen Werth für uns (S. 266): „Ihm verdanken 
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wir es, daß man feinem von und jemals wird Rhetorik für 
Dichtung verlaufen tönnen, daß wir allem Tendenzmäßigen in der 
Poeſie den Rüden ehren; daß wir Geftalten verlangen, nicht über 
Begriffögerippe künstlich hergezogen, fondern fo mie fie leibten und 
lebten mit Einem Blid vom Dichter erihaut und ind Dafein gerufen.” 

Das Mayneſche Bud ift auch fonft reich an fein empfundenen 
Stellen, die den Beruf des Tarlegenden für feinen enitand 
bemeifen, wie es reich an neuem ftofflichen Material it. So 
wird p. ®. in die Peregrina-Epifode in Mörites Leben, die ihren 
dichtertichen Niederfchlag auch im „Maler Rolten* hinterlaſſen 
bat, zuerft auf Grund neuer Quellen Licht gebracht, jene Epifobe 
im Berdelehen ded jungen Dichterd, die ihm mit heißer unbe 
friebigter Liebesleidenſchaft erfüllte, die nur ſchwer überwunden 
ward und ihre Spuren im ganzen Leben Mörikes hinterließ. Sie 

wahrfcheinlich einem ber Liebe nicht würdigen meiblichen 

. Sn der weiteren Schilderung von Mörites Leben tritt der 
Hefthetiter zurüd und der Literarbiftorifer in erfte Meihe, ber nicht 
immer Angenehmes zu berichten weiß. Strauß beffagte es, daß 
Mörite fi kein feftes Lebensfhiff zu zimmern wife; wir haben 
gefehen, aus welchen Urfachen heraus es bem Dichter unmöglich 
war. Finanzielle Sorgen bedrüdten ihn zeitlebens, ja, fie nahmen 
eher zu ald ab. Der Brillantring, den eine fürftliche Perjön- 
lichkeit dem Dichter als Heichen der Anerkennung hatte zu— 
fommen laffen, mußte ſehr bald zu Gelde gemacht merben. 
Anerlennungen in Geftalt von Preifen floſſen ihm zwar 
auch zu, famen aber ftetö zu rechter Beit und murben durch 
die Gläubiger in Anfpruc genommen. Da kam die Anftellung 
am Ratharinenftift zu Stuttgart, die für ben Dichter eine Sinecure 
war, da fie ihm nur zu menig Bortragäftunden in ber 
verpflichtete, eine Anftellung, die übrigens nur durd Zuhilfenahme 
von ein — Protection möglich war, recht zu Paß, zumal 
fie Mörile endlich feine Heirath ermöglichte, die ihm aud fein 
volles Glüd bringen follte, trogdem fie nicht eigentlich unglücklich 
genannt werden donnte. 

In dieſe Zeit fällt noch die Mbfaffung von Mörikes 
bebeutendfier Novellenfhöpfung „Mozart auf der Meile nad 
Prag“. Mit diefer Meiftererzählung, die 20 Jahre vor feinem 
Tode entftand, nahm Mörike recht eigentlich Äbſchied von der 
Poeſie, denn die legten 20 Jahre feines Lebens mar er, wenige 
dichteriihe Weuferungen abgerechnet, für die Poeſie todt. 
„Mozart auf der Reiſe nach Prag” ift die reiffte Schöpfung 
Mörtes ‚ reifer ald „Maler Nolten“ infofern, als fie mehr 
aus einem Guß ift, ja ganz aus einem Guß, troßdem der 
Lichter es beflagte, daß er dad Merken nicht in einem 
Athem habe hinfchreiben künnen. Man fieht daraus, daß ber 
Guß nicht immer von den Beitumftänden abhängig ift, fondern 
daß nod andere Urſachen babei mitipielen, fol ein Wert glatt 
aus der Form hervorgehen, Nie wohl iſt die Tragik im Leben 
des größten Tonmeiſters fo tief erfaßt worden, wie bier, wo 
die Intuition eines Dichters, eined Mozart verwandten Geiſtes 
dem Leben des früh dahingeichiedenen Schöpfers de „Don Juan“ 
befier nachgeſpürt hat, als es der fleifigfte Biograph hat thun 
fönnen. Denn „Mozart auf der Reife nad Prag” iſt ein Wert 
der Phantafie, nicht des nadichaffenden Bildens. Und doch wie 
wahr und ect ift daifelbel Man hat dad Gefühl, diefer Mozart, 
dieſes Weſen, halb Welt: und Lebemann, halb Kind, biefer forg: 
loſe Wiener, diefes gottbegnabete Geichöpf und Gefäß unfterblicher 
von oben kommender Melodien, lebt nicht mehr lange, weil er 
fh ſelbſt verzehrt, wie eine Kerze oder eine Flamme. Dieſe 
Gewißheit wird und, je näher wir dem Ende der Erzählung 
und dem geſchilderten Finale im „Don Juan“ kommen, das wohl 
nie fo mark: und beinburchichütternd mit anderen Worten 
wieder charakterifirt worden ift, ald mit denen Mörikes, 
ald er fagt (©. 321): „Wie von entlegenen Sternenkreiſen 
fallen die Töne aus filbernen Pofaunen, eisfalt, Mark 
und Seele durchichneidend, herunter durd die blaue Nacht.” Und 
mit dieſer Gemwißheit legen wir auch das Büchlein aus der Hand, 
dad mit dem befannten und berühmten „Ein Tannlein grünet 
mo” flieht, das angeblih ein böhmiſches Volkslied jein foll, 
beraufcht, wie jener Storm befreundete Landratb, dem dad Buch 
in die Hand geriethb und ber barob in tollen Parorysmus ver: 


Bücherbeſprechungen. 
— Björnfons Ueber unſre Kraft und das Weſen 
des Chriſtenthums, von D. & Chr. Achelis, Profeſſor 
der Theologie an der Univerität Marburg. 56 S. Preis 60 5. 


fiel, heulte und fluchte und den ihm unbefannten Dichter im 
fliegender Begeifterung einen Brief fchrieb, dergleichen wohl noch 
nie ein iftiteller von einem Lefer erhalten hat. 

Die literarifhe Würdigung Mörites kam langſam, aber fie 
fam. Sie fam langfam und noch ſchwerer wurben bie Mahitäbe 
gefunden, mit denen man Mörike meflen muß. Die kurzfichtige 
Beurtheilung, die Heinrih Kurz in feiner vielgelefenen Literatur 
efhichte dem Dichter zu Theil werden ließ, fo fchmerzbaft fie 
ür ihm fein mußte, verlor endlich ihren Werth und ihre Wirkung, 
die fie auf Publicum und Schule hatte, das blöbe Gewäſch dei 
Leipziger Plateniden Johannes Mindwis, der Mörile den 
Dichter ſchlechtweg abſprach, was den Betroffenen gleichfalls fehr 
ärgerte, war fchließlih ohne Belang und mar mehr dem ohn⸗ 
mächtigen Gebelfer eined Hundes zu vergleichen. Aber gemichtigere 
Stimmen traten hervor, bie Mörife auf dad Poftament fehten, 
das ihm gebührte, Viſcher und vor Allem Keller, der zeitlebens 
für Mörike eintrat und nad) des Dichters Ableben ſagte (S. 376): 
„Wenn fein Tob nun feine Werke nicht unter die Leute bringt, 
fo ift ihmen micht zu helfen, nämlich den Leuten.“ Und diefe 
Stimmen haben fchließlih Recht behalten. 

Nah diefen Aus: und Lichtbliden bat der Literarhiftorifer 
Mayne wieder Kleinliched, Niederdrücdendes zu melden. Er be 
richtet die Penfionirung Mörited, der körperlich verfiel. Diefelbe 
geihah unter den ehrenvollften Ausdrüden und unter Belaffun 
des vollen Gehaltes als Gnadenpenſion. Beim Yahresrüdbli 
im . 1867 gedachte der Mörike perfönlich zugethane Rector 
Wolff des geichiebenen Collegen mit dem herzlichften Worten. In 
faft bürftigen Umftänden verbrachte der Dichter den kurzen Reſt 
feines Lebens, wurde doc feine ganze blos in fahrender 
Habe beſtehende Hinterlaffenihaftt auf nur 800 Gulden 
eingefhägt. Dann lam fein fiehzigfter Geburtätag, in 
Zurücdgezogenheit und Zrübfeligfeit und Zodesahnungen ver: 
lebt, dem bie Gattin, die bereit? von Mörike getrennt 
lebte, fern blieb, fodann ein traurige ſtilles Begräbniß 
mit. wenigen Begleitern auf einem eben erſt im Entitehen be 
griffenen oden Friedhofe, der fich feither allerdings zu einem 
Garten umgewandelt bat. So gab aud die Natur der Wand» 
lung, die fi zu Gunften bes Dihterb in ben legten Jahrzehnten 
vollzog, äußerlich Ausdrud. Stuttgart, das deutſche Volk, wußte 
taum, was fie verloren hatten. Der Dichter hatte in gemollter 
Verborgenheit gelebt, und heimlich ftahl er ſich aus der Melt: 
„wie ein ftiller Berggeiſt aus einer Gegend menzieht, ohne daß 
man ed weiß,“ meint Gottfried Keller, „wie wenn ein ſchöner 
Junitag dahin wäre.” 

Mörikes Bedeutung aber faht Mayne (S. 376/77) noch 
einmal in die Worte zufammen, mit denen auch wir heute von 
Mörike Abichied nehmen wollen: „Es wird nie an Deenfchen 
fehlen, die, abgeftoßen von der Unraft des Tages, ſich mit 
ganzem Herzen im dieſes Dichterd eigenartige und reiche Perjün: 
ichfeit verfenfen merben..... Mörike iſt nicht populär geworden 
und wird es im weiteren Sinne niemals werden. Dazu ift er zu tief 
und fein..... Die große Maſſe hält es mit den Pichtern, bie 
ihr die Poefie mundgeredt genug machen, um fie gedanfenlos 
hinunter zu ſchlürfen. Mörile aber gehört zu den echten Poeten, 
die bei ihren Leſern etwas voraußfehen, die fie zu Mitarbeitern 
machen an dem Gedicht. Bei ſolchen geht das Poetiſche nicht 
rejtlo8 auf in ber Form, fondern es bleibt etwas übrig, das 
der Geniefende in fantafievoller Einfühlung ſelbſt verarbeiten 
muß. Mörike ift eine zu complicirte Natur, als daß er unmittels 
bar auf die Menge wirken fünnte, die entweder eine unverkennbar 
fcharf geprägte Perfönlichkeit oder aber eine Unperfönlichkeit ver: 
langt, wie fie Uhlands einfacher Charakter darſtellt. Es bedarf 
feinerer Organe, um Mörike voll zu erfaffen, Er ift vor Allem 
der Dichter der Künstler, die fih von jeher gern zu ihm gehalten 
und von ihm gelernt haben.” 

Nach all dem fagen wir wohl nicht zu viel, wenn wir am 
Ende diefer Skizze, die nicht immer frei von Trübem fein fonnte, 
der Gewißheit Ausdruck geben, daß wir dem hundertiten Geburts⸗ 
tage Mörites, ber dem hundertſten Todestage feines Landsmann 
Schiller vorausgeht, mit Hoffnung und Friſche — fönnen. 

. R. 


Verlag von Reuther und Reichard, Berlin. 1902. — Dieſer Schrift 
liegt ein in Kaſſel und Marburg gehaltener Vortrag zu Grunde, 
der in urſprünglicher Form im Februarheft 1902 der Zeitſchrift 
„Halte, was Du haft“ abgedruckt ift; bier iſt derfelbe nicht uns 
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wejentlic erweitert. Daß da3 hier behandelte Stüd des nordiſchen 
Dichters in Deutihland einen ziemlichen Erfolg gehabt bat, ift 
nicht am menigften dem darin behandelten religiöfen und focialen 
Stoffe zugufchreiben. Werth und Weſen des Chriſtenthums feft: 
zuftellen, an diefe Aufgabe Hat ſich auch die Bühne gemadit, und 
wir möchten nicht, wenn fie die rechte Form findet, wie ber 
Berfafler thut, ihr diefe Befugniß ftreitig machen. Etwas Beit- 
emäßes bietet Björnfon jedenfalls. Hat doc die Richtung des 
farrer® Sang mit der „Geſundbeterei“ der Frau Eddy und 
ihrer ſ. g. „Ehriftlichen Wiſſenſchaft“ viel Aehnlichteit. Iſt doch 
der zweite Theil dieſes Dramas mit einer Niehfcheihen Herren: 
moral auf der einen Seite und den ſocialiſtiſchen en ig or 
und Kämpfen auf der anderen Geite ein Hauptgegenftanb 
Sinnend und Trachtens in der Gegenwart. Björnfon befindet 
fih in einem großen Irrthum, wenn er und ben dhriftlichen 
Glauben nad feiner Wirklichkeit in dem Wirken des Pfarrers 
Sarg beſchreibt. Er bietet und eine Berzerrung des Chriften- 
thums, die freilich in feiner Heimath fehr verbreitet ift. Much 
im zweiten heile erfcheint in den Liebesopfern bis zum 
Tode, die der Sohn bed Pfarrerd bringt, die humanitäre Liebe 
entftellt; denn dieſer wirkt nicht mit todbringenden furdhtbaren 
Gewaltacten zur Befreiung der Unterdrüdten. Björnfon arbeitet 
fogar mit iftftellen, die fih in ber Bibel gar nicht vorfinden. 
Wir können dem GStüde eine fortdauernbe zugfräftige Wirkung 
nicht zutrauen, wie es wohl auch bereits von den Bühnen wieder 
verſchwunden ift. Bon diefen Gefihtöpuntten nimmt es und Wunder, 
daß Achelis dieſes auch im jeinem erften Theile jo unnatürlich 
ſchließende Drama noch jest zum Gegenftand bejonderer Beachtung 
und Betrachtung erhebt. Im MWefentlichen ift der Standpunft 
Acheliz' zu diefer Bühnenerfheinung der unfrige Wer fi für 
Biornſons „Ueber unfre Kraft” auch post festum oder actionem 
intereffirt, fei auf diefe eingehende Beurtheilung ———— 
D 


— Deutſche Erde Beiträge zur Kenntniß deutſchen 
Voltsthums allerorten und allerzeiten. Hrsg. von Prof. Paul 
Langhans. Gotha, Verlag von Juſtus Perthes. 1. Jahrgang 
1902. Heft 1. Jährlich 6 Hefte mit Karten, Preis pro Jahr: 
gang 6 4, Einzelheft 1,50.4 — Die Deutiche Erde mill die 
ethnographiiche Seite jeder Deutichforihung pflegen und zu dieſem 
Zmwede was immer Anthropologie und Völlerkunde, Gefchichtd- und 
Spradforihung, Volkskunde und Gtatiftit, Eultur- und Wirth: 
ſchaftsgeſchichte, Nechtd- und Staatswiſſenſchaft, Schrifttfum und 
Kunft zur Kenntniß beutfcher Bolls: und Stammesart beiftenern, 
F einem neuen Wiſſenſchaftszweige, der Deutſchkunde, zuſammen⸗ 
aſſen. Nach dem ſehr forgfältig zufammengeftellten erften Heft 
diefer neuen Zeitſchrift zu urtheilen, bejißt bie Deutfche Erde 
durchaus dad Zeug, ihr im bdiefen Sägen ſcizzirtes Programm 
zu verwirklichen, eine große Schaar tüchtiger Mitarbeiter, 
darunter eine ganze Reihe namhafter Univerſitätslehrer und 
fonftiger Gelehrter Steht ihr dabei zur Seite. Sowohl bie 
größeren Auflähe dieſes eriten Heftes? mie auch die zahl: 
reichen feinen Beiträge, die: unter der Rubrik: Berichte 
über neuere Arbeiten zur Deutſchkunde zufammen gefaßt find, 
eben einen jehr vorteilhaften Eindrud von dem Gehalt und der 

ediegenbeit der Zeitſchrift. Beſonders dieſe zuletzt genannten 
Berichte, die geographiſch angeordnet find, werden nicht nur für 
den für ben Gtand des beutichen Vollsthums auf der Erbe 
intereffirten Patrioten von Werth fein, fondern als erihöpfender 
Führer durch die einfchlägige neuere Litteratur, befonderd auch 
die ber Beitichriften, für den Eultur und Wirthſchaftshiſtoriker, 
den Geographen, den Ethnographen und Spradforicher von großem 
Werthe fein. Für die Siedlungsgeſchichte und Dialeftforfhung 
3. B. giebt gleich dieje erfte Nummer die reichite Ausbeute. Bon 
den größeren Auflägen nennen mir zunächſt den bie Zeitſchrift 
eröffnenden Auffa von Prof. Otto Bremer-Halle a. ©.: „Bilder 
die reichsdeutſche rag a egen die Niederlande und Belgien 
eine Sprachſcheide?“ Der A; verneint diefe frage und meift 
nad, wie überall Mundarten und Stammesjugehörigkeit die ftaat: 
lihen Gren bier ignoriren, nur hinſichtlich der Schriftiprache 
hat in ber Fat bie politiiche Grenze eine Scheidewand aufgerichtet. 
„Die Niederländer gehören ihrer Beichichte und ihrer Sprache nad) 
untrennbar zu den Deutſchen. Bon der Nheinmündung ab flußs 
aufmwärtd eine fränfifhe Mundart, ein Vollsthum; die reiche: 
deutfche Grenze durchſchneidet diefes Gebiet willtürlich, fie trennt 
wohl die Staaten politiih, aber fie trennt die Menichen nicht.” 
In dem zweiten Aufſatz dieſes Heftes behandelt Henri Tollin 
die franzöfiichen Golonien im Deutfchen Weich hiſtoriſch und 


ſtatiſtiſch. „Die Zahl der romanischen Einwanderer wird meift 
ind Ungeheure übertrieben. Wie viel Waldenfer im Mittelalter 
nad; Deutidland kamen, ift ganz unberechenbar, Wallonen mögen 
feit Alba 6000 eingewandert jein, Franzoſen 30000, davon 
20000 in Brandenburg: Preußen, Waldenfer feit 1699 etma 3000. 
Alle anderen Schägungen find willkürlich. Jedenfalls haben dieſe 
etwa 40000 romaniichen Märtyrer dem Lande ber Glaubens 
freiheit und ihren Fürſten treu gedient und ihnen ihre Toferang und 
Privilegien reichlich vergolten.” Eine auögezeichnet deutliche, 
gi diefem Hefte beigegebene Sonderfarte ber franzöftichen 
olonien im Gebiete des heutigen Deutichen Reiches v licht 
das in dem Artikel Gebotene aufs Beſte. Die übrigen Auffähe 
dieſes Heftes feien nur noch dem Titel nach aufgezählt: Reimund 
Kaindl: Die Deutihen in ber Moldau und Bulowina vom 
14. bis zum 17. Jahrhundert, Alfred Funke: Zahl und Stellung 
der Deutihen in Rio Grande do Sul, Guſtav Lenz: Die beut- 
fhen Schulen im Auslande, Paul Langhans: Deutiche Gewinns 
und Berluftliite für Nordſchleswig 1901, Johannes Zemmrich: 
Deutihe Gewinn: und Verluſtliſte für Defterreih 1901, Theo: 
balb Fiſcher: Die Deutichen in Marocco, Karl Martin: Deutiche 
in Chile. Hält die Zeitihrift, was fie in dieſem erften Hefte 
verspricht, jo kann fie den meiteften reifen aller Deutichgefinnten 
aufs Ungelegentlichite empfohlen werden. W. B. 
— Mittheilungen des Alterthumſsvereins zu 
Plauen i/®. 15. Jahresſchrift auf die Jahre 1901 -1902. 
erauögegeben von Prof. Dr. Chr. 4. Scholtze. Plauen iB., 
derei Neupert. 1902. VIII, 51 SS. 8°. — Die dies- 
jährige Jahresſchrift des Alterthumsvereind zu Plauen, beren 
Beilage, die umfängliche Arbeit von C. v. Raab fiber dad Amt 
Plauen im Anfang des 16. Jahrhunderts, wir bereit? ausführ ⸗ 
licher an bdiefer Stelle Mr. 48) beiprochen haben, enthält eine 
Reihe Meinerer Beiträge zur Geſchichte des Bogtlandes, Pfarrer 
ling in Rodersdorf theilt einige Nachrichten zur Geſchichte ber 
Kirche von Thoffen mit, unter denen mir namentlich die bau— 
ſchichtlich beachtenswerthe Kirchenrechnung von 1488 hervor 
eben, und giebt dann, bauptiächlich * Grund der Angaben 
von Trauer im Jahrgang 1897 des Vogtländiſchen Anzeigers, 
eine eingehende Beſchreibung des Altarwerkes, das namentlich wegen 
der räthſelhaften Inſchriften auf den Gewandſaumen der Figuren der 
Maria und des h. Martin ſchon zu vielen Grörterungen Anlaß 
gegeben bat. Die Erklärung, die neuerdings P. Parsold ver ⸗ 
fucht hat, dürfte doch wohl nicht fo — fein, wie Iling 
onnimmt. Für die Syeititellung der Leſung diefer Inſchriften find 
die Bemerkungen von William Fiſcher, der fie 1878 (vor der 
im Jahre 1885 erfolgten Reftaurirung des Altard) unterfucht 
bat, von Wichtigkeit; er giebt die gefammte bisherige Literatur 
an, verfucht ſich ſelbſt aber nicht an der Deutung, WB. Fiſcher, 
ben mir gern ald neuen Mitarbeiter ber eitfchrift be 
rüßen, veröffentlicht außerdem ſechs Urkunden aus dem 
tadtarhiv zu Eger (1465—1534), die fih auf Plauen 
beziehen; eine Davon und zwei weitere ebenfalld abgedrudte 
Shriftftüde aus dem Rathsarchiv betreffen den erſten lutheriſchen 
Prediger der Kirche zu Plauen Georg Raute. Fiſcher ftellt 
ferner die Nachrichten über Adam PViether aus Plauen, Lehrer 
an ber Lateinfchule zu Eger, die fi in den Mctenm des Ggerer 
Stadtarhivs und des Plauenihen Ephoralardivs finden, zu: 
fammen und theilt einen Brief der Kurfürftin Anna an den Rath 
von Plauen über die Anftellung der Glifabeth Trüller als 
Lehrerin an der Mädcenfchule zu Plauen (29. April 1581) 
mit. Alle diefe Quellenbeiträge find durch zahlreiche Anmerkungen 
erläutert. Berfchiedene weitere Beiträge bat E. v. Raab bei— 
— eine Feſtſetzung über die Velöftigung der Fröner auf 
m Rittergut Yeubnig von 1746, eine fehr intereffante bisher 
unbefannte Urkunde zur Geichichte von Faltenftein von 1354, 
Aufzeichnungen über die im Yahre 1567 vorgenommene Pfändung 
der von dem vertriebenen Burggrafen Heinrich V. auf Dem 
Schloſſe Voigtöberg und dem Gute Unterneundorf zurüdgelaffenen 
Habfeligkeiten, die einen Einblid in das Inventar einer fürfte 
lichen Haushaltung jener Zeit geftatten, Mittheilungen über 
fürftliche Nachtlager auf dem Schlofle Plauen nah den Amts: 
rechnungen der Sahre 1471—1480 und 1505—1508, endlich 
eine Notiz über ein neuerdings in der Rathöbibliothek zu Plauen 
aufgefundenes Erbbuch, das allerdings, außer fünf auszüglich 
mitgeteilten Urkunden über Altarftiftungen in der Pfarrkirche zur 
Plauen von 1492 und 1509, nichts enthält, was ſich nicht 
auch in den anderen in der oben angeführten Schrift benutzten 
Erbbüchern fände. _n— 
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Tycho Brahe und Kamenz in Sachen. *) 
Bon Earl Niedner. 


Habent sua fata libelli, 
Ein Stammbudeintrag Tycho Brahes auf der Stabtbiblio- 
cthel zu Kamenz im Sachſen! Tycho Brahe in Kamenz? fragt 
man erftaunt. Aber fchon hat ein findiger Kopf eine „geniale“ 
Combination bereit: Tycho Brahe lebte Anfang des 17. Jahr 
hunderts in Böhmen beim König Rudolph — Kamenz aber, num 
das gehörte bis in den dreifigjährigen Srieg zu Böhmen. Nichts 
leichter, als daß damals Tycho Brabe zu Hamenz Beziehung 
hatte. Aber wie fo oft: die „genialite* Gombination kommt 
nicht einmal annähernd an die Thatfachen heran. So iſt auch 
in unferem fall der Sachverhalt weſentlich ſchlichter, wenn auch 
recht merkwürdig, Denn weder Tycho Brahe hat directe Be: 
ziehungen zu Kamenz gehabt, noch dankt Kamenz der böhmifchen 
richaft die Verſe Tycho Brahes in dem alten Schweinslederband 
einer Stabtbiblisthel. Wie die Laufik ja überhaupt, fo hat 
auch Kamenz ein ſtark imdividuelles Gepräge. So ift es chen 
vor Jahrhunderten geweſen. Wir brauden nur in den alten 
Stadibüchern des fünfzehnten und der folgenden Jahrhunderte 
3 blättern, wo uns in dem impulfiven Leben der Stadt die 
ftvolle Energie der Nathmannen entgegentritt. Wir brauchen 
nur an Lelfing zu erinnern, der und im jeinem Charakter 
recht viel von der Eigenart feined® Heimathbodens auf: 
zumeifen ſcheint. So war es nun gewiß aud ein für 
diefe Stadt überaus harakteriftiiher Aug, wenn 1676 
der Kamenzer Bürgermeifier Ehrenfried Reichel eine Stadt 
bibliothef großen Stils anlegt. Wir müflen und erinnern, 
daß nur erft wenige Jahrzehnte vergangen waren, da ber große 
Krieg beendet worden war, der alle höhere Cultur Deutichlands 
fo gut wie begraben hatte. Bon bier aus wird man die That 
Reichels, die einen Iebensvollen Antrieb zur Gulturentfaltung 
bedeutete, recht zu wirbigen verftehen. Reichel hatte dieſen 
bebeutungävollen Schritt getban, indem er 1676 bie an 900 Bände 
—— Bibliothek, die der berühmte Freiberger Geſchichtsſchreiber 
ndreas Möller binterlaffen hatte, für 200 Thlr. anfaufte und 
der Kamenzer Stadtbibliothek überwied. 900 Bände! — für 
jene Zeit ohne Zweifel eine höchſt werthuolle Sammlung — und 
200 Thlr. dafür — ein Spotipreis! Mit RMecht weiſt Reinhardt 
Kade in feiner Biographie ded Andreas Möller (Neues Archiv 
für Sächfiſche Gedichte und Alterthumskunde. Herausgegeben 
von Dr. Hubert Ermiſch IX [1888], ©. 105) darauf hin, daß nur 
„Beldmangel die Hinterbliebenen, weitläufige Verwandte, zu diefem 
betrübenden Schritt, der Freiberg wieder eines fo dentwürdigen 
Eigenthums beraubte*, bat treiben fünnen, Das Familienleben 
Andreas Möllers hat etwas Tragiſches. Er felbit war am 
21. Januar 1660 geftorben, acht Tage darauf folgte ihm feine 
treue Gattin, Regina, im Tode nad, fo dab man fie beide 
zufammen am 2. fyebruar im Dom zu Freiberg beifegte. Schon 
1656 war bie einzige, geliebte Tochter Möllers, Salome, 1657 
ihr Gatte, Dr. Wilhelm Wankel geitorben. So blieb als directer 
bei Andreas Möllers Tode nur Salomes vierjähriger Sohn, 
Andres Wantel zurüd. Als num 1669 mit dem Tode diefes 
Dreigehnjährigen die Linie Andreas Möllers erlofch, fiel der Nach: 
laß Möllers an entfernte Verwandte. So kann man ſich kaum 
munbdern, dab Möllers Bibliothek für einen unglaublich niedrigen 
Preis verſchleudert wurde. Zu dem drängenden Geldmangel der 
Erben kam Pietätälofigfeit und wohl auch — Unveritand Hinzu. 
Den Haupttheil diefer Bibliothet machen, wie natürlich, die 
Bücher des gelehrten Freiberger Chroniften aus. Ihr Gebiet 
*), Neben bem unten erwähnten Aufſatz R. Kabes lieferten Nach: 
forſchungen auf der Kamenzer Stadtbibliothek die Unterlagen. 


bezeichnet am beiten die vielfeitige Thätigkeit dieſes jo bedeutenden 
und doch jo beſcheidenen Mannes. Er vereinigte in feiner Perſon 
einen ebenſo lenntnißreichen Philologen wie gründlichen Hiftoriter, 
mit dem geſchickten Arzt wetteiferte in ihm der phantafievolle, 
aber jcharf beobachtende Aftronom, und der wiſſenſchaftlich mohl 
geſchulte Theolog durfte ſich mit mehr Stolz als mancher Andere 
feiner Seit „Poöta Caesareus“ nennen. Indeſſen 200 Werte 
der Möllerichen Bibliothek, die mit D. T. D. (Daniel Thorschmied, 
Doctor.) fignirt find, find aus dem Nachlaß feines Schwieger: 
vaterd, Dr. Thorichmied, an Andreas Möller gefallen. 1633 
hatte fih Möller zum zweiten Mal, mit Dr. Thorſchmieds zweiter 
Tochter, der jchon' erwähnten Regina, vermählt. In demfelben 
Jahre (16383) war Reginas Bater, Thorfchmied, der ein durch 
feine Gelehriamkeit weit berühmter Freiberger Arzt war, geftorben. 
So kam Thorfchmieds Bibliothet an den gelehrten, bücher— 
verftändigen Schwiegerſohn. Unter den Büdern Thorjchmiebs 
finden ſich die beten Werte. Wir erwähnen bier nur die Sarepta 
ober Bergpoftille von 1564, in die der fromme Arzt jchrieb: 
„Daniel Thorſchmied Doctor. Bu Uebung wahrer Gottesfurcht 
feiner lieben Tochter Elisabeth verehrt din buch.“ Allgemeinſtes 
Intereſſe aber wird ein höchſt originelles Stammbudy Thorſchmieds 
aus feiner Wittenberger Studentenzeit finden. Es ift ein in 
Scweinsleder gebundenes Buch im Octav und enthält eine ftattliche 
Reihe gut ausgeführter Bilder berühmter Gelehrter der Antife u. ſ. . 
Icones sive Imagines vivas etc. per Nicolaum Reusnerum 
1 C. P. ©. Basileae. Apud Conr.(ad) Valdkirch CIDDXIC 
(1589) lautet der Titel. Diejer Band ift mit weißem Schreib- 
papier durchſchoſſen. Auf dieje Blätter bat der in Wittenberg 
ftudirende Thorfchmied zahlreiche befannte Gelehrte, Profeſſoren, 
GBeiftliche, wie Hunnius, Sal. Geßner u. A, einſchreiben laffen. *) 
Einige, vor Allem Adelige, Haben ihr Wappen in farbenprächtiger 
Ausführung binzumalen laffen. So am 10. Mär) 1598 ein 
Rudolph v. Noftiz; Johannes Chriſtophos à Schonbergt Anno 
CIODXCVII (1598) 25. febr. u. A. m. Aus diefer Zeit mag 
aud der Eintrag ftammen: Tandem bona Causa triumphat 
(Endlih muß das Gute fiegen) Darüber das Schönbergſche 
Wappen, darunter von Thorihmieds Hand: Heinrid von Schon: 
bergt Weyland zu Sadfenburg und Oßdorf. Uber auch fpäterhin 
hat Thorfchmied das Stammbuch noch benukt, wie Seite 108/109 
lehrt, wo es heißt: Ehrlich oder todt geichrieben in Freubergl 
ben 30. Juni Anno 1621. Wolff Wilhelm von Fechau ıc. 
Weitaus am intereflanteiten von den Einträgen ift aber der wohl, 
welder von dem berühmten Aftronomen Tyco Brahe herrührt. 

Belanntlicd) vertrieben diefen hervorragenden Mathematiker 
und Aitronomen, der fi der Gunſt ded Königs von Dänemark 
hatte erfreuen dürfen, Intriguen aus des Königs Nähe und aus 
dem Vaterland. 1599, noch ehe er nad) Böhmen zu König Rudolph 
ging, hielt fich Tycho Brahe in Wittenberg auf. Hier bat ihn 
Thorfchmied, der nicht nur aus dem Umgang, fondern aud aus 
dem reichen Willen des berühmten Meifters ‚Förderung für feine 
Studien und fein Leben erfahren haben mag, um einen Dent: 
fpruch: Auf Seite 3/4, neben dem Bilde des Claudius Ptolemasus 
Alexandrinus Mathematicus, unter dem fih das Diltichon 
befindet: 

Per me doctrinae totum divina Mathesia 
corpus habet, cuius glorior esse parens. 


*, Meitere Nachrichten über Stammbücher des 16. Jahrhunderts 
giebt &. Wuftmann in dem re uch „Aus Leipzigs Ber 
—— Leipzig 1885, S. 200 ff. Das Stammbuch eines Leipziger 
tudenten giebt dem Verf. an ber angezogenen Stelle Beranlaflung, 
ſich über Stammbüdher zu verbreiten. 


(Deutic etwa: Wir haben bier den wahrhaft „Königlichen“ Gelehrten, den 
Ih Habe der göttlichen Mathematit (Mftromomie) lebensvolles dad widrige Geſchick nicht beugen kann. Die heilige Begeifterung 
Syftem geichaffen (neydän atwresıs = Almagest) und als deſſen für die ideale Lebensarbeit dringt fieghaft immer nieder durch. 
Schöpfer va ich mich rühmen.) Aber doch ift er fi feiner Eigenart, feiner Grenzen bewußt: 
fhrieb Tycho Brahe folgendes charakteriſtiſches Diftichon mit ſchöner, Es ift eine bewundernde Huldigung, die er troß feine „superare 
fhwungvoller Hand: volens* dem Ptolemäus bringt: Nicht ein neues Syftem zunächſt, 
Antiquos superare volens Ptolemae (?) labores fondern nur fchärfere Beobadtungen follen an Stelle der mit uns 


orbibus et numeris promptius astra noto (a?) ulänglihen Jnftrumenten erreichten Kenntniſſe, der antiqui 
Tycho Brahe scripsi Vitebergae A® 1599. Jan. 16. abores, treten. 
Deuiſch etwa: Ale in Allem, müflen wir fagen, befigt die Kamenzer 


f Stabtbibliothek in diefem Blatt Tycho Brahes und dann weiter 
Ueberflügeln will ich, Ptolemäus, Deine Arbeiten, die Mrbeit - z N ns * 
, Überhaupt in der Thorſchmied⸗Moller ſchen Bibliothek ein koſtbares 
—— 5 da der Sterne Kreislauf und ihre Umdrehungs Kleinod, um Re mande Biblisthel einer - 
(Ach, Tycho Brahe ſchrieb dies Wittenberg u. ſ. f.) meiden muß. 


— — win 


Londihaftstundlihe Literatur über Oftpreußen, *) —— * ug ar Ba * Gegenſtand 
du rei abellen, ins Einzelne ausgearbeitete Karten u. A. 
1 Dftpreußen, * alte Bernteinland, — — unge — Eine größere Decten indes Themen durch örtli 
aged, mie zu alten Zeiten, eine merfwürdige {Fülle der ver: „un ortögefchichtliche Studien („Die Bewohner“ in Samland) bie 
——— — a oe a ———— für ſpäter immer noch ein dankenswerther Vorwurf, ebenjo eine 
obadjtumgen — Kein deuer Gau it denn auf f überfigttiche felbftändige Behandlung beb Bollsthämligen. * 
reih an vortreffli landed und volkskundlichen Arbeiten, als Heine Ausftellun ın 
- h - h gen zu machen. Dad Blubaufhe Buch ift ein 
dies ehemald vom Deutichen Reich völlig abgeihnittene Land. ;, forgfältig ausgearbeitetes jleihiges Werk eines Sachtundigen, 
Son unter der Ordensherrſchaft blühte eine reihe Literatur, dag eg den Dank der Sandöleute, denen e8 gewidmet ift, und die 
aber nad —— = Reformation verging faum ein Zeit⸗ Anerkennung der Gelehrten voll verdient. Die Bwedice Arbeit 
abſchnitt, der nicht der angegebenen Art gezeitigt hätte, ner it troß ihreß geringen Umfanges eine wertholle Ergänzung 
i bie 


die noch heute von Werth find. Peter Dusburg und der nicht defielben Berfailers Büde afuren“ und „Litauen“ 
immer zuverläffige Simon Grunau, David und Hennenberger, 2 =. — — 
Ehüp und Aunau, Maiffelius und Hartfnod, Brand und jene Anerkennung jchon gefunden haben. Dr. F. T. 
Zepner feien aus älterer Zeit genannt, dazu in ſprachlicher u 

Hinficht Abel Will, der Schöpfer der altpreußifchen Schriftipradhe Sonftige Bücherbeſprechungen. 

und Sgausgeber ber altpreußiihen KRatehiömußüberfegung, — Beiträge zur Bertiefung der firdliden 


ih —— Au — te Untermweifung. uögegeben von Dr. Geor Schneder⸗ 
fitauifcjen Siteratur, der gure Meja und viele andere. In Of, Mamn und Martin Bub Sehe: Jahrgang, Hat L Hu 
preußen begegnen fih, abgejehen von der huddeuticen Eehrift: none men Da ekprnde über Mi —— 
jpracht, Mittel: und Rieherdeutſch. Mafurih und Polnifch, Filden, wie die fi — Unt pr ee od ‚Frage 
Litauiſch und Lettiſch, Ruſſiſch und Altpreußiſch. Letzteres lebt —* * Bir haft, f ” ger pe ben Beh des 
als ausgeſprochene Sprache freilich feit 1700 nicht mehr, doch we. te vr Ga * Ir gropen ıfniffen 
follen in feinem Hauptfig, dem Samland, noch kürzlich Spuren }; * Bi: from mb eb Ti ——— * 
vorhanden geweſen fein. In Firchlicher Hinficht begegnen und aan ug if ri _— tif hof gr den freien Mil der 
außer den Gvangelifhen, Katboliten und Juden befo noch * nit * ch * beit ve ha fifche Verfü * 
griechiſch katholiſche Altgläubige mit Kloſter und Philipponenkirchen Forſchung ie een 2 or rn ort des ‚gung 
und zufftich-fatholifche Chriften von voreitonifc—hem Ritus mit eigenen 37 vr fi 9 5 * "if is fliche ehe Im 
Kapellen. Dazu gejellen fih Baptiften und Heinere Secten und bie ein * — d vi ba —* 7 "Sl * * Wir 
ausgeprägtes und auffälliges kirchliches Leben entwidelnden Maldi: Find ber U —* —— ah * * li de 
ninfer und Gromadli. Die voltäfundlichen Forſchungen Ha ee nd Faeeten 
denn auch) mit Borliebe Diefe Boltsfplitter und abmeihenten Ges Zonnariter Göpnebermann, im unbe mit einem in Arebigt und 
meinfchaften behandelt und dabei auch nicht vergeſſen, in Gefammt: —— * tüchtigen Mann des — um in ber 
bildern den Einfluß des Deutſchthums und den Culturfortichritt des m —— —* — er heillame ger 
Landes hervorzuheben. Ich denke an Werke mie Pallarges ., sungen geben wird. ran ıf freilich nicht erwarten, daß 
„Aud baltifchen Sanden“, Hechts „Aus ber deutihen Dftmart“, mon die erften Mirbeiten auf der Höhe bed vorgegeidmeten 
Gemteb „Boltöthümliches "in Oftpreuhen“, „Die Pillen“ von on ne A ee ee 
Gerh, an Weiß’ „Preußiih-Litauen und Mafuren“, an die Ber 5 Bio - & 2 * Kart t m® ei * fe bab 
öffentlichungen der mafurifchen, litauiſchen, ermländifchen literarifchen tonif ibniſcen * ger ns cm = * ee t förde ” 
Gefelihaften, auch an Schriften von Berzenberger, Leslien und oniſchen regt deutlich 3 roblem an des Tag ich —* 
Seen, Toms, auf melde Weije ein Ausgleich der ſchlichten Unterweiſung mit 
von Wicert Stomronnet. In neuefter Zeit num bat der Stutt⸗ den Dach reift anfprucpövoll auftretenden Grgebniffen, ber Bibel, 
garter Verlag von Hobbing und Büchle in jeiner Buchreihe fritif und der vergleichenden Religionsgeſchichte zu bewertitelligen it. 
Deutiches Sand und Leben in Einzeliilderungen* Oftpreufien Wir meinen bier den richtigen Standpunkt einzunehmen, wenn 
gleich an die Spige geftellt und ihm nicht weniger als 4 Bände wir das quieta „non movere, bie Unantaftbarteit des kindlichen 
gewidmet. Ich habe die eriten beiden „Litauen“ und „Maſuren“ Olaubens gegenüber den unfertigen Ergebniffen der Forſchung 
von Zweck, denen fich die vorzügliche Armftedtihe Stadtgeichichte hen * —— —— on u is 8 — * 
von Königsberg als Ergänzung zugeſellt, ſchon früher angezeigt, datau hingewieſen werben, daß bie unterrichtliche Behandlung 
jet liegen mir die genau in derfelben Art angelegten beiden legten der einfachen Kriftlichen Wahrheit über die wiſſenſchaftliche Debatte 
Bände vor, alſo die Landeskunde des größten Theild des alt: erhaben fein muß. Benn in einem anderen äußerft friſch umb 
preußifchen Gpradgebietß. Beide Bände haben diefelbe vorzüg. ATegend geihriebenen Auffas „Ghriftus, der Kraftheld” das Be, 
liche YAusftattung, wertfoolle Abbildungen und Starten dürfniß der Gegenwart betont wird, die Energie der Perjönlich, 
Iwediche Band über dad Samland it mehr als all Bu keit Jeſu in den Bordergrund zu ftellen, jo ift demgegenüber doch 
9 u bedenlen, — — u ‚der ah Er im 
* Prof. Dr. Albert Iwed: Samland, Pregel— ordergrunde jteht, der dur edrigleit zur Herrlichleit fiegend 
Brifchingthet. wit 39 Abk anb 5 Bid —— Hobbing fh Gindurdringt. Es if ja wahr, wir haben fonderlih unter 
und Büdhle 1803. (VII + 160€) — Prof. Dr. Micis Wlubaus Der Nanzel Heute ein athenienfiihes JPublicum, das immer 
Oberland, Ermeland, Ratangen und Barten. Mit 53 Ab; etwas Neued hören will: um jo treuer müffen wir bleiben 
bildungen und 5 farbigen Karten. Ebenda 1901. (XII, 340, Karte in dem, was und auf der fchlichten Grundlage der Autorität 
als Beilage.) und Pietät gegen das biblifch-kirchlich-pofitive Chriſtenthum gegeben 


ift bier nicht der Ort, gegenüber Bedeutung beider Werke, ° 
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it. Ob wir wirklich neue große Erfolge zeitigen würden, wenn 
wir in den Spuren von Klavenef-Ehriltiania wandelnd — fiehe 
den leßten Beitrag des Heftes — eine Ausſohnung des Glaubens 
mit der modernen Eultur daburd; verfuchen wollten, daß mir bie 
Predigt nach Form und Inhalt mitten binein in das fociale 
Milieu unferer Zeit zu ftellen uns bemühten? Wem foll ich dies 
Geichlecht vergleichen? Matth. 11, 16. Es ift eine alte Weisheit, 
daß dad Evangelium in der urfprüngliden Form, im Gewande 
der PWaradorie, des Nergerniffed, der Thorbeit, auf den Willen 
des Menihen den gemaltigiten Einfluß ausübt. Dieje Betrach- 
tungen richten fich nicht gegen den Werth der im eriten 7. 
verzeichneten Beiträge. Es muß vielmehr anerfannt werben, daß 
fie ſammtlich von dem Geifte proteftantifcher MWiffenichaftlichkeit 
etragen find, Nur möchten wir an Gtellen, mo ein tiefer 
Sraben vorhanden ift, vor Gompromiffen warnen. Der durdaus 
felbftändige, aber vermittelnbe und irenifche Standpuntt des hoch⸗ 
rain Heraudgeberd, ber von einer hohen Liebe zu unjerer 
berifchen Kirche befeelt und erfüllt ift, bürgt für das wachs- 
thümliche Gedeihen deö neuen Unternehmens zum Segen des 
praftiihen Amted. Wir möchten barım ben Paftoren im Lande, 
und befonberd auf dem Lande, melde ber Anregung bedürfen, 
diefe Beiträge angelegentlichft zur Anſchaffung empfehlen. J. J. 
— Bader, Emil, Paftor und Rector ber ev.luther. Dia- 
eoniffenanftalt Flensburg, Der Diaconifienberuf nad 
feinen geiftliden Bedingungen und Bielen. 192€. 
Gütersloh, Drud und Verlag von E. Berteldmann. 1902. 
Breid 2 A, geb. 2,50 .4 Mit bem erften Theile zufammen 
4804 — Sn feinen früheren Abhandlungen über den Diaco- 
niffenberuf bat der Berfafler bereit3 den Urfprung und das Weſen 
der chriftlichen ang ve beſprochen, es an ber Schrift und 
der Geſchichte der alten Kirche erörtert, feinen Verfall und bie 
Erneuerung der meiblihen Diaconie ſowie die Mutterhäufer, 
Schwefterihaften und Arbeitögebiete behandelt. In diefem zweiten 
heile feiner verdienftuollen Arbeit geht er dazu über, vielmehr 
das innere, perfönliche Leben der Diaconiffen als Dienerinnen 
Jeſu Chrifti zu befchreiben, fie unter einander in ihren gegen» 
feitigen — ins Auge zu faſſen, ihnen ſeine Winke und 
Mahnungen zu geben jowie ihr Verhalten an ihren Pilege 
befoblenen und endlich an der chriftlichen Gemeinde, der fie ans 
gehören und der fie berufsmäßig dienen, rg ae zu beleuchten. 
Er will mit Recht, dab das geiftliche Amt der Ausgangs: und 
Sammelpuntt für ihren Dienft fei, umd bietet für alle durch 
ihren Beruf am Diaconiffenberuf irgendwie Betheiligten mancherlei 
Beifung und Warnung Wir unterlaffen nicht, dieſelben auf 
diefe neue Mrbeit eined erfahrenen Führers und Beobachters 
binzumeifen. D. K. 
— € Hopp, Pr, Die Briefe St. Petri für 
Freunde hriftliher Wahrheit ausgelegt in Bibel: 
ftunden. Gütersloh, Drud und Berlag von C. Bertelämann, 
1901. 1708. 2 .#, geb. 2,50 4 — Wenn wir auch manche 
ähnliche Bearbeitung der Petruäbriefe befigen, fo heißen mir die 
vorliegende Arbeit doch willlommen. Wir dürfen ihr das Zeugniß 
eben, daß fie den Anforderungen, die man an eine populäre 
ibelaußlegung ftellen kann, durchaus gerecht wird. Ohne in 
voller Ausführlichkeit die Wort: und Saderflärung aufzunehmen, 
bietet der Berfailer und jchlichte Homilien, deren are und eins 
fache Säge für Jedermann veritändlich find und durch ihre Art 
etwas Anziehended für den Lejer haben. Die Befucher der Bibel: 
funden (und wir dürfen wohl annehmen, dab fie der Berfaffer 
auch gehalten Kat) werden gefunden haben, was eim fuchender 
und denfender Bibelfreund erwartet. Die Schrifterflärung bleibt 
nicht ohne erbauliche Einwirkung. Wir dürfen, wenn aud) nicht 
alle Bibelforicher und Krititer befonders mit den Ausführungen 
über den zweiten Brief ſich im Einzelnen einverjtanden erflären 
werden, doch dieſe Behandlung der beiden Petruöbriefe den 
Freunden chriftlicher Wahrheit wohl empfehlen. Man wird fie 
nicht ohne neue Erfenntniß und Segen gebrauchen. D. K. 
— Samuel Jäger, Inſpector des Tholudconvicts, Der 
Beg zu Gott, unfjerem Bater. Cine Einführung ins 
Baterunfer ald Einleitung im die chriftlihe Lehre. 142 ©. 
Halle a, d. ©., Verlag der Buchhandlung des Waifenhaufes. 
1902. — Der Berfafjer ift bemüht, verjchiedene Aufjäge und 
Arbeiten in dieſem Buche zu einer Einheit zu verbinden. In 
der Einleitung, die aus Beiträgen für die Neformirte Kirchen: 
zeitung befteht, behandelt er das theologijche Problem; gegenüber 
einem erftarrenden Snitem gilt ed ihm befonders, die Verſchmelzung 
der Dogmatik und Ethik herzuitellen. Wir müſſen feinen Wus- 


führungen durchaus zuitimmen. Dieje Bereinigung wird um fo 
deutlicher als nothmwendig empfunden, je mehr man fi das 
Ehriftentfum nicht als bloße Theorie, inndern ald lebensvollen 
Prozeß vorftellt. An der Hand bed Baterunferd behandelt er 
die chriftlihe Lehre und zeigt dem Lefer den Meg durch Jeſus 
m Gott in Glaube und Erfahrung, Gebet und Erhörung, Ber: 
öbnung und Gotteskindſchaft. ir haben feine Schrift mit 
theologiſchem Intereſſe gelefen, indeifen bat er nicht blos für 
Theologen ſchreiben wollen. Auch andere Lefer werden fie mit 
Berftändniß lefen fönnen und mande Anregung finden. Mehr 
eine geiftreiche Spielerei ift die auf ©. 65 ff. angeftellte Betrachtung, 
mie ed möglich fei, die fieben Bitten des Baterunferd auf 5040 
verichiedene Arten binter einander zu bitten. Cine mehr dem 
Fahmann werthvolle Beilage ift bie über die Verſuchungsgeſchichte 
angeftellte theologifchseregetiiche Erörterung. Im Ganzen haben 
wir bad Bud; mit Befriedigung aus der Hand gelegt und dürfen 
es zur Beachtung und Prüfung empfehlen. D. K. 
— Marim Gorli, ie Geſchichte eines Ber: 
bredend. Ausgewählte Erzählungen. Autoriſirte Ueberſetzung 
von Stefanie Goldenberg. Dresden und Leipzig, Verlag 
von H. Minden. — Das neu erihienene Buch von Marim 
Gorki, beitehend aus 7 Erzählungen, die unter dem Titel der 
erften: „Geſchichte eines Verbrechens”, zufammengefaht find, macht 
und befannt mit ruſſiſchem Leben, mit ruffifchen Gewohnheiten 
und Gharaftereigenarten. Eine durchaus gefunde, wahre Realiſtik, 
die fehr fein ihre Grenzen einzuhalten weiß, durchzieht dieſes 
Bud. Die Charaktere find pſychologiſch tief erfaßt und durch— 
gearbeitet, jehr lebendig und plaftifch geichilbert, ſodaß fie fofort 
in perjönliche Beziehungen zu dem Lefer treten, feine Theilnahme, 
fein Intereſſe erregen. Wundervoll weiß ber Dichter feine Lefer 
in dad Milieu einzuführen, in bie Stimmungen binein zu vers 
feßen, mögen fie ernſt oder heiter, traurig oder fomifch fein. Die 
Natur giebt er in ihrer Größe in der anſchaulichſten Art und 
Weiſe wieder. Seine Satire ift treffend und fcharf, verbunden 
mit liebendmwürdigem Humor. Der Stil ift eigenartig, darakteriftiich 
und in ber Ueberjegung in einem guten Deutſch wiedergegeben, 
E. 8 


— Handbuh für die Einjährig-fFreimilligen, 
fowie für die Referve- und Landwehr-Dfficiere der 
Fußartillerie. Bearbeitet von Weigelt, Hauptmann und 
Eompagniechei im Niederſachſiſchen Fußarillerie Regiment No. 10. 
I Theil. inrichtung, innerer Dienft und Ausbildung zu 
dub 3., nach ben neueften Beſtimmungen umgearbeitete Auf: 
age. Mit zablreihen Abbildungen im Tert. Berlin 1902. 
E. ©. Mittler & Sohn. — Nachdem ſeit Erfcheinen der 2., in 
zwifchen vergriffenen Auflage vorjtehenden Handbuches 5 Jahre 

ichen, hat Verfaſſer, den an ihn ergangenen Wünſchen ent: 
fprechend, ſich an die Neubearbeitung feines Werkes gemacht. Die 
bisherige Anordnung des Stoffes iſt im Allgemeinen beibehalten, 
derſelbe aber in 2 Haupttheile gegliedert worden. Seht liegt ber 
I. Theil vor, während der II., welcher bie eigentliche artilleris 
ftiiche Unsbildung behandeln mwird, ſich noch unter der Preſſe be 
findet. Die feit Erſcheinen der 2. Auflage eingetretenen viel« 
fachen Veränderungen haben eine eingehende Ergänzung noth— 
wendig gemacht, während die Abſchnitte Militärgerichtäweien, Ans 
ug und Bekleidung, ſowie Anhang III Gebührniſſe einer voll: 
Nandigen Umarbeitung unterzogen worden find. Anhang I bringt 
fchägenswerthe Mittheilungen über „Eintheilung und Gliederung 
unferer Seemaht“. Das Werf iſt friih und verftändlich ge— 
fchrieben und befleißigt fidh, fomeit angängig, der Kürze. Zahl 
reiche in den Text gedrudte Skizzen geben zweckmäßige Erläute: 
rungen. Das Merk wird auch in der Meubearbeitung allen 
Einjährig- Freiwilligen, ſowie den Dfficieren und Dfficierd- 
Aiptranten des Beurlaubtenjtandes ein willlommenes Hilfsbuch 
zur Ginarbeitung in bie vieljeitigen Dienftzweige ihrer Waffe 
fein, während es ben Inſtructoren bei ber Truppe ben Unter: 
richt weſentlich erleichtern wird. A. B. 

— Die Thätigleit des Generallommandos 
X. Armeeforp® am 15. und 16. Auguſt 1870 von 
vd. Leffing, Generalmajor z. D., im Feldzuge Adjutant des 
Generallommandos X. Armeetorps. Mit einer Karte. Berlin 
1902. R. Eiſenſchmidt. Preid 1,80. — 68 ift fchabe, daß 
dieſes Heft nicht bereits 1899 erſchienen ift, als ber heftige 
Streit über den Angriff der 38. Infanterie-Brigabe in ber 
Schlacht bei Vionville-Mard-la-Zour zwiſchen dem nunmehr ver 
ftorbenen Hauptmann a. D. Fritz Hönig, dem General v. Scherff 
und General v. Bernhardbi u. N. entbrannt war, in melden 


fogar bie kriegsgeſchichtliche eg N des Großen Generalitabed 
im Heft 25 der Kriegsgeſchichtlichen Einzelſchriften“ mit eingriff. 
Diefe Urbeit bietet aber auch jeht noch die Gefchichtsforicher 
eine intereffante Studie zur Geſchichte jenes kritiſchen Tages vor 
Metz, umfomehr ald das X. Corps einen hervorragenden Ans 
theil an ben Kämpfen am 16. Auguft hatte. Namentlich bringt 
dies Heft auch eingehende Berichte und glaubmwürbige Urtheile 
über die Thätigkeit der Gavalleriedivifion des Generald v. Rhein: 
baben, deſſen Führung wohl mit Mecht fpäter mehrfach an« 
gegriffen wurde, ſowie über das geipannte Verhältniß zwiſchen 
diejem Gavallerieführer und dem Generalcommando des X. Corps, 
fonderlih deſſen Stabschef Überftleutnant v. Gaprivi, bem 
fpäteren Reichötanzler. Im Anhang finden fich fehr leſenswerthe 
Berichte, Meldungen und Bemerlungen angefügt. —r. 
— Hung (Major a, D.), Taktiſche Beifpiele aus 
den Kriegen der neueften Zeit 1880— 1900, Drittes 
Heft: Die Feldzüge der Franzoſen in Tonkin von 
1883 bis 1885. Mit 7 Stizzen im Text, 2 Skizzen in Stein: 
druck und 1 Ueberſichtskarte. Preis x 6,—. Belin, €. ©. 
Mittler & Sohn. — Auf die beiden erften Hefte dieſer taktifchen 
Veifpiele aus den Kriegen der neueften Zeit fonnten wir bereits 
früher empfehlend hinweiſen und aud das vorliegende dritte Heft 
bietet uns des Feſſelnden und Lehrreihen ziemlich viel. ES er 
regt unfer doppelted Intereſſe, einmal weil es und Kämpfe auf 
einem oftafiatiichen SKriegsigauplag vorführt, ein anderes Dal, 
meil fi) dort zwei Gegner mahen, melde auch wir Deutiche be: 
tämpft haben. Die Chineſen führten in den Kriegen in Tonfin 
vom fahre 1883 bis 1885 ihre beiten Truppen ind feld, die 
theilmeife durch europäifche Qehrmeifter gedrillt worden und meift 
mit Geihügen, Handfeuerwaifen und ſonſtigen Kriegsmitteln 
der neueften Erfindungen ausgerüftet waren. Den Franzoſen wird 
man nad) bem Studium biefer Schlachten, Gefechte und Belagerungen 
in Zonfin zwar zugeftehen müffen, daß ihre Truppen friegdtüchtig und 
tapfer waren, aber die Art der Hriegführung war lahm, nicht 
genügend vorbereitet und mit unzureichenden Mitteln begonnen 
worden; auch war nur zu häufig eine Seriplitterung der Kräfte 
zu bemerten, ſodaß es iönen nicht gelang, die Chineſen vollftändig 
niederzumerfen. Diefe energielofe und ſchwankende Führung, 
durch melde die Franzoſen recht oft ungünftigen Rückſchlägen 
auögejegt waren, mochte vielleicht die Urſache für die zunehmende 
Erbitterung fein, die fi im Laufe des Strieged der franzöfiichen 
Truppen bemädtigte und nur zu oft zu Grauſamkeiten und fogar 
einmal au einer erbarmungslojen Niedermetzelung von 642 Ehinejen 
führte. In Herftellung von Erdwerken waren die Chinejen Meiiter, 
die Belagerung der Eitadelle von Tuyen Quang zeigt auch bie 
audgiebigfte Anwendung ded Minentrieges, aber es fehlte ihnen 
auch Hierbei die Beharrlichkeit, Ausdauer und der Geift der 
Offenſiwe. Die vielfahen Sturmverfuche fcheiterten doch an dem 
tapferen Widerſtand der unter dem Befehl des Majord Domins 
ftehenden Franzoſen, bis endlich ber Entjag die Belagerten be 
freite., Das Gefecht von Bang: Bo war troß der heldenmüthigen 
Gegenmwehr der Franzoſen gegen eine ſechsfache Uebermacht eine 
regelrechte Niederlage und dem anſcheinend fiegreichen Tage von 
Ky⸗Vua folgte die Kataftrophe von Langjon. Am 4. April 1885 
wurden endlih bie jFriedenspräliminarien zu Paris zwiſchen 
Frankreich umd China unterzeichnet. Wenngleih uns Diele 
Greigniffe im fernen Oftafien jehr intereffirt haben, müſſen mir 
doch bemerfen, daß ed dem ug on Verfafler diesmal nicht fo 
qut gelungen ift, feine Quellen fnapp und klar zu verarbeiten 
wie in früheren Werten, er wiederholt fih oft; auch iſt das 
fortgejegte Hinmeifen auf das Militär: Wochenblatt etwas er 
mübdenbd., —r. 
— Dr. Komwalt (Öberftabsarzt), Militärärztlider 
Dienftunterriht für einjährig + freiwillige Aerzte 
und Unterärzte, jomwie Ganitätdofficiere des Bes 
urlaubtenftandes Sechſte, vermehrte Auflage. Berlin, 
Mittler & Sohn. Preis 6,75 A, geb. 7,50 4 — für bie 
vorliegende fechite Auflage von Komalts Dienitunterricht möchten 
wir befonders hervorheben, daß fie durch die Aufnahme ber Ber: 
ordnung über die Ehrengerichte der Sanitätsofficiere, ſowie der 
neuen Benfionsvorfchrift eine nicht ummelentlihe Vermehrung er: 
fahren hat. Daß außerdem alle fonftigen Menderungen in ben 
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dienſtlichen Beſtimmungen die gewiſſenhafteſte Berückſichtigung ges 
funden haben, braucht kaum erwähnt zu werden. Auch die Be— 
ſtimmungen für die königl. Sächſiſche Armee und das köonigl. 
Württenibergiſche Armeecorps find einer ſorgfältigen Nachprüfung 
unterworfen worden. Nach A fann man jagen, dab auch 
diefe neue Auflage auf der Höhe der Zeit fteht und allen In— 
terejfenten, in erfter Linie den einjährig:freimilligen Aerzten und 
Unterärzten, ſowie den Sanitätöofficieren des Beurlaubtenftanbes 
ein ebenfo umentbehrlicher mie zuverläffiger Rathgeber ift. 
— un 
— Neue, neunte Lieferungdausgabe von Gtielers 
Hand: Atlas, 100 Karten in Kupferftic, herausgegeben von 
Juſtus Perthes' Geographiſcher Anftalt in Gotha. (Erideint in 
50 Lieferungen [jede mit 2 Karten zu je 60 &].) — In raſcher 
Soie find die dritte, vierte und fünfte Lieferung bes befannten 
rtenwerted erichienen, die und ſechs neue Karten aus vier Welt: 
theilen bringen. Bon den Ländern Europad werden uns diesmal 
(Nr. 14) die Schweiz (1:925000) von C. Scherrer und 
9. Habenicht, ſowie (hr. 40) Niederlande, Belgien und Qurem- 
burg (1:110000) von C. Scherrer in überaus fein aus 
gearbeiteten Kartenbildern vorgeführt. Die graphifche Darftellung 
des Alpenlandes überrafcht durch ihre Reichhaltigkeit und Plaſtik 
und wird jeben Renner der Schweiz durch die auigfeit ihrer 
Angaben in Erftaunen jegen. Als eine Glanzleiftung der Karten: 
technit ift die Wiedergabe jenes Landes zu bezeichnen, wo daB 
nieberdeutiche Element mit dem wälſchen ring. Xroß der 
mwimmelnden Städte, Ganäle und Eifenbahnen wird fi Jeder 
raſch auf diejer Harte zurechtfinden. Die Nebenfarten: Amſterdam, 
Brüffel und das Steintohlengebiet von Mond und Charleroi, 
von denen die beiben leßteren in jüngfter eit, wie fchon früher, 
Schauplätze focialiftifcher Demonftrationen waren, find eine will 
tommene Beigabe zu dem ungemein fleikig ausgeführten Karten: 
blatte. Die vierte Lieferung wird für alle Golonialfreunde 
befonderes Intereſſe bieten. . 81, bearbeitet von Dr. Haad, 
zeigt die Sübfeeinfeln in einer Anzahl von Heinen Starten, die 
eine eingehende Behandfung der michtigften Inſelgruppen ge: 
ftatten. Mit befonderer Gründlichleit find die in deutſchem Befige 
befindlichen Gebietötheile und Gilande behandelt: Neuguinea, 
Biömardarchipel und die Samoagruppe. Zur Verfolgung der 
politiichen Vorgänge in Mittelamerita, Columbien und Venezuela, 
fowie der furchtbaren Naturereigniffe, die und im den leiten 
Wochen von den Heinen Antillen gemelbet wurden, bietet bie 
Karte von Weftindien von H. Habenidht (1:7500000) aus: 
gezeichneted Material. 6 kleinere Nebenkarten, darunter aud 
Martinique und die ſchon „amerikaniich gefärbten” Yungferns 
infeln (däniihe Untillen), tragen zur Erläuterung bei. — 
Die durd die Reifen des berühmten Schweden Sven Hedin be 
fannt gewordenen Gebiete Mittelafiend, insbeſondere Tibets find 
in ber fünften Lieferung (Mr. 62) von B. Domann unter Ber 
mwertbung ber von bem genannten Gelehrten in den Jahren 
1894—97 erzielten Refultate ſowie der Ergebniffe engliſcher und 
ruffiicher Forſchungsreiſen (1: 7500000) bargeftellt. Beſonders 
ind Nuge fallend ift die wunderbar plaftiiche Veranſchaulichung 
ded turkeftanischen Alpengebietes (ThiansSchan). — Das zweite 
Blatt der fünften Lieferung (N. 78) zeigt uns den Nordoften 
bes kleinſten Welttheiles, Auſtraliens, der in fo eingehender Weife 
bisher nody in feinem deutichen Kartenwerte behandelt worden 
iſt. Auch auf diefem Blatte find die Ergebniffe der neueſten 
Unterfuhungen wenig befannter Gebiete (Territory of Australia) 
eingezeichnet. Mit welcher peinlihen Genauigkeit der Rartograph 
feine Aufgabe erfüllt hat, beweiit die Angabe und Bezeichnung 
der unzähligen Inſeln, Eilande und Riffe. J. O. 
— Berbandlungen der Heidelberger Schloßbau— 
Gonfereny vom 15. October 1901. Karlsruhe, Drud der 
Braun'ſchen Hofbuchdruderei 1902. 60 5. — Gewinnt man 
ſchon durch das Veröffentlichen der Verhandlungen den Eindruck, 
daß die badiſche Regierung die Schloßbauangelegenheit mit großer 
Sorgfalt und Gewiſſenhaftigkeit behandelt, jo verftärtt fich diefe 
erfreuliche Empfindung beim Lefen der fehr intereflfanten Ver— 
öffentlichung. Die Entſcheidung ift bekanntlich jet um 2 Jahre 
binausgeichoben, damit mod tiefer gehende Studien gemacht 
werden lonnen. —nn. 


Drud von D. ©. Tenbner im Qeiprin. 
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Die Oberlauſihzer Landfchaft. 
Bon Eurt Müller-Löbau. 


Benn der Staat, der wohl nicht ohne erziehliche Abficht feine 
Beamten gern gerade in ihmen noch neue Gebiete und nicht im 
ihre engere Heimath verjeßt, einen „überelbifchen” aus ben „ur: 
gebieten” Sachſen zwingt, den Boden ber Oberlaufiß zu betreten 
und auf ihm ſeßhaft zu werben, fo mwirb dem Betreffenden meist 
die freudig überraichende Erkenntniß zu Theil, daß es ſich doch 
auch bier, weit hinten in der „wendiſchen Türkei" ganz gut 
leben laſſe, jo jehr ihm erft bei dem Gedanken an dieſes „Hinter 
land" Sachſens geheimes Grauen antam. Gar bald fieht er 
fogar ein, daf die Lauſitz unftreitig einer ber intereflanteften und 
Ichöniten Sandestheile unjeres Königreiches und dem vielgepriefenen 
Vogtland, ſowie der Sächſiſchen Schweiz ebenbürtig it, fo daß 
man es eigentlih nicht begreifen fann, warum der nad lands 
ichaftlicher Schönheit ſuchende Leipziger in hellen Schaaren den doch 
ebenjo meit oder noch meiter A nr Thüringer Bergen, bem 
Harze, der Bogtländifchen und Sächſiſchen Schweiz, ja fogar bem 
Erzgebirgäfamm zueilt und mit Sonntagsionderzügen deutſches 
Mittelgebirge zu genießen fucht, während er die Lauſitz unberüd- 
ſichtigt läßt. Warum giebt man jelbft von Dresden aus ver 
bältnikmäßig felten Gelegenheit, das herrliche Bergland der Ober: 
laufig kennen zu lernen? Der Unbetanntheit der landichaftlichen 
Schönhert dieſes Gebieted und den Borurtheilen über Volls-Art 
und Geben, wie wir fie häufig in ben „Erblanden* antreffen, 
fteht erfreulicherweife eine innige Heimathliebe des Lauſitzers jelbit 
gegenüber, die oft begeifterten Ausbrud findet bei jenen zahl: 
reichen fernigen Laufigern, die in den „Erblanden” anfällig 
geworben find, nämlich bei vielen theilmeife jehr hochgeftellten 
Beamten, vor Allem bei vielen Lehrern. Sie Alle find erfüllt 
von Begeifterung für ihre ſchöne Heimath und von inniger Liebe 
u ihr. Aus der Lage und der eigenartigen Entwidlung dieſes 

nbdestheiled erflärt fich fo manches ſchiefe Urtheil, das bei 
manchen „Erbländern“ über die Laufig und ihre Bewohner noch 
ganz und gäbe ift. 

Auf die Oberlaufig ift im Laufe der Zeit fo Manches über: 
tragen morben, was urfprünglic der eigentlichen Laufig, der 
heutigen Niederlaufig galt, fo jchon der Name „Laufig“ (von 
luis = Sumpf), den ja mit Recht nur das fumpfige und fandige 
Kieferngebiet um und am Spreewald trägt, während er bem 
alten Wendengau der Milzener oder dem Lande Budiffin und 
Börtik feinem weſentlich anderen Landſchaftscharaklter nad nicht 
—— Noch weniger iſt dieſe Namensübertragung für den 

üdlichften Theil der heutigen Oberlauſitz berechtigt geweſen, für 
die Gegend von Zittau und Reichenberg, die ehemals den böhmifchen 
Gau Zagoft bildete, Unter dem ſchlimmen Ruf, ben das Sumpf: 
und Heidegebiet an der mittleren Spree bei den beifergeftellten 
Bewohnern weſtlicher Nachbargebiete ebenjo genoß mie des 
„Heiligen römischen Reichs Streuſandbüchſe“, leidet heute noch 
die Oberlaufig; dazu kam, daß für die früher cultivirten 
Germanenlandichaften weitlich der Elbe alles Land „hinter“ (öftlich) 
der Elbe troß der im 12. und 13. Jahrhundert weit vor: 
dringenden colonifirenden deutſchen Anfiedler für die damaligen 
Berlehröverhältniffe etwas weit entfernt lag. Und daher Herrfcht 
nod heute in den „Tächfiichen Erblanden“ eine bemerkenswerthe 
Untenntniß der Laufis, und der Spottname „wendifche” oder gar 
„Hundetürfei” haftet am der ſächſiſchen Oberlaufig ebenſo wie an 
der eigentlich darunter gemeinten Niederlaufig. Uebertriebene 
Anfhauungen von ber Dürftigkeit der Berhältniffe der Bewohner, 
der aderbautreibenden Wenden, mie des beutjchen Webers in den 
Gebirgsdörfern mögen dad Übrige noch dazu beigetragen haben, 
diefen Ruf aufrecht zu erhalten. 


Wie es nah Leſſings berühmten Vorbilde eine verdienftliche 
Aufgabe ift, „ NRettungen * vertannter Perfonen vorzunehmen, fo 
bat es gerade heutzutage Werth, die Blide der nach allen Kid: 
tungen bin ftrömenden Reifenden auf verfannte und biöher uns 
beachtete Landichaften hinzulenken. Das ift freilich eine heille 
Sade. Wer einen ftillen, noch „unberühmten“ Winkel entdedt 
bat und fih an beifen Reizen um fo mehr erfreut, als er uns 
geitört durch die Menge genießt, der wird dem zürmen, ber diejen 
Wintel „verräth* und dadurch vielleicht Biele berbeilodt, die bie 
naturfriiche Gegend ebenjo verjhanden können, wie fie häufig die 
Bevölkerung verderben. Wir fürdten dieſe Gefahren weder für 
unfere fchönen Laufiger Berge noch für deren Bevölferung ; dieje 
bat einen zu kernigen Gharafter, um ſich one Weiteres jo um— 
zubilden, daß der die Ausfaugung fcheuende Zourift die Gegend 
fürdten muß. Dagegen boffen wir manden Naturfreund anzus 
regen, ſich den Dftzipfel Sachſens einmal näher anzufehen und 
beifere Borftellungen von Land und Leuten mit nad Haufe zu 
nehmen, ald fie gemeinhin verbreitet find, indem wir den land⸗ 
ſchaftlichen Charakter der fächfiihen DOberlaufig in feinen Haupt 
zügen kennzeichnen. 

Die Eigenſchaften einer Landichaft find tiefbegründet in ihrer 
Lage; fie giebt die feite Grundlage für bie bejonderen Züge, 
für die verticale Gliederung, die Bewäſſerung, das Klima und 
die Formen deö Lebens. ie ein Menſch die Grundlage jeines 
Charafterd ſtets in der Eigenheit feined Stammes und Volkes 
u erfennen vermag, jo muß man aus der Lage alle Züge des 
Kondeiharatters ableiten. Die Oberlaufig ift fomobl ein Ranb- 
gebiet der fogenannten mitteldeutichen Gebirgsſchwelle, insbeſondere 
der böhmischen Ummallung, ald auch der norddeutichen Ziefebene, 
die Hier, und in noch ausgedehnterem Sinne öftlich davon, buchten« 
artig eingreift. Ein Blid von dem Mittelpuntte der Oberlaufit, 
dem Löbauer Berge, aus läßt uns die Grenzen dieſes Gebietes 
und ihre landfchaftlihen Hauptformen überfhauen: dad Auge 
ſchweift vom Baltenberg weit im Weften zur Queisgegend hinter 
Börlig im Dften, von ber weiten bunfelgrünen Ebene mit ihren 
Kiefernmäldern und ftillen Teihen am nördlichen Horizont bis zu 
den Bergwänden des Iſer⸗ und Bittauer Gebirges, fomie zu den 
böhmischen Bergkuppen im Süden. In nädhfier Nähe unferes 
Stanbpunftes erheben fi) Berge und Hügel des Laufiger Berg- 
landes, zwiſchen denen ſich mohlangebaute und dichtbemohnte 
Thäler audbreiten. Die Nanblage an dem Sceitelpunft des 
Wintels, den Elbiandfteingebirge und Subeten bilden, giebt dieſen 
Formen ihre Eigenthümlichteit: die Unbeftimmtheit ber Rich— 
tung und das Sneinandergreifen der fyormen. Der nah NW 
zu gerichtete Sudetenzug erfcheint ebenfo aufgelöft wie die 
entgegengefegt gerichtete wilddurchfurchte Platte des Eibfand- 
fteingebirges. In geologifcher Hinficht greifen hier Sandftein und 
Granit ineinander ein; beide find in charakteriftiichen Boden» 
erhebungen durchbrochen von jungvulfanifchen Gefteinen. In dem 
von Freibig i. B. bis zum Jeſchken ſich erftredenden höchiten 
und einheitlichiten Zuge des Laufiper Gebirged, der mit weiten 
dunklen Grenzmäldern befleibet und von herrlichen Kuppen ae 
frönt iſt, erfennen wir deutlich die Umbiegung der Gebirge: 
richtung. Was diefem Zuge nördlih und füdlich vorgelagert ift, 
können wir nur ald Bergland bezeichnen, reizvoll und charak 
teriftiich gerade durd; den Mangel an großen richtunggebenden 
Hügen, in dem Reichthum an Einzeltuppen, Zaden und Nüden, 
deren feine Linien das Muge immer aufs Neue entzücden und uns 
gemein mannigfaltige Zandfhaftsbilder geben. Nur im Gjorne: 
bohzuge können mir einen zufammenhängenden, weſtöſtlich gerich 


teten Nüden von größerer Ausdehnung erbliden. Nörblih von 
diefen Erhebungen des Berglandes, vermittelt durch Hügelgebiet, 
breitet fi) die Ebene aus. Schreyer vergleicht mit Recht in 
feiner „Landestunde Sachſens“ (S. 167) biefe Gliederung in 
drei fi abitufende Bodenmellen mit dem Aufbau des Ery 
ebirges: „Wir faflen die Bodenfläche ber Laufis als fchiefe 
bene auf, bie ſich in ruhiger —— nach dem Norden hin 
neigt. (Lauf der Flüffel) Auf diefem Grunde fteigen die Berge 
in drei Höhenftufen auf, deren erfte durch den Pittauer Zug, 
beren mittlere durch den Kottmar oder Gzornebohrüden und dann 
wieder durch den Stromberg (bei Weihenberg) audgedrüdt wird. 
Als Höhenzahlen find dabei 700 m für die erfte, 500 m für 
die zweite und 300 m für die Iehte Höhenfalte zu merken. An 
den Nordfuß der füblichen Hochlandsſchwelle legt ſich das Zittauer 
Kohlenbeden, an den mittleren der Löbauer Hochkeſſel, an den 
nördlichen aber das eigentliche Tiefland an. So fpiegeln ſich in 
der äußeren Bobengeftaltung ber Lauſitz die Grundformen des 
erbländifchen Bodens im Kleinen wieder, und nur die größere 
Mannigfaltigkeit der Berggebilde, die freie Inſelnatur ber Höhen, 
die blaugeduntelten Wälder auf dem Rüden berelben und die 
offenen Gebiete zwifchen Bergen und Hügeln geben der Laufig 
einen eigenartigen Ausbrud.” 
Die Naturgewalten, die unfere fefte Erbrinde fchufen, haben 
ben Boden der DOberlaufig jehr mannigfaltig geftaltet und ge: 
prägt; nur ber Geologe vermag in der auch dem Laien Bei 
intimer Betrachtung auffallenden rhythmiſchen Gliederung den 
Ausdruck formbildender Erdgewalten zu ertennen. Granit ift bie 
fefte Grundlage des Laufiter Heimathbodend, im Norden wird 
biefe gewaltige Urgeſteinsſcholle durch Graumade fortgejeßt, im 
Süden durch die hereinragende Sandfleingone unterbrochen. Die 
plaftifhe Ausprägung der großen Laufiger nach Norben zu ge: 
neigten Granitplatte, die dem oſtwärts Reifenden in fchroffem db. 
fall in ber Lößnig am rechten Elbufer und in der für bie 
fchlefische Bahn jo merfbaren Höhenftufe nah Arnsdorf zu ent- 
gegentritt, haben vulfanifche Kräfte, Gletſchereis und Waſſer 
ründblich beforgt. Die Erofiondwirtungen haben in dem Quader⸗ 
andftein des Fittauer Auges die wunderlichſten Formen hervor: 
gerufen, deren eigenartigfte, gefrönt von Burg: und Klofterruinen, 
im Oybin bienenforbäßnlich aufragt. Dagegen weifen die benach⸗ 
barten Jonsdorfer Mühlſteinbrüche die geologiſch intereffanten 
von feuerflüffigen Maſſen durchfegten kantigen Säulen des Sanb- 
fleind auf; Naturfpiele, die zugleich praftifhen Werth haben, 
denn fie liefern gute Mühlfteine Die mittlere Granitzone ift 
durchbrochen von einer Reihe jungvulfanifcher Kuppen und 
Spitzen; fie bilden im Berein mit ben meift niedrigeren Granit 
erhebungen das eigentliche Laufiter Bergland, das nörblich der 
Linie Biihofswerda — Baugen — Löbau — Görlig in die norb- 
deutſche Ebene übergeht und nur wenige vorgeichobene Berg: 
warten hier barbietet (4. B. Berge bei Aamenz, Sibyllenſtein, 
Etromberg bei Weißenberg, Königshainer Berge). In ber 
mittleren Granitzone tritt dies Urgeftein im manchem anfjehnlichen 
Rüden oder Hügel zu Tage, viele Steinbrücde an deren Abhängen 
bezeugen und die Ausbeutung bed ſehr gefchästen Laufiger 
Granits (bef. Demiß bei Biſchofswerda) Am MUebrigen ift die 
Granitplatte in den Thalmeitungen ſchon hier mit mächtigen 
Diluvialablagerungen bedeckt, wie dies noch mehr der Fall ift mit 
der Graumadenunterichicht nördlich der Linie Kamenz — Bautzen — 
Weihenberg. Das Schwemmland birgt mannigfade * ſte einftiger 
Vergletſcherung während ber Eiszeit, nordiſche —— Morãnen⸗ 
ſchutt und Findlinge. Die ſſeraugen der nördlichen Ober: 
lauſitz, die Teiche der Niederung mögen ihren Urſprung zum Theil 
mit der Furchung durch einftige Giöftröme verdanken. Für den 
Blick von den Ausfichtshöhen des Berglandes ericheint bad Gebiet 
nördlich des Czornebohzuges als wenig plaftische Ebene, die im 
Norden mit einer völlig horizontalen Linie abſchließt. Der 
Wanderer erlebt eine angenehme Enttäufhung, indem er dieſes 
Gebiet durchwandert, denn ftredenmeile ift die Granitdecke bier 
durch ziemlich tief eingeichnittene Thalfurchen mit fteilen granitnen 
Felswanden malerifch unterbrochen, jo im Thale bed im Sommer 
fo ärmlichen Löbauer Waſſers nördlich von Löbau und bei Weißen⸗ 
berg, in ben beiden Gtalen (skala von mwend. skaly Fels vgl. 
roh: und Aleinſtal füblih Meichenberg i. B.) und in einzelnen 
Theilen des Spreethales bei Bautzen. Dieje freigelegten Fels: 
partien, mit gemifchtem Wald theilweiſe bekleidet, geben auch dem 
nörblien Theile der Oberlaufiß einen wechſelvollen Charalter, 
beionderd da, mo fih dad Waſſer der im Sommer meiſt 
fümmerlih babinichleichenden Bäde und Fluͤſſe in Wehren 
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anftaut, wie es bei den Skalen ber Fall if. Hoͤchſt freund⸗ 
ih nimmt fi ein folder meift nur kurzer Thaldurchbruch 
im Frühling aus, wenn die am Aus- oder Eingang liegenden 
Kleinen Wendendörfer im Blüthenihmud ber Obftgärten prangen 
und gelbe Narziffen das frifche Grün der Wiejen durchleudten. 
Dem vorgefhichtlichen Bewohner fcheinen diefe kurzen Thalfurdhen 
der Granitdecke beſonders paffend zur Anftebelung gemejen zu 
fein; an ben meiften finden mir jene räthjelhaften ringförmigen 
Erdbauten, die unter dem Namen Sorben« oder Heidenihangen 
befannt find, Gharakteriftiichermweife find auch die Städte Kamenz, 
Baugen, Löbau, Görlig gerade an ſolchen Stellen gelegen, mo 
die an ihnen vorüberfließenden Flüſſe (Schwarze Gliter, Spree, 
Löbauer Waffer, Neiße) kurze Eteilthäler eingegraben haben. 
Eine weſentlich höhere Lage als dieſe am Rande Meiner Thäler 
aufgebauten Siedelungen haben eine Weihe wendiſcher SKirdh: 
dörfer, deren leuchtende Kirchthürme die Landfchaft weithin bes 
berrihen und bamit fchon äußerlich beutlih ihre bominirende 
Stellung innerhalb eines Kranzes von Heinen ſlawiſchen Rund⸗ 
lingen befunden. 

Längere, tief in den Boden eingeprägte Flußthäler fehlen 
der Laufig, dad herrliche Stüd Neihethal Hirſchfelde bis Dftrig 
ift auch nur Mein und bildet faft eine Ausnahme in den typiſchen 
Zügen des Oberlaufiger Landſchaftscharakters. Bergland kann 
nit fo ſtarle Waſſeradern entwickeln wie ein einfeitig geneigtes 
Gebirgsdach, 3. B. das Erzgebirge. Die Lauſiter Waſſeradern 
haben die Mängel der Gudetengewäfler, kurzen Oberlauf im 
Gebirge und jehr unregelmäßigen Waſſerſtand. Grit in ber 
Ebene find fie ein weſentlicher Zug im Landſchaftsbilde, ebenjo 
wie bie zahlreichen Teiche Hier ald wohlthuende individuelle 
Formen das Auge erfreuen. Was der Berg oder ein Gebirgds 
zug im Landſchaftsbilde des Gebirgätheiles der Oberlaufig ift, 


eine ſcharf umriffene Form, der ſich die übrigen Büge bes 
Bildes, Thal, Wald ꝛc., an- und unterorbnen, das find für die 


Heibeebene die Warferfläden. 

An der meitlihen mie öftlidhen Gre der Oberlaufis 
ließen größere Erhebungen die Tieflandälandſchaft einmal q 
bie ſächſiſchen „Grblanbe*, zum anderen gegen bie f 
Ebene ab. Die runden dumfelberalbeten Rüden des Sibyllen⸗ 
fteind und anderer Berge zwiſchen Kamenz und Biſchofswerda 
im Weiten unferes Gebiets entiprechen den Königshainet Bergen 
norbweftlih von Görlig. 

Der nördlichen, zumeift mit Diluvialbildungen bebedten Zone 
der Oberlaufig lagert fih im Süden das weſentlich höher auf: 
gebaute eigentliche Laufiser Bergland an, dad von ben janften 
Borhügeln jenes Vorlanded aus in feinen ſchönen dunkelblauen 
Linien als reigender Horizont im Süden unfern Blick auf fich 
lenkt. Die Linie Arnsdorf — Biſchofswerda — Bautzen — Löbau — 
Goͤrlitz, den wichtigſten Straßenzug der Landſchaft von Weit nach 
Dft, fönnen wir die Grenze zmilchen beiden Gebieten nennen. 
Der weſtliche Theil bes Berglanded vom Valtenberg bis zum 
Hochſtein bei Löbau wölbt fih in langen Rüden, die meftöftlich 
mit fanfter Biegung nad SO ſtreichen. Erſt öftlih und füdöftlich 
vom Cʒzornebohzuge, der dad bedeutendſte Nüdgrat des Berg: 
landes bildet, löft ſich Alles auf in Einzeltuppen, die durch breite 
Thäler ober fanft gewellte Keſſel von einander getrennt werben, 
fo daß der Blick frei in die Weite fchmeifen und bie Fülle ber 
formen faft überall überjhauen kann. In dem Injelcharakter 
ihrer Berge und in der Mannigfaltigkeit ihrer formen, die in 
ihrer Verbindung von allen Punkten reizende höchſt abwechſslungs 
reiche SFernblide und Landichaftsbilder gewähren, ift die Ober: 
laufig dem vielgerühmten Thüringer Walde und dem Harze durd» 
aus ebenbürtig, wenn nicht in ihren füblichen, an Böhmen an« 
renzenden —* überlegen. Das Auge wird der köſtlichen 
Eindrüde nicht müde, deren es fich z. B. beim Anblick jener 
Bogenreihe von jungvultanifchen Kuppen und Spisbergen erfreut, 
die fih von der Landskrone über den Rothflein, Löbauer Berg, 
Kottmar, Oderwiter, Warnsdorfer und Spitzkunnersdorfer Spitz⸗ 
berg bis zur Laufche und zum Tannenberge hinziehen. Verwandt im 
Aufbau und Geftein treten ums alle dieje Höhen in ber Eigenart 
ihrer Linien als Individualität entgegen, und das giebt ihnen 
Charakter und Schönheit. Als ſolche ftehen fie auch mitten in 
ihrer Umgebung und beherrichen fie, denn die breiten Thal» 
mwannen oder janften Wellen zwiſchen dem hervorragenden jungs 
vullaniichen Ruppen gehören zu ihnen, fie find in höherem Sinne 
Infelberge der Landihaft als der Höhepunkt Thüringens, der 
diefen Namen trägt. Es entipricht diefem dominirenden Charakter 
ber Laufiger Berge inmitten ihrer Umgebung, daß die Siebe 


lungen dieſes Umkreiſes von „ihrem“ Berg ſprechen, zu deſſen 
Höhe fie mit inniger Naturfreude pilgern. Die Görliger wibmen 
der Landskrone ebenfo viel Liebe, wie Neihenbah und lang: 

ogene Dörfer, Herwigsdorf, Biſchdorf, Sobland, dem Rothftein; 
Shbau feinem Berge; Kunnersborf, Eibau u. f. w. dem Kottmar; 
Bauen dem Mönchswalder Berg und Czorneboh. 

Die fanft gewellten Thallandicaften, einft mit Wäldern be 
dedt, wurden im 11. und 12. Jahrhundert eindringenden deut 
ſchen Coloniſten die geeignetiten Stätten zur Anfievelung in Lang: 
dörfern, die in größtem Gegenſatz zu den Meinen Rundlingen 
des nördlichen Gebietes ftehen. So liegt eingebettet zwiſchen 
Landskrone und den Jauernicker Bergen einerfeits, dem Königs 
hainer Zuge andererſeits ein langer Dorfitreifen von Geräborf, 
Holtendorf u. f. m. Den langgezogenen hufeifenförmigen Roth: 
flein begleiten im Often Sobland, im Welten Biſchdorf. Das 
Ennemwalder Thal trennt Gzomeboh: und Bielebohzug. Ein 
ftundenlanger Streifen von Dörfern, in denen die Hausinduftrie 
vorherrſcht, erftredtt fi von Neuſalza bis Zittau. 

Dem Rhythmus der Bobenformen (Ebene, Hügel: und Berg: 
fand, —*2 entſpricht im Kleinen der ſich vielfach im Land: 
ſchaftsbild der Oberlaufig miederholende Aufbau von Thalmweitung, 
Heiner Borhöhe und beherrichender Kuppe, am ſchönſten in ber 
m. bed Kottmar (Sonneberg 5b. Ottenhain, Forsthaus, 

berg b. hut). Der prächtige Ausblick von den Meinen 
en der Wendei auf die bunkelblauen Kuppen bes Czornebohs, 
Löbauer Berges u. |. m. wird mweit übertroffen durch die Schön: 
heit des Aufbaues bed ittauer Gebirge von den Wltanen des 
Berglandes ans, von Heremhut, Kottmarfchente, Oderwitzer Spit- 
berg u. |. BL überhaupt von allen Höhen, die dem Manbauthale 


Die blauen Züge vom Tannenberg bis zur Lauſche, vom 
Hochwald bis zum Jeſchten fteigen imponirend vor bem Beſchauer 
anf, zwiſchen deſſen Standpunkt auf einer ber genannten Bor 
böben und dem Gebirgsrüden ein breite mit haften dicht 
bejestes Thal fich meitet. Da bie relative Höhe bis 500 m 
beträgt, wirft ber Gebirgsbau ſchon ganz ftattlih. In ihren 
eleganten Linien geben biefe Berge und Rüden ein fo ſchönes 
Gebirgsbild, mie ed auch von der Ebene aus der Harz nicht 
beſſer zu bieten vermag. Mit bem vollen Klang der höchſten Bebirgäftufe 
im Süden Hingt ber jchöne Accord der rhythmiſch gegliederten Land: 
ſchaft der Ob 5 aus. Die von dem Grazer Geographen Richter 

gend nachgemwiefene Thatſache ), dak das Mohlgefallen an 
Ähöner Lanbfchaft fih in bem Maße fteigert, ald der Rhythmus 
der gleichen, im Weſen einer Landſchaft geologifh begründeten 
formen und Motive deutlich zur Erſcheinung kommt, dieſes Grunb- 
efeß der Naturäfthetit wirb und durch den Aufbau des Oberlaufiger 
Berglandeb beftätigt, wie oben nacjumeifen verfucht murbe. 

Dem Rhythmus des verticalen Aufbaues entſpricht eine 
mwechielvolle Abitufung der vegetativen Erſcheinungen: geben jene 
dem Landſchaftsbilde die beſtimmende Form, jo wird durch bie 
Begetationäftreifen die Farbung der Landſchaft hervorgerufen. Den 
Norden begrenzt ein breiter dunfler MWaldftreifen, der ald gerad: 
liniger Horizont einen erfreulichen Begenfah zu dem Kranz ber 
Berge an den anderen Stellen des Horizonis bildet. Zahlreiche 
Heine Mafjerjpiegel unterbrechen die Heide, die ſich nad Süden 
zu in leichte Wellen verliert. Die mellige Wendenebene, überfät 
mit Meinen Dörfern, ift das Gebiet des Aderbaues, breite Ader: 
und Wiefenflähen, nur jelten unterbrochen durch Gebüfch und 
etwas Laubgehölg an den jpärlichen Waſſeradern, breiten fich 
milden der jandigen Heide und den waldigen Bergkuppen bed 

erglandes aus. Die bunt gewürfelte, fchachbrettartige Gultur- 
fläche zieht ſich füblih an den flachen Abhängen und in ben 
Thalmeiungen hin; die oberiten Kuppen und Rüden aber tragen 
immer ein waldiges Kleid, und nur bier und da ragt na 
En eine Baſalt⸗ oder Klingfteinfpige empor. Der Höhe ent 
tragen bie füblichen Höhen, vor Allem der Bittauer Bug, 
die auögedehnteften Waldungen. Sind die fanften Linien dieſes 
Zuges an fih ſchon eine Nugenweide für den Natur 
freund, fo mird ihnen durch das dunfelblaue Pflanzenkleid 
ein erhöhter Reiz zu Theil, ed giebt dem fein geſchwungenen 
Rüden einen fatten Grundton, und in Verbindung mit ber 
breiten Thaljohle der Mandau und ihrer Nebengemäfler, in denen 
fh Siedelung an Siedelung reiht und das Auge durch lachende 
Fluren und malerische Häufergruppen erfreut wird, giebt Dies 
ein mitteldeutſches Gebirgsbild von feltener und eigenartiger 


*, Eosmopolis 1897. ©. 2441. 
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Schönheit. Bon den Warnsdorf und Zittau benachbarten Bor« 
höhen genießt man diefen köſtlichen Anblid in überraichend 
mannigfacher Weiſe. Erzgebirge ſuchen wir Aehnliches ebenjo 
vergebend wie im Thüringer Wald. Beim Cintritt in biefe 
Bergwelt werden wir freudig überrafcht, unfern Eindrud noch 
geiteigert zu jehen durch die grotesken Sanbjteinformen, die ſich 
in ben engen Felſenthälern vor und aufbauen. Waren fie und 
aus der ferne verborgen dur die hohen Klingiteintuppen und 
die Bewaldung, fo treten fie plößlich gewaltig und flarr in abenteuer- 
lich kühn aufitrebenden Thürmen, Wänden und anderen wuchtigen 
Gebilden entgegen, befonders im Oybin- und Jonsdorfer Thale. 
Hingegen hat der Tannenberg im Zollenftein, einem trogig aus 
feiner Umgebung hervorragenden Vhonolithfeljen, einen jeltiamen 
Nachbar. Beide bilden wieder eins ber reizvolliten Landidafts: 
bilder deutihen Mittelgebirge, dad nur zu wenig befannt ift, 
um ebenſo berühmt zu fein mie die beiten Partien des Harzes 
und Thüringer Waldes. Der Bittauer Zug bietet auch, was wir 
fonft in der Oberlauſiz etwa vermiffen, friih riefelnde Wald⸗ 
bäde. Er gewährt im höchiten Sinne, was unjer Bergland aus: 

ichnet, entzüdende Fernſichten und Rundblicke von ben bicht- 

fiebelten Fhälern und den thurmgelrönten Kuppen Sachſens 
bis weit hinein in da3 berg. und burgenreiche Böhmen. Weniger 
einheitlich, aber nicht minder reizvoll find die Bergrüden und 
Kuppen norbmweitlih von Laufe und Tannknberg, bedeckt mit 
großen Grenzwäldern zwiſchen Sachſen und Böhmen, reih an 
eigenartigen ‘yormen des Sandſteins (Ditteröbaher Schweiz) wie 
jungoulfanifhen Materials (Woljsbergipige, Bozen, Roſenberg), 
beitimmend find auch bier breite Thalmannen zwiſchen den Einzel: 
böbhen, wenn auch nit in der Weite, wie fie im Hittauer Beden 
ald Tieflandsbucht dicht an das Gebirge herantritt. Bum Ge 
birgshorizont der DOberlaufig gehört aud das Siergebirge mit 
feinen dunflen hohen Wänden, an dad auch nur durch niedrige 
Hügel vermittelt dad Tiefland herantritt. Die Tafelfichte und 
dad Heufuber find die Südoſtwarten des herrlichen Gebirgs- 
rahmens, der die Oberlaufis im Süden halbmondfürmig abſchließt. 

ochwald, Lauſche, Tannenberg, Wolfsberg, Valtenberg find meit- 
lichere Glieder dieſes Bergfranzes. 

Wenn diefe Ausführungen die Oberlaufig ald Naturlandichaft 
zu ſchildern fuchten, jo konnte doch das menſchliche Element nicht 

any umgangen werben, imjofern von einem mohlangebauten 

ulturgebiet, von ben Siedelungen des wendiſchen Hügel: und des 
deutichen Berglandes gefprochen wurde. In diejen beiden benach— 
barten Gebieten, die einen breiten Streifen Ebene im Norden und 
Gebirgäzug im Süden bilden, haben wir bereitö Gufturlandfchaft 
vor und, während der ftarf bewalbete Horizont im Norden und 
Süden, die Heidelandihaft ebenjo wie die böhmifch-fähfifchen Berg: 
züge, von Menſchenhand weniger berührte Landſchaften varitellt, 
deren Reiz in der Raturfrilche ded Waldes und in der Inſelnatur 
der wenigen Siedelungen beiteht. Die von Weiten her eindringende 
deutiche Cultur ift dem Hauptitraßenzug gefolgt, von Meißen ber 
und auf der jpäteren Linie der via regia (leipzig— Riefa — Großen: 
bain—Samenz— Vaugen — Löbau [rejp. Weibenberg)— Görlis), die 
Thüringen mit Schlefien und Polen verband, haben ſich die 
Schmwärme deutſcher Ritter und Bauern ergoffen, die die Ober 
laufig und Schlefien germanifirten und „aus grüner Wurzel“ 
heraus deutjche Städte und langgezogene Walddörfer anlegten 
und zu Stätten intenfiofter Bodenbebauung und regiten Gewerb⸗ 
fleißes für Jahrhunderte machten. Zu beiden Seiten dieſes breiten 
Streifens dichter, theild wendiſcher, theild deutſcher Beſiedelung 
finden fich noch große Ueberreſte einitiger Waldbedeckung, bie 
mehrfach ſchon genannte Heide im Norden, ein Schub der Heinen 
verjprengten Wendendörfer, die Grenzwälder im Süden, durchiegt 
mit weit von einander entfernten deutſchen Hausinduftrie-Dörfern, bie 
häufig erft jehr ipät ald Neuland durch böhmiſche Erulanten gerodet 
wurden (Neufalza, Neugersdorf, Schirgiswalde u. |. w.). Halb: 
mondförmig dem Strang der Kuppen und Berge entiprechend, um: 
ſchließen die Fehr füdlichen Theile der Oberlaufig den 
weiten Kreis mendifcher Aundlingsdörfer, der Baugen, „die 
Stadt” par excellence für die Wenden, umgiebt. Der Kranz 
des Lauliger Berglandes (Königshainer Berge, Rothitein, Löbauer 
Berg, —— — Sibyllenſtein) umſchließt die Wendei in 
ihren ſüdlichſten Siedelungen, nach Norden, der Ebene zu, gewinnt 
fie an Ausdehnung. 

Allein ſchon ein Blid auf die Karte läht einen wejentlichen 
Unterjchied erkennen zwiſchen den im Hügelland unb in der 
Ebene radial um Baugen gruppirten Wendendörfern und den 
fi in den Thälern hinziehenden Langdörfern der Deutfchen. 
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Ein Blid in die Landſchaft jelbft wird diefen Eindbrud nur ver 
tiefen. Das wendiſche Gebiet ift centralifirte® Land; viele Meine 
Rundlinge bilden erft zujammen eine höhere Lebendgemeinfchaft 
im Kirchſpiel mit weithin Teuchtender Kirche als Mittelpunft. 
Die großen Kirhfahrten (Grödig, Kittlig, Hochtirch u. f. mw.) 
wieber ſtehen im Banne des uralten ftäbtifchen Gentrums 
Bauen. Diefe Eentralifirung entſpricht dem großzügigen ein» 
heitlichen Charakter der Ebene ebenfo, wie dem des hier wohnenden 
Slavenſtammes. Das deutſche Bebiet der Oberlaufig können wir 
ald organifirte® Land bezeichnen, jede Thallandihaft ift ein geo- 
graphiichgefchichtliches Individuum, jebed Langdorf mit eigener Kirche 
und Schule eine felbftändigere Lebenseinheit, als es ein Wendendorf ift. 
In den Wenbenbörfern ſchaaren fi) außerdem um die Rittergüter 
meift nur Meine Wirthſchaften, viele Gartennahrungen, während 
im deutſchen Dorf der Bodenbau feit ber Germanifirung in ben 
Händen eines freien Bauernftandes ift und die Heinen Wirth: 
fhaften nur den Nebenerwerb uralter Hausinbuftrie bilden. Die 
Oberbörfer insbefondere (Ebersbach, Neugerädorf, Eibau u. f. mw.) 
find durch die induftrielle Entmwidelung der letzten Jahrzehnte zu 
umfangreichen Induſtriedörfern umgewandelt worden, in denen 
bie einförmigen nüchtern gebauten Fabritgebäude mit ihren langen 
hellen Faſſaden icon ein mefentliches Element der Landſchaft 
bilden, Die deutihen Siedelungen der Oberlaufig find im nicht 
unbeträchtlicher Weiſe durd die fleten GEinmanderungen von 
böhmifchen Erulanten vermehrt worden, die ihres Glaubens wegen 
vertrieben wurden. Herrnhut allein unter diefen Neufiedelungen 
hat Weltruf erlangt. Für die Landichaft find aber auch bie 
Seitenteile mander Dörfer, die jenen Vertriebenen ihre Ent— 
ftehung verbanfen, charakteriftiſch. 

Die Sechsſtadte der Oberlauſiß haben einen mohlbegrünbeten 
biftorifchen Auf wegen ihres gemeinjfamen Auftretend in ben 
wecjelvollen politiihen Schidjalen des Landes; weniger anerkannt 
und befannt ift die Thatſache, daß fie im ſchönen Gebirgsrahmen 
der Landichaft durchaus entiprechend reizende Gtäbtebilder dar 
bieten. Nahezu gleichweit in Tagfahrt (ca. 25—30 km) von 
einander entfernt liegend, erfreuen fie ſich alle bed Borzugs, ben 
verſchiedenen Bodengliedern, Ebene, Hügelland, Bergland oder 
Gebirgszug benadbart zu fein und fo der Reize aller dieſer 
Landſchaftselemente theilbaftig zu werben. Nach einer Seite zu 
öffnet fi nahezu bei allen ein Thaleinfchnitt, der bei Baupen, 
Börlig und Löbau durd die Eifenbahn überbrüdt ift. Bon bier 
aus bieten fih gute Stadtanfichten. — Aber auch die Stadtbilder 
von der Ebene ber mit den Bergen im Sintergrunde find von 
harakteriftifcher Schönheit, bei einem Stadtbild iſt ja ber 
Rahmen von ebenfo großer Bedeutung wie die Silhouetten. 
Die Kraft alter Eultur offenbart fih in leßterer befonders 
bei Baugen und Görlis in der Bielthürmigkeit. Beide Stäbte 
find Jahrhunderte lang die Mittelpunktte vieljeitigen beutichen 
und flavifchen Lebens gemeien; ihre Thore, Kirchen und Rath: 
hausthürme gaben den Stabtbilbern charakteriftiihe Hüge Mit 
Recht verdient Bauten den Beinamen „das wendiſche Nürnberg”. 
Mehr dur den herrlichen Naturrahmen, den Kranz der Berge, 
als durd die harakteriftiihen Formen der Silhouette wirkt Sittau, 
der alte einft ſlaviſche Grenzort im Gau Bagoft, mitten in meiter 
Ebene, die allfeitig durch Berge geſchloſſen it. 


Büderbeiprehung. 

— Neuefte Prinzipien der altteftamentliden 
Kritik geprüft von Eduard König, Dr. phil. u. theol., 
orbentl. Prof. an der Univerfität Bonn. Gr. Lichterfelde-Berlin, 
Berlag von Edwin Runge. 1902. 8°. 80 S. Preis 2 — 

meinen, die alttejtamentlihe Wiſſenſchaft ſei der Stolz 
unferer modernen Theologie, dad Gebiet, auf dem biejelbe am 
Harften ſich zur vorausſezungsloſen Geſchichtsforſchung in Be 
ziehung gelebt babe. Andere, zu denen ich mich rechne, haben 
den Eindrud, daß vielleicht auf keinem Gebiete fo uneingeichräntt 
mit ganz fubjectiven Willfürlichfeiten gearbeitet wird mie da. In 
ber Brofanbihiorie wenigitend it man nicht jo fchnell bereit, die 
engften perlönlichen Empfindungen und bie phantafievolliten Ber: 
muthungen zu Thatſachen und Sicherheiten zu ftempeln; da 
arbeitet man wiſſenſchaftlich viel forgfältiger, woraus fich vielleicht 
die intereffante Thatſache erlärt, daB heutzutage oft nicht theologiiche 
Krititer zu Bertheidigern und Wieberberftellern von Thatjachen 


Wenn auch die Laufiger Landſchaft in ihrer eigenartigen 
Schönheit nod heute zu wenig von dem Strom der Sommer 
reifenden gewürdigt wird, jo haben doch ihre Bewohner felbft 
feit alteräher um fo mehr freude aus der Natur geſchöpft. 
Das Naturmpfinden der Oberlaufiger fcheint verhäftnikmäßig früh 
erwacht zu fein. Der Oybin war feit dem Ausgange bed 
18. Jahrhunderts ein Wanbderzielpuntt der Ummohner; das 
romantifche Naturgefühl ſuchte und fand in feinen grotesken 
Formen, in den alten Ruinen und dem idylliihen Bergfriedhof 
Befriedigung, mie zahlreiche Gedichte bezeugen. Doc auch ber 
übrigen Landſchaft erfreute fi der Lauliger, fonft wären bier 
nicht jo viele Ausſichtsthürme ſchon ſeit Mitte des 19. Jahr 
hunderts entjtanben. Der eiferne ——— Auguft» Thurm des 
Lobauer Berges wurde ſchon 1854 mit ziemlich bedeutenden 
Geldopfern durch einen einfachen Löbauer Bürger, den Bäder 
meifter Vretichneider, geftiftet. Diefe prächtige Schöpfung, feiner 
Beit berühmt, denn er mar eined ber erften eifernen Ba 
überhaupt und der birecte Vorläufer des EiffelsThurmes, 
ift ein meithin fichtbare® Zeugniß von ber Liebe bed ber: 
laufiherd zu feiner Heimat. Auf ihrem „Berge“ hielten bie 
Löbauer auch Jahrzehnte vorher ſchon ihre Feſte ab, und Bier 
mie in allen Orten der Laufiß, die Ausfihtsthürme oder gafl 
freie Unterkunftftätten auf ihren Bergen haben, gehören faR 
tägliche Bergbummel zu den Gewohnheiten der Umwohnenden. 
Es giebt liebhaber genug, die im jeder Jahreszeit hinauf: 
pilgern, ja bei einigen (Qöbauer Berg, Bielebob, auch Czorneboh 
an manden Tagen, Wermäborfer Spitberg u. a.) beftehen fefte 
Tiſche von regelmäßigen Wanderern aud für die Abendzeit. 
Sonntags find alle Berggafthäufer überfüllt von einheimifchen 
Beſuchern. Ich kenne kein anderes beutfches Mittelgebirge, in 
benen mir die Liebe zu den heimathlihen Gipfeln fo ftark ent. 
gegengetreten ift wie hier. In den Diter und Pfingitfeier- 
tagen ift es eine gute alte Eitte des Landvolles, frühzeitig bie 
Kuppen zu erreichen, um die Sonne dreimal hüpfen zu 
fehen, wie der Wollöglaube für dieſe Tage annimmt. 
Die Liebe zur Heimathlichen Natur bat einen gewiſſen willen 
ſchaftlich ſyſtematiſchen Gharalter in den in der Oberlauſiß aller 
orten beitehenden Humboldtvereinen, die vorwiegend ber Natur 
erfenntniß und der Liebe zur Heimath gewidmet find. In dem 
großen imbuftriellen „Oberbörfern * fördern fie diele in hervors 
ragender Weife, und es ift eine Freude, zu fehen, wie, angeregt 
durch fie, auch einfache Leute zu einer vertieften MWerthung ihrer 

eimath gelangen. Inripe freude an ber Schönheit dieſer 

ndichaft bat auch den Berfaſſer zu dieſen Ausführungen ver 
anlaft, mit den urwüchſigen Worten des „Heberlaufigers” 
Renatus feien die wanderfreudigen Naturfreunde nochmals auf 
diejed herrliche Stüd deutſchet Erde bingemiefen. 


„Sahn muß merſch, fonft'n wech merjch ne, 
Wies ei br Laufig ig, 

Und war'ſch ne gjahn, bar thutt mr leed, 
Dos is al mol gewiß. 

Ehr könnt oich imfahn, wu dr wulll, 

D’r Kroiz und Quare giehn, 

Kommt al mol hen, dr werd's ſchu ſahn, 
Dort is ed wunderſchien.“ 





werden, die von Theologen ſchnell fertig abgethan worden find. 
So hatte, um nur eins zu erwähnen, die Profangeſchichte auf 
Grund der babylonifchen Wusgrabungen (fiehe Deligih) die 
Geihichtlichleit und eminente Bedeutung ded Abraham ermwiefen, 
als noch angefehene theologische Kritiler diefen Abraham für einen 
alten Mondgott oder für eine myiſthiſche Stammesperfonification 
bielten. Eher könnte man für dieje feltjame Hypothefenfreudig- 
keit eine Parallele bei gewiſſen Vertretern der Naturwiſſenſchaft 
finden ald bei den Vorſicht übenden Geſchichtsforſchern. Wer 
einmal einen inftructiven Einblid gewinnen will in die Werkitatt 
der Kritit, in ige „Arjenal” und in die Handhabung ihrer 
Waffen (König führt neun vor), der Ieje diefe vorzüglice Schrift 
eined Mannes, dem Niemand Sactenntnig oder Befangenheit 
verwerfen kann und der fchon oft bewieſen hat, daß er die manch.» 
mal undantbare und doch jo wichtige gelehrte Kleinarbeit er 
ſcheut, um new aufgejtellte „Ergebniffe* ins fcharfe Verhör zus 
nehmen. Lie. Neuberg. 


Drud von B. ©. Teubner in Leipzig 
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Der Briefwechſel zwifhen Balthafar und Magdalene Paumgartner. 


Der deutfche Privatbrief, für den Gulturhiftoriter von uns 
fhäsbarem Werth, hat ſich erſt im 15. Jahrhundert freier ents 
midelt. (Vgl. Steinhaufen, Geſch. des beutfchen Briefed, Berl. 
1889-91.) Nicht nur, daß ſich der Kreis der Briefichreiber er- 
mweitert, auch der Ton wird freier und bemeglicher. Aber nicht 
allzulange bewahrt er diefen Charakter; ſchon im 17. Jahrhundert 
eht der beutjche lebendig vollsthümliche Brief faft ganz zu Grunde. 
je an der Grenzicheide fteht der Briefwechſel zwiſchen dem 
ürnberger Kaufmann Balthafar Paumgartner und feiner Braut, 
bezw. Frau, Magdalene Behaim, den Eteinhaufen in ber Biblio 
thet des Literariichen Bereind veröffentlicht bat. Weber welt 
bewegende Thaten und folgenichwere Entichlüffe, noch geiftreiche und 
tiefe Gedanken find «3, die wir hier vernehmen. Die Brief: 
ſchreiber find vielmehr Durchſchnittsmenſchen aus gut bürgerlichen 
Kreiſe, er eimen großen Theil des Jahres auf Reifen, oft Monate 
lang in Stalien, wo er in Luffa eine Factorei befist und Seidenwaaren 
einfauft, ober auf der Frankfurter, Braunſchweiger und Leipziger 
Meile, fie unterdeifen mit Huger Umficht das Hausweſen verwaltend 
und biöweilen au mit ber Beforgung geichäftlicher Angelegenheiten 
betraut. Aber gerade darin, daß wir bier einmal Menichen ges 
mwöhnlicher Art mit einander vertraulich reden hören in Briefen, 
die micht für die Deffentlichfeit beftimmt find — bittet fie ihn 
doch einmal, ihre Briefe nicht auf dem Tifch liegen zu laſſen, mo 
fie Jemand lefen könnte —, liegt nicht zum Wenigften ber Reiz 
diefed Briefwechſels. Er erftredt ſich über. die Seit vom 
24. October 1582 bis zum 11. December 1598 und umfaßt 
172 Briefe, von denen Balthafar Baumgartner 89, Magdalene P. 
83 geichrieben bat. 13 gehören noch in die Brautzeit, ba die 
Hochzeit erit am 23. April 1583 ftattfand, 

In der Megel jchreiben fie fih aller 8 Tage Als 
° Balthafor P. auf feiner erften italienijchen Reiſe, damals noch 
Bräutigam, unter den Beſchwerden bed Wegs und des Wetters 
nicht zum Schreiben kommt, beutet fie ihm flug an, daß 
er fie bei den böfen Läuften vielleicht gar nicht mehr lebend 
wiederfinden werde. Als er dann ermwibert: „Mit ſolchem 
haft Du mir mit wenig Unfehtung und allerlei ſelt— 
fame Gedanken gemadt,* will fie das nur ſcherzweiſe ges 
fchrieben haben: „Ich hab Dir Halt aus Einfalt geichrieben, daß 
mich nah Deinem Brief jo fehr verlanget hat und an das 
Sprichwort gedacht, wie man pflegt au jagen: Sch fterb mohl, 
eh Du zu mir fommft.” Als fie, jchon längit verheirathet (1591), 
an einem Samſtag einmal feinen Brief von ihm erhält, fchreibt 
fie: „EB ift mir der Tag recht langweilig gemeien, jedoch ich 
muß mic gewöhnen. Bitt, wollſt mich über 8 oder 14 Tagen 
zum allerlängiten nit laſſen, eher deito kürzer abbrechen wolleſt,“ 
und ein anderes Mal: „Ih kann nit unterlaflen, Dir alle acht 
Tage zu fchreiben, wiewohl Du mir fein Urfache giebit. Denn 
nun in der britten Wochen keins von Dir gehabt, vielleicht bis 
Samſtag auch keins, welches mid Heinmüthig genug machen 
wird. Und muß dem alten Sprichwort nachdenten: Aus ben 
Augen, aus dem Sinn. Hat mir viel Nachdenlens gemadt, ob 
Du vielleicht nicht wohlauf ſeiſt.“ Ja, fie betrachtet es als eine 
Urt Schande, wenn er ihr lange nicht fchreibt. So ift fie ein 
mal auf einer Hochzeit geweſen, und alle, die mit ihr getanzt 
baben, haben gefragt, wann fie einen Brief von ihm gehabt 
babe. „So hab ich aber geichwindelt und gefagt, vor 8 Tagen, 
anftatt dab es 3 Wochen find.” Nicht mit Unrecht nennt er diejen 
Brief „ein ſchier halb zormiges Schreiben“. Einmal begegnete 
es ihr auch, daß fie einen an ihm geichriebenen Briet aus 
großem Ueberſehen, da ich von Herzen auf mich bin zornig ges 
weſen“, im Schrank liegen läht. Sie hat Vormittags — 
gehabt, der zum Eſſen dageblieben iſt; zu ſpät denkt fie an den 


Brief, denn ber Bote iſt ſchon fort. „Habs alſo diesmal böslich 
überjehen: hab mir’8, herzeter Schab, zu gut!” 

Erkennen mir ſchon hieraus, daß Beide einander herzlich 
liebten, jo fehlt e8 aud nicht an birecten Meußerungen der Zärt⸗ 
lichkeit. Anreden, wie: „Du mein allerherzliebftes Shäble, mein 
edler und höchſter Schab auf diefer Erd, mein liebftes Herz“ 
finden ſich nicht etwa nur mährend der Brautzeit. Ihre Ger 
danken find immer bei einander. „Ach hab mir,” fo fchreibt er 
ald Bräutigam, „dad Scheiden den lebten Abend, als ich von 
Dir ging, ja nicht fo ſchwer vorgeitellt. Daß Du mir in Deinem 
obern Stüblin alfo unter den Armen hinwegſunkeſt, habe ich 
mir nimmermehr aus dem Sinn ſchlagen mögen, und find feit- 
ber ja wenig, wenig Stund bingangen, im melden ich nicht 
an Dich gedacht hätte.” In der erften Nacht in Quffa bat ihm 
ftetigd von ihr geträumt, „verhoff nichts, denn alles Gute bes 
deuten ſoll“. Er rechnet aus, wann ein Brief von ihr ankommen 
fann; und dat ihren Brief „den vergangenen Sonntag mit Be: 
gierbe erwartet, deromegen den ganzen Tag nicht aus dem Haus 
kommen“. eben Sonntag Abend kommen bie Briefe. „Meine 
großte freude, fo ich allhier hab,” fchreibt er deshalb einmal aus 
Lukla, „iit der Sonntag Abend.” Oft freilich hat er „mit leerer 
Hand abziehen müſſen“. Er bittet, fie wolle ihn „zu Zeiten auch 
mit einem Beinen Brieflein beſuchen“ und ihm darin ihren 
Zuftand vermelden. Der Wunſch aber: „Gott wolle und bald 
wiederumb glücjelig in unfer ffreudengärtlein wiederumb zuſammen 
helfen, Amen!“ tedrt in ben meiften Briefen in den verichiebeniten 
Bariationen wieder, und beide vergeffen jelten, einander dem 
lieben Gott in Gnaben zu befehlen und fich „zu viel 100000 
Malen freundlih und fleißig in ihr Herz hinein“ zu grüßen. 
Klagt er einmal über Langeweile, fo antwortet fie: „Glaub ich 
Dir ja wohl: ich nehms von mir ab. Sch habe zu thun, mas 
ih will, fo feiern doch meine Gedanken nit nad Dir, mein 
allerliebiter Schag.* Zärtliche Heußerungen der Sorge um fein 
Befinden find in ihren Briefen nicht jelten. Sie mahnt ihn, das 
Schröpfen nicht zu vergeilen, nicht I fpät zu Ubend zu effen, 
ſchickt ihm, damit er früh nicht zu lange nüchtern bleibe, etwas 
Gebäck, einmal auch eine Schachtel Kirſchen und bittet ihn, als fie 
gehört hat, daß es in frankfurt „anfange zu fterben“, fich mohl 
in Acht zu nehmen und ja nicht nüchtern auszugehen. Zu 
einem Briefe vom 2. Sept. 1589 findet ſich folgende Nachſchrift: 
„Herzallerliebfter Schatz, ald ich dem Brief habe zugemacht und 
auf die Schachtel gebunden, höre ich mit Schreien, daß Sebalb 
Welfer zu Ulm an der Ruhr geftorben ift, welches ich Dir vor 
Weinen kaum fchreiben kann, jo erbärmli iſt es. Er foll ſich 
nit wohl empfunden haben, ehe denn er hinweg if. So bent 
ich eben auch an Did, an Deine Red in der Stuben, daß Du 
u mir fagft, Du follteft bald etwas auf den Weg bekommen. 

hoff aber, Du follft jedoch mit der Hilf Gottes wohl hinab 
[nad Frankfurt] fein, der werd und mit feiner göttlichen Hilf 
wieder zufammenbringen.” Rührend ift ihre Sehnſucht nach ihm, 
als er das lebte Mal (1594) fieben Monate in Lulla ift. 
„Mein berzeter Schatz,“ ruft fie aus, „mie wird mir mur fein, 
wenn ih Dich wieder ſeh und hab.“ Schon Monate vor 
feiner Rückreiſe, die fi immer von Woche zu Woche 
verzögert, rechnet fie die Tage aus, bittet, ihm bis Augsburg 
entgegenfommen zu bürfen, und fragt, ob fie im Wirthshaus 
vom Lindemeir abfteigen fol, wie er, bemerkt aber beicheiben: 
„aber fehr theuer fein fol“. immer wieder kommt fie auf diefe 
Reife zurüd. „Wird mir wohl fo fern fein, als Dir ins Welſch⸗ 
land, wenn ich gen Augsburg fahre.“ Wir dürfen wohl an« 
nehmen, daß fie die Reife unternommen bat; erlaubt hat er es 
mwenigftend, falls Weg und Wetter nicht zu fchlecht feien, und 


U 


hat fie auch zum Lindemeir gewieſen mit dem Beilap: „Obſchon 
theuer, jo ſchenkens andre doch aud nicht.“ — Zweimal ents 
halten ihre Briefe die Bitte, ihr etwas mitzubringen, wenn er 
„etwas Seltſames“ ſehe, aber fie fügt dad eine Mal hinzu: 
Bergißt Du’, dann hab ich genug an Dir, dafür ich Gott zu 
danken bab.* 

Wenn fih Magdalene Paumgartırer mehr ald einmal um 
ihren Gatten beforgt zeigt, fo geicieht das nicht ohne Grund. 
Der Beruf eined Kaufmannd forderte damals noch größere An— 
firengungen als heut. Man denke an Paumgartnerd Reifen 
nad Stalien, die jedesmal über 3 Wochen erforberten. Gr jelbit 
Hagt in feinen Briefen über jchlechte Wege und ſchlimmes Wetter, 
oder über übermäßige Hike, jo daß er oft kaum feinen Durft 
bat löfchen können. „Mehr ald einmal an das Altdorfer Bier 
gedacht,“ fügt er — „bat aber wenig geholfen“; oder über 
die „lofen wälſchen Wirtböhäufer, in denen alle Betten voller 
Wanzen find”. Auf der 1584 unternommenen Reife wünfcht er 
fi ſchon in Florenz nach Haufe zurüd und will ſich gewißlich fo 
bald nicht mehr audtreiben lafien. Und doch muß er, naddem 
er 5 Monate in Lulla geweſen, von da birect zur Herbft⸗ 
meſſe nad Frankfurt reifen. Zwei Monate fpäter ift er ſchon 
wieder in Braunſchweig und Leipzig. Und, wo er aud fein 
mag, nirgends darf er die Hände in ben Schoß legen. Dft 
kommt er nicht zum Eſſen oder zum Schlafen. „Wenn mir,“ 
fo ruft er deshalb (26, März 1586) aus, „nur der liebe Gott 
bald wiederum aus biefem Frankfurtiſchen Fegefeuer zu Dir 
heim nad Haus verhülfe, denn ich dies Frankfurt abermald ſchon 
jo genug [habe], als wenn mit Löffeln davon gegeſſen hätt”, 
und aud aus Lulfa fchreibt er (1594): „ES geht jehunder Gott 
Lob und Dank ein Tag mit dem andern hinweg, ſich aljo meine 
Erlöfung aus diefem Lande wiederum naher.” Zu den gefchäft- 
lichen famen dann noch gefellihaftlihe Pflichten, denen fi ein 
angefehener Kaufmann nicht entziehen konnte. In Qulfa giebt 
er am 2. Februar 1583 ein Abendeflen für 20 Perſonen, 
Deutfhe und Wälfche, wobei er feinen Gäften ald Vorbraten „drei 
indianiſche Hahnen in drei Schüffeln, jodann Salat, Rebhühner, 
Geißle, Bögel und andere Dinge mehr, wie halt der Koch ver- 
richten wird”, vorfegt. „Zt auch ziemlich mohl abgegangen,” 
ſchreibt er acht Tage fpäter, „aber ja nicht wollt, daß nod) vor mir 
hätt; bin recht froh, daß verrichtet hab.“ Am 8. Febr. 1583 
ift er beim Biſchof eingeladen geweſen und hat dort „mit einem 
großen Löffel” gegeſſen. Wie wenig ihm folde Beranftaltungen 
zufagen, verſchweigt er nit. Am 1. Yan. 1592 fchreibt er von 
Luktka: „Mir ift lieb, daß draußen fo viel gut? Muts, Gafterei, 
Hochzeiten und ſchier gar das Schlaraffenland ift, und aber noch 
lieber, daß ich felb mit dabei fein darf; aljo manch übrigen 
fchäblihen Zrunts dadurch überhebt bin.“ Zu Bergnügungen 
fcheint er weder Beit noch Luft gehabt zu haben; menigftens 
findet fih nur einmal die Nachricht, daß er 1592 in Frankfurt 
die englifchen Komödianten geiehen bat. „Die haben fo ein 
herrliche, gute Muſika, und find fo perfect mit Springen, 
Zangen, deren gleichen ich noch nie gehört und gejehen habe, 
Sind etwa 10— 12 VPerfonen, auch Böftlih und herrlich wohl 
gefleidet.“ 

Nicht wenig Zeit mag ihm auch die Ausführung aller der 
Beſtellungen getoftet haben, bie oft einen großen Theil der 
Briefe ausfüllen. Nicht nur feine Gattin, aud viele Andere 
bitten ihn um allerlei Bejorgungen, Anderes lauft er unbeftellt. 
Da erſcheinen z. B., um nur ein Weniges anzuführen, 4 Ellen 
other Futteratlas, 4 Ellen ſchwarzer Damaft, Samt, ein Streifen 
fafranfarbener Seide; da joll er in Frankfurt einen nieberländifchen 
Zifchteppich kaufen, ſchwarz und grün; eine ‚Faulbettdeckla“ findet 
er vielleicht dazu, „man bat fie bier mit”, jchreibt Magdalene 
Paumgartner; bann wieder ein Dutzend Halskrauſen, nicht mit 
Spitzen verziert, fondern nur gelöchert, oder Leinwand, Zeug zu 
einer Schürze, grünen Tafiet zu einem Vorhang; aus Venedig 
foll er feiner frau einen welſchen Rod beforgen laffen, wie der 
Wilhelm Imhof feinem Weibe einen mitgebracht hat. Aber auch 
andere Gegenftände ericheinen auf dem Beftellgettel: ein Faß 
Eifig, einige holländiſche Käſe (oft micberfehrend), Quitien, 
Hellernüffe, ein Faͤßchen Dliven, grüne Nüffe, jaurer und füßer 
Fenchel, Schinken, Artifchodenterne, die fie in Blumentöpfe fteden 
will, Meier, ein halbes Dutzend weiße Kehrbürſten, ein Alabajter: 
gefäß, Mein geiponnenes Venediger Gold, aber aud ein Altes 
Zeftament, „denn wir fein oft bedürfen“; kurz, man fönnte 
ganze Geiten damit anfüllen. Bisweilen fühlt Magdalene P. 
jet, daß fie ihrem Manne mit den vielen Beftellungen läftig 


werben könnte; fie fchließt einmal bie Neihe bderjelben mit ben 
Worten: „Du möchteit wohl fagen: Weißt Du nicht? mehr?“ 
und fügt ein ander Mal Hinzu: „Und mwollteft mir nit für übel 
haben, daß ich Dir in meinem Schreiben immer etwas abbettle.* 
Dak er aber je barüber unmillig geweſen märe, ift nirgends 
angedeutet; betreffen doch dieſe Wünſche meift nur Gegens 
ftände, die gebraucht wurden, und die er auf feinen Meifen am 
billigften und beiten einkaufen konnte. Immer freilih haben 
feine Einfäufe nicht den Beifall feiner Frau gefunden. Ueber ein 
Stüd mit Seide geftreifted Zeug . Bettvorhängen, theuer und 
fchmal liegend, bad er 1584 in Mantua eingefauft hat, fällt fie 
eine vernichtenbe Kritit: „Sit gar einer ungewöhnlichen Farb und 
gar untaugli zu Borbängen, weil blau. Wenn ed nur grüm 
wäre! Düntet mich, fo viel ichs veriteh, Du Habeft einen gar 
übeln Kauf daran getan.“ Man fieht übrigens nicht, daß ihn 
dieſes herbe Urtheil abgefchredt hätte, auch fpäter noch ähnliche 
Einkäufe zu machen. 

Was vor Allem einen Gegenftand der Sorge für feine Gattin 
bildet, ift Paumgartnerd Gefundheitäzuftand. Gr fcheint in ber 
That nicht der befte geweſen zu fein. Es will zwar nicht viel 
fagen, wenn er einmal über Zahnſchmerzen oder eine heftige 
Backengeſchwulſt, ober über einen fo ſchlimmen Schnupfen klagt, 
baf er „Ihier nicht genug Fazzanettle nehmen kann. Aber in 
vielen feiner Briefe iſt von einem Leiden die Rede, über deſſen 
Natur wir nicht Mar fehen, da es nach der Meife jener Zeit auf 
„bie Flüſſe“ zurüdgeführt wird. Deshalb hat er nicht nur zmei 
Mal die Bäder von Lukla befucht und ſich dort einer genau be 
fhriebenen Kur unterzogen, fondern im Juni 1591 treffen wir ihn 
auch in Karlabab, wo er „das Waſſer zu trinken in Gottes Namen 
angefangen“ hat. „Befind mich noch, Gott Lob, nit übel babei, 
ber tröftlihen Hoffnung, diefe Reif’, Zeit und Untoften nit übel 
angelegt haben will.“ Uebrigens aber gefällt ed ihm in Karls⸗ 
bad recht wenig, „Sonft ift e8 allbie wahrlich ein ſprödes 
Wildbad, da um Geld doch gar nichts zu bekommen, fchier weder 
Mein noch Bier allhie hat; jo viel defto mäßiger und bequemer 
einer dem Wildbad audmwarten kann. Dazu gar mit einander 
langweilig”, und endlich fchreibt er gar mißmutbig: „Mit meiner 
Subdlerei allhier auch auf kein End nit fommen kann.“ Biel be 
friebigter äußert er ſich fpäter über Langenſchwalbach, dad er 
1595 befudt hat. 

Außer dem Ermähnten enthalten Paumgartners Briefe wenig 
Nachrichten von allgemeinerem Intereſſe. en übrigen Inhalt 
bilden meiſt geſchäftliche Mittheilungen: über Vertheilung von 
eingelauften und nad Nürnberg gejandten Waaren, wobei be» 
fonderd der Wein eine große Rolle fpielt, Anordnungen über dad 
Hausweſen, über Geldangelegenbeiten, kurz Aufträge, wie fie 
eben ein abmwejender Geihäftsmann etwa noch heute feiner Frau 
geben mag. Nur felten find Bemerkungen wie die aus Quffa, 
daß es ber italienischen Magb mohl gefalle, daß er feinen Knecht 
Hand mitgebracht habe, daß diejer ihr ſchon helfen müffe, die Betten 
zu machen, und daß fie ſich lebhaft mit ihm tnterhalte, obmohl 
er ihre Sprache nicht verftehe, oder 10 Jahre jpäter über ben 
Knedht Kaspar, der es „mit der Magb noch beiler kann“, als 
der Hand, ober endlih über einen jungen Nürnberger Jürg 
Imhof. Einer angejehenen Familie entiproffen hielt fich dieler 
in Lukka zu feiner faufmännifchen Ausbildung auf, fcheint es 
aber mit der Arbeit micht jehr ernft genommen zu haben. „Sehe 
gleichwohl,“ ſchreibt Paumgartner, „daß er ben Tag viel aus: 
fpazieren gebt, wenig im Haus bleibt. Kat mir zu verfichen 
gegeben, er gehe zum Rechenmeiſter und Inſtrumentſchlager; als 
ich aber bei dem Inſtrumentſchlager, ſag bei dem Nechenmeifter 
nachfragt, ift er in langer Beit nicht bei ihm geweſen.“ Dagegen 
liebt er es, mit der Magd zu ſcherzen. „Mit dem Jörg Imhof 
kann ſich die Magd nit allmegen vertragen, der thut ihr halt je 
Schallheiten und ihrer fpotten, das fie nicht leiden will, mir fein 
aber oft heimlichen wohl lachen macht.“ Daher läht Jörgs Vater 
auch oft bitten, recht ftreng mit dem Sohn zu fein, „damit er ein 
wenig Furdt habe“. An der That jcheint ſich Jörg Imhof auch 
gebeflert zu haben, wenigſtens berichtet Paumgartner fpäter, er 
babe fo wichtige Urfache nicht, über ihm zu Hagen. „Hat eine 
Furt auf mich, bei welcher ih ihn zu erhalten trachte, ob ihm 
ſchon nur gute Worte gebe, nimmermehr nicht anſchnarre, es 
pflegt gleichwohl der Verſtand aud mit vor Jahren zu fommen.“ 

Ungleich reicher an culturbiftoriich intereffanten Nachrichten 
find natürlich Magdalene Paumgartners Briefe. Mit Geſchäften 
nicht fo überhäuft findet fie mehr Seit aud für das Kleine. Wir 
erfahren, daß in ihrem Haufe eine große Reinigung vorgenommen 





wird, dab fie die Maler, Dfenfeger und andere Handbmerfer im 
Haufe bat, daß die Unterftube neu hergerichtet ift, mit dem Zufaß: 
und it fein morden”; wir hören, daß es auch damals jchon 
Roth mit den Dienftboten gab: die Köchin ift „mit einem gar 
heißen heftigen Fieber beladen“ und ins Spital gebracht worden, 
‚weil der Doctor gejagt bat, „man möchte was von ihr befommen. 
mir mühfam genug mit einer Magd, wiewohl ich mir heutiges 
g8 eine andere dingt hab“. Gin andermal ift der Anecht frank. 
„Much mit ber Kindsmagd will es noch nicht recht thun“, fie 
muß fie fortichiden. Befondere lage aber Hat fie über ben 
Knecht zu führen. Diefer ift eines Tages nicht zu rechter Zeit 
nad Haufe gefommen, fo daß fie felbft mit dem Kindermädchen 
das Pierd hat füttern müſſen. Auch am folgenden Tage kommt 
er erfi wieder in ber Nadt heim, mit ſolchem Gepolter und 
Zuchzen, daß fie hat aufftehen müffen, worauf er ihr böfe Worte 
bat. Am mäcjten Morgen ift er früh aufgeftanben, 
das Pferd beforgt und hat fi) dann in feiner Kammer mieder 
legt. Sie natürlich gemeint, daß er aud die Nacht 
dort zugebradht bat, aber — wir hören, wie ber Zorn hier bie 
fparfame und reinliche Hausfrau übermannt — „bie Sau* hat 
in der hinten Aammer in einem ihrer guten Betten geichlafen. 
— Aas bat mir meine Kopfkiſſen bt, ſodaß ich neuen 
rchent faufen muß.” Am felben Tag ift er wieder fpät Nachts 
betrunten nad Haufe gelommen, „jest ſich in den Stall, pfeift 
auf der Sadpfeifen“. Wir wundern und, dab ihr da die Ge 
duld nicht geriffen iſt; aber, da er Beſſerung gelobt hat, hat fie 
ihn noch bi auf Weiteres behalten. 

Anmuthiger Mingen fchon die Nachrichten, daß ihr der 
Schwiegervater aus Mltorf einige Mebhühner, die Schwiegermutter 
vom Schweinſchlachten einige Würfte geichidt, daß fie felbit Meine 
ag unternommen bat und in Altorf geweſen ift, um fich 
den Mectormechiel anzuſehen ober um bort bie Laurentius: 
lirchweihe mit zu feiern. Sehr häufig nimmt fie an Gaftereien, 
—— ar Hodzeiten und anderen Feſtlichkeiten theil, bei 
denen „allerlei Spiel und Fantaſſy“ angeftellt wird, veranftaltet 
auch wohl jelbit einmal ein Meines Fe. Am 22. Juni 1584 
hat fie fünf Herren zu Gäften gehabt. Die haben „von feinet: 

en eind rumgeben laſſen und jein fein ziemlich zudedt ge: 

weien, daß mans die Stiegen nab hat führen müflen, fonderlich 

der Stofele ald Wilhelm. Du hätteft Di fein zu krank gelacht, 

0 fifierlih warb er. Hab nit gemeint, daß unfer Wein fo 
mä * 


r. 
Bei den nahen Beziehungen, in denen die Nürnberger Ge 
ſchlechter zu einander ftanden, nehmen natürlich die Nachrichten 
über Berlobungen, Hochzeiten, Tobesfälle u. dergl. einen breiten 
Naum ein. „Man tauft heute dem Hans Walter das 28. Kind“, 
Heißt es einmal; dann wieder berichtet fie, daß ſich einer 10 Wochen 
nach dem Tode feiner frau mieber verlobt habe, und fügt hinzu: 
Vergiß mein einmal nit fo bald!” Weberhaupt knüpft fie an 
olche Nachrichten öfterd Bemerfungen an. Da ift 1582 ber 
alte Flexner geftorben, der, wie Paumgartner in feiner Antwort 
Fagt, „die gute Flexnerin lange genug aufgehalten bat”; fie hat 
Der jungen Wittwe condolirt, aber es iſt ihr dabei das Lachen 
näher geweſen ald das Meinen, und die Wittme hat auch gleich 
laden müſſen. Am 31. Yuli 1594 fchreibt fie: „Bin geitern 
auf Schmitmerd Hochzeit geweſen, eine langweilige Hochzeit. Der 
Bräutigam fam an Tiſch micht zu macht, jo hätt er ſich zu früh 
bettunten, jo jeltiam, daß die Braut allein da ſaß am Tiſch. 
Gott vergeb mirs, ich gönnte es ihr wohl." Dann wieder, daß 
Bei einer Hochzeit die Herren fo viel getrunten haben, „daß ihrer 
ar wenig zu Fuß fein beimgangen“, Den Bericht über eine 
Berlobumgsfeer hließt fie mit ben Worten: „von Herzen lang: 
weilig, dat man jo lang getifcht und die Männer fo jehr 
getrunten“ 


‚ Haft gänzlich fehlen in den Briefen beider Nachrichten über 

iſſe von allgemeiner Bedeutung. Es fpiegelt fi in ihnen 

ur die Meine Melt des Haufes, des Berufs oder der nädjiten 
Umgebung. Nachrichten wie die über eine große Hungeränoth 
in alien (1591), über den Tod des Landgrafen Wilhelm von 
——— und die Straßburger Bifchofsfehde (1592) find 
eltene Ausnahmen. Sonſt findet eigentlich nur das Erwähnung, 
was bie Briefichreiber unmittelbar berührt. So fehlen natürlich 
auch nicht Berichte über dad ausnahmsweiſe ſchlimme oder heiße 
Wetter. Exit als (jeit September 1592) die Türkengefahr näher 
rüct, ald man in Nürnberg alle Sonntage ein Türkengebet thut 
amd die Betglode Täutet, als man das Tanzen verbietet und 
auch Rürmberg Mannihaften ftellen muß, ballen auch politische 
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Ereigniffe in Magdalenend Briefen wieder. Gie erwähnt das 
Gerücht (1594), des Kaiſers Bruder Mattbiad fei von ben 
Türken gefangen, und auf dem Reichstag zu Regensburg jei 
infolgebeifen „alles Saitenfpiel abgelegt worden”. Bei dieſer 
Gelegenheit fehlt auch nicht ein recht herbes, wohl nicht ganz 
unverdientes Urtheil über den Neichdtag, „it aber auch fein 
Wunder“ (nämlich, daß ed mit der Sade der Chriften fo ſchlecht 
fteht), „denm, mie ich hör, auf diefem Meichötag nit mehr erreicht ſei 
worden, als gegeifen und getrunten; die Fürſten einander ge 
halten wie Stallfnedt. Da muß denn Gott kommen und ihnen 
einen Ernſt maden.” Vielleicht ift fie fchon deshalb übel auf 
den Reichdtag zu fprechen, weil man fie hatte zwingen wollen, 
Leute des nad Regensburg ziehenden Biſchofs von Mainz ins 
Quartier zu nehmen. 36 tab mich wohl auf heftigit gewehrt“, 
fchreibt fie, und, wie ein fpäterer Brief zeugt, aucd mit Erfolg. 

Einen nicht geringen Meiz des Bri eld bilden aud bie 
Nachrichten über den 1584 geborenen Heinen Balthafar. Schon 
fett 1585 Hören wir von jeinem Befinden. „Das Büblein ift 
fehr wunderlich,“ heißt es im März; ober es „huſtet nimmer fo 
heftig” (1587), oder, „was den Balthasla anlangt, ift er noch, 
wie Du ihm gelaffen haſt,“ und menig fpäter: „Mit dem 
Balthasla ſchickt es ſich Gott Lob gar fein, will alfo nicht mit 
[dem Schmieren] nadlaffen und ſollt es ein ganzes Jahr fein.” 
Am 1. April 1589 ſchreibt fie: „Es ift der Meine Schalt jegt 
bei 10 Zagen fo übel auf. Iſt der Huften fo heftig an ihn 
kommen, daß ihm allzeit dad Blut zu Mund und Nafen aud« 
ſchießt. Megiert überall heftig unter den Kindern und 
Alten. Gott re Beflerung überall!! Much im April 1590 
ift er mieder krank. „Sit er feither am Samftag gelegen im 
einer jolhen großen His und fchreit am Bauch. uß alio in 
Deinem Abmwelen, wie ich gejagt habe, ein Kreuz oder zwei alles 
meg mehr haben.” — Daß ber Bater dem Balthasla bie und 
da eine Heine Freude macht, verfteht fi von felbi. So läßt 
er dem fFünfjährigen in frankfurt ein Paar Schuhe mahen und 
beauftragt die Mutter, ihm „ein Mein fauber Hütle von Filz“ 
mit einer Schnur darum zu beforgen. Bald laſſen fih auch des 
Knaben Wünſche felbit vernehmen. 1588 wird ber Vater er 
mahnt, er folle „des Balthasla Hütlein nit vergeflen. Er fagt 
alle Tage davon.” Einmal Iefen wir am Ende eined Briefes: 
„Der Ite8 jagt: „Mutter, heiß meinen Pater etwas mit: 
bringen“, unb 1589 fchreibt fie: „Ich muß dem Balthasla auf 
Dein Zukunft ein ſamtnes Beutelchen machen laffen, er fagt alle 
Nacht davon, daß Du's mitbringft.” 

Es ift ergöglich zu Teen, mie des Balthasla Wünſche mit 
den Jahren wachſen. Im März 1591, alfo etwa 7 Jahre alt, 
fchreibt er dem Vater einen eigenhändigen Brief, der folgender 
maßen lautet: „Lieber Vater, ch höre gern, dab Du gelund 
bit hinab [nad Frankfurt] kommen und bitt Dich, Du molleit 
mir ein Meines Pferdlein mitbringen. Frag nur den Meringer, 
wo mand fauft, mit Kalböhaut überzogen, und 2 Paar Strümpfe, 
ein leibfarbs und ein ſchwarz Paar. Ich will gar frum fein 
und flugs lernen und nimm mit dem Schreiben vorqut; ich wills 
bald beiler lernen. Datum in Eil.“ Gemöhnlich beftellt aber die 
Mutter feine Wünfche; fo in demſelben Briefe Stiefel und Sporn, 
und einige Monate fpäter „2 Paar Strümpfe, ſonderlich, jagt 
er, eined, wie es die Stubenten tragen in Altorf. Da meint er 
ein leibfarbs ober fafelorfarbd.” Dann folgt in der Neihe der 
Wunſche wieder ein Pierd, und war ein kleines lebendiges. Er 
muß fi aber mit einem, mit Biegenhaut überzogenen begnügen, 
das die Mutter ihm zu faufen bittet. Im November 1591 
fehreibt er dem Bater nad Yulfa wieder einen eigenhändigen 
Brief: „Lieber Vater, ich bitt dich, Du wolleſt mir eine welſche 
Krone zum neuen Jahr herausiciden, ich will gar fromm fein 
und Gott fleißig für Dich bitten.” Er ift arg enttäufcht, als er 
fie nicht erhält, da fie der Water felbft mitbringen will. „Bal- 
thasla hat,“ fo fchreibt die Mutter am 6. Jan. 1592, „eine 
vergebene Freud gehabt, denn mir ihn immer vertröftet haben, 
Du werdeft ihm auf den Neujahrstag eine welſche Krone jchiden 
zum neuen Jahr, Da aber nit war, ward er in feinem Sinn 
gar Meinlaut.* 

Wir wiſſen nicht, ob der Heine Balthasla ein artiges Kind 
geweſen ift, wollen aber aud) das Gegentheil nicht aus den väter: 
lihen Mahnungen jchließen, die ſich jeit feinem fünften Jahr ver 
nehmen fallen. Da heißt ed: „Sag dem Balthasla, daß er ein 
Weil fromm fei, ihm font nichts mitbringen merbe; werde, 
wenn er böfe ift, den jchönen fammtnen Beutel, 2 Paar Schuhe 
und rothe geitricte Strümpfe einem andern frömmern Büble 
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geben“ (1589), und fchon etwas fchärfer (Mär; 1591): „Dem 
Baltbadla fage, daß er eine Meile fromm fei, ich merde ihm 
fonft nichts mitbringen, fondern, wenn heim komme, eins 
mit der Gerten abzahlen”; und noch etwas gefteigert von 
Karlöbad aud (Juni. 1591): „Dem Balthas fage, daß er 
ein Weil fromm fei, denn fo ich vernehme, daß er böje ge 
weſen ift, werde ich ihm nicht, denn eine gute ftarfe Gerten 
mitbringen und darauf nädften zum Schulmeifter in die Koft 
thun“, eine Drohung, die im Geptember 1591 im ber 
latoniſchen Form ericeint: „Wir werden font, wenn heim 
fomme, mit einander abrechnen.” 

Mit fieben Jahren ift Balthasla nun aud im bie Schule 
—— worden. Die Mutter vergißt nicht zu berichten, ber 

ehrer meine, er habe noch nie einen Schüler gehabt, „der es in 
der Erit ſobald begreife, ald er“. Auch Mufitunterricht empfängt 
er. „Und der Balthasla kommt gleich," heißt ed in bemielben 
Briefe, „und fagt: Mutter, fchreibit dem Vater, daß ich ſchon 
einen Tanz auf dem Inſtrument fchlagen kann.“ Am 23. December 
1591 jchreibt die Mutter: „Ich lab ihn mit feiern. Kommt er 
aus ber Schul, jo muß er zum Inſtrumentſchlager. So er heim: 
kommt, ift es Nacht, muß er ſchreiben. Sit die Wochen fleikig 
auf das Kindlabeſchern“ (Weihnachtsfeſt). Die Schule ſcheint er 
aber nicht fonderlich geliebt zu haben. Denn ald er einmal 
wegen eined Hautausjchlags von der Mutter nicht am die Quft 
gelaffen wird, heißt ed: „ft ihm wohl zufrieden, daß er nur 
nit in die Schul darf.” 

Das Weihnachtsfeſt 1591, für das der Meine Baltbafar 
wieder ein Iebendiged Pferd auf feinen „Settel” geſetzt hatte, 
follte das leßte fein, bas er erlebte. Schon am 17. Februar 
1592 ſchreibt die Mutter ihrem auf der Heimreife von Quffa 
begriffenen Gatten in der Nacht von feinem Siranfenbett nad 
Augsburg, mie ſehnſüchtig fie jeine Rückkehr erwarte, nachdem 
Balthasla ſchwer erfrantt jei. „So ift e8 mir als deſto geringer 
zu tragen.” Und ald Paumgartner dann nad) einer Anweſenheit 
vor wenig Tagen wieder nad frankfurt zur Mefle gereift ift, 
berichtet fie ihm, daß Balthasla noch fehr krank fei und immer 
mehr ablomme. „Jedoch, da ich ihm fagte, Dir zu fchreiben, jagt er: 
heiß mird lebendig Pferb mitbringen. So mollit auch bei dem 
Manne, da du die Iehte Meß das Pferdchen, mit der Hundshaut 
überzogen, beftellt haft, nit vergeffen. — — Molleft allein um 
Gottes Willen gebeten fein und den grünen Donnerstag mieber 
bei mir fein, das ift heut über 14 Tag.” Wie begreiflich ift 
es, daß ber Bater mit großem Berlangen auf ihren Brief wartet, 
fi) aber zugleich vor ihm fürdtet! „Wie mir zu Gemüth und 
Einn fein mag,” ſchreibt er am 10. März, „nimm nur bei Dir 
felbft ab.” Am 15. März folgt von ihm ein weiterer Brief: 
„Ehrbare und freundliche, herzliebe Magdel! Seider meins jüngften 
dad Deinige vom vergangenen Donnerötag geftern Abend wohl 
empfangen, daraus die fchlechte Beſſerung mit unferm Sohn 
Balthäsle nicht gern vernommen, wiewohl leider allzu viel vor 
Augen, da der allmächtige Gott und Bater nicht fondere Gnade 
und Hilf erzeigt, doch alle menschliche weitere Hilf bei ihm ver 
loren if. Nun, er ift der höchſt und beft Arzt, der, wann will, 
noch wohl helfen kann. Darum, allweil der Äthem noch in ihm, 
hab ich noch wiewohl Meine Hoffnung, unfer Herrgott ſchicks nad) 
feinem gnäbdigen väterlihen Willen, in den wir uns alle billig 
ergeben follen, nochmals zum Beſten!“ Als er diefen Brief fchrieb, wußte 
er nicht, daß fein Sohn bereits geftorben und begraben war. Die Tobed- 
nachricht enthältein andemfelben Tage gefchriebener Brief der Mutter. 
Er lautet: „Ehrbarer, freundlicher, herzliebſter Paumgartner. Dein 
Schreiben ift mir vor einem halben Biertel mohl zufommen heut 
Mittwochs, wiewohl ich deſſen mit Verlangen am Montag ge 
wartet hab in meinem großen Trübfal, da es Gott fo bald ge 
ändert hat. Nachdem ich Dir am Donnerdtag geichrieben, hat er 
diefelbig Nacht eine ſehr böfe Nacht gehabt, da ich nit von ihm 
bin, aud die andere nicht, da ſich das Raſſeln [ichwere Atmen] 
bei ihm hat angefangen und gewährt bis Gamftag Mittag, und 
doch immer geredet, aber nit wohl zu verfiehn. Leplich ein Stund 
nad Mittag auf begehrt. Als wir aber geſehen, er zu ſchwach 
geweſen, haben wir ihn nur hinauf gerüdt; alöbald ift er im 


— 


bie letzten Büge gefallen, bei einem Viertel gewährt und ver— 
ſchieden. Daß ihn Gott tröft, bis wir auch zu ihm kommen. — 
Muß alfo gebenten, fo bald ihn gehabt, mit unfer gemefen ift 
und leider eine vergebliche freude gehabt Haben. Muß mid 
demnach nur mit Gott zufrieden geben, denn ich leider ſeh, mit 
mehr davon bring, denn Schwächung, böjen Kopf und böfe Augen. 
Muß mird ausfhlagen, fo viel mir nur möglid. Desgleichen 
mwolft Du auch thun, berzliebiter Schat, und Dird aus dem Sinn 
ſchlagen unb gebuldig fein. Wielleicht fi Gott unfer erbarmt 
und ergögt und wieder, nachdem er uns heimgefucht hat. Deucht 
mi nur, wenn Du bie, all meines Leids deſto eher 
vergeffen wollt! Iſt mir jeht ein Tag fo lang, als vorher 
drei, will auch dad zu Dir verfehen, Du werbeit vor bem Geleit 

fmaden, wenn es jein kann. — — Gott helf uns mit 
Freuden und ohne mehr Zufall wieder zufammen.” Es folgt 
dann noch ein ganz kurzer Bericht über dad Begräbniß. 

Einfam ift e8 in dem Paumgartnerfhen Haufe geworden. 
Aber das Geſchlecht jener * iſt ein ſtarkes Geſchlecht. Es 
verzehrt ſich nicht in nutzloſen Klagen und trägt feinen Schmerz 
in frommer Ergebung in Gottes Willen. Vergebens fuchen wir 
daher in den folgenden Briefen Jammern und Klagen. Nur 
gelegentlich einmal eine Hindeutung auf ben erlittenen Verluſt, 
melde zeigt, daß er noch tief empfunden wird. Go ſchreibt 
Magdalene Paumgartner ein halbes Jahr mad) dem Tode des 
Kindes nah Frankfurt: „Bott belf, daß mir mit Freuden mwieber 
gg wiewohl uns Gott einen fchmerzlichen Riß 
ur unſere Freud bat gethan, die wir zuvor allzeit freubenreicher 
zufammengetommen find, als leider jeht geichehen wird“, und in 
demjelben Brief: „Herr Kreß bat heut wieder einen Sohn bes 
fommen, bat ihrer nun 5 Göhne, könnt und wohl einen mit 
theilen.“ Zwei Jahre nad) Balthafard Tobe berichtet fie einmal 
von einem großen Kinderfterben und fügt Hinzu: „Wir haben's 
mit unferm überwunden.“ 

Wohl mag es der Mutter in dem vereinfamten Haufe 
manchmal fehlen. „Bor Langmeil fonft kein Freud hab,” fchreibt 
fie im April 1593, „denn Dir zu fchreiben.” Uber jie weiß 
die entftandene Lücke, fo gut es geht, auszufüllen. Im Mai 
1594 ift fie 5 Tage in ber Nähe Nürnbergs bei ihrem Bruder 
Friedrich geweſen. „Iſt mir Gott Lob die Weil nit kurz ge 
wejen unter den Kindern, und nahm alsdann das Heine Magda- 
lenchen, 1 Jahr 4 Monate alt, und führtd mit mir herein. 
Da haben wir alle Kurzweil mit ihr; fie iſt fo fifierlid wie ein 
Affla, läuft im Wagen, Hof, fol bald allein laufen in 1 ober 
2 Monaten.“ Auch im Juni ift das Kind noch bei ihr. „Es 
will mir die Zeit fchier lang werben, mern id bad Meine 
Magdalenchen nicht hätt! Gott behüts, fie ift fo zierlich wie ein 
Affla, läuft noch nit gar allein, an Bändern aber gar leicht; 
ift gar freundlih, mern Jörg Paumgartner kommt, paticht fie 
* Händlein zuſammen und gebt zu ihm, denkt, es ſei ihr 

ter.* 

Mit diefem anmutbigen Bilde nehmen wir von dem Paum- 
gartnerſchen Hauſe Abſchied. Der letzte Brief von ſeiner Hand 
iſt am 11. December 1598 aus Neuburg a. d. D., und dann 
bricht der Briefmechfel ab. Magdalene — —— hat noch 
ſchweres Leid zu tragen gehabt. Wenn ſie in einem Briefe 
(1594) zu der Nachricht, daß fie von einem ernitlicheren Un: 
mohljein nieder genefen ift, binzufügt: „Gott geb, lang, und 
bei Dir noch länger in Gejundheit bleiben. Amen!“, fo ift ihr 
diefer Wunſch micht erfüllt worden. Schon im Jahre 1600 
oder 1601 ift ihr ber Gatte durch einen frühzeitigen Tod ent- 
riffen worden; fie jelbit hat ihn als Wittwe noch mehr als 
40 Jahre überlebt und ift erſt 1642 im Alter von 87 Yahren 
geftorben. In ihrem Briefmechjel aber haben uns beide ein 
dauernde Denkmal binterlaffen. Wohl weht aus ihm der Hauch 
längjt vergangener Tage; wohl treten uns in ihm anbere Ber 
bältniffe, Lebensanihauungen und Sitten entgegen; aber bie 
Menſchen, die ihn führten, find doch im Grunde diefelben wie 
heut: auch fie arbeiteten und jtrebten, aud fie wünſchten und 
bofften, auch fie liebten und litten. 

Prof, Dr. Gärtner, Bittau. 
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Die neueſte Böhmerwaldbahn. 
Ein Landfhaftsbild von Joh. Peter. 


Nähit den Alpen ift der Böhmerwald das Lieblingsziel der 
Touriſten. Freilich blieb er lange fait unbefannt. An Come 
mimicationdmitteln, die leichten Berfehr geitattet hätten, feblte es 
fo ziemlich bis in die jüngfte Bei. Mangelhaft und ſpärlich war 
dad Strafenneg, Gijenbahnen gab es bis in bie Mitte ber 
70er Jahre nicht. Auch die gefchäftige Speculation hat fich lange 
nicht an das großartige Waldgebiet herangewagt. Wenn aud) 
bie und da Glashütten und Brettfägen eritanden, die den vor- 
zügliden Auf der böhmiſchen Glasinduftrie und des Refonanz- 
bodenholzes bed Böhmermaldes meit binaustrugen, jo fonnte 
ſolches den „böhmiichen Wäldern“, in denen Schiller feine 
„Räuber“ haufen und Weber feinen „Freiihüg” die Freikugeln 
gießen ließ, feine fühlbaren Wunden ſchlagen. Es iſt wörtlich 
zu nehmen, wern man heute noch von einem Urwald in Böhmen 
ſpricht. Ein folder zeigt fih am Kubani und in den chaotiſchen 
Wildniſſen vom Lufen über den Nadel bis zum Föniglichen 
Arber dem bemundernden Auge und dem erfchauernden Gemüthe. 

Diefe reichen Wälderitreden find feit Jahrzehnten eine ftarte 
Anziebung für die Touriften, Das fiegreiche Dampfroß hat ſich 
auch bier Eingang verſchafft. Der Deutiche Böhmerwaldbund 
unter der fürforglichen Leitung feines Obmannes Joſef Taſchet 
in Budweis thut Alles, um der ärmeren Bevölkerung neue 
Einnabmequellen zu erichließen. 

Zuerft wurde die Bahnſtrecke Pilſen — Eiſenſtein gebaut, bie 
ſich über die Landesgrenze bis Deggendorf an der Donau fort: 
fest; dann fam die Bahn Budweis — Salnau, mweldye bis an ben 
Fuß des mäldergemaltigen Plödenitein führt, den Adalbert Stifter 
in jeinem unvergängliden „Hodwald“ verberrliht. Zunächſt 
wurden die Localbahnen Wodnian— Pradatig und Strakonitz — 
Winterberg gebaut und fürzlih die Bahn Pradatig— 
Ballern— Binterberg. In allernädjter Zeit wird dann 
noch Salnau mit Wallern und Paffau verbunden und fo das 
Babınneg des Böhmermwalbed geſchloſſen werden. Eine Ber 
bindung mit Schüttenhofen— Horazdiowitz wird vielleiht aud in 
— zu ziehen ſein. 

ie neue Bahnſtrecke führt direct durch den Urwald. Schon 
ihr Ausgangspunkt iſt ein Juwel des Böhmerwaldes: das „Klein 
Nürnberg“ des Böhmermwaldes, dad altehrwürdige Pradatig am 
Fuße des impofanten Libin und am böhmischen Ausgange des 
im Mittelalter fo berühmten „goldenen Steiges*. 

Pradatig war die berühmteite Stabt des Grenzgebirges im 
Mittelalter und der Hauptitapelplag des Salzhandels. Bon bier 
aus wurde dad auf dem goldenen Steige von Paſſau gebrachte 
Salz in alle Theile Böhmend und Mährens verfrachtet. Seiner 
an den Stil der Nürnberger gemahnenden Baumerfe wegen hat 
man Pradatig nicht mit Unrecht „Klein-Nürnberg“ ge 
nann. Der rege Handelsverkehr mit Palfau, Negenäburg 
und Galzburg machte die Prachatizer mit der Baus 
weiſe diefer Städte befannt und fie ahmten dieſelbe nad. 
Ihre Häufer trugen kunſtvoll verzierte und verichnörfelte Giebel, 
die Fronten waren mit herrlichen Freslen und finnvollen In— 
ſchriften geichmüdt, wie wir fie heute noch an vielen Gebäuden 
jehen können. Das Schapfäftlein der Stadt ift das alterthümliche 
Rathhaus auf dem Ringplatz, ein herrliches Baumerk, das die 
Pradatiger auf Anregung Wilhelms v. Rojenberg an Stelle des 
Rofenberger Schloſſes im 16. Jahrhundert aufgeführt haben, 
vor dem heute noch jeder Fremde mit Bewunderung innehält, 
um die finnvollen bildlihen Daritellungen aus der heiligen 
Schrift, die finnigen Sprüche römischer Philoſophen und Politiker, 
welche die breite Hauptfront ſchmücken, zu entziffern. Im gleichen 
Grade jehenswerth ift die Erzdelanalkirche, das architektonisch bes 


deutendfte Gotteshaus des ganzen Böhmerwaldes, ein Miefenbau 
mit funftvollem Nebgemölbe. 6 knüpfen fich viele geichichtliche 
Erinnerungen aus der Seit der Huffitenwirren und des vera 
jährigen Krieges daran. Das Pifeler Thor und bie theilmeiie 
noch gut erhaltenen Ueberreſte der alten Schangmauer erinnern 
an die heftigen Kriegsſtürme, denen Pradatik oft auögejegt war. 
In der Nähe der Kirche ſteht noch die zinnengeſchmückte Literaten: 
ſchule, wo Huß und Zizka ftudirt haben. Im Gaſthauſe „Zum 
Kronprinzen Rudolf” auf dem Ringplatz hat der unvergeßliche 
Kronpring gewohnt, ald er im Sabre 1870 Pradatig mit 
feinem Befud auszeichnete, und noch heute ift bad Kronprinzen⸗ 
zimmer“ zu ſehen mit dem von dem hoben Berewigten geipendeten 
Kronprinzenbild in Lebendgröße. Bon neueren Bauten ragen 
hervor das impofante Staatdgymnafium, die Kaferne und das 
lüeblich am· Fuße des Libin gelegene St. Margaretbenbab mit 
den fi) daranichließenden Billen, wo fommersüber ein lebhaftes 
Gurleben pulſirt. Was aber Prachatig den höchſten Schmud vers 
Teibt, ift die märchenhaft jdhöne Umgebung. Der hohe Wald 
reiht von drei Seiten bis fat an die im herrlicher Mulde ein- 
gebettete Stadt heran. Stolz thront füdlich der dichtbeſtockte, 
1091 Meter hohe Libin, der auf bequemer Bergſtraße von 
Prachatitz in eineinhalb Stunden zu beiteigen it. Weſtlich er- 
bebt ſich der hochſtämmig bemaldete Schwarzberg mit den reigendften 
Promenabewegen, jo dem „Sedhier”:, „Behner“ und „Acht 
ehner Weg“, die den betreffenden Feldjägerbataillonen zu Ehren 
s benannt wurden, die in Prachatitz ın Garnifon lagen. Zwiſchen 
dem Libin und Schwarzberg zieht fi ein Engpak bin, über den 
der „goldene Steig” führte, der ftellenmeife noch heute ſichtbar ift. 

In weitem Bogen und jteter Steigung führt die Bahn durch 
die faftgrünen Gründe dahin, den ganzen gemaltigen Libinftod 
umkreiſend, jo daß derſelbe dem Auge des Reiſenden erft bei ber 
fogenannten „Waſſerſcheide“ entichwindet, von wo es hinunter 
geht in den meitgedehnten Wieſenplan von Wallern. Zur Rechten 
dämmern bie Forſte des Libin und des Schwarzberges. Das 
Margaretbenbab liegt fait greifbar nahe. Zur Linken laden die 
idglliihen Fluren des Nohntbales, in deilen Sohle die Kandl« 
Mühle liegt. Ueber die einfam gelegenen Dörfer Rohn 
und Tonnetihlag geht es dem Dörfchen Qucerier zu, mo 
die Bahn einen 10% Meter hohen und am Fuße 37 Meter 
breiten Damm zu paffiren bat. Der Ausblid von Qucerier for 
wohl nad rechts wie nad linf® und vorwärts lohnt mit den 
mechfeloolliten Bilden. Bald iſt die erfte Station Chrobold er- 
reicht, ein beliebter Ausflugsort der Pradatiger, wo an Sonn» 
tags:Nachmittagen bei Gimbelflang und urwüchſigem Bollsgejang 
immer ein lautes, luftiges Leben herrſcht. Bon bier aus er- 
blidtt man die zahlreichen Kuppen des Krummauer Gebirges, 
unter denen der große und kleine Chumberg und der Plöfchen 
bejonderd hervorragen. Hinter Ghrobold durcheilt die Bahn in 
einer langen Schleife die Steinbrüde von Haberles und tritt 
dann auf der entgegengelekten Seite des Libin hinaus in ein 
meited, von Fichten: und Birkenwäldern begrenztes Wiejenthal. 
Auf steiler Waldeshöhe Tiegt das Dörfchen Hundsnurſch, tiefer 
Schreinefihlag, welches von der Bahn auf ftattlihem Damme 
mitten durchquert wird, Das ganze Landſchaftsbild ift echte, an: 
Iprechende Waldnatur. 

Dberhaid, die zweite Station, ein fchmuder Kirchort am 
Südfuße ded Libin, Tiegt in einem meiten, rings von Wäldern 
umgrenzten MWiefengrunde, der durch ftrenge Winter viel zu 
leiden bat. Dad Pfarramt gehört mit den ihm zugetheilten, 
weit entlegenen Dörfern noch immer zum Poftbeitellbezirte 
Prachatiß. Die Bewohner diefer rauhen, ftraßenarmen Gegend 


gelangen nur einmal in der Mode in ben Befis ber ihren 
beftimmten Briefihaften. Oberhaid, biöher gänzlih von ber 
Welt abgeſchloſſen, bürfte bald ein beliebter Ausflugsort werben, 
da ed nun mit Pradatib und Wallern verbunden if. Im 
Norden thront ber thurmgefrönte Libin, im Weiten ragen bie 
gewaltigen Kuppen bed Kubani und Schreiner und im Süden 
erhebt fi die Fuchswieſe, lauter Bergriefen des Böhmermwalbes. 
Die Umgebung ift ſehr moorreih. Jedermann kann für feinen 
Gebraud Torf ftechen. 

Die Bahn jest auf fefter Brüde über die ftürmifch bemegte 
Flanitz und nimmt nun bei fortwährender Steigung ihren Weg 
durch eine u Mooröde, nachdem fie noch knapp an 
dem ſchmucken Mahrtöorte St. Magdalena, dad von grüner 
Wiefenhöhe ind Thal hermiedergrüßt, — — iſt. Nun 
bietet ſich dem Auge fein anderer Anblid, als Moor und 
niederes Buſchwerk. Heftige Stürme braufen vom Grenzkamm 
berüber in biefe ortdarme MWüftene. Endlich erreicht man bie 
böcfte Höhe bei der Waſſerſcheide, mo die Gemäfler ter Flanitz 
und Moldau fich fcheiden. Mit einem Mal nimmt die Land» 
ſchaft ein ganz anderes —* an. Wir haben dad weit⸗ 
—— Hochplateau von Wallern erreicht, das faſt alpinen 

harakter hat. Eine weite Hochfläche, umkränzt von ben büfteren 
Wäldern bed Hocficht, Plödenftein, Dreifeffel, Schreiner, Kubani, 
bes Zuffets und Kruftelberged und bed Baſums, dehnt fi vor 
unjeren Augen aus. Wir werden nicht müde zu ſchauen und 
zu ſtaunen. In weiter ferne grüßt der Kirhthurm von Wallern 
entgegen, während fi ringsum in ben endlofen MWiejengründen 
die für biefe Gegend fo charafteriftifchen Heuftadeln erheben. 
Die Wallerer fpeichern bier ihre Heuvorräthe auf, um fie dann 
im Winter auf Handſchlitten oft ftundenmweit nad Haufe zu 
ſchaffen. An taufend folder Stabeln bededen bie ſchier enblofe 
Fläche, ſodaß man bier füglid von einer ganzen „Stabeljtadt” 
fprechen kann. 
Ballen felbft ift eine mette Gebirgäftabt. Gegenwart und 
Vergangenheit haben fi) bier verbrüdert. Mebit modernen 
Bauten trifft man bier noch ganze Stabttheile, die aus dem 
Mittelalter, aus der Glanzzeit des goldenen Gteiged, ftammen, 
und gerade dieje find ed, die und den Hieblichen Ort jo mwerth 
und anheimelnd machen. Die Hälfte der Häufer find uralte Blod: 
bäufer im Alpenftile mit flachen, fteinbefchwerten und baltenbelegten 
Dächern, vorjpringenden Giebeln, zierlichen Balconen und Galerien. 
Namentlid die altertgümliche „Saumerftraße* und der ſich gegen 
die Schwimmſchule binziehende Stadttheil weiſen derartige Gebäude 
auf. Die Bevölkerung von Wallern ift eim tüdhtiger Menfchen- 
ſchlag. Ein Localichriftfteller hat die Wallerer ſehr unüberlegt 
die „Chinefen bed Bohmerwaldes“ genannt. Gewiß mit Unrecht. 
Die Wallerer haben ihren bejonderen Dialekt, ihre eigenen Gitter 
und Bräude, ihre alten Vollslieder und beirathen auch zumeiſt 
nur untereinander — von Zopfthum, Bertehrtheit, Qächerlichkeit 
feine Spur! Der weitaus größte Theil der Bevölkerung betreibt 
Viehzucht. Der PVichhandel mit Bayern fteht hier in vollem 
Schwunge. Auch das Gewerbe blüht. Namentlich ift es die 
Holzinduftrie, die Dank der Ef. Fachſchule für Holzinbuftrie einen 
anerfennenswertben Aufihwung genommen hat. Man nennt 
Wallern mit Recht dad Berchtesgaden des Bohmerwaldes. Durch 
die Bahn wird auch das Fabriksweſen aufblühen, und heute ſchon 
beſteht Hier eine im großen Mafftabe angelegte Golbleiftenfabrif, 

Ton Wallern führt die Bahn nad Cleonorenhain, einer 
der berühmteften Glashütten des Böhmerwaldes. Der Hüttenort 
liegt in einem romantifchen Wieſenbecken an ber Moldau, 
726 Meter über dem Meere und zählt außer den Fabrilks- 
ebäuden bei vierzig ſchmucke Häufer, in melden die Glasbläfer, 

aler und Schleifer, im Ganzen etwa 600, untergebracht find. 
Beſitzer ift Hr. Heinrich Kralik Mitter von Meyerömwalden, der 
aud das prächtige Zouriftenhaus, ein wahres Großjtadthotel, er: 
baut bat. Ganz nahe beim Touriftenhaufe ift der Bahnhof. In 
der großartig angelegten Fabrit wird das reinfte Aryitallglas 
und das gebiegenfte Sarbglas erzeugt, welches größtentheild nad 
Amerila geht. 

Bon Gleonorenhain bis Winterberg durchſchneidet die Bahn 
ein Gebiet von übermältigender Nomantit, fo daß man bieje 
Strede mit gutem Nedt eine Touriftenbabn nennen kann. Führt 
fie doch dur den Quden: und BafumUrmald im beutichen 
Mittelgebirge, eine wahre Waldperle defjelben. In fteter Steigung 
führt der Schienenweg zunädit zur Ladeſtelle Schattama. Präch- 
tige, moofige Waldwege ziehen fi von bier nad Eleonorenhain 
und mad dem anmuthig am Weſtfuße dei Kubani gelegenen 
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Dorfe Schattamwa, einem beliebten Außflugsorte ber Cleonorens 
hainer. Im Kruge fließt ein friiher Tropfen, und an Sonn» 
tagsnachmittagen herrſcht bier bei Flöten⸗, Zither- und uitarre- 
Hang ein echt voltäthümliches Leben, während in ben monbhellen 
DWinternächten vollbefegte Schlitten den Berghang Hinabfaufen 
ins fchlafende Thal der jungen, eiöverhüllten Moldau. Eine rege 
audinduftrie ift in Schattama daheim, vorzugsmeife auf bie 
erftellung von Giebreifen beſchränkt; der Touriſt kann diefem 
wichtigen Holzartitel bei jedem Haufe begegnen, wo bie fertige 
Waare an der Sonne liegt, um gehörig auszutrodnen. 

Dann durchquert die Bahn einen großen Theil des Urmaldes, 
das fogenannte Hirſchrevier mo gegen 300 Stüd Hochwild ge 
hegt werben. So zutraulih find dieſe Thiere, daß fie währenb 
des Bahnbaues bid zum Bahnkörper herankamen. Und nun der 
Urwald! Das Eine wird auf den erſten Blid Mar, daß mir 
und bier in einem Walde befinden, den die Natur jelbft, ohne 
menschliches Zuthun, aufgebaut und theilweiſe auch mieber zerftört 
bat, ber über ein halbes Yahrtaufend gefehen, der eine Welt für 
fi) bildet. Grabestiefed Schweigen ift Hier zu Haufe, nicht 
einmal das jo anmuthende Waldesraufchen vernehmbar. Nur in 
den hochragenden Wipfeln wird dad Gaufen bed Hochwindes 
hörbar, das wie ein Geifterruf aus fernen Welten berührt. Stein 
Sonnenſtrahl ftiehlt ſich durch das Baumgemirr, kein Bogel- 
laut erklingt in dieſer Einfamkeit, nur ber kurze, unheimliche 
Schrei eines fi hoch über den Wipfeln mwiegenden Geiers wird 
zeitweilig laut, dann herrſcht wieder heilige Ruhe. Sterzengerabe 
ragen die uralten Stämme im üppiger ſtraft und Fülle Licht: 
märts, mit ihren Meften mweitaudgreifend im bie erftorbene Nacht 
bed Waldes, meterlange Bariflehten hängen regungslos an 
ihren Zweigen. Specht und Eichhörnchen finden fi 
öfter ald Bäfte ein. Hier lehnt fterbensmüde ein flurms 
gefnicter Stamm an ber Schulter feines gemaltigen Nachbarn. 
Dort wieder trauert ein abdorrender Baumgreid inmitten feiner 
noch laubfrifchen Brüder; kein Holzhauer wird ſich feiner erbarmen, 
dein bier it der Schlag der Art, das fchrüle Geſchrei der Säge 
etwas Unbefanntes. Lang hingeftredt ruht er auf dem milden 
Waldgrunde, ein entwurzelter Stamm; feine dürren Aeſte ragen 
auf in bie grüne Nacht, und geipenftiich ftredt die noch erd- und 
fteinbefchmwerte Riefenwurzel ihre zahlreichen Glieder von ſich 

Knapp vor unferen Augen taudt eim mitten entzwei— 
geſprengter Tännling auf, deſſen Wipfelftüd auf dem Boden 
mobert, während ber langſam verweſende Wurzelichaft noch im 
Grunde haftet. Den dicht verworrenen Waldarund mit zahl 
reichen Nadelſchichten bedecken rothmoderige Baumleichen, Ronen 
genannt, die bier zu Erbe werden. Steinriegel, umſponnen von 
Flechten und Himbeergefträuch, tauchen tief unten in den Hängen 
auf, mächtige Farnkräuter, Tieblich grüne Mooſe und undurch ⸗ 
dringliche Dickichte erfüllen die weiten Gründe. Sturm und Wetter 
find die einzigen Feinde, die bier ihr Vernichtungswerk voll» 
bringen, aber raſch beflert die Natur den Schaden wieder aus. 
Da ber fürftliche Beſiher dieſes jeltene Stüd Waldes erhalten 
wiflen will, ift zu hoffen, daß dieje Waldperle nod Jahrhunderte 
hindurch der Stolz des Böhmermwaldes bleiben wird, der noch vor 
drei Decennien reich an ähnlichen Forſten gemefen ift. 

In einem großen Bogen erreicht die Bahn die äuherft 
romantisch gelegene Idaſäge und von da in einer 5 Kilometer 
langen Schleife die PerjonensHalteftelle Schattama. Nun bemegt 
fih die Bahn in fortwährender Steigung durch große fFelsein- 
fchnitte und immer am Saume des Urmwaldes bis zur Halteftelle 
DObermoldau mitten im herrlichſten Hochwalde, die vom gleich 
namigen Ort eine Biertelftunde entfernt if. Obermoldau an 
der oberen Moldau ift ein reizend gelegener Kirchort am Weit: 
fuße des Kubani; er fchmeichelt ſich förmlich ins Herz hinein. 
Zu beiden Seiten des jaftgrünen Moldauthaled erheben ſich 
hohe, dichtbewaldete Berge. Der Bli gleitet weit hinein ins 
Bergchaos des füdlichen Böhmerwaldes. Zur Sommerfriidhe 
eignet fich der jhmude Ort ganz befonders, zumal in dem ftatt- 
lihen Gaſthofe „Zum Kubani“ für gute Untertunft wohl gejorgt 
it. Wer fo recht des ländlichen Friedens theilhaftig werben 
will, der möge bier einige Tage ſtillhalten. 

In fortgefegter Steigung (25%,) führt die Bahn an ber 
Lohne des Baſumwaldes weiter zur Station Obermoldau, die fich 
in dem body und herrlich gelegenen Dorfe Kubohütte, einer aufs 
elaffenen Glashütte, befindet. Bon überwältigender Schönheit 
it die Landſchaft, die fi) von diefer, dem Semmering gleich: 
fommenden Höhe (1004 m, hödjite Schienenhöbe 994 m) dem 
Auge erjchlieht. Tief unten lints lachen die grünen, blumigen 


Biefengründe des Moldauthales. Der gewaltige, von blau 
dammernden Forſten bededite Gebirgsſtock des Dreijeflelberges mit 
dem Hochficht, Plödenftein und Hobenftein, der fegelförmige, fteil- 
zagende Zuffetberg und der Kruftelberg, ſowie bie Schillerberge, 
alle von enblofen Waldmaffen bejegt, begrenzen das Thal im 
Beften, mährend fi im Oſten der Urwald des Baſum und 
des Kubani ausbreitet, an deſſen Saume die kunſtvoll geführte 
Bahntrace läuft. Im diefem reizenden Waldesbecken Tiegen 
einfam-ftille Orte wie jchlafend, ein Frieden ift über das Ganze 
audgebreitet, der bad Menſchenherz wunderſam beglüdt, wenn 
aus den ftillen Waldesgründen leiſe verhallender locken⸗ 
tlang an unſer Ohr dringt und ber Schlag der Art in den uns 
‚endlichen Waldeögründen erftirbt. 

Bis Kubohütte hat die Steigung gedauert, nun beginnt das 
Gefälle in dem gleichen Berhältniffe. Durch tiefe, wildromantiſche 
Einſchnitte geht es meiter bis zur Station fFreiung auf der 
„Windflah*, fo benannt nad den ftarfen Winden, bie bier jelbit 
‚an ben jhönften Tagen nicht raften. Unmeit davon liegt das 
Dorf Freiung, ſowie Schmweigelhaid auf freier, Tuftiger eb 
höhe, von wo fi dem Auge bie Kuppen des Grenzlammes und 
die wildfhönen Berggelände von Kuſchwarda mit der einfamen 
Auine Kunzwarte erichließen. In nächſter Nähe davon liegt das 
große, mit den endlojen Qufen:, Weitfäler- und Gefilderfilzen 
zufammenhängenbde Ferchenhaider Moor mit ergiebiger Zorf- 
ftecherei. 

Nach weiteren drei Kilometern erreicht die Bahn die Holy 
ladeſtelle Bärnloch bei Winterberg, eine mwilbromantijche, von der 
Molinta durchſtrömte Waldſchlucht. Im Bogen führt die Bahn 
dann dur einen 20 Meter tiefen Felseinſchnitt längs des Segel: 
berges dahin gegen dad anmuthig im MWiefengrün gelegene Dorf 


Büderbeiprehungen. 

— 68 liegen mir nunmehr die Abichlüffe von drei homi— 
letifhen Handbüdern vor, denen id) bereit3 im dieſer 
Beitung empfehlende Worte gewidmet habe. Mit der 12. Lieje 
rung it v. Langsdorffs drittes Perikopenwert (Neuere epifto: 
Eiche Perilopen nebft, Offenb. Johannis, Leipzig, Fr. Richter, 
jebt Fr. Richters Berlag, Ludwig Ungelent, 12 Lief. zu 1) 
vollendet, und bamit eine mit hervorragendem Fleiße und außer 
‚ordentlihem Geſchick zufammengeftellte Arbeit, über beren Brauch: 
barkeit ſchon zu viel gejagt worden ift, als daß es nod einmal 
wiederholt werden müßte. Hier tritt das praftifch« homiletifche 
Moment hervor, während das eregetiiche am erjte Stelle tritt bei 
den ebenjo vorzüglien Handbüchern des Deichert'ſchen Verlags. 
Bon diefen ift num auch das altteftamentliche von A. Pfeiffer, 
Bicegeneralfuperintendent in Lübben (Die neuen altteflamentlichen 
Beritopen der Eifenacher Konferenz, Leipzig, A. Deichertſche Vers 
Iagsbuchhandlung Nadf., Georg Böhme, 12 ) vollftändig; es 
zagt, worüber auch die jehr gute Einleitung Rechenſchaft giebt, 
Hervor durch ein feines Eindringen in den bibliichen Gehalt und 
durch bejonnene Neferve gegenüber der, wie jeder Beritändige 
weiß, noch jehr unficheren Kritik. Endlich hat der Erlanger 
Vrofeſſor D. Walter Gajpari die 2., umgearbeitete Auflage 
feiner „Epiftolifhen Perilopen nad) der Auswahl von Profeijor 
D. Thomaſius“, Verlag Deihert, 2 Bände à 5 4, und damit 
eine gedrungene, aber ſehr markante und daraftervolle, an Ans 
regungen reiche Tertbehandlung zum Abichluß gebracht. Jedes 
der drei genannten Werke ift warmer Empfehlung und des An: 

Yaufd würdig. Lie. Neuberg. 
— Hanbbudh der Liebesthätigfeit im König: 
reihe Sachſen, Parjtellung der kirchlichen Liebesthätigkeit, 
mwohlthätiger gemeinnüßiger Anftalten, Bereine und Stiftungen 
ſowie der Fürforgeanftalten des Staates, der Bezirke und größerer 
Gemeinweſen, nad zuverläffigen Unterlagen bearbeitet im Auf 
trage des Landesvereins für innere Mijfion des Königreichs 
Sadien von Paitor Rudolf Weidauer, Bereinsgeiftlichem 
dieſes Bereind. Dresden, 1902 im Berlage des Landesbereins 
erichienen und zu beziehen durch die Niederlage des Schriften 
vereind, Dresden, Yohannesftr. 17. 560 ©. geh. 4,50 4, geb. 
5,50 4 — Mitten in einer Beit des zunehmenden Glaflen- 
haſſes, in der die Liebe Vieler erlaltet ift, gewährt es dem Geiſte 
und Gemüthe eine wahrhafte Erquidung, einmal einen gründs 
lichen Weberblid über die Werke der organifirten Liebe in unferm 
Lande zu halten; über die unzähligen andern privaten Wohl: 
thätigkeitgacte lann ja überhaupt fein Buch Aufſchluß geben. 
Das vorliegende Buch gewährt und mun jenen hohen Genuß, 
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Ktöfterle, roo fie einen 26 Meter hohen, 55 Meter langen, kunſt⸗ 
vol und ſchlank gebauten Biaduct mit 4 Deffnungen von di 
12 Meter Spannweite überfeht, bis fie endlich die Halteft 
Winterberg in der Mähe des ftäbtifchen Eiäfellerd erreicht. In 
einem großen Bogen und bei ſtarlem Gefälle, angefichts der Stadt 
Winterberg, geht die Fahrt weiter zum Bahnhofe Winterberg. 

Winterberg, die ſchmucke Roſe des Böhmerwaldes, iſt einer 
ber reigenbiten Orte und bie erfte Induſtrieſtadt des Grenz 
gebirged. An Lage und Alterthümlichteit kann ſich bie Stadt 
mit —X freilich nicht meſſen, auch nicht in Bezug auf Um— 
gebung, fie hat aber Prachatitz an Gemwerbeihätigkeit und Verkehrd- 
eben meit überflügelt, jo daß der fremde von Winterberg faft 
den Eindruck bekommt, ald befände er fich in dem Getriebe einer 
Großftabt. Auf hohem, aus ſchwindelnder Ziefe ſenkrecht aufs 
ragendem Felſen Hebt wie ein Schwalbenneft das Fürſtenſchloß. 
Berühmt ift die Kralikſche Blasfabrit „Adolf“ und ganz ind: 
befondere die Gebetbücher⸗Fabrik des J. Steinbrener, der ſich aus 
den befcheideniten Anfängen zu einem Großinduftriellen empor: 
gefhmwungen und durd feine zahlreichen Prachtbauten dad Wefent- 
lichfte beigetragen zur Bergrößerung und Berichönerung von 
Winterberg, jo daß mehr als ein Drittel der Stadt fein Eigen 
thum iſt. Die zwei Bürgerichulen, das elegante Hotel „Habs- 
burg* fowie dad Krankenhaus find moderne Prachtbauten. 

Wildſchön ift das MWolinkathal, durch das ſich die Bahn nad) 
Strafonig mwindet. Der Kubani wird von Winterberg aud am 
bequemften beitiegen, und der Moldau-Urfprung bei Buchmalb 
mit prächtiger Alpenanficht ift nicht weit von der Stadt entfernt, 
deögleihen das reizende Buſchwarda mit der Ruine Kunzwarte, 
fo daß fi) Hier dem Naturfreunde reiche Gelegenheit bietet, bie 
Schönheit des herrlichen Böhmerwaldes zu bewundern. 


es will ben Thatbeweid für die Macht der chriſtlichen Liebe 
liefern. Uber es will in erfter Linie einem wichtigen, ſchon 
lange fchmerzlih empfunbenen praktiihen Bedürfnijfe abbelfen, 
und von diefem Befichtöpunfte aus werden alle Lejer dieſes vor: 
trefflichen Buches e3 am beiten würdigen lernen. Es will nämlich 
für alle Hilfsbebürftigen und namentlih für die, melche ſolche 
berathen wollen, ein Nachichlagebuch fein, in dem man fich jofort 
über geeignete Hilfsanitalten, über ihre Zwecke, Leiftungen, Aufe 
nahmebedingungen u. dgl. orientiren fanı. Das war bis jeßt 
nicht jo ſchnell möglih. Wir wollen bei diefer Gelegenheit nicht 
das in feiner Art vorzüglihe Bud vom Jahre 1851, bad man 
weg „Adermanns milde Stiftungen” nennt (bei 8. G. Teubner 
in Leipzig erichienen), vergeffen, aber wie Vieles it in dem 
halben Jahrhundert jeit der Herausgabe biefed Buches in Bezug 
auf Wohlthätigkeit Hinzugelommen! Wie nöthig war eine Er: 
gänzung deifelben unter Ausſcheidung alles für das allgemeine 
Intereſſe Entbehrlihen! Mit vollem Mechte hat ber Hr. Ber: 
fafler, feinem praltiſchen Hauptzwecke entiprechend, von der Dar 
ftellung der Geichichte der ſächſiſchen Wohlthätigfeitswerfe und von 
ſtatiſtiſchen Mitteilungen über fie abgeiehen. Es verfteht ſich 
auch bei der Fülle des Stoffes von jelbit, dab er z. B. auf 
communalem Gebiete die Liebeswerle nicht volftändig bieten konnte. 
Das find wieder Aufgaben für fih. Wir weiſen hierbei auf das 
in der Yusarbeitung begriffene GStiftungsbud der Stadt Leipzig 
bin. Den Anfang unferes bier vorliegenden Buches, das ſich bes 
ſcheiden nur ein Handbuch nennt, in Wirklichkeit aber eine Fund— 
grube ift, bildet eine flare, orientirende Einleitung, ein lichtoolles 
Inhaltsverzeichniß und ein erfchöpfendes® Sachregiſter, bem die drei 
Bücher (I. kirchliche, II. wohlthätige gemeinnügige Anftalten und 
Vereine, III. Gtaatds, Bezirts- und communale Fürjorgeanitalten) 
folgen. Bei aller Kürze und Anappheit bat der Hr. Verfaſſer 
alles für feinen praktiſchen Zweck Wiſſenswerthe mitgeteilt, fo 
daß wir ihm für feine fleißige, wohlgelungene Arbeit herzlichen 
Dank ſchuldig find und fein Buch allen Geiftlichen, Behörden 
und Freunden der Wohlthätigkeit als geradezu unentbehrlich 
empfehlen können. R. W, 
— Bilhelm Jenjen, m adtzjehnten Jahr: 
hundert. Zwei Novellen. Leipzig, Verlag von B. Elifcher 
Nachfolger. — Die Eigenart Jenſens, die Bermebung romantifcher 
Motive in Eulturbilder aus verichiedenften Geichichtsepochen, prägt 
ſich aud in diejen lungen aus, melde, wie der Titel fagt, 
dem achtzehnten Jahrhundert entnommen find, einer von dem 
Dichter ſiets bevorzugten Zeit, die für ihm eine ergiebige Stoff: 
quelle war; man braucht blos an jeinen bebeutenditen Roman 
„Nirwana* zu erinnern, der theils vor ber frangöfiichen Revo: 


Tution, theils in berfelben fpielt und in welchem bejonder8 die 
Voefie des ancien rögime in einigen glänzenden Gapiteln zur 
Geltung fommt. Die zweite ber bier vorliegenden Grzählungen: 
„Eine Soitde des ancien rögime*, bewegt fi in denfelben 
Gontraften wie die „Nirwana“: wir fehen hier die Ariftofraten, 
die Herzoginnen und Sergoge, in den Formen bed Hof: 
ceremoniells ihre Feſte feiern, ganz unbelümmert um bie jtür- 
miſche Vollsbewegung in Paris, bis in eine ſolche Goirde ein 
Vertreter des Volkes eintritt, höflich die Namen aller Betheiligten 
notirt und fie bittet, in die unten haltenden Wagen zu fteigen, 
die fie in den Kerfer führen und vor die Richter, die fie dem 
Tode mweihen. Nur ein Liebeöpaar wird gerettet. Die Geſpräche 
in biefer Gejellichaft haben ganz den Parfüm bed ancien regime, 
man unterhält fich über die Toiletten der Marie Antoinette und 
über den verſchiedenſten Hofllatfch, während draußen der Tod an 
die Pforten klopft. Die beiden Liebenden, die fich etwas von ber 
Geſellſchaft zurüdgezogen, haben höheren Sinn unb gehen nicht in 
ſolchem Hofllarich auf. Die größere Erzählung: „Der goldene Bogel*, 
fpielt im deutſchen Mleinfürftlichen Kreifen, in melde ber junge 
Held Hineingeräth, e$ war bie Heit, im ber die beutichen Unten 
tbanen von ihren geftrengen Herren überd Meer verlauft wurden, 
um Sölbnerdienite zu thun. Cine bei Jenſen ſich öfters wieder: 
holende Kindheitägeichichte, die Liebe zweier Kinder, die nachher 
noch den Jüngling und die Jungfrau aneinanberfefielt, bis ein 
heimtüdifches Schickſal fie für immer trennt, leitet die Erzählung 
ein. Der Held ift ein Anabe von dunkler Herkunft, welcher dem 
Gaitellan eines fürftlihen Schloffes übergeben und von dieſem 
erzogen wird; das Mädchen ift die Tochter des Pfarrers, der 
ſich auch der Ausbildung der Kinder annimmt. Die erfte Be- 
egnung der beiden Kinder ift reizvoll geichildert. Die anmuthige 
MD ringe n Ermingart greift in das Leben des jungen Lenhard 
ein; er belaufcht jie, als fie mit den fFreundinnen Federball im 
Schloßgarten jpielt, und beginnt für fie zu fchwärmen. Das 
wiederholt fih von Jahr zu Jahr; die Prinzeffin findet Belegen: 
beit, ihn mehrfah amzureden. Das führt zuleßt zu einer 
Rataftrophe, mie diejenige im Goethes „Taſſo“ iſt. Der junge 
Lenhard, der die Prinzeſſin and Herz zu drüden gewagt, wird 
vor ſchwerer Strafe nur durd die Mutter derfelben errettet; er 
ift, wie fih am Schluß ergiebt, der Bruber der Ermingart, wie 
er ber Bruber der Heinen Margret if. Die Prinzeffin-Mutter 
bat ein Berhältniß mit ihrem Hauslehrer, dem jetigen Pfarrer, 
gehabt. Margret fomohl wie Lenharb werben für immer getrennt 
und in bie e geihicdt, Dad wird von Jenſen Alles nur 
zart angedeutet, in jenem Ton des VBerbämmernden und Ber: 
träumten, welcher der Grundton der Erzählung ift. Da ift ein 
Märchenvogel, der Goldammer, der mit feinen Liebeslodungen 
die alten und neuen Liebetabenteuer begleitet, und märchenhaft 
ift es vor Allem, mie der junge Lenhard im Wald in den 
Adleröfarren einihläft und nun nicht weiß, ob er träumend oder 
wachend den Gang ind Schloß erlebt, wo er ſich felbit in die 
fürftlihen Kreiſe miſcht und der Pringeffin näher tritt. Der 
Samen vom Molersfarren macht unfichtbar, wie ihm früher die 
Amme erzählt. Diefe Gefchichte ift der ganze „Ienfen? in — 


V. 

— Geſchichte des Ruſſiſch-Türkiſchen Krieges in 
den Jahren 1877/78 auf ber Balkan-Halbinſel. 
Heraudgegeben von der Kaiferlich Ruſſiſchen kriegsgeſchichtlichen 
Gommilfion des Hauptitabes. Deutſche autorifirte Bearbeitung 
von Krahmer, Generalmajor 3. D. Erſte Lieferung. 2,25 4 
Berlin, & S. Mittler & Sohn. — Der Bearbeiter bed vor 
vorliegenden Wertes hat ſich durch verfchiedene Schriften über 
Rußland und ruffiiche Berhältniffe bekannt gemacht, von denen 
namentlich feine „Geſchichte der Entmwidelung des ruffiihen Heeres 
von ber Thronbeiteigung des Kaiſers Nikolai I. Pawlowitſch bis 
auf die neuefte Leit“, fomie „Rußland in Mittelafien* und 
„Sibirien und die große fibirifche Eifenbahn* hohe und verdiente 
Anerkennung gefunden haben. Gr erhielt deshalb auch von Seiten 
des ruffiichen ſtriegsminiſters Kuropatlin die bis jegt erichienenen 
beiden Bände diejer Gejchichte des Krieges 1877/78 auf der 
Baltanhalbinfel zugeiandt, um died Werk für bdeutfche Lejer in 
deuticher Sprache zu bearbeiten. Diefe erfle Lieferung läßt er: 
tennen, daß es ein groß angelegtes Werk ift und jomohl für den 
deutſchen Dfficier, ald auch für den Geſchichtsforſcher und alle 
Diejenigen, die ſich für die orientalische Frage intereffiren, viel 
Anregended und Lehrreiches bieten dürfte Denn es zieht nicht 
nur die militäriichen Berhältniffe in jeinen Betrachtungäfreis, 
fondern geht auch auf culturgeichichtliche Entwidelung, Volts: 


280 


charalter und Geiftesleben in Rußland ein. Die Urſachen des 
Krieged werden durchaus fachlih und Mar geichilbert, die Be— 
fchreibung des Kriegsihauplages iſt anſchaulich und feſſelnd, auch 
die Gapitel über die Truppen Nußlands, der Türkei, Rumäniens, 
Serbiend und Montenegrod find ſehr eingehend und forgfältig 
———— jo daß man ber Forſetzung dieſes gewiß ſehr 
hrreichen Werkes mit Spannung entgegenſehen kann. —r. 
— ſtaiſertreu: „Die principiellen Eigenſchaften der 
automatiſchen Feuerwaffen“, eine Studie über die neueſten 
Etrungenſchaften der Waffentechnik für Officiere aller Waffen. Mit 
52 Figuren im Tert und 16 Illuſtrationstafeln. Wien 1902. 
Wild. Braumüller u. Sohn, k. u. f. Hof: und Univerſitätsbuch · 
handlung. — Die Frortichritte, melde die automatiiden Feuer: 
waffen, vorzugsweiſe in Geichügen, feit mehreren Jahren gemacht 
haben, haben die frage einer Einführung folher Waffen aud in 
orm von Piftolen und Gemwehren zum Kriegsgebrauche in den 
ordergrund gedrängt, jo daß man heute in Fachkreiſen faum mehr 
einen Hmweifel daran hegt, daß für die Zukunft außer den jchon 
vielfach eingeführten jelbftthätigen Mitrailleufen oder Majchinen- 
eihügen und Mafchinengewehren aud) die Handfeuerwaffen ber 
an jelbftthätige Feuerwaffen fein merden. Unter Bor: 
führung der hervorragendften Syſteme jelbitthätiger Teuer: 
waffen übt ber aller des vorligenden Wertes eine 
gerechte, weil ſtets ausführlih begründete Kritit an dieſen 
einzelnen Syſtemen. Die Quellen, aus denen er das i 
zu jeinem Werke fchöpfte, find amtliche Patenticriften und einige 
waffentechniſche Werte. Das automatiſche Repetirgemehr Hleinften 
Kalibers ift nach Anficht des Berfafferd das Gewehr der Zukunft 
und nicht die frage mac) der beften Feuerwaffe ift es, melde 
bermalen ben Heereöleitungen zu ſchaffen giebt, denn dieſe Frage 
wird in überfprudelnder Haft durch die hierbei meift intereifirte 
Waffentechnik der Löfung zugeführt, fondern die der Schieß— 
ausbildung. Heutigen Tages ift es der große, jo zu jagen, inter: 
nationale Waffenmarft, der auf bie Bewaffnung ber Heere bes 
ftimmend einwirft, und indem man Waffen gleihjam nah Wunſch 
auf diefem Weltmarkte zu kaufen befommt, bedarf es nur des 
genügenden Geldes, um bem Nachbar in Bezug auf die Waffe 
immer ebenbürtig zu fein. Allein, was man mit Geld nicht 
ertaufen kann, das find Schiekausbildung, Felierdiscipfin und Feuer: 
leitung. Diejenige Armee, welche zur Beit des Friedens den Forde⸗ 
rungen einer vorzüglichen Ausbildung von DOfficieren und Mann 
fhaften am beiten zu entiprechen vermag, wird immer auch bie 
meiften Chancen des Erfolge Haben. Es ift ein bedauerlicher 
Zug der Zeit, der fid) in den Anſchauungen über das Bewaffnungs⸗ 
weſen fundgiebt und der geeignet ift, ganz faljche, ja gefährliche 
Auffaffungen über den Gebraud der modernen Feuerwaffen 
urufen, dab das gezielte Feuer in der Zulunftsſchlacht 
feine Bedeutung haben werde. Sehr im Unrecht find die, welche 
da glauben, die Maſſe der Schüfe werde den Ausſchlag geben. 
Nicht die Oxantität, fondern die Qualität wird bier wie überall 
jest das Bünglein an der Waage bilden. Die gefteigerte Schieß- 
ausbildung ift das zu löfende Problem. Dieje fest beim Unterrichts: 
perfonal eine genaue Kenntniß der Waffe und deren Leiſtungs 
fähigkeit voraus, die, jomeit fie die neueften Waffenſyſteme 
betrifft, das Kaiſertreuſche Wert zu verbreiten erfolgreih ber 
ywedt. Diefes Werk fcheidet die neuen Waffen in zwei Gruppen, 
je nachdem fie die Gelbitthätigkeit durch eine Ausnutzung 
der Spanntraft der Gaſe oder dur Ausnutzung des 
Nüdftoßes erreihen. Der Verfaſſer jpricht Erſterem Die 
Eignung zur Kriegswaffe ab, da dur die Eigentbümlichkeit 
des Syitemd, eines gleichzeitigen Ausſchießens bed Brojectils und 
bes Zurückſchießens des Verſchluſſes, eine Bürgichaft für deſſen 
friegstüchtige Dichtigkeit auf die Dauer nicht wird geleiftet werden 
tönnen. Da nad ded Berfaffers Unficht die Schufpräcifion und 
Widerftandäfähigkeit einer jelbitthätig wirkenden Handfeuermaffe 
in eriter Linie einen unmwandelbaren Verſchluß bedingen, fo nimmt 
er Partei für die Spfteme, melde die Selbitlabung der Waffe 
durch den Rückſtoß eritreben. Die Beiprehung der Vor und 
Nachtheile der einzelnen Syſteme it eine ſich derart folgerecht 
entwidelnde, dab der Inhalt des Werkes jeden Lefer, auch ben 
Nichttechniker, intereffiren und zur Klärung des allgemeinen Urs 
theild über vie PVor: und Nachtheile der einzelnen Syiteme beis 
tragen wird. y- 





— In der Beiprehung von Marim Gorki: Die Geihichte 
eined Verbrechens (Nr. 67 vom 5. Juni) ift der Name der Leber 
fegerin Stefanie Goldenring, nicht Goldenberg zu lefen. 
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Das Germanifche Nationalmuſeum in Nürnberg. 


Wenn in den Tagen vom 14. bid 16. Juni dieſes Jahres 
das Germanifche Nationalmujeum in Nürnberg bad Yubiläum 
feines 50jährigen Beftehens feiert, jo ift bad mehr als ein 
Zubiläum privater Natur. Schon rein äußerlich zeigt ſich das, 
denn deutſche FFürften aus bem Norden und Süden werden ſich 
in der alten Reichsſtadt einfinden, um an dem Feſte Theil zu 
nehmen, nicht etwa nur als geladene Gifte, fondern als Mit: 
belfer und Förderer an einer großen nationalen Sade, die ein 
Recht haben zu erſcheinen, denen gegenüber von einer Pflicht der 
Höflichkeit feine Rede fein kann. 

Mer heute durch Nürnberg wandert, durch die berühmte 
Baterftadt Peter Bifchers, Albrecht Dürerd, und an dem gewaltigen 
Gompler vorübergeht, auf dem die Bauten des Muſeums fich 
aneinander fließen, und daran denkt, daß vor einem halben 
Sahrhundert hier ein verfallendes SKartäuferflofter ftand, der 
voirb mit Staunen und Achtung erkennen, meld eine Fülle von 
Arbeit, Ausdauer und Zielbewußtheit dazu gehörte, auf diefen 
Trümmern neues quellendes Leben zu ermweden, fo daß Alles 
wurde mit der Mühe vieler Fe wie es beute ift; und ber 
dad Alles bedenkt, wird ſich auch zugleih fagen, daß bie 
ge weiter arbeiten muß, wie Gegenwart und Bergangen» 

es gethan haben, damit dad Germanifche National: 
mufeum gefördert werde, wie es eine große nationale Sache ver- 
dient. Hier ift eine Arbeit zu thum, die nicht abzuſchließen iſt, 
bie fich immer wieder erneut. Und es ift nicht mehr als billig, 
zuerft deſſen zu gedenken, ber als ber Erite und freimillig fich 
diefer Arbeit unterzogen bat, der den Gedanken an die Grün: 
dung dieſes Mufeums zuerft gehabt umd durch unermübliches 

igen aller Hindernifie und zähe Ausdauer diefen Gedanken 
im die Wirklichkeit zu übertragen ſchließlich den geeigneten Weg 
gefunden bat. Diefer erfte Gründer und eifrigite Förderer feiner 
ihm fo am Herzen liegenden Sache ift der einem alten fräntifchen 
Adelsgeſchlecht entitammende Hans Freiherr von und zu Aufſeß 
jewejen, der am 7. September 1801 geboren wurde. Als ihm 
ein Bater farb, mußte der Zwanzigjährige die Verwaltung der 
großen Liegenihaften der Familie übernehmen. Daß er Pr um 
die Bergangenheit feines Gefchlechtd kümmerte, war bei ihm, dem 
Bertreter der Familie, jelbitverjtändlih: er ftudirte das aus— 
gebehnte Familienarchiv, fichtete die Geſchlechtsreliquien, ſah, 
was fehlte, und ergänzte bad Fehlende Wllmälig ermachte 
in ihm die Sammelfreude und der Wiſſensdurſt, die 
im gleihfam durch einen Zufall gewordenen Stenntniffe 
zu vertiefen. Bon ber Beichäftigung mit dem Familien-— 
arhiv und mit den Greignifien der Gegenwart wurde er all 
mäfig zu ber mit der Vergangenheit geführt. Die Sammlungen 
wuchſen durch Ankäufe fremder Sachen und bildeten fpäterhin 
bie Grundlage der Sammlungen des Germaniſchen National: 
muſeums. Aufſeß dachte aber einftweilen noch nidt daran, 
meiteren Kreifen feine Sammlungen zugänglich zu machen. Diefen 
Gedanken legte ihm erit der Bayerntönig Ludwig I. nahe, der 
im Hinblid auf das fchon feit etwa zehn Jahren in Prag be 
ftehende Nationalmujeum am 15. September 1830 dem fFreiheren 
Trieb: „Ich habe ſchon früher den Munfch gehabt, daß auch in 
Bayern, wie dieſes in Prag bereits befteht, Beliger von merk 
würdigen Gegenftänden joldye mit Vorbehalt ihres Eigenthums 
in einem öffentlichen Local zur gemeinfamen Beihauung und 
Belehrung aufitellen; mancher verborgene und ungenüßte Schab 
würde bierburd; nüßlich werden. Ihre Sammlungen, Hr. Freiherr, 
fegen Sie in Stand, ein fol nũtliches Unternehmen zu begründen. 
Bamberg fcheint hierfür ein ganz geeigneter Plab, wenn nicht 
die Eigenthümer, welche zu einer folden Sammlung beitragen, 
einen anderen Ort vorziehen, und Sie würden fi ein bleibendes 


Verdienſt ermerben, wenn es Ihnen gelänge, eine fo gemein« 
nüßige Unftalt ind Geben zu rufen. Ich kann nicht zweifeln, 
dab Sie leicht Theilnehmer finden werden.“ Dieje Worte 
König Ludwigs I. haben in Aufjeß’ Gedanken meiter gearbeitet; 
nationale Empfindungen und Sammelfreude, die nicht oberfläd 
licher Natur war, wirkten zufammen in ihm und fo ermeiterte 
fih in feinem Kopf der Plan zur Begründung einer 
wohl nur örtlich gedachten Sammlung zu einem Mufeum, das 
die ältefte deutſche Geſchichte bi zur Gegenwart illuftrirtee Er 
begann feine Gedanken in die Wirklichkeit zu übertragen, zunächſt 
ab er den Anzeiger für die Hunde des beutfchen Mittelalters 
—— eine Zeitſchrift, die von allen noch vorhandenen alten 
Quellen und Dentmälern Nachricht geben ſollte. Im ſelben 
Jahr 1832, in dem das erſte Heft dieſer Zeitſchrift erſchien, 
ſiedelte Aufſeß nah Nürnberg über, wo er feine Ideen beſſer 
als in Bamberg zur Ausführung bringen zu können hoffte. 
Hier gründete er eine Gefellihaft für Erhaltung der Denkmäler 
älterer deutſcher Geſchichte, Literatur und Kunft, deren Mitglieder: 
zahl im kurzer Zeit ſchon mehr ald anberthalbhundert betrug; 
die Geſellſchaftszwede kann Jedermann, wer nur immer will, 
durch Beiträge in Geld oder Gefchenten für die Sammlung oder 
Leiftungen, Anfertigung von Gopien, Leihgaben, Bureauarbeiten 
im Sinterefle der Gefellihaft fördern; ald Mitglieder fünnen alle 
beutichen Staatsbürger aufgenommen werden, heißt ed in ben 
Satungen. Wenn fih auch Laien für diefe Geſellſchaft inter: 
effirten, den Beifall gelehrter Kreiie fand fie nicht, das Unter: 
nehmen hatte jo gar nichts Wilfenfchaftlihes an fi. Der 
Gegnerichaft des Ritters v. Lang gefellte ſich bald die Jakob 
Grimms, die Beide den Gedanfen des fränkischen Freiherrn 
verwarfen. Es dauerte nicht lange, fo fpaltete fich die 
Gefellichaft in Parteien, und Muffe zog fi ganz von feiner 
Gründung zurüd, er fah ein, daß etwas Rechtes nicht werden 
würde, und fo Höfte fi) die Gefellihaft auf und die Zeitſchrift 
ftellte ihr Erjcheinen ein. Aufſeß gab aber den Gedanken an 
eine Verwirklichung ſeines Vorhabens nicht auf, er verlor ben 
Muth nicht und erfhien im Jahre 1846 auf dem Frankfurter 
Germaniftentag, um für feine Pläne zu plaidiren. In einem 
offenen Sendichreiben erzählte er von jeinem bisherigen Streben 
und befürmortete lebhaft und überzeugt die Gründung eines all- 
—— deutſchen Muſeums für Geſchichts-⸗, Sprach- und Rechts— 
nde und die Schaffung eines literariſchen Organs. Auch jetzt 
noch vergebliche Liebesmühe. Im folgenden Jahre berieth man 
freilich über Aufſeß' Pläne, aber dann fam da3 Revolutionsjahr 
und verurſachte neuen Auffchub. 

Erft im Jahre 1852 auf der Berfammlung deutſcher Ge: 
ſchichts· und Alterthumsforſcher zu Dredden, die in den Zagen 
vom 16. bis 18. Auguft fih zufammenfand, gelang es dem 
rührigen Freiherrn, ein wirklich großes Intereſſe für feine Pläne 
zu erweden. Gr hatte Kunft: und Alterthumsgegenftände mit: 
gebracht, zeigte dieſe, vertheilte feinen Entwurf von Sagungen und 
eigte in einem Vortrag die Nothwendigteit eined germanifchen 
ufeums in Nürnberg, das, wie er ausführte, einmal ein wohl 
georbneted Generalrepertorium über das ganze Quellenmaterial 
für deutiche Gefchichte, Kunſt und Literatur von den älteiten Zeiten 
bi8 1650 herzuftellen hätte, dann ein diefem Umfange entiprechendes 
allgemeines Mufeum, beftehend in Archiv, Bibliothel, Runft» und 
Alierthumslunde, einrichten müßte, endlich beides allgemein nutzbar 
und zugänglic; machen und durch Herausgabe der beiten Quellen 
und von Handbüchern bie Kenntniß der deutſchen Borzeit heben 
und verbreiten müßte. Ein Ausſchuß berieth, formulirte fünf 
Anträge, die die Berfammlung annahm. Prinz Johann, der 
nadhmalige König von Sachſen und Vorligende der Verfammlung, 


ftellte dem fräntiſchen Freiherrn ein Zeugniß für jeine Verdienſte 
aus: Wenn demnächſt der erite Anreger unferer heutigen Wer: 
einigung, der Frhr. v. Aufſeß, br Vorſchlag zur Grün« 
dung eined Deutichen Mufeums ſich ein neues Verdienft um bie 
vaterländiiche Alterthumskunde erworben bat, jo gab bie Ber- 
ſammlung, indem fie jeine Beitrebungen durch einftimmigen Be 
ſchluß gleichſam mit dem ihrigen identificirte, ihm eine glänzende 
Anertennung feiner Berdienfte. Aufſeß erklärte die Geichäfte 
des Diufeums felbit führen und die Beamten aud eigenen Mitteln 
beiolten zu wollen: „Die Auslagen und Vorſchüſſe des Nöthigiten 
für dad Mufeum werde ich machen und das deutſche Vaterland 
wird mich nicht ſtecken laflen, wenn mir einmal deutlich erfannt 
if, was um die Sache ift.* 

Das alſo ift die Gefchichte der Gründung ded Germanifchen 
Nationalmuſeums in Nürnberg. Nach dem Antrag des fränkiſchen 
ah mwurbe dad Muſeum Sofort als begründet angelehen; 

ie Statuten wurden fo, wie fie Auffch entworfen, angenommen, ein 
vorläufiger Berwaltungsausfhuß und Borjtand wurde gewählt, Aufſeß 
ertlärte fich bereit, der Anſtalt jeine Privatfammlungen auf zehn Jahre 
zu leihen; natürlich wurde der fränfifche Freiherr zum Borftande ges 
wählt. Die Anftalt follte nach den angenommenen Sakungen ein 
roßes Generalrepertorium über jämmtliches in Deutichlanb vor: 
En Quellenmaterial für deutjche Beichichte, Literatur und Runft 
berftellen, alſo alle Urkunden, Acten, Handichriften, Druckwerle, 
alle Bauwerle, ſämmtliche Geräthe des Hauſes und der Kirche, 
Gemälde, Kupferſtiche u. ſ. wm. verzeichnen und gewiſſermaßen als 
Illuftrationen dazu entſprechende Sammlungen jelbft anlegen. 
Die von dem Frhrn. v. Aufſeß feit 1850 im Thiergärtnerthor- 
thurm und dem daneben ftehenden Pilatushaufe zu Nürnberg 
aufgeitellten Privatfiammlungen wurden mit Genehmigung der 
bageriichen Regierung in ein öffentliches Imftitnt von nationalem 
Charalter umgewandelt. Weil eine öffentlihe Unftalt nicht in 
einer Privatwohnung bleiben konnte, wurbe für die Bibliothef, 
die Urkundenſammlung, Aupferftihiammlung und Dabingehöriges 
ein Haus gemietbet; Beamte, von benen man noch nicht mußte, 
mober fie befolbet werden würden, murden angeftellt. So Hein 
dad Mufeum au war, man übergab ed dem Publicum. Dan 
marb für dad neue Unternehmen um Beiträge für die Sammlungen, 
um Geldunterjtügungen. Das fchwierige Wert, feiner Idee in 
meiten Kreiſen bed Publicums Eingang und dadurch Mittel zu 
fchafien, konnte nur durch eine fat beifpiellofe agitatoriiche Thätig- 
teit erreicht werden, welche der Gründer der Anftalt unermübet 
entmidelte, forvie durch treffliche Organifation aller jener theil- 
nehmenben Freunde, die bereit waren, die Sache zu unterftüten. 
Aber Agitation und Bermwaltung Bofteten viel und bie Anitalt 
hatte bald Schulden. Aufſeß, der geglaubt hatte, das Muſeum 
mwäre nach Wblauf der zehn Jahre im Stande, feine Samms 
lungen zu erwerben, mußte fich entfchließen fie auf meitere zehn 
Jahre der Anſtalt leihweiſe zu überlaffen. Auſſeß verlor ben 
Muth nicht, im Jahre 1857 gelang es ihm, bie Kariaufe zu 
erwerben; Nürnberg ſchenlte die Kreuggangruinen mit bem ume 
fchlofienen Hofe. Ludwig I. von Bayern fpendete zu weiteren 
Anläufen. Die Schuldenlaft des Mujeumd wuchs fo, daß nur 
der ideale Gedanke, der in ber Unftalt Tag, und ber Blick auf 
die ſteis wachſende Opferwilligleit der gejammten Nation für bie 
jelbe die Hoffnung auf ihre Erhaltung und damit ihren Grebit 
aufrecht hielt, obwohl doch die materielle Grundlage der nationalen 
Anftalt höochſt bedenklich blieb, ZYahr für Jahr wurden mehrere 
taufend Gulden mehr ausgegeben, ald eingingen, fo daß itets 
Anleiten aushelfen mußten, um die Rechnungen auszugleichen. 

Im Jahre 1862 zog fich der Gründer ber Anfialt von ber 
Verwaltung zurück. Aufſeß hatte fein Leben der Sache ge 
mibmet, die er mit Opfern marm vertreten, biö er zum Siele 
fam, die Anftalt begründet zu ſehen. Er hatte perfünlich nad) 
der Begründung noch ein Jahrzehnt gearbeitet, ohne einen Lohn 
zu erhalten, felbft ohne Dank zu finden. Er hatte Vorſchüſſe 
gemadt und für die Anitalt gehaftet. Er war älter geworben 
und an der Grenze ber Opfer angelommen und mußte nun 
einmal an feine eigenen Berhältniffe denten. Noch mar aber 
das Mufeum troß des Beliked der Kartaufe micht fo bedeutend, 
daß es ohne die Sammlungen be3 Gründers hätte beſtehen 
fönnen. Diejer aber wollte und Tonnte fie nicht länger leihen. 
Er wollte 120000 @ulden dafür haben, ein Preis, der dem 
Kaufwerthe zu damaliger Zeit voll entiprad. Das Mufcum 
fonnte die Sammlung nicht bezahlen, ja nicht einmal für die 
Summe haften. Ludwig I von Bayern mollte fünfzigtauiend 
Gulden geben, wenn bie andern beutiden Fürſten den Reſt 
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geben würden, Aber nur zehntaufend Gulden kamen nad) bem 
Appel des Königs zufammen. Dad Mufeum kaufte aljo mit 
dieſen fechzigtaufend Gulden die Aufſeßſchen Sammlungen, der 
Neft wuchs den Schulden zu. 

Außer mit finanziellen Schwierigkeiten hatte der an Aufſſeß' 
Stelle gewählte neue Vorſtand Michelfen noch mit anderen zu 
fänıpfen, da es ihm nicht gelang, die widerſtrebenden Elemente 
im Ausſchuß und in dem großen Beamtenperfonal zu vereinigen. 
Bald legte Michelfen die Stelle nieder und Frommann, unter 
dem ber große zur Kartauſe gehörige Garten and Muſeum lam, 
übernahm proviforifch die Leitung, bis im Jahre 1866 Auguft 
Eſſenwein, der Karlsruher Architelt, zum Vorſtande gemählt 
wurde, ber über feine Thätigkeit ſelbſt berichtet hat: Gr fonnte 
nur in der Weberzeugung die Leitung der Anftalt zur Haupt: 
aufgabe feines Lebens maden, daß es ihm gelingen könne, 
die Schwierigkeiten zu überwinden und Die Unjtalt zu einer 
wirklichen Blüthe zu bringen, bie ihr thatfächli nationale Bes 
beutung geben und fo die Ginfegung der Kraft eines ganzen 
Lebens lohnen würde. Daß dazu neue Mittel in viel umfangs 
reicherem Maße nöthig würden, als feither, daß vor Allen zwar 
die Ordnung der Finanzen, bie Minderung der Schulden nöthig, 
daß aber noch nicht die Seit gefommen fei, lediglich die Abtragung 
derjelben ind Auge zu fallen, war ihm far, No immer mußten 
die allfeitigen Syumpathien gemehrt werben, mas allein durch 
großartige Fortichritte erreicht werben konnte; fie allein donnten 
die Mittel erwirken, um weiteres fFortichreiten und baneben ganz 
von jelbit die allmälige Tilgung der Schulden zu fichern, welche 
zwar läjtig waren durch ben Bedarf an Zinſen nnd Umortifationd: 
capital, aber bei dem nach und nad fteigenden thatſächlichen 
Werthe der Anſtalt und dem wachſenden Unfeben, wenn fie fi 
auch langſam minderten, doch ben Credit nicht mehr zu ſchädigen 
vermochten. 

War die Führung der Anſtalt nach dem Rückritt von 
Aufſeß ein Wagniß geweſen, jo mußte fie zunächſtt ein ſolches 
noch bleiben, Das bloße Streben nad) finanzieller Orbnung, ohne 
die allfeitig auf große Fortſchritte gerichteten Hoffnungen zu erfüllen, 
hätte die Anitalt um ihre eifrigen freunde, hätte fie aljo um ihre 
Hilfsquellen gebracht. Das Programm bed neuen Vorftandes ergab 
fich deshalb von felbft: Er mollte all’ das pflegen und erhalten, mas 
alfeitige Teilnahme und Anerkennung gefunden, vor Allem bie 
Mittel zur Erreihung folder Biele verwenden, bie, wenn damals 
verfäumt, fpäter nicht mehr erreicht werben fonnten, er wollte 
alfo vor Allem die Sammlungen mehren, ftatt zufällig uiammens 

tommener Stüde, die ald Alluitrationen eined unſichtbaren 

yſtems bienten, ſyſtematiſch angelegte Sammlungen heritellen, 
die eine wiſſenſchaftliche Einheit bilden, alles zum Studium noth: 
mendige Material bieten follten, mollte dagegen Alles zurüds 
ftellen, beffen Wertb von Wutoritäten angezweifelt oder das zu 
jeber Seit nachgeholt werden fönnte. Es follten alfo bie Reper: 
torienarbeiten nicht mehr der Mittelpunft der Unftalt fein, fondern 
die Sammlungen. Die daraus fi ergebenden Arbeiten jollten 
in zweiter Linie ftehen, dagegen follten alle Zweige gleichmäßig 
gepflegt werden, ohne Rückſicht auf etwaige perfönliche Neigungen 
des Vorstandes, noch auf Abneigung irgend welcher Kreife gegen 
einzelne Zweige. 

Die Hoffnung, die Fortſetzung des Werkes von Aufſeß im 
Einvernehmen mit demſelben durdhführen zu können, ſtellte ſich 
bald als eitel heraus. Der kurz nad) dem Amtdantritte des neuen 
Boritandes ausgebrochene Krieg hemmte die Zuflüffe und zeigte die 
Unmöglichkeit, ohne jedes gelicherte Einkommen ein fo großes 
Beamtenperfonal zu befolden, als Aufſeß es begründet hatte. Da 
die Beamten in eine dem Gründer anhängende und eine ihm wider⸗ 
ftrebende Partei ſich gefchieden Hatten, die ſich gegenjeitig ernitlich 
befehbeten, fo ergab fi fchon, um den Frieden im Innern 
herzuftellen, raſcher als beabfichtigt war, die Nothwendigleit einer 
Beihränfung des Beamtenftanded und bamit Einfchränkung der 
Repertorienarbeiten. 

Infolge des Krieges von 1866 war das loſe Band, welches 
der beutiche Bund um die Staaten geſchloſſen, gerriffen; aber bie 
norbdeutichen waren feller aneinander gebunden als vorher und 
im Süden war der Einheitägedante nicht erftorben; das Intereſſe 
an der Anitalt wuchs um fo mehr, je mehr fie gebieh, und 
dur bie 1867 erfolgte Uebernahme des Protectorates durch 
Ludwig II. von Bayern erhielt jie äußerlich ein Anfehen, das 
fie mehr fördern muhte, als die ſchwache Autorität des Bundes 
tages. Vom Norddeutichen Bund ward ein namhafter jährlicher 
Zuſchuß unter der Bedingung verſprochen, daß das neue Pro- 


gramm durchgeführt werde. Jahr für Jahr ift mad dem Pro: 
m vorgegangen mworben; ein Raum nad bem anderen jhloß 
den alten Bauten an, die Sammlungen erweiterten fi), die 
Schulden minderten fi dabei. Neben ben vielen großen und 
Heinen Gaben, melde aus öffentlichen und privaten Caſſen ge 
fpendet wurden, iſt e8 vor Allem ein beträchtlicher jährlicher 
—— den ſeit ſeiner Begründung das Deutſche Reich der 
Anſtalt zuwendet. 
Als Eſſenwein fein Amt antrat, waren zwölf Räume dem 
Nublicum zugänglich, ald er ftarb, mehr als achtzig. Was Eifen- 
wein fo rrlih verfolgt hat als Ziel feines Lebens, die Ans 
ftalt fo zu heben, daß fie einmal auf eigenen Füßen ftehen 
tonne, hat er erreicht und ber Boritand, der num am Ruder ift, 
Bezold, Breich, Stegmann, geht auf den Wegen des Borgängers 
weiter, den man mit Recht ben zweiten Gründer des Germanifchen 
Notionalmujeumd genannt hat, hat er doch die — — 
organifation nad langem Bemühen durch verftärktes finanzielles 
Eingreifen des Reiches, Bayernd und der Stadt Nürnberg in 
einigermaßen fichere Bahnen gebradt. Unter dem neuen Direc: 
torium entftand, um nur Einiges von feiner Thätigkeit zu fagen, 
dad neu in deutſcher Renaiffance gebaute Bibliotheksgebäude und 
der an den Auguſtinerſtock ſich anschließende neue Sübmeitbau in 
fpätgothifchem Gtil, mo mittelalterlihe Waflen, bäuerlihe Haus- 
und Simmereinrichtungen, die bauerliche Koftümjammlung unter 
gebracht werben follen. 
Bon dem Inhalt dieſes größten und reichhaltigiten aller 
deutfchen Muſeen einen der Wirklichkeit auch nur oberflächlich 
fi nmähernden Begriff zu geben, ift unmöglid. Wenn man 
dad Mufeum nur einigermaßen kennen lernen will, braucht man 
lange Moden, und wer nur etwa mit einem eitaufmande von 
wenigen Etunden fi einen flüchtigen Ueberblid über das 
Ganze zu verihaffen fucht, wirb durch bie Fülle bes Geſehenen 
und noch zu Gehenden verwirrt und verblüftt. Da find Stein: 
eräthe, Urnen, Piahlbautenfunde, koftbare und fchöne germanifche 
chmuchſachen und Waffen, römiiche Münzen, Fliefenfammlungen, 
Sammlungen von Defen und Dfenladheln, Gapitäle, geichnigte 
Ballen, Gonfolen, Grabdentmäler, Inſchriftſteine, Viichofftäbe, 
Spiegelfapieln, Shahfiguren, Brettfteine, Wachsſculpturen, Abgüffe 
mittelalterliher Plaftiten und Originalarbeiten. Da find Giegel, 
Familienfiegel und Siegel von Fürſten, Bifchöfen, Aebten, Städten, 
da find Medaillen auf mweltlite und geiftliche Fürften, auf Adlige 
und Bürgerlide, auf Begebenheiten und Orte, religiöfe und 
allegoriſche Medaillen; Handzeichnungen, Miniaturmalereien, 
Holyſchnitte, Kupferſtiche, Buchdruckerzeichen, Papierproben mit 


Bücherbeſprechungen. 

— Fr. ©. Peabody, Profeſſor an der Harvard-Univerfität 
Cambridge, Abendftunden. Religiöfe Betrachtungen. Autoriſirte 
Ueberfegung von E. Müllenhoff mit einem Vorworte von Otto Baum: 
garten, Prof. a. d. Univerjität Kiel. 160 S., geb. .« 2,50. Gießen, 

‚ Riderfche Verlagsbuchhandlung 1902. — In dem beigegebenen 
ormwort wird es ein Wagniß genannt, diefe Abendandachten, die 
fo gang für bie Bebürfniffe eined amerifanifchen Gollege gedacht 
find, unferer deutfchen Gemeinde zur Erbauung zu bieten. Wir 
wiſſen nicht, inwieweit die Erfahrung mit den früher von dem: 
Velden Verfaſſer in deutſcher Ueberſezung erichienenen Morgen: 
andachten für Studenten dieſe Befürchtung gerechtfertigt ericheinen 
lit, dürfen indeffen der vorliegenden neuen Sammlung religiöfer 
Reden das Zeugniß geben, daß fie mit der Auslegung des jeded« 
mal zu Grunde liegenden Schriftrwortes viel anfapliche prattiſche 
Gedanten und eine hohe dhriftliche Lebensweisheit verbinden. Es 
find 23 Betrachtungen, die uns geboten werben unb bie wohl 
meniger bei und für eim jugenbdliches, als für ein erniteres, reifes 
Lebensalter in Betracht fommen dürften. Iſt es eine Ungenauig- 
feit der Ueberſezung, wenn auf ©. 19 von Männern geſprochen 
wird, die zuleßt jagten: „Herr, wir find unnüße Knechte; wir 
nur gethban, was mir zu thun fchuldig waren“? Mi 

als Thatjache, fondern als Auftrag fteht bekanntlich das Wort 
Luc. 17,10. Sprecdet: Wir find unnüte Ainedhteu.f.w. D.K. 
— Die Reformbemwegung auf dem Gebiete des preu— 
Bifhen Gymnaſialweſens von 1882 bi 1901. Bon 
Dr. Auguft Meſſer, Oberlehrer und Privatdocent der Philo- 
ſophie umd Pädagogik zu Giefen. Leipzig und Berlin, Verlag 
von B. ©. Teubner, 1901. Preis 3. 20 3%. — Mas ber 
Berfaffer auf der vorletten Seite feines Buches ald den nächften 
unvermeiblihen Schritt in der Schulreform und als eine For— 
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Waſſerzeichen; Porträts, Landkarten, Gefammtanfichten vor 
Städten, Dörfern, Burgen, Klöftern, Pläne von Städten, Ländern, 
Flugblätter. Da find Wandmalerein, Glas- und Mofail- 
malereien; Mufitinitrumente, aftronomifche, geographifdhe und 
mathematische, technifhe Snftrumente und Upparate,; Bücher: 
einbände, Gewebe, Stidereien und Nabelarbeiten; Denk— 
mäler, bie fih auf das Staats, Rechts- und Striegd- 
mwejen beziehen, Gerätbichaften und Dinge, bi i 
hauslichen und geſelligen Leben brauchte, Möbel, Trachten, 
Schmuck, Kirchengeräthe, Kirchengefäße und »gemänder; Alles, was 
fih auf das Zunftweſen, dad Erwerbds und Verkehrsweſen, auf 
Handel und Verkehr bezieht; Münzen, Jetons, Zeichen. Hier 
jehen mir in eine altdeutiche Küche, dort in ein chemifches Labo- 
ratorium, anderdwo in eine Apothele. Hier treten wir in ein 
Nürnberger Patrigierzimmer des 17. Jahrhunderts, dort in bie 
Halle, welche die Geräthe ber Mechtäpflege birgt; hier ift eine 
Sübtiroler Bauernitube aus dem 16. Jahrhundert, dort eine 
pharmaceutiiche Material: und SKräuterfammer; bier fchreiten mir 
durch bie Kirche der alten Kartaufe, dort über ben großen Freu 
ganghof mit dem alten Ziehbrunnen; bier wandeln wir durch 
einen jchattigen Kreuzgang, an deſſen Wänden die mittelalterlichen 
Grabfteine aufgeitellt find, durch dies hohe Bogenfenfter fällt das 
Licht auf die geftreiften Plattenrüftungen mit Bourgignonhelmen, 
wie man fie unter Mar I, dem lebten Ritter, trug. 

Welch eine Fülle und doch Alles trefflich geordnet, und wer 
aufmerffam durch die Hallen, Bänge, Säle, Stuben und Zimmer 
wandert, empfängt nachhaltige Eindrüde. Ueberall ift der Eins 
drud der Natürlicheit hervorgerufen, man meint, fo müßte es 
damald audgelehen haben, da Peter Bilder an das Bilden bes 
Sehaldusgrabs ging und Holzihuher dem großen Meifter Albrecht 
Dürer faß, unb wenn wir im Laboratorium find, glauben wir, 
num trete gleich eine gebücte greife Geftalt durch die Thür, fchütte 
Mirturen und Pulver in die Pfannen und Netorten und hebe 
ihr unheimlich Wert an. In großen bunten Bildern zieht an 
und das vergangene germanifche Leben vorüber, und nachdem wir 
das Mufeum verlaffen haben, meinen wir, num ſei Alles gethan 
und bie Arbeit habe ſich erichöpft. 

Doch diefe nationale Schöpfung muß und mwirb noch wachen 
und das Set, dad man jet dort in Nürnberg feiert; wird nicht 
nur das Jubiläum des Germanishen Nationalmufeums feiern, 
ed wird zeigen, mad Alles im abgelaufenen halben Jahrhundert 
getban ift, was noch zu thun bleibt und daß auch künftig bie 
gute Sache Freunde und Förderer nöthig hat. 

Alfred Semeran. 


berung ber Gerechtigleit bezeichnet, die rückhaltloſe, uneingeichräntte 
Gleichſtellung der drei neunclaffigen Zehranftalten für alle ala— 
demiſchen Studien, dad bat fi inzwiſchen in Preußen vermwirt« 
licht, Man darf annehmen, daß fich nunmehr wenigſtens äußer: 
lich für eine zum Zeit eine gewiſſe Ruhe einitellt auf der 
Balftatt der Kämpfe um die Entwidelung des deutſchen Schul» 
wejend. Ich jage mit Vorbedacht: des „deutichen“ Schulweſens, 
denn wenn auch die 2. Bunbdesftaaten nicht in allen Einzel: 
heiten das preußiiche Vorbild nachgeahmt haben, fo beiteht doch 
in den mejentlihen und grundfäßliden Fragen der Schul: 
organifation Uebereinftimmung mit ben führenden Bunbesftaaten, 
und an mehr ober minder erbitterten Kämpfen bat es 
nirgend gefehlt. In fol einem Beitpunfte muß «8 
anz beſonders werthvoll fein, auf fnappem Raume eine Ueber: 

t zu haben über die einzelnen Griheinungsformen ber Reform: 
beitrebungen. Diefe Aufgabe hat ſich der Verfaſſer dieſes Buches 
geitellt, und er hat fie, um es gleich mit einem Worte zu jagen, 
in muftergiltiger Weiſe gelöft. Er giebt zuerft in einem kurzen 
Einleitungscapitel die Vorgefchichte der Schulreform umd legt dar, 
wie namentlih im Anſchluß an die Bonisihen Lehrpläne von 
1882 bie Frage nad der Zukunft bes höheren Schulweſens in 
ben Borbergrund der öffentlichen Beiprehung trat und fid 
hauptſächlich in drei Richtungen geltend machte: der Gymnaſial⸗ 
verein vertrat die confervativen Rechte, der Einheitäfchulverein die 
Mittelpartei, der Berein für Schulreform die Linke. Die lebhafte 
agitatoriiche Thätigkeit diefer drei Parteien der Schulpolitit bildet 
den Inhalt des zweiten Gapiteld der Schrift (S. 6—113). Es 
it das ausdführlichite des Buched, und das ift fein Wunder. 
Denn in dem Jahrzehnt von 1882 biß 1892 tobte der Gtreit 
am mildeiten, und die Meformvorichläge ſchoſſen empor wie bie 
Pilze nad) einem warmen Negen. In den Jahren 1882 bis 1889 


waren bem preußiichen Minifterium, wie ber Eultusminifterv. Goßler 
im Wbgeorbnetenhaufe erflärte, nicht weniger ald 344 verfchiebene 
Reformpläne befannt geworden. Das britte Gapitel (6. 114—131) 
berichtet über die Berliner December:Gonferenz vom Jahre 1890. 
Sie machte befanntlid den Verſuch, zwiſchen den typiſchen Ver 
fretern der einzelnen Richtungen eine mündliche Berftändigung 
anzubahnen, ihr Ergebniß waren bie Lehrpläne von 1892. 
Dielem Abſchnitt ift, mie billig, auch bes Gingreifend Kaiſer 
Wilhelms II. eingehend gedacht, der, wie nicht verfchriegen wird, 
in mejentlichen Punkten mit der pädagogifchen Linken übereinftimmt 
(S. 116). Mit den Lehrplänen von 1892 trat zwar zunädhft 
eine Art Waffenftillftand in dem Gchulfriege ein. Uber bie 
alten Gegenfäge beftanben fort, und es dauerte nicht lange, fo 
wurden namentlich bie brei Kragen des lateinlofen Unterbaues, 
der Berechtigungen und der efiung ber altſprachlichen Unter: 
richtöftunden auf dem Gymnafium und dem Realgymnafium 
wieder lebhaft erörtert. Gin vierter Abſchnitt (S. 131 ff.) ver- 
folgt darım die Entwickelung diejer Streitfragen von 1892 bis 
zur Gegenwart. Das Gapitel fchließt mit einer überauß leiden 
ſchaftsloſen und bejonnenen Schlußbetrachtung (S. 162—168). 
Hier betont der Berfalfer die ſchier unüberwindlichen Schwierig: 
feiten einer rein fachlichen Urtheilsbildbung auf dieſem Gebiete. 
Er bezeichnet ald den Zweck feines Buches, dem Leſer aus: 
reichendes unb unparteitfh audgerählted Material darzubieten, 
an dem er ſich jelbft eim Urtheil bilden könne, ohne in 
Einfeitigkeit zu verfallen Dabei befennt er, daß er 
felbft dem Standpunkte des Gummnafialvereind zuneige. Mber 
jeder Billigdentende wird ihm gewiß betätigen, bob er mit Erfolg 
danach ftrebt, allen Richtungen gerecht zu werden. Ya mir 
— nicht, daß die wohlthuende Ruhe der Darſtellung, die 
en Verſfaſſer auszeichnet, bei allen Parteien volle Anerkennung 
finden wird. Schliehlic fei noch der Sorgfalt in den Literatur 
nachmweifen und bes fleißigen Regifterd banfbar gedadht. — Man 
hat in ben lebten 20 Jahren manches Dutzend Schriften zur 
Schulreform zu lefen befommen. Wir zweifeln, ob fi auch nur 
eine darunter an vorfichtiger Beichräntung in der Aeußerung des 
eignen Urtheils und an ruhigem Gleichmaß ber Sprache mit ber 
vorliegenden Darftellung zu meſſen vermag. Diele Selbft- 
entäußerung mar freilih für den Zweck, den ber Berfafler ver: 
folgte, geboten. Nichtsdeſtoweniger verdient er Lob bafür, daß 
er nirgend aus feiner fühlen Zurüdhaltung herausgetreten ift. 
— Neue Sächſiſche Kirhengalerie Die Parodie 
DObercrinig. Sonderabdruck. Verlag von Arwed Straud, 
Leipzig. 60 ©. — Diefe Beichreibung einer ſonſt wenig be 
kannten Kirchfahrt der Ephorie Amwidau, verfaßt von dem aud) 
fonft durch mannigfache firchengefhichtliche Monographien befannten 
Ortöpfarrer G. Planig, ift eine gründliche, den Stoff beherrſchende 
Arbeit, die fich den übrigen Beröffentlihungen der Neuen ©. 
Kirchengalerie würdig anreiht. Alterthumsfreunde dürfte der jagen» 
ummobene fogen. „Zaufftein” bei Obererinig, der von bem 
Hm. Berfafler als urſprünglicher heidniſcher Opferftein bezeichnet 
wird und abgebildet ift, beſonders interefftren. Zehn gute Bilder 
beleben die Darftellung. Es ift nur zu loben, daß bie Verlags: 
handlung Sonberabdrüde über die einzelnen Gemeinden ver» 
anftaltet, denn dadurch kommt bie Kirchengalerie erft in das 
Bolt. R. W. 
= Katalog der Bibliothek der Handelätammer 
zu Leipzig. V. Zuwachs vom 1. Januar 1898 bis zum 
31. Derember 1901. Leipzig 1902. (XVI u. 347 ©) — 8 
ift wieder ein umfangreicher Band, der eine Fülle neuer und 
alter Literatur aufmweift, durch welche die Bibliothet der Leipziger 
Handelötammer im Laufe der legten vier Jahre bereichert worden 
it. Aus dem ſyſtematiſchen Regifter gebt ichon hervor, daß die 
Leitung der Bibliothet beitrebt ift, die übrigen öffentlichen Biblio» 
thefen unferer Stabt gewiſſermaßen zu ergänzen. Und aus dem 
Verzeichniß der erworbenen Werke jelbft ift zu eriehen, daß diejes 
Prineip im befter Weiſe verfolgt wird. Beſonders willtommen 
wird den Benubern die liebevolle Berüdfichtigung fein, die der 
modernen voltstwirtbichaftlichen Lectüre gewidmet worden ift, ber 
deutfchen wie der ausländiichen. Gerade biejer Zweig der Willen: 
ſchaften ift es, der jeitend ber anderen Bibliothefen in Leipzig 
noch recht vernachläffigt wird, Da die Bibliothek des Reichs» 
gericht3 an Perfonen, die nicht diefem oberiten deutichen Gerichtshof 
angehören, Bücher nicht entleiht, oder doch nur in ihren Leſezimmern zur 
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Berfügung ftellt, ift es ferner beſonders fchägenämwerth, daß wir in der 
Bibliothek der Hanbeldtammer ein reiches Material der Literatur 
bes Handels und Gewerberechts vorfinden, die, mie der vor: 
liegende Katalogband zeigt, bis in bie neueſte Zeit ergänzt worden 
. Wctuelle Fragen, mie 3. B. die Beiteuerung der Waaren: 
häufer (S. 79/80), Arbeitönachmweiß-Organijation (S. 120), 
Ganalfrage Preußens (S. 178) u. v. a, haben in zahlreichen 
Brofchüren Berückſichtigung erfahren. Reichhaltig ift auch das 
Gebiet des kaufmännischen Unterrichtämejend verfehen mworben. 
Die Rechtswiſſenſchaft hat eine ſchägenswerthe Ergänzung dadurch 
erfahren, daß von ben michtigften Geſetzen die anerkannt beften 
Gommentare erworben morden find, die wiederum in einzelnen 
Specialbrofhüren über beftimmte Rechtsfragen werthvolle Er: 
gänzung finden, befonderd was dad Handelsrecht betrifft (S. 89 
bi8 100). Gerade in diefen Rubriken macht fich der Vortheil 
geltend, dem Benutzer des Katalogs durch die meue Einrich- 
tung geboten wird, darin beftehendb, daß in ben Mubrifen bes 
fonderd noch durch Aufammenfaffung beitimmter Materien eine 
Einheitlichleit geichaffen worden ih. Der Bearbeiter des 
Katalogg Hat diefe Gruppen durch Boranftellung von 
Kennmworten in auffallender Schriftgattung außerdem hervor: 
gehoben. Einen bejonderen Schag befist die Bibliothel in ihren 
zahlreichen biographifchen Werten, bie auch im neuen Katalog 
namhaften Zuwachs erfahren haben. Sehr zu ftatten iſt ber 
Bücherfammlung eine Schenfung bes früheren Director ber 
öffentlichen Handelslehranſtalt gefommen, die befonderd viele 
Lüden in ber älteren Nechtöliteratur ausgefüllt und das Gebiet 
der Handelswiſſenſchaften (S. 261—270) jehr ergänzt hat. Ein 
großer Vorzug ift dem Katalog im der genauen Inhaltsangabe 
der Sammelmerte eigen, mie 3. B. ber Schriften des Vereins für 
Socialpolitif, der ſtaats- und rechtswiſſenſchaftlichen Abhandlungen 
der verfchiedenen Univerſitätsſeminare u. ſ. m. in dem, am 
Schluffe des Bandes gegebenen Autoren: und namentlich in dem 
mit Aufwand großer Mühe geichaffenen, fehr ausführlihen Sad 
ifter die Namen und Materien auch diefer Sammelwerke wieder 
rau geftaltet fich der Katalog zu einem ausgezeichneten biblio: 
aphiſchen Nachſchlagewert, das nicht den Benutzern der Handels: 
ammerbibliothef allein zu dienen in der Lage ift. Die Peröffent 
lihung der Kataloge dat weſentlich dazu beigetragen, die Be: 
nusung der Sammlung zu fördern. Ju lebten Sabre wurde fie 
von 1544 Perfonen in Anfpruc genommen, die den Leſeſaal 
7353 Mal bejucht und außerdem 2077 Bände nah Hauie ent: 
lieben haben. Die Bearbeitung bed Kataloges lag, wie die des 
IV. Bandes, in den Händen des Bibliothefard der Kammer, 
— Grundbegriff des Automobilismus. Bon 
L. Baudry de Saunin, überjegt von H. U. Hofmann, 
Mit 30 Abbildungen. Wien, Peft, Leipzig. A. Hartleben 34 
— Diefe Schrift ift ein Theil des Wertes: „Das Automobil in 
Theorie und Praxis“. Der Berfafler hat eine Darftellung ber 
Motorwagen nad ihrer Function, ihrer Nüslichleit und ihrem 
Einfluß auf die Sitten, Gefchäfte, den Verkehr und das öffent: 
liche Leben gegeben und die Dampfwagen, die eleftriichen Magen 
ſowie die Benzinmotoren dabei berüdiichtigt. Da die „Autos“ 
in Frankreich und befonderd im Paris fich bereits feit längerer 
Beit weientlih größerer Benupung erfreuen ald zur Jet im 
Deutichland, fo war es ermünfcht, im leicht fahlicher Weile den 
Laien eine Beichreibung der Eonftruction zu geben und dadurch 
mande noh im Publicum vorhandene faliche Beurtheilung zu 
bejeitigen. Die dabei gegebene Erläuterung ber in ich 
zur Anwendung gelangten Syiteme hat nicht nur deshalb, meil 
vielfach für Dentichland franzöfiiche Autos bezogen werden, fondern 
auch darum befonderd das Intereſſe der beutichen Automobiliſten, 
meil gerade der Autoverkehr zu einem internationalen Sport fi) 
ausgebildet hat und deshalb ſich auch in Deutichland das Augen: 
merk richtet auf die Verwendung der Mutomobilen in verfchiedenen 
Dienftzweigen, welche fi) bereit3 in Frankreich dieſes Transport 
mittel bedienen. So vortrefflich die Autos nach den Ausführungen 
des Verfafjerd find, jo bürfte doch noch manche Verbefferung an 
den Nutomobilen aller Syiteme nothmwendig werden, bis eine voll: 
ftändige Verdrängung des amimalischen Zuges durch diefelben wird 
erreicht werben Fünnen. ine Senntniß der Einrichtungen an 
diefen Kraftfahrzeugen wird Jedermann von Nutzen fein, wäre 
ed auch nur um eim gerechte Urtheil über den Werth derfelben 
zu erlangen. —*e. 


Drud von B. &. Teubner in Leipzig. 
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Die Poeſte der Liebe im italienifhen Volkslied. 
on Lie. theol. Dr. Aurt Warmuth. 


Zuniabend. Die gelbe Mondicheibe ftand über dem Monte 
Benerofo. Ein weicher, kühler Wind wehte über ben Lago cerefio, 
Aus dem Grün der Slaftanten und Nußbaummwälder leuchteten 
die Billen. Mein freund und ich, wir beitiegen eine von den 
vielen Heinen Barlen, die am Ufer vor unlerm Hotel bereit 
lagen, und ließen uns hinausrudern auf ben ftillen, tiefblauen 
Ser, Bir fahen fchmeigend, um rein und ungetrübt die ganze 
Schönheit eines italienischen Abends in uns aufzunehmen. Als 
mir etwa ein Vierteljtündchen gefahren waren, fing unſer ſchwarz⸗ 
elodter, brauner Barcaiuolo an zu fingen. Wir waren Beide 
Bingerifien von den melodiichen, temperamentoollen Liedern. 

Diejer Abend wurde mir Anlaß, mich näher mit ben italies 
niſchen Vollsliedern zu beihäftigen. Es finden ſich in der That 
töftliche Berlen darunter! Man kann nur bedauern, daß fie in 
Peutichland jo wenig bekannt find. Es giebt genug Componiften, 
die nach Terten fuhen. Hier wäre eine Fundgrube für fie. 
Beſonders ift es das alte, ewig junge Thema der Liebe mit ihrer 
Furcht und Hoffnung, mit ihrer Quft und ihrem Leid, welches 
in der italienifchen Bollspoefie*) bald in tiefinnigen, bald in 
nedifch:fpielenden Zönen erklingt, Vergegenwärtigen wir uns 
eine Reihe dieſer graziöſen Lieder! 

In einem venetianifchen Bollslied voll tiefer Gluth bekennt 
der Sänger, daß Worte zu matt find, der Geliebten feine Liebe 
zu geftehen. Er wünſcht, fo glühend, wie er fie befhaut, ſprechen 
zu können. Uber wenn auch fein Mund zagt, ihr zu ſagen, 
wie ſehr er fie liebe, jo gelobt er doch, ihr Bild ftetS im Herzen 
zu tragen. Selbjt in den Traum fchleicht ſich der Geliebten 
Bild, Er verwänfcht den Morgen, ber ihm mit bem Traume 
das Kebchen entreißt. Ein Venetianer befennt, daß ibm nichts 
befiegen konnte als feines Liebchens Schönheit. Am hundert 
Schlachten bat er geftanden, fein Schwert hat den Weg au 
feinem Herzen gefunden. Nur der Reiz ber Geliebten, die er 
fetö von Neuem bewundernd betrachten muß. Auf der Berges: 
höhe an der Quelle stehen Die fchönen Mädchen und waſchen. 
Die ichönfte will er fih ausfuchen und in feinen Palaft beim: 
führen. Dann werden alle fiaunend ftchen bleiben und fragen: 
wo er das königliche Wild eingefangen habe. Im Gefühl feines 
Sieges wird er dann antworten: bort auf jenen Höhen, „mo 
nie der Schnee ſchmilzt vor dem Sonuenſchein!“ Ein Anderer 
will ein Bauernmädchen freien, die allerlei Tugenden in ſich ver: 
einigen muß. Nicht älter als 15 jahre darf fie fein. Sie 
map Kleider nähen und am MWeberäbchen ftehen können. Des 
Morgens darf fie nicht zu lange träumen. Gut muß fie ihm 
fein und freigebig mit Küſſen. 

„Den feiten Entichluß des Liebenden, die Geliebte troß alles 
Widerlandes zu erobern, giebt ein in Grottaminarda und 
Prindipato viel gefungenes Lied wieder. 

Dieje Dirn’ vom Berge, fie muß mein jein, 
Sagt fie zehnmal, dak fie mid) nicht will. 
Einjtens hat fie mir ihr Wort gegeben: 

Ja, die Dirn vom Berge, die muß mein fein! 

Lange genug hat der Liebende die Madonna gefükt, nun 
will er um jeden Preis die Beliebte küjien. Er giebt ihr einen 
Kuß auf den Hals. Sie zürnt: „Schämft Du Dich nicht? 
Warte, das ſag ich der Mutter!“ Diefe ſchilt und läßt ihm 

*) Fritz Grundlach, Dialienifche Lyril. Berlin 1897. Eduard 
Engel, Jtalieniſche Liebestteder Wfcherleben 1875. Woldemar 
Kaden, Jialieniſches Wunderhorn. Etuttgart 1878. Anguft Kopiſch, 
Agrumi. Berlin 1837, Johannes Schiärmann, Gedichte. Berlin 1898, 


fagen: wenn er füfle wolle, folle er die Mabonna küſſen. Da 
nimmt er fih vor, fie zu füllen, wenn er fie unterwegs allein 
trifft. Sie warnt ihn: fie wolle fih ein Meiler machen laffen 
mit einem Griff von Delbaumboll. Das will fie ihm in Hals 
und Herz ſtoßen, wenn er ihr zu nahe fommt. Doc bie Drohung 
fruchtet nichts. Cr läßt ſich nicht einfchüchtern. 

Und tüßt’ ich Dein Geſicht und Münblein jüß, 

Dann fterb’ ich gern und geh ins Paradies! 

Doch nicht immer ſtößt der MWerbende auf Widerſtand. Ein 
in Spinofo und Bafilifata geſungenes Lied zeigt, wie die Be: 
liebte dem Liebenden eine Aufmertiamleit, ein feines Tuch, fertigt. 

n bie Ränder ftid’ ich 
Liebesluſt und Schmerz, 
Aber in die Mitte 
Ganz it Gold mein Herz. 

Dad Tuch, das er von der Liebiten erhalten, muß aber ab 
und zu gewaſchen und geplättet werben. Diefen Liebesdienſt thut 
fie ibm gern, 

Dein Tuch, o Liebſter, gieb es mir, 
Ih waſch es drumten am Bädlein Dir. 
Ich breit es anf duft’gen Blüthenameig, 
Der Liebe Somne trodnets ſogleich 


Nun heimlich damit in der Baſe Haus, 
So recht voller Liebe plätt' ich es aus. 


Und Abends im Dunkeln bring ichs zurüd, 
Was wird mir zum Lohne dann, du mein Bläd? 

Die gluthvolle Venetianerin verwünſcht den Baum, deſſen 
Laub ihr die Ausſicht nach bed Liebften Haufe wehrt. Sie ſehnt 
den Herbft zurüd, der die Blätter berabwehen wird. Dann kann 
fie wieder frei nach dem geliebten Fenſter Schauen. Ya, fie möchte 
am liebften, daß der garitige Baum gleich abgehauen werde. 

Sit der Beliebte ein Matrofe, dann hat Liebchen Bedenken, 
ob er wohl im fernen Lande die Treue wahren mird, Ein 
ligurifches Lied bringt diefe Stimmung treuberzig zum Ausdrud ; 
Emanuel Geibel bat es überfegt. 

Mein Liebſter Fed ift ein Matroſ', 

Er kämpft mit Wind und Bafferhof' 

Unb fnäpft, was unire Herzen banb, 
eich feinem Schiffstau 108. 


Ich zöge gern mit Herz und Hand 

Das flücht'ge Schiff zuräd zum Strand, 

Doch meine Sehnſucht treibt e3 nur; 
Es flieht fchon weit vom Land. 


Mein Liebfter ſpannt dad Segel quer, 

Wie raufcht fein Kiel durchs wilde Meer! 

Ich weiß nicht, bringt ihn wiederum 
Ein guter Wind mir her? 


Bas bau ich auch, ein thöricht Find, 

Auf Häufer, die entführt der Wind! 

Nun wein’ ih mir die Wangen blaß 
Und meine Augen blind. 


Dein Liebſter ftenert mittagmwärtg, 
Die Fluth empfindet nicht den Schmerz, 
Er führt jo Fräft'gen Ruderſchlag, 

Und jeder trifft mein herz. 


Schlag er das Meer nur immerhin, 

Das treufos it und falich von Sinn; 

Doch warum jchlägt er aud dies Herz, 
Das nichts geliebt als ihn? 


Die Leiden der Liebenden fpricht ein Vollslied aus Lecce 


teefilih aus; 
O Mütterlein, die Liebe, ch ſetze mich zu Tiſche 
Wie bat fie mich bethört, Und rühr mein Brod nidht an. 
3 bin jo jung an Jahren, Ach, meinem armen Qager 
ein Sinn ift gar verftört. Wil auch fein Schlaf fi nahn. 
Und wenn ich mit den Mädchen 
Am Brunnen plaudern will: 
Id, öffne meine Lippen, 
Do ſchweig' ich plößlich ſtill 
Die innere Pein, in der ſich ber Liebende befindet, der nicht 
weiß, ob ihn die Angebetete liebt, bringt ein ficilianifches Lied 
zu temperamentvollem Ausdruck: 
Ach, jo zu lieben Soft fein Wörtchen 


ft eine Bein! roß oder flein, 
iebft du mid? Sag mir: Eh Du mir jageft: 
Ja ober nein? Ja ober nein 
“ & erlitt ich, B vergingen, 
eh ic 73 Done beinah' — 


Und noch nicht hör! ich 
Nein oder jal 


AU mein Sehnen, 
Still wird es fein, 
ör' ich ein ernftes 
ober neinl j 
Das Liebesleid gebiert das Liebeslied. Dies zeigt eine fleine 
toscaniſche Vollsweiſe. Der Sänger vergleicht ſich mit dem Bög- 
kein im Bauer, dad nicht aus Liebe, fondern aus Schmerzen 
fingt. So geht's auch ihm. Er fieht die Geliebte und muß 
fingen, und doch möchte ihm dabei dad Gerz zerbreden. Alles 
findet der Liebende an der Gelichten fchön. Ein toscaniſcher 
Gänger preift in geiftreicher Weife Liebehend Augen. 
Es hat ber Mond ſich bitterlich beflagt, 
Bor Umors Tribunal ift er gefommen; 
Er fei dem Himmel leid, hat er gelagt, 
Du hätteft allen Glanz ihm fortgenommen. 
Er Tlagt, als ob ihm garnichts mehr beſchwicht'ge. 
Die Zahl der Sterne jei nicht mehr bie —** 
Ihm fehlen zwei, und Du, mein Schatz haft die 
Geftohlen: im Geſichtchen trägt Du fiel 
Einem Sicilianer haben es Liebchens Füßchen angethan: 
R Dein Fußchen warb verliebt ich, 
ich Dich beim Tanz gejehen: 
u. das Schürzchen mit ben Händchen, 
ußteft lieblich Dich zu drehen. 
Wöärft Du, Kind, mein Weib, ich ſchwöre, 
me Dich zu En ** * 
n zu Sang und Spie 
u en u Dich begleiten! J 
Ein Calabreſer vergleicht die Geliebte mit dem Mond, muß 
ihr aber bei Weitem den Vorzug vor dieſem geben. Der Mond 
iſt blaß, fie ift bräunlich. Er trägt Silber, fie Gold. Er nimmt 
ab, fie nimmt zu an Schönheit. Er verfinftert fich zuweilen, fie 
ift immer fchön. Der Mond ift kalt, fie voll Gluth. Sie über: 
trifft ihm felbft durch den Klang ihres Namens. In liebens⸗ 
mwürdiger, graziöfer Meile feiert ein Benetianer den Tag ber Ge 
burt feines Liebchens. Sonne und Mond lamen an dieſem Tage, 
fie zu Schauen. Der Schnee gab ihr feine Silberhelle, die Roſen 
haben ihr die Wangen gefärbt. Magdalena hat ihr die goldenen 
Locken geſchenkt. Gupido bat fie gelehrt, den Pfeil zu entjenden 
und — ihn zu fangen. Auf einer Promenade am Meeresitrande 
hat ein Neapolitaniiher Sänger fein Herz verloren. Die Schiffer 


Rein ober ja? 


fagen ihm, ein Mädchen habe es gefunden. Bu ihm gebt ber 
Dichter und bittet es, ihm das feinige dafür zu geben. 

i inmal ſpazi Da ti dem Etranb 
—— De ei ke dis x 
Ad), da verlor mein Herz ich Daß Du es trägt im Buien, 

Im tiefen Sande. Sagten mir alle. 
Bücherbeſprechungen. 


— diefurt, der Herzogin Anna Amalia Mufen- 
heim. Gin führer und Grinnerungsblatt mit vier Lichtbilbern 
von Kuno Walther. Weimar, Verlag von Hermann Böhlaus 
Nachfolger, 1902, Preis 1 4 — Die Entftehung des Heinen 
Buches, das, mie ber Titel jagt, nicht blos als Führer durd 
Schloß und Park von Tiefurt, jondern zugleich als Erinnerungs: 
blatt denen gelten fol, welche ihre Theünahme und Schritte dem 
Mufenfis Anna Amaliad zumenden, ift auf eine Anregung zurüds 
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Nun lomm’ ich, Dich zu bitten Und weißt Du, was bu thun,fannft,- 
Bei Lieb und Treue, Du liebe Kleine: 
Ich ohne Herz, Du aber Behalt Dir meines, ſchenle 
Haft deren zweie. Du mir das Deine, 
Aehnlichen Anhalt bietet ein toscanifches Lied. Hier bittet 
der Sänger die Geliebte, ihm für fein Herz ihre Augen zu geben. 
Nun bin ich gelommen 
Und faufte mir gerne 
Mein Kind Deine Aeuglein 
&o jtrahlend und hold. 
Was often die beiden? 
Doch — offen geftanden — 
Gelb hab’ nicht bei mir, 
Nicht Silber noch Golb. 
ch hab’ feinen Heller. 
in 3, das ift Alles, 
Was ich zur Bezahlung 
ierher mit mir trug. 
3 gäb' ih Dir gerne 
um auf ür bie Heuglein. 
g an, willit Du’s haben? 
Und iſt's Dir genug? 
Den Abſchied ded Sängerd von feinem Liebchen feiert ein 
anmuthiges toscaniiches Lied, aus dem uns die thaufrifche Früh⸗ 
dämmerung eines italienischen Morgens entgegenleuchtet. 


Ang ſchon u ge ri herauf: r 
aß mi ieh'n, ich will Dir micht mehr fingen. 
Schon — u um alle u em 
Die Morgengloden fangen an zu Mingen. 
n Höhn und Tiefen hört man das Wetön: 
eb’ wohl, Jasmin Du, Du mein Mädchen ſchön! 

Die Wünſche eines feurig Liebenden bringt ein apuliiches 
Lieb intim zum Ausdruck. Er wünſcht, ein Diftelfint zu fein, 
dann würde er fich auf Liebhend Schulter feßen. Wehe aber, 
wenn Giferfucht des Liebenden na) ergriffen hat! Mit der 
Laterne jtreift er dann durch die Nacht. Und findet er einen 
bei feiner Schönen, dann mill er jehen, ob fein Mefler — fticht 
und ſchneidet. Noch bis zur legten Minute, noch bis zum Eintritt 
des Brautpaared in die Kirche, wo die Trauung vollz werben 
foll, hat der Verſchmähte — gehofft; nun, nachdem has Jal 
geiprochen, ift die Verzweiflung fein Loos. 

3% geh nicht mehr durch diefe Schmerzensftraße, 
eit Hochzeit hat gemadht bie Liebfte mein. 


Wie den e unterjchrieben, 
Schloß ich vor Shmerz mich in das Fämmerlein. 
Da fie zur Trauung in die Kirche gingen, 

Sp wie ein Hündlein lief ich hinterbrein. 

As das geweihte Waſſer fie — 

Noch einmal lachte mir ihr Mündchen fein. 

Doch ala ihr Mund das * geſprochen — 

Nun weint, ihr Augen! eine Hoffnung iſt zerbrochen! 

Das verwittwete Täubchen betrauert die Gefährtin, bie ger 
ftorben ift. Der Dichter betrauert ein Mädchen, das nod am 

. Diefen Gedanken giebt ein ficilianifches Volkslied er 
greifend wieder: 

Du verwittwet' Täubchen, ſag' mir, 
Die Du wirft Dein Leben führen, 
Da Du mußteſt die Gefährtin, 

Die fo theuer Dir, verlieren? 

Du beweineft, die gejtorben, 

Wohl, ich weiß es doch — ich weine 
Um ein Mädchen, das am — Leben 
Und doch nimmer wird die Deine. 

Noch manche lieblihe Vlüthe könnten wir in dem Roſenhain 
italienifcher Vollspoeſie brechen. Genug, biefe Betrachtung wollte 
nur zu näherer Beihäftigung damit anregen. Zum Schluß ver 
meifen wir noch auf das verdienitvolle, ausgezeichnete Wert Paul 
Heyfes: Jtalienifche Dichter feit der Mitte des 18. Jahrhunderts. 


ufübren, die Goethe feinem Freunde Edermann gegeben hatte. 
68 ift Goethes Wunſch geweien, daß fein Bertrauter eine 
Schilderung des Tiefurter Lebens zur Zeit der Herzogin Mutter 
entwerfen und fih damit zum Berwirllicher eined Planes machen 
möchte, den er am liebften felbit ausgeführt haben würde, wenn 
er nicht hätte fürchten müſſen, daß ihm, als perfönlichem Theil: 
nehmer an jenen bedeutenden Vorgängen, die Unbefangenheit 
ur Ausführung diefes Planes fehlen werde. Eckermann, fo 
keit dad Vorwort, jei nicht dazu gekommen, biefen Wunfc bes 





alten Goethe zu realifiren, und fo habe ber Verfaſſer felbit 
gervagt, die Ausführung deſſelben nach hundert Jahren zu über: 
nehmen. Wir wollen nicht verfuchen, im das Berußtiein des 
Berfaflerd, etwas geboten zu haben, was biö heute in feiner Art 
einzig daſteht, ftörend einzugreifen, denn er wird am beiten 
wiſſen, mie viele Autoren ſich jeit jener Zeit dieſes Stoffes er 
folgreich bemächtigt haben. Er wird ſich wohl oder übel in 
biefer Beziehung auch die Behauptung gefallen laffen müffen, daß 
feine Aıbeit, was jachgemäße und ftimmungsvolle Behandlung 
des Stoffes betrifft, fih den beiten feiner Vorgänger würdig ans 
fchließt, ohne diejelben mwejentlic zu überragen. Worauf er aber 
Anſpruch er&eben fol und kann, das ift die Anerkennung, melche 
man ihm bezüglicd; der Anordnung ber Bilder und Scenen, unter 
Benutzung bed Quellenmateriald, welches er mit großem Fleiß 
zur Ausgeftaltung feiner Arbeit herangezogen hat, zollen muß, 
und Hier müflen mir befennen, daß er das Feld feiner 
Thätigleit weiter ald feine Vorgänger begrenzt, jedenfalld bei 


der Beitellung deilelben die Furchen tiefer als dieſe 
gezogen hat. Dad Buch, der Auszug aus einer umfang- 
reicheren Wrbeit, zerfällt in acht Abſchnitte: Mit» Ziefurt, 


Anna Amalia und ihre KZafelrunde, Die Sommerrefidenz in 
Tiefurt, Das Tiefurter Journal, Das Parktheater, Die Glanzzeit 
der Zafelrunde, Unter dem Abendſtern und Das Schlößchen von 
heute. Alle diefe Bilder reihen fih anmuthig an einander und 
iehen wechielvoll an dem Auge des Leſers vorüber. Plaſtiſch 
ben ſich die Hauptfiguren, melde die Meine Republik erlauchter 
Geifter beleben, von * Hintergrunde ab und lebendig treten 
ſie uns, namentlich Anna Amalia, die muntere Göchhauſen, 
Vater Wieland, Einſiedel, Corona Schröter, Schiller, Goethe :c. 
in ihrer Eigenart entgegen. Unter rücdhaltlofer Anerkennung 
der Vorzüge, melde die Schilderung der geſchichtlichen und localen 
Berhältnifie aufweiſt, müflen wir aber, mie gejagt, doch immer 
wieder befennen, dah uns bei der Qectüre des Buches am meilten 
der Fleiß des Verfaſſers befriedigt hat, mit dem er bemüht ge 
weſen ift, in Form archivalifcher und literarhiftorifcher Beiträge 
dem Berftändniß des Lejerd entgegenzutommen und Lücken aus: 
füllen, melde fich biöher in anderen Arbeiten fühlbar machten. 
gen wir noch hinzu, daß ein forgfältig entworfener Grundriß 
bed Schloſſes nebjt einem ausführlichen Inventarium der Be: 
fihtigung deilelben erhöhtes Intereſſe verleiht und in gleicher 
Weiſe ein beigegebener Plan des Parkes den Beſuch deflelben 
mit all feinen benfmwürbigen Stätten erleichtert, jo gelangen 
wir unſchwer de dem Schlufurtheil, daß die Arbeit Walthers 
einen ehrenvollen Plaß in ber Literatur über Tiefurt zu be 
anipruhen bat und ben freunden bderfelben warm zu 
empfehlen ift. CR 
— Die Broßbirnrinde als Organber Seele Bon 
Prof. Dr. Albert Adamkiewicz in Wien. Mit 2 Tafeln 
und 1 Abbildung im Tert. Orenzfragen bed Nerven: und Seelen: 
lebens, Heft 11. Wiesbaden, J. F. Bergmann. 1902. Preis 
2 Marl, — Schon jeit Alterd bat die Frage nad dem Site 
ber Seele das allgemeinfte Imtereffe gefunden. Doch erft der 
neueften Seit war e3 vorbehalten, fie aus dem reife theoretifcher 
Erwägungen zu ziehen und in fihere Bahnen zu lenten. Die 
erperimentelle Forſchung war e8, die auch bier wie in allen Zweigen 
der Naturmilienihaften ein noch vor wenigen Jahrzehnten un: 
geahntes Licht in das ganze Gebiet der Piychologie und Piuciatrie 
geworfen und zu bem nicht mehr anzuzweifelnden Ergebnif 
bat, daß das Gehirn fpec. die Großhirnrinde das Organ 
Seele und ihrer Functionen if. In der eracteften Meile 
elang ed, für die Abwickelung einer ganzen Reihe phyſiologiſcher 
en des Geelenlebend und aud für viele Beifteskrant: 
beiten die Grumdbedingungen in dem Baue des Gehirns, in deſſen 
en zu finden und unwiderleglich nachzuweiſen. In 
der vorliegenden Darftellung hat ed ber Berfaffer veritanden, in 
kurzer und doch nicht zu ſchwer verjtändlicer Weiſe die Haupt 
fäse der heutigen Hirnlehre wiederzugeben, wobei er auch feine 
eigenen FForfchungen namentlih auf dem Gebiete ber jeeliichen 
Elementarfunctionen (Gedächtniß, Empfindung, Wille) des Näheren 
ausführt. Wie alle bisherigen Darftellungen der Grenzfragen 
bed Nerven: und Geelenlebend verdient auch dieje die größte 
Beachtung, wird fie doch nicht wenig zum Verſtändniß der höchſt⸗ 
ftehenden und intereflanteften Leiftungen des menſchlichen Gehirns 
beitragen. Auch der Arzt, der nicht Zeit und Gelegenheit zum 
Studium größerer fpecieller Werke bat, wird viel Belchrendes 
finden. Sehr zu münchen wäre es im Intereſſe bes nicht mebicinifch 
vorgebildeten Publicums, wenn manche rein mebdicinifche Fach: 
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ausdrüde in Form von ——— eine wenn auch noch ſo 
kurze Definition erhielten — die „Gemeinverſtändlichteit“ wůrde 
dadurch entſchieden gewinnen. —t 
— Aus dem Tagebuche einer Sünderin. Von 
Gudda Behrend. Autoriſirte Ueberſezung von Mathilde Dann. 
Berlin und Stuttgart, Axel Juncker. Preis br. 2.4, geb. 3.4 
— Dem ganyen Milieu nad, das fehr treu gezeichnet ift, ver- 
muthen wir, daß bie Ueberfegung dem Dänifchen entnommen iſt. 
Die Darktellung ift jo knapp und glänzend, dak man faum daran 
denkt, eine Weberjegung vor fi zu haben. Daß dad Buch von 
Frauenhand gejchrieben ift, empfindet man ar der tiefinnigen Art, 
mit der die Berfaflerin es verfteht, in das Seelenleben eines 
unglüdlichen Mädchens uns zu vertiefen. Es ift die furchtbare 
und doch jo lebensmahre Tragödie des Weibes, der leider jo oft 
wiederkehrende grauenvolle Vorgang, da ber erbarmungslos genuß- 
füchtige Mann die fehnende Liebe der Unschuld mißbraucht, um 
dann fein Opfer im Stich zu laffen. In — Weiſe laßt 
uns die kurz ſtizzirte Form des Tagebuches Einblick thun in das, 
was das junge Mädchen ſchon während der Zeit ihrer Liebe inner 
lich durdlämpft, ald fie den Unwerth, die ganze Hohlheit des 
Beliebten erkennt. Bon Allen verlaffen, verachtet, zu ſtolz, um 
den Geliebten gerichtlih an feine Pflicht zu erinnern, treibt fie 
die FFürforge für ihre Kinder und der Hunger einem Anderen in 
die Arme, ſchließlich auf die abjhüffige Bahn des Lafterd. Wie 
fein pigchologiich it der Taumelzuitand, mehrmaliged Erwachen, 
wie grauenvoll wahr die Scene geichildert, mo fie den zu Amt 
und Würde emporgeftiegenen erften Geliebten in einem Gafs 
wieberfieht und ihre Gedanten uns offenbart, den bitteren Hohn 
über ihn und über ihr verborbenes Leben. Es geht tiefer, tiefer, 
bis fie, um äußerer Brandmarkung zu entgehen, ihren letzten 
Freund im der Piſtole fieht. Die ganze Schwere der Schuld 
laftet auf dem Manne. „Wer unter euch ohne Schuld it, der 
werfe den erften Stein auf fiel" Das ift ein Tebensmahres, 
fchredlich lebenswahres Buch über die fchredlichite der Frauen» 
fragen, dabei troß des Gegenftandes von einem keuſchen Ernit 
burchweht. Ein Mene Tefel gegenüber der Schuld des Mannes, 
das in Jedem, der ein Herz des Erbarmens noch hat, nur Grauen 
vor der Sünde ermeden kann und ben erniten Vorſaß in ihm 
ftärten, den Kampf gegen fie zu unterftügen, wo er kann, und 
der öffentlichen Beurtheilung, die über die Schuld der Männer 
oft jo Teichthin zur Tagesordnung übergeht, entgegenzutreten. 
Dad Buch fordert ernſte Lefer und ift geeignet, bie — 
v 


benfenden ernfter zu machen. 2 
— Die goldene Nadel. Roman von den Goldfeldern 
Trandvaald von J. H. Rodny. Stuttgart und Leipzig, 
Deutiche Berlaasanftalt 1902. — Eine sgräbergejchichte 
nach altem Schema, mit einem wiſſenſchaftlichen Mäntelchen aufs 
epußt, die fi nur dadurch über dad Niveau der „neuteften 
iſelectüre“ erhebt, daß fie und einige harakteriftifche Züge aus 
dem Leben der Boeren und der farbigen Eingeborenen Süd— 
afrifad bietet. Was und der Verfaſſer von den Dopperö, ben 
holländischen Puritanern, erzählt und mas er über die tief: 
eingemwurzelte Abneigung ber Boeren gegen bie Miichlingsbevölfe: 
rung zu berichten weiß, das find Momente, die zur rechten Be 
urtheilung des Boerenvolkes wichtig find. Wenn ſich 3. B. die 
Griquas, wie aus neueren Berichten hervorgeht, im Boerenkriege 
vielfach) auf Seite der Engländer geftellt haben, fo ift das eben eine 
Folge der verächtlihen Behandlung, die jene ‚Mifchraffe aus 
Holländern und Hottentotten von den Boeren zu erbulden hatte, 
Ob dieſes Verhalten der Boeren nicht vielleicht in Hinblid auf 
die moraliſchen Eigenfchaften der Griquad gerechtfertigt ift, wagen 
wir nicht zu behaupten, wenn aber der Autor, der fi für eine 
Verſchmelzung ber weißen und farbigen Südafritaner zu begeiftern 
icheint, fo laut das Lob der Griquas, Hottentotten und Kaffern 
fingt, jo können wir und nicht enthalten, ein großes Frage 
zeichen hinter feine Ausführungen zu jehen. Zum Schluffe noch 
etwas Weußerliches, Die Geſchichte wird als „Roman von den 
Goldfeldern Transvaals“ bezeichnet. Da aber die Handlung ih 
um einen vergrabenen Schag dreht, mit Golbfelbern aber über: 
haupt nichts zu thun Hat, fo wäre es recht und billig, bie 
fenfationelle Bezeihnung megzulaffen, da dieſe geeignet it, im 
Bublicum einen Irrthum über den Inhalt des Buches hervor 
zurufen. J. O. 
— Der verlafiene Bott. Novellen von Ditov. Leits 
eb. Deutiche Berlagsanftalt, Stuttgart. — Der Wiener Schrifte 
Heller Otto v. Leitgeb hat fich durch folgende in der Deutichen Ber 
lagsanftalt in Stuttgart erſchienene Novellenbände: Pſyche, Das 


Gänfemännlein, Um Liebe und Siders cordis einen geachteten, 
weit befannten Namen gemacht, und aud) fein neueſſes Wert: 
„Der verlafiene Gott“ wird und muß feinen Weg in ber deutichen 
Leſerwelt machen; denn liebenswürbiger, feiner und geiftreicher 
wird felten einer erzählen, als Leitgeb, der im Ealon ebenio 
zubanfe ift wie in der Hütte und das Leben in feinen Höhen 
und Tiefen gleih gründlich tennt. Den Titel führt das fait 
23 Bogen umfaflende Bud nad) der eriten. Novelle, der wir 
mit der jechiten: „Das Geſpenſt“ den Preis zuerkennen möchten. 
ier werden zwei piuchologiiche Probleme mit unnachahmlicher 
eifterichaft gelöft, und im jeder Beile ſprüht es von Geift und 
aelunder Lebensweisheit. ie in einem farbigen Kaleidoſtop 
läßt der Dichter in diefen acht Novellen und Stigen aus dem 
Leben ber modernen Gejellihaft in öfterreidhifchen Großftädten 
und Babeorten und aus dem Bolföleben Staliend die Gegen: 
wart vor den Augen des Leſers vorüberziehen; er zeigt fi und 
als fcharfer Beobachter menſchlicher Schwächen und Leidenichaften, 
die fih nur mühjam unter der Tünche der gejellichaftlicden Con— 
vention verbergen, als feiner Satiriter und Humorift, der felbit 
die Diffonanzen dieſes Lebens ohne allzu grellen Mißton aus« 
tlingen läßt. Auch aus feinen, Scheinbar nur flüchtig hingeworfenen 
Skizen, die mehr andeuten als ausführen („So ift bad Leben !”, 
„Ein paar Striche“, Armenfuppe” :c.), jpricht immer ein echter 
Dichter, ein Künstler, der feine Gedanken jtetö in die entfprechende 
Form zu Heiden veritceht und babei liebreich von der zügelnden 
Hand der Grazien geleitet wird. Dentenden Leſern empfehlen 
wir dieſen ftattlihen, würdig audgeftatteten Novellenband aufs 
wärmfte, . Por. 
— Bergfonnenfhein. Märden von Franz Lech— 
leitner. Berlag von Fiſcher & Franke, Berlin W. Zeichnungen 
von Franz Staſſen. — Das iſt dad Werk eined echten, gott 
begnadeten Dichters, der mit feinem Seherblid in die tiefften Ge 
heimniffe der Natur und des umerjchöpflichen deutichen Sprach- 
ſchaßes eingedrungen ift. Goldener, geift: und herzermärmender 
Sonnenihein liegt über ben meiftechaft geichriebenen Märchen 
ausgegoſſen und faſt deucht es uns, als hätte Frau Sonne felbft 
dem Dichter diefe bemunderungsmwürdigen Schilderungen und Be 
trachtungen voll reicher Lebenderfahrungen und Lebensanfichten 
in bie eher bictirt. Reich an wirkungsvollen, von echter Poeſie 
durchdrungenen neuen Wortbildungen und Bildern find biefe, 
wohl nur für die Erwachſenen berechneten Märden, bie 
theild in der umvergleihlih geichilserten Hochgebirgsnatur 
der Alpen, tbeil® an den geiegneten Ufern des Rheines 
mwurzeln. Die dichteriſche Phantafie und Darſtellungskunſt 
kann nicht üppiger, blübender und glühender fein, als im 
dieſem Buche, das Jeder mit Begeifterung leſen und wieder leſen 
wir. Es iſt ein phantaftifches Buch, dad und anmutbet wie 
eine blumige, von mildem Sonnenlichte augelächelte Hochwieſe im 
traumfeligen Hodmaldfrieden. Und es ift auch ein ganz eigen: 
artiged, neues, noch nicht dageweſenes Buch, das uns fejlelt vom 
eriten bis zum legten Stücke und eine Welt voll fonniger Ideale 
in unferer Seele wahruft. Das Buch enthält auf 272 Seiten 
folgende gleichwerthige Stüde: Der Alpenrofenlönig, ein Tiroler 
Maͤrchen; Monrepos, eine Waldfabelei vom Rheine; Die Elfen- 
fühchen, eine wunderliche (hochpoetiſche) Geſchichte; Die Herzogin 
von Mailand, ein Bild aus Tirol; Der Wein, culturbiitoriiche 
Augenblidäbilder. Dieſes Tehte Stüd möchte ich als die Perle 
diejed in feiner Art einzigen Buches bezeichnen. Die Ausftattung 
und die Beichnungen find des gediegenen Inhalts würdig. 
oh. Peter. 
— Briefe über Erziehung an eine junge Mutter ges 
richtet von Dr. W. Buble. Berlin 1901, Ferd. Dümmler’s 
Verlag. Preis 2 40 3, geb. 3 Mm 20.5. — Lug ein Be 
dürfnig vor zu folden Grsiehungäbriefen? Wir beftreiten es. 
Mas über die Teibliche Pflege der Kinder darin gejagt ift, das 
findet fi in den allbefannten Büchern von Ammon, Burd: 
bard u. A. mindeftens ebenjo qut. Ueber die geiftige Erziehung 
in den eriten Lebensjahren haben wir das jchöne Buch von 
Löwe: Wie erziehe ich mein Kind bis zum ſechſten Jahre? Und 
alle Fragen der Erziehung bis in das reifere Jünglingsalter 
find forgfältig, Mar und bejonnen behandelt in dem treiflichen 
Bude von Matthias: Wie erziehen wir unfern Sohn Benjamin ? 
Die Mahnung an die deutfchen Frauen, ihrer Hausfrauen, und 
Mutterpflichten treuer zu warten und ſich nicht an alle möglichen 
gelelligen Nichtigleiten zu verlieren, ift in Otto v. Leirners 
Plauberbriefen jo eindringlich wie möglich ausgeiprocdhen. Da 
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fih nun überdies alle die genannten Bücher dur ihre ger 
wandte, warme und reizvolle Sprade außerordentlich vortheilhaft 
vor dem Hier vorliegenden Buche auszeichnen, fo find bie 
Ausfihten gering, daß Buhles Buch viel Häufer und Leer 
findet. Gewiß find mande der Gebanten, bie es ent: 
hält, beachtenäwertb, 3. B. die Warnung vor Seriplitterung und 
Veritiegenheit in den Lehrplänen der höheren Mädchenſchulen. 
Aber wirklich Neues findet fich faum, ed wäre benn ber Bor: 
ichlag, auf ben Gymnaſien als einzige frembe Sprade das 
Ruſſiſche einzuführen (S. 205), und es fehlt nicht an bedenklich 
Anfechtbarem. Die Sterblichkeit der Kinder im eriten Lebend« 
jahre auf die mangelhafte Borbildung der Frauen für den Mutter: 
beruf zu ſchieben (S. 19) iſt mindeſtens eine große Einſeitigkeit. 
Die Erklärung, die Verfaffer für die Gelbjucht der Neugeborenen 
giebt (S. 57), ift unglaublich thöricht. Weberhaupt fcheint 
es mit feinen mebicinifchen Kenntniſſen nicht weit 

zu fein. Was aber an dem Buche am Unangenchmften 
auffällt, it das grobe Ungeicdi im Ausdruck und bie 
peinlihe Schwerfälligleit im Satzbau. Gleich der zmeite 
Sag des Bormworted iſt eim ſyntaltiſches Ungeheuer. Wir find 
der Meinung: Wer mit der eignen Erziehung im Gebrauche 
feiner Mutterſprache noch jo weit zurüd ift wie der Berfafler 
dieſes Buches, der thäte wohl, nicht über Erziehung, und noch 
bejier, überhaupt feine Bücher zu jchreiben. Recht läftig ift auch, 
dab der Verfaſſer zu feinen Lieblingsgedanfengängen immer 
wieder zurüdkehrt und fich oft wiederholt. Wenn Jemand, der 
ein fo klägliches Deutich ſchreibt, fich geringichägig über den Werth 
ded Studiums fremder Sprachen, insbeſondere des Griechifchen 
ausläßt umd ſich erfühnt, Vorſchläge zur Schulreform zu machen, 
fo iſt das einfach lächerlich. Die pädagogiſche Literatur hätte 
unfered Erachtens Nichts eingebüßt, wenn bad Buch ungedrudt 
geblieben wäre. 

— Dr. F. Esold und Oscar Wittig, Beologiider 
Querjhnitt durch Sadjen vom Südabhang des 
Erjgebirges bis Leipzig. Berlag der Dürr'ſchen Buch 
handlung in Leipzig, 1902. Unaufgezogen 6 , aufgezogen 
8,60 x— Nah Durdführung der neueren Landesunterſuchung 
für den weltlichen Theil Sachſens konnte der Leiter diefer wiſſen⸗ 
Ichaftlichen Unternehmung, Hr. Geh. Bergrath Prof. Dr. H. 
Grebner, alö zufammenfaflendes Refultat einer neueren Anfhauung 
über die erzgebirgiiche Provinz Sachſens Ausdrud leihen. Man 
verfteht unter dieſer Bezeichnung denjenigen weſilich der Elbe 
gelegenen Landestheil, weicher das Sammel: und Abſchlußgebiet 
ded Muldenjluffes einnimmt, und erklärt deſſen Bildung aus 
einr Fältelung oder einem Zuſammenſchrumpfen der feiten Erb- 
frufte. Diefes durch die erzgebirgifche Provinz fich ziehende Falten ⸗ 
inftem hat feine höchſte Erhebung in dem ſieil nah Süden ab: 
fallenden Gebirgszug entlang der ſächſiſchböhmiſchen Grenze, dem 
Erzgebirge, während zwei niedrigere Faltenſättel im ſächſiſchen 
Mittelgebirge und dem nordſächſiſchen Mandgebirge zu erkennen 
find. Dieſe drei Eättel mit den zwiſchenliegenden Mulden find 
ihon in früheren Schriften von Geh. Vergrath Eredner aufge 
eichnet worden, es eignet ſich aber die bildliche Darftellung der 
Reiben ausgezeichnet ald ein Lehrmittel zur Erläuterung ber Ent 
ſtehung des Gebirgscharalters in unferen Baterlande wie auf 
ur Grllärung des Werden und Vergehens der in Waſſer und 
nn enthaltenen Naturkräfte, weldbe den Aufbau bewirkt, ver: 
ändert und zerftört haben. Im Maßſtab 1:50000 mit zehn- 
facher Ueberhöhung iſt von dem Cuſtos der geologischen Landes: 
anftalt, Dr. F. Ehold, das geologiſche Profil jo aufgezeiänet 
worden, mie es ben neueſten ebniſſen der geologiihen Landes: 
unterjuchung entipricdt, und ficher wird für den Schulunterricht 
dieſes Mandbild vielfach willlommen fein. Die genaue Ein: 
zeichnung und Grläuterung derjenige Gefteine, melde an ber 
Bildung der Erdkruſte auf dieſem uerfenitt hervorragend be: 
tbeiligt find, wird der Bilddaritellung beigegeben, die Gefteind: 
proben jelbft fönnen dur die Mineralienniederlage in Freiberg 
bezogen werben, da die Herausgeber der Karte eine ung 
davon in 30 Handftüden zufammengeitellt haben. Es ift anzu« 
nehmen, daß die von Kirſt & Co. in Leipzig recht deutlich aus: 
geführte bunte Darftellung in den Kreifen der Erzgebirgsfreunde 
und der fich erfreulicherweile immer mehr mehrenden Befucher 
des herrlichen jächlijcböhmischen Grenzaebirges bejonders freudig 
begrüßt werden wird, da durch diefelbe das Verſtändniß an der 
Bebirgsbildung geweckt werden, das Intereſſe an den Schön: 
heiten des Gebirges aber fich fiher erhöhen wird. Praſſe. 


Drud von B. &. Teubner in Leipzig. 
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Der Schöppenſtuhl zu Dohna. 
Bon Dr. Schlauch, Dohna. 


Am 19. Juni 1902 vollendet fi) ein Beitraum von fünf: 
hundert Jahren, feit mit ber Eroberung der Weite Dohma dieje 
und bad zu ihr gehörige Städtchen in ben Beſitz des wettiniſchen 
Haufes übergegangen ift. Die Stabt Dohna will dieſes Jubiläum 
dur ein bdreitägiged Heimathäfet vom 21. bis 23. Juni feſtlich 
begehen, um * Liebe zum Herrſcherhauſe und ihrer Freude 
darüber Ausdruck zu geben, daß nad) jahrhundertelangem Wechſel 
ihrer Oberherren, nachdem fie bald markgräflich, bald biſchöflich 
meißniſches, bald wieder böhmiiches Lehen geweſen mar, am 
19. Juni 1402 ihr enblih der bauernde Anihluß an ein 
größeres Staatöwefen zu Theil ward. Nicht auf friedlichen Wege 
durch Kauf oder Tauſch wie jo manche andere Erwerbung fügte 
Wilhelm der Einäugige die Mefidenz der Dohnafchen Burggrafen 
und deren übrige, von Böhmen bis nad Dresden und an bie 
Weißeritz ſich eritredenden Beſizungen feinem Reiche ein. In 
hartem Aampfe und in biutiger Fehde ward bie alte 
Dynaſtenhurg gewonnen, und ihre Eroberung bedeutete den 
Sturz und Untergang eines Sahrhunderte alten mächtigen 
Geſchlechtes, deſſen Hauptichuld darin beitand, daß es 
den benachbarten Marlgrafen von Meißen politiſch gefährlich war. 
Eine genaue Darſtellung unter Benutzung wohl des geſammten 
ugänglichen Actenmaterials hat von jenem Drama Ermiſch in 
ns Auflage „Die Dohnafche Fehde” gegeben, der ald Sonder: 
abdruck aus dem Neuen Archiv für Sächſiſche Gefchichte und 
Alterthumstunde Bd, XXI, Heft 3 und 4 erſchienen ift und 
auf den ich alle Intereſſenten verweilen möchte. Nach dem Falle 
der Burg ſchwand naturgemäß die Bedeutung Dohnas, von der 
Höhe der Nefidenz eines reihen und mächtigen Geſchlechtes fant 
es Stellung eines Uderbauftädtchens herab, das hinter anderen 
meißni Orten meit zurüdtrat. Dennoch hat ed nody 170 Jahre 
lang eine gewiſſe Berühmtheit beſeſſen durch eine Einrichtung, die 
ed in eine Reihe mit Städten wie Halle, Magdeburg, Görlik u. a. 
ftellte, durch jemen @erichtähof, dem dieſe Skigge gilt: den 
Dohnaſchen Schöppenftufl. 

Wann und mie diejer gegründet wurde, fteht nicht feft, ver- 
muthet kann nur werden, daß er mie ähnliche Jnititutionen vom 
Kaijer audgegangen ift zur Ordnung der Rechtöpflege in den er: 
worbenen wendiſchen Landen. Sedenfalls fällt feine Errichtung 

itlich noch vor die Feſtlegung bes alten Sachſenrechtes im Sadjien- 

negel ober ift dieſer wenigſiens gleichzeitig. Nach Maerder (Die 
Donins, Berlin 1876) follen die Schöppen zu Donin bereits im 
Jahre 1232 nachweislich, Necht gefprohen haben und Heinrich von 
Ghorun und andere Ritter aus dem Mleifiner- und Diterlande 
als Shöppen genannt fein. ch ſelbſt habe diefe Nachricht nicht 
finden fönnen. Urtundlih kommt der Schöppenftuhl zuerit 1325 
vor. In diefem Sabre beftätigt Johann von Quremburg, König 
von Böhmen, den Pirnaer Bürgern dad Privileg der Steuer: 
freiheit und des Gtapelrechtd auf Neue und räumt ihnen das 
Recht ein, durch Gefangennahme dohnaiſcher bäuerlicher Unter 
denen geietmäßige Rechtiprehung zu erpreiien, wenn ihnen von 
den adligen Richtern zu Dohna nicht in pflichtgemäßer Weife 
Recht geiprochen würde, Aus diejer Urkunde geht hervor, daß ber 
Schöppenituhl eine befannte und jebenfalls ſchon ältere Einrichtung 
fein mußte, und damit ftimmt auch die Bemerfung des allerdings 
faft zwei Jahrhunderte fpäter fehreibenden Pirnaer Mönds überein: 
„daraus oc von alderö ber rechtſprüche vnd vrtegl in zwey⸗ 
ipeldigen ſachen von der Mannſchaft find geitellet und geortert.” 
Die Urkunde läßt aber zugleich etwas über die Zuſammenſetzung 
des Gerichted erkennen, wenn fie die Worte enthält mobiles de 
Donyn. Nad den geichichtlichen Zeugnifien waren die Vorfigen: 
den de Schöppenftuhles die Burggrafen von Dohna, nad) deren 


Bertreibung ber jebesmalige Hauptmann der Mannſchaft, Schöppen 
waren adelige Bajallen, Mannen genannt, angeblih bis zu 
achtzehn, urfprünglich wahrſcheinlich weniger, da nach einer Notiz 
im 14. Jahrhunderte 14 ablige Herren bei den Donins zu 
Lehen gingen. Urfprünglich jollen jie über ehelihe Güter, Erb» 
recht und Lehnrecht Urtheile gefällt haben, fpäter nur noch über 
Ichnrechtliche Streitigkeiten. Daß ablige Herren, die felbit Zehn 
trugen oder Lehnsvaſallen beſaßen, im Laufe der Zeit fih auf 
diefem rechtlichen Gebiete eine reiche Erfahrung fammeln konnten, 
leuchtet ohne Weitered ein, und fo mag die Zuſammenſetzung des 
Schöppenftuhld viel dazu beigetragen haben, feinen Ruhm gerade 
in Lehnöftreitigfeiten zu meiter Verbreitung zu bringen, ſodaß 
im vierzehnten und in den folgenden Sjahrhunderten ber 
Dohnaſche Schöppenituhl dem Magdeburger und Hallenfer eben: 
bürtig zur Seite ftand. Wir fehen denn aud, dab auswärtige 
Provinzen, ja andere Gerichtshöfe fih Urtheile und Rechtsſprüche 
von Dohna holen, ſodaß noch 1595 ein Leipziger Profeflor 
Johann Friedrich von Wolfföhaufen in feiner Leichen: 
predigt auf Burggraf Garl von Dohna fagen konnte, man 
habe die Ünticheibungen des Dohnaſchen Schöppenſtuhls mie 
Antworten des delphiſchen Oralels entgegengenommen: Üsetera 
quae ad civilis et publicae rei statum pertinens, fere sunt 
ignota, nisi quod in Jure dicendo ea facultas atque aucto- 
ritas Donensium Dicasterio quondam fuisse dieitur, ut eo 
multi, etiam externi ambiguas et diuturnas lites detulisse, 
atque inde Justitiae responsa, “s dx roimodos, expectasse 
perhibeantur. (Garpjov, vom Geſchlechte derer Herren Burg: 
grafen von Dohna, im Oberlauf. Ehrentempel, Theil 2, ©. 19.) 
In einer Urkunde von 1505 erlaubte denn auch Herzog Gigis- 
mund von Sclefien dem Glogauer Manngerichte die Appellation 
nah Dohna und Magdeburg, 1541 fchränkte aber König er: 
dinand I. von Böhmen diefe Erlaubniß in der Weile ein, daß 
Lehngüterprogeffe an bie zu Donin, Prozeſſe um erblihe Güter 
dagegen an die Magdeburger zur Entſcheidung gebracht werben 
folten: „Wenn Saden von biefen Königl. Mannredhte an 
unvordechtigen Stellen geſchickt, ſeyn es Saden die Lehngüter 
belangen, jo follen fie zu Dohna, wo aber erbliche Güter zu 
Magdeburg verſprochen werden.” (Weingarten, Fascieul. 
divers. iur. Siles. lib. II, p. 87.) Sechs Jahre jpäter, 
ald Magdeburg in die Reichsacht erflärt worden mar, 
entzog der König den Oberlaufiger Städten das Recht, nad 
Magdeburg, Leipzig und Dohna zu appelliren, und vermies 
fie nah Prag (im fogen. Reftitutionslibell über die Privilegien 
der Stadt Görlig d. d. Prag den 1. October 1547). Bon der 
Rechtslenntniß der Dohnaſchen Schöppen mwurbe um fo lieber 
Gebraud gemacht, als ſich die Gepilogenheit herausgebildet Hatte, 
fogen. „heimliche Urtheile* abzugeben, die in Dohna verfaßt und 
an anderen Gerichtöftellen ais eigene geiftige und juriſtiſche 
Arbeiten publicirt wurden. 

Eine ganze Reihe von Urtheilsiprücden find bekannt, zum 
Theil aud erhalten. 1339—1355 entſchied der Schöppenftuhl 
einen Streit zwifchen König Gafimir von Polen und den Herzogen 
Nicolaus und Johann in Schlefien über das Lehn Gofchür, 1423 
einen Erbihaftsftreit, den Graf Dito X. von Orlamünde, Herr 
zu Lichtentanne, gegen Graf Heinrich von Hohenftein, Herrn 
u Heldrungen, im —— ſeinet Gemahlin um die Hinterlaſſen⸗ 
—* von deren erſtem Gemahle führte. Ein zwiſchen 1470 
und 1480 gefällter Rechtsſpruch regelt einen Lehnſtreit zwiſchen 
Heinrich Reuß von Plauen und Günther von Bünau zu Elſter⸗ 
berg, eine Anzahl anderer, wahricheinlich 3. T. wenigitens „heim: 
liher* Urtheile enthielten im Görliker Gtadtardive vier, 
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1767 noch vorhandene, ſtarke Foliobände. Aus dem Jahre Georg von Sachſen vorwirft: „er habe den Schöppenſtuhl von 
1513, vom 11. October, iſt und die Zuſammenſezung des der Stadt Dohna verlegt und dadurch die höchſten Rechte des 
Gerichtähofes noch überliefert: „U. 1513 Dienitagd nad Dionysi Bistums ſehr geichmälert.” Unter joldhen Umständen mögen 
it in Dohna Mahl: und Ritterding noch gehalten worden, denn die adligen Schöppen mikvergnügt geworden fein und 
welchem nomine Serenissimi beygemwohnet Günther von Bünau, weniger gemeigt zu Rechtsſtudien, damit aber auch meniger rechts- 
Landvoigt zu Pirna, und welches ausgebracht Georg Karas zu gelehrt, ſodaß der Schöppenituhl viel von feinem Rufe einbüßte. 
Kathervig. Assessores waren: Hans von Rottendorff der ältere, Am 18. Juni 1572 (mad) anderen 1574) wurde er durch 
Richter. Friedrich von Rottendorft, Heinrich) von Staupis, Hein Kurfürſt Auguſt endgiltig in Dohna aufgehoben und mit dem 
rich von Lupsdorff, George von Berftein, Caſpar Robur, Georg Leipziger Schöppenftuhl, der ſich fchon längere Zeit die höhere 
Karas im Oberhoff in Reinhart3:Grimma, Siegmund von Wurge- Inſtanz angemaft hatte, vereinigt. Als Gründe für feiner 
wis, Nicol von Garlowig und Melchior von Korbitz.“ (Hedel, Niedergang giebt Hedel naiver Weife an den Umftand, daß die 
iftor. Befchreib. d. weltber. Feſtung Königftein ıc. 1736, p. 24.) Burggrafen von Dohna ihren Sit außerhalb der meißniſchen 
as letzte Urtheil, von Herrn D. Simon Piltorius zu Eeuktig Sande verlegten, und ihr Beharren bei der katholiſchen 
gezeichnet, in dem es heißt: „Iprechen wir Schöppen von Dohna Religion. Die SFloöfeln, mit denen die Dohnaſchen Schöppen 
vor Recht“, ftammt aus dem Jahre 1561. Schon vorher aber ihre Urtheile einleiteten, waren: „iprechen wir Mannen ber 
mar bie Bedeutung des Schöppenituhls zurüdgegangen. Während doniſchen Pflege vor Recht“, „Wir Burggraven von Donyn 
die Burggrafen eiferfüchtig über den Ruhm ihres Berichtes und bekennen ꝛc. Hierauf fprechen mir zu Red und wiſſens nicht 
die Erhaltung des ſächſiſchen Rechtes wachten, jo daß in einem beſſer“ (Urteil aus dem Ende des 14. Jahrhunderts), „Wir 
Bertrage des Königs Johann von Böhmen mit den Burggrafen Mannen in der Pflege zu Dohnin“, „Wir Schoeppen zu Donin“, 
Friedrih und Dtto Hende von Donin, batirt vom 4. Sep „Wir Mannichaft zu Donyn c. Hierauf ſprechen wir zu Mecht 
tember 1341, ausdrüdlich vermerkt fteht, dad Schloß Dohna, und willen es nicht beiler, daß xx.“ Unter die Urtheile hingen 
obwohl für immer zur Krone Böhmen: gehörig, folle fie zur Beltätigung daB „Ingeſiegel, des Wir Mannihaft mit 
doch dem Böhmenrecht nicht unterworfen fein, lag ed nah einander gebrauchen“. 
der Bertreibung der Donind natürlich wenig im Intereſſe ber Die Berlegung des Schöppenſtuhls wurde von ben alten 
Landeöherren, einen ſolchen jelbitändigen Gerichtshof der Adligen Dohnaer Ehromften neben der Verjagung der Burggrafen und 
zu erhalten, und fie mögen mande Hinderniffe ihm in ben Weg dem eriten ſchwediſchen Einfall 1639 für die Haupturfache des 
gelegt, manchesmal auch verfucht haben, ihn von Dohna zu ver Zurückgangs der Stadt Dohna im 17. und 18. Yahrhundert 
legen oder ganz aufzuheben. Auf derartige Verſuche weiſt es gehalten, der erfreulicherweiſe feit der zmeiten Hälfte des vorigen 
wenigftend bin, wenn ſchon 1513 der Bilhof von Meißen, Jahrhunderts wieder einem langjamen aber fländigen Empor 
Johann von Saalhaufen, der Lehnöherr von Tohna, dem Herzog blühen gewichen ift. 


Bücherbeſprechungen. 8 Cremer. (IV. Jahrgang 1902.) Preis des vollſtändigen 
— Kirchliches Jahrbud auf bad Jahr 1902. Heraus: abrgangd 10.4 1. Heft Bindemann, Lic. theol. Gerhard, 
— von P. Joh. Schneider in Elberfeld. 29. Jahrg. Das Gebet um tägliche Bergebung der Sünden in 
üterloh, Bertelömann. XII und 531 &. 3,50 MA, geb. 4.4 der Heildverfündigung Jeſu und in den Briefen des 
— Das Kirchliche Jahrbuch it für Jeden, ber ſich orientiren wild Apofteld Paulus 105 S. Preis 1,50 M PBerlag von 
in irgend einem Gebiete des kirchlichen Lebens, umentbehrlih. ©. Bertelimann in Gütersloh. — Eine bibliſch-theologiſche Ausein- 
Ein ſiaunenswerther Fleiß und eine ftrenge Akribie ftedtt in dem anderjegung, die an der fünften Baterunferbitte und den paulie 
Wert. Und nidt blos trodene Zahlen giebt es, fondern auch niſchen Briefen ihren Ausgangspuntt und Anhalt ſucht. Iſt 
intereffante Berichte, gute Zufammenftellungen von Prehitimmen, doch das Herrengebet die Stelle, aus der man den Hinweis auf 
treffliche Ueberfichten. Daß bei der Fülle von Material Meine das Gebet um tägliche Vergebung herleiten kann. Nach Fyeit: 
Berfehen mit unterlaufen, ift verzeihlich. ch habe mich bei der ftellung des Wortlautes und Mortfinnes dieſes von Jeſu jeden: 
Nachprüfung von Bahlen u. j. mw. weſentlich auf unfere ſächſiſchen falls aramäiſch geiprochenen und alio in griechiſcher Ueberſetzung 
Berhältniffe befchränten müſſen. In der „Kirchlihen Statiſtik“ vorliegenden Gebets wird dieſe Schuldbitte jammt ihrem Zufag 
ift ©. 254 der Rüdgang der Communikantenzahl in Sachſen behandelt; wir fünnen uns freilich mit dem Berfaffer darin nicht 
nicht richtig angegeben. Es muß beißen: Der Procentfab fiel einverftanden erklären, daß der lehtere Folge und nicht Voraus: 
von 45,7 auf 45 (ftatt von 43,73 auf 42,39). ©. 259 ift ſetzung des erhörlichen Gebetes fein foll. In dem zweiten Theile 
die Zahl der nenbegründeten Pfarrftellen um eine zu hoc, die der Abhandlung ſteht es dem Verſaſſer feit, dab Paulus das 
der neuen Anfialtäftellen um 3 zu niedrig angegeben. Auch die Baterunfer fannte, wenn er es auch nicht ausdrüdlih nennt und 
Angabe über die ſächſiſche Militärgeiitlichfeit ftimmt nicht (S. 40). empfiehlt, und daß er es mit feinen Gemeinden im Sinne fort: 
Die beiden fächfiichen Corps haben Militäroberpfarrer feit 1900, währender Reinigung des befledten Gewiſſens von der Schuld 
das XII. Zſchucke-Dresden, dad XIX. Neumeiſter-Leipjig. Das gebraudt hat. D. K. 
Militärkirhenmweien Sachſens unterfteht auch nicht dem preußifchen — Stoffdarbietungen für den Neligionsunter 
Feldpropſt, wie es nach dem „Perfonalftatus“ aufgefaßt werden richt in der Fortbildungsſchule, nah 3 Yahrgängen in 
tönnte, jondern dem „Geiltlichen Commiſſar für ev. Milttärjeelforge Verbindung mit Friedrich Geeſt, Pfarrer in Dorfbain, und 
in ber ſächſiſchen Armee” Oberconfiftorialratb Glauf. Mir ift Dr. Mar Richter, Paſtor in Wiltau, bearbeitet und heraus: 
überhaupt, wie im Borjahre, aufgefallen, daß an einzelnen Stellen gegeben von Paul Scerffig, Paſtor in Deuben. Erites 
unfere ſächſiſchen Verhältniffe zu wenig berüdfichtigt werden, jo Bändchen. Leipzig 1902, Bernhard Richter Buchhandlung. IV 
bei dem Gapitel „Höhere Schulen“ ©. 268f.; im der Todtenſchau und 106 Seiten. gr. 8. Broſchirt 1,50 «, kartomirt mit 
©. 525 ff.; ferner wird bei der Darftellung der öfterreihiihen Schreibpapier durchſchoſſen 2,50 4 — Ein neues wichtiges Feld 
Los von Rom-Bewegung des Antheild der Sachen, fpeciell der geiftlicher Arbeit ift der Religionsunterricht in der Fortbildungs- 
verdienftvollen Arbeit Meyers in Smwidau, überhaupt nicht gedacht. jchule ine geiitvolle und praftifche Anleitung dazu hat P. em. 
Das Alles möchte ich rügen nicht etwa aus verlegten Particularis: Dr. Siedel-Tharandt geboten, die in jeder neuen Auflage die beifernde 
mus, fondern weil es thatjächlich weſentliche Lüden in der Dar: and bed Berfailerd zeigte. Der Herausgeber des vorliegenden 
ftellung find. Bon bejonderem Intereſſe waren mir mieder die ftes, Paſtor Scherffig, hatte bereitö vor drei Jahren in jeiner 
Gapitel „Heidenmiffion“ und „Innerkirchliche Gvangelifation“. Brojchüre „Ueber die religiöfe Unterweifung der Jugend“ fich mit 
Im lepteren wird die Gemeinichaftöbewegung ausführlich behandelt; der Frage des Religionsunterrichtes in der Fortbildungsſchule 
zuerft erhalten wir eine gute Ueberſicht über die kritiichen beſchäftigt und hauptjächlih 1. Bilder aus der Kirchengeſchichte, 
Stimmen. Dann erfahren wir Genauered über die inneren 2. apologetiiche fragen und 3. Belehrungen über dad Gemeinde: 
Auseinanderiegungen innerhalb der Gemeinſchaftskriſe, endlih Ieben empfohlen. Demnach zerfällt das vorliegende Heft in drei 
werden die Fortſchritte der Bewegung regiſtrirt. Yu begrüßen ift Theile, deren erfter in 12 Bildern die Kirchengeichichte behandelt, 
die Vermehrung des Gtoffes, jo das meue Gapitel über die mährend der zweite apologetiiche Fragen und der dritte die Ver— 
Hierardie, den Klerus und die Orden der katholiſchen Kirche, faffung der Kirche zum Gegenftande hat. Der Stoff ift über- 
ferner die bebeutend ermeiterte Bereinsüberficht. ‚N. ſichtlich eingetheilt und praktiſch gegliedert. In der Kirchengeſchichte 
— Beiträge zur Förderung hriftlider Theologie, hätten wohl einzelne Seiten der älteiten und mittelalterlichen Zeit 
Herauögegeben von Prof. Dr. U. Edlatter und Prof. Dr. zu Gunften des 18. und 19. Jahrhunderts beſchnitten werden 





töinnen. Auch Theil 2 und 3 bieten viel pafjenden Stoff, wenn 
auch im diefer Richtung die Meinungen fehr auseinandergehen 
werben. B. wird ber Mbichnitt IX bes 2. Theiles 
(S. 59—62) unter der Ueberſchrift: „Darwin oder Ehriftus?* 
nur jehr vorlihtig und unter fteter Rüdjichtnahme auf den Stand 
und die Leitungen ber Glaffe zu verwenden fein. Mus dem 
3. Theile erregen, wie die Erfahrung bemeijt, Abſchnitt 11 und 
12, die die Werke der bewahrenden und erobernden Liebe zum 
Gegenftande haben, beſonders das ntereffe des Fyortbildungs: 
fchülerd. So bietet das Heft dem Geiftlihen manche Anregung. 
Die Hauptſache ift aber, daß die Beitimmung in Abiag 7 von 
& 1 des Lchrplanes für den Unterricht in Fortbildungsſchulen 
beachtet wird: „Der gefammte Unterricht hat vor Allem auf das: 
jenige, mas praltiſch wichtig ift, dem reifen Berftändniß ber 
Schüler entgegentommt und ihre Charakterbildung zu förbern ver: 
maq, in einfacher und möglichit anregender Weile einzugehen.” 
9 aber fchreibt auch für den Meligionsunterricht vor: Der 
ionsplan ift für jede Schule in Gemäßbeit der einichlagenden 
befonderen Berhältnifie feitzuftellen, ü. 
— Hohanned Rehmke, Die Seele des Menſchen. 
36. Bändchen ber —— „Aus Natur und Geiſterwelt“. 
Leipzig 1902. Verlag von B. G. Teubner. Geb. 1,254 — 
— Der Greifswalder Philofophieprofeffor Johannes Rehmke nimmt 
eine eigenartige Stellung ein. Während die Pinchologie in 
unjeren Zagen entweder hiſtoriſch oder auf naturwiſſenſchaftlicher 
Grundlage aufgebaut wird, gebt Rehmke mit den Mitteln der 
Dialektit vor. Uber es iſt nicht die Hegelihe Manier, fondern 
ein originelled Bearbeiten des im Bollöbemußtiein und der land: 
läufigen Ausdrucksweiſe Gegebenen, wodurch Nehmte dad Material 
zu feinem logiihen Aufbau gewinnt. Er will zunächſt gar keinen 
neuen Stofi geben, er will nur Klarheit über allerhand grund: 
legende Begriffe Ihaffen. Dabei gewinnt er aber fo — 
Definitionen, daß mit dieſen wichtige Antworten auf weſentliche 
Streitfragen ſchon gegeben find, ehe es der harmloſe Leſer noch 
recht ahnt. Das hat zeitweilig — im guten Sinne geſagt — 
etwas geradezu Erheiterndes. Man braucht dem Führer nicht 
überallbin zu folgen, aber man wird troßdem durch ihn gut 
orientirt werben. Bielleicht wäre es richtig gewejen, wenn 
Rehmle dort, wo er polemilirt, in Anmerkungen bie betreffenden 
geanerifchen Werke citirt hätte, e8 wären dann die von ihm ge 
gebenen Ausblide noch beitimmter geworden. Dafür hätte fich 
der Verfaſſer die gelegentlihen „u. ſ. f.“, die bei fonit glatter 
Entwidelung den tenablauf unangenehm unterbrechen, rubig 
ſchenken können. Es ift überhaupt die ſprachliche Einfleidung 
der Gedanken bei Nehme nicht gerade gefällig. In dem rühm: 
lichen Beitreben, immer deutſch zu reden, fieht ſich der Berfaffer 
u ſchwerfälligen Wortbildungen, namentlih zu häufiger Sub» 
antivirung von Infinitiven gensibigt. Das wirkt zumeilen er: 
müdend, namentlih, meil alle billigen Wendungen vermieden 
mwerden, die einige Unfhaulichkeit ind Ganze bringen würden. 
Doc ſolche Nachtheile find eben Schatten des Lichts, das Rehmke 
verbreitet. Seinen Zweck, dem Lefer einen klaren Begriff von 
dem zu geben, was Geele jei, hat Rehmke durch dad Büchlein, 
welches zugleich als Einleitung in des Gelehrten „Allgemeine 
Piychologie* dienen kann, jedenfalld erreicht. Die zweite Hälfte 
des Buches giebt eine Skigirung des Seelenlebens. Dem Streben 
nach Deutlichteit und Klarheit entipricht es auch bier, daß 
Rehmke auf möglichfte Eindeutigkeit der ſprachlichen Beitimmung 
hinarbeitet. Wie das im Einzelnen geichieht, darüber nachzuleſen, 
jei hiermit angelegentlich empfohlen. Dr. Grimm. 
— Friedrih Ueberwegsd Grundriß der Geſchichte 
der Philoſophie. Bierter Theil: Das neunzehnte 
Jahrhundert. Neunte Auflage, herausgegeben von Dr. Mar 
Heinze, Prof. in Leipzig. Berlin, Mittler und Sohn, 1902. 
VII, 625 ©. 11 4, geb. 12 0 50 5. — Wer für die 
reiche Wellenbewequng des jelbitändig die Welt erfaifenden und 
zufammenhängend dentenden Menichengeiites in ber Gegenwart 
ein lebhafted Verſtändniß befigt, wird in dem letzten Band des 
rühmlich befannten, im feiner Anlage und Brauchbarkeit einzig 
baftebenden Wertes den — oo Führer haben, den nur 
ein Meifter der runden und Haren Darftellung, wie unfer 
Leipziger Philoſoph Mar Heinze, hat ichaffen künnen. Wenn 
der Autor jelbit in der glänzenden Bilderfammlung der Denter 
unferer Zeit fait ganz zurüctritt, während fein College Wundt 
ald Begründer des idealiftiich » evolutioniftischen Syſtems und der 
empiriichpfychofogifchen Schule in einem bejonderen längeren 
Gapitel gewürdigt it, jo iſt es dem Unzeigenden, ber durd 
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Heinze Kantjeminar für eine genauere Beſchäftigung mit der 
deutihen Philoſophie germonnen morden ift, ein lebhafte! Be 
dürfniß, auf den mafgebenden Einfluß hinzuweiſen, den Heinze 
befonderd durch feine ganz hervorragende Gabe der Biftorifee 
kritifchen Stoffgeitaltung befist. Er überragt den beiten Stiliften 
unter den Philojophen der Gegenwart, Kuno Fiſcher, durch die 
fternenllare Ruhe und wahrhaft vornehme Zurüdhaltung, die 
bedeutende Gedantenzufammenhänge nicht eigenmächtig unterbricht, 
ohne daß der abmägende und fichtende Prozeß in den Hinter: 
nd gedrängt wird. Die Unordnung, die mit einer nappen 
berficht der einzelnen Syiteme beginnt und durch eine genaue 
Bibliographie den Weg zur Würdigung der einzelnen Werte und 
ihrer Verfaſſer bahnt, muß als mujtergiltig bezeichnet werben. 
Sie erleichtert nicht nur die Benugung des Werkes, jondern 
ermöglicht ein gründliches, ſchichtenweiſe erfolgendes Stubium bed 
Werted. Der Ariadnefaden im Labyrinth der Spiteme ijt der 
völlig erbrachte Beweis, daß Kants Philojophie zwar von den 
großen Schöpfern der neuen Syſteme, Fichte, Schelling, Hegel, 
Herbart, Benete, nad der idealiftiichen oder rationaliftiichen Seite 
weiter und tiefer ausgebaut, aber nirgends grundlegend überholt 
worden ift, daß ferner aud der realiftiiche Untheil der Natur 
wiffenjchaften, die zu ungeahnter Höhe ſich entmwidelt haben, wohl 
befruchtend, aber nicht neuſchaffend auf den Betrieb der deutſchen 
Philofophie gewirkt haben. Kant ift der Heros, ber auch dem 
jungen neuen Jahrhundert mit der ‚yadel der Eckenntniß voran« 
leuchtet. Dieſe Thatfache iſt nicht beichämend, fie iſt Beweis, wie 
geltaltende Wahrheiten in der Geſchichte der Menicheit ſich in der 
Form der wiſſenſchaftlichen Metempſychoſe durch Jahrhunderte 
fortfegen, ehe fie vollendet find. Es iſt hier unmöglich, auf den 
eritaunlichen Reichthum des Buches einzugehen: wer durch diejes 
Bert, dad nur deuticher Fleiß hat ſchaffen können, ſich hindurch 
earbeitet bat, wird es mit der Ueberzeugung aus der Hand 
egen: iuvat vivere. Faſt die Hälfte des lebten Bandes be 
ſchäftigt fih mit der ausländiihen Philofophie, deren Abhängig« 
feit von Deutihland in die Augen fällt, Mag das Buch neues, 
begeiftertes Beritändniß für die Niefenarbeit des denlenden Geijtes 
weden, in der Richtung, wie der von und ausführlich angezeigte, 
im Grundriß (S. 331) erfreulich gewürdigte „Grundriß einer 
Seindwillenihaft" von H. ©. Opig es für die gebildete Welt 
bezweckt. J. J. 
— Sedwig Erlin-Schmeckebier: Der Muth zum 
Glück. Roman. Leipzig, Verlag von Paul Lift. Preis 3 
— Die Berfafferin zeigt ein ſtarkes Talent, Charaktere und fee 
liſche Eonflicte Mar zu zeichnen, conjequent burchjuführen und das 
Interefle für diejelben von Anfang bis zu Ende lebendig zu er» 
halten. Die Grundlage der tragischen Entwidelung liegt in dem 
Charakter der Mutter der Heldin. Diefe hat in hochfahrendem 
Stolze eimft jelbit der Jugendliebe entjagt und um des äußeren 
Slanzed willen einem reihen Officier die Hand gereicht, der dann 
verzweifelt fi dem Spiel ergiebt u. f. wm. In Armuth zurüd: 
geblieben, fieht die Majorin auch für ihre Töchter das einzige 
Heil in einer glängenden Partie. Sie zwingt die meiche Hilde 
gard, der Liebe zu einem armen Arzte zu entjagen und einem 
ungeliebten Gatten die Hand zu reichen. Ein unſchuldiges zus 
fälliges Zufammentreffen Beider führt zu einer Beſchimpfung des 
Urztes durch den Gatten und jo zum Duelle. Um dieſes zu 
verhindern, giebt ſich Hildegard felbit den Tod. Elia, die jüngere 
Tochter, bis dahin bei einer angeblichen Erbtante unter deren 
Namen erzogen, auch eine verfehlte Speculation der Majorin, 
lernt, zurüdgetehrt, den Doctor kennen und lieben, bis die Mutter 
ihr diefen als den Mörder ihrer Schweiter bezeichnet. Sie glaubt 
ihn nun zu haffen umd verlobt fih mit einem der Mutter er- 
mwünfchten Bräutigam, dann erfennt fie deifen Unwerth und trennt 
fi) von ihm, um, von der Mutter verſtoßen, des immer noch 
eliebten Mannes Unſchuld zu erfennen. Nicht Schuld, nur Hilfs 
oje Schwäche hat ihre Schweiter in den Tod getrieben. Elia 
aber findet den Muth, nachdem fie vergeblich durch freiwilligen 
Verzicht auf ihre Liebe der Mutter hartes Herz zu ermeichen 
versucht, fi ihr Glück zu erfämpfen. Sie wird des Geliebten 
lücliched Weib. Daß fie aber, jelbit in den glücklichſten Ver— 


„bältniffen, die Mutter nicht vergeffen kann, daß fie diefe uner- 


müdlic wie nur um ihrer ſelbſt willen jucht, das gewinnt ſchließ⸗ 
lich) auch das erftarrte Herz der frau. Dur die Tochter hat 
auch fie endlich den Muth zum Glüd gefunden. Das Ganze iſt 
fließend gejchrieben und durchaus nicht jentimental, ſondern fernig, 
von einem friſch lebendigen Hauche durchweht, ein gutes Familien: 
buch, gerignet, in einer Zeit, die entweder peſſimiſtiſch an bem 
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Blüd verzagt oder baffelbe auf bem falſchen Wege des Trachtens 
nad glänzendem Schein fucht, den Muth zu beleben, das Glüd 
innerlich zu erferinen und auf dem Wege der Wahrhaftigkeit fich 
zu ertämpfen. v.L. 
— vo. db, Goltz, Georg, Frhr. Oberitleutnant: Bilden 
wir unjfere Infanterie aus zur Schladteninfan: 
terie? € ©. Mittler u. Sohn, Berlin. Preis 75 3. — 
Der Imbalt diefer, eine kritiſche Betrachtung der Ausbildung 
unjerer Infanterie bdarftellenden Schrift wurde ald Aufſatz im 


Militärmochenblatte Jahrgang 1901 veröffentlicht. Das weite 
—— bad dieſer Auffaß infolge feiner beherzigenswerthen 
ehren beanſprucht, veranlaßte feine Sonderaus Das iſt 


eigentlich bereits Empfehlung genug für das Buch, das mit der 
Tarlegung der Nothwendigkeit einſeßt, der Erziehung und Manns⸗ 
— m erweiterten Umfange bie allergrößte Sorgfalt zuzuwenden. 

ie Erlangung einer guten Marfchfertigfeit, Wertblegung auf den 
erercirmäßigen Aufbau für das Gefecht, gründlichite Durchbildung 
von Führer und Truppe im freuergefecht ſind die Diomente, auf 
bie der Verfaſſer das Schwergewicht legt. Yu Gunſten biefer 
wirklichen Forderungen des Kriegs, meint er, fünne das übliche 
jährliche Ausbildungẽpenſum nicht unmefentlich eingeichränft werden. 


— Ed. Feldtmann, Charafterbilder aus der 
heimiſchen Thier- und Pflanzenwelt. 3. u. 4. Lfg. 
Der Wald. Berlag von Otto Maier, Ravensburg. Bollitändig 
in 8 Lieferungen & 60 5. — Die vorliegenden 4 Bogen mit 

hlreichen ZTertilluftrationen und einem landicaftlihen Titelbild 
ieten eine geſchickte Aufammenftellung biologiſcher Bilder nad 
dem Princip der Genoflenihaften geordnet. Vom Waldrande 
werden beiprochen der Hafelitrauch mit dem Hafelnußbohrer, die 
Salmweide mit Weidenblattgalliwespe, Monbvogel, Weiden: und 
Pappelſchwaͤrmer, der Schlehdorn mit Blaufopf und Geiftchen, 
Schneeball, Piefferhütchen, Holunder und Wogelbeere, vom Wald» 
boden Beilchen mit Silberjtrih und Perlmutterfalter, Scharbods- 
fraut, weiße Anemone, hohe Primel, Aronitab, Heidelbeere, 
Preifelbeere, MWaldmeifter, Brombeere, Erdbeere, Tolltirſche, Tüpfel: 
farn, Adlerfarn, einige Moofe, Pilze und Flechten. Dann be 
ginnt die Thierwelt im Yufammenhange. Aus der Aufzählung 
erfieht man am beiten, daß es dem Berfaffer nur gann im All⸗ 
gemeinen auf einen foftematifhen Gang antommt. ohl aber 
verfteht er trefflich, durch Schilderung ber Beziehungen der Form 
und Entwidelung zur Umgebung zu benfender Beobadhtung ans 
zuregen und durd die Anordnung des Einzelnen im Rahmen 
des Standortes das Gefühl für Complication und Syſtematik zu 
mweden. Es wird ja mohl in neuerer Zeit faum einen Lehrer, 
Knaben oder Autobidalten geben, der fein ganzes biologiiches 
Wiſſen allein aus einem derartigen Buche ſchöpft; und doch wäre 
recht vielen zu wünſchen, daß fie ſich neben dem officiellen Bes 
triebe der Naturwiſſenſchaft an eine ſolche Schule hielten. Unter 
den Illuſtrationen berührt es faft wie Sronie, daß ald Beiſpiel 
nieberfter Walbpilge der Tuberkelbacillus bargeftellt ift, eine natürs 
liche Folge des Zuſammenhangs zwifchen — = und 
Pathologie. . 8. 

— Forihungsberihte aus der Biologiihen 
Station zu Ploen. Theil 9. Mit 2 Tafeln und 27 Ab: 
bildungen im Tert. Stuttgart, Verlag von Erwin Nägele 1902. 
— Ein Bafferbeden mie den Ploener See in feiner gejammten 
Biologie lennen zu lernen, mag noch lange Zeit in Anſpruch 
nehmen. Was bis jetst geleiftet ift, hat im Zuſammenhange mit 
verwandten Beftrebungen von Wpftein u. A. ſchon infofern zu 
guten Refultaten geführt, ald es die Grundlage zum Vergleich 
mit anderen Binnengewäſſern abgab. Namentlich hat die von 
den Schweizer Zoologen in den letzten Jahren mit großer Energie 
in Angriff genommene Durchforſchung ihrer herrlichen Seebeden 
wichtige Unterſchiede von den norddeutſchen Seen aufgededt, 
neben Uebereinſtimmung in geriffen Thiergruppen, woraus ſich 
allmälig Einblid in die Abhängigkeit von den feineren Differenzen 
des Klimas und feiner einzelnen Factoren ergiebt. Wie ſehr 
aber troß alledem die Forſchung in vieler Hinficht noch in den 
Anfängen tert, das zeigt der vorliegende Bericht in mehrfacher 
Hinfiht. Von den fl 
noch befcheibene Lifte gebracht. Ebenſo wird das erfte Mal die 
Aufmerkfamteit auf die jehr bemerkenswerthe Ornis gelenkt, von 
der ber rg = Krohn ein hödft anſchauliches, vorläufiges 
Bild entwirft. zeigt fi, daß der Ploener See fih in ganz 


jungfern wird zum eriten Male eine - 


hervorragender Weife zum Studium bed Waffergeflügeld eignet, 
beffer wohl als irgend ein deutſches Gewäſſer, und das lediglich, 
weil einer ber Stranbdbefiter, Graf Brodborff:Uhlefeldt, in g u 
vorbildlicher Weiſe feit 50 Jahren für die Erhaltung de3 Be— 
ftandes geforgt bat, einfach dadurch, daß er im ber Brutperiode, 
von Anfang il bis Johanni, jede Störung der Brutpläge 
durch Waflerfport in jeder Form von Kähnen verhinderte. So 
fehen wir bier die reichiten Schaaren von Graugänfen niften, 
die noch in Deutſchland vortommen; die Stodente ift in ber 
Mahl des Niftplages fo ſorglos geworden, daß ihre Eier maflen- 
baft den Krähen zum Opfer fallen, ohne daß die Bahl zurüd. 
ginge. Selbftverftändlih reihen fi da eine große Menge anderer 
Bögel an, Möwen, Taucher, Rothichenkel u. f. wm. An dem 
mern gr des Heftes find drei Qeipziger betheiligt, ber Director 
charias (Fiſchnahrung, Flora und Fauna der Schilfftengel u. U), 
Reichelt (Diatomeenftudien), M. Voigt, der Aſſiſtent der Station 
(eine Reihe neuer Mikroorganismen, Planktologiſches und Methos 
difches, bez. eines neuen Schließnetzes, das horizontal durch das 
offer gleitet). Möchten die Studien energifch weitergehen! H. S. 

— Degmeifer durd das ſächſiſch-boöhmiſche Erz- 
gebirge von Prof. Berlet. 10. Auflage, bearbeitet von Ing. 
Praffe und Seminaroberlehrer a. D. Dr. E. Köhler Anna» 
berg, Orajerd Verlag (R. Lieſche). 1902. — Bon den Reifeführern 
durch dad Erzgebirge ift der Berletiche der ältefte und am meiften 
benugte, jo daß in ben lebten Jahren neue Auflagen ziemlich 
ſchnell gefolgt find. Das von dem verjtorbenen Berfaffer gefammelte 
Material der Ortöbefhreibung und hiſtoriſchen Daten iſt forg- 
fältig revidirt und erneuert worden, für bie touriftiichen Arıgaben 
haben die meiften Gragebirg3: Bmweigvereine und Kenner dieſes 
Landtheiled genaues Material beigeiteuert. Die — Ueber⸗ 
ſichtskarte iſt diesmal in einem Blatt vereinigt beigegeben, die 
Panoramen find ebenſo wie die Meine Karte der Zugangs: 
wege zum Seil: und fFichtelberg erneuert und verbeffert worden. 
Someit möglich, it auch auf die in Durchführung begriffene ein 
heitlihe Wegmarkirung Hinweis erfolgt. Durch Ausjendung der 
———— nad dem Erzgebirge und Errichtung der mannig— 
achſten Genefungsheime hat biees vaterländifche G irge 
größeres Intereſſe ermwedt, doc, wird es erfreulichermeife auch 
von gefunden und bejonderd von mwanderluftigen Naturfreunden 
gern aufgefucht, weshalb der vorliegende Fü fiber auch in 
diefer Auflage manden neuen Freund gewinnen wird. —*e. 

— Bereinigte Eifenbahnrouten und Eifenbahn: 
lademaß. Karte von Mitteleuropa gu von E. Winkler, 
Transportdirector a. D. Dresden, Ad. Urban. 4 .%, aufgezogen 
mit Gtäben 9 & — Seit 30 Jahren giebt der langjährige 
Borftand der Erandportoberinipection der K. S. Staatdeifenbahnen 
diefe Karte heraus, melde infolge des an jedem Jahredanfang 
ftattfindenden Neudruds, der auf Grund der von den Eifenbahn: 
verwaltungen felbft gemachten Ungaben erfolgt, fih durch Ge 
mauigfeit vortheilbaft auszeichnet. Mur die amtliche und einfluß- 
reihe Stellung hat es dem Herausgeber ermöglicht, ein fo reid« 
haltiges Material zuſammen zu ſtellen. Außer den Linien bes 
Bereind deuticher Eifenbahnverwaltungen find die Bahnen bis 
Bulkareſt, Genua, Parid und Aarhus, getrennt nah Boll: und 
Schmalipur, auf der 142 >= 105 cm grofen Karte enthalten, 
mit den Hauptftationen und Sinotenpunften, den Entfernungen 
der leßteren von einander, den Boll: und Hebergangsftationen. 
Auch ift das zuläffige Marimalladeprofil beigefügt, Nur bie 
große Verbreitung der Winklerichen Karte hat es ermöglicht, daß 
der Preid von 4 .K eingehalten werden kann. 6. 

— Vöolkerſchau. Iluſtrirte Monatsſchrift. Herausgegeben 
von Blarbara] Clara Renz, Dr. phil. I. Jahrgang, Heft 1/2. 
Gommiffiondverlag von Woerls Neifebücherverlag in Leipzig, 1902. 
64 ©; 8°. HYührlih 12 Hefte. Preis: 6 .M; Einzelhefte: je 
60 &. — Da ſich die von der gelehrten Münchnerin rl. Dr. Renz 
herausgegebene „Völterichau* bis zu einem 2. Jahrgange behauptet 
bat, ift eim deutliches Beichen dafür, daß in Deutfchland der Sinn 
für Völkerkundliches wieder im Erwachen begriffen iſt. Troßzdem 
daß mir vorläufig nur 2 Hefte davon zur Verfügung ftehen, darf 
ih anerkennen, dab das vorliegende Ermetungsmittel willen: 
ſchaftlich weit eher feinen Beruf erfüllt, als die dilettantifchen 
Unternehmungen Lamperts und Sokolowskys; das beweiſt ſchon 
die Mitarbeiterſchaft von Autoritäten wie Ihrer königl. Hoheit 
Prinzeſſin Thereſe von Bayern und Hr. Profeſſor Dr. Siegm. 
Günther in München. Weiteres nach Abſchluß des Jahrgangs. Ht. 
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Auf Goethes Spuren in I menan. 


Die neuerwachte Goethe-Begeifterung ift auch Perfonen und 
Orten zu Gute gelommen, die mit dem Dichter einmal in deſſen 
reichgeftalteten Leben in Berührung getreten find. So hat ber 
bevorftehendbe hundertſte Todestag Corona Schröterd, ber ber 
Goethe⸗Geſellſchaft in Weimar bereitd Anlaß zu einer Feier gab, 
deshalb befondere Bebeutung gewonnen, weil Corona Schröter, 
die berühmte Sängerin und Darftellerin, die erfte Spbigenie, im 
Leben des Dichterfürften keine unmichtige Rolle geipielt hat. 

„Ein Strahl ber Dichterfonne fiel auf fie, 
&o reich, daß er Unfterblichfeit ihr Kieh.“ 

Auch Ilmenau bat, wenn der Ausdruck geftattet ift, fein Theil 
abbefommen. Man gebt jet, zumal der Sommer ba ift, der zu 
Wanderungen reizt, Goethes Spuren auf diefem lieblichen Flecken 
Erde nah, deſſen „Champagnerluft“ mohl ſchon zur claffiichen 
Zeit empfunden wurde Bücher find erfchienen, bie fich mit 
Goethe und Jlmenau und Corona Schröter befchäftigen, außer 
der ſchon genannten Paul Pafigichen Feſtgabe der Stadt 
Simenau zur XVII. Generalverfammlung der Goethe: Befell: 
ihaft 1902 (Drud von ©. Meiter in Ilmenau) das 
Bud: Amenau und Gtüberbah, eine Erinnerung aus 
der Goethesgeit von Wilhelm Stieda (Leipzig, 1902. Hermann 
Seemann Nachfolger. Preis 2, geb. 3 4). Es ſei und ver 
gönnt, auf Grund diefer Werte und eigener Betrachtungen und 
perjönlichen häufigen Schmweifens in jenen Gegenden einmal den 
Epuren Goethed in Ilmenau und Umgegend zu folgen, zum 
Beiten der Goethefreunde und Wanberluftigen, die in den nächſten 
Wochen die hübſche Ilmſtadt befuchen, von der auch Schillers 
Diftihon gelten kann, daß die Wellen des Waflerd, an dem 
fie Tiegt, manch unſterbliches Lied murmeln. 

Anmuthig Thal! du immergräner Hain! 

Mein Herz begrüßt euch wieder auf das befte; 

Entfaltet mir die ſchwer behangnen Weite, 

Nehmt freundlich mich in eure Schatten ein, 

Erguidt von euren Höhn, am Tag ber Lieb und Zu, 

Mit friicher Luft und Waljam meine Bruit! 

Wie fehrt ich oft, mit wechſelndem Geſchicke, 

Erhabner Berg! an deinen Fuß zitrüäde. 

D laß mic) heut an deinen jachten Höhn 

Ein jugendlicdh, ein neues Eden fehn! 

Ih hab es wohl auch mit mm euch berbienet: 

Ich forge ſtill, indeß ihr ruhig grünet. 
In diefe wundervollen Verſe hat Goethe Nlles hineingelegt, was 
er für Ilmenau empfand und mas ihm diefer Ort war, in dem 
er mehr als zwanzig Mal Einkehr hielt, zu allen Zeiten feines 
Lebene, ald angebender Dreifiger, ald er am 2, September 1783 
an bie Brettermand bed Häuschen? auf dem Kickelhahn, des 
jebigen Goethehäuschens, von dem man in den tiefbüfteren, von 
den Matadoren des Gebirged überragten Waldkeſſel einen eigen: 
artig ſchönen Blick hat, die Verſe ſchrieb: „Ueber allen Gipfeln 
ift *, bis zu jenem 28. Auguft 1831, feinem lebten Ge 
burtätag, den er in Ilmenau zubrachte, — am Löwen, mo 
Goethe wohnte, ift eine Erinnerunadtafel — da er, ein Einund: 
achtzigjähriger, noch einmal den Berg hinaufitieg und die ver 
loſchene Bleiftiftinichrift neu überzog. Hierüber berichtet Goethe 
in der fühlen reftgnirten Weife feines Altersitils, der fo ſonderbar 
von dem Sturm und Feuer feined Jugendſtils abfliht, an 
Selter: „Auf einem einfamen Bretterhäuächen des höchſten Gipfels 
der Tannenmälder recognoscirte ich die Urſchrift vom 7. (Irrthum 
Goethes) September de3 Liedes, dad Du auf den fFittichen ber 
Mufit jo Tieblich beruhigend in alle Welt getragen haft: Leber 
allen Gipfeln ift Ruh. Nach jo viel Jahren war denn zu über: 
jehen: das Dauernde, dad Verſchwundene. Das Gelungene trat 
vor und erheiterte, dad Mißlungene war vergeffen und verfchmerzt.* 


Am 3. September 1825 im römischen Haufe zu Weimar war e8, wo 
Goethe feinem fFürften, dem inzwifhen zum Großherzog gewordenen 
Garl Auguſt zu beffen fünfzigjährigem Regierungsjubiläum in ber 
Frũhe beglüdwünfchte und der Großherzog als einzigen Dantesact 
die Hände des Pichterd ergreifend die Worte hervorbringen konnte: 
„Achtzehn Jahre und Ilmenau!“ Achtzehn Jahre war ber og 
alt gewefen, ald er den Dichter kennen lernte und ihn, feine 
Größe und die Bedeutung für Weimar und feinen Hof ahnend, 
an fich feflelte und fo binbet der Name Ilmenau gleihlam Anfang 
und Ende bei Goethe und „feinem Fürften“ zufammen. Das 
oben citirte Gebicht ift aud von einem 3. September, und zwar 
1783 batirt, dem Geburtstage ded Herzogs. 

Mehrfache Urfachen waren es, die Goethe nach Ilmenau 
führten und daſelbſt banden. Zuerſt waren es wohl geichäftliche, 
amtliche Beziehungen, die ihn nach Ilmenau Teiteten und ihn 
für den Drt Intereſſe faffen ließen, dann maren es die Be 
ziehungen zu Frau v. Stein, die ihm Ilmenau theuer machten, 
und endlih that es ihm die Natur jelbit an. Ilmenau war 
damals fein fol aufblühender Ort, mie heutzutage, mo 
das Bad, dad Technitum und die Induſtrie das Städtchen auf 
die Höhe geführt haben, fondern ein armer Ort, deſſen Bewohner 
noch bejonderd darunter litten, daß der Bergbau, der einft 
Ilmenau feinen Werth gegeben hatte, im Berfall war. Diefen 
wieder zu heben, dazu ward Goethe hingeſchickt und hielt bafelbft 
auf dem Marftplag jene berühmte Mede, bei ber er angeblich 
fteden blieb, die in ein Lob auf den allerhöchiten Bergherrn aus: 
Hang: „Und nun wollen wir nicht länger verweilen, ſondern uns 
einem Orte, auf ben alle unjere Münfche gerichtet find, nähern, 
vorher aber no in bem Haufe des Herrn einfehren, des Gottes, 
der die Berge gegründet, die Schäße in ihren Tiefen verborgen 
und dem Menfchen den Berftand gegeben bat, fie an das Licht 
des Tages hervorzubringen. Laffen Sie uns ihn bitten, daß er 
unferem Borhaben beiftehe, daß er und bis in die Tiefe begleite 
und daß endlich daS zweideutige Metall, das öfter zum Böfen 
ald zum Guten angewandt wird, mur zu feiner Ehre 
und zum Nuten der Menſchheit gefördert merben möge.” 
Um über die Auftände in Ilmenau auf dem Laufenden 
u bleiben, fandte Goethe feinen Schützling Krafft, jene myfteriöfe 
Derfönlicheit, bie in Goethes Lebensgeſchichte gleichfalls auftaucht, 
einen Armen, Ungufriedenen, den er unterftüßte, über ben mir 
aber fonft nicht? Genaues wiſſen, dahin, daß er Umſchau Halte, 
was diefer auch that, jedoch im ber hypochondriſchen biffigen 
Weife, die jolhen vom Leben hart Angefaßten eigen ift, von 
deren Urtheil man ein gut Theil ald auf perſönlichen Stim- 
mungen berubend in Abrehnung bringen muß, wenn man zum 
Richtigen gelangen will. Goethe jelbit fchreibt an Frau v. Stein 
am 7. Sept. 1780: „Wir haben recht fchöne große Sachen ent» 
beit, die der Seele einen Schwung geben und fie in der Wahr— 
beit ausweiten. Könnten wir nur auch bald den armen Maul: 
würfen von bier VBefhäftigung und Brod geben.” Das Berhältnik 
zu Frau v. Stein jpiegelt fi au in den Ilmenauer Erlebniffen 
wieder; von hier aus ſchreibt er in der jugendlich ſchwärmeriſchen 
Meife feiner eriten Periode, mit ihr war er bier ftill vereint 
uſammen, 3. B. in der bezeichneten Höhle des Hermannfteins auf 
a Wege vom FKidelhahn nah Kammerberg und Manebach, wo 
er vom Gantordgärtchen aus ihr gefteht, nachdem er vorher in Koch: 
berg gewefen war, fie „froh und ruhig” gefunden hatte: „Wie 
wohl ift mir, daß ih erft bei Ihnen mar. Wie lieb id Sie 
babe, fühlt ich erft wieder in dem Augenblid, da Sie vergnügt 
und munter waren.” Innig klagt er ihr weiter, indem be 
zeihnender Weife das traulichere Du mit dem Sie mechlelt: 
„Deinen Ring vermiffe ich ſehr. Er war mir fonft jo ein liebes 
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Zeichen Deines Bleibens bei mir” und bittet fie: Gedenke an 
mich“, indem er hinzufügt:= „Ich liebe Dich mit lebhafter innig 
bleibender Liebe und freue mich immer auf die Tage, da ih am 
Fuße der alten Granitberge mit Dir wohnen werde, wie auf 
eine himmlijche Ausficht.” Fünf Tage darauf bittet er fie: 
„Liebe mih, Du Gute Das nächte Mal, daß ich die Felſen 
beiteige, biſt Du mir näher“, und einige Tage fpäter läßt er 
fi, von Ungeduld verzehrt, vernehmen: „Mein Verlangen, Dich 
wieberzufehen, wächſt mit jedem Tage, und meine Hoffnungen, den 
nädften Monat ganz an Deiner Seite zujubringen, werden mir 
mit jebem NAugenblide teurer.” Im November 1785, als 


Borthe einen Ausflug nah Ilmenau gemadit bat und 
dort ohne irgend melde Geſchäfte fi ergeht, begrüßt 
er fie Morgend mit den Morten: „Du liebſtes beites, 


einziged Weien, nimm mein ganzes Herz in biefem Morgen: 
gruß“ und fügt mediich Abends hinzu: „Der junge Mond ver: 
birgt fich, ich kann ed ihm zulaijen, denn che er voll wird, will 
ich ihn Schon wieder an Deiner Seite belaufen.” Am anderen 
Tage aber, nachdem er in ber Frühe einen Spaziergang gemacht 
hat, heißt e8: „In meinem guten warmen Stübchen fehlt nur 
Deine Gegenwart, Alles ift fonjt fo ruhig und artig.“ Die gleiche 
Zuſicherung, dah er fie vermiſſe, macht er noch einmal zwei Tage 
darnad). (StiedaS.33.) Die „alten Oranitberge“, von denen Goethe 
redet, der „erhabene Berg” des Gedicht? an feinen Herzon, ik 
der Kickelhahn, den Goethe in der nielodiichen Sprache der Griechen 
Aleltrüogallonar nannte, eine Bezeichnung, die Scheffel, deffen Namen 
auch mit Jlmenau und Umgebung verfnüpft it, annahm, und 
auf ihm befindet ſich ber Hermannitein, ein ſtattlicher und moos⸗ 
bewachſener Porphyrcoloß, von hohen Fichten umgeben, und in 
ihm die Hermannfteinhöhle, in ber Goethe allein und mit ber 
Geliebten weilte und die durch den Dichter gleichfalls berühmt 
geworben if. Mit befonderer Vorliebe war der Dichter bier. 
Das bezeugen folgende Einträge im Tagebucde vom Jahre 1776: 
T. Mai: Ueber Hermannit. d. Gabelbad die Kohlenwerle nad 
Etützer bach. 19. Zuli: Nach Tiſch nach Manebach. Hermannftein zurüdt. 
22. Juli: Gegen Mittag auf den Hermannftein. Der ) (= v. Stein) 
in der Höhle geichrieben. 8. Auguſt: Aufm Hermannftein. Die 
Höhle gezeichnet. Mber nicht nur im Geifte weilte der Dichter 
bier bei —* v. Stein, ſie war auch ſelbſt mit ihm in der ge— 
liebten Höhle, vgl. Tagebuch v. J. 1776, 5. Auguft: Abends 
die Stein. 6.: Früh nad Gammerberg in den Stollen zum Schacht, 
nad dem Herm. Und zwei Tage jpäter (8. Auguſt) fchrieb er 
der geliebten Frau: „Wenn id fo denke, daß fie mit mir im 
meiner Höhle war, daß ich ihre Hand hielt, indeß fie fich bückte und 
ein Zeichen in den Staub ſchrieb! Es iſt wie in der Geijterwelt.“ 
(PBaltg ©. 13.) Noch jest fieht man das 8, dad Goethe im 
Auguſt 1776 zum Andenken an rau v. Stein in die Wand 
der Höhle eingrub, „wo ich möcht wohnen und bleiben“, wie 
Goethe verficherte. Außer dem S bat der Dichter nad) einen Vers 
für „feine Höhle“ beftimmt, den erft im meuefter Zeit die rührige 
Gabelbachgemeinde auf einer Tafel bat anbringen laflen, die die 
durch claſſiſche Neminiscenzen bekannte Firma Rohr & Sohn 
— Hofprediger Röhr hielt Goethe bei der Beilegung in Weimar 
die Standrede — im Grenzbammer zwiichen Langemiejen und 
Ilmenau bergeftellt hat. Der Vers lautet: 

„Felſen jolten nicht FFelien und Wüften Wüften nicht bleiben, 

Drum ftieg Amor herab, fich, und es Tebte die Welt. 
Auch belegte er mir die Höhle mit himmliſchem Lichte, 
Zwar der Hoffnung nur, doch warb die Hoffnung erfüllt.” 

Die Natur Ilmenaus ward Goethe zum Theil deshalb werth, 
weil er in ihr fi) von der Menfchheit zurüdziehen und loslöjen 
konnte. Das bemöthigte er au im dem fleinen ftillen Ilmenau, 
wie die Briefitele an Frau v. Stein beweiſt: „Auf dem Gidel: 
hahn, dem höchiten Berg deö Heviers, hab ich mich gebettet, um 
dem Wufte des Gtädthend, den Klagen, dem ——— der 
unverbeſſerlichen Verworrenheit der Menſchen auszuweichen.“ 
1783 lebte der Dichter, der den Beamten einmal ganz von ſich 
abgeſtreift hatte, acht Tage lang mit feinem Vedienten ganz allein 
in dem SBretterhäuschen auf dem Sidelhahn, was nur Die 
jenigen verftehen können, die den chen angeführten Stoßfeufzer 
vom Entrinnen vor ber „amverbeilerlihen Verworrenheit ber 
Menſchen“ zu begreifen vermögen. Goethe war mie ein ftet3 
vieljeitig beichäftigter jo auch ein vielfeitig veranlagter Menſch 
und nicht Jedem ift es vergönnt, wie es Goethe gegeben 
war, fih mit den Webern Apolda herumguärgern und glei: 
zeitig am „Tao“ zu dichten, Wekruten zu  befichtigen 
und bad Manufcript der „Sphigenie* auf dem Fire 


‘ 


liegen zu haben, mie die jüngit herausgegebenen Erinnerungen 
des verftorbenen Großherzogs Carl Alerander an Goethe bes 
zeugen. Aber auch einen folden Geiſt erfaßt einmal etwas wie 
Sehnſucht nah Weltfluht und aus folder Heraus iſt die 
anacoretenhaite Abiperrung in der Breiterhütte auf dem Kidel- 
hahn zu verjichen. So würdigen wir auch erit Verſe, mie die 


weltberühmten: 
„Meber allen Gipfeln ift Ruh! 
In allen Wipfeln jpüreft Du 
Kaum einen Hauch; 
Die Vögel ſchweigen im Walde, 
Warte nur, balde 
Nude du auch —“ 


fo verftehen mir auch erit das gleichgeftimmte zweite Nachtlied des 
Manderers, das jchlieht: 

„wc, ich bin bes Treibens müde! 

Was joll all der Schmerz und Luft! 

Süßer Friede, 

Komm, ac, fomm in meine Bruſt!“ 

Wie es ausſah in der Genieperiode Weimars, in Ilmenau, auf 
dem Gabelbach, in Stüserbach und anderswo, bezeugen am beiten 
folgende briefliche Aeußerungen Goethes, die etwa die Scene 
darftellen, wie fie das Gedicht auf feinen Herzog vom 3. Sept 
1783 ſchildert: „Wir hatten Heine Hütten gebaut und mit 
Tannenreijern bebedt, um barin auf trodenem Boden zu übers 
nachten. Bor den Hütten brannten mehrere feuer und wir 
fochten und brieten, was die Jagd gegeben hatte. Knebel, dem 
die Tabakspfeife nicht kalt wurde, ſaß dem Feuer zunächſt und 
ergögte die Gefellihaft mit allerlei trodenen Späßen, während 
die Weinflafhe von Hand zu Hand ging. Gedenborf, der 
Schlanke, mit den langen, feinen Gliedern hatte ſich behaglich 
am Stamm eines Baumes hingeftreft und fummte allerlei 
Poetiſches. Abſeits in einer ähnlichen Hütte Tag der Herzog im 
tiefen Sclafe. Sch felbit ſaß Davor bei glimmenden Kohlen, in 
allerlei jchweren Gedanken.” Wie es in dem Gedichte heißt: 


„Bei Meinen Hütten, dicht mit Meis bededet, 
Sch ich fie frob and Lager hingeftredet. 

Es dringt der Glanz hoch durch den FFichtenianl; 
Am niedern Heerde kocht ein rubes Mahl; 

Sie ſcherzen laut, indeflen, bald geleeret, 

Die Flaſche frifch im Kreiſe mieberlehret.” 


Was Goethe Hier, indem er der Mentor war, an einem Andern, 
feinem Herzog, ſchildert, die Länterung nach jugendlihem Umher- 
greifen und Schweifen, Irrungen und BWirrungen, 


„Ein edles Herz, vom Wege der Natur 
Durch enges Schidfal abgeleitet —“ 


zu diefer, zur Klarheit und Wahrheit zurücdkehrend, das erlebte 
er num auch an fich, als er von feinen Augendtollbeiten ſich 
‚befehrte zur Bejonnenheit, und das ficht man am Beiten an 
feiner Dichtung, die uns von jelbit auf das führt, was von ihr 
bier in Ilmenau die Spuren zurüdgelaffen hat. Einiges, das 
Lorifche, ift Schon erwähnt worden, Aber Goethe ſchuf hier mehr, 
Dramatifches, Epifches in Profa, Während er Amtögeichditen 
nachging, jehrieb er in freien, dem Geichäft abgerungenen Stunden 
an „Wilgelm Meiſter“. Hier ift der Tandichaftliche Hintergrund 
zu biefem- Roman zu fuchen. Noch jtehen auf dem Markiplatze 
die beiden Gafthäufer die Sonne und der Adler, aus Deren 
Fenſtern Philine uud Wilhelm Meifter einander zunidten, Bei 
dem Städtchen in „Hermann und Dorothea” hatte Goethe möglicher 
und vielleicht auch wahrfheinlicher Weife Jlmenau im Auge und 
der Wirth zum Goldenen Löwen in diefem Gedicht hat ficher 
im Simenauer Löwenwirth, bei dem ber Dichter fi) gern eins 
logirte, ebenio fein Urbild gehabt, wie der jchredliche Brand, die 
Anlegung der Chauffeen Jlmenauer Erinnerungen wiederjpiegeln. 
Pafig S. 10.) Endlich ift der „Iphigenie“ zu gedenken, deren vierten 
Act — in Brofa — Goethe am 19. März 1779 in einem Häuschen 
auf dem Schwalbentein oberhalb Ilmenau und Manebach jchrieb. 
In feinem Tagebuch bemerkt der Dichter hierüber laconiſch: 
d. 19. (März) Allein auf dem Schmalbenftein, den 4. Act ber 
Iphigenie gefchrieben. Am 28. d. M. war dad Drama, dad er 
am 14. Februar zu bictiren begonnen hatte, vollendet. Am 
6. April d, J., am Dfterbiendtage, erfolgte dan die berühmte 
Aufführung des Stüded in Weimar, die für die Entwidelung 
ber dortigen Theaterverhältniffe wie der deutichen überhaupt von 
fo ungemeinen folgen begleitet war, bei der Goethe den Oreſt, 
Gorona Schröter die Iphigenie fpielte, die die erfte Jphigenie war. 









Corona Schröter! Diefer Name führt und auf ein befonderes 
itel unferes Themas. Corona Schröter, die befannte Sängerin 
Darftellerin, liegt in Jlmenau begraben und in diefem Jahre, 
23. Auguft, iſt ihr hundertſter Todestag, den man ſchon 
ch eine Erinnerungsfeier vorauögenommen hat. Ein jchönes 
itel im Goethes Lebensgejchichte, aber auch ſchmerzliche 
Empfindungen erwedend und nicht ohne Bitterfeit zu geniehen, da es 
zeigt, daß auch die Großen Menihen find mit menſchlichen 
Schmwäden. Die einft gefeierte Künftlerin, die Goethe als Student 
in Leipzig kennen lernte und nad Weimar an den Hof zog, 
mwo ihr Alles, auch der Herzog und Goethe nicht zuletzt, den Hof 
machte, ftarb verlaſſen und einfam und unbetrauert in einer Art 
von jelbitgewählter Verbannung in Jlmenau, nur begleitet von 
einer Geſellſchaft leiftenden Freundin, fait vergeifen in Weimar, 
wo man es nicht liebte, an den Tob erinnert zju werden. Auch 
Goethe it von Schuld nicht freizufprechen und man wird den 
Verdacht nicht los, daf die Entfremdung beöhalb eintrat, weil 
die Ummorbene dem Werber nicht Gehör ſchenlte. Wie glühend 
verehrte Goethe Corona, feine „Crone“, wie er fie nennt, nad) 
ihrer Ueberfiedelung nach Weimar, jo daß fogar frau v. Gtein, 
die von Anfang an eime durch Eiferſucht eingegebene inftinctive 
Abneigung gegen die Künftlerin hatte, zurüdtreten mußte, um 
ipäter wieder an deren Gtelle zu treten und dann zuerſt durch 
die ſchöne Mailänderin in alien und endlich in der Heimath 
durh die ungleich gewöhnlichere Chriſtiane Bulpius im 
Goethes weitem —* verdrängt zu werden. Will man 
das von Tag zu Tag an Innigkeit und Vertraulichkeit 
zunehmende Berhältniß zwiſchen Goethe und der Hünftlerin richtig 
ertafien, jo hat man nur nöthig, die Tagebuchnotizen einzufehen. 
Da heißt es vom Jahre 1777, 15. Februar: Morgens die Grone 
und P. im Garten. 23. Februar: Zu Eronen. 4 Mär: 
Abendd zu Cronen. 19. April: Zu Crone. Eſſen. 8. Mai: 
Crone den ganzen Tag im Garten. 19. Mai: Crone im Stern 
(Blatz zwiſchen Goethes Gartenhaus und der Stadt), 24. Mai: 
War Erone früh und zu Tiih da. 18. Juli: War Crone im 
Garten. 19. Juli: Früh Crone gezeichnet. Dann meilt der 
Dichter mit der Geliebten ftunden-, ja halbe und ganze Tage 
lang im Garten, teilt mit ihr die Mahlzeiten, jucht die ihm fo 
theuren Hüge im Bilde feitzubhalten. Ein Zweifel, daf es ſich hier 
thatjächlich um eine weit über freundſchaftliche Zuneigung oder fünit- 
leriiche Berehrung hinausgchendes wirkliches Liebesverhältniß ges 
handelt hat, dürfte nicht beitehen und die Notiz vom 6. Januar 1777 
fpricht Bände: Bis 10 Uhr bei Eronen. Nicht geichlafen. Herz: 
Kopien und fliegende Hitze. (Pafig S. 17.) Und dann die dich 
teriiche Verherrlichung, die Goethe feiner erſten Iphigenie angebeihen 
ließ. Belanntlich fteht fie in dem Gedicht: „Auf Miedings Tod*, 
das ein ungeheure Aufſehen in den engeren Kreiſen Weimars 
erregte und dem Herzog, dem bie Schröter gleichfalls nicht gleich: 
gültig geblieben war, zu der Bemerkung veranlafite, daß, 
menn heutzutage noch Minnefold entrichtet würde, Corona biefen 
Goethe nur mit ihrer Perſon für die dichteriihe Huldigung 
abftatten fönnte, ein Beweis dafür, wie rein Gorona baftand, 
die nad; Lewes übrigens mit einer anderen höheren Perjönlichteit 
in Weimar in beimlicher Ehe gelebt haben ſoll. In dem Gedicht 
heißt es feiernd: 


„hr Freunde, Platzl Weicht einen Heinen Schritt! 
Seht, wer da fommt umd feitlich näher tritt! 
Sie iſt es ſelbſt; die Gute fehlt uns nie; 
Wir find erhört, die Muſen fenden jie. 
Ihr fennt fie wohl; fie ijt's, bie ſtets gefällt; 
Als eine Blume zeigt fie fich der Welt: 
um Mufter wuchs das ſchöne Bild empor, 
olfendet nun, fie iſt's und ftellt e3 vor. 
Es gönnten ihr die Mufen jede Gunft. 
Und die Natur erſchuf in ihr die Kunft. 
So häuft fie willig jeden Bein auf fich, 
Und ſelbſt Dein Name ziert, Corona, dich.“ 


Und damit vergleiche man die abicheulich fühlen Worte, die Goethe 
in feinen Annalen 1802 der Dahingefchiedenen widmet. Goethe 
fonnte undankbar fein, ſehr undankbar, hat er ja auch die Un: 
dankbarkeit als etwas Menfchliches vertheidigt. Aber verlegen 
müfjen die paar referirenden Worte do, wenn man lieſt: 
„Indeß auf unferer Bühne die Kunſt im jugendlich lebendiger 
Thätigkeit fortblühte, ereignete fi ein Todesfall, deſſen zu er— 
mwähnen ich für Pflicht halte. Corona Schröter ftarb, und da 
ich mich gerade nicht in der Berfaflung fühlte, ihr ein mohl: 
verdiente® Denfmal zu widmen, jo ſchien es mir angenehm 
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wunderbar, daß ih ihr vor fo viel Jahren ein Andenken ftiftete, 
dad ich jetzt charakteriftiicher nicht zu errichten gewußt hätte Es 
war ebenmäßig bei einem Todesfalle, bei dem Abſcheiden Miedings, 
des Thenterbecorateurd, daß in ernſter Heiterkeit der jchönen 
Freundin gedacht wurde. Gar wohl erinnere ich mich des Trauer: 
gedichtd, auf ſchwarz gerändertem Papier für das Ziefurter Journal 
reinlichit abgefchrieben. Doch für Goronen war es feine Bors 
bedeutung, ihre ſchöne Geftalt, ihr munterer Geiſt erhielten ſich 
noch lange Jahre; fie hätte wohl noch länger in der Nähe 
einer Welt bleiben follen, aus ber fie jich zurüdgegogen 
hatte,“ doch wohl nicht dur eigne Schulb, fondern weil ein 
anderer Stern aufgegangen war, bie jugenbihöne und an: 
mutbvolle Karoline Jagemann, die williger Gunſt vertheilte. 
Gut zu machen verſuchte Sie Undankbarkeit der Weimarer Geſell⸗ 
ſchaft, der Corona einst jo viel galt, die edle Prinzeſſin Karoline, 
die dritte Tochter Carl Auguſts, indem fie der Dahingeſchiedenen, 
bie ein „ichlechtes Begräbniß“ hatte, einen Denkitein auf ihrem 
Hügel jegen Tief. Diefer verfiel allmälig, an feine Stelle trat 
ein anderer, den Großherzog Carl Friedrich 1844 mit einer 
eifernen Tarel ſchmücken ließ Aber charakteriftifcher Weiſe mies 
diefe einen Schreibfehler auf, indem zu leſen ftand: Hier rubet 
Corona Schröder ftatt Schröter. So jehr war fogar ihr Name 
aus dem Gedächtnik geſchwunden! Erſt neuerdings ift diefe Tafel 
dur ein Monument erjegt worden, das wenigſiens die richtige 
Schreibweile in mwürdiger Form enthält. 

Wie luſtig es in der Geniezeit in und bei Jlmenau zuging, jollen 
noch folgende Zeilen bemeilen, mit denen mir von unjerem Thema 
Abſchied nehmen wollen, indem mir nicht mit Anklagen zu ſchließen 
beabjichtigen, fondern andere Empfindungen rege machen möchten. 
Ein Augenzeuge war der fpätere Oberberghauptmann v. Trebra. 
Diefer jagte aus: „Frohheit war die Loſung und es ſchien wohl, 
ald ob man nur darum mit Gefahr des Kopfes und Kragens, 
mühjelig genug in die Tiefe der mit Stollen durchſchnittenen Felſen 
mehrmals hinabiteige, damit an der Mittagstafel nachher beito 
ſchmackhafter das muntre Glück aufl in vollen Bechern die 
Runde laufen könnte. Unbewacht ausgelaffen zu fein war hier, 
wo nicht gefordert, doch nicht ungern gejehen, wohl gar er- 
wünſcht.“ Doc all dad war nichts gegen das übermüthige Treiben, 
dem ſich der Herzog und Goethe, die gelegentlich in Bergmanns⸗ 
kleider ichlüpften, um gleih Harım al Raſchid fich unbemerkt 
unter das Volt mifchen und mit dem Incognito auch die Zwang» 
lofigteit genießen zu können, in Stügerbad, eine Stunde hinter 
Kammerberg und Manebach, hingaben, ein Treiben, dad an das 
am Hofe und im Tabascollegium Friedrich Wilhelm des Erften 
erinnert, nur dab die Tollheit bier verfeinert und ind Geniale 
erhoben war. Hier war der Glafermeifter Gundelach, bei dem 
Beide wohnten, Zeuge ihres Unweſens. Das Haus, das Bunde: 
lachhaus in Stutzerbach, it moch heute vorhanden. Ein weiterer 
Beuge ihrer Thorheiten fand fih in dem Kauf und Handels 
manne Glaſer dajelbit, mit dem ſie es ähnlich trieben, wie der 
genannte Preußenkönig und feine Generäle mit Gundling. Die 
Vermerte in Goethes Tagebuche geben genügend Anhalt. Es 
heißt da: Wirthſchaft bei Glaſern, Glafer und leichtfertige 
Mädels, Glafern fündlih gefchunden, mit den Bauer: 
mädels .. (im Weißen Ro), Morgends Poſſen getrieben, 
Tags über Thorheiten u. f. wm. Glaſer war ein gutmüthiger 
Mann, ber die tollen Streiche Carl Auguſis und feines Geheimen 
Rath willig über ſich ergehen ließ, wofür man fich ihm gegen 
über erfermtlich zeigte. Was man mit ihm anjtellte, war aus« 
gelafien und thöricht genug. Man erzählt von einer Erbprobe, 
wobei man ihn in eine Grube gelegt hatte und Erde auf ihn warf. 
Ein andered® Mal fand man ihn neben einem großen Badtrog 
voll Mehl ſchlafend. Sofort wurde er in dieſen hineingeitedt, 
mit Milch übergoflen und dann am Brunnen wieder rein gefpült. 
Noch ein anderes Mal ſpeiſte man nad) v. Trebrad Beugnik in 
Glajerd Haus, in einer Hammer, im welcher ein Porträt bes 
Hausherren bing: „Lebenägröße in Bruftitüd, die eine Hand mit 
langer Manjchette im Bujen, dad kaufmänniſch breite, zahme 
Geſicht durch ſehr weiß gepuderte buſchige Perrüde ſehr herr: 
lich verziert.“ Wiederholt irank man dem Bilde zu und nach— 
dem man in die gehörige Stimmung gekommen war, begab 
man ſich zu dem Original, das in feinem MWaarengemölbe 
fih aufhielt, und vergrügte fib daran, leere und volle 
Tonnen, Kiften und Käften vord Haus zu tragen und den Berg 
hinunter zu foilern. Goethe, dem dieſe jchliehlih etwas zu weit 

triebenen Späße nicht zufagen mochten, hatte unt en im 
Endiahumer aus dem erwähnten Porträt das breite, blonde, 
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fade Geſicht ausgeſchnitten und durch die ſo erlangte Oeffnung 
ſein eigenes männlich braunes geiſtiges Geſicht mit den flammenden 
ſchwarzen Augen zwiſchen ber weißen dicken Perrücke geſchoben. 
„Sedtzte ſich auf einen Lehnſtuhl, ſtellte das Gemälde im goldenen 
Rahmen vor ſich auf die Knie und verhing die Beine mit einem 
weißen Tuche. Sowie die luſtige Geſellſchaft endlich wieder herauf: 
etollt war, um in dem Speiſezimmer Kaffee zu trinken, öffnete 
ch die Thür der daranſtoßenden Kammer und das Tontraſt⸗ 
porträt zog überrafhend Hin, beides zum Gelächter und zum 
Denken zugleich.” Der Dichter jelbft fand fo wenig Aergerniß an 
diefem Treiben, daß er ber von ihm fo hoch verehrten frau v. Stein 
am 6. Sept. 1777 aus Eiſenach, wohin er unterbeflen gela t war, 
felbft darüber berichtete: In Stüherbadh tanzt ich mit a —— 
madels im Nebel und trieb eine liederliche Wirthſchaft bis Nacht 
eins. Noch in hohem Alter erinnerte ſich Goethe gern diefer Ereigniffe. 
Wie er dann im April 1819 nad den Aufzeichnungen bed Kanzlers 
Friedrich v. Müller eines Abends, ald er guter Yaune war, von 
den tollen Späßen mit dem Glasmann Slafer erzählte, der „durch 
alle vier Glemente von Goethen geängitigt und für fein Hand» 
bieten zu vorheriger nächtlicher Perturbation beitraft wird“. 
Uebrigens fam Goethe bei biefen Ertravaganzen nicht ganz uns 
geitraft davon. Er hatte fich erfältet, eine dide Bade befommen 
und mufte nun in, Eifenah in der Stube fihen und warme 


Bücherbeſprechungen. 

— Fr Baum und Chr. Geyer, Kirchengeſchichte 
für das evangelifhe Haus, 3. Aufl. Mit 600 Tert- 
abbildungen und zahlreichen Beilagen. u Dreid 2.4 
20 &, brodirt, 208 S. Münden 1902. C. G. Bed’iher Verlag 
(Dscar Bed). — Mit großer Freude hat Rec. diefe Lieferung in die 
Hand genommen und geprüf. Schon mit dem Vorworte, bad 
far und treffend die Hiele und Methode bes Werkes bezeichnet, 
konnte er fid) einverftanden erllären. er Bmed ift, die ge 
fiherten Ergebniffe der Kirchengeſchichte den Kreifen zugänglich zu 
machen, die fih mit dem Studium der Quellen und Epeciefs 
werte nicht befaflen fönnen, und die Gebildeten unferer Zeit für 
die hocintereffante Geſchichte der Kirche zu intereffiren. Dielen 
Zwedt erreicht dieſes Werk durch meue furze, gedienene und alles 
Nöthige enthaltende Darftellung, durch werthvolle Beilagen (Fac⸗ 
fimiled und Abdrude aus ben Quellen), befonderd aber durch 
einen überaus reichen, vorzüglihen Bilderihmud. Wir finden 
Bilder 3. B. ber für bie Seihichte der Kirche jo michligen 
römifhen und beutjchen Kaifer, charakteriftiicher Kirchen (Hagia 
Sophia!). Man vergleiche aud das farbenprädtige Mofaitbild 
der Kirche des Hl. Gosmas und Damianus in Rom (aus dem 
6. Jahrhundert). Wenn für den Rec. bei der Beurtbeilung des 
&riftlichen Standpunktes einer Schrift die Kernfrage: „Was dünket 
euch um Chrifio? Mes Sohn ift er?” das Sciboleth iſt, fo 
bezeugt die kurze Charakteriftit des Heilandes auf ©. 9 u. 10, 
dab dad Buch auf neuteftamentlihem Standpunkte fteht, wenn 
es auch, wie ganz berechtigt, die firchengeichichtlichen Erſcheinungen 
nicht mit dogmatiichem Maßſtabe mefjen will. Es ift nicht nur 
für das evangelifche Haus, fondern auch für den praftifchen Theo: 
logen ein Nadfchlagebuh von hohem Werthe namentlich zu 
feinem Privatgebrauche, für Katehismuäunterredungen, Jünglings- 
und Jungfrauenvereine paffend; ebenſo ift es für Lehrer der 
Kirchengeſchichte an Mittelichulen unentbehrlich und für alle 
religiös veranlagten Gebildeten eine Quelle reicher Belehrung und 
roßen geiftigen Genuffes. Der Preis des Werkes iſt im Ver: 
Baltmih zu dem Gebotenen als jehr billig zu bezeichnen. Es fann 
fomit auf das Wärmite empfohlen werben. R. W. 

— Moderne Fauſtfeuerwaffen von E. Hartmann, 
Oberſt z. D. Mit 3 Tafeln und 18 Mbbildungen im TZert. 
Sonderabdrud aus der Kriegstechniſchen Beitichrift. Berlin, E. ©. 
Mittler & Sohn. 1.4 — Por einem Bierteljahrhundert führten 
die berittenen Unterofficiere und Mannſchaften der Eavallerie und 
Artillerie, ſoweit fie nicht mit dem Garabiner bewaffnet waren, 
eine glatte Piftole, noch früher fogar zwei folder Piitolen, die 
bei einem Gewichte von 2'% Pfund ein Geſchoß von 17 g ver 
feuerten, ohne aber dabei eine über 20 m hinauslangende Treff: 
fiherheit zu gemährleiften. Das Laden dieſer Waffe beanſpruchte 


Kräutermilh im Munde haben. eg fügte er feiner 
Schilderung Hinzu: Und fann nicht auf Mifels (Liebeleien) aus 
ben; e3 wird ein verfluchter Streich fein, wenn ich mit verzogenem 
eficht joll die Maidels belügen. (Stieda S.80f.) So folgte bei beme 
Dichter, den die Zuneigung zur Frau v. Stein nicht abhielt, den 


Dorfmädhen den Hof zu maden, dem Erceh bie Nemefid auf ET 


dem Fuße und in ber Manier Wild. Bufhs kam die Strafe, 
bart aber gerecht. 

Doch wir wollen nicht als Splitterrichter und grämlicher 
Hwpochonder enden. Wenn fi) ber Moft noch fo ablurd ge 
berbet, es giebt zuletzt doch noch 'nen Wein. Dies Wort hat is 
an feinem fo glängend bewährt, wie an bem, ber es fchrieb, 
und Ilmenau ift mit Beuge davon, daß aus Irrthum fi Klar 
heit entwidelte und daß neben den Irrgängen und Thorheiten ſich 
in außgelaffenfter Umgebung Werke und Thaten der Reife und 
bed Grnfte vorbereiteten, die für Goethe und die Folgezeit und 
Allgemeinheit bedeutiam merden follten. ebenfalls gebt man 
ben Spuren gern nad, bie Goethe bier gefchritten ift, im Ge 
denken deſſen, der fie trat, und man kann nicht nur von einem 
guten, fondern auch von einem bedeutenden Menihen fagen, 
daß die Gtätte, wo er meilte, eingeweiht ift, und daß nad 
hundert Jahren mod feine That und fein Wort ben Enteln 
wieberflingen. J. R 


minbeftend 1 Minute an Zeit. Hatte der Schuß fein Ziel ver 
fehlt, fo war der Schüße mehrlos, er konnte höchſtens noch dem 
Gegner jeine Piftole an den Kopf werfen. Cine einmal geladene 
Piftole konnte nicht wieder gebraudt werden, die Waffe mußte 
beifpieldmeife, um fie zu reimigen, entladen oder außgefchofien 
werden. Diefe Umftändlichleit muß man ſich vergegenmwärtigen, 
wenn man bie Fortſchritte verfiehen will, die in jüngiter Seit 
auf dem Gebiete der Fauſtfeuerwaffen gemacht find. In ber 
vorliegenden fleinen Schrift hat der Berfafler einige moderne 
Fauſtfeuerwaffen bejchrieben und beurtbeilt. WS Typus einer 
bereit8 wieder veralteten Gonftruction wurde hierbei der ruflifche 
Armeerevolver auserwählt, um bei Bewerthung der Borzüge der 
modernen Gelbitlabepiftolen ald BergleichSobject zu dienen. Der 
ruffiihe Armeerevolver mit feiner Trommel für 6 Patronen hat 
vor dem bdeutichen den unleugbaren Borzug bes i 

Ladend und ber glatteren Entfernung der Patronenhülien, die 
auf einmal, jelbitthätig berausgeworfen werden. Trotzdem diejer 
ruffifche Armeerevolver alſo als volllommenfte Waffe feiner Art 
gelten fann, vermag er ben Bergleih mit der Selbitladepiftole 
nicht auszuhalten, die ſich vollitändig auf die Gonftructiond« 
grundfäge der Mafchinengewehre fügt. Als volltommeniten Ber 
treter diefer neuen Waffe bezeichnet Oberft Hartmann die 
Parabellum-PBiftole, die ſich bereits im Ghinafeldzuge ganz vor- 
züglich bewährt hat. Mit diefer Piftole fann ein geübter Schütze 
8 mohlgezielte Schuß in 3 Secunden abgeben, Der als Futteral 
dienende Kaften kann ald Kolben verwendet werden, jo daß bie 
Piſtole zum Garabiner wird. Die fichere Tragfähigkeit beträgt 
200 m. — 


— Blicke auf die Entwickelung der Natur 
wifienihaften. Bortrag, gehalten im Verein für Natum 
funde zu Bmidau von Prof. Dr. Otto Wünſche. Sonder 
abdruch aus dem Jahresberichte genannten Vereins. Zwickau, 
1902. Berlag von Gebr. Thoft (MR. Bräuninger). — Diejer 
Vortrag bafırt auf einer Rede des unvergehlihen Karl Ernit 
v. Baer, melde berielbe im Jahre 1835 in einer öffent 
lien Sigung der Alademie der Wiſſenſchaften zu St. Peters: 
burg gehalten bat. In ſehr anichaulicher und feilelnder Weile 
führt = Berfafier diefer Schrift und den Entwidelungsgang vor 
Augen, welden die Naturmifienichaften feit der Zeit des Alter 
thumes bis zur Gegenwart zurücgelegt haben, nennt und 
harakterifirt er alle die großen Männer und ihre Thaten, welche 
dazu mithalfen, die Naturwiſſenſchaften auf ihre heutige Höhe zu 
bringen, Jeder Freund berjelben wird es mit Freuden begrüßen, 
daß diefer Vortrag veröffentlicht wurde, ſchätzt er doch ſchon feit 
langer Seit die fegensreiche fchriftftelleriiche Thätigkeit Dito 
MWünfches als eined der berufenften, erfolgreichiten Lehrers und 
Meifterd der Naturwiſſenſchaften. E. 8, zZ. 


Drud von ®. &. Teubner in Leipzig. 
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1902. 


Das Theater in Lauchſtädt. 


Am 26. Juni 1902 bat fi ein Jahrhundert vollendet, 
feit fih in dem Bade Lauchftädt mit der Eröffnung bed neuen 
Theaters ein Ereigniß vollzog, das für unfere claffiiche Bühne von 
hoher Bedeutung war. Heute werben Viele den Ort faum dem 
Ramen nad) kennen. 

Das kleine, gegen 2000 Einwohner zählende Städtchen Tiegt 
11 Kilometer weit norbweftlih von Merfeburg, von wo es mit 
der Secundarbahn in einer halben Stunde zu erreichen ifl. Der 
Blid ſchweift während der Fahrt auf weite, fruchtbare Getreide, 
felder, muntere Dörfer und Kirchthürme, auf eine freundliche 
Flachlandſchaft, wie fie der ruhig» gefunde Sinn unſrer DVorväter 
liebte und als ſchön empfand. Vom Bahnhof führt der Weg 
an dem friebli gelegenen Kirchhof vorüber, dann biegen wir im 
das Stäbtchen ein und fchreiten über ben fauberen Markt bem nahen 
Kurplage zu. Dabei ruht das Auge auf mandem „artigen Häus: 
hen“, dad in feiner Beicheibenheit wiederum von dem ftillen, 
Haren Schönbeitöfinn einer vergangenen Beit zeugt, welcher in unferm 
lärmenden Leben verloren gegangen ift. 

Bermundert bleiben wir an dem Surplah ftehen. Eine 
feltfame Stimmung überfommt uns, eine Stimmung, wie fie 
der Königsfohn im Märchen empfunden haben mufi, ald er die 
Hede durchritten hatte, und Dornröschens Garten und Schloß 
betrat. Ueberall um ihn Spuren eines reichen, herrlichen Lebens, 
überall tiefe Stile des Schlafs! Hoch und ftil umgeben bie 
Bäume den nicht zu großen Teich und fpiegeln fich auf der glatten 

‚ in bie Sträucher träumend ihre Zweige neigen. Ein 

ſchwimmt in der Mitte. Lautlos rudernd jcheint er bie 
Stille noh zu vermehren, die fih vom Waller aus über die 
menfdenkeeren Promenaben ausbehnt. An ber linken Längsſeite 
des Teiches zieht ſich die breite Kaftanienallee, die alte Haupt 
promenabe din Hier führen die mindebangen, engen Holz— 
eolonnaden zu dem vom Kurfürften Friedrich Auguſt von Sachen 
1780 errichteten Kurfaal, einem für jene Zeit ungewöhnlich 
geräumigen und hohen Bau. Den Plab vor ihm zieren rechts 
und lin zwei von demſelben Wohlthäter bed Orts aufgeführte 
Pavillons, ein Zeichen des ſchlichten, natürlichen Geſchmacks, der 
den Mococo: und Hopfftil immer mehr verdrängte. Die Mitte 
nimmt bie fteinerne Faſſung der Mineralquelle ein, welcher das 
Bad feine einftige Bedeutung verdankt. Die Umfriedung der 
Duelle, die Bauten, kurz die ganze Anlage it noch heute un— 
verändert, ald hätte bie Zeit 100 Jahre lang till geftanden. 

Doch mehr mod als jeine Heilquelle, über beren geringen 
PMineralgehalt man ſich nicht Tange täufchen konnte, hat das 
Laudftädter Theater den idullifchen Ort zu einem ber beliebteften 
Bäder um bie Wende des 18. zum 19. Jahrhundert gemacht. 
Die Höcfte Blüthezeit des Bades fällt mit der feiner Bühne 
unter Goethes Leitung zuſammen. 

Das völlig unverfehrte Haus, in meldem die Weimarer 
Truppe fpielte, bietet und die unſchätzbare Gelegenheit, bie 
Theater Räumlichkeiten zur Zeit unferer Glaffiter in unmittelbarer 

I ung fennen zu lernen. Wir ftehen von der Einfachheit 
dieſes mit hohen Baumen umpflanzten Baues betroffen, zu dem 
eine lerzengerade Allee aus der Nähe des Kurhauſes ftimmungsds 
voll hinleitet. Keine pomphafte Fagade, keine ſchnörkelhafte Ver: 
zierung, wie wir ſie gewohnt ſind — nichts! Dennoch — ja 
gerade deshalb — iſt das Gebäude mit ſchönſter Ueberſichtlichleit 
im die drei Theile gegliedert: Eingang mit Caſſe und Erfriſchungs ⸗ 
zäumen, Bujchauerräume und Bühne Und diefe drei Theile 
ergeben wiederum ein harmonifches Ganzes. Wenn moderne 
Theaterbauten fo leicht verwirrend auf und wirken, betreten wir 
Hier mit ſtillem Wohlgefühl dad Innere. — Diefelbe Einfachheit! 
Eine leicht gemölbte hölzerne Dede überjpannt den Hufchauer: 
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raum. In halber Höhe der Mänbe zieht ſich im gefällig ge- 
ſchwungenem Bogen der Balcon bin. Ein durchbrochenes, fauberes 
Holzgelander umgiebt ihn, kaum meterhohe Schranten trennen bie 
Logen. Un dad breite Parquet ſchließt fih, vom Mittelbalcon 
überragt, dad winzige Parterre an. Der Vorhang ift aufgezogen 
und bie Bühne stellt ein römijches Bimmer bar: 

„Wie athmet rings Gefühl ber Stille, 

Der Ordnung, ber Zufriedenheit] 

In diefer Armuſh welche Fülle!” 
Wir fühlen uns von einem Hauch des Geiſtes unſerer Glaffiter 
berührt und glauben und in ihre Zeit zurüdverjeht, mo das 
Größte mit ben Meinften Mitteln erreicht murrbe und das Neußer- 
liche dem Innerlichen zu Liebe zurüdtrat, um ihm fo in Wahrheit 
u dienen. Diefe Cultur erfriicht wie ein Blid auf die Natur. 

ir bedauern einzig, daß bie Hand eines ungebildeten, pietäts 

lojen Kunftbanaufen zu beiden Seiten des Vorhangs Schiller 
und Goethe freideweiß auf kreideweißen Sodeln ftehend an bie 
Wände gekledit hat. Wie war das noch in ben achtziger Jahren 
des 19. Jahrhunderts möglich? 

Nach Goethes Worten wird diejenige Macht, melde ben 
ftärkiten Einfluß auf das Mepertoire einer Bühne ausübt, von 
dem Publicum bargeftellt, während der Wille des Leiterd, mag 
er künſtleriſch noch fo hoch emtmidelt fein, zurüdtreten muß. 
Betrachten wir alfo, ehe wir und mit dem Theater felbit 
beichäftigen, das Publicum, meldes die Kunftftätte befuchte. 
Lauchſtadt war dad Bab bed Adels, in erfter Linie des kurs 
ſächſiſchen. Hatte doch der kurfürſtliche Hof feine Reſidenz jeit 
1775 mehrere Male von Dreöden nad Laudftäbt verlegt, wo 
er das alte, ſchon im 16. Jahrhundert erbaute Schloß bewohnte, 
deſſen SFenfter auf die Bäume des Kurplatzes und ben Teich 
binausfehen. Kein Wunder, daß die vornehme Geſellſchaft zahl- 
reich herbeiftrömte und Lauchitäbt mit einem Schlage ihr Modes 
bad wurde Wie fih all diefe Ercellenzen, Grafen und Ebel: 
leute mit ihren gepuderten, ſüßlichen Damen fteif ceremoniell in 
der Kaftanienallee ergangen haben mögen, können und mohl 
Heinrich Heines Bere aus der Harzreije veranihaulichen: 

„Schwarze Röde, jeibne Strümpfe, 

Weihe, höffihe Manfcetten, 

Sanfte Reden, Embraffiren — 

Ad, wenn fie nur Herzen hätten!’ 
Die Ichärffte Scheidung von den Bürgerlichen wurde nicht nur 
im Kurhaus bei der Tafel, ſondern jelbft in den Babeliiten 
durchgeführt. Stets wird die Frau eines Adligen bier ald „Frau 
Gemahlin“, die eines Bürgerlichen als „Frau Liebfte* eingetragen. 
So 3. ®. bie Gattin Gottichebs, der wie Gellert und Gleim 
dad Bad befucht hat. Chriſtiane Vulpius, die fih bis 1806 
mit dem Titel „Demoifelle Vulpius aus Weimar“ begrrügen 
beit von 1807 an: „rau Geheimbderäthin von 
Goethe”. Zu diefen beiden Elementen, aus denen fi) die Babe: 
geſellſchaft zufammenfegte, dem Abel und Bürgerthum, geſellte 
ſich noch ein anderes, von beiden gleich verſchiedenes — die 
Siudenten. In langen Ketten kamen dieſe — mit Goethe zu 
ſprechen — „leeidenſchaftlich fordernden Jünglinge“ von Halle 
herüber, hauptſächlich um das Theater zu ſehen. Stand doch 
in Halle ſelbſt das pietiftiiche Mudertfum am Ruder, ſodaß feine 
Komödienbande das MWeichbild der frommen Stadt betreten durfte. 
Sn hohen Stulpenftiefeln, Anafter rauchend und Peitihe knallend 
traten die Stubenten in bie breite Allee ein, mitten unter den 
zierlichen Adel und die Fücher-fäufelnden Damen. Selbitverftändlic) 
war es ihnen eine Herzenäfreube bier recht hereinzuſchneien, und 
im Gegenfak zur Badegeſellſchaft ſtudentiſche Ungebundenheit und 
rüdfichtälofe Urmwüchfigleit doppelt hervorzufehren. Sonderten ſich 
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diefe verſchiedenen Kreiſe am liebſten für fich felbit ab, fo führte 
fie doc zweierlei Hin und wieder zufammen. Ginmal der Tanz 
im Aurfaal, wobei, wie und „urkundlich“ berichtet wirb „ein 
hübſches Gefiht, ichöne Hand, guter Wuchs bey den jungen 
Herren aud ohne Ahnenprobe Eindrud“ machte; vor Allem aber 
das Theater. 

Der erfte Bericht über eine Bühne zu Lauchltäbt geht 
in dad Jahr 1761 zurüd Da bat ein SKomöbiant 
Joh. Ernſt Wilde, dab ihm ein Raum von drei bis vier Ellen 
in einem der Babegebäude gewährt würde, damit er feine 
Marionetten dem Publicum vorführen könne. Er verfprad, nur 
anftändige Stüde, beſonders die des Profeſſors Gellert barzuftellen, 
fi) hingegen aller Poffen und Boten zu enthalten. So ward 
fein Geſuch bewilligt. Am Sonntag fanden jedoch Feine Auf- 
führungen ftatt, da dann ber Tanzſaal feiner eigentlichen Be: 
ftimmung diente. Im Jahre 1761 ein Marionettentheater zu 
Lauchftädt, im Jahre 1791 erftes Auftreten der Weimarer Hof 
ichaufpielertruppe unter Goethe Leitung! Weld gewaltiger Fort: 
fchritt in dieſen furzen dreißig Jahren, ähnlich wie für die ge: 
fammte deutfche Literatur die Blüthezeit über Naht gefommen 
war. Dennoch fehlen nicht Stufen, die von Joh. Ernit Wildes 
Theater zu dem Goethed herüberleiteten. So hatte Friedrich 
Koberftein 1770 eine bretterne Theaterbude in der Nähe de 
Schloſſes für 400 Thaler errichtet, an derfelben Gtelle, mo noch 
der heutige Bau fteht. Tiefe Bude wurde nad etwa 10 Jahren 
von bem Director der MWeimarifchen Hofichaufpieler-@ejellichaft 
Bellomo durch ein neued Bretterhaus erſeßt. Dad ift das 
„Theater“, in welches Bellomos Nachfolger Goethe 1791 mit 
feiner neugebiſdeten Truppe einzog, und mit dem er fich, obwohl 
es bald gänzlich befect war, bis 1801 begnügen mußte. 

Goethe war fich der Schwierigkeit feiner Aufgabe, bad Niveau 
des Theaterd zu heben, ohne doch den Zufammenhang mit dem 
Publicum zu verlieren, völlig bewußt. Wie oft mögen die Er; 
mägungen, die er im Vorſpiel zum „sFauft” dem Dichter, dem 
Theaterdirector und der Tuftigen Perfon in den Mund legt, durch 
feine Seele gezogen fein. Er wußte mohl, daß die Gegenwart 
von einem braven, luſtigen Anaben auch mas wmerth ift, vor 
Allem auf der Bühne und daß die Mitwelt ihren Spaß haben 
will und ſoll. So murde dad Quftfpiel am meiften gepflegt; 
nad neueren Forfchungen räumte ihm Goethe ein Drittel des 
Nepertoired ein. Ein zmeited Drittel beanfprucdhte Oper und 
Singfpiel, ſodaß für Trauerjpiel, Schaufpiel, Sittengemälde und 
Märden zufammen aud nur ein Drittel übrig blieb, Die Uns 
nahme, daß Goethes Repertoire ſich fogleich erheblich von dem 
Bellomos unterſchieden habe, märe verfehlt. Kohzebue beherrſchte 
die Bühne, Ifflands Rührſtücke waren beliebt, und nur allmälig 
verbrängte Goethe die fchlechte dramatiſche Waare durch beifere. 
Beſonders mit der Einbürgerung ber eigenen Dichtungen war er 
vorfihtig; lieber ließ er Schillers Dramen aufführen, melde bed 
Beifalld der Studenten ftetö fiher waren. Im Allgemeinen 
wurden für Qauchftäbt überhaupt feine neuen Stücke einftudirt, 
fondern die in Weimar gejpielten wiederholt. Hier fanden fie 
ein anregenbed, mit Beifall nicht fargendes Publicum und er 
zielten gute Einnahmen. Lauchſtädt war in feiner Glanzzeit die 
ergiebigfte Filiale des Weimarer Theaterd, weit ergiebiger als 
Erfurt, Audolftabt oder Naumburg. für dem Leiter des Theaters 
mußte dies bei ben äußerſt geringen Zuſchüſſen, die der Herzog 
Carl Auguft gewähren konnte, doppelt ins Gewicht fallen. 

Bor Allem nahm fih Goethe der Schaufpieler jelbit an, 
für die er eine in jeder Beziehung beffere Zeit heraufführte. Wie 
er dabei verfuhr, hat der Greid Eckermann gegenüber aus— 
—— Durch die guten Stüde hob ich die ufpieler. .. . 

ber ich fuchte auch den ganzen Stand in ber äußeren Achtung 
zu heben, indem ich die Beften und Hoffnungsvolliten in meine 
Kreife zog, und dadurd der Welt zeigte, daß ich fie eines ge 
jelligen Verkehrs mit mir werth achtete. Hierdurch geichah aber, 
daß aud die übrige, höhere Weimarer Geſellſchaft hinter mir 
nicht zurüdblieb, und daß Echaufpieler und Scaufpielerinnen 
in den beften Eirfeln bald einen ehrenvollen Zutritt gewannen. 
Durd Alles mußte für fie eine große innere wie äußere Cultur 
hervorgehen.” Daß eine Hebung ihres Standes dringend noth- 
wendig war, zeigt fi aufs Alarfte, wenn wir zu jener Seit 
Komödianten mit Zafchenfpielern und Dieben ald uͤnehrlich Bolt 
ziemlich auf die gleiche Stufe geftellt jehen. Als 3. B. bie ber 
rühmte Neuberin, die am Gottſcheds Seite gewirkt hatte, zu 
Laubegaft bei Dresden geftorben war, mußte ihr Sarg an Geilen 
über die Kirchhofsmauer gehoben werden. Der Pfarrer bes 
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Ortes wollte ed ehrlichen Ghriftenmenfhen nicht zn durch 
dieſelbe Pforte zu wandeln, durch die man bie Komödiantin ges 
tragen hätte. 

Der herrichenden Nichtachtung entſprach der niedere Gehalt 
der Komöbianten, mie ihn auch Goethe den von feinem Namen 


bherbeigelodten Schaufpielern Anfangs zahlen mußte, Man kannte.,- 


nur wöchentliche Abrechnungen, wobei ſich die höchſte © auf 
ca. 8 Thaler belief. Bon all den: Beder, Krüger, Vohß mit 
Frau, Graf, Genaſt — berfelbe, durch ben mir über bie 
Weimariſche Truppe unterrichtet find? — Bed, Maltolmi mit 
feinen Töchtern ꝛc. erhielt zuerit Niemand mehr; Malkolmi mit 
feinen Töchtern 3. B. 10 Thaler. Bewegten fich doch die Preiſe 
der Bufchauerpläge gewöhnlich zroifchen 8 und 2 Grofchen, und 
erft dad neue Lauchitädter Theater erzielte eine Höchſteinnahme 
von ca. 300 — bei der Erftaufführung 350 — Thalern, wobei 
die verjchiedenen Pläge mit 16, 12, 8 und 4 guten Grofchen 
bezahlt wurden. Allmälig konnte Goethe feſtſtehende und höhere 
Sagen gewähren, ja fogar einen Penfionsfond aufiparen. 

Seine hauptſächlichſten Bemühungen widmete er natürlid 
der Schaufpieltunit. Nach feinen eigenen Worten leitete er die 
Lejeproben, war in den Hauptproben gegenwärtig, beſprach mit 
den Schaufpielern was er geändert wünfchte, umd wohnte ben 
Borftellungen bei, um nod einmal den Gejammteindrud vor fich 
u bäben und Fehler u. Die Loge, von der aus fein 

uge der Aufführung folgte, ift die der Bühne zunächſt gelegene 
bed linken Seitenbalcond, aus welcher ein jteiled Treppchen hinter 
die Couliſſen führt. Das von Goethe zu Lauchitäbt bewohnte 
Häuschen liegt mit freiem Blick ind Grüne Hinter dem Schloß 
in unmittelbarer Nähe des Theaters und ift heut durch eine 
Gedenktafel gekennzeichnet. 

Das größte Zalent der Truppe war unftreitig die junge 
Ehriftiane Neumann, Goethes liebte Schülerin, von der Wieland 
urtheilte, daß fie bald die einzige beutiche Schaufpielerin ſein 
werde. Das Andenken an fie verknüpft ſich befonderd eng mit 
der Vergangenheit Lauchſtädts. Hier heirathete Chriftiane 1793 
ihren Gollegen Beder, Hier fuchte fie von dem Bruftleiden, das 
fie bald nachher befiel, vergebens Genefung, bier betrat fie 1797 
um lehten Mal die Bühne. Kurz darauf ward bie jugendliche 

nitlerin vom Tode bahingerafit, viel ir früb für die deutſche 
Schaufpiellunf. Ein unerleblicher Berluft für die Weimarer 
Ihr Enfemble war geftört, und Goethe bemühte ſich 
lange umfonft den entitandenen Riß nothdürftig zu verbeden. 
Die Todesnachricht hatte ihm im Gebirge, unmeit von Züri 
erreicht, und aufs SHeftigfte erſchüttert. Chriftianed Bild ſtand 
vor ihm, wie er fie zum leßten Male als „Euphrofyn®" im 
dem tragilomiſchen ärhen das „Petermännden® geſehen 
hatte. So rief er ber Merblichenen die ergreifende Glegie 
* nah. Bon Hermes, dem führer der Geelen, ge 


leitet, tritt bier ihr Schatten, mährend fich der Abend aufs Hoch - 


gebirge fenft, vor den Dichter, den freund, den Vater mit der 
rührenden Bitte Hin, fie nicht ungerühmt zu den Todten geben 
zu laſſen. 
„Wen der Dichter aber gerühmt, der wandelt geitaltet, 
Einzeln, gejellet dem Ehor aller Heroen fich zu.” 
Zugleich it Die Elegie ein fprechended Zeugniß für ben Eifer, 
den Goethe der Schaufpiellunft gegenüber bethätigte. 

Die Schaufpieler fühlten fih in Lauchſtädt wohl. Waren 
fie doch die Helden des Tages, mit deren Einzug, Mitte Juni, 
die wahre Saifon begann, mit deren letzter Vorſtellung, Mitte 
Auguft, fie endigte. Auch gönnten ihnen die wenigen Proben 
Muße genug, an dem Badeleben Theil zu nehmen. Nur über 
weierlei hatten fie zu Magen: dad Theater-Bebäude felbit, und 
din und wieder bad Publicum, die Studenten. 

In welch lärmender Meife ſich deren Sraftflegelei äußern 
konnte — auch in Stüden, die ihre Begeifterung hätten entfachen 
müffen, und die ganz nad ihrem Sinne waren — davon kann 
man fih Heut nur ſchwer eine Borftellung maden. Glüds 
licher „ Weife befiten wir in einem Briefe des Schau— 
fpieler8 Beder ein Hared und unzweideutiges Zeugniß. Das 
Schreiben ift an den Landkammerrath Kirms gerichtet und am 
28, Juli 1799 zu Lascchitäbt abgefaßt. „ch danke Ihnen für 
den Befall wegen meiner gehabten Kirfchlernfanonade. Schon 
feit mehreren Borftellungen hatten andere Schaufpieler die Er: 
fahrung gemacht, daß Kirichlörner auf das Theater geworfen 
würden, ja von einem jagt man, daß er durch das ganze Stüd 
fol wirklich getroffen worden fein — und er bat e8 ertragen! 
Auch würden während den Acten alle grünen Blätter, welche in 
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den Kirſchkörbchen lagen, über dad Orcheſter weg auf das Theater 
geworfen, fo daß man, menn ber Vorhang aufging, wie in 
einem grünen Garten war. Daß biefes fo eine Weile bingegangen, 
hatte die Herren kühn gemadt und jo machten fie denn vor 
Anfang der Räuber fold einen Lärm, wie ich ihn Beit meines 
Lebend in einem Schaufpielhaus noch nicht erlebt. So arg war's, 
daß fich niemand von den Babegäften in den Logen burfte jehen 
lafien, denn fie wurden audgepfiffen und mußten 'runter. Die 
Wache, melde Ruhe gebot, wurbe ausgelacht und jo fort. Es 
war der Auswurf der Univerfität bier, und da konnte es nicht 
ander kommen. Wie der zweite Act anging, und ich meinen 
Monolog hielt” — Beder fpielte den franz Moor, — „kam mir 
ein Kirichlern auf den Ziih . . . geflogen. Ich ſtand auf 
unb ig einem Trupp, der vom am Occheſter ſaß 
und irichen ab: Was fol das? Kirichlerne auf 
das Theater zu werfen!« in einem feften und befehlenden Zone, 
melchen ich jo ganz in meiner Rolle ald Franz Moor inne hatte. 
Sie fingen an zu pochen, aber Alles ziſchte: »Stille« Wie ed 
ftile war, ging ich in meiner Rolle weiter, und durch das ganze 
Stüd herrſchte Ruhe und Stille, wie niemald. Nad ber Bor 
ftellung bradten mir bie Studenten, melde felbft höchſt un: 
zufrieden über den Auswurf unter ihmen find, ein Vivat vor 
meiner Thür, und bat fi bis jetzt Seiner wieder unterftanden, 
Kirfchlerne oder Blätter auf das Theater zu werfen... Gollte 
es aber nod einmal gefchehen . . . fo laſſe ich aufhören und, die 
Gardine herunter und halte eine Rede, wo ich die Gutgefinnten 
gegen bieje gemeinen Burfche anfeuern will, daß fie höchſt beſchämt 
werben follen.“ 

Sn bemielben Briefe Magt Beder über das baufällige Theater, 
ja er ſetzt deſſen Schabhaftigfeit mit den Uebergriffen der 
Studenten in Beziehung. Nicht mit Unrecht werde der Bau von 
diefen nur eine „Schafhütte” genannt. Weil fih in diefem 
elenden Raume nichts gut auönehme, falle aud bie Achtung weg, 
auf welche bie Schaufpieler von Seiten bed Publicums Anſpruch 
erheben lönnten. 

In der That war es mit dem Theater übel genug beftellt. 
Dad lange, breifchiffige Gebäude, deifen Weußeres Goethe ala 
„ein paar auf einem freien Plage ftehende, hohe Brettergiebel” 
ſchildert, „von welchen zu beiben Seiten bad Pultvad bis nahe 
zur Erde reichte”, muß einer Scheune nicht umähnlich geweſen 
fein. Das mittlere Schiff enthielt die Bühne und den Zufchauer- 
raum, die beiden Geitenfchiffe die Garderoben. Negnete e8, fo 
fiderte und tropfte bad Waffer auf die Bühne und die Zuſchauer 
herab, und vor Allem konnten fi) die Schaufpieler in der „Manns: 
garderobe” kaum bavor fügen. Da mar es mahrlih nicht 
unbilig, wern Beder die Nothwendigleit eines befferen Theaterd 
ober mindeſtens einer neuen Bedachung der alten Barade betonte. 

Indeſſen hatte Goethe den Plan eines Neubaus bereits jeit Langem 
in Erwägung gezogen und bie barauf bezüglichen Verhandlungen 
mit dem kurſächſiſchen Hofe, welchem der Grund und Boden des 
Theatergebäudes gehörte, im Juli 1797 eingeleitet. Es mährte 
jedoch bis in ben Januar 1802, ehe die endgiltige Genehmigung 
aus Dresden eintraf; dann aber ward mit größtem Eifer ans 
. Werk gegangen. Profeffor Thouret aus Stuttgart, der auch den 
Umbau des Weimarer Theaterö geleitet hat und damals zufällig 
an Carl Augufts Hofe weilte, zeigte fih mit bem Plane ein: 
verftanden. Noch lag jedoch das für den Bau erworbene Holz 
bei Saalfeld eingefroren. Da trat im März Thaumetter ein und 
Iuftig ſchwammen Bohlen und Bretter die Saale hinunter, um 
nad) Sauchftädt überführt zu werden. Im April und Mai wurde 
fleißig gebaut, und Ende Juni ftand das Theater, wie wir 
es oben lennen gelernt haben, fertig. Die Koften beliefen fich 
auf amnähernd 12000 Thaler. Goethe hatte für feine Ein: 
mweihung dad Vorfpiel „Was wir bringen” eilig verfaßt, und jo 
wurde neue Theater am 26. Juni 1802 mit dieſem Feſt⸗ 
fpiel und Mozarts „Titus“ eröffnet. 

An diefem Tage muß eine feierliche Stimmung in dem Bade 
Lauchſtadt geherricht haben. Ein Trompetenjtoß verfündigte wie 
gewöhnlich, daß die Thüren bes Theaters geöffnet feien. Schnell 
eilte bie bunte Menge — voran die Studenten — durch bie 
gerade Allee zu dem Neubau hinauf, der unmöglich die Schaar 
der Beſucher faflen konnte, So ließ man bie Thüren offen, 
damit die draußen Zufammengebrängten den Borgängen wenigſtens 
mit dem Ihre folgen konnten. Schafftäbter Dragoner umitanden 
fie mit gezogenen Gäbeln und wehrten Störungen ab. Drinnen 
erſchien Goethe kurz vor Beginn der Borftellung auf dem Balcon. 
Dann erhob fi der Vorhang, und das Feſtſpiel ging in Scene. 


Ein anſpruchsloſes, gefälliges Gelegenheitsſtück! Goethe ftellt 
darin die Ummandlung des alten Theaters zum neuen metaphoriich 
dar, und die Zuſchauer mögen mit dankbarer Gefinnung die Verſe 
aufgenommen haben: 

Seſorengt ift jene Raupenhüle, neu belebt 

Erſcheinen wir in biejeö weiten Tempels Raum ... 

Drum Lob den Architelten, deren Hraft und Sinn, 

Auch den Gewerken, beren Hand es ausgeführt.” 
Auch dad Programm der Kunft, melde in biefen Räumen bem 
Publicum vorgeführt werden follte, enthüllt das Feſtſpiel und bes 
tont vor Allem die Bermählung des Buten mit dem Schönen und 
die Ausföhnung von Natur und Kunſt. Als fih der Vorhang 
wieder fentte, erhob fich eim endlofer, enthuſiaſtiſcher Beifall, der 
in einem dreifachen Hoc auf den Dichter ausklang. Da trat Goethe 
an den Rand des Balcond und ſprach gemeflen: „Möge das, 
mad wir bringen, einem Kunftliebenden Publicum ftets u A 1? 
Nah diefen Worten zog er ſich wieberum zurüd und ftieg auf 
die Bühne hinab, um den Schaufpieflern feine Zufriedenheit aus: 
zuiprechen. 

Wie Goethes hoher Name ift auch der Schiller8 eng mit ber 
Gefchichte des Lauchftädter Theaters verfnüpft, ja diefe Kunftftätte 
wird von ben Bewohnern bed Städtchens häufig Sciller-Theater 
genannt. Stehtdod der Dichter des „Zell” dem Verjtändniß und bem 
Herzen des Voltes noch heute mäher ald Goethe. Auch feine 
einftige Wohnung ziert eine Gedenktafel. Als Schiller Anfang 
Juli 1808 in Lauchftäbt weilte, war der Prinz Eugen von 
Württemberg gleichfalls anweſend und ſuchte häu ben 
Berkehr des Dichterd. Die Art und Weife, mie fich diefer, im 
Begenfat zu Goethe, in dem bejuchten Bade bewegte, kennzeichnet im 
Kleinen den ganzen Unterjchied der Naturen unferer beiden Glaffiter, 
Von Goethe wird berichtet, ba er ſtets hocherhobenen Hauptes mitten 
durch bie Menge, deren Augen ſich auf ihn richteten, geichritten fei, all 
ben Ehrenbezeugungen und Grüßen, die er alö etwas Selbftverftänd- 
liches den nur mit gnädigem Kopfniden dankend. Schiller 

die Bunft ded Publicums in noch viel ftärkerer Weiſe zu; 
bob ihn vermwirrte und verfchüchterte das laute Treiben um ihn 
ber. Mit gebeugtem Kopfe Jedem, der ihn grüßte, freundlich 
dantend, fuchte er den Huldigungen feiner Bere auf einfamen 
Wegen zu entgehen. Ohne Erfolg! Denn wie ein Lauffeuer 
—— ſich die Nachricht durchs Bad, welche Richtung er ein—⸗ 

eſchlagen habe, und dort hinaus wallfahrtete Alles, um dem 
—* zu begegnen. Die Geſelligkeit im Heinen Kreiſe wußte 
Schiller dagegen zu ſchäßen, ähnlich wie im „WBallenftein“ Oxctavio 
von Buttler rühmt: 

„Ein halbes Dutzend guter Freunde höchſtens 

Um einen fleinen runden Tiſch, ein Gläschen 

Tofaierwein, ein offnes dabei 

Und ein vernünftiges Geſpraͤch — fo lieb' ich's!“ 
Bei einem in diefem Ginne vom bergerichtärath Blümner zu 
Lauchftädt veranftalteten Diner, dad am Tage vor Scillerd Ab» 
reife ftattfand, fühlte er ſich ſehr wohl. Angeregt erzählte 
er, daß er mit dem Entwurf zu feinem Wilhelm Tell fertig ſei, 
und baß er jetzt zurüdeile, um das Schaufpiel zu vollenden. 
Ebenfo gern fpielte er den ftillen Zuſchauer und beobachtete in 
dem Kurfaal, wo auch er fpeifte, die ca. 100 Köpfe ſtarke Babe 
ejellichaft, die ſächſiſchen und preußifchen Officiere und die hübfchen 

men. Der Saal felbft, wie überhaupt das ganze Bad gefiel 

ihm recht gut. 

Um 3. Juli ward in feinem Beifein „Die Braut von 
Meffina” aufgeführt. Bei brüdender Gewitterſchwüle fammelte 
fih das Publicum im Theater, und bald nad Beginn ber Bor: 
ftellung brach ein furdtbares Unwetter los. Der Regen praffelte 
fo Iaut auf das Dad, daß man — nad) Schiller eigerrem Be: 
richt an Goethe — ganze Biertelitunden lang feine zuſammen⸗ 
bängende Rede verftehen fonnte, wie ſehr auch die Schaufpieler 
ihre Stimmen anftvengten. Dann fiel der Donner ein. Wurde 
fo die Gefammtwirtung der Tragödie gänzlich geftört, fo erhöhte 
dad Unwetter die graufige Stimmung einzelner Stellen in er: 
ſchütternder Weife. Als Graff, der den Gajetan fpielte, bie 
Verſe iprad: 

„Wenn die Wolfen gethürmt den Himmel ſchwärzen, 

Wenn bumpftofend der Donner hallt, 

Da, ba fühlen fich alle Herzen 

An des furchtbaren Schidjals Gewalt” 
fiel der Donner in Wirklichkeit mit dröhnendem Krachen ein. 
Da machte der Schaufpieler eine hinweifend-beftätigende Bewegung, 
während Schredenäftille im Haufe berrichte. Ebenjo antwortete 
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das Unwetter auf die trotzigen Verwünſchungen, die Iſabella 

egen die Götter ſchleudert, mit machtvollen Donnerſchlägen. 
He der Borftellung betrat Schiller die Bühne, die Schaufpieler 
aufs Liebenswürbdigfte über den zerftörten Gejammteindrud tröftend. 
Dabei richtete er an Graff die Worte: „Diesmal fam Ahnen der 
Donner recht zu pafle, ſchwerlich wird die Stelle jemals wieder 
mit dem Ausdruck geſprochen werden.“ 

An zahlreichem Beſuch des Theaters hatte der Dichter ſtets 
feine freude. Genaſt fchilbert, wie man die Befriebigung auf 
feinem Geficht lefen konnte, wenn er die Bühne mit den Worten 
betrat: „Das iſcht ja heut wieder eine recht gute Einnahme! 
SH hab’ an Goethe gefchrieben, daß wir recht gute Geſchäfte 
machen.” Gemwöhnlih verließ er auch bei der Aufführung 
feiner eigenen Stüde vor Schluß der Vorftellung bad Theater, 
wiederum um ſich den DOvationen zu entziehen, bie ihm fait ſtets 
dargebracht wurden. War bie „Braut von Meffina” für 1803 
die mwerthvollfte Novität bed Lauchſtädter Theaters, fo wurde es 
für 1804 „Wilhelm Tell*, mit dem die Gaifon am 23. Juni 
begann. Goethe hatte dad Schaufpiel für 150 Thaler, das 
hochſte Honorar, das während feiner Theaterleitung gezahlt wurde, 
zur Darftellung erworben. Schiller jelbft war nicht in Lauchſtädt 


anweſend. 

Im nächſten Frühling weilte Schiller nicht mehr unter 
den Lebenden. Die Schredenäkunde feined Todes, die „uner: 
wünſchte traurige Botihaft", wie die Braut von Meijina fie 
kurz vorher gemannt hatte, war von der Schwelle 


feines Haufes durch Weimar geeilt. Us fie Goethe 
felbft ſchwer erkrankt vernahm, verhüllte er faffungslos 
fein Haupt. Er mollte dem freunde ein leuchtendes 


Denkmal in der Vollendung feined „Demetrius“ ſetzen, doch er 
mußte die Unmöglichkeit Feines Vorhaben? einfehen. Da be 
reitete er dem edlen Berftorbenen zu Lauchſtädt am 12. Auguft 
1805 eine andere Zodtenfeier, indem er „Dad Lieb von ber 
Glocke“ darftellen Tief. Während bie einzelnen Strophen becla- 
mirt murben, veranfchaulichten ſchöne Gruppen von Arbeitern, 
Bergleuten und Mädchen die gefchilderten Vorgänge. Zum Schluß 
ward bie form ber Blonde lagen, und biefe ſelbſt an 
Blumen und Bändern in die Höhe gewunden: 

„Freude diefer Stadt bedeute, 

Friede ſei ihr erft Geläute.“ 


Bücherbeſprechungen. 

— Brochhaus' Converſations-Lexikon. Vierzehnte 
vollftändig neubearbeitete Auflage. Neue revidirte Yubiläums- 
außgabe. Giebenter Band. Frankſtadt —Gleyre. Mit 57 Zafeln, 
darunter 10 Gbromotafeln, 7 Karten unb Pläne, und 324 
Tertabbildungen. Berlag von F. U. Brodhaus im Leipzig, 
Berlin und Wien. Preis elegant gebunden 12 4 — Gegen 
Ende April 1901 erſt ift der erfte Band ber 14. vollitändig 
neubearbeiteten Auflage von Brodhaus’ Gonverfations : Leriton 
erſchienen. Jetzt, Mitte Juni diefes Jahres, liegt und nun 
bereit ber 7. Banb vor, ber fich den bisher erichienenen im jeder 
Weiſe ebenbürtig anreiht. Wie die vorhergehenden Bände dieſes 
wichtigen und ehr Viele unentbehrlichen encyklopädiſchen Nach— 
ſchlagewerkes, fo ift auch biefer 7. Band, ſoweit das eben über: 
haupt bei Benusung ber Gtereotup-Platten der erften Ausgabe 
der 14. Auflage ausführbar war, überall mit löblicher Gewiſſen⸗ 
haftigkeit und Gründlichkeit überarbeitet, wirtlich Veraltetes aus 
gemerzt und nach Möglichkeit durch Neues erſeßt. So find bei 
dem Artilel „Franzöſiſches Heerweſen“, dem auch 2 überfichtliche 
Militãrdislocationstarten beigegeben find, bereits die Angaben von 
Ende 1900 zu Grunde gelegt, die eingefügte Tafel „Die 
franzöfiichen Kriegsſchifſe“ berücfichtigt gar fon den Stand von 
Ende 1901, fo ift ſchon erwähnt, daß der Politifer v. Frege⸗ 
Belgien 1901 fein Amt als 1. Vicepräfident des Reichstags 
niedergelegt bat, jo, daß der Gemeindeordnung von Paris bereits 
das Budget für 1901 zu Grunde gelegt ift, jo fermer, daß ber 
Landſchafismaler Ludwig Freiherr v. Gleihen-Rußwurm am 
9. Juli 1901 geftorben ift, und vieles Andere noch. Daß der 
ſpaniſche Titularlönig Franz de Affifi, der erſt am 17. April 
dieſes Jahres geitorben ift, im dem vorliegenden Bande 
no als lebend angeführt wird, iſt begreiflid, der betreffende 


Da trat Beckers zweite Gemahlin in griechiſchem Gewande vor 
und fpracd Goethes „Epilog zu Schillers Glode*, in welchem 
der zurücgebliebene freund die erhabene Reinheit des Geſchie⸗ 
denen fo vortrefflich mit den Verſen tenngeichnet:; 


„And Hinter ihm im weſenloſen Scheine 
Sag, was uns alle bändigt, das Gemeine.“ 


Wie die Bühnenwerke Schillers, jo erweckte auch die Aufführung 
feiner Glode nicht enben mollenden Beifall, der biedmal dem 

oßen Todten galt. Die Borftellung mußte am 19. wieder 
Holt werden. 

Mir haben den Höhepunkt bed Lauchftäbter Theater em 
reiht. Wie er in verhältnigmäßig kurzer Zeit erflommen wurde, 
fo vollzog fi auch der Abſtieg zu faft gänzlicher Vergeſſenheit 
mit jäher Schnelle. Die Gründe hierfür waren verfchiedener Art. 
Halle, in dem bie Herrichaft des Pietismus gebrochen war, öffnete 
der Weimarer Truppe aufs Bereitwilligfte Thor und Herz, und die 
bier erzielten Einnahmen übertrafen die Lauchftäbter um das 
Bierfahe. War es da Goethe zu verargen, wenn er den Babe 
ort aufgab, der fo mit einem Schlage feiner größten Anziehungs- 
kraft beraubt war? Zudem breitete die franzöſiſche Amwing- 
herrſchaft dunkle Schatten über dad Land, fodaß der Badebeſuch 
Jahr für Jahr nadjlieg. AS fchlieglich der Friede von 1815 
dad Merfeburger Gebiet mit Lauchftäbt in preußifchen Beſitz 
bradte, war fein Lebensnerv, der es mit Sachſen und feinem 
Adel verbunden hatte, zerichnitten. Das Theater ftand leer, wenn 
nicht — mie bied bis in bie achtziger Jahre öfterd geſchah — 
eine Wanbertruppe ihre Künfte darin vorführte, Jeßt iſt feine 


Faft wäre und das ſchlicht-ehrwürdige Haus nicht erhalten 
mworben. Carl Auguſt beabfichtigte, nachdem 1814 ein lehtes 
Gaſtſpiel der Weimarer Truppe ftattgefunden hatte, den nußlofen 
Bau abzubrehen. Da erwirfte der Staatölanzler Hardenberg 
zus rechten Stunde von Friedrich Wilhelm II. einen Gabinet3 
efehl, welcher den Ankauf des Theaters befahl. Diefen 
beiden Männern ſchulden wir Dank, wenn ber harmoniſche 
Eindrud einer ſchönen, vergangenen Zeit, wie mir ihn im den 
Laudjftädter Kuranlagen empfangen, durch das GortheThenter 
ein volllommner wird. 

Dr. ©. Anwand. 


Benutzung wegen Feuersgefahr unterjagt. 


Bogen war eben fchon gebrudt. Dagegen hätte unter dem Artitel 
„Hermann Frey” (Martin Greif) die veraltete Angabe, Greifs 
romantifches Schaufpiel „Liebe über Alles“ fei noch ungedruckt, 
wohl berichtigt werden follen. Das Werk ift nämlich thatſächlich 
im 8. Bande ber „Befammelten Werke“ Greifs (1896), die in 
dem Artifel erwähnt werden, bereitö mit abgedrudt. Im Uebrigen 
ilt, was ich betreffd des Textes der 1. Ausgabe biefer ganzen 
uflage Rühmliches gejagt babe, felbitverjtänblich auch von biefer 
mwieberum überarbeiteten Neuausgabe des Wertes. Auch der vor 
liegende Band bemeift, von ganz vereinzelten Heinen Flüchtigkeiten 
wie bie eben erwähnte, abgejehen, wiederum bie große Sorgfalt 
der Redaction und ihres anjehnlichen gelehrten Mitarbeiterftabes, 
fo daß man biefem Führer in der Haupiſache volle® Vertrauen 
ichenten kann. Befondered Lob verbient auch diesmal ber reiche 
Illuſtrationsſchmuck, vorzüglih find namentlich wiederum die 
pradtvollen GChromotafeln, von denen nur die beiden Zafeln 
„Biltpflangen“, die Tafel „Giftſchlangen“, die Tafel „Broncerelief? 
bes Baptifteriums zu Florenz“ von Lorenzo Ghiberti und bie 
beiden Tafeln „Blasmalerei” hervorgehoben feien. Sei denn aud) 
biefer Band der Beachtung der meiteften Kreiſe warm empfohlen! 
Prof. Dr. Karl Siegen. 
— Bon ber 1897 von Pfarrer Kubitz in Hochlirch —— 
gegebenen kleinen Schrift „Ueberfall von Hochkirch am 
14. Dctober 1758. Nach öfterreidhifchen Original: Quellen 
dameitellt von Buftan Adolf Ritter Amon von Treuen: 
feft*, auf bie wir an biefer Stelle ſ. 8. hingewieſen haben, ift 
eine zweite Auflage im Commiſſionsverlage von FF. U. Reichel 
(Mar Richter) in Bauen erfchienen, deren Ertrag dem Fonds 
für ein Kriegerdenkmal in Hochtirch zufließen fol. Es iſt ihr 
eine klare Ueberfichtöfarte beigefügt worden, die den Leiern ſehr 
willlommen fein wird; im Uebrigen it fie unverändert geblieben. 
— m — 


Druck von B. G. Teubner in Leipzig. 
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1902. 


Waldpoefie. 
Literarifhe Skizze von Paul Pafig (Ilmenau). 


Wie tommt ed doch, daß die Dichtkunft der alten Melt 
ebenſowenig Verſtandniß zeigte für ben geheimnikvollen, tief 
poetifhen Zauber ded Waldes mie in der neuen Seit bie ber 
nichtgermanifchen Nationen? Der antiten Heidenmelt ging das 
eigentliche Waldweben, das fo tief zum Gemüthe ſpricht, deshalb 
verloren, weil ihre pantheiftifche Anfhauung die Natur ver- 
ne fie alfo hinaushob aus der Sphäre des rein menſch— 

ichen Empfindend. Die iöraelitiiche Poefie hingegen tönte ihr 
efammted innerſtes Empfinden an den Stufen des Thrones 
Sahnes aus, und wenn jie ber herrlichen Echöpfung begeiiterte 
Hymnen weibt, jo ift und bleibt doch deren Grundton der Lob» 


preid des allmähtigen und allmeifen Bundesgotted (Pi. 104, 
8, 19, 29 u. a. m). 
Erf den Germanen blieb es vorbehalten, das fühe Wald: 


geheimniß zu ergründen und fo die techte Stellung zum Natıtr: 
leben überhaupt zu finden, gleid weit entfernt von pantbeiltiicher 
Naturvergötterung wie von jupranaturaliftiicher Betrachtungsweiſe. 
Wir laffen die Natur als ſolche, d. h. wie fie in ihrer jeweiligen 
Eriheinungsform ſich darjtellt, auf Gemüth und Phantafie ein: 
wirken, ohne fie zur Gottheit emporzubeben, d. h. zu vergöttern, 
und oßne die Gottheit in der Natur aufgehen zu laflen. So 
allein ift es auch möglich, daf die Natur eine Brüde wird, bie zur 
Gottheit binüberleitet, fri e8, daß der finnende Menfchengeift in 
ihr Gleichniſſe einer höheren Welt findet, fei es, daß er in ihren 
Erigeinungsformen die Gedanken der Gottheit wahrnehmbar ver 
törpert fieht: die Natur wird ihm „ein offenes Bud, von des 


—— Schöpfers Hand geſchrieben, um darin ſeine ewigen 
aus zudrũcken“. 


Bas aber von der Natur im Allgemeinen, das gilt vom 
Balde im Belonderen. Hier mögen die erhabene Ruhe, das 
zauberifhe Halbdunkel, das geheimnigvolle MWipfelraufhen, der 
Gefang der Vögel im dunkeln Grün, das verborgene Treiben 
der Thiermelt, wunderbare Pilanzenformen u. f. mw. mit dazu 
beigetragen haben, gerabe dieje Stätte mit dem Sauber der Boche 
zu umgeben. Die eigentlihe Waldpoeſie hebt erft mit unferer 
weiten claffifhen Periode an. Die vorangehende Zeit war mit 
zeligiöfen Auseinanderfegungen ausgefüllt, was fi auch in ber 
damaligen Poeſie wideripiegelt. Seit aber Eihendorfi (1788 bis 
1857) jein gewiſſermaßen typiſch gewordenes „Mer hat did, du 

Wald“ angeftimmt hat, erklingt zum Wreife bed beutichen 

manch begeijterte Weile. Zungchſt wiegt auch hier, mie 

oben angedeutet, das religiöfe Motiv vor. Am ergreifenditen 

mohl in „Waldandadt* von L. Dreves (1816—1870), der ſich 
zum Borbilde ermählte: 


Feige menn die Hähne Frähn, 
Eh’ noch ber Wachtel Ruf erichallt, 

Eh’ wärmer all die Lüfte wehn, 

Bom Jagdbhornruf das Echo halt, 

Dann gehet leife nad) feiner in 

Der liebe Herrgott durch den Walb. 


Die Duelle, die ihn kommen hört, 

Hält ihr Gemurmel auf fogleich, 

Auf daß fie micht die Andacht ftört, 

So groß als Mein im Waldbereic. 

Die Bäume denken: Nun laßt uns jenten 
Borm lieben Herrgott das Gezweig” u. |. w. 


Ber hätte in der That beim Anhören dieſes Liedes in ber 
Abiſchen Compoſition ſich nicht in eine Stimmung, ähnlich der 
im Gotteshauſe, verſetzt gefühlt? Ueberhaupt lieben es unſere 
Dichter, vom ‚Waldesdom“ zu reden, ein Beweis von ihrem 


tiefen Berftändniffe für den deutſchen Wald. So fingt H. Zeile 
(geb. 1822) in „Der Wald”: 
ur möfbt fich ſtolz der Buchen Krone, 
über Kieſel rollt der Bad, 
De Drofiel pfeift auf grünem Throne, 
Es ſpielt der Wind mit Orgeltone 
Im dichtverichlungnen Blätterdach 


Und weld ein Reichthum in den Weiſen, 
Die in dem fühlen Waldeszelt 

Bald in Accorden, milden leijen, 

Und bald in vollern, mächtig preijen 
Die reiche, wunderbare Welt. 


Am fernen Abhang ftehn bie Föhren, 

Dort ruht der Hirih im fühlen Tann, 

Sie ftimmen auch in vollen Chören, 

Um nicht die Harmonie zu ftören, 

Ein feierliches Loblied an.” 
So fühlt fi der Dichter in der „Walbeinfamteit“ der Gottheit 
näher, mie ſchon unfere Vorfahren im Rauſchen der Wipfel die 
Stimmen ihrer Götter vernahmen. Der Grund davon ift leicht 
erfennbar: der dentende und fühlende Menſch weiß ſich bier fern 
vom zeritreuenden Treiben der Welt, er hält Einkehr bei fid 
und reine, himmlische Gedanten ftrömt ihm die Nähe des Einen 
zu. So Allmers (1821—1902) in „Waldeinfamteit“: 


en finft des —— enge Schranle, 

fühlt das Her ch göttlicher und reiner, 
Aus könnt’ e3 tiefer Km und verſtehen. 
Da 1öjt ſich manch unfterblicher Gebanfe; 
Woher das fonımt, das ahmet jelten Einer: 
Es ift des Weltengeiftes nahes Wehen.” 


Darf es und daher Wunder nehmen, mern dem Deutſchen jeim 

Wald zu einer Stätte des Friedens, bed Troftes in mancherlei 

—— zu einem Orte reinſter und heiligfter Gedanken und 
ntichlüfle warb? Gin gemüthooller Dichter fingt: 


„Sag's nicht den Leuten, wenn das Herz dir biutet, 
Seh! lieber in ben ftillen Walb und meine, 
Wenn du dich füglft zum Weinen angemuthet, 
Denn leichter als die Menjchen rührt du Steime.‘ 
Wir erinnern ferner an da3 befannte „Waldlied“ : 

„Bil du im Wald gewandelt, 

Wenn's drin jo heimlich raujcht, 

Wenn in ben bunfeln Wipfeln 

Das Wild anfhorchend lauſcht? 

Haft du da recht verftanden 

Des Waldes zaubriſch Grün, 

Sein heimlich fühes Naufchen 

Und feine Melodien? 

5 dern, wenn y an 

ht hielt, was fie v 

Bein ieh’ und Treu’ Die Egmire 

In arger ar brach: 

Dann lomm, ruft's aus dem Walde, 

Komm her in meine Ruh', 

Mein heimlich fühes Raufchen 

Küft deine Wunden zu!” 

Und weld tiefer Friede zieht des Abends im Walde in das 
ſturmbewegte Herz ein! Fürwahr, die weite Erde bietet fein 
fprechenderes Bild heiligften Friedens als bie abendliche Waldes: 
fille, und die innige Sehnſucht nach gleichem Frieden bemächtigt 
fih unfer. Wer gedächte da nicht der Verje, die der 34jährige 
Goethe in Heiliger Waldesitille im Jahre 1783 dem Bretter« 


— 


häuechen auf dem Kickelhahn bei Ilmenau anvertraute: „Ueber 
allen Gipfeln ift Ruh'“? Aehnlich heißt's in obenerwähntem 


Waldliede“: 
Biſt du im Wald gewandelt, 
Wenn“ ſtill zum Abend wird, 
Wenn durch die bunfeln Tannen 
Der letzte Lichtftrahl iret? 
O Herz, wenn dich die Menſchen 
Berwunben bis zum Tod, 
Dann Fage nur dem Walde 
Bertrauend deine Noth! 
Dann wird aus jeinem Dunfel, 
Aus eu Baubergrün 
Beſeligend zum Herzen 
Des Troftes Engel ziehn.” 
Der tiefe, heilige Frieden, der uns nad des Tages Unruhe und 
Streit den Wald zu einem doppelt erfehnten Aufenthalt macht, 
war ed auch, der den Dichtern ben Vergleich mit dem Gottes⸗ 
baufe mahelegte: bier wie dort der Gruß: Friede fei mit euch! 
Und dad Bemußtfein dieſes Friedens wird vor Allem durch die 
Ginfamkeit, die Menjchenferne genährt. Darum fingt Karl Wör- 
mann (geb. 1844): 
„Wo Menichen jo nahe beifammen fteh'n, 
Da ift es um Frieden und Ruh’ geſcheh'n, 
Da toben Läfternde Zungen. 
Doch Waldesbäume, viel Tanfend an Zahl, 
Steh'n freundlic, beifammen in Berg und Thal 
Und Halten fich innig umſchlungen. 
Horch, wie das Lifpelt und jäujelt umd raufcht 
Und jühe Worte der Treue taufcht! 
ze die Drofieln jchlagen. 
Wild jentt ich im meine Seele auch 
Des Waldesfriedens göttliher Hauch: 
Ih möchte der Welt entfagen!” 
So dürfen wir es nicht pantheiftifch fchelten, wenn unfere Dichter 
dem Glaubensſchwachen den Beſuch des Walddomes empfehlen, 
damit fie wieder glauben, hoffen und lieben lernen. Das in 
fteinernen Tempeln geprebigte Wort geht eben gerade deshalb oft 
wirlkungslos an den Herzen vorüber, weil ihnen Hier die 
Menfchenferne und mit ihr die Gottesnähe fehlt. Im Walde 
finden fie Beides, umd fie fangen an, wieder etwas vom Unend⸗ 
lichen zu jpüren, deſſen Stimme fie im lauten Treiben nicht zu 
hören vermochten. Fürwahr, wer in der Waldeinfamkeit mod 
teinerer, eblerer Empfindungen fähig ift, deilen Seele ift noch 
nicht ganz verloren: hierin liegt eben die Ahnung des Bötts 
lien, die an die Sinnenmwelt anlnüpft. Darum ruft Geibel 
(1815—1885) Golden zu: 
„Kommt her zum Frühlingswald, ihr Glanbenslojen! 
as ift ein Dom, drin pred'gen taujend Zungen; 
Seht dieſe blüh’nden Säulen, dieſe Roſen, 
Die lichte Wolhung, Grün in Grün verichlungen! 


Wie Weihrauchswollen fteigt der Blumen Diüiten, 
Gleich golden Kerzen flammt das Licht der Sonnen, 
Als Jubelbymnen fluthen in den Lüften 

Die Stimmen all von Vöglein, Laub und Bronnen.” 

Aber unjere Waldpoefie trägt nicht nur ein religiös-fittliches 
Gepräge, nein, fie ſieht auch im Walde die romantijdhe Heimath 
der bunten Märden- und Bauberwelt, die bier ihr geheimniß- 
volles Epiel treibt. Im Erdenſchooße drunten, in ber Bäume 
Schutz, hauft die neckiſche Schaar. 

„Tief in ihren Wurzelfnollen, 

In den falerigen, braunen, 
Winzig Mein und reich an tollen 
Launen, wohnen bie Alraunen. 
Die des Berges Grund befahren 
Ohne Eimer, ohne Leitern 

Und in feinen wunderbaren 
Schachten die Metalle läutern” — 
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fo weiß Rüdert (17898 —1866) von ihnen zu berichten, während 
der Baum dbroben das Walten bed Geiſtes beobachtet, 

„Der in biejen ftillen Bergen 

Regiment und Ordnung hält 

Und mit feinen Mugen Zwergen 

Alles feitet und beftellt, 


Dft zur Beit ber Sonnenwenben 

Nachtlich hier vorüberjauft, 

Eine Wildſchur um die Lenden, 

Eine Kiefer in ber Fauſt.“ .... 
Die ganze, bunte Märchenwelt und mit ihr die fonnige Kindheit 
läßt die Waldeinfamfeit dem Dichter wieder eritehen, mie Freiligrath 
(1810— 1876) das treffend fdildert („Im Walde*): 

5 ein Bauberwalb ift hier! 

as hier lebt und wächſt, 
Stein und Blume, Kraut und Thier, 
Alles ift verhert! 


Die auf bürren Laubes Golb 

Sich, hier jonnt und finnt, 

Dieje Natter, raus gerollt, 

IR ein Königskind“ — 
und bie dunkeln Fluthen bes einfamten, ftillen Waldſees find ihr 
fiyftallener Palaft: o wer die Zauberformel fände, das Geheimnik 
zu löfen, das Glück zu heben! 


„Waldesruhe, Walbesiuft, 
Bunte Märchenichäume, 

O wie labt ihr meine Bruft, 
Lodt ihr meine Reimel' 


„Halt du die Geilter des Waldes vernommen?“ fragt Stephan 
Milom (geb. 1836). Keiner ſchaut fie, und doch 


„Welch ein verftohlenes Raicheln und Raufchen! 
Immer und immer mußt du lauſchen. 
st — fnapp hinter bir — 
itternd meinft bu fchier, 
aß ſich eıne Hand dir ftill 
Auf bie Schulter legen will. 
Schauernd fichft du dich um: 
Niemand — Alles ftumm! 
Und aufs Neue beginnt das Walten, 
Lilpelnde Stimmen im Ieilen Chor 
Singen bir nedend, verwirrend ins Ohr: 
Freund, was finnjt du, 
Freund, was Ipinnft du 
2 wo gefteigert das tieffte Leben 
n der Natur geheimftem Weben ?" 


So vermählt fich der deutiche Wald der Seele des Dichterö und 
dem empfänglichen Gemüthe, er wird ihm Vertrauter und Freund, 
dem er fein innerſtes Denten und Empfinden offenbart. Darum 
bieft der Dichter im Walde wie in einem offenen Buche und ent— 
ziffert deſſen geheimite Sprache und munderjamfte Näthiel. Was 
aber der deutiche Wald fündet, das faht Eichendorff in die viel 
fagenden Berfe zufammen: 


„Da fteht im Wald — 

Ein ſtilles, eruſtes Wort 

Vom rechten Thun und Lieben, 

Und was des Menſchen Hort.“ 
Schwer kommt ihm daher dad Scheiben vom geliebten Walde 
an, und wenn es doch nun gefchieven fein muß, dann geichieht 
ed gewiß mit den herzlichiten Segenswünichen und innigiten 
Gelübden, denen derfelbe Dichter in den Worten treffenden Aus- 
drud verleiht: 

„Was wir treu gelobt im Wald, 

Wollen's draußen ehrlich halten, 

Ewig bleiben treu die Alten: 

Deuiſch Banier, das raujchend wallt. 

Lebe wohl! 

Schirm’ dich Gott, du ichöner Wald!" 


Das Jubiläum des Germanifhen UNationalmuſeums 
am 15. und 16. Juni. 


Die glänzenden Feittage, die hinter uns liegen, haben wohl 
allen Theilnehmern, hoch und niedrig, den Eindrud binterlaffen, 
dab es fih um mehr handelte als um eine jener Jubelfeiern, 
an denen unjere Zeit jo überreih ift, und das es recht⸗ 
fertigen, wenn wir troß ber Feftberichte, die den Lelern dieſes 
Blattes bereitd geboten worden find, an biefer Etelle noch einen 


Rüdblit auf fie werfen. Hat doch bie Entitehungsgeichichte des 
Germaniſchen Mufeumd in Nürnberg gerade für fen eine 
befondere Bedeutung: in Dresden war ed, wo am 17. Auguft 
1852 der eigentliche Gründungsact ſich volljog; die Berjammlung, 
durch melde dies geſchah, war einberufen worden vom Lönigl. 
ſachſiſchen Altertfumsverein und murde geleitet von deſſen Be- 





u vor 
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— und Vraſidenten, dem Prinzen Johann, dem ſpäteren 
nige von Sachſen; feine hohe geiitige Bedeutung, der er ben 
mwohlverdienten Beinamen des Gelehrten auf dem Throne ver 
dankte, hat fehr viel dazu beigetragen, daß endlich die Jahr 
zehnte lang gebegten Pläne des Freiherrn v. Aufſeß troß aller 
Hemmniffe zur Ausführung gelangten. Der jächfiiche Altertfums: 
verein hat alfo an der Wiege des Gefammtvereind gemillermaßen 
die erfte Pathenftelle vertreten; e8 war mwohlbegründet, wenn ihm 
mit Nüdfiht darauf eine beſonders freundlihe Ginlabung zur 
QJubelfeier der Anftalt auging. Daß ber erlauchte gegenmärtige 
Protector des DVereind unter dem Drude fchmerzlicher Beſorgniß, 
der eben jezt auf ‚ganz Sachſen laftet, diefer Einladung nicht per: 
fönlich Folge leiften konnte, was er jonft als Sohn jeines Vaters 
gern gethan hätte, lag ja auf der Hand; doch wurde Verfaſſer 
diejer Zeilen beauftragt, ald Vertreter des Bereind dem Mufeum 
Glũckwünſche darzubringen. 

Das alte Nürnberg, das jedem einigermaßen geſchichtlich und 
künſtleriſch empfindenden Menfchen, der einmal in feinen Mauern 
geweilt hat, umvergeflic bleibt, machte diesmal einen ganz eigen. 
artigen Eindrud. Während die inneren Stadttheile mit ihren 
folgen Patrizierhäufern und bochragenden Kirchen jonit einen im 
Berhältnik zur heutigen Einwohnerzahl auffallend tillen, in den 
Geitenitraßen einen fajt verträumten Gindrud maden, wogte 
heute ſchon am Vorabend des Feſtes eine nach Taufenden 
Ahlende Menſchenmenge auf und wieder, die fih am den 

efttagen felbit hier und da zu einem fait unentwirrbaren 
edränge fteigerte; reicher Fahnen: und Laubichmud, zum 
Theil finnig der Urciteftur angepakt, gab dem altbefannten 
Bilde Farbe und Leben. Und doch würde jeder Freund der 
Stadt die Empfindung nicht lodgeworden fein, daß fie im All- 
tagstleide ihm lieber iſt ald in diefem Feſtgewande, wenn nicht 
die Feſtſtimmung durchweg getragen gemejen wäre durch das 
Bewußtſein, dab es fi um feine örtliche, auch um feine blos 
wiſſenſchaftliche, ſondern um eine nationale Feier handelte. Iſt 
auch das Germaniiche Muſeum entitanden aus der Anregung 
eines einzelnen fränfiichen Edelmanns und wiederum vorwiegend 
durh die Thätigkeit eines Einzelnen, des unvergehlichen 
M v. Effenwein, zu feiner heutigen Blüthe gelanat, jo it es 
doch in gewiſſem Sinne ein Werk des gefammten deutichen Volkes; 
alle Kreile, vom Fürſtenthrone bis zum Häuschen bed Bürgers 
und zur Hütte des Bauern, haben daran mitgebaut — das 
wäre nicht denkbar geweien, wenn das Mufeum lediglich den 
Charakter einer wiſſenſchaftlichen Anſtalt und nicht zugleich den 
eines für die meiteften reife beitimmten nationalen Unterneh— 
mend getragen hätte. 
engiter Beziehung zu ber des Gefammtoaterlandes; erit deifen 
Wiedergeburt ermöglichte die 1894 erfolgte Neuorganifation, 
nad welcher die Perwaltungsloiten des Mufeums, ohne daß 
dieſes eine eigentliche Neichdanftalt geworden wäre umb feine 
Selbitändigkeit eingebüßt hatte, vom Deutſchen Reiche in Verbindung 
mit dem Sönigreih Bayern und der Stadt Nürnberg über: 
nommen wurden. Wenn bie gegenmärtige Leitung des Muſeums 
diefen feinen nationalen Gharafter bei der Vorbereitung bed 
Feſtes ftet3 im Auge behalten hat umd fein Protector, der Prinz 
Regent, auf diefe dee eingegangen ift und eben deömwegen den 
Kater und eine Reihe deuticher Fürſten zur Theilnahme eins 
geladen hat, jo fann man dies — zumal mit Müdficht auf die 
namentlih in Süddeutſchland zumeilen bemerkbaren Strömungen 
— nur mit lebhaften Dank begrüßen. 

Die eigentliche TFeitverfammlung, die am Vormittag des 
15. Juni in der eben vollendeten „Waffenhalle” des Muſeums 
ftattfandb und wohl von 5—600 Perſonen befucht wurde, leitete 
der wite Pirector v. Bezold mit einer Anſprache ein, die in 
furzen Zügen die Entwidelung des Mufeums darlegte; er ge: 
dachte aud) ded um das Muſeum und namentlich das Feſt felbit 
bocverdienten zweiten Directors Boeſch, der leider vor wenigen 
Tagen von einem Schlaganfall betroffen worden ift. Dann folgte 
eine lange Reihe von Begrüßungdreden ; bie Vertreter der bayerifchen 
Staatöregierung (Gultusminifter Dr. v. Landmann), ber Reiche: 
regierumg (Beh. Oberregierungsrath Lewald), der Stadt Nürnberg 
(Bürgermeifter v. Schub), der preußifchen Regierung (Cultusminiſter 
Studt), der deutfchen Akademien der Willenichaften und Univer— 
fitäten, der öſterreichiſchen und ſchweizer Univerfitäten, zahlreicher 
Muſeen, des Gejammtvereind der deutſchen Geſchichts- und Alters 
thumsvereine und verichiebener Einzelvereine — im Ganzen 
moohlgezäblt 30 Redner — brachten ihre Glückwünſche dar; 
felbft von jenfeit des Weltmeers, von der Harward⸗Univerſity im 


Seine Geſchichte steht deshalb auch in. 


Cambridge, USt, der Kaiſer Wilhelm für ein dort zu grüns 
dendes rmaniſches Muſeum vor wenigen Monaten jo reiche 
Geſchenle zugewandt hat, war ein Vertreter erſchienen. Wenn 
es auch nicht zu leugnen ift, daß dieſe Fluth von Aniprachen 
verwandten Inhalts auf die Dauer etwas abipannend wirkte, jo 
hörten mir doch jo manches treffliche und geiftreiche Wort; 
reichen Beifall ernteten namentlich die Vertreter des Deutſchthums 
im Auslande. Der Prinz Regent hatte eine Reihe von Auss 
zeichnungen verliehen, die ja aus den Beitungen befannt find, 
und dem Mujeum das Driginalmanufcript der Meijterfinger 
von Richard Wagner umd eine überaus koſtbare Collection von 
160 Nürnberger Incunabeldruden aus der Hob und Gtaatd« 
bibliothef verehrt; unter den jonftigen zahlreichen Geſchenken 
wollen wir nur die reichen Spenden Karl v. Fabers 
(500000 x) und eines Ungenannten (10000 ) hervorheben. 
Den Beihluß der Sitzung bildete der geiftreiche Feſtvortrag des 
Directord der Hamburger ſtunſthalle Dr. Alfred Lichtwart, der 
leider mit Rückſicht auf die weit vorgefchrittene Zeit weſentlich ges 
fürzt werden mußte. An den SFeitact ſchloß fich ein Beſuch des 
Muſeums an, der ſich freilich im MWefentlichen auf die eben ten 
eröffneten Bauernjtuben beichränfte, und ein von der Tucherfchen 
Brauerei gebotenes Frühſtück, bei dem zur Ueberraſchung der 
Anmefenden aud Hand Sachs ala „Himmelsdelegirter” und das 
mwohlbetannte Ganſemännchen erichienen, um in launigen Berjen 
troß des ernſten Geſammicharallers der Feier auch dem Humor 
zu feinem Recht zu verhelfen. 

Ueber dad am Nachmittag in der St. Lorenzkirche jtatt- 
findende geiftlihe Concert, deſſen feingemwähltes, namentlih aus 
Werfen älterer Meifter zufammengefegted Programm von der 
fönigl. bayerischen Vocaltapelle aus Münden in unübertrefflicher 
Beile zum Vortrag gebracht wurde, wie über das am Abend 
im Hotel zum Strauß ftattfindende Feſtmahl, das ſich Dant 
zahllojer Tiichreden bis tief im die Nacht hinzog, fönnen wir 
nur auf die biäherigen Berichte verweijen. 

Noch entichiedener ala der erite Tag der Yubelfeier brachte 
ber zweite ihre nationale Bedeutung zum Bewußtſein. Von früh 
7 Uhr an füllte fih die noch umvollendete, prädtig decorirte 
Empfangshalle des neuen Bahnhofägebäudes mit einer gewählten 
Verſammlung. Kurz nad 8 Uhr traf der Prinz Regent ein; dann 
folgten fih in kurzen Zwiſchenräumen die Sonderzüge des Grob: 
herzogs von Baden, des Königs von Württemberg und ſchließlich 
bes Staiferpaares, in deſſen Gefolge man unter Anderem den 
Reichskanzler v. Bülow und den Staatöminifter Grafen 
v. Pofabomälg bemerkte. Der Empfang der FFürftlichkeiten ipielte 
fih in den üblichen Formen ab; hervorzuheben wäre etwa nur, 
daß ber Kaifer in feiner Antwort auf die Begrüßungsaniprache 
des Vürgermeifterd v. Schub feine Eigenjhaft als Burggraf von 
Nürnberg betonte und als folder ein u auf den Prinz: 
Negenten ausbrachte. Leider hatte der Kaiſer fein Kaiſerwetter 
mitgebradht; der immer ſtärker herniederitrömende Negen jpielte 
der Dichten Menfchenmenge, die die Einfahrtsitraße entlang 
ſich aufgeftellt hatte, übel mit und beeinträchtigte wefentlich die 
Parade, die der Kaifer bald nach feiner Ankunft abnahm. Auch 
ber Kaiſer verlieh zahlreiche Ordensauszeichnungen. Den Glanz 
punkt des Jubiläums bildete der um 2 Uhr in der neuen 
Waffenhalle des Muſeums ftattfindende Feſtact, bei dem Director 
v. Bezold den Prinz.Regenten, den Kaiſer und die übrigen hohen 
Herrihaften begrüßte, der Kaifer aber als feine Jubiläumsgabe 
bem Mufeum die von ihm angefaufte werthuolle Sammlung von 
galvanoplaftiihen Nahbildungen ſämmtlicher Haiferfiegel, die Ober: 
regierungdrathb Dr. Poſſe in Dresden in einer langen Reihe von 
Jahren zufammengebradht hat, im einem prachtvollen Schrante, 
einem Meifterwerfe aus dem Atelier von Friedrich in Dresden, 
ein wahrhaft faiferliches Geſchenk, überreichte. Die Glückwunſch- 
und Gtiftungsurkunde, ausgeitellt am 12. Juni d. J. wurde 
verleien. An dieſen Act ſchloß fich ein Rundgang durch das 
Mufeum und weiterhin nad) einem vom zweiten Bürgermeifter 
der Stadt Nürnberg Ferd. Jäger verfakten finnigen Borfpiel die 
Aufführung von zwei der reizvolliten Faſtnachtsſpiele des Hans 
Sachs, des Spield von den ungleichen Kindern Evae und bed 
ſchalthaften Krämerskorbs“; die Rollen hatten Bürger Nürns 
bergs, Mitglieder des dortigen Turnvereins, übernommen und 
führten fie in treiflicher iſe durch. Die Spiele werden 
fpäter für ein größeres Publicum in der Katharinenkirche wieder: 
holt. Gegen %5 Uhr verliehen Kaiſer und Kaiferin, denen man 
die Befriedigung über die wohlgelungene Feier anſah, mit den 
übrigen Füuͤrſtlichkeiten die Waffenballe. Ein vom Prinz 
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Megenten im Saale des Rathhauſes gegebenes Feſtmahl und 
ein durch dad Wetter leider ebenfalls ich ungünstig beeinflußtes 
Fell, das die Stadt Nürnberg im Etabtpart den Gäften bed 
Muſeums barbot, bildete den Äbſchluß der Aubiläumsfeier. 

In allen Theilnehmern hinterließ fie, wie miederholt bemerkt 
werde, den Eindrud einer erhebenden nationalen Feier; die Bes 
friedigung über die glänzende Entwidelung der Anftalt aus 
beicheidenen Anfängen paarte fi mit zuverfichtlihem Ausblick 
in ihre Zukunft. Noch freilich wird es langjähriger Arbeit 
bedürfen, bevor das Ziel erreicht ift, das einit Eſſenwein in 
feiner Programmicdrift vom Sabre 1882 geftedt und das 
feitdbem noch mande Ermeiterung erfahren bat; der Zeitpunkt ift 
nicht mehr fern, in dem neben ber überrafchend ſchnell fort 
fchreitenden Vergrößerung des Muſeums aud eine nicht minder 


Bücherbeſprechungen. 

— Emma Merk: Drei Frauen. Münchener Roman, 
Dredden und Leipzig, Verlag von Carl Reiner 1902. — Der 
Roman von Emma Merk ift nicht der erfte Münchener Roman, 
den unjere neuere Literatur aufzumeiien bat, wir haben Münchener 
Romane von ®. Conrad: „Was die Iſar rauſcht“, Romane, in 
denen der Berfafler ald der Hola der bayriſchen Hauptflabt er 
ſcheint; einer ber größeren Romane Paul Heyje's: „Im Paradieje” 
fpielt in Münden, ebenfo der Roman: „Der Rangirbahnhof” 
von Helene Böhlau — und alle diefe Autoren haben das Local: 
eolorit ber Kunft: und Bierſtadt frifh und warm aufgetragen. 
Emma Merk bat faft noch mehr ala ihre Vorgänger und Por: 
gängerinnen dem Münchener Localgeift bis in die Eigenart bed 
Dialekted Rechnung getragen und bejonderd bas Kleinbürgerthum 
mit recht jaftigen Srarben geſchildert. „Drei Frauen” ift fein Roman 
mit einer einheitlichen Handlung, er ift eine durch drei Gene: 
rationen bindurchgehende Familienchronik, melde durch geichicht: 
liche Ereigniffe, wie die Münchener Unruben 1847, hervor: 
gerufen durch die ſpaniſche Tänzerin, die Mevolution von 1848, 
die Kriege von 1866 und 1870, die alle mehr oder meniger 
von Einfluß auf die Gejdide der Hauptperfonen des Romans find, 
ihre marfanten Einfchnitte erhält. Zwei Mündener Kaufmanns: 
familien, die Familien eines lebensluftigen Jumelierd Altenberger 
und eined budmäuferigen Materialmwaarenhändlerd® Stägemeier, 
werben dadurch miteinander verfchwägert, daß Fanny Mltenberger, 
ein hübſches Mädchen, nur mit einer vorftehenden Unterlippe bes 
haftet, den älteften Sohn Stägemeierd, Joſeph, heirathet, der ein 
ebenjo altbadener Patron ift wie fein Vater. Doch das ift eine 
Heirath aus depit amoureux — Fanny war Anfangs mit dem 
jüngeren Sohn Friedel verlobt, der weit ſympathiſcher als der 
Bruder einer freieren Richtung huldigte, aber von der Braut 
ſchaft wieder zurüdtrat, als Fanny ihn in engherziger bigotter 
Weile katechiſirte. Da verließ er Münden, um ſich mit einem 
Freunde, einem fanatifhen Demokraten, den Berliner fFreiheits: 
tämpfern anzufchließen. Aus der Ehe der ftet3 verbroffenen 
Fanny mit = langweiligen Joſeph ging nun ein Meines 
bübfches Mädchen hervor, die Schidfale diefer Mina werben in 
dem zweiten Theile des Romans erzählt. Ein junger Maler 
Naumann verliebt fi in fie; in einer Malercolonie in Lömen: 
burg wird fie als ein Feenlind gefeiert. Die hartherzige Mutter 
Fanny will aber von einer Verbindung mit einem Maler nichts 
willen, bis der Vater deſſelben auf der Bildfläche eriheint, ein 
vermögender Fabrikant, und fo die Bedenken der Mutter gehoben 
werden. Doc das Glüd der Ehe ift nicht von Dauer; Naumann 
muß in den Krieg und fällt 1870 in — Mina muß 
mit ihrer kleinen Tochter Erneſtine zur Mutter ziehen und führt 
dort ein freudloſes Leben. Friedel kehrt indeß als ein begüterter 
Mann aus Britifh- Birma zurüd und wird der Schußgeift des 
unterdrüdten jüngeren Geſchlechtes. Mina hat einen Bruder 
Toni, der Anfangs auf bebenfliche Abwege geräth, einen Gelbft- 
morbverfuch macht, zulegt aber ſich ins bürgerlich ehrbare Leben 
zurüdfindet und durch die Heirath mit einer reichen Fleiſchers- 
wittwe ein Gelbprog wird. Der britte Theil des Romans 
beichäftigt ſich mit Emeftine, die fo liebenswürdig wie bie Mutter 
Mina, aber dabei jo darakterfeft wie die ſchneidige Großmutter 
iſt. Ein ihr dem Hof madender ihöngeiftiger Adeliger, der nur 


ſchwierige Sichtung der Sammlungen fi als ——— noth⸗ 
— erweiſen wird. Aber dadurch, daß neben den Tauſend en 
freiwilliger Helfer in allen Theilen Deutſchlands und neben dem 
bayriſchen Staate, der mit beuticher Treue dad Muſeum vor 
Anbeginn gebegt und „gerfiest und ihm über die Zeit der Jugend 
frantheiten binmweggeholfen hat, jet auch das Deutiche Neid mit 
Nahdrud für das große Werk eingetreten ift, iſt fein ferneres 
Gebeihen nah menſchlichem Ermeffen völlig fichergeftellt. Möge es 
ihm nie an Männern fehlen, die mit gleicher Hingabe wie die bisſ— 
berigen Leiter die Arbeit fortiegen, und möge dad deutſche Volk 
auch fernerhin im Germaniſchen Mufeum Palladium fehen, 
in dem Nord und Süd fi die Hände reichen zu gemeinfamer 
nationaler Geiſtesarbeit. 
Ermiſch. 


auf ihr Geld ſpeculirt, wird zurückgewieſen und fie heirathet 
einen jungen, tüchtigen „Glektriter*. Durd ein Geſchenk des 
Onteld Friedel ift fie eine reihe Partie geworden. Ihre fich 
einfam fühlende Mutter findet in einem älteren Arzt einem 
zweiten Mann. Die Charakterzeihnung diefer drei frauen if 
eine mwohlgelungene, namentlih Yanny ald Mädchen, rau und 
Großmutter ift eine, wenn auch unſympathiſche, doch lebenswahre 
Geſtalt. Das Bürgerlide und Nleinbürgerlihe überwiegt mit 
feiner Genrebildlichteit; e3 handelt fi in der Hauptfahe um 
Bermögensverbältniffe, Brautwerbungen und Ehen und die meiften 
Vorgänge bewegen ſich im alltäglichen Gleis. Einige Abwechſelung, 
etwas „Romantif” bringt in dieſe Langmeiligteit die freigeiftige 
Mufiflehrerin Luife Rupprecht, die mit dem Baron v. Engels 
borfer durdgeht und ihm fpäter nad Jahren bei einer Orgie 
nieberjchiefit, zu welcher er ihre Mary eingeladen, ihre Biehtochter, 
ein junges, unſchuldiges Mädchen. Zwei Senfationsfcenen find 
in die fonft etwas eintönige Handlung verflochten; fie find ein« 
ander nahe verwandt, da fie beide einen gemiflen Brandgeruch 
verbreiten. Eine Erplofion im Laboratorium des jungen 
GChemiferd und Demokraten Bruno, hervorgerufen durd ein Ber 
fehen beim Verlauf einer Drogue für eim chemiiches Erperiment, 
und bann wieder ein Brand durd; Entzündung von Bafen, mit 
denen fich der leichtfinnige Toni ums Leben bringen wollte. Das 
ſpricht nicht gerade für die immer mit Feuer und Liht hantirenbe 
Erfindungsgabe der Berfafjerin, wohl aber finden ſich in ihrem 
Roman ganz anmuthige Landichaftsicilderungen und friſche Bilder 
aus dem Vollsleben. R. v. G. 
— Spannende Geſchichten. ";Eriminalnovellen und 
andere blungen von Hans Blum. Berlin, Verlag von 
Gebrüder Paste. 1902. — Hand Blum hat ſchon mehrere 
derartige Sammlungen veröffentliht: „Auf dunteln Pfaden“, 
„Aus —— Acten“, „Aus Leben und Praxis“, „Geheimniſſe 
eines heidigers“ — feine frühere Thatigleit als Rechtsanwalt 
hat ihm einen reichen Stoff geliefert; ſeine Sammlungen bilden 
gleichſam einen neueſten Pitaval. Seine Erzählungsweiſe it 
meiſtens ſchlicht und ſachlich und hat oft einen humoriſtiſchen 
Anflug, wenn es ſich nicht um ſchwere Criminalverbrechen handelt 
In der vorliegenden Sammlung nimmt bie erſte, den Acten nad- 
erzählte Geſchichte: „Eine Millionenerbihaft“ gegenwärtig ein 
doppeltes Yntereffe in Unfpruch, weil der unglaubliche Humbertiche 
Schwindel eine gewiſſe Familienverwandtfchaft mit ihr hat: aud) 
bier handelt e8 jih um „frei erfundene Millionen“ und zahl 
reiche angeſehene Geichäftämänner fallen auf den Schwindel 
herein, den ein armer Schullehrer in feinen müßigen Stunden 
—— bat. Die zweite ſehr umſaſſende Geſchichte: „Eine 
dunkle That”, alten Acten nacherzählt, iſt von einer faſt trockenen 
criminaliſtiſchen Sachlichkeit; aber fie iſt ein überzeugendes Beifpiel, 
wie der Scharfſinn der Criminalbeamten und Criminalrichter aus 
einer Menge fih ergängender Indicien, aus genauen Meffungen, 
Zeit: und Ortöbeftimmungen jeder Art, einen ſtrafrechtlichen Bau 
ausführt, der zu einer wohlbegründeten Enticheidung führt, ſodaß 
zwei Raubmörder mit dem Zobe beftraft werden. „Loden an 
Charlotte“, eine feltiame, wahre Gefchichte aus Tongling, ift eine 
Humoresfe, die mit dem Griminalgefe nichts zu thun Bat, 
während „Der Verkannte“ eine Variante der häufig vortommenden 
Betrügereien enthält, durch melde Kaufleute, wenn fie Waaren 
zur Anficht ſchicken, geprellt werden. R.v.G. 
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Das Einfifchthal und feine Bewohner. 


Zaufende und Abertaufende von Reiſenden aus aller Herren 
Ländern durchſtreifen alljährlich die reigenden Thäler der Schweiz 
und ertlimmen ihre fehneegefrönten Berge, um die großartigen 
Naturfchönheiten zu geniehen, mit denen das Heine Land fo ver: 
ſchwenderiſch gef u ift, oder auch nur, um die Mode mit 
umaden, ibren Namen auf den berühmtefiten Touriftenplägen ins 

denbuh zu fchreiben und fo ihr „Dageweienjein“ zu 
conitatiren. Trotzdem giebt es aber in der Schweiz noch ent 
legene Alpenthäler und Orte genug, wohin der Zug der Touriften 
mit ben unvermeiblichen rothen Neijehandbüchern fich nicht wendet, 
weil fie abſeits der gewohnten Bahnen liegen, die aber in ihren 
reihen und erbabenen Naturichönheiten, mie in der naturmwüchfigen 
Eigenthümlicgteit ihrer Bewohner wahre Perlen für den finnigen 
Naturfreund find. Als ein Mufter diefer noch unentmweihten 
Hirtenthäler tann das Einfiſchthal im Canton Wallis gelten. 
Schon der Name, franzöfiih Val d’Anniviers, Mingt ſeltſam; er 
wird vom gälifdhen an (= reich) und uisge (= Bad, Fuß) 
abgeleitet, ſodaß er mit „Reichenbach“ überfegt werden könnte, 
während thatſachlich aus Anniviers „Einfiich“ gemacht worden ift. 

Mie die meiften füdlichen Seitenthäler des Cantons Wallis 
erftredt ji das fchöne Einfifchthal von Norden nad Süden, 
fieben Stunden lang in ben Schooß der Gentralalpen hinein, und 
ift von jehr ungleicher, mitunter bedeutender Breite. Sein Ein: 
ang, gegenüber von Siders im Haupttbale von Oberwallis, ift 
— mer zu finden. Am Eingange einer ſchmalen Felſenſpalte, aus 
welcher bie Navifange ober Uſenz braufend ihr ſchmutziges 
Gletſcherwaſſer in reicher Fülle ergieht, ftehen auf einem hoben 
Felſen die ftattlichen Ruinen einer zerfallenen Burg non 
bieten einen maleriſchen Anblid. Sie hat einft ben Thal— 
eingang beherrſcht. Von da führt der Meg durch eine 
lange und jchmale Felſenſchlucht und über fchauerliche Abgründe 
bis Pontid. Ber Felsberg, ber das Thal fchlieht, beitcht aus 
mehr oder weniger brödligem Salkitein, und fein Abhang iſt 
größtentheild von deflen Schuttmaſſen bedeckt, die von dem oberen 
Graten berabftürgen und meiſtens einen brödligen Gips bilden. 
Die Felswände längs der ſchmalen langen Schlucht find jehr 
unregelmäßig gebildet, oft fenfrecht, oft viefige Treppen bilbend, 
mit tiefen und breiten Einfchnitten. Dieſe jonderbaren Einriffe 
werben von den Thalbewohnern „Pontis“ genannt. Von den: 
felben thalaufwärts verläßt der Wanderer die Region des Kalk: 
fteind, und das Thal nimmt einen mehr gleihförmigen Charakter 
an. Seine Wände find zwar noch immer abihüjfig, aber meift 
mit lieblichem Grün bededt und weiter hinauf mit Feldern und 
Obftbäumen. Neben Roggen und Gerfte gedeihen die Kartoffeln 
in vorzüglicher Güte. Es indefien im ganzen Thale nicht 
hundert Morgen Land, welches in der Ebene liegt; der größte 
Theil liegt an den fteilen Bergeshängen, deren Bearbeitung jehr 
ſchwierig und den mannigfachſten Unfällen ausgelegt iſt. Bald 
verwüftet das angeſchwollene Thalwaſſer die an den Ufern gelegenen 
Welber, bald überdedt eine losgebrocdhene Felswand die Viehweiden 
oder ein Felsſturz die Felder, bald werfen die von allen Seiten 
berabftürzenden Lawinen Alles vor fid) her über den Haufen. 
So fteht ber Menich in dem einfachen Bergthale im fteten Kampfe 
mit den Elementen. 

Hu umterft im Thale Tiegt das Dorf Chippis — der 
Uſenz. Eine halbe Stunde von dba erreichen wir das Dörfchen 
Hang, ‚dad maleriih in einem Walde von Ballnußbäumen 
daliegt, mo noch der Weinftod gedeiht. Weiter thalaufwärts winkt 
von jeiner Höhe in weiter Entfernung das Dorf Viſſoye mit jeiner 
ſchönen weißen Kirche und dem hübjchen Glockenthurme und hebt 
fih aus den fchwärzlichen Sennhütten recht romantifch hervor. 
Das Dorf ift ziemlich groß, Wohnort des Ortögeiftlichen und gemiffer- 


maßen Hauptort bed Thaled. Das Pfarrhaus unterfcheibet ſich wie bie 
Kirche von den übrigen Gebäuden burd feinen weißen Anſtrich, 
und in demielben findet der befcheidene Reifende eine gaftfreund« 
lihe Aufnahme, da fonft fein MWirtbähaud im Dorfe ift. Bei 
dem fürdterlichen Erdbeben im Jahre 1855 ftürgte die Kirche 
ein und erfchlug den greifen Pfarrer 

In einer halben Stunde erreichen wir, ſtets bergan fteigend, 
dad Bergdorf St. Luc, wo das nett eingerichtete, faubere Gaft: 
haus „Bella Yiola* ftebt, von welchem aus man in drei Stunden 
den durch feine herrliche Ausſicht auf das endloje Gipfelmeer ber 
Alpen berühmten Höhepunkt gleichen Namens erreicht. Neben 
dem Gafthaufe befindet fih die Pierre des servagois, ein 
gewaltiger Felsblock, der Für einen altgermaniſchen Altar 
gehalten wird. Das Bergbörfchen hat ein ſehr gefälliges Aus— 
jehen. Die Häufer, nad einer Feuersbrunſt größtentbeils aus 
Lärchenholz aufgeführt und orangegelb angeftrichen, heben fich 
malerifh von der grünen Lanbihaft ab. Am Zuſammenfluſſe 
ber Uſenz, die vom Hinalgletiher herabitrömt, mit dem aus den 
Zorrentthale fommenden Bade Tiegt dad „Miffionsdorf”, jo ge 
nannt, weil bier nach ber Sage bie eriten Miſſionare ih an- 
gefiedelt haben, die das Chriſtenthum in das abgelegene Alpen: 
thal, gebracht. Ueber dem Fluſſe liegt St. Jean, und bier 
fpaltet fih das Thal in zwei Arme, links und öftlich das Final: 
thal, rechts und weitlich das Torrentthal. Am Eingange in das 
eritere liegen die ärmlich ausfehenden Dörfer Ayer und Grimenz, 
und anderthalb Stunden weiter hinaus das Alpendörihen Final 
mit dem Gajtbofe Durand, einem auserwählten Stationspunlte 
für Gletſcherfahrten. Bei Zinal befinden fih in der anmuthigiten 
Gegend des Thales, in der die erhabeniten Scenen des Hoch— 
gebirges mit den lieblichften Partien des freundlichiten Thalgelandes 
abwechſeln und die ſchönſten Waſſerfälle fih ind Thal ergießen, 
die fogen. Maifelder, wo fich die Bewohner zweimal im Jahre 
zufammenfinden, mämlic zur Zeit der Heuernte und dann zum 
Berfüttern des Heues gegen Ende des Jahres. Durch einen 
Wald führt der Weg zu dem Hinalgletfcher, der wie ein ſchmales 
Band zwiſchen den dicht zufammentretenden Felſen eingellemmt 
ift. An feinem Grunde bricht die Ufenz hervor und Fleine 
Waſſeradern fließen an den Seiten herab. Seine Oberfläche iſt 
mit Steinblöden bededt. Sechshundert Fuß höher als der Final: 
gletfcher Ti über dem Walde die Alpmwiefen La Lie, wo 
160 Kühe Grmmerung finden, Dafelbit werben in einem vom 
Waſſer getriebenen Butterfaffe auf einmal gegen vierzig Pfund 
Butter gemadt, und man genießt dort eine Umſchau, wie fie 
wohl von feinem anderen Punkte der Alpen jchöner wieder 
gefunden werden kann. 

Das Thal zählt über dreißig Alpen, auf denen über brei- 
taufend Kühe und noch viel mehr Schafe meiden. Die beiden 
Gemeinden St. Luc und Viſſoye beitehen aus fünfundzwanzig 
Dörfchen und Weilern, und die Seitenwände des Thales find 
mit einer Unzahl Meiner Speicher zur Aufbewahrung des 
vr befät. Dieſe beftehen aus zwei Stodiwerlen; unten tft der 

al und oben der Heuboden, aus dem zumeilen auch die Familie 
ihren Wohnſitz aufſchlagt. Der Reiſende findet zu feinem Er- 
ftaunen bei einem Beſuche im Thale immer einzelne diefer Dörfer 
wie ausgeltorben. Das rührt von dem Nomadenleben der Ein: 
fiichthaler her, die fait da3 ganze Jahr hindurch auf ihrem weit 
entlegenen Güterbefige auf fteter Wanderung begriffen und ebenio 
eigenthümlich in ihrem Charakter und ihren Gitten find, wie Die 
Natur des Thales großartig und erhaben erſcheint. 

Die Einfiſchthaler oder Anniviarden, etwas über taufend 
Seelen, zeigen in ihrem Sörperbau, in dem ſcharf audgeprägten 
Zügen, in ihren lebhaften ſchwarzen Augen, in der mehr fchlanten 


Etatur eine unverfennbare jemitiihe Abftammung. Einige leiten 
nun dieſelbe von den Hunnen ber, Undere von den Ungarn 
und wieder Andere von den Sarazenen. Sie jelbft glauben an 
die letztere Abftammung, und wenn man an einem Sonntage 
die großen, ſchlanken, erniten Männer in ihren. breiffrämpigen 
Hüten und langen Strümpfen, welde bis über dad Knie hinauf 
reichen, in die Mefle gehen fieht, fo erinnern fie unwilllürlich 
an Bebuinen. Unter den Mädchen finden fi zum Theil große 
Schönheiten. Die harte Feldarbeit jedoch, welche die Frauen ver: 
richten müflen, und die Rüdfichtölofigkeit, mit. der fie nach Urt der 
Bergoölter ‘von den Männern behandelt werben, hat zur Folge, 
dab die Schönheit der Frauen nur von kurzer Dauer if, daß 
die körperlichen Anftrengungen ihren Zügen einen gewiſſen Aus: 
drud ber Männlichkeit verleihen und die rauen in einem Alter von 
dreißig Jahren fchon das Ausſehen von fünfzigjährigen befommen. 

Die Einfiſchthaler find die fleißigften und umfichtigiten Land« 
wirthe, die man fich denken kann, und al ihr Dichten und 
Trachten iſt auf möglichft großen Landbeſitz gerichtet. Dielen 
Zwed zu erreichen, unterziehen fie fich jeder Arbeit und Ent: 
behrung. Ahnen gehört nicht nur alles Land in dem großen 
Thale, iondern auch eine Menge von —— und Gütern 
in der Umgebung von Giderd und im Hauptthale der Rhone, 
und von diefen biß zu ben oberften Weideplägen haben fie einen 
Weg von ſechs bis zwölf Stunden zurüdzulegen. Aber an jeber 
Hauptitation hat der Ginfiichthaler jich wieder ein Häuschen ges 
baut, in jedem hat er einen Keller mit reichlichen Borräthen an 
Käfe und Wein. Neben bem Häuschen fteht ber niedrige, faubere, 
mit Bohlen belegte Stall für feine Kühe, von denen er fih nur 
trennt, wenn fie ſich während der Sommermonate auf den höchſten 
Alpenweiden befinden. Dad Wanbderleben bat für bie Thal: 
beroohner einen eigenthümlichen Reiz und er würde daſſelbe daher 
nie mit einem bequemen und bleibenden Aufenthalt vertaufchen. 

In gleichmäßiger Reihenfolge find die Arbeiten des Jahres 
vertheilt. Die eriten beginnen im Frühling unten in den Wein: 
bergen. Sobald der Schnee auf dem Gipfel der Gierre ver 
ſchwunden ift, fteigt die Benölferung ind Rhonethal hinab, bie 
Reben zu ſchneiden. Nur die Greile und Gebrechlichen bleiben 
zurüd. Jede Familie Hat ihr Maulthier, welches bie Nahrungs: 
mittel für die ganze Arbeitäzeit herunterträgt. Diefelben beftehen 
aus hartem Brod, welches nur zweimal bis dreimal im Jahre 
gebaden wird, aus magerem Käfe und Polenta. Fleiſch wird 
nur am Sonntage gegeflen und zwar roh. Mit diefen Nahrungs: 
mitteln find die Familien auf ein, meiftentheil aber auf vier 
bis fünf Jahre reichlich verfehen. Man trifft daher in Speichern 
10—15jährigen Käfe und ZOjährigen Wein. In ber Ebene 
wird für Futter und Nahrungsmittel kein Geld ausgegeben, das 
ber Einfiſchthaler wie feiner feineögleichen zu fparen verfteht. 

Sind die Arbeiten in den Weinbergen zu Ende, jo geht es 
an die Arbeit auf den Feldern, welche beftellt werden. Iſt dann 
der Schnee im Juni bis zum Fuße der Gletfcher geſchwunden, 
fo wird dad Bieh in die Bergmweide binaufgetrieben und nad 
Johanni von bier in die Alpen jelbit, nachdem der Geiftliche 
jeinen Segen geiproden hat, mofür er die Mil eines Tages 
erhält, aus welcher ein bejonderer Käſe gemacht wird. Um die 
gleiche Zeit fteigen die frauen ind Thal hinab, um die Heu: 
ernte zu bejorgen. Ihr ag wird von den Maulthieren in 
die Dörfer hinaufgeſchafft. Nach der Roggenernte wird in ben 
höheren Gegenden das Heu ftufenmweife bis zu den Gletichern 
hinauf von der weiblichen Bevölterung in böchit frieblicher Weife 
eingebeimft. 

Gegen Ende September fteigen die Hirten aus ben Vor— 
alpen in die Maifelder hinab. Der den Sommer über auf den 
Alpen gemachte Käſe wird nun nad Verhältniß der Zahl der 
Kühe unter die Eigenthümer vertheill. Dabei findet das ſoge— 
nannte „Käſefeft“ jtatt. Es kommt nämlich am Sonntage nach 
ber Alpabfahrt aus jeder Alp eine Aborbnung, welche den für 
den Geiftlihen beftimmten Käfe bringt. Nach der Mefle ftellen 
fih dann bie Abgeordneten vor der Kirche in Reih und Glied 
auf, und — der mit dem größten Käſe an der Spitze und der 
mit dem kleinſten am Schluſſe des Zuges. Trommeln und Pſeifen 
voran jeht ſich der Jug durch das Dorf Viſſoye in Bewegung 
nad der Kirche zurück. Hier wird der Käſe vom Pfarrer ein⸗ 
gejegnet und dann nad einem zweiten Umzuge durch das Dorf 
in jeine Wohnung getragen, mo er eine Erfriſchung bietet. Bei 
diefem „SKäfefefte” erfchienen ehemals diejenigen, melde in aud- 
länbifchen Kriegsdienſten, z. B. in der päpitlichen Schweizergarde, 
geitanden hatten, in ihren alten Uniformen und verliehen dem 
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Zuge ein fehr malerifches Gepräge. Nach dem „Räfefefte” folgt 
die Weinlefe, und zu diefer wandert die ganze Bevölkerung wieber 
in die Ebene hinab. Der Wein wird ald Moft in Tonnen von 
Lärchenholz unmittelbar nad der. Weinlefe auf Maulthieren in 
bie oberften Sennhütten in der Nähe der Gletſcher geihafft, wo 
er auf mehrere Jahre liegen bleibt und daher den Namen 
„Bleticherwein“ belommt. Wenn. der Winter fih in der oberen 
Thalgegend einftellt, beginnt die Stallfütterung in den oberen 
Maifeldern in der Nähe der Gletſcher und dauert bis zum Monat 
December. Die ganze Bevölferung iſt dann bort oben verfammelt 
und die Dörfer unten im Thale ftehen leer. Exit im Januar 
fteigt fie mieder in biefe hinab. Die frauen, die im Sommer die 
bärteften Arbeiten mit ben Männern tbeilen, fertigen nun aus 
dem jelbft gewebten braunen Wollentuche die Kleider für Die 
anze familie, während die Männer den Holzbedarf aus ben 

bern herbeiholen, ben jeder bad Recht hat, unter gemillen 
gefeglichen Beſtimmungen fich zu nehmen. Die unterfte Bone der 
Wälder ift als Bannwalb zum Schute gegen Lawinen und fyelß- 
ftürge unverleglich. 

Meder bürgerliche noch religiöfe Feſte bringen in bie ein- 
fache Lebensweiſe der Bewohner des Einfiſchthales Abwechſelung. 
Nur bei Begräbnißfeierlichkeiten ift die Quftbarteit Gebot, und 
ba wird ber Wein, ber fonft fo forgfältig geipart wird, im 
Ueberfluß getrunfen. Die Bermanbten des Beritorbenen er: 
feinen in ein großes weißes Tuch gehüllt, das jie über 
Kopf werfen und daB für die Augen zwei Deffnungen bat, 
durch der Leichenzug ein ſeltſames Ausjehen erhält. Nah 
Beerdigung beginnt die FFeitlichleit. Jedes Kind befommt ein 
Glas Wein und ein Stüd Brod. Die Erwachſenen efien und 
trinten nach Herzensluſt und vertbeilen bie Güter des DVer- 
ftorbenen unter die Erben. Um Sarge des Berftorbenen freifi 
der filberne Becher mit dem beiten Gleiſcherwein unabläffig unter 
Verwandten und freunden, und nad der Beerdigung folgt nach 
echt altgermaniicher Sitte ein dreitägiges Gelage, bei dem ber 
Wein in reichlicher Fülle fließt. Huch bei jeder Gemeindefisung 
wird Wein in ben großen Gemeindebechern aus dem Rathskeller 
aufgetifcht, und jeder Bürger kann nad) Belieben davon trinfen. 
Hochzeiten und Sindtaufen gehen ohne Feſtlichkeiten vorüber. 
AS Berlobungsgeichen giebt der Bräutigam der Braut ein Gelb- 
füd. Giebt fie daffelbe zurück, fo ift der Bund gelöſt. Will der 
Bräutigam ohne Einwilligung der Braut die Berlobung aufs 
heben, jo muß er fie mit einer Geldfumme entichäbigen. 

Hm ganzen Thale giebt e3 keinen einzigen Armen. In 
den Wohnungen der Meichiten wie der meniger Bemittelten 
berricht bie gleiche Einfachheit. Der Ofen, ein Tifh und einige 
Bänke bilden das Haudgeräth. Die Betten beftehen aus Stroh 
und Schaffellen oder mollenen Deden. inige SHeiligenbilder 
und Roſenkränze, melde die Hausbemwohner von einer Wall 
fahrt nah Maria Einfiedeln heimgebracht, bilden den einzigen 
Sıhmud der Wände Die Kleidung it ebenfalls jehr einfad. 
Die Frauen tragen den Walliferhut und im Winter Hofen wie 
die Männer neben geftricten wollenen Jaden, an Sonntagen 
ein weißes Kopf: und Brufttuch und mur bei befonderen Anläflen 
ein kleines ſeidenes Halstuch. Bei großer Sparſamkeit herridt 
bei den Bewohnern des Einfiichthal3 eine große Wohlhabenkeit. 
Sie find ſehr erpicht auf Landerwerb außen im Thal. Wo irgend 
ein Stüd Weinberg oder Wiefenland in der Umgebung von 
Siderd verkäuflich it, da meldet ſich ein Einfiihthaler ala Käufer. 
Vermag er es felbft nicht, fo ftehen die Nachbarn zur Seite, und 
oft ftehen zehn bis zwölf zufammen, um einem von ihnen zu 
einem guten Kaufe zu verhelfen. In ſolchem Geiſte der Zus 
fammengehörigfeit übertreffen fie felbit das jo oft gerühmte Aus 
fammenbalten der Juden. Gtrenge Sittlichfeit herrſcht unter 
ihnen. Unebelihe Kinder giebt es fehr wenige, und gefallene 
Mädchen müflen vor einem Meinen Altare ber Muttergotted 
während der Meffe Buße thun. Diebitähle und Prozeſſe find 
unbefannt. Bei Kauf und Bertrag gilt dad gegebene Wort. 
Streitigleiten werden durch den Geiftlichen beigelegt, dem uns» 
bedingter Gehorſam entgegengebraht wird. Kartenſpiel iſt ver 
boten, unb da im ganzen Thale, außer ben fremden Hoteld für 
Reifende, keine Births. und Schankhäufer vorhanden find, ift auch 
die Trunffucht ein unbekanntes Lafter. Bismweilen geftattet es der 
Pfarrer, an einem Sonntage zu tanzen. Beritöhe gegen bie 
Sittlickeit und gute Ordnung richtet ebenfalls der Pfarrer und 
ftraft dürd öffentliche Rüge von der Kanzel. 

Die Sprahe der Einfiſchthaler ift dad romaniſche Patois, 
jedoch verfiehen die meiften auch Deutſch. Der Schulunterricht ift 


fo dürftig, mie die Bejoldung des einfahen Bauern, der vor 
noch nicht gar langer Zeit den Lehrer für 20 Franken Jahres: 
ehalt fpielte, gering iſt. Raum die Hälfte der Bevölkerung kann 
fen und nur ein Drittel fehreiben. Aberglaube ift im Gmfiich: 
thale ſehr verbreitet. Nah ber Meinung der Einfiſchthaler 
wandern die Todten ded Nachts vom Kirchhofe in Viſſoye bis 
um Feldkreuz bei Ayer und kehren in gleicher Ordnung zurüd. 
Ein Fuchs, der am hellen Mittage im Dorfe Ayer erfchien, war 
ihnen im Sabre 1852 das fichere Vorzeichen geweſen, dab das 
Dorf abbrennen würde. Um foldhes abzumenden, wurden ſechs 
Abgeordnete zum Wallfahrtdorte Maria Einfiedeln geſchickt, worauf 
das Dorf bis jet unverlett geblieben ift! Dem nüdternen Sinne 
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— Siſtoriſche Vierteljahrsſchrift, herausgegeben 
von Gerhard Seeliger. Jahrgang V (1902) Heft 1 und 2. 
Leipzig, B. ©. Teubner. 1902. 8°. — Die vorliegenden Hefte 
eigen von Neuem, wie fehr die Forſchung jet die neuere Ge 
ichte vor ber mittelalterlichen bevorzugt. Sehen wir ab von 
den Bemerkungen 2. Schmibt3 zur Germania des Ptolemäus und 
zur frage nad) den Wohnfigen der Cheruster und Hermunburen, 
in denen der Berfafler feine Anſichten über die Heimath ber 
Hermunduren und ihre Identität mit den jpäteren Alamanen 
gegen E. Devrient vertheibigt, und von einer furzen Notiz G. Caros 
über den Zert des erften Straßburger Stadtrechte, jo ift das 
Mittelalter gar nicht vertreten. Much für die jo viel behandelte 
Reformationzeit fommt mur Alfred Böges fehr forgfältige kritische 
Bearbeitung der 12 Artifel der Bauern von 1525 in Betracht. 
Hermann Hüffer bringt den Anfang einer eingehenden und auf 
reichem Ouellenmaterial beruhenden Unterfuchung über den Feld⸗ 
ug ber Engländer und Ruſſen im Herbſt 1799 und die Stellung 
reußend, der namentlich die verhängnißvolle Unſchlüſſigkeit König 
iedrich Wilhelms III. gegenüber dem Drängen Englands und 
BlandE auf einen Anſchluß an ihr Bündniß gegen Frank 
reih und auf eine Wagreffiobewegung gegen bie batavifche 
Republit in überzeugender Weile beleuchtet und für die Be 
urtheilung der keineswegs mit dem König übereinftimmenden 
Ratbgeber, vor Allem des Minifterd v. Haugwitz, von 
Wichtigkeit iſt. Felix Rachſahl vertheidigt ausführlih die in 
feiner kürzlich erfchienenen Studie „Deutichland, König Friedrich 
Wilhelm IV. und die Berliner Märzrevolution” enthaltene Be 
urtheilung Friedrich Wilhelms IV. gegenüber den Angriffen 
Georg Kaufmanns im Literar. Gentralblatt. Ein intereflanter 
Beitrag zur Geſchichte ded Dreifönigbündniffes find die von 
G. v. Poſchinger mitgetheilten Dentichriften des Geh. Legationd: 
raths Küpfer, eined wenig befannten Diplomaten aus dem Dlan- 
teuffelichen Kreiſe. Endlich giebt Heinrich Amann neue Bei: 
träge zur Kritit von Bismardd Memoiren; fie beziehen fih auf 
Bismards Stellung zur Olmüger Volitit und jein warmes Ein- 
treten für den Ariegaminfter v. Stodhaufen und ferner auf bie 
Abdantungspläne König Wilhelms im September 1862. In 
beiber Hinficht bezweifelt Ulmann bie volle Zuverläffigteit der 
Mittheilungen Bismards. Was den eriten Punkt anlangt, fo 
tritt R. Feſter im den Kleinen Mittheilungen des 2. Heftes U: 
mannd Anficht entgegen; er betont dabei mit Net, daß bie 
Kritik ſtets den Charakter der „Gedanken und Erinnerungen“, 
wie Bismard felbit fein Werk genannt hat, im Auge zu behalten, 
nidt eigentliche „Memoiren” darin zu ſehen habe. Unter den 
Krititen, die auch einen großen Theil der „Nachrichten und 
Notizen“ füllen, heben wir namentlich hervor die manches Neue 
bietenden von Anton E. Schönbacd über Th. Strauchs "Ausgabe 
ber Berte Janfen Enitels in den Monumenta Germaniae, ferner 
ee Bemerkungen über Landmanns Predigtweien in 
en in ber letten Beit bed Mittelalterd, E. Bernheims 
über Seignobos Mäthode historique, E. Brandenburgs über 
2. Woltmanns Hiftorifhen Materialismus und MW. Lipperts über 
neue Archivliteratur. Endlich mag noch auf bie herzlichen Nach 
rufe an Gejare Paoli (von H. Breflau) und befonderd an Paul 
Sceffer-Boihorft (von K. Hampe) aufmerkfam gemacht werden. 
Beigegeben it eine wiederum jehr forgfältig bearbeitete Biblio» 
graphie zur deutichen Geſchichte für 1901. —-m— 
Die Frauenfrage, ihre geſchichtliche Entwickelung 
wirthſchaftliche Seite, von —*8* Braun. Leipzig, 
irzel 1901. 5576 10.4 — frau Braun 
erfechterin jocialdemokratifher Theorien. Sie 
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der biederen Einfiſchthaler it poetiſche Stimmung fremd, doch 
wird im Volksliede mitunter ſelbſt bie Geiſtlichkeit nicht geſchont. 
Geipenfter, Heren und böje Geifter ſpuken überall, und daher 
werben gegen fie Wundermünzen und Amulett3 getragen. Ganz 
beſonders bezeihnend für bie Anſchauungsweiſe der Einfiſchthaler 
ift folgende Vollsſage: Ganz oben im Torrentthale, wo die beiden 
Heinen Seen fi befinden, haufen in dem dortigen Gleticher vers 
mwünfchte Geifter, welche in der Eishölle biß zum jüngiten Tage 
ſchmachten müffen. Es ift nun ſchon vorgelommen, bak von 
denjelben Leute gemaltfam entführt und micht cher losgelaffen 
worden find, bis fie eine Anzahl von Gebeten für die Erlöfung 
der unglüdjeligen Geifter verrichtet haben. Dr. J. P, 





bäuft einen mafjenhaften geihichtlihen und mirthichaftlihen Stoff 
auf und madt ihn mit padender und hinreißender Beredtjamteit 
bem Dienfte des focialdemotratiichen unfehlbaren Dogmas nußbar. 
Aber fie zieht ihre Schlüffe nicht objectiv prüfend und erwägend 
aus wirklich Gegebenem, fondern fie operirt in der Hauptſache 
mit aus Büchern, nicht aus dem Leben entnommenen ftatiftifchen 
zweifelhaften Werthen. Auf die vielen Fehler und Irrthümer, 
die ihr bei diefem rein theoretiid.dogmatiihen Verfahren unter: 
elaufen find, bat Robert MWilbrandt in der Mainummer der 
natihrift Die Frau in längerer Ausführung hingewieſen; 
auch Heinrich Herlner hat in Nr. 21 der Zulunft die vielen 
Erugihlüffe, in die fih Frau Lily Braun blindlings vers 
rannt bat, *— Trotz alledem kann man dem Buche 
manche werthvolle Anregung entnehmen. Die der Berfaſſerin 
eigne geradezu beftridende Darſtellung des Stoffes, die Würme 
ihrer — und bie nicht anzuzweifelnde Aufrichtigkeit ihrer 
Gefinnung werden für dad Buch nit ur in focaldemokra« 
tiſchen, fondern auch in bürgerlichen ſtreiſen Anerfennung er: 
mweden. „Meinem Manne und meinem Sohne“ ift das umfang» 
reiche, elegant ausgejtattete Werk gewidmet. Es fließt mit ben 
Worten, daß in der „neuen“ Welt, wie frau Braun ſie ſich 
vorstellt und bie fie mit aufbauen helfen will, die Arbeit der 
—— dieſe „nicht ſchadigen und ſchanden, ſondern zur freien 
noſſin des Mannes erheben“ werde, „in der ſie ihre höchſte 
Beſtimmung erfüllen kann, wie nie zuvor, und ein ſtarkes, 
frohes Geſchlecht dafür zeugen wird, daß ihm die Mutter niemals 
fehlte“. W. Sm. 
— Johanna Riemann: O Freiheit! Movellen. 
Dresden und Leipzig, Verlag von Garl Reißner, 1902. — Die 
Berfafferin hat einige größere Momane gejchrieben, denen bie 
Kritit nur Gutes nachgerühmt bat; auch unter diefen Novellen 
finden ſich einige, denen die für die Novelle unerläßliche Pointe 
nicht fehlt; andere wieder haben etwas Mattes und Verſchleiertes. 
Realiſtiſch find fie durchweg, zum Theil mit zu fchweren Detail: 
digen behaftet, die dem Teichtgeflügelten Phantafiefind, der 
ovelle, nicht gut zu Geſicht ftehen. „Hinterm Lazareth“ ift eine 
Armeleutgeihichte, in melcher das Häßliche allzu jehr übermiegt. 
„Auf der Flucht“ ift viel anſprechender: die Baronin, die Mann 
und Haus verlaffen und in den Waldern allein bis zur Er 
ihöpfung umberiert, um der Tyrannei des Gatten zu entgehen, 
der fie in ein Jrrenhaus fperren will, wird von einem fchlichten 
Arbeiter aufgenommen und gepflegt; ber Eindrud, den die feine 
Weiblichkeit auf ihn macht, wird mit pfychologiicher Wahrheit ge: 
fhildert. „Wer feine Schranfen kennt, iſt der Freie“ ift eine 
Novelle, der ed an frappanter Lebenswahrheit fehlt. Das 
tragiiche Ende der romantiſch geitimmten Dienftmagdb Eva wird 
nicht genügend motivirt. „Der Ausweg“ ift eine grell beleuchtete 
Eriminalnovelle. Das Fiſcherweib Joſepha, von ihrem rohen 
Gatten mißhandelt, tet mit Petroleum feine Scheuer in Brand, 
nur um in dieſer Weife von ihm loszulommen. „Fronleichnam“ 
enthält farbenbunte Proceffionsbilder mit der Einmiſchung 
einzelner groteöfer Züge. Der Beſuch ber Nonne Ulrike bei der 
Sterbenden ift zu breit ausgeführt; er lenkt zu jehr ab von ber 
Pointe der Novelle, dem Liebesabenteuer der Monila, der 
Cotteömutter der Proceffion, im Walde, dad die discrete Ver: 
fafferin den Leſer nur errathen läßt. R. v. G. 
— Martin Detering: Die Gbtterdammerung, 
ein Gedicht. Dresden und Leipzig, Verlag von Earl Reißner. — 
Die Ditung führt und in die flandinavifche und altgermanifche 
Sagenwelt und] bewegt fi ganz im Kreiſe einer thologie, 
melche den Forſchern noch Bu in verfchiedenartiger Weiſe 
gelöfte Räthſel aufgiebt. Obſchon diefelbe durch die großen 
poetiſch ⸗ mufitalifhen Kunſtwerke Richard Wagners populärer ges 


worden iſt, ald fie früher war, fo hat fie doch immer noch für 
ſehr Biele etwas Befremdendes, denn ihr Sagengeſpinnſt hat bei 
allem Tieffinn doc etwas Verworrenes; ibm fehlt die Klarheit 
und Turchſichtigkeit der helleniſchen Bötterjoge. Deterings Muſe 
ift ganz in vn heimiſch; fie ſetzt dies aud bei ben Leſern 
voraus und fo läuft denn manches Commentarbedürftige mit unter. 
Ten Hauptinhalt bildet der Tod des Lichtgottes Baldur durch 
die Hinterlift Loges und den Mifteljweig, von welchem die Göttin 
Frigg vergeflen hatte, den Eid zu — den ſie allen anderen 
Weſen abgenommen, die feierliche Zuſage, das Leben Baldurs zu 
ſchonen, und mit dem Tode dieſes herrlichen Gottes ker 7 dann 
der Eturz der ganzen Götterherrlichteit zufammen, der Sieg der 
Midgardihlange und bed Feuerwolſßs und bed grimmen Loge, 
der ſich aber ſeines Sieges nicht freuen. jollte. Nach dem Zu: 
jammenbrudh des alten Götterhimmel3, mährend auf Erben 
die Tyrannei berriht und die Macht der SFinfternik, 
läßt ber Dichter ein neues, glücklicheres Geichleht auf: 
blühen. Im Ganzen aber fpielen die Menſchen in dieſem 
Bötterepod eine untergeordnete Rolle. Aus dem cyklopiſchen Bau 
der Edda hat Jordan im feiner großen Dichtung „Die Nibelungen“ 
manche gewaltige Steine herausgebrocden und poetiſch verwerthet. 
Die Einheit des Tond und der Form in diefer großen Dichtung 
mwürde man in Deteringd „Bötterbämmerung“ vergeblich fuchen. 
Die Dichtung ift in Reimverjen geichrieben; es wechſeln jambiiche, 
trochaiſche, daltyliſche Versmaße, und wenn aud die Vierfühler 
überwiegen, fo laufen doch manche Verſe auf meniger Füßen 
herum; an archaiftifchen Wendungen fehlt es nicht, auch nicht an 
foldhen, welche der modernen Sprade Gewalt anthun. Ginzelne 
Zufammenfegungen wie „geheim :geleudhtig”, „die blinkbligenden 
Schnallen“, „Sonnenäthertbau* find gefünftelt, andere wie 
„burfenflucgen" für das vulgus profanum unverftändlid; auch 
fehlt es nicht an geichmadlofen Bildern: 
Durd; die Wolfen ſchlug die Klauen 
Der Morgenfonne erfter Strahl. 

Die Morgenionne wird mit Freuden begrüßt und bat nichts 
Raubthierartiged. Bon dieſen Ausftellungen abgejehen, hat bie 
Dichtung auch manche Schönheiten und Stellen von melodiſchem 
Volltlang; jo in den Abfchnitten ‚Friggs Erdenmwallen“, „Heimbolds 
Epuren“. „Frohs Glück“ und andere Gedichte, deren Held Wodan 
ift, haben Schwung und Größe. R. v. G. 

— Dietrih Lanlten Aus einem ftillen Leben. 
Roman von Sophie Hoechſtetter. Berlin, Berlag von 
Gebrüder Paetel 1902. — Die Hinneigung der modernen Did; 
tung zur alten Romantik ift unvertennbar; wir brauchen nur 
auf Riccarda Huch binzumeifen, und ganz in ihre Bahnen tritt 
aud Sophie Hoedjiletter. Das poetiſche Geſtirn, das dieſen 
Pfaden leuchtet, it das frühverjunfene von Novalid. Der 
Blüthenftrauß der Lyrik, der befonderd am Schluß aus ben 
Spalten dieſes Romans hervorquillt, erinnert an die Gedichte 
von Novalis; er hat den eigenartigen Duft und Reiz mit ihnen 
gemein. Bon Handlung fann in diefem Roman kaum die Mibe 
fein; einige Begebenheiten der Familienchronik und die durch fie 
bervorgerufenen Stimmungen bilden den Inhalt deflelben. Der 
Held, Graf Dietrich Lanken, kann feinen Stammbaum auf die Stuarts 
zurüdführen; fein Vater ift durch ſolche Herfunft verführt worden, 
in wilder Genußfucht und wüſtem Lebenswandel den leichtlebigen 
Königen dieſes Herrichergeichlechted nachzueifern. Schwer bat 
darunter die Mutter gelitten: der Sohn vernichtet alle Reliquien 
diefer väterlichen Liebeshändel. Die Mutter heirathet längere 
Zeit nach dem Tode des Baterd einen Erlanger Profeſſor. Der 
Sohn wird anfangs Officer, dann Student, zulegt Schloßherr. 
Wir begleiten ihn auf feinen Reifen, zuerit nad Weinsberg, wo 
wir uns mit dem Spiritismus beſchäftigen müffen, fpäter an den 
Genfer See, wo fi in unfern Helden ein Weib verlicht, das er 
für jeine Schwefter hält, da3 ſich aber, als feine Liebe nicht 
erwidert wird, dad Leben nimmt. Bilder aus Chillon und 
Montreur geben die erg zu dieſem Geelengemälde. 
Aulegt heirathet Dietrih) ein Mädchen, das ibm bereits 
mehrfah im geheimnißvoller und ſymboliſcher Weile näher 
getreten ift, eine Malerin, die Tochter eimed irrfinnigen 
Gelehrten, und damit enden bie Lehr: und MWanberjahre 
biefes Heinrich von DOfterdingen. für den Durchſchnittsleſer von 
Romanen bat diefe Dichtung wenig Anziehendes; es it mehr 
geiftiger Aether darin, als greifbarer Sion: es fehlt Alles, was 
eine Spannung wachrufen und mwachhalten könnte. Der Stil iſt 
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durchaus nicht epiſch, jondern meift kurz angebunden, in leicht 
aneinanbergereibten Gäßen. Das ganze Eolorit geht auß bem 
GSeelenleben hervor; jelten und knapp ift die Schilderung der 
äußeren Welt, der realen Dinge; zahlreich find nur die ftimmungss 
vollen Landſchaftsbilder. Das Auge einer Dichterin blidt uns 
aus dieſer ftillen Geſchichte entgegen, aber "die Kunft der Er 
zäblerin tritt dagegen ſehr zurüd. Vieles iſt Lyrit in Profa; 
aber man folgt der Verfaſſerin gern durch ihre Stimmungsbilder 
und Reflerionen. Für die botanifche Eigenart und fumboliiche 
Werthung ber Blumen hat fie einen Be ee Sinn; es 
ift viel poetiihe Blumeniprade in dem Roman. Wer aber dem 
verträumten Grundzug, der dur dad Ganze hindurchgeht und 
au für den Charakter des Helden bezeichnend ift, feinen Ges 
Ihmad abgewinnen fann, der wird durch manchen Lichtblid ber 

oefie, durch mande piuchologiiche Feinheit ER — 


v.G. 
— Groffürft Nikolaj Mihajlowitih: Die Fürften 
Dolgorufij, die Mitarbeiter Kaifer Aleranders J. 
in den erften Jahren feiner Regierung. Aus dem RMuſſiſchen. 
Mit 12 Porträts, NAutorifirte, vom Verfaſſer durchgeiehene Aus 
gabe. Leipzig, Heinkih Schmidt & Carl Günther, 1902. VI, 
190 S.; Groß:8°. Preis: 6 4 — Es thut mir wirklich leid, 
bem ftrebfamen Berlage, der mit einer an Leibenichaftlichkeit 
grenzenden Fyindigfeit Alles in feinen Bannkreis zieht, mas 
irgendwie mit Napoleon I. in Zuſammenhang zu bringen iſt, 
auch diesmal nicht mit einer Anerlennung behilflich jein zu können; 
doc, wie das Beilpiel von Kaifenbergd „Memoiren der Baroneſſe 
Courtot“ lehrt, deren behauptete Exhtheit von berufener Seite als 
fehr fadenſcheinig aufgededt mworben ift: heutzutage finder jede 
Napoleonliteratur glänzenden Abjab und jo werben wir wohl 
aud von den „Dolgorukijs“ bald eine zmweite Auflage erleben. 
Geſchrieben find dieje von überreichen Urkundenbeilagen und recht 
guten Bilbniffen begleiteten 4 Biographien Peter Petrowitſchs 
(1744—1815) und feiner 3 Söhne Wladimir, Peter und Michael 
(1773— 1817, 1777—1806 und 1780— 1808), von dem Groß 
fürften Nilolaj, Oeneralmajor und Beiehlöhaber ber kaufafiichen 
Grenadierdivifion zu Tiflis, auch Präfidenten der berühmten faiferf. 
ruffifchen Geographiſchen Gejellihaft in St. Petersburg; urfprüng- 
ih für das von der kaiſerl. ruſſiſchen Hiſtoriſchen Geſellſchaft 
herausgegebene Biographifche Mörterbuch verfaßt, And fie von ihm 
für den vorliegenden Zweck erweitert worden. Da vom Bater und 
vom ältejten Sohne nicht viel zu berichten war, liegt der Schwer: 
punft der Arbeit in den Lebensbeichreibungen Peterd des Jüngeren 
und Midaeld, Aber auch bei diefen liegt die frage nahe: cui 
bono? Während von Michael eigentlich nicht viel mehr zu er: 
zählen ift, ald daß er am 27. October 1808 beim finniichen 
Feldzug einen frühen Tod gefunden bat, darf man wenigſtens 
in Peter dem Jüngeren eine geſchichtliche Perſonlichteit erbliden, 
infofern ald er, wenn man feinen Antheil etwas übertreibt, an 
der Niederlage der Ruſſen bei Auſterlitz ſchuld ift; felbit der Ver: 
faſſer wiberfpricht nicht der Meinung, daß Peter Dolgorufijs Ein- 
miſchung den ungünftigen Ausgang der Schlacht beeinflußt habe. 
Arthur Kleinichmidt nennt ihn in jeinen „Drei Jahrhunderten 
ruffiicher Geſchichte“ (Berlin 1898), S. 236, einen „boffärtigen, 
von verjtodtem Nationaldünkel beherrihten Mann“; Napoleon I. 
hat fi noch etwas fräftiger ausgedrückt („Gaſſenjunge“ u. ſ. w.). 
Ich vermag nad alledem thatſächlich micht recht einzufehen, mes 
halb fid) ein Deuticher, wenn er nicht gerade eine unbezwingliche 
Vorliebe für ruffische Kleinigkeiten bat, das Opfer auferlegen fol, 
fi dad Bud über dieſe vier Dolgorutijs zuzulegen; ein „Wert, 
das großes hiſtoriſches und politiiches Intereſſe bietet“ ift ed auf 
feinen Fall. Die Drudausftattung (Fiſcher & Wittig) ift — 
t 


— Philipp Münd, Die Haupt: und Grund— 
edanlen der Philoſophie Sören Kierkegaards im 
Fitifher Beleuchtung. Friedrich Richter, Leipzig 1902. 79 S. — 
Kierkegaard will den Menſchen durd den Engpaß der vom 
Denten losgelöiten, auf das reine Wollen geftellten, in Angit und 
Reue gebundenen, durch die Selbitverleugnung fich befreienden 
Sittlichkeit auf die Höhe der inneren Sfreibeit führen. Es wird 
in höchſt ſcharfſinniger Weife dagegen gezeigt, wie dieſe negative 
Ethik, welde der einjame und herbe Denker aus fich felbit für 
feine Seit geiegt bat, vom erkenntnißtheoretiſchen Standpunfte 
aus einfeitig, in vpraftifcher Beziehung aber RUE ik. 
J. J. 


Drud von B. G. Teubner in Leipzig. 
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Die Indianer Alerikos. 
Bon Heinrich Yemde in Meriko. 


Die Gefammtzahl ber gegenwärtig in Merilo lebenden 
Indianer wird nad dem lebten Genfus auf 4247605 ober 
43 Procent der Gefammtbevölferung Mexikos geſchätzt. Als im 
Jahre 1519 der Spanier Gortes feinen Groberungszug nad 
Meriko unternahm, fand derfelbe dreiunddreißig Indianer⸗Nationen 
und Stämme vor, melde in vierzehn Familienftämme eins 
etheilt waren. Sind aud im Laufe der Jahrhunderte manche 
iefer Sjndianer-Rationen und Stämme audgeftorben ober aber 
mit eingewanderten Europäern vermifcht worden, fo exiſtiren doc 
nod heutzutage die meiften derfelben. Faſt fämmtliche Indianers 
ftämme und Familien Merilos haben ihre eigenen Sprachen. 
Man zählt no Heutzutage über 150 verſchiedene Indianer⸗ 
ſprachen und Dialecte in Mexiko. Die hauptjächlichiten Idiome 
der Indianer, die gegenwärtig in Merito geiprochen merben, 
find: Nahuatl, Tarasco, Maya, Otomi, Cora Huispol, 
Tarahumara, Pima Tzendal und Totonaca. Diefe ver: 
ſchiedenen Mundarten der Indianer find ein übermädtiges 
Hinderniß in der Erziehung derjelben zu civilifirten Menichen. 
Der merifanifche Indianer befitt ein leichtes Faſſungsvermögen 
fowie ein gutes Naturell und hat große Körperkräfte. Aber um 
ihn zur Bildung heranzuziehen und zu einem werthvollen Bürger 
des Landes zu machen, ift es umbedingt nothwendig, ihn in feiner 
Sprade zu unterrichten und ibm mit väterlichem Wohlwollen ent: 
gegenzutreten, was bislang nur in jehr geringem Maße geichehen 
onnte. Ganz anderd würde fi die Givilifation der Indianer 
geftalten, wenn eine Maffeneinwanderung von intelligenten Euro: 
päern nad Merito ftattfände, melde bildend und veredelnd auf 
die Indianer einwirken könnten, während fie jo dem vollftändigen 
Untergange geweiht find, denn obgleich fich die merifanifche Regie: 
rung alle Mühe giebt, die Indianer durch Schulen und Heran— 
ziehung zum Militärdienft und zu Arbeitern in modernen In— 
duftrien zu civilifirten Menſchen zu machen, fo ift fie ihrer Auf: 
be doch nicht genügend gewachſen im Verhältniß zu ber großen 
nzahl der Indianer, deren Mehrzahl nod heutzutage fernab von 
der modernen Giviliation in eigenen geichloffenen Anfiedelungen 
oder aber in der Wildnik lebt, 

Aguftin Hunty Gortes, ein Amerifaner von Geburt, ber 
feit 26 Jahren in Merito als katholifcher Miffionar unter den 
Indianern lebt und von ihnen aufs Innigſte geliebt wird, bes 
richtet, daß es ihm vergönnt geweſen, ihren miitertöfen Riten 

iumohnen und in ihre heiligen Höhlen einzubringen; er hat 

t, dab manche Indianer noch heutzutage lebende Kinder in 
die Seen werfen, um folderart von ihrem Gotte reichen fFilch 
fang 3 erlangen; er weiß, daß Götzenanbetung noch nicht ganz 
aus Mexilo verſchwunden iſt; daß der uralte Cultus, mit dem 
katheliſchen verihmolzen, noch ausgeübt wird. Er weiß, daß 
ben alten Göttern nod Opfer dargebradht werden, unb 
bat der Mioiterie beigewohnt, die er ald „Etwas dem 
Hypnotismus Nehnliches, aber als noch jchlimmer“, bezeichnet. 
Die Urſachen des BVerfalles der Indianer in Meriko find den 
Spaniern zuzufchreiben, melde in ben drei Jahrhunderten ihrer 
Herrihaft (1520—1820) Alles gethan haben, die vordem zu 
hoher Cultur gefommenen Indienertämme in aller nur denkbaren 
Weiſe der Fortfchritte in der Givilifation und Gultur verkuftig zu 
machen und zu gewöhnlichen Sklaven zu erziehen. 

Der Indianer iſt der Urbervohner des Landes, reines Poll: 
blut, eigenartig in Geſtalt, Leben und Sitte. Bei den Ur— 
bemohnern Amerikas ift eine Grundform der Geſichtszüge bemerk⸗ 
bar, von Canada an bis zu den Gebirgen der Araukanen, welches 
nad Lage und Klima, Lebensweiſe und Stammesfitte vielfach 
abgeändert ift, aber überall den Grundtypus durchblicken läßt. 


Auch die Urbewohner Meritos, obmohl fie in viele durch völlig 
verſchiedene Sprachen getrennte Stämme zerfallen, zeigen auf ben 
eriten Blick die Figenthümlichkeit einer Raſſe. Die Farbe ift 
rothbraun, die Haut fammetartig und meich, eine Folge bed 
bidteren Zellgewebes, welches die ftarte Ausprägung der Musteln 
wie das Durchſchimmern der Adern verhindert. Nur bei der 
weiblichen Jugend fieht man bisweilen geröthete Wangen. Das 
Haar ift glängend fchwarz, dicht und jchlicht, die Stirne niedrig 
und nicht vorjpringend, der Hinterkopf Ttarf, etwas in bie Höhe 
gebrüdt. Das Geficht bilder ein gefällige Oval, die Baden: 
fnochen find ziemlich breit, die Augen groß und bunfel und 
ftehen, wie bei der faufafiihen Raſſe, magerecht (micht geneigt 
wie bei den Mongolen). Das Weihe bed a ift gelblich ge 
färbt und giebt einen eigenen Ausb von Wildheit, 
zumal in der Leidenſchaft. Die Nafe ift fanft gebogen, 
an den Flügeln breit, der Mund groß in der Regel, mit vollen 
Lippen, wiewohl nicht aufgeworfen wie der der Afrifaner. Zwei 
Reiben Heiner, blendend weißer Zähne find beneidenswerthe 
Bierden des Indianerd. Das Kinn ift rund und voll, bei dem 
Mann dünn und mit Bart bewachien, der nur bier und an ber 
Oberlippe ipärlich vortommt, aber lange nicht auf jedem Boden 
gedeiht. Der Hals ift kurz, der Maden breit und ftarl, der 
Bruftfaften hochgewölbt. Abweichend von der kaulaſiſchen Raſſe, 
it die Bruſt der Frauen nicht ſphäriſch, ſondern paraboliic, 
fait koniſch. Die Hüfte ift kräftig, das Bein muskulös und ſtark, 
mehr als die Arme; Hände und Füße find Mein, bei dem weib⸗ 
lichen Gefchlecht meift rund und zierlih. Die Gejtalt der Männer 
iſt gebrungen und jelten über Mlittelgröße, die Weiber find Mein 
und fett. Man hört oft: die Kinder der Indianer würben weiß 
geboren und mürden erft braun mit der Zeit; das iſt aber falich. 
Die Neugeborenen find freilich heller ald die Alten, aber nicht 
weiß, jondern etwas angeraudt gelb; nur Handflächen und Fuß: 
fohlen find weiß und bleiben es aud bei den Erwachſenen. 
Man jieht viele ſchöne Kinder mit großen, lebhaften Augen und 
langen Wimpern, aber fie bleiben nicht lange ſchön, die Büge 
werden hart und ftupid, Im Wllgemeinen bat der Indianer 
einen eigenthümlichen, fchwermütbigen Blid, um die Mundwinkel 
einen melandolifhen Zug, wenigſtens eriheint er uns fo. Aber 
er ift nicht melandolifh. Nie fieht man ein fröhlicheres Volk ala 
diefe Indianer unter ſich; fie plaudern und ſcherzen bis tief in 
bie Nacht, ergößen fih an Wigen und Wortfpielen, jchäfern und 
lachen. Freilich den Creolen und Meftizen gegenüber find fie 
kalt und zurüdhaltend, fie trauen ihnen nicht, fie hen auch 
ſchon die Sprache nicht fo, um ſich bequem auszudrücken; denn 
unter ſich ſprechen fie ftet3 ihre indianische Sprade. In dem 
ganzen ftörperlihen Habitus fpricht fi weniger die feinere 
Drganifation des Mervenmenjhen aus als eine vorherrichende 
Entwidelung des vegetativen Lebend. Mit dichtem Haarwuchs 
wird das Kind geboren und bis zum höchſten Alter wird der 
Scheitel nicht fahl; nur felten ergraut die dichte Decke des Hauptes. 
Auch die Zähne bleiben unverfehrt bis in bie fpäteften Jahre, 
und oft fieht man Schädel, die einige Jahrzehnte in der Erde 
elegen hatten, volltommen erhalten und mit ber vollen Zahl 
ihrer Zähne. Die Haut des Indianer jcheint unempfindlicher 
gegen Hige und Kälte; äußere VBerlegungen, ja tiefe Fleiſchwunden 
heilen mit unglaublicher Schnelligkeit und ohne Wundfieber. 
Man kann den Indianern Sildungsfähigfeit nicht abſprechen, 
fie lernen leicht, und ſchon die Heinen Kinder zeigen viele An: 
ftelligfeit und praftifhen Sinn. Was ihren Ghnrafter betrifft, 
fo it diefer im Allgemeinen, wie bei unterbrüdten Bölterfchaften, 
nicht frei, ſondern verſchloſſen, mißtrauifch, berechnend. Nicht 
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etwa gegen Menichen anderen Stammes, nicht gegen die Enkel 
feined Unterbrüders umgiebt fi der Indianer mit dem Vollwert 
der Borficht, denn bad wäre natürlich, mein, er zeigt ed gegen 
die Seinen, es liegt in jeiner Sprache, feinen Manieren und 
feiner Geſchichte. So 4.8. find die Begrüßungen der Indianer 
unter einander, namentlich der frauen, eine lange Litanei von 
Bünfhen und Erkundigungen nad dem Befinden, melde völlig 
monoton und theilnahmlos von beiden Theilen zugleich hergeleiert 
werden, oft ohme dab man ſich dabei anfieht oder bei einander 
ftehen bleibt. Der Indianer, welcher einen anderen um etwas 
anfpricht, thut dies nicht direct und ohne Umſchweife; er macht erft ein 
Heined Geſchenk, lobt Diejes und Jenes, bis zuletzt der Wunſch vorge: 
tragen wird. Wenn ein Indianer bei dem Richter ober Bürgermeifter 
feined Dorfes, der ein Indianer wie er, vielleicht fein Verwandter 
ift, irgend ein Geſuch hat, jo wird er, auch wenn alles Hecht 
auf feiner Geite märe, erft einen guten freund vorausſchicken 
mit einer Flaſche Branntwein oder einem fetten Huhn (man 
nennt dad den Blumenftrauß enden), um dem Anliegen einen 
er a. zu verihaffen. Sprit ſich in dieſer Art ihres 
ertehrs ſchon ihr Charakter aus, jo tritt dies noch deutlicher 
in vielen Meinen Zügen hervor. Schon ihre Sprade ift übers 
teih an boppelfinnigen Wusdrüden, die fie anwenden, um fid 
nicht Mar auszu . Ih hörte von Geiftlichen, melde die 
azteliſche Sp fehr fertig ſprachen, daß fie häufig den Sinn 
einer Beichte nicht veritehen lünnten, weil ſich die Veichtenden in 
Rathſeln und Metaphern ausſprächen. Ein Indianer verfteht 
ich nicht leicht dazu, Leuten, die ihm nicht kennen, feinen Namen 
zu jagen; er giebt in der Regel einen falichen an, um ſich nicht 
8 compromittiren. Eben jo wenig geben fie Auskunft über 
ritte, nad melden man fie fragt, z. ®. ob fie denfelben auf 
dem Wege begegnet feien ; fie werben v.. fagen, fie hätten 
Niemand geiehen. Im Handel und bel find fie mißtrauiich 
und fürdten ſtets übervortbeilt zu werden. Ihre Meinen Pilan- 
zungen legen fie gerne mitten in ben Wäldern ober in ver: 
borgenen Schluchten an, um mit Niemand in Berührung zu 
kommen; fie gehen auf Ummegen dahin, damit die Spur nicht 
efunden werde, und fommt irgend ein Jäger nad der einjamen 
iedlung, jo jehen fie es höchſt ungern. Es find Züge, melde 
an ftammperwandte Jägerftämme erinnern. 

Der jetzige Indianer Merikos ift nicht tigerartig und wild, 
aber jeine Vorfahren mögen es gemejen fein. Mlle chriftlichen 
Indianer find unterwürfig und — geworden durch die 
lange Herrſchaft der Spanier. Obgleich die Indianer die Mehr: 
zahl der Bewohner des Landes bilden, braucht man heutzutage 
nicht mehr zu befürdten, daß fie erwachen könnten zum Bewußt⸗ 
fein, ein unterdrüdter Stamm zu fein, denn die Runde von ber 
Geichichte ihrer Väter ift bei ihmen erloihen und faum eine ober 
die andere fpärlide Tradition davon übrig geblieben. Die 
Indianer in Mexilo find aber auch feine Unterdrückten mehr, 
denn fie genießen ſchon ſeit langen Jahren gleiche Rechte mit 
allen übrigen Bewohnern des Landes; jie find Bürger mit freiem 
Eigentbum und verwalten ihr Gemeinmejen jelbit. Sie haben 
alſo keinerlei Grund zur Unzufriedenheit. Einigen in den lehten 
—— erfolgten Aufſtänden ber Jaqui- und Maya⸗Indianer in 

onora und Yucatan, melde durch ftreitigen Grundbeſitz ver- 
anlaßt waren, aber nie den Charakter einer nationalen Schild» 
—** erhielten, wurden von den Regierungstruppen erfolg: 
reich belämpft. 

Die heutigen Indianer Mexilos betreiben Aderbau, Bieh: 
zucht und Kleingewerbe. In Gemeinden, theils in Dörfern, theils 
auch in Städten vereint wohnend, bilden fie gejonderte Quartiere. 
Der meritaniiche Indianer ift einfach in feiner äuferen Ers 
ſcheinung, er hält etwas darauf, fih nad feiner Väter 
Sitte zu Meiden. Der Mann hat kurze, nur bis an 
die Sinte reichende, weite Beinfleider von SHirfchleder ober 
grobem Baummollenzeug (manta); eine Jade oder kurzer Kittel 
ohne Kragen, um die Hüfte gegüirtet, det den Überlörper; er 
kennt kein Hemde, feine Weite, noch ſonſt ein Qurusitüd. An 
den Füßen trägt er Sandalen, einen Strobhut oder groben Filz 
but auf dem ſchwarzen, üppigen wuchs, der bei vielen bis 
auf die Schultern herabhängt. Der Stamm der Chinanecod in 
Daraca geht immer barhaupt. Schuhe oder Stiefel zu tragen 
gilt dem Indianer von echtem Schrot für verderbliche Neuerung 
und eim Pferd zu befteigen hält er für fträflichen Hochmuth. 
Auch wenn fie viele Pferde befiben, reiten fie das beſcheidene 
Ejelein oder höchſtens ein Maulthier. Cine grob mwollene Dede, 
zarape, einfarbig oder geftreift, ift die toga virilis des Indianers, 


bei Tage der Schirm gegen Kälte und Regen, des Nachts feine 
einzige Dede, Die Kleidung der frauen tft eine Art Sad oder 
Stud Zeug, das um die Hüften mit einem Gürtel befeftigt ift 
und bis zu den Füßen reicht; der Oberkörper wird mit einem 
weiten Ueberwurf gebedt (huipile), ber eine Deffnung für den 
Kopf hat und zwei Armlöcher für die Arme, ohne Aermel. Dies 
Kleid iſt meift von Wolle und in einigen Gegenden kunſtreich 
bunt geftidt. An manden Orten wird an fFeittagen von reichen 
Indianerinnen ein weißes geſticktes Ueberkleid mit vielen Bändern 
getragen, an anbern Heiden fi alle Mädchen weiß. Die dichten 
Haarjlehten mit buntem Bande durchflodhten hängen entmeber 
über die Schultern herab oder find um ben Kopf gewunden. 
Große Ohrringe und breite Halsbänder von Glasperlen vollenden 
die Toilette. Schuhe und Kopfbedeckung tragen fie nie, höchſtens 
legen fie bei ftarfer Sonne eine Shaml (rebozo) auf den Kopf. 
Ein Meiner Roſenkranz mit Scapulir daran und ber ftarfe Dorn 
einer Gactusort als Zahnſtocher hängt um den braunen Hals 
beider Geſchlechter. 

Die Wohnung ſolch eines Indianers entſpricht deſſen ein: 
facher Perfönlichkei. In den märmeren, holzreichen Gegenden 
baut der Indianer feine Hütte von Holz; unbehauene Pfoften 
find in den Boden gerammt und tragen Gebälke und Dad). 
Alles ift ftatt der Zimmerung mit Schlingpflanzen feit zufammen- 
gebunden. Stroh oder Palmblätter bilden die Bedachung, bie 
Wände find von Bambusftäben oder dünnen Stangen gemacht 
und laffen Licht und Luft ins Innere dringen. Gewöhnlich ift 
dad Dach auf einer Seite verlängert zu einer Borhalle, melde 
auf Pioften rubt. Dieſes Hauptgebäude ift im der Regel 25 Fuß 
lang und 15 Fuß breit, ohne alle Ubtheilung im Innern. Dft 
fteht ein Heineres dicht daneben, um als Küche benugt zu werden. 
Auf den fülteren Hochebenen find die Hütten von ungebrannten 
Lehmfteinen (auch Stein und Lehm) gebaut und haben ein 
plattes Dach von dichtgelegten Balten mit einer Dede von fein: 

eihlämmtem Thon, welche mit vieler Borficht aufgeitampft wird. 
Im Gebirge fieht man häufig Hütten von Schindeln und in den 
agavereichen Ebenen von den Blüthenftengeln und Blättern 
der Agave mit Wänden von Steinen ohne Mörtel, fogenannten 

trodenen Mauern. In der Mitte der Hütte brennt, auf dem 

Boden der Erde, wie fie die Natur fchuf, bei Tag und Nacht 

das heilige Feuer des Herded; daneben fteht der Metate und 
Metlapile, ein flacher und ein walzenförmiger Stein zum Ber- 
tnirſchen des Maifes, und die irdene Pfanne (comale) zum 
Baden des Maisbrodes. Einige umnglafirte irdene Töpfe und 
Schüſſeln, ein großer Waflerfrug, einige Trink und Schöpfgefäße 
aus Rürbiäfcolen find der ganze Reichthum des Indianers, 
einige Holzfchnitte oder geſchnihte Hölger, Heilige darftellend, ber 
Schmud der Hütte. Weder Tiſch noch Bank verengt den Raum; 
Matten von Binfen oder Palmblättern dienen ald Sit und Tiſch 
zugleich, fie find das Bett für die Nachtruhe und der Sarg für 
die ewige Ruhe im Grabe, Eine Urt, Haue umd Hade, einige 
Stride und Netze hängen ald Geräthe des Mannes an der Wand, 
und daneben da3 Webegeräthe der frauen, dad nur aus einigen 
Stäben befteht. Eine ganze Anzahl Körbehen von Palmblättern 
geflochten, an Bindfaden an den Balfen aufgehängt, enthalten 
die geringen Vorräthe aller Art, Salz, Bohnen, eis, Gier, 
Baummolle, Seife u. ſ. w. Denn biefe Körbchen (tombiatl) 
repräfentiren Kiſten und Schränte und bängen body, um den 
Inhalt den Kindern, Hunden und Ameifen zu entziehen. 

Die Frauen der Indianer find den ganzen Tag vollauf be 
ichäftigt; fie holen das Waſſer und Holz, beforgen die Kinder, 
bereiten dreimal täglih das Brod, jpinnen die Baummolle und 
weben bie Zeuge für die ganze Familie. Das Nähen der Kleider, 
dad Waſchen, dad Färben liegt ihnen aud ob; oft fieht man 
die ganze Familie am Bad, ein Kleid nad) dem anderen wird 
gewaſchen, mährend der Träger, in eine Dede gemidelt, wartet, 
bis es getrodnet if. Am Sonntag muß dad arme Laſtthier die 
Früchte auf den Markt tragen oder das irdene Geſchirr, welches 
auch Manufactur der frauen ift, einen Säugling an der Bruft, 
eine ſchwere Bürbe auf dem Rüden und oft ein größeres Kind 
obenauf. So fieht man fie vielmald auf den Wegen nad) den 
Dörfern. Auf dem NRücdmweg haben fie mit unendlicher Geduld 
den betruntenen Dann zu führen und wo er unrettbar zu Fall 
kommt, figen fie neben ihm in Wind und Wetter, bis er wieder 
gehen kann. i 

Hier fei aud der Heilmittel der Indianer bejondere Er— 
mwähnung gethan. Dem gebildeten Arzte fchenten jie mie Zu— 
trauen; in jedem Dorfe find einige alte Weiber, gegen welche 


Aesculap jelbit nicht auffommen könnte. Sie kennen die Heil: 
fräfte vieler Pflanzen, fchmieren und reiben mit verichiedenen 
Delen ein, willen, warn es möthig iſt, dem Fieberkranken ein 
ſchwarzes Huhn auf die SFühe zu fehen ober eim halbes Huhn 
auf den Unterleib zu legen, bamit fi die Hite dahin ziehe, 
und verftehen es, den Magen an feine Stelle zu bringen. 
Letzteres iſt eine höchſt gewaltſame Operation, die bei dem jehr 
häufigen Magentrampf vorgenommen wird. Der Krante legt ſich 
auf eine Matte, die alte Sibylle niet auf feinen Leib und fnetet 
und bearbeitet mit den Fauſten bie Magengegend von der Herz 
be abwärts und feitwärts, daß der Lazarus ftöhnt und beult. 
Fulept wird ein breiter Gürtel unter die Bruft gefchnürt, damit 
der Magen nicht wieder in bie Höhe fchnappe. Eine Hauptrolle 
bei den Auren fait aller Krankheiten fpielt der Temascale oder 
dad Schwitzhad, deflen Gebrauch uralt bei den Indianern ift. 
‘Man dente ſich auf gleicher Erde ein feines Gewölbe von der 
Größe eines Badofend, im Innern jo hoch, daß eine Perſon 
darin figen kann. Diefe Höhle bat auf der einen Geite einen 
niedern Eingang, durch melden man auf allen Bieren binein- 
friechen muß, auf der entgegengefehten Seite, oder auch feitwärts, 
ein Schürlod, mweldes nad innen zu mit großen flachen Steinen 
zugeſetzt ift, die nicht im Feuer fpringen. Auf der Muhenfeite 
‚wird im diefem Herde ftark gefeuert, fo daß fich die Steine zum 
Glühen erhigen. Der Badende jhlüpft num in die Höhlung und 
legt ſich auf eine Matte, gieht Waffer gegen die heißen Steine, 
das fi) in Dampf verwandelt, den er mit einem Reifigbündel 
gegen jeinen Körper ſchlägt. Gemöhnlich find zwei Perfonen im 
Bade, jo daß die eine von der andern bedient wird. Alle Poren 
-dfinen fi, ed finden Uebergiefungen mit faltem Mailer ftatt, 
Reibungen, kurz, alle Operationen eines ruffifchen Bades. 
Daß bei einem Volle jo niederer Gulturftufe ein tief 
erourzelter Aberglaube auch in medicinischen Dingen eine Rolle 
Pielt, veriteht fi wohl von felbfl. Der Indianer glaubt an 
Heren (naualli) und Krankheiten, die fie anrichten, welchen mit 
Beihwörungen entgegengetreten werden muß, an das böje Auge, 
den Schred bei Heinen Kindern (er ift gewöhnlich die fFolge von 
“Magenfäure), wogegen bad Lefen bed Evangeliums durd) den 
-Geijtlihen hilft. Er fürchtet den böjen Wind (ehecatl), einen 
boshaften Glementargeift, der in den Waſſern hauſt. Wenn 
nämlih ein Imdianer plögli irgend einen Schmerz befommt, 
wie Rheumatismus, Kolik ober bergleichen, jo bat es der 
Ehecatl gethan; er finnt nun nad, wo er qulegt über ein 
Waſſer geichritten ift, denn dort hat fi) der Gnom feſtgeſeht. 
An dieſes Waſſer wird vor Tage ein neuer Waſſerkrug gebracht, 
frifches Maisbrod in einem neuen Tuche, eine Schale mit Mais: 
Brei und eine mit Ghocolade. Der Name de3 ſtranken wird 
dreimal in den leeren Krug gerufen, die Mündung nad dem 
Waſſer gelehrt, was den Ebecatl bewegt, zu kommen und das 
Geſchent in Empfang zu nehmen. Wohl aus demfelben Grunde 
achtet der Indianer auf die Kinder, wenn fie über eine Brüde 
gehen, und fällt eins bin, fo peitfcht er die Etelle, damit der Schatten 
nicht liegen bleibe und von den Wajlergeiftern geholt werde. 

Rechnen wird den Indianern ſehr ſchwer. Es iſt dieſes 

leicht begreiflich, weil fie ein anderes Zahlenſyſtem haben als 
wir. Wahrend unſere Zählweiſe nach den zehn Fingern gebildet 
wurde, bat der Aztele fie einhändig nach Fünfen conſtruirt. 
& zählt aljo: 1 je, 2 ome, 3 yei, 4 naui, 5 matuilli, 
6 tihiluafe, 7 tichilome, 8 tichikumei, 9 tſchilunaui, 10 matlactli, 
11 matlactlion je, 12 matlactliomome, 13 matlactliomyei, 
14 matlactliamaui, 15 kaſchtulli, 16 kaſchtullion fe, 17 kaſch— 
tulliom ome, 18 tafchtulliom yei, 19 kaſchtullion naui, 20 jene 
poali, jempoallion je, jempoallion ome und jo meiter bis zu 
neunundzwanzig, und bildet dann dreißig: jempoallion imatlactli 
oder zwanzig und zehn. Nun zählt man fort bis zwanzig umd 
neunzehn und nennt vierzig: ompoalli oder zweimal zwanzig. 
Die Zwanziger bilden mun die großen Gruppen, ſechzig ift dreis 
mal zwanzig, yeipoalli, Hundert fünfmal Amanzis, macuipoalli, 
zweihundert gleich zehnmal zwanzig, metlacpoalli. Man ſieht 
alfo, wie ſich die Grundzablen von eins bis vier in jeder Reihe 
wiederholen und für den Abſchluß der fünfe viermal ein eigenes 
Wort gebildet ift. 

Diefen Andeutungen über das häusliche Leben der Indianer 
feien noch einzelne Züge hinzugefügt. Es giebt fehr wohlhabende 
Leute unter den Indianern, aber ihre Lebensweiſe ändern fie 
darum doc nicht. Man fieht es an der größeren Wohnung, die 
mit Matten tapeziert ift, an dem Hausaltar, der mehr Heiligen: 
bilder, aud einige Thonleuchter Bat, an einer Menge bunter 
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Teller, Töpfe und lackirter Calabaſſen, welche auf einem Geſtell 
von Stangen aufgeſtellt ſind, daß hier ein Reicher wohnt. Dieſe 
haben immer ihre Küche in einem beſonderen Hauſe und da 
ſchlaft auch die ganze Familie auf einer einfachen Matte auf 
dem Boben, ohne Kopftiffen, etwa ein Stüd leichten Holzes aus- 
genommen, ohne Prühl oder Betttuch. Alle legen ſich mit den 
Füßen gegen das fFeuer in ber kühleren Jahreszeit, in der 
marmen jchlafen alle vor den Häufern. Die Nahrung der 
Indianer befteht, mie fchon ermähnt, zumeift aus Begetabilien, 
Mais in verfchiebener Bereitung, Bohnen, Kürbiffen, verjchiedenen 
Wurzelgemähfen und Gemüfen, die fie fih in ten Feldern 
fuchen, 3. B. Portulat, Phytolaca, Gactus, Palmenkohl u. ſ. m. 
Die Früchte lieben fie jehr und pflanzen fie fleißig an. Bei 
ihren Mahlzeiten fehlen jelten Früchte, die fie roh eſſen. Die 
Familie verzehrt ihre Mahlzeit gemeinſchaftlich; die Weiber ſitzen 
mit untergefchlagenen Beinen, die Männer hoden auf den Ferien 
und werden zuerit bedient. Waſſer, auf ben Hochebenen Pulqus, 
it ihr gewöhnliches Getränt nah dem en, mie während 
befjelben. Sie brauen aber auch mandherlei gegohrene Getränke, 
melde fie trinken, wenn fie von ber Arbeit fommen. In den 
Küftengegenden ift eö der Palmwein, oder Tuba, und Tepatiche 
ober ftile, bereitet aus dem rohen Saft des Zuckerrohrs 
mit Ananas oder Bananen und durch die Wurzel einer 
Mimofe etwas bitter gemadht; auf dem Hoclande, außer 
dem Pulaue, ber Colonche oder gegohrene Saft der Tuna 
(Frucht einer Gactusart), Chicha, Sentetiho und Chilote, welche 
aus Mais und Gerſte gebraut werden, alſo eine Art indianifches 
Bier. Alle diefe Getränte find altoholreih und berauſchen. An 
Feittagen jammeln fih die Männer um einen Topf ihres Ge: 
bräues und jubeln bis tief im die Nacht. Dieſes iſt ihre größte 
Luft, denn fie fpielen nicht wie die Kreolen und Meitizen, fondern 
lieben die Gefelligteit und auch die Weiber nehmen Theil und 
verftehen der im reife wandernden Schale zuzuſprechen. 

Die intellectuelle Ausbildung des Indianers ſteht auf der 
niedrigiten Stufe, obgleich die Nationalregierung Alles aufbietet, 
um die Indianer zu civilifirten Menſchen beranzubilden. Es iſt 
durch die Gejehgebung angeordnet, daß jedes inbianiihe Dorf 
eine oder einige Elementarſchulen habe; da aber die Gemeinde 
den ober die Lehrer anzuftellen hat, fo fucht fie die billigften, 
und gewöhnlich find es Leute, die micht orthographifch ſchreiben 
fönnen. Ihre ganze Ehätigkeit beichränft fi darauf, etwas leſen 
oder buchftabiren zu lehren und den Katechismus durch tägliches Vor⸗ 
fagen allmälig den harten Köpfen einzubläuen. Nebenbei ift diefer 
Scullehrer gewöhnlich der Gemeindbeichreiber, ja der Einzige, 
der im Dorfe ſchreiben kann, wodurch die Zahl der Unterrichts: 
ftunden noch jehr vermindert wird. Die Indolenz der Indianer 
it in dieſem Punkt fo ſtark wie möglich, und die Geitlichteit, 
welche ſich um das Schulmefen nicht zu kümmern hat, unterftüßt 
fie häufig noch, weil es ihrem Intereſſe mehr entipricht, die Un: 
wiſſenheit zu erhalten, um ihr Regiment nicht geichmälert zu jehen. 

Der Mehrzahl nah find die Indianer, wie bereitö gejagt, 
Aderbauer und Gärtner, welche ihr Gewerbe noch gerade jo be 
treiben wie ihre Borfahren vor 300 Jahren, nur daß fie auf 
ben Hocebenen vielfach den Pflug anwenden. Im Gebirge und 
den Küftengegenden richten fie ihre Heinen Anpflanzungen ohne 
Pflug ber; fie hauen Wald oder Buſchwerk nieder, brennen es 
ab, wenn es getrodnet ift, und pflanzen dann den Mais in 
kleine Löcher, die fie mit einem fpiten Pfahle itechen, ohne daß 
der Boden gelodert wird. Mit der Hade werben im Laufe des 
Sommers zwei Bearbeitungen vorgenommen. An den Rändern 
bes Feldes pflanzt der Indianer Bohnen, Kürbiffe, ſpaniſchen 
Pfeffer und Paradiesäpfel. Sobald die Maiskolben halbreif find, 
wird jchon davon gezehrt; gebraten und gekocht find fie die 
Lieblingsſpeiſe des Indianers und Heine Kuchen, die daraus 
bereitet werben, Elotlaſcheal, find ihnen ein Gonfec. Die Ernte 
im December und Januar ift ein Feſt, an dem Alt und Jung 
theilnimmt, und ift der Vorrath glüdlich im Haufe, jo giebt man 
fi) einige Wochen dem dolce far niente hin, bis wieder bie Vor: 
bereitung zur fommenden Saat ihre Thätigkeit in Anſpruch nimmt. 
Viele Andianer der KHocebenen ziehen es vor, als ZTagelöhner 
auf den großen Gütern zu arbeiten; denn fie erhalten da eine 
Wohnung, ein beitimmtes Map Mais, je nad) der Zahl ihrer 
Familienglieder, und einen Tagelohn in baarem Gelde für jedes 
arbeitende Individuum ihrer Familie. Da fie außerdem den 
Vortheil geniehen, weder für Gemeindefojten noch Unterhalt der 
Kirche beitragen zu müfjen, fo jollte ihre Lage bequemer jein, 
ald die der Dorfbewohner. Das it aber im Allgemeinen nicht 


der fall. Denn gerade die Indianer, welche die Quadrillas 
(Tagelöhner) der Haciendas bilden, gehören zu ben armieligften 
Theilen der indianischen Bevölferung, welche nie zu einer Selbft: 
ftändigfeit, gelangen erden. Sie find thatſächlich eine Art glebae 
adseripti, nicht weil fie müffen, fondern weil fie wollen. Nur 
ichr wenige von ihnen führen einen tbneten Haushalt, 
nur dad Ällernothwendigſte ſchaffen fie an, und was fie 
an baarem Gelbe aft werden können, wird vertrunfen. 
Kommt nun irgend eine befondere Ausgabe vor, eine Kindtaufe, 
Hochzeit oder Beerdigung, oder macht Krankheit den Verdienft un 
möglich, fo muß der Herr Vorſchuß leiften auf Rechnung des 
Taglohnd. BVeranlaffung fehlt nie zum Schuldenmaden, denn 
diefe Menſchen find micht fähig, fo viel zu fparen, um ſich das 
ärmlichite Kleidungsftüd anzuichaffen; der Herr muß es ihnen 
auf Borg geben und ben Betrag wöchentlich vom Lohn abziehen. 
Auf diefe HBeife arbeitet fib jeder Taglähner in Schulden; die 
Jungen, fobald fie arbeiten können, müflen ſchon an der Schuld 
abverbienen helfen, welche zum Theil für fie contrahirt wurde, 
und der Sohn muß für den Water einftehen, wenn er jterben 
follte oder arbeitsunfähig würde. Man glaube ja nicht, daß dieſes 
ein Bortbeil für die Gutöbefiger ſei; es it im Gegentheil eine 
roße Laft und fortwährend mit Berluft verbunden. Bei dem 

angel an Händen ift man gezwungen, auf biefe Weiſe fort: 
zuarbeiten, es fteht ein bedeutendes Capital in den Büchern, das 
keine Zinfen trägt, und man fann unnütze Leute nicht meg: 
ſchiclen, ohme ihre Schuld mitzuverlieren. Den Leuten ſteht's 
frei, hinzugehen, mohin fie wollen, fobald fie ihre Schuld be 
zahlen. In manden Gegenden wird jährlich einmal, zu Oſtern, 
ein Hauptrechnungsabſchluß gemadt. Es fteht dann den Arbeitern 
frei, nach anderen Gütern zu gehen, wenn deren Cigenthümer 
für die Schuld haften. Gemöhnlich ifi dieſes Umziehen gegen 
feitig, und es findet ein Taufch der Arbeiter jtatt, jo daß ihre 
Contos übertragen und die Differenzen herausgezahlt erben. 
Einige Reifeichriftiteller, melde das Verhältniß nicht genau kennen, 
nicht felbft mit diefer Glaffe von Menfchen in Berührung ge 
tommen find, haben die Behauptung aufgeftellt, die unglüdliche 
Nation der Indianer werde in Meriko factiſch in Sklaverei erhalten, 
man fuce das Geſetz, welches die Sklaverei verbiete, zu umgehen, 
man mißhandle die Indianer u. a. m. Das ift aber grund— 
falſch, die Dienjtbarkeit ift freimillig und folge eines Bertrages, 
einer übernommenen Verpflichtung. Am häufigften findet ich dieſes 
Verhältnig auf den Hodebenen, wo es aud hin und mieder 
vorfommen mag, daß die Arbeitsauffeher die Läſſigen mit Strenge 
antreiben; aber nirgends it es ein Berhältniß ber Hörigfeit, mie 
3. B. in ben holländiſchen Golonien in Bezug auf die Budak 
oder wegen Schulden Berpfändete; nur die arbeitenden Männer 
haben die Verpflichtung zu zahlen oder zu arbeiten, die Meiber 
dagegen find nie gebunden, wenn fie nicht ausbrüdlich für ihre 
Männer gutgelagt haben. In andern Gegenden arbeiten bie 
Indianer ald Taglöhner, aber fie wohnen nicht auf den Gütern, 
fondern im ihren Dörfern. Go ift e8 z. B. im Staate von 
Beracruz ganz gewöhnlich, daß man fich eine Anzahl Taglöhner 
von dem Alcalden eined indianischen Dorfes ſenden läßt. Dieje 
erhalten auch Vorſchuß, aber das ganze Dorf haftet dafür, und 
die Behörden fenden fo lange Arbeiter, bis die Schuld getilgt ift. 
Etliche Zweige des Aderbaued werden von ben Indianern bei: 
nahe ausſchließlich getrieben und nur ihre Geduld und Ausdauer, 
ſowie ihre traditionelle Worliebe erhält dieje für größere Pflanzer 
nit ausführbaren Geſchäfte. Hierher gehört der Kaffeebau, 
Tabalbau, Banillebau und die Cochenillezucht. Mande Nahrungs: 
pflanzen baut nur der Indianer an, jo u. W.: Arum esculen- 
tum, ein Chenopobium, die Tigerblume (indianiſch Ozeloſchutſchil, 
Ferraria pavonia), deren Knollen geröftet den Kaſtanien jehr 
ähnlich find, eine iSart, einige Zwiebel- und Laucharten und 
viele andere. Dem Geſchichtsforſcher ift die Kenntniß dieſer 
Pflanzen von Wichtigkeit, fie fönnen ihm einen Fingerzeig geben 


Bücherbeſprechung. 

— Julius Köhler, Friedrich Nietzſche nad feiner 
Stellung zum Chriſtenthum. Garl Meyer, Hannover, 
1902. 316. 40 5. — Hand Gallwig hat in den Preußiſchen 
Jahrbüchern (1896) Nietzſche als Erzieher zum Chriftenthum be: 
zeichnet. In der That ift der Niegfcheiche Grundgedanke, mwillens: 
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über die Wanderungen der Stämme und den Bug der Cultur 
überhaupt. Die Indianer betreiben zwar nur wenige Gewerbe 
neben ihrem Landbau; aber fie zeigen gute Anlagen und vor« 
üglichen Gefhmad für Künfte und Handwerle. An den Flüſſen 
And fie Fiſcher und Fährleute, in der Nähe der Städte liefern 
fie Brennholz und Holzlohlen an die Stabtbemohner. 

In den Dormittagäftunden fieht man die Straßen, die zur 
den Städten führen, mit Marktleuten belebt — Alles Indianer, 
Männer, Frauen und Kinder, beladene Ejel vor ſich hertreibend, 
ober mit großen Bündeln bepadt, Alle in kurzem Zrabe. Diefer 
Hundötrab gehört zu den Eigenthümlichkeiten ber meritanifcher 
Indianer, leer und beladen halten fie ihm ein und verlieren den 
Athen felbft im fteiliten Gebirge nicht. Es giebt feine befieren 
Eilboten ald diefe Indianer. Mit einem Tompiate, mit Topoto 
- eh u. gejen & - ” lange . —— 
tagli e id zwanz tunden es und verzehren 
nichts als dieſen armſeligen —J n ben ſteilen Ge 
birgen und buch die Schluchten tragen fie Laſten von 40 bis 
50 Kilogramm, oft viele Tagereifen meit; fie übernehmen ben 
Transport von Waaren auf bedeutende Entfernungen, wie z. B. 
von Tabadco nah Ehiapad, auf Wegen, die für Gaumthi 
nicht gangbar find; ja jelbit die Meifenden tragen fie auf den 
Rüden an diefen fait fenkrechten SFelswänden hinauf. Sie find 
fo gewohnt, etwad auf dem Rüden zu tragen, daß, wenn man 
3 B. in Daraca einen indianifdhen Boten mit einem Briefe 
wegſendet, diefer ein Padet von 5—6 Kilogramm Steinen madt 
und demfelben den Brief beifügt, damit der Träger auch weiß, 
daß er einen Auftrag auszuführen bat. Der Indianer trägt 
feine Laften auf dem Rücken mitteld eined Geiles und breiten 
Tragriemens, welchen er über bie Stirn legt. Der ſtarke Naden 
und die kräftigen Schenfel eignen fih ganz für dieſe Art von 
Fuhrwerk. In den Bergwerten arbeiten viele Indianer als 
Schlepper und da fie im Accord bezahlt werben, nach dem Ge: 
wicht der Erze, melde fie aus der Grube bringen, fo erlangen 
fie eine große Pirtuofität in diefem Geſchäft. Man iollte «8 
kaum für möglich halten, daß ein Dann 250 fi 
Erz aus einer Tiefe von mehr ald 700 Meter ſchleppe auf 
Fahrten (Leitern), die aus runden Baumftämmen befleben, im 
welche Tritte mit der Art eingehauen find, und dad babe ich 
ſolche gefehen, melde Tag für Tag foldhe enorme Luften zu Tage 
fördern. Auf dem Hüttenmwerkt Arcos lebte ein Yndianer (oder 
lebt wahrſcheinlich noch), welcher Sandfteine von 300 Kilogramm 
Gewicht aus dem Steinbruch nad) der Hütte trug — eine Ent 
fernung von etwa einer Wiertelftunde. Bei einer ſolchen auds 
geprägten Anlage zum Laftthier darf es ums nicht wundern, daB 
der Indianer den Ertrag feined Gartens und Feldes oft 10 bis 
15 km weit zu Marfte fchleppt, um am Ende einige Centavos 
bafür zu erlöfen. In Unzahl fieht man bie Indianer des Gebirges 
auf — deren Schwierigkeit man ſich kaum vorſtellen 
fann, zehn, zwölf Stunden Weges nach einem Markt ziehen, 
einen ſchweren Korb Aepfel oder Kartoffeln auf dem Mücken, ihre 
Weiber und Kinder ebenfalld bepadt zur Seite. Ermudet, oft 
von Regengüffen durchnäßt, langen fie an, bringen die Nacht in 
einer der offenen Vorhallen eines Hauſes zu, um in der frühe 
ihre Waare zum Verkauf zu bringen, und ihre ganze Einnahme 
iſt in der Megel nicht fo groß, als der Tagelohn, der ihnen in 
der Hälfte der verwendeten Beit zugefloflen fein würde. Dennod 
find fie nicht von ihrer gewohnten Weife abzubringen, weil fie 
fih ihre Meinen Bebürfniffe im Taufch verfhaffen und nicht fo 
weit denken, daß fie ihre Kräfte auf eine vortheilhaftere Weiſe 
verwenden können. Seife, Zucker, Branntwein und Salz find in 
ber Regel die Gegenftände, melde im Austaufh vom Markt heim 
genommen werben umd ein tüchtiger Rauch ald Zugabe. 

Das find die Indianer, wie fie in Mexiko leben, und die, 
wenn civilifirt, einſtens eine gewichtige Rolle in ihrem Lande 
fpielen werden. 


ftarfe und freie Perfönlichkeiten zu ſchaffen, durchaus chriſtlich, 
h enüber der mechaniftiichen Gleichmacherei, melde unfer ſitt⸗ 
i Leben beherrſcht. Hingegen bat Nietzſche das empirifche 
Ehriftenthum in der einjeitigen Auffaſſung als Weltverneinung 
vollftändig mißverſtanden. In Harer und verftändnißvoller Durch- 
führung werben dieje beiden Punkte behandelt. J. J. 
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Die Poefie der Suaheli. 
Bon Willy Alexander Kaftner, 


Dad BanturBolt der Suaheli iſt zweifelsohne nicht nur 
einer der politifh michtigften, fonbern auch wiſſenſchaftlich 
intereflanteften Stämme Afritas. Und gerabe diefer Stamm mußte 
uns Deutſchen nicht, wie ed im Bölferverkehr leider meiftens 
üblich ift, im friegerifcher, fondern in freundichaftlicher Weile am 
nächiten treten, indem feine Angehörigen Schupbefohlene des Deutichen 
Neiches wurden und unter diefem Schutze gedeihen. Wir haben 
aber mehr als ein politifche® oder commerzielled Intereſſe an den 
Suaheli. Aud ihre ganz und gar eigenthümliche Sprache, das 
Kifuaheli, ift nicht nur ein Arbeitögebiet orientalifcher Philologen 
geblieben, jondern viele Kaufleute, Beamte, Officiere ıc. ftudiren dieſe 
Spracde, für die ein befondberer Lehrituhl am Drientaliihen 
Seminar in Berlin beiteht. Die Kenntniß der Sprache führte 
nun auch zur Entbedung einer eigenartigen und relativ recht 
umfangreichen Literatur, auf die mir mohl einen Blid werfen 
dürfen. Denn nahdem fchon durch Herder, Goethe, Nüdert, 
Bobenftedt zc. die Literaturfreunde des Abendlandes auch auf die 
Poefie ded Morgenlandes immer eindringlicher hingewieſen worden 
find, naddem unfer Intereſſe durch kühne und unermübdliche 
Forſcher auf das Innere Afrikas ausgedehnt worden, iſt es 
wahrlich nicht unfruchtbar, Näheres über dad Geifted- und 
Seelenleben der dunklen Naffe zu erfahren, in unferem Falle 
fpeciell der Suaheli. Yumal die Poeſie und Literatur dieſes aus 
einer Miihung von Arabern und Wfrifanern beitehenden Volles 
bürfte unfer Intereſſe um fo mehr rechtfertigen, als bie biäher 
über diefen Gegenftand veröffentlichen Studien berufener Autori« 
täten noch menig populär geworden find. 

‚Einer der Berufenften jener Forſcher war der Miffionar 
Profeffor Büttner, den der Verfaſſer vor Jahren perfönlich kennen 
lernte, leider erſt furg vor feinem Tode, der für das Drientalifche 
Seminar zu Berlin einen empfindlichen Verluſt bebeutete. Er 
hatte foeben eine intereffante Suaheli-Anthologie veröffentlicht, 
und Berfaffer fand den würdigen Gelehrten über den arabiſch 
geichriebenen Documenten, die zu einer neuen Gedichtſammlung 
dienen follten, deren Herausgabe leider durch den plößlichen Tob 
vereitelt wurde. Meine eigenen Studien der SuahelirSprade, 
des Kiſuaheli, wurden dadurch jehr erleichtert, daß Büttner die 
Terte in lateinifche Lettern umgefchrieben bat, die ſich weit beſſer 
für die Tautliche Darftellung dieſes Mangvollen Idioms eignen, 
als infolge der Unbeholfenheit des Syſtems die arabiihen Schrift 

. Die Sprache befigt die Alangfülle des Italieniſchen, ja 

it für unfer Organ vielleicht zu vocalreih, ohne jedoch in 
Monotonie zu verfallen. Gin Zweig ber großen Bantuſprache, 
enthält fie ganze arabifche Wörter. Das arabijche Element jpielt 
benn auch nicht nur im Leben und in den Sitten der Suabeli- 
feute, jondern auch in ihrer Literatur eine große Rolle, und 
viele ihrer Lieder und Märchen find auf arabiſche Quellen 
zurückzuführen. Profeſſor Büttner ift es jedoch gelungen, 
auch zahlreiche original ſuaheliſche Literaturergeugniffe, zumal 
ganz moderne zu jammeln. In der Ueberfegung bat er jedoch 
die dichteriſche Form aufgegeben und fich mit mwortgetreuer Proja 
begnügt, die bier den Vorzug der dharakteriftiihen Färbung 
für is bat. Faſt alle Forſchet haben auf die poetiiche Ueber 
ſetzung verzichtet, weil e8 in unferer Sprache faft unmöglich ift, 
die lapidare Stnappheit der, außerdem noch an altertyümlichen 
Formen reichen, Bersiprache wiederzugeben. Sie ift in biejer 
gebrängten, elliptifchen Kürze ähnlich der Sprache der altnordifchen 
Ebda, deren Berje oft nur aus zwei oder drei Worten beitehen, 
die wir nit ander ald durch Umſchreibung uns zugänglich 
machen können. Anders die Sprache der moberneren, profaiichen 
Terte; bier fluthen die Worte in breitem Strome behäbig dahin. 


Bon größeren, fogar recht umfangreichen Dichtungen find 
und nun junächſt drei Epen überliefert, die ganz auf mosle 
mitifcher Gultur berufen. Wenn dies ald ein Mangel an 
Driginalität erfcheinen fönnte, fo zeigen fie dod, daß et bem 
Geifte dieſes Volkes nicht verfagt iſt, ſich in hohe religiöie 
und ethiſche Gedanken zu vertiefen und einen umfang- 
reihen Borwurf in funjigemäß gebauten Strophen zu be 
handeln. Dad eine Gedicht heißt Utenzi wa shufaka: 
„Das Lied von ber Barmherzigkeit”, Die Engel Gabriel und 
Michael ftreiten, ob ed noch Barmberzigfeit auf der Erde gäbe, 
und fteigen in der Geſtalt eines Arztes und eined Kranken zur 
Erbe nieder. Nach einigen wunberbaren Begebenheiten lernen fie 
den aufopfernden Muth eines Knaben, der den Kranken retten 
fol, ſowie jeined Vaters fennen, und fteigen mit ber Ueber 
zeugung, daß auf Erden doch noch Barmherzigkeit vorhanden, 
wieder zum Himmel auf, nachdem fie ben Edelmuth belohnt haben. 
Das zweite Gedicht: Utenzi wa mi’iraji, Lied von der Himmel 
fahrt, ift eine ect orientaliſch phantaftiihe Schilderung ber 
Wunder des Himmels. Ein anderes, 264 Strophen langes Gedicht: 
Utenzi wa Kutawafu kwe Muhammadi behandelt in ftellen- 
weife dramatifcher Bewegung den Tod Muhammeds. Auf Einzel: 
beiten einzugehen, würde zu weit führen. Diefe Dichtungen ſeien 
nur erwähnt, um zu zeigen, an was für verhältnigmäßig bedeutende 
Stoffe ſich die Suahelidichter wagen. Es gilt von der Dichtung 
der Suaheli daffelbe, was Büttner von ihrem Charakter jagt: 
„Unter dem ſcheinbaren Leichtfinn und der Lebensluft, unter der 
Habgier und dem Egoidmus, der und bei ihnen nur zu oft ab» 
ftoßend entgegentritt und ber fie uns fo oft als für alles Höhere 
abgeftumpft erfcheinen läßt, ftedt doch zuleit nicht allzu felten in 
tiefiter Tiefe ein auf die erniteften Dinge gerichteter Sinn.” 

Alle diefe epiihen Dichtungen find in vierzeiligen trochäiſchen 
Strophen mit 4 Beröhebungen gefchrieben. Durch das ganze 
Gedicht geht meiftend ein und derjelbe Schlußreim, während inner 
halb der einzelnen Strophen nur bie beiden eriten Verſe fich mit- 
einander reimen, freilich mit für unfer Ohr empfindlichen 
Licenzen, d. 5. Affonanzen, die im Kiſuaheli volle Reimgiltigleit 
befigen. 

Eigenartiger ift der Charakter ausgeprägt in den Hekaya 
na Visa, ben Märchen und Geſchichten. Alle find mehr ober 
minder ſchalthaft, ironifch, farkaftiich, ja fogar fatirifch mit tieferer 
Bedeutung. Lernt man alle dieſe Schelmenitreiche, bie witzigen, 
treffenden Antworten, die bumoriftiihe Sopbiftil, neben der 
blühenden Phantafie in der Erfindung der Fabel kennen, fo fieht 
man, daß die Suaheli nicht nur den indiſchen und arabifchen 
Märchengeiſt mit feiner übermüthigen Laune und epiſchen Ber 
haglichteit ald etwas ihnen ſelbſt Verwandtes in fi aufgenommen, 
fondern aud ein gutes Theil echter Vollseigenthümlichkeit in ihrer 
Dichtung zum Ausdruck gebracht haben. 

Ein nicht zu unterfchägendes Stückchen Gulturfdilderung 
tritt in der umfangreichen Abhandlung Mazehebi ya watu wa 
Unguja, d. h. „Die Sitten der Sanfibarleute”, zu Tage, worin 
—— Regeln des Anſtands und ber Moral gegeben werden. 

8 eim mohlthuender Zug tritt uns im diefen Aufzeihnungen 
die echt morgenländiidhe Verehrung, ja Heilighaltung ber Eltern 
und bes Alterd entgegen. Den Kindern it bie reipectvollite 
Achtung im Berkehr mit ben Eltern geboten. Gie haben in 
einiger Entfernung von der Mutter zu figen und „dürfen fie 
nicht zu oft umarmen*. Auch ift dad Benehmen bei Tifche, fomie 
Vornehmen gegenüber genau geregelt, und zwar in einer Weile, 
daß fie „Europens übertünchte öflichleit” beichämen könnte. 
Alles, was gegen die vorgefchriebenen Sitten verſtößt, ift „makeruhu*, 


d. 5. verabicheuungswerth. Freilich muß ber Verfaſſer ſchon bei 
den erjten Anſtandslehren naiv hinzufügen: „Uber fo ift ed nur 
bei artigen Kindern. Unartige Rinder thun fo, wie fie felbft es 
wollen.” Schließlich enthält die Abhandlung fehr ceremonidfe Vor⸗ 
fchriften für die Begrüßung u. |. w., über Rechtäpflege u. A. m. 
Zum Schluß der Schilderung des Rechtsverfahrens, das nicht 
ohne mittelalterlihe Härten ift, fagt der Verfaſſer: „So ift das 
Gejeh der Moslem. Und Gott weiß e8 am beiten. Aber heut 
utage giebt ed nicht mehr ſolches Gerichtäverfahren beim Sultan. 

ämlich jeht ift jeber Sultan ungerecht, und das Rechtsverfahren 
iſt zerrüttet. allahu aalam bilkhatima, und Gott meiß, 
wie ed enden wird.“ Alſo auch die Suabeli beklagen das Ber 
ſchwundenſein der fog. „guten alten Beit”. 

Auch das mobernfte Schriftftüd von Titerarifchem mie ſprach ⸗ 
fihem Werthe hat Prof. Büttner uns überliefert. Es ift dies 
ein ſehr umfangreicher Aufſaz Amur bin Nasur il Omeiri 
über feinen Wufenthalt in der Reichshauptſtadt Berlin. BDiefer 
Bericht ift mit fo vortrefflicher Beobachtungsgabe und mit fo 
entzüdender Naivität geichrieben, bak mir und nicht verfagen 
tönnen, einige Proben daraus zu geben. Voraus möchte ich be 
merken, daß biefed Schriftftü auch vom fpradlichen Standpuntte 
aus hochintereffant ift; denn Amur verfteht es, für die modernſten 
Begriffe, für die das Kifuaheli naturgemäß feine Worte befigen 
fann, plaufible und gemwandte Umfchreibungen zu finden, z. ®. 
für Eifenbahn, Bahnhof, Stadtbahn, Panoptitum, Circus, 300 
logijcher Garten ꝛc. Die Eifenbahnen nennt er fehr einfach und 
richtig: Magari ya moshi = Dampfwagen; den Bahnhof nyumba 
na magari ya moshi = Haus der Dampfwagen. Auch heißt 
die Eifenbahn einmal metaphoriih „dad Schiff bed trodenen 
Landes“ Marikebu ya nchi kavu. Das Telephon heißt: 
mitambo inalia = „Sprungfedern, melde tönen*. Wieder für 
andere Begriffe bildet er neue Worte: aus „Theater“ wird teata 
aus „Kaifer“ kaiza ꝛc. Doc laffen wir Scheih Amur einmal 
felbft reden: „Und mein Freund fagte mir: heute mollen mir 
ind Theater gehen. Und ih ging hin und ſah Leute auf ein 
Seil Heigen und darauf geben, und ich vermunderte mich fehr 
darüber. Und danach ſah ich, wie fie eine Stadt machten, und 
ih ſah Häufer und Gärten, und mit einem Mal ſah id 
wieder nichts. (Wohl Decorationswechſel) Und danach jah 
ih die See und die Wellen, und Leute fiſchten und andere 
famen im Böten vorbei, und Gebirge. Und ich dachte 
mirflich, das ift bie See. Und danach ſah ich, wie die Sonne 
unterging, und ich fürchtete mich fehr. Und ſchließlich gingen 
wir nad Haufe, und ich dachte darüber bis zum Morgengrauen 
nad: bis zum Morgen konnte ich nicht einfchlafen.” Ber allen 
meiteren Bejuchen im Mujeum für Völkerkunde, im Aquarium, 
im Zeughaus x. „munderte und fürdtete” der gute Amur ſich 
fehr und „überdachte alle diefe Sachen in feinem Herzen”. „Und 
an einem Tage fagte mein freund zu mir: Bitte, Amur, heute 
wollen mir in ein Bierhaus gehen, und ich fagte: O ja, aber 
wo iſt es? Und er fagte zu mir: Es ift mahe, es ift nicht 
weit. Und mir ſtanden auf und gingen in das Bierhaus, und 
ich ſah viele Meine Spiegel an der ganzen Wand und fah aud 
Lichter jeder Art. Und ich ſah auch Stühle, wie ich fie noch 
nicht gejehen hatte, und wir festen uns bin. Und danach ſahen 
wir Leute mit Geigen und Trompeten und Trommeln, und ich 
fragte: Wo gehen diefe Leute hin? Und er fagte zu mir: Die 
Leute werben mit bdiefen Trommeln und Trompeten für uns 
ipielen, die wir bier das Bier trinfen. Und ich fagte zu 
meinem freunde: Ein Haus wie dieſes babe ich feit meiner 
Geburt nicht gefehen. Wenn ich fagen würde, biefer Saal ift 
wie der des Sultans von Banzibar, nein, diefer ift beffer. Und ich 
fagte: Gelobt fei Gott, der Herr der Welten. Und danach 
ftanden wir auf und gingen in ein andere Haus, und fanden 
es noch großartiger ald jenes. Und danach gingen wir von 
einem Haus ins andere, bis wir in fieben geweſen waren, und 
eind mar immer großartiger als das andere. Und er fagte zu 
mir: Käufer mie diefe find dreitaufend in Berlin, und wenn id) 


Roch einmal: Ein jähfiiher Commerslieddichter. 


Bu dem Auffage über den vergefjenen Dichter Hinkel im 
Ar. 108 und 123, Jahrgang 1901 der Wiſſenſchaftlichen Bei- 
lage der Leipziger Beitung IM noch nadzutragen, daß, wie mir 

x. Oberbibliothefar Dr. Mofen in Oldenburg in freundlichiter 
je mittheilt, fih in den Buricenichaftlien Blättern 
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es meniger machte, fo ift es erlogen, und jedes Haus ift immer 
großartiger ald das andere. Und ich fagte: Gott ift der Aller- 
größte! Und danach ftanden wir auf und gingen nach Haufe.” 
„Und an einem andern Tage ftanden wir auf und gingen, und 
ih fah ein Haus, darin waren viele Bilder, und ih ſah auch 
Poftwagen aus allen Ländern, und Schiffe aus allen Ländern 
und auch Sprungfedern, welche tönten (bier wohl ein Phono- 
graph) und Leute fangen und ich fragte: Mas ift das? Und 
man jagte mir: Das find diefe Sprungfebern, die du hörft, 
und micht Leute, melde fingen, und id munderte mi fehr 
über biefe Rede. Und danach gingen wir umfere Wege.“ 
Nun beicreibt Amur eingehend das Strafenbild von Berlin, 
fowie die Sitten und Gebräuche feiner Einwohner. „Und mas 
die Lampen von Berlin anbetrifft, fo fiehft du fie im jeder Nacht 
brennen, aber ich babe fein Del geſehen und auch feine Qampen- 
anzünder; bu fiehft fie eben brennen. Und bie Häufer von 
Berlin find fehr groß und gewaltig, wie die Berge.” — „Und 
die Haudmiethe muß ein Menſch in Berlin im Voraus zahlen” 
(„und ich mundere mich jehr darüber,” vergift er hinzuzufügen.) 
„Und wenn du nicht bezahlft, jo wird man dich verffagen. Und 
Gruß.” — „Und von den Richtern in Berlin nimmt feiner 
Beitehung von irgend Jemand an. Und auch ber Herrſcher 
befommt fein Gehalt ausgezahlt. Und dieſes Gehalt zahlen die 
Leute in der Stadt. Nur die Finder zahlen nichts.” „Und im 
Berlin ift es ſehr kalt. Uber Berlin iſt ein Feſtland, Feine 
Infel. Und es ift ſehr ſchön dort, nicht häßlich. Und Gruß.“ 
Noch fehr viele wunderbare Dinge berichtet Amur, aber wir dürfen 
ihm nicht zu weit folgen. 

Tritt und in biejen Aufzeichnungen eine köſtliche Naivität 
entgegen, fo legen eine Anzahl Eleinerer Gedichte von verſchiedenen 
Verfaſſern Zeugniß für eine andere, ſehr ausgeprägte Geite des 
Suaheligeiftes ab: es ift der Scherz und Spott. Auch Stinder- 
lieder eriftiren, bie und bie Kindheit diefer Afrikaner in ähnlichen 
Beſchäftigungen zeigen, wie unjere Rinder fie pflegen. 

Ueberbliden mir ſchließlich dad Gelammtgebiet des bisher 
von Büttner, ſowie von den Engländern Taylor und Steere u. 9. 
veröffentlichten Literaturfhabes, jo fehen wir, daß die Haupt 
gattungen beffelben die Märchen find, ſowie die Thierfabel, die 
oft nur amekdotifche Erzählung mit dibaftifcher Tendenz, bie relis 


idſe Dichtung mit Gebanfen über Urfprung der ‚& 
(haffung des Menfhen, fiber Tod und Senleits, Meile: 
befcreibungen, Sittenfchilderungen, ſowie eine große Bahl 


von Scherz und Spottliedern, ſowie von Sprichwörtern und 
Rathſeln. Wahrlich eine nicht geringe Bielfeitigkeit des Geiited- 
lebend! Auch die Naturempfindung fpricht fi) fo wenig aus, 
wie bie ber antifen Völker. Cine voetifche Naturbetrachtung, 
wie fie bie neuere europäiſche Dichtlunft in den herrlichſten 
Blüthen offenbart, ſcheint grade ben Vollern, die ber Natur 
näher ftehen ald mir, fremd zu fein. Uns bat erit die Sehnſucht 
und der reifere philofophiiche Geiſt dazu geführt, die Erfcheinungen 
ber Natur poetifch zu verflären und zu vertiefen. 

Auffallend ift der gänzliche Mangel dramatischer Darftellung 
bie doch fonit unter orientaliihem Himmel ebenfalls geblüht 
bat, in Indien. Wir brauden und nur an den einzigen 
Kalidafa zu erinnern. Freilich beobachten wir bei mehreren 
Völtern des Morgenlandes das gänzliche Fehlen des Dramas. 
Der Orientale ift beichaulid, ohne im höheren Sinne Philosoph 
zu fein. Die Hindu mit ihrer tiefen brafmanifchen Philofophie 
und ihrem ethiſch hoch ausgebildeten Eultus tonnten ein Drama 
ihaffen. Was aber die Suabeli in diefer Hinficht betrifft, jo 
tönnte der lehte Grund für das Fehlen des Dramas darin liegen, 
dab es im der arabifchen Literatur gleichfalls fehlt. 

Der weſentlichſte Charakterzug diefer Literatur ift die naive, 
ſchalkhafte, fatirifche und didaktiſche Weltbetrahtung. Auch die 
Suaheli wenden ihre geiftigen und ſeeliſchen Kräfte dazu an, 
die Thorheiten und Lafter der Menfchen zu geißeln. Für das, 
was bie vorbringende europätiche Eultur Gutes mitbringt, wird 
fie im Suabelilande daher einen guten Boden finden. 


©.:&. 1902. XVI. Jahrgang II, Nr. 1 ein Aufjap (von 9.) 
über Ludwig Bechſtein befindet, worin erwähnt ijt, daß Bechſteins 
Roman: „Fahrten eined Muſitanten“ (Schleufingen 1837) „nad 
ben Erlebnijjen eines Landsmannes geichrieben je, Mit dem 
Saronen Hinfel, dem Dichter des noch heute viel gejungenen 
Liedes: Wo Kraft und Muth... verbindet ihn, den Helden des 
Romans, innige Freundſchaft.“ 
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Soweit die Burichenichaftlihen Blätter. Die Stellen bes 
Becfteinihen Romans, die von Hinkel handeln, finden fich 
Band 1, Seite 120, 121, 122, und Seite 152 und lauten: 
Ich lernte den Dichter Hinkel kennen, er war Sarone; ald ich 
zum erften Mal in unferm Bruberfreife fein Lied ertönen hörte: 

Sera vol Muth, Blid vol Gluth, 
rm im Streite brav und gutl 
Kühn entflammt, allefammt 
Wer von Hermann ſtammt! 
&o im lauten Saus und Braus 
Brüder jhmwärmen wir hinaus; 
Starf und frei, gut und treu, 
Unfre Loſung feil 
da warb mir dad Herz warm, da fühlte ich mich mit mächtiger 
Wiebe zu ihm bingezogen, dad mar mein Mann, wir wurden 
innige freunde. Sintel hatte ganz das hochherzige, feurige 
Gemüt), dad in feinen Liedern ausftrömte; er kannte feine 
Mäfigung, er beraufchte fi im vollen Zügen aus des Lebens 
füßeiten deöfelden, bis dieſe ald Todeswogen fich über ihn 
ergoffen und als Leihe über ihm raufchten. Er ift untergegangen 
und vergeflen, wie fo viele Dichter vor umd nach ihm, die gleich 
ſinkenden Sternen vom vollen Blüthenbaum der deutfchen Poeſie 
herabſanken und erlofhen. Nur in ber Erinnerung feiner Jugend ⸗ 
freunde lebt er, nur in Commersbüchern leben feine Lieder fort. 
Ich Tiebte ihn treu und danke ihm viel, er mar ein gan tüchtiger 
Menſch und fpornte mich auch wieder zu erneutem fyleife an... 
Als die Thuringia ihr erfted Bundesmahl feierte, ald Hinkel, ber 
auch zu und getreten war, fein ſchönes Lied erklingen ließ: 
Bor Lieb und Mein muß Gram und Sorge weichen; 
Es Hammt Geſang im bdeutichen Wein. 
Der Jugend Blüt t wird nicht erbleichen, 
So lang und Lieber noch erfreun. £ 
ri tie ber Himmel ift unſer Panier, 
wie die Eichen im Sturme ftehn wir! 
und der donnernde Chorus die Schlußverfe wiederholte... flog 
ih an des fhönen Dichterjünglings Bruft und meinte eine Thräne 
ber 5 igiten freude. (S. 152.) — Aud) der talentreiche Hinkel 
2. Ir un! erm reife, er hatte ein fchönes Lieb —— die 
elodie dazu geſchrieben; ich ſang von ganzem Herzen froh die 
Soloſtimme in Hinkels Lied: 
Bie Flammen golden fei der Brüder Zeichen, 
Moth, wie bie Liebe, die im Herzen glüht, 
Und daß wir nie, im Tode jelbit nicht weichen, 
Sei ſchwarz das Band, das umjre Bruft umzieht. 
Und donnernd fiel der Chor ein: 
Ob Fels und Eichen fplittern u. ſ. w. 


Plauen i. B. Dr. Mar Zſchommler. 
Bücherbeſprechungen. 
— Wilhelm I. Rede bei ber Enthüllung bed Kaiſer- 


denkmals zu Heidelberg am 5. December 1901 gehalten von 
Erih Marcks. 2. Auflage. Heidelberg 1902, E. Winter. — 
Dieje Rede erweckt wieder dad lebhaftefte Bedauern darüber, dab 
«8 nicht gelungen ift, ihren Werfafler der Univerfität Leipzig, 
deren Bierde er als Hiftorifer gemwefen war, zu erhalten. Denn 
der Biograph Kaifer Wilhelms I. giebt hier den Kern feiner 
Auffaſſung des Monarden, zwar nur in kurzen markigen Strichen 
und doch ein volllommen lebendiges Bild. Er erfcheint ihm als 

aller guten Seiten des ftraffen militäriihen und 
monarchiſchen Preußenthbums, wie ed den Aufammenbrudh von 
1806/7 überftanden hatte und unter Friedrich Wilhelm III. wieder 
lebendig geworden war. Erft unter jchweren, inneren Kampfen, 
aber ganz ehrlich nahm er die deutjche Nationalidee und den 
Sedanten des conftitutiomellen Staats, die ihm zumädit revo- 
Intionär erfcheinen mußten, in ſich auf, und feitbem fahte er 
Preußens nationale Aufgabe entichloffen ind Auge, in ftiller 
Dppofition zu ber Politit von Olmütz. Als Regent und König 
fhuf er 1858—62 ganz perlönlih und felbitändig die Bor: 
bedingung ihres Gelingens, das verjtärkte und reorganifirte Heer, 
fein „eigenfted Merk“. Seitdem nahm ihm Bismard den ſchwerſten 
Theil ferner Arbeit ab und brachte ihm die Ideen ber neuen 
Beit nahe, aber «3 ift des Königs PVerdienft, den Gewaltigen 
„berufen, ertragen und gehalten zu haben“, er „blieb allezeit 
ber Herr“ und wirkte durch die nachhaltige, zähe, ftetige Kraft 


feines Willend. So trug er im Alles das Neue, was er fhuf, 
immer ein Stüd feines eigenen Weſens und damit feines alten 
Preußenthums hinein und machte dies für das neue Deutichland 
fruchtbar. Dabei ift er fi immer demüthig bewußt, dak er nur 
ein ru Me in höherer Hand: er lebt im Angeficht der 
Ewigkeit. „Er ift der Inbegriff von Siegen, auf denen wir 
ftehen, von Kräften, deren Fülle noch ringsum unjere Gegenwart 
durchwirkt — unfer ganzes Dafein ift noch und bleibt noch durch⸗ 
brungen von feiner —* —* 
— R. v. Emerſon, Eſſays. 1. Folge. Aus dem Eng: 
liſchen übertragen und mit einer Einleitung von Wilhelm 
Shölermann. Mit Budausitattung von Fris Schumacher. 
Leipzig 1902. Eugen Diederichs. — Bon Bertiefung germanifchen 
Weſens ift vielfach die Mede, feit Houfton Stewart Chamberlain 
in feinen „Örundlagen des XIX. Jahrhunderts“ einen Lobgefang 
auf die germanifche Raffe angeftimmt hat, deren Herricherberuf 
immer mehr zur Geltung kommen müſſe. Zur Vertiefung 
ermanifchen Weſens will auch ber Verlag von Eugen Diederichs 
elfen. Werke wie die vorliegenden ays Emerfond feinen 
ihm alfo bazu geeignet. Man braucht diefe Anficht nicht ab: 
zuweiſen und fann doch vor einer Meberihägung der Emerfonfchen 
Schriften warnen. Was ber Picter-Philofoph von der ameri— 
fanishen Kunft im Allgemeinen jagt, dab fie Gefäße mit ſchönen 
Umrißlinien gäbe, bie Ser, ber He fieht, mit fo viel Wis und 
Eigenart ausfüllen kann, wie er jelbit beftgt — das gilt von 
feinen eigenen oft recht jchnell hingeworfenen Schriften -in hohem 
Mae. Zwingende Wucht der Deduction findet ſich ſelten in ihnen. 
Freilich, auch ſchöne Umrißlinien find etwas Werthvolles, zumal 
wenn fie ein feiner und reicher Geift gezogen, an beifen Werten 
taufenb Andere ihren Formenſinn bilden und veredeln fünnen. 
Als einen mehr weiblichen Geiſt voll künſtleriſchen Sinnes 
harakterifirt der Herausgeber den amerikanischen Denfer, als 
einen Menfhen, ber ed mit den Pflichten gegen ſich felbit emift 
nahm und ernft nehmen lehrt, als einen Forſcher, der unter die 
Oberfläche der Dinge fieht: rubig, ehrlich, ernſt und doch heiter 
und hoffnungsfroh. Daß Emerjon nad feiner ganzen Anlage 
mehr Neigung für griechiſche und franzöſiſche Eultur als für die 
deutiche empfand, daß er feine literarifchen Beilpiele fait nur ben 
Schöpfungen von Dichtern englifcher Zunge entnimmt, ift für 
ben — Leſer m. E. eher ein Vortheil als ein Schabe. 
Ruhige Bergleihung fremder Gedanken» und Gulturarbeit mit 
der und vertrauten ift gewiß bildender als die neuerdings beliebte 
Selbitberäucherung. — Die Ueberfegung ift, wenn man von ben 
wenigen eingeftreuten Verſen abfieht, eine ſehr angemeffene. Bei 
einer etwa nöthig werdenden zweiten Auflage entichließt fich der 
Heraudgeber wohl, Leibniz ohne t zu jchreiben, wie es der Schreib⸗ 
art des Philofophen entipriht, Harz (resina) im Deutichen als 
Neutrum zu gebrauchen und auf Seite 217 die den Sinn ent 
ftellende olge zu ändern. Dort muß es heißen: „Für dieſe 
kable und bleihe Schönheit des breiten, falten Flachlands bleibt 
kein Borübergiehender unempfänglich.“ Die kurze aber tüchtige 
Einleitung vertrüge fehr wohl einen etwas meiteren Ausbau. 
Dr. Grimm. 
— Das Echo. Deutiche Nachrichten. Wochenſchrift für 
Politik, Literatur, Kunſt und Wiſſenſchaft. Bierteljährlih 4,50 . 
Verlag von 9. H. Scorer, Berlin. — Bir haben ſchon wieder: 
bolentlih auf das Echo an biefer Stelle hingewieſen als auf 
eine Heitichrift, die ſich befonder8 bemüht, die Deutichen des Aus: 
landes in einem geiftigen Contact mit dem Mutterlande zu 
halten und ben fernmweilenden Söhnen durch eine forgfältige 
Auswahl und Wiedergabe der mwichtigeren publicijtiichen Tages— 
erſcheinungen einen Ueberblick über die Hauptfragen des deutſchen 
öffentlichen Lebens nah allen feinen verfchiedenen Richtungen 
bin zu ermöglichen. Der Erfüllung diefer Aufgabe iſt das Echo 
auch in der Zeit feit unjerem letzten Hinweis gerecht geworden. 
Auf den Inhalt der Heitichrift felbit bier näher einzugehen, 
erübrigt ih, da diefer Inhalt feinem weitaus größten Theile nach 
ja feine jelbftändigen jchriftftelleriihen Leiftungen darftellt, und 
ſich in der Geftaltung des Echos jeit der lekten Beiprechung an 
diefer Stelle feine gröhere Henderung vollzogen bat, auf die be 
fonderd aufmerfjam zu machen nöthig wäre. Wir wollen deshalb 
heute nur noch hinzufügen, daß das Echo aud den deutjchen 
Vereinen im Auslande rege Aufmerkiamkeit zumendet und deren 
Entwidelung durch fortlaufende ausführliche Schilderungen in 
Wort und Bild begleitet. W. B. 
— Der Krieg in Sädafrika, ſeine Urſache und 
Führung. Von Conan Doyle. Aus dem Engliſchen. Verlag 
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von Smith, Elder & Co. London, 1902. — Die burd ben 
Boerenkrieg erzeugte oder richtiger gejagt verfchärfte antisenglifche 
Stimmung, welche in einer feit den napoleonifchen Kriegen und 
den griedifchen Freiheitslaämpfen faum erhörten Weife die ge: 
fammte Culturmelt, ohne Unterſchied des Standes, der Raffe und 
Religion num ſchon feit Jahren beberricht, hat in ber vorliegen 
den Meinen Schrift, welche ber fyorm und dem billigen Preife 
nad für bie meitefte Verbreitung beftimmt ift, zu einem englifchen 
Vertheidigungsverſuche geführt. Man lann fih in der That 
wundern, dab die Engländer gegenüber den fortgefegt gegen fie 
gerichteten Angriffen nicht ſchon weit früher auf den Gedanken 
gefommen find, es einmal mit einer foftematifchen aller Welt 
augängliden Redtfertigung zu verfuchen. Audiatur et alters 
pars — mit diefem Gedanken babe ich mich an die Lectüre bed 
Buchs gemadt und aufmerkſam das pro und contra erwogen 
und ich möchte babei im Voraus bemerken, daß, wenn ih aud 
nicht im Stande bin, mich, in der Weife wie es das Buch thut, 
auf die Seite der Engländer zu ftellen, ich doch anertennen muß, 
daß einige Seiten der Frage zeither nicht mit der Sachlichkeit und Un- 
fangenbeit behandelt worden find, mie es eine gerechte Beurtheilung 
erfordert. Das Buch giebt zunäct eine ausführliche Vorgeſchichte 
ded Krieges und gebt dann in einer Anzahl von Gapiteln auf 
bad Niederbrennen ber Farmen, die fogenannten GConcentrationd» 
lager, auf das Verhalten ber engliſchen Soldaten und Aehnliches 
ein, wobei anjuertennen ift, daß Ausfälle gegen bie Boeren im 
Ganzen felten find und daß aud die Sprache eine durdaus 
rubige und leidenichaftlofe ift. Ueber ben Jameſonſchen Zwiſchen⸗ 
fall kann eigentlich bei uns in Deutichland und ſelbſt aud in 
England fein Etreit fein, indeß befteht infofern eine Meinungs» 
verjchiebenheit, ald die Schrift verneint, daß die englifche Regie 
rung daran betbeiligt geweſen fei. Eine directe Betheiligung 
läßt ſich wohl auch nicht behaupten, eine imdirecte menigitens 
nicht mit Beftimmtheit nachweiſen, aber bie ſchlaffe Progehführung 
gegen die Delinquenten und ihre nachſichtige Beſtrafung ift doc 
geeignet, einen ſtarlen Verdacht gegen die englifche Re jerung 
wachzurufen. Sedenfalld würde letztere, felbit wenn fie ge 
glaubt Hätte, aus Mücdficht für die engliſchen Goloniften 
ein Auge zubrüden zu müflen, Müger und jebenfalld mehr im 
Interefle ihre guten Rufs bei den civilifirten Nationen gehan« 
belt haben, wenn fie bie Friedensbrecher unnachſichtlich geftraft, 
nicht durch Begnadigungsacte und übermäßig gelinde Behandlung 
während der Haft die erfannten Strafen zu bloßen Scheinftrafen 
rg hätte. Schmieriger zu beurtheilen find die jonftigen Um« 
ände, melde fchließlih zum Abbruche der regelmäßigen Be 
ziehungen und ſodann zum Kriege führten. Hier fann anerkannt 
werden, daß daß boeriſche Syſtem, bie zahlreichen fremden Ein« 
wanderer zwar einer ergiebigen Beſteuerung zu unterwerfen, im 
Uebrigen aber von politifchen Rechten moͤglichſt auszuſchließen, 
al3 eine fiaatärechtlihe Abnormität betrachtet werden konnte. 
Selbſt bei der ftäbtiihen Verwaltung hatten die „Uitländer” 
keine Stimme. Bom Sahre 1900 ab murbe die Stimmbered: 
tigung nur Denen zuerkannt, melde 14 Jahre hindurch im 
Lande maren. Beichwerden und hierauf angeitellte Grörte- 
rungen brachten feine Mbhilfee Im April 1899 wandten 
fih 21000 britifche Untertanen in Trandvaal in einer an bie 
Königin Pictoria gerichteten Petition an diefe um Schuß. Es 
ift möglich, daß dieſes Geſuch bezahlte Arbeit war. Aber auch 
wenn bie nicht ber Fall gewejen wäre, hätte unſeres Erachtens 
bie englifche Regierung Bedenlen tragen follen, fi birect eins 
zumifhen. Zwar mar fie Trandvaal gegenüber fuzeraine Macht, 
aber dieſes Verhältnik bezog fi doch nur auf die auswärtigen 
Angelegenheiten. Der Berfafier unſeres Buches fragt, ob Deuiſch⸗ 
land ſich nicht eingemifcht haben würde, wenn in Frankreich mehr 
Deutiche ald Franzoſen lebten und diefe in ihren ſtaatsbürger ⸗ 
lichen Rechten in gleicher Weife beeinträchtigt worden wären. Ich 
bezweifle died und kenne auch aus ber neueren Geſchichte feinen 
Fall, in welchem megen bloßer Verweigerung ftaatäbürgerlicher 
Rechte eine ſolche Einmiſchung eines fremden Staates ftattgefunden 
hätte. In der romiſchen Geſchichte wird man allerdings der» 
artige Beifpiele finden, aber das ift es gerade, was England 
ftändig und nit mit Unrecht vorgeworfen wird, daß es noch 
im 20. Nabrundert gern Mom fpielen möchte. ebenfalls 
wies bie englifche Regierung das Geſuch nicht kurzweg ab, 
beauftragte vielmehr ihren Geichäftöträger in Südafrika mit 
Berhandlungen, welche vor drei Jahren am 31. Mai 1899 
begannen. Präfident Krüger war bereit, die obige Friſt von 
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14 Jahren auf 7 berabzufegen, freilich unter fehr erſchwerenden 
Bebingungen, welche in der Hauptſache darauf binausliefen, bie 
Vertretung der Ausländer im „Raad* auf ein Minimum (5 von 
31) zu beſchränken und für weitere Differenzen die Möglichkeiten 
eined ausmärtigen Schiebögerichtd offen zu halten. Man wird 
ben Boeren nicht zu nahe treten, wenn man bie Anfiht aus - 
ſpricht, daß eine etwas nachgiebigere Politik vielleicht die mweifere 
geweſen wäre. Ging aud die englifche Regierung ſchon damals 
mit ber Abſicht einer Annerion um, an melde Teibftverftändlich 
ohne Krieg nicht zu denfen war, fo märe es vielleicht möglich 
geweſen, daß dur einige Entgegenfommen bie Erreihung ber 
engliihen Pläne gang bedeutend hinausgeihoben, wenn nicht 
(mad man nicht wiffen kann) gang vereitelt worden wäre. Bei 
aller Berehrung gegenüber ber Bibel fann man mohl fagen, 
daß man übe Lehren nicht ohne Weiteres für bie 
praftiihe Politik verwertben fann, wie es Präſident Srüger 
bei aller Staatöflugbeit thut oder zu thun verfihert. Es mag 
fein, daß bei diefer Haltung von Zrandvaal bad endgiltig abge 
ſchloſſene Bundniß mit dem Dranje: fFreiftaat, ſowie dad Gefühl 
militärifcher Ueberlegenheit oder mindeitens Gleihwerthigfeit Eng- 
land gegenüber mitbejtimmend war. Die Anſicht, daß England 
nicht im Stande fein werde, einen längeren Krieg mit ben füb- 
afrikaniſchen Mepublifen durchzuführen, war aud in Europa ganz 
allgemein verbreitet. Man hielt die boeriichen Befeftigungen für 
uneinnehmbar, bejonders die boerifche Artillerie (mad wohl auf 
thatfächlich der Fall gewefen fein mag) ber engliichen für durch⸗ 
aus überlegen und glaubte außerdem, baf bie Engländer in ben 
Wintermonaten durch fFuttermangel und die Unbilden der Witte 
rung an ernftlichen Operationen gehindert fein würden. Es mar 
mohl nur eine Minderheit, welche vorausſah, daß die numerifche 
Ueberlegenheit auch bier jchliehlih den Ausihlag gegen würde. 
In Bezug auf letztere beftand zweifellos ein weit verbreiteter Irr⸗ 
thum. Kaum irgend Jemand auf dem Continent hätte geglaubt, 
daß England fo viele, wenn auch minbermerthige Truppen ins feld 
ftellen werde, wie es thatlählih mar. — Aus BVorftehendem 
wird man bereit erjehen haben, in welcher Weife die vor 
fiegende Schrift nachzuweiſen fucht, daß die Boeren ben Krieg 
hätten vermeiden können, wenn fie wirklich die ernſtliche Abficht 
dazu gehabt hätten. Im Weiteren wird die englifhe Srieg- 
führung von den gegen fie erhobenen Vorwürfen zu entlaften 
geludt. Die Herftörung von Häufern und Farmen jei, als der 

rieg in einen Guerillafrieg audgenrtet fei, nicht ganz zu ums 
gehen geweſen. Daflelbe gelte von der Vernichtung von Korn⸗ 
feldern und Viehherden, welche ein Gegenftücd dazu bildeten, daß 
die Boeren bie engliichen Zufuhrzüge vielfach angegriffen und 
er hätten, Indeß möchte dem —— werden, daß 

ieſe Züge, welche für den nothdürftigen Unterhalt der engliſchen 
Armee beſtimmt waren, lediglich öffentliches Eigenthum waren, 
wãhrend bie zerſtörten boeriſchen Häuſer ſich im Privatbeſitz ber 
fanden. Darin liegt ja zweifellos ein erheblicher Unterſchied. Be 

üglid) der fogenannten Goncentrationdlager wird ausgeführt, 

i fie nicht zu entbehten gemejen jeien, wenn man nicht eime 
große Unzahl von Gefangenen, fonie von frauen und finden 
ohne alle Subfiftenzmittel und ohne Obdach fich felbft hätte über 
laffen wollen. Der Unterhalt, insbeſondere Quantität und 
Qualität der Lebensmittel — es wird dies genauer ausgeführt — 
fei völlig zureichend geweſen und menn die Kinderfterblichfeit 
einen erheblichen Umfang angenommen habe, fo fei dies darauf 
zurüdzuführen, daß die Voerenfrauen nicht dazu zu bemegen ge 
weſen feien, ſich ben ärztlichen Anordnungen zu fügen, geſchweige 
denn in eine Iſolirung zu willigen, daß fie dagegen zum heil 
ganz mwiderfinnige Hausmittel angewendet hätten und daß aud 
der Sinn für Reinlichkeit bei ihnen wenig entmwidelt fei. Ein 
bejonderes Gapitel wird dem Verhalten der britifchen Truppen im 
Felde gewidmet. Man wird bezweifeln dürfen, ob baffelbe mirk- 
lich ein fo mufterhaftes gewefen jei und daß namentlih Gewalt ⸗ 
thätigkeiten jo gut wie gar nicht vorgelommen feien, wenn man 
erwägt, aus welchen Elementen das britifhe Heer zufammerngefeht 
war. Nunmehr, nadı dem Friedensſchluſſe, wird ja eine uns» 
parteitiche Geicdhichtichreibung beginnen, fi mit diefen Dingen 
zu beichäftigen. Der reiche und mohl gefichtete Stoff, welchen 
die vorliegende Schrift bietet, wird hierbei fehr zu ftatten fommen. 
Wir möchten diefelbe Allen, welche ſich ein ſelbſtändiges Urtheil 
über den nunmehr beendeten Strieg bilden mollen, zur Durchficht 
und Prüfung angelegentlich empfehlen. F 
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Eine nene Wetterwarte in Sadyfen.*) 
Bon Dr. Friedrich Klengel. 


Unter den fFortichritten, welche bie meteorologiiche Wiſſenſchaft 
innerhalb der lehten. Jahre zu verzeichnen bat, beanipruchen 
die Neuerungen auf dem Gebiete ber ausübenden Witterungs- 
hunde, im Wetterberichts- und Wetterprognofendienft wohl vor 
allen anderen die Aufmerkſamkeit des großen Publicums. Als 
eine der widtigften Errungenſchaften dieſer Art iſt für Sachſen 
die Errichtung einer Gentralftelle für Localprognofen zu Dreöden 
zu bezeichnen, welche unter dem Namen „Wetterwarte des 
Dresdener Anzeigers“ am 1. März dieſes Jahres ins Leben 
gerufen wurde. Diefe hochbedeutſame Neugründung ift in erfter 
Linie dem zielbewußten, thatträftigen Borgehen eines hervor: 
tragenden, ſachſiſchen Meteorologen, des Profeffors H. Gravelius 
von der techniichen Hochichule zu Dresden, nächſtdem aber auch 
dem großen Entgegentommen des Rathes unjerer Nefidenzitadt 
zu verdanten. 

Um den Leſern ein Bild von dem praftifchen Werth und 
dem Zweck diefer Wetterwarte zu geben, feien einige allgemeine 
Bemerkungen über Wettertelegraphie und Wetterprognojen voran: 

ſchickt. Die ausübende Witterungskunde ift bekanntlich mie 
— eine andere Wiſſenſchaft auf die Dienſte des Tele 
eg angewiefen. Denn nur mit Hilfe der Telegraphie 
ft es möglich geworben, in kürzeſter Zeit aus großen räumlichen 
Entfernungen AÄufſchlüſſe über den Luftdrud, die Temperatur, den 
Wind und die Himmeldbedetung für eine ganz beitimmte Taged- 
Hunde zu erhalten und auf Grund dieſes ftreng vergleichbaren 
Materiald Wetterlarten und Wetterprognofen herzuftellen. Damit 
nun dieſe ebenfo fchwierige wie undantbare Arbeit des Meteorologen 
ich den Bebürfniffen des praftiichen Lebens möglichſt aut anpaft, 
it es erforderlich, die MWettervorausfagen für den nächſten Tag 
jo ſchnell als möglich, noch im Laufe ded Vormittags abzuleiten 
und zu verbreiten. Dasjenige Land, welches in biefer Beziehung 
bei Weitem allen Gulturländern voraniteht, ift der Staatencompler 
der MWereinigten Staaten Nordameritad. Dieſe allgemein ans 
erfannte Thatſache findet ihre matürliche Erflärung in befonderen 
technifchen Einrichtungen der Union beim Telegraphendienit. In 
Nordamerita wird nämlich beim Telegraphiren allenthalben ber 

*) Wahrend dieſe Heilen in Drud gehen, ift noch eine weitere, 
bedeutende Verbeſſerung im Wetterberichtädienft eingetreten, Die 
Seewarte giebt nämlich jeit Anfang Mat unter dem Namen „Extras 
depeiche” ein neues Wettertelegramm an alle Abonnenten ab, welches 
unmittelbar nach der 1. Sammeldbepeiche, aljo ebenfalld jchon vor 
19 Uhr Vormittags abgeichidt wird. Diefe Depeiche vermittelt Die 
Beobachtungen folgender Stationen: Wid (im Norden von Schottland), 
Bolentio, Eherbourg, Wien, Prag, Kralau, Lemberg, Hermannftabt 
Trieit, Rom, Florenz, Nizza. Das Veobachtungsmaterial wird durch 
diefe Ertradepeiche in völlig ausreichender Weiſe vervollftändigt, uns 
gelähr jo wie dies früher durch die gegen 1 Uhr eintreffende Er: 
gänzumgsbepeiche geſchah Letztere ſelbſt enthält 52* nur noch 
drei andere Stationen: Petersburg, Portland Bil und Rochespoint. 
Außerdem aber bringt fie nachträglich die etwa micht rechtzeitig ange 
langten Beobachtungen einzelner Stationen, bie in eine der beiben 
früheren Depeichen hineingebören würden. Als eine weitere Neuerung 
map endlich noch erwähnt werden, daf die „Ertradepeiche” auch bie 
Meſſungen des Nieberichlags fomwie Beobachtungen über den Mitte 
rungscharatter in Biffern — letztere nadı bejonderem Schlüfjel — fir 
eine größere Anzahl deuticher und ausländiicher Stationen wiebergiebt. 
Durch dieſe Verbefjerungen im wettertelegraphiichen Verlehr ift jegt 
bis früh 10 Uhr ein fehr reichhaltiges Material für die Herftellung 
der Wetterfarten geboten, woraus ſowohl die Wetterwarte bes 
Dresdener Anzeigers wie auch das ftaatlicye Anjtitut zu Ehemnig 
bedeutenden Bortheil ziehen dürften. Es mürde nunmehr auch für 
bie legtere Anftalt fein zwingender Grund mehr vorhanden fein, bie 
MWetterberichte erſt Nachmittags, ſtatt früh 10 Uhr, abzufaflen. 


fogenannte „Rubeftrom* verwendet, modurd; dad Mitichreiben 
einer an eimem Gentralpunft gegebenen Depeihe an allen von 
der Leitung berührten Zwiſchenſiationen ermöglicht wird. Infolge 


diefer Einrihtung wird nun bemirtt, dab die früh 
10 Uhr von dem meteorologifchen Gentral « Bureau zu 
Waſhington ausgegebenen Wetter » Prognofen in kürzeſter 


Zeit nad allen Richtungen des gemaltigen Landes geienbet 
werden und dabei an allen Punkten, wo irgend es nüßtzlich er- 
fcheint, zur Senntniß des Publicumsd gebradht werden können. 
Hierzu fommt noch, daß aud dad Beobadhtungsmaterial, welches 
bis früh 9 Uhr in Waſhington telegraphifh einläuft, einzelnen 
größeren Hwifchenftationen gleichzeitig mitgetheilt wird, jo daß 
an biefen Punkten ebenfalls Wetterberichte und Prognofen her 
geftellt und zur Verſendung gebracht werden. 
Diefed ſchon im Jahre 1872 eingerichtete, 
Eircuitioftem entipriht allen Anforderungen ber modernen 
Wettertelegraphie in ſolchem Maße, daß in Nordamerika 
bis auf den heutigen Tag nur ganz unmejentliche Aenderungen 
daran nothwendig machten. Kein Wunder daber, dab man aud 
in Europa den lebhaften Wunſch hatte, die amerilaniſche Ein: 
richtung nachzuahmen und etwas dem Rundlaufigitem Aehnliches 
zu ſchaffen. Dahin zielende Vorſchläge wurden bejonderd 1896, 
gelegentlich der internationalen Telegraphenconferenz zu Veit und 
fur; darauf auf dem Meteorologencongreß zu Paris gemacht. 
Bei den folgenden Berathungen zeigte es ſich indeß, daß 
dad amerikaniſche NRundlauffuftem nicht ohne Weitere auf 
europäifche Berhältniffe übertragbar war. Denn bei und wird 
in der Telegrapbie allenthalben der „Arbeitäitrom” angewendet, 
mwelher ein Mitjchreiben an den zmwifchenliegenden Stationen 
nicht geftattet. Mus diefem Grunde mußte von bem Circuit: 
ſyſtem vorläufig abgeiehen und ftatt deſſen das fogenannte 
„Radialigitem* angenommen werden. Dad Weſen diejer Ein- 
richtung befteht darın, daß die Wettertelegramme der einzelnen 
Beobahtungdftationen jofort nah der Beobadtung (8 Uhr 
Morgens) der Eentrale, in unferem Falle aljo der Seewarte in 
Hamburg, übermittelt und bier zufammengejtellt und verarbeitet 
werden. Von diefem Beobacdhtungsmaterial wird ber größte Theil 
georbnet nach eimer ganz beitimmten, von Bad feft: 
ftehenden Reihenfolge der Stationen ald Sammeldepeihe nebit 
einer furzen Ueberficht über die früh 8 Uhr herrſchende 
Witterung und der daraus abzuleitenden Wettervorausſage 
an alle Interefienten, alfo an die meteorologifchen Inſtitute 
der einzelnen deutſchen Staaten, an Leitungen oder auch an 
Privatperfonen mit möglichiter Befchleunigung telegraphiich weiter 
befördert. Dank dem bereitwilligen GEntgegenfommen aller be— 
tbeiligten Telegraphenverwaltungen, insbefondere des deutſchen 
Neichöpoftamtes, welches alle in Betracht tommenden telegraphiſchen 
Leitungen zwiſchen 8% und 9 Uhr früh für ben Wetter 
berichtsdienſt zur Berfügung ftellte und aud die ausgehenden 
Depeihen in gleicher Weiſe beichleunigte, konnte dieſe wichtige 
Neuregulirung des wettertelegraphiſchen Verkehrs vom 1. Mai 
1900 an in Kraft treten. Seit dieſer Zeit hat fich diefelbe zur 
vollen Zufriedenheit aller Intereſſenten bewährt, jo daß auf einen 
praltiſchen Nusen für die Dauer mit Sicherheit zu rechnen iſt. 
Dad Depeichenmaterial, welches eg d vor 9 Uhr 
Morgens in Hamburg eintrifft, umfaßt die Beobachtungen von 
indgefammt 50 Wetterfiationen, und zwar von 26 deutichen, 
7 britiihen, 2 franzöfiihen, 2 holländiſchen, 3 norwegiſchen, 
5 fchmwedifchen, 4 däniſchen und 1 ruffiihen. Das Depeichen: 
fchema ift für alle: BBBWW | SHTTT (2 Worte). Die erften 
3 Ziffern BBB geben den auf Meereöniveau reducirten 


fogenannte 


— 318 


Barometerftand in Millimetern, unter Weglafiung der Hunderter, 
an. Die folgenden beiden Ziffeen WW beziehen fi auf bie 
Windrihtung und zwar bedeutet O2 Nordnordoſt (NNE), 
O4 = Morboft (NE), 06 — Dftmorboft (ENE), 08 = 
Dit (E), 10 = Oſtſüdoſt (ESE) u. ſ. w. bis 32 — Nord (N). 
Die erite Ziffer der zweiten fünfftelligen Zahl S bezieht ſich auf 
die Windftärte, Scala 1 bi8 9,0 = fill, 9 = Ortan. Die 
weite Siffer H enthält die Angabe über Bewölkung oder be 
ondere Witterungderjdeinungen zur Seit der Beobachtung und 
zwar bedeutet O — molfenlod, 1 — *4 bebedlt oder heiter, 
2 = 4 bededt, 3 — ü bededt oder mwoltig, 4 = ganz bes 
bedeckt, 5 — Regen, 6 = Shine, 7 — Dunſt, 8 — Nebel, 
9 — Gemitter. Die legten 3 Ziffern TTT vervollftändigen das 
Witterungdbild durch Hinzufügung der Qufttemperatur (Ablefung 
aufzehntel Grad Eelfiuß genau). Wenn beiſpielsweiſe die holländiiche 
Station Helder früh 8 Uhr melden würde: 66518 18087, jo würde 
fi) nach Dediffrirung ergeben: Quftbrud — [766,5 mm, Wind: 
richtung: Südfübweit, Windftärke 1, Nebel, Lufttemperatur 8,7°C, 
Sofort nad; Eintreffen werden nun dieſe Einzeldepefhen in der 
angebeuteten Art auf ber Seewarte Hamburg bediffrirt und durch 
Eintragen in Tabellen wie in Karten verarbeitet. Aus den 
Wetterkarten wird darauf nad Einzeihnung der Iſobaren und 
SJiothermen eine kurze Witterungsüberfiht mit einer allgemein 
gehaltenen Prognose abgeleitet. Bereits zwifchen 9% und 9% Uhr 
iſt diefe Arbeit erledigt und das Material von 35 Beobachtungs⸗ 
ftationen gelangt, wiederum chiffrirt, als fogenannte „erite 
Abonnementsdepeiche” zur Abfertigung. Hieran jchlieft ſich 
unmittelbar ald „zweite Abonnementsdepeiche“ eine kurze Ueberſicht 
über die Witterung nebft Prognofe. Beide Depei fönnen 
zuſammen oder auch gefondert bezogen werden. Die Abonnements 
werden ausſchließlich durch die Poft: und Telegraphenvermaltungen 
vermittelt. Der Preis beträgt für die tabellarijche erfte Depeiche 
20 , für die Witterungsüberfichten und Prognofen 10 €, für 
beide zujammen 30 .« pro Monat. Beide Depeichen dürften fich 
bis etwa 10 Uhr ipäteftend in den Händen der Reflectanten 
befinden. In diefem frühzeitigen Eintreffen der Depeſchen liegt 
nun der große Werth der neuen Einrichtung gegenüber den bis- 
berigen Gepflogenheiten im Wetterberichtödienft. Früher gelangte 
dad Beobadjtungsmaterial aus den meiften Ländern nur in Form 
von Sammeldepeihen an die Seewarte, wodurch eine bedeutende 
Verzögerung, meift bi$ um die Mittagsftunde herum bedingt wurde, 
Um diefem Uebelftand zu begegnen, war es daher vor Allem 
nothwendig, diefe Sammeldepeſchen in Einzelbepeichen zu zerlegen, 
was nach mancherlei Berathungen und Verhandlungen aud im 
Allgemeinen erreicht worden iſt. Bor Allem gilt dies für die 
franzöfifchen, engliichen, oͤſterreichiſch ungariſchen und italienijchen 
Stationen. Nur die ruffiihe Sammeldepefche konnte biäher weder 
in Einzeldepeſchen verwandelt, noch weſentlich beſchleunigt werden. 
Mit wenigen Ausnahmen ſenden demnach gegenwärtig die 
Metterftationen Europas ihre Beobachtungen einzeln direct nad) 
Hamburg, mofelbit erft die Vereinigung zur Sammelbepeiche 
unter großer Zeiterſparniß geſchieht. 

Das Material der oben erwähnten 35 Stationen diefer 
Sammeldepeiche ift mad; dem Urtheile van Bebbers, des berühmten 
Borftandes der Prognojenabtheilung der Seewarte, jo eben bin: 
reichend, um für den uns betrefienden Theil Europas Wetter: 
karten zu entwerfen und aus dem Ueberblid über den Berlauf 
der Witterungdericheinungen dieſes Gebietes praltiſchen Nuten für 
das Berufsleben zu ziehen. 

Um aber auch eingehendere Studien der Witterungsvorgänge, 
wie fie bie meiften bdeutichen meteorologiiden Inſtituie im 
Interefie der Wiſſenſchaft betreiben müflen, zu ermöglichen, ftellt 
die Seewarte noch eine tabellariiche Ergänzungsdepefche zur Ver: 
fügung, melde die Beobachtungen von 17 auferdeutichen 
Stationen, nämlich 6 öfterreichiich-ungarif—hen, 2  ruifiichen, 
7 britiichen umd 2 frangöfiiden in difftirter Form enthält. Diefe 
Sammeldepeſche fommt jedoch erft gegen Mittag zur Berjendung 
und trifft beiſpielsweiſe in der Negel gegen 1 Uhr, alfo 3 Stunden 
ſpäter ald die erſte Sammeldepeihe auf der Gentralftelle zu 
Ehemnig ein. Es ift mad dem Gejagten ohne Weiteres Mar, 
daf ber verfpätete Eingang dieſer Depeide den Wetterbericht. 
dienft ganz außerordentlich; erichweren und behindern würde, falls 
es eben unbedingt auch für praktiſche Zwecke nöthig wäre, diejes 
Beobadtungsmaterial abzumarten. 

Was nun die Verbreitung von Wetterberichten und Pro: 
gnofen fpeciell in Sachſen anbelangt, jo lagen die Berhältniffe 
bis vor Kurzem in der Hauptſache mod; recht ungünftia. Zwar 


werben ſchon feit längerer Zeit feitend der Obit- und Garten» 
baufchule zu Bautzen im Auftrag des landwirthichaftlicen Hreiß- 
vereind für bie Oberlaufig Wetterberichte und Prognofen auf 
Grund ber erften, von Hamburg bezogenen Depeiche veröffentlicht, 
das ganze übrige Sachſen war jedoch bis zum 1. März d. 58. 
ausfchließlich auf die Wetter-arten und Berichte des fönigl. jüch- 
ſiſchen meteorologiichen Inſtituts zu Chemnig angemiejen. 

Die — der Wetterkarten geſchah und geſchieht dort 
noch jest unter Berwendung des gelammten Beobadhtungss 
materiales, aljo ſowohl der erften Morgendepeſche wie auch der 
Ergänzungddepefche. Nur in zwei Fällen wirb unſeres Willens 
eine Ausnahme gemacht, injofern ein Ghemmiger‘ und ein 
Dreäbener Blatt einen kurzen, nur auf Grund der erſten Depeiche 
verfahten Wetterbericht = Karte bereitd? Vormittags erhält. 
Da die Ergänzungsdepeſche ftetd erft gegen 1 Uhr oder jpäter 
eintrifft, fo kann die MWetterfarte auch bei größter Beichleunigung 
nicht früher ald zwiſchen 2 und 3 Uhr Nachmittags entworfen 
werben. Mechnet man nun noch die Zeit für bie Vervielfältigung 
ber Karte im ber eigenen Druderei des Inſtitutes Hinzu, jo 
dürften die erften Eremplare zwifhen 3 und 4 Uhr verfandt« 
fertig fein. Etwas früher, nod vor 3 Uhr, wird bie Witterungd- 
überficht fertig, die an einzelne Beitungen — ohne Karte — abgeht. 
Für die Verbreitung der Wetterberichte — mit oder ohne Karte — 
ift das aber ſehr ungünftig. Fallen wir dabei nur bie beiben 
Hauptorte Dresden und Leipzig ind Auge. Für Leipzig kommt 
der Perſonenzug ab Ehemnit 3 Uhr 15 Min. in Betracht, der 
bier nad 146 Uhr eintrifft, während bi8 zum 1. Mai der Ber 
fehr mit Dresden durch den 4 Uhr 25 Min. aus Chemnitz 
abgehenden Zug — Ankunft in Dreöden gegen 7 Uhr — ver 
mittelt wurde. In beiden Fällen war fomit ein Hustragen der 
Sendungen feitend der Poft unter den gewöhnlichen Bedingungen 
für den gleichen Abend ausgeichloffen und auch bei Eilbrief- 
beitellung, deren ſich einzelne Zeitungen bedienen, erfolgt die Mb: 
lieferung fo ſpät, dab Tert und Tabellenwerk nur in der Morgens 
ausgabe des nächſten Tages, aber feinesfalld noch in ber 
Abendausgabe zum Abdruck gelangen können. 

An diefem Umftand wird auch die neue, feit 1. Mai eim 
ya Scnellzugsverbindung Chemnig— Dresden, ab Chemmig 

Uhr 3 Min., in Dresden 4 Uhr 43 Min. (directer Schnell: 
zug Münden — Breslau) kaum etwas ändern, denn aud) dieſe 
Antunftszeit ift für die Abendblätter zu ſpät. Es folgt hieraud 
mit Nothwendigkeit, daß die Wetterkarten, Wetterberihte und 
Prognojen des königl. jächliihen meteorologiſchen Inſtituts den 
meiften Intereſſenten außerhalb von Chemnitz erſt am andern 
Morgen d. h. alfo nahezu 24 Stunden fpäter zu Geficht kommen, 
als die von der Hamburger Seewarte auf Grund eined aller: 
dings nicht ganz volltommenen Beobachtungsmaterials telegraphiſch 
abgegebenen Berichte und Prognofen. Für praktifche Intereſſen, 
fpeciell für die Landwirthſchaft, ift es aber von ganz beionderer 
Bedeutung, dak die Witterungsüberficht und die daraus folgende 
Wettervorausfage möglichit frühzeitig am Tage, aber nicht erit 
am nächtfolgenden Morgen ericheint und auch in den Aug 
det großen Bublicums muß ja eine Prognoje an actuteller Be 
deutung verlieren, wenn fie erft an dem Tage veröffentlicht mird, 
auf welchen fie fich bezieht. 

Nach Lage der Dinge dürfte auch das königl. meteorologiiche 
Inftitut zunächft faum im Stande fein, durchgreifende Aende 
rungen in diejen Verhältniſſen von ſich felbit aus herbeizuführen. 
Denn das einzige noch wirffame Mittel, die telegraphiiche Wer: 
breitung der Wetterberichte, würde die Koften für die Empfänger 
zu ehr fteigern.*) 

Aus diefem Grunde ift die Begründung einer neuen Wetter 
warte in Dresden, welche das Biel bat, ipeciell für Dresden umd 
Umgebung Wetterprognofen aufzuftellen, als ein wejentlicher Fort: 
ſchritt im fächfiichen Metterberichtödienite zu begrüßen. Die Wetter 
warte bezieht von Hamburg die erite Abonnementödepeiche und 
die allgemeine Witterungsüberficht. Auf Grund diefes Materials 
wird, unmittelbar nad) Eintreffen, die Wetterfarte entworfen und 
jpäter im Dresdner Anzeiger nebſt Prognoſe veröffentliht. Außer 


* Wie 1% Erf in der Märgnummer ber Meteorolog. Beitichrift 
mittheilt, ift jeit dem 1. Febr. in Bayern durch das Entgegenfommen 
der &eneraldirection der baheriſchen Poſt⸗ und Telegraphenverwaltungen 
eine fehr wichtige Neuerung neichaffen worden. Bon diefem Tage an 
werden nämlich die gegen 3 Uhr Nachmittags von der meteorologiichen 
Eentralftelle zu Münden anögegebenen Wetterprognofen ſofort allen 
bayeriichen Tefegrapbenftationen übermittelt und foftenjrei an allen 
Dienftgebäuben angeichlagen. 
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dem aber — und nun fommt dad Wichtigfte — wird die Wetter: 
forte auch noch jofort nach ihrer Vollendung in ca. 70 Umdrud: 
eremplaren öffentlich ausgehängt bezw. vertgell und zwar fomohl 
innerhalb Dresdens mie auch in der Umgegend. Wie uns Hr. 
Prof, Gravelius, der verdienftuolle Gründer und Leiter des Unter: 
nehmens, freundlichjt mittheilte, ift dad Verbreitungsgebiet ber 
Karte bereit ein recht bedeutendes; daffelbe reicht in der einen 
Richtung bis Kötzſchenbroda, in ber entgegengefekten bis Laube: 
gaft, ferner links der Elbe bis Deuben, rechts bis Bühlau. Die 
angeführte Zahl der Wetterfarten ift bereit? 1,12 Uhr Mittags 
fertig zum Berfandt und die Bertheilung innerhalb von 3 Stunden, 
alfo bit %3 Uhr vollfommen erledigt. 

Durch dad Entgegentommen des Rathes der Stadt Dresden 
ift die Mettermarte in bie glüdliche Lage verfeßt worden, die 
Metterfarte gratis auözugeben. Somit find alſo bie beiden 

ptforderungen, melde man an die ausübende Witterungs- 

nde im Intereſſe des praftifchen Lebens, vor Allem der Land—⸗ 
mirtbichaft zu ftellen bat, mämlich möglichit frühzeitige Ausgabe 
der Wettervorherfage und möglihft ausgedehnte und trotzdem 
billige Verbreitung derjelben, wenigſtens für unfere Saupts 
und Nefidenzftabt im überrafchender Weiſe erfüllt worden. 
Als ganz bejonderd dankenswerth müſſen wir es aus mehr: 
fachen Gründen bezeichnen, daß nicht mur Berichte mit beis 
gegebenen Tabellen — mie «8 in Beitungen meiſt geſchieht — 
veröffentlicht werden, jondern daß die Karte jelbit vervielfältigt 
wird, obmohl dadurch bedeutende Mehrkoften entftehen dürften. 
Den meitten Leſern iſt es begreiflier Weile viel zu langweilig, 
die trodene, -tabellarifche Ueberſicht der einzelnen Stationen jo 
genau anzuiehen, daß fie ſelbſt im Stande wären, fih ein Bild 
von der Yuitbrudvertheilung zu machen. Sie find aljo in dem 
Beitreben, Neues vom Wetter zu erfahren, durchaus auf die oft 
fehr allgemein zen. am Schluffe angefügten Angaben an: 
gerviefen und üben, ob mit Recht oder Unrecht foll jet micht ers 
örtert werben, in der unbarmberzigiten Weife Kritit an ben etwa 
nicht zutreffenden MWettervorherjagen. Man bedente ferner, daß 
die erprognofe bei dem heutigen Stand meteorologiicher 
Kenntniffe noch vielfach durchaus von dem fubjectiven Ermeſſen 
bes Meteorologen abhängig ift und da biejer häufig mit mehr 
oder weniger Glüd zwiſchen zwei mwahriceinlihen ‘Fällen zu 
wählen haben wirb. 

Biel richtiger ift e8 daher, dem Lefer ein Kartenbild vor 
zuführen, auf dem er jelbit fich im kürzefter Seit über die Lage 
bed hohen Druckes, der Depreilionen, über die Windrichtung und 
Temperaturvertheilung u. j. m. orientiren fan. Bei einigem 
Interefje für die Sache wird er ſich bald die nöthige Uebung 
aneignen, um felbftändig Bermuthungen über die zu erwartenden 
Henderungen der Witterung anzuftellen. Er wird alddann auch 
im Stande fein, zu beurtheilen, aus melden Erwägungen die 
beigefügte Prognofe hervorgegangen ift. Der Wetterfarte fommt 
daher an fich eine hervorragende inflructive und bildende Wirkung 
für das große Publicum zu, deſſen Urtheilslofigkeit in diefer Ber 
ziehung biöher als ein großer Mißſtand bei der praftiichen Aus: 
nugung derjelben zu bezeidhnen war. Man wird vielleicht ein: 
wenden, das Studium einer Wetterfarte erfordere zu viel Fach— 
tenntniffe, als daß es meiteren Streifen zugänglich zu machen fei. 
Indeß, wer fi nur die Mühe giebt, eine Zeit lang regelmäßig 
BVetterfarten anzujehen, miteinander zu vergleichen und die dazu 
gegebenen Bemerkungen aufmerfjam zu prüfen, ber wird auch 
ohne meteorologiiche Vorbildung die Grundregeln für die Auf 

einer Prognoje bald anzumenden veritehen. In diejem 
Simme äußert ſich auch van Bebber in feiner jüngft erſchienenen 
„Anleitung zur Aufftellung von Wettervorherfagen” (Braunſchweig 
1902, Bieweg u. Sohn). Er t: „Die Grundzüge der 
prattüden Witterungstunde und damit die Grundfäge, welche der 
Aufftellung der Wettervorherfagen zu Grunde liegen, find fo einfach 
und gemeinverftänblich, daß fie aud von elementar Gebildeten leicht 
verftanden und ebenjo leicht auf die jeweiligen Witterungs: 
zuftände und beren Verlauf angewendet werden können, ſodaß fich 
Jeder unſchwer ein eigenes begründetes Urtheil über das beitehende 
und zu erwartende Wetter bilden kann.” Außer der Aufgabe, 
Bettertarten möglichit zeitig am zahlreichen Orten dem Publicum 
unentgeltlich zur Anficht darzubieten, verfolgt die MWetterwarte des 
Dreödener Anzeigerd noch ein weitere, wichtiges Fiel, nämlich 
bie Prognofen jo zu geftalten, daß fie fi dem geographiicdem 
Gharakter eines beftimmten Gebiete? anzupajjen und jpeciell 


für diefes zu gelten haben, in diefem Falle alſo für das Elb— 
thalgebiet 


Profefjor Gravelius geht von dem Gedanken aus, daß bie 
fpeciellen, geographiichen Verhältniſſe eines Landes die jeweilige 
Witterung nit minder wie auch das Klima beeinfluffen und 
mehr oder weniger ftarf abändern. Diefen Einfluß auch in ber 
praktiſchen Meteorologie, bei Abfaffung der Prognofen, zu berüd: 
fichtigen und im geeigneter Form zum Ausdrud zu bringen, 
ſcheint ihm daher ein unabmweißbares Bedürfniß. Zrägt ein Sand 
fein völlig übereinftimmendes geographifches Bepräge mie beijpiels- 
meife eine große ZTiefebene oder ein ausgedehntes Hochplatenu, fo 
wird man ed auch meteorologiich nicht als eine Einheit anfehen 
bürfen. Sachſen hat num troß feines geringen Umfanges 
recht abmeichende Oberflächenformen, da der Tiefebene im 
Norden Hügellandſchaften und Gebirge im Süden gegenüber 
ftehen. Diefe Bodengeftaltung bedingt ein fehr verichiedenes 
Verhalten der meteorologiihen Hauptfactoren, Temperatur und 
Niederichlag, in den einzelnen Landestheilen, infofern als die 
höheren Lagen, ber Kamm und bie Abhänge des Erzgebirges, 
größere und häufigere Niederichläge bei kühlerer Temperatur 
empfangen als die tieferen Landedtheile. Jedermann meiß, daß 
es ſchon in Chemnitz, infolge der Nähe bed ebirged, bedeutend 
mehr regnet als in Leipzig, obwohl die Entfernung beider Orte 
in Luftlinie nur ungefähr 76 Kilometer beträgt. Ebenſo ift auch 
der Unterſchied zwiſchen der continentaler gelegenen Laufit und 
der nordmeitlichen Tiefebene von Leipzig am Verlauf gemifler 
Witterungseriheinungen deutlich erfennbar. Aus diefem Grunde 
lann es auch nicht zutreffend jein, in einem ſolchen Lande, wo 
Ziefebene und Gebirge einander ablöfen, nur eine Prognoje für 
die Gefammtbeit, als eine Landesprognofe aufzuitellen, da ſich 
eine jolhe nur immer auf den allgemeinen, die Wetterlage bes 
dingenden Factoren aufbaut, ohne den localen Mobificationen 
Rechnung zu tragen. Es kann beifpieläweije recht wohl der Fall 
eintreten, daß eine allgemein gehaltene Prognofe für das Flach— 
land, für die Leipziger Gegend eintrifft, während fie im Gebirge 
oder am Fuße deflelben nicht mehr ſtimmt. Won dieſen Er 
mwägungen ausgehend gelangt Prof. Graveliud zu eimer Eins 
theilung Sachſens in folgende 5 Prognofenbezirte: 1. Elbethal 
(Dreöden), 2. Leipziger Ebene, 3. Vogtland (Blauen), 4. Bezirk 
Dippoldiswalde und 5. die Lauſi. Für jeden dieſer Bezirke 
ſind nach ſeiner Meinung geſonderte Prognoſen auszugeben, 
wobei dann allerdings auch öfter für alle Gebiete eine gleichlautende 
Prognoſe herausfommen kann. Dieſe Eintheilung bat vom 
meteorologiſchen Standpuntkt aus jedenfalls ihre Berechtigung, doch 
wird man zu überlegen haben, ob man nicht auch mit einer 
kleineren Auzahl von Bezirken für praktiſche Zwecke uud: 
fommen fönnte. 

Die Verwirklichung diefer Idee der Localprognofen ift nun 
Aufgabe und Ziel der privaten Wetterwarten, welche gewiller: 
maßen eine Ergänzung zu dem jtantlichen, meteorologifchen 
Inſtitute des Landes bilden follen. In welcher Weiſe die 
Dresdener Wetterwarte dieſe Aufgabe zu erfüllen ſucht, wird 
man am beiten aus einem Beiſpiel erkennen. Unter der Wetter: 
farte vom 30. April leſen wir folgende Antündigung über die 
vorausſichtliche Witterung des 1. Mai: Prognofe der Seewarte: 
Regen. Locale Ergänzung: Die Wetterlage bat fich zu einer 
für unseren Frühling leider nicht jeltenen entwidelt. Hoher 
Drud über England, niedriger über Südoſt. Europa. Die dadurch 
bedingten nordweſtlichen Winde bringen fühles Wetter, bei dem 
jedoch wegen der Wolfendede Fröſte — ausgenommen bejonders 
erponirte Stellen — wegfallen. Dagegen find nunmehr Nieder: 
ſchlage zu erwarten, die zuerft im Gebirge auftreten, jedoch dann 
meitere Ausbreitung gewinnen werben. 

Eine Prognoje von diefer Form fcheint uns für bie Be— 
dürfniffe des praftiichen Lebens volllommen entfprechend zu 
fein. Das im Dresden gegebene Beilpiel verdient daher die 
Beachtung und Würdigung aller Kreife, die an den fragen ber 
prattiihen Witterungdfunde regeren Antheil nehmen. Ganz be 
fonders zmwedmäßig wäre e8, wenn auch Leipzig bald ein ſolches 
Bureau für Localprognofen nach Dreödener Vorbild erhalten 
würde, nicht nur weil Leipzig einen befonderen Prognofenbezirt 
tepräfentirt, ſondern auch meil eine Reform des biöherigen 
MWetterberichtödienfte8 in oben angebdeutetem Ginne für eine 
Grofftabt mit fo ftart ausgeſprochenen wiſſenſchaftlichen Intereffen 
recht wunſchenswerth ift. 


Bücherbeſprechungen. 

— Die Hettiter. Bon Dr. Leopold Meſſerſchmidt. 
Mit 9 Abbildungen. (= Der alte Orient. Gemeinverftänbliche 
Darſiellungen herausgegeben von der Borberafiatiichen Gejellichaft. 
4. Jahrgang, Heft 1.) Leipzig, J. €. Hinrichs, 1902. 32 ©.; 
8% Ginzgelpreis: 60 &; Preis des ganzen Jahrgangs von 
4 Heften: 2.4 — Die in anerkennenswerth tlarem Deutich 
geſchriebene Abhandlung zerfällt in zwei ungleiche Hälften. Das 
erite Drittel des Inhalts bringt eine vortrefflich orientirende, den 
„Alten Orient“ I, 1 angemellen ergänzende Ueberficht über die 
äußeren Scidjale der Hethiter (mie ich dieſe Völferfchaften zu 
fhreiben gemöhnt bin); vor Allem ift hier die ſcharfe Auseinander- 
haltung ber einzelnen Stämme lobenb Hervorzuheben. Die 
übrigen zwei Drittel des Inhalts find der Gultur der Hetbiter 
gewidmet; mit großer Gewiſſenhaftigleit ift hier Alles zufammen- 
getragen und mit einander verglichen, was wir über das innere 
Leben diefer weder ſemitiſchen noch indogermaniſchen, vorderhand 
noch in Vielem räthielhaften Völlergruppe wiſſen oder vermuthen. 
Sedenfalls darf man auf diefem Forſchungsgebiete noch auf 
manche überrafchenden Ergebniffe gefaßt fein. 8 Meſſerſchmidt 
auf 2 * vorläufig bieten kann, bildet immerhin eine will: 
fommene Crgänzung u, ben entiprechenden MWbichnitten des 
II. Bandes meiner „Weltgeihichte (S. 110-125 im All: 
emeinen; ©. 652 für ben Pertrag von 1297 v. Ehr.); auch 
inſichtlich der Abbildungen, obwohl fich bei diefen die verſchiedene 
Herkunft in ber Technik recht deutlich verrät, Vermißt habe 
ich in diefem Heftchen den im anderen fonft gegebenen Literatur: 
überblid. Zu dem Uebergange deö hethitiſchen Doppeladlers ins 
ältere deutihe Kaiferwappen (S. 28) möge Berfafler die foeben 
erichiehene Studie Eric Grignerd über „Symbole und Wappen 

des alten Deutichen Reis‘, ©. 91, nadjlejen. Ht. 
— Das Kind Bon Karin Midhaslis. Yutorifirte 
Ueberfegung aus dem Dünifhen von Mathilde Mann. 
Berlin und Stuttgart, Arel Junders Verlag. Preis 2 broſch., 
3 4 gebd. — Dad Buch ift geiftig bedeutend, Es giebt in 
der nordiſchen Literatur von Frauenhand Beniged, was ihm an 
Reife würdig zur Seite treten künnte. Dabei finden wir in 
gutem Sinne ed durch den eigenartigen Reiz nordiſcher Geiſtes 
producte ausgezeichnet: ein Burücdgehen in das Innenleben, ein 
fih Berfenten in die Kämpfe einer ftarfen Seele, fo tief, 
daß es einem mehthut, dabei eine reiche, bier rein und keuſch 
durchwehte Phantafie, ein Zaften nad dem Geheimnißvollen, 
Moftiichen, ein Grübeln über jchmerzlihen Problemen, die ihre 
Löjung durch die edle Trauer eines wahren Schmerzes finden. 
Das Buch zeigt uns die letzten Tage eines tobfranfen Mädchens 
von 15 Jahren von ſtarker Seele. Mehr ald die Qualen des 
Leibes fchmerzt fie dad Grübeln über dad Verhältniß ihrer 
Eltern, Das Kind fühlt ſich unbewußt zum Weibe reifen und 
ahnt daher, warum es zwiſchen ihren Eltern nicht richtig jteht. 
Rührend ift die kindlich naive Art, mit der fie voll überquellender 
Siebe von ihrer Sterbeftunde, die fie vorausihaut, dem Bater das 
Beriprehen abzuringen fucht, nad ihrem Tode mit der Mutter 
wieder richtig als Ehegatte leben zu mollen. In ihrem Nachlaß 
findet bie tter Tagebuchblätter, die ihr einen erichütternden 
Einblid in die Kämpfe des Kindes geben. Die Großmutter hat 
der Entelin in fchonender Weile die erbetene Aufklärung ge 
geben, doch hat dieſe mit ihren halberblindeten Augen den Brief 
nicht leſen können. Die Mutter erfennt, daß fie, wie die Liebe 
des Gatten, jo aud die des Kindes entbehrt hat, dem ver 
götterten Water gehörte dad Herz des Kindes. Sie bringt ihm 
Andreas Nachlaß: „Kannit du fie meinen hören” und im 
Augenblide, da fie nun von ihrem Gatten auch äuferlich ſich 
fcheiden will, finden fi die Beiden in Armuth, in Einſamteit 
dur dad eine Band zufammen: „Das Grab haben wir!" v.L. 
— Der Bergmann von Falun. Eine Bergmannsmär 
von Georg v. d. Halde. Kiel 1902. Verlag von Lipfius 
und Tiſcher. Preis 3 50 8. — Die bekannte ergreifende 
Geſchichte von dem verſchütteten Häuer, deſſen Leichnam auf 
wunderbare Weiſe erhalten und nach fünfzig Jahren unverjehrt 
wieber aufgefunden wird, war fiherlich ein Gegenftand, der zu 
dichterifcher Behandlung reizen konnte. Irren wir nicht, jo giebt 
es aud ſchon eine Ballade über denfelben Stoff. Hier wird der 
Verſuch gemadht, den Borwurf zu einem Epo8 von neun Gejängen 
audzubauen. Leider mit völlig unzulänglichen Kräften. Es ift 
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dem Erzähler diefer Bergmanndmär weder gegeben, die Geftaltert 
der Handlung über die Schablone zu erheben und ihnen das 
Gepräge kraftvoller Eigenart zu verleifen, noch die Leſer durch 
den Glanz poetiicher Sprache zu feileln. Am mwenigiten gelingt 
es ihm in den lyriſchen Liedern, die überdies vielfah an ganz 
unpaflender Stelle ſich einfinden. In zahlreichen Neubildufigen 
wie Gübengang, beichnellt, gegängt, ſich eritirnen, Minneneid zc. 
bethätigt fich ein wenig beneidenswerthes Schöpfertalent. Niemand 
beitreitet dem echten Dichter die Befugniß, die Sprache zu feinen 
Zweden mweiterzubilden. Aber ein Underes ijt eö, wenn nur Die 
Unfäbigfeit, den überlieferten Sprachſtoff fünftleriih zu geitalten, 
Dedung ſucht hinter Verlegenheitswörtern eigner fyabrit. Einzelne 
Gtellen nähern ſich bedentlih dem, was man als höheren Blödfinn 
zu bezeichnen pflegt. So ©. 91: 
2 Mondenicheine wirb die Liebe, 
ie allen Weſen Weſen giebt, 
Sum mwachgetüßten Thatentriebe 
nd mag nicht fchlafen, weil fie liebt 

Es iſt ſchade um die verſchwenderiſche Drudausftattung, die diefem 
Werke zu Theil geworben ift. 

— Die lautliden und geſchichtlichen Grundlagen 
unjerer Rechtſchreibung. Bon Dr. Oscar Brenner, 
Profefior an der Univerfität Würzburg. Leipzig, Berlag von 
3. ©. Teubner, 1902. — Bon 1903 ab wird allgemein, fo 
hofft man, die neu gewonnene deutſche Reichtorthographie Geltung 
gewinnen. Wem aber nicht genügt zu wilfen, wie er nunmehr 
zu ſchreiben hat, jondern daran liegt zu erfahren, wie unſere 
Schreibung entitanden ift, inmiereit fie der Forderung einer 
genauen Lautwiedergabe genügt und in melder Richtung bie 
unumgänglice Weiterentwidelung zu erfolgen bat, den giebt das 
vorliegende Heft fnappen aber gründlichen Aufſchluß. Neben der 
—— des glücklich Errungenen fehlt es nicht am ber 
Verurtheilung ſeiner beträchtlichen Mängel. Doch hat ed Brenner 
durchaus nicht eilig mit den Verbeſſerungen, ſondern wünſcht 
ausdrücklich, die von der Berliner Conferenz beſchloſſene Recht: 
ſchreibung „möge unangefochten fortbeftehen, bis alle maßgebenden 
Kreiſe von ihrer Unzulänglichkeit überzeugt fein werben und eine 
wirklich) befriedigende moderne Schreibung fertig vorbereitet zur 
Berfügung fteht“. Inzwiſchen ift es immerhin wünſchenswerth, 
daß im möglichit weiten Kreifen bie Einficht fich verbreite, mie 
groß aud im der neuen Reichsrechtſchreibung noch der Yiieipalt 
wiſchen dem geiprochenen und geſchriebenen Worte it. Dieien 
Kine verfolgt das Schriftchen von Brenner. Wir wünigen ihm 
namentlich auch darum die weitejte Verbreitung, weil Nichts beſſet 
geeignet ift, der vielfach bräuchlichen Ueberihägung der orthos 
graphiichen Frage und der Frage nach der Schriftgattung ent« 
gegenzuarbeiten, als eine genaue Kenntniß der Geſchichte unierer 
Schrift, der zahllofen Irrthümer, Mißverftändniffe und Fehlgriffe, 
bie in fait unumterbrochener Reihe zu der heutigen „Wedt*: 
fchreibung geführt haben. r- —r. 

— Das VII. Heft der Mittheilungen des Alter: 
tbumsvereind für Zwidau und Umgegend (Bmidız, 
Drud von R. Züdler 1902) enthält außer dem Vereinsberidt 
über die Jahre 1899 — 1902 den Schluß der Arbeit von Dit 
Glemen über Johannes Sylvius Egranus, eine der interejjanteiten 
Perfönlichleiten aus der Meformationszeit. Neben einer Reihe 
von Nachträgen zu dem im 6. Heit enthaltenen eriten Theil des 
Auffages behandelt El. die letzten unrubhevollen Lebensjahre 
Egranus (1521 — 34), giebt einen Auszug aus des Egranus 
Schrift „von der Gerechtigkeit bed Glaubend und von guten 
Berten“, aus der wir Egranus ald Gegner der evangelischen 
Rechtfertigungslehre kennen lernen, und jchließt mit einer Reihe 
von Briefen und AUuflägen Egranus, meift aus den reihen Schäßen 
ber Zwickauer Rathsſchulbibliothel. Sehr dankenswerth iſt auch 
die von Prof. Ernſt Fabian beſorgte und mit zahlreichen ſachlichen 
Anmerkungen und Erläuterungen ausgeſtattete Ausgabe der Pro— 
totolle der zweiten Kirchenviſitation zu Zwickau, Crimmitſchau und 
Werdau (10.—28. Nov. 1533), die ſich erſt neuerdings in einer 
Handichrift des Zwickauer Rathsarchivs gefunden haben, während 
fie Burkhardt in feiner Geſchichte der ſächſiſchen Kirchen: und 
Schulvifitationen unbefannt geblieben waren. Angeſchloſſen iſt das 
ebenfalld bisher unveröffentlichte Prototoll der eriten Schnee 
rn Bifitation (Januar 1534) nad einer Weimarer Hand: 

riſt. _-n-— 
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1902. 


Vene Mufik - Literatur. 


Recht ald ein fchöner lange forttönender Nachhall des feltenen 
Jubelfeited, das bie Leipziger Singalademie im Februar dieſes 
abre& feiern fonnte, und zugleich als ein vielfach jehr intereffanter 
ückblick auf hundert Jahre Leipziger Muſitlebens wirkt die vom 
derzeitigen Schriftführer der Singalademie Hrn. Paul Langer ver: 
faßte und foeben im prädtiger Ausftattung herausgelommene, 
„Ghronit der Leipziger Singalademie, heraus— 
gegeben zur bundertjäbrigen Jubelfeier am 14. bis 
16. fFebruar 1902*. Der 128 Seiten ftarke mit einem 
großen Bildniß des Alademiebegründers Johann Gottfried Schicht 
und mit Hleineren Tertbildern des Schichtſchen Geburtöhaufes in 
Reichenau und des derzeitigen Bereinsbirigenten Guſtav Wohl: 
gemuth geihmüdte Großquartband, der um den billigen Preis 
von 3 A vom Bereinsichriftführer Hrn. Paul Langer, Leipzig: 
Reufhöneied, Guſtav Harlort» Straße 1, bezogen werben kann, 
bringt neben dem Abrud vieler Programme, Mitglieder: 
verzeichnifie, Goncertrititen und Rechenſchaftsberichte eime recht 
aumutbend verfaßte ziemlich lüdenlofe Geſchichte der Bereins: 
thätigfeit und des Vereinswirlens. Man lieft dort, wie Schicht, 
der Hiller in der Direction der Gewandhausconcerte nachgefolgt 
war, 1802 bie Schichtſche Singaltademie gründete, wie bie 
Singalademie 1814 nad glüdlicder Beendigung der Kriegs- 
fohredniffe in dem mährend längerer Zeit als Lazareth ver 
wendeten Gewandhausſaale ſofort mit einer mufitaliichen Trauer: 
und Danteöfeier ihr jegensreiches Wirken mieder aufgenommen 
bat, und wie ber Verein dann unter der Leitung vieler einander 
ablöfender berühmter Dirigenten und Gomponiften über manche 
ihlimmere Zeiten hinweg fort und fort in Treuen einer hohen 
und eblen Kunft gedient und nun vor dem intritt in das 
ite Säculum eine Mitgliederzahl erreicht hat, wie er eine 
Fe vordem noch nie aufzumeilen hatte Die 247 fingenden 
Mitglieder, mit denen die Singafademie ihr Jubelfeſt feiern 
fonnte, werben dem von Hrn. Wohlgemuth mit voller Hingabe 
und jhönften Erfolgen geleiteten Berein nun mohl erhalten 
bleiben, zumal, den rühmlichen Traditionen getreu, nad) welchen 
die Singaltademie neben der Pflege bereits anerfannter Werke 
fid) auch die —— neuer Schöpfungen (fo beiſpielsweiſe der 
Missa solemnis von Beethoven, der Roſe Pilgerfahrt von Schu- 
mann u. 9. m.) in Leipzig hatte angelegen fein laffen, aud 
jest wieder bie Leipziger Erftaufführung eined großen neuen 
Dratorienmwerkes, der „Judith“ von Auguſt Klughardt in Ausficht 
ommen worden iſt. Die Aufführung dieſes an anderen 
bereitd herzlich willlommen geheibenen Wertes joll unter 
Leitung des Gomponiften und unter Mitwirkung der Deflauer 
Eingatademie und der Deflauer Hoffapelle am Sonntag den 
2. November ftattfinden. Lieſt man die Ghronit der Ging: 
alademie und richtet man dann den Blick auf bad gegenwärtige 
Walten und Wirken des Bereins, fo zeigt fi), wie die Befolgung 
der ſchͤnen Fauſt⸗Lehre: „Was du ererbt von deinen Vätern haft, 
erwirb es, um es zu befigen* aud) bier wieder Segen und Ge 
deihen in Hülle und Fülle gebracht hat. 

Bon Prof, Hermann Ritters „Allgemeiner illuftrirter 
Encnllopädie der Muſitgeſchichte“ (Berlag von Mar 
Schmitz, Leipzig R.) ift mittlerweile auch der zweite Band heraus: 
gelommen, ber in fehr eingängiger und doch allgemein verftänd: 
licher und darum wohl auch allgemein intereffirender Weiſe „die 
Mufitentwidelung im Mittelalter“ ſchildert. Entſprechend dem 
vorgedrudten Rafaelichen Bilde der heiligen Gäcilia gelangt zus 
nächſt der Werdegang der Muſik auf dem Boden der driftlichen 
Kirche von Ambrofius (ca. 350) bi zu Orlando di Laſſo 
(get. 1594) zur Darftellung, wobei denn Neumenſchrift, die Kirchen: 
tonarten, die Sequenzen, das Organım, die Menfuraltheorie, 


der Pidcantus, der falso bordone und die Chorſatzkunſt der 
großen niederländiihen und ber von diefen gebildeten oder ab: 
hängigen deutichen Meifter im 16. Jahrhundert auf das Faß— 
barfte abgehandelt werden. Alsdann geht der Autor von einer 
kurzen Schilderung der Liedeöpflege durch die Barden und durd) 
das Bolt jelbit zu den Minnefängern, den Troubabouren und 
deren Dicht: und Sangesweiſe, zu den „fahrenden Leuten“, zu 
den geiftlichen und weltlichen Scauftüden des Mittelalters, zu 
den Sünften der Spielleute und Pfeiferinnungen mit ihren 
Bräuchen, und jchließlich zu der Kunſt des Meiitergefanges über, 
und allenthalben find dem mit großer Sadlenntniß und augen: 
ſcheinlicher Liebe verfaßten Terte erläuternde Dichtung: und 
Mufitproben jomwie einige wohlgewählte Jlluftrationen eingefügt. 
Den Abſchluß bildet auch hier, wie ſchon beim erften Bande des 
Werkes, eine recht reichhaltige Bibliographie, und jo veripricht 
denn diefe „Encnklopädie der Muſilgeſchichte“ trotz der im Allge 
meinen etwas furzathmigen Frage und Antwortformung ein recht 
lesbares und fehr Tehrreiches Bildungsbuch zu werden. 

Ein recht jeltiames, fehr brauchbared und bei vornehmfter 
Ausftattung Außerit preismwürdiges Büchlein aing uns von der 
Londoner Berlagäfirma Movello and Company zu: ein im 
engliiher Sprade abgefahter Katalog der Orcheſter-Muſit, 
„Novello’s Catalogue of Örchestral Music 
a manual of the orchestral literature of all 
countries, compiled and edited by A. Rosen- 
kranz“ (Preis gebunden 2,50 .£ netto). In dem 203 Seiten 
ftarten Bändchen find in den Hauptabtheilungen „Duverturen“, 
„Symphonien“, „Verſchiedene Goncertitüde” (Suiten, Bariationen, 
Serenaden :c.), „Vermiſchte Stüde* (Menuette, Gavotten, Scherzi 
und Humoredten), „Märſche“ und „Muſik für Streichorcheſter“ 
nach alvhabetiicher Anordnung der Gomponiften 5012 Orcheſter⸗ 
mwerfe mit Namen und Preisangabe aufgeführt, und zwar 1272 
Duverturen, 588 Symphonien, 1542 Goncertitüde, 434 Heinere 
Werke, 467 Märihe und 709 Werte für Streichorcheſter. Es 
ift dad ein ziemlich erfchöpfendes Verzeichniß der gefammten 
DOrcheiterliteratur, in dem jelbit der „Sang an Aegir“ nicht fehlt, 
dafür aber Alerander Nitter mit feinen ſymphoniſchen Dichtungen 
vergeffen worden zu fein fcheint, und Ordhefterleiter, Mufit 
geichichtler, Mufilitudirende und Bibliothefare werden Dielen 
„Catalogue of ÖOrchestral Music“ ald Nachſchlagebuch gerne 
mwilllommen beißen. Um dem Büchlein vollen Werth zu ver 
leihen, müßten allerdings noch die Belegung der einzelnen Werte, 
(menigitens Angabe der für diejelben erforderlichen ungemöhnlicheren 
Snftrumente: 3. B. Baficlarinette, Gontrafagott, Baßtuba- oder 
gar Altjlöte, Biolotta u. dergl. m.) und die Namen der Ber: 
leger mit aufgenommen werben. Hoffentli bringt eine zweite 
Ausgabe diefe VBervollftändigung, die dem am ſich fchon recht 
ihägenswertben Büchlein dann ſicher zu meitejter Verbreitung 
verhelfen würde. 

Ald Band 8 und 9 der von Hermann Seemann Nadır. 
bier herausgegebenen Sammlung „Moderne Mufiter“ (Preis 
pro Band 1 4) find foeben „Joſeph Joachim. Eine 
Studie von Dr. Karl Stord*“ und „Better Zidai: 
kowskty. Eine monographiſche Studie von Karl 
Hruby* erfhienen. In efeinder allgemeinverjtändlicher Weiſe 
mwird in den mit vortrefflihen Bildniſſen der betreffenden Ton: 
fünftler geichmüdten und in jeber Hinſicht vornehm ausgeſtatteten 
Bändhen das Leben und fünftlerifche Wirken einerjeits des 
deutſchen Meiftergeiger8 und andererfeitd des in Deutſchlands 
Goncertfälen zu voller Heimathberehtigung gelangten ruſſiſchen 
Componiſten geichildert, und wenn Dr. Stords liebevolle Arbeit 
beſonders dadurch mohlthätig wirten dürfte, daß im ihr auch 


Joachims häufig fchroff verurtheilter Stellungnahme gegenüber 
der neudeutſchen Mufitentwidelung und deren Führern die rechte 
Motivirung und Beurtheilung zu Theil wird, jo muß Garl 
Hrubus Eſſay ſchon um der Aufdedung des ſpecifiſch Ruſſiſchen 
an Tichaitowätys Schaffen, um der eingehenden Würbigung bes 
Bühnencomponiften und des Symphonilers und um des ans 
gefügten Berzeichnifies aller Zichailowätyichen Werte willen als 
—— Beitrag zur Verallgemeinerung des Wiſſens von der 
Tonkunſt und von deren jüngſten Vertretern bezeichnet werden. 
Dem Tihaitowätn: Bändchen iſt am Schluſſe noch ein ſehr über: 
fichtliched und überrafchend reichhaltiges Verzeichniß aller im 
Berlage von Hermann Seemann Nachfolger erichienenen Mufil- 
und Opernführer zu den Werken von Berlioz, Liſzt, Wagner, 
Brahms und Richard Strauß beigegeben. 

Am Zweige ber „Dpernführer”:Literatur, der augenblicklich 
von ganz befonderer Triebkraft durchſchwellt zu fein ſcheint, kann 
man, wie an den Orangenbäumen des Südens, zu gleicher Zeit 
Knospen bervorbreden, Blüthen ſich erſchliehen und faftreiche 
Früchte reifen ſehen. Als Knospen, die ganz freundlih an: 
mutben und einige Vorfreude auf den Genuß der Frucht mad: 
rufen, möchten wir die bei Feodor Reinboth bier erfcheinenden 
DO pernführer von Lackowitz, ganz kurz gefabte Handlungsangaben 
aller befannteren Opern, bezeichnen, als Blüthen die bei Rühle 
und MWendling bier unter dem Gejammttitel „Woſſidlos Opern: 
Bibliothel“ verlegten populären Führer, aus deren mehreren Noten: 
beifpielen und bereitö etwas Dufte der Gompofition entgegen: 
ftrömt, und ald reife Früchte die Opernführer aus dem Berlage 
von Hermann Seemann Nachfolger bier, in denen nicht nur die 
—— und die Muſik der einzelnen Opern, ſondern auch die 

erdegeſchichte und die kunſtgeſchichtliche Bedeutung derſelben 
in zumeiſt hervorragend ſchöner Weiſe kritiſch-äithetiſch abge 
handelt und erläutert werden. Zu dem Lackowitzſchen Opern: 
führer, der nur in Sammelbänden herausgegeben wird, ift joeben 
ein Nachtragbeit III erichienen, das Handlungsangaben zu „Kain“, 
„Das eberne Pferd“, „Der Strite der Schmiede*, „Naufifaa“, 
„Brifeis*, „Andre Choͤnier“, „Der Richter von Zalamea“, „Die 
Beitlerin vom Pont des Arts”, „König Droffelbart“, „Mandanita“, 
„Der arme Heinrid;“, Die Boheme*, „Der Pfeifertag“, „Dalibor*, 
„Eugen Dnegin“, „Dad Unmöglichſte von em”, „Herzog 
Wildfang”, Das hölzerne Schwert“ und die „Die verjunlene 
Glocke“ enthält, und auch zu dem im gleichen Berlage ericheinen: 
den Operettenführer wurde ein Nachtragäheit I mit ben Handlungs: 
angaben zu 20 neueren Operetten veröffentlicht. 

Bon Walther Woffidlos populären Führern à 20 5 gingen 


und folgende neue Hefte zu: Mr. 64, „Das Leben für ben 
Gzar*. Nr. 69. „ Heimden am Herd“. Nr. 70. „Die 
Follunger*. Nr. 75. „Der Dämon“ Nr. 80. „Der Evans 


elimann“, die alle in der befannten gefchict referirenden und 
Bier und da ein Notenbeiipiel einitreuenden Weife den Hergang 
der betreffenden Opern erzählen. Die Sammlung der von Her 
mann Seemann Nachfolger a 50 5 pro Nummer heraus: 
gegebenen Opernführer, die neben erihöpfender Einführung in 
die Dichtung und die Gompofition der einzelnen Bühnenmerte die 
allgemeinere Berbreitung eines ernjten funftgeichichtlichen und 
äjthetiichen PVeritändnifjes erftreben, und deren Bedeutung in 
jüngiter Zeit auch dadurch anerlannt worden iſt, daß öffentliche 
Vibliothefen, wie beiſpielsweiſe die Königliche Bibliothet in Berlin 
biefelben vollitändig auflegen, ift im jüngiter Zeit durch werth— 
volle Arbeiten über d'Alberts Improviſator“, Aubers „Fra 
Dievolo* und „Der ſchwarze Domino”, Eharpentierd „Louile*, 
Gluds „Orpheus und Eurydite“, Kienzls „Evangelimann*, 
Lorsing® „Wildihüg“ und „Die beiden Schügen”, Maſſenets 
„Werther, Mefiagerd „Die Baſoche“, Paderewstis „Manru*, 
Smetanad „Der Kuß“, Strauß’ „Guntram“ und „jFeuerdnoth“, 
Weis’ „Der polnische Jube* und Wolf-Ferraris „Afchenbröbel” 
erweitert worden. Es it wahrhaft zu wünfchen, daß die „Opern: 
führer“ — und zwar vornehmlich die eine allfeitig wiſſende Freude 


Bücherbeſprechungen. 


— Das Lutheriſche Einigungsmwert, beleuchtet von 
Kirchenrath D. Alfred Reid. Zweite Auflage. 30 S. Gotha, 
Guſtav Schloeßmann 1902. — Im Gegenſatz zu dem ſchon ſeit 
1867 und dann immer lebhafter hervo enen Gedanken des 
Zuſammenſchluſſes der deutſchen evangeliſchen Landeskirchen, der 
im Ganzen mehr in einer allgemeineren, unirten Richtung und 
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am mufitaliichen Buhnenwerke ermöglichenden DOpernführer aus 
dem Berlage von Hermann Seemann Nachfolger — vom Publis 
cum immer mehr und mehr vor den biäher allgemein üblichen 
Tertbüchhern bevorzugt würden; aus bem vollen Weritehen und 
Erfaffen der Handlung, der Mufit und ber geichichtlichen Stel« 
lung und Bedeutung der mufifalifch:dramatifchen Kunſtwerke 
würde auch das Intereffe und der Genuß an denjelben erhöht 
werben, und die „Opernführer* könnten ſonach nicht unweſentlich 
die Heranbilbung jenes „idealen Publicums“ befördern, nad) 
dem die ſchaffenden Meiſter oftmals ſehnſüchtig genug vers 
langt haben. 

Bon Arthur Seidls „Wagneriana”, über beren erjten Band: 
„Rihard WagnersGredo. Erlebte Aeſthetik“ mir 
kurz vor Weihnachten an diefer Stelle berichten konnten, find 
nunmehr bei Echufter & Löffler in Berlin auch der zweite und 
dritte Band (Preis gebeitet je 5 .«, gebunden je 6 4) er: 
ſchienen. Der vom Autor ald angewandte Wefthetit bezeichnete 
zweite Band führt die Theilüberfchrift „Bon Baleitrina 

u Bagner Bekenntniſſe eines muſikaliſchen 
— uustlenann? und enthält wiederum Kritiken, größere 
Auffäge und PVorträge, die früher einmal in verſchiedenen 
Fachzeitſchriften oder Zagesblättern gedruckt geweſen find, nun 
aber vom Wutor nochmals überarbeitet und in chronologiſcher 
Meife angeordnet wurden, fo daß ber Leſer nad einer jehr 
leſenswerthen Einführung „über muitaliiche Erziehung” und nad 
einer Abhandlung über die Aegenäburger Bemühungen um 
Hebung der alten firchenmufifalifchen Schäge von Bad zu Händel, 
— Mozart und Beethoven — und weiterhin über einen 

arſchner· Aufſatz hinweg zu Schumann, Berlioz, Liſzt, Brahms, 
Bruckner, Robert Franz, Cornelius, Bülow u. U, m. geführt 
wird, Der als kritiiche Äeſthetik bezeichnete und „Die Wagner: 
Nadhfolge im Mufil: Drama” benannte dritte Band bringt 
dann de Autors kritische Beleuchtungen vieler nah Wagner 
entftandener mufitalifcher Bühnenmwerke, ſowie einige auf „Bayreuth 
und Draußen” bezügliche Auffäge. Man wird ben Ausführungen 
Seidls oft nur jehr bedingungsweife beipflichten können, man 
wird ſich häufig fogar zu lebhafteſtem Wideripruch gereizt fühlen 
und ben fi gemaltig unfehlbar gebenden enragirten inär 
u allen Teufeln wünjchen, aber man wird trot alles oft geradezu 
erlegenden in den fünitleriichen Anſchauungen und in deren 
Mittheilungsweiſe dem Autor das Intereſſe nie und nirgends 
verfagen fönnen, weil er eben thatjädhlich ein jehr reiche® Ger 
dantenmaterial unter vielfacher Ergänzung aus ureigenftem Be 
fite zufammenihafft und dem Leſer aljo ausgiebigite Mittel zu 
eigener Denkarbeit überantwortet. Vielen werden Seidls 
„Wagneriona” als ein Stein des Anſtoßes gelten, Andere werden 
biejelben als einen Weßzſtein zur Schärfung des eigenen 
Urtheild benugen, und als umverdaulicher Stein werden fie nur 
Denen im Magen liegen bleiben, melde fie verjchluden, ohne fie 
verarbeiten zu können. Der jcharfekritiiche Geiſt des neungehnten 
Jahrhunderts tanzt in Seidls „Wagneriana” aleichlam mit einem ges 
waltigen Kehraus in das zwanzigite Säculum hinein, und Jedem, der 
enügend geiftige „Lungentraft” beit, um ohne Gefahr für jeine 
ünftleriiche Gefundheit den oftmals recht anstrengenden ee, mit 
machen zu fönnen, und der andererſeits genug eigene lieber: 
zeugungdwärme befigt, um ſich vor Erfältungen (z. B. Schumann 
und Brahms gegenüber) nicht fürchten zu mürfen, dürfte die 
Lectüre des jehr reichhaltigen Sammelwertes wohl anzuempfehlen 
fein. Die Heutzutage in der Schriftitellerei jo beliebte „perjön: 
liche Note* fehlt bei Seidl! Auflägen nirgends, vielmehr find 
manche Abhandlungen fo ftart mit perlönlichen Noten durchſetzt, 
dab fie wie Partiturblätter einer ſymphoniſchen Dichtung „Arthur 
Seidl“ wirken. Daß die Anftrumentation diefer Partitur oftmals 
eine etwas grelle und herausfordernde ift, werben moderne Lejer 
derjelben zu entichuldigen wiſſen, wie denn auch gegenüber der 
im ganzen Werke vorwaltenden großen Satzkunſt die einzelnen Miß ⸗ 
Hänge nicht allzujehr verlegen follten. Arthur Smolian. 





unter preußischer Führung gedacht worden ift, hat der Berfaifer im 
Anſchluß an feine auf der zes allgemeinen lutheriſchen Conferenz 
in Lund vorgetragenen Meinungen und Forderungen das kirch— 
liche Einigungswert in ganz lutheriiher Zufammenglieverung bes 
handelt. Er verlangt in feinem Gorreferat gegenüber dem lojen 
Nebeneinander der lutheriſchen Einzellirchen als ihm vorſchwebende 
Biele die einheitliche Zuſammenfaſſung aller lutheriſchen Landes- 
firden Europas, dad Heranziehen aller Iutheriichen Freilirchen 


diesſeits und jenſeits des Deeans nad Beſeitigung der fie 
trennenden Differenzen und Gewinnung eines rechten Verhält- 
niſſes zu den Lutheranern innerhalb unirter Kirchenlörper. Er 
meint, den nationalen Boden verlaffend, das vorige Jahrhundert 
fei wohl von dem Princip der Nationalität beherricht worden, 
wogegen das neue nach nternationalität verlange. Wir müllen 
befennen, daß die vorgeiclagene Ginigung jo in die Weite 
ſchweift, daß wir uns eine irklichung schwerlich vorftellen 
tönnen, und der Berfaffer jelber fühlt es, wenn er audruft: 
„Ein ferne Biel, ein meiter Weg, ein Weg voll Schwierig: 
keiten.“ Er umnterichägt bierbei zunächſt die Bedeutung des 
Rotionalen, aud der ftreng abgegrenzten ſchwediſchen National: 
tixhe gegenüber. In Ddogmatiiher und kirchlicher Be 
urtheilung ber ſchwediſchen ober, mie er bereitd will, 
ſtandinaviſchen AZuftände kann man ihm nicht beipflichten; 
denn die Staatäfirhen jener Länder find vom mehr oder 
weniger ſectireriſchen nichtlirchlichen Strömungen fo umringt 
und durchkreuzt, daß Meferent die Worte von „dem kräftigen 
Hau der lutheriichen Kirche in Schweden“ und „dem freien, 
meiten Haus“ aus eigeniter Erfahrung nicht zugeben fann. 
Daß eine „deutiche Nationalfirche” in dem Sinne, wie der Ber: 
faffer fie (S. VIII feines Vorwortes) bejchreibt, nicht von Ferne 
denfen ift, hätte einer befonderen Ausführung faum bedurft. 
Eon die Aufitellung des hinderlichen „vierfaden Belenntnih- 
ſiandes“ ım Deutichen Reiche: „lutheriich, reformirt, unirt, romiſch⸗ 
fatholifh* berührt infofern eigen, ald die unirten Stirchen Deutich 
lands feinen bejonderen Bekenntnißſtand bilden noch bilden wollen, 
fondern das lutheriſche und reformirte Velenntnik unberührt 
laſſen und mehr eine firchenregimentliche Einigung oder Jufammen: 
faflung beabſichtigen. Daß römifch-tathofifch hier nicht in Betracht 
kommt, liegt auf der Hand. Auf befonderen Widerftand dürfte 
aud das hier vorgeichlagene Einigungdwert den zahlreichen 
lutherischen Freilirchen dieſſeits und jenſeits des Dceand gegen 
über ftoßen, und eine Verwirklichung des Planes dürfte bei der 
dogmatiſchen Engherzigteit diefer firchlichen Gemeinschaft geradezu 
eine Unmöglicteit werben. So jcheint der hier gemachte Vor: 
fhlag auf der einen Seite zu weit, auf ber anderen zu eng 
angelegt, als daß er zu einem wirklichen Ziele führen fönnte, 
wenn man nicht an bloße Gonferengen dentt. D. K. 
— Füroder wider dad Bejundbeten? Bon Profeflor 
D. Dr. ©. Runge 17 ©. Berlag von Karl Dunder, Berlin 
1902. Der Berfafler diejer zeitgemäßen Brojchüre weiß im 
Ganzen mehr für als sen dad Gejundbeten vorzubringen und 
r von — liberalem Standbpuntt. Davon ausgehend, daß in 
jeder Meligion eim myſtiſches Element liege, und daß auch Nie 
mand Anftoß daran zu nehmen pflege, wenn für Benefung fürft- 
licher Perfonen Gebete angeordnet würden, findet er einen 
Widerspruch zwiſchen diejen Verordnungen der Theologen und 
kirchlichen Wutoritäten mit dem Verhalten gegenüber dem Ge 
fundbeten der Eddyiſten. Auch einen Widerſpruch von mebicinifcher 
Seite meint er aufdecken zu müflen: wenn bier die Wirkjamfeit 
fuggeftiver Willensübertragung und die heilende Kraft des Glaubens 
ugeftanden, aber die eigenthümliche Vertnüpfung diejer beiden 
—— in dieſer neuen Heilmethode ſo entſchieden abgelehnt 
wird. Ja, er findet auch im Intereſſe der abſoluten Denkfreiheit 
dieſe ablehnende Haltung unverſtändlich und erinnert daran, daß 
bei den Denkern Descartes, Leibniz, Berkeley, Kant, Fichte, 
Schopenhauer, Nieiche eine dem Eddyismus verwandte Welt: 
anihauung auögebildet if. Den Gedanten am Gurpfufcherei 
weiſt er entichieben ab, weil Medicin doch nicht angemenbet 
morben ſei, auch jei der Verſuch, die milienjchaftlich + medicinifche 
Heiltunde in den Augen des Publicums herabzufegen, nicht ger 
macht worden, wie die Betheiligten behaupten. Die Belucher der 
Berlammlungen, und darunter alademiſch gebildete, nüchterne 
Leute, befennen, daß fie durchweg gute, moraliſch veredelnde und 
religids belebende Einwirkungen mitgenommen haben. Der Berfafler 
billigt es von diefen Gefihtäpunften nicht, daß die Vertretung der 
Reihshauptitadt den Berkündigern der jogen. „hriftlichen Wiflenichaft“ 
oder des „Syftemd Ebdy“ die Lehrfreiheit verweigert hat, und bedauert, 
daß fih im jener Rathäverfammlung fein Gamaliel oder nur 
einer, der das duldjame liberale Princip zur Geltung gebracht 
babe, befunden hätte. Es hätten Theologen mie Weryte mit 
Achtung von der Sache gefprochen, und nachdem einmal ftädtifche 
Locale für die Vorträge zur Berfügung geftellt worden jeien, 
empfindet der Berfafler es ala Härte, daß unter dem Drud 
anderer öffentlicher Meinung ein Verbot eintrat. Daß eine 
Herleitung aller geiftigen Vorgänge aus dem materiellen Dafein 
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und eine Zurüdführung aller materiellen Borgänge auf das 
geiltige Dafein nebeneinander denkbar ift, hat man öfter behauptet. 
Auf der anderen Seite paſſen, wie zugegeben wird, die Namen 
chriſtlich“, „metaphyſiſch“, „science“ bier nicht ganz, und der 
BVerfafler räumt ein, dab fie ald amerikaniſche Etikette anzufehen 
find, ſowie daß fih an die Heilswirkungen diejer neuen frohen 
Botſchaft in Amerika und vielleicht auch im Berlin Ausartungen 
und Ueberjpanntbeiten mögen angelegt haben; das fei menſchlich. 
Aber er meint, dab der glaubende felbitberwußte Wille mandes 
Krankfein niederfämpfen und die Kunft des Arztes dann heilfam 
ergängen fann; er bedauert, daß der alte und wahre Berliner 
Liberalismus bier fih untreu gemorben ſei, und giebt unter dem 
Motto: „Audiatur et altera pars!* dem Wunſche Ausdruck, 
daß der Liberaliömus im der Reichshauptſtadt (er meint damit 
wohl mehr die Duldſamkeit gegenüber berartigen Erſcheinungen) 
nicht außfterben möge. D.K. 
— Bom goldenen Baum. Wphoridmen zur Kunft d 

Lebens und der Erziehung von Ernjt Linde Leipzig, Friedrich 
Branbitetter, 1902. Preis 2, geb. 2.4 60%. — Eine 
derartige Sammlung von Gedantenfpänen löſt in dem Lefer leicht 
die Empfindung aus: Wie viel muß der Mann von fi halten, 
dab er jelbit die Schnigel von feiner geiftigen Hobelbant jo 
forglih zufammenträgt! Diefe Empfindung ift nit ganz un— 


berechtigt. Der Berfaffer ift jelbit der Meinung; fonft hätte er 
die Bertheidigu des aphoritiihen Ausdrucks gegenüber 
fgitematifcher Darftellung im Vorworte unterlaffen. ir geben 


dem Verfaſſer zu bedenten, daß er zu wenig von fich fordert, 
mwenn er es blos darauf abfieht, Irrthümer zu meiden unb 
Wahrheiten zu jagen. Die Wahrheiten müflen aud einiger 
maßen neu und förderlich fein, jonft lohnt e8 ihren Drud nicht. 
Indeſſen ſelbſt diefer Forderung genügen viele von jeinen 
Säben, wir geben ba3 zu. Der Verfaſſer it Lehrer, be 
geiftert für feinen Beruf, doch ohne Ginfeitigfeit (Mr. 19). 
Dbenan fteht ihm für die Erziehung die fittlihe Perfönlich- 


teit des Lehrer? (Nr. 208), von Vergötterung ber 
Methode iſt er meit entfernt. Er fpridte und aus 
dem ‚ wenn er (Mr. 216) sagt: „Der Werth 


neuer Methoden liegt weniger in ihrer fpecifiichen Gigenart, in 
dem, was fie von früheren unterjcheidet, ald vielmehr in der er 
höhten Energie, mit der ſich die Lehrer und Erzieher in ihnen 
der Idee der Erziehung, die bier wieder einmal in befonderer 
Weile anſchaulich, lebendig gemorden ift, praftiih hingeben.“ 
Der Religion weift er einen hohen Platz im der Erziehung an 
(No. 138). Nur fürdten mir, er wird mit dem, mas ihm 
Chriſtenthum heißt, viel Widerſpruch finden (Mo. 154, 274, 275, 
297). Hier und ba zeigt die Sprache eine Neigung zu unllarer 
BVerftiegenheit (No. 150, 151, 165 und fonit). Für Fremd⸗ 
wörter hat er eine große Vorliebe. ine Stelle ald Probe: 
„Die bildungsfatte, mattherzige Irenik, die ſchon zur Syntheſe 
ichreitet, bevor die Gegenjäge ſich voll entwickelt und jcharf in 
Oppoſition geftellt haben, ift nur geeignet, den Marasmus herbeis 
zuführen“ (Ro. 219). Den Ausfall gegen Heine. v. Treitſchte 
(No. 156), der ed nun einmal mit den Bolksichullehrern ver: 
fchüttet hat, hätten wir dem Bf. gerne geſchenkt. Eine Gabe ift 
ihm völlig verjagt. Er hat feinen Wit. Mander Gedante 
würde in mwißiger Zufpigung zweifellos unmittelbarer wirken. Ans 
flatt der Inhaltsüberficht nach fachlichen Weberfchriften Hätten wir 
ein alphabetiiches Verzeihniß nad) Stichworten vorgezogen. Zwei 
Kleinigteiten noch: fubjumiren hat nur ein m (vom sumo, nicht 
von summa) (Mo. 179), ein Wort „die Genie" (Mo. 118) 
giebt es nicht, die Einzahl von „die Genien“ heißt „der Genius“. 
Alles in Allem: Das Bud) enthält vieles Gute und Beachtens- 
werthe nicht für den Lehrer allein, ſondern für alle nachdent: 
lihen Leute. Aber daneben findet fih auch Schiefed und Ans 
fechtbares. Es ift deshalb nur ſolchen Leſern zu empfehlen, die 
durch die Selbftändigfeit ihres Urtheild davor geihügt find, fich 
blenden zu laffen durch ſelbſtgewiſſes Auftreten. 

— Sur Gründung einer Deutfhen National: 
ihule Dentihrift von Albert Kreßmann, königl. preuß. 
Major a. D. Karlsruhe i. B. 1902, ©. Braunide Hofbuch-⸗ 
bruderei. Preis 1.4 — „Schon oft iſt die Klage darüber 
erhoben worden, dab in Deutichland das gebildete Publicum ein 
viel geringere Intereſſe an der Fortbildung des Schulmeiens 
nehme wie in anderen Ländern” Wirklich? Uns ſcheint im 
Gegentheil bie Klage begründet zu fein, daß alle Welt an ber 
lieben Schule herumdoctert, fo daß fie vor lauter Reformplänen 
und Emenerungsvorichlägen nicht zum Frieden und zur ruhigen 


und gedeihlichen Arbeit kommt. Doch es hieße dem mohlmeinenden 
Derfafler der Schrift ſchweres Unrecht thun, wenn man ihn mit 
den berufsmäßigen Schulnörglern in einen Topf werfen mollte, 
die an ber Schule, wie fie iſt, fein gutes Haar laflen und ſich 
geberben, als hätten fie num enblid bad Arcanum gefunden, von 
dem eine vollftändige Gefundung des biöher ganz verrotteten 
Schulweſens zu erwarten ſei. Bon folder Quachalberei und 
Marktichreievei hält -fich dad Bud durchaus fern. Es geht aus 
von der zutreffenden und oft beflagten Wahrnehmung, daß die 
Deutihen im Auslande allzufrüh ihr Volksthum aufgeben, fremde 
Epradje und Eitte annehmen und jo dem beutichen Bolte verloren 
geben. Diefer Eriheinung planmäßig entgegenzumirten durch 
eine auf die Pflege ausgeprägt deutſcher Befinnung unb Gefittung 
gerichtete Erziehung — das ift, wie Berfaffer meint, dad Neue 
an dem von ihm empfohlenen Sculplan. Die vorbereitenden 
Schritte find ſchon gethan. In Wertheim am Main, abjichtlich 
nicht in einer modernen Großftabt, foll die neue Schule errichtet 
werden. Man hofft für fie namentlich auf dem Beſuch durch 
Söhne von Deutichen, die im Auslande leben. Sie follen bier 
eine Bildung erhalten, die ihnen das Rückgrat ftärkt zum Wider 
ftande gegen die Einwirkungen fremden Vollsthums. — Der 
Plan bat unjere volle Billigung. Die zweifellos echte Be 
geifterung, mit der Kreßmann für bie neue Schule eintritt, 
berührt wohlthuend troß feiner hier und da etwas fchmerfälligen 
Sprade. Wir wünfcden dem Unternehmen von Herzen beſtes 
Gedeihen und glänzenden Erfolg, Die dem Schriftchen bei— 
rer Abbildungen, Anſichten aus dem fchöngelegenen 
täbtchen Wertheim, machen einen fo verlodenden Eindrud, daß 
wir am liebften gleich ſelber mit bort arbeiten möchten. Nur 
eine Bemerkung geftatten wir und zum Schluffe Al das Schöne 
und Treffliche, was von der geplanten Anftalt erwartet wird, 
feblt glüdlicher Weile auch im dem ſchon vorhandenen beutjchen 
Schulen nit. Jede gute Schule, die redlih an ihren Zöglingen 
arbeitet und in ber meben Ätrafier Zucht frobgemuthe Freiheit 
berricht, ift eine deutfche Nationalſchule im Sinne der beabſichtigten 
Neugründung. Eben darum werden mir und neiblos freuen, 
wenn den bier vorgetragenen edlen Abfichten fröhliches Gelingen 
beichieden fein wird. Kommt die Anftalt in die rechten Hände 
und erfüllt fie die Hoffnungen, die man auf fie feht, jo werden 
wir eine quite deutſche Schule mehr haben im beutjchen Vater 
lande. Und das ift unter allen Umftänden ein Gewinn. r— —r. 
— Juſtus Möfer, lleber bie deutfhe Sprade 
und Litteratur. Herausgegeben von Carl Schüddekopf. 
Berlin, Behrs Verlag 1902 (— Nr. 122 der deutichen Litteratur- 
dentmale des 18. und 19. Jahrhunderts, big. von Uug. Sauer). 
080 4 — Die Heine Abhandlung, die hier in gefälligem Neus 
drud vorliegt, ift bekannt als eine bedeutſame Gegenſchrift gegen 
Friedrichs des Großen Schrift de la literature allemande, als 
mannbafte und — ung der deutſchen Sache, 
insbeſondere der Sache thes. ie in den Patriotiſchen 
Phantaſien, jo erſcheint Möfer auch hier als eine hervorragende 


Perfönlichkeit; auch hier tritt Mar zu Tage, mas ihm auszeichnet: 


die tiefe Einficht im die geiftige Emtwidelung des Abendlandes 
— wie vortrefflich ift doch die Vergleichung der frangöfifchen und 
engliihen Literatur! —, der offene Blick für die nationalen Zus 
ftände, die volle Hingebung an das Vollsthum. „Meiner Meinun 
nad,” ruft er aus, „müflen wir durchaus mehr aus uns felb 
und aus unferem Boden ziehen, ald mir biöher gethan haben, 
und die Kunft unſerer Nachbarn höchſtens nur in jo weit nutzen, 
als fie zur Verbefferung unjerer eigenthümlichen Güter und ihrer 
Gultur dienet.“ Der Herauägeber verdient volles Lob für die 
forgfältige Einleitung zu diefer Schrift und die genaue Zert 
geftaltung, die bier nicht ganz leicht war. Wir empfehlen das 
Heft, deſſen Inhalt allgemeines Intereſſe beanſpruchen  barf, 
auf das beite. D. 
— GErepieurs$amin, Hanbidrift und Charafter. 
Unter Mitarbeit von Hertha Merkle im autorifirter Ueber: 
fegung nad) der vierten franzöfifchen Auflage herausgegeben und 
mit Anmertungen verfehen von Hans 9. Buffe Mit 232 
Sandfehriften. Proben. Leipzig, Paul Lift 1902. — Schon jeit 
geraumer Seit betrachtet man die Ausübung ber Graphologie 
nicht mehr als eine Art Wahrfagefunft aus der Handſchrift ober 
ald angenehmen geiftreichen Zeitvertreib, fondern man hat ben 
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tieferen Kern, dad Praktiſch-Werthvolle diefer jungen Wiſſenſchaft, 
bie erft am Unfang ihrer Entwidelung fteht, mehr und mehr 
erfannt, und fie findet zur geit in faft allen Eulturftaaten 
ihre Anhänger und eifrigen Förderer. Mit Freuden ift 
beöhalb ein Werk zu begrüßen, das im der ftetig wachſenden 
Speciallitteratur eine erite Stelle mit einnehmen wird und vom 
erften führer der Graphologen Frankreichs ftammend fi würdig 
denjenigen ber hervorragenditen deutſchen Graphologen mie 
Langenbruch, Preyer und Buſſe anfchlieft. Im Gegenfage zu 
einem früheren nur im Auszuge wiedergegebenen Werte deſſelben 
Verfaſſers wird und jet Erepieur : Jamins Hauptwerf „L’Ecri- 
ture et le Caractöre“ in einer recht guten Ueberſezung der 
mannigfah ergängten vierten Auflage vollftändig geboten. 
Dafielbe iſt ſowohl für den Anfänger wie für ben fortgefchrittenen 
Graphologen, da es bie neueften Grrungenichaften der Graphologie 
mit berüdfidhtigt, von ganz erheblihem Werthe und bürfte ihm 
in allen Syntereffentenkreifen weite Verbreitung fihern. Auch die 
mit dem beutichen Standpunkte mannigfach collidirenden und 
irrthümlichen Anſchauungen Grepieur: Jamind werden durch 
die im Anhang befindlichen trefilihen Anmerkungen des 
Ueberſetzers berichtigt bez. ergänzt, fo daß auf dieje Meile 
auh bie deutſche Graphologie zu ihrem Rechte kommt. 
Ton dem Gefammtinhalte des Wertes, das fih in 21 Gapitel 
aliedert, illuftrirt mit zahlreihen Handichriftproben und zur 
ſchnellen Benugung mit einem gewiſſenhaft angelegten Regilter 
verfeben, fei nur einiges Bemerlenswerthe hervorgehoben. Nach 
einer ziemlich ausführlihen Darftellung der erſten nachweisbaren 
Berfuhe in der Handichriftenbeutung kommt der Berfaffer bei 
deren weiterer geichichtlihen GEntwidelung, wobei leider die 
deutichen Forſcher, namentlich Henze, recht kurz behandelt werden, 
auf Michon, den eriten mwillenichaftlichen Begründer der Grapho- 
logie, zu ſprechen. Trotz der Anerfennung der großen Verdienſte 
deſſelben fagt er ſich von deſſen einfeitiger Heichentbeorie los und 
fucht durch Erweiterung der Erperimentalgrapbologie und die 
durch Benubung- der pigcho- phyſiologiſchen Forſchungsergebniſſe 
gewonnenen Thatſachen neue Wege einzufchlagen. Die nächſten 
Gapitel find fodann den Grundlagen der Graphologie ſowie 
ben 52 Hauptarten der allgemeinen Beiden gemidmet. 
Bon beionderer Wichtigkeit namentlih als neues Beweismittel 
für die Richtigkeit der Handfchriftendeutung find die hypnotiſch⸗ 
————— Experimente von Ferrari, Hericourt und Richet 
owie die intereſſanten Forſchungen auf dem noch ziemlich dunklen 
Gebiete der Pathologie und Pſychiatrie in der Handſchrift. Die 
Schlußcapitel bringen noch wertvolle Anweiſungen für den 
lernenden ſowohl wie für den ausübenden Graphologen zur An: 
fertigung graphologifcher Skizzen und ausführlicher Porträts. 
Als Duinteflenz des Gefammten mödten wir nod feftitellen, 
daß die Graphologie nicht unbedingt eine auf feiter Grundlage 
aufgebaute Wiffenichaft, fondern im letzten Grunde eine Kunft 
ift, die und befähigt, das räthlelhafte, geheimnikivolle und be: 
ftändig mechfelnde Innenleben der menſchlichen Natur in der 
Handſchrift wie in einem Spiegelbild zu fchauen. E. R. 
— NWuftralien, Dceanien und die Polarländer. 
Bon Prof. Dr. W. Sievers und Prof. Dr. W. Kükenthal. 
Mir 198 Abbildungen im Tert, 14 Kartenbeilagen und 24 Ta: 
feln in Farbendruck, Holzihnitt und Aetzung. (Allgemeine 
Ländertunde. Herausgegeben von Prof. Dr. W. Sieverb. 
II. 8b.) 15 Lieferungen zu je 1. oder im Halblever gebunden 
17 4 Berlag des Bibliographiihen Inſtituts in Leipzig und Wien. 
1902. — Das Beligergreifen von Landitreden im und am Großen 
Desan durch Deutſchland hat bei und in den legten Jahren mehr als 
je die Aufmertſamkeit auf die Länder der Südſee gelentt. Zahl. 
reich fließen jept auch die Quellen miffenichaftlicher und anderer 
Reifenden über jenes ferne Gebiet der Südfee, des Weltmeeres 
der Zukunft. Dem Bebürfnii nah einem gehaltvollen, ſicher 
orientirenden, gut lesbaren und ausgezeichnet iluftrirten Buche 
fommt die foeben in zweiter Auflage erfcheinende Qänderfunde 
von Yuftralien u. ſ. w. nad. Sie ift ein völlig neues Merk, 
dad den Stoff nad natürlichen geographifchen Gebieten, bezm. 
Einzellandfaften gruppirt, und dad aud die Polarländer im 
ihrer Gejammtheit bringt. Nach Erſcheinen des geſammten 
Bandes werden wir eingehender bei dem intereſſanſen Werte 
verweilen. Ee. 
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1902. 


Die Burgen des Deutſchen Ritterordens in Ungarn. 


Im Jahre 1211, ald Hermann von Salza ein Jahr lang 
Hocdmeifter ded Ordens ber Deutichen Ritter war und ber Ruf 
dieſes Ordend weit über die Grenzen des Deutichen Reiches 
drang, berief der ungariiche König Andreas II, jener einfichts: 
volle und muthige Fürft ber hunniſchen Nation, dieſe Deutichen 
Ritter in fein Reich und verlieh ihnen deſſen jüböhlichiten Theil, 
dad blühende herrliche Yurzenland, „auf daß durch ihr Gebet 
feine Barmherzigkeit zu feinem und feiner Vorfahren Seelen: 
heil vor Gott fomme und das Meich durch ihre Tapferkeit 
gegen die Kumanen geihügt werde“. Und die Deutichen Ritter 
mit dem weißen Mantel mit ſchwarzem Kreuze über dem Harniſch 
famen und ber fönig erlaubte ihnen, Burgen und Städte zu 
erbauen und vom auffindbaren Gold und Silber die Hälfte zu 
behalten, auc erließ er ihnen mand andere Laften und Pilichten, 
denen die übrigen Bürger und Edlen feiner Lande unterworfen 
waren. Des Orden Thun und Schaffen gefiel dem Herrſcher 
gar wohl, denn was er von ihm erhofft, ging in Erfüllung: 
die eiferne Fauft der Ritter bielt das über die Grenzen herein 
brechende raubende Mongolengeiindel fern, und die beutichen Un: 
fiedler, melde dem Rufe der Orbensritter Folge leiitend, das bis 
dahin öde, einfame Land zu bevöltern begannen, ſchufen ein gott: 
geſegnetes Aderland, rodeten die Wälder und bildeten bald einen 
anjehnlihen Theil der getreueſten Unterthanen des ungariſchen 
Monarchen. Leider aber war es die eigene Schuld des Deutichen 
Nitterordens, daß jeines Verbleibend von nicht langer Dauer fein 
follte. Seine Erfolge verlodten ihn, gegen des königlichen Schuß: 
herrn Willen jein Gebiet zu vergrößern, Münzen zu prägen, 
flatt der bemilligten hölzernen Burgen fteinerne Veſten zu bauen, 
fo dak die Bumeigung und Gnade Andreas’ II. fih in Born 
verwandelte — bereitö im Jahre 1225 mußten die Ritter das 
Land verlaflen. Doc ihrer Hände und ihres Muthes und ihrer 
Umficht Werk verblieb. In den heutigen Siebenbürger Sachſen 
erbliden wir die Urentel jener Deutichen, die auf der Ritter Ruf 
gelommen waren, auf den fFelien der Karpathen und ihrer Aus- 
läufer begegnen mir ben noch heute machtvoll rebenden Ruinen 
der ftolgen Orbenöburgen, in den üppigen goldenen Feldern er: 
fennen wir den Lohn der eriten Gulturtbätigleit jener Männer, 
die vor 700 Jahren deutſche Art und beutichen Fleiß am die 
‚Grenze des Orients verpflanzt haben. 

Die Reſte ftolger Burgen, deuticher Nitterburgen! Fürwahr 
wer auf den mächtigen Mauern der Rofenauer Burg geftanden 
bat- und die machtvolle Sprache veritebt, die fold ein Wert aus 
der Vergangenheit zu den Kindern der Gegenwart ſpricht — 
wer fünnte je den erhebenden Eindrud verlieren, der einem 
da zu Theil ward! Gerade diefe Roſenauer Burg iſt 
eine der ſchönſten und größten, die bad Burzenland in Sieben: 
bürgen aufweiſt. Außer ihr finden ſich nod die Marienburg, 
die Schwarzburg, die Zörzburg, die Braffoviaburg, die Burg auf 
dem Geiprengberg, die auf dem Martindberg (lehtere drei in und 
bei Kronftadt), die Heldenburg, die Tartlauer und die Honig: 
berger Burg. Bon all dieſen find mehr oder weniger ftattfiche 
—— vorhanden. Zu den beſterhaltenen gehört die Roſenauer 


Durch die „Lange Gaſſe“ in Kronſtadt, an deren Ende die 
Kirche St. Bartholomä, ebenfalld von den bdeutichen Rittern 
erbaut, steht, führt die „Dampftram” an dad Meichbild ber 
Stadt, von dort die Picinalbahn am Fuße bed Gebirges hin 
durch den fächfiichen Ort Neuftadt mac Nofenau. Ein großes 
ſächſiſches Dorf ift ed, dad wir auf feinen reinen fchnurgeraden 
Gaſſen durchſchreiten, ein Dorf mit Caſerne, einer Abtheilung 
Militär, einer Promenade und Apothefe. Das find die Haupt: 
mertmale. Hoch oben über ihm aber ragt die herrliche Burg, 


auf theilweiſe recht ſchroffen Felſen, ein ſchönes Baudenkmal 
früberer Jahrhunderte, eine jener ſieben Veſten, nad denen das 
Land aller Wahricheinlichkeit nach genannt worden ift, die Hüterin 
der füdlichiten deutſchen Anfiedelung, die wichtigfte Grenghüterin 
in der Seit der Türfeneinfäle und Mongolenzüge. Ein Bau: 
denkmal mehrerer Jahrhunderte, denn in ihrer jegigen Geitalt ift 
die Rofenauer Burg nicht von Anfang an gemweien. Als Ritter» 
burg des Deutichen Ordens war fie bedeutend Heiner im Umfang, 
erit allmälig it fie, den wachſenden Bebürfnifien und wohl auch 
ben wachſenden Baufähigfeiten ber deutichen Einwanderer ent: 
iprechend, ausgebaut worden. Galt es doch, in Zeiten ber Gefahr 
die geſammte Bevöllerung des Dorfes zu vereinen hinter ihren 
fhügenden Mauern, und das geſchah gar oft, denn die Heim— 
ſuchungen dieſes Ländergebieted dur die Türken waren häufig 
und die plündernden Mordgejellen hinterließen ſtets die nur 
allzu ſichtbaren Spuren ihrer fürdhterlichen Thätigkeit. Die ältefte 
Aufzeihnung diefer Art datirt aus dem Jahre 1335, befonders 
hart wurde dad Rojenauer Gebiet aber in den Jahren 1421, 
1432 und 1438 heimgeludt. 

Zwei Wege führen zu den Ruinen, der eine ein bequemer 
Fahrweg, der andere fteil und kurz, mur für Fußgänger geeignet, 
aidzadförmig zum ehemaligen Standort einer Heinen Kapelle 
führend. Bon dort aus gelangt man zu einem Heinen Pförtchen, 
unterhalb der Burghütermohnung. Eine etwa fünf Meter dide 
Mauer, die eine gedeckte Holzgalerie krönt, zieht ſich hier um bie 
Burg. Ein beionderes Intereſſe bietet dieje Galerie dadurd, daß 
fie ſich nad unten zu in einer Weiſe öffnet, melde eine Ber: 
tbeidigung gegen den anftürmenden Feind geftattet. Der große 
Vorhof der Burg lag nad) jener Seite des Berge, von dem ein 
Angriff am leichteften möglih war. Er jollte zur Aufitellung 
größerer Vertheidigungdtruppen, ja felbit als Weideplatz für das 
Bieh dienen. Die Verbindung diefe® Raumes mit dem eigent- 
lihen Burgraum bildet ein Vorwerk mit mächtigem eiſen⸗ 
beichlagenem Eichenthor. Weite einer für Bogen: und Urmbruft: 
hüten geeigneten Vertheibigungdgalerie mit verichließbaren 
Schießſcharten laſſen auf das Alter diejes Theiles muthmaßen, 
das ehrwürdiger iſt, als das der angebauten mit runden, ftein- 
umrahmten für Feuerwaffen beftimmten Löchern verjehenen Burg: 
mauer. Dieſes Bormert enthält auch dem einzigen fteinernen 
Thürftod der Burg, wohl dazu beftimmt, einer Fallbrücke oder 
einer Leiter als Widerſtand zu dienen. 

Zahlreich find im inneren Burgraum Meine Häuschen ver: 
ftreut, noch im vorigen Jahrhundert durch Vermiethung praftifchen 
Zweden dienend. Auf dem umebenen Boden dieles Tpeiles ragt 
am hböchiten die Ruine der ehemaligen Burglapelle, die eine 
herrliche Ausficht auf die romantische Felſengegend mit den Kar: 
pathenalpen gewährt, von der man auf die ftattlichen Ortichaften 
in der Burzenebene, deren gefegnete fyluren im lachenden Sonnen⸗ 
ſcheine tief unten liegen, hermiederblidt. Majeftätiich ragt der hohe 
Butſchetſch, mächtig erfcheinen der Bukjchoi und Omu (8000 Fuß 
hoch) und der zerklüftete und zadige Königſtein will uns ſchier 
greifbar nahe dünken. In ber Ferne aber leuchtet die Schwefter 
der Rofenauer Burg, die Törzburg, und entgegengeleht ſehen 
wir Marienburg, die Stätte heldenhafter Kämpfe um Recht und 
Freiheit gegen den wüſten, blutgierigen Fürften Bathory. Ein 
anderes aus der Reihe der ziemlich gut erhaltenen Burghäufer 
gilt ald das Schulhaus, denn mie die deutſchen Anfiebler in 
Beiten des Friedens ſchon eher ihre Schule gehabt haben, als 
ihr Stammvolt zwiſchen Rhein und Elbe, jo haben fie auch in 
Beiten der Gefahren des Krieges der Jugend nicht vergeflen, die 
geſchult und herangebildet jein mußte, wollte jie das Errungene, 
mit Schwert und Feder Errungene, erhalten und wahren. Es 


ift ein Meines, nach dem inneren Burghof mit zwei Fenſtern 
verſehenes einitöchges Haus, in dem der deutiche Geift zu feinem 
Recht gelangt ift, während draußen die unbeholfenen langen 
Feuerrohre die Sprache deutichen Heldenmuthes redeten. Sm 
Mittelpunfte des ziemlich Heinen Burghofes ift der Brunnen, ein 
Ziehbrunnen, überdedt von einem vieredigen ſpitzen Schindeldach. 
Er iſt jüngeren Datums und fein Bau die folge erlittener 
Waſſernoth. Im Jahre 1623 murbe er begonnen unb erft 
1640 vollendet. Sein Bau hat einen Koftenaufwand von 
2000 Gulden fetma 20000 Gulden heutigen Geldwerthes) ver: 
urſacht. Kein Wunder, denn die Höhe bes Felſens legte den 
Brunnenbauern ein gewaltige Stüd Arbeit auf, fiebenundfechzig 
Bergflafter waren zu graben, eine ftaitliche Tiefe, die der Brunnen 
Dank ber Thorheit der Burgbefucher, dıe Steine und brennenbes 
Strob hineinzumerfen pflegen, jest nicht mehr befigt. Eine 
Meſſung aus dem Jahre 1891 hat aber immer noch eine Tiefe 
von 98 Metern ergeben. Wo jeht ber Burghüter wohnt, hauften 
einst die geharnifchten Burgwächter und ihnen gegenüber fchaltete 
der Diener bed fFriedend, der Pfarrer. Starte MWehrthürme 
fhmüdten die Mauern, Bruchſtein und Siegel bilden das Haupt« 
material, doch finden fi) auch die Zeugen böheren Alters, bie 
ausſchließliche Verwendung von Bruchſieinen und von Tuff 
quaderfteinen, wie fie die Umfaflungsmauern bed äußeren Vor: 
hofes, die Mauern des „alten Thurmes“ und bed „Bathorg- 
thurmes“ aufmeijen. 

„Hell erklingt heute auf der Burg des alten Deutichen Ritter 
orbens dad Glöckchen. Das ift nicht Feindesgefahr, dad ed an- 
fündigt, heute Klingt es zu anderem Zweck. Ein liebendes Paar 
bat fih die Hand zum ewigen Bunde gereicht, die Hochzeitsgäſte 
und Freunde >gaben«, d. h. fie bringen den jungen Üpeleuten 
an Geidienten dar, mas fie für nutzlich halten; altem Brauche 
gemäß der Vater des Bräutigamd den Pflugichar, das Sinnbild 
des Bauernftandes, die Mutter ein Kiffen mit zierlichen Bodel- 
nadeln gejihmüdt, mit farbigen Bändern, die an die Freuden, 
mit ſchwarzen, die an den Ernſt und Summer bed Lebens 
mabnen. Und mwenn bie Verwandten bes jungen Mannes 
gegabt haben, jo kommen bie der jungen frau an die Meihe: 
der Vater mit einem großen Keſſel ald Zeichen der ernährenden 
Ehätigkeit im Haufe, die Mutter wieder mit einem Kiſſen. So— 
lange das Gaben unten dauert, läutet oben auf der Burg die 
Glode und es ift der Stolz des neuen Haufes und feiner Eltern, 
wenn fie lange läutet,“ 

Deutſche Ritter waren es, die jene Burg anlegten fern von 
der Heimath, deutſche kernige Bauern haben fie in ber Jahır- 
hunderte Lauf vergrößert umd befeitigt: aus ber deutfchen Ritter: 
burg war eine Bauernburg geworden — Ritter und Bauer 
mannbaft, wehrbaft, gut deutſch allezeit. um Streite, zum Tode 
u bereinft die Burgglode — Friede und Freude ift ihr jebiges 

äute, 

Im Norden bed burzenländifchen Gebietes Tiegt die Ruine 
ber Marienburg, ebenfalld Refte einer Veſte der Ritter vom 
Deutichen Orden, der eriten der von ihnen erbauten. Auf einem 
Heinen Hügel ſtehen die jtarfen Umfaſſungsmauern mit Schief- 
und Pechlöchern, theilmeife verflärft und geftügt von feften 
Strebepfeilemn. Es ift nicht fidder, ob fie den Gejammtumfang 
der ganzen Burg marfiren oder nur den eines Theile. Eines 
aber ift Gemwißheit, daß diefe Burg eine Kirche nicht geborgen 
bat. Die Ritter haben eine foldhe nur im Dorfe felbit errichtet, 
die heute noch fteht umb ihrem urfprünglichen heiligen gwecke, 
menn aud nicht im Sinne ihrer Erbauer, wohl aber im Sinne 
des Erbauerd der proteftantiihen Kirche dient. Ehrfurchtsvolle 
Pietät der proteftantiihen Sachſen hat aber dad Wahrzeichen der 
Kirche dieſer chriftlichen Burg des Nitterordend aus dem 13. Jahr: 
hundert nicht zu entfernen gebuldet: Das fteinerne Marienbild 
an ber öftlihen Chorwand kündet nad mie vor, daß dieſes 
Gotteshaus der Mutter deſſen gemeiht war, deſſen Lehre rein 
und verflärt ein Dr. Martin Luther weit über bie entfernteften 
Grenzhüter ded Deutſchthums, über alle Welt verbreitet hat. 
Wie viel des Erhebenden künden die beiden Marienburgen des 
Ordens, die oben im höchſten Norden bed Deutichthums, bie 
unten im äußerften Süden, im Lande eines Brubervolled, in 
Siebenbürgen! 

Auh die Schwarzburg war ein fturmerprobted Bollwerk. 
Leider ift auch fie zerfallen und wenige fihtbare zwei Meter hohe 
Mauerrefte bilden dad Denkmal der Thätigkeit bed Ordens, drei- 
hundert Schritte lang und fünfzig breit, auf der einen Auppe 
des Zeidener Berges 


326 


In enger Thalſchlucht auf ſchwer erflimmbarem Felskegel 
fteht die Törzburg, das „Felſenneſt“. Auch fie bat ihre ur 
iprüngliche Geitalt bald verändert und in ihrem heutigen Bau 
müflen mir zunächſt nur die Wahl des Platzes, mie fie von den 
Rittern des Deutichen Ordens getroffen worden war, rühmen, 
denn jhon im Jahre 1377 murde fie von den Bauern neu 
erbaut „aus freien Stüden, ungezwungen, unaufgefordert, auf 
eigene Hand und in freigebiger Weije*, wofür König Ludwig in 
wahrhaft königlicher Weiſe ſich erkenntlich zeigte. Leider hat 
diefe Burg ihr Charakteriſtiſches dadurch verloren, daß man beim 
Ausbruch des ruffifchtürkiichen Krieges im Jahre 1878 die Beite 
fo zum Bollmert umgeftaltete, wie ed die moderne Kriegätunft 
verlangt. Immerhin zeigt ihr Inneres noch Manches, was an 
die alte Burg, erinnert und an die Stürme, bie fie überitehen 
mußte, gemahnt. 

Mitten im Walde am ſchroffen Felsabhang wie ein einziger 
mädjtiger Thurm fteht die Heldenburg, ſeit 1799 nur nod eine 
balbe Ruine, deren impofanten Mauern man nod deutlich das 
mehrftödige Gebäu anſieht. Im Weften ift der jyellen vom Ge: 
birge durch eine tiefe Schlucht getrennt, die ehemals gewiß von 
einer Fallbrücke überbedt werden konnte. Bon dieſem Thurm 
fann man nicht mit Beftimmtheit jagen, daß er von den Ordend⸗ 
rittern ftamme, vielmehr wird vermuthet, daß er ein Leberreit 
ift der römischen Herrichaft, eine Annahme, die durd zahlreiche 
präbiitoriihe Funde in des Thurmes Nähe beiiärft worden iſt. 
Es war diefe Beite ein rechter Wachtpoften, von dem aus man 
das ganze Burzenland überjehen konnte, wie von feiner anderen 
Burg. Die Sage fündet, daß in der Helbenburg reihe Schäge 
vergraben ſeien. Daß fie ben Ordensrittern gedient bat, ift 
gewiß, ebenfo wie es fiher aus Urkunden nadmeisbar ift, daß 
fie no bis in das 15. Jahrhundert eine nicht unbedeutende 
Rolle geipielt hat. 

Im Auferften Weiten des Burzenlanbes ftand einſt bie von 
den beutichen Rittern gebaute Rreugburg, nad deren Berbleib 
der Wanderer heute vergeblich fucht. Ihre Spuren find ver 
ſchwunden. Dagegen weiſt die nächſte Umgebung der am fchönften 

elegenen Stadt Kronftadt noch deutlich erfennbare Mefte der 
dendritterarbeit in den Grundmauern der auf dem Rapellen- 
berg (auf der Zinne“) gelegenen Braffoviaburg (fprid: 
Braſchowia) auf, die erft im Laufe bes 19. Jahrhunderts bis auf 
das jetzt noch Vorhandene zeritört wurde. Rector 2. J. Marien: 
burg aus Kronftabt theilt noch im Jahre 1804 Folgendes ber 
die Ruine mit: „Sch felbit Habe bei wiederholten Beſuchen jene 
mir immer fehr ehrmürbigen Ruinen ber ftattlichen, wenigſtens 
an Größe, Erhabenheit und Situation wenige, um nicht zu fagen 
feine ihres Gleichen in Siebenbürgen findenden alten Befte, die: 
felbe nad Schritten gemeſſen und gefunden, daß fie im Durch 
meſſer 242, im Umfange 650 Schritte gehabt hat. Ihre Mauern, 
momit fie durchaus, aber nur einfach umgeben war, machten 
mittagwärtd von der höcdhften Fyeljenipite des Berges bis gegen 
eine andere, auf jchief heruntergehender Bergrüdenfläche ſich er- 
bebende, 39 Klafter tiefer ald jener Felſengipfel liegende fFellen- 
fpite, eine Fronte gegen die Stadt. Die Mauern, die Geitalt 
eines D bildend, haben durchaus eine Dide von ſechs Fuß. Auch 
ſieht man nod deutlich, wo die Thüren an den Mauern gelianden 
find, ferner die Keller, die zum Theil mit vieler Mühe in den 
Felſenboden gearbeitet find, ſowie überhaupt die Erbauung der 
anzen wirklich großen und jo ſehr hohen Bergvefte viele Uns 
ngung und Kraft erfordert haben muß.” Johann Hunyady 
hat im Jahre 1455 die Burg ſchleifen laſſen, die Steine wurden 
zur Beleftigung ber Stabtmauern verwendet. Man könnte 
zweifeln, melde Burg ſchöner gelegen ift, diefe Braffoviabu 
oder bie herrliche Kojenauer Burgveſte. Wendet man fi au 
erfterer gen Norden, jo ift das Auge geblenbet von der jonnigen 
Pracht der Burzenebene, blidt man nah Süden, fo ift es Ehr- 
furcht, die Herz und Sinne bei der übermältigenden Pracht des 
Tömöjchthaled und beim Anblick der jteinernen Riefen ber Karpathen 
erfüllt. Hier Rumänien in jeinen fchönften Gebieten, dort Sieben: 
bürgen, das „Land des Segens, der Fülle und der Kraft mit dem Gürtel 
der Karpathen um das grüne Kleid der Saaten, Land voll Gold und 
Rebenfaft”. Ein Sonnenuntergang, von der „Sinne“ aus beobachtet, 
gehört zu den herrlichiten und unauslöichlichen Erinnerungen 
einer Wanderſchaft durch dieſes köſtliche Stüd deutſchen Eulturs 
gebieted an der Grenze des Morgenlanbes. 

Schließlich ift noch die mohl ältefte Aronftädter Ordens 
ritterburg zu nennen, die auf dem Geſprengberg. Es gab eine 
Zeit, da Mauer und Graben und fonftiges Bollwerk noch deutlich 





zferınbar war, da man aus biefen Reiten jelbft auf das einftige 
orhandenjein von Thürmen und Häuschen nah Urt ber 
Rofenauer Burg fchließen fonnte — heute find die Spuren dieſer 
ehrmwürbigen Hüterin faſt gänzlich verſchwunden. Sie ijt früh, ſchon 
im Jahre 1421, gefallen, ein Opfer ber raubenden und plündernden 
Zürten, die nichtd verjchonten und nur blutgeträntte, jteinüberfäete 
Deden zurüdließen, mo ihre Uebermacht felbit den größten Helden: 
muth deutſcher Männer und auch beuticher Frauen überwand. 
Das find die Burgen, die der Orden der Deutichen Ritter 
im Ungarlande errichtet hat. Sie galten dem blutigen Handwerk, 
wenn den Anfiedlern die Waffe von ben Heiden der Nachbar: 
länder in die Fauft gezwungen wurde. Werte chriftliher Barm: 
berzigteit waren ibre Spitäler, in denen ihre harten ſchwieligen 


Bücherbejprehungen. 

— Die Eantoren der Thomasſchule zu Leipzig. 
Ein biographifches Dentmal, errichtetvon Friedrich — 
Chriftlicher Verlag von Chriſtoph Steffen, Leipzig-Reubnik 1902. 

79 S. — Bie die Erforihung der Geſchichte der Stadt Leipzi 
fo bat im Bejonderen die Behandlung des Lebens und der Dark 
berühmter Thomascantoren in dem letzten Jahrzehnten einen er 
freulichen Aufihwung genommen. Nachdem Philipp Spitta fein 
monumentaled Werk über ob. Seb. Bad (1873, 1880) heraus: 
egeben hatte, wurden jüngere Mufilverjtändige angeregt, andere 
rechne Gantoren ber Thomasſchule biographifh zu bes 
handeln. So hat im Jahre 1894 Kurt Benndorf über Sethus 
Calviſius ald Mufittheoretifer gefchrieben, in demſelben Jahre 
Kari Peifer eine ausführliche Schrift dem Cantor Joh. Adam 
Hiller gemidmet. Im nächjiten Jahre begann Prof. Arthur Prüfer 
mit feinen Beröffentlihungen über Johann Hermann Schein, die 
dann 1898 und 1900 fortgefegt murben. Das wechſelvolle 
Leben ob. Rofenmüllers hat eine Schrift Hug. Horneffers 
(Charlottenburg 1898) zum Gegenftande. Diefen Schriften reiht 
fih an bie in diefem Jahre erichienene Differtation Ric. Münniche, 
Joh. Kuhnau, fein Leben und feine Werke, volftändig abgedrudt 
in den Sammelbänben der internationalen Mufitgefellfchaft Bd. III, 
473—527. Diele Schriften, mit grünblichem, Tiebevollem Ein« 
dringen in ben jedesmaligen Gegenftand verfaßt, haben über bie 
ichte ber Mufit und der Thomasſchule an vielen Punkten 
Licht verbreitet. Wollte Jemand neben der Benutzung derfelben 
Stallbaums Biographiſche Nachrichten über die Cantoren ber 
Ihomasihule (1842), die betreffenden Artikel der Deutichen 
Biographie, ſowie die Beiträge R. Eitnerd und D. Kades in 
den Monatöheften für Mufitgefchichte zur Hand nehmen, fo 
önnte er, auch ohne noch tiefer in die Quellen binabzufteigen, 
doch in zufammenfaffender Weife ein getreues, anfchauliches Bild 
von der Pilege des Gefanges auf der Thomasichule geben und 
ſich dadurch ein Verdienſt erwerben. Die Abſicht, dieſes Fiel zu 
erreichen, hat der Berf. der zur Beiprehung vorliegenden Schrift 
gehabt, denn er will, wie er im Vorwort fagt, „eine empfindliche 
Lücke in der way Augen unferer Stadt ausfüllen“. Daß ihm 
Died gelungen fei, fann nicht behauptet werden. Eine Schrift, 
die fih nur mit ben Gantoren befaßt und dieje gleichlam von 
der GEntwidelung der Schule Ioslöft, vermag von vornherein nicht 
zu befriedigen: eine Arbeit aber, welche neben dem äußeren Leben die 
mufitalifche Bebeutung der Cantoren berüdfihtigt, kann nur von einem 
Mufitverftändigen gelöft werden. Der Berf., in mufitalifchen Dingen 
offenbar wenig oder gar nicht unterrichtet, hätte ed nun wenigſtens 
mit dem Biographiichen recht genau nehmen und feinen Stall» 
baum — denn ihm ift er in der Hauptſache gefolgt — gründlich 
und gewiſſenhaft bemupen müſſen. Dies ıft nicht gefchehen. 
Neben Stallbaum werden gelegentlich Prüfer, La Mara, Schletterer 
genannt, auch eine Quelle ausgefchöpft, die micht bezeichnet wird, 
von jorgfältiger Arbeit bei Benußung derfelben kann jedoch 
ebenfalls nicht die Rede fein. Da würde ein correcter, fließender 
Stil und fehlerfreier Drud immerhin noch milde ftimmen: allein 
das Echriftchen wimmelt von Drudfehlern und, was noch ſchlimmer 
ift, mitunter weiß man nicht, ob man es mit einem Druckfehler 
ober der mangelnden Kenntniß des Verfaſſers zu thun hat. Die 
Darftellung ift uneben und holperig, der Ausdrud oft geradezu 
falſch. So madt das Ganze den Eindrud einer in Haft und 
Eile zujammengefchriebenen Wrbeit. Nur um das harte 
Urtheil, damit ed nidt als eim umgeredhted bezeichnet 
werden kann, zu begründen, ſoll Einiges hervorgehoben 
werben. Ludwig Göbe gehört unter die Auguftiner Chorherren, 
nit unter die Schulcantoren (&. 5). Die Grabfchrift Koh. 
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Hände den Kranken Linderung umd Heilung ſchufen, gleichviel ob 
fie Freund ober Feind waren. Sind die Spuren jener Bauten 
auf den Gipfeln der Berge auch nur noch gering, fo wirft ihr 
Anblid doch noch immer neu belebend auf bie Urenkel jener 
deutfchen Unfiedler, die zwar getreue Unterthanen ihres neuen 
königlichen Herrn geworben, dennoch aber im Herzen finder der 
Germania geblieben waren. Und dieſe deutſche Eigenart ift es, 
bie fie durch Jahrhunderte befähigt hat, des ungarischen Reiches 
felfenfefte Stügen zu fein, als melde fie auch der jeht regierende 
Herr des Stephandreihes, König Franz Joſef von Ungarn ans 
erfannt hat und fchägt. Mauern und Thürme zerfallen, doc bie 
beutiche Treue vermag PVeiten zu bauen, die unvergänglic find. 
8. M. 


Hermanns befteht aus zwei Diftihen, die der Verfaſſer nicht als 
ſolche erfannt und demgemäß abgetheilt bat (S. 9). Nicht 
Meldior Hener, fondern Heger war Gantor von 1553—1564 
(S. 11). Der Vater von Tobiad Michael hieß mit Vornamen 
Rogier, nicht aber Royer (S. 13), auch nicht Bogerius (S. 17). 
Der Titel des Univerfitätäprogrammes auf Seb, Anüpfer: De 
laude Musicas in honorem Seb. Knüpferi, philologi eximii 
musicique celeberrimi, chori musici directoris wird von 
Lampadius folgendermaßen verunftaltet: De laude musica in 
honorem Sebastiani Suüpfer ... viri eximii musicique 
celeberrimi chori musici! (S. 19). Alle drei Mitbewerber 
Joh. Schelle® um dad Cantorat werden falſch bezeichnet, fie 
bießen Span, Pezelt, Bolbaeus (20); aus dem Namen Preifenfinn 
(Stallbaum 70) wird Perofenftein gemadht (S. 21). Der Nector 
Joh. Heinr. Erneiti fol den Gantor Schelle um 6 Jahre überlebt 
haben: nun aber ftarb Schelle 1701, Ernefti 1729 (S. 22). 
Bor Ueberfegungen aus dem Lateinifchen (S. 22) sollte ber 
Berfafler fih hüten wie vor dem Feuer. Die Rectoren J. 9. 
Ernefti und Joh. Hug. Ernefti waren in feiner Weiſe verwandt, 
nicht der Leptere ein Sohn bed Eriteren, wie auf S. 35 gefagt 
wird. Auf S. 41 heißt ed: Noch wenige Tage vor feinem Tode 
weilte Mozart in feiner (Doles’) Familie: Died bezieht ſich auf 
das Frühjahr 1789; Mozart ftarb bekanntlich am 5. Dec. 1791, 
Doles am 8. Febr. 1797. Das Schlimmite in dem Schriftchen 
it die Bufammenftellung der Gantoren auf ©. 79. Der tnapp 
zugemeflene Raum gebietet, ein Ende zu machen, aber noch 
einmal muß gefagt werden, daß im Intereſſe des Publicums 
wie des thätigen Berlegerd es beifer geweſen wäre, dad Buch 
märe anders ausgefallen. Prof, Sadıfe. 
— Dad zweite Leben. Roman von El-Correl. 
Leipzig, Paul Lift. Preis: broih. 3 . — EB ift eigentlih ein 
fchlichtes Familienbild, dad und der Verfaſſer hier zeichnet, aber 
der Ton ift e8, der die Mufit macht, und die Farbengebung 
macht das Bild intereffant. Die Charaktere find fait durchweg 
pigchologifche Meifterporträtd. Beſonders tritt in dem Meinen 
Städtchen nicht blos, fondern unter den und interefirenden Per 
fönlichteiten der aus Amerika zurüdtchrende „Ontel* Meldior 
in ben Mittelpuntt, der nah haftigem erfolgreichem Erwerb 
drüben nun im der Heimath ſich dem äfthetiihen Genuß der 
Ruhe bingeben will. Obmohl er feinen bei den Verwandten 
suchten Sohn als einen Erwachſenen vorfindet — in— 
tereffant ift, mie ſich Vater und Sohn anfreunden — ergiebt er 
fi doch mit dem feuer eined Jünglingd der Liebe zu einer 
bodhgebilbeten Frau, die, wie er, auf eine kurze, traurige Zeit 
einer erften Ehe zurüdblidt und, in ihrem Ringen gegen ein: 
engende Berhältniffe, in ihrem Eintreten für Frauenrecht vielfach 
verfannt, in ihm ihren Befreier begrüßt. Beide gebenfen mit 
einander in zmeiter Ehe ein zweites Leben bed verfeinerten 
Genießens zu finden, aber die Jugend, die erwachſenen Kinder 
mit ihren Gonderintereffen treten friedenftörend dazwiſchen. Ber 
fonder8 fernig ift der Charakter Sophias, der Tochter ber Frau, ge 
zeichnet, die trotziglich ſtark in Liebe zu dem Jugendgeliebten hält, 
einem gemöhnlichen Arbeiter, der aus eigener Kraft die fociale 
Kluft übermindend fich emporarbeitet. Prächtige Geftalten, benen 
gegenüber Melhiord ſchwaͤchlicher Sohn Werner mit feiner Liebe 
zur Stiefihweiter felbit in den Augen des liebenden Vaters 
bemitleidendwerth abfällt. Diefen Hauptperfonen treten aud bie 
Nebenperfonen in marligen Umriffen ſcharf gezeichnet zur Seite, 
lauter Eharakterjtudien nach dem Leben. ber fociale, ber 
geſellſchaftliche Hintergrund, der Unterſchied in ben Lebens» 
anjhauungen ber —— Kreife iſt gut getroffen. Das 
Ganze, im beiten Sinne modern und, mie Melciord zweites 


eben, von einem mwehmüthigen Haude der Refignation durd 
weht, ift Freunden guter Lectüre durchaus zum — 
v 


— Dad Deutihthumin Auftralien und Dceanien. 
Bon Dr. Emil Jung, ehemaligem Inſpector der Schulen Süd» 
auftraliend. 86 Geiten. „Der Kampf um dad Deutſchthum.“ 
Heft 19. Münden 1902, J. F. Lehmanns Berlag. Heraus: 
gegeben vom Alldeutſchen Berbande. Einzelpreis 1,40 .£; Bor 
gen bei Abnahme der ganzen Reihe 1,20 4 — Das 
ert „Der Kampf um dad Deutſchthum“, deifen 19. Heft uns 
bier vorliegt, will einen umfajlenden Ueberblid über die Lage 
des Deutſchthums auf der ganzen Erde geben. Sein 19., von 
Emil Jung verfaßtes Heft behandelt dad Deutichthum im 
Auftralien und auf den Inſeln des Stillen Oceans und gliedert 
fi in eine Betrachtung zumäcit des Deutfchthums in Auftralien 
und Neufeeland, ſodann des der deutſchen Befigungen in ber 
Südfee und ſchließlich des auf den michtdeutfchen Inſelgruppen 
Dceaniend. Wir hatten Anfangs die Abficht, aus den fehr lehr- 
reichen ftatiftiichen Angaben dieſes Büchleind einige Auszüge zu 
geben, um jo den Stand des Deutſchthums in jenen Gebieten 
unferen Leſern menigitens zahlenmäßig vor Augen zu führen, 
wir haben aber von diejer Abſicht Abitand genommen, weil 
eritend eine folde Zahlendarſtellnug, wollte fie vollftändig jein, 
u viel Raum ein en hätte, und fie dabei zweitens troß- 
m dem Gehalt der Jungſchen Arbeit nicht voll gerecht ge: 
worden wäre, ba fie nur eine einzige Seite, die troden zahlen: 
mäßige, bed von dem Stand bed Deutſchthums entworfenen 
Bildes wiedergegeben hätte Wir können mohl jagen, daß der 
Verfaſſer in geradezu mufterhafter Darftellung ed verjtanben hat, 
auf befhränttem Raum ein feſſelndes und umfaſſendes Bild des 
beutfchen Vollsthums jener Gegenden nad allen feinen Yeuße- 
rungen und Ausftrahlungen hin zu entwerfen. Nicht nur die 
nationale und wirthſchaftliche Stellung dieſes Deutſchthums wird 
uns bier veranfchaulicht, werden feine Ausfichten für die Zukunft 
beleuchtet, fondern wir empfangen aud ein Bild feines gejell- 
ichaftlichen, gefelligen, culturellen und religiöfen Lebens, jeiner 
Umgebung, bed Landes, des Klimas, der Leute, unter denen es 
feine Stellung zu behaupten hat; ja ſelbſt ziemlich umfaſſende 
Angaben über die geichäftliche Entwidelung der deutſchen Ans 
fiedelungen, der Erwerbung der beutjchen Eolonialgebiete und der 
deutfchen Gulturarbeit auf dem Boden des gefammten Auftraliens 
und Oceaniens werden und gegeben. Nur einige kurze thatfächliche 
Bemerkungen feien diefer allgemeinen Kennzeichnung des Inhaltes 
angefügt, Die Zukunft des Deutſchthums in Auftralien ericheint 
gefährdet, weil hier allmälig die Zuwanderung nachgelafien hat, 
eine ſolche Nachwanderung würde aber im allgemeinen deutſchen 
Intereſſe weniger räthlich eriheinen, da andere Gebiete unſeres 
eigenen Golonialgebietes, 5. B. Samoa, einen geeigneteren Boben 
für die deutjche Auswanderung barbieten, auf denen das Deutſch- 
thum gefichertere Ausſichten auf dauernden Beitand hat ala in 
dem dem DeutichthHum vielfach feindlichen Auftralien jelbit, wo 
das Deutſchthum zum größten Theil auch wieder nur die Rolle 
ded Gulturbüngerd für die englifhe Raſſe geipielt hat. Durd 
feiten Zuſammenhalt und Pilege des nationalen Selbitbemwußt: 
feind aber fünnen die Deutichen Auftraliens, die dort auch heute 
noch feine ganz unbedeutende Rolle fpielen, viel für die Auf 
techterhaltung ihres Deutichthums thun. Die Entwidelungs: 
fahigleit unferer füdfeeiihen Befigungen beſonders Samoas jchätt 
der Berfafler jehr hoch ein, doch bedarf Samoa noch weſentliche 
Beihilfe an Gelb und Menſchen, um fi voll entmideln zu 
tönnen. Der Verfaſſer fordert bejonderd dringend, dab bald 
etwas Energiiches für den Hafen von Apia gethan wird, da 
dieſen ſonſt der amerifaniiche Hafen von Pago-Pago auf Zutuile, 
wo großartige Hafenbauten errichtet find, überflügeln wird, 
Weiter wünjcht der Verfaſſer wohl mit vollftem Recht eine jcharfe 
Beauffichtigung der Thätigkeit der vielfach in politiſch engliſchem Sinne 
wirtenden engliihen Miffionsgefellichaften auf deutſchem Boden. 
— Dad Buch kann als feifelnde und belehrende Lectüre — 
Studium beftend empfohlen werben. W. B. 
— Martin Große, Die beiden Afrilaforſcher Johann 
Ernit Hebenftreit und Chriſtian Gottlieb Ludwig. 
(Sonderabdrud aus den Mittheilungen des Vereins für Erdkunde 
u Leipzig.) Leipzig, Verlag von Dunder & Humblot. 1902. — 
ie Arbeit Großes ift ein jehr werthvoller Beitrag zur Geſchichte 
der Erbfunde, infonderheit zur Entdedungsgeihicdte Nordafrilas. 
Hebenftreit und Ludwig waren die Haupttheilnehmer einer Er: 
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pedition, die von Kurfürft Auguſt dem Starken nad Afrila ges 
fandt wurde, damit feine Dresdner naturwiſſenſchaftlichen Samm- 
lungen bereichert würden. Die Reife jelber dauerte vom 23. Auguft 
1731 bis 30. September 1733; fie galt der Grforihung Algerien® 
und Zunis nebjt Tripoli. Mit den beiden deutichen FForichern 
beginnt die wiſſenſchaftliche Erforſchung Algeriens. Freilich 
find ihre Meiferefultate der Geſchichte der Erdkunde bisher 
nicht zu Gute gelommen. Nur wenige Berichte von SHeben- 
ftreit waren bruchitücmweife befannt, während man von Ludwig 
nichts wußte. Es ift nun bem Berfaller gelungen, eine Hand» 
fchrift Ludwigs, die 412 enggeichriebene Quartfeiten umfaßt, in 
dem Handſchriften⸗ Katalog der Leipziger Univerfitätäbibliothel zu 
entdeden und fie als werthvollſte Quelle zu jener denkwürdi 

Reiſe zu erkennen und darzulegen. Neben den Siographiiden 
Notizen über die Forſcher füllt den größten Raum der Großeſchen 
Abhandlung der Verlauf der Reife aus; wichtig find die all- 
gemeinen und kritiichen Bemerkungen über die Berichte Dem 
Ganzen wird ein Porträt Ludwigs und fodann eine Ueberfichts- 
und drei Speciallarten auf einem Blatte beigefügt. Ee. 

— Stielerd Hand-Ntlas (für 30.4) Neue neunte 
Lieferungdaudgabe mit 100 Karten in Kupferſtich 
von Juſtus Perthes' Geographiſcher Anftalt im 
Gotha. — Bon dem in 50 Lieferungen (jede mit 2 Karten 
zu je 60 &) erjcheinenden Werke liegen uns jebt die fechäte 
und fiebente Lieferung vor. Auch die neuen Karten zeigen dies 
felbe forgfältige Durcharbeitung und techniſch mwohlgelungene 
Ausführung, die den Stielerichen SKartenbildern eigen iſt. 
Nr. 61 Fran und Turan von H. Habenicht im Maßftabe von 
1:7500000 ift ein Muſter vorzüglicher Geländebdarttellung. 
Dabei ift aber nicht verfäumt worden, Die Veränderungen auf 
dem Gebiete ber politiihen Geographie in denkbar klarſter 
Weiſe zum Musdrud zu bringen. Wir jehen, wie der 
ruſſiſche Koloß ſich immer weiter nach der indiſchen Grenze 
vorwärtd bewegt. Nur ein wenig Meilen breiter afghä— 
niſcher Streifen im Wamirgebiete, dad zum größten Theile 
ja ſchon dem Scepter des „meißen Czaren“ gehorcht, trennt ruf 
filches Gebiet von Englands biöher merthoollitem Colonialbefig. 
Daß Perfien in letzter Zeit dem ruſſiſchen Einjluffe immer zu: 
gänglicher geworden, bringt der Kartograph dadurd zum Auss 
drude, daß er das Land des Schahs bereitd mit der „Koladen- 
farbe” (Grün) umgrenzt. Er eilt damit zwar der Gedichte ein 
menig voraus, doch ih faum zu bezweifeln, daß dad dur die 
turfomaniiche Wirthichaft heruntergefommene Reich in Wirklichkeit 
fat eine ruffiihe Satrapie geworden it, deren Herrſcher in poli⸗ 
tiicher Beziehung vielleicht in nicht zu ferner Beit den Khanen 
von Chiwa und Buchara gleichzuftellen jein wird. — Bon 
dem fünften Erbtheil ſtellt Nr. 71 den norbweillihen Theil dar. 
Die im Maßſtab von 1:5000000 von Dr. 9. Haad ber 
arbeitete Karte zeigt und dad mit am menigiten bejiedelte Viertel 
ber commonwealth of Australia. Große gelbe Flecke deuten 
viele Meilen weite unfrucdhtbare Sandwüjten an und nur die 
mit gelben Streifen gefennzeichneten Goldfelder haben den 
Menihen in dieſe troftlofen Gegenden gelodt. Auch bei 
der Karte Norbmweitauftraliend find bie Ergebniſſe der neueften 
Forſchung berüdjichtigt worden, jo dab daß vorliegende 
Kartenbild zur Zeit wohl das volltommenfte ift, das von dieſen 

tionen entworfen wurde. — Die Blätter der fiebenten 
Lieferung zeigen die beiden Halbinjeln Aſiens, die in ihrer 
äußeren Geſtalt größte Aehnlichteit haben. Und doc, wie ver: 
ſchieden iſt Vorderindien von Wrabien! Die großen, nur zum 
Theil erforſchten Sandflächen Arabien und das von der Natur 
fo reich ausgejtattete, nur durch engliihe Mißwirthſchaft wirt» 
ſchaftlich ausgeſogene Indien! Die im Maßſtab von 1: 7500000 
von ©. Habenicht entworfene Karte Arabiens (Nr. 60) trägt 
ebenfalld den politiihen Greigniffen Rechnung. Wir jehen die 
eplante Bagdad-Bahn bereits eingezeichnet, derentwillen die 
Engländer dad am perfiichen Golfe gelegene Koweit gern in 
ihren Befig bringen möchten, um ben deutichen Wettbewerb auf 
wirthſchaftlichen Gebiete lahm zu legen. Nr. 63 (Blatt 1) von 
B. Domann im Maßſtabe von 1 : 7500000 entworfen, ver- 
anſchaulicht das alte Wunderland Indien, Gine Fülle wiffen: 
fchaftlicher Kleinarbeit, von Einzelheiten topograpbifher und 
abminiftrativer Art ift in das mit unendlicher Gorgfalt aus: 
geführte Kartenbild verflocdhten. Die Markirung der anglo- 
indiihen Bafallenitaaten und Provinzen ift im techniich höchſt 
vollendeter Weije ausgeführt. J. 0. 


Drud von B. G. Teubner in Leipzig. 


Die Wiſſenſchaftliche Bei: 
Tage ber Peipziger Zeitung 
erfheint Diendtag, Don: 
merötag und Sonnabend 


Wiſſenſchaftliche Beilage 
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Nedacteur: Dr. Iulins Riffert in Leipzig. 
Nr. 83. Sonnabend, den 12. Juli, Abende. 1902. 





Heinrich Dünger. 
Ein Erinnerungsäblatt zu feinem 90. Geburtätag (geb. 12. Juli 1813). 


Trened Wirken, reines Lieben 
Iſt das Beſte ftets geblieben. 
Goethe. 

In den Morgenftunden des 16. December verfloflenen Jahres 
verfchied zu Köln a. Ah. in jeinem 89. Lebensjahre ein Gelehrter, 
defien Namen in weiteren Schichten ber Bevölterung bekannt 

den ift, als es fonft Fachphilologen zu Theil wird: Heinrich 
—9 ber Ausleger deutſcher Claſſiker und Neſtor ber 
Goethephilologie. Still und ruhig wie fein langes, arbeitsvoll am 
Schreibtiſch verbradtes Leben war aud fein Hinjceiden, und der 
Leihenzug, der fih am 19. December vom Gterbehaujfe am 
Hanfaringe in Bewegung feßte, ward nicht begleitet von laut: 
ſchmetternden Seitungänelrologen, wie fie bei derartigen Anläffen 
font nicht fehlen. 

Bon Haufe aus claffiicher Philolog, hatte Dünter Jahre 

lang im Banne griedhiicher und römiſcher Dichterichönheit ge 
fanden und von ihrem Selenareiz umftridt, fih und die Außen: 
welt vergeflen; dann bat er im Zauberkreiſe der deutſchen, aus 
dem antilen Geiſte heraus geborenen Dichtung bis zur letzten 
Stunde feined Erdendafeind gemweilt und was er dabei empfunden, 
bad bat er niedergeſchrieben, damit aud die Anderen derjelben 
Luft theilhaft würden. Die Spuren feines literariihen Schaffens 
werden nicht fo bald verſchwinden; Andere werden auf ihnen nad 
denfelben Bauplägen ziehen und das dort von Dünger zuſammen ⸗ 
gebrachte Material verwenden und verwerthen nah eigenen 
Vaänen und zu neuen Bmeden. Und mas für weite Baupläge 
find das, meld; maflenhafte® Material liegt da aufgeipeichert! 
So mag ein kurzer Rückblick auf fein Leben und fein literariiches 
Wirken am heutigen Tage, ald an jeinem neungzigiten Geburts- 
tage, aud) in einer Tageszeitung wohl am Plate jein. 

Johann Heinrich ojeph Dünker war am 12. Juli 1813 
in Köln am Mhein geboren. Sein Vater war ein durch Ge: 
ihäftstüdhtigleit und unermüdliche Thätigleit zu Wohlſtand ge 
langter Kaufmann, der in zweiter Ehe mit einer Tochter des 
Kaufmann! Seydlitz in Brübl bei Köln verbeirathet war. Die 
Mutter, die mit zärtlichjter Liebe an ihren Kindern hing, beſaß 
einen empfänglichen Sinn und ein offenes Herz für Literatur und 
Theater, Neger Thätigkeitätrieb und Gmpfänglichkeit für das 
Schöne, das war das natürliche Grbtheil, dad von den Eltern 
namentlich auf den vierten Sohn Heinrich übergegangen mar. 
Im Herbit 1821 wurde Heinrich der Borbereitungdciafle für das 

iedrich Wilhelm:Gymnafium übergeben, um nah dem Willen 
iner ftrengfatholifchen Eltern dermaleinit dem geiltlihen Stande 
anzugehören. Diefem damald von Grashof geleiteten und im 
neuzeitigen Geiſte umgeitalteten Gymnaſium bat Dünter bis zu 
feinem Abgange zur Univerfität angehört. Bereit in ber 
Secunda dämmerte dem hochbegabten, empfänglichen Knaben ein 
Ahnen von der Schönheit des claſſiſchen Alterthums auf, und 
diefed Ahnen wurde ihm zur beglüdenben Gewißheit, ald dann 
in der Prima Lehrer wie Karl Georg Jacob und Peter Hof 
eine im antiken Geiſte eritarfte vaterländiihe Gefinnung als das 
höchite —— hinſtellten und ihren Schülern im Geiſte 
Welckers und Niebuhrs das Alterthum vergegenwärtigten. Aber 
auch die deutſche Literatur wurde gepflegt, und es iſt gewiß ein 
ehrendes Zeugniß für die Schulleitung jenes Gymnaſiums, daß 
damals ſchon — bei Lebzeiten Goethes — die „Iphigenie“ und 
der „Taſſo“ gelefen und erläutert wurden. Dieſe Schuleindrücke 
find für Düntzers Leben entſcheidend geweien, und ald 1830 die 
Zeit der Entlaffung nabte, war in dem Yünglinge der Entſchluß 
zur Reife gediehen, fi ganz dem Stubium des claffiichen Alter: 
thums mit feinen ihn ſchon damals lebhaft erregenden Problemen 


zu widmen; zu diefem Zwecke wollte er nach Bonn, der ſeit 1818 
wieder eröffneten, unter Welder und Niebuhr blühenden rheinifchen 
Univerfität überfiedeln. Die Eltern entjagten ihrem Lieblings: 
wunſche, und jo bezog Dünter die Bonner Hochſchule, für dieſe 
Studien vortrefflih vorbereitet und begeiftert für das claffiiche 
Alterthum, deſſen Spuren kürzlich erft auf einer feucht-fröh— 
lichen Pfingftreife der Primaner in Trier mit feinem Amphi: 
theater und feiner Porta nigra bewundert hatte. 

Es folgen nun drei Univerfitätsjahre (Michaelis 1830 —33) 
ernften wiſſenſchaftlichen Arbeitens, gewürzt durch Pilege akade: 
mifcher SFreundichaft und ftudentiiher Luft. Das Glück, zu 
Niebuhrs, des großen Meifters, Füßen ſihen zu dürfen, jollte 
ihm nicht lange beichieden fein; denn bereitd zu Anfang bes 
Sahres 1831 jtarb der von ihm fo hochverehrte Mann. Doc 
blieb das Studium feines Geſchichtswerls die angelegentlichite 
Sorge bed fleifiigen Stubenten. Died wurde bedeutungsvoll für 
fein literariiches Debut; denn es führte ihm auf den älteiten 
lateinijhen Dichter, auf Livius Andronicus und damit auf ein 
damals noch wenig bebautes Feld philofogiicher Thätigteit. Was 
ihm der aus bem Leben geſchiedene Niebuhr nicht gemähren 
fonnte: bie Anregung durch perjönlichen Umgang, das fand er 
in dem zweiten Großmeiſter der Hochſchule, in MWelder, deilen 
Borlefungen über griehiihe Mythologie und Literatur in ihm 
den fleikigiten Hörer hatten. Die Beziehungen, die er damals 
mit diefem feinem Lehrer anknüpfte, nahmen fpäter den Charakter 
herzlicher literariicher Befreundung an und find bauernde ge: 
blieben bis zu Welckers Tode. Der dritte Hauptlehrer Düntzers 
wurde ber junge Profeflor ded Sanskrit, Chriftian Laflen, der 
feit 1827 über Sanätritgrammatif in Bonn la$. Unter jeiner 
Führung trat Dünger mit folhem Erfolge in die damald neu: 
eröffnete Urena ber Spracvergleihung ein, daß er fpäter ber 
Peiterentwidelung diefer Studien folgen und feine philologiſchen 
Arbeiten, mamentlih aber feine Schulauögabe des Homer 
damit befruchten konnte. Seiner Neigung für  beutiche 
Dichtkunſt kamen Delbrüd und Auguſt Wilhelm v. Schlegel 
entgegen, die ja beide voreinft mit den Weimarer Dichterheroen 
perjönli verkehrt hatten und durch jo mandes intereffante Er: 
lebniß, jo manche charakteriftiiche Anekdote ihren Borlejungen 
Leben und Reiz geben konnten. Trotz dieſer ausgedehnten und 
dabei mit treuer Hingabe betriebenen Studien fand Dünger noch 
Seit, als echter Sohn der Rheinlande auch rheinifcher Luſt und 
Lebendfreubigkeit fich hinzugeben und in einem Bunde geiftvoller 
und friiher Jünglinge der „Jurerei* fein Opfer darzubringen. 
Bon der Weltentfremdung feiner jpäteren Jahre war damals 
noch feine Spur in ihm. Einen jchönen Abichluß gab er feinen 
Bonner Lehrjahren durch Yöfung einer PreiSaufgabe über den 
berühmten franzöfiihen Hiftorifer des 17. Jahrhunderts de Thon, 
den Berfafler des umfänglichen Gejchichtömwertes „Historia sui 
temporis“,. Die Facultät erfannte ber fleifigen, in jließendem 
Latein geichriebenen, aud mit neuzeitigen Ideen reich durch: 
tränkten Arbeit den Preis zu. 

Michaelis 1833 ſchloß er fein Bonner Triennium ab, um 
zunächſt den Winter in Köln zugubringen, bier im Wechlel der 
Arbeit Erholung zu finden und dann in Berlin feine philologifchen 
Studien zu beendigen. So verging diefer Winter in angenehmer 
Weiſe, indem er feine Kenntniſſe der franzöfiihen, englichen und 
italienifchen Sprade und Literatur erweiterte, daneben aber aud) 
als lebenöfreudiger Sohn der deutichen Roma dem Treiben des 
Garnevald mit ganzer Seele fi hingab, für den er damals 
ductmauſeriſchen Beitrebungen gegenüber auch literariſch eintrat. 
Dann aber litt es ihm micht länger in der Heimath. Zu mächtig 
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wirkte die Anziehungskraft der beiden großen Hochſchullehrer 
Berlind: Bödhs und Bopps, deren Unterriht und Perſönlichkeit 
er ganz auf fih wirken lafien wollte. So finden wir ihm bereits 
im Upril 1834 in Berlin, wo er das Grjehnte in vollen Zügen ge 
nießen durfte. Won da ab waren Welder, Bödh und Bopp die drei 
roßen Keitfterne auf feinen jo verfchiedene Gebiete berührenden 

anderungen durch die alte Welt und bie neuen Wunbers 
eriheinungen der Sprachwiſſenſchaft. Doc wurden daneben aud) 
die anderen Größen der Univerfität wie Ranke, Lachmann und 
ZTrendelenburg feikig gehört. Die Sommerferien verbrachte er 
zum Theil auf einer Reiſe in bie ſchon damals von Berlinern 
gern beſuchte, aber noch nicht überfhwemmte Sächſiſche Schmeiz, 
mobei Jean Paul fein treuer geiftiger Reifebegleiter war. Au 
während bed Winterd gab er fich willig ſchöngeiſtigen Anregungen 
bin, mie fie dad Berliner Schaufpielhaus in audgefuchteiter 
Weiſe bot. Eine Frucht diefer Anregungen ift dad Drama „Der 
Liebe Duldung“, in dem er in den Spuren Galderond manbelt. 
Heraudgegeben mwurde es erit 1840. So verflog ihm nur zu 
ſchnell das Berliner Studienjahr. Seine Doctorpromotion erfolgte 
am 9. februar 1835 mit eimer Abhandlung über Livius 
Andronicus und jchloß feine afademifchen Lehrjahre ab. Die 
wiſſenſchaftliche Frucht feines Berliner Jahres ift dad Bud „Die 
Lehre von der lateiniihen Wortbildbung und &ompofition“, das, 
Schlegel gemibmet, 1836 eridhien und die Ergebnifje der Spradj: 
vergleihung, ſoweit dieje damals bereits vorlagen, für das 
Lateinifche vermwerthete. 

Es waren wohl Erinnerungen an bie äfthetiichen Genüfle der 
preußiichen Hauptftadt, die ihm nad feiner Rüdlehr in die Bater- 
ftadt (April 1835) den Gedanken eingaben, gegenüber der damals 
viel verbreiteten Anficht, daß der zweite Theil ded „Fauſt“ gar 
keine fFortfegung des erften fei und nad der Idee Goethes nicht 
fein jolle, die Einheitlichkeit der Grundidee nachzuweiſen. So 
entitand der erite Fauſtcommentar, der unter dem etwaß jeltfamen 
Titel erſchien: „Goethes Fauft in feiner Einheit und Ganzheit 
wider feine Gegner dargeitellt, nebft Andeutungen über dee und 
Plan des Wilhelm Meifter und zwei Anhängen über Byrons 
Manfred und Leſſings Doctor Fauſt.“ Die Schrift über bie 
lateinische Wortbildung und dad Buch über den Fauft be 
vw. Düngers literariſchen Erftauftritt und zeigen beutlich 

ie beiden Richtungen, in denen fich feine Thätigleit fortan bes 
wegen follte. Beide Bücher fanden mohlverdienten Beifall. 

Nach diefen literarifchen Erfolgen glaubte der junge Ge 
lehrte der Bermwirklihung feines Lebensplanes ernſtlich nähertreten 
zu können, an einer deutjchen Hochſchule die Ergebniffe feines 
wiſſenſchaftlichen Arbeitens empfänglihen Yünglingsjeelen vor: 
zuführen. Nah manderlei Schwierigkeiten, die dabei zu über: 
mwinden waren, erhielt er im Sommer 1837 die Erlaubniß, in 
Bonn Vorlefungen über claffiiche Philologie halten zu bürfen. 
Die Ueberſiedelung nah Bonn erfolgte bereit® im Herbſte ge 
nannten Jahres. Seine alademiſche Lehrtbätigkeit felbit begann 
unter verheifungdvollen Bogelzeihen, und jeine Borlefungen über 
Homer, Perfius, Horaz, Juvenal, über die Sophofleiichen Chor: 
gefänge u. ſ. m. erfreuten fich reger Theilnahme. Leider gelang 
ed dem jungen Docenten nicht, ſich dad Wohlmwollen Ritſchls, des 
außerordentlich einflußreichen Profefford, zu erwerben, der 1839 
nad) feiner Rüdlehr aus Stalien nad Bonn berufen wurde und 
bald aus jeiner Gegnerfchaft gegen Düntzer fein Hehl machte. 
Zu einer Kriſis fam ed im Jahre 1842, ald Dünkers Gönner 
und väterlider Freund Welder auf jeiner griechiichen Reiſe bes 
griffen war. Da erhielt Dünger eines jhönen Tages ein Schreiben 
von Geiten des Decans der philofophiichen Facultät, worin ihm 
der Rath ertheilt wurde, „da jeine Anftellung in Bonn nicht zu 
hoffen ſei, feine alademiſche Lehrthätigkeit einzuftellen und an ein 
Gymnafium zu gehen“. Die Wirkung diefes Anſchreibens auf 
den Empfänger war eine unbeichreiblihe und hat einen Schatten 
auf fein ganze ferneres Leben gebreitet. Man vente fih! Ein 
junger, erſt neumundzmanzigjähriger Docent, der bereitö durch 
zwei wiſſenſchaftliche &berte ih für den alademiichen Lehrberuf 
—— bereits fünf Jahre an der Univerſität, der er ſeine 
Bi dung verdankte, als Lehrer gewirkt, im dieſer Zeit einen 
anjehnligen Hörertreis um ſich geichaart hatte, der mit edelfter 
Begeifterung ih auf die höheren Grade der alademiſchen Lauf: 
bahn vorbereitete, mußte fi, felbft wenn er Dünterd leicht ers 
regbares, allen Eindrüden der Außenwelt fo zugängliches Naturell 
nicht beſaß, durch ſolches Vorgehen aufs Tieffte verlegt fühlen. 
Von da ab ift Düngerd Seele nur von dem einen Gedanlen 
beberrfcht gemeien, durch Thaten zu beweiſen, daß er eines 
alademiſchen Lehramtes würdig fei. Ob übrigens, wie Dünger 


annimmt, Ritſchl wirklich feine Hand bei diefer Sache im Spiele 
gehabt und die Sammlung der „Fragmente der epiichen Poeſie 
bis zur Seit Mleranderd des Großen” (1839), die ber Kritik 
einige, wenn auch weniger erhebliche Blöhen bot, mirklich jenes 
auffallende Vorgehen veranlaßt hat, erfcheint doch etwas zmeifel« 
haft. Weit richeinlicher ift e8, daß die im Winter 1841 zu 
1842 gehaltenen Vorleſungen über Goethes „Fauft*, die erften, 
die über dieſes Weltvrama auf einer Univerfität 
ebalten worden find, den nächſten Anlaß gegeben haben. 
eber dieje Vorträge, bie außerordentlich zahlreich von Mitgliedern 
aller Facultäten befucht waren, wurden — mie died in ſolchen 
Fällen häufig genug vortommt — allerhand Märden und 
Anekdoten von Stubentenunfug in Umlauf gefeßt. Diefe durchaus 
rundlofen Gerüchte fcheinen Glauben gefunden zu haben; wenige 
8 wurde Düngern die Abhaltung ber für 1842 angelündigten 
Borlefungen über Goethes „Iphigenie“ unterfagt mit dem Hin: 
mweife darauf, daß er für beutiche Literatur nicht habilitirt jet. 
Dem fei nun, wie ihm wolle, Dünger empfand jened Anichreiben 
der Facultät ald eine ihm widerfahrene Beihimpfung und märe 
wahrſcheinlich jchon damals aus dem Perbande der Bonner 
Univerfität ausgeſchieden, wenn er nicht gefürchtet hätte, es lnne 
ihm dies ald feiged Nachgeben ausgelegt werben. Zudem gab 
es auch jo Vieles, was ihn an Bonn feflelte und ihm das Scheiden 
von ber rheiniichen Hochſchule überaus fchmerzlich machte. Das 
war zumäcit das traute Heim, das ihm die Mutter 
bereitet hatte, die nah dem Tode des Waters (30. Mai 
1839) nad Bonn übergefiedelt war. Weiter hielt ihm ber 
vertraute Umgang mit Alfred Nicolovius, dem Enkel von Goethes 
einziger Schweſter Cornelia, ber in bed Großoheims Haus lange 
Zeit gelebt und über die Greilenjahre Goethed gar mande 
wichtige Mittheilung machen konnte. Nicht minder innig be 
freundet war er mit Karl Simrod, dem Dichter und Germamiiten, 
in deſſen Gemüthötiefe une bumorvollem Weſen er das reinite 
Glück der Freundſchaft fand bis zu deflen Tode (1876). Der 
Gedankenaustauſch mit diefen beiden Männern war es, der ihn 
zu ben öffentlichen Vorträgen anregte, die er 1845 im Gaale 
der „Lejegejellihaft” und 1846 auf dem Bonner Rathhaufe über 
Goethe hielt, fich ſelbſt Erſaß bietend dafür, daß ihm die Bor 
lefungen über beutiche Literatur an der Univerfität gelperrt 
blieben. Auch der „Verein der Alterthumsfreunde“, der im Herbite 
1841 bei der Tagung der Philologen und Schulmänner auf 
Anregung bed Privatdocenten Dr. Ulrichs gegründet worden war, 
feflelte ihn an Bonn, regte die Luft zu antiquariichen Forſchungen 
mãchtig an und brachte gleich in dem erften Hefte der ‚Jahrbücher“ 
(1842) zmei Auffäge aus Düngers Feder: „Bur Erklärung rhein- 
ländifcher Inſchriften“ und „Der Weinbau im römifchen Gallien 
und Germanien*. Dünger iſt diefem Vereine immer ein treues 
Mitglied (jeit 1877 Ehrenmitglied) geblieben, hat umabläffig 
für ihn gewirkt und aus diefem Wirken Luſt und Liebe zu um: 
unterbrochener Beichäftigung mit dem römifchen Alterthume 
geſchöpft. Doch vermochten all diefe Annehmlichkeiten den allzu 
tief Gefränften nicht auf die Dauer in Bonn zu halten. Als 
er fein umfängliches, für die Wiſſenſchaft hochbedeutendes fünf 
bändiges Wert „Sritit und Erklärung der Horazifchen Gedichte” 
zum Abſchluß gebradt und damit einen erneuten Beweis feiner 
Würdigkeit zum alademijchen Lehramte geliefert hatte, lieh er ſich 
einen dreijährigen Urlaub geben und kehrte mach neunjährigem 
Privatbocententhum wieder nad Köln zurüd, beifere Zeiten er 
harrend. Died geſchah Ditern 1846. 

Dünger nahm das Amt des Bibliothefard an der Kölner 
Gymnafialbibliothet nur als einen Wartepojten an. für einen 
Mann, der mit fo großen fchriftitelleriichen Plänen in die Bater: 
ftadt zurüdgelehrt war, konnte ed übrigens kaum eine ans 
genehmere Stellung geben. Abgeſehen von zwei täglih ab» 
zumartenden Bibliothetöftunden und der Verpflichtung, die zum 
Theil in großer Unordnung aufgelpeicherten Bibliothetsihäbe zu 
ordnen und einen Handichriftentatalog anzufertigen, fonnte Dünger 
feine Zeit eigener literariicher Thätigteit widmen. Mit welch 
treuem, welch bingebendem Fleiße, mit welcher fait an Leiden 
Schaft grenzenden Liebe er dies gethan, des iſt Zeugniß jein 
literariiches Lebenswert: feine Bücher, feine Erläuterungsidriten, 
feine zahllofen Aufläge, die er für gelehrte Zeitſchriften abgefaßt 
hat, feine Gelegenheitäichriften und jein meitausgedehnter Briefs 
mechiel, der theils zur Förderung feiner Forschungen, theils zur 
Belehrung um Math fragender und aus dem nie verfiegenden 
Brumnauell jeines Willens jhöpfender Freunde unterhalten ward. 
Das Alles bildet eine Maſſe, bie ſchier unüberfehbar if. Und 
inöbejondere dieſe Briefe! Zu ganzen Abhandlungen ſchwellen 
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ſie an und in einer zierlich mitroſtopiſchen Schrift ſind ſie zu 
Vapier gebracht, die dem Graphologen manches Räthſel aufgiebt. 
Welcher Fleiß, welche Dpferwilligleit und Herzensgüte ſpricht 
daraus! m dieſer nie raitenden Thätigkeit, die nahezu bis zu 
feinem Tode ununterbrochen fortgefegt worden tt, bildet das 
Hinſcheiden feiner beiden großen Gönner und Freunde: Bödhs 
und MWelderd — erfterer ftarb 1867, leßterer 1868 — einen 
epochemacenden Einſchnitt. Solange dieſe lebten, hielt er noch 
an der Hoffnung frampfhaft feit, daß er doch noch den Autritt 
—— eines Hochſchullehrers finden werde. Der Ausgang 

Jahres 1868 lehrt ihn Entjagung und Beichräntung feiner 
Studien auf die Goethe-Forſchung. 

Wenn wir den biographiſchen Faden mieder aufnehmen, 
fo Lommen wir faft in Verlegenheit. So ereigniklos ift dieſes 
am Schreibtiſch verbrachte lange Menichenleben! Mit Simrod, 
dem treuen Herzensfreunde, wurde noch im Sabre der Ueber: 
fiedelung nach Köln die Germaniftenverammlung beſucht, die in 
der Rotterftabt am Main unter dem Ehrenvorfige Jakob Grimms 
die Außlefe der deutichen Geiſteswelt vereinigte und mit ehrfurchts⸗ 
vollem Staunen ben Riefenplan des der deutichen Nation ver 
heißenen Wörterbuch in feinen Einzelheiten vernahm. Noch voll 
dieſer Eindrüde, ging Dünger im September deflelben Jahres 
nah Jena zur Pbilologenverfammlung, um fich bier im reife 
altclafftfcher Philologen „für die unwürdige Hinderung zu tröften, 
die er erlisien hatte“. Dieſe Philologentage hat Dünger, jo oft 
ed die äußeren Umftände geftatteten, bis 1879 gern befucht, 
namentlich jeit 1860, von weldem Sabre an er als Bericht: 
eritatter der Kölniſchen Zeitung an ihnen Theil nahm. Auf der 
Rüdreife von Jena betrat er auch zum erften Dale die claffiichen 
Stätten Meimard und machte babei die nähere Belanntichaft 
Rolf Scholls und Edermanns. Kurze Bejuche hat Dünger au 
fpäter noch bei gegebener Gelegenheit der Ylmjtadt gemadit, da» 
dagegen nie längeren Aufenthalt in ihr genommen. Die politifchen 
Stürme der nun folgenden drei Jahre jtörten Dünper wenig in 
feinen Arbeiten, die ſich auf Homer und feine alten Erflärer be: 
zogen. WS Frucht diefer Studien erihien im Revolutionsjchre 
1848 das Wert: „De Zenodoti studiis Homerieis“, in bem 
er nach ſtreng philologiſcher Methode die Bebeutung des erften 
Alerandriniichen Homerkritiferd® würdigt. Außerdem galt es 
aber auch, mwohlgerüftet dem Jubeljahre Goethed entgegenzugehen. 
Die Huldigung, die Dünger den Manen des Altmeiſters dar: 
brachte, die Schrift „Yu Goethes Jubelfeier“ bringt unter 
Anderem einen Aufſaßz über „Goethes politiiche Anſicht und feine 
Etellung zu den Bewegungen ber Zeit”. In ihm nimmt der 
Berfafler in nationalem und liberalem Sinne Stellung zu den 
politischen Beitfragen, Wünſche ausfprechend, die das nächte Jubel» 
jahr Goethes zu jo wunderbarer Erfüllung gediehen ſah. Welche 
Gefühle mögen am 28. Auguft 1899 den alten Neſtor bewegt 
haben, wenn er bamald jenes erften Jubeljahres gedacht hat! 
Gehoben durch den Erfolg feiner Yubelichrift reifte Dünger im 
Herbite 1849 nad) Berlin, um bei dem Minifter v. Qadenberg 
„seine Beiörderung zu einer feinen Leiftungen entiprechenden 
Thätigkeit zu beantragen * („Mein Beruf ald Ausleger“ S.101). 
Der Schritt war erfolglos; ftatt vom Minifter empfangen zu 
werden, befam er vom Minijterialdirector Johannes Schulze die 
dentwürdigen Worte zu hören, der Stand der Privatdocenten ſei 
io ausfichtölos, dab er, Schulze, feinen Sohn „lieber Holzhader 
werden ließe als Privatdocenten“. So reilte er unverrichteter 
Sache wieder nah Köln, um fi der Vollendung feines großen 
Fauftcommentard zu mibmen, mit dem er dem Hochpunkt 
feiner nterpretationsfunit erreicht hat. Diejes Wert, das 
1850—51 (2. Aufl. 1857) im zwei Bänden erichien, ift von 
Alerander v. Humboldt für eine der bedeutenditen Erſcheinungen 
der neueren Philologie erklärt worden; auch die Gegner Dünger 
haben für diejes Werl nur Worte dankbarer Anertennung ge 
habt, und mur Wenige werden der Spottluft des Weithetikers 
Bilder im „dritten Theile des Fauſt“ irgend melche Berechtigung 
ugeftehen. Auch die folgenden Jahre bringen für die Goethe 
orihung bedeutſame Werke, auf die näher einzugehen leider der 
Raummangel verbietet. 

Seit Dünserd Weggang von Bonn waren adıt Jahre bin- 
gebenditer und erfolgreicher Thätigkeit verfloflen, und immer hatte 
er noch nicht „ben archimediſchen Punkt“ für die erjehnte aka 
demilche Sraftbethätigung gefunden. Die raftloje Arbeit hatte jeine 
Sejundheit jo geichmächt, dab er Jegen Ende des Sommers 1855 
zum Curgebrauche nad) Wiesbaden gehen mußte. Das Wert der 

eilung, das den Thermalquellen nicht gelang, vollbrachte das 
ehnfuctvolie Denten an eine edle, ſchöne Jungfrau, Adolfine 


Martin, Tochter des Fabrikanten Dominicus Martin in Köln, 
bes Inhabers einer Firma Johann Maria Farina. Auch fie Hatte 
vor Kurzem in Wiesbaden gemeilt: 
In des Taunus milden Thal 
An ber heilbegabten Duelle, 
Wo der glühe Waſſerſtrahl 
Meder friich des Lebens Welle, 
Tauſendfach Geneſung Ichafft: 
Deinen lieben Spuren ging 
Dort ich nach, o Adeline, 
Ach, an deinem Bild ich hing 
Wie am Blumenlelch die Biene, 
In Erinnerungstraum gemiegt. — 
—— fam ich zurüd 
Von beilbegabten Duelle — 
Ab zu welhem Himmelsglüd, 
Da bu, liebe Lebenswelle, 
“Alles Uebel weggeipält! 

So geleitete das bejeligende Glück diefer Liebe Ende October 
den Liebenden zurüd und fand feinen äußerlihen Ausdrud in 
feiner Verlobung, der am 28. Mär; 1856 die Hochzeit folgte. 
Den Sonnenglanz dieſes Liebeslebens ſchildern innige, reinem 
Dichterherzen ertquollene Liebeölieder, die fpäter unter dem Titel 
„Abeline, Liebesliever vom Rheine” namenlos erſchienen find 
(Köln, 1861 bei Dumont Schauberg). Diefe Lieder find ein 
ihöned Zeugniß für die hohe dichteriiche abung de3 Mannes 
und trafen alle Diejenigen Lügen, die im jeinen Dichtererläutes 
rungen nur dad ohmmädhtige Ringen eined pedantiſchen Profa- 
menjchen jehen wollen. Ya, es ift ein wirklicher „Liebesfrühling“ 
in Liedern, der hier und erblüht! Die ganze Fülle befeligender 
und erhebender Empfindungen, die dad Herz in träumender Bor 
ahnung wie im luftvollen Bewußtſein ficheren Beſihes der Ge 
liebten erbeben machen, findet bier einen immer wechſelnden, 
reizvollen, oft rührenden Ausdruck. Die bejeligende Gemeinfchaft 
ber Liebenden gemahnt bie und da an bie Bartheit indiicher 
Erotif, mandmal an Goethes Lyrikl. Glüdlih, beneidenswerth 
glüdlih das holde Weſen, dad dem Herzen des erniten Gelehrten 
damals folche Fülle des Glüdes beicheeren, feinen Mund zu joldher 
Sprache reiniter Empfindung begeiftern durfte! 

Dieſes Glück, ich hab's gefunden, 

Ruhe ſanft in deinem Arm, 

Alles Weh iſt nun entſchwunden, 

Aller Haß und aller Harın. 

Keine Schäge fonnt’ ich ſpenden, 

Doch du ſahſt ins hinein, 

Saheft dort an allen 

Liebesperlen, Ebelitein. 

Sabe, wie fein falicher Schimmer 

Meiner Seele Waſſer trübt, 

Wie ich, treu bem Wahren, immer 

Nur das Edle reim geliebt, 
Das in deinem holden Blide 
Mir im höchften Glanz erftrahlt 
Und mit fsten Geſchicke 
Mir die Zukunft lieblich malt. („Fiſcherknabe.“) 

Die Ehe Düngerd iſt eine wahrhaft glückliche geweſen bis 
zu feinem Tobe, wo er ber Lebensgefährtin durch fein Scheiden 
den erften Schmerz bereitete. Das eheliche Glüd wurde im März 
1857 burd die Geburt des Sohnes Arnold (jet Juſtizrath in 
Köln) und im März 1865 durch die Geburt ber Tochter Sofia, 
ebenfalls in Köln lebend, gefrönt. Hingebende, aufopferungsvolle, 
das eigene Selbit verleugnende Liebe zu den Seinen bat über 
das einfame Gelehrtenleben Dünterd den Sonnenfchein des Erden: 
glückes gebreitet. 

Man wird es begreiflich finden, daß in den eriten Jahren des 
jungen Eheſtandes die fchriftftelleriiche Tätigkeit Dünger, wenn 
auch nicht ſtockte, jo doch in maßvollen Grenzen fich hielt. Mit voller 
Kraft arbeitete er jevoh an den „Erläuterungen zu den 
deutihen Glafjitern“, die bereitd 1854 in Angriff genommen 
worden waren und im Laufe ber Jahre zu dem gemaltigen Um: 
fange angewachſen find, in dem fie jet vorliegen. Gin fchmerz« 
liche® Jahr war 1858. brachte den Tod Barnhagen 
v. Enſes, eined Mannes, der ihm wegen feiner echt vaterländiichen, 
edlen Gefinnung und feines tiefen Berftändniffes der Größe 
Goethes jo recht ind Herz hineingewadhfen war. Um dieſe Seit 
find die wertbvollen Erläuterungen zum Briefwechſel zwiſchen 
Goethe und Schiller eridienen (1859) und die „Neuen 
Goethe Studien” zum Abſchluß gebraht worden, die jedoch erft 
1861 im Drude erfdienen. Etwa gleichzeitig begannen die für 
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vie „Erläuterungen“ nöthig werdenden Herderſtudien feine ganze 
eroaltige Arbeitäfraft in Anſpruch zu nehmen. Tief berührte 
Dünger die traurige Geftaltung feiner amtlichen Verhältniffe zu 
Köln im Jahre 1861, ald dem Triefterfeminar das Gebäude, 
in dem fi die Gumnafialbibliothet befand, zugemiefen witrbe, 
Da zu ihrer Unterbringung geeignete Räume nicht zur Verfügung 
ftanden, fo mußten diefe reichen Schäße in der Aula des Marzellen- 
gymnaſiums meift auf Bänfen oder auf dem Fußboden liegen bleiben 
in einer Unordnung, die auf Jahre hinaus jede Benusung aus- 
ſchloß. Welche Qualen mag der an die peinlichſte Ordnung ger 
woöhnte und durch jeine literariihe Thätigkeit auf die Bücher 
angewieſene Gelehrte in biejer Zeit erbulbet haben? Endlich 
gelang es ihm dur Bermittelung des Negierungspräfidenten, 
die für einen Bibliothefdneubau nöthigen Gelder verwilligt zu 
erhalten und jene köftlichen Schäße dem drohenden Berberben zu 
entreißen. Ein Aufenthalt in dem Bade Burticheib bei Aachen 
während des Sommerd 1861 entjog ihn menigitend auf 
einige Zeit dieſen unerquicklichen Berhältniffen und ftellte 
feine angegriffene Gefundheit wieder her. Diefe Wieder: 
berftellung fam dem rajchen Abſchluß jeiner ftreng wiſſenſchaftlich 
gehaltenen Schrift „Ariftard. Das erfte, achte und 
neunte Bub der Alias, kritiſch erörtert” zu gute. 
Einen erwünſchten Wechſel in der Thätigleit brachte das Jahr 
1862, als in bem neuerbauten Mufeum Wallraf-Richarh zu 
Köln eine völlig neue Auffiellung der römiſchen Alterihümer * 
—5* machte. Die Aufnahme des Inventars und die Anfertigung 
des Katalogs beanſpruchten einen Zeitraum von drei Monaten. 
Die literariſche Frucht dieſer mühſeligen Arbeit war der Aufſatz: 
„Neue Inſchriften im Muſeum Wallraf-Richartz in Köln”. — 
Die Arbeit des Jahres 1863 bezog ſich namentlich auf die 
Schulausgabe des Homer, die jeder unbefangen Urtheilende 
als eine werthvolle Bereicherung der guymnafialpädagogiichen 
Literatur anerkennen muß (Paderborn 1863—66, 2. Auflage 
1873— 76). Der Yufenthalt in Meißen während der Philologen- 
verfammlung gab Düngern hoch erwünjchten Anlaß, den Jugend⸗ 
fpuren Leſſings nachzugehen und fi zu deſſen Biographen zu 
weihen. Das Jahr 1864 bradte die Vollendung einer der 
wichtigften Arbeiten Duntzers, die Beleuchtung bes denfwürbigen 
Freundſchaftsbundes, der Fürft und Dichter jo eng und lange 
mit einander verfnüpft hat: „Goethe und Karl Auguft” 
(1861—1865). Dünter bat die Genugtbuung gehabt, das 
Wert 1888 in zweiter Auflage völlig umgearbeitet ericheinen 
loffen zu fönnen („Goethe und Karl Auguſt. Studien 
zu Goethes Leben”), In diefer Geſtalt ift es eime ſchier 
unerfchöpflihe Fundgrube für die Arbeiten ber Goetheforfchung. 
Entzüdende Erinnerungsbilder hinterließ 1864 in Düntzers Seele 
der Beiuch der von Köchly geleiteten Philologenverfammlung 
in Heidelberg mit ihren herrlichen Geifte®: und Natur: 
eng In Anſchluß an dieje Reife ging er, einem einladenden 

ufe Dito Volgers Gehör gebend, nad rantfurt a. M., um 
bei der feierlichen Eröffnung des wiederhergeſtellten Goethes 
Haufe die Feſtrede zu halten. Er ſprach damals über bie 
angebliche Vergötterung Goethes und ergriff dabei die Gelegen: 
heit, daS edle, ehrwürdige Menſchenthum des Dichterd gemeinen 
und niedrigen Verdächtigungen gegenüber zu vertheidigen. Das 
Jahr des Bruderkrieges und auch das darauffolgende fanden 
Düngern in zurüdgezogenfter Arbeit an feinen „Erläuterungen“ 
und der Schrift „Aus Goethes Freundestkreiſe“. Die literariſche 
Arbeit der legten Jahre dieſes Lebensabſchnittes, der auch die Schul: 
auögabe der Horaziſchen Oden brachte, wurde durch drei ihn tief be: 
rührende Todesfälle geftört: es ftarb ihm die Mutter (8. Juni 1868), 
es ftarben ihm Auguſt Bödh und Welder, Grfterer bat er in 
feiner Selbitbiographie die rührend ichlichten Worte gemibmet: 
„Ich hätte ihr gern das Leben jo jhön gemacht, wie ihre Liebe 
es verdiente, aber die Sterne waren wider mich”; jeinen beiden 
Lehrern hat er in der Kölniſchen Zeitung Worte dankbariter Ber: 
ehrung und innigfter Rührung nadgerufen. Mit diefen drei 
Tobten ſah er auch feine lange und ach! fo zärtlich gehegten Hoff: 
nungen ind Grab finten. 

Das ganze übrige Leben Dünkerd — es iſt noch ein volles 
Menſchenleben — iſt für den Biographen, der nad äußeren 
Daten ausſchaut, nahezu belanglods. Es wird ausgefüllt durch 
unermüdliche Arbeit auf dem Gebiete der Goetheforichung, und 
es entftehen all die Werke, die Kürſchners Literaturkalender in 
langer Reihe aufführt. Das für die Goetheforihung epoches 
machende Jahr 1885 fah Dünger aus jeiner amtlichen Thätig: 
feit fcheiden, nachdem feine Gymnaſialbibliothet mit der Stadt: 
bibliothef vereinigt worden mar. Seit 1897 janfen Diüngers 


Kräfte jo, dab er bad Zimmer fait nicht mehr verlaſſen konnte. 
Trotzdem entſank die Feder noch nicht der matten Hand. Während 
er an der Neuauflage des Gommentard zum zweiten Fauft 
arbeitete, überblidte er gleich dem fterbenden Fauſt noch einmal 
fein Lebenswert, und da fühlte er dad Bedürfniß, darüber vor 
der Nation Rechenſchaft zu geben. So entſtand das merkwürdige 
Bud „Mein Beruf als Ausleger*, Die dankenswerthen 
Ungaben, bie er hier über fein Leben und feinen Entwidelungs« 
gang mad, am biographiichen Faden aufzureihen, war die Auf 
gabe gegenmärtigen Gedenkblattes. Im Sommer 1900 gebot 
ihm ein Schlaganfall Halt im Urbeiten. Nah monatelangem 
Hoffen, doch noch zur Thätigkeit, zum Leben zurüdtehren zu 
fönnen, ertranfte er am 14. December 1901 ernſtlich und ſchied 
zwei u darauf aus diefem Erdendafein. 
dem Bibelmorte müßte Düngerd Leben eigentlih ein 

glüdliches —— ſein; denn es iſt eitel Mühe und Arbeit 
geweſen. Unabläſſige, nie raftende Arbeit war bad Element, in 
dem er ſich mwohlfühlte. Dieſes Mohlgefühl wurde noch vermehrt 
durch bie ſchöne Häußlichkeit, die erft feine Mutter, dann eine 
ärtlih Tiebende Gattin ihm bereitete. Und als drittes gefellte 
ich noch ein Verein edler perfönlicer Eigenfchaften Hinzu, die 
wohl ein Menschenleben glüdlich geitalten können. Alle, die mit 
Dünter längere Zeit in perjönlihem Vertehre geitanden haben, 
rũhmen feinen ect rheinländiihen Biederfinn, feine endgüte, 
Freundestreue, Gerechtigkeit, und Wahrheitsliebe! Und doch — 
mar er auch wirklich ganz glüdlih? Nach dem, was er in feinen 
Selbftbelenntniffen mittheilt, müſſen mir dieje Frage leider ver- 
meinen. Der Schatten jener Stunde, ald er arglod in Bonn 
den Brief erbrah, der ihm dem Abſchied von feiner Privat« 
docentenftellung nabelegte, ftieg immer und immer wieder empor 
und lagerte fich immer ſchwerer über die Heiterfeit feiner Seele, 
je häufiger feine Berfuche, ein afademifches Lehramt zu erhalten, 
—** Der Glaube, daß er unter einem unglücklichen Sterne 
geboren, daß er ein vom Scidjale Verfolgter ſei, nahm von 
feiner Seele Befig. Und dann kam noch eines hinzu. Nicht 
ungeftraft wandelt der Lebende jo lange, lange Jahre mit ben 
Geiftern der Vergangenheit, abgefehrt von allem naturgemäßen 
Berkehre mit der lebendigen Außenwelt. Dieje Weltentfremdung 
muß, je länger fie fich hinzieht, um jo mehr zu einer llebers 
und Unterfhägung, zu einer falfchen Bewerthung der Perfonen und 
Sachen führen. Dünger ift diefem Scidjale nicht ganz entgangen. 
Sein an die Weiten und fernen der Wiflenfchaft gemöhnter 
Blid verlor das Anpaſſungsvermögen für die ihm umgebende 
Welt, vor Allem für die Perſonen, mit denen er in literarifche 
Berührung kam, und es entmwidelten fih all jene Eigenheiten, 
durch die er viele feiner beiten Syreunde verloren und fich viele 

inde gemadt bat. So wurde er in gemwillem Sinne das 

pfer feined idealen, ben Boden der Wirklichkeit verlierenden 
Strebens. 

Dünger edles, von Freundſchaftsbedürfniß überquellendes 
Herz hat Niemandem ein Weh zufügen wollen. Ueberſchritt er 
dad Maß einer erlaubten Polemik, jo glaubte er ed ber Wahrheit 
ſchuldig zu jein, die ihm über Alles ging; und gab er eine 
Freundſchaft auf, jo bradte er mit blutendem Herzen derfelben 
erniten Böttin diefes Opfer. 

Doch der Tod hat, fo fügt man, eine verjöhnende Kraft, 
und dad Wort: „Alles verftehen, heißt Alles verzeihen“ wird ſich 
auch an Dünger bemahrheiten.. Manche jetzt noch herrſchende 
Berftimmung wird fchwinden im der Erinnerung an dad, mas 
der Verewigte —— und in ſeinem edlen Streben gelitten hat. 
Eine dankbare Nachwelt aber wird Düntzern als den Begründer 
der Goethephilologie und der Goetheforſchung in treuem Gedächt- 
niß behalten, und wenn die deutſche Nation bei ihrem Eintritt 
in die Culturarbeiten des 20. Jahrhunderts der Führerſchaft 
Goethes beherzten Muthes folgt, jo wird ihr das, was die Mit- 
welt an Dünger beflagt und getabelt, durch feinen Tod und die 
Beit geadelt ericheinen, fie wird nicht vergeflen, was die Lebens: 
arbeit Duntzers für dad Verftändniß ihres großen Geiltesheroen 
geleiftet hat. Dünger wird nicht vergeblich gelebt und geitrebt 
haben. 

Es iſt das Wort gefallen, daß bie Gattung ber Gelehrten, 
der Dünger angehörte, im Ausfterben begriffen jei. Sollen wir 
es aber bedauern, daß wir Deutiche joldye Arbeiter auf dem jFelde 
der Wiſſenſchaft haben? Sollen wir es als Fortſchritt preiſen, 
daß ihrer immer weniger werden? Wir denten doch, der fleißige, 
ernite, in die Tiefen dringende Forſcher finde immer noch feinen 
Platz auf dem Felde deuticher Eulturarbeit. 

9. 6. Kellner. 


Drud von ®. &. Teubner in Leipzig. 
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Im Reihe der Vulkane in Meriko. 
Bon Heinrich KemdesMeriko. 


Die ſchreclliche Kataftrophe, welche der plötzliche Ausbruch bes 
Bultand Pelde auf Martinique in Weftindien hervorgerufen bat, 
woburd in einem Beitraum von nur wenigen Minuten bie Haupt: 
fladt St. Pierre mit über 30000 Einwohnern vernichtet wurde, 
hat wieder einmal den Beweis geliefert, daß, was die Natur in 
ihren tiefften Werkſtätten fhafit, und gänzlich verborgen iſt. So 
haben mir aud bier bei diejem furdtbaren Ereigniß nur bie 
folgen der — Naturkräfte ſehen können, durch die ur— 
plöglich die Oberfläche weiter Gegenden wie mit einem Leichentuche 
bedeckt morben iſt. 

In der Republik Mexiko wurde die Bevölkerung durch den 
Bulkan⸗Ausbruch auf Martinique umſomehr in große Erregung 
verjegt, als diefed Land in einem gemiflen Aufammenhange mit 
MWeitindien fteht, deſſen Inſelgruppen man durch vultaniiche 
Urſachen herbeigeführte Trümmer des ameritanifhen Feſtlandes 
nennen fanın. Auch in Merito haben die vultanifchen Kräfte 
große Revolutionen hervorgerufen, und wenn auch in den meijten 

Gegenden bie Efien der Eytlopen ertaltet find, brennt dennoch das Feuer 
ber Grdtiefe in einer weiten Ausdehnung noch immer und tritt 
bald Hier, bald dort zerftörend hervor, oder jchüttelt die Erde in 
furdtbaren Arämpfen. DVergeht doch kein Jahr, in dem nicht 
Merito dur; mehrere ſchwache und ftarte Erdbeben heimgeſucht 
wird. Im Sahre 1897 murbe die Stadt Tehuantepec am 
Iſthmus gleichen Namens vom Erdbeben fchredlich mitgenommen 
und Schreiber biefer Heilen, der etliche Wochen darauf in jener 
en Stadt weilte, hörte noch immer ben unterirbilchen 
er, ber nicht zur Ruhe kommen mollte, und auch in diejem 
mwurbe wieder eine andere Stadt Merilos, Chilpancingo 
im Staate Guerrero, vom Eröbeben ſchwer heimgeſucht. Selbft 
die Hauptftadt Meritos iſt alljährlih der Schauplatz von ver» 
ſchiedenen Erdbeben, welche, wenn fie auch nicht gerade Menjchen: 
leben vernichten, dennoch große Beichädigungen an den Gebäuden 
hervorrufen und jedesmal die Bevölferung in Angit und Schreden 
verjegen, da fchließlih Niemand wiſſen kann, ob ein ſolches Erb- 
beben nicht zu einem Verhängniß für die Stadt werben fann. 
Auch gebenkt man noch heutigen Tages der Weidfagung Alerander 
v. Humboldtd, welcher prophezeite, daß der kleine fchlummernde 
Bultan Penon, im nädfter Nähe der Hauptſtadt gelegen, 
einmal wieder urplöglih zum Ausbruh kommen und bie 
ze Stadt vernichten mürbe. Darum aud die entſetzliche 
ft und Bellommenbeit bei den niederen Vollsmaſſen 
bei einem jebeömaligen Erbbeben. Kann do ein Seber 
von ihnen in ſolchen Augenbliden, auf den Sinien liegend, beten: 
weiß, wie nahe mir mein Ende!” 

Man kann übrigens Merito wohl mit Recht das Reich der 
Bultane nennen, denn es giebt ſchwerlich ein anderes Land in 
der Welt, in dem die vullaniſchen Kräfte jo große Mevolutionen 
hervorgerufen haben als in Merito. Zeugniß geben die vielen 
Bulfane in diefem Lande, deren hauptſächlichſte folgende find: 
L Active Bultane: Origaba, im Gtaate Vera Cruz, 5395 m 
bob; Popocatepetl, in den Staaten Merito unb Puebla, 5240 m 
bob; Srtlaccihuatl, in den Staaten Merito und Puebla, 4800 m 
hoch; Jorullo, in dem Staate Midjoacan, 1300 m hoch; Turtla 
de San Martin, im Staate Vera Cruz, 1500 m hoch; Golima, 
im Staate Yaliölo, 3884 m hoch. II. Erlojchene Bulfane: 
Toluca, im Staate Merito, 4578 m hoch; Gofre de Perote, im 
Staate Bera Cruz, 4089 m hoch; Malinche, im Staate Tlarcala, 
4107 m hoch; Ajusto, im Bumdesdiftrict, 4153 m hoch; Gerro 
Galdera, im Bundesbiftrict und Staate Puebla; Eolli im Staate 
Jalisko; San Andres de Zurtla, im Staate Bera Eruz; Uqueo, 
im Staate Michoacan. 


Die Hanptlinie der Vulkane Meritod liegt zwiſchen dem 
19. und 20.° nördlicher Breite und läßt fi vom Atlantiſchen 
Dean quer durch das Land bi zum Gtillen Ocean verfolgen. 
Dicht an der Bolfsftüfte, fühlih von Vera Cruz, erhebt fih aus 
der Ebene ganz tlolirt der Vullan Turtla de San Martin. Der 
ganzen Lage nad) wurde dieſer Berg blafenartig emporgehoben 
und durch mwiederholte Ausbrühe und Einftürze jpäter zerflüftet. 
Er befist verichiedene fichtbare Krater, ſowie auch einen runden, 
fehr tiefen Süßmafferjee an der Südweſtſeite Im Jahre 1789 
fand der lekte Ausbruch dieſes Vullans ftatt, welcher ſich durch 
Erdbeben umd Heftige unterirbifhe Donner anfünbigte. Cine 
große Maffe Aſche wurde zu unglaubliher Höhe empor: 
gefchleudert und durch die oftmweitliche Strömung des Windes 
fortgeführt. In den 20 Meilen meftwärtd gelegenen Stäbten 
mwar damals die Aſche einige Hol Hoch auf den Straßen und 
Dähern zu jehen und jelbit jenſeits des Gebirges, in einer Ent: 
fernung von adıt Meilen, in dem Dorfe Perote, war Alles mit 
Aſche —* Seitdem ruht der Vulkan, aber noch jetzt hört man 
oft in der Tiefe ein Tönen, wie das ferne Rollen des Donners. 
Dann heißt ed im Bollamunde: Der Zurtla brummt. 

Offenbar befteht zwiſchen dieſem Bulfan und dem Orizaba, 
meld; legterer ber Böchtte vultaniiche Berg der Anden in Merito 
ift, eine unterirdiihe Berbindung, da in dieſer Richtung nicht 
nur mehrere vulfanifhe Kuppen liegen, jonbern die Erdbeben in 
biefer Nichtung auch ſtets am ftärkiten fühlbar geweſen find. 

Der Drizaba, ein majeftätiiher Segel, der auf feiner 
impofanten Schneeluppe ben großen Krater deutlich zeigt, ift un— 
ftreitig der jchönfte Vulkan der Welt, der in feiner gigantischen 
Größe fchon den fernen Seefahrer, wenn er fi den @eftaben 
der atlantifhen Seite Mexilos nähert, als ein mächtiges Wahr: 
zeichen der Natur grüßt. 

Fünfzig Jahre nad Ankunft der Spanier in Mexilo, 1599, 
batte der Orizaba jeinen legten vullaniſchen Ausbrud, deſſen 
Eruptionen danach faſt ohne Unterbrehung 20 Jahre lang 
mwährten. Dieſer Thatſache mag es auch zuzuſchreiben fein, daß 
ſich in den folgenden Jahrhunderten die Ankeht bildete, der Berg 
tönne nicht beftiegen werden. Erft im Jahre 1848 haben einige 
norbamerilanifche Officiere den Gipfel des Orizaba erftiegen; fie 
errichteten an dem Rande bed Straterd eine ſechs Fuß lange 
Fahnenſtange mit ber Jahreszahl 1848 und einem Stücke der 
norbamerifanijchen Flagge. Seitdem wird ber Orizaba öfters 
von tüchtigen Bergfteigern erflommen. Eine Befteigung Des 
Orizaba ift jeboch zumeift jehr gefährlich und erfordert große 
phyſiſche Kräfte. Der geringe Luftorud erſchwert den Athmungs- 
prozeß und jehr häufig dringt dem Bergfteiger Blut aus dem 
Munde. Auch heftige Kopfſchmerzen und höchſt ſchmerzhafte Augen- 
entzündbungen find öfter die Folgen diefer Befteigung. Ueberaus 
großartig ift dad Panorama, welches man von dem Gipfel des 
Drizaba vor fich audgebreitet fieht. Deutlich erblict man nad Diten 
bin die blaue Meeresfläche des Atlantifchen Oceans, den Seehafen 
Vera Eruz, das ganze tropiiche Rüftengelände und die lichten Prärien, 
die Städte Orizaba, Cordoba, Huatusto, Jalapa und Gt. Yuan, 
die zerriffenen Gebirgäfetten nad Norden und Süben, die Hoch— 
ebenen mit ihren vielen Dörfern und Seen. Gegen Welten 
überfieht man die Richtung der vullaniichen Haupterhebungen 
ded Landes. In ſchöner * zeigt ſich uns der Malinche, 
dem Beſuv nicht unähnlich, die Ebenen von St. Juan von 
denen von Zlarcala und Puebla trennend. Ferner liegen Die 
mit Schnee gefrönten Vulkane Popocatepetl und Srtaccihuatl 
und am däußerften Horizont der Schneegipfel des Bullans 
Toluca vor und. Die ganze unendlich große Lanbidaft 
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ſtredt ſich wie eine rieſige Planzeichnung vor den Blicken des 
Staunenden aus. 
Eine Beſteigung des Drizaba liefert aber auch den Beweis, 
daß das Feuer im feiner Tiefe noch nicht erlofchen ift, und daß 
der unheimliche Gaft, wie einft der Aetna, auch nad Jahr: 
hunderten noch feine Anwohner in Schreden feßen kann. Der 
Krater des Orizaba befigt eine ovale Geftalt mit zwei Einbud- 
tungen nad Süden und Dften. Der obere Durchmeſſer beträgt 
etwa 2000 Meter bei einem Umfang von 6500 Metern. Der 
Krater bildet einen furcdtbaren Abgrund mit faft ſenkrechten 
Händen, die durch Spalten zerriffen finds. Man blidt in einen 


In großer Breite ſetzt biefes vulfanifche Gebirge feinen Zug 
nordweſtlich fort, erhebt fi im Vulkan Toluca abermald über 
die Schneegrenge und fällt von da in vielen Stufen nad dem 
Stillen Ocean din ab. Auf dem Toluca ift keine Thätigfeit mehr 
wahrzunehmen, wohl aber zeigen die großartigen Zerflüftungen 
bie Spur zerborftener Krater, und auf zweien der hödhften Gipfel 
find die Trichter alter Krater mit kryſtallhellen Seen gefüllt. 

Bon dem Toluca bis zum Stillen Ocean find noch mei 
Vulkane in Thätigkeit, der Sorulla und Golima, lehterer von 
früherer, der erfte von neuerer Zeit her, ein Erzeugniß der unter 
irdischen fFeuergewalt; diefe verjegte in der Mitte des 18. Jahr: 


ſchauerlichen Schlund, ber auf der Ditfeite etwa 550 Fuß tief hunderts eine große Landſchaft in Schreden und Verwirrung und 
ſein mag. In diefem Schlunde fieht man ungeheure ſchwarze verwandelte die Oberfläche einer meiten Landſtrecke völlig. 
Felſen in Poramidengeftalt, die ihn in drei Mündungen theilen. Wlerander v. Humboldt nannte die große Kataſtrophe, welche den 
Auf der Nordfeite erhebt fid) vom Fuße der ſtraterwand, etwa Vulkan von Jorulla hervorrief, eine der außerordentlichften phy⸗ 


150 Fuß davon entfernt, eine ſchwarze zerflüftete Felſenpyramide ſiſchen Erſcheinungen, welche bie Jahrbücher der Naturgeſchichte 
über 400 Fuß hoch. Aus dem öftlichen großen Spalt ftrömen, 
wie aus Kaminen, fortwährend Dampfwirbel mit ftartem Schwefel: 
gerud aud. Ein dumpfed Braufen vernimmt man aus ber Tiefe, 
was in der lebloſen Einöde einen ängftlihen Eindrud mad. 
Die meniger fteilen weſtlichen und fübmeftliden Wänbe des 
Kraterd find mit Schnee bebedt. Auf der norböftlichen Seite des 
Drizaba bezeugt dad fogenannte mal pais, ein breiter zehn 
Meilen langer Lavaſtrom, deſſen verglafte ſchlackenartige Maffen 
alle Zeichen des geichmolzenen Zuſtandes tragen (Blajenbilbung 
im Großen, Gaserplofionen u. ſ. w.), fowie ber weithin zerſtreute 
Bimäftein, daß nad diefer Seite bin ein * des Vultan⸗ 
ausbruchs ſtattfand. Am zerriſſenſten iſt der Drizaba auf der 
Südoſtſeite, mo der Berg das Anſehen bat, als ob eine Erplofion 
von der Spitze nach ber Tiefe eine ganze Wand des Kraters 
nach Dften gejchleudert habe. Je nah dem Stand ber Sonne 
erfennt man durch Beleuchtung und Schatten die ganze Geftalt 
des Kraters und die Beritörung ded Berged. An jeinem Fuß 
aber wurde durch diefen Ausbruch, durch Lavaftröme ſowie Aſche 
und Schlammergüffe eine ſchöne Ebene gebildet, welche fi durch 
große Fruchtbarkeit auszeichnet. 

Der zweitgrößte active Bulfan Meritod, der Bopocatepetl 
(aztefifch von popoca, rauen, und teptl, Berg) wurde fchon 
im Jahre 1834 von dem damaligen preußifchen Gejandten in 
ben Bereinigten Staaten von Amerika Friedrich v. Gerolt 
erftiegen. Nach jeiner Schägung hat biefer Vulkan einen um 
geheuren Krater von ungefähr einer Wegeftunde Umkreis und 
fteile faft ſenkrechte Wände von etwa adjthundert Fuß. Auf dem 
Boden bed Kraters befinden fih Schwefelquellen, deren Dämpfe 
fih in dem untern Theil des Araterd niederſchlagen. Im obern 
Theil ftrömen aus vielen Klüften Waſſerdämpfe hervor, melde 
ebenfalld jchmefelhaltig find und in größerer ober geringerer 
Menge aus dem Krater treten. Die Kälte auf dem Popocatepetl 
iſt ſehr groß, Sehr beſchwerlich ift hier ebenfo wie auf dem 
Orizaba aud für den Bergfteiger ber verminderte Quftorud, 
melcher ein fehr beengenbes und beängftigendes Gefühl erzeugt. 

Es ift befannt, daß bereits Cortez den Popocatepetl erfteigen 
ließ, und daß die erften Beiteiger des Vulkans gefchmolzene 
Maſſen im Krater erblidten, melde fie für Gold hielten und 
herauszufhöpfen bemüht waren. Ebenjo befannt ift, daß aus 
diefem Krater Schwefel mit vielen Gefahren geholt wurde, welcher 
zur Seit ber ſpaniſchen Herrſchaft in Meriko für bie Fabrikation 
des Pulverd biente. 

Seit beinahe vierhundert Jahren iſt alfo der Popocatepetl 
als Bulkan thätig, ohne daß biäher ein gemaltjamer Ausbruch 
ftattgefunden hätte. Der dem Popocatepetl benadhbarte Bulfan 
Irtaccihuatl (von ixtac, weiß, und cihuatl, Frau) fteht zu 
eriterem im Verhältniß, wie der Cofre de Perote zu dem Dris 
zaba; er ift ein zerilörter Rauchſang deſſelben Feuerherdes. Im 
weiten Umkreis um diejen Gebirgsftod, in den Ebenen von Puebla 
öftlih, wie in dem Thal von Merito mejtlich, befinden ſich 
Schwefelquellen in Menge und ganze Reiben Heiner vulfaniicher 
Kegel, 3. B. in letzterem Thal fünf nahe beieinander, deren fichtbare 
Krater und Lavaergüffe feinen Zweifel über ihren Charalter lafjen. 


Büderbeiprehungen. 

— Die Bedeutung des Alten Teftaments für das 
chriſtliche Glaubenäleben. Bon Eduard König, Dr. phil. 
und D. theol., orbentlihem Profeffor an der Univerfität Bonn. 
Leipzig, 9. ©. BWallmann. 1901. 40 3. — Die Abhandlung 
ift ım der Zeitſchrift Der alte Glaube erſchienen und von der 


unfered® Planeten aufzeihnen können. Die Meihe ber thätigen 
Bulfane endet nad dem Weſten zu mit dem Golima, der noch 
heutzutage Ausbrüche von Aſchenmaſſen und Schlammergüffen 
hat und befien ftetige Rauchſäule weithin fichtbar ift. 

Die ganze Linie ber vulkaniſchen Berge in Merito, vom 
Zurtla am Golfe bis zum Golima am Stillen Dcean, durqh⸗ 
ſchneidet die Richtung der Gebirge rechtwintelig, und alle Vulkane 
feinen auf einem großen Riß oder Spalt der Erdkrufte zu 
ftehen. Cine Reihe von Beobachtungen hat auch gezeigt, dab 
die Erdbeben in den letzten Jahren in Merilo Itetö in ber 
vulfanifchen Linie am ftärfften gefühlt wurden, und baf bie 
Schwankungen mehr von Dit nah Weit gingen, oder umgelehrt. 
Auch fanden fie, mit wenigen Minuten Unterſchied, auf der 
anzen Linie von dem Stillen Ocean bis zum Allantiſchen Ocean 
att, und verloren nach Norden wie Süden an Stärke, jo zwar, 
daß jie, mährenb fie auf der Hauptlinie Gebäude umftürzten 
oder den Erdboden aufriffen, wenige Meilen nad) der einen oder 
der anderen Seite faum empfunden mwurden. Bei den ver: 
ſchiedenen Erbbeben, welche ich in Mexiko in den lekten Jahren 
mit erlebt habe, empfand ich jedesmal eine dem Gefühl der See— 
krankheit ähnliche Uebelkeit, die jedenfalls durch die Schwankungen 
der Erde unter ben eigenen jyüßen verurfacht wurde. 

Das letzte Erdbeben, welches ich in der Hauptftabt Merifo 
im April dieſes Jahres erlebte, ift mir beſonders im Gedächtnik 
geblieben. Es mar ein ſchwüler, minditiller Tag gemeien und 
der Mond, im Zunehmen begriffen, ftand im vollen Glanze am 
Himmel. Da, acht Uhr fünf Minuten Abends, während ich in 
meinem Arbeitszimmer am Schreibtifch arbeite, fängt der Stuhl, 
auf dem ich fie, an zu mwadeln und ber Kryſtallkronleuchter im 
der Mitte bed Zimmers heftige Schwingungen zu machen. 
Sofort war mir die Situation far und mit den Worten „Mein 
Gott, ein Erbbeben” eile ich gleich einem Betrunfenen, da der 
Boden unter den Füßen mellenförmig ſchwankte, in den Garten 
hinaus, wo id) meine Frau ebenfall3 tauntelnd wandeln ſehe; 
ich nehme meine Frau in den Arm und mwir fuchen und gegen 
feitig zu halten; wir fehen, wie die Bäume im Garten hin umd 
berihwanten, als ob fie entwurzelt werden follen, Alles wadelt ; 
wir eilen aus dem Garten auf die Strafe; ein baumlanger 
Polizift, gerade vor dem Gartenthor, fteht wie gebannt auf dem 
Straßenpflafter, die Beine weit auseinander geipreizt, um micht 
u fallen; Pferde vor Karoffen ſchnauben und bäumen ſich und 
And nicht von der Stelle zu bringen; der Boden fchmwankt aufs 
Neue; das Gebälfe der Häufer knarrt; die Mauern beriten, bie 
Schindeln der Däder raffeln; die Menichen ftürgen aus den 
Häufern auf die Knie und beten: Santo Dios, santo fuerte, 
libra nos Senor de todo mal! ($eiliger Gott, Heilige Allmacht, 
erlöfe und, Herr, von allem UWebell) Nur anderthalb Minuten 
bauerte dieſes Erdbeben und dennoch war e3 eine lange, lange 
Zeit für Diejenigen, bie ſolch eine Ericheinung miterlebten. Als 
dann Alles vorüber war, erkannte man nod immer an dem 
ftarren Blid der Menjchen und dem Zittern ber Thiere, daß >er 
mächtige Erdgeiſt in den Tiefen des Neiches der Bulfane in 
Merifo wieder einmal ein Lebenszeichen von fich gegeben hatte, 


Verlagshandlung nah befanntem Gebrauch als beſonderes Heft 
herauögegeben worden. Der Berfaffer wendet ſich mit kräftiger 
Abrwehr. gegen alle die Beftrebungen unferer Beit, dad Wlte 
Teſtament aus der Stellung zu verdrängen, bie ihm die chriſtliche 
Lehre von jeher in ihrem Bereich eingeräumt hat. Er führt 
ihnen gegenüber ben Nachweis, daß das Alte Teftament in 
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feinem geidichtlichen Aufammenhang mit dem Neuen das chriſt⸗ 
liche Glaubensleben begründen und in der Darftellung ber wunder⸗ 
barerı Gottesführungen ihm Licht verfchaffen hilft über manches 
dunfle Gebiet feiner eigenen Erfahrung, und dab es ihm Beiſtand 
leiftet, fich felbft zu bewähren nad edlen Vorbildern. Die frage 
aber, ob das Alte Teſtament aud heute noch troß all der 
fritifchen Gewalt, die über daffelbe gekommen ift, jene Bedeutung 
für das chriftlihe Glaubensleben befit, bejaht der Berfaffer mit 
großer Beftimmtheit, und er zeigt am etlichen Beifpielen aus 
diejer Arbeit der ſtritik, bei ber er ja felbit hervorragend be 
theiligt ift, wie fie mit ihren geficderten Refultaten an dem ehr 
würdigen Recht jener alten Urkunden nichts Weſentliches ge: 
ändert hat. B. K. 
— Jahrbuch der Sächſiſchen Miffionsconferenz 
für dad Jahr 1902. XV, Jahrgang. Leipzig, 9. H. Wallmann. 
1450%. — Hinter dem Einband des Jahrbuches grüßt uns 
das mohlgetroffene Bild des emeritirten Miſſionars Baierlein, 
der nad) langem Karren nun erlöft ift von feinen ſchweren 
Leiden. Auf die ge, ob er nicht irgend ein Linderung: 
mittel anmenben fönne, pflegte er ein ſolches mit dem benfbar 
frembartigften lange zu nennen: es mar bad tamulifche Wort, 
das Geduld bedeutet. Nur bürftige Notizen über feinen Qebens- 
gang bat der Berfafler des Nekrologs, Paitor Lippert, über ibn 
erlangen können; aber fein beſtes Dentmal bat er fih in feinen 
Schriften über den Urwald in Nordamerifa und die Palmen 
Indiens felber gefeht. Aus der Neihe der Beiträge heben mir 
gast die hervor, die den Stoff Sudenden unmittelbar dienen 
önnen. Ohne Weiteres verwenden läßt fich ſelbſtverſtändlich ver: 
mittelft eigner neuer Bearbeitung der Aufiag von Miifionar 
Matthes über das indiſche Bolt als Laftträger nah Matth. 11, 
28-30. Daffelbe gilt von ben Abhandlungen über die Leip— 
iger Miſſion am Kilimandfharo (Paftor Traeger) und über die 
hriftenverfolgu in Ghina (Paftor Tiebe ⸗Wiegand). Eine 
fehr dantens Leiftung find die Entwürfe zu zwölf Miffions: 
Runden, die Domprediger Körner ganz fur, aber unter —— 
zu. auf bie früher erfchienenen Jahrbücher ausgearbeitet hat. 
r dieſe alfo befißt, braucht nur zuzugreifen und fi den Stoff 
zu orbnen. Außerdem find zmei werthoolle Vorträge abgebrudt, 
der von Profeſſor Tſchackert über bie Nothmwenbigteit kirchlicher 
Miffion und der von Paitor Kleinpaul über die Arbeitäweife der 
Sachſiſchen Miffionsconfereng; der legtere ift auf dem Miffions- 
lehtcurſus des Vorjahres in Lauſigk gehalten worden. Um bie 
Herftellung der Ehronit und bie Anzeigen über die Literatur 
ber Heidenmilfion bat fi der Schriftführer Paftor Paul, mie 
alljährlich, verdient gemacht. Miffionsfecretär Anader hat für 
fein Gebiet der Yubenmiffion die betreffende Literatur bearbeitet 
und außerdem über die Beantwortung ber —— ge⸗ 
ſchrieben, die das jüdifche Voll gegen die chriſtliche Religion zu 
erheben pflegt. Zu allem dem kommt noch mancher andere be 
achtenswerthe Beitrag, alſo Stoff genug zu reichlihem Mijfions: 
ftudium der Mitglieder. B. K. 
— €. Loening, ®rundzüge der Berfaffung des 
Deutihen Reichs. (Aus Ratur und Geifteswelt, Sammlung 
wiſſenſchaftlich gemeinverftändlicher Darftellungen aus allen Ge 
bieten des Wiſſens. 34. Bändchen. Leipzig, Drud und Verlag 
von B. ©. Teubner. 1901.) — Die vorliegende Schrift über 
die a ng iſt entitanden aus einer Folge von Bor: 
trägen, bie ber halleihe Profefior Dr. Loening in Hamburg vor 
einem größeren reife gebildeter Laien gehalten hat. Dem Zwecke 
eines ſolchen ‚Vollshochſchuleurſus“ entiprechend, hat ſich ber 
befannte Nechtölehrer beitrebt, den Inhalt der Reichsverfaſſung 
in einer jedem Gebildeten verftändlichen Weife und in einfacher 
Form darzulegen. Dies ift ihm umſomehr gelungen, als er ſich 
nicht darauf beichränfte, eine bloße rechtämwiffenichaftliche Belehrung 
über die Artitel ber Reichsverfaſſung zu geben, vielmehr in hohem 
Mafe die Hiftorifche Entwidelung und die Greigniffe berüds 
fichtigte, auß denen heraus das Deutiche Reich und feine 
Berfaflung geboren wurden. Wir erhalten baburch einen Einblid 
in ben Be Organismus der Reichäverfaffung und bes 
wundern bie ſtaatsmänniſche Meisheit Biämards, zu deſſen Groß: 
thaten die Schöpfung des Verfaſſungswerkes zählt. Loening aber 
it fein blinder Lobredner, feine Bewunderung für den Altreichs- 
fanzler hindert ihm nicht, da „wo er dies für nothwendig erachtet”, 
feiner „politifchen Ueberzeugung“ Ausdruck zu verleihen. freilich 
fcheint und Legteres nicht ganz vereinbar mit dem Charakter eines 
doch in erfter Linie vehtswifienfeaftlichen Buches, das Hinein- 
tragen parteipolitifcher Wünfche und Forderungen in einen Ber 


faffungscommentar muß immerhin Bedenken erweden. Dies gilt 
insbefondere von der Klage, die Loening über bie herrſchende 
„Wahlfreis-Seographie“ erhebt. Wenn man lediglich den Stand» 
punft des Statiftiferd vertritt, trifft ed ja mohl zu, daß ſeit 
der 1877 erfolgten Wbgrenzung ber Wahlkreife infolge der 
Bermehrung und Verſchiebung der Bevölferung ein —* uns 
gleiche Verhältniß zwiſchen ftädtifchen und ländlichen Wahlkreiſen 
geihaffen worden iſt. Laßt man ſich jedoch von ftaatämän- 
niſchen Geſichtspunkten leiten, fo muß man ſagen, daß die Regie 
rung ſehr wohl daran thut, an der alten Anordnung feitzubalten. 
Denn wenn auch gegenwärtig die Bevölkerung der länblichen 
Wahlkreiſe numerifh und mirthichaftlih den Vergleich mit ber 
ber großftädtifchen Wahlfreife nicht aushält, fo ericheint es doch 
. nöthig, daß diefem fo hervorragend confervativen Elemente 
im Neichötage eine ausreichende Vertretung gemährleiftet wird, 
um den vornehmlich aus den Großjtädten ftammenden beftructiven 
Tendenzen gegenüber einen feiten Damm zu bilden. Wenn 
Loening ſchließlich behauptet, daß durch den politifchen Einfluß der 
grundbefigenden Ariftofratie des Oſtens der demokratiſche Charakter 
des Mahlfyftems im bedauerlihem Make abgeſchwächt werde, jo 
unterftüßt er dadurch die freifinnige Forderung auf Neueintheilung 
ber Reichſstagswahlkreiſe, die ihren rede» und fchreibieligen Bor 
fimpfer in dem Abgeorbneten Barth gefunden hat. Abgeſehen 
von dieſer eben geichilderten aberratio nad links, die hoffentlich 
bei einer Neubearbeitung des Werkchens verſchwinden wird, fönnen 
wir dem Berfaffer die Anerkennung nicht verfagen, eine brauch⸗ 
bare Darftellung ber RB. für Laienkreife geichaffen zu — 
J. O. 


— Franzsſiſches Reallexikon. Herausgegeben von 

Dr. Clemens Klöpper. Leipzig, Rengerſche Buchhandlung. — 
Dad Werk, über dad wir fchon früher in dieſen Blättern uns 
anerfennend audgefprochen haben, liegt nun mit ber 30. Lieferung 
vollendet vor, und die Durchſicht ergiebt, daß der Herausgeber 
im Berein mit feinen Mitarbeitern das neuphilologiihe Studium 
um ein Werk bereichert hat, das wiederum Zeugniß ablegt von 
dem Sammlerfleiß und Forſchungseifer des deutichen Gelehrten. 
Es giebt ja auch Realwörterbücer von franzöfifchen Gelehrten, 
aber fie behandeln nur beitimmte Gebiete und umfaſſen nicht 
bad, worauf es im beutichen Sinne für die Bedürfniffe des 
höheren Unterrichtzs antommt. Die Aufgabe war Hier eine 
fchmwierige, und es ift deshalb um fo erflärlicher, wenn von dem 
Schickſal aller lexikaliſchen Werke, nicht ohne Lüden und Mängel 
u fein, aud dad vorliegende nicht ganz frei if. Bei einer 
ealencpclopädie bes claſſiſchen Alterthums kann man Bollftänbig- 

feit verlangen, denn «3 handelt fich da um eine beftimmte ab» 
geichloffene Periode, aber bei einem franzöſiſchen Realleriton ift 
der Wiſſensſtoff weit größer durch die ganze Cultur der Neuzeit, 
die vielen Erfindungen, den Fortſchritt in Wiſſenſchaften und 
Küniten, die rajtlofe Weiterentwidelung. Um gerecht zu fein, 
muß man anerkennen, daß in fait allen Bmeigen der firengeren 
Wilfenfhaften, in der Mathematit, Phnfit, Chemie, Geographie, 
Botanik :c. und ebenfo in der Geſchichte, Politik und den Staats 
wiffenfchaften den Leiftungen der Franzoſen unbedingte Hochachtung 
van, und da hier immer hervorragende Perjönlichkeiten von 
ejtimmendem Einfluß find, jo durfte eine Biographie oder richtiger 
Charakteriſtik derjelben nicht fehlen. Died macht ſich um jo fühl- 
barer bei führenden Geiftern in der franzöfiichen Sprachwiſſen⸗ 
fchaft felbit. Nehmen wir z. B. Rabelais. Er fehlt im Lerikon, 
obgleich doch fein Einfluß auf die franzöfiihe Sprache ein jehr 
bedeutender war, Montaigne, La Fontaine, Boileau, Voltaire 
u. 4. geftehen, daß ihnen Nabelais für das philologiiche Studium 
der franzöfiihen Sprade Haupthilfsmittel geweſen jei, und es 
bat die neuere hiſtoriſche Grammatik died Urtheil nur beftätigt. 
Ueberhaupt trägt die Sprache des 16. Jahrhunderts ala ein 
Bindeglied zwiſchen dem abgeftorbenen altfranzöfiihen Idiome 
und dem geichulten Franzöſiſchen des Beitalterd Ludwigs XIV, 
recht eigentlich das Gepräge einer Bildungs: und Entwidelungss 
periode an fih. Es fragt fich nun freilich, mie meit nach dieler 
Richtung Hin der Herausgeber ſich das Ziel ftecite und wegen 
der Raumverhältniſſe fteden mußte. Wir fehen, daß bie 
15. Lieferung, alſo die Hälfte, bid zum Buchitaben G. reicht, 
daß aljo über zmei Drittel des Alphabets im bie übrigen 
15 Lieferungen zufammengedrängt werden mußten, um den 
Raum von 30 Lieferungen nicht zu überfchreiten. Unter den 
mit dieſer gebotenen Kürze zufammenhängenden Schwierigkeiten 
fcheint und manches zu kurz gelommen zu fein, wir möchten 
namentlich das ſprichwörtliche Element erwähnen. So vermifit 


warn 3. B. ungern bei moustache bie NRebensart portez des 
moustaches universitaires ein Veteran im Lehrerfach fein, bei 
capucine die Wendung jusqu’ & la quatrieme capucine, bei 
tu autem aud c'est le tu autem da liegt der Hafe im Pfeffer, 
u. f. w. Dur unfere Bemerkungen wollen wir aber durchaus 
nit den Werth des im Ganzen tüdtig und zwedmäßig aus: 
gearbeiten Werkes herabſetzen, ed enthält eine reiche Fülle der 
mannigfaltigften Belehrungen und der Suchende wird jedenfalls 
über dad Hauptfädlichfte die nmöthige Auskunft finden. Dabei 
hat dad Werk no ein anderes, nicht gering a ser 
Verdienſt. Indem in ähnlicher Weile mie für bie Altphilologie 
ein Reallerifon des claſſiſchen Alterthums vorhanden ift, num 
aud für die neuphilologifchen Studien geforgt wird, bemeifen 
folde Arbeiten, daß jest die neueren Sprachen ebenfo gründlich 
behandelt werden wie die alten, und baburch mirb ber modernen 
Philologie immer mehr eine achtungswerthe Stellung neben ber 
altclaffiichen errungen. Haben bo jelbft Philologen ftricter 
Obfervanz bekannt, daß es ſich nicht mehr mit ben Zeitverhälts 
niffen verträgt, fi einfeitig in den Grenzen altclaffiicher Ab⸗ 
—— u halten. Gewiß, die hohe Bedeutung ber claſſiſchen 
Iterthumärifienfcaft dürfen wir nicht verfennen, fönnen fie aber 
doch unmöglich höher anfchlagen ala die Kenntniß des Schriften: 
thums und ber ganzen Eultur unſeres eigenen Volkes und ber 
übrigen am weitelten fortgefchrittenen Völker ber Neuzeit. 


Dr. Bittftod. 
— Alfred Funke, Deutſche Siebelung über See, 
Ein Abriß ihrer Geichichte und ihr Gedeihen. io Grande 


do Sul. Gebauer-Schwetichle Druderei und Berlag, Halle a. ©. 
Preis 1,25 A — Die Brofchüre gilt vor Allem der deutſchen 
Colonie in Rio Grande bo Sul. Ehe ber Berfafer darauf aus: 
führlicher eingeht, befchäftigt er ſich zunäcft mit den Anfängen 
überfeeifcher Siedelung, fodann mit den Reichsſchutzgebieten und 
ihrem Werth für eime beutjche Beſiedelung. Sein weſentlich 
negatived Nefultat über den Werth Teitet ihm über zur Bes 
tradhtung des brafilianifchen Staates Rio Grande do Sul, ben 
er ald ein Zukunftsland deutfcher Auswanderer binftellt. Diefe 
Behauptung wird durch eine furze und fichere Charakteriftit von 
Land und Leuten begründet. Die wirthſchaftliche Lage ber 
deutichen Kolonien in Brafilien hätte etwas ausführlicher ent 
roidelt werden fünnen. Die Nothwendigleit einer Reichshilfe zur 
Hebung des Schulmefens wird beſonders hervorgehoben. Leider 
hat —— nur zu ſehr recht, wenn er ſagt, daß die überall in 
der Welt verpflanzte deutſche Eiche ausartet ober zur exotiſchen 
Spielart wird, der man die Heimath nicht mehr anmerft, und 
daß nur auf dem Boden Güdbrafiliend, in „Deutihbrafilien* 
dad Deutiche rein geblieben ift. Es wird fich hier auch für alle 
Zukunft friſch erhalten, wenn neues, friſches Blut dem alten 
Stamm zugeführt wird. Darum hat es nad jeder Richtung Hin 
eine Berechtigung, den deutſchen Auswandererſtrom mehr als 
ehedem nach Deutichbrafilien zu lenken, Ee. 
— W. Liebenomwd Specialtarte von Mittels 
europa und Ravenfteind Radfahrer-Karte von Mittel» 
Europa. 1:300000 in 164 Blatt. 6. und 7. Lieferung, 
a 8 Blatt. — Die vorliegenden zwei Lieferungen enthalten bie 
Blätter 15 Gtolpmünde, 16 Hela, 70 Weſel, 84 Köln, 
98 Prüm, 99 frankfurt a. M., 112 Trier, 113 Mannheim, 
6 Memel, 7 Schamli, 8 Tilfit, 49 Kreuz, 50 Gnefen, 51 Plod, 
62 Polen, 63 Kaliſch. Durch die zwei erften Blätter ift nun 
das Dftieegebiet abgeſchloſſen; die folgenden ſechs vervollftändigen 
das Nhein- und Mofelgebiet; die übrigen behandeln die Oft: 
marfen Deutſchlands und deren naheliegenden Gebiete. Ein jehr 
vollfommened Straßens und Bahnneß bededt die Karten, ohne 
ihrer Überfichtlichkeit Eintrag zu thun. Trotz des immerhin Meinen 
Makitabes 1: 300000 find die Meinen Gtadtpländen, wie von 
Köln, Düfleldorf, Bonn, Frankfurt a, M., Mannheim, Pojen, 
Gnefen u. f. f, ganz charalteriſtiſch. Sie find an Gtelle der 
früheren allgemeinen Darftellung getreten. Daburd hat das 
ganze Werk jehr viel genommen. Die Revifionen und Gorrecturen 
find nad den Aufnahmen des Generalſtabs (auch des ruffiichen 
für die entiprechenden Gebiete) vollzogen worden. Die Rab: 
fabrerfectionen beruhen auf den befannten Weberſchen Touren: 
büchern und bringen all diejenigen Momente, die für ben Rab: 
touriften von Wichtigkeit find. Die Gebirgäzeichnung, die in 
Schraffenmanier ausgeführt it, giebt ein gemügendes Bild von 
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Steigung und Fall, Berg und Thal, dad außerdem dur bie 
feitlih an den Radfahrerftraßen angebrachten Sonderzeichen er: 
gänzt wird. Die Romenclatur trägt bei mwichtigeren Orten auch 
den Wünfchen der polnischen Bevölferung dadurch Rechnung, daß 
neben ben neuen officiell eingeführten beutihen Namen bie 
früheren polnifchen Benennungen erhalten blieben. Ein Ber: 
fehen, dad allerdings gegenüber den großen Bortheilen bes 
gering genannt werben farm, ift die Unter 
laffung der Bezeichnung der Ziefenlinien in den Küftenfectionen; 
nur auf der Section Tilfit findet fi im Gurifchen (befler 
Kurifhen) Haff eine Meerestiefenangabe von 3 Faden. Die 
Bezeichnung von Faden veraltet mehr und mehr und ift eine 
folde von Metern vorzuziehen, geben ja auch die Karten fonft 
nur Meter in Höhe und Kilometer im Entfernungen. Den 
Kärtchen biefes großen fartographifhen Unternehmens, die einzeln 
im Preife von 1 € roh und 1 .« 50 & aufgezogen durch 
alle Buchhandlungen und Ludwig NRavenfteind Berlag in Frank⸗ 
furt a. M. zu — find, wůnſchen wir beſten Erfolg. Ee. 
Bölfel: Bemerkungen zu geographiſchen 
Lehr: und Schulbüchern, Karten x. Oſterprogramm- 
Schrift des Gymnaſiums Wlbertinum. Freiberg 1902. — Dur 
dad Studium einiger der gebräuchlichſſen geographiihen Schul 
lehrbücher (Daniel, Kirchhoff, Seyblis), größerer Handatlanten um 
neuerer geographiicher Forſchungswerke und Ergebnifle ift Wölfe 
auf verfchiedene Unregelmäßigteiten, bez. Fehler geitoßen, die im 
biefen Werken in Bezug auf die Höhenangaben von Bergen, auf 
gererbiihe Namen und ihre Ausſprache, auf geophyſikaliſche 
enntniffe u. 9. m. vielfach vorhanden find. Er zeigt fich als 
ein fleißiger Beobachter, dem Nichts fo leicht entgeht bei dem 
großen Umfange geographiicher Wiſſenſchaft, bei einem Umfange, 
der mwohl bier und da Irrthümer entſchuldigen läßt. Gewiß ift 
es eine verdienftvolle Arbeit, auf folche Fehler befonders unferer 
Lehrbücher hinzuweiſen. Nicht allein der Geographielehrer, vors 
wiegend ber Methodifer, der irgend melde ſchulgeographiſche Werte 
heraudgiebt, fondern au der ſtartograph kann durd; Wölfels 
Bemerkungen lernen. Mit Dant würde es in der Schulgeographie 
mie in ber geographiichen Wiſſenſchaft aufgenommen werden, 
wenn der Berfafler feine Unternehmungen über größere geographiſche 
Werke, auch über neuere Lehrbücher ausdehnte, fo über Zromnau- 
Schöne, Pahde, und wenn er dann feine Refultate nicht den 
Gontinenten nach geordnet, fo wie ihm gerade das Studium bie 
Fehler zeigte, wiedergeben würde, fondern nach gewiſſen Rates 
gorien behandelte. Ee. 
— Eine Mittelmeerfahrt von Hamburg über 
Bibraltar nah dem Bosporus. Von Profeffor Dr. Bogel 
in Stuttgart. mburg, Berlagsanftalt und Druderei, A-®. 
(vorm. 3. F. Richter). — Die vermuthlid ad majorem gloriam 
der Levantelinie verfaßte Reifebefchreibung hebt ſich vor ähnlichen 
Erzeugniffen der ZTagesliteratur mohlthuend hervor durch Friſche 
und Lebendigkeit der Schilderung. Noch ein anderer Borzug ift 
dem Büchlein eigen, das ift die Art des Verfaſſers, an die Scdil: 
derung bed Geichauten hiſtoriſche oder ſonſtige wiſſenſchaftliche Be- 
tradhtungen — ſich in die Vergangenheit zu vertiefen 
und fo die Bilder längft entfhwundener Epochen vor dem Geifte 
des Leſers vorüberziehen zu laflen. Der Berfafler ſcheut ſich 
dabei auch nicht, jeiner eigenen Anſicht Ausdruck zu verleihen 
und an Gegenwart wie Vergangenheit Kritit zu üben, Freilich 
geht Prof. Bogel hierin zumeilen zu weit. Wenn er j. ®. be 
bauptet, daß der Apoftel Paulus durch feinen Sag „vom allein: 
feligmacdenden Glauben an den Sohn Gottes" das Evangelium 
gleich im Beginn des Chriſtenthums verborben habe, jo nimmt 
fih ein ſolches Aufwärmen theologifcher Streitfragen in einer 
Reifebeichreibung wunderlich aus und dürfte dem Autor manche 
Sympathien rauben. Den befannten gothiichen Heerfönig im 
Parallele mit türkiſchen Sultanen zu ftellen und ihn ald Den 
„entjeglichen Alarich“ zu bezeichnen, wird gleichfalls nicht überall 
Anklang finden. Leider fcheint ber Berfafler auch ein Freuind 
des papiernen Stild zu fein. Die häßliche Inverſion von „urıd“ 
fehrt in erftaunlicher Regelmäßigkeit wieder, und „berfelbe” mund 
„derjenige, welcher” erfreuen fich großer Beliebtheit. Alles im 
Allem aber wird bie Schilderung der Mittelmeerfahrt ſich viele 
Freunde erwerben, befonderö unter den Glüdlihen, bie jelbft 
daran denken fönnen, eine Reife mit den Sevantedampfern an— 
zutreten. J. ©. 


Hrud von B. ©. Teubner im Leipgig. 
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Enerländer Sitten und Gebrände. 


Im Garten des Hoteld Kronprinz Rudolf” in Eger wurde 
am 1. Juni 1879 von bem Hotelbeſiher Ig. Glafer ein Obeliät 
aus Sandftein mit dem Bruftbilde Goethes in Mebaillenform 
aufgeitellt, welcher bie Inſchrift trägt: „Hier verbradhte Goethe 
mit Rath Grüner feine Mußeitunden in den Jahren 1821, 
1822, 1823." Bereit? im Jahre 1820 hatte Goethe den 
Magiitratsrath Joſef Sehaftian Grüner kennen gelernt, der als 
„Bolizeirath“ Goethes Pak zu prüfen hatte, als dieſer am 
26. April auf feiner Reife nad Karlöbad wohl zum erften Male 
die Stadt Eger berührte. Bei diefer Gelegenheit entipann fich 
zwiichen Beiden eine eingehende Unterhaltung über bie vulcanifche 
Beichaffenheit des Kammerbühls bei Franzensbad ſowie über 
Sprade, Geſchichte, Sitten und Gebräuche der Egerländer. Died 
bildete den Anfang des äußerit Tebhaften Briefmechield und 
mündlichen Verkehrs zwiſchen Goethe und Grüner, über melden 
Lepterer ſchon im Jahre 1853 ausführliche Mittheilung gemacht 
hat. Dieſem Verkehr verdanfte Grüner jeine umſaſſenden 

eologiihen und mineralogifchen Kenntniffe und die Entſtehung 
einer reichhaltigen Sammlung von Mineralien vorwiegend aus 
dem Egerland. Der im Alter von 84 Jahren am 16, Januar 
1864 verftorbene Math Grüner hatte feit feiner Verſezung nad) 
Eger fich eifrig mit der Geichichte des Egerer Ktreiſes beichäftigt, 
funftbiftoriiche Forſchungen angeftellt und beionderd der Bolts: 
kunde ſich eingehend gewidmet. Wenn nun auch aus Goethes 
Briefen bekannt war, daß er großes Intereſſe genommen hatte 
an einem handichriftlihen Werte des Rathes Grüner: „Ueber bie 
ölteften Sitten umd Gebräuche der Egerlander“, jo war bisher 
über den Verbleib dieſes Manufcripte® nichts Sicheres bekannt 
orben und eine Drudlegung dieſes werthvollen Beitrages zur 
intereſſanten Vollskunde des Egerlandes unterblieben. Dem uns 
emein fleißigen, für die volfäfundlichen Beitrebungen und 
orihungen begeifterten Schriftiteller Alois John in Eger ift es 
gelungen, über Grünerd Wert Genaueres zu erfunden und zwar 
fand er Statt des gejuchten einen, ſogar drei, fait wörtlich 
gleihlautende Manufcripte. Es geht aus einem Schreiben Goethes 
an Rath Grüner vom 10. October 1825 unzweifelhaft hervor, 
daß Grüner dad in Mede ftehende Manufcript dem Groß- 
berzog Carl Auguft von Sachſen⸗-Weimar perfönlih und zwar 
un heinlich gelegentlich der Freier von deſſen Regierungsjubiläum 
am 3. September 1825 übergeben hat. hrend fih nun das 
eine Eremplar in vergangenem Jahre in der Staatäbibliothef 
vorgefunden hat, wurde aud in bem Goethe und Schillerarchiv 
zu Weimar ein zweites, wohl basjenige Gremplar gefunden, 
welches Grüner dem Dichterfürften gelegentlich feiner legten Durd: 
teife durch Eger eingehänbigt haben mag. Zufällig erfuhr jedoch 
Hr. Alois John von dem Statthaltereivicepräfidenten Jan. v. Grüner 
in ®ien, einem Sohne des Rathes Grüner, daß fein Vater ein 
me Manufcript feines Wertes: „Die älteften Sitten und Ge- 
räuche der Egerländer“ feiner Zeit an den Fürſten Metternich 
gejendet haben mußte, da fi ein Dank dafür auffand. Es 
glüdte dem genannten Forſcher, auch dieſes Eremplar aus der 
Metternichichen Privatbibliothel in Königswart zu erhalten, und 
es iſt dadurch möglich geworben, die bisherigen jehr bürftigen 
Auszüge aus diefer interefjanten Schrift zu ergänzen, weshalb zum 
erften Male ein vollftändiger Abdrud in den Beiträgen zur deutich 
böhmifchen Voltötunde (IV. Band, Heft 1) bemirkt werden fonnte. 
Ueber den Werth der Grünerſchen Aufzeichnungen ſei zunächſt 
vorausgeſchickt, daß Goethe ſchon im Jahre 1820 geäußert hat: 
„Die Egerländer find ein wackeres, abgeſchloſſenes Volkchen. Ach 
babe fie wegen ihrer beibehaltenen Kleidertracht, die ich in früheren 
Jahren mwahrnahm, lieb gewonnen; fie haben mit den Wltens 
burgern viel Aehnlichteit. Ihr Manufcript über ihre Gebräuche 


wird mich daher fehr unterhalten.” Da das Grünerjche Werkchen 
die erite Aufzeichnung über das Egerland, das erfte zuverläſſige 
Bild Egerländer Boltälebens daritellt, fo enthält es begreiflicher 
Weiſe einige Irrthüumer und Unrichtigkeiten, welche die eins 
gehenden vollskundlichen Forihungen, die fi auf die jeht ge 
öffneten Archive gründeten, berichtigt haben und es konnte nicht 
fo erihöpfend fein, wie gerade auf biefem Gebiete bie neuere 
Literatur geworden ift. Immerhin bleibt das Urtheil Goethes 
noch heute befitehen. Die Schrift Grünerd unterhält und belehrt 
und erfreut und befonberd auch durch die beigegebenen acht Bild: 
tafeln, melde Gepflogenheiten und Trachten der Egerländer in 
bunter Ausführung vortrefflih darſtellen. 
Ueber bie ältefte Bezeichnung der Stadt Eger und ihre 
älteften Bewohner macht Seb. Grüner Annahmen, melde einer 
Berichtigung unterworfen wurden. Ob Menosgada des Ptolemäus 
die ältefte Bezeichnung von Eger ift, bleibt zweifelhaft, die 
flavifche Bezeichnung it Cheb, jeit 1061 wird die Stabt nad) 
einer Urkunde Heinrichs IV. Egere oder Egire genannt. Die 
Bewohner des Egerlanded waren nad) Tacitus die Narifcer, nad 
Ptolemäus die Variſti, welche fih mit den Markomannen fpäter 
verjchmolgen haben dürften und dann von ben Wenden vertrieben 
worden find. Die Ankunft der Slaven in diefer Gegend ift in 
der Mitte des 6. Jahrhunderts anzunehmen und ihre Anweſen⸗ 
beit auf Benennung vieler Ortfchaften zu begründen; fie haben 
die Stadt Eger mwahrfcheinlich vergrößert. Deshalb hat mohl 
Heinrih 1. (genannt der Finkler) bier einen Markgrafen ein: 
gelebt, Theowald aus dem Haufe der Vohburger. Das ger 
land, welches durch Adelhaid, eine Tochter Theobalds II., an 
Friedrich Barbarofia ald Heirathägut gelangt war, wurde fpüter 
u einer böhmifchen Provinz gemacht, durch Rudolph von Habs: 
urg aber wieder mit dem Reich vereinigt. Dieſen Annahmen 
Grünerd gegenüber haben num neuere —— als zweifellos 
erſcheinen laſſen, daß nad Einjegung der Markgrafen nebſt 
Nittern, Miniſterialien und Dienſtmannen im 10. bis 11. Jahr⸗ 
hundert die eigentliche Coloniſation, Chriſtianiſtrung und Germa⸗ 
niſirung durch deutſche Bauerngeſchlechter erfolgt ſein muß, welche 
aus Bayern, Schwaben, Franken und Thüringen kamen. An— 
eregt durch Goethes Hinweis auf die Aehnlichkeit der Sitten, 
bräuche und Kleidung der Egerländer mit been ber Alten: 
burger hat Grüner nun den Nachweis verſucht, daß die Eger 
länder ebenfo von Gorben-Wenden abjtammen, mie die K. fr. 
Kornbügel 1806 für die Altenburger feftgeftellt hatte. Er hebt 
in biefem Zwecke folgende Bergleihöpuntte hervor: Der Eger 
änder ift gajtfrei, fein Bettler wird abgewiefen, an Kirchweih: 
und anderen Feſttagen werben fremde und Bettler mit felbft: 
bereitetem Kuchen beichentt. Das Brod wird geachtet, faft mit 
religiöfer Andacht behandelt, oftmald jogar gelüßt. Der Eger: 
länder hat kräftigen Körperbau und weiße Zähne, wenn ıhm 
auch infolge Bindend der Hofen und Tragen von Schaftftiefeln 
Waden zumeift fehlen. Bei der Taufe werden die Worte ges 
braudt: „Einen Heiden gebt ihr uns, einen Chriſten bringen 
wir wieder.” Das Fenſterin wird genau jo geübt, wie bei den 
Wenden das Bettfregen oder bad Gehen auf die Bereit. 
Das Heirathen erfolgt nad Pereinbarung der Eltern mit 
Hilfe der Hochzeitäbitter. Die Braut befommt den Brodanfchnitt, 
melden fie fih aufhebt. Der Egerländer fingt und tanzt gern; 
die Frauen tragen die Haare in Zöpfe geflochten auf dem Wirbel. 
Inwieweit die Egerländer den Altenburgern oder Sorben: Menden 
weiter gleichen oder ähneln, ergiebt. ſich aus der Grünerjchen Auf: 
äblung von Sitten und Gebräuden während der Schwanger: 
daft und bei der Geburt, bei Taufe, Erziehung der finder, 
Eheverlöbnik und Hochzeit ſowie bei Begräbniß; auch betreffs 
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der Kleidung, der Landwirthſchaft und der Lieder der Egerländer 
fand Grüner manches Eigenthümliche, welches Goethes Intereſſe 
erregt haben mußte, denn auf deſſen Veranlaſſung bin mag 
Grüner in der Prager und-Egerer Beitung einige Abichnitte aus 
feinen Schilderungen veröffentliht haben, woher beſonders die 
Sitten und Gebräuche der Egerländer bei Taufen und Hochzeiten 
befannt geworben find. Als neu erfcheinen dagegen in bem jett 
vervollftänbigten Abbrud der ganzen Grünerſchen Schrift Sitten 
und Gebräuche, melche ehedem im Ggerlande ald Gheverlöbniß 
mit Leis ober Laiblauf bezeichnet wurden. Es beitanb dies 
darin, daß zwei junge Qeute, die einander gut maren und 
fih zu beirathen gedadten, eine Berfammlung der Anverwandten 
re Berathung bed Heirathscontractes veranlaßten. Man 
diente fih dazu eines Procurators, melder mit mohlgefegter 
Nede die Verwandten, Pathen oder Freunde des Burſchen in 
das ed der Braut einzuladen und zu ber feftgefeßten Zeit 
einzuführen hatte. Gier wurde nun an zwei getrennten Tiſchen 
von den Vertretern des Burſchen und von benen des Mädchens 
bei eifrigem Trunk berathſchlagt, unter welchen Bedingungen eine 
Verbindung der beiden jungen Leute ftatthaft erſcheine Diefe 
Berathungen wurden leife geführt und von dem Procurator von 
einem zum andern Zifche vermittelt, wobei der Bräutigam zuzubören, 
die Braut aber erwartungdvoll in ihrer Kammer des Reſultates 
zu barren hatte. Da oftmals ein Pathe (Thuat) fein Redetalent 
aufbot, um zu Gunften feiner Partei auf Stleinigfeiten zu 
beharren, fo zogen ſich derartige Verhandlungen nicht felten in 
bie Länge, endeten aber zumeift damit, dab man ſich über 
bie Bebingungen bed Ehecontractes geeinigt hatte. Der 
Leilauf war gerathen. An dieſes Berlöbnik ſchloß fich ein 
Schmaus ober nah den PVerhältniffen und dem Bermögen 
der Eltern eine längere Quftbarkeit, an melde fi dann 
meift ſchnell die Hochzeit jelbft anzureihen pflegte. Wenn 
he, wie oben ermähnt, bie Aebnlichteit der &gerländer 
mit ben Altenburgern beſonders auch im der Kleidung gefunden 


hatte, jo glaubte dem Grüner zuſtimmen zu können und belegte 
dies durch Aufzählung der Kleidungsſtücke, welche am Anfange 
des vorigen Jahrhunderts von Männern und Frauen getragen 
wurden. Da er feiner Schrift 8 Tafeln mit Abbildungen beige 
fügt hatte, von denen vier Hochzeitäzug, Tanz, Taufſchmaus und 
Leihenbegängniß darftellen, fo geben dieſe Bilder bereitd einen 
Anhalt über die bei verfchiedenen Gelegenheiten im Egerland ge 
tragenen Kleidungen. Grüner bat aber der Kleidertracht befondere 
Beachtung geichenkt, indem er auf den anderen vier Tafeln die 
alten und neuen Stleibungsftüde, mie fie von jungen 

und Burfchen, beziehungsmeife von Männern und rauen ange 
legt wurden, genauer aufzeichnete und colorirt veranfchaulichte, 


ſodaß dies als vorzüglide Ergänzung der aufgeführten 
Kleidungsftüde bient. it Hilfe diefer von Seb. Grüner 
veranlaßten Aufzeichnungen fann man nicht nur bie 


Kleidung, fondern auch ältere, leider verloren gegangene 
Sitten und Gebräuche fo feithalten, bak man bemgemäß „Eger 
länder Stuben* mit altem Geräth anfüllen und mit Koftümen 
aus alter deit beleben fann. Im Mufeum der Stadt Eger, das 
im alten hhaus zu Eger in den Zimmern errichtet wurde, 
melde Wallenftein bei feiner Ermordung inne hatte, iſt ber 
reitd eine bürgerliche Zunftſtube und eine Egerländer Bauernitube 
zur Erinnerung an die von Grüner gefdilderten alten Sitten 
und Gebräude des Egerlandes eingerichtet worden. Huch bad 
Germaniſche Mujeum in Nürnberg fammelt zur Einrihtung einer 
Egerländer Stube Mobiliar, Geſchirr und Geräthe und hofft mit 
Unterftügung des in Eger fehr fleifig wirkenden Vereins für 
Egerländer Vollstunde bald eine fertige Einrichtung einer ſolchen 
Stube ald Bemweid bed im Egerland bisher vorhanden geweſenen 
Deutſchthums vorführen zu können, mie es bad, dem Dichterfürften 
Goethe bei feinen hl Beſuchen und durch genaue Be 
obadjtungen liebgewordene, Volkchen zeigte, bevor der Einfluß der 
Böhmen unbeilvoll ſelbſt bis hierher vordrang und dabei manches 
für deutſche Abftammung Charakteriftiiche vernichtete. —_". 


Sven Hedin und die Erforfhung Innerafiens. 


Nach dreijähriger Abweſenheit ift der ſchwediſche Forſchungs⸗ 
reifende Dr. Sven Hedin wieder in Stockholm eingetroffen. Mit 
einer faft beifpiellofen Energie gelang es ihm, unter Leber: 
windung von Schwierigkeiten größter Art eine Erpebition durch⸗ 
uführen, die eine geographiiche Entdeckungsreiſe erften Ranges 
ildet und Licht über einen mächtigen Theil des innerjten Afiens 
gebrad;t hat. 

Jahrzehnte hindurch war Afrika der Schauplap bahnbrechender 
Reifen gemejen, die der geographiichen Wiſſenſchaft ein ungeheures 
Material zur Bearbeitung lieferten. Materielle Erwägungen 
fpielten hierbei allerdings eine nicht geringe Rolle. Die Ber 
hältniffe, die der von einer Unzahl Meiner Vollsſiämme bemohnte 
dunkle Erdtheil bot, war für colonifatoriiche Beftrebungen mie 
geichaffen, und eine Erforihung der unbelannten Gebiete hatte 
daher nicht blos wiſſenſchaftliches, fondern auch praktiſches 
Intereſſe. Aus diefem Grunde war das Innere Afiens lange 
Zeit hindurh von der Wiſſenſchaft recht ftiefmütterlich behandelt 
worden, und daß diejer Erbtbeil, der den Sit der älteften Eultur 
der Welt bildet, auch in feinen unerforfchten Gebieten, und ſeien 
es Sandwüften, wahre Fundgruben für die Wiflenfchaft darftellt, 
lafjen die neueſten Forſchungen Hebind mit aller Deutlichkeit 
erfennen. Obgleich Hedin ein Gebiet bereifte, da8 eine Ausdehnung 
von minbeftens 10 000 Kilometern bat, war hier noch nie ein Forſcher 
vorher geweſen. Als Arbeitäfelb hatte er fi) bekanntlich Dfts 
turfeftan und Zibet ermählt, wobei er Kaſchgar ald Ausgangs: 
punkt nahm. Bon bier aus manderte er mit einer ftattlichen 
Karawane, in ber fih u. A. einige Koſaken befanden, die ihm 
vom ruffiichen Kaiſer zu perjönlihem Schuß übermwiefen worden 
waren, im öftlicer Richtung, bis er den Tarim erreichte, einen 
mädtigen Strom, auf dem er eine fFährenfahrt bis ins Lob 
Norgebiet ausführt. Schon biefer Theil der Reiſe bot eine 
ungewöhnlich reiche wiſſenſchaftliche Ausbeute, mdem Hedin das 
ganze Stromgebiet fartographiih aufnahm, und insbefonbere über 
den Strom jelbjt, der für diefen Theil Afiend von außerordent⸗ 
licher Bedeutung ift, wird man nad Bearbeitung des reichen 
Materials ein vollftändiges Bild erhalten. Nach Beendigung der 
Stromreife, die 2% Monate dauerte, hielt ih Hebin lange Beit 
hindurch im Lob:Norgebiet auf, wo er eine Reihe verfchiebener 
Erpeditionen unternahm, von denen bie Reife in die Gobimüfte 


befonbered Intereſſe bietet, da fie zur Entdedung mehrerer 
Städte führte, die im Wüſtenſand begraben lagen. — von 
dieſen Städten mußte ſich, nach den vorhandenen Spuren zu 
urtheilen, ein großer See ausgebreitet haben, und der 
Weg, der ſich zwiſchen dem See und den Städten hinzog, 
war von hoben Thürmen, Pao⸗tais, flankirt, von denen 
noch vier angetroffen wurden. Von den Buddhatempeln, 
die ſich unter ben Ruinen befanden, waren einzelne fo gut er— 
halten, daß fie fich mit Leichtigkeit auf dem Papier reftauriren 
ließen. Der hier erwähnte ausgetrodnete See ift der Lob-Nor, 
der auf den alten chineſiſchen Karten verzeichnet fteht, von dem 
fih aber jetzt blos noch eine dicke Salzſchicht, Millionen von 
Mufceln, vertrodneter Schilfbeitand und an den Ufern ab- 
geftorbener Wald vorfindet. Der See ſelbſt ift jedoch keineswegs 
von der Bildfläche verſchwunden, jondern durch ben Flugſand in 
feiner Lage verändert mworben. 

Aeußerſt ſchwierig geftaltete fi) der Marſch der Hedinſchen 
Karawane in dad Hocplatenu von Tibet. Es gelang dem 
Forscher befanntlich nicht, Lhafla, den Siß des Dalai Yamas, 
zu erreichen, aber er hat doch einen fo großen Theil von Tibet 
bereifen und dabei Forſchungen ausführen fünnen, dab unjere 
Kenntniß über das verſchloſſene Land dadurch weſentlich erweitert 
werden dürfte. Bis jet bildet dieſer Kirchenftaat der Budbhiiter 
no immer ein Räthſel für Europäer, jo häufig auch ſchon ver» 
ſucht worden ift, das Mäthfel zu löfen, und jedenfall wußten 
die Tibetaner vor Allem von ihrem größten Heiligthum, der 
Stadt Lhaſſa, Fremde fernzuhalten. Im legten Yahrhundert 
Schreiben Sich mehrere Meifende die Ehre zu, in Lhaſſa hineim— 
gelommen zu fein, darunter auch der Engländer Manning. Der 
ruſſiſche Forſchungsreiſende Prihemwalstg mußte umkehren, ald er noch 
150 km von Lhafla entfernt war, und Hedin fam diefem Rallfahrtsort 
der Bubbbiften bis auf fünf Tagereifen nahe, Rupland und 
England haben es ſich befonders angelegen fein laffen, die Vers 
bältniffe Tibets zu erkunden, doch weniger aus wiſſenſchaftlichem 
al3 aus politiichem Intereſſe. Die Engländer bebienten fich hierzu 
fog. Punditen oder Hindus, die als Kartographen audgebildet 
mwurben. Einer von ihnen, namens Nalm- Ging, beſuchte die 
heilige Stadt zweimal, 1866 und 1875, und beitimmte ſowohl 
die aftronomifche Lage wie die Höhe über dem Meere, die recht 
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beträchtlich ift, namlich 3632 Meter. Ein anderer Pundit, eben⸗ 
falls von ber engliſchen Verwaltung in Indien ausgefandt, foll 
in 1879 — 80 einen vollftändigen Plan von Lhaſſa, in ber 
Skala 1: 79000, ausgearbeitet haben. 

Derartige Mafregeln der Engländer veranlaften natürlich 

die Ruſſen zu ähnlichen Anftrengungen, benn als es Prſchewalsky 
nicht glüdte, Lhaſſa zu erreichen, unternahmen ruffifche Bubbhiften 
Pilgerfahrten dahin. Unter diefen find der falmüdifche Buddha: 
priefter Meunkeundſchew, der 1897 einen NReifebericht gab, und 
der falmüdiihe Häuptling Norzounow zu nennen, meld letzterer 
die Stadt Lhaffa im Jahre 1900 befucht und als Erfter eine 
Photographie von dem heiligen Berg Potala, auf dem fich die 
Refivenz des Dalai-Lamas befindet, aufgenommen hat. Huf ben 
Abbildungen, die man in einigen aublandiſchen Blättern fehen lann, 
machen die umfangreichen Gebäude auf dem Gipfel des heiligen 
Berges mehr den Eindrud von Eafernen ald von Tempeln, doch muß 
die ganze Anlage in der Nähe ſicher einen immponirenden Gin: 
druck machen, befonderd® auf die Pilger, die ja lange Märfche 
durch bie Eindde des tibetanifchen Hochplateaus zu machen haben. 
Der Haupttempel fol neun Stockwerle hoch fein und eine 
22 Meter hohe Bubohaftatue enthalten, deren Kopf, aus Thon 
geformt und vergoldet, mit Ebelfteinen bejegt ift. 

Der Dalai⸗Lama hält jeden Morgen um 9 Uhr einen Em- 
pfang für die Pilger ab. Wenn Alle verfammelt find, erfcheint 
der Dalai-ama und nimmt auf einem ca. 11, Meter hoben 
Thron Platz, umgeben von der GBeiftlichkeit, die ſich fo aufitellt, 
daß ein jchmaler Gang entſteht. Auf diefem rutſchen dann bie 
Pilger an dem Dalai-Lama vorüber, mobei fie durch Hand» 
auflegen des Kirenoberhauptes ben Gegen beffelben empfangen. 
Das, was über Lhaſſa bekannt ift, verdankt man weſentlich den 
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Bücherbeſprechungen. 

— Das Weſen des Chriſtenthums. Vorleſungen im 
Sommerjemefter 1901 vor Studirenden aller Facultäten an der 
Univerfität Greifswald gehalten von Hermann Eremer, 
Doctor der Theologie und der Rechte, ord. Prof. der Theologie. 
Gütersloh, C. Bertelömann, 1901. 3 4 — Diefe Anzeige kommt 
zu jpät, denn dad Bud iſt längft befannt ala eine der vor: 
nehmften Erfcheinungen in dem lebten Streit, den Harnad hervor: 
erufen bat; und doch kommt fie nicht zu fpät, weil dieſe Vor⸗ 
—— ihren dauernden Werth haben und auch dann noch alle 
Beachtung verdienen werden, wenn kein Menſch mehr vom 
Weſen des Chriſtenthums“ reden wird, wie jegt ſchon Niemand 
mehr von dem „Fall Harnack“ in Sachen des Apoſtoliſchen 
Glaubensbelenntniſſes redet. Denn ber Verfaſſer ſtellt vor Allem 
als eine unbeſtreitbare Thatſache feſt, was von der anderen Seite 
immer wieder, wo nicht geleugnet, ſo doch verhüllt und verſteckt 
wird, daß es ſich bei dem ganzen Streite erſt im zweiter Linie 
um geſchichtliche Forſchung und um millenichaftliche Ueberzeugung, 
in erfter aber um den dbogmatifchen Standpuntt handelt, den ber 
Foricher einnimmt. Weil Harnad auf dem jeinigen fteht, deshalb 
ergeben ſich ihm bei feiner Forſchung feine Nefultate, und des⸗ 
halb verficht er fie mit allen Mitteln feiner Wiſſenſchaft. Und 
weil Gremer aus fittlich-religiöfen Gründen fi auf diejen 
Standpunkt nicht zu ftellen vermag, deshalb kommt er bei ganz 
anderen GErgebnifien an, deren wiſſenſchaftliche Begründung 
Kohl Niemand als folde anzweifeln wird. Diefe Thatfache 
it nunmehr feitgeftellt, und aud Harnack hat fie bereitö halb 
und halb anerkannt. Uber wie es Darminijten giebt, die aus 
Darwin etwas gemacht Haben, was er felber gar nicht oder 
wenigftend nicht mit fröhlichem Herzen jein wollte, fo giebt es 
im theologifchen Aleinbetrieb, der in den betreffenden Beitichriften 
fein Weſen bat, Harnad: Jünger aller Art, die nicht müde 
merden, bei ihm das fortgelchrittene Wiffen und die Emtdedung 
jeither verborgener Wahrheiten zu bejubeln und zwar nicht blos 
auf dem Gebiet der biftorifchen Einzelheiten, mo ihm Jeder feinen 
Ruhm laſſen wird, fondern auch auf dem Hauptgebiet der dhrifts 
lichen Glaubenserkenntniß. Da fol er aud etwas ganz Neues 
gefunden haben, und in Wahrheit iſts doc, etwas anders gebt 
und gewendet, ber uralte Rationalismus, der ſich der apoftolifchen 
Lehre von Anfang an gegenübergeftellt und längft ſchon auch den 
Anfpruch erhoben bat, in ſich das wahre Weſen des Chriften: 
thums darzuſtellen. Diefem Rationalismus hält nun Cremer 
die Auffaffung des Chriftenthums entgegen, die in der apoftolifchen 
Berkündigung gegeben it als in ber einzigen Duelle, aus ber 
wir eine ſichere Kunde von diefer Religion zu fchöpfen vermögen. 
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Punditen und den ruffiichen Kalmüden, aber es ift far, daß 
hier einem ſcharf beobachtenden Forſcher ein großes und dank 
bares Forſchungsgebiet winkt. Viele Angaben werben penis 
einer Berichtigung bebürfen, 3. B. wird die Einwohnerzahl von 
Lhaſſa reiht verſchieden angegeben, von 10000 bis 50000. 
Der Punbit Kriſchna, berfelbe, von dem auch der vorhin erwähnte 
Plan von Lhaſſa berrührt, ſchätzt die Zahl der Einwohner diefer 
Stadt auf 31000, wovon 18000 Mönde fein follen. Daß in 
Tibet feine geiftliche Noth herrſcht, wird man allerdings wohl als 
fiher betrachten können. 

Erinnert mag bei diefer Gelegenheit daran werden, dab im 
vorigen Sommer um biefe Beit in Gt. Peteröburg eine 
Geſandtſchaft des Dalai-lama erichien, {die am ruffiichen Hofe 
fehr außgezeichnet und mit Geſchenken bedacht murde. Wenn 
man berüdfichtigt, wie erfolgreich Rußland biöher feine Grenzen 
immer weiter gegen das Innere Aſiens vorgeihoben bat, ift es 
nicht zu vermundern, wenn manche Renner der Verhältniſſe im 
Laufe der Zeiten ein Zurückgehen des engliſchen Einfluſſes in 
jenen Gebieten vorausſehen. Di das Erſcheinen ber tibetanischen 
Geſandtſchaft ald Zeichen dafür aufzufaflen it, daß Tibet aus 
feiner Abgeichloffenheit etwas heraudtreten will, muß zweifelhaft 
erſcheinen. Hedin bat fi, wie erwähnt, ebenfo mie andere 
Reifende, vor dem Allerheiligften von Tibet zurüdziehen müſſen, 
doch wurde er auf ausbrüdlichen Befehl des Dalai-Lamas gut 
behandelt, ein Umftand, den der Foricher möglichermeile als ver 
blümte Einladung zu einem erneuten Beſuch Tibet3 aufgefaßt 
bat, denn eine Aeußerung Hedins bei feiner Rücklehr nad) Stod- 
bolm läßt darauf ſchließen, daß ihn fein Forſchungstrieb nad 
Bearbeitung des mitgebradten Materiald abermald ind duntelfte 
Afien ziehen wird. m. 


Und meil es ſelbſtverſtändlich die großen Hauptſachen des Heils 
und ber Erlöfung find, die überall in ben Vordergrund treten, 
und überall die ftreitigen Punkte der zmei verfchiebenen Auf- 
faffungen in ſcharfem Gegenſatz ſich gegemüberftehen, deshalb ift 
dad Buch jo werthvoll ald eine reiche und doch wieder kurg 
ge. Stofffammlung für die PVertheibigung der chrifilichen 
laubensmwahrbeit. B. K. 

— Beiträge zu einer Kritik der Sprade. Don 
Frip Mauthner Hmweiter Band. Zur Spradmifien: 
fhaft. Stuttgart und Berlin 1901, 3. G. Cottaſche Bud 
handlung Nachfolger G. m. b. H. Preis 14 x — Ein geiſt⸗ 
reicher Kopf, ein jcharffinniger Beobachter und gründlicher Denter 
it Mauthner. Aber fein nd ift mehr zerſeßender als auf: 
bauender Art. „Wer auf die Worte irgenb einer Partei noch 
ſchwören fann, der fteht noch nicht auf der Schwelle einer Kritik 
der Sprade.* Mit diefem Gate ſchließt er dad Vorwort des 
vorliegenden zweiten Bandes von feiner Kritik der Sprache. Bor 
diefem Vorwurfe darf der Verfafler, glauben wir, fich völlig ficher 
fühlen, daß er in verba magistri cuiusquam ſchwöre. Nein, 
Selbftändigkeit und Vorurtheilslofigfeit find offenbar feine größten 
Vorzüge. Ya der Zweifel ift recht eigentlich fein Lebenselement, 
er ilt Steptifer von Beruf, jo zu fagen. Das hat der erite Band 
ſchon zur Genüge gezeigt, der zweite zeigt es noch finnfälliger. 
Wie ihm jede ſyſtematiſche Ordnung menihlihen Willens, jedes 
Syitem der Wiſſenſchaften Nichts ift als eine Frage der Bequem: 
licheit, fo rüdt er auch dem zu Leibe, was man bisher als Sprach- 
willenfchaft bezeichnet hat. Es wirft alle biöherigen Begriffs 
beitimmungen als trügerifche Gebilde eines beichränften und 
befangenen Wortaberglaubend über den Haufen, macht unter 
Anderem kurzer Hand der gefammten Sprachwiſſenſchaft den Bors 
wurf, fie beichäftige fich nicht mit der wirklichen, lebendigen Sprache, 
fondern vielmehr nur mit ihrem entfeelten und leblofen Leichnam, 
der fchriftlich firirten Sprace, und darum feien all ihre Ergebniffe 
wertblo und irreführend, all die von ihr entdeckten Geſetze nichts 
weiter ald überjichtlihe Tabellen beobachteter Aehnlichkeiten ohne 
irgend welche bindende Kraft. Es hat entichieben einen gewiſſen 
Reiz, zu jehen, in welcher Weife Mauthner alle Gelehrten, die fich 
mit Sprachwiſſenſchaft abgegeben haben, von Ariftotele® über 
Leibniz, Herder, Wilhelm v. Humboldt bis auf Lazarus Geiger, 
Ofthoff, Brugmann u. ſ. w. würdigt, das will jagen ibre Leiftungen 
erpflüdt und zerfaſert. Er geht ben Dingen auf ben Grund, 
ßt ſich durch Morte, und feien fie nod jo blendend und geiſt⸗ 
reich, nicht imponiren, und wo Andere ſich freuen, wenn fie da 
ober bort den Geheimniffen des Werdens und Wachſens der Sprache 
wenigitens eim Heine Stüdchen näher gelommen zu fein glauben, 


da ift es ihm geradezu ein Hochgenuß, alle Unterfuhungen und 
Streitfragen zu verfolgen bis zu einem förmlich „triumphirenden“ 
Ignoramus. „Die Sehnſucht nad Gewißheit ift ficherlih ein 
ſchönes Gefühl, eine durdaus nicht tadelnswerthe Stimmung. 
Auf einem überall ungewiſſen Gebiete jedoch ſich Gewißheit ein: 
zureden oder fie feinen Schülern vorzureden, das ift kindlich oder 
findiih* (S. 389). Sprechen und Denken, jagt Mauthner, ift 
ganz dafielbe, Sprache und Vernunft find ibentiiche Begriffe. Ihre 
Trennung ift einer ber Grundirrthumer der Spracdgelehrten. Der 
Urjprung aber und die Geſchichte der Vernunft ift nicht zu 
ergründen. „Wäre Vernunft nicht eine Lebenserſcheinung, wäre 
fie nur ein Lebenswerkzeug, ja wäre fie ein leblojes Werkzeu 
wie dad Nad, fo wäre die Aufgabe dennoch unlösbar, weil au 
die Gefchichte eines Ieblojen Werkzeuge niemals vollitändig und 
niemals theoretiich völlig überzeugend if. Die Aufgabe iſt ferner 
unlösbar, meil die Vernunft nicht eine Perſon oder eine Kraft 
ift, fondern eine Thätigkeit, überdies eine geheimnifvolle unfichts 
bare Thätigfeit. Wenn ein Auftralneger einer Maſchine zuficht, 
melde Hafenfelle empfängt und Filzhüte von fidh giebt, jo kann 
er fich von ihrer Thätigkeit feine Vorftellung machen. Der Vernunft: 
thätigfeit gegenüber find wir Alle Auſtralneger. Unfer Kopf 
empfängt Gindrüde dur das Sieb der Zufallsſinne und ver: 
arbeitet fie zu Worten und anderen Bewegungen. Die Thätigs 
keit drinnen beobachten können wir nicht. Die Aufgabe ift endlich 
unlösber, weil die Vernunft nur eine Abitraction ift von ihren 
—— und eine Geſchichte der Vernunft zugleich 
eine vollftändige Geſchichte der Bewegungen, ihrer Veranlaſſungen 
und zugleich Geicichte all der Wegänderungen jein müßte, melde 
in erbenden Gehimen allmälig von der Veranlaflung zu ben 
Bewegungen führten” (S. 732). Wir jheiden von dem Buche 
trotz alles darin aufgewandten Scharffinnes und aller darin nieder: 
gelegten Gelehrſamkeit mit der peinlihen Empfindung, daß mir 
ihm eine pofitive Förderung nicht verbanten, weil es jeine gan 
Stärke in der Negation, in dem millenichaftlichen und de 
theoretiihen Nihilismus ſucht. Das allergünftigfte Urtheil, das 
Mauthners Werk erwarten darf, wird ähnlich Tauten müflen mie 
das von ihm bei Gelegenheit der Kennzeichnung der Yung: 
grammatifer und ikrer Stellung zu den ®eheimniffen der Sprach» 
philoſophie (S. 87) angeführte Urtheil, das Hermann Paul in 
feinem Grundriß ber germanifchen Philologie über Scherers 
betanntes Buch „Zur Geſchichte der deutſchen Sprache” fällt: „So 
mar dad Ganze nicht etwa eine neue Grundlequng von bleibendem 
Werthe, fondern nur ein allerdings höchſt fräftiged Ferment in 
der Entwidlung, durchaus anregend, auch ba, mo es zum Wider⸗ 
ſpruch * r— —r. 
— Cornelius Gurlitt: Die Weſtthürme des 
Meißner Domes. 47 Seiten mit 42 Abbildungen. Berlin, 
verlegt bei Ernſt Wasmuth. Preis 1,50 4 — Der belannte 
heimische Kunftforfcher weiſt bier an vielen Beifpielen nad, daß 
in der Spätgothit beim Uebergang der bafilitalen zur Hallenform 
„die bdreithürmige Anlage in Mitteldeutichland zur eigentlich 
topifchen Form der MWeitfaffaden wird“. In Meißen vollzieht 
fich diefer Mebergang um 1480. In Magdeburg bleibt der mit 
Meißen eng verwandte Dom Bafılila und die Weſtfront dem: 
ufolge zweithürmig. Deshalb ift ihre Mitte leicht, ihre Ecken 
Awermwirtend ausgebildet. In Meißen ift das bekanntlich im 
dritten Geſchoſſe umgekehrt, alfo die Weſtfront von da auf einen 
Mittelthurm — Ein ganz frappanter Vergleich. Auch 
das geiſtvolle Conſtructionsprincip Arnold von Meftfalen weit 
ber Frontmitte die Hauptlaft zu. Bekanntlich hat Oberbaurath 
Schäfer in völliger Nichtbeachtung dieſer Emtwidelung auf die 
Weſtfront zwei mächtige Thürme geplant. Trotz aller Protefte 
der Fachleute hält der Borftand an dem Beichluffe feit, diefe 
zwei Thürme zu bauen. Möge das Schriftchen dazu beitragen, 
daß diefer fteinerne Zickzackcurs nicht aufgeführt wird! H. T, 
— Der König von Babel. Ein Epos von Auguſt 
Sturm. Bien, Berlin, Leipzig, Verlag neuer Lori, — Auguft 
Sturm hat fi durd eine Reihe Igriicher und epiicher Werte 
ſchon einen gewiſſen Namen gemacht. Er beherricht die Sprache 
in nicht alltäglicher Weile und verfteht feine Gedanken in edle 
Form zu gießen. Auch der vorliegenden Dichtung gebricht ed 
nicht an poetiichem Reize und an Fülle der Gedanken, Ja und 
will fchier bebünten, als leide fie an einem Zuviel von Inhalt 
im Vergleich zu ihrem bejcheidenen Umfange. Jedenfalld wäre 
dad Schwergewicht der großen focialen Reformideen, für die der 
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Dichter hier eintritt, bei breiterer und farbenglühenberer Hus- 
führung weit mehr zur Geltung gelommen, als es in bem engen 
Rahmen diefer acht Gejänge, die zufammen noch feine fünfzig 
Seiten füllen, möglich iſt. Diefe Anappheit der Form verlangte 
eine Bufammendrängung, die an einzelnen Stellen der Klarheit 
abträglich geworden ik. Indeſſen laflen wir es uns lieber gefallen, 
wenn Jemand aus dem Grunde bunfel wird, meil er zu viel 
fagen will, ald mern ſich die Dunkelheit aus Mangel an Gedanken 
berichreibt. Der Grundgedanke des Werlchens ift die Widerlegung 
der Lehre von der Herrenmoral und von der fogenannten freien 
Liebe. Es if gewis löblih, wenn auch die Poeten ſich bethei- 
ligen an dem Kampfe gegen das Niesicheihe Uebermenſchenthum 
und die focialiftifchen Hirngeipinnfte. Nur müflen fie es dann 
auch an fortreißendem Schwunge und flammender Beredtiamfeit 
mit bem modernen Harathuftra aufnehmen fünnen. Das aber 
vermag Sturm — troß aller Wertbihägung feiner poetifchen Be 
gabung muß ed gejagt fein — nicht. Wenn fein Epos noch 
mwenigitend in einem begeifterten Schlußgefange den Sieg der 
durch den König Hanocd vertretenen Weltanfhauung über Affur 
und deſſen fchlaue Priefterihaaren, den Segen feiner Regierung 
und dad Glüd feines Volkes in beraufchender Schilderung feierte! 
Uber der Schluß mit feiner Bertröftung auf die Zukunft und 
das * gründende „Neuland“ hinterläßt den Eindruck, ala habe 
die Kraft des Dichters für diefe Aufgabe verſagt. Wir beklagen 
das um fo tiefer, je aufrichtiger wir mit dem Dichter in ſach— 
licher Beziehung übereinftimmen und feine gute Wbficht anerkennen. 
Gleichwohl verdient dad ehrliche Wollen de3 Dichterd aufmun— 
ternde Beachtung. Et voluisse in magnis satis est rebus. 
fe —r. 
— Der ferne Dften. Iluuſtrirte Seitfchrift zur Ber: 
breitung der Kenntniß oftafiatifcher Kultur und Verhältniſſe. 
——— von C. Fink, Chefredacteur des Oſiaſiatiſchen 
loyd. Shanghai 1902. Druck und Verlag: Deutſche Druckerei 
und Verlagsanſtalt. Bezugspreis (durch die kaiſerl. deutſche Poft 
jährlih) 12 x — Unter den Seitjchriften, die in ben letzten 
drei Jahren entitanden find und die ſich die Aufgabe ftellten, 
den aſiatiſchen Oſten uns näher zu führen, nimmt die vorliegende 
unſtreitig eine erfte Stellung ein; nicht allein deshalb, dak der 
ausgezeichnete Inhalt direct im fernen Oſten entftanden if, jondern 
auch infolge der Heritellung und Veröffentlichung durch eine 
beutjche Druderei und deutſche Berlagsanftalt in Shanghai. Dies 
läßt bereit3 die Schwierigkeit eine folden Unternehmens ew 
tennen. Meben der beutichen Ausgabe erſcheint zugleich eine 
engliihe The East of Asia. Wir Deutihe insbefondere können 
die neue Beitfchrift mit Freuden begrüßen. Sie legt Zeugniß 
von deutſchem Fleiße, von deutfchem Können und deuticher Kunfts 
fertigfeit ab. Unter den — Artikeln heben wir als ſehr 
intereſſante hervor; Die Vergeltung, Schauſpiel in 4 Acten von 
Yiü-Chih, überfegt von Dr. U. Forke, mit chineſiſchen Original: 
ichnungen von Hfü Eheng-pao; Ehang:-Ehistung und die Reform: 
ung in Ghina; Port Arthur, WeirHai:Wei; daB deutſche 
Kiautfchougebiet. Letztere drei Monographien find durch panoranm- 
artige Anfichten illuftrirt. Auch die anderen Abbildungen, Hol 
fchnitte, Halbtonägungen, wie die gefammte äußere Ausflattung, 
Papier, Drud u. f. w. find von einer Vollkommenheit, die über 
Allem fteht, was bisher in diefer Richtung im fernen Dften ges 
leiftet wurde. Die Zeitichrift macht zweifelsohne einen guten Ans 
fang. Mag dieſes neue Unternehmen, das in Chma und in 
englifhen Kreifen berechtigtes Aufſehen erregt hat, eine lohnende 
Beachtung finden! Ee. - 
— Eintheilung und Dislocation der ruffiihen 
Armee nmebit einem Berzeichnifie der Kriegsſchiffe. Nach ruffiichen 
officiellen und an Dal bearbeitet von v. Garlom ih» 
Maren, Major 5. D. April 1902. 10. Ausgabe. Leipzig, 
Zuckſchwerdt & Co. 1902. — Das Heft enthält die Eintheilung 
der ruffiihen Armee nach Militärbezirten, bringt ein Verzeichniß 
ber miltärifchen Lehranftalten, ein Truppenverzeihniß nach 
Waffengattungen geordnet, giebt auch Auskunft über die Krãegs- 
formationen ber activen Feldiruppen, ſowie der Mejerve, der Erfah 
truppen und ber Koſalen, besgleichen eine lleberficht der Truppen» 
fahrzeuge, des Kriegsetats der Feldtruppen und der Kriegsſchiffe. 
Diefe Eintheilung und Dislocation der ruffiihen Armee bietet 
einen durchaus zuverläfigen Rathgeber über die Berhältniffe, 
Fortſchritte und Veränderungen bei der rufliichen Arme. Die 
Schrift kann deshalb beitend empfohlen merden. —r. 


Drud von ®. ©. Teubner in Leipzig. 


— 


Die Wiffenſchaftllche Vel· 
lage ber Leipziger Zeitung 
erfcheirt Dienatag, Dons 
nerstag unb Gonnabenb 
unb voirb ausgegeben durch 
die Mönigliche Erpebition 
der Beipziger Zeitung in 
Seipzig, Poſtſtrabe Rr. 5. 


Wiſſenſchaftliche Beilnge 


Leip iger Zeitung. 


Die Diſſenſchatliche Beilage 
für fi fann nur bei ber 
Erpeb.berfeipziger Zeitung, 
für Zeipzig mit 1.4 253, 
für auswärts mit 1.4 64% 
(einiäl. Kreuzband⸗ Porto) 
bierteli. bezogen werden. 
Ginzelne Rn. 5 &. 


Redacteur: Dr. Iulius Riffert in Leipzig. 


Ar. 86. 


Sonnabend, den 19. Zuli, Abende. 


1902. 


Der Croy-Teppich zu Greifswald. ') 
Eine Erinnerung an die fähfifh-pommerfhe Reformationsgeſchichte. 
Bon Dr. Erich Berlet in Delsnitz (Beatl.). 


Im Sabre 1900 nahm ich an dem „Greifswalder Ferien⸗ 
eurfus” Theil. In der Einladung hieß es am Ende: „Das 
am 20. Yuli flattfindende Croyfeſt in der Aula der Univerfität 
bietet in diefem Jahre die feltene, nur alle 10 Jahre wieder: 
fehrenbe Gelegenheit, das einzigartige Kunſtwerk, ben Gobelin: 
teppich des Herzogd von Croy, audgeftellt zu ſehen.“ Die alte 
Hanfaftabt Greifswald ift Sit der ältejten Univerfität in Preußen; 
gegründet wurde die dortige Hochſchule 1456 durch den Bürger 
meifter Rubenow. Mit zahlreihen anmuthigen öffentliden Ans 
lagen, intereflanten Kirchen, malerischen hohen Giebelhäufern bietet 
die Stadt ben Befuchern viel Sehenswerthes. Im Befige der 
Univerfität befinden fich werthvolle kunſthiſtoriſche Schäße, darunter 
Luthers Hoczeitäbecher ”) und vor Allem der oben genannte Eroy: 
Teppich. Der Teppich wird zum erfien Mal in einem Nachl aß⸗ 
verzeichniß des Herzogs Philipp I von Pommern aus dem 
Jahre 1560 erwähnt. Dann kommt er erit wieber zum Bor: 
fein in dem Teſtamente des 1684 ald Statthalter im 
Königäberg verftorbenen Herzogs Ernft Bogislav von Groy 
und Arſchott, des Sohnes ber Herzogin Anna von Pommern 
aus ihrer Ehe mit dem kaiſerlichen General Herzog Emit von 
Eroy und Arſchott. 1660 war fie, der lebte Sproß des pom— 
merjchen Herzogshauſes, in Stolpe mit Hinterlaffung des er: 
mähnten Sohnes, ihres einzigen, verfchieden. Bur Erinnerung 
an feine Mutter orbniete diejer durch eine Stiftung eine alle 
10 Jahre ftattfindendbe Gedächtnißfeier an ber Univerfität Greif: 
wa an und übermied ber Hochſchule dabei eine „auß dem 
fürftll. pommerſchen Haufe herfommende Tapezerey“ (eben ben 
Croy · Teppich), ſowie ald Inſignien bed Mectord feine eigene 
goldene Halötette und ben Ring feines Oheims Bogislav XIV, 
des legten Pommernherzogd N). Getreu diefem Vermächtniß bes 
geht die Univerfität Greifswald alle 10 Jahre die Feier des 
„Eroyfeftes* durch einen Actus sollemnis, bei welcher Gelegen: 
beit der Teppich in der Aula außgeftellt wird. 

Die Feier wurde am 20. Juli 1900 zum 23. Male bes 
angen. Die Aula, mit Sflorbehängen und Blattpflanzen 
gefhmüct, hatte ſich fchon lange vor Beginn des Uctus mit Fr 
reichen Ehrengäften gefüllt, darunter befand fich auch ber Ober 
präfident der Provinz Pommern. Um 11'% Uhr betrat der Bug 

) Benugt mwurben: Biltor Schulze, Die Kunfdentmäler der 
Bnigl. Univerfität Greifswald. — Die Baudenfmäler des Regie— 
rungabezirfea Stralfunb. — von der Geſellſchaft ſfür Pom—⸗ 
m Geichichte. Heft II. — Baltiihe Studien. XXVIT. ©. 1 
bis 28. — Sojegarten, Geichichte ber Univerfität Greifswald. I. 

*) Diefer filberne, größtentheils vergoldete Becher bildete das 
gs eitägeichent der Umiverfität Wittenberg an Dr. Martin Luther. 

45 cm hoch. Die Anfchrift fautet: „Die löbliche Univerfität 

der furfürftlicen Stadt Wittenberg verehrt dieſes Brautgeichent 

. D. Martino Luthern und feiner jungen rau Käte von Bora. 
uno 1525, am Dienstag nad dem Feſte Johannis des Täufers. 

*, An der fette ift ein Medaillon befeitigt, welches Anna von 
Pommern und ihren Gemahl, den Herzog Ernft von Eroy, darſtellt 
und die Inſchrift trägt: Ernestus a Croy, Anna a Pommerania, 
Auf feiner Rückſeite befinden fich zwei Arme, welche ſich die Hände 
reihen; darüber ein Engeläfopf mit Flügeln und ber Umſchrift: 
Non e solo, sed e caelo. Der Ring zeigt auf einem WUmerhuft das 
pommerfche Wappen und die Buchftaben: B. H. Z. P. — Außerdem 
gehört zum Ornate des Rectors noch ein Mantel von rothem Samt, 
mit 9 pommerichen Wappen in Golbftiderei und einer auf bie Schenkung 
bezüglichen geſtickten Inſchrift geichmüdt. Er ift der Univerfität 1619 
vom Herzog Philipp Julius zugeeignet worben. 


der mit ihrer Amtstracht befleiveten alademiichen Lehrer ben 
Saal, an ihrer Spike Profeſſor D. Dr. Haußleiter im Rector⸗ 


ornate. Den Beitimmungen gemäß war Se. Magnificenz mit 
den vorhin genannten Inſignien geihmüdt. Nachdem der 
Beethovenſche Trauermarſch verflungen, beitieg ber Feſtredner, 


Geh. Regierungdrath Profeffor Dr. Ulmann, das Katheder, um 
dad Thema: „Zur Gefchichte der Gegenreformation in den 
beutfhen Erblanden des Haufe Habsburg” zu behandeln. Als 
er geendet, ertönte der March der Priefter aus der Zauberflöte, 
und unter deſſen Klängen und bem Geläute ber Gloden von 
St. Nikolai verließ der Aug der alabemifchen Lehrer wieder bie 
Aula, denen die im Wichſe und mit ihren Fahnen erichienenen 
Ehargirten der ſtudentiſchen Eorporationen folgten. Während der 
feier war an der weſtlichen Längsſeite der Aula und biefelbe 
faft zur Hälfte einnehmend der Croy-Teppich ausgehängt, ihm 
—— waren die Plätße für bie Profeſſoren hergerichtet. 
int von dem großen Bing ein fleinerer, weniger werthvoller 
Zeppih und recht die auf Leinwand gemalte getreue Abichrift 
der in der Stolper Schloßfapelle befindlichen Grabinfchrift der 
Herpogin Unna. In dankenswerther Weiſe geitattete man noch 
an ben folgenden Tagen zwiſchen 11—1 Uhr die Bejichtigung 
des Croy⸗ Teppich, und fo hatte ich Gelegenheit, dad in hohem 
Grade auch für und Sadjen intereffante Kunſtwerk eingehend in 
Augenschein zu nehmen. 
Der Eroy:Teppih, 6,85 m lang und 6,18 m hoch, if 
auf Beranlaffung des 1560 veritorbenen Herzogs Philipp 1. 
von Pommern‘), bed Erneuererd der Greifäwalder Hochſchule, in 
Stettin im Jahre 1554 hergeftellt worden. Der Wirker war 
wahrſcheinlich ein Niederländer, doch ift dad Monogramm P. H. 
am Rande nicht zu deuten, Der Teppich diente ala Hänge 
tapete, er ift ein fogenannter Arrazzo, d. 5. eine Arbeit nad 
Art der Hauteliſſe Gewebe von Arras, gewöhnlich Gobelin 
enannt, und aus Kameelgarn auf dem Stuhle nach vorliegendem 
arton gewebt. Die Gompofition, ohne Zweifel von dem hoch— 
gebildeten und kunftliebenden Herzog ſelbſt erdacht, bezieht ſich auf 
die Einführung der Reformation in Pommern und im Befonderen 
auf die durch die Bermählung Herzog Philipps mit Maria, der 
Tochter des Kurfürften Johann des Beitändigen von Sadjien, 
geichaffene und im feiter Treue ſich bewährende Berwandtichaft 
ded pommerjchen mit dem kurſächſiſchen Haufe. Wir bliden in 
das Innere einer evangeliihen Schloßfirche, auf deren mit den 
Symbolen der vier Evangeliften geihmüdten Kanzel Luther den 
gefreuzigten Chriſtus predigt, wie die auf einen hohen Grucifizus 
mweifende Rechte und die Schrifttafel mit den Worten Joh. 1,29.30 
und ob. 3, 14. 15 deutlich jagen. Da, mo jeht an der anderen 
Seite der Kanzel eine auf die im Jahre 1893 erfolgte Aus: 
befferung ) des Teppichs bezügliche Inſchrift fich findet, war vors 


% Das Epitaphium Herzog Philipps I. befindet ſich in der 
St. Petrifirhe zu Wolgaft an einem ber mörblichen Arladenpfeiler. 
Es ift aus Meifing hergeftellt, 1,84 m breit und etwa 4,30 m hoch, 
unb bildet eine ſchöne Renaiffancearbeit nad italieniicher Weile. 
Inmitten zeigt es eine große Tafel mit 16 lateinischen Diftichen, 

an; unten ein hängendes Ornament, Medaillon mit dem 
appen des Berfertigerd umichliebend, dabei die Inſchrift: „Wolff 
Hilger Czu Freibergk Gos Mich.“ 

*, Zu biefer mußte man fich entfliehen, ba ber Teppich im 
Laufe ber Jahre jchadhaft geworden war, Sie wurde zu Berlin durch 
—— Hand in vorfichtiger Weiſe und mit gutem Erfolge 
ausgeführt. 


— 


dem die Taufe Chrifti als Gegenftüd zu der Kreuzigung ans 
gebracht. Im Jahre 1810 entdeckte man, daß biejes Bild in 
der Zwiſchenzeit heraudgefchnitten worden war. Unter dem pre 
digenden Quther find die ſächſiſchen und pommerſchen fürftlichen 
BVerfonen verfammelt. Die Reihe der erjteren, über welchen das 
ſachſiſche Wappen ſchwebt, eröffnet Friedrich der Weife (+ 1525). 
Dann folgen fein Bruder und Erbe Johann der Beftänbige 
(+ 1532) und deſſen Sohn, Kurfürit Johann Friedrich der Grop: 
mütbige (7 1554), der im fchmaltaldischen Kriege im Kampfe 
für den Proteftantiämus den Kurhut verlor, in feiner ganzen 
Erſcheinung die Unerfchrodenheit ausprägend, bie ihn auszeichnete. 
Neben ihm ift feine Gemahlin Sibylla dargeftellt, me feine 
Leidensjahre treu mit ihm theilte. Die Söhne Beider ſchließen 
fich rechts an: Johann Friedrich (+ 1595), der in den Grums- 
bachſchen Händeln umnterging, Johann Wilhelm (+ 1573), der 
Begründer des Erneftinifchen Gefammthaufes, und Johann Fried⸗ 
rih d. J. ſchwächlichen Körpers, wie auf dem Bilde deutlich ficht- 
bar. Im Hintergrunde erbliden wir an biefer Seite noch drei 
Perſonen, nämlich zwiſchen ben beiden kurfürftlichen Brüdern die 
meite Gemahlin Sjohannes des Beftändigen, Margarethe von 

halt, die Mutter der Herzogin Marie von Pommern, weiter 
den Herzog Johann Ernſt, den Stiefbruber des Hurfürften Johann 
Sriebric ded Großmüthigen, und Philipp Melandtbon. Allen 
biefen Barftellungen liegen Porträts, vorwiegend Kranachſcher 
Herkunft, zu Grunde, bie fi zum Theil noch nachweiſen laſſen. 
An der Spite der Pommern, unter dem pommerichen Wappen, 
fteht Herzog Pa I. (+ 1531), die letzte Stütze der mittelalters 
lichen Kirche in Pommern. Seine hohe Beftalt auf dem Teppiche 
entipricht den Schilderungen ber eitgenoflen. Der bärtige Fürft 
tleinerer Statur neben ihm ift Barnim X. (+ 1578), fein jüngerer 
Bruder, ber als jugendlicher Mector der Univerfität Wittenberg 
Luther zur Leipziger Disputation begleitete und nad) anfänglichen 
Schwanken ein Förderer der ſchon unter Georg I. übermädtig 
gewordenen reformatoriichen Bervegung in Pommern wurde, in 
Gemeinschaft mit feinem Neffen Philipp L, ber zu feiner Linken 
fieht und den Wolgaſtiſchen Theil de3 Landes regierte. Unter 
ihnen entftand die pommerfche Kirchenordnung, ein Werk Johann 
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Bugenhagens, des pommerfchen Neformatord, der daher auch 
zwiſchen beiden Herzogen feinen Plab gefunden hat. Die fi 
anſchließenden, durch Fleine Wappen bezeichneten Frauengeſtalten 
find Amalia, Gemahlin Georg I. und Mutter Philipps L, ferner 
Unna, Gemahlin Barnims X, und Maria von Sachſen, welche 
1536 in Torgau dur Lutherd Hand mit Philipp I. vermählt 
wurde. Im Bordergrunde rei fih prächtige ——— 
an, die Kinder Philipps aus feiner Ehe mit Maria von Sachſen, 
nämlih: Johann Friedrich, Bogislav, Ernit Ludwig, Amalia und 
Barnim. Ein früh verftorbener Sohn, Georg, iſt ausgelaffen, 
ebenfo die im Jahre 1553 geborene Prinzeffin Margarethe. Ein 
aus Frucht: und Blumenfhnüren, Inſchriftentafeln und Wappen 
ebilbeter Rahmen umſchließt das mirkungsvolle Repräfentations« 
ild, da3 in feiner Art in der Kunſtgeſchichte einzig dafteht. Auf 
der fteigenden Borde lints leſen wir ben ſächſiſchen Reformationds 
wahlſpruch: „Verbum Dei manet in aeternum“ d. h. „Gottes 
Wort bleibt in Emigfeit*, an der anderen den MWahliprud 
Philipps L: „Pro lege et grege“ d. h. „Für Recht und Knecht“ 
und Johann Friedrichs des Großmüthigen: „W. G. W“ d. 6. 
“ Bott will“. Die obere Borde enthält den Sprud 
ef. 53, 12 und zwei Inſchriften, deren eine auf die Mefor 
mation Qutherd und die andere auf dad Reformationswerk B 
bagend Bezug nimmt. Die Infchriften lauten in heutigem Deutid: 
„Im Sabre 1517 hat der ehrwürdige Doctor Martin Luther 
zu Wittenberg angefangen, Gottes Wort lauter und reim zu 
predigen, bis er im Sabre 1546 ben 18, Syebr. im chriftlichen 
Belenniniß verfchieden it, im 63. Jahre feines Alters” und 
„Im Jahre nad Ehrifti Geburt 1535 ift im Pommerland das 
Licht der Gnade, das göttlihe Wort, angezündet und durch 
D. Johann Bugenhagen gepredigt worden.” Zur Seite ber brei 
Infchriften liegen die Wappen Melanchthons = Kreuze auf: 
erichtete Schlange), Luthers (Kreuz in Herz auf Roſen), Bugen- 
ine (Leier). 

So fallen fi alle Theile in der einen Erinnerung an bie 
ſächſiſch pommerſche Reformationdgefhichte und an die darin als 
der Stern eriheinende VBermählung eines pommerſchen Herzogs _ 
mit einer fähfiihen Prinzeſſin zufammen. 


Tanz, Dichtung und Gefang auf den Fürdern. 


Weit ab von allen Verkehrslinien ber Melt, hoch oben im 
Norden, zwiſchen dem fechzigften Breitengrade und dem nörb- 
lichen Polarkreis, liegen die Färder. Es ift die letzte Station 
vor dem unwirthlichen Island, und auch der Wandertrieb uns 
jerer modernen Touriften, die im Hochſommer bis nah Epih- 
bergen jahren und von dort Anfichtöpoftlarten nad der Heimath 
ihiden, bat biefe einjamen Sfelfen-Eilande weit draußen im 
atlantifhen Ocean noch nicht in den Bereich feiner Kreiſe ge- 
zogen. Aber nicht blos abfeitö der allgemeinen Schifffahrtslinien 
liegen bie Färber — fie find 990 Stilometer von der nädjten 
dänischen Hüfte entfernt —, auch ſonſt find fie die denkbar 
unnahbarften Eilande. Miüffen doch wegen der Gteilheit 
der Küſten, beſonders auf der Inſel Dimon, Perjonen 
und Waaren bei der Landung 100-150 Meter hoch 
aus den ſchwanlenden Booten an Tauen in die Höbe 
gewunden werden. Das ift etwas Underes als auf manchen 
Nordfeeinjeln, wo bie antommenden Paſſagiere und Babegäfte 
aus den flachen NKähnen Heraus auf den breiten Rüden ber 
einheimischen Schiffer und Fiſcher fteigen, um fo über die letzten 
Wellen der Brandung trodenen Fußes an den Strand —— 
zu werden. Färser Bee von „faar“ auf däniih Schaf. Und 
mit Recht verdienen diefe Eilande den Namen Schafinfeln, denn 
diefe Meinen, inögefammt nur von 13000 Menſchen bewohnten 
Inſeln befigen nahezu 100000 Schafe, aber nur etwa 
600 Pferde, während Schmweine gänzlich fehlen. Die Schaf: 
zucht, Wollproduction und die Bearbeitung der Wolle bilden 
neben etwas Gerftenbau und Fiſchfang die Hauptbefchäftigung 
der Bewohner. 
Ein junger bdänifcher Gelehrter und Mufikichriftfteller, 
Hjalmar 8. Thuren in Kopenhagen, der Cohn bes befannten 
dänischen Wrchiteften Thuren, ber vor zwei Jahren das große 
AusfägigensHofpital auf Ysland im Au tage der dänifchen Re 
ierung erbaute, hat „che es zu fpät fein wird“ auf ben fernen 
njeln im Snterefie ber Vollsmuſit die alten Ueberlieferungen 
und Melodien geſammelt, da moderne Lieder die alten Ueber— 
lieferungen aus ben Tanzſtuben zu verbrängen anfangen. Der 


Tanz ift, wie Thuren mittheilt, das befte, man mödte jagen, 
bad einzige Bergnügen der Färinger. An ben Gonntagen und 
jährlichen Feiertagen, bei Hodjgeiten und dergleichen feitlichen Gelegen: 
heiten, hauptſächlich jedoch an den längeren, finfteren Winterabenden 
wird lebhaft im dem engen Stuben getanzt. Wenn ber Sommer 
vergangen iſt und die Witterung jede Arbeit unter freiem Himmel 
bindert, ift der fFäringer gezwungen, fi im Haufe aufzuhalten. 
Hier findet fih für Mann und Meib Arbeit genug. Die Wolle 
muß jortirt, das Fiſchergarn ausgebeilert werden. Diejes Still. 
leben ift aber gerade der Natur des FFäringerd, der im Sommer 
auf dem Felde, auf dem Meere oder in den Vogelfelſen thätig 
war, zuwider. Es muß ihm daunn der Tanz die nothwendige 
törperliche Bervegung verihaffen und mit welcher Energie wird 
nicht getanzt, Stunden, a biämweilen Tage lang! , 

Ber färöiihe Nationaltang wird in einer Kette getanzt. Die 
Theilnehmer reichen ſich die Hände und bilden einen Kreis, 
Männer und Weiber, junge und alte, in azufälliger Ordnung. 
Jit der Ring zu groß für die Stube, fo wird er an verſchiedenen 
Stellen gefrümmt, wodurd die Tanztette häufig eine jehr unregel: 
mäfige Form befommt. 

Inſtrumentalmuſik als Begleitung wird niemals benußt und 
ift niemal® benugt worden. Die tangenden Färinger fingen 
nationale „Kvad“ (Balladen) oder däniſche Vollslieder und moeil 
ſich diefe Lieder ſelbſtverſtändlich in verichtedenen Tempi bewegen, 
muß der Tanz bald ſchneller, bald Tangjamer fein. Bugleicd 
wechſelt die Stellung der Hände. Wenn man ernfte Kvad“ frıgt, 
halten die Tanzenden bie Hände parallel mit den Hüften; fingt 
man lebhafte Lieder, werden die Hände in Schulterhöhe gehalten 
und die Arme biöweilen in Heinen energiihen Nuden bin zund 
ber bewegt. Die Färinger wollen nämlich dur ihre Bewegungen 
und ihre Mimik die Stimmungen, melde das Lied hervorruft, 
auddrüden. Gingen fie 3. B. Regnar Lobbergd Todeslied: 
„Wir bieben mit Degen“, jo treten fie dabei feſt auf, drücken 
die Hände und gefticuliven eifrig; dagegen bewegen fie fih fanft 
und ftill während des Vortrages eines traurigen Liedes wie: 
„Königin Dagmars Tod". 








Während jeder Tanz auf land im 18. Jahrhundert der 
zielen damit verbundenen Ausichweifungen wegen abgeſchafft 
wurde, bat eime unfchuldige kindliche Stimmung immer bei ben 
färöifhen Zufammenkünften geberricht, und der einfache Rund 
tanz, an we Jedermann, jung und alt, Mann und Weib, 

ich und arm, teilnehmen fann, hat niemals unanftändige Auf 
tritte veranlafit. 

Der Faſching ift die eigentliche Tanzzeit, die man früher 
immer mit dem Dluva-Liede beendete, deſſen wehmüthiger Kehr- 

: „Gott möge beitimmen, wo mir bie nädhite Beihnadt 
teinten”, den Gedanken auf das Wufhören der fröhlichen Beit 
richtete. Zugleich konnte die Schilderung von der Treue ber uns 
glüdlichen Königin Oluva ihrem Gemahle gegenüber denen, bie 
während der Tanzzeit verlobt worden waren, eine paflende Er 
mahnung fein. Die meiften Berlobungen finden nämlich 
in Diefem Seitraume ftatt und jelbit intime Angelegenheiten 
wie bie Werbung werben mährend bed Tanzes abgemadt. Wenn 
ein junger Mann fchon lange auf Freiersſühen gegangen ift und 
eine entſcheidende Antwort wünſcht, ftellt er ſich zu wiederholten 
Malen in der Tanzfette neben bie Erkorene. Ergreift fie dann 
feine Hand, fo fan er guten Muthes fein und bad Mädchen 
ald das feinige betrachten; verfügt fie ſich aber zu einem anderen 
Plage im Kreiſe, fo hat er entichieben einen Korb befommen. 

Bei Hochzeiten ſpielt der Tanz eine bebeutende Rolle und 
der Pfarrer nimmt nicht felten im feiner Amtötracht theil, jeden- 
falls an den erften Tänzen, die allerdings ſehr gefeht und mit 
Liedern, die theilweife einen religiöjen Inhalt haben, verbunden find. 
Nach der Trauung verfammeln fich die Theilnehmer zu einem reich 
lichen Mahle. Wenn das Eſſen vorüber und ein Dankvers gefungen 
ft, wird die Stube zum Tanzen geräumt. Das Brautpaar und alle 
Hodzeitägäfte bilden eine Kette und tanzen Hand in Hand regel- 
mäßig nad lints zum Tone einiger Brautlieder geiftlichen Ins 
halt, die von der ganzen tanzenden Berfammlung gefungen werden. 
Wenn ber Abend eintritt, folgt die ganze Gefellihaft dem Braut: 

poare und man fingt ein Paar Palmen in der Brautfammer. 
Bald danach ſetzen die Gaſte den Tanz fort, oft bis zum frühen 
Morgen, während dad Brautpaar die Geſchenke im Bette em: 
pfängt, worauf der Bräutigam, ftets im Bette, jedem Gafte ein 
Glas Branntwein einichenft. Den ganzen folgenden Tag und 
die nächfte Nacht wird mit Eſſen, Singen und Tanzen fort 
efahren und troß aller Quftbarkeit ift es doch fehr jelten, daß 
emand von zu vielem Getränk überwältigt wird. 

Welchen Inhalt haben nun die Lieder, die der fFäringer 
noh Heutzutage ald Tanzbegleitung vorträgt? Er fingt von 
Sigurd, der Hafner töbtete und mit dem Pferde Grane durch 
da Feuer flog; er fingt von dem grimmen Högni (Hagen), von 
Sigurds Tode und Gudrund Rade. Kurz eine Menge der Be: 
gebenheiten, welche in ben Edda-Dichtungen, im Nibelungenliede 


Bücherbeſprechungen. 


— Schlatter, A, D., Profeſſor in Tübingen, Jeſu 
Gottheit und das Kreuz. Gütersloh, Bertelsmann. 1901. 
90 © 120 A — Sogemeier, H. Lie. theol., Pfarrer, 
Der Begriff der chriſtlichen Erfahrung hinſichtlich 
feiner Berwendbarfeit in der Dogmatil unterſucht. 
Gütersloh, Berteldmann. 1902. 80 ©. 1,20  — Die erite 
Schrift führt in das Allerheiligfte, in den Kern de3 Ehriftenthums. 
Es ift eime, aud vom denkenden Laien oft aufgeworfene Frage, 
sie fih die Gottheit Jeſu zu feinem Sreugestod verhalte, In 
tiefgrabender Weiſe geht der Verfaffer der Frage nah und fommt 
Ar Ergebniß, daß die Verkündigung der Kreuzesthat unjeren 

fblict zu Gott vermittelt. „Was bie Kirche befitt, iſt mit biefer 
nicht durch jenfeitige, unfichtbare Beziehungen verknüpft, die uns 
allein auf die Conjectur zurüddrängten, jondern mit ihr durch 
diefleitige geichichtliche Verbindungen geeint. Was mir Böttliches 
befigen, der Aufblit zu Gott, den wir haben, der Geiſt, in dem 
wir beten und lieben, wird uns durd das den Gefreuzigten 
verfündigende Wort zu Theil. Darin wird die Gottesmacht bes 
Kreuzes, damit aber auch das Gottjein bed Gekreuzigten in einer 
alle Zeiten durchſtrahlenden Bezeugung offenbar.” Gogemeiers 
intereffante Abhandlung erörtert zumäcft die Grundmöglichteiten 
der Stellung des Erfahrungsbegriffes in der Religionslehre und 
unterſucht dann den Begriff der hriftlichen Erfahrung in Bezug 
auf Stlarheit und Deutlichkeit. Das Schlufcapitel behandelt der 
‚syitematiihen Gebrauch des Begriffs der chriftlihen Erfahrung. 
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und in ber Böljunga-Sage erzählt werden und die im unjerer 
Zeit durch ag ee Mufitdramen aufs Neue and Licht gezogen 
worben find, leben nod immer im Vollsmunde auf den fernen 
Inſeln im Atlantiſchen Ocean. 

Andere Lieder der Vorzeit erzählen von Karolus Magnus 
(Karl dem Großen) und von feinen Rittern, von norwegiſchen 
Königen und Sagenhelden. Auch dänische Geftalten wie Zoor 
und die Königin Dagmar treffen wir in der färdiſchen Dichtung. 
Außer den Liedern, die in ber Sprache des Landes abaefaht 
find, hat das dänische Volkslied in däniſcher Sprache — melde 
außer dem färöifchen Idiom auf den Inſeln geiproden wird — 
eine Heimath auf dem Fardern gefunden und iſt in ben letzten 
Jahrhunderten in demfelben Grade wie das nationale Epos ge 
fungen worden. Seit ben Tagen des Mittelalterd find dieſe 
Lieder durch mündliche UWeberlieferung verpflanzt worden; fie 
bildeten die einzige geiftige Nahrung der Bevölkerung und bis 
zur neueren Seit beitand der Unterricht der Jugend ausſchließlich 
in Aneignung der alten Märden und Lieder ber Vorfahren. 
Dadurch verfteht man, daß viele Ausdrüde der Lieder einen 
fprichwörtlihen Charakter erhalten haben und täglich vom ge 
meinen Manne benugt werben. Als ein jonderbared Beiſpiel 
mag erwähnt werden, daß eine Bäuerin, die ihren micht ganz 
nüchternen Mann vor dem Wirthshaus warnen wollte, mit den 
Worten Abſchied von ihm nahm: „Reite dem Gjukahof nicht zu 
nahe.“ Es iſt dies die Mahnung an Sigurd, als er Brunhilden 
verläßt und zu Gudrun gelodt wird. Außer diefen Sagen, die 
im Mittelalter die Phantafie in ben meiſten mittel- und nord» 
europdiſchen Ländern beihäftigten, haben die Färinger von nor- 

iſchen Stoffen eine große Menge entlehnt. Bisweilen iſt 
biefer Stoff vollitändig von ben Färingern bearbeitet, in der Regel 
find aber normwegifche Lieder nur die Grundlage geweſen. Solche 
Lieder find von den Färingern gehört worden, haben ſich deren 
Beifall errungen und find in die Sprache des Landes mit eigens 
thümlichen färöifhen Beifügungen übertragen morben. 

Die entlehnten färdifchen Lieder find gewöhnlich länger als 
ihre Vorbilder. Viele Situationen werben breiter ausgemalt und 
neue Büge hinzugefügt, wenn die Handlung fih auf einem dem 
Faringer wohlbefannten Gebiete bewegt. Eine andere Gruppe 
der Lieder giebt isländiſche Stoffe wieder. Island und die 
Färder ftanden im Mittelalter in enger Verbindung, da die häufig 
reifenden Isländer die Inſeln ala eine Zwiſchenſtation zwiſchen 
ihrer Heimath und Norwegen benusten. Nach Hjalmar Thuren 
muß e3 ald ficher betrachtet werden, daß der Tanz und die Tanz. 
lieder nad) den SFärdern über Norwegen gekommen find, und was 
den Beitpunkt betrifft, fo hat man ohne Zweifel im Anfange des 
14. Jahrhunderts Tanzlieder gehabt, während es noch ums 
bewiefen iſt, ob der Tanz ſchon früher auf den Färbern aufs 
getreten ift. L. 


Der Verſaſſer ift der Heberzeugung, dab ber hriftlichen Erfahrung 
in der Dogmatik eine fruchtbare Verwendung zulommt, und 
erhofft, daß mit der Gonftituirung des reinen Begriffs der chriſt⸗ 
lichen Erfahrung durch die hiſtoriſche Offenbarung Gottes in 
Chriſto die meifterhaften fyftematifchen Formen der Glaubens+ 
lehre Schleiermachers den tieferen chriſtlichen Gehalt gewinnen 
werden, D. 2. 
— Das Licht des Lebens. age auf Emigteits 
grunde. Reden und Skizzen von Julius Werner, Pfarrer 
an der Paulskirche in Frankfurt a. M. Gütersloh, C. Bertelds 
mann, 1902. Geb. 5 - In einer vorausgeſchickten Peit- 
betrachtung fpricht der Verfaffer die frohe Zuverſicht aus, daß der 
verlorene Einfluß der Kirche auf das chriftliche Bot fi vor Allem 
wiebergeroinnen laffen wird durch eine echt bibliiche und echt volls⸗ 
thümliche Predigt vor der mit Eifer neu gefammelten Gemeinde. 
Wir theilen diefe Zuverficht unter der Vorausſetzung, daß man 
unter diefem Einfluß weder eine focial:politiihe Herrſchaft der 
Kirche, und das heit im diefem Falle der Geiftlicyen, über die 
Vollsmaſſe, noch eine mehr oder minder fectireriich gefärbte Eins 
richtung einer Sonbergemeinde verfieht. Die Predigten, Reden 
und Skizzen, die ber Verfaſſer dann folgen läßt, erheben fomit 
ganz von felber den Anſpruch, ald Beiſpiele für eine ſolche Predigt: 
thätigkeit angejehen zu werben, Und etwas Wefentliches läßt jich 
egen dieſen Anfpruch ſicher micht einmenden. Sie find ohne 
3 bibliſch, das heißt, ſie bewegen ſich in dem Gedankenkreis 
in dem bie betreffenden bibliſchen Schriftſteller nach ſprachli 
richtigem Verſtändniß ihrer Worte ſelbſt geſtanden haben. Nirgends 


iſt der Berfuch gemacht, nad befannten Muftern ganz fremdartige 
Borftellungen in das Bibelmort hineinzubeuten, was mir be 
ſonders auch für die focialen Geſichtpunkte rühmend hervorzuheben 
haben. Der Prediger kennt eine bibliihe Wahrheit, die ein für 
ale Mal feilfteht. Was die Volksthümlichteit anlangt, fo ift ala 
ein Hauptoorzug dieſer Predigten ihre Kürze zu bezeichnen. 
An dem fehler der alten bomiletiihen Schule, um ber unerläß- 
lichen „Erihöpfung“ der Zertgedanten willen nicht eher zum 
Schluſſe zu kommen, ald bis fie alle erſchöpft find, kranken dieſe 
Predigten nicht. Wir nehmen babei an, daß menigitend bie 
meiften der bier gedrudten Predigten ungefähr fo auch gehalten 
mworden find, wie fie daftehen, und fuchen die im Titel erwähnten 
Skizzen weſentlich in ben acht kurzen Artikeln, die der Berfafler 
. für fein Gemeinbeblatt gefchrieben unb bier mit bat abbruden 

laffen. Allerdings macht er ſich dieſe vollsthümliche Kürze feiner 
Prebigt dadurch jehr leicht, ba er in ber Regel nur ganz kurze 
Texte berüdfichtigt. Und fo verfährt er auch da, mo bie Ber 
lefung eined längeren Schriftabichnitte® vorausgegangen ift. Dann 
wird entweber nur ein Vers aus demfelben zum Tert gemacht, 
ober ed wirb anderSmwoher ein neuer gefucht, der ben Inhalt 
ober einen Theil des Inhalt jener Lection zufammenfaßt. Dieles 
Berfahren würden wir nur ausnahmsweiſe für zuläfig erachten, 
am erften nod bei der Gelegenheitärebe, und zwar nicht irgend 
einem Lehrſatze der Predigtkunft zu Liebe, fondern aus dem wohl 
felbitverftändlichen Grunde, daß die Predigt in ber Regel längere 
Schriftabichnitte den Zuhörern verftänblih und vertraut zu machen 
bat. Das ift eben die wahre Predigtkunft, auch längere Zerte 
furz und volksthümlich und boch auf gewiſſe Weile erſchöpfend 
u behandeln. Natürlich) beſteht aber die Vollsthümlichkeit diefer 
Predigten nicht blos im ihrer Kürze: fie find auch praftifch, 
allgemein verfländlib und trogbem in weihevoll erhebender 
Spracde gehalten. Jedenfalls läßt fih aus dem Buche ur 


— Die Berliner Stadtmiffion. Dargeftellt von Ernft 
Everd. Buchhandlung der Berliner Stadtmiſſion. Geb. 6 4 
Pradtausgabe 20 x). — Das fhön ausgeftattete große Buch, 
das zur fünfundzwanzigiten Jahresfeier der Berliner Stadtmiffion 
erfchienen ift, trägt den Beweis für die Nothmenbigfeit feines Er: 
ſcheinens zur Schau, denn erft durch feinen geichichtlichen und bes 
fehreibenden Text und durch feine vielen Abbildungen fann man 
eine mirflide Anſchauung von ber Art und Bedeutung dieſes 
Werkes gewinnen, wozu die noch fo reichliche Einzelliteratur über 
dies und jenes nie verhelfen kann. Nun bedeutet freilich dieſe 
Berliner Stadtmiffion mit ihrer Entitehung und ihrem gemaltigen 
Wachsthum eine ſchwere Anklage gegen die preußiſche Landes: 
firde, bie beinahe alled das, was hier geleiftet worden ift, pflicht: 
mäßig als ſolche zu leiften gehabt hätte. Uber fie ift wiederum 
für menfchliches Urtheil ei ihre rechtliche und finanzielle Un: 
felbftändigfeit und dur ihre unlösbare Verbindung mit ber 
Staatögemwalt, deren Ziele und Zmwede unmöglich überall mit den 
ihrigen zufammenfallen fönnen, fo ausreichend entihuldigt, daß 
gar nichtö weiter übrig bleibt, ald mit Dank und freude dad 
anzuerfennen, was auferhalb ihres amtlichen Bereiches von 
Einzelnen vollbracht morden if. Daß das übrigens jeder Zeit 
im möglichiien Ginverftändniß mit den betreffenden amtlichen 
Gewalten geihehen ift, beweiſt ſchon die Aufnahme mehrerer 
Bilder in dad Werk: wir finden die des fpäteren Eultusminifters 
Boffe, der beiden Berliner Generalfuperintendenten Brüdner 
und Faber, des Dberhofpredigerd Kögel und noch verſchiedener 
anderer hoher Beamter ald folder, die dazu gehören. Welchen 
Umfang dad Wert der Stabtmiffion angenommen bat, das lehren 
ſchon die zwölf großen Bilder, die ein volled Blatt einnehmen 
und mit Kunftorud bergeitellt find. Es verfteht fich von jelbit, 
daß eined berjelben den vielgeliebten und vielgehaßten Mann 
darftellt, der die Sade zu Dem gemadt hat, was fie ift, ben 
Hofprediger Stöder. Geine Mitarbeiter aus verfchiebenen Seiten 
find nad ihrer Thätigkeit zufammengruppirt, nämlih die jetzt 
noch thätigen fünf nfpectoren, umter ihnen ber Herausgeber, 
adıt Mitglieber des Vorſtandes, unter ihnen der befannte Graf 
Bernitorft, endlich die fünf älteiten Stabtmiffionare. Die meiften 
Bilder ftellen die Baulichfeiten dar, die für das Werk geſchaffen 
worden find, nämlich dad Stabtmiffionshaus, die Stabtmiffions- 
firhe von außen und von innen, die übrigen Gebäude an der 
Vohanniterftrahe, das Stadtmiffionshaus im Dften, dad Hofpiz an 
der Mohrenftraße, das andere am Brandenburger Thore, endlich 
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die zwei Ferienheime im Harz. Mit Recht find aber auch zwei 
biefer großen Bilder dazu auserſehen, bie Arbeit, die von ber 
Stadtmiffion betrieben wird, und bie, foweit das möglich ift, 
auch noch durd eine Menge Holzichnitte anfchaulich ze 
wird, dem Auge bed Leferd vorzuführen; das eine ftellt eine 
MWeihnachtöfeier im großen Saale de3 Stadtmiffionshaufes bar, 
das andere die vor dem Autberdentmal aufgeitellte Eurrende, 
wie fie vor einer bichtgebrängten Aubörerfchaft ihre geiftlichen 
Lieder fing. Wir meinen, bad Betrachten aller biefer Bilder 
werde jchon eine annähernde Vorftellung ſchaffen von der Aus 
dehnung dieſes Niefenwerted. Bon der Hauptfache aber, dem 
Terte des Buches, brauchen wir nur zu verfihern, daß er über- 
ficgtlih und ausführlih alle die Fragen beantwortet, die ein 
wißbegieriger Leſer nur ftellen kann wegen des Wann? und 
Wo? und Wie? B. K. 
— Durch das Mittelmeer nad dem Raufafus. 
Feuilletoniſtiſche Momentaufnahmen von der  erften Ürientreife 
der Luſtyacht Prinzeſſin Bictoria Luiſe. Bon Bunt 
Ehevalley. Leipzig 1901 bei Hermann Seemann Nachfolger. 
— Wenn auch biefen Heinen Plaubereien, mie der Berf. im 
Vorwort verfichert, ihr urfprünglicher Charakter gelaflen morben 
ift und dieſe „Müchtig hingeworfenen, unter bem eriten Eindrud 
neuer Länder und Menfchen entftandenen Skizzen” weder vertieft 
noch weſentlich ermeitert worden find, jo unterſcheiden fie fi 
doch wefentlich von den gewöhnlichen Feuilletons unferer Tages 
zeitungen. Der Berf. ift fichtli bemüht gemefen, und nicht bie 
außgetretenen Pfade moderner Bergnügungöreifen zu führen und 
dabei oft Gelefened nur in veränderter Form wieder vorzufeßen; 
wohin immer bie Meife gebt, ob mad ber Riviera, ob nah 
Sicilien, ob nad Konftantinopel, ob nad Griechenland, überall 
erhält der Lefer neue Eindrüde und das Bild diefer oft be 
ſchriebenen Landſchaften und vielbefuchten Städte erſcheint vor 
dem geiftigen Nuge bes Leſers in neuer Ausftattung mit frifchen 
Farben. Mit großem Gefchid verfteht e8 der PVerf., den Leſer 
auf immer neue Gefichtöpunfte aufmerfiam zu machen und bas 
Gharakteriftiiche und Bemerkenswerthe einer Gegend hervorzuheben, 
ohne dabei dank feiner großen journaliftiihen Gewandtheit in 
den trodenen Belehrungston zu verfallen. Auf zahlreichen Er— 
curfionen in die veridhiedenften Gebiete der Kunft und Wiſſenſchaft, 
der Politit und der Religion lernt der Leſer Land und Leute 
verftehen und zugleich erfermen, mie man reifen muß und dab 
man reifen muß, um bie Welt kennen zu lernen und zu ver 
ftehen. Dr. F. 
— Weſt-Oeſtliche Fahrten an Borb der Prinzeffin 
Victoria Luiſe Bon Ferdinand Pfohl. Leipzig, 1901, 
bei Hermann Seemann Nadjfolger. Preis 4,504 — Auch 
diefed Buch verdankt, wie das foeben beiprodhene, feine Entftehung 
ber Bergnügungsfahrt der Pringeffin Victoria Luife im Mittels 
länbifhen und im Schwarzen Meere. Es ift noch weniger als 
jened eime AReifebeichreibung landläufigen Stils, fondern, nad 
bed Berf. eigenen Worten, eine Reihe von „Hergensergüffen, 
Natur» Phantafien, Schilderungen und Belennntniffen einer 
fünftlerifchen Seele, bie in der Natur nicht nur Thatſachen erkennt, 
fondern aud eine höhere Idee im ihr zu fühlen glaubt“. Fügen 
wir nun dem noch Hinzu, daß dieſe fünftleriihe Seele in dem 
Bufen eines ſcharf denkenden Kritikers wohnt, fo dürfte damit 
der Inhalt und bie Durchführung des Buches noch genauer ums 
fchrieben fein. Der ald Mufifrititer und Mufilfcpriftiteller rühms 
lichſt befannte Berfaffer wendet fich ausfchließlih an unſer Ge 
fühl und fchilbert uns micht bie gefehene Natur felbit, ſondern 
nur die Eindrüde, die fie auf ihn gemacht hat. Das führt ihn 
dann zu allerfand kritiſchen Betrachtungen, in denen er mit 
feinem Spott und beikender Satire, mit guten und weniger 
guten Witen dieſe beite aller Welten geißelt. Und Gtoff zu 
folden Betrachtungen bietet fich ihm genug auf der Reiſe dur 
die alten und jungen Eulturländer in den verſchiedenſten Stadien 
ihrer Entwicdelung, von dem raffinirteften Lurus Monacos bis 
zu den jchnapsduftenden Krimtataren. So entiteht ein Bach, 
deffen Inhalt man am beften mit einem ſchmackhaften Rag out 
vergleichen möchte, bad durch pifantes Gewürz, vielleicht auch 
etwad Paprifa, ſchmachhaft gemacht worden ift. So anregend 
ein ſolches Gericht für den verwöhnten und überfättigten Fein— 
fchmeder ift, fo anregend wird dad Bud aud für Denjenigen 
fein, der mit flacher Salonlectüre überfättigt ift und nah etwas 
gehaltuoller Unterhaltungslectüre Verlangen bat. Dr. F. 


Drud von ©. &. Teubner in Leipzig 
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1902. 


Die Münchener Iahresansfellungen. 


I. Die Seceffion. 


Während aud Anlaß der Yubiläumsausftellung 1901 
Seceſſion und Benoflenihaft im Glaspalaft zufammengelommen 
waren, ift man 1902 mieder zu dem bemährten Princip der 
räumlichen Trennung zurüdgefehrt. So lautet die Parole wieber: 
Setrennt marſchiren, vereint fchlagen! Mährend im Glaspalaft 
mit 75 Sälen 200 Nummern mehr als 1901, wo 2500 Ge 
mälde audgeitellt waren, zu zählen find, bleibt die Seceſſion in 
ihren 12 intimen Gälen auf der gemohnten Zahl von 250 bis 
260 Ausftellungsobjecten befiehen. Wer nad) einer verwirrenden 
Fülle wechſelvoller Eindrüde oder wer nad) internationalen Ber- 
leichspuntten ftrebt, kommt jedenfalld im Glaspalaft auf feine 
ften, wer bad ruhige Genießen einer Meinen Zahl gut ge 
gemählter, trefflih aufgehängter Bilder vorzieht, trete ein 
in den korinthiſchen Tempel am Königäplage. Die Gerechtigkeit 
verlangt indeh feftzuftellen, daß der Körper der Geceifion 
anfängt fett anzufegen, das Fett der Behäbigfeit und Bequem- 
lichteit, das fletd auf körperliche und geiftige mangelnde Bemweg: 
lichkeit und Regſamkeit jchliefen läßt. Der Eindrud jtarrer Ge 
fchloffenheit und ängftliher Abwehr vor neuen Kräften und 
ESäften geht von diejem Körper aud. Ein bedeutender Kunft- 
kritifer Berlind fahte mit Recht feine Eindbrüde von der bied- 
jährigen Mündener Seceffion in die Worte zufammen: „Die 
Seceffion treibt Inzucht und wirb daran zu Grunde gehen.“ 
Heute ift der Name Seceffion in ber That mehr eine Firma, als 
ein Programm. Die Begründer und Mitglieder diefer renom- 
mirten firma fangen an alt zu werden unb in bequemer 
Selbftzufriedenheit fich immer und immer wieder jelbft zu copiren. 
Die Zeiten naturaliftiicher Rüdfichtslofigkeiten in der Stoffwahl, 
des techniich«coloriftifchen Erperimentirend find dahin, aber auch 
bie bed Audreifend ber vorhandenen Aräftee Wenn man nicht 
heuer berühmte Franzofen, Spanier und Schotten zu Gaſte ge: 
beten hätte, wäre da3 Signum bed Sträfteftillftands in den 
Reihen der eigenen Mitaliever noch ftärker aufgefallen. Eine 
neue Jugend wächſt heran. Aber die Nachfahren der jungen 
Slevogt, Haß, der jungen Finnen und Ruſſen, die in dem 
roßen Sturm» und Drangjahren ber Seceffion 1892—95 fomohl 
dur ihren Radicalidmus mie durd ihren imponirenden Fonds 
künſtleriſchen Könnens fo gerechted Aufjehen erregten, fie finden 
bei den „alten Herren“ ber Seceſſion heute feine Gegenliebe 
mehr, fie müflen bei der Phalanx“, dem neuen Münchener 
„salon des röfusds“ antlopfen. 

Innerhalb der Sphäre von geiftiger Sattheit und beichaulicher 
Zufriedenheit aber wird man immerhin viel Eigenheit, Intereffantes, 
wohl auch Bedeutendes finden können. Zuerſt zu den Gäften! Man 
bat felbftverftändfich nur Perfönlichkeiten von Mangvollem und be 

Namen zu Gafte gebeten. Da find die modernen Parifer 
in erfter Linie zu nennen: Roͤne Menard mit einer fräftigen 
Sturmlandicaft, Albert Besnard mit feinen vom Parifer Salon 
ber befannten religiöfen Cartond, 12 Beichnungen für die Wand» 
malereien einer Hofpital-Kapelle, Edmond Aman » Jean, ber 
toffinirte Gandara mit einem eleganten Herrenporträt, Ulmann 
mit einem Canalbild. Don den Schotten treffen wir mwieber bie 
alten Ehrengäfte der Seceffion, den trefflihen Alerandre Roche 
mit zwei ſchönen Frauenbildniſſen und die Landichafter der 
melancholifhen Glasgower Schule Thomas Morton, Murray und 
Gameron. London jandte Lavern, Mairhead, Mann, MoorePart, 
Greifenhagen, Mohrmann, Meid, die die engliſche Landichaft 
brillant vertreten, und als bebeutenditen den phantaftiichen Gros: 
venor Thomas. Auch ein veritabler Zuloaga iſt zu fehen. Der 
von Richard Muther entdeckte große ſpaniſche Maler hat das 
Porträt der Schaufpielerin Gonfuelo aus dem Belt der Kunit- 


halle Bremen auögeftelt. Die corpulente Dame in kirſchrothen 
leuchtenden Gewändern ift gemwiß als Porträt wie ald Bildnis 
ftubie fascinirend gemalt, doch fcheint und ein Debut Zuloagad 
in Münden mwirtungsvoller, das ihn weniger als Techniker, benn 
ald fpanifhen Eultur und Menſchenſchilderer bewundern ließe. 
Auffallend ift dad Zurücktreten der deutſchen Landſchaft Hinter 
Figurenbild und Porträt. Woher diefe unvermuthete Abmwendung 
von der Natur zu Gunften des Bildniffes, des Interieurs und 
der Fantafietunft? Iſt es Zufall, ift es Entmwidelung? inner 
halb der vorhandenen Naturjiudien herrſcht die heimathliche 
Dachauer Schule mit den ihr verwandten Anhängern und Aus 
läufern. Die beften, -intimften, troß aller Detailbeobahtung groß- 
zügigften Landichaften zeigen die Dachauer Keller» Reutlingen, 

ns vo. Hagel und der begabtefte Bügel: Schüler Bernhard 
Butterfad. Mehr und mehr Boden gewinnt dad moderne Thier- 
bild, das nicht mehr nur photographiiches Porträt von Haus: 
tbieren fein will, fondern das Thier im lebendigiten inneriten 
Bufammenhang mit der umgebenden Natur und Landſchaft zeigt. 
Auch die „Hühner-Rafaele* vermehren fih und die Schramm 
Bittau, Hubert von Henden, Zorby können mit Genugthuung 
nun auch Julius Erter in ihren Reihen erbliden, deſſen neueite 
Wandlung ihn zum erfolgreichen Studium des Hühnerhofed ge 
führt bat, 

Net ſchwach find diesmal die Herren des Meißels vertreten. 
Im Bildhauerfaal ftehen nur 35 Wrbeiten, worunter viele 
Plaketten. Fürſt Paul Troubetzlois „Tolitoi zu Pferde“ und 
„Ruffiiched Geſpann“ in Bronze fteben bier fünftleriih am 
böchiten. Unter ben beutfchen Bildnern verleugnet fich nicht der 
zwingende Einfluß Meifter Hildebrands, der jelbft ein Marmor- 
relief „Weiblicher Kopf“ bringt, Hermann Hahns Weimarer 
Lifzt-Stanbbild laßt auch im fchlichten Gyps erkennen, wie vors 
üglih der junge Münchener Bildhauer dad Problem gelöft 
Dur, im Weſen bed großen Tonheroen das Prieiterlich 
Feierliche und das Mild-Menſchliche zur harmoniſchen Einheit zu 
ühren. Julius Exter führt ſich als Skulptor mit einer liebevoll 
beſeelten Porträtbüſte für das Grab ſeiner Mutter ſehr glücklich 
ein. Bon Porträtköpfen find bier noch die Arbeiten von Lilien, 
Weddig, Gofen, Ebbingbaus und Balthafar Schmidt lobend 
bervorzubeben. Hugo Kaufmann, der nädit Floßmann und 
Hahn meiftbefchäftigte unter den Münchener Bildhauern, bat 
zwei fraftooll componirte, monumental decorative Gruppen für 
das neue Frankfurter Einheitädentmal aufgeftellt, Stud, der ja 
auch in der Plaftit ſich heimiſch fühlt, verblüfft mit einem halb- 
plaftiih aus einem Bronzeſchild beraudgetriebenen Beethovenlopf 
von fehr forcirter Phyſiognomie. 

Im Eingangsjaal rechter Hand fällt ein großes Phantafie- 
bild des Berliner Meifters Ludwig v. Hofmann „Hirten“ wohl⸗ 
thuend auf, Es predigt in Hofmanns befanntem heroifch:fentimentalem 
Stil mit ftillen blaſſen Farben die Leidenihaftslofigkeit, die von 
feiner Eultur getrübte Naivetät arlabijhen Menfchenthums. 
Daneben hängt Moͤnards „Stürmifcher Abend*, eine mit der 
Gewiſſenhaftigkeit der alten Schule gemalte Landihaft, die das 
Fehlen jeder techniſchen Manier durch verinnerlichte Poefie der 
Naturbetrahtung erſetzt. Albert v. Kellerd Kunft ericheint mir 
immer gefünftelter, immer mehr originalitäts-[üftern, feine 
Motiviphäre immer pathologiicher. Gr beicäftigt ſich vor- 
mwiegend mit Stigmatifirten, Somnambulen, Berzüdten, mit 
Wundereriheinungen und mittelalterlicher Moftil. So rei voll 
in coloriftiicher Hinficht feine vier neuen Bilder find, bie Bode 
feiner Auferftehungsgeftalten, die Natürlichkeit der Situation wird 
nicht fo „vorausſeßzungslos“ geglaubt wie mutatis mutandis bei 
Friß v. Uhde, der ja auch legendäre und heilige Stoffe dem 
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modernen Empfinden nahe zu bringen weiß. Viel beiprochen 
wird Kellers Bild: „Ergebung*. Meifter Uhde hat ein wunder: 
volles Interieur — im Hin nd eine fonnigen Bimmers 
bliden feine zwei blonden Töchter vom Balton in das lichte 
Grün des Garten — mit bekannter Meifterichaft behandelt. 
Außerdem fehen mir von ihm ein neues biblifches Motiv „Der 
barmberzige Samariter“ in echt Uhdeſcher Bermenfchlihung. Zwei 
prädtige Landichaften hat Haider: Schlierfee ausgeſtellt. Bei 
biefem Elegiler in farben iſts ſtets der gleiche Vorwurf, der 
feine Palette lodt: olivgrüne Hügelmatten mit Bäumen, die mie 
—— erſcheinen vor dem großen Hintergrund ber fernen ober⸗ 

yerifhen Alpentette, darüber meiß-blauer Himmel ober ſchweres 
Gemwittergemölt vor oder nad der Entladung. Aber mit melder 
Innigkeit, Größe und Wahrheit bed Naturempfindens verfteht der 
„bayriihe Segantini” das zu malen! Neben Haider zeigt ber 
ftille Malerhumorift — im beſchaulichen Stil Jean 18 
einen gütigen St. Nicolaus mit Reh und Raben, ein fchlaues 
Bäuerlein, das ſchwer bepadt finnirend dur den Wald ftapft und 
eine fehr feine „Madonna im Walde“. Henzeler verfpridt ein 
zweiter Spißweg zu werben. 

Im Zeichen Studs fteht wieder ber zweite oftogonale rothe 
Saal. Stud Kunft, die heute die Maſſen „ummirft”, ift, wenn fie 
es jemald war, heute längſt feine Höhentunft mehr. Den Arbeiten 
feiner letzten Jahre fehlt der nothmenbige Zuſammenhang mit 
der Natur, das Wurzeln im Mutterboben des Geins und ber 
Kunft, völlig. Es ift getüftelte, abjtracte Phantafiekunft, Kunſt 
aus zweiter Hand; ed find Sachen von hödhitem techniſchem 
Raffinement, wie das bei dem geſchickten Boedlin-Nachahmer 
felbitverftänblich ift, aber feine künſtleriſchen Offenbarungen, deren 
Eriftenz Nothmwendigkeit if. Europas erfolgreichtter Modemaler 
bat für die Seceffion 1902 nicht zum eriten Male feine Frau 
in jenem im Beitalter der Döcadence fo beliebten grünlich fahlen 
—— gemalt, den man erhält, wenn man Kochſalz mit 

efel gemiſcht abbrennt. Ferner erblidt man eine recht 
theatraliſche „Carmen“, der man fofort die Geburt aus dem Geift 
ber Gtudichen Palette, nicht aber die geographifche und raffige 
Echtheit anfieht. Neben diefer Roftümpuppe hängt eine zweite, 
mworunter zu leſen fteht „Saharet“. Die lebenjprühende zierliche 
Tänzerin ift bier in einen ftarren, gewappneten Pallas Athenes 
Körper verwandelt worden. Wenig geihmadvoll hat fih Stud 
in der Poſe eined pathetiſchen Sclächtermeifterd in das üppige 
Milien feines Atelierd geftellt, um feine frau, die in golddu 
wirkten Atlas gehüllt und mit ftarren Augen ald Parabemodell 
angefchirrt der Thaten des eheherrlihen Pinfels harrt, zu conter: 
feien. Troßdem gilt bad wenig künftleriiche Doppelbildniß des 
Stuchſchen Ehepaared bei der großen Maſſe ſenſationsbedürftiger 
Ausftellungsbefucher als der diesjährige Treffer der Seceſſion. 
Julius "Diez, ber befannte Momantiter ber „Jugend“, 
bat zum Mitt ind Fantaſieland aufgefattel. Er bringt den 
biutigen Sclufact eines Märchendramas, daB ſich auf dem 
lebendigen Schuppenrüden einer gräulichen Lindwurm:Brüde ab: 
fpielt, zwei farbige decorative Entwürfe und in dem grofien 
Paſtell „Sumpfgefpenfler” eine Taunige Perfiflage bed Irrlichter⸗ 
Motivd. Hugo v. Habermann, ben Ginige als den größten 
Technifer der modernen Münchener Schule erflären, läßt nicht 
ab von der Curiofität feiner Magerdamen: Malerei. Die 
impreffioniftiihe Flecken und Papenmanier feiert auf ber Haber: 
mannſchen Palette immer noch unbeftrittene Triumphe. Einen 
prächtigen Eindrud macht hingegen fein „decoratives Familien: 
porträt“. Eine immer entfchiebenere Schwenfung vom mittel: 
alterlien Romantiter zum Pferdemaler macht Angelo Jank. Er 
zeigt zwei malerifch jehr bedeutende Bilder „Hinter der Meute” 
und das lebensgroße Porträt einer jungen Reiterin. Richard 
Pietzſch und Richard Kaifer bevorzugen in ihren großen Baum; 
landihaften das Pathos im Naturempfinden, Bernhard Butterfad 
fteht mehr Igrifch mit zärtlichem Berftändniß den feinen Stimmung: 
phafen des fcheidenden Lichtes gegenüber. Meiſter Seller» Reut: 
lingen malt ben milden Glanz ber Herbitfonne und kühle Wald: 
Inlerieurs mit auferordentliher Sicherheit der Wirkung. 
Julius Erter ift wieder im ben Schoof ber Seceffion zurüd: 
gelehrt. Er ftellt 8 größere Arbeiten aus, Bilder, die bie 
eminente Gntmwidelung und geiſtig-techniſche Abklärung biefes 
zufammen mit Mar Glevogt meiland größten Heikiporns 
aufs Scönfte bemweifen. „Proceffion* und die Studie „Mutter 
und Stind* —— ſich namentlich durch prachtvoll lebendige 
Formentwickelung und ungemeine maleriſche Klarheit aus. Em 
toller Farbenerceß iſt freilich die antebiluvianiſche Naturſcene 


„Der Waldmenſch“. Außerdem ein Beweis bafür, daß auch unfere 
angeblichen präbiftoriichen Vorfahren, die Affenmenichen, ſchon bie 
Daldbäume roth und den Himmel grün fahen. 

Durch ein Kleines Gabinet für graphifche Künſte, dad Paftelle 
von Ferdinand Goch, Zeichnungen von Alois Häniſch, Aquarelle 
von Thomann: Zürich, wuchtige Porträt-Radbirungen von dem talent⸗ 
vollen Dänen Severin Kröger und als Mittelpunft des Intereſſes 
Peter Bauerd Lithographien von Schopenhauer und Niehiche ent ⸗ 
hält, gelangen wir in ben Saal, beifen Ton Samberger, der 
waſchechte Stud sAnbeter, mit feiner Galerie Mündener Maler 
Größen beftimmt. Die Gollection zeigt in brillanten flotten Kohle 
eichnungen bie Köpfe von Herterih, Keller, Henzeler, Stud, 

abermann, Toni Stadler, Uhde, Kaulbach, Zügel, Oberländer 
und Bildhauer Auemann in fcharfer Gharakteriftit, die bier und 
da bis zu leifer Carikirung ber Eigenthümlichkeit geht. Daneben 
hängt Charles Toobys paſtos und breitflädig gemalted großes 
Hühnerbild, der letzte tragifche Act aus einem Hahnendrama. 

Saal IX und X find zum überwiegenden Theil für bie 
Gäfte referoirt. Da fallen außer ben fchon anfangs Erwähnten 
gg: in die Augen des Parifer® Edouard Saglio familien 
ild, ſchlicht und eindrudsvoll gemalt, bie —— 
ſchwediſchen Landſchaften auß Hardanger und Eggedal vom 
Dito Sinding und Skredövig und das temperamentvolle Kirchen⸗ 
Interieur von H. Wilfon-London. Biel Aufſehen erregen aus 
der legten Gruppe der Mündener auch die heroifcd jtilifirten 
Landichaften von Benno Beer und dem feltiamen Farbenträumer 
Garl Piepfo, ber gen feine eigenen Wege geht. Neben dem 
räumlich größten Bilde des Salons, Wielands „Arme Seele“, 
hängt Gharles Gottet3-Paris gewaltige Sompofition „Die Proceffion”. 
Es dürfte das beite Bild des 1902er Jahrgangs ber Seceſſion 
fein, Mit bewundernswerther Virtuoſität ift dem Künftler die 
logiſche Raumeintheilung und Gruppenentwidelung gelungen. 
Das Bild bedeutet neben den malerischen Borzügen zugleich eine 
er objective Gulturftudie aus dem Leben ber romanifchen 

erifei. 


Den Ausgang aus dem lehten Saal machen und noch recht 
ſchwer bie intimen Thierftubien und landwirthſchaftlichen Schilbe 
rengen von Schramm-Fittau und Hans von Hegenbarth, dem beiden 
beften Zügel-Schülern. Martin Brandenburg, ber Symbolift, hat 
eine große fociale Allegorie: „Die Menfchen unter der Wollte‘ 
gemalt im Stile des befannten Qeempvelsihen Senſationdbildes 
gie destin et l’humanite*, die indeflen weniger durd malerische 

'eutlichkeit der Idee, ald durch fiquralen Ueberſchwang auffällt. 
Bei der gefunden Gegenftändlichkeit der Seceffioniften ift ſonſt 
zum Glück von verftiegener Jdeenmalerei und den verrenkten 
Schnörteln der Allegoriften wenig zu fpüren. 


I. Der Glaspalafı. 


Es iſt jedes Jahr das gleiche Bild im Glaspalaſt, ein ums 
geheurer Bilderjpeiher! 75 Gäle vollgeitopft mit 2700 Pro: 
ducten des Pinfeld und Meißels! Die hohe Atelierfunft aus 
gan Mitteleuropa ift vertreten; aber das neue Kunſtgewerbe, bie 

unft im Handwerk, ift bis auf ein paar belangloje kunſtgewerb⸗ 
liche Gabinette unberüdfichtigt geblieben. Das Hauptharat- 
terifticum des Glaspalaſtes in diefem Jahre liegt im föderativen 
Moment. Man zählt in beiden Flügeln wohl an 20 Unter: 
abtheilungen, die zum größten Theil auf eigene Jury Anſpruch 
erheben. Die Hegemonie in Bezug auf Duantität der auf: 
gehängten Objecte hat natürlich wieder die Münchener Künftler: 
enoflenihaft; qualitativ Steht die M. K. ©. freilich ſehr meit 
Oinier ihren beiden Sprößlingen, der Luitpold-®ruppe und „der 
Scholle”, zurüd. Die Münchener Schwarzmeißickünftler fühlten 
auch dad Beitreben, fich zu fepariren, und gliederten ſich 
in zwei Perbände, in die „Bereinigung für graphiſche 
Kunft* und den älteren „Berein für — 
Zum erſten Male beſucht uns als geſchloſſene Gruppe die 
um Heinrich Raſch geſchaarte Schleswig-Holſteinſche Künſtler⸗ 
genoſſenſchaſi. Sehr viel perſönlicher Geiſt herrſcht in der vor⸗ 
trefflich beſchickten Sonderausſtellung bes Frankfurt-Cronberger 
Künftlerbundes® mit Trübner und NRoßmann als Mittelpuntt. 
Nicht jo günftig wie fonft repräfentirt ſich die Stuttgarter Kunft- 
genoſſenſchaft. Sehr zahm gebt es bei den Berliner Bäften ber, 
die mit dem „Berein Berliner Künſtler“ und ben „Bereinigten 
Berliner Clubs“ vertreten find, Ausnahmen bilden bier bie 
bewährten Namen Franz Skarbinas, Artfur Kampfs und Karl 
Langhammers. Bon nordiſchen Malergruppen verzeichnen wir 
die Sottifhe, die Antwerpener und bie Glasgower Collection, 


4 
4 











t romanifchen eine Gruppe italieniiher Künftler, mworunter 
ertorelli und Laurenti. Für Freunde erotiicher Guriofitäten iſt 
jar ein Mleined verftectes Gabinet japanischer Malereien zu finden, 
wo man im abgeſchiedener Ruhe die öftlichen naiven auf Seide 
Rickten Vorbilder der modernen europäifchen becorativ:ornamentalen 
Sinearkunft ftubiren fan. Gedenken wir noch dreier Collectionen 
halb der M. K. G., nämlich der beiden großen Nachlaß: 
ellu des 1901 verftorbenen Müncheners Ernit Zimmers 
u bed genialen Meitermalerd Faber du Faur und ber 
eve im Lenbachſaal, fo ift die Dispofition der großen 
dermarfiballe dem fremden Befucher in den Hauptzügen gegeben. 
Die Trennung und Gruppirung ber 2700 Objecte nad 
Lünftlerifhen Richtungen und nationaler Herkunft m ſehr 
begrüßen, denn nur durch Nuhanwendung des Princips: divide 
et impera fann man zum Ziele kommen. ir eilen durd 
bie die fogenannte „ bahn“, die diesmal eine recht glück⸗ 
liche Umgeftaltung durch Einfchiebung eine® Heinen Plaſtikſaales 
erfahren hat, gruppirten Säle ber Gaftgeber, der M. f. ©. 
Bir egnen alljährlich wiederklehrenden Motiven: genrehaften 
Fe gemalten Feuilletons, füßen Stillleben, Thiertrophäen, 
Beleucdtungsftudien, „Dame mit Hund“, „Großväterchens Geburtds 
tag”, „Träumerei am Kamin“ ꝛc. Diefe Benfchlag, ©. Braum, 
Laupheimer, Peterfen und Papperis, Schmidt-Breitenbadh und 
andere Autoritäten wallen auf außgetretenen Gen. Zu 
den „Senfationen” der Genoflenihaft gehören die beiden Coloſſal⸗ 
bilder, Ludwig Willroiderd biblifhe Fantafielandichaft „Nach der 
Sintfluth” und Hermann PrellsDresden „Titanentampf“, Tempera 
Dedengemälde für das Gkulpturenmufeum in Dresden. Das 
Teßtere ift gut componirt und wirft monumentalsbecorativ, wenn: 
ich das Problem der freien Bewegung der vier in ber Quft 
bäumenden Schimmel an Zeus’ Wagen nicht ganz gelöft 
eriheint. Ein paar mwuchtige Arbeiterbilder von Robert Böninger, 
Comptons Alpenbild „Eine Werkitätte der Elemente“, Bor 
elegant gemalte, im Ausdruck etwas zu weichliche Scene „Die 
*, einige weibliche Porträt3 von R. Wimmer, eine im 
ihen Uhdes entitandene „Ericheinung Mariä” von Julius 
dl, dad wäre bier dad Bemerfenäwerthefte, im Verhältniß der 
räumlichen Wusbreitung der M. 8. ©. mit ben ihrer Jury 
unterjtellten Gäften wenig genug. Durch ein paar Gabinette im 
Biedermeierftil und Empire, wo bie firma Bernheimer Erzeug: 
niffe in Bronce-Arbeiten, Keramiten, Kunftgläfern, Stiedereien, 
auch einige aparte engliihe Möbel ausgeftellt hat, behaglich aus: 
raftend in dem gejuchten Eldorado für ermattete Galerie-Märtyrer, 
der römifch- pompeianiichen Grotte, mo fpeienbe Tigerföpfe 
plätihernde Kühle verbreiten, gelangen wir in den Lenbad.Saal. 
Hier prunft wieder das gewohnte Bild im prächtigen Renaiſſance- 
rahmen: Halbdunkel, vornehme Ruhe, ſchwellende Teppiche. Ge: 
dampftes, grünliches Licht fällt draußen, wo bie Welt im 
Sommerglanz lacht, zum Fenſter hinein in den auf den echten 
Lenbach Ton abgeduntelten Pruntjaal. Por und auf Staffeleien, 
die von Lorbeeren flanfirt find, eine Galerie intereffanter Beit- 
rößen. Gelehrte, Staatömänner, Gtabtoäter, reigende Schön» 
iten mit heißen Aigen und verlangendem Lächeln, stattliche 
Damen von Welt, Beide im unvermeidlichen Tizianiſchen Rothblond, 
Mommfen, Fürft Bismard, Wilhelm Busch, Neinhold Begas, der 
Münchener Kunfthändler Riegner, der energiiche Kopf Anton Seidls 
und ald Anziehungspunkt für heimische Beſucher Freund „Konrad 
Dreher“, der Humorift, Amprefario und Lenbach-Freund, aber 
biedmal nicht als „Lomifche Perſon“, fjondern als jovialer 
Mimdener Hausbefiger von entiprechender Corpulenz aufgefaßt. 
Hinüber zur Luitpold-&ruppe (2. ©)! Das ift die Gruppe 
der fleifigen Talente. Ihr Kennzeichen ift: folides Können, ruhige 
Beberrihung aller Hunftmittel, Hang zur Romantik, Freude am 
farbigen Abglanz ded Lebens, Abmwendung vom Ausſchweifenden 
und Senfationellen. Unter den vielen guten Bildern der Yuitpold» 
ftehen die reifen, von hoher geiftiger Eultur zeugenden 
Urbeiten und Bildnißſtudien von Profeffor Carl Marr obenan. 
Rafael Schufter-Woldau, den Lenbach als hoffnungsreiches Talent 
—— nicht müde wird, iſt auch im feinem neueſten Bild 
derling geblieben, der das BVerftiegene und Berrentte liebt. Die 
bebeutenditen Landſchafter der Gruppe find Franz Hoc, Karl Küſtner 
und Edmund Steppe, wenn aud feiner von den Dreien fremde Ein: 
Nüffe verleugnen kann. Küftner® „Märztag“ erinnert an die 
beiten Worpsweder, Koch, deflen „Berwitterabend“ ſehr bemerkt 
wird, kommt in birecter Linie von Hermann Urban ber und 
Steppes Kunft ift eine Miihung von Boedlin, Thoma und Haider. 
Trotzdem gehören feine 14 Wald» und Seelandihaften aus dem 
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ura und Oberbayern mit zu den beiten Naturichilderungen bes 

laspalaftes. Urban ftellt eine Reihe römiſcher Campagna- 
Eindrüde aus, auch Landihaften mit geheimnißvollen, duntel- 
rünen, bewegungsloſen Seen, darüber ſchwerer blaugrüner 
immel. Man bewundert wieder Urband wundervolle Behands 
lung der Zuftperjpective und die Kunft einheitlicher Zulammen« 
faffung großer Fernblicke. Walter Thor bringt ein paar Bildniß-⸗ 
ftubien mit ſchlichtem, ſelbſtſicherem Vortrag. Fritz Baers Hod- 
alpenbilder vom Tödi und aus den Lichtenſteiner Bergen zeigen 
mit ihrer paftos-pagigen Malweiſe eine ungemeine Leuchtkraft der 
—5* — iſt von der großen Hiſtorie zum beſeelten 

aturbild zurückgelehrt. Seine junge Nonne in der ſonnigen 
Geiöblattlaube ift ein erfrifchend wahres und aufrichtiges Bilb. 
Excentriſch wie immer giebt ſich Eifenhut mit feiner blutrothen 
Fantafie „Am Tage des Gerichts“, mehr ergreift Walter Firle 
mit der reinmenfchlichen Schilderung des legten Actes einer börf: 
lichen Lebendtragödie. 

In der „Scholle“ find die jungen Münchener Talente, bie 
am weiteften linfs in der Genoſſenſchaft ftehen, vereinigt. Die 
Scholle Hat unter allen Gruppen am meiften Phyfiognomie, Eigentlich 
find es mit Ausnahme FFrig Erlerd, der ja auch als Maler über 
bedeutende Eigenfchaften verfügt, nur Zeichner und ihre Bilder find 
im Grunde bunte Zeichnungen mit illuftrativer Wirkung. Aber dieſe 
Eichler, Georgi, Münzer, Feldbauer find doch durchaus jelbftändige 
Geiiter, die den Stoff fouverän beherrfchen, mit dem Stift ihren 
fabulirenden Träumen mit eigener Empfindung nahhängen unb 
das Selbiterlebte höher ftellen als das lehrreichſte Vorbild. Im 
beiten Sinne bdecorativ wirlen Fritz Erlers große Bilder, ein 
Paar von Vebertreibungen nicht freie Fantaſieſtuͤcke und Allegorien, 
ein fehr vornehmer Giasfenfterentwourf für ein Muſitzimmer und 
ein toller Srarbenenflon, aus dem man nad einigem Befinnen 
eine im grelliten Rampenlicht arbeitende Tänzerin 8 findet, 
um beren feuerrothen Leib ein grüner Mantel kübne Faltenwogen 
wirft. Sein Bruder Erich Erler hat von feinem neuen durch 
Segantini geweihten Arbeitöfeld Samaden an Engadin ein Paar 
fehr perfönlich gejehene Hochalpenlandſchaften gefandt. Der talent 
volle Münzer läßt in feiner farbigen Allegorie „Scheidender Tag” 
eine nadte Frauengeſtalt durch die dunkeinden Wieſen fchreiten, 
deren prachtvoll beftidter Mantel nachfchleifend bie Farben in der 
Natur auslöſcht. Sehr glüdlih find Walter Georgi und Mar 
Eichler vertreten, Erfterer mit einem temperamentvollen Fantafies 
bild „Feuerjo!“, Letzterer mit einer bäuerlichen Liebesfcene 
„Schmüler Abend“ und mit der köſtlichen Charakterftubie „Wer 
bat dich, du ſchöner Wald“, 

Zwei Nachlaßcollectionen enthalten das Lebenswert von Ernft 
Simmermann und Faber du Faur. Zimmermann wurde zu Qebs 
zeiten nicht gebührend geichägt. Seine Bilder verihmähten aber auch 
jeden Effect. Ganz an die alten Meifter gelehnt, ſchuf er mit erſtaun⸗ 
lichem Fleiße und raftlofer Selbftihulung eine große Reihe ehrlicher, 
ftiller, folid gearbeiteter Porträts, Interieur, Genres und religiöjer 
Bilder mit Vorliebe in dunklen, fatten Farben. Seine Palette 
hatte viel von Nembrandt, einige auch von van Pod, Größe 
der Empfindung war ihm verfagt, aber ed hat ja auch die Kunft 
Berechtigung, die nicht begeiftert, fondern zum befchaulichen 
Studium anregt. Gin feuriger Schilderer des farbenbunten 
Orients war Faber du Faur und zugleich ein eminenter Maler 
des Pferdes in allen Bewegungen. Sein Pinfel konnte nicht 
genug ichwelgen in den brennenden, leuchtenden Farben märden- 
baften Morgenlandes. Er malte wilde mauriſche und maroftas 
nifche Meiterfcenen, arabifche Fantafied, Epifoden aus Napoleons 
ägyptiihem Feldzug, Patriarchen, Märchenerzähler, Tänzerinnen, 
Emire im Lager, Wüftenzüge, ſcheue, veiterlofe und gefattelte 
Araberpferde: Alles mit lebendigem Temperament und einer 
coloriftiichen Bravour, die ihresgleichen ſucht und vielleicht nur 
wieder in Mafart findet. Auch er konnte zu Lebzeiten nicht hoch 
fommen. 

Wir eilen zum Schluß d. h. in bie Flucht der Säle des 
rechten Flügels, die man bereit® halb bfind und müde vom 
Schauen betritt. Hier dominiren an künftleriichem Können bie 
Säle des Frankfurt-Cronberger Künftlerbunde® und der zum 
eriten Mal corporativ auftretenden Schleswig-Holfteinifchen Kunſt⸗ 
genoſſenſchaft. Wilhelm Qrübner bildet den Mittelpunft der 
Frankfurter. Der Meifter ſteht jeht auf dem Höhepunkt feines 
Schaffens. Die neuen Wrbeiten, ein aufgefchirrtes prachtvoll 
lebendiges Gavalleriepferd und zwei halblebensgroße Reiterbildniſſe 
find Documente allererfter moderner ſtunſt. Auch als 
erquidenden Schilderer der deutfchen Taunuslandihaft und als 
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Freilichtmaler kann man ihn bewundern. Im entfprecdenben 
Abftand unter Trübner müſſen jeine — — Collegen 
Gudden, Roßmann und Roederſtein (ein Triptychon: Die drei 
Lebensalter) mit Hochachtung genannt werden. Gedenken wir 
noch in der Gruppe ſchwäbiſcher Künſtler der vornehmen, ebenſo 
gemwiflenhaft mie elegant gemalten Porträts von Dtto Tropheter ⸗ 
Karlörube, Reinigerd-Stuttgart zarter, in mattgrauen Zönen ges 
baltener „Abend“ :Landidaft, unter den Niederländern des großen 
Mesdagd Marinen aus Sceveningen, fo haben wir das Bes 
deutendfte aus dem meftlichen Glaspalaſt aufgezählt. 

Der große Reſt ift Maſſe. Insbeſondere die Engländer, 
Belgier, Schotten und Staliener haben und gar nichts Neues 
und GEigened zu fagen. Ebenſo ſchwach iſis mit der formenden 


— 


Kunft beftellt. Die Bildhauerei war nie die ftärkfte Seite im. 
Glaspalaſt. Aber wer diefe unendlichen ſüßlichen Genrefiguren, 
diefe ftet3 wiederkehrenden Amoretten und Nymphen, Faune und 
Neger, Dornzieher und Rugelipieler, Bademädchen und Fiſcherinnen 
in Bronce, Marmor und fchnödem Gyps in ben diesjährigen 
Stkulptur-Sälen betrachtet, muß wirklich wähnen, in einem Ber 
liner Bazar zu meilen, mo die gangbarften Sujetd für den 
Salon: und Hausgebrauch aufgeftapelt find. Es fieht trübe aus 
mit der Münchener Bildhauerei. Das iſt ber legte nicht ſehr em 
freuliche Eindrud, den wir von unferem Rundgang mit hinauß« 
nehmen in das lachende Sommerleben der fübdeutihen Kunfl 


metropofe. 
Wilhelm Maufe, Münden. 





Bücherbeſprechungen. 

— Praktiſches Chriſtenthum. Bon Dr. phil. Heinr. 
Seyfarth, Paſtor am Gentralgefängniß in Hamburg. Neue 
vermehrte Auflage der Wedrufe für bie Arbeit der innern Miffion. 
Leipzig, Fr. Richter. 1901. 2 — Die im Titel ermähnte 
erite Schrift des Verfaſſers (Mill. Beil. Nr. 88 von 1894) 
bildete einen Jubiläumsgruß für die Dresbner Diakonijfenanftalt, 
der zugleih den Dank de Verfaſſers, damals Pfarrer in Thür 
ringen, für feine Zulaffung zu dem Anftructionscurfus im Jahre 
1893 bedeutete. Der Berfaller hat, mas er geiehen und gehört, 
in einzelnen Artileln über das Weſen und die Werke der innern 
Mifion dargejtellt und mit den nöthigen Nachweiſen aus ber 
betreffenden Literatur verfehen. Diefe neue Ausgabe mußte einen 
andern Titel befommen, weil fie, und zwar zum größten Theil 
wörtlich, die frühere Schrift allerdings zu Grunde gelegt bat, 
aber daneben mit ganz bedeutenden Ermeiterungen und Er: 
änzungen auögeftattet it. Der Verfaffer, der das damals zuerit 
nu gelernte Gebiet fleißig weiter ftudirt und außerdem in 
einem neuen Amte ihm ganz anders nahe getreten ift, hat nicht 
nur feine Angaben überall der neueften Statiftit entiprechend 
geändert, jondern auch alle die Urbeiten zur Beiprechung heran: 
gezogen, die ber Praris mad) diefelben Ziele verfolgen, mie bie 
innere Miſſion. So find neben den Dialoniffenanftalten auch 
die Vereine vom rothen Kreuz (nebſt dem Sophienhaus zu 
Weimar) und der evangeliiche Diakonie-Berein berüdichtigt. In 
dem Abjchnitt über die MWerfe der bemahrenden Liebe ift ein 
bejondered Gapitel über bie evangelifchen Arbeitervereine, in bem 
über die Werte der gewinnenden Liebe ein ſolches über die 
Naifteifenihen Darlehnscaflen, in dem über die Werle der retten: 
ben Liebe find ganze vier Gapitel über die Fürforge für bie 
Blinden, für die Familien Inhaftirter und für die Entlaffenen 
und über Mäßigleitt: und Emthaltfamkeitövereine neu aufs 
genommen. Auch die früheren Gapitel find durch dankenswerthe 
Beigaben ergänzt. Dahin rechnen wir die Bedingungen zur 
Aufnahme in eine Diafoniffenanftalt, das Weberiche Arbeit 
programm für die evangelifchen Wrbeitervereine und Wehnliches. 
So erfüllt dad Buch Bo in der neuen Geftalt den alten Zweck, 
für die innere Miffion zu werben, fann aber außerdem auch für 
ſolche Leſer, die nicht geworben zu werden brauchen, in allen 
den fällen zur Drientirung bienen, wo nicht Fachſtudium oder 
Erlangung einzelner befonderer Kenntniſſe beabfihtigt it. B. K. 

— Beiträge zur ſächfiſchen Kirchengeſchichte. 
Heft 15. Leipzig, Johann Ambrofius Barth, 1901. — Bon 
mehreren Abhandlungen aus diefem Heft find uns Sonderdrude 
ugegangen, auf die wir bemnad im Folgenden binmeilen wollen. 
de unermüblide Pfarrer Blandmeifter in Dresden hat brei 
Begenftände behandelt. Sein Aufjag über die Kirchenbücher 
im Königreid Sachſen ift zu einem förmlichen Buch 
geworden, in dem die Ergebniffe feiner jahrelangen archivaliſchen 
und fonftigen Studien über diefes Gebiet niedergelegt find. Den 
Hauptinhalt bildet das Verzeichniß ſammtlicher Pfarreien Sachſens 
und ber bei ihnen verwahrten Kirchenbücher und kirchlichen Ber 
eichniffe mit genauen Angaben über ihr Alter und ihre Boll: 
Nandigtei. Nur einige katholiſche Pfarrämter haben den erbetenen 
Bericht nicht erftattet. Es ift kein Bweifel, daß dieſes Ber- 
zeichniß für allerlei firchen« und profangefchichtliche Forſchungen 
von hohem Werthe if. Wie viele befondere Anfragen an ber 
betreffenden Stelle, um nur auf biefe oft fo läftige Aeußerlichkeit 
binzumeifen, werden daburch unnöthig für Den, der das Bud 
ur Hand hat! Vorausgeſchickt iſt eine kurze, aber in den Haupt 
Bin ausreichende Geſchichte der SKirchenbücher überhaupt und 


in Sachſen insbefondere. Gin einzelner Beweis für die Not 
mendigkeit und Zmweddienlichkeit diefer Unterfuchungen ift die erſt 
fo möglich gewordene Berichtigung der früher allgemeinen Annahme, 
die evangelifche Kirche habe ſich erſt infolge der Anordnung des 
Tridentinums für die katholische Kirche zur Anlegung von ſtirchen⸗ 
büchern verftanden. Ein zweiter Beitrag deſſelben Berfaffers jchildert 
nad) zeitgenöffiichen Berichten und Flugſchriften die antirömifge 
Reformbewegung fähfiiher Katholifen im Jahre 
1830, die zwar refultatlos verlaufen ift als folche, aber, mie 
bie vielen ergangenen Schriftitüde von beiden Seiten lehren, 
einen weſentlichen Einfluß auf fpätere Greigniffe gehabt hat. 
Als dritten Beitrag endlich bat Pfarrer Blandmeifter feine 
Feſtrede geliefert, die er an Garl Haſe's 100. Geburtätag bei 
der Enthülung der Gedenktafel an feinem Geburtähaufe im 
Niederfteinbach gehalten bat, wo es galt, die Bedeutung bes 
großen Theologen im einer feiner mürdigen Weife und doch 
wiederum jo zu jchildern, daß auch die verfammelte Gemeinde 
bes Geburtsortes begreifen fonnte, um mas ed ſich handelte. 
Eine Kleine, aber für Special: und Localforidungen ſehr wichtige 
Gabe hat Pfarrer Planig im Obercrini geboten mit feiner 
Herausgabe einzelner Blätter aus Spalatins Pfarrer 
Berzeihniß, bad im Gejammtardiv zu Meimar vermaßrt 
wird, nämlich der Blätter, auf denen die jebt noch ſächſiſchen 
Bezirke Zwickau, Plauen, Delsnitz, Borna, Coldig, Leisnig, 
Grimma und Schneeberg verzeichnet ftehen. Der Abbrud läßt 
genau erkennen, wie die Einträge erfolgt und welche Auläge und 
Stride fpäter dazu gefommen find. Die Anmerkungen bieten 
bie nöthigen Erläuterungen und Hinmeife auf die ſchon vor 
bandene Literatur über die Sache. B. K. 
— Scteidl, Dr. Franz, Die Duldbung in Babylonien- 
Aliyrien, Perjien und China. Gotha, Friedrich Perthes. 
1902. IV u. 108 ©. Preis 1,20 x — Der Berfaffer if 
Specialift auf dem Gebiet der religiöfen Toleranz. Aus dem 
Borwort erjehen wir, daß er von ben mannigfachen Bedrüdungen 
der Evangelifhen in tatholifhen Ländern ausgegangen ift und 
dann angefangen bat, die Toleranz aller Zeiten und Bölfer zum 
Gegenftand des Stubiumd zu macen. Unferer Arbeit geben 
andere vorher, die die Duldung im Islam, im Bubdhismud, im 
alten Aegypten behandeln. Die vorliegende Schrift mit 
ihrer zeichen Fülle von Citaten von erftaunlicher — 
Verfaſſer ſchöpft dabei allerdings nicht aus Merten, bie bie 
neuelten Ergebniffe der Forſchung bringen. Die Darftellung ik 
gewandt und flüffig und um der intereffanten Eulturbilder willen, 
die fie entwirft, leſenswerth. Nur nimmt bie Toleranz felbk 
einen verhältnigmäßig Heinen Raum ein innerhalb ber ausführs 
lihen Schilderungen von MWeligion und Sitte. Mir würde ber 
Titel: „Die Humanität in Babylonien u. f. mw.“ angebraditer 
erfcheinen und dem Inhalt mehr entſprechen. Meines Erachtens 
hätte BVerfaffer auch genauer definiren müffen, was er unter 
„Duldung“ verfteht, und die verfchiedenen Spielarten oder Be 
weggründe der Duldung oder Unduldfamteit ſchärfer auseinander 
halten müſſen. — Beim 1. Abjchnitt: Babylonien-Affyrien kam 
mir dad Bedenken, ob es beim jegigen Stand der Forſchung 
überhaupt jhon möglich ift, ein Urtheil über die „Toleranz“ der 
Babylonier: Aiigrier zu fällen. Zur BVervollitändigung diefes 
Eulturbildes hätte auch dad Material, das bie Bibel, ————— 
die Propheten bieten, mehr herangezogen werden müſſen. Ich 
möchte dabei bemerken, daß man vor dem Exil nicht von den 
„Juden“ reden fann (S. 5 u. 18), fondern nur vom „Bolt 
Israel“. — „Werfen” ©. 31 8. 9 v. u. ift wohl Druckfehler? 
J. N. 
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Deuiſche Ausgrabungen in Babylon. 


Als unfer Kaifer vor vier Jahren auf dem Haram, ber 
denfwürbigen Stätte des Salomonifchen Tempels, fih befand, 
äußerte er gegen den führenden Tempelicheifh, es fei ſchade, daß 
an biefem intereffanteften Orte ber Welt keine Ausgrabungen ver 
anftaltet würden. Der Sceifh gab von feinem in den ißlamiti- 
fhen Mond audenden Standpunft aus die treffliche und würdige 
Antwort: „Es iſt beffer, feine Blide und Gedanken nad oben, 
als in die Tiefe zu richten.” Es iſt jedoch troß der vornehmen 
Mahnung des gelehrten Tempelſcheilhs gut und erfreulih, daß 
Deutihland auf einem Gebiete feine Blide und Gedanken in 
die Tiefe richtet, das vorausfichtlich auf mehrere Jahrhunderte 
den menſchlichen Geift beichäftigen wird: der dur die Aus: 
grabungen in Zorderafien mächtig gewachſenen und geförderten 
Alterthumswiſſenſchaft. ¶ Wenn man von dem norbdigrifchen 
Hafen Alerandretta aus landeinwärts geht und die Paßhöhe von 
Beilan überihritten hat, erblidt man, ſoweit bad Auge reicht, 
eine zahlloſe Menge von hoben und niebrigen Hügeln, von den 
Arabern „Tel“, von den Türken „Tepe“ genannt. Dieje Hügel 
geben der Landſchaft das Gepräge über Aleppo bi8 an die Ufer 
des Eupbrat und Tigris, und fegen ſich durch ganz Babylonien 
fort bis hinüber in die elamitifche Ebene. Unter diefen Hügeln 
fhlummern die älteften Eulturitätten Aſiens, die Städte, Tempel 
und Paläfte der Babylonier, Afigrier, Hethiter und Glamiter. 
Während Frankreich, England und Amerila feit 60 Jahren mit 
unermübdlichem Fleiß und heroifcher Ausdauer diefe Telld zu neuem 
Leben ermwedt haben, ift mun endlich auch Deutihland in ben 
Wettbewerb der Nationen mit eingetreten. Es handelt fi ja 
bier nicht um das geiftige Preftige — das beſaß Deutichland 
hen dur die Emtzifferung der Keilſchrift und bie miffenfchafts 
liche Ausbeute ber an bad Tageslicht geförderten Schäge — es 
handelt fi vielmehr um eine überaus wichtige Beligfrage; es 
fann uns wahrlich nicht gleichgiltig fein, daß die foftbaren Schäbe, 
die von ber älteften Gultur Kunde geben, in die Mufeen von 
Paris, London, Newyort wandern, während Deutichland getreu 
dem Wort des vorgenannten Tempeliceilh® in den Mond gudt. 
Jedenfalls will fi) Deutichland bei dieſer neuen Teilung ber 
Erde nicht mit der Molle des Poeten begnügen. 

Es iſt fomit freudig zu begrüßen, daß nad einer Drien: 
tirungsreiſe, welche Geheimrath Sahau im Auftrag ber General: 
verwaltung ber preußiichen Mufeen 1897/98 unternommen hatte, 
die Deutiche Orientgejellihaft ſich entichloffen hat, das Auinenfeld 
von Babylon planmäßig und ſyſtematiſch auszugraben. Das 
durch den großherrlich türkiſchen Ferman vom 14. Yan. 1899 
der deutſchen Unternehmung freigegebene Werk würde ſich, eine 
glüdliche Vollendung vorausgejeht, würdig der Wiederentdeckung 
ber afiyriichen Hauptftabt Nineveh durch die Engländer anſchließen. 

Babylon, in den Inichriften „Stadt des Lebens“ ober Bab-ilu 
d. 5. „Gottespforte“ genannt, die vielgoldne, ftolze Stadt, die um 
2250 v. Ehr. unter Hammurabi zum Mittelpunft deö geeinten 
nord: und füdbabyloniichen Neiches ermählt wurde, mweltgebietend, 
rieſenhaft, die Phantafie des biblifchen Volles erfüllend von den uralten 
Beiten des Thurmbaues zu Babel bis hinab im jene tragiichen Aus: 
gänge, als fie an den Waffen zu Babel ſaßen. Noch in ben 
fpätapofinphifchen Erzählungen vom Bel und Drachen zu Babel 
flingt die Erinnerung an die engen Beziehungen nad), die allezeit 
zwilchen Babel und Bibel beitanden. Im Jahre 689 murbe 
die Stadt von dem aſſyriſchen König Sanherib dem Erdboden 
gleichgemacht und unter Waller begraben, der rohe Heritörer progt 
damit, er habe „ihre Ueberſchwemmung größer als die Sintfluth 
gemacht”. Aber Nebukadnezar baute die Gewaltige prächtiger 
denn je auf, er errichtete auf bergehoher Terraife, feiner mediſchen 
Gemahlin Anmitis zu Liebe, die fih nad) den Bergen ber Heimath 


fehnte, jenen Wunderbau, der in den Sagen ber Alten verherr: 
licht wird. Hier, in dieſem Palaft, feierte Belfazar kurz vor der 
Kataftrophe das berüchtigte Pruntmahl, Hier hielt am 27. Dkct. 
538 Cyrus, der Stern von Anſchan, feinen Einzug, bier lag 
De Tod ber größte Held bes Alterthums, Alerander der Große. 
er Palaft wurde zur meltgefchichtlichen Stätte durch das hier 
erlaſſene Edict des Königs Cyrus, das den Wiederaufbau des 
Tempel und bie Rückkehr der Juden geitattete. Um bie Wende 
unferer Beitrehnung ift Babel in Staub und Trümmern bes 
graben. Die neu ſich erhebenden Städte Ktefiphon, Seleucia und 
Bagdad murden aus ben Steinen ber vergeſſenen Metropole 
erbaut, Milliarden von Badfteinen wanderten ben Weg der vans 
dalifchen Verwendung; in dem modernen Städtchen Hilleh bei 
Bagdad ift faum ein Haus, das nicht Ueberbleibfel aus der Stadt 
Nebukadnezars aufwieſe. Es ift zwei Jahrtauſende lang ein 
Biegelraub im großen Stil ausgeführt worden, gegenwärtig 
werden auf dem Trümmerhügel Babil zur Errichtung eines 
Euphratdammes Steine en masse mweggeihleppt. Ehe die Aus 
—— begonnen hatten, tummelten ſich die Marodeure der 
lterthumswiſſenſchaft, Juden, Araber, Armenier, um die Hügel 
abzufuchen, werthvolle Schriftdenkmäler wurden zerbroden, zerlägt, 
um ihren baaren Ertrag zu mehren. Es ift höchſte Zeit, daß 
dieſer Wirthſchaft ein Ende gemacht wird, es ift eine wahrhaft 
große Aufgabe, melche ſich die Deutiche Orientgefellichaft geftellt hat, 
eine der werthvollſten Stätten alter Eultur durch planvolle Aus- 
grabung und Durdforfchung vor planlofer Bernichtung zu retten. 
Schon früher hat ſich die Archäologie auf dem Auinenfeld 

von Babylon bethätigt. Der Entdeder 13 ift Zayard, feinen 
Spuren folgte in den fünfziger Jahren eine franzöſiſche Erpe: 
dition, deren toftbare Funde zum großen Theil dur das Bers 
finfen bes Schiffes, in dem fie geborgen waren, in ben Fluthen 
des Tigris begraben find. Der Engländer Rawlinfon und Hor- 
muzd Raffam festen an verſchiedenen Stellen mit Erfolg den 
Spaten an. Genannt feien nur bie werthoolliten Funde: der 
Eyruäcylinder, eine temdenzidß gefärbte, von einem Merodadh- 
priefter verfaßte Schilderung der Einnahme Babel3 durch Eyrus, 
ferner die babylonifche Königslifte, die und die Weltbeherricher 
bes Euphratlandes bis in das britte Jahrtauſend mit minutiös 
genauer Angabe ihrer Regierungszeiten nennt, die Annalen Res 
buna’ids, eine Zufammenftellung der Ereigniffe, welche der Er: 
oberung Babel vorauögegangen find, endlich die doppelſprachige 
Inſchrift Hammurabid. Es kann behauptet werden, dab durch 
diefe Denkmäler allein unfere Kenntniß des vorderafiatiichen 
Alterthums, wie ber Geſchichte der Menfchheit Überhaupt nicht nur 
bereichert und vertieft, jondern grundlegend erneuert worden ift. 
Babylon weiſt drei große Trümmerhügel auf, Babil im 
Norden, eine halbe Stunde ſüdlich NKasr, und mieder etwas 
füblicher Amran-ibn- Ali: alle drei Hügel berüßren mit ihrer 
Weſtſeite das Euphratufer. In Babil fand man vier rothe 
Granitbrunnen, die bis zum Spiegel des Guphrat in die Tiefe 
reihen. Wir dürfen bier die Stätte der weltberühmten hängenden 
Gärten, des märdenhaft ſchönen fünftlichen Königsparkes ver 
muthen. Kasrt beißt „Schloß“: dieſer impofante, 35 SHeltar 
Grundfläche und 20 Meter Höhe meifende Ruinenhügel iſt durch 
abertaufend dort gefundene geftempelte Steine als die Stätte bes 
eichnet, unter welcher ber Königspalaft Nebufadnezard begraben 
iegt, eine weltgeſchichtliche Riefenleihentammer, an Ausdehnung 
nur durch den Hügel Kujundſchit, die Stätte des alten Nineueh, 
übertroffen. Hier begannen am 16. März 1899 bie beutfchen 
Ausgrabungen. Der Führer der Erpedition, Koldewen, nahm 
zunächft einen Querſchnitt durch die öftliche front des Kasr in 
Angriff und ftieß auf bie riefige Palaftmauer, burch welche bie 
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erriher werden öfters durch vorgefeßtes ifu ald Götter be 
zeichnet — den profanen Bliden der Welt entzogen wurde. Die 
äußere Schalung diefer aus gebrannten Hiegeln und Asphalt 
beftehenden Mauer ergab 7,25 Meter Dide; es folgte eine 
Füllung von Sand und Schotter von 21,5 Meter und dieſer 
mwieberum eine innere Scale von 13,10 Meter Dide, fo 
daß u = vr die Mauer den gigantifchen Durchmeffer von 
41,85 eter ergab, Die Dberkante dieſer gemaltigiten 
Mauer, die je die Erde gefehen hat, liegt heute 7 m unter ber 
Erdoberfläche: welde Leiftung mußte Spaten und Hacke voll: 
bringen, um fie bloßzulegen. Im Auguſt 1899 entdedte man 
die hethitifche Stele, die Bilbfäule des otteß in gebietender 
Haltung, mit ber Linken den Dreizad, der rechten ben Hammer 
haltend; die ſechszeilige Inſchrift hartt gleich allen anderen Schrift: 
dentmälern ber Set ter, jener gewaltigen Culturmacht, bie von 
Syrien und Kleinafien aus im zweiten Jahrtauſend Meltreiche 
ſchuf, ihres glüclichen Entzifferers, An der Dftfeite des Kasr 
wurben Bruchſtücke eined Tempels bloßgelegt, in ber die baby- 
loniſche Maria del parto, die Göttin Nin-Mach verehrt wurde. 
Weitere Grabungen, welche auf dem nördlichen Trümmerhügel 
Amran:ibn:ali veranftaltet wurden, ergaben die durch die Baus 
inſchrift Nebukadnezars geſtützte und von Friedrich Delitzſch 
glänzend vorausgeſagte Thatſache, daß hier die Stätte des 
großen Tempels Eſagila zu ſuchen ſei. Dieſer Tempel, um 
2500 von Zabum erbaut, war dem Nationalgott der Babylonier, 
Merodach, fait zwei Jahrtaufende geweiht. Wie der Islam im 
Neumond das Sinnbild ber zunehmenden Herricaft gläubig ver: 
ehrt, fo fah Babel in dem Gott ber Frühlingsſonne, des auf 
fteigenden Tagesgeftirned, den allmädhtigen Garanten der Welt- 
berrfchaft. Als der Tempel unter Nabopolaflar herrlicher denn 
je, ſtrahlend in Gold und Edelgeftein, erbaut wurde, ſcheute fich 
der König nicht, daS Rohrgeflecht, daB Zeichen der Frohnde auf 
dem Haupte, felbft mit Ziegel zu ftreichen und Hand anzulegen, 
un bermwürbigften ber Gottheiten eine Heimftätte zu bereiten. Cyrus 
fchonte den Tempel, Zerres zerftörte ihn, Alerander bot 2 Monate 
bindurh 10000 Mann täglich auf, um den Schutt wegräumen 
IH laſſen. Seitdem blieb ber Tempel im Staub der Bergefienheit, 
is deutſche Hand — es geihah im Jahre 1901 — feine ehr 
würdigen Gteine wieder hob. Bereits im September des vor 
vergangenen Jahres hatte man die aus ben Smichriften viel 
befannte Prozeffionsitraße wieder entbedt, die ihren Ausgangs- 
punkt in der Schidfaldtammer Du: Azaga hatte: bier nahm an 
jedem Neujahrsfeite Nebo, Merodachs Sohn, Wohnung, um bie 
Geſchicke der Welt und des Königs zu beitimmen. Bon diefer 
Kammer bis zur babylonifchen Strafe Aiburihabu hatte 
Nebuladnezar die Prozeffionsitraße mit Brecciaplatten pflaitern 
laffen, von denen eine große Menge aufgefunden worden ift. 
Die beiterhaltenen tragen die Inſchrift: „Nebutadnezar, König 
von Babylon, Sohn des Nabopolaflar, Königs von Babylon, bin 
ich. Die Babelftraße habe ich zur Prozeffion des Gottes Mardul, 
ded großen , mit Platten von Berggeitein prächtig gepflaftert. 
DO Marbuf, ſchenke ewiges Leben.“ 

Eine hervorragende Erwähnung verdienen die etwa fünf 
taufend buntglafirten Ziegel, welche auf der Progeffionsitrafe ges 
funden wurden, fämmtlic) Bruchſtücke des boppelten Löwenfrieſes, 
der die breite Straße zu beiden Seiten umrahmte. Es ift ge 
lungen, dieſen babylonifchen Löwen von einer wahrhaft über: 
raſchenden Natürlichkeit der Darftellung und von künftlerifcher 
Vollendung, beſonders in Bezug auf den beabfichtigten Typus ber 
Majeität, vollftändig wiederherzuftellen: wir ſehen in verſchiedenen 
Richtungen ſchreitend ben ka Löwen mit gelber Mähne, und 
den gelben Löwen mit grüner Mähne, Auf der öftlihen Lang: 
feite des Kaſsr hatte man von Anfang an eine Menge folder 
Neliefziegel, durchweg in Heine und kleinſte Fragmente zerfchlagen, 
aufgefunden. Wahricheinlich hat man bei dem durch die Jahr⸗ 
hunderte hindurch gehenden PBiegelraube die glafirten äußeren 
Theile der Nebutadnezarr Ziegel abgefchlagen, um den Reit befler 
verwenden zu Flönnen. ir haben in dieſen zabllofen einen 
Steinen die Mefte einer Kunft, in melder bie Babylonier bie 
Meifterihaft der Welt erlangt haben, die Siegelemaillirtunft, die 
darin beitand, auf Thon und Badftein farbige Bilder in Bas- 
relief zu feßen, zur Ausſchmückung von Wänden und Mauern. 
In der von Dieulafoyge audgegrabenen Audienzhalle der 
Adhämenidenlönige zu Sufa legte man innen einen breiten, 
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aus glafirten Faienceziegeln zufammengefesten Figurenfries bloß, 
beftehenb aus fchreitenden Löwen, umrahmt von Palmetten, 
Margariten und anderen zarten Motiven, in farbenprädtigiter 
Ausführung, während außen ein Majolikafries bie ſuſiſche Ab— 
theilung ber Garde ded Darius aufwies. Heute willen wir, daß 
die Perfer in biefer Kunſt bei den Babyloniern in die Schule 
gegangen find, von denen Diodor erzählt, daß fie „auf Ziegeln 
allerhand Thiergeftalten abgebildet hätten, mit einer die Natur 
glüdlih nahahmenden Farbengebung“. Neuerdings hat man in 
der Nähe des Ninmachtempel3 auch Ziegelglafuren mit Stier- unb 
Drachenbildern aufgefunden. 

In dem verflofienen Jahre 1901 ift in ber Gübhälfte des 
Kadr eine ganze Reihe von Zimmern eines großen Palaftes frei- 
elegt worden, den Nabopolaflar, der Bater Nebufadnezars, erbaut 
at, mährend ber auf einer gemaltigen Aufſchüttung (tamlu) 
errichtete jüngere Palaft fih auf der Norbhälfte befindet. In 
Amran⸗ibn⸗ Alĩ wurde eim netter Tempel des Gotied Ninib, bed 
Nerztegotted, aufgefunden. Die Progeffionäftraße ift nunmehr in 
ihrem Berlauf vom Kasr biß zum Norbrand des Amranhügels 
— worden. 

on Schrifturkunden wurden biäher mehrere hundert Thon- 
tafeln und Thoncylinder geborgen, viele davon im Ninibtempef, 
religiöfen und liturgifhen Inhalts. Das Schwergewicht der Be 
beutung aller bisherigen deutſchen Ausgrabungen liegt auf dem 
bautechniſchen Gebiet. Wir haben heute ſchon die Grundlinien 
zu ber überaus mictigen Topographie von Babylon. Einige 
neue Grabungen find in der Schweiterftabt Borfippa, im heutigen 
Bird Nimrud, ausgeführt worden. Zwei weitere Nuinenftätten 
Babyloniend, yära und Abu-Hateb, werben, nachdem die türkiiche 
Erlaubniß eingegangen ift, demnädhft in Angriff genommen werden. 

Es dürfte die Leſer interefliren, über die äußere 
Lage ber Deutichen Orientgejellihaft, als der Unter 
nehmerin der Erpedition, etwas zu erfahren. Diefelbe iſt am 
24. Januar 1898 gegründet worden unb zählt nad dem 
jüngften Beriht 656 Mitglieder. Mit der Leitung des 
Ausgrabungsmwerked wurde Dr, Rob. Koldewey, Lehrer an ber 
Baugewerfichule zu Görli, betraut. Derfelbe hatte ſich durch 
die im Auftrag des beutichen Orientcomitös zu Sendidirli in 
Nordſyrien 1888— 91 unternommenen Wusgrabungen auf das 
Vortheilhafteſte befannt gemacht: er ift ein Mann, ber eilerne 
Energie mit kühnem Forſchergeiſt auf das glüdlichite vereinigt. 
ur Seite ftehen als technifcher und wiſſenſchaftlicher Bei⸗ 
rath WRegierung&bauführer Andrä: Dresden und Privatbocent 
Dr. WeisbadLeipzig, beide Männer von hervorragender Tüchtig- 
keit. Infolge der bedeutenden Ausdehnung des Ausgrabungs- 
gebietes find noch die Architekten Baumgarten-Dresben und Nöldeles 
Hannover zur Mitarbeit berufen warden. Die Koften wurden 
urjprünglich durch die freimilligen Beiträge der Mitglieder gededt. 
Se. Majeftät der Kaifer wandte dem Werte fein Iebhaftes Inter⸗ 
eſſe zu, bewilligte beträchtliche Summen aus dem kaijerl. Die: 
pofitionsfonds, übernahm aud am 20. März 1901 das Pros 
tectorat über die Deutfche Orientgeſellſchaft. Die preufitiche Staatd 
regierung übermied im vergangenen Jahre eine Subvention von 
75000 

Bisher wurden auf den Ruinen etwa 200 Arbeiter, meiit 
Araber, beihäftigt. Die Lohnanfprühe find niedrig, bie tägliche 
Nahrung iſt diejelbe wie die der Pyramidenarbeiter vor 6000 
Jahren: Brod mit Zwiebel! Der Schutt wird mit der Spitzhacke 
(kasma) gelodert, in Körben aus Palmenbaſt geflochten (senbil) 
fortgetragen, diefe Körbe werden mit einer breiten, kurzen Schaufel 
(marr) gefüllt. Der Schutt iſt verhältnifmäßig loder, die Schutt: 
höhe ſchwankt zmifchen 6 und 10 m. Nicht nur die Schwierig: 
keit des Terraind, mehr noch die Vefchwerden des Klimas, das 
Arbeiten in fumpfiger, von bösartigen Inſecten durchwimmelter 
Gegend, bei einer Temperatur, die bis 49° Gelfius im Schatten 
fteigt, fordern die höchſten Opfer an Ausdauer und Leiftungs: 
kraft. Zuerſt wohnten die Mitglieber der deutſchen Erpedition 
in einem ftallähnlichen Gebäude des Dorfes Koraimeih. Das 
neue „AusgrabungserpebitiondDienjtgebäude* liegt unmittelbar am 
Fuße des Kasr. 

Wir fließen mit dem Wunſche, daß bad unter Faiferlichem 
Schutze fiehende große Unternehmen der Wiederausgrabung von 
Babylon weiter gerathen und gereichen möge Deutihland zur 
Ehre, der deutichen MWiflenfchaft zur Förderung! 

Dr. Johannes Jeremias. 
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Alt-Heidelberg. 
Eine perfönlihe Herzgenderleidhterung,] 


Auf den Thenterzetteln lieſt man ſeit einiger Zeit: Alt 
Iren ‚ Schaufpiel in 5 Acten von Wilhelm Mever-fFörfter. 
8 Publicum drängt fi in die Theater*), weil es fih an dem 
Anbli fröhlichen Studentenlebend zu erquicken hofft oder feine 
eigenen Stubentenerinnerungen erneuern möchte oder auch weil 
der Name Heidelberg für alle naturfrohen Menſchenkinder einen 
füßen, bezaubernden Klang hat. Auch der, welcher biefe Zeilen 
geichrieben hat, ift diefem Zuge gefolgt und ind Theater gegangen, 
—— bei ihm zufällig jene Vorausſeßzungen ſämmtlich eintrafen. 
ber was habe ich gelehen? Gin meltichmerzliches, verfchrobenes, 
aller inneren Wahrfcheinlichleit bares, Gemüth und Verſtand 
peinlich berührendes Stüd, ein Stüd, deffen Reiz für dad große 
urtheillofe Publicum nur in einigen z. Tb. allerdings recht gut 
—— ſtudentiſchen Bildern und in der herrlichen Scenerie 
de xthals beiteht. Das Stück ift übrigens weſentlich ernft- 
baft, die einzige wirklich drollige Figur ift der Gaftwirth Rüder. 
Urtheilen Sie übrigens felbit! 
Der Fürft von Sachſen· Carlsburg, welcher einen altmodiſchen 
Hof mit viel Etikette und Trommelwirbeln unterhält, hat ſeinen 
Neffen, den Erbprinzen, an feinem Hofe erziehen laſſen. An 
diefem Hofe ift Alles Etikette und äußerer Schein, die Miniiter, 
Hofmarſchall, Kammerherren — lauter Figuren, wie fie uns etwa 
Schiller in feinem Hofmarfhall v. Kalb gezeichnet hat. In diefer 
troitlofen Umgebung ift der Prinz ungefellig und einſam auf: 
gewachſen. Den einzigen Verkehr bildet fein langjähriger Erzieher 
Dr. Hüttner, welcher nun auch mit ihm die Univerfität Heide 
beziehen fol. Diefer Dr, Jüttner ift an einem foldhen Hofe eine 
unmöglidye Figur, man würde ihn im Emftfalle ſchon nad ein 
paar en unter irgend einem Vorwande wieder entlaffen haben. 
Er it ein älterer, dicker, aufgefchwenmter Herr, — mie er 
felbft jagt — aus lauter Langeweile fih am fürftlichen Hofe 
gemäftet bat und unausgeſeht vom BDrude feiner Lage, 
die doch feinem enen Willen entipringt, unb ben 
längft geſchwundenen ſchönen Studententagen in Heidelberg ſpricht. 
Mit ifm und dem Erbpringen ſoll der Slammerdiener Lub 
nad Heidelberg ziehen. Dieſer Kammerdiener ift am fich eine 
Garakteriftiiche Figur, das Urbild eines unwiſſenden und frechen, 
dabei aber doch, wo «3 jein muß, fügfamen Lafaien. Man 
tönnte daher dieſer Rolle vollftändigen Beifall zollen, wenn fie 
rein als Nebenfigur aufträte. Wenn aber eine ſolche an fich 
unbedeutende und durdaus nicht intereffante Perfönlichkeit fich 
wie ein rother Faden durch das ganze Gtüd bindurdzieht, ja 
daffelbe gewiſſermaßen beberridht, fo heißt das, die Geduld des 
bildeten Hörerd auf eine allzubarte Probe ftellen. Der Prinz 
mt in Heidelberg an und wird in dem zu der Schanfwirth: 
ſchaft gehörigen Garten, im welcher fich feine Wohnung befindet 
— möährend der Erzieher in unmittelbarer Nähe ein urzeits 
gemäßes Schläfchen hält — von einem Ehargirten der „Saronia* 
regelrecht für fein Gorps „gekeilt“. Wer Heidelberg kennt oder 
in früheren Seiten gelfannt hat, weiß, daß Erbpringen bort 
nicht im Studentenwirthichaften abfteigen. Doch legen mir 
darauf weiter fein Gewicht, erkennen vielmehr gem an, mie 
hübſch und im Ganzen auch maturgetreu die Gtudentenfcenen 
im Garten gezeichnet find, befonderd diejenige, in welcher der 
niedlichen Kellnerin Käthie von den Chargirten verfchiedener Corps 
in jugendlicher Begeifterung und heiterfter Laune die Bänder 
ber Corps überreicht werben. Dieſer Abend bildet den kurzen 
Höhepunft des Gtüdes, von da ab geht es reifend abmärts. 
Wir fehen den Erbpringen noch einmal, wie er nad einer durch— 
fhrwärmten Naht, an welcher auch der „Erzieher“ troß feines 
Herzleidens theilgenommen hat, heimfehrend, mit den Gommilis 
tonen Pläne für neue Beluftigungen entwirft. Mit Käthie, die 
er ſchnell liebgewonnen hat, ebenio wie fie ihn, will er fogar 
eime Reife mach Paris unternehmen — beiläufig bemerkt eine 
ance, die zwar modern fein mag aber keineswegs 
fhön iſt und au den Gepflogenheiten des Studenten: 
lebens nicht entſpricht — da kommt plögli und unerwartet 
dad Berhängniß über ihn. Gein UOntel, der regierende 
Fürft, ift ſchwer erkrankt, er felbit wird Fe einftweiligen Ueber: 
nahme der Megentichaft fchleunigft nach Garläburg zurüdberufen. 
Der „Erzieher“, der ald Freund jeht erſt recht am feinem Plage 
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märe, zieht ed vor in dem ſchönen Heidelberg zurücdzubleiben, 
mwo er fih aud bald todtgefchwärmt Hat. Inzwiſchen bat der 
junge Prinz die Negierung angetreten. Man kann es ihm nad 
hablen, wie fehr es ihm fchmerzt, nach den flüchtigen Monaten 
heiteren Lebensgenuffes und faft unbeichränfter Freiheit plötzlich 
wieder in den Bann ber Etikette und den Zwang höfifchen 
Lebens geiihlagen zu fein. Aber ber Peifimismus, die Menfcen- 
ſcheu, die völlige Verzweiflung am fi ſelbſt und der Welt, 
der ganze Bann trüber Gedanken, denen er ſich willenlos über- 
läßt, ift keineswegs genügend, man kann jagen überhaupt nicht, 
motivirt, überdies bei einem Yüngling in dem blühenden Alter 
von etwa zwanzig Jahren, welcher fein eigener Herr ift, völli 
unmwahrichernlic und unerflärlih, man müßte benn annehmen, bob 
er krank fei, wofür aber kein äuferes Anzeichen vorliegt. Denn die 
Gonvenienzbeirath, melde fein Ontel für ihn vorbereitet hat, konnte 
ihn als nunmehrigen alleinigen Herm natürlih nicht binden 
und die fteife, langweilige geifttöbtende Umgebung, bie ihm feine 
Jugend verdorben hatte, wäre doch jehr bald durch eine andere 
jugendfrifchere zu erjeßen geweſen. Das Verfahren in folden 
Fallen ift meift höchſt einfach und befteht darin, daß der junge 
Fürſt aus einem benachbarten größeren Stante fih einen neuen 
Minifter verjhreibt, der dann mit der übrigen Hofgefellichaft 
fchnell aufräumt. Much konnte der Fürſt, wenn er die Welt 
und fein freies eben noch länger genießen wollte, eine Megent- 
haft einfegen und auf Reifen gehen, wie es in alter und neuer 
de —— Fürſten oft gethan haben. So aber ſchließt er 
ch völlig von ſeiner Umgebung ab und macht, wie dieſe 
es ſelbſt ausſpricht, den Hof zu einem Gefängniß, noch 
ſchlimmer, als er bei Lebzeiten des alten Fürſten geweſen mar. 
Da kommt ihm plötzlich der Gedanke, noch einmal auf einen 
einzigen Tag nad Heidelberg zu feinem Gorps und feiner Käthie 
zurüdzufehten. Der Rammerdiener ift natürlich noch immer da 
und ber Einzige, der ſich wenig oder gar nicht verändert hat. 
Die nun folgenden Schluffcenen find Abſchiedsſcenen von höchſt 
unerquidlicher, ja peinlicher Art. Der Fürft findet, wie begreif⸗ 
lich, faſt feinen feiner ehemaligen Corpäbrüder mehr vor, die ders 
zeigen find ihm fremd. Der Ton, in dem er mit ihnen ver 
ehrt, ift, ungeachtet feines fehnlihen Wunſches, fih noch einmal 
in die früheren frohen Tage zurüdzuverjegen, fteif und förmlich, 
die gefungenen Studentenlieder klingen ernſt und traurig, Alles 
ift grau in grau gemalt und zuletzt fommt nocd der Abſchied 
von Kathie, welche mit Kummer und viel Thränen einem ihr aufs 
gedrängten unerwünſchten Ehebunde entgegengeht. Nod einmal 
drüdt ihr der Geliebte die Hand, dann wendet er fi ſtumm 
von ihr ab und der Borhang fällt. 

Das it dad Ende. Aus einem fröhlichen Stubentenitüde 
(man denfe an Mod. Benedir? noch immer unübertroffenes 
„Das bemoofte Haupt“), wozu jchon der Name „Alt-Heidelberg“ 

ewiffermaßen berechtigt, ift ein weltichmerzliches, echt modernes 

ufpiel geworben. Auch Heidelberg jelbit mit feinen Er: 
innerungen und der ewig jungen Natur, die es umgiebt, iſt und 
für den Augenblit wenigſtens gründlich verleidet. Denn die 
beiden einzigen Perfonen, für die wir uns interejfiren, ſehen wir 
einer trüben, freudlofen Zukunft entgegengehen. Selbit in der 
freundlichen Wirthſchaft am Nedar iſt es ſtill geworden, die 
Studenten haben ſich anderswohin gezogen. Wir wollen dem 
Dichter nicht den Peljimismus an und für fi verwehren, mir 
tadeln nur, daß er denjelben in Lebensjphären hineinträgt, 
wohin er nicht gehört. Für diefen Grundfehler kann uns die 
fonftige Handlung nicht entichädigen. Zudem it der Aufbau 
derjelben ein ſehr loderer. wei der am meiiten bervortretenden 
Perjonen, der Erzieher und ber Kammerdiener, fönnten ruhig 
megbleiben, ohne daß der Gang der Ereigniſſe dadurch beeinflußt 
mürde. Denn der Dr. Züttner hat feine Macht über jeinen 
Sögling, der, wenn aud im völligen Einverjtändniffe jeines 
Lehrers, feine eigenen Wege gebt. Die wichtige Scene im Garten, 
wo ber Prinz dem Stubentenleben gewonnen wird, findet jenen 
fogar jchlafend und vorher und nachher hat ter Doctor nichts 
ald Redensarten, die Redensarten eines etwas verlotterten Bier 
genied. Der Kammerdiener aber ift, mie wir bereit3 oben ans 
deuteten, für den Gang bed Stüdes vollends ohne Einfluß. 
Wenn wir alfo dem Talente des Dichters, wie es ſich in einzelnen 
Genrebilbern zeigt, alle Anerkennung zollen, fo wollen wir doch 
an biefer Stelle proteftiren gegen einen bichterifhen Berfuch, 


welder darauf binausläuft, dem modernen Menſchen jeine Freude 
an den bisher unangetaftet gebliebenen Idealen des Etubenten- 
lebend zu rauben. Daß eim ſolches Gtüd, eigentlih doch nur 
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weil es dem modernen Peſſtmismus fröhnt, volle Häufer machen 
—5* ee — 


Earl Auguſt Windiſch F. 
Sem Gedächtniß eines ſächſiſchen Voltsſchriftſtellers. 


Aus Frankenberg kommt eine Trauerkunde: Carl Auguſt 
Windiſch, der begeifterte Sänger des Vogtlandes und Erzgebirges, 
der lebendfrobe, — Greis, iſt heimgegangen! Durch ſeine 
liebenswürdige Perfönlichkeit, durch fein fruchtbares Schaffen iſt er 
weiten Streifen des Bogtlandes und Erzgebirge bekannt —— 
und wird unter ihnen fortleben in ſeinen Liedern und Schriften. 

Er war ein Sohn des Vogtlandes, ein echter Gebirgsſohn 
von bderber Urt, von ragendem Wuchs und von unvermüftlicher 
Kraft. Julius Mofend Geburtdort, Marieneyg bei Deldnig, war 
auch Earl Auguft Windifhs Heimathdorf. Darım begegnen wir 
in feinen Schriften oft ähnlichen Eindrüden, mie fie Mofens 
„Erinnerungen“ in und bervorrufen; fie bilben theilmeije zu 
diefen wichtige Ergänzungen. Noch kürzlich, vor Jahresfriſt, hat 
er feine Jugenderinnerungen an die Heimath und befonders feine 
Beziehungen zu Julius Mofen und deifen Angehörigen in einem 
ſchlichten Gedicht bargeftellt, dad ald Beilage zu Heft IX ber 
Vogtländiſchen Monatöblätter erfchienen ift. („Erinnerungen eines 
alten Bogtländer® an Marieney, die Mofen und Plauen.) 
Er war am 4. San. 1816 geboren. Gein Lehrer mar 
Mofend Vater. Als diefer bereits frank war, hielt vertretungs- 
weile ber Gtubent Julius Mofen an Gielle feines Vaters 
Unterricht. Es war aber eine nicht eben angenehme Erinnerung, 
welche von diefer Zeit Windiſch fi bemahrte; im der ihm eigenen 
bumorvollen Weile bat er des Defteren erzählt, wie er ald Knabe 
feine ausgefchriebenen Screibebüdher mit buntgemalten wilden 
Thieren verzierte. Der junge Mojen erwiſchte ibm dabei. Nun 
mußte der Meine Künſtler mit feinen Thierbildern vortreten, 
während die Mitſchüler mit dem Stod danach ſchießen muften. 

In mein og Trauer ein, 
eh fo —* abgeichoffen 
Alle meine Yägerein.” 

Aus dem reihen Schage feiner Heimatherinnerunge .ı hatte 
Windiſch ſchon früher im ber Beitichrift Unfer Vogtland ar = 
veröffentlicht. Davon enthielt namentlich fein Muffag über „Ein 
vogtländiiches Walddorf vor 50 und 60 Jahren“ viele interefjante 
Einzelheiten von culturgefchichtlicher Bedeutung. 

Bon dem aus Motens Schriften ebenfalld befannten Pfarrer 
Mag. Steinmüller im Lateinifchen vorgebildet fam Windiſch 
Dftern 1830 nad; Plauen auf dad Lyceum. Bon AJugend auf 
hervorragend muſitaliſch begabt, fang er wacker mit im Chore 
der Johanniätirche und wußte aus feiner Schulzeit manch heiteren 
Schwank zu erzählen. Auch ward er Zeuge der verheerenden 
BWaflerfluth, die am 24. Juli 1834 Plauen beimfuchte und bei 
der 26 Menfhen umfamen. Bon einer fferienreife, die er mit 
fehr geringem Aufwand nad Böhmen und Bayern unternahm, 
bradte er ſich eine Pfeife mit. Mber die MRauchverfuche befamen 
ihm beſonders ſchlecht. Es ftellte fih bald eine heftige Mugen: 
entzündung ein. Diefe mwieberholte fich bei einem ermeuten Ber: 
ſuche, den er auf Beranlafjung des damaligen Plauifchen 
Arztes Dr. Böhler zur Feſtſtellung ber Urſache unter 

m. Nun ward ihm das Rauchen für immer unterfagt. 
Im Anſchluß hieran erzählte Windifh in Freundeskreiſen gern 
von einer ſcherzhaften Wette, bie er einmal eingegangen fei. Als 
einige Herren ıhm ihre Verwunderung ausfpraden, daß er nicht 
rauce, behauptete er, daß er trozdem ben Werth jeder Cigarre 
beftimmen fönne. Die Herren bezweifelten das und mwetteten mit 
ibm um ein Dubend Glas Bayeriih. Die Eigarren, die ihm 
nun vorgelegt wurden, hielt Windiſch prüfend vor die Nafe, 
dann fagte er: „Sie haben für Alle den gleichen Werth: fie ftinten 
fämmtlih!" Die Herren mußten laden und riefen: „Prügel 
tönnen Sie befommen, aber fein Bayeriſch!“ 

Nachdem Windiſch feine Ausbildung für den Lehrberuf abs 
geichloffen hatte, trat er ins Lehramt ein und erhielt ſchließlich 
fefte Anftellung als Bürgerihullehrer in Werdau. Nebenbei war 
er im Kirchendienft beichäftigt und fand zur Verwerthung feines 
reichen mufifaliihen Talents vielfach Gelegenheit. Nun gründete 
er auch fein eigened Heim. Aber die jtillen, glüdlidhen Jahre 
frohen Scaffend wurden bald unterbroden durch eine ſchwere 
Erkrankung, die den hünenhaft gebauten Mann nieberrang. 


Seine ftarfe Natur warb völlig erfhüttert, jo daß Windiſch fick 
in eine längere Unterbrechung feiner geliebten Berufäthätigleit 
fügen mußte Dod murde es ihm möglich, diefelbe fpäter 
wieder mit friſcher Kraft aufzunehmen. In Frankenberg 
erſchloß fih ihm eine neue Gtätte für fein Wirken. 
60 Jahre lang — einichliehlih ber Zeit feiner Erfrantung — 
ift Windifh als Lehrer thätig gemeien und hat lange Jahre 
bindurd auch dad Amt eines Kirhenbuchführers beffeidet. Seine 
Arbeitöfraft ftellte er gem aud in den Dienft der Vereine, be- 
fonderd wenn diefe die Pflege ded Geſanges oder gemeinnügiger 
Beitrebungen fi iur Aufgabe gemacht Hatten. In meiteiten 
Kreifen erfreute Windiſch fih der größten Werthſchäzung, die 
ihm ebenio wie die Liebe und Anhänglichteit feiner zahlreichen 
Kinder und Kindeskinder feinen Lebensabend verſchönte. Auch 
im Wlter blieb Windiſch eine ftattliche, ehrfurcdtgebietende Er 
ſcheinung, von der bis in die legten Lebenstage dad Wort aut 
der „QJugend* gelten konnte: „Kein Menſchenalter kann fo viel 
Jugend in fi auffammeln als bad mit dem weißen Haaren. 
ge kommt fie von außen und von innen. Ihm quillt fie als 

innerung im Herzen und macht ihm die Seele weit und froh 
Junges Alter! Rofiger Sonnenſchein überm Eid, Weihnachts 
rofen unterm Schnee!” 

Daß Windiih eim wirklich „junges Alter” ſich bemahrt 
hatte, zeigte er, als er, ein Bierundachtziger, bei Begründung 
der Bogtländer Monatsblätter ald der Erfte Beiträge einfandte, 
&o friich war er in feinem Schaffen aud im Greifenalter, wie 
er bis in die leßten jahre mit Vorliebe noch feinen Ovid las 
und Stüde davon noch auswendig wußte. Mit einem gemillen 
mwehmutbvollen Humor pflegte er dad meum collum morx atropus 
oceabit zu citiren. 

Gleich fruchtbar war Windiih als Dichter wie ald Com- 
ponift. Wie oft noch werben insbeſondere erzgebirgilde Sänger 
fih an Windiſchs frifchen Liedern erfreuen. Wenn ı midi 
feinen Landsleuten binterlaflen hätte, ald nur das eine gemüth- 
volle Lied: „O Erzgebirg’, o Vogtland mein!” — ed würde ge 
nügt haben, feinen Namen unvergehlid zu machen. Auf geift- 
libem wie auf weltlihem Gebiet hat er ſich mit gleichem Erfolge 
bewährt. Seine Erzählungen waren zumeift dem Vollsleben ent» 
nommen, bad er lebendig und anziehend zu fcildern mußte, 
wie denn alle feine Schöpfungen die edle Schlichtheit echter Volls 
thümlichkeit zeigen. Dadurch befonders hat Windisch jeine Lejer 
zu feſſeln gewußt. Dadurch hat er die Herzen der Geinen ſich 
ewonnen. An feinem Ernſte mag Mander ſich geläutert, an 
einer Frömmigkeit Mancher ſich aufgerichtet, an feiner beiteren 

rifche Mancher fih erquidt haben. Die SFrankenberger, deren 

tabt für unferen Windifch eine zweite Heimath geworben mar, 
die er in manchem Lied gefeiert, werden noch oft an ihren heim» 
egangenen Mitbürger erinnert werden, wenn bie Bloden ihre 

rüße hinausſenden im die Berge — nicht nur, wenn fie dem 
2. angenen auf jeinem Iegten Wege das Geläut geben. 

an Windiſchs Name iſt mit der Stiftung dieſes Geläuts eng 
verfnüpft. 

Am 10. Zuli Mittags ift Carl Auguft Windifh im 87. Leben 
jahre nad kurzem Strantenlager fanft entſchlummert. Stil, wie 
er die lehten Jahre gelebt, aufs liebevollite von feiner dritten 
Gattin gepflegt, ift er dahingegangen. Die legten Worte feiner 
vorhin erwähnten „Erinnerungen“, die wohl das letzte gemeien, 
was von Windiſch veröffentlicht warb, klingen recht mie ein 
Scheidegruh, wie ein Vermächtniß, das er feinen Landsleuten 
geben mollte: 

Nehmet freundlich, was der Alte 
Aus Erinnrung hat berichtet! 
Bahr ift Alles, doch vielleicht iſts 
Nicht jo recht und gut aeichichtet. 
Wollte fteigen bis zur Höhe, 

Bin doc unten hängen blieben. 
Denket manchmal mein! Es gebe 
Wohl Eud, Allen, meine Lieben] 

Wer jo glüdlich geweien, Windifh zu kennen, der wird 
gewiß oft feiner gedenken! ihard Mertel, 





Drug von ©. ®. Teubner in Leipzig, 


Die Wiflenfhaftlide Bet: 
Mage ber Peipyiger Zeitung 
erſche int Dienstag, Dons 
neröteg und Somnabenb 
unb wirb ausgegeben durch 
bie Königliche Erpebition 
der Lelpziger Zeitung im 
Leipzig, Poftitrafe Nr. 5. 


Wiſſenſchaftliche Beilage 


Leipziger Zeitung. 


Die Wiikenjhuftlihe Beilage 
für fi kann nur bei ber 
Erped. der Leipziger Zeitung, 
für Leipzig mit 1.4 25 9, 
für auswärts mit 1. 643% 
(einjhl. Kreusbanbs Ports) 
dierteli. bezogen werben, 
Einzelne Arm. 5 &. 


Nedacteur: Dr. Zulius Riffert in Leipzig. 


Kr. 89. 


Der Untergang des 


Sonnabend, den 26. Zuli, Abends. 


1902. 


deutfchen Ordens. *) 


Von Dr. W. Bruchmüller. 


Die Schlaht bei Tannenberg vom 15. Juli 1410 bat 
einen fo durchgreifenden Wechſel in dem äußeren Anſehen des 
preußifchen Ordenäftaates geſchaffen, wie mohl felten ein Tag das 
Aus ſehen eines Staates fo ſchnell, fo grünblih und jo unwieder ⸗ 
bringlich verändert bat. Am Morgen diefes 15. Juli repräjentirte 
der en eine, wenn nicht die erite, jo doch eine ber erſten 
Stellen einnehmende Macht im nörblichen Europa in militärifcher, 
diplomatiſcher und finanzieller Hinficht, und am Abend war biefe 
Macht in Atome zertrümmert und auf ewig dahin. Die frühere 
nordiſche Grokm mar zu einem ein kümmerliches, meift von 
der Gnade feiner Nachbarn abhängiges Dafein friftenden, finanziell 
wie überhaupt politifch ruinirten Kleinitaat geworden, ohne daß 
fh an diefe Niederlage eine fofortige namhafte Einbuße 
an Zerritorialbefig fnüpftee Die Gründe für diefen mit fo 
elementarer Gewalt hereingebrochenen Umſchwung können felbit: 
verftändfich nicht ih einer, wenn auch noch fo blutigen Schlacht 
ap werden, fie hatten fich vielmehr ſchon von langer Hand 
vorbereitet und entluben fich nur jetzt mit einem Schlage. 

Die inneren Gründe für den fo ſchnell auf die höchſte Blüthe 
des Ordens folgenden Zufammenbruc liegen theils darin, daß 
der Orden allzu confervativ und zäh am der äußeren form der 
meifl unter ganz anderen Berhältniffen bewährten, jet aber ver: 
alteten Organifation fefthielt, und theild wieder darin, daß er ſich 
andererfeitö gerade von dem fittlichen Gehalt diejer Organifation 
immer mehr entfernt hatte. So lange es galt, das heidniſche 
Preußen zu unterwerfen, hatte ſich dieſe Organiſation vorzüglich 
bemährt und ebenfo auch noch jpäter, als deutſche Coloniſien in 
das Land um die Weichjel und darüber hinaus einzogen, deutſche 
Städte und Dörfer entftanden und ein deuticher Bürger: und Bauern: 
ftand und ein Landabel fi bildeten, und der Orden feine Haupt: 
aufgabe nun darin ſah, diefe im Lande eritehenden Neubildungen 
gegen die Einfälle der heidniſchen Nachbarn, befonders der Littauer 
im Norden und Dften, zu firmen. Während dieſer Epoche, 
aljo bis gegen die Mitte des 14. Jahrhunderts, bewährte ſich 
die militärisch charakterifirte, eigentlih auf fortmwährenden Stampf, 
und zwar auf Klein- und Ginzelfrieg vorzüglich zugefchnittene 
Drganifation jehr gut. Aber allmälig begann mit der immer 
dichter werdenden beutichen Bevölterung im Lande das Intereſſe 
an dieſer urfprünglichen Aufgabe des Heibenfampfes zu erlahmen, 
und anderd geartete politiiche wie wirthſchaftliche Intereſſen 
drängten fih in ben Vordergrund, zu deren Erfüllung die alte 
Organifation nicht mehr ausreichte, 

Der Orden mar entitanden in der phantaftiichen Zeit der 
Kreugzüge und des Rittertbums. Heidentampf, Heiden-Belchrung 
oder Vernichtung waren fein deal, feine Aufgabe Schuß der 
Ghriftenheit gegen die Heidenwelt im Oſten. Dieje Aufgaben 
hatten den Orden nad; Preußen geführt und ihm jährlich Schaaren 
von Kreuzfahrern und Rittern aus dem Abendlande als Unter: 

ng zuziehen laffen. Geit der Mitte des 14. Jahrhunderts 
erlofmte aber das Intereſſe der abendländifchen Chriftenheit an 
dieſen Heidenkampfen immer mehr, die Kreuzfahrer blieben aus, nur 
noch abenteuernde Fürften und Ritter erfchienen zuweilen als Gäſte 





Die neuerlichen Erörterungen der politischen Tagespreffe über 
die polnischen Gedächtnigfeiern der Schlacht von Tannenberg (vergl. 
auch dem Leitartifel der Leipz Big. vom 21. Juli) rechtfertigen es 
gewiß, daß auch an biefer Stelle einmal in einer ausführlicheren 
wiſſenſchaffiichen Darftellung auf jenes weltgeſchichtliche Ereignik des 
15. Juli 1410 eingegangen und die Urſachen, bie zu biejer Kata— 
ſtrophe führten, ——— werben. 


in der Marienburg, zu deren Unterhaltung dann der i 
eine immer mehr jportömäßig betriebene „Heibenreife” nad 
Littauen unternehmen lieh. Auch die chriſtlichen Nachbarfürſten 
gemwöhnten ſich jeht daran, den Orden als eine neben fie geftellte 
politiiche Macht zu betrachten wie jeden anderen Staat, mit dem 
man rechnen mühe und für ober gegen ben man Partei ergreifen 
dürfe, je nachdem ed das eigene politiiche Intereſſe erheifchte, 
anftatt der alten Anſchauung, daß der Orden ald geiftlichritter« 
lihe Inſtitution ge Schutze aller Chriſten baftehe, aber auch 
unbedingt von allen in feinem Kampfe unterftügt werden müfle. 
So hörten ſeit der zmeiten Hälfte der Regierungszeit Winrichs 
von Aniprobe (1351—1382) die Reifen nad Littauen überhaupt 
auf, als ernſthafte Aufgabe des Ordens zu gelten. Dafür 
wandte fi der Orden anderen neuen Sielen und Aufgaben 
zu, in beren Berfolg er zwar den höchiten Gipfel feiner äußeren 
Macht erflomm, aber doch feinen alten Idealen untreu murbe 
und innerlid erkrankte, 

Mit der immer mehr aufblühenden Handelsthätigleit der 
preußifhen Stäbte, wie Kulm, Thom, Elbing, Königäberg, 
Braundberg und vor allen Danzig, wandte der Orben feine 
Aufmerkjamteit den politiſchen Verhältniffen auf der Oftſee zu. 
Winrich von Aniprode wußte bie Intereſſen feiner Städte aufs 
Trefflichite in den nordifchen Reichen und in England zu ver- 
treten, die Ordensſchiffe zeigten fich neben denen der preußiichen 
Städte auf der Oſtſee, und die militärifche Macht wie die biplo- 
matifhe Gemandtgeit Winrichd verliehen dem Aufblühen der 
preußifchen Städte mie der ganzen beutichen Hanſa, der ſich jene 
meift anfchloffen, einen kräftigen Rüdhalt.e Man hat den Hodı- 
meifter geradezu ald ben Herrn der deutichen Hanſa bezeichnet, 
was freilich viel zu meit gegangen ift. Jedenfalls mar aber 
damal3 der glänzende Hof der Marienburg ein Mittelpuntt, an 
dem ſich die Gefandten aller damaligen nordiſchen Mächte trafen, 
und von wo aus Dänemark und England ſich zu fo manchem 
für den deutſchen Kaufmann günftigen Schritte bewegen liefen. 
In diefer Zeit Hatte auch ſchon der Orden jelbft begonnen, neben 
ben preußiichen Städten auf eigene Fauſt unter der Zeitung 
eigener hierzu beitimmter Orbendbeamten, der fogenannten 
Ordensichäffer, einen nicht unbebeutenden Handel zu treiben. 
Den Anſtoß dazu gab der Umftand, daß die Abgaben, die der 
Orden erhielt, meiſt in Naturalien beitanden. Diefe konnten 
bei dem immer wachſenden Wohlitande ded Landes und den 
damit fich jtetig ſteigernden Einkünften nicht mehr jämmtlich an 
Ort und Stelle durch den deutichen Orden jelbit vermwerthet 
werben. Mit dieſen Waaren begann deshalb der Orden jelbft- 
fländig Handel zu treiben, beſonders nad) Enaland, und bald 
begnügte man fich nicht mehr mit dem bloßen Verkauf der ala 
Abgaben erhaltenen Naturalien, jondern man faufte auch mit 
Aufwendung ziemlich bedeutender Gapitalien andere Handels: 
artifel im Lande auf und trat fo im Concurrenz zu 
den eigenen Städten. Freilich ging man aud noch 
nah dem Tode Winrihd von Kniprode mehrere Jahre 
hindurch mit den Städten bei diefem Handel Hand in gr und 
wir hören Klagen von Seiten der Städte über die Goncurrenz 
und andere Beeinträchtigungen ihres Handeld durch den Orden 
zuerit aus dem Jahre 1388, von da an verftummen fie freilich 
auch nie wieder. Vielmehr breitete fih unter den erften drei 
Nachfolgern Winrichd von Aniprode, Konrad Zöllner von Rothenitein 
(1382— 1390), Konrad von Wallenrod (1391— 1393) und Kon⸗ 
rad von Jungingen (1393—1407) der Handel beider, des Ordens 
und der preußifhen Städte, immer noch weiter aud, und ber 


eritere erreichte unter Konrad von Jungingen feinen Höhepunkt, 
mie überhaupt dad ganze Land fi erſt nah Winrich zur vollen 
materiellen Blüthe entfaltet, mährend das politische Anfehen ber 
Hanfa ſowohl mie ded deutjchen Ordens in jenen Tagen bei den 
nordifchen Mächten und bei England ſchon im Sinten begriffen 
war. Ich erinnere hier nur an die Bereinigung ber brei nordiichen 
Reiche, Schweden, Norwegen und Dänemark, unter der Königin 
Margaretha dur die Kalmarer Union 1397. Der Drben durfte 
fih damals ſchon nicht mehr eingehender mit den nordifchen 
Fragen beſchäftigen, weil die Gefahr im Often, auf die wir fpäter 
genauer eingehen werben, fi immer drohender gegen ihn erhob. 

Aber auch in feinem Inneren jelbit gerieth- ber Orben gerabe 
durch den immer fteigenden Reichtum und Glanz in Berfall, 
die alten ftrengen Sitten loderten ſich, Ueppigleit, Genußjucht, 
Herrſchſucht nah außen und Unbotmäßigfeit gegen die Borges 
feßten traten an bie Stelle der Armutb und des Gehorſams; 
Parteiungen und Gliquen bildeten fi, und bie Ginigfeit wurde 
erichüttert durch Streit und Intriguen ber einzelnen Gonvente 
unb Gebietiger unter einander. Die geiftlich-möndifche Seite bed 
Ordens gerietb immer mehr in Bergefienheit, und der Orden 
artete mehr und mehr zu einer glänzenden höfifhen NRittergefell- 
ſchaft aus, für deren Ideale jedoch die Beit abjolut kein Ver— 
fändnig mehr hatte. Zu bdiefen inneren Widerſprüchen und 
Irrungen trat als ein neues ſehr ſchwerwiegendes Moment ber 
inneren Schwächung des Ordens jein gänzlicher Abihluß nad 
unten, bejonderd gegen den preußifchen Landadel, dem der Eintritt 
in den Orden faft gänzlich verwehrt war. Eingeborene preußiſche 
Adlige find nur» m ganz vereinzelten Husnahmefällen in ben 
Deutfihen Orden aufgenommen worden, ber ſich meift aus ben 
Angehörigen weſt· und fübbeuticher Wdelögefchlechter zufammen: 
feste, mährend die neue deutſche bürgerliche und bäuerliche Be: 
völferung zumeift von Angehörigen der norbdeutichen Stämme 
gebildet wurde. Dadurch fah ſich der Adel Preußens von jeder 
Mitregierung des Landes von vornherein ausgeſchloſſen und ent 
frembete fich gerade mie die Stäbte bei dem immer ftärfer er 
wachenden Selbit: und Standesbewußtjein dem Orden und manbte 
feine Blide nad Polen, wo dem Adel ein fehr ſtarker Antheil 
an ber Regierung bed Landes — Beſonders ſtark traten 
dieſe —*8 unter der 2 lüd nur furzen Regierung bed 
Hocdmeifterd Konrad von Wallenrob hervor. Hauptſächlich neigte 
zu Polen die Nitterfchaft des Kulmer Landes, unter ber freilich 
erit jpäter, nämlid 1397, der fogenannte Eidechſenbund gegründet 
wurde, der, obwohl er von Konrad von Jungingen officiell beftätigt 
wurde, von vornherein ziemlich offen mit Polen jympathifirte, 
und deſſen Berrath in der Schlacht bei Tannenberg, wie mir 
fpäter ſehen werben, für den Hochmeifter Ulrich von Jungingen 
verhängnißvoll werden follte. Ebenfo verihärfte fih auch unter 
Konrad von Wallenrod der Zwift zwiſchen den Städten des Landes 
und dem Orden. Wir haben ſchon oben gehört, daß auerfi im 
Jahre 1388 Klagen der Städte über die Handelsconcurrenz des 
Ordens laut wurden, diefe Klagen verichärften fi von nun an 
mehr und mehr. So Hlagten die Städte jet, daß die Ordensſchäffer 
für fih zwar alle Handelsfreiheiten der Städte, die diefen Durch 
ihre Zugehörigkeit zur Hanfa zu Theil wurden, in Anſpruch nähmen, 
daß fie ſich aber keineswegs als an die hanfeatifchen Satzungen ge 
bunden erachteten, woburd die preußiſchen Städte oft in Ungelegen: 
heiten gegenüber der Hanfa geriethen. So rejpectirten die Ordens: 
ichäffer 5. B. nicht die oft erlaſſenen Musfuhrverbote nach irgend 
einem Lande, ja Konrad von Wallenrod erhob jogar den Anſpruch 
für fid, gegen eine beitimmte Abgabe an ihn, das fogenannte 
Lobgeld, auch Andere von diejem allgemeinen Verbot befreien zu 
fönnen. Der befonnenere Konrad von Yungingen verfuchte zwar 
immer die dringendften Beſchwerden der Städte abzuftellen, doch 
half das jtetö jedesmal nur für kurze Zeit, weil gerade Konrad 
von Jungingen fi mit ber herrichenden Richtung im Orden feines: 
wegs im Einklang befand. Sein Bruder und Nachfolger aber, 
Uri von Jungingen, trat den Städten gegenüber ſchon viel 
entſchiedener für jeine Untergebenen ein; fo erflärte er auf die 
Klagen der Städte 5. B. am 22. März 1409, daß der Orden 
als Gläubiger allerdings bei Infolvenzerflärungen unbedingt vor 
den anderen Gläubigern den Borzug babe, nur die Diener des 
Ordens ftänden hierbei mit den anderen Kaufleuten auf gleicher 
Stufe Am 3. Juni 1409 erzwingt er weiter die Wieder: 
einführung des fogenannten Pfundzolles — einer urfprünglic 
banfeatifchen Abgabe — als Landesabgabe, von deren Ertrag 
nur ein Drittel an die Städte, zwei Drittel aber an den Landes⸗ 
bern fallen. Ebenjo fam er noch fur; vor der Schladht von 
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Zannenberg, am 28. März 1410, der Forderung der Drbend» 
ſchaffer, dab ihre gejammten Güter zollfrei fein follten, durch eine 
mwohl abfichtlih ganz unflar gehaltene Erflärung zu Hilfe, die 
bei den Städten jehr viel böſes Blut erregte. 

So mar bie innere Stellung bed nad außen nod glänzend 
baftehenden deutſchen Ordens am Beginn bed 15. Jahrhunderts 
auf das Schwerſte erjchüttert. Es bedurfte nur noch eined An 
ftoße8 von außen, um ben in feinen Fundamenten untergrabenen 
Bau zum Bufammenftürzen zu bringen, und diefer Anftoß ſollte 
nicht ausbleiben, denn a für die äußere Madititellung bes 
Ordens hatte ſich eine Gefahr erhoben, die man leider zuerft gar 
nicht beachtet hatte, die aber bald jo gewaltige Dimenfionen ans 
nabm, daß man wohl einfab, daß der Orden feit feinem Be 
ftehen nod nie einer ſolchen äußeren Gefahr gegenüber ges 
ftanden hatte. 

Am 14. October 1382 war nämlih ber dem Orden be» 
freundete König Ludwig von Polen und Ungarn geitorben. Er 
hinterließ zwei Töchter, die ältefte, Maria, war verlobt mit dem 
Luremburger Sigismund von Brandenburg, die jüngere, Hedwig, 
melde damals zwölf Jahre zählte, war ſeit vier Jahren vermählt 
mit dem gleichaltrigen Herzog Wilhelm von Defterreih. Um die 
nun nah Ludwigs Tode in Polen ausbrechenden Thronftreitig: 
feiten befümmerte ſich ber bamalige Hochmeifter Konrad Zöllner 
von Mothenftein gar nicht, troß bed großen Intereſſes, das ber 
Orden an ihnen haben mußte. Die Polen entführten endlich 
die damald fünfzehnjährige Hedwig ihrem Gemahl Wilhelm von 
Deiterreih, krönten fie am 15. October 1384 in frafau als 
ihre Königin und boten gleichzeitig dem damaligen Groffüriten 
Jagiello von Littauen, dem es gelungen mar, bie verſchiedenen 
Eheilgebiete dieſes Landes in feiner Hand zu vereinigen, bie 
Hand Hedwigs und die Krone Polend an unter der Bes 
dingung, daß er und fein Bolk fi) taufen laſſe Diejer nahm 
an, die Littauer ließen fich für an fie audgetheilte Schafpelye und 
ähnliche Geichente gern nominell zum Chriſtenthum befehren und 
taufen. Jagiello felbit wurde am 15. Februar 1386 in ſtrakau 
gest und nannte fih von nun an Wladislaw. Am 18. Fe 

ruar hielt er fein Beilager mit der jungen Königin und empfing 
darauf am 4. März die Krone Polens. 

Duck) diefe Bereinigung Polens und Littauens in der Hanb 
eined dem Orden unbedingt feindlichen Mannes, wie Wladislaw⸗ 
Jagiello ed war, war für den Orden eine täglich an Größe 
wachſende Gefahr geſchaffen. Daß der Kampf nicht jofort aus- 
brad), lag daran, daß Wladislaw-Jagiello fich zuerit nod in 
feiner Stellung befeftigen mußte; beionder8 machte ihm noch für 
einige Jahre fein Better MWitold zu fchaffen, der für fidh die 
Großfürſtenwürde in Littauen beanfprucdte. Endlich gelang es 
Jagiello, Witold an fich zu feileln, indem er ihm mirffich Die 
Großfürftenwürde einräumte und Ausſicht auf eine eventuelle 
Succeifion in Polen machte. Auf die Einzelheiten all diefer 
Berhandlungen, jomwie auf die emigen Mleineren Örenzitreitig 
feiten mit dem Orden, die Sagiello bei der eriten beiten 
Gelegenheit von dem Zaune brad, können wir hier nicht 
näher eingehen. Der inzwifchen zum Hochmeiſter ermäblte 
Konrad von Jungingen Hude durch möglichite Nadhgiebigfeit 
den ſchon lange drohenden und ſicher einmal unvermeiblichen 
Krieg möglichit hinauszuſchieben. Ich unterlaffe ed, zu beurtbeilen, 
ob dieje fait umbedingte Friedenspolitit des Hochmeiſtets das 
Wichtige für den Orden war, da durd fie der Uebermuth Jagiellos 
immer mehr gejteigert wurde. Im Orden jelbit fand jedenfalls 
der Hocmeifter für feine Politit wenig Zuſtimmung. Hier 
arbeitete eine ftarfe Kriegspartei ſchon feit Langem auf eine Ent: 
ſcheidung durd die Waffen bin. Der bedenkliche und vorfichtige 
Konrad von Jungingen erichien diefer Partei ald die Caricatur 
eined Ritterd, der fich beſſer zu einer Nebtijfin als zum Hoch⸗ 
meifter eigne. Zroßdem blieb unter der Regierung dieſes Hod- 
meifter8 der Friede noch gewahrt, obwohl er jelbit fchließlich noch 
einen Schritt that, der jpäter zu dem von ihm jo gefürdhteten 
Entiheidungstampfe führen follte. Da nämlid die bisher meift 
mit dem Orden verbündeten Serzöge von Pommern-Stolp, 
‚Stettin und »MWolgaft ſich zu Wladisſaw-Jagiello hinzuneigen 
und unficher zu werden begannen, jo mußte e8 für den Orden 
von der größten Wichtigkeit fein, daß die für den Kriegsfall mit 
Polen einzig außer Pommern noch beftehende Verbindung mit 
dem Reiche, die Neumark, für ben Zuzug von reichäbeutjchen 
Söldnern und Hilfsvöllern nicht gefperrt werden konnte. Im 
Jahre 1402 hatte nun Sigismund von Brandenburg die Neu: 
marf dem Orden zum Berlauf angeboten, Konrad von Jungingen 
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hatte aber abgelehnt, weil er mit Recht fürchtete, daß aus dieſem 
Ankauf nur Irrungen mit Polen entſpringen würden. Da wurde 
plõtzlich, man weiß nit, ob auf Veranlaſſung Sigismunds, in 
Preußen das Gerücht laut, Sigismund habe die Neumark num 
Polen angeboten, ja, man fei ſchon ſoweit einig, daß der formelle 
Abſchluß des Kaufe nur noch durch einige nebenjächliche Differenz: 
puntte verzögert werde. Died durfte der Hochmeifter auf feinen 
Fall zulafien, er griff daher zu und kaufte noch im Jahre 1402 
die Neumark für 63200 ungarische Goldgulden von Sigismund. 
Aus diefem Kauf entitanden, wie man gefürchtet, fofort bie 
beftigften Grenzitreitigleiten mit Polen, das auf mehrere Grenz 
gebiete der Neumark, fo beſonders auf das Gebiet der Stadt 
und des Schloſſes Driefen, Anſpruch erhob, und mit dem ein 
Theil des ſehr felbftändigen neumärkiſchen Adels ſympathiſirte. 
Alle dieſe Schwierigkeiten waren noch ungelöſt, und bie 
Verhandlungen mit Polen in vollem Gange, als am 
30. Mär; 1407 Konrad von Jungingen ftarb. Noch auf feinem 
Fobtenbette ließ er fih von mehreren ber oberften Ge 
bietiger bed Ordens dad Berfprechen geben, nicht feinen 
friegeriih gefinnten Bruder, ben biöherigen Drbensmaricall, 
Ulrich von —5 zu ſeinem Nachfolger zu erwaͤhlen. Trotz⸗ 
dem wurde dieſer — ein Zeichen für die im Orden herrſchende 
Stimmung — bei ber Hochmeiſterwahl am 26. Juni 1407 ein 
ftimmig zum Hocmeifter ermählt. 

Ulrih von Jungingen, an den man im Orden die größten 
Hoffnungen fmüpfte, war das gerade Gegentheil feines bedächtigen 
und vorlidhtigen Bruberd. In ihm repräfentirt fi noch einmal 
das volle Ideal eines mittelalterlihen Ritters. Glängend und 
prachtliebend, perfönlic tapfer bis zur Tolltühnheit, aber durch⸗ 
aus fein Feldherr und Diplomat, war er nicht der Fürſt, mie 
ihn feine Beit und befonderd bie gefährdete Lage des beutichen 
Ordens bamald erforderte. m feinem fühlen durchaus ein 
Romantifer ded ausgehenden Mittelalterd, war und wollte er 
fein das glänzende Haupt eined glänzenden Ritterbundes, nicht 
ein ZTerritorialfürft im modernen Sinne, und ald ein folder 
Romantifer drängte er nun thatendurftig und ſiegesfroh, ganz 
erfüllt von der Sieghaftialeit der guten bed Drbend, zur 
Entſcheidung. Sofort ließ er im ganzen Lande auf das Eifrigſte 
rüften, die Burgen wurden bewehrt und neue errichtet; in der 
großen Stüdgießerei des Haupthaufes Marienburg wurde Tag 
und Naht an ber Heritellung gemaltiger Geichüte gearbeitet. 
Die Ritterfhaft des Landes, beſonders die in den Grenzgebieten, 
unterftügte er mit Geld, damit fie fi zum Entſcheidungskampfe 
wohl gerüftet bereit halten follte Daß der Kampf noch nicht 
fofort ausbrach, Tag daran, daß Jagiello fich mod nicht gerüftet 
enug glaubte, und MWitold noch gegen bie Ruſſen zu fämpfen 

tte, die ihn von Dften ber bebrängten. Endlich, im Jahre 
1409, brad in Samaiten, den füböftlichen Grenzgebieten Oft: 
preußens, von Witold unterjtügt, ein Aufitand gegen den Orden 
los. Sofort ließ der Hochmeifter dem Könige von Polen das 
Ultimatum ftellen, ob er Witold und den Aufftand unterftüten 
molle ober nicht. Als diefer ausweichend antwortete, jandte ihm 
der Hochmeifter am 2. Auguft 1409 den Fehdebrief. In dem 
nun fih entipinnenden Grenzkriege errang ber Orden faft 
überall nicht unbedeutende Bortheile gegenüber den Polen, 
nur im Diten unternahm Witold einen verheerenden Einfall in 
dad Orbenögebiet, doch fam ed nirgends zu einer größeren 
Entiheibung, bis es Sagiello, den das Mordringen bed Hoch— 
meiſters in Schrecken geſetzt Hatte, gelang, mit biefem am 
8. October 1409 einen Waffenftilitand abzuſchließen bis zum 
Johannistag 1410. ever follte bis dahin in dem Beſit des 
von ihm eroberten Gebietes bleiben, und Sagiello gelobte, die 
aufftändigen Samaiten und ihre Helfer nicht gegen den Hoch— 
meifter zu unterjtügen. Außerdem wurde zum Schiedsrichter 
wiſchen beiden Parteien von ihnen ber König von Böhmen 
erwählt. Man fieht, dab diefe Bedingungen für Polen teines- 
wegs günftige waren. Nun bätte fih Ulrich mit voller Gewalt 
gegen bie aufftändifchen Samaiten und Mitold menden jollen, 
dies unterblieb aber aus unbelannten Gründen, vielleicht meil 
der Hochmeifter den Polen nicht traute, es gelang deshalb während 
des MWaffenftillitandes mit Polen nicht, den Aufſtand und Witold 
nieberzumerfen. Die Berhandlungen in Prag zmwiichen Preußen 
und Polen unter dem Schiedsgerichte des Söhmifihen Königs ver: 
liefen bei ber feindlichen Stellung beider Parteien natürlich 
rejultatlos. Auf beiden Seiten wurde deshalb eifrig fortgerüftet. 
Der Hochmeifter ließ in Deutichland Göldner merben und bie 
deutſchen Reichsfürſten zur Heeredfolge auffordern. Der Meifter 


von Lioland erhielt ben Befehl, feinerfeitd an Witold ben Krieg 
zu erflären und mit aller verfügbaren Mannſchaft dem Hochmeifter 
nad Preußen zu Hilfe zu eilen. Der Ordensmarſchall unter 
nahm einen fehnellen Vorſtoß nad, Littauen hinein, wobei Witolb 
beinahe in die Gefangenſchaft des fiegreich und ſchnell vordringenden 
Ordensheeres gerieth. 

Mitte Juni 1410 verließ der Hochmeifter felbit die Marien- 
burg und begab ſich nach der Engelöburg, wo fi dad Drbens- 
heer und die deutſchen Soldtruppen verfammelten. Um ſich zu 
dem Hauptſchlage möglichft ſtark zu machen, ließ der Hochmeiiter, 
der zuleßt bei Kauernit an der füdlichen Grenze des heutigen 
Weſtpreußens ftand, noch faft die ganzen Bejagungen der nädjiten 
Ordensburgen und alles ſchwere Geihüs, auch dad von ber 


Marienburg, in dad Lager kommen, jo bak nun bie 
Burgen und auch dad Haupthaus Marienburg faft uns 
befegt und unbewehrt zurücblieben. Das Ordensheer 


erreichte zulegt eine Stärfe von 83000 Mann, während 
dad feindlihe Herr Wladislaws und Witolds, aud Polen, 
Littauern, Ruffen und Tartaren beftehend, bei Mloczt fait 
doppelt jo ftart war. Die Initiative ergriff zuerſt Wladislaw, 
er überjhritt am 8. Juli die Ordensgrenze und zerftörte Solbau 
und Neidenburg, wie am 12. Juli die Stadt GBilgenburg, in 
der von den Tartaren und ittauern die furchtbariten Schand⸗ 
thaten verübt wurden. Auf die Kunde von bdiefen Greueln 
jeßte jih dad Ordensheer am 13. Juli in Bewegung, um dem 
Feinde die Schlacht anzubieten. Man Iagerte am 14. Abends 
bei dem Dorfe Frögenau. In der Naht und auch am folgenden 
Morgen tobte ein furchtbares Unwetter, fo dab an eine Nacht 
rube für die Heere nicht zu denken mar. Am Morgen bes 
15. Juli brad dann dad Drdendheer von fFrögenau auf und 
ftieß nach dreiftündigem Marfche auf die Vorpoſten der Littauer 
bei Tannenberg. Das ganze große polnische und littauiſche Heer, 
das einen fo fchnellen — der Feinde nicht erwartet hatte, 
mar noch volllommen in Unordnung und hätte einem ſofortigen 
kräftigen Angriffe bed Ordensheeres kaum miderftehen können. 
Ein folder ſchneller und überrafchender Angriff miders 
fprah aber den ritterlichen Anſchauungen Ulrich von Jun— 
ingend und ſeines Marjhalld von einem Kampfe. Das 

denöheer ftellte ſich vielmehr im der offenen (bene 
in Schladhtordnung auf unb moartete drei Stunden in ber 
brennendften Sonnenhiße, die dem anfänglichen Unwetter gefolgt 
mar, bis ber Feind ſich ebenfalls entwiceln würde. Endlich am 
Nachmittage entfaltete dann diefer auf eine durch zwei Herolde 
überbradite Herausforderung des Ordensmarſchalls feine Streit 
mafjen und der Kampf begann. Nach mehritündigem heftigem 
Streite wurde der rechte Flügel der Polen volljtändig über den 
Haufen geworfen; aber jtatt daß fi mun ber line frei 
gewordene Ordensflũgel auch auf den noch Wideritand leijtenden 
linten Flügel der Sole warf, verjtreute er fich regelloß über 
dad Schlachtfeld bin, um Beute zu machen und die Feinde zu 
verfolgen. Inzwiſchen hatte Witold einige Truppen des ge 
worfenen rechten polnifchen Flügels wieder gefammelt, Rejerven 
herangezogen und nun ebenfalld | ben noch im Kampf 
befindlichen rechten Flügel des Ordensheeres angegriffen und 
zum Wanken gebradt. Als der verfolgende linke Flügel 
des Drdendheered ohne Ordnung von der PVerfolgung auf 
das Schlachfeld zurüdtehrte, war fein Eingreifen zu jpät, der 
Kampf konnte nicht mehr zum Stehen gebracht werden, umd das 
Ordensheer drohte von den Flanken ber überflügelt zu werben. 
—— riethen jetzt die Gebietiger dem Hochmeiſter, an einen 
Rückzug zu denken und mit dem Reſt des Heeres die fait un— 
bewehrten Ordendburgen zu bejegen und gegen ben Feind zu 
balten. Der Hochmeiſter widerſprach: „Das joll, fo Gott mill, 
nicht geicheben, denn mo fo mancher brave Ritter neben mir ge: 
fallen iſt, will ich nicht aus dem Felde reiten!” Wuch in dieſer 
Entfheidungsftunde fiegte in Mlrih von Jungingen ber Nitter 
über den Feldherrn und Fürſten. In ftrahlender Rüftung auf 
einem weißen Hengite an der Spige von 16 Fähnlein, umgeben 
von allen Gebietigern des Ordens, machte er noch einmal einen . 
verzweifelten Angriff gegen ben Feind. Mitten im Anfturm 
verließen bier die Ritter des SKulmerlandes unter Führung ihres 
Bannerherrn Nicolaus von Renys, ded Haupted des Eidechſen⸗ 
bundes, den Hochmeifter und manbten ſich verrätherifch zur 
Flucht. Trotzdem ftürmte der übrige Haufe, vom ochmeiher 
geführt, gegen den Feind, und bier fand Ulrich von Jungingen 
mit der Blüthe ded Ordens und fait allen Gebietigern den 
Heldentod. Nur drei Gebietiger entfamen aus der Schladt, das 


anze große Heer, bad einzige des Ordens, mar vernichtet, es 
* über 40000 Todte und 15000 Gefangene, der Reſt mar 
verfprengt, bad Land lag offen vor dem Feind und überall erhob 
ſich der Verrath, der bereitwillig bem Feinde bie Thore öffnete. 
Noch einmal hatte der deutſche Orden bei Kannenberg einen 
Tag erlebt des höchſten Ruhmes feiner ritterlichen Tapferkeit und 
feined heldenmütbhigen Rittergeiſtes, aber aud ben lebten Tag 
feiner Blüthe und jeiner Madt. An diefem Tage ift der deutſche 
Orben, wie ihn bie Welt bis dahin kannte, untergegangen. 
Was fih aus dem Sturze erhob, war nur nod ein bild 
des einitigen Ordens, der noch über ein Jahrhundert ein kümmer: 
liches Dafein friftete, aber e8 nie mwieber zu irgend einer poli- 
tifhen Bedeutung zu bringen vermochte. Tannenber 
den letzten Meft mittelalterlicher deuticher Ritterromantit, es be 
beutet deöhalb für ben preußifchen Dften jo recht eigentlich das 
Ende bed Mittelalterd, aber auch den Beginn einer freilich zu« 
nächſt ſchweren und trüben neuen Seit, aus ber fich boch wieder 


Bücherbeiprehungen. 

— Einzelne Predigten von Lie. Dr. Rüling, 
Pfarrer zu St. Johannis. — In der J. C. Hinrichsfhen Bud: 
handlung ift eine Predigt am 2. Sonntage nad) Epiphanias 
über Röm. 12, 11f. und eine Gonfirmationdrede über 
Sprüde 23, 26 erihienen (je 20 &). In der erfteren hat der 
Prediger die Auslegung megen des übergrohen Reichthums der 
ganzen Epiftel auf jene zwei Berfe befchränft und bie Frage, mie 
ein Ghrift ſich in die Reit fehide, dahin bearıtwortet, daß er bie 
Arbeitäzeiten auönugt und die Leidenszeiten durchtampft und das 
Alles in der Kraft des Gebetes. In der zmeiten findet ber be 
fannte Sprudy von ber Hingabe des Herzens vor ben Stindern 
feine eindringliche Auslegung, indem die Bedeutung jedes einzelnen 
Worted (die — des Herzens an den 5* klar hervor⸗ 
gehoben wird. eiter ift in der Dieterichichen Verlagsbuchhand⸗ 
lung (Theodor Weicher) die Ofterpredigt über die ſächſiſche Epiftel 
aus dem 1. Petrußbriefe erfchienen. Hier wird Gott gelobt für 
feinen Ofterfegen, weil nun die Hoffnung grüne, die Bewährung 
reife und die Vollendung winke. In feiner finnigen und poetijchen 
Art bringt der Prediger auch bier alle Tertgedanfen zur Geltung 
und madt fie dem Zuhörer zu eigen.. B.K. 

— Harnads Weſen des Chriſtenthums und bie 
religiöfen Strömungen der Gegenwart. Bon Ernft Rolffs, 
Lie. theol., Pajtor in Stade. Leipzig, $. €. Hinrichs. 1902. 
80 8. — Die Schrift ift bis auf einige Zufäge in der Ehrift: 
lichen Welt zuvor erihienen und damit ift fie fchon fomweit ges 
kennzeichnet, daß wir uns meiterer Husführungen über ihren 
Standpunkt enthalten können. Aber nicht alle Mitarbeiter jenes 
Blattes ſihen auf jo hohem Roß, wie diejer: er verfteht eigentlich 
Alles und mißt jede Ericheinung in vormehmer Ruhe mit dem 
einzigen Mafftabe, der für emen Theologen mit modernem 
Denen überhaupt noch anwendbar ift, mit bem ber mobernen 
Theologie. Hin und wieder erkennt er echtes religiöjes Pathos 
und begeifterte Ueberzeugung bei einem Gegner an, aber immer 
im Tone des Bedauerns über eine ſolche unbegreiflihe Rück— 
jtändigteit einer veralteten Weltanfhauung. Cremer wird ala 
„Bietiit“ abgethan, was ihm vermuthlid, wenn ihm das Heft 
zu Geficht fommen follte, ebenjo viel Spaß madjen wird, wie 
und Wir haben während des ganzen Gtreites den Pietismus 
auf der anderen Geite geſucht, und auch in dieſer Schrift iſt 
Alles, was man als religiöjes Bekenntniß anfehen kann, einfach 
vietiftiich. Und das bringt und auf den Punkt, ber vielleicht 
einmal geitreift wird von dem Berfaller, aber wohlweislich 
nie zur Maren Hervorhebung gelangt. Die religiöje Wärme 
und Begeifterung, von der Harnacks Rede beherricht iſt, 
flammt nicht, wie er und jeine freunde ſich gern ein: 
reden, aus feiner religiöjen Erkenntniß, ſondern bewegt 
ſich neben diejer faft umvermittelt als ein umverlierbarer Beſißz, 
den er feiner religiöfen Erziehung und Gemüthöbildung dankt. 
Wollte er nad allen Regeln des modernen Denkens auf der be 
fchrittenen Bahn ber religiöfen Erkenntniß weiterjchreiten, fo 
würde er dabei antommen, dad Chriſtenthum im Abrede zu 
ftellen und fi an einer philofophiichen Ethik genügen zu laſſen, 
und zu Letzterem würden ihn wiederum nicht Gründe ber Er: 
tenntniß, ſondern allerlei andere Gründe nöthigen. Wenn feine 
materialiftifichen Gegner dieje Thatſache feititellen, jo ift es nur eine 
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neue lebendfähige Gebilde deutſchen ftaatlichen Seins heraus ent» 
midelten. Die Kämpfe ber nächften Sabre, die für den Orben 
auf diefen Tag folgten, babe ich den Leſern der Leipziger Zei⸗ 
tung bereits früher einmal (Will. Beilage der 2. 3. Jahrgan 
1900 Nr. 98 vom 16. Auguft) in dem Aufſatz: „Hemri 
von Plauen. Ein Charakter und Lebensbild“ geichilbert. Dem 
Ringen diefed Mannes ift es zu verdanken, daß das Vorbringen 
der Polen bis mr Dftfee noch einmal um mehr ald ein halbes 
Jahrhundert aufgehalten wurde, wenn er auch den unabmwend« 
baren Niedergang ſeines Ordens nicht zu hemmen vermodhte. 
Erft die Reformation und das Eintreten der Hohenzollern haben 
dann hier wieder für die Sache bes Deutſchthums eine Wendung 
zum Befleren gebracht, fie haben bewirkt, daß trog Tannenberg 
und troß ber Polen „Wislo moja* noch heute gilt und immer 
gelten wird: 

Eeichſelſtrom fo ftolz und frei, 

Deutih von Thom zur Danziger Beil“ 


Redensart ber Verlegenheit, ihnen vorzumerfen, fie verftänden ihn 
nicht; fie verftehen ihn fehr wohl, aber fie verjtehen nicht, daf 
fein religöſes Gefühl Poftulate aufftellt, die ihnen und feiner 
eigenen Theorie fremd find. Seine kirchlichen Gegner aber er 
eifern fich nicht fomohl um deömillen, was er gejagt hat, denn 
das haben Andere vor ihm jehr oft gejagt, fondern deshalb, daß 
er ed jagt und vertritt mit dem ganzen Nachdruckh, ben feine 
Gaben, fein mwiffenichaftliher Rang und fein akademiſcher Einfluß 
feinen Worten verleihen. Wenn fol ein Mann bas für das 
Weſen des Chriſtenthums erklärt, was fol dann aus der Kirche 
werden, beren zufünftige Diener zu feinen Füßen fiten? fo etwa 
lautet der Grundgedanle der meilten Entgegnungen. Und bieje 
zufünftigen Diener, die den Schub und Hilföquell gut religiöfer 
Erziehung zum guten Theil entbehrt haben, werben entweder auf 
dem Wege der Berneinung unaufhaltiam vormwärtäfchreiten ober 
fie werben den Secten verfallen oder auch katholiich werden. Das 
iſt num freilich wieder eine Betrachtungsweiſe der Sache, für die, 

mie wir ihm feine Kritik zurüdgeben können, dem Berfaffer 

diefer Schrift jedes Berftändnik abgeht. B. K. 

— Der „Verdienft“:Begriff in ber hriftligen Kirche 
nad feiner geſchichtlichen Entwidelung dargeltellt von Karl Her: 
mann ®irtb, Lie. theol. Dr. phil. II. Der „Berdienit*: 
Begriff bei Eyprian. Leipzig, Dörffling & Franke. 1901. 
3 4 60 5. — Der erite Band dieſes Wertes iſt 1892 (Epzg. 
Ztg. No. 264) erfchienen und behandelte die Bedeutung des ge 
nannten Begriffed bei Tertullian. m einem ſchwer belafteten 
Amte jtehend, ift der Verfafler nur langſam vorwärts geichritten 
in jeinen Stubien, aber fie find gründlich gemeien. Nach einer 
kurzen Charakteriftit des Kirchenvaterd giebt er die ausführlichite 
Darftellung von der Faſſung, die der für die firdliche Glaubens- 
und Gittenlehre jo wichtige Begriff ded meritum bei Cyprian 
gewonnen hat. Ale in Betracht kommenden Ausdrücke werben 
nad ihrer ſprachlichen Bedeutung unterſucht, die einzelnen theo⸗ 
logischen Vorausjegungen für jene Begriffsbildung werben nad 
gewielen, und ihr Zuſammenhang mit den philoſophiſchen Grund⸗ 
begriffen des Schriftiteller8 wird dargetfan. Auch fehlt nicht 
eine forgfältige Feſtſtellung des Werthes, dem die widtigiten 
andern Begriffe der chriftlichen Lehre, wie Gnade, Glaube, Liebe, 
Gerechtigkeit, Rechtfertigung, infolge jener — des meritum 
bei Cyprian erlangt haben. Ein zweiter kürzerer Theil giebt die 
Kritik dieſes Verdienſt-Begriffes bei Cyprian, deren Ergebniß ſich 
nicht fürger zuſammenfaſſen läßt, als mit der entſprechenden An- 
wendung eined geflügelten Wortes, mit der dad Buch jchlieht: 
Lieft man Enprian als Katholiten, dann hat er evangeliich, Tieft 
man ihn ald Evangelifhen, dann hat er katholiſch gefchrieben. 
Die Darftellung zeichnet fih durch eine erquidliche Klarheit und 
durch ſtreng logischen Fortſchritt aus, und das verleiht dem Buche 
einen Werth, den wir an diefer Stelle in den Vordergrund 
rüden. Hier handelt es fich nicht um bie Unterfuchung etwaiger 
Irrthümer, die dem Berfaffer könnten untergelaufen fein, ſondern 
um die Würdigung feiner Xeiftung für alle theologiichen Leſer. 
Wir müßten kaum eine beifere Einführung in die Lectüre von 
Cyprians Schriften und namentlich feinen adfetiichen Tractaten, 
ald das Studium dieſes Werkes, das zu einer Anihauung von 
der theologiihen und kirchlichen Stellung des ESchriftitellers faft 
mühelos verhilft. B.K. 


Drud von B. G. Teubner in Leipzig. 
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Frauen und Mädchen des Sprecewaldes. 
Boltötundlihe Skizze von Ewald Müller. 


Wo auch immer eine jugendliche Spreewälderin in ihrem 
Buntfarbigen Nationaltoftüm den Blicken begegnen mag, fei es 
auf den laujdigen Promenaden und Sinderjpielplägen ber Groß: 
ftädte oder an irgend einem ihrer Heimath entfernten Wohn: 
plate, ſtets wird ihre eigenartige Ericheinung einen gemiflen 
Eindrud auf den Beihauer ausüben und ibn meift zu heiterer 
Bewunderung zwingen. freilich ftreift der längere Aufenthalt 
der Spreewaldfhönen in einem größeren Orte ein gut Theil ihrer 
urfprüngligen Gigentbümlichleiten, wenigſtens im Hinblid auf 
Ausfehen, Sprade und Gitten, weniger auf Tracht, allmälig ab. 
Mer daher die Bemohnerinnen des Spreewaldes nicht nur nad) 
ihrem äußeren Schein beurtbeilen mag, jondern ihr ganzes Sein 
und Weſen in richtiger Weiſe erfaffen und kennen lernen mil, 
der muß fie in ihrer Heimath auffuchen, muß fie am Orte ihres 
Lebens und Webend zum Gegenftande näherer Beobachtung und 
anhaltenden Stubiumd wacen. Wohl übt das Gebiet dei Spree: 
waldes ſchon an und für ſich infolge feiner landichaftlichen 
Eigenart, die fi dem Reifenden vielfach noch in ihrer Uriprüng: 
lichleit und Jungfräulichkeit offenbart, einen befonderen Reiz aus. 
Und doch überragt der Beſuch des Oberſpreewaldes feitend der 
fremden bei Weitem ben bes Unterſpreewaldes, obſchon dieſer 
legtere theilweile anmutbigere landichaftliche Bilder aufzumeifen 
bat. Es fehlt da eben die fchmude äußere Ericheinung der 
Bewohnerinnen, die man zu den Befonderheiten bes 
Spreewaldgebieted als zugehörig zu betrachten gewohnt ift. Die 
bunte Staffage, melde die Schönen des DOberfpreemaldes dem 
landſchaftlichen Bilbe verleihen, läßt die Touriften gerade diefem 
Theile der Spreeniederung vor dem Unteripreewalde den Vorzug 
‚geben. Daher haben die weiteren Ausführungen auch nur Bezug 
auf die frauen und Mädchen des oberen Spreewaldes. 
Der Abftammung nad gehören die Spreewälber dem flavifchen 
Bollsftamme der Wenden an. freilich erfuhr im Laufe ber 
Jahrhunderte u. A. durch die von König Friedrich II. entjandten 
Coloniſten dad Gepräge flaviicher Najie-Eigenthümlichkeit eine er: 
hebliche Abihwähung und Verwiſchung. So ift aus ber Ber 
Bindung von Slaven und Germanen ein Fraftvolles, gefundes und 
Ichönes Bauerngeichledht eritanden. Trotzdem läßt fich ber ſlaviſche 
Typus — ftumpfe Nafe, breite Badentnochen, Meine Mugen — 
auch bei der heutigen @eneration zum Theil nicht ganz ver: 
leugnen. Zwar findet ſich die ind Gelbe jpielende Hautfarbe 
meiit nur bei den in Sprade, Tracht und Lebensart mehr dem 
polniichen Voltsſtamm verwandten Wenden des Malrvgebietes, 
während die Bewohner des Überipreewaldes felbit, befonders die 
Vertreterinnen des jchönen Geſchlechts, fich einer zarten, weißen 
Haut und blühender Gefichtäfarbe zu erfreuen haben., Für bie 
Erhaltung eines fchönen Teints bei den Mädchen forgen die eitlen 
Mütter aber auch fchon frühzeitig, indem fie die Kinder nicht felten 
mit frifcher Milch wachen, die Haut mit Mandelkleie pflegen 
und fie ängitlich vor der Einwirkung heißer Sonnenftrahlen durd 
ein grofies, dad Geficht weit beichattendes Ueberkopftuch ſchũtzen. 
Die beranmachiende Jungfrau bejonders befolgt die mütterlichen 
Rathichlage im eigenen Intereſſe am peinlichiten und bewahrt 
fih auch bei jeglicher Feldarbeit während des Sonnenſcheins 
durch Anlegen einer leichten Yade die blendend weiße Haut der 
vollen Arme. Bei dem meiblihen Geichlecht find die oben er 
wähnten flavifchen Bejonderheiten auch nicht fo augenſcheinlich 
alö bei ben Männern. Denn zu den körperlichen Vorzügen der 
Frauen und Mädchen gehört ein längliches, janites Geficht mit 
ichmaler Naſe und oft claffiichem Profil. Die Heinen Hände und 
Füße find gleichfalls nicht zu unterfchägende Reize. Dazu kommt 


eine gerade und gute Körperhaltung und ein leichter, flotter, 
elaftiicher Gang. Iſt doch der Bewohner bed Spreemwaldes nicht 
gezwungen, den Rüden unter ſchweren Laften beugen zu müflen; 
im Kahne aufrecht ftehend weiß er von Jugend an mit bem 
Ruder das Fahrzeug ficher zu fteuern und den reichen Segen 
der Felder und Wielen heimzubringen. Daß die Bewohnerinnen 
des Spreewaldes ſelbſt auf namhafte Ausländer einen nachhaltigen 
Eindrud ausjuüben vermögen, bafür bietet die Schilderung des 
Franzoſen Bictor Tiffot, der den Spreewalb in den 70er Jahren 
des vorigen Jahrhunderts zum Gegenſtand des Studiums machte, 
einen trefflichen Beweis. In jeiner Reifeichilderung heißt e8: „Den 
Wenden erkennt man fofort an feiner Kleidung, aber dies ift e# 
nicht allein, es ift fein ausgefprochen flavifher Typus, welcher ihn 
bejonder& hervorhebt. Die Spreewälber find fchön, groß und ger 
jchmeidig ; aus dem freien, offenen Gefichte ſchauen ein Paar ſchwarze 
lebhafte Augen hervor und beim Lachen zeigen fich zwei Reiben 
blendenbmeißer Zähne. Die Frauen find dieſes Bolfes würdig. 
Sie haben in ihrem Gange einen Stolz, welcher noch heute dem 
Sieger imponiren muß. Sie find lebhaft und flint und mit 
ihren großen ſchwarzen Augen bliden fie uns fanft und innig 
an, während ihre offenen Lippen eine Perlenfchnur weißer Zähne 
zeigen. Ihr Haar fällt voll nah rückwärts und ihre jehr Meinen 
Hände und Füße deuten auf eine vornehme Raſſe.“ Und ſchon 
aus alter Zeit findet fih im Staatäleriton von Sachſen der vom 
Ehroniften Schumann herrührende gemiflenhafte Bermert: „Das 
meibliche Geſchlecht in Lübbenau ift han, angenehm und freund: 
lich.“ So entwideln jih die Mädchen im Spreewalbe, von 
Kindheit her an Reinlichkeit gewöhnt und geftählt durch ſchwere 
Arbeit in frischer Quft, zu gefundheititrogenden, kraftvollen Er 
fheinungen. So früßzeitig aber, wie fie zur Entfaltung ges 
langen, verſchwindet auch der Zauber ihrer äußeren Erſcheinung. 
Freilich muß dann ein um fo reicherer Pub für da umerbitiliße 
Berblüben Erſatz ſchaffen. 

Die Borliebe für die kleidſame, grelle Nationaltracht, melde 
aus der Reformationszeit berftammt, bat fi bei den Spree: 
mälderinnen, beſonders im großen Kirchdorfe Burg, nod unver: 
fälicht erhalten, mährend die Bemohnerinnen ber zum größten Theil 
germanifirten Ortſchaften Qeipe und Lehde in einzelnen ſtleidungs⸗ 
jtüden, zumal mas die Wahl des Stoffes für den Rod anbelangt, 
den meiblichen Perſonen der nädjften rein deutihen Dörfer ähnlich 
getfeidet erjcheinen. Eitelkeit und Pusfucht liegen dem wendiſchen 
Mädchen im Blute; es find Erbtheile der Voreltern. Bereits um 
die Mitte des fiebjehnten Jahrhunderts mußte die firenge Ber: 
ordnung erlaffen werden: . + + » item, daß den mwenbijchen 
Mägden die theuren Bänder um die Köpfe, wie auch Halsbänder 
von Korallen zu tragen, verboten fein fol.“ Heut zu Tage dürfte 
wohl eine derartige Verfügung fchwerlih mehr Beachtung finden, 
und der Luxus, den beiſpielsweiſe im Dorfe Radduſch die 
Schönen zur Schau tragen, welde Kopftücher, Schürzen, Spiten 
und dergleichen von der MWeltfirma Rudolf Herkog in Berlin 
beziehen, wird ſich faum auf behördlichen Befehl befeitigen laſſen. 
Schon ein flühtiger Blid auf die Kleidung der Spreewälderinnen 
lehrt, daf die meibliche Tracht keineswegs eine einheitliche if. 
Vielmehr zeigt diefelbe, was Stoff, Länge und Beſatz des Rockes 
und Bindemeife des Kopftuches anlangt, bei näherer Betrachtung 
ein nte Manmnigfaltigkeit und Abwechſelung. Im Allgemeinen 
trägt man die Möde in Orten, melde dem Fremdenverkehr ferner 
liegen, kurz, nur etwas über die Knie hinabreichend, in viel: 
befuchten Dörfern hingegen faft bis zu dem Knöcheln gehend. Im 
ganzen Spreewaldgebiete find einfarbige, und zwar rothe, grüne, 


blaue, braune und ſchwarze Röde vorherrſchend; nur theilmeife 
find fie vom ganz jchmalen ſchwarzen oder gelben, handbreit ab: 
ftehenden Streifen durchzogen. Als Saum zeigen fie ein ge 
blümtes, breites Seidenband, Baden von gelbem Tuche oder eine 
dide, bunte Seidenſchuur. WE Stoff für die Feſttags— 
tleidung mählt man Damaft, Rips, Plülh, Sammet, 
blumigen Atlas, feines Tuch oder ſchwere, glatte Seide, während 
für den alltäglichen Gebraud jelbitgemwirkte, mollene Stoffe 
benußt merden. Au einem wendiſchen sFrauenrode gehören 
nicht weniger als jech® bis fieben Meter Zeug, was fih aus den 
Hunderten von falten erflärt, bie ber Mod befigen muß. An 
demjelben hat die Spreewälberin ein nicht geringed® Gewicht zu 
tragen. Bezeichnend für bejonbere Gelegenheiten oder Anläffe ıft 
die Farbe ded Nodes. So mählt das Mädchen, fobald ed verlobt 
it, den grünfarbenen. Diefelbe Farbe ift auch für die Halbtrauer 
geboten, während Schwarz für Trauer und Abendmahl oder den 
eriten Tag der hohen kirchlichen Feſte üblich ift. 

Bezüglich des Kopfſchmuckes, den hauptſächlich ein Tuch ver: 
tritt, ift die Bindeweiſe für die einzelnen Gegenden charalteriſtiſch. 
Gewöhnlih trägt man dad Tuch in allen zu einer Parodie ge 
börenden Dörfern gleich; nicht felten ftimmt es in nahe⸗ 
liegenden Parochien überein, ſodaß es einem Kenner nicht ſchwer 
fällt, ſchon nad) der Bindeart des Kopftuches die Heimat ber 
Spreewälderinnen zu beftimmen. Das aus einem oder drei Theilen 
beitehende Tuch wird an verichievenen Stellen durd Stecknadeln 
befeftigt und kann wie eine Müse abgenommen und vom Hinter: 
kopfe aus wieder aufgejegt werben. Damit die Kopftücher die 
oft gefünftelte Form erhalten, bringt man beim Binden Pappe 
ober mehrfach zufammengelegtes Papier hinein. Da unter den 
großen Kopfbededungen der weiblichen Perfonen wenig oder faft 
gar nichtd vom Haar zu erblicken ift, jo verwendet man Wochen: 
tags auf die Pflege und Ordnung deſſelben nur geringe Sorg: 
falt. Dan dreht das Haar einfach zuſammen und befeitigt es 
unter einem breiten Leinenbande, dad mehrere Male um Scheitel 
und Hinterfopf gewunden und durch Stednabeln zujammen- 

ebalten wird. Sonntags und bei feitlihen Gelegenheiten jeboch 
Eat man meift zwei geflochtene Zöpfe um den Hinterkopf, auch 
ſcheitelt und kräuſelt man durch Brennen dad Haar. Einen auf: 
fallenden Kopipug, eine Art Mütze oder Haube mit dreiediger 
Hinterwand, geihmüdt mit künſtlicher Myrihe, Blumen, Perlen 
und fFlitter, Hupa genannt, tragen Braut und Brautjungfern 
bei der Hochzeit und die Pathinnen bei Kindtaufsfeiten. Hals 
und Bruft verhült man mit einem Tuche, deſſen Stoff und 
Farbe den jeweiligen Gelegenheiten angepaßt find. Ein ſchwarzes 
Mieder aud Sammet, ein Kitielchen, defien kurze weiße und fteif 
geplättete Aermel die vollen Arme bervortreten laffen, farbige 
Bänder und Schürzen, melde legtere fait den ganzen Rod ums 
ſchließen, ferner weiße Strümpfe und blante Halbſchuhe am Feſt— 
tag vervollftändigen, abgefehen von fonftigem Schmud, die Tracht 
der Spreewälderin. Einen bödft maleriſchen Anblid bietet der 
Kirchgang der Frauen und Mädchen in ihrem Sonntagöitaate. 
Im Sommer ſchreitet man, Strümpfe und Schuhe in trauter 
Harmonie mit dem weißen zulammengefalteten Tuche über dem 
Geſangbuche und den großen blaucarrirten Regenſchirm mit metall: 
beihlagenem Griffe unter dem Arme tragend, barfuß bis in die 


Nähe des Gotteshaufes, mo bie Fußbekleidung angelegt 
wird, um nachher ſogleich wieder ausgezogen zu werden, Im 
Winter kommen die grellferbigen Gemänder Frauen 


und Mädchen auf der eintönig grauen Eisfläche zu ganz 
aufergewöhnlicher Geltung und Wirkung. Wer dann diejen 
wendiichen fräftigen Vertreterinnen des ſchönen Geſchlechts 
mit ihren noch nidt bis auf die Knöchel hinabreichenden, 
weit gebaufchten Röden und den hohen Schnürſchuhen oder gar 
Männerftiefeln begegnet, dem merben dieſe Bilder vollendeter 


Bücherbeſprechungen. 


— Ungeſchminkte Wahrheiten über chriſtliches 
Leben. Bon Otto Funde, Dr. theol., Paſtor an der 
Friedenstirhe in Bremen. Altenburg, S⸗A., Stephan Geibel. 
1902. 4 — Ein neued Buch von Funde, damit iſt eigeptlich 
Alled gejagt, was zu jagen wäre, benn in gewiſſem Sing ift 
doch eind genau jo, wie dad andere, und ed kommt dann nur 
auf die Leſer an, ob fie an einem genug haben, ober ob fie 
wegen ber Freude über das erfte begierig nad dem zweiten 
fragen und jo weiter. Jedenſalls trifft er jelber das Wichtige, 
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Kraft und zäher Ausdauer Staunen abnöthigen. Einen recht 
brolligen Anblid wiederum gewähren ganz Meine Mädchen, die 
auch ſchon in der vollen Tracht Erwachſener einherftolgiren. Be: 
fonders auffallend iſt die weiße Trauerlleidung der Mendinnen, 
jest nur noch in einzelnen angrenzenden Spreewalbdörfern ver: 
treten. Dieje Koftümirung, melde die Trauernde vom Kopf bis 
zu den Füßen einhüllt und nur dad Geſicht nach Belieben aus 
der Umhüllung bervorbliden läßt, wird von nahen Leidtragenden 
angelegt und beiteht aus prachtvollem, blendend weißem Linnen, 
in das nicht jelten Sprüde und Figuren kunftvoll eingewirkt find. 

Der mit jedem Jahre anmwachjende fFremdenverfehr hat die 
fonft vielfach verſchloſſenen Bemohnerinnen mehr und mehr ge: 
Iprädig gemadt. Die in reinem und zierlichem Deutich gegebenen 
Antworten der Schönen des Spreewaldes verrathen, daß ihnen 
keineswegs die Gabe des Wißes abgeht. Gleihmwohl find fie 
urüdbaltend und vorfichtig. Für eine Lift des Deutichen haben 
k zehn; fie veriprechen viel und halten wenig und find itets 
auf ihren Vortheil bedacht. Wer fi) dagegen ihrer Mutteriprache 


bedient, dem bringen fie eher Vertrauen entgegen. Im 
Allgemeinen it es i ihnen um die Sittlichleit nicht 
beſſer und nicht ſchlechter beftellt, ald anderswo auf dem 


platten Lande; von gefallenen Jungfrauen wird ftreng 
Beobachtu äußerlicher Formalitäten gefordert. Die Spree 
wälberin it eine große freundin des Geſanges. Sie pflegt 
denjelben mit ihreägleihen beionderd in den Spinnjliuben und 
ift dadurch die eigentliche Bewahrerin der altwendifchen Volks— 
lieder geworden. Mit ihren Liedern und Chorälen verfhönt fie 
die Hochzeiten, tröftet die Trauernden und erbaut während der 
Faftenzeit und zu Dftern die Gemeinde. Ihre religiöfe Gefinnung 
giebt ſich im den Begrüßungsformeln und im fleißigen Bejuche 
des Gotteshaufes Fund, Trotzdem ift fie abergläubifch und hält 

be an den oft recht fonderbaren Gebräuchen und Gepflogen: 

iten der Vorfahren feſt. Ihre fröhliche und heitere Stimmung 
gelangt namentlih beim Tanz, der eine Leidenſchaft des wen— 
diichen Volkes ift, am lebhafteiten zum Ausdrud, ebenio bei be 
fonderen Gefellihaftäfpielen, bei denen fie derben Späßen durdaus 
nicht abgeneigt if. Die Ehen bei den Spreewäldern find nicht 
felten reine Geichäftäfahe, und das Berhältnik zmifchen Mann 
und Meib ift im Allgemeinen ein kühles. Mur ausnahmsweiſe 
findet fich die Liebe alö treibender Grund zur Ehe; dann aber 
zeigt fi aud die Zähigkeit im Charakter des Wenden, der ſich 
lieber Tag und Nacht um das liebe Brod abmüht und darkt, 
ehe er von feiner Liebe läßt. Obſchon im Allgemeinen Berlobte 
und Eheleute feine Ringe tragen, ſcheint in neuerer Zeit der 
deutſche Brauch doch mehr und mehr im Spreewalde Eingang zu 
finden. Die Frau ift die verantwortliche Leiterin im haͤus— 
lien Wirkungskreiſe; fie bejorgt das Vieh, fie kocht, hädt, 
wäſcht, hält die Kleidungsftüde in Ordnung und fchafft mit 
fleißiger Hand Alles, wo ihre Hilfe erforderlich fcheint. Ihr 
iſt die Pilege und Erziehung der finder anempfoblen, 
die ſchon frühzeitig in Haus und Feld den ganzen Tag über 
thätig fein müſſen und durch leichte Kleidung, Baden im falten 
Waſſer und Aufenthalt in rauber Luft a ehärtet werden. Die 
erwacjenen Töchter bleiben entweder zur Aushilfe in der Wirth 
ſchaft oder fie treten, was gewöhnlich der Fall ift, als Mägde 
in fremden Dienjt oder fie vermiethen fih als Kindermädchen 
in der Stadt, um dadurch Unzuträglichleiten mit den Eltern zu 
entgehen. 

So bietet die Erfcheinung und das ganze Leben und Treiben 
ber rauen und Mädchen im Spreewalde viel des Intereſſanten 
und Beachtenswerthen. % was gälte dem Touriften wohl die 
Herrlichkeit von Waffer, Wald und Wieſe allein, wenn ihm auf 
feiner Wanderjhaft nicht der fröhliche Gruß einer anmuthigen 
Spreewälderin entgegenſchallte! 


wenn er fi eine eigenthümliche Art zufchreibt, das zu jagen 
was Andere längft gejagt haben, und behauptet, daß dieſe feine 
„leihtgeihürzte* Art vielen Taufenden gefällt. Davon legen die 
vielen Auflagen und die Bolksausgaben jeiner meiften Schriften 
ein unmiderlegliched Zeugniß ab. Wenn er auch wiederholt 
davon redet, daß feine Bücher vielen frommen Leuten ganz 
mwiberwärtig find, fo gehört das wohl mit zu dem Uebertreibungen, 
ohne die er kaum je von ſich umd feinen Erfahrungen reden 
kann. Solche fromnie Leute finden fi ja wohl no und am 
eheiten in feiner rheinischen Heimath, und meil Mancher von 
ihnen in ihrer befannten Art mit fcharfem Widerſpruch und zu 


r—‘ 


359 


dringlihem Eifer fi) an ihn mag herangemacht haben, fo übers 
ihäßt er ihre Menge. Welcher vernünftige Menſch follte denn 
nicht wünſchen, daß die Deutichen lieber ein Funckeſches Bud 
läfen, ald einen Schandroman ? Und wenn er viele Lejer an- 
zieht, die ſonſt kaum nad einem chriſtlich ausgeprägten a. 
ifen, und deren müflen allerdings viele Tauſende fein, jo be 
Ga das jedenfall einen Gewinn für unfer Boll. Keirchlich 
bat Funde ſchwerlich viel gewirkt mit feinen Büchern, daß er durch 
fie zur Emedung und Befeitigung kirchlichen Sinnes beigetragen hätte, 
aber ohne — —— durch Bekaämpfung mander Bor: 
mancher haltloſer Bedenken. Das iſt fein 
3 Wenn wir alfo zu jenen „frommen 
Beuten® gt nicht gehören, jo doch aud 2. zu feinen 
unbedingten Bewunderern. Meifter iit Funde in der eindring: 
lichen, voltsthümlichen Behandlung allgemein religiöfer und ethiſcher 
Fragen, wie auch diesmal eine Anzahl der 21 Auffähe, die unter 
den oben genannten Titel zufammengefaßt find, den Beweis dafür 
erbringen. Der * ift wohl der letzte „Wozu iſt der Menſch 
in * Welt?“ Das iſt freilich auch ein ſehr ſorgfältig aus— 
gearbeiteter Vortrag, der einſt vor kritiſchen ſchwäbiſchen Zuhörern 
lten wurde. Wenn es ſich um Glaubensfragen handelt, ſo 
ehlt ſichtlich der feſte theologiſche Standpunftt, und bei rein 
firhlichen Fragen, wie bei ber überaus ſchwierigen megen der 
Leichenreden, kommt nichts meiter zum Borichein, ald eine fchnell 
fertige Behauptung einer ganz einjeitigen Meinung. Uber aud 
abgejehen davon, ift der Werth der einzelnen Arbeiten aufer- 
ordentlid) verſchieden wie in Funckes meiſten Büchern, Neben 
dem erwähnten tüchtigen Bortrag, zu dem ſich einige fait gleich 
werthige Aufſatze gejellen, finden wir auch jchnell zujammens 
geichriebene Plaubereien, aus denen die nahrhaften Körnlein 
Hrübfem hervorgefucht werden müſſen. Aber ber Klang bes 
Namens ift nunmehr fo gut, daß der Träger, mie viele —— 
Berufsgenoſſen, ſich auch das geſtatten kann. B. 

— Pfarrhaus. Herausgegeben von Franz Bland. 
meifter, Pfarrer an der Trinitatistirche in Dresden. Siebzehnter 
Jahrgang 1901. — In einem zierlihen Einband, der eine Ber 
wendung bed Inhaltes zum Beithent ermöglicht, gebt und der 
legte Jahrgang des Blattes noch einmal zu als handgreiflicher 
Beweis, daß daſſelbe auch in ſolchem Zuftande von der Verlags: 
handlung zu beziehen ift. Auf diefe Möglichteit wollen wir unter 
eindringlicher Berufung auf alle die Lobſprüche, die mwir dieſem 
Unternehmen feit Jahren gezollt haben, und unter Hinweis auf 
unfere vor Kurzem erichienene Iehte Beſprechung (No. 59 * 
Leipz. Big.) hiermit — gemacht haben. B. 

— Hartmi Paſtor in Borna, War ee 
—* —35 zwei nothwendigen Borfragen. Leipzig, 
Bernhard Richter. 1902. 70 S. 120 4 — Schon vor 
einer Reihe von Jahren hat die frage: War Luther Antiſemit? 

in einem kleinen Schrifthen „Luther und die Juden“ (Leipzig, 
Paul Frohberg. 1881) eine Beantwortung gefunden, bie aber 
bauptfächlic in einer Zufammenftellung von Aeußerungen Luthers 
über die Juden beſtand. Die vorliegende Schrift greift meiter 
usb tiefer. Der Verfaſſer erörtert zunächſt die Frage, melde 
Stellung die Juden in Deutihland während des Mittelalters bis 

Reformationszeit in politifcher, rechtlicher und focialer Hin: 
Kar einnahmen, jodann die andere: was iſt oder will der Antis 
ſemitismus? Die Darftellung, die uns der Berfaffer giebt, ift 
durhaus gründlich und wiſſenſchaftlich, dabei im höchſten Grade 
anziehend geicrieben. Der Leſer wird ihm jomohl für bie 
werihwollen geichichtlichen Notizen im eriten Theile, wie für bie 
are Behandlung ber zweiten Frage jehr dankbar fein. Mit 
vollem Rechte trennt im Weiteren der Verfaſſer die Stellung 
Luthers zu den Juden bis ums Jahr 1536 von der jpäter 
eingenommenen. nr fih hier ein warmes Herz und fFürforge 
für die Juden, fowie das eifrige Bemühen, fie air Ehriftum zu 

en, jo bat er ſpäter eine durchaus feindliche Stellung dem 
—— gegenüber eingenommen. Zweifellos wird Hartwigs 

ichnete Schrift in allen Kreiſen, in denen man bie en 
bed Antifemitismus bemegt, das größte Intereſſe ermweden. i 
verdient es — aber nicht nur dort, ſondern auch bei denen, die 
dieſe Seite des großen Reformators um des Reformators willen 
kennen lernen möchten. G. B. 

— Scholz, Hermann, D., Profeffor, Prediger an St. Marien 
in Berlin, Die "hriftlice Erfahrung, ihre Entſtehung 
und Entwidlung (Luthers Katechismus Artikel II). Sechs 
Borlefungen. Berlin, Springer. 1902. 137624 — 
Das vorliegende Bud) enthält die Vorlefungen, die Prof. Scholz 


auf dem dritten fyeriencurjus der Kirchlich-theologiſchen Conferenz 
für die Provinz Brandenburg während der Oſterwoche 1902 in 
Berlin gehalten bat. Es ift Heutzutage eine vielerörterte Be 
wie ſich Theologie und : Sa Erlahrung zu einander verhalten 
Der hödite Ermweis ber breit deſſen, was bie theologiſche 
Forihung fand, wird immer deſſen innere Bufammenftiimmung 
mit der religiöfen Erfahrung fein. Jene beiden fcheiden zu 
wollen, etwa gar hier und dort in ©egenfaß zu bringen, wird 
meber der Theologie noch der Grömmigteit nüplich fein. Scholz 
will in feinen Vorträgen die „ehrlih gemeinte Probe* machen, 
„ob unjere heutige Theologie, die fich Stiemandem zum SHaven 
geben will, fähie und bereit ift, der chriſtlichen Frommigleit er 
fpriehlie und — Dienfte zu leiften“, Bir find ihm für 
feine trefflihen, durchaus praftiihen Uuseinanderfegungen fehr 
dankbar. Die einzelnen Themata find: Glaubenspfliht, Anlage 
zum Glauben, Grund ded Glaubens, Erziehung zum Ola 
Höhepunft des Glaubens, Endziel deB Glaubens. G. 
— Goethes Briefe, Ausgewählt und in — 
ei mit Anmerkungen herausgegeben von Eduarb von der 
len. Hmeiter Band. Gratigert und Berlin, %. ©. Gottajche 
Buchenbtung Nachfolger. Inden mir bezüglich des allge 
meinen Planes, den Eduard ı von der Hellen bei as Ausgabe 
ber Goethefchen Briefe befolgt, auf die frühere empfehlende Bes 
ſprechung verweiſen, ftellen wir zunächſt mit Genug huung feit, 
dab in dem vorliegenden zweiten Bande an Stelle der fehr 
enartigeindividuellen Orthographie Goethes, bie der erite Band 
beibehalten hatte, die jest landesübliche getreten ift. Die Lectüre 
wird dadurch zu einer wirklich ——— Nur in zwei fran⸗ 
öjifch per Pod Briefen aus dem Jahre 1784 (von Brauns 
chweig und Weimar datirt) it — mohl der Guriofität wegen — 
die Goetheſche Schreibmweife beibehalten, die durchaus nicht ganz 
mit ber damals gebräuchlichen franzöfiichen Rechtichreibung in 
Einklang fteht. Die Briefnummern erreichen mit dieſem Bande 
die Zabl 514 und umfalfen ben Zeitraum vom Januar 1780, 
ald Goethe auf der Rüdreife von der Schweiz begriffen war, 
bis zum Juni 1788, als er aus Stalien, der deutichen Heimath 
—— von Konftanz aus Herdern brieflih begrüßte, den er 
its in Nom mähnte. Der größte Raum iſt jelbftverftändlich 
den Briefen an Frau Charlotte v. Stein gewährt worden, und 
dad mit Recht. Der erquidende, fo recht von Herzen fonmenbe 
umd zu Herzen gehende Ton diefer Briefe ftempelt ie zu Muftern 
bes Briefitils für alle Seiten. Daneben werden aber auch die 
Briefe Goethes an Carl Auguft, Herder, F. H. Yacobi, 
Sinebel u. f. mw. reiche Anregung geben. Die Auswahl it eben 
mit großem Geſchick getroffen, und es wird bei der Lefung diejes 
zweiten Bandes ſich jedermann die Ueberzeugung aufdrängen, 
dab auf bdiefem Wege die Dent: und Empfindungdweile des 
Dichterd kräftiger fi) manifeftirt, als dies in der großen, bände 
reichen — der Fall ſein kann. Auch hier bewährt 
ſich das Wort: ie Hälfte iſt mehr als das Ganze.” Zum 
Verſtandniß tragen ganz weſentlich die unter dem Terte fort: 
laufenden Anmerkungen bei. Sie übermitteln dem Lejer eine 
Menge Einzeltenntniffe, ohne die das volle Verſtändniß der 
Goethe eichen Briefe eben nicht möglich if. Wir mwünfchen dem 
Popularifirung der Goetheftudien jo wichtigen Unternehmen 
der Eottafchen Buchhandlung guten Fortgang und baldigen glück— 
lichen Abſchluß. Prof. Dr. Kellner. 
— Geſchichte Belgiens: Bon Henri Pirenne 
leberjegung bes franzöfiihen Manuftriptd von Friß Arnheim. 
emeine Staatengefchichte. Herausgegeben von K. Lamprecht. 
19 —— Geſchichte der — taaten. Herausgegeben 
von A. H. 2. Heeren, F. A. Ukert, W. v. Gieſebrecht uud 
ſ. Lamprech Dreißigſtes Wert Zweiter Band. Bis zum 
Tode Karls des Kühnen (1477). (Mit einer Karte) Gotha 
Friedr. Andr. Perthes, 1902. XXVII, 594 ©.; 8° Preis: 
16 4 — Die Berdeutichung des bis zum Jahre 1319 reichenden 
1. Bandes der rundlegenden Geſchichte tens, womit ſich fein 
Berfaifer, Brofeflor Pirenne in Gent, den Igifchen Staatäpreis 
(prix quinquennal) errungen hat, habe ich in der Erſten Beilage 
zur ©. 8. vom 7. April 1899 Ce 1455) anzeigen dürfen 
1901 erft ift davon die franzöfiihe „Original“. Ausgabe (bei 
Henri Lamertin in Brüſſel) erfchienen, und eine vlämtfche Ueber- 
feßung ift in Borbereitung. Die bis zum Jahre 1477 reichende 
Fortſetzung des verbeutfchten Werkes, die mir heute vorliegt, iſt 
wieder eine ganz, ausgegeiipuete Arbeit. ES fonnte nicht an?" 
fommen. Der Berfafler des fran yore gefchriebenen Drigt 
gilt mit Recht ald einer der bedeutendften Hiftorifer 
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Heimathlanded; der Berbeutiher ift einer ber gemifienhafteften 
und vielfeitigften jüngeren beutichen Hiſtoriler, denen ich bis jegt 
begegnet bin. So darf man den Herausgeber, der bie nicht 
gerade vergnüglihe Aufgabe einer Weiterführung ber 
: eichichte übernommen hat und mit 
unvertennbarem Erfolge durchführt, zu dieſem neuen Stein in 
dem noch unvollendeten bunten Mojaitbilde aufrichtig beglüd- 
wũnſchen. Der vorliegende 2. Band fest fih aus 3 Haupt- 
abſchnuten oder Büchern zufammen: 1) Fürſten und Städte im 
14. Jahrhundert; 2) Die Bereinigung der Niederlande; 3) Der 
burgundiidhe Staat, wobei, um Irrthümern vorzubeugen, für ben 
nördlichen Theil der Niederlande auf den bald erwartenden 
2. Band der deutſchen Ueberjegung von Blols „Geschiedenis 
van het Nederlandsche volk“ Hingemiefen fei. Unter Ausſchluß 
aller blos örtlich belangreichen Einzelheiten hat Pirenne nur bei 
den Erideinungen länger vermeilt, die für die Gultur Belgiens 
im 14. und 15. Jahrhundert, diefes mitteninne zwiſchen Frank ⸗ 
reich und Deutihland gelegenen und von beiden Seiten ſiark be: 
einflußten Zändergebiet3 bejonderd wichtig gemejen find; politifche 
Geſchichte namentlich hat er nur da geichrieben, wo ein Eingehen 
darauf jo nothwendig mar mwie bei der Darftellung über die Ent: 
ftehung des burgumdiichen Staats. Gerade dafür werben wir 
durch eine Neuigkeit in vorzüglicher Weife unteritüßt: eine große 
Karte der Niederlande am e des 14. Jahrhunders, alfo un: 
mittelbar vor ihrer Bereinigung unter burgundiſchem Gcepter. 
Auch ſonſt find dem Bande gute Hilfämittel nicht verfagt ges 
blieben: aufer einem ausführlihen Perfonenregifter ftoßen wir 
auf einen Anhang chronologiſcher Tabellen (Biihöfe, Herzoge und 
Grafen der in Betracht fommenden Städte und Territorien), der 
ed auch dem Laien ermöglicht, die zahlreichen Fürſten, die bis 
1500 über die verichiedenen Theile Belgiend geberricht haben 
und deshalb in den beiden erften Bänden genannt werden, leicht 
feitzuftellen. Dagegen fonnte angefichtd der foeben veröffentlichten 
„Bibliographie de l’histoire de Belgique“ Pirennes auf ein 
genaueres eg —* verzichtet werden. So haben mir 
nun endlich „das“ ch, worin einem die Debendarbeit eines 
Jakob van Artevelde, die Ziele, Thaten und Erfolge ber drei 
großen Burgunder Fürften des 15. Jahrhunderts inmitten ihrer 
Zeit, inmitten der gefammten Cultur eines mächtig aufftrebenden, 
fhließlih tonangebenden Bolts ebenjo forgfältig wie geſchmackvoll 
vor Augen geführt werben. Ht. 
— Marie Aurella, Frauenbriefe. Berlin, Verlag 
von Freund und Jädel. 1902. 192 ©. — 18 Briefe, deren 
Letüre und große Freude bereitet hat! Natürlich, wahr empfunden, 
bald harmlojer Humor, bald tiefer Ernit, immer echtes Menichen: 
thum — das iſt's, was und in bdiefen Briefen jo angemuthet 
hat. „Die Ueberichwiegermutter”, „Das frante Kind“, „Conventio- 
nell*, „Spaßen und Ganarienvögel* find dem Leben abgelaufcht, 
find mwohlgelungene ph phiſche Momentaufnahmen von Pers 
fonen, die und Allen ſchon einmal begegnet find. Gleich ber 
erite Brief Batavius und Batavia“ nimmt den Lefer für die 
geiit: und gemüthvolle Berfaflerin ein. Ihre „Ftauenbriefe“ 
dienen aber nicht bloß dem augemblidlihen angenehmen feit: 
vertreib; es ftedt in ihnen eim tiefer Kern edler lebend: 
anſchauung und gejunder Lebendauffaffung. Auch da, wo bie 
Rerfaflerin von diefer Linie jheinbar abmeicht, veritehen wir die 
Ironie, die nicht verlegen, fondern auf unnatürliche Empfindungen 
aufmerlfjam maden fol. Wir können alſo Marie Kurellas 
Frauenbriefe“ mit dem Wunſche meitefter Verbreitung, nicht 
zum Mindeften auch in ben Kreiſen unierer „Gmancipirten“, 
beitend empfehlen. W, Sm. 
— v. Kleiſt, Georg (Generalmajor), Die Offizier— 
Patronille im Rahmen der ftrategifhen Aufgabe 
der Kavallerie. fünfte Auflage. Preis 1,60 £ Berlin, 
E. ©. Mittler & Sohn. — Das in fünfter Auflage vorliegende 
Schriften bedarf eigentlich keiner Empfehlung mehr, denn es 
bat fi in den 15 Jahren feiner Dienftlaufbahn mohl genug 
Freunde erworben. Es verdient aber doch immer wieder erwähnt, 
gelejen und dem nachfolgenden Nachwuchs in die Hand gegeben 
zu werden, damit derjelbe daraus lerne, benn ed weht uns aus 
der Heinen Schrift die friiche Luft des Feldes entgegen und man 
ipürt viel friichen und kühnen Reitergeiſt. Sie bat durd ihre 
große Verbreitung auch unbedingt viel Gutes gewirkt, uns findige, 
paffionirte Patrouillen: und Melvdereiter geihaffen; ja, fait möchte 


man jagen, daß bie Eavallerie im Frieden bei den Felddienft⸗ 
und Detahementd:Uebungen darin mandmal zu viel thut und 
der Detachementäführer mit Meldelarten oft überihüttet mwirb. 
Nicht nur Reiterofficiere, ſondern auch alle anderen Rameraden 
und jelbit Laien werden Gefallen an dem Schriften finden. 
Die zahlreichen Beifpiele fühner Reiterftücdchen aus dem Feldzuge 
1870/71 erhöhen ungemein das Intereſſe —r. 
— Geologiihe Ueberfidtälarte des Königreichs 
Sadien für den Schulgebraud von Dr. H. Shunfe Berlag 
von U. Huble, Dresden, 1902. Preis 50 3. — Die bankbare, 
aber durchaus nicht leichte Aufgabe, eine geologiſche Ueberfichtäfarte 
bes Rönigreich3 Sachſen für den Schulgebraud zu entwerfen, hält 
Berf. damit für gelöft, daß er in plumpen Linien bie alte, mit 
Takt und Geihid im Maßitab 1:592 000 gezeichnete, geologiiche 
Karte von K. Lange auf den Mafitab 1: 687500 überträgt, 
bier — da Correcturen nach der neuen Speciallarte von Sachſen 
anbringt und mit Bezug auf die „Südgrenze der nordiſchen 
Geidiche” eine Anleihe bei der internationalen geologiihen Karte 
von Europa madt. Die Unerfahrenheit des Autord in der karto- 
graphiſchen Darftellung geologiicher Berhältnifje wird Yedermanı 
fofort in die Augen fpringen, wenn er ſieht, wie bei Schunke di 
Phnlitformation nörblih von Chemnig mit an die einer längs 
durchſchnittenen Wurft erinnernden Gonturen zu Tage tritt, oder 
menn er bie rothen Gier und Kteulen betrachtet, die den Granit 
im Granulit veranihaulichen follen. Wäre die ebertragung aus 
den älteren Quellen correct geichehen, jo fönnte man wenigſtens den 
Fleiß und guten Willen anerkennen, wer aber beiſpielsweiſe das 
Eibenftoder Granitmaffiv auf der Karte Schuntes ſieht, wird finden, daß 
der Letztere der wiflenfchaftlichen Genauigleit gegenüber eine bedauer- 
lie Gleichgiltigkeit an den Tag legt. Im belliten Lichte zeigt fich die 
Ungeübtheit des Hm. Autors im teftoniihen Fragen bei den 
beiden Profilen unter der Harte. Bon der Berunftaltung, melde 
bier da8 befannte Grebneriche Profil erfahren hat, wendet man 
ſich mit Schreden ab, wenn man auch nur den als gelbrandige 
Kappe dargeftellten Pöhlberg und den mie ein Räu 7 
ericheinenden Scheibenberg fieht, ganz abgejehen davon, daf 
Shunte bier dem Phnllit die Kreide» und dem Mittmeidaer 
Granit die Porphyrfarbe gegeben hat, ein Verfahren, weldes für 
das Verſtandniß des nicht bereit# geologiich Eingeweihten geradezu 
verhängnißvoll zu werden brot. Was aber foll man denten, 
wenn man auf dem zmeiten Profil, einer Orginaliöntung 
Schunkes, die Schieferihollen auf dem Rüden des Eibenttoder 
Granited pfahlartig in diefen eindringen feht, wenn man die 
große Laufiger Dislocation überhaupt nicht dargeftellt findet und 
in der Bittauer Gegend eine 300 m mädtige Ouaderjandftein: 
platte in einer faftenartigen Einſenkung des Granites entdedt, 
überlagert von einer zufammenhängenden, ebenfall® bis 300 m 
mächtigen Bafaltbede, von ber der herrliche, vielbeſuchte Quader⸗ 
feld des Oybin — horribile dietu — ein fuppenartiges Ueber 
bleibfel darſtellen ſoll und in der als verdidte Keulen die Phonolithe 
der Laufe und des Hochwald iteden? Der Starte entiprechend 
ift auch der Tert ausgefallen. Es mwärde zu meit führen, aus 
den darin zufammengetragenen Leſefrüchten einzelne herausjugreifen 
und zu beleuchten, bebauerlicherweife aber muß gefagt werden, 
daß der Autor aucd mit feiner Mutterfprache nicht fertig zu 
werben weiß. „Muldenförmige Ebenen“ kennt ficher blos der Ber: 
faffer. Wie aber ftaunt man, wenn Schunke wegen der „eine 
gehenden Kenntnißnahme der Geologie Sachſens“ auf die geologiiche 
Specialfarte des Königreichs im Maßſtab 1:25000 vermeilt 
und fortfährt: „Die Anregung zur Bearbeitung diefer Karte bat 
Hr. Prof. Dr. Vater in Tharandt durd jeine Borlefung über 
die Geologie von Sachſen gegeben.” Es wird in der That das 
allgemeinite Intereſſe erregen, hierdurch conitatirt zu ſehen, daß 
Prof. Vater bereits im Jahre 1872 als dreizehnjähriger Annen 
ſchüler ein Golleg über die Geologie Sachſens gelefen und durd 
daſſelbe die Negierung zur Errichtung der geologiihen Lande« 
anftalt beaeiftert hat. — Die Einführung der Schuntefchen Starte 
in Schulen dürfte nad alledem kaum möglich fein, da die Be 
hörden mohl nicht ohne den günftigen Ausfall einer kritischen 
Einficht zu einer ſolchen jchreiten werden. Wenn auf das Kärtchen 
bier, eigentlih viel zu ausführlich, eingegangen worden it, jo 
geſchah es lediglich, um die Freunde der Geologie auf die mangel- 
hafte Ausführung deijelben aufmerkſam zu machen und vor einer 
Enttäufhung zu bewahren. Et. 


" Drud von B. ©. Teubner in Leipzig. 
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Der Leipziger Student im 15. Iahrhundert. 
Bon Dr. W. Bruchmüller. 


Im vorigen Jahre habe ich an bdiefer Gtelle Bilder aus 
dem Leipziger Studentenleben um bie Wende des 17. und 
18. Jahrhunderts zu zeichnen verfucht, und möchte heute an dieſe 
Bilder geriffermaßen anknüpfen oder, beſſer gefagt, fie ergänzen, 
indem ich eine knappe Slizze von dem Leipziger Studenten zu ent 
werfen mid) beftrebe in dem eriten Jahrhundert des Beſtehens der 
Leipziger Hochſchule, alfo vom Beginn des 15. Jahrhunderts an 
bis zu ber Schwelle des 16., wo die Reformation eine ganz neu 
eftaltete Welt auch für dad Leben des bdeutichen Studenten 
eraufführte. 

Wenn bier alfo von dem Studenten des 15. Jahrhunderts 
die Rede fein Toll, fo fei gleich einfchräntend bemerkt, daß mir 
bier nur den Studenten feiner gejelligaftlichen Stellung nad be: 
trachten wollen, nicht aber daran denken, ihn auf feinem Studien⸗ 
gange zu verfolgen und dabei etwa gleichzeitig eine Darftellung 
des damaligen Studienbetriebes wie des ganzen Univerſitätsweſens 
zu geben. Es fei weiter bemerkt, daß wir unfere heutigen Aus« 
führungen nicht als ein völlig abgerundetes geſchloſſenes Bild be 
trachtet wiffen möchten, jondern mehr ala eine Skizze, die nur 
in gemwiffen leichten Umriffen den Plan und die Ausführung des 
er eg ertennen läßt. 

n wir vorher davon ſprachen, dab bie Reformation aud 
für den deutſchen Studenten eine ganz neu geftaltete Welt herauf: 
geführt habe, fo ſoll das freilich micht etwa fo viel heißen, daß 
die Reformation an ſich das neugeftaltende Moment geweſen fei, 
das mit einem Aud ein völlig Neued an bie Gtelle des Alten 
ſetzte. Gewiß hat auch die Reformation am fi tief auf das 
äußere und innere Leben des beutichen Studenten eingewirkt, 
aber bieje ihre Wirkung gehört jebenjall® doch erft einer fpäteren 
Periode an, und das eigentlich Umfchaffende, das ben mittel- 
alterlihen, und etwas fremdartig erfcheinenden Typus des Studenten 
in den beö meugeitlichen verwandelte, haben mir in ber Refor- 
mation gewiß nicht zu erbliden. Sie fteht mehr als äußerlich 
weithin ſichtbarer Schnitt: und Scheidepuntt an dem Abſchluß 
biejer Entwidelung, die eigentlich fchon vom Beginn der bdeutichen 
Univerfitätögründungen an im Fluſſe war, von dem Humaniämus 
nur aufgenommen wurde und von ihm mächtige Förderung er» 
fuhr, um endlich von der Reformation, Allen fihtbar und weithin 
erfenntlich, zum Abſchluß gebracht zu werden. 

Im 15. Jahrhundert hat ſich in Deutichland die Loslöfung 
und Selbftändigmahung der Wiffenihaft von der Bevormundung 
der Kirche vollzogen, ein Prozeß, den der Humanismus nicht 
erft . hervorgerufen, fondern nur gefördert bat. Und mie ber 
Wiſſenſchaft felbit in dieſem Seitraume, fo ift es auch ihrem 
Jünger, dem Studenten, ergangen. Auch er hat fich in diefer 
Zeit aus dem geiftlichen oder halbgeiftlihen Gewande, das ihn 
biöher umgab, herausgeſchält und ift in ein weltliches, oft dem 
des Kriegsknechtes zum Verwechſeln ähnliches geichlüpft. Aus 
dem „Halbpfaffen“, wie dad Volk wohl den mittelalterlichen 
Shholaren nannte, ift ein meltliher Mann geworden, ein Laie, 
der ſchon kurze Beit darauf, nachdem der fittlich reinere Hauch 
der Reformation verweht war, dem Landsknecht in vielen Fällen 
bedenklich näher fteht al3 dem Gelehrten. 

Daß eine ſolche Entwicdelungsperiode, und das ift das ganze 
15. Jahrhundert für den deutſchen Studenten, nicht ohne Stöße 
und Grihütterungen ſich abipielt, läßt fi erwarten. Diefe Er— 
fchütterungen werden am ftärkiten fein in dem Momente, mo 
das eritarfte Neue ſich erfolgreich bemüht, die alten Hohl ge 
wordenen formen nun völlig abzuftoßen, um ferner aud) äußer: 
lich als Neues im neuer Form zu erſcheinen, während das ab: 


fterbende Alte ſich wehrt und mit zäheftem Widerftande wenigftens 
noch den alten äußeren Schein, bie Hülle, die ihm längft zur 
Hauptfache geworden ift, zu halten ſucht. So jehen wir benn 
auch unjere Periode an En Ausgange, um die Wende des 
15. und 16. Jahrhunderts, von den lebhafteften Kämpfen ers 
füllt, und wollen deshalb auch gerabe ihnen als den legten Ents 
ſcheidungslampfen zwiſchen Wltem und Neuem unjere Hattptauf- 
merffamkeit zumenben. 

Wir Haben ſchon oben die Bollsbezeichnung für ben 
Studenten: „Halbpfaffe“ erwähnt, fie zeigt und bereits, 
dag auch dem gewöhnlichen Volle ein Unterſchied, menig: 
ftend ein grabueller, zwiſchen bem Gtubenten und bem 
Klerifer bewußt mar. In ber That bat auch niemals 
und nirgends in Deutichland ber geiftliche Charakter ald Por: 
bedingung für die Immatriculation gegolten — ein Berfud 
hierzu iſt nur einmal in Heidelberg im Verlaufe des 15. Jahr: 
hunderts, aber vergebend, gemadt worden —, obwohl in 
Deutichland im Gegenjak zu —— wo die Pflege der Laien⸗ 
wiſſenſchaften des römiichen Rechtes ül und Laien die 
Hauptträger des wiſſenſchaftlichen Lebens waren, bie von ber 
Geiſtlichteit vorwiegend gepflegten Artes der Theologie und des 
tanoniihen Rechtes ähnlih wie in Frankreich, aber in noch 
ftärferem Maße vorderrichten, und im Anfang jedenfall ein 
großer Theil der Magifter und Scholaren geiftlihen Standes 
mar. Bei den Magiften wird im 14. Jahrhundert fogar ber 
geiftliche Stand wohl die Regel gebildet haben, und erft im 
15. Jahrhundert mehren ſich die Ausnahmen von dieſer Megel. 
Bielfach galt aber auch der geiftlihe Charakter des Magiiters, 
befonderd wenn er nur im Belite ber nieberen Weihen mar, 
nur gewiffermaßen als etwas Formales, das innere Weſen des 
Trägerd nicht Berührendes. Als Beleg hierfür führt Georg 
Kaufmann ’) in feiner Geſchichte der deutſchen Univerfitäten den 
Fall an, wo ein Univerfitätslehrer, der zwar im Beſitz der 
niederen Weihen, aber auch mehrerer finder war, aufgefordert 
zu beirathen, antwortet: ich habe Kinder, wie ed Laien zulommt, 
und ih babe feine Gattin, wie dad Brauch und Recht des 
Klerus. Für Leipzig haben mir eine ganze Reihe von Beis 
fpielen für das PVorhandenfein von Laien in dem Verbande ber 
universitas während des 15. Jahrhunderts. So mirb im 
Sabre 1445 in einem Prozeß ein Leipziger Magifter unter 
Hinweis auf feinen für einen Kleriker zu langen Bart als ein 
Laie bezeichnet.) Einen meiteren Beweis liefern uns verfchiedene 
Berichte über das Auftreten und die Thätigkeit des Franziskaners 
ob. Gapiftranus in Leipzig. Diefer war von Papft Nicolaus V. 
als Legat nad Böhmen geſchickt worden, um die feherifchen 
Böhmen zu befehren, und fam auf ber Reife dorthin am 
24. October 1452 auch nach Leipzig. Er wurde mad dem 
Berichte Job. Jac. Vogels) in großer Prozeffion von der 
Bürgerſchaft und Kleriſei eingeholt und in dad Barfüherklofter 
geleitet. Dort und auf bem offenen Markte predigte er in der 
nächſten Folgezeit mit großem Erfolge, was in dem damals noch 
gut katholiſchen Leip ig, deſſen Univerſität noch immer den 
beſonderen Gegenſatz Leipzigs zu dem ketzeriſchen Prag empfand, 
wohl erklärbar iſt. Ueber ſeine beſonderen Erfolge nun berichtet 


) Georg Kaufmann, Geſchichte der deutſchen Univerſitäten. 
2 Bände L pag. 80ff, 

%) Codex dipl. Saxon. XI, 77: magister J. C. non clerieus sed 
laicus; quod ad oculum demonstro per eius barbe delationem. 

®, Leipzigiiche Annales Leipzig 1756 pag. 56. 


und Vogel, er habe in feinen Predigten nicht mur heftig auf 
das Saufen und Spielen geſcholten, „iondern auc alle Karten, 
Würfel, Shadt und Bret Spiele auff den Markt bringen und 
öffentlich verbrennen laſſen“. Auf dem Markt babe er dazu eine 
wenigſtens drei Stunden bauernde lateinifche Predigt gehalten, bie 
darauf ein Anderer Wort für Wort den Zuhörern deutſch erflärt 

. Bon ben vielen Heiligthümern, bie er zur Belehrung der 
Huffiten mit fih führte und mit denen er mehrere Kranken 
heilungen vollbraht Habe, Habe er nach ſolchen Predigten 
verfchiedene der Auhörerfchaft von der Kanzel herab gezeigt. 
Als died nun eines Taged mit dem Haupte eimed ver: 
ftorbenen Heiligen geſchah, war die Wirkung eine fo burd: 
ſchlagende, daß in bie fechzig Univerfitätävermandte den melt- 
lien Stand aufgaben und ſich bei den Franziskanern einfleiden 
liegen. Nah einem Bericht ber Leipziger Umiverfität vom 
25. Auguſt 1462 %, ber fich ebenfalld mit den Erfolgen Johann 
v. Capiſtrano befaft, waren diefe Univerfitätsverwandte Scholaren, 
alfo Studenten, und zwar fogar mehr ald 70, die „sue religionis 
habitum assumpserunt“. Einen dritten Beleg endlich liefert 
und der im Sabre 1471 bei dem Ausbruch der berühmten 
Schufterfehde von den Leipziger Schuhlnechten an die Univerfität 
— Fehdebrief, in dem fie allen Doctoren, Magiſtern und 

tudenten, „sye sint geistligin adir werlichin“, Feindſchaft 
anfagen. 

Zu diejer aljo von Anfang an vorhandenen Bwitterftellung 
des Stubenten zwiſchen geiftlichem und weltlichem Stande, dem 
„Halfpapentum“, bat fiherlih auch der Umitand mit beir 
getragen, daß der deutſche Student älter ift ald bie beutiche 
Univerfität. In allen anderen europätichen Gulturländern, in 
Italien, Frankreich, England und Spanien hat fi) die Gründung 
von Univerfitäten eher vollzogen als in Deutichland. Die Gründe 
für dieſe Erfcheinung find wohl noch nicht genügend aufgededt, 
jebenfalld erübrigt es ih für uns, bier auf eine Erörterung 
diefer Frage einzugehen. Trotzdem mar eim reiches geiftiges 
Leben aud in Deutſchland ſchon im 12. und 13. Jahrhundert 
vorhanden. Es eriftirten eine Meihe berühmter Schulen, fo 3. B. 
in Zrier, in Erfurt und auch im Leipzig, an denen es mie in 
Trier und Erfurt au zu Anfägen von Univerfitätsgründungen 
gelommen ift — von Trier heißt e8 in der alten Studentenpoefie 
jener Tage 5.9. „Urbs salve regia, Trevir urbs urbium“ —, 
es waren auch in Deutichland ausgezeichnete Gelehrte und eine 
Menge von Scholaren vorhanden, die nad) ftudentifcher Weife lebten, 
aber zur Erlangung alademiſcher Grade über die Alpen oder 
nad) i8 gingen, freilih mandmal, ohne den erwünidten Er 
folg mit Haufe zu bringen, denn „Manger hin ze Paris 
vert, Der wönig lernt und vil verzert; 86 hät er doch 
Paris gesehen“ heißt es im Nenner Hugos v. Trimberg. 
Diefe ausgedehnte Freizügigkeit bat wohl auf das Beitimmenbite 
auf den Tupus dieſes älteften beutichen Stubenten eingemirft. 
Sie unterſchied ihn von vornherein von dem eigentlichen elericus. 
Der Unterfchied des loderen vagans scholasticus vom Geiftlichen 
troß des gleichen oder ähnlichen Gewandes mußte ſofort in die 
Augen fallen. Diefer Freizügigkeit verdanken auch die meiften 
Producte der mittelalterlichen Siudentenlnrik ihre Entitehung, bie 
wahrlich auch nichts von einer geiftlihen Gemüthöverfaflung ihrer 
Sänger verjpüren läßt. Wir wollen bier nur ftatt aller anderen 
erinnern an eins der befannteften jener alten Studentenlieder, das 
no heute zumeilen gelungen wird, an dad des Archipoeta: 

„Mihi est propositum 
In taberna mori, 


Tune eantabunt laetius 
Angelorum chori: 
Deus sit propitius 
Isti potatori!* 
Bürger hat dieſes Lied ın freier, die Kraft des Urtertes freilich 
nicht voll wiedergebender Form überjegt: 
„Ich will einft bei Ja und Nein 
Vor dem Zapfen fterben, 
Nach der legten Delung ſoll 
efen noch mich färben. 
geichöre weihen dann 
Mid zum Nektarerben: 
Diejen Trinfer gnade Gott! 
Laß ihn nicht verderben.” 
Cod. dipl. Saxon. XI. Nr. 124, pag. 144f. 
Cod, dipl. Saxon. XI. Pr. 1, 156, pag 194. 
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In diefen Anfängen deutſchen Studentenlebend und deuticher 
— Bethätigung auf den genannten Schulen in Erfurt und 
vier vor Allem liegt jedenfalls ſchon einer der eriten Anftöße 
zu einer Fortentwickelung des mittelalterlichen Univerſitätsweſens 
von der alten geiftlihen Baſis weg zu einer freieren weltlichen 
Geſtaltung der gejellihaftlihen Structur feines Mitglieerlörpers 
wie auch jeines wiſſenſchaftlichen Betriebes vor, die der Humanismus 
und die Reformation jpäter vollendet haben, während andererſeits 
aud gerade der halbgeiftliche, halbweltliche Student der älteren 
Periode mit jeinem geiftlihen Gewanbde, jeinem weltlihen Lebens 
mwandel und feiner in feinen Liedern oft offen ausgeiprochenen 
Abneigung gegen den eigentlichen Klerus an feinem Theile nicht 
wenig dazu beigetragen mag, in den Köpfen bes Volkes 
den Boden für eine Abkehr von dem unbedingten Autoritätss 
glauben der Kirche vorzubereiten. 

Erft am Ausgang des 14. Jahrhunderts ſetzen dann auch 
in Deutichland im raſcher Reihenfolge die Univerfitätsgründungen 
ein. Es entitehen 1348 Prag, 1365 Wien, 1386 Heidelberg, 
1388 Köln, 1392 Erfurt, 1402 Würzburg und endlich 1409 
von Prag aus Leipzig, Mit der Einrichtung, der Berfaffung 
und Berwaltung dies beutichen Univerfitäten und fpeciell unſers 
Leipzig brauchen wir und bier, wo wir ed allein mit dem 
Studenten in feiner culturhiſtoriſchen Erfheinung zu thun haben, 
nicht mäber zu befaffen. Hier jei davon nur foviel bemerkt, 
baß anfänglich eine durchgreifende Trennung zwiſchen Lehrenden 
und Lernenden nicht ftreng durchgeführt war. Die Leitung und 
Berwaltung ber Univerjität —— unzweifelhaft nach riſer 
Vorbild in den Händen der Magiſter und Doctoren, trotzdem 
hatten aber aud, Anfangs mwenigftens, die eigentlihen Scholaren 

B. in Leipzig einen gemiffen Einfluß behalten. In dieſem 
Kuntte wirkten Einflüſſe von den zahlreichen Beziehungen zu 
ben italtenifchen Univerfitäten nad, wo die Scholaren und nicht, 
wie in Paris, bie Docenten bie Träger der Corporation, der 
universitas waren. So hatten in keipyig, wie in Prag, Wien, 
Erfurt und anderen Univerfitäten bie Scholaren bei ber Rector- 
wahl das active und das paifive Wahlrecht.) Das paffive 
MWablreht ift den Gtudenten an vielen Univerfitäten noch viel 
länger erhalten geblieben, ald das active, das fehr bald verloren 
ging. Ya das paflive Wahlrecht wurde ihmen an manden 
jüngeren Univerfitäten, bei denen fie nie ein actives beſeſſen 
hatten, jo in Wittenberg, gewährt und erhielt fich theimerie bis 
ind 16. und 17. Jahrhundert hinein, mo e8 zuletzt nur nod 
u Sceinehrenwahlen von ftudirenden Fürftlichleiten und anderen 
En Standeöperjonen gebraudit wurde. Cine Erinnerung an 
das alte bald verlorene active Wahlrecht der Studenten für den 
Nectorpoften hatte fih in Leipzig aber troßdem jolange mad 
erhalten, daß Beitimmungen hierüber von Leipzig aus noch in 
die älteiten Statuten der im Jahre 1506 begründeten 
Univerfität Frankfurt a. d. Oder übergehen ftonnten. Der 
Verluft dieſes Wahlrechtes wurde für die Studirenden aber 
nicht etwa durch die gar nicht ſcharf beftehende Scheidung 
zwiſchen Hörern und Lehrern bedingt, ſondern dur die Ent: 
wicelung, daß naturgemäß die Leitung allmälig an die älteren 
angeieheneren und beruorragenderen Mitglieder der universitas 
übergehen mußte. Eine ſolche Scheidung zwiſchen Lernenden und 
Lehrern, wie fie etwa heute beiteht, konnte ſchon aus dem Grunde 
damals nicht durchgeführt werden, weil nicht jelten Lmiweriitäts: 
mitglieder beides in einer Perfon waren, der einen Fyacultät als 
Lehrer, der anderen als Hörer angehörten. Deshalb bedingte 
fih auch nicht hiernach die Rangabitufung auf der Univerjität 
bei feierlichen Gelegenheiten, Dieputationen, Aufzügen ıc., ſondern 
allein nad; Univerfitätgraben und nach Geburtsitänden, fo daB 
ein Docent, der feinem alademiichen Grabe nad nur Baccalaureus 
oder Licentiat war, hinter einem nicht docirenden jondern nur 
bhörenden Doctor oder Magilter —— mußte, oder keinen 
Antheil an der Verwaltung der Univerſitäat nehmen durfte, 
während vielleicht feinem Hörer ald Graduirtem Antbeilnahme 
daran geftattet war. 

In Leipzig waren nad der Gründung im erjten jahre 
368 Studenten immatriculirt worden, die Beſuchsziffer während 
des 15. Jahrhunderts mag zwiſchen 6 — 700 Studenten ge= 
ſchwankt haben, eine für die damals verhältnipmäßig noch Heine 
Stadt ftattlihe Kahl, die wohl nur durch die Ziffern von Prag 


*) Die Leipziger Univerfitätsftatuten vom Jahre 1410 verlangen 
von dem Mector nur, daß er 25 Jahre lang Mitglied der Univerfität 
und vita et moribus commendabilis jei. 
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und Köln übertroffen wurde. Dieſe Studenten waren Anfangs faſt 
jämmtlih — Ausnahmen mußten vom Rector geftattet werben”) — in 
den Gollegien und den Burfen untergebracht. Sofort bei der Grün: 
bung waren der Univerfität Leipzig zur Abhaltung der Borlefungen 
und Dieputationen, ſowie zur Behaufung der Docenten, die fich 
wieder jeder eine Reihe von Studenten hielten, beföftigten und 
beauffihtigten, dad Meine und das große Fürftencolleg überwiefen 
worben.*) Zu diejen traten ald Behaufungen für Docenten und 
Studenten außer dem im Jahre 1422 geitifteten uencolleg 
und den Burfen der 4 Nationen, der Meißner, Sachſen, Bayern 
und Polen, eine ganze Reihe von Privatburfen, die fich faft 
fänımtlih um die heutige Ritterftraße herumgruppirten. In diefer 
Gegend ift deshalb das alte Leipziger Studentenviertel zu juchen, 
in dem ſich die meiften ber vielen Naufereien, Aufläufe und fonftigen 
Greigniffe bed fpäteren Leipziger Gtubentenlebend abfpielten. 
Nur die Juriften hielten ſich abjeits, ihr Gollegiengebäude, das 
Petrinum, Tag und Tiegt bekanntlich noch heute in der Peters: 
firaße. Schon in diefer abgetrennten Lage des Petrinums ift 
— rein äußerlich die auch in Leipzig verſchiedentlich 
bachtete Neigung der Juriften zur Trennung von der übrigen 
Univerfität zur Sonderbildung audgebrüd. Wir werden 
hierüber meiter unten 3. B. etwas aus bem Jahre 1482 er 
fahren. Will man das Leben der Studenten in diefen Burſen 
allein nad den für fie erlaffenen Borjchriften beurtheilen, fo 
müßte man dieſes Leben als ein fait Möfterliches betrachten; der 
Wahrheit dürfte man mit einer foldhen Annahme wohl aber nur 
in den allerjeltenften Fällen nahe kommen. Nach diefen Vor— 
ſchriften murde in den Burfen früh um 5 Uhr aufgeftanden, ber 
Tag verlief in feiter Eintheilung zwiſchen Gebet und Studien, 
und die Thore wurden des Abends um 9 Uhr wieder geichlofien, 
auch in der gewöhnlichen Unterhaltung mußte ftet3 Latein geiprochen 
werden, bad Deutihe war ftreng verboten, und der Unterhaltung 
und Erholung mar in bem Stundenplane bed Tages nur ein fnapper 
Raum rt. In einem folchen Lichte ericheint uns das ftus 
dentifche Leben in den Burfen nad den Ordnungen berjelben, 
die aber wohl das Schieffal der meilten Berorbnungen jener Tage 
tbeilten, in ihrer ganzen Strenge nur auf dem Papier zu ftehen. 
Das gemährte Eſſen war freilich in den meiften Fällen, d. h. da, 
wo die Studenten nicht befonderd gut dafür zahlen konnten oder 
wollten, ein recht einfaches und einförmiged. Ueber die Monotonie 
eined folhen Leipziger Küchenzettels fpottet ein Duntelmänners 
brief %): „Wir haben gut eſſen in unferer Burfe, täglich giebt es 
zweimal, morgens und Abends, fieben Gerichte. Nämlic das erite 
beißt Semper i. e. teutonice Grüße. Das zweite Continue, 
ein Supp. Das dritte Quotidie, das ift Muß. Das vierte 
Frequenter, Magerfleiih. Das fünfte Raro, Gebratened. Das 
fechfte Nunquam (vermuthlih ironisch gemeint), Käſe. Das 
fiebente Aliquando, Aepfel und Bimen, Und dazu haben wir 
einen guten Trank, ber beißt Conventum. Gehet, ift das nicht 
genug? Diefe Ordnung halten wir das ganze Jahr ein, und 
alle find ihres Lobes voll.” Beſſer als für das Eſſen war fchon 
damals in den Burfen für den Trunk der Studenten geſorgt. 
Die 8 Eollegiaten des Meinen Fürſtencollegs durften für ſich umd 
ihre Studenten 80 Faß fremdes Bier accifefrei einführen und 
reichten damit, wie fie angaben, höchſtens ein halbes Jahr, Ent: 
iprechende Uxantitäten famen auch auf die anderen Gollegien. 
Schon aus dieſen Bemerkungen läßt ſich ſchließen, daß das Leben 
in den Burfen fchwerlich einen allzuftarten geiftlichen und möndifch- 
aötetiichen Anstrich gehabt haben wird, wie man nad) den Burjens 
ordnungen wohl anfangs annehmen könnte. Im Gegentheil 
foll es in vielen diefer Burſen, bejonderd in denen mit reicheren 
Inſaſſen, denen die Collegiaten wegen der guten Bezahlung ſehr 
vieled durch die Finger ſahen, oft recht mweltlih zugegangen fein. 
* kam, daß ſich das Anfangs nur ausnahmsweiſe ge— 
ftattete Wohnen der Studenten außerhalb der Burſen bei den 
Bürgern in der Stadt mehr und mehr einbürgerte, worüber von 
der Univerfität, beſonders von den dadurch in ihren Einnahmen 
—— Collegiaten und Burſenleitern, fortgeſetzt lebhafte 
age geführt wurde, wogegen aber allem Anſchein nach nichts 
Durcgreifended gethan werden konnte. Damit nimmt das 
ſtudentiſche Leben auch ſchon mehr den Anſtrich der jpäteren Zeit 


” Das Beifpiel einer ſolchen Erlaubniß fiche Cod. dipl. Saxon, XI. 
Nr. 3 Le ar 18. — 1441. Akte 

) Siehe hierfür, wie für das zumä be auch Friedberg: 
Die Univerfität —* in Vergangenheit ———— 

) Ausgabe von Boecking pag. 133, 
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wolle 


an, es mehren ſich die Beziehungen zu der Außenwelt, es ergeben 
ſich Reibungsflächen zwiſchen dem Studententhum einerſeits und 
ben Bürgern und Handwerksgeſellen der Stadt oder aud den 
Bauern der umliegenden Dörfer amdererfeits, es entitehen Auf- 
läufe, Bufammenftöße, Raufereien. Die halbgeiftliche alte 
Stubententradht wird mehr und mehr abgelegt und eine melt- 
lichere eingeführt, das Latein verſchwindet immer mehr aus der 
ftubentifchen Umgangsſprache, und für die häufigeren Raufereien 
mit ben ebenfalls bewaffneten Handwerksgeſellen gürtet jeht auch 
ber Stubent den Degen oder das Meſſer um, oft wohl weniger 
aus Webermuth, ſondern mirklich zur Nothwehr, da, wie aud 
aus jo manden Stellen des Cod. dipl. Saxon. Bd. XI. bervor« 
geht, der Student in dem nicht wenigiten Fällen von Raufereien 
der angegriffene Theil war, dem außerdem die ftädtiichen 


‚Gerichte bei der gerichtlichen Verfolgung feiner Gegner meift 


nur läffige Hilfe leifteten. Daß die Studenten oftmalö ber 
angegriffene Theil waren, geht 3. B. aud aus dem nachſtehenden 
Paſſus einer im Jahre 1468 zwifchen dem Rathe der Stadt Leipzi 
und der Univerfität getroffenen Uebereinkunft!) hervor, Sn 
Aufläufe und Berfammlungen nicht mehr geduldet werden follen: 
„das keyne sampnunge adder ufllaufft von nymants welchs 
standts, wirde ader wesenn der adder die seint, umbe 
keynerley sachen gescheeen adder gemacht werden solle, und 
sunderlichen und voruss, das keyne hoe gewalt also mit 
stormen, schiessen, werffen unnd der gleich an nymants 
wonunge, heusern, collegien ader burssen getrieben, fur- 
omen adder geubet werde ane gewerde.“ Bei einer im 
bre 1473 in Lindenau zwiſchen den dortigen Bauern und 
ipziger Stubenten vorgefallenen Rauferei bleibt es zweifelhaft, 
wer der hauptſchuldige Theil geweſen. Andererſeits zeigt der im 
Jahre 1472 anläßlich des fogenannten Schuiterkrieges von den 
Schuhlnechten, wie ſchon oben erwähnt, an die Univerſität ge 
richtete SFehbebrief, daß es den Handwerksburſchen Leipzigs keines⸗ 
wegs an Gelbftbemußtfein und Neigung zum Provociren fehlte. 
Eine Neigung, die freilich im diefem eclatanten Falle raſch und 
energiich von der öffentlichen Gewalt unterdrüdt wurde, 

Diefe zunehmende, jagen mir einmal, Bermweltlihung des 
ftubentifchen Lebens wurde bedingt durd bie ganze Entwidelung 
bed damaligen Univerfitätss und Studienbetriebes. Das zeigt 
ſich befonderd auch darin, daß nicht nur Studenten fondern aud) 
die jüngeren, den neuen Miffenichaften des Humanismus zuge— 
wandten Magifter und Doctoren fih immer mehr fträubten, die 
alte „clericalis vestitus“, den „erlihen Stubentenmantel* mit 
Gürtel und Capuze, ober den Mantel und ba3 braune Barett 
der Magifter zu tragen. Im Jahre 1468 war in Leipzig unter 
den Magiftern der Gebrauch der amtlichen Magiftertracht jelbft 
bei Amtshandlungen und öffentlichen, officiellen Feierlichleiten jo 
felten geworden, daß man fih, wie behauptet wurde, lächerlich, 
zu machen fürdtete, mern man fie anlegte!“). Tropdem wurde 
von dem Rector und der Univerfität immer wieder darauf ges 
drungen, mwenigftend die Ausſchreitungen der meltlichen Tracht zu 
bejchneiden. Diefe Bemühungen führten 3. B. im Jahre 1452 
zu erniteren Unruhen, denen wir bier jet fur; uns zuwenden 


n: 
Ueber die Urſache zu dieſem Conflicte giebt uns zunächſt 
Bogel“) folgenden ganz anſchaulichen Bericht: „Demnach auch 
gs und zuvor unerhörte Ueppigleit und liederliches Weſen in 

feidung und Geberden unter den Studenten eingeriijen mar, 
und es dad Anſehen gewan, als ob die Geſetze, Zucht und Lehre 
gm abnehmen geriethen, hat Ehurfurft Erneftus und deflen Herr 

ruder Herkog Wlbertus durch Thilonem von Trotte Biichoffen 
zu Merjeburg der Univerfität dergleichen Lieberlichkeit ernſtlich 
verbiethen laßen und zu voriger Erbarkeit fie wiederum zu bringen 
Verordnung gemadt. Hierauf ließ der damalige Rector M. Andreas 
— von Wonſidel nach gehaltener Conferentz mit denen 

rofeſſoribus das Concilium perpetuum zuſammen beruffen und 


lichen Kleidertracht, ſo damals aufgekommen war, ſich 
betreten laßen ſollte, ſondern daß die Studenten der 
Erbarkeit in Kleidern ſich befleifigen und die mit großen 
Federbüſchen beftedtten Hüte, die geiticten Unter Wämbjer, die 
bunten Hoſen, gefaltete Bruftläte, die verfchnittenen Wämbier, 


29) Cod. dipl. Saxon. XI. Nr. 147 & 181. 
11) Cod. dipl, Saxon, XL Nr. 146 S. 180. 
’2) Deip. Ann. ©. 68f. 
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welche laum den Hals und Naden bedecketen, die furken Mäntel 
und unförmlichen gehörnerte Schue ablegen, feine kurze Wehren 
unter den Mänteln verborgen tragen, ſondern bie Erbarkeit in 
acht nehmen und ſich fonderlih hüten folten, damit die Glied» 
maſſen des Leibes, melde dem Menichen zur Nothdurfft der 
Natur gegeben worden, nicht entblöffet möchten gefehen werben.“ 
Diefer Erlaß hatte aber, wie Vogel und weiter berichtet, feines» 
wegs die erwünfchte Wirkung, fondern nur bie folge, daß bie 
Studenten, von „etlichen ungezogenen und liederlichen Berfonen” 
aufgehetzt, „als ob die alabemifche Freiheit bedroht ſei,“ das 
Patent von den Kirchthüren berabrifien, „ed mit Füßen traten 
und dem Mector übel drohten, falls er nicht von feinem Verbote 
Abftand nähme*. Auf einen vom Rector nad) Dreöden erftatteten 
Bericht hin erging von dort der Befehl, die Namen ber Verbrecher 
anzuzeigen, bamit fie beftraft werden könnten. Inzwiſchen hatte 
der Zumult in Leipzig einen großen Umfang angenommen. Die 
Studenten rotteten vor dem Haufe des Rectors zufammen, 
warfen mit Steinen und Prügeln in die Fenſter und verſuchten 
die Thüre mit Gewalt zu fprengen, fo daß fich ſchließlich ber 
Rath veranlaft ſah, die Bürgerichaft aufzubieten und bie 
Studenten mit Gewalt audeinandertreiben zu laſſen. Ein kurs 
fürftlicder Erlaß hatte inzwiſchen bei Leib- und Lebensitrafe ver: 
boten, dem Rector Gewalt anzuthun, und angetündigt, daß der 
Kurfürft zum nächften Michaelimarkt felbit nad Seins fommen 
oder feine Mäthe dorthin ſchicken werde, um bie Sache mit 
Ernft und Strenge zu unterfuhen. Diefe Drofung hatte nad 
Bogel die Wirkung, daß unter die Studenten ein großer 
Schreden fuhr, viele ber Frevler nnd Mädelöführer fich 
heimlih aus dem Gtaube machten, und der übrige Theil 
ſich ruhig verhielt. Diefer Bogelfche Bericht deckt fih in allen 
mefentli Punkten mit dem, mad und das Urkundenbuch ber 
Univerfität Leipzig an urkundlihem Material über dieſe Er: 
eigniffe mittheilt. Hiernach richtet der Rector über den vorge 
fallenen Standal und feine Urſache unter dem 8. Auguſt 1482 
an ben Kurfürften und Herzog Albrecht einen Bericht, Cod. dipl. 
Saxon. XI. No. 186 pag. 226 f., indem er zunächſt mittheilt, daß 
er Folgendes auf kurfürftlichen Befehl verfügt babe: „Das hinfur 
kayn ... .. anders denne eym studentenn gepurdt noch sunst 


Bücherbeſprechungen. 


— Chriſtliche Wiſſenſchaft (christian science) und 
Glaubenſbheilung. Zwei Aufjäße von Hofprediger a. D. 
D. Stöder und Paſtor Schwabediſſen. 2. Aufl. Berlin 
1902. Buchhandlung der Berliner Stabtmiffion. 50 &. — 
Daß eine ſolche Schrift für das deutfche Chriftenvolf je würde 
nothwendig werden, hätte man nicht eher für möglich gehalten, 
als bis e3 geichehen it. Es gehört wirklich nur eine bejcheidene 
Kenntniß der driftlichen Lehre und eine oberflächlicde Belannt- 
ſchaft mit den Heilungsthaten Ehrifti und feiner Apoftel dazu, 
um es als eine gewiſſe Thatſache zu ertennen, daß die ameri- 
tanifchen Heilungschub® und Genefungsburenus mit dem Chriſten⸗ 
thum nit dad Geringfte zu thun haben. Mber für mande 
Leute fcheint es wirklich zu genügen, wenn folde Bejtrebungen 
mit dem chriftlichen Namen belegt werden, jofort fi) der Ver— 
muthung hinzugeben, ed müfje doch wohl etwas Ehriftliches daran 
fein. Was aber die überrafchende Ausbreitung des tollen Treiben 
anlangt, jo darf man fid) eben über Nichts mehr wundern bei 
diefer aus allen BVölfen und Boltöftämmen gemifchten Be 
völterung von Berlin und der ihr hierin ähnlichen anderer Grof- 
ftädte, die fih an dem ehrlichen Boltsaberglauben ihrer Väter 
nicht mehr genügen läßt, fondern etwas Ueberſeeiſches braudt, 
um die abgefumpfien Nerven zu figeln. Im Allgemeinen werden 
die Anhänger der Frau Eddn mohl unter dem Publicum zu 
ſuchen fein, das fid), wenn die „riftliche Wiſſenſchaft“ wird aus 
der Mode gelommen fein, wieder mit Rartenfchlägerinnen, Blumen- 
medien, Sympatbiedoctoren und ähnlichen Leuten behelfen wird. 
Nicht zu vergeifen ift freilich) die alte Erfahrung, daß aud bie 
verftändigiten Menſchen, wenn die große Noth bereinbricht, ge 
legentlich Wege geben, deren fie ſich vorher geihämt hätten. 
Itgend melden nachhaltigen Erfolg wird jene wunderlide Lehre 
ſchwerlich haben; wer aber trogdem das Bedürfniß hat, fich die 
Schriftwidrigkeit und Unchriftlichfeit der ganzen Sade noch be- 
ſonders beweifen zu laffen, dem werden die genannten zwei Aufs 


* 


in untzuchtiger ungepurlicher elaydung geen solt, nemlich 
in keym hutt ader klaynn czerschnyten czottig ... . 
nacketen helsenn, mit geschnürten ader weytt offen goller 
mitt zerschnytten * allerley untzymlichen prustlatzen, 
mit gefalden prusthemderren in... . enn ader gehalbirten 
ader sunst seltzamen schügen, noch sunst in —— 
ungepurlicherr klaydung, sunder in erlichen langen studenten 
mentelin. Wer aber - . . der solichs nicht zu ezeugen 
vermöcht, sol der ** nicht so uuverschempt als pyssher 
geschehen ist mit ungegörtenn uflgewetenn röcke und un- 
verdackter schand [vor] frauenn unnd junckfrauenn zu 
kirchen unnd strossen geen, sünder ouch das sie hynfur 
nicht meher unter ungegurten rocken swert, messer, degen 
ader andre were zu zwitracht, schaden, verlikayth unde 
üffrurr dienend verpergenn mügen unnd ander ursach 
halben nach inhalt des altherkomen gesworen statut sich 
gurten sullen unnd ouch anderrer gesworen statuten in vier 
wochen pei bestympter pen eynfurung machen.“ Dieſe Ber: 
ordnung aber habe nur die Folge ehabt, daß fih an 150 Baccas 
laureen in eine Partei zufammenthaten, drohten und „mürmlten“, 
daß fi der Mector in jeiner Schlaflammer felbit nicht mehr 
fiher gewußt habe. Die darauf nah dem Ablauf der geftellim 
vierwöchentlichen Friſt entitandenen Unruhen jcildert dann am 
26. Auguſt 1482 der Rector in einem zweiten Bericht an den 
Kurfürften, in dem ed beißt, daß viele Fantert Studenten brei 
Stunden lang vor feinem Haufe getobt, fo daß zu befürchten: 
„das in folichen verlihen und erjchredlichen ufflöffen etwas gar 
erbermlihd an im und anderen geichehenn möcht.“ Der Rector 
giebt gleichzeitig dabei einer Beſchwerde über die Yuriftenfacultät 
Ausbrud, aus der bervorgeht, daß die Juriften auf der Geite 
ihrer Studenten ftanden, wodurch dann wieder auch die anderen 
Studenten nad bem Bericht des Mectord die Neigung zur Wider: 
feglichfeit gegen ben Rector ſchöpften. Diefe Bemerkung zeigt uns 
jedenfall, daß nicht nur die Kleiderorbnung, fondern andere 
tiefere Gründe zu ſchweren Gegenfäßen in der Univerfität damals 
geführt hatten. Gegenfäge, die, in anderer Richtung freilich, bald 
in noch fchärferer Form auftreten follten. 

(Schluß folgt.) 


ſätze gute Dienfte thun. Stöcker vergleicht die Behauptungen und 
Birkungen der Secte mit den angeblich entſprechenden Borgängen 
im Leben Jeſu und der Mpoftel, Schwabedilfen thut bafielbe mit 
ausführlicher Darftellung ihrer Begründung und ihrer Heil 
methode. B.K. 

— Das Leben nad dem Tode, fein Dafein und feine 
Art. Bon Profeffor Dr. Paul Schwartzkopff. Zweite Auflage. 
Braunfchweig und Leipzig, Hellmuth Wollermann, 1901. 1 — 
Wir veritehen volllommen, daß dieſes Schriftchen vielfach begehrt 
worden ift und verhältnigmäßig fchnell eine zweite Auflage erlebt 
bat. Zit doch fein Inhalt im Mefentlichen der eines Bortrages, 
der, auf allgemeined Berftändnik chriftlicher Zuhdrer berechnet, 
kurz und Mar ausipricht, was über den ſchwierigen Gegenjtand 

auf Grund hriftliher Glaubenserkenntniß mit menſchlicher unft 

gedacht und ohne Gleichniß ausgeiprochen werden kann. Eo 

wenig die biblifche Sprache des Gleichnifles entrathen konnte, um 

die geheimnißvolle Wahrheit dem Menſchengeſchlecht auf allen 

feinen Eulturftufen nahe zu bringen, fo nothwendig it es, daß 
für denkende Chriften der verglichene Gegenitand felber in feiner 
begrifflichen Reinheit aufgezeigt werde, wobei es ſich natürlich 
nicht um eine wirkliche oder jcheinbare Hervorbringung beifelben 
durch die Vernunft, fondern um jeine Aufnahme in deren 
Bedankenkreis Handeln kann. Daß man die Nothwendigkeit des 
Lebens nad) dem Tode weder beweifen, nod mit Bernunftgründen 
widerlegen kann, dad fpricht der Verfaſſer im Vortrag jelber und 
no ausführlicher in den Anmerkungen aus, die diefer zweiten 
Auflage beigegeben find. Die Gewißheit des Lebens nad dem 
Tode beruht auf dem Wort: und Thatbeweis des göttlichen 
Lebens, das Ghriftus hat und den Seinen mittheilt, Diefes 
Leben wird betehen in einer dem MWerthe der Perfönlichkeit 
entiprechenden Ausgeſtaltung des einzelnen Ich unter dem 
unmittelbaren und dur nichts mehr behinderten Einfluß der 
göttlichen Weisheit und Liebe. So könnte man die geiftvollen 
Ausführungen des Verfaſſers über den ſchwierigen Gegenitand 
aufs Kürzefte zujammenfaifen. B. K. 


Drud von ©. ©. Teubner in Leipzig. 
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Der Leipziger Student im 15. Iahrhundert. 
Bon Dr. W. Bruchmüller. 
(Schluß.) 


Inzwiſchen waren nämlih unter dem Cinfluß des ein- 
dringenden Humanismus, dem gerade in Leipzig ähnlich wie in 
Köln von der alternden Scholaitit der zähefte und verbiffenfte 
Widerftand entgegengefeht wurde, die Leipziger Univerfitätäver- 
hältniffe geradezu unbaltbare geworden. Alles Alte war in 
Berjegung und Auflöfung begriffen, und dad Neue, deſſen 
Bertreter, mie zugegeben merden muß, keineswegs immer 
ganz einwandsfreie Erſcheinungen waren, mar noch zu menig 
confolidirt, um eine neue Ordnung Schaffen zu können. Auch 
mar ihm hierzu in Leipzig bis dahin mie der nöthige Raum und 
Ruhe gegönnt worden. Ich habe die damaligen Zuftände der 
Leipziger Univerfität an anderer Stelle bereit8 geichildert, auf bie 
ih bier verweilen fann, da dieſe Schilderung ben Lejern ber 
Leipziger Zeitung mwenigftend zum Zheil befannt fein dürfte. '*) 
Hier ſeien nur einige beſonders charakteriftiiche Angaben über die 
AYuftände in den damaligen Leipziger Facultäten hervorgehoben. 
Im Sabre 1502 am 18. October war in Wittenberg von den 
Erneftinern die Universität begründet mworben, was Herzog Georg 
beftimmte, energiih an eine Reformation feiner alten Univerfität 
u benfen, dba ſich unter der Studentenſchaft Leipzigs ſtark die 

eigung zeigte, Leipzig mit Wittenberg zu vertaufchen. Die zu 
em Zwecke einer gründlichen Reform von dem Herzog einge: 
forderten Gutachten einer Anzahl hervorragender Docenten ent 
hüllten geradezu erichredtliche Zuftände in den einzelnen Facultäten. 
Diefe Gutachten, wie die zur Mbitellung der Mifftände von den 
Facultäten auf der einen Seite und von den Nichtfacultiften, 
d. 6. den nicht in die FFacultät aufgenommenen, meilt jüngeren 
und der neuen Richtung mehr oder weniger zugethanen, in vielen 
Etüden mit den Studenten zufammengehenden Docenten auf ber 
anderen Eeite erftatteten Berichte und Abänderungsvorichläge geben 
und zufammen das befte Bild von der damaligen Lage nicht 
nur des Leipziger Univerfitätäbetriebes, fondern auch der unter der 
Stubentenfehatt und ben jüngeren Docenten herrſchenden Stims 
mung, bie, wenn auch noch unklar in den Zielen und vielfad 
in ihren Aeußerungen ausartend, doch nach einer Neugeltaltung 
des ganzen Univerfität®: und Studentenlebens hindrängte, ohne 
freilich fofort zu einem bleibenden Erfolge damit zu gelangen. 

Sehen wir und zunächſt kurz dad an, was in ben oben er: 
wähnten Gutachten des Jahres 1502 über den Auftand der 
Leipziger Facultäten berichtet wird: Die meiiten Gutachten be 
ginnen mit einer Charakteriftit der theologiichen Facultät, weil fie 
die oberſte ſei und ſich anmaße, in alle Angelegenheiten der 
anderen Facultäten hineinzureden. Ihre Herrichjucht wird allge 
mein beklagt. Dabei halten fich die meiiten ihrer Mitglieder Seit 
Jahr und Tag gar nicht im Leipzig auf, obgleich fie ihr jähr: 
liches Gehalt ruhig meiter beziehen, jondern pflegen ein beichau: 
liches Dafein in Magdeburg, Merfeburg und anderen Orten. 
Wimpine, der fpätere erite Nector der Univerfität Frankfurt a. D., 
hält dabei ihre Rüdberufung gar nicht einmal für mwünjchenss 
mwerth, da fie der Facultät doc) wenig Ruhm bringen würden. 


19, Vergleiche meine Aufjäpe in der Will. Beilage der Leipz. Big. 
Jahrgang 1896 vom 11. Auguſt No, 96: „Die Verwaltung ber 
Univerfitäten Leipzig und Wittenberg nach dem Codex Augusteus“ 
und No. 126 befielben Jahrgangs vom 20. Detober: „Die Unis 
verfitäten Leipzig und Wittenberg in dem eriten Decennien bes 
16. Kahrhunderts“, ſowie endlich mein Buch: „Beiträge zur Ges 
fchichte der Univerfitäten Seipatg und Wittenberg nebſt einem Anhang“, 
Zune, — Berlagsbuchhandlung (Theodor Weicher) 1898. 

* 
* 


Oft ſeien nur zwei Doctoren der heiligen Schrift in Leipzig an⸗ 
meiend, und daher gäbe es nur wenige und dabei ſchlechte, er: 
mübende und fchleppenbe theologiiche Borlefungen. Ein Profeſſor 
habe 24 Jahre über 8 Gapitel des Jeremias gelefen, viele in 
10 und mehr Jahren nicht 50 Rectionen gehalten. Ein anderes 
Gutachten verfichert bei Eid und Pflicht: „Das von allen docto- 
ribus genanter faculteten in eynem ganzen Jhare nicht zehen 
lectiones gelessen werden; und wan sie lessen, so lessen 
sie doch alsso, das wenigk frucht den, dye do zuhoren, 
dorauss erwechset; und waneyner, der in der heyligen schrifft 
alhie zu leypczk studiret, methusalems Jhar erlangen mochte, 
dasitzund unmoglich ist, so konde er kaumlibrum ysaye auss- 
horen mit der weysse, als sye lessen, wan eyn Doctor zu 
lessen uff dye cathedra kompt, so sitzt er und kuckt auss 
seyner kappen und lisst, das er sich selber kaum horen kan; 
hyrumb mussen vihl von hinnen kegen Pariss, Kollen und 
andere universiteten zihen umb des willen, das sye alhye 
nicht lectiones haben“ „Also wachsen unsere Theologie 
(wie) das im winter* Nur Mimpina wird als fleißig 
und mit Erfolg lehrend unter den Theologen gerühmt. Unter 
den Juriſten erhalten das gleiche Lob nur — Breitenbach 
und Dr. Job. Wilde. Bejonderd mangelt e8 bier an mürdigen 
Vertretern für das römische Recht. Außerdem wird Herabiegung 
der Promotionätoften gefordert. Unter 200 @ulden könne jetzt 
Niemand den Grad eine Dr. jur. utriusque erlangen. Dagegen 
follen die wiſſenſchaftlichen Anſprüche geiteigert werden, man habe 
Leute zu Bacalaureen des geiftlichen Rechts gemacht, die nicht 
Latein reden fonnten und fich faum ein Bierteljahr an einer 
Univerfität aufgehalten. Bon der mebicinifchen Facultät, Die un: 
bedeutend war und ein beſchauliches Stillfeben für ſich führte, 
erfahren wir wenig. Um jo michtiger ift die Artiftenfacultät; 
auf je ein Mitglied der drei anderen fFacultäten werden 30 von 
ihr gerechnet. In ihr fpalteten ſich die Magifter in zwei Claſſen, 
in die der Facultiſten und die der Nichtfacultiften. Jene bildeten 
das concilium facultatis und entichieden dort die Angelegen— 
heiten der SFacultät, fie allein bezogen ein feite® Gehalt und die 
GEramensiporteln floffen in ihre Taſchen. Diefe mußten fi durch 
Privatunterricht, Behaufung und Belöftigung von Studenten 
oft kärglich genug weiter helfen. Und oft nahmen bie 
Facultiften ihmen auch noch diefen Erwerbszweig men, 
denn die Spacultiften allein entichieden ſpäter über das 
Wohl und Wehe der Examinanden. Wilgemeine Klage 
erhebt fih über den Eigennutz dieſer Facultiſten gegenüber 
Studenten und Nidhtfacultiften. Es berriche bei ihnen „sanctus 
denarius“; mer fie nicht grüßt mit augefchloffener Hand, der 
falle troß der beiten Kenntniſſe durchs Examen. Giebt man 
ihnen ben Nod, nehmen fie viel lieber das Hemde dazu und 
thun wie der Narr, der, ald er umter beiben mählen follte, 
meinte, „es were alles peydes gut peyeynander*. Gie thun 
den guten armen Gefellen gleich den Sanfen, ohne daß fie nicht 
gefengt und gebraten werden. Sende man einen Efel mit Geld 
zu ihnen ind Gramen, fo mürde er nicht von ihnen rejecirt 
werden ıc. „Wer beutelsamen zu sehen [fäen] hat, der mag 
gut hoffnung haben.“ Torannei und Gliquenweien herrſche in 
der Facultät. Man nannte fie nach ihrem Führer ob. Fabri 
aus Donauwörth den „ſchwäbiſchen Bund“, Man forderte 
Säuberung der Facultät von den anſtößigen Clementen und 
Aufhebung der Beſchränkung der Zahl ihrer Mitglieder auf 16., 
Auch noch andere Dinge wurden ihnen vorgeworfen, man ſprach 
von „iren weybern und kindern, von den sye doch nicht 


veter heyssen wollen“. Imhoff, zwar jelbft ein Facultiſt, aber 
ganz auf gegnerifcher Seite, jagt von einem aus dieſer Zahl, 
dem Nicolaus Curia: „er lesst seyn bulschaft offenberlich 
alle tage und wan iss yn gelost zu yhm gehen und si 
obern seynen tisch speyst, dass seyn seln all sehn.“ 
Doc ſolche Bormwürfe wurden aud gegen viele Andere erhoben, 
es war ein ganz allgemeines Uebel. „Iss eyn Collegium zu 
liptzig, genant das furstencollegium, iss soll das buben- 
eollegium genannt werden,* dadurch würden die Studenten 
und iſter verführt, denn „wan der apt wurffel uff liget, 
so spiln dy monch.“ '‘) 

Troß des hier in der Anfpielung auf das Fürſtencolleg er: 
hobenen Vorwurfs und troß der anderen mannigfaltigen, 3. B. in 
den Duntelmännerbriefen enthaltenen Belege dafür, daß man in 
den Univerjitätötreifen jener Tage in ferwellen Fragen einer jehr 
laren Auffaſſung huldigte, oder vielleicht gerade wegen dieler 
Auffaffung bören wir von Ausfcreitungen der Studenten jelbit 
nach diejer Richtung nur fehr wenig, Die Erwähnung bleibt 
dabei immer nur eine gelegentlihe, fo im der oben citirten 
Gtelle: daß, wenn ber Abt Würfel auflege, die Mönche 
fpielen. Aehnlich heißt ed in einem um 1506 verfaßten 
Bericht Cod. dipl. Saxon. XI. No. 262, der die geringen 
Wirkungen der 1502 von Herzog Georg veranlaften Reform 
der Univerfität behandelt, mo über die Haltung und das 
Benehmen der jungen Dagifter Klage geführt wird: „Zum 
funfften brengt diss gros vorachten der magister, das dye 
jungen magistri zu kirchen, strassen und allenthalben in 
eollation und auch uff dye bulschafft mit den gesellen 
gehen, nicht anders mit ynen gebaren, wenn als yre 
leychen adder gesellen weren.“ Hier wird alfo den jungen 
Maniftern auch nur das Aufammengehen mit den Studenten bei 
derartig verfänglichen Abenteuern zum Vorwurf gemadıt, nicht 
das Beltehen joldher Abenteuer jelbit. Die ganze Xarheit der 
Auffaſſung diefer Frage gegenüber beleuchtet aber wohl nichts jo 
gut, als daß bei der jogenannten disputatio de quolibet, gleid: 
jam dem Satyripiel hinter den ernithaften großen öffentlichen Diß: 
putationen, an feierliher Stätte im Beifein aller officiellen Größen 
der Univerfität in den Disputationsformen der ſchulgerechten Scholaftif 
Themata verhandelt werden fonnten, wie: De fide meretricum, 
oder immerhin jchon barmlojer: de generibus ebriosorum, 

Under mie die Öutachten, die wir oben beipradhen, lauteten 
im Jahre 1502 natürlich die Gutachten der Facultäten felbit. 
So bellagt die Artiftenfacultät den Ungehorfam der jungen 
Magiiter, die zu verbotenen Stunden gegen die Beitimmungen 
der Statuten Vorlefungen hielten, die ſich mit ihren Hörern, die 
oft älter ald die Docenten jeien, nicht den Anordnungen des 
Decand fügen wollten ꝛxc. Weiter wird beflagt, daß die Stu- 
denten nicht in den Gollegien und Burjen, fondern in der Stabt 
bei den Bürgern wohnten, wo fie ſich mit anderen Gejellen und 
Knaben vereinigten, die vielen Unfug und Aufruhr trieben, 
mwährend die Lectionen verfäumt mürden. MWelder Art diejer 
Unfug war, erfahren wir aus einer VBorhaltung, die die furfürit: 
lien Commiſſare den Studenten zu machen hatten.) Diejer 
Vorhaltung entnehmen wir folgenden Paſſus: Es jei geflagt 
worden, „Wy mancherley und vil von den glidern der 
universitet alhir vorgenommen, die grosse vorsammelung 
machen, ungestum geschrey und werg furen wie die ein- 
woner ihn nicht entwichen, das sie schaden von ihn ent- 
phaen mochten, auch ane das die leute dernidder slugen 
und vorwunten, und so die burger und kouflleute uff den 
slitten furen, widder iren willen auf den slitten setzten, 
alles zu gezangk und ufirur, das sie (d. h. die Kläger) be- 


farten, der koufiman, hendeler und handwergsman 
der stad zu grosem schaden sich von hynnen 
begeben wurde“ Die VBermahnung ſchließt dann mit 
folgendem eindringlihen Appell an die Studenten: „So 
weis auch sein fi. g. das eure eltern und freunde 


euch dergestalt nicht hieher gefertiget, auch sulche hendel 
euch nicht eren noch fordernis, sunder zu schaden dringt 
und zu unleuten macht.“ 

Ueber die Kleidung der jungen Pocenten und Studenten 
führt die Artiftenfacultät natürlich ebenfalls bewegliche Klage. '*) 
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Die Tracht fei feine ſtandesgemäße, nämlich Barette mit 4 Ohren, 
Hauben und getheilte Hofen, das Habit fei ein derartiges, „das 
mhan keynenn abyr wenigk underschyt unter aynem döctore 
unnd kouffmann, schneyderknecht und studentenn gehabenn 
magk“. Bellagt wird ferner, daß die Studenten nicht bei "den 
Collegiaten in den Goflegien und Burfen effen, fondern an den 
gemeinen Tifchen, wo ſie weder Zucht noch Latem über der 
Mahlzeit gebrauchten, ſondern nad ihrem eigenen Willen, ohne 
Präceptoren lebten, „derhalbynn wenigk abyr gar nichtis in 

thenn kunssthenn unnd moribus zeunemen und profitiren“, 
Beiter wird das Degen: und MWaffentragen gerügt, das die 
Studenten trot des Mectord Berbot und unter Verweigerung, 
dafür aufgelegte Strafen zu zahlen, fortfehten, mit der Erflärung: 
„wyr seyn edel“, und mit der Begründung, daß bie Bürger 
und Handmwerlögefellen ebenfalld Waffen trügen, gegen deren Be 
droßungen fie ſich mit den eigenen Waffen fchügen müßten: Der 
Bericht fchließt: „E. f. g. Universitet nymet mercklich abe; 
die scholares wenden sich kegenn Wittenbergk unnd nit 
ane Ursach, wan doctores gedachter facultet lessen un- 
vleyssicklich, als gemelte scholares sagenn unnd elagenn 
unnd sagenn werdenn, wo sye befraget.“ 

Ganz ähnliche Klagen über dad Stubentenleben, wie % 
bier die Facultät der Artiften vorbringt, hatten aber auch bie von 
der Facultät zum Theil mit angeichuldigten, nicht der Facultät 
angehörigen Magifter über das Treiben der Studenten zu er: 
heben.!) Ihre Klagen find bie gleichen über dad Wohnen der 
Studenten in der Stadt, ihr Eifen in „mensa communi“, „aldo 
sye sich an menniklichs eynsagung und schou mith vor- 
gessung und darseezung aller ezucht, lateynischer sproch, 
guter sitten und eziemlicher kleydung yres muthwillens 
gepräuchen, yr vetterlich hulff und trost yn tabern unge- 
burlichen stellen unnutzlich vorezeren“. Auch dieje Magifter 
empfehlen Zurüdführung der Studenten in die Collegien und 
Bejeitigung des gemeinen Tiſches. Zur Entichuldigung des 
ſtudentiſchen Waffentragens aber bringen fie energijcher den jchon 
vorhin von der Facultät erwähnten Einwand der Studenten zu 
Gehör: Dftmald würden die Studenten von den bemaffneten 
Handwerkern überfallen und angegriffen. Die Einwohner ftellten 
ſich feindlic der Studentenſchaft gegenüber, diefe müſſe ſich jelbft 
ihrer Haut wehren, da ihr von der Obrigkeit mur ungenügender 
Schuß zu Theil werde, die vielmehr meiit bei Steitiällen auf 
die Seite der Gegner träte. Bei Händeln und Bermundungen 
würden nur die Studenten beftrait, nie aber ihre Gegner. Ueber 
den Studienbetrieb find die Nichtfacultiften natürlich anderer 
Meinung wie die Facultiſten. Auch fie jtellen feit, daß die Latimität 
auf der Univerfität faſt erlofchen jei, und dafı die Promotionen 
feltener würden: „unsers bedunckens derhalben, das die noch 
alder weis auss verworffenn und ycz zur ezeit ungeachten 
authoribus geschehn, die examinatores zum teyl gering- 
scheezig und noch der alden weldt.* Ganz im Gegenſatz wieder 
zu diejer Erllärung gegen den alten ſcholaſtiſchen Formelkram wird 
in einem weiteren von den vier Deputirten des Rathes der 
Artiftenfacultät abgegebenen Bericht") der humaniftiiche Studien: 
betrieb in der ſeltſamſten Weiſe für alle Schäden und die Ber 
berbnif der Jugend verantwortlich gemacht, Es heißt darin: 
„Es haben aber yn kurtzer zceit die poetischen resump- 
ciones uberhandt genommen, das die artes sere underge- 
druckt wurden, dan die poeten unde oratores seint nicht 
swer zeu lernen, auss welchen die iugenth weltliche wergk 
unde handel underweisset wirt, derhalben sie geneiget die 
zeu horen unde die jungen magistri die zeu resumiren 
seint, auss welchen resumptionibus die jesellen horen 


streitten, schlaen unde hawen, auch amasien lernen 
erkennen unde unzceucht, welchs sie aus iunglicher 
hitze unde zuneigung dornoch uben unde vorbrengen. 


Die iungen mägistri vorsprechen die swerenn unde gutten 
lectiones in artibus, derhalben sie kommen unde vorstehen 
sie nycht; dorauss kommet ungehorsam, bosse sitten unde 
zwispeldung. Sall nue die facultet arcium unde noch 
volgende die universitet woll stehen, wie vor langen iaren 
gewesen, so mussen die resumpeiones in poetica weniger 
sein unde mussen die jungen magistri zcu gehorsam ge- 
drungen werden, dan ire habitus, yre wort unde wergk 
geben den studenten ergernuss. Sie lessen under vor- 


'", Cod. dipl. Saxon. XI. No. 232, pag. 280 ff. 
'#, Cod dipl. Saxon. XI, No. 235. 
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. bothen stunden unde under der disputacion, 


domithe 
gesworne statuta vorachten, sie halden nichts vor kunsth, 
ess habe dan eynen ausswendigen swung der worthe. 
Aber wie e.f.g. genediglich betrachten mag, sciencie sunt 
de rebus unde nicht de vocabulis. Wer vocabula wess, der ist 
ein grammaticus, er ist derhalben aber nicht gelarth oder ein 
philosoph, doruff die universitet gefundirt, dan vocabula 
zcu wissen gehoret knaben zcue.“ Die Nupanmwendung aus 
diefen lagen und Beſchwerden bleibt denn auch hier die alt: 
und fchon befannte: „Item der gemeyne tisch der 

prebste brenget alle dissolutiones, conventiones unde vor- 

terbnuss der gesellen; in denselbigen redet man kein latein 

sunder deutsch unde alle unzeucht auch zeu zceiten dor- 

nach mit wercken vorbringen.“ Die Studenten müßten wieder 

gen werden, aus der Stadt in die Eollegien zu den Ma- 

giftern und Doctoren zu ziehen, „domithe sie zcucht und ere 

erlernethen unde nicht mit hantwergksleuthen umbgingen 

unde ursach -hetten des nachts auss den heusern zeu 

lauffen...... Item es mussen auch die magistri vornemlich 

in habitu et moribus honestatem halden unde nicht mit 
berthen wie wertliche burger gehen, dan sulchs gibt den 
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underthanen ergernuss. Es mussen auch die magistri 
zcuchtiglich resumiren, domithe der iunge von dem alden 
nicht unzeucht erlerne.* 

Mit den bier vorgefchlagenen Mitteln ließ ſich freilich 
eine wirlſame Reform der Univerſität nicht durchführen, meil 
fie, ohne den Geiſt der neuen Gpode zu erfajfen, nur 
auf eine künftlihe Reſtitution alter Yuftände hinausliefen, 
die unbaltbar geworden maren und deren zu lange Gr: 


haltung gerade die Schuld trug an dem Miedergange dei 
Leipziger Univerfitätälebens. 
Herzog Georg, der eifrige freund des Humanismus, aber 


ber ebenfo eifrige Gegner der Reformation, konnte fich zu durd) 

reifenden Aenderungen im Sinne deö ringsum auf der ganzen 
inie fiegreichen Neuen nicht entſchließen. Seine feindliche Stellu 
zur Kirchenreformation, die den neuen Geift der Univerfitäten 4 
ganz und gar bienitbar zu machen verftanden hatte, binderte ihn 
daran, und fo blieben denn in Leipzig die Zuſtände nod über 
ein Menfchenalter die alten, bis auch bier bie fiegreiche Refor— 
mation eine Beflerung der Verhältniſſe wenigſtens für eine ge 
wiſſe Zeit bradjte und aud das Studentenleben Leipyigs völlig 
in dem modernen Sinne umgeftaltete. 


Arerfeld und Aberglaube. 


Das Werden und Wachſen des mogenden Nderfeldes ift feit 
alten Zeiten mit einem geheimnikvollen Yauber ummoben worden, 
und nod heute finden ſich in biefem Zuſammenhange jeltiame, 
abergläubifche Vorftellungen. Der Wunſch ded Landmann, eine 
recht gute Ernte einheimfen zu können, bringt den Biebern oft 
auf Erperimente und Mittelhen, die ganz unzweifelhaft an das 
Heidenthum mit feiner vielfeitigen Dämonenfurdt erinnern. 

Schon für bie erfte Feldbeſtellung verlangt der Aberglaube 
bald dies, bald dad. Der thüringiiche Bauer läßt ſich germ die 
Taſchen mit Krapfen füllen, und wenn er heimkehrt, beiprengt 
die Bäuerin aus einem Berfled heraus den Plug mit einigen 
Tropfen Waſſer. Freitags zu arbeiten, gilt als bedenklich; jaft 
mie ein Sprüchwort gebraucht man die Redensart „Freitags 
dünger — Unglüdödünger.“ Die Ausſaat an einem Sonnabend 
tann für Feld und Scheune eine große Mäufeplage nad fi 
iehen. Am beiten jät man im Vollmond, wenn's fein kann bei 
Behwind und trübem Himmel. Für Gerfte ift der Mittwoch 
Abend, für Erbſen der Donnerstag Nachmittag geeignet u. ſ. w., 
niemalö aber darf bei einer bevorftehenden Sonnenfiniterniß gelät 
werden, oder wenn bie Sonne im Zeichen des Krebſes ſtieht. 
Gegen den Weizenbrand wird der Vers gebraucht: „ch füe dich, 
Weizen, auf ein gut Land; ich fäe Weizen und feinen Brand; im 
Namen Gottes des Vaters, des Sohnes und des heiligen Geiſtes!“ 
Um dem Vogelfrak zu wehren, geht man dreimal um das Eaat: 
feld herum und fpricht: „Meinen Weizen will ich füen; die 
Vögel follen Erden freifen und meinen Weizen laſſen ſtehen!“ 
Oder man wirft die erite Handvoll Meizen ausdrüdlid für bie 
Sperlinge bin und begleitet die drei folgenden Würfe mit den 
Worten „m Namen Gotted des Vaters ꝛc.“ Auch die Raupen 
wollen auf befondere Art vertrieben jein. Etwas Erde von einem 
friichaemadjten Grabe muß zu drei Theilen an drei Ecken des 
Aders um Mitternacht hingeichüttet werden, dann meichen die 
Schädlinge an der vierten Ackerecke für immer hinaus. Ein 
geſchichtliches Curiofum, die große Naupenbeihwörung im Kanton 

zu Anfang ded 16. Jahrhunderts, mag im Diefem Zu— 
fammenhange miterwähnt werden. Der Leutpriefter des Lauſanner 
Biſchofs wollte den rathloſen Landleuten helfen, deren Felder 
durch eine ganz außergewöhnliche Raupenplage gerade damals 
beimgelucht waren. Der gelehrte Herr citirte die unnüten Freſſer 
kurzer Hand — zur Verantwortung auf den Friedhof, und als 
die Raupen unhöflich genug waren, ohne Entihuldigung auszus 
bleiben, erfuhren fie eine förmliche Verdammung. Große Sorge 
tann dem Landmann durch Hagel und Ungewitter werden, und 
durch unzählige abergläubiiche Maßnahmen fucht er folhem Unglüd 
zu entgehen. In Defterreich legt man, jobald ein Unwetter ſich anzeigt, 
allerlei Hausgeräth, 3. B. Ofengabel, Ofentrüde und Beſen kreuz. 
förmig auf dem Hofe oder an der Thürichwelle übereinander; 
dann fann alles Schloßenmwetter dem Ader nichts ſchaden. Damit 
infonderheit der Flachs recht gedeibe, jäubert man ihn in Thü— 
ringen rechtzeitig vom Untraute und ftedt hohe MWeidenruthen 
in ben der, wobei die Wunfchformel geiprochen wird: „Reis, 
da ſieck' ich dich ber, Flachs, fo lang follit du wer' (merden)!* 


Iſt der Flachs zu Bartholomäi (24. Auguft) noch nicht ein» 
gebracht, jo mwirb er durch den milden Jäger Berthold bedroht 
oder durch Frau Harfe, und man kennt deshalb in der Torgauer 
Gegend die Redensart: „Nun bat die Harte gezogen, nun müſſen 
wird Winterforn bereinbringen, ſonſt verdirbt's.“ 

Perfönlihes Glück oder Unglüd kann mit dem Felde zur 
fammenbängen. Bierblätteriger Klee ermöglicht es dem Beliger, 
allen Zauber und Hexenſpuk zu durchſchauen. Legt fich der für 
ein Brautpaar beftimmte Flachs, jo wird's eine unglüdliche Ehe 
—— Todesvorzeichen ſind es, wenn der Landmann bei der 

usſaat ein Beet zu befäen vergeſſen hat, oder wenn auf einem 
Krautfelde ein Kobllopf mit weißen Blättern wählt. Natürlich 
fehlt es auch nicht am medicinifchen Aberglauben. Die blauen 
Kornblumen in einem Weizen: oder Kornfelde find zum Beitreichen 
der Augen gut; man bewahrt fich jo das ganze Jahr vor jeglichem 
Augenübel. Bon einem blühenden Kornfelde, dad man zum eriten 
Male fieht, nimmt man drei Aehren, ftreift die Blüthen ab und ver: 
ſchluckt diefe; man wird dann nie wieder Halsweh befommen. 
Die Komähre hat überhaupt gleichſam etwas Uebernatürliches an 
fih. Nach einer meitverbreiteten Sage foll es früher Achren ge: 
eben haben, die ohne Halme gleich vom Erdboden an lang 
erausgewachien feien. Zur Strafe für die allgemeine Gottlofigs 
feit habe da plötzlich Gott die Aehre unten angezündet, und jo 
wäre ein Gauptnahrungsmittel des Menfchen vernichtet geweſen, 
mern nicht die heilige Jungfrau noch raſch das oberite Ende der 
Achre ergriffen und vor dem Feuer geichüst hätte; freilich ift jede 
Achre nunmehr nur fo lang, als eine Hand breit iſt. 

Zur Erntezeit heißt es wieder auf Bieles achten, will man 
feinen Unjegen haben. Da geht die „Mittagsfrau” um und 
auält die tobmüden, ein wenig ausruhenden jFeldarbeiter. Zu— 
mal die ſchwüle Stille vor dem Gewitter ift die Zeit diefer Un: 
boldin, die den Schnittern eine Menge Fragen vorlegt und den 
Aermiten, der nicht gleich antworten kann, unbarnıherzig mit 
einer Sichel tüdtet. Es liegt auf der Hand, daß hier Hihſchlag 
und Sonnenftic durch jenen Mittagsdämon einfach perſonificirt 
worden find. Vielleicht war jchon die Räthiel aufgebende Sphinr eıne 
folde Mittagdfrau. Zu Beginn der Erntearbeit iſt es jedenfalls 
räthlich, drei Halme ih umzubinden; das macht ſtark und wider: 
ftandsfähig. Dabei kann man aud) gleich für die Güte der nächiten Ernte 
Vorſorge treffen, indem man möglichit viel Halme auf einmal in 
die Hand nimmt. In der Naumburger Gegend fennt man den 
Braud, ein Edchen Kom, Weizen oder Haler ftehen zu laſſen; 
der Beſitzer ſpringt mit der Senſe darüber weg und fichert jo 
feine Borräthe vor Feuersgefahr. Das lette Garbenbüfchel ift 
urfprünglih wohl ficherlih ald ein Opfer an die Dämonen 
edacht worden, und es mußte demgemäß auf freiem Felde ftehen 
leiben. „Fürs Bäri» Mandl“ (Bergmännden), jagt man in 
Niederöfterreih; anderwärts deutet die Bezeichnung der betreffenden 
Garbe ähnliche Opfervorftellungen an, denn man nennt diejes 
Reſtbüſchel auch „Erbmännel*, „Wichtelmänncden“, „Oswald“, 
„Feldmann“, und mas dergleichen mehr ift. Mad; einer Notiz 
bes dem 16, Jahrhundert angehörenden Nicolaus Gryje haben 


damals noch die niederbeutichen Landsleute bei jenem Opfer ben 
„Affgade Woden* im Sinne gehabt, indem fie den Dpfervers 
fangen: „Wode, hale (hole) dynem Roffe nu Boder (Futter) ; 
nu Diftel onde Dorn; thom (zum) andren Jhar beter (beffer) 
Korn!” Im einigen Gegenden Deutihlands bleibt ein Halms 
büjhel „für bie gute er ober „für bie arme frau“ 
auf dem Felde zurüd, Micht felten fchmeidet man aber noch 
vor dem Heimgange bie Aehren des betreffenden Bünbels 
ab, damit nicht der „Wichtel” oder „Zohannisfchnitter” — ein 
bösartiger Feldgeiſt — im laufenden Jahre von den Korn— 
ihägen mit effe. Kat Jemand aus gemwinnfüchtigen Zmweden den 
rain verändert oder bie Grenziteine verrüdt, jo muß er zur 
trafe nad feinem Tobe Nachts als feuriger Mann umgehen, 
wie fi denn Er andere Unehrlichkeit bei Saat und Ernte 
bitter an dem lebelthäter rädht. 


Bücherbeſprechungen. 

— Gebt uns die Wahrheit! Ein Beitrag zu unſerer 
Erziehung zur Ehe von Elſe Jerufalem-Kotänyi. Leipzig 
rg Seemann Nadjfolger. 84 ©. Preid 2 u — 
Frau SJerufalem-Kotangi wendet ſich in leidenfchaftlichiter Sprache 
gegen die nad) ihrer Meinung durchaus unmahre Erziehung der 
jungen Mädchen durch die heutige Familie, die jelber auf Unnatur 
und Unmahrbeit aufgebaut it. Eine neue Moral joll bie alte, 
verbrauchte, blos comventionelle erfegen. „Wiffende Mädchen“ 
follen erzogen werden zu „glüdlichen frauen“. Das mwird ge 
ſchehen, wenn in ihnen „die Ehrfurcht vor ihrer Empfindung“ 
erwedt wird, „der Krone bed Lebens“, „Wiffende Mädchen“ 
werden „Ichuldlofe Mütter”. Es ſteckt ja ein Körnlein Wahrheit 
in diefen Sägen, aber auch nicht viel mehr. Welche verftändige 
Mutter wird ihrer erwachſenen Tochter vor der Ehe diefe „Wahrr 
beit“ vorenthalten? Frau Kotänyi nimmt dies aber an, denn fo 
ziemlich fämmtliche Ehen unferer Zeit beruhen nad ihren Aus- 
führungen auf Unnatur, Deren Opfer gebrochene, freudloje 
Eriftenzen find. In diefe Borftellung hat fie ſich dermaßen ver: 
rannt, daß fie zu den allergemwagteiten Behauptungen kommt und 
in ihren Darlegungen einer Form ſich bedient, die durch leiden» 
ſchafiliche Ausbrüche theild abftoßend wirkt, theils in abgebrochenen, 
unklaren, ja felbft ſchwülſtigen Säßen und Bildern ſich ergeht, 
die, weit entfernt geiftreich zu fein, den Leſer blos ermüben. In 
Summa: dad 84 Seiten lange Bud hätte mit bedeutend ge 
tingerem Aufwand von Worten die nicht unberechtigte Forderung, 
dem "zur Ehe heranreifenden Weibe die „Wahrheit zu geben“, 
erfüllen können, wäre dann aber freilid als ein weiterer Beitrag 
ur Löfung der Frauenfrage aus dem Lager ber fortgefchritteniten 

auenrechtlerinnen ziemlich überflüffig geweſen. W, Sm. 

— Dr. Rumpelt, Geb. Reg-Rath im Minift. d. J, 
Handaudgabe des Allgemeinen Baugeſetzes für das 
Königreid Sachſen mit dem zugehörigen Ausführungs: 
beftimmungen. Zweite vermehrte und verbefferte Auflage. Leipzig, 
Roßberg & Berger. 5 u — In den erläuternden Anmerkungen 
zu den einzelnen Beitimmungen des Geſetzes find neben ben, wie 
in der eriten Wuflage, ausführlid wiedergegebenen Gelehed: 
materialien die inzwiſchen ergangenen Verfügungen der Minifterials 
behörden und namentlih die wichtigſten Urtheile des Ober 
verwaltungsgerichts berüdfichtigt worden. ine weitere Be 
reiherung hat der Inhalt des Buches erhalten dur Aufnahme 
der fpäter noch für einzelne Bermwaltungen und bejondere Fälle 
erlajfenen Ausführungsvorfchriften, fomie von Entwürfen zu Orts: 
geliehen wegen des Oblaftenbuches und für die Ausführung von 
Haus: und Grundftüdsentmwäfferungen. Endlich find die in ber 
Hwifchenzeit ebenfalls abgeänderten Unfallverhütungsvoridriften 
der Sächſiſchen Baugewerls- und Tiefbau:Berufsgenoffenichaft 
wiedergegeben. Der Umftand, daß fich innerhalb eines noch nicht 
meijährigen Zeitraumes bereits die Nothmwendigleit einer zweiten 
—* e herausgeſtellt bat, beweiſt zur Gehrüge, nicht nur daß 
das mpeltihe Buch einem allgemeinen Bedürfnik entipricht, 
jondern daß es aud dem Hm. Verfaijer gelungen ift, diejes Be— 
dürfniß voll zu befriedigen. r. N. 

— Einfluß der Schilde auf die Entwidelung 
des Feldartilleriemateriald und der Taktik. Bon 
v. Reihenau, Generalleutnant 3. D. Berlin W., Voſſiſche 
Buchhandlung, 1902. — Es find feine erfreulichen Aussichten, 
die und bier eröffnet werden, ſowohl im Hinblid auf die augen: 
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Schwere Strafe trifft nad alter Bollsanfhauung den bart- 
berzigen Weichen, der einem Armen jeden Antheil an dem 
Ertrage des Feldes verweigert. Unter den Händen bed Une 
barmberzigen verwandelt fi dann fein Brod zu Gtein, und 
dad Mefler biutet. In einem alten hannoverichen Boltsliebe 
flucht eine arme Wittwe der wohlhabenden Schwefter, die vor- 
giebt, felber fein Brod im Haufe zu haben, und ſchauerlich 
erfüllen jih die Worte: „Haft du fein Brod im Haufe, mag 
groß fein oder Hein, fo wollt’ ich, daß ’3 Brob mie Steine, das 
Mefler fo roth wie Blut!” Im ähnlihem Zuſammenhange 
beißt es in einem alten Liebe aus der Prieanik: „Der 
reihe Mann aus der Kirche kam und mollte ſchneiden 
Brod; bad Brod mar fo hart wie bie Steinen, daß man’s 


nicht ſchneiden konnt'.“ 
Dr. A. Schröder, 


blickliche Sclagfertigkeit unferes Heeres, ald auch auf die an das 
Reich Herantretenden finanziellen Opfer. Nah den, aud in 
diefem Blatte beſprochenen Schriften des Generalleutnants z. D. 
Rohne ftand zu Hoffen, daß bei ber zu erwartenden Einführung 
der Nohrrüdlaufslaffete im unfere Armee wenigſtens die Geſchütz⸗ 
rohre und die gefammte Munitiondausrüftung Berwendung finden 
würden. In ber vorliegenden Schrift mwirb aber ein ganz neuer 
Geihüstgpud mit Meinerem Kaliber, ganz anderen Gejchoffen, 
Munitionsausrüftung u. f. mw. gefordert, und wir haben allen 
Grund, die Ausführungen des Verfaſſers, welcher fo lange im 
Mittelpunkt artilleriftiihen Schaffens geftanden und wohl noch 
jest mit eingeweihten artilleriftiihen Streifen enge Fühlung hat, 
ald diejenigen anzujehen, melde fi an mafgebenden Stellen 
mehr und mehr Bahn bredien. Während bisher meift als Haupt 
vortheil der Robhrrüdlaufsgeichüge die erhöhte Feuergeſchwindigkeit 
hervorgehoben murde, mährend man den gleichzeitig mit ans 
——— Schutzſchilden vielfach zweifelnd, vielfach fogar ab» 
ehnend begegnete, hebt General v. Reichenau gerade diefe Schilde 
als den hauptſächlichſten und gerabezu epochemachenden Vortheil 
hervor. Allerdings hat Verf. bereit3 ein verbefferte® Mobel 
diefer Schilde im Auge, welche das Geſchutz zu einem wirklichen 
Panzergeihüg machen, an welchem Schrapnelfugeln und Gefdhaffe 

der Maichinengewehre wirkungslos abprallen und welchen das 

eins ne erft auf Entfernungen von 2—300 Meter ge 

fährlih werden kann. Gin Panzer ift natürlich jämer, und 

wenn man dad Geſchütz nicht allzu unbehilffich machen will, io 
muß man fein Kaliber und damit fein Gewicht bedeutend herab 
fepen. Da ferner bie Bekämpfung dieſer Panzergeſchütze nur durqh 
Volltreffer erreicht werden kann, Verfafler aber ſowohl das 
Schrapnel wie die Pulvergranate für unzulänglic erachtet, fo 
fordert er für das neue Material die Brijanzgranate. Es fol 
das Einheitögefhoß der neuen Feldkanone werden, während nur 
für die Feldhaubitze das Schrapnel beizubehalten if. Mit der 
Berfleinerung bed Kaliber verliert zweifellos dad Schrapnel an 
Werth; dennoch aber werden die Ausführungen des Verfaſſers 
über dieſes Geſchoß vielem Widerſpruch begegnen, denn nich 
Jedermann wird fi ohne Weiteres überzeugen lafjen, daß diefem 
nunmehr jeit 30 Jahren jorgfältig ausgebildeten Schrapnel mit 
einem Male der Brifanzgranate gegenüber jo viele Mängel am: 
haften jollen. Bei den verjchiedenartigen Anforderungen an bie 
Leiftungen der Feldartillerie kann man in der alleinigen Rüd- 
ſichtnahme auf die Einheitlichfeit des Kalibers und der Bart 
aud zu weit gehen. In Betreff der Geſchützzahl einer Batterie, 
Stellung der Munitionswagen im Gefecht, Bewegungs: 
formationen zieht BVerfaffer aus dem vorgeſchlagenen @efchäs- 
typus annähernd diefelben Conſequenzen mie die franzöfiihe 
Artillerie. — Wie wir jehen, haben wir es bier mit einer Um 
mälzung ber Feldartillerie nad allen Richtungen zu thun, wie 
fie radicaler kaum gedacht werden kann. Verf. verfennt nicht, 
wie jchmerzlih im Intereſſe der Bewältigung wirtbichaftlider 
Aufgaben es iſt, daß die Perioden, in benen ſich die Stanten 
vor die Entſcheidung einer Neubewafinung geitellt ſehen, immer 
kürzer werden, aber ber Entwidelung der Technik läßt ſich ebenio 
wenig Halt gebieten, wie der culturellen Entwidelung überhaupt. 
Verfaſſer jagt am Schluß feiner geiftvollen Ausführungen: „Die 
an Zeit vorhandenen, jomwie die meiften der im Verſuch befind- 
ichen Feldgeſchüße find überholt — ein auf neuer Grundlage 
aufgebautes Material kündet fein Erſcheinen an.“ A.B. 


" Drud von B. ©. Teubner in Leipzig. 
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Sceffel, ein 

Als wir dad Buch, deffen Titel weiter unten zu leſen ftebt, 

in die Hand bekamen, legten mir und bie Frage vor, ob mir 
und bei Beiprehung deſſelben kurz faſſen oder uns eingehender 
mit demfelben befchäftigen -follten. Wiegen Scheffeld Lieder, dieſe 
Poeſie in Hemdsärmeln“, wie man fte genannt bat, noch fo 
fchwer, um und dauernd fefleln zu können? Wirkt fein „Trompeter 
von Salkingen“ noch fo frifch wie zu der Zeit, da er geichrieben 
ward? Kann fich „Ekkehard“, Scheffels bedeutendites Wert, neben 
die fpäter erichienenen Meifterwerte der Erzählungsliteratur ftellen ? 
Wir glauben nad) reiflihem Weberlegen dieſe fragen mit einem 
Ja beantworten zu können. Zudem ſcheint es und, daß bie 
kräftige Perſonlichkeit Scheffeld, feine urmüchfige, wennſchon etwas 
burfchitofe Art jehr wohl geeignet ift, und zu Gute zu kommen, 
in einer Zeit, in ber diefe Eigenfchaften vielfach fehlen und aud 
die Jugend, fogar die ftudentifche, bebenklih vom peffimiftifchen 
und zeritörenden Simpliciffimusgeiit angejtedt if. Bu dem fam, 
daß das Bud, dad wir anzuzeigen haben: Scheffel. Ein 
Tichterleben. Bon Johannes Proelf. Volldausgabe. Stuttgart, 
Adolf Bonz u. Comp. M 2,40 — fi als eine fo trefiliche 
Arbeit erwies, daß fie wohl werth ift, dab man ſich eingehender 
mit ihr beichäftigt, die zum erften Male eine umſaſſende, 
autbentifche Biographie des eigenartigen Alemannen, des Lands⸗ 
manns eines Hebel, bietet, ſich ſelbſt und Anderen zu Nu und 
Erbauung, um fich „aus der Nüchternheit Umaarnung“ zu retten. 


Mit Gründlichkeit und einem jeht belieben iterarbiftorifchen 
Brauche folgend beicäftigt ſich Proelß zuerſt, ehe er an feinen 
Helden ſelbſt herantritt, mit der Landichaft, der Scheffel ent 
fammt, dem Lande Baden und den Alemannen, um aus ihm, 
feinen Schidfalen, der Urt ded Stammes aud die Eigenart des 
Dichter Herzuleiten. „Als echter Sohn ded Babner Lands, wie 
es aus dem Bankrott des alten Deutichen Reichs hervorging, 
mie es ſich dann in feiner Knabenzeit unter dem Segen freiheits 
licher Einrichtungen und religiöfer Duldung entmwidelte, wuchs 
unfer Scheffel auf, berufen, an der Wiedergeburt unferer Nation 
und dem Aufſchwung zum neuen Reich ald Dichter mitzuwirken 
durch die verföhnende Macht des Humors“ (Proelf, ©. 35). 
Sodann geht der Biograph auf die Vorfahren und Eltern Scheffels 
über und fommt zu dem Grgebniß, daß Scheffel, darin ähnlich 
manchem anderen Dichter (Goethe u. A.), viel (Frobnatur, die Luft 
zu fabuliren) von ber Mutter geerbt hat, die ein ausgeſprochenes 
poetifched Talent beſaß, was der Sohn jelbit dankbar aners 
lannt hat, indem er fagte: „Meine Mutter hätten Gie kennen 
müfjen: mas ich Voetiſches in mir habe, bad habe ih von ihr.” 
Frau Joſefine Scheffel, die Frau Major, war von Grund aus 
eine lebenöluftige Natur von merkwürdiger geiftiger Beweglichkeit 
und liebenswürdigftem Humor bei wahrhaft tiefem Gemüth. 
Naivetät und weltklug-praktiſcher Mutterwis, fchöngeiftige Bildung 
und genußfrohe Weltgewandtheit waren in ihrem Weſen in 
reizuoller Miſchung vereinigt. Sie gehörte zu jenen urjprüng- 
lien Naturen, die fih ihre Bildungämittel jelbit wählen und 
fuhen. Die Phantafie überwog in ihr den Verſtand und machte 
fie fähig, auch ohne gründliches Willen eine lebhafte und feſſelnde 
Unterhaltung über jedes Thema anzuregen und lebendig zu ers 
halten. Dieje Eigenſchaften ermöglichten ihr, in den gefelligen 
Kreifen ber Reſidenz, bis hinauf zum Hof, eine hervorragende 
Stellung zu gewinnen, die fpäter durch ben wachſenden Dichter 
ruhm ihres Sohnd noch eine Folie erhielt. Sie war auch 
muſikaliſch begabt, jpielte gut Elavier, am liebſten Beethoven, und 
wie ihr poetilched Talent auf ihren Welteiten überging, jo ver» 
erbte ich dieſe mufifaliiche Begabung auf ihre Tochter Marie, die drei 
Jahre jünger als ofef... Für diefe Kinder dichtete fie Märchen, 
die fie ihnen und ihren Geſpielen am liebften in der Geisblattlaube 


Dienstag, den 5. 


Auguft, Abende. 1902. 


Dichterleben. 


hinter dem Hauſe erzählte, wo ſich ein großer, ſchöner Garten 
befand. Als nad unſtes Dichters Tod Frau Alberta von Frey⸗ 
dorf, geborne von Eomberg, die ald Kind noch biefen Märchen 
batte laufchen dürfen, eine Auswahl berfelben herausgab, erhielt 
darum das Buch von ihr den Titel: In der Geiäblattlaube. 
Die Märkhen trugen faft alle ben Stempel eines naiv + heiteren 
und gemüthvollen Humors, namentlich die von der frau Major 
felbft niedergefchriebenen, der audgetretene Kinderſchuh, Stridriftel 
und dad Märchen vom Hirfebrei. Für ihre Kinder dichtete die 
rau Majorin auch Meine ſchalkhafte Schmwankgebichte zum 
eclamiren bei feitlichen Gelegenheiten in alemannijcher ober 
fhwäbifher Mundart, melde letztere fie beide gleich gut bes 
berrichte. Der erft 1891 von ihrem Entel Bictor ne 
Band Gedichte von Sofefine v. Scheffel enthält davon eine 
reizende Probe, die Sopfmiligenbraut, die den Bergleih mit 
ähnlichen Gedichten von Hebel, Kobell, Nabler und Stoltze jehr 
wohl ausbält. Auch Heine luſtige bramatifche Scenen zum Aufführen 
in der Kinderſtube oder im Garten dichtete die Mutter. Einmal 
fpielte die heitere Frau felbit mit im Garten bei einer Katzen⸗ 
tomöbie; des Sohnes Sinn für Katerhumor, der fpäter im Hidbigeigei 
fein Meifterftüd ſchuf, bat alſo fchon hier feine erſte Nahrung 
empfangen. ... für ben Vortrag durch bie ſchon reiferen Rinder 
beftimmt waren wohl auch die Dialoge, die fih im Reimbuch 
der Frau Majorin vorfanden, das fich von ihr auf den Sohn, 
von diefem auf den Enkel vererbte; eind der Geipräde, in 
Jamben gedichte, war dem größten ſchwäbiſchen Dichter, Friedrich 
Schiller, gewidmet. ... In ihrem intimeren Freundeskreis liebte 
es die Mutter aber auch, bei gegebener Gelegenheit Balladen 
und Romanzen in der Zonart Ludwig Ublands und Guftav 
Schwabs zu improvifiren, wobei fie fih im Gejchmad der 
damaligen Seit melodramatiih auf dem Glavier begleitete oder 
fpäter von ihrer Tochter Marie begleiten ließ” (Proelß, S. 18 
bis 20). Proelß theilt Proben ihrer für eine Dilettantin immer ⸗ 
bin beachtenswerthen Kunft mit, auch eine Rodenſteinballade, die 
igt, daß aud der Stoffkreis fpäter auf den Sohn überging. 
Dieter Robenftein ift ein Ritter, der fich gelobt hatte, dem Kaifer 
im Leben und Tode zu dienen. Bei der Burg Schnellertö er- 
eilte ihn der Tod. Wber feinem Schwur getreu ift er dem Kaifer 
und Reich dadurch von Nutzen, daß er durd feinen Auszug von 
Schnellert3 nad dem Rodenitein einen Deutichland bevorjtehenden 
Krieg und durch feine Rückkehr nah Schnellerts den nahenden 
Frieden ankündigt. Diefer Sage hat nun die Mutter Joſefs 
folgende Form gegeben (Proelß, S. 57): 
us aufl Was flirt an Riegel und Gruft? 
as ziicht und ſauſet durch die Luft? 
Das muß der wilde Jäger fein, 
Er zieht vom Schnellert zum Rodenftein, 
Hufjal zum Rodenftein. 
Im Scnellert, da ſchlief er mand ein Jahr, 
Neibt fih nun wieder die Augen Mar. 
Die Friedensburg ſteht öd und leer, 
Der Yäger zieht mit dem Geifterheer, 
Bieht mit dem GWeifterheer. 
Er reitet voran auf ſchwarzem Ro, 
Hallo! Wie fauft ihm nad) ber Troß, 
Es rauſcht und jprüht — es pfeift und fnallt, 
Daß drob ertönt der Odenwald, 
Der weite Odenwald. 
Der Jäger auf dem — * fein, 
Das ift der Ritter von Robenftein. 
Und wenn er durch die Lüfte fegt, 
Iſt's Beit, daß man bie Schwerter regt, 
Daß man die Schwerter regt. 


So fießt man, daß fi das Talent bier ſchon in einer früheren 
Generation ankündigt, noch ſchwach, etwa jo, wie die Begabung 
Otto Ludwigs ſchon im Vater vorhanden war, um ſich dann erft 
im Sohne zu voller Blüthe zu entwideln. Da das Angeführte 
weniger befannt fein bürfte, find wir ausführlicher darauf ein: 
gegangen. 

Schefield dichteriſche Erftlinge erichienen in den fFliegenden 
Blättern. Dies führt uns darauf, zu erörtern, was für eine 
Stellung diefe humoriſtiſche Heitfchrift in der Literatur und den 
Heitfragen gegenüber überhaupt eingenommen hat und nod ein 
nimmt. Dichtungen, die fpäter ihren Plag in der Literatur bes 
baupteten und in den Buchausgaben weiter in die Welt gingen, 
find zuerft in dem Münchener Wibblatte erſchienen und haben 
dieſes aus der Mafle periodiicher Literatur, die mit dem Tage 
verfchwindet, herausgehoben. So ift es früher gemefen, fo ift es 
beute noch und Beiipiele ließen fi hierfür in Menge anführen. 
Bezeichnend ift e8, daß diefe Literaturprobucte vielfach eine Richtung 
einichlugen, die der zeitgenöffiichen Modeſtrömung entgegengeiebt war, 
fo daß es ihmen als gleichſam verfehmt ſchwer ward, anderämo 
ein Unterfommen zu finden, das ihnen bei Braun & Schneider 
bereitwilligft geboten wurde, bie ſich im Gefühle der Unabhängig: 
keit und Ueberlegenheit das geftatten fonnten und auch vom ge 
funden Sinn geleitet wurden. Wie viel Thorheiten auf bem 
Gebiet moderner Runft, Malerei, Poefte find nicht ſchon in den 
liegenden Blättern gegeißelt, verjpottet und ad absurdum ge 
führt mworben, zur herzlichen Freude aller nicht decadenten Men: 
fhen! Friſche und Fröhlichkeit und Lebensluft und ein umvers 
fälfchter Geiſt haben alle Zeit eine Heimftätte in dem Organ ges 
funden, das Wilh. Bufh, diefen wahrhaft großen und eigens 
—* Geiſt, Oberländer, dieſen tieffinnigen Zeichner, und Andere 
zu feinen bervorragendften Mitarbeitern zählt oder gezählt hat. 
So war es auch in den Jahren, da Joſef Scheffel fi an dieſer 
Stelle feine literariſchen Sporen verdiente. Beionders zu nennen find 
die Mobenfteinlieder, die illuftrirt in den Fliegenden Blättern er 
fhienen und mit ihrem übermüthigen Humor in einem fcharfen 
Gontraft zu der trübfeligen Zeit ftanden. Denn die Seit, da 
Scheffel ward, war thatjächlich keine humorvolle, e8 war die eit 
ber Revolution, des badiſchen Aufftandes und der Erſchießungen 
in ben Feſtungsgräben Raftattd. Der „Engere”, der fih in 
Heidelberg bildete (daher der Titel „Lieder aus dem Engeren”), 
dem Scheffel, der inzwiſchen zu ftudiren begonnen hatte, angehörte, 
war eine folche Zufluchtäftätte für freie Beifter, die weder die 
Ausfhweifungen der neuen Bewegung, noch den Hopf des Alten 
billigten.. Cine innere Melancholie, die man dem jugendlich 
friihen Scheffel gar nicht zugetraut hätte, hatte ihm ergriffen 
und trieb ihm zu folgender Neußerung: „Nah Naturanlage und 
Neigung hätte ih ein Maler werden follen, Erziehung und Ber: 
bältniffe wendeten zum Dienfte der Juſtiz, die unerfüllte Sehn⸗ 
jucht nad) ber bildenden Kunſt und die Dede eined mechanifchen 
Berufs riefen in ihrem Zuſammenwirken die Poeſie wach, das 
Anihauen und zum Theil das Selbiterleben der vielen jchiefen 
und furiofen Verhäliniſſe im öffentlichen Leben, an denen jeit 
1848 unfer Vaterland fo rei iſt, gaben dieſer Poeſie eine 
ironiſche Beimiſchung und meine — iſt oft nur die um— 
gelehrte Form der inneren Melancholie“ (Proelß S. 89). Dieſe 
innere Melancholie zeitigte auch die Geſtalt und die „Lieder 
des ftillen Mannes“ im „Trompeter von Gälkingen*, dem eriten 
größeren Werk Scheffelö, mit dem er zugleich ein berühmter Mann 
ward, dad auf Gapri entſtand. Dieſer „itille Mann“ iſt, wie 
Proelß (S. 91) ausführt, „eine allegoriiche Perfonification des 
Autors jelbft, der nach den trüben Erlebniſſen des Jahres 1849 
in der Walbftadt Säckingen eine Zuflucht geiucht und im der 
Einjamteit der Schwarzmwaldthäler, fern von aller Welt, die bes 
freiende Wirkung des Alleinfeind empfunden hatte. Die meiften 
Lieder des »ftillen Mannes« find Zeitgebichte, wie irgend eins, 
das Freiligrath oder Herwegh gedichtet, nur gedämpfter, minder 
jubjectiv im Ausdrud: fie find unter dem Einf der geichilderten 
Heitbegebenheiten entitanden und jpiegeln deren Wirkung auf 
Schefield Seele ebenio direct wieder.“ Die Amtszeit im 
Sädingen — Scheffel hatte inzwiſchen ausſtudirt und war in 
ein Amt eingetreten — brachte ihm mande Erfahrung und Be 
teiherung feined Weſens und Wiſſens, den Umgang mit bem 

inellen Völlchen der Hoßen, dad fo confervativ und fo revo- 
luttondr fein konnte, aber bie Unzufriedenheit verließ ihn aud 
bier nicht. Er fuchte fie auf einer Pfadfinderfahrt nad Grau- 
bünden mit gleichgeftimmten Seelen zu verlieren, die Meifebilder 
im Stile der damals noch beliebten Heinefchen zeitigte, die in der 
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Allgemeinen Zeitung in Augsburg, gleichfalld eine Zufluctsitätte 
für freie Geifter der damaligen Zeit, erfchienen und fpäter wieder 
gefammelt herausgegeben wurden. Als die Seele Scheffeld da noch nicht 
frei ward, führte er, gleich andern von Innen und Außen be— 
drängten Geiftern (Goethe, Schiller, Gottfr. Keller, Hutten) mit 
Einverftändnif feines Baterd eine Art von Flucht, eine Flucht 
nah Stalten, nad Gapri aus, die ihm Heilung bringen jollte. 
Hier, wie gelost, ſchuf er den „Trompeter von Sälkingen“. 

In Rom, wo Scheffel zunächſt weilte, wollte er Maler 
werden, ward e3 aber nicht, jo ernit fein Borja war, ſondern 
ein Dichter, für den ihn auch Alle, die mit ibm verehrten, 
bielten. Bezeichnend für die Urtheile, die von guten Freunden 
über ben ebenjo lebenäheiteren mie gefcheiten Doctor juris, ber 
fi im italienifchen Süden zum Daler ummandeln wollte, gefällt 
mwurben, find die Worte von Eduard Engertb, der fagt: „Mir lebt 
Scheffel als einer ber liebensmwürdigften, anregenbiten Menfchen, bie 
ich je fennen gelernt, in der Erinnerung fort. Er ſprach nicht blos 

ern und viel, jondern auch ganz audgezeichnet in Form und Inhalt. 
Bas hatte er nicht Alles geſehen und flubit! Er war fo 
ziemlich in allen Gätteln Su: er mußte mit den Archäologen 
über Altertfümer, mit und Malern über Kunft, mit ben 
Hiftorifen über Gedichte, mit den Moeten über Literatur 
u fprechen, zu bifputiren, als ob er jedes Einzelnen fpecieller 
erufögenoffe wäre; nie war er um ein Factum verlegen, 
und fein Standpunft war ftetd ein geiftreicher, ja nicht felten ein 
ganz origineller.... Gleichwohl verließ und ihm gegenüber eine 
zwiejpältige Empfindung nicht; wir freuten und des prächtigen, 
erquidlichen Genoflen und dabei mußten mir doch immer benfen: 
Sammerjchabe, wenn aus biefem ungewöhnlichen Menſchen nichts 
weiter werben fol, ald nad langen Jahren harter Arbeit ein 
Landſchaftsmaler mie viele andere! Gegen die Bermünftigteit 
feines Entichlufies, jest noch Maler zu werden, ſchien jo ziemlich 
Alles zu ſprechen: nicht blos, daß er Alles hatte aufgeben müſſen, 
was er an Willen und Arbeit für feine Zukunft angelegt; nicht 
bloß der entſchiedene Widerfpruh der Elten, von denen er 
materiell ganz und gar abhängig war, fondern hauptſächlich fein 
Ulter und die geringe Stufe der künftlerifchen Borbildung, auf 
der er ftand.” Der Ymeifel an dem Beruf Scheffeld zur Malerei, 
der biefem felbft jo bald nicht fam, bebrüdte Engerth und feine 
Genofien. „Zum gegenüber fprachen wir dies freilid nicht aus; 
es hätte ihn gefränkt, und zu welchem anderen Berufe tonnten 
wir ihm rathen? Die praftiihe Jurifterei miderte ihm am, zu 
einer ®elehrten-Laufbahn, etwa als Hiftorifer oder Bermanift, fehlte im 
wohl nicht die Vorbildung, aber die Neigung; auch fahen wir ja klar, 
daß er eine Künftlernatur war. Da deutete er uns jelbit an, welcher 
Weg mohl der richtigfte für ihm wäre, Nicht etwa, dab er uns 
von feinen dichteriichen Verſuchen oder Plänen geiprochen hätte. 
Im Gegentheil! da mar fo ziemlid das Einzige in feinem 
Leben und Streben, worüber er niemals fprad.... Aber feine 
Erzählungsweiſe brachte und darauf: das iſt ja eim Dichter! 
Wenn wir jo beim Mittag: und Abendeffen beijammen faßen 
und er uns ein Erlebnik aus feiner Heimath, eine ſeltſame Ge 
ftalt oder Begebenheit aus feiner Studentenzeit oder Rechtspraris 
erzählte, ſchon da mußten wir und dies unmillfürlich fagen, denn 
wie rund fam dies Alles heraus, wie künſtleriſch gefügt und ab- 
gewogen!” (Proelß S. 145 bis 147). Und Scheffel ward 
ein Dichter, auch einer, der ein Merk geichrieben hat, dad An— 
erfennung fand, wenn auch langiam, denn fünf Jahre dauerte 
e8, ehe der „Trompeter von Sällingen“ eine zweite Auflage er: 
lebte, aber dann folgte der Erfolg doppelt nad. Gs war du 
mals die Zeit der Reaction, auf allen Gebieten, auch auf 
dem der Dichtung. Die fchwadronirenden liberalen Tendenz; 
dichter hatten fich abgewirthichaftet, num kamen die Dichter, bie 
„die Poefie um ihrer ſelbſt willen“ pflegten, aber fie dem Rud 
ſchritt dienſibar machten, wie Oscar vo. Redtwitz, deſſen 
„Amaranth“ in Mode kam. Beide Richtungen widerten einen 
echten Poeten wie Scheffel an. Er pflegte gleihfals „die Poefie 
um ihrer ſelbſt willen“, doch gab er ihr Friſche und Leben und 
hierin liegt ihr bleibender Werth und ihre literarhiftoriiche Be 
deutung. So hatte Scheffel recht, wenn er dem „amaranthnen 
Weihrauchduft ber frommen Seele” und ber „anfprucsvollen 
Blaſſe“ feine Schöpfung als einen „rothwangigen, ungeihliffnen 
Sohn der Berge” gegenüberftellt, deifen ſchlichter Strohhut ein 
Zannenzweig jchmüde (Proelß S. 159). Der Stoff it der 
Sädinger Localtrabition entnommen, den Namen Maria, ber 
hiſtoriſch ift und von Bunge in feinem Operntert wieder bergeftellt 
wurde, ließ er fallen und mählte Margarethe, weil diefer ım die 












en bineinpaft, Die faloppe Versform entnahm Scheffel 
Cid und Heines Atta Troll, 

Nah Deutihland zurüdgelehrt, fand Scheffel zunächſt, auch 
von Seite der Eltern, wenig Dank und keine erquidlichen Ver 
bältniffe, fo daß nachfolgender Stoßfeufger nur zu berechtigt war: 
„Ih lebe zur Beit in der unerträglichen Stellung eines Mannes, 
der nod feinen Boden unter den Füßen hat. In Staatsdienft 

eh ich nicht zurüd — zum Maler bin ich zu alt — bleibt wahr: 
Pheintih nichts übrig als Privatdocent und Proletarier zu Heidelberg zu 
werben“ (Proelf, S. 165). Aber ein neuer Stoff bot ſich ihm 
dar, der ifn für einige Beit aus dem Trübfinn berausreißen 
follte, der des „Etlehard“, den er in den fanctgalliihen Stlofter: 
geſchichten fand. Er vertiefte fi in dieſe Casus Sancti Galli 

und bei Proelß heißt es ©. 166 von ber Arbeit: „Mo Andere, 
denen die Natur gelehrtes Scheidewafler in die Adern gemifcht, 
viel allgemeine Säge und lehrreihe Betrachtungen ald Preis ber 
Arbeit berausäßen, wachſen ihm Geftalten empor, erit von 
wallendem Nebel umfloffen, dann Mar und durchſichtig, und fie 
fauen ihn ringend an und umtanzen ihn in mitternächtigen 
Stunden und ſprechen: Verdicht und!“ Gefchrieben ift das Merl, 
Scheffels bedeutendſtes, auf dem Schulzenhof am Hohentwiel. 
Dort, nicht allzufern dem Waldkirchlein am Säntis, wo jeht ein 
Denkmal errichtet worden it, fagt Scheffel in feiner Vorrebe, 
„in ben Revieren bes ſchwäbiſchen Meeres, die Seele erfüllt von 
dem alten erlofchener Geſchlechter, das Herz erquidt von 
warmem Sonnenſchein und mürziger Bergluft, hab ich dieſe 
Erzählung entworfen und zum größten Theil nieberge 
ſchrieben“ Und der Gonflit? Den entnahm er, wie Proelß 
fehr hübſch herausgefunden, Dante, den er in Stalien kennen 
elernt hatte, der Erzählung von Francesca von Rimini und 
lo Malatefta, die beide gemeinfam bie Geſchichte von Lanzelot 
und Ginevra lafen und eines Tages, als ſich ihre Augen in 
einander gefunden hatten, nicht mehr lafen. „Die Borftellung, 
daß ein jugendihöner, fittenftrenger und gelehrter Mönd aus 

Sanct Gallen gemeinfam mit ber berzoglihen Wittwe auf bem 

Twiel das römiſche Helbenlied des Birgil lad, das die Liebe der 
Königin Dido zu Aeneas fo herzbewegend fchildert, geftaltete 
fih in Scheffels Phantafie naturgemäß zu einem Gegenbild bes 
Liebesdramas von Rimini. Die gemeinfame Lectüre ber Abenteuer 
ded Aeneas bei Dido bringt auch diefen beiden Leſern die ſich 
tegende Liebesneigung zum Bewußtſein. Sie aber folgen derjelben 
nit: die Orbendgelübde des frommen Benebictiners, fein ſchwer— 
blütiged Weſen machen ihn zurücdhaltend, ald Hadwig im frifchen 

Impulſe ihres Gefühls ihm entgegentommt. Er verlegt bamit 

ihren Stolz, und als er dann bie verhaltene Leidenſchaft nicht 
zu unterdrüden vermag, beleidigt er fie durch bie mahlofe 
Aeußerung derfelben, die fie blosftellt. Diejer Conflict bemädhtigte 
fi nun der Phantafie Scheffeld, und die Aufgabe reizte ihn 
um fo mehr, ald der Schauplaß ja die Heimath der Gefchichten und 
Sagen war, bie ihm ald Knaben jein Großmütterlein am liebften 
erzählt und die ſich feinem Sinn am tiefiten eingeprägt hatten“ 
PBroelf, ©. 173). So entitand Scheffeld „Ettehard“. Was 
Proelß über die theologifche Richtung und Entmidelung des 
Helden ſodann jagt, ift wohl anfechtbar, So weit darf man bie 
Befreiung und Läuterung des Elkehard nicht fallen, daß man 
fie im Sinne des firdlichen Liberalismus des 19. Jahrhunderts 
nimmt. Sedenfalld aber bebeutete fie eine Läuterung und Er: 
löfung nit nur für den Helden allein, auch für Scheffel, der 
fih von jo mandem Duälenden durch dad Werk um jo mehr 
befreit fühlte, als es Anklang fand. Gr beabfichtigte jogar, 
mit feiner Hilfe, was der gelehrte Ballaft in den Anmerkungen 
rechtfertigt, ſich zu habilitiren. 

Eine neue italienische Reife jollte einen neuen Roman 
zeitigen, einen Zizianroman, aus dem aber nichts wurde, mie 
auch aus einem jpäter geplanten Wlbigenjerroman. Die Reife, 
die nach Venedig ging, warb mit dem genialen Maler Anfelm 

unternommen und buch Krankheit und mwibrige Um— 
fände unangenehm gekürzt. Burücgelehrt fand Scheffel von 
Neuem trübe Berhältniffe in der Familie vor, die namentlich die 

Marie betrafen, die erit verlobt, dann von der Verlobung 
———— war, welchem Wirrſal der davon arg Betroffene 
urch eine abermalige, wieder erg unternommene Reife 
nah Südfrankreich zu entgehen fuchte. ad er bort, 4. ®. in 
Avignon, fchreibt, es find prädtige Meifefchilderungen, die uns 
Scheffel von einer ganz neuen, vortheilhaften Seite zeigen und 
als Mufter ftimmungs und gebaltvoller Neifeplaudereien gelten 
können, bringt den Conflict zum Ausdruch, den er in feiner 
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Geele zwiſchen den ihm beherrſchenden poetischen Neigungen und 
feinem Geſchick und Zuſtand empfindet, ber in ber Schmebe 
ift — kein angenehmes Gefühl! Scheffel, ſeeliſch angegriffen, 
erkrankt, eilt zur Kur nach Rippoldsau, das er fpäter dichteriſch 
verberrliht hat, ein Beweis dafür, wie ſchnell er fich immer 
wieder aufraffte und aud dem Unglüd die beite Seite abzu« 
— wußte und wie ſchwer dieſe kräftige, ja rieſenhafte 
atur unterzukriegen war. Was war unter dem Zwange ber 
Verhältniſſe aus dem einſt feuchtfröhlichen Studenten, dem 
humorvollen jungen Juriſten geworden! Hier ſlicht Proelß eine 
wohl angebrachte Philippila gegen Jene ein, die der Meinung find 
und fie gefliffentlich verbreiten, Scheffels Krankheit, aud das Siedh- 
thum, dem er jchließlich zum Opfer fiel, fei durch übermäßiges Trinken 
hervorgerufen worden. Scheffeld Arzt beftätigt, daß dem nicht jo war 
und daß Scheffel in Betreff des Berhältniffes hr geiftigen 
Getränken fein Vorwurf treffen kann. Lediglich geiftige Ueber 
anftrengung hat ihm geſchadet. Dann ging’ nah München, ber 
Kunftftadt! Scheffel ſuchte Etwas, ohne zu finden, er gerieth 
in den berühmten Dichterfreis, die geiftreiche Zafelrunde, das 
Sympofion der Heyfe, Lingg, Bodenſtedt u. A. Er wird fogar 
dem König vorgeftellt, der ihm literariſch beichäftigen mill, als 
Nebacteur der Bavaria, aber ber Tob jeiner Schweſter Marie 
madt all diefen Plänen, die der Bermwirklihung nahe maren, 
ein jähe® Ende. Ohne Amt iſt Scheffel in einer ſchiefen 
Stellung. Er unternimmt von Neuem Reiſen, nah Nord— 
frantreih, Paris, dann eine Aheinreife zu Fuß, die feinem 
Humor mieder auf die Beine hilft. Denn nun entitanden die 
—— Rodenſteinlieder, die, wie gefagt, zuerſt in den Fliegenden 
lättern erfchienen, von Illes Meifterhand illuftrirt. Der Humor 
balf endgiltig und auch hier, wie bei jo manchem anderen durch 
Dornen gehenden Dichterleben kann man fagen, die Werte des 
Edlen werden feine Grretter. Scheffels Mutter ftrengte alle 
Verbindungen an, die fie Hatte, um bem Sohn zu feitem 
Boden unter den Füßen zu verhelfen, und fie fand dieſen 
dadurch, daß fie fih an den Sommandanten der Wartburg, Berns 
hard v. Arnswald, jeht tobt, wandte, der es vermittelte, daß 
der Dichter de3 „Trompeter“ und „Ellehard* ala Gaſt des kunſt⸗ 
finnigen Großherzogs Garl Alerander nah der alten Yandgrafen- 
feite berufen mwurde, wo fi die Wendung zum Befleren endlich 
für Scheffel, den Hartgeprüften, vollziehen ſollte. Der Süddeutiche 
fiebelte vorübergehend nad Mittelbeutfchland über und ftand jet 
im Banne der Wartburg. 4 
Beziehungen zwiſchen Scheffel und Thüringen, deſſen kräftige 
und charaktervolle Bevöllerung dem Süddeutſchen beſonders zu— 
fagen mußte, beſtanden ſchon. Als Student bereits hatte er an 
einem alademifchen Feſt auf der alten Warte, die damals, zum 
Theil durch die Jnitiative des Hrn. v. Arnswald, in alter Form 
erneuert wurde, theilgenommen. Fußwanderungen durch den 
Thüringer Wald, die der ſtets Wanderluftige gern unternahm, 
hatten ihm dieſe Landichaft, daB Herz Deutihlands, näher ge 
bradt. Abgebrochen find die PWerbindbungen mit Thüringen 
auch nie, auch nachdem Scheffel fi dem Weimarer Hofe etwas 
entfrembet hatte, War Scheffel doch bis zu feinem Tode ber 
Gemeindepoet der berühmten „Gemeinde” Gabelbach. Großherzog 
Earl Alerander, der zuerit den Anftoß zur Erneuerung der Wart- 
burg gab, gewährte ihm, durch Hrn. v. Arnswald auf den Dichter 
bed „Effehard“ aufmerfjam gemacht, eine Audienz und beftimmte 
ihn, analog dem im Hegau fpielenden Roman, einen Wartburg: 
roman zu fchreiben. Scheffel jagte zu, weilte längere Zeit als 
Saft auf der ſchönen Feſte, machte auch Vorſtudien zu dem ums 
fangreihen Werk, aber aus dem Roman mward, wie aus dem 
Tizianroman nichts, in der Hauptſache wohl deshalb, weil man 
fih nicht felbft nahahmen kann. Auch Goethe hätte es nicht 
fertig gebracht, einen zweiten „Böß von Berlichingen“ zu dichten. 
Abtrogen Täht die Muſe ih nichts. Dafür entitanden andere 
Dichtungen, die die Wartburg verherrlichten oder doch an Thüringen 
anfnüpften: „rau Aventiure”, „Juniperus*, „Die Bergpfalmen*. 
Wie ſehr Scheffel fih in die alte Burg eingelebt hatte, bemeifen 
folgende jchöne Strophen: 
„Wem wird nicht wohl zu Sinnen, 
D Wartburg, ablig Haus, 
Schaut er von deinen Binnen 
Ins grüne Land hinaus! 
Brauchft Löwen nicht noch Drachen 
Als Hüter am Portal; 
Viel gute Geifter wachen 
Um Thurm und Ritterjaal. 


Unb wie ein gülbner Schleier, 

Durdfichtig, leicht und rein, 

Schmiegt 7 um bein @emäuer 

Der Dichtung Heilgenjchein.” 
Trop der Anknüpfung mit Weimar nahm Scheffel vorübergehend 
eine Stellung als ritenbergifcher Hofbibliothefar in Donaus 
eſchingen an, mo er gleihiam Nachfolger bed befannten 

brn. v. Lafberg, des Germaniften in ber Sinberzeit ber 
ermaniftif, ward. Gleichzeitig machte er bie angenehme Ent 

dedung, daß feine Trinflieber, damals noch nicht in einem Bande 
vereinigt, ſich anfingen audzubreiten. Einladungen nad Weimar, 
ur Enthüllung des Goethe-Schiller-Doppelitandbildes, zur Schiller: 
bier 1859, hielten einftweilen die Verbindung mit ber Wartburg 
aufrecht, aber allmälig litt da8 angenehme Berhältnif doch etwas, 
zum Theil deshalb, weil Scheffel jein Verſprechen, einen Bart 
burgroman zu ſchreiben, nicht hielt, nicht halten konnte, wie mir 
faben, ſchon meil er frank war, weswegen er vorübergehend 
fogar in eimer Heilanftalt meilte. Genefung fand er erit in 
Pienzenau in Überbayern, morauf er in bie Bateritabt 
Karlsruhe überſiedelte, fih verlobte und verheirathete. 
Troß der anfänglichen Glüdsftimmung war die Ehe, aus ber 
ein Sohn, Victor, hervorging, keine glüdlihe. Berichiedenheiten 
der Charaltere verurfachten dad. Die Gatten trennten ſich jodann, 
um erft, ald Scheffel auf dem Sterbebette lag, ſich zu verjöhnen. 
So follte Echeffel, der im Leben viel Geplagte, auch dieſe Er 
fahrung  madhen, die anderen Dichtern mie Mörite, Anzen⸗ 
gruber u. ſ. w., nicht eripart blieb. Cinftweilen verlebte Scheitel 
noch eine Idylle des Ehelebend zu Seon am Hallmyler Ser, 
weẽwegen er auch einen Ruf nah Nürnberg, Director bed 
Germanifhen Mufeumd zu werben, ablehnte, deſſen verantwort- 
liche Stellung Scheffel fürdtete. Die trübe Stimmung, die durd) 
dad Zerwürfniß mit feiner Frau hervorgerufen ward, wurde 
durch den Tod feiner Mutter, die ihm viel — f. den Beginn 
diefer Zeilen — geweſen war, nicht gebeilert. Einzig der fteigende 
Nuhm, die Nothmwendigkeit, daß feine Werke, namentlich die eriten 
Meiftermerte, neue a benöthigten, vermochten ihn aufzus 
richten. Eine befondere Nothwendigleit war jetzt die Buchausgabe 
der Trinklieder, die Schefiel eigentlich) am berühmteften gemacht und 
ihm zu einem Auf verholfen haben, der weder feinem Leben, das 
reich an Traurigleit war, nod) feinem Weſen, das nicht direct zum 
Pocufiren neigte, entſprach. Echeffel gab die Gefänge, die längft 
das Gommersbud; zierten, in fröhliher Stunde von Munb zu 
Mund gingen, unter dem Titel Gaudeamus heraus, jelbit, wie 
er feufzte, auf die Gefahr hin, mas leider eintraf, für „einen 
Lumpen und ein Kneipgenie“ zu gelten. Scheffel warb damit der 


Büderbejprehungen. 
— v. Schröter, Amtöhauptmann: Dad Wahl— 
verfahren im Königreihd Sachſen. 4. Aufl. Leipzig, 
Roßberg & Berger. 1 — Das Buch enthält eine Zus 


jammenftellung der geſetzlichen Beitimmungen über dad Berfahren 
bei Reichstags, Landtagd:, Gemeinde und Jagdgenoſſenſchafts⸗ 
Wahlen in Landgemeinden. Der Berfafler giebt die einſchlagenden 
Gefegesvorichriften mörtlich in überfichtlicher Form wieder, um den 
ländlichen Gemeindeorganen einen Anhalt zu geben, was im 
einzelnen Falle zu einer orbnungsmäßigen und giltigen Wahl 
erforderlich ift. Dr. N. 
— Bibliothek der Länderfunde, herausgegeben von 
Alfred Kirhhoff und Rudolf Fisner China das Reich 
der achtzehn Provinzen von Dr. Ernit Thieſſen. Eriter Theil: 
Die allgemeine Geographie des Landes. Berlin, Berlagsbuhhand: 
lung Alfred Schall, 1902. — Während wir im engliſcher und 
deutfcher Sprade eine Anzahl von guten, — Werten 
über das chinefiiche Volt und die chineſiſche Eultur haben, fehlte 
es, feit Garl Mitter feinen oftafiatiihen Band ber Allgemeinen 
Erdkunde abgeichlofien hatte, alfo jeit 75 Jahren, in allen Sprachen 
an einem entiprehend guten Bud über das Land China. Wir 
empfangen daher mit Dank aus der Hand eines fleißigen und 
einfichtigen Geographen den erften Band einer umfaſſend angelegten 
Geographie von China. Derjelbe bringt eine geichichtliche Dar: 
ftellung der Erforihung Ehinad und an fie anſchließend eine all» 
gemeine politiſch⸗geographiſche Ueberficht, worauf dann die großen 
Abfchnitte Boden, Flüſſe, Klima und die Entwidelung Chinas in 
der geologiichen Zeit folgen. Der Verfaſſer hat die beiten nicht 


Liebling der deutfhen Jugend, die Dank auch feiner Kraft auf 
den Schladhtfeldern 1870/71 Siege erftritt, und half das Deutfche 
Reich mit gründen und trug dazu bei, Süd und Nord zu einen, 
wie das Treffen von Weißenburg. Fahrten ins Elſaß, die Scheffel 
unternahm und bejchrieb, waren in diefer Hinficht charalteriſtiſch; 
fie bezeugen, daß Scheffel fi dunkel feiner culturellen Aufgabe 
im neuen Deutichen Reich bewußt war. Die Krone fehte feinem 
Leben fein 50. Geburtätag auf, der ihm ſogar eine Ehrung von 
Seiten des Einigerd der deutichen Nation, des Bismard, 
einbrachte, der Scheffeld lebensfrohen Idealismus und Optimid- 
mus als Pertreiber des Peſſimismus der neueften Seit wohl En 
ihägen mußte. Scheffel dankte gerührt mit den Worten, 
ſchichte machen ſei befler ald Gedichte machen. Noch konnte fich 
der Naturfreund Scheffel eines eigenen Heim? am Bodenſee, 
in Radolfzell, der Geehalde, erfreuen; aber allzulange mährte 
dad Glüd, das ihm namentlich die Erziehung ſeines Sohnes, 
der Soldat ward, einbrachte, nicht; der Tob ſuchte ihn, den 
Sehözigjährigen, auf, einen ſchwer Leidenden, der erlöft wurde, 
in feiner Paterftadt Karlsruhe 


Bir find am Ende. Es war eigentlich unſere Abficht, uns 
im zmeiten Theil unferer Arbeit eingehender mit Scheffeld Leben 
an der Hand feines fleifigen Biographen zu beichäftigen, fo ein- 
ra mie wir es mit dem erften Theil von bes Dichters Leben, 
einem Werben und feiner Entwidlung, gethan haben. Aber der 
Raum verhinderte dies und wir können uns damit tröften, daf 
die ausführlichere Arbeit dem micdtigften Theil von Scheffels 
Leben, feiner Jugend und Mannbeit, feinen hervorragendften 
Werten, an die ſich vorwiegend fein Ruhm knüpft, gegolten bat. 
Aber es wäre undankbar, zu fcheiden, ohne deſſen händeichüttelnd 
dankend zu gedenfen, bem wir biefe Ergebniffe, die wir bier 
niedergelegt haben, ſchulden: Johannes Proelß. Proelß ift von 
ähnlichen literarbiftoriichen Werten ber beſonders befähigt gemeien, 
ih feiner Aufgabe mit Gründlickeit, deren Schweiß der eier 
gar nicht ahnt und achtet, zu unterziehen. Geine leichte Aber 
ald Dichter hat ihn im Stand geſetzt, den Pichter im Dichter 
nicht zu vergeifen und beſonders der Feuchtfröhlichkeit in Scheffel# 
Weſen, die diefer ſich troß düfteren Geſchickts bemahrte, gerecht zu 
werben. So ift ed Proelß gelungen, ein Wert zu fdaffen, dab, 
einen ug aus einem größeren, früher erjcienenen Bande 
barftellend, ſowohl den Literarbiftorifer befriedigt, der ohme 
daffelbe mit Scheffel nicht? wird unternehmen können, als den 
Leſer, der feinen literarhiftorifchen Anſpruch erhebt, mit Genub 
erfüllt. Und das wollen wir Johannes Proelß danten und 
feinem Wert die weitefte Verbreitung wünfcen. J. R. 


hinefiihen Quellen benutzt, mit Ausnahme der nicht unbedeutenden 
ruffiichen, hat einen ſcharfen Bli für das geographiich Wichtige 
und eine fehr gute Darſtellung. Was mir an dem Bude zu 
tabeln haben, betrifft den wichtigen Punkt der Gompofition. Mir 
halten dafür, daß die geichichtlihe und entdeckungsgeſchichtliche 
Einleitung hätten wegbleiben follen, ebenfo das nad) dem reichen 
geologiihen Detail des Bodenabichnittes überflüffige erdgeſchicht 
liche Schlufcapitel. Dadurd märe Raum gewonnen worden fü 
eine unbedingt zum Naturbild des Landes gehörige Daritellung 
des Pflanzen: und Thierlebens, und der zweite Band hätte dann 
volftändig dem Volke Chinas, feinem Thun und feinen Werten, 
gewidmet werden fünnen. Auch die Behandlung der für Chin 
fo wichtigen Flüffe und Seen hätten wir gleihmäßiger gewünidt. 
Doch überwiegt troß diefer Ausftellungen der Eindrud, daß mir 
ein miütliches, dankenswerthes Buch empfangen haben, deſſen 
zweiter Band hoffentlich nicht zu lange auf fich warten läßt. RB. 
— Karl Bleibtreu, Le Mans Mit Zlluftrationen 
von Chr. Speyer. Verlag von Carl Krabbe, Stuttgart, — Der 
Berfaffer der Schladhtenichilderungen von Wörth, Gravelotte, Mit, 
Sedan, Orleans, Belfort, Amiens, St. Quentin, welche gerecht 
fertigte Verbreitung fanden, zieht nun auch die Sieben Tage son 
Le Mans in den Kreis feiner Darſtellung. Mit der an ihm 
gewöhnten Deutlichteit und Greifbarteit zeichnet Berfafler die 
merkwürdigen Winterfchladhten und mägt mit der ihm eigenen 
Unparteilicleit die beiberjeitigen Leiftungen ab. Unverkürzt läht 
er beiden Parteien die ihnen gebührende Anerkennung zu Theil 
werden und die Anführer beider Armeen werden nach Berbienft 
gewürdigt. Chr. Speyer hat ala Slluftrator feine schwierige 
Aufgabe mit gewohnter Künſtlerſchaft gelöft. —f. 
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Bur Gefhidhte des Gefrorenen.*) 
Eulturgefhichtliche Skizze von Martin Bed, 


Goethe erzählt an einer Gtelle feiner Lebensbeichreibung, 
daß feine Mutter die Ainder „eine® Tages höchlich betrübte, 
indem fie dad Gefrorene, dad man und von der Tafel fenbete, 
weggoß, meil ed ihr unmöglich vorlam, daß der Magen ein 
wahrhaftes Eid, wenn es — noch ſo durchzuckert ſei, vertragen 
tonne“. Noch heute giebt es genug verſtändige Leute, die dieſe 
Anſicht theilen und wenigſtens ſehr vorſichtig im Genuſſe von 
Eis ·Speiſen und »Getränten find, um ſich nicht die Zähne zu zer 
ftöoren und den Magenfchleimhäuten einen Katarrh zuzuziehen. 
Aber Viele glauben, im Sommer diefe jäh abkühlenden Genuß: 
mittel nicht entbehren zu können, Begreiflich ift e8 wohl, in 
brennender Sommerhite mit Sehnſucht des Wintereifed zu ge 
denten und etwas davon herbeizuwünſchen. Diefen einfach 
menſchlichen Gedanken fuchte man ſchon vor Yahrtaufenden zu 
verwirklichen, wenn man auch nicht gleich auf raffininte Schred: 
mittel für Zähne und Magen verfiel. 

Salomo fagt ſchon in feinen Sprüchen (25, 13), daß ein 

etreuer Bote ift „wie bie Kälte bed Schneed zur Zeit der Ernte“. 

o mohltäuend, beruhigend, erquidend, meint er damit. Man 
verfiand ed aljo aud in Paläftina, wie es in Griechenland 
und Rom allgemein üblich war, Echnee für den Sommer zur 
Abkühlung des Getränts aufzubewahren. Das geihah in tiefen 
Gruben, die man mit Spreu ober groben Kleidern überbedte. 
Als NAlerander der Große in Indien die Stabt Petra belagerte, 
ließ er dreißig Gruben machen, die mit Schnee gefüllt und mit 
Eichenzweigen zugebedt wurden. So hielt fi der Schnee jehr 
lange. In ben Gebirgen Portugald machte man ed noch um 
1755 ähnlih. Wo fih Schnee in einem tiefen Ihale angehäuft 
hatte, bededfte man ihn mit Gras oder Hafen und mit Mift aus 
Shafftällen. Darunter hielt er fih fo gut, daß man ihm ben 
ganzen Sommer hindurch, jelbit bis Liſſabon, fechzig ſpaniſche 
Meilen weit, verfchiden konnte. Die Gchneerefervoird i 
Konftantinopel waren auf ähnliche Weife eingerichtet. Um nun im 
Sommer recht kühlen Wein trinten zu können, warf man Schnee 
hinein oder ftellte den Becher ober Krug voll Wein in den Schnee 
und ließ ihn abkühlen. Manche tranten fogar frifch zerlaffenes 
Schneewafler. Sehr reinlih konnte der Schnee in den Gruben 
natürlich nicht immer bleiben. Oft war er auch durch bie be 
deckende Spreu abgefärbt und erhielt dadurch einen unangenehmen 
Beigeihmad. Man feihte das Schneewaſſer ober den mit Schnee 
gefühlten Wein deshalb erft durch einen Schneefad. Eis verfuchte 
man ebenſo mie Schnee vom Winter ber zur Abkühlung der 
Getränke im Sommer aufzubewahren. In Perfien gab es Eid 
gruben, wie in Griechenland, Stalien, Spanien und Portugal 
Schneegruben. 

Fortſchritt vom Aufbewahren natürlichen Eiſes zur 
Herftellung künftlichen Eiſes bedeuten aber die Verſuche, Waſſer 
ohne Beihilſe von Schnee und Eis abzukühlen. Dabei hatte 
man die Erfahrung gemacht, daß vorher abgekochtes oder 
wenigſtens erwärmtes Waſſer beſſer erfalte als anderes, wenn es 
in Schnee oder in ſtarken Luftzug geſtellt wird. Ariſtoteles be—⸗ 
mertt am Ende des 12. Capitels feiner Meteorologica, daß —* 
Leute die Gewohnheit hätten, Wafler, das ſchnell kalt werben ſolle, 
vorher vom Sonnenfchein erwärmen zu laffen. So übergöffen 
aud die Fiſcher am Schmarzen Meere das Schilf, deilen 


”, Eiche Bedmann, Benträge zur Geſchichte der Erfindungen, 
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k fih bei dem Filhen auf dem Eiſe bebienten, mit 
jedendem Waſſer, um es befto härter gefrieren zu laſſen. 
In heißen Ländern, denen Schnee und &s vollftändig uns 
befannt find, war und ift zum Theil noch diefe Art der Wafler- 
abkühlung befonders üblich, 3. B. in Aegypten und in manden 
Ländern Sübdafiend. In Megypten ftellte man Abends das 
Waſſer, dad den Tag über den Sonnenſtrahlen ausgelegt ge 
wejen ober abgekocht worden war, in irdenen Gefäßen auf das 
flache Dad, mo die Nachtluft ungehindert darauf einmwirten 
konnte. Bor Sonnenaufgang brachte man die Gefäße in eine 
Erdgrube, nachdem fie außen vollftändig benäßt und mit frifchen 
Pflanzen umbüllt worden waren. Bei Galcutta gewann man 
einft, ehe man in Indien künftliches Eis aus beffilirtem Waſſer 
herſtellen konnte, auf folgende Weiſe Eis. Auf einer freien 
Ebene grub man zwei tiefe Gruben, beſtreute ſie mit trockenem 
Stroh, und ſetzte Meine, flache, unglaſirte Thonpfannen darauf, 
die nach Sonnenuntergang mit Waſſer gefüllt wurden. Das 
Eis, das ſich nun vielleicht im Laufe der Nacht darin gebildet 
hatte, bewahrte man in 15 Schuh tiefen Eislellern auf, die ſorg⸗ 
fältig dur Stroh gegen Luft und Wärme verwahrt waren. 
Helle, reine, ftille Quft begünftigte die Eisbilbung am meiften. 

Ueber die Alpen und Pyrenden drang die Sitte, die Getränfe 
abzufühlen, vor dem 17. Jahrhunderte nicht hinaus. WIE 
franz I. mit Karl V. und dem Papſte Paul III. am 18. Juni 
1538 bei Nizza zufammentam, befand ſich der Arzt Champier 
in feinem Gefolge, Diejer ſah mit größter Verwunderung, daß 
die Spanier und Staliener Schnee von bem Gebirge holen ließen 
und ihn in den Wein warfen, um biefen fühl zu maden. Das 
erihien ihm fo unerhört, daß er es für ungelund erklärte. Am 
franzöfiihen Hofe war es eben nod) etwas Unbekanntes. Der 
franzöfifche Meifende Bellon erzählte feinen Landsleuten 1558, 
wie man in Ronftantinopel den ganzen Sommer hindurch Schnee 
und Eid aufzubewahren verftehe, um den Sorbet bamit abs 
zukühlen. Gr empfahl, dieſes Verfahren in frankreich nad» 
zuahmen, weil es in viel märmeren Ländern jogar durch— 
führbar ſei. Dad Wort glacidre, Giökeller, findet ſich 
erft 1680 in einem franzöfifchen Wörterbuche. Um 1598, unter 
Heinrih IIL, war der Gebraud; des Schnee am Parifer Hofe 
aber bereit3 üblih. Nach einer höfiihen Verordnung mußte 
jederzeit ein großer Borrath an Schnee und Eid bereitgehalten 
werden, um damit bie Getränke zu mijchen. Dem Könige pflegte 
Schnee oder Eid auf einem Teller während ber Mablyeit ge: 
bracht zu werden, und er warf jelbit etwas davon im feinen 
Wein. Das große Publicum rechnete diefe Sitte aber noch zum 
übertriebenen und meibifchen Luxus. 

Gegen Ende des 17. Jahrhunderts war diefer Qurus jedoch 
ſchon allgemein im Frankreich geworden. Um dieje Zeit vers 
pachtete die Regierung das Eid:Monopol, um eine neue Ein 
nahmequelle für die Bedürfniſſe des verſchwenderiſchen Hofes zu 
erſchliehen. Bid dahin durfte Schnee und Eis verkaufen, 
wer mollte. Dieſes freie Gewerbe wurde von Vielen betrieben, 
die nun plöglih ihren Lebensunterhalt im Sommer auf andere 
Weiſe fuhen mußten. Uber die Pächter des Monopol3 er— 
böhten, da fie hohen Pacht bezahlen mußten, von Zeit zu Zeit 
den Preis für Schnee und Eid. Da verzichteten die Leute 
endlich lieber auf dad ja nicht umbedingt nmothmendige Ab: 
tühlungsmittel. Das Pachtgeld ſank tiefer und tiefer, fo daß 
man es jchlieflich nicht mehr der Mühe werth fand, zu pachten 
und verpadten. Das Monopol murbe aufgehoben und ber 
Eishandel wieder freigegeben. Sofort fiel auch der hohe Preis 
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für Schnee und Eid wieder. Nur nah milden MWintern und 
in fehr heißen Sommern bob er fi zumeilen noch. 

Unterbeffen hatte man im Jahre 1550 in Stalien bie Ent: 
defung gemacht, dab Wafler, in dem Galpeter aufgelöft ift, 
ebenjo wie Eis ben darein geftellten Wein abzukühlen vermag. 
Ein fpanifcher Arzt, Blaſius Billafranca, der als Urzt einiger 
vornehmer Familien in Rom lebte, veröffentlichte in dieſem 
Jahre eine Heine Schrift darüber, Er fagt darin, daß in ben 

ufern der Meichen aller Wein und alles Wafler, dad zur 

fel komme, in Salpeterwafier abgekühlt werde und er der Erfte 
fei, der biefe Erfindung veröffentlihe. Sie fei durch die Be: 
obachtung veranlaßt worden, daß die Solquellen aud im Sommer 
jeberzeit kühler wären als reines Waſſer. Er beichreibt in feiner 
Schrift die bei Abkühlung durch Salpeterwaſſer übliche Art und 
Weiſe, die er durch eine Seihmung erläutert, Dad Getränk foll 
in ein kugelförmige Gefäß mit langem Halfe, um ed baran 
feithalten zu können, alfo in eine Phiole gethan und biefe in 
ein größeres Gefäß mit kaltem Waſſer getaucht merden. 
dieſes Gefäß wird nad und nad Galpeter geworfen und bei 
deſſen Auflöfung die Phiole raſch nach einer Richtung um ihre Achſe 
—— Der Salpeter müſſe ein Biertel bis ein Fünftel des 

aſſers betragen. Er könne ſogar, nachbem er wieder kryſtalliſtrt 
worden ſei, noch mehrmals in gleicher Weiſe verwendet merben. 
Ende des 16. Jahrhunderts war diefe Kühlmethode allgemein 
befannt und wird häufig in Säriften erwähnt. Ein Arzt in 
Spanien fchreibt ihre nbung den Galeerenfllaven zu. 

Wer zuerft darauf verfallen ift, Eis mit Salpeter zu mifchen, 
dab Wafler inmitten diefer Kältemifhung zu Eis wird, alfo 
die moderne Eißbereitung erfunden hat, wird Fr wohl nicht ficher 
feftftellen Taffen. Der Arzt und Profeffor Latinus Tankredus in 
Neapel fpriht 1607 zum erften Male davon. Er verfidhert, 
Salpeter vermehre die Kälte im Schnee derart, daß ein mit 
Waſſer gefülltes Glas durch ſchnelles Bewegen in biefer Miſchung 
zu Eis mwerbe. Franz Bako, der 1626 ftarb, fagte, es fei ein 
neulich erfundenes Mittel, Schnee und Eis durch Salpeter zu 
einer Kälte zu bringen, bei der Wafler gefriere. Er fügt Hinzu: 
In beißen Kindern wo der Schnee fehle, jolle man auch mit 
Salpeter allein künftliches Eis bereiten fünnen. Gr ſelbſt babe 
es aber nicht verfudt. Der 1691 geitorbene Mobert Boyle er: 
mwähnt der Hältemifhungen an mehreren Stellen. Er hatte auch 
ſelbſt Berfuche mit allerlei Salzen angeftellt und gezeigt, wie man 
durch Salz ein Stüd Eis an einen anderen feiten Körper an— 
gefrieren laſſen könne Und Descartes bemerft 1650, durch 
eine Mifhung von Eid und Galpeter Wafler zum Ge 
frieren zu bringen, ſei zwar eine jchon fehr befannte, aber doch 
immer recht merkwürdige Erfceinung Die ültefte Er 
mwähnung biefer Erfindung geſchieht in dem 1621 zuerſt 
erfchienenen Roman Argenis von Barclai, der in demjelben Jahre, 
39 Jahr alt, farb, Da heißt ed, Arſidas fand im heißen 
Sommer auf ber Tafel des Juba friihe Aepfel, die zur Hälfte 
in Mare Eis eingefroren waren. hm werden weingefüllte 
Becher gereicht, die aus Eis geichnitten waren. Er hört, daß es 
eine neue Kunft fei, alle diefe Sachen im Sommer zu verfertigen. 
Man habe Gruben, in denen Schnee auf Stroh das ganze Jahr 
hindurch erhalten würde. Nun nehme man befonbere fupferne 
Becherformen, von denen zwei imeinandergefegte einen fchmalen 
Raum zwifhen fi ließen, der mit Waſſer angefüllt werde. 
Tann fehe man fie in einen mit Schnee und grob zerftoßenem 
unremmen Salze angefüllten Eimer. Da merde das Waſſer in 
drei Stunden feites Eid und ed entftehe ein jchöner Eisbecher, 
ber ausſähe, als fei er vom Linngießer in Formen gegoffen 
morden. Auf gleiche Weiſe laffe man Aepfel, die frifch vom 
Baum gepflüdt waren, in Eis eingefrieren. Um 1621 
fcheint die Sache demnach fchon recht üblich geweſen zu 
fein. Man kann die Erfindung bes künftlichen Eiſes alfo mohl 
dem Anfange des 17. Jahrhunderts zumeiien. Seitdem findet 
man fie in allen naturfumdlichen Schriften, in denen von Wärme 
und Kälte die Rede ift, angeführt. Man betrachtete fie aber mehr 
als überrafhende Spielerei, ald ein Kunftftüd, das Tafchenfpieler 
gm ihrem Programm einfügten, das aber nie zu praftifcher 

nwendung erhoben werden würde. Freiherr Wolfgang Helm 
v. Hohberg jagt in feinem „Ablichen Landleben“, Nürnberg, 1701: 
„Folgendes mehr zum Scherz ald zum Nußen, ift auch den 
Kindern bekannt. Wenn man Schnee und Salpeter in einen 
Krug thut und fegt den auf einen Tiſch, darauf Waſſer ge 
fgüttet worden, und rührt den Schnee und dad Salz wohl mit 
einem Holze in dem Krug um, jo wird der Krug bald am Tiſch 


angefroren fein.” Hohberg fannte alfo die gefrorenen Gpeifi 
no nicht. Er würde fie ſicher fonft auch dort in feinem gründe 
lichen dreibändigen Werke nicht vergefien haben, mo er bie voll⸗ 
ftändige Belegung einer vornehmen Tafel angiebt. 2 


In Italien und Frankreich, wo das Bebürfniß nad Ab» 
kühlung dringender ift und Näfchereien von jeher eine größere 
Rolle jpielten, war man ſchon ein Stückchen meiter in der Tultur. 


Als der Branntwein aus einer Arznei erft ein Zafeltranf der 
BVornehmen und dann ein tägliches Bolfsgetränt geworben mar, 
bemühten fich die Staliener zuerft, ihn wieder zu verebeln. Den 
verfeinerten, mannigfaltigeren und angenehmer jcdhmedenden 
Branntwein, der ſchon bed höheren Preifed wegen fi über das 
Maffengetränt des gewöhnlichen Branntweind erhob, nannten fie 
Liquori. Unter dieſem Ramen ging er ind Nusland. Die fyran- 
zoſen waren bie erften, die fich daran gemöhnten, bejonder® feit 
der — Heinrichs IL, als er noch deriog von Drleans 
mar, mit der Katharina von Medici 1533. it diefer kamen 
ganze Schaaren Ftaliener nah Frankreich, vor Allem Delicateffen: 
bänbler. Sie fabricirten auch zuerft Lildre in Paris. Ihre Nach 
tommen aber erfanben für die, benen bie erhigenben Getränke nicht 
befamen, ums Jahr 1630 oder 1688 die Limonade. Der erfrifchende, 
tüblende Saft der Limonen oder Gitronen, der von ben Werzten 
auch noch feiner verdauungsſtärlenden Wirkung wegen empfohlen 
wurde, bilbete damald mit Juder und Wafler ihren Hauptbeftandtheil 
Die kühlende Wirkung erhöhte man noch durch den Gebrauch bes 
Eifes. Einer biefer Jtaliener, ein Florentiner, Namend Procope 
Gouteaur, Gründer des fo lange berühmt gebliebenen literarischen 
Cafs Procope, fam nun ums Jahr 1660 auf den glüdlichen 
Einfall, daB biöherige Kunſtſtück der Taſchenſpieler, Eisbecher 
und gefrorenes Obſt zu zaubern, auf die Limonade zu über 
tragen und fie in eßbares Eis zu verwandeln. Er fand bamit 
reißenden Abſatz und Nachahmer. Die Limonabierd Le Fevte 
und Foi folgten ihm. Diefe drei befahen einige Jahre hindurch 
den Alleinhandel mit Gefrorenem. Das fcheint ums Jahr 1676 
die vornehmfte Waare der Limonadierd geweſen zu fein. Als 
fie damals Innungsrechte erhielten — es gab bereits 250 Meiiter 
diefer Kunft in Varis —, werben in dem Beltätigungäbriefe 
unter ihren Waaren genannt eaux de gelde et glaces de 
fruits et de fleurs, d’anis et de canelle, franchipanne, 
d’aigre de cetre, du sorbec. Um 1690 war das Gefrorene 
auf reichen franzöfifhen Tafeln etwas ganz Gewöhnliches. Deutice 
Köche und Köcdinnen wurden erit um 1750 damit vertraut. 
Geitbem verkauften aud die Conditoren Bläfer mit Ceirorenem, 
anfänglich nur zur Erfriihung für die erhigten Tänzerinnen auf 
Bällen und für die Thenterbejucherinnen. 

Man hatte das fünftliche Ei8 aber nur in den heißeiten 
Sommermonaten für genießbar gehalten. 1750 begann aber 
Dubuiflon, der Verfafler der art du destillateur und Nad: 
folger bed berühmten Gafötierd Procope, der gewiß nur durch 
feine genialen culinarifhen Künfte bie Geifiesariftofratie von 
Parid an fein Cafe in der Straße des fossdes de S. Germain 
des Pres fejjelte, jeinen Gäften das ganze Jahr hindurch allerki 
Gefrorened zu verkaufen. Erft war aber nur in den Humb# 
tagen Nachfrage nad) diefen gefrorenen Süßigkeiten. Dann fanten 
ihm aber die Merzte zu Hilfe. Aerzte und Köche haben fid ja 
fon immer gut verftanden. Einige Parifer Aerzte empfahlen 
das Gefrorene für gewiſſe Krankheiten. Und Dubuiffon felbit 
bemerkt dann, nad zwei ſtrankenkuren, in denen dad Gefrorene 
gute Dienfte geleiftet, habe ſich der vermünftigere Theil des Pır 
blicums zu allen Jahreszeiten feiner bedient. Um ſich dielen 
Theil des Publicums warm zu halten, machten die Pariier 
Gafötierd immer neue Erfindungen. Dazu gehörte u. U. bie 
efrorene Butter, die 1774 in dem Cafe Caveau auffam. Der 
uc de Charttes pflegte bort oft ein Glas Gefrorenes ein: 
unehmen, Eines Tages überrajhte ihn der Wirth mit feinem 

appen, bergeftellt aus dieſem neuen Gefrorenen, das eiliger 
Butter aͤhnlich ſah. Natürlich) ward nun diefe Art Speiſe⸗Eis 
fofort Mode. Heutzutage, wo man das Gefrorene meift aus 
Fruchtfäften mit Zuder (Waflergefrorened), mandmal auch, mie 
bei Banille, Thee-⸗, Ktaffee und Schokoladen-Eis, mit Sahne, 
Eiern und Gewürzen in beſonders conitruirten Gefriermaſchinen 
berftellt, find unſere Köche und Gonbditoren unerihöpflih in 
eigenartigen Formen für dieſe eifige Speiſe. Die Kältemiſchung, 
in der die mit der Speife gefüllte, feitgeichloffene blecherne ober 
zinnerne Gefrierbühfe burd eine merhanifche Vorrichtung um— 
gedreht wird, befteht gemöhnlich aus geitoßenem Eis und Salz. 
Halbgefrorene Fruchteiſe nennt man Granitto. Dies iſt breis 
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artig. Sorbetto heit es, wenn ed noch jo dickfluſſig ift, daß es 
f nen werben kann. Die Eiscrömes find halbgefrorenes 
meneid. Bei ber Herftellung befonderer Formen ftreicht man 
das fertige Befrorene in Hohlformen und ſetzt es fo nochmals in 
Eis. Dabei erfolgt ein oberflächliches Aufammenfrieren bes 
Ganzen. Binnen 6—8 Minuten können 6—7 Liter Flüffigfeit 
in ifeeiß verwandelt werden. Dem Waffergefrorenen aus 
Fructfäften fept man häufig Früchte oder feine Liköre zu. 

tellung von Fünftlihem Eid im Großen find die 


ns 


und Gonditoreien ausreichenden Kältemifchungen zu 


Bücherbeſprechungen. 

— Codex diplomaticus Saxoniae regiae. 
IL Hauptiheil. 18. Band: Die Matritel der Univerfität 
Leipzig. ** von Georg Erler. II. Band, 
Reg iſt ex. Leipz tejedde u. Devrient. 1902. — Nach längerer 
Paufe erſchien foeben der II. und legte Band von Prof. Erlers 
in Königöberg „Matrifel der Univerfität Leipzig”. Er ift ber 
ftärkfte von den 3 Bänden, denn er umfaßt nicht meniger als 
1001 Seiten in dem Großquartformat des Cod. dipl. Sax. reg. 
Und doch enthält er (die ganz kurze „Einleitung“ ausgenommen) 
weiter nichts, ald dad „Regifter* zu Band I und II*), 
d. h. nichts als Perfonens und Drtönamen nebit den Sahlen, 
welche auf diejenige Seiten, wo diefe Namen in ben beiben erſten 
Bänden vorlommen, zurüdverweifen. Bon der Mühe und Arbeit, 
die ein ſolches Megiiter verurfaht, kann fi nur der eine 
annähernde Vorftellung maden, ber felbft einmal das Regifter 
für irgend ein, natürlid weit weniger umfangreiche Buch anzus 
fertigen gehabt hat. Jede jener 1000 Geiten dieſes Regiſters 
ift dreifach geipalten und jede biefer Spalten enthält 56 Zeilen, 
alſo au cc ebenfo viele Eitate. Dazu fommt noch die befondere 
Schwierigkeit, melde bie verſchiedene Schreibung der Perſonen⸗ 
wie Ortönamen an ben verſchiedenen Stellen, wo fie in der 
Matrifel erwähnt werben, ferner die Anführung Einzelner unter 
verfchiebenen „Facultäten“ oder „Nationen“, ſowie die oft ver- 
fchiebene ichnung der Kloftergeiftlihen bald nad) ihrer Heimath, 
bald nad ihrem Kloſter verurfachen. In der kurzen Einleitung 
verbreitet fich der Herausgeber über bie Grundfäge, nad) denen 
er die Namen zu ordnen gehabt hat. Dafür wird aber auch 
diefer Aegifterband den Specialforfhern, melde bie Leipziger 
Matrifel zu biographiſchen, genealogiſchen und ortögeichichtlichen 
Bweden burchzuarbeiten gebenfen, eine ganz wejentliche Erleichterung 
gemähren 


Dresden. Hermann Knothe. 
— Da3 Papftthum in feiner focialsculturellen 
Wirkſamkeit von Graf v. Hoenäbroed, II. Bb. (gr. 8°. 
XXI und 621 ©) „Die ultramontane Moral.” Grite 
bis dritte Auflage. Preis 12 4, geb. 14 4 Leipzig, Breit: 
kopf & Härtel. — Wir haben f. 8. den erften Band v. Hoens⸗ 
broch breit angelegtem Werk ausführlich beſprochen. Wir 
tönnen bad dort abgegebene Urtheil auch über ben vor 
Fiegenden zweiten Band deſſelben wiederholen. Der Verfaſſer 
hat fih nicht Zeit und Mühe verbdrießen laflen, bie zahl- 
und umfangreichen Schriften der latholiſchen Moraltheologie durch 
uftubiren und zu ercerpiren. Die Zufammenftellung der Früchte 
Fiefes Stubiumd bilbet den Hauptinhalt feines Buches, dem nur 
eine 41 Geiten umfaffende Darftellung ber chriſtlichen Ethik auf 
evangelifher Grundlage vorangeftellt und eine 25 Seiten faflende 
Beurtheilung der ultramontanen Moral im Berhältniß zu der 
jenigen des Evangeliums angefügt ift. Die dazwiſchenliegenden 
533 Seiten find ber Darftellung ber „ultramontanen Moral“ 
felbft gewidmet, enthalten aber in Wahrheit zum größten Theile 
nur —5* und Abdrücke aus den caſuiſtiſchen Sammlungen 
der latholiſchen Moralichriftiteller. Wenn in den für die praf: 
tüden Bebürfniffe des Beichtſtuhles beftimmten Driginalſchriften 
die Gafuiftit erträglich erfcheinen konnte, jo wäre für die Zwecke des 
iegenden Buches eine Weberarbeitung des Stoffes nah einem 
einheitlichen Syſteme ſchon beöhalb mwünfchenswerth gemejen, um 
dem Leſer unnöthige Wiederholungen zu erfparen. Durch die Art, 
wie der Verfaſſer den Stoff gruppirt In iſt dies indeſſen feines- 
wegs geſchehen. So berührt der nahezu 90 Seiten umfafjende 
Abſchnitt, der dem heiligen Alfons von Liguori und feiner Moral: 


*) Beiprocdhen in biejen Blättern 1896 Nr. 38, ©. 181 unb 
1897 Wr. 144, ©. 575. 
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koſtſpielig. Da hat man befondere große Kaltluft- oder Gom 
preffionds und Abſorptionsmaſchinen. Diefe verichaffen fogar 
Eropenländern die Wohlthat künftlichen Eifes und der Bier 
brauerei. Schiffe mit ſaltluftmaſchinen verforgen die Hafenftädte 
Englands mit frifhgefrorenem Schlachtfleiſch aus Auftralien und 
Lachſen aus den ſiſchreichen Seen Amerilas. Saft typiſch für 
Erfinderfchicjale ift e8 aber, daß der Erfinder der Eiäfammern 
für die Schiffe, die ihnen diefelbe frifhe und abwechſelungsreiche 
Küche wie im feinften Grofftadtreftaurant ermöglichen, vor Kurzem 
in Auftralien verhungert iſt. 


theologie geroibmet ift, faft alle die einzelnen moraltheologiichen 
Fragen, die dann im folgenden an der Hand anderer ultramon⸗ 
taner Schriftjteller behandelt werben. Ebenfo werden in anderen 
Abſchnitten des Yuches, die mehr oder weniger allgemein gehal⸗ 
terre Themen befprechen, wie in Abſchnitt VII „Verhalten zum 
Nächten“, Abſchnitt IX „Berfchiedenes“, Abſchnitt VIII „Ges 
wiflensfälle", Abichnitt XV „Paftoralmedicin*, Abſchnitt XVI 
Das bürgerliche Geſeßzbuch und die ultramontane Moral”, Ab: 
fhnitt XIX „Die Beichte” einzelne Fragen wiederholt berührt, 
die an anderen Gtellen unter befonberen Ueberſchriften behandelt 
werben. Auf diefe Weife ift es fogar mehrfach vorgelommen, 
daß ganze größere Abjchnitte aus den citirten Driginalmerken 
wiederholt abgedrudt worden find. So findet fich ein Abſchnitt 
über die entfchuldbare unmahre Ableugnung ihrer Untreue bem 
Ehemann gegenüber von Geiten einer Ehebrecherin aus 
dem Merle des Jeſuiten Gürg über „Gemiffensfälle* 
©. 237/38 und ©. 421/22, ein anderer über eine ent 
ſchuldbare Wahrheitswidrigkeit in ber Beichte aus bemfelben 
erfe fogar an zwei nur wenige Seiten getrennten Stellen 
©. 436 und 443 wörtlich angeführt. Wenn übrigens Fragen 
der geichlechtlichen Moral in befonders häufiger Wiederholung 
und mit befonderer Ausführlichkeit und Umſtändlichkeit behandelt 
morben find, fo mögen hieran bie von bem Berfaffer benußten 
Quellen die Hauptihulb tragen. Immerhin aber mwürbe ber 
Werth feined Werkes unferer Meinung nad in den Augen aller 
Einfihtigen nur gemonnen haben, wenn er fih in dieſer Be 
ziehung bei ber Benutzung feiner Quellen eine größere Reſerve 
auferlegt hätte. Wir beflagen die im Vorftehenden angebeuteten 
Mängel feines Buches um fo lebhafter, je mehr wir mit dem 
Berfaffer darin übereinftimmen, baß der von ihm als Todfeind 
jeber wahrhaften chriftlichen Moral gekennzeichnete Probabilismus, 
der von ultramontaner und namentlich jefuitiicher Seite gepflegt 
wird und Dank der Zuftimmung des Heiligen Stubles Heute die 
Prarid des Fatholifchen Beichtiacramentes faft ausſchließlich ber 
herrſcht, die jchärffte Verurtheilung verdient. Gewiß iſt es des— 
halb auch im Intereſſe des Katholicismus ſelbſt zu bellagen, daß 
der Heilige Stuhl fi) mit der probabiliftifchen Moral durch ver: 
fhiedene feiner Kundgebungen fo namentlid durch die Heilig 
ſprechung und die Erflärung des Alfons von Liguori zum doctor 
ecelesiae ibentificirt bat. ae 
— Meinte, E, Reg. und Schulrath, Spruhbud zum 
Heinen Katehismus Dr. M. Luthers für Schule und 
Eonfirmanden-Unterriht. Berlin 1902. Martin Warned. Einzel: 
preis 30 &, in Partien von 20 Eremplaren an 25 &. — 
Das vorliegende Spruhbud, das, wie im Vorwort mitgetheilt 
wird, auf vielfachen dringenden Wunſch von Geijtlihen und 
Schulmännern herausgegeben ift, mill zwiſchen dem Religions 
unterricht in der Schule und dem Gonfirmanden:Unterricht eine 
Brüde fchlagen. Es bietet zuerft den Katechismustert felber und 
will dem fchulmäßigen Memoriren und Auflagen dadurch aufs 
helfen, daß er nicht die Worte, ſondern fogar die Silben ber: 
felben, auf denen ber Ton liegt, durch ftarfen Drud hervorhebt. 
Auch der Anhang des Katechismus, die Gebete, die Haustafel, 
Zaufbund und Beichte, it beigegeben. Beſonders aber find es 
die zu jedem Katechismusſtück paſſenden Bibelitellen, welche hier 
in Dr uter Auswahl zufammengeftellt find, zumeilen nur in 
ihren An ängen, um den Gebraud der Bibel im Eonfirmanden- 
Unterricht nicht unnöthig zu machen. Sind die Sprüche aud 
mit Bezugnahme auf bie preußiſchen Verhältniſſe, ben längeren 
Eonfirmanden-Unterricht, fbefonderd aud mit Rüdfichtnahme auf 
den Berliner Lehrplan, ausgewählt, jo werden fie doch aud für 
den ſächſiſchen Geiftlihen manden Wink und Rath u 
— Geſchichte des Ruſſiſch-Türkiſchen Krieges 
in ben Jahren 1877/78 auf der Baltan-Halbintel. 


uögegeben von der Kaiferlih Ruſſiſchen kriegsgeſchichtlichen 
mmilfion des Hauptftabes. Deutiche autorifirte Bearbeitung 
von Kramer, Generalmajor z. D. Hmeite Lieferung, Mit 
zwei Kartenbeilaggen. 3 KA Berlin, E ©. Mittler & Sohn. 
— Bir haben auf den Werth diefer Geſchichte des Ruifiich- 
Türkischen Krieges bei Beiprehung der erften Lieferung bereits 
gebührend hingewieſen und können auch bei ber zweiten Lieferung 
nur wieber betonen, daß dieſes Werk breit, eingehend und lehr⸗ 
reich angelegt ift. Die vorliegende Lieferung führt und die Bor 
bereitung zum Kriege und die Entwidelung der ruffiihen Truppen 
im Juli 1878 vor, den Zuſtand des ruffiichen Eiſenbahnnetzes 
und feine Leiftungen, die ruffiiche Feldintendantur und die Ber: 
forgung der Urmee, bie Sriegderflärung und die politifche Lage 
u Anfang des Krieges, die militärifchen Erwägungen und Ans 
ichten der beiden Parteien. Namentlih die legten Abichnitte 
dürften vom allgemeinften Intereſſe fein, da die vermidelten Ber 
bältniffe auf der Ballanhalbinfel, fowie die Beziehungen zu ben 
anderen Mächten, infonderlih zu Deſterreich Ungarn, fehr Mar 
und freimüthig geichildert werden. —r. 
— Bibliothef der Gefammtlitteratur des In— 
und Auslandes. Berlag von Dtto Henbel, Halle a/S. — 
Das Beitreben des Hendelihen Verlags, die guten Werle ber 
Weltliteratur zu mohlfeilen Preifen und in geihmadvoller Aus- 
ftattung der Allgemeinheit zugänglih zu machen, findet immer 
mehr Anklang, An 1600 Nummern, das Heften zu 25 & 
(geb. 50 &), geichmüdt mit dem Bilbnik des betr. Autors, find 
bereit3 zur Ausgabe gelangt. Die und heute vorliegenden Bänd- 
en, umfaflend die Nummern 1577—1582, zeigen in ihrer 
Auswahl, wie der Verlag bemüht ift, allen Geichmadsrichtungen 
der Literaturfreunde gerecht zu werden. Die Abenteuer 
Hudleberry Finn? von Mark Twain (deutih von 
9. Hellmweny), jene Mifftifippi- Gefchichten voll köſtlichen Humors, 
die ein Stückchen Erinnerung an die Jugendzeit bed Berfaflerd 
enthalten, da er mehrere Jahre lang als Lotſe ben großen Strom 
befahren. Hieran erinnert überdies der Schriftitellername bes Autord 
„Marc Twain“ (zwei Faden markiren), ein gebräuchlicher Zuruf der 
Miſſiſſippiſchiffer. — Eine werthvolle Gabe lyriſchen Inhaltes iſt 
das Heidebud, Lieder zum Ruhme und Preije der 
Heide, gefammelt von Heinz Bothmer. Leder freund bed 
ftillen Bauber8 der deutfchen Heidelandſchaften wird das Büchlein, 
das hervorragende Dichternamen: Hoffmann v. Fallersleben, Hölty, 
Hebbel, Annette v. Drofte-Hülshoff u. A. nennt, mit Freude bes 
grüßen. — Schiller Demetriusfragment, beffen Scenen 
(indbefondere die Reichstagsſcene) nach Bieler Anſicht den Höhepunft 
in Scillerd dramatiſchem Schaffen bedeuten, dürfte ſich in ber 
Hendelihen Sonderausgabe beſonders auch Sr Schulgebraud 
fehr empfehlen. — Das dramatische Gediht „ Wildfeuer* von 
Friedrih Halm (Frhr. v. MündyBellinghaufen) wird faum mehr 
dem Geichmade der rg ar Generation entiprehen. Wenn der 
Berlag das romantische Berirfpiel des faft verſchollenen Dichters 
wieder auögegraben hat, fo geſchah es wohl aus dem Grunde, 
Literaturfreunden eine Sammlung feiner befannteften Dramen in 
die Hand zu geben. J. 0. 
— Macbeth. A Tragedy by William Shakespeare. 
With introduction and explanatory notes edited by Prof. 
Dr. K. Deutschbein. ®logau, Garl Flemming, Berlag 1902. 
(XVI und 137 ©) — Deutihbeind jhulgemäße Erflärung von 
Shateipeares Macbeth bildet dad 12. Bänden des Garl Flem⸗ 
mingſchen Verlagsunternehmens: „Englifche und franzöſiſche Schrift⸗ 
ſteller der neueren Zeit. Für Schule und Haus herausgegeben 
von Klapperih.” Nach einer gedrängt gehaltenen und ſach— 
gemäßen Einleitung über die Geſchichte des engliſchen Dramas 
bis auf Shakeſpeare, einer kurzen Biograpbie bed Dichterd und 
den für die Lectüre nöthigften Erläuterungen über den Blank— 
verd und Reim, ſowie über die formellen und ſyntaktiſchen Eigen: 
thümlichteiten bed Shaleſpeariſchen Stils giebt Deutjchbein den 
Tert der Zragödie nad der Globe Edition. Darauf folgen 
erläuternde Anmerkungen ebenfalls in engliſcher Sprade, die, mit 
Sorgjamteit ausgearbeitet, dad Erflärungsmaterial in größter 
Bollitändigteit bieten und aud zahlreiche eigene Beobachtungen 
des Herausgebers enthalten. Namentlich find die den einzelnen 
Scenen wie den ganzen Acten angefügten Schlußbemerkungen 
durchaus das geiftige Gigenthbum des Herausgebers, der auf dieſe 
Weife den Lejenden einen Haren Einblid in die Structur des 
Dramas gewährt. Am Schluffe des Buches wird endlich ein 
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„Summary of the Final Remarks“, ein Geſammtbild des ganzen 
Baues nad Erpofition, Handlungsbeginn, Steigerung, Hochpunkt, 
Krifis, Peripetie und Kataftrophe gegeben und durch eine Zeichnung 
verfinnlicht. Die ſchon an und für ſich vortreffliche Erläuterung 
fchrift wird durch ſolche äſthetiſche Betrachtungen noch werthooller. 
Der ganze Macbetheommentar ift in flüſſigem, gewandtem Englifch 
efchrieben und illuftrirt im fchönfter Weile den beutfchen Univerfa- 
ismus. Unferes Wiſſens gefchieht es bier zum erften Male, daß 
ein Deuticher ein Shalefpearevrama in englher Sprade erläutert. 
Daß ein Engländer ein deutſches Literaturmert in deuticher 
Sprache auslegt, da wird ſich wohl nod lange Zeit nehmen. 
Im alle, daß eine zmeite Auflage —* werden ſollte, würden 
wir es freudig begrüßen, wenn bie Schillerfche Bearbeitung bes 
Macbeth in den Kreis ber äfthetifchen Exrörterungen mit berein- 
gi en würde Muthmaßlich würde dies dem Buche auch in 
gland manden Leſer zuführen. Prof. Dr. Kellner. 
— Brockhaus' Converſations⸗Lexikon. Bierzehnte 
vollftändig neubearbeitete Auflage. Neue Revidirte Jubilaums · Aus⸗ 
gabe. Achter Band, Glieb— Henared. Mit 39 Tafeln, darunter 
3 Ehromotafeln, 13 Karten und Pläne, und 261 Tertabbildungen. 
F U. Brodhaus in Leipzig. Preis elegant gebunden 12. — 
Nachdem Mitte Juni der fiebente Band der neuen Revidirten 
urgene rain ‚ur ber 14. vollftändig meubearbeiteten Auflag 
des großen Brodhaus erfchienen ift, liegt jebt, alſo nachdem nod 
nicht 2 Monate verfloffen find, bereitd der achte Band vor. Diefe 
Schnelligkeit der Aufeinanderfolge der einzelnen Bände ift eben 
nur dadurch, wie befannt, möglich geworden, daß im Wefentlichen 
auch diesmal die Stereotupplatten ber erften Ausgabe der 14. Auf- 
lage wieder benußt worden find und an denfelben nur das wirklich 
Beraltete durch Neues erfeht worden if. Ginfchneidende Abs 
änderungen des einmal feftitehenden Textes find bei einem ſolchen 
Verfahren felbitverftändlid jo gut wie ausgeſchloſſen; ſonſt hätten 
eben die ganzen Stereotgpplatten ober doc größere Theile der: 
felben durch neue erfegt werden müflen, was ja, ohne daß mir eine 
folde eingreifende Tertänderung aufgefallen wäre, bie und ds 
auch vorgefommen fein mag, wenn auch jelten. Im Großen und 
Ganzen jedoch haben wir ed, was immer bei Beurtheilung dieſer 
Ausgabe zu beachten ift, mit dem Tert der eriten Ausgabe biefer 
14. Auflage zu thun. Veraltetes aber ift, wie immer und immer 
wieder mit Anerfennung hervorgehoben werben muß, mit großer 
Gewiſſenhaftigkeit ausgemerzt und durch Neues eriet worden. 
So finden wir bei Herman Grimm bereits angegeben, day er 
am 16. Juni 1901 geftorben ift, bei Ferdinand Groß, daß er 
am 21. December 1900 ftarb, bei dem Forſtmann und Botaniter 
Robert Hartig, daß er am 9. Dctober 1901 ftarb, bei dem pol» 
tifhen und literarhiſtoriſchen Schriftitellee Rudolf Haym, dab er 
am 27. Auguft 1901 verfchied, bei dem Mebiciner Hans Ritter 
von Hebra, daß er am 13. April 1902 ftarb, bei dem Hiftorifer 
Karl v. Hegel, daß er am 6. December 1901 verjchied. Dagegen 
it Julius Groffe, der am 9. Mai 1902 ftarb, noch als 
lebend angegeben, weil ber betreffende Bogen ber neuen 
Ausgabe jedenfalls ſchon vor Groſſes Heimgang gebmidt 
mar; dad find Mleine Uebelſtände, bie ſich bei derartigen 
encytlopadiſchen Unternehmungen nicht vermeiden laſſen, höchſten⸗ 
könnte am Schluß des Bandes in einem Nachtrag das ohne Ber 
fhulden der Redaction beim Abdruck des betreffenden Artitelt 
Berjäumte nachgeholt werben, damit der Leſer nicht bis zum Er 
ſcheinen des Ergänzungdbanded auf die ihm wünſchenswerthe 
—— zu warten braucht, ein Vorſchlag, deſſen Berüd: 
fihtigung keinerlei Schwierigkeiten haben kann. Die Geſchichte 
Großbritanniens iſt bis zum April 1902 fortgeführt; den Aus 
gang des Boerenfrieged zu erwähnen, war auch in diefem Artitel 
noch nicht möglich. Beſonders hervorgehoben zu merben ver 
dient u. A. der Artitel Habsburg, dem 4 Stammbaumtafeln ber 
gegeben find. Der Jlluftrationsfhmud ift diesmal etwas fpärlicher 
ausgefallen ald beim vorigen Bande. Letzterer enthielt 324 Tert⸗ 
abbildungen und 57 Zafeln, darunter 10 GChromotafeln, der 
8. Band dagegen enthält nur 261 Tertabbildungen und 
39 Tafeln, darunter nur 3 Chromotafeln. Gegenüber den nur 
7 Karten und Plänen des vorigen Bandes meilt der achte aber 
deren 13 auf, darunter einen gewiß Vielen mwilllommenen großen 
Stadtplan von Hamburg:Altona. Alles in Allem verdient auc 
bet-meuefte Band bed großen Brodhaus, von dem munmehr 
bereit3 die Hälfte vorliegt, warme Empfehlung. 
Prof. Dr. Karl Siegen. 
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Am fiwn - Ser. 
Zur Heimlehr des Nirikaforfhers Dr. Richard Kanbt. 
Bon Dr. Alfred Funke. 


Als Hauptmann Scloifer in diefem Jahre bei feinen Bor: 
trägen über die Durdführung des Tanganyika-Dampferunter- 
nehmens mit befonderer Anerfennung des damals noch im Herzen 
Afritad mweilenden Forſchers Dr. Kandt gedachte, wurde das In— 
tereffe der Geographen und Colonialleute in befonderem Maße 
wieder auf ein biöher wenig bekanntes Gebiet gelenkt: den Kiwu—⸗ 
See und jeine Umgebung. Nachdem Schloifer mit dem Stapel: 
lauf der Hedwig v. Wiſſmann im Hafen von Bismardburg am 
Tanganyifa feine eigentliche Aufgabe gelöft, wandte er fi in Be— 
gleitung feiner Gattin, die alle Strapazen mit ihm theilte, auf einem 
nicht ganz gewöhnlichen Wege der Heimath wieder zu. Mit dem 
Dampfer fuhren fie bis Ujambara, marfdirten zum Kiwu⸗See, 
überfchritten dad Randgebirge in öftliher Richtung, paffirten die 
Waſſerſcheide zwiſchen Congo und Nil, gelangten durch Ruanda 
nad Butoba am Beitufer des Victoria-Sees, durchquerten den 
Victoria-See und fuhren mit der Ugandabahn nah Mombaſſa 
an der oflafrifanifchen Küſte. Auf diefem Wege traf Schloifer 
ben Dr. Kandt, den noch jugendlichen Gelehrien, der fich die Er 
forſchung ber Nilquellen und des innerafrifaniichen Seengebietes 
zur Aufgabe geitellt hatte. Reich an er. it Dr. Kandt 
na breijäßriger Thätigleit am 25. Juli im Neapel gelandet. 

Leber die Kandtiche FFeitftellung der Nilquellen befindet fich 
die geographiihe Welt noch im Streit. Kandt behauptet, daß 
der hen ein Duellfluß des Niavarongo, der Oberlauf des 
Kagera oder AlerandraRild und damit der Duellfluß des Nils 
überhaupt fei. Obwohl diefe Meinung des Forſchers noch nicht 
durchgedrungen ift, fo geben doch alle intereffirten Kreife zu, daß 
Kandt unfer Willen von den Quellen des Nils bedeutend be 
reichert hat. 

Weit wichtiger und werthvoller ift bie Arbeit, welche 
Dr. Kandt der Kartirung des Kiwu-Sees und des Ruffifilaufes, 
der Routenaufnahme der angrenzenden Gebiete, der Vermeſſung 
de Ugalla bis zu feiner Mündung in den Malagaraffi gemibmet 
bat. Biöher hat der Forſcher noch feine zu — —— 
Darſtellung ſeiner Erfolge 2. tönnen. Doch befigen wir 
außer den befannten —* erungen in der Voſſiſchen Zeitung 
aus jüngfter Zeit eine werthvolle Karte des Kiwu⸗Sees, die nach 
den Aufnahmen Dr. Kandts hergeftellt if. Hr. v. Bodelmann 
bat dazu den ‚Verſuch einer Monographie des Kiwu-Sees und 
feiner Umgebung”, Berlin 1902, in verbienftvoller Weife ges 
lefert. An einihlägigem Material liegen außerdem mandherlei 
briefliche Mittheilungen vor, zum großen Theil in Petermanns 
Mittheilungen veröffentlicht, theils noch ungedrudt. 

Graf Bögen, ber jegige Gouverneur von Deutid-Oftafrika, 
war ber Erſte, welcher auf feiner Erpedition von Dften nad 
Welten durch Afrita 1894 das Gebiet bed Kiwu-Sees zu unferer 
genaueren Kenntniß brachte. Allerdings hatten vor ihm ſchon 
andere Forſcher diefed Gebiet ins Auge gefaht, jo mollte ſchon 
Stanley, ald er mit Emin Paſcha 1889 auf dem Rückwege zur 
Küfte war, vom Albert:Edward:See aus den Weg durch Ruanda 
nehmen. Doc wußte Stanley noch nichts von der Exiſtenz des 
KimuSeed. Genauered erfuhr auch D. Baumann nicht, der 
1892 aus Tabora zwar dem Movorongo (dem Niavarongo bed 
Dr. Kandt) beichrieb, auch ben Ruſſiſifluß aus Berichten von 
Ruandaleuten fernen lernte, aber gleichzeitig aus Daritellungen 
derjelben Leite jchloß, „dab in ganz Ruanda kein See bie 
Größe des Urigi erreihe und dak der Alanyarı der größte 
Fluß Ruandas jei*. Biel genauer waren egen bie Kenntniſſe 
Livingftones, als er mit Stanley 1871 bei feinen Forſchungen 


am Norbende des Tanganyila thätig war. Er ſpricht ſchon von 
dem Ruffifi, der „bei einem See Kiwo in einem gleichnamigen 
Lande entipringt, das öftlih an Urundi und weitlid an Ruanda 
ftößt“. Noch 1876 waren die Meinungen über die Lage bed 
KimusSeed und feine etwaige Zugehörigkeit zum Gebiete bes 
Congo ganz verworrene, „einige erflärten ihm für einen Theil 
bed Mmutan, andere für ein jelbftändiges Seebecken“ (Stanley 1876). 

Zehn Jahre fpäter war es der Geograph Profeſſor Alfred 
Kirchhoff» Halle, der in ge Weiſe die hydrographiſche 
Zubehör des Muta Nſiga (AlbertEdward⸗Sees) zum Nil erwies. 
Bei dieſer in Petermanns Mittheilungen 1886, S. 107 ff. ver 
öffentlichten Studie ſpricht er auch von dem Kiwu⸗See und deſſen 
Abfluß, dem Ruſſiſi, doch gab das vorhandene Material auch 
biefem Gelehrten noch feinen genauen Ueberblid. Damit find die 
Arbeiten über den Ktiwu-See erſchöpft. Gein Gebiet blieb eine 
terra incognita, bis Graf Gögen fie zum Gegenftande feiner 
grundlegenden Arbeiten machte. 

Graf Gögen hatte nur aus unficheren Angaben Stuhlmanns, 
Baumann und Stanleys über Ruanda jhöpfen künnen, ehe er 
perjönlih den Boden diefes Landes betrat, das noch immer ala 
weißer Fleck auf den Karten figurirte. Mit um fo größeren 
Schwierigkeiten mußte Graf Götzen rechnen, ald es befannt war, 
daß es ſchwer mar, nad Ruanda Hineinzufommen, noch ſchwerer 
aber, aus demſelben hinauszukommen. Selbſt die verwegenſten 
arabiſchen Sklavenjäger machten Halt an Ruandas Grenze. Der 
bloße Name Ruanda verbreitete Schrecken unter den Eingeborenen, 
der noch durch die wunderbaren Berichte verlogener oder ein— 
eſchüchterter Händler erhöht wurde. Hu feinem freudigen Er 
—— konnte aber Graf Gögen am 4. Mai 1894 mit Hilfe 
der Eingeborenen den Kagera-Ril, den Grenzfluß Ruandds im 
Südoften überfchreiten und erfuhr dabei, daß der Herricher des 
Landes fih an einem See mit Namen Himu im Norbmweilen von 
Ruanda aufhalte. Schon am 4. Juni durfte Graf Götzen durch 
dad Glas einige Buchten des Sees erbliden, die erſte fichere jyeft- 
ftellung der Lage des jo lange in geheimnißvolles Dunkel ges 
hüllten Bedend war damit für Europa gefchehen. ine u 
tägige Kanufahrt über den nördlichen Kiwu-GSee und zur Inſel 
Kwijwi ermeiterte die Kenntniffe des Grafen Götzen, doch drang 
er nicht bi8 zum Südende des Sees vor. 

Mar die zwifhen dem Kiwu- und Albert⸗-Edward⸗See ge: 
legene Gegend als Untergrund zu allen neueren geographifchen 
Problemen in Afrika ohnehin ſchon intereflant, fo erhielt fie für 
und Deutiche ſehr bald ein erhöhtes Intereſſe bei der SFeititellung 
der Grenze zwiſchen Gongoftaat und Deutſch-Oſtafrila. 

Ruanda ift ein Hochland, das fih nach Weiten fteil zum 
centralafrifanifhen Graben hinabfentt, auf deſſen Sohle ber 
Kimu:See in 1500 m Seehöhe zwifchen dem Tanganyila und 
Albert· Edward⸗See liegt. Nörblih vom Kimu:See erheben fich 
Gruppen von Bulcanen, unter benen der Kirunga Aſcha Congo 
(3500 m) und ber Kirunga Aha Namlagira noch thätig find. 
Die deutichbelgiiche Grenze am Kimu war natürlich zunächſt nur 
durch Längen und Breitengrabe beſtimmt, die endgiltigen 
Mefjungen ftanden noch aus. Durch Graf Göben erfuhren die 
Belgier vom Kiwu-See, ald der Forſcher am Congo eintraf, und 
—— eiligſt am Ruſſiſt, am Oft: und Sudufer des Kiwu 

ilitärpoften. Erft 1896 wurde dad in Deutichland bekannt, 
am Dftufer der Ruffifi-:Mündung wurde eine Station errichtet 
und fo dem weiteren Vorbingen der Belgier ein Riegel vor 
geihoben. Die der Generalacte der Eongoconferenz zu Berlin 


1885 beigefügte Karte von Friedrichſen ergab, daß ber Auffifi 
nebft dem Kimu:Gee auf deutſchem Gebiete liegen, wenn die 
geographifchen Grenzbeftimmungen der Acte —— werden. 
Doh nahm eine 1889 veröffentlichte Karte bed Tongoſtaates bad 
Kimugebiet für dem Gongoftaat in Anſpruch. Die berüchtigten 
Tatarennachrichten ded Hrn. Decke, des Führers der vom Daily 
Telegraph audgerüfteten Gap—Kairo-Erpebition, vom 15. Mai 
1900 ließen die Lage zwifchen den Deutichen und Belgiern am 
See noch viel bedenfliher erfcheinen, ſodaß die Abgrenzung bes 
ftreitigen @ebieted noch nothwendiger wurde. Die deutich-belgiiche 
Grenzcommiffion iſt augenblidlich wohl bereit8 an Ort und Gtelle 
mit der genauen Feftſtellnng der Lage des Kiwu-Sees fertig ge: 
worden. Wertbvolle Vorarbeiten lieferte ihr Dr. Richard Kandt. 
Nah Kandts Feſtſtellungen dürfte der See erheblich öftlicher 
liegen, als die Belgier annahmen, und daher Deutid-Oftafrika 
zufallen. Die Kandiſche Karte enthält das Material aus Land» 
unb Bootreifen in den Sahren 1898 und 1899. Doch nimmt 
Dr. Kandt jelbit an, daß die genauen Aufnahmen ber Grenz. 
commiffion das Bild der Karte noch etwas verändern dürften, 
befonderd der Nordweſtzipfel des Gerd bürfte nad Norden ver 
rüdt werben. Auf die Genauigkeit ber Karte legte Dr. ſtandt 
um fo größeren Werth, ald es ihm darauf anfam, dem Gon- 
firucteur in Guropa zuverläffige Unterlagen * liefern. 

Der centralafritanifche Graben, in welchem der Kimu-See 

elegen ift, iſt eime große ‚Brudjipalte, welche den ganzen afris 
Taniiden Gontinent durchzieht, und wird durch den Tanganyita, 
das RutfhurrwThal, den Albert-Edward-See, das Iſſango⸗Thal 
und den Nlbert:See gebildet. Beide Ränder dieſes Grabens find 
bier deutlich zu erfennen. Dr. Kandt giebt von dem öftlichen 
Grabenrande folgende Beichreibung: „Ich babe nur wenige Ge 
biete berührt, die einen fo intimen landfchaftlichen Reiz bieten 
wie diefe Hochthäler am ve. ber Randberge. Waſſerreiche 
Wiefengründe, aus denen Zaufende von Bienen umjchmärmte 
Königäterzen aufragen, durdflofien von kryſtallreinen Bächen, bie 
Mimofen oder Ebereihen ähnliche Bäume begleiten, zu beiden 
Geiten fanft geneigte Hügel, auf deren Kämmen der bunfle 
Urwald beginnt.“ 

Auf einer feiner Reifen im Gebiete ded ſtiwu-Sees im Lande 
Kifhari hat Dr. Kandt einen äußerſt fcharfen Blid in die Natur 
ded centralafritaniihen Grabens getban: „Bon meinem Lager 
auf einem hohen Gipfel jah ich, tief unter mir beginnend, ein 
breites, weithin nad Norbnorboft ſich dehnendes Becken, das vier 
dur Sumpf getrennte Seen enthält und offenbar ehemals einen 
einzigen Gee gebildet hat. ch vermutbe, daß dieſes Beden den 
Reit eined Verbindungsarmes zwiſchen ben Seen des central: 
afritanifchen Grabens barftellt aus einer Zeit, da die gemaltigen 
Beränderungen des Terraind durd die vulcaniſchen Kataftrop 
noch nicht erfolgt waren.” Hungerönoth und Regenzeit verhin- 
derten Dr. ftandt, dad Beden zu verfolgen. 

Der Abfluß des Kiwu-Sees, der Ruſſiſi, flieht dem Tanga- 

nyifa zu, der Kimu gehört alfo zum Gongo-Beden. Der Ruſſiſi 
wird nad Dr. Kandt in feinem Oberlaufe von jähen Wänden 
eingeengt und fließt in ftarfem Fall (1:133), durch eine ſchmale 
Pforte tritt er in die Ebene des Tanganyila. 
Zur Geologie des Gebietes ſchreibt Dr. Kandt 1901: „Der 
Boden beiteht hauptfählih aus ſtark in die Tiefe gehendem 
rothen Saterit oder ſchwarzer Humuserbe An den Waſſerläufen 
befindet fich fait immer gelber oder ſchwarzbrauner Thon. Piel: 
fach ift der Boden mit Glimmer durchſetzt, namentlih in den 
höheren Lagen, wo er vorwiegend aus hellrothem oder gelblichem 
brödlichem Geſtein befteht. Eine meiße Linie, die fih um das 
ganze Seeufer und die Inſeln herumzieht und nur jelten von 
Sandufer unterbroden wird, ift nadter Feld. Betrachtet man 
diefe Linie genauer, fo zeigt ed fich, dab ed ſich bier um 
Beitandtheile handelt, die der See ablagerte, die fich allmälig zu 
feiten Maſſen verdichten und alles in ihrem Bereich Liegenbe 
umbüllen. Zerbricht man mühlam die Schale, die vielfah von 
Mufcheln durchſetzt ift, fo findet man ald Stern meiftens Geftein, 
aber oft auch Baumftämme jeder Diele, Wurzelmerk, felbit ganze 
Rohrbüſchel, die äußerlich ihre alten fyormen bewahrt haben, aber 
ein Duerfchnitt zeigt, daß mit Ausnahme des hohlen Martcanals 
alles Gewebe zu Stein verwandelt ift.* 

Die Tbiermelt des ſtiwu weicht nah Dr. Kandt jehr 
wefentlih von —— anderer afrilaniſcher Gewäſſer ab. 
Auffaãlligerweiſe fehlen kodile und Nilpferde, welche im Ruſſiſi 
häufig And. Dagegen beobadjtete der Gelehrte Arten der Meih- 
bart- und Arallenotter im See. Auch die Zahl der Waflervögel 
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ift am Kiwu relativ gering, ebenfo die ber Fiſcharten. Die am 

Tanganyika fo Häufige große Mufchel, deren Schale den Eins 

eborenen Kalk liefert, findet fi im Kiwu nicht, wohl aber zwei 
benarten. 

Das uns bejonders intereffirende Dftufer des Kiwu, forwie 
ein Theil des Norduferd gehört zu Ruanda, das von Juhi 
Mſinga beherrſcht wird. —* * Fürſten beſuchte auch 
Hauptmann Schloifer und berichtete Wunderdinge von den Be 
mohnern bed Landes, unter denen Riefen von 2,30 Metern 
Größe, ftolgem und mürbevollem Benehmen keine Seltenheit 
maren. Diefe Wahuma, nad Nabel bellfarbige Verwandte ber 
Abeffinier und Gala, find bie herrſchende fie des Landes, 
als Watuffi von den dunkleren Wahutu, den Knechten, ſtreng 
gefonbert. Das Regiment der Wahuma ift ein ſtrenges. Dod 
ift nad dem Tode des letzten Herrſchers Kigeri Quabugiri Die 
politifche Straffheit Ruanda ſchon loderer gemorden, wie 
Dr. Kandt fchreibt. 

Die Bölker weitlih vom ſtiwu find uns fo gut wie ums 
befannt. Nur von den Wanyabungu theilt Dr. Kandt mit, daß 
fie in Dörfern wohnen, fi furchtloß im Verkehr mit ihm zeigten 
und ſchließlich zutraulih und liebenswürdig murden. 

Auch die Urraffe des tropiſchen Afrika, bie gwergvölker, fird 
im Rimugebiete vertreten. Schon Dr. Reriting, der Begleiter 
bes Grafen Bögen, berichtete von „kurzen Leuten“ im Buſch, bie 
Batwa hiefen. Ihnen wurde Kannibalismus zugeichrieben. Auch 
Hauptmann Hermann, der Führer der deutichen Grenzcommiifion, 
nennt in feinen Berichten die Batwa. Dr. Kandt ftellt feit, daß 
bie Bmwerghaftigkeit diefer Watwa, fo jhreibt er, von den Ein: 
eborenen übertrieben merbe. Sehhafte, mit Wahutu vermiſchte 
Batıra treiben in Ruanda meift das Töpfergemwerbe. 

Die wirthſchaftliche Lage des Kiwugebietes mird von 
Dr. Kandt nicht jo günftig gefchildert, wie feiner Zeit vom Grafen 
Gotzen. Urundi hält zwar aud er für ein fehr reiches Land, 
nicht fo Ruanda. „Auf mid macht das Muanda, wie es jeht 
ift, den Einbrud eines in feinen Theilen jehr ungleichen Landes, 
das nur an wenigen Stellen jehr rei ober jehr arm ill, im 
Uebrigen aber die verfchiedenen Grade mäßiger Wohlbaberrbeit 
aufweiſt. Allerdings beziehen fich meine Bemerkungen nur auf 
Alt:Ruanda. Das junge Ruanda, Kiſakka, kenne ih nicht, und 
vielleicht hat Bögen dort hauptfächlic feine Eindrüde gewonnen. 
Auch mag dad Land heute einen anderen Anblick bieten, ald vor 
fieben Jahren; denn die Klagen über eine Neihe von trodenen 
Jahren find allgemein.” Bunyabungu, meitlih vom See, it ſeht 
bevöffert und gut bebaut, viel befier ald Ruanda. Sorghum, 
Bohnen, Bataten, Erbfen, Mais, Kürbiffe, auch Maniof, Yuder: 
rohr und Erbnüffe bilden bie beftehenden Culturen. Biel: 
verſprechend für die Ernährung in der Zukunft find die zahl: 
reichen Ficuſsarten, „bie in Ruanda wie Unkraut gedeihen und 
dad Land bebeden würden, wenn fie nicht bei gewiſſer Höhe zu 
Bauten» und Feuerungszwecken geichlagn würden“. Wie 
Verſuche mit Kaffee-, Cacaos und Theepflanzungen auäfallen, 
muß abgemwartet werben. Ebenſo fteht die Viehzucht in Ruanda 
no in den Anfängen, jehr entwidelt ift dagegen die Bienen 
zuct. Reich ift dad Land an Elephanten. Der Umſtand mürde 
es den Gongobelgiern um jo werthvoller machen. 

Beobachtungen über dad Klima von Ruanda bat Dr. Kandt 
auf feiner Station „Bergfrieden*, auf der Landzunge zwiſchen den 
großen füblichen Buchten des Kiwu⸗Sees im Schatten alter Sylomoren 
gelegen, angeftellt. „Sch regiftrire,* fchreibt er, „feit 71, Monaten 
die meteorologiichen Verhältniſſe meiner Station binfichtlich Luft: 
Wärme, Druck und Feuchtigkeit, Bewölkung, Winde, Nieder: 
ſchläge u. A., und mie ich jelbft eritaunt war über bie erfreuw- 
lichen Zahlen, fo werden fie auch anderwärts Ueberraſchung 
hervorrufen. Die durchichnittlihen Marima der legten Monate 
erreichen 3. B. nicht 23° C, die Minima 16° 0. Dabei liegt 
meine Station nur 1800 m hoc, während ausgedehnte Flächen 
über 2000 m noch unbebaut find, die zweifellos noch weſentlich 

ünftigere Zahlen liefem. Es ift Mar, daß in foldhem Klima 
Feder arbeiten kann.“ 

In diefem leisten Wort liegt der Werth diefer Gebiete für die 
europätiche Befiedelung. Dr. Kandt hat täglich auf feiner Station 
„Bergfrieden” mehrere Stunden mit der Hade gearbeitet und nicht 
den geringften Nachtheil für feine Gefundheit verfpürt. Dr. Kandt 
nennt Ruanda ein Land voll ausfichtäreiher Möglichkeiten, in 
dem leicht Werthe zu erzeugen find. Heute, mo nach Vollendung 
der Ugandabahn bis Port Florence am PVictoria-See, dem Trans+ 
port mitteld Dampfer auf diefem nad Buloba, eine Reife nad 








dem Kiwu ⸗See nicht mehr fo beichwerlich tft, wie ehebem, Tiegt 
Ruanda nicht mehr aus der Welt. Bermöge feiner fyruchtbar« 
feit, feines fühlen Klimas, ift es für uns ein koſtbarer Beſitz, 
wenn erft bequeme und Billige Berbindungen geihaffen find. 
Dr. Kandt bat durch feine unermüblichen Forfhungen und ben 
Werth dieſes Gebietes erft erfchloffen, und darum gebührt dem 
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— Evangeliſche Kirchenkunde. Das kirchliche Leben 
der deutchen evangeliſchen Landeskirchen. 1. Theil: D. Paul 
Drews, Das kirchliche Leben der ev.:Iuth. Landes— 
tirche des Königr. Sahfjen. Tübingen und Leipzig, J. C. B. 
Mohr (Paul Siebed) 1902. 7 — Es ift eine fchöne und 
reiche Gabe, die der frühere Dresdner Geiftlihe, den jeine Ge— 
meinde vor mehreren Jahren mit Schmerzen ſcheiden jab, al er 
als Profefior ber praktiichen Theologie nad) Jena zog, und der 
jegt in gleicher Eigenſchaft in Biehen wirkt, unferer fächfifchen 

nbeöfirche in dem vorliegenden Buche geſchenkt bat. Es bildet 
den erfien Theil eines umfaflenden Sammelwerts, innerhalb 
deſſen das kirchliche Leben der gefammten evangelifchen Landes- 
tirchen Deutihlands in gleicher Weiſe von Perjönlichkeiten, die 
mit dem Leben ber betreffenden Landeskirchen vertraut find, zur 
Darftellung kommen fol. Nah dem Borwort find Gahlefien 
{in Preuben müffen die einzelnen Provinzen innerhalb der 
Landeskirche gefonderte Bearbeitung finden) und Württem- 
berg bereit? im Vorbereitung. Der Berfafler bat mit dieſem 
großen Sammelwerte, dad von ihm angeregt iſt und 
unter feiner Leitung fteht, ben Zmed im Huge, eine „Evangelifche 
Kirchentunde” zu geben, aus ber ein zuverläffiged Berftändniß 
der concreten firdlihen Berhältniffe des evangeliihen Deutichlands 
‚geronnen wird, wahrlich ein ganz treffliher Plan, ben Jeder, 
der Intereſſe für das kirchliche Leben bat, und bejonders bie 
Geiftlihen mit großer freude begrüßen werden. Die Schwierig: 
feiten find alerdings groß. Nicht nur gehört eine ungeheuere 
Arbeit dazu, dad geſammte zuverläffige Material zu beidaffen; 
vor Allem ift auch ein große® Maf von nüdterner und ums 
befangener Urtheilsfraft nöthig, um aus ben flatiftiichen Ueber 
fihten die rechten Folgerungen zu ziehen und ohne Bor- 
eingenommenheit bie Verhältniffe objectiv darzuftellen. Wenn 
jeder der folgenden Bände ſolch treffliche Bearbeiter findet, wie 
diefer erfte, unſere Landeskirche betreffende, können mir dankbar 
fein. Die peinliche Gewiſſenhaftigkeit, Befonnenheit und Zuverläffig: 
feit, die alle wiſſenſchaftlichen Arbeiten des Verfaſſers auszeichnen, 
finden fih im gleicher Weile in diefem das concrete kirchliche 
Leben behandelnden Bud. Anerlannt muß allerdingd werden, 
daß für die ſächſiſche Landeskirche nach vielen Seiten bie 
ausgezeichneten ausführlichen Berichte über die firdhlichen 
Berhältniffe, die aller fünf Jahre von dem Sande: 
confiftorium den Landesſynoden vorgelegt werben, trefiliche Bor: 
arbeiten dem Berfafler geliefert haben. Der Berfafler ift zunächſt 
auf diefe Arbeit durch feinen Beruf ald Profeſſor der praftiichen 
Theologie geführt worden. Er hat dad Bedürfniß empfunden, 
daß den fünftigen Dienern der Kirche mehr als bisher „die Ein» 
führung in die comcreten Zuſtände und Berhältniffe des kirch— 
lichen Lebens” geboten werde. Er will feine Fachgenoffen nah 
diefer Michtung anregen. Gewiß wird gerade ber Profejjor ber 
prattifchen Theologie, wenn er über die Gemeindepflege und 
Serljorge in der Vorlefung handelt, ganz befonderd aus ſolchem 
Bud Gewinn haben und es verwerthen. Indeſſen glauben wir 
bob, daß auf der Univerfität vor Allen die geſchichtlichen und 
principiellen Borausfegungen zur Beurtheilung des gegen: 
wärtigen lirchlichen Lebens gewonnen werden müſſen, umd bie 
unmittelbare Ginführung in bie concreten kirchlichen Ber: 
Hältniffe und Aufgaben der Gegenwart rechtes Verſtandniß 
und Intereſſe erit in der Gamdibatenzeit finden. In Pre 
bigerjeminaren mird die evangelifche Kirchenkunde infonderheit 
ihre Vebentung erhalten. Drews’ Bud, löft nad einer kurzen 
trefflihen Ginleitung über „Land und Leute” und nach einem 
kurzen geichichtlichen Ueberblid in acht Gapiteln feine Aufgabe. 
Das erite Capitel giebt die äußeren Verhältniſſe (die Geflaltung 
der Landeskirche, der Parochien, der Ephorien; das geiftliche Amt, 
die finanziellen Verhältniſſe). Das zmeite Gapitel handelt von 
der Berfaffung. Im dritten Gapitel wird das kirchliche Leben 
in der Landeskirche im Allgemeinen behandelt: Der Stand der 
tirhlihen Sitte, die lirchlichen Vereine und die Kirchliche Preſſe. 
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heimlehrenden Forſcher nicht nur die Anerkennung feiner Fach—⸗ 
genoflen, fonbern der Dank unſeres ganzen Volles dafür, daß 
er beutfches Willen, deutichen Fleiß und deutſche Ausdauer in 
Afrika zu Ehren gebracht bat. Mit unferem Danke an Dr. Kandt 
verbinden wir aber den Wunſch: Möge unfere Politif ben 
Spuren bed Forſchers folgen! 


Im vierten Capitel, das „das kirchliche Leben und die kirchlichen 
Organe“ behandelt, wird neben dem Landesconfiftorium, der 
Synode und dem Patronat (lehtered etwas kurz) ausführlicher 
von dem geiftlihen Stanb gehandelt. Es find ſehr intereffante 
trefflihe Darlegungen, vielfah auch ſtatiſtiſch erörtert, aus 
melden Kreifen der Bevölterung die Geiftlihen Sachſens hervor 
gehen, auf welchen Univerfitäten fie ftudiren, wie die praftijche 
und wiſſenſchaftliche ZThätigleit der Geiſtlichen ſich geftaltet, 
welchen Charakter die ſächſiſche Predigtweile trägt u. f. m. 
Das fünfte Gapitel, welches das kirchliche Leben der Cinzel- 
gemeinde behandelt, giebt hauptſächlich das gottesbienftliche Leben 
nah allen Seiten unb bringt eine Fülle von Sitten und Ges 
bräuchen, die in der Landeskirche fich zeigen. Das fechite Capitel 
umfaßt das firdliche Leben im Berbälinih zu anderen Religions» 
gemeinfchaften (Brüdergemeinde, reformirte und römifch- katholische 
Kirche, Secten x). Es geht allerdings naturgemäß mannigfach 
über den Rahmen des Titeld hinaus und bringt den eigenartigen 
Charalter aller dieſer Religionsgemeinfhaften zur Daritellun 
Bortrefflih find die einzelnen Abſchnitte ausgeführt, Das — 
liche Leben und das ftaatliche und geſellſchafiliche Leben (Schul⸗ 
weſen, die fociale Frage, die bürgerliche Armenpflege, die Tages- 
prefle) wird im fiebenten Capitel behandelt. Ein ganz befonderd 
treffliched und höchſt intereffantes Gapitel ift dad achte, dad das 
religiöfe und fittlihe eben in den verichiebenen Gebieten 
des Landes ſchildert. Dem Berfaffer dienten bazu die Mit 
theilungen, die er auf audgefendete Fragebogen mannigfah er 
halten bat. Kein fächfifcher Geiftlicher darf an dem Buch vorüber: 
gehen, das auch durch feine flüffige lebendige Darftellung den Leſer 
von Anfang bis zu Ende feffelt. Er wird einen reichen Ge— 
winn für ih und fein Amt erhalten. Auch jeder kirchlich 
Intereſſirte wird es mit Genuß und Gewinn lejen. Daß in 
ſolchem Bud bei der erften Auflage bier und da noch Unvoll- 
ftändigkeiten und Unrichtigfeiten ſich finden, ift nicht zu ver 
meiden, zumal viele der audgejendeten Fragebogen leider feine 
Beantwortung gefunden haben. Wir fügen nur einzelne Kleinig- 
keiten zulegt bei. S. 17. Die fächfifche Landeskirche nicht nur 
in Baldivia, fondern auch in Afrita Gemeinden unter ihre Ober 
auffiht und Pflege genommen. Die S. 211 erwähnte Sitte, 
daß mährend bed Abendmahls an beiden Seiten bed Altars 
fogen. Borbaltetücher gehalten merben findet ſich auch bier und 
da in anderen Ephorien, 3. B. in Borna. Ebenſo ift die S. 215 
erwähnte Sitte, daß Leibtragende bei der Trauerfeier in ber Kirche 
fi bei der Tertverlefung und dem Gegen nicht erheben und die 
Männer in der Kirche bie Hüte aufbehalten, anderwärts vers 
breitet (3. B. Ephorie Borna). Sie findet fih auch in anderen 
Kirchengebieten, 3. B. in Pommern, und wird in Kirchenorbnungen 
fhon im 17. Jahrhundert erwähnt. ©. 239: Die erfte Ge: 
meindepflege durch Dresdener Diakoniffen wurde jchon 1876 in 
Zittau eingeführt. Möchte dad trefflice Buch jeine verdiente 
Würdigung finden und viele Anregung und Förderung bringen 
und möchte auch der Wunſch des Verfaſſers Gehör finden, daß 
ihm aus dem Xeferkreife ſelbſt Nachträge und Berichtigungen 
zugeben, um vorhandene Lüden zu füllen und Irrthümer zu 
erichtigen. D. G. R. 
— Männlides und weiblihes Denken. Ein Bei 
trag zur frauen: und GErziehungdfrage. Bon Dr. med. Kluge, 
Director der brandenburgihen Provinzialanftalt für Epileptiiche 
zu Potsdam. Halle a/S. Berlag von Garl Marbold. 1902. 
35 ©. — Die Frauenrechtlerinnen behaupten befanntlid,. daß 
zwi chen männlicdem und weiblichem Denten a priori ein Unter 
ſchied nicht beftehe und, wenn diejer dennoch ſich bemerkbar ge 
macht habe, die Urfache Hiervon nur zu ſuchen fei in ber 
ihmählichen Unterbrüdung ihres Geſchlechtes und feiner Fähig- 
teiten dur die Männer, Dr. Siluge ſucht dem Nachweis zu 
erbringen, daß dies ein großer Irrihum fe. Schon der ganze 
phnfiologifche Bau des Mannes und des Weibes ijt ein durchaus 
verfchiedener. Der männliche Menſch hat eine ganz andeis ger 
artete Mustelanlage als der weibliche. Damit ift auch jein 
Mustelfinn ein anderer ald der des Weibes, und hieraus ergiebt 


ſich wieder die pigchologifche Thatfache, daß ber Mann vorzugds 
mweife in unge, dad Weib in Situationdbildern dentt. 
Dad Denten bed männlihen Individuums ift ein rubigeres, 
objectivereß, darum grünblicheres, ernftere® und mahreres. Das 
männliche Denten fit die „Perfönlichkeit*, den Charakter, das 
weibliche Individuum treibt es auf das „Perfönliche” hinaus. 
In Höchft intereffanter Darftellung ſucht nun der Berfaifer die 
Richtigkeit feiner Behauptungen nadzumeifen aus ber Lebens 
entfaltung des Individuums ſeit feiner früheften Ainbheit bis 
—— reifen Alter, aus der geſchichtlichen Entwickelung ganzer 
ölter, ihrem Gmporfteigen und ihrem Niedergang, und aus 
einer geiftvollen Parallele zwifchen dem Stabtbemohner und dem 
Landangefellenen. Bas er dann am Schluſſe feiner Schrift über 
unfere heutige Jugenderziehung fagt, die mehr und mehr ber 
Stadt anheimfällt, ift Sehr beachtendmerth und follte Alle, bie mit 
diefer es zu thun haben, zum Nachdenken darüber anregen, ob 
in unferer heutigen hochgeſchraubten „wiſſenſchaftlichen“ Erziehung 
auch des weiblichen Geſchlechtes nicht bier und da die Pädagogen 
der „tieferen Einſicht von bem Geiftesleben ber lernenden Jugend 
ermangeln“. Mag man aber auch, auögehend von anderen 
Prämiffen, zu anderen Schlußfolgerungen fommen, die kleine vor- 
trefflich geichriebene Schrift verdient in hohem Maße - jehr 
Sm 


beachtet zu werden. . Sm. 
Immanuel Kant. Gin 


— Alfons Hoffmann, 
Lebensbild nah Darftellungen feiner Beitgenoffen Jachmann, 
Borowski, Wafiansti. Halle 1902. Hugo Peter. XIV u. 442 ©. 
2 M, geb. 2,80 4 — In der Einleitung der banfbar zu be 
grüßenden Neuausgabe von Jachmanns, Borowskis und Wafianstis 
Kant-Biographien, welche drei Schriften fämmtlih im Tobesjahr 
des Konigsberger Philofophen herauögegeben find, beruft ſich 
Hoffman auf ein Wort H. St. Ghamberlains, daß man ben 
Bhilofopben erit als Menfchen kennen und lieben lernen folle, 
bevor man an das Studium feiner Lehre geht. Diefen Hinweis, 
der wohl den Dank für den Bater bed Gedankens einer Neu: 
herausgabe enthält, hätte ich gern vermißt. Denn jened Wort 
erfcheint mir als eine der vielen halben Wahrheiten, die ſich in 
den „Grundlagen de XIX. Jahrhunderts“ finden. Leſſing wird 
wohl die befiere Anſicht vertreten, wenn er in der „Hamburgifchen 
Dramaturgie” und in „Emilia Galotti“ meint, daß der Autor 
am tüdhtigften mirfe, wo man ihm über feinem Merte vergißt. 
Bei Kant ift dad der Fall, und wer fich durch feinen mächtigen 
Geift nicht bingezogen fühlt, den werden ſchwerlich die wahrhaft 
rübrenden Biographien, welche die drei Tifchfreunde des Denters 
geichrieben haben, zum Kantianer machen. Alle weifen es übrigens 
ausdrüdlich ab, eine Charakteriftit feiner Lehre geben zu wollen. 
Sie ſchildern ihren Kant mit einer wohlthuenden Subjectivität, 
der doch alle Eitelkeit fern liegt, und aus ber bei aller Innigkeit 
dad ehrliche Streben nad Übjectivität immer wieder hervor: 
leuchtet. Wahrhaft erhebende Schriften find «8, die der Neudrud 
vereinigt. Statt des kurzen Bor- und Nachwortes ded Heraus 
geberö wären für ben hiſtoriſch thätigen Betrachter der Kantifchen 
Periode Fußnoten mit den ausgefchriebenen Namen ber vor: 
fommenben Perjonen erwünſcht geweſen. Bielleicht laſſen fich 
folde bei einem nächſten Abbrud der Biographien nachholen. 
Die Ausftattung des fehr preiöwerthen Buches ift recht gut zu 
nennen. Dr. Grimm. 
— Georg Webers Lehr: und Handbuch der Welt- 
geſchichte. 21. Auflage vollitändig neu bearbeitet von Profeſſor 
Dr. Alfred Baldamus. 2. Band: Mittelalter. Leipzig, 
W. elmann, 1902. XX und 784 SS. — Mit dieſem 
Bande beginnt das wohlbelannte Handbuch im durchaus neuer 
und vervolllommneter Geftalt zu ericheinen, der Hauptſache nad) 
aus der Feder eines kundigen, ſchon dur feine langjährige 
padagogiſche Prari® und burd feine hiſtoriſchen Sartenmwerte 
empfoblenen Verfaſſers, dem fich für den erſten und vierten Theil 
wie für einzelne Abſchnitte im Uebrigen noch andere tüchtige Mit: 
arbeiter aus den Rreifen der Gymnaſiallehrerſchaft angeihloffen haben. 
Daß die neue Auflage faft ein neues Merk ift, ergiebt fchon ber 
Augenichein. Aus den zwei Bänden des „mittlen Weber“ werden 
vier, und zahlreiche Abſchnitte find ganz neu hinzugefügt, andere 
umgearbeitet und oft auch fo gut wie neu. Den vier Bänden liegt 
die alte Eintheilung ber Gefammtgeichichte zu Grunde: Alterthum, 
Mittelalter, Neuere Zeit, Neuefte Bet, die nun einmal allbefannt 
und allverftändli ift. Der jett vorliegende zweite Band ftellt 
das „Mittelalter* in acht großen, mohlüberlegten und auch im 
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Einzelnen vortrefflich disponirten Abfchnitten dar, und zwar fo, 
daß der Gang der Entwidelung Mar beraudtritt und ein innerer 
Bufammenhang Alles unter fi verbindet (1. Auflommen ber 
neuen Mädte. 2. Der politiiche und firhlihe Zujammenjchluß 
beö Abendlandes bis etwa 918. 3. Die Vorberrichaft des dbeutfch- 
römifchen Kaiſerthums bis gegen 1125. 4. Das byzantinifche Meich 
und ber Jölam. 5. Der Zufammenftoß des Abend und Morgens 
landes im Beitalter der Hohenftaufen. 6. Der Berfall des Kaiſerthums 
und bes Papftthums biß 1500. 7. Das Erſtarken der peripherifchen 
Staaten Europas, 8. Der europätfche Drient, Alien und Nord⸗ 
afrifa). Schon aus dieſer Eintheilung erfennt man, daß der Ber- 
faffer die großen Mächte des PWölferlebend, Staat und Kirche, 
in den Vordergrund der Betrachtung rüdt, aber baneben fommt 
auch die allgemeine Culturentwidelung in allen ihren Seiten jo 
ſtark zur Geltung, daß Niemand diefem Bude ben Bormurf 
machen kann, es jei fajt nur „politiiche” Geſchichte Ein weiterer 
und zwar mohlthätiger Einfluß der neueften Richtung der ges 
ſchichtlichen Wiſſenſchaft zeigt fih auch darin, daß nicht nur bie 
außerdeurfhen Länder mit derjelben Sorgfalt behandelt werben, 
wie dad Deutfche Reich, fondern auch ber byzantiniſch-islamitiſche 
DOften und ber äußerſte Orient mit dem in ber Sache liegerider 

Mafe von Ausführlichkeit zur Darftellung kommen. Verſchiede 

Arten des Druds erleichtern dabei die Ausbreitung eines erftaun 

lihen Stoffreichthums auf verbältnißmäßig engem Raum. Diele 

ganze Arbeit beruht auf den beiten Grundlagen und zeichnet fi 

dur ruhigen, ſachlichen, echt Hiftorifhen Ton vortheilhaft aus. 
In Einzelheiten einzugehen ober über bie äußere Auffaſſung mit 

dem Verfaſſer zu rechten, wäre nicht am Plage; es fei nur ber 

vorgehoben, daß er mit der alten, grämlichen Auffaſſung einer 

tiefverbitterten Zeit, die in der deurfchen Kaiſerpolitil des Mittel- 

alter8 nur eine verh ifvolle Berirrung, ftatt die erfte Periode 

deutſcher Weltpolitit ſehen wollte, gründlih und entſchloſſen ge 

broden bat. Den Schluß des Bandes bilden 15 Stammtafeln 

der wichtigſten Herricherhäufer des Mittelalterd. So fei das neu⸗ 

geitaltete Werk allen Lehrern der Geſchichte und allen gebildeten 

Lejern beitend empfohlen, nit nur zum Nachſchlagen, fondern 

auch zur Lectüre. 4. 

— Berwaltungsorganiſation und Aemterweſen 
der Stadt Leipzig bis 1627. Bon Walther Rachel, 
Dr. phil. (= Leipziger Studien aus dem Gebiet der Geſchichte 
Heraudgegeben von ©. Buchholz, K. Lamprecht, E. Mars, 
®. Seeliger. VII. Band, 4. Heft). Leipzig, B. ©. Teubner, 
1902, ‚226 ©; 8°. Preis: 7,20 4 — Eine überaub 
fleißige und angeficht# der geringen Vorarbeiten auf dieiem jonft 
nur ungern angebauten Gebiete beſonders merthvolle Studie, 
aus der es fi) wirklich verlohnen würde, ausgewählte Abichnitte 
(4. ®. Einleitung, Gerichtöorganifation, Landitube, Sicherheits 
und Sittenpoligei, Rathsbeamte), natürlich ohne die Anmerkungen, 
in dieſem Blatte zum Abdrucke zu bringen. Um ben eigenthüms 
lihen Gharalter Be einzelnen Amtes hinſichtlich der Art des 
BVerhältniffes des betreffenden Beamten zum Stabtrathe recht deutlich 
zu veranihaulichen, hat der Verfaſſer keine Mühe geicheut, über 
die Befoldung ber Wemter eine möglichft Tüdenloje Reihe von 
urkundlichen Beugniffen beizubringen. Ueberhaupt baut ſich bie 
gen e Arbeit * einer eingehenden Beſchaftigung mit Leipziget 

ri auf; ber gebrudte Stoff hat — abgefehen von den 
Werten Guft. Wuſtmanns (in Leipzig) und Dtto Richters (im 
Dresden) — verhältnigmäßig fehr wenig bieten können. Diele 
emfigen Ardhiv-Studien legten andererſeits die Wahl eines zeit⸗ 
lichen Endpuntt3 nahe, und als folher ergab ſich bei genauerem 
Zuſehen fait ungezwungen dad Jahr 1627, mo zur Beauffid- 
tigung des zerrütteten ftäbtifchen Rechnungsweſens ein kurfürſt⸗ 
licher Ausihuß eingefegt worden ift: von da ab ift e8 mit ber 
vollen Selbftändigleit der Berwaltung der Stadt Leipzig mehr 
oder weniger vorbei; außerdem werden die Berichte ded Furfürft- 
lihen Rechnungs⸗Ausſchuſſes bereitd von anderer Seite bearbeitet. 
Ausgeichloffen von der Unterſuchung Rachels war dad Memter: 
weſen der Kirchen und Schulen, Hospitäler und Almofenanitalten, 
ba dies mit der eigentlichen Rathsverwaltung nur jehr loder 
zufammengehangen hat. Zwei Ercurfe und ein Anhang erläutern 
einige Punkte genauer, deren Erörterung innerhalb der eigent- 
lichen Arbeit den Gang der Darftellung unangemeſſen verichleppt 
hätte, Alles in Allem eine zuverläffige Grundlage zu weiteren 
Forschungen, namentlich zu der noch immer ausftchenden wiſſen— 
ſchaftlichen „Geſchichte Leipzigs“. Ht. 


Drud von ®. G. Teubner in Leipzig. 
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Nikolaus Lenan. 


Den bundertiten Geburtstag Lenaus ſcheint man in Deuiſch- 
land, bejonder3 aber in des Dichters engerer Heimath, Ungarn, 
mit nationalem Gepränge und befonderd feierlich begehen zu 
wollen und Lenaus Heimathödorf Cſatad unmeit Temedvar wird 
am 13. Auguft die Stätte fein, auf der am eindringlichſten das 
UAndenten dieſes deutichen Dichters allen Denen, deren Freund 
und Bertrauter er geworden, in bie Erinnerung gerufen wird. 
Bon diefem Dorje aus, wo Lenaus Vater, franz v. Niembſch, 
al3 Beamter der königl. Cameralberricaft angeftellt war, jpinnt 
fich der Lebens: und Schickſalsfaden des Dichters, um nad vielem 
Wirrjal und arger Verknotung ſich enblicd wieder zu löfen in 
der Srrenanfialt des Dr. Börgen Im Oberdöbling. „Mich regiert 
eine Art Gravitation nach dem Unglüd,* ſchrieb Lenau fpäter 
einmal an feinen freund Karl Mayer, und kürzer und trefiender 
läßt ſich faum etwas fagen über das unbeilbringende Geitirn, 
unter dem jein ganzes Leben ſtand. Die Ehe von Yenaus Eltern 
mar eine unglüdliche, obmohl fie einit aus Liebe und erſt nad 
Ueberwindung vieler Hinderniſſe geſchloſſen war: Der Bater ein 
leidenſchaftlicher Spieler, der Alles feiner Leidenichaft opferte, ein 

genußfüchtiger, zeritreuungstoller Menih mit einer unzähm- 
baren Neigung zum abenteuernden Serumftreihen; die 
Mutter, Thereſe Maigraber, eine leidenicdaftlihe Natur 
von weichem, empfindungsbebürftigem Gemüth, fucht Troſt für 
das eheliche Unglück bei ihren Kindern, Franz v. RNiembſch, ber 
früber bei einem Gavallerieregiment geitanden, gab endlich auch 
wegen andauernder Kränklichleit feinen Dienft bei der königlichen 
Gameralberrichaft auf, zog nad Ofen, wo er, noch nicht dreißig 
Jahre alt, an der Auszehrung ftarb. Seiner rau ließ er drei 
Kinder zurüd, die fie, eine ſehr zärtliche Mutter, mit forgfältiger 
Liebe erzog. Nikolaus, ihr einziger Sohn, war ihr Liebling, 
gegen den fie mehr als nachſichtig war. Ein guter Schüler auf 
den beutichen und lateiniſchen Ehulen, lernte er auch jchnell 
Guitarre fpielen. Später ließ er fie ganz bei Geite, meil fie 
nicht tonreich und ausdrudsfähig war wie die Geige. Ungemein 
fromm und gottesfürdtig mar, nad Schurz’ Aufzeihnung, Lenau 
ald Kind. Er betete tagtäglich fein Morgen: und Wbendgebet 
mit tiefſter Inbrunft. Ein Hauptvergnügen für ihn war, vor 
einem zum Altar bergerichteten Stuhl die Meſſe zu lefen, mobei 
ihm feine um anberthalb Sabre ältere Schmefter Thereje 
miniftriren mußte. Noch als Mann ſprach Lenau mit Entzüden 
von der wahrhaft himmlifchen Seligteit, die ihn durchſtrömte, 
ald er das erſte Mal, rein mie ein Engel, von der Beichte ging. 
Bunderbar ift’3 alſo nicht, daß eim ſolches Kind fpäter, als es 
Mann geworden und in der Dichtung feine eigenjte Bethätigung 
gefunden, gebrüdt von Unglüd, ſich fait unausgeſetzt mit 
Ueberirdiſchem befaßt, für feine größeren Merle befonbers 
dogmatifche Stoffe wählt und die Befreiung und Erhebung der 
Menihen auf religiöfen Wegen ſucht. Frühe ſchon tritt Lenau 
zur Natur in ein inniges Verhältniß. Ein leidenfchaftlicher Vogel: 
fteller ift er und im der Einfamfeit des Wogelherdes entmwidelt 
fih bei ihm Beobadhtung, Verſtändniß und Kenntniß der Natur 
und ihrer Geſchöpfe. Als Dichter iſt er je ein großer Natur- 
Iomboliter. Unter frauen wächſt er auf ald das einzige männs 
liche Weſen; bald wird er feiner phyſiſchen Weberlegenheit gewahr 
und bald erwacht aud in ihm das Bewußtſein der geiftigen 
Ueberlegenbeit, das ihn auch jpäter, fein ganzes Leben nicht 
verließ. Die Mutter in ihrer übergroßen Pärtlichleit, die ihm 
alle Wünfche erfüllte, Alles nad feinem Willen machte, ver 
ſchuldete feine Eigenmilligkeit, Tegte den Grund zu der Unſchlüſſig— 
leit Lenaus, zu jeinem Mangel an ftarter Selbftbeftimmung den 
‚äußeren Lebenöverhältniffen gegenüber, zu jeinem Mangel an 
fefter Thatkraft, die den rechten Augenblick erkennt und müßt. 


Als Lenau fpäter auf fein Leben zurüdblidte, jagte er: „Sch 
babe es verpaft” und in biefem Gab liegt alle Bitterkeit, die 
ihn erfüllte, und alle Wahrheit, mit ber er feine Gharafter- 
ſchwäche verurtheilte. Als Erbtheil von der Mutter überkam er 
eine leicht erregte, fruchtbare Phantafie, weiche tiefe Empfindung, 
reine Empfänglichteit für dad Große und Schöne, fittlichen Emit 
und finnende Schwermutb, vom Vater vererbte ſich auf ihn drängender 
Wanbdertrieb, die Unmöglichkeit, lange an einem Ort zu weilen. Bon 
der Unruhe, die der nicht jeltene Wohnungswechſel der Mutter mit 
ſich brachte, feheint feine geiftige Entwidelung nicht ungünitig bes 
einflußt worden zu fein. Bon Ejatad war's nad Ofen gegangen und 
von dort ging's nad Tolay, wohin die Mutter ald Gattın eines 
Arztes überfiedelte. Hier zu Tokay verlebte Lenau die glüdlichiten 
Jahre feines Lebens nach feinem eigenen Geſtändniß und die 
Erinnerung an bie Stunden und Landſchaften „in dem Lande 
der Magyaren, wo der Bobrog Mare Wellen mit der Tiſſa 
grünen, Maren, freudig rauſchend fich gefellen, wo auf fonnen- 
frohen Hängen die Tofayertraube lacht,“ ift nie in ihm und feinen 
Liedern verlofchen. 

ALS Siebzehnjähriger fam Lenau nah Wien, um dort fich 
philofophifhen Studien zu widmen. Halm und Seidl, die gleich 
ihm bier ftudirten, lernte er kennen und Seidl bemerkte bald, 
daß der blafle, dunkelhaarige, ſchon damald büjter fchauende 
Niembih nicht Student war, wie bie übrigen, bie einen praf: 
tijchen Lebendzmwed vor Hugen hatten und daher mit gewiſſen⸗ 
hafter Mengftlichkeit innerhalb der ausgeſtecten Grenzen ſich be 
wegten, fondern mehr ald Liebhaber oder ala Gaſt, der nur das, 
was ihm eben munbet, mit vollen Zügen ſchlürft und Alles, 
was ihn anelelt, mit unverhohlenem Mifbehagen bei Seite 
fchiebt. Nach Beendigung feiner philofophifchen Studien widmete 
Lenau fih in Prefburg dem ungariſchen Rechtsſtudium, vers 
taufchte es aber bald mit dem ber Landwirthſchaft auf der 
Aderbauſchule zu Ungariich:Altenburg. Doc auch die® Studium 
befriedigte ihn nicht auf die Dauer und er wandte fich nad) einem 
halben jahre bereit? dem deutſchen Rechtsſtudium in Wien zu. 
Drei Jahre lang ftudirte er Jura, um dann ebenjo plößlich, wie 
er jeinem unftäten Wiſſensdrang gemäß die Studien früher ab» 
gebroden hatte, jet zur Medicin überzugehen. Nichts feſſelte 
ihn von all feinen Studien anhaltend und die Ausdauer und 
der Fleiß, mit dem er fie betrieb, minderte ſich wohl auch nicht 
vr mwenigiten dadurch, daß er feine poetifche Begabung erkannt 
atte. In einem Briefe an jeine Mutter vom 8. Mai 1821 
ſchrieb er: „Meine Lieblingsbeichäftigung ift nun, Gedichte zu 
lefen und zu jchreiben" und einen Monat darauf: „Gedichte 
made ich nun gerne und ich bemerke, daß ed mir nicht ganz 
am Kopfe dazu gebricht.” Dieſe poetifhe Begabung pflegte und 
förderte er num mit emfigem Fleiß, er verbarg aber ängitlich 
feine Gebichte vor feinen Freunden und nur jelten fand eins 
den Weg im die Deffentlichkeit. Noch ſtand Lenau ja nicht auf 
eigenen Füßen, hatte Vorbilder und lehnte ſich vorwiegend an 
Hölty an. Dod damals ſchon fprad aus feinen Gedichten eine 
tiefe Schwermuth, Hab und Trotz gegen alle Tgrannei und Unter 
drüdung und große fittliche Strenge. Er zählte zu den politisch 
Unzufriedenen und trug fi) bereits mit Auswanderungsplänen ; 
Nordamerika erfchien ihm ala das gelobte Land, das ihm aud) 
in kunſtleriſcher Hinficht eine Heimath werben könnte, Im filbernen 
Kaffeehaus in der Plantengaffe ſprach Lenau beredt von feinen 
politifhen und poetiihen Yukunftäträumen, wenn er nicht trübe 
und gedanfenvoll aus feinem langen Pfeifenrohr mächtige Wollen 
vor fich Hinblies. Hier im „Neuner*, wie das Kaffechaus auch 
wohl nad feinem Beiger genannt wurde, verbrachte Lenau feinen 
Nachmittag Billard fpielend oder in lebhaften Geſpräch, hier kam 


ihm manches Lied und mander Stoff zum Lied, zur größeren 
poetijchen Erzählung. 

Noch ehe feine letzten Studienjahre endeten,. jollte er zmei 
Ereigniffe, die nicht ohne tiefe Eindrüde auf ihn vorübergingen, 
erleben: den Tod feiner Mutter und die gemwaltfame Löſung 
eines allzu raſch geſchloſſenen Herzensbundes. Gin fehr inniges 
Verhältniß zu einem jchönen aber armen Mädchen mußte er 
löfen, als er vollgiltige Beweife erhalten, daß er feine Liebe einer 
Unwürdigen geichentt habe. Die Wunde, die ihm dieſe Erkenntniß 
ſchlug, wollte nie vernarben und nach Jahren fagte er nod: 
„Rad einmal tief und mahrhaft dich gefränftt, das Bleibt auf 
ewig bir ind Mark geſenktt.“ Grbolung und Aufheiterung von 
diefen trüben Greignifien, mie aud; von feinem angeftrengten 
Studium bradte ihm eine Reife ins oberöfterreichiiche Salztammer- 
gut, deren Schönftes die Befteigung des Traunfteind war: „Melde 
Auzfiht! Ungeheure Abgründe in der Nähe, eine Riefenkette von 
Bergen in ber Ferne und enbloje Flächen. Das mar einer der 
ſchönſten Tage meines Lebens, Ganz oben trat ich hinaus auf 
den äußerften Rand eines fenfrechten Abgrunds. Das ift eine 
Freude. Trogig hinab zu ſchauen in die Schreden eines boben- 
lofen Abgrunds und den Tod heraufgreifen fehen bis an meine Zehen, 
und jtehen bleiben und fo lange der furdtbar erhabenen Natur ins 
—— ſehen, bis es ſich erheitert, gieichſam erfreut über bie 
Unbezwinglichkeit bed Menſchengeiſtes, bis es mir ſchön wird, das 
Schrechliche.“ Die Wanderluſt hatte Lenau gepadt, ed zog ihn 
immer weiter, zulegt nad Stuttgart über Salzburg, Münden, 
Karlörue uud Heidelberg. In Stuttgart fand er bei den 
ſchwãbiſchen Dichtern freundliche Aufnahme und, mas für ihn 
von großer Bedeutung war, in Gotta den Berleger feines erften 
Gedichtbandes. In Schwaben fand er, kann man fagen, eine 
zweite Heimath; in Schwaben hätte er auch ein Gheglüd ge: 
funden, wenn er ihm nicht voreilig entfagt Hätte, vielleicht weil 
er ſich eines folden nicht für fähig hielt, vielleicht auch weil er 
fich ſcheute, ein ihm theures Mädchen an feine vermeintlichen 
Unglüdöpfade zu feileln: „Sch liebe das Mädchen umendlicd. 
Aber mein innerſtes Weſen ift Trauer und meine Liebe ſchmerz— 
liches Entjagen.” 

Um nun endlich feinen Studien einen Abſchluß zu geben, 
ging Lenau mad; Heidelberg, wo er promoviren wolle. ‚Hier 
vertiefte er ſich in philofophiihe Bücher, befonders die Spinozas. 
Die großen Denker jollten ihm feine Zweifel bejeitigen helfen, 
benn feinen treuen freunden war es nicht gelungen. Die Rechts: 
wiſſenſchaft und Landwirthſchaft und Medicin hatte Lenau nie 
genügt, nun follte ihm die fpeculative Philofophie helfen. Wohl 


weil er aud bier nicht fand, mas er fo eifrig fuchte, 
dann vielleiht, weil er niemald feine Nusmwanderungds 
gedanfen ganz aufg hatte, jet murbe es im 
Emft damit: bad freie Wmerila mit feiner wunder— 


baren Natur zog ihn mädtig an; er rectfertigte fih: „Ich 
brauche Amerifa zu meiner Ausbildung. Dort will ich meine 
Phantafie in die Schule — die Urwälder jdiden, mein Her 
aber dur und durch in maceriren, in Sehnſucht na 

den Geliebten. Künitleriiche Ausbildung ift mein höchiter Qebens- 
an alle Kräfte meines Geiftes, dad Glück meined Gemüthes 
etracht' ich als Mittel dazu. — Den Niagara will ich rauchen 
hören und Niagaralieber fingen. Das gehört nothwendig zu 
meiner Ausbildung. Meine Poefie lebt und webt in der Natur, 
und in Amerika H die Natur fchöner, gewaltiger ald in Europa. 
Ein ungeheurer Vorrath ber berrlichften Bilder erwartet mich 
dort, eine Fülle göttlicher Auftritte, die noch daliegt jungfräulich 
und unberührt wie der Boden ber Urmälder.“ 

Gegen Mitte Juni 1852 trat Lenau die Reife an. Bon 
Baltimore ſchrieb er, ed machte ihn um eim Gutes reicher, daß 
er auch dad Meer kennen gelernt hätte, die nachhaltigfte und 
befte Wirkung diefer Seereife auf fein Gemüth wäre ein gemiller 
feierlicher Ernit, der fi durch den langen Anblid des Erhabenen 
in ihm befeftigt hätte, Das Meer fei ihm zu Herzen gegangen. 
Das Atlantiſche Meer und die öfterreichijchen Alpen hätten ihn 
gebildet, beſonders aber die legteren. In Nordamerila gefiel es 
ihm faft noch weniger als in Holland. „Ich weiß nicht, warum ich 
immer eine folche Sehnfucht nach Amerifa hatte.” Selbjt die Natur fand 
er entfeglich matt, die Landſchaften eintönig und ohne Phantafie. 
Kein Singvogel; der Natur werde ed da nicht jo mohl ums 
Herz ober jo meh, daf fie fingen müßte. Nur drei Dinge machten 
auf ihn einen bedeutenden Eindrud, ber Niagarafall, bad Hudjons» 
thal von Neuyork hinauf und ein faft abgeftorbener Urwald im 
Weiten. Sonit nichts, was ihm feſſelte, padte, rührt. Ein 
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poeſieloſes, gewinnſüchtiges Geſchlecht lebe da, „außgebranhte 
Menſchen in ausgebrannten Wäldern“, Menſchen, deren Rauheit 
eine zahme und darum doppelt widerlich ſei, von einer onder⸗ 
baren falten Heiterkeit“, die and Unheimliche ftreife. , ...., | 

So nimmt es nicht Wunder, dab Lenau nad Jahresfriſt 
fhon wieder in Deutjchland war, wo man ihn und jeinen jungen 7 
Dichterruhm feierte. Während Lenau durch die nebligen Urwälder _ 
Amerikas ftreifte, hatten fich feine Dichtungen in feiner Heimath 
Bahn gemadt und den Namen ihres Schöpfers fchnell verbreitet. 
Bald hatte man auf Lenau das treffende Wort eines „Bild- 
hauerd der Gedanken” geprägt. Noch niemals bisher hatte ſich 
in einer Dichterperfönlichkeit jo viel Wohlklang, eine fo reine 
tadellofe Form, eine jo tiefe Gedantenfülle, ein folder Reichthum 
an auffallend neuen und naturmahren Bildern, die fo anihaulich 
plaftifh waren, eine fo feine Beobachtung und fo treffenbe 
Symbolifirung der Natur, ſolch männliche Gefinnung bei fo 
kindlicher Weichheit und fenfitiver Hartheit des Gefühle, ein fo 
mächtiger unergründlicher Schmerz, von dem Jeder fühlte, er fei 
nicht gemacht, vereinigt umd, mußte man zugeben, fo harmoniſch 
vereinigt. Dazu kam noch, daß Lenau mie alle wirklich be 
beutenden und eigenthümlichen Dichter auch ein Entdeder um 
Groberer im Lande der Poeſie war; feine Heibebilder und jeine 
Magyarenliedver waren ganz etwas Neues. Die füß träumende 
Schwermuth, die über faft all den Gedichten und Liedern lag, 
dieje Fahigkeit, das eigene ſchmerzliche Leid in foldem Wohllaut 
ausflingen zu laſſen, bie fonnenbelle Welt durch das Medium 
feiner gedantenvollen, melancholiſchen Perfönlichteit zu ſpiegeln, 
gewann dem dünnen Gedichtband rafch viele Anhänger und 
Freunde. Wiewohl die Poefie des Schmerzes und der Entfagung 
nicht danach angethan war, im lebensluftigen, gemußfreudigen 
Deiterreich Perftändniß und Aufnahme ſchnell zu finden, jo fehlte 
es dem Dichter doch auch bier nicht an Beifall und Hulbigung: 
Der im „Ausland“ anerkannte Dichter wurde nun auch nicht von 
der Heimath zurückgeſezt und Lenau fagte darüber nicht obne 
Bitterkeit: „Jh muß lachen darüber, daß ich habe in! Aus 
land müflen, um Werth und Bedeutung zu Haufe zu be 
tommen. Es geht mit Dichtern im Defterreich wie im Bremen 
mit Cigarren. Die in Bremen gemachten Cigarren werden 
nah AÄmerika geſchickt, dort betommen fie ausländische 
Signatur und manbern bann wieder heim, und Alles 
wundert fi über ben jharmanten Geruch, ben fie jest haben, 
während fie früher feinem Teufel ſchmecken wollten“ Einen 
Augenblid dachte Lenau wohl daran, jeine Kenntniſſe praktiſch 
zu verwerthen und ſich eine geficherte Qebenöftellung zu gewinten, 
aber diefer Gedanke wurde nicht zum Entſchluß und zur That. 
Die Dichtkunft betrachtete er als feinen Lebensberuf, unabhängig 
wollte er fein und unbeihräntt. So lebte er denn mit feinen 
dichterifchen Arbeiten bejchäftigt, mit literarifchen oder philoſophiſchen 
Studien, bald gejellig mit feinen Freunden, bald abgeſchloſſen 
von ihnen in jelbitgewählter Einjamfeit. Ausflüge und Reifen 
unterbrachen die Ruhe und Einförmigkeit diejer Jahre auf kürzere 
oder längere Beit: Die Umgebung Wiens bejuchte Lenau, die 
öfterreihiichen und fteierifchen Alpen, das Salzkammergut umd 
Schwaben, wohin er feit dem Sommer 1837 faft alljährlich kam. 
In Schwaben fuchte er feine Freunde und Dichtergenoffen auf, 
Karl Mayer in ug Schwab in Gomaringen, Uhland in 
Tübingen, Kemer in Weinäberg, den Grafen NMlerander von 
Württemberg in Sarach bei Ehlingen. Niemals aber unterbracden 
dieje Ausflüge und Reifen feine dichterifchen Arbeiten. 

Neben Heinen lyriſchen und größeren epiichen Gedichten 
beiäftigte Lenau befonderd eine epijcddramatifche Arbeit, die 
Fauftfage. Er wollte fie micht als „Monopol Goethes“ gelten 
fafien und erfannte, dab dieſer Stoff für eine bedeutende 
Individualität noch neue fruchtbare Seiten biete. Ganz jubjectio 
faßte er ihn und in den „hölliichen Kaſematten feines Fauſt“ 
mollte er aufzeichnen alle feine Gedanken über Gott und Welt, 
Natur und Menichenfeele, Wiffen und Glauben, Vergehen und Be 
ftehen. So wird aljo Lenaus Fauft Lenau jelbft, aus Goethes 
Schöpfung, in der ſich die ganze Menjchheit mit ihren Gedanken, 
Gefühlen, Empfindungen im einem Menfchen widerfpiegelt, wird 
ein einzelner, wenn auch großer Menfch, wird nur eine Indi— 
vidualität. Lenaus Fauſt Bat fein Gretchen, ihn holt auch fein 
Teufel. Stolz giebt er nicht die Beitimmung und Herrſchaft über 
fi aus der Hand, er fällt durch fich ſelbſt. Obwohl dies Gedicht 
der Entmwidelung der Handlung und Charaktere, der Einheit, 
auch des dramatiichen Intereſſes ermangelt, iſt es doch reich an 
farbenprächtigen Schilderungen, ergreifenden pinchologifhen Mo 
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Menten, lebendigen Scenerien, im Ganzen ein dramatifch-epijcher 
-Bwitter ohne abgerumdete Compofition. Lenau fühlte bald bie 

ängel und fuchte ihnen abzubelfen, damit das Werk an „Motiv: 
baftigteit und Zuſammenhang gewinne zur Vermittelung und zum 
befleren Berftänbniß ber Rataftrophe”. 

Nicht lange nah Bollendung feines Fauſt formte Lenau 
"einen neuen Stoff, einen Savonarola. Erit hatte er fich mit 
Hub und Hutten beidäftigen wollen, diefe traten aber ſchließlich 
aus ftofffihen und künftlerifchen Bedenken zurüd, Der pantheiſtiſch 
ſteptiſche Dichter des Fauft wird im Savonarola chriſtlich⸗ 

läubig. Seine Bmeifel trieben ihn, Ruhe zu fuchen in 
Slaubiteit, Gottvertrauen. Der Savonarola ift die Reaction 
auf den Fauft und der Schlußmonolog in diefem Wert 
ſchlägt fchon die Brüde zu jenem. Auf das unruhige Suchen, 
das erfolglofe Grübeln, auf Irrthum und Ungemwißbeit folgt 
ruhige Eicherheit, ſtilles Glück, Befriedigung. Lenau felbit ſprach 
öft über dieſe Wandlung: „Den alten pantheiftiichen Dämon habe 
ih dahin geichict, von wannen er gefommen, d. h. zum Teufel. 
babe in meinem Herzen ſcharfe Mufterung gehalten und viel 
ndel daraus fortgejagt und biefes Herz zur Herberge ums 
geſchaffen für gute freundliche Bäfte, die, wenn fie ar nicht 
wieder verlaflen, mir mohl hinüber helfen werden über bie 
abendliche Strede meines Lebendganged.” Langſam brach fich ber 
Savonarola Bahn, Biele befremdete die Wahl und Auffaffung des 
Stoffed, Lenau mußte fi) einen Myfüiter und Pietiften jchelten 
laffen. Niemand urtheilte fo begeiftert mie Kerner, der dad Wert 
ein Meifterftüd aller Meifteritüde nannte. Ginheitlicher und 
abgerundeter war bad Werk ald der Fauſft, doch das Prebigen 
und Dogmatifiren in Romanzenform ftörte, wiewohl dieſe religiöß- 
philoſophiſchen Abftractionen jo Mar und bichterifch fchön in Bild 
und Gleichniß miebergegeben waren. Wer aber bleibt ſchließlich 
Sieger im Savonarola? Diefer, ber fo eifervoll gegen Marianos 
BVerherrlihung des Haffiichen Alterthums predigt und am Aranten: 
bette Lorenzos des Prädhtigen ftrafend ſpricht? Er unterliegt und 
Mariano und Lorenzo fiegen. Lenau bat fi im Gtoff ver 
griffen und die ®eftaltung deffelben hat das ganz deutlich gezeigt: 
fein Herz fteht auf Seiten der Gegner Savonarolad und nıtr 
mit bem Berftanbe giebt er bem Bußprediger Recht. 

Der geringe Erfolg des zmeiten größeren Wertes nahm 
Lenau vorläufig die Luft zu einer umfangreicheren Schöpfung; 
nur Igrifche Gedichte fanden den Weg in die Oeffentlichkeit. 
Diefe Gedichte führen aber vom Savonarola, dem aus chriſtlicher 
Beltanſchauung geborenen Werk, hinüber an feinen Fäden zu 
ber ieren, vom Dogma unabhängigeren Geiftesrichtung 
der Mlbigenjer. Lenaus Weltanfauung bi8 zur Bollendung 
diefer Dichtung war eine jehr düftere und bie ſchwermüthigſten 
Gedichte fallen in diefe Zeit. „Die Welt ift zum Berzmeifeln 
traurig,” fagte er und zu diefer finfteren Nuffaffung des Lebens 
trug nicht zum Wenigften der Umftand bei, daß er Sophie 
v. Löwenthal, an ber fein Herz mit aller Liebe hing, niemals 
die Geine nennen zu können hoffen durfte „Undank thut wohl 
und jedes Leid der Erde, ja, meine Freund’ in Särgen, Leid’ 
an Leiche, find ein gelinder Gram, wenn ich's vergleiche dem 
Schmerz, dab ich dich nie befigen werde.“ Als Lenau über den 
geringen Erfolg ded Savonarola wieder ruhiger geworden war, 
machte er fih an eine epiſche Trilogie, deren Helden Huß, 
Biöfe, Hutten werden follten. Doch nur der Romanzencytlus 
der Bilder aus dem Huffitenkriege „Johannes Biäfa“ ent- 
fand; dann beichäftigte er fich mit der Geſchichte der Albi- 
genfer. Er fand fie reih an lebendiger Mannigfaltigkeit, 
vol großen Intereſſes und beziehungsreicher Bedeutung für 
Streben und Kampf der Gegenwart, doch beinahe zu ge 
falten» und umfangreich für ben Rahmen eines ebenmäßig ges 
gliederten Kunftwerts. „Freie Dichtungen“ nannte er fie und fie 
waren es nad Inhalt und Form. Heldengedichte find es; nicht 
ber einzelne Märtyrer des rechtgläubigen Gedantens, der freie 
Menihengeift it der Held. Der geiftige Fortſchritt im Kampfe 
gen das ftarre Dogma wird in treffenden Bildern gezeigt. 

enau felbft nennt als Helden bed Gebichtd ben Ameifel, ben 
von Innocenz blutig gejagten und in Ketten geichlagenen, den 
aber das Alirren feiner Ketten und deren harter Drud nidt 
ſchlafen Tiefen. Wieder find es religiöie Kämpfe, aber Lenau 
ichildert fie objectiver, mit grübelnder Stepfis, mit durchdringendem 
Scharfblid. Und doch; leuchtet aus dem Werke der Glaube an 
die Unübermwindlichteit und Allmacht des Geiſtes. Die Albigenfer 
find vielleicht unter Lenaus größeren Dichtungen fein ſchönſtes 
und bedeutendited Wert. Weiche und prächtige Bilder, tiefe und 
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treffende Gedanken, lebensvoll plaftifche Geftalten, anmutbige und 
ergreifende Schilderungen, eine glühende jFreiheitäliebe und wunder: 
volle Landſchaftsbilder: die oliven- und weinlaubbefrängte Provence 
mit ihren bunten Sriegermaffen, denen allen das ſtreuz als 
Banner gilt und die fi nur durch das Feldgeſchrei unterfcheiben, 
der Gegenfaß des Friedens und der Lieblichleit in der Natur zu 
den Blutthaten und Zerſtörungswerken der Menjchen, den greuel- 
vollen Schreden des Sri it ſehr wirkungsvoll und padend. 
Und über dem Allen im Hintergrund Alles überragend ber bann⸗ 
blisiprühende Vatikan. Wie der Savonarola die Reaction auf 
den Fauſt mar, fo find die Albigenfer die Reaction auf den 
Savonarola; bier fuchte er bie Freiheit durch den Glauben, bort 
durch den Nichtglauben, bier im Widerſpruch mit feiner Zeit, 
dort im Einklang mit ihr, aber niemals ganz ohne religiöfe 
Anſchauung. 

Der Beifall und der Erfolg, den die Albigenſer gewannen, 
trieben raſch den Dichter zu neuer Arbeit. Wenn ihm die über: 
finnlihe Welt die Antwort auf feine Fragen ſchuldig geblieben 
mar, wenn er auf dem Meg der Skepſis und der rubelojen 
Ameifel bis an die Grenze des Mbgrunds geichritten war, fo 
wandte er fih nun und wollte dem „Weltgeheimniß” auf bem 
Wege des Senſualismus, durch die Sinnenmelt, näher kommen. 
So lag die Wahl des Don Juanftoffes nahe — eine Ergänzung 
zu dem Gpiritualiften Fauſt. Lenaus Don Yuan follte ein 
denfender feinerer Sinnenmenich fein, fein Weibern ewig nad; 
jagendes Heißblut; ihm follte die glühende Sehnſucht bewegen, 
ein Weib zu finden, welches das incarnirte Weibthum ift und 
ihn alle Beiber ber Erbe in der einen geniehen läßt. Un— 
befümmert darum, daß er auch bei dieſem Stoffe wie beim Fauft einen 
gewaltigen Borgänger gehabt, machte er ſich eifrig an die Arbeit. 
„Mir hat beim Fauſt die große Dichtung Goethes nicht geichadet, 
ed wird mir die Byrons beim Don Yuan auch feinen Eintrag 
thun. Jeder Dichter ift mie jeder Menſch ein eigentbümliches 
Ih.“ Es reigte Lenau, ein fchon oft und tief befahrenes Berg: 
wert noch einmal auf feine Erzihäge bin zu unterfuchen. Der 
Eifer, mit dem fich Lenau diefem Stoffe widmete, bielt indeß 
nicht lange vor, ftofflicde Bedenken famen ihm und bald mollte 
er fi den „Don Juan vom Halje fhaffen, um dann mit un: 
getheiltem Eifer an einen folibern Helden zu geben“. Die 
fpäteren Scenen arbeitete er flüchtig, leichtfertig. Er fand nicht 
die Stimmung zur Abrundung der allzu fragmentarifchen Scenen. 
Der Don Juan wurde nicht mehr fertig und ift nur ein Torſo. 
Lenau war immer ruhelofer geworden, dad Berhältniß zu Sophie 
v. Löwenthal drüdte und hemmte ihn. Er wußte, diefe Frau 
könnte ihm nie angehören und doc bejaß er nicht die Kraft, fich 
von ihr zu trennen. Auch dad mag auf den Don Yuan nicht 
ohne Einfluß geblieben fein. Er nahm die Arbeit von Zeit zu 
Seit vor, beiferte und feilte, aber gab ihr feinen Abſchluß im 
fünftleriichen Sinn. 

Mehr und tiefer befchäftigten ihm die Waldlieder, die neben 
dem Don Juan entftanden, die Spätlinge feiner Inrifchen Muſe. 
Voller Wohlllang und Vollklang, voller friſcher und neuer Bilder, 
träumerifch weich und tief empfunden zäblen fie zum Schönften, 
was er und gab. Auf einfamen Waldwegen entitanden fie und 
fie klingen wie Gloden an einem Sommerabend, fanft, feierlich, 
rubhebringend und mit ihnen verklingen feine Lieder überhaupt — 
ein friedevoller Ausgang nad einem ruheloſen Leben. 

Den Verſuch, fein Leben nod einmal zu einem ficheren Ziel 
zu führen, bat Lenau, obwohl ihn fo ſtarke Liebesbande feffelten, 

ch gemacht, als er fich mit Marie Behrend verlobte. Lenaus 
Freunde nahmen dieſe Botſchaft wie die Nachricht eines Unglüds 
auf und fie hatten Recht. Die körperlichen und die feeliichen 
Zuftände bed Dichterd mußten ihnen große Sorge machen. Lenau 
fämpfte einen ausfichtölofen Kampf mit ber von ihm geliebten frau, 
er mollte die Freiheit und konnte fi nicht mehr frei machen, 
innerlih frei. Die Sorge um die Zukunft drüdte ihn, Uns 
aufbörlich wurde er durch quälende Gedanten bedrängt, ber Zwie⸗ 
fpalt feiner Neigung für Sophie v. Löwenthal und feiner Liebe 
u Marie Behrend wurde immer größer und fein Unglüd brach 
erein, zuerit erlitt er einen Nervenichlaganfall, dann einen Tob- 
ſuchtsanfall. Selbſtmordgedanken padten ibn, er mollte ſich das 
Leben nehmen, Die Wahnibeen verließen ihm nicht mehr. Man 
bradte ihn nah Winnenthal in die Heilanjtalt für Geiſteskranke, 
nach dritthalb Jahren in die rrenanftalt zu Oberböbling. Nur 
ein Scheinleben führte er noch und die geiftesflaren, lichten Augen» 
blife murden immer feltmer. In der Morgenfrühe des 
22. Auguſt 1850 erft wurde er von diefem jammervollen Leben 


erlöft, zwei Tage danach beftattet auf dem ftillen einfachen 
Dorftirchhofe zu Weidling. Aus grauem Granit erhebt fi 
eine Pyramide auf dem Hügel, ein Rundſchild mit des 
Dichters Brufibild darauf, umringelt von einer Schlange, 
dem chriftlichen Sinnbild der Emigfeit, dem heidniichen des 
Genius, über dem Medaillon ein Bolditern, am Godel der Name 
Lenau im goldenen Buchſtaben. In ihm farb ein großer Künitler, 
bitter ernſt nahm er's mit feinem Beruf. Ein Schatten lag auf 
feinem Leben von frühe an und verbichtete fih immer mehr; er 
war fein Glüdlicher. 

Die man richtig hervorgehoben hat, können verfchiedene 
Nationalitäten auf Lenau als einen der ihrigen Anſpruch erheben; 
Herkunft und Name feiner Familie weifen auf ſlaviſche Voreltern, 
durch Geburt und Erziehung gehört er dem Magyarenlande, durch 
Bildung, Gefinnung und Herzenswahl dem Deutichthum an. Es 
hat ſonach tiefliegende Wurzeln, daß fich ſowohl in feinem perfön- 
lichen Charakter, ald in dem jeiner Schriften diefe drei Nationa: 
fitäten abfpiegeln. Das feurige Gefühl, der ariftofratiihe Uns 
abhängigkeitäfinn, Maffenliebe und foldatifcher Muth, die glühende 
in orientalifcher Bilberpracht ſchwelgende Phantafie, die Borliebe 
für Kraftworte und Huperbeln und ein Zug von Hochmuth laſſen 
bie magyarifhe Heimat nicht verfennen; die Neigung und Anlage 
zur Mufit, der Sinn für patriarchaliſch demokratiſche Urfitte, die 
träumerifche Pafftvität im Drud äußerer Geſchicke, die jcheue Ber 
fchlofjenheit und fanfte Melandolie neben Anflügen von Schlaubeit 
und verfchmigtenm Trotz verrathen ben Tropfen flavifchen Blutes in 
feinen Adern; der ftrenge Rechtsſinn, die tiefe MWahrheitäliebe, bie 
ausdauernde Treue, das gründliche Wohlmollen, die Unermüblichkeit 
des Geiſtes in religidssphilofophiiher Speculation, die Grünblichkeit 
und Bielfeitigfeit im Wiſſen und Forſchen, aber auch die linge 
wandtheit in weltlid;:praftifchen Qebensfragen, die Verſenkung in die 
Natur und deren finnvolle Eregefe und Symbolik, der = aur 
Schmwärmerei und Beſchaulichkeit verrathen entichieden den — 
So ſind auch in ſeiner Poeſie die Stimmungen und Grundideen, 
Motive und Tendenzen, kurz das innere Leben durchaus deutſch, 
während Gcenerie und Golorit ihre originellen Umriffe und 
warmen farben den magyarifchen Yugenderinnerungen des 
Dichterd entnehmen, Rhythmus und Formenweichheit feiner Lieder 
aber nicht felten wie der einförmige Wohlklang eines auf Moll: 
tönen ſich wiegenden flaviichen Boltsliedes und gemahnen. 

Nennen wir Lenaus Namen, jo kommt uns fofort die Ers 
innerung an jene beiden Dichter, mit denen man ihn gemäß der 
inneren Berwandtichaft zufammenftellen muß, an Hölty und 
Boron. In Lenau find fie Eind geworben. An Hölty lehnt ſich 
Lenau in feinen erften Schöpfungen nahe und ganz unverkennbar 
on. Auch bei ihm ift derfelbe bingebende Naturfinn, dieſelbe 
Gefühlöweichheit, dieſelbe Wehmuth der Grundftimmung, dieſelbe 
Zartheit und Melodie der Sprache. Doch bei Lenau ift Alles viel um- 
faſſender, tiefer, reicher, plaſtiſcher, wohllingender. In feinen fpäteren, 
vor Allem den größeren Dichtungen hat er kaum noch etwas mit Hölty 
gemein, Nun berührt er fih mehr und nahe mit Byron, von 
dem ihn doch wieder jo viel trennt. Er fteht ihm nahe in 


Bücherbeſprechung. 

— Jochwind. Ernſte und launige Erzählungen aus 
— Höhe Von A. Deſſauer. it Buchſchmuck von 
€. ©. Engel, H. Kreyßig u. U. Münden 1902. J. Lindauer 
ihe Buchhandlung (Schöpping). Preis broid. 1,20 4 
geb. 1,804 — Die alpine Zouriftens und Novellenliteratur 
hat ſchon manch köftliched Werk aufzuführen. Indeſſen ift 
Novelle und Hochtouriftit noch im feinem jo launig und intereflant 
verbunden worden mie in Deflauerd „Jochwind“ Gewiß ift es 
ein echter Jochwind, der dem Leſer daraus entgegenmweht, er 
vadt ihn an allen Seiten, bejonderd an feinem Herzen und er 
wedt ihm mit aller Gewalt die Sehnjucht nad den Bergen. 
Menſchen und Berge werden in friſchen und wahrheitsgetreuen 
Hügen, gewürzt mit dem padenden, vielleicht manchmal etwas 
derben Humor ded Hochtouriften, vorgeitellt. Die erite Erzählung 
führt uns in das Kaiſergebirge, die Kletterjchule der Münchner 
Alpiniftien. Die Schwierigkeiten der Beiteigung des Todtenjehlels 
von der Meinen Haltipige aus werden mit einer Anichaulichkeit 
vorgeftellt, die freilich der am beiten begreift, ber einigermaßen 
die Tour fennt, Die zweite Gefchichte von dem „ſchiachen Feld⸗ 
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feiner Skepſis, feiner finſtern Lebensanſchauung, feinem ſtolzen 
Unabhängigteitsſinn, feiner tiefen Melancholie, An Schwelgen 

Unheimlichen, Wilden, feiner großartigen Naturanfhauung. 
Ganz jubjectio ift er wie Byron, fein Dramatiter und Epiler, 
nur Lyriler und befonbers Lyriker, wenn er fih auch auf anderem 
poetifhen Gebiet verfuchte. Seine Klagen ergreifen und und 
fein Schmerz rührt und, meil beide echt und wahr find. Der 
Sinn für politifche Freiheit erweitert und veredelt ſich bei Lenau 
unter den tosmopolitifchen Einflüffen deuticher Bildung; immer 
bat Lenau das große Ganze, die Menfchheit im Auge bei feiner 
ibealen fFreiheitäliebe, bie geiſtig · fittlichen Intereſſen überwiegen 
bei ihm. Lenau iſt ein bedingt Gläubiger, der ſeinem Bekenntniß 
Mißtrauen entgegenbringt, der von ihm unbefriedigt iſt, ein 
Forſcher, der das tiefe Bedürfniß, die Sehnſucht nad dem Ueber: 
irdiſchen, nach Unfterblichleit bat, mwenngleih ihn Hoffnungs 
loſigleit erfüllt. Lenau fieht in die Vergangenheit, und jchärft 
feine Augen dadurch für die Gegenwart und Zukunft. In dem 
Alen ift Lenau Byrond Gegenpol und nicht minder in ber 
Naturbetrahtung und Naturfhilderung, denen beide ihre größten 
Erfolge danken. Lenau belaufcht, wie man feinfinnig gefagt bat, 
ihr leiſeſtes Athemholen, ihre wiegenen Geheimniſſe, 
die Tiefen ihrer Seele, er ſucht nah Symbolen in 
ihr. Gie wirkt auf ihn oft verftimmend, niederdrüdens 
und fteigert in ihm das Gefühl des Schmerzes und der Strank 
beit, fie fpornt ihm zu meuem Denken an. für ihn ift die 
Natur eine Umfreie, des Mittlerd und Löferd Bebürftige. Cr 
liebt den Herbft, ihn verfühnt der Tod, der ihm das Leidensende 
und den Friedensbeginn bringt. Lenau ftudirt das Sterben in 
der ruhigen Miene einer Todtenmaske, Byron zeichnet die Ver— 

ng der Agonie und anafgfirt die Berweſung. Bon Beiden, 
von Hölty und Byron, hat er, mit jenem berührt er ſich in der 
Jugend, mit diefem in feinen reiferen Jahren. 

Uber dabei ift er doch ein ganz Eigner, ganz jelbitändig. 
Einen mufilalifchen Freund, der durch geringen Erfolg an feinem 
Berufe zu zweifeln begann, ermunterte er: „Wenn du aud) feine 
Großmacht, kein Kaifer und König bift, jo befißeit und regiereft 
du doch ein jelbjtändiges Reich, bift etwa ſturfürſt oder Groß- 
berzog, furz, bift eben auch ein Souverän.“ Das gilt von Lenau 
ei Das Schönfte, was er gab, find jene kleinen Gedichte, die 
fih und einfchmeicheln und die wir nie vergeffen können, wenn 
wir fie einmal vernommen, jene Gedichte, in denen er von feinem 
Leid fagt und fingt und von dem ungeheuren Menſchenleide, 
unter bem jegliche Kreatur feufzt, von dem drückend ſchweren 
Leben und dem Befreier und Heiland Tod, von feinen dunfeln 
ſchweren Gedanken über Menih und Welt, Leben und Grab, 
und Das, was jenfeit des Grabes ift, von feinem unaufhörlichen 
Suchen und Forſchen nad) Wahrheit und von feiner fruchtlofen 
Mühe, dad Weltgeheimniß zu ergründen, von feinem fchmerzvollen 
Tradten nah dem Glüd, dad er einmal einen räthjelhaft ge 
borenen und faum gegrüßt verlorenen, unmwiederholten Augenblicd 
genannt hat. 


Alfred Gemerau. 


föpfl* ift eine rechte Bergkrarlerhumoreöfe, die und mit den ſog. 

Kletterwanzen“ befannt macht. Die dritte Erzählung verlegt 
und nad) Dorf Rein, St. Wolfgang, das weit entfernt vom ge 
waltigen, erdumfpannenden Todfeind der Idylle, der Eiſenbahn 
liegt, inmitten weltvergeifener Thäler und vernachläffigter Spigen. 
Hieran reiht fih die hochtouriftiihe Movellette „Mar, der Leicht: 
fuß”. Der Berliner Touriſt wird in dem „Diafel” etwas mit 
genommen. Deilauerd Crzählungstalent giebt ſich befonders in 
den „Bergfteigertgpen” fund, wo er von dem Schrofentrottl, 
dem unternehmungsluftigen Neuling, dem Jochfinken, Hüttens 
wanzen, Sonntags: und Gelegenheitöniedertourijten, Ausſichts- 
—— und den Renommiſten treffend gezeichnete und humor: 
volle Bilder entwirft. Unter Anderem jagt Dejjauer in feinem 
Borwort: „So möge dad Büchlein unter den Alpiniften und 
aud in andern Kreiſen Freunde finden und die fchönite Genug: 
thuung foll mir fein, wenn ic nach Sonnenuntergang auf eine 
Hütte fomme, und es fiht einer darin und liejt beim trauten 
Lampenſcheine und lächelt dazu ftillvergnügt, und auf dem Titels 
blatt feiner Lectüre ſtehe »Jochwind« geſchrieben.“ Daß ſich diefer 
fein Wunſch erfülle, ſoll auch unſer beſter Wunſch fein. Ee. 


Drud von ®. ©. Teubner in Leipzig. 
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Donnerstag, den 14. Auguft, Abende. 


1902. 


Morik Wilhelm Drobifd. 
Zum 16. Auguft 1902. 


Am 16. Auguſt vollenden fi hundert Jahre, dab zu 
Leipzig ein Kind geboren ward, dem es beichieden fein jollte, 
mebr als 94 Jahre lang diefer Stadt anzugehören, der nach⸗ 
malige Mathematit- und Bhilofophieprofeffor Morig Wilhelm 
Drobiih. Durch Geburt und Neigung, Wachen und Werben 
war er ber Unſere wie felten Einer, und jchon frühe verkündete 
er in ſchönen Worten bad Lob der Stadt, die ihn fpäter zu 
ihrem Ehrenbürger ernannt bat: „Leipzig it . . . gelellig ohne 
Zwang, heiter und freundlih an Bauart, und hat Umgebungen, 
die für tägliche Erholung befriedigen und doch aud den Sinn 
für höheren Naturgenuß empfänglih erhalten. Darum: »Mein 
Leipzig lob ich mir!«* 

Sold; langes Leben, wie ed Drobiſch beichieden war, ift 
nit blos dem Fachgelehrten denkwürdig. Ein großes Stüd 
Beitgeihicdhte hat fih in den flaren Augen biejes Leipziger 
Kindes geipiegelt. Als elfjähriger Anabe hat der fpätere Ge 
lehrte von einem Thürmchen der elterlihen Wohnung aus mit 
dem Fernrohte den Gang der Leipziger Schlacht verfolgt 
und dann den Abſchied Napoleons von König Friedrich Auguſt 
mit angefeben, Revolution und Reaction fanden ben pflicht- 
getreuen Mann ſchon in verantwortliher Stellung; bie großen 
deutſchen Kriege und die Neugeitaltung des geeinten Vaterlands 
leuchteten in jeine Greifentage hinein. Ganze Geſchlechter von 
Gelehrten ſah der langlebige Bewohner des alten Paulinums 
erftehen und ind Grab finten, reiche Ehren von Einzelnen und 
von KHörperichaften wurden ihm zu Theil: er aber richtete jchlicht 
und ruhig, vom Treiben der jeweiligen Umgebung unbeirrt, feines 
Lebend Bahnen nah dem Stern der Piliht, wie ihn Kant dem 
Deutihland der Befreiungäkriege gemwielen. Der Wille zur Pflicht 
erfüllung ift der immer wieder ſichtbare Faden, an dem ſich das 
reiche Leben Drobiſchs hinzieht. Iſt ſolch eim Erdenweg nicht 
der Betrachtung werth? 

Es hat fi der Enkel des Berewigten, Walther Neubert: 
Drobiich, dieſe Frage vorgelegt, ald die Humbertjahrfeier des 
ehrmwürdigen Drobiſch heraufdämmerte, Unter reichlicher Benugung 
von Drobiſchs ausführlichen Tagebühern, die unfer heimifcher 
Philoſoph und Hiftoriter Heinze mur erſt flüchtig eingeſehen hatte, 
als er jeine Mare und treue Gedächtnißrede ) auf Drobiih am 
5. Der. 1896 hielt, giebt Neubert:Drobiich heute eine Biographie *), 
die zu dem Velten gehört, mad dem deutichen Büchermarkt in 
diefer Richtung feit Fahren beichieden if. Anſpruchslos tritt der 
Berfafler hinter den immer wieder herangezogenen Selbſtzeugniſſen 
des Gefeierten zurüd. Darum erhält der Lefer eine Entwidelungs: 
gedichte, von der er fühlt, da fie nicht erflügelt, fondern daß 
fie erlebt ift, und deshalb fühlt und ftrebt er beim Leſen mit 
dem Manne, deſſen Werdegang fich fo Har vor ihm aufthut. 
Die folgende Darftellung, welche fih in der Hauptiadhe an Neu: 
bert:Drobiihd Buch anſchließt, kann daher auch nur auf daflelbe 
hinweiſen, keinesfalls die eigene Lectüre deſſelben erjegen. 

In zweiter, faft fieben Jahre kinderlos gebliebener Ehe ward 
dem Leipziger Notar und Gtadtichreiber Karl Wilhelm Drobifch 
am 16. Aug. 1802 das ſchwächliche Kind geboren, dem dann ein 
10 langes und fruchtbares Leben befchieden fein jollte Zwei 
Töchter aus des Baterd erjter Ehe und ſeit Weihnachten 1803 





N Mar Heinze, Morig? Wilhelm Drobiſch. Gedäctniß: 
rede, gehalten in der Eitung der fönigl. ſächſiſchen Gejellihaft der 
Wiſſenſchaften. Leipzig, S. Hirzel 1897. 0,60 M 

) Walther Neubert-Drobiich, ug Wilhelm Dro- 
biſch, Ein Gelehrtenleben. (Mit 2 Bildern.) Leipzig, Dieterichiche 
Berlagsbuchhandlung 1902. 2,80 KM Geb. 3,50 


ein Brüderchen rundeten den Familienkreis. Frühe ſchon 
begann der Vater mit dem Unterricht der Knaben, und wie ein 
Heiligthum erſchien dieſen das Studirzimmer des würdigen Herrn, 
wo fi) die Familie allmorgendlich zur Andacht verſammelte. Die 
erite öffentliche Schule, welche die Brüder befuchten, war das 
Nicolai· Oymnaſium. 

Als aber am 30. März 1815 der alte Herr Stadtſchreiber 
zu feinen Vätern verfammelt ward, fandte die Wittwe ihre Söhne 
nad Grimma, woher fie ftammte und wo fie einflußreiche Ber: 
wandte beſaß. Hier ward Moritz Wilhelm Drobifh am 11. October 
in die altberühmte Fürften: und Landesſchule St. Auguſtin als 
Alumnus aufgenommen. Drobiſch bat gelegentlich unter den 
Härten des damaligen Internatsweſens gelitten, ernfte Reibungen 
mit einem „Oberen* find ihm jo wenig eripart geblieben mie 
ihnen Fichte in Pforta entging. Aber trogdem hat er fich ſtets als 
dankbarer Schüler feiner alten Bildungsftätteerwiefen. „Verftändniß: 
voll wußte er den Werth der claffiihen Bildung, wie auch das 
Lateinſchreiben und »Iprechen ald guter Fürſtenſchüler hoch zu 
ſchatzen“ ), Mathematit und Phyſik trieb er — namentlih aud 
außerhalb des Unterrichtsplans — vor Allem bei Magifter Heinrich 
Auguft Töpfer, und völlig privatim lag er aſtronomiſchen Be 
itrebungen ob und bejcäftigte er fih — aufnehmend mie fid 
jelbft verfuchend — mit der deutfchen Dichtung. Und dabei genoß 
er mit glüdlicher Singebung die Schönheit der freundlichen Mulden: 
ftadt und ihrer Umgebung. Noch im Alter erklärt er, eine Meije 
nad Grimma jei für ihn, was Anderen eine Fahrt ins ftärtende 
Bad bedeute. Und 1830 jchreibt er ins Tagebuch: ') „Blüdlich 
bin ich, daß ich meine Jugend in dem Grimmiſchen Paradiefe 
genoß und eine unaußlöfchliche Liebe zur Natur einfog, glüdlich, 
daß ich ihm fo nahe wohne, daf ich von Zeit zu Zeit die theueren 
Erinnerungen zu erneuern, aufzufriihen im Stande bin..... 
Ich betrachte offenbar die Grimmiihen Berge und Thäler nicht 
wie andere Gegenden als Liebhaber ſchöner Landichaften. Das 
Gold der Zünglingsjahre flimmert über diefen Auen .... Mit 
dem Heimweh ift meine Stimmung am nädjften verwandt. Auch 
das Intereſſe an der Schule ... ift das allerftärfite, ein wahrhaft 
leidenichaftliches.”“ 

Eben wegen diefer Anhänglichleit an Grimma mit deſſen 
Lehrern und Schulbetrieb, konnte er ſich zunächſt nicht recht in 
das afademifche Leben finden. Er empfand, was Jakob Grimm 
einmal ausſpricht): „Auf Univerfitäten weht durchgehends gelehrte 
Luft, eine dbünnere, ald in der ed einfamen und ftillen Dienern 
der Wiſſenſchaft wohl wird, an die man fi doch bald, nicht 
ohne dad Gefühl innerer Stärkung, gewöhnt.“ Er fehnte fich 
frühe nad einer „Pflicht: und Berufsverbindung mit der Melt“ 
und ift dankbar, als Profeifor Mollweide, der ihm auch jonft 
theuer war, ihm Gelegenheit giebt, als Nepetent wöchentliche 
Unterrichtäftunden zu ertheilen. Das iſt um jo begeichnender, 
ald Drobiſchs Bermögenöverhältniffe durchaus keine dürftigen 
waren, alfo nicht etwa Noth den Neunzehnjährigen zwang, Brod- 
erwerb zu ſuchen. Neben dem Mathematiter Mollweide wirkte 
auf den lernfreudigen, aber frühe ſchon feiner geiftigen Mündigteit 
bewußten Studenten der Kantianer Krug ein. Noch im fpäten 
Alter vertieft fi Drobiih von Neuem in Kants Werke, ſchon 
bei feinem erſten Schritte auf der akademifchen Laufbahn ebnet 
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ihm Krug freundlich den Weg. Als Drobiich ſchon längit den 
Ruf hatte, Herbarts bedeutenditer Vertreter zu fein, nannte er 
in vertrautem reife wohl Herbart feinen geiftigen Bater; Kant 
müffe dann aber für feinen Großvater gelten. 

In der Studienzeit freilich, während beren ihm auch am 
6. März 1822 die Mutter ftarb, trat zunädft die Philojophie 
für Drobiih noch in den Hintergrund, Mathematit und 
Atronomie find die Brennpunkte der Ellipfe, die jein Bildungs: 
gang bezeichnet. Daneben beichäftigt er fich mit Shafefpeare und 
den neueren beutichen Dichtern, lernt die ſchönſten Gegenden ber 
engeren Heimath auf Fußreifen kennen und läßt der eriten Liebe 
goldne Strahlen dad junge Herz durchleucten. Innige Zus 
neigung zu Emilie Charlotte Leichſenring, der Tochter feiner 
Wirthin, führte ihn nach erniter Selbitprüfung zu dem Entſchluß, 
dieſes ſchlichte Kind eines braven Handwerlers heimzuführen. 
Im Jahre 1827 fand die Vermählung, der ein etwa vierjähriger 
Brautjtand vorausgegangen mar, ftatt. 1824 war er promovirt 
worden, zugleich hatte er durd Bertheidigung einer Schrift zur 
geometrifchen Analyje die Berechtigung erlangt, an ber Univerfität 
u lehren. med diefer Habilitationsjhrift war aber blos, dem 

inifterium einen Beweis für bed Berfaflerd Fähigkeit zum 
Lehramt zu geben. Die Hoffnung ded jungen Mathematifers 
mar auf eine Lehrerſtelle — am liebiten im fchönen Grimma — 
gerichtet. Es kam Alles anders. 

Man ermunterte den faum Bweiundzwanzigjührigen jo viel» 
fa, bei der Univerfität zu bleiben, daß er mirklich im bie 
Docentenlaufbahn eintrat. Phnfiihe Geographie lad er gleich 
Kant, dann Geometrie und reine Mathematil; Vorlefungen über 
populäre Aſtronomie, Zrigonometrie, Kegelichnitt, Differential: 
rechnung und mathematifche Geographie ſchloſſen fih an. Biel 
Anregungen fcheint dem jungen Gelehrten ein Beſuch bei Gauß 
in Göttingen gebradt zu haben. Sedenfalld folgen ſich bei 
Drobiſch die mathematischen und aſtronomiſchen Differtationen ſehr 
ſchnell. Ueber die erfterem führt Heinze") folgendes Urtheil eines 
Fahmannes an: „Sie legen von jeiner regen wiſſenſchaftlichen 
Thätigteit auf dem Gebiete der Mathematik vollgiltige3 Zeugniß 
ab, Wenn fi) auch keine epochemachenden Arbeiten darunter bes 
finden, jo zeichnen fich jeine mathematischen Aufſätze doch gleich 
den übrigen im Laufe der Jahre von ihm publieirten mathe 
matifchen Werten und Univerfitätöprogrammen ebenfo burd ein: 
dringende Studium und fharffinnige Durchführung, wie durd 
Mardeit und Präcifion der Darjtellung aus.“ 

Drobiſch erzählt mehrfach, dab er von Jugend auf mit bes 
fonderer Bewunderung zu Leibniz, dem größten Sohne jeiner 
Baterftadt, emporgeihaut babe. Seinem eigenen mathematifc 
geihulten und doch den verichiedeniten Anregungen zugänglichen 
Geiſte hätte er kein bezeichnenderes Vorbild fegen können. Er 
tbeilte jene Anlage auch mit dem Manne, deilen Einfluß für 
feine Entwidelung enticeiden follte, mit Johann Friedrich Herbart. 

Schon im Anfang ded Jahres 1824 hatte Drobiſch mit 
voller Kraft die Herbartihe Theorie des Seelenmechanismus 
ftudirt. Damals drüdte ihn das Gewicht des Philoſophen nieder. 
„Bei dem Mugen Wege, den Herbart in der Philoiophie ein. 
geichlagen hat, und bei ber Mannigfaltigkeit von Kenntniffen, 
die er befißt, würde ich lange ſchweigen müſſen, bis ich in biefer 
Wiſſenſchaft ein bedeutiames Wort mitſprechen fönnte“”), ſchreibt 
er damals. 

Aber ſchon bei Antritt der ordentlichen Profeſſur der 
Mathematil (er war am 9. Auguſt 1826 außerordentlicher, am 
8. December des gleichen Jahres nad Mollweides Tode ordent- 
licher Profeffor geworden) ſchweifen Drobiſchs Blide über das 
engere Fachgebiet der Mathematit hinaus. Seine Antritts- 
vorlefung (31. März 1827) handelt von der Bedeutung, melde 
die Mathematit für die Studirenden aller Facultäten gewinnen 
fünne, und Ende 1827 veröffentlicht der Inhaber des Mathematik: 
Lehritublde im der Leipziger Literaturzeitung feine berühmte 
Recenfion über Herbarts „Piychologie als Wiſſenſchaft, neu ge 
gründet auf Erfahrung, Metaphufit und Mathematik“. Schon 
eine frühere Recenfion, die Drobijch ohne Nennung feines Namens 
über Herbartd Abhandlung „von der Meffung der Aufmerkfam: 
keit” geſchrieben hatte, war bem damals in Königsberg weilenden 
Philofophen aufgefallen. Durch Bermittelung der Zeitungsredaction 
war Herbart dann mit Drobiſch in briefliden Verkehr getreten 
und hatte diefen erfennen laflen, wieviel ihm an einer verftändniß- 
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vollen Würdigung feiner noch fo wenig befannten Schriften ge— 
legen je. Das mag der Hauptanlaß für die Recenfion der 
„Piychologie” gemweien fein, von welcher Herbart jagt, ihr Ber: 
faifer bewege ſich mit einem fo hohen Grade von Leichtigkeit und 
Sicherheit auf dem neuen Felde, ald wäre bereits feit einem halben 
Jahrhundert von mathematischer Piychologie die Mede gemeien. 

Nun folgt ein intereflantes inneres Kämpfen bei Drobiſch. 
Es iſt ihm, ald ob er etwas von feiner Individualität aufgeben 
würde, wenn er fi) weiter in Herbart3 reife ziehen laſſe. Es 
verdrieft ihn auch, als er hört, wie man in Profefforenkreifen 
witzle über dad Gigenartige der Herbartſchen Schule, die einen 
Lehrer und nur einen Schüler — eben Drobiich — habe. Und 
dennoch erkennt er bie Berechtigung ber Herbartichen Briefe an, 
in denen diefer ihn bittet, er folle ſich doch nicht quälen und blos 
Mathematiker fein wollen, da feine Natur ihn menigftend gleich» 
mäßig zur Philofophie rufe. Mannhaft entſchließt er ih: „Auf 
jeden Fall muß ich meine Natur zu entroideln ſuchen. Was angefangen 
muß ich enden: Herbarts gefammte Philofophie mit ber Feder 
jtudiren, jonft ift die bisher ihm gemibmete Zeit verloren. ch 
muß ohne Smeifel die äußere Lage der Philoſophie ganz vergeflen 
und rein innerlich leben, werde baraus, was mwolle.* *) Yu Herbarts 
großer Freude erjchien dann in der Senaer Literaturzeitung von 
1830 Drobiſchs Beſprechung der Herbartſchen Metaphyſit. „E3 war 
dieje Recenfion wirklich eine That für die Herbartiche Philofophie, 
es war, wie es der Meijter gewünſcht hatte, Zeugniß für jein Werk 
abgelegt, und zugleich war durch fie und die früheren Recenfionen, 
da fie in gelefenen Beitichriften erichienen, die Aufmerkjamteit 
meiterer Kreiſe mehr als bisher auf Herbart gelenkt, fo daß fich 
Drobiih ſchon mit ihnen ein enticheidended Verdienſt um das 
Belanntwerden von deſſen Lehren erworben bat.“ ®). 

Mit aller Macht feiner reichen Ueberredungsgabe ſuchte 
Herbart nun, Drobiſch auf Seite der Philofophie zu erhalten. 
Wahrlich es thut Noth,“ fchreibt er ihm, „bah ein Mann mie 
Sie der gemißhandelten Philofophie nicht den Rüden wende.“ 
Und ald Drobifh zum eriten Male ein philoſophiſches Colleg 
ankündigt, ruft er ihm zu: „Entfernen Gie jeben Gedanken 
an die frage, ob diejenigen philofophifchen Lehren, die Sie 
mündlich vortragen und jchriftlich ohne Zweifel noch verbreiten 
werden, bie meinigen feien ober nicht ... Mein Unrecht, wann 
und mo ed Ihr Scharffinn entdecken mag, fpreden Sie offen 
aus und fürdten Sie keine Gmpfindlichkeit!“ Freilich 
hat Herbart in dieſem Briefe die eigene Übjectivität 
überichäßt. Al der Göttinger Philoſoph ſchon längit 
zum emigen Frieden eingegangen iſt, durchblätterte Drobiſch 
wieder einmal bie Briefe, die er von ihm erhalten (es 
mwaren 83, die ber Leipziger Philofoph in einem beſonderen 
Klappkaften aufbewahrte). Er ſchreibt darüber: „Ich fühlte noch 
einmal das Unbehagliche meiner damaligen Lage zwiſchen zwei 
Wiffenihaften. Herbart3 Beifall, ja Ueberihägung hätten mir 
ſchmeicheln können. Uber er brauchte Vorſpann, um feinen Wagen 
den Berg binaufzuzichen, und als er ſah, daß ich mich micht 
Inechten laſſen wollte, kündigte er mir ben Dienft, wozu unvor⸗ 
fichtige indiscrete Freunde dad Ihrige beitrugen. Herbart dachte 
nicht groß genug, um eben in jeiner Individualität gelten zu 
laffen. Er wollte nur Schüler im beichräntteften Sinne. Anfangs 
lautete freilich Alles ganz anders, ala könnten wir fogar neben 
einander bejtehen; aber jpäter ward er mißtrauifh und kleinlich 
eiferſuchtig. Er mochte wohl fürdhten, ich würde ihm fein Syſtem 
verderben, wie Fichte bad von Kant. Und Niemand bat bis auf 
den heutigen Tag befler darüber gewacht, daß dies micht durch 
Andere geichehe.” Jedenfalls hat Drobiſch trogdem nie aufgehört, 
Herbart, den Denter wie den Menichen, hochzuhalten.“) Daß er 
feine Eigenart mwahrte, ift gerade das Tüchtigfte an dem tüchtigen 
Manne. Und mie viel er für die Sache Herbarts gethan, deiien 
Berufung nah Göttingen nicht zum Mindeiten auf Drobiſchs 
Wirken zurüdzuführen ift, zeigen die „Beiträge zur Drien: 
— über Herbarts Syſtem der Philoſophie“ (1834) und 
die Abhandlung: „Ueber bie Fortbildung der Philoſophie 
durch Herbart” (1876), dazu feine Borlefungen und Uebungen 
mit Studenten. Wer wollte ihm verdenten, wenn er daneben 
im Hinblid auf feine Logik mit fichtlicher Befriedigung nieder 
fchreibt: „Hier bin ich felbitändig, und kann, die Logik mit 
Gombinationdlehre verbindend, Vieles leiſten, ja erfinden.” 
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Weit mehr als durch wiſſenſchaftliche Streitfragen ſcheint das 
Berhältniß zwiſchen Drobifh und Herbart durch des letzteren 
Berhalten zu den Göttinger Sieben und dem Verfaffungsbruce 
Ernit Auguſis getrübt worden zu fein. Heinze legt dar'’), wie 
Drobiih die Form, in der die Göttinger Sieben vorgingen, 
nicht völlig qutheißt, aber doch betont, daß die Univerfität mit 
dem freimüthigen Belenntnik ihrer Ueberzeugung hätte voran 
eben müſſen. Das ift diefelbe Stellung, wie fie damals Hup⸗ 
Ferd in einem Briefe an %. Grimm einnimmt.’*) Aber Herbarts 
Haltung erichien fo ziemlich Allen ſchwächlich. Es iſt noch das 
mildefte Urtheil, wenn Wilhelm Grimm damald in einem Briefe 
an Dahlmann äußert’): „SHerbart läßt fih auf ber Anhöhe 
feiner Gedanken gar nicht von folhen Dingen anfechten.“ Jakob 
Grimm meint, Herbart habe fi) auch in der Folge „aufs feigite 
5 GIppel I, 284). Und der Philoſoph ſelbſt mag ſich 
icht behaglich in ſeiner einmal eingenommenen Stellung gefühlt 
haben. Lange brachte er mit Abfaſſung einer Schrift zu, darin 
er außeinanderjegen wollte, „daß der Gelehrte ſich in die Ans 
gelegenheit (bed Verfaſſungsbruchs) nicht zu mifchen babe“ 9, 
und auch an Drobiſch fandte er eine lange Rechtfertigung feines 
Verhaltens.) Es ift das mohl ber höchſte Beweis der Werth: 
fhägung, den Herbart dem Leipziger Philofophen entgegenbradhte. 
Aber diefer ließ fih zu einer Billigung bed Herbartichen Per: 
baltend herbei. Spät und verftimmt antmortete ber Göttinger 
Meiſter. Mild und doch mannhaft fchließt Drobiſch fein Urtheil 
über die ganze Angelegenheit ab, ald er am 16. Auguft 1841 
vom Tode ded großen Lehrers erfährt: ') „Ein wahrhaft großer 
Denter ging mit ihm ind Grab, aud ein edler, über alles Ge 
meine hoch erhabener Charakter, ein Mann, dem zum großen 
Manne vielleicht nichts fehlte, ald daß er feine Zeit nicht mehr 
verſtand und von ängftlihen Vorurteilen über Eirchliches, politiiches 
Leben und Defientlichkeit ſich freier machte. In diefer Hinficht 
mer er zu jehr Eioterifer und Ariftofrat: tout pour le peuple, 
rien par le peuple“ Niht nur in Beurtbeilung fremben 
Handeln, auch durch eigenes Thun bewies Drobiih, daß man nach 
feiner Meinung nicht zertreten fol „eines Volkes gutes altes 


Recht”. Im Jahre 1850 kam es zu Berfaflungsitreitigkeiten 
wiſchen Megierung und Univerfität. Mit aller Entidiebenheit 
dent er ih da der Beuſt'ſchen Wuffaffung entgegen. „Die 


Revolutionspartei”, erklärt der freimüthige Patriot, „wird an 
Redtöverlegungen immer einen willtommenen Anhalt finden, benn 
durd) diefe muß die confervative nothwendig getheilt werden, ba 
den Gewiſſenhaften Rechtöverlegung ſelbſt zur Wiederheritellun 
einer befferen ftaatlihen Ordnung ein zu theurer Preis ift.*' 
Nachdem v. Beuft vergeblich verfucht hatte, perfönlich auf ben 
Profeffor einzumirten, der feine Standesehre treffend in Parallele 
zu ber Ebelmanndehre bed Minifterd geftellt hatte, warb Drobiſch 
vom Decanat fuspendirt. Aber, Gott Lob, die böje Angelegenheit 
ging fhnell und würdig vorüber. Schon nad Monatsrif ward 
die Sudpenfion wieder aufgehoben. Die rechte Berföhnung aber 
trat zu Weihnachten 1855 ein, als der unvergeßliche König 
Johann als Zeichen befonderer Huld dem jeweiligen Rectot 
der Univerfität eine goldene Halskette verlieh Unter 
den Abgefandten der alma mater Lipsiensis, bie ſich 
r Entgegennahme dieſes Gnadenbeweiſes nah Dresden 
Baden, befand ſich auch Drobifch, dem die philofophiiche Facultät 

ade wieder die Decanwürde übertragen hatte. Ganz glüdlich 
Miibert der treue Gelehrte in feinem Tagebuche, mie jenes Feſt 
„die Univerfität dem Throne näher gebracht habe, ald fie ihm 
feit Aurfürft Morig geſianden“. Beſonders liebenswürdig und 
mãdchenhaft erihien ihm die damalige Kronprinzeſſin, unſere 
Konigin· Wittwe Carola. 

Die neue Richtung machte ſich auch im manchen Auszeich- 
nungen Drobiſchs fühlbar. Der Gelehrte ward zum Geheimen 
Hofrath ernannt, 1873 beim goldenen Magiſterjubilaum durch 
dab Comthurtreuz I. Elafle des Albrechtsordens geehrt; und 1876 
verlieh ihm unfer unvergeklicher König Albert Rang und Titel 
eined Geheimen Raths. Es find die Ehren, die dem greifen 
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Drobiih von hoher Stelle dargebracht wurden, damit noch lange 
nicht erichöpft. Drobiſch felbft hat bei aller ehrfurchtsvollen Dant: 
barkeit die Gefinnung, aus ber jene Berleifungen hervorgingen, 
weit höher gefchäßt ald die äußeren Zeichen. 

Hatte er ſich doch felber leuchtende Ehrenzeichen aufgerichtet, 
die ihn Jahrhunderte überbauern werden. Da find unter feinen 
Schriften namentlih die Logit (1836) und die empirische 
VPſychologie nah naturwiſſenſchaftlicher Methode (1842) zu 
nennen. Ueber die „Logik nach ihren einfachſten Verhältniſſen“ 
(5. Aufl. 1882) fagte Heinze '*), „daß fie die vorzüglidite Dar- 
ftellung der Logik von dem formalen Standpunkt aus it, meil 
fie fih auszeichnet durd Klarheit, Präcifion, Umficht und durch 
treffende Beilpiele namentlih auf dem Gebiete der Mathematil 
und ber Naturwifienihaften*. Wie troden aud der Stoff war, 
er gewann buch Anordnung und Gefchloffenheit eine gemiffe 
äfthetiiche Vollendung unter Drobiihd Händen. Dad hat au 
mander Student erfahren, der bie „Sommerlogit” Mittagd von 
12—1 in einem ſehr ungünftig gelegenen Auditorium gehört 
bat. Ein mürdiger Schüler Drobiſchs verſicherte mir einmal, daß 
der Meifter an den fo ungünftigen Zeit und Ortöverbältniffen 
feftgehalten habe, „um die Geifter zu ſcheiden“. Jedenfalls wußte 
Drobifh, wie die Logik gleich der Mathematik nicht fo abitract 
ift, um den Sinn für dad Schöne ungünftig zu beeinfluſſen;“) 
beſaß er doch felbit ein feines Kunftverftändniß, namentlich für 
Mufit und Malerei. An Guftav Theodor Fechner, deifen wunder⸗ 
famer Perjönlichkeit er nicht minder wie Loge huldigte,“) fandte 
- Bu feiner Logik folgende eine reizende Selbfttritif enthaltende 

e: 


Du reichteft mir eine Blume, 
Pa biete Dir einen Stein, 

ir fpenben nad) unfern Naturen 
Von Dem, was Jeder nennt fein. 

Was Deine Blide durchdringen, 
Belebt fih in Frühlingsgeſtalt; 
Was meine Finger berühren, 
Gerinnt wie durch Froſt⸗Gewalt. 

Dir ward dad Beh're beichieben, 
Bit doh an Den Yenferfceiben 

ie an ben en 
Der Winter aud Blumen groß. 

So nimm denn die eifige Blume, 
Nimm Hin meinen falten Stein: 
Und lannſt Du kriſtallhell ihm finden, 
So wird aud) Farbe drin fein. 

Die Pſychologie Drobiſchs hatte weniger Hörer als die Logit. 
Auch eine zweite Drudlegung der „empirischen Pigchologie” unter: 
blieb; aber bezeichnender Weife wegen der Weigerung Drobiſchs, 
der fein Werk, das nur ein erfter wenn auch ernfter Verſuch fein 
follte, nicht ohne gründliche Anpaſſung an die Fortſchritte ber 
Wiſſenſchaft neu auflegen wollte. Erſt nad jeinem Tode (1898) 
ward dad Werk, dem Heinze „Fülle des Materials, Beionnenheit 
in der Anwendung beflelben und klare, fehr lesbare Darftellung* *') 
nachrũhmt, in zweiter Auflage herausgegeben. 

Noch weniger wurden weiteren Kreiſen bie „Erften Grund» 
linien der mathematischen Pſychologie“ (1850) befannt. Die 
Schwierigkeit des Gegenftandes fchließt hier die Anteilnahme des 
größeren Publicums aus. Uber allgemeine Würdigung bat 
Drobiſchs Verdienſt um die Gründung der Lönigl. ſachſ. Akademie 
der Wiſſenſchaften in Leipzig je länger je mehr gefunden. Ihm 
allein ift es zu banken, wenn ber Leibniziche Plan der Alademien— 

ründung im ber jächfiichen Univerfitätäitabt eine fruchtbare Aus: 
brung fand. Mag immer bie Leipziger Akademie am 1. Juli 
1846 nicht durch ihn, fondern durch Gottfried Hermann, als 
die markantefte Perfönlicfeit unter ben damaligen Leipziger 
Koryphäen, eröffnet worden fein: man mußte doch, dab Drobiſch 
Grunbftein und Wegweiler für die neue Geſellſchaft war. Das 
bewiejen die Angehörigen der Alademie auch, ald fie am 1. Juli 
1896 zur ZJubelfeier der Gejellihaft dem greifen Senior ihren 
Dank abftatteten. Rührend war nad Ausſage eines der Be— 
theiligten die Freude des faft PVierundneunzigjährigen: er hatte 
gemeint, ſchon ganz vergefien zu fein, und fah num auf einmal 
fo viele Vertreter einer neuen Zeit in feinem Heim — bem 
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Stuttgart 1901. 


neuen Heim, dad er mit ſchwerem 
Univerfitätäneubau aus dem alten Paulinum vertrieb, in dem 
er 57 Jahre gewohnt hatte. Sanft ift er endlich nach nur drei⸗ 
wöchigem Stranfenlager am 30. September 1896 entſchlafen. 
Es ift nicht möglich, auf einem Grinnerungsblatt auch nur 
andeutungsweiſe dem vielfeitigen Wirken und Ernten Drobiſchs 
gerecht zu werben. Das gilt im höchſten Sinne für eine Darftellung 
der religiöfen Stellung Drobiſchs. Nur eine befondere Abhandlung 
würde bderfelben einigermaßen genügen. Rührend iſt es, wie 
ber Berfafler der „Brundlehren der Religionsphilofophie* (1840), 
der ald Yüngling einem fehr fühlen Deismus huldigte, durch 
mande Scidjaläjchläge ein immer perjönlicheres Berhältnig zum 
Ehriftentbum gewinnt. Das Krankenbett feiner finder giebt 
ihm das Verftändnik für die Macht des Gebets; an der Bahre 
feiner Lieben wird ihm ber Unſterblichkeitsgedanke zur Gewißheit. 


rzen bezogen, als ihn ber 


Bücherbeſprechungen. 


— Cremer, Lie. Ernſt, Bom Kinderglauben. Eine 
Studie über dad Weſen bed chriſtlichen Glaubens. Mit rother 
Linieneinfaſſung. 75 &, kart. mit Goldſchnitt 1.4Gütersloh, 
Drud und Verlag von C. Bertelömann, 1902. — Dem Kind: 
lihen bat ber heilige Stifter des Chriſtenthums eine bleibende 
Bedeutung zuerlannt. Ob aud Paulus zwiſchen kindlicher Auf 
fafiung und männliher Erkenntniß unterſcheidet, und dem 
modernen Menſchen in feiner Eritifhen Richtung der Kinderglaube 
ald etwas Ueberwundenes ericheint, jo findet fih in dem Er: 
wachſenen doch neben der Erinnerung an den Sinderglauben 
auch eine Sehnſucht darnad. Die dem Kinde eigene Empfänglic: 
teit für das Religiöje ift ed, wie der Verfaſſer richtig ausführt, 
was an uns bleiben muß, und was Jeſus Chriſtus verlangt, 
wenn er gewollt bat, daß wir mie die finder werden follen. 
Kinderglaube ift nicht Autoritätöglaube; der Berfailer fieht in 
Beibem fogar einen Gegenjah und findet in dem Kinderglauben 
etwas ſpecifiſch Evangeliſches. Es iſt knechtiſche umd nicht finds 
liche Stellung, melde menſchlicher Autorität eine Mittleritellung 
zwifchen Gott und Menſch einräumt. Diefe Unterfuchungen find 
mehr alabemifcher Art, eine Studie, wie fie der PVerfaffer nennt; 
wir empfehlen ihre Lectüre zur Erkenntniß des chriftlichen 
Glaubens. D. K. 

— Lehrproben und Lehrgänge aus ber Praxis ber 
Gymnafien und Realfchulen. Zur Förderung der Zwecke des er 
ziehenden Unterriht3 von Otto Frid und Guſtav Richter be 
gründet und unter Mitwirkung bewährter Schulmänner heraus 
gegeben von Prof. D. Dr. W. Fries, Geh. Regierungsrath, Director 
der Franckeſchen Stiftungen in Halle a. ©, und Prof. Dr. R. 
Menge, Geh. Schulrath in Oldenburg, Generalregifter 
zu Heft 1—70. Halle a. ©, Verlag ber Buchhandlung des 
Waiſenhauſes, 1902. Preis für Abonnenten 2 , Einzelpreis 
2 #4 50 8. — Die Lehrproben und Lehrgänge haben in 
den achtzehn Jahren, feitbem fie erfcheinen, die Ziele wacker ge 
fördert, die ihnen ihre Begründer und erften Herausgeber ftedten. 
Das erkennen nicht allein die Lehrer an, die bier für alle Bmeige 
erziehenden und wiſſenſchaftlichen Unterrichts reiche und mertbs 
volle Anregungen gefunden haben. Huch im Auslande weiß man, 
dab nicht Teich anderswo ein zutreffenderes und klareres Bild des 
beutichen höheren Schulweſens und feiner MWandlungen in ben 
legten zwei Jahrzehnten zu gewinnen ift, als aus dieſen Heften. 
Ein zahlreicher Stab erlejener Mitarbeiter hat dad Unternehmen 
vom Anfang an unterftüßt, und die Namen fait aller hervor 
ragenden deutſchen Schulmänner find mit Beiträgen darin ver 
treten. Ein genaue und überfichtlices WRegifter wurde mit 
jedem Jahre erwünfchter und zuletzt unentbehrlih. Mit lebhaften 
Dante wird man es begrüften, daß diefe Arbeit nunmehr vorliegt 
und zwar in einer Ausführung, die feinen Wunſch übrig läßt. 
Tas an der Spitze ftehende Sachregiſter verzeichnet jämmtliche 
Auffäge und Abhandlungen in fuftematifcher Anordnung. Daran 
ſchließt ſich die alphabetifche Liſte der Mitarbeiter mit Angabe 
ihrer Beiträge. Un dritter Stelle folgt ein Schlagwortregifter, 
in dem man mit einem Blide unter den Stichwörtern alle 
einfhlägigen Arbeiten und ihre Fundſtellen überſieht. Die 
prattiſche Nußbarfeit des in den fiebzig Heften dieſer Heitichrift 
aufgehäuften Stoffes wird dur das vorliegende Generalregiſter 
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Immer klarer und reiner wird fein Blid auf der Zeiten Wechſeln 
und Bergehen, immer bemütbiger fein edler, vielumfajlender Geift. 
Und fo fchreibt er denn am Ende feiner Tage, da ſchon die 
purpumen Schatten der fintenden Lebensjonne ihn umweben, nieder 
die Worte des Belenntnifjes: 

Zange hab’ ich gelebt und geftrebt, 

Biel geiponnen und wenig gemebt. 

Fe als ich werth war, warb ich geehrt, 

Mehr ala Berdienteren Süd mir beicheert. 

Nur das Zeugniß darf id) mir geben, 

Daß ich bemüht mar, pflichttreu zu leben. 

Wo gewi vom rechten Pfade, 

Sof ch in uth auf Gottes Gnabe 

Und in des liebenden Vaters Hände 

Leg’ ich dem Lebensreft und mein Enbe. 

Dr. Grimm. 


in einer Weiſe gefteigert, daß die Berlagshandlung ebenfo mie 
bie umgenannten Bearbeiter fih bed märmften Dante aller 
Benutzer verfihert halten dürfen. 

— Der deutihe Infanterie:-Angriff 1902. Nach 
praftiichen Erfahrungen auf dem Zruppenübungsplag Döberig 
bei Berlin Mat 1902. Mit 7 Kartenffiggen. Berlin, R. Eifen- 
fhmidt. 1,50 4 — Aehnlich wie wir in den Jahren kurz nach 
dem beutich-frangöfifchen Kriege beitrebt waren, aus den Fehlern, 
die mährend deſſelben auf taltiſchem Gebiete gemadt worden 
waren, Lehren zu ziehen, befindet fich jetzt die deutſche Infanterie 
in einem Verſuchs⸗ und Uebergangsſtadium. Der mehrjährige 
Krieg in Südafrifa hat durch bie gefeigerte und moderne Waffen- 
technit jo überraſchende Erſcheinungen zu Tage gefördert, daß 
wohl die Frage berechtigt ift, ob wir mit unlerer jetzigen Taktik 
auf dem richtigen Wege find. Wenn ed auch von vornherein 
ausgeſchloſſen ift, daß die Taltik der Boeren, deren ſchwächſter 
Theil die Offenfive war, fih ohne Weitered auf europäifche und 
insbeſondere auf beutiche Verhältniſſe übertragen ließe, jo fönnen 
mir aus ber Fechtart ber Engländer anbererjeitö lernen, mie man 
3. B. einen Angriff über die freie Ebene gegen eine flarfe mit 
modernen Feuerwaffen vertheidigte Stellung nicht ausführen darf. 
Einer von Allerhöchſter Stelle ausgehenden Initiative folgend, 
wird jet bei den Truppen der frage die größte Aufmerkiamteit 
ugewendet: „mie kann bei der heutigen Bewaffnung die In— 
anterie, ohne zu große Verluſte, über eine dedungsloje Fläche 
binmeg, an eine Bertheidigungsitellung bis zum letten entichei- 
denden Stoß herangebracht werden?” Der anonyme Berfailer 
der vorliegenden Schrift bezeichnet die bei den Truppen in dieſer 
Richtung angeftellten Berfuche mit dem Namen „Der bdeutiche 
Infanterie Angriff 1902” und veröffentlicht feine Erfahrungen, 
melde er im einer Smöchentlichen Uebungsperiode auf bem 
Truppenübungsplag Döberig in diefem Frühjahr gefammelt hat. 
Nah mehreren prattiſchen Rathſchlagen für die kriegsgemäße 
Ausbildung der Rotte, der Gruppe und des Zuges ſchildert er 
in verſchiedenen Beifpielen, welche durch Skizzen erläutert find, 
die Arten bes ka ie einer Compagnie unter mwecjelnden Ber 
bältniffen, eines taillond und des Megimentd. Hauptleuten 
und Staböofficieren mit meiterem Geſichtskreis, denen der IL Theil 
des ErercivReglements fein todtes Schema, jondern ein mit dem 
Beifte zu erfaflendes taktiiches Lehrbuch ift und bie in letzterem 
Sinne die ihnen anvertrauten Abtheilungen kriegsmäßig auds 
bilden, wird die Schrift im Allgemeinen nicht viel Neues bieten. 
Abgefehen vom moraliſchen Element, dem Geifte und der Disciplin 
der Zruppe, find für dad Gelingen eine® aud unter den 
ſchwierigſten Berhältniffen auszuführenden Infanterieangriffs Vor: 
bedingungen: „rechtzeitige und forgfältige Erkundung fomohl de# 
Geländes als auch der feindlichen Stellung und die aufs Höchite 
Ser Ausnupung des Geländes und der fyenerüberlegenbeit.” 

bie zu mwählenden formen anbelangt, um die Verluſte im 
feindlichen Feuer möglichſt zu vermindern, fo läßt unjer Reglement 
einen weiten Spielraum zu, fo daß ed mit geringen Modificationen 
auch den neueren Anforderungen in der Hauptjache gerecht werden 
dürfte. Da nur Uebung den Meilter macht und wir bei den 
Friedensgefechten nur das üben und uns aneignen follen, mas 
der Sirieg erfordert, fo gewährt bie vorliegende Brojchüre, von 
ber foeben eime zweite Auflage erſchienen ift, Hierzu eine ſehr 
anregende Studie, H. L. 
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1902. 


Wilhelm Wundt und die heutige Philofophie und Pfychologie. 


—2—. Heute vollenden fich fiebzig Jahre, auf die ihr 
Träger, Wilhelm Wunbt, mit feltener Genugthuung für das 
ihm von der Borfehung gewährte Geihid zurüdbliden kann, 
und nicht minder auch die große wiſſenſchaftliche Gemeinde, bie 
fich heute um ihn fchaart und aus der alten wie aus der neuen 
Welt zu dem fFreudentage ihre Glückwünſche darbringt. Zwar 
ift e8 fein ereignißreiches Leben, ſchlicht und einfach ift es ver 
laufen, nicht meteorartig, blendend durch die äußere Ericheinung, 
dafür aber defto inhaltävoller, in nicht geringem Grabe maßgebend 
für die Beiftesftrömung der Zeit und von größter Bebeutung 
für die Weltanichauung, die dem neuen Jahrhundert die Signatur 
aufdrüden wird. Unter diefen Umftänden kann auch der Geficht3- 
puntt nicht zweifelhaft fein, von dem aus dieſes Leben zu be 
traten it, und wie wir ed zu mürdigen haben. 

Den Drgien, bie die fpeculative Pbilofophie, indem fie un 
abhängig von ber Erfahrung, a priori, auf debuctivem Wege Er: 
fenntniß eritrebte, im Anfange des verflofienen Jahrhunderts feierte, 
Ausgeburten einer franfhaft entarteten Phantafie, mußte fi ein 
gejundes Denken mit Entſchiedenheit widerfegen. Ganz bejonbers 
energiich und ſiegreich befämpften die jugendlich friſchen Raturs 
wiſſenſchaften die fo im Berruf gefommene Naturphilofophie, 
und auf Grund ber Thatfachen, die ganz anders überzeugend 
wirkten, als vage Ideen, zu einer biäher noch ungewohnten 
Höhe ſich emporgelhmwungen, übten fie im Bewußtſein 
ihrer Kraft und Macht alöbald umumfchräntt bie Herr: 
ſchaft über die Geiſter aus, die ſchließlich in Terrorismus 
audartete, indem fie meinten, ihre Anſchauungen jeien die allein 
ſeligmachenden, und darauf ausgingen, auch die Geiſteswiſſen ⸗ 
Ihaften unter ihr Joch zu beugen und fi unterthan zu machen. 
In puritaniſcher Strenge vermieden Anfangs die Naturwilfen: 
fchaften Alles, was an die verhaßte Speculation erinnern tonnte, 
und festen ihren Ruhm darein, auf den fie nicht wenig ſtolz 
waren, ein möglichft großes und reiched Material von That: 
ſachen in Kärrnerarbeit mit Bienenfleiß aufzuhäufen, was ſchließ— 
lich zu einer Specialifirung in einzelne Fächer führte, die wohl 
praftiiche Aufgaben erfüllte, materielle Bortheile zeitigte, das 
Virtuoſenthum beförderte, der Wiffenichaftlichleit aber wenig Bortheil 
brachte. Diefer wäre ſchon Genüge geſchehen, wenn man das Chaos 
ber Zhatfachen geordnet und gegliedert, dad wüſt zufammens 
getragene Material caufal verfnüpft und logiſch erklärt hätte. 
So jehr man aber einerſeits auf jede idealiftiiche Regung eifer: 
füchtig war, jeder boctrinären Auffaſſung entgegentrat, jede 
philoſophiſche Speculation ald ein Verbrechen an den natur: 
wiſſenſchaftlichen Principien erflärte, jo wurde man anbererjeits 
fih jelber umtreu, indem man die eigenen Grundſätze per 
horrescirte und dem metaphufiihen Bebürfniffe im Menjchen, 
das man wohl hatte zurüddrängen, aber nicht ausrotten können, 
Goncejfionen madte. So ftahlen ih ganz unbewußt in die bis: 
her vor jeder Härefie ftreng bewahrten Inductionen feperifche 
Unfhauungen ein, ohne daß man jelber inne wurde, 
welhe Schlange man am eigenen Bujen nährte, indem man 
fh dem Materialismus in die Arme warf, vermeinend, 
damit erft recht die naturwiſſenſchaftlichen Grundfäge zum Aus: 
drud zu bringen — fein echter und rechter Naturforicher, der 
nicht auch Materialift wäre — während man doch im Grunde nichts 
anderes that, ald dem fo angefeindeten Spiritualiömus, einer meta: 
phyſiſchen Doctrin Thür und Thor zu öffnen, die, möchte fie 
nun matertaliftiih oder fpiritualiftich aufgefaßt werben, feinen 
Anspruch auf Wilfenfchaftlichteit hat, denn der Materialift kennt 
ebenjowenig jeine Atome, weiß ebenſowenig, was feine Materie 
an fich ift, wie ber Spiritualift den Geiſt kennt, weiß, was bie 
Geele ift, indem beides Dogmen find, die außer aller Erfahrung 


und fomit aud außer aller wiſſenſchaftlichen Ertenntniß liegen. 
Was wir kennen, find nur materielle und geiftige Erfcheinungen, 
Ereigniife, von denen die einen fih nad mathematifchmechaniicen, 
die anderen nad logifdeäfthetiicheethiichen Geſetzen vollziehen, und 
als ſolche Tediglih den Inhalt unieres Bewußtſeins bilden. Körper 
und Geiſt find nicht transicendente MWirklichkeiten, fondern 
Geſchehniſſe, die im unferem Bemuftjein die Borftellun 
bed Körperhaften oder Geiftigen bervorbringen. So i 
der Streit der beiden fich fo leibenfchaftlich haſſenden und jo 
bitter befämpfenden Lehren, der materialiftiihen und ber fpiri- 
tualiftiichen, eine durchaus müßige Fehde. Danach find die fonft 
fo ftreng thatfählihen Naturwiſſenſchaften aufs Neue auf den 
einſt von ihnen fo verpönten Irrweg der Begriffsdichtung ge 
rathen, mährend ſelbſt die Geiftesmiffenichaften mit ber Pinchologie 
an der Spike, bis vor Kurzem die fefteften Stüßen der Metaphyſik, 
angefangen haben, fi von ibr frei zu machen. Während man 
in der metapbyfiichen Periode des vorigen Jahrhunderts mit dem 
von aller Erfahrung losgelöften Denken zum Biele zu gelangen 
meinte, dann in dem naturwiſſenſchaftlichen Zeitalter von der Be: 
obadhtung und dem Erperiment alles Heil erwartete, ift man mit 
der Wende des Jahrhunderts immer mehr zu der Ueberzeugung 
gelangt, daß man von der Erfahrung auszugehen, die Thatjachen 
ald die Bafid anzunehmen habe, auf welche dann meiter das 
Denken Anwendung finden müſſe, eine Richtung, bie, namentlich 
von Wundt inaugurirt, in dieſem ihren entichiebenften und 
glänzenditen Vertreter gefunden hat, eine Richtung, in der Empirie 
und Speculation fih die Hand zum gemeinfamen Wirken gereicht 
haben, aber nur jo weit, als die Speculation den feiten Boden der 
Erfahrung nicht verläßt und mit diefer im Einklang bleibt. Diefe 
Methode hat jomohl für die Naturwiſſenſchaften wie für die Geiites- 
wiſſenſchaften Geltung. Dabei find für die Behandlung der Erfahrungs: 
thatfahen zwei Gefichtöpunfte maßgebend. Der eine ift der der 
Naturwiſſenſchaft, der die Objecte der Erfahrung in ihrer von 
dem Subject unabhängig gedachten Beſchaffenheit betrachtet, 
während ber andere der ber Pſychologie ift, die, wie Wundt 
bervorhebt, den geſammten Inhalt der Erfahrung, die fogenannte 
innere wie äußere Erfahrung, in feinen Beziehungen zum Subject 
und in den ihm von dieſem unmittelbar beigelegten Eigenfchaften 
unterjudht. Demgemäß läßt fich nach ihm auch der naturwiſſenſchaft ⸗ 
liche Standpuntt, infofern er erft mittelft der Abftraction von dem in 
jeder wirklichen Erfahrung enthaltenen fubfectiven Factor möglich 
üt, ala derjenige der mittelbaren Erfahrung, der pinchologiiche 
dagegen, ber dieſe Mbjtraction und alle aus ihr entipringenden 
Folgen gefliffentlich wieder aufhebt, als derjenige der ummittel- 
baren Erfahrung bezeichnen. Wenn wir heute nun von einem 
MWiederaufleben der Vhilofophie reden, jo kann es nicht ein folches im 
Sinne der alten fperulativen Philofophie fein, fondern in ber Be: 
trachtung unferes Erfahrungsinhaltes vom Standpunkte ber Saufalität 
und Logik, jo dak man unter „Bhilofophiren“ das Stellen der 
Erfahrungstbatfahen unter die Dentthätigleit zu verftehen hat. 
Wohl Hatte ſchon der Leibnizianer Ehriftian Wolf in der 
eriten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts auf eine Gonderung 
der Pigchologie in eine rationale und empirische hingemiefen, 
aber auch Kant konnte es nicht über ſich gewinnen, fie als eine 
Wiſſenſchaft anzufehen; fo war ihm die rattonaliftijch-metaphuftiche 
ein „Paralogismus*, ein Fehlſchluß, während er mohl eine 
empirische Pſychologie im Princip anerkannte, von deren Aus 
führbarfeit aber nicht viel hielt, da Mathematit und Erperiment 
fi nicht auf fie anwenden ließen. Erſt Herbart, jener nüchterne 
Denter, obgleich noch zeitlebend von den Banden der Metaphyſik 
umftriet, kam doch dahin, die Prophezeiung Kants ad absurdum 
zu führen, wenn aud noch jehr ſchüchtern, doch ihm ift das Verdienſt 
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uzuerkennen, den Anſtoß zur Befreiung ber Pſychologie von der 
peculativen Philofophie gegeben und den Grund zu jener Wiſſen⸗ 
fchaftlichteit gelegt zu haben, die ihr noch Kant abgeſprochen hatte, 
indem er darthat, daß die pſychiſchen Erideinungen ſowohl zeitlich 
aufeinander folgen, ald au, indem fie verfchiedene Stärtegrade 
erfennen lafien, einer mathematifhen Behandlung wohl zugänglich 
feien, auf welcher Baſis er feine Statik ind Mechanik des Beiftes 
errichtet hat. Died waren aber Alles nur Anfänge, die vorerjt 
nur einen rein afademifchen Werth hatten ohne recht mit den 
Thatjachen übereinzuftimmen. Ein volles Viertel des Jahrhunderts 
mar nach dem Gricheinen von Herbartd „Pſychologie ald Willen: 
ſchaft, neu gegründet auf Erfahrung, Metaphyſik und Mathematit* 
verfloffen, ald Drobifch mit jeiner Schrift „Erfte®rundlehren der mathes 
matiſchen Pigchologie, 1850“ es unternahm, die Anlagen Herbart3 
weiter auszuführen, nachdem er bereitd 1842 in feiner „Empirifchen 
Piychologie”, die dann im Jahre 1898 neu aufgelegt worden ift, 
bemerft hatte: „Diejed Buch mag es verfuchen, factifch den Beweis 
u führen, daß eine andere und hoffentlich natürlichere und & 
Yünbere Anfiht ald die mod immer gangbare von den Er: 
iheinungen und wirklichen Borgängen des geiftigen Lebens, ohne 
ilje der Metaphyſik und der Philofophie überhaupt, ohne 
ziehung der Mathematit, durch bloße und unbefangene Be 
obadtung, Hergliederung, BVergleihung und enge Mer 
Thatſachen unferer inneren Erfahrung, den mejentlichen nds 
finien nad ſich gewinnen läßt. Wenn die Pſychologie, noch 
immer rüdmärtd gefehrt, bald ben alten abgeftorbenen Stamm 
der Ariftoteliihen Seelenvermögen dur Pfropfreißer zu ver 
jüngen ſich abmüht, bald im platonifirenden naturphilofophiichen 
Zräumereien fi) umbertreibt, die zu weſenlos find, als daß fie 
die Erfahrung zu enträthjeln und zu beherrichen vermödten —, 
fo muß fie ſich endlich, fo gut wie alle anderen Naturmiflen- 
ſchaften e8 mußten, entichließen, mit ihrer Geſchichte zu brechen, 
die nun einmal von wenig mehr ald von einer Reihe umvoll: 
fommener und verjehlter Beftrebungen zu erzählen weiß. Nicht 
von der Vergangenheit, — von ber frifhen Gegenwart hat fie 
ihr Heil zu ermarten. Nicht einmal in den Magazinen ber 
Erfahrungslehre, noch viel weniger in ben wunderlichen Ers 
zählungen von Somnambülen und Geifteöfranfen, ift das nieber- 
gelegt, was die Pinchologie zunäcft bedarf — Kenntniß der 
emeinen pfychiichen Phänomene und ihrer Gefehe; ſondern 
auf eine nah erprobten wiſſenſchaftlichen Grundregeln 
methodiſch geleitete Wutopfie fommt es vor allen Dingen an.“ 
Mit diefen denfwürdigen Worten, die eine neue Aera der Pſycho- 
logie inauguriren, ift zugleich ein Merkftein gefeht, der die ver- 
gangene Periode der metaphyfiichen Pſychologie von der heutigen 
empirifch-mathematifchen, erperimentell piuchophufiichen fcheidet. Mi 
Drobiih fand Herbart zahlreiche Anhänger, die in feinen Fuß— 
ftapfen folgten und die Piychologie vernaturwiſſenſchaftlichten, 
wie Benede in feinen „Pſychologiſchen Stizzen 1825—1827* und 
in feinem „Lehrbuche der Pigchologie als Naturwiſſenſchaft 1833“. 
Aber erft jeit Mitte des vorigen Jahrhundert fing die erperi« 
mentelle und pigchophufiiche Methode an, ſich das Feld zu erobern. 
Der geniale Ernft Heinrih Weber war es, ber durch feine Abs 
handlung: „Taſtſinn und Gemeingefühl* in Rudolph Wagners 
mörterbuche der Phnfiologie* auf Grund eigener Verſuche 

den Anſtoß hierzu gab, indem er „eine genaue, durch Meffungen 
unterjtüßte Unterſuchung“ der bei diefen phyſiologiſchen Vorgängen 
entftehenden Empfindungen gab, wenn auch Xobe in feiner 
„Mediciniihen Piychologie 1852” gleiche Gedanken entwidelte, 
dabei aber noch fehr im metaphufiichen Anihauungen befangen 
war, während Helmholg in feiner „Lehre von den Tonempfin- 
dungen“ und im jeiner „Phnfiologiihen Optit“ claffiiche Werte 
auf den betreffenden Gebieten ſchuf, in denen er auf Grund 
glängender Entdetungen eine Fülle von Thatſachen philoſophiſch 
vertieft darbot. Als der eigentliche Begründer der erperimentellen 
Pindologie ift aber Guſtav Theodor Fechner zu bezeichnen durch 
fein grumdlegendes Werk: „Elemente der Piuchopbufit, zwei Theile 
1860. 2. Auflage 1889. Fechner verfteht darunter eine 
eracte Qehre von den Beziehungen zwiſchen Leib und Seele, ober, 
wie er fich allgemeiner ausdrücdt, zwilchen phufiicher und pfuchiicher, 
zwiſchen törperlicher und geiftiger Welt, morumter er die Ab- 
bängigteit der ſeeliſchen Empfindungen von den ſinnlichen Reizen, 
von den Wirkungen der Außenwelt auf unſer Jch verfteht. Als 
eracte Lehre bat, wie er fagt, die Pſyuchophyſit mie die Phnfit 
auf Erfahrung und mathematischer Berfmüpfung erfahrungs: 
mäßiger Thatſachen, welche ein Maf des von der Erfahrung Ge⸗ 
botenen ſordert, zu fußen, und, ſoweit ſolches nicht zu Gebote 
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ſteht, es zu ſuchen. Dieſem Werke ließ Fechner noch im Jahre 
1877 „Zn Sachen der Pſychophyſik“ und 1882 Reviſion ber 
Hauptpuntte ber Piychophufit” folgen. 

Heute haben die Unterfuchungen Fechners vielfach nur noch 
biftorischen Werth.‘ Auf dem von diefem gelegten Grunde ein 
monumentaled® Gebäude errichtet zu haben, it nun das große 
Verdienſt Wilhelm Bundts, des glängenbiten, fruchtbariten 
und einflußreichiten Vertreter der pinchophufiichen Richtung, 
der, mie ſchon eingangs erwähnt, heute feinen 70. Geburts: 
tag begeht, indem er an diefem Tage des Jahres 1832 zu 
Nedarau bei Mannheim das Licht der Welt erblidte, In feiner 
babifchen Heimath erhielt er die erfte Schulbildung, wie er 
auch dafelbit das Gymnaſium befuchte, um nad beitanbener 
Maturitätsprüfung im Jahre 1851 die Univerſität Heidelberg 
zu beziehen, wo er fi, wie fpäter im Tübingen und Berlin, 
dem Studium der Mebicin und Naturmilfenichaften widmete. 
Nachdem er ald Doctor der Medicin mit der Schrift: „Ueber 
dad Verhalten der Nerven in entzündeten und begenerirten 
Organen“ promovirt hatte, habilitirte er fi im Jahre 1857 
ala Privatdocent für das Fach der Phnfiologie in Heidelberg. 
Im Jahre 1865 wurde er dann zum auberordentlichen Profeflor 
ernannt. In bie Zeit von 1857 bis 1865 fallen nun bie 
Schriften: „Die Lehre von der Muskelbewegung“ — 1858 —, 
weiter „Beiträge zur Theorie der Sinneswahrnefmung“ — 1862 —, 
ferner die „Borlejungen über die Menſchen- und Thierſeele“. Zwei 
Bände — 1863/64 — ſowie dad „Lehrbuch der Phnfiologie des 
Menſchen“ — 1864 —, das fi lange Zeit ald Compendium 
bei ben Stubirenden einer großen Beliebtheit zu erfreuen gehabt 
bat, fo daß bis 1878 vier Auflagen erichienen find. Beitere 
Auflagen unterblieben, da Wundt inzwiſchen nad anderer Richtung 
fehr thätig war, jo dak ihm die Mufe zur Neubearbeitung 
biejed namentlich für Anfänger ſehr brauchbaren Lehrbuches abs 
ing. Von 1865 bi 1874 war er dann als auferorbentlicher 
rofeſſor in Heidelberg thätig. Hatte Wundt fehon während jeiner 
Docentenlaufbahn durch feine nervenphyfiologiihen Arbeiten, durch 
feine „Beiträge zur Theorie der Sinneswahrnehmungen“ und 
dur feine „Borlefungen über bie Menſchen- und Xhierfeele* 
fih immer mehr dem Gebiete genähert, auf dem er nahmals 
von jo großer Bedeutung geworden ift und auf dem er Beute 
noch fo erfolgreich thätig it, fo vollzog ſich nunmehr volltändig 
der Wandel, der Uebertritt von der Phnfiologie zur Pſychologie. 
Die Beihäftigung mit den ſinnesphyſtologiſchen jyragen mußte 
einen jo philoſophiſch angelegten Geift wie Wundt naturgemäß zur 
Betrachtung der Parallelericheinungen, des Geelenlebens, Hinleiten, 
mobei ganz beſonders auch der Einfluß des berühmten Anatomen 
und Phyſiologen Johannes Müller in Berlin wie Helmbolg', 
der ſeit 1858 im Heidelberg wirkte, jowie E. H. Webers, 
U. Baind u. anderer mitbeftimmend gemejen if. Während 
Helmbolg aber den Schwerpunkt auf die phyſiologiſche Seite 
legte und nur gelegentlich auf das pinchologiiche Gebiet fich 
hinüber begab, legte Wundt nunmehr das Hauptgewicht auf 
die feelifchen Erjcheinungen. „Seitdem die Philofophie“, jagt er, 
„von dem legten fühnen Unternehmen zurüdgetehrt ift, das fie 
an ber Hand des fpeculativen Denkens gewagt hat, bricht ſich 
immer mehr die Anihauung Bahn, dab bie philoſophiſchen 
Studien nur in den Erfahrungswilienichaften den Boden einer 
fruchtbringenden Entwidelung finden lönnen. In dem Mafe 
aber ald die Philofophie wieder der Erfahrung ſich zus 
wendet, mird eine auögedehntere Berückſichtigung derjenigen 
unter den philofophiihen Wilfenichaften zu Zeil, die 
mehr als irgend eine andere unmittelbare Grfahrungds 
wiſſenſchaft iit, der Wiuchologie.* In feinem Erſtlings- 
werle auf diejem Gebiete, den erwähnten „Borlefungen über die 
Menichen; und Thierfeele“, die nachmals fehr verändert in zweiter 
Auflage 1892 und in dritter 1897 erichienen find, geht er 
unächſt darauf aus, das vorhandene empiriiche Material von 
einem Gefihtäpunfte aus zufammenzuftellen. Die Selbitbeobachtung 
iſt ihm hierbei die Quelle, aus der zu fchöpfen iſt, während das 
Erperiment eines der Hauptbilfsmittel bildet, dad ums von den 
Thatjachen ded Bewußtſeins auf jene Vorgänge hinleitet, die im 
dunkeln Hintergrunde der Seele dad bewußte Leben vorbereiten. 
Die Selbitbeobachtung, führt Wundt an, liefert uns, wie die Beob: 
achtung überhaupt, nur die zufammengefegte Erſcheinung. In 
dem Erperimente erſt entfleiden wir die Ericheinung aller der 
ufälligen Umftände, an die fie in der Natur gebunden iſt. 
Dur das Erperiment erzeugen wir die Erſcheinung künſtlich aus 
den Bedingungen beraus, die mir in ber Hand halten. Wir 


verändern bieje Bedingungen und verändern daburd in meßbarer 
Weiſe auch die Erſcheinung. So leitet und immer und überall 
erit das Erperiment zu den Naturgefegen, weil mir nur im Er 
perimente gleichzeitig die Urfachen und die Erfolge zu überichauen 
vermögen. 
Als außerorbentlicher Profeffor in Heidelberg veröffentlichte 
Wundt nun die „Unterfuhungen zur Mechanik der Nerven und 
Nervencentren” zwei Theile 1871—1876, ferner „Die phyſika⸗ 
lichen Ariome und ihre Beziehung zum Gaufalprincip“ (1866) 
fowie dad „Handbuch ber medicinifhen Phyſik“ (1867). 
In dieſe Heidelberger Zeit und zwar in bad Jahr 1874 fällt 
au die erfte Herausgabe ded Werkes, bad feinen Weltruf bes 
gründet hat, der „Grundzüge ber phyſiologiſchen Piuchologie“, 
das 1893 bereit# in 4. Auflage erichienen iſt und von dem 
nädjftend eine abermald gänzlich umgearbeitete Auflage aus 
ben werben wird, und zwar wiederum um einen Band ver» 
mehrt, jo daß das Werk nunmehr drei ftattliche Bände umfafien 
wird. Mit diefem Werke hatte Wundt feinen vollftändigen Ueber» 
tritt zur Philoſophie vollzogen, ohne jedoch dadurch feiner Ver 
gangenbeit untreu zu werden und ihn mit feiner früheren Ueber: 
gung in Widerfpruch zu bringen, im Gegentheil, nicht er hat 
vr geändert, ſondern er trug feine biöherigen Anichauungen auf 
das neue Feld jeiner Thätigfeit hinüber und bemirtte dadurch, 
dab die fo übelbeleumundete ſpeculative Philofophie die Wand» 
lung zu einer Philofopkie auf empirischer Grundlage vollzog, 
wodurch ihr das Anſehen der MWiffenfchaft der Wiſſenſchaften ge 
eben wurde, die die Weltanichauung des wanzigſten Jahr 
— bilden wird. Die „Grundzüge ber — Mycho⸗ 
logie“, die in ber erſten Auflage nur einen Band umfaßten, 
bewirkten 1874 eine Berufung als ordentlicher Profeſſor der Philo- 
fophie nad Zürich, welches Lehramt er am 31. October mit 
einer Rede „Ueber die Aufgabe der Pbilofophie in der Gegen: 
wart”, die auch im Drucke erfchienen ift, antrat und in der er 
zum Schluſſe ausführt, daß Philofophie und Einzelwiſſenſchaften 
m Harmonie zufammenmirfen müßten und zwar fo, daß jene 
von biefen entlehne, was fie bedürfe, nämlich die Grundlage der 
Erfahrung, und dab bie Philofophie den Einzelwiſſenſchaften 
wiederum mittheile, was biefen abginge, nämlich allgemeinen 
Bufammenhang ber Ertenntniffe. 
Wundts Bleibend in Bürih war aber nur kurze Zeit, 


alöbald erhielt er abermald eine Berufung und zwar an 
die damal$ in ihrer volliten Blüthe Hehenbe Leipziger 
Univerſität. So jehen mir ibn bereitd im Sabre 1875 


in ber Pleißenſtadt, wo er fein neued Lehramt mit einem 
Bortrage „Ueber den Einfluß der Philofophie auf die Erfahrungs» 
wifienihaften“ am 20. November rite antrat, In biefem 
Bortrage macht Wundt ein fchüchterned® Yugeftändnik an bie 
Metapbufit, was um fo mehr Wunder nehmen muß, ald er fo 
wohl in den „Örundzügen“, wie fpäter in dem „Grunbriß ber 
Pigchologie* nichts von Metaphyſik willen will. Ihm ift Seele nicht 
eine trandjendente Wefenheit, aus der die erfahrungsmäßig gegebenen 
Bewußtſeinserſcheinungen hervorgehen, nicht eine metaphufiiche 
Entität, nicht ein wirklich Seiendes, das die Marionetten am 
Drahte tanzen läßt, jondern er begreift unter Piyche die ſeeliſchen 
Thatbeitände, die durch die innere Erfahrung gegeben und unferer 
wiſſenſchaftlichen Erlenntniß zugänglih find, alles Andere find 
Träumereien, Ausgeburten der Phantafie, die perjönlihe Geele 
fowohl, wie der perfönliche Gott und die Unzahl von Miniatur: 
göttern, die Atome. Wie fagt doch Goethe: „Im Anfang war 
die That!“ Mit ihr beginnt die Wiſſenſchaft, mit ihr auch erft 
die Piychologie. 

In Leipzig hat Wundt den Nährboden gefunden, auf dem 
er fi zu der Höhe entwidelt bat, durch die ihm im ber alten 
wie in ber neuen Welt die Führerſchaft auf dem Gebiete der 
Piychologie zugefallen ift. Indem er die Meform der Seelenlehre 
durchführte, führte er einen Neubau aus, neu von Grund auf, 
in neuem Stile, nad durchaus neuer Methode. Dad Material, 
daS er zu dem Gebäude verwendet, dad er nad) feiner Urt be 
ſchafft, in feiner Art bearbeitet hat, hat ihm das Inſtitut für 
erperimentelle Piychologie geliefert, dad er an ber Univerfität 
Leipzig gegründet hat, eine Werkftatt, wie fie vordem nirgendwo 
beftanden hat, mit Werkzeug ausgeftattet finnreichfter Art, eine 
Werkitatt, in der heute ein reges Leben, eine jchaffensfreudige und 
fruchtbare Thätigkeit herrſcht und mie ſolche nad dem muſter⸗ 
giltigen Borbilde an der Univerfität Leipzig an verfchiedenen 
anderen Univerfitäten Deutihlands und des Auslandes entitanden 
find, aus der eine Schaar begeifterter Zünger hervorgegangen iſt, 
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von denen wiederum viele zu DMeiftern geworben find. In vers 
bältmigmäßig kurzer Zeit ift, dank den zahlreichen fleifigen Händen, 
ber Nohbau aufgeführt mworben, ein Bau, durchaus conftructiv, 
nur bem Bmede ber Erkenntniß der geiftigen Erfcheinungen bienend. 

Nicht ohne Zweifel ift Wundt an das große Werk gegangen, aber 
er hat fie überwunden, kraftvoll und ſcharfſinnig, und iſt zu dem 
Ergebniß gelangt, daß die zwei Wiſſenſchaften, die Phyſiolsgie und 
die Pinchologie, deren Gegenftände ſich innig berühren, die aber 
bisher ſchnurſtracks entgegengejegte Wege gewandelt find, in Ber: 
bindung zu bringen feien zur gegenfeitigen Ergänzung und 
Förberung einer allgemeinen Weltanſchauung; denn es handelt 
fih daber nicht allein um das Verhältniß von Leib und Seele 
zu einander, fondern auch von Materie und Geift, oder um 
richtiger zu jagen und jeder Mifdeutung, al menn mir eine 
metaphufiiche Anwandlung in Sachen der Wiſſenſchaft haben könnten, 
vorzubeugen: von materiellen und geiftigen Erfcheinungen, von 
Naturwiſſenſchaften und Geiſteswiſſenſchaflen. „Phnfiologie und 
Pfychologie,“ fagt er, „theilen fi in die Betrachtung ber all» 
gemeinen und infonderheit der menfchlihen Lebenserfcheinungen. 
Die Phyfiologie erforfcht unter diefen Erfheinungen vorzugsweiſe 
diejenigen, die fi durch unfere äußeren Ginne wahrnehmen 
laſſen. Die Pſychologie fudt über den Bufammenhang jener 
Vorgänge Rechenſchaft zu geben, melche bie innere Wahrnehmung 
barbietet. Zwiſchen diefen Gebieten des Auferen und des inneren 
Lebend giebt es aber zahlreihe Berührungspunfte; denn die 
innere Erfahrung wird Iortmährenb dur äußere Einmirkungen 
beeinflußt, und unfere inneren Yuftände greifen in den Ablauf 
bed äußeren Gefchehend vielfach beftimmend ein. So eröffnet 
fih ein Kreis von Lebensvorgängen, die ber äußeren und inneren 
Bahrnehmung gleichzeitig zugänglich find, ein Grenzgebiet, das 
man, jo lange überhaupt Phyfiologie und Piychologie von einander 
getrennt find, zmedmäßig einer befonderen Disciplin, die zwiſchen 
ihnen fteht, zuweilen wird. Aus ſolchem Grenzgebiete eröffnen 
fih aber von jelbit Ausblide mach dies: und jenfeitd. Eine 
Wiſſenſchaft, welche die Berührungspunfte bes inneren und äußeren 
Lebens zu ihrem Objecte bat, wird veranlaßt fein, mit den bier 
gewonnenen Anſchauungen fo weit ald möglih den ganzen 
Umfang der beiden Gebiete, zwiſchen denen fie als Bermittlerin 
fteht, zu vergleichen, und alle ihre Unterfuchungen werden endlich 
in der frage gipfeln, wie äußere und inneres Dafein in ihrem 
legten Grunde mit einander zufammenbängen. Die Phyſiologie 
und Pipchologie können jebe für ſich von biefer Frage leicht 
Umgang nehmen. Die phyſiologiſche Pinchologie Tann ihr nicht 
aus dem Wege gehen.” 

Wundt präcfirt nun die Yufgabe der phyſiologiſchen 
VPfychologie dahin: erſtlich diejenigen Lebensvorgänge & erforſchen, 
bie zwiſchen äußerer und innerer Erfahrung in ber Mitte ſtehend, 
die gleiche Anwendung beider Beobadhtungsmethoden, der äußeren 
und ber inneren, erforderlich maden, und zmeitend von ben bei 
der Unterjuchung diefer Vorgänge gewonnenen Gefichtäpunften aus 
die Gejammtheit der Qebendericheinungen zu beobachten und auf 
ſolche Weife womöglich eine Totalauffaffung des menſchlichen Seins 
zu vermitteln. Diefer Geſichtspunkt ermeitert fich in der Philoſophie 
zu einer ZTotalauffaffung des Weltgefchehens, ſoweit es fih im 
unferem Bemußtfein abfpiegelt und und dahin führt, die 
materiellen und geiftigen Ericheinungen aus dem allgemeinen Bes 
griffe der Energie abzuleiten, oder, wie Wundt in feinem Boluns 
tarismus, dem der Wille die eigentliche Activität ift, fagen würde: 
ald durch den MWeltwillen bedingt anzufehen, einen Willen, ber 
frei von Schopenhauerſchen metaphyſiſchen Phantafien, ald eine 
bewußt und vernünftig mirtende, Denten, Sjühlen und Streben 
umfaſſende und das Weltgejchehen dadurch bedingende Kraft auf: 
zufaffen if. Es iſt Died eine Weltanfhauung, die vor jeder 
anderen ald moniftifch bezeichnet werden muß, und nicht jene, 
die „Sraft und Stoff“ ald den Urgrund bed Weltgangen anfieht. 
Mit der Unnahme diejes Weltwillend oder einer Weltenergie, was 
nur zwei Namen für ein und diefelbe transcendente Wirklichkeit 
fein würde, mären mir bis zu der äuferften Grenze unjere® Gr: 
tenntnißvermögens gelangt, bis zu dem Wirklichen, das an ji 
nicht mehr erfahrbar und daher auch unerfennbar ift. 

Die „Grundzüge“ find aber, wie der Biograph Wundts, Edmund 
König, bemerkt, weniger ein Kompendium fertigen Willens, als ein 
Lehrbuch der Methode piuchophufifcher Forihung, während die nad 
diefer gewonnenen Ergebniffe, zu denen aud ein großer Kreis 
von Scälern bes Meiſters werthvolle Beiträge geliefert hat, in dem 
feit 1883 periodifch erfcheinenden großen Sammelwerle: „Philo- 
ſophiſche Studien“, die gegenwärtig bid zum achtzehnten Bande 


gediehen find, niedergelegt find. In ihnen ift eine Fülle werth. 
vollen Materiales aufgeipeichert, aus dem man erfieht, melde 
Fülle von förperlicher und geiftiger Kraft zur Beſchaffung noth- 
wendig geweſen find, melden Aufwandes von Geſchicklichkeit und 
Scharfinn, von Ausdauer und Heberlegung es beburft hat, um 
zu einer wiſſenſchaftlichen Erkenntniß der Erfceinungswelt zu 
gelangen, in der „wir'3 bann zulegt fo herrlich weit gebracht” — 
„O ja, bis an die Sterne weit“, wobei jedoch ſchon Goethe zu 
ber Weberzeugung fam: 

„Beheimnißvoll am lichten Tag, 

Laßt ſich Natur des Schleier? nicht berauben. 

Und was fie Deinem Geift nicht offenbaren mag, 

Das zwingt Du ihr nicht ab mit Hebeln unb mit Schrauben.“ 
Einen ſyſtematiſchen Ueberblid über dad Ganze ber Geelenlehre 
bat und Wundt nun in knapper Form in dem „Grundriß der 
Pſychologie“ geboten, ber zuerit in dem Jahre 1896 ericien, 
während bereit? bemnädft die fünfte Auflage vorliegen wirb. 
Das Buch hat aller Orten einen folden Beifall gefunden, daß 
es faft alljährlich erneut auf dem Büchertifch erfchienen ift, 
und nit nur bie, es hat auch eine Ueberfegung ins 
Englifhe erlebt, die „Outlines of Psychology“, von benen 
aud in näachſter Zeit eime zweite Auflage vorliegen wird. 
Ganz beſonders ift es die amgelfächfifche Raſſe, und Bier 
wiederum ber amerilaniſche Zweig, der für Wundt begeiftert 
üt, troß Herbert Spencers: „Principles of Psychology“. 

Für Wundt ift der Begriff Seele nur ein piuchologiicher 
Hilfäbegriff, wie der Begriff Materie ein fundamentaler Hilfs 
begriff der Naturwiſſenſchaft ift. Zwei Anfichten ftehen fih nun 
in der Pinchologie gegenüber. Da haben wir ed zunächſt mit 
dem althergebradjten metaphnfiihen Geelenbegriff zu thun, ber 
noch in manden Köpfen fpult und nad) dem die Seele eine 
Subftanz if. Hier laffen ſich wieder zwei Richtungen unter 
ſcheiden: die naturaliftifche, welche die piychiichen Vorgänge ala 
Wirkungen der Materie, dieſes metaphufiihen Phantafiegebildes, 
und gemifler materieller Gomplere, wie ber Gehirnbeitandtbeile, 
betrachtet, und die ſpiritualiſtiſche, welche biefelben als Zuftände 
und Beränderungen eines unausgedehnten, darum untheilbaren 
und beharrenden und gleichfalls metaphufiichen Wejens von fpecifiich 
eiftiger Natur anfieht. Diefer Anſicht tritt num Wundt ala 
u er Empirifer, der mit feinem Schritt über die Grenze der 
Grfahrung binausgeht und ſich nicht auf ein für die Wiflenichaft 
unerlaubtes Gebiet begiebt, mit dem Actualitätäbegriff auf. Nach 
diefem kann die Seele nicht? Sachliches fein, fondern fie ift der 
„Netige Zufammenhang des pinchologifchen Geſchehens“ und „alle 
viochiichen Thatſachen find Ereigniffe, nicht Gegenftände; fie ver- 
laufen wie alle Greigniffe in der Seit und find in feinem 
folgenden Momente die nämlihen, mie fie in einem vorange- 
gangenen waren”. Dana kann in der Piuchologie nie von 
einer actuellen Gaujalität die Rede fein. „ALS Urſache eines 
beftimmten einzelnen Geſchehens“ — bemerkt Wundt in einem 
Artifel „über piychologiihe Gaufalität” in den „Philos 
ſophiſchen Studien” — „kann bier unter allen Umftänden nur 
ein anbere® Geichehen oder eine Summe von Greigniffen ohne 
jede Theilnahme conftanter Objecte gedacht werden.“ Und meiter 
bemerft er in dem „Suftem der Philofophie“: „Jede pfychologiſche 
Erklärung befteht in einer ſolchen einzelnen Gaufalbetradhtung, 
und jeder Verſuch, eine ſolche Eingelerflärung durch Zurückgehen 
auf weitere Bedingungen zu ergänzen, führt entweder abermals 
auf ähnliche Taufalverbindungen ober auf Grgebniffe zurüd, bie 
ald dem individuellen Bemuftiein urjprünglich gegebene anerlannt 
werben müflen und die auf eine geiltige Wechſelwirkung bes 
Subjectd mit einem Ganzen binmeifen, zu dem das Subject felbft 
als Beitandtbeil gehört und das, injofern es auf das Subject 
Wirlungen ausübt, von ihm ald Außenwelt aufgefakt wird,“ 

Dies führt und zu der frage nach dem Verhältniß von Leib 
und Seele. Wenn wir die Grenzen ber reinen Erfahrung nicht 
ũberſchreiten, und ftreng nur an den Thatbeftand halten, fo kann 
bier von einer Wechſelwirkung, wie fie die dualiſtiſche Metaphufit 
annimmt, nicht die Rede fein Wir nehmen nur zwei Reiben, 
phnfifche und pindhiiche ig wahr, die parallel nebeneinander 
verlaufen, von einer caufalen Verknüpfung beider erfahren wir nichts. 
Wundt ftellt das in folgender Weiſe dar: „Bom Standpunkt der 
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Actualitätöthenrie aus ift die unmittelbare Mirkflichleit ded der 
fchehens im ber pſychologiſchen Erfahrung enthalten. Unfer 
phyſiologiſcher Begriff des körperlichen Organismus aber ift 
Tediglich ein Theil diefer Erfahrung, den mir, wie alle anderen 
naturwiſſenſchaftlichen Erfahrungsinhalte, auf Grund der Voraus: 
fegung eines von erfennenden Gubjecte unabhängigen 
Objecis gewonnen haben. Gewiſſe Beftandtheile dieſer uns 
mittelbaren konnen gewiſſen Beftanbtheilen jener mittelbaren Er—⸗ 
fahrung entfprehen, ohne daß darum bie eine auf bie andere 
u rebuciren und aus ihr abzuleiten wäre. Vielmehr ift eine 
Tolche Ableitung infolge des in beiden Füllen völlig abweichenden 
Standpunktes der Auffaſſung an ſich ausgeſchloſſen. Wohl aber 
bringt ed der Umftand, daß bier nicht verfchiebene Erfahrungs 
objecte, fondern nur verſchiedene Standpunkte gegenüber einer 
und berjelben Erfahrung gegeben find, mit fi, daß zwiſchen 
beiden durchgängige Beziehungen beitehen. Dabei fommt zugleich 
in Betradt, daß es umenblich viele Objecte giebt, die uns nur 
in ber Form der mittelbaren ober naturwiſſenſchaftlichen Er: 
fahrung zugänglich find: babi Ben alle, die wir nicht ge 
nöthigt find als phufiologiiche Subftrate pfichiſcher Borgänge auf- 
ufaſſen; und dab e8 anderſeits nicht minder eine Anzahl wichtiger 
hatfachen giebt, die und nur in ber Form der unmittelbaren 
oder piychologiichen Erfahrung R . go find: dahin gehört im 
unferem fubjectiven Bemußtfern Alles, was nicht den Charakter eines 
Borftellungsobjectes beſitzt, das heißt eines Inhaltes, der direct auf 
äußere Gegenflände bezogen wird. Aus biefem Berhältnifie folgt, 
dab alle Thatfachen, die gleichzeitig der mittelbaren oder natur 
miflenichaftlihen und der unmittelbaren oder pfgchologiihen Gr: 
fahrung angehören, da fie eben Veſtandtheile einer einzigen, nur 
jedesmal von einen verſchiedenen Stanbpunfte aus betrachteten 
abrung find, aud nothwendig in Beziehung ftehen, injofern 
innerhalb dieſes Gebiete jedem elementaren Vorgang auf 
pigchiicher Seite auch ein folder auf phyſiſcher entſprechen muß. 
Man bezeichnet diefen Sa ald das Princip des pſycho⸗phyſiſchen 
Paralleliämus,“ 

Nach der Actualitätslehre ift es nun auch ganz unmöglich, 
noch von einer „inbivibuellen Seele" mit individuellen Eigen: 
fchaften zu reden, wie von den Anhängern ber Subftanzlehre 
angenommen wird, die aber nicht den geringften Beweis für ihre 
Theorie anführen können. Sie kennen ihre Seclenmonade nicht 
und können daher auch nichts über deren Charalter audlagen, 
mas fie darüber vorbringen, find lediglich Phantafiegebilve. Ber- 
ftändlih wird aber der pindiiche Thatbeſtand fofort nad dem 
vinhosphufiichen Parallelismus. Wer hat dies nicht felber an fi 
erfahren? Wer hat nicht erfahren, melde feeliichen Begleit ⸗ 
erfheinungen nad dem Genuffe von Wein und altoholiihen Ge— 
tränfen eintreten, nach Meizmitteln mie Thee, Kaffee 
und Tabal, nah den Narkoticis wie Morphium, Haſchiſch, 
Gocain, wie Denten und Dichten ein anderes ift bei vollem 


ober bei leerem Magen, wie die jeeliichen Griceinungen 
einen anberen Charafter tragen bei vegetabiliiher und 
bei animaler Nahrung, wie die pſychiſche Eigenart eines 


Volles parallel geht mit der körperlichen und biefe wiederum mit 
der des Milieus, was uns auf dad Gebiet der Bölferpiuchologie 
binüberführt. „Donnez-moi la carte d'un pays, sa figuration, 
son climat, ses eaux, ses vents, ses productions naturelles, 
sa flore, sa zoologie et toute sa göographie physique et je 
me flatte de vous dire & peu pres quel sera l’homme de 
ce pays et quelle place ce pays occupera dans l’histoire,* 
bemerkt Gouffin. Wie das Zöor das Product des Milieu ift, io 
ift das £80» mohrrındr deſſen geiftige Parallelerfcheinung, der 
pfiuchiſche Mikrofosmos der des phufiihen und dieſer wiederum 
ein Erzeugniß ded Kosmos. Die Verſchiedenheit der geiftigen 
Erſcheinungen wird nicht bedingt durch verfchieden geartete Geelen- 
fubitangen oder differente Seelenmonaben, fondern fie hat ihren 
Grund in dem Parallelismus von Leib und Seele. Wie die 
Körperbeichaffenheit und die körperlichen Functionen, namentlich 
bed Gehirnd und der Nerven, aber auch der Reipiration, der 
Verdauung und des Blutfreislaufed bei verichiedenen Individuen 
verichieden find, jo werben bei diefen auch die feelifchen Neußerungen, 
ber geiltige Charakter, verſchieden fein. 
(Schluß folgt.) 
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Wilhelm Wundt und die heutige Philofophie und Pfychologie. 
(Schluß.) 


Bor mehr benn 40 Jahren, 1860, waren es die Herbartianer 
5 und Steinthal, die die „Heitichrift für Bölferpfuchologie 
und Sprachwiſſenſchaft· ins Leben riefen. Ste bezeichneten damals 
diefe Wiſſenſchaft ald „noch nicht einmal gegründet”, ja ihren 
Gedanken ald noch völlig neu. Der „Menic als ſeeliſches In— 
dividuum“ folle Begenftand der individuellen Pinchologie bleiben, 
„es ſtelle fich aber,” führen fie aus, „als Fortſetzung neben fie die 
Pſychologie des gelelliaftlihen Menichen ober der menſchlichen 
Geſellſchaft, die wir Völkerpfychologie nennen, weil für jeben 
Einzelnen diejenige Gemeinſchaft, welche eben ein Bolt bildet, 
ſowohl die jederzeit Hiftorifch gegebene als auch im Unterſchied 
von allen freien Eulturgefeilichaften die abjolut nothwendige und 
im Bergleih mit ihnen die allermefentlichite it. Einerſeits 
nämlich gehört der Menih niemald blos dem Menichen- 
geſchlechte ald der allgemeinen Art an, und andererſeits ift 
alle u Gemeinichaft, in der er etwa noch ſteht, durch 
die des Volles gegeben. Die Form des Aufammenlebens der 
Menichheit ift eben ihre Erennung im Bölfer, und die Ent 
roidelung des Menfchengejchlechtes ift an die Verſchiedenheit der 
Bölter gebunden. Was wir aber bier ald markanten Sachverhalt 
voraudfegen, hat die Bölkerpfychologie als nothwendig zu erweiſen, 
und zwar jowohl in caufaler als in teleologiicher Hinficht, das 
beißt, fie hat ſowohl die Urfachen darzulegen, aus benen bie 
Bertheilung des Menichengeichlechtes in verichiedene Völker er: 
folgt, als auch zu zeigen, wie diefer Umſtand der Entmwidelung 
ded menfchlichen Geiſtes förderlich iſt.“ Lazarus und Gteinthal 
wenden ſich hierbei an Alle, die die gefchichtlichen Erſcheinungen 
der Sprache, der Religion, der Kunſt, der Literatur und Willen: 
fchaft, der Poeſie, der Sitte und des Rechtes, deffen, was man 
„Bollätunde” nennt, der gejellichaftlichen, häuslichen und ftaat- 
lichen Berfaflung, kurz an Alle, die das gefchichtliche Leben der 
Böller nah irgend eimer feiner mannigfaltigen Seiten derartig 
erforihen, daß fie die gefundenen Thatjadhen mit dem Innerſten 
des Geiſtes zu erllären, alfo auf ihre pinchologiihen Gründe 
urüdzuführen jtreben. „So hat“ — bemerten fie weiter — „unfere 
ifienichaft fich felbit zu begründen — neben der Wiſſenſchaft 
von ber individuellen Ehe — als Wiffenihaft vom Voltögeifte, 
als Lehre von den Elementen und Gefegen des geiltigen Völker— 
lebend. Es gilt, bad Weſen des Volksgeiſtes und ſein 
Thun piochologiih zu erkennen; bie Gelee zu entdeden, 
nad) denen die innere, geiftige ober ideale Thätigfeit eines 
Volles — in Leben, Kunft und Wiſſenſchaft — vor fich gebt, 
fi) ausbreitet und erweitert oder verengt, erhöht umd vertieft 
oder verflacht, fich verichärft und belebt oder ermattet und ab» 
ftumpft; es gilt die Grundurfachen und Beranlaffungen, ſowohl 
der Entftehung und der Emtwidelung und letztlich Des Unter: 
ganges der Eigenthümlichkeiten eines Volles zu enthüllen.“ 

Die Zeitihrift für Wölkerpfgchologie und Sprachwiſſenſchaft 
it mehr eine Materialfammlung für die Vollstunde geworben, 
wie noch mehr deren neue folge, die Zeitichrift des Vereins für 
Boltätunde, ald daß fie den Begriff der Vollsſeele Mar präcifirt 
und den Thatbeitand caufal dargelegt hätte. Erft Wundt ift an 
diefe Aufgabe herangetreten. Bereits in feinen „Borlefungen 
über die Menfchen und Thierjeele* im zweiten Bande — 1864 — 
benußt er ethnologiihe Thatſachen für völferpfuchologiiche Ges 
danfen und bemerkt, daß ed eine oft gemachte Bemerkung fei, 
daß dad Klima einer der Hauptfactoren jei, der die geiftige Ents 
widelung beftimme, und fügt hinzu, daf die Ertreme ber Tem: 
peratur gleich ungünftig zu fein fcheinen für die fittliche Gultur. 
So betradhtet er die Anfänge des fittlichen Lebens der Völler, 
deren frühefte Beichäftigungen: das ägerleben, das Nomaden: 


leben, den Landbau jowie den Uebergang des Natur: zum 
Gulturmenfhen, wobei er ausführt, dab unter dem, mas 
wir ein Naturvolt nennen, keineswegs eine Bevöllerung zu 
verftehen jei, in ber alle und jebe Gulturentwidelung 
fehlt. Naturvölter im ſtrengſten Sinne des Worte gebe es 
in der heutigen Welt feine. Ueberall finden wir eine, wenn 
auch beichräntte, Ausbildung der zum Unterhalt und felbft zur 
Berihönerung ded materiellen Dafeind erforderlichen Hilfämittel. 
Nirgends fehlen Spuren geiftiger Bildung und ſittlicher Bor- 
ftellung. Das Thema ift von den vericiedenften Geiten be- 
handelt worden, am eingehenditen wohl und am meiften bem 
pfuchologifchen Standpunkte gerecht werdend von Wundts Schüler 
Vierfandt in dem Buche „Naturvöller und Gulturvölter“, 1896. 
Meiter behandelt Wundt die Geſchichte der Geſellſchaft, der 
Familie, der Stellung ded MWeibes, die Entitehung des Staates, 
die Entwidelung der Staatdeinrichtungen bei ben Natur: 
völfern, Staat und Familie, den patriarchaliihen Staat, 
die Kaften- und Ständeiheidung, das helleniſche Staatsleben, 
Urfprung des antiten Staates aus der Gemeinde, Entwidelung 
des modernen Staatälebend und die politische Bedeutung bes 
Chriſtenthums wie die Bedeutung des Sittengefehed für In— 
dividuum, Familie und Staat. 

Den Begriff „Bölferpigchologie* hat Wundt bereits in feinem 
„Grundriß der Pincdologie* dargelegt, wo er von „Geiſtes- 
erzeugniffen von allgemeingiltiger Beſchaffenheit“ ſpricht, wie 
Sprade, mythologifche Vorftellungen, Sitten, bie ald „Be 
dingung die Erifteng einer geiftigen Gemeinſchaft vieler In— 
divibuen vorausjegen, wenn fie auch felbftverftändlich ihre Testen 
Quellen in den fchon dem einzelnen Menſchen zulommenden 
pſiuchiſchen Gigenihaften haben“. Gingehender äußert er ſich 
barüber in feinem im Erſcheinen begriffenen großen Werte: 
—— * Eine Unterſuchung der Entwickelungsgeſetze 
von Sprache, Myuthus und Sitte“, von dem der erſte Band, die 
Sprade behandelnd, in zwei Theilen 1900 erichienen ift, während 
der zweite Band Mythus und Sitte umfalfen wird. Während 
die Individualpſychologie die Thatjahen der unmittelbaren 
Erfahrung, wie fie das jubjective Bewußtſein barbietet, in ihrer 
Entftehung und im ihrem mechieljeitigen Zuſammenhange zu 
erforichen jucht, aber dabei auf eine Analyſe jener Erſcheinungen, 
die aus der geiftigen Wechſelwirkung einer Bielheit von Einzelnen 
hervorgehen, verzichtet, unterſucht tie Völkerpſychologie die an 
das Zufammenleben der Menihen gebundenen piuchtichen Por: 
gänge. Indem auf dieſe Weile,“ jagt Wundt, „die Bölter: 
pfichologie den Menſchen in allen den Beziehungen, die über 
die Grenzen des Einzeldaſeins binausführen, und die auf die 
geiftige Werhfelwirtung als ihre allgemeine Bedingung zurüds 
mweifen, zum Gegenftande ihrer Unterjuchungen nimmt, bezeichnet 
nun freilich jener Name nur unvollfiändig und einfeitig den 
Inhalt diefer Willenihaft. Der Einzelne ift nicht blos Mitglied 
einer Bollsgemeinihaft. Als nächſter Kreis umſchloß ihn die 
familie; und dur den Ort, den Geburt und Lebensſchickſale 
ihm armeifen, durch Beruf und Beichäftigung, durch Neigung 
unb Intereſſen befindet er fich in noch anderen, mannigfach ſich durch⸗ 
kreuzenden Verbänden, deren jeder wieder von der erreichten befonderen 
Gulturitufe mit ihren Jahrtaujende alten Errungenfhaften und Erb: 
ichaften abhängt“ Wie in der Individualpſychologie nicht von 
einer perfönlihen Seele, einer Seelenmonade die Rede fein fann, 
fo giebt es in der Völterpfuchologie noch weniger eine individuelle, 
etwa eine germanijche, flavifche oder romaniſche Seelenfubitanz, 
eine Hottentotten: oder Kaffern:, eine Inka- oder Toltelenſeele. 
Was wir als Bölterpinche bezeichnen, ift die Gumme ber 
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individuellen jeelifhen Aeußerungen eines Volles, die infolge des 
Milteu ſowie gleicher Körperbeichaffenheit einen mehr oder minder 
gleichen Charater ertennen laſſen. Was und nun Wundt in feinem 
großen Werfe bietet, fann eigentlich nicht eine Völkerpfychologie in 
ihrem ganzen Umfange genannt werben, eine ſolche wäre eine pſycho⸗ 
logische Analyfirung der gefammten Gulturgeichichte, mit den Natur 
völfern beginnend, während wir hier nur die Örundlagen der Voller⸗ 
piychologie im Allgemeinen erhalten und eine ipecielle Pſychologie 
der einzelnen Raflen und Bölter nicht beabfichtigt it, mie denn 
auch die piycho:phyfiichen ‚Eigenthümlichfeiten ber verſchiedenen 
Volkerſtämme unerörtert bleiben. Wundt ift died auch durchaus 
nicht entgangen und er erkennt an, daß es finngemäßer wäre, 
der individuellen Piuchologie eine „ſociale“ Piychologie gegenüber: 
zuftellen. 

Das Gebiet der Piuchologie ift aber nicht das einzige, das 
Wundt bebaut bat, auf noch zwei anderen hat er gleichfalls 
grundlegend gewirkt, auf dem der Logik und Ethik, zwei Ges 
bieten, die ihn weiter von feiner uriprünglichen Laufbahn, ben 
Naturwiffenihaften, abbringen und ihn tiefer in die eigentliche 
Philoſophie einführen, mährend man die Pigchologie, nachdem 
fie der Speculation entiagt hat, angewandte Philofophie nennen 
könnte, was weiter auf alle Wiflenichaften Bezug haben dürfte, 
infofern das, was an ihnen wahrhaft mwilfenihaftlih, alfo nicht 
reine und nadte Erfahrung ift, in das Gebiet der Dentthätigkeit 
gehört und daher Philofophie im umfaflendften Sinne genannt 
werden fann, bie auf die betreffende Wiſſenſchaft angewandt ft. 

Zuerft trat Wundt mit ber „Logik“ hervor, „einer Unter: 
ſuchung der Principien der Erfenntniß und der Methoden miflen: 
fchaftlicher Forſchung“, die in ben Jahren 1880—83 in zwei 
Bänden eridien und von 1892 — 95 umgearbeitet in einer 
weiten Auflage herausgegeben worden if. Wenn Sant ber 
—— daß bie Logik ſeit Ariſtoteles weder einen Schritt vor: 
warts noch rückwärts gethan habe, fo hat John Stuart Mill 
fhon vor fait 60 Jahren in feinem Werte: „A System 
of Logie, ratiocinative and inductive, being a connected 
view of the principles of evidence and the methods of 
scientific investigation. London, 1843“ gezeigt, daß die Logik 
doch noch nicht ald abgeſchloſſen angefeben werden kann, inbem 
er bie Bebeutung der Induction für diefe Margelegt hat, Nach 
Bundt will nun die Logik, „während die Pſychologie uns Iehrt, 
wie fi) der Verlauf unferes Denkens wirklich vollzieht, feititellen, 
wie ſich derſelbe vollziehen fol“, den Weg zeigen und bie 
Methoden darlegen, die zu richtigen Ertenntnifien führen. So 
meifen die Aufgaben der Logik „einerfeitd auf die pfychologiſche 
Unterfuhung zurüd, andererfeit® führen fie vorwärts zu ben 
allgemeinen Ertenntnißprincipien und den Berfahrungsmeiien der 
wiſſenſchaftlichen Forſchung“. Damit geht Wundt über die 
Grenzen der „formalen” Logik meit hinaus, indem er den 
gelammten wiſſenſchaftlichen Denkprozeß unter bie kritiſche Lupe 
nimmt und analyſirt, um bie „thatfächlich geübten Geſetze des Er: 
tennend“ darzulegen und die „von den pofitiven, infonderheit 
eracten Wiſſenſchaften ſtillſchweigend angenommene Ertenntniß- 
theorie in ihrer logiihen Eigenthümlichkeit zu entwideln und zu 
begründen”. So behandelt er, nachdem er die Geſetze des Dentens 
und Erkennens erörtert hat, die Logit der Mathematit, ber 
Naturwiſſenſchaften und Geiftesmiffenihaften, immer den Boden 
der Erfahrung unter den Füßen, an dem er feinen feſteſten Halt 
bat und den „Zioed des Denkens in der erreichbaren Weberein: 
ftimmung berjelben mit feinen Gegenjtänden” erblidt. 

Jenes ftarre Feithalten an ber Induction, dad feinen 
Schritt über die Erfahrung hinausgeht, wie es uns in Wundts 
Piuhologie entgegentritt, im ber Logik iſt es gemilbert. „Der 
verzweifeltfte Apriorift,” äußert fih Wundt hier, „kann um die 
Erfahrung nicht herumlommen und muß ihr wohl oder übel in 
feinen Gonftructionen irgend eine Rüdficht jhenten. Nicht minder 
geroinnen für den empiriichen Forſcher erft bie durch dad Nach— 
denten geprüften, in Verbindung gebradgten und unter Umftänden 
fogar mit jpeculativen Borausfegungen vermiſchten Griahrungen 
miffenihaftliche Geltung. Der Streit beginnt aber, wenn von 
beiden Seiten apobiftitihe Behauptungen über die Quellen ber 
Erlenntniß aufgeitellt werden. Doc iſt man fi) aud dann oft 
genug über die wirklichen Gegenfäge keineswegs klar, dab Alles, 
was erfannt werden joll, irgend mie uns zum Bewußtſein ges 
langen, alſo von uns innerlich erfahren werden muß, wird aller 
ſeits zugegeben. Der Apriorift muß alſo befennen, daß er ſchließ— 
lich auf Erfahrung und nur auf Erfahrung fih ſtützt, und ber 
Empirift muß zugeftehen, daß jede Erfahrung zumächit eine innere, 
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aljo ein Ereigniß unferes Denfens iſt. So läuft der Gegenlag 
ichließlih darauf hinaus, daß der erſtere mehr den willfürlich 
von und hervorgebrachten Borftellungäverbindungen, ber letztere 
denjenigen, bie mit einem ohne umferen Willen ftattfindenden 
Zwange fih aufbrängen, den höheren Werth beimißt. Aber 
weder vermag ſich jener dem Zwange der Wahrnehmung zu ent 
ziehen, noch diefer der Willfür des Dentend, Wie fann es da 
Wunder nehmen, wenn zumeilen feiner von Beiden mehr ficher 
weiß, ob er Aprioriſt oder Empirijt ſei?“ 

Wie früher die Pſychologie und bisher die Logit und 
Aeſthetik, fo hat auch die Ethik bis auf unjere Tage vornehmlich 
auf metaphyfiicher Grundlage geruht. Auch hier iſt es wiederum 
Wundt, der Mandel geſchaffen hat. In feinem Werte: „Ethik, 
Eine Unterfuhung der Thatſachen und Gejege bes fittlichen 
Leben“ Erfte Auflage 1886, zmeite 1892, unternimmt er es, die 
ethifchen Probleme nicht a priori zu behandeln, fondern fie in 
unmittelbarer Anlehnung an die Betrachtung der Thatſachen des 
fittlichen Lebens zu unterfuchen. Als die eigentliche Borhalle und 
Vorſchule zur Ethik betrachtet Wundt die Bölterpiychologie in 
feinem Sinne: „der neben anderen Aufgaben inäbefondere aud 
die zukommt, die Geſchichte der Sitte und der fittlihen Bor: 
ftellungen unter piochologiihen Gefichtäpuntten zu behandeln“. 
Ein reihed? Material ift hier namentlich durch die zahlreichen 
Forſchungsreiſenden in der zmeiten Hälfte des vorigen Jahr- 
hunderts zuſammengebracht und von Ethnologen, Eulturdiftoritern, 
Juriften, Socialpolitifern und anderen verarbeitet worden. Wir 
machen nur auf die verſchiedenen Schriften von Poft über die 
Grundlagen des Rechts, über allgemeine Rechtswiſſenſchaften und 
über ethnologifche Jurisprudenz aufmerffam, auf die zahlreichen 
Beröffentlihungen über die fittlihen Anſchauungen der Natur 
und Gulturvölter, ſowie auf dad, mad über Familie, Sippe, 
Glan, Stamm und Staat, über Ehe, Stellung von Bater und 
Mutter, über Polygamie und Polyandrie, Levirat und Riyoga, 
Erogamie und Endogamie, über Frauenraub und Brautlauf, 
über Gynäfokratie und Neffenerbreht und Anderes gefchrieben 
und in Berbindbung mit dem Milieu betrachtet worden iſt. 

Für Wundt ift die Ethik eine Normwiſſenſchaft, es ift ber 
Standpunkt, der die Objecte mit Rüdfiht auf beitimmte Regeln 
betrachtet, die an ihnen zum Ausdrud gelangen, und die er 
ugleih als Forderung jedem einzelnen Objecte — zur 

nwendung bringt. Danach hat ed die normative Ethit nicht mit 

gleichwertbigen tſachen zu thun, jondern fie werden in ihr 
gefliffentlich einer Werthihägung unterworfen, indem man entmweber 
von dem abjttahirt, was ben aufgeitellten Regeln wideritreitet, 
oder letzteres ausdrücklich als ein normmwidriged dem normalen, 
bie Regel beftätigenden Verhalten entgegenitellt. 

Zwei Methoden machen ſich aud im ber Ethik geltend, wie 
wir eben jchon angebeutet haben, bie fpeculative und empirifche. 
Die Abhängigkeit von den empirischen Bedingungen bes fittlichen 
Lebens lag aber, wie Wundt ausführt, zu deutlich vor Augen, 
als daß ſich nicht von Anfang an der Berfuch einer erfahrung: 
mäßigen Ableitung der ethiichen Principien der Borausfegung 
ihrer Urfprünglickeit hätte entgegenftellen müſſen. In der 
älteren Ethik durchkreuzen fich zumeiſt beide Anſichten, im der 
neueren trennen fie fich jedoch mehr und mehr von einander, 
und die von ihnen getragenen Beftrebungen treten einander feind- 
felig gegenüber. undt fucht bier zu vermitteln, inbem er her 
vorhebt: „Die Ethik ift weder eine rein fpeculative, noch eine rein 
empiriiche Disciplin, fondern fie ift, wie jede allgemeine Wiſſenſchaft, 
empirifch und fpeculativ zugleih. Aber nad) dem naturgemäßen 
Gange unjerer dentenden Betrachtung der Dinge muß aud in 
ihr der Speculation dad empirische Verfahren vorausgehen; es 
muß ihr die Baufteine in die Hand geben, mit benen fie ihr 
Gebäude errichtet.” 

Das Gebäude der Philofophie als ein Ganzes behanbdelt 
nun Wundt in dem „Syitem der Philojophie*, welches Merk 
in erfter Auflage 1889, in zweiter 1897 erſchienen tft. Borans 
eitellt bat er ihm im vorigen Sabre eine „Einleitung in die 
Mhilofopbie“, bie bereit# eine zweite unveränderte Auflage erlebt 
bat. An Werten, die in dad Gefammtgebiet der Philoſophie 
einführen follen, haben wir feinen Mangel. Da haben wir 
von älteren Schriften: „Frohſchammer: Einleitung in die Philo- 
fopbie und Metaphufit. 1858” und „Bimmermanı: Philoſo— 
phiſche Propädeutif. 1867, ſowie von Reichlin-Meldegg: Ein- 
leitung in die Philofophie. 1870; an dieje reiht ſich: „Brobbed: 
Einleitung in die Philoſophie mit Augrundelegung von Schleier: 
machers Dialectit. 1881*, dann ° „Windelband: Präludien, 
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Auffäge und Reden zur Einleitung in die Philofophie. 1884”, 
weiter: „Strümpell: Die Einleitung in bie Philofophie vom Stand: 
punkte der Geichichte der Bbilofophie. 1886* und in neueller 
Beit: „Paulſen: Ginleitung in die Philoſophie. 1. Auflage 
1892, 6. Auflage 1899*. Ferner: „Külpe: Einleitung in 
die Philofophie. 1. Auflage 1895, 2. Auflage 1898* und 
„Serufalem: Einleitung in die Philofophie. 1899”, wozu man 
noch: „Eitle: Grunbriß der Philofophie. 1892” zählen könnte. 
Aus diefer Fülle von Schriften, die durchaus nicht erichöpfend 
iſt, erhellt, wie erftaunlih in dem legten zwei Jahrzehnten ber 
Geſchmack am Studium der Philofophie und das Bedürfnik nad) 
philofophifcher Vertiefung zugenommen haben. fFaft möchte e# 
bevünten, ald wenn damit genug gethan fei, zumal treffliche 
Arbeiten darunter find, wie bie von Paulſen, Külpe und 
Jeruſalem. Wundt bat und aber überzeugt, daß die Be 
fürchtung nicht ftichhaltig und eine Ueberproduction auf diefem 
Gebiete noch nicht vorhanden if. Denn während der Eine vor: 
zugsweiſe feine eigenen Anfhauungen zur Darftellung bringt, 
der Andere vornehmlich Werden und Weſen der Philoſophie zur 
Darftellung bringt und wieder ein Anderer in ber kritiſchen Be: 
trachtung der verichiedenen Standpunfte feine Aufgabe erblickt, jchlägt 
Wundt ausfchließlih den Weg der gefchichtlihen Orientirung 
ein unb zeigt, wie die Philofophie ſelbſt und die philoſophiſchen 
Probleme entftanden find, um zu einem fuftematifchen Stubium 
diefer Wiſſenſchaft in ihrer gegenwärtigen Verſaſſung vorzus 
bereiten. Erſtaunlich ift hierbei wieder bie fülle ber Gedanken, 
die Reichhaltigkeit des Stoffes, wie bie eigenartige Behandlun 
der Materie, wobei aber zugleich zu Zage tritt, wie Wundt fh 
nicht nur als Schöpfer einer neuen Weltanfhauung, fondern auch 
als Lehrer fühlt. 

In dem „Suftem der Philoſophie“ hat Wundt ein Gefammt: 
bild feiner Weltanſchauung gegeben und das Weſen ber Phil 
fophie gelennzeichnet. Auch bier ſteht er, wie in allen feinen 
Schriften, auf dem Boden der Erfahrung, die Erlenntnißtheorie 
bildet in ihm einen wichtigen Theil, aber der Metaphufil wird 
babei eine „centrale Stellung“ eingeräumt. Wunder muß das ganz 
befonderd bei Wundt nehmen, nachdem er auf dem Gebiete ber 
Piuchologie fo entichieden allen metaphufiihen Anwandlungen 
widerſtanden hat, fie mit einer Hartnädigfeit zurüdweift, die hat 
an Eigenfinn grenzt. Aber ſchon im feiner „Logik“ und im 
feiner „Ethik“ hat er der Metaphufit Bugeftändniffe gemacht, 
im „Suftem der Philofophie“ tritt fie aber fo in den Border: 
grund, fo beherrichend auf, daß man ihn ald reactionär 
verichrien und zu einem Renegaten geftempelt hat. Er be 
gegnet diefen Cormwürfen, die er mohl im Voraus geahnt, 
durch die Bemerkung: daß er die Metaphufit „meder für eine 
»Begriffsdichtung« noch für ein mittelft fpecififcher Methoden aus 
a priori giltigen Borausfegungen zu conſtruirendes Bernunft- 
foftem halte“, fondern daß ihm „als die Grundlage derjelben die 
Erfahrung, als ihre allein zuläffige Methode die ſchon in den 
Einzelmiffenfeaften überall angewandte Verbindung der That⸗ 
fahen nad dem Princip von Grund und folge gelte“, und ihre 
eigenthümliche Aufgabe erblidt er darin, daß fie jene Verbindung 
nit auf beitimmte Grfahrungsgebiete beichräntt, fondern auf 
die Gefammtheit aller gegebenen Erfahrungsgebiete audzu- 
dehnen ftrebt. 

Das Bedürfniß nad Metaphufil ift im Menſchen ein all 
gemeines, jo allgemein wie das nad Religion, fo unübermwinblich, 
daß felbft die Maturwiflenfchaft, die fie auf der einen Seite mit 
viel Emphaſe audgemwiefen, fie auf der anderen Seite wieder un« 
bemertt zurüdgerufen bat. Dabei ift aber auch immer der 
—— Slkepticismus“ am der Arbeit geweſen, ihr entgegen⸗ 
zutreten, beſonders Lode und Hume im fiebzehnten und adıt- 
zehnten und Comte und Mill im verfloffenen Jahrhundert. Als 
einer ihrer —* Gegner tritt aber Kant auf, es bereitet ihm 
eine wahre Wolluſt, ſie zu bekämpfen, und doch kann auch er 
ihrer auf Grund moraliſcher Forderungen nicht entrathen, mie 
die Neufantianer, an ihrer Spitze F. U. Lange, fie auch nur als 
„Beariffsdichtung” gelten laſſen. Aber mwiederum ein fo ent: 
ſchiedener Vertreter der Metaphyſik wie Volkelt muß zugeftehen, 
daß eine Metaphyfit unmöglich fei „die ihre Gegenftände bis zu 
abfoluter Klarheit und bis in bie letzte Tiefe ihrer treibenden 
Urſachen und inneren Merbevorgänge erſchöpft“. Wber nur das 
fönnen wir als Metaphufil gelten lafjien, und eine „Pbilofophie 
des Unbemußten“ iſt geradezu eine logiſche Mißgeburt. Die 
Metapkufit alten Styls möchten wir als die Weligion ber 
Philofophen bezeichnen, wobei wir verfahren, wie die Theologen, 
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die den Herrgott anthropomorphifiren, von dem Goethe jagt: „Wer 
darf ihn nennen Und mer befennen: Ich glaub ihn? Mer 
empfinden Und fih unterwinden zu fagen: IH glaub ihn nicht?” 
Wie wir Gott zu unſeres Gleichen umbichten, ihn empfinden 
und denken, fühlen und ftreben laffen nad unferer Weife, jo 
geftalten und formen mir aud die für und an fi nicht wahr 
nehmbare tranfcendente Wirklichkeit nad unſeren phyſiſchen 
Anihauungen. Wir mögen und drehen und wenden wie mir 
wollen, wir fommen aus dem Bann der phyfiihen Welt nicht 
heraus, ſelbſt der ausſchweifendſten und überſchwänglichſten 
Speculation ift es verjagt. „Nihil est in intellectu, quod non 
prius fuerit in sensu* Gelbit bei jeder inneren Erfahrung 
geht mit dem geiftigen Vorgange ein finnlicher parallel. 
Obgleih ein Gegner der Melaphyſik find aud mir 
ber Unficht, „dab die Aufgabe ber Wiſſenſchaft nur umter 
Hubilfenahme von Borausfegungen gelöft werden kann, bie 
ſelbſt nicht empirifch gegeben find“. Ein Unbelanntes, das 
der Erfahrungswelt zu runde liegt und dad nur die ent 
jchiedenften Pofitiviften in Abrede ftellen, „fönnen wir nicht zurüd: 
weiſen, ohne unferer Denkfähigteit einen Zwang anzuthun“. Es 
ift ber Logos, von bem der Gvangelift Johannes fpricht und 
Plotin jagt: „dern ob» Adyos xal wdrra Aöyos.“ Die Urſache 
möchten wir fagen, nicht im materialiftiichen Sinne, fondern als 
prineipium fiendi, als Grund alles Geſchehens. Sie ift daß 
Wirkliche, das, was wirt. Wie wir die Röntgenſtrahlen nicht 
wahrnehmen können, fondern auf fie nur aus ihrer Wirfung auf 
phosphorenzfähige Subftanzen oder auf photographiiche Trocken⸗ 
platten fließen, wie die ultravioletten Strahlen für und nicht 
unmittelbar fihtbar find, fondern erit aus dem photographirten 
Spectrum erfannt werben können, fo fönnen wir auch das Wirt: 
lie nicht erfahren, fondern aus der Wirkung in unferem Be 
mußtjein, nicht das prineipium fiendi, fondern nur das factum, 
nit den ewigen Grund alles Geind, bie abſolute Urſache, 
fondern nur das zeitlich Gewordene, das zur fecundären Urſache 
für weitere Wirkungen innerhalb der Phyſis wird, deren Caufalität 
erforichen die Aufgabe der Wiſſenſchaft iſt. Nur innerhalb der 
Bpafis ift Erkenntniß möglich, die tranjcendente Welt zu ertennen, 
iſt und abfolut verjagt, die Metaphyſis für alle Zeiten verſchloſſen 
— ignorabimus — und jede Metaphyſik daher unmöglich. 
„Der Erbfreis ift mir genug befannt, 
Nach drüben ift die Ausficht mir verrannt, 
Thor, wer dorthin die Augen blinzelnd richtet, 
* er An gg eisen oa 
€ und jehe hier um 
Dem Tühtigen ift dieſe Welt nicht ftumm. 
Was braucht er in die Ewigleit zu ſchweifen! 
Was er erfannt, läßt fich —— 
= . An —— —— * 2* 
nn Gei eh er feinen Gan 
BBeiterichreiten Ändet Qual und Sl 
unbefriedigt jeben Mugenblid * 
Auch ift es Wundt durchaus nicht fo ernſt mit feiner Metaphyſik, 
fie ift ihm eine „Gedankenfabrilk“ auf Grund der Grfahrung, 
wo es zugeht 
„Wie mit einem Webermeiſterſtüch 
o ein Tritt tauſend Fäden regt, 
Die Schifflein herüder, hinüber Schießen, 
Die Fäden ungejehen fließen, 
Ein Schlag taufend Verbindungen ſchlägt.“ 
Das ift aber keine wahre Metaphyfit, jondern nur eine Pſeudometa⸗ 
phyfit, Wundt fühlt die au, indem er bemerkt: „Dan fann 
möglicherweife bezweifeln, ob es angemeſſen jei, für eine berartige 
Unterfuhung den alten Namen Metaphufit = wählen. Aber ich 
glaube, wenn der allgemeine Zweck einer Wiſſenſchaft der näm— 
liche bleibt, jo darf die Veränderung der Geſichtspunkte und 
Methoden uns nicht hindern, auch ihren Namen beizubehalten.” 
Allerdings „Name ift Schall und Rauch“. Aber es handelt fich 
bier nicht blos um einen Namen, nicht um eine bloße „Ber: 
änderung der Gefihtöäpunfte und Methoden“, fondern um den 
Begriff bed Werthes, der feit umgrenzt und undehnbar ift, jo 
dat man dad Wort nicht promiscue anmenden fann, ohne 
faliche Borftellungen zu ermeden und Verwirrung anzurichten, 
wie es in ber That gefchehen ift, indem man Wunbdt ald Nenegaten 
gebrandmartt hat, was durchaus ungerehtfertigt ift, denn er fteht 
heute noch fo feit auf dem Boden der Erfahrung, wie ehedem, 
und feine Metaphyſit ift im Wirklichkeit nichts anderes ala Phnfik 
im Dienite des Dentend und, wenn es fein muß, auch im Dienite 
ber Intuition, deren bie Wiffenichaft ebenfowenig entbehren kann 


wie das Leben der Religion. So möchten wir feine und aller 
Anderen Metaphufit lieber als „idealiftiiche Philoſophie“ bezeichnen, 
die auf eracter Grundlage ftehend Natur: und Geifteswiffen 
ſchaften umfaßt, und ohne die jede Wiſſenſchaft nüchtern und 
reizlos jein würde, ja aud fie fann, ohne daß ihr von ihrer 
Wiffenfchaftlicteit etwaß abgehen würde, der Phantafie nicht 
entrathen und würde, jedes höheren Schwunges ermangelnd, fich 
wie der Wurm im Staube fortbewegen. Go haben mir gegen 
die Sache nichts, aber die Bezeichnung können mir nicht ans 
erfennen. So ift das „Syftem der Philofophie” ein Evangelium, 
in dem die Erfahrungen in der „Bedantenfabrit” der Kritik und 
Analyje unterworfen und dur die Syntheſe zu einer Welt 
anſchauung verarbeitet worden 

Wenn mir fo über die Werte Wundis hinſchweifen, mie 
müflen wir da ſchon flaunen über die Fülle der Arbeit, wie 


Büherbejprehungen. 

— Fliedner, Frib, Aus meinem Leben. Erinnerungen 
und ngen. 5. u. 6. Auf. 416 ©. Berlin 1902, 
Martin Warneck. Preid broſch. 4 .4, gebb. 5 « — Es find 
Erinnerungen aus dem Jugendleben bed Berfaflerd, auß dem 
Kaiferöwerther Plarr: und erften Diaconifienhaufe, aus ber 
Gütersloher Gymnafialzeit und den Studentenjahren, verflochten 
mit den Erfahrungen aus dem fpäteren vielbewegten Leben des 
Madrider Paftord und Evangelifator® und mit den oft jehr 
lehrreichen und finnreichen Bemerkungen und Urtheilen des reifen, 
riftlic) erfahrenen Mannes. So kann man es mohl verftehen, 
wenn in er Zeit die vorliegende Schrift mehrere Auflagen 
erlebt bat. Sie hat einen doppelten Werth, infofern als fie 
über Theodor Fliedners Privatleben jo manden charakterifirenden 
Zug mittheilt und und das Staiferöwertber Haus noch näher 
bringt und auf der anderen Geite auch den Werdegang ſeines 
auf reformationsgefhichtlihem Gebiete jo bekannt gewordenen 
Sohnes und recht deutlich erfennen laͤßt. Wenn die römifcdh- 
katholiiche Kirche (mie mir troß des allerbingd berechtigten 
Widerſpruchs des Verfaſſers gegen bie —— „tömifch- 
tatholiſch“ jagen müflen), in diefen Erinnerungen und Mittheilungen 
nicht gerade zu ihrem Bortheil geſchildert und beurteilt wird, 
fo beruht doch Alles auf genauer Beobachtung, Geſchichte und 
Erfahrung, und der BVerfaller verfihert in einem Schlußmort, 
daß er Niemand habe ärgern wollen. Es find auch Ausdrücke 
wie „Papiften“ und „Römlinge* gefliffientlih vermieden; nichts 
lonnie Fliedner ferner liegen, ald den Katholiten wehe thun zu 
wollen, da er ja, mie er mit Mecht hervorhebt, fein ganzes 
Leben dem Wohl feiner fatholifhen Brüder gewidmet habe. Wir 
dürfen fein Buch als jehr anregende und unterrichtliche Lectüre 
auch für Qefecirtel, hriftliche Vereine und Bibliotheten angelegentlich 

empfehlen. D. K 
— Derdeutihe Satzbau, dargeftellt von Dr. Hermann 
Wunderlid. Hmeite, vollitändig umgearbeitete Auflage. In 
zwei Bänden. Gtuttgart, 3. ©. Eottajhe Buchhandlung Rad: 
folger ©. m. b. H. Preis 18 .& — Den erften Band dieſes 
Wertes haben wir im vorigen Jahre angezeigt (Lpz. tg. 30. Septbr. 
1901). Da wir damals bereitö feine Eigenart und Bedeutung 
zu kennzeichnen verjuchten, dürfen wir und nunmehr, mo es 
vollendet vorliegt, mit einer fürzeren Beiprechung begnügen. 
Wunderlich bricht vollftändig mit dem alten Herfommen, aud für 
die Behandlung der Syntar von ben Wortarten auszugeben, bie 
Worte als felbftändige Gebilde zu betradten und von den Sa: 
liedern aus zum Aufbau des Sabes zu kommen. Er beginnt 
Fine Darlegungen folgendermaßen (Einleitung S. XIV): „Die 
Form, in der die Sprache Ausdrucksmittel bildet, iſt nicht das 
Wort, fondern der Gab.” Der Schritt, den er damit thut, ift 
überaus bedeutungsvoll. Denn mit ihm fündigt die Grammatik 
unserer deutſchen Mutterſprache der Grammatik der griechiichen und 
lateinifhen Sprade, zu der fie von Alters ber in einem 
Abhängigkeitöverhältnik ftand und in vieler Beziehung bisher 
den Blid der Grammatifer für die Beionderheiten deutichen Sprad;: 
lebend hemmte, die Gefolgihaft und macht ſich jelbitändig., Wie 
fruchtbar diefer Wandel der grammatiihen Anfchauung ſich erweiſt 
für die gefammte Sprachbetrachtung, dafür bietet das vorliegende 
elehrte Wert auf jeder Geite Belege. Wunderlichs Deuticher 
—8 gliedert ſich in drei Theile. Der erſte Theil beſchäftigt 
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viel mehr aber noch über die Fülle von Geiſt, aber nicht blos 
geiſtvoll iſt er, ſondern auch geiſtreich, wie die 1885 erſchienenert 
auf weitere Kreife berechneten „Eſſays“ beweiſen, die aus bem 


reihen Fullhorn ſeiner Gedanken die ihmadhafteften Früchte in 4 


anziehender Form darbieten. 

An dem Tage, an dem Wundt fein ſiebzigſtes Jahr voll» 
endete und an dem er mit befonderer Genugthuung auf ein Qeben 
zurüdbliden konnte, das „töftlich“ geweſen, wird ed an Angebinden 
nicht gefehlt haben, das mürbigfte und feiner Denkweiſe ent- 
fprechendfte ift aber die Feſtſchrift, die feine Schüler ihm über: 
reichten und die mit diefen der Verlag von Wilhelm Engelmann 
ihm darbrachte. Wir aber fließen mit dem Wunſche, dab ihm 
noch lange die Friſche, wie die Schaffenskraft und Schaffens- 
freubigkeit ber Jugend, die er fich bis an biefen Tag bewahrt 
bat, erhalten bleiben möge. 


fih mit dem PVerbum und behandelt in vier Gapiteln 1) daß 
Berbum als MWortclaffe, 2) feine Flexionsformen, 3) die Berbal- 
nomina, 4) die MWortftellung des Verbums. Diefe vier Gapitel 
bilden mit der Einleitung (bis Seite XLIT) den erften Band 
ded Werkes (418 Geiten). Der zweite Band bringt mit der 
— —— des Nomend im Satzbau (Subſtantiv S. 3—198, 
Adjectiv S. 199— 225) und mit einem Capitel über bie Pro 
nomina (S. 226—301) ben zweiten Theil. An ihn fchließt fich 
der dritte Theil, der von den Partifeln und ihren fyunctionen 
ald Sakbindemittel handelt (S. 302—425). Den Schluß bildet 
dad Regiſter zu beiden Bänden (S. 426—441). Ein Schulbuch 
ift Wunderlihd Deuticher Satzbau nicht und will es nidt fein. 
Er verzichtet gang barauf, zu fcheiben —— berechtigten und 
unberechtigten Erſcheinungen des Sprachlebens, aus den reichen 
Beobachtungen, die er zuſammenträgt, irgend welche Geſetze oder 
Vorſchriften abzuleiten. Died liegt ihm feiner ganzen wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Richtung nach fern. Nur ganz ausnahmsweiſe 
kommt es vor, daß in ſeinem Ausdrucke ein leiſer Tadel 
anklingt. So wenn er (I, 98) von ber Unterdrückung 
des Subjectöpronomens „in den niederen Schichten faufmännifcen 
Stils“ ſpricht oder wenn er Beifpiele anführt für eime Art der 
Berwendbung bed Adverbs neben dem Adjectiv, die zeige, „dah 
der Sinn für das natürliche und gegebene Verhältniß gerade bei 
gewanbten Stiliften leicht getrübt wirb“ (II, 223). Das Leben 
der Gprade in all feiner PVielgeftaltigfeit zu beobachten und 
darzuftellen, feine einzelnen Erſcheinungen in ihrer Entwidlung 
u verfolgen dur die Jahrhunderte von den älteften fchriftlichen 
kunden in deutſcher Spracde biß zur Gegenwart, zu zeigen, 
wie die Sprache in Rede und Schrift mit dem ererbten Sprad: 
gute fchaltet und wie fie ed dem Gedanfenausdrude dienfibar 
macht, darauf ift fein Abſehen gerichtet. Die Belejenheit und 
der Sammelfleiß, die er in den Pienft feiner Aufgabe jtellt, find 
ganz erftaunlid. Denn außer Däfar Erdmanns „Grundzügen 
der beutichen Suntar nad ihrer geihichtlichen Entwidelung“, die, 
wie er im Vorwort zum zweiten Bande dankbar bekennt, ihm 
namentlich im zweiten Theile (herausgegeben aus Erdmanns 
Nachlaß von Dr. Otto Menfing) braudbares Material barboten, 
konnte er Vorarbeiten faum benugen, fondern war faft durchweg 
auf dad eigne Suchen angewiefen. Hierbei haben ibm, 
abgejehen davon, daß er dad Deutihe Wörterbuch der 
Brüder Grimm fleißig benutzt, ſicherlich Schüler helfend 
zur Seite geitanden, die Fülle der Belege von den urälteften 
Zeiten bi8 auf Zeitungdftimmen aus den jüngften Tagen und 
die neuejten Romane wäre fonft ganz unbegreiflih. Uber fein 
Verdienſt bleibt troßdbem groß genug, jein Fleiß trotdem be: 
wundernswerth. Wir haben in der That biöher fein Werk dieſes 
Umfanges gehabt, das der ſyntaktiſchen Durchforſchung der Mutter: 
fprache gewidmet war, und vor Allem keines, das jeine Aufgabe 
mit folder Klarheit erfaßt, nah jo feſt umichriebenem Plane 
durchgeführt und jo viel neue Ergebniffe zu Tage gebracht hätte. 
Die wiſſenſchaftliche Beihäftigung mit der Mutterſprache hat 
lange Beit bindurd fait ausſchließlich der Formenlehre und der 
Wortforfhung gegolten. At doch der Ausdrud „Satzbau“ erit 
wenig über ein halbes Jahrhundert alt (Deutſches Wörterbuch 1, 
1162). Hermann Wunderlichs „Deutiher Sapbau* wird voraus: 
fichtlich einen Marlſtein bilden in der Entwickelungsgeſchichte der 
wiſſenſchaftlichen deutſchen Suntar. R. B, 
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Bielleicht ift’3 nur eine Phrafe, wenn man die vielfältigen 
Stimmen der Natur in Beziehung fegt zu den jo außerordentlich 
verfchiedenen Dertlichleiten, die durch fie belebt werben, ein leeres 
Geihwäh, wenn man behauptet: bie jauchzenden, fchmetternden 
—— der ſingenden Lerchen ſtimmen zu der keimenden 

nzesflur im Sonnenſchein, das unausſprechlich innige Seufzen 
und Schluchzen aber der Philomele harmonire mit dem nächtlich 
duntlen Gebüſch am Rande des vom Mondſchein verſilberten 
Waſſerſpiegels; nur zu der Meereswoge, vom Sturme gepeiticht, 
paſſe der heifere Schrei der Möve, und zu dem nächtlichen Hoc; 
wald der fchauerlihe Eulenruf; ber liebliche, melodiihe Gelang 
des Rothlehlchens gehöre in den lichten, mit maiengrünem Unter 
holy beitandenen Laubwald, und das kreiſchende Schadern der 
Elfter auf die einſame minterliche Flur. Möglich, daß Pogel- 
ftimme und Dertlichfeit wirklich nichts mit einander zu thun 
haben, obgleih ich darauf hinweiſen fönnte, wie 3. B. ohne 
Hmeifel der Lehrmeifter unjerer Waſſeramſel das auf fteinigem 
Grunde dabinfließenbe Gebirgsbächlein geworden, mit deſſen leijem 
Riefeln der anfprechende Geſang, den der muntere, am Waſſer 
aufgewachſene Vogel auch zur Winterzeit hören läßt, verglichen 
werden kann; möglich, daß es nur liebe Grinnerungsbilder find — 
dad jungbelaubte Buchen: oder Eichenmwälbchen am Rande ber 
blumigen Wiefe im Thalgrund, welches beim Pirolruf wieder vor 
unferer Seele auftaucht; der fchneebededte Fichtenbeſtand, den bie 
Strophe des ſtreuzſchnabels und von Neuem vorzaubert —, aber 
wenn irgendwo, fei ed nun mit mehr ober weniger Recht, von 
einer Harmonie örtlicher und zeitlicher Verhältniffe mit ber 
Stimme eines Vogels geiproden werden barf, fo gilt dies von 
dem Wachtelruf, der am Sommerabend aus dem Getreibefeld uns 
entgegenjchallt. 

An dem Auf der Wachtel am fich ift nicht eben viel; ans 
mutbig und lieblich fan man ihn faum nennen, er ift jo kurz 
und hart abgebrochen und fo gellend, daß man ihn wohl eine 
Biertelftunde weit hört. Nur aus drei Silben beiteht er, einem 
Daktylus, der immer und immer mieberholt wird; denn das 
heifere dumpfe „Rauau“, welches dem bekannten, faft iprechend 
vorgetragenen „Pidwerwid* gemöhnlih ein: oder ein paarmal 
vorhergeht, ift mur aus größerer Nähe vernehmbar. Dazu kommt 
noch ein zarter Locktuf beider Gefchlechter, wohl auch noch dieſer 
und jener gurrende ober piepende Laut: das ift aber dann das 
ganze Repertoire. Woher alfo dieſe Vorliebe für den Wachtel 
ſchlag, moher der tiefe nachhaltige Eindrud auf bad Gemüth? 

ie Stimmung unferer ganzen Umgebung, das ift die Haupt: 
fache. freilich, mer ſolchen Reiz nicht felbft erlebt, Worte find 
nicht im Stande, eine Borftellung zu bieten. Dem lärmenden 
Treiben der Stadt find mir entfloben, der brüdenden Schwüle 
in den ftanbigen Straßen; die heiße Sommerfonne ift unter: 
egangen am norbmeftlichen Horizont, ein kühler würziger Abend: 
Bau weht aus dem Saatgefilde, dad uns umgiebt. Vor uns 
das Dorf, eingehüllt in blaue Dämmerung, aus der die rothen 
Biegeldächer hervorleudten: ein Bild des Friedens. Die Grillen 
baben ihr Zirpen eingeftellt, und aud der Lerche Lieb ift ver 
ftummt, von ſchwindeinder Höhe rief fie der Sonne ben leßten 
Abſchiedsgruß nah. Stille, heilige Stille; dad ganze blühende 
Meizenfeld hat ſich dem Echlafe überlaffen, Da fteigt der Mond 
auf am öftlien Himmel, und kaum ergieht fich jein filbernes 
Licht über die ruhende Flur, da tönt ed fo luſtig vom Rande 
des Feldes: „Pickwerwick, Pidwerwid“; in einem Athem geht's 
fort, zehn: und zwölfmal, dann eine Paufe. Eine zweite Wachtel 
giebt Antwort, ganz in ber ferne ichlägt eine dritte, und je: 


mehr fich die Mitternacht nähert, um fo lauter und bigiger ſchallt 
ed. Nur in den früheften Morgenftunden verftummt der muntere 
Schlag; aber kaum beginnt im Dften ber junge Tag zu — 
fo tönt es wieder fo emſig das freundliche Pickwerwich“, als 
wollten die nimmermüũden Thiere bier unten im Feld wetteifern 
mit ben jauchzenden Verchen in der Höhe. 

Außer dem Kududaruf giebt ed kaum eine VBogelftimme, die 
ſolche Aehnlichleit mit menſchlichen Sprachlauten aufwieſe wie der 
Wachtelſchlag, und fo ift es erflärlih, dab überall dem „Pid- 
werwick“ ber Daktnlenfängerin menſchliche Worte untergelegt 
werden. „Büd den Rüd“ oder „Wed den Knecht“ ruft fie, ſagt 
der Landmann, der die Stimmen der Natur gern auffaßt, ala 
feien fie direct an ihm gerichtet. Andere Ueberfegungen find: 
„sid de Bür!“ (Hofe) ober „Pad Tabak!“ In katholiſchen 
Ländern rufen die Wachteln die Mutter Gotte an: „iyraue, 
Frau, bitt' für mich“, mobei aud daß heifere Borjpiel des eigent- 
lichen Schlags ſehr gut miedergegeben ift, ähnlich wie der Wiener 
Bogelliebhaber, der ohne Wachtel gar nicht jein kann, dem Bogel 
die Worte unterlegt: „Rau, wau, findft mi net — unterm Bett 
bin i net.” Mein Vater aber pflegte zu jagen: Die Wachtel 
redet lateiniſch: „die cur hie!“ ruft fie, und ich muß gefteben, 
auch dieſes Säschen ift nicht übel gewählt; e8 paßt beiler ala 
das „Fürchte Gott, fürchte Bott,” womit Sauter in dem befannten 
ftimmungsvollen Liebe: „Horch, wie ſchallt's dorten fo Tieblich 
bervor* den Wachtelichlag nachzuahmen ſucht. Wie populär unfer 
Vogel, oder richtiger feine Stimme — denn bie Wachtel jelbit ift 
megen ihrer verſteckten Lebensweiſe nur Wenigen befannt —, erfieht 
man au daraus, daß hier und da im deutſchen Landen aus 
der Anzahl der Wachtelrufe auf zufünftige Ereigniſſe geſchloſſen 
wird. Soviele Mal die Wachtel —* beißt e8, foviet gilt der 
Laib Brod, oder wie man in Schwaben jagt: Go oft fie ruft 
„echs Paar Wed, fechd paar Wed,” fo viel Gulden wird das 
Jahr der Gcheffel Korn koften. Andere brüden ſich etwas 
vorfichtiger aus: Schlägt die Wachtel nur dreimal, fo wird das 
Getreide billig, fchlägt fie aber vier» oder mehrmal, jo wird es 
theuer. Auch der toscaniſche Bauer achtet auf dieſes Dralel; 
doc meift die Nebendart: „er lügt mie eine Wachtel“ darauf 
bin, daß man der Prophetin nicht trauen darf. In Süd» 
deutichland und Zirol, ebenſo in Heilen und Schlefien prophezeit 
die erfte Wachtel durd bie Angel ihrer Schläge den Burfchen und 
Mädchen, wie lange fie noch ledig bleiben ſollen. Es ift das eine 
Frage, welche die jungen Leute fo ſehr beichäftigt, daß fie fich 
am Kududsoratel nicht genügen laffen. Daß unfere Landleute in 
den Wachteln auch gute Wetterpropheten fehen, it jelbitverftänd» 
lich; „wenn die Machteln eifrig fchlagen, läuten fie von Regen: 
tagen,” fagt der Kalendermann. Das Feld aber, meint der Bauer, 
in mweldem eine Wachtel ihre Jungen großzieht, ift ficher vor 
Hagelihlag; denn die Wachtel ift gleich der Schwalbe ein heiliger 
Bogel, den ſelbſt die zerſtörenden Naturgewalten verfchonen. Wehe 
daher dem Miffethäter, der die junge Brut vernichtet! Die Strafe 
folgt auf dem Fuße: der Blitz äjchert den Hof ein, der Hagel 
zerichlägt die Frucht, oder es regnet vier Moden ununterbrochen, 
bie Graswurzel fault, und das Getreide verdirbt. Ich habe es 
jelbft wiederholt beobachtet, wie ber Knecht, der nah Futter 
fuhr, ein Stückchen Kleefeld verichonte, von dem er muhte, 
dab es ein Wachtelneſt bara, und mie die Gehnitter für: 
forglih ein paar Quadratmeter Roggen ſtehen liefen, um 
ein Neſt junger Bögel vor dem Untergang zu retten. Frei— 
lid, wohin find die Zeiten, von demen ich da rede, wohin die 
friedlichen SFeierftunden des Abends, da ih mich fo oft er 


freute am munteren Schlag des ländlichen Vogels! Schon in 
den 70er Jahren begannen in meiner fächfiichen Heimath bie 
Wachteln feltener zu merden, von Jahr zu Jahr nahm ihre 
Zahl erichredend ab, und faft ein Jahrzehnt iſt vergangen, feit 
ih in meiner näheren Umgebung dem Testen Wachtelichlag 
gelaufcht habe. Einmal ſchien e8 — es war im Frühjahr 1893 — 
als follten in unferm Elbthal und auf den angrenzenden Hoc» 
flachen ber Wachteln wieder mehr werden; die Hoffnung hat uns 
getäufcht: fie find verichmwunden, die heiteren Vögel, und mit 
ihnen ein gut Stüd Poefie der ländlichen Gaatgefilde. Leider 
haben mir nicht allein in unferm engeren Paterlande dieſen 
Berluft zu verzeichnen, fait in allen deutihen Gauen wird 
diefelbe e laut. Wie am Niederrhein, fo hat die Zahl der 
Wachteln in der Laufig und in Schlefien rapid abgenommen; 
vom Donauthal, von Thüringen, von Weftfalen und Hannover 
gilt dafjelbe. Und dies ift um fo auffallender, als die natür- 
lichen Lebensbedingungen unſeres Vogels keineswegs ungünftiger 
geworben zu fein fchienen; denn das Feldareal ift in den meiften 
—— Deutſchlands während der letzten Jahrzehnte auf 
Koſien der Waldflächen und Viehtriften noch gewachſen, und ber 
Weizenbau bat fi mancherortd geſteigert. Sch muß geſtehen, 
über die auffallende und ganz allgemeine Abnahme der Bachteln 
bei uns nicht ganz im Klaren zu jein; denn die Mailen 
vertilgung der Thiere auf ihrem Zuge, mie fie Jahr um Jahr 
beſonders in den ſüdeuropäiſchen Ländern geübt wird, erflärt mir 
die bedauerliche Erſcheinung nicht völlig, Denn erftens ift dieſer 
Unfug Jahrhunderte alt, wenn ih auch — daß er heute 
größere Dimenſionen angenommen hat noch vor zehn ober 
zwanzig Jahren, und zweitend find andere außerdeutſche Länder 
auch heute noch keineswegs mwactelarm. Wie habe ich mich, um 
nur ein Beijpiel anzuführen, jedes Jahr in Ungarn erfreut an 
dem Iuftigen Schlag der Wachtel; überall hörte ich dem Bogel, 
oft 6 bis 8 Männchen zu gleicher Zeit, auf der Bipfer Hoch: 
ebene in Oberungam ſüdlich der Tatra, in dem meiten Frucht: 

filde des Banats oder in Siebenbürgen auf dem welligen Bor: 
ande der transſylvaniſchen Alpen. Es wird ja auch bier, und 
ewig mit Necht, vielfach über eine Abnahme der MWachteln ges 
lagt, ich habe davon kaum etwas veripürt. 

Bei und in Sadien gehören die Wachteln zur niederen 
Jagd (Geſetz, die Schonzeit der jagdbaren Thiere betreffend, vom 
22. Juli 1876); fie dürfen aber gleich den Rebhühnern nur 
vom 1. September an geichoffen werden; ähnlich lauten die jagd⸗ 
rechtlichen Beftimmungen aud in den anderen deutſchen Bundes 
ſtaaten. Man fchieht die Wachtel vor dem Hühnerhunde; wird 
fie gefehlt, jo fliegt fie gewöhnlich nicht weit meg, jo daß fie 
meift mit dem Hunde von Meuem aufgefucht werden kann. 
Gewiß würde es fich empfehlen, wenn die Jagdberechtigten einige 
Jahre lang die Schonung der Wachtel unter fich befchließen 
würden; aber aus der Thatjadhe an fich, daß ein Thier Gegen- 
ftand ber Jagd, ift alles Andere eher abzuleiten, als feine Ausr 
tottung. Hafen, Rebhühner, Faſanen beweifen, ganz abgeiehen 
vom Hochmild, das Gegentheil. Der Schuß auf die Wachtel war 
auch zu der Zeit, da fie unſere Getreidefluren noch in größerer 
Anzahl belebte, nur ein gelegentlicher. Da ihre ya zugleich 
mit der Hühnerjagd am 1. September aufgeht, die Wachtel aber 
ihon im Laufe dieſes Monats ihre ſüdlichen Winterauartiere auf- 
zufuchen beginnt — denn fie ift gegen Kälte recht empfindlich 
und wandert, fobald die Spätfommer: oder Herbitabende kühl 
werden — jo handelt es fi faum um vier Wochen, während 
welcher Zeit fie dem feinen gel aus der Flinte des deutichen 
Waidmanns audgefegt if. Vielleicht ließe ſich der Beginn der 
Wachteljagd auch bis zum 15. Sept. binausichieben, doch erfcheint 
diefe beinahe illuſoriſch, ſo daß es fchon beſſer wäre, fie einfach 
geſetzlich zu verbieten; indeſſen kann man auch Denen nicht ganz 
roideriprechen, die behaupten, daß unfer Vogel ein nicht zu unter 
ichägendes Jagdobject ſei. Wer den Wohlgefhmad einer fetten 
Wachtel tennt, zieht fie jedem andern frederwild vor Würde 
und die Wachtel im Herbfte micht verlaflen, fo würde ſich ihre 
Zahl gleich der des Rebhuhns unter dem Schub unferer Jagd⸗ 
geiege bald erheblich vermehren; die Reife ift e8, die dem Vogel 
Gefahren bringt, gegen die der Abſchuß von ein paar taufend, 
ja jelbft fünfzig und hunderttauſend Stüd in Deutichland 
nicht eben viel 7 jagen hat. Hoffentlich wird durch die inter 
nationalen Bogelihupbeitimmungen dem verderblichen Maflenmord 
im Süden recht bald der Garaus gemacht. 

Wir können es und kaum vorftellen, wie in fait allen Län- 
dereien am Mittelmeer, auf allen Inſeln deſſelben der Wachteljug 
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zweimal des Jahres, im April und Mai jmd im October bie 
Bewohner in Bewegung ſetzt; da wird Wochen vorher von nichts 
Anderem als der erhofften Beute geſprochen; Steckneße und 
Stedgarne werden in Ordnung gebracht, Treibzeug und Lockmittel 
in Bereitihaft gehalten, allerlei Schußwaffen in Stand geſetzt und 
die Stöde zurecht gelegt, mit denen man die Vögel erfchlägt, und 
wenn fie nun einfallen, von dem weiten Fluge ermattet, ſtürzt 
Groß und Kein unbarmherzig über die Wanderer her und das 
Morden nimmt fein Ende Am befannteften ift der Wachtelfang 
von Gapri geworden; Hunderttaufende von Bögeln werben bis 
weilen bier an einem einzigen Tage gefangen; man bringt fie 
auf den Marft von Nom und nad anderen Ortichaften, mo fie 
meniger häufig auftreten. Auf Gapri ift der Wachtelfang jo bes 
deutend, „dak er zum vorzüglichiten Einfommen des dortigen 
Biſchofs gehört, melden man deöhalb fpottweife den Wachtelbiichof 
—— t“. Aber auch ſonſt in Italien überall daſſelbe traurige 
ild von der geradezu ſinnloſen ——————— Vogels. In 
Ancona wurden in ber zweiten Haäͤlfte des Mai 1884 von einem 
einzigen Handelshauſe 10700 Wachteln verjhidt; in Udine, 
einer Mittelftabt Benetiend von etwa 30000 Einwohnern, famen 
im Herbſt 1883 nicht weniger ala 9107 Wadıteln auf den 
Markt; in einer einzigen Bode im Monat Mai verjanbte 
man allein aus dem Hafen von Meifina 80000 Stüd. 
Ebenfo ftellt man in ber Türkei ber Wachtel nad. Wenn im 
Drtober die Schaaren ankommen, ergreift ganz Peru ein fürms 
liches Jagdfieber. Alles eilt hinaus nah der nahen Ebene von 
San Stefano am Marmarameer, von früh bis Abend dauert 
die Snallerei, und den nächſten Tag ift der Markt in der Stadt 
überichmwenmt von Taufenden diefer Vögel, an denen nur bie 
Köchinnen fein Gefallen haben; denn es erfordert viel Sorgfalt, die 
Heinen Braten für die Qedermäuler zuzubereiten, da bei dent Rupfen 
die Haut nur * leicht verlezt wird und dann in der Pfanne 
das wohlſchmeckende Fett zu ſtark ausſchwitzt. Die ſtrengen 
Muhamedaner ziehen übrigens die in den Netzen lebendig gefangenen 
Wachteln vor, die dann in der Küche geichlachtet werden; denn 
ihr Glaube verbietet ihnen, ein auf der Jagd erlegtes Thier zu 
enießen. An der Südküſte des Mittelmeered geht's ebenſo zu. 
fi) binübergerettet hat nad dem heißen Erdtheil, wird 

dort mit Anitteln und Netzen empfangen. Nach den Ermittes 
lungen Dr. Carl Oblfens, de3 im Januar 1902 verfchiedenen 
ptoortämpferd der Vogelſchutzidee in Stalin, erreichte im 
ahre 1897 die Zahl der allein von Wlerandrien nach Europa 
lebendig verfandten Wachteln die Summe von zwei Millionen; 
für das Jahr 1898 aben genaue Nachforſchungen die Zahl 
1275490, wovon 1088490 nach Frankreich, 92000 nad 
England, 79000 nad Stalien und 25000 nadı Malta beitimmt 
waren. Am 7. October 1901 landete nach demfelben Gemährs- 
mann ber Dampfer Po im Golf von Neapel; er führte eine 
Ladung von 100000 Wadteln, die unterwegs umgeflommen 
waren. Da fie bereits in vermweiten Zuſtand übergegangen, 
mußte der Dampfer desinficirt und auf hohe See gebracht 
werden; die Wachteln jelbit wurden vernichtet. E3 muß erwähnt 
werden, dab auch die nad frankreich gerichteten Sendungen 
um größten Theil für die Leckermäuler in England bejtinmt 
d; Humanität hat der Engländer im dieſer Beziehung nicht 
einmal auf der Zunge. Die Wachtelſchiffe landen in Marfeile, 
und von bier aus werden bie Vögel mit der Bahn meiter: 
geführt. Es handelt ſich jährlich um etwa 2 Millionen Wachteln. 
Daß fi aud; bei uns in Deutichland Abnehmer für dieſe Deli- 
cateſſe fanden, ift natürlich, und es wurden vor werig Jahren 
in Berlin und anderen Großitädten lebende Wachteln, in engen 
Käfigen zufammengepfercht, von einigen Feinkoſthandlungen feil⸗ 
gehalten. Zum Glüd nahm fich die Polizei der Sache jehr bald 
an, auch wurde der geradezu ſchmähliche Wachtelhandel nad 
England mittelft Durchfuhrverbots durch Frankreich unterbunden; 
ebenjo verbot die preußiiche Regierung die Einfuhr nicht nur lebender, 
fondern auch todter Wachteln mährend der Schonzeit, und die 
meiften anderen Bundesftaaten find dieſem Beifpiel gefolgt. Aber 
natürlich zur Jagdzeit Tiegen Taufende todter Wachteln in unferen 
Delicateß- und Wildpretbandlungen zum Verkauf aus; fie ftammen 
meift aus Sübdfranfreich uud werden unter dem harmlos Hingenden 
Namen „echt franzöſiſche Weinbergswachteln“ angepriefen, ald ob 
fie drüben in den Weinbergen etwa jo aufwüchjen und gezogen 
würden, mie bei und in der gr a ce die Erdbeeren. Angeſichts 
diefer Thatſache mühte man allerdings wünſchen, die Machtel 
nicht mehr ald Jagdobject gelten zu laffen; dann würde mit 
einem Sclage für und ſolch' ärgerlicher Anblick verichwinden. 


Die deutiche Yagd verliert ja nicht eben viel an der Meinen, 
ihon jo jelten gewordenen Beute. 

Nur wenn behauptet werden darf, daß der Wachtelfang 
heute eifriger betrieben wird als früher — der Wachtelhandel 
bat bei den günftigeren Berfehröverhältniffen thatſächlich größere 
Bedeutung gewonnen — kann man den Menſchen für die Aus— 
rottung der Wögel in fo vielen Gegenden verantwortlich machen. 
Das Eine fteht aber jebenfalld feit, daß man zu allen Beiten 
die Wacteln in Maflen gefangen, in ganz unglaublicher Menge 
verzehrt hat. Das ältefte Zeugniß hierüber findet fich wohl bei 
Mofes: 2. Buh Mof. 16, 13 und 4. Buch Mof. 11, 31, wo 
uns hlt wird, eine wie große Wohlthat den Sfraeliten bie 
in Arabiens Wüſte verfchlagenen Schaaren wurden. An letterer 
Stelle heikt ed: „Da fuhr aus der Wind von bem Heren und 
ließ Wachteln kommen vom Meer und ftreute fie über das 


Küfte 
des Mittelmeered weiß man zu erzählen, mie ſich ganze 
Züge von Wachteln ermattet auf die Schiffe ſtürzten, wo ſie 
den Matrofen eine leichte und milllommene Beute wurden. 
Plinius, der auch ſchon darüber fchreibt, übertreibt natürlich 
nicht wenig, wenn er behauptet, die Wachteln fielen oft in joldher 
Menge des Nachts in die Segel der Schiffe, daß diefe verfinken, 
während Barro in jeinem „de re rustica“ angiebt, daß 
die Wachteln jedes Jahr ſowohl auf ihrem Herbſt- wie Früh— 
jahrszug in —— unglaublicher Menge auf den Inſeln des 
—————— eeres Palmarola, Ponza, Ventotene — Varro 
ſchreibt Palmaria, Pontia, Pandataria — einfallen, wo fie von 
den Einwohnern gefangen werden. In Rom beſaß man Bogel- 
bäufer, in welchen Wachteln, dazu auch Krammetsvögel, Amieln, 
Drtolane, gemäftet wurben, ehe fie in dem Magen ber römijchen 
Schlemmer, die Alles in den Mund ſieckten, was Federn trägt, 
ein unrühmlides Ende fanden. Bei diefer Gelegenheit wollen 
mir nod einiger Märchen gedenken, welde fi) die Alten von 
den ziehenden Wachteln erzählten. An der Spite jedes Wachtel: 
zuges, fabelte man, ftehe der „Wachtelkönig“, unjer Wiejen- 
fnarrer (Crex pratensis) — Pliniud nennt ihn Ortyometra. 
Ja man behauptete jogar, die Wachteln ftellten dies Oberhaupt 
nicht nur der Führung wegen, jondern auc deshalb an die Spite 
ihred Zuges, weil fie müßten, daß der erfte am Ziel von einem 
Raubvogel zerrifien würde; auf diefe Weife follten alſo die Mugen 
Bögel dafür forgen, dab das Unheil keinem aus ihrer Sippe 
widerführe. Es it uns übrigens nicht flar, wie man zu diejem 
Märhen gefommen; denn ganz gleihmäßig ziehen beide Bogel- 
arten keineswegs. Man kann das „Bück den Nüd“ der Daktylen- 
fängerin noch wochenlang hören, wenn das fchnarrende „Anerpp, 
fnerpp“ des Rallenvogels bereits verftummt ift. Vielleicht ift in 
den ähnlichen Lebenöbedingungen, d. h. dem Aufenthalte in den 
Getreidefeldern der Ebene, die ja auch ber Wieſenknarrer auf 
fucht, wenn das hohe Grad gemäht ift, das Bindeglied zu finden, 
und daß eine maßlofe Herrfehlucht über andere Vögel dem Wadhtel- 
tönig eigen, ähnlich wie dem Kranid, hat man wiederholt an 
gefangenen Eremplaren beobachten können. Noch naiver erſcheint 
uns Folgendes, was gleichfalls Plinius berichtet. „Erhebt Sich 
ein dem Zuge widriger Wind,” fchreibt er, „jo nehmen die Wachteln 
Heine Steinchen ald Ballaſt in die Füße, oder den Schnabel voll 
Sand, und fliegen dann weiter.” Oppian aber weiß eine beifere Er- 
Härung für biefe Handlungsweifeder Hugen Vögel. Nach ihm fürchten 
fid) die Wachteln vor dem Anblid des Meeres jo jehr, dab fie 
ihre Augen ſchließen, weshalb fie ja auch leicht gegen die Gegel 
der Schiffe ftoßen. Weil fie nun bei dem Fluge nicht ſehen, 
aber doch willen wollen, mie weit fie find, nimmt jede Wachtel 
drei Steinchen in den Schnabel, läßt diefe in beitimmten Zwiſchen⸗ 
räumen fallen und horcht, ob fie aufs Waſſer oder aufs Land 
aufihlagen. Geſchieht letzteres, jo laſſen fich die Vögel zur 
Ruhe nieder. 

Die alten Griechen und nad ihnen alle Völker Südeuropas 
fingen aber die Wachteln nicht nur des Genuffes wegen, ſondern 
ergößten ſich auch an den erbitterten Kampfſpielen zweier oder 
mehrerer Wachtelmännchen. Diefe find außerorbentlich ftreit: 
füchtige Thiere und fehr bitige Kämpfer. Hat man zufällig zwei 
Männchen gefangen und in einen Raum eingefchloffen, fo dauert 
e3 nicht lange, und dad Beißen oder Haden mit dem Schnabel, 
das Kragen mit ben Fühen beginnt; die Thiere vertragen ſich 
durchaus nicht. Wie muthig fol Kleiner zahmer Wachtelhahn ift, 
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fieht man aud daraus, daß er tapfer gegen bie Hand losgeht, 
wenn man fie fcherzweife über fein Futter legt, und denjelben 
Angriff unternimmt er, wenn man ihm zu der Beit, wo er lange 
nicht gebadet hat, ein Häufchen Sand im feinen Käfig bringt, 
dad man aber mit der Hand zu vertheidigen fucht. Sandbäder 
find ihm ein beſonderes Vergnügen. 

Die Wachtelipiele waren ın Athen eine wirlliche Volls— 
beluftigung, an der ſich z. B. Alcibiades ſehr eifrig betheiligte. 
In großer Menge zogen diefe Spiele die Leute herbei. Nach 
Lucion foll es fogar ein Gejeh gegeben haben, meldjed ben 
Yünglingen gebot, fleißig den Wachtellämpfen zuzujehen, um von 
diefen Vögeln, die mit Hartnädigkeit auf Tod und Leben fümpfen, 
Tapferkeit und Tobesmuth zu lernen. Un jeded Ende eines 
länglichen Tifches wurde eine Wachtel geſetzt; erft fchauen ſich 
die Thiere troßig drohend ind Auge, dann rüden fie vorwärts, 
bis fie in ber Mitte de3 Tiſches an ein Häufchen Hirfe tommen, 
die fie beſonders lieben. Hier fahren nun die Wachteln mit 
folder Heftigkeit auf einander los und bauen fo wüthend mit 
dem Schnabel um ſich, daß die federn fliegen und das Blut 
aus den Wunden fließt, bis die eine befiegt die Flucht ergreift. 
Der Befiter der fiegreichen Wachtel befam den auögejehten 
Preis und konnte nach mehrmaligem Siegen dad Thierchen 
oft Fehr theuer verfaufen. Noch zu Mldrovandus’ Zeit waren 
die Wachtellämpfe in verfchiedenen Städten Staliend, namentlich 
in Neapel, allgemein üblih. Es gab übrigend noch ein 
anderes griechiſches MWachtelipiel, man nannte es „Wachteldieb*. 
Jrgend Jemand jegte feine Wachtel in die Mitte einer Kreis— 
linie; der Gegner gab dem Vogel einen leichten Hieb mit dem 
Finger; wich nun die Wachtel aus dem Sreife, jo hatte ihr Bes 
fiter die Wette verloren. Es ift befannt, zu melden Alberns 
heiten die römischen Schlemmer fih manchmal hinreißen liefen; 
wir willen, daß 3. B. der Schaufpieler Aeſopus — er lebte zu 
Gicerod Zeit — —— Bäften eine Schüſſel vorſetzte, deren In⸗ 
halt auf 100000 Seftertien (d. i. ca. 15000 ) geſchätzt 
wurde. Es waren —— Vögel, die ſich bei Lebzeiten durch 
Nachpfeifen von Melodien oder durch Sprechen menſchlicher Worte 
beionderd ausgezeichnet hatten. Genannter Herr konnte ſich 
übrigens nicht beflagen, daß fein Sohn aus der Art geichlagen 
fei, denn dieſer verichlang ſogar Perlen. So wird uns in ähn« 
licher Weile von Erod, einem römiſchen Bermwalter in 
Aegypten, erzählt, er habe eine Wachtel, die in allen Kämpfen 
fiegreich gemwejen, getauft und fie aus Uebermuth gebraten und 

rt. Freilich ift ihm dad an fich Schon theure Gericht 
un 4 theurer zu ftehen gelommen; denn als Cäſar Auguſtus 
i ieß er den verrüdten Schlemmer an einen Schiffs 
maft nageln. Daß fih gegen die übertriebene Liebhaberei 
der „MWachtelnarren” auch vereinzelt die Stimme gefcheidter Leute 
erhob, wollen wir nicht unerwähnt laffen; jo jagt Plato: „Mir 
ift denn doch ein braver Freund Fieber, als die beite Wachtel 
und der beite Hahn.” In Südeuropa find die Wachtelfpiele 
allmälig eingeichlafen, aber in China werden fie auch heute noch 
eifrigit gepflegt. 

Bei und erfreut fi) der Wogelliebhaber nur an dem an: 
fprechenden Schlag der gefangenen Wachtel, und mit ihm freut 
fih die Nachbarſchaft; denn ber fräftige Ruf tönt die ganze Gaſſe 
entlang. Möglichft tief, Hangvoll und langſam im Vortrag muß 
der Schlag einer guten Wachtel fein. ch habe die beiten Schläger 
in Wien gehört, in den Bogelmwirthähäufern der Borjtädte. 
Freilich, ihre ganze Liebenswürdigkeit entfaltet die Wachtel erit, 
wenn man fie aus dem engen, dunklen Wachtelhäuschen erlöf, 
bad zumeift eim rechter Marterfaiten ift, und fie frei in 
der Stube berumlaufen läßt. Immer zeigt fie ſich heiter, bes 
weglich, immer befchäftigt; dazu gehört fie zu den reinlichſten 
Bögeln, mozu die einfache Körnernahrung beiträgt, die man ihr 
neben ein wenig Grünzeug reiht: Hirſe, Weizen, Glanz u. ſ. m. 
An die Stubengenoffen gewöhnt fih die Wachtel ſchnell, jelbit 
mit dem Hunde wird fie gut freund und fürchtet ſich ſchließlich 
fo wenig vor ihm, daß fie das Fell des Vierfüßlers nad) fleiner 
Beute durchſucht. Man kennt Beiſpiele, wo gefangene Wachteln 
fogar mit der Hauskatze innige Freundſchaft pflegten. Daß die 
Wachtel in der Gefangenichaft zur Fortpflanzung jchreitet, hat 
man wiederholt beobachtet: ein Beweis dafitr, wie wohl jich der 
Vogel unter den veränderten Verhältniffen bei einer vernünftigen 
Behandlung befindet. Doch empfiehlt es fih, dem Männchen 
nicht nur ein Weibchen, fondern mehrere, etwa drei Stüd, zuzus 
geiellen, weil der allzu Hisige umd raufluftige Vogel jeine 
Gattinnen auf die ärgite Weiſe quält und mißhandelt. Bei 


Polygamie vertheilen fich die rohen Liebesichläge, Püffe, Kratzereien 
des kräftigen Männchens auf mehrere Vertreterinnen bed zarten 
Geſchlechts, während ein * preiſsgegebenes Weibchen nicht 
ſelten zu Tode gemartert wird. Bei entſprechender Nahrung iſt 
die Aufzucht der Jungen nicht ſchwer. 

Ueber die ehelichen Verhältniſſe der Wachtel war man ſich 
lange Zeit nicht klar, und noch heute begegnet man verſchiedenen 
Anſichten. Die Einen behaupten, die Wachtel lebe paarweiſe, alſo 
in Monogamie, wie ihre Verwandten, die Rebhühner, während 
Andere der Meinung find, es herrſche Polygamie bei ihnen. 
Wenn wir auch zugeben wollen, daß in unferen Gegenden auf 
ein Männden meift nur ein Weibchen kommen dürfte, weil bie 
Vögel an Zahl fo gering find, daß fi der Wadtelhahn den 
Luxus der Polygamie nicht geftatten kann, fo gehorcht, ſcheint 
mir, ber Hahn hierin nur der Noth, nicht dem eigenen Triebe. 
Es ift wohl kaum ein Vogel fo verliebt, wie der Wachtelhahn, 
fo eiferfüchtig, fo fampfesfreudig dem Nebenbuhbler gegenüber, fo 
untreu, jo roh gegen feine Gattin, jo gleichgiltig gegen die Brut, 
Died Alles aber find Eigenfhaften, melde und die Männchen 
ber in Polygamie lebenden Vogelarten zeigen, wie unfere echten 
Waldhühner und Faſanen. azu kommen auch unmittelbare 
age me welche die Vielehe höchſt wahrfcheinlih machen. 
So mweift Naumann darauf Hin, daß er gegen Ende ber Ernte, 
wenn an zugereifte Bugmwachteln noch nicht zu denken mar, 
öfterd mehrere Wachtelfamilien in einer Gegend angetroffen habe, 
wo er ben Sommer über nur ein einziges Männden babe 
ſchlagen hören, eine Erfahrung, die ih aus eigener Beobachtung 
mehrfach beftätigen kann. Eine Wacdtelmutter mit ihrem Dußend 
winziger Küchlein gewährt ein reizended Bild. Sorgſam werben 
die Kleinen auf die Weide geführt und angeleitet, die Larven 
und Käferchen aufzulejen, melde bie Alte nach Hühnerart aus 
dem Boden ſcharrt. Auf ihre zarten Locktöne eilen alle herbei, 
unb dann fauert fi die Mutter auf den Boden, und wärmend 
ſchließt fie die Heinen Dunenbällden unter ihre Flügel. Bald 
aber wachſen die winzigen Dinger, ja fie wachen ſchneller als 
irgend ein anberer Bogel; ſchon in der zweiten Woche, feit fie 
dem Ei entihlüpft und dem kunſtloſen Neft, einer mit Hälmchen 
auögelegten Vertiefung im Getreides oder Kleefeld, entlaufen find, 
beginnen fie fi im Flattern zu üben; mit fieben Wochen aber 
find fie vollftändig ugfähig und erwachſen. Dann trennen fich 
die Gefchmwifter von einander und von ber Mutter; bie Familie 
Töft ſich vollitändig auf, jedes geht feine eigenen Wege. 

Es ift merfwürdig, wie fehr fih die Fortpflanzung 
ber . Wachtel verzögert. Sie brütet nur einmal, und doch 
bat man felbft noch Ende Auguſt Nefter mit Giern ge 
funden. Die Wachtel läßt nämlih nah ihrer Ankunft, 
die bei und Anfang Mai erfolgt, noch viele Wochen vergehen, 
ehe fie fih zur Brutpflege anſchickt, und fo hört man ben Wachtel: 
bahn wohl ton einen Monat und noch länger fchlagen, ehe 
man ein volles Gelege (8 bis 14 Eier) entded.. Naumann 
ſchreibt fogar: „Bor Johannistag (24. Juni) wird man nie ein 
Neit finden, vielmehr barf man dies faum vor ber Mitte ober 
gar erft zu Ende Juli erwarten“; eine Angabe, die nach meinen 
Beobadtungen für unfere Gegend nicht ganz zutrifft, wenigftend 
babe ich im den 80er Jahren und im Sabre 1893 miederholt 
Wachtelneſter mit dem vollen Gelege in ber Seit vom 9. bis 
16. Juni gefunden. Ye fpäter aber die jungen Wachteln jelbit- 
ftändig werben, um fo größer ift die Gefahr, daß fie zu Grunde 
gehen. Die immer weiter fortfchreitende Ernte des Getreides und 


Bücherbeſprechung. 

— Pohle, Paul, Lehrer in Plauen, Heimathkunde 
von Plauen im Vogtlande nad geographiſchen Einheiten 
für ben Unterricht bearbeitet. Verlag von A. Kell, Plauen i. V. 
88 ©. mit 2 Blättern Zeichnungen gr. 8. — Höchſt erfreulich 
it die Aübrigkeit, die auf dem Gebiete ber ſächſiſchen Heimaths 
kunde herrſcht. Auch das vorliegende, von ber Verlagshandlung 
pr audgeftattete Heft ift dafür eim fchöner Beweis. Der Ver- 
affer zeigt gründliche Belanntſchaft mit dem Stoff und Selbft- 
ftändigkeit in feinen methodiſchen Anfchauungen. Er bietet zu: 
nächſt in 5 Abfchnitten methodifche Winke, aus denen die Aus: 
führungen über die Unterrichtsgänge (S. 8 ff.) berausgehoben 
feien. Während der gewöhnliche Gang mit dem Schulhaufe und 
der näcjten Umgebung beginnt und dann dem Stabttheil und 
der Umgebung der Stadt . zuwendet, zergliedert der Verſaſſer 
die Heimath nach geographiſchen Einheiten. Dabei werden Ver— 
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der Futterpflanzen raubt der jungen Brut den Schutz auf den 
Feldern, die Inſectennahrung wird ſpärlicher, die Witterung 
rauber, und fo mögen die fpäten Bruten vielfach eine Beute ihrer 
Feinde werben. Dieje find fehr zahlreich. Falken und Habichte 
ſchlagen die Wachtel, wenn fie einmal auffliegt, nur zu leicht, 
obgleih ihr Flug immerhin gemanbter ift, ald mand dem 
Heinen rundlichen Bogel yzutrauen follte. Elſtern und Krähen 
ftellen der jungen Brut und den Eiern nad, und vom vier 
füßigen Raubwild find Fuchs, Marder, Wiefel und Igel, vielleicht 
auch Hamfter und Scheermäufe zu nennen, welche die Gier freffen, 
fobald fie auf irgend ein bobenftänbiges Neſt ftoßen. Der 
ſchlimmſte Feind aber wird wieder die Kate fein, die fi) fo gern 
daran gewöhnt, tagelang in den Klee- und Getreidefeldern zu 
luftwandeln. Bei diefer Gelegenheit möchte ich auf eine Unterart 
unferer lieben Hauslage aufmerkſam machen, die ed vor einem 
halben Jahrhundert noch nicht gab und die jebenfalld für unfere 
Bogelmelt ſehr verhängnikvoll geworben ift, ich meine bie „Bahns 
märterfage”. Es find ja die Bahnmärterhäuschen dank unfered 
dichtmafchigen Eiſenbahnnetzes durch das ganze Land zeritreut; im 
einfamer mwaldiger Gegend oder inmitten eines großen Feldareals, 
nirgends fehlen fie; fie find oft bie einzigen Häuschen weit und 
breit. Hält fih num der Inwohner eine Habe, jo ift diejelbe 
beim Mangel von Hof und Garten in der That angemiefen auf 
die Umgebung, in die fich ehemals wohl nie ein folder Bogelmörber 
verlief. Die Bahnmwärterfage, der ich fo oft am MWaldesrand, im 
Krautader, auf dem Feldrain begegnet bin, hat mir oft ſchon zu 
denen gegeben. Damit im Zuſammenhang fer erwähnt, daß bie 
Telegraphendrähte gerabe ſehr viel Wachteln das Leben koften, 
worauf 8. Th. Liebe wiederholt hinweiſt. Nur durch die zahl: 
reiche Nachkommenſchaft erflärt es fi, daß troß ber vielen natürs 
lichen Feinde und troß der unfinnigen Verfolgung feitend des 
Menſchen die Wachtel noch nicht völlig in unferer deutichen 
Heimath verschwunden ift. 
Die Wachtel diente in früheren Zeiten auch mediciniſchen 

weden. Ginreibungen mit Wachtelſchmalz jollten die Geburt 
eförbern, während Wachtelaugen, ald Amulett an den Hals ae 
hängt, bei Augenkrantheiten gute Dienite leifteten. Merkwürdig 
ift ferner, daß man mit einem Wachtelhirn die „binfallende 

Krankheit” zu heilen ſuchte. Der alte Gehner giebt folgenden 

Rath: „Nimm ein Wachtelhirn mit myrtenfalb /zerftoffen / onnd 

behalt das in ein zinine büchk / vnnd fo dw einen ſichſt von 

diſer fucht niderfallen / fo ſchmirb im das angficht damit: 
der krand wirt von ftund an widerumb aufſton.“ Man war 
namlich der Meinung, die Wachtel jelbit leide an der Fallſucht 
und man fuchte num Gleiches durch Gleiches zu heilen. Schon 
Pinius weiß davon. „Die Wachtel,” ſchreibt er, „ift das einzige 
Thier, welches gleich dem Menſchen am böfen Wefen leidet, und 
beöwegen pflegt man auäzufpuden, fo oft man eine Wachtel 
ſieht.“ Wir haben ung vergeblih bemüßt, einen Grund für 
biefe eigenthümliche Anſicht der Alten zu finden. 

Wie unfere Wachtel im Laufe der Zeit verſchwunden ift 
aus ber „mäteria medica“, jo möge fie, das ift unfer Wunſch, 
auch recht bald verſchwinden aus ber Küche und vom Tiſche der 
oberen Zehntaufend! Es wäre doch traurig, wenn unſere 
Kinder den Wachtelruf nur noch vernehmen follten aus dem 
dunklen Wachtelhäusſschen ded Liebhabers, und unfere Ente ſich 
begnügen müßten mit dem ftümperhaften Wachtelſchlag, den abe 
wechſelnd mit dem Kududsruf die Schwarzwälder Uhr er 
ſchallen läßt. 


nüpfungen mit dem Unterricht in der Naturgefchichte hergeftellt, 
für den ©. 11 w. 12 ber Lehrplan dargeboten wird. In 18 Ab» 
fchnitten wird dann ber heimathfundliche Stoff behandelt. Hervor⸗ 
gehoben ſei z. B. die zufammenfaflende Lection über die Bemäfle- 
rung (©. 49 ff.), über das Waſſer und die Niederichläge (S. 83 ff.) ; 
aber auch die gejchichtlichen und wirthſchaftlichen Ausführungen 
find von Intereſſe. Das Regifter der gemonnenen Begriffe (S. 87 f.) 
zählt nicht weniger ald 238 auf. Wie der Berfajler auf das 
Beichnen großen Werth legt und die bunte Kreide mannigfach 
verwendet, jo giebt er am Schluffe 2 werthvolle Seiten Leid; 
nungen, 3. ®. den Schattenriß der Altitabt vom Schloßberg aus. 
Ermähnt ſei noch, daß die Heimathtkunde auch in den oberen 
Claſſen Verwendung findet, z. B. wird die Verwaltung Plauens 
im 6. Schuljahre beiproden. Das Heft ift eine praftifche Er: 
gänzung zu dem befannten Büchlein: „Unfer Vogtland. Heimath- 
fundliche Leſeſtücke von einer Commiſſion Plauenſcher Lehrer.“ ü. 


Drud von ®. G. Teubner in Leipzig. 
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1902. 


Corona Schröter. 
(Beftorben den 23. Auguſt 1802.) 
Von H. C. Fellner. 


Bir ein Gott in holder, fleter Kraft 
Bu Deiner Kunft die ew’ge Leibenichaft. 
Goethe. 

Es mar in ben Morgenſtunden des 26. Auguſt 1802. 
Da hatte ih auf dem Friedhofe von Ilmenau, dem ftillen 
Städtchen des Thüringer Waldes im ammuthigen Thale, in dem 
immergrünen Haine, eine Heine Trauergemeinde eingefunden, um 
die fterblichen Ueberrefte einer Künftlerin dem Schooß der Erbe 
zu übergeben, die einft zu ben liebenämwertheiten, am meiften um: 
mworbenen Mitgliedern des Weimarer Mufenhofes gehört hatte 
und nun einfam und verlaffen geftorben war. An dem friih auf- 
geworfenen Grabe lints nahe an der Zugangspforte ftanden fie 
und drüdten nad Beendigung der Trauerhandlung mit einem 
tröftenden Worte einer in Schwarz gehüllten weiblichen Geftalt 
die Hand. Goroma Schröter war geitorben, ihre freundin 
Wilhelmine Probft hatte ihr das letzte Geleite gegeben. 

Und dann gingen hundert Jahre voll der gemaltigften Er: 
fchütterungen und mädtigften Wandlungen an der einfamen, fat 
vergeifenen Rubejtätte der Künftlerin vorüber. — — 

Es war in der Mittagitunde bed 25. Mai diefed Jahres. 
Da war dad Grab abermals von einer feiernden Gemeinde um— 
ftanden. Aber diefed Mal war es eine glänzende, zahlreiche Ber: 
fammlung, die fih aus Mitgliedern ber in Weimar tagenben 
Goethe : Gefellichaft, Towie den Behörden und Bertretern ber 
IAmenauer Bürgerihaft zufammenfegte. Mit Worten, die 
geeignet waren, die Bruft eined Jeden der Rührung zu öffnen, 
rief der Redner diefer feitlihen Begehung, Bernhard Suphan, 
dad Idealbild der Künftlerin vor das geiftige Wuge der 
Feiernden. Seine Rede gipfelte in der Mahnung, zu Ehren 
ber Edlen unb Guten nicht blos das Grabdenkmal zu erneuern 
in der Form, wie es einft die liebenswürdige Prinzeifin Karoline, 
die Tochter Carl Augufts, geftiftet hatte — eine Grabesplatte mit 
Harfe, Lorbeerzweig, Schmetterling und Thränenfrug in den vier 
Eden —, ſondern auch ihr ein Denkmal im Herzen aller für 
das Wahre, Gute und Schöne Empfänglichen zu errichten. 

Es war bie eine um einige Boden voraudgenommene 
Hundertjahrfeier. te, als an dem eigentlichen Todestage, ſei 
entſprechend dem Mahnrufe Bernhard Suphans auch unſererſeits 
ein Erinnerungsblatt auf dem Grabe der Edlen, Schönen und 
Guten niedergelegt! 

Corona Eliſabeth Wilhelmine war geboren am 14. Januar 
1751 in Buben, der Hauptitadt der damals kurſächſiſchen Nieder: 
laufig. Ihr Bater war Hautboift im Graf Brühlſchen Regimente, 
ihre Mutter eine Tochter des Schuhmaderd Hefter in Guben. 
Als Corona drei Jahre alt war, fiedelte die Familie nach Warſchau 
über, was bei den damals noch zwiſchen Kurſachſen und Polen 
beftehenden dynaſtiſchen Beziehungen nicht weiter befremben darf. 
Hier hat Corona ihre Kindheit verlebt und ihre erfte Bilbung 
erhalten, namentlih aud die erfte gefanglihe Ausbildung und 
den erften Seichenunterricht. Auf beiden Gebieten zeigte das 
Meine, ſchon damals durch Anmuth und Wohlgeſtalt auffallende 
Madchen die entſchiedenſte Begabung. Auch ihr Sprachentalent 
machte fi bemerflih, und bald entzüdte die hübſche Sächſin 
durch ihre mohlklingendes Plaudern in polnischer Sprade alle 
Welt. Franzoſiſch, engliih und italienifh wurde in fpäteren 
Jahren mit derſelben ipielenden Leichtigkeit dazu erlernt. So 
mwurbe das Mädchen zwölf Jahre alt. Da entichloß ſich der Vater, 
mit frau und Kindern, feinen beiden Söhnen Samuel und Heinrich 
und der Heinen Corona nah Sachſen zurüdzufehren, eimeötheils, 


um feine äußere Lage zu verbeffern, anderntheild, um für die 
mufilalifche Ausbildung feiner Kinder beffer forgen zu können. 
Zu diefem Zwechke nahm er dauernden Aufenthalt in Leipzig, wo 
er in Johann Adam Hiller, einem guten freunde aus alter 
Beit, einen Förderer zu finden hoffte. Diefe Hoffnung trog ihn 
nicht. Hiller, damald bereitö Leiter des „Großen Goncertes“ 
(bed nachmaligen Gewandhausconcertes), nahm ſich der Familie 
feines Freundes Schröter auf das Liebreichite an umb förderte 
namentli Corona, deren hohe mufitalifhe und mimiſche Bes 
bung ihm nicht entgehen konnte, in folder Weiſe, daß fie 
it8 1765, alſo in einem Alter von 14 Jahren, im „Großen 
Concerte“ als Sängerin auftreten konnte. ‘Freilich hatte dabei 
Goronas nie ermübdender und nie ſich genug thuender Fleiß das 
Meifte zum Erfolge beigetragen. Das erfte Auftreten mar epodhe- 
madhend. Das ganze muſilaliſche Leipzig, Männer und Frauen, 
Alt und Jung, war entzüdt, ald es die Meine Schröter zum 
eriten Male im Goncertjaale des Gafthaufes „Zu den drei 
Schwänen“ auf dem Brühle hatte fingen hören und bewundern 
dürfen. Corona war von da ab der erflärte Liebling ded Leipziger 
Goncertpublicumd und ift es geblieben bis zum Jahre 1776, 
wo fie Leipzig verließ. Freilich hatte fie in der Zeit von 1766 
bis 1771 den Kampf mit einer gefährlichen, von Natur noch 
reicher für die Kunft ausgeftatteten Nebenbuhlerin zu beftehen, mit 
Gertrud Eliſabeth Schmehling, die nachmals ald Frau Mara 
einen europäifhen Auf erlangt hat. In diefen Jahren war es, 
wo das mufifalifche Leipzig in zwei feindliche Lager zerfiel und 
der Ruf: „Hie Schröter, hie Schmehling“ in allen Gefellichafts: 
kreiſen wieberhallte. Doch mar, wie wir willen, die Partei der 
Schröter die zahlreicher. Lebtere hatte, wie Goethe bemerkt 
(XXVII, ©. 624 f., Hempeliche Ausgabe), „wegen ihrer fchönen 
Geitalt, ihre volllommen fittlihen Betragend und ihres ernſt⸗ 
anmutbigen Bortrags eine allgemeine Empfindung erregt, welche 
fich, je nachdem die Perjonen waren, mehr oder weniger als Reigung, 
Liebe, Achtung oder Berehrung äußern pflegte”. Er fügt 
hinzu, daß manche ihrer Anbeter Ir feine, ded jungen Dichters, 
Dienite erbaten, „wenn fie irgend ein Gedicht zu Ehren ihrer 
Angebeteten heimlich wollten druden und ausſtreuen laſſen“. 
Als Goethe Michaelis 1765 in Leipzig immatriculirt murbe, 
war eben Goronad Stern am mufitaliihen Himmel glängend 
aufgegangen und hatte auf den jechzehnjährigen Studenten den 
tiefiten Eindrud gemacht. Gelegenheit zu perjönlicher Annäherung 
bot der Verkehr Goethed im Haufe Hillerd und Breitlopfs, und 
bald ftand auch er, mie alle Welt, im Banne der reizenden 
Schönheit Goronend. Aber die gefeierte Sängerin war und blieb 
die Unnahbare allen Verehrem gegenüber, unter deren Zahl wir 
vor Allem aud den jungen Studenten Reichardt, den nachmaligen 
Kapellmeifter Friedrichs des Großen, ferner Ehriftian Gottfried 
Körner, den nachmaligen Vater Theodor Körnerd, ded Dichters, 
erbliden. Sie, die von Allen Bewunderte, von vielen leiden« 
ſchaftlich Geliebte und Ummorbene, fand in ihrem heiligen idealen 
Kunititreben die Kraft, ihre fledenloje Reinheit fih zu wahren 
troß aller an fie herantretenden Berlodungen des galanten Leipzigs, 
die dad eine Mal fogar in einen Bubenftreich ausarteten. In 
inniger, zärtlicher Freundſchaft ſchloß fie fih dagegen an die 
Tochter des Kunſtgärtners Probit im Richterichen, jpäter Reichen: 
bachſchen Garten an, wo fie Wohnung genommen hatte. Wil. 
helmine Probjt iſt ihr eine Bufenfreundin geblieben, fie ift ihr 
fpäter (Februar 1777) nad) Weimar gefolgt und hat ihr in der 
Stunde des Todes treu zur Geite geftanden. 


Der Ruf von Coronas herrlicher Stimme, von ihrer Schönheit 
und Zugend war in allen mufiffiebenden Kreijen Deutihlands nad) 
und nad belannt geworden und aud nad Weimar eng ro 
Als daher 1776 die Herzogin» Mutter Anna Amalia unter Un: 
regung Goethed dem von ihr unterhaltenen Liebhabertheater 
ein erhöhtes Intereſſe entgegenbradhte, beſchloß man, für die weib⸗ 
lichen Rollen eine Künftlerin und Sängerin zu geminnen, Die 
Wahl fiel auf die Leipziger Corona. Goethe felbft unternahm 
ed, die Sache in Ordnung zu bringen, und reifte zu biefem 
Hwede nad Leipzig, Mit welchem Entzüden er bie inzwiſchen 
zur höchſten ibealen Schönheit gereifte Künftlerin und Freundin 
wiederſah, ſchildern die Briefe, die er von Leipzig nah Weimar 
ſchrieb. So heift ed in einem Briefhen an Gharlotte v. Stein 
unterm 25. März 1776: „Die Schröter ift ein Engel — menn 
mir doch Gott jo ein Weib befcheeren wollte, daß ich euch fönnt' 
in Frieden laſſen. — Doch fie fieht dir micht ähnlich genug.” 
Der Antrag der Herzogin wurde von der Künftlerin fehr gut 
aufgenommen; verſprach doch die neue Stellung als herzogliche 
„Bocaliftin“ die fhönften Anregungen, gemährte ihr Muße zu 
weiteren Runftftudien und enthob fie ber Nötigung, vor einem 
zahlenden Goncertpublicum aufzutreten, mas dieſe zart 
empfindende Seele immer auf das Beinlichfte berührt hat. So fiedelte 
fie denn noch in dem nämlihen Jahre nah Weimar über und 
traf daſelbſt am 16. November ein. Bereit? am 23. November 
fang fie am Hofe, gerade wie in Leipzig gleich bei ihrem erſten 
Auftreten alle Hörer und Hörerinnen entzüdenb und zur Hul- 
bigung fortreißend. Bald begann auch ihre Thätigleit für das 
Liebhabertheater, die bis 1783 fortgeſetzt wurde und mit ber 
Schöpfung der Hphigenienrolle am 6. April 1779 
ihren Höhepunkt erreichte. Goethe unb Corona maren biefe 
2. Beit über bie treibenden und belebenden Kräfte dieſes 

iebhabertheaterd, beifen Perjonal aus den Kreiſen der Hofleute 
aufgebracht wurde und auf dem ber Herzog Garl Auguſt jelbft 
bisweilen auftrat. Es hat fih bis Ende 1783 erhalten. Ge 
fpielt wurde in diefer Zeit im Medoutengebäude, fpäter auch im 
Hauptmannſchen (jettt Bartbichen) Haufe an der Göplanade (Schiller: 
Straße), im Sommer „auf Höhen Etteräburgd, in Tiefurts Thal*, 
Im lichten Belt, auf Teppichen der Pracht 
Und unter dem Gewölb der hohen Nacht.” 
Das legte Mal dürfte Goethe vielleiht am 31. Auguft 1782 
zus in Hildebrand v. Einfiebeld Farce „Das Urtheil 

Paris” mit Corona zufammen gefpielt haben. Die nad) 
Uebernahme der Kammerpräfidentichaft immer mehr fi fühlbar 
machende geichäftliche Belajtung zwang Goethe, auf eine weitere 
Betheiligung am Liebhabertheater zu verzichten, und damit mar 
das Schidfal defielben befiegelt. Für Weimar fließt damit bie 
Sturm: und Prangperiode, für Corona die fchaufpielerifche 
Thätigkeit, in ber fie durch eigene Kraft, durch ihr unausgeſetztes 
raflloſes Selbſtſtudium groß und immer größer geworden war. 
Ihre Thätigkeit ift von num auf die Mitwirkung bei den 
Hofconcerten befchränft, wo fie ald Sängerin und Birtuofin auf 
Piano und Guitarre weitere Triumphe feiert. Doch zeigten ſich 
je länger je mehr bereitd damals die Vorboten jener Krankheit, 
der fie zum Opfer fallen follte, und nöthigten fie, ihre kranke 
Bruft zu ſchonen. Da wandte fie, die Schülerin Defers, ſich mit 
der ihr eigenen Entichloffenheit und Kunftbegeifterung wieder der 
ſchon in Leipzig geübten Paftell» und Delmalerei zu und brachte 
es auch im diefer Kunft zu einer fyertigkeit, die weit über das 
bloße Dilettantenthum binausging, ja auf der Weimariſchen Ge 
mäldeausftellung vom Jahre 1787 fanden ihre Bilder allgemeine 
mohlverdiente Anerlennung. Endlich öffnete fi ihr noch ein 
weiteres Feld für eine erfpriehliche Thätigkeit, als fie die fchaus 
ſpieleriſche Ausbildung künftleriih beanlagter junger Mädchen 
übernahm. Das hervorragendfte Talent, dad aus Goronas 
Schule hervorgegangen, ift die Tiebliche Chriſtiane Neumann, 
ihr und Goethe Liebling, von Lebterem in der Clegie 
„Eupbrofune* gefeiert und dem umiterblichen Gedenken der 
Nachmelt geweiht. Der frühe Tod dieſes ihres Lieblings (1797) 
war für Corona ein ſchwerer Schlag und hat mohl 
mit dazu beigetragen, ihre Wuflöfung zu beſchleunigen. 
Vergebens juchte fie in fommerlichen Befuchen ded maldumraufchten 
Ilmenaus Heilung, vergebens verlegte fie jchliehlich dorthin ihren 
ftändigen Aufenthalt, nur bin und wieder in der Meimarer 
Wohnung — in der Erkerſtube des Schridelichen Haufe am 
Martte — zu kurzem Beſuche fi einfindend. Der Deufenhof, 
deſſen Bierbe fie einft geweſen und deſſen Glieder ihr alle ge: 
huldigt hatten, vergaß — mit Ausnahme eines einzigen Mannes — 
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der kranken Künftlerin bald. In den Sbealen der Mufit, der 
Malerei und der von ihr, ach! fo zärtlich geliebten Jean Paulfchen, 
Schillerfhen und Goetheſchen Mufe binträumend und mehr unb 
mehr dem Irdiſchen fich entrüdend, beſchloß fie in dem ihr fo 
lieb gewordenen Jlmenau ihre Erdentage. Sie verſchied im 
den Armen ihrer treuen freundin Wilhelmine Probt am 
23. Yuguft 1802. 

Ihr Leben ift von Robert Keil („Bor hundert Jahren“, 
Leipzig 1875, 2. Band) beichrieben worden — freilich fehr 
lüdenhaft, da bie biographiihen Nachrichten nur fpärlich fließen 
und auch eine Gelbitbiographie der Künftlerin, beren Goethes 
Tagebuh Erwähnung thut, jpurloß verſchwunden zu fein feheint. 
Hat Gorona vor ihrem Tode ihre Papiere verbrannt, mwollte fie, 
die wie ein glänzendes Meteor aus dem Nachtbunfel aufgeltiegen 
mar, auch wieder im Dunkel verfchwinden? Auch die allerneuefte 
Goetheforfung hat wenig Licht in die noch unaufgeflärten 
Partien ihres deben gebracht. Yu citiren wäre außer ber „Feſt⸗ 
gabe ber Stabt Ilmenau“ von Paul Pafig (1902) nur bie 
Syeftfchrift „Fünf Bollslieder, componirt von Corona Schroeter. 
Für Glavierbegleitung inftrumentirt von M. Friebländer. Daß 
Grabmal der Corona Schröter in Jlmenau von H. Burkhardt”. 
Ilmenau 1902. Was übrigend Keil an der Perfon der rau 
v. Gtein —— das hat bereits Dünher in ſeinem Buche 
Charlotte von Stein und Corona Schröter” (1876) ig ges 
ftellt und dabei auch einige Lücken ber Lebensbeſchreibung Coronas 
ausgefüllt. 

Gorona hat die Spur ihrer Erdentage, wenn fie Diele 
Abfiht gehabt hat, nicht verwiſchen können. Die meilter 
bafte Kunſt ihres Gefanged, ihre das umfließende 
berrlihe Stimme und ihre Schönheit lebten in ber Weber 
lieferung fort. Ihr junoniſcher Wuchs, dad edle Ebenmaß 
ihres Körpers, ihre fübländiih dunkle, aber jugendfriiche Gefichtd- 
farbe und dabei die feelenvoll aufitrahlenden braunen Augen, ihr 
duntelbraune® Haar, ihre priefterlihe Würde in Haltung und 
Körperbewegung, dad Alles vergaß nicht, wer es einmal gejehen 
hatte. Die vorhandenen Bildniffe der Künſtlerin geben biefen 
Eindrud wohl nur fehr abgeblaft wieder. Henriette v. Egloffitein, 
bie Eoronen zum erjten Male am 30. Januar 1788 auf einer 
Hofmasterade fah, giebt von ihr folgende Schilderung: „An 
biefem Abende ſah ich zum erften Male die berüßmte Schröter, 
Schaufpielerin, Kammerfängerin, Gelehrte und freundin der aus · 
gezeichnetften Männer jener Zeit. Eine ſehr hohe, ſchlante Ge- 
ftalt in echt griechiſchem Koftüm zog mitten im Tanz meine Blide 
on, und als ich meinen Tänzer befragte, wer dieje Perſon jei, 
nannte er mir ihren Namen. In Hinficht ihrer bedeutenden 
Schönheit, die ſich noch lange erhielt, ihrer vielfeitigen Kenntniffe 
und ihres philofophiichen Geiſtes durfte man die Schröter mit 
Ninon vergleihen. Webrigend war fie dad gerabe Gegenteil von 
diefer; denn troß der Leidenfchaft, die fie jo vielen Männern ein» 
flößte, konnte ſich keiner ihrer Gunft rühmen, und jelbft der Neid 
ihr nichts Böfes oder irgend eine Schwadhheit nachiagen. Ihre 
Haltung war ftolj und edel, wie ihr Charakter, die Züge ihres 
Gefichted, obgleich nicht regelmäßig ſchön, braditen doch diefelbe 
Wirkung hervor, und mer fie in ihrer Jugendblüthe gekannt 
hatte, verficherte, fie ſei unmiberftehlich reizend geweſen. — Goethe, 
Knebel und Einfiedel, ja felbit der Herzog ſoll ihr Anbeter ge 
weſen fein, — Schade, jehr ſchade ift es, daß Corona Schröter 
weder Memoiren noch eine aufrichtige Selbitbiographie hinterlieh, 
da fie unftreitig zu den wunderbarfien Naturen gerechnet werben 
fan.” Goethe⸗Jahrbuch XI, ©. 147. 

Man hat bei Beurtheilung diejer intereffanten Tagebucheintragung 
zunächſt feitzubalten, daß fie ſich auf eine Zeit bezieht, wo Corona 
wegen zunehmender Kränklichkeit bereits auf dem Punkte ftand, 
fi vom Hofe zurüczugiehen. ferner ift zu beachten, daß fih 
in den Worten offenbar dad Gejammturtheil des Hofes über die 
Künftlerin widerfpiegelt. Und eine jchönere Genjur konnte diefer 
ihr nicht zu Theil werden laſſen! Humädit fällt der Tagebuch ⸗ 
ſchreiberin dad echt griechiiche Koftüm auf. Es iſt das ein ganz 
charakteriſtiſcher Zug für Gorona. Als fie im der Rolle der 
Hpbigenie die mähtige Wirkung des altgriehifchen Koftüms kennen 
gelernt hatte, verftand fie es im ihrem meilen Kunſtſinne, bie 
neuzeitige Tracht dem Chiton und Himation unauffällig anzu« 
ähneln, aud im gewöhnlichen Leben fi fo zu Meiden und fo 
den entzücten Betrachtern eine Ahnung bellenifcher frauen: 
ſchönheit zu geben. Und das nicht etwa aus Gitelfeit, fondern 
aus Sparjamleitsrüdfihten! Denn mas fie auf diefe Weife und 
durch ihre ſonſtige bedürfnißloſe Lebensführung an Gelb er 
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übrigte, fam ihrem armen Pater, der Leipzig ebenfalld verlaflen 
hatte und als fürfilicher Kammermufitus in Gaffel in bürftigen 
Berhältniffen lebte, fam ihren talentvollen Brüdern Samuel und 
Heinrich, die beide nach England ausgewandert waren, lam 
fonftigen verarmten Künftlern und Nothleidenden zu Gute. Ihr 
ganzes Leben mar ja eine — — der Menſchenliebe und 
Herzensgüte. Auch was in obigen Worten Fräulein v. Egloffſtein 
von ihrem ſtolzen Charakter fagt, findet feine Beftätigung. Dieſer 
Stolz zeigte fih vornehmlich in ihrer Abneigung, die Kunft, ber 
fie ihre große Lebensleidenichaft gemwibmet hatte, zur melfenden 
Kuh zu erniedrigen. Mittel, fih zu bereichern, hätten 
ihr zu Gebote geftanden! Mit welchem Jubel märe fie in Leipzig, 
wäre fie in den andern Sunftcentren Deutichlands und des 
Auslandes aufgenommen morben, menn bie berühmte 
Soncertjängerin als Gaft eridienen wäre, wie gern wäre ihr zu 
ſolchen Aunftreifen von der ihr Alles gemährenden hohen Bönnerin 
Anna Amalia der Urlaub ertheilt worden! Corona hat ed vor 
gezogen, in Armuth zu fterben und ald echte Priefterin der Kumft 
reines feuer zum Altar zu bringen, im künftleriichen Schaffen 
felbft das öde Lebendglüd findend und am Schönen fi) übend, 
um ſchon auf Erden an bie höheren, ber uniterblichen Seele 
wartenben Reize fi zu gewöhnen. In dem nämlichen Seelen: 
folge, der es verichmähte, fi vor einem zahlenden Publicum 
hören zu laſſen, wurzelt aud ihre Abneigung gegen alle Liebes: 
verhältniffie.e Wie in Leipzig, fo bat fie auch in Weimar ein 
reines und feufches Leben geführt, in inniger und warmer Freund⸗ 
{haft mit edlen, geiftig hervorragenden Männern und Frauen 
Erſatz fuchend und findend, a, Henriette v. Egloffftein hat recht, 
wenn fie Corona zu ben munberbarften Naturen rechnet. Zu 
den Zügen edelſter Weiblichkeit gejellen fi Hüge männlicher 
Neigungen. Nach Goethes Tagebuch (Eintragung vom 13. April 
1778) muß fie eine tüchtige Reiterin gemwefen fein. Pſychologiſch 
intereſſant ift in biefer —— auch die Thatſache, daß Corona 
das dem weiblichen Geſchlechte von Natur zwar nicht verfagte, 
aber nicht zufagende Talent des Tonſetzens, ded Gomponirend 
ausübte Gie bat in den Sahren 1786 und 1794 zwei 
Hefte vollsthümlicher Gedichte (im Ganzen 41) mit von ihr 
berrüßrendem Tonſatze erfcheinen laſſen, wie fie befanntlic auch 
Goethes idyllifches Liederſpiel „Die Fiſcherin“ mit dem „Erllönig” 
omponirt bat. Dem neugzeitigen Gefchmade fagen freilich diefe 
überaus ſchlichten volfsthümlichen Meilen nicht mehr recht zu; 
doch möchte „Das trauernde Mädchen” nad) dem Urtheile Sad; 
verftändiger auch heutigen Tages noch durch feelenvolle Ausdrucks⸗ 
weile wirken. Wenn endlich Henriette v. Egloffitein Corona auch 
als Philoſophin bezeichnet, jo befindet fie ſich im Einklang 
mit Goethe. Auch dieſer betont in dem herrlichen Denk⸗ 
male, dad er ihr am Schluffe der Dichtung „Miedings 
Tod” geſetzt hat, dieſe Seite ihres Weſens gar nadhdrüdlid. 
In der Grabrede, die er fie zum Gedächtniß Miedings halten läßt, 
betont fie die Unzulänglichkeit alles Irdiſchen, dad Niemandem, 
weber bem Guten noch dem Böfen, volle Befriedigung gemähre, 
daß aber in dieſer Ungulänglichteit Eines tröfte und erhebe: bie 
leidenfchaftliche Liebe zur Kunſt und ihren Idealen. Nun, das 
war ja die Pbilofophie ber holden Künitlerin, der getreu fie in 
den Tod gegangen. Denn auch fie hat in ihrer Krankheit rein 
wie ein Kind mit der Kunſt gefpielt; die Kunft war es, 
Die auf ben blaffen Mund ein Lächeln rief, 
In deren Arm ihr müdes Haupt entichlief. 

So läßt fie Goethe fich jelbft bie Leichenrebe halten. 
Dichter find Propheten! 

Goethe — in ben Tag: und Jahresheften von 1802 
des Todes Coronas unter Nr, 303 mit folgenden Worten: 
„Indeß auf unferer Bühne die Kunft in jugendlich lebendiger 
ZThätigleit fortblühte, ereignete ſich ein Todesfall, deflen zu er 
wähnen ich für meine Pflicht halte Corona Schröter ftarb, 
und da ich mich gerade nicht in ber Verfaſſung fühlte, ihr ein 
wohlverbiented Denkmal zu widmen, fo ſchien es mir angenehm 
wunderbar, dab ich ihr vor fo vielen Jahren ein Andenken 
ftiftete, das ich jetzi charakteriftiicher nicht zu errichten gewußt 
hätte u. ſ. w.“ Gewiß, die Worte Mingen recht kühl, man 
muß aber erwägen, dab fie mehr ald zwanzig Jahre 

dem Tode der Künftlerin niedergeichrieben find, als 
Goethe bereitd das fiebente Lebensdecennium überichritten hatte. 
Da iſt es denn rührend, mie der greife Dichter nachträglich jein 
Schweigen beim Zode Coronens entichuldigt und durch aus 
drüdliche Bezugnahme auf den Schluß von „Miedings Tod“ das 
ihr geipendete Lob nochmals feierlich janctionirt. 
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Und num nod ein Wort über Goethed angebliche intime 
Beziehungen zu Corona. Wenn man Goethes Tagebuch ber 
erften ſechs meimarifhen Jahre durchlieſt und dem Namen 
„Erone“, wie er fie nennt, etwa hundert Dal begegnet in viel- 
fagenden Wendungen und Verbindungen, wird es Jedem mohl 
ohne Weiteres Har, daß auch er dem Zauber erlegen ift, dem 
Ale erlagen, die mit ihr in Verbindung jtanden, dab aud er 
von einer recht leidenfchaftlichen Zuneigung zu ihr ergriffen ge: 
mefen ift. Iſt daflelbe aber aud bei Corona ber Fall gemeien? 
Ihr Biograph Keil und Andere verfichern es, ohne jedoch auch 
nur den Schatten eines Beweiſes beizubringen. Alles, was für 
intimere Beziehungen fpreden fönnte, ermeift fich bei näherer 
Betrachtung als belanglos; jo vor Allem das trauliche „Du*, 
beifen Goethe fi) bediente und dad Corona ſchweſterlich ermwiderte. 
In jener Zeit des Sturmes und Dranged war ber „Dub- 
Comment“ zwiſchen ben beiden Gefchlechtern ganz güng und gäbe 
und ftellte ia ohne vorausgehendes Geremoniell ein, wurde aber 
auch ebenfo ungenirt verlaffen, wo es die äußerlihe Schicklichkeit 
zu gebieten ſchien. Das häufige Yufammenfein der Beiden 
beim Mittag: und Abendeſſen, bei Ausflügen ıc. findet die 
natürliche und ganz naheliegende Erklärung in den Vorbereitungen 
zu den dramatifchen Wufführungen. Wer nur eine Ahnung 
davon hat, welche Schwierigkeiten es auf Liebhabertheatern dabei 
u überwinden gilt, wird fi eber munbern, daß folder Zu— 
hessen nicht häufiger Erwähnung gefchieht. Eine aufmerkfame 
Lectüre des Goethiſchen Tagebuches jtellt died außer allen Zweifel. 
Wären bad GStelldicheine Verliebter geweſen, fo würden die 
Zagebucheintragungen wohl anders lauten ober — gar nidt 
erfolgt fein. Das Freundſchaftsverhältniß zwiſchen Goethe und 
Corona hat übrigens bis zum Tode der Künftlerin fortbeitanden, 
wenn es auch nad Aufbören des Liebhabertheaters und durch 
die ſpäteren Lebensverhältniſſe des Dichters naturgemäß ſich 
lockern mußte. 

Einer ber eifrigften und leidenſchaftlichſten Verehrer Coronas 
iſt nach Allem, was darüber berichtet wird, der Herzog Carl 
Auguſt geweſen, aber auch ihm gegenüber zeigte fie Pi nach 
feinem eigenen Zeugniß als die „Marmorlalte”. Mit meld 
ängfilicher Bejorgnik Goethe dieſes Liebeöwerben feines SFürften, 
daB für ihn, wie Corona, verhängnißvoll werden fonnte, verfolgte, 
1 An Tagebucheintragung vom 10. Januar 1779: „Radikale 

tung mit dem Herzog über Crone.“ Auch der einzige und 
erhaltene Brief Goethed an Corona (Goethes Briefe, herausgeg. 
von Eduard von der Hellen II, S. 77) ſcheint auf diejes Ver 
hältniß ſich zu beziehen. Es ſpricht für diefe Vermuthung 
Düngers die vorſichtige, alle Namensnennung vermeidende Haltung 
des Schreibens. Aus den Worten: „Ih habe feinen Argmohn 
mehr gegen dich, ftoß mich nicht zurüd und verdirb mir micht 
die Stunden, die ich mit dir zubringen kann, denn jo muß id 
dich freilich meiden”, möchte man fehließen, daß Goethe eine Zeit 
lang an ber fyeftigfeit der freundin gegenüber dem Liebeswerben 
des Herzogs irre geworben ift. Der fonft ziemlich dunkle Brief wird 
unter diejen Vorausfegungen inhaltlih nahezu vollitändig klar. 
Die Liebe des Herzogs zur jchönen Kammerfängerin war übrigens 
hof: und ftadtbefannt, und Garl Auguſt mußte fi) deswegen 
fogar manden Scherz gefallen laſſen. Dies gejhah z. B. am 
28. Auguft 1781, ald zur feier von Goethe Geburtätag im 
Tiefurter Part das Schattenipiel „Minervend Geburt, Leben 
und Thaten” aufgeführt wurde, in dem Gorona die „Diinerva“ 
darftellte, während der Herzog ben fopfipaltenden Vulkan gab, 

Der immer nah Minerven blickt 

Und ihr verliebte Seufzer jchidt, 

Obſchon fie ftets, mit hohem Geiſt 

Den alten Krüppel von fich mweift, 
wie ed in dem begleitenden Texte hieß. 

Bon allen Freundichaftsverhältnifien, die Corona in ihrer Weile 
gepflegt bat, fommt an Vertrautheit und Innigkeit feines gleich 
dem mit dem Kammerherm Hildebrand v. Einfiedel unterhaltenen, 
jenem hochbeanlagten, liebendmwürdigen und humorvollen „ami“* der 
Weimarer Hofgefellihaft. Sein Herz hat er der ſchönen Sängerin 
wohl gleich bei ihrem Erfcheinen am Hofe geſchenkt, wie fie mit 

leich herzlicher Freundſchaft ihm zugethan gemeien jein mag. 
Das fie einigende Band war die ſchwärmeriſche Liebe zur Muſik 
und zur Schaufpiellunft. Es war ein rein geiftiges Band, gerade 
mie es bei ben Beziehungen zu Goethe der Fall war, und bei 
der Abfaffung von Einfiedeld „rundlinien zu einer Theorie der 
Schaufpieltunft“ mag die kunftverftändige Herzensfreumdin wohl 
hervorragenden Antheil gehabt haben. Die einzelnen Phajen 


diefed Herzendbundes laffen fih in Grmangelung genaterer 
Nachrichten nicht mehr feftftellen. Sicher fcheint zu fein, daß erft 
feit Coronas Rücktritt vom Hofleben (1190) das Berhältniß 
jenen Grab von Innigkeit erreicht bat, der zu dem Gerüchte 
Anlaß geben konnte, die beiden feien heimlich verheirathet. Weiter 
darf wohl als ſicher gelten, daß dad Verhältniß bis zum Tode 
der Künftlerin fortbeftanden hat. Wenn Keil berichtet, Knebel 
fei bei Eoronad Begräbniß anweſend geweſen, fo hat bereits 
Dünter den Beweid erbracht, daß dieſe Angabe falfch fein muß. 
Man wird wohl mit ber Annahme nicht fehlgreifen, daß hier eine 
einfache Perfonenverwechjelung vorliegt und Einfiedel es geweſen 
it, der der geliebten Herzensfreundin die legte Ehre erwieſen 
bat. Immerhin liegt über dem Berhältnik Eoronas zu Hilbebrand 
v. Einfiebel der Säleier eined gewiſſen Geheimniffed, aus deſſen 
Fäden bie phantafiereiche Verfaſſerin des Romans „Brauſe— 
jabre* mit vielem Geſchick ein Ne munderfamfter Abenteuer 
geiponnen bat. So iſt denn Corona Schröter neuerdingd auch 
zur Romanfigur geworden. 

Corona war die Seele des Weimarer Liebhaberthenterd, fo 
lange biefes beitand, jenes Theaters, für bad Goethe bie befannten 
Heinen Stüde gefchrieben bez. infcenirt hat: „Die Geſchwiſter“, „Lila, 
„Erwin und Elmire”, „Die Empfindfamen“ nebit der Corona ganz 
befonder8 gemwibmeten „Proferpina“, „Das SYahrmarktäfeft von 
Plundersweilern*, „Jery und Bätely“, „Die Fiſcherin“, „Die 
Bögel* u. ſ. w., für dad er aber auch feine erſte Proſa— 
Iphigenie geichrieben hat. Daß ſich diefes Theater eine Reihe 
von Jahren hat erhalten können, ift das Werk der bingebenben 
und liebevollen Thätigkeit Coronas, ihrer großen, alle Schwierig» 
keiten überwindenden Kunſtleidenſchaft. Und damit bat fie ſich 
um bie deutiche Literatur ein hohes Verdienſi erworben. Iſt es doch 
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— Lenau als Naturdichter. Literarhiſtoriſche Abhand⸗ 
lung von Theodor Gesky. Leipzig 1902. Berlag von 
D. Gradlauer (Richard Goldader). — Dem Andenten Lenaus zum 
bundertiten Geburtätag ift die Meine Schrift gewidmet, bie aus 
einer in einem Schulprogramm urſprünglich erfchienenen Arbeit 
hervorgegangen ift. Den Eingang bildet eine knappe, alles 
Weſentliche enthaltende biographiiche Skigge, die auch mit wenigen 
Morten Lenaus poetifcher Thätigfeit gedenkt. Der Berfafler 
berüdfictigt in feiner Abhandlung vorzugämeile die Lyrik Lenaus, 
in der, wie er richtig bemerkt, die Eigenart des Dichterd am 
idärfften hervortritt, fieht gang ab vom Fauſt, den Albigenfern, 
dem Savonarola, behält aber die lyriſch-epiſchen Dichtungen, 
Balladen und Romanzen im Auge, die intereflante Antnüpfungds 
puntte bieten. Gesty bringt, bevor er felbit beginnt, die Urtheile 
anerfannter und befannter Literarhiftorifer über Lenau, fo von 
Vilmar, Hillebrand, Heinrich Kurz, Rudolf v. Gottſchall, Adolf 
Stern, Lindemann, Karl 2. Leimbah, Richard Wuldom; Urtbeile, 
die ſich Hinfichtlich des Werthes, den fie Lenaus Dichtungen bei- 
meſſen, nicht decken. Dem eigentlichen Thema werben ferner einige 
Bemerkungen über dad Naturgefühl der Alten im —— zu den 
Modernen vorangeſchickt; Platos Phaedrus, Sophokles' Oedipus, 
Simmias, Alcman, Sappho, Theokrit werden citirt und in wenigen 
Zeilen über Homer, die mittelhochdeutſchen Dichter Haller, Ewald 
v. Kleiſt, Voß, Rlopftod, Hölty wird raſch der m zu Goethe 
gefunden, der zu dem neueren Dichtern führt. Ein Drittel des 
Umfanged nimmt die Einleitung, die weitere und bie engere, in 
Anſpruch. Lenaus Briefmechfel muß „einige feine und geiftreiche 
Stellen“ hergeben, die fi anf Naturgefühl und Naturpoefie beziehen; 
die Einleitung einer Lenauſchen Kritif der Liederproben „Uyra und 
Harfe“ von Georg Keil wird angeführt, weil fie intereflant für 
des Dichterd Auffaffung von Naturpoefie if. Gegen die Bes 
handlung des eigentlichen Themas erheben ſich mande Bebenten, 
die, formaler Art, auf die Geftaltung des reichen Stoffes Bezug 
nehmen, die, kritiſcher Art, ſich auf Sichtung bed ann urn 5 
Materiald beziehen. Gedty hat fih nicht auf jein Thema 
bejchränft, den Naturbichter Qenau einer eingehenden Betradtung 
zu unterziehen, er ſchweift ab, jdiebt ein Seiten über bie 
Polenlieder, über Lenaus religiöfe Anfhauungen, über Welt 
ſchmerz und Weltjchmerzdichter, citirt Thudichum über den Welt 
ſchmerz bei den Griechen — dadurch Ienft er ab. Die Ab: 
handlung dehnt fi, entbehrt der knappen Form, ſchwillt an 
durch unpaflende, jedenfalld zu große Abichweifungen über Dinge, 
die wohl and Thema grenzen, aber nicht in dieſem Umfange in 
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eben biefe bramatifche Kleinarbeit, diefe ſchauſpieleriſche Thätigkeit, 
die im ber kritiſchen Beit bed erften Weimarer Decenniumß 
Goethes Intereife für das Theater wach erhalten hat; ift dies doch 
die DVorbereitungägeit für die höheren Aufgaben ejen, die 
feiner warteten, alö er 1791 bie Weimarer Theaterleitung über- 
nahm und damit eine große Epoche in ber Geſchichte des deutſchen 
Theaterd inaugurirte. Diefe Borbereitungägeit zu einer Frucht 
baren gemacht zu haben, ift das unbeftreitbare Berbienft Coronas, 
ber Schöpferin ber Iphigenienrolle, hierin Tiegt ihre Bebeutung 
für die Geſchichte der deutfchen Literatur und für die Entwidelung 
des Goethifchen Geiſtes. Ahr Lebenswert, jo weit es für die 
Allgemeinheit in Betracht kommt, iſt mit dem Schluffe des Lieb⸗ 
habertheater8 1783 erfüllt; fo weit in ihm bie Jdealgeftalt einer 
echten Künftlerin ſich ausprägt, kommt es erft mit ihrem Tode 
zum Abſchluß. 

Um heutigen Tage aber, dem hundertſten Todesſtage ber 
edlen und fchönen Künftlerin, gedenkt diejes ihres Lebenswerkes 
pietätvoll dad geſammte literariiche Deutichland, gedenkt defielben 
insbeſondere die Goethegemeinde, die im ihr eine der herrlichitem 
Erſcheinungen des Weimarer Muſenhofs verehrt. Der Ehrentranz 
der Erinnerung, der auf ihr ftille® Grab im Fieblichen Ylmenau 
niebergelegt wird, er gilt einer Künftlerin, bie in ben Sbealm 
der Kunſt ebenfo ſehr für die Allgemeinheit gewirkt wie ihr eigene 
Lebensglüd — hat. Und auf ihrem neuen Leichenſtein 
follten die Worte fliehen, die fie in der Dichtung Goethes am 
Sarge Miebings fprict: 

Dir gab ein Gott im Holder, fteter Kraft 
gu einer Kunſt die ew'ge Leidenſchafi. — 
n Zei bem Natur ein gleiches gab, 

Beſuche pilgernd Dein beiheiden Grab! 


daffelbe gehören. Auch der Ueberfichtlichkeit ermangelt die Arbeit. 
Gesky kommt von Einem aufs Andere, man lieft das Büchlein, 
um nad) Ende der Lectüre zu merken, daß man nur wenig ges 
fördert if. Die Hälfte ungefähr nimmt in der Abhandlung 
dad ausführliche Gitiren von Lenaus Dichtungen fort. Zwiſchen 
den einzelnen Gedichtſtrophen mandmal nur Verbindungen, mie 
„Sehr ſchön ift »Die Ferne«“, „Individuell gefärbt ift »Das Ges 
witter«“, „Befonderd hervorgehoben zu werden verdient »Der 
Shlafe*. Der Stoff ift wohl herbeigebracht, aber die Sichtung, 
Verarbeitung, Geftaltung fehlt beinahe ganz. Das Gitiren langer 
Stellen und in dem Umfange, wie es Gestky bier gethan, ftört 
mehr, als es zur Anſchaulichkeit müßt. Erfegen können uns die 
Anführungen den Dichter ja doch nicht, und wir bedürfen dieſer 
Ausfchreibungen gar nicht, da wir Lenau jelbft zur Hand nehmen 
fönnen. Weber für dad große Publicum, noch für den engen 
Kreis der Fachgelehrten ift die Abhandlung von Nutzen, wenigitens 
fo mie fie jet vorliegt. Sie bedarf, wenn fie fih nützlich er- 
weiſen foll, einer ganz energiſchen Durdarbeitung und ftellen« 
meife einer bedeutenden Kürzung Nur ganz dharakteriftifche 
Eitate dürften bleiben, alles Andere müßte im fortlaufenden Tert 
erwähnt werben. Weniger wäre aud bier mehr, denn dies 
Wenigere würde Inapper, Harer, überfichtlicher und darum nüß 
licher fein. Alfred Semeran. 

— Der Kuß. Die Baldlapelle Unaften. Drei 
Dichtungen von Adolf Befiell. Dresden und Leipzig, €. 
Pierfond Verlag, 1901. Preis 2 — Ein großer Dichter 
it Adolf Beffell noch nit. Nur mit merklihem Zwange fügt 
ſich Vers und Reim dem Gedanken. Sehr poetifch wirkt z. ®. 

eine Stelle wie die folgende ſchwerlich (S. 86): 

Bor der Mater dolorofa 
Sentt fie chen wie, die Mimofa 
‚re Stirn, ein tiefes Beben 

üttert durch das junge Leben. 
Sogar der Sprache wird manchmal Gewalt angethan, fo ©. 42: 
Es verhüllten feine Glieder Einer Kutte rauhe falten, „Um den 
Hüften“ feitgehalten „Durh ein Strid“ u. f. w. Die erfte der 
drei Verderzählungen ift meiter Nichts ald ein geſchichtlich aufs 
gepußter Scherz. Bebeutfamer und ernithafter ift die zweite; 
doc leidet fie unter dem gewählten Berje, der vierfüßige Trochãus 
will ſehr geſchickt behandelt ſein, wenn er nicht langweilig werden 
ſoll. Die meiſte Wirkung erzielt die dritte Geſchichte, der haupt⸗ 
fählih auch die etwas freiere Behandlung des Rhythmus zu 
ftatten kommt. Falls der Dichter die Gattung noch weiter zu 
Dingen beabfichtigt, rathen wir ihm, bei dieſem Versmaße zu 

eiben. r- —r. 


Drud von B. G. Teubner in Leipzig. 


Di Siſenſchaftliche Vel⸗ 
Sage ber Leipziger Zeitung 
erſcheint Diendtag, Don: 
nerstag unb Sonnabend 
und wirb ausgegeben durch 
die Königliche Grpebition 
der Lelpziger Zeitung im 
velpzig, Poititrapt Rr. 6. 


Wiſſenſchaftliche Beilage 


Leipziger Beitung, 


Die Riffenfhaftliche Beilage 
für fih kann nur bei ber 
Grpeb.bereipziger Zeitung, 
für Leipzig mit 1. 25%, 
für auswärts mit 1.4 64& 
(einjhl, Kreuzband⸗ Ports) 
biertelj. bezogen werben. 
Einzelne Nin. 5 X. 


Nedacteur: Dr. Iulins Riffert in Leipzig. 


Nr. 102. 


Dienstag, den 26. Auguſt, Abende. 


1902. 





Vorwegen. 
(Eindrüde und Studien.) 


Von Dr. Guſtav Fieler » Berlin. 


Wir hatten über zwei Wochen auf dem großen Hamburger 
Lurusdampfer verbracht, die ganzen Tage, von früh bis jpät und 
unjere fämmtlihen Mahlzeiten mit der zahlreichen Reifegejellichaft 
zufammen in dem großen Speijefaal eingenommen. Diefe Mahl: 
zeiten waren, da wir meift nicht auf offener See fuhren, jondern 
zwoiichen den Schären auf glatter Wafferfläche, ſtets ſehr vergnügt 
verlaufen. Laden und Lärmen hatte den weiten Raum durch 
halt, umd die Schiffsfapelle hatte reblich mit dafür gejorgt, daß 
von einem Tifche zum andern Einer des Anderen Wort nicht 
verstand. Nun hatten wir aber Appetit auf etwas Abwechſelung 
betommen, jo ausgezeichnet au war, was uns der Zeib- und 
Magenminifter der Prinzeffin Victoria Luife zu jeder nur mög: 
lien Stunde vorſezte. Wir freuten und FR Bergen, mo wir 
etwa zwei Tage liegen follten und genügend Gelegenheit zu 
finden hofften, auch die mationalsnorwegifhe Küche einmal 
tennen zu lernen. Nun, daraus ift nichts geworden. Mir 
fanden Niemand, der uns die gewünſchte Auskunft hätte geben 
fönnen, und hatten nicht Muth genug, im die Locale hinein: 
zutreten, bie einen hinreichend „echten“ Eindruck machten. 
So einigten wir und fchließlih auf das Grand Cafe, mo 
es eine im MWejentlihen internationale Mahlzeit gab. Aber 
eine andere nationale Gigenihaft der Norweger lernten 
wir bier kennen und aus diefer Eigenschaft fonnte unfere Wih- 
begierde mehr über den norwegiſchen National:Charakter erfahren 
als aus dem Küchenzettel, obgleich ein folcher an fich kein zu 
veradhtended Stubienmittel darftellt. — Wir "traten unter leb⸗ 
haftem Geipräd in dem eleganten Speifefaal ein, in dem fait 
alle Tiſche befegt waren, aber wir dämpften alsbald unwillkürlich 
die Stimmen, denn in dem großen Raume herrichte eine tiefe 
Stile. Es lag wie ein Drud auf und, ald wir in dieſe 
Atmofphäre getreten waren. Die Speifenden aber waren keines— 
wegs in gebrüdter Stimmung. Sie waren vielmehr fröhlih und 
unterhielten ſich lebhaft, doch alles Lärmen, alle haftigen Be 
mwegungen wurden vermieden. Und jetzt drangen auch aus dem 
Nebenzimmer gedämpft die Töne der Tafelmufit, jo gedämpft, 
dab man ohne jede Schwierigkeit ſich unterhalten konnte, jo mie 
eine Tafelmuſik jein muß, Streichmufif natürlich, fein jchmetterndes 
Blech. Mir ift immer unfer volles Orcheiter bei großen Diners 
als eine Barbarei erichienen, die nur nervös macht, ohne Jemanden 
zu erfreuen. 

Diefe ruhige Gemefienheit, diefe verhaltene, ich möchte jagen 
ernite Fröhlichkeit ift ein auffallendes Charakterifticum des nor 
wegiſchen Volles und zugleich eine Eigenſchaft, die gegenüber 
unjerer lauteren Art ſehr fgmpathiich berührt. 

An diefem Zuge kann man vortrefflich ftubiren, wie ſtark der 
Nationalharakter von der Landichaft beeinflußt wird. Ein Land, 
das feinen Bewohnern ben Verkehr untereinander fo ſchwer macht 
wie diejes Gebirgsland mit feinen fchroffen Plateau » Abjtürzen 
und den öden Hochflächen, die fih im Innern weit ausbreiten 
und nicht nur den Dften vom Weiten, ſondern aud vor Allem 
die einzelnen Meerthäler, die Fjorde, voneinander trennen, ein 
folches Land muß Menſchen beranbilden, die ſchweigſam, rubig, 
felöftficher, in fich verfenkt durch das Leben fchreiten, Menſchen, 
die das Leben nicht leicht nehmen und jeden Gegenjtand mit 
ganzer Seele ergreifen. Einem ſolchen Volle mußte natürlich 
aucd die dee der nationalen Selbitändigteit, jobald fie erit einmal 
aufgetaucht mar, ganz beſonders theuer fein, und Alles, was 
einem Angriff auf diefe Selbitändigfeit gleich ſah, mußte jein 
Blut zur Leidenſchaft erhiten. 


Nahdrud vom Berfafjer verboten.) 


Bon diefen Ueberlegungen aus fällt ein Licht auf die ge 
ſchichtliche Entwickelung Normegend im 19. Jahrhundert, und 
erſt auf Grund der Kenntniß diefer Entwidelung kann man bie 
heutige Lage des Landes verftehen. Als ich das erfte Mal nad 
Skandinavien fam — und zwar nah Schweden —, ſchien mir 
der grimmige Haß und das tiefeingemurzelte Mißtrauen ber Nor: 
mweger gegen ihre ſchwediſchen Nachbarn unverftändblih, ja ein 
wenig groteät. Daß fie fih auf Forderungen mie ein eigenes 
Conſulatsweſen — dieje Streitfrage wird jebt endlich nach jahre: 
langem Berhandeln entſchieden — und die „reine Flagge” — 
d. h. die Flagge ohne das Unionszeihen — veriteiften, dünkte 
mich faft komiſch, ebenfo wie die ftete Furcht vor einem Einfall 
der Schweden in das norwegische Gebiet. Sch ſprach damals 
mit zmei norwegiſchen Gollegen und mar naiv genug, meine 
Anfhauungen ganz unverblümt auszuſprechen, meil id) 
die beiden Herren für genügend „aufgellärt* hielt, um jene 
Dinge ald „Lappalien* zu erkennen. freilich ahnte ich nicht, 
daß der eine meiner Freunde Chefredacteur eines der radicaliten 
Blätter und der andere Mitglied der radicalen „Benjtre” Regierung 
(„Benftre* — die Linke, Hoire“ — bie Nechte, die beiden nor: 
wegifchen Storthings-Parteien) war, Ueber den „Lappalien“:Gharakter 
jener ragen ward ich dann freilich ſchnell genug belehrt. Mit 
großem Eifer zeichnete man mir eine Karte ded Landes auf den 
Marmortiich des Stodholmer Opern» Eafe3 und gab die Stelle 
an, wo bie Schweden einfallen würden, Man ſeßte mir, gleich) 
falls unter Beihilfe des Heichenftiftes, die Unterſchiede und die 
Bebeutung der beiden Flaggen auseinander. Und man entwicdelte 
in längerem Portrage, wie berechtigt und dringend nothwendig 
eigene Gonfulate und ein eigenes „Udenrigs +: Minifterium* jeien. 
In Paranthefe: mit ähnlicher Hartnädigkeit wie die Zeitungen 
von einem  franzöfiichen Aterbau:Minifter (ministre de 
— ſtatt nach unſerem Sprachgebrauch von einem 
Landwirthichafts:Minifter ſprechen, wird auch das ſtandinaviſche 
Adenrigs · (bezw. Utenriles.) Miniſterium mit Außenreichs“⸗ 
Miniſterium, ftatt mit „Miniſterium der auswärtigen Angelegen— 
beiten“ verdeutſcht. 

Heute, wo ich ein wenig mehr von ber Geſchichte Nor: 
wegens weiß, ift mir der leidenſchaftliche Kampf für jene Forde— 
rungen begreiflih. Leider wird ja in unjeren Schulen auf die 
Kenntniß der Geſchichte der Gegenwart, wo e3 ſich um das Aus: 
land handelt, noch viel weniger Gewicht gelegt, als auf das 
Studium der Entwidelung unjerer eigenen Gegenwart. Bei 
den Norwegen » Reifenden Tann man infolge deſſen auf 
eine geradezu verblüffende Unkenniniß der neieren und 
neueſten normwegifchen Geſchichte treffen. Ich kann natürlich im 
Rahmen dieſer anfpruchslofen Skizze nicht einen Wbriß jener 
verwidelten Kämpfe geben, deren Ergebniß die augenblidliche 
Lage der Dinge ift. Einige Hinweile dürfen aber aud in dieſem 
Zuſammenhange nicht fehlen. 


* * 
* 


Man muß ſich erinnern, daß der Gedanke eines felbftändigen 
normegifchen Neiches, dieſes Hauptartikel im Glaubensbekenntniß 
eines jeden norwegiſchen Patrioten, erft wieder im Anfange des 
19. Jahrhunderts aufgetaudht ift. Bis dahin war Normegen 
lange Zeit eine Art Appendir zu Dänemark, deſſen Herrſcher 
feine Krone trugen. In der Zeit, ald durch den harten Griff 
der napoleonijchen Fauſt alle alten Throne ins Wanken tamen 
und neue überall errichtet wurden, ift denn auch der Plan eine 


felbjtändigen normegiichen Königreichs aufgeblübt. Aber die 
Schöpfung, die von den norwegiſchen Patrioten und dem 
däniihen Statthalter Prinz Kriftian Auguft zu Eidsvold im 
Frühjahr 1814 zuftande gebracht wurde, ließen die Diplomaten 
des Stieler Friedens nicht beitehen und es beginnt num mit 
aller Energie das Liebeöwerben des ſchwediſchen Sironprinzen 
Bernadotte um die normwegifhe Krone. In diejen Zeiten haben 
die Norweger dad Mißtrauen gegen ihre Nachbarn und das 
sähe Feſthalten an allen Documenten ihrer Gelbftändigkeit 
gelernt. Und in ben politiichen Kämpfen der folgenden Jahr: 
zehnte fehen wir immer wieder die nationale Eiferſucht auf: 


tauchen, die dem Nachbar, diſſen —— Forde⸗ 
rungen man genau kannte, nicht traut. on Haus aus 
ft ja der Mormweger, wie alle Söhne einer fargen 


Natur, ein leidenichaftlicher Liebhaber des Vaterlandes, und in 
dem ſchönen, innigen und kräftigen Nationalgejang „Jeg vi 
elsker dette landet“ („Ja, mir lieben dieſes Land“), ben 
Björnfon feinem Bolte geichenft hat, kommt dieje leidenjchaftliche 
Liebe zu ungemein inmpathiihem Ausdrud. Ob der Norweger 
von Haus aus mehr zum Republicanismus neigt, wie er wohl 
felber glaubt, ift mir nicht ganz ficher. Aber wer ihn führen 
will, dem muß er mit voller Seele anhängen, den muß er lieben, 
dem muß er trauen. Dieſes Vertrauen it leider nicht leicht zu 
gewinnen. Es kommt da zu allen geichichtlihen Erfahrungen 
noch hinzu, daß der leichtlebigere, von der Natur reichlich beichentte 
Schwede dem jcdhwerblütigen Sohne der unfruchtbaren Weſtküſte 
von vornherein nicht ſympathiſch ift. Selten find zwei Brüder 
durch die Natur von vornherein mehr zur Feindſchaft präbeftinirt 
geweſen mie diefe beiden Brüdervölfer. 

Kennt man diefe Grundlagen, jo wird Einem aud ein 
Doctrinär wie Björnfon verftändlih. Für das Poctrinäre, das 
Disputiren über große Fragen ohne den Weitblid des Realiften, 
der die wirkliche Welt kennt, muß ja eine derartige Nation bei 
ihrer Anlage zur Speculation bejonderd begabt und geneigt fein. 
Auch Ibſen kann man als ganze Perfönlichkeit, bei all feinem 
Kosmopolitismus, nur von der nationalen Grundlage aus 
würdigen. Diefer Hinneigung zur Speculation entftammen dann 
auch meiter die religiöfen Secten und die häufigen Fälle von 
piohopathiichen Zuftänden (Hellfehen :c.), von denen wir in den 
Schriften Jonas Lied fo oft leſen. Es mwäre eine dankenswerthe 
Aufgabe, von folder Grundlage aus einmal bie Geſchichte ber 
norwegifchen Eultur zu fchreiben. Hier können mir den Gedanken 
nicht weiter verfolgen. 

* * 

Norwegiſche Eultur, — es ift noch gar nicht lange, daß 
man von einer folden fprechen fann. (ine eigene norwegiſche 
Kunſt giebt es erft ſeit Kurzem wieder, bie nationale Literatur 
ift etwas älteren Datums. Arm ift dad Land an Erzeugniffen 
einer alten nationalen Kunſt. Die Städte, deren Wohnhäuſer 
aus Holz gebaut wurden, wohl meil diefed mehr Wärme giebt, 
haben fortwährend unter Feuersbrünſten zu leiden gehabt, und 
bei diefen ift dann auch eine große Zahl von Steinbauten, wie 
bie zahlreichen Klöfter und Kirchen von Bergen, vernichtet worden. 
Kriftiania zählt ald verhältnigmäßig junge Gründung nicht mit; 
es bleiben als Stätten alter Eultur eigentlih nur Trondhjem, 
die alte Königäftadt, und Bergen, deifen Domlirche aber nicht viel 
Hervorragended bietet. Der Stolz des Norwegers ift der Dom 
von Trondbjem, an deifen Vollendung (auch er ift zum großen 
Zeil durch Feuer zeritört worden) die ganze Nation feit mehr 
als drei Jahrzehnten freudig durch Geldbeiträge mitarbeitet. Der 
Dom ift ein fchöner und anmuthiger, aber nicht annähernd in 
dem Maße wie umfere großen Kathedralen erhabener Bau in 
romanifcher und gothifcher Architetur. Bon dem alten nordifchen 
Nationalftil zeugen im Norwegen eigentlih nur noch die fos 
genannten „stavekirken“, niedrige bdächerreihe Holzbauten, 
die theild am chineſiſche Pagoden, theild an Wikinger 
ſchiffsſchnabel erinnern, Einige ftehen noh im Lande 
an ihren urfprüngligen Stellen; zwei hat man ald Schau: 
ftüde verpflanzt, die eine hat König Friedrich Wilhelm IV, in 
das Niefengebirge transportiren laflen, es iſt die bekannte Kirche 
Wang; die andere fteht bei Bergen in einem ſchönen Privat 
parte; es iſt die Fantoft-Kirche, die aus dem Sogne-Fjord ftammt. 

Andere Reſte der nationalen Cultur find die Volks— 
tradten; fie haben fih im Innern mehr gehalten ald an der 
Küfte, wo das Leben die Bewohner fortgejegt mit anderen Nationen 
in Berührung bradte und Beionderheiten leichter vermilchte. 
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Bon den Ehälern hatte früher jedes feine eigene Tradt. Wie 
befannt, nimmt heute die Forſchung an, daß die National 
trachten nur durch das Feſthalten und Umbilden jtäbtiicher 
Moden entitanden find. Ein merkwürdiges Beilpiel für die Bes 
einfluffung durch auswärtige Berührung bietet die Tradt im 
Budbrandsdal. Mehrere normwegiihe Regimenter — fo berichtet 
Sophus Auge in jeinem Buche „Norwegen“ — hatten unter 
Marlboroughs Führung am fpanifchen Grbfolgefriege theils 
genommen. Die militärische Tracht der heimgekehrten Beteranen 
bildete die Vorlage der nunmehr entjtehenden Mode: lange Röcke 
des XVII. Jahrhunderts mit ungeheuren, fteifen, ausgezackten 
Klappen auf ber Rodtafhe, dazu Heine rote Mügen. Wenn 
man heute in Odde cder in Stalheim von Mädchen in Nationaf- 
tracht bedient wird, fo ift das zwar jehr maleriih und nett, 
darf aber nicht als Zeugniß für eine in natürlicher Entwidelun 
feftgehaltene Nationaltracht angejehen werben, jonbern das i 
natürlich eine fünftliche Pflanze, die bem Fremdenverkehr zu Liebe 
eingejegt ift. 

Tas werthvollite, — richtiger für und Deutiche werths 
vollite Zeugniß aus feiner Vergangenheit, dad N en be 
wahrt Hat, iſt die fogenannte „Deutihe Brüde* im 
Bergen, unter der man ſich aber feine Brüde vorjtellen muß, 
fondern eine Straße. Den Namen hatte fie von den zahlreichen 
Heinen Landungsbrüden erhalten, auf denen die Waaren aus 
den Schiffen ans Land gefhafft wurden. Die „deutſche“ Brüde 
hieß jene Hafenftrahe, weil die dortigen Häufer den Hanſiſchen 
Großhändlern, jpeciell den Lübedern, gehörten, die bier eine eigene 
Factorei, ein fogenanntes Gontor, wie an manden anderen be 
deutenden Handeldorten (z. B. Nowgorod) errichtet hatten. Noch 
heute ftehen die „Garten“ (d. h. „Höfe”, norwegiſch: „Gaards”) 
jo da, wie fie von den Hanfa-Männern errichtet worden jind; 
eine Feuersbrunſt hat e. auch fie (im Jahre 1702) in Aſche 
gelegt, aber damals find fie getreulih im alten Stil wieder auf 
gebaut worden. Bejonders ſchön find fie ja micht, diefe ſpitz— 
giebligen, jchmalfrontigen Häufer, die kaum irgend einen orna 
mentalen oder architektoniſchen Schmud tragen, aber ald Ganzes 
wirft dad Bild diefer uniformen Straße, zufammen mit den 
fpigen Maften der zahlreichen Schiffe im Hafen und den ſpitzen 
Krähnen, doch ſehr malerifdh, und wenn man auch einfieht, daß 
die NRüdfichten auf Hygiene und Sicherheit die Nieberreikung 
diefed engen und feuergefährlichen Viertels nothwendig machen, 
fo wird man doch bedauern, daß Bergen hierdurd einen Ans 
ziehungspunft von maleriſchem Werthe verliert, zumal die Stadt 
an Stellen, auf denen dad Auge eines fünftleriih empfindenden 
Menſchen gerne verweilt, jehr, jehr arm ift! Freilich, gänzlich wird 
das Bild des „deutichen Contors“ aud Bergen nicht verjchwinden, 
denn dad hanſeatiſche Muſeum wird beitehen bleiben. 

Diefes hanſeatiſche Mufeum ift keine müchterne Sammelitelle 
aller Alterthümer, die an die Hanfa-geit erinnern, fondern es ift 
das lebendige Abbild eines alten hanſeatiſchen Gaards. Die 
Treppen und immer, bie ganze Anlage, die Möbel und jonftigen 
Geräthichaften — Alles ift fo, wie es einſt war. Die alte Zeit 
tritt uns leibhaftig entgegen. Wir glauben in feiner Kanzlei 
über den Hauptbücern den Kaufmann ftillvergnügt berechnen zu 
jehen, was er mit Hilfe feiner überlegenen Capitalmacht, feiner 
weitreichenden Organifation, feiner Schlauheit, feines höchſt eigen: 
artigen Gemwichtäfnftemd — er maß beim Einkauf mit anderem 
Gewicht ald beim Verkauf! — den armen Nordlandfahrern ab 
gewonnen hatte. Wir glauben ibn zu fehen, wie er plöglich auf: 
horcht und vorfichtig die Schranfthür öffnet, wie dort die geheime 
Treppe und dann ein Paar zarter Füßchen fichtbar werden, die 
aber nicht der Ehefrau des —“ angehören, da Frauen 
der Zutritt zur „Brücke“ fireng verboten war. Wir glauben zu 
hören, wie die armen „Jungens“, die Lehrlinge, von den 
jellen gepeinigt werden, wie fie die graufamen „Spiele* über ſich 
ergehen laſſen, durch die fich „bie Contoriſchen“ eines nicht eben 
rühmlihen Seumundes bei den Bergenfen erfreuten. Wir 


fehen das harte Leben vor und, das fie alle bier 
im Gontor, nur auf Erwerb bedadt und von allen 
anderen Gebanten mit Fleiß dur die Organijation 


der Hanja ausgeſchloſſen, in diefen jedes Qurus baren Räumen 
führten, bis fie Abends todmüde in den bumpfigen Bettlaſten 
fanten, jo daß auch der Geruch der in den unteren Räumen 
trocknenden SFiiche ihren Schlummer nicht mehr ftörte. Wir jehen 
vor uns das Bild des Hafens, im dem auch heute noch die 
Fiſcheryachten liegen, während freilich der lebhafte und ungehinderte 
Berkehr auf dem berühmten Fiſchmarkte in den Jabren ber 
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Blüthezeit des Gontord, ald die Hanfen bie „Brücke“ ftreng 
abiperrten, nicht vorhanden war. Zwei Jahrhunderte fang haben 
die Hanfaleute turannifch, mit ftarker Fauſt über Bergen geherrſcht 
und den ganzen nordifchen Handel, den Fiſchhandel mie den 
BPelztbierhandel, monopolifirt. Allmälig aber ward der Selbit- 
ftändigfeitätrieb der Mormeger boc der fremden Gindringlinge 
Herr, und als fi erft ein fraftvoller Führer an die Spige 
jtellte, gelang es bald, das Gontor fo zu ſchwächen, daß die 
ftrenge Abiperrung gegen alles Außerhanſiſche fiel und aud 
bergiiche Kaufleute ſich auf der Brüde anfiedelten. Schließlich 
warb neben dem deutfchen, das in ber erften Hälfte des 18. Jahr: 
hunderts ganz einging, ein „morbifches Contor“ gegründet, das zwar 
noch Heute beiteht, jelbftverftändlich aber bei den gänzlich veränderten 
Formen des Handels längft alle Bedeutung verloren hat. 

Bergen blüht heute fichtlih auf. Schöne Landhäufer in 
wohlgepflegten Parks, reiche Läden in der Stadt zeugen davon. 
Der Handel ift noch immer jehr beträchtlich, sımd dazu kommen 
als ein nicht zu unterihägender „Hanbeldartitel” die fremden 
Touriften, die in gi ſehr viel Geld laffen, weil die hübſchen 
Schmuckſachen — Filigran, Email u. |. w. —, die nordiſchen 
Gewebe, die Holzichnigereien, vor Allem aber bie Pelze der 
arktiihen Thiere gar zu verlodend ausjehen. 

Bergen ift ber Mittelpunkt bes gefammten normwegifchen 
Zouriften:Berfehrd geworden, durch die Thattraft bed großen 
Beyerjhen Reiſe-Bureaus. Beyer ift der normegiiche 
Coot und ohne feine Hilfe ift eine Reife namentlih ind Innere 
des Landes, wenn nicht unmöglich, jo doch mit großen Schwierig: 
keiten verfnüpft. Norwegen ift, wie bekannt, fehr arm an Eifen- 
bahnen. Außer den großen Linien, die Kriftiania mit Trondhjem, 
mit Göteborg und mit Stodholm verbinden, giebt es mur mod 
zwei Streden von nennendmwerther Länge, die ebenfalld von 
Kriftiania ausgehen: die eine führt nordwärts ind Gudbrandsdal 
hinein, die andere ſüdweſtlich an der Hüfte entlang nad Larvik. 
Sonft haben noch ein paar größere Küftenftädte kurze Sadbahnen 
in ihr Hinterland: Ghriftianfund, Stavanger und Bergen. 
Die von Bergen audgehende Bahn führt nur bis nad 
Boffewangen, einem jehr Tieblich gelegenen Orte, von mo 
aus man auf pradtvoller Strafe nad Stalheim fährt. 
Bon Boflewangen aus ſoll die Bahn dur Telemarken meiter 
bis nad Kriftiania geführt werden; aber ed wird mohl nod) 
einige Jahre dauern, bis die (icon im Bau begriffene) Linie 
audgefü ift. Eine andere Linie, die aber ſchon in dieſem 
Herbfte eröffnet werben fol, iſt die Fortſetzung der nöblichiten 
Eifenbahn Europas: fie ſoll den Bottnifchen Meerbufen mit dem 
Atlantiihen Meere verbinden und von dem ſchwediſchen Erz⸗ 
biftrict bei Gellivara nad dem Dfoten:fFjorde an der Weſtküſie 
in der Nähe ber Inſelgruppe Befteraalen führen. Norwegen 
bat zu diefer Bahn nur ein fehr Heine Stüd beizutragen, denn 
Schweden tritt bier oben jehr nahe an das Meer heran; noch 
mebr überrafht e8 in ber Regel ben Touriften, ber den be 
trãchtlich weiter nördlich gelegenen grandiofen Lyngen-Fiord be 
fucht, wenn er hört, daß von hier aus die rujfifche Grenze 
nur etwa 4 beutiche Meilen entfernt Tiegt. 


* * 
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Bei dem Mangel an Eifenbahnen, der ja zum Theil durch 
die gebirgige Natur des Landes, zum nicht geringen Theil aber 
auch durd die Kirchthurmspolitit der norwegiſchen Parlamentarier 
veranlaßt wird, ift man alfo im Weſentlichen auf die Land» 
ftraßen und ihren Poſtverkehr angemielen. Das Strafen: 
netz ift ganz ausgezeichnet. Noch bei Hammerfeit trifft man 
vorzüglich; gehaltene Straßen, und auf Paßüberfchreitungen mie 
die ber von Merof am Geirangerfjord aus ins Gubbrandäbal 
führenden großartigen Straße können fi die normegifchen 
Wegebaumeiſter fchon etwas eimbilden. Geit der Mitte be 
19. Jahrhunderts hat Norwegen jährlid 5—6 Millionen für 
fein Straßenneg ausgegeben. Die Unterhaltung der Straßen 

ragen die Gemeinden, den Bau der Staat. Den Verkehr auf 
dieſen trafen beforgt die eigenartige norwegiſche Poft, die fog. 
Skyds. Der Neifende, der felbft einen Wagen zu lenlen vers 
fteht, wird diefe Art der Poft herrlich finden. Er wird dann 
nicht die Stolfjärre (ein zweiſitziges Gefährt, bei dem der ſtutſcher 
hinter dem Sit fteht und die Zügel bald zwifchen den Paflagieren, 
bald rechts ober lint® hält), jondern das Garriol benupen. 
Diefes ift einfigig, ein ganz ſchmales Fuhrwerk auf hohen Rädern, 
ebenfalls mit einem Kuticherfig binten, deſſen Inſaſſe aber nur 
dazu da ift, um das Fuhrwerk wieder zurücd zu bringen. Mit 
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ſolchen Wagen kann man natürlich fahren, fo langſam man will, halter 
nach Belieben und ift überhaupt durchaus fein eigner Herr. An den 
Poftitraßen liegen, mitunter in ziemlich großen Bwifchenräumen 
(bi8 25 km), die fog. Skybäftationen. Der Preid wird immer 
von Station zu Station gerechnet; er ift für ben Kilometer 17 Dere 
(etwa 20 5). Die Verpflegung ift noch micht überall auf der 
Höhe; dafür wird man aber aud nicht übertheuert. Es leuchtet 
ohne Weiteres ein, daß ed für den Fremden ſchwierig ift, dieſes 
Berkehrsmittel richtig zu benuhen, und bier fpringt nun eben 
Beyer ein, der dem Touriften jebe beliebige Strede mit Be 
forgung aller Billet3, Hotels, Verpflegung ꝛc. fertig in die Hand 
brüdt. Beyer arrangirt ſowohl Gefellihaftsreifen, wie er auch 
Ze der auf eigene Fauſt reifen will, die vortheilhafteften 
outen zufammenftellt. 

Die norwegische Landihaft zu fhildern, kann natürlich hier 
nicht meine Aufgabe fein. Nur Eines fei bemerft, dab ihre 
Schönheit mit den Fjorden, mie fie heute jeder Deutſche aus 
zahliofen Bildern kennt, bei Weitem nicht erichöpft if. Neben 
den fFjorden, die mit ihren wenig geglieberten Formen leicht etwas 
eintönig wirken, ftehen reine Alpenlandfchaften: das Romsdal, 
die mildzerriffenen Infelgruppen Lofoten und Wefteraalen, das 
gewaltige Gebirgäland Yötunheim Hoc oben im Norden, ber 
Lyn A mit jeinen tief zum Meer berabreichenden 
Sletihern find Landſchaften von ganz alpinem Charakter. 
Das Innere mit den öden Hochplateaus der Fielde hat feinen 
eigenen melandolifchen Reiz und am Kriftianiafjord giebt es 
wieder Wiefen und Wälder und lieblihe Seen. Eine Welt 
für fi wiederum find die öden Schären, die nörblich des 
Trondhjem =» fjorbed die Landſchaft charakterifiren, eine fait 
vegetationslofe Felſeninſelwelt, die oft bis zu Gipfeln von 
600 und mehr Metern unvermittelt aus dem Meere aufiteigt 
und biömweilen die phantaftifhften Formen zeigt; es giebt da 

B. einen Berg, der in Höhe von 125 Meteen eine mächtige 
natürliche Durchbohrung befitt, andere erinnern an Meerungebeuer 
oder auch an menschliche Beftalten. 

Das Eigenartigfte aber, mas Norwegen an landichaftlicher 
Schönheit bieten kann, find feine Sommernädte Nördlich 
des Polarkreifes geht ja in den Sommermonaten die Sonne gar 
nicht mehr unter, und für Den, der zum eriten Male dieje 
Sommernacht erlebt, bat fie ficherlid einen großen geheimniß- 
vollen Reiz. Später aber verliert fie den geheimnifivollen 
Gharafter, und man fagt fih, dab die Mitternadhtsjonne in 
nichts von unferer Spätnachmittagd: bezw. Abendſonne ver- 
ſchieden ift. Dagegen babe ich mich von dem Zauber der echten 
Sommer:-Dämmernädte nie losmachen können; die Sonne ift 
zwar unter dem Horizont gefunfen, aber nur jo wenig, daß fie 
noch Licht genug fpendet, um lejen zu können. Nachtcharakter 
und —— vermiſchen ſich ſeltſam, und es überfommt uns in 
dieſer Beleuchtung, die uns ganz neu iſt, ein eigener prickelnder 
Rauſch. Reiſt man länger im Norden, fo merkt man, mie 
ſtark dieſes Fehlen einer richtigen, ruhigen und beruhigenden 
Nacht auf die Nerven wirt. Man ſchläft nicht mehr ordentlich 
und fieht überall bei dem Anderen, dab die Menſchen die ges 
wohnte Eintheilung von Tag und Naht in ihrem Dafein auf 
gegeben haben. Kommt man dann nach mehrmöchentliher Ab: 
mwejenheit wieder ſüdwärts in eine ganz reguläre Nacht, jo glaubt 
man, es ſei irgend ein Unheil im Anzuge, jo ungewohnt er: 
fcheint dad Dunkel! u ® 

63 wäre noch mancherlei Bemerkenswerthes zu erwähnen. 
Bir haben noch nicht von dem Leben der Fiſcher geſprochen, die 
im Norden fait allein die Bewohner find und fich jeweils im 
Frühjahr bei der Lofotgruppe zu 40000 Mann verfammeln, um 
dem Kabeljau zu Leibe zu geben. Wir haben das ganze Ge 
biet bed norwegiſchen Handels bei Seite gelaffen, noch nicht von 
Heer und Flotie erzählt, deögleichen nicht von der Entwidelung 
von Runft und Literatur, Auch über die Bervohner, indbefondere 
über das eigenartige Nomadenvolt der Lappen, weiter über das 
Klima, über Flora und Fauna ließ fih noch mancher Artilel 
ichreiben. Aber Bollftändigkeit kann nicht die Abſicht diejer Zeilen 
fein, und daher breche ich, in dem Gefühl, ſchon allzu außgebehnt 
geworden zu fein, an diefer Stelle ab. Norwegen ift ein Land, 
um dad man werben muß, um ed ganz fennen zu lernen. Von 
der erjten Weile kehrt man begeiftert, aber ohne den Wunſch 
zurüd, die Reife zu wiederholen. Hit man aber ein — Mal 
dort geweſen, fo macht man gewiß ſchon auf der Nückreiſe die 
Pläne zur nächſten Fahrt! 


Bücherbeſprechungen. 

— Zend-Aveſta oder über die Dinge des Himmels 
und des Jenſeits. Bom Standpunkt der Naturbetrachtung. 
Bon Guitav Theodor Fechner. Zweite Auflage. Beforgt 
von Kurd Laßwit. Zwei Bände. Hamburg und Leipzig, Verlag 
von Leopold Voß, 1901. Preis 13 .& — Im Gebiete der 
Kunftgeichichte ift die Erfheinung nicht vereinzelt, daß erit nad 
einer Reihe von Jahrzehnten der Welt das volle Verftändniß 
aufgeht für die Größe und Tiefe von Werken, die zur Zeit ihrer 
Entftehung kaum beachtet wurden. Dan benfe an Johann 
Sebaftian Bad und jeine Neubelebung durch Felix Mendelsjohn. 
Auch die Geſchichte der Willenihaften kennt Seitenftüde dazu. 
Wenn nicht Alles täufcht, jo bereitet fich jeht eine folde Wieder 
belebung vor für den Naturforfher und Philoſophen Fechner. 
Vor einem Jahre bat die millenichaftlihe Welt ben hundert 
jährigen Geburtätag Fechner gefeiert. Die Leipziger Zeitung 
vom 11. Mai 1901 berichtete über die feier der Königlich 
Sähfiihen Gejelihaft der Wiflenihaften und die glänzende fFeit: 
rebe, die Wilhelm Wundt dabei hielt. (Im Drud erſchienen bei 
Wilhelm Engelmann im Leipzig) Am 17. Geptember 1901 
ftellten wir in der Lpz. Bta. die „Neue SFechner: Literatur“ zus 
fammen, die dad Zubeljahr auf den Plan gerufen hatte. Mittler: 
weile wäre wieder marcherlei dazu nachzutragen, 3. B. das um 
fängliche Werf eines franzöſiſchen Gelehrten: Marcel Foucault, 
La Psychophysique (Paris, Felix Alcan, 1901). Schon damals 
durfte mit erwähnt werden, daß auch von nerd Hauptwerle 
„Bend-Avefta*, in dem die Keime zu allen ſpäteren Arbeiten bes 
Philofophen bereitd deutlich ertennbar find, eine neue Auflage 
im Griceinen begriffen ſei. Dieſe liegt nun fertig vor. Der 
Herauögeber ift derfelbe, der aud Fechners „Nanna oder über 
das Seelenleben der Pilanzen“ für die zweite Auflage (Hamburg 
und Leipzig, 1899, bei Leopold Voß) mit einer Einleitung ver: 
jehen und der Fechners Leben und Wirken überfichtlich dargeftellt 
bat (Frommanns Glaffiter der Philofopbie Band I, 1896). 
Eines vollen halben Jahrhunderts hat es beburft, ehe dad Be 
dürfniß nad einer Neuauflage dieſes großartigen Glaubens: 
belenntniſſes eines auf jelbftändigen Bahnen die Wahrheit juchen: 
den Forſchergeiſtes dringend wurde und Erfüllung fand. Kein 
andered von den Büchern Fechners ift für feine ganze Urt und 
gr fo bezeichnend mie diefer geiftolle und, was mehr 
fagen will, durchaus ehrliche und überzeugte Verſuch, die Er: 
gebniffe der eracten Naturforfchung zu vermwerthen zu einer 
willenfchaftlich zwingenden Begründung der Kriftlichen Glaubens: 
lehre, infonderheit der Lehre von der Uniterblichkeit. Zwingend 
it freilich feine Beweisführung aud nur für den, der in feiner 
Seele die gleiche Sehnſucht mitbringt, die Fechner erfüllte, die 
Sehnſucht nad einem Meltbilde, dad dem argwöhniſch prüfenden 
Veritande ebenjo wie dem brünftig gottfuchenden Herzen Genüge 
zu leiften im Stande fei. „ ers Gedankenſyſtem gehört in 
die Reihe der philoſophiſchen Di tungen, und im Grunde wollte 
er es ſelbſt nicht anders betrachtet wiſſen. Die Philojophie galt 
ihm als eine Sache des Glaubens, nicht des Wiſſens. Aber wie 
die philoſophiſche Dichtung überhaupt in der Entwidelung der 
pbilofophiichen Syiteme ihr gutes Recht befist, fo darf Fechners 
Philofophie dad Recht für ſich geltend machen, daß fie in ber 
Reihe verwandter Gedanlenfyitene eine gefchichtlich wohl begründete 
und, mie ich meine, eine bebeutfamere Stellung einnimmt als 
die, bie ihr im der Gegenwart in der Regel zugeitanden wird.” 
So urtheilt Wundt, wohl der berufenite und maßgebendite Kritifer 
über Fechners Lebenswert, am Schluſſe feiner oben angeführten 
Rede. Und der Herausgeber der zweiten Auflage bed „Hend- 
Aveſta“, Profeſſor Kurd Laßwitz, fpricht in feinem Borworte aus, 
der gewaltige Fortſchritt der Naturwiſſenſchaften in der zweiten 
Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts habe nicht eine Aufhebung, 
ſondern vielmehr eine Verſtarkung aller der von Fechner vor 
gebraten Gründe für die Einheit des Erdlebens mit ſich geführt, 
und jeine Lehre von den Dingen des Jenſeits komme dem modernen 
Zuge nah einer Verinnerlichung der Weltanihauung in einer 
Weife entgegen, die doch die Gefahr Hüglich vermeide, in Mofticis- 
mus i verfallen. „Die größten Entdeckungen aud in ber 
Wiſſenſchaft ſind von poetiſchen Naturen gemacht worden.“ So 
las ich kürzlich in einer Beſprechung von Maurice Maeterlincks 
„Leben der Bienen“. Fechner iſt bei aller Schärfe feines Ver— 
ſtandes und bei aller geradezu mißtrauijchen Vorſicht feiner Be— 
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obahtung der Ericheinungen des äußeren Lebens durch und 
dur eine Dichternatur. Auch wer von feinen Gedichten Nichts 
roüßte, fünnte das nicht verfennen. Die innige Vermählung der 
ſcharfſinnigen Naturbetradhtung eimerfeitd mit der blühenden 
Dichterphantafie und der innigen Glaubendtiefe andererſeits ift es, 
bie feine Sonderart und feine Größe ausmacht. Ob dad zwan— 
zigſte Jahrhundert ihm die Anerfennung bringen wird, bie ihm 
dad neunzehnte in der Hauptſache vorenthalten hat? Bir 
nehmen die erhöhte Theilnahme für feine Werke als einftweilige 
Abſchlagszahlung auf das wachſende Verſtändniß feiner Welt 
anſchauung und freuen uns ihrer. Habent sua fata libelli. 
Es giebt Erfheinungen auf dem Büchermarkte, deren Ruhm auf: 
ſchießt mie ein glänzendes Meteor am Nadthimmel und ebenjo 
rafch wieder zurüdfinkt in das Dunkel völliger Vergeifenheit. Es 
giebt andere, die nur langfam, Schritt vor Schritt ſich Boden 
erringen und für die erft bie Nachwelt den rechten Maßſtab der 
Würdigung findet, die ihre Mitwelt ihnen verſagte. Welches 
die werthuolleren find, ift feine Frage. Fechners Schriften ger 
hören zu ber letzteren Art. R. B. 
— Schriften des Bereins für Reformations: 
efhidte 19. Jabgang. 1901/02. 1) Borträge, ge 
4 auf der VI. Generalverſammlung des ®. f. R. am 
11. April 1901 in Breslau von Prof, Dr. Erih Branden— 
burg und Paſtor Lie. Gerhard Eberlein. 2) Kaſpar 
Klee v. Gerolzhoöfen. Das Lebendbild eines elfähliichen 
evangeliihen Pfarrer® um die Wende des 16. zum 17. Jahr: 
hundert. Bon Hermann Bed. 3) Heinrih V. der 
Beat Herzog von Medlenburg 1503 — 52. Bon 
. 9. Schnell. 4) Die Berfude, Melandtbon zur 
tatbolifhen Kirhe zurüdyuführen. Bon D. Buitav 
Kawerau. — Hierzu: Schriften für bad beutiche Voll. 
Nr. XXXVII. Berſuch einer römiihen „Reforma: 
tion* vor der Reformation von 8. Nottrott. — Auch 
diefer Jahrgang ift ein glänzendes Zeugniß für die vorzügliche 
Leitung ded Vereins für Reformationsgeſchichte und die wiſſen⸗ 
ichaftliche Tüchtigkeit feiner Mitarbeiter. Brandenburgs Bortrag, 
der noch in erweiterter Geftalt ericheinen ſoll, behandelt Luthers 
Anſchauung vom Staate und der Gejellichaft, im der wie auch 
fonft ſich Luthers Idealismus wiederjpiegelt. Gine intereffante 
und werthvolle Tocalgefchichtliche Studie ift Eberleind Bortrag 
über „die ſchleſiſchen Grenzlirhen im 17. Jahrhundert”, jene 
Zufluchtslirchen, die hart an ber Grenze ber evangeliſch gebliebe: 
nen Lanbestheile —— und den nahe anwohnenden bedrohten 
Landsleuten und Glaubensgenoſſen mit Darreichung von Wort 
und Sacrament zu Hilfe lamen. Bed giebt und das friſch— 
geihriebene Lebensbild eines ſchlichten Landpfarrers. Es iſt 
topifch deshalb, weil es zeigt, wie ſich die Orthodoxie am Aus: 
ang des 16. und zu Anfang des 17. Jahrhunderts in einem 
— ſpiegelt, wie er ſie ſeiner Gemeinde dienſtbar macht und 
wie ſich unter jener harten Schule dennoch ein reiches Geiſtes— 
leben offenbart. Schnell fchildert und den Fürſten, der die Mes 
formation in Medlenburg begründet bat — ein außerordentlich 
anziehendes, intereffantes Lebensbild. Das werthvollite Heft bietet 
die Arbeit Kaweraus. Kawerau ift der Erfte gemeien, der auf 
die Verſuche hingewieſen hat, Melandthon „aus der Kampfes ⸗ 
ftellung eines Wortführer® der Reformation in die Stille einer 
von Getriebe des Tages möglichit unberührten Studiritube zu 
führen, wo er ungejtört feinen geliebten humaniſtiſchen Studien 
leben fünnte, bid man allmählich fich feiner Feder, feiner Gelehr: 
famleit und feines Qebrtalentes auch wieder zur Beſchirmung der 
fatholifhen Sache mürbe bedienen können“. Die vorliegende 
Arbeit ift eine jehr wichtige Ergänzung der biäherigen Meland» 
thonbiographien. Nottrotts Schrifthen führt und in die Stadt 
Halle zur Zeit der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts. Es 
ſchildert uns die firchlichen Zuftände und die Reformationäver: 
fuche, die ergebnißlos verliefen. Der Berfafler würde Viele zu 
Dante verpflichten, wenn er biefer Schrift ein „Halleiches Refor: 
mationsbüchlein * folge ließe. Meferent möchte bei dieſer Ge: 
legenheit fih der im Borjahre zu Bredlau ausgeſprochenen Bitte 
von ganzem Herzen anſchließen: Der Verein für Reformations- 
geſchichte braucht Stärkung durd Mitglieder (Jahresbeitrag 3 4, 
wofür bie Vereinsichriften geliefert werden); er verdient die Stär- 
kung! Möchte er im Kreije auch der fächitihen Geiftlichen viele 
neue Freunde finden! D. B. 
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Zu Simroks Gedächtniß. 


In der Geſchichte der neueren deutſchen Dichtung begegnet 
man zuweilen dem Worte: Profeſſorenliteratur. Es pflegt nicht 
ſelten einen etwas üblen Beigeſchmack zu haben — mie etwa 
Kapellmeiftermufit —, aber wenn man nach tüchtigen Vertretern 
dieſer Gruppe fucht, wird doch mancher Hangvolle Name darunter 
u finden fein. Der Beiten einer, Wilhelm Herb, der Münchener 
Eiterarhißoniter und Dichter, der im Januar ftarb, zeigt jedem 
Zweifler, daß gelehrtes Willen und künſtleriſche Begabung jehr 
wohl Hand in Hand gehen künnen. Ein Miedererweder alt» 
deutscher Dichtung wie Herg war auch der Mann, der vor hundert 
Jahren zu Bonn am Rhein dad Licht der Welt erblidte, Karl 
Simrod, aud er Gelehrter und Poet in einer Perfon. Reicht 
er ald Künftler nicht an feinen Münchener Gollegen beran, jo 
ift es doch jein bleibendes Berdienft, zuerſt den Pfad betreten 
und gemiefen zu haben, auf dem nah ihm jo Miele 


mit Erfolg thätig geweſen find. Bon glühendem Patrio- 
tiömud und inniger Liebe zum deutſchen Alterthum ber 
feelt, bat er fein Willen und Können faft ganz ber 


Aufgabe gewidmet, das beutiche Bolt mit den Errungenichaften 
ber von Jacob Grimm neu begründeten germaniftifhen Willen: 
fchaft, insbeſondere mit der mitielhochdeutſ Literatur vertraut 
zu machen. 

Unter der franzöfiichen Herrichaft geboren, erlebte er ala 
Knabe die Vertreibung der Fremden aus dem Rheinland und 
die Befreiung Deutſchlandz. In einer franzöfifh ſprechenden 
Familie und auf einem franzöſiſchen Gymnaſium erzogen, wurde 
er einer der Erzieher feines Volkes zum Deutichthum. Auf der 
Bonner Univerfität ald einer der zuerit aufgenommenen Studenten 
immatriculirt, hörte er Arndt und Auguſt Wilhelm Schlegels 
BVorlefungen, die ihn in die gefchichtliche und literarische Welt 
ber beutichen Bergangenheit einführten. Gein eigentliches Fach— 
ftubium mar die Jurisprudenz. Gr beendete es in Berlin, mo 
er auch eine Beitlang als Referendar am Kammergericht thätig 
war, bi ihn 1830 eine fönigl. Gabinet3ordre wegen eines 
Liedes, das den Sieg des franzöfifchen Volkes in der Yulitevolution 
pried, feines Amtes enthob. Für den in glüdlichen äußeren Ver: 
hältniffen lebenden jungen Poeten war diefe Wendung wohl ſchmerzlich, 
aber im Grunde gemährte fie ihm erft die Möglichkeit, fih ganz 
feinen literarifhen Neigungen widmen zu können. Beſonders 
durch den Germaniften Lachmann, beffen eifriger Schüler er in 
Berlin — zufammen mit feinem Freunde Wilhelm Wadernagel — 
war, erhielten dieſe eine beitimmte Richtung. Durd ihn erit ge 
warn er dad volle Verftändniß für die ältere deutiche Sprache, 
durch ihm genaue Kenntniß und liebevolle Würdigung des Nibe: 
lungenliedes, dad 1826 von Lachmann in kritiſcher Ausgabe 
veröffentlicht war. Noch in bemfelben Jahre begann und vollendete 
Simrod das Werk, durch dad er am meilten auf das deutſche 
Geifteäleben eingewirkt hat, die Mebertragung des Gedichted ins 
Neuhochdeutſche. Ein Dichter hatte fih an die Arbeit gemacht, 
und jo fam ein Werk zu Stande, das im Einzelnen wohl mande 

zeigt und auch wohl mande reizvolle Schönheit dem 
Driginal genommen hat, das aber in jeiner Gejammtheit das 
fühne Unternehmen — das erfte biefer Art — als glücklich 
gelungen erfcheinen läßt. Goethe war jo erbaut von ber 
Arbeit, dab er ihr Hohes Lob ſpendete. Das meitere 
Bublicum verhielt fih anfangs viele Jahre lang recht fpröde 
und gleichgiltig, aber ſchließlich mar es doc ein voller Erfolg, 
und heute liegen bereits vierumdfünfzig Auflagen von dieſem 
Werte vor, bad Taufenden, insbefondere der deutfchen Jugend 
jenen Schatz unferer älteren Literatur vermittelt bat. 


Die begonnene Thätigleit feste Simrock raſtlos fort. Ins— 
befondere feit feiner Entlaffung aud dem Staatödienfte widmete 
er ſich der Ueberſetzerarbeit mit ftaunendwerthem Eifer. Außer 
der alt» und mittelhochbeutichen Sprache hat er im Laufe feines 
arbeitäreihen Lebens auch ausländische Werke in ihren Bereich 
geaogen, fo altitalienifhe Novellen, Shaleipearefhe Dramen, 

ichtungen des Schweden Tegnoͤr; endlich überarbeitete und er: 
neuerte er auch deutiche Werke des 16. und 17. Yahrbnnderts, 
Sebaftian Brants „Narrenihiff“, Logaus und Friedrich v. Speed 
Didtungen. Bis zum Sommer 1832 blieb er nod, fortlernend 
und »dichtend, in Berlin. Der Tod jeined Vater rief ihn nad 
Bonn zurüd; und im feiner Heimath, mit der er ganz ver 
wachſen war, blieb er mit geringen Unterbrechungen bis an jein 
Lebensende. Seit 1834 in glüdlicher Ehe lebend, gründete er 
fi bald darauf ein behagliches und anmuthiges Heim auf 
feinem am Siebengebirge gelegenen Weingut Menzenberg. 
Sein gaftfreunbliche® Haus wurde gern von den in der Nähe 
mweilenden Dichtern aufgeſucht. Er jelbit erfreute ſich in der 
Bürgerfhaft feiner Vaterſtadt großer Beliebtheit, und fein Leben 
ward noch enger mit Bonn verknüpft, feitdem er — nach einigen 
vergeblihen Anläufen — an der dortigen Univerfität 1850 Pro: 
feffor der deutfchen Sprade und Literatur geworden war. Als 
atademifcher Lehrer wirkte er, wenn nicht mit großen äußeren 
Erfolgen, doch fegendreih; als Ueberſeßer und als Sammler 
voltsthümlicher Weberlieferungen fuhr er mit nie erlahmendem 
Eifer fort, größere Kreiſe in die Vollskunde, Mythologie und 
Dichtung der deutfchen Bergangenheit einzuführen; und zwiſchen 
diefer Thätigteit gelangen ihm viele eigene Dichtungen, von denen 
doch einzelne biß heute fortleben und von denen mindeltens ein 
Lied die Bürgfchaft der Dauer in fich trägt, die allen, wenig— 
ftens allen Studenten und alabemifch Gebildeten vertraute „War: 
nung vor dem Rhein“. Noch fah er dad neue Deutiche Reich 
werden, beffen Siege er in mandem Liebe feierte. Am 18. Juli 
1876 verſchied er nad einem Leben, das ganz raftlofer Thätig: 
feit gehört hatte. 

Seine wiſſenſchaftlichen Leiftungen stehen Hinter denen 
anderer Germaniften zurüd, aber jeine lUnterfuhungen über 
die Nibelungenftropke und über Walther von der Pogelmeide 
geben ihm aud in der Geichichte der deutichen Philologie einen 
ehrenvollen Pla. Bon den aus dem Mittelhochdeutichen über: 
fegten Werten find es neben dem Nibelungenliede vor Allem 
Walthers Gedichte, die er mit gutem Erfolge erneuert bat, wenn 
auch diefe Uebertragung freilich nicht in allen Stüden einwand- 
frei it. Sein Streben, eine möglichſt große Fülle von älteren 
Werken zu überfegen, ericheint und Beute bei aller Anerkennung 
der riefenhaften Arbeit als unthunlih und unnöthig, und manche 
der von ihm bearbeiteten Dichtungen haben fpäter beſſere Er: 
neuerungen gefunden. Schon eine bloße Lite feiner Weber: 
tragungen würde zu meit führen, fo umfangreich ift das Material, 
dad er in feiner Ueberſetzerwerkſtatt bearbeitete. Nur um 
einige große Namen zu nennen, mögen angeführt fein: „Der 
arme Heinrich” Hartmannd von der Aue, dad Gubrunlied, 
Heliand, Wolframs „Parzival*, Gottfried von Straßburg „Triſtan 
und Iſolde“, dazu die Edda und daB Beomulflied. Aber dankbar 
fol man ſich doch daran erinnern, daß er zuerit ein größeres 
Publicum für die alte deutiche Dichtung gewann, daß er es ilt, 
an den fpäter jo Biele angeknüpft haben, die das deutſche 
und germaniſche Wltertfum in der Hunft meu erftehen 
ließen, und daß merigitend in feinen Ueberjegungen vom 
Nibelungenlied und von Waltherd Gedichten nicht nur eine neue 


Bahn eröffnet, fondern mit bichteriicher Kraft glüdlich und ers 
folgreich befchritten ift. Wer ſich zu der Meinung befennt, daß 
die nationale Bildung eines Volkes ſich nicht zum Mindeften auf 
die Ktenntniß jeiner Sefehichte und Dichtung gründet, wird in 
Simrod nit nur einen Weberfeger und Poeten, ſondern einen 
Förderer unferes Volles in feiner nationalen Erziehung verehren. 

Simrods eigene bichteriiche Thätigkeit bat au vielen 
Heineren Erzeugniffen ein großes Epos hervorgebraht, das 
ebenbürtig neben das Nibelungenlied treten und die Dietrich 
fagen zufammenfhließen follte. Er fand ben Gtoff in mehrere 
Dihtungen verfprengt vor und unternahm es mit Geſchick, ihn 
zu ergänzen und zu einem abgeichlofienen Epos audzugeftalten, 
dem er den Namen „Amelungenlied“ gab, Es ftedt eine tüch— 
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tige Leiſtung in dieſem Werke, wenn es auch im Einzelnen er- 
mübend wirkt. Mehr als dies große Epos, das nie recht ins 
Volt gebrungen ift, haben einige Heinere Dichtungen, von benen 
die beliebtefte und befannteite ſchon genannt ift, feinen Poeten ⸗ 
ruhm begründet. Beſonders find es mehrere Gebichte erzählenden 
Inhalts, die in unferen Leſebüchern und bei der Jugend fort 
leben und uns meiter im Leben begleiten. „Die Schule der 


Stußer*, „Der Schelm von Bergen“, „Drufus’ Tod“, „Stavoren“ - 


wie Vielen bedeuten fie nicht liebe Erinnerungen! 


Simrod3 hundertſter Geburts 


ohne daß recht viele Deutfche dieſes Poeten liebevoll und dankbar 


gebenten. Was er erftrebt und 


der deutſchen Bildung gemorben. 


geleiftet bat, ift ein ficheres Gut 
e. 


Kirchenlied und Volkslied in den Sieben Gemeinden von Vizenza. 


Als ih in den Sommern 1898 und 1899 mid ftubien- 
halber in den beutichen Spradinjeln Südtirol und Oberitaliens 
aufbielt und auf meiner Wanderihaft auch die Sieben Gemeinden 
berübrte, ließ ich es mir beſonders angelegen fein, in dieſem 
Gebiete möglichft viele und intereffante Texte ber außfterbenden 
Mundart von Aſiago und Umgebung zu ſammeln. Aus 
Schmellers lehrreicher Abhandlung waren mir mancherlei literarische 

miffe ber zimbrifchen Proſa wie Dichtung vertraut ge 
worden, doch freute mich nichts fo fehr ald der reiche Schab, der 
in der Bücherei bed Stäbtchend Afiago theild in Drudwerlen, 
theild in mehr oder meniger alten Handſchriften bafelbft auf 
gefpeichert lag. Hier war ed auch, wo ich zum erften Male ben 
„toanen Eatehismo vor'z Belojeland“ im Driginale einfehen 
konnte, glüdlicherweife war es auch bie Ausgabe von 1842, bie 
im Gegenfage zu berjenigen von 1813 vier äußerft intereflante 
Lieder in — Mundart aufweiſt. Wenn es mir zwar 
nicht gegl war, aus der heimiſchen Bevölkerung ſelbſt vers, 
ſchiedene Texte zu erbeuten, fo gelang ed mir doch mehrfach in 
dem Stäbtchen erst ald aud in anderen Ortichaften ber „Sette 
Comuni Vicentini* zahlreiche Belege aufzuzeichnen und fie mit 
ben Sammlungen anderer Geſinnungsgenoſſen zu vergleichen oder 
ſolche mit einander auszutaufhen. Bor Allem verbante id Hrn. 
Prof. Baragiola in Pabua mehrfadhe Zumeife neuer ſowie Be 
richtigungen ſchon gejammelter Lieber, die genannter Herr zum 
Theil in feinem Bude: Il Canto Populare Tedesco, 1902 
Bari citirt. 

Dürfen wir im Allgemeinen befennen, daß gerade in Deutfc- 
land das Kirchenlied und auch ganz beſonders das Vollslied fih 
eines hohen Auffhwungs in den verjciebeniten Jahrhunderten 
a erfreuen gehabt hat, fo müflen wir unbedingt zugeben, daß 

ie deutſchen Spradinfeln auf italienifchem Boden hierin ihrem 
Mutterlande in keiner Beziehung nachſtehen. Hierzu fommt noch, 
daß aller Wahricheinlichkeit nach zahlloſes Material im Laufe ber 
Zeit unrettbar verſchollen ift, vergeflen und der Aufzeichnung 
vorenthalten mag mandes ſchöne Kirchen- und Volkslied ber 
Nachwelt entgangen fein, aber wenn wir und mit bem begnügen, 
was Schrift und Mund und noch heute überliefern, jo können 
wir noch eine reiche Ausbeute veranftalten, vorausgeſetzt aller: 
dings, daß wir nicht allzu lange mehr mit dem Aufzeichnen der 
heute noch erreichbaren Terte fäumen. Die Mundart felbft wird 
heute nur noch von der ländlichen Bevölterung im Hausgebraud) 
geiprocden, in wenigen Jahrzehnten wird auch hier die Alles aus-⸗ 
gleihende Zeit dem Reſt zimbriſcher Sprache und Sitte der Ber: 
gangenheit übermittelt haben. 

Doch wir wollen und nicht bei einer unnüßen lage über 
den vorzeitigen Berfall einftigen Deutichthums verweilen, jondern 
uns der Gchäße erfreuen, die und biefe entlegenen Spradinjeln 
übermitteln. Zunachſt jei ala Zeugniß der alten zimbrifchen 
Sprade aus dem Anfange ded 17. Jahrhunderts ein Gefang 
mitgetheilt, wie und derielbe im Katechismus des Mark Cornar 
von 1602 erhalten ift. In diefem Büchlein ftehen 10 geiftliche 
Gefänge, von denen Nr. IV im Abdrude folgt. Die Wiedergabe 
dieſes und des folgenden Stückes entjpricht völlig dem jeweiligen 
Drucke ber Driginalausgaben. Da nun dieſe nad Maßgabe der 
italieniichen Schreibart gebrudt find, fo ift darauf hinzuweiſen, 
daß die italieniichen Rechtichreibungsregeln auch hierin Anwendung 
—— haben, für unſer deutſches gehn (gehen) druckt z. B. der 

imber: gheen u. ſ. f. 


1602. Lobonghe IV. 
Mit beider sik lobet de Haileghe 
iunfra 


Giunfrau. 
Giunkfrau birtik aller loben, vnt 
eren 
Giunkfrau hailega Kunehiin von 
me himelen, 
Mak daz du — aff daine 


e. 
Giunkfrau deuda ist volla aller 


iebe, 

Pitt da in oneghen sun ime 
imelen, 

Daz er af vz ghedenke daine 
kinlen. 


Mit dainder milke zokdu vnzern 
heren, 
Derda vor alle sunter gheliden 
hat, 
Mak dazar aff vz alle habe ghe- 
dakt. 


1842. Andarz Osterngasang. 
1) Ba banderte d’ünzar Vrau 
Ba bandarte in vrömede land? 
Un hat den Jesus nindart 
dorvant. 
2) Habetar nindar gasehet 
Den liborsten Sun den main? 
Un den halgosten Gottden main? 
8) Ich sagten bul nechtent 
spete, . 
Vor Juden-baus aufgheen. 
Judenhaus auf- 
gheen. 
4) Baz trigar af sainar haüte? 
A cröana un a Kreize. 
A ceröana un a Kreüze., 
6) Ba trigar z’'halghe Kreüze? 
Ear trighez auf den pergh. 
Bittan martar groaz ar het! 
6) Ba trigar nun de ceröana? 
Ear tringhese in de stat. 
Bittan paine ear nun hat gat? 
7) Muter auf, Vrau mutter, 
Lacetach nicht vordrissen. 
Un lacetach nicht vordrissen. 
8) Dar hümmel raich ist eüre, 
De paine da ist bul main. 
Un de paine da ist bul main. 
9) Baz schiket Gott zo koofen? 
An rosa, un an verban plut. 
An rosa un an verban plut. 
10) In lesten von sain zaiten 
Se tüunt bul ime ganue 
Un dort allar belte ganue, 


Un 


vor 


@ejang IV. 
Mit dem man lobt die Heilige 


AJungfran. 
Jungfrau, würdigallerfob (pl.) und 


ven 
Jungfrau, heilige Königin von 
dem Himmel, 
Dad, daß du gedenleſt beiner 
Kinblein 


Sungfrau, bie ba, vol aller 
iebe, 

Vitt deinen einigen Gohn im 
Himmel, 

Daß er unſer gebenfe, beiner 
Kinblein. 

Mit deiner Milche jäugteft du unjern 

Der da für alle Inder gelitten 

Mach, baß er unfer aller Babe 
gedacht. 


Bweites DOfterlieb. 


Wo wanderte unfere Frau? 
Wo wanderte fie im fremden Land? 
Und bat ben Jeſus nirgenb 
gefunden. 
Habet ihr nirgends geliehen 
Den liebften Som den meinen? 
Und ben heifigften Gott, ben 


. meinen? 
Ich jah ihn wohl gen Abend 
päte 
Vor einem Judenhauſe vorüber: 
gehen. 
Ja, voreinem Jubenhaufe vorüber: 


chen, 
Was trug er auf Eike Haupte? 
Eine Krone und ein Kreuze. 
Eine firone und ein Kreuze 
Wohin trug er basheiligeftreuge? 
Er trug es auf den Berg. 

Welche große Marter hatte er! 
Wohin trug er num die ſtrone? 
Er trug fie in die Stadt. 

Welche Bein er nun wohl litt! 
Deutter auf! Frau Mutter! 
Laſſet euch nicht betrüben, 

Ja, lafjet euch nicht betrüben 
Das Himmelreich ift eure, 

Die Rein, die ift wohl mein, 

Ja, die Bein, die ift wohl mein 
Was ſchidet Gott zu faufen? 
Eine Roje und ein rotes Blut. 

Eine Roje und ein rotes Blut. 
In feinen legten Zeiten 

ienten fie ihm wohl genug 

Und find aud aller Welt genug 


möge nicht vorübergehen, \ 


6. Graf v. Sternberg bringt in feiner „Reife durch Tyrol in bie 
öfterreichiichen Provinzen Jialiens“ daffelbe Lied, aber in völlig 
verberbter Form nad einem alten zimbrifchen Manufcripte. Auch 
J. U. Schmeller ift der Gefang nicht entgangen und aus feiner 
Aufzeichnung, die leider jelbit nur bruchftüdartig ift, gebt hervor, 
daß die vorlegte Strophe beifer lautet: 


He 
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Bar schicket-ar Gott zo koofen? 
An rosa — mit pluut, 
u. ſ. w. 


Folgende Gedichte entftammen neuerer Zeit und find zum 
Theil ſchon in der italienifhen Abhandlung des Hrn. Profefiors 
A. Baragiola zum Abdrud gelangt: 

1) Barma pufta un kalte raben, ®arme Polenta und falte Rüben, 

In ps stigen un abe in stadel. Die Treppen hinunterauf die Tenne. 

oder: 

Barms pulta un kalte raben, Warme Polenta und kalte Rüben, 

au at de uesche un gent abe, &ehen durch den —* (die Kehle) 
inunter. 


2) Zur Beihämung meinender finder: 


Trinken in moisen, Bu trinten den Mäufi 
Un z’essen in kazen Unb efien ben Rapen. 


3) Lied beim Ave maris-Liuten am Sonnabenb. 


Läutet verbontin alle di lant, Es läutet das Ave in allen Ländern, 
an kua un an kalb, eine Kuh und ein Kalb, 

an siserna tüar, eine eiferne Thür, 

an schüzla büar, eine Schäfjel davor, 

an küsle un prost drin, ein Kaſe und Brob barin, 

un der mesner leget'z in. und ber ®lödner bringt es ung. 


4) BWidgenlied, 


Pitel, Poitel, Pitel, poitel, 
an pizen kese, einen Biffen Kaſe 
in armen loiten, den armen Leu 
au pizen proät, einen Biffen Brod, 
an andar jar im naͤchſten Jahre 
sain-sa alle toat. find alle todt. 
5) Schaukellied. 
Rita, rita reita, rita 
der Pero an de laita, der Bär if a der Höhe, 
de kaza in garten, die Hape im Garten, 
sötle von Farin bie Heine Hintende aus Farin 
billsich borraten will ſich verbei 


beirathen 
un hat de betze in kasten und hat das Gelb in ber Truhe. 


ober: 

2'dirnli von Farin 

billsich borraten 

hat de betze in cassetin *) 


Hierzu bringt Schmeller-Bergmann die Lesart: 


Rite, rite raita, Mite, rite raita, 
‚der pero ist in de laita, der Bär ift auf der Höhe, 
de kaza ist in me ” die Kate ift im Garten, 
bear bill sich borraten? wer will fich verheirathen? 


de kinkele von Tomäsen. 
baz schenkens’ ar vor dotte? 
an kutta küsen, 


Drai rosen in'n 
drai tannen —A— 


"ma sumsre macht-ez barm 
"ma bintare macht-ez kalt. 


die Kinlele (?) von Tomas 
was jchenten fie ihr als Mitgift? 
eine Menge Säfe. 
6) Lied. 

Drei Roten im Garten 

drei Tannen im Wald 

im Sommer iſts warm 

im Winter ifts falt. 


*) cassetin — Eaffette — Kaften. 


Bücherbeſprechuugen. 

— Quitt. Roman von Theodor Fontane. Zweite 
Auflage. Stuttgart und Berlin, 1902. J. ©. Cottaſche Buch 
bandlung, Nachfolger. — Der Roman „Duitt“ gehört nicht zu den 
beiten Werten Fontaned, nicht zu denjenigen, die ihm eine 
literariſche Bedeutung fihern; er ift Durchſchnittswaare, Unter 
haltungsliteratur und wird als folde feinen Leſerkreis finden. 

ft die Hälfte des Romans jpielt in Nordamerika, in den 

dian Territories ſüdlich von Kanſas, und bier finden fich, 
troß einer internationalen Genrebilbnerei, der es an humoriftifchen 
Zügen nicht fehlt, auch viele langweilige Detailmalereien, wobei 
man immer bad Gefühl hat, daß der Yutor, der im feinen 
Schilderungen aus der Mark Brandenburg eine jo feine und 
ſcharfe Beobachtungsgabe an den Tag legt, bier doch nicht ganz 
‚auf eigenen Füßen fteht, fondern uns Schilderungen aus zweiter 
Hand giebt. Da kann er nicht wetteifern mit Cooper, Sealäfield, 
Bret Harte. Es iſt zwar ganz ergöplich zu Iejen, wie in der 
Menonitengemeinde von Nogat ſich die indianiſchen Ureins 


7) Lieb. 
Baternojter, hemmerle 
Großmutter ift im Kämmerle 
die Mutter ift hinten nad, 
Giebt einen Tritt in U.. 


Pater noster, hemmerle, 
de nona ist in’z kemmerle, 
de mutar ist hinten nach, 
git an trif in ars. 

ober 
Pater noster, hemmerle, 
de mutar ist in'z kemmerle, 


Baternofter, hemmerle, 
die Mutter ift ins Kämmerle (ge= 


gangen) 
de vater ist in'z hoisle, ber Vater ift ins Häuschen, 
hat gavunt an rotez moisle. hat gefunden ein rothes Mäuschen. 


ist gant ume in’z eckele, ift gegangen auf ben Hlgel, 

hat gavunt an rotez seckele. t gefunden ein rothes 

ist gant au af an stadel, ift gegangen auf die Tenme, 

un hat gavunt an roten nagel. und Ta einen — ge 


Variante aus Lufern, einem öfterreichifchen Alpendorfe unmeit 


ber italieniſchen Grenze: 
Pater noster, hemmerle, Baternofter, ey> 

die Mutter it im Kämmerle 
der Bater ift ins Häusle 


de muter ist inz kemmerle, 
Fe Vater ist = häusle . — 
at gafı a leutiges mäu ngen ein (7 
hat im gu je trinka wassar, t & Wafler zu trinten gegeben, 
— nah net — t es nicht pre 
at get zu trinka wain, i ein gege 
is kennt foast awia a schwain. iſt es fett geworben wie ein Schwein 
8) Märzenlied, 
1) schella, schella merzo! P) benne der kucko kucket, 


anea de hia lühet dar balt (Wald) 
gras de her, — l lebet 
alle de dillen ler. sterbet alt. 


9) Spinnjtubenlied. 
Ich grüzach, schöne diarn, Ih grüß euch, ſchönes Mädchen, 
spinnet-ar liber ir lieber Garn 
beder dünnen zbiarn, ober dünnen Yin, 
ködet miar de barot? faget mir bie Wahrheit? 
wir, fchöner Bube, 


Biar, schöner pube, 
spinnen haar, stuppe, fpinnen Flachs und Werg, 
um Reiften zu ma 


ae — für Draht d ie 

in vor de schuge e Draht zu dem u um 
j Beitergehen). 

f10) Liebeslied. 


Auf bie der Arbeit — en von dem Graben und auf 
iten. 

Graben und Laiten find Oerilichteiten in ben Sieben Gemeinden. 

Schöne diarn von me Graben Schönes Mädchen vom Graben 

un af de Laiten, nu ködet und von ber Laiten, nun fagt 


miar, mir an, 
beltarach och borraten? 


Dt i i 7 
auf stet frü un get in garten, fra — nd och eye 


machet auf, stet un rechet macht auf, ſteht und rechet, 
de herte erda denne prechet die harte Erde von bannen (7) 


brechet, 
laßt euch ſehen ftarf und werth 
wie der Mann, jo trägt das 


tt, 
ihr werdet jehen, in wenig Tagen, 
verlaßt ihr das Haus am eu — 
(db. h. um euch zu Ein * 


machetach segen starc un beart 
bia dar man, ba traget sbeart, 


ar belt ‚ In minschen tagen 
lazetar s’haus von me Graben. 


mwohner mit einem weſtpreußiſchen Prediger, einer polniihen Magpd, 
einem franzöfiichen Flüchtling, der als Parifer Communard ji 
bei der Erſchießung des Erzbifchofs —— und mit einem 
ſchleſiſchen Verbrecher zufammenfinden, welcher der eigentliche 
Held des Romans iſt; aber in der Schilderung des Zuſammen⸗ 
lebens, wobei alle wirthſchaftlichen und religiöſen Vorgänge mit 
oft ermübdender Breite geſchildert find, aeht ber Faden der 
Handlung fajt ganz verloren, und damit jede Spannung auf 
den Fortgang derſelben. Der Held, Lehnert Menz, ein 
ſchleſiſcher Stellmader, der den Feldzug von 1870 mitgemadht, 
hegt gegen jeinen damaligen Borgejepten, Opitz, einen 
tiefen roll, weil diefer ihm im jeder Weile chilanirt umd 
zurückgeſetzt bat, erichieht denſelben, ber als Föoörſter bei 
Krummbübel im Niejengebirge eine Stelle hat, bei einer Be 
gegnung im Walde und flüchtet dann nad Amerifa, wo er in 
der Menonitengemeinde Oberdorf3 in ftiller Reue die Vergangen- 
beit büßt, die Hand der Tochter deſſelben, der Tieblihen Ruth, 
erhalten jol und, ald er ihren Bruder, der ih in den 
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Bergen verirrt bat, auffucht, dur einen Sturz vom Felſen 
ugrunde geht. Sterbend jchreibt er mit feinem Blut auf ein 
——e dad Wort „quitt“ und die Hoffnung, daß ihm jetzt 
feine Schuld vergeben jei. Wie er hilflos dem Tod entgegen» 
fießt, jo Sag der Förſter damals hilflos in feinem Blut. Doc 
ein Sommergaft von Krummbübel, der Geheime Rechnungdrath 
Eipe, der anfangs ald Pantofjelheld einer abentenerluftigen Frau 
eine flägliche Rolle fpielt, kritifirt am Schluß das ort 
„quitt“ im fehr verftändiger Weife: ed hätte die Spur biejes 
Lehnert Menz verfolgt und auf feiner Auslieferung beitanden 
werden müſſen. „Er gehörte vor die Gefdhworenen und nad 
‘feiner Berurtheilung (die wohl nicht außdbleiben konnte) vor 
Krautd, dem wir ja jest ich will nicht fagen auf Requifition, 
aber doch auf behörblichen Antrag auch in den Provinzen haben 
können. Was heißt »quitte? Wer das Schwert zieht, foll durch 
das Schwert umkommen. Das ift »quitte.* Uebrigens find die 
erften Gapitel ded Romans, melde landſchaftliche Schilderungen 
aus dem Riefengebirge und Genrebilder aus dem dortigen Bolts: 


leben enthalten, wohl die gelungenften. R. v. 6. 
— Unmwieberbringlid. Roman von Theodor 
Fontane Bierte Auflage Stuttgart und Berlin, 1902. 


I. G. Cottaſche Buchhandlung, Nachſolger. — Diefer Roman 
Fontanes gehört zu feinen beiten Werfen, menn aud einige 
andere jpannender fein mögen; doch in den Rahmen einer loder 
fügten Handlung find Hier nicht nur trefflich gezeichnete 
Übnsattertöofe eingefügt, fondern auch ber feine, oft ſarkaſtiſche 
Geift des Berfafferd kommt hier zur vollen Geltung. Es hanbelt 
fih um eine unglüdlihe Ehe, unglüdlih nicht im landläufigen 
Sinne des Wortes, fondern mit Bezug auf feine ſeeliſche Be 
ziehungen. Die Heldin des Romans, die Gräfin Ehriftine Holk, 
iſt eine charalterfeſte, energifche Dame von frommem Ginn und 
orthodoren Anſchauungen; ihr Gatte ift charalterſchwach, liebens- 
würdig, und nachdem bie geit ber erften innigen Neigung 
vorübergegangen, herrſcht in diefer Ehe eine fühle Temperatur. 
Graf Holk ift auch Kammerherr der däniſchen Prinzeſſin Marie 
Eleonore, troß feiner deutſchen Herkunft und deutſchen Gefinnung: 
dad ift eine Seiner Halbheiten. Als er zum Dienft nad 
Kopenhagen einberufen wird, lockert ſich das Band feiner Ehe 
noch ar. Der Kopenhagener Hof oder vielmehr der Hof ber 
Pringeffin bildet nun das Milieu der Begebenheiten: die fehr 
ut gezeichnete Prinzeſſin felbit, der fpöttifche geiftreihe Kammer: 
err v. Pens, vor Allem die Hofdame Ebba v. Rofenberg, eine 
verwegene Kofette von feiniter Art und von überlegenem Geifte, 
treten ganz in den Vordergrund des Momand und wir fehen, 
mie ber jhöne Graf Holl hier den Boden unter den Füßen 
verliert. Zwar den Berlodungen der jungen reigenden Fran 
Henjen, der frau eines ſtets auf See befindli Schiffs · 
capitãns, widerſteht er ſiegreich; aber Fräulein Ebba lockt ihn 
in ihre Neße und eine im Schloß ausbrechende Feuers- 
brunft feßt fie der Gefahr aus, daß ihr verfchwiegenes Glück an 
den Pranger geſtellt wird. Graf Holk ift entichloffen, Ebba zu 
beirathen; es fommt zu einer Trennung von feiner rau, die 
aus feinen durchfichtigen Briefen genug von feiner Untreue er- 
rathen; doch Ebba benft nicht daran, den guten Holk zu ihrem 
Eheherrn zu machen; nicht lange darauf vermählt fie fich mit 
einem reihen Engländer. Noch einmal verfucht das bereitö ge 
ſchiedene Hollſche Ehepaar nad; längerer Zeit der Trennung und 
einer zum zmeiten Male geichlofienen Ehe ein gemeinfames 
Lebendglüd zu gewinnen; doch bleibt die Unbefriedigung der 
Gattin; bie erfte Liebe, dad einmal Verlorene ift unmwiederbring- 
lich dahin; Chriftime fühlt ſich unglüdlih bei dem haltlofen 
Mann und nimmt fi dad Leben. Die Seelenmalerei des Autors 
ift fein, doch gegen ben Schluß bin nicht ganz überzeugend und 
wenn man die Gräfin Holt ald die Heldin de3 Romans bes 
trachtet, der ja mit ihrem tragiichen Untergang endet, jo hat 
biefelbe bei allen Borzügen des Gharakterd doch etwas Lang» 
mweiliged und aus dem trüben Schloß Holtenau, wo fie das 
Scepter führt, flüchtet man ſich gern in die frivolen, aber geilt- 
reichen Hofkreife Kopenhagens, wo das Vorbild der Gräfin 
Danner, die nur hinter den Couliffen des Romans erſcheint, die 
Freigeifterei der Hofdamen nur ermuthigen kann. R. v. G. 
— Ein Komtejjenroman. Bon Rihard Nordmann. 
Berlag von F. Fontane & Co., Berlin. Preis 5 & — Der 
Titel Hingt einfach und läßt eher eine leichte Tändelei ober eine 
Humoresfe vermuthen. Der Roman ift aber eine Tendenzichrift 


befter Art, von tiefftem fittlihen Ernite durchweht, er zeugt von 
eindringendem Verſtändniß für die tiefgehenditen pinchologiichen 
und pathologifchen Fragen und ift dabei von einer vollendeten 
Art des Aufbaues und der Darſtellung. Es iſt feine leichte 
Lectüre, dad Herz kann einem meh thun dabei, gerade weil Alles 
fo unmittelbar aus bem Leben gegriffen ift und durch die meifter- 
bafte Ausführung die Tragif beſonders erſchütternd wirft. Es 
it die Ehetragödie des Weibes in ben höheren Ständen, bier 
ber öſterreichiſchen Ariftofratie. Das Milieu ift vorzüglich getroffen, 
die Ungenirtheit des Lebens und Lebenlaffend madt die Diffonanz 
nur um fo greller. Sn der Form ber Eelbitbiographie eines 
Tagebuchs wird uns geichildert, wie ein ebler Frauencharakter 
unter diefen Verhältniſſen in köſtlicher Friſche und Seelenfülle 
aufwãchſt, dann allmälig zur Erkenntniß feiner Umgebung fommt, 
um ſchließlich ein unbeichreibliches Glück in einer Ehe zu finden, 
da beide Batten fih bis zum Wahnfinn lieb haben. Daß ber 
Gatte fie trogdem zu Grunde richtet und aus dem kerngeſunden, 
feelenfriichen Mädchen ein nervöfed Weib und fchließlih eine 
Bahnfinnige wird, bad haben die Verhältniſſe mit fi gebracht, 
dad Gatten Borleben, das ihn mit Recht erft vor der Ehe zurüd- 
fchreden, beim Anblick feines elenden Kindes erichauern und feir 
geliebtes Weib fliehen läßt; während er zuerſt fich und fie mi 
ber Furcht peinigt, die Reine könne etwas von feinem früheren 
Leben erfahren, quält er fie dann zu Tode, nachdem er jie über 
reizt gemacht, mit einer umbegrünbeten, ebenfall$ aus den Er 
fahrungen feines Vorlebens erflärlichen Eiferfuht. „Das macht 
ja die Größe unferes Unglüds aus, das allein madt ed zur 
Tragödie, daß mir und fo lieben.” „Unfere Liebe it ein Wahns 
witz, ift ein Verbreden an uns Beiden”. „Meine Mutter war 
u Grunde gegangen an der Lieblofigleit ihres Mannet, an 
u Durft nad) —— während der Ehe, ich ging zu 
Grunde an der eiferfüchtigen, frankhaften Liebe meines Mannes, 
an feinem Durft nad Abwechſelung vor der Ehe. Ueberjättigt 
oder nicht zu fättigen — jo kommen fiel Und wir müffen fie 
nehmen, mie jie find!" Als der Gatte fie fo vor ſich liegen 
fieht ald das Werk feiner Berftörung und in der Verzweiflung 
ur Piftole greift, da erhebt er in feinen Abfchiedäzeilen ſchwere 
Anfänuldigungen gegen die Gefellichaft, die das Weib wohl für 
den Beruf ald Gattin und Mutter angftvoll behütet, dem Mann 
aber ohne ihm zu richten geftattet, zügellos feine Zulunft zu 
verderben. „Aber welch furchtbarer Richter ift die Natur!’ Die 
ganze Schilderung ift von Anfang an ſpannend, durch ben 
piohologifchen Fortichritt feifelnd, bis fie geradezu grauenhaft 
padend wird. Der Berfaffer ift ein Dichter, der es ebenio ver: 
fteht, die Träume des zur Liebe erwachenden Mädchens reizend 
Igrifch zu zeichnen, wie die allmälig fi nahenden unb immer 
ifbarer werdenden Bilder bed Wahnſinns dramatifch zu geitalten. 
Huch der Stil ift den FFortichritten des Werkes angepaßt: 
da3 naive Plaudern des Badfiih3, dann die kommenden Grü- 
beleien, die elegiihen Klänge der Sehnſucht, der Jubel der 
Liebe, da8 Haftige der Nervofität, dad Abrupte des nahenden 
Wahnſinns, Alles ift jo der Geelenftimmung abgelaufht, daß 
und fchließlih aud die vielen Gedankenſtriche und Fragezeichen 
am Schluß des Buches, die anderswo ald manierirte Made 
ericheinen, bier erflärlih und matürlic find, Das Bud iſt 
eine der intereffanteiten neueren Cricheinungen und wird jeden: 
falls viel gelefen werden. Möchte ed auch verftanden und 
beherzigt werben! W. v. L 
— ac I aus der Heimath. Von Anna 
Bechler. E Pierſons Verlag (R. Tinte, k. k. Hofbucdhhändler) 
Dredden und Leipzig 1902. — Unna Bechler iſt unferen Leſern 
feine Fremde; die meiften ihrer gemüthvollen Erzählungen find 
bereit in ber Leipziger Zeitung „unterm Strich“, d. h. im 
Feuilletontheil zum Abdrud gelangt. Nunmehr hat die Schrift: 
ftellerin diefe Jugenderinnerungen und novelliftiihen Studien, zu 
einem Bändchen vereint, unter obigem Titel im Buchhandel er: 
feinen laffen. Wir wünſchen ihr zu diefem Schritte allen Er 
folg und glauben, dab Anna Bechlers jchlichte und innige 
Erzählungsweife ihr noch viele Freunde — bejonderd in Damen: 
kreiſen — erwerben wird. Eine eingehendere Beiprechung ber 
einzelnen Erzählungen müflen wir uns verfagen, bemerkt fei nur 
—J daß die wirklichen Heimathserzählungen, die Jugend: 
erinnerungen und am beiten gefallen haben, während wir die 
romantischen Novellen nicht als das eigentliche Clement der 
Schriftjtellerin bezeichnen können. J. O. 


Drud von B. G. Teubner in Leipzig. 
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Sonnabend, den 30. Auguſt, Abends. 


1902. 


Theodor Billroth über Muſik. 


Eine neue vermehrte Auflage von Billroths Briefen ift füry 
lich erfchienen. Im Jahre 1895 zum erften Male ausgegeben, 
hat diefe von Dr. Georg Fiſcher beforgte, von ihm mit einer 
vortrefflihen Charakteriftit des großen Chirurgen und Menſchen 
eingeleitete und mit allen nöthigen Anmerkungen verfehene Samm⸗ 
lung folden Antlang beim Publicum gefunden, daß jekt, nad 
faum fieben Jahren, ber fechöte Drud (Hannover und Leipzig, 
Hahnſche Buchhandlung) nothwendig geworben iſt. Das läßt ſich 
verſtehen. Tritt uns doch in diefen Briefen nicht nur ein Bahn: 
brecher in feiner Wiſſenſchaft, der ſich über feine Leiitungen und 
Erfahrungen mit voller Offenheit und zuweilen mit dem quälenden 
Bewußtſein von den Grenzen aller ärztlichen Kunft ausſpricht, 
jondern auch ein vielfeitig gebildeter, für die Reize der Natur 
und für die ſchönen Hünfte empfänglicher, der Muſik indbefondere 
leidenſchaftlich ergebener Menſch, ein hochgeftimmter edler Charakter 
entgegen. Billroth hatte allezeit ein fo großes Bedürfniß nad 
ſchriftlicher Ausſprache feiner Gedanken und Stimmungen, daß 
er, der immer vielbefchäftigte Mann, diefem Verlangen meifthin 
einen Theil der Nachtruhe zu opfern gewöhnt war. Es bildete 
für ihn eine unabweisbare Nothwendigkeit, fih durch die Nieder- 
ichrift, durch eine ausgedehnte, vielfach mit Männern am gleichen 
Orte geführte Correſpondenz intereffanter Tageseindrüde zu ent 
ledigen, feinen Vorftellungen und Empfindungen dieſen Ausbrud 
zu geben, ſich auf diefem Wege über Vieles Mar zu werden und 
Anderen, Fachgenoſſen und gleichgeftimmten Freunden feine Ans 
fichten und Gefühle darzulegen. Immer ohne Umfchweife, immer 
wahr und unverbüllt, im leichten Fluß der Sprache, mit nicht 
ervöhnlicher Treffficherheit des Wusdrudes und oftmals mit 

lihem Humor. Seine Briefe müffen den Mediciner aufs 
Höcfte intereffiren, enthalten fie doch tiefe Einblide in die 
Lebensarbeit eined der größten Chirurgen feiner Zeit; fie müffen 
den Mufilfreunb anziehen, bieten fie doc Auslaſſungen eines 
mufilverftändigen, geiftvollen Mannes, der die Regungen diejer 
Kunft verfolgt und an der Wiege faft fümmtlicher großen 
Schöpfungen feines Herzensfreundes Brahms geftanden hat; und 
fie müflen jeden gebildeten Lefer fefleln, geben fie doch Runde 
von dem reichen Innenleben eines bedeutenden Menſchen von 
reinftem und liebenswürdigſtem Charakter. So meit verbreitet 
die Kenntniß dieſer Briefe jeht jchon fein mag, wird ed immer: 
hin erlaubt fein, im Anſchluß an die vorliegende neue Auflage 
auf denjenigen Theil der Sammlung bier näher einzugehen, in 
dem von Mufit, von Perfönlichkeiten, Werten und Aufführungen 
derielben die Rede ift. i 

Gleich der erite, aus dem Jahre 1850 ftammende Brief in 
der Sammlung gehört der Mufit; der in Göttingen ftudirende 
junge Billroth ſchreibt an feine Mutter, die Rügenſche Paftors- 
wittwe, unb entwirft ihr eine von Begeifterung überquellende 
Schilderung der Geſangskunſt Jenny Lind, an deren Goncert 
er und ein Freund fich mit einer vierhändigen Clavierproduction 
hatten betheiligen dürfen. Wäre nur das eine Schriftſtück bes 
fannt geworden, jo würde es hinreichen, um an die leidenfchaft: 
liche au des Verfaſſers für die Tonkunſt glauben zu maden. 
Dieſem Schreiben folgt eine ziemlich ange Reihe anderer medicinis 
hen Inhalts, die der Studio und alddann der Privatdocent in 
Berlin an feinen Göttinger Lehrer Prof. Baum und an feinen 

eund His (Bafel: Leipzig) gerichtet hat. Erſt von bem jungen 

rofeſſor Billroth in Zürich liegt wieder ein Brief vor, in dem 
die mufifaliihe Saite feines Weſens anklingt: er fchreibt an His 
unter dem 20. April 1862, daß er Quft hätte, die mit Stods 
haufen geplante Aufführung von Mendelsfohns Eliad in Baſel 
zu beſuchen. In einem vier Jahre fpäteren Briefe an Prof. 
Wilhelm Lüble in Gtuttgart ift zum erſten Male von 


Brahms die Mebe, über melden Meifter fih Billrotb in 
der Folge vielmald zu dem ihm befreundeten Sunfthiftorifer 
äußert. Seine Gorrefpondenn mit üble dient über: 
haupt vorzugsmeife feinem Drange, ſich über mufitaliihe Dinge 
und Perjönlichkeiten auszufprechen; erſt in den achtziger Jahren 
adreffirt er, fomeit die vorliegende Sammlung es erkennen läßt, 
dieje Reflerionen auch des öfteren an Hanslid und dann an feine 
Tochter Elfe. Alfo an Lübke fehreibt er im April 1866 aus 
Bürih: „Seit einigen Tagen ift Brahms bier; er will eine Beit- 
lang in der Schweiz bleiben und wird in Winterthur bei Nieter- 
Biedermann [Mufitverleger] fein Hauptquartier aufihlagen. Heute 
Morgen fpielten Brahms und Kirchner auf zwei Glavieren 
ſymphoniſche Dichtungen von Liſzt! Horrible Mufit! Dante, 
Mazeppa, Prometheus, lauter Höllenmufit, nicht mehr Muſik zu 
nennen; dazwiſchen dann mieder höchſt raffinirte, harmonifche, 
pfeubomelodiöie Säfte. »Abwiſchungsmuſik« rief Kirchner aus, 
Beim Dante kamen wir nur bis zum Purgatorium; ich legte dann 
vom medicinifchen Standpunkt ein Veto ein, und wir purgirten uns 
mit Brahms’ neuem Gertett [op. 36 G-dur], da3 eben berausges 
fommen if. B. und K. fpielten es vierhändig. ch weiß noch 
nicht, was ich darüber denken foll, doch kommt es mir vor, 
ald wenn bie melodifche Kraft geringer wird ober von ber 
Keufchheitätunitgebanfen » Bläffe angefräntelt wird; die thematiiche 
Entwidelung dagegen fteigert ſich zu Bachſcher Höhe“ Billroth 
veranftaltete in Zürich in feinem Haufe allmöchentlich einen 
Trio:-Abend, und es murden beſonders Schumannide Com: 
pofitionen gepflegt. Er jelbft gab fich eifrig dem Stubium der 
Bratiche bin, die er recht gut ſpielte. Billroth fchrieb damals 
auch Mufikreferate für die Züricher Zeitung. Ueber die Auf: 
führung des erwähnten Streichiertett3 in der Driginalgeftalt, die 
an einem Abend in Billrothd Haufe erfolgte, berichtet Letzterer 
an Lüble im Juni: „ch wollte zweite Bratiche mitjpielen, hatte 
meine Stimme famos eingeübt; doch als ich anfing zu jpielen, 
fing ich fo am zu zittern und gerietb in eime ſolche Angſt und 
Aufregung, daß i“ ar nicht fpielen konnte. Zum Gluͤck war 
Eihmann aus Schaffhaufen da, der auch Bratſche jpielt und für 
mich eintrat. Ach mar höchft ärgerlich über mid und muß eine 
überaus poffirlihe Figur geipielt haben. Die Gegenwart von 
Brahms, die Hite des Tages, in der ih von Morgend 6 Uhr 
fehr ftreng hatte arbeiten müflen, Alles muß dazu beigetragen 
haben, mich in dieſen komiſchen, mir fonft ganz ungemohnten 
Zuftand zu verfegen, der mir eigentlih doch unerklärlih mar, da 
ih 14 Tage vorher das Gertett von Brahms ſchon einmal mit 
gejpielt hatte, als wir es allein bei mir fpielten. Ich habe die 
bittere Erfahrung wieder als alter Knabe machen müſſen, daß es 
Tolltühndeit ift, in einer Brande von Kunſt und Wiſſenſchaft 
etwad vorzutragen, wenn man den Gegenitanb nicht vollitändig 
beherrſcht. 2* dieſer Erfahrung babe ich noch etwas gelernt, 
nämlich nie ein Stüd in Gegenwart bed Gomponiften zu —— 
wenn das Stüd nicht ſoviel wie möglich vorbereitet iſt. Ich 
babe früher Ihnen über das zweite Sertett von Brahms weniger 
günftig geſchtieben. Seither habe ich ed genauer kennen gelernt 
und finde es doch außerordentlich ſchön, fo Elar, jo einfach, jo 
meifterhaft, daß man ſich micht genug daran freuen fan.” Aus 
dem Mai 1866 jtammt der erite Brief an Brahms felbft, worin 
Billroth dem Gomponiften Fingerzeige für eine Reife ind Berner 
Oberland giebt. Wieder in einem Briefe an Lüble aus dem December 
dieſes Jahres erwähnt er Semperd Modell für das Theater, das 
Ludwig I. für die Magnerichen Feſtſpiele auf die Höhe des 
Iſarufers nah Münden beftimmt hatte, und nennt es die größte 
Kunftleiftung, die Wagner je veranlaßt hat. Er fpricht zugleich 
auch kurz von ber Walküre, welches Mufitorama, wie in einem 
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wenige Jahre fpäter nad der mißlungenen Münchener Aufführung 
von Aheingold (1869) geichriebenen Briefe auch den erften 
Theil des Nibelungenringes, er vollftändig verwirft; er hat zu dieſen 
Shöpfungen — damals mwenigitend — feinen Zugang gefunden, 
erit fpäter kommt ein bedingte Gefallen an größeren Theilen 
der Mufifdramen Wagners zu leiſem Ausdruck. Bemerfenswerth 
it noch der legte Brief an Lübke aus Zürich, weil Billroth 
da von feinen Gompofitionen ſpricht. Er jchreibt: „Ihre Frau 
war jo liebenswürbig, von meinen Gompofitionen zu verlangen. 
Ich gebe die Duartette nicht gern fort, ich bin überzeugt, dab fie 
fo voller Quinten ꝛc. fteden, daß jeder Kunſtverſtändige fofort 
höhniſch feine Achſeln zuden würde. Außerdem hat jeder Vater für 
fein jüngftes Kind eine Schwäche. Beifolgende Lieder, die meine 
Elfe mit Leidenihaft fingt, und die aud bei allen meinen 
Nichten und Neffen in Berlin große freude erregt haben, 
ſchice ich Ihrer Frau. Da dieje Meinen Dinge abjolut 
nichts Anderes prätenbiren, als kindiſch zu fein, fo mag man fie 
dem Dilettanten-:Gomponiften am erſten — Im Auguſt 
1867 nahm Billroth die Berufung nach Wien an, wo er dann 
zu Brahms und Hanslick in das innigſte Freundſchaftsverhältniß 
trat, erfte Künftler der öfterreichifhen Reſidenz im feinen Haufe 
ein und audgehen jab, an dem Concert» und Theaterleben der 
Kaiferftadt den regften Antheil nahm. Im December bes 
genannten Jahres fchreibt er an Lüble: „Brahms wird mir 
immer lieber, je öfter ich mit ihm zuſammenkomme. Hanslick 
fagte ſehr richtig von ihm, er hat denfelben Fehler mie Bad 
und Beethoven: er hat zu wenig Sinnliches in feiner Kunſt, 
ſowohl ald Componiſt wie als Spieler. Ich glaube, es ift mehr Abficht, 
alles Sinnliche zu vermeiden, als Mangel. Gein Requiem, von 
welchem neulich die erite Hälfte aufgeführt wurde, iſt freilich fo 
überfinnlih erhaben und fo proteſtantiſch-bachiſch, daß es hier 
nur mit Mühe durchgebradht wurde. Das Ziichen und Klatſchen 
wurde zur förmlichen Leidenſchaft, es war ein Kampf der Parteien; 
endlih fiegten die Klatſcher. Joachim war zwei Monate bier. 
Sch habe ihn fehr oft gehört, mar ſehr oft mit ihm zufammen 
und babe ihn perjönlic fehr lieb gewonnen; er it ein ganz 
prädtiger Menſch. Wenn man die legten Quartette von Beethoven 
von ihm hört, jo hält ſich Jeder für einen Efel, daß er diele 
Muſik nicht für das Schönſte hält. Alles wird fo einfach klar, 
fo ſchön geftaltet unter feinen Händen, man merkt gar nicht, 
dab da etwas gemadt wird; ed geht eben einfach vor ſich, etwa 
wie Eonne oder Mond aufgehen. Wenn Brahms und Joachim 
ujammen Beethoven, Bad, Schubert jpielen, jo werden nicht die 
oten & la Bülow photographirt, fondern die Gonceptionen 
ericheinen mie lebende Zonbilder vor dem Ohr; fie ericheinen 
und verfchwinden wieder. Mir war ed immer fonderbar, daf 
man dazu klatſchen follte. Diefed Genre ſchickt fich nicht für 
Jeden; der moderne Menſch mit gepfeffertem Gaumen findet 
daran feinen Geihmad; doch mir H ed als das Hödhfte vor 
gefommen, was die reproductive Kunſt produciren kann. Ganz 
anders wirkte Rubinftein, der fünf Goncerte gab. Er ift ein 
höchſt begabter Menſch, ein Talent erjien Ranges, nicht ohne 
Originalität, doch fchlecht erzogen. Seine Gompofitionen (Glaviers 
concerte, Kammermuſik) find immer intereffant genug, um 
fih an dem Schönen darin zu erfreuen und das Häßliche oder 
Langweilige leicht herauszufinden. So ift auch fein Spiel; ich 
babe Niemanden fo ſchön fpielen hören und nie einen 
Künftler mit folder Frivolität die beften Sachen herunterreißen 
hören. Innerliche Roheit fommt unangenehm zumeilen heraus 
neben einer Grazie des Spield, einer Intenſität des Toned und 
Vortrages von binreißender Wirkung.” In einem Briefe an 
Lüble von Januar 1869 macht Billroth einige Bemerkungen 
über Opern, über Mignon von Thomas, in dem er einen bloßen 
Schatten von Gounod fieht, und über Haldvys Jüdin, die er eine 
—— Oper nennt. Bei dieſer Gelegenheit gedentt er auch 
iemanns, der damals als Tannhäuſer u. ſ. w. in Wien gaſtirte: 
„Niemann ſpricht wenig an, weil er ganz blonder, norddeutſcher 
und der erſte Mann-Tenor iſt, den ich geſehen und gehört habe. 
Die Wiener lieben das nicht, fie wollen Schmachterei oder Raferei.* 
Intereſſant ift ein amdered Schreiben an Lüble von December 
1872 dadurch, daß die ablehnende Stellung Billroths zu 
Wagner und mehr nach zu den Kämpfern für Wagner, die es ja 
zuweilen wie die Gegenjeite ungeſchickt und überhigig genug ge 
trieben haben, anläßlich der Thatſache zum Ausdrud kommt, daß 
die zur Vertretung des Deutichthums in Vefterreich gegründete 
Deutiche Zeitung einen Artifel von Peter Gormelius über 
Wagner aufnahm und darumter geſetzt hatte: .. . da die 


Sache Wagners nicht mehr von der deutihen Sade zu 
trennen if. Gegen diejen Ueberſchwang metterte Billroth aufs 
beitigfte, und er erflärte jogleich jeinen Austritt aus bemt 
politiihen Beirath der Zeitung, da er micht mehr zu einer 
Nebaction ftehen könne, melde die Perfpective eröffne, daß fie 
näcjftens etwa erkläre, die Sache der Herren Lift oder Mofens 
thal oder Malart nicht mehr von der deutichen Sade trennen 
zu können. Im November 1873 theilt Billroth Lüble mit, daß 
die zwei Streichquartette Brahms’ (op. 51) in feinem Haufe ge— 
fpielt worden, daf fie viel Schönes in fehr fnapper Form ent» 
bielten, doch nicht nur technifch enorm ſchwer, fondern auch fonft 
nicht leichten Inhalts feien, und im nächften Sommer erwähnt 
er gegenüber dem freunde, daß er beabfichtige, dieſe Quartette 
für ſich zweihändig zu bearbeiten. In einem Briefe an Lübke 
au dem Januar 1875 ſchwärmt er von Byrons Manfred 
mit Schumanns Mufit: „Manfred! Ach, dab Du ihm nicht 
börteft und ſahſt! Was nüst da alle Aeflerion, man kommt j 
ar nicht dazu. Vollblutpoeſie und Bolblutmufit! Man 
a betäubt, man träumt, man ſchwimmt in lauer Luft ohne 
fi zu rühren. Die Scene mit dem Geift der Aftarte treikt 
mir jedesmal das Wafler in die Augen; ja jebt, wo ich mar 
daran denke, ſchauert es mich durch und dur. Diefe Mufll 
»Berzeibft Du mir?« »Manfred, lebe wohl!« »Morgen wird 
Dein Leib zu Ende gehenie Wenn die Aftarte bier den Ton 
richtig trifft, jo recht, recht warm! und danı der Manfred 
bem Hörer ſiympathiſch iſt — bazu dad Wiener Orcdefter und 
Herbeds Direction! Ich ſage Dir, es ift um toll zu werben. 
Iſt es ein Glüd, fo etwas jo zu empfinden, oder ein Unglüd?* 
In dem nmämlichen Briefe findet fih u. 9. auch Folgendes: 
„Die Streichquartette [von Brahms] hörte ih in biefem Winter 
ſchon einige Male theild bei mir, theild im Concert. Wir haben 
beim Ahänbigfpielen in Carlsbad alle Tempi viel zu fchnell ge: 
nommen. Brahms mill überall jehr gemäßigte Tempi, weil fich 
diefe Mufit wegen ihres vielen harmoniſchen Wechſels ſonſt nicht 
entfalten kann; dies hängt weſentlich mit der complicirten modernen 
Mufit zufammen. Beethoven, Schumann, Wagner, Brahms bes 
vorzugen in allen ihren reiferen Werfen ber legten Seiten das 
Andante-Tempo, das Wagner als ſpecifiſch deutſch bezeichnet. 
Durch Mendelsjohn waren die raſchen Tempi gar zu jehr Mode 
eworden; doch ftedt darin meniger wirkliche innerlihe Leidens 
haft, als und mohl früher ſchien. Immerhin laſſe ich nichts 
auf Mendelsiohn kommen. Bon Manufcripten hat mir Brahms 
ein neues Heft Liebeslieder (op. 65) mitgetheilt, das vieles 
Schöne enthält; doch ift es gefährlich, ein jo außergewöhnliches 
Genre zu ſehr zu cultiviren. Daumer bat ihm auch in diejem 
Heft ganz gefangen genommen; manche Verfe könnte R. Wagner 
geichrieben haben, jo unverſtändlich find fie. In diefem Punkt 
it Brahms jehr fihlih; wenn die Stimmung des Gedichtes ihn 
feilelt, die tiefe Empfindung oder gar ein etwas vol 
tbümlicher Charakter, dann kann er nicht widerſtehen. 
Außerdem er mir ein neues Clavier-Quartett 
(C-moll) mitgetheilt, das mir ſehr ſympathiſch iſt, wenngleich es 
an Breite und Mannigfaltigkeit den früheren nachſteht. Vor 
vier Wochen ſandte frau &. eine »Gantate zur Leichen 
—— an Brahms mit der Aufforderung zum Com— 
poniren. any ermithaft! »Die Leichenverbrennung fei doch 
jest die Haupt-Eulturfrage; um fie zu fördern, müſſe die Kunſt 
mit dazu wirfen« ıc. Nein! wirklich ganz ernfihaft! . . .“ 
Gharakteriftiich ift folgendes kurzes Billet an Hanslid vom 
December 1879: „Sch babe mir nachträglich Vorwürfe gemacht, 
daß ich bei Euch zu viel Muſit und überhaupt zu viel Lärm 
gemacht habe; doch Ihr müßt mich num fchon jo nehmen, mie 
es eben kommt. Mufit regt mein ganzes Innerſtes immer 
furdtbar auf. Wenn es Dir nicht zu viel wird, komme ich mit 
Goldmarks Pentheſilea-Duverture. Ich bin fehr glüdlih, wenn 
ich mich einmal austoben kann. Mit Deiner rau muß id 
auch einmal die Brahmäfchen Liederbefte durcharbeiten.” Der 
Name Dooräfs, mit dem man oft dad Trio Brahms, Billroth, 
Hanslid in Mufiferkreifen zu erweitern pflegte, ericheint zum 
erften Male in einem Briefe an Lüble aus dem Januar 
1881: „Du mußt natürlich noh Mandes von Brahms 
hören. AÄuch von Dooräf, eim riefiged Talent, Wenn &. 
von ihm etwas mitleidig fpricht, jagt Brahms: »ich veritehe Gie 
nicht; ich möchte vor Neid aus der Haut fahren über das, mas 
dem Menfchen fo ganz nebenbei einfällt.« Freilich arbeitet Dvorat 
oft jehr flüchtig, bummlig, doch bummlig & la Schubert; er wird 
jet To hoch von den Berlegern bezahlt, daß er ſich durch feine 
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leichte Productivität zur Bielfchreiberei hinreißen läßt. Wäre er 
jünger und früher entdedt, fo würde er gewiß Bedeutendes 
Teiften; was ihm jeft nicht auf den erften Wurf gelingt, wird 
nicht beſſer durch Grübeln. Doorals Natur ift der Schuberts ver: 
mwandt, wenn er ihn auc lange nicht erreicht, zumal gar nicht 
im Liebe“ Im October 1881 giebt Bilrott dem Freunde 
Lübke nieder Auskunft über eine neue Kompofition von Brahms, 
über das Gfavierconcert B-dur: „Daſſelbe iſt von großartiger 
Schönheit, mit koloſſalen figuralen Schwierigkeiten, doc) lang, vier 
lange Säte. Der zweite Sab: Allegro appassionato in D-moll 
tönnte nah meiner Empfindung ganz gut fortbleiben; fo jchön 
und intereffent er ift, fcheint er mir doch nicht nöthig. Ich habe 
Brabmd darüber interpellirt; er ſagte, ber erfte Sab ſcheine ihm 
gar zu fimpel, er brauche vor dem ebenfalls einfachen Andante etwas 
fräftig Leidenſchaftliches. Nun, Du wirft ja die Gimplieität des erften 
Satzes hören, freilich ift bad Anfangsmotiv einfach, aber was 
wird baraud! es bäumt fich zu einem Gebirge auf! Der lehte 
Gap ift beſonders intereffant; es fteden, wie aud fo oft bei 
Schubert, ungariſche Motive darin, eine Menge neuer melodifcher 
und rhythmiſcher Motive” Aus Anlaß mehrerer Angriffe auf 
Hanslid — uns unbelannt, in welcher Sache — und ber von 
Lepterem durchgeführten Abwehr der Attaden fchreibt Billroth im 
December 1882 an den Freund: „Eine eigentlihe Discuſſion 
über Sachen des Geihmads ift ja ohnehin jelbft mit ben Beften 
nit möglih, am allerwenigfien über Muſik. Bei den bilbenben 
Küniten, fowie bei Drama und Epos kann man ji jchliehlich 
noh um das Naturgetreue herumzanlen; es giebt da doch noch 
immer einen Anhalt an dad Object. Bei der Mufit aber fällt 
das fort; Du haft ja jelbft am meiften beigetragen, dies Har zu 
legen. Kein Stüd von Bad bis Brahms kann die Allgemein: 
giltigkeit, dad Typiſche einer Benus von Melos, eines Laokoon xc., 
einer Lavinia von Tizian, einer Barbara von Palma beanspruchen. 
Dennoch bildet fih in jedem Menſchen unwillkürlich auch ein 
ſolcher muſilaliſcher Idealtypus aus; diefer hat aber einen meit 
bejcränfteren, durch die Zeiteinflüſſe und individuellen Ans 
lagen und Sympathien ſehr ſiark beeinflußten Charakter. Was 
Bach, und was und ald höchſtes mufitalifches Ideal vorſchwebt, 
mag wohl mindeftens jo verſchieden fein, wie ein Bilb von Dürer 
und Feuerbach. Wenn einem Aritifer eine Operette von Milläder 
lieber iſt als eime Bachſche Orcheftercompofition, jo charalteriſirt 
das eben den Kritifer, der wegen jeiner Offenheit alles Lob ver 
dient; bdidcutiren kann man barüber ebenfo wenig als darüber, 
daß er »er« ift und dab ich »iche bin.“ Einer ber letzten Briefe 
an Lübke, die fi in ber Sammlung finden, batirt vom 8. Januar 
1886 und bezieht ſich auf Brahms’ vierte Symphonie, die im 
Herbit des vorigen Jahres zuerft in Meiningen gefpielt worben 
war und die Miite Januar in Wien aufgeführt werden Sollte. 
Billroth bemerkt, daß er nach der Aufführung ein „Herren:-Zauf: 
Diner” geben wolle, und führt fort: „Mir ift das neue Merk 
aus einer Bearbeitung für zwei Flügel bereits bekannt; es it 
ſehr ihön und großartig in Eonception und Durdführung. 
Daß fi Brahms noch jelber übertreffen wird, ift mir nicht fehr 
wahrſcheinlich nah den Testen Werten. Auch Beethoven und 
Schumann und viele andere Größte hatten nah dem fünf: 
zigſten Jahre eigentlih nichts Neues mehr zu jagen. Auch 
der originellite Künftler ſpricht fich bis zum fünfzigiten Sabre, 
wenn er es erlebt, wohl aus; haben wir ihn nicht bis 
bahin ganz erfaft, jo erſcheint uns wenigſtens das 
Folgende nicht mehr neu. Der Künftler kann und dann immer 
nod viel Schöned und Großes fagen, thut aber felten gut, über 
die Grenzen des Schönen hinaus & tout prix fich felbit durch 
fi ſelbſt überbieten zu wollen, wie es Beethoven meinen 
Empfinden gemäß gethan hat. ine riefengroße Ausnahme ift 
Haydn, der in den »Sahreßzeitene bereit? bie Mozartiche 
Driginalität in fich aufgenommen hatte und fie zu einer 
neuen Haydnſchen Eigenart auszubilden begann.” Briefe an 
Lüble finden ſich nur noch zwei in der Sammlung, in deren 
festem Drittel Aeußerungen über Mufit überhaupt fpärlicher 
werden, bis einige Correſpondenzen Billeotb3 mit feiner Zochter 
Elie kommen. Er Hält die dem Üfternhaufe Ferne über 
mufifaliiche Ereignifle in Wien auf dem Laufenden und ſendet 
Ahr auch mande allgemeine äſthetiſche Betrachtung, wozu er 
namentlih an fFerientagen Muße fand. Einer der gebaltoolliten 
Briefe an dieſe Adreſſe it in Abbazia, mo Billroth um Oſtern 
1893 weilte, gejchrieben und handelt von dem menichlih Sub» 
jectiven in ber Kunſt, von Wort und Ton im mufilalifchen 
Liede, vom Bortrage des Sängers. Er iſt zu lang, um hier 


mitgetheilt werden zu fönnen. In einem Berichte über eine 
Aufführung von Thomas’ Dper „Hamlet“ an feine Tochter 
klagt Billrotb über den Niedergang der Gefangskunft: „Leider 
babe ih die Bemerkung gemadt, dab das Publicum 
doch eigentlich für die gefanglich » fünftleriiche Leitung faum noch 
ein PVerftändniß bat. Es empfindet es faum noch, ob jemand 
in ber Oper qut ober ſchlecht fingt, wenn er nur nicht gerade 
falih fingt ... . Wozu auch fih plagen! Ueberall machen Sänger 
und Sängerinnen in ben neuen Opern großen Effect, ohne etwas 
zu fönnen. Leider wird echte Geſangskunſt dabei zu Grunde 
gehen; denn mwenn feine Künſtler mehr da find, Die fingen 
können, jo müffen fi die Gomponiften auch danad einrichten. 
Auch fie hören auf, die menjchlihe Stimme ald Inſtrument zu 
fiudiren.” Seiner Tochter Elfe jchildert er u. A. auch den Eindrud, 
den Mascagnis Dper „Die Rantzau“ auf ihn gemadt hat: 
„Der vorwiegende Eindrud der Muſik it mufifaliiche Häß⸗ 
lichteit. Anfangs ift man empört über die Klangunfchönbeit, 
doch interefirt dur das Pikante und durch das Unerhörte, 
was ein moderner Componiſt zu bieten wagt. Dod jo minder: 
bar es ericheint, bad fortdauernd Unfchöne wird auf die Dauer 
ebenio monoton, wie das fortbauernd Schöne. Es wäre gar nicht 
auszuhalten, wenn nicht die Acte fo kurz wären, mie fonft eine 
Scene. Im Ganzen nur melodramatifhe Behandlung der 
Stimmen. Drei oder vier Mal dbämmert etwas wie Melodie auf, 
freilich verzwicdt, faum zwei Zafte in Einer Tonart. Was 
Zonart! giebt es da eigentlih gar nicht. Tempo! auch nicht; 
volftändige rbythmiiche Zerfahrenheit. Meiſt Andante, oft 
Ichleppend. Und doch, es giebt bramatiich hochgeſpannte und höchſt 
wirkſame Stellen. Mascagni fennt von ausfändiiher Mufit 
offenbar nur ſlaviſche und ungarische, dur ihren Rhythmus 
bhervorftechende Motive. Um in den Ehören die eljäffifchen Land⸗ 
leute zu charafterifiren, läßt er fie abwechſelnd ſlaviſch und 
ungariſch fingen. Ich zweifele, ob er den Unterichieb von flaviih und 
ungarisch gefaßt hat. Als fih am Schlufie bie feindlichen Brüder 
in die Arme fallen, heben drei Takte eines Cyardad an, dann 
Schrumm, Schrumm, der Vorhang fällt; aus its. Man muß 
es gehört haben, um’s zu glauben. Man könnte meinen, er 
vermeide bie Melodie, wie überhaupt jebed überfehbare Muſikſtück 
abfichtlih. Doc; glaube ich das nicht. Hätte er eine, ihn jelbit 
befriedigende melodiäfe Erfindung, jo würde er fie hergeben; 
doch um nicht triviol zu werden, biegt er jebe melodiöſe Be— 
mwegung in gang unnatürlice Richtungen und unterläßt auch jo- 
fort den Rhythmus (melodie distinguee, Lift), damit ed nur 
nicht zu irgend einer Klangſchönheit kommt. Er füllt aber auf 
dieſe Weife ind Manierirte; auch feine Pilanterie ber bar 
monifhen Wendungen it balb am Ende, er fängt ba 
ſchon an, fih zu mieberholen: mie fann es anders fein! 
Die Phantafie eined Ginzelnen ift doch immer beichräntt, 
fie geht nie über eine gewiſſe Grenze hinaus. Ob ſich Mascagni 
je auf den melodiihen Weg zurüdmaufern wird, mie ſich Verdi 
ind Dramatifche gemaufert hat, vermag wohl Niemand zu fagen, 
Vielleicht hat er ſich noch micht gefunden Man denfe an 
Wagnerd Anfang Feen, Rienzi) und Ende (Barcifal). Sch 
möchte wohl nah fünfzig und mad Hundert Jahren wieder 
einmal auf die Welt kommen, um zu jeher, mas eigentlich 
aus der »Oper« als Kunſtgenre geworden iſt. Wenn es fo 
vom Mufitalifhen ab ind Melodramatiiche übergeht, jo wird 
damit jede eigentlihe Geſangskunſt aufhören. Vielleicht 
ermächit wieder aus ber Vollspoſſe mit Gouplet3 und aud der 
Operette das muſilaliſche Suitipiel, die komiſche und romantische 
DO per.” Aus ben legten Lebensmonaten Billroths ftammen zwei 
Briefe an Brahms, in denen der ſchon ſchwer leidende Mann jich 
noch mit mufitalifhen Speciaffragen beichäftigt. In dem einen 
beißt es mit Rüddeutung auf eine mit dem Adreſſaten geführte 
Unterhaltung über Dur und Moll: „Daß Stüde in Moll in 
und modernen Menfchen leichter haften, giebit Du ja zu; es ift 
das wohl damit zu vergleichen, daß uns im unſerer nächſten 
Umgebung mattere, fanftere Farben im Ganzen angenehmer jind, 
ala grellere. Zur Zeit unferer Jugend war das anders. Der 
moderne Menſch liebt auch in den Zimmern fein grelles Licht. 
Moderne Vorliebe für gemalte Fenſter, helle jharfe Stimmen 
find und unangenehm. Man ſpricht im Galon in Moll 
&3 wäre ald eim Ausdruck des Beitgefchmads aufzufaſſen, ber 
ja mannigfach wechlelt, wobei die Urſache des Wechſels und die 
Richtung des Neuen felten eract zu begründen, nie voraus 
aufagen iſt. Ich halte von den metaphufifhen Gejegen ber 
Pſychologie gar nichts, Auf dem Wege der eracten Naturforſchung 


fönnen mir biefen Dingen biöher in feiner Weile beifommen; 
es ift jehr wichtig, dab mir ums barüber nicht täuſchen. Mein 
Eindrud war im Allgemeinen, daß mit Händel und Haydn bie 
Dur-Periode beginnt, und daß vorher, und zumal bei den älteften 
Volksliedern, Moll vorherrſcht. Daß dies unrichtig it in Betreff 
der Bolkälieder, haft Du mir neulich ſchon bewieſen, wenn aud 
vielleicht bei ſchottiſchen und ſchwediſchen Volksliedern mehr Moll 
vortommt, wie bei anderen Völkern, Was die Aitfranzöfifchen 
Tanzlieder betrifft, fo find die drei Bände Echo du temps 
passd freilich meine einzige Quelle. Es ift aber fehr möglich, 
daß ber audgeber ſchon mit Vorliebe Lieder in Moll 
ausgeſucht bat, und daß die Dur-Lieder, die in dieſen Heften 
vorhanden find, mir wenig gefallen haben, fo daß fie mir des⸗ 
halb nicht im Gedächtniß geblieben find. Alte Vollslieder in Dur 
machen mir, ebenfo wie viele moderne Volkslieder in Dur leicht 
einen trivialen, die in Moll einen diftinguirten Eindrud. ine 
alte Melodie in Moll erfheint mir weniger veraltet, als eine 
alte Melodie in Dur. .* Billroth verfolgt diefe Frage weiter, 
und wendet fih an einen mufifgebildeten Arzt Dr. v. Fleisch! 
in Rom um Austkunft darüber, ob die italienifchen Volks— 
lieber häufiger in Dur ober Moll, ob fie ferner mehr in 
. (Eeſp. %,) Takt oder in % (%) Takt, ob die Melodien 
vorwiegend 4+ reſp. Betaktig, oder 3» reſp. 6:taftig find. Letztere 
Fragen erhebt er dann mit Bezug auf deutiche Vollslieder im 
dem zweiten Briefe, den er wenige Wochen vor feinem Tode von 
Abbazia aus an Brahms richtete. Es heißt darin: „Daß die 
national · deutſche Tanzmuſik jhliehlih am Ländler und Walzer 
hängen geblieben ift, fcheint mir zweifellos; ebenſo, daß bieje 
Melodien 4 reip. Btaftig gegliedert geblieben find, wenigitens 
der überwiegend größten Zahl nad. Wie fteht e8 aber bei ben 
deutfchen Volksliedern (ich befige leider feine Sammlung) in Bes 
treff ded Taltes und ber Taltgliederung? Iſt auch in den 


Bücherbeſprechung. 

— Wort und Bedeutung in Goethes Sprade. 
Bon Ewald U. Boude Berlin, Berlag von Emil Felber. 
(XV und 338 ©.) Goeheftet 5 «, gebunden 6 & — Bir 
haben es bier one alle Frage mit einer hervorragenden, ganz 
eigenartigen Leiftung auf dem Gebiete ber eigentlichen Goethes 
philologie zu thun. Zwar fehlt es nicht an tüchtigen Einzel» 
arbeiten, die dem Thema gegenwärtigen Buches vorarbeiten, wie 
die von Rich. M. Meyer, Priover, Lehmann, Paul, Hildebrand 
(im Grimmſchen Wörterbuche) u. f. w., aber in fo umfaffenber 
und nahezu abichließender Weife find die ſemaſiologiſchen Unter: 
fuchungen über Goethes Sprache unſeres Wiſſens bis jetzt noch 
nicht geführt worden. Der Berfaffer ſteckt fi) eim hohes Ziel. 
Es fommt ihm darauf an, im Spiegel des tupifchen Wortſchatzes 
Goethes des Altmeifterd ganze Denkweiſe, fein individuelles Seelen- 
leben zu enthüllen; er zeigt, wie Goethe eine Reihe alltäglicher 
Worte individuell umprägt, ihnen dadurch einen höheren geiftigen 
Gehalt verleiht und dieje Prägungen unter dem Gefichtäpunfte 
feiner organiichen Denkmeile zu einer zufammenbängenden Be 
griffäfette und inneren Einheit zufammenjcließen. Der indivis 
duelle Wortihag Goethes — es find im Ganzen etwa 70 Aus: 
drüde — mird in drei Gruppen vorgeführt. In ber erften 
Gruppe, ber fittlich»geiftigen, erſcheinen Begriffe wie tüchtig 
(= gefund an Leib und Seele, — gefegliebend, — naturmüchlig), 
rejolut, derb, berbftändig (Neubildung), gemäß n. f. w., ferner 
die ertremen Werthungen dieſer Begriffe: vorzüglih, außer 
ordentlich (meitere enthufiaftiiche Adjectiva kennt Goethe über: 
haupt micht), wader, nebſt ben negativen Correlaten mie 
leidenſchaftlich, frech, . Die zweite Gruppe, die ſitt⸗ 
liche, bietet hochintereſſante Unterfuhungen über die Begriffe 
rein, reiner Egoiömus (Egoismus nicht blos Selbſtſucht, ſondern 
auch poſitiv — bereditigte Gelbftbehauptung), reinlich, ftill, Ge 
müth u. f. w. In ber dritten Gruppe, der geiftigen, werben 
bebanbelt Begriffe wie unfhägbar, incommenfurabel, incalculabel, 
höchſt, ewig (= ideal wie im dem bekannten „das ewig Weib 
lie”), geiftreich (— intelligent), bedeutend (= bedeutiam), dumpf 
(zur Bezeichnung des dunkel brütenden Seelenzuftandes), wunder: 
lich (S umerflärlih oder — irrthümlich) u. ſ. w. Wer dieſe bis 
©. 190 reichende Partie des Buches ſorgſam durchſtudirt, dem 
wird ohne Weiteres klar werden, daß man ſich für eine wirklich 
eracte Interpretation Goethes ein Individualvocabular zuredts 
legen muß. in foldes ift eben das Bouckeſche Buch, und darin 
liegt feine Bedeutung. — Der zweite, rein theoretiiche Theil 
unterfudt den Prozeß felbft, durch dem bei Goethe die Worte 
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Volksliedern zumal auch im unſerem Jahrhundert, und zumal 
feit fie (außer den Schnabahüpfeln, die ih aus Beobahtung 
gut kenne) nicht mehr ald Tanzlieder gebräuchlich find 
der % Takt vorwiegend geblieben? Hat ng die 4: und Betaftige 
Gliederung bei der Melodienbildung auch in den Volksliedern 
beibehalten? In der claffiihen Mufit herrſcht legtere entſchieden 
vor. 6r und Yetaktige Melodien find äußerſt felten (intereffante 
Ausnahme Dein wundervolles 9:taftiged D-dur- Thema mit 
Bariationen). Biel eher kommt ſowohl in — * als 
felbft Marſchliedern ag Ber en) 5etaftiger Rhythmus vor, 
und zu Seiten überhaupt Hotbmus « Wedhjel oft. Warum der 
4: ober 8+taltige große Rhythmus fo ſehr vor dem 3» und 
6-taftigen bevorzugt ift, ſehe ich eigentlich nicht ein.” 

Wir find Hier mit der Audlefe von Briefftellen über Mufit 
zu Ende Wie man fi auch zu den mufifäfthetifchen Principien 
und zu den einzelnen Unfichten Billroths verhalten mag, man 
wird feine Auslaffungen mit Intereſſe verfolgen und erkennen, 
daß ein mufifalifch gebildeter und höchſt empfänglicher Mann von 
Geift in diefen Briefen fpricht, und man wird indbefondere Be 
wunderung dafür haben, mit welcher Friſche der immer vi 
befchäftigte Arzt fih allen neuen Eriheinungen auf dem Gebich 
ber Tonkunft bingab, mit weldem Emit und welchem Willen er 
fie prüfte und fih ein eigenes feftes Urtheil über fie bildete. 
Am Schlufſe des köſtlichen Buches, das ald Ganzes in unferer 
Zeit, in der die Kunſt des Briefichreibens fo felten gemorben ift, 
ſchon deshalb eine auffallende Ericheinung bildet, it auch eine 
Eompofition Billroths abgedrudt, ein Lieb „Todesfehnjucht” (Ges 
dit von Herwegh), deilen Stimmung echt anſpricht und deffen 
Begleitungämotiv eine Huldigung an ben freund bedeutet, in 
deſſen Tonſchaffen Billrotb ſich nicht jelten mit Eritifcher, doch 
allezeit mit ftoljer Miene gefpiegelt hat. 

Pr. 


eine befondere Prägnanz annehmen und feine Urfachen (Streben 
nad Einfachheit, Gebrängtheit und Euphemidmus) und fmüpft 
daran Betrachtungen über die finnliche Kraft des bildlichen Aus: 
drucks, die topifche Anfchauungsmeife (Lieblingdwendungen, Modes 
morte bed meimarifhen Kreiſes, Lieblingabilder). Schluß 
diefer Ausführungen machen Goethes Aeflerionen über ſptachliche 
Problente, insbefondere auch feine Ideen über Ueberfegungstunft 
und feine Ablehnung der Spracreinigungäbeitrebungen, die in 
dem Gate gipfelt: „Die Gewalt einer Sprade ift nicht, daß fie 
das Fremde abweift, fondern es »verichlingt«“ (d. h. ſich ſiegreich 
einverleibt). In einem Schlußcapitel wird die Wirkung des 
Goethiſchen Stils auf einige hervorragende Schriftſteller 
5 B. Grillparzer, Immermann und Hebbel nachgewieſen. 
en Namen Barnhagen von Enſes, des gefliſſentlichen 
Stilnahahmers von Goethes Schreibweife, vermiſſen wir hier, Es 
märe von nicht geringem Intereſſe geweſen, an einigen Beifpielen 
den Gegenjat bed Goethiſchen Naturftild und des Varnhagenſchen 
Kunftitild zu zeigen und bamit gewiſſermaßen die Probe auf das 
{ zu ma Diefe gebrängte Heberficht über den JInuhalt 
giebt aber feine Borftellung davon, mie überaus feilelnd das Bud 
geichrieben iſt, jo feſſelnd, wie philologifche Arbeiten es jelten find. 
Schon die Fülle der aus den entlegenften Stätten von Goethes 
Werken bergenommenen Gitate übt einen mächtigen Reiz. Die 
Art und Beife, wie bier auf inductivem Wege die organifche 
Dentweife Goethes zu Tage tritt, dieſer Beweis des Satzes, 
daß der Stil der Menich ift, muß das Iebhafteite Intereſſe jedes 
gebildeten und denlenden Leſers ermeden. Die Klippen, die dabei 
drohen, 3. B. Spradeigenthümlichteiten des 18. Jahrhunderts 
für Goethifche Idiotismen zu halten, ober ftatt aus-, vielmehr 
unterzulegen, werden meift glücdlich vermieden; auch glauben mir 
nicht, daß im Wuffpüren der Idiotismen zu viel gethan morden 
ift, und mandes Neue wird für die zmeite Auflage noch übrig 
bleiben. Pielleiht wäre eine etwas populärere Ginfleidung 
am Pla gemefen. Die allzuſtreng wiſſenſchaftliche Form der 
Einleitung wird vielleiht Manden zurüditoßen, den die Fülle 
des intereffanten Stoffes entzüdt haben würde. Und das märe 
ihade. Auf alle Fälle haben mir in dem vorliegenden Buche, 
dem man ed auf jeder Zeile anfieht, mit welcher Neigung, Liebe, 
ja Leidenſchaft daran gearbeitet worden ift, ein mwerthuolles Hilfs: 
mittel für das Verftändnik Goethes gewonnen. Es ift ein friich, 
lebendig, überaus anregend gefchriebene® Bud. Es bewährt ſich 
an ihm das Goethewort, dad auf dem Titel den Boriprud bildet: 
„Die Sunthefe der Neigung ift es eigentlich, die Alles lebendig 
macht.“ H. €. Kellner. 
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Dur Frage nach der geſchichtlichen Geſtalt Iefu.*) 


Seit rund 20 Jahren bat der Unterzeichnete unermädfich 
an feinem Theile vorausjagend und mahnend, einladend und 
vorbereitend auf Dasjenige als kommend hingewieſen, mas nun 
in fteigendem, für Manchen erfreulichen, für Viele beflemmendem 
Mate an den Tag tritt: die Forderung einer erniten 
Anfafjung der Frage nah der geſchichtlichen Ge: 
ftalt Jefuvom Boden des iſraelitiſch-jüdiſchen Volta 
feiner Zeit aus. Er begann damit nach ber Herausgabe von Webers 
„Jüdiſcher Theologie” (1880) in Vorträgen und Aufſäten in 
der damaligen Lurhardtiichen Zeitſchrift und dem Bafeler Kirchen: 
freund (1882 — 87), fandte 1884 jeinen bez. Verfuch über „Das 
Judenthum in den Evangelien“ (2. Ausg. 1900) aus, hielt und 
veröffentlichte feine bez. Antrittövorlefung in Leipzig über „Den 
judiſchen Hintergrund im Neuen Teſtament“ (1890; vergl. Bericht 
in ber Leipz. Bta. 1890, Nr. 250), bewies das hiermit im 
Allgemeinen Begründete an der „Geſchichte der Voritellung vom 
Reiche Gottes“, zunächſt derjenigen Jeſu (1893—95) und des 
Volkes Iſtael (1896) und zeigte in Ergänzung dazu jeit 1899 
in einem eingehenden „Methodiichen — der chriſtlichen 
Glaubenslehre ald der Darſtellung unferes eigenen Glaubens“, 
deffen erfter Band ſoeben (Juli 1902) vollendet wurde, daß der 
rechtverftandene Glaube, menigitend in evangeliſch-lutheriſcher 
Geſtalt und Meinung, nicht nur feinen Schaden, fondern wahren 
Gewinn von folder geichichtlichen Arbeit haben werde, was in 
dem .. Dctoberheft der „Beiträge zur firdlichen Unter: 
weifung” (Leipzig, B. Richter) in einem befonderen Auffage bins 
fihtlih der Perjon Jeſu Ehrifti eigend und nachdrücklich ver 
anihaulicht werden wird. Dieſe dem Berfaffer durch äußere und 
innere Führung zugewiefenen Urbeiten jollten im Weſentlichen 
der Wahrheit dienen und ſomit über den herrſchenden Parteien ſtehen, 
richteten fich aber ihrer Geftalt und Abficht nad zunädft nach 
den Erfahrungen und Bebürfniffen, befler gefagt nach dem Gewiſſen, 
der confervativen und kirchlichen Kreiſe, vor Allem der ſächſiſchen 
Heimath, wie denn neben dem Sächſ. Kirchen: und Schulblatt 
und (etwa bis 1896) dem Theol. Literaturblatt gerade die 
Leipziger Zeitung in vielen Veiprehungen und einem zuſammen⸗ 
faſſenden Aufjag über „Die geichichtlihe Geftalt der Lehre Jeſu“ 
(Wiſſ. Beil. 1897, Nr. 44) den freundlich gewährten und freudig 
benugten Raum zur Geltendmachung jener Forderung bis heute 
treulich dargeboten bat. Gerade dieje Kreiſe ald Inhaber eines 
in bejonderer Treue der firchlichen Lehre und Ueberlieferung 
zugethanen Gewiſſens follten durch diefe Bemühungen eingeladen 
und in die Lage geſetzt werden, diejer fyorderung kraft eigenen 
Antriebed näher zu treten, auch dazu bei Zeiten mit der nöthigen 
Anleitung zur Gewinnung einer einigermaßen felbftändigen Ant: 
wort eben und jo — nicht eben vor künftiger ſchwerer Arbeit 
und Beunruhigung, aber vor der bedenklichſten Ericütterung 
ihres Glaubens nad Möglichteit bewahrt werden. Mit begreif: 
licher Bewegung hat der BVerfaffer den Siegeslauf der durch jene 
Forderung gekennzeichneten, durch manchen klangvollen Theologen: 
namen getragenen Mrbeit verfolgt, und im Hinblid darauf mit 
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Genugthuung und Freude jüngft (im „Borbericht” zur oben er: 
wähnten Glaubenslehre) feinerjeit3 feine perjönliche Haftung für 
dad Recht jemer Forderung ausdrüdlih durd; „Weitergabe ar 
jeden Chriften in und mit der Gemeinde” zu löfen begonnen. 
Indeſſen kann ſich diefe Löfung nicht lediglich von feiner 
Seite und nicht ohne millige Mebernahme der Forderung 
durh die von ihr Gemeinten vollziehen, und zwar zum 
Theil, mie bisher, fo auch weiter, durch unmehbares 
Eingehen in ftiller Zuftimmung und Arbeit, zum anderen Theile 
in einer zeitgemäßen ausdrücklichen Stellungnahme in An: 
erfennung und Förderung. Cine Wirkung nämlid der eigen: 
thümlichen Werbindung von behutiamer Schonung und un: 
erbittliher Wahrheitäliebe in Geftalt ernſter Arbeitäzumutbung 
auf Seiten des Berfafferd ift geweſen, daß deſſen Bemühung 
feit 1884 nah dem Vorgang etlicher voreiliger tonangeben: 
ber Beurtheiler (in Verkennung jener eigenartigen Meinung) 
vielfah, obmwohl ſehr mit Unreht, den Einen ald wenig 
„Neues“ bietend, den Anderen ald „gefährlih* erſchien, und dat 
demgemäß der Berfafler bis heute ald Lohn feiner beſonderen 
Treue einen durch antijemitifche Stimmungen, Parteigeiſt ober 
Sunftwejen verichärften beionderen Antheil an der „Schmad 
Chrifti* zu tragen gehabt hat. Diefer von ihm biöher willig 
getragene Vorzugs-Antheil hat nun aber nad dem Gejagten 
wenig oder feinen Sinn mehr, und es wird jeht an der Zeit 
fein, feine Wblöfung in die Hand zu nehmen. Dazu im 
wachſender Antheilnahme an jener Arbeit fortan an ihrem Theil 
ernftlih mitzuwirken, werden hierdurch die oben bejchriebenen 
Kreife, ihre — Abe ra und Vertreter ausdrüdlich gebeten. 
Dabei fei insbeſondere noch darauf hingewieſen, daß die befannte 
fächftfche Neigung zur Geringachtung der einheimifchen (gegemüber 
irgendmwelder von auswäris zu beziehenden) Arbeit an dieſer 
Stelle auf die Dauer eben jo unangebradt mie bedenklich, ja ge 
fährlich ift, infofern ein geſundes Gedeihen de3 einheimifchen Ges 
wiſſens nicht ohne gefunde Würdigung deſſelben möglich iſt 
(„Grquicdung haft du nicht gewonnen, wenn fie dir nicht aus 
eigner Seele kommt“), und dab inäbefondere der Verfafler für 
die Zukunft zur gebeihlihen Durchführung feiner Arbeit irgendmie 
einer Fräftigen Neu-Ausrüftung mit außreichenben pecuniären 
und autoritativen Mitteln bedarf. Möge ſich das fchier allzu 
fcheue öffentliche Gewiſſen der ſächſiſchen Heimath zum gemeinen 
(wahrlich nicht blos fächfifchen) Beften im bdiefer Richtung nun 
einmal kräftig äußern! 

Das bis hierher foeben Geſagte wird dem Perftändnig und 
der Würdigung der oben verzeichneten vier Schriften ohne 
Weiteres zu Gute lommen. Sie nehmen jämmtlich, wenn auch 
in verfchiedener Weile und mit verichiebener Klarheit, Stellung 
zu der gekennzeichneten Bewegung der neueren theologiſchen Arbeit. 

Die erftgenannte (von Schmiedel) it aus einem Vortrag 
hervorgegangen, in welchem ihr Verfaffer einem Kreife gebildeter 
Laien einen Ueberblid über die in Rebe ftehende neuere Arbeit 
mit ihren fragen: und Antworts-Verſuchen bat geben wollen. 
Der Standpunkt des Verfaffers iſt nicht unparteiiih: er fteht mit 
voller Freude auf dem Boden der „modernen Forſchung“, die im 
Ganzen eine durch Webers „Yüdifche Theologie“ hindurchgegangene 
Grünblichkeit vermiffen läßt und durch um jo größere Kühnheit“ 
erfegt, und Freundſchaft und Verwandtichaft bejtimmt ihn dabei; 
feine Darftellung will gar nicht erichöpfend, feine Aufzählung 
von Schriftwerfen nichts weniger als vollftändig fein. Aber zu 
einer, freilich wohl für Manchen erſchreckend wirkenden, Vorführung 
eines Teiles der neueren Verhandlungen it fie dienlich. 

Die an zmeiter und dritter Stelle genannten Arbeiten des 
jüngeren Holgmann ftehen ungefähr u dem nämlichen Boden, 


nur daß ihr Verfaſſer längft bereits durch größere Arbeiten fich 
alö Kenner der einſchlagenden Arbeit erwieſen bat. In der 
größeren Schrift handelt Bas gleichfalld um Vorträge für einen 
weiteren Kreis, und zwar von „Damen und Herren“ in Gießen: 
fo weit ift die Bewegung bereit3 an Einfluß gediehen, dab auch 
Frauen ihr bie Obren öffnen. Und folde Kreiſe werden gewiß 
von ©. Holgmann und imöbefondere aus diefem Buche lernen 
und fi anregen laffen können. Schon bie Ueberjchriften ber 
ſechs Vorträge zeigen an, daß ed ſich bier um eine geſchickt und 
groß angelegte Einführung in eime geſchichtliche Betrachtung der 
geſammten Heilsgeſchichte —X 1. Irael und die Propheten. 
2. Das jüdifche Gele. 3. Das Jahrhundert Jeſu Chrifti. 
4. Jeſus Chriftus. 5. Die Eroberung der Welt durch bie Kirche. 
6. Das Evangelium und die Gonfeffionen. Wer weiß und urteilt, 
daß einfeitige Betonung des Buchitabens ber heiligen Schrift je 
länger je mehr eine faljche Bindung und Hemmung des hriftlichen 
Gemiflend bedeutet, wird feined Erſatzes durch ernfte Geſchichts- 
thatſachen ſich dankbar freuen, umbeichadet der Verwahrung des 
eigenen Gewiſſens gegen fremde, mehr oder meniger ſubjective 
Auffaffung derfelben. Unterfcheidet man dann nur Geſchichts⸗ 
darftellung und kirchliche Lehre recht, jo wird man eins nicht 
ohne Weitered an dem andern meſſen mollen. In Bezug auf 
die Darftellung des Berfaiferd fei betont, daß ihre Anlage im 
Ganzen fi) mit der von Schürerd und Meberd Arbeiten aus 
fi) ergebenden, zu den nmeuteftamentlichen Schriften fo trefflich 
ftimmenden Gejeteöherrihaft im Judenthum gut verträgt, und 
daß dieſe auch bei der Beihnung der Perſon Jeſu Ehrifti 
nicht ohne heilſame Wirkung bleibt. — Hierauf geht 
nun Holsmann in der an 3. Stelle genannten kleineren 
Schrift noch beſonders ein. Diefelbe bezieht fih auf eime 
größere gelehrte Arbeit des Breslauer Profeſſors B. Wrede 
(auf melde etwa noch befonderd zurüdzulommen fein mirb) 
über „dad Meifindgeheimniß“, nämlich die Bedeutung eined vor: 
läufigen Geheimnis, melde nad) den Evangelien, beionderd des 
Marcus, Jeſus feiner Meffianität beigelegt hat: von Hier aus 
hatte Wrede verſuchsweiſe in Zweifel gezogen, ob ber geichichtliche 
Jeſus feine Meffiasbedeutung felbit in fortdauernder eigener Ges 
wißheit getragen habe, Die „modernen“ Theologen hatten dies 
bisher umfomehr als feiten Anhalt für ihre „Forihungen“ an: 
genommen, als fie eben ber SFeftigfeit der jübilchen Geſehes- 
religion als eines gefchichtlichen Hilfömitteld im Allgemeinen noch 
nicht inne geworden find; dba eilen fie nun mehrfah (jo con» 
trolirt und rectifichrt ſich die „moderne“ Arbeit jemweilen jelbit), 


Bücherbeſprechungen. 


— Dr. J. Jaſtrow und Dr. G. Winter, Deutſche 
Geihihte im Zeitalter der Hobenftaufen. 1125 
bis 1273. I. Band. (1190—1273.) [Bibliothek deutſcher Ge 
ſchichte hggeb. von H. v. Zwiedined-Südenhorft.] Stuttgart 1901. 
Gotta. XXVI und 646 Geiten. 8°. 8.4 — Auf den I. Band 
der von Jaſtrow und Winter für die „Bibliothef deuticher Ge: 
fchichte” gemeinfam bearbeiteten „Deutichen Geichichte im Zeitalter 
der Hobenftaufen* iſt nad vierjähriger Paufe der II. Band 
gefolgt, der im Großen und Ganzen jein Gntitehen allein 
der Mrbeit Archivrath Winterd verdankt. Mit geichidter 
ar hat der Berfaffer und eine zuſammenhängende 

arftellung diefer wichtigen Beitepoche des Mittelalterö dar: 
geboten, die aber leider. ebenjo mie der von Saftrom 
verfaßte I. Band nicht ganz frei ift von Unklarheiten und 
Mängeln. Diejer II. Band zerfällt in 3 größere Abtheilungen 
dV.—VI Bud). Im IV. Buch behandelt der Verfaſſer das 
Zeitalter Papft Innocenz' II. in folgenden 4 Abſchnitten: 
1) Das Univerfalreih Heinrihd VI. 2) Weltlihe und kirchliche 
Reaction gegen das umiverjale Kaijertfum. Das Doppelfönig: 
thum in Deutichland und bie Anfänge Innocenz’ II. 3) Wieder: 
erſtarkung des ftaufiichen Königthums. Philipps Erfolge und 
Tod, 4) Innocenz III. und das welfiſche Kaifertfum. Mit dem 
Beitalter Friedrichs IL befaßt ſich das V. Bud, in dem und die 
Gefchichte Deutfchlands unter dieſem Herricher in 4 großen Ab: 
ſchnitten vor Augen geführt wird, melde betitelt find: 1) Die 
Kaiferfrönung Friedrichs. 2) Kaiſer Friedrich als König von 
Sicilien, Jtalien und Jerufalem. Der Kreuzzug und der Friede 
von San Germano. 3) Deutichland während Friedrichs Ab: 
wejenheit. Die Empörung Heinrichs VII. und der Mainzer Neichd: 
ag von 1235. 4) Der Kampf um die Herrichaft in italien, 
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und fo bat auch O. Holgmann ſich aufgemacht, Wredes Berfunch 


mit Eifer und Wärme zu beftreiten. Ohne Zweifel ift dies ein 
für die geſchichtliche Einfiht dankenswerthes und felbit für das 
yo. des chriftlichen Glaubens gegenüber BVerirrungen bes 
enkens heilſames Bemühen, auch wenn man Wrebed „Beriuch“ 
ſchon um feiner methobiihen Gründlichfeit willen an fih nicht für 
efährlicher ald andere anfieht und der modernen Theologie über» 
—* ftatt eines willlürlichen Operirens mit irgend welchen 
Vorausſetzungen“ ein gründlicheres Sichverjenten in den Geiſt Des 
wirklichen jüdiichen Voltes jener Tage wünſchen muß, welder nun 
einmal der gemwiefene 2* für das geſchichtliche Verſtand iß 
der Gedanken und Lehre Jeſu iſt. Gerade angeſichts dieſer Ver— 
handlung hat ſich aber auch dem Verfaſſer die Ueberzeugung 
vermehrt und verftärkt, daß fogar die zünftige Theologie, mie 
nicht vielmehr die heimiſchen Genoſſen des Glaubens, ſich feiner 


eigenen einfchlagenden Ausführungen, beſonders über Jeſu Ber 
kündigung vom Reiche Gottes (1895), die biäher für bie 
Meiſten Zukunftsmuſik enthielten, in abfehbarer Zeit mit Freuden 


bemädhtigen merben. 
Die oben zulegt genannte Schrift (von dem jüngeren Gre mer) 


endlich enthält wiederum Vorträge, und zwar gegenüber andem 

Vorträgen, die ein ehemaliger Hamburger Zheolog im Sinm 
Wredes gehalten hatte. Sie zeigt, wie ein gleichfall® gelehrter 
Theolog in’einer „evangeliic-lutherifchen Vereinigung” von Kirchen: 
freunden (in Braunfchmweig) einer großen Beunruhigung durch die 
„moderne” Behandlung jener fragen von dem Boden eines meit 
größeren Vertrauens zu dem Wortlaut und Bericht ber heiligen 
Schriften und der Geftalt der kirchlichen Lehre aus —— 
verſucht hat. „War Jeſus ein Kind feiner Zeit? Jeſus 
der drei erſten Evangelien und der des Paulus. Der Jeſus des 
Johannes. Der zwölfjährige Jeſus.“ Dieſe Ueberſchriften zeigen 
etwa dieſelben Fragen an die Geſchichte, wie dort. Aber es iſt 
weniger die Geſchichte, die in dieſen Vorträgen die Antwort 
geben ſoll, als heilige Schrift und Kirchenglaube; ihre Bedeutung 
liegt daher weniger in wiſſenſchaftlicher Klärung, als in heilſamer 
Mahnung zur Würdigung und Schonung bed dhriftlichen Ge 
wiſſens gegenüber demjenigen, ber thatſächlich, hier mie dort, 

obwohl in fehr verfchiedener Weile, ald im Mittelpunkt umjeres 

Blaubend ftehend anerkannt wird, 

Jedenfalls kann kein Glaube etwas wider die geſchichtliche 
Wirklichkeit, und darum mird die im Fluſſe befindliche Bewegung, 
der Frage nad) der geichichtlichen Geſtalt Jeſu jo oder jo noch lange 
und tief die Gemüther beichäftigen. ®. Schnedermann. 


Friedrich Ausgang. Das VI. Buch ift dem Seitalter des 
rheinifchen Bundes gewidmet, Drei Abjchnitte berichten uns bier 
vom Untergang der Hohenſtaufen, vom rheintichen Bunde ſelbſt 
und von den Territorien und Städten unter dem Doppeltöni 
thum. Wenn aud der Berfaffer im Vorwort verfichert, 
„mit Rüdjicht auf die von Jaſtrow Mar vorgezeichnete Anlage 
des Werkes es feinem in eriter Linie populären Charakter ent: 
fprechend mit gelehrtem Apparat nicht beichwert werden jollte*, 
fo Tieß fich diefe Mbficht doch nicht ganz verwirklichen, um beiden 
Theilen, Laien wie Fachleuten, gerecht zu werden, Denn infolge 
de umfangreichen Stoffes it das Werk zu einem Nachſchlage— 
merk geworben, dad burch feine breite Anlage und feine vielen 
Heinen Einzelheiten auf die Dauer den Lefer ermüdet, dem ge 
bildeten Laien zu viel bringt, den Fachmann aber nicht völlig 
befriedigt. Da der erfte Abſchnitt des IV. Buches 
noch nad Theilentwürfen Jaſtrows bearbeitet ift, fo beginnt bie 
eigentliche felbitändige Arbeit des Verfaſſers erit mit der Dar 
ftellung feit dem Tobe Heinrichd VI, die ſich bis Philipp von 
Schwaben eng an Winkelmanns Jahrbücher anfchließt. Mit 
ge Liebe ſchildert Winter die Regierung Friedrichs IL, ſeine 
titellung verräth eine äuferft günftige Auffaſſung dieſes Kaiſers 
und der ghibellinifchen Partei. Der Ausgang der Staufer da 
gegen hätte ausführlicher behandelt werden können, ebenio mie 
die culturbiftoriichen und religiöfen Momente ber ganzen 
Periode eine eingehendere Würdigung verdient hätten. Bon 
dem aufblühenden Städtewefen und der Gntwidelung des 
Handel und Wandel, überhaupt von den wirtbicaft- 
lichen und focialen Regungen und Angelegenheiten dieſer 
Zeit entwirft und der Verfaſſer ein anichauliches Bild. 
Betreffs einiger Einzelheiten fei nur noch Folgendes bemerft: 
Was die Entitehung und dad Wirken des Kurfüritencollegiums 
anlangt, jo erweiſt fi) der Verfaſſer als Anhänger Theodor 


— 
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Lindners; die wohl jet für maßgebend gehaltenen Ausführungen 
Gerhard Eeeligerd über diefen Gegenftand (vergl. Mittheilungen 
des Anftituts für öfterr. Geichichtöforihung, VBd. 16. Deutiche 
Beitfchrift für Geſchichtswiſſenſchafi, Neue Folge Bd. II, Monats: 
blatt. Hiftoriiche Vierteljahrsſchrift Bd. D), denen auch Harry 
Breflau (Beitichrift für Geſchichtswiſſenſchaft, Neue Folge, Bo. ID) 
beipflichtet, werden bei der Darftellung nicht in Betracht gezogen. 
Bei manden Punkten fcheint der Verfaſſer nicht neue Special. 
arbeiten herangezogen zu haben. So vermißt man bei der Dar: 
ftellung des Verhältmified von Kirche und Staat und dem Ein« 
xeifen Innocenz' III. in das kirchliche Wahlrecht der beutichen 
Biitöte eine Berüdfihtigung der Arbeiten Krabbos (Beſetzung 
der deutichen Bisthümer unter Friedrich II.) und Aldingers Meu: 
bejegungen ber deutſchen Bisthümer unter Innocenz IV., 1243 
bis 1254). Aehnliches gilt auch bei den rbeiten von 
Schülern ded jüngft verftorbenen P. Scheffer-Boichorit (3. B. 
Weber, Kampf zwiſchen Papſt Innocenz IV. und Saifer 
Friedrich II. bis pe Flucht des Papfted nach Lyon; Fehling, 
Kaifer Friedrich II. und die römiſchen Garbinäle in ben Yahren 
1227 — 1239). für die Geſchichte der heiligen Elifabetb und 
der Mongolenihlaht hätten die Arbeiten von Wend (Hifter. 
Beitfhrift Band 69) bezw. Strakoſch · Graßmann (Einfall der 
Mongolen in Mittel: Europa, 1893) verwertet merden müflen. 
Abgeſehen von biefen Meinen Einzelheiten, bie bei einer jo 
umfangreichen Darftellung wohl zu entihuldigen find, ftellt der 
II. Band von Jaſtrow-Winters Geſchichtswerk ein Product 
emfiger Arbeit dar und giebt zufammen mit dem I. Band dem 
— Volke ein gutes Bild von der Geſchichte Deutſchlands 
im Zeitalter der Hohenſtaufen. K. v. K. 
— Weltgeſchichte feit der Bölfermwanderung. In 
neun Bänden, Bon Theodor Lindner, Wrofeflor an ber 
Univerfität Halle. Zweiter Band: Niedergang der islamiſchen 
und der byyantiniihen Eultur; Bildung der europäifchen Staaten. 
Stuttgart und Berlin 1902, J. ©. Gottafhe Buchhandlung 
Nachfolger ©. m. b. 9. X, 508 S.; 8°, Preis: 5,50 4 — 
Soll man das in dem Untertitel nicht ganz einwandfrei und 
durchfichtig gekennzeichnete Zeitalter anderd umichreiben, jo würbe 
die ältere Schule vieleicht jagen: Lindner fchreibt im vorliegenden 
2. Bande feiner abgefürgten „Weltgefchichte“ die Gefchichte des 
mittleren Mittelalter, d. b. [einzelne ebenfo unmelentliche mie 
nöthige Weberjchreitungen vorn und hinten abgerechnet] bie Ge 
ſchichte zwiſchen 800 und 1200; er beichließt ibn ſonach mit 
demjelben Jahre, wo auch Houfton S. Ehamberlain einen mid; 
tigen Einfchnitt gelten läßt. Andere werden anderer Meinung 
fein; mas mich betrifft, fo darf ich mohl kurzerhand auf meine 
Anzeige des 1. Bandes (Wiſſ. Beil. Nr. 9 vom 21. Jan. 1902, 
©. 35) verweifen. Die Sprache zeugt wiederum von der Abs 
—— des Verfaſſers, eines gereiften Hiſtorilers, dem die 
bjectivität über Alles gebt, ſelbſt über die Kunſt, der andere 
Geſchichtsſchreiber ſo gern überreichen Tribut zollen; was ihr an 
binreißendem Schwung abgeht, dad gewinnt fie an Klarheit. Es 
dürfte auch in biefem Bande wieder wenige Stellen geben, die 
nicht fofort allgemein verftanden mwerben; ja, manchmal muthet 
einen die Darftellung (abgefehen von dem mongolifchen Abichnitt 5.8. 
bei Gregor VIL, bei Friedrich Rothbarth oder bei Philipp II. 
Auguftus) nüchterner an, ald man wünfchen möchte. Auf ©. 264 
und 295 ift mir die Schreibung Boleslaw Chabry (ftatt Chrobry) 
aufgefallen. Bon forgfamer Auswahl zeugen die Literatur + Ans 
gaben (5. 468 — 483). Ht. 
— Die Kaiſerwahl Karls VI. (1711) von Johannes 
Ziekurſch. Geſchichtliche Studien, herausgegeben von Dr. Armin 
Tille Bb. I. Heft 1.) Gotha, Andreas Perthes 1902. 
XII, 187 66. 8°. 3 x 60 5. — Wiederum bat fi die Zahl 
der Sammlungen aefchichtliher Abhandlungen um eine vermehrt. 
Armin Tilles Geſchichtliche Studien werden durch die vorliegende 
Urbeit in der glüdlichiten Weile eingeführt. Die eriten Jahre 
hnte des 18. Jahrhunderts, in denen ſich die weltgeſchichtlichen 
agen in jo merfmwürbiger Weiſe verichlingen, bedürfen troß der 
neueren Arbeiten von Erdmannsdörfer, Bwiedinet-Südenhorit u. A. 
noch dringend eingehender quellenmäßiger Forſchung; es iſt ſehr 
zu bedauern, daß v. Noorden, der der richtige Mann für die 
Bewältigung einer folhen durchaus univerfalgeihichtlihen Auf- 
gabe geweſen wäre, in feinem großangelegten Werfe über bie 
Geichichte des 18. Jahrhunderts nicht über das erfte Yahrzehnt 
binauögefommen ift. ob. Ziekurſch bietet uns eine forgfältige 
Einzelunterfuhung, die einem jpäteren Bearbeiter der Zeitgeſchichte 
in größerem Rahmen jehr milltommen jein mird. Die Löſung 


der Aufgabe, die er fich geftellt hat, verlangte eime kritiſche 
Unterſuchung ber allgemein-politifchen Lage im Jahre 1711 und 
der Berfaffer hat fich diefe Arbeit nicht leicht gemadt; Studien 
in den Archiven zu Wien, Berlin, Dredden, München, Hannover, 
enblih im vatilaniihen Arhive in Rom geben ihm ein gegen: 
über feinen Vorgängern durchaus felbitändige® Urtheil über 
Berhältniffe und Perjonen. Der unerwartete Tob des jugend: 
lichen Kaiſers Joſeph, der einerjeitd das Haus Habsburg vor die 
Gefahr des Ausſterbens itellte, eröffnete anderſeits, da der ein: 
zige habsburgiſche Thronerbe Karl bereitd von den gegen Frank— 
reich verbündeten Mächten als König von Spanien anerfannt 
mar, die Ausſicht auf eine neue Auflage des habsburgiſchen 
Weltreihs, mie es zur Zeit Karls V. beitanden hatte — eine 
Ausficht, die weder den europäiſchen Mächten noch den deutichen 
Fürsten fehr angenehm war. Es mar daher von vorn herein 
fraglich, ob Iegtere Karl zur fpaniichen Königskrone auch die 
deutiche Kaiferwürbe übertragen würden, und Frankreich durfte 
hoffen, dab feine Bemühungen, die Kaiſerwahl Karl zu ver: 
eiteln, nicht ohne Erfolg bleiben würden. Die lange Reihe ver: 
widelter Verhandlungen, deren Endergebniß war, daß ſchließlich 
am 12. Oct. 1711 die Wahl dod auf Karl VI. fiel, vermögen 
wir bier nicht zu verfolgen; Ziekurſchs Darftellung giebt, wenn 
fie auch bier und da etmaß breit ausgefallen ift und deshalb 
ermübend wirft, im Ganzen ein lichtvolles Bild der gejammten 
Borgänge. Unter manchem Neuen, was fie bietet, möchten wir bes 
ſonders auf die Mittheilungen über die Stellung Papft les 
mens’ XI. zu der Wahlfrage und die damit im nahen Zus 
fammenhang ftehende Bewerbung des Kurfürft-König Auguft II 
von Sachſen⸗Polen r fih oder feinen Sohn, der fie durch 
feinen Webertritt zur datholiſchen Kirche erfaufen follte, hinweiſen; 
fomohl die kuriale ald die ſächſiſche Politik ſchloſſen hier mit 
einem Miferfolg ab. So ift die Schrift aud als Beitrag zu 
der meuerdingd von veridiedenen Seiten ber geförberten Ge— 
ſchichte Sachſens im Anfang des 18. Jahrhunderts willlommen 
zu beißen. _n— 
— Weltgeſchichte des Krieged. Ein cultur- 
ee Volkabuch von Leo Frobenius unter 
itwirkung von Oberjtleutnant a. D. H. Frobenius und Gorvettens 
capitän a. D. E. Kohlhauer. Mit etma 800 Illuſtrationen. — 
Bollftändig in 25 Lieferungen zu je 60 &. Berlag von 
Gebrüder Jänecke, Hannover. — Die Namen der Berfafler, 
namentlich derjenige des als vielfeitig thätigen Militärfchriftitellers 
befannten Oberftleutnant® a. D. H. Frobenius bürgen wohl dafür, 
daß biefes in erfter mohlgelungener Lieferung vorliegende mweit- 
umfaffende Werk die Aufgabe, die es fich geitellt hat, auch er- 
füllen wird, Es will und eine entwickelungsgeſchichtliche Bes 
tradtung bed ſtrieges vom univerjalhiftoriihen Standpunft in 
einer fogenannten Weltgeichichte des Krieges geben und geſchichtlich 
nachmeifen, wie e8 von bedeutenden Männern der Wiſſenſchaft 
und Lehrern der Menſchheit ſchon oft ausgeſprochen ift, daß ber 
Krieg etwas Nothwendiges, aus der Gulturentwidelung nicht Aus: 
zufchaltendes ift. Diefes Unternehmen bat heutigen Tages um fo- 
größere Berechtigung und erhöhten Aniprud auf Untheilnahme, 
weil wiederum fi) geiftige Strömungen geltend machen, welche 
die Lehre vom ewigen Frieden preijen und den Krieg als einen 
Rüdfall in die Barbarei erklären. Die Verfaffer gliedern ihr 
Werk in eine Urgefhichte des Krieges, Geſchichte der Landkriege 
und Geſchichte der Seekriege. Die erite Lieferung enthält die fehr 
feſſelnd geichriebene Einleitung, fowie die erften vier Abfchnitte 
des 1. Teiles: Menichenjagden und Zweitämpfe, worin erläutert 
wird, wie ber Menſch in ber Urzeit im Kampfe um das Dalein 
zuerst mit dem Thier gerungen, dann mit dem Nachbar „Menfch” 
gelämpft hat, denn „jenfeit3 der Syamilie, etwas fpäter jenfeits 
der Horde und mieder nach geraumer Zeit jenfeitd des eigenen 
Volkes beginnt eine »andere Art«*. Bei den milden Bölfern be 
trachten fremde Stämme einander wie wilde Thiere. Aus biefen 
Kämpfen habe fi dann der Krieg, das iſt „der Kampf ums Dafein ber 
Bölker“ entmwidelt. Als Belege für dieſe Anfichten werden dann 
die Menihenjagden und die Zmeilämpfe der Wilden angeführt 
und durch Meijeberichte und Erlebniſſe der Erforjcher von Neu— 
feeland, Sübdamerifa und anderen Ländern beglaubigt. Der Tert 
iſt durchaus feifelnd, kenntnißreich und ſchwungvoll geichrieben, 
die Ausſtattung des Buches ſehr gediegen und geichmadvoll, 
ſowie durch die zahlreichen Bilder anichaulich gemacht. Das beis 
gegebene Inhaltsverzeichniß für das gefammte Werk verjpricht 
eine Fülle von intereflanten Gapiteln zu bringen, als da find: 
Raubzüge der Araber, die Blutrache, der Ausbruch des inner 


afiatiihen Nomadenzuges, Stlavenkriege und Sklavenjagden ber 
Europäer, Bogen und Schwert, Speer und Schwert, die Nor: 
mannen, die Kreuzzüge, Ritterthums Todestampf und Ende, 
Kugel und Schwert, Renaifjance, der dreifigjährige Krieg u. |. m. 
bis zur neueflen Seit, ferner: die Reit ber Ruderſchiffe, Segel 
ſchiffe, Dampfichiffe und Ueberſeekrieg bis zur Gegenwart. —r. 

— „Friedrich Wilhelm Graf v. ®oegen. Schleſiens 
Held in der Franzofengeit 1806—1807.* Nach feinen eigenen 
Aufzeihnungen und handſchriftlichen Quellen bargeftellt von 
guso v. Wiefe und Kaiſerswaldau. Berlin 1902. 

erlag von Ernft Siegfried Mittler & Sohn, königl. Hofbuch— 
handlung. 286 ©. gr. 8°. 6 4 — Das vorliegende Bud 
ichildert den Lebendgang eines Mannes, der, von glühender Vater: 
landsliebe und feltener Pflichttreue befeelt, zur Zeit der ſchwerſten 
—— ſeines Vaterlandes g u Erſtaunliches in ber 
hrbarmachung und Vertbeidigung Schlejiend gegen die napoleo: 
niſche Uebermacht geleiitet hat und dadurch einer der populäriten 
Männer feiner Zeit geworden ift. Unter dem Eindrude der feinen 
Ruhm überjtrahlenden glänzenden Erfolge anderer Perfönlichteiten 
aus den freiheitäfämpfen, an denen thätigen Antheil zu nehmen, 
Goehen nicht mehr vergönnt war, gerieth er indeſſen bald wieder 
in Bergeffenheit. Erſt in ber allerneueiten Zeit, wo ihm faft 
rg er dem Erſcheinen der vorliegenden Biographie ein 
ehernes Denkmal in Glatz, dem Mittelpunfte feiner Thätigfeit, 
errichtet wurde, ift die Erinnerung an ibn wieder machgerufen 
worden. Es ift deshalb von Intereſſe, in Kürze auf feinen 
Lebendgang einzugehen. Geboren am 20. Januar 1767 zu 
Potsdam, trat Friedrich Wilhelm v. Goetzen im Sabre 1782, 
alfo noch bei Lebzeiten Friedrichs bed Großen, als Junler bei 
dem Leib-Garabinier-Regiment -in Rathenow ein. Nachdem dann 
Ansbach: Bayreuth an Preußen gefallen war, wurde er zu den 
dort errichteten Truppen verjegt und fpäterhin beim Durchmarſch 
der Franzoſen dur diefe Lande zum Bevollmächtigten der 
Negierung bei den framgöfiichen Truppen ernannt, eine 
Stellung, bie ihn in Berührung mit fehr bedeutenden Generalen 
dieſes Heeres bradte und in der er fi durch große That: 
fraft auf das PVortheilhafteite auszeichnete. Späterhin kam er 
in den General: Ouartiermeifterftab der Armee nad Berlin, wo 
er zuerſt Scharnhorſt näher trat. 1802 nahm er an ben 
Manövern der kurjächfiihen Truppen bei Dresden Theil. Bald 
darauf wurde er zum Prinzen Louis Ferdinand commandirt, in 
deffen Dienft er fi aber wenig wohl fühlte Am 1. Mai 1804 
ernannte ihm Friedrich Wilhelm III. zu feinem SFlügeladjutanten; 
in diefer Stellung blieb er biß zum firiege von 1806. Nach 
dem Goehen in den Sahren 1805 und 1806 in biplos 
matifchen Miſſionen an ben kurſächſiſchen Hof nah Dresden 
geihidt worden war, um biefen für einen norddeutſchen Bund 
zu gewinnen, dieſe Stellung aber auch dazu benußt hatte, 
mifitärifche Nachrichten ſowohl von Seiten der Franzoſen und 
ihrer Verbündeten ald auch von Seiten ber Defterreicher eins 
zuziehen, fehrte er Ende September 1806 in das Hauptquartier 
des Königs bei Naumburg zurüd. Im November 1806 folgte 
fodann jeine Entfendung nad Schlefien als Beiftand des zum 
Generalbevollmädtigten von Schleften ernannten Fürſten Ferdinand 
zu Anhalt: Pleß, dem er in die Provinz voranging, um alles 
Nöthige felbitändig zu veranlaffen. Damit wurde jeinem Können 
und Organijationstalent, feiner Thatkraft und Aufopferungsfähig- 
feit ein Arbeitäfeld eröffnet, auf dem er dad denkbar Möglichite 
geleiftet bat, zumal nachdem er im März 1807 an Stelle des 
genannten Fürften, der feine beften Pläne vielfach verdorben hatte, 
jelbft zum Generalgouverneur von Schlefien ernannt worden 
war. Zwar konnte er mit feinen wenigen Truppen den preußiichen 
Stact nicht retten; immerhin hat er feinem Baterlande einen 
unerichütterlichen Kern in dem von ihm befegten Theile Schlefiens 
und ben drei Feſtungen Glas — das er jelbit vertheibigt 
batte —, Gilberberg und Gofel erhalten, von dem aus f 
Jahre jpäter die Befreiung des Vaterlandes ausgehen follte. 
Nachdem Frieden geichloffen worden mar, wurde ihm im 
December 1807 ein bejonderer Beweis des PVertrauend ſeines 
Königs dadurch & Theil, daß diejer ihn im die bekannte Militär: 
Reorganifations:Commilfion berief. Auch bier iſt er, ebenſo mie 
in feiner ihm meiterhin übertragenen Stellung als Dictator der 
ſchleſiſchen Feſtungen und Brigadier der oberichlefiihen Brigade, 
unermüdlich thätig geweſen, dad Schwert Preußens gegen Nas 
voleon zu ſchärfen. Andererſeits aber hatten die Anftrengungen 
der Jahre 1806 und 1807 feine Geſundheit derart erichüttert, 
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daß er fi vom Jahre 1809 ab mehr und mehr vom Dienfte 
urücziehen mußte und an den Rubmesthaten des Jahres 1813 
Ibft nicht mehr theilmehmen konnte. Als Militärgouverneur 
von Schleſien war es ihm nur noch vergdunt, Zeuge ber Er- 
hebung des Volkes zu fein; doch fon im Juni 1813 mußte 
er, da feine Kräfte verfagten, aud von diefer Stellung zurück 
treten. Gieben Jahre fpäter verftarb er am 29. Februat 1820 
in Cudowa, das fein Lieblingsaufenthalt geworden war. Goetzen 
war ein hocbegabter und ein auferordentlih  vieljeitiger 
Mann, der nicht nur als Soldat fondern au als 
Diplomat und auf dem Gebiete der Verwaltung immer klaren 
Blick, richtiges Verftändnig und ein ſtaunenswerthes organifa- 
toriſches Talent gezeigt hat. In feiner Thattraft, Tapferkeit unb 
Unermüblichkeit, in feiner Offenheit, Pflichttreue und Vaterland» 
liebe war er ein Gharafter feltener Art, ein glänzendes Vorbild 
für die Nachwelt. Deshalb iſt es mit Genugthuung zu begrüßen, 
daß ein Biograph feine Lebensgefchichte der Bergeffenbeit entriffen 
und fein Wirken und feinen edlen Charakter in das rechte Licht 2 
hat. Das Bild, welches Verfaſſer de eingangs genannten Wertes 
in demfelben von dem Helden giebt, ijt ein durchaus feflelnde 
und lebensvolles. Verfaſſer bat fi dabei nicht nur auf ie 
ziemlich umfängliche Literatur über jene Zeit geftügt, fordern 
auch ardivalifche Quellen ergiebig benußt, insbefondere bie eignen 
Aufzeihnungen Goetzens und deifen Briefwechſel mit eitgenofien, 
Quellen, die anfceinend hier zum eriten Male verwerthet find, 
menigftend finden fie fih in dem Quellenverzeichniffe des großen 
Werkes von Lettow-Vorbeck über den ug von 1806 und 1807 
nicht mit aufgeführt. Entſprechend bem Wirken Goetzens ift die 
Vertheidigung Schlefiend, deren Seele er mar, beionderd eins 
ehend behandelt worden, fo daß das Mar und fließend oes 
Phriebene Buch zugleih einen werthvollen Beitrag für die Ge: 
ſchichte des Krieges der Jahre 1806 und 1807 bildet. C. 

— Aspern von Karl Bleibtreu, Eine Schladtenidil: 
derung. Umiclagszeihnung und Illuſtrationen von Eduard Thöny. 
Berlag von Albert Langen, Münden. — E3 ift ein wahrhaft groß» 
artiges Schlachtengemälde, welches Verfaſſer vor dem Auge des 
Leſers entrollt. Großartige Realiftil der Detailmalerei und Charaf: 
teriftit paart ſich mit leuchtender Farbengluth des Colorits und 
gewaltigem Pathos weltgeſchichtlichet Tragit. Diele wahrhaft er: 
greifende Schilderung der Hauptlataftrophe, von der Napoleon 
und fein Heer auf dem Schlachtfelde von Aspern betroffen wurde, 
bietet gleichzeitig ein Meiſterwerk hiftorifcher Forſchung und man 
darf diejed Werk in feiner eigenthümlihen Weiſe ohne Frage 
ald von dauerndem Werthe bezeichnen. Die Charakteriftit aller 
auftretenden Perfonen, ald des Erzherzogs Karl, Lannes', Maſſenas, 
Laffalles u. a. m. ift ganz Hervorragend, ebenfo aud die Art und 
Weife, wie Berfalfer Napoleon bei der Arbeit auffucht und in 
allen mechjelnden Situationen von allen Seiten beleuchtet. Das 
vorliegende Werk ift hodintereffant und von wirklich hoher dichte: 
riſcher, ſowie hiftorifcher Bedeutung. —ff. 

— Jahrbuch der BWeltreifen. Erfter Jahrgang 1902 
von Wilh. Berdrom. PBerlag von Karl Prohasfa, Leipzig. 
Wien, Zeichen. Preis: 1 (1,20 fr) — Gin ſehr zeit 
emäßer Gedanke mirb durch dieſes Sammelwerk verwirklicht 

n lebensvoller, oft von Humor gewürzter Darſtellung werben 
und bie Grrungenichaften erdkundlicher Forſchung des letzten 
Jahres vermittelt. Schr geſchickt hat der Autor Auszüge aus den 
Schriften von befannten Forfhungsreifenden (3. B. Sven Hedin) 
in den Tert feines Buches verflodhten. Ein beſonderes Augenmert 
bat er ben verfehräpolitifchen Neuerungen und Beitrebungen ge 
ſchenkt, das bemeifen bie Angaben über: Dfotenbahn, trans: 
fafpifche und fibirifche Bahn, Hedihasbahn (hier wäre es an: 
gebracht gemwejen, auch der Bagdabbahn und der anatolifchen Bahnen 
zu gedenken) und Saharabahn. Wertvolle Mittheilungen merden 
ferner auf ethnographifchem Gebiete gemadt. Das Schickſal der 
Pitcairninfulaner, die durch fortgeſetzte Blutmifhung der Degene: 
ration verfallen, eröffnet einen Ausblid auf die Zukunft der 
braunen Bevölkerung mancher Gilande des Stillen Meeres. Die 
Zwergſtämme Mittelafritas, die Pygmäen Herodot3, werden 
mehrfadh erwähnt. Aud Flora und Fauna der fremden Länder 
werden eingehend gejchildert, u. a. wird die merfwürbige Mierde- 
antilope, das fogen. Ocapi näber bejchrieben. Cine nicht unbeträdt: 
liche Anzahl von Abbildungen erhöht die Beranihaulihung. Der 
billige Prei® von 1 wird gewiß dazu beitragen, dem Yahr: 
buche, dem wir eine regelmäßige Fortſezung wünfchen, in den 
meiteften Sreifen Eingang zu verichaffen, J. 0, 
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September, Abende. 1902. 


Hanfen von Diskaws Fchde wider die Stadt Jerbſt 1484/86. 
Bon Richard Frhru. v. Manäberg. 


Wenngleich die hier zu ergäblenden Begebenheiten nicht inner: 
halb des jächfifchen Kurftaates, fondern in feiner unmittelbaren 
Nachbarſchaft ſich verlaufen haben, jo fteht doch im Mittelpunkte 
berfelben die Perjönlichkeit eines in Sachſen einft wohlbetannten 
Edelmannes, deſſen Geſchlecht feit dem 14. Jahrhundert unter 
den Bajallen des Wettiner Fürftenhaufes erfcheint; unterfchiedliche 
Glieder diefed Adelsgeſchlechts haben eine Rolle in unferer vater: 
länbifchen Gefchichte geipielt. Für den freund diefer Gefchichte 
dürfte ein Gulturbild des ausgehenden Mittelalters nicht ohne 
Intereſſe fein, wenn ed, mie bier, Anihauungen und Buftände 
in den Landen ber mittleren Elbe auf Grund eines umfangreichen 
Urkundenihabed zum Ausdrud bringen fan. 

Das Geihleht der Tizkowe tritt bereitö im zweiten Viertel 
des 13. Jahrhunderts in urkundliche Eriheinung mit feinem von 
dem Rufnamen Tizko oder Dietrich entlehnten Familiennamen; 
bis in das 16. Jahrhundert finden mir in jeder Generation ein 
oder mehrere Male den Rufnamen Tizko oder Tile oder Tileman, 
befanntlih Koieformen des altdeutichen Namens Dietrich; diejer 
und Geisler, ſowie Otto und Hand waren die beliebten Por: 
namen der familie im Mittelalter. Wahricheinlih iſt es ein 
Tizko v. Geufau (Guzow) geweſen, der dem allgemeinen Zuge 
von Welten gegen Diten folgend feinen Taufnamen dem von ihm 
—— Dorfe öftlih Halle und damit auch den dortſitzenden 

achkommen verliehen bat. Für die Herkunft vom uralten Geuſa 
im Hosgaw ſpricht zunächſt die bis zum 16. Jahrhundert nad: 
weisbare Begüterung der Familie im Stifte Merjeburg, ferner 
das häufige Vorlommen von Geſchlechtsangehörigen in älteren 
Merfeburger Urkunden, namentlich die miederholte Stiftung von 
Seelgeräthen in der Merfeburger Domkirche im 14. Jahrhundert, 
endlich aber bad Wappen. Hat nun auch die Gans, das redende 
Wappen derer von Geufau, im Laufe der Zeit fih in den für 
vornehmer gehaltenen Schwan verwandelt, jo wurde doch das 
Zeichen der Abzweigung, der über dem ganzen Schild gezogene 
Schrägbalten, getreulih beibehalten. Eine noch im 15. Jahrh. 
fehr kopfreiche Linie zu Meideburg, Alsleben, Stasfurt it im 
16. Jahrh. erlofchen; aber die Haupt: und Stammlinie zu 


Diedtau (erft 1746 veräußert) blüht noch heute. Sie ge 
hörte mit ihrem Gipe und feinem anjehnlihen Zubehör 
dem Saalkreiſe des Erzſtiftes Magdeburg an, beſaß jedoch 


jeit dem 14. Jahrhundert ſchon viele Güter im benachbarten 
Wettiner Lande in den Pflegen Delitich, Hörbig, Landöberg. 
AB Haupt diefer Linie finden mir in ber zweiten $älfte 
des 15. Sahrhundertd den in magdeburgifchen Urkunden oft 
genannten Dtten v. Diskaw, viele Jahre lang Hauptmann der 
Beite Gibichenftein, eines Reſidenzſchloſſes der Erzbilchöfe, auch 
bes Grzitiftes Kuchenmeiſter und Marſchalt, der ein hohes Alter 
erreichte, erſt 1495 geftorben ift. Bon jeinen beiden Söhnen 
trat der jüngere, Dr. Dietrich, nod vor des Baterd Tode in 
Dienfte des Kurfürften von Brandenburg, der ältere, Hand mit 
Namen, muß kurz nad Mitte des Jahrhunderts geboren fein. 
Er hat im jugendlichen Alter, als der Bruder noch den Studien 
zu Seipzig oblag, ſich verehelicht mit Agneſen v. Waldheim, biefe 
Gattin jedoch bald wieder und zwar 1483 durch dem Tod ver 
loren, um dann erft nad Verlauf von zehn Jahren zu feiner 
zweiten Ehe mit Katharina Pflug zu fchreiten. In der langen 
Zwifchenzeit wird der im fräftigiten Qebenäalter jtehende junge 
Mann ſchwerlich das Gelübde der Keufchheit abgelegt haben. 
Diefe Bemerkung ift um deöwillen bier einzufcalten, weil es ſich 
bei dem Anfange der num folgenden Verwidelung auch bier 
um die weltbefannte Frage des Unterfuchungsrichterd handelt: 
Oü est la femme? Xeider geben die Acten feine befriedigende 


Antwort auf dieſe heifle Frage. Hanſens Mutter Eliſabeth 
entitammte der familie v. Barby, nicht der Edelherren dieſes 
Namens, fondern einem dem Dienftadel angehörenden Geſchlechte "), 
das zu Loburg haufte. Died magdeburgifche Städtchen liegt ganz 
nahe ber anbaltintfeien Grenze, kaum eine Meile von Lindau 
und etwa zwei Meilen von Zerbſt. Der mieberholt längere 
Aufenthalt bei den mütterlihen Verwandten mag vielleicht die 
Beranlaffung fein, daß wir den jungen Wittwer 1484 im 
Dienfte des Grafen Magnus finden, der nach Sitte damaliger 
Zeit bald zu Lindau, bald zu Herbit, bald zu Koswig, Stäbten 
des ihm zugetheilten rechtdelbiichen Gebietes, refibirte, während 
fein jüngerer Bruder, Graf Adolf, der fih dem geiftlichen Stande 
widmete und 1488 Propft zu Magdeburg wurde, biß zu biejer 
legtgenannten Zeit in Roßlau wohnte. Wie der Sadjenfpiegel 
(Gloſſe zum Landredit III 58) die Begriffe ſcheidet: Wen 
brudere deilen, wi dit forstendom beholt, die wert des 
rikes forste, unde die ander ein slicht forste, den heiten 
wi forste genot, jo waren die Grafen von Aſcharien ober 
Ballenftedt feine jFürften im eigentlihen Sinne des Wortes, 
fondern Füritengenofien, d. b. die Nachkommen der Principes 
wurden zu diefen ald Gtandesgenoffen gezählt, wenngleich jie 
nit im Beſitze eines Reichsfahnlehen, jondern nur im Beſitze 
einer reichölehnbaren Grafichaft fich befanden. Daß die Grafichaft 
Aſcharien oder Aſchersleben ein Fahnlehen fei”), hat Edard 
v. Reppiham mit Unreht und mohl nur feinem Herrn zu 
Gefallen behauptet; .in Wahrheit ift fie es nie gemeien, ſonſt 
würden ihre Inhaber zweifellos Fürſten von Afcharien fih genannt 
haben. Erft Heinrich, der Sohn Herzogd Bernhard von Sadjien, 
bat feinem Titel Graf von Aſcharien den eined jyürften 
zu Unbalt binzus, aber nachgeſetzt, wie feine Nachkommen es 
gleichfalls gethan haben. Streng genommen, gab es fein 
Fürſtenthum Anhalt, aber die Grafen, als Inhaber des nad 
der Ruine bei Harzgerode genannten Lande, nahmen als 
zweiten Titel den eined Fürſten zu Anhalt an, indem fie 
als Fürſtengenoſſen zu den Principes ſich rechnen durften. Huch 
die Grafen von Brena und Wettin murden, ald Schwertmagen 
eines Fürſtenhauſes, zu den Principes gezählt, obſchon fie keinen 
anderen ald ben gräflicen Titel geführt haben. Bet der im 
Jahre 1396 unter den Grafen, Gebrüdern Sigmund und Albrecht, 
vorgenommenen Theilung des Landes Anhalt ward dad rechts: 
elbijche Gebiet mit Zerbit, Roslau, Koswig und feit 1457 aud 
mit Lindau der jüngeren Linie zugewieſen, nad Albrechts Tode 
jedoch feinen Söhnen vom Oheim vorenthalten; erſt im Jahre 
1440 fam es zu einer burd den Martarafen Friedrich von 
Brandenburg vermittelten Ordnung der Sade, ergänzt im Jahre 
1460 dur einen vom Erzbiſchof Friedrich von Magdeburg ge: 
richteten Vertrag. Im legten Biertel des 15. Jahrhunderts 
finden wir den jdon oben genannten Grafen Magnus als 
Regenten ded nad der Stadt Zerbſt gemöhnlich benannten Landes: 
theiles, als nominellen Theilhaber auch feinen Better Philipp, der 
nah Beckmann erit im Jahre 1468 (vielleicht auch einige Jahre 
früher) geboren war. Jedenſalls war er im Jahre 1484 ein 
faum dem Snabenalter entwacjener Jüngling, der fi im An- 


Y Die Edlen, ipäter Grafen v. Barby führten den Mbler, bas 
Wappen der Arnitein, von denen fie eine Nebenlinie bilbeten. Die 
dem Dienftadel angehörigen v. Barby führten den Schild mit 
fpringendem Einhorn. : 

) Sachjenipiegel IH 62: Seven vanlen sint ock im lande to 
Sassen, dat hertogdom to Sassen unde die Palentze, die marke 
to Brandenburg, die lantgrafenscap to Doringen, die marke ta 
Mysene, die marke to Lusiz, die grafscap Ascherslere. 
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halter Lande gar nicht fehen lieh, ſondern in Schraplau bei feinen 
mütterlihen Verwandten, den Grafen von Mansfeld wohnte. In 
dem lintselbiihen Sandestheile treffen wir um jene Zeit die Entel 
des oben genannten Grafen Sigmund, nämlich die Gebrüder 
Sigismund und Georg zu Deſſau, Woldemar zu Köten, Ernit 
und Rudolf zu Bernburg. Alle bier genannten Grafen find bis 
auf zwei kinderlos veritorben, ebenjo der einzige Sohn Woldemars, 
und nur die Nachkommen des im Jahre 1516 geftorbenen 
Grafen Ernit find als directe Vorfahren der jpäteren Herzoge von 
Anhalt zu bezeichnen. 

Ueberall in dem heiligen Reiche deutſcher Nation können wir 
die Wahrnehmung machen, wie die größeren Städte nicht gern 
in den Rahmen u Landfäfligkeit Heiner Fürſtenthümer —* zu 
fügen bereit, vielmehr unausgeſetzt bemüht waren, die verliehenen 
ober erfauften Nechte immer ftärter zu betonen und auszudehnen; 
mancher Stadt iſt es ja auch gelungen (mie z. B. Braunſchweig, 
Hamburg), eine ganz oder nahezu ſelbſtandige Stellung, wie die 
einer freien Reichsitadt, zu erringen. Die im Berbältniffe zu 
dem winzigen Umfange des rechtselbifchen Anhalter Landes jehr 
bedeutende Stadt Zerbit mit alter, feitgeichloflener Mumnicipal- 
verwaltung und einer burch Handel und Gewerbe wohlhabenden 
Bürgerfchaft hat jelten auf längere Zeit im ungetrübten Eins 
vernehmen mit ihrem Landesherrn geitanden. Schroffe Be 
tonung von Rechten oder Vorrechten einerfeitd, empfindliche Ein: 
griffe im ſtädtiſche Jutereſſen andererjeitd haben biömeilen zu 
recht unliebjamen — geführt, zu jenen —— oder 
Gebrechen, wie man im Mittelalter ſagte, welche oft erft nad 
vielem Berdruß durch erneute oder ergänzende Verträge, wie 
1440 und 1460, beglichen werden fonnten. Die bereitö von 
Ditmar von Merjeburg befannte urbs quae Zerbesta dieitur 
wird vom Hiſtoriker Beckmann bezeichnet als „Nicht nur bie 
größte Stadt im Fürſtenthum Anhalt, fondern eine von den 
en in a Sädfiihen und andern herumbliegenden Landen“, 
Diefe Angabe war noch im Anfange des 19. Jahrhunderts, 
ift jedoch heute nicht mehr zutreffend, indem die Einwohnerzahl 
(etwa 18000) von der in Deflau, in Bernburg, in Göthen übers 
troffen wird. Immerhin ift Zerbſt noch —* eine anſehnliche, 
ſchöne, intereſſante Stadt mit vielen, ſehr ſtatilichen Gebäuden, 
namentlich prächtigem, 1891 erneutem Rathhauſe, auch erhebt 
fich dicht neben der Stadt in meiten, vornehmen Parkanlagen 
dad großartige Schloß, einft die Reſidenz der 1793 erlofchenen 
Fürften zu Anhalt: Herb. Die durch Handel und Wandel, 
namentlich ganz hervorragende Bierprobuction blühende Stadt 
nahm im Mittelalter unter den niederſãchſiſchen Städten eine 
jehr angelehene Stellung ein, blieb fortdauernd in enger Ber: 
bindung mit dem benachbarten mächtigen Magdeburg; fie darf 
mit berechtigtem Stolze auf eime Vergangenheit zurüdbliden, 
welche in dem reichen, trefflich geordneten Archive des Rath: 
hauſes urkundlich belegt wird, Aus ben Händen ber nad) ihr 
fih nennenden Edlen gelangte Zerbſi auf kurze Zeit an bie 
Gdelberren v. Barby des Haujed Arnftein, indeß ſchon am Ende 
des 13. Jahrhunderts unter die Botmäßigfeit der Astaniſchen 
Grafen, die ſich Fürſten zu Anhalt nannten, hatte ſomit im 
Jahre 1484 zum O den Grafen Magnus. Wenn 
Bedmann über biefen Herrn berichtet (V. 1. 535 und V. 2. 106), 
daß er „anno 1495 von denen Ständen des Reichs dem Kaiſerl. 
Hoffe zu einem Kammer Richter prejentiret worden, wie er dann 
ein Herr gewejen, ber zu Ordnungen und guten Geſetzen große 
Luft gehabt, wie defjen viele Erempel in feinem Lebenslauf zu 
fehen. Und meil er ein der Rechte erfahrener Herr gemejen, jo 
bat er auch anno 1499 der Gtat Zerbft gewiſſe Ordnungen 

vorgefchrieben, welche dafelbft lange in Obſervanz geweſen“, fo 

man wohl ohne Weiteres annehmen, dab Graf Magnus bei 
den Beitgenofien als ein liebhaber der gerechtigkeit d. h. als grünb- 
licher Kenner von Recht und Geſetz gegolten, dem nichts ferner 
lag, alö eine ungefchicte oder gar bewußte Beugung des Rechts. 
Diefe Erwägung ift für das Folgende wohl zu berüdfichtigen, 
ebenjo der Umſtand, daß die Stabt Zerbſt wie nicht felten, fo 
aud im Jahre 1484 nicht im beiten Einvernehmen mit ihrem 
Herm geftanden zu haben fcheint. Ja, man gewinnt aus vor: 
liegenden Acten die Anficht, daß der Rath der Stadt begierig die 
Gelegenheit ergriffen babe, um die Macht und Tragweite der 
ftädtiichen Gerichte gerabe einem fürftlichen Hofbeamten gegenüber 
recht greifbar hervortreten zu laffen, unter jchroffer Abweifung 
jebweder Rechtsanſchauung von Geiten des Fürſten. 

Den Anfang der zu einem immer feſteren Knoten ſich 
jhürzenden Bermidelung lernen wir erit ein Jahr ipäter kennen, 


aber nur andeutungsweile, aud einem Schreiben des Stadtrat hes 
an den Markgrafen Johannes von Brandenburg im April 1485, 
fait gleichlautend mit dem Bericht deſſelben Rathes an den Biſchof 
von Brandenburg, wieder ein Jahr jpäter, im fyebruar 1486. 
In dem nmatürlichermeife ſtark einfeitig gefärbten, Takonifchen Be— 
richte heißt es: Diszkaw ist durch ezwene unszer burger 
{in dem zweiten Briefe heißt e8: von etzlichen truncken luten 
busszen unszer that) bie eyner frawen, alsz er selber weisz 
wie, betrettin und durch die angeschrien, mit den sich 
Diskow in unwillen hat begebin und den eynen uff den tot 
vorwunth. In unbefangene, moderne Sprade übertragen, 
ift demnach der Hergang folgendermaßen bargeftellt: Etwa 
im Mai oder Juni des Jahres 1484 ift = fürftFiche 
Hofdiener Hand v. Dislaw bei Gelegenheit eines discreten 
Abenteuerd, in melhem man nicht gern durch Unberufene ſich 
ftören läßt, außerhalb der Stadt Zerbſt durch zwei trunkene 
Bürger überfallen oder angefallen; und es ift nicht verwunder⸗ 
lich, dab der im Waffermwerfe geübte junge Edelmann ber beiden 
Angreifer bald Herr geworden ift, ben einen niebergeichlagen, 
den anderen in die Flucht getrieben hat. Die Uebertreibum 
„uf den tot vorwunth“ — lediglich das Beſtreben ker 
Ankläger, die Sachlage für Diskaw fo ungünſtig wie mögkk 
darzufiellen, denn eben biejen Bermundeten, Bartel Koch gebeißen, 
entdeden wir ganz kurze Zeit darauf ungemein rührig in mört: 
lihen und thätlihen Bedrohungen Dislaws. Er wird bereus 
am 4. Juli durd Hanſen v. Barby vor dem Rathe der Stadt 
verffagt, er habe feinen Vetter Dislaw „gewegelagert, geslagen, 
syne mudder geschulden, und en noch drowen scholle“. 
Der oben angefangen e Bericht des Rathes fährt quasi re bene 
gesta fort: sient des vorwunthen frunde komen und gerichts- 
hulffe an unsz gesucht und begert, desz wir mit keyner 
—— haben gewust zu wegern, dem cleger rechtis gestat 
und nach unsers statgerichts gewonheit Diazkowen in 
die feste lassen vorbinden. lm die ganze Tragweite 
diefer leichthin geworfenen Mittheilung zu ermeſſen, haben wir 
und der Gebräuche jener Zeit zu erinnern. 
Dad ſummariſche Verfahren der mittelalterlichen Recht 
pflege, die nur Todes: und Xeibesitrafen ober Geldbußen, nicht 
aber Gefängnißitrafen kannte, führte zu Maßnahmen oder Ges 
bräucen, die ums felbft dann noch munderlih ideinen, wenn 
wir dem minzigen Umfange mittelalterliher Staaten und den 
zahlloſen von einander unabhängigen Gerichten Rechnung tragen, 
auch und vergegenmwärtigen, dak vorbeugende Mafregeln eines 
mwohlorganifirten Polizeimejens fo gut wie unbefannt waren. 
Die Leichtigkeit, mit welcher ein ethäter den Folgen feiner 
That durd die Flucht fi zu entziehen vermochte, mag wohl die 
Haupturſache Deſſen geweſen fein, wad man im Allgemeinen mit 
Acht oder Bann bezeichnete, ſowie auch Deflen, was zu dem 
Verfahren im niederfächfiichen Stadtrechte geführt hat, welches 
verfesten, in die veste nehmen genannt wurde Etwal 
Aehnliches, obſchon nicht völlig das Gleiche, war der meideban 
oder medeban, ber in ben Schöffenbüdern häufig gefunden, 
auch mit vorweisen, vortreiben bezeichnet wird.) urde durch 
einen Beichädigten oder feine Angehörigen die Anklage wider 
den Beichädiger erhoben, alsdann vor gehegtem Dinge feſt— 
geftellt, daß der Lebtere ſich der gerichtlichen Verantwortung 
entzogen babe, jo ward diefer durch den Büttel öffentlich 
—— wobei vorausgeſetzt wurde, daß bei ber Oeffentlichkeit 
bed Verfahrens die im Dinge erhobene Klage und bie Heiſchung 
auf irgend welche Weife dem Bellagten ſchon befannt werden würde. 
In einem zweiten, gewöhnlich erſt einem dritten Dinge ward ber 
ee ‚ ber „ungehorsamlich uszenbleven, in die veste 
— omen (in die feste vorbunden)“, ſein Name als der eines 
rfeiteten in ein befonders dazu beitimmtes liber proseriptionum 
oder der burger brieff eingetragen. Die Wirkungen der Veſte 
waren —— Art, und ſchon der Sachſenſpiegel ſagt: 
Vestunge nimt dem manne sin lif of he begrepen wert 
dar binnen. Der Berfeftete war aus dem „friden in den un- 
friden gesaczt“, verlor fein „echt und recht“, gehörte fortan 
nicht mehr zu den „erhoften luten“, man fonnte an ihm feinen 
Friedebruch begehen. Nicht einmal dur einen Vormund konnte 
der Arme vor ®ericht fich vertreten laſſen, Niemand durfte ihn 
durch Aufnahme in fein Haus fhüpen, ja, die blofe Aufnahme 
defielben und die Weigerung, ihn auf Verlangen des Stlägers 
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dem Gericht zu ftellen, zog Ddiejelbe Strafe nad fih, die dem 
Berfefteten drohte d. b. den Tod. Der Rache des Klägers war 
der Verfeſtete rechtlos umd rettungslos preidgegeben, bei der Er: 
greifung hatte Jedermann dem Stläger behilflich zu fein, nad 
der Feſtnahme aber handelte es fich gar nicht mehr um ben 
Beweis der That, fondern Tediglih um ben Beweis, daß ber Er 
iffene in der Velte, fein Namen im Buche „an der burger 
rift* ſtand, um das früher gewiſſermaßen proviſoriſch erfannte 
Todesurtheil fofort vollftretbar zu maden. Die im 14. und 
15. Shot. ftetig wachlende Macht und Bedeutung der Städte 
läßt in den noch vorhandenen Schöffenbüchern, Achtbüchern, Vor⸗ 
ng m u. dgl, eine ſich immerfort fteigernde Häufigkeit in 
Anwendung des obigen Berfahrend wahrnehmen und offen: 
bart den rüdfichtälofen Egoismus des ftädtiichen Patriciat3, der 
um die mittelbaren Folgen wenig oder gar nicht fich kümmerte. 
Konnte nämlich der Verfeſtete wegen feiner Mittellofigleit nicht 
durch einen Vergleich mit feinem Ankläger aus der üblen Lage 
fich ziehen, jo blieb er rechtlos und friedelos auf die Landſtraße 
— wurde zum ——— Vaganten, zum Buſch⸗ 
ſepper. Wer gegen bie Stadt eine Fehde zu ſuchen Urſache 
fand, der fand auch allemal zu ſeiner Verfügung einen Haufen 
del, das nur zu gern bereit war, unter dem Schutze eines 
rechtlich begründeten Fehdebrieſes die Rache zu ſuchen, welche der 
ad der bürgerlichen Gejellihaft Wusgeftoßene gegen eben dieje 
Gejellichaft glaubte beanipruchen zu dürfen. Freilich, die ums 
mittelbaren Folgen find wohl nur felten draftiih genug zu Tage 
getreten, um die Städte von einem unmgeheuerlichen Mißbrauch 
des für den Rath fo bequemen Verfahrens abzuhalten, überaus 
häufig ift daffelbe angewandt bei einfachem Uebertreten von Ber: 
orbnungen, das wir heute ald Poligeivergehen bezeichnen würden. 
Indeſſen haben doc hie und da Fälle ſich ereignet, welche die 
„ersamen und wolweisen ratmanne“ bitter empfinden ließen, 
daß nicht immer Gewalt vor Recht gebe, daß Rüdfichtslofigteit 
mandmal aud Denjenigen empfindlich fchädigt, der fie gar zu 
ftrupellod in Anwendung bringt. Eine ſolche Erfahrung hat 
denn auch die Stadt Zerbft machen müſſen in der von ihr leicht: 
finnig durch obiges Verfahren hberaufbeichworenen Fehde mit 
Hanfen v. Diätam. 
Die mit Unterbrechungen durch vorläufigen Friedeſtand 
2% Jahre mwährende Fehde hat einen lebhaften, umfangreichen 
Briefmechfel veranlaft, von dem ein wichtiger Theil, nämlich die 
an ben Rath zu Berbft ergangenen Driginalfreiben, die Con: 
cepte der vom Rathe entiendeten Briefe (nicht alle) und mande 
von den Nahbarfürften im Abichrift überfandte Documente, uns 
erhalten blieb in bem wohlgeordneten Archive der Stadt, welches 
diefe Documente in dankbarlichit bier anzuertennender Weife dem 
BVerfafler zur Einfihtnahme gewährte. Die an Zahl 118 be 
tragenden, in vier Fadciteln sub No. II 143 143 bewahrien 
Papiere beginnen chronologiih mit einem Briefe Diskaws vom 
3. Juli 1484 an den Nath, worin er um Mittbeilung erfucht, 
ob ed wahr ſei, daß Bartolt Kock öffentlich rühmen dürfe, mit 
ilfe des Nathes Dislaw zu vergewaltigen und mit ihm nad 
einem Ermeſſen zu verfahren, jobald er fich in oder bei Berbft 
iehen ließe. Da nun Disfam zum rechtlichen Austrage der Sache 
an Gerichtäftelle ericheinen wolle, jo müſſe er vorher beftimmt 
wiſſen, weſſen er fi) etwa von Seiten der Stadt zu verjehen 
habe. Der Rath beantwortete das Schreiben in gemundener, 
ausweichenber Mebeform, bot fich jeboch zur Bermittelung ar, 


„darmit die ersal to guden bequemen ende mochte gefurt, 
werden“. Man wollte alſo der einen Partei, Bartolt Kod, die 
Hanbhabe der Bedrohung nicht entziehen, damit er bei etwa ans 
gebotenen Bergleihen feine Forderungen ind Ungemeſſene zu 
fteigern ermuntert werde. Die einer glatten Verweigerung des 
freien Geleits (mie es eigentlich überall jonjt gewährt wurde) 
gleichtommende Antwort ermwiderte Hand v. Dislaw umgehend 
mit dem Hinweis auf feines Herrn, des Grafen Magnus, Ge 
leitöbrief, der auch für die Stadt verbindlich fein müfle; da 
jedoch Har hervortrete, daß man ihn verhindern wolle, jein Recht 
zu fuchen, fo fei er gezwungen, folde „wenige gutickeit“ oder 
das bösmwillige Vorhaben des Rathes und ber Gemeine aufzu« 
halten, er babe folglich mit feinen freunden und Verwandten 
3 trachten, ihnen im gleicher Weiſe zu begegnen. An den Grafen 

agnud richtete Hand in Perbindung mit feinem Bater 
Otten v. D. ein zmweited Geſuch mit Darftellung der Sadjlage, 
die am fi) dem Grafen peinlich genug war und ihn bei dem 
Ernit der Sache böje Folgen vorausf lief. Er fühlte fich 
daher am 12. Juli veranlaßt, nochmals dem Rathe zu empfehlen, 
feinem Hofbeamten „der gerichte nicht unsicher seyn 
zu lassen, mit angesehen, das wir seyner mechtig seyn. %) 
Ir werdet darin euch vleiszen und unsir meynunge 
nicht vorachten, noch vorschimpffen, sunder unsers willens 
seyn“. Wie übel damals die Stadt berathen war, geht aus 
Form und Inhalt des Schreibens vom 13. Juli hervor, mit 
melden: ihres Landesherrn Meinung jchroff abgelehnt wurde. 
Bürgermeifter und Rathmannen erhoben fich zu der trogigen Be 
merfung, daß fie die Verjhreibungen ihrer Fürſten, ſonderlich 
die Gerichtöbriefe überlefen und darin feine Berpflichtung zu 
entdeden vermöcten, von ihrem Berfahren abzuftehen, fie ge 
brauchen den fonft nur Fürſten gegen Unterthanen üblichen 
Ausdrud, es ſei ihnen nicht Teidlih, irgend etwas 
nachzulaſſen, erflären mit ſchwulſtiger Umſchreibung, die mit ber 
Beite verbundene Bedrohung aufrecht erhalten zu müflen, da fie 
nur verpflichtet jeien „ymandes vor unreehter gewalt to 
geleyden“. Was übrigens den jelbftbewußten Hinweis auf die 
von ihrem Fürſten ihnen verliehene Gerichtäverfaffung betrifft, fo 
fann die „averlesunge“ ber alten Verträge nur eine recht ober: 
flächliche gemefen fein, fonft würden die Väter der Stadt nicht 
die Stelle überfehen haben: Und der raht sul nymands usz 
der stat triben, wer sich uff glick und recht uff die herschaft 
bieten wirt, ein Vorbehalt, der als befonderer Punkt in den 1440 
vom fFürften mit der Stadt geichloffenen Vertrag aufgenommen 
mar, auch beinahe wörtlich wiederholt ift in dem 20 Jahre fpäter 
unter Bermittelung des Erzbiſchofs von Magdeburg erneuerten 
Vertrage. Mit ber hier ſchwer verftändlichen Verweigerung bed 
freien Geleits wurde fomit Hanien v. Disfam Har und förmlich 
angefagt, daß er bei der Rechtſuchung auf keinerlei Rückſicht von 
Seiten der Stadt zu rechnen babe, vielmehr auf zmweifelloje Lebens: 
gefahr, wenn ed Bartolt Kod gelingen follte, feiner fih zu ber 
mächtigen auf dem Wege zum fürftlichen Gerichte. 


* Diejes überaus häufig in dem Urkunden begegnende „seyner 
mechtig sein‘ bebeutet, volle Gewalt über ben Betreffenden zu bes 
fen, um ihn zur Annahme bes rechtlichen Erfenntniffes zu zwingen. 

ud) das forum rogatum mußte ein foldhes „seyner mechtig sein‘ 
borausjepen, Daher der Recht Suchende ſtets ausdrüdlich betonte, daß 
ve - ihm zur Entſcheidung angerufene Behörde feiner mächtig 
n folle. 


(Fortjegung folgt.) 


Bücherbeſprechungen. 


— Die Frankenthaler. Ein Roman von Wilhelm 
Weigand. ipzig und Berlin, Georg Heinrich Meyer: 
Gaertner · Verlag 1902. — Der Dichter der Nügelieder und ber 
Renaiffancedramen hat ein Opus feiner „dichteriichen Jungfräu— 
lichteit“ noch einmal in die Welt gefept; jein Jugendwerk: „Die 
HFrantenthaler“ liegt in dritter überarbeiteter Auflage vor. Die 
uten Sjrantenthaler haben, wie das erfte Gapitel beweiſt, im 

fe der Jahrhunderte durch Heldenthaten von fich jprechen 
gemacht, welche an diejenigen der Schöppenftädter und Schildaer 
erinnern; aber der Ruhm diejes fränkiſchen Abdera iſt mit ber 
Seit verblaft und gegenwärtig iſt nur ein leinftäbtifches Neft 
übrig geblieben. Der Humor der Kleinſtädterei ift alſo der Grund: 
ton diefer Erzählung — und er fommt oft zu feinem guten 





Net; doch es ift wohl der Grundfehler des Romans, daß der 
Autor, ein geiftreicher Schriftiteller, oft den Heinftädtifchen 
Rahmen durhbriht und der Idylle viel zu meite Perſpective 
giebt. Wir fprechen Hier nicht von den eingezeichneten deal: 
figuren, die nicht auf der Frankenthaler Erde gewachſen find: 
dem eigentlichen Helden de Romans, Georg, dem Sohn eines 
reichen Würzburger Kaufmanns, der aber am Schluß banferott 
wird, nicht von Georgs Freund, dem bäuerifchen volföfreunds 
lichen Doctor, nicht von feiner Geliebten, der jchönen Marie, 
die am Schluß die Seine wird — es ift das Recht des 
Dichters, die Meinitädtiihe Idylle durch den Gontraft 
wirkſam zu beleuchten. Doch MWeigand malt auch feine 
Kleinftädter geiftreich bis —— —— — dies gilt 
namentlich von dem Hrn. Gramlich, dem Roſenzüchter und 
Weinkaufmann, der an ſich ein ganz gelungener Kleinſtädter 
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it, doch im feiner Rede auf dem Winzerfeft den ganzen Humor 
eined humoriſtiſchen Schriftfteller® entfaltet und mad unferer 
Anſicht aus der Rolle fällt; mag er immerhin alö früherer 
Weltreijender einen gewiſſen Weltblid ſich erworben haben, 
er verdirbt durch feine plöplich auftauchende Geiftreichigfeit micht 
blos den Grundton jenes Gharafterbildes, fondern aud die 
idylliſche Grundftimmung des Ganzen. Bei dem zum Magifter 
geworbenen Officier ift der citatenreihe Humor dagegen am 
Plage. Einzelne Schilderungen: dad Wingerfeft, die archäologiſchen 
Ausgrabungen, die Ueberſchwemmungen, die Arbeiterverfammlung, 
find recht lebendig; auch manche Naturjhilberung und die Stim: 
mungömalerei, die fih an die Empfindungen und Scidjale des 
Helden, Georg v. Buettner, knüpft. Die Sprade des Romans 
ift origimell, nicht ohme dichterifchen Reiz in den Schilderungen; 
bier und dort läuft nur etwas „moderner“ Schwulft mit unter. 


V. 

— Peter Michel. Ein Roman von Friedrich Hud. 
Hamburg 1901, Berlag von Alfred Janſſen. Preis 4 &, geb. 
5.4 — „Sreuen Sie fi bier, Frau Gräfin, an dem Glüde 
zweier Ehegatten, welches Nichts zu ftören, Nichts zu vernichten 
vermag! Nur Einer vermag und zu trennen — Gott der All 
mächtige, wenn er und ben jendet, der unfer aller Qeben jcheibet: 
den unerbittlihen Tod!“ Lieft man dieſen klangvollen, auch im 
Gedanken wohlthuenden Schluß des Buches, fo vermuthet man 
einen jjamilienroman gut bürgerlichen Gepräges, ber de deut⸗ 
fhen Haufes Glück und Frieden in erfreulichen Bildern uns 
vorführt. Diefe Annahme trügt gründlih. Der Verfaſſer ver: 
weilt mit Borliebe bei Ausmalung ſchwüler Scenen und erzielt 
eine Hauptwirfung damit, daß er feinen Helden, einen gutmüthigen, 
aber fchmwerfälligen Burihen vom Lande, ber Mathematik ftubirt 
und Gummafiallehrer wird, in bedenkliche Lagen gerathen läßt. 
Peter Michel kommt ja zwar noch mit einem blauen Auge davon, 
aber weniger dur ſein Verdienſt, ald durch die Gunſt des 
Schickſals. Die Menfhen, mit denen und der Roman bekannt 
macht, find entweder herzlich langweilig und unbedeutend, oder — 
und das iſt die Mehrheit — fie gehörten eigentlich in eine An⸗ 
ftalt. Auch der Titelheld felbit it unverkennbar erblich belaftet. 
Die einzige angenehme Belanntihaft ift die der Frau Ottilie, 
Peter Michels mütterlicher Freundin. Wir können dem Buche 
nicht nahrühmen, daß wir ihm irgend welche innere Bereicherung 
u danken hätten, müſſen vielmehr den Haupteindrud, ben es 
interläßt, als unerquidlich bezeichnen. Wem feine Seit lieb ift, 
ber verzichte darauf. Ganz ungeeignet ift ts für ei 


— „Der Gottübermwinder*, Roman von Gertrud 
Franle-Schievelbein. Berlin, Berlag von F. Fontane u. Co. 
— Dad Wert ift fein guter Roman. Inhaltlich verfehlt und 
tendenziös gefärbt, fteht er durch ftarte Vermwechielungen bed post 
hoc mit dem propter hoc, ber zeitlihen mit ber caufalen Folge 
mit den Grundjägen thatſächlicher Logit auf gefpanntem Fuße. 
Bei einem Vergleich; diejes Romans mit feinem Vorgänger, der 
den etwas anfpruchövollen Titel „Start wie dad Leben“ führte, 
erweift ſich der „Gottüberwinder“ in ben Grundzügen feines 
Problems faſt nur ald ein Abklatih mit geringfügigen Modi— 
ficationen. Dort tritt der tröftende Dritte zu der Frau, bier 
fucht der Mann in einer Andern Befriedigung der Wünſche, die 
ihm nad faft dreikigjähriger Ehe feine ſchwer leidende frau nicht 
mehr erfüllen fann. Beide Mal kommt der Herr Gemahl in der 
Gharakterzeichnung recht bös weg; da er hier wie bort ein Ge 
fehrter ift, muß man annehmen, daß das Studiren nad ber 
Anficht der Verfafferin den Charakter verdirbt. So ift unier 
Geheimrath Bredencamp ein Kraftmeier jchlimmiter Sorte, der an 
ber Schwelle der Sechzig noch den ſtarken Mann jpielt und fid 
eines ſpäten Johannistriebed erfreut, womit er fi im recht ge 
ichmadlofer und noch dazu unberechtigter Weife auf das Vorbild 
des adjtzigjährigen Goethe beruft. Hierfür aber die materialiftiiche 
Weltanihauung der großen Phnfiologen und den Mangel eines 
verfönlichen Gottesglaubens verantwortlidh zu machen, — das iſt 
der Berfafferin recht wenig gelungen. Keine, jelbft nicht eine 
atheiftiiche Doctrin verlangt von ihren Anhängern die BVerleug- 
nung des Mitleid; fordert doc) fein Geringerer als gerade Goethe, 
den der als Menſch fo kleinliche Romanbeld für fi ald Ideal 
in Anſpruch nimmt, daß man fei: edel, Hilfreich und gut. Selbit 
ald Materialift de pur sang war Bredencamp nicht gezwungen, 


bie phufiihen Schwächen feiner Frau die Mutter feiner Kinber 
enigelten zu laſſen; ala Mediciner mußte er fi vollends über 
dad Naturmwidrige, zum mindeftend Anormale ſeines fpäten 
Liebeswerbend klar fein. So iſt der vermeintliche „Held” Des 
Romans nicht mehr und nicht weniger ald höchitens ein intereffantes 
Beifpiel feniler Erotil. Noch weniger mwirb man bed Ge— 
heimrathes böjen Atheismus dafür verantwortlid‘ madhen 
önnen, daß feine® Sohnes fpäte Liebe zugleih de3 Vaters 
Wahl ift, fo daß fich der arme, aus feinen Himmeln geftürgte 
Neferendar, eine unglüdlihe Miſchung von Trottel und Decadernt, 
die abermald auf bad Konto des Atheismus fommt, eine Kugel 
dur den Kopf ſchießt, die leider auch die kranke, ſchwer ges 
prüfte Mutter das Leben koſtet. Recht unklar find auch Die 
wiſſenſchaftlichen Streitfragen erledigt, die zwiſchen Bredencamp 
und jeinem Aififtenten zur Sprade kommen; worin und weshalb 
ſich diefer fchließlih von dem Meifter abwendet, ift ebenfalls nur 
in ben vageften Zügen angedeutet. Daß dem Alten zum Schluß 
nach all’ dem Grlebten der Geſchmack an der jugendlichen Mende, 
biefer Wurzel alles Uebeld, gründlich vergangen it, erfcheim 
nicht mehr alö natürlich und bedurfte keineswegs der pathetiicher 
mise en scene ber Verfaſſerin, die es fich felbftverftändlich anf 
nit verjagen fann, den großen Atheiften mit einem völlige 
Zufammenbruh feiner weiflenfhaftfichen Ueberzeugung zu be» 
ftrafen. — Alles in Allem bleibt e8 nur zu bedauern, daß das 
an und für fich nicht unbedeutende Erzählungstalent von Gertrud 
Frante-Schievelbein, da einft vor Jahren in den „Hungerfteinen“ 
jo Schönes verſprach, fih in den Dienit billiger Tendenz: 
macherei geitellt bat, die mit wahrem Künftlertgum nichts zu 
ſchaffen hat. A. 

— Georg Frhr. v. Dmptedba: Das fhönere Ges 
ſchlecht. Novellen. Berlin, F. Fontane & Go. 1902. — 
Dad leichte gefällige Erzäblertalent Omptedas, welchem feine 
Kenntniß militärischer und landwirthſchaftlicher Berbältnifie 
und Buftände fehr zu ftatten kommt, bemährt fich mieberum 
in biefen Novellen, in denen fich eine nie verlegene Erfindungd« 
gabe zeigt und die verichiebenartigiten Stoffe leichteren und 
ichwereren Kalibers, heitere und tragiidhe ftet3 in der ge 
eigneten Tonart behandelt find. Der Titel der Sammlung freie 
lich iſt mwillfürlich gewählt. Go find in den beider am meilten 
tragiichen Erzählungen, der eriten „Der Sergeant” und der legten 
„Heimkehr“, die weiblichen Weſen nicht die Heldinnen, wenn aud 
das Geſchick der Helden durch fie beitimmt wird. In beiden 
Geſchichten findet fih eine anerkennenswerthe Seelenmalerei. Der 
Held der erjteren ift ein Sergeant von tabellofer Führung, der 
fih einmal zu einem Liebesabenteuer verloden läßt, dabei in 
Händel mit einem Nebenbubler geräth, diefen mit feiner Waſſe 
angreift und ſchwer verlegt; um ſich ber Strafe zu entziehen, er: 
hängt fich der brave Sergeant. Die legte Erzählung fchildert uns, 
wie ein Zuchthausſträfling in die Heimath jurückkehrt, in feinen 
Beitrebungen, fih ein neues Heim dort zu gründen, an 
den Borurtbeilen der Bauern fcheitert und zuleßt feinen 
früheren Nebenbubler, welcher die Schuld an feiner Brand- 
ftiftung und feiner Zuchthausſtrafe trägt, tödtet. Die Vorgänge 
im Gemüth des entlaflenen Gträflings find mit grofier 
pigchologifcher Wahrheit geichildert, doch das ewig Weibliche 
bleibt faft ganz hinter den Gouliffen. Das ift auch der Fall in 
der ergötzlichen Hundegeſchichte „Purzl“, deren Held auch generis 
masculini ift, wenn auch eine weiße Hundejungfrau eine Rolle 
in feinen Lebensſchickſalen fpiell. „Neun Jahre“ ift eine Heine 
Skizze, melde die Thatfache illuftrirt, wie rafch die Menichen ver: 
geilen werben, „Der Fund”, eine Kleine grellbeleuchtete Erzählung 
mit guter criminaliftiicher Pointe, „Die Wand“ die Erzählung 
eined Felsſturzes, welche dur den Gontraft einer verderblich 
bereinbrechenden Naturgewalt und bed ganzen genrebildlichen 
Lebens und Treibend wirkt, das durch fie verfchüttet wird. Au 
breit ausgeführt erfcheinen uns die Novelle „Die Hochzeit *, mo 
die anekdotifche Pointe aus fehr langathmigen Schilderungen 
berauswädt, und vor Allem „Die Sehenögefährtinnen“, Die 
Heldinnen biefer Geſchichte find zu unſympathiſch, ebenjo der 

eld, der Hausherr, der die eine alte Jungfer heirathet, und bie 

childerungen ber Hochzeit und der Krankheit dieſes Herrn Richter 
mit ibrer biömweilen an Paul de Kod erinnernden Genremalerei 
mirfen ermübend, weil mir ben Perfonen jelbit nur geringes 
Intereffe entgegenbringen. R. v. 6. 


Drud von B. ©. Teubner in Leipzig. 


— 
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Hanfen von Diskaws Fehde wider die Stadt Zerbſt 1484/86. 
Bon Richard Frhru. v. Manäberg. 
(Bortjegung.) 


Einen von jeinem Fürſten geſchäzten Beamten auf ganz ein: 
feitige Darftellung hin zu ächten, den Wunſch diefes Fürften nad 
gehöriger Vernehmung des Bellagten in beleidigender Weife zu 
mißachten und fomit einem als thatfräftig erprobten Edelmann, 
der auf den Beiltand der Verwandten, Freunde und Stande- 
genofien rechnen burfte, den Fehdehandſchuh hinzuwerfen, alles 
bas zeigt auf den erften Blid die Kühnheit bed Gtarfen, ber 
feiner Kraft fih bewußt if. Man ift deshalb zunächſt anzu⸗ 
nehmen berechtigt, daß derjenige, der ſolches ohne — unter: 
nahm, vollauf nad jeder Richtung Hin gerültet war, den Folgen 
einer folden Herausforderung mit Nachdrud zu begegnen. Allein, 
das ſcheint nun gerade bier durchaus nicht der Fall geweſen zu 
fein, vielmehr folte Schlag auf Schlag die Väter der Stabt be 
lehren, daß fie ihren „echter“, deilen Anſehen bedenklich unter 
fchägt war, zu einem jehr gefährlichen Feinde gemacht hatten. 
Anitatt aber den unüberfegten, überftürzten Beginn ber Vermides 
lung durch energiſche Maßregeln wett zu machen und die mächtigen 
Hilfömittel einer volfreihen Stadt fofort und zweckentſprechend 

ur Thätigkeit zu bringen, ward ausfchließlich der Weg MHäglichen 
Bettelnd um Schuß und Bermittelung der Nachbarfürſten betreten. 
Wir vermiffen zwei Jahre lang jebwede Nachricht über ein mirt: 
lich tampfbereites Vorgehen der Stadt, gewahren indeß einen 
völligen Mangel an Ürientirung über die Maßnahmen des 
Gegnerd. Um fo mehr fällt dabei auf das ftarrfinnige Beharren 
auf dem urjprünglichen, durch den Verlauf der Dinge immer un: 
balibarer werdenden Standpunkte, jener igenfinn, der lange 
Zeit hindurch jeden Verſuch zur Begleihung des ürgerlichen 
Zwiſtes fcheitern lief. Beides, den Leichtfinn und den Eigen; 
finn, bat die Stadt mit dem Gut und Blut ihrer Bürger theuer 
bezahlen müflen. 

Selbftverftändlih hat Graf Magnus des Stadtrathed ab- 
mweifenden Brief Hanjen v. D. im Abſchrift zugehen laflen. Die 
Kenntniinahme deſſelben wurde entjcheidend für die weiteren Maf- 
nahmen des tüchtigen Mannes, der fogleich mit feinen Berwandten 
und Freunden in Beredung trat und fodann der Rede fchneller, 
als der Rath im öden Selbſtbewußtſein erwartete, die That folgen 
tief. An einem leider nicht näher beſtimmten Tage, wahrfcheinlich 
Ende Auguftd oder Anfang Geptemberd, fand der Wärter am 
Stabithore zu Zerbſt über der Abfchrift jenes Briefes vom 
13. Juli eine Abſage oder einen Fehdebrief folgenden Inhalts: 
Tho weten, dat desse hirnach geschrevene: Hans van Dytz- 
kow met synen gebroden knechten und allen synen help- 

elppern, des geliken ok Hynrik Stoybe, Segmund 

randensteyn, Cristoffel Preczell, Hans van Dytzkow®), 
Cristofer van Dytzkow®), Melcher Plussigk, mit oren ge- 
broden knechten unde allen oren helppershelppern, von 
wegin Hansen van Dytzkow, des Rades und der ganczen 
Gemeyne to Üzerwist entseede (abgejagte) vyende syn umme 

t om dy Radt boven erbiedinge aller billickeit (alse he 
upp den hochgeboren fursten und hern, hern Magnusen, 
forsten to Anhalt und grove to Asscharien, unsen gnedigen 
hern, scholle gedhan) in unbilke verfestunge hebben wolden, 
daran uns doch ungutlich geschiedt. Wir mögen bier vor 
ausſchicken, daß die Fehden des Mittelalters felten nur den 
blutigen Verlauf nahmen, wie ihn Mancher vielleicht auf Grund 





Hans, Sohn des Eberhard v. Diskaw, eines ber Söhne des 
ſchwarzen Heinrich zu Alsleben. 

Eriftoffel, jüngerer Bruber des 1483 mit Beieräborf in ber 
Pflege Delitſch belehnten Eurt v. Disfaw, von der Reideburger Linie. 


ber Romanliteratur ſich vorftellen mag. Selbft bie 
Kriege”) waren in der Hauptſache auf materielle Schädigung bes 
Gegners ‚ man brannte ihm feine Häuier, Dörfer, 


erich 
Schlöſſer, Städte ab, vernichtete bie Ernten, Speicher, Mühlen, 


furz, verwüftete dad Land, um bem Feind der Gubfiitenzmittel 
oder feiner Ginnahmen zu berauben. An die Serftörung der 
Burgen oder befeftigten Städte konnten allerdings nur größere 
Heere mit dem nöthigen Belagerungämaterial ſich wagen, dagegen 
war das Beftreben, hervorragende Gefangene in bie Hände zu 
befommen und damit eine Anweiſung auf beträchtliche Schatzung, 
mie man dad nad; ber Bermögenslage bed Gefangenen bemefiene 
Löfegeld hieß, dad Weſentliche bei allen Fehden geringeren Um⸗ 
fanges. Das nur auf dieſe Weiſe zu erlangende Geld follte eben 
die Mittel liefern zur Beftreitung der erheblichen Koiten, melde 
Zehrung und Rüftung, Unterfommen und Lohn von Herren und 
Knechten, Futter und Pflege der Pferde heifchten, denn der Grund⸗ 
ſatz, daß der Ueberwundene die Kriegskoſten des Giegerd trage, 
bat zu allen Zeiten Geltung behalten. 

An dem nämlichen Tage, da der an das Stadtthor geheftete 
Fehdebrief den eingetretenen Kriegszuſtand verfündete, drangen 
des Abends etlihe mit der Dertlichkeit vertraute Leute Distams 
in die Stadt, vielleicht ungefehen, jedenfalls unertannt famen fie 
in die Käufer zweier angefehener Bürger, Hans Gering und 
Benedict Brambel, holten dieſe aus ihren Betten und nöthigten 
fie unter nicht mißzuverfichenden Drohworten, geräufchlos mit 
ihnen die Stadt zu verlaffen. Bor dem Thore mwurben fie auf 
Pferde geieht und in befdhleunigter Gangart als Gefangene ab- 
geführt. Wohin? bat Niemand außer den Bertrauten 
Disfamd erfahren, es ift auch Geheimniß geblieben. Die über 
dieſen Handftreih entrüfteten Bürger wandten fich fogleih an ihren 
Landesfüriten, ben Grafen Magnus, mit ſchlecht verhehltem Zorne um 
Auskunft bittend, ob etwa die free That mit Einverftändnik 
des Herrn geichehen jei. Graf Magnus erwiderte, daß er das 
Bornehmen Diskaws, obwohl man dergleichen nad dem Borans 
gegangenen babe befürchten müflen, durdaus mißbillige, daß nuns 
mehr es geboten ſei, die Sade zur Begleihung dem Erzbifchof 
von Magdeburg als oberftem Schiedsrichter vorzulegen, vor dem 
er für feine Perſon ebenfalld zur Verantwortung ſich erbot. Bon 
dem zweiten Schreiben des Rachs iſt bad Concept vielleicht fpäter 
vernichtet, Wir dürfen jedoch feinen Inhalt errathen aus des 
Grafen Magnus Brief vom 25. September an den Markgrafen 
Johann von Brandenburg. Er berichtet, wie, ungeadhtet feiner 
Berufung auf die Entſcheidung des Erzbiſchofs, der Rath und 
die Bürger feiner Stadt Zerbit ihn ber Theilmahme an der ihn 
jelbft fchädigenden Fehde verbädhtigten, fogar „befinden wir, das 
sy wider unser lib und gut und uns zu schaden trachten ... 
wollet euch bey uns freuntlich beweisen und sy in unsern 
horsam helffen brengen“. Am 7. October erfolgte aus Göln 
an der Spree ein ſehr ernſtes Schreiben des Markgrafen, ber 
bie Zerbſter dringend ermahnte, wider ihren fürftlichen Oberherrn 
in gebührlicher Weiſe ſich au halten, andernfall „wurden wir 
gedrungen, unse ohem bey irer gerechtickeit helfen tzu 


’) Eine Ausnahme machen die Kriege mit bem Hufiten. Die 
barbariihe Graufamfeit der Ezechen bekundet der im Mittelalter 
geltende runbfag: in uno milite Bohemo centum esse demones; 
biefer vor ihren Schaaren ſich verbreitende Schreden war ber Haupt: 
wed ber graufamen Urt, mit welcher fie alles Lebende, das in ihre 
Hände fiel, vernichteten, abgejehen von dem Behagen an ber Dual 
ihrer unglüdlichen Opfer. 


EN — 4% 


hanthaben, das wir vill lieber ubrig weren“. Der Vorgang 
wirft eim grelles Gtreifliht auf die Hilflofigleit des Meinen 
Gebietäherrn jener Zeit, der gemöthigt ift, ben Beiſtand eines 
mächtigen Nahbarfüriten anzurufen geom Bebrohung durch über: 
mütbige eigene Unterthanen. Des Hathes Schreiben an Grafen 
Adolf, jüngeren Bruder des Magnus, beantwortete dieſer (Moslau 
21. Sept.) mit dem Hinweis darauf, wie er gar keinen Antheil 
an ber feinem Bruder völlig eingeräumten Regierung habe, 
übrigens werde fein Bruber jedenfalld der Gebühr fi zu halten 
willen, habe ja aud, die Enticheibung dem Erzbiſchof anheim zu 
ftellen, geboten. „Begeren, ir wollet euch des begnugig 
halten und unsern bruder nicht weyter in unschuldes sache 
vorunglimpfen.“ Auch an den Grafen Philipp bat der Rath 
ber Stadt fogleich ſich gewendet; feine Antwort aus Schraplau 
vom 21. September bildet den Anfang einer langen Meihe von 
Briefen, von denen zum Beiten der. Stabt man nur mwünfchen 
tönnte, dab fie ——— wären. Der blutjunge Jüngling 
war ſchon aus Mangel an Lebenserfahrung nicht in der Lage, 
—— Rathſchläge zu ertheilen, ſcheint hingegen ſelbſt durch 
einen Oheim, Grafen ſt v. Mansfeld, recht übel berathen 
geweſen zu fein.) Er trägt einen guten Theil der Schuld an 
der Verſchleppung der Sache, an der Ergebnißlofigleit aller Ber 
handlungen, indem vornehmlich er die Herbfter in der Forderung 
beftärfte, zunächſt die Erledigung der Gefangenen „ane entgeltnisz“ 
u verlangen vor jeder Verhandlung. Bei dem Charakter des 
Begnerd und ber ganzen Fehde überhaupt gehörte ein ſtarkes 
Maß geiftiger Kurpfichtigfeit zu der Annahme, dab Hans 
v. Dislaw jemals darein willigen würde, die gewonnenen Unter 
pfande ohne verbürgte Gegenleiftung aus der Hand zu geben. 
In diefer Beziehung haben Die verftändigeren, melterfahrenen 

ürften, die man zu Gchiebrichtern anrief, den Standpunkt 
istlaws wohl zu würdigen gewußt. Dagegen haben der Graf 
v. Mansfeld und der Hr. vo. Querfurt jih ald durchaus uns 
zuverläffige Vermittler erwieſen: nach der Verficherung des Rathes 
am 14. März 1485 hatten fie diefem mitgetheilt, daß Graf 
Magnus Sorge tragen mwürbe, die Gefangenen fofort zu erledigen, 
fobald Distam aus der Veſte gelöjt fei, am 3. Mai mußte Graf 
Philipp dem Rath befennen, daß Graf Magnus „euch der 
zusage, inmaszin ir uns habt letzin berichtet, nicht 
gestehet“, 

Die an die Nahbarfürften gefandten Briefe des Zerbſter 
Nathes ergehen ſich im viel zu allgemein gehaltenen Klagen über 
die der Stadt zugefügte Unbill, fie entbehren der beftimmten An: 
baltöpuntte, wo die erbetene Hilfe hätte einjehen können. Ebenfo 
konnten des Rathes und des Grafen Philipp Geſuche, die Theil- 
nahme an der Fehde allen Bafallen jtrengftens zu verbieten, 
von ben fFürften des Nachbarlandes nur ermwidert werden mit 
ähnlihem Hinweis, wie ihn Kurfürft Ernſt und Herzog Albrecht 
von Sachſen geben (Leipzig, 25. Februar 1485): So uwer 
Liebe die unsern, des gemelten Diskaw frunde, die yme 
vorschub und beystandt gethan und die gefangen etzliche 
zeeit in unserm furstenthumb enthalden solden haben, mit 
namen nicht bestymmet, wissen wir uwer Liebe zcu dissem 
male darauf keyn antwort zeu geben.) Man erfieht 
daraus, wie mangelhaft die Berbfter über Zahl, Namen, Her 
kunfſt, Aufenthalt ihrer Feinde unterrichtet, wie fie feine beftimmte 
Angabe darüber zu machen im Stande waren. Eine Ausnahme 
nur ergiebt fi aus dem Schreiben bed Grafen Gigiömund zu 
Deſſau (1. Juli), der berichtet, daß er dem Hanſen v. d. Lochaw 
ftreng verboten habe, noch ferner an der Fehde fich zu ber 
theiligen. Im Uebrigen haben der Hurfürft von Sachſen, ber 


) Wenngleich die Briefe bes jungen Mannes wenig Ueberlegung 
und fein praftiiches Berftändniß der Sachlage offenbaren, jo läßt ſich 
doch faum annehmen, dab ein fechtzehnjähriger Knabe eine jolche 
Bermittelung ober Berhandlung habe in die Hand nehmen Fünnen. 
Wenn Bhilipp wirklich erſt 1468 geboren wurbe (nach Bednann), fo 
bliebe nur die Annahme als Ausweg, daß feine (alle von Schraplau 
ausgehenden) Briefe ihm durch ben fen v. Mansfeld in bie Feder 
bictirt feien. Für dieſe Annahme möchte vielleicht der Umſtand 
fprechen, daß die Briefe jämmtlich mit dem Siegel bes Mansfelbers, 
und nie mit dem eigenen Siegel Philipps verſchloſſen wurden. Bes 
merlenswertber Weile nennt Graf Philipp ftet3 den Edlen v. Quer⸗ 
furt feinen Bater, was auf eine mit befien Tochter eingegangene ober 
noc einsuge de Verbindung deutet. 

°, Gleichwohl ift Ehriftoph dv. Diskaw ala Mitbelehnter an 
Beiersdorf Vaſall der fähfiichen Fürften geweien; es tft ſchier ums 
begreiflidh, daß man ihn nicht namhaft macht, da fein Name doch 
deutlich genug in bem Fehdebriefe an die Stadt geichriehen fteht. 


biihof von Magdeburg, der Markgraf von Brandenburg, ber 
Biihof von Brandenburg, die Fürſten des Anhalter Landes, 
kurz alle Fürften ber Nachbarftaaten, unverhohlen ihre Mißbilligung 
ber Fehde j erfennen gegeben; waren dieſe Fürſten doch aus. 
nabmslos bemüht, überall dem mittelalterlichen Uebel der ge 
wiffermaßen berechtigten GSelbithilfe oder dem Fehdeweſen zu 
fteuern, mit allen zu Gebote ftehenden Mitteln die innere Ords 
nung aufrecht zu erhalten. Demgemäß haben fie auch dem an 
fie geftellten Begehren entſprochen, bie Rolle eines Schiedärichters 
u übernehmen, fie haben wiederholt Tage angejegt, um den 
wiſt der Parteien im Wege bed Vertrages zu begleichen. Die 
Grafen Woldemar und Sigismund, Fürſten zu Köthen und zu 
Deflau, haben ſolche Tage anberaumt in Börbig zum 4. De 
cember 1484, ebenda zum 25. Januar und 21. Februar, in 
LZerbit zum 22. März, in Koswig zum 15. April 1485, ber 
Erzbifhof von Magdeburg feste Tage in Mündennienburg zum 
5. Mai, in Zerbft zum 15. Juni, ferner der Markgraf von 
Brandenburg Tage in Gerfeld zum 31. December 1485, im 
folgenden Jahre wiederum ber Erzbifhof von Magdeburg 
Groß · Salza zum 14. März und ebenda zum 23. Juni, in 

um 12. Juli. Einige diefer Tage famen überhaupt nicht zu 

tande, die anderen verliefen ergebnißlo8, mußten jo verlaufen, 
weil der Zerbfter Rath auf Grund der Eingebungen des Grafen 
Philipp nach wie vor die koftenlofe Erledigung der Gefangenen 
zur DBorbedingung machte. Auf dem Tage zu Koswig am 
15. April 1485 hatte Graf Magnus Begleihung der Sade in 
beftimmte Ausficht geitellt, wenn die Herbiter an Diskaw würden 
600 Gulden Entichädigung zahlen; „des wir unsz im nicht 
verpflicht wissen zeu gebin“ berichtet in trodener Kürze der 
Rath an den Markgrafen von Brandenburg. 

Man follte erwarten, bie fo kriegeriſch N geberbende Bürger: 
ſchaft, die gewiß mehr ald 1000 trefflich gerüftete, ftreitbare 
Männer zählte, alsbald auf dem Kriegspfade zu finden, um 
fo eher, ald der Math wiederholt die Abficht befundete, ben 
Feind in alle Schlupfwintel zu x 2 ‚ Sogar feinen der Be 
günftigung verbädtigten Fürſten mit Waffengewalt zu bedrohen 
magte. ir vermiffen jedoch jede Andeutung, daß folde oder 
ähnliche kampffrohe Abfichten zur Ausführung kamen, ebenfo ver- 
miffen wir Angaben planmäßig eingezogener Nachrichten über 
Stärke, Aufenthalt, Sammlung, Bewegung der Feinde, müſſen 
daher nothgedrungen eine faum entichulbbare Unthätigleit und 
einen ſchwer veritänblichen Mangel an Wachfamteit, an allen 
friegeriihen Maßnahmen in der Stadt vorausiegen, welcher 
Mangel in auffallenden Gegenſatz tritt zu dem heraudforbernden 
Zone, den die Väter ber Stadt lange Zeit noch in ihren Briefen 
anzufchlagen belieben. Etwa ausgeſandte Späher fönnen die 
Stadt nicht anders denn fchlecht bedient haben; niemals ift dies 
felbe über Dislaws Aufenthalt und Borhaben genauer unter 
richtet geweſen. Gehr fpärliche Mitteilungen liegen vor von 
Freunden des Zerbſter Gemeinweſens. So ſpricht Graf Philipp 
nach dem gelungenen größeren Handſtreich Disfams Mitte October 
1485, bei weldem „der ewern einteils ermordt und einteils 
weggefurt, auch etliche swerlich vorletzt* das dringende 
Erforbernik aus „eigentlichin zeu erfarn, wo gedachter Hans 
von Diszkaw die nacht mit seinen hellffern in futter ge- 
legen, und wer diejhenigen, die mit im vor Üzerwist 
geranth, namhafftig gewest sint“. Ob man diefem Fingerzeige 
gefolgt ift, erfahren wir nicht. Der von der Stadt mwahridein: 
lich als Späher angenommene Friedrich Frenlel, Richter zu 
Zieſar (der nahen Reſidenz des Biſchoſs von Brandenburg), giebt 
etliche Wahrnehmungen und Winke, berichtet u. U. am 2. No 
vember 1485, daß des Rathes Anficht, bei Ziefar oder an der 
Eliter im Fürſtenthum Sachſen befinde fi eine Koſte (wahr 
fcheinlich Plag für Speifung und Fütterung), irrthümlich fei, denn 
in der Altmark und in der Priegnig, in der Herrichaft Nuppin 
und im Magdeburgifchen Lande Jerichow feien die Feinde zu 
ſuchen, dort fänden die „samlunge der hovelute* ftatt. Eineg 
Hinweis auf fo auögebehnte Gebiete hat die Stadt wohl faum 
fih zur Nachachtung dienen laſſen. Dan follte indek glauben, 
daß es bei einiger Sorgfalt nicht fo gar ſchwierig geweſen fein 
könne, Buverläffiges über die jeweilige Anjammlung und An— 
näherung der Feinde zu erfahren. Die Wohnfige der an der 
Fehde betheiligten Zandedelleute Tagen ſehr meit auseinander 
und bei der Unwegſamkeit der Verbindungen war es durchaus 
geboten, die Sammelpläge im Voraus zu beftimmen, dort Mund» 
vorrath, Munition, Pferdefutter aufzufpeihern und für eine, 
wenngleich dürftige Unterkunft von 50 bis 100 Perjonen und 


ebenfoviel Pferde Sorge m tragen, welches Alles gar nicht ohne 
ilfe vieler Mitwifler befchaftt werden konnte. Die an alle 
ften gerichteten Geſuche des Rathes um Erlaubniß, in bem 
benachbarten Lande mit ihren Feinden fo zu gebahren, wie fie es 
verdienten, ihnen ebenfo Arges zugufügen, „wie sy an uns 
geubet“, find offenbar Icere ER ion geblieben; menigftens 
entdeeten wir in den Briefen von feiner Geite die 
leiſeſte Andentung, daß Einer von Diskaws Leuten ergriffen 
ober verwundet oder getödtet fei. Dagegen ift bier und 
da von erihlagenen PDienern der Stabt bie Mebe, mas 
zum Wenigften auf Scharmügel vor den Mauern der Stadt 
deuten mag. Wir gewinnen ſchließlich die Meberzeugung, daß 
Hans v. Dislaw eine wahrhaft phänomenale Gewandtheit beſeſſen 
babe, fih und die Seinen unfichtbar zu machen, d. h. ebenfo 
plöglid und ſpurlos wieder zu verſchwinden, mie er unerwartet 
mit 40-100 * Pferden in der Nähe der Stadt Zerbſt 
erſchienen war. Aus ganz allgemein gehaltenen Klagen des 
Ratbes erfahren wir, daß er dort mit Brand und Nahme Schaden 
ethan, mit Beſtimmtheit hören wir jedoch berichten, daß es ihm 
Bi dem blitartig ſchnellen Auftreten jedes Mal gelang, etliche 
Angehörige der Stadt zu erwiſchen und entweder ald Gefangene 
abzuführen oder doch um die mitgeführte Baarfchaft zu erleichtern. 
Ueber verurfadhten Brandſchaden erhalten mir einmal nähere 
Nachricht, infofern zwei Unterthanen des Biſchofs von Branden- 
burg dabei um das Ihrige follen gelommen feine, für ben 
Erſatz der Verlufte macht Biihof Johannes in miederholten 
dringenden Briefen den Rath zu Zerbſt verantwortlich und wird 
dabei vom Biſchof von Havelberg mit Nahdrud unterftüht. 

Sn kluger Vorausſicht der kommenden Dinge hatte Diskaw 
feinen leibli Better, den jungen Hans v. Barby zu Loburg, 
von jeder unmittelbaren Theilnahme an der Fehde ausgeſchloſſen, 
er behielt daburd einen nad feiner Geite bin bloß — 
Beobachter in der Nähe von Zerbſt, der ungefährdet alle Maß— 
nahmen der gerbfter Teiht im Erfahrung bringen fonnte und 
zweifelsohne durch feine Wahrnehmungen ben Better befler bes 
bient bat, als die vom Mathe beioldeten Späher die Stabt Zerbit. 
Zugleich gewann Diskaw an Hans v. Barby einen durchaus ver: 
läßlichen Unterhändler, der die mündlichen und fchriftlihen Ber: 
bandlungen, namentlih mit feinem erzbiichöflichen Lehnsherrn, 
wiederholt mit nicht geringem Gefchid geführt hat. An Barby 
wandte fi) dem auch der zuerit gefangene Bürger Hans Seering 
mit inftändiger Bitte, für ihm Bürgfchaft um bie geforderte 
Schatzung zu übernehmen, auf daß er, feines Gewahrſams (in 
irgend einer und nicht befannt gewordenen Burg) erledigt, zu 
feinem Handel und Wandel in Herbit zurüdkehren könne Nad) 
dem Seering ein jchriftliches Belenntniß vor Zeugen, den fog. 
Scablosbrief „durch sine egene hantscrift vorscreven un 
dat ok to holden, lifflicken mit upgerackten fingern to den 
hilligen gesworen“, endlih auch Hans v. Diskaw entgegen: 
fommend die Schagung von 750 auf 600 Gulden ermäßigt 
hatte, wurde Seering in fFreibeit geſetzt. Ein folches Beſtricken 
mit Gelübden galt deutſcher Ehrlichleit und Yuverläffigteit als 
das ftärfite Band, fefter, als die dickſten Kerkerwände. Bei dem 
unferm Volte feit der Urzeit heiligen Begriffe von Treue und 
Glauben ift ed nicht wunderlich, viele Hunderte von Beifpielen 
dafür & finden, daß der mit beftimmter beſchworener Verpflich— 
tung laffene ohne Weiteres in feine Haft zurüdlehrte, wenn 
er die übernommene Verpflichtung nicht zu erfüllen im Stande 
war. In dem Bewußtfein, die Schagung mit Hilfe feines Vetters 
Emeran Geering, eines reichen Bürgerd in Magdeburg, ohne 
beſondere Schwierigkeit erlegen zu können‘), eilte Hand Geering 
im Bollgenuß der wieder erworbenen Freiheit in feine Vaterſtadt 
und zu feiner familie zurüd, aber, kaum bort angefommen, 
ließen ihn die Mathöherren in das Gtabtgefängniß werfen. 
Schreden und Entrüftung mußte diefe Gewalithat überall ver: 
breiten, freund und Feind in gleicher Weife empören, mar 
damit doch der im ganz Deutichland geltenden Auffaſſung über 
die Nechtsverbindlichkeit derartiger Verhandlungen ein Schlag ins 
Geſicht ertheilt. Hans v. Barby meldete ohne Verzug (22. Nov.) 
die feines Willens unerhörte That, durch welche ein angefehener 


’, Ein Jahr früher (October 1484) hatte Hemeranus Seyringt 
den Bürgermeifter zu Magdeburg, Hinrigk Sulten, erſucht, vorläufig 
nicht auf Seyringls Namen das Yöjegeld von 750 Gulden für jeinen 
Better an Dislaw zu zahlen, da er hoffe, nad Rückſprache mit dem 
Rathe zu Zerbſt und durch Bermittelung des Fürften von Anhalt die 
Sache ın billiger Weife erledigen zu fönnen. 
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Büger „erlosz vnd truwelosz* gemacht wurde, dem Biſchof von 
Magdeburg und bat um deifen Bermittlung zur Wbitellung des 
vom Nathe beliebten Berfahrend. Des Erzbifchofd Eintreten hat 
teinesfalld ben vorausgejegten Erfolg gehabt, weil wir von dieſem 
Beitpuntte an Hanfen v. Disfam bei allen meiteren Verband: 
lungen als erſte Bedingung vorausfhiden hören, daß man ihm 
den gefangenen Seering ohne Weitered zurüditelle oder aber die 
Bürgichaft Töfe, welde Hans v. Barby übernahm auf Grund der 
feierlich befchworenen Berjchreibung. Cine andere Verhandlung 
mit fen v. Barby, ein volles Jahr fpäter, zeigt und, mie 
der Zerbiter Rath unverändert auf dem urjprünglihen Stand: 
punkte bebarrte, der jede Begleihung des Zwiſtes un .öglich 
madte. Einer ber letzthin gefangenen Bürger, mit Namen Yalob 
Schulte, übertrug Hanfen v. Barby die Vermittlung befchleunigten 
Lostommens, indem kaufmänniſche Geſchäfte der allerdringendften 
Art feine fchnelle Heimkehr zur Stadt erforderten. Barby über: 
reichte dem Rathe Schulted Geſuch, in welchem derjelbe bat, ihm 
die 50 Gulden vorquftreden, um melde er felbit ſich geſchatzt 
hatte; dieſem Geſuche war ein Zettel Dislaws hinzugefügt, der, 
wie der Rath am 1. November 1485 Hanjen v. Barby fchrieb, 
„vormeldet, so sodane 50 rinsche gulden in vir wochen 
nach dato disses brieffs nicht gegeben wurden, wolde er 
uns den selbigen Schulte zu huse schicken, das nichts 
geszundes an seynem libe blieben solde*. Unbefümmert um 
die in Ausficht geftellte Behandlung der Knochen ihres Bürgers 
gaben die Väter der Stadt im amtlicher Kürze den trodenen 
Beicheid, daß fie Hanfen v. Pisfam nad feiner Richtung hin 
verpflichtet und daher nicht veranlaßt feien, irgend eine Summe 
an feine Adreſſe auszahlen zu laflen. 
Den hochtrabenden Morten Nachdruck zu verleihen, ift aber 
gefliffentlih vermieden, unb es mußte wohl jeber unbefangene 
Beobachter allgemad die Anficht gewinnen, daß die fortdauernde 
ungehemmte Beihädigung der Stadt dad Gonto für die Schluf- 
regulirung bebenflih in die Höhe jchnellen würde Auch der 
anfangs ungebührlich behandelte und deshalb von ber Vermittlung 
zurücgetretene Graf Magnus gewann dieſe Ueberzeugung; 
die fortgefegte Bedrohung feiner Unterthanen, ihr materieller 
Schaden Tonnten ibm nicht gleichgiltig jein, fie berührten 
ihn immer empfindlicher, infofern die ungefchidte Art der Ber: 
mittlung feines jungen PVetterd, des Grafen Philipp, gar kein 
Ende vorausfehen lief. Unaufgefordert betrat Graf Magnus 
den Weg N Scheidung ber Parteien und muhte bafür ben 
richtigen Mann zu finden, den Markgrafen Johannes von 
Brandenburg '”), einen Fürſten, deſſen ganze Regierungszeit das 
mit Erfolg gefrönte Streben nad Erhaltung von Gejeg und 
Ordnung bekundet, den dabei ungewöhnliches Talent fachgemäßer 
Daritellung, gewinnender Ueberredungstunft in dem Mahe unter: 
ftüßte, daß ihm der Beinamen der deutſche Cicero wurde. Graf 
Magnus begab fich Perſon nad Berlin und vermochte ben 
Markgrafen, mit Hanfen v. Disfam alsbald in mündliche Ver: 
handlung zu treten. Die Wirkung konnte nicht ausbleiben. In 
dem zu Seefeld (mweftlih Dahme) am 31. December gerichteten 
Schiede warb beitimmt, daß die Stadt Herbit zunaͤchſt unweiger⸗ 
lich 600 Gulden baar Hanſen v. Diskaw entrichte, worauf die 
Gefangenen los und ledig gelaſſen würden; alsdann ſollten die 
weiteren Verhandlungen, unter dem Markgrafen als Obmann, 
in einem Spruchbrief, verbindlich für beide Theile, zufammen: 
gefaßt werden. Diskaw ftimmte für feine Perfon rüdhaltslos 
diefem Schiede zu, erbat jedoch einen Aufihub, um ſich des 
Einverftändifles feiner Helfer zu verfichern; inzwiſchen follte ein 
„gutliches stehen“ ober ein © riedeftand für beide Theile gelten 
bis auf Mitfaften (5. Mär). Des Markgrafen Mittbeilung 
über diefe Abrede beantwortete die Stadt (8. fyebruar) mit dem 
Hinweis „das itzundt verwandelunghe des nuwen rathes 
isz“, die Bürger wollten indeß „bie unszer eigen botschafft 
e ehr ge byser antwort schreiben“. Sehr überflüffiger 
eife mengte fih num wieder der vom Mathe angerufene Graf 
Philipp in die anzubahnende Ordnung der Sache und verlangte 
unächſt, daß der Markgraf Hanjen v. Disfam zur Verlängerung 
Friedeitandes bis auf Oſtern (26. März) veranlajjen ſolle. 
Mit einer Hinziehung des Ausgleichs konnte natürlih Diskaw 
Nichts gewinnen, war vielmehr zur VBeichleunigung feinen Helfern 


ı — ber ſeit 1479 ſchon für feinen gewöhnlich in dem 
fränfijchen Stammlande weilenden Bater die R ——— der Marl 
Brandenburg gi wurde 1486 nad) dem Tode biefes Vaters, 
Albrecht Achilles, rft von Brandenburg. 


egenüber verpflichtet, denn bie Koften der langen Kriegäbereit- 
haft wurden bem Lanbabel, ber nicht über den Gädel einer 
reihen Handelsſtadt verfügte, allgemah unerſchwinglich. Mit 
diefem Umſtande rechnete gerade die Stadt, welche die Verband» 
lungen in bie Länge zu ziehen tradhtete, um bie — in dem 
Koftenpuntte mürbe zu machen. Der kurzſichtige Graf Philipp 
verknüpfte überdied Hoffnungen ganz eigener Art mit dem Ein⸗ 
treten des Erzbiſchoſs Ernſt von Dagdebur obwohl das Ber: 
halten des jungen Kirchenfürften ziemlih Mar durchblicken ließ, 
daß ihm ber ganze Handel nicht bequem lag, ſchon deshalb 
nicht, weil viele Zheilnehmer an der Fehde, Hand v. Diskaw 
an ber Epite, erzftiftiiche Vafallen waren; möglicherweife mag 
auh ber Einfluß bed alten Dtten v. Diäfam, bed 

biſchoſs Marſchall und NKüchenmeifter, die Unbefangenbeit 
des zmwanzigjährigen Erzbiſchoſs für das Schiedsrichteramt bes 
einträchtigt Haben?) ebenfalls find die auf dad Prängen 
des Grafen Philipp und der Stadt Zerbſt von dem Erzbiſchof 
anberaumten Tage in GroßEalza zum 14. März und 29. Juni 
nit zu Etande gefommen, einmal, weil ber Diskaw zugeficherte 
Geleitäbrief nit an Hanfen v. Barby gelangte, wie verabredet war, 


19 Emft, Sohn des gleichnami Kurfürften von Sadjen, 
wurde als 12jöhriger Knabe zum Abminiftrator bes Rifts Magde⸗ 
burg und Hodftifts Halberſtadt erwählt, war im Jahre 1484 ein 
2ojähriger Ephebos. 


Bücherbeſprechungen. 

— John Ruskin: Die ſieben Leuchter der Bau— 
kunſt. Aus dem Engliſchen von Wilhelm Schoelermann. 
Mit 14 Tafeln. Verlegt bei Eugen Diederichs. Leipzig 1900. 
422 Seiten Octav. Band J der ausgewählten Werke. — Einer 
der größten Verlünder der Schönheit, dem die engliſche Kunft 
ibre iebergeburt und damit ihre längere Zeit andauernde Leber 
macht verbanfte, finder damit endlich bie ihm gebührende Be- 
achtung. Es iſt erfreulich, daß nah den Meinen audzugd: 
weiſen Beröffentlihungen von Feiß bei Zeig & Mündel ber 
rührige Leipziger Verleger an eine würbige Gefammtausgabe geht. 
Wenn in England im vorigen Jahre allein fünf neue Ausgaben 
von Ruskins Echriften erjchienen find und ſechs Studien über 
fein Leben und feine Werke, jo haben mir nun menigitend eine 
Gelammtausgabe auf dem Wege. Deutfche Studien über Ruskin 
fhrieben Ruͤttenauer: Ueber Kunft der Neuzeit, Heft V bei 
Ed. Zeitz ⸗Straßburg und Saenger im gleichen Verlage; erfterer 
über den Kunftfchriftiteller, legterer über den Nationalölonomen, 
ferner Paul Glemen bei E. A. Seemann. Auf diefe fei betrefis 
bed tiefen, vielfeitigen Mannes verwieſen. Sein Bud: Die fieben 
Leuchter (im Sinne von Leuchten) iſt feines feiner Hauptwerke, 
aber auf jeder Seite fühlt man, daß da ein hoher und reiner, 
vornehmer und ftarter Menich Hinter die Außenſeite der Dinge 
leuchtet und Eigenes und giebt. Weber im Weſen noch an 
Wirkung haben wir in Deutihland einen Mann wie ihn. Möchten 
wir ihn darum und zu eigen machen, Die fieben Leuchter find 
ein Bud für den Kunſtſuchenden, nicht den Kunſtwiſſenden. Es 
münfcht eine heimathliche Baumeife, welche die Vollsſeele verfteht. 
Die fieben Leuchter dazu find aber: Aufopferung, Kraft, Wahr: 
baftigkeit, Schönheit, Leben, Erinnerung, Gehorfam. In England 
find Ruskins Werke in mehr ald 300000 Eremplaren verbreitet, 


für Deutfchland können wir nur hoffen: Mehr Austin. —ın. 
— Bildende Kunft und Schule ine Studie zur 
Innenſeite der Schulreform von Wilhelm Nein. Dreäben 


1902. Berlag von Erwin Haendde. Preis 2.4 — Die Er: 
ziebung zum Verſtändniß der Meifterwerte der bildenden Kunft 
darf von der Schule nicht gänzlich vernadläffigt werden. Die 
Säule fol, ſoweit ed ſich mit ihren beiben Hauptaufgaben, der 
geiftigen und fittlichen Bildung, verträgt, jede Gelegenheit zur 
geaues ber äfthetiichen Erziehung ihrer Höglinge wahrnehmen. 

amit find mir einverftanden. Aber über die Art, wie man 
biefer Forderung im Einzelnen nadyzulommen habe, herricht noch 
große Unklarheit. Das bat fih auch auf der deutichen Lehrer: 
verfammlung in Chemnitz wieder igt. Es mar beshalb 
durchaus folgerichtig, dab bie beutiche Lehrerfchaft unter den 
augenblidlichen Berbältniffen fih gegenüber den Schwarmgeiltern, 
die mit dem Schlagworte Kunſt in die Schule” die pädagogiſche 
Belt mobil machen wollen, ablehnend verhalten und die Frage 
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derjelbe auch bie Einwilligung des Zerbfter Rathes vergeblich er⸗ 
martete, das andere Mal, weil Diskaws Helfer mit ber 

des SFriedeftandes auf jo lange Zeit nicht einverftanden waren. 
Immerhin mag den Bürgern zu Zerbſt die Sachlage allgemach 
unbehaglid geworden fein, bebenflih, mie die Stille vor dem 
Sturm, ba fie bald mieber eines neuen dftreich® gewärtig fein 
mußten; fie wandten fih nunmehr flebentlich bittend an den 
eigentlih dazu am nächſten berufenen Bermittler, an ihren 
Landesfürften, den Grafen Magnus. In feinem Antwortſchreiben 
aus Lindau vom 13. Mai 1486 konnte diefer ſich nicht verjagen, 
der Stabt ihr Günbdenregifter vorzubalten, mie fie feine Rathe 
fhläge in den Wind geichlagen, alles von ihm ausgegangene 
„vorachtit, uns und andern zu ungelimpffe unsir gutlich 
vornehmun zugerechendt“. Da ihm jebod die Bedrängniß 
feiner Bürger ve gehe, werde er alles in feinen Kräften 
Stehende zu bütung weiteren Schadens daranſetzen, „dem 
allem vorzukomen were, hett man uns in eyn wegnigem 
gefolget“. Das ift denn auch alsbald geichehen und zwar mit 
Erfolg geichehen, weil inzwifchen ein neuer, diedmal ungewöhnlich 
harter Schlag die Zerbſter gefügig gemadt. Hans v. Diskas 
und feine Bundesgenofien waren nämlich darüber ind Klare 
fommen, daß ein mit befonderer Wucht geführter Schlag mail 
das einzigfte Mittel fei, um an Stelle ber endlofen Verſchleppung 
und vergeblihen Tagung die Entſcheidung zu bringen. 

(Schluß folgt.) 


für noch nicht fpruchreif erflärt hat. Wir fürchten, die Schrift 
von Rein wird die Angelegenheit auch nicht eben ſehr klären und 
vorwärtd bringen. Dem recht gefuchten Mebentitel des Buches 
„Studie zur Innenſeite der Schulreform” entipridt ein guter 
Theil des Inhaltes. Es find Hangvoll tönende Worte, da und dort, 
3 8. ©. 33 8. 3, ©. 37 Abſatz 2 felbit ftiliftiich anfechtbar, 
denen man nicht unrecht thut, wenn man fie kurz Phrafen 
nennt. „Deutihe Natur und beutfche Kunft dem deutſchen Volke! 
Das ift unfer Loſungswort. Darin liegt dad Geheimniß der 
fünftleriihen Erziehung eingefchloffen. Die bildende Kunft kann 
erft dann ihre ganze Kraft äußern, wenn fie an deutſcher Ratur 

genährt und aus deutichem Geifte geboren iſt“ (&. 3) „Was 

es bedeutet, ein guted Buch zu lefen, wiſſen Millionen. Was 

& uns einbringt, in der Natur zu leſen, um künftleriichen 
Genuß zu — wiſſen nur Wenige, Wie bedauernswürdig 
find fiel Sie kennen nicht bie Feiertagsſtimmung, die Natur 
und Kunft im inniger Verflechtung in uns macrufen. Im 
ftillen Schauen fühlen wir uns mweltentrüdt. Wir vergeflen Alles 
um und ber, Freud und Leid. Wiewohl wachen Getites, find 
wir ganz verfunfen in die Ahnung einer höheren Melt, und 
durhdrungen von Woblgefühl nehmen wir Theil an ihren Geg- 
nungen” (&. 11). „Wir wollen Kumitblätter, die dem Eindlichen 
Gemüth fahbar find, zur ruhenden unb bauernden Beichauung dars 
bieten in der Hoffnung, daß daraus ein augenblidlicher erzieherifcher 
Gewinn erwächſt: Erwärmung und Erhebung der jungen, aufnahme» 
fähigen, noch nicht verbildeten Seelen; und mit der Beit ein nicht 
geringerer für die Zukunft: das Bedürfniß, die Gedanken höheren 
Beichäftigungen zuzumenden, und bie Fähigkeit, jenen unver 
mittelten Offenbarungen fih zu erichliefen, die nur die Kumft 
giebt, da fie die Prophetin einer befferen und höheren Welt ift” 
(S. 36). Mit folhen Declamationen iſt unſeres Erachtens herz⸗ 
lich wenig anzufangen. Wir flaunen, daß der Vertreter der 
Pädagogik an einer deutichen Hochſchule fi jo an ſchönen Worten 
beraufcht, ohne zu merken, nie wenig mit ſolchen Phantaftereien 
der Schule gedient fein kann. Dem Schriftdhen find drei Ta: 
bellen von Kunftwerfen beigefügt: 1) für eine achtclaffige Bürger: 
ſchule (von Rector Schubert in Laufe), 2) für ein humani— 
ftifche® Gymnafium (von Oberlehrer Ankel in Frankfurt a. M.) 
und 3) für eine höhere Mädchenſchule (von Director Dr. Schirlig 
in frankfurt a M). Diele Berzeichniffe find werthvoll darum, 
meil fie greifbare Vorſchlage machen, über die ſich reden läßt. 
Uns ſcheint, fie geben alle drei viel zu viel. Unſere Lehrpläne 
leiden alle ſchon an dem AZuvielerlei, an der Ueberlaitung mit 
Stoffen. Keine Gefahr ift größer und liegt näher als die ber 
Serfplitterung. Die Kunftpflege, wie fie fih jept in der Schule 
breit machen möchte, würde der Zerſplitterung noch mehr Bor: 
(hub leiten. Wir willen, daß fehr viele Schulmänner biefe 
unjere Beſorgniß theilen. I —r. 


Drud von ®. ®. Teubner in Leipzig. 
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Rudolf Virdhow f. 


Es ift eine Seltenheit, daß der Name eines Fachgelehrten 
in meite reife des Volles bringt nnd fo populär wird mie 
ber eined Politiferd, Künftlerd oder fchöngeiftigen Schriftitellers. 
Birchow ift dieſes außergemöhnliche Geihid zu Theil geworden. 
Wie volksthümlich beliebt er war, bad hat er erft in ben leßten 
Sahren feined® langen Lebens am beutlichften erfahren. Ein 
Beifpiel ftatt vieler: Zur Feier feines 80. Geburtätaged am 
13. Oct. 1901 murde er bei der Heimfehr von einem ihm ge 
gebenen Feſteſſen auf das Freudigſte überrafcht durch den Anblid 
der ruhigen, vornehmen Straße Berlins, in der er feit faft einem 
halben Jahrhundert wohnte: alle Häufer waren bis in die Dad. 
ftuben hinauf iluminirt und durch ein Spalier von Hunderten 
von Rindern und Erwachſenen, bie ihn jubelnd begrüßten, 
mußte er feinen Weg zu feiner Wohnung nehmen. Keine 
der zahllofen Dovationen, die dem greiien Gelehrten in 
feinem ruhmreichen Leben zu Theil geworben find, foll ihn 
mehr gerührt haben als biefer fpontane Ausbrud der Bolt: 
begeifterung. Diefe Empfindung ift kennzeichnend für Virchow. 
Sein höchſter Ehrgeiz war darauf gerichtet, für die Allgemein: 
heit verdienftlih zu wirkten. Das ift ihm gelungen mie jelten 
einem @elebrten. Bon Haus aus Mediciner und bis an jein 
Ende in ben Wurzeln feines Dentens und jeiner Anſchauungen 
Mebiciner, bat er ed doc mit nie wieder gefehener Meiſterſchaft 
verftanden, jeinen Gefichtäfreid auf dad große Ganze zu erweitern. 
Seine Schluffolgerungen und praftifhen Anwendungen gingen 
ftet3 vom Speciellen aufs Allgemeine, Auf der eracten Grund⸗ 
lage naturwiſſenſchaftlicher Dentmweife löfte er mit Erfolg Probleme 
der focialen Hygiene, auf welchem Gebiete er nicht mit Unrecht 
die Krönung feiner Lebensarbeit ſah. Er hat die Genugthuung, 
der öffentlichen Geſundheitspflege Dienfte geleiftet zu haben, welche 
inen Nubmestitel moderner Givilifation ausmahen. Darum 
wird Rudolf Birhom ald Mediciner und Hygieniler unfterblich 
fein. Nah dem alten Koer Hippokrates hat die mediciniſche 
Wiſſenſchaft 2000 Fahre fpäter nod einmal einen „Pater* ges 
habt, deſſen Andenken nod die fpäteften Generationen hochſchäten 
werden. „Monumentum aere perennius* — das wird fein 
mediciniſches Hauptwerk fein, durch das er die ärztliche MWiflen: 
ſchaft auf eine neue Grundlage geftellt bat, auf der fie fich zu 
nie gejehener Blüthe entwidelt hat. 

Im Sabre 1821 in dem hinterpommerichen Städtchen 
Schivelbein ald Sohn eines wenig bemittelten Kaufmanns ge 
boren, wurde Birhom als Högling auf die Pepiniere nad Berlin 
geſchickt, um als Militärarzt eine geficherte Eriftenz zu erlangen. 

hielt es Virchom nicht lange in dem engen rahmen dieſes 
Berufes. Unter dem Einfluß ſeines großen Lehrers, des Anatomen 
Johannes Müller, erwachte in ihm frühzeitig ein mächtiger Drang 
E eigener wiſſenſchaftlicher Forſchung, zu der ihm die Natur 

errlihe Gaben mit auf dem Lebensweg gegeben hat: ſcharfe 
Beobachtungsgabe, ftrenge Logik im Denten, eilerner Fleiß. In 
ber Stellung eines Profectord an dem Leichenhauſe der Berliner 
‚Charite ſah der junge Gelehrte die Dinge, die er da beobachtete, 
3 anders, als fie theoretifche Speculationen biöher dargeftellt 
Betten. Er begann jtatt deren, die Erfcheinungen mit eracten 
Hilfsmitteln zu unterfuchen: Chemie und Mikroſtopie wurden ihm 
Pfadfinder beim Studium des Weſens der pathologifchen Ber: 
—— des menſchlichen Körpers. Damals herrſchte als medi- 
ciniſche Grundanſchauung die Hämatopathologie, welche das Weſen 
aller Krankheiten in Veränderungen des Blutes erblickte. Rokitansky, 
das Haupt der ein Menſchenalter hindurch führenden Wiener Aerzte: 
ſchule, vertrat diefe Lehre. Der 25jährige Virchow magte ed, an 
dem Hauptwerke dieſes gefeierten Meiſters eine ſcharfe Kritik zu 
üben. Das Wagniß erregte Auffehen und glüdte. Rolitandky 


mar bald abgetban, Virchow begründete ein neues Syſtem ber 
Pathologie, deren Devife der berühmt gewordene Satz mar: 
Omnis cellula ex cellula. Er übertrug damit die von Schleiden 
und Schwann (1839) für dad pflanzliche umd thierifche Gewebe 
nachgewiefene Theorie der Helle ald Clement der lebenden 
Drganidmen in allen ihren Theilen auf ben menjdlichen Körper, 
und zwar nicht mur auf ben gefunden, ſondern auch den Franken. 
Birchow zeigte den zelligen Aufbau in allen phyſiologiſchen und 
pathologifhen Geweben des Körpers. Krankſein ift für Virchow 
nur Störung ber normalen Functionen der Bellen. Der Körper 
iſt ein Bellenftaat. Aus der Summe des Einzellebend der Zellen 
rejultirt Gejumdheit oder Krankheit bed Organismus. Diefed ein« 
fache und einheitliche Princip hat Virchow durch eine feine Legion 
detaillirter Specialarbeiten, die duch mühlame mikroſtopiſche 
Studien entitanden, auf dem Gefammtgebiet der Pathologie zur 
Geltung gebracht. Die Eellulartheorie hat den Myſticismus in 
den medicinifhen Grundanihauungen ein für alle Mal zu 
Grabe getragen, fie” hat die Medicin aus dem Banne ber 
Schellingſchen Naturphilofophie befreit, die fie ohnmaͤchtig nieberbielt. 
Stüd für Stück dieſer neuen Lehre bat Birhom in Würzburg 
geichaffen, wohin er ſchon 1849 als ordentlicher Profeſſor der 
pathologifchen Anatomie berufen wurde — gerade ald er in 
Gefahr ftand, wegen der Betheiligung an der Berliner März. 
revolution aus Preußen verwiefen zu werden. In Würzburg 
fand Virchow einen ausgedehnten Wirkungskreis als Forſcher und 
Lehrer. Bon dort berief den inzwiſchen ſchnell berühmt gemorbenen 
Pathologen die Berliner Facultät ſchon 1856 zurüd. Bald 
danach erſchien die „Gellularpathologie* im Drud — dad ber 
rühmtefte und wichtigfte Wert ber neuzeitlichen mebicinifchen 
Weltliteratur, ein Buch, das nicht gelefen, ſondern ſtudirt fein 
will. Heute freilich it e8 in feinen Einzelheiten veraltet, die 
Grundidee aber wird dauernder fein als alle Erzdentmäler, die 
man ihrem Urheber einftmal3 errichten wird. Der Samen, den 
Virhom damit ausgeftreut hat, ift zu einer reihen Saat auf: 
gegangen. So meit aud heute unfere Senntniffe über das 
Weſen der pathologiichen Veränderungen der Körperorgane bei 
jeber einzelnen Krankheit entrwidelt find, jede neue Erkrankung 
baut auf Virchows Grundanſchauung. Bon der pathologifchen 
Anatomie, feinem Sonberfah, bat fih Virchow fait auf alle 
übrigen Gebiete der Medicin mehr ober minder intenfiv audge: 
breitet, vor Allem auf dad Gebiet der Hygiene. Um die Polls: 
gefundbeitöpflege, um dad Studium der Berbreitung ber 
Epidemien und die Bekämpfung der Seuchen und dergleichen 
mehr bat er fih in Wort, Schrift und That hohe Berbienite er» 
worben. Dieje Seite jeiner Thätigfeit ift vor Allem der Stadt 
Berlin zu Gute gelommen, deren phyſiſche Wohlfahrt während 
der Zeit ihrer rapideften Entwidelung (jeit 1870) bauptjädhlich 
fein Wert ift. Höher noch ald der muftergiltige Bau und die 
Einrichtung der Krantenhäufer und Srrenanitalten ift die Durch— 
führung der Ganalifation und die Anlage der Riefelfelder an- 
zufclagen, melde die Bewunderung der ganzen Gulturmelt 
erregt haben. 

Noch eines Haupttheiles der Wirkſamkeit Virchows muß 
Erwähnung gefchehen, ver er ſich erſt in den legten drei Jahr: 
zehnten, allerdings mit ftetig fteigernder Emfigkeit, gewidmet hat: 
es ift die Anthropologie. 1869 begründete er auf der Naturs 
forfchersBerfammlung in Innsbruck die „Deutiche Anthropologifche 
Geſellſchaft“ zu dem Bmede, den ganzen gebildeten reis der 
Ration für diefe Wiſſenſchaft zu intereffiren, die bei uns bis 
dahin eine Liebhaberei einiger Wenigen war. Der Plan ift 
volllommen gelungen, und heute ſehen mir in Deutihland auf 
biefem Gebiete ebenjo Geifter und Hände bei der Arbeit wie 


irgendwo anderd. Virchow hat von Anfang an die Richtung der 
Forſchung beitimmt und weiſt ihr aud noch heute die Wege. 
Er bat auch auf diefem Gebiete unfere Kenntniſſe reich vermehrt, 
er bat die grundlegenden Unterfuchungen zur phyſiſchen Anthro—⸗ 
pologie der Deutfchen mit befonderer Berüdfichtigung der Frieſen 
gemacht, hat den Typus der germaniſchen Raffe durch eine über 
ganz Deutſchland, Defterreich und die Schweiz ausgedehnte ftatis 
ſtiſche Ermittelung der Farbe von Haut, Haaren und Augen der 
Schullinder feitgeitellt, die Körpermertmale vieler wilden Völlker— 
ſchaften ermittelt. Seine hauptſächlichfte Thätigkeit auf dieſem 
Gebiete befteht im der Schädelmeilung, für die er die grund⸗ 
legenden Principien angegeben hat. Wie zur phyſiſchen Anthros 
pologie und Ethnologie, hat er aud zur Prähiftorie viele werth: 
volle Beiträge geliefert: über Land und Leute im alten Aegypten, 
über die Vorgeihichte ded Kaukaſus (Gräberfeld von Koban) und 
der Troas, wo er feinen freund Schliemann oft bei den Aus- 
grabungen unterftüßte und viele intereffante alttrojanifche Schäbel 
aufgefunden hat, ferner feine Arbeiten über die verglaften Burgen, 
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über die präßiftoriiche Keramit (Gefäße vom Laufiger Typus 
uud dergleichen), über die Piahlbaureite in Norddeutihland, über 
die wejtdeutfchen Gefichtöurnen, über die Zeit der Gifeneinfugr 
in Deutfchland u. U. m. Als in Zufammenhang mit Virchows 
anthropologiihen Arbeiten ftehend feien fchliehlih noch jeine Ber: 
dienste um die Begründung des „Märliichen ProvinzialMujeums 
der Stadt Berlin” und des „Deutihen Muſeums für Tradten 
und Haudgerätge“ erwähnt. 
irhom war fein Menſch ohne Fehl. Seine wenig fruchte 
bare Thätigfeit als Politiker iſt ihm jelbit von feinen aufs 
richtigſten Verehrern oft verargt worden; gegen feine Gegner 
war er häufig in der Discuffion fchroif und rückſichtslos; die 
Meinungen Anderödentender, namentlich Züngerer, hielt er durch 
feine Autorität ſtets nieder; öfters war jeine Starrföpfigteit ein 
emmſchuh für den Syortichritt der Erkenntniß. Mber großen 
ännern verzeiht man gern Heine fehler. Virchows Charakter 
mar unantaftbar. Ihn zierte das ernfte Pilichtbemußtjein. Sein 
Leben war Arbeit und Mühe, aber reih an Segen! Dr. A. 


Hanfen von Diskaws Fchde wider die Stadt Jerbſt 1484/86. 
Bon Richard Frhrn. v. Mansberg. 
Schluß.) 


Am 1. Juli theilte Graf Philipp dem Rathe mit, daß der 
Erzbiihof von Magdeburg für den ermeut anzuberaumenden Tag 
in Halle den 12. Zuli beitimmt babe. Mit dem Briefe war 
eine Cedula, haſtig hingeworſene Schriftzüge, dem Boten über: 
geben, welche die wichtige Nachricht brachte: Ist uns, wie sich 
etzliche hoffevolk in der Prigenize und der Margke auf 
ewern schaden sulle zu hauffe werffin, zu erkennen gegebin, 
das wir euch alszo im besten vorbotschafftin, eine sulchin 
dester basz achte zu habin und in geheim darbie, ob die 
ding warhafftig odder nicht, zen bestalin und in erfarung 
zu habin und sulches auch in geheim zu halten. Diedmal 
haben die Zerbiter bie erhaltene Barnung fih zur Nachachtung 
dienen laflen und ſich in Bereitichaft gejeßt, um von ben ans 
rüdenden Feinden nicht überrafcht zu merden. Die mohl« 
verwahrten Mauern und Thürme, dad Bewußtſein numerifcher 
Ueberlegenbeit, gefteigerte Wachſamkeit und Benachrichtigung aller 
Bürger, auf den Landftraßen fich nicht zu vereinzeln, das Alles 
ließ erwarten, daß man dieſes Mal den Feind gebührlid empfangen 
werde. Zwar hat man ihm nicht entgegenziehen wollen, war indeß 
voller Zuverficht gefonnen, im geeigneten Yugenblide aus ber 
ftrammen Haltung zum Ungriff überzugehen gegen den an Zahl 
ze ſchwächern Feind, & follte nicht lange auf ſich warten laffen. 

or Tagesanbruch, noch bei nächtlicher Weile zogen fie heran 
auf der Loburger Straße von Norden ber, magdeburgiſche und 
märfifche Edelleute mit ihren Anechten, geführt von Hanfen 
v. Disfam und dem Gdlen Claus v. Plote zu Parey '”), über 
100 ſchwergepanzerte Reiter waren zu zählen, im früheften 
Grauen des Morgens am Tage Alerii (17. Juli), Ihre Ber 
fuche, dur Feuerpfeile und andere Mittel die Vorſiädte in 
Brand u jeßen, wurden durch die Wachſamleit der Bürger ver: 
eitelt. Un einen Sturm auf die mohlvermahrten Thore und 
Mauern mar nicht mehr zu denken, nachdem fich bald genug 
herausgeſtellt, daß von einer eng feine Rede fein konnte; 
fo nu fih denn die fehdeluftigen Reiter wohl oder übel zum 
Abzuge entichliegen und ihre Abſicht auf überrafchenden Angriff 
biö zu einem gelegeneren Seitpunkt vertagen. Vor bem Abzuge 
jedoh zündeten fie dus vor dem Haibethore im großen Haufen 
geihichtete Holz der Stadt an und ſchlugen hierauf den Meg, 
auf dem fie gefommen, wieder ein. Der eigentlich leicht zu ver 
fchmerzende Schaden, der Brand ihrer Holzuorräthe, brachte die 
Bürger bei ihrer augenblilichen Gemüthsftimmung in hellen 
Horn. Kampfbereit, wie fie waren, verlangten fie nunmehr, den 
Feinden nadzufegen, um an ihnen ihr Müthchen zu fühlen, die 
längft erjehnte und biöher immer nur angedrohte Race zu 
nehmen. Den Bürgermeifter Michael Kruſe an der Spige, rüdten 
die wohlgerüfteten Bürger zu Rob und zu Fuß aus den Thoren 


N: 
) Der Richter zu Biefar, —** Frenlel, bezeichnet Elams 
v. Blatom ala procrator ber hovelute oder Erbarman in —— 
und Altmarf „dar synt dy, dy jw dat dhun und sint desz gefrove 
und hapen, dat sy nicht ge von je syn willen, eth kre 
denne medt ju eyne ander ghestaltnisse, wan vor hundert perde 
zmoge gy ju wol vorworden“J 





der Stadt, worauf die anjehnliche Schaar zum Bormarich in drei 
große Haufen getheilt wurde. Wahrſcheinlich wollte man mit 
dem rechten und linfen Haufen dem Feinde nah Dften und 
Weiten den Ausweg verlegen, während ber mittlere Haufen, 
unter führung des Bürgermeiterd und des Stabtlämmerers 
Otten Hander, die Strafe nah Loburg einihlug, in Hoffnung, 
ben Feind unverfehens in feinem Lager zu überfallen. Das Letztere 
durfte freilich nicht jo leicht fcheinen, wie es die Bürger vielleicht 
annahmen, weil Männer, bie feit zwei Jahren allen Spähern 
audzumeichen verftanden, überall und nirgends plöglich zu er: 
feinen vermodten, es an Wachſamkeit und Sicherung mohl 
ſchwerlich würden fehlen laffen. In der That haben auch die im 
Hagel Machtrab) der Edelleute eingetheilten Reiter bald genug den 
nachfegenden Feind wahrgenommen und die betreffende Meldung 
Hanfen v. Diſskaw gemadt, der mit der Maffe ber Reiter ſchon 
in Loburg angelangt war, offenbar Willens, bei dem Wohnſitze 
feiner Verwandten eine längere Naft zu Halten. Für die em: 
zelnen, num blitzgeſchwind fich folgenden Vorgänge fehlen uns 
leider genauere Angaben, wir erfahren aus dronitaliihen Duellen 
faum andeutungäweile, wie es geſchah, daß die überfallenden 
un durch zmwedentiprechende Maknahmen Diskaws ihrerſeits 
zu Ueberfallenen wurden. Der Bürgermeifter mag wohl nod in 
dem Ordnen feiner Schaaren begriffen gemeien fein, als plötzlich 
wie der Sturmwind die ganze Schwadron der Eifenreiter mit 
eingelegtem Speere und gellendem Siriegsrufe einbrah im Die 
Reihen der de3 Anfturmes micht gewärtigen Bürger. Tapfer 
zwar ſetzten diefe fich zur Wehr, aber ihre Tapferkeit erlag dem 
wuchtigen Choc des ſeit frühefter Jugend im Waffenwerk und 
Ritterdienft geübten Adels, fie wurden erſtochen, erſchlagen, von 
den Hufen der ſchweren Roſſe zertreten, mehr als dreißig Leichen 
bedten die Walſtatt. Auch die Häupter der Stadt, der Bürger: 
meifter und der Kämmerer, fie haben ihre ungeſchickten Maß: 
nahmen menigftend durch einen rühmlichen Tod gefühnt. Die 
Unverwunbeten wandten fich zur eifigen Flucht, den jchügenden 
Wällen der Stadt zu, auf den Ferſen gefolgt von den unermüdlichen 
Reitern, und es gelang diefen noch 24 der flüchtigen zu erwifchen, 
als Gefangene abzuführen. Ueber das Verhalten der beiden nad 
recht3 und links abgezweigten Haufen fehlen alle Nachrichten. 
Maßloſe Beſtürzung rief die fchredliche Niederlage hervor 
innerhalb der Stadt, und viele Jahrzehnte hindurch ift das herbe 
Geihid in Erinnerung der Serbiter geblieben. Der Chroniſt 
Bedmann berichtet: „Diefe Niederlage iſt fo hoch zu Zerbſt 
aestimiret worden, daß der Rabt jährlich ein Memorie vor die 
von dem von Diehlau Erſchlagenen halten, auch davor ben 
Beiftlichen ein Gewiſſes zahlen laſſen.“ Es ift wohl begreiflich, 
daß tiefe Niedergeichlagenheit an Stelle der felbitbewußten Ueber 
hebung trat, alle Drohungen verftummten, ein Heinlautes Gefühl 
der Hilflofigkeit zum Ausorude fam. Nach allen Seiten flogen 
die Boten mit der Bitte um Beiftand, zum Wenigiten um Ber: 
mittelung eines längeren Friedeſtandes, denn fein Bürger ge: 
traute ſich noch, die Schügenden Wälle zu verlaffen, Handel und 
Wandel ftodten, Ob auf Betreiben des Grafen Philipp oder 
aus eigenem Antrieb, genug der Erzbifchof von Magdeburg er: 


fuchte fogleih Hanfen v. Diskaw um erneuten Friedeſtand, 
allein Diſskaw mied in der ehrerbietigfien form dad Anfinnen 
ab am 22. Juli, mit der Berfiherung, daß er nach wie vor 
bereit fei, vor den Erzbiſchoſ und feine Räthe zu treten, jedoch 
um von ihnen zuvörderit zu vernehmen „was dy von Üzerwst 
mir vor minen schaden und gewoldt thun wollen“, Das 
abermalige Erfuchen des Bifchofd, am 11. September zu einem 
Tage im Kalbe zu ericeinen, konnte Diskaw am 13. Auguſt 
damit ablehnen, daß der Kurfürſt von Brandenburg bereits für 
die Seit über ihn verfügt habe. 

Dem inftändigen Bitten des um die leidende Stadt tief 
befümmerten Grafen Magnus hatte der Kurfürft von Branden- 
burg entiprochen und konnte fchon am 20. Auguſt aus Grimmi 
in der Ulermart dem Grafen mittheilen, daß er periönli 
mit Hanſen v. Dislaw verhandelt habe, und bie Art und 
Weife dieſer Verhandlung offenbart ein praktiiches Verſtändniß 
der Sachlage. Der Kurfürft berichtet, wie Diätam zunächſt den 
ungehinderten Bertehr (namentlich Zehrung) feiner Anhänger im 
®ebiete der Mark erbeten, mit ber Berbürgung, daß von ihnen 
nichts Feindliches von dort aus unternommen werde. Ohne be: 
ftimmte Bufiherung in diefer Beziehung zu geben, habe ber 
Kurfürft gefragt, welche Bedingungen im Falle der Genehmigung 
jenes Geſuchs geftellt würden, darauf habe Dislaw wiederum die 
Frühere erfte Forderung binfichtlih des vergewaltigten Bürgers 
Seering geltend gemadt, alsdann verlangt: 1000 Gulden Ber: 
gütung für feine Kolten und Schäden, 2000 Gulden Löfe: 
eld für die lehthin gemachten Gefangenen, baneben bie 
Austieferung etlicher Büchfen ’% und eines Vorraths an Pulver. 
Der Kurfürft verlangt nun ungefäumt Vollmacht zu weiterer 
Verhandlung auf jener Grundlage, verfehlt ſchließlich nicht, hin« 
zuweilen auf den elenden Auftand ber bin: und hergeichleppten, 
naturgemäß ſchlecht untergebradhten und verpflegten Gefangenen, 
von denen bereitd mehrere mit Tode abgegangen. Unmittelbar 
nad er Schreibend begab fih Graf Magnus in 
Perfon nach Berlin, um, in Gemeinichaft mit dem Kurfürften 
und = auserwählten Räthen beffelben, in birecte Verbindung 
mit Disfam zu treten. Er forderte am 28. Auguſt ausgedehnte 
fchriftlihe Vollmachten vom Mathe mit der Verſicherung, daß 
Disfam willfahrig jei, auf einen vorläufigen Friedeſland ein- 
zugehen. Nach erhaltener Vollmacht konnte Öraf Magnus bereits 
am 8. Geptember mittheilen, daß ber fFriedeftand für die nächſten 
drei Wochen angenommen, die Herbiter unbeforglih fein bürften 
bis Anfang Dctoberd; er fügt hinzu, man hoffe immer mod, 
die hohen Forderungen Dislaws einigermaßen herabzuftimmen, 
jedoch könne es feinem Zweifel unterliegen, daß namhafte Opfer 

bringen feien. Die wegen dringender Abhaltung bed Aurfürften 

r kurze Zeit unterbrochenen Berhandlungen murben rüftig 
wieder aufgenommen, in ber Hauptſache durch den heimlichen 
Rath Peter v. Burgsdorf und den brandenbnrgiihen Marihall 
geführt und wirklih Ausgang Septemberd zu gedeihlichem Ende 
gebradt. Graf Magnus jendete am 30. September dem Zerbſter 
Rathe den Entwurf des Friedens und Sühnevertragd. Es sollen 
die gefangen losz und ledig werden, und alle beswernisz 
Diezcaw auf ym nemhen, seyn selber, aller seyner helffer, 
besundern auch derjennigen wegen, die letzt die von 
Czerwst bevehdet han, und alle, die unter die sache vor- 
wand seyn, fulkomlich richtung zu sagen aller veheyde 
und unwille, noch daher gestanden wortlich oder werglich, 
nymmehr auf der von Czerwst schedin und aller darunter 
vorwanten der sache wegin nicht zu gedencken, noch zu 
suchen und davor gute gewer syn und die von Üzerwst 
des schadelosz zu benemen. Und sollen Hanszen 
von Diszkaw werden 1700 gulden in geheym, das der 
marggraf als ein scheider auszgebe. Desgleichen die von 
Czerwst, allesampt und besundern, vor sich und alle ire 
nachkomen und alle diejennigen, die unter der sache 
vorwant soyn, besundern graf Philippsen, der von den 
von Uzerwst dorin gefurt ist, und alles thuens unbelanget, 
berichtet und besunet seyn sull, noch wortlich adder wergklich, 
widder genanten Discaw und aller seyner helffer hynfurder 
nicht aufzuheben, noch zu suchen. 

Graf Magnus legte diefer vorezeichnung, wie er fie nennt, 
ein längeres Schreiben bei, in welchem er die großen Schwierig: 


14, Mit buchssen find wahrſcheinlich Geichüge, nicht Handfeuer- 
waffen, gemeint, da man im 15. Jahrh. jelbit die größten Kanonen 
mit dem Sammelnamen buchssen bezeichnete. 
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feiten bervorhebt, die zu überwinden gemefen, infonderheit habe 
Disfa fi darauf berufen, daß der Zerbſter Math bereits 
zugefagt, mehr als 2000 Gulden für die Gefangenen zahlen zu 
wollen. Erft nachdem man ihm weiblich zugejeßt, fei die hohe 
Forderung von 3000 Gulden allmälig bis auf die im Entwurf 
genannten 1700 herabgemindert, es Bi auch bie Berlängerung 
bes Friedeſtandes um weitere drei Wochen angenommen. Graf 
Magnus bemerkt: ab euch von unsers vettern, Graf Phillipps, 
wegen versicherunge zu thuen beswert dewchte, so ir mit 
uns, als itzt ewrem betetingten regirefursten, voreyni 
syn, wollen wir sampt euch gudtsagung thuen, yn des 
schadelos zu halten. Getrawenes auch woll mit euch, yn zu 
vertretten, damit richtung nicht geirret wurde. Wirkonnen 
es auch nicht besser gemachen. Wo ir nun, (ber zu)vor 
gegebin fulmacht nach, dem zu folgen (bereit), moget ir 
in gantzer und groszer geheym den techant mit dem gelde 
aufs schirste herschicken, angesehen der gefangen und sache 
notturfit. Der in  unterichieblihen Briefen erwähnte Dechant, 
der dem Mathe ganz insgeheim die anfehnlihe Summe vor: 
zuſchießen bereit war, ift nicht mäher bezeichnet, wahrſcheinlich ift 
der Dechant bed deburger Domcapiteld, Dr. Gunter v. Bunam, 
gemeint. Diefer Prälat bekleidete zugleih die Würde eines 
Propftes zu Merieburg, Dechanten zu S. Marien in Grfurt, 
Domberen zu Meißen, Domberrn S. Sebaftiani in Magdeburg, 
er war päpſtlicher Protonotar, ubicularius und Collector, be 
309 von den vielen fetten Pfründen jo hohes Ginfommen, daß 
er wohl in der Lage fein mochte, einen tüchtigen Batzen vors 
zuſchießen. 

Vielleicht waren es die vom Grafen Philipp genährten 
Hoffnungen auf noch günftigeren Abichluß durch Eintreten 
anderer Fürſten ober ge gen „fremden behelff 
zu suchen“, melde den b verjuchen ließen, nochmals die 
Sade im die Länge zu ziehen, zunächſt mit der Weigerung, bie 
Bürgichaft für Einbeziehung des Grafen Philipp im bie durch 
den Vertrag auferlegten Plihten zu übernehmen. Augenſcheinlich 
vergaß er babei, daß auch Disfam nicht in der Lage war, bie 
Bürgſchaft für feine Helfer zu übernehmen, wenn der Vertrag 
nicht im vollen Umfange angenommen wurde. Graf Magnus 
beantwortete umgehend (Berlin 5. Drtober) die Bedenken des 
Rathes, man fühle in den Worten des Fürſten fo deutlich den 
hellen Born auflodern, daß wir es uns nicht verfagen dürfen, 
den Schluß des Briefed wörtlich wiederzugeben: Solt nu aller 
handel domit aufgeslagen und unsere grosze ezerung, des 
fursten vleysz und alle scheeden, die wir heym tragen, vor- 
geblich werden, besorgen wir, es wurde ergeres und un- 
geschicktes davon irsthen, und wer besser gewesen, das ir 
unser gelt nicht hettet laszen vorezeren und uns heym be- 
halten. Wir mogen auch nicht finden, das es besser zu 
machen sey, und es hath auch weynigk auf ym, angesehen, 
das wir fulmacht habin, von unserm vettern vergunt und 
von euch zur sache, und zu obirmasze uns mit euch in 
die gudtsagung stecken. Wan es aufs hardiste furgenomen 
wirdet, so muest graf Phillipps nicht alleyne euch, sunder 
uns mit euch derhalben und also sich selber verterben, 
darausz mannigklich vorstehen magk, das ir fremden behelff 
suchet. Vorsehen uns noch, ir wirdet uns nicht lassen 
blosz stehen, anders wurden wir hinfurder der sache ganz 
mussigk seyn. Ir habt den koer (Wahl): wolt ir gancze 


—— haben — volt ir euch weyter in veyhde 
halten. Des mogt ir als dan awsztragen und auf euch 
nemen. ®Diefe ebenfo Mare, wie fräftige Sprache verfehlte 


ihre Wirkung nit. Graf Philipp erflärtte am 9. October 
dem Zerbſter Rathe fein Einverftändniß mit den Verhandlungen 
und gab bie Verficherung, fich aller Gebühr zu halten und zu 
ermweiten, freilich kann er den Aerger über die Fruchtlofigfeit feiner 
eigenen Bemühungen nicht zurüdhalten und bemerft in faft 
brohender Form für alle Aulunft: habt ir abzunehmen, das 
wir swerlich widder zu sulhcem handel kommen mugen. 
„Bott ſei Dank“ werden die einfichtsvollen Bürger wohl im 
Stillen diefer Erflärung hinzugefügt haben. Aus einem Schreiben 
defjelben Grafen vom 7. November, in weldem er um Bus 
ftelung genauer Copie ded auf Martini vom Kurfürften von 
Brandenburg in Ausficht geitellten „sunlichen ausspruch* er 
fucht, erfahren wir, daß Graf Magnus aus Staffurt, wo 
die Ratificationen ausgewechſelt find, auch die endlich er 
fedigten Gefangenen mit fi) genommen und den Hhrigen 
in Zerbſt überwiefen habe. Damit ſchließen die Acten, 


— —— 


wir wiſſen nur aus chronikaliſchen Mittheilungen, daß in 
ber That um Martini die 21% jährige Fehde ihr verbrieftes 
Ende fanb. 

Einen materiellen Gewinn bat Gans v. Diskaw aus der 
Fehde gewiß nicht gezogen, vielmehr dürften die empfangenen 
1700 Gulden mwohl kaum bingereicht haben, die ihm und feinen 
Helfern während der 214 jährigen Kriegäbereitichaft ermachienen 
Koften nebſt denen für Bewahung und Verpflegung vieler Ge 
fangener zu beden. Einer mächtigen, volfreichen Stadt, die fogar 
ihren Fürſten zu bedrohen wagte, den Fehdehandſchuh Hinzumerfen 
und ihre DBermweigerung des freien Geleitö, um fein Recht zu 
fuchen, damit zu beantworten, daß er jelbit die Stabt auß dem 
Frieden in den Unfrieden jeßte, mie fie es ihm gethban: dies 
Unterfangen Dislaws war ein kühnes, aber nad der Auffaffung 
jener Seiten durchaus fein unberechtigtes. Diskaw hat länger 
ald zwei Jahre ein unftäted, wildes, täglich bebrohted Leben 
führen müſſen, bedroht in dem Grabe, daß fein Unterliegen, 
feine Gefangennahme dur; die Stäbter wohl gleichbedeutend ge- 
weſen wäre mit unmittelbar darauf folgender Hinrichtung, denn 
mit dem befiegten, ergriffenen Fehderitter pflegten die Städte 
überaus kurzen Prozeß zu machen. Dabei hatte Diskaw endlofe 
Unterhandlungen jehr heikler Art mit unterfchieblihen Fürſten 
zu führen oder führen zu laffen, und bei bem geringfien Ver— 
ftoße gegen die befannten Geſetze ehrlicher Fehde würden biefe 
Serien zu feinen Feinden geworden fein. Last not least hatte 

isfam Ginigfeit und feftes Zuſammenſtehen in der viellöpfigen 
Schaar feiner im Range ihm völlig gleichen Bundesgenoſſen auf 
recht zu halten, um das gemeinjame Biel, die Demütbigung eines 
jede Genugthuung hochmüthig abmweifenden Rathes, zu erreichen 


Bücherbeſprechungen. 

— Kunſt und Schule. Bearbeitet von L. Mittenzwey. 
Leipzig, Siegismund & Vollening. VII und 114 SS. 8. Auch 
unter dem Titel: Pädagogiſche Sammelmappe. Eine Sammlung 
wichtiger und zeitgemäßer Abhandlungen, Borträge x. für Er 
ziebung und Unterricht. 180. Heft. — „Diele Verworrenheit 
tft entitanden, weil die Lehrer und Sculbehörben wenig vom 
Zeichnen, und die Herren von der Kunft noch weniger von 
Pädagogik verftanden.” Go flieht der Verfaſſer in einer and: 
giebigen Anmerkung S. 55 und 56 feine Ausführungen über 
den augenblicklichen Stand des Leichenunterrichtd. Das Wort 
fönnte bis zu einem gemiffen Grade aud von dem Gegenftande 
elten, der im vorliegenden Büchlein behandelt wird, dem Ber 
ältni von Kunft und Schule. Hmei Lager ftehen fih mehr 
oder minder fcharf gegenüber: Die Vertreter der Schule, die in 
erfter Linie die pädagologiiche Geite, und die der Kunſt, bie 
zuvörderſt das Fünftleriiche Intereſſe betonen. Verfaſſer will ſich 
zwiſchen die feindlichen Kämpfer fielen und eine Vermittelung 
herbeiführen. Er meiß wohl, daß eine folde Stellung nichts 
Verlockendes bietet, da fich leicht der Angriff von beiden Geiten 
auf den Mitteldmann richtet. Aber als Freund ber neuen Be 
wegung bat er aus Spnterefle für die Sache die Feder in bie 
Hand genommen, um zur Wufllärung und erg = beis 
—— „Durch Gährung zur Klärung” iſt dad Motto bes 

üchleind. Der Berfaffer beginnt mit einem Nücbfid auf die 
Bewegung von der Mitte des 19. Jahrhunderts, ftellt den Be 
griff der Kunft und ihre Aufgaben feſt, wendet ſich gegen 
ungefunde Auswüchſe und behandelt die Frage: Hat die Kunft 
eine Berechtigung in der Schule? (S. 42 ff). Nachdem er fie 
mit Rüdfiht auf die harmonische Bildung, die religiöfe, intellec- 
tuelle und phyſiſche Erziehung, ſowie die nationalen Gefichtö- 
punkte bejaht hat, erörtert er die Kunſtpflege in den niederen, 
mittleren und höheren Schulen, giebt auch eine Reihe werthvoller 
Winte, die den erfahrenen und fachtundigen Schulmann zeigen. 
Hilfsmittel, Wandihmud, Muſeumsbeſuch, Runftpflege außerhalb 
der Schule wird dann noch beſprochen. Die Daritellung ift 
vollsthümlich, friſch und feifelnd. A. 

— Hempel, Walther, Prof. Dr., Geheimer Hofrath, z. $t. 

Nector der Techniſchen Hocicule zu Dresden, Ueber die Er: 
iebung der jungen Männer. Dreödten 1902, von 
Yahı und Jaenſch. 28 S. 8. — Es ift hoch erfreulich, daß 
ein ſo hervorragender Vertreter der techniſchen Wiſſenſchaft ſich 
mit Erziehungsfragen beichäftigt, dak er fie im Zuſammenhange 
mit der wiſſenſchaftlichen, wirthſchaftlichen und nationalen Be: 
wegung behandelt, und zwar, im Gegenjab zu anderen modernen 


Alle diefe Klippen hat er mit ungewöhnlichem Verſtändniß der 
Sachlage und mit Sicherheit zu umſchiffen verftanden, bat mit 
unbeugiamer Energie den med, bie geforderte Genugthuung, 
im Auge behalten und fchließlich erreicht. 

Das mar der große moraliſche Gewinn aus ber langen, 
ebenfo aufreibenden, mie gefahrvollen Thätigkeit, und dies Er— 
gebniß hat auch die Augen der Nahbarfürften auf die Talente 
des vielfeitigen, überall braudbaren Mannes, auf ihn und fein 
ganzes Haus gelenft. Während fein um menig jüngerer Bruber, 
Dr. Dietrih, an den Hof de Kurfürften von Brandenburg bes 
rufen murbe, um dort bis zu feinem Tode (1511) eine hervor 
ragende Rolle zu fpielen, ift Hans jelbit einem Rufe bes Herzogs 
Georg von Sachen gefolgt. In dem Dienfte dieſes Fürſien hat 
er verſchiedene anfehnlide Stellungen befleibet, jo drei Jahre 
lang den midtigen Poften eines Verweſers der Fürſtenthümer 
Sagan und Pribus, hat mannigfaltige Verwendung als heimlicher 
Rath und —— Geſandter gefunden. Aus feiner 
Stellung ala ſächſiſcher Umtmann zu Delitich berief ihn ber new 
ernannte Erzbifchof von Magdeburg zur höchſten Stelle an feinem 
Hofe; bald darauf und zwar 1515 ift Hans als erzbiichöflider 
Hofmeifter verftorben. Hans ift der Stammvater aller heute md 
lebenden Diskaws, er ift fozufagen ein neuer Gtifter jeind 
Haufes geworben, dad mit ihm und feinen Söhnen zu höherm 
Glanze aufftieg, einen fchier unermehlichen Güterbefig erlangte. 
Bon den Söhnen gehören Dtto und Hans, der ältejte und der 
jüngfte, zu jenem Sranze Teuchtender Sterne, welche fih um dab 
mädtig auffteigende Geftirn eines Morik von Sachſen ftellten 
und —* Namen mit glänzenden Zügen in die Annalen ſächſiſcher 
Landesgefchichte eingetragen haben. 


Meformern, mit feinem Sinn für die biftorifhe Entwidelung unter 
Anerkennung der Bejtrebungen und Leitungen ber einzelnen 
Schulgattungen, ſowie unter gerechter Hervorhebung der er: 
wachſenen Schwierigkeiten, und daß er feine Erwägungen zum 
Gegenitand einer Nebe in fo feitlidher Stunde gemacht hat. Nicht 
als „Nörgler* will er auftreten, jondern die Schwierigkeiten 
hervorheben, in die namentlih die Mittel: und Hochſchulen durch 

dad Anfchwellen des Lehrſtoffs gerathen find, und durch feine 

Darlegung Vorſchläge ji ihrer Ueberwindung machen. Er be 

fürwortet die Beihränfung: „Was der Schule vor Allem noth 
thut, ift eine Entlaftung von dem Wielerlei bed Stoffes.“ Er 
ſchlägt vor, dak der Knabe ein Jahr früher, ald es in Sadien 
Uebung ift, in dad Gymmafium, bez. Realgymnafium eintritt, 
infolge deffen auch ein Jahr früher, alfo mit 18%, Jahren, bie 
Anftalt verlaffen kann. Er hofft, mit diefem Jahre dem Lande 
eine mejentliche finanzielle Erſparniß zu verihaffen, aud den 
Vätern und namentlid ben bedürftigen Familien eine finanzielle 
Erleichterung zu gewähren. Freilich ift es fraglich, ob dieſer 
Vorſchlag in feiner Durchführung fi) bewähren wird, da dort 
mo die Uebung bereits bejteht, ein ungleich höherer Procentjas 
von Schülern bei ben PVerfegungen zurücdbleibt und eine zu 
große Beihneidung des Lehrſtoffes gegenüber den Bebürfniffen 
der Jetztzeit ihre großen Bedenken hat. Bon befonderem Intereſſe 
ift das geichichtliche und jtatiftifhe Material, dad der Berfafler 
verwendet. Freilich läuft auch manche Hyperbel mit unter, wenn 
er 3. B. ©. 16 äußert: „Nach beitandenem Maturitätseramen 
ift ein großer Theil der Studirenden jo erholungsbedürftig, daß 
fie es als ihr gutes Recht betrachten, ein, zwei ober mehr Semeiter 
u verbummeln.” Demgegenüber fei auf die außerordentliche 
Büntttichteit verwiefen, mit ber z. B. die juriſtiſchen Vorlefungen 
an der hiefigen Univerfität, gerade auch von den eriten Gemeftern, 
befucht werden, ſowie auch die philofophiichen Borlefungen, die 
doch für einen großen Theil der Hörer nicht Zwangscollegia find, 
fondern aus Intereſſe an der Sache gehört werden. Mit Weh- 
muth lieft man in biefen Tagen ber Trauer zum Schluß bie 
GSharakteriftit der Bedeutung König Alberts für das Schulweſen: 
„Roh in fpäteren Tagen wird man der Regierung unferes Königs 
gebenfen, als einer Seit, wo fpeciell die techniſchen Wiſſenſchaften 
in mächtigfter Weiſe gefördert worden find, Wenn wir Alle 
längft dahingegangen find, da werben in vielen Theilen von 
Sadjen, und —* in unſerem geliebten Dresden, die Bauten 
noch ſtehen, die unter Aufwand ſehr großer Capitalien in der 
Zeit des Königs Albert errichtet wurden. Sie werden Zeuge 
fein von dem großen Geiſte unſeres Königs, ſowie dem der 
Männer, die feine Berather waren.” u. 


Srud von 8. &. Teubner in Seipsin. 
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Aus den Seelen- und Glaubenskämpfen der Herruhuter Brüdergemeinde des achtzehnten Jahrhunderts. 
Mitgetheilt von Dr. phil. Erich Michael. 


Bor mir liegen drei kurze, handſchriftlich überlieferte Lebens: 
befchreibungen von Mitgliedern der Herrnhuter Brüdergemeinde. 
Sie berichten und von ber am 28. Februar 1793 zu Kleinmwelte 
heimgegangenen Schweſter Maria Elifabeth Kohlerin, gebomen 
Müllerin, ihrer Tochter Unna Johanna und deren Ehemann 
Johann Daniel Köhler, Biſchof der Brüderlirche. Alle drei Lebens: 
läufe ähneln fi in der Art der Erzählung Während fie auf 
die äußern Lebendumftände fait gar micht oder nur in aller Kürze 
eingehen, nimmt die Daritellung feelifcher Borgänge einen breiten 
Raum ein. Am mwenigften bedeutend in biefer Hinficht ift der 
Lebenslauf der Anna Johanna Köhler, der von ihrem Manne 
aufgezeichnet iſt; viel eingehender und umfangreicher ift deſſen 
Lebensbeihreibung. Sie ift mit einem Wort die Geſchichte eines 
Gottjucerd. Bid auf den angefügten Bericht über feinen Zod 
von Biſchof Köhler jelbft verfaßt, gewährt fie uns reiche Einblide 
in die Seelen: und Glaubenäfämpfe eines tiefreligiöfen Mannes 
und bietet und mandes ntereffante aus dem Leben und Treiben 
der Brübergemeinde im 18. Jahrhundert. Der Lebenslauf der 
Maria Elifabeth Kohler rührt in der erften Hälfte von ihr jelbit 
ber und iſt darum von befonderem Intereſſe. Nicht ohne Wehmuth 
lefen wir bie Beichreibung ihrer Kinderjahre. Iſt das noch ein 
Kind, das fi da im Meinen und Beten nach feinem Heiland 
verzehrt? Schier unverftändlich würde und ein ſolches unkind⸗ 
liches Gebahren vorlommen, bedächten wir nicht, daß fich gerade 
in ber eriten Hälfte des 18. Jahrhunderts — eine Folge 
der pietiftiichen Strömungen des voraufgegangenen — allent: 
halben warmes, religiöjed Empfinden breit machte und nicht felten, 
ungünftig beeinflußt durch die Thätigfeit ber von Sinzendorf 
eftifteten Brüdergemeinbe, in Gefühlsſchwärmerei und weltſcheuem, 

eudlofem Leben jein Genügen ſuchte. Aber laffen wir die Er 
zäblerin, bie nicht von Anfang an der Brüdergemeinde angehörte, 
felbft berichten: „Weil ich ein ſehr munteres und zum Leichtfinn 
geneigted Kind mar,” berichtet fie, „fchidten mich meine Eitern, 
melden es jehr anlag, mid für dem Heiland zu erziehen, bald 
in die damals von den Brüdern (in Sena) eingerichtete Schule. 
Der liebe Heiland ließ ihnen ihre gute Abſicht auch gelingen, 
und ich war eind von den eriten Kindern aus der Schule, dem 
Er and Herz kam, bei Gelegenheit, da ich auf meiner Vorſchrift 
das Verschen hatte und nachichrieb: »Wo ift mein Schäfchen, das 
ich liebe, das fich fo mweit von mir verirrt und fi aus eigner 
Schuld verwirrt?«e Es war mir, ald wenn Jemand zu mir 
fagte: »Das arme verlorene Schäfchen bift du« Ich meinte und 
wurde erftaunlich verlegen über mich. Deine Lehrer wurden die 
Veränderung an mir ald einem jo leichtfinnigen Finde bald 
gewahr, nahmen mic allein, beteten mit mir und freuten fich 
über die Arbeit des heiligen Geiſtes, ſowie auch meine Eltern. 
Das feuer der Liebe Jeſu mar groß in meinem Herzen; ich 
lein zehnjähriges Kind!] brachte meine meifte Zeit mit Weinen 
und Beten zu und erzählte auch meinen Gefpielen in der Schule, 
mie gut es ein folches jeliges Schäfchen bei jeinem Hirten habe. 
Ich gewann auch etliche, die meined Sinnes wurden. Mir 
gingen oft viele Stunden miteinander weinen und beten, und 
dad war eine wnausiprechlich felige Zeit für mid. Das An: 
genehmfte wäre mir damald geweſen, fogleih zum lieben Heiland 
u gehen. Dft wenn ich darnach mit Berlegenheit mid) fehnte, 
—* ih: »Ich zähle Stunden, Tag und Jahr, und wird 
mir allzulange, bis e3 erfceine, dab ih gar, o eu, 
di umfangee” Nach zwei Jahren erloſch dieſes Feuer 
etwad, da fie „fehr geliebt und überall vorgezogen 
wurde“ und infolge deſſen anfing, am fich jelbit Gefallen 


* haben. Daran änderte auch ihre perſönliche Bekanntſchaft mit 
em Grafen v. Zinzendorf nichts, den fie auf feiner Durchreiſe 
1735 in Jena kennen gelernt hatte; jelbit während eines nahezu 
mr en Aufenthalts im Eberödorf (im Reußiſchen), einer 
iederlaflung der Brüdergemeinde, konnte fie troß ihres red⸗ 
lichen Bemuͤhens, „ein wahres volllommened Kind Gottes zu 
werden, den finblichen Umgang mit dem lieben Heiland und das 
Gefühl feines Friedens nicht wiederfinden“. Exit am 10. März 
1738 fchlug wieder „eine jelige Gnadenſtunde“ für fie. „Es war 
eben Faſtnacht,“ erzählt fie darüber, „und der Schluß meines 
15. Jahres. Gh war ganz alleine und überdachte meine 
urüdgelegten 15 Jahre und meinen dermaligen Aujtand, ins 
—* eit den Tag, da unſer lieber Heiland für mich in Sein 
Leiden eingegangen it. ch legte mich mit vielen Thränen zu 
Seinen Füßen bin und hörte nicht auf zu leben, bis Er mir 
Friede und Vergebung meiner Sünde zuſprach; und ob es wohl 
in den folgenden Jahren dur mande Abwechslung gegangen 
it, jo iſt mir doch ber Friede Gottes, den ich damald erfahren 
babe, noch heute gewiß und neu, denn meine Seele fand wahren 
Frieden vor Seinen Augen, Bald darauf ging ich das erfte 
Ma! mit den Geſchwiſtern (nämlich der Brüdergemeinde) in Jena 
in der Kirche zum Seiligen Abendmahl, und bad war das 
Siegel auf meine Begnadigung.“ Im folgenden Jahre wurde 
dad junge Mädchen nah einer „gründlichen Unterredung“ mit 
dem Grafen vo. Binzgendorf von diefem „unter einem herzdurd- 
dringenden Gebet mit Handauflegung zur Arbeiterin der ledigen 
Schweſtern in Jena“ eingelegnet und ging ſchon im September 
nad Marienborn (bei Baugen) zur Brüdergemeinbe, bei der fie 
bi8 and Ende ihres Lebend in verichiebenen Stellungen, 
namentlih aber ald Erzieherin ber Jugend, thätig war. 
„Sie diente,“ urtbeilt der Verfaſſer der letzten Hälfte ihrer 
Lebensbeſchreibung über fie, „mit Gnabe und Erfahrung 
nad dem Bermögen, das ihr Gott darreichte, von Herzen gern. 
Und miewohl fie eben mit ihrem treuen Rath nicht entgegen: 
zufommen pflegte, denn fie war ftille und dachte gern Mein 
von fih, jo fand doch jedermann bei ihr ein theilnehmendes 
Herz voll Liebe.” Wenn ftarker, feiter Glaube ein fanftes Sterben 
giebt, jo hat ſie's am fich erfahren. „Sie blieb, wie fie immer 
gemwefen war, ganz verftanden mit ben Wegen ihres Herrn, ftill 
und gelaffen bei allen Schmerzen und durch den ungeftörten 
Bid auf ihren Erbarmer findvergnügt. Ihre erften Worte, 
fobalb fie nach einem überftandenen Bruftframpf wieder ſprechen 
konnte, waren Dank und Lob Jeſu, dem fie beitänbig das Beug- 
niß gab: »Ach, Er madt ed gar fehr gut; es iſt Alles t 
gut, was Er thut«.” Noch am Vorabend ihres Todes machte fie 
„mit Ruhe und Heiterkeit verfchiedene Beftellungen wegen ihrer 
Leiche, ald wenn fie etwa nur eine Heine Meife vor fich hätte*. 
Sie ftarb fanft und felig, faht unvermerft am 28. Februar 1793 
im beinahe vollendeten 70. Lebensjahre.” 

Bedeutend tiefer, wie jchon erwähnt, und um ein VBeträcht 
liched meitläufiger angelegt ift die Lebensbeſchreibung ihres 
Schwiegerfohnes, des Biſchofs Köhler. Hier zeigt ſich nicht blos 
bie einjeitige Gefühlsſchwärmerei eines religiöfen Gemüths; wir 
gewinnen auch Einblid in das Ringen und Kämpfen eines tief- 
angelegten und nad Wahrheit und Erfenntniß fuchenden Mannes. 
Am 28. Auguft 1737 als Sohn eined Prebigers zu Raffeld 
unmeit Stendal geboren, gehörte er gleich feiner Schwiegermutter 
nit von Kindheit am der Brüdergemeinde zu. Mit acht Jahren 
vaterlo8 geworden, fand er Aufnahme und Erziehung bei einem 
Manne, der ihn 


Anverwandten, einem  gottesfürdhtigen 
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eifrig zu Gebet und gottmohlgeiälligem Wandel anbielt. 
„Ungefähr in meinem 10. Sabre,* heißt es dann im 
der Lebensbeſchreibung weiter, „wurde ih um meine 
Seligkeit verlegen und oft recht ernſtlich darum befümmert, ob 
aud mein Name im Buche ded Lebens. ftehe, und ob er an 
jenem Tage von dem Her Jeſu werde abgeleien werden. Bon 
der Zeit an bin ich im der Verlegenheit um meiner Seelen Selig: 
teit fo bingegangen, bis ich derfelben durch die Vergebung meiner 
Sünden zu den meines gefreuzigten Heilands verfichert 
wurde.“ Nach feiner Einfegnung kam ber Knabe, da er von 
feiner Mutter zum Studiren beftimmt mar, wozu er aber feine 
fonderliche Neigung hatte, nad Stendal auf die Schule und ſchon 
bald barauf ind Waifenhaus nah Halle. „Die fhönen Belegen: 
heiten,“ erzählt Köhler aus jener Zeit, „die und bier zum Beten 
gegeben wurden, und andere gute Ermahnungen waren mir ans 
fänglich ſehr eindrüdlich, und ich gejellte mich gleich zu etlichen 
, bie oftmald auf einen Saal allein gingen und auf ben 
finien beteten. Ich wurde aber aus diefem Gange bald heraus: 
gebradt, weil Andere darüber jpotteten und und veradteten.“ 
roß innerer Unruhe und dem Bewußtſein, „eine fündhafte 
Kreatur” zu fein, fam es auf ber Schule „ber Schulfreundſchaft 
wegen“ und auch fpäter auf der Hochichule, wo er fich der Gottes: 
vu zuwandte, zu keiner rechten „Belehrung“ ; nur „vor groben 
ünden* hütete er ſich Mit 22 Jahren ward er Informator 
bei einem Prediger in jeiner Heimath, einem alten, frommen 
Manne, deifen Frau „einige Kenntniß von der Vrüdergemeinde, 
aber noch feine Gemeinſchaft mit derſelben“ hatte. „Hier,“ erzählt 
Köhler weiter, „wurde ich in meinem en bald daran erinnert, 
daß ich dem lieben Gott verſprochen habe, mich zu befehren, und 
nun entichloß ich mich, die Sache ernitlich anzugreifen. Ich über: 
legte zuvörderſt nach meiner erlernten fuftematifchen Theologie recht 
genau, was zur wahren Belehrung eines Menfchen gehöre, und 
glaubte derjelben ſchon dadurch näher zu fein, daß ich, wie ich mir 
einbildete, ſolches müßte. Nun überdachte ich meinen bisherigen 
Lebendgang und fuchte eine Erlenntniß von allen meinen Sünden 
di befommen. Dabei fiel es mir wohl nicht ſchwer einzujehen, 
B ich es ſehr fchlecht gemacht Habe.... Indeſſen flehte ich 
zum lieben Gott um Vergebung meiner Sünden und hoffte von 
einem Tag zum andern, ed werde eine jelige Herzensveränderung 
bei mir vorgehen, indem ich feitießte, daß, mern ich Vergebung 
der Sünden befäme, ich eime befondere Freudigkeit im 
fühlen müßte.... Ginftmals fielen mir bet meinem Selbftmühen 
die Worte der heiligen Schrift mit Nachdruck aufs Herz: »Be 
kehre Du mich, Herr, jo werde ich befchret; hilfit Du mir, fo ift 
mir geholfen« Da wurde e8 mir Mar, ich hätte mich ſelbſt bes 
fehren wollen, darum fei nichts daraus geworden. Mein Herz 
mwurbe darüber weich, und ich bat ben Herrn Jeſum mit Thränen, 
Er möchte mich befehren. Ich befam auch wirklich in ber Stunde, 
da ich vor Ihm auf den Anien lag, einen Schimmer von Geiner 
Gnade, und ich konnte einen hellen Blid in Seine Berfühnung 
thun. Meil ich mich aber mit dem Gedanken trug, ich müßte 
erit noch betrübter, verlegener und beiler werben, wenn ich Ber 
ebung der Sünden a follte, jo fam ich von dieſer Gnaben- 
pur bald wieder ab.” ifensqualen famen noch dazu, als 
der junge Mann Gelegenheit erhielt zu predigen. Gr, ein un: 
befehrter Menſch, jollte Andern den Weg zur Geligteit weiſen! 
Durch eine Unterredung mit einer alten frau, die einmal mit 
ihm nad; einer Predigt von den „Angelegenheiten ihres Herzens“ 
ſprach und ihm dabei erzählte, wie ihr einmal der Heiland nad) 
innigem Gebet „die Verficherung ber Vergebung aller ihrer Sünden“ 
erteilt hätte, ftieg die Unrube feines Herzens aufs Höchſte, und 
weil er gar nicht zur Ruhe gelangen fonnte, glaubte er endlich, 
der Ort jeined Aufenthalt wäre Schuld daran. Er folgte alio 
ern im Herbite 1761 der Aufforderung des Kaufmanns Buch: 
Bol in Arneburg (bei Stendal), deſſen Kinder zu unterrichten, 
obgleich er wußte, daß Buchholz Herrnhuter war und er gegen 
die Brüdergemeinde ein tiefes Vorurtheil hatte. Als man ihm 
fagte, er würde wohl auch Herrnhuter werden, antwortete er, 
man möchte feinetwegen unbejorgt fein, er hätte dad Wort Gottes 
in Händen und verftände auch feinen lutheriſchen Katechismus 
ganz gut. Aber aud in Arneburg ftellte ſich die alte Unruhe 
ein. „Ich hatte keine Ruhe,“ ichreibt Köhler, „weder Tag noch 
Naht, meinte oft laut und fonnte meine Thränen faum vor 
meinen Höglingen verbergen. Diefe merkten meine Verlegenheit 
aut, und weil fie Gemeinichaft mit den Brüdern hatten, fo machte 
mein Zuftand einen beionderen Eindruck auf fte, und ich hörte 
fie oftmald nad der Schule über meiner Stube niederfnien und 


beten. ... In meinem Unglauben fonnte ich mich nicht ent- 
fchließen, dem Heiland zu Füßen zu fallen und bei Ihm die 
Bergebung meiner Sünden zu fuchen. Ueberdies hatte ich mir 
feft vorgenommen, mit feinem Menſchen über die Unruhe meines 
Herzens zu .fpreden, damit ich nicht irre gemacht würde. ... 
Was in diefer Periode in meinem Herzen vorgegangen ift, und 
wie ftarf ich die Macht des Unglaubens gefühlt habe, ift nicht 
zu befchreiben. Ich warb nun über die fuftematifche Theologie 
äußerst unzufrieden, denn fie war mir jetzt ganz im Wege, auch 
fonnte ih in keinem Bude Troft finden. 3% ariff nad der 
Bibel, jhlug mir einen Sprud auf und belam die Worte des 
eilands »Sommet her zu mir Alle, die ihr mühjfelig und beladen 
eid« u. ſ. mw. Uber eben ba, jo, wie ich mich fühlte, zu Jeſu 
zu kommen, fiel mir fo ſchwer. Indeſſen wurde ich doch gelaffener 
und erwartete meine Begnadigung unter ftilen Thränen und 
erzenäfeufgern. Endlich entichloß ich mich — es mar am 29. October 
achmittagd um 1 Uhr — zu den durchbohrten Füßen Jeſu nieder 
zufallen und Ihn, der für meine Sünden geftorben ift, um Ber: 
gebung berjelben zu bitten. Kaum war ich ni efniet, fo trat mir 
mein Jeſus in Seiner Marter und Todesgeftalt jo lebhaft und fühlker 
vord Herz, daß ich nicht mußte, wie mir geichah. Ich warb ker 
Vergebung aller meiner Sünden verfichert, und mein Herz murk 
mit inniger Freude erfüllt.” Bon diefer Zeit an trat Köhler 
in engere Beziehung zu den Herrnhutern. Gr war zwar mit 
Borurtheilen gegen He eingenommen, hielt fie aber für qute Leute, 
Da er nun ein Bebürfniß nach Herzendgemeinichaft fühlte und 
gern wiflen wollte, ob fie auch „befehrte Leute” wären, jo bat 
er einen gemiffen Kriegeldorf, der ſchon oft die Gelegenheit geſucht 
hatte, ihm etwas von der Brüdergemeinde zu erzählen, um feinen 
Beiuh. Ihre Herzen fanden fih. Dbmohl nun Köhler mit 
den —— auf freundſchaftlichen Fuße verkehrte und auch 
auf ihre Einladung Hin einige Mal ihre Verſammlungen befuchte, 
blieb er doch „in einer gemwilfen Entfernung von ihnen“, denn 
er hegte „noch immer einiges Miftrauen gegen die Brüder 
— und war beſonders gegen den Mann Gottes, den 
rafen v. Zinzendorf, eingenommen“. Nach mancherlei Herzens 
kampfen ſchwanden auch dieſe Zweifel. Nachdem er im Jahre 
1763 das Weſen der Brüder in Barby (im Regierungsbezirk 
Magdeburg) fo recht kennen gelernt hatte und in ihm das Ber 
langen nad vollftändiger Gemeinihaft mit diefem „Bolt Gottes“ 
geworben war, traf er wieder in feiner Heimalh ein, wo 
er um feiner Auneigung zu den Herrnhutern willen mande Ans 
griffe auszubalten hatte, ſprach man doch ſchon davon, daß man 
ihm das Öffentliche Predigen unterfagen würde, und daß er fein 
Glück in der Welt verfcherzt hätte. Indeſſen wurde ihm ſchon 
nach einiger Zeit wieder aufgetragen zu predigen, obgleih man 
mußte, daß er mit der Brüdergemeinde in Verbindung ftand. 
Im Jahre 1764 trug er nach wieberholtem Beſuch in Barby 


*" den Brüdern feine Bitte um Aufnahme in die Brüdergemeinde vor. 


Da er fih icon ganz als zulünftiges Mitglied derjelben betradh- 
tete, ſchlug er alle Anerbietungen aus, die ihm damald von 
anderer Seite gemacht wurben. Anftatt der erhofften zufagenden 
Antwort erhielt er burd einen Bruber ein Schreiben, worin ihm 
mit Vorwiſſen der Brüder eine PViarritelle in der Priegnig an: 
getragen wurde, er aber wie, da er im Gebet „Freudigkeit“ 
dazu befam, das Anerbieten ab. Nach einem erneuten Beſuch 
in Barby wiederholte er 1765 feine Bitte um Aufnahme in die 
Brüdergemeinde, wurde jedoch troß der großen Hoffnungen, Die 
man ihm bei feiner Mbreife von Barby gemacht hatte, „für die 
Zeit“ abſchläglich beſchieden. Bald darauf erhielt er von einem 
in hannöverſchen Eivildienften ftehenden Bruder den Antrag, deifen 
Kinder zu unterrichten. Trozdem dab Mutter und Verwandte 
ihm Schwierigkeiten in den Weg legten und er wieder den Auf 
u einer einträglihen Pfarre erhielt und die Leute diefer Kirch 
—* ihn ſogar mündlich angingen, die Stelle anzunehmen, ent ⸗ 
ſchied er ſich für den Antrag aus Hannover. Im April 1766 


trat er ſeine Stellung in Jeinſen unweit Hannover an. Er 


bot fi ſofort dem dort wohnenden Superintendenten zur Unter: 
ftügung im Predigtamt an; da aber feine Beziehungen zur 
Brüdergemeinde nicht unbelannt waren und er überdied aus dem 
Auslande kam, jo wurde ihm zunächſt nur eine Probepredigt be: 
milligt. Nach derfelben machte der Superintendent Köhler fo 
glei den Vorſchlag, am näditen Sonntag wieder zu predigen, 
und in der Folge murden ihm vier Sanzeln geöffnet, Die 
Prediger hatten gegen die Wahrheiten, die er vortrug, nichts 
einzumenben, und da fie mußten, daß er im Hallefchen Waiſen⸗ 
haus erzogen mar, fo wurde er mit dem Namen eines Pietiften 
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belegt. Es fanden ſich auch bald einige Seelen, „die 
ihre Bekümmerniß um Seligwerden darlegten und in nähere 
Belanntfhaft mit den Brüdern kamen“. Un Anträgen 
fehlte es Köhler auch im Hanndverſchen nicht; fo lieh ibm 
3. ®. ein vormehmer Herr, der oftmals feinen Predigten bei- 
gewohnt Hatte, jagen, er habe feinetwegen im Gonfiftorium 
eiproden, und er — Aöhler — brauchte fi nur zu melben. 

on dem brennenden Verlangen erfaßt, „näheren Antheil an ber 
Arbeit der Brüder zu nehmen“, fchrieb er im März 1768 an 
Bruder Johannes v. Wattewille *) und legte ihm und den Brüdern 
des damaligen Directoriums fein Anliegen dar, worauf er am 
11. April die Antwort erhielt, daß ed ihm nun „nad dem Willen 
des Herm erlaubt fei, zur Brüdergemeinde zu ziehen“. „Wir 
wünfdhen Dir von Herzen,” heißt es in dem Gehreiben Watte: 
willes, „dab es Dir unter Gottes Volle wohl geben und der 
Heiland Seine Gnadenmwahl völlig an Dir ausführen möge.” 
Am 9. Auguft 1768 traf Kohler bei der Brüdergemeinde im 
Seoft bei Utrecht ein, und am 20. November darauf wurde er als 
Mitglied aufgenommen. Nachdem er im Mai des nächſten Jahres 
zur Aloluthie d. i. die niebrigfte geiftlihe Würde angenommen 
mworben war, fanı er in die Claſſe der Stundenbeter. Das Jahr 
darauf wurde er Mitpfleger beim Chor der größeren Knaben und 
1772 Ghorpfleger der ledigen Brüder in Neumied a. Rhein, furz 
darauf wurde er zum Diaconud der Brüdergemeinde geweiht. 
Dann übernahm er das Chorpflegeramt der ledigen Brüder in 
Barbn und wurde ſchließlich eher in Onadau bei Magdeburg, 
wozu er von bem befannten Biſchof Spangenberg, dem Reorganifator 
der Brüdergemeinde, eingefegnet wurde. Er vermählte ſich darauf 
am 7. Mai 1778 mit Anna Johanna Kohlerin zu Herrnhut 
und wurde 1781 Prediger zu Altona. Er hatte hier „die fyreude, 
deutlich unehmen, mie ber ausgeftreute Same bed Evangelii 
fo manchen Seelen zum bleibenden Segen gedieh“. Hu Anfang 
1783 erhielt Köhler von der Unitäts-Nelteften-Gonfereny den 
Auftrag, mit dem Bruder Johannes v. Mattewille und deſſen 


Gemahlin nad Nordamerita zu gehen, wo er bei der Gemeinde ” 


zu Salem in der Wachau ald Prediger und er und feine Frau 
als Ghorpfleger der verehelichten Geſchwiſter dienen follten. 
Köhler nahm den Antrag an; auch feine Frau fand er zu 
biefem ſchweren Werte bereit, denn fie Hatte, wie fie ihm 
erzählte, „in ben lestvergangenen Tagen eine Herzens— 
unterredung mit dem Heiland gehabt, wobei Er in ihr den Sinn 
erweckt hätte, fih Ihm gänzlich zu übergeben, und Ihm millig 
u dienen, wie und mo Er es haben wollte“. So übergaben 

e denn ihre beiden Kinder, ein dreijährige Mädchen und einen 
einjährigen Knaben — ein drittes Kind, ein Knabe, wurde ihnen 
in Amerita geboren — der Obhut ihrer Eltern in Kleinwellke 
und traten Anfang Auguft 1783 von Barby aus bie Reife über 
Holland an. Diele Meife, deren Beichreibung von fremder Hand 
der Lebensgeſchichte Köhlerd eingefügt ift, ift fo intereffant und 
bietet einen fo ſchrofſen Gegenfah zu den heutigen bequemen 
Amerilafahrten auf hochmodernen Dampfern, daß ich mir es nicht 
verfagen kann, die Beſchreibung bier wörtlich folgen zu laffen. 
„Die lieben Gejchwifter Köhlers fegelten mit ihrer Meijegejellichaft, 
den Geſchwiſtern Johannes v. Watterille, dem led. Bruder 
Sponar und der led. Schweſter Juſtina Graffin am 27. Sept. 
mit einem günftigen Oftwinde aus dem Terel ab. Nach drei 
Tagen hatten fie bereit3 den Ganal paffirt und waren bis zum 
11. October ſchon jehr weit vorwärtd gefommen. Aber an diefem 
Tage befamen fie den erften Sturm, und Br. Köhler, den ſchon 
die Seekrankheit fehr angegriffen hatte, wurde nun noch an einem 
bitigen Sieber fo Frank, daß feine Reiſegeſellſchaſt um ihm ver: 
legen wurde, indem er act Wochen hindurch nichts eſſen und 
trinken fonnte und nur mit etwas Selterwaſſer ſich noch erlabte. 
Die äußerſt ungeftüme Witterung bielt dergeftalt an, daß fie 
etliche und dreißig Stürme zählen konnten, unter welden ber 
am 2, December jo heftig war, daß einige der erfahrenften See 
leute verficherten, dergleichen noch niemals erlebt zu haben. 
Am 20. December maren fie der amerifanifchen Küſte fo 
nahe, dab fie Abends den Leuchtturm bei Sandyhook 
ſehen konnten; aber durch ein unglückliches Mißverſtändniß 
zwiſchen dem Capitän und dem Steuermann famen fie nicht 
vor Anter und gingen wieder in bie See zurüd, von melcer 
Zeit an fie es außerordentlich ſchwer hatten. Der friiche Proviant 





*) Hier immer fo geſchrieben. J. v. Wattewille verdanft die 
Brüdergemeinbe nächft Zinzendorf und Spangenberg bejonders ihre 
innere Ausbildung. 


und Brennholz ging zu Ende, das Waller warb fnapp, bie 
größeren Segel waren in den vielen Stürmen zerrifien und in 
die See geführt worden; bie Kälte wurde immer heftiger, fo daß 
man fih in ben Kojen nicht erwärmen konnte; den Matrofen 
erfroren Hände und Füße und die Geſchwiſter v. Wattewille und 
Köhler waren fo krank, daß fie ohne Hilfe nicht von ihren Yager- 
ftätte aufftehen konnten. Bei den nmachherigen Uenderungen des 
Windes geriethen unfre lieben Aeifenden öfterd in die größte 
Gefahr, an der Hüfte zu ftranden; und nachdem fie über vier 
Wochen auf der See umbergetrieben waren und wegen Mangels 
an Holz und Waſſer nicht einmal etwas warmes Getränfe mehr 
befommen fonnten, fondern fi) mit einer täglihen Portion Bier 
bebelfen mußten, jo famen fie endlih am 20. SYanuar 1784 
Sandyhook mieder jo nahe, daß fie diefen Ort in etlichen Stunden 
= erreichen hofften. Allein plöglih verwandelte fich der günftige 

ind in einen der heftigften Stürme, der fie num mit Gemalt 
gerade gegen dad Land zutrieb und fie in die äußerfte Gefahr 
verfeßte. Nachdem fie nun dem ganzen Tag jeden Augenblic 
ihrem Ende entgegengefehen hatten, änderte fi der Wind aber: 
mals, und fie gingen im größten Gturm wieder in die offene 
See. Die folgende Naht wurde die Kälte fo heftig, daß Taue 
und Segel ftarrten und das Verdeck jo glatt fror, daß man 
nicht mehr darauf gehen konnte. Am nädften Morgen, den 
21. Januar, erzwangen bie Matrojen vom Capitän ben Ent · 
ſchluß, nad Weſtindien zu geben, welches unſere Geſchwiſter in 
neue Verlegenheit brachte. Als nun der Sturm in etwas nad 
gelaffen hatte, erfuhren fie einen fo heftigen Stoß, dak dad Schiff 
fi) umlegte und in augenblidlicher Gefahr war unterzugehen. Aber 
auch bier erhielt fie Gottes Wunderhand, und fie fteuerten nun nad 
Weſtindien zu. Nachdem fie den Tropitum paffirt hatten, famen fie, 
von Hige und Durft fehr abgemattet, den 16. Februar endlich 
in die Nähe der meitindiichen Inſeln. Hier aber wartete ihrer 
nod der größte GSchreden. Sie wurden den 17. gebadıten 
Monat? Morgend um 2 Uhr durch eine gewaltige und mit 
einem fürdhterlihen Krachen begleitete Erichütterung aus dem 
Schlafe gemedt, indem ihr Schiff, welches zwiſchen bie Felſen 
bei der Inſel Barbuda gerathen war, auf einmal auf den Grund 
fie. Da man nun bald die Unmöglichkeit, daſſelbe flott zu 
machen, bemerkte, jo war man darauf bedacht, dad Leben ber 
Menſchen zu retten. Zu dem Ende wurde das große Boot aus: 
geieht, und 20 Perfonen, Seeleute und Paſſagiere, ſchifften ſich 
in bafjelbe mit etwas Proviant ein. Beim Cinfteigen fiel der 
Br. Johannes v. Watterille bis an den Unterleib in den See, 
wurde aber, indem ihn ein Matroje fogleich ergriff und fo lange 
am Arme bielt, bis mehrere zu Hilfe kamen, glüdlich gerettet. 
Nun fteuerten fie bei gänzlicher Untunde um die Inſel herum, 
und unglüdlicherweife ganz am unrechten Enbe, wo es wegen der 
Felſenbank ſchlechterdings unmöglich war, anzulanden. Der Sturm 
war ihnen entgegen, unb fie ſchwebten in beftändiger Gefahr, 
mit dem überlabenen Boote umzufchlagen, oder in die offene 
See getrieben zu werden. Inzwiſchen jchidte ihmen der edle und 
menschenfreundliche Gouverneur der Inſel, der unterbeflen von 
diefem traurigen —— gehört und ſich ſelbſt an den Ort des 
Schiffbruchs begeben hatte, einen Mulatten zu Pferde nach, um 
ihnen einen Landungsplatz zu zeigen, und nachdem ſie den ganzen 
Tag in unſäglicher Angſt herumgefahren waren, famen fie endlich 
gegen Abend mit innigftem Lob und Dank zu Lande. Der 
Hr. Gouverneur ließ fie fogleich mit einigen Wagen in fein Haus, 
welches 8 englifche Meilen von dem Landungsplak entfernt lan, 
abholen, pflegte und erquicte fie aufs Liebreichite, welches ihnen 
nach jo vielfältig ausgejtandenem Ungemah jo gütlih that, daß 
ihre Herzen aufs Innigſte gerührt wurden. In den folgenden 
Tagen war ihnen diefer mwürdige Mann mit der äußerften 
Thätigkeit behilflich, daß fie ihre Sachen aus dem geitrandeten 
Schiff bekamen, worauf diejelben in feinem Hofe getrodnet wurden, 
Nachdem fie fich wieder etwas erholt hatten, Tieß er fie auf jeinem 
eigenen Fahrzeuge nad der Inſel Antigoa bringen, wo fie von 
unferem Bruder Braun und feinen Gehilfen und ben Neger 
geichwiltern mit dem herzlichſten Mitleid und zärtlicher Liebe auf- 
genommen wurden. Nachdem fie bei der Gelegenheit die Freude 
gehabt hatten, das große Wert Gottes auf diejer Inſel zu fehen 
und ihre nabe Theilnahme an demfelben zu Tage zu legen, gingen 
fie am 2. Mai von ber benachbarten Heinen Inſel Monferat 
aus wieder an Bord eines amerifaniihen Schiffes, mit welchem 
fie zu Ende des Monat? Mai in Philadelphia einliefen, worauf 
fie endlih am 2. Juni nad einer mehr als adtmonatlichen 
gefahr: und beſchwerdevollen Reife wohl und munter in Bethlehem 


eintrafen. Die Geſchwiſter Köhler reiften von da nach einigen 
Monaten zu Lande meiter nah ber Wachau, hatten aber aud 
auf diejer Bheife, beſonders von Krankheiten, die ihnen unterwegs 
zuitießen, viele Befchwerben zu erfahren.” Am 20, September 
1784 traf Köfler mit feiner rau in Salem, ihrem Reiſeziel, 
ein. 16 Jahre wirkten fie in Norbamerifa; da erreichte fie im 
Auguft 1800 — 10 Jahre früher war Köhler zum Biſchof der 
Brübergemeinde geweiht worden und hatte ſomit die höchfte geift- 
liche Würde erlangt — der Auf, auf der im Juni 1801 im 
Hermbut tagenden Synode einzutreffen. Die Rücdreife ging, 
wenn fie auch in Rüdficht auf die Hinfahrt kurz zu nennen ift, 
doch nicht ganz glatt und ohne Aufregungen von Gtatten. 
Köhler berichtet darüber in der Lebensgeſchichte feiner Frau 
„Den 22, October gingen wir [in Philadelphia] an Bord 
unſeres Schiffes, mußten aber noch bis zum 2. November 
in ber Delaware auf günftigen Wind marten. Der Krieg 
zwilhen England und Frankreich dauerte no fort. Ob num 
gleich die nordamerilaniſchen Staaten neutral waren, fo war bie 
Seefahrt ihrer Schiffe doch nicht ohne Gefahr, von Schiffen der 
einen oder der andern friegführenden Macht Gemwaltthätigkeit zu 
leiden. Es war und baber auf unferer Seefahrt allemal etwas 
Aengftliches, wenn ein Schiff angemeldet wurde, und biefes geichah 
ihon am 7. November. Gin Dfficier von einer englifchen {re 
atte fam auf unſer Schiff und nahm unferen Gapitän und 
Fine Papiere an Bord der Fregatte, mo berjelbe aber balb wieder 
freigelafien wurde, ſodaß wir unfere Fahrt ungehindert fortfehen 
fonnten. Den 20. Nov. hatten mir abermald ein Gleiches zu 
erfahren. Es verfolgten und zwei Kriegsjdiffe, fie nahmen une 
Schiff in die Mitte, Töften eine Kanone, und mir legten bei. 
Ein Officer fam darauf auf unfer Schiff, der die Papiere bed 
Gapitänd durchſah und dann mit aller Höflichkeit wieder Abſchied 
nahm. Ein Schiff, welches von Philadelphia mit und ausgefegelt 
mar und fih auf der Reife immer nahe zu uns hielt, wurde im 
Canal, als wir nur zwei Stunden von Dover entfernt waren, 
Abends zwiſchen 9 und 10 Uhr von einem Seeräuber, der von 
der franzöfiichen Küfte fam, überfallen, genommen und nad) jener 
Küfte geführt. Der Räuber fuhr unfer Schiff vorbei und griff 
jenes andere an. D, wie banken wir Gott für Seine Bewahrung, 
die Er und in biefer Gefahr zu Theil werden ließ! Unſer 
Eapitän jegelte nun mit vollen Segeln, und Morgens, den 3. Ter., 
fahen wir, als es Tag wurde, zu umjerer großen Freude Holland 
vor und liegen. Des Nadhmittagg um 5 Uhr konnten mir 
unferen Anler in Helder fallen laſſen. Wir befamen aber bier 
bald die für uns traurige Nachricht, dab alle Schiffe, die von 
BWeitindien und Norbamerifa kämen, megen bed bort graf: 
firenden gelben Fiebers Duarantäne halten mußten. ach 
acht Tagen erhielten wir die Erlaubniß, in den Hafen einzu—⸗ 
laufen. Das Schiff gerieth aber beim Einlaufen auf eine 
Moderbank und konnte, aller Bemühung ungeachtet, nicht flott 
gemadt werben, ehe die fyluth fam. Es legte ſich ganz auf die 
Seite und in biefer ängftlihen Lage mußten wir elf Stunden 
aushalten. Als dad Schiff endlich um 11 Uhr des Nachts flott 
wurde, ſchoſſen wir wie ein Pfeil in den Hafen hinein und da 
fi) dad Antertau verwidelt hatte, daß der Anter nicht fogleich 
fallen konnte, fo hätte unfer Schiff beinahe eine holländifche 
Fregatte, bie im Hafen lag, überrennt. Es war um Mitternacht, 
und ed entitand großer Lärm; jeboch lief Alles ohne Gefahr ab. 
Die von uns fo ſehnlich gewünſchte Erlaubniß, unfer Schiff zu 
verlaffen und and Land zu gehen, erhielten wir nicht vor dem 





Büch erbeſprechung. 

— Diät und Nahrungsmittel. Ihre Beziehung zu 
Kraftleiftung und Ausdauer, Training und Athletit. Mon 
Dr. med. Alex. Haig. Nah der dritten engliſchen Wuflage 
überfegt von Hans Knoch. Verlag von Dtto Galle, Berlin W. 
1902. — Died Büchlein eines namhaften englifhen Arztes hat 
hauptſachlich das Thena „Diätetit für Leibesübungen“ zum Gegen 
ftand, daS Meferent vor längerer Zeit einmal in einem jelbft- 
ftändigen Aufſatz dieſer Beitung abgehandelt hat, freilich in einem 
ganz anderen Sinne ald der engliſche College. Der Berf. obigen 
Büchleins vertritt nämlich) wiffenfchafrlice Anfhauungen, die im 
Deutichland nicht getheilt werden, ja nicht einmal in feiner eigenen 
Heimath. Er ift nämlich Vegetarier, allerdings fein waſchechter, 
infofern er nämlich aud Milch, Butter und Käfe in fein Regimen 
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20. December. In dieſer Wartezeit hatten wir viel von der Kälte 
zu leiden. Am 22. Abends kamen wir über Land in Amſterdam 
an und wurden von den Geſchwiſtern dafelbft mit aller Liebe 
aufgenommen. Hier feierten wir jelige Weihnachtstage und gingen 
fodann nad Zeyſt. Im diefer lieben Gemeinde genoffen wir 
ungemein viel Gutes und wurden bier auch jo geitärkt, dab mir 
ben 8. Januar 1801 unfere Reife nad Kleinwelle fortfegen 
fonnten. Den 26. Januar famen mir dafelbft an und hatten 
die unbefcreibliche Freude, uniern lieben, alten, adıtzigjährigen 
Vater und unfere zwei finder nad einer Abmefenbeit von 
17 Jahren zu umarmen.“ Gie wohnten darauf der Synode in 
Herrnhut bei. Dann erhielt Köhler einen Auf nah Neubietens 
dorf (im Gothaifchen), wo er bad Gemeinhelferamt inne hatte 
und beibe Gheleute das Pflegeramt beim Ehechor übernahmen; 
aber ſchon kurze Zeit darauf, am 16. November 1802 verlor 
er feine Frau. Trotzdem er im nächften Sabre wieder heirathete, 
feint er den Tod feiner erften Frau nicht haben verwinden zu 
fönnen, denn von da an begann er zu kränkeln. Gr jtarb je 
vecht wie ein geiftiger Hirte feined Volles. Kurz vor feinem Tode 
wünſchte er noch einmal mit der Gemeinde das Abendmahl zw 
nehmen. Als er diefe zum Mahle des Herrn zufammmenrufen hörte, Tate 
er fich gleich zurecht und betete. Der Gemeinde auf dem Sue 
ward ed gemeldet, und man brachte ihm fofort feinen Anthel 
am Mable, und er genoß es mit denen, die um ihn maren. 
„Sn der Nacht vom 27. auf den 28. [Januar 1805]*, heißt 
es am Schluß feiner Lebensbeſchreibung, „wurde er merklich fränter, 
und dba man ſah, daß fein Ende herannahte, fo verfammelten 
fi des Morgens die Geſchwiſter der Aelteſten-Conferenz auf 
feiner Stube, und Bruder Trautvetter ertheilte ihm nad einem 
herzlichen Gebet ben Segen bed Herrn und ber Gemeine zu 
feiner bevorftehenden Vollendung, Es maltete dabei ein jeliges 
Gefühl der nahen Gegenwart Jeſu, meldes der Kranke jelbit 
lebhaft und mit dem Ausdrud herzlicher Dankbarkeit bezeugte, 
indem er fagte: »Der Heiland ift ja hier unter und.c In den 
Gefang, der bei ihm gehalten wurde, ftimmte er vernehmlid) ein, 
war fic) ganz gegenwärtig und gegen diejenigen, Die ihn be 
fuchten, liebhabend. Zu einem Bruder fagte er: »Ich kann 
mich noch nicht über meine Umftände erflären und weiß nicht, 
ob der liebe Heiland nicht noch etwas in meinem Dienfte von 
mir fordert.« Bon Mittag des erwähnten Tags an nahm er 
wenig Notiz mehr von dem, was um ihn vorging, und hatte es 

en der Bellemmungen auf der Bruft ehr fchwer, blieb aber 
rubig und geduldig, bis Nachmittags in der 5. Stunde, ba er 
unter dem Geſang der Worte: »Dein Blut foll mid; erquiden — 
und ich will nah Dir bliden, bi8 daß mein Mund erblaft« 
fanft und felig emtfchlief”, ein treuer Diener „im Haufe des 
2 und Seiner Gemeine, welcher mit ben Schwacheiten und 

brechen feiner Pflegebefohlenen Geduld und Nachficht hatte, 
gegen Unlauterkeiten aber und Tüden bed Herzens mit Ernft und 
Eifer anging“. 

Someit die alten Papiere. Warum aber habe ich den Staub 
vergangener Zeiten aufgewirbeli? Nun, der Eine fjchüttelt ihn 
ab mit Beratung, dem Andern wird er ein Stoff der Betrad» 
tung. Aus den alten Blättern fpricht deutlich zu unfern Herzen 
die Gefühldwärme, die ſich nicht felten bis zu überihmwängli 
Schwärmerei fteigert, die heutzutage nicht mehr vorhanden ift. Die 
Hermhuter waren eben Kinder ihrer Zeit. Aber ſich mit ihnen zu 
beihäftigen ift auch von Interefie und etwas von ihrer Wärme und 
ihrer Glaubensfreudigfeit könnte man unferer Zeit wohl wünſchen. 





bineingieht. Er erachtet zur Erhaltung dauernder Gejundheit im 
Allgemeinen, großer körperlicher Leiftungsfähigkeit im Speciellen 
nur harnjäurefreie Nahrungsmittel für geeignet, und perhorrescirt 
deshalb vor Allem das Fleiſch, deffen Genuß zur Ablagerung 
von Harnfäure im Blut und in den Geweben führe Diele 
Anjhauungen, die Haig durch eine größere Anzahl erperimenteller 
Unterfuchungen zu ftüten fucht, find einfeitig übertrieben. Di- 
Forfhungen Haigd werben durch die gerade auf dieſem Gebiete 
jehr zahlreichen deutſchen Arbeiten nicht beftätigt. Seine Anfichten 
können einftweilen ald Thatſachen nicht gelten. Es ift bier nicht 
der Raum, näher in eine Kritik jeined Büchleins einzutreten. 
Sedenfalld aber bietet ed auch für den deutſchen Qefer eine reiche 
Fülle fruchtbarer Anregungen und viele beherzigenswerthe Winte 
für die Gmährung Gejunder und Kranter. Dr. A. 
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Sonnabend, den 13. September, Abende. 


1902. 


Wasgaufahrten als Heilmittel gegen moderne Krankheiten. 


Die geiftigen Beziehungen des Elſaß zu Altdeutfchland find 
oft erörtert worden, beſonders die in umjerer claffiihen und 
nachclaſſiſchen Periode, in der Männer wie die Gebrüder Stöber 
dafür forgten, daß die Bande, die einft dad urbeutfche Elſaß 
an das alte Baterland Mmüpften, nicht ganz zerriffen wurden. 
Der Groll, der der Wieberanglieverung des Elfaß und eines 
Theild von Lothringen 1871 folgte, war im Ganzen von kurzer 
Dauer. Ein neued Geſchlecht wuchs heran, das fich der alten 
Nationalität wieder bewußt ward und im literariicher Beziehung 
vorarbeitete, dabei an die Thätigfeit der Alten, eines Gottfried 
von Straßburg, Sebaftian Brant, Fiſchart u. U. fich wieder 
anlehnend. Zu diefen Schriftftellern gehört auch Fritz Lienhard, 
deffen neues Buch”) und von Neuem Anlaß giebt, auf ein altes 
Thema zurüdzutommen und es von einer andern Geite zu be 
leuchten. Wenn mir gelagt haben (Leipz. tg. vom 26. Juli 
1902 Nr. 171 Erſie Beilage: Die geiligen Beziehungen der 
Schmeiz zu Deutichland), daß die Schweiz, die „deutiche 
Provinz”, wie Profeſſor Better fie nennt, die Liebe, die 
fie von den Deutihen empfangen hat, reichlich dur; Gegengabe 
(Keller, Meyer) vergolten habe, fo kann man gleichfalls bes 
haupten, dab auch das Eljah die Fürforge, die ihm von alt- 
deutfcher Seite erwiefen worden ift, nicht umermwidert gelaffen 
bat. Mit einem friihen, an Höhenluft gemahnenden Zuge ift 
das literariche Jung-Elfaß aufgetreten, neues Blut hat es in 
die Adern ber Mutter Germania gieken wollen und ganz ohne 
Erfolg ift feine Thätigfeit nicht gerwejen. Insbeſondere gegen die 
moderne Großitadtliteratur mit ihren müden Producten menden 
fih Lienhard und Genoffen, von der ſchon Emil Bola, in diefem 
Falle ficher ein Kenner und, da er gegen fein eigen Fleiſch und 
Blut mwüthet, fein voreingenommener Beuge, behauptet hat: „Der 
menjchliche Körper geht gegenwärtig einem Berfalle zu. Man 
verfeßt nicht mehr die Seele, wohl aber die Nerven und die 
Gehirnmaſſe in Aufregung, Wir leben in einer Hypertrophie 
des Gehirnd, die Merven entwideln fih zu Serftörern 
der Musteln, und diefe halten in ihrer fieberhaften 
Shmäde die menihlide Maſchine nicht mehr aufredt. 
Seht euch unſere Literatur an: hr werdet in ihr die 
Kennzeichen der Nervofität erbliden, welche unfer Jahrhundert 
regiert.” Mit einer Art von Muth, bekennt Lienhard im Eins 
ang feines Buches, habe er, den feine literariſche Thätigfeit eine 

it lang an die Reichshauptftadt gefeflelt hat, die geſehen zu 
haben ihm ficher nicht geſchadet bat, fo wenig angenehm ihm ber 
Aufenthalt dafelbft geweſen fein mag, Berlin verlaffen. Ihn z0g 
es aufs Neue mit Macht in die Thäler und auf die Höhen 
des Wasgenwaldes, wo er geboren und dem er als Kind des 
Dorfes einſt angehört hat. Folgenden fluchartigen Spruch 
ſpendet Lienhard dem Babel an der Spree, der etwas von jener 
Gemalt hat, die in den Worten wohnt, die Timon dem entarteten 
und verruchten Athen zuruft. Lienhard fragt: „Was kann der 
Dichter thun im Elend diefer Zeit? Soll er feine Höhen ver: 
laffen, fol er im bdurdlärmten Dunſt da unten Socialpolitif 
treiben? Diele meiner Alterögenofien hat die Verjtimmung ber 
Beit überwältigt; fie haben ihre Höhen verlaflen, fie find in 
den Lärm binabgeftiegen, um mitzuhegen und mitzuſchüren im 
Neimen und Dramen. Uber das iſt eine Selbjivernichtung 
des Dichterberufed. Die Götter der Kunft waren je und je 
Götter des Lichtes. Sie ſchauten wohl, wie die Alles durch 
dringende Gonne, tief in die Gorgen und Qualen ber 


.) Basgaufahrten. Ein Beitbuh von Frig Lienharb. 
hr a Leipzig uno Berlin, Georg Heinrich Meyer. 2 
eb. 


Erde; aber fie blieben in ihrer reinen Himmelshöhe. Gebe 
Gott, daß wir bei aller Erkenntniß ber Kleinen Gegenwart und 
der großen Weltgeichichte und ber unendlich vermwidelten Menichen: 
feele nicht untergehen in Stleinlichkeit und Dumpfheit! Mancher 
Berliner »Dichter«, der zu matt war, die Zeit zu überwinden, 
figt jegt überwunden, mit verbüfterter Seele und zerriebenen 
Nerven, ſchimpfend auf Gott und Welt. Der Arme, ber zur 
Kraft des Verzeihens zu ſchwach war, läßt nun Berbitterungen 
als Kunſtwerle druden. Und er läßt nur BVerbitterung druden. 
Er überläßt es dem geichundenen, gedankenkurzen Sohne bed 
Werktags, ih die Erlöfung aus bdiefen Bitternifien felber zu 
ſuchen. Und gerade bier finge der Beruf des Poeten, des Er: 
ſchaffers, des Lebensjpenderd an. Die körperliche Noth zu enden, 
ift er nicht berufen; das ift Sache der Wirtbichaftäpolitit und 
liegt außerhalb der Literatur. Wohl aber könnte er burd 
eigened Vorbild den Seelen und Herzen Frieden und Klarheit 
ſchaffen, al3 wärmende Frühlingsfonne, in den Welten des Em: 
pfindens, des Dentens, der Anfchauung. Wir haben genug und 
übergenug Berbitterung zu koſten befommen dieſe Jahrzehnte 
ber — ſoll aud der Pichter Verbitterer jein? Merft fie ab, 
die Stimmung der Tiefe, laßt euch nicht hinabziehen, ringt euch 
empor zum Lichte! Und wenn die Außenwelt verfagt, baut 
euch eine Innenwelt, ald moderne Burgherren auf mindum- 
ftrichener Gebirgätuppe! Aber laßt euch nicht anſtecken von der 
Nücternheit! Stimmungen fteden an: auch umjere Höhen: 
ftimmung wird anfteden, und es wird ein Frühlingsfturm über 
Deutichland braufen, der eime beflere gegenjeitige Berftändigung 
ermöglicht als biefer Dunft europäifcher Verbroffenheit!" Das, 
was Lienbard hier fagt, von der Höhenftimmung, die aniteden, 
und ber Höhenliteratur, die und blühen werde, ift vorläufig nur 
Bufunftätraum und mir fpüren biäher noch nicht mehr davon, 
als die Anfänge, dad Wollen; aber die Anfänge find doch da 
und ſollten beachtet werden als Frühlingsboten einer befleren 
Jahreszeit. 

Dem Streit der Stadt entronnen unternimmt nun Lienhard 
eine Fahrt durch feinen Heimathgau, den Wasgau, in dem einft 
Walter von Aquitanien mit den Reden des Königs Gunther tritt, um 
aufs Neue feine Kraft zu ftählen und ſich zu reinigen. Dies entipricht 
gang unferem Sinn, der darauf hinausgeht, daß nichts beſſer iſt, 
um fi zu fammeln und in Harmonie und Humor zu bringen, 
als ein Gang in den Wald und auf die Höhe. Bor Allem die 
Bogefen find dazu geeignet, und felbit wieder Schwung zu ver: 
leihen, der abhanden gefommen ift, mie menige Landicaften 
Deutichlande, Wie oft ſchon haben wir die Feder angefegt und 
an biefer Stelle den Lefer zu Wanderungen an den troßigen 
Hängen aufwärts des Mheinthald aufgefordert, nicht ohne Erfolg! 
Man macht nicht nur eine Tour ind Gebirge, fondern in ein 
bejondered Gebirge, man betritt touriftiihes Neuland, man bes 
tommt etwas durchaus Neues zu jehen und man geht den Spuren 
einer jüngften großen Vergangenheit nad, einer Zeit, die noch 
Biele von und miterlebt haben, der des großen Krieges von 
1870/71, der Wiedererringung des Reichdlandes, des lange ent: 
riffenen und entfrembeten. Bon allen diefen Erinnerungen und 
Stimmungen ift auch Lienhards ſchwungvolles Reiſebuch durch: 
ittert und ſie geben ſeiner Schilderung etwas Apartes, Beſonderes, 

eizwolles. Ob er weniger befannte Orte des Elſaß aufſucht, 
den Taubenſchlagfelſen, Heidenſtadt, die Michaelskapelle, ob er im 
Sturm den Hohbar bei Zabern befteigt, der Ruine Großgeroldseck 
ebendafelbit einen Beſuch abftattet — ftet3 hat er dieſe jugend: 
frifhe Stimmung zum Begleiter und weiß fie und mitzutheilen. 
Schon die Merkworte der einzelnen Gapitel und Wanderungen 
deuten an, weh &eiftes Find der Verfaſſer und jeine Fahrtſchilderung 


it. Da lejen wir dad Wort Fichtes aus feinen Reden an bie 
deutſche Nation: Wir müfjen werden, was mir ohnebied fein 
Sollten: Deutſche! Wir follen unſern Geift nicht unter 
werfen u. ſ. f. Wir hören Goethes Mahnwort: Für eine Nation 
ift nur dad gut, mad aus ihrem eignen Kern und ihrem 
eignen allgemeinen Bebürfnig hervorgegangen ift, ohne Nach— 
äffung einer anderen. Alles das find Worte, die auf das hinaus: 
laufen, was jchon in den beiden oben citirten Stellen implieite 
verborgen lag: feid gefund und feid frei vom Ausland und felbit 
etwas! Die Ruine Geroldseck giebt Lienhard Beranlaffung, 
einen alten Echwurzeugen anzuführen, Philander von Sittemald, 
alias Moſcheroſch, der im Jahre 1640 feine „Geſichte“ (Bifionen) 
ericheinen ließ, in denen er der durch den breißigjährigen Arieg 
entarteten deutſchen Menjchheit einen Spiegel vorbielt, in dem 
fie jehen ſollte, mie fie ausfah, damit fie ſich beflere, was zunädjft 
nicht geſchah. Die Zeit am Ende und nad bem Ende des 
„breißigjährigen Kriege und bie umjrige: ließen ſich da nicht 
einige Berührungspunfte aufipüren? Die in der Unfreiheit bem 
Auslande gegenüber zu fuchen find, in die damals eine befiegte, 
diesmal eine fiegreiche Nation gerieth? In dem Gapitel A la mode- 
Kehraud (Lienhard, S. 77) der Gefichte des Mofcherofh wird 
der Held ded Buches, Philander von Gittewald, nach bunter 
Irrfahrt in den Schloßhof von Geroldseck verjchlagen. Sofort 
umbrängt ihn eine Schaar wunderlicher Gejellen, die Dienerichaft 
der hier ſchlummernden altgermanijhen Reden. Und natürlich 
waren dieſe bärbeißigen Sprößlinge einer gefünderen Vorzeit nicht 
übel geneigt, den entarteten Modegeden des fiebzehnten Jahr: 
bundert3 als eine Art Faſtnachts-Narren zu zaufen. „Einer 
bejab mich da, der Andere dort, Einer zopffte mich da, der Andere 
pfite mich dort, Einer fragte mich Die der Andere dab, Einer 
te meines Wambs, der Andere fpottete meiner Hofen, ber 
Dritte des Bartd. Und war nichts an meinem Leibe, daß fie 
nicht beredeten, —— und herholten. In Summa, ich war 
ihnen Allen als ein Meerwunder.“ Wie man ſieht, ein richtiger 
„Moderner“ aus der Zeit des großen Krieges, der in Schloß 
Geroldseck, dem ſüddeutſchen Kyffhäuſer, vor das Forum der dort 
eine Art von Schattendaſein führenden vier altdeutſchen Helden 
Siegfried, Hermann, Arioviſt und Widukind geführt wird, um 
dort die guten Geifter und Mahner und Warner und 
etreuen Gdarte des beutichen Bolfes kennen zu lernen. 
Denn auch damals, wie zu manden anderen Seiten, gab 
es berlei „Moberne*, nicht nur heutzutage. Auch früher fchon, 
im Jahrhundert der Reformation, waren joldhe vorhanden. Das 
gebt jhon aus bem Bedürfniß nach Satire hervor, dad auch zu 
jener Zeit ein großed war, mie dad Wuftreten des Elſäſſers 
Sebaftian Brant bemweift, deſſen „Narrenihiff” eined ber bes 
liebteften Bücher feiner Zeit war, dad den berühmten anzelredner 
Geiler von Kaiferdberg, einen Schweizer, der im Elſaß erzogen 
und dafelbft heimiich geworden, veranlaßte, darüber im Miüniter 
Straßburg zu predigen. 142 Predigten über das Narrens 
hiff find von Geiler vorhanden, wohl ein Beweis dafür, wie 
beliebt das fatirijche Wert Brants, wie nöthig aber auch feine 
Satire war. 

Aus der Welt der Kleinlichkeit und menſchlichen Narrheit erhebt 
fih Lienhard auf einer Wanderfahrt auf den großen Donon bei 
Schirmed, den grand Donon der Franzoſen, auf dem, 1000 m 
hoch, er eine Nat im Freien bei Mondlicht zubringt, in Be 
gleitung eines Freundes, font allein, im „Gefühl teffter Wald: 
einfamteit“ und im „Gefühl tieffter Menſchen- und MWeltverad;- 
tung“. Der Mondichein, der auf dem Waldkegel des Donon 
fpielt, ruft ihm eine Stelle aus Shalefpeared „Kaufmann von 
Benedig* ind Gedächtniß, die dem betr. Gapitel ald Motto vorgeſetzt 
ift: „Wie ſüß dad Mondlicht auf dem Hügel jchläft.” Die Ge 
ftalt des Shakeſpeareſchen Juden jteigt vor feinem Geift auf, des 
ZTeufeld und Intriguanten des fröhlichen Stüdes, den unſere 
kunftmörberifchen Birtuofen unſhakeſpeariſch genug zu einem 
intereflanten tragiichen Helden erhöhen — gleichfalls eine moderne 
Narrheit! So, ald Mäder feines unterbrüdten Stammes, hatte 
Dawiſon zuerft den Juden aufgefaht, als jolchen gab ihm Poſſart 
weiter jo fort, troßdem man ganz genau weiß, daß Shafeipeare 
ihn fo nicht aufgefaßt hatte und, hätte er im die Zukunft ſchauen 
tönnen, jo nicht a haben wollte. Aber Shateipeare läßt 
fih ja verbeſſern! Lienhard ermeift ſich da als ein wirklicher 
Shafefpearefenner, wie er auch ein NKunftverftändiger iſt, fein 
Shakefpearegelehrter, aber Einer, der weiß, was Shatejpeare 
gewollt hat und mas er war. Die Berie: Wie ſüß das Mond: 
Sicht sc. rufen ihm (S. 103/4) die Empfindungen wieder wach, 
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die ihn ſchon früher einmal, als er dagegen aufgetreten, „über 
die übliche Verzerrung Shafefpeared durchdrangen; und nicht blos 
wider bdieje, fondern überhaupt wider eine undichterijche Zeit, Die 
fo fonnige Märchenipiele derart mißverftehen konnte, dab ber 
einst in den gefunden Hans Sachjend: Tagen allemal zum Schluffe 
geprügelte und ausgelachte Teufel plöglih als tragiſcher Held 
im Mittelpunfte des Intereſſes ſteht“. Shafejpeares fröhliches 
Stüd. Hierin liegt der Schwerpunkt! Wie er mit feinem 
Freunde Arm in Arm auf feiner mondfcheinumflutheten Berges: 
böhe fern den Altoholhäufern der Menjchen und ihrer Sorgen 
dahin wandelt, geht Lienhard auf diefe Zeit ein, die jo gar 
wenig von Shakeipeare mehr verfteht, daß fie feine ungemeine 
Fröhlichkeit, da3 eigentliche Weſen des Dichters, nicht ahnt, daß 
fie feine Berlörperungen verzerrt. Mit Shaleipeares „friedens 
voller Weltanfhauung* willen die Leute heutzutage jo wenig 
anzufangen. „Und mir müjlen doch wieder, foll wieder Sonnen- 
wärme über dies mürrijhe Europa fommen, wir müſſen wieder 
zu ben Tiefen des Gemüthes, zu ber Reinheit bed Empfindens 
und Wollens — die im gentle, amiable and good 
natured Shaleſpeare und feinen glanzübergoffenen Märchen 
ftüdten oder leidenſchaftlichen Traueripielen fo herrlich zur (et 
faltung gedieh. Wir müffen brechen mit der funit u 
laubensmörberifchen Verdroſſenheit (Weltſchmerze) des Jahr: 
undertd, die zuleßt in den Ismen ber Parifer Nerven: 
früppel und ihrer Berliner, Wiener und München.r 
—— zu einer wahren Geiſteskrankheit ausartete, zu einer 
iſteskrankheit, in der alle fittliche und fünftlerifche Hoheit ebenjo 
zu Grunde ging, wie das förperlihe Rüdenmark und die pers 
ſönliche Selbſtachtung.“ (S. 104.) Wir find alfo wieder ganz 
in der Polemik gegen das falſch Moderne darin, die Lienhard 
ſchon früher geführt hat. Es ift feine tieffte Nebergeugung (S. 107), 
„daß ein Dichtwerk, das, ftatt Ernſt, Berbüfterung wedt und mit 
einem Fragezeichen endet, feine volle Poefie ift”. Er deutet da— 
bei auf die Ibſenſchen Stüde hin, auf Hola und feine deutfchen 
Nachtreter, auf die „Weber“, kurz auf alle jene Autoren, die 
ftet3 ſog. Probleme aufwerfen und fie nicht löfen können und 
uns am Schluß des Romans, des Dramas unbefriebigt, d. 5. mit 
einem Fragezeichen entlaſſen. Der wahre Dichter fol antworten, 
nicht fragen, antworten, wie Shafeipeare beiſpielsweiſe es gethan 
hat. Hat fi in den drei Jahrhunderten jeit dem großen Briten 
gar fo viel verändert, dak all’ Das, was biöher gegolten hat, 
nun nicht mehr gilt? Sind denn breihundert Jahre nicht eine 
winzige Spanne Seit in ber Gedichte der menschlichen Entwides 
lung? Wie nad Goethes, ded Heiden, berühmtem Ausſpruch 
man über die Hoheit und fittliche Eultur des Chriſtenthums nicht 
binaudgelommen ift und trotz Naturwiſſenſchaften und ſonſtigen 
Fortſchritten je fommen wird, jo tit auch auf dem Gebiete des 
Künftlerifchen nicht? Neues unter der Sonne. „Auf die jeichte 
Augenblidslehre des Materialismus eine neue Kunft aufbauen, 
bie den Körper und das grob Stofflihe in den Vordergrund 
ftellt! Ach Gott, das ift ja nur ein Bankrott an großer Poefie, 
wie jenes [da3 Anftürmen gegen das Chriftentbum und feine 
Kerniehren] ein Bankrott an großer und tiefer Weltanihauung.“ 
(S. 115.) Und dad moderne Uebermenſchenthum, it ed nicht 
kläglich zerfchellt in feinem Hauptvertreter Nietzſche? Der als 
Siecher, als geiftig Kranker und Ummachteter, wir möchten faft 
jagen als Untermenſch endete? Hohe Menichen ftehen nicht über 
der Moral, fagt Jean Paul und fährt fort: Warum ſoll ic) 
moraliſche Fehler dem Genie vergeben und dem Dummkopf nicht? 
Höchftend jenem nicht. Nur der gute Dichter kann der grofie 
fein. „Höchitend jenem nicht.” Diefe Logik ift eigentlich groß 
und verblüffend. Im Punkte der Moral muß man an das Genie 
noch höhere Anſprüche ftellen ald an dad gewöhnliche Individuum. 
Nicht mindere! Hohe Begabung verpflichtet, auch fittlih. Und 
wenn hohe Menichen dagegen gefehlt haben, mie gelegentlich 
Goethe, jo jpricht das nicht gegen die Megel, ſondern nur dafür, 
daß fie auch Menfhen waren, die der Schuld ihren Tribut zahlten. 
Unter Geſprächen, die derlei Gedanken berühren und in uns, 
wie die Ausführungen bier beweiſen, ein Eco ermwedt haben, 
unter weiteren Grübeleien über den Gegenſatz zwiſchen dem Dichter 
und den modernen Protofolliften der Wirklichkeit, feine Zechnif, 
feine Stoffwahl, das Allheilmittel durd) das Gemütb, den Humor 
und den Geift eines Jean Paul — nicht durch jeine Berfloffen: 
heit und Mührfeligkeit wie Formloſigkleit! — vergeht unferen 
unden die Mondnacht auf dem Donongipfel, auf dem die 
eifter, die fie bei ihren Geſprächen gerufen haben, fich mie 
feindliche Druidengeilter auönehmen, die gegen die Störer und 
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Eindringlinge in ihr altes Gebiet — der Donon, feltiih Dun, 
ber Berg, iſt mie viele Bogejengipfel früher Opferftätte geweſen — 
geipenfterhaft loszugehen fcheinen. Erſt die aufgehende Sonne 
vericheucht diefe grauen Schatten wie alle Ymeifeldqualen. 
In den Mittelvogeien, etwa gerade den Mittelpunkt des 
Wasgaus bildend, Liegt der Obilienberg mit dem Odilienkloſter, 
wo fromme und arbeitfame Schmweitern die Gäfte, die Einkehr 
halten, mit Möfterlicher Freigebigkeit bedienen. Die heilige 
Odilie iſt die Schukpatronin des friebfertigen Höhenorts, 
ja, man“ kann ſagen, die Schutzpatronin des Elſaß überhaupt. 
Eine jhöne Legende, ſchön und menfchlih, wie jo viele alt 
chriſtliche und katholische Legenden, knüpft ſich an fie, darftellend, 
wie Sitte über Moheit fiegt. Der fiegende Theil ift Odilie felbit, 
der beftegte ihr heidnifcher Vater, Etiho oder Attih. Wunder: 
mären find mit dem Namen der heiligen Odilie verbunden. 
Hier, nad diefem herrlichen und milden Höhenjled, pilgert jetzt 
Lienbard bin, wo fi ebenfalla ein Stüd Eultur, wie jo viel im 
Gifak, insbejondere in den Stätten möndijcher Einfamfeit voll» 
zogen hat. Hier refidirte ald Webtiffin Herrad von Landsberg, 
die Berfaflerin des Hortus deliciarum, deifen Handſchrift gleich 
der der Goetheihen Ur-Iphigenie 1870 bei dem Bibliothefs- 
brand in Strafiburg mit zu Grunde ging. Meligiöfe Strömungen 
gingen von bier aus oder wurden doch bier gepflegt, wie die 
Moftit des Elſaͤſſers Tauler, des gemüthsinnigen Sirchen: 
philojopgen. Die Erwähnung dieſes Tauler führt Lienhard 
darauf, zu erörtern, was und bie eljäffiiche Vergangenheit eigent- 
lich ift, mas das Eljah, gleich anderen beutichen Landicaften, 
damals an Eulturarbeit gegeitigt bat, melde geiftige Rührigfeit 
ehemald im Elſaß herrſchte, wie tapfer dieſer alemanniſche 
Schlag ih bethätigte. Zugleich lehrt dieſe Betrachtung uns 
aber, mie tobt jeit ber Franzöſirung dad Elſaß ward, wie die 
Eulturarbeit nothwendig mit dem nationalen Bewußtſein in Zus 
fammenbhang zu bringen ift und mie das geiitige Qeben erft dann 
wieder in Wirkfamteit tritt, ald das Elſaß fi dem großen 
deutichen Ganzen wieder angegliedert hatte. Der Namen aus ber 
älteren in Literatur und Geiftesgefhichte, die dem Elijah 
zuzuzählen find, find erftaunlich viele. Oben find ſchon etliche 
genannt worden, wir fügen noch Fiſchart, den bebeutenditen 
Satirifer der alten Zeit, den bdeutichen Rabelais, Hinzu, dann 
fan man Namen nennen wie Murner, Jakob Sturm v. Sturmed, 
Jakob Wimpheling, Beatus Rhenanus, die Humaniften, endlich 
Philipp Jakob Spener, den Elfähler, der nach dem fernen Norben, 
nad Brandenburg überjiedelte und bort unter ganz anderen Ber» 
hältniffen wirkte, im ſandigen Berlin farb. Spener ift ber Er: 
neuerer des religiöfen Gemüthälebend und dieſe Thatſache führt 
uns von ſelbſt auf einen anderen Eljäffer, der gleichfalls deutſches 
Gemüth und deutichen Ernft pflegte, den Maler Martin Schon» 
auer, ben beutjchen Fieſole, der ein Golmarer Sind war. 
* auer iſt wohl der bedeutendſte deutſche Maler des 
15. ——— des Jahrhunderts vor Dürer, der ſein 
Nachfolger iſt, auch im Geiſte. Schongauer malte Madonnen 
im Roſenhag, Engelsgeſtalten voll Lieb und Güte, fromme, 
innige Frauen. Deutſches Gemüth, wenn auch in eckiger Form, 
alſo auch bier, das ſpäter in Nürnberg, der Stadt des Albrecht 
Dürer und Hans Sachs, weiter arbeitete. Wie viel ift im Laufe 
der Beit davon abhanden gelommen, wie wird ed heutzutage 
vom Unkraut überwuchert, wie muß Der, der es pflegt, fich oft 
Mühe geben, nicht von der modernen Maffe erbrüdt zu merben. 
Die man fieht, hat der Hinweis auf diefe alten Meifter, den 
Lienhard thut, etwas Fruchtbares. Auch auf die Zeit Shatefpenres, 
den Lienhard ja ſchon einmal citirt hatte, folgte eine Zeit der 
Gemüthlofigkeit, der Zweideutigkeit, die Lafterzeit der Stuarts, die 
Zeit der Lüfternheit und des modernen Giftes, gegen bie 
Shafejpeare, der gentle, easy, amiable and good natured 
Shafeipeare, hätte er gelebt, mit feinem Eeelengehalt, jeiner Kraft 
und Reinheit fi ficher gewandt haben würde, er, dem man 
Boten in feinen Stüden vorwirft, die aber doch nur Auswüchſe 
einer derben Ueberkraft find, mährend der Kern bei ihm rein 
ift, dieweil bei der Lüfternheit und Sittenlofigleit der Stuart: 
zeit und heut zu Tage die Schale ſchön, das Innere aber faul 
it. Das ift der Unterjchied. 

Folgender Ausſpruch Bismarcks fteht ald Motto über dem 
nächften Wandercapitel: Ich hoffe für die Zukunft des Meiches 
auf Die nicht verbitterte Jugend, auf das kommende 
Geſchlechht. Und in der That muß man auch auf Ddiefe bauen, 
wenn man an eine Zukunft denken will, Diefe Jugend ift nicht 
nur modern, im fchlechten Sinne des Worts, fondern ed macht 
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ſich auch in ihr in den letzten Jahren ein ſtark vaterländiſcher 
Bug geltend, ein Hinſehnen nad Höhenluft, wovon Fritz Lien— 
hard, der Elſäſſer, ja aud ein Beifpiel ift. Diefe „nicht vers 
bitterte* Jugend ftrebt au dem Qualm und Gerud der Großs 
ſtadt hinaus, in dem man umlommen, verfümmern, dahinfiechen 
muß, fie will wieder freie Bergesluft athmen. Dieſe Großftadts 
luft iſt die Quft von Paris, fie ift micht die Quft der eigentlichen 
deutfchen Stadt, wie fie z.B. im alten Nürnberg wehte. Daher 
bat Lienhard ganz recht, wenn er, dieſer unzufriedenen, ſehn—⸗ 
fühtigen Jugendftimmung (S. 148) Ausdrud gebend, jagt: 
„Das Milieu unferer Modernen iſt der Geiſt Münchens oder 
Berlind oder fogar: der Parifer Geiſt. Auf alle Fälle ftädtifche, 
großſtadtiſche Einflüffe Und diefer Geift fieht ander aus als 
die grade und ftolge, gefunde und natürliche Ruhe hier unferer 
BWaldberge mit ihren Farren und Königskerzen, Burgtrümmern 
und Sonnenuntergängen. Ich mill nicht, daß man bier oben 
verträume und verbauere, ich will aber, daß man dieſen Geiſt 
mit hinabnehme. Die Luft der Hochwaldsgeſundheit in die 
Stidluft des Alltags.” Ein Wandergeſpräch beim Abftieg vom 
Odilienberg mit einem Maler, der nicht modern aber auch nicht 
alademiſch it, zeitigt dieſen Fundamentalſatz einer neuen deutfchen 
Kunst, die fih auf dem Alten jelbitändig weiter wachſend auf 
baut, die nicht verbittert, fondern frohgemuth und optimiftifh und 
hoffnungsvoll in die Zukunft ſchauend ift und vor Allem eine 
wirkliche Weltanichauung bejigt, eine Weltanihauung, die heut 
zutage viele Schreibende und Führende in ber Literatur nicht 
mehr haben und über die die fog. Moderne doch nur in ber 
bingtem Maße verfügt. Höchſtens könnte man biefe Melt: 
anfhauung eine enge, kurzſichtige, entartete nennen. Nur zaghaft 
tritt biefer „dealismus einer edlen Weltanfhauung” noch auf, 
da er weiß, daß er die Maffe gegen fich hat und bed Spottes 
fiher ift, aber da8 wird ihn nicht bindern, durchzudringen wie 
alles Nothwendige, Raturmäßige, langiam aber mit unmiberjtehlicher 
Macht und Sicherheit, wie ein unter der Erbe ruhendes, nach oben 
ftrebended Samenkorn. Diefe neue nicht verbitterte deutſche Geiſtes⸗ 
jugend will einen neuen Geift, ben wir ſchon oben charakterifirt haben, 
einführen, auf altbewährter Grundlage bauend, da im. Leben 
ja Alles Entwidelung ift und es zum Berhängniß ausſchlägt, 
mit aller Vergangenheit zu brechen, ohme neuen Boden unter 
den Füßen zu haben, auf aftbewährter Grundlage, von der die 
Verſe des alten wehrhaften und mwahrhaften Johann Fiſchart, des 
Elfäflerd, Zeugni ablegen: 


Auffrecht, treu, reblich, eynig und ftandhafft, 
Das gewinnt und erhält Leut und Lanbjchafft! 
Alfo wird man gleich unferen Alten, 

Alfo möcht man fortbin erhalten 

Den Ehrenruhm auf die Nachkommen, 

Daß fie denjelben auch nahahmen — 

Gott ſtärk dem edlen Teutichen Geblüt 

Solch auererbt teutſch Adlersgemüt! 


Dieſe kräftigen Verſe Johann Fiſcharts mit dem ſchönen 
Ausdruck von dem deutſchen anererbten Adlersgemüth — eine 
herrliche Bezeichnung! — find einem Wanderlapitel: Hohlönigäbur 
als Geleitwort beigegeben. Die Hohlönigäburg iſt augenbfidlic 
wohl die berühmteite der eljäflifhen Burgen, wie fie auch ber- 
jenige Punkt des Elſaß zu fein ſcheint, der dem ferner Stehenden 
am befanntejten ift. Diefe Berühmtheit verdankt die Burg dem 
Umftand, daß die Stadt Sclettftabt, in deren Bannkreis die 
Burg gelegen ift, diefelbe dem Kaifer zum Geſchenk gemacht hat, 
der fie nun audbauen läßt und zu einer Art von einer 
eljäffiihen Wartburg zu machen gedenkt. So ſchön es it, 
daß man fich dieſer alten Baudenkmäler des Wasgau mieder 
erinnert, jo ift doch zu bemerken, daß man biefer Burg eins 
nicht wird geben fünnen, was ihr fehlt, die Seele, wie Lienhard 
es nennt. Diefe Burg bat feine Geſchichte, die uns befannt iſt, 
und wäre fie uns befannt, fo mürbe fie und als menig belang- 
reich nicht intereffiren. Nicht die Burgtrümmer allein find es, 
die und feſſeln, es muß auch in diefen Räumen einjt etwas vor 
fih gegangen fein, follen wir gefpannt werden. Was ift in den 
Mauern der Wartburg geichehen, mie weht und bier der Hauch 
einer großen Vergangenheit an! Altdeutſche Zeit, Mittelalter 
und Neuzeit reichen ſich bier verfhmwiftert die Hände, um uns 
etwas zu bieten. All das fehlt der Hohlönigäburg, dad Blatt, 
auf dem ihre Geſchichte ftehen follte, ift leer geblieben. Einzig 
die jchöne Ausſicht ift etwas, fogar lohnend und begehrenäwerth, 
und diejerhalb iſt es ſchon anzurathen, von Station Wanzel aus 
den Weg nad der Burg anzutreten. Was den Wanderer 


find? nit nur bie 


Lienhard bei feinem Pilgern weg 
eue 


Naturſchönheiten, ſondern von m jene allgemeinen 
culturellen ragen, bie mir ſchon berührt — und deren 
Beantwortung bier eine Art von Abſchluß erhält. Im 


Anblid diefer Höhen und Weiten ringd umher, des großen 
Belchen, der blühenden Aheinebene, ded dunklen Schwarzwalds, 
fonımt Lienhard erft jo recht dad Tiefland zum Bewußtſein, das 
unfere ganze heutige Literatur darftellt, dad Ziefland der Groß- 
ſtadt, insbeſondere von Berlin mit feinem Naturalimns, Sym— 
bolismus, feiner Gejellihaftätritit, feinem focialen Elend, von 
deſſen Borftellungen die Literaten verfolgt werben, wie im Ver 
folgungswahne. Was ift diefen Leuten der Begriff Volt? „Bolt 
it für Jung-Berlin gleichbedeutend mit plebs; plebs aber gleid- 
bedeutend mit Socialdemofratie. Oder Boll ift ihnen gleich. 
bedeutend mit Großfläbter; Grofflädter aber mit Kunſt⸗Fein— 
ichmedern und Genüßlingen; Bollsgefammtbeit, wie fie Richard 
Wagner verlangte, als Zuhbrerſchaft und Jüngerſchaft des Dich 
terd? — zu biefer Weite und Umſpannung vermag fi unfer 
Literatengeſchlecht nicht aufzuſchwingen.“ (S. 157.) Ws eine 
Fortſezung dieſes Satzes kann man den Sab des Lagarde bes 
trachten, der beſagt, daß wir heutzutage den Sufammendang mit 
der Natur, das Yufammenleben mit ihr verloren haben; bie tons 
angebenden Kreiſe Deutihlands find völlig entwöhnt, in ben 


einfachen, reinen, großartigen Berhältnifien zu leben, wie 
fie Bauer, Förſter, Matroje kennen. Durch und durch 
künftlihe AZuftände: enge Stuben, Wirthöhäufer, Concert: 


fäle, Theater, dad find die Orte, an denen mir umfere 
beiten Stunden verbringen. Wie ift diefen unnatürlichen Bu: 
ftänden abzubelfen? Lienhard fieht das Allheilmittel in der 
Rocalifirung der Kunft, dem Burüdgehen auf das Landichaftliche, 
in der Höbenluft, dem Hodlandöterrain, um dem ‚Tiefland“ zu 
entgehen. Diefer Vorichlag ift nicht neu und theoretifch bereits 
genügend erörtert worden, nur daß biöher bie befreiende That 
gefehlt hat, die allein retten kann. Nicht die Theoretifer, nur 
die Männer der That, die Künftler, die Dichter, die die Theorie 
ind Werk, ins Kunſtwerk umjegen, künnen uns beiftehen. Diejen 
Gedanken vertrat ja auch der Deutfche Julius Langbehn, der 
Verfaſſer des denkwürdigen Buches „Rembrandt ald Erzieher”, 
„den man einft zu den Morboten einer neuen Beitftimmung 
rechnen wird“ (S. 182). Grit verfpottet, dann gefeiert, darın, mie 
dad Bolt auf Hofianna Kreuzige jchreit, vergeflen, von ben 
Literaten, die Erfolgsanbeter find, aufgegeben, einft vielleicht — 
wer weiß wann? — wieder auf ben Schild erhoben, mas 
fehr plöglih kommen kann — mer vermag ed zu millen? 
Diefer „wunderliche Germane“, wie Lienharb ihn nennt, dieſe 
fefjelnde und feltiame Perfönlichlet mit nicht immer ein 
mwanbfreiem Wollen und Handeln, wie wir fagen, bie mir 
ihn perfönlih in einer heiteren, weinfrohen Stunde hier in 
Leipzig haben kennen lernen, die wir zu ben Sonntagsitunden 
des Lebens rechnen, eine Perfönlichkeit, die und wie wenige ans 
gezogen bat, da fie jo ganz im Gegenſatz zum modernen Literaten 
mit all feinen Unarten und Schabloneneigenſchaften fteht, jagt 
inäbejondere vom literarifchen Berlin, das, mie ſchon Platen 
meint: „jo manden Uebel Quell“ ift, in feiner jet vergeffenen 
Schrift, Lienhards Idealen vorgreifend: „Die Berliner Bildung 
iſt eine Bildung auf rein mwillenfchaftlicher oder mod) genauer ge 
fagt: auf rein verftandesmäßiger Bafis; darin liegt ihre jchein- 
bare Stärke jowie ihre wirllide Schwäche. Es ift eine Bildung, 
in der Empfindung feinen Play bat; in der das Herz verftummt; 
und die folglih nie voltsthümlih fein kann. Sentimental und 
gelegentlih fanatifh — bildungsfanatiid — kann fie freilich 
fein... In der Literatur giebt es eigentlich nur zmei Genres: 
Goethe und Kotzebue; die jeige deutjche Bühnendichtung, ebens 
falls von Berlin beherricht, huldigt durchaus dem Genre Kotzebue 


und Raupach; und mad biefed gegenüber dem Genre 
Büherbeiprehung. 
— DaB InfanteriesGefeht. A. Die Compagnie. 


"Reglementarifchrtattifhe Studie von Möller, Hauptmann und 
Gomp.:Chef im 8. ©. 6. Inf. Megt. Nr. 105. Zweite voll: 
ftändig umgearbeitete und verbefferte Auflage von v. Kunowsky, 
Hauptmann und Comp.⸗Chef im Inf.Regt. v. Courbidre (2. Poj.) 
Nr. 19. Leipzig, 1902. Berlag von Zuchſchwerdt & Go. 
1.4 60 & — Die vorliegende Neubearbeitung kann ala 
brauchbares Handbuch jüngeren Dfficieren empfohlen werden, ba 
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Goethe bedeutet, weiß man. Daß Sobebue tedniih von 
den jebigen Bühnengrößen übertroffen mird, madt die 
Sache nicht beifer, ed kommt auf den principiellen Unters 
ſchied an; und diefer zieht fich gleichmäßig durch die heutige 
triviale wie die einftige claffiihe deutſche Literaturperiode. 
Berlin vertritt, jebt wie damals, ben Geiſt der Trivialität. 
Die heutigen Berliner find im Grunde noch diejelben wie die 
vor 100 Fahren. Nicolai der noch Iebt, ſchrieb Hebbel. Es 
ift nicht zu verfennen, daß dieſer fpecifiihe Berliner Geift dem 
rein beutichen Weſen entgegengefegt ift; Goethe jelbit hat dies 
oft empfunden und ausgeſprochen; Berlin iſt der einzige Ort, zu 
dem er ſich offen als Antipoden belannte. Was jchiert mich der 
Berliner Bann, Geſchmäcklerpfaffenweſen? Für den biplomatifirenden 
Dichter, der im Tadeln und Dpponiren fonft fo überaus vor- 
fihtig war, ift die doppelt bezeichnend; das Gefühl des Gegen: 
ſatzes muß demnach bei ihm jehr ſtark geweſen jein.” Das was 
Lienhard in feinen Vorſchlägen ald Arcanum gegen das Uebel 
anpreiſt, faßt er in folgende Worte zuſammen, die auf der An 
ſprache fußen, die der vom Neichäkanzleramte zurücgetretene Fürkt 
Bismard an die Abordnungen beutfcher Städte, Stände um 
Gaue 1893 hielt, die darin gipfelt: Bethätigt Euch Alle! Air 

Euch feine Bevormundung des einen rührigen Berlind gefalm. 

Lienhard fordert Decentralifation. „Nur der kann fi als Mam 
fühlen, der einen feften Bezirt um ſich hat, der ſich auch inner 
halb ſeines alldeutichen Volkes ald eigenartiger und doch groß 
deutjcher Rheinländer, Sachſe, Thüringer, Egerländer, Hamburger, 
als ein murzelfefter Baum in dem einen großen Walde fühlt! 
Mit diefem Wurzelthun kann der Internationalismus, d. 5. die 
farblofe Baterlandsveradtung allerdings nichts anfangen. Aber 
wir verlangen das auch gar nit. Die Frage ift eine trodene 
Machtfrage. Entweder BVerflahungsgeift führt das ſchale Wort 
wie bisher, oder die Gaue drüden umgefehrt der Hauptitadt und 
der Kopfweisheit diefer Beit ihr Gepräge auf, und zwar jo nad 
drüdlih, daß Berlin und alle äußeren Grrungenfdhaften der 
Gegenwart ind Künftige nichts weiter find als Sammelpunfte 
für unferen Gehalt, als Hülfen und Gefähe, denen wir Alle erit 
Inhalt geben.“ (S. 173. 74) Das ift ftolz geiproden und erit 
die Zukunft wird lehren, ob die Forderung ſich in die That hat 

umfegen laſſen oder ob es beim bloßen Worte geblieben ift und 

ob thatjächlich die Literatur ein Spiegelbild von Üharaktertöpien 
mie Moltte, Bismard und der eble Wilhelm I. geweſen iſt und 
ob fie unter den Dichterm ähnliche Charaktere erzeugte S. 177). 
Einftweilen bleibt es dabei, daß man, wie ed in Berlin geichah, 
3 Weihnachten, dem gemüthreichiten aller deutſchen Feſte, am 
tannenbuftigen, liederfröhlichen, herzensheiteren Weihnachtsfeſte, 
Sardous „Madame Sans:Gene“ ei den Bantoffelllatih, mie 
Lienhard (S. 177. 78) dad Gtüd nennt und daß bie Moche 
bed Gedantaged mit Stüden außgefült mar wie: Le fils 
naturel von Dumas, Un fil & la platte von Feydeau, 
Madame Suzette von Orbenneau, Cherchez la femme, Die 
Ehanfonette u. U. m., aljo lauter Stüde von Franzoſen. „Das 
iſt die führende und vorbildliche deutfche Hauptftadt eines deuticher 
Reiches“ fügt Lienhard (S. 179) bitter hinzu. 

„Fernab vom Zeitgeifte* find wir mit Lienhard gewandelt, 
aber wenn mir die fchroffen ſchönen Hänge wieder verlaffen und 
in die Ebene fchreiten, fühlen wir doch, daß wir dem Weltgeifte 
näher gemwejen find, daß mir zwar gefchaut haben, was nicht 
ihön ift, dab wir aber auch in der reinen Gebirgäluft der 
Bogefen mit ihren Höhen, Wäldern, Einfamteiten, Thälern, Städten 
und Städten und fFleden und Meilen und Gehöften, 
Gebirgsſeen und freundlichen Bewohnern, Rammmwanderpfaden 
und was fonft noch Alles fein mag, neue Kraft in uns eins 
gefogen haben, gelernt haben, gegen moderne Krankheiten uns 
mwehrend und fchaffend zu verhalten. Deshalb fei dem freund: 
lichen NReifeführer Friß Lienhard Dank gejagt! J. R. 


fie in der Hauptjache eine geichidte Zufammenftellung der ver- 
fchiedenen im Gprercirreglement, der Felddienſtordnung und der 
Schießvorſchrift — Lehren über das Gefecht bietet. Der 
Abſchnitt: „B. Der geplante Angriff” und folgende fcheinen uns 
jedoch theilmweife über den Rahmen ded vorliegenden Heftes 
(A. Compagnie) binauszugehen. Dan erfieht daraus, daß die 
Theilung unfered Erercirreglementd in IL und II. Theil doch 
ihre tiefbegründete Berechtigung hat und man diejelbe eigentlich 
nicht willtürlih umſtoßen ſoll. fr, 
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Drei Elaffiker der Pädagogik. 


Bon Aug. 


Obwohl im 18. Jahrhundert und in den erften Jahrzehnten 
bes 19. Jahrhundert? berühmte Pädagogen, mie Bajedow, Wollte, 
Campe, Salzmann, v. Rochow, Peſtalozzi, Niemeyer, Dinter und 
Herbart lebten, fo lag doch das Erziehungs und Unterrichtsweſen 
noch jehr im Argen. Die Praris blieb bier, wie fo oft, hinter 
der Theorie zurüd. Für die eigentliche Vollsbildung geſchah 
wenig; wie an geeigneten Unterrichtsanftalten, jo mangelte es 
auch an den dazu gebildeten Lehrkräften. Außerdem beftand noch 
fein Schulzwang. Nur die niederen Gelehrtenichulen und bie 
Univerfitäten erfreuten fich einer befonderen ftaatlichen Fürſorge. 
Heute ift das gan anders geworden. Die Elementarfchule bat 
fh zu einem blühenden Organismus entwidelt, für ben 
Regierungen und Gemeindeverwaltungen ungeheure Summen in 
jedem Jahr in ihren Gtat einitellen. Auch das höhere Unter 
richtsweſen hat eine reichere Bliederung und ber Unterrichtöbetrieb 
eine zweckentſprechendere Ausgeftaltung erfahren. Die Pädagogik 
erhebt heute den Anipruch, eine Wiſſenſchaft zu fein, die ebenfo 
wie bie anderen Wiſſenſchaften auf den Hochſchulen ihre Ber 
treter bat. Wir behaupten nicht zu viel, wenn wir jagen, daß 
heute dad Erziehungäwejen mit im Pordergrunde der Intereſſen 
fteht, auf die alle Bevölkerungsſchichten ihr Augenmerk richten. 
Trotzdem bleibt noch viel zu thun übrig. In Bezug auf ben 
Unterrichtöftoff wird noch mancher Ballaft über Bord geworfen 
und in Bezug auf den Llnterrichtöbetrieb noch manche Ber: 
befferung geichehen müſſen. Man wird immer mehr barauf 
zufommen, daß die Höglinge das in der Gegenmart pulfirende Leben 
in allen feinen Adern verjtehen lernen und nicht als Fremdlinge 
ihrer Zeit gegenüberftehen. Neben der intellectuellen und moralifchen 
Bildung wird ſich die äftbetiiche nicht zurüddrängen laflen. 
Zur Zeit wird für die Wedung der Sinne für das Schöne und 
Erbabene in Natur und Kunſt noch wenig gethan. Die ber 
fchreibenden Naturmiffenihaften, vor Allem die Zoologie und 
Botanik, ebenfo die Geographie ald Landicaftätunde könnten 
fhon auf den unteren und mittleren Stufenclaffen den Grund 
zu einer veredelnden Gejchmadsbildung legen. Ueberblidt man 
aber die betreffenden Leitfäden auf diefen Gefichtspunft bin, jo 
begegnet man nur felten Bemerten, melde auf die Schönheit der 
einzelnen Gebilde aufmerkſam maden. Man lernt nur, was und 
wie die Dinge find, nicht aber, wie fie durch Geftalt, Bewegung, 
Farbe u. ſ. w. das kindliche Auge feſſeln, die Phantafiethätigkeit 
anregen und auf dad Gemüth wirken. Man analyfirt, zerlegt 
und zergliedert, unterfcheidet und theilt jorgfältig ein, man bes 
trachtet aber zu wenig im Ganzen und erjtrebt dadurch äfthetiiche 
Beurtheilung. Selbft der Leſe- und Literaturunterricht läßt im 
Bezug auf Entwidelung des Schönheitägefühls zu wünſchen 
übrig. Schilderungen, Fabeln, Märchen und Gedichte, befonders 
folde der Epit, befriedigen nicht gemügend das fünftleriihe Er- 
faſſen. Und in welchen bejcheidenen Grenzen tritt die Betrachtung 
der Gebilde der Malerei, der Plaftit und Architeftur der ver: 
ſchiedenen Völler in den verjchiedenen Beiten den Zöglingen vor 
Augen? Der Hauptfehler im Unterrichtäbetriebe der Gegenwart 
ift ohne Zweifel der, dab man noch zu großen Werth auf Kennt 
nißvermittelung legt, die oft nur in Namen und Zahlen beiteht 
und damit meint, dad Weſen der Dinge erfchöpft zu haben. 

Sehr im Argen liegt die über die Volksſchule hinausgehende 
Mäpdchenerziehung. Selbitveritändlich werden die Refultate de3 
höheren Mädchenumterrichts diefelben fein müfen wie die des 
Knabenunterrichts, ob aber zur Erreichung derfelben auch derjelbe 
Lehrweg zu gehen ift, dad it eine andere frage. Die Piyche 
des Weibes ift doch in mancher Hinficht eine andere als die bed 


Wünſche. 


Mannes. Vor Allem hat die höhere Mädchenſchule noch keine 
den höheren Knabenſchulen entſprechende organiſche Gliederung 
aufzuweiſen. Sehr zu bedauern iſt das für diejenigen 
Maädchen, die der Verhältniſſe halber erwerbsfähig gemacht 
werden müſſen. Die ſogenannte höhere Mädchenſchule genügt 
den Anforderungen des Lebens nicht, fie giebt auch ihren Zög— 
lingen meber zu einer praftifchen noch zu einer wiſſenſchaftlichen 
Lebensbethätigung irgend welchen Berechtigungsſchein. 

Bei der großen Wichtigkeit des Erziehungsweſens muß es 
als ein verbienftliches Unternehmen bezeichnet werden, wenn die 
Greßlerſche Schulbuchhandlung in Langenfalza es unternommen 
bat, die Meifter der Erziehungswiſſenſchaft und der Erziehungs: 
funft von Luther herab bis auf Herbart mit ihren Erziehungs: 
idealen. und Erziehungsmwegen in anſchaulichen und feilelnden 
Darftellungen vorzuführen. Sie kommt damit nicht nur einem 
Bebürfniffe der eigentlichen Fachgenoffen entgegen, fondern fie 
vermittelt auch die Belanntichaft der Geſchichte des Erziehungs 
weſens den breiteren Vollsſchichten, die ein Intereſſe daran haben 
und berufen find, in Erziefungdfragen mitzureben. Berbienen 
doch die Träger der pädagogiſchen Wiſſenſchaft ald die großen 
Bolksbildner und Miffionare es ebenfo, daß man fie kennen lernt, 
mwie die Erfinder und Entdeder, die Wiſſenſchaftsforſcher und 
Künftler. Ihre Veſtrebungen haben Deutihland allmälig zu ber 
eiftigen Höhe geführt, die ed heute unter allen Eulturitaten bes 
—— Viele erzieheriſche Forderungen der großen Pädagogen 
haben nad und nach ihre Verwirklichung gefunden, viele harren 
noch derjelben. 

Bereitd find 21 Bände erichienen, die Sammlung it aber 
noch lange nicht abgeichloffen. Es find wirklich nur die Glaffiter 
ber Pädagogit behandelt, illuftre Perfönlicheiten, die immer im 
ber Gefchichte der Pädagogit geglänzt haben und fortglängen 
werden und von denen daher K. Förſters ſchönes Dichterwort 
(Erinnerung und Hoffnung) gilt: 


Was vergangen, fehrt nicht wieder, 
Über ging es leuchtend nieder, 
Leuchtet's lange noch zurüd. 


Wer die Mühe nicht ſcheut, fih in Greßlers Claſſiker der 
Pädagogik zu vertiefen, die aufgeftellten Erziehungsidenle und 
Erziehungämethoden kennen zu lernen und das Ringen und 
Kämpfen bdiefer Männer zu verfolgen, wird fich reichlich belohnt 
fühlen, er wird Intereſſe am Erziehungswerke gewinnen unb es 
nad Kräften mit zu fördern fuchen. 

Der erite Herausgeber der pädagogiichen Claififer war ber 
um das Volksſchulweſen verdiente Dr. Suftao Fröhlich, der ſich 
durch verſchiedene Schriften im Geiſte Herbarts und Stoys einen 
Namen gemacht hat. Zur Zeit liegt der Fortgang bed Unter 
nehmens in den bewährten Händen des Dr. Hand Simmer in 
Leipzig, des befannten Herausgeberd von Meyers Volksbüchern 
und Mitarbeiterd an verjchiedenen pädagogiſchen Zeitſchriften. 
immer hat fih ganz an das Programm feine® Vorgängers 
angeichloffen und fo fchreitet die Herausgabe rüftig vorwärts. 

E35 würde über die Spalten eines Artifeld meit hinaus— 
gehen, wollten wir alle bereits erjchienenen Glaffiter der Pädagogik 
nur mit wenigen Worten nad ihrer biftorifchen Bedeutung wuͤr— 
digen; wir greifen mur folgende drei heraus: Wolfgang Ratichius 
(1571—1635), Johann⸗ Gotilieb Fichte (1762—1814) und 
Buftav Dinter (1760— 1831). 

Zunächſt Wolfgang Ratihius oder, mie fein eigent- 
licher Familienname lautete, Ratte aus Holjtein, in ber treff: 


u 


lichen Bearbeitung von Dr. Gideon Vogt, dem Director bed 
Eafjeler Gymnaſiums. 

Ratichius war noch vor wenigen Jahrzehnten eine viel um» 
ftrittene Perjönlichkeit, über deren Berdienfte die Meinungen bin 
und ber ſchwankten, jeboc durch Vogts gründliche Unterfuchungen 
bat fein Bild Charakter und Farbe erhalten. Er bat nad 
eroiefen, dab Ratichius für feine Zeit nicht allein ein ganz 
en Methodiker und Didaltiker war, fondern aud ala 
Theoretifer den Begriff und die Aufgabe der Erziehung fo tief 
erfaßte, daß er als ein Borläufer unfered modernen tehungs«- 
weſens zu betrachten if. Auf Amos Gomenius hat Ratichius 
einen großen Einfluß ausgeübt, befennt dieſer doch felbit, mit 
feiner iehungs- und Unterrichtöreform auf feinen Schultern 
zu stehen. Indem Ratichius . zuerft mit der Forderung hervor 
trat, daß aller Unterriht in der Mutterfprache u Ze müſſe, 
brachte er die in der Schule ganz zurückgedrängte Mutterſprache 
Ehren. Er ſelbſt machte den Anfang, die Unterrichtsſtoffe 
eutſch zu bearbeiten, und ſeinem Beiſpiele folgten dann andere 
Pädagogen. Bon großer Wichtigkeit iſt fodann, daß Matichius 
dur feine Methode die Unterrichtäftoffe mit ben Anlagen und 
Fähigkeiten des menſchlichen Geiſtes in ein abäquates Verhaͤltniß zu 
bringen verjuchte. Es darf nichts gelehrt werden, mas der Zögling 
nicht verfteht. Infolge deſſen unterwarf er die tradirten Unterrichts⸗ 
zweige einer firengen und gründlichen Sichtung, führte neue ein 
und bearbeitete fie entſprechend dem kindlichen Faſſungsvermögen. 
Endlich war Ratichius ſchon zu der Einſicht gelangt, daß Ers 
iehung und Unterricht eine Sache fei, auf die jeder Menſch Ans 
a babe und die daher aud Jedem zu Theil werden müſſe. 
Daher forderte er firenge jtaatlihe Durhführung des Schul: 
zwangs ohne Unterſchied des Geſchlechts vom 6. Jahre an. 
Ebenſo follte aller Unterriht unter flaatlicher Aufficht ftehen. 
Mit diefen Anfihten eilte Natichius feiner Zeit um zwei volle 
Jahrhunderte voraus. 

Nachdem Vogt in kurzen, kräftigen Strichen auf Grund 
eines reichen neu aufgefundenen Quellenmaterials ein anfhauliches 
Lebensbild des großen Pädagogen entworfen, beleuchtet er ein: 
gehend feine Didaktif mit ihren Aufgaben und leitenden Grund: 
er Am Schluffe der Arbeit finden fich verfchiedene ur— 
undfihe Beilagen, unter denen die Schilderung des Rectors 
Evenius an den Rath der Stabt Halle vom 17. Nov. 1718, 
ſowie die Schilderung zweier Lehritunden nach Ratichius’ neuer 
Lehrart befonders —J zu werden verdienen. Fach 
männifche Kreiſe werden auch bie beiden Proben ber zu Ratichius’ 
Lehrart in Cöthen eingeführten Lehrbüher und die Regenten 
amtslehre der chriſtlichen Schule intereffiren. 

Leider hatten die epochemachenden Beftrebungen des bes 
rühmten Schulreformatord während des 3Ojährigen Krieges durch 
die Ungunft der geitverhältniffe und durd den Wantelmuth ber 
Behörden ſehr zu leiden. Manche Pläne jcheiterten und zeitigten 
nicht die Früchte, die fie hätten zeitigen follen. Verſchweigen 
freilich dürfen mir dabei nicht, daß auch ihr Urheber nicht ganz 
ſchuldlos war. Sein rückſichtsloſes, bisweilen an Starrfinn 
grenzendes Weſen verfcherzte ihm jo manden Gönner, der ihm 
wohl wollte und ihn zu fördern ſuchte. Doch die von ihm aus: 
gegangenen Anregungen wirkten fort und gelangten immer mehr 
in ealifirung. Diele Umgeftaltungen auf dem Gebiete bes 

ziehungd- und Unterrichtsweſens in ber Neuzeit gehen in ihren 
Wurzeln auf Ratichius zurüd. 

Ein zweiter hervorragender Claſſiker der Pädagogit in der 
Greßlerſchen —— iſt Johann Gottlieb Fichte, der 
uns in muftergiltiger Bearbeitung von Dr. riedr. Färber vor: 
liegt. Hat Fichte auch feine pädagogischen Anſchauungen und Lehren 
nicht jelbft im einem beionderen Syſteme dargeftellt, jo läßt fich 
doch ein foldhes bei dem reichhaltigen Material in feinen Schriften 
ewinnen, von denen wir nur Die Beflimmung des Menden, 

ie Anmweifung zum feligen Leben und Die Reden an die deutiche 
Nation nennen. Dem pbilofophiichen Denker ſchwebte ein nad) 
Bildungsgehalt und Ziel jehr hohes Erziehungsideal vor Augen. 
Wie fpäter der Philoſoph Karl Chriftian Friedrich Kraufe ber 
trachtete er dad Erziehungswert ald eine dad ganze Leben um— 
fpannende Arbeit, zu der in den Schulen nur der Grund gelegt 
werde; denn ber böchfte und legte Zweck der Erziehung ift bie 
Veredelung des Menſchengeſchlechts, die in irdiſcher Glückſeligkeit, 
in der Herrſchaft der Vernunft und in einem Zuſtande des 
Friedens und der Campe beſteht. Bei dem Niedergange 
des Baterlandes durch Napoleon im Jahre 1807 erhoffte Fichte von 
einer Berbefferung und Umgeftaltung der Erziehung und des 


Unterrichts nichts Geringeres als die Erneuerung der gefammtert 
deutfchen Nation, die Niederwerfung des turannifchen Unterjochers 
und ein Wiederaufblühen der landwirtbihaftlichen und gemerb- 
lihen Berhältnifie. Daher entwarf er nad Peitalozzis iter, 
den er in ber iz kennen gelernt hatte und mit deſſen 
Werken er fih mährend feiner Königsberger Zeit eifrig beichäftigte, 
in allgemeinen Umriffen einen Erziehungsplan, wobei er ver: 
ſchiedene Erziehungsanftalten in Vorſchlag bradte, dur die Die 
vorhandenen Schäden geheilt werden follten. 

Nach Fichte ift der Menſch in Bezug auf den Geift in zwei ⸗ 
facher Hinfiht zu erziehen, intellectuel und moraliſch. Die 
intellectuelle Erziegung darf nicht todte und kalte Erkenntniſſe ver 
mitteln, fondern lebendige, d. h. ſolche, die in daß Leben eingreifen 
und im Leben zu vermerthen find. Alles Lernen aber hat nur 
dann Werth, wenn es fich der Zögling durch eigene Geiftesthätigkeit 
erwirbt und es fobann in Worte Heidet. Die jinnliche Anſchauung 
leiftet dabei weſentliche Dienſte. Zur Ermöglihung berjelben find 
darum bie Sinne recht zu entwideln, beſonders gilt ed, Auge und 
Ohr zu ſcharfen. 

ichte iſt in dieſer Beziehung bereits als ein Vorkämpfer 
alles mechaniſchen Drills und geiſtloſen Einpaukens zu betrachte, 
wobei auf nichts Anderes abgezweckt wird, als auf rein gebächtni 
mäßige Mneignung des Unterrichtsſtoffes. 

Die moralifche Erziehung befteht nach Fichte darin, daß ber 
Högling eine fittlihe Richtung des Willens erhält und zu deſſen 
Reinheit geleitet wird. Das ſinnliche Triebleben ift deshalb fo 
u entwideln, daß fein Schwanken zwiſchen Gutem und Böſem 
Hattfinden fann. Der Bögling muß inniges Wohigefallen am 
Guten empfinden, er muß es Tieben und ſich dafür enticheiden, 
meil ed gut iſt; dagegen muß er das Böſe verabiheuen und 
von fih weiſen, weil es böfe ift. In feinem Falle darf die 
Moralität durh Strafen erzmungen werden. Dad Wort: Das 
ift unrecht! muß dem Bögling jo jchredlich fein, daß er von 
felbit abiteht, es zu thun, und die Muthe gar nicht noth— 
wendig ift. 

Hat der Erzieher ed dahin gebradht, daß in dem Söglinge 
bie Liebe des Guten zur Triebfeder feines Thuns und Handelns 
geworben ift, jo wird die Herrichaft der Vernunft begründet; 
er folgt von jelbft der Stimme des Gewiſſens und gelangt da» 
durch in den Zuſtand der Selbitgenügfamteit, welche Seligteit it. 

Die Neligion leiſtet der moraltichen Erziehung weſentlich 
Vorſchub, weil fie dem Zöglinge die Bedeutung des Pfüichtgebots 
erſchließt und bewirkt, daß es nicht das kalte Soll, ſondern die 
Liebe zum Beweggrunde hat. 

Ins Gewicht fallen dabei FFichted Anfhauungen über die 
fittlihe Natur des Menfchen. Gegenüber der kirchlichen Annahme 
von dem gänzlichen Unvermögen in geiftlihen Dingen vertrat er 
die Anficht, daß der Menſch im tiefften Grunde doch fein Göti- 
liches und Emiges an fih trage und ein Moblgefallen am 
Rechten und Guten ihm einmohne. 

Neben der geiftigen Erziehung bat Fichte noch der leiblichen 
das Mort geredet. Auch fie darf nicht planlos geichehen, fon» 
dern muß unter fteter Berücfichtigung der Unatomie des menjch- 
lichen Körperd und der Gefehe der wiſſenſchaftlichen Mechanil 
in berechneter Stufenfolge bewirkt werden. Außer den turnerifchen 
Uebungen haben noch ſolche ftattzufinden, melde fich auf die 
Landwirtbichaft und die Handwerke beziehen. Dabei muß fi 
ber Zögling Har werden, was er treibt, und es in feinen 
Gründen begreifen, damit er im ber körperlichen Arbeit nicht ohne 
Berftändniß und Anregung dahinlebe. 

Fichte hat mit Ddiefen Bejtrebungen bereitd die in ber 
neueften Seit in den Vollksſchulen eingeführten Handarbeitscurfe 
angebahnt, die die Kinder nicht allein zur Arbeit gewöhnen, 
fondern fie aucd befähigen follen, fi) den Lebensunterhalt zu 
verichaffen. ; 

Der Unterjcied der Stände darf nad) Fichte in der Er 
iehung keine Rolle jpielen. Sebem muß die wiſſenſchaftliche 
ildung offen ftehen, ſobald er Talent dazu hat, wie aud Jeder 
diefelben Begriffe über Sittlicheit und Recht erhalten muß. Auch 
dad Mädchen Hat dieſelbe Erziehung wie der Knabe zu be 
anfpruchen, nur ift ihm das Studium zu verfagen. 

Hinfichtlid der Erziehungsanftalten unterſchied Fichte dreierlei 
Schulgattungen: 1) die allgemeine Vollsſchule, in welder bie 
höheren Schulen mwurzeln, 2) die niederen Gelehrtenichulen, melde 
die Gymnaſien befallen. Hier berricht das Studium der alten 
Spraden vor, die geeignet find, eine tiefere Einfiht in die Be 
griffe zu vermitteln. Aus den Merken der Griechen und Römer 
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weht ein würdiger und veredelnder heiterer Geiſt das jugendliche 
Gemüth an. Zweck des Sprachſtudiums aber darf nicht blos 
Sprachkenntniß ſein, ſondern die Verſtandesbildung muß dabei 
gewinnen. Die griechiſche Sprache ſteht als Stammſprache noch 
höher als die lateiniſche, die nur eine Tochterſprache von ihr iſt, 
und ift darum dieſer vorzuziehen. In den übrigen Willen 
ichaften ift darauf zu fehen, daß bie Böglinge mict von ber 
Male des Materiald erdrüdt werben. Die Krone aller Erziehungs- 
anftalten ift 3) die Univerſität. Gie muß eine wiſſenſchaftliche 
Kunſtſchule fein, im welcher fich die Geifter der Wiſſenſchaften der- 
eitalt bemädtigen, daß fie gang im ihnen leben. Für alle 
Gitfenfchaften gilt das Recht der freien Forſchung, ed herrſcht 
fomit auf den Univerfitäten volle Lehr: und Lernfreiheit. Zwiſchen 
Lehrern und Hörern bat ein fteter Wechſelverkehr ftattzufinden, 
der dur die Form des ſokratiſchen und dialogiihen Unterrichts 
bemertftelligt wird. Die Trennung in Facultäten ift nach Fichte 
unbaltbar, denn Theologie und Jurisprudenz fallen zuſammen, 
nicht minder Philoſophie, Philologie und Geſchichte, und die Medicin 
wieder gehört zu den Naturwiſſenſchaften. 

Bon Intereſſe ift, was Fichte in Bezug auf die Iprachliche 
Abfaffung ded Themas bei der Prüfung der Ganbibaten der 
Theologie äußert. Die Arbeit ift in deutſcher Sprache abzufaffen, 
weil fie allein die lebendige und fchöpferiihe Sprache ber Wiflen- 
ihaft ift und man nicht wiſſenſchaftliche Dinge im claffiichem 
Latein barftellen fann. Ob der Candidat die erforderliche Kenntniß 
im Lateinischen befißt, ift durch Prüfung in anderen Gegen: 
ftänden nachzumeifen. 

Wie über die verfchiedenen Schulgattungen hat ſich Fichte 
auch über das Aufammenleben der Löglinge ausgeiproden. 
Dafielbe gewährt den Vortheil, daß die Zöglinge Selbftbeherrihung 
lernen und jo mande Handlungen in Rüdfiht auf das Ganze 
unterlafien. Doc follen feine öffentlichen Belobigungen denjenigen 
ertheilt werben, die fi durch gute Leiftungen auszeichnen, da 
ein Jeder eben nicht mehr als feine Schuldigkeit thun kann, 

hingegen follen Ungehorſame durch ftrenge Beftrafung zur Scham 
gebracht und zur Erkenntniß geführt werben, daß fte auf einer 
fehr niedrigen Bildungäftufe ftehen. Hat Beftrafung nicht Gelbt- 
verachtung zur folge, fo iſt ed mit der Erziehung aus. 

Eigentbümlih umd vielfah unhaltbar find Fichtes An— 
fhauungen hinſichtlich des Verhältniffes von Erziehung, Schule 
und Staat. Dem Gtaate ſteht das Recht zu, öffentlihe Er- 
ziehungsanftalten zu errichten, die Eltern fünnen aber nicht ge 
jwungen werben, diefelben zu benuten. Allein da ber Staat 
ein Intereſſe hat, daß die finder erzogen werden, jo legt er den 
Eltern die Zwangspflicht dazu auf und übt die Aufficht über die 
Erfüllung der Erziehungspflicht aus. Wenn der Staat für eine 
gute Erziehung des heranwachſenden Gejchlechtes forgt, jo hat er 
ben größten Vortheil davon, denn er erhält dadurch gut aus— 
gebildete Bürger, die wehrfähig find und fi von keinem Feinde 
fchlagen laſſen. Zudem nehmen Wderbau und Gewerbe einen 
höheren Aufſchwung und die Ausgaben für Gerichtd: und 

Polizeianftalten, für Bucht», Beilerungs: und Armenhäuſer 
verringern fi, oder maden ſich ganz entbehrlich. Unmillfür: 
lich erinnern einzelne diefer Ideen an die Spartaner, bei denen 
auch die Jugend vom Staate erzogen wurde, um für den Gtaat 
zu leben und zu fterben. 

Uebrigend fteht Fichte mit feinen Anſchauungen in biefer 
Hinficht nicht allein, vor ihm hatte fie fchon Rouffeau eingehend 
entwidtelt. 


Wiewohl Strümpell und H. Keferftein fich bereit3 mit Fichte 
als Pädagogen beichäftigt haben, fo geht Dr. Färber doch über 
fie hinaus. Im feinem Buche finden wir alle Erziehung und 
Unterridt betreffenden Lehren des Denkerd aus Rammenau zu 
einem überfichtlichen und abgerundeten Gejammtbilde vereinigt 
und durch Abdrud ausgewählter Abſchnitte aus den Werten be 
legt. Ein hodinterefiantes Gutachten Altenfteind über Fichtes 
Seen zur inneren Organifation der Univerfität Erlangen bildet 
den Schluß der SFärberichen Arbeit. 

Der neuefte (21.) Band der Grefilerfchen Bibliothek der 
Glaifiter der Pädagogik behandelt Guftav Dinter und ftammt 
noch aus der Feder Fröhlichs. Er enthält einen wahren Schatz 
von pädagogiiher Weisheit. Wenn Dinter aud, kein ſchöpferiſcher 
päbagogijcher Genius war, ber neue been und Anſchauungen 
aufftellte, jo kommt ihm doch eine hohe Bedeutung in ber Lehr: 
kunft zu, in der praftifchen Handhabung der Methodit und 
Divatit Seine Kunftlatechefen find im vieler Beziehung noch 
heute muftergiltig. Schreiber diefed Artikels bat noch Lehrer ges 
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tannt, die zu dieſen Lectionen, die er wöchentlich in Dresden- 
Friedrichftadt hielt, wanderten und nicht genug den tiefen Ein: 
drud jcildern konnten, den fie dabei erhalten hatten, Was 
Dinter über die Methobif bei der Behandlung religiöfer Stoffe 
geichrieben, wird beherzigenämwerth für alle Beiten bleiben. 

Die Vollsſchule war noch zu Dinters Zeiten meiter nichts als 
eine Lernichule, in welcher der geiftlojefte Verbalismus herrichte. 
Mangelhaft gebildete Lehrer, unter denen viele noch dem Hands 
werkerftande angehörten und verabichiedete Unterofficiere waren, 
pauften in den Schulen den Kindern die Lehren des Ehriftens 
thums ein, fragten mafdhinenmäßig fie ab und ließen fie 
gedankenlos aufſagen. In ähnlicher Weife wurden aud die 
übrigen Fächer, wie Leſen, Schreiben und Rechnen, betrieben. 
Diejen denkträgen Schlendrian, der weder die Entwickelung der 
geiftigen Fähigkeiten, noch die Bildung des Gemüths beförberte, 
ſuchte Dinter aus der Cdulftube durh Einführung der 
katechetiichen Methode zu entfernen, deren Weſen theild in ber 
Analytit beftand, d. 5. in der Bergliederung abitracter Gedanken 
in ihre Beitandtheile, theild in der Sokratit, d. h. in der plan- 
mäßigen und anfchaulichen Entwidelung durch Heranziehung von 
Beifpielen. Solches Lehrverfahren jollte die Schüler zur Gelbit- 
thätigfeit anregen, zur activen Theilnahme am Lernprozeſſe. 
Ging Dinter bier und da zu meit, und überboten ihn vor 
Allem feine Anhänger, indem fie Alles aus den Kindern heraus 
zu ſokratiſiren verſuchten, jo läßt ſich doch nicht leugnen, daß er 
damit der Unterrichtäfunft den allein richtigen Weg geſchaffen 
bat. Selbftgefundenes bereitet entichieden den Schülern größere 
freude, als geiftiged Auswendiglernen von Dingen, die fie nicht 
verjtehen und begreifen. 

Da Dinter ald Zweck der Erziehung die Ausbildung aller 
Kräfte des Menfchen betrachtete, fo gliederte ſich für ihn dieielbe 
in eine phyſiſche und in eine geiftige, meld letztere wieder in 
die intellectuelle, moralifhe und äſthetiſche zerfällt. Die im 
tellectuelle Erziefung bat ed mit der Bildung des Erkenntnis 
vermögen®, die moralifhe mit der Bildung bed Begehrungds 
vermögen® und die äfthetifche mit der Bildung des Gefühls für 
dad Anftändige, Schöne und Erhabene zu thun. Alle drei Arten 
hängen innig miteinander zufammen, fie greifen ineinander über 
und ergänzen fich gegenleitig. Insbeſondere bereitet die Ges 
fhmadäveredelung die Sittlichleit vor. „Die Sittfamkeit geht vor 
ber Gittlichfeit vorher, wie der Morgenftern vor der Sonne.” 

Aehnlich wie Fichte bafırte auch Dinter allen Unterricht auf 
Anſchauung. Daher ift Peftalozzi mit feiner anſchaulichen, plan: 
mäßigen und entwidelnden Methode „der König der Unterclaffe”, 
während Gofrates mit feinen Lehrgefpräden, die zum Suden 
und Auffinden neuer Wahrheiten Hinleiten, „der König der Ober: 
claſſe“ it. Mit diefer Anficht kam Dinter ſchon der Geipräds- 
Iehrform, wie fie die neuere wiflenjchaftliche Pädagogik fordert, 
fehr nahe. 

Was die Unterrichtögegenftände in ber Vollksſchule anlangt, 
fo fteht die Religion obenan, weil fie die ebelfien Kräfte bed 
Menschen bildet und ihm befähigt, ein zufriedened und das Gute 
und Mechte beförbernded Glied der menſchlichen Gejellichaft zu 
werden. Die Glementarfchule: ſoll Chriſtenthumsſchule fein, echt 
chriſtliche Glaubens · und Sittenlehre fol gepflegt werden „ala 
Kraft zum Kampfe gegen da3 natürliche Verderben und als 
Krone der Vollendung für die fittlihe Güte der Schüler“. 

Das Kind ift religiös fo zu entwideln, daß es fein eigener 
Geſetzgeber und Richter wird. Schon frühzeitig iſt es zu ge 
mwöhnen, daß es vor dem Geſetze der Pflicht Achtung hat und 
fi ihm freimillig unterwirft als einem Werke der Nothwendigleit, 
Weisheit und Liebe. Alles Handeln aus Zwang bat keinen fitt- 
lien Werth, nur die Freiheit ift die Mutter wahrer Sittlichkeit. 
el Sittlichleit majeftätiiher Strom entipringt im Haine ber 
iebe.* 

Sol die Meligion in der Glementarichule aber von 
rechtem Gegenderfolge begleitet fein, fo iſt fie methodiſch 
zu betreiben. Auf der Mittelftufe (Kinder von 8—11 Jahren) 
it biblifche Geichichte zu lehren, der eigentliche Religions; 
unterricht jedoch hat erft auf der Oberjtufe zu beginnen. Selbit- 
verftändlicd hat der biblifche Geſchichtsunterricht den Religionsunter: 
richt vorzubereiten. 

Sinfichtfih der übrigen Lehrgegenftände follen nah Dinter 
in der Elementarfchule noch Lefen, Schreiben, Rechnen und Formen: 
lehre betrieben werden. Geographie und Geſchichte find Nebens 
tenntniffe, weshalb von einem Unterrichte in denfelben abzufehen 
if. Mit dieſer Anſicht ift die neuere noiffenfchaftliche Pädagogik 


— 4 — 


nicht einverſtanden, ſie fordert, daß gerade durch den Sachunterricht 
die Grundvorſtellungen des Kindes zu bilden find. 

Obgleich Dinter in der Zeit der Reaction nad} den Revolutions- 
jahren 1848 und 1849 wegen feiner freien religiöfen Ans 
Ihauungen in ben Lehren vom Zeufel und in der Tilgung der 
Sünden durch Ehrifti Blut als Rationaliſt verjchrieen und vor 
feinen Schriften gewarnt wurde, jo mar er doch ebenfo mie 
Peſtalozgi und Niemeyer ein gemüthvoller, ebler Chrift, der mit 
Liebe an feiner Kirche hing und bie älteren Schüler ftetS zum 
fleißigen Beſuche der Predigt anbielt. 

Wie faft alle anderen hervorragenden Pädagogen, fo ſtand 
au Dinter unter dem Einfluffe feiner Zeit. In der Satechefe 
ab ihm Gampes Seelenlehre und in der Methode der Katechefe 

ffe (1754 — 1816) Anregungen; in der Lautirmethobe 
wieber folgte er Heinrich Stephani (1761— 1850). 

Bon Pinterd Schriften hat Fröhlich außer den vorzüglichiten 
Leitfägen der Pädagogif, Methodit und Schulmeifterflugheit und 
ben vorzügliditen Regeln der Katechetil noch zwei feiner Kunfts 
fatechefen über Gottes Dafein und Eigenſchaften und über die Er 
fenntnig Gottes aus Natur und Bibel zum Abdrud gebradit. 
Es find das fchöne Denkmäler der Dinterihen Erziehungstunft 
und Lehrgeicidlichkeit, die es werth find, ftubirt zu merden, 
Die fhönfte Zierde des Buches aber ift Dinterd Selbitbiographie, ein 
Meifterftüd feines einfachen, fchlichten, gemüthvollen und zugleich 
humorifiiihen Darftellungstalentd. Wer diefelbe lieft, wird ben 
Reformator des beutichen Volksſchulweſens fhähen und lieben lernen. 

Die Greflerfchen Glaffiter der Pädagogif verdienen die 
weitefte Verbreitung, denn fie bieten in der That Alles, was in 
Deutichland feit Luther auf dem Gebiete der Erziehung und bed 
Unterrichtö in den einzelnen Lehrzweigen und Lehrwegen Neues 
und Treffliches geleiftet worden ift. Der Fachmann wird fi 
biejelben um jo lieber anfchaffen, als fie ihm zugleich eine ganze 
Bibliothek erjegen. Möge dem verdienftlihen Unternehmen von 


Bücherbeſprechungen. 

— Laͤvy-Bruhl, Die Philojopbie Auguſt Comtes. 
Ueberſetzt von Dr. H. Molenaar. Leipzig, 1902. Dürrſche 
Buchhandlung. 6 A — Das vorliegende Werk ift allem An: 
ſchein nad als Heft für alademiſche Borlefungen in Parid aus: 
earbeitet worden. Daraus erklären ſich die häufigen Wieder 
—— und auch ein gewiſſes Durcheinander von Darſtellung 
und Kritif. Der Inder und die kurzen aber flüchtigen Ans 
merfungen, die der Ueberſetzer beigefügt hat, find darum fehr 
dankenswerth. Molenaar ſelbſt meint, dab Leuys Merk philo- 
fopbifch gebildete Leſer vorausfegt. Er hätte auch jagen können, 
daß ein gut Theil franzöfifhe Wiſſenſchaftsgeſchichte nöthig ift, 
wenn man dem Docenten überallfin folgen will. Er bat dieſes 
eben zunächſt für Franzoſen geſprochen und geichrieben. Der 
deutiche Leſer hat eine ganz tüchtige Nebenarbeit zu leiften, wenn 
er ih mit den ihm zunächſt unbekannten Borläufen, Schülern 
und Gegnern Gomted, zu denen Leoy:Bruhl Stellung nimmt, 
befannt machen will, Selbit dann aber ift Loͤyngs Werk weniger 
eine Einführung in Gomtes Philofophie ald eine Eritifche Betrady 
tung berjelben. Den „Kern der pofitiven Philoſophie“ muß man 
zum Mindejten bei der Hand haben, wenn man den gröhtmög- 
lichen Nuten von Leugs Werte haben will. Das methodifcde 
Geſchick, welches Kuno Fiſcher in feinen philojophiihen Mono; 
raphien mit tieffter Gadfenntniß verbindet, würde man bei 
5uY-Brubl vergebens fuchen. Aber e8 kann ein Werk gut fein, 

trogdem man Bieled darin anders wünjchen könnte. Das Bud 
über Comte ift jedenfalls ein fehr anregended. Und es ift 
richtig, wenn Molenaar darauf hinweiſt, daß man in Deutjc- 
land mehr auf Gomte hinſchauen könnte, als biöher gefchieht. 
Freilich find auch deutſche Pofitiviften, e8 ſei mır an Laas 
erinnert, unbeachtet geblieben, Was und an Comte vorzugsweiſe 
intereffirt, feine Begründung und Methode der Sociologie, ift im 
vorliegenden Werte ſcharf und klar dargeftellt. An Comtes Kritik des 
Communismus, wie auch der einer monopolfüchtigen Plutofratie könnte 
Mancher jeine mwirrköpfigen Anſchauungen corrigiren. Molenaars 
Ueberjegung ift gewandt und gefällig. Gtiliftiihe Härten, die fi 
aber leicht befeitigen laffen, find nur Seite 200 und 229 ftehen ge: 

bieben. Die Ausftattung des Buches ift eine gute. Dr. Grimm. 
— Mit der eritem Lieferung (24 Seiten = 3 Bogen 
in 4°, Preis: 60 &) der „Bölter der Erde* von Dr. Kurt 
Lampert, einer „Schilderung der Lebensweile, der Sitten, Ge 
Bräuche, Feſte und Geremonien aller lebenden Rölfer mit etwa 


den verfchiebenften Seiten wackere Förderung und Unterftügung. 
zu Theil werden! 

Zum Schluffe noch ein Wunſch. Da unter die Glaffiter der 
Pädagogik die Philofopben Kant umd Fichte mit aufgenommen 
worden find, fo follte billigerweife der Philofoph Carl Ehriftian 
Friedrich Krauſe nicht vergeifen werden. Die pädagogiiden Ideen 
dieſes Denterd liegen gegenwärtig in zwei Bänden unter dem 
Titel: Abhandlungen und Einzelfäge über Erziehung und Unters 
richt, aus dem handichriftlichen Nachlafie des Berfafferd herausgegeben 
von Richard Better (Berlin 1894, Emil Felber) vor und harren 
einer Bearbeitung, welche geeignet ift, fie in die Kreije der Lehrer 
einzuführen. Außer Herbart hat feiner ber früheren philoſophiſchen 
Denker ſich fo eingehend mit ber Erziehung als Wiſſenſchaft und 
Kunft befchäftigt wie Krauſe. Gründete er doch während feiner 
Privatdocentenzeit in Berlin im Sabre 1815 daſelbſt eine Ge 
fellfchaft der Erziehung, die zu ihren Mitgliedern viele tüchtige 
Pädagogen, unter Anderen den bekannten Peſtalozzianer Plamann 
zählte. Für das Erziehungsinftitut der Freimaurerbrüderſchaft 
u SFriedrichftadt: Dresden entwarf er während feines eriten. 
Da Aufenthalt3 einen neuen Organifationsplan, in melden 
er fih ausführlich über Zwech, Unterriht und Lehrmethode mer 
breitet. Mit den Werten de3 Amos Gomeniud war Kraufe Wr 
vertraut; er überfegte deſſen MWanergefie (Allerwedung) um 
ns die barin — Ideen, ebenſo ſchrieb er zu 
Fröbels Abhandlung: Ueber deutſche Erziehung treffliche Be— 
merkungen, die und den Begründer des Kindergartens in ſeiner 
Bedeutung zeigen, aber auch nachweiſen, wie dem von ihm aufs 
geitellten Erziehungsgeſetze die rechte Klarheit und philoſophiſche 
Vertiefung und Begründung fehlt. Am menigiten befannt ift, daß 
Kraufe fih mit mehreren Schriften Herbartö in eingehenden Be- 
iprehungen auseinander geſetzt bat. Thatjachen genug, bie 
unjern Wunſch voll bereditigt erjcheinen laffen. Möge er bald 
in Erfüllung gehen! 


650 Abbildungen nad dem Leben“ (Stuttgart und Leipzig, 
Deutiche Berlags:Anitalt; vollſtändig in 35 Lieferungen) find mir 
die Anfänge eines Unternehmens unter die Hände gefommen, 
dad in zwiefadher Hinficht einen merkwürdigen Eindrud madht. 
Erftend muß man fi darüber wundern, daß gerade der Ober 
ftubienrath Prof. Dr. Lampert, Borftand und Goniervator der 
zoologiſch⸗ boianiſchen Abtheilung des königl. Naturaliencabinets 
in Stuttgart, den Verſuch macht, eine „Völlerkunde“ zu ſchreiben, 
nachdem wir eigentlih nur von ihm willen, daß er im Leben 
der Binnengemäller zu Haufe ift: die Berühmtheit de Hrn. 
Alerander Sokolomäty, der als Dilettant eine „Menihentunde* 
zu ſchreiben gewagt bat, follte doch von derartigen Erperimenten 
abhalten. Zweitens fällt dem Benutzer, der in der einſchlägigen 
Literatur etwas Beſcheid weiß, fofort die eritaunliche Nehnlichkeit 
ber Abbildungen mit den 648 Bildern der „Living races of 
mankind“ von H. N. Hutdinfon, 3. W. Gregory und R. Lydekker 
(Zondon, Hutchinſon & Eo.; Preis: 16,80 4) auf; für die erſt 
Lieferung, enthaltend: Samoa, Hawaii, Cool⸗Inſeln und Tahiti 
(Anfang), liegen die Dinge jo, daß von 17 Abbildungen elf bei 
Hutchinfon — viel ſchärfer (Originalägungen von Sedgwid) — 
auftauchen, während dieſer außerdem fünf andere Bilder 
bringt, die Lampert nicht hat. Aber das möchte Alles noch 
fein, wenn nur dad im dem beutfchen Werte Gebotene 
berechtigten Anſprũchen genügte. Leider zwingt einen ſchon ber 
Einblid in die 1. Lieferung dazu, dies zu verneinen. m dem 
engliihen Buch ift wenigſtens der ſchüchterne Verſuch gemacht, 
den polynefifchen Gapitelhen ein paar einleitende, zuſammen ⸗ 
faffende Worte vorauszuſchicken — Lampert reiht einfach ohne 
verbindenden Tert eine „Perle der Südfee* am die andere. Das 
fol dann eine „Wölferfunde” fein! Wird ſchöne Berwirrung 
anrichten. Dazu die Bildervertheilung! Der Abſchnitt über 
Samoa, im Wejentlihen ein Auszug aus Aug. Krämers ſchönem 
Werk, ift jo reichlich illwitrirt, daß der Metteur in Berlegenheit 
tommen mußte, jobald der nächite Abſchnitt wieder mehr Bilder: 
raum beanspruchte, ald er Tert aufwies; das ift aber der Fall 
mit Hawaii (Lampert fehreibt faljch Hamwai)., So kommt es, daß 
Tahiti dur 3 Hamaiis Bilder veranfhaulicht wird! Abgeſehen 
davon ftoßen wir bei den Cook-Inſeln auf eine Häuptlingstamilie 
von den Markeſas ald einzige Illuſtration. Alles in Allem: die 
nächſten Lieferungen müſſen ſich jehr vortbeilhaft von der eriten 
abheben, ehe ich zu einer auch nur bedingten Empfehlung dieſes 
compilirten Bilderbuchs gelangen ann. Ht. 


Drud von B. G. Teubner in Leipzig. 
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Das franzöfifhe Kanada. 


In ber —— Woche weilte der Premierminiſter der 
Dominion of Canada in Paris. Sir Wilfred Laurier entftammt 
einer alten franzöfiichen fyamilie, und an der Seine beſann man 
fih plöglih auf die Blutsverwandtſchaft mit einem großen Theile 
der Kanadier. Hr. LQaurier wurde ald compatriote fehr ge 
feiert, blieb aber dem Ueberſchwang der ihn preifenden Redner 
gegenüber recht angelfächfiich kühl. Hr. Mibot, der Führer der 
Progreffiften, die gar zu gern dem Minifterium Gombes ein 
Ende machen und felbit in den bequemen Minifterfeffeln Plap 
nehmen möchten, hielt eine phantafievolle Anſprache. „Als ich den 
Feiſen von Quebec ſah, fühlte ih, daß es feinen Ort der Welt 
giebt, wo mehr von der franzöfifchen Seele zurücgeblieben wäre, 
als dort.“ Auf dieſe Begeifterung mirkte die Antwort bed 
tanadiſchen Minifterd wie ein eifig Äalter Waſſerſtrahl. Er warf 
Ribot und den Franzoſen vor, daß fie Kanada thatfächlich gar 
nicht kennen, und fagte: „Wir find ein Volk für uns und haben 
mit feinem anderen Volke etwas gemein!” Und dabei hatte doch 
Hr. Ribot jo rührend ausgerufen: „Frankreich ift noch immer 
der Liebe und Adtung würdig, die ed glüdlich ift, bei feinen ehe 
maligen Kindern zu finden; wir entbieten den Franzoſen jenſeits 
bes MWeltmeeres banfbar und von Herzendgrunde unferen Bruder: 
gruß.* Hr. Laurier ift demgegenüber der Anficht, daß bie Ka— 
nadier und Franzoſen, trog ded gemeinfamen Urfprungs, ded gemein: 
famen Glaubens und der gleichen Sprade, nicht3 national Einigenbes 
mehr befäßen. Diefe kühle Haltung gegenüber einer wärmeren 
Betonung der Blutöverwandtihaft bemabrte der Premierminifter 
auch in einer Unterredung mit einem Bertreter der Röpublique 
frangaise. Nach feiner Anficht find die Kanadier fo ſehr Eng- 
länder mie Franzoſen oder vielmehr das eine jo wenig mie das 
andere, ein beſonderes kanadiſches Volt bilde fich zwiſchen Lorenz 
ftrom und Hudſon heran, das mit Frankreich nicht Liebed- 
verfiherungen, fondern mit möglichftem Profit feine Lanbeds 
producte und Spmduftrieerzeugniffe taufchen möchte. Immerhin 
jeigte Hr. Laurier den ehemaligen Landsleuten feine Sympathie 
n dem Plane eines franzöſiſch-kanadiſchen Handelövertrages, ben 
er an die Seine mitbrachte. Wenn dieſes Abkommen ja aud 
noch keineswegs feine Erledigung gefunden hat, werben wir doch 
gerade in Deutfchland mit großer Aufmerkjamfeit der Entwidelung 
der Hanbelöbeziehungen zwiſchen dem europäifchen Franfreich und 
der ehemaligen norbameritaniichen Siedelung „nouvelle France“ 
folgen müſſen. Kanada will nah Hrm. Saurier feine Einfuhr 
lle auch für franzöftiche Erzeugniſſe um 15 v. H. berabfegen, 
wenn die Republik fi dazu entichließen möchte, ihre Minimal: 
tarife gegen Kanada anzumenden. Des meiteren foll eine 
Franzöftichtanabifche Schifffahrtögeiellichaft eine Jahresunterftügung 
von 600000 FFrancd erhalten, die Kanada und Frankreich zur 
Hälfte tragen follen. Ein Blick auf die deutſch kanadiſchen Be 
ziehungen zeigt, melde Schädigung für unjere Intereſſen 
im einem foldhen neuen Sandelövertrage Kanadas liegen 
würde. Wir jteben bekanntlich mit Britifch- Nordamerika in 
einer Art latenten Bolltrieges, feit Kanada in einer imperialiftiichen 
Anwandlung den engliſchen Waaren einen Vorzugstarif gewährte, 
was wir mit der Aufhebung der Meiftbegünftigung für fanadifche 
Waaren beantworteten. Erhalten auch die Franzoſen einen vor: 
theilhafteren Tarif, werden wir wohl oder übel mit einem Bus 
ſchlag für die Zölle auf kanadiſche Einfuhr erwidern. Während 
der franzöſiſche Handel mit Kanada recht gering ift, betrug der 
fanadiihe Import nach Deutichland 7,4 Millionen Mark, die 
deutihe Ausfuhr nah Kanada 26,5 Millionen Marl, Man 
fieht alſo, daß auch Hr. Yaurier ſich nicht von wirthſchaftlichen 
Intereſſen allein leiten läßt, wenn er mit Frankreich einen 
Handelsvertrag abſchließen will, 


Trotz ſeiner kühlen Abweiſung der Ribotſchen Rede iſt aber 

* Laurier noch weiter gegangen. Er will auch die franzöſiſche 
inmanderung nah Ranada ſtarken. Diefe Einladung an bie 
Franzoſen, nah Nordamerifa zu kommen, hat in London recht 
verftimmt, obwohl doch der fanabiiche Minifter keineswegs frans 
zöftichen Eoloniften Vorzugsrechte in Ausficht ftellte, fondern nur 
im Allgemeinen auf bie überaus günftigen Anfiedelungsbedingungen 
in Kanada hinwies. Ricady, dem Pertreter ber Republique 
frangaise gegenüber, äußerte Hr. Yaurier fein Bedauern, daß 
die franzöfiihe Einwanderung erft in letter Reihe komme und 


von der aller anderen europäifhen Völker übertroffen 
werde. Kanada bietet jedem Zuziehenden ein Grunbftüd 
von 40 Heltar umſonſt unter der Bedingung, daß der 


Anfiedler den achten Theil ded Grund und Bodens fofort in 
Anbau nimmt und fih dort eine Wohnſtelle errichtet. Es ift 
aber zu bezweifeln, daß troß der geringen Neifeloften (150 bis 
200 Franken) viele franzöfiiche Bauern fih dazu aufmachen 
werben, um den jungfräulichen Boden Kanadas zu_ cultiviren. 

r. Laurier, der anglifirte Franzoſe, irrt, wenn er fi auf die 

anberluft feiner Landsleute aus dem alten Baterlande verläht. 
Er verfteht die heutigen Franzoſen nicht, denen nichts ferner liegt 
als eine Auswanderung im großen Stil. Der Vorwurf, dab 
man in Paris die Kanadier nicht verfteht, kann ihm zurüdgegeben 
werden. Er fieht die Berhältniffe fo jehr durch die größerbritifche 
Brille, daß er feine Landsleute in Quebec jogar nicht mehr 
begreift, wenn er behauptet, fie hätten ſich von franzöfifchem 
Weſen losgeſagt. Nichts ift falfcher ald dieſe Behauptung. Hr. 
Saurier ift Engländer geworden, er iſt vor Allem auch Preäby: 
terianer, er veriteht die fanadifchen Franzoſen nicht mehr, die 
ftreng katholiſch geblieben find, die an ihren franzöfiichnormän: 
niſchen Sitten mit echtem VBauerneigenfinn feithalten unb deren 
Abneigung gegen alles Engliſche jo groß ift, daß ed überhaupt 
nur noch ein Ding giebt, mas fie mehr haſſen, und bas ift 
die Union. Das — Kanada verdient eine ganz 
andere Würdigung als fie ihm ber durch Streberei und eng: 
liſche Hofluft verborbene Abtrünnige feines Vollsthums ihm zus 
billigen will. 

Unter feinen mehr ald 5 Millionen Einwohnern zählt 
Kanada etwa ein Drittel Franzofen, die fat alle von jenen 
erſten 60000 Anfiedlern abftammen, die fi) bis zum Jahre 1763 
bier nieberliefen. Belanntlih iſt Kanada eined der älteſten 
franzöfifchen Eolonialländer, da bereit? im Jahre 1506 für das 
Land der Valois und Bourbonen davon Beſiß ergriffen murbe. 
1554 gründete der fühne Jacques Cartier die „nouvelle France“. 
1608 mard Quebec angelegt. 1674 gab Eolbert dem Land 
eine eigene Megierung. Die franzöftiche Eolonie ſchloß fi mit 
Louiſiana zu einem großen nordamerilaniihen Colonialreich 
Frankreichs zuſammen. Kanada ging aber den Franzoſen ver- 
foren, da eine umverftändige Regierung auch nad Kanada das 
feubale Ausfaugungsfgftem und die bigotte religiöfe Verfolgungsfucht 
der Heimath verpflanzte. So ging der Strom der bugenottifchen 
Auswanderer Kanada verloren und die abligen Verpächter und 
die Jeſuiten brachten das Land fo herunter, daß feine Bemohner 
das Ende der franzöfifchen und den Beginn ber englifchen Herr: 
haft ohne große egung binnahmen. Seit 1763 nun find 
die Schickſale der —— Franzoſen recht wechſelvolle ge: 
weſen. Die Franzoſen haben ſich ſtets von den ſtammes- 
fremden Angelſachſen getrennt gehalten. Die Feindſchaft loderte 
in offenen Aufſtänden auf, beſonders erregt durch Pelz 
jäger, Bois-Brülds (Meftigen) und Indianer des Weſtens. 
Die Feindihaft zeigte ſich in paffivem Miderftand. 
England ſuchte mit Milde die beiden Raſſen zu verſchmelzen, 
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vergebli. Es wandte Strenge an und ber Haß wurde noch 
heftiger. England verfuchte eine Theilung Kanadas nach ben 
Bolksftämmen in Ober: und Niederfanada (1791) und ſchaffte 
damit Yuftände, die zu dem großen, blutigen Aufftande vom 
Sabre 1837 führten. In neuerer Zeit verfolgt man in London 
bie Politit der Zuſammenfaſſung. Am 1. Juli 1867 murben 
alle norbamerifanifchen Befigungen Großbritanniens zur Dominion 
of Canada vereinigt. Nur Neufundland und die Bermudas ge: 
hören diefem Golonialgebiet nicht an. 

Die Anficht Laurierd von der Bildung einer eigenen fanabifchen 
Naffe wird am beiten widerlegt dur einen Blid auf die Ver 
theilung der Engländer und Franzoſen nad den Provinzen. 
Nah den letzten Zählungen — dieſe find freilich fehr uns 
zuverläffig — giebt es in Kanada etwa 1800000 Engländer 
und annähernd 1500000 Franzoſen. Letztere find die Nach- 
tommen jener erften etwa fechäzigtaufend, meift normännifchen 
Franzoſen. Die Engländer kamen zuerft nad der Losreißung 
ber iftaaten in einer Zahl von etma 40000 Geelen in 
bad der Krone verbliebene Land. Der Zuzug an fyranzofen 
war ftet3 ſehr ſchwach, die Einwanderung ber gländer 
aus Europa und ber Union dagegen ziemlich flat. Die 
Franzoſen hielten ſich ihrerſeits durch die wunderbare Fruchtbarkeit 
ihrer Raſſe. Hr. Leroy:-Beaulien und bie anderen franzöſiſchen 
Nationalötonomen, die mit Echreden einer Entvölferung Frank: 
reiche entgegeniehen, werden mit Neid wahrnehmen, welch eine 
urwüchſige Lebenskraft der germanifchen Mifchrafle der Kanadier 
innewohnt. Aus dem Weiten und den norbmeitlichen Territorien 
zieht fich das Franzöſiſche mehr und mehr zurüd. 1881 lebten 
bier nod 2633 franzöfiich Iprechende Bewohner, 1891 nur noch 
1770. In Manitoba find die Franzoſen an ſich gewachſen, 
werben aber von ber angelſächſiſchen Einwanderungswelle erftidt. 
Noch geringer ift der frangöfiiche Bevölferungsantheil in Ontario. 
Auf der Prinz Edward: Infel, in Neufchottland und Neubrauns 
ſchweig halten fi zum Theil recht erhebliche franzöfiiche Minder- 
heiten. Die eigentliche franzöfiihe Provinz Kanadas ift ueber, 
wo jelbft nad den englifchen Zählungen, die jehr parteiifch find 
und das franzöſiſche Element viel p niedrig angeben, vier 

ünftel der Bevöllerung franzöſiſch ſind. Dabei wächſt hier das 
ranzoſenthum von Jahr zu Jahr. In Montreal mohnen 
etwa 125000 Franzoſen. — muß freilich werden, daß 
dieſe Franzoſen meiſt dem Kleinbauernftande, den —— 
und niedrigen Bedienſteten angehören. Sie bilden ebenſowenig eine 
wirthſchaftliche wie geiſtige oder politiſche Macht. Dem unruhig 
vorwãrtsdrängenden Angelſachſenthum gegenüber vertreten fie das 
allem Unternehmungsſinn abgewandte ftarrconfervative Element. 
Meift wohnen fie auf dem Lande, wo man ganz franzöſiſche 
Dörfer trifft, wo ber alte Ackerbauer in zähem Feſthalten an ben 
überfommenen Bräuchen feines Volkes mit feinem geiftlihen Hirten 
ufammenhauft. Gngländerfreunde fehen im diefer Rüdftändigkeit 

5 Zeichen des baldigen Untergangs diejer Raffe im Allengländer- 
tbum. Eine —— Auffaſſung gegenüber dieſer wunder⸗ 
baren Zähigkeit und Xebenäfraft, die der biedere, treuherzige 
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wenn auch etwas ſchwerfällige normännifche Menſchenſchlag hier 
entwickelt hat! 

Etwas hat Hr. Laurier aber ganz vergeſſen. Er kam zwar 
in Paris darauf zu ſprechen, daß etwa 10000 Deutſch-Ruſſen 
nah Aufgebung der ihnen von Katharina II. einjt verliehenen 
Privilegien aus Rußland nad Kanada eingewandert jeien. Das 
ift ganz richtig. Weshalb aber erwähnt Hr. Saurier nicht, daB 
in Ranaba annähernd 275000 Deutihe wohnen und arbeiten ? 
Weshalb vergift er ganz die beinahe eine Million ren? Hit 
ihm, dem anglifirten Ranabier, ihre Gegenwart entgangen oder 
ſchweigt er fie abfichtlich tobt? Weshalb erwähnt er aud nicht 
die zahlreichen Schweizer, Holländer, Sfandbinavier, die drüben 
ſich angefiedelt? Freilich find dies alles Elemente, die an ber 
Seite der Franzofen gegen den allzuftürmiichen Imperialismus 
ber Jingoes Front machen würden und die baber wohl dem 
Hm. Minifter der Chamberlainihen Schule jehr unbequem find. 
Die Oppofition diefer Leute gegen die Entſendung von fFreis 
willigen nad Trandvaal hat man noch nicht vergeflen. 

Hr. Saurier möchte gern zwiſchen dem Chamberlainſchen 
Minifterium und feinen Lanböleuten vermitteln. Er wird fih 
aber damit zmwifchen zwei Stühle ſetzen. Geinen Kanadiern # 
er ſchon lange verdächtig und den Londoner Heißipornen kann « 
es doch nicht recht machen. Er hat ſich gegen die von Chambe 
lain geforderten 8 Millionen Jahresbeitrag Kanadas für die 
Zwecke der Reichsvertheidigung ausgeſprochen. In diefen Tagen 
war nun der auſtraliſche Premierminifter Barton in Montreal 
und bei dem ihm zu Ehren gegebenen Feſtbankett erflärte der 
Generalgouverneur von Kanada, Lord Minto, es fei die Pflicht 
ber Golonien, zur Bertheidigung des Imperiums ihrerjeits 
beizufteuern. In London will man in dieſer Rede die Bor 
boten einer kanadifchen Kriſe ſehen. Der Bruch zwiſchen 
dem Gouverneur und dem Mremierminifier würde — 
fo meint man — zu Generalwahlen führen. Dieſe 
Wahlen würden aber auch Hrn. Qaurier zeigen, daf die Völker 
Kanadas noch weit von einer Verſchmelzung entfernt find, Der 
Riß zwiſchen Engländern und Franzoſen ift fogar größer als je 
und würde durch die Wahlen aller Welt den Maffenden Abgrund 
zeigen, der die angelſächſiſche und normännifche Raffe in Kanada 
trennt. Zwar werden die Kanadier fi nicht in die Vereinigten 
Staaten, die jehnfühtig darauf warten, drängen Die Yantees 
find ihnen fogar noch unſympathiſcher, als die Briten. Aber zu 
einem gefügigen Gliede am imperialiftiihen engliſchen Staats» 
förper wird das Volk nie werden, dad, weit entfernt, fi) mit 
den Angelſachſen zu einer neuen Raffe zu verbinden, heute wie 
vor 200 Jahren feine franzöfifhe Nationalität treu bemahrt. 
Hr. Laurier hat diefe Männer eben unterſchätzt. E3 find nicht 
alles Menegaten, es giebt dba Patrioten, die von einem neuen 
Erwachen ded franzöſiſchen Bolles in Kanada träumen und die 
die Zeit kommen fehen, wo Kanada wicht im „britijchen Kaijer- 
reich“ aufgeht, fondern im Freiheit und Unabhängigteit ala ein 
neuer Staat entfteht. In diefem bilden dann aber die Engländer 
die Minderheit. F. W. 


Büdherbeiprehungen. 

— Goethes Werte Unter Mitwirkung mehrerer Fach— 
gelehrter herausgegeben von Prof. Dr. Karl Heinemann. 
Leipzig und Wien, Bibliographifches Inſtitut. — Bon der 
Heinemannſchen Goethe-Ausgabe liegt nunmehr aud der 7. und 
13. Band vor, fo dak 4 die Gejammtzahl der bis jetzt er» 
fchienenen Bände auf 5 beläuft. Mit dem von Heinemann jelbft 
beiorgten 13. Bande fommt „Dichtung und Wahrheit“ zu hoch- 
erfreulihem Abſchluſſe. Wir haben bamit eine Ausgabe der 
Goetheſchen Gelbitbiographie gewonnen, die einen vorzüglich ge» 
fichteten Text darbietet und die reichen, bis in die jüngite Seit 
berabreichenden Grgebniffe der Goetheforihung in kurzgefaßten 
Anmerkungen verwerthet. Ummittelbar angeſchloſſen ſind die 
biographiſchen Einzelheiten „Aus meinem Leben, Fragmen-⸗ 
tarifches”. Der 7. Band, ald deſſen Bearbeiter Dr. Th. 
Matthias erſcheint, bringt den Göt, Egmont, Glavigo, 
Stella, Die Geſchwiſter, den Groß-Cophta und den Bürger 
eneral. Jedem diefer Dramen geht eine Einleitung voraus, die 
in fnapper, präciier Zuſammenfaſſung des literariichen Materials 
alle äfthetiihen und dramaturgifchen fragen gebührend berüd- 
fihtigt und überhaupt Alles giebt, mas geeignet ift, den Lefer 
auf den richtigen Standpunkt der Betrachtung zu ftellen und auf 
bad Verſtaändniß ded ganzen Dramas vorzubereiten. Dieſe Ein: 


leitungen werden gewiß danfbare Lejer finden, wie aud die ges 
eigneten Ortes in den Dramenterten angebrachten Fußnoten 
Vielen willlommen fein werben. — Nach alledem darf man wohl 
bereitö jetzt, ohne fürchten zu müflen, vom Erfolge Lügen ge 
ftraft zu werden, die Prophezeiung wagen, daß bie Goethes 
andgabe des Bibliographiichen Inſtitutes berufen ift, dermaleinft 
nach ihrer Bollendung die Goetheaudgabe der Gebildeten deuticher 
Nation zu werden und die Hempelſche Ausgabe abzulöfen. 
. 9. €. Kellner. 

— Wilhelm Herb. Zu jeinem Andenken von 
Richard Weltrid. J. ©. Eottafche Buchhandlung Nachfolger. 
Stuttgart und Berlin 1902. — Eine Gedenfihrift wollen nad 
dem Vorwort bieje Blätter fein und mithelfen möchten fie, daß 
der Dichter, von dem fie reden, noch viel mehr ind Volk dringe 
als ed bis jett geichehen iſt. Zwei äfthetijch-kritifche und literar: 
geihichtliche Abhandlungen ſind's und die erjte behandelt Wilhelm 
Hert’ Dichterperfönlichteit mit Feinheit und Schärfe, während die 
zweite ganz dem „Bruder Raufch“, feiner originelliten und be: 
deutenditen Dichtung, gewidmet it. Mit Recht hebt Weltrich her 
vor, dak die früheiten Gedichte von Herk den romantijchen 
Empfindungen de jugendlichen Herzens Ausdrud geben und daß 
fih hierbei im Ton zumeilen ein Anllingen an zeitgenöfliiche 
Mufter zeigt, daß dieſe Lyril bald jedoch eine individuellere 


"Färbung annimmt und zwar ift es ein ftarfed und heißes 
erotifched Empfinden, das fie zunächſt kennzeichnet. Wenn aber 
in der jugendlichen Lyrik und auch in ben Balladen das Irdiſch- 
Stoffliche nicht immer von ber fünftlerifchen Form ganz auf 
gezehrt ift, fo ift dod für dad Schlüpfrige wie für das Frivole 
bei ihm nirgends Raum und der gereifte Dichter hat es wie nur 
je einer verftanden, feinen erotiihen Gemälden fo viel Hartheit 
und künſileriſches Maß mie Lebenswärme und Farbe zu geben. 
Wie bei Herb überhaupt nicht jo fehr die Jugendjahre, al viel: 
mehr die Zeit der reifiten Männlichkeit und das beginnende 
Alter — um das Jahr 1880 ift er auch als Epifer auf feinem 
Höhepunft — die volliten und duftigften Blüthen der Poeſie 
—5 — haben, ſo gehören auch die mit philoſophiſchem Gehalt 
efülten Spätlinge zu feinen beſten Schöpfungen: Gedanlen 
chwere paart fih in ihnen mit fatter Schönheit, die Sprache 
iſt durdtränft von dichteriſcher Anſchauung, fie erhebt fih zum 
Feierlichen, Majettätiichen und Lapidaren, bie Verfe find Melodien. 
Unter den fehr fpärlihen „Sprüchen“, melde fein ber Reflerion 
‚abgeneigted Dichten hervorgebracht hat, bezeichnet einer das tiefe 
Berlangen feines Geiftes auf das jhönfte: „ind Land der Sage*, 
als „in das Morgenroth der Welt" will er bliden. Lebens» 
eindrüde, wird man außdiprechen dürfen, haben Wilhelm Her 
um Lyrtiler gemadt; der Epiker Herb aber iſt aus den alt 
eutichen, angelſachſiſchen, altfranzöfiihen und altbretonifchen 
Studien des Forſchers und Docenten erwadjien. Der Trieb nad 
poetifcher Geftaltung geihichtliher und jagenhafter Vorgänge 
ſuchte zunächſt in der Dichtung von Balladen und Romanzen 
Befriedigung. In ihnen zuerſt drängte ſich die Freude am 
—— an der Heldentreue und am hochgemuthen und 
hnen Männerkampf, die ein weſentliches Element der geſammten 
Hertzſchen Dichtung iſt und die deutſche Natur ihres Sängers 
kennzeichnet, hervor, in ihnen zuerſt auch floß der Wunſch und 
Drang, Werke der Poeſie zu ſchaffen, mit den wiſſenſchaftlichen 
Neigungen des jungen Gelehrten zuſammen. Nachhaltiger aber 
und unter größerem Aufſchwung des poetiichen Vermögens vers 
fnüpften beides die eigentlichen epiſchen Schöpfungen. Nach der 
epiſchen Seite hin liegt die Fülle und die Hauptftärke des Talentes 
von Wilhelm Her und von ihr aus wird fein Charakterbild in 
der Literaturgefchichte gezeichnet werden; wie fi) aber beim 
Lyriker ein SFortichritt zu immer größerer Befeeltheit und immer 
Hangmäßigerer Formſchönheit erfennen ließ, fo iſt auch die Kunſt 
des Epilers Hertz allmälig gewachſen und erft aus der zweiten Hälfte 
feined Lebens, aus der Seit nah 1870 ftammt das techniſch 
Beite und geiftig Bebeutendfte, was er uns gefchenft hat. Durch 
die Meubearbeitung von „Parzival* und „Zriftan und 
olde“ von Wilhelm Herb haben beide Epen eine poetiiche 
iebergeburt erfahren und mit ihr erft ift dieſes vom Genius 
Deutihlands im 13. Jahrhundert erworbene Nationalgut in den 
lebendigen Befit der enwart zurücgegeben worden. Die 
Bedachſſamkeit und Weisheit ded Erneuerers, die hohe dichterifche 
Schönheit ded Werkes, der Wohllaut, die Kraft und die nirgends 
verjagende Bmanglofigfeit und Natürlichkeit feiner Sprache fünnen 
nicht genug gerühmt werden. Diefe Gedanken führt Weltrich aus 
und ber ebenjo fnappen wie eindringenden Analyfe der Hersifchen 
Dichtungen ſchließt fi eine ganz kurz gehaltene Schilderung 
feines Lebensganges an. Die zweite Abhandlung, die ſich mit 
dem „Bruder Rauſch“ beichäftigt, giebt zunädft eine Heine 
literarhiſtoriſche Drientirung, betrachtet im Borübergehen die 
früheren Bearbeitungen der Naufhmythe, um dann auf die 
einzelnen — 5 der Hertziſchen Dichtung genau einzugehen, 
freimüthig dad Schöne hervorhebend, aber wieder nicht mit 
dem Tadel aus mißverjtandener Pietät zurückhaltend. Gott Lob 
fehlt der Analyſe ganz jenes fchulmeifterliche Beſſerwiſſenwollen, 
das ebenjo fehr von eigener Selbitüberhebung wie von einer 
fatalen Unverfchämtheit gegen den Sritifirten zeugt. Wer fi 
über Wilhelm Her in Kürze unterrichten will, wird dieſes dünne 
Buch zur Hand nehmen müffen. Er wird ein paar lehrreiche 
Stunden mit feiner Cectüre zubringen und vor Allem, mas 
beſonders Weltrichs Abficht ift, er wird Luft fpüren, nun, nachdem 
er von dem Dichter geleien bat, auch jelbit den Dichter zu 
fefen, und Weltrih will ja durch fein Buch zum Dichter führen. 
Alfred Semerau. 
— Leo Kolftoj, een eb Social: 
etbifhe Schriften. Herausgegeben von Raphael Löwen— 
feld. Bd. I: Meine Beichte, broih. 1,50 .& Bb. II: 
Mein Glauben, brofch. 2,50 « (Lieferungdausgabe, Liefe: 
rung 1—8 a 50 3). — Leo Tolftoj, Was ift Religion 
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und worin befteht ihr Wefen? Mit Anhang. Ueberiegt 
von Swan Dftrom. 1.—5. Taufend, broih. 1 A Berlag 
Eugen Diederichs, Leipzig. — Die Verlagshandlung zeigt bie 
eriten beiden Schriften an ald die munmehr authentiſch zu bes 
tradhtende Ausgabe der religiös+focialen Hauptwerte Tolſtojs. 
Sie bemerkt, daß fie von ihm felber endgiltig redigirt fei, daß 
Zolftoj unabläffig feine Arbeiten verbeifere, und feine der früheren 
Ueberfegungen volljtändig ſei. Bei dem ungemeinen Einfluß, den 
Zolftoj allentgalben erlangt hat, wird diefe authentifche Arbeit 
von feinen zahlreichen Anhängern gern benußt werden. Wir aber 
vermögen meber jeinen focialsethiichen noch feinen religiöfen An- 
fhauungen uns anzuschließen. Wir dürfen beionderd in feinen 
Erzählungen und Romanen die Gemwandtheit feiner Feder, die 
dichteriſche Phantafie feiner Schilderungen anerfennen, aber 
fommen über biejed formelle Verdienſt feiner Schriften nicht 
hinaus; ja wir müffen ben Reiz feiner Darftellung infofern be 
dauern, ald er fih auf dem Gebiete nicht bed Schönen, jondern 
des Gittlich : Häßlichen und Furchtbaren bemegt, glauben auch, 
daf die Abſicht Tolitojs, hierdurch abzufchreden, keineswegs er 
reicht wird. Seine Beichte iſt im Jahre 1882 zum erften Male 
in ber Zeitfchrift Der ruſſiſche Gedanke (Russkaja Myslj) ver: 
öffentlicht, wurde aber in Rußland fofort verboten; danach iſt 
fie mehrfach in deutſcher Sprache veröffentlicht worden. Sie ent: 
hält eine Geſchichte feines Lebend nad deſſen Innenſeite bin, 
beihreibt jeine Seelenzuftände bi8 zu einer auögeprägt 
peſſimiſtiſchen Richtung, monad ihm das Leben troß äußerer 
Glüdsumftände nichts mehr bedeutet und ihm ein dummer böjer 
Spaß iſt, den fi Jemand mit ihm erlaubt, „Alles ift eitel.* 
„Glücklich, wer nicht geboren iſt. Der Tod iſt beifer als das 
geben.” o: Man muß fih von dem letteren befreien. Doc 
erhebt ſich bier endlich die Erkenntniß, daß aus jeinem moraliich 
fchlechten Leben fein Widerwillen und Ekel vor dem Leben komme. 
Er lernt an eine fittliche Volllommenheit denken und glauben. 
„Und jo entftand die Kraft des Lebend von Neuem in mir, und 
ich begann wieder zu leben.” Das Lebensideal fieht er in einer 
hervorragend asketiſchen Faſſung: „ſich losſagen von allen Freuden 
des Lebens, ſich mühen, demüthigen, dulden und barmherzig fein.“ 
Bon dieſer „Gottähnlichkeit“ aus verwirft er jede poſitive Neligion 
und Gonfeifion; er ſieht im den Vertretern derjelben Perjonen, 
„die in der Lüge leben“. Das ift ed, was er in feinem 
„Slauben* und den übrigen Schriften weiter ausführt, was er 
am Neuen Teſtament nad feiner ethifchen Seite hin feſthält und 
mas er an feiner dogmatiſchen Seite vermwirft. „Die Kirche hat 
das Licht hriftlicher Lehre und chriſtlichen Lebens achtzehn Jahr: 
hunderte hindurch getragen, und in dem Wunde, ed unter 
ihren Gewändern zu verbergen, ift fie jelbit an diefem Lichte 
verbrannt.” Mag er die Kirche in ihrer ruſſiſch orthodoxen Er: 
ſcheinung zunädit vor Mugen haben, er redet doch von der Kirche 
ſchlechthin und will fie auch im ihrer evangelifhen Urt nicht an- 
erfennen. Seine übrigend pantheiſtiſchen Glaubensanfhauungen 
treten in „feinem Glauben” weniger hervor; bie Schrift behandelt 
ebenfalls mehr die ethifchen Lebensgrundlagen in mancherlei 
Wiederholung deö bereitd vorher Geſagten. Die Askeſe Tolſtojs 
geht fomweit, nicht blos Theater, Bälle und Romane, ſondern aud 
Gedichte zu verwerfen, er will das Leben auf feine müchternfte 
Geitalt zurüdführen und preift die Entfagung und die Armuth. 
Intereffant find in der an dritter Stelle genannten Schrift: 
„Was ift Religion und worin befteht ihr Weſen?“ feine Ber 
merfungen über Nieiche, deſſen Lehre vom Uebermenſchenthum 
als Aeußerungen des Egoidmus und der Härte er auf das Ent: 
ſchiedenſte bekämpft. Wie Viele giebt es doch, die für Tolftoj 
und Nietzſche als Bahnbredier ın einem Athem — 


— Henrik Ibſen. Bon Rudolph Lothar. Zweite 
Auflage. Leipzig, Berlin und Wien, Verlag von E. A. See 
mann und der Geſellſchaft für graphiiche Juduſtrie 1902, — 
Zunächſt iſt am diefer Lebenäbeichreibung des großen nordiſchen 
Dichterd bemerkenswerth und rühmlich anzuerkennen die im guten 
Sinne fewilletoniftifh gehaltene Sprache, in der und die Ger 
ſchichte Ibſens und feiner Werke erzählt wird. Ohne Aufwand 
von fchwerfälliger Gelehrſamleit, doc nie an der Oberfläche 
baftend, fordern ftet8 tiefer eindringend, populär, um es mit 
einem Wort zu jagen, werden Thatjachen berichtet. Ibſens 
Leben geht in Lothard Darftellung neben der Schilderung des 
Werdens und Reifens, des Vollendens ber Dramen her und die 
Bezüge zwiſchen dem inneren Erleben und dem äußeren Leben 
werden jorgfältig erfaßt und Mar dargeſtellt. Ibſen jelbit ſetzte 
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der im Jahre 1898 veranſtalteten Jubiläumsausgabe feiner 
Werfe die Worte voran: „Nur dur Auffaffung und Aneignung 
meiner fämmtlihen Probuctionen als eined zufammenhängenden, 
ununterbrochenen Ganzen wird man ben beabjichtigten zutreffenden 
Eindrud empfangen. Meinen Lefern will ich deshalb freunds 
lichft durz und gut anheimftellen: fein Stüd vorläufig bei Seite 
zu legen, nidts vorläufig zu überfpringen, fondern ſich bie 
anzueignen — fie durchzuleſen und durchzuleben — in 
der Reihenfolge, in welcher ich jie gedichtet habe.” Jedes feiner 
Dramen war nad feinen Worten ein naturnothwendiges Gr: 
gebniß feines Lebensganges an einem beftimmten Punkte. So 
nimmt denn auch Lothar chronologiih vom „Gatilina“ an bie 
Dramen dur bis zum legten, dem Epilog „Wenn wir Tobten 
erwachen“. In der Megel giebt er zuerft eine fnappe Inhalts: 
angabe, dann eine breite Erklärung bezüglich ber Stoffwahl, ber 
Lebendauffaffung des Dichters, wie fie aus einzelnen Dramen: 
figuren ſpricht, endlich ſagt er eimige Worte über die Technif, 
Lotbard Wertbihätung der Dramen Ibſens ift durchaus fach: 
gemäß und nicht übertrieben, die Verehrung, die er dem Dichter 
entgegenbringt, blendet ihn nicht für die Mängel und Schwächen, 
die er im achtungsvoller Weiſe kritifirt. Erfreulich ift über 
haupt der Ton, in dem Lothar polemiih wird; er 
wird nie audfallend und unfein. Bei den fpäteren Werlen 
Ibſens, die fi die Bühnen der ganzen gebildeten Melt 
eroberten, vergißt - der Berfaffer nicht, auch über die 
Aufnahme diefer Werte durch das Publicum zu fchreiben und 
zu zeigen, wie ſich dad Urtheil deſſelben im Laufe der Jahre 
und Sabrzehnte gewandelt bat, mie bie einft verhöhnten und 
ausgelachten Dramen nad Ablauf von kürzeren ober längeren 
Sriften bewundert und gepriejen wurden. Auch der Schaufpieler 
und Scaufpielerinnen, die ſich um bie Berförperung Ibſenſcher 
Geſtalten große Berdienfte erworben und zum guten Gelingen 
des Ganzen mejentlich beigetragen haben, wie der Damen Betty 
u = Helene Riechers, Conrad: Ramlo, vergift Lothar nid. 
em Dramatiter Ibſen gebührt natürlich im Buche der größte 
Pla, an die Malverfuche des Dichterd und an feine Cart, die 
faft nur lyriſche Variationen über die Motive feiner Dramen 
bringt, und Epit werden nur wenige Worte gewendet. Lothar 
faßt Ibſen ald den Dichter unſerer Sehnfuht auf nad) einer 
neuen Seit mit neuen Menfchen, den Adelsmenſchen de3 dritten 
Reiches, die in der Freude des Dajeind die Kraft finden werden, 
in Schönheit zu leben; er hält dem Dichter für den unerfchroden: 
fien und umerbittlichiten Realiften und den fühnften Träumer 
ulünftiger Ideale, für einen ewig Sucdenden nad dem rechten 
eg aus ben FFinfterniffen und Wirrniflen des Tages, in benen 
mir gefangen fiten, aus biefem Gefängniß, das mit ben Gari- 
caturen ber Ideale bevölkert ift. Gine dankenswerthe Bugabe 
u dem ebenfo unterhaltenden nie bequem in bad Berftänbniß 
Ibſens einführenden Texte bilden die Bilder, die durch das Buch 
nicht aufdringlih und nicht in ftörender Menge vertheilt find. 
Sie zeigen die Wohnftätten Ibſens in Skien, Dresden, Münden, 
Rom, die Anfihten von mandem feiner Sommeraufenthalte, fie 
zeigen ihn jelbit im verfchiedenen Alterdgraden und bie bes 
deutenbditen der Menjchen, mit denen ihn jein Schidfal und fein 
Wanderleben zufammengeführt hat, Björnfon, Brandes, Dle 
Bull u. ſ. f., Menichen, die auf feine geiftige Entwidelung Ein- 
Muß geübt haben wie Kierlegaard, Welhaven; fie geben amüfante 
Saricaturen von ihm und Scenen aus feinen en. Für 
alle die, denen Seit und Geduld arg ſich mit Ibſen ein« 
gehender zu beichäftigen, wird Lothard Biographie ein guter und 
zuverläffiger führer durch das Leben und die Werke des nor: 
difchen Dichters fein und Mancher, der bad dünne gehaltvolle 
Buch lieft, wird vielleicht Luft befommen, einige Stunden feiner 
Muße zu erübrigen für ein tiefered Studium Ibhſens. 
Alfred Semerau. 
— Chr. Eollin: Björnjons „Ueber unfere Kraft” 
und die griechiſche Tragödie. Albert Langen, Verlag für 
Literatur und Aunf. Münden, 1902. — Die Meine Schrift 
Gollind hebt die ummillfürlihe Verwandiſchaft, im welcher die 
Dramatit Björnfons, fein Lebenswerk, zu der griechiichen Kunſt 
ſteht, hervor. Beſonders gilt die von dem Doppeldrama „Ueber 
unfere Straft*. Dies ift ein beachtenswerther und berechtigter 
Geſichtspuntt. Weschylos und Sophofles vertünden das nüchterne 
Maßhalten und die Moral der Selbitbegrenzung, befonders durch 
die Replilen und Geſänge des Chors, doch nicht die Nüchternen, 
nicht jene, die MWirklichkeitsfinn haben, ſondern bie über bie 
Grenzen Hinausftrebenden werden Vordergrundſiguren. Aehnlich 





verhält es fidh bei Björnfon, befonders in feinem Doppeldrama. 
Die Bergleihung ift micht ohne Geift durdhgeführt. Uebrigens 
tritt dieſe Yober partei perjönliher Kraft im eriten Theil eins 
leuchtender hervor al3 im zweiten, indem hier der Zerftörungss 
wahnfinn des focialen Kriegs hinzulommt. R. v. G. 
— Altdeutfher Humor. Beiträge zur Kenntnis der 
älteren deutſchen Litteratur. Bon Anton Ohorn. Berlin, A. Hof: 
mann & Comp. 1902. (191 ©.) — Nach einer orientirenden 
Einleitung über den Humor in der alten deutfchen Dichtung giebt 
Ohorn eine Auswahl aus dem reichen Schatze altbeutfchen Humors 
und — in fünf Abtheilungen. — Unter ben Novellen finden 
wir Stüde aus dem Pfaffen Amis, dem Pfaffen vom Kalenberg, 
Peter Leu und Anderes. Es folgen Schmänfe aus Hans Sachs 
und ben Schwanfjammlungen bed 16. Jahrhundert, dann Proben 
aus Vollsbühern, wie Tyll Eulenfpiegel und Hans Glauert, ferner 
Faftnachtsipiele und endlich Volkslieder. Jeder Abtbeilung ift 
eine belehrende Einleitung vorausgeſchickt, ſodaß Jeder im Stande 
ift, diefen Humor aus feiner Zeit heraus zu erfaflen und zu 
beurtheilen. Die Auswahl ſelbſt ift qui. Das Buch erfcheint 
darum vortrefflich geeignet, meiteren Streifen dad PVerftändmif 
diefer Literaturgattung zu erfchließen und zugleich den reden 
Begriff von dem Weſen des Vollshumors zu geben. D. 
— Geihihte der polnifhen Literatur. Pon Dr. L 
Brüdner Leipzig, E. F. Amelangs Verlag. 1901. — Da 
Bud des Berliner Univerſitätsprofeſſors eröffnet einen zehn 
bändigen Cyllus der Literaturen des Dftens in Eingeldarftellungen, 
welder einem Bebürfniß der gebildeten reife Deutichlands ent- 
gegentommt. Daß diefe übrigens durchwegs erften Fachmännern 
übertragenen Darftellungen wenig befannter Literaturen mit einer 
Geſchichte des polnischen Schriftthums einfegen, ift um fo banfens: 
wertber, ald nach dem MWelterfolge Sienkiewiczs und ben täglich 
fi mehrenden deutſchen MWebertragungen zahlreicher anderer 
polnifcher Belletriften das Intereſſe für diefen Hauptzweig der 
flavifchen ſchöngeiſtigen Production ein beſonders reged war. Das 
Wert Prof. Brüdners fteht hoch über Allem, was bis jest auf 
diefem Gebiete von beutichen Literaturbiftorifern geleiftet wurde, 
insbefondere übertrifft ed den kurzen Leitfaden von H. Nietſch-⸗ 
mann; ja, die polnifche Kritik ift geneigt, dieje geift- und gehalt» 
volle Darftellung, wenigftend in manden Partien, über die ers 
höpfenderen Werte von Dr. P. Ehmielomwsti, Graf St. Tarnowsli 
und DI. Spaſowicz zu ftellen. Im der That tritt Prof. Brüdner 
in biefem überaus allgemeinverftändlich gefchriebenen, von allem 
bibliographifchen Ballaft freien Buche nicht nur ald ausgezeichneter 
Kenner der abgeichlojfenen Epochen ber polnifhen Literatur: 
geichichte, fondern auch als hervorragender Kritifer derielben auf. 
Sn feſſelnder und belehrender Weije läßt er das polniſche Schrift- 
thum der Meformation, ded Humanismus, der Berfalläzeit und 
der Gmigrationd:Romantit aus dem jeberzeitigen culturellen 
Milieu Polens vor unferen Augen ſich entwideln. Seine negative 
Kritit, jo z. B. die ironifche Charakteriſtik der Dilettanten des 
17. und 18. Jahrhunderts, ift ebenfo treffend mie bie pofitive, 
mie die meiiterhaften Silhouetten von Mickiewiecz, Slowaki unl 
Krafinäti beweifen. Nur in einem Punkte fcheint mir Prof. 
Brüdner in feinem Beitreben, das polnifhe Schrifttfpum dem 
deutfchen Publicum verftändlich zu machen, zu meit gegangen zu 
fein: ich meine in der durchgängigen Wiedergabe der polniichen 
Autornamen in deutſcher Orthographie. Es hätte wohl ftatt diefes 
entftellenden Verfahrens genügt, die deutſche Ausfpradhe einmal 
in Klammern neben dem Originalnamen anzuführen. Auch bie 
neueſte Epoche feit 1864 zieht 94 Brückner in den Kreis feiner 
Betrachtung; doch vermochte er bei ber Beichränktheit des Raumes 
nur die bervorragendften unter den zeitgendſſiſchen Schriftitellern, 
mie Sienkiewicz, Prus, die Orzeszko und Konopnida eingehend 
zu würdigen. Die zahlreichen, vielverheifenden jungen Kräfte, 
die ſich heute auf dem polnifchen Parnaß tummeln und für melde 
bezeichnenderweife ein Sienkiewicz veraltet ift, mußten etwas 
jummarifch abgethan werden. Diefer allerlegten, in vielen Hin- 
fichten intereffanten Periode der polnischen Literatur ift das foeben 
erichienene zweibändige Werk von Wilhelm Feldman“ꝰ) gewidmet. 
Läge die vorzüglich geichriebene Arbeit im deuticher Weberfegung 
vor, jo würde fie die beite Ergänzung des Brücknerſchen Buches 
bilden. Für das große Publicum genügen allerdings aud die 
in legterem enthaltenen informationen. 
Berlin. Dr. Alfred Nojfig. 
*, Pismiennietwo polskie ost. lat 20 (Das polniſche Schrift- 
thum der legten 20 Jahre) Krakau, 1902. 
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IV. Unfere Bachſtelzen. Zur Zeit des Spätfommers nad 
beenbeter Ernte der Feldfrüchte macht fich in der Natur ein doppelter 
Stillſtand bemerflih, im Pflanzen: wie im Thierleben. Nur bie 
Wiefenflora zeigt noch größere Bielfeitigkeit hinfichtlich Anzahl und 
Berfchiebenheit der Arten; im Uebrigen gehen die meiften Gewächſe 
der Fruchtreife entgegen. Wehnlich geitaltet fi das Verhältniß 
im Thierleben, insbeſondere in der Vogelmelt. Der Geſang der 
Bögel ift bis auf vereinzelte Fälle verftummt, da die meiften 
Arten nad beendigter Brutzeit in die Maufer eingetreten find 
und ben größten Theil des Tages im dichtem Gebüſch verſteckt 
zubringen. Ausgenommen find diejenigen Vögel, deren Aufent- 
balt und Lebensweiſe dem offenen Terrain angehören. Für den 
Laien kommen nächft den durch ihren zierlichen Flug ausgezeich 
neten Schwalbenarten namentlich die Bachiteljen in Betracht, bei 
denen ein überaus anmuthiges Betragen zu ebener Erde das 
Auge ded Beobachters feſſelt. Dadurch entgehen diefe Vögelchen 
auch dem Laien bei einiger Aufmerkfamfeit zu feiner Zeit. 
Europa weiſt von dieſer jchönen Wogelgattung drei Arten und 
mehrere Varietäten auf; alle drei find auch in Deutichland ver- 
breitet. Die Bachitelgen zeichnen fi aus durd dünnen, mwalzen: 
förmigen Schnabel, welcher pfriemenförmig zugefpigt if. Die 
ſchlanken Füße haben eine lange krumme Hinterzehe. Der Schwanz 
ift noch einmal fo lang ald der Körper und wird horizontal getragen. 
Nur dann, wenn fie auf einem hoben Gegenftande fiten, laſſen 
fie bei aufgerichtetem Körper den Schwanz ſchief berabhängen. 
Sie find immer munter, ſchnell und thätia, und ftreifen oft ſehr 
weit, viel weiter ald irgend eine der Meinen Bogelarten (die 
Schwalben ausgenommen), von ihrem Nift: und Wohnplatze ent 
fernt herum. Dies wird ihnen ohne Beſchwerde möglich burd 
ihren leichten, raſchen Flug, in welchem fie meift ungewöhnlich 
ftarte Bogen beſchreiben. Befter fangen fie fliegende Inſecten, 
indem fie ihnen in der Luft gleichjam hüpfend nachjagen; oft 
aber haſchen fie diefelben mit einem Gprunge Laufend lejen 
fie allerhand Wafferinfecten, ald Hafte, Motten, Müden, Fliegen, 
Heine Käferchen u. U. nebit ihren Larven auf; alle Pflanzenftoffe 
verſchmähen fie. Ihre ſchlecht gebauten Neſter jtehen theild in 
allerhand Höhlungen, theil® in Meinen Vertiefungen des Erb» 
bodens. Am befannteften und verbreitetiten ift die weiße Bach— 
ftelje (Motacilla alba L.). Bei näherer Betrachtung zeigt fi 
diejelbe als ein reizendes Vögelchen. Der lange ſchwarze, mit 
weißen Randfedern veriehene Schwanz befindet fih in fteter 
wippender Bewegung, die ſchwarze Kehle und Bruft, welche von 
dem Weiß der Stirn, der Halsjeite und des Unterleibes einer: 
feitö ebenjo jcharf abgegrenzt werden, wie der ſchwarze Oberkopf 
andererfeitö, heben das weiche, bläuliche Grau des Rückens recht 
fanft hervor. Der zierlich lange, pfriemenförmige Schnabel und 
die dunklen Mugen Augen machen den Bogel zu einer höchſt an- 
genehmen Erſcheinung im Sommerkleide. Der Herbit bringt ihm 
dad Winterfleid, es verichwindet alsdann die fchöne, ſchwarz 

länzende Kehle fo weit, daß nur ein fchmaler halbmond» 
örmiger Ning von ihr übrig bleibt, welcher quer über 
die weiße Bruft läuft. Mit Ausnahme des gefchloffenen 
Hochwaldes und der höchſten Bergregionen begegnen wir biefer 
Stelze in den meilten gebirgigen und flachen Gegenden 
an allen irgend für fie geeigneten Dertlichfeiten. Obmohl im 
Allgemeinen die Nähe des Waſſers bevorzugend, macht fich die 
Bachftelze jedoch auch an gänzlich trodenen Stellen, z. B. Brad; 
ädern und Modeplägen im Halbe zu ſchaffen. Im Frühjahr 
und im Herbſte wandern dieſe Vögel im großen Flügen; fu 

nad erfolgter Ankunft halten diefelben bis zur Paarung — 
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eine Zeit lang treu zuſammen. Es it eine beionbere Freude 
für den Naturfreund, wenn die Bachſtelze im Frühling heim: 
kehrt. Ihr anmuthiges Betragen und der ungefünitelte, aber 
gemütbliche Gejang machen fie in doppelter Weije ſchäßenswerth. 

Weniger befannt find die beiden anderen Arten mit vor 
berrichend gelber Färbung, theild infolge ihres ſporadiſchen Vor: 
kommend, theild weil fie die Nähe des menjhlichen Treibend öfter 
vermeiden. Eng verwandt mit der weißen Bachſtelze ift die 
größere ber beiden Arten, die fchmefelgelbe Bachſtelze (Motacilla 
melanope P.). Sie ift am ganzen Oberleibe mit den Meinen 
Flügeldectfedern dunfelafhgrau, nur am Kopfe etwas olivengrün 
überlaufen, der Steiß ſchön grüngelb; über die Augen läuft ein 
weißer Streifen. Kehle und Gurgel find ſchwarz, Bruft und 
übriger Unterleib außerordentlich ſchön hochgelb. Die Flügel 
find ſchwarz, die großen Deckſedern mweih und die übrigen aſch— 
grau fantirt; ebenio haben die hinterſten Schwungfedern eine 
weiße Wurzel und Kante, ſodaß auf den Flügeln drei meihe 
Linien binlaufen. Der lange Schwanz ift ſchwarz, die äukerfte 
Feder ganz weiß und die folgenden ſchwarz fantirt. Dem Weibchen 
fehlt die ſchwarze Kehle und die übrigen Farben erfcheinen blaffer. 
Dieje Bachftelje ift eine Bemwohnerin der Waſſerläufe und be- 
anfprucht ſolche unter allen Umftänden. Das Wafler muß durchaus 
rein und Mar fein; demgemäh finden mir fie am häufigiten in 
gebirgigen Gegenden. In der Ebene find e8 immer nur wenige Paare, 
welche an beſonders geeigneten Stellen ihr. Heim gründen. In einem von 
einem raufchenden Bade durditrömten Waldthale beleben dieſe 
lebhaften Vögel aufs Anmuthigite Ufer und Kiesſtellen. In 
unferem engeren ſächſiſchen Baterlande ift die fchmefelgelbe Bach— 
ftelje weit verbreitet; in malbigen Gebirgägegenden, z. B. in ber 
Sächſiſchen Schweiz und im Erzgebirge, übertrifft fie jtellenmeije 
an Menge die weiße Bachſtelze. Im Allgemeinen ift fie ab- 
gehärteter als jene und übermwintert gar nicht felten. Die Nähe 
der Mühlen und menichlichen Behaufungen bevorzugt fie bei An— 
lage ihres Neites, das kunſtvoller ald das der weißen Bachſtelze 
bergeftellt ift; namentlich werden Halme und Flechten reichlich 
dazu verwendet. hr Gefang it eine angenehme Bufammen: 
ftellung zwitſchernder und melodiſcher Töne. Unziehend ift die 
Beobadtung eined Pärchens diefer Vögel nach erfolgtem Mus: 
fliegen der Jungen; letztere unterſcheiden fi im Mefentlichen 
nur durch den kürzeren Schwanz, find aber jonft ſchon gerade 
fo behende wie die alten Vögel. Im Allgemeinen hat ſich diefe 
Bachſtelze neuerdings in der MWeife vermehrt, daß fie in fonit 
von ihr nicht bewohnte Gegenden des Flachlandes vielfah als 
Brutvogel eingezogen: ift. 

Ein ganz andere® Terrain ift dasjenige, auf bem unſere 
dritte Bachſtelzenart, die Kuh: oder gelbe Badhitelje (Budytes 
flavus L.), ihr Heim aufſchlägt. Zum Sommeraufenthalte mählt 
fie feuchte, in den Nieberungen und Ebenen liegende Tritten, Wiefen, 
Orasanger und Weiden. Im Gebirge findet fie fih nur auf dem 
Zuge ein. Die Nähe der Ortfchaften ſcheint ihr nicht zu behagen, 
da fie fih immer erft in einiger Entfernung davon anfiebelt. 
Sehr gern unternimmt fie aber vom Brutplake aus Heine Ercur: 
fionen in benachbarte Rapd«, Rübfen,, Bohnen: und Getreidefelder 
ober in befchilfte, mit Binfen und Weidicht bewachſene Pläte. 
Das alte Männchen der Kubftelze ift ein fchöner Vogel. Kopf 
und Naden find aſchgrau, über das Auge läuft ein weißer Gtreif, 
der Nüden ift ſchön olivengrün, die Flügel zeigen eine ſchwarz— 
braune Grundfarbe. Der ganze Unterleib ift herrlich hochgelb; 
darnach ift der lateiniſche Name diefer Art gewählt. Weibchen 
und Zunge find durchweg blaffer gezeichnet. Die Farben der 
gelben Bachftelge find den Wirkungen des Klimas außerordentlich 
unterworfen; fo ericeint dad Männchen mahricheinlih in aller 


füdlichen Gegenden zur Zeit ded Sommers mit ſchwa Ober: 
opfe ohne die weißen Augenbrauen. Neuere Spitematifer ftellten 
diefe Spielart ald eigene Art auf. Nach beendigter Brutzeit 
ſchlagen ſich die gelben Bachſtelzen flugmweife zufammen und 
machen fid) dann, namentlih vor Beginn ihres Abzuges nad) 
dem Süden, der oft ſchon um Mitte September erfolgt, auch an 
fonft nit von ihnen beiuchten Dertlichleiten, Kartoffel- und 
Rübenfeldern, viel bemerflih. Hohen Meiz gemährt ein fonniger 
Frühherbittag, wo die Quft durchwebt ift von den @efpinniten 
des | fogenannten Nitweiberjommerd und gemürjt burd den 
fräftigen Duft der Hartoffelfelder. Hier ftehen ab und zu Völker 


Neue Grabbe- Literatur. 

Bor und liegen neue auf Ehriftian Dietrihd Grabbe be 
zuglihe Bände und Schriften, die der Erledigung harren. Da 
it zuerit Band 1 und 2 ber neuen in 4 Bänden erſcheinenden 
Grabbe » Ausgabe von Grifebah zu nennen: Chriſtian 
Dietrih Grabbes jämmtlide Berte In vier Bänden 
bherauögegeben mit terttritiihen Anhängen und ber Biographie 
des Dichterd von Eduard Grifebad. (Berlin, B. Behrs 
Berlag) Diefe Ausgabe will eine möglichft vollftändige und 
wirtlih kritiſche fein, die bie biöherigen (von Gottſchall und 
Blumenthal) nit jein konnten, was für die Herauägeber feinen 
Tadel in ſich jchließen jol. Gottſchalls Ausgabe hat das Ver 
dienit, die erite gemwejen zu fein, die erichien und fomit dem 
lange verichollen gemejenen Dichter wieder das Intereſſe zus 
wandte, einem Berftändniß für ihn von Neuem die Wege 
ebnete. Das ſoll man ihr nicht vergeflen! Blumenthal ging, 
foweit er ed vermodte, zuerit wieder auf die vorhandenen 
DOriginalbandidriften des Dichters zurück; leider war die Ausgabe 
febr durch Drudfehler entjtellt; fie ift jegt vergriffen. Bon all diejen 
Mängeln will die Griſebachſche Ausgabe frei fein, die in fehr vor⸗ 
nehmem Gewande, in moderner Auäfta auftritt. Sie ift chrono⸗ 
logiſch angeordnet, jo daß z.B. ber erfte Band die Jugendwerke Grabbes 
in der vom Dichter jelbit — Anordnung enthält: Herzog 
Theodor von Gothland, Nanette und Maria, Scherz, Satire, 
Ironie und tiefere Bedeutu Marius und Sulla, Ueber die 
Shalejpeare-Manie. Der zweite Band enthält: Don Juan und 
Fauft, Die Hohenftaufen und Wicenbrödel. Der dritte bringt 
Napoleon, Barbarojja im Kyffhäuſer (aus dem handichriftlichen 
Nachlaß), Kosciuszco (ebenfalld aus dem handſchriftlichen Nachlaß), 
Hannibal, Eid, Die Hermannsſchlacht (die beiden legteren aus 
dem handſchriftlichen Nachlaß), einige dramatifche Fragmente 
(eben daraus). Der vierte Band enthält die Proſaſchriften: 
Das Theater zu Düffeldorf nebit Recenfionen einzelner Auffüh— 
rungen, Journalauffäge (zum Theil aus dem Nadlaf), ferner 
eine chronologiſche Sammlung aller erreichbaren Briefe Grabbes 
darunter viele zum erften Mal gedrudte), endlich eine Biographie 
des Dichters. Der tertfritiihe Anhang giebt Rechenſchaft über 
die Benußung ded Materials. Mit Grabbe betrachtend beichäfs 
tigen fi zwei Schriften, die bier gleich der Bollftändigkeit 
halber angeführt fein mögen: Ghriftian Dietrih Grabbe. 
Bon Dr. Hans Landsberg (Moderne Eſſays zur Kunft und 
Literatur. Heft 13. Berlin, Goje & Tetlaff), ſowie Ehriftian 
Dietrih Grabbe. Eine Einführung. Bon Dr. ©. Nieten 
(Berlin, B. Behr). Die erfigenannte Schrift faßt mehr das zufammen, 
mad man gegen Grabbe auf dem Herzen haben kann, die let: 
— verhält ſich mehr feiernd, ja panegyriſch. Das Richtige 
iegt wohl in der Mitte. Beide befunden aber das neitermachte 
Interefie für dem Dichter, das fi auch in Aufführungen feiner 
Werte ausſpricht, von denen doch endlich eine einjchlagen möge! 
Im Grunde genommen trat Grabbe unter benfelben Umftänden 
in die Welt, wie der junge Schiller aus feiner klöſterlichen Eins 
ſamleit. Beide waren reine Idealiſten, die eine herbe Enttäufchung 
erfuhren. So erflärt Weltrich Schillerd Räuber al den Gegen 
ftoß der Wirklichkeit gegen eim abfolut rein fühlendes Gemüth. 
Daſſelbe kann man aud von Gothland jagen, von dem Nieten 
mit Recht behauptet: „Es ift das Jünglingsthema in der Poefie 
von dem glühenden ‘dealiften und SHimmelsftürmer, der über 
der Bosheit und Feigheit der Menicen, über der Tücke des 
Scidjals zu Fall fommt und der dann aus Enttäufchung fich 
ſelbſt zeritört und feine Umgebung in ein Trümmerfeld verwanbelt. 
Gothland giebt ſelbſt diefe Erklärung: Niemand ging mit Fdealen 
ind Leben, der es nicht ald Böfewicht und Menfchenfeind verlieh.“ 
Tas ift aber eben der Unterſchied: Grabbe endet mit Verzweif— 
Jung (Aud an die Hölle kann man ſich gewöhnen), Schiller mit 
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von Rebhühnern auf, dazwiſchen erklingen die Lodrufe ſchon 
wandernder Sleinvögel; von lebteren zeigen ſich überall die Bach 
ftelgen, weiße und gelbe, und zwitſchern noch einmal ihre gemüth- 
lichen Lieder. Die Thätigkeit der gelben Bachſtelze ift vielleicht 
noch eriprießlicher als die der anderen Arten, da fie mitten unter 
den Biehheerden einhertrippelt, um die für das Vieh läftigen 
Kerbthiere a vertilgen. Daß die Bachſtelzen zu ben unbebingt 
nüglihen Bögeln gehören, wird bejonderd® vom Landmann art 
erfannt, ber fie liebt und jchügt, wie man fie überhaupt als 
höchſt anmuthige Weſen überall gern bat und als mohlthätige 
in Ehren hält. 6. Krezihmar. 


Harmonie, denn fein Mäuber Moor übergiebt fi den Gerichten, 
meil er einfieht, daß er Unrecht Hatte und baf zwei Menſchen 
wie er ben ſittlichen Bau der Welt in Trümmer ſchlagen würden. 
Weil Grabbe nie zur Harmonie fam, ging er aud zu Grunde 
und fein Weg ging abwärts, und meil Schiller zur Harmonie 
gelangte, ging fein Weg nad oben. Dabei wollen wir ba 
höne und be bei Grabbe nicht verfennen. Es ift ſchad 
dab aus ihm nichts wurde! Gein Thema war immer der 
Mann, wie ed das des jungen Schiller war, der fih am Pl 
erwärmte und feinen großen Menſchen. Grabbe war auch 
und durch deutſch, mie die vielen ſchönen Stellen auf Deuti 
land im Don Juan und Fauſft und in den Hohenliaujendramen 
beweiſen, die Apotheoien Deutihlands und bdeutichen Weſens 
Aus diefem Triebe ift vielleiht auch die Schrift über die 
Shafeipearomanie z erklären, die man ſonſt gar nicht verſtehen 
würde, denn Grabbe kam ja zeitlebens aus der Shakeſpearomanie 
garnicht heraus. Er aber wollte ein deutſches Drama, kein eng— 
liches. Der Aufſatz über die Shafefpearomanie gipfelt in dem 
Sate: „Dad deutſche Volt mill deutiche Charaktere, fräftige 
Sprade, guten Versbau — poetifhe und moraliſche Kraft; es 
will ein nationale® und zugleich echt dramatiiches hiſtoriſches 
Schauſpiel.“ Auch den Sat Nietend, mit dem er feine Schrift 
ſchließt, kann man unterichreiben: „Grabbe beſaß die Gaben 
zum tragifhen Dichter großen Stil. Er Hatte bie. grau— 
fame Unerbittlichleit der Conſequenz. Wer von feinen Helden 
wäre fih untreu geworden! Ihm ftand Hoher Ideenſchwung, 
Adlerflug der Phantafie zur Verfügung. Er traf den großen Zug 
für die Linien feiner gewaltigen Geſchichtsgemälde. Und für 
Das, was er juchte, fand er fait immer das jchlagende Wort, 
das fühne Bild.“ = Gegenfag zu Nieten betont Landsberg in 
feiner Schrift das Kranke in Grabbes Weſen, mas verihuldete, 
dat dad Große bei ihm zur Garicatur wurde. Er nennt gleich 
Piper in feiner Schrift: Beiträge zum Studium Grabbe, ben 
Dichter pſichopathiſch mindermertbig, vorausfichtlich erblich belaftet 
und meint: „Grabbe ift eine durd und durch pathofogiiche Natur. 
Es geht nit am fein barodes und bizarre Mefen, dad uns 
vielfah an die Phantafiegeitalten Gollot. Hoffmanns erinnert, als 
Ausfluß ded romantiichen Zeitgeiſtes zu betrachten. Die toller 
Sprünge feined Lebens, mie der ablolute Unfinn im einigen 
feiner Dichtungen, find nicht das Spiel freier Laune, jondern 
Amwangsvorftellungen einer krankhaften Natur. Verlogen bis ins 
Mark, wie die Briefe an feine Eltern zur Genüge bezeugen, 
frühzeitig impotent infolge unnatürlicher jerueller Befriedigun 
ftändig beftrebt, Berftet und Gomöbie zu fpielen, die 
unfeinbarften Dinge al? etwas Grofartige® geheimnif- 
voll auszjuftaffiren, endlich dem Trunke und der totalen Zerrüttung 
anheimfallend, bietet er da3 deutliche Krankheitsbild eines moraliſch 
defecten Menfchen, deſſen Willensſchwäche jeltfam abftidt von den 
kraftvollen, willensgewaltigen Naturen jeiner dichteriſchen Phantafie.“ 
AS treibendes Motiv kann man bei Grabbe nächſt feinem zer 
jchellenden Idealismus noch feine DOppofition gegen bie jeichte 
Literatur feiner Beit betrachten, bad Theater jeiner Tage, das, 
mie er gelegentlich jagt, ed nicht verdiene, dab man ich um jeine 
Forderungen fünmer. Lumpenhunde jeien ihm willkommen. 
Bon dieſer Literatur jagt Landöberg mit Net: „Wie ſtets in 
Seiten, da bie ffrauenemancipation dad Geiſtesleben gemichtig 
beeinflußt, beberricht der fyeminismus die Production und wird 
vorbildlih für den Charakter der Dichtung. Bon ein paar aufs 
rührerifchen Büchern des jungen Deutichland abgefehen, ift eine 
füßlichzzimperliche Dichtung, die Herz und Schmerz; und Sonne 
und MWonne reimt, im Schwange. Fanny Tarnow, Helmina 
v. Chezy, Karoline Pichler, Auguft Kuhn, Theodor Hell, Glauren, 
Friedrich Kind :c. find Die gelejenften Dichter. Auf der 
Bühne werden die Schidjaldtragddien Müllners und Houmalds 
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egeben.. An Raupach erfteht dem Theater ein meuer 
— epebue.” Aber abgeſehen davon, daß eine foldhe Zeit uns 
für dad Emportommen eines wirklichen Dichter gar nicht un« 
günstig zu fein fcheint, fehen wir nicht ein, warum bier, mie die 
üngitdeutichen Grabbeichwärmer, die viel von Grabbe lernen 
—— nämlid) wie man es nicht macht, fi) aber nicht dazu auf: 
zuſchwingen vermögen und fi an fein Zerrbild halten, meinen, 
nothwendig der Cynismus daraus entitehen müffe und nicht die 
Production, die That, die das Kunſtwerk bervorbringt. Aber 
dazu fam Grabbe Zeit feines Lebens nicht. Wenn man nicht 
wüßte, dab dad Mort: Kraft und Dauer wohnen nur in Be 
grenzungen von Grabbe jelbft berrührte, würde man es ihm 
nicht — denn er ſelbſt hat nie nach dieſem Ausſpruche 
ehandelt. „Dad Genie erfordert zu feiner harmoniſchen Aus-⸗ 
Bildung das Talent der Lebendkunft, die fih im allen Stürmen 
und Berfuchungen des Daſeins zurechtzufinden weiß.“ (Lands: 
berg, ©. 21.) Das aber gebrach Grabbe und darum ſank und 
verfant er. In feinen berühmten Selbitrecenfionen hat ®rabbe 
gelegentlich Recht und die Ausſprüche muthen wie plößliche Licht: 
blide und Lichtitrahlen an. So jagt er einmal bei einer 
Anzeige feined Don Juan und Fauſt: „Wenn Grabbe eine 
Lebensluft wie Don Yuan beibehält und nicht wie fein früherer 
Sotbland einihläft, fo kann aud ihm ald bramatiicher 
Dichter dad Höchſte werden, ſonſt aber vielleicht auch — Nichts.“ 
Der Schreiber und Selbjikritifer hatte mit der zweiten Hälfte 
feines Satzes Recht. Er würde mit der erften fte des Satzes 
Recht behalten haben, wenn er Tiecks briefliche Kritik ſeines 
Gothland, die er der Buchausgabe ſelbſtgefällig vordruckt, mehr 
beachtet hätte, Grabbe ſah in ihr nur das Lob; mir leſen 
geilen ben Seilen mehr den Tadel und die Warnungen und 
ahnungen. Auf Einzelheiten übergehend betont —— 
daß Grabbe Kinder nie dargeſtellt, das Myſterium des Weibes 
nicht erfaßt habe. Das iſt richtig. Wo ſollte er es auch erfaßt 
haben? In feiner Frau, der zänfifchen Zantippe etwa, von ber 
er getrennt lebte? Der Mangel an Frauenkenntniß und Dar 
ftelung der Weibesnatur bat Grabbe mit Schiller gemein und 
nur die Darftellung eines meiblihen Weſens ift dem Dichter 
geglüdt, der Ungoulöme im Napoleon. Aber das ift ein Dann: 
meib, dad durch die Stürme der Revolution nicht gebrocden, 
fondern gehärtet morden ift, mie Stahl im feuer. Sodann 
weit Landsberg noch beſonders auf die Bühnenfähigteit 
der Hohenftaufen bin und mir merden uns ja in Leipzig 
davon überzeugen können, in mie meit er Recht Hat, 
da und die Aufführung des Heinrich VL bevorſteht. 
Endläh macht Landöberg noch auf den Einfluß aufmerkfam, 
den Grabbe auf die Literatur nad ihm zweifellos ausgeübt hat. 
Bon dem Einfluß auf die Jüngſtdeutſchen mollen wir gar nicht 
rebere. Uber auch größere Geifter mie Hebbel find, fo fehr fie 
ihr Borbild tadelten, von ihm infpirirt worden. Grabbes 
Mich ridated eriheint nad Landsberg als eine Vorftufe zum 
Holofernes, auf den Moloch wirke Hannibal ein, die Schlußfcene 
der Hermannsſchlacht finde fi in Herodes und Mariamne wieder. 
Wir können Ginzufügen, daß felbit ein fo reiner Dichter wie ber 
Schweizer C. F. Meyer in jüngeren Jahren gern in Grabbed Werten 
las und an ihm jein Feuer entzündete und daß es die ſchlechteſten 
deutichen Dichter der neueren Zeit überhaupt nicht waren, die zu 
Grabbe griffen und aus den Verzerrungen das Große aaa rg 


Sonftige Bücherbeſprechungen. 


— Codex diplomaticus Saxoniae regiae. 


I. Haupttheil. — B. 2ter Band. Urkunden der 
Markgrafen von eißen und Landgrafen von 
Thüringen. 1396 bis 1406. Herausgegeben von Hubert 


Ermiſch. Leipzig, Gieſecke u. Devrient. 1902. 597 SS. — 
Wie feiner Zeit in diefen Blättern (1899, Nr. 115, ©. 482) 
berichtet worden ift, haben ſich die beiden Herausgeber des 
Cod. dipl. Sax. reg. „um deſto fchnellere® Borrüden zu er 
möglichen“, dahin geeinigt, daß die Mettiner Urkunden des 
fpäteren Mittelalterd von 1381, dem Tode Markgraf Friedrichs 
des Strengen, an bi zur Leipziger Theilung vom Jahre 1485 
ausjchließlih von dem Megierungsratb Ermifch bearbeitet und 
revidirt werden follen. Dieje Theilung der Arbeit mußte aud) 
auf dem Zitel angedeutet werden. Und fo tragen bie von 
Ermifch herausgegebenen Bände des Codex die Bezeichnung 
„J. Haupttheil Abtheilung B“. Bon dieſer Wbtheilung B, von 
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meldher Band 1 im Jahre 1899 erſchien, liegt nun jekt der 
2. Band vor. Er umfaft die Zeit von 1396—1406, d.h. „die 
legte Beit der fürftlihen Brüder Balthajar von Thüringen und 
Wilhelm I. [dem Einäugigen] von Meiken und die Fortſetzung 
der Megierung ihrer Neffen, der ofterländiihen Markgrafen 
Friedrichs IV. [des Streitbaren]), Wilhelms II. [des Reihen] und 
des [ichon 1401 geftorbenen] Georg”. Mit befonderer Genauig— 
feit behandelt der Herausgeber in dem nur kurzen „Vorbericht“ 
auch diesmal zunächſt die Duellen, denen er die Urkunden diefes 
Bandes entnommen hat. Es find bie außer zwei Copialbüchern 
aus der Kanzlei Landgraf Balthafard vor Allem die Wettiner 
Archive zu Dresden und zu Weimar, aber auch zahlreiche andere 
(zuſammen nicht weniger als 69) theils ftaatliche, theils ftädtifche 
Arhive des In- und Auslands. Obgleich der Band nur 
11 Sabre umfaßt, bringt er doch 719 Urkunden theils ihrem 
vollen Wortlaut nad, theild im mehr oder minder ausführlichen 
Ercerpten, die fih bei der überaus großen Menge der Urkunden 
nöthig machten. An die Urkunden felbit ſchließt fi ald „Anhang“ 
eine höchſt mühſame Weberfiht der fjämmtlihen von den 
Wettinem in den Jahren 1396 bi 1406 auögeitellten 
Urkunden, ferner ein Gloffar und ein Megifter der in 
diefem Bande vortommenden Orts- und Verfonennamen. 
Da fi) der Herausgeber vorbehält „die Ergebniffe der bier ver- 
öffentlichten, zum größten Theil biöher noch unbelannten Urs 
funden in einer darjtellenden Arbeit jelbit zuiammenzufaffen“, 
fo enthalten wir uns jeder eingehenden Mittheilung über den 
reichen darin feitgelegten hiftorifhen Stoff. Nur gang kurz er 
mwähnen wir, daß all die angeführten Belehnungen, ———— 
Streitigleiten der Wettiner Fürſten weit a thüringifche, als 
meißniiche Verbältniife betreffen. So hatte Landgraf Balthafar 
3. B. mit der Stadt Mühlhaufen vielfache Händel, infolge deren 
nicht weniger als 29 Urkunden aus dem dafigen Stadtarchiv zu 
entnehmen waren. Die meißniſchen Fürſten aber fuchten vors 
nehmlich in den Nachbarländern größere oder fleinere Güter 
complere, wenn auch zumädft nur als Pfandbeiit, zu ermerben. 
So verichrieb (1397) König Wenzel von Böhmen feiner Schweiter 
Elifabeth, der Gemahlin Friedrichs, neben anderen Zinſen Burg 
und 300 Mark Bin: von der Stadt Leitmerig und zu gleicher 
Zeit Burg und Stadt Rubland in ber dem Könige ebenfalls 
gehörigen Oberlaufig. Ferner verpfändete er in demjelben Jahre 
feinem Schwager gegen vorgeltredte Geldiummen bie Städte 
Laun und Brür in Böhmen, die Herrſchaft Mühlberg an ber 
Elbe; jo erfaufte Markgraf Wilhelm von Borfo v. Riejenburg 
beffen Schloß Niefenburg bei Teplig nebſt Kloſter Offegg ıc. und 
fegte ſich, allerdings mit Waffengewalt, 1402 in den Veit der 
bis dahin zu Böhmen gehörigen Burggraficaft Dohna, zu welcher 
er bald darauf auch nod; das ebenfalld böhmifche Pirna und den. 
Königftein erlangte. 

Dresden. Knothe. 

— Kurſächſiſche Streifzüge. Von O. E. Schmidt: 
Mit einem Titelbild und 22 Federzeichnungen von Mar Näther. 
Leipzig, Frör. Wil. Grunow. 1902. 351 SS. 8%. 3 
50 &, geb. 4 4 50 3. — Die geichichtliche Literatur Deutich- 
lands ift ziemlih arm an guten Sans — haben wir doch für 
biefe Gattung nicht einmal einen wirklich den Begriff bezeichnenden 
beutihen Ausdrud. Befonderd aber gilt dies für die füchfiiche 
Geſchichte; die meiſten Berfuche volfsthümlicher Darftellung find 
bisher daran gefcheitert, daß die Berfaffer ihrer Aufgabe nicht 
ervachfen waren, auch wohl daß fie den durchichnittlichen Bildungs- 
and ihrer Leſer zu niedrig einfhäßten. Die unbeftreitbare Thatſache, 
daß troß all der zahlreichen Gejchichtövereine unferes Landes die 
Kenntniß feiner Gedichte und das Intereffe dafür auch unter den 
Gebildeten auffallend wenig verbreitet ift, iſt theils Urſache, 
theil3 Folge dieſer Lücke unferer geichichtlichen Literatur, außerdem 
freilich aud der bis im die neueſte Zeit wahrnehmbaren jtief- 
mütterlichen Behandlung der vaterländiichen Geſchichte im Schul: 
unterricht. Für den Meinen Kreis von Fachleuten, bie ſich die 
fähftiche Gefchichte als Forſchungsgebiet erwählt haben, mag zur 
Entihuldigung dienen, daß die Zahl der ftreng miffenf&aftlißen 
Aufgaben, die fie noch auf allen Gebieten zu löſen haben, 
außerordentlich groß iſt. Aber außer den Fachleuten im engiten 
Sinne giebt es, Dank der vorzügligen Schulung, die unfere 
Univerfitäten und allen voran unjere Landeshochichule den ans 
gehenden Hiftorifern zu Theil werden läßt, vor Allem unter den 
Geſchichtslehrern unferer höheren Schulen Männer genug, die 
im Stande find, auf Grund einer eindringenben Kenntniß des 
Gebietes im beiten Sinne populäre Arbeit zu ſchaffen. Als eine 


Tolhe begrüßen wir das vorliegende Buch, eine geichmadvoll 
auögeftattete Sammlung von Nuffägen, die urfprünglih in 
den ©renzboten erfchienen find; fie wird jedem gebildeten 
Leſer reihen Genuß gewähren. Der Berfafler, Geſchichts- 
lehrer an der Landesihule zu St. Afra und mithin Nach— 
folger des um die ſächſiſche Geſchichte bochverdienten Theodor 
Flathe, bat fi feine Aufgabe keineswegs leicht gemacht: 
die am Schluffe zufammengeftellten kurzen Anmerkungen zeigen, 
daß er die Literatur vollfiänbig beherriht, ja bie und ba 
(z. 8. über die Mühlberger Schladht) auch felbftändige Studien 
gemadt hat. Es ift ihm gelungen, auf Grund biefer Vorarbeiten, 
die fih nirgends anſpruchsvoll vordrängen, fo fein abgerundete 
und formvollendete Slizzen zu entwerfen, daß ihn jeder gern auf 
feinen Gtreifzügen durch bie einft kurſächſiſchen Gebiete ber 
preußiihen Provinz Sachſen begleiten, fi über bie flott hin⸗ 
geworfenen Landſchafts- und Stimmungsbilder freuen und die 
reiche geichichtliche Belehrung, die im ammuthiger Form geboten 
wird, mit Dant begrüßen wird. Das Bud beginnt mit einer 
„Elbfahrt nah Mühlberg” und einem Bilde diefer Stadt. Eine 
auch für den Geſchichtsforſcher anregende Schilderung enthält der 
befonderd inbaltreiche nächſte Abfchnitt „Auf den Spuren 
Karls V. und Johann Friedrich des Großmüthigen*; durch 
forgiamed Studium des Schauplages weiß ber Berfafler die bis— 
berigen Darftellungen der Ereigniſſe des 24. April 1547 um 
manden Meinen Zug zu bereichern. Gr geht dann auf Die 
Lochauer Heide und das an Stelle des alten dortigen Jagd— 
ſchloſſes von Kurfürft Auguſt erbaute Schloß Annaburg ein, 
mas ihm Gelegenheit zu einer Würdigung des lanbesväterlichen 


Waltend des Kurfürſten Auguſt und feiner trefflichen 
Gemahlin giebt. Darauf unternimmt er einen Abſtecher 
nah Gigenroda und Schilda; er macht und dabei mit 


den neueiten Ergebniffen der Forſchungen über die Entftehung des 
Schildbürgerthums und jeinen mahrjceinlichen Verfaſſer ‘ob. 
Friedr. v. Schönberg auf Falkenberg befannt und äußert an— 
fprechende Bermuthungen über bie Tendenzen, die zur Abfaſſung 
diefer biffigen Satire auf das Kleinbürgertfum den Anlaß gaben. 
Weitere Abſchnitte beichäftigen fi mit den Städten Pretzſch, 
Belgern, Prettin, Lichtenburg; alle bieten eine Fülle hiſtoriſcher 
Beobadtungen. Bor Allem gilt dies von dem beiden lebten 
Gapiteln über Torgau und Wittenberg. Neben der Gründungs 
und älteften Entwidelungsgefhichte der Orte ift es natürlich vor 
Allem die Neformationdzeit, die den Berfaffer feſſelt; aber aud 
die jpäteren Jahrhunderte, namentlih die Zeit Augufts des 
Starten, werfen mandyen Refler auf die behandelten Ortſchaften. 
Auch über die Baugeſchichte der einzelnen Städte, Kirchen und 
Schlöffer finden mir gr feine, auf eigener —— bes 
ruhende Bemerkungen. Neben dem kritiſchen Takt und den liebe: 
vollen, auch beſcheidene Leiftungen auf dem Gebiete der Local 
geichichte nicht vornehm überjehenden Fleiße des Verfaſſers berührt 
und befonder8 angenehm der milde und gerechte Sinn, ber das 
Büchlein durchmeht. Der BVerfaffer ift ein überzeugter Anhänger 
des Reiches und bed Proteftantismus, ein entſchiedener Verehrer 
Luthers und Bismarcks, aber zugleih ein guter Sache, ber 
überall den ſpecifiſch ſächſiſchen Intereſſen, die in ber Lanbes- 
geichichte ihren Ausdrud finden, gerecht wird, felbit in Seiten 
wie denen Auguft3 des Starten und ber fFreiheitäfriege, der die 
perſönlichen Fehler der Fürſten im Spiegel der allgemeinen Ber: 
hältnifie ihrer Seit betrachtet, der bei aller Berurtheilung des 
Sefuitismus doch freudig anerkennt, „daß ein guter SKathofik 
zugleich auch ein guter und von Allen geliebter Landesvater fein 
fann“ (nämlich für ein evangeliſches Boll. Es ift nur folge: 
richtig, wenn er fich gelegentlich nicht ohne Schärfe gegen die 
fubjective BVerbitterung wendet, mit der Zreitichle Alles, was 
ſächſiſch ift, zu beurteilen pflegt und die viel dazu beigetragen 
bat, den Gebildeten unferes Landes die Freude an der eigenen 
Geſchichte F vergällen. —ın— 
— Mittheilungen des Bereind für Sächſiſche 
Voltötunde. IL Band. 1902. 10. Heft. — Aus dem ge 
ichäftlichen Theil des Heftes heben wir hervor, daß auf die an 
die Pfarrer des Landes gerichtete Bitte um Abbildungen ihrer 
Kirchen bis jest etwa 100 brauchbare bildliche Darftellungen ein« 
gegangen find, auferdbem vom Lehrer Benndorf 48 Anſichten alter 
Kirchen der Leipziger Gegend; es mwäre wünſchenswerth, wenn 
die Sammlung (mamentlich auch durch Aufnahmen von Amateur: 
photographen) erheblich vermehrt würde. Einen intereffanten 
Beitrag zur vollsthümlichen Bauweiſe in Sachſen giebt der mit 
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blreichen Stüägen audgeftattete Aufſatz von G. v. Roſenberg und 
x ®. Michael: „Eigenartige Thore in Ortfchaften nörblih ber 
Sädhfiihen Schweiz.” Alwin Bergmann beendet feine aniprechendben 
Mirtheilungen zur Geſchichte der Chriftmetten in Sachſen; nament- 
lich im Erzgebirge fanden die vom rationaliftifchen Geifte jener 
Beit eingegebenen Verordnungen gegen dieſe althergebradhten 
finnigen Bräuche in den Jahren 1812—1815 lebhaften Wider: 
ftand bei ben Gemeinden und bier und dba auch bei den G@eift- 
lichen. Nad den Rochlitzer Stabtrehnungen theilt W. E. Pfau 
allerhand Einzelheiten zur Volkskunde (über dad Maienfegen, ein 
Verftoß gegen die Giegelordbnung, das Singen von „Schumpers 
liebern“, Auöfchreitungen im gefelligen Leben, Berftöße gegen bie 
Kleiderorbnung, die „Schandhaube* unzüchtiger Dirnen, den 
Marktwiſch) mit. Beſchorner handelt von den befanntlid auf die 
Zürnerſche Landesaufnahme zurüdgehenden Meilenfäulen, giebt 
Abbildungen der vier vorlommenden Formen diefer Säulen und 
ein Berzeichniß der ihm befannten, die noch heute vorhanden find, 
und regt ihre Erhaltung und Beichreibung an. Die Fortfegung 
der „Werdauer Alterthümer* von FF. Zesner handelt vom Be 
ſprechen (Pröpeln, Berfpreden u. &.). Literarifhe Mittheilungen 
und eine Aufforderung des Mufeumsvorftandes D. Seyffert zer 
Einfendung von Stammbücern, die in vielen fyamilien noch m 
handen find, bilden den Schluß. —m- 
— Jahrbuch des königl ſächſiſchen met. Inſtitun 
1898. Jahrg. XVI. 3. Abtheilung. Mit 6 Anhängen um 
4 Tafeln, Bon Prof. Dr. PB. Schreiber. Ghemnig 1902. 
Met. Inſtitut und Brunnerſche Buchhandlung. — Da in Sachſen 
rechtzeitig „Decaden:Monatöberichte” herausgegeben werben, drängt 
ed nicht allzu ſehr mit der fyertigftellung der Jahrbücher, vie 
gegenwärtig 3 volle Jahre im Rüdftand find. So unliebjan 
diefe Thatſache auch ift, wird fie ſich bei den vielerlei Anjprüchen, 
die an das Inſtitut geftellt werden, bei dem häufig wieder: 
febrenden Wechſel des Beamtenperfonal® und der vielen Zeit, die 
die Prüfung der eingefandten Beobadtungen erfordert; ſchwer 
vermeiden lafien. An Arbeit hat es, wie der Bericht lehrt, dem 
Inftitute wahrlich nicht gefehlt. Umfaſſen doch allein die amt: 
lihen PBublicationen des Berichtsjahres mehr ald 30 Bogen; 
dazu kommen die Beforgung de3 täglichen Beobachtungsdienſtes, 
die Herftellung der täglichen Wetterberichte, die Erledigung ber 
zahlreichen Anfragen ac. ꝛxc. Aus dem Berichte ſelbſt fei kurz 
Folgendes hervorgehoben. Die nftitutsbibliothet umfaßt 
7950 Nummern im Tarmwerthe von 73000 4 Ym Jahre 
1898 waren 164 Stationen in Thätigfeit, nämlih: 1 Station 
1. Ordnung (Gentralftation), 16 zweiter (Mormalitationen), 
7 dritter (ohne Barometer), 30 vierter (Megenitationen mit 
Thermometern) und 110 fünfter Orbnung (Regenſtationen) 
50 berfelben beobachteten in einer Seehöhe zwiſchen 100 und 
200 m, 30 zwiſchen 200 und 300 m, 33 zwiſchen 300 und 
400 m, 15 zwiſchen 400 und 500 m, 14 zmifchen 500 und 
600 m, 10 zwiſchen 600 und 700 m, 8 zwiſchen 700 und 
800 m, 1 zmifdhen 800 und 900 m, 2 zwiſchen 900 um 
1000 m und 1 (Ffichtelberg) über 1200 m. Als wärmſte 
Ort bat ſich 1898 Dresden (10,1°), als kälteſter natürlich der 
Fichtelberg (3,8°) erwiefen, Das abfolute Minimum ſank im Berichte: 
jahre nicht tief (— 18,8° FFichtelberg), dagegen war das Jahr reich 
an Niederihlägen. 19 Stationen weiſen eine Niederichlagshöbe 
von mehr ald 1000 mm auf, und nur 2 find unter 600 mm 
—— Die Führung der erſteren bat wieder die Regen» 
ammer Altenberg mit 1378 1 pr. qm übernommen, und Die 
leßteren liegen nördlihd von Bauten und füdlih von Gtrehla. 
Aber auch Orte im mittelhohen Gelände (Hinterhermsdorf 367 m) 
haben die 1000 überfchritten. Den ftärfften Tagesregen 
(94 mm) hatte Sangebrüd, die meiften Nahgewitter (25) Groß: 
rückerswalde und Reiberödorf. Auf die Vertheilung der Nieder 
ichläge nad) Flußgebieten, auf die Refultate der Gewitterforſchung, 
der Pegelbeobachtungen, ber Schneetiefenmeflungen, ber phäno- 
logiihen Beobachtungen fann bier nicht weiter eingegangen werben. 
Nur foviel jei bemerkt, daß überall die Betheiligung eine zu: 
friedenftellende, eine rege war, Ein nicht geringes Intereſſe be: 
anfpruden auch die feltenen Verdunſtungsmeſſungen. Man ift 
froh, einmal etwas Sicheres über dad Verhältniß der Vers 
dunftungd: zur Niederichlagämenge, der nächtlichen zur täglichen 
Berbunitung, ber im freien zu derjenigen im Walde zu erfahren. 
Die Kartenbeilagen betreffen wie immer die Bertheilung der 
Stationen, der Mieberihlagämengen, ber Niederichlagdtage, Die 
Dauer der Schneedecke und die Hat der Gemittertage. J. B. 
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Rupsbroeks Reife nad) der Mongolei im Iahre 1253.*) 
Bon Militäroberpfarrer J. Nenmeifter. 


I: 

Das Innere und der Dften Afiend waren jeit dem Sturm 
de3 Sölam bid weit ind Mittelalter hinein dem Abendland eine 
verichloflene Welt, jagenummoben, von der Phantafie mit wunder: 
baren Fabelweſen bevöltert. Wie eine undurchdringliche Mauer 
lag ja vor den Thoren Afiend die feindliche Maſſe der islamitiſchen 
Staatengebilde. Die Kreuzzüge vermodten nicht, im diefe Dauer 
Breiche zu legen. Aber in der erften Hälfte des 13. Jahr 
hundert gerieth die Dauer ins Wanken und murde an 
einzelnen Stellen zertrümmert burh die milde Gturm: 
Muth der Mongolenhorden. Freilih, die Hoffnung des Abend: 
landed, dab die Mongolen alö Helfer und Bundesgenofien im 
Kampf gegen den Islam kämen, erwies fih bald als trügeriſch. 
Bald zitterte das chriſtliche Weſteuropa vor der gelben Gefahr. 
Auch als ſich die Kraft des erften Anfturms in der Schlacht auf 
der Wahlftatt gebrochen hatte, bedrohte noch Jahrzehnte lang ber 
düntelbaite Anſpruch der Großchane auf die Weltherrichaft Europa 
mit neuer MVeberfluthbung. Der Wunſch, dieſer Gefahr zu be 
gegnen und momöglic die Mongolen zu Bundesgenoſſen gegen 
ben gemeinfamen jyeind, die Sarazenen, zu gewinnen, veranlafte 
zuerft den Papft Innocenz IV., Gefandtihaften ind Mongolen: 
reih zu ſchicken. Die eine unter dem Franziskaner Johannes 
de Plano Garpini drang im Jahre 1247 fogar bis zum Hof— 
lager bed neuen Grofchans Kujut vor. Der Papft hatte dabei 
zugleich die Abficht, die Mongolenberricher fammt ihrem Volke für den 
Chrijtenglauben zu gewinnen. Waren doc) ins Abendland immer 
wieder Gerüchte über eine chriftenfreundlice Strömung am Hofe 
der Nachfolger Didingis:Chans gedrungen; und für deren Wahr: 
beit ſprach jo Mandes. Das nejtorianiihe Chriftentbum war 
bis weit nah Dftafien hinein verbreitet; es zählte einflußreiche 
Männer am Chanshof, Prinzenerzieher, Räthe, Aerzte, zu feinen 
Anhängern; unter den Ghandfrauen war manche neftorianifche 
Ehriftin. Aber unverridhteter Sache Fehrte jene päpftliche Gejandt- 
ſchaft beim; ebenſowenig Glüd hatte der Dominifaner Andreas 
von Lonjumeau, der im Jahre 1248 im Auftrag Ludwigs des 
Heiligen von Frankreich an den Chanshof reiſte. Mangu:Chan, 
der Nachfolger Kujuts, hatte in dieſer Gefandtichaft Tediglich eine 
Huldigung Ludwigs gefehen und ihn unter Androhung jchwerer 
Strafen zur Tributzahlung aufgefordert. 

Im Sabre 1253 hörte Ludwig, der mit dem Kreuzheer in 
Paläftina weilte, durch neftorianiiche Ehriften als verbürgte That- 
ſache, Sartat, der Sohn Batus, der Urenkel Didingis:Chans, ber 
mit jeinem Bater im Kiptſchal gebot, fei Chriſt geworden. Ludwig 
entfandte mun fofort neue Boten, um die gute Gelegenheit aus: 
zunugen. Mber Hug geworden durch bie bitteren Erfahrungen 
am Hofe Mangus, ſchidte er fie nicht als feine officiellen Ge: 
jandten, ſondern lediglih als Miffionare, die in Sartatd Reich, 
in Südrußland, das ngelium predigen follten. Er gab ihnen 
nur Gmpfehlungsichreiben an Sartak mit. Zwei SFranziätaner: 
möndje wagten die Fahrt, Wilhelm von Ruysbroek und Bartholomäus 
von Gremona. Der erite, der Führer der Miffion, bat für den 
König nah feiner Rüdtehr einen hochintereſſanten Reiſebericht 
eiigeiest, der ausführlich feine Erlebniffe und Erfahrungen 
iildert und zugleich wichtige geographiſche und ethnographiſche 


) N hierzu Jahrg. 1901 Mr. 82 und 83 biefes Blattes. — 
Ferner Allg. Deutiche Biogr. 29. Bd. — Heitichrift der Geſellſchaft 
f. Erdtunde zu Berlin. 20. Band. 1885. ©. 161 ff. Franz Mar 
Schmidts a über Rubruls Reife von 1253 big 1255. — Der 
Neifebericht ift entnommen dem Kdcueil de voyages et des me- 
moires publi@ par la sociöts de g@ographie T. IV. Paris 1839. 


Beobachtungen enthält. Wir geben im Folgenden den Bericht 
im Auszug wieder, laſſen aber an geeigneter Stelle den Ber: 
faſſer jelbit zu und iprechen. 

Nur einige Bemerkungen ſchicken wir voraus, Wilhelm 
von Ruysbroek (auch Rubruf, de Rubruquis, Ridbrud u. a. ge: 
nannt) war jebenfalld ein Flamländer; er bezeichnet als feine 
Mutterjprahe dad Deutihe. Um 1220—1230 geboren, muß 
er ſich vor feiner Reife viel in und um Paris aufgehalten haben, 
er zeigt eine große Localkenntniß von Paris und Umgegend. 
Sicher hat er Ludwig den Heiligen auf feinem ägyptiſchen Kreuz 
zug begleitet und ift dann ins Kloſter feine Ordens zu Acco 
eingetreten. Für feine Reife muß er fich trefilich vorbereitet 
haben. Er kennt die damals geläufigen Quellen der Geographie. 
Auch perfönlihe Erfundigungen hat er in reihem Maß ein: 
gezogen. In jeiner Begleitung befand fih außer jenem Ordens: 
bruder noch ein junger frangöfiicher Kleriter Gofjet und ein 
turfmeniicher Dolmetih. Bon Acco begab er ich zunächſt nad) 
Konstantinopel; er rüftete ſich dort aus und faufte zur Bedienung 
einen jungen Sklaven Nicolaus. Am Palmjonntag (13. April) 
predigte er nod einmal in der Sophienfirche; er erflärte in der 
Predigt ausdrüdlih, dak er als Miffionar und nicht als Ge 
fandter Ludwigs zu den Tartaren gehe. 

Mit der Abreife von Sonftantinopel ſetzt der Reiſebericht 
Ruysbroels ein. Er jdiffte fih mit feinen Begleiten am 
T. Mai ein und landete am 20. Mai in Soldaja (dem heutigen 
—— auf der Krim. Hier vervollſtändigte er die Reiſe— 
ausrüftung; er kaufte auf den Rath byzantiniſcher Kaufleute vier 
überdedte zmweirädrige Ochfenwagen, deren einen er mit Früchten, 
Muscatellerwein und Biscuit belud, während er auf einem anderen 
Bücher, Mefgeräthe und Prieſtergewänder nebft einer trans: 
portablen Kapelle unterbradte. Zwei andere Karren jtellten ihm 
die Stabtoberen zum Transport der Bettfchreine, ferner 5 Reit: 
pferde und zwei Leute ald Wagenführer. Am 1. Juni brach die 
Neifegefellihaft auf; fie überfchritt Hinter Soldaja dad Rand: 
gebirge der Krim und traf am 3. Tage auf bie erften Tartaren. 
Da war's dem biederen Mönd zu Muthe, „ald fomme er in 
eine ganz andere Welt“. Dieſe erften Tartaren fpielten ihnen 
gleih übel mit. Sie heifhten unverjchämt Speifen. Als jie 
eine Amphore Wein auögetrunfen hatten, verlangten fie eine 
meite, indem fie jagten: Niemand gebe ind Haus auf einem 

ein, Nach langem Hin: und Herreden jtellten fie aber doch 
Neitpferde und Zugochſen bis zum nächften Häuptling Scatatay, 
an ben ber Franziskaner Briefe vom Kaiſer zu Byzanz hatte. 
Als er von jenen Tartaren Abſchied nahm, da war's ihm, „als 
ob er aus den Händen von Dämonen entronnen jei”. Schon 
am anderen Morgen begegneten fie dem Scatatay, der eine ganze 
Zeltitabt auf Wagen und große Heerden von Zugvieh, Stieren, 
Verden und Schafen mit fi führte. Sie mußten in deſſen 
Wanderlager bis zum Pfingitfeft (8. Juni) fih aufhalten. 
Der mißtrauifhe Mongole ließ fie nicht eher ziehen, als biß er 
jenen kaiferlihen Brief nad Soldaja geſchickt und die Ueberfegung 
davon erhalten hatte. Dann erjt ftellte er ihnen Geleitsleute zu 
Sartaf und gab ihnen eine Liege, einige Schläude Kuhmilch 
und ein Gefäß mit Kumys mit, das ift ein aus Stutenmild be 
reiteted gegohrened Getränt. Die Reife ging nun direct gen 
Norden. „Mir war's, ald ob's in ein Thor der Hölle ginge“, 
geiteht Ruysbroet. Der Strapagen und Unannehmlicfeiten gab's 
auch genug zu ertragen. Er bat zwei Monate lang mweber in 
einem Haus, noch unter einem Zelt gejchlafen, ſtets im jyreien 
oder unter den Wagen. Als fie die Landenge von Perecop über: 
ſchritten hatten und im nordöftlicher Richtung die nogaiſche Steppe 


durdzogen, das Aſowſche Meer zur Rechten, ftiehen fie 10 Tage 
lang auf feine menſchliche Siedelung; rings kein Wald, fein Fels, 
fein Berg, feine Spur eined Gebäudes, fein Zelt, nur bier und 
da Grabhügel des Nomadenvoltes der Gomanen; rechts bligte 
immer wieder der Spiegel des Meeres auf. Und boch bekennt 
unfer Held: „So lange wir in der Eindde waren, 
und mohl, denn ih kann ben Ekel nicht ausdrücken, 
den ich litt, wenn wir zu ben MWohnftätten der Tartaren 
famen. Denn ber führer wollte, baf mir zu jedem Häuptling 
mit einem Geſchenk bineingingen und dazu langten unjere Mittel 
nicht. Wir waren ja täglich 8 Perfonen, die unſer Brod afen, 
auögenommen, bie noch Binzufamen und mit und eflen wollten. 
Wenn mir unter unferen Wagen faßen, um Schatten zu haben 
vor ber übergroßen Hite, benahmen fie ſich fo unverfchämt, und 
traten auf und herum, um unjere Habe genau beſehen zu können. 
Wenn fie ihre Nothburft verrichten wollten, entfernten fie ſich 
nicht ſoweit, ald man mit einer Bohne werfen kann. Ga, fie 
sebeten mit und rubig meiter, während fie ihr unreinliches Ge 
haft abmadten.* — Dazu kam die Echmierigkeit ber Ber- 
proviantirung. Fleiſch erhielten fie nur fpärlich geliefert, in ber 
Steppe verfuchten fie vergebens, folches zu kaufen. Mit ihren 
Bicuits und Weinvorräthen mußten fie ſehr haushälteriſch ums 
eben und fie hüten vor den begehrlichen Diebesfingern der 

ongolen, ſogar ihrer eigenen Geleitäleute. Tagelang gab's fein 
andered Waſſer, ald was jie ın Tümpeln am Wege fanden. 
Dad Hauptmahrungsmittel war Kuhmilch, die oft hart und 
übelriechendb war. Als Delicateffe hatten fie Kumys. Un dies 
Lieblingsgetränt der Mongolen mußten fie fich freilich erft ge 
wöhnen. Als Ruysbroek das erfte Mal davon genoß, „da ſchwißte 
er vor Efel gegen das ungemohnte Getränk, aber es fchien ihm 
ſehr ſchmackhaft“. Schmer bedrüdte den frommen Bruder, daß 
er ben Tartaren nicht predigen konnte. Sein Dolmetſch erklärte: 
„Laß mich nicht predigen, denn ich weiß folde Worte nicht zu 
jagen.” a fpäter ald der Franziskaner etwas von der Sprache 
verftand, merkte er, daß der Zurfmene falſch dolmetſchte. „Ich ſah 
aljo, daß es gefährlich war zu reden und zog vor zu ſchweigen.“ 
Einige Tage vor Maria Magdalenä (22. Juli) erreichte die Reije- 
geielichaft den Don. Dort waren chriftliche Ruthenen poftirt, die 
auf Barten die Reifenden ſammt ihren Wagen überjegten. Ber: 
ſehentlich ſchickte der mongolifche Führer am Weftufer die Bug: 
und Reitthiere zurüd zur legten Station, in der Meinung, am 
anderen Ufer, wie ſonſt auf den Stationen, mieber Tiere 
requiriren zu fönnen. Die Ruthenen pochten aber auf ihr ver- 
brieftes Privileg, das fie ausbrüdlih von ſolchen Requifitionen 
befreite. Erft den PVorftellungen Ruysbroels, daß er der ganzen 
Ehriftenheit zu Nuß und Frommen arbeite, gelang es, fie zur 
freiwilligen Hergabe von Zugvieh für die Wagen zu bewegen. 
Die Männer mußten zu Fuß den Weg fortfegen. Endlich am 
31. Juli, drei Tagereifen von der Wolga entfernt, fließen fie auf 
das große Heltlager, dad Gartats Reſidenz bildete. Ihr Führer 
meldete ſich bei einem neſtorianiſchen Chriften, Namens Gojac, der 
ein oberer Hofbeamter war. Durch deffen Bermittelung erlangten 
fie Zutritt zur Hofhaltung. Am Morgen befahl ihnen eine Art 
Hofmeifter, zum Fürſten zu fommen und die Briefe des Königs 
und die Kapelle und die Bücher mitzubringen, da fie fein Herr 
fehen wolle. Hören wir Ruysbroek ſelbſt weiter erzählen: „Wir 
beluden einen Wagen mit Büchern und mit der Kapelle und 
einen anderen mit Wein und Früchten. Er befahl aber, zuvor 
alle Bücher und Gewander auszubreiten, und und umftanden viele 
Zartaren, Chriften wie Sarazenen. Er beſah Alles und fragte, ob 
ich dad Alles jeinem Herrn geben wollte. Ich erichrak, denn das 
Bort gefiel mir nicht. Doch ich faßte mich und fagte: „Herr, wir 
bitten, daß dein Herr dies Brod und den Wein und die Früchte 
anzunehmen ſich berabläft, nicht ald Geſchent, — denn dazu 
iſt's zu gering — fondern als eine Segnung, damit wir nicht mit 
leerer Hand kommen. Er jelbft mird die Briefe des Königs 
jehen und erlennen, warum wir kommen, und bann werben wir 
jammt aller unferer Habe zu jeiner Berfügung ftehen. Denn die 
Kleider find heilig, und nur Priefter dürfen fie tragen.” Dann 
befahl er und, daß wir und amlleiden follten, um zu feinem 
Herrn zu geben. Ich zog die Loftbaren Prieitergewänder an, 
nahm vor die Bruft ein prädtiges Kiffen und die Bibel, die 
Ihr mir gegeben, und das ſchöne Pfalterium mit den anmuthigen 
Bildern, dad mir die Königin verehrt; mein Gefährte nahm das 
Meßbuch und das Kreuz. Der Klerüer befleidete fi mit dem 
leinenen Uebergewand und nahm das Weihrauchfaß. So gingen 
wir vor Sartais Haus, und fie hoben das Tuch, das die Thür 
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verdedte, damit er uns fehen könne. Danıt ließen fie den Kleriler 
und den Dolmetſch die nie beugen; von uns verlangten fie es 
nicht. Darauf ermahnten fie und, beim Herein» und Herausgeber 
ja die Schwelle nicht zu betreten und einen Segen über ihn zu 
fingen. Bir gingen hinein und fangen: Salve regins. Am 
Thüreingang ſiand eine Bank mit Kumys und mit Bechern. 
Und es famen alle feine Gattinnen (er hatte etwa 6), und die 
Mongolen gingen mit und binein und brängten und, Sener 
Eojac brachte ihm dad Weihrauchfaß mit Gluth, er nahm es in 
die Hände und betrachtete es aufmerffjam. Dann reichte er ihm 
das Pfalterium, das er mit der Frau, die ihm zur Nechten ſaß, 
fehr genau ſich anſah. Endlich übergab er ihm die Bibel und 
zulegt nahm er auch das Kreuz in die Hand und fragte, ob bie 
Beftalt am Kreuz Chriftus vorftelle. Dann ließ er die Umftehenden 
hinausgehen, bamit er fich unferen Schmuck beifer betrachten könne. 
Ich brachte ihm Eure Briefe mit ben Lleberjegungen ind Arabifche 
und Syrifche, die ich in Acco hatte herftellen laſſen, darauf gingen 
wir hinaus und legten unjere Kleider ab. Die Schriftgelehrten 
famen und jener Cojac und ließen die Briefe von armenifchen 
Prieftern dolmetſchen. Danach geruhte er, Brod und Wein am 
zunehmen. Die Kleider und Bücher aber ließ er uns in F 
Herberge zurüdbringen. Das gefhah an Petri Kettenfeier (1. Aug) 
Am näditen Abend erhielten fie durch Cojac den wenig erfrew 
lichen Beſcheid, Sartal fünne an diefer fchmwierigen Angelegenheit 
feine jelbjtändige Entſcheidung treffen; die müßten fie fich bei 
feinem Bater Batu holen. Freilich ehe fie weiter reifen konnten, 
wurden fie von Gojac und von deſſen Bruder, einem 
neftorianifen Priefter, arg ausgeplündert. Bor Allem die 
Bücher und bie gottedienftlihen Gemänder und Geräthe 
nötbigten fie ihnen ab unter dem Vorwand, ihr Herr wolle die 
Saden gern nochmals fehen. Nur bie Bibel und die Senten 
und ein paar MHeinere Bücher, bie Ruysbroek befonbers lieb 
waren, brachte er beifeite. Schließlich ließ er alle feine Wagen 
mit fammt dem Diener Nicolaus bei Gojac zurüd, und nun 
ging’8 unter der Führung eines tartarifchen Geleitsmannes weiter 
nah Dften. Die Aufnahme bei Sartaf hatte den bieberen 
Franziskaner bitter enttäuſcht. Er faßt die Eindrüde, die er am 
Hofe des Mongolenfürften erhielt, in die herb flingenden Worte: 
„Ob Sartat an Ehriftum glaubt oder nicht, das weiß ich nicht. 
Nur joviel weiß id, daß er nicht Ehrift genannt jein will. Ya 
er jcheint mir mit den Chriften feinen Spott zu treiben.” Wohl 
batte er neftorianifche Priefter in feinem Gefolge, die zu Tiſch 
läuten und ihre Meſſe fingen. Aber von einer beionderen Bes 
ünftigung der Chriften durch Sartak war nichts zu merlen. 
FBhelm macht ihm den Bormurf, dab er feine Gunst denjenigen 
zumende, der bie reichten Geſchenke bringe. Bezeichnend iſt aud, 
dak Cojac ganz unverblümt ihn warnte: „Sagt nit, daß 
unfer Herr Ghrift ſei, er ift nicht Ehrift, jondern Mongole.“ 
Ruysbroek fügt als Erklärung hinzu: „Der Chriſtenname fcheint 
ihnen nämlich der Name eined Volks zu fein. So hochmüthig 
find fie geworden, daß, obmohl fie vielleiht ein wenig an 
Ehriftus glauben, doch nicht Ehriften genannt fein wollen. Sie 
wollen vielmehr ihren Mongolennamen über alle Namen er: 
höhen.“ So ermied fich die Belehrung Sartaks ald eine der 
vielen neftorianifchen Schmindelnadridten, mas der ehrliche 
Niederländer mit Ingrimm conftatirt: „So find die Neftorianer, 
die von dort kommen, fie machen aus nichts große Gerüchte.“ 
Er follte in dieſer Hinficht noch andere trübe Erfahrungen maden. 
Bier Tage hatte der Aufenthalt bei Sartaf gedauert. Nun 
ging's in Eilritten der Wolga zu, die in brei Tagen erreicht 
murde. Ueber deren gewaltige Waflermaffen flaunte Ruysbroek 
ſehr. Die Neifenden liefen fi zum Hoflager Batus überjegen, 
das am jenfeitigen Ufer fi) ausbreitete „wie eine große Stadt” 
und von den Zelten der Mongolen in einer Ausdehnung von 
3 bis 4 Stunden rings umgeben. Am nächſten Zage wurden 
fie zur Audienz befohlen. Sie fand in einem Riejenzelte ftatt, 
das für diefe Zwecke errichtet war. Hören wir Ruysbroek felbit 
—— „Dir ſtanden mit bloßen Füßen und in unſerem 
onchsgewand und barhäuptig da und waren ein Schaufpiel 
für die Leute. Dann murden mir hineingeführt in die Mitte 
bes Zelts; fie verlangten zuerft feine Kniebeugung von und, wie 
fonft von Boten. Go lange, wie man etwa ein Miserere mei 
Deus fingt, fanden wir vor ihm, und alle verharrten im tiefften 
Schweigen. Er faß auf einem langen Hochſitz, der fo breit wie ein Bett 
und ganz vergoldet war. Drei Stufen führten dazu empor. 
Eine jeiner Gattinen ſaß neben ihm, Männer und frauen 
füllten den Raum. Eine Bank mit Pferdemilh und großen 


oldenen und filberıten Behern, geihmüdt mit edlen Steinen, 
nd am Eingang. Er ſchaute und lange an und mir ihn. 
Er ähnelt an Geftalt dem Hrn. Johannes de Bellemonte, deſſen 
Seele in Frieden rube*) Sein Gefiht war mit Rojenöl be: 
fprengt. Er befahl und endlich zu reden. Da mahnte der 
ührer und, wir follten erft die Anie beugen. Ich beugte ein 
nie, mie man’d vor Menſchen thut. Aber er mwinkte mir, id 
ſolle beide beugen. Ich that es; ich wollte um jolcher Yeußerlid- 
feit willen mir nit bie Todesftrafe zuziehen. Nun gebot er 
zu reden. Da ich beide Knie gebeugt hatte, meinte ich, ich müffe 
ein Gebet zu Gott ſprechen, und fo fing ich an zu beten: 
»Herr, wir bitten Gott, von dem alles Gute kommt, der auch 
uch diefe geitlihen Güter gegeben bat, daß er Euch 
darnad) die ewigen geben möge, weil jene ohne biefe eitel find.« 
Gr hörte jharf darauf. Ich fügte hinzu: »Seid deſſen gewiß, 
dab Ihr den Himmel nicht ererben werdet, wenn Ihr nicht 
Chriſt werdet. Denn Gott jagt: Wer da glaubet und getauft 
wird, der wird felig mwerden.e Dazu ladjte er leife und die 
Mongolen MHatfchten in die Hände und böhnten und. Mein 
Dolmetich wurde verwirrt; ich mußte ihm zureden, daß er fi 
nicht fürchte.“ Als mieder Stille wurde, konnte endlich der Mönd 
fein Anliegen vorbringen. Der Beihei) wurde ihm erft erteilt, 
ald er mieder in bie Herberge geführt worden war: Batu könne 
ihm die Grlaubniß, bier im Lande zu bleiben, ohne Willen 
MangurChand nicht ertheilen. Daher müſſe er mit dem 
Dolmetih die Reife zu Mangu madhen, fein Gefährte folle mit 
dem Kleriker Goflet zu Sartak zurüdtehren. Der Dolmetih fing 
laut an zu heulen und gab ſich verloren. Bruder Bartholomäus 
beftand darauf, ihm zu begleiten. Er mollte ſich eher den Kopf 
abſchlagen laſſen, als fi von ihm trennen. Batu entſchied: die 
beiden Priefter und der Dolmetih follten reifen, der Kleriker kehrt 
u Sartak zurüd. Goſſet behielt von dem Meifegeld, dad König 
—8 ihm für Ale übermwiefen, einen Theil, den anderen über 
ab er dem Dolmetic zur Beſtreitung nothmwendiger Ausgaben. 
ann nahm er unter Thränen Abſchied. Zunächſt mußten die 
Franziälaner fünf Wochen lang dem Hoflager Batus folgen, das 
langſam die Wolga abwärts von einem Weideplag zum andern 
den Winterquartieren zu fid) bewegte. Sie litten bittere Noth; 
ihr Wirth lieh fie hungern, weil fie ihm nichts ald Entgelt 
eben konnten. Sie mußten auch den Weg zu Fuß zurüdlegen. 
dlich erbarmten fih ihrer ein paar Ungam, bie Kleriler ge 
zweien waren; fie verfahen fie mit Milh und Fleiſch. Bruder 
Wilhelm fchrieb ihnen zum Dank auf Pergament die Horen 
ber heiligen Jungfrau und die Seelenmeife ab. Endlich 
am Tage der Kreuzerhöhung (14. September) ſtellte 
fih ein reicher Mongole, deffen Bater ein „Hauptmann über 
Taufend“ war, ald ihr von Batu beftellter Geleitsmann vor. 
Hochfahrend machte er ihnen Angft vor ber weiten bejchwerlichen 
Reife, vor Allem vor der barbariichen Kälte, die fie zu gemärtigen 
hätten. Er drohte ihnen, er werde fie unterwegs im Stich laflen, 
wenn fie die Strapazen nicht aushielten. Trotzdem verjorgte er 
ihnen warme Winterlleider aus zottigem Wibderfell und Filzitiefel. 
Am 16. September begann der Ausritt. Gie zogen die 
nongoliihe Etappenftraße, die von den Großchanen angelegt 
worden mar. An den Stationen waren Mongolenpoften auf: 
geitellt, die die Meijenden mit friſchen Pferden und mit Proviant 
verfahen. Nah 12 Tagen überſchritt die kleine Meifegejellichaft 
den Uralfluß. Bis zum Allerheiligentag verfolgten fie meiter die 
Öftliche Richtung. Die Strapazen waren grob. Die Brüder als 
Fremde erhielten meiſt ſchlechte Thiere. Nur der etwas mohl- 
beleibte Ruysbroek wurde auf bejonderd ftarfe Thiere gejett. 
Dft mußten fie 2 bis 3 Tage reiten ohne die ‘Pferde 
mwechfeln zu können. Die müden Gäule wurden dann mit 
Mühe dur Schläge vorwärts getrieben. Hunger, Slälte 
und Ermübung rieben die Kräfte auf. Bu feinem Leidweſen 
mußte der gemwillenhafte Mönch oft das Faſten am freitag 
brechen, weil's nichts Anderes zu eſſen gab als Fleiſch. Manchmal 
mußten fie das Fleiſch halbgar genießen, weil fie nicht genügend 
Feuerungämaterial, Ocfen: ober Pferbebünger oder Dornen⸗ 
geftrüpp fanden. Der Führer zeigte ihnen zuerſt feine unver: 
boblene Verachtung. Ihn verbroß es, fo geringe Leute zu führen. 
Aber als er fie genauer fennen lernte, wurde er umgänglicher. 
Da kehrte er mit ihnen öfter in den Beltlagern reicher Mongolen 
ein. Uls Entgelt für die Bewirthung verlangte man meiter 


*) Das war ber Abmiral der Flotte Ludwigs des Heiligen auf 


dem Auge nach Aegypten. 
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nichts, als daß fie für fie ein Gebet ſprächen. Uber dieje 
günftige Stimmung der Mongolen fonnten die Miſſionare nicht 
audnugen. Der Dolmetſch verſagte vollftändig: „wenn ich einen 
guten Dolmetſch gehabt hätte, dann hätte ich Gelegenheit gehabt, 
viel guten Samen auszuſtreuen,“ klagt Ruysbroet. Bor dem 
nabenden Winter waren die nomabdifirenden Mongolen mit ihren 
Heerden ſüdwärts gezogen und die Stationen der Reife infolge 
beffen oft verödet. So waren die Meifenden gezwungen, am 
Tag vor Allerheiligen (31. Oct.) die öftlihe Route aufzugeben, 
und wandten fich direct nad Süden. Dad muß etwa in ber 
Mitte zwiihen Aral: und Balchaſch-See gemejen ſein. Nach 
7 Tagen begannen im Süden jehr hohe Berge aufzutauchen. 
Sie durdritten eine Ebene, die bemwällert war mie ein Garten 
und die Spuren landwirthſchaftlicher Bebauung zeigte. Sogar 
Wein wurde dort gebaut. Bon dem Fluß, der die Gegend be 
mwäffert, jagt Ruysbroef, daß er in bie Erbe verfidert und fich 
in große Sümpfe verliert. Vielleicht meinte er damit den Tſchu, 
oder noch mwahrjcheinlicher den Talad. 8 Tage nad Allerheiligen 
ftießen fie auf eine Stabt mit mohammedaniiher Bevölkerung, 
Kimdat, deren Oberhaupt ihrem Führer mit Bier und Bechern 
entgegen fam. Bon dort au näberten fie fi) den Bergen (mohl 
dem Alerandergebirge), an deren Fuß fie dann entlang zogen. Dabei 
überfhritten fie die Grenze, die den Machtbereichd Batus von dem 
des Großchans fcheidet und murden allentbalben als Geſandte 
Batus mit befonderen Ehren aufgenommen. Wenige Tage fpäter 
durchichritten fie eine Bergkette, wohl den norbmeftlihen Aus- 
läufer des trandilifhen Mlatau, ſetzten zu Schiff über einen großen 
Fluß, den Ili, und erreichten endlich eine meite fchöne Ebene, 
dad Siebenftromland. Eine große Stadt, der Mittelpunkt eines 
regen Handeld, von ber aus ber meite Spiegel des Baldafcı- 
Sees fihtbar war, lag in der Ebene Gailac nennt fie umfer 
Beriht. Am 18. November murbe fie erreiht. Sie rafteten 
dort 12 Tage und moarteten auf einen Hofbeamten des Batu, 
der ſich der Reifegeiellihaft anſchließen wollte Ruysbroel be; 
nußte die Beit, um Land und Leute zu ftubiren. Er bejuchte 
wei von den Götzentempeln, „um ihre Thorheit zu fehen“. Zu 
einem Erſtaunen fand er darin allerhand Anklänge an chriftliche 
Bräude. Ich fah Hinter einer Kiſte, die anftatt des Altars 
dient und auf die fie Leuchter und DOpfergaben legen, ein Bild, 
das Flügel hatte wie St. Michael, und andere, die ſahen aus, 
mie Biihöfe, die die Finger bielten, als wollten fie fegnen.“ 
Ruysbroek traf auch einen Mann im Tempel, der ein Kreu 

von ſchwarzer Farbe auf dem Handrüden trug und ganz eriftlic 
auf feine Fragen antwortete, nur von Chriſtus nichts wußte. 
Auch an einem Neumondäfeit nahm er Theil. „Da öffnen fie 
ihre Tempel und ſchmücken ſich die Priefter und opfern Weihraud) 
und zünden Lichter an, und die Leute opfern Gaben von Brod 
und Früchten.“ Unter diefen „Bößendienern“ (mohl Buddhiſten), 
wohnten außer zablreihen Saragenen auch viele Neftorianer bis 
meit ind eigentliche China herein. Von ben Neftorianern weiß 
Ruysbroek freilich nicht viel Erbauliched zu berichten: „Sie find 
unmiffend, fie Halten ihren Gottesdienft und haben ihre heiligen 
Bücher in ſyriſcher Sprache. ber fie verftehen diefe Sprache 
nicht; fo fingen fie die Meſſe wie bei und manche Monche, die 
fein Latein verftehen. Darum find fie aud ganz herunter: 
gelommen. Sie find vor allem Wucherer und Trunfenbolde. Ya 
einige, die unter den Zartaren wohnen, haben mehrere frauen, wie 
die Zartaren. Wenn fie in eine Kirche eintreten, waſchen fie ſich 
bie Füße, wie die Sarazenen, eflen Fleiſch am Freitag und halten 
Gelage an dem Tag, mie die Sarazenen. Gelten kommt ein: 
mal ein Biſchof in jene Länder, faum alle 50 Jahre einmal. 
Dann laffen fie alle Heinen Kinder, ſogar die in der Wiege, zu 
Prieftern ordiniren. Go find fait alle Männer unter ihnen 
Priefter. Dennoch beirathen fie, ja heirathen ein zmweited Mal, 
was doc ganz gegen die Gebote der Väter iſt. Auch treiben fie 
Alle Simonie, denn fie fpenden fein Sacrament umfonit. Sie 
find fehr für ihre Weiber und Kinder beforgt, darum haben fie 
fein Intereſſe an der Ausbreitung des Glaubens, fondern nur 
am Gelderwerb. So kommt es, daß zwar mande Neitorianer 
Erzieher der Söhne vornehmer Mongolen werden und fie aud 
im Evangelium und im Glauben unterrichten, und doch verleiden 
fie ihnen den Ghriftenglauben durch ihre fchlechte Lebensführung 
und ihre Gier, denn bad Leben der Mongolen, ja jogar der 
Böbendiener ift reiner ald das ihre.” Das ift ein vernichtendes 
Urtheil über die Vertreter des Chriſtenthums in Mittel: und 
Oftaſien. Wir werden e8 dur die fpäteren Erfahrungen Ruys: 
broels beftätigt finden. Freilich, um gerecht zu fein, müflen wir 


bedenfen, daß dieſe neftorianiichen Ghriften lange Zeit hindurch 
von jeglicher Verbindung mit den Hauptländern der Chriftenheit 
abgeihnitten waren und jo unter den bdegenerirenden Einflüſſen 
ihrer heidnifcgen Umgebung allmälig entarteten. 

Am Andreadtag, am 30. November, brach die fleine Kara 
mwane aus Gailac wieder auf. Nicht weit von jener Stadt ftieß 
fie auf eine ganz neſtorianiſche Niederlaffung mit einer Kirche, 
Die Mönde betraten fie und fangen mit Freuden, fo laut fir 
tonnten, Salve regina; denn es war lange ber, daß fie eine 
Kirche aejehen hatten. Nach drei Tagen hatten fie die Grenze 
jener Provinz erreicht und das Ende bed „obengenannten 
leere”. Nunöbroet meint bamit den Balchaſch-See. Es kann 
aber nur das Südende des Ala-kul gemeien fein. Wir 
brauchen Ruysbroels Angabe noch nicht für einen Irrthum ans 
zufehen. Nach dem Urtheil mehrerer Geonraphen hingen bamals 
beide Seebedten noch zufammen. Von dort ging's nordwärt3 auf ein 
hohes ſchneebedecltes Gebirge zu. Jetzt mußten fie die Reife 
beichleunigen. Die nomadifirende Bevöllerung hatte füdlicher 
elegene Begenden aufgefucht; fogar die meiften der auf den 
Peifeflationen poftirten Leute, die die Verpflegung der Khans— 
boten und Gejandten zu bejorgen hatten, waren aus Mangel 
an MWeideplägen in ben engen Gebirgsthälern vom Poften 
gewichen. So legten die Reiſenden oft zwei —— in 
einem Tag zurüd und „reiften mehr in der Nacht als am Tag“. 
Die Kälte wurde immer fühlbarer, fo dab fie fih zur Ber 
vollftändigung ihres Wintergemands Liegenpelze liehen, die fie 
mit der rauben Geite nad aufen trugen. Anſchaulich ſchildert 
Ruysbroel einen ſolchen unheimlichen Nachtmarſch: „Am 2. Sabbat 
des Advent? (13. December) am Abend famen mir durch eine 
Gegend zwiſchen fchaurigen Felſen. Mein Führer ſchickte zu mir: 
ich ſollte einige gute Worte jagen, damit die Dämonen verſcheucht 
würden; denn in jenem Pak pflegten die böjen Geiſter plötzlich 
Menihen zu entführen auf Nimmermwiederjehen; manchmal 
ichleppten fie auch das Pferd fort und ließen die Menſchen zurüd, 
oft zögen fie den Menſchen die Eingeweide aus dem Leib und 
ließen den Leichnam auf dem Pferd fisen. Da fangen wir mit 
lauter Stimme da3 Credo in unum Deum und famen, Gott 
ſei's gedankt, mit der ganzen Geſellſchaft unverlegt durch. Da 
baten fie mich, ich follte ihnen Zettel jchreiben, die fie auf ihrem 
Kopfe tragen könnten. Ich fagte: „Ich will Euch Worte lehren, 
die Ihr im Herzen tragen follt; dadurch können Eure Seelen in 
Emigkeit gerettet werben.“ Aber immer, wenn ich anfangen 
wollte zu lehren, ließ mich mein Dolmetich im Stich. Ich jchrieb 
ihnen dennoch dad Credo und das Pater noster auf und fagte: 
Hier ift geichrieben, was der Menfch glauben muß von Gott, und 
das Gebet, mit dem von Gott alled Nothwendige erbeten wird. 
Daher glaubt feft, mas bier gefchrieben fteht, wenn Ihr's auch 
nicht verfteht, und bittet Gott, daß er thut, was in diefem Gebet 
enthalten ift, das er jelbjt mit eignem Mund jeinen Freunden 
gelehrt hat. Ach hoffe, es wird Eud retten.” Die Reiſenden 
athmeten auf, als fie die Schreckniſſe des Gebirges (mohl des 
Tarbagatai) hinter fih hatten und die Ebene der Dfungarei 
durchquerten. Aber noch einen Gebirgmwall galt’3 zu überjteigen 
(dad Altaigebirge), num that fi eine Ebene auf, „io groß wie 
ein Meer, in der kein Berglein fihtbar mar“. Am Tage bed 


Bücherbeſprechung. 

— Vergeltung. Roman von Alexander v. Gleichen: 
Rußwurm. Verlag von F. Fontane & Co., Berlin. — Der 
freiherrliche Schriftſteller gehört, ganz im Gegenſatze zu ſeinen 
ariftofratiichen Rivalen von ber Feder, erfreulicher Weiſe nicht zu 
den Bieljchreibern, ein Umitand, der feinen Werten nur zu Gute 
fommt. Hat er doch darum um fo eher Muße und Kraft, ſich 
mit ganzer Seele in ein Problem zu verfenten, das er fih aud 
diesmal nicht leicht geftellt bat. Anfangs zwar fcheint die „Ver: 
u befannte Geſchichte nah dem Märchen von dem 
alten ig werben zu mollen, der fi ein junges, zu junges 
Weib nahın, aber bald verläßt Gleichen Rußwurm die außsgetre: 
tenen Pfade alltäglicher Unterhaltungsliteratur, um erfolgreich 
neue Bahnen einzuichlagen und fo die Fabel feines Romans zu 
einer herb tragiihen Yöjung zu führen, wobei er in der Löſung 
des Conflictes durd eine überrafhende Wendung zu verblüffen 
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h. Johannes, alio am 27. December, endlich erreichten fie das 
Kiel, das Hoflager des Großchans, über deſſen Lage wir meiter 
nicht8 erfahren, ald daß es 10 Tagereifen von Garacorum, der 
Hauptftadt des Mongolenreihs, entfernt mar. 

Dem führer wurde ein präctige® Haus angemiefen, ben 
Mönchen ein Meines Hüttchen, wo fie faum ihre Sachen nieder: 
legen, ein Lager fih bereiten und ein wenig feuer machen 
konnten. Die Reifenden wurden aufs Gingehenbite auögefragt 
über dad Woher und Wozu. Ruysbroek verfuchte, freifie ver 
gebend, die Mongolen zu überzeugen, dab er gar nicht ein 
officieller Gefandter König Ludwigs fei und daf er nicht fomme, 
um Frieden zu erbitten. Am andern Tag murben fie gen Hofe 
geführt. Wir laffen den Jünger des h. Franz nun felbit erzählen: 
Ich glaubte, ich müſſe barfuß gehen, wie bei und, und legte 
die Sandalen ab. Wir fliegen etwa einen Bogenſchuß weit vom 
Haus des Chans entfernt vom Pferd. Unfer führer ging hinein, 
und zu melden. Da mar ein ungariſcher Knecht, der uns als 
Ordensleute erlannte. Und als und nun die Mongolen um: 
brängten und und mie Weltwunder anftaunten, beſonders weil 
wir barfuß waren, und und ig my ob wir denn unfere Füße 
nicht brauchten, wir würden fie bei der Kälte bald verlieren, dr 
erflärte ihnen der Unger den Grund und unfere ee 
Dann kam ein hoher Hofbeamter, ein neftorianifcher Chrift, nach dei 
Rath beinah Alles geſchieht. Er fah uns genau an und fragte 
den Ungarn aus über und. Dann wurden wir in die Herberge 
zurüdgefhidt. Da ſah ich oftwärts etwa zwei Schleuderwürfe 
von Chanshof entfernt ein Haus mit einem Heinen Kreuz oben: 
auf. Sch freute mic) fehr, meinte ich doc, es fei irgend etwas 
Chriſtliches, trat vertrauendvoll ein und fand einen Wltar, der 
wirklich ſchön geihmüdt war. Denn ih ſah auf doppeltem 
Goldtuch das Bild des Heilands und der Jungfrau Maria und 
Johannes des Täuferd und zweier Engel geftidt; die Linien des 
Körpers und der Kleider waren mit Perlen hervorgehoben; dann 
ein großes filbernes Kreuz mit Edelfteinen in den Eden und in 
der Mitte, und viele Meliquienichreine und einen Delleuchter 
vorm Altar mit 8 Flammen. Da ſaß ein armenifcher Mördh, 
ein ſchwärzlicher, magerer Befell mit einem rauhen härenen Rod, 
ber biß über die Knie reichte; darüber trug er ein Obergewand 
aus grobem Haarftoff mehrfach mit Stetten gefchürzt. Nach unferem 
Eintritt noch vor Begrüßung des Mönches fangen wir knieend 
„Ave regina coelorum“. Er ftand auf und betete mit uns. 
Dann begrüßten wir und und feten und zu ihm, da er ein 
wenig feuer in einer Schale vor fi) hatte Wir fagten ihm, 
warum wir gefommen feien, und er machte uns Muth, wir 
follten nur fühn und frei fprechen, da wir Boten Gottes jeien, 
der größer jei als alle Menſchen. Dann erzählte er, er fei feit 
einem Monat da, er jei Gremit in der Nähe Jeruſalems, Gott 
fei ihm dreimal erfchienen und habe ihm geboten, zum Tartarens 
fürften zu gehen, und dba er gezagt, babe ihm Gott dreimal ge 
droht, iön auf die Erde geworfen und gejagt, er müſſe fterben, 
wenn er nicht gehorche. Er habe ed dem Mangu Chan geiagt 
und ihm verheißen, wenn er Chrift würde, dann würbe ihm bie 
ganze Welt gebordyen, auch die Franken und der Papit. Er 
forderte mich auf, daffelbe zu fagen. Sch weigerte mich ent: 
fchieden. Da ſchwieg er.“ (Schluß folgt.) 


weiß. Im voller Kenntniß der Thatſache duldet nämlich mit 
philoſophiſchem Gleichmuth der alte Baron Benkrath das Ber: 
hältniß jeiner jungen Nichte und Gattin mit dem jungen Attache, 
ja er baut dem Paare noch goldene Brüden und legt jelbit der 
Legitimirung ded etwas poſthumen Sprößlings keinerlei Hinder- 
nie dit den Weg. Wie jchlieflih das ſorgſam gehütete Ge: 
heimmiß ber Deffentlichteit doch preiögegeben wird, wie die Ver: 
geltung die Schuldigen nad) langen Jahren ereilt und vernichtet, — 
das bildet das Ende des feljelnden Romans, der eine reiche viel: 
feitige Lebenserfahrung und eine ſtarke dichteriiche Geſtaltungskraft 
feined Schöpferd verräth, namentlid in der feinen Darlegung der 
einzelnen Gharaltere und der Metivirung ihrer Handlungsweife. 
In diefer Hinficht bedeutet dad Buch geradezu einen neuen be 
deutfamen Typus deö modernen Geiellihaftsromans, der Gleichen: 
Rukwurm neben den Träger mandes populären Namens jtellt 
und zu jhönen Hoffnungen berechtigt. A. 
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Nuysbrocks Reife nad) der Mongolei im Iahre 1253. 
Bon Militäroberpfarrer J. Neumeiſter. 


I. (Säluß.) 

Am 4. Januar 1254 endlich mwurben die Franziskaner zur 
Audienz befohlen, nad ein paar Tagen fyrierend und Hungernd 
in ber ungemüthlichen Herberge. „Sie ftellten und vor die Thür 
ded Chand:Haufed und hoben die Dede der Thür; und meil es 
Weihnachten war, hoben wir an zu fingen A solis ortus cardine. 
Nah der Hymne unterfuchten fie unfere leider, ob wir Mefler: 
bei und hätten. Der Dolmetfch mußte fein Meffergehäng mit 
dem Mefier draußen laffen. Dann traten wir ein. Eine Bank 
mit Kumys ftand am Eingang. Dort ließen fie den Dolmetich 
fteben. Uns ließen fie fiten auf einer Matte vor den Chans— 
frauen. Das Haus war innen gang mit Golbtuch verkleidet. 
Ein Heiner Altar ftand in der Mitte des Raumes. Darauf 
brannte ein Feuer, dad genährt wurde mit Dornen, Wurzeln 
des Wermuth und mit Ochfendünger. Der Großchan ſaß auf 
einem Ruhebett, auf dem ein prächtiges Fell ausgebreitet mar. 
Er ift ein ftumpfnäfiger Mann, von mittlerer Statur, 45 Jahr 
alt. Eine junge Frau ſaß neben ibm. Eine erwachſene Tochter, 
die ſehr häßlich war — fie heit Cirina —, faß mit anderen 
fleinen Kindern auf einem Woliter hinter ihnen. Das Haus ge 
hörte nämlid einer verftorbenen Lieblingdfrau, die eine Chriftin 
geweſen, und von der er jene Tochter hatte... Er ließ uns 
num Reibier geben, dad war Har und wohlſchmeckend wie Weiß: 
wein. Davon foftete ich aus Ehrfurdt ein wenig. Zu unferem 
Unglüd ftand unfer Dolmetfh bei den Mundfchenten. Die gaben 
ihm viel zu trinken, ſodaß der Burſch betrunken wurde. Dann 
leß fih Mangu Falten und andere Bögel bringen, nahm fie 
auf die Hand und betrachtete fie. Nach langer Zeit erit befahl 
er und zu reden. Da mußten wir die Knie beugen. 
hatte ald Dolmetſch einen Neftorianer, und mir hatten 
unfern unguverläffigen Dolmetfh, der ſchon trunten mar.” 
Ruysbroel rad mieber zuerjt ein Gebet für den Chan, erzählte, 
was ihn ins Mongolenreid geführt und mie ihn Gartaf zu 
Batu und Batu zu Mangu geihidt. Dann fuhr er fort: „Wir 
bitten Euer Majeftät, dab Ihr und die Erlaubniß gebt, in 
Euerm Land zu bleiben, um Gott zu dienen, Euch und Euern 
Weibern und Kindern zum Heil. Wir haben nicht Gold noch 
Silber, noch edle Steine, daß wir fie Euch anbieten fönnten. 
Uns jelbft nur können wir anbieten Gott zum Dienft und zum 
Gebet für Eud. Erlaubt uns zum Wenigften bier zu bleiben, 
bis die Kälte vorbei ift. Denn mein Gefell ift ſchwach, fodak er 
teineöfalld ohne Schaden an feiner Geſundheit weiter reiten kann.“ 
Er antwortete darauf: „Wie die Sonne ihre Strahlen ausſendet, 
fo breitet fi) meine und Batus Herrichaft überall bin aus. 
Daher brauchen wir Euer Gold und Silber nicht.” „Bis dahin 
verftand ich meinen Dolmetih; aber dann mar fein Sinn mehr 
in feinen Morten. Sch merkte wohl, er war betrunfen. Auch 
Mangan jelbft ſchien mir taumelig zu fein. Darauf jchienen mir 
feine Worte hinauszukommen, daß er ummillig war, weil wir 
Sartak eher beſucht hatten ald ihn. Da ſchwieg ich, als ich 
meined Dolmetſch Unbrauchbarteit bemerftee Mit einem Gruß 
entließ und der Chan; fein Geheimfchreiber und der neftorianifche 
Dolmetſch geleitete uns, der übrigens eine feiner Töchter erzieht...... 
Diefe bezeichneten und einen Mann, der für und forgen follte.... 
Später fam der Dolmetih mit der Nachricht: Mangu hat Mitleid 
mit Euch und erlaubt Euch zwei Monate bier zu bleiben. Dann 
wird die große Kälte vorbei jein.” Auf das Unerbieten, nach der 
10 XZagereifen entfernten Stadt Garacorım überzufiedeln, 
ing Rusbroel nit ein, um mit jenem armeniſchen 

önd zufammenbleiben zu können. Zunächſt mußten die Brüder 
weiter frieren und hungern. Da fuchte fie eine rau auf und 


nahm fi) ihrer an. Diefe, Paſcha mit Namen, ftammte aus 
Mes und war aus Ungarn ald Gefangene mit fortgejchleppt 
morden. Sie gehörte zum Hofftaat einer der chriftlihen Chans⸗ 
frauen, hatte einen jungen Ruthenen geheirathet und hatte brei 
bübfche Knaben. Ihr Mann verftand fih aufs Häuferbauen und 
genoß wegen bdiefer Kunft bei den Mongolen großes Anfehen. 
Dieje erzählte ihnen, daß in der Hauptftabt Garacorum ein Gold» 
fchmied aus Paris mohne, Namens Wilhelm Buchier, der Hoch 
angefehen fei beim Großchan und eben an einem großen Runits 
wert für ihn arbeite. Diefer habe einen Mboptivjohn, ber ein 
guter Dolmetich jei. Ruysbroek ſchrieb nun an Meifter Wilhelm 
und bat ihn, womöglich diefen feinen Sohn ihm zu fenden. Gr 
antwortete, er werde im nächſten Monate nad Vollendung feines 
Wertes ihn fenden. Auch andere Abenbländer traf Ruysbroek 
bei Hofe. So wurden fie mit der Gefandtichaft des griechiichen 
Kaiferd von Nicaea, Vatazed, confrontirt. Einer der griechiichen 
Ritter erlannte jogar Bruder Bartholomäus, den er einft in 
Nicaea gejehen, und gab dem Orden der Franziskaner ein 
glänzendes Beugniß, fo daß ihr Anfehen bei den Mongolen fi 
ſichtlich bob. 

Aus den feltfamen Erlebniffen unferes Helden am Chanshof 
greifen wir nur einige heraus, die beſonders bezeichnend find für 
dad Leben und Treiben dort. Er mag fie uns felbft berichten: 
„Das Epiphanienfeit ftand bevor. Da fagte mir der armenifche 
Mönd, er werde den Chan an bem Tage taufen. Ich bat ihn, 
auf jeden Fall durchzuſetzen, daß ich dabei fei, um als Augen: 
zjeuge dienen zu fönnen. Er verfprah mir's. Das Feſt kam, 
aber der Mönd rief mich nit. Um die 6. Stunde mwurbe ich 
zu Hofe entboten. ch ſah den Mönd mit anderen Prieitern 
aus dem Hof zurüdkehren, er trug fein Kreuz, die Priefter 
BWeihrauchgefäße und dad Evangelium. An dem Tage hatte nämlich 
Mangu Chan ein Feſtmahl veranftaltet. Er hatte den Braud, an 
ſolchen Tagen, die feine Wahrfager ihm als Feſttage bezeichnen oder die 
neftorianifchen Priefter für heilig erflären, ein Hoffeft abzuhalten. 
Da kommen zuerſt die chriftlichen Priefter mit ihrem feierlichen 
Gepränge und beten für ihn und fegnen feinen Becher; nad 
ihnen treten die farazenifhen Priefter an und thun ebenfo, und 
endlich ericheinen die Göbenpriefter und machen's aud fo. Der 
Mönch ſagte mir einmal, Mangu glaube nur den Ghriften, er 
wolle nur, daß Alle für ihn beten. Aber der Mönch log, denn 
er glaubt Niemandem. Alle Priefter folgen vielmehr dem Hofe, 
wie die fFliegen dem Honig; und er giebt Allen, und Alle 
glauben, fie jeien feine jyreunde und mweillagen ihm Glüd. .. . 
Wir tehrten dann zurüd und famen am Mönch vorbei, ber 
erröthete über feine Lüge. Daher mollte ich ihm nicht meiter 
Lügen trafen. Doc einige Neftorianer wollten mir einreben, 
Mangu fei getauft. Ich antwortete: »Ich werde ed niemals 
glauben, noch Anderen erzählen, wenn ich's nicht felbit geſehen 
habe.« Als wir zu unjerem falten öden Haus famen, forgten 
Leute des Chans für Betten und Deden. Auch Feuerung 
braten fie und und gaben und das Fleiſch eines Meinen 
mageren Widder; es mußte für und Drei 6 Tage reichen. Ferner 
lieferten fie täglich eine Schale voll Honig und ein Duart Bier 
aus Hirfe. Endlich liehen fie uns einen Waſſerkeſſel und einen 
Dreifuß zum Kochen. Wir fochten zuerit das Fleiſch und dann 
in der Bouillon die Hirfe. Das war unfere Speife, und fie 
hätte genügt für und, wenn wir fie nur in Frieden hätten ver: 
zehren können. Aber im Lager gab’3 eine Menge Hungerleider, 
denen keine Speije geliefert ward. Die drängten fi) zu uns 
herein, wenn fie und dad Mahl bereiten jahen, und mir 
mußten fie wohl oder übel miteflen laſſen. Da erfuhr ich, 


wie groß dad Martyrium der Armutb if. Die Kälte 
wurde immer ärger. Da ſchickte und Mangu drei Pelze 
mit den Haaren nah aufen.* Huf Ruysbroels Bitte 
murde ben drei Fremdlingen erlaubt, ihre enge ungaftlice 
Hütte zu verlaffen und die geräumigere des armeniſchen Mönchs 
mitzubeziehen. — Hören wir ihn weiter: „An der Octave des 
Epiphanienfeite® verjammelten fih alle neſtorianiſchen Priefter in 
der Kapelle und läuteten und fangen feierlich die Metten und 
ſchmückten fi und rüfteten Weihrauhpfannen und Weihrauch zu. 
Während fie noch im Schiff der Kirche marteten, betrat bie erfte 
Gattin Mangus, Catota, mit anderen frauen und mit ihrem 
erfigeborenen Sohne Baltu und anderen Kleinen bie Kapelle. 
Sie warfen fi auf die Erbe nieder und fchlugen fie mit der 
Stirn nad dem Brauch der Neftorianer. Dann berührten fie 
alle Bilder mit der Rechten und füßten bie Hand nad der Be 
rührung; darauf gaben fie allen Unmefenden die Rechte. Das ift 
Reftorianerfitte beim Eintritt in die Kirche, Die Priefter fangen 
nun lange. Dann gaben fie der Fürftin Weihrauch in die Hand, 
und fie legte ihn ſelbſt ins Feuer. Als es ſchon heller Tag 
war, legte fie ihren Ropfihmud ab, der bocca heit. fab, 
dab ihr Schädel nadt war. Wir mußten die Kapelle ver- 
laſſen; ich fah nur im Heraußgehen, daß man ein Gilbergefäß 
bradte. Ob man fie getauft hat, weiß ich nicht... .. Während 
wir und in unferer Behaufung aufbielten, kam Mangu felbit in 
das Gotteshaus. Ihm wurde ein goldened Ruhebett gebracht, 
auf dem faß er mit einer feiner frauen gegenüber dem Altar. 
Da wurden mir gerufen, ohne zu willen daß Mangu ba mar. 
Die Thürhüter fragten und wieder erft, ob wir Mefler bei uns 
hätten. Sch betrat die Kirche und hielt dabei die Bibel und das 
Brevier vor die Bruft; zuerſt neigte ich mich vor dem Altar und 
dann vor dem Chan. ir mußten Pfalmen nad unferer Art 
pfalliren und fangen die Profe: Veni Sancte Spiritus. Der Chan 
ließ fid) unfere Bücher bringen und fragte mit Intereſſe nad 
den Bilden. Da der Dolmetich nicht bei und war, fo mußten 
wir bie Neftorianer nah ihrem Gutbünfen antworten laffen. — 
Dann ging er. Die Frau blieb und theilte Geſchenke aus... 
fchließlih wurde Neis, Bier und rother Wein und Pferdemilch 
gebradt. Da bat die Fürſtin, ben vollen Becher in ber Hand, 
mit gebeugten Anieen um ben Segen. Die Priejter fangen alle 
mit hoher Stimme, und fie leerte ibn bis auf ben Grund. 
Auch ih und mein Gefährte mußten zum andern Mal fingen, 
als fie wieder trinken wollte. Als fie faft betrunfen maren, wurde 
Speiſe gebracht, zuerit das Fleiſch eines Hammels, das ſofort ver: 
fhmauft wurde, dann große Fiſche, die ohne Salz und ohne Brod 
verzehrt wurden. Davon aß ich mit. So verbrachten fie den Tag bis 
zum Abend. Als die Fürftin ſchon ganz taumelig mar, beftieg fie 
einen Wagen und fuhr davon. Die Priefter fangen und beulten 
dazu. Am folgenden Tage fam die Ehandtochter, deren Mutter 
eine Chriftin geweien war und machte es ähnlih. Sie gab den 
Prieftern zu eſſen und zu trinken bis zur Truntenheit....* „Um 
Sonnabend vor Septuagesimae gingen wir in feierlicher Prozeſſion 
ind Haus Mangus.... Die neftorianifchen Priefter brachten ihm 
Weihraud und nachdem er ihn felbit in das Näucherfah gelegt 
hatte, räucherten fie ihm. Dann fangen fie einen Gegen über 
feinem Trank, darauf jagte der Monch feinen Gegen, endlid mußten 
wir es thun.... Dann gingen wir hinaus. Beim Hinausgehen 
blieb mein Gefell etwas zurüd,; und al er fich noch einmal 
gegen den Chan verneigte, jtieh er gegen die Schwelle. Während 
wir num zum Haus des Prinzen Baltu eilten, legten. bie Thür, 
fwellenwädter Hand an meinen Gefährten und hießen ihn ftehen 
bleiben. Dann ließen fie ihm zu Bulgai bringen, den Kanzler, 
der die Todesurtheile fällt. Ich ahnte nichts davon; ich meinte, 
fie hielten ihn zurüd, um ihm leichtere leider zu geben. Denn 
er war ſchwächlich und fchleppte fi unter den fchweren Pelzen nur 
mũhſam fort. So gingen wir weiter zum Haus des erjtgeborenen 
Chansſohnes, der übrigens jhon zwei Frauen bat. Kaum jah 
er und fommen, dba mwarf er ſich zur Erde, berührte mit der 
Stirn den Boden und betete fo dad Hireuz an. Dann ftand er 
auf und ließ es, und zu Ehren, auf ein neues Tuch in feine 
Nähe legen. Er hatte ald Lehrer einen neftorianiichen Prieſter 
David, einen Truntenbold, gehabt. Er hieß und Plab nehmen 
und den Prieftern zu trinken geben. Er felbft tranf erft, nachdem 
er den Gegen von ihnen empfangen hatte.” Weiter befuchte 
die Prozeffion noch die Häufer mehrerer Chansgattinnen, mo das 
Kreuz des Möndes eben folde Verehrung erfuhr. Jedesmal 
wurde tüchtig geſchmauſt und gezecht, fo daß bei der Rückkehr in 
die Kirche der Belang der Prieiter in ein wildes Geheul aus: 
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artete infolge ihrer großen Trunfenheit, die „bort weder 
für einen Mann nocd für eine Frau ſchimpflich iſt“. Da wurde 
au Bruder Bartholomäus wieder zu ihnen geführt und mußte 
vom Mönch heftige Scheltworte wegen jeiner Unvorfichtigkeit 
hören. Bulgai begnadigte ihn zwar, aber er burfte niemals 
wieder dad Haus des Ghand betreten. „Am Sonntage Sexa- 
esimae wurde eine ber Ghandfrauen bis zum Tode frant. 
ie Wahrfager und Götzendiener vermochten ihr nicht zu helfen. 
Da ſchickte der Chan zum Mönd und ließ ihn fragen, ob er 
fein Mittel wiſſe. Der Mönd antwortete unvorfichtiger Weiſe, 
wenn er ihr nicht helfen könne, möge er ihm den Kopf ab» 
fchlagen laſſen. Darnach rief und der Mönd und geftand uns 
unter Thränen, im melde Lage er fi gebracht, und bat uns, 
wir follten in ber Naht unter Gebet mit ihm machen. Das 
thaten wir denn aud. Er hatte eine Wurzel, die Rhabarber 
enannt wird; die zerftieß er zu Pulver und legte fie ins 
fer mit einem kleinen Kreuz, das er bei ſich hatte... Bon 
jenem Waſſer gab er allen Kranken zu trinten. Die Eingemeide 
ber Leute wurden von bem bitteren Trank gleihlam aufgewühl, 
und diefen Aufruhr im Leibe fahen fie als ein Wunder ax 
Ih rieth ihm Weihwaſſer zu feiner Arzenei zu verwenden, mi 
e3 die römische Kirche habe. Dem mohne große Kraft inne jur 
Vertreibung der Dämonen. Bon folden, das ſahen wir, mul 
die Kranke geplagt. Auf feine Bitte bereiteten wir ihm Mei 
waſſer. Er mildte es mit dem Pulver und legte das Kr 
hinein und ließ es die ganze Nacht ziehen... Am Morgen 
gingen wir zu ber Fürſtin, der Mönch, ich felbit und zmei 
neftorianifche Priefter. Bei unferem Eintritt faß fie auf ihrem 
Ruhebett und betete das Kreuz an und legte ed neben fich auf 
ein feidened Tuch und trank das geweihte Wafler mit dem Pulver unt 
wuſch damit ihre Bruft. Der Mönd bat mich, ein Evangelium 
über fie zu leſen, und ich lad die Paffion ded Herrn nad Johannes. 
Endlich erheiterte fich ihr Geficht und fie fühlte ſich beſſer. Da 
ließ fie vier große Goldmünzen (Jaslot) bringen und legte fie 
vorm Kreuze nieder. Dann gab fie eind dem Mönd und auch 
mir reichte fie eind; aber ich wollte es nicht nehmen. Da nahm 
ed ber Möndh an ſich. Auch beiden Prieſtern gab fie eins, 
Dann lieb fie Wein bringen und gab ihn den Prieftern zu 
trinten. Auch ih mußte dreimal aus ihrer Hand trinken auf 
die Ehre der Dreieinigleit. Gie fing an, mic die Sprache zu 
lehren und machte fih über mich luſtig, daß ich fo ftumm mar. 
Ich hatte ja feinen Dolmetih bei mir. Am andern Morgen 
tehrten wir zu ihr zurüd, .... da fanden wir fie geiund unb 
friih und gaben ihr noch einmal vom gemeihten Wafler zu 
trinten und laſen bie Paffion über fie. Aber die elenden 
Burfchen, die Priejter, lehrten fie nicht unferen Glauben, ja er: 
mahnten fie nicht einmal, fi taufen zu laflen. Ich aber ſaß 
ftumm da und vermochte nicht mitzureden. Dabei verfuchte fie 
wieder, mich ihre Sprache zu Iehren.... Mad drei Tagen bes 
fuchten wir fie nochmald. Da wurde fie ganz wiederhergeftell. Nun 
forderte der Mönd von Mangu die Erlaubniß, das Ktreuz an 
einem Lanzenichaft erhöht zu tragen. Gr machte ſich eine Kreuz 
fahne und befeitigte dad Kreuz auf einem Rohr von der Länge 
eines Lanzenſchafts. ch ehrte ihm wie einen Biſchof, da er die 
Landesiprade verftand. Doc that er viel, was mir nit ge 
fallen wollte. Er ließ ſich nämlich einen zufammenlegbaren Stuhl 
anfertigen, wie ihn Bifchöfe haben und Handſchuhe und eine 
Müge mit Pfauenfedern und mit einem goldenen Kreuzchen. Er 
batte dabei ganz audfägige (Finger, die er durch Salben wieder 
zu heilen fich bemühte.... XZroß der vielen Thorheiten, die 
mir an ihm mififielen, hing ih an ihm um der Ehre des 
Kreuzes willen. Wir trugen ed durchs ganze Lager und fangen 
vexilla regis prodeunt. Darüber jtaunten die Sarazenen ſehr.“ 
Einmal gerietb Ruysbroek ſogar in heftigen Streit mit dem 
Mönd, als diefer fich ald Manichäer entpuppte. Darum nahm ihn 
der Mönd nicht mehr zu den Prozeffionen mit. Das fiel Mangu 
auf; er fragte nah dem Franken, für den er allen Anzeichen 
nah wirklich Achtung und ein gewiſſes MWohlwollen hegte. Das 
bewog den Armenier, fih mit Ruysbroek ausjuföhnen. Diejer 
ging gr darauf ein: „ch bat ihn, mir mit der Sprache 
zu belfen; ih würde ihm mit der heiligen Schrift helfen. Denn 
ein Bruder, der vom anderen unterftügt wird, iſt wie eine feite 
Stadt.” Freilich in einem Punkte ließ der armenifche Abenteurer, 
denn dad war der Mann, es feine abendländiichen Schutbeiohlenen 
entgelten. Er hielt jie während der Faſtenzeit mit dem Eſſen 
fo tnapp, daß der an fih ſchon ſchwächliche Bartholomäus 
von Gremona ſchwer erkrankte. Der Schwindler gab vor, 


er eſſe nur Sonntags. Er hatte dabei unter dem Altar 
ber Sapelle eine Site mit Mandeln und getrodneten 
Trauben und Pflaumen; die faute er beftändig, wenn er 
allein mar, Schlieffih wandte fih Ruysbroek an jenen 
Neitorianer David, den Erzieher bed Kronprinzen. Auf deſſen 
Furſprache ſchickte ihnen Mangu Wein und Mehl und Del. 
Freilich brachte ihnen diefe Gabe neue Beſchwerden. „Wir afen 
nur einmal am Tage und das im großer Bebrängnif. Denn 
als fie erfuhren, dab Mangu uns Wein gegeben hatte, ftürgten 
fie ſich unverjhämt, wie die Hunde auf und, die neftorianifchen 
Priefter, die den ganzen Tag betrunfen waren, und auch die 
Mongolen, die den Mönd, bedienten. Diefer ſchickte und nämlich 
Seben auf den Hald, der zu ibm fam und zu trinken begehrte. 
Daher brachte und der Wein mehr Laft ald Troſt. Wir fonnten 
ihn, ohne anzuftoßen, nicht ablehnen. Bald mar der Schlau 
leer und mir wagten nicht, vom Hofe und neuen zu erbitten.“ 
Seit der Ankunft der —— hatte Mangu fein Hof 
lager nur zweimal ſüdwärts verlegt. Dann ging's wieder nord⸗ 
wärd auf Caracorum zu. Das lehte, —— Stüd, der 
Mari über ein Gebirge (jedenfalld das Ehangai-Gebirge) wurde 
nur mit Meiner Bagage ausgeführt. Eines Nachts, als furdht- 
barer Sturm und er Schneefall berrichte, ſchidte der Groß» 
Han zu Ruysbroek und zum Mönd und lieh fie bitten, fie 
möchten beten, daß Gott die Kälte und den Wind mäßige. Da 
fhidte der Mönh ihm Meihraud mit der Weifung, er jolle ihn 
auf Kohlen legen und Gott opfern. „Ob er e8 that, weiß ich 
nicht, dad Unwetter aber ließ nad, das ſchon zwei Tage ger 
tobt hatte.” 
„Am Palmfonntag waren wir bei Garacorum angelangt. 
Bir jegneten in frübefter Morgenbämmerung bie Zweige, an 
denen noch feine Sproffen zu fehen waren. Um die None (d. i. 
egen 3 Uhr) zogen wir in bie Stadt ein; dad Kreuz mit dem 
ühnden trugen wir erhöht am Lanzenſchafte und mwanderten fo 
durch die Mitte der Sarazenenftadbt, wo die Marttpläge find und 
BWodenmarft gehalten wird. Dann ging's zur Chriſtenkirche. 
Die Neftorianer kamen uns prozeffionsmweife entgegen. Wir 
betraten die Kirche. Dort fanden wir fie zur Feier der Mefle 
bereit... Darnah führte und Meifter Wilhelm mit großer 
Freude zur Herberge und bemirthete und. Nach der fröhlichen 
Mahlzeit geleiteten fie und in unfere Hütte, die und die Tartaren 
auf dem freien Plage bei ber Kirche errichtet hatten, mit ber 
Kapelle des Mönds zufammen. 
Am Morgen zog ber Chan in feinen Palaft ein, und ich 
und die Priefter gingen zu ihm. Ich überlegte, 
ob ich mitgehen follte oder nicht. Mber ich fürdhtete, Anſtoß zu 
geben, wenn ich mich von den anbern Chriſten abfonderte, zumal 
der Chan meine Anweſenheit wünſchte. Es konnte leicht das 
Gute gehindert werben, das ich zu erreichen hoffte. Go ging 
ich lieber mit, obwohl ich ihr Thun voll Wahrfagerei und Bößen- 
dienft ſah. Und ich that nichts Andered dort, ald mit lauter 
Stimme beten für die Kirche und für den Chan, daß Gott ihn 
auf den Weg bes Heils lenke.“ Die Stadt Caracorum machte 
auf Ruysbroet keinen überwältigenden Eindrud; fie fchien 
ihm nicht größer, al St. Denis bei Paris, Den Palaſt fchildert 
er al3 eine mächtige Anlage, „ummauert wie ein Klofter, die 
Bärten wohl bewällert”. Das Hauptgebäude war dreiſchiffig wie 
eine Kirche mit zwei Säulenreihen. Durch drei Thore im Süden 
geihah der Eintritt. Am Nordende ftand auf Stufen erhöht 
der Hocfig des Chand. Am Eingange war übrigens bad funft- 
volle Wert Meifter Wilhelms aufgeitellt. Es war ein großer 
filberner Baum; an deſſen Wurzeln lagerten vier filberne 
Löwen, die aus Röhren Kuhmilch ſpieen. Bier andere Röhren 
ftiegen bis zum Gipfel im Innern von vergoldeten Schlangen, 
die ihre Schwänze um den Baum ſchlangen. Eine Röhre 
fpendete Wein, eine Pferdemild, eine Meth, eine Reisbier. Diefe 
Röhren wurden aus einem Kellerraume geipeiit, der außer 
halb des TPalaftes lag. Diele eigenthümliche Credenz fand 
Berwendung bei den großen freitgelagen des Chans. Bei 
jenem Gmpfange überreihten die Wriefter dem Chan zmei 
Beine geweihte Brode und Früchte auf einer Schale; fie boten 
fie ihm an unter Segensworten. Der Mundſchenk trug fie ihm 
auf feinen Hochfis hinauf, und er ab ſofort das eime Brob. 
Dann fandte er feinen Sohn und einen jüngeren Bruder, ber 
von den Neftorianern erzogen war und dad Evangelium kennt, 
zu mir und ließ ſich meine Bibel bringen. Nad dem Priefter 
fprad der Mönd, fein Gebet, und nad ihm id. Er verjprad 
am anderen Morgen nad der Kirche zu kommen, die jehr groß 
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und ihön ift und oben vollftändig verkleidet ift mit Seidenitoff, 
der mit Goldfäden durchwebt ii. Am Morgen aber zog er 
weiter und ließ den Prieftern fagen, er wage nicht in die Kirche 
u fommen, da er gehört habe, dort würden Todte begraben. 
ir aber blieben mit dem Mönd in Garacorum nebit anderen 
Prieftern vom Hofe, um ba Ditern zu feiern. 
Der Gründonnerdtag und Dftern nahte. Da ich micht 
prieſterliche Gewänder hatte, war ich in großer Berlegenheit, was 
ih thun folltee Da war nun eine große Menge Ungarn, 
Alanen, Ruthenen, Georgier, Armenier, die alle dad Sacrament 
nicht genoffen hatten, jeit fie gefangen fortgeichleppt worden 
waren, denn die Neftorianer wollten fie nicht in ihre Sirche 
laffen, wenn fie ſich nicht wieder taufen ließen. Doch thaten bie 
Neftorianer und gegenüber davon feine Erwähnung. Ya fie bes 
fannten, bie Kirche zu Rom fei das Haupt aller Kirchen und 
fie müßten den Patriarchen vom Papft empfangen, wenn die 
Wege zu ihm offen wären. Nun drängten mic jene Ghriften 
und ber Mönd, um Gotted willen die Meſſe zu celebriren. 
Da ließ ich fie beichten mit Hilfe des Dolmetich jo gut ich 
konnte. Meifter Wilhelm hatte und eine Prägeform für die 
Hoftien gefertigt und gab uns geiftliche Gemwänder, die er für 
fi felbft gemacht Hatte, denn er verftand eim wenig 
von der Schrift und gerirte fi als Kleriler. Ich weihte 
die Gewänder und wir prägten und Hoftien nad unferer Art. 
Die Neitorianer wieſen mir ihre Zauffapelle an, in der ein Altar 
mar. ch feierte aljo am Gründonnerstag mit ihrem filbernen 
Kelch und mit der Patene Abendmahl und ähnlich zu Ditern. 
Wir fpendeten dem Bolt unter Gottes Gegen, wie ich hoffe. 
Sie aber tauften an Ditern mehr ald 60 Perfonen in feierlicher 
Weiſe. Darüber herrſchte allgemeine Freude bei den Chriſten.“ 
Am Sonntag vor Himmelfahrt, am 17. Mai, ftiehen die 
—— und ber armeniſche Mönch wieder zum Hoflager 
g “ Dort murden fie noch einmal gemau inquirirt über 
das ber und Wozu ihrer Reife. Dem Chan war nämlid 
binterbradht worden, es fein 400 Meucelmörder audgefandt in 
verschiedenen Verkleidungen, ihn zu ermorden. Um aus der Uns 
gewißheit über fein Schiejal erlöft zu werden, Tick nun Ruysbroef 
beim Chan anfragen, was er mit ihnen vorhabe Er mußte 
vor dem Oberjchent bed Chans mieder ein langes Verhör beitehen 
über den Zweck feiner Reife. Der Mönd erflärte freimüthig: 
„Sch habe ihm fein Wort im Auftrag irgend eines Menfchen zu 
fagen; nur Worte Gotted möchte ich ihm jagen, wenn er hie 
hören wil. Dann wird er fehen, ob er fie hält oder nicht.“ 
Da gingen fie bin und fagten ihm, ich habe erklärt, er fei ein 
Gößendiener und halte die Gebote Gottes nicht. Am Morgen 
fchidte er zu mir feine Räthe mit dem Beſcheid: „Unſer Herr 
ſchickt uns zu Euch und läßt Euch fagen: bier find Ehrilten, 
Sarazenen und Zuinen (Buddhiſten). Jeder von Euch fagt, fein 
Geſetz ſei das beffere und feine heiligen Bücher die wahren. 
Daher will er, Ihr follt zufammen kommen und ein Geſpräch 
halten und Jeder ſoll feine Ausjagen aufichreiben, damit der 
Chan bie Wahrheit erkenne.“ Diefe vom Chan befohlene Disputation 
fand am Sonnabend vor Pfingften (30. Mai) ftatt bei der chrift: 
lichen Kirche. Drei Räthe Mangus, von jeder Religion einer, führten 
die Aufficht und follten Sciedörichter fein. Sie proclamirten: 
„Das ift dad Gebot Mangus und Niemand foll jagen, es laute 
Gottes Gebot anders: Niemand foll mit dem Anderen ftreiten, 
oder ihm fchmähen, ober Tumult machen, jo dab die Wer: 
handlung geftört wird, bei Todesſtrafe!“ Ruysbroek disputirte 
erst für die Ehriften gegen die Buddhadiener. Der Sohn des 
eifterd Wilhelm diente ihm als Dolmetſch. Er trieb feine 
Gegner dermaßen in die Enge, daß fie nicht mehr zu antworten 
mußten. Die Sarazenen erflärten: „Wir geben zu, Euer Geſetz 
it wahr. Daher wollen wir nicht mit Euch ftreiten.“ Die 
Neftorianer ſuchten dann den Garazenen die Trinität durch 
Nehnlichteitäberveife klar zu machen. „Alle hörten ohne Wider 
ſpruch zu; doc; Keiner fagte: Ich glaube, ich will Ehrift werden!« 
Dann fangen Neftorianer und Sarazenen laut, die Tuinen 
ſchwiegen, und endlich tranken fi Alle voll. Zu Pfingiten 
forderte der Chan die Parteien vor fih und befannte feinen 
Glauben: »Wir Mongolen glauben, daß nur ein Gott it, durch 
den wir leben und fterben, und wir richten auf ihn unfer Herz. 
Aber wie Gott der Hand mehrere Finger gegeben, jo gab er 
den Menſchen verihiedene Wege (zu feiner Erkenntniß). Euch 
gab Gott die heiligen Schriften, umd ihr Ghriften haltet fie 
nicht. ... Und aber gab er Wahrfager und wir thun, was fie 
und jagen und leben in Frieden.« Er trank, während er das 


Alles fagte, viermal. Dann ng & an von unferer Rückkehr zu 
reden. Daher hatte ich feine Gelegenheit, ihm den katholiſchen 
Glauben zu entwideln. Denn Niemand darf vor ihm reden, 
außer wenn er’3 mwünfdt.” Mangu verſprach ihm freies Geleit 
zu Batu und Berforgung mit dem Nöthigen. Als Ruysbroek 
darum bat, wenigftens als Priefter einer Colonie beutiher Gefange⸗ 
ner in der Rirgijenfteppe bleiben zu dürfen, von ber er gehört hatte, 
wurde ihm dad Wort abgeichnitten, unb fo wurde er entlaflen. 
Mit fpöttiihem Ingrimm fchließt der biebere Mönch ben Bericht 
über die Audienz: „Ja wenn ich die Macht gehabt hätte, Beichen 
und Wunder zu thun, wie Moyfes, dann hätte er vielleicht ſich 
befehrt.” Mangu befam er nicht wieder zu Geſicht, wenn er auch 
dem Hoflager wieder bis Garacorum folgen mußte. Ruysbroek hatte 
ed abgelehnt, Boten bed Ehand an Ludwig mitzunehmen; er 
ſchützte vor, daß er nit dafür bürgen fönne, bob fie bei ber 
Reife durch fo viele SFeindesländer unangetaftet blieben; in Wahr- 
beit fürdtete er, die Mongolenboten könnten lediglich Spione für 
einen neuen Mongoleneinfall fein. Zur Mitnahme eines Briefes 
aber hatte er fi} bereit gefunden. Es bauerte lange, bis das 
Schreiben fertig geftellt war. In einem anmaßenden, bombaftiichen 
Stil iſt's geſchrieben; es hebt an: „Ein Gebot bed ewigen Gottes 
iſt's; im Himmel ift nur ein Gott, auf Erben ift nur ein Herr, 
Dihingis:han. Das ift das Wort, das Euch gefagt ift von uns, 
die wir Mongolen find, Wo die Obren hören, wohin ein Pferd 
laufen fann, da laßi's hören und veritehen!” Der Schluß lautet: 
„Das Gebot bed ewigen Gotted laffen wir Euch wiſſen. Und 
wenn Ihr gehört und geglaubt habt und mir gehorchen wollt, 
dann ſchickt Boten an mid. Go werden wir wilfen, ob Ihr Krieg 
ober Frieden mit und haben wollt. Wenn durch die Kraft des 
ewigen Gotted die Welt von Sonnenaufgang bid zum Untergang 
in Freude und Frieden eind wird, da wird erfcheinen, was mir 
thun wollen. Aber wenn Ahr das Gebot bed ewigen Gottes hört 
und verfteht, aber nicht annehmen wollt und ſprecht: Unjer Land 
ift fern, unfere Berge hoch, unfer Meer groß, dann willen mir, 
was Euch beftimmt ift, dad weiß der emige Gott, der leicht macht, 
was ſchwer ift zu thum, und nabe, was fern if.” Bis zur 
Fertigftellung bed Briefed mußte Ruysbroek dem Hoflager folgen 
und fam mit ihm am 7. uni nah Garacorum zurüd, wo 
glänzende Felte und große Trintgelage gefeiert wurden, an denen 
der Mönd nicht Theil nahm. Vierzehn Tage nad Johanni end- 
lich wurde Ruysbroel zu Hof beichieden zur Berabfchiedung. Da 
erft fam e8 heraus, daß Bruder Bartholomäus aus Furt vor den 
Strapazen der Rüdreife hinter feinem Rüden fih bie Erlaubniß, bis 
auf Weiteres zurüdzubleiben, ausgewirkt hatte, Der erfchrodene 
Ruysbroet bat: „Bruder, fieh zu, was Du thufl. Ich laſſe 
Dich nicht.” Bartholomäus antwortete: „Ahr laßt mich nicht, 
aber ich laſſe Euch. Denn wenn ich mit Euch gebe, dann 
gerätb mir Leib und Seele in Gefahr; fie haben nicht die 
nöthige Ausdauer in der unerträglihen Mühſal.“ Die Franzis: 
faner erhielten Kleider ald Mbichiedögefchent und fehrten zunächſt 
nad Caracorum zurüd, Dort meldete filh auch der vom Chan 
beftimmte Geleitömann, der zugleich eine reiche Geldſpende mit- 
brachte, die zur Hälfte dem Meifter Wilhelm für Bartholomäus, 
zur Hälfte dem Dolmetſch für Ruysbroek übergeben ward. Am 
10. Juli 1254 reifte Ruysbroek ab. „Wir trennten und unter 
Thränen. Mein Gejell blieb bei Meifter Wilhelm. Sch kehrte 
allein mit dem Dolmetih und dem Geleitsmann zurüd und mit 
einem Knecht, der den Befehl Hatte, alle vier Tage uns einen 
Hammel zu requiriren. Mir famen in 2 Monaten und 10 Tagen 
u Batu. Während der Zeit haben mir niemald eine Stabt 
etreten oder auch nur die Spur eined Gebäubed oder eines 
Grabmald gefunden, ausgenommen einen Meierhof, in dem mir 
aber nicht einen Biflen d gegefien haben. Wir haben aud 
in der Seit nur einen Rafttag gemadt, weil wir an dem Tage 
feine Pferde erhalten konnten. Unfer Rüdweg führte uns durch 
biefelben Böllerfchaften, doch durch andere nördlicher gelegene 
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Gegenden.” Die Reife ging nad einer Angabe unſeres Mönds- 
biedmal am Norbufer des Balchaſch-Sees hin. Unterwegs ſtießen 
die Reifenden auf eine große Karawane. Sartak war's, der mit 
BWeibern und Kindern, mit Zugvieh und Herden zu Mangu- 
Chan zog. Die Hofhaltung Batuß erreichte Ruysbroel genau 
ein Jahr nad feiner Abreife von dort, am 16. September; er 
fand dafelbft feine Leute in elender Verfaſſung. Kaum maren 
fie dem Loos entgangen, als Sklaven bad Bieh ber 
Zartaren büten zu müſſen. Ruysbroek nahm an, daß König 
Ludwig noch in Syrien weile Darum erbat er fih von Batu 
die Erlaubniß, durch Perfien zu ihm reifen zu dürfen. Einen 
Monat lang mußte er freilih dem Seftoge: Batus folgen, bis 
fih ein Führer fand, ein Uigure, itte October brach er auf, 
zunächſt bie Wolga abwärts nad Sarai, der von Batu nett 
egründeten Hauptftabt.*) In ber Ortichaft, gegenüber Sarai am 

fer, traf er den Bater Gojacd, der an einer neuen Kirche auf 
Befehl Sartald baute. Bon ihm erlangte er den größten Theil der 
Prieftergewänder und Geräthe und Bücher mwieber, die Gojac und 
die Seinen ihm abgenöthigt hatten. Die weitere Reiferoute läßt 
fi) ziemlich genau verfolgen. Am 1. November brach er ve 
jener Ortichaft auf. Es ging zunädft durch die Steppen weis 
bed Kaspiſees. Am Martinstag wurden die „Berge der Alam“, 
der öftliche Kaukaſus, erreicht. Dann zogen fie die Küfte ertiam, 
durch das „Eiferne Thor” (bei Derbent), nun bogen fie vom &w 
ufer landeinwärts, überftiegen bad Gebirge und kamen durch de 
Clauſtra Alerandri nach Schemacha. Nach Ueberfchreitung des Kura 
fluſſes ging's den Arares (Uras) aufwärts bis zur Duelle. Im 
einer Stabt am Fuß ded Ararat Barua (wohl Uach-djiwän) 
verbrachten die Neifenden Weihnachten. 8 e nah Epiphanias 
1255 ſetzten fie die Reife for. Am 2. Faſtenſonntag war di 
Arareöquelle erreicht. Dann murbe die Waſſerſcheide zum weſt 
lichen Euphrat überftiegen, dem fie 8 Tage lang nad Weiten 
folgten, bi8 er mad Süben abbiegt. Sie paffirten darauf ben 
Antitaurus und reiften über Siwas und Raifarieh nad Iconium, 
no fie dem Sultan vorgeftellt murden. Zwei Kaufleute aus 
Genua be}. Venedig, die dort das Mlaunmonopol hatten, nahmen 
fi ihrer an und ließen fie nach der kleinarmeniſchen Hafenftadt 
Curta geleiten, wo fie am Tag vor Himmelfahrt anfamen. Ueber 
Nicofia auf Enpern ging endlih die Fahrt nah Tripolis in 
Syrien, wo am Tage von Mariä Himmelfahrt (15. Auguft) 
ein Ordenscapitel Re wurde. Ruysbroel blieb auf Beichl des 
Ordensminiſters in Acco und erftattete ſchriftlich Beriht an König 
Ludwig, der jchon nach Frankreich heimgetehrt war. Der wadere 
Mind ſchließt feinen Meifeberiht mit dem guten Rathe, „dab 
fernerhin ein Bruder zu ben Tartaren gehe, mie ich ober die 
Predigermönde es gethan haben, halte ich fuͤr zwecklos. Aber wenn 
der Papft, dad Haupt der Chriftenheit, mit allem Pomp einen 
Biſchof fenden mollte, um auf ihre thörichten Anmafungen zu 
antworten, die fie jchon dreimal an die Franken geichrieben 
haben, ber könnte ihnen jagen, was er wollte, und es erreichen, 
daß fie'3 auffchrieben. Denn einen Geſandten hören fie an und 
fragen ihn, ob er noch mehr jagen wolle. Aber er muß eine: 
guten Dolmetſch haben, noch beifer mehrere und reichlich Geld.* 
Damit bricht die Handichrift ab. Es find wohl mur noch rhetorifche 
Schlußformeln gefolgt. 

Wir nehmen Abfchied von dem ſchlichten Mönd, deffen 
ehrliche biedere Art, deſſen kühner Muth, deifen zähe Beharrlich⸗ 
feit und Ausdauer und Hochachtung abnöthigen. Seine Reife 
befchreibung gehört zu dem beiten Leiftungen auf biefem Gebiet. 
Trogdem er ſich dem Bann ber Beitanfhauungen und des mittel: 
alterlihen Aberglaubens nicht ganz entziehen kann, zeigt er doch 
einen nüchternen, Haren Blick und übt an vielen Weberlieferungen 
ſcharfe Kritik. 

* Gie ift in der Nähe der Wolgamündbung zu fuchen (Fr. M. 
Schmidt] und nicht in der Nähe bes heutigen Zarew. . 


Bücherbeſprechung. 


— „Der Ruf des Lebens.“ Erzählung von Carl 
Rosner. Leipzig, Verlag von Hermann Seemann Nachſflg. — 
Garl Rodner, weiteren reifen durch mehrere Beröffentlihungen 
als wiſſensreicher und gefchmadvoller Kenner der decorativen 
Kunft im 19, Jahrhundert befannt, hat mit feinem neueften 
Wert abermald den Beweis erbracht, dak man ein guter Kritifer 
fein kann, ohne zugleih in der praftiichen Ausübung der Kunſt 
Bedentendes zu leiten. Denn die Lectüre feines legten Buches 


binterläßt einen durchaus unerquidlichen Eindrud. Amar iſt es 
nicht ungeſchickt dargeftellt, wie der von der Liebe gemedte Auf 
des Lebend auf? Neue an einen jungen Gelehrten ergeht, der 
ſcheinbar ſchon mit fih und der Welt abgeichloffen hatte und 
noch einmal in des Dafeind beraufchende Fülle zurückgeriſſen 
wird, aber das Ganze kommt kaum über den Nahmen einer 
pathologiichen Studie über die legten Stunden eines hochgradigen 
Phthiſilers hinaus, die zum Ueberfluß mit einigen fenjationellen 
eben aus der belletriltiichen Aumpellammer drapirt if. — 
Apoll bewahre und vor ähnlihen Sanatoriumdgefhichten. A. 


Drud von DB. ®. Zeubner in Keipzig, 


Die Wiſſenſchaftliche Bei: 
Tage ber Leipziger Zeitung 
erſcheint Dienstag, Don: 
nerdtag und Sonnabend 
unb wird ausgegeben durch 
die Konigliche Erpebition 
ber Leipziger Beitung in 
Seipzig. Poltitrafe Rr. 5. 


Wiſſenſchaftliche Beilage 


Leip iget Zeitung. 


Die Wiſſenſchaftliche Beilage 
für jih kann nur bei ber 
rpeb.berYeipgiger Zeitung, 
für Leipzig mit I 255, 
für auswärts mit 1.4 66 & 
(einjchl. Kreuzband⸗ Porto) 
viertel]. besonen werben 
@ingelne Aru. 5 3. 


Nebacteur: Dr. Inlins Riffert in Leipzig, 


Kr. 116. 


Sonnabend, den 27. September, Abende. 


1902. 


Orient oder Rom. 


—v. ¶ Franz Wickhoff in Wien ift ed, der das Dogma von ber 
römifchen Reichskunſt erfunden bat. Auf die alerandriniiche Kunft 
im erften Jahrhundert vor Ghrifti Geburt fei im eriten Jahr— 
hundert nad Chriſtus in Rom ein jelbitändiges künſtleriſches 
Schaffen gefolgt, das dann im zweiten Jahrhundert zur voll: 
ftändigen Entfaltung und Blüthe gelangt fei. „Entnahm man“ 
— fagt Widhoff in der Abhandlung: „Der Stil der Geneſis— 
bilder in der Geſchichte feiner Entwidelung’ — „die complex 
tirende Erzählungsmeije der afiatifchen Kunft, ift die diftinguirende 
rein helleniſch, jo reichen wir bei der continuirenden mit dem all: 
gemeinen Begriffe des Hellenismus nicht mehr aus. Denn, wenn 
auch mannigfach verbreitet, tritt fie doch erft im zweiten Jahr: 
hundert ded römijchen Kaiferreiches ald ausgebildeter Stil auf 
und verbreitet fich überall dort, wo die Abhängigkeit von ſeinem 
- Mittelpuntte deutlicher fichtbar iſt. Es iſt das feine helleniſtiſche 
Erzählungsweife mehr, ſondern eine römische. Mit diefer Beobad)- 
tung der Entftehung eines neuen Stiles der bildlichen Erzählung 
im zweiten Jahrhundert nach Chriftus fcheint fich die oft wieder: 
holte Behauptung ſchwer vereinigen zu laffen, daß die vömifche 
Kunft alle ihre Motive der formalen Audgeitaltung nad, wie der 
inhaltliden Erfindung der helleniichen Kunft entnommen und fie 
böchftens vergröbert habe, daß innerhalb der römiichen Sculptur 
und Malerei alle Entwidelung aufgehört und dieſes um: 
unterbrochene Nahbilden endlich mit einer völligen techniſchen 
Erihöpfung geendigt babe. Widerfpricht fchon die Annahme 
eined Stillſtandes der Entmwidelung durch vier Jahrhunderte 
aller geichichtlihen Erfahrung und märe fie eine befremdende 
Unomalie, die fih in der ganzen Geſchichte der Kunft niemals, 
weder früher noch ſpäter, wieder findet, jo widerfpridht ihr noch 
mehr die Thatſache, daß fich gerade in ber römiſchen Kaiſerzeit 
in der Architeftur ein neuer Stil entwidelte. Alles, was die 
ägnptifche, orientalifche und griechiſche Urchiteftur geichaffen, er: 
fcheint wie ein Kinderſpiel gegen die audgebildete römiſche 
Gemölbeconftruction. Schon die unter Hadrian ausgeführte 
Kuppel des Pantheon ſchwebt in clafliicher Vollendung über dem 
weiten Raume, und wenn fie auch an Schönheit nicht zu über: 
trefien war, fo fonnten fich ihr doch in den mannigfach gegliederten 
Räumen der Thermen immer kuhnere Gewölbeconftructionen ans 
ſchließen, bis endlich in der Bafilifa des Gonitantin dad Problem, 
einen dreiſchiffigen Raum zu übermölben, gelöft war, mit einer 
Mäctigkeit und einem Scharfinn, daß fie jelbit die Erbauer der 
mittelalterlichen Dome weder an Weite und Naummirkung noch 
an Kühnheit der Gonjtruction übertreffen konnten.” 

Für die Selbftändigfeit und Bedeutung ber römischen Reichs: 
kunft führt Wickhoff ganz befonders auch die Leiftungen auf dem 
Gebiete der Porträttunit an, deren frappirende Lebenswirkung 
forie die für einen bejonderen Zweck ſcheinbar flüchtige Behand— 
fung, ſodaß er die römijchen Köpfe in ihrer Wirkung den beiten 
Porträts eines Velazquez und Frans Hald zur Seite ftellt. 
Ebenfo weiſt er darauf hin, dak, wenn die Prozeſſionen 
des Titusbogens an uns vorüberzuziehen ſcheinen ober 
die Schlacht vom Trajansforum vor unſeren Augen wogt, 
wir es hier mit Werken einer neuen Kunſt zu thun haben, die 
mit der griechiſchen nur noch einen loſen Zuſammenhang habe. 
AUS das, ſagt er, erinnere mehr an moderne Werke, ar 
Benezianer, Niederländer, Spanier und die neuejten Franzoſen, 
ald daß ed und an die baroden Arbeiten der belleniftifchen 
Periode, den Altar von Pergamon und den Laofoon gemahne. 
So habe aucd für die nachaugufteiiche Zeit der Gegenjah von 
bellenijcher und etrusfiicher Kunft, der für die ältere Periode der 
Gejcichte bezeichnend mar, u nicht mehr in feiner Beſchränkung 
‚gegolten. Der gräcifirenden Kunſt in Rom babe im übrigen 


Italien allenthalben, die griechiichen Landjtriche im Süden natürs 
lich ausgenommen, eine gemeinlateiniſche Kunft auf etruskiſcher 
Grundlage gegemübergeitanden. „Sie mag“ — führt Widhoff 
an — „den neumodiſchen Griehentbum in Rom wohl recht 
provinzmäßig altväterifch vorgelommen fein, aber fie war altehr- 
würdig; denn alle fih durch die Jahrhunderte folgenden Ein: 
brüde von helleniſchen und helleniſtiſchen WBorbildern hatten 
ihren Grund nicht zu erfhüttern vermodt. Das ihr innermohnende 
Streben nad wahrwirkender Wiedergabe der Erſcheinung hatte 
eine illuſioniſtiſche Porträtkunſt ald Reſultat gehabt und, jo haus» 
baden diefe Köpfe zumeilen find, der abendländiiche Geiſt, der 
deutlih aus ihnen allen jpricht, weiſt ſchon auf eine Entmwidelung 
der römifchen unit bin, die von der helleniftiichen merklich ver: 
ſchieden jeim mußte.” Dabei macht Widhoff ganz beionders 
darauf aufmerfiam, daß man fehl ginge, wenn man die römifche 
Porträttunft an den Raiferbüften ftudiren wollte, die mit geringen 
Ausnahmen Dusendarbeiten von Copiſten feien, wobei gerade 
aller Wiß der beabfichtigten Illuſion verloren ginge. Aber 
jene zahlreichen Büften unbelannter Männer und frauen wieſen 
fo viele Meiſterwerke auf, daß die römifhe Porträtkunit auch an 
Fülle und, wofür die Verſchiedenheit der Behandlung zeuge, auch 
an der Zahl hervorragender Künftler hinter feiner anderen Periode 
blühenden Kunftihaffens zurüdjiehe. . 

Nach Widhoff foll nun die römische Reichskunſt nad dem 
griehiihen Orient zurüdgeitrömt jein und die und neu er 
icheinenden Gompofitionen der byzantinifchen Kunft feien nichts 
Anderes, ald eine Auswahl und ein Weberbleibfel von der 
Maſſe urfprünglicher altchriftlicher Gompofitionen, die fih in den 
großen Städten des Drientd, in Alerandrien, in Antiochien und 
endlih in Byzanz im vierten und fünften Jahrhundert gebildet 
hätten. Es fer ſchon uriprünglich nicht Alles nah dem Weiten 
etommen, jondern zumeift nur Das, was für ben einfachen 
Schmud der Baſilila zur Verwendung gelommen fei. So erflärt 
es fich leicht, daß dieler jo bejchränfte monumentale Cyllus im 
Abendlande im Laufe der Zeiten immer mehr verarmte, während 
er in den öftlihen Ländern, an feinen Urſprungsſtätten, aus ber 
Maſſe der anderweitig erhaltenen altchriftlichen Eompofitionen ſchöpfen 
fonnte, um fih zu verftärfen. Was die byzantiniſche Kunit 
reicher mache, als die gleichzeitig romanifche, wäre nicht eine leben: 
digere Einbildungäfraft, jondern die günftige geographiiche Lage, 
bie fie zur treuen Hüterin der alten Erfindungen beftellt habe. 
In daffelbe Horn wie Widhoff bläft auch Riegl in Wien, wenn: 
glei etwas jchüchterner, auch er ift der Anſicht, daß ſeit Ehrifti 
Geburt Rom die Führerſchaft auf dem Gebiete der Kunft über: 
nommen babe. Einen etwas anderen Standpunkt nimmt ber 
jüngft leider zu früh verftorbene Franz Xaver Kraus ein. Nach 
ihm ift der Ausgang ber gejammten Kunſt der alten Chriftenheit 
in Mlerandrien zu fuchen, wo dieſe wahrjcheinlich vor dem dritten 
Jahrhundert einen fpecififch helleniſtiſchen, erft jpäter dem römifchen 
Einfluß weichenden Charakter hatte, der im vierten und fünften 
Jahrhundert zur Geltung fam und das ganze Mittelalter hin— 
durch die Herrihaft behauptete. 

Dem Widhoffihen alleinſeligmachenden Dogma von der 
römifchen Reichskunſt tritt nun Joſef Strzygowski in dem Werte: 
„Orient oder Rom. Beiträge zur Geſchichte der fpätantifen und 
frühehriftlichen Kunſt. Mit 9 Tafeln und 53 Abbildungen im 
Terte, u. A. nad) Aufnahme der Palmyra Erpedition Sobernheim. 
Leipzig, J. C. Hinrichsſche Buchhandlung, 1901” in ganz 
entichiedener Weife entgegen. Nur mit Freuden ift es zu be 
grüßen, dab eine fo wichtige frage wie die der Herkunft der 
fpätantifen und frühchriſtlichen Kunſt von einem jo icharffinnigen 
Foricher, wie Strzygowski ift, einer ftrengen Kritik unterzogen 
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und Margelegt wird, wobei ihm ganz befonders jeine Vertrautheit 
mit dem orientalifchen mie clajfifchen Alterthume zu Statten 
fommt, eine Bertrautheit, deren ſich feine Gegner nicht in 
gleichem Maße rühmen können und wodurch er ihnen gegen: 
über ganz bedeutend im Vortheil it. So kann er fieges: 
gwis behaupten: „Es ift unzuläffig, von einer römiichen Reichs 

nit zu fprechen und darunter eine Kunft veritehen, die, in 
Rom ausgebildet, dann im Drient die alte, helleniftifche Kumft- 
übung verdrängt und jo bie allgemeine breite Grundlage der 
chriſtlichen Kunft geworden fein fol. Wenn mir ſchon von einer 
römischen Reichskunſt iprechen, dann ift darunter die letzte Phaſe 
der helleniſtiſchen Kunft zu verftcehen, wobei Rom nichts Anderes 
ald eines von mehreren Gentren ift und als foldes gewiß auch 
mit einer bejtimmten Individualität — ftarter Einfluß der 
realiftiichen Porträtauffaflung auf die Kunft überhaupt, Schematis 
firung bes Faltenwurfs — auögeftattet war. Für die chriſtliche 
Kunit aber find meines Erachtens jchon in den erften drei Jahr: 
hunderten gerade bie alten orientalifhen Großſtädte des helleni: 
ftifchen Kreiſes, vor Allem Alerandrien, Antiohien und Epheſus 
die Ausgangspunkte — nicht Rom und eine von Rom aus 
gehende Reichskunſt.“ 

Ein in den weiteiten reifen durch die Wanderaußftellungen 
Graf bekanntes Object, an dem fi die nüberitehenden 
Standpunkte trefflich darlegen laſſen, bilden die jeinerzeit jo viel 
Auffehen erregenden Helleniftiichen Porträt3® aus dem Fajum. 
Widhoff, der den Urfprung der illufioniftiihen Malweiſe den 
Römern zufhreibt, welcher Stil im zweiten und britten Jahr 
hunderte bei ihnen feine erfte höchfte Ausbildung erlangt babe, 
wie er fie vor dem fiebzehnten Jahrhundert nicht wieder ge 
funden habe, da Rubens, Rembrandt, Frans Hals, Belazquez 
und Andere ihn pflegten, bemerkt zu den antiken enkauſtiſchen 
Porträts aus Aegypten: „Sie weilen einen großen Fortſchritt 
gegenüber den Zeugniſſen aus den erften Jahrhunderten auf und 
beionder8 die Art, wie an den beiten durch trübe Flecken Licht 
in die Haarmaſſen gebracht ift, zeigt, wie nahe hier die antife 
Kunſt ſchon an die bebeutenditen Xeiftungen der modernen 
Malerei herangefommen ift. Sie find zugleich das beite Zeugniß 
für die rüdläufige Bewegung der römischen Kunft. Denn in 
diefen Porträtd, die aus demſelben Geifte geichaffen find mie die 
römifchen Büften und die ebenbürtige Seitenftüde zu den kühnſten 
von ihnen bieten, hat der von Rom angeregte illufioniftiiche Stil 
den Diten erobert. Wir lernen aus ihnen, wie die Anregung, 
bie im erften Jahrhundert nach Chriſtus von Rom ausgegangen, 
eine Reichskunſt gezeitigt hatte, der fi) der hellenifche und der in 
alter Zeit ſchon hellenifirte Oſten längft jchon nicht mehr hatte 
verjchließen können.” 

Aber gerade dieſe Bilder find ganz beſonders geeignet, die 
Anfiht, daß die Römer bie illufioniftifhe Malweiſe pe ebradht 
hätten, zu zerftören. Ebers verſeht die älteften im bie Seit ber 
fpäteren Ptolemäer, nachdem die völlige onfolidirung bed 
belleniftiichen Lebens in Aegypten fich vollzogen hatte. Strzy— 
gowsti geht nicht einmal fo weit zurüd. Er weiſt darauf hin, 
daß es fih um Dubendarbeiten der handwerlsmäßig ſchaffenden 
Meifter einer agyptiſchen Provinzialitadt handele. Sit es denn 
da denkbar, daß eine nad Wickhoffs Anſchauung national römifche 
Kunft fih im Megupten derart in die breiteften Schichten 
einzuführen vermocdt hat? Strzygowski meint nun, umb 
es ift dies pfychologiſch ſehr richtig, daß eine fo intenfive 
und ſchon in ihren MWlltagsleiftungen fo bewundernswürdige 
Kunftftrömung nicht von Außen und über Nacht eingeführt fein 
fönne, fie müfle vielmehr in Aegypten bodenftändig und dauernd 
beimifch gemwejen fein. Bon römiichem Import könne, meil es 
fi um Dutzenporträts handele, auch nicht die Rede fein. Wie 
unjere Dentmälertenntniß jest liege, ſei ed viel mwahrjcheinlicher, 
daß gleich im diefem einen nadprüfbaren Punkte Aegypten der 
gebende, Rom ber nehmende Theil geweſen fei und nicht ums 
geehrt. Go jei es unzuläſſig, von einer römifchen Reichskunſt 
zu fprechen und darunter eine Kunſt zu verftehen, die, in Rom 
auögebildet, dann im Orient die alte helleniftiiche Kunftübung ver: 
drängt und jo die allgemeine breite Grundlage der chrifllichen 
Kunſt geworden fei. 

Weiter führt Strzygowsli für feine Anficht die einfachen 
Stoffe mit bildlihen Darftellungen aus Aegupten vor, die in ab 
wechſelnd contourirender und maleriſcher Technik und verſchiedener 
Anordnung Darſtellungen des alten und neuen Teſtamentes bieten, 
und in denen wir eine Typengruppe erhalten haben, die, wenn 
fie auch zunächſt nicht mit aller Zuverläſſigkeit datirt iſt, fo doch 


fiher auf den Orient hinweift, und zwar auf einen ganz; be— 
ftimmten Theil, auf Aegypten. Daffelbe gilt auch von den ge— 
wirkten und gewebten Stoffen, die, theild in Wolle, theild in 
Seide ausgeführt, jetzt jo majlenhaft aus äguptiichen Gräbern 
wieder and Tageslicht befördert worden find, mie aud vor 
eigentlichen Gemälden auf Leinwand. 

Ein ganz bejonderes Intereſſe für das Verftändnif der Ent- 
widelung der chriftlichen Kunft des Orients bietet nun eine Grab⸗ 
anlage zu Palmyra und ihre Gemälde, die wahrfcheinlih um das 
Jahr 259 nah Chriſtus entitanden iſt. Die Bauform dieſer 
Grabanlage zeigt, daß fie dem Kreife der belleniftiichen Aunſt ans 

ehört und ald beiter Vertreter eined Typus gelten fan, der 
päter von den byzantinischen Baumeiftern und ſchon von 
ihren Borläufern monumental ausgeſtaltet worden ift. Aehn— 
liches lehren auch die Malereien der Katakomben, die das erfte 
Beiſpiel farbiger Decorationen find, bad wir aus Palmyra haben, 
und beren heidniſcher Uriprung durd die Inſchriften bemieien 
wird. Die palmyreniichen Porträtfculpturen zeigen eine aus« 
geiprochene focale Färbung, laffen dabei aber doch die Merkmale 
der byzantiniſchen Kunſt und ihrer Vorläufer erkennen. 
bemerkt Strzygowsti: „Palmyra iſt ein in der Ruinenwelt de 
Drient3 ganz einziger Ort, an dem wir etwas von dem verlorenz 
Reichthume fpäthelleniftiicher Kunſt, wenn auch gemiſcht mit few 
tiſchen und perſiſchen Elementen, vorgeführt erhalten. Alexandreia, 
Antiocheia, Seleufeia find fait fpurlos verfhwunden; Palmyra 
allein erſchließt uns für den Augenblid auf allen Gebieten ber 
bildenden Kunst zugleich die Welt, der mir nachforſchen müffen, 
um über den falihen Gößen, das emige Rom, heraus auf 
die eigentliche Grundlage der chriſtlichen Kunft des Orients zu 
fommen.” Die Grundlage für diefe Anfchauungen verdanken mir 
der von Dr. Moris Sobernheim im Frühjahr 1899 nad Pal: 
myra unternommenen Reiſe, von der er Photographien mitges 
bracht bat, die für das Verſtändniß der Borbedingungen der 
chriſtlichen Kunſt des Drients von der größten Widjtigfeit 
find und die Strzygowski in feinem Werke in fehr inftruc« 
tiven Abbildungen wiedergiebt, jo daß man feine Anfchauungen 
nadprüfen fann, die nicht darin gipfeln, daß die Kunft von 
Palmyra die werdende byzantinifche Kunſt beeinflußt habe, jondern 
daß die palmyreniſche und die hriftlihe Kunſt des Orientes auf 
diefelben Quellen zurüdzuführen fei, namentlich fei, neben localen 
Einflüffen, befonder3 von Perfien aus, die helleniftiche Kunſt das 
breite Fundament, auf dem beide fußen, die nicht mit der römtichen 
zu verwechfeln fei. 

Während, wie wir ſchon oben angeführt haben, Wickhoff die 
Gemwölbeconftruction ald eine römiſche Erfindung Hinftellt, weiſt 
—— darauf hin, dab es wahrſcheinlich fei, daß die Kunſt 
des MWölbend die heimiſche fei, wo man beim Bauen auf die 
Ziegel angemwiefen war. Die erfte große Entwidelung einer mit 
Mauer und Bogen als Einheit fchaffenden Baukunſt fand nad 
ihm in Mefopotamien ftatt. Bom Orient aus drängte fich dann 
auch, wie er anführt, der Bogen in die alte Einheit der Maſſen⸗ 
architektur, die ägyptiſche Steinfäule mit dem graden Ardjitrav 
ein, bem bie Griechen dann ein Element des Holzbaues hinzu— 
gefügt haben. In Syrien, Alerandrien und Kleinafien treffen 
alle die Elemente in der Zeit nad Ulerander dem Großen auf 
einander. Hier, meint Strzugowsli, habe die Wiege des neuen, 
bis auf den heutigen Tag nicht erfchöpften Schaffensdranges geitanden, 
der den Baumeiiter dazu führt, nicht zu fehr die Gliederung der 
Maſſen ald die Gejtaltung ded Raumes vor Augen zu haben. 
Zwei Baufyiteme traten an Stelle der alten: das eine, deſſen 
Wahrzeichen die Kuppel iſt, der vollendete Ausdruck des die 
Eompofition beherrichenden Innenraumes, dad zweite Bauiyiten, 
die Bafılifa, jenes Pafticcio von Raum: und Maſſenarchitektur, 
dem erit die Germanen im gothiſchen Dom durch ſieghaftes 
Ueberwinden aller Widerftände der laftenden Maffe den einheit: 
lien Charakter ded Raumbaues zu geben willen. Die Entftehung 
bes Kuppelbaues und der Baſilika, das find die Fragen, deren 
Löſung der Forſcher auf dem Gebiete der chriftlichen Kunft des 
Driented von Nadgrabungen auf dem Boden helleniſtiſcher 
Städte erwartet. Freilich darf dann nicht, wie Strzygowski 
betont, mie biöher, der antife Tempel im PVordergrunde des 
Intereſſes bleiben. Die architektoniſchen Gebilde, an die die 
chriſtliche Kunſt antnüpft, die eigentlich entwidelungäftarlten Form— 
gedanken, liegen im antiken Profanbau. Strzygowski führt noch 
eine ganze Reihe von Belegftüden an, die für feine Anficht 
ſprechen, mir müffen uns aber verfagen, auf dieje bier weiter 
einzugehen; was wir mitgetheilt haben, ift aber volllommen hin- 


reichend, um den Miderftreit der Meinungen zu kennzeichnen und 
darzutbun, melde Anficht die größere Ueberzeugungskraft beſitzt. 

Viel verfpricht ſich Strzygowski für die richtige Erkenntniß 
bezüglich der Stellung des Orientes im Rahmen deſſen, was 
man geneigt ift, bie römiſche Reichſskunſt zu nennen, von der 
Initialive des deutſchen Kaiſers, von deſſen energiſchem Willen 
er erhofft, daß das, was die archäologiſchen Inſtitute bisher ver⸗ 
fäumt haben, nunmehr wieder wett gemacht werben wird. 
Kaiſer Wilhelm, ſagt er, hat von den Denkmälern Baalbeks 
einen bedeutenden Eindend empfangen und in Otto Puchitein 
die geeignete Perfönlichkeit für die Durchführung feiner auf die 
Klarftellung der Bedeutung dieſer mächtigen Ruinen gerichteten 
Abfichten gefunden. 

Es ift ein Verbienft, das nicht hoch genug angejchlagen 
werden fann, das ſich Straygomäli erworben, indem er aufs 
Neue die Frage nad) der Geneſis der frühchriftlihen Kunſt ans 
geregt und in Fluß — bat, nicht mit autoritativem Ge 
babren, nicht in der Weiſe eines unfehlbaren Dogmatimus, ben 
der Staliener Moffo einen „Wurm“ nennt, „der an den mittel: 
mäßigen Geiftern nagt und fie unfruchtbar macht, der die Maflen 
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verunftaltet, die jchredlichite Peit der Wiſſenſchaft“, fondern auf 
Grund gewichtiger Thatjachen, die er fouverän beherricht. So ift 
er ſiegesgewiß in den Kampf eingetreten, den er mit der Waffe 
ſcharfer Kritit in geiftvoller Weife gegen unbemwieiene Behauptungen 
führt. Einen Bundesgenoffen hat Strzygowski in feinem Ver— 
leger gefunden, der ihm in wirkſamer Weiſe beigeitanden hat, 
den Strauß auszufechten. Nicht nur, daß dieſer das Werk in 
vornehmer, des Gegenftanded mwürdiger Austattung dargeboten 
bat, er bat auch die Beweiskraft durch eine Fülle höchſt ins 
ftructiver Abbildungen ganz weſentlich erhöht, ſodaß er feinem 
Autor keinen größeren Dienft hätte erweilen können. Die Dar 
legungen Strzygowslis haben dadurch ganz bedeutend an Ueber: 
zeugungskraſt geroonnen, namentlich durch Wiedergabe der von 
der Erpebition Sobernheim mitgebradhten Abbildungen, die, wich— 
tige Documente, bier zum eriten Male in authentiichen Repros 
ductionen veröffentlicht werben, nicht minder aber auch durch die 
Vorführung einer Anzahl von Bildwerken der chriftlichen Epoche, 
die fih im fönigl. Mufeum für bildende Künſte im Berlin be: 
finden und die die erfte Anregung zu dem Werke gegeben haben, 
das ald epochemachend hingeitellt werden muß. 





Bücerbeiprehungen. 


— v. Loebells Jahresberichte über die Veränderungen 
und Fortſchritte im Militärwefen. XXVII Jahrgang. Bericht 
für dad Jahr 1901. Unter Mitwirtung zahlreicher Officiere 
heraußgegeben von v. PeletsNarbonne, Generalleutnant 3. D. 
Mit einem Bildniß des verftorbenen Dberften v. Goebel und 
fünf Stiggen im Text. Preis 10,50 4, geb. 12.4 Berlin, 
€. ©. Dekler & Sohn. — Die Schriftleitung der Jahresberichte 
bat dieſes Mal im Borwort zum acdhtundzwanzigften Jahrgang 
die traurige Pflicht zu erfüllen, dem Begründer diefer rühmlicht 
befannten Berichte über die Veränderungen und fFortichritte im 

Militärwefen, Herm Oberft v. Loebell, weldyer am 18, October 1901 
verſchieden ift, einen Nachruf zu widmen. Im Gingange finden 
mir auch ein Bilb des PVerblidhenen, in der Tobtenihau ben 
Lebensgang ded BVerftorbenen, morin feine Berbienfte gebührend 
gewürdigt find. Der diesjährige Jahrgang ift bedeutend früher 
erihienen ald jemals, auch ift die Schriftleitung in Erfüllung 
ihres vorjährigen Verſprechens bemüht geweſen, den Band weniger 
umfangreich zu geitalten, und man fann troßdem behaupten, es 
iſt nicht auf Koften der Güte des Inhaltes geichehen, denn auch 
diefer bietet genug des Intereſſanten und Wiſſenswerthen. Der 
Band enthält zumädft im eriten Theil die Berichte über bie 
Heerpeien der folgenden Staaten: Deutſchlands, Afghaniſtans, 
Belgiens, Bulgariend, Danemarls, Frankreichs, Griechenlands, 
Großbritanniens, Jtaliend, Montenegro, der Niederlande, Nor 
wegens, Deiterreich: Ungarns, Perfiend, Portugals, Rumäniens, 
Rußlands, Schwedens, der Schweizer Eidgenoſſenſchaft, Serbiens, 
Spaniend, der Türki, der PBereinigten Staaten von Nord: 
amerifa und Engliſch-Oſtindiens. er zweite Theil bringt 
wie biöher die Berichte über Taktik der verichiedenen Waffen, 
über Handfeuerwaffen, Material der Artillerie, Feſtungsweſen 
und Pionierweſen. Eine Neuerung bietet der Abjchnitt: „Das 
militärifche Verlehrsweſen der Gegenwart“, worin ber wichtigen 
neuen Erfindungen für den Nacdrichtenverfehr und ber Mittel 
für das Transportweſen eingehend gedacht ift, als Meldereiter, 
Radfahrer, Selbitfahrer, Freiballon, Brieftauben, Kriegshund, 
akufiiihe Signale, optiſche Telegraphie, Telrgraphie ohne 
Draht u. ſ. wm. Im Bezug auf das deutiche Reichsheer iſt zu 
erwähnen, daf die durch das Geſetz vom 25. 3. 99 im Ausficht 
zn Bermehrungen von taktischen Einheiten bis auf eine 
Scadron Yäger zu Pferde beim XIX. (2. königl. ſächſ.) Armee 
Corps nunmehr aufgeftellt find. Der dritte Theil enthält zmei 
Beiträge zur militärischen Gefcichte des Jahres 1901, die Fort: 
jegung der bereitd im vorigen Jahrgang begonnenen Gejchichte 
ded Boreraufftanded in China aus ber Feder des Hauptmanns 
Löffler. Es ift dies in der Hauptſache eine Wiederholung feines 
in der Militärifchen Gejellihaft zu Berlin gehaltenen und bereits 
veröffentlichten Vortrages, behält aber troßdem für die Jahres— 
berichte feinen Werth. Die Gefchichte des englijchen Aſchanti— 
Feldzuges 1900 ift ein neuer Beleg für die Hähigfeit und 
Energie, mit welcher England berartige fchmwierige Unternehmungen 
durchrührt. —r. 

— Kriegsgeſchichtliche Beifpiele des Feſtungs— 

frieges aus dem deutſch-franzöſiſchen Kriege von 1870/71. 


Bon Frobenius, Dberftleutnant a. D. Sechstes Heit. 
I. Artillerie Ungriff. Abth. A. Beichießung (Bombardement). 3. Be: 
ſchießung mit preußiſchen jchweren Gejchügen (Diedenhofen und 
Montmedy)y. Mit 4 Plänen in Steindruck. Berlin 1902, 
E. ©. Mittler & Sohn. — Nad) einer längeren Paufe ijt mit 
vorliegendem Hefte die Fortſezung des Werkes von Frobenius 
erfchienen, welches wiederum viel Lehrreiches enthält. Berfaifer 
behandelt zunächſt eingehend die Unternehmungen des Heinen 
Krieged, welcher ſich aus den befonderen Berhältniffen des Kriegd- 
ſchauplatzes entwidelte. Durch die Rechtsſchwenkung der deutjchen 
Heere auf Sedan zu hatte fi mit einem Male die Nothwendig- 
feit ergeben, die Ardennenbahn zu benugen und die fie jperrenden 
Feltungen zu nehmen. Die bierburd erweiterten Aufgaben ver: 
—— ein bedeutendes Mehr an Etappentruppen, die augen: 
blicklich nicht zur Berfügung ftanden und beren Unzulänglichteit 
fih um fo füblbarer machte, ald durch den fchnell folgenden Bor: 
marſch unferer Heere auf Paris der rückwärts zu dedende Raum 
ih mehr und mehr vergrößerte. Denn gejtügt auf die zahl: 
—— kleinen Feſtungen organifirte ſich der unſere rüdwärtigen 

erbindungen bedrohende Volkskrieg und jo entſpann ſich hier 
ein von den deutſchen Truppen unter beſonderen Schwierigkeiten 
zu führender kleiner Krieg. Wiederholt nimmt Verfaſſer Bezug 


auf dad Werk des Oberſten Cardinal v. Widdern 
Krieg an ben gm Berbindungen“. Die damals 
häufig hervorgetretenen nflarheiten in den Aufgaben, 


welche den Detachementöführern den Heinen Feſtungen gegenüber 
zu ertheilen waren, veranlaffen den Verfaſſer bier zu einer eins 
gehenden Belprehung der Begriffe „Beobachtung“ und „Ein: 
ſchließung“. Bei dem Vertheidiger von Diedenhofen hebt Verfafler 
bie recht zweckmaäßige Berwendung der Gavallerie hervor; er 
mwibmet biefem Gapitel eine er Mes Betrahtung; auch der 
Eommandant von Montmeby formirte mit richtigem Verſtandniß 
unter Benutzung erbeuteter Pferde eine Schwadron von 60 Mann. 
Wiederholt ertönen Klagen über die Unzulänglichfeit der Ber 
lagerungsmittel, welche es z. B. jo fpät ermöglichten, zur Weg- 
nahme ded jo wichtigen Diedenhofen zu ſchreiten — und babei 
ftanden vor Mes 50 12 cm- und 10 15 cm-Stanonen, für 
welche man dort feine Verwendung wußte! Um mie viel ſchneller 
man hätte zum Piel kommen können, bemeifen die alsbald er: 
folgenden Gapitulationen beider Feitungen, nachdem man einmal 
mit der Beichiefung begonnen hatte, Dieſes Reſultat war nicht 
der Niederfämpfung der Vertheidigungsgefhüte zu danken, welche 
vor beiden Feſtungen der Artillerie in feiner Weiſt gelang, 
fondern wurde nur infolge der Wirkung des Bombardements 
auf die Städte veranlaßt. Vielen der zur Sprache gebrachten 
Wünſche ift inzwiſchen bei uns durch die jetzigen Belagerungs- 
formationen Rechnung getragen worden. Das Studium vor 
liegenden Heftes ift vor Allem den Officieren der Infanterie und 
Gavallerie zu empfehlen, da fie aus bemfelben erjehen werden, 
welche Aufgaben ihnen im Feſtungskrieg zufallen können. 
A 


. B. 

— Theodor Ritter von Winterhalder, f. u. k. Linien: 
ichiff8- Lieutenant, „Kämpfe in China. Eine Darftellung 
der Wirren und ber Betheiligung von Deſterreich-Ungarns See 
macht an ihrer Niederwerfung in den Jahren 1900 — 1901. 


Mit 118 Abbildungen, 26 Croquis und 2 Karten. Wien und 
Bubdapeft 1902. A. Hartlebens Verlag. 584 ©. gr. 8%. 9. 
— Berfafler des vorliegenden Werkes erörtert in dem eriten 
der beiden Theile, in die es gegliedert ift, nach einer kurzen, 
Land und Leuten gerwidmeten Einleitung die Urfachen, die zum 
Voreraufitand in China führten, und deſſen Förderung durch 
die Regierung. Sodann ſchildert er die Ereigniſſe in und vor 
Tafu, in Tientfin, die Senmourerpedition und die Ereigniffe in 
Peling bis zum Entſatz der Befandtidaften. Im zmeiten Theile 
bringt er die Antheilnahme der erften unter dem Befehle bed 
Gontre: Admirald Grafen Montecuccoli-Polinage nah Oftafien 
entfandten k. u. k. Escadre und des von ihr gelandeten Matrojen- 
Tetachementd an den Operationen der Verbündeten zur Dar: 
ftellung. Das Werk ift theild auf Grund eigener Erlebniffe 
des Berfaffers, theils auf Grund von Beröffentlihungen amtlicher 
und privater Natur, insbeſondere der amtlichen öſterreichiſch— 
ungariſchen Berichte, geichrieben und bildet jo, inſoweit ſich das 
jest ſchon überfehen läßt, eine zuverläffige und umfaflende Dar 
ftellung der Vorgänge, die fih in den Jahren 1900 und 1901 
in China zugetragen haben. Allerdings hat Berfafler gemäß der 
aus dem Titel des Werts erfichtlichen Aufgabe, die er ſich ge 
ftellt hat, die Antheilnahme von Oeſterreich Ungarns Seemacht an 
den Ereigniffen in den Vordergrund der Darftellung treten laſſen. 
Indeſſen find doch aud die Operationen, an denen bieje nicht 
theilgenommen bat, fo ergiebig berüdfichtigt worden, daß man 
ein überfichtliches Gejammtbild von ben Ereigniffen in China 
erhält. Der Schwerpunkt der Daritellung liegt in dem faft die 
Hälfte des Bandes einnehmenden vierten Gapitel, das die Vor— 
gänge in Peling bis zum Entſatz der Gejandtichaften ſchildert. 
Berfaffer hat diejelben ala Dfficier, nad dem Tod des Fregatten⸗ 
Gapitänd v. Thomann ald Führer des öſterreichiſch- ungarifchen 
Schutzdetachements mit durdlebt und bat daher von dieſen Vor— 
gängen ein befonders zuverläffiges, bis in alle Einzelheiten 
gehendes Bild zu geben vermodt. Gerade diefer Umſtand ver: 
feiht dem recht fließend und anregend geichriebenen Werte, das 
mit zahlreichen Karten und guten Bildern ausgeftattet iſt — 
letztere nad Originalaufnahmen, zumeiit von Kameraden des Ber: 
fafferd — einen beionderen Werth und ein weit über die Grenzen 
der öſterreichiſch ungariſchen Monardie hinausgehendes allgemeines 
Intereffe. ©. 
— Engels (Hauptmanr), Dad militärifhe Ber: 
kehrsweſen der Gegenwart. Mit zwei Ueberſichtsſtizzen. 
Preis 80 3. €. ©. Mittler und Sohn, Königl. Hofbuchhand- 
lung, Berlin. — Das moderne Verkehrsweſen bat fih in ben 
legten Jahrzehnten jo gewaltig entwidelt, der Erfinderfinn ftrebt 
ftetd vorwärts und die Technik zeigt und täglich Neues und 
Ueberrafhendes, fo daß jeder Dfficier auf diefem Gebiete feine 
Kenntniffe fortgejegt bereichern und vervolllommnen muß. Es ift 
demnad nur freudig zu begrüßen, daß die Verlagshandlung den 
fehrreihen Abichnitt über das militärische Verlehrsweſen der 
legten von Löbellihen Jahresberichte in einem Sonderabdrud 
hat ericheinen laflen, um möglichit Vielen diejen wichtigen Lern: 
ftoff zugänglich zu machen und fie über den Stand diefer Fort⸗ 
chritie zu unterrichten. Auch für die Allgemeinheit hat dieſer 
fnapp und Mar geſchriebene Aufſatz Intereſſe, um dieſe wichtigen 
Hilfsmittel der Kriegführung kennen zu lernen. —r. 
— „Beihidte der deutfhen Marine“ Für ben 
Nachwuchs des Geeofficiercorps geichildert von P. Koch, Geheimen 
Admiralitätörath. Verlag E. S. Mittler & Sohn, Berlin. — 
Das Eriheinen einer „Geſchichte der deutichen Marine“ hat im 
Buchhandel lange auf fi warten laſſen. Erit neuerdings bat 
ſich Gorveitencapitän Erwin Schäfer der ſchwierigen, wenn auch 
recht dankbaren Aufgabe unterzogen, eine Marinegeidichte der 
deutihen Flotte zu verfaffen, die aber im eriter Linie nur für 
den Speciell- Fachmann geicrieben it. Mit Freuden begrüßen 
wir es daher, wenn jet Geh. Math Koch eine „Geſchichte der 
deutſchen Marine“ ſchrieb, die in ihrer allgemeinen Verſtändlichteit 
für weite und mweitejte Sreife beftimmt iit, wen der Berfaffer glaubt, 
fie aud nur „für den Nachwuchs des Seeofficiercorps geſchildert“ 
zu haben, und daher fein Werkchen auch dem jungen Prinzen 
Adalbert von Preußen widmete, der jeht bald am Ende jeines 
weiten Dienſtjahres in der fFlotte ſteht. Geh. Math Koch hat 
ich als Marineichriftiteller bereit einen Namen gemacht; um: 
emein zahlreich find feine Beiträge, die er für die Marine: 
undihau fchrieb, die vom Reichdmarineamt herausgegeben wird. 
Koch wird bei feinen jcpriftitellerischen Arbeiten ja ſiets durch die 


464 


Materialfundgruben der Actenarchive feiner Behörde unterktüßt, 
er kann fih aljo auf ein Quellenmaterial beziehen, das aller 
erften Ranges ift, und daher mwird und kann felbit der ſchärffte 
Krititer Koch kaum eine Ungenanigkeit nachweiſen. Und fo bietet 
K. denn auch mit feiner „Beichichte der deutihen Marine” etwas 
abgerundet Bollendetes, wenn vielleicht einzelne Abſchnitte feiner 
„Beichichte* auch leider etwas zu knapp bemeiien find. Koch wäre 
die Perjönlichkeit, eine weitausgreifende Geſchichte unferer Marine 
ald Ergänzung zu der Schäferfchen zu fchreiben, wenn er fi 
vielleicht für einzelne Gapitel dann aud die Mitarbeiterichaft 
weiterer Marineautoren fihern wollte Wir nennen nur den 
Prof. v. Halle u. ſ. w. Unfere junge Marineliteratur muß meiter 
fräftigft ausgebaut werden, foll das Verſtändniß für die Auf 
gaben unferer flotte in volkswirthſchaftlicher Beziehung in immer 
weitere Kreiſe dringen. Bei diejer Gelegenheit möchten wir aud 
Kod empfehlen, einmal eine Geſchichte unſeres Striegsiciffs 
materiald® von den Uranfängen unferer Flotte an zu verfaflen; 
feine Beiträge in der Marine-Rundihau auf diefem Gebiet fönnten 
ja mit benußt werben. Wir würden gerade von Koch ein der 
artiges Werk gern geichrieben jehen, da er eben die alten Schiff. 
acten kennt wie faum ein — Allerdings wären dies Werk 
die eine jahrelange Thätigleit am Schreibtiiche erfordern. F 
feiner jet erfchienenen Geichichte der deutihen Marine behandk 
Koch die Flotte des Großen Kurfürſten, das Jahr 1848, de 
deutiche und die preußiiche Flotte, indem er auf die innere (Ent 
wickelung und die äußere Geſchichte derſelben näher eingeht; 
dann die Marine bed norbdeutichen Bundes, den franzöſiſchen 
Krieg, unfere Reihämarine. Lebtere fchildert er unter der Leitung 
des Generald v. Stoſch, die Capriviſche Heit, den Aufſchwung 
unferer Flotte unter Kaifer Wilhelm II. mit feinen beiden Marine 
ftaatäfecretären Hollmann und Tirvih. Eine Geſchichtsehrentafel 
der deutichen Marine giebt dem Werkchen einen mürbigen Ab- 
ſchluß. Wir lönnen nur zum Schluß bemerken, daß wir uns 
immer freuen, wenn wir Koch ald Marinefchriftiteller auf dem 
deutfchen Büchermarkte begrüßen können. Hoffentlich ift dies noch 
recht oft der Fall! M. B. 
— v. Lindenau (Oberfileutnant), Was lehrt uns 
der Boerenkrieg für unjeren Infanterie-Angriff? 
Vortrag, gehalten in der Militäriichen Gefellihaft zu Berlin am 
5. März 1902. Mit zwei Blatt Kartenſtigen. Preis 1 
Berlin, E. ©. Mittler & Sohn. — Diefer höcft lehrreide und 
beachtenswerthe Vortrag ift zwar ſchon durch feine Beröfient- 
lichung im 3. Beiheft zum Milit.:Wod.: Blatt 1902 in mili- 
täriichen reifen befannt und auch in den militäriichen Fach 
zeitihriften vielfach beſprochen worden, es ift aud auf jeine Be 
deutung Hingemwiejen worden, er dürfte aber auch andere Leſer 
intereffiren, da er vielleicht zum eriten Male die vielfahen Wider: 
fprüche, die im der ziemlich zahlreichen Literatur über den Boeren: 
krieg zu finden find, aufflärt, namentlich durch Benugung ber 
gütigit zur Verfügung geitellten Niederfchriften eines Augenzeugen, 
de3 deutſchen Militärs Attahes auf engliiher Seite, Frhrn. 
v. Lüttwis. Der Berfaffer ipricht zum Schluß feine Anficht dahin 
aus, daß aud in Zukunft der Infanterie Angriff feine gewaltige 
Kraft bewähren wird, wenn er mit planvoller und ruhiger Er: 
mägung, mit unerjchütterliher Ausdauer, vielleicht durch ſtunden⸗ 
langes Ringen um die Feuerüberlegenheit und längeres Ber: 
ce in einzelnen Feuerhalten unterftüßt, unternommen wird. 
Er wird aud dann, wie biäher, das ficherite Mittel bleiben, mit 
welchem der Feldherr den Lorbeer gewinnt. —r. 
— Die Organifation der Rufiifhen Armee in ihrer 
Eigenart und unter Vergleich mit den Streitfräften Frankreichs, 
Deſterreich · Ungarns, Staliend und Deutichlands nad ruffiichen 
und anderen Quellen von A. vo. Drygalski, Rittmeilter a. D. 
Mit einer Kartenikigge. Leipzig, Verlag von Zuchkſchwerdt & Ga. 
1902, 8 x — Der Berfafler hat durch mehrfache Reifen und 
infolge feiner Theilnahme an größeren Truppenübungen in Ruß: 
land Gelegenheit gehabt, die ruffiihe Armee eingehend kennen 
u lernen, er bat fich auch durch feine „Reijeerinnerungen aus 
ußland * und andere Schriften bereitö befannt gemadt. Auch 
das vorliegende Werk zeugt von gemwiflenhafter und fleikiger For— 
fhung auf dem Gebiete der Seereötunde Die angejogenen 
Quellen, nad) welchen der Berfaffer jein Werk zufammengeitellt 
bat, find allgemein ald muftergiltig und zuverläffig anerkannt, 
ſodaß der Zwech, den der Berfafler verfolgt, die nöthige Kenntniß 
der ruffiichen Armee auf ihrer gegenwärtigen Entwidelungsitufe 
au vermitteln, wohl erreicht üft. —r. 


Drud von ©. &. Teubner in Leipzig. 
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Nr. 117. 


Dienstag, den 30. September, Abends. 


1902. 


D. Chriſtoph Ernſt Luthardt. 
Von P. Lie. R. Wolf, Leipzig. 


Die Gruft hat fih num über einem der bedeutendften Theo: 
logen der evangelifc-Tutherifchen Kirche Sachſens und der Welt 
überhaupt, über einem Manne, der fait fünf Jahrzehnte hindurch 
in ihr einen mächtigen Einfluß nicht nur auf die Geiftlichkeit, 
fondern auch auf andere weite Kreife geübt hat, der von Taufenden 
geliebt und hochgeachtet, von anderen wieder befämpft worden ift, 
geſchloſſen. Schon dies läßt es begreiflich finden, wenn mir 
diefem Manne auch an diefer Stelle, wohin er ald befannter 
Bertreter der Wiſſenſchaft gehört, eine Palme dankbarer Erinnerung 
widmen und fein Weſen und Wirken in unbefangener Weife zu 
mürdigen verfuchen. Es mar aus aller Leibtragenden Herzen 
geſprochen, ald der Beichtvater des Berewigten, der am 21. Sep: 
tember d. 5. heimgegangen ift, die erhebende Gedächtnißrede am 
Mittwoch, den 24. September, in der Paulinerkirche zu Leipzig 
mit den Worten David über feinen todbten Feldherrn Abner er 
öffnete: „Wiflet ihr micht, daß auf diefen Tag ein Fürſt und 
Großer gefallen ift in Iſtael?“ (2. Sam. 3, 38.) Ja, ein großer 
Mann der Wilfenichaft und Kirche, der nicht nur durch Klee 
Gelehrtenfleiß, ſondern auch durch feine machtvolle Perjönlichkeit 
über Viele hervorragte, der Bielen ein fefter Halt für ihr Glaubens: 
leben geworden it, ift in ihm geſchieden. ir begrüßen es dank⸗ 
bar, daß felbft ein Theologe moderner Richtung ihm in einem 
Nekrologe nachruft: „Er wird auch bei denen in Ehren fein, die 
eine andere theologische Geiftesrichtung vertreten.” 

Hwar kennt die jüngfte Generation der Theologen Sachſens 
ihn perfönlich nicht mehr, da er feit ſechs Jahren ſich von feinem 
geliebten afademifchen Amte wegen eines ſchweren Kopfleidens 
zurüdgezogen hatte. „Mein Kopf ftreift öfters“, dieſe Klage hat 
mancher Ga Belucher in den legten Jahren von ihm ver: 
nommen. Peinliche Ruhe mußte darum in feinem ftilen Haufe 
in der Querftraße zu Xeipzig herrſchen. Mander feiner Ber: 
ehrer, der an biefem vorüberging, mag mit Wehmuth gedacht 
haben: Hier kämpft ein mübder Greis mit feinem Leiden und 
bem nahenden Ende, bier wehrt fih ein Mann, der Yahrzehntes 
lang als mächtige Eiche daftand, gegen den in ihm nagenden 
Wurm des Toded, Nach langem Kampfe, in dem ihn fein 
ftarles Gottvertrauen und die treue Pflege jeiner Schmweiter tröftete, 
ift er feinem Leiden erlegen. 

Am 22. März 1823 zu Maroldsweiſach (Unterfranken in Bayern) 
in einer mit Rindern gefegneten, frommen Familie geboren, empfing er 
in biefer ben warmen Hauch driftlicher Frömmigkeit, der ihn 
immer befeelt hat. Zu diefem eriten Factor bei der Bildung 
feiner Perfönlichleit kam als zweiter hinzu der Beſuch des Gyms 
nafiums in der berühmten, mit reichen Schägen der Kunſt und 
Geſchichte geſchmückten Stadt Nürnberg, die viele Keime in die 
empfängliche Seele des hochbegabten ünglings legte, und fein 
theologijches Studium zu Berlin und Erlangen, in welcher letz⸗ 
teren Univerfität fein Geijt befonderd durch v. Hofmann angeregt 
und genährt wurde, Nach einem Ajährigen Wirken als Gymna- 
fiallehrer zu München widmete er fi) der Docentenlaufbahn, auf 
der er rafch eine Stufe mad) der anderen erſtieg. Schon drei 
Jahre nah jeiner Habilitirung zu Grlangen (1851) wurde er 
ald auferordentlicher Profeffor nah Marburg und von da zwei 
Jahre darauf ald ordentlicher Profeffor der Theologie nad) Leipzig 
berufen, wo er bis an das Ende feines Lebens geblieben ift, 
von der Gnade feines Königs mit vielen Würden und Ehren aus: 
gezeichnet, jo daß er zuleßt nicht nur Domherr des Hodhitiftes Meißen, 
jondern auch Eonfiftorialrath, Geh. Kirchenrath und Geh. Rath war. 
Zweimal verheirathet, aber aud) von der zweiten Gattin durch ihren 
ſchon vor Jahren erfolgten Tod getrennt, binterläßt er mehrere 
Kinder aus erfter Ehe, von denen ein Sohn fächfiiher Pfarrer ift. 


Das Wirken des verewigten D. Luthardt wurde durch feinen 
ftarfen, männlich feften Charakter, durch feinen energiſchen Willen, 
durch feine in fich abgeſchloſſene Perjönlichteit weſentlich beeinflußt. 
In Allem, was er fagte und fchrieb, jah man den ganzen Mann 
vor fih. Ohne den imponirenden, binreißenden Einfluß feiner 
überzeugungdtreuen Perfönlichkeit hätte er niemals einen fo tiefen 
Eindrud auf die Seelen machen fönnen. Bei aller Feſtigleit 
feiner UWeberzeugung war ihm jedoch eine außerordentliche Be 
fonnenheit im Urtheilen wie im Handeln eigen, jo daß er felten 
dad rechte Maß verlor und über dad Ziel hinausſchoß. Auch 
die, welche mit ihm im außeramtlichen, geichäftlichen oder gejelligen 
Verkehr geitanden haben, rühmen ihn als eine durch und durch 
vornehme, lautere, offene und ehrlihe Natur Er konnte, wenn 
es fih um das Palladium des Glaubens der Kirche handelte, 
fehr polemiſch werden und vernichtende Urtheile fällen, aber nie 
gegen feine Gegner gehäffig und Meinlich fein. Seinen Freunden 
—* hat er, da ihm auch die Freundſchaft Gewiſſensſache war, 
nie Liebe auf Koſten der Wahrheit erwieſen und ihnen, wenn fie 
zu fehlen fchienen, feine Kritit vorenthalten — eine durchaus 
groß angelegte Seele! 

fragen mir weiter, mad hat D. Lutharbt als Gelehrter 
geleiftet, jo dürfen wir und auf die Gharakteriftil, die der bes 
rufene Vertreter der theologiihen Facultät Leipzig an feinem 
Sarge in diefer Beziehung von ihm gab, mohl beziehen und 
fagen: „Sein wiſſenſchaftliches Arbeiten kennzeichnet fich fachlich 
durch die Pietät vor dem Gefchichtlichgemordbenen, weshalb ihm 
alles Gemwaltfame und Revolutionäre auf dem Gebiete ber Wiffen- 
ſchaft und Kirche antipathiich war, ferner durch feine Werthung 
der kirchlichen Gemeinihaft und Snftitutionen und zuleßt durch 
fein allumfaflendes humaniftifches Intereſſe.“ Luthardt ift durchaus 
fein einfeitiger Fachtheolog geweſen, er bradte vielen Gebieten 
große Theilnahme entgegen, wie feine Vorträge über Vertreter 
und Gegenftände der Kunft, z. B. über Albrecht Dürer oder die 
Darftellung des Schmerzed in der bildenden Kunſt, bemeifen. 
In formeller Hinfiht dagegen zeichnete fih, wie wir hinzufügen, 
D. Quthardt8 Sprade durd ihre fcharfe, zwingende Logik, durch 
meifterhaften, prägnanten, jentenziöfen und doch Haren, lichtvollen 
Stil, in dem fih Duader an Quader reiht, aus. War man mit 
feinen Principien einverftanden, fo wurde man durd feine Diction 
auch zur Annahme feiner Folgerungen fortgeriflen. Es dürfte 
fhon deshalb heute noch ein hoher Genuß fein, in feinen 
Schriften zu Iefen. Geben mir aber auf bie einzelnen 
wiſſenſchaftlichen Arbeitsfelder dieſes Gelehrten über, fo treten uns 
hauptſächlich drei entgegen, zuerft die Evangelien, unter denen fein 
Liebling das bezüglich feiner johanneifchen Autorihaft fo hart 
umftrittene Johannidevangelium war. Ihm hat er verſchiedene 
Schriften gewibmet, von denen mohl die bedeutfamfte die über 
den johanneifchen Urſprung des vierten Evangeliums ift. Die 
neuteftamentliche Exegeſe it nicht fein Hauptberuf geweſen, da 
feinem auf dad große Ganze gerichteten Geifte die dazu erforder: 
fiche philologiiche, tertkritifche und fih in das Einzelne verſenkende 
Kleinarbeit ferner lag. Sein Hauptverdienſt hat er ſich durch 
feine fuftematifche Theologie erworben. Allen bekannt iſt jein 
namentlih durch geichidte Gruppirung und durd reichen biblifch 
theologishen und dogmengeihichtlihen Inhalt ausgezeichnetes 
Compendium der Dogmatik, zulegt 1900 in 10. Auflage ers 
ſchienen. Welchen Einfluß diefed Buch z. B. vor 20 Jahren 
auf die Studirenden der Theologie geübt hat, beweiſt der das 
malige Ausſpruch des Antipoden Luthardts, Ritſchl in Göttingen: 
„Wir ftehen jet im Seitalter des Luthardtſchen Compendiums.* 
Für Nichtgeiftliche berechnet iſt die mehr populäre „chriftliche 
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Slaubendlehre*. Sehr bekannt und verbreitet find auch feine 
drei aus Vorträgen entitandenen Bücher über die Mpologie des 
Chriſtenthums, worin er ſich als ſchlagfertigen Apologeten zeigt. 
Wichtigen dogmatiſchen Einzelfragen gelten feine „Lehre vom 
freien Willen“ u. f. w, „Bon den legten Dingen“ u. a Alle 
biefe dogmatifchen Arbeiten, die wir aus der großen Fülle feiner 
literarifhen Erzeugniſſe hervorheben, dharakterifiren ihn als 
eonjequenten Bertreter ber confeffionellen, Iutheriihen Dogmatil. 
Diefe kämpfte, nachdem fie den Rationaliömus überwunden hatte, 
weniger gegen das reformirte Bekenntniß, auch nicht gegen die 
Philofophie ala ſolche, die Luthardt fehr hoch ſchäßte, ſondern 
gegen die römische Lehre und bie proteftantifche Union, mie gegen 
den „vermeintlichen Anfpruch der verichiebenen weltlichen Mächte, 
des Stanted, ber modernen Wiſſenſchaft, bed mobernen Denkens 
und beſonders der Philofophie, die Eigenart bes religiöfen Lebens 
und bie Gelbftändigkeit- der kirchlichen Entwickelung anzus 
taften*,*) Luthardts Michtung fuchte alfo die reine Lehre der 
Kirche, die man fachlich am reinften in den Belenntnißfchriften 
der evangelifc-Iutherifchen Kirche fand, gegen dieſe zerfeßenden 
Einflüffe der modernen Zeit zu fügen. Bezeichnend für 
Luthardts Anichauungen find feine auf ber zweiten Allge 
meinen Lutheriſchen Gonferenz zu Leipzig ausgeſprochenen 
Worte: „Es giebt keine lutheriſche Kirche ohne lutheriſche Lehre 
und Bekenntniß. Dies ift ihr Fundament, ihre Umfaffung, das 
Band ihrer Einheit, dad Mittel ihrer Macht, die Garantie ihrer 
Freiheit. Darum, weil ed und um die Zukunft unjerer Kirche 
und um dad Mohl unferes Volles, welches davon nicht getrennt 
werben Tann, zu thun ift — darum erheben wir bie ne ber 
Lehreinheit und proteftiren wider da3 Recht der Lehrmilllür in 
der Kirche, gegen ben cäfareopapiftifchen Mißbrauch der Kirchen- 
ewalt und geaen den Synobalabfolutiänus, der über die Kirche 
its will ftatt in Gebundenheit an ihre Lehre ihr zu 
i Die Theologie ift für Luthardt die kirchliche 
Wiſſenſchaft vom Ehriftenthum, die Religion eine innere Willens; 
richtung auf Gott bin, das Ghriftenthum aber die thatfächliche 
Wiederherftellung der durch die Sünde zerrütteten Gotteögemeins 
ſchaft des Menihen, der Glaube ift ihm ein aus dem Gewiſſen 
ftammenbes fittliches Wollen des Heiles in Chriſto, wobei ers 
kenntnißtheoretiſche Unterfuhungen über die Grundlagen bes 
Glaubens natürlich ausgeſchloſſen find. 

Der oberflächliche religiöſe Dilettantiämus unferer Tage pflegt 
fo gern von der todten Rechtgläubigkeit, die fih nur mit uns 
fruchtbaren Dogmen befchäftige, zu reden. Aber es ift eine 
Thatſache, daß die fchönften und reifften Früchte der Theologi 
des Dogmatiferd Luthardt auf dem grünen Baume ber Et 
und kirchlichen Praxis gewachſen find, gleichwie der Apoftel bes 
Glaubens, Paulus, das Hohelied der dhriftlichen Nächftenliebe 
angeitimmt bat. Mancher mag mit der dogmatiſchen Methode 
Luthardts nicht einverftanden fein und fie für fcholaftifch Halten, 
aber alle Richtungen müflen feine Arbeiten auf dem Gebiete ber 
Moral als claffiih und unvergänglich bezeichnen. Dahin gehören 
feine Schriften über die Ethik Luthers in ihren Grundzügen, 
die antife Ethik in ihrer gefchichtlichen Entwidelung, befonders 
die Geſchichte der chriftlichen Ethil, der zulegt dad Compendium 
der theologiſchen Ethit, 2. Aufl. 1898, Fiat. 

Waren ſchon feine Schriften Thaten feiner fraftvollen Per: 
fönlichkeit, jo noch mehr feine alademiſchen und fonftigen Vor: 
träge. Er mar ein Profeflor von Gottes Gnaden, in feinen 
Ausführungen beitimmt, Mar, logiſch, zielbewußt, die religiöfen 
Wahrheiten in ſcharf geprägte, für die Stubirenden leichtbehalt- 





*) So jagt treffend Runge, Katechismus ber Dogmatil, S. 30. 
*) ©. Bortrag über bie Bebeutung ber kebreinheit für bie 
Lutherifche Kirche in der Gegenwart, ©. 30. 
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liche Formen faflend, Un ber Seite feiner ihm faft ganz gleich; 
gefinnten Freunde Kahnis und Fr. Delisfh gelang es ihm, 
im Berein mit anderen tüchtigen theologifhen Lehrern, bie 
tbeologifche Fyacultät Leipzigs zu einem Gammelpunfte für 
Theologieftubirende vieler Länder zu machen. Wenn ihm aud 
bei feinem auf feine großen Aufgaben gerichteten Wefen und bei 
feiner gemaltigen Arbeitlaft die Gabe nicht eigen war, auf bie 
Bebürfniffe und Intereſſen der einzelnen Stubirenden einzugehen 
und fo für viele ein Vater der Stubenten zu werden, jo haben 
boch die, welche das Glück hatten, ihm näher zu treten, in ihm 
einen belehrenden und treuforgenden Berather gefunden. 

Was Luthardt aber weit über ben Rahmen der atademifchen 
Welt binaushob, dad war der Umitand, daß in ihm mit den 
Eigenfhaften theoretiiher Gelehrſamleit die Gaben der Praris 
in munderbarer Weiſe fih vereinigten. Er war ein Prediger 
von muchtiger, bei aller Einfachheit erfehütternder und ergreifender 
Berebtfamleit, die, getragen durch jeine herrliche, tiefe, fonore 
Bakitimme, die Kirchen, mo er prebigte, faft immer dicht zu 
füllen pflegte. Zwölf Bände Predigten, von ihm heraus: 
gegeben, beweiſen jeine große Beliebtheit ald Kanzelredner. Un 
vergeflen wird auch feine Thätigkeit für die evangelifchTutheriik 
Landeslirche Sachſens ſein. Es bleibt ihm das doppelte Ir 
dienſt, daß er in ber Zeit bed wiedererwachten Glaubenslces 
dieſes auf dad Belenntniß der Väter und auf ein durch ie 
Geſchichte unſeres Landes bebingte®  confeffionellsTutheriides 
Chriſtenthum binlenkte, und daß als infolge des Kampfes zwiſchen 
dem religiöfen Liberalismus und feiner eigenen Richtung ein 
unbeilvoller Bruch in der Kirche auszubrechen drohte, welcher dir 
Bildung einer großen Freilirche in Sadjen veranlaht hätte, e 
ed war, ber feine Partei vor den Wegen ber fFreificche bewahn 
und die Landeskirche ald Vollskirche erhielt. Es war eine groß: 
That feiner Befonnenheit, ald er auf der eriten Landesiynobe 
im Mai 1871 bei Berathung bed wichtigen Antrages des 
Rectord Dr. Zarnde auf Abſchaffung der eidlichen Verpflichtung 
aller Kirchenlehrer auf die Belenntniffe der lutheriſchen Kirche 
feine Partei vermochte, auf den Baurſchen Bermittelungsvorjchlag 
eined gemilderten Gelöbniffes auf das Belenntniß einzugeben. 
Doc noch weit über das engere Vaterland reichte feine Thätigs 
keit hinaus, fie erjtredte fih auf die geſammte evangelifch- 
Iutherifche Kirche, fofern er einer der Begründer und Leiter ber 
Allgemeinen evangeliſch⸗ lutheriſchen Gonferenz, die auch zu feinem 
Begräbnif viele Bertreter entſandt hatte, war. Rühmte ihn doch 
an feinem Sarge ber ſchwediſche Biſchof v. Scheele ald einen im 
feinem Baterlande mit inniger Dankbarkeit verehrten Bannerträger 
bed Lutherthums. Er verftand ed, die verfchiedenen ev.:luthertichen 
Kirchen durch ein gemeinfamed Organ, die Allgemeine ev.-Tuth, 
Kirchenzeitung, zufammenzubalten. Denn er war ein auferordent: 
lich geichicter ——— der dieſe Zeitung auf der Höhe ihrer 
Aufgabe zu erhalten und durch Beifügung des Theologischen 
Literaturblatted aud zu einer beachtlichen kritiſchen Inſtanz zu 
geftalten wußte. Yu feinem praftifchen Wirken gehört auch jeine 
liebevolle, opferfreudige Fürſorge für die ev.lutherifche Heiden 
miffion. Biele Jahre hindurch gehörte er dem Miffionscollegium 
zu Leipzig als einflußreiches Mitglied, ohne deſſen Rath nichts 
Wichtiges beſchloſſen wurde, an. 

Derfen wir zum Schluß nod einen Blick auf dieſes reiche 
Leben und Wirfen D. Luthardts, fo können mir mit Fug 
und Recht jagen, dab biefer Theologe, deſſen Name ſchon an die 
eine Duelle feines Geifteslebend und feiner Kraft, an D. Martin 
Quther erinnerte, im Geifte Luthers wirfend eine Bierde unferer 
Kirche und Wiſſenſchaft gemeien ift, da fein Name in der Ge 
ſchichte unfered Landes einen unvergänglichen Ehrenplag behalten 
wird, und daß es für unfere Kirche ein Ruhm geweſen ift, diejen 
Mann fait ein halbes Jahrhundert hindurh zu den Ihrigen 
zählen zu dürfen. 


Müller. 


Bum 75jährigen Sterbetage bed Sängers. 


Er ift dir noch beichieben 


„Wohl blühet jedem Ja 
3 Sr Am Ziele deiner Bahn, 


Sein Frühling ſüß und licht, 
Auch jener große, Mare — Du ahneſt ihn hienieden, 
Getrof, er —* dir nicht; Und broben bricht er an.” 
Diefe Verſe ſchrieb Uhland unferem Dichter unmittelbar vor 
deflen unverhofftem Tode ind Stammbuch, ohne daß Beide nur 
die geringfte Ahnung von „dem Ziele feiner Bahn“, dem fo 


nahen Tob Müllers, hatten. Faſt prophetiich Klingen diefe Worte, 
denn ſchon wenige Tage nah Müller? Abſchied von Uhland 
brach der „große, Mare Frühling“ für unferen großen Sänger 
droben in der ewigen Heimath an, und das beutfche Boll trauerte 
um einen Dichter, mit dem ein großer Befig ind Grab geſunken 
war, ein Bells von unihägbarem Werth, wenn dad Scidjal 
dem Sänger ein höheres Alter beichieden hätte. Tropdem Müller 


in der Blüthe feined Lebens farb — er erreichte nur ein Alter 
von 33 Jahren — glänzt er bennod in der erften Reihe unferer 
Lyriker mit Liederperlen, die ob ihrer Voltsthümlichleit und Sang- 
barkeit fortbeftehen und im Munde ded Volles fortklingen werden. 

Seine Lyrik ift ja ebenfo unmittelbar und naiv mie das 
Volkslied, ebenfo fangbar und natürlich mie Goethes Lyrik, 
wenngleih fie nicht deffen Tiefe und Reichthum an innerem 
Gehalt erreicht; fie ift voll füßen fprachlichen MWohllautes, voll 
tindlicher Schalfhaftigkeit, voll heiterer Dafeindfreude und fonniger 
Fröplichkeit, vol Wahrheit und Natürlichteit des Gefühles und 
überaus anjhaulih. Und worin namentlich ihr Hauptvorzug 
befteht, das ift bad Sangbare, dad ihr wie nur bei wenigen 
Liederdichtern innewohnt, jo daß es und gar nicht wundern barf, 
wenn der öfterreichiiche Liederfürſt Franz Schubert mit befon- 
derer Vorliebe Müllerihe Gedichte vertonte, in melder Ber: 
tonung fie im Munde des beutichen Volkes fortllingen werben. 

Derart paden und dieſe in Wort und Weiſe gleich voll: 
endeten und überaus einfchmeichelnden Lieder, dab wir fie 
„gleihfam mit Leib, Seele und Geift durdleben und genießen“. 
Eine wirkliche Wanderſehnſucht bemächtigt fi unjer, wenn 
die unvergleichlien, in Schulen, Schenten und auf Straßen 
gelungenen Beilen: „Dad Wandern ift des Müllers Luft“ und: 
„Sch hör’ ein Bächlein rauſchen“ an unfer Ohr dringen. Die 
ganze zaubergewaltige Poefie und Süße der Liebe wird in 
unferer Bruft lebendig bei dem Liebe: „Ich Schnitt ed gern im 
alle Rinden ein“, oder: „Im Krug zum grünen range”, Wer 
vermöchte dem tiefen Einbrud zu miberftehen, ben die Lieberperle: 
„Am Brunnen vor dem Thore” auf unfer Gemüth bervorbringt, 
wer mödte mit mit dem freien Sägerdmann begeiitert ein: 
ſtimmen in die naturfriihe Weile: „Es lebe, was auf Erden 
ftolzirt in grüner Tracht!“ 

Und fo ließen fi der Frühlings, Natur, Liebes, Zrint-, 
Jäger, Mufitanten, Wander: und Müllerlieder noch viele ans 
führen, die wir der gnadenreihen Mufe Müllerd verdanken, die 
wir verftehen und empfinden beim erften Eindrud auf unfer 
Gemüth, die zu und im Geifte, in der Sprache des Volles 
fpredhen, Sonnenihein, Duft und Wärme in unſerer Seele wach— 
rufen, daß mir aufjauchzen möchten vor feliger Lebensfreude. 
Nebit Goethe, Uhland, Kerner und Heine hat kein Lyriler fo tief 
und eindringlich, fo vollsthümlich zur Vollsſeele geiprocden wie 
Wilhelm Müller, auf ben unjere Literatur ſtolz fein darf, meil 
wir nicht viele feineögleihen haben, unb wenn wir jeinen 
Tbjährigen Sterbetag feiern, jo zollen wir ihm damit nur unfere 
Dantesihuld. Ganz indbejonbere find es feine im „yrühlingäfrang 
aus dem Plauenfhen Grunde” gefammelten yrüblingslieder, die 
zu feinen allerbeften Dichtungen zählen, von denen Heinrich Kurz 
urtheilt, daß kaum die Luſt an der Gerrlichfeit des Frühlings 
jemal® mit fo großer Innigkeit und Begeifterung befungen 
mworben, und dab man es den Liedern anfühlt, daß der Dichter 
von ber allgemeinen Jugendfriſche und Jugendluſt ergriffen ift, 
welche im frühlinge die ganze Natur durchdringt. 

Obzwar poetiich weniger bedeutend, haben dennoch Müllers 
„Griechenlieder“ zu feiner Zeit ein weit größeres Aufſehen erregt, 
als feine unmittelbaren Natur und Liebeslieder. In drei aufs 
einander folgenden Jahren erſchienen diefe, die griechiichen Frei⸗ 
Heitöfämpfe zu Unfang der 20er Jahre des vergangenen 
Jahrhunderts verberrlihenden Freiheitslieder: „Lieber ber 
Griechen” (1822), „Neue Lieber der Griechen (1823) und 
„Reuefte Lieber ber Griechen“ (1824). Das heldenmüthige 
Ringen bed Heinen Griechenvolfed um feine freiheit und 
Seibftänbigfeit gegenüber ber türfifhen Tyrannei erregte 
die Bewunderung von ganz Europa und jede nad) Freiheit 
bürftende Geele war im Geiſte im griechiichen Lager. Nament- 
Lich die deutſche Jugend wurde von diefem fFreiheitätraume bins 
‚geriffen, und jo ift die Sympathie, die man den Griechen ent» 
gegenbrachte, als eine ganz natürliche folge des begeifterten 
Freiheitsdranges zu betrachten, der zu jener Beit alle Schichten 
des deutichen Bolles ergriff. Dieſes mächtige Streben nah Be 
freiung war aber aud als ein Auflehnen gegen die beutichen 
Fürften zu betrachten, bie in dem Freiheitskampfe der Griechen 
gegen die Türken einen Gemaltact gegen ihre rechtmäßige 
Herrſchaft erblidten. Müllers „Griechenlieder“, voll glühender 
Begeifterung für die Idee der freiheit und voll töbt 
Ichen Haffed gegen die Tyrannei, find alio ald das 
weithin tönende Sprachrohr des Freiheitsdranges zu betrachten, 
ber das ganze deutſche Volt in Bewegung gebracht hatte, und 
in diefem Sinne find fie, obwohl fie fremde Stoffe behandeln, 
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dennoch ald nationale Lieder aufzufaſſen. Mancher Deutfche, 
fagt Kurz, hat beim Lefen derjelben an fein eigenes Baterland 
gedacht. Sprachlich vollendet und mahre Perlen in ber Form 
find „Der Meine Hybriot”, „Dpfilanti”, „Der Phanariot*, „Die 
Mainottin* u. v. a. 

Unter den wenigen Balladen Müllerd werden zwei einen 
dauernden Plab in der deutſchen Literatur behaupten, die auch 
in die Schullefebüher Ein ang gefunden haben und von echt 
vollstbümlicher Kraft und Friſche find: „Vineta“ und „Der 
Slodenguk zu Breslau”. Un poetifcher Anſchaulichleit und 
padender Darftellungdkraft hat Müller namentlih im „Glockenguß“ 
eine bemunderungdwürbige Leiftung zuflande gebracht, die man, wenn 
man die beften Balladen unferer Dichtung nennt, nicht vergeifen darf. 

Als äbler hat fi Müller in folgenden Stüden verfudt: 
„Der Dreizehnte* und „Dabora*, in denen der Einfluß E. T. 4. 
Hoffmanns unverkennbar ift, wenngleich er fi mehr Mäfigung 
auferlegte und demnach auch nicht jo zur Wirkung gelangte wie 
fein berühmtes Vorbild. Ebenfo war Müller auch ein jehr 
fruchtbarer Epigrammendidter. In feinen „Epigrammatiichen 
Spaziergängen”“ zeigt er fih als feiner, ernfter Beobachter mit 
Iharfem Beritand und geſunder Urtheilskraft, und namentlich ift 
es die Form, die feinen Ginnfprüden, Gnomen und kurzen Reim: 
paaren, obmohl biejelben in Weſen und Haltung mehr der griechifchen 
Richtung zuneigen, wieder ein echt nationales Gepräge verleihen. 
So wählt er durchwegs den Reim und bedient fih mit Vorliebe 
des ernften achtfühigen Trochäus oder Jambus, deifen Länge ſchon 
eine mürdige, adhtunggebietende Haltung bedingt. 

Auch ald Literarhiftorifer und Aeſthetiler bat fich unſer 
Dichter einen Hangvollen Namen gemacht durch feine „Blumen: 
Iefe aus den Minnefingern“ mit einer beachtenswerthen Borrede 
über den Minnegefang im Allgemeinen, ferner durch fein Reife 
wert „Rom, Römer und Römerinnen“, das bie geiftige Frucht 
feines Aufenthaltes in Stalien bedeutet, dann in der „Homerifchen 
Vorfchule* und fchließlih dur feine zehn Bände umfaſſende 
„Bibliothet der Dichter des 17. Jahrhunderts“. 

Denn mir bie kurze Lebenszeit des Dichters ind Auge 
fallen, jo fehen wir, daß fein ganzes Leben erniter, raſtloſer 
Arbeit gewidmet war. Wilhelm Müller erblickte als Sohn eines 
gut fituirten und allgemein geadteten Handwerker zu Deſſau 
am 7. October 1794 das Licht der Welt. Fünf * Ge 
ſchwiſter ftarben, jo dab er der einzige Troft feiner Eltern blieb, 
die ihn mit ihrer Liebe förmlich erbrüdten und ihm grenzen: 
loſe Freiheit gewährten, mas mohl feinen glühenben Freiheits- 
drang zur folge gehabt haben mochte. Schon ald Knabe 
durfte er einige Neifen maden, was in ihm jene Wanderluft 
rege machte, die für fein ganzed Leben und Dichten fo 
bezeichnend ift. Frühzeitig ſchon offenbarte ſich fein poetifches 
Talent. Als vierzehnjähriger Primaner ſchrieb er bereitö einen 
Band Elegien, Oden und Lieber, und jelbft ein Zrauerfpiel 
orbniete er für den Drud. Im Alter von 18 Jahren bezog er 
1812 die Univerfität zu Berlin, um bier Philologie und Geſchichte 
zu ftubiren. Bedeutende Lehrer wie F. A. Wolf, Bödh, Butt: 
mann, Rübs, Uhden und Solger mirtten ungemein befruchtend 
auf feinen Geiſt. Mber fhon im nächſten Jahre ergriff ihn der 
friegerifche Geiſt, und mie fo viele andere beutihe Jünglinge 
auf auch er zu den Waffen gegen ben gewaltigen Napoleon. 
Er focht in den Schlachten bei Lügen, Baugen, Hanau und Culm 
und zog auch mit in bie Niederlande. Nach der Niederwerfung 
Frankreichs nahm er feine Studien in Berlin wieder auf, die er 
nun aud auf die altdeutiche Literatur ausdehnte. Mit Arnim, 
Müllner und Fouqus ſchloß er Freundſchaft und in den Bundes: 
blüthen, dem Organ dieſes Freundesbundes, erichienen feine eriten 
gedrudten Lieder. 1817 machte er als Führer und Begleiter 
de3 jungen Grafen Sad, der Aegypten bejuchen mollte, feine 
große Reife nad Italien, von wo er erit im Frühjahr 1819 
nad Berlin zurücklehrte, indeß der Graf feine Reife nach Aegypten 
allein fortfegte. Müller lernte dabei Florenz, Venedig, Rom und 
Neapel kennen und jchrieb dann fein oben ermähntes Werk über 
Rom und bie Römer. 1819 folgte er einem Auf ald Lehrer 
der lateinifchen und griechiſchen Sprache an der Gelehrtenichule in 
feiner Baterftabt Deffau, wurde bald darauf zum Bibliothekar ernannt, 
ohne dabei feine Lehrthätigkeit gang aufzugeben, indem er einige 
Unterrichtöftunden an den höheren Glaffen bed Gymnafiums bei: 
behielt. Angenehme Berhältniffe geftatteten e3 ihm, 1821 die 
Enkelin des Pädagogen Bafedom als Gattin heimzuführen, mit 
der er nur ſechs Fahre in reinftem Güde leben follte. Fleißig 
bereifte er Deutihland, in Württemberg ſchloß er innige Freund⸗ 


ſchaft mit Uhland, Schwab, Kerner und Hauff, öfter erkrankte er 
aud, um fi; wieder vollftändig zu erholen, biß er endlich 1827 
nad einer äußerft anregenden Reife an den Rhein und nad 
Schwaben in ber Naht auf ben 30. September ahnungslos 
einem Herziälag erlag. 


Büderbeiprehungen. 

— Die Hodzeit ber Efther Franzenius. Noman 
von Toni Schwabe. Berlag von Albert Langen in Münden. — 
Es ift ein eigened und nicht leicht zu nehmendes Buch, dieſe 
„Hochzeit der Eſther Franzenius“, ein Roman, deffen Diction in 
ihrer leicht ftilifirten Zeichnung der Eharaftere, der fnappen, nur 
ſchwach umrifjenen Andeutung vieler Situationen beinahe an die 

Gejänge des „Hohen Liedes” erinnert, der in feinen feinen 
ftimmungsdvollen Landſchaftsbildern einen fundigen Sinn für die 
leifeften Regungen der Natur verräthb, und der enblih als 
Ganzes betrachtet wie ein Nachhall jener erften großen Lebens 
confelfion des jungen Goethe erklingt. Dem Werther des 
18. Jahrhunderts ftellt fih um die Wende des 19. Jahrhunderts 
Either Franzenius, die deutihe Profefiorentochter, ald eine Art 
"GSeitenftüd gegenüber. So ift das Buch Toni Schwabes ber 
Roman der Refignation eines jungfräulichen ens, einer nad 
außen ſcheinbar ſiarlen, aber im Innern um jo leichter verwund- 
baren Geele, die fih in dem bitteren Gefühl jchmerzuoller Ein: 
ſamteit aufreibt, jo daß fie gegen die Liebe und Freundſchaft 
der Anderen herb und ungugänglic wird, bis fie an der Seite 
eines alternden Wittwers jchließlich ſcheinbar Ruhe findet. Ihm 
folgt fie auch, als ihr in feiner Tochter dad einzige Weſen 
entrifien wird, beilen mohlthuende und abfichtölofe Anhänglich- 
feit fie allein nod geduldet, in den ſelbſtgewählten Zob. 
Eo eigenartig und fein, originell und poefievoll auch dieſes 
Seelenmartyrium geſchildert wird, mit leifen, oft nur an 
deutenden Conturen, mit denen fih allerdings die derb 
realiftiiche Zeichnung ded Berliner Frembdenpenfionates, in das 
Either im vergeblihen Ringen nad materieller und feeliicher 
Selbftändigfeit verſchlagen wird, jeltfam und befremdend contraftirt, 
wird man fi doch gegen eine unbedingte Anerlennung ber 
Grunditrömung des Buches verwahren müflen. Sicher würde 
Zoni Schwabe zum Mindeften gut daran gethan haben, wie 
Goethe feinem Werther aud ihrer Ejther Franzenius die be 
fannten Mahn: und Warnungsrufe vorauszufhiden. Keineswegs 
wird man wenigſtens jo ohne Meitereö die Hoffnung des Waid- 
== theilen können, daß der Roman „ganz erfüllt von echtem 
eutſchem Geiſte“ geeignet jei, ein „Lieblingsbuc der deutſchen 
frau” zu werden. Denn es ſoll nimmermehr bdeutiche Art 
heißen, in vergeblichen, leeren Sehnfüchteleien zu erichöpfen 
und in jeeliicher Ohnmacht wider der Berhältnifie Stachel zu 
löfen. Dazu find die Aufgaben des modernen Lebens — aud 
für die frau! — zu zahlreich und mannigfach; jelbit dem Weibe, 
dem ed nicht beichieden ift, Gattin und Mutter zu werden, winken 
heute andere eritrebensmwerthe und ergebnifreihe Ziele. Mag 
darum auch eine reifere Frau im ftillen Stunden fih an dem 
feinen bichteriichen Hauche erfreuen, ber bie ſchlichte und doch jo 
ſeltſame Mäpddengeftalt der Eſther umſchwebt, fo wird man 
leichwohl, troß aller Decenz und ftrengen Gittlichleit ber einzelnen 
ilderungen, ob des lebenverneinenden Inhalis Bedenken tragen 
bürfen, es der heranmachienben Generation in die Hände zugeben. A. 
— Die Spiritiften. Roman von Bictor Blüthgen. 
Berlag von Hermann Seemannd Nachf. in Leipzig. — Schon 
wiederholt iit an diefer Gtelle gegen das Anſchneiden occultiſtiſcher 
Fragen im Rahmen belletriftiicher Unterhaltungälectüre proteftirt 
worden, wie ed num auch gegen Blüthgens jüngften Roman 
geichehen muß. So interefjant die ilderung von Seelen 
vorgängen, bie dem gewöhnlichen Menſchenverſtand räthielhaft er- 
feinen und unter der Bewußtſeinsſchwelle latent jchlummern, 
in ber Darftellung eines methodiſch gefchulten Pigchologen oder 
Piychiaters fein mag, in ber Feder des bilettirenden Laien wird 
fie gar zu leicht zur mwiberlichen Farce, wie dies wieder hier Har 
bervortritt, fo namentlich in den jchriftlichen Offenbarungen des 
Spiritd „Dito”, in denen das Grundmotto der ſcheinbar willen: 
los probucirten Schriftzüge, die Mutterfehnjucht der Profeſſors- 
gattin, unter einem Wuft blühenditen Blödfinns kaum erfennbar 
verborgen liegt. Ebenſo unklar bleiben die pſeudowiſſenſchaftlichen 
Auseinanderjehungen zwiſchen dem Prinzen und dem Profeifor 
über dad Weſen ded Spiritismus, obmohl diefe Gontroverjen mit 
reihlihen Gitaten aus den Werten von Sant, rechner und 
Alfalom und anderen Größen vierdimenfonaler Weltanſchauung 
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Frübzeitig warb er feinem Bol entrifien, aber einen Beſitz 
De — 
fanrı, und das find feine einzig in ihrer Art daſtehenden Lieder, 
die nicht verflingen werden, fo lange es einen beutichen Rolfs- 
geiang geben wird. Job. Peter. 


geipict find. Am geniehbarften find noch die fFamilieninterieurs, 
die dad Entftehen der „gelben Stunde” ſucceſſive begleiten, ob- 
wohl die fait bis zur Garicatur gefteigerte Gharakteriftit bes 
Familienoberhauptes in der Zeihnung mehr als nöthig vergröbert 
erfeint. Das übrige Drum und Dran der Romanhandlung ift 
ein recht heterogene Gemiſch von Backiſch- und Griminalroman, 
das faum geeignet ift, einen ernſthaften Leſer jelbit nur eine 
Stunde lang zu feileln. Den in der Vorrede de3 Romans an- 
egebenen Zweck, das innerfte Weien des Spiritismus von ben 
Üraftiten betrügeriicher Vorlampfer einer nicht immer einwand- 
freien Sade zu trennen, erfüllen Blüthgens „Spiritiften“ nicht; 
daß fie außerdem noch ein recht menig fünftleriih anmuthendes 
Wert des fleifigen Schriftftellerd bedeuten, iſt beſonders be 
dauerlich A 
— Im Sommer. Zwei Novellen von Gertrub 2er: 
Berlag der Harmonie, Berlin. — Ein ftarfes und auch urſpri 
liches Talent ſpricht aus ben beiden Novellen dieſes Buche a 
uns, die, den Schauplatz ihrer Geichehnifie nah Welſchtirol wm 
legend, den ſchon mit einem beträchtlichen Einſchuß füdlide 
Blutes gemiſchten Charafter der Bevölterung an Typen aus de 
ländlichen Bevölferung und den höheren Ständen in mehr ode 
minder bramatifch bewegten Handlungen zeigen. Schwere Gemiffeni 
conflicte treten den Schidjalen der einzelnen Perfonen, die Gertru 
Lent dem reife ihres Gefchleht3 entnommen, bemmend uns 
bindernd in den Weg, wobei die Dichterin vortrefflih das Auf 
und Abmwogen der Gefühle, dad Für und Wider der Neigungen 
neben dem heftigen Kampf zwiſchen den inneren Herzensſtimmen 
nnd der Empörung über den Wankelmuth des ftärferen Geſchlechtes 
zu ſchildern weiß. Gerecht mägt fie Berdienft und Schuld auf 
beiden Seiten ab, mit tiefem jeeliihen Scharfblid legt fie alle 
Motive bloß, um zum Schluß mit echt menſchlicher Großberzigkeit 
den Fehlern der Echuldigen Berzeihung zu ermirfen. Weniger 
berb und tragiih als die erfte Erzählung verläuft die zmeite 
Novelle, in der namentlich das geichidt herausgearbeitete Charakter 
bild de3 Helden, eines heißblütigen MWagnerlängerd, lebhaft 
intereffir. — Schabe, daß der Werth dieler pinhologiicen 


Analgfen durch Teichte ſtiliſtiſche Mängel der überhaupt 
bisweilen manierirten und abrupten Schreibweiſe etwas beein: 
trädhtigt wird. A 


— Das: Erwahen. Roman von N. Bergmann, Ber 
fafler bed Romans: „Die Wacht an der Reichsgrenze.“ Leipzig, 
Verlag von Georg Wigand. Preid 4 A, geb. 5 a 20 3. — 
Wenn eine Schhriftitellerin die Lehre von der Gündenvergebung 
in ber Beichte, inäbejondere den Unterfchieb der evangelifhen und 
fatholifchen Lehre hierüber in den Mittelpuntt einer Erzählung 
ftellt, jo iſt das jedenfalld ein gewichtiges Feugniß dafür, daß fie 
fih in ihrem Berufe hohe und ernſte Ziele ftedt. Und wenn fie 
deutlich nad einer milden und verſöhnlichen Löfung fucht, wie 
eö in dem vorliegenden Romane geſchieht, jo kennzeichnet bas 
eine Reife und Abgeflärtheit des religiöfen Empfindens, an bem 
der duldjame Lefer aufrichtige freude haben wird. Wenn aber 
ferner die Träger der Handlung in all ihren Fehlern und 
Tugenden fo durchaus lebensvolle und innerlich wahre Geitalten 
find wie hier, an deren Schidjal in Freud und Leid der Leſer 
innig Theil nimmt, fo darf auch die Ktritik ſolch eim Werk mit 
warmer Anerkennung begrüßen. Die Schweiz hat fi in den 
legten Seiten für den bichterifhen Nachwuchs außerordentlich 
fruchtbar ermiefen. Auh N. Bergmann ift Schweizerin. Und 
wel einen offenen Blid fie hat für die ftolge Schönheit ihres 
Baterlandes und mie fie die heitere oder büjtere Stimmung der 
Landihaft in den Dienft der künftleriihen Wirkung zu jtellen 
weiß und mie fie die äußere Natur im Wechſel der Jahreszeiten 
fih fpiegeln läßt in dem Inneren der Menjchen, deren Leben 
fie uns fchildert, da3 verleiht ihrem Roman einen Reiz, dem 
man fich nicht leicht entziehen wird. Bei der Maflenerzeugung 
der Gegenwart auf dem Gebiete der Romanfcriftitellerei entzieht 
fih häufig auch das Werthvollere der ihm zuftehenden Auf- 
merkiamfeit. Wir wünſchen dem vorliegenden Buche ein bejleres 
Schickſal und empfehlen es allen Lejern, die das Leſen nicht blos 
al3 einen Feitvertreib müßiger Stunden betreiben, auf dad An— 
aelegentlichite. B. 


Drud von B. ©. Teubner in Leipzig. 
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Die Waldenburger Töpferei. 
Von Dr. Reinhold Hofmann. 


Die Geichichtichreibung des deutichen Handwerks Tiegt nod 
in den Anfängen. Auch über bie Töpferei fehlt es noch zu ſehr 
an gründlichen Einzelforſchungen, als daß wir uns von ihrem 
Entwidelungdgange und ihren Yeiltungen in den verichiedenen 
Jahrhunderten ein ganz deutliches Bild machen könnten. 

Einen künſtleriſchen Aufſchwung bat diefes uralte deutiche 
Handwerk erſt im 15. Jahrhundert genommen, und es entfaltete 
im 16. Jahrhundert den ganzen Zauber der deutichen Nenaiflance 
befonderö auf zwei Gebieten: im der Herftellung von buntglafirten 
Kachelöfen und von Steinzeugfrügen. Jene reichgefchmüdten 
Kachelofen, „iluftrirte Prachtausgaben damaliger Hauspoeſie“, wie 
wir fie im Germanifhen Mujeum zu Nürnberg noch heute be: 
wundern, wurden noch im 17. und 18. Jahrhundert vorwiegend in 
Südweftdeutihland und in der Schweiz verfertigt. Die Heritellung 
von Steingeug blüht vom 15. bis in das culturvernichtende 17. Jahr: 
hundert hinein hauptjählic am Rhein; Hauptmittelpumft der Be- 
reitung des „rheiniichen Steinzeugs* war Siegburg, etwas ſpäter 
auch Raeren bei Aachen, Köln und das naſſauiſche „Kannebäder: 
ländehen*. Hervorragend waren aucd die dunfelbraunen Erzeugs 
niffe der fränfiihen Töpfereien in Kreußen bei Bayreuth. 

Daß die ſächſiſchen Lande nicht erft mit der Erfindung bes 
Porzellans (kurz nad) 1700) bedeutungsvoll in die Keramik eins 
greifen, bat die Forſchung feitgeftell, wenn mir auch bei ber 
Spärlichkeit der noch vorhandenen Reſte das ganze Gebiet vor 
_ noch nicht Mar genug zu überfehen vermögen (vergl. 
A. Kurzwelly, Die bäuerliche Kleinkunſt in Wuttke's Sächſiſcher 
Volkstunde, 2. Aufl, Dresden 1901, ©. 490 ff.). 

Einen ehrenvollen Play in der Geſchichte der deutſchen 
Zöpferei behauptet jeit langen Jahrhunderten die ſächſiſche Stadt 
Waldenburg und das am rechten Muldenufer ihr gegenüber 
liegende Dorf Altftadtwaldenburg. Wenn wir und auch von ber 
Beichaffenheit des beſonders im 16. Jahrhundert viel gerühmten 
„Waldenburger Geſchirrs“ bei dem Mangel beftimmt nachweiss 
barer älterer Ueberreite vorläufig feine klare Borftellung machen 
fönnen, fo läßt fih ein um ſo bdeutlicheres Bild gewinnen von 
der äußeren Entwidelung der Walbenburger Töpferei. Ich habe 
diefe im 1. Bande der „Schönburgiicen Geſchichtsblätter“ 
1894/95 (Waldenburg, Emil Käftner) eingehend zu zeichnen 
verjucht auf Grund eines umfänglicen, noch nicht veröffentlichten 
Urkundenmateriald, das fih hauptſächlich in der Lade der Altitadt- 
waldenburger Zöpferinnung, in den fürftl. und gräfl. Schön: 
burgifchen Archiven zu Glauchau und Waldenburg und im königl. 
Hauptſtaatsarchiv zu Dredden befindet, 

Tas Waldenburger Töpferhandwerk kann auf ein ehrwürdiges 
Alter zurücdbliden: jhon im Jahre 1388, im einer für mittel: 
deutiche Berhältnifie jehr frühen Seit, verlieh ihm Friedrich von 
Schönburg, Herr zu Glauchau und Waldenburg, ten Innungs— 
brief. Die Driginalurtunde auf Pergament — dad Giegel iſt 
abhanden gefommen — wird noch heute in der Innungslade 
aufbewahrt. Die Töpfer wohnten bamald in der Mittelitabt, ber 
—— der Mulde und der inneren Gtadt gelegenen Vorſtadt. 

im Jahre 1482 infolge der Fahrläffigkeit eines Töpfer die 
ganze Mittelftabt jammt der herrichaftlichen Mühle in Flammen 
aufging, wurden die Töpfer genöthigt, fi) wegen der Feuer— 
gefährlichkeit ihred Handwerks jenjeit der Mulde in Altſtadt— 
maldenburg anzufiedeln. Hier haben fie in.glüdlichen und trüben 
Zeiten ihr Handwerk betrieben bis zum heutigen Tag, und im 
Jahre 1888 war es ihnen vergönnt, das 500jährige Jubiläum 
des Beſtehens ihrer Innung feitlid zu begehen. 

Die mittelalterlihen Jnnungen waren nicht blos gewerbliche 
Genoſſenſchaften, jondern ebenjo kirchliche und gefellige Ver— 


einigungen. Die Waldenburger Töpfer bildeten — laut einer 
Urkunde vom Jahre 1487 — gemeinfam mit den Schuitern und 
Schneidern eine „Bruderſchaft“. Die Zunftgenoffen verſchwägerten 
und verſchwiſterten ſich untereinander, fie wohnten gern zuſammen 
in einer Galle: nod heute giebt es in Waldenburg eine „Zopf: 
gaſſe“, fie führt vom „Topfmarkt* in die Mittelitabt. 

Das jehr knapp gehaltene Innungsprivilegium vom Jahre 
1388 wurde 1559 und 1675 von den Herren von Schönburg 
„confirmirt” und „durch etliche verbefferte Artikul“ ergänzt. 1690 
wurde ein „Handmerfäbrief neu aufgerichtet”. „Neue Specialartifel“ 
wurden dem SHandwert im Jahre 1837 verliehen, fte beruhen 
faft durchweg auf den genannten älteren nnungsbriefen. Auf 
ihre ausführlichen Beſtimmungen können wir bei der Knappheit 
des zur Verfügung ftehenden Raumes bier nur ganz flüchtig 
eingehen. Unerläßlihe Bedingung für die Aufnahme in die 
Innung war mie überall der Nachweis ehelicher Geburt und 
reblicher, ehrlicher Herkunft. Die Lehrzeit war zweijährig (1559), 
feit 1675 dreijährig. Als Meifterftüd wurde „ein Zopf von 
einer Ellen boch, aus einem Kloſe, in rechter Weite und Form“ 
verlangt. Hiemlih eingehend find die Vorichriften, die bei den 
Aufammentünften des Handwerks zu beachten waren. Weder 
Meiſter noch Geſellen durften „Meier oder andere Wehre ins 
gemeine Bier tragen“. Vergehungen vor offener Lade, die 
mit ottesläfterung oder Blutrunit geichahen, wurden nicht 
wie ſonſt nad Erkenntniß des Handwerts geahndet, fondern 
„mit der Straf ind Amt (Waldenburg) geweiſt“. Auf 
dad religiöje Leben ber Mitglieder nimmt beſonders der Handwerks— 
brief vom Jahre 1690 Bezug. Hiernach ſoll „kein Meifter oder 
Gefelle ohne Ueberihlag, Halskrauſe oder Flor im die Kirche 
gehen, auch nicht barfuß, ohne Schuh. Der ſolches übertritt, ſoll 
dem Handwerk jedesmal einen Groſchen erlegen“. Der kirchliche 
Sinn der Handwerkägenofjen zeigt Fi in jo mancher frommen 
Stiftung, die mit Befriedigung im „Meifterbuh“ wie im Altitadt- 
mwaldenburger Kirchenbuch aufgezeichnet wird: jo etwa ein neuer 
Schellen: oder Klingeljad von rothem Sammet, und ift die Gabel 
von Silber gemacht geweſen, oder eine Sanduhr auf den Predigt: 
ftuhl (1681), ein rot taffet Altartuch, ein Paar Rofentöpfe auf 
den heiligen Altar für das neugeborene Jeſulein 1712 am 
Weihnachtsfeſte. Genau geregelt it die Betheiligung an Be- 
gräbniffen. Die Leichentücher, Handwerkskreuze ıc. wurden (Ebenſo 
wie dad Handwerkszinn) auch an Nichtmitglieder gegen Ent: 
ihädigung verliehen. Die Träger gingen noch vor 100 Yahren 
in fradartigen Röden und Gamaſchen, auf dem Haupte trugen 
fie einen „dreiftämmigen* Hut. Alle gemeinjamen Angelegen: 
beiten des Handwerks erledigten Meiſter und Gefellen in gemein: 
famer Sitzung vor offener Yade; wichtige „Gebote“ find unter: 
zeichnet vom Innungsmeiſter (Handwerk3:, Obermeifter), dem Beiſiher, 
dem Altgejellen und dem Handwerksſchreiber. Zur Prüfung des Meiſter⸗ 
ſtückes erichten, wohl aber erit jeit neuerer Zeit, außer den hierzu beitimm- 
ten „Schaumeiftern“ aud ein Abgeorbneter vom Amte Waldenburg. 
Die Gefellen wußten den Meiſtern gegenüber ihre Stellung immer 
kräftiger zu wahren: 1712 murde vor Meifter, Gefellen und 
offener Lade beſchloſſen, daß hinfüro nichts ohne Umfrage der 
fämmtlichen Geſellen folle beitraft werben. 

Die 4 Duartale fanden zu Ditern, Johanni (1559: zu 
Piingiten), Michaelis und Weihnachten ftatt. Schon 1705 war 
das „Hauptquartal* zu Johanni, jest wird dieſes im Voltsmunde 
die „Heche* genannt. Die losgejprocdenen Lehrlinge mußten (bis 
1804) ein Hlbernes Schild an den „Willlomm*, den großen 
Innungshumpen, verehren. Gelegentlich itifteten fie aud) etwas 
Anderes: 3 Gleihauf:sKannen mit Böden und Mundftüden 1714, 


oder 2 beichlagene Krüge, ald eine Kann-PBumphofe und ein blaus 
gemaltes Gefellenftüt 1717 x. Das Innungsinventar ift leider 
größtentheilö verloren gegangen: nicht ohne Kunſtwerth find zwei 
noch erhaltene Sunungaftempel aus bem 18. Jahrhundert und 
ein im Jahre 1671 von einem Frohnsdorfer Thonbauern den 
„Doppernn zu Waldenburd zum Gedegnuß“ verehrter Willtomm- 
aufjag mit Ritterfigur. 

Die Vorſchriften über dad Verhalten der AYunftgenoffen 
auf der Aunftitube wurden auch bei unferen Töpfern mit der 
Beit immer mannigfaltiger, jodaß es nicht leicht war, ftrafr 
los zu bleiben. Im „Strafbucd der Meifter* (1793 ff.) find, 
abgejehen von den Strafen für Nichtericheinen „zum Handwert“ 
und zu Begräbniffen, ſowie für veripätetes Kommen, Bußen ver 
zeichnet von folden, die fi ungebührlich beim Handwerk auf 
geführt; daß fie in der Kappe (ade), bez. daß fie in Weſte 
und Müte gelommen; daß fie zum Handwerk gelommen und 
den Hut aufbebalten; daß er mit brennender Tobalspfeife zur 
Thür aud- und hereingegangen; daß er Bier über die Schwelle, 
bez. zum Fenſter — daß er bei offener Lade 
Semmeln getauft Hat x. Nicht gar ſelten „giebt einer vor dem 
Handwerk beiceiden an, daß er mit N. N. einen Fehltritt gethan 
(einen Erceß gebraucht, fi [vor der Trauung] verlegt hat) und 
fih in Handwerks Strafe geben will“. Diefe beitand gewöhnlich 
in Zahlung von Bier, —* welche „beide wieder ehrlich gemacht 
wurden“. „Bevor er ſich wegen des Fehltritts nicht mit dem 
Handwerk verglichen,“ konnte er nicht arbeiten (Altes Meiſterbuch 
1723). Die alten ehrſamen Handwerksgebräuche waren im 
Laufe der Seit durch „allerlei ohnvernünftige eingeriffene Un— 
gebübr verunftaltet“ worden. 1731 wurde von der Schönburgifchen 
Oefammtregierung in ber Altitabtwalbenburger Töpferlade das 
in diefem Jahre ergangene Faiferlihe Mandat „zu richtiger 
Beibehaltung verwahrlich niedergelegt“. Diefed verbot aufs 
ftrengite „allerhand ſeltſame, theils Tächerlich«, theils ärgerliche und 
unehrbahrlice Gebräuche bei der Loszahlung der Lehrjungen, als 
Hoblen, Schleifen, Predigen, Taufen, ungeröhnliche Kleideranlegen, 
auf der Gaflen herumführen u. dergl. Ingleichen fo halten fie 
auf ihren Handwertsgrüßen läppifche Redensart u. a. dergl. uns 
gereimte Dinge“. Verboten ift in dieſem Erlaß aud das „denen 
Handwerkspurſchen nicht gebührliche Degentragen und das ge 
meiniglih de3 Montags (am »qguten« oder »blauen«e Montag, 
—— und ſonſten übliche eigenmächtige Entziehen der 

beit”. 


Ihr goldenes Zeitalter hatte die Waldenburger Töpferei, wie 
fo manches andere deutiche Gewerbe, im 16. Jahrhundert. Wir 
haben dafür gemichtige literariiche Beugniffe. Um 1530 rühmt ber 
„Pirniihe Minh“ Johann Lindner die „guten thenenen Gevefe 
zu Waldenberck“. Der vornehmite Lobrebner erftand unferer 
ZTöpferet in dem 1494 zu Glauchau geborenen großen Minera— 
logen Georg Mgricola, der in feinem 1546 erſchienenen 
Werte „De natura fossilium“ die erften ausführlihen An— 
gaben über dad „Waldenburger Geſchirr“ madt. Darin 
beißt ed: „Ed hängt nicht blos von der Feſtigkeit ber 
Zöpfererden ab, daß die daraus bergeftellten Gefäße keine Flüffig- 
keiten anziehen ober durchlaſſen, jondern aud davon, ob fie ge 
börig mit Sande gemengt und orbentlih gebrannt find. Die 
Waldenburger Gefähe haben im dieſer Hinficht vor allen den 
Borzug. Sie werden ihrer Dauerhaftigleit wegen von den Arzneis 
bändlern gefucht. Latwergen und Tropfen laſſen fich ſehr gut 
darin aufheben, auch fönnen fie einen ftarfen Feuersgrad aus 
balten. Die Waldenburger Gefäße pflegt man vor bem Brennen 
mit trodenem Sande zu beitreuen, wodurch fie eine raue Ober: 
fläche erhalten. In Deutichland find fie zwar nicht die ſchönſten 
von Anfehen, aber die beiten und baltbarften; nächſt ihnen die 
von Siburg (Siegburg). Beide jaugen feine Feuchtigkeit ein.“ 
1565 rühbmt der Dresdner Arzt Johann Kentmann den Walden- 
burger Geſchirren eine ungewöhnliche Dichtigkeit nah, wenn er 
berichtet, dak fie „Scheibtwailer wie das Venediſche Olaf halten”. 
Zwanzig Jahre ſpäter hebt Michael Neander unter den Thon- 
gefäßen an eriter Stelle die MWaldenburger Schmelztiegel hervor, 
die ein jechstägiged Feuer auöhielten und fo groß feien, daß fie 
60 bis 70 Mark Silber faſſen könnten. Noch begeiiterter preift 
Petrus Albinus in feiner Meißniſchen-Berg-Chronica 1590 die 
„edlen und weltberühmten Waldenburgiihen Gefäß, jo nichts 
von Gäften am fich ziehen, ja aud das Scheidewaſſer oder 
Aquafort wie dad Venediſche Glas halten, item im Feuer lang 
ausdauern. Dieſe Geſchirr pflegen wir gemeiniglich fteinerne zu 
nennen, weil fie jo hart gebrannt werden, dak man Feuer mit 
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den Schirbeln fchlagen kann wie mit einem Hornſtein oder Feuer⸗ 
ties.“ Er ermähnt auch, „daß man zu Waldenburg einen gleißenden 
groben Sand oder Sabulum babe, melden man an die Gefäß, 
ehe fie gebrannt werden, »ftramet«; alsdenn jehen fie zum Theil, 
als mären Perlen barauf gewachſen“. Dieje Lobeserhebungen 
werden durch Thatſachen 4 Die Kurfürſtin Anna 
von Sachſen, die „Mutter Anna“, ließ Töpfe u. a. 
thönerned Küchengerätb aus Waldenburg kommen, ebenjo 
Büchfen, Krüge, Kraufen, Kolben und Flaſchen für ihr 
Deſtillirhaus. gZpein Anna von Bayern bezog für die 
Münchener Hofküche wiederholt ganze Karren voll Walben: 
burger ZThonmwaaren, darunter auch „thönerne Fäßlein oder 
Flaſchen, die auf vier Beinlein ftehen, darin man oben füllen 
und unten wieder abjapfen kann“. Bejonder® beliebt und 
im 16. Sahrhundert über ganz Deutſchland verbreitet follen 
braun glafirte Waldenburger Gefäße geweſen fein, deren 
Erfindung dem Töpfer Schmiedelt zugefchrieben wird. Auch für 
dad 17. und 18. Jahrhundert wird die Leiftungsfähigkeit des 
Waldenburger Töpferhandwerts bezeugt; jo 1648 von Ulgfie 

Aldrovandus, 1715 von Knauth in feiner „Einleitung zu de 

Marggraftfums Meiffen Landes: und Geichicht-Beichreibug‘, 

1753 von Glafey in feinem „Kern der Geſchichte Sache”. 

Wenige Jahrzehnte fpäter (1789) hebt Naumann in Ve 

„Smbüftrial: und Gommerzial-Topographie von Churſachſen“ her, 

dab unjere Töpfer berrlihe Krüge, Flaſchen, Schmelztisgl, 

Tabaköpfeifen und vornehmlih braune und weiße thönerne 

Trink: und Deitillirgefäße lieferten, befonders für Apothelen. Ix 
17. und 18, Jahrhundert trieben die Walbenburger Töpfe 

außer mit Wpothefergefähen, Schmelztiegeln, Netorten ıc. eina 
lebhaften Handel mit — — die hauptſaãchlich nad 
Eger ausgeführt wurden. Die —— verwahrt noch heute 
einen von „Sr. Kaiſ. Maj. Geh. Rath, General⸗Lieutenant und dero 
Armaden Feldmarſchalk und beftellten Obriften” im Jahre 1644 
dem „Hafner“ Peter Sieber „nebit Behaufung und Brennofen* 
auögeftellten Salva-Buardia-Brief: „mweiln jelbiger Hafner für 
J. Al Maj. und dero hohe Miniftri, auch andere kranke und 
prefbafte Leut zur Erholung ihrer Gefundheit Flaſchen zu dem 
Egeriihen Sauerbronnen verfertigen muß, fol er und Die Js 

wohner des gefreiten Haufes frei fein vom eigenmächtiger 

Eraktionen, Geldihägungen, eigenmilligen Ginquartirungen u. a. 

Kriegäbefchwerlichkeiten.” Ueber die fchlechte Beihaffenheit der 

von Waldenburg gelieferten Sauerbrunnflajchen hatten die Egerer 

Zinngießer troß einer alten, mit dem Zöpferhandmwert ver: 

einbarten „Bunktation“ oft zu lagen, fo beſchwerten fie fi 
1723 durch Bürgermeiiter und Math zu Eger bei der Schön: 
burgijchen Negierung, e8 würden jFlafchen in folder Ungleichheit 
anhero geführt, daß manche mehr ald 2 Maf, andere aber gar 
nicht viel über 1 Maß hielten; auch iteinlöcherichte und fogar 
zerfprungene, die mandmal auf dem Boden Riſſe hätten, daß 
man fait mit einem Meſſer bineinfahren könnte, würden dem 


Fuhrmann ald gut und tauglih zur Ladung mit aufgebrungen. 


In bejonderen Zweigen ihres Handwerts haben ſich di 
Waldenburger Töpfer bis auf die nmeueften Zeiten rühmlich ber: 
vorgetban. So murden nad) Schumann: Staats, Poit: und 
BeitungdLerilon von Sachſen (1814) die Waldenburger Schmelz 
tiegel und Kolben den berühmten heſſiſchen gleich geihäßt und in 
allen Wpothelen und Pitriolbrennereien Deutichlands, ganz be 
fonderd im Erzgebirge, verwendet. In einer Eingabe an die 
ſächſiſche Regierung vom Jahre 1814 behauptete die Innung, 
„in allen königl. ſächſiſchen privilegirten Bitrio-, Urjenit- und 
Schmwefelwerten würden die in Waldenburg verfertigten Töpfer: 
gefäße gebraudt, und diefe könnten ohne ihre Fabrikate nicht 
einmal betrieben werden”, 

Die heutigen Töpfer in Altftadtwaldenburg zerfallen in die 
4 Gruppen der Hartgefähbrenner oder Flaſchentöpfer, der Ge 
ſchirr⸗ oder Glafurtöpfer (mundartlich „Glejentöpfer”), der Ofen 
töpfer und der Pfeifenmader. Das Handwerk der Tabalspfeifen 
macher, jtrenggenommen nicht zur eigentlichen Töpferei gehörig, 
ift in Altitadtwaldenburg erft im Beginn des 18. Jahrhunderts 
entftanden und bat von 1725 bi 1855 eine eigene Innung 
gebildet. Grit im legtgenannten Jahre Hat fich diefe mit der 
Zöpferinnung verihmolgen. Die Geſchichte des Pfeifenmacher: 
handwerls du in einem beſonderen Aufſatze kurz behandelt 
werden. Die Ofenfabrikation war urſprünglich ein mit der 
Töpferei zugleich betriebener Zweig derielben,; daß die Walden« 
burger Töpfer von jeber auch Defen verfertigt haben, beweiſt der 
13. Artikel der Handwerksordnung vom Jahre 1559, nad 
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welchem „auf den Dörfern ſich Niemand Töpferarbeit ald Ofen: 
fegend u. dergl. unterftehen ſoll“. Seit frübefter Zeit ift im 
Waldenburg ſowohl Steinzeug ald auch glafirte Irdenwaare ver: 
fertigt worden. Beiden Gruppen, den fogenannten Scheiben: 
töpfern, hat Waldenburg feinen alten Ruf zu danken. Die erfteren, 
bis in das 19. Jahrhundert herein Krug- oder Graumerfätöpfer 
genannt, verfertigten die berühmten „harten Waldenburgiichen 
Gefäße”, das jog. Grauwert“ (Flaſchen, Büchſen :c. für Apotheken, 
Schmelztiegel zu chemiſchen Zwecken u. f. m.), die anderen, früher 
ala Glaswertämeifter bezeichnet, ftellten Küchengefchirre aller Art 
ber, dad „Glaswerk“. In Berichten aus der erften Hälfte des 
19. Jahrhunderts wird neben der gewöhnlichen eine beſonders 
feine Waldenburger Waare gerühmt, die ſich dur eine fehr 
glänzende gelbe oder braune Glaſur audzeichnete. Aeltere Walden- 
burger Gehire find leiber, wie wir —9 erwähnt haben, bis 
jest micht mit Beſtimmtheit nachzuweiſen. Das Mufeum für 
Sähfifhe Volkskunde in Dresden befigt jpei jüngere Walden⸗ 
burger Fabrifate: eine ftart gebaudte Bierfanne mit Henkel 
und Ausgußröhre und eine ſchlanke cylindriiche Kaffeefanne mit 
leicht eingezogenem Hald. Beide entitammen dem erften Drittel 
des 19. Jahrhunderts und fallen durch eine glänzende fchmarz: 
braune Glafur auf. Ihr Schmud ift beicheiden: die Kaffeekanne 
teren eingedrüdte flache ovale Dellen und Rofetten, die andere 
Kam Bänder von eingetieften Punkten. (Nah Kurzwellg in 
der Sächſiſchen Vollslunde ©. 498; dort aud die Abbildungen.) 
Ob an andern dem ſächſiſchen Boden zugumeiienden, in der Mitte 
zroifhen Kunft» und Bauerntöpferei ftehenden Thonmaaren — 
En den fannenartigen Dedeltrügen, Schraubflafhen und anderen 

ahahmungen der ßener Töpfereien, oder an den mailen: 
haft erhaltenen Perlfrügen des 18. und beginnenden 19. Jahr 
hundert, die man gemöhnlich auf das benachbarte Sachjen-Ulten- 
burg zurüdführt — unfere Waldenburger Töpfer Antheil haben, 
ift vorläufig noch nicht ermittelt, 

Im Jahre 1766 wurde ein hartnädiger Streit zwiſchen 
ben Glafurmeiftern und ben Graumerkämeiftern von ber Landes⸗ 
regierung dahin entichieden, daß von nun am jeder zwiſchen 
beiden biäber gemachte Unterſchied gänzlich aufgehoben und allen 
Töpfern in Altitadtwaldenburg die Fertigung der Glafur- ſowohl 
ald der Graumerföarbeit geitattet fein fjolle. Aus den umfang: 
reichen Acten des Prozeſſes, im welchem uns die fortichreitende 
Entartung des Zunftweſens jener Zeit mit jeiner fi noch immer 
ſteigernden felbftfüchtigen Ausfchließlichkeit und feiner auf bie 
Spitze getriebenen Abgrenzung der Handmerkägebiete entgegentritt, 
erfehen mir, dab bisher die Graumerfämeifter „bie glafirten 
Zöpferwaaren, ſowie das harte MWalbenburgiiche Apothelerzeug 
und andere Gefäße 24 bis 26 Stunden lang in einem Ofen 
hatten brennen laflen, die Glafurmeifter dagegen nur 10 bis 
12 Stunden”. 

Die Anlegung eined neuen Dfend bedurfte, wie die Er— 
langung bes Meifterredts, der Genehmigung der Herrihaft zu 
Waldenburg. An dieje hatten die Töpfer feit alter Zeit einen 
Ofen: oder Brennzind zu entrichten. Jeder Meifter hatte ein 
befondered Brennzinsbuh, das er, bevor er anzünden durfte, 
dem Richter in der Altftadt vorlegen mußte, der halbjährlich 
dem fürftlihen Rentamte ein Berzeichniß einzufenden hatte. 
Die Anzahl der Brände der 18 SHartgefähbrenner, die es 
um 1826 gab, betrug durchſchnittlich jährlih 245. Ein 
„ordinärer Krugtöpferofen“ mar (1808) noch einmal fo groß 
wie ein Glafjurtöpferofen. 

Die Bortrefflichkeit de von den Waldenburger Zöpfern 
verarbeiteten Thoned wird feit Georg Agricola und Kentniann 
von den Schriftftellern übereinstimmend gerühmt. Petrus Albinus 
nennt ihn (1590) „eine der fürnehmften Erden im Land zu 
Meißen“. Diejen vorzüglichen Thon, „der von allen Stein, 
Kalk: und Sandtheilden rein fein muß, da er fonft die ftarfe 
Gluth bei dem Feuer nicht aushalten, fondern zeripringen und 
Riffe befommen würde”, beziehen die Waldenburger Töpfer jeit 
alter Zeit von dem eine Meile von Waldenburg entfernten 
Dorfe Frohnsdorf im Altenburgijhen. Er liegt bier in breifacher 
Edit: nah Schumann, Lexikon von Sadien, brauchten (1814) 
bie obere, fette die Arugtöpfer, die mittlere die Pfeifenmacher und 
die umterite, magere, die Glastöpfer. Die Thongruben waren 
wohl von jeher im Privatbefig der „Thonbauern*. Jeßtzt liefern 
den Thon für die Ofentöpfer zmei Thonbauern in Frohnsdorf. 
Die Scheibentöpfer graben ihren Thon felbit — zu Steinbach 
im Altenburgiichen — und zahlen dafür Grundredht. Nach einem 
Eintrag im Alten Meifterbuch aruben 1662 die Meilter einen 
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„neuen Thonberg, welcher von oben runter ber fünfte“, und 1697 
fand der Bauer Hand Müller von iegelhain auf Uhlsdorfer 
(= Uhlmannddorfer) Flur bei dem Suchen eines Ziehbrunnend wider 
Verhoffen bis zu einer Tiefe von 26 Ellen den ſchönſten, fetteiten 
Thon, der etmas röthlich ausſah, ſich ſchön brannte und aud 
nicht riß. Da der Bauer durchaus kein Waffer gefunden, hat er 
bad Loch wieder einfüllen müfjen, aber von den Meiftern wurde 
die Thatfache „denen Nachkommen zur Nachricht in dad Meifter 
buch aufgejeget*. Nach einem Beſchluß ber Meifter und Geſellen 
vom Sabre 1717 follte „feinem auswärtigen Töpfer fein Fuder 
noch Karren oder Schublarren Thon vom Thonberge gelafjen 
merden bei Strafe eined PVierteld Bier“. 

Noch heute wird, wie vor Jahrhunderten, ber Zöpferthon 
auf der „Thonſtraße“ herbeigebradt: dies ift der Weg vom 
Thonberge im Altenburgiſchen über die Flur des Dorfes 
Franken — Dürrenublsdorf — Altwaldenburg nah Altſtadt- 
mwalbenburg, den „1631 Hugo v. Schönburg dem Töpferhandwerk 
in der Altitabt vor ihre Thonfuhren gnäbdig vergönnt hat“. 
Kraft eines „alten Vergleiches“ (ſchon vor 1559) genofien die 
Baldenburger Töpfer bei Abholung des Frohnsdorfer Thones 
Freiheit von Pferd: und Wagengeleite, und die Altenburgifchen 
Unterthanen brauchten ihre ald Zahlung für entnommene Ge— 
fäße „nah W. gebrachten Bictualien und Getreide nicht zu ver: 
leiten“. Im Beginn des 18. Jahrhunderts gingen unfere 

Ööpfer biejer Zoll» und Geleitöfreigeit bei der Thonabfuhr im 
Altenburgiihen verluftig, im Schönburgifhen waren noch im 
19, Jahrhundert (1821) die Thon: und Fronfuhren auf ber 
Thonſtraße“ vom Geleite befreit. 

Die meitefte Verbreitung haben bie Waldenburger Gefäße, 
beſonders die „harten“, denen bie biefige Töpferei in erſter Linie 
ihren Weltruf verdankt, im 16. Jahrh. gefunden. „Sene Glanz-⸗ 
eit deutſcher Kunft und beutichen Erfindungsgeiſtes, die ben 

id und die Bewunderung der Nachbarnationen erregte, nad 
der wir im fünftlerifcher Beziehung theilweife heute noch wie nach 
einem verlorenen Paradies zurüdliden* (G. Schmoller), warf 
auh auf dieſen Fleck deuticher Erde ihren hellen Schein. 
Damals führte man, mie Kentmann 1565 und nad ihm Petrus 
Albinus berichtet, die Waldenburger „irbiichen Gefüße bis gen 
Antorff (Antwerpen) und Benedig und von bannen auf der See 
und Meer ferner in andere Lande“. Aber die damalige Blüthe 
der hochentmwicelten deutſchen Cultur trug bereitö den Reim des 
Todes in ih. Das 17. Jahrh. wurde auch für unfer Hand» 
merk fat vernichtend: zu der allgemeinen Noth (Krieg, Belt) 
famen für bie Schönburgifhen Lande noch bejondere Hemmniſſe, 
B. die ſich mehrenben Reibereien mit bem mächtigeren ſäch— 
—* Nachbar, von dem fie rings umſchloſſen und durch Grenz 
ölle und Verkehrserſchwerungen eingeengt wurden. Im 18. Yabın, 
afteten befonderd ſchwer bie opferreihen Jahre des Tjährigen 
Krieged auf der Gemeinde und dem Handwerk. Schon vorher, 
mit der endlichen Unterwerfung der Gchönburgifchen Herr: 
haften unter die ſächſiſche Landeshoheit durch den „Receh* 
von 1740, waren, wie der Chronift klagt, „die großen Steuern 
angegangen“. Erſchwerend für eine größere Erweiterung des 
Töpfereibetriebes waren die fteigenden Holgpreife und der „fait 
überall einreißende Holzmangel“, zumal jeit der „Ruinirung ber 
Wälder im Tjährigen Kriege”, der 1798 das Verbot der Er: 
richtung neuer gangbarer Werkftätten und Brennöfen veranlafite. 
Diefed Verbot wurde 1829 wieder aufgehoben. 

So jehr aber die Waldenburger Töpferei gleich den anderen 
deutfchen Handwerken in den letzten Jahrhunderten unter der 
Ungunft der Zeit zu leiden hatte, jo waren die Verhältniffe im 
Schönburgiihen — man vergleiche darüber [Pintherd] „Topos 
grapbie von Schönburg“ vom Jahre 1802 — immer nod 
günftiger ald in mander anderen deutfchen Landſchaft, und fo 
murden im 18. Jahrhundert Waldenburger Topfmwaaren „weit 
und breit verführt”. Netorten jcheinen um 1710 fehr viel nad 
Reihenbah verladen morben zu fein. Nach Hamburg gingen 
noch vor 100 Jahren — rofe Ladungen Waldenburger 
Geichirres ab. Ich ſelbſt weiß ih aus meiner Jugend zu ents 
finnen, daß in den Dörfern ded oberen Bogtlandes Händler mit 
„Wallmerſchen“ Zöpfen gern gejehene Gäſte waren. Die Bauern 
rühmen diejen blaumeißen oder braunen Milhäfhen und Rahm: 
töpfen nad, daß ſich im ihnen die Milch beſſer und friiher er 
halte, ald in jedem anderen Gefäße. 

Den regelmäßigen Vertrieb der Waldenburger Zöpfereis 
erzeugnilie bejorgten die efähhändler. Ein Hauptniederlagdrlas war 
früher Yeipzig. Born den einengenden Beitimmungen, melde die 
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Handwertsordnung vom Sahre 1690 über den Gefähhandel 
trifft, willen die älteren Innungsartilel noch nichts. 

Ueber Arbeitölöhne und Arbeitszeit haben wir für die älteren 
Heiten unſeres Handwerls (bis ind 19. Jahrhundert herein) feine 
genauen Nachweiſe, auch über MWaarenpreife finden fih nur ge 
legentlihe Angaben. So hören wir, daß von ben großen Büchſen, 
die für das Deitillirhaus der Kurfürftin Anna von Sadien im 
16. Jahrhundert geliefert wurden, dad Stüd 8 &, von ben 
Heinen 1 & Eoftete; daß der Durchſchnitispreis von einem Schock 
Sauerbrunnflaihen um 1700 25 Grofchen betrug. Werthvoll, 
auch binfichtlih der fahmännifhen Ausdrücke, und im Allgemeinen 
wohl auch für unfere Waldenburger Töpfer giltig it das Ber 
zeihniß von WPreifen für Topfwaaren und Defen und von 
Arbeitälöhnen in ber jächliichen Tar-Orbnung bed Jahres 1623 
(abgedrudt im Codex Augusteus II, 863—865). 

Das Töpfereihandwerk ift, jomeit unfere geſchichtliche Kennt: 
niß zurüdreidt, in Altſtadtwaldenburg jederzeit das zahlreichite 
und vornehmfte Gewerbe geweſen und bat fi) in einer ganzen 
Reihe von Familien Jahrhunderte lang vom Bater auf den 
Sohn vererbt. Die Töpferei war auf verhältnikmäßig mwenige, 
untereinander vielfach verwandte und verjchwägerte Familien bes 
ſchränkt. Noch heute treiben ummittelbare Nachkommen alter 
Zöpferfamilien das gleihe Handwerk mie ihre ehrenfeften Bor: 
fahren; eine große Anzahl der Zöpfernamen der legten hundert 
Jahre findet fi bereits in dem älteiten vorhandenen, 1653 an- 
gelegten Handmwertö: und Meiſterbuch. 

Das 19. Jahrhundert ift dem Waldenburger Töpferhand: 
wert troß alles aufgewandten Fleißes und tüchtigen Strebens in 
mancher Hinſicht noch ungünftiger geweſen ald bad voraus— 
gegangene. Das zeigt ſich ſchon in dem fortſchreitenden Rückgang 
in der Zahl der Handwerksmeiſter und ber Oefen. Wititadt: 
mwaldenburg batte 1781 nicht ganz 150 Häufer, unter ben 
Hauswirthen waren 17 Tabalöpfeifenmader und 44 Töpfer, von 


Bücherbeiprehungen. 

— Die Parifer Range I. Band. In Moulin 
rouge Bon Delphine Morcelly. Leipzig, Jacobi & Zocher. 
1.4 — Ein Buch hat im der lebten Zeit viel von ſich reden 
gemadjt, das nicht unferen Beifall bejaß, die Berliner Range be 
titelt, eines jener Producte, die für die breiteften Leſerkreiſe be: 
rechnet find und dem Geſchmack der Maſſe ſchmeicheln. Würden 
wir zu demjelben Urtheil gelangen, wenn wir das vorliegende 
Buch auögelefen haben würden? Dieje trage beichäftigte uns 
und mir maren neugierig, Don welchem Stanbpunfte aus foll 
man fol Bud betrachten? Bon dem culturbiftoriihen? Mill 
man hier etwas dem Aehnliches jehen, was man die Naturgeſchichte 
der Pariferin genannt bat? Etwa die Maturgefchichte des 
Parifer jungen Mädchens? Diefen Standpunft kann man eins 
nehmen. Gleichviel, ob und Manded an den Gitten und Ge 
bräuchen biefer jeunes filles gefällt oder nicht, man müßte ed als 
beftehend und ſittengeſchichtlich interefiant gelten laſſen. Daß junge 
Mädchen in Paris heimlich und hinter dem Rüden ihrer Eltern 
Moulin rouge, die rothe Mühle, dieſes zmweifelhafte Tanzlocal, 
dad Stelldichein der Halbmwelt, beſuchen, angeblih um Studien zu 
machen, in Wahrheit um ſich einmal ganz zwanglos „zu amüfiren“, 
dad mag, mit dem Auge des Pädagogen betrachtet, tadelns- 
wert und anftößig fein, auch wenn man bedenlt, daß dieſen 
fillettes nichts bei diefem Beſuch zuftößt. Ob fie nicht dennoch 
etwas Schaden erleiden an ihrer Seele? Es hat ſich ihnen bei 
dieſem Beſuche doch manches Gudjeniterhen aufgethan, das 
ihnen ſonſt verſchloſſen blieb, und der Blüthenftaub von ber 
arten Blume ift abgefireift. Sie werden verdorben und bereiten 
IR vor, dereinſt foldhe Hausfrauen und Ehegattinnen zu werden, 
wie ihre Mütter au find, z. B. diefe Madame Courbiere, die 
Mutter Denifend, die ftetd mehr Mama ald Mutter war und 
deren einzige Sorge nicht das Kind it, fondern ſich darum dreht, 
wie fie fich möglichſt lange ihre Schönheit und Friſche, auch mit 
Hilfe von Zoilettenmitteln, erhalte, um einen Liebhaber zu haben 
oder den Männern zu gefallen. So kommen Grofftadtpflanzen 
u Wege, die in einem botanifchen Garten, in dem man die 
Naturgeichichte der Menfchheit der Großſtadt ftudiren will, ihren 
‘Mat einnehmen, uns aber nicht gefallen, weil fie nicht oder 
übel duſten. Von diefem Standpunftte aus kann man, mie 
gefagt, dad im Mede jtehende Büchlein betrachten und zu 
einem pofitiven Ergebniß kommen. Mir milfen nicht, ob 
die Berfafferin Franzoſin und demgemäß diefe Parifer Range 





— 


denen die Grauwerksmeiſter die Minderheit bildeten. 1798 waren 
noch 35 oder 37 Zöpferöfen gangbar, 1826 nicht mehr ala 30. 
Die Gemeinde Altitadt:-Waldenburg — 1825 mit 250 Häufern 
und 1250 Einwohnern (jest 1700) — war damals „zum Theil 
ſehr verarmt”. Und doc beichäftigte die Töpferei 1814 noch 
täglich über 200 Menfhen; „mander Töpfer und Pfeifenmacher 
hatte bis zu 12 Geſellen, auch mehrere chemiſche Laboranten be: 
fanden ſich Hier.” Im Jahre 1876 betrieben noch 19 Meifter 
die Töpferei. Gegenwärtig zählt die Innung 18 Meifter. Da- 
von betreiben das Gewerbe noh 10 Mann, 4 Meiiter find nicht 
mehr thätig und 4 wohnen auswärts (3 in Glauchau und 1 in 
Werdau). Zöpferwerfitätten giebt es gegenwärtig 15, die In— 
baber von 5 Werkitätten gehören nicht zur Innung. Die Zahl 
der Gefellen hat fich ebenfalls ftetig vermindert: 1857/58 waren es 
noch 71, jet noch 25. Die Hauptihuld an dem Niedergange des einft 
fo blühenden Gewerbes, der auch anderwärts — fo im ben übrigen 
weſtſächſiſchen Töpferftäbten Kohren, Penig, Frobburg — 
beflagt wird, ift den veränderten Verhältniffen zuzufchreiben; ein 
gefährlicher Feind ift den Thongefäßen u. A. in den Emaille 
geichirren entitanden. Einen nicht geringen Verluſt hat das 
Altitabtwaldenburger Töpferhandwert dadurd erlitten, daß die ir 

Jahre 1880 mit ftaatlicher Unterftügung bier begründete Top fer: 

ſchule nad elfjährigem Beſtande wieder eingegangen und mi 

der Vorbilderfammlung nad) Kamenz verlegt worden if, Sit 
Kurzem befteht in Altftadtwaldenburg eine von der Kreihaupt 
mannichaft Chemnig errichtete Meifterprüfungscommiifion 
für Töpfer, die für den ganzen Regierungäbezirk gilt. 

Wenn nun auch dad Waldenburger Töpfereigewerbe noch 
mehr ald fo manches andere den Mandel ber Zeiten und 
die Ungunſt äußerer Berhältniffe hat erfahren müflen, jo fann 
es doch mit gerechter Befriedigung auf eine vielhundertjährige, 
ehrwürdige Vergangenheit zurüdbliden, denn es hat jederzeit fein 
gutes Theil beigetragen zur Ehre des deutſchen Handwerks. 


Ueberfegung if. Auf dem Titelblatt fteht nichts zu leſen 
und man muß daher annehmen, daß eine Deutiche 
die Feder ey bat. Sit es eine folde, jo muß man ihr 
nachſagen, daß fie das Pariſer Leben mit Grazie wiederzugeben 
veritanden bat, jener Grazie, die Alle, die die franzöfiihe Haupt 
ftabt fennen und im ihrem Bannfreis gefangen geweien find, 
fih von ihrer Atmoſphäre haben beraufchen, fih von ihrem 
pridelnden ſinnlichen Reiz haben beeinfluffen laſſen, entzüden 
wird. Das tolle Leben in Moulin rouge, diefe Bilder aus dem 
bunten Sonntogätreiben des vergnügungsfüctigen Paris, dieſe 
Scenen auf Long Champs, wo Rennen iſt und fich die ganze 
Welt, die etwas von fi umd auf Toilette hält, dafelbft ver- 
verjammelt, all das hat etwas Farbiges und vermag auch den 
zu feffeln, der vielleicht unter dem Flitter die innere Zerſetzung 
der Fäulniß gewahr wird. Zur Beruhigung für ftrenge Ge 
mütber wollen wir zuletzt nod jagen, daß die Gefchichte mit einer 
reellen Heirath -abichlieft, etwaige Fehler alſo gewiſſermaßen legi- 
timirt und mieder qutgemacht werden, und dak dad Buch das, 
welches fi mit der Berliner Range beichäftigt, an Geichmad 
weit übertrifft. Die Ausftattung ift eine elegante. J. R. 
— Paul Kunad: Aphorismen GE. Pierfond Berlag, 
Dresden, — Der bereitd engeren Kreifen als Lyriker vortheilhaft 
befannte Berfafjer bietet in bem jchmalen Bändchen auf BO Seiten 
in aphoriftifher fyorm ben Ertract feiner Weltanſchauung und 
dar Lebendauffaffung. Eine ethiſch gefeitigte Werfönlichkeit, ein 
feiner, dichteriich empfindender Geift und ein gejunder Sinn fpricht 
aus jedem diejer zahlreichen Spruchweisheiten, unter denen ſich 
manches Goldtorn befindet, das in edler Faſſung hell eritrablt. 
Einige Proben jollen in diefem Falle die Kritil erjegen. „Es 
giebt keinen reicheren Bettler ald den Glauben, keinen ärmeren 
Kröſus ald das Willen.“ „Lachen lehrt uns die Natur, Lächeln 
die Bildung.* „Richter und Henker find nicht daſſelbe“ „In 
der Liebe beginnen wir ald Verſchwender und enden ald Geiz: 
halſe.“ „Die Phantafie kann von Haus aus nur fliegen, geben 
lernt fie erit an der Hand der — „Unſinn kann 
leichter originell ſein, als Sinn.“ „Der Mohn des Vergeſſens 
blüht nur auf dem Felde der Arbeit” „Was müßt alles 
Leugnen? Für das Maß aller Dinge Hält doch jeder bedeutende 
Menſch ſich ſelbſt!“ — Hoffentlich beitimmen diefe Proben Den 
oder Jenen, das fchlichte Büchlein, in dem viel Geiſt und Herz 
ftett, zu kaufen, damit feinem Autor auch der äußere Erfolg 
nicht fehle! A. 


Trırt von B. ®. Teubner in Leipzig. 


Die Mifienihaftlide Bei 
kage ber Leipziger Zeitung 
erfheint Dienstag, Don: 
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bie Königlide Erpebition 
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Sonnabend, den 4. Detober, Abende. 


1902. 


Ein Ausflug in die „Blanen Berge und ins Elephantengebirge (Säd-Indien). 
Bon Miffionar Sch. in Trankebar. 


Schon lange hatte ich mich danach gejehnt, der fonnen« 
durchglühten fübindifchen Tiefebene für ein paar Tage entfliehen 
und fühle Bergluft athmen zu dürfen. Ueber Erwarten jchnell 
follte mein Wunſch in Erfüllung gegen. Als mir nämlih Miſſ. M. 
in Coimbatore jchrieb, er müfle bemnädft eine Predigtreiſe 
u den Bergbewohnern der Weſt-Ghats unternehmen, und mid 
Eos ob ich ihm nicht begleiten wolle, dad würde „kühl* und 
interefiant werden, padte ich kurz entihloffen meine Sachen und 
traf nach vierzehnftündiger Eifenbahnfahrt über Tridinopoly und 
Srod am 14. März früh 8 Uhr in Goimbatore ein. Die Stabt 
zählt etwa 50000 Einwohner und ift practvoll am Fuß ber 
berühmten Nilaghiri = Blauen Berge gelegen. Sie umgeben 
die Stadt in weitem Halbkreis und ihre Häupter, 2600 m hoch, 
find ſtets in Wolfen gehüllt, die bei Sonnenuntergang in wunder⸗ 
vollen Farben erglühen. Wie ging mir dad Herz auf, als id, 
der enblojen Ebene entrüdt, feit langer Zeit zum erften Male 
wieder Berge vor mir jah. 

Bei einer Rundfahrt durch die Stadt hatte ich Gelegenheit, 
ba8 'große Staatögefängnik von Goimbatore zu fehen, in welchem 
Miff, M. eine Schule für die Beamtentinder leitet und wo er neuer: 
dings die Erlaubniß zur Gefangenenfeeliorge erhalten hat. Am 
Portal ftand die Zahl der gegenwärtig Internirten (1226) 
angelchlagen und drinnen war ich erftaunt, Gebäude und Ein- 
richtungen zu finden, wie ich fie in beutichen Strafanftalten nicht 
mwefentlich anders gefehen babe. Die Gefangenen müſſen fleißig 
arbeiten und im Verkaufsladen gab ed eine reiche Auswahl 
ſchöner Sachen, befonderd Webmwaaren und Tifchlereigegenftände, 
wie Schreibtiſche, Vertikows u. f. w.; ich eritand mir eine kunſtvoll 
mit Göpenfiguren auögefhnigte Cocusnußſchale und hätte gern 
mehr gelauft, aber man führt hierzulande auf Reifen meift nur 
die nothwendigſte Summe Geldes mit fi, nicht ſowohl der 
Zafchendiebe halber — die trauen fih an Europäer nicht fo 
leicht heran — jondern weil man Alles in Rupieftüden (jo groß 
wie ein Zweimarkſtüch) mit fich jchleppen muß. Papiergeld 
befommt man nämlich nicht überall gewechſelt und Goldmünzen 
giebt die Regierung nicht aus, weil reiche Eingeborene alles Gold, 
deſſen fie habhaft werden können, alsbald in Juwelen umarbeiten 
lafien. Der Indier trägt felten etwas auf die Sparcaffe, obwohl 
jedes Poftamt eine ſolche enthält, fondern legt e8 in S dan, 
und ed muß große Noth entitehen, ehe er diefen verpfäfldet ober 
verfauft. Für den allgemeinen Geldmarkt ift dieſes maflenhaft 
tobte Eapital natürlich ein großer Berluft und der gemöhnlice 
Bindfuß beträgt kaum unter, oft bebeutend über 20%; 12% gilt 


ſchon als „Barmberzigleitäzins*. 
„frühmorgens brachen wir nad 


Sonnabend, den 15. M 
den Bergen auf, hatten zunächſt noch 1% Stunden Bahnfahrt 
in der Ebene bis Mettupalaijam, dann 3 Stunden interejfante 

brt auf der fteil hinauflletternden neuen Zahnradbahn bis 

nnur (6000 Fuß hoch). Auf der Plattform fihend hatten 
wir einen prächtigen Blick auf die ftarren Felswände, braujenden 
Waſſerfälle und ſchwindelnden Abgründe, über die die magehalfig 
—— Bahn hinwegführt. Kein Wunder, daß ſich in der 

egenzeit oft Felsblöcke loslöſen und die Gleiſe zerſtören, ſodaß 
die Verkehrsunterbrechungen bisher chroniſch geblieben find. 
Kunnur aßen wir im Bahnhofsreſtaurant etwas Reid mit 
arıy und fuhren dann in einfacher Kutſche — ein Sig im 
feinen Eilmagen koftet 5 Rupies — auf guter feiter Straße, 
durch präctige Hügellandichaft, vorüber an den weißen Selten 
des Borrenlagers, nad) DOotacamund, dem vornehmſten Luftturort 
der Engländer in Südindien. Die Stadt liegt 8000 Fuß hoch 
in einem weiten, von grünbewaldeten Bergen eingeichloffenen Thal 


keſſel; Kirchen und Schulen, Hotel und Billen, Theater und 
Bibliothet geben ihr den Charakter einer europäifchen Nieder: 
laffung, wie auch thatfächlih nur Engländer bier wohnen; Ge 
müfjegärten und jchöne Waldpartien, Kaffe und Theepflangungen 
und lange Rofenheden, englifhe Parts und großftädtifhe Kauf: 
läden, Alles findet ſich bier in bunter Abwechſelung und das 
Klima ift von einer Lieblichteit und Gelindigleit, mie es befier 
wohl nicht fein könnte Das Thermometer fällt au in der 
Regenzeit faum einmal unter den Gefrierpunkt, für gewöhnlich 
zeigt es 10—15°R, bes Abends und Nachts, nur des Mittags 
rennt die Sonne mit echt indiſcher Gluth hernieder. 

Als wir um 6 Uhr in unſerem qut eingerichteten Hotel an» 
famen, wurde aldbald Kaminfeuer angemadt. Bei einem Abend» 
fpagiergang fonnten wir unſere beutfchen Sommerfleiber und 
Ueberzieher aut brauchen, des Nachts froren wir bei 14* recht 
unangenehm, ein Zeichen, wie die Tropenfonne und verzärtelt bat. 
Welch ein GBegenfag: In Goimbatore drüdende Sommerhigze 
von 28° R. und nun nad wenigen Stunden die reine frifche 
Abendluft von Dotacamund; ald wäre man plöplih im die 
deutſche Heimath verſetzt, fo fühlte man fih und fpürte neue 
Kraft dur feine Glieder riefen. Wahrlih, daheim weiß man 
nicht, was für ein Gotteögefchent die ftärkende deutjche Luft ift. 
Engliihe Milfionare und Beamte haben bier in Uti, wie fie den 
Ort turz nennen, mehrere Schulen und Penfionate eingerichtet 
und ald wir am nädjften Morgen die Knaben und Mädchen mit 
ihren purpurrothen, friichen Baden zur Kirche eilen jahen, konnten 
mir und von ihrem Anbli kaum losreißen, fie aber blidten uns 
verwundert an und jchienen zu fragen, was mir von ihnen 
wollten. Wir fahen im Geiit die Kinder unferer beutichen 
Miffionare, die unten in der heißen Ebene zumeift mie melte 
Blümlein aufwachſen, daten auch an bie, welche über 6 Jahr 
alt daheim in Deutichland erzogen werden und für lange Jahre 
ihren Eltern entrüdt find, während diefe Kinder bier mehr 
mald im Jahre zur Ferienzeit im ihr indiſches Elternhaus 
binabeilen dürfen. Des Sonntags Morgend früb gingen 
wir in den Gouverneur » Luftgarten, der meithin an 
einer Berglehne ftill verborgen fi Hinzieht, ein munbervolles 
Flechchen Erde, entrüdt dem Lärm bed Lebens, durchweht von 
würziger Fruhlingsluft, durdhallt von ben Liedern gefieberter 
Sanger, verſchwenderiſch geſchmückt mit ber Pracht tropiſcher &e 
mächle, zwiſchen denen allenthalben die buftigen Blumen ber 
nordiihen onen in üppigem Wachsthum ſich entfalten, währen» 
bier und da eine Eiche und grüßt, mit breiten, zur Erde ge 
fenkten Ueften und ſchwachen, mübem Stamm, langfam ver 
kümmerndb in fremder Erde, ftill ſich ſehnend nad Sturm und 
Schnee. Auf mohlgepflegten Promenadenmwegen ſchreitet man 
dahin, ftaunend über die munderbar geftalteten Bäume und 
Pflanzen aller Erdtheile, die hier unter gärtneriicher Pflege ver 
eint neben einander wachſen. Ein Meines Täflein kündet bei 
jeder den botanischen Namen und ihre Heimath an, fonft würde 
man vielleiht manche nordiſche Belannte nicht wieder erfennen. 
Azaleen in gewaltigen Sträuchern, Fuchſien, mannshoch, Kamelien 
fo ſchlank und bit, daß mehrere Verfonen gegen die Morgen: 
fonne Schatten finden, ernfte rothe und blaue Paffionsblumen, 
Baumfarren, gefüllter Mohn, lange Heden aus Rofen und 
Helioirop. Auf einer Anhöhe liegt dad Sommerſchloß bes 
Gouverneur von Madras, derzeit Lord Amphtill, der regelmäßig 
vom 15. April bis 15. October mit dem Stabe feiner Regierungs- 
beamten bier oben refidirt und indiſche Sommerhige nur vom 
Hörenfagen kennt. Während wir dabinwandelten, erihollen in 
feierlihem Klange von den Kirchen die Gloden zum Morgen: 


— 1 — 


göttesbienft "und wir eilten bin zu der im der Vorſtadt gelegenen 
indffchen Bazarftruße, wo fih m einer jchmudlofen Ladenftube 
die "geringe Schaar der Tutheriichen Ghriften — meift Heinere 
Beamte — verfammelt hatte und dankbar der Predigt ihres 
Miffionard lauſchte, um darauf das heilige Mbenbmahl zu 
enipfangen. In heißer Mittagdgluth Tiefen wir dann nach dem 
1 Stunde entfernten Orte Kandal, wo ein lange in Uti lebender 
bänifcher Kaufmann auf eigene Fauſt eine Ehriftengemeinde ge 
fammelt bat, die num nad) feiner Heimreife des Hirten entbehrt 
und durch ihre Aelteiten Bruder M. um einen Gottedienft gebeten 
hatte. Treulich fammeln fie ſich jonntäglich in ihrer nahe dem 
ftolgen Heidentempel gelegenen Kapelle zu gemeinfamer Erbauung 
und dankten heute bewegt Miffionar M., dak er im Schweiße 
feine Angefihts gelommen und fi ihrer angenommen hatte. 

achdem wir an unferer mit verjchwenderiicher Blumenpracht ge 
ſchmückten SHoteltafel unfer Mittagsbrod eingenommen hatten, 
eilten mir wieder in ben Gouverneurgarten, beftiegen eine ber 
Höhen, von mo aus man einen prädtigen Blid ind Thal und 
auf die hohen Bergkuppen des Dodapetta (2900 Meter hoch), 
Snowdon und Mukatipit genieft, trafen etliche abfeit3 wohnen de 
Bergbervohner (Tobad) vor ihren Hütten, deren ſchmales Ein: 
gangsloh fie nur kriechend paffiren können, beſuchten drunten bie 
Ehriften in ihren Häufern und fehrten tobmüde und fröftelnd 
in unfer Hotel zurüd, mo mir nod eine Meile gemüthlich zu- 
fammenfaßen. 

Am nädften Morgen bezahlten wir unfere theure Hotels 
rehnung — in der Hodjaifon beträgt der Tagespreis faum 
unter 8-10 Rs. — und fuhren, vorüber an einer beutichen 
Brauerei, zurüd nah Mettupalaijam, wo mir mehrere 
Stunden Aufenthalt hatten. Dort unten herrſchte entjegliche 
Schmwüle und Fieberluft und traurig blidten wir — auf die 
Berge; eine Flaſche Sodawaſſer, die ich mir im Bahnhof geben 
ließ, war, weil ſchal, ungenießbar, doch brachte und unſer Schaffner, 
ein Chriſt, der dort wohnt, Thee und Plantanen zur Erquickung. 
Er war vom Zuge weg heimgeeilt, hatte tamuliſche Kleider an« 
gezogen — denn oben tragen aud die Cingeborenen meift 
europäifche Tracht, ein feltiamer Anblick — und leiftete und num 
eine Weile Gejellihaft. Wir lernten auf dem Bahnhof auch 
einen jungen Mann tennen, deſſen Vater, ein Deuticher, namens 
Vogel, in Bombay lebt und dort einen großen Uhrladen mit 
Smweiggeihäft in Uti befigt, und ſprachen lange mit ihm, aber 
es fehlte die rechte Herzlichkeit, wir maren tramig, bier einen 
beutihen Landsmann zu finden, ber von feiner Mutterfprache 
nichts mehr wußte und fein Vaterland nie gefehen hatte. Nur 
in einem verrieth er deutiche® Blut: noch ehe wir ihn erfannt 
hatten, zollte er den Boeren feine Sympathien und erzählte ung, 
wie er heute Morgen mit etlichen oben lebenben Boerenofficieren 
zufammen getroffen fei und fi mit ihnen über die u... 
nahme Lord Methuens gefreut babe. Endlich nah 10 Uhr 
Abends trafen wir wieder in Coimbatore ein und fanden Bruber 
v. Et. vor, der von Mayavaram herbeigeeilt war, um mit uns 
auf die Vanai Malai zu geben, aud; ber andere zur Seit in 
Eoimbatore mweilende Miffionar 9. ſchloß fih uns an, ſodaß mir 
von nun an unfrer vier waren. 

Die Yanai Malai, zu deutſch das Elephantengebirge, erhebt 
fi etwa 40 engl. Meilen (= 64 km) ſüdlich von Coimbatore, 
e3 führt nach einer heidnifchen Göttin, die hier vielfach verehrt 
wird, auch den Namen Punäticiberge und fteigt gleich den 
Nilaghiris bis zu einer Höhe von 2600 m, alfo 1000 m höher 
ald die Schneeloppe im Miefengebirge.e Es ift von bichten 
Urmäldern bededt und war, da es von Menſchen fait unbewohnt 
ift, bis vor Kurzem noch wenig bekannt. Neuerdings giebt es 
aber mehrere prächtige ———— oben und die engliſche 
Regierung läßt über den Kamm des Gebirges eine große Kunſt- 
ſtraße anlegen, die ind Königreih Kotſchin und weiter nad) 
Tramwankur führen wird und hauptjächlich der Erſchließung des 
kolojjalen Holzreihthums und dem Plantagenverfehr dienen foll. 
Zaufende von Kulis find für einen Tagelohn von 6 Anna 
—— damit beſchaftigt, Felſen zu ſprengen, den Urwald zu 
ichten, Brüden und Daͤmme zu bauen, Für die Ingenieure 
find an einzelnen Punkten Unterkunftöhütten und Raſthäuſer 
gebaut, die ein europätfcher Reifender gegen geringes Entgelt 
benügen darf. Unter ben tamulifchen Straßenmeiftern befinden 
fih auch zwei Iutheriiche Chriſten, melde Miſſ. M. bejuchen 
wollte, und auferdem mar es feine Abſicht, den Meinen Berg: 
völlern das Evangelium zu bringen, auf bie er bei einer 
früheren Bergreife geſtoßen war. Man vergleiche den intereffanten 


Beriht im Leipz. MiffionsBlatt 1901, ©. 410—414, auf 
Grund deifen ich mich entidloffen hatte, die weite Reife nach 
GEoimbatore zu machen, um mit ihm zuſammen in die Yanat Malai 
zu gehen. Dienstag, den 18. März, Abends 8 Uhr brachen 
wir in unferen mit Qebendmitteln, Wäfche und warmen Kleidern 
vollbepadten Bandis (Ochfenwagen) auf und langten Mittwoch 
früb in dem 25 Meilen von Goimbatore entfernten großen 
Marktflecken Pollatſchi an. Da Bandifahrten fehr ermüdend find 
und überdied das Reifen bei Tage durch indiſche Sommerhitze 
faft unmöglich gemadt wird, verblieben wir den Tag über in 
dem luftigen, fteineren Raftyaufe von P., ließen und von ben 
beiden mitgenommenen Köchen (Dienern) das Eifen bereiten — 
denn Belöftigung, namentlid für Europäer, giebt e8 in indijchen 
„Sattiram3” nur jelten — und vertrieben uns, bei 30° R, 
Mittaghige in der Veranda, mit tamulifhen Studien unb 
Schachſpiel die Zeit. Nachmittag 5 Uhr hatte Miſſ. M. die 
kleine Ehrifterrgemeinde zufammenrufen laffen und bielt im ber 
Kapelle Abendmahlsgottesdienſt, Abends aber hatte und der 
freundliche Bürgermeifter, der früh zu unferer Begrüßung herbeifen 
und zwei Pferde für den Bergaufitieg anbot, zu einem fogenanakr 
Singipiel in feinem Haufe eingelaben. Die Tamulen, natkid 
nur Männer, waren zahlreich herbeigefommen und ergößten A 
unter einem —8 im Hofe kauernd, an dem jeltjamm 
Geigenſpiel und luſtigen Vorträgen, die ein tamuliſcher Säugt 
an einem Tiſch ſihend, zum Veſten gab. Scherze und Wur, 
wie fie etwa deutſches Publicum in einem guten Varisté ⸗Theaue 
verlangt, darf man bier zu Lande nicht erwarten, der Gänge 
machte fih nur in gemaltigem Wortſchwall über etliche Thorheiter 
und Unfitten' luſtig, 3 ® wie fo viele Tagediebe ihren Wer 
wandten zur Laſt fallen und ihren Arm, ftatt zum Arbeiten, nur 
zum Au n gebrauchten, ober mie andere mit eingeflidten 
engliihen Worten großthun, was indiſche Halbgebildete leider 
fehr lieben. 

Nahdem wir jeder dem Sattiramanffeher die für einen Tages» 
aufenthalt vorgefchriebene Tare von 12 Anna (Groſchen) bezahlt 
hatten, fuhren mir die nädite Naht 14 Meilen meiter durch 
unfichere, von räuberifhen „Kallern“ oft heimgefuchte Gegend bis 
zum Fuß der Berge, die fi ohne jede Wermittelung majeftätiich 
aus der Ebene erheben, wuſchen und im Fluſſe und lagerten 
und dann zum Schutz gegen die Hige in einem von Felſen um— 
fchloffenen Waldgrund, wo fchüchterne graue Afien neugierig 
unferem Mahle zufhauten. Nachmittag 44 Uhr begannen mwir 
wohlgemuth den Aufitieg, abmechlelnd zwei zu Pferde und zwei 
u Fuß, mit uns noch zwei tamulifche Lehrer, zwei Köche und 
ünf Kulis, die für beicheidenes Geld unjere Sadhen trugen. Im 
Bandi Hinaufzufahren Hatten wir aufgeben müſſen, ba 
wie & bie eine Brüde eingeftürzt war. Der Weg betrug 
nur fieben Meilen (11% km), aber nod heute denle ic 
mit Schreden daran. Denn bald hörten die Schattenbäume auf, 
die grell niederbrennende, von ben Felſenwänden zurüdgervorfene 
Sonne machte und fajt tobt, der falte Kaffee war ſchnell weg 
etrunten und Bergwaſſer jegt in der heißen Zeit nirgends zu 
nden. Schmweigend und ſchwitzend fchleppten wir und meiter; 
die zu unferer Speife mitgenommenen, auf den Kiſten feitgebundenen 
Hühner röchelten wie fterbend, die Pferde mußten wir mühfam 
auf fteilen Fußpfaden hinaufführen, denn die ſchöne neue Chauffee 
war an unzähligen Stellen von gewaltigen Sturzbächen während 
der letzten Regenzeit total zerriffen, und oft jtarrten und faſt 
haushohe Löcher entgegen, die wir auf Saumpfaden vorfichtig 
umgehen mußten; erſt allmälig mit finfender Sonne und dünner 
merbender Luft wurde es erträglicher und endlih um 7 Uhr 
ftanden mir oben beim 7. Meilenftein, 3000 Fuß hoch, in 
Atteifatti (= Blutegelbiß). Bei diefem Namen darf man fidh 
aber nicht ein Dorf vorftellen, es iſt dad nur die Bezeichnung 
für die maldige Bergkuppe, auf der fich der junge engliſche In— 
enieur, der die Straße baut, eine feite große Schughütte errichtet 
Bat, die er nun feit 4 Sahren bemohnt, mutterfeelenallein mit 
feiner Dienerihaft. Er hatte durch unſere Kulis von unſerem 
Kommen gehört und frob, 4 Teibhaftige Europäer bier in dieſer 
romantischen Wildniß zu jehen, kam er und entgegengeeilt, ließ 
uns warmes Babewaffer geben und erquicdte und mit einem eilig 
bergeftellten feinen Mahle, Suppe, Huhn, Hammelbraten, Bohnen: 
und Staudenjalat aus eigenem Garten, Pudding, Brod und 
conjervinter Butter, die bier oben nicht zerfließt wie unten in der 
beißen Ebene, dazu fprubelndes Sodawaſſer, echten Benedictiner 
und Chartreufe, vor Allem aber 5 oder 6 Flaſchen Pilfener Bier, 
die er jofort aus der Speilefammer holen lieh, als er hörte, daß 
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wir durſtige Deutiche wären. Wie ed ſchon jein Name Mt. 
Lutmann verrietb, ftammten jeine Rorfahren aud aus Deutid: 
land und auf ein paar Broden Deutih befann er fih von 
feiner engliſchen Schulzeit her auch noch. Wir hätten den Mann 
vor freude umarmen mögen und fafen troß aller Mübdigteit bis 
in die ſpäte Nacht mit ihm zufammen. Er ſchilderte und, mie 
wohl er ſich bier im ber kühlen Luft und erhabenen Einſamleit 
immer gefühlt babe, wie ein im November gefallener Wollenbruch 
— es regnete in 4 Stunden 12 Hol — in einem Augenblick 
troß aller Vorſichtsmaßregeln die mühſam gebaute Bergftraße zer: 
Hört habe, daß es für ihn zum Meinen geweſen wäre, wie er 
feinen dreimonatlihen Sommerurlaub benüten werde, um nad 
England zu reifen und auf 6 Moden feine alte Mutter noch 
einmal zu fehen u. f. w, dann zeigte er und allerhand Felle 
von Bären und Gemfen, Hirſchgeweihe, den Balg eined Nashorn: 
vogeld, auch eine wenige Stunden zuvor im Garten erichlagene 
Kopraſchlange, die 152 cm maf. fießlich befahen wir uns 
näher unfere Stube, deren Diele der Erdboden, deren Wände auf 
drei Seiten rohe Bretter und auf der vierten Seite die Ausſicht 
auf den Gemüfegarten bildeten, deren Dach Wellbleh war und 
deren Audrüftung in einem Eßtiſch und etlichen Stühlen beftanb. 
Das nebenan gelegene Arbeitögimmer wies ſchon mehr Eultur 
auf, denn es enthielt neben einem Feldbett auch einen Actens 
ſchrank und eine feine Schreibmaſchine, auf ber fih Miffionar 
v. St. alöbald eine originelle Urwaldpofitarte an feine Verwandten 
auffegen ließ. Der Poftläufer eilt täglich auch in dieſe entlegenen 
Gegenden, bis bin zu der Pflanzung am 28. Meilenftein — 
von der nächſten Eifenbahnftation Coimbatore 68 Meilen entfernt, 
fait jo weit wie von Dredden nad Leipzig — und wir fonnten 
täglih unferen frauen daheim Radıricht geben, worüber dieſe 
nicht wenig erftaunt gemefen find. In der 12. Stunde gingen 
wir enblich „zu Bett“, Ich fchlief auf eimer Pritihe im Reije 
jelt des Ingenieurs, die anderen brei in ihren in ber „Stube“ 
aufgehängten Matten, und mie wir am Tage grünblich ges 
ſchwitzt hatten, jo beffagten wir und am näditen Morgen 
gegenfeitig über bie große Nachtkühle (13° R.). Immerhin hatten 
wir Norbländer in unjeren Deden und Unterlleivern es noch 
gemütblicher gehabt als unfere hitegewohnten tamuliſchen Bes 
gleiter, die vor jeder Nacht oben im Gebirge große® Grauen 
empfinden mochten. 

Freitag, den 21. März brachen wir nad einem fräftigen 
Gabelfrühftücd früh um 8 Uhr auf, ein gutes Stüd von unferem 
Gaſtfreund begleitet, ſahen die öden Spuren eines der häufigen, 
großen Vergfeuer, deren prächtiges Leuchten wir miederholt von 
der Ebene aus bemerkt batten, hielten am Wegrande unfere 
Morgenandadht und machten bereit am 11. Meileniteine in einem 
für Forſtbeamte erbauten Nafthaufe Halt, dad einen entzüdenden 
Blick auf 'eine von hohen Bergen umgebene waldige Thalmulde 

- bot. Unjer Standort hieß Melpunätihi (Dber-P.), das Thal 
Külpunãtſchi (Unter-P.). Dort unten fahen wir im Walde ver: 
ftedt ein Heined Meisfeld Tiegen und hörten vom tamulifchen 
- Förfter, das ſei eine Niederlaflung des Verguöltchens der Pullaier. 
Auf fteiler, faft Tebensgefährlicher Bergwand fliegen wir unter 
feiner Führung Nachmittags hinunter, ftaunend über die ge 
maltigen Baumriefen, an denen wir auf unferem engen wirr—⸗ 
verwachſenen Pfade vorüberihritten, Stämme, die zu fällen zmei 
Kulis feinen Tag Arbeit koftet und die dann von gezähmten 
Elephanten in die Ebene binabgefchleppt werben. Oben 10 Rupies 
werth, wird fo ein Teakholgz- oder Gifenbaumftamm auf bem 
Martte von Goimbatorer, Bombay oder Mabras für 100 Rupies 
and darüber verkauft. Es iſt aber auch ein prachtvolles feites 
« Holy, dem gegenüber auch die Alles verzehrenden meißen Ameijen 
AZermiten), die in wenig Wochen ganze große Kiften und Bretter 
aus weichem Holz zerfreflen, ohmmädhtig find. Die Pullaier traten 
erftaunt aus ihren 5 oder 6 niedrigen, ſchmutzigen Hütten, zeigten 
fich aber ſehr fchen, zumal als der Förſter ihnen jagte, daß wir 
einen photographifhen Apparat mithätten, und nur wenige hörten 
auf die Anipracen, die Miſſ. M. und die Lehrer ihnen hielten. 
Von ihrer Göttin Punäticht hatten fie fehr primitive Vorſtellungen 
und ftaunten, daß es einen Gott gebe, der Alles fieht und weiß. 
Dann mußten fie mit dem Förſter in den Wald gehen, um an 
abgeſteckten Plägen das Unterholz niederzubrennen, und Miſſ. M. 
entichloß ſich, mit ihrer Erlaubniß an einer der Hütten feine 
Hängematte zu befeftigen und in ihrer Mitte zu übernachten, 
während mir übrigen drei, von einem Wullaier geführt, auf 
Felſenpfaden durch den ſchweigenden, nur von Rufen der Hirſche 
und anderen Wildes durdhallten Wald nah Mölpunätfchi zurüd: 
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fehrten. Da unfere Träger aus Berjehen weiter gegangen waren, 
hatten mir gar fein Nachtzeug und maren froh, von dem bes 
nachbarten Plantagenauffeher, einem Curafier, etlihe Deden und 
Hängematten leihweiſe zu erhalten. Am näditen Morgen kam 
auch Miſſ. M. nad, begleitet von beiden Häuptlingen und fehr 
befriedigt von bem, was er erreicht hatte. Bei ihrer Rückkehr 
aus dem Walde um Mitternacht hatten die Leute ſich ſtaunend 
um ben bort hängenden weißen Mann gejammelt und einer hatte 
fih zum Schube unter die Hängematte jchlafen gelegt; früh aber 
hatten fie Alle, auch die fFrauen, rings um am Feuer fikend ber 
Predigt aufmerkſam gelaufcht und hatten ihm gelagt, nun hätten 
fie Bertrauen; geitern hätten fie die vier Europäer für englifche 
Agenten gehalten, die fie aufs Schiff und in ein anderes Land 
fortichleppen wollten. Auch in die focialen und ehelichen Ver 
hältniffe der Leute hatte M. einen Einblid gewonnen. Geld kennen 
fie faft gar nicht, erhalten ihre Bezahlung für Waldarbeiten in 
Naturalien, gegen die fie bei einem fchlauen tamuliſchen Händler, 
der ſich dort niedergelaffen hat, bie nöthigften Lebensbedürfniſſe ein⸗ 
tauſchen, Streichhölzer fchienen ihnen auch unbefannte Dinge zu 
fein und ein Häuptling bat und fehüchtern um eine Schachtel 
folder „sFeuerftäbchen“. Wünſcht einer zu heiratben, fo ſchenkte 
er ber Erforenen ein neues, beim Händler eritanbenes Kleid, 
und die Ehe gilt jo lange bis biejed Kleid abgetragen ift, dann 
kann fie durch ein weiteres Kleid erneuert werden oder auch 
nicht; bei Ehebruch, der übrigens faum vorfommt, findet einfach 
Austauſch der Frauen ftatt. Für ihre Kinder wollten fie gern 
einen Lehrer haben und Miff. M. verſprach ihnen, fobald fie 
eine „Schule* — auf deutſch irgend ein Bretterdach — gebaut 
hätten, einen Lehrer zu fenden. Auch zum Photographiren waren 
die Häuptlinge nun willig, ich e, es wird ein intereſſantes 
Bild geworden fein. 

Nachm. 4 Uhr brachen wir wieber auf und kamen bald in 
den eigentlichen Urwald hinein, beflen Riefenbaftigkeit, Pracht 
und Majeftät und die nächſten Tage immer aufs Neue mit Be— 
wunderung und Entzüden erfüllte Klein und ohnmächtig fteht 
der Menfch vor bdiejen ftarten Baumriefen, von benen bie einen 
in ungebrochener Kraft thurmhoch in den Himmel ragen, die 
andern vom Alter gebrochen umgeftürzt find, weithin Alles zer- 
ſchlagend und niederreißend; überall mwuchert üppiges Schling- 
gewächd, mächtige Lianen und dickes Gejträud, jo daß es um: 
möglich ift, ohne Art auch nur einen Schritt weit hinein zu 
bringen; nur der Elephant fchreitet föniglih bier durch und 
überall begegnet man feinen Spuren. Wie ein pradtvoller Pro: 
menadenmweg windet ich die jchöne, feite Straße durch diefe Ur: 
waldwirmiß, auf den Weiten zwiſchen dem immergrünen Laub 
wiegen fi) unzählige Bögel, bier und da auch große ſchwarze 
Affen und flinte Rieſeneichhörnchen, und die Luft iſt von bal: 
famifher Würze. Gegen Morgen und Abend ftimmt der 
mourning (Trauer:) Bogel — iö glaube, das ift der richtige 
Name, obwohl ihn die Leute morning (Morgen:) Bogel nennen — 
fein meithinfchallendes, wunderſames Lied an, deſſen ſehnſüchtig 
rufendben, jchwermüthig Hagenden Tönen man unmillfürlich mit 
Andacht lauſchen muß. Wie fchade, dat dieſer wahrhaftig könig— 
liche Meiſter unter den gefiederten Sängern nur im menſchen— 
leerer Wildniß fchlägt. 

In einer Höhe von 4000 Fuß am fogenannten Wajlerfall- 
Eitate angelommen, ließen mir uns in einer zerfallenen Mait- 
hütte von unfern Köcen den Kaffee bereiten und fliegen dann 
meiter hinauf bis zu 5000 Fuß Höhe, immer im dichten Ur: 
mwalde, von eintretender Dunkelheit an mit geipannter Flinte, 
falls etwa ein Naubthier aus dem Gebüfch hervorbräche, und 
erreichten gegen 8 Uhr ben 21. Meilenftein, von dem aus ein 
ichmaler Fußpfad abbiegt, an einem von Elephanten und Tigern 
mit Vorliebe befuchten Bade entlang, bin zu einer großen 
Kaffeepflanzung Namens Gijerpatti, meben melder ein jolides, 
großes, fteinerned® Raſthaus für Europäer errichtet if. Der 
Gartenzaun davor war vor fünf Nächten von ben Glephanten 
niedergetreten und die auf dem niedrigen Kulihäufern lagernden 
Wellblehe von ihnen abgededt worden. Wir freuten uns im 
Nafthaufe etliche bequeme Nubeftühle zu finden, aßen unfern 
Reis und Huhn⸗Carry und ſchliefen dann bei offener Thür in 
unjeren Hängematten ungeftört die Nacht bindurd, bis der junge 
Morgen anbrad. Palmfonntag im Urmalde, welch eigenthüm:- 
liches Gefühl! Während wir mit unfern Begleitern und einem 
in Eijerpatti zeitweilig mohnenden chriſtlichen Straßenauffcher 
Namens Muttupüllai ohne Gefangbuch, Kirche und Orgel in unjerer 
Beranda tamulifhen ottesdienft hielten, eilten meine Gedanken 
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hinüber überö Meer zu ben ſchönen Gonfirmationsfeierlickeiten in 
ber Heimath! Gegen 11 Uhr gingen wir auf einem wildroman⸗ 
tifhen, von Elephanten getretenen Fußpfad 1 Stunde weit in 
ben Urwald Hinein, fanden aber den gefuchten Bergftamm der 
Kätter nicht und fein Menſch in der Plantage konnte uns fagen, 
wo fie fi hingemandt hätten. Sie fammeln im Yuftrage ber 
Regierung allerhand im Urwald wachſende Früchte, beſonders da3 
werthvolle Cardamomen · Gewürz und wechſeln daher häufig ihre 
Standquartiere; ihres ſcheuen Charalters wegen ſiedeln fie ſich 
auch nie an der Straße an, ſondern weitab in tiefſter Wildniß, 
wo Niemand fie findet; fo kehrten wir leider unverrichteter Sache 
zurüd, blutend von den Biffen der zahlreichen im Geftrüpp lebenden 
Meinen Blutegel, die fih troß allerhand Schusbinden an ben 
Beinen feftgefaugt hatten. Nachmittags machten wir einen Spazier- 
ang durch die weit auögebehnte Pflanzung mit ihren grünen 

fieefträuchern, die mitten zwiſchen umgehauenen, allmälig ver- 
mejenden 50—60 m langen Urmwalbflämmen prädtig gedeihen 
und eine gute Frucht liefern — ein Padet von 12 Pfund koftet 
in Goimbatore etwas über 5 Rupies (k 1.4 30 &), doch giebt 
ed auch billigeren —, am Rande aber jahen mir prächtige 
Drangen, wildwachlende Ananas und am Waldbach verftedt unter 
moderndem Holze zartblühende Orchideen. Ein Naturkundiger 
könnte bier oben in der Welt der Pflanzen, Käfer, Gchmetter 
linge :ıc. wochenlang forfchen und würde gewiß immer Neues 
entbeden. Miſſ. H. aber mar von dieſer Urmaldpradt fo 
entzüdt, daß er beichloß, mit jeiner erholungsbedürftigen Frau 
demnädft 14 Tage hier oben zu verbringen, mozu ihm durch 
Ingenieur 2, das der Regierung gehörige Rafthaus aufs bereit» 
roilligfte zur Verfügung geftellt wurde. Wäre Trankebar nicht 

ar fo abgelegen, in Aufitieg, in Berproviantirung nicht fo um« 
Manbtic und foftjpielig, möchte ich es ihm gleichthun; denn was 
großartige Tropennatur und ftärfende Bergluft anbelangt, kann 
ih mir ein ſchöneres Erholungsplätzchen in Südindien nicht 
denten; Ootacamund in den Nilagbirid, Kodeilanal in den Palnis 
und Serlad in den Sherwarais find alle ſchon recht belebt und 
in gewiffem Sinne zu Mobebädern geworben. 

Montag, den 24. März, zogen wir auf ber bier erft zu 
drei Biertheilen vollendeten, noch von ungerobeten 2—3 m breiten 
Burzelftöden verfperrten Straße bis zum 28. Meilenftein nad 
Wälparei, weil und gejagt worden mar, daß ber Bergftamm der 
Malaſſer dort in der Nähe meile, doch ftellte fich dies aud als 
—— heraus. In der ſtillen Hoffnung, von dem Plantagen- 
befiter Dir. Sh. in fein Haus geladen zu merben, baten mir 
fhriftlih, auf feinem Gehöfte ablochen zu dürfen, als aber bie 
kühle Antwort „Grandet“ (Genehmigt) fam, zogen mir eine 
Meile abmwärtd und rafteten bort am Bade; waren mir doch 
allmälig gemöhnt, auf Tiſch, Stuhl, Serviette x. zu verzichten 
und den Teller auf den Sinieen baltenb unter luſtigem Geſpräch 
unfern Reis zu verzehren. 

Da unfere Kulis und gejagt hatten, man brauche nicht über 
den ganzen Kamm 28 Meilen meit zurüdzugehen, fondern von 
Wälparei aus führe ziemlich direct ein fteiler, nur etwa 15 Meilen 
langer Pad hinab ind Thal, begannen wir nach dem Mittag. 
efien alöbald den Abitieg und hofften nah Mitternadt unten zu 
fein. Allein fo ſchnell follte e8 denn doch nicht gehen. Als wir 
nämlich gegen 5 Uhr an einen unbemaldeten Felſenhügel kamen, 
an welchem etliche Walbbewohner dem Regierungsunterhändler, 


Bücherbeſprechung. 

— Die Lehre des Bedanta von Gott, vou 
ber Welt, von dem Menfhen und von der Erlöfung 
des Menſchen, aud den Quellen ug Sue 2. vermehrte 
Aufl, mit einem Anhang aus dem Dharma Ghaftra bes 
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Miffionsfreunden hoch geichäßte, aber auch meiteren Streifen durch 
feine wahrhaft claffiidhe Schrift „Im Urwald bei den rothen In— 
bianern“ (im gleichen Verlage, 4. Aufl.) rühmlic bekannte Ver« 
faffer Hat die Muße feiner lehten Emeritenjahre zu dieſer ge 
drängten Darftellung indiſcher Weisheit benutzt, die gleichfalls 
bereitö ſich eine fehr geachtete Stellung erworben hat: einem eng« 
lichen Beurtheiler gewährte fie bereits in ihrer erften Geftalt (im 


einem Zürten, Garbamomen abmogen, erflärten unfere Träger 
plöglich, fie fürchteten fich der Elephanten megen vor dem Nacht 
marſch und mürben bier bleiben, Als wir aber ſchließlich mit 
Geld und guten Worten fie halb und Halb zum Weitermarfch 
bewogen hatten, fam ein Förſter Hinzu, der uns ebenfo freundlich 
als entichieben Har machte, fein Forſtbeamter würde Nachts diefen 
Weg zu gehen magen, es wimmele von Elephanten, und falls 
fie gerade von ber Tränfe am Bade kommend uns be 
ven; würden mir auf dem ſchmalen, zu beiden 
heilen von Urwaldgeſtrüpp ummadjenen Wege rettung3los 
niebergetrampelt werben. Das wollten wir freilich nicht über uns 
ergeben laſſen und beſchloſſen alſo, bier zu bleiben, aber nicht 
in ber in der Nähe ftehenden elenden Höhe, deren Dad offenbar 
ben Elephanten mißfallen hatte und abgededt etliche Schritte da 
neben lag, fondern gleih auf dem Felſen hingeſtreckt, friedlich 
neben dem Türfen, dem Förſter und den Waldbewohnern, rings 
um ein großes Feuer geſchaart, zu nädtigen. Nachdem mir uns 
an etlichen Genüſſen: gebadenen Pflaumen, Delfarbinen uns 
Kaffee geftärkt hatten, fuchten mir die meichften Fleckchen auf dar 
von der Nachmittagsſonne noch durchglühten Felſenboden ass, 
ftellten zum Schuß gegen bie in ben u gefährlichen Mas 
fteahlen unfere geipannten Schirme auf und verſuchten in mim 
Deden gehült, jo gut oder ſchlecht es eben ging, zu fchlafe 

Dienstag früb 1%5 Uhr marfchirten wir weiter und lim 
nad zmweiftündigem Marſche, der und viele ſchwarze Affen um 
einen Nashornvogel zu Geſicht bradte, an einem Bade SKafıe 
kochen, dann paffirten wir ungejtört bie langen, wild zertrampelte 
Elephantengründe, hatten wundervolle Ausblide auf die tief unn 
liegende Ebene und famen endlich, in Schweiß gebadet — dem 
die frifche Bergluft war dahin — zu Mittag unten an, wo mm 
es und am Bade bequem madten und unfer Eſſen bereiten 
ließen. Zu unferer nicht geringen Ueberrafhung kam plöglid 
Mr. Lutmann vorübergeritten, der etliche Tage in feinem Haupt 
quartier unten in der Ebene zu thun Hatte, und lub und fofort 
für den Abend zum Diner ein. Nachdem mir lange ver 
geblih auf die durch Poftlarte beftellten Bandis gewartet hatten, 
mußten wir Boten nach dem nächften Dorfe ausfenden und famen 
fchließlih noch gegen %9 Uhr in dem fechd Meilen entfernten 
Maleijantipattanam an, wo und der freundliche Ingenieur be 
mirthete unb feine Veranda für unfere Hängematten jur Bew 
fügung ftellte. Die Hige und Schmüle bier unten am Fuße des 
Gebirged war entfeglih, dazu mehte ein trodener und heiker 
Wind, ald käme er direct aud dem Badofen, kein Wunder, dat 
Mr. Lutmann fhon am zweiten Tage fchleunigft nad Wtteitatti 
wieder aufbrechen mollte. 

Miffionar M. hielt am Mittwoch Vormittag auf der Haupt 
firaße von Mal. im Schatten eined Haufed Heibenprebigt, gab 
es aber der ftillen Woche und bed nahenden Feſtes halber auf, 
noch weiter in der Ebene herumzureiſen, und am Gründonnerd 
tag Morgen hielten wir in unjeren Bandis mieder Einzug im 
Eoimbatore. Die nächte Nacht dur fuhr ich mit v. St. nad 
Mayavaram zurüd, verlebte dort den Eharfreitag und traf danr 
—5 Abend 10 Uhr freudig begrüßt in Trankebar ein. Di 


ftertage über gab «8 viel zu erzählen unb tagelang ftedte mit | 


die Müdigkeit in den &liedern, aber bei aller Anftrengung hatte 
ih mich auf der Reife doc fehr erholt und werde noch oft mit 
freude an die im Urwald verlebten Tage zurüddenten. 


Leipziger Miffionsblatt) den „lange vergeblich gefuchten Einblie 
in die Bedanta*, und einem brahminifchen Heiden erſchien fie als 
„bie beite Arbeit ihrer Art“, diefem natürlich „abgejehen von dem 
Vergleich mit dem Chriſtenthum“. Wir haben dem unjererjeitd 
nur hinzuzufügen, daß diefe Urtheile und als wohlberechtigt em 
fcheinen, und daß ber abendländiſche Chrift, voran der Miffiond- 
freund, bier in einer ebenfo angenehmen ald quellenmäßig gründ- 
lichen Weife in die Eigenart ber indifchen Religion und Philo— 
fophie eingeführt wird. Borwort und Einleitung geben einen 
Ueberblid über bie GeifteSarbeiten jenes „hochbegabten, weit en» 
fernten und doc und verwandten Volkes“, unter weldyen diejenige 
der Vedanta-Schule (Wedanta heißt Ende, d. i. Biel und Zwed 
der Beben, der alten heiligen Schriften der Arier) die belang- 
reichfte ift und am deutlichiten dad Suchen nad dem Einen und 
Ewigen zeigt, der ihr freilich jenſeits alles Wiſſens und alles 
Gultus steht. G. 8. 
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Emile Bola. 


Mit Emile Zola haben die Franzoſen ihren letzten großen 
Erzähler verloren, ihren lebten Erzähles von Weltruf. Balzac 
ift ichon lange todt, Flaubert ging dahin, Maupaffant, deifen 
ausgezeichneter Schüler, Daudet, der große Sittenfcilderer ſtarb 
und ihm folgte jet vor wenigen Tagen der fette in der Reihe 
der glänzenden Erzähler, jäh aus bem Leben genommen durch 
einen unglüdlichen Zufall, mitten aus der Arbeit geriſſen, aus 
einer Fülle von Plänen, die alle noch ber Vermwirklihung und 
Vollendung harrten. Hola it nicht alt geworden, erſt zweiund— 
fechözig Jahre alt ging er dahin. Dan bat behauptet, er habe 
ſchon feine Lebensarbeit Hinter fih und fein Lebenswert wäre 
getban, er hätte nichts Neues mehr zu bieten gehabt und gemußt. 
Doch die, welde fo ſprechen, führten nur jene Nedendart im 
Munde, welche fih großen Menſchen gegenüber abgeichmadt an: 
hört. Ein Schriftiteller, der noch nicht die Feder bei Seite ge: 
legt und fich jelbft für auögeichrieben erflärt hat, der noch 
ſchaffensluſtig it, der ſich noch mit taujend Plänen trägt, 
bat feine Lebensarbeit eben nod nicht abgeichloffen und das 
iſt auch bei Zola der Fall. Man kann jagen, das Wert 
ober jenes bezeichne die Höhe feiner Kunſt, doc nicht, 
er hätte Diele Höhe jpäter nicht mehr übertreffen lönnen. 
Sind denn Ahlen und Zolftoi ſchon zu Ende mit ihrem 
Schaffen, haben fie ſchon ihre KLebensarbeit abgeichloffen? 
Wer will das zu behaupten wagen? Mit biefen beiden Andern, 
deren Name fie auf unſere Lippen drängt, jobald wir von Zola 
ivrechen, muß der des Franzoſen zufammengenannt werden. Alle 
Drei find fie Gefellihaftäfritifer, der Norweger, der Ruſſe, ber 
Grangofe, und als Geielliaftäkrititer von dem heißen Wunſch 
und Drang erfüllt, zu beſſern, zu reinigen. Gittenprediger find 
fie und Eittenrichter, Idealiſten und Optimiften im leiten Grunde 
ihres Geind. Was fie wünſchen, das geht wirklich einmal, fo ift 
ihr felfenfeiter Glaube, in Erfüllung. Sie fehen das Gemeine, 
Schmutzige, Häßliche, Widerwärtige und ſcheuen fich nicht, auch 
die Andern es jehen zu laflen, aber nicht die freude an dem 
Ekeln, Abſtoßenden treibt fie zur Schilderung und Enthüllung, 
allein ihr unerbittlihes Amt, ihre moraliſche Pflicht drängte fie, 
die Schäden, Mißbräuche, die Schwären und Eiterbeulen an dem 
großen jocialen Körper ihres Volles aufzudecken, auf fie zu 
deuten und zu fragen: Seht ihr? So iſt's in Wahrheit um 
eure von Thoren, Dummlöpfen und Heuchlern hundertmal ge 
priejene und als mundervoll feſt und dauerhaft gepriefene 
Gejundheit beitelt? Wollt ihr nichts dafür thun, das ihr 
enejet, dab euer Blut wieder frijch und rein wird, daß eure 
‚Gejundheit miederfehrt? Mit der Unerbittlichkeit eines großen 
Arztes, dem die Gejundheit feiner Kranken das Höchſte it, mas 
er für ich erjehnt, gehen dieſe Gefellichaftätrititer zu Werke, 
zeigen die Wunden, legen ihre Sonden hinein, ohne fih an 
das Gejchrei der Kranken zu kehren und an das Mihfallen 
Derer, die diefer Diagnoje und Üperation beimohnen; denn 
fie wiſſen, daß fie nur das Beſte für die Allgemeinheit wollen. 
Manchmal freilich aber jcheint es, als ob bei diejen Geſellſchafts— 
frititern und Gittenrichtern die Poefie zu kurz kommt über den 
leidenichaftlihen Worten, in denen fie ihren Groll hervoriprudeln, 
ihre —— Vorwürfe und erbitterten Anklagen. Die Er 
bitterung ſcheint fie nicht zur künſtleriſchen Ausgeſtaltung deſſen, 
mas fie bewegt, kommen zu laſſen, ihr Pathos reift fie fort. 
Es iſt, als jei ihnen die Kun nicht die Hauptjache, jondern nur 
Mittel zum Zweck. Und das ift oft tharfächlich der Fall. Die 
Weiben der Kunſt, den Kuß der Mufe haben fie nicht empfangen. 

Bon den drei Genannten, bien, Tolſtoi, Zola, iſt der 
Franzoſe der umerbittlichite, ſchonungsloſeſte Geſeüſchaftskritiker, 
der ſtrengſte Sittenrichter, ein Juvenal feiner Zeit. Unerbittlich, 


ohne Barmherzigkeit reißt er die Hüllen vom Glanz, von der 
Schönheit, vom Ruhm, kurz von allem Prächtigen, das das letzte 
Weſen der Dinge, ihren Kern verſchleiert und ihn ſo ganz anders 
erſcheinen läßt, als er in Wahrheit iſt. Es iſt anfangs die 
peſſimiſtiſche Welt: und Lebensanichauung, welche in Zola die 
Herrſchaft gewonnen hat und fich lange Jahre hindurch ber 
hauptet. Doc, wenn man näher zuſieht, fo fallen in die finfteren 
Nächte, die er ſchildert, helle Strahlen, die um jo mehr leuchten, 
je tiefer das Dunkel ift, in das fie eindringen. Er meint 
vielleicht die Natur zu copiren wie der gewiſſenhafteſte Photo: 
graph, und ohne bob er es merkt, bildet er fie um, formt fie 
nad jeinen Wünſchen, erhebt und verflärt er ji. Er iſt ein 
Beiftmift, in dem, noch halb verborgen, der Optimismus erwacht 
iſt, doch diejer Optimismus ringt ſich erit allmälig und fpät 
durch. Wer anders als ein Optimift hätte ein Werk wie Frucht: 
barfeit jchreiben können? Und die lichten Gegenjäse hält Zola 
nit allein aus künſtleriſchen Principien feſt, man fühlt, es 
iſt ihm ein rein menſchliches Bedürfniß, fie jich jelbit zum Troit 
binzuftellen. In al dem Schmutz und Ekel, in all der Gemein: 
beit, die im Todiſchläger geichildert wird, Beitalten wie die 
des Schmieds Goujet, deifen jehnlichfter Herzenswunſch es it, 
der armen tiefer und tiefer jintenden Gervaife ein bilfreicher 
freund zu fein, Geftalten wie die unendlich rührende der act: 
jährigen Lalie Bijard, die wie eine Meine Mutter für ihre beiden 
jüngeren Geſchwiſter jorgt und alle Mißhandlungen ihres ver: 
fommenen Vaters wie eine Märtgrerin trägt. Immer zärtlich 
und ergeben, begabt mit einem frühreifen Berftand, erfüllte fie 
ihre Pflichten ald Heine Mutter bis zu dem Grade, daß fie für 
ihre Mutterliebe bereit war zu fterben. Nie kam ein Wort ber 
Klage über Laliens Lippen und nur ihre Blide aus den großen 
ſchwarzen Augen liefen errathen, daß in ihrem Innern eine 
ervige Nacht ded Kampfes und des Elends herrſchte.“ Diejenigen, 
die in Zola einen Wirklichkeitöphotographen und nicht mehr jehen, 
mögen einmal mit offenen Augen jeine Werke durchfehen und fie 
werden finden, daß dieſer Erzähler eigentlic alles Andere war, 
als ein grober Naturalift, dem man vorwarf, daß er ſich mit 
unendlihem Behagen in immer elelhaftere Wirklichkeit vertiefe, 
daß dieſe Naturtreue in der Wiedergabe des Schmutzes jeine 
eigentliche Specialität ſei und daß fi unter feinem Peiiimismus 
nur eine unreine de am ©emeinen verberge. Daß eine 
ſolche Anſicht verbreitet ift, zeigt Nietzſches Ausipruh: Zoha 
oder die Freude zu ftinfen, ein Ausſpruch, ber weiter 
nichtd ald Nietzſches Unkenntniß der künſtleriſchen Abſichten Zolas 
und feiner Individualität bewies, oder vielmehr, daß er ihm eben 
anders auffaßte. 

Zola ift ‚einer jener Schriftfteller gewejen, die über eine 
ungeheure Arbeitöfähigfeit, über einen ameifenhaften Fleiß, über 
eine peinliche Sorgfalt in der Ausarbeitung ihrer Werte Herren 
geweien find. Mit der Gewiffenhaftigkeit eines Subalternbeamten, 
der über irgend eine Sache feinem Vorgefegten Bericht und zwar 
gründlichen Bericht zu erftatten hat, jammelte Zola feine Mate: 
rialien zu feinen Werten, Ganze Stöße von nüchternen trodnen 
ftatiftiichen Belegen über die Berheerungen des Allohols z. B., 
darauf bezüglihe Mitteilungen von Merzten der öffentlichen 
Krantenhäufer, ganze Papierberge von actenmäßigen Feſtſtellungen 
über irgendwelche andere fociale Erſcheinungen lagerten auf jeinem 
Screibtifch, jchwollen mit den Monaten immer mehr an, bis 
Hola fih genug gethan zu haben glaubte in feinen Nadı: 
forſchungen und Ermittelungen und an die Durchſicht und Ver: 
arbeitung de3 Materiald ging. war ein unglaublich fleißiger 
Arbeiter, täglich arbeitete er vier Stunden an jeinen Werten, eine 
geringe Zeit an und für fi, aber Hola veritand fie zu nüben, 


er commandirte bie Schriftitellerei, die Gedanken kamen ihm, wie 
er jeibit geitand, beim Schreiben in überrafchender Fülle. So 
ichrieb er täglich feine vier bis ſechs Drudjeiten und konnte die 
Feder mitten im Gab mweglegen und am andern Tage ohne die 
legten Zeilen zu lejen fortfahren im Niederichreiben, ald habe er 
eben aufgehört. Faſt pedantifch in feinen Forſchungen war er, 
wie ein Gtatiftiter aing er zu Werk; als er Lourdes fchreiben 
wollte, notirte er fich die Preife des Bieres, der Weihlerzen, mie 
fie in dem Wallfahrtsort üblich waren, wiſſenſchaftlich eract war 
feine Materialerforihung immer. 

Es ift nicht nöthig, von Hola Außerem Leben viel zu er: 
ählen, es ift ziemlich einfach verlauien, aber es zeigt, daß er 
Hr fein Leben mit eiferner Energie zurecht gemacht hat, es zeigt, 
welch eine —— Rolle der hingebende Fleiß im 
eines talentvollen Menſchen ſpielen kann. Zola war der Sohn 
eines italieniſchen Ingenieurs, der den Bau des Canals Hola in 
der Provence leitete, aber ſchon ſtarb, ald Emile Hola erft fieben 
Jahr alt war. Der Knabe verbrachte feine Jugend im Süden 
und feine Jugend war arm, leer. Auf der Schule hatte er fi 
keiner Erfolge zu erfreuen, das Baccalaureatsdiplom befam er 
nicht, in franzöſiſcher Sprache und Literatur fiel er durd, wenn 
er fih auch in den Naturwiſſenſchaften auszeichnet. Mittel zum 
Studiren hatte er nit und fo wurde er denn, um fi * 
zubringen, Hilfsſchreiber beim Zollamt mit fechzig Franken Monats: 
gehalt. Da ihm dieſe Stelle nicht ſonderlich behagte, trat er in 
das große Berlagsbuhhandlungsgeihäft von Charpentier ein Jahr 
ipäter ein, um Fin Intereſſe für die Literatur vorläufig dadurch 
zu bethätigen, daß er die Bücher fein fäuberlich einpadte und 
umſchnürte. Hier fland er fich beifer, auch in materieller Hinficht, 
denn er hatte ein Monatägehalt von hundert Franken. Geine 
Mufeitunden nutzte er gründlich aus zu fchriftitellerifchen Arbeiten, 
die vorläufig noch recht unbefannt blieben und ihm wenig klingen 
den Lohn einbrachten; er fchrieb eine Menge Zeitungsartikel, die 
ſchlecht bezahlt wurden, ſchrieb Kritifen über Literatur und Theater 
für Beitfchriften und verjuchte ſich auch bald als Erzähler. Ein 
dreibändiger Roman: Die Geheimniffe von Marjeille ging ohne 
Erfolg vorüber. Mehr Beachtung fanden die Erzählungen an 
Ninon und Elaudes Belenntniß; einen Namen vericafften ihm 
die Nomane Therefe Raquin und Madeleine Forat; dieſer 
Iettere Roman ift gewiſſermaßen als Boripiel dem großen 
Cytlus der Rougon:Macquart vorausgeſchickt, eine Studie über 
die SFatalität der ererbten Anlagen. Den Ruhm aber, mehr als 
nur einer der vielen nicht unbedeutenden Romanfcriftfteller zu 
fein, über die Frankreich) damals, Ende der fechziger und Uns 
fang der fiebziger Jahre, verfügte, errang fi Hola durch die 

be NRomanreibe, die er vor noch nicht zehn Jahren beichloffen 
„ und die die pfochologifch-fociale Geſchichte einer Familie unter 
dem zweiten Kaiſerreich ſchildern follte. 

Hola jelbit im erften Bande der Reihe fpricht fi über ben 
leitenden Gedanken, der durch das ganze Werk ſich hindurchziehen 
fol, aus, durch Löfung der doppelten frage des angeborenen 
Temperamentd und der umgebenden Welt molle er den Faden 
verfolgen, der mit mathematijcher Genauigkeit von einem Menſchen 
um andern führt, Wie die Schwerkraft, fo habe auch die Erbs 
ichteit ihre beftimmten Geſetze. Das harakteriitiiche Merkmal der 
Rougon:Macquart ſei die Zügellofigleit der Begierden, die un- 
erfättliche Genußfucht, melde, phufiologifch betrachtet, als die lang: 
ſame folge gewiſſer Zufälle im Blut: und Nervenleben angefehen 
werden müflen, die fih aus einer erften organiſchen Verlegung 
in einer Raſſe entwideln und je nach der umgebenden Atmoiphäre 
bei jedem Individuum diefer Raſſe die Gefühle, Triebe, Leiden: 
ſchaften, die natürlichen und inftinctiven Kundgebungen des Menſchen 
beftimmen, deren GErgebniffe man gemeinhin Tugenden und Laiter 
nennt. Sehr treffend bat man gefagt: Bola und fein Romancyklus 
müffen von zwei verjchiedenen Geiten betrachtet werden, von der 
politiichsfittengeihichtlichen und von ber äfthetifchen. In politiicher 
Hinficht find die Rougon:Macquart eine nachträgliche Anklage 
und Berurtheilung des Kaiſerreichs, ebenſo großartig mie die 
Chatiments und die Geſchichte eines Berbrechend von Victor 
Er: aber nod wirkungsvoller, weil fie den Abicher, gegen das 
Kaijerreih durch die ficherften Zugänge, durch die der poetifchen 
Rührung und Erihütterung, in das Innerſte des Herzens und 
des Geiltes des Leſers einzuführen verftehen. Zola hat fich zum 
poetijchen Erläuterer des Geſchichtsſchreibers gemacht. Diejer zeigt 
die äußern großen Umriſſe der Ereignifje: den Staatsſtreich, das 
perjönlihe Regiment Napoleons, die freiheittöbtenden Geſetze des 
Kaiferreihs, die Entwidelung der ftaatlihen Einrichtungen unter 
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demjelben; Zola legt die Farbe in diefe Umriſſe; er weiſt bie 
menfchliche Seite der Bejchichtävorfälle nach; er zeigt, wie fie auf 
Einzelgeſchicke zurücdgemwirtt haben, mie fie dur dunfle Einzels 
geſchicke herbeigeführt worden find. Seine Thätigfeit iſt mit der 
des Mikroffopiferd zu vergleichen. Der Arzt tritt zu einem 
Kranken und conftatirt deifen ſchweres Leiden, deſſen verfallenes 
übles Ausjehen. Der Mitroftopiter legt aber dad Blut und 
die Säfte deö Patienten unter jein Glad und nun ſieht das 
Auge mit Schaudern das graufe Gewimmel winziger Organiämen, 
deren vergiftende Qebensthätigleit da8 Leiden und den Tod bes 
angegriffenen Menjchenleibes verſchuldet. Der Hiftorifer macht die 
mafrojtopiihe Diagnofe des Kaiferreihs: er fagt, die Nation ſei 
mwährend deifelben frank und verfallen gemweien, Zola fügt Die 
milroftopiiche Unterfuchung und Diagnoje hinzu, er macht mit 
novelliftiicher Vergrößerung oder vielmehr Verdeutlihung die zer- 
ftörenden Mikroben fichtbar, die das Blut der Nation vergifteten umd 
fie ohne bie heilende Krije des Krieges und der Revolution getödter 
hätten, Die Rougon-Dlacquart find ein umfangreiche literariicher 
Denkmal. Alle zwanzig Bände der Reihe hängen injofern zw 

fammen, als fie die Schidjale von Mitgliedern derfelben Famila 

gruppe ‚ welde mir durch vier und zum Theil anf 

fünf Geſchlechter verfolgen. Im erjten Roman Glüd we 

NRougon erzählt und der Dichter die früheren Geſchicke æ 

Familien Rougen und Macquart, die fi vielfah mit «m 

ander verfhmwägern und deren geborene und angeheirather 
Sproffen den ganzen Romancyklus bevöllern. Die Stammmutte 
der Familie Rougon, eine geborene Fouque, ift ſchwachſinnig um 
epileptiih und bat — Geiſteskrankheit in ihre Sippe ge 
bradt, von der fein eimziged Mitglied völlig gefunde Nerven, 
einen völlig normalen und harmoniſchen Charakter hat. Vielleich 
find fie darum ſammt und ſonders binterliftig, gemaltthätig, 
neidiſch, ehrgeizig, finnlich, bereit zu jeder offenen und geheimen 
Schandthat, die fie fördern oder ihre ſchmußigen Leidenichaften 
befriedigen fann, mit einem Worte verfchiedenartig individualifirte 
BVerkörperungen eines monftrös übertriebenen ruchloſen Egoismus, 
Die Eroberung von Plaffans zeigt, wie der Gtaatöftreich von 
dieſer Sippe in der von ihr beherrſchten Stadt Plaſſans im ber 
Provence aufgenommen und für die eigenen Zwecke ausgenust 

murbe, wie die Rougons und Macquarts die Republicaner 

terrorifirten, ſich der politischen Leitung des Ortes bemächtigten 

und die gute Stadt Plaſſans mit heroiſchen Geberden dem 

neuen Regiment zu Füßen legten, ohne dab fie in den 
Momenten der Gefahr ihre Haut auch nur im Geringiten ge: 
fährdet hätten, und wie fie für ihre vorgefhüsten Dienite im 
Intereſſe des Staatöftreichd ihren hohen Lohn forderten. Das 
Yägerrecht führt und nad Paris; wir find Zeugen der ungebeuren 
Umgeftaltungen, die Paris unter dem Haußmannfchen Regime 
erfuhr, und blicken hinter die Gouliffen dieſer großartigen Arbeiten. 
Wir jehen, wie unerhört bei den Erpropriationen geraubt und 
geplündert wurde, mie der officiell organifirte Mafjendiebitahl 
einzelne Anhänger des Kaiſerreiches und ihre ſämmtlichen Schüg: 
linge zu Millionären madte, mie dieſe Emporfömmling: 
ſchwindelten, ſchwelgten, ſich mit aller Schmady und allen Ber: 
brechen bedeckten, wir ſehen mit einem Worte, um ben Preis 
welcher grauenhaften Gorruption der Glanz des heutigen Paris 
erfauft wurde. Se. Excellenz Eugene Rougon entrollt dad Bild 
der Berderbniß in den höchſten Kreifen ber Regierung. Zola findet 
bier a arg die prächtigen Momente des Hoflebens zu ſchildern 
und zug eich den monumental ausſehenden Würdenträgern des 
Kaiſerreichs die goldgeſtickten ordenbedeckten Uniformen auszuziehen, 
um unter denſelben die durch und durch verfaulten Leiber 
unftrupulöfer Glüdsjäger in ihrer ganzen abſchreckenden Nacktheit 
zu zeigen. Der Bauch von Paris ift das Gemälde der fleinen 
bürgerlichen Geſellſchaft von Paris mährend des Kaiſerreichs; 
jeder Ladenbeſiher, jeder Hausbeſorger ſteht im Solde der 
Polizei, deren geheime Agenten die ganze Bevölkerung durch— 
jegen und im jeden Familienkreis dringen, man erfindet 
Eomplotte, opfert Betrogene, die dumm genug waren, ben 
Spiteln ind Ne zu laufen, und giebt jede derartige von ber 
Polizei zuerft gemadte und dann mit großem Aufgebot von 
Kraft und Strenge unterdrüdte Verſchwörung ald neue Rettung 
der Gejellichaft vor den Schreden der radicalen Revolution aus, 
Die Sünde des Abbd Mouret malt die klericalen Umtriebe, die 
fih in Frankreich unter dem Empire breit machten; die Regie: 
rung ließ die ſchwarze Schaar gewähren, unterftügte fie mohl 
auch in ihren Unternehmungen, lieferte ihr die Gewiflen und den 
Geldbeutel, die Schule und die Kirche der Nation aus und wurde 


zum Dant dafür von den allgewaltig gewordenen Pfaffen be 
gönnert. Der Tobtichläger ftellt die Vermüitungen dar, welche der 
in den legten Jahrzehnten immer drohender um fich freifende 
Kreböichaden des Alloholismus in der Arbeiterbevölferung ans 
gerichtet hat, wir fehen, mie das Gift des Abſinths und 
Schnapjed die unteren Glaffen der Geſellſchaft entfittlicht, die 
Charaktere anäpt, dad Familienleben auflöft, aus ben einzelnen 
Arbeitern gemiflenloje, faullenzende, zu jeder Schandthat fühige, 
eiftig und ſittlich verthierte Scheufale macht, aus deren uns 
Beimticher Maſſe ein entjeklicher Geruch von Fuſel und Eiter 
aufiteigt. Nana ift das Gegenſtück dieſes Bildes; der vorige 
NRoman malte die Arbeiterclaffe, diefer malt die fogenannte gute 
Gefellichaft; dad Gift der Proletarier ift der Schnaps, das Gift 
der Vornehmen ift die Cocotte, diejes Fäulnißproduct der Ber: 
fegung der unteren Vollsſchichten; wie der Fuſel die Armen 
auffrißt, fo frißt die feile Dirne die Meichen auf; das 
vornehme Dpfer der Proftitution und das niedrige des Alkohols 
werben einander ganz ähnlich: fie find beide Haufen vermejenden 
Fleifches, ohne Willen, ohne Berftand, bar jeder Menjchen: 
ähnlichkeit, die Luft und den Boden um fich ber verpeftenb, nicht 
einmal gut genug, um mit einer Schaufel auf den Dünger ge 
worfen zu werben, Zwiſchen die beiden grauenhaften Gemälde, 
welche der Tobtichläger und Nana enthalten, job Zola ein 
lyriſches Intermezzo ein: Ein Blättchen Liebe, einen Band, ber 
einigermaßen aus der Serie heraustritt und nur durch die Wurzeln 
des Familienſtammbaums mit den übrigen Bänden der Rougon: 
Macquart zufammenbängt. In Potr-Bouille fteht das Bürger: 
tum auf dem Pranger, die fogenannte anftändige Gefellichaft, 
welche äußerlich alle Borfchriften des Herlommens und alle ftaat- 
lichen Geſeße ziemlich genau beobachtet, im Geheimen aber jede 
Schurkerei und jede Niedertracht ohne die leiſeſte Gewiſſensregung 
begeht und fih in Schlamm und Verweſung mit Behagen mälzt. 
Bon einem vornehm ausjehenden Miethähaufe wird ein wenig 
nach dem Borgange bed Gils Blas die Vorderwand meggehoben 
und mir jehen, wie Unzucht und Lotterei vom oberften bi$ zum 
unterften Stockwerk herricht, fich über alle Border: und Hinter: 
treppen ergieht, in die Dadjitube des Dienſtmädchens und in das 
—— ber Hausbeſitzerin im erſten Stod dringt und alle Be— 
ner in ber ſcheußlichen Verwüſtung einer Bachanalie be 
trunfener Gatyrn und lüfterner maldichweifender Buhldimen 
durcheinanderfliht. Zum Paradies der Damen entrollt dad Ges 
mälde der großen Parifer Magazine, welche den alten recht— 
ſchaffenen Kleinhandel allmälig wie mit den Fangarmen und 
Saugnäpfen eines entieglihen Polypen umfaſſen und erftiden 
und durch ihre beftändige Wusftellung lodender Waarenmaffen, 
durch ihre alle Zeitungen, Theatervorhänge, Häufergiebel bes 
dedenden Meclamen, durch die ſchlaue Darreihung Meiner Ges 
ſchenle die Begehrlichkeit der Frauen ins Ungeheuerliche fteigern 
und ihre natürliche Hufterie bleichfüchtiger Großftädterinnen bis 
zur Zollheit und zum Stehlmahnfinn erziehen. Die Freude zu 
leben ift wieder ein Zwiſchenſpiel wie Ein Blättlein Liebe. Das 
Zeugen, ®ebären und Bergehen, der Haß und die Liebe, die 
Hoffnung und die Verzweiflung, dad Leben und der Tod find 
der Inhalt diejer fonderbaren Idylle, melde an Heinen . 
menschen das Walten des großen Naturgefeged vom ewigen Er 
blühen bed Lebend aus dem Tode zeigen will, In dem Wert 
erinnert ſich Zola wieder feiner urjprünglichen Abſicht, die dem 
Rougon: Macquart: Eplus zu Grunde liegen follte, und mir 
werden die Zeugen bed Lebens eined Ablömmlingd der von 
einem phyſiologiſchen Fluche beladenen Familie, eines Malers, 
in welchem höchſtes Wollen mit unzulänglichem Können ringt 
und der fchliehlich an der Erkenntniß feiner Ohnmacht erfchütternd 
zu Grunde geht. Der Maler des Romans Das Werk iſt dad 
einzige Beilpiel eines Mitglied der Familie, im welchem bas 
Nervenerbübel die Form des Talent3 annimmt, ftatt wie bei allen 
feinen übrigen Verwandten in der Form des Wahn: und Blödfinns, 
der Wolluft und Graufamkeit, der rüdfichtslofen Selbſtſucht und 
ded Verbrechens, ber Schwäche und des Altoholismus aufzutreten. 
Germinal malt das Bild ber Arbeiterbewegung. Dieſes gemaltigite 
Wert der Reihe zeigt an dem Beifpiel eined Kohlenbergwerks den 
Kampf des Menſchen gegen die ftiefmütterliche Natur, welcher im 
Erdenſchoße die eiferfüchtig gehüteten Kohlenichäße geraubt werden 
follen, aber zugleich) den feindlichen Gegenſatz zwiſchen der Noth 
und ahnenden Genußgier des Proletarierd und der Härte deö 
Gapitald, dad dem Tagelöhner gegenüber mit der Madt und 
Unerbittlichfeit einer Glementarkraft auftritt. Die Erde macht dem 
Bauernftande den Prozeß und fchildert den Landmann als ein 
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Untbier in vager Menichengeitalt, als eine Zuſammenfaſſung 
aller Laſter und teufliichen Triebe, alö ebenjo verfommen wie 
das ftädtiiche Bürgerthum, nur roher in der Form und rüdfichts: 
lofer in jeiner viehiſchen Gewaltthätigleit. Die Beftie im Menſchen 
ift die Darftellung eine jener großen Eifenbahnvermaltungen, die 
in Frankreich einen Staat im Staate bilden und ihre befondern 
Gorruptiondformen haben. Der Traum bewies fehr deutlich, daß 
Hola an fich feinen Widerwillen gegen das Phantafievolle und 
bie freie reine vom Erdboden losgelöſte Poefie eines unſchuldigen 
Zraumlebend hege, fogar, wenn auch in etwas fchmerfälliger 
Weiſe, fih zu einer fait ſeraphiſchen Höhe zu erheben veritehe. 
Der große Kriegsroman Yufammenbrud war fomwohl durch feinen 
Stoff wie durd die Behandlungsmweife dazu geichaffen, populär 
zu werden. Mit heißem Patriotismus geichrieben, in feinen 
Schilderungen jehr wahr, nur in denen nicht, die er den Deutichen 
widmet, die parteiiſch als Barbaren, als Garicaturen, al Scheur 
fale bingeftellt werden, in feinen Urtheilen jcharf und doch milde, 
in jeiner Darftellung des geftürzten, früher fo leidenichaftlich 
gehaften Kaijerd wie der PVerirrungen der Parifer Commune 
verföhnlich und mitleidsvoll, mwiderlegte dies Werk in zahlreichen 
befonderd franzöfiichen Kreiſen die Legende von Zolas allem 
Dichteriſchen feindlicher Brutalität. An Geld, das die Madıt 
de3 Capitalismus in all feinen Ausftrahlungen fchildert, reiht ſich 
der Schlußband der Gerie, der Doctor cal. Der Noman 
iebt den Ueberblid über das große Werk und eine Art Er 
rung deflelben in dem Rahmen einer Liebesgefchichte, wie Zola 
fie noch nicht fo innig und gefühlvoll, mit fo aufrichtigem Glauben 
an eine echte und reine Liebe erzählt hatte, Hier tönt dad ganze 
Wert in Harmonien aus. Das Beichen, mworunter es ſteht, iſt 
das jehr altmodische: Glaube, Treue, Hoffnung; Treue ded Autors 
gegen fich felbft und feinen Plan; Glaube an die Wiſſenſchaft, 
an die Liebe und zuletzt an das Leben, welches jiegreich über 
das Krankhafte triumphirt und das Geſunde zur Herrichaft bringt; 
Hoffnung auf eine bejfere große Zukunft. Eo hat Hola denn 
feinen großen Romancyflus als Peifimift begonnen und geendet 
ald Optimift. Das gemwagte Unternehmen, feine Zeit in einer 
zufammenhängenden Weihe zu ſchildern, hat vor Zola bereits 
Balzac ausgeführt, doch Balzac entichied ſich erſt ſpäter für den 
Blan, diefelben Perfonen immer wieder auftreten zu lajfen, der 
Zufammenhang in feinem Cytlus ift bei Weitem nicht jo eng 
wie in Zolas Romanreihe. Ein gemaltiged Unterfangen, die 
Geſchichte feiner Zeit im nmovelliftiichen Bildern zu geben, 
ald Erzähler, nicht als Hiftorifer. GSelbitverftändlih iſt es, 
dab nicht alle Bände diefer langen Reihe gleichen 
Kunſtwerth Haben, daß wir den einen höher bewertben 
als den andern; und bei aller Achtung, die und diefer großartige 
Plan einflöht, wir bewerthen diefe Romanreihe nad der mehr 
oder minder glüdlichen Ausführung des einzelnen Werkes, nad) 
der Art, wie die ihm zu Grunde liegende Idee in ihm künſtleriſch 
yum vollendetiten Ausbrud gekommen ift. Solche Höhen in 
ieſem Romancytlus find 3. B. Der Todtſchläger, Germinal. 
Der DOptimift, der fih am Schluß der großen Romanreihe jo 
deutlich gezeigt hat, ift fich in den folgenden Werfen, den brei 
Städteromanen Paris, Rom, Lourdes, und den beiden andern, 
den eriten der vier Evangelien, die nah Hola das Voll erlöjen 
und ihm Heil bringen follten: Fruchtbarkeit, Arbeit treu geblieben. 
Sein Optimismus trägt ihm über alle Grenzen des Wahrſchein⸗ 
lihen, Glaublichen, faft Hinaus und er zaubert Gebilde vor und 
bin, die nie und nimmer in diefer harten Welt, in ber fidh die 
Menſchen fo hartnädig und fcharf bekämpfen, beftehen können. 
Hola der Träumer, der Phantaft, Bola, der Bifionär! So hat 
ber unerbittliche Mirklickeitöfchilderer geendet. Der Glaube an 
dad Edle, Gute im Menſchen war immer in ihm, zulett bat er 
ihn laut, eindringlich in feinen Werfen bekundet. 
Als Zolas Lehrer wird man vorzugsweiſe Taine und Balzac 
u nennen haben. Zola fagte, ald er zu fchreiben begann, von 
aine, die neue Wiſſenſchaft, die aus Phnfiologie und Piychologie, 
Geſchichte und Philofophie beftehe, habe in ihm ihre höchfte Ent: 
faltung gefunden. Zaine galt ihm als die hödjite Offenbarung 
unferes Wiflensdranges, —— Unterſuchungsſtrebens und unſeres 
Hanges, Alles zu einem einfachen Mechanismus zurückzuführen, ber 
unter die mathematiſchen Wiſſenſchaften gehört. Doch währte es bei 
Zola eine Weile, che er ſich zu Taine befehrte, bei dem ber 
einzelne Menſch jo wenig, die Umgebung fo viel bedeutete, und 
er jagte: Go lange Taine dem Dichter und dem Maler ein 
wenig Menichlichleit, ein wenig freien Willen und perjönlichen 
Schwung einräumt, fann er fie nicht ganz zu mathematifchen 


Regeln zurüdführen. Ginige Jahre aber nachdem er jo gelagt 
bat, befennt er ſich völlig zu Zaines mechanifcher Anſchauung, 
fett vor die Therefe Raquin die Worte: Tugend und Lafter find 
Producte wie Bitriol und Quder, vor den cerften Band der 
NRougon: Macquartd: Die Erblichleit hat ihre Geſetze mie bie 
Schwere. Tained Aufſatz über Balzac und Taines Worte: „Mit 
Shalejpeare und Gaint-Simon iſt Balzac dad größte Magazin 
von Zeugniſſen, dad wir über die Beihaffenbeit der menſchlichen 
Natur beiten“ machten ihm einen großen und nachhaltigen Ein- 
drud und aus ihnen nahm er fein Wort von den menſchlichen 
Documenten. Taine war alfo der eine Führer auf feinem Wege 
und nicht jonderbar iſt es, daf er fih zum andern Balzac nahm. 
An ihm fpürte er eine verwandte Seele, einen verwandten Geift. 
Diefer aroße Arbeiter, der jo unverbroffen die mädtigen Steine 
zu feinen ungeheuren Bauten berbeiichleppte, wie ein Cytlop an 
ihre Zurichtung ging, diefer Menfch, der fo modern veranlagt 
war, ber feine eigene Zeit dargeftellt hatte, der einen fo erftauns 
lihen Wirklichkeitsſinn befaß und nichts verſchönern wollte, bei 
dem ber Sinn für das Umfafjende, die dee jo auögebildet war, 
diefer große Schriftfteller zog ihm mächtig an, lodte ihn, feinen 
Spuren zu folgen, für feine Zeit zu thun, was Balzac für die 
feine gethan. 

Zaines Theorie der Kunſt, die darin gipfelte, daß das Kunſt- 
werk im legten Grunde irgend eine wichtige, hervorragende Eigen: 
ſchaft, eine bedeutende dee llarer, volljtändiger zu offenbaren 
babe als die wirklichen Gegenftände es thun, war ganz nad 
feinem Einne, und er brüdte dieſen Gedanken durch jein be 
fanntes® Wort aus: das Kunfimert jei ein Stüd Natur, durch 
ein Temperament gejehen. Alſo dies Temperament formt natür: 
fi die Natur um. Und Hola ift niemals Naturalift in dem 
Sinne gemwefen, als hätte er einzig allein, was er gejehen und 
gehört, nachgeichrieben, abgeichrieben. Er mar freilich entichlofien, 
wie et fih in Claudes Bekenntniß zeigt, unnachfichtig die Schleier 
wegzuziehen und zu enthüllen, was Lüge und Heuchelei war. 
In diefem fehr perjönlich gehaltenen fagt er: „Dieſes iſt 
eine Welt, die ihr nicht kennt. Dad Gtubium derfelben macht 
fhwindlig. ... . . Ich möchte diefe Herzen und Geelen durch 
forschen, vielleicht würde ich nur Schlamm auf dem Grunde 
finden, aber ich möchte diefen Schlamm unterſuchen.“ Den fran« 
zöfifchen Dichtern der Jugend, Muffet und Murger, geht er 
energiich zu Leibe: „Man nennt fie die Dichter der Jugend, dieſe 
Lügner, die gelitten und gemeint, und bie dann jenen Weibern, 
die ihre Jugend zerftörten, Flügel an die Schultern gebeftet 
haben. Ihre Geliebten waren in Wirklichkeit infam, ihre Liebe führte 
all das Graufige mit ſich, dad eine Liebe aus der Goſſe erzeugt. 
Sie felbjt wurden betrogen, verwundet, in den Schlamm gezogen. 
Hernach haben fie dann ihre ungefunde Liebe beweint und eine 
Welt der Lüge aus jungen Sünderinnen geihaffen, die in ihrer 
Sorglofigkeit und Lebensluft reich an Liebreiz find. Sie lügen, 
lügen, lügen.“ Alſo als Peſſimiſt beginnt er. Früh fchon aber 
fieht man, mie bei ihm Wirklichkeit und Temperament fich zu 
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einander ſtellen, und ſchon wenn man das Glück der Rougons lieſt 
ſieht man, wie er umbildet, was er ſieht, wie er lebloſe Dinge 
belebt: „Die ſchlummernde Landſchaft erwachte, die Landſchaft 
rief nach Rache und Freiheit“, wie er iymboliirt. Zola iſt von 
ben Dreien, Ibſen, Zolftoi, Zola, der größte Symboliter, er liebt 
ed, Heine wirkliche Züge ſymboliſch zu behandeln. In der 
Wohnſtube der Rougons zu Plaffans iſt Alles gelb, von der 
farbe des Neides. Wie Gervaife und Couzeau getraut werben, 
fegt gerade der Küſter die Kirche und eine Staubwolke wirbelt 
um fie. Im Haufe, in dem Gervaife wohnt, ift eine Färberei 
und dad Wafler, dad aus ihr ftrömt, fpielt die Stimmung der 
Heldin ab, ſchön hellgrün iſt's, als fie hineinzieht, ein ekles Baer, 
als fie eine vertommene Dirne it: „Sie mußte über den bunteln 
Rinnftein fpringen, der eine Lache bildete, die aus ber Färberei 
fam; er rauchte und bahnte fich einen ſchmutzigen Weg durch 
den weißen Schnee. Das Waffer hatte diejelbe Farbe wie ihre 
Gedanken. Sie waren dahin geilojfen, die ſchönen Wafler von 
zartem Blau und Roja!* Und diefe Symbolif kann ganz groß 
werden, die Heldin wird zum Symbol wie Nana, in der fih 
das Kaiferreih gemiffermaßen verkörpert, Franfreich unter dar 
KRaiferreih. Am volllonmenften durchgeführt it die Sumbolif zofl 
in der Sünde des Abbe Mouret: Bier wird der vermwilderte Grin 
mit feinen wunderſam beraufchenden Düften zum Paradies v 
Serge zu Adam und Albine zu Eva Doc diefe Symbolifitum 
feiner Helden und Heldinnen it noch nicht jo begeichnend für 
ihn mie dad Beleben von leblojen Dingen, von Dingen, denm 
niemal Sehen innegewohnt hat. Ein Stüd Erde, eine Fabrt, 
ein Geihäft, ein Gebäude macht er zu etwas lebendig Däme— 
nifchen, das mie ein Fatum waltet über die Lebensweiſe, die 
Lebensbebingungen eines ganzen Standes, einer ganzen Menichen: 
claffe. So in der Sünde des Abbe Mouret der große Garten, 
im Glüd der Rougons der verlaffene Kirchhof, im Todtſchlägert 
die Branntweinſchenke, im Paradies der Damen die große Mode: 
handlung, im Bauch von Paris die Hallen von Paris, Diefer 
große Symboliter ift nicht vor Allem Pinchologe, er jchildert 
nicht, wie fich ein Menſch entwidelt, die Eigenthümlichfeit deffelben 
ſchildert er jelten anders als bfeibend und fe. Wie wenig 
Andere verfteht er Gruppen, große Maflen an charafterifiren. 
Schon Zolas Neigung, das Weſentliche zu ſchildern, das All: 
gemeingiltige, wie man richtig gefagt hat, dat, was jo wenig 
variabel wie möglich ift, treibt ihm dazu, aus dem Seelenleben 
das höchſte Gefühlsleben, das feinfte Gedantenleben heraus zu 
fondern wie etwas, das nicht für ihm liegt und woran er kaum 
zu glauben ſcheint. Typiſche Züge und große Totalitäten weiß 
er meifterhaft aufzufalfen und wiederzugeben. Ob feine Ent: 
widelung abgeihloffen war, wiſſen wir nicht zu fagen, er war 
ein Anderer geworden. Wenn fein Lebenswerk noch nicht beendet 
war, jo ift der Torſo jedenfalls von monumentaler Größe. 

Hola war bedeutend aber einjeitig und ein ehbter Franzoſe, 
er war mehr Polemifer ald Künftler und mehr GSittenfchilderer 
und Gulturhiftoriter als Dichter. Alfred Semerau. 


Büderbeiprehung. 


— Zulius Duboc, Streiflidter. Studien und 
Skizzen. Leipzig 1902. Verlag von Dtto Wigand. — Es 
ift die Abendfonne eined langen und bewegten Lebenstages, die 
noch einmal ihre Streiflichter über das Thal des Erdendaſeins 
ihimmern läßt. Ein Mann von der Feder, der für vielerlei 
Dinge ein reges Intereſſe befigt, jammelt hier und da zeritreute 
Aufiäge, thut ein paar AYugenderinnerungen und einige Bes 
trachtungen über das Alter — und ein Buch wird fertig, 
dem man in der That nachſagen muß, daß es eigenartige Lichter 
auf mancherlei Perſonen, Zuſtände und Anſchauungen wirft. 
Der Verfaſſer ſteht politiſch auf dem Boden des alten Fort— 
ſchritts, religiös weit links; aber trotzdem wird kein ſtechender 
Glanz, feine verblendende Begriffsverwirrung durch dieſe Gtreif- 
lichter verbreitet. Duboe giebt die Anſichten, die er ſich gebildet, 
ruhig und freundlich, ſchilt nicht auf Andersdenkende und will 
feine Proſelyten machen. Und darum bat ſich der Recenſent, der 
auf gang anderem Boden als der Verfaſſer ſteht, ehrlich über 
die Darlegungen Dubocd gefreut. Man joll Andere verfichen 
lernen! Mer einem dazu freundlich Gelegenheit giebt, verdient 


Dank und Gehör. In allen Darlegungen Dubocs klingt der 


Gedanke durch, dab man ald treibende Kraft im Gemeinichaftd 
und Ginzelleben die Luft hochſchätzen müſſe. Eubämonismus, 
wenn aud nicht Utilitarismus ift ihm das wichtigſte Motiv 
alles Fortſchreitens. Von dieſem Standpunfte aus gelangt er 
aber nicht völlig zur Leugnung des Trandcendenten. Er fieht ein 
ſolches vielmehr ſchon in den Höhepunkten des rechten Verhaltens 
ber Geichlechter zu einander und vor Allem in dem ihm ficheren 
Fortſchritt des Weltganzen. Ya, der Mann, der in feiner 
Jugend zu Feuerbach gewallt ift, finnt im Alter nad über bie 
Art eines Fortlebens nad dem Tode und fteht den Phänomenen 
bed Decultismus — wenn auch nicht der Interpretation der: 
felben — freundlich gegenüber. Ergebung und Erhebung will er 
ſchaffen. Das giebt ihm eine gemilfe Wahlverwandticaft mit 
Reinhold Furcht, dem dad Buch gewidmet it. In den Gedanten- 
dichtungen der Sammlung „Strandgut* hat der Dreädener 
Shriftitellee einen ähnlichen Gedankengang mehrfach verfolgt. 
Beicheidenheit gegenüber dem Unerforſchlichen, das wir ahnen 
und doch nicht vorftellen fönnen, it vielleicht beſſer und heil: 
famer als eine angebliche Ueberwindung von Tiefen, über die 
ſich der Leichtfinn keck hinwegſchwingt. Kritiſche Leſer find dem 
gut geſchriebenen Abhandlungen durchaus zu gönnen. 
Dr. Grimm. 


Drud von B. ©. Teubner in Leipzig. 
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Die ſächſiſche Afrikaerpedition 1731 — 1733. *) 
Bon Dr. Martin Große, Leipzig. 


Es ift ein bedauerliched und unverdientes Schidfal, das die 
ſachſiſche Afrikaerpedition aus den Jahren 1731—1733 der Ber: 
gefienheit anheimfallen lief. War fie ja ein Unternehmen, das 
wegen feiner wiſſenſchaftlichen Ziele, feiner feiten Organiſation 
und der Bildungäftufe feiner Theilmehmer ald die erfte eigentliche 
Afrilaerpedition bezeichnet werden kann. Daß man ihre Be 
deutung nicht würdigen konnte, ift darin begründet, daß die 
handſchriſtlichen Hauptberichte von der Reife lange Yahrzehnte 
hindurch unbelannt und unbeachtet in Bibliothefen verftaubten. 
Karl v. Weber, der Director des Hauptitaatdardivs zu Dresden, 
hat das Verdienſt, zuerft auf die eine der Hauptquellen bins 
gemwiefen zu haben. Er fand im Jahre 1865 im Hauptitantds 
archiv die Driginalberichte Hebenftreits, des Führers der Erpebition, 
an den Hönig Auguſt den Starten. Der Auffas, den K. v. Weber 
über feinen Fund im Archiv für ſachſiſche Geſchichte (Bd. III, 
1865) veröffentlichte, war durchaus nicht geeignet, die Bedeutung 
der Afrikareife im ihrem ganzen Umfange erfennen zu laflen. 
Das konnte erft jeht, zu Anfang des 20. Jahrhunderts, nach 
Auffindung eines zweiten, michtigeren Meifeberichtes geichehen, der 
von einem Begleiter Hebenftreitd, von Ludwig, verfaßt iſt. Zu 
den beiden erwähnten Hauptquellen tommen noch folde von 
geringerer Bedeutung, Hleinere Auffäte, Reben, Briefe ıc., die aus 
der Feder bed Einen oder ded Anderen ftammen. 

68 wird nicht unintereflant fein, den Lebensgang der beiden 
Forſchungsreiſenden in Kürze fennen zu lernen. Hebenitreit ger 
hörte einer damals meit verbreiteten ®elehrtenfamilie an. In 
Neuftadt a. d. Orla wurde er am 15. Januar 1702 ald Sohn 
eines Geiftlihen geboren. Er bejuchte die Neuftädter Schule, dann 
dad Gymnaſium zu Weimar, wo man feine Begabung fehr 
rühmte. Im Wlter von 15 Sahren bezog er die Univerfität 
Jena; fpätet ftudirte er in Leipzig. Werthvoll war ihm die 
Freundſchaft von Aug. Rivinus und die Belanntidaft mit dem 
Leibarzt des Königs, v. Heucher. Lesterer empfahl ihn, den jungen 
Mediciner und Naturwiſſenſchaftler, dem König als Leiter für die 
beabfichtigte Afrikaexpedition. Nach feiner Nüdtehr von Afrika 
erhielt Hebenftreit eine Profefjur im Leipzig. Außer den mebici- 
nifchen Wiflenihaften trieb er mit Vorliebe Botanik und Minera: 
logie. Als akademiſcher Lehrer wie ald praftiiher Arzt war er 
hoch geachtet. Den Todeskeim holte er ſich bei der Pflege der 
Bermundeten, die nad der Schlacht bei Roßbach nad; Leipzig 
gebradht wurden. Am 5. December 1757 erlag er einem 
anftedenden Fieber. Ludwig murde ald Sohn eimed armen 
Schuhmachers am 30. April 1709 in Brieg geboren. Gr be 
fuchte das dortige Gymnaſium. 1728 bezog er die Umiverfität 
Leipzig, um bort, feiner Neigung folgend, Medicin zu ftubiren. 
Seine Studienjahre waren Jahre der Noth und Üntbehrung. 
Eine beicheidene Ddichteriiche Anlage, die ſich unter Gottſcheds 
Leitung einigermaßen entwidelte, half ihm über die größten 
Nahrungsforgen hinweg. Hebenftreit, der die botaniichen Sennts 
niffe Ludwigs ſchätzte, überwies ihm auf der Reife die botaniſchen 
Unterfuchungen. Bon 1734 am jette Ludwig feine Stubien im 
Leipzig fort, von Neuem mit der Armuth fämpfend. Später jehen 
wir ihm in ben Beſit der höchſten akademiſchen Würden gelangen. 
Als Lehrer, Arzt und Schriftfteller wirkte er ſehr fruchtbar und 
fegendreih. Ein Freund froher Gefelligfeit, jah er gern feine 


*, E85 wird hingemiejen auf die Abhandlung „Die beiden Afrila- 

forfher Johann Ernft Hebenftreit und Chriftian Gottlieb Ludwig, 

= Leben und ihre Reife”, bie in den „Mittheilungen des Vereins 
r Erbfunde“, Leipzig 1902, erichienen sit 


freunde und Schüler bei fih zu Gaſt. Auch der junge Goethe 
verkehrte während feines Leipziger Aufenthaltes regelmäßig im 
Ludmwigihen Haufe. Am 7. Mai 1773 ftarb Ludwig, von feinen 
Schülern von Herzen betrauert. Seine Verdienfte und Werte 
wurden vergejlen. 

Auguft der Starke hatte biöher feine reihhaltigen Samm- 
lungen von ausländifchen Thieren, Pflanzen und Mineralien, die 
ſich auf jeinen Schlöffern zu Dresden und Morigburg befanden, 
unter großen Koften über die norbdeutichen Häfen ergänzt und 
erweitert. Der Gedanke, die wilden Thiere auf directem Wege 
von Wirifa zu beziehen, ging jedenfalls von dem königl. Leib: 
arzte v. Heuder aus. Diejer war es wohl aud, der Hebenftreit 
aufforderte, dem Könige den Plan zu einer naturwiſſenſchaftlichen 
Neife nach Afrika vorzulegen. Hebenftreit, getrieben von einer 
„natürlihen Luft zu reilen, nebſt der Weberzeugung einiger 
Fahigkeit, nach welcher er imftande zu ſeyn vermennte, dem 
Könige treue Dienfte zu leiten“, kam diefer Aufforderung jehr 
ern nad. Sein Reifeplan wurde vom König gutgeheißen. Bon 

negambien aus wollte er „par le moyen du commerce“ 
ind Innere des Erdtheils eindringen Alle drei Naturreiche 
follten zum Gegenftande wiſſenſchaftlicher Unterfuhung gemacht 
werden. Im Mai 1731 murde SHebenftreit dem Könige vor: 
geitellt und aufgefordert, fich geeignete Begleiter zu fuchen. Seine 
Wahl fiel auf die drei Studenten der Medicin Ehriftian Auguſt 
Ebersbach aus Eutin in Holftein, Chriftian Gottlieb Ludwig aus 
Brieg, Zacharias Philipp Scholtz aus Breslau und auf den 
stud. iur. Johann Heinrich Buchner. Kurz vor der Wbreije 
wurde noch der Maler Ehriftian Friedrich; Schuberth zur Theil: 
nahme verpflichtet. 

Die Reifeinitruction, von welcher einige Punkte angeführt 
werben jollen, giebt und mwerthvolle Auffchlüffe über den Zweck 
und die Drganifation der Erpedition: „Nachdem Ihro Königl. 
Maj. allergnäbigft gefonnen Doct. ob. ft 
Hebenftreiten nah Afrika zu ſchicken, umb daſelbſt vor 
dero Gabinetted® und Menagerie, Thiere, Bögel, SKräuter, 
Blumen, Gewächſe, Steine, mebit vielen anderen Dingen, 
mwovor D. SHebenjtreit eine aparte GSpecification bekommen, 
u colligiren, jo it 1) D. Hebenitreit ald Direktor, 

hriſtian Auguſt Ebersbach, Deffinateur, Chriftian Gottlieb Yubd: 
wig, Botanifte, Zacharias Philipp Schulze, Anatomifte, Johann 
Heinrih Buchner, Mechaniſt, Ehriftian Friedrich Schuberth, ein 
Mahler, verpflichtet worden, daß D. Hebenftreit alles nach feiner 
Pfliht und Gewiffen mit befter mögliciter Menage einfauffen, 
und alles dahin richten folle, damit überflüffige Depancen ver: 
mieben werben. 3) Die Reife ſoll D. Hebenftreit den nechſten 
Weg nah Marfeille thun, und von dar fich nach der Barbaren 
einſchiffen, nachdem er in diefen Landen, das was zu finden an: 
geichaffet, ſoll er jelbiged an den eriten Seeshafen mie er es gut 
befinden wird, abſchiden, und einen von der Compagnie mit 
dazu geben, vor die Grhaltung der lebendigen Thiere 
ute Auffiht zu tragen. 4) Bon bar fol er nad) 

winea, und nad) vollbradyter Expedition dafelbit ſoll er weiter 
nad) Capo di Bonna Esperanza abgehen und von dar nad 
denen anderen Ländern, wie er vor gut befinden wird, 5) Er 
foll ein ordentliches Diarium halten und bei jeder abgehenden 
Gelegenheit die Relation was er eingefchaffet und die Rechnung 
an Ihro Könige. Maj. dur Dero mürdl. Geh. Rath und 
Gämmer von Brühl einfenden, und zwar foll er allezeit Die 
Relationes in duplo oder triplo mit differenten Schiffen ab: 
ichiden, damit wenn eins verlohren ainge, man das andere doch 
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hätte. 7) Die lebendigen Thiere joll er in duplo oder triplo 
tauffen und abjdiden, damit wenn eined unter Weges crepirete, 
man bod die anderen lebendig hätte, auch foll er zur Fort⸗ 
ihaffung und Warttung der Thiere Perjonen annehmen oder 
Sclaven und Mohren kauften, ſich abſonderl. fleißig informiren 
was zu Fütterung und Warttung ber Thiere nöthig und 
wie ſolche bei vorftoßenden Rranffeiten in adt zu nehmen. 
9, Er ſoll fleißig alle Sachen abmahlen laffen und bie 
Schilderegen jederzeit überſchicken, deögleichen was er nicht 
lebendig fortbringen kann, die Sceletahäute gut zu conferviren 
fuchen, auch jein journal in guter Ordnung halten und alles 
notable bemerfen. 13) Ihre Maj. concediren allergn. D. Heben: 
ftreiten über dad Fuhrlohn und Boftgeld täglich zu feiner Unter: 
haltung 2 Rthlr. und wollen ihm aus Dero Ober-Eonftitorio ein 
Stipendium oder Penfion zugleich; allergnädigit verordnnen, denen 
andern 5. Perfonen aber foll täglih einen jeden 16 g. Or. 
und jährlich Ginhundert Thlr. allergnädigit concediret werden 
(von medio Augusti zu nehmen). 16) Die Zeit zur Reife 
tönnen Ihro Majeität nicht jo gewiß bejtimmen, fie find aber 
allergnädigft zufrieden, wenn die Reife in zwey biß drey Jahren 
könne vollbracht werden.” Ein Bergleih zmifchen dem Reifeplane 
Hebenftreit8 und der Reifeinftructton ergiebt in den meilten 
Puntten UWebereinftimmung. Neu in lesterer ift nur bie 
Forderung, dak die Meife in der „Barbaren“ beginnen joll. 
Nachdem die Gefellihajt mit allem Nöthigen verforgt war, 
trat jie, mit Empfehlungsichreiben wohl verjehen, am 23. Oct. 
1731 von Dresden aus die Reife an. Man reifte über Leipzig, 
Frankfurt, Karlsruhe, Straßburg, Bajel, Laufanne, Genf, Lyon 
nad Marjeille. Zur Erweiterung ber zoologijhen und botaniſchen 
Stenntniffe wurden in allen größeren Städten die Menagerien, 
botanifchen Gärten und Mufeen befichtig. Bon Marfeille aus 
erreichte man nach einer Fahrt von 23 Tagen, die burch hohen 
Scegang und Unfähigkeit ded Gapitänd fo lange ausgedehnt 
murde, endlih am 16. Februar 1732 Algier. Der Deu von 
Algier verjprady den Reifenden feinen Schuß, nadhdem er ver: 
fihert worden war, „daß fie feine feiner Regierung nachtheilige 
Abfichten hätten“. Ende April bot fich Hebenſtreit Gelegenheit, 
unter ficherem Schute eine Reife ind Imnere zu unternehmen. 
Er erhielt die Erlaubniß, fi in Begleitung von Schulge und 
Ebersbach einem der FFeldzüge anzufchließen, die der Sohn des 
Deys in regelmäßigen Zwiſchenräumen zur Ginforderung des 
Tributs von den maurifchen Gebirgsftämmen unternahm. Die 
Reifenden berührten damals die Städte Blida, Miliana, Medea 
und Aumale. Am 26. Mai kamen fie, mit jeltenen Pflanzen 
reich beladen, nad Algier zurück. Am 16. Juni trat die ganze 
Neifegelellihaft die Neife nah Bona an. Sechs Tage fuhr man 
an ber Hüfte bin und berührte hierbei die Caps Bugerone, Ferro 
und Mubra. Bon Bona aus bradhte Buchner den eriten Transport 
Thiere nah Marfeille, „zwey Straußen, einen jungen Löwen, 
drey Africaniihe Füchße, zwey Wilde Hirihartige Ochßen“. Zur 
Wartung der Thiere hatte man zwei deutiche Sklaven losgekauft, 
einen Hamburger und einen Gifenadher Landömann. „Den 
27. October 1732 brachte der königliche Miſſionarius (Buchner) 
die erſte Lieferung an Guriofis nacher Dreßden.“ Hebenſtreit 
veifte mit jeinen übrigen Vegleitern von Bona zu Lande nad 
Eonftantine. Intereſſant war für die Neifenden die archäologiſch 
höchſt merkwürdige Yandihaft von Ziffeih und Khamiſſa und die 
Landichaft Girfa mit ihren heißen, fchwejligen Bädern von 
Hamam Scut. Gonjtantine mit feinen Reſten römiicher Baukunſt 
wird von Ludwig eingehend beichrieben. Die Neifenden mußten 
jedoch die fchöne Stadt wegen der „ralenden Grobheit“ ihrer 
Bewohner bald wieder verlaffen. Ueber Bona, dad unweit 
des alten Hippo Negius gelegen ift, reifte man auf einer türfifchen 
Barte nad) La Galle und von da aus nad) der Inſel Tabarla, 
die bereitö zum Königreih Tunis gehörte. Am 25. Juli traf 
man im Gap Negro ein. Hier hatte Hebenftreit Gelegenheit, 
mit dem franzöfiichen Gonful den Plan jeiner beabfichtigten 
Reife nah dem Senegal, die er nah dem Gap der guten 
Hoffnung und, wenn möglich, nad Djtindien und China aus 
dehnen mollte, eingehend feitzujegen. Am 10. Auguſt verlieh 
man Gap Negro, erreichte am 12. Auguſt Biferta und am 
17. Auguft Tunis, wo der franzöftiche Conſul die Reifenden 
aftfreumdlih aufnahm. Bon hier aus unternahm Heben: 
eit mit zwei Begleitern eine Reife nad Tripolis. Unterwegs 
ſahen fie bei Gouletie die Trümmer Karthagos, bei einem Heineren 
Ausfluge nad) Lepida zahlreiche Infcriptionen aus römischer Zeit. 
Am 19. Dec. reifte man nad Malta, wo man im Hafen 18 Tage 


auf günftigen Wind hoffte, jo daß die Reifenden erft am 1. Febr. 
wieder in Tunis anlamen. Der Bey von Tunis hatte unter» 
dejfen die Erlaubniß ertheilt, fein Land zu bereiien. Bon Mitte 
bruar bid Mitte März unternahm nun Hebenftreit feine „große 
ndreife*“, die fich dur fait ganz Zunefien erſtreckte. Man bes 
rührte die Städte Kairouan, mo ſich Hebenftreit und Ludwig wieder 
trafen, Souffe, Sfar, Gabes, Gaffa und Gaiferine. Am 
14. Mär; 1733 trafen die Reifenden wieder in Tunis ein. Die 
Ergebniffe und Erfolge feiner Reifen in Nordafrika beurtheilt 
Hebenitreit felbit mit folgenden Worten: „Wir kamen glüdlich 
nach Tunis zurüd nachdem mir Alles gethan, was ein Frembder 
in einem feindjeeligen Lande verrichten fann, geitalten wir bik 
ar das Ende des bewohnten Africa 60 Teutihe Meilen gegen 
Süd gereifet und einen Vorrath von feltenen Kräutern, * 
fteinerungen, alten Römiichen Aufſchrifften und Nachrichten von 
den Sitten und Gewohnheiten dieſer Wölder erlanget hatten.” 

Am 17. Upril reiſte die ganze Erpedition nach Marjeille. 
Bon bier aus mollte man mit einem Schiffe der Compagnie des 
Indes die Weiterreife nach Weitafrita antreten. Ludwig, der 
feiner geihwächten Gefundheit wegen nad der Heimath zurüd 
fehren mußte, erhielt den Auftrag, einen neuen Transport wer 
lebenden Thieren über Hamburg zu leiten. Da traf plöglich ie 
Kunde vom Tode Auguft3 des Starten ein. Der Schmerz darübe 
wurde bei SHebenftreit und feinen Gefährten noch dadurch ver: 
größert, daß bald nad) der Todesnuhricht die Berfügung eintraf, 
„die bey Lebzeiten Ihr. Könige, Maj. nacher Affrica geſchickten 
Perfohnen jeien aljofort zurüd —— Hebenftreit bat zwar 
unter Hinweis auf den unfterblihen Nachruhm, den die Aus— 
führung der Reife in ihrem ganzen Umfange „Ihro höchſtſeeligſten 
Mojeität” bringen werde, und unter Betonung der Bedeutung 
der Reife für die Wiſſenſchaft, feinem wriprünglichen Plane folgen 
zu dürfen, zumal er noch genügende Gelbmittel habe. Doch 
vergebens! So blieb den fühnen Forſchern, die ihre in Beinen 
Berhältniffen gewonnenen Erfahrungen gern ins Große umiegen 
wollten, nichts übrig, als enttäufht und mißmuthig ihre Rüd: 
reife anzutreten. Am 20. September trafen fie in den ein. 
Ludwig war fhon am 12. September zu Schiff angefommen. 
„Er übergab am 13. September die Thiere im Beyſeyn Ihro 
Excellenz des H. Oberlandjägermeifter 9. von Erdmannsdorff 
und den 14. geihahe ein gleiches mit dem Guriofis, welche in 
die Galerien unter der Auflicht des H. Hofrat und Leib-Medic 
Baron von Heuchers kamen.” 

Die Gefammtloften für die Neifen betrugen 14958 Rihlr. 
17 Gr. 1 Pf. Bon der beftehenden Lage zeugt der Umitand, 
dab die Bitte Hebenſtreits, den Ueberſchuß der Reiſe, der 
1304 Thlr. betrug, zur „Anfertigung einer Reifebeichreibung 
mit Kupfer-Stihen nad dem Sinn und Meinung Höchieeligfter 
Königlicher Majeftät” zu verwenden, nicht erfüllt wurde Es iſt 
daher nicht zu verwundern, daß die Afrikaforſcher und ihr Merk 
vergeffen wurden, zumal da aud die Sammlungen, die ihren 
Ruhm der Nachwelt Hätten künden können, durch einen unglück— 
feligen Zufall vernichtet wurden. Sie befanden fi in dem 
Theile des Zwingers, der am 6. Mai 1849 durch eine Feuers— 
brunft zeritört wurde. Bedauerlich und unerſetzlich ift vor Allem 
der Verluſt der zahlreihen Zeichnungen und Abriſſe von der 
Künftlerhand Schuberthd. Sie Hätten und werthvolle Auffchlüffe 
über Land und Leute und über römiiche Altertbümer geben 
können, von denen ja viele von den Mauren niedergeriiien 
worden find, die aus den ehrwürdigen Trümmern ihre Wobnstätten 
erbauten. 

Eine gerechte Würdigung diefer fächfiichen Afrikaerpedition 
bat fih erſt auf Grund der beiden im Eingange erwähnten 
Handſchriften gewinnen laffen. Sie ftellt fih und bar als ein 
Unternehmen von vornehmlich naturwiſſenſchaftlichem Charakter. 
Doch auch der Gewinn an geographiihen und ethnographiichen 
Beobachtungen iſt micht gering anzuſchlagen. Bon Wichtigkeit 
find auch endlich die mferiptionen, die Ludwig in feinem Tage 
buche aufgezeichnet bat, und von denen eine Anzahl noch völlig 
unbelfannt mar. *) 

Die obigen Darlegungen werden troß ihrer Kürze gezeigt 
haben, daß Hebenitreit und Ludwig hoch über den Afrifareiienden 
ihrer Zeit ſtehen. Nicht Abenteuerluft trieb fie, den dunklen Erd— 
theil aufzufuchen, jondern ernſter Forſchungstrieb. Wiſſenſchaft- 
licher Ernit und ruhige Sadlichkeit find auch die Vorzüge, die 


) Dito Fiebiger, Unedierte Amichriften aus dem römiſchen 
Afrika. Jahresheſte des Öfterr, archäol. Inſtituts. Wien 1902.) 





Berichte in hohem Grabe auszeichnen. Jammerſchade ift «8, 
ihrer Forſchungsreiſe ein fruͤhzeitiges Ende beſchieden mar. 
ven follten wir uns aber, daß bie Gegenwart enblich den 


Bücerbefprehungen. 
— Wilhelm Heinje, Sämmtlide Werte. Heraus: 
gegeben von Carl Shüddelopf. Ardinghello und die 


lüdfeligen Inſeln. Der Gefammtausgabe vierter Band. 
Beipsig 1902, Inſelverlag. — Der Weimarer Literarhiftorifer 
erwirbt fi) mit der neuen Serausgabe der Werte Heinjes ein 
roßes Verdienſt um alle Literatur und Kunftfreunde. Dieſe 
ögabe ift auf zehn Bände feitgefegt, von denen biöher der 
vierte, der Heinied Hauptwerd „Ardinghello“ enthält, erichien. 
Die Ausftattung ift eine trefiliche, mad Papier und Drud be 
trifft, und würdig ber Big ur und Gründlichleit, die Schüdde⸗ 
fopf bei dem vorliegenden Bande geübt hat. Gin kritiſcher An— 
bang unterrichtet in wünfchensmwerther Weile über die Entitehung 
des Werkes, die erften Ausgaben deflelben, über das, worin dieje 
Neuausgabe fih von dem legten, von Heinſe felbit überwachten 
Drud von 1794 unterſcheidet; Schübdelopf hat nur Inconſequenzen 
der Ortbographie und nterpunftion jchonend bejeitigt. Der 
Ardinghello ift eine Frucht von Heinfes italieniicher Reife in den 
Jahren 1780—1783. Wie dieje der Traum feiner Jugend, die 
Sehnfucht feiner Düffeldorfer Jahre war, fo klingt auch jchon der 
Grundaccord bed Romans, die Flucht nah den glückſeligen 
Infeln, früh im Heinjes Briefen an. Als ihm im Herbit 1780 
die Erfüllung feines heißen Wunſches wintte, faßte Heinfe als: 
bald den Plan zu einem Roman, deflen Schauplag Stalien und 
das mittelländiihe Meer fein folltee Noch auf der Reife durch 
die Schweiz und O©beritalien entwarf er ein Schema dazu. Der 
Eintritt in Stalin brachte den Plan zu meiterer Entwidelung. 
Um 26. Januar 1781 fchreibt Heine aus Benedig an Fritz 
Jacobi: „In meinem Herzen ift feſt beichloflen und gewiß, wenn 
nicht eine Seuche oder Schidjal vorher meine Jugend mordet, 
daß ich nad; Griechenland und Kleinafien reife. Ich bin über: 
zeugt, als von meiner Griftenz, daß man weder italiänifche Mufit, 
noch Poeſie, noch Mlahleren (mie ich anderwärts darthun werde) 
volllommen oder richtig verstehen und geniehen kann, ohne in Italien 
elebt zu haben.” ine Fülle von Vorarbeiten zum Ardinghello ent 
Iten die —— und Tagebücher Heinſes aus Rom und von der 
Nüdreife nach Deutichland. Bald nad; feiner Rüdkehr nad) Düffeldorf 
18. September 1783 mird Heine die in Italien gefammelten 
Eindrüde zu verarbeiten begonnen haben, an Gleim jchreibt er 
Anfang des folgenden Jahres über den Druck jeiner römiſchen 
Reifebriefe im Deutichen Mufeum: „Ach habe noch ganz andere 
Geftalten aufzuführen; aber fie find weder für Briefe noch 
Mujäum, und dazu gehören glüdliche Zeiten.“ Noch im jelben 
Jahre gewinnen die Hauptfiguren de3 Romans deutlichere Form 
und nad jeiner holländiichen Reife machte fih Heine an bie 
endgiltige Ausarbeitung. Boie erhielt bald Fragmente für fein 
Deutiches Mufeum, denn Heinie hatte, wie er jagt, Ducaten nöthig. 
Dieje Fragmente gingen im großen Ganzen unverändert in ben 
Ardinghello über, der jelbftändig als Roman unter dem Titel 
„Ardinghello und die glüdjeligen Inſeln. Eine italiäniiche Ge 
ſchichte aus dem jechözehnten Jahrhundert“ im Jahre 1787 bei 
Meyer: Helwing in Lemgo erichien. Mit diefer eriten Ausgabe 
mar Heinfe wegen der vielen, ftörenden Drudfehler ſehr unzus 
frieden, er beiferte und feilte und machte Zuiäge in der folgenden. 
Im Borbericht zur erften Auflage ichrieb Heinje: „Es it eine 
Luft in den Staliänifchen Bibliothefen herumzumühlen: man jpürt 
auch in den geringeren zuweilen unbefannte Handichriften auf. 
Ob id an dieler, von welcher ich bier die getreue Weberjekung 
liefere, einen guten oder jchlechten Fund gethan habe, mag Jeder 
für fid beitimmen. Ich entdedte fie bey Cajeta in einer zer 
fallenen Billa, die auf einer reizenden Anhöhe den zauberiichen 
Meerbuſen beherriht, unter alten Büchern und Papieren, ald ich 
mit einem jungen Römer, während er die Berlaffenichaft feines 
Oheims in Befig nahm, einen glüdlihen Herbit dort zubrachte.“ 
Der Faden der Begebenheiten dient Heinje eigentlih nur baylı 
um jeine verjtändnißtiefen, jehr feinen Bemerkungen ü 
italieniſche Kunſt und Künftler im Beſonderen, über bildende 
Kunft im Allgemeinen daran und dazwiſchen zu knüpfen. Diefe 
Bemerkungen zählen zu ben treffendften und geiſtvollſten in ber 
Kunſtgeſchichte überhaupt und dur fie hat dad Buch einen 
Dauernden h. Wer jemals in Ftalien war und nad auf: 
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beiden Männern hat gerecht werden fünnen. Es war ein Wert 
der Pietät, fie an den Platz unter ben Erforichern Afrikas zu 
ftellen, den fie einzunehmen verdienen. 


merljamer eindringender Betrachtung feiner Kunitichäge dem 
Ardingbello Tieft, wird einen hohen Genuß haben an diefem 
Reichthum von feiner (Beobadhtung und von tiefem Kunſi— 
verftändniß. Alfred Semerau. 
— Martin Greif, Schillerd Demetriud Das 
Fragment, dazu ein Nachſpiel mit Prolog und rhapſodiſchem, 
von vier. lebenden Bildern begleitetem Epilog. Leipzig, Amelang 
1902. 8°. IV, 608 1.“ — Mander Leſer wird mohl 
eine neue DemetriusErgänzgung nicht ohne einiges Mibtrauen 
in die Hand nehmen. Warum, fo wird er denten, zu den vielen 
biöherigen Fortiegungen eine neue? Go richtig diefer Einwurf 
ift: für Greifs Dichtung trifft er nicht zul Greif fest Schillers 
Torſo nicht fort; er will durch feine Zuthaten nur ermöglichen, 
daß Schillers Demetrius-Brucdftüd in voller Reinheit in ftimmungs: 
vollem Rahmen ericheine und — mas ed am ich nicht thut — 
einen Theaterabend ausfülle. Ein folder Verſuch iſt mit 
Freuden zu begrüßen! Was den Text ded Fragments anlangt, 
fo tritt er uns bei Greif im denkbar größter Vollftändigkeit ent- 
gegen. Belanntli war dies in der früheren Körnerichen Gejtalt 
nit der Fall. Auch in dem bei Sciliers Tode fait bühnen- 
fertigen Theil des Demetrius befanden fih Lüden, unfertige, 
zweifelhafte Stellen, angefangene Verſe und PVerätrümmer. Aus 
alledem machte Körner einen led und aufführbaren Tert zurecht, 
als er jeines Freundes unvollendete Arbeit veröffentlichte. Durch 
Guftav Kettner haben wir nun vor einigen Jahren den uriprüng: 
lihen Scillerihen Tert in unveränderter Geftalt kennen gelernt. 
Dielen Tert giebt Greif, combinirt ihn mit den Körnerſchen Zus 
fägen und ergänzt dabei mit feinem Tact die halben und ans 
gefangenen Verſe der Scillerichen Handſchrift, jo daß in der 
Greifichen Geftalt faſt gar nichts von Schillers Entwurf zu diefem 
Theil verloren geht. Greifd Ergänzungen find durch den Drud 
tenntlih gemadt. — So iteht denn in Greifs Büchlein Schillers 
Torſo in aller Reinheit ba (S&. 1— 36). Jedermann weiß, baf 
der Tod ed war, der dem heldenhaft fchaffenden, ſchwer kranken 
Dichter mitten in der Arbeit plöglich Halt gebot. Den Zug von 
Tragik, der hierin liegt, hat Greif fi) zu Nube gemadt, indem 
er dem Fragment Scillerd ein Nachiviel folgen läßt, das Tich 
mit Schillers Tode beichäftigt. Nachdem der Vorhang fich über 
Marias Monolog geſenkt hat, leitet ein ber tragiſchen Muſe in 
den Mund ur. Prolog ftimmungsvoll dazu über (S. 39 
bis 41). Das Nadipiel (S. 41—52) felbft verfeßt und in die 
Naht der Beltattung (11/12. Mai 1805). Wir find in 
Schillerd Sterbezimmer, wo fich zwiichen des Dichterd Schwägerin 
Karoline, ihrem Gemahl Wilhelm v. Wolzogen, dem treuen 
Diener Rudolf, dem Dr. Schwabe, ſowie der fpäter binzus 
kommenden Wittwe Lotte ein äußerlich ftiller, an edlen Gedanken 
und mannigfadh bewegten Gefühlen reicher Borgang abipielt. 
Es ift ein lyriſches Stimmungsbild, ein fein abgetöntes Nacht: 
ftüd, in dem und Schillerd muthiges Ankämpfen gegen jeine 
Krankheit, feine Arbeit am Demetrius, fein Abicheiden und jeine 
Beltattung vorgefübrt wird. Der Ton ift ernſt, würdig, gedämpft; 
fein greller Laut, feine leidenichaftliche Scene tritt jtörend aus 
der tiefen, heiligen Stille der Beſtattungsnacht. Sein heißes 
Empfinden bat der Dichter zu bändigen, zu einer Innerlichkeit 
und Wärme abzuflären gewußt, die den Leſer unwiderſtehlich 
anzieht. In Bezug auf alle Umftände, die Schillers Tod be— 
gleiten, hält fi) Greif treu an die geichichtliche Wahrheit; aber 
geſchidt weiß er ihr alles für unjer Gefühl Peinlihe und Ber: 
leende zu nehmen, ja dies dichteriich zu verflären. Hmeierlei 
erreicht Greif durch dies lyriſch gehaltene Nachipiel: er weicht dem 
gefährlichen Wettbewerb mit Schillers Fragment aus, dem faft 
alle biöherigen zFortjeger, auch Laube mit feinem Nothdad über 
den angefangenen Bau, verfallen und in dem fie unterlegen find; 
— er gewährt zmweitend unſerem dur den Torſo mächtig 
erregten aber unbefriedigt gebliebenen Fühlen die nöthige Be 
——— und Auslöſung. Es iſt wahr, er wählt dazu einen 
nicht im Demetrius liegenden Gegenitand; aber ben einzigen, ben 
man ihm nicht zum Vorwurf machen wird: Schillers tragiſches 
Hinfcheiden mitten aus der Arbeit an dem Stüd. Dabei bedient 
fi Greif — ob bewußt oder unbewußt? — eines Bortheils: 
Indem er neben Schillers unübertrefflih dramatiiches Fragment 
etwas ganz Anderes und Gelbitändiges jeht, eim dramatiiches 
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Stimmungsbild, bleibt er auf bem Gebiete, dem Iyriihen, auf 
dem er es Scheu Schiller an die Seite treten darf. Nach den 
erregten Scenen bes Fragments gilt es nicht mehr fortzureiken. 
Da gilt'®, durch tiefe, gedämpfte Klänge bie aufgeregten Wogen bes 
Gemüths 3 glätten, mit ſanfter Macht and Herz zu greifen. Hier iſt 


Greif, der Meifter des bramatiichen Stimmungsbildes, an feinem Plahze. 
Mit dem Nachſpiel indeſſen konnte Greif nicht ſchließen. Was 
wird aus Demetriuß? Diefe Frage ift nicht abzumeifen. Greif 


beantwortet fie, nachdem er und nunmehr das Gleichgewicht ber 
Seele wiedergegeben, durch einen epiichen Bericht, einen rhapfor 
diſchen Epilog aus dem Munde der tragishen Muſe (S. 52— 60). 
Meinem Gefühl nah find wir mit diefer Abfindung zufrieden 
und können es fein. Klüglicherweiſe macht's Greif kurz; er 
ſtizgirt — immer im Anſchluß an Schillers Entwürfe — die 
Hauptmomente der Handlung, die er durch vier lebende Bilder 
wirkſam unterftügt, und eilt rafch dem Ende zu. Nach Demetrius’ 
Tode kehrt die Betrachtung zum Dichter zurüd und jchlieht weihe⸗ 
voll unter Betränzung der Dannederidhen Büſte mit einer kurzen 
gereimten Apotheoſe. So hat meined Erachtens Greif Alles gethan, 
road weiſes Durchdenken des Demetrius Problems, forgfames Ab: 
wägen ber Aunftmittel und feinfühlige dichterifche Ausführung zu 
leiften vermögen, um ben Eingangs unferer Beiprechung erwähnten 
Zweck zu erreichen. Geſpannt bin ich auf die Bühnenmirkung; 
fie kann eigentlih nırr eine tiefe und nachhaltige fein. Möchte 
die Probe darauf bald gemacht werden; möchte aber auch jonit 
Greifs Büchlein in Bieler Hände gelangen: wir ehren und jelbit, 
wenn mir mit Greif unferen Schiller ehren! Julius Sahr. 
— Heinrih Krufe, Gedichte. 2. noch vom Verfaſſer 
beforgte Auflage. Leipzig, ©. Hirzel. 1902. — Heinrich Kruſe, 
geb. 1815 in Gtralfund und zu Anfang diefes Jahres geftorben, 
it der Schöpfer einer Reihe von Dramen, die fi) durch knappen 
Stil, ftimmungsvolle Situationsmalerei und treffliche Gharakteriftif 
auszeidhnen. Seine Tragödie „Die Gräfin“ wurde neben Geibels 
„Sophonisbe* von der Berliner Schillercommiffion 1868 
prämiürt. Kurz vor feinem Tode hat er eine 2. Auflage feiner Ges 
dichte beforgt. In der Vorrede fagt er: „Eine vielummorbene, junge 
Dame hatte einen neuen SHeirathsantrag erhalten und ihm zu 
den übrigen gelegt. Als ihre Mutter ie Ba fagte: »Ich dachte 
bob, daß der Herr Dir gefallen habel« antwortete fie: »D ja, 
gefallen bat er mir fchon, aber nicht für immer« Go war 
mein Wunſch, in bdiefe Sammlung meiner Gedichte nichts auf: 
zunehmen, was nicht dauernd genügen kann.” , In der That ift 
der Verfaſſer fo ftreng mit fich zu Gericht gegangen. Daher 
fommt ed, daß man bei ber Lectüre diefer gemüthäinnigen, ge 
banfenreihen und formichönen Gedichte einen reinen geiftigen 
Genuß hat. Man bat feinen Grund, eind wegzuwünſchen; fie 
find alle in ihrer Urt vollendet, Die Sammlung zerfällt in zwei 
Abtheilungen: 1) Elegien und 2) Vermifchte Gedichte. Lebtere 
enthalten Jugendgedichte und Gedichte fpäterer Zeit. Die Elegien 
feiern claſſiſche Stätten. Scharf geikelt er hier den Materialismus 
feiner Zeit, wenn er fagt: 
„Hwar wir ftehen voran in ben Künften, den Reichthum zu mehren 
Unb zu geniehen, was rings bringet bie Erbe hervor, 

Doch wir ftehen zurüd in den Künften der Rufen und haben 
Faft ſchon dem feichteften Stand, fürdht' ich, der Ebbe erreicht.” 
* — verherrliht er als feinen Lehrer in der Kunſt 

u leben: 
u Ja, ich verbanfe ihm viel und feinem erfahrenen Mathe, 
Mildefter Weisheit voll war er mir Lehrer und freund. 
Gleihmuth predigt’ er mir in ſchlimmen und fröhlichen Tagen 
Und wie wenig ber Menſch brauchet, um glüdlich zu fein.” 
Glühende Begeifterung für Griechenland befeelt die Dichtung 
„Attifa*. Seine heitere, gejunde Lebensanihauung ſpricht aus 
„Rembrandt*. 
„Eins ift mir doch lieb vor allen den übrigen Werfen, 
Wo Du das reizende Weib, dad Du errungen, im Echooß 
Sie mit der Linken umarmft, mit der Rechten das ſchäumeude 
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Hebſt zum Himmel empor jauchzend vor Glück und vor Luft.‘ 
Sein Behagen, in einem weltfernen Erdenwintel ein durch die 
Geſellſchaft meniger, geiftverwandter Freunde verichöntes, ftilles 
Leben zu führten, lat aus „Zuslulanum*. Hier bricht er den 
Stab über eine gewiſſe einſeitige Richtung der Kritik, die nur im 
Tadeln ihre Stärte fieht. 

Solch ein Kritiler iſt mit michts als der Keule bewaffnet, 

Und jo lauert er auf jedem, der nahet de? Wegs. 

Niemald war nody ein Voll jo tadeljüchtig wie unſres, 

Anznertennen ein Werk, iſt uns ein ſchweret Entichlup.” 


Boll köſtlichen Humord vergleiht er am Ende der Dichtung 
den das —— zerzauſenden Eſel mit dem Kritiker, der 
bes Dichters Lorbeer benagt. „Veway“ iſt eine Jubelhymne auf 
die wunderbare Schönheit der Alpenwelt. Der Dichter zeigt hier 
ein feines Naturgefühl: 
„Wenn nichts den Gram dir lindern fan, 
Umſonſt ift aller Menſchen Troft, 
So ſchau der Schöpfung Wunder an, 
Hier, wo bes Lemans Welle toft!" 
Trefflich charakterifirt er in dieſem Gedicht unjere Zeit als 
eine arbeitöreiche, ftet3 raffende und fchaffende, die „bed reinem 
Dafeins Seligkeit* nicht mehr recht auffommen läßt. Die „Jugend 
gedichte" find erfüllt vom der Liebe zur Heimatb, zum Elternhaufe 
und zu ben freunden. In „Antike“ giebt er feinen Eindrud bei 
Eintritt in das Berliner Mufeum mwieber. Er befennt, daß durch das 
Anſchauen ber hohen Geftalten des Alterthums eine heiligende, über 
Noth und Gemeinheit emporhebende Kraft über ihn gefommen jei 
Aus den „Gedichten der jpäteren Zeit“ Heben wir „Gobira” 
hervor, die er bereit? 1842 in Coventry — aljo wohl ver 
Tennyſon — verfaßt hat. Das hohe Gelbftgefühl des Genie 
fpricht aus „Aeſchylus“. Marme Vaterlandsliebe dictirte ihm ir 
Bere „An die Deutſchen in Amerika” und „Wählet!“ In Tettem 
Gedicht fagt er im Tone ſcharfen Tadels: 
„Germania firedet liebevoll die Arme 
Nach Elijah, ihrem langentbehrten Kind, 
Daß es an ihrer Mutterbruft erwarme, 
Das Elſaß ift noch lindlich nicht gefinnt, 
Es plappert lieber Wälſch, daß Gott erbarme! 
So höflich jonft auch die Franzoſen find, 
Ir wißt boch nicht jo gut wie fie zu jchnarren! 
e jpotten Eurer als »didföpf'gere Narren.” 
Er ſchließt feinen warmen Appell mit den Morten; 
„Bir find von brüberlichem Geijt bejeelet. 
Ihr müßt ums lieben oder fürdten. Wähler!” 
Eine feine Satire auf gewiſſe Uebertreibungen der modernen Kunſt 
bietet die Dichtung „Die Bienen fegen ſich nicht dran“. Ein Maler 
kommt einft vor König Salomo und reiht ihm 2 Schalen bar, die eine 
mit frifchen Früchten gefüllt, die andere mit täufchend made 
—— Salomo ſoll entſcheiden. Er läßt das Fenſter öffnen. 
in Bienenſchwarm ſummt herein und fällt über die eine Schale 
ber. Die andere bleibt leer. 
„Was von der Kunſt in unfern Tagen 
Ic denfe, fragt bei mir nicht an, 
Je könnte kurz und gut Euch jagen: 
e Bienen jegen ſich nicht dran.” 
In der „Weinlefe* predigt er echte Lebensweisheit: 
„Die raihen Jahre mochten viel mir rauben, 
Doc liefen fie mir aud Gewinn zurüd. 
Sie lehrten mich, dem Augenblid A — 
et oder nie genießen wir das Glüd, 
Je will dem Geift nicht vorwärts mehr erlauben 
ehnſüchtig abzuſchweifen, noch zurüd. 
Nur wer genügt hat jede feiner Stunben, 
Der hat bes Lebens vollen Kranz gewunden.“ 
Ueber den Gegenitand feiner Dichtung und dad innere Muß, 
dad ihn zum Schaffen drängt, ſpricht er in Nothwendigkeit“. 
Daß ihm auch ein finniges, fangbares Lied gelingt, zeigen „Ge 
bunden“ und „Blüd: 
„Wir Menſchen alle hoffen 
Auch glüdlich einft zu fein; 
Die Thür ift ftets ihm offen, 
Nie tritt das Gilt herein! 
2. Rüfte ging die Sonne, 
in Zag ift wieder hin; 
Doch die geträumte Wonne 
Weilt ftets, wo ich nicht bin. 
Ih will noch, wie ich pflege, 
reger in den Mondenicein, 
18 jüße da draußen am Wege 
Das Glüd, und harrte mein.“ 
Scharfe Satire und liebenswürdigen Humor enthalten die „Reife: 
bildchen“. Kurz Heinrich Kruſe bietet einen Band Gedichte, an 
dem man feine herzliche Freude haben und dem man eine Ver— 
breitung in weiteſten Kreifen wünſchen kann. Mittlerweile haben 
fi) vor wenigen Monaten des Dichters Augen für immer ge— 
ſchloſſen. Die milden, beiteren Augen feiner Voeſie leuchten fort 
Lie. Dr. kurt Warmuth. 
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Altfähfifhe Armee-Mürfde. 
Bon Otto Schmid Dreöben. 


Benn irgendwo, fo it in der Armee die Pflege der Tradition 
geboten. Dem Krieger ift e8 Erhebung und Anſporn zugleich, 
mern man es ihm vor die Geele führt, wie die, die vor ihm 
einitanden für Ehr und Mehr des Baterlandes und des ange 
ftammten Herrſcherhauſes, fich erprobten und bewährten, wie fie 
in guten und böfen Tagen in Treue feft fich fchaarten um ihre 
Fahnen. Und darım hat ed denn auch feine eigene Bewanbtnik 
um die Wachhaltung des Intereſſes für die Gefchichte der Armee 
und ihrer eingelnen Truppentheile, und der letteren Rivalität, 
der Stolz der alten Stammregimenter u. dergl. find Factoren, 
die, an fi unmägbar, doch im enticheidenden Momenten kräftig 
ind Gewicht fallen fünnen. Es ift nun fattfam bekannt, mie 
Sachſens Heer mit berechtigtem Hochgefühl zurüdbliden darf auf 
eine ruhmreiche Vergangenheit, wie es allezeit ın braver Pflicht: 
erfüllung dem Herriherhaufe die gelobte Treue hielt, und wie es 
auch in ſchweren Stunden, mern e8 ibm nicht vergönnt war, ben 
Lorbeer bed Siegerd zu gewinnen, den Schild feiner Ehren fledenlos 
bewahrte. Die Pflege der Leberlieferungen wird in ſolchem alle 

u einem freubigen Thun. Jede Seite der Geſchichte fpricht 

von, wie geheiligt die Bande find, die Sachſens Bolt und 
Fürften von Alters ber vereinen. Jede zeigt aber auch, wie die 
Treue des Heeres ihren Lohn fand in der Iehteren Huld und 
Fürſorge. Da lehrt beiipieläweife ein Blid in die Acten be 
tönigl. ſächſ. Hauptitaatsarhivd aud den Tagen der Regierung 
Auguſts II., welchen hingebungsvollen Eifer diefer Monarch feiner 
Urmee zumandte und wie er auch den anfcheinend unfcheinbareren 
Dingen fein perfönliched Intereſſe zuwandte. In einem das 
Hauptzenghaus zu Dresden (1701/4) betreffenden Actenſtück 
(Locat. 1086. Vol. II. fol. 44b.) findet ſich ein eigenhändiger 
Befehl des Könige, in dem ed unter 5 und 6 Heißt: „Der Feld 
marſchall ſohl mier der regimenter Farben u. Dublire ſchicken u. 
der ahnen mißen (müflen) gleichfalls beftellet werden. In— 
gleichen was vor Marches die hobes haben, infanterg als dra- 
goner.” Und diefe Ordre wird dann, datirt Warichau, 13. No: 
vember, von der Geheimlanzlei an den General⸗Feldmarſchall 
v. Steinau alfo lautend ausgefertigt: „Weil wir auch über das 
duplir und choisirte farbe derer Negimenter und Fähndel, von 
melden wir auch megen ber Gpiele vor die neuen Regi— 
menter benöthige und zeitige Sorge zu tragen (angeorbnet 
haben), gerne wiſſen und mad em jegliches Negiment 
ſowohl Infanterie ald Dragoner vor Marches habe, verftändigt 
fein möchten, fo babet Zhr auch dieferwegen Euren förderlichen 
ungejäumten Bericht einzufenden.* — Bei der gerade im jener 
Zeit ftattfindenden Neuorganifation und Vermehrung feiner Truppen 
entging aljo dem Fürſten, ber feinen ſoldatiſchen Sinn ſchon als 
Prinz in den Reichöfriegen gegen Frankreich, wie dann in dem 
Türlentrieg von 1695/96 bekundet hatte, aud die Bedeutung 
der „Spiele” für die Marichfähigkeit der neuen Megimenter nicht, 
und es bleibt nur zu bedauern, daß die Marſchweiſen jelber 
nicht bei den Acten zu finden waren. Die bier getroffenen 
Mafnahmen griffen nun in der Hauptſache erneut im Jahre 
1729 Pla. Auch in diefem Jahre handelte es fih um mannig- 
fache Neuerungen und Veränderungen in der Arme. Im Mai 
erihien ein „Montirungs:, Ausrüſtungs- und Armatur-Reglement“, 
und eine nicht unmejentliche Erhöhung der Etats der Truppen 
wurde in Gcene gelebt, allem Anſchein nad nicht am wenigſten 
im Hinblid auf dad „Campement* von Zeithayn (1730), das 
ja keineswegs nur als Qufibarkeit anzuſehen ift, jondern ala 
wirkliche „Manöver*, als kriegeriſche Uebungen der vollitändig 
vereinigten Armee. Auch damals ließ es fich der König: 
Kurfürft angelegen fein, fich über die vorhandene Marſchmuſil zu 


informiren. Unterm 2. Januar 1729 ergeht aus ber Geheim⸗ 
fanzlei (Locat. 10945. Concepte p. Jan. 1729) folgende 
Weiſung an Seine Durchlaucht den Herzog Johann Adolf von 
Sadien-Beißenfeld, den General der Infanterie: „Nachdem Ihre 
tönigl. Majeität mir allergnädigit zu erkennen gegeben, daß Sie 
gerne wiffen wollten, was ein jegliches von denen 10 Regimentern 
Infanterie fi bisher vor eines Marches bedient hat: So wollen 
Em. Durdlaudt an gedachte ſämmtliche Regimenter förberjamft 
ordre ergehen zu laflen belieben, daß ein jedes feinen zeither 
geführten March mit allen Stimmen obngefäumt an Em. Durd): 
laudt einſchicken möge.” ine gleiche Werfung erging gleichzeitig 
auh an den General v. Baudiſſin, Excellenz, „ratione derer 
4 Dragoner:Regimenter”. Wenn nun die „Paufen-Gtüdden” 
der leßteren, wie aud einem Vermert vom 4. December 1729 
zu erjehen ift, vom Hrn. Obriften v. Eriegern unterm 29. a. c. 
eingejandt, von Sr, Excellenz aber „zu fich genommen wurden“, 
fo finden fi) die Märjche der Infanterie-Regimenter vollzählig bei 
den Acten. Und in ihnen hat man alfo die älteften Näride 
der jähfifhen Armee vor fih. Zum größten Theil liegen 
fie in comvertirten gefchriebenen Stimmen vor, die augenjheinlid 
beftimmt waren, auf die Inſtrumente geftedt zu werben. Nur 
vereinzelt einmal findet fih eine partiturartige Aufzeichnung. 
Diefe Muſikſtücke machte der Schreiber biejer Zeilen in 
einer zweihändigen Glavierbearbeitung (Berlag von C. A. Klemm, 
Dresden, Seipaie, Chemnig) zugänglich, die gleichzeitig die Unter: 
lage bieten foll für eine Wiedererweckung durch neuzeitliche Militärs 
mufit. Denn ber bejondere Werth biefer Märfche ruht weniger 
in der Bebeutung, die ihnen kunſtgeſchichtlich zukommt, als in 
ber, die fie vom culturgeichichtlihen Standpunkt und insbeſondere 
natürlich vom fpeciell vaterländifh armeegeſchichtlichen gewinnen. 
In erſterer Hinficht befiten fie ihren Reiz in der Echtheit der 
Patina. Es find unverfälichte Kinder des Zeitalters des Barod, 
von einem gewiſſen gejpreizten Sich-Geben in den gravitätiichen 
Bahführungen und den an die Suiten» und Partitenmufifen er 
innernden thematifchen Bildungen. Selten, daß einmal eine 
voltsthümlich melodiſche Wendung erſcheint, dann aber wohl gar 
mit einem Anflug gemüthlid:gejanglicer Prägung. Ungleich be: 
deutender erjcheinen die Mufitjtüde unter den obengebadhten Ge: 
ſichtspunkten betrachtet. Einmal wird es kaum einen anderen 
deutfchen Heerestheil geben, der ſich älterer „Armeemärjce* rühmen 
fann, als es dieſe 10 Infanteriemärfche find. Dann werden die 
legteren zu beredten Berfündern der ruhmvollen Vergangenheit 
des vaterländijchen Heeres felber und zu lebendigen Zeugen für 
die engen und gebeiligten Bande, die dieſes von alteräher 
mit dem angeftammten Herrſcherhauſe verknüpfen Und da 
gewinnt denn die Veröffentlihung ihre praktiiche Bedeutung in 
der Möglichkeit, fie im eingangs gedachten Sinne der Tradition 
nusbar zu machen. Stehen doc dieſe Marſchweiſen zu einem 
roßen Theile fogar in directer Beziehung zu Truppentheilen der 
Beutigen fönigl. fächfiichen Armee. So 4 man in ben Regi—⸗ 
mentern „Erite Garde“, —— Sachſen⸗Gotha“, „du Caila“ 
und „v. Dreßky“ die Stamm⸗hlegimenter der jetzigen Regimenter 
Nr. 100 und 101, 102 und 103, 104 und 105, 106 und 
107 vor fi). Ueberdies aber mwürben ben im Anhang 16 der 
Geſchichte der fächfifchen Armee von D. Schufter und F. A. Frande 
gegebenen Tabellen zufolge die Regimenter 102 und 103 noch 
Anspruch erheben auf die Märjche der Regimenter „Königl. Prinz“ 
und „vo. Böhn“, mährend für den Mari des Regiments 
„Weißenfels“ die Aegimenter Nr. 104 und 105 ſowie Nr. 106 
und 107 in Frage lümen. Die Regimenter „Zweite Garbe* und 
„dv. Löwendal“ wurden im Sabre 1748 „aufgelöft und unter 


andere Regimenter vertheilt”. Ueber dad Regiment des Oberſt 
Mare weiß aud das herangezogene Werk (j. S. 381 Anm.) 
keinerlei Angaben zu machen. Seinem Marjch begegnet man auf 
der Rüdfeite der Stimmen des Marche des Regiments v. Böhn 
mit der Bezeichnung Graf Rutomäfy mieder; er wurde alfo mög: 
licherweife von dem im Sabre 1729 gegründeten polnifchen 
Grenabier-Garbe-Megiment übernommen, zu deſſen Inhaber und 
Chef diejer General ernannt worden war. Da es jelbitverftändlich 
ausgeſchloſſen ift, dieſe kurzen, noch triolofen Märjche in ihrem 
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— Biegler, Ignaz, Dr., Die Königdgleihniffe des 
Midbrafh beleuchtet durch die römijhe Kaijerzeit. 
Breslau, Schlefiihe Berlagsanftalt von S. Schottländer. 1903. 
XV und 455 © Anhang CXCU ©. Brofd. 10 4 — 
Keine Weltliteratur ift von Gleichniſſen fo durchadert mie die 
neubebräifhe in den beiden Zalmuden und den zahlreichen 
Midrafchwerten. Biele jehen zwar auf die Meinen poetifchen Ge— 
bilde mit Geringihägung herab und betrachten fie als lächerliche 
Phantaftereien und werthloſe GBeiftesfpiele. Sie befunden bamit 
aber nur ihre Unkenntniß. Die Gleichniffe der neuhebräifchen 
Literatur geben faft durchweg auf reale BVerhältniffe zurüd und 
zeigen und dad damalige Leben in ſeiner Bielgeitaltigleit mit 
allen Licht: und Scattenfeiten. Eine große Gruppe, die foge 
nannten Konigsgleichniſſe ), ift dem Hofleben der römiſchen 
Kaiferzeit entnommen. Dr. Ignaz Biegler hat dieſe Gruppe zum 
Gegenftande eingehender Studien gemadt. Als reife Frucht 
berjelben ift dad umfangreiche Werk zu betrachten, das ſicher von 
Ardäologen dankbar begrüßt werden wird. Durch lichtvolle 
Gruppirung bed umfangreichen Stoffes haben wir ein Gefammtbilb 
erhalten, das Friedlandlers Darftellungen aus ber Sittengeſchichte 
Roms in vielfacher Hinficht als Beftätigung und Ergänzung an 
die Seite geftellt werden darf. Viele Begebenheiten, Zuftände, 
Eitten und Gebräude am römijchen Hofe erhalten durch bie 
Königsgleichnirie Geftalt, Farbe und Leben. Wir bewundern ben 
Sharfblid der Gleichnikbilder und ftaunen über die Aunft, eine 
fremde Eulturmwelt in den Dienft bed altteftamentlichen Schrift 
woris geftelt zu Haben. Wir mollen in folgendem bem 
Leſer menigftend einen kurzen Ginblid im bie verbienit- 
volle Arbeit des Berfafferd zu vermitteln verfuchen. Im 
1. Eapitel werden alle diejenigen Gleichnifſſe aufgeführt, welche 
fih auf die Etikette am römiichen Kaiſerhofe beziehen. 
Die kaiſerlichen Amtszeihen, wie Purpurmantel, und 
Diademe, Ecepter und Thron, finden ebenfo Verwendung 
wie die Ehrungen und Huldigungen, welche der Perſon des 
Kaiferd und feinen Büften und Standbildern dargebradyt wurden. 
Wir hören vom Eide, der beim Namen des Kaiſers geſchworen 
wurde, von dem Borantragen ber radeln und Sreuerbeden, von 
Geſandtſchaften und den dabei üblichen Empfangsfeierlichkeiten 
im kaiferl. Palafte, von Begrüfungen des Kaiferd in den Pro: 
vinzen und feinen Gnadenbezeugungen. Das 2. Gapitel bringt 
Gleichniſſe, die die proconfulariiche Bemalt des Kaiſers und das 
Heerweſen betreffen. Es handelt ſich um Truppenaushebungen, 
Miethotruppen, Kriegäbeute und Donativa, Disciplin und Dis- 
ciplinloſigleit, Belohnung und Beſtrafung, Beſtechlichteit, Städte⸗ 
belagerungen, Seegefechte, Räuberunweſen und deſſen Bekämpfung. 
Dad Berhältnik zwiſchen Kaiſer und Heer tritt nach den vers 
fchiedenften Seiten hin zu Tage. Die Gleichniffe des 3. Gapitels 
gewähren uns einen tiefen Einblid in das römiſche Rechtsweſen 
und beffen Handhabung. Ort und Form der faiferl. Zurisdiction, 
Prozefverfahren, Anklager und Bertbeidiger, Gerichtdanmälte, 
juriftifcher Beirath, Beltrafungen, Uppellationen und Gnaden: 
geſuche find bier die hauptſächlichſten Gegenftände, die als Ber- 
————— dienen. Dabei erfahren wir, mie ſich die Be 
tafung nad dem Stande richtete und mie die Kaiſer der Be— 
ftechlichleit zugänglid waren. Die Bleichniffe im 4. Gapitel 
ſchildern den kaiſerl. Beamtenſtand und feine Thätigteit. Es 
handelt fih um Avancement, Abiegung, Ehrung und Beleidigung 
der Beamten. Werfen ſchon die Gleihniffe der biöherigen Gapitel 
in culturbiftorifcher Beziehung belle Schlaglichter auf das Hof: 
leben während der römiſchen Kaiſerzeit, jo noch mehr die ber 


* Die Benennung jchreibt ſich daher, weil bie Gleichniſſe mit 
den Worten beginnen: Mit wen ift die Sache zu vergleichen? Mit 
einem Könige, ber ıc. 
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langfamen $eitmaße für die Neuzeit als Marfhir-Märfche zu be 
nützen, könnten fie praftifche Verwendung in ber Armee nur als 
Präfentirmärfche, ald Märfche für reitende Truppen ıc. finden. Als- 
dann aber würden fie aud ald prädtige hiſtoriſche Märihe zu 
Eoncertzweden dienen fönnen. Allenthalben würben fie, wie oben 
gejagt wurde, beredte Verkünder der ruhmvollen Bergangenbeit 
des vaterländifchen Heeres fein und lebendige Beugen für bie 
engen und geheiligten Bande, die bieje von alteröher mit dem 
angeftammten Herriherhaufe verfnüpfen. 


folgenden. So wird im 5. Gapitel bad Berhältniß des Kaiſers 
zu ben freunden beleuchtet, zu denen nicht nur hohe Würden- 
träger, jondern auch niebere Bedienftete, wie ber Küchenchef, der 
Bäder und der Kellermeifter gehörten. Wir jehen die Freunde des 
Kaiferd am Hofe und in ihren eigenen Paläften bei ſchwelgeriſchen 
Gaftmählern und verfchiedenen fFamilienfeftlichkeiten. Die Gleichnifie 
ded 6. Gapiteld zeigen uns die fFreigelaffenen und Sklaven de 
Kaiferd in ihrer Macht und ihrem Einfluß, wie fie nicht jelten bei Palaö, 
revolutionen betheiligt waren und welche Strafen fie dafür erbielie 

Befondered ntereffe verdienen die leichniffe, in denen Ar 

Kammerdiener, der Babdediener, der Schneider, der Ciſeleut ke 

Schwertfeger und die Tagelöhner eine Rolle fpielen. Allgem 

befannt ıft der Baumahnfinn der römiſchen Kaifer. In ibem 

Uebermuthe fannten fie feine Zerrainichwierigfeiten. Auf m 
fteilften Höhen ließen fie fih bie pradtvolliten Paläfte errichten, 
und die unmirthlichften Gegenden mußten fi in paradiefiid: 
Barkanlagen, Obſt⸗ Gemüje und Blumengärten verwandeln 
Alles died tritt und vor Augen in den Gleichniſſen des 7. Capitell 
Die Kaifer ftehen vor und in ihrer maßloſen Ueberſchägung um 
Eitelfeit und finnen darauf, mie fie fih durch ein mädhtiges Bau: 
werk mit Inſchriften verewigen können; wir jehen die Arditeften, 
wie fie den Uebermüthigen ihre Zeichnungen und Pläne unter- 
breiten, und die Paläfte, Gartenanlagen mit Pavillon und Aus: 
ſichtsthürmen fertigftellen und dafür Lob ernten. In den Gleich 
niffen des 8. Gapitelö erjcheinen die Kaifer im perfönlichen Ber 
fehre mit dem Volke, vor Allem, wie fie fi an dem öffentlichen 
Spielen betheiligen, Jagden und öffentliche Gaftmäbler veranftalten 

und reiche Geſchenke vertheilen. Um die koftipieligen Bauten durch⸗ 

führen und außerdem nod den vielen anberen wahnmwigigen Lieb: 

babereien fröhnen zu können, mußten die römühen Karjer bedacht 
fein, fi) enorme Einnahmen zu beſchaffen. Das it der Gegen- 
ftand der Gleichniffe bes 9. iteld, Wir hören vom kaiſerl. 
Familienbefig, von den Privatihägen und deren Bermaltung und 
Bergung. Ueber das Privatleben der römifhen Kaifer in feinen 
intimen Beziehungen unterrichten und bie beiben legten Gapitel. 
Die Gleihniffe des 10. Gapiteld jchildern die Verlobung durch 
Mittelsperfonen und mie Anſehen und Reichthum die Haupt 
bedingungen für die Eheſchließungen bildeten. Heirathen aus vor 
nehmer armer familie fanden nur jelten ftatt. Groß war ber 
Luxus, der bei der BVerheiratfung mit Perlen, Geſchenken und 
Sklaven getrieben mwurbe. Bei Entlobung oder Scheidung fieler 
Ausfteuer und Gefchente an die Gemahlin zurüd, Bor der 
Hochzeit wurden Yugurien und Harufpicien veranftalte, um zu 
erfahren, ob die Ehe glüdlich oder unglüdlich ſich geftalten werde. 
Häufig fommt die Augufta, ihre Stellung am Hofe, ihr Gefolge, 
ihr ſegensvoller und ihr unheilvoller Einfluß zur Sprade, nicht 
minder der Procurator, die Nebenfrauen, ihre tyrannijche Behand- 
lung ſeitens des Kaiferd? und die damit im Zuſammenhange 
ftehenden Gonfpirationen. Neben der Berftoßung der Auguita 
it au von Ausjöhnung mit der Verftoßenen, von falihen gegen 
fie erhobenen Anklagen und BVerbäctigungen die Rede. Die 
Bleichniffe des 11. itels zeigen und das faiferliche Familien⸗ 
leben. Es wird berichtet, wie Prinzen und Pringeffinnen Dieb- 
ftähle begehen, Verfchmwörungen gegen das Leben des Imperators 
anzetteln, ein zucht: und fittenlojes Leben führen und über Edicte 
fih gleichgiltig Hinmegfegen. Harte Beitrafungen trafen daher 
die kaiſerlichen Kinder; fie wurden vom Hofe verbannt, in den 
Anklagezuftand verfetst, hingerichtet, vergiftet oder dem Hungertod 
preißgegeben. Hinfichtlich der Erziehung der Prinzen figurirt in 
manchen Gleichniffen nicht allein die Amme, fondern aud der 
Pädagog in feiner BVerantwortlidkeit und in feinem Züdtigungs: 
rechte. Bisweilen übte der lehtere einen guten, bisweilen aber 
auch einen ſchlechten Einfluß aus, mancher wurde fogar zum 
Mörder an feinen Höglingen, Waren die Prinzen majorenn 
geworden, jo dachte der Kaiſer an ihre Verheirathung, er ver: 
theilte unter fie die kaiſerlichen Privatichäße, lieh fie in der 


Jurisdiction belehren, an den Gerichtöfigungen theilnefmen und 
ſchickte fie bei öffentlichen Gaftaufgeboten in bie Provinzen als 
feine Stellvertreter. Sie übernahmen auch die Molle von 
AUnmälten, betheiligten fih an Nriegszügen, mo fie mitunter in 
Gefangenſchaft geriethen, trugen bie fatferlichen Amtsinfignien und 
wurden zur Mitregentichaft herangezogen. — Wahrlich eine reiche 
Fülle geicichtlihen und culturgeſchichtlichen Material, das in 
den Koͤnigsgleichniſſen aufgeipeichert liegt! Dr. Ziegler hat es 
gehoben und in Zuſammenhang mit der römijchen Kaifergefchichte 
gebradt. Um das Werk auch folden Forſchern zugänglich zu 
machen, die des Hebräifchen nicht fundig find, hat der Berfafler 
die hebräifchen Terte in einem 173 Geiten ftarfen Anhange mit 
Quellenangabe angefügt. Freilich dürfen wir den Zabel nicht 
unterbrüden, daß die gegebenen Ueberfegungen hier und da noch 
eimad mehr geglättet fein könnten, der Wörtlichleit der Weber: 
tragung wäre dadurch kein Abbruch geichehen. Um nur ein 
Beijpiel anzuführen, verweilen mir auf dad Gleichniß S. 195, 
deffen Pointe nicht einmal in ihrer vollen Schärfe hervortritt. 
Befrembdet hat und auch, daß bei der Ueberjegung nie auf unfere 
Arbeiten Bezug genommen worden ift, in denen bod bie meiften 
ber aufgeführten Königögleichniffe bereits übertragen vorliegen. Doch 
wir find an dergleichen Dinge gerlöhnt, hat ja die philofophiiche 
Facultät zu Straßburg Ueberfegungen von Midraſchabſchnitten 
als philoſophiſche Doctorbiffertationen angenommen, die fi fait 
wörtlich mit unferer Uebertragung beden, ohne daß auf unjere 
Arbeit hingewieſen worden wäre. Trotzdem ftehen wir nicht an, 
das Wert Hieglerd allen Forſchern bed römischen Altertfums aufs 
Warmſte zu empfehlen. Es ift eine Außerft fleißige, gemiflen: 
bafte und folide Arbeit. Sehr braudbar wird fih dad Wert 
Bieglerd auch für Theologen, inäbefondere für die Eregeten bes 
Alten Teſtaments erweifen, zumal alle Gleichniſſe in ihrem örtlichen 
Bufammenhange erfcheinen, indem zunädjit ſtets die altteftament: 
liche Zertitelle angeführt wird, welche das betreffende Gleichniß 
veranlaßt hat, und am Scluffe die Anwendung auf die Tert- 
fielle fibh finde. Ein großes Berdienft um die Kritik der Tert- 
geftalt der Gleichniſſe hätte ſich der Verfafler ficher dadurch er- 
worben, wenn er bei ſolchen Beiipielen, die ſich nur als 
Bariationen erweiſen, auf die urfprünglide Form aufmertjam 
gemadt hätte. Da ihm die verſchiedenen Berfionen vorlagen, fo 
wäre ihm das eim Leichtes gemefen. Unter den zur Beleuchtung 
angezogenen Werten von Marquardt, Mommfen und Fried» 
länder burfte bie Gefchichte der römifchen Dichtung von Otto Ribbed 
(3 Bände) nicht fehlen. Für ba dreimal falih gedrudte 
(S. XII u. 35) Haruspicin ift Haruspicien zu leſen. 
Prof. D. Aug. Wünſche. 
— Poetik von Hubert Roettelen. Erfter Theil. 
Münden, 1902. €. H. Beckſche Verlagsbuhhandlung. — Dies 
gediegene wiſſenſchaftliche Werk, von welchem bier der erite Band 
vorliegt, ift auf drei Bände berechnet. Schererd Poetik ift ein 
ungenießbarer und unbraudbarer Zorfo geblieben; mie diefe iſt 
auch Roettelend Schrift auf gelebrte Kreife berechne. Scherer 
war mehr Literaturforfcher, Roettefen ift mehr Philoſoph. Erſt 
die folgenden Bände werben und ein Urtheil darüber verftatten, 
inwieweit dad Wert Moettefend auch auf diejenigen Lefer Rüd- 
ficht nimmt, welde aus einer folden „Poetit" Mafftäbe für die 
Beurtheilung bichteriiher Werke zu entnehmen hoffen, oder auf 
die höpfersicen Talente, denen fördernde Anregungen daraus 
zu Theil werden follen. Natürlich barf fi eine Poetik niemals 
in einen tobten Regelſchaz ober gar in einen Nürnberger 
Trichter verwandeln; doch wir haben derartige deutſche Werte, in 
denen aus einer geiftvollen Auffafjung der äfthetiichen Geſetze 
und einer vergleichenden Würdigung hervorragender Erzeugniffe 
der MWeltliteratur ſich von ſelbſt Normen für das bichterifche 
Schaffen ergeben. Das Wert von Moettefen beginnt mit Vor: 
bemerfungen über die Woetif als felbftändige Wiſſenſchaft und 
ald Principienwiflenihaft der Literaturgefchichte und über ihre 
Aufgaben im Unterſchied von ber Aufgabe der Literaturgeichichte; 
dann behandelt das erfte Eapitel die Sprache und das innere 
Bild, das zweite die Afthetiiche Anfchauung, das dritte die Gefühls- 
zoirfung und das vierte ben Werth der Poeſie, der äfthetifchen und außer: 
äfthetiichen. Diefer erfte Band, der mande feine Bemerkung über 
die pinchiichen Vorgänge beim Genuß einer Dichtung enthält, er: 
ſcheint uns zu meit angelegt und ausgeführt für eine Poetik; 
er ift mehr ein intereffanter Beitrag zur Piychologie. Man mag 
Volkelt Recht geben, daß die pfychologiihe Analyje das Hand: 
merfözeug jei, mit dem die Weftbetit überall zu arbeiten habe; 
doch er erkennt auferbem auch eine Metaphyſik des Schönen an. 
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Die Poetik ift überhaupt nur ein Ausſchnitt der Aeſthetil und 
wir meinen, daß ein großer Theil der „pigchologifchen Analyie* 
Roettefend über den Nahmen einer Poetif in das allgemeine 
Gebiet der Wefthetif übergreift. Einen zweiten Einwand möchten 
wir dagegen erheben, daß biefen — Vorgängen bei dem 
Genuß der Kunſtwerke eine grundlegende Bedeutung eingeräumt 
wird, daß ber Verfaſſer mit den Wirkungen der Dichtwerke be 
ginnt. Das fcheint und in dad lehte Gapitel einer Poetif zu 
gehören: erſt müflen wir doch die Dichtwerke felbit kennen lernen, 
ihr Weſen, ihre Geſetze, ihre gefchichtlihe Entwidelung. Bei ber 
Analyfe der Wirtungen mag man mit dem eracten pſychologiſchen 
Maßſtab zu werthvollen Refultaten kommen, und was Roettefen 
über den Eindrud der Lebenswahrheit, den affociativen Factor, die 
Einſchmelzung beifelben und die einzelnen Gefühlsanläffe fagt, 
ift jedenfalls finnreih unb treffend; aber e8 ift doch unverkenn⸗ 
bar, daß auf diefem Gebiete auch der Zufall eine große Rolle 
fpielt, daß die Wirkung der Dichtung auf einzelne Individuen 
eine ſehr verſchiedene ilt, je nach der Eigenart derſelben, die fich 
in feine Geſetze fallen läßt. Und dieſe pſychiſchen Bor: 
gänge werben durch ben Zeitgeſchmack, durch den National⸗ 
charakter weſentlich modificirt! Das Alles wächſt aber nieder 
aus dem Rahmen eines pfychologiſchen Collegiums heraus! Wir 
hätten den erſten Band lieber als den dritten geſehen oder viel- 
mehr alö einen britten Halbband; denn für eine Poetik bedürfen 
dieſe Seelenjtudien doc der Kürzung. Die Beifpiele, melde 
Roettelen feinen Auseinanderfegungen beifügt, find indeß gut 
gemählt und zeugen von der Kenntniß der modernen Poefie, welche 
uns viel Vertrauen zu dem Fortgang feiner Arbeit in den nächften 
Bänden einflökt. R. v. 6. 
— DaB Recenfionderemplar und bie bezahlte 
Necenfion. Zur Wahrung der Unabhängigkeit literariſcher 
Kritit von Karl Bollmöller. Grlangen, fr. Junge 1902. — 
Der bekannte, früher an der Univerfität Göttingen wirkende, jegt 
unſeres Wiſſens in Dresden wohnhafte Romanift äußert fich 
hierüber in einer Heinen Schrift, welche gegenmärtig bereit3 in 
meiter Auflage erſchienen ift (ein Beweid von ber lebhaften 
Teilnahme, welche der Gegenftand erweckt), etwa folgendermaßen. 
Zunächſt geht er — man fann nicht fagen, auf die Geſchichte 
der frage, denn bie würde weiter zurüdgeführt haben — auf 
die Beranlaffung zu feiner Schrift ein. Er hebt hervor, daß 
zwiſchen dem Standpunkte der Verleger, melde über bie unent- 
geltliche Hergabe von Recenfionderemplaren, und den Beitungen, 
welche über Heberhäufung mit literarifhen Beiprehungen Hagen 
und neben benfelben oder anftatt berfelben bezahlte Inſerate 
haben wollen, immer mehr ein Maffender Widerſpruch hervor 
getreten ſei. Der Verleger der Kölnifchen Zeitung richtete bereits 
vor längerer Zeit ein Rundſchreiben an die deutichen Berlagd- 
bucdhändler, worin er ausführt, dab dem Aufwande, ben 
die Beſprechung literarifcher Ericheinungen ben SBeitungen 
verurfache, faft gar kein Erſatz durch bezahlte Inſerate gegenüber 
ſtehe. Ein Verleger, Hr. Emil Strauß in Bonn, ermwiberte er: 
Inſerate nühten den Berlegern nicht viel, weil fie unter anderen 
Anzeigen verlören, auch feien die Koften zu hoch. Er ſchlug vor, 
die Zeitungen follten 1—2mal mödentlih gegen ermäßigten 
Preis unmittelbar hinter dem Rebactionsftrich eine Rubrik bringen, 
welche das enthielt, was man gemöhnlih den „Wafchzettel” 
nennt, der (mir hoffen damit kein Geſchäftsgeheimniß zu ver 
rathen) Anzeige mit Preisangabe und eine ſelbſt verfaßte, alfo 
natürlih immer lobende Aritit der Berlagshandlung enthält. 


"Diefer Straußihe Vorihlag fand jedoch viel Widerſpruch, auch 


Seiten der Kölnifchen Zeitung. Dagegen erklärten andere Bei- 
tungen 3. B. die Münchner Allgemeine Zeitung ſich bereit, letztere 
in ihrer Beilage unter dem Titel „Selbſtanzeigen der Buchhändler“ 
Raum für diefen Zweck hergeben zu wollen. Dies Anerbieten ift 
aber, wie Hr. Vollmöller bemerft, wenig benußt morden und 
gegenwärtig völlig außer Uebung. Die Tägliche Rundihau bringt 
von Seit zu Seit derartige Mittheilungen unter dem Titel: 
Literariihe Mittheilungen (ohne Berantwortung ber Rebaction). 
Einzelne andere Blätter — der Name thut für und nichts zur 
Sade — fidherten den inferirenden Verlegern eine unbebingte 
Berüdfihtigung, den übrigen aber nur infomweit zu, ald bas 
literarische Interefle felbit dies mit fi bringe. Cine andere 
Zeitung wollte bezahlte Inſerate unter der Rubrit „Bom Bücher 
tiſch“, alfo gewiffermaßen incognito bringen, ſodaß aljo der Leſer 
nicht untericheiden konnte, daß es eine bezahlte Arbeit war. Die 
Täglide Rundſchau vom 31. Januar 1901 trat denn auch ent: 
fchieden dagegen auf. Inzwiſchen war der Berlag des Päda— 


ogiichen Wochenblatted für den afabemifch gebildeten Lehreritand 
Pentichlands auf einen anderen Gedanken gefommen. 3 follten 
fünftig (vom 1. October 1900 ab) nur folde Werte beſprochen 
erben, welche bazu geeignet erſchienen und wenn außerdem bie 
Beiprehung (höchſtens eine halbe Seite) entipredend bezahlt 
würde, Die Einzelheiten in Betreff des Preiſes übergehen mir. 
Damit jollte allen heilen geholfen merden, der Recenfent jollte 
freilich für feine Mühe nichts meiter erhalten, ald das (pecuntär 
betrachtet) oft jehr geringwertbige Buch. Neben Anderen trat 
auch Hr. Prof. Vollmöller in den Kampf gegen dieſe Borfchläge 
ein und es entmidelte fi) daraus eine Fehde zwifchen dem 
Verlage des Pädagogiihen Wochenblattes und ihm. Gr warf 
jenem — und zwar wie es ſcheint nicht ohne Berechtigung — 
vor, dab der ‚Waſchzettel“ auch in die wiſſenſchaftlichen Beitungen 
eingeführt und dabei auch roch bezahlt werben folle und daß 
überdieß behauptet mwerbe, dieſe Art der Kritik fei die übliche. 
Die Rengerihe Buchhandlung (die Berlegerin des Pädag. Wochen: 
blattes) bat fchließlich, ded Kampfes müde, ihre Beiprechungen 
von Büchern überhaupt eingeftelt. Der Verf. findet dies be 
dauerlih, um fo mehr, ald die Leſer (Abonnenten?) gewiß gegen 
eine Meine Erhöhung des Bezugäpreifed bei Lieferung un: 
bezahlter (. 5. alfo wohl: nicht vom Verleger bezahlter) 


Necenfionen nichts einzuwenden gehabt hätten. Andere Beit- 
ſchriften billigten den Entihluß und jo war, mie ber 
Verfaſſer Seite 11 bemerft, der erite Borftoß gegen 


die Unabhängigkeit der literariihen ſtritik zurüdgemiefen. In 
einem Anhang giebt derfelbe dann noch die von ibm und 
Anderen im Diesdener Anzeiger in einer Reihe von Artikeln 
(vom 24. Februar bis 15. Mär; 1901) pro et contra ge 
gewechſelten Ausſprachen wieder, zuletzt eine ausführlihe, von 
ihm felbft unterm 12. März d. J. eingeſendete Darlegung feiner 
Anficht über die frage. Man kann ihm dankbar jein (und die 
Leſer der ©. 8. find es hoffentlich au uns), daß die Sachlage 
einmal gemiflermaßen actenmäßig wmiebergegeben wird. Was 
unfere Meinung von ber Sache betrifft, fo geht fie dahin, daß 
die Kritil niemald in den Dienft der Neclame geftellt d. h. von 
der Bezahlung des Berlegerd abhängig gemacht werben darf. 
Wir dürfen died an diefer Stelle wohl fagen, denn bie 2. 8. 
ehört nicht zu denjenigen Zeitungen, „für melde bie Literatur 
Sebenfache ift*, und die Recenfenten, die für diefelbe thätig find, 
find nicht „Leute, für die ſchon ein kärglicher Arbeitslohn Wohl: 
that ift”, wie e8 Joh. Grunow in den Örenzboten, abgebr. in 
Nr. 225, Seite 3562 der L. Z., von der Mehrzahl der Blätter 
(noir laſſen dahingeftellt, ob mit Recht oder Unrecht) behauptet. 
Die Einfendung eined Mecenfionderemplard ift ſelbſtverſtändlich 
nicht als Bezahlung zu betrachten, eineötheild, weil es mie 
J. Grunow in dem oben angeführten Artilel mit Recht bemerkt, 
für den Berleger faft niemald einen zur Ziffer zu bringenden 
Werth barftellt, und überbied, weil e8 meilt au für den Be 
uribeiler, wenn ihm daſſelbe überlaffen wird, feinen ſolchen hat. 
Im Uebrigen aber darf, wenn die Buchanzeige bei ber 
Erpedition eingereicht wird, die Redaction davon nichts millen: 
die eine Hand darf nicht willen, mas bie andere thut oder 
empfängt. Sobald hier ein wenn auch nur entiernter Cauſal⸗ 
nerus befiteht, ift die Unabhängigkeit der Aritit dahin. Wenn 
man leichömeife von der Reclame für Bergnügungsetabliffements 
ſpricht, fo binkt diefer Vergleich mehr als ein Bergleich hinten 
darf. Jeder Lefer eined größeren Blattes meiß, daß ber 
Neclametheil feine Gewähr für die Anficht der Redaction bietet. 
Wollte man bier einen Vergleich ziehen, jo könnte man ihn nur 
bei der Thenterfritit finden. Diefe wird aber auch bekanntlich 
vom Theater nicht honorirt. In unjerer Zeit, mo Vieles feil 
und käuflich geworden ift, ſollte man fich hüten, an dem Richter: 
amte der Kritif rütteln zu wollen. Wir ftimmen alſo mit Hm. 
Profeſſor Vollmöller in den Hauptpuntten völlig überein. —tg— 
— GHhriftiteller-Lerilon der Giebenbürger 
Deutfhen. IV, Band von Dr. Friedrid Schuller. 
Hermannftabt, — von W. Krafft. 1902. XI und 575 ©. 
Preis 4,80 4 — Die geiftige Verbindung zwiſchen dem großen 
deutichen Mutterland und dem Lande jeined verfprengten Tochter: 
volles der Giebenbürger Sadien ift ſeit Jahrhunderten eine 
dauernde und feite geweſen, die felbft der rüdfichtälofeite magya- 
riſche Chauvinismus micht zu ören vermodt bat und mohl 
auch niemals zeritören fann, ſchon um deswillen nicht, meil bie 
magyarifche Wiſſenſchaft felbit ihre nahrhafteite Quelle in ber 
deutichen Wiſſenſchaft ſuchen muß. Dieje Verbindung ift es, bie 
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ben drei erften Bänden bed vorliegenden Werkes, die in den 
Sahren 1868 bis 1871 erſchienen find, im „Reiche“, wie die 
Siebenbürger Deutihland kurz nennen, fo viel Freunde erworben 
bat. Ganz erihöpfend ift der Titel des Werkes durdaus nicht. 
Die kurzen, ic möchte fagen: wohlthuend kurzen Lebensbeſchreibungen 
der Autoren find es nicht allein, die einen bedeutenden Theil des 
Werthes des Leritons beanfpruchen können, meit größeres Intereſſe 
finden die bibliograpbifchen Daten, die nit nur dem Freunde 
und Forſcher fiebenbürgiich-fähfiicher Geiftesthätigkeit, fondern vor 
Allem dem deutihen Buchhandel ein unichägbare Auskunftei be 
deuten. Aber auch den Vertretern aller wiſſenſchaftlichen For⸗ 
Köunggebiete, namentlich dem Literarhiftorifer, dem Geographen, 
dem Naturforfcher, wird in ihnen ein werthvolles Hilfämaterial 
een und ber Anhang ded Werkes, der bie Männer und ihre 
bätigkeit veranfchaulicht, die im ungarifchen Reichstage für ihres 
Volkes Rechte und Wohlfahrt gefämpft haben (das tft ber rich 
tigfte Ausdrud für ihre parlamentarifche Thätigkeit), bildet einen 
mwilltommenen Beitrag zur politifchen Gefchichte der Siebenbürger 
Sadjen. Das gefammte Wert, deflen vierter Band foeben er 
ſchienen ift, nennt 1200 Männer, in ber That: „im Berbhältms 
zur geringen Bollszahl der Sachſen ein Zeugniß dafür, woecs 
Gewicht dieſes Bolt von jeher im ber Husgeftaim 
und Feſtigung feined | Bollstbumd dem gefchriebenen ma 
geiprochenen Wort, alfo der Waffe des Geiſtes beigelegt hat‘ 
Und das mit Redt, denn die Geiſteswaffe it und Blei 
für bie politifh Hart bebrängten Deutſchen Giebenbürgens bie 
einzige, bie jchärfite, der gegenüber der Gegner ſchwach und ohn 
mächtig if. Wir Deutſchen im Reich, die wir in der glüdlichen 
Lage find, unſere Kräfte auf allen Gebieten und nicht zulet: 
auf denen der Wiſſenſchaft frei entfalten und erproben zu dürfen, 
haben eine Pflicht, uniere Brüder in Ungarn zu unterjtüßen, 
und wir fönnen es nicht beffer thin, als dadurch, daß wir ihrem 
Streben, Ringen und Kämpfen volles Berftändniß entgegen, 
bringen. Diefed zu erringen, müflen wir die Siebenbürger 
Sadjen in ihrer geiftigen Arbeit beobachten und verfolgen und 
biefe zu entfalten, bebarf es eines regen Abſatzes ihrer literarifchen 
Production. Der Führer durch dieſe liegt in den vier Bänden 
des „Schriftfteller-Leritons der Siebenbürger Deutihen“ vor, das 
ein trefflich bearbeitetes, erichöpfendes Hilfs und Handbuch ift, 
dad zum menigften alle öffentlichen Bibliotheten des Deutichen 
Reiches, aber auch alle Forſcher deutfchen Weſens im Audlande 
befigen ſollten. Mit diefen Worten ift unfere aufridgtige Uns 
ertennung des Werthes des Werkes, das in feiner vierbändigen 
Gefammtheit 25 4 koftet, am beiten zum Ausdruck zu bringen. 
Die alte, treffliche fiebenbürgiihe Verlagshandlung von W. Krafft 
bat große Opfer gebracht, dem werthvollen Werke Schullers ein 
mwürbiged Gewand zu geben. Siegfried Moltke. 
— Lehrbuch der deutſchen Stenograpbie. Grfter 
Teil. Anleitung zur deutſchen Stenographbie von 
Wilhelm Stolze. Im NWuftrage der ſtenographiſchen 
Prüfungscommiffton herausgegeben von Dr. F. Stolze, 2ector 
der Gtenographie an der Friedrich Wilhelms » Univerfität zu 
Berlin. 67. Auflage. Berlin 1902. Emit Siegfried Mittler 
& Sohn. — für bie Meine Zahl Derjenigen, melde fi) noch 
für die Kurzicrift Stolzeſchen Syſtems intereifiren, bietet die 
nach völlig neuen Grundſätzen bearbeitete neue Auflage eine 
willlommene fachgemäße Unterlage. Es handelt ſich hierbei nicht 
lediglich um eine Bollsftenographie, bie bei der gegenwärtig ges 
ringen Berbreitung gerade dieſer Stenographie faum einen 
nennendwerthen Erfolg haben mürbe, vielmehr foll dieſes Lehr: 
buch der Einführung in die Fachſtenographie dienen und ben 
für dieſes Syftem gewonnenen Schülern durch eine Aufzählung 
von Kürzungdvortheilen und ein Gigelverzeichniß, ſowie bei: 
gegebene Leer und Schreibübungen die Mittel zur wirklich 
prattifhen Anwendung diefer Stenographie als Dictatichrift und 
zum Nachſchreiben öffentlicher Vorträge an die Hand geben. Durch 
entfprechenbe Beilpiele wird gezeigt, wie man aufer ben im 
Sigelverzeihnik gegebenen Sigeln fih Specialfigel für jedes 
Einzelfah zu bilden im Stande if. Nach alledem ift dieſes 
Buch nicht für den Selbftunterricht beftimmt; es ermeift ſich aber 
geeignet ald nutzbringende Stubienquelle für die mit dieſem 
Schriftigftem in einer der früheren Formen beflelben bereitö be» 
fannten Syſtemsgenoſſen. Die Ausſtattung dieſes Werkchens ift 
eine vortreffliche und die Autographie des ſtenographiſchen Tertes 
eine wohl gelungene. Der billige ‘Preis erleichtert bie Anſchaffung. 
[N 


Drud von B. G. Teubner in Leipzig. 
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Unfere deutfchen Weinthäler. 


Jungſt hab’ die Heimath ich burdhftreift 
Nah Weiten hin vom Dften, 

Dort, wo er blüht und wo er reift, 
Den deutſchen Wein zu often. 


Ich darf dem lieben Leer verfihern, daß die Reife nad 
diefen Zielen und zu diefem Ende genußreich im mahrften Sinne 
des Worted war. Aber trot alles Sonnenſcheins auf der materiellen 
Geite lag auch die ideale nicht im Schatten, vielmehr ftand fie 
hell im Glanze echtdeutſchen Weſens und goldner Eigenart, und 
der Mein war's, der die MWeinthäler unſeres Baterlandes, der 
Sand und Leute im Rebenreiche mit einem jo eigenen Schimmer 
verflärt und fie mid in diefem Zauber kennen lehrte. 

Zwar ließ ih das Grünberger Weinland im fernen Dften 
liegen und dachte an die Schmerzen Johannes Trojans, die aus 
den Liedern mieberflingen, welche er zu Grünberger Wein ge 
fungen, aber die Elbe bin ich hinabgezogen von der Hoflößnitz 
bei Dresden über die Meifner Berge bid zu ben niedrigen 
weinbepflanzten Hängen bei den ber Welt unbelannten 
Dörfern Diedbar und Seußlitz, und wenn nicht ſchon ald guter 
Sachſe und Kind der Dresdener Gegend, müßt’ ich ald objectiver 
Beobachter dem Meifiner Wein, wie bed unteren Elbthals Ge 
wähle zufammenfafiend genannt werben, ein jchlichtes Loblied 
fingen. Denn auch er offenbart umd erzeugt wie der Wein 
anderwärtd ein eigened Leben in feinem Bannfreife, das dem 
Weſen der reihen Bauern meitlih der Elbe in der gefegneten 
Sommasicher Pflege wie dem der Haidebewohner öſtlich des 
Fluſſes entgegenfteht. Der Wein gehört in das Bild blühenden, 
lachenden Lebens, das fi) in den Billen und Gärten unterhalb 
der Lößnigberge abfpielt. In Zitzſchewig und Weinböhla zeigt 
der Beinbau feine ernftere Seite, dad Mühen und Ringen um 
einen Meinen Erfolg auf mwiberipenftigem Boden. Meißen mwieber 
lebt Iuftig im Zeichen der Traube. Die MWinzerfefte in den 
Sparbergen, die Moftfeite im Herbit, der gemüthliche Weinſchank 
im Meinen Bäderladen der mwinteligen Stadt find echte Meißner 
Freuden, und der rationelle Weinbau in den Rathömweinbergen 
der Stadt, feine Pflege in der Winzerfchule daſelbſt haben Meißen 
einen gebührenden Rang unter den deutſchen Weinorten gefichert. 
Die mweinfrohe Seite des Meißner Lebens ift nicht ein künſtlicher 
UAnftrih oder ein färglicher Neft früherer Herrlichkeit, fondern ein 
alter und darum auch echter Zug, der um fo treuer gewahrt 
bleiben möge, ald die Reblausgefahr gar mächtig ſchon am reichen 
Beitande der Elbmeinberge gezehrt bat. Am meiften bat biejer 
von außen eingedrungene Feind, der mit den Weinbergen 
zugleich auch eimen ortögewohnten Segen aus alter Seit 
untergräbt und geritört, den Weinbau zwiſchen Meißen und 
Riefa verfchont. Hier wohnt ein alter Stamm MWeinbauern in 
den freundlichen Elbbörfern Diesbar und Seuflit. Aber auch 
ihr Neftor, der ftromanf und ftromab meit befannte Water Koch 
in Diesbar verficherte mir, die Zeit grabe den Meben dort ein 
fichered Grab, denn die nachwachſende Jugend fcheue ſich immer 
mehr der ſchweren Weinbergsarbeit. 

Der Elbmwein ift und bleibt ein Geſchenk und Getränt feiner 
engeren Heimath. Für die große Welt und meiten Verjandt 
wird er nicht geboren. Aber im Vaterlande bat er hin und her 
Freunde genug, die ihn nicht miſſen mögen als foliden und nicht 
eben leichten Zifchtrunt. Gin Guttheil des Jahresertrages wird 
auch an Ort und Stelle verfchentt, im Herbit als frischer, halb⸗ 
füßer, gefährlicher Moft, im Sommer als flottgehender Trank an 
die ungezählten Beſucher der Elbthalfchönheiten. Beſchwerlichen 
Abjap ſchafft fi der Meine Weinbauer. Er haufirt mit feiner 
Weinernte in den benachbarten Städten. Aus meiner Jugend 


entfinne ich mich noch, daß des Sonntags regelmäßig ein Meiner 
Mann mit großem Zragtorbe fam, drin 4 mächtige Thonflajchen 
ftanden, aus denen er den Wein literweife verlaufte. Mein wein: 
verftändiger Vater aber mied feine Nähe und ſprach zu meiner 
Mutter: Bleib mir mit diefem Gift vom Leibe! Zu billigem 
Weine kam man aud, wenn man bed Defteren zwiſchen Dresden 
und Riefa in der 4. Wagenclaffe fuhr. In jedem Wagen fait 
ſaß eine Weinfrau aus Weinböhla mit der gleichen Aus: 
rüftung und verfaufte aus dem an der Schürze immer wieder 
friſch gewiſchten Glaſe den Wein für einen Zehner und fand 
flotten Abjag. Die Elbe hat ihre Weinfpecialität im fogen. Schieler, 
einem bellrotben, füffigen, aber jchmeren Trank, der manchen 
ahnungslofen Fremdling um Halt und Verſtand gebradht hat. 
Boller und edler ift der Weißwein, der etwas erdig, aber dennoch 
nicht nach Mofelwein ſchmeckt, ſondern eher einem Pfalzwein 
mittlerer Güte gleicht. Blauer Wein wird jelten gefeltert. 

Und nun gilt es einen tüchtigen Sprung über Land und 
Berge hinweg nah dem Mainthale. Man könnte ed einen 
Freudenſprung nennen, weil man und unterwegs nicht zur Seite 
ziehen, noch zwingen fann, Naumburger Saalwein zu trinten. 
Denn die geringe Ausdehnung, die der Weinbau dort gefunden, 
lohnt den Abſtecher nicht, und der Genuß, der und dort ermwartet, 
noch weniger. Seufzt doch 3. B. die Landesihule zu Porta, 
wie ihr Rector einmal im Scherze fagte, unter der Laſt, eigenen 
Wein trinten zu müffen. Freilich begann aud meine Mainthal: 
mwanderung mit einer Heinen Enttäufhung. Scheffels Uebermuth 
im Staffelfteinliede hatte mich angeftedt und nad den Crescenzen 
des Einfiebler® droben begehrlich gemacht. Doch droben blüht 
fein Wein und reift nicht eine Traube, und die ganze Wein: 
angelegenheit des Staffelberges ſchien mir ein Üorsoor mesrsgor 
u fein. Der Einfiebler droben hat erft, feitdem Scheffel feine 
laufe in die Mobe gebradt hat, Frankenweine in feinen Seller 
importirt und madıt mit ihnen dank der vom Dichter geichaffenen 
Stimmung und Begeifterung gute Geſchäfte. Anderswo trinkt 
man aber Frankenweine befjer, 3. B. in Kitzingen. 

Der Wein läßt feinen Zauber wirten überall, wo er Herr 
ift über Land und Leute. Berbindet er ſich noch mit befonderem 
landſchaftlichen Reiz, nimmt's einen frohen Wanderer doppelt 
gefangen. So ging mir's, als ich vom Steigerwald her mit ſeinem 
leifeflüfternden Laubgeholz, mit feinen romantiſchen Städtlein, 
Klöſtern und Ruinen, die ſelten ein Fremder beſucht, zum Main: 
thale herniederſtieg und des Fluſſes weiten Bogen im Schutze 
der alten Brücke, des alterthümlichen Städtchens und ber hell: 
grün leuchtenden Rebenhügel zu meinen Füßen jab. Der 
Kiginger Weinbau hat feine Bebeutung nad zwei Seiten hin. Er 
bedingt einen ausgedehnten Weinhandel, nicht nur mit eignen, 
fondern ebenſo ſehr mit Rhein» und Mojelweinen. Darum find, 
wie mir ein Wirth verjicherte, die Hälfte aller Laften, die durch 
die Straßen der Stadt gehen, volle und leere Weinfäfler, darum 
aber aud die Händler zum größten Theile Juden. Der Wein 
wirft aber auch in der Stadt, unterftügt von ber trinffrohen 
Bayernart feiner Bewohner, die fi den Wechſel des Genuſſes 
zwifchen Bier und Wein behaglich gefallen laflen, ein itillvers 
gnügted® Leben. Kitzingen baut feine Weine von befonderer 
Art und Namen. Kißinger Wein ift herzhaft, ein Unböflicher 
würde ihn fauer nennen. Uber im Kahmen feiner Berge 
fchmedt er und außerhalb derfelben wird er andere Weine gut 
verjchneiden. 

Die claffiihe Heimath des Mainweines und der Ort feines 
Ruhmes ift Würzburg. Würzburg it eine Welt für ſich, und 
ihr Getriebe wird nicht in lehter Linie beeinflußt durch den 
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Wein, der auf den hohen und freien Hängen in ber ſonnigen 
Umgebung der Stadt wählt. Das Fürſtbisthum, das jener 
Sondermelt Form und Geftalt gegeben und heute noch giebt, 
ift zu feiner Blüthe und zu feinem Reichthum gelangt dur ben 
Wein. Schon 780 foll an den fonnigen Halden, zu beren 

üßen die Stadt gegründet mwurbe, bie Rebe gebliht haben. 

m 16. Sahrhundert galt der Wein ald bie Silber: und 
Scmalzgrube des Hochſtifts Würzburg, und heute kann man 
tühnlich behaupten, daß fih Würzburg ald Weinproducentin und 
Weinconfumentin relativ gemeffen getroft neben die Weinmetropolen 
des Aheined und der Mojel ftellen kann. 

Der Würzburger Wein hält feinen Ruf in Ehren. Die 
fleinen Weinbauern in Gtadt und Land hatten einft, verlodt 
durch den überaus reihen Gewinn, den der Weinhandel abmwarf, 
leichte und ſchlechte Maare in die Welt als gute Frankenweine 
verfauft und damit den Ruhm und dın Abjab der Würzburger 
Marken empfindlih geſchädigt. Da lief — es mar im 
Jahre 1718 — der Rath der Stadt den Mein dieſes 
trefflichen Jahrganges in Literflafhen füllen und mit Stadtfiegel 
verjehen und rettete damit Auf und Reichthum der Gtabt. 
Bie einer ihrer Chroniften berichtet, refidirt in den Mainbergen 
ein Königspaar, Leiſte, die Königin, Stein, ber König, milde 
nad Frauenart die eine, feurig und ftürmifch wie ein Selb der 
andere. Rings um das Herricherpaar ſchaart fi das Gefolge 
edlen Geblüts, die Schalföberger, die von Pfülben, die von Harfe 
und wie fie alle beißen. Alle, Steinwein und Leiftenmein voran, 
hüten des echten, puren Frankenweins Lob: feurige Kraft, eine 
milde Süße, duftende Blume. Würzburg will der Vorort bes 
bayriihen Weinbaues fein. Darum unterhält ed von Staats- 
wegen ein Muftergut, das feine flüffigen Schäbe zugleich mit 
anderen ungemefinen Strömen goldnen Weined in den vielleicht 
größten Kellereien Deutfchlandd unter der königlichen Reſidenz 
auffpeichert. Es ift nicht Jedermanns Recht und Vorzug, die 
breite jFreitreppe zu dem unterirdifchen Palafte der ebengenannten 
Majeftäten binabzufteigen. Mic geleitete Ehren Herr Hof-Keller: 
meijter felbft hinunter, und nachdem mir vor manchem rund» 
gebauchtem Throne unfere Aufwartung gemadht und unter 
rühmendem Becerflang Zwieſprach mit dem Helden gehalten, 
der den Thron einnahm, kehrten wir zurüd zum nüchternen Tage, 
felig angefaßt von der Huld der Unterirdifchen. 

Nähft dem König trinkt in Würzburg der Priefter den beiten 
Wein. Darım fege man fi zu traulier Dämmerftunde ins 
lauſchige Trinlgemach des überaus reihen YZulius-Hofpitals, ber 
Stiftung des Biſchof Julius von Mejpelbrunn. Dort, wo in 
alter Zeit die Anatomie ward gründlich getrieben, fien um 
jene Stunde der Geiftlichfeit Bertreter und bemweifen es, ob aud 
die Anatomie wanderte aus: die Gründlichfeit ift geblieben, bie 
der Sache im Becher auf den Grund geht. Des Stübleind Lehre 
für den rechten Frankenweintrinker lautet; 

Willſt jpüren Du des Weines feurigfte Funken, 

Gieß nicht das eble Nah in Strömen ein; 

Erft auf der Zung' erprobt, dann langjam getrunfen | 

So will's der rechte echte Frranfenmwein! 
Der Bürger hat fein Bürgerhofpital, wenn er frank ift und fid 
gefund pflegen laffen und wenn er durſtig ift und feinen Durft 
heilen will. Seine Weine ftehen an Auf und Güte ben anderen 
föniglichen und priefterlihen Gewäcjen nicht nad). 

Sudt man endlich dad Volt beim Weine, die Heinen Leute 
aus der Stadt, den Bauer vom Lande, der zum Marfttag kommt, 
den Studio, wenn er billigen Bein trinken will, dann gehe man 
zum Sternbäd und zum Brüdenbäd, beide an der Straße vom 
Dom nad der alten Mainbrüde gelegen. Dort habe ich am 
cirfelgeihmüdten Berbindungstiiche neben dem Meinen Bürger, 
neben dem Bloufenmanne, neben der frau mit dem Traglorb, 
neben bem ftummen Fremden bei bayeriihem Radi und Gaviar 
und ben beiten Hörmli der Welt einen billigen Rödelſeer im 
Shoppen getrunten und gefunden, mas ich ſuchte: Typen, 
Originale, Eharafterföpfe, Nüchterne, Schwärmer, Beraufchte, Eil: 
und Dauertrinker, alle Barianten des menſchlichen Weſens, ſoweit 
es vom Geiſte ded Weines mit feinen mannigfaltigen, aber 
immer charakteriftiichen Wirkungen verichieden beftimmt wird. 

Nachdem ih am Hofe eines Königs unter den Meinen fröhs 
lih gelebt, kehrte ich bei einem jchlichten Landebelmann, beim 
Tauberwein ein. Bon Lauda, dem Kreuzungspunkte der Würz— 
burg=Heidelberger und Wertheimer Bahn, bin ich durchs Tauber: 
thal binabgewandert nad dem herrlichen Wertheim. Das Thal 
it weder lieblich noch etwa durch groteske Felsbildungen intereffant, 


aber e3 ift fruchtbar, und es war eine Luft zwiſchen Halmen 
und Bäumen und Reben, im goldnen Sonnenichein und golbnen 
Sottesfegen dahin zu wandeln. Die grünen Hänge ſchließt oben 
ein dunkler Waldrand ab, Dort verftedt fih Hinter Halm und 
Nebe ein alter Herrenfig mit baroder Hausfront. Da wacht noch 
eine alte Burg über die Weinberge, über die Häufer des Dorfes, 
über die Fluren zu ihren Füßen, und wenn man über die viel 
bogige Tauberbrüde hineintrat in ein Stäbtlein am Wege, da 
war jeder Schritt von der Heerftraße des Lebens der Gegenwart 
wie ein Gang um ein Jahr unjerer Zeit zurüd bis ins 
18, Jahrhundert, in dem die alten Gaſſen und Häufer, die 
Giebel und Thürme, die Brunnen und Wahrzeichen noch zu 
leben ſchienen. 

Der Tauberwein ift fo alt wie bie Eultur des Thales, 
aber mander Hang ift jest bewaldet, mande Sehne jest mit 
Getreide beftanden, die einft des Winzers Walten jahraus jahr: 
ein gejehen. Der Weinbau im Thale geht zurüd, feit Unwetter 
und Kiejel-Hagelichlag in den legten Jahren die ſchönſten Neben 
beftände zerftört haben. Das Ge ber Berge ift ein milder, 
Heiner Wein, nichts für ben Feinſchmecker, deſto mehr für der 
Durftigen, nichts für eine endlofe Feſttafel zu allerlei Gä 
deito angenehmer zu Schwarzbrod und Stäfe in gemüthli 
Wirthöhaufe, etwa im „Sonnenwirthögarten” in Kreugmwerthem, 
der ben beiten Tauberwein jchenten fol. Im Tauberthal 
bringen es auch nur befonderd günftige Lagen zu einigen guter 
Marten. Durch die gaftfreunbliche Güte des gräflich Heubachichen 
Kellermeifterd durfte ich die guten Marbacher und Sagenberger 
Lagen often, die in der Herbitjonne des Jubelmeinjahres 1900 
gewachſen und auögereift waren. Dan lebt in Träumen und 
Idyllen, dort im Speflartwintel am Main und an der Tauber. 
Unter dem breitgewölbten Nukbaum der Sellermeifterei jaßen mir 
und fofteten. Der Keller fah jo ſchwarz und ermit aus; er wollte 
ſchrecken mit feinem Spruch am Eingang: 

Wer diefen Keller will beiuchen, der bleib vor der Thüre Die 

Und leſ' zur Nachricht in der Still, was hier die Ordnung haben will. 

Das Zanlen, Fluchen, Bottenreißen, mit groben Worten um ſich ſchmeiß 

Das Kragen, Schreiben an ben Wänden, das Klopfen an die Fa 
mit Hän 

Fürwip und jede Ungebühr geziemet fich Kur 3. hier. 

Wer dieſes außer Acht wird lafien, ben wird das Kellerrecht bald fafien. 

Man ſchlägt mit dem Bandmeſſer zu, ob er Hoc ober Niebrig ihn. 


Und do war er liebreih und ſandte immer wieder einen neuen 
Küfer mit gefülltem Glas zu Tage. Stellermeiiterd Töchterlein 
crebenzte, der erfahrene Bater gab Rath und Lehre, im Schuppen 
Hopften und fangen die Böttcher ihr Lied, drunten floß der 
dunfle Main, drüben leuchtete in rothen, warmen Tönen die 
Ruine des MWertheimer Scloffes gleich einer Mintaturausgabe 
Alt-Heidelbergs herüber und zu Allem lachte die Sonne durch 
die grünen Blätter ins Glas und lachte über den Zauberwinkel, 
in deſſen ftilliter Ede wir ſaßen — es mar mie ein Traum! 

Noch einmal galt’3 Mainmwein zu probiren, diesmal den Klingen- 
berger Rothen, der am Weftabhang des Speflart, am norbiwärtd- 
ftrebenden Schenkel des Mainviered3 wächſt. Vol und warm 
reift er heraud aus dem rothen Saum des Speſſart, aus den 
brödelnden Hängen, über die bie dunflen Wälder den letzten 
Gruß fchiden, aus dem halb thonigen Boden, der hinter der 
Stadt Klingenberg im Walde den ſchönſten Thon und damit 
unfhäßbare Ausbeute liefert. Der Klingenberger Rothe ſoll im 
guten Jahrgängen an feuer und Wärme den guten Marten 
Weſtfrankreichs kaum nachitehen. 

Aber endlich ging's aus allen Borhöfen ind Heiligthum, 
über den Odenwald und Heidelberg hinüber nad der Pfalz ins 
Rheinthal. Mit der zitternden Freude deijen, der den Rhein 
um eriten Male gejehen bat und zum eriten Male feinen 

ein neben den Reben trinten will, fuhr ih durd das grüne 
Borland den Pfalgbergen um Neuſtadt zu, und obwohl ich 
mich im Großen nur durd die Harte und im Kleinen durch 
Rath und Wink an Ort und Stelle dirigiren ließ, war ich doch 
dort wie mit einem Meifterihuß ind Schwarze in des Weines 
froheſtes Gebiet gelommen. Der Erfte, den ich fragte, wo ich 
meined Zwecks Erfüllung fände, wies mid; wie felbitverftändlich 
in Eduard Witterd Haus. Abnungslos und befcheiden trat ich 
ein, einen nüchternen Geſchäftsbetrieb erwartend, und ein Poeten⸗ 
reih nahm mich auf. Sceffel und Scherer waren des Haufes 
Poeten, ihr Freund, des Haufes Herr, ein Dichter ſelbſt. Bom 
Bilderſchmuck der Wand hernieder, aus dem Geſchaftsbuch heraus 
Hangen Sceffeld Grüße, Schererd Lieder wieder, die beide dem 


Haufe zu Ehren gejungen, und der Duell, daraus fie geflofien, 
war des Haufes Edelmein, der Ruhm, den fie befungen, war 
des Haufed Wein, und der Duft, der fie umſchwebte, des Haufes 
Wein. Auch den Keller bat der Wein zu einem Dichterreiche 
verwandelt, nicht nur meil feine mit dem Dichterlorbeer gekrönten 
Freunde dort um Faß und Glas ihre Verslein geichmiebet, 
nein, des Kellers Meifter war ſelbſt von den Gottbegnadeten 
einer, die fih im goldenen Phantafien eine eigene Welt träumen, 
und weil fie die raubrirfliche Welt nicht fliehen können, dieſe 
doch mit poetifhem Gewande umlleiden. Vater Niclas, „der das 
Rebengold vom Fuße der Haardt in unterirdilchem Dom ver- 
wahrt*, ein junges Herz troß grauem Bart, ein reines Herz 
trog rauber Art, hat mir feine Weine zum Schauen und zum 
Koften vorgetragen, wie ein Dichter feine Lieber, und mir von 
ihrer Herkunft, ihrem Alter, ihrem Geift und ihrer Kraft, von 
ihrem Ruhm und ihrer Uniterblichkeit geiprochen mie ein 
Dichter von feinen Werten, und feine verflärte Miene vergeß 
ich nicht, ald er mir dad letzte Fäßlein im ftillen Mintel 
voll edeliten 93er Forſter Jeſuitengartens, fein liebites Kind im 
Keller, zeigte. 

Des andern Morgens in aller Herrgottäfrühe ging's mun 
hinein in die grünen Weingärten. Alle Fluren mollt’ ich fehen, 
beren Gold mir trinten. @immelbingen, das beicheidene, durch⸗ 
ſchritt ich zuerft. Seine Fluren grenzen an Königsbachs und 
Deidesheim Gemarkung. Obwohl die Welt noch im Morgen: 
fonnenjcein lag, durfte ih doch an der „Bettlabe” im Deibed« 
heim nicht vorübergehen. Ich verfenkte mich zu kurzer Raft 
zwifchen ihre gemüthlichen vier Wände, um bann neu: 
geträftigt mit dem Kellermeifter Gommerzienrath Eckels unterhalb 
Deidesheim einherzufriechen, fomeit biefer Weinfirma Rellereien fich 
ausdehnen. In ihrem Herrenhaufe war wiederum ein edler 
Gaft daheim, die Malerei. Franz Stucks aparte Hand hatte 
ſtilvoll die Wände geſchmückt. Unter beſter deuticher Thiermaler 
hatte mit flotten Scenen bie Sonne und den Duft von Wald 
und Wieſe in die ernten Gefhäftsräume bineingezaubert, und 
ernfter, ſchwerer Arbeit warb ich Zeuge, immer freilich mit ber 
unverfländigen —* was ich ſah, ſei das leichteſte und an— 
genehmfte Geſchaft der Welt: in ſtiller Clauſe zu Zweien und Dreien 
Weine zu probiren. Da ſtanden auf langer Tafel an die 40 Fläſch— 
lein, ein jedes im umbegten Raume, der Lage und Jahrgang trug. 
Zu beiden Seiten der Tafel glänzten kupferne Beden, und ich 
ſah mit Bedauern, wie jeder Tropfen Wein, auch der befte, nad) 
turzem rollenden Aufenthalte im Munde in jenen Beden verjant, 
ohne feinen eigentlihen Zweck erfüllt zu haben. ch ließ mid 
aber auch belehren, daß dieſe Weinproben, die den großen Wein- 
auctionen vorangehen müffen, für Geift und Nerven überaus 
anitrengend find und nur auf kurze Beit ausgehalten werden. 
Die mannigfaltigften Lagen von allen Pfälzer Weinorten hat 
wohl Forſt. Bu beiden Seiten des langgeitredten Dorfes liegen 
in buntem Wechjel die guten und bie ſchlechten. Kirchenftüd 
und Jeſuitengarten als die beiten ließ ich mir zeigen und grüßte 
fie von Weitem, dann eilte ich weiter nad) Wadenheim, um bier 
vor allen Dingen die mweitberühmten Wintergärten und Park 
anlagen zu feben, die zum MWolfichen Riefenbejit gehören, und 
in Dürkheim den Anſchluß an die Bahn nah Worms zu finden. 

Wir kennen gewiß Alle den Pfälzer Wein, und doch kennen 
wir ihn nicht, wenigſtens fo lange wir nicht einmal am Faß die 
ebelfte Ernte ber legten Beit, den 1900er Wein gefoftet haben. 
Wie Südwein, feurig und ſüß gebt er über bie Zunge 63 ift 
nah jachverftändigem Urtheil ein Wein, der feiner und herrlicher 
ift als der von anno 93 und aljo diefen noch um ein Be 
deutenbed übertrifft, ja, ber fich insbejondere aus ben jpät: 
geemmteten Trauben und auderlefenen Beeren zu einem Götter 
tranke geftaltete, wie er im ganzen vergangenen Jahrhundert, 
felbft wenn man bis zum berühmten 34er und zum nod bes 
rühmteren 11er zurüdgebt, nicht gewachſen mar. 

Meine erite Rheinfahrt! Sonntag und Sonnentag iſt's, 
Glockenklang vom Lande, Gefang vom Schiffe grüßen fich herüber 
und, hinüber. So fuhr ih von Worms nah Nierftein, nahm 
Abſchied von den in blauer Dämmerung vergehenden Pfalzbergen, 

rüßte zur Rechten die fruchtbare Thalbreite hin den dunklen 

denwald, bis auch am linken Ufer die Berge wieder hart an 
den Strom traten, die auf trodenem Gijenthonihiefergrunde den 
beiten rheinheſſiſchen Wein wachſen laſſen. Ein Sonntagnadhmittag 
in Nierftein, dem Mittelpunkte des rheinheffiichen Weinbaues, 
ichafft wie Rhein und Wein zufammen ein wogendes, fröhliches 
Leben. Die ſchmucke Straße hart am Strom ift bewegt wie das 
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Waſſer, und durch die auf und abmogenden Schaaren ziehen des 
Weines neckiſch⸗frohe Geiſter hin und ber. Gejang ſchwingt ſich 
auf und verhallt, Spiel und Scherz wirbelt die wandernden 
Gruppen zu luftigem Gewühl zufammen und treibt fie in ſcherz⸗ 
bafter Flucht auseinander, wie wenn Wellen aufs und nieder 
ziehen, wie wenn enge Waflerwirbel ſich im reife drehen und 
wieder in der Strömung fi verlieren. Bom weinumkränzten 
Balcon einer Weinſchänke am Waſſer ſchaut' ih und lauſcht' ich 
ind bewegte Treiben, dann ſucht' ich im ſonſt ftillen Orte, 
zwiſchen ungezählten Weingärten, liebe ſächſiſche Bauersleute, 
denen ein gütiged Geſchick einige Nierfteiner Weinberge in 
den Schof geworfen bat, und mieder war’d am Rhein ber 
helle goldne Wein, der mir ein Reiſeidyll zauberte: froh bes 
fremden Gaftes zog des Hauſes zahlreiche Befellichaft zum 
nahen Keller. Schmudf und rein war er mie des Hauſes gute 
Stube. Das eleftrifche Licht glänzt über die Flieſen, über die 
Fäſſer in die Wintel hinein, und nicht fange haben Rierfteiner, 
Rehbach, Fuchsloch, Delberg und Kehr die toftende Zunge lebendig 
gemacht, da fuhren die edlen Geifter auch in die Füße und 
zwangen zum Tanz zwifchen den Fäſſern, wo fie allein Reich 
und Redt haben. 

Noch nie habe ich ähnliche Bahnfahrt erlebt, mie deifelben 
Sonntags Abend von Nierftein nah Mainz Aus allen Bergen 
und Schänten, aus Hallen und Gärten, aus den Weinorten der 
Umgebung war in ihm zur Heimkehr zufanmengebrängt, was 
—— zu Schiff, zu Fuß, zu Rad an die Quelle der fröhlichſten 

onntagsſtimmung gezogen war, aber bie Geifter, bie fie gerufen, 
mwurben die Husflügler nun nicht los, fie ftiegen, fefthaftend im 
den Köpfen, in den Händen und Füßen, mit in den Bug und 
jubelten fich dort noch vollends aus, bis fie vor Mainz, bangend 
vor den fhmwarzen, engen Mauern ber Stadt, durd; die Fenſter 
in ihr Tuftige® Bergreih zurüdflohen und Köpfe mit bleichen 
Wangen, mübe Hände und wankende Füße über Nacht und Tag 
ihrer gedenten ließen. 

Ich blieb auf der Tinten Seite des Rheines bis Bingen, 
wo am Scharlachberg die legten Heffenweine ins Nahethal hinein- 
wachen. Der Berg holt in meitem Bogen am Rheine aus und 
zieht fich eine gute Strede längs der Nahe nad Weiten, ehe er 
ich dort mit einem mächtigen Hange wieder nah Süden zurüd: 
legt. Das ganze Maſſiv ift, abgeſehen von feiner mit Wald be 
bedten Krönung, den Reben aufgelaffen. Die riefige Ausdehnung 
ber Weinanlagen am Scharladberg ließ mir wieder den Glauben 
an eine ſonſt oft bezweifelte Möglichkeit in unferem Weinhandel, 
wie denn in ben ungezählten Weinhandlungen und Privatkellern 
ber Welt der eine Berg jo viel Fäſſer und Flaſchen füllen kann. 
Abgejehen von der oft mala, felten wohl pia fraus, daß Weine 
ähnlihen Charakterd unter dem Namen des berühmten Berges 
in die Welt gehen, vermag jene gewaltige breifeitige Bergmajie 
Duanten echten Scarlachbergers zu liefern, die eine Unmenge 
von Einzelbebürfniffen befriedigen. Noch in anderer Beziehung 
ward der Berg mir lehrreih, Er gehört zum großen Theil dem 
Haufe Ejpenfhied zu Bingen, das im der Zeit meines Aufents 
haltes unmittelbar vor der großen Sjahredauction ihrer Weine 
auch vom Scharlahberg ftand, und ich erfuhr dort, daß man des 
einen Berges Wein nad mindeftend 20 Lagen unterſcheide. Die 
Unterſchiede find bedingt durch die Stellung der einzelnen Striche 
zur Sonne, durch Höhen: oder Tiefenlage, durch freie ober ge 
ſchützte Lage, namentlih aber auch durd den Untergrund, der 
am ganzen Berge oft genug zwiſchen einzelnen Schieferforten, in 
ſchwarzen und rothen Adern wechſele. Da gab's allein in einem 
Haufe Scharlachberger Kern, Wedbäder, Mühle, Kneipenſtück und 
Katharinazins, die ſämmtlich, wie ich mich dankbar überzeugen 
durfte, zu den Beiten ihres Stammes gehörten. 

Das ſchöne Nahethal, in dad ich nun einbog, hat wenig 
Weinbau. Er concentrirt ſich namentlich in der Kreuznacher 
Gegend, ohne jedoch, wenn wir vom feurigen Kauzenberg-Wein 
bei ſtreuznach, einer von den zahllofen Crescenzen Puricellis, 
abjehen, zu fpecieller Bedeutung zu kommen. 

In weiten Bogen über Saarbrüden und Me trat ich ins 
gelobte Land der Mofel, dad ich nod lieber als des Rheins 
Gefilde von Anfang bis zu Ende durchwandert wäre, denn der 
Mofel geht jener officielle Anſtrich völlig ab, der den Schönheiten 
des Rheins fo oft anhaftet, und an Schönheiten natürlicher und 
becorativer Art fehlt's dem Mofelthale wahrhaftig nicht, aber man 
darf fie urfprünglicher genießen. Die Mofelleute jmd ſchlichter 
und mweniger raffinirt auf die Ausbeutung ber Fremden bebadıt 
und über Allem mwächft ja doch an den Mofelbergen, fo lang fie 
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den vielgewundenen Strom begleiten, des Wanderers Freund 
und Zröfter, des Kenners Wonne, der Wein, der ganz anders 
ald der vom Rheine und doch um keinen Grab fchlechter als fein 
Bruder fhmedt. Doch meine Zeit war zu kurz fürd lange Thal 
und ich begnügte mid mit Anfang, Mitt’ und Ende feines 
berühmten, weinhütenden Laufe, Als jeinen Anfang, fomweit 
fein Weinruf in Frage fommt, nahm ich Trier, die Stabt ber 
befterhaltenen römiſchen Alterthümer und ber trefflichften modernen 
Beftrebungen feiner Bürger, ſich zum Zwecke froher Geſelligkeit 
und zu folidem, billigem Weinbezug zufammen zu thun. Daher 
findet man jelten ben gleichen ſchönen, preiöwerthen Tropfen 
wieder ald dort im Gafino mit ben eleganten Sineipe und Gefell- 
ſchaftgräumen oder im Haufe des Fatholifchen Bürgervereing, 
davor ein bumfelfchattiger Garten zu heimlichem Trunke Täbt. 
In Trier hat mid) nur eind betrogen, das Moſelſchiff, mit dem 
ich des Stromes Herrlichkeit langfamen Zuges genießen mollte. 
Doch fährt es nur 2 Mal in der Woche zu Thale und natürlich 
gerade nicht an dem Tage, da ich es braudte. Nun galt es 
eine meife Wahl zu treffen, melden Theil des wirren Weges 
längs des Stromes ich wählen follte. Zum Glüd befann ich mic 
troß meinem rothen Baebeler auf einen noch erfahreneren führer, 
auf den Mofelpoeten Julius Wolff, und beicloß, den Bogen 
auszugehen, den der Landsknecht von Kochem mit jeinem 
Zöchterlein Gifela auf ſchwanlem Boote abwärts fuhr. Wolff 
weiß ſchon, daß er mit dieſer Fahrt ded Weines und des Landes 
berrlichfte Gemarkung fchildert. Ich benußte daher die Bahn über 
MWengerohr bis Liefer und manderte ſchon auf weingeweihtem 
Boden über Eues nach Bernkaſtel und Hier geraden Wegs zum 
vielgenannten Geichäftsfreunde Franz Mehr, um auf dringende 
Ladung bier die Seller anzujtaunen, die in 7 Stockwerken tief 
in den Felſen eingetrieben find und 2 wichtige Stätten bergen, 
die eine, wo die neuen reinlichen Glasfäſſer mit je 40000 Liter 
in die Felswand eingelafjen find, die andere, wo der 93er Doctor 
begraben fliegt. Hier und dort haben wir andädtigen Halt ge 
macht und von bed Doctord Grab ein duftend Blümlein ftill 
gebrochen. 

Unter den Klängen des Mefglödleind in der Frühe zog 
ich des anderen Tages meine Straße weiter, langjam, um nichts 
zu überfehen von der mannigfaltigen Pracht des Thales und 
der Berge im Morgenfonnenglanze, um nichts zu verfäumen, 
was mir der Winzer im Bingerk, der Arbeiter am Wege zeigen 
und erzählen fönnte. Mit Stolz mies mir ein Bernlafteler vorm 
Thore des großen Doctord Geburtäjtätte am Berghang. Woher 
der Name? Ein kranker Biſchof ward einft von einem Faßlein 
diefes Weins über Nacht gefund! 

Graah, ein Mofeldorf, lang am Fluſſe hingeſtreckt und 
feinen überirdifhen Häuferrauminhalt verdoppelt in ben fellern 
wieberfindend, war mein nädfted Ziel. Ich lieh mich gern be 
lehren, daß die deutſchen Weintrinter ſich ein faliches und leiber 
ein ungünftiges Bilb vom Graader Wein maden, wenn fie ihn 
ald der Mojelforten billigfte kaufen und trinken. Diejer fogenannte 
Graacher babe ſich höchſtens drüben auf de Fluſſes tten: 
feite einmal im Wiederfchein der echten Graacher Sonnenlagen 
geipiegelt. 

Wenige Minuten hinter dem Dorfe lag ein großes Gehöft. 
Sein Hauptgebäude war mit einem Thürmchen geſchmückt; ich 
bielt’3 für ein Klofter und fprah um Trant und Speife vor, 
wurde aber abgemiefen. Ueber dem Thor war ein Heiliger in 
Stein gemeifelt, St. Joſeph ftand dabei geichrieben. Da ging 
mir ein Licht auf: ih mar an der Kelter des Joſephshöfer, 
— aber ob ich auch bat, man gab mir feinen. 

Drüben Wehlen, ein jhmuder Ort, vor mir Zeltingen überfrönt 
vom Schloßberg. Ach hielt’ nun mit der Reiſe Bmed gegeben, 
zum Frühtrunk erft eim flüchtig’ Glas zu heben, und ging zum 
Bater Nicolai in die Poſt. Auch er klagte wie der Graacher, 
daf der Zeltinger dur faliche Kinder feined Namens um feinen 
Ruhm gekommen fei, und ließ es feine Ehrenſache fein, im Keller 
mi des Beſſeren zu überzeugen. Immer höher fteigen nun 
brüben die Berge, die Reben — ja, mer bentt, 

Wenn er den Bein, den man ihm brachte, 
So leichter Hand ind Glas fich Ichentt, 
Der Müh und Arbeit, die er machte! 


Namentlich die Erbener wiflen ein Lieb von Schweiß und Plage 
zu fingen: 


ihr Rebland jchmiegt 
m Stufen und geftügt durch Mauern 
ich an ben Fels wie angelledft, 
Und ausgenutzt ift jebes Läbpchen 
Bon Grund und Boden, und was dort wächſt, 
Das nennen fie das Erdener Treppchen. 
In Kindel ſetzte ich über nad Kinheim, um über Eröff die Führe 
zu finden, die mich nah Wolf, dem Site eined evangeliichen 
Waiſenheims in der Diafpora, bringen ſollte. Das Waifen 
heim, ein Mufterinftitut in der Hand feines Leiterd Sup. Beren- 
bruch, ein Hort freumblich erzogener Kinder, dedt feine Koften 
auch durd die Einnahmen eines flotten Weinhandeld. Der 
Wein wädhft ihm auf eignem Befige oder fließt ihm in durchaus 
reellem Kauf in den Keller, und hätte er jonft feinen Vorzug, 
fo doch den einen, daß er von Maffifher Hand gehegt und ge 
pflegt wird. Kellermeifter Emmerich ift mit Wolffs ermähnter 
Dihtung unsterblich geworden. J. Wolff hat eine ausgeiprochene 
Schwärmerei für den Weinort ſeines Namend. Er beiucht ihn 
oft und meiß darum des Ortes und des Gtiftes Wein zu 
ſchaͤzen. Im Rißbacher Blumenfeite, dad er in feinem Sang von 
der Mofel fo verführeriich jchildert, heißt's drum: 
Zum Wolfer Falle laß uns Hinfen! 
's ift Kirchengut, Du lannſt ihn trinlen. 
Flint, Emmrid, ein Hubertusglas! 
Der MWolfer gilt noch heute wie zu Landölnechtszeiten um 
Emmerich bat feines Schentenamts auch treu für und gemaltet. 

Wiederum war über frobem Geplauder im gaftfreien Wolifer 
Stiftäteller der Abend hereingefommen. Bei ſinkender Sonne 
geleiteten mich die Gaftfreunde zur Mojel. Da ſchwamm über: 
rafchend ein Boot am Lande, von Zöglingen des Haufed ficher 
gelenkt, und gewährte mir den berrlichiten Genuß meiner Reife: 
eine ftille Fahrt em waldbejegten dunklen Ufern auf dem 
monbbeglänzten Waſſer nad Traben; es war eine jelige Stunde 
zu ſchwärmen und zu träumen; mas da — ſprach, der 
Wein, die Berge, der Strom und des Mondes lichter Schein, 
Alles war von goldener Poeſie verklärt. 

Den übrigen Theil des Moſelthales erſchaut' ih nur im 
raſchen Flug von der Bahn. In Eoblenz ftieg ich dann wieder 
zu Schiffe, um nur noch langſam des Nheingaus Schönheit in 
mid aufzunehmen. Gin glüdlicher Entſchluß warf mich in Lord 
ans Land. Ein Nahen vermittelte den Uebergang vom Rheindampier 
zum Ufer. In ihm jaßen außer mir zwei Herren, die ſich im Geſpräch 
al3 Lorcher erwiejen. Beſcheiden fragte ih, ob fie mir wohl jagen 
fönnten, wo ich des Orted beiten Wein und gute Trinlgeſellſchaft 
fände. Es fei mein Wunſch, des Landes Brauch beim Weine zu 
ftudiren. Da leuchteten die Augen auf des Jüngern: „Bon 
Lord der Bürgermeifter weiß ih da beiten Rath. Wenn überm 
Rhein der Abend mit weißen Nebeln fin, dann kommt zur 
rg Krone, wo ihr den Lordhen trinkt, der als des Namens 

efter im ganzen Weiche gilt. Dort finden wir und wieder. 
Berfeht nur nicht das Schild!" — Und wahrlich, beſſer konnte 
ich nicht berathen fein. Des Ortes Honoratioren, dad Oberhaupt 
voran, traten pünktlich zum Abendihoppen an und fpannen den: 
felben, nicht nur zu des Fremdlings Ehre, zu einem kernhaften 
Dauertrunte aus. Wieder ward ein Abend am Mhein, 
der einen unvergleichlihen Sauber um und mob, 
grüßte zum weit offenen Fenſter herein und trug ber 
Wellen leiſes Raufchen zu und. Im Rofenhag am Ufer 
flug eine Nachtigall und in ben Duft, der aus ben 
Römern verlodend ſtieg, mifchten ſich Rofen und Reſeden, die 
unten im Fenſter blühten. Da bat mir’3 doch wieder gejchienen, 
als jei es nur des Menjchen halbe Schuld, wenn er zu oft, zu 
tief ind Glas geſchaut. Wer will ftärler fein alö der zauber- 
hafte Zwang, den in folden Stunden der Rhein und der Wein 
mit einem Gefolge poetiiher Mächte auf den Menſchen mit 
feinem offenen Herzen übt? 

Ya, es läßt fich, wie es dem Adel im Mittelalter dort nad 
gefagt wird, in Lorch ein Leben wie im Paradiefe führen. Es 
wachſen auf feinen Bergen Trauben, die zum Berfucher werben, 
felbft wenn fie auf der „Pfaffenwieſe“ machen, find fie gefährfich, 
und am fchlimmiten treiben es die Reben, die im ftillen Boden» 
thale fih um ben Fremden fchlingen. Sie laffen jeine Sehnſucht 
nimmer wieder frei nad dem Rhein, nad dem fchönen Lord am 
Rhein, von dem ich über Rüdesheim und Frankfurt fchnell der 
Heimath wieder zueilte. Grl. 
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Waldkein als Grundherr.*) 


e—. Ueber des fFriedländers Leben und Thaten ift bereits 
eine ganze Bibliothet in Drud erihienen und der großen Trage 
über jeine Schuld find zahlreiche Unterfuhungen gewidmet worden, 
die aber doc zu einem völlig Sicheren Ergebniß bisher nicht 
geführt haben. Dagegen ift das Privatleben Waldſteins verhältniß: 
mäßig wenig befannt geworben, obſchon auch biejes nicht weniger 
intereflant ift, als fein öffentliches Wirken. Im Nacfolgenden 
wollen wir ben Kriegshelden in feiner Wirkſamteit als reicher 
Grundherr zu zeichnen verjuchen. 


Er hat zu Gitichin einen jchönen Sitz 

Auch Reichenberg, Schloh Friedland liegen heiter. 
Bis an den Fuß ber Riejenberge hin 

Stredt fih das Jagdgehege jeiner Wälder; 

Da kann er fürftlich jede En ermuntern 

Und alles würdig Herrliche beiräpen, 

Kann baten, pflanzen, nad den Sternen fehen. .. . 


Nachdem Waldftein die ihn tiefichmerzende Entlaffung vom 
Dberbeiehl über die kaijerlichen Truppen zu Memmingen erhalten, 
zog er fih nad feinem pracdtvollen Wohnfige zu Gitſchin zurüd, 
deilen Bau er wenige Jahre vorher begonnen und mit jeinen 
ungeheuren Mitteln großartig durchgeführt hatte Auch auf feine 
Fürftenwohnung in Prag, unter den Paläften dieſer Königs— 
ftadt noch jeht einer der fehenämwertheften, verwendete er die 
anfehnliciten Summen. Dem Glanze der Paläfte entiprad die 
Hofhaltung: vier Kammerherren aus den vornehmften Beichlechtern, 
zwölf Barone und Nitter, fechzig Edellnaben bildeten die Um: 
gebung des Herzogs, die verherrlicht war durd eine Leibwache 
in der reichiten Ausitattung neben einer Dienerichaft in ber aus: 
gefuchteften Belleidung. Alles, was mit dem Herzog in Berüh: 
rung fand, war gewählt, glänzend, verrieth Geſchmack mit wohl: 
angemwendeter Pracht, und bieje war bie gleiche bei frieblichen 

eiten wie bei Kriegszügen, bei der Hofhaltung wie im Heerlager. 

einem Geſchichtsſchreiber Gualdo Priorato zufolge hätten bei 
einem Aufbruche in das Feld fünfzig ſechsſpännige Wagen das 
Gepäd und das Küchengeräth, fünfzig vierfpännige den Kriegö- 
bedarf für jeine Perfon zu führen gehabt und wären fünfzig 
auserlefene Handpferde, auf das Koftbarfte angeichirrt, durch 
ebenjoviele berittene Wärter geleitet worden. Und allerdings 
fonnte Waldftein jo auftreten. Als einer von drei Enkeln eines 
Großvater, deſſen allerdings zahlreiche Herrihaften unter ſieben 
erwachjene Söhne gleichmäßig getheilt wurden, konnte Albrecht von 
feinem Bater Wilhelm keinen großen Befig erwarten oder nachher 
ererbt haben; aber fein angeborener Hang zum Ungemwohnten, 
früher wohl jelbjt zu Ungebührlichem, der ihm ſchon in Jünglings⸗ 
jahren den Beinamen bes „tollen” Walöftein zuzog und fich zu über: 
meſſenem Streben nad allem Großartigen und Gebietendem ent: 
oidelte, fand die mangelnden Mittel in dem großartigen Ber: 
mögen, dad ihm dur die Vermählung mit Lucretia Netejch 
von Landau, ded reichen Hm. von Wicztow Wittwe und Erbin, die 
nah wenigen Jahren ihres zweiten Gheftandes verichied, zur 
‚geführt wurde. Er war dadurch in Stand gefeßt worden, aus 
der Beute der den böbmiichen Rebellen nad der unglüclichen 
Schlacht am Weißen Berge confißeirten Güter größere und 
£leinere Herrichaften für die Summe von 7% Millionen Gulden 
u erfaufen, und ſich zugleich einen diefe Summe noch über 
Reigenben Gredit zu verichaffen. Mit feiner Erhebung in den 
Fürſtenſtand und der Erklärung feiner böhmiſchen Beſitzungen 


*, Man vergleiche: Förfter, Wallenftein; Ranle, Geichichte Wallens 
fteins; Sugler, Wallenftein und Die zahlreichen Arbeiten von Gindely, 
namentlich auch die Briefe Wallenfteins in ber Förfterichen Ausgabe. 
Benugt wurden ferner archivaliiche Excerpte aus Breslau und München. 





zu einem SHerzogthum Friedland fleigerte fi jener Hang. In 
einem Schreiben an jeinen Landeshauptmann zu Gitichin vom 
24. November 1633 befennt Walditein felbit, bei fleißiger Ber 
treibung der BWirthichaft auf feinen Befigungen könnten fi, die 
Eontributionen einbegriffen, jeine Einkünfte auf 400000 Gulden 
belaufen. Zählt man dazu no die Zinſen von anſehnlichen 
Forderungen und feine Bezüge als oberfter Feldherr, von melden 
noch zu reden fein wird, jo ftellt fich jein Eintommen als ein 
gerabezu riefiged heraus. 

Dem übrigen Haushalt follte die Tafel entiprechen, obwohl 
Waldftein für jeine eigene Perſon ſich großer Mäßigkeit befleifigte 
und nie an Gelagen theilnahm; aber er erfannte den Einfluß 
einer mohlbejegten Zafel, und jo mollte er allzeit eine „lange“ 
Zafel haben. Von der damals allgemein herrihenden Gewohnheit 
des ftarfen Trintens blieb er unberührt, obmohl feine Keller mit 
den ausgeſuchteſten Weinen aller Gegenden verjehen fein mußten. 
Bon dem Silbergeräth, welches er für 14500 Thaler dur den 
Handelsmann Sepofft auf einmal aus Genua kommen ließ, diente 
ohne Zweifel ein großer Theil feinen Gaftmählern. 

Waldſteins Befig war ein ungeheuerer. Die Herrichaft Fried⸗ 
land allein umfaßte dreißig unmittelbare und vier Lehngüter und 
murde auf mehr ald 4 Millionen geichäbt, mährend blos 
340000 Gulden Schulden darauf hafteten. Nußerdem gehörten 
ihm die Hetzogthümer Sagan und Großglogau mit bedeutendem 
Erträgniß. Dazu famen 1071000 Gulden Eapitalforderungen, 
davon 900000 nebit 279000 Gulden an Zinfen dur ſechſt⸗ 
halb Jahre an den Kaifer, und zu dem Allen ift nod fein Feld 
herrngehalt von 6000 Gulden monatlich zu rechnen. Trotz eines 
Gütercompleres, der manches Reichsfürſtenthum weit übertraf, 
finden wir Walbdftein noch in den letzten Jahren ſeines Lebens 
in Unterhandlungen über neue Erwerbungen; doc befleißigte er 
ſich dabei nicht immer des reblichiten Verfahrens, 

Der forglihen Aufmerkiamteit, welche Waldftein feinen ausge: 
dehnten Befigungen angebeiben lief, konnte ſelbſt das Geringfügigite 
ſich nicht entziehen. Bei Kriegszügen und großartigen Entwürfen, 
unter allen Dhtiegenheiten, die an Stellung und Machtbeſit fich 
tnüpfen, entſchlug er ſich ihr nicht einen — Tag. Ueber 
Alles verlangte er umſtändlichen Bericht, in A wollte er klar 
ſehen, nichts durfte vorgenommen werden ohne ſeine Zuſtimmung, 
von allen Orten her und zu allen Zeiten erließ er Verfügungen 
bezüglich der Verwaltung feiner Beſitzungen. Bon jeder derſelben 
mußte ihm argegeben werden, wie viel Pferde, Stuten, Rind: 
vieh, Schafe bis herab auf Gänſe und Hühner ſich vorfänden. 
Als jährliche Nubung von einer Hub ohne das Kalb forderte er 
zwölf Gulden, von einem Schafe einen Gulden. Dabei jah er 
darauf, daß jede Wirthſchaft mit dem nöthigen Nutzvieh verjehen 
werde; der Ertrag jeiner Kühe war für 25000 Gulden ver: 
padtet. In gleicher Meile wollte er über das Dienftperfonal 
auf feinen Höfen und Wirthichaften unterrichtet fein; er forderte 
Berzeichnifie der Löhne aller auf Meierhöfen und Brauereien 
Ungeftellten, von dem Höchſten herab bis zum Niedrigiten. 

Die Hauptrehnung des friebländifchen Rentamtes vom 
Jahre 1632, nachdem freilich eine bedeutende Anzahl anderer 
Herrihaften zu demielben geichlagen worden war, mies einen 

ug von 445876 fl. gegen eine Ausgabe von 337018 fl. 


auf. Im Jahre 1633 murden in Friedland 1500 Faß Bier 
im Werthe von 70438 fl. gebraut. Der Grtrag bes 
gejammten Herzogthums mar ſomit ein ſehr beträdht: 
licher. Viele Pilichten dürften, weil fie im Dienftleiftungen 


beftanden, in der Rechnung nicht eimmal angeichlagen 
fein. So hatte die Stadt Friedland wöchentlich einen Strich Salz 
in die berrichaftliche Küche zu liefern. Den Töpfern lag die uns 


— 
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entgeltlihe Stellung des Geſchirres in dieſelbe ob, die Aus 
bejierung der Defen, der Bau neuer im Schloſſe. Die Fleiſch- 
bader hatten das Vieh für die Küche zu fchlachten und zu 

irfen, dazu für die Fleiſchbank 20 Stein geichmolgenen Uns 
hlittö und wöchentlich von zmei der beiten Rinder die Zungen, 
die Füße und die Kaldaunen abzugeben. Die Schneider mußten, 
gegen Parreihung von Speiſe und Trank, die Kleider für das 
Geſinde verfertigen. Ein Schufter konnte erit dann Meifter werben, 
wenn er ein paar Etiefel ald Meifterftüd in das Schloß geliefert 
hatte. Von jedem Gimer Bier, welcher in der Stadt gebraut 
murde, waren act „Pindt* zu entrichten. Die Schmiede und 
die Leinenmeber hatten die Pflicht, der Herrihaft um geringen 
Lohn zu arbeiten. Den Lehnſchulzen lag außer Lieferungen von 
Eiern, Hühnern, Kapaunen die Schuldigkeit ob, den Wein für 
die Herrichaft unentgeltlich herzuführen. Die Bauern mußten bie 
Kälber derjelben aufziehen, bis fie mit Nuten konnten ges 


Ein Haupterträgniß aller Herrichaften in Böhmen mar das 
Bierbrauen. Einige Brauereien der Herrichaft Friedland warfen 
im Jahre 1625 einen Ertrag von 16000 fl. ab. Biele Erläſſe 
Walditeind betreffen dad Brauen. Doc bewährte er fih als 
wirklich großer Herr darin, dab er nicht blos ben eigenen 
Nutzen ind Auge faßte, fondern mit Nachdruck darauf drang, 
daß gutes Ächmadhaftes Bier gebraut wurde. Sein Landes 
bauptmann erhielt den Auftrag, während des Winterd in fämmts 
lichen Braubäufern Gerftenbier brauen zu laſſen, weil es größeren 
Nutzen gewähre und die Leute es lieber tränten ald das weiße 
Bier. Graf Terzta habe Leute, die braunes Bier auch im 
Sommer zu bereiten wüßten; er habe ihm um Ueberlaſſung eines 
folden angegangen. Dem Brauer in Kopidlno ließ Waldſtein 
bei Leibesitrafe anempfehlen, ſtets abgelagertes Bier für feine 
Hofhaltung in Bereitihaft zu halten. Die Beftimmung, in 
welche Keller feiner Schlöffer dad Bier follte eingelegt merden, 
ging von dem Herzog ſelbſt aus. Dem Landeshauptmann jchrieb 
er, er folle für ihn eine „gute Brühe brauen laffen“ und 
mwöcentlid ein Faß voll überfdiden. Bon diefem Gebräu lieh 
Walditein dem Fürften Eggenberg zwei Wagen voll zuführen. 
Um diefelben nicht Teer zurüdgehen zu laſſen, ordnete er an, 
dab fie von den beiten öfterreichifchen Weinen als Gegenfradt 
laden follten, wobei die Sorge für Geld, Pak und Geleite 


wieder von ihm ausging. 

Auf Bewirtbihaftung des Bodens richtete Waldſtein gleich; 
falls jein Augenmerk. verordnete, daß bei den Vorwerlen 
jeder Zeit die volle Hälfte des Bodens angebaut werde und die 
Hauptleute hierauf Acht zu geben hätten. Verzeichniſſe der Ausſaat 
mußten ihm eingeliejert werben, vermutblih aud, obwohl hierfür 
fein Beleg vorliegt, diejenigen über die Ernte. In Meliſch— 
Altenburg bejah er einen Weingarten. Im Frühjahr 1631 
verfügte er, die MWeingärtner hätten beim Schnitt den Saft der 
weißen Neben in Flaſchen zu jammeln und die Ace von ben 
verbrannten dürren rothen Weben gegen ein Trinkgeld der 
Herzogin zu überjenden. Dem Hauptmann zu Meliih befahl 
er, Kapaunen und Hühnlein im Frühjahr auf die Vormwerte aus: 
autheilen, damit fie durch die junge Grasweide gefund würden. 
An andere Hauptleute erging die Vorſchrift, Kälber von zwei 
Kühen ſäugen zu laffen und ihmen Haferkörner mit Salz zu 
reihen. Undere Beamte wurden aufgefordert, mohlduftende 
Beilhen in die Garderobe einzuliefern. 

Nicht aus perlönlicher Luft an dem Waidwerk — denn mie 
hätte der Herzog Zeit gefunden, bemfelben obzuliegen, oder wie 
hätte fein Geſundheitszuſtand ihm ſolches geftattet! — fondern 
meil mohlbeitellte Wildfuhren als Kleinodien der Herrichaften 
galten, auch jeiner Küche wegen ſchenkte er Jagden und Forſten 
diefelbe Aufmerffamkeit, wie Allem, was im Bereich feines Be- 
fites oder feiner Gerechtiame lag. Sein Hofitaat, Hagte er dem 
Landeshauptmann, jei mit Wildpret und Geflügel nicht genügend 
verjehen. Er befeble ihm, feinem Bürgermeifter deswegen einen 
erniten Berweid zu ertbeilen und ihm zu beſſerer Obforge zu 
mahnen. Dann wieder fand er die Faſanen, die für feine Tafel 
abgeſchickt worden waren, gar zu mager, indeß diejenigen von 
Zerzfas Gütern recht fett wären; es jei Bedacht darauf zu 
nehmen, wie auch die feinigen befler werden könnten. Man folle 
ihnen fleißig fchütten und fie nicht im Kammern fperren, in 
melden fie nur a erten. Dann ſei aufzumerten, daß ihn der 
Fafanenmwärter nicht ehle. Es müßten einige Leute beitellt 
werden, die deshalb bei den Faſanenhändlern in Prag Nachfrage 
hielten. Brächten fie eine Schuld heraus, fo ſei der betreffende 


Wärter, Anderen zum Abſcheu, unverweilt aufzulnüpfen und der 
Angeber mit 300 fl. zu belohnen. Weiter verordnete er, daß 
für feine Tafel täglich Krametsvögel und wöchentlich ein Dugend 
junger Rebhühner, „weil er fait feiner anderen Speiſe fich be: 
dienen könne“, geliefert würben; lettere jeien, um die Tageshihe 
au vermeiden, während der Nacht zu befördern. Bald darauf 
beſchwert er ſich wieder, dab er von Krametdvögeln, Lerchen und 
Droffeln nichts befomme. Ded Grafen Terzfa Güter jeien 
entlegener ald die jeinigen, dennoch erhalte bieler immer friſche 
Bögel. Es fcheine eben, daß deſſen Befehle beffer beachtet würden, 
als die feinen. 

Schon im Jahre 1625 ſann Walditein auf Bergwerke und 
auf eine Münzftättee Münzen jeder Art bis zu fünfzigfachen 
Ducaten hinauf gingen aus feiner Münzftätte hervor. Später 
dachte er daran, ob es nicht geminnbringender wäre, fie an 
einen wohlhabenden Mann zu verpadhten, zumal da ihn der 
Landeshauptmann von einem Perlufte von 4000 Ducaten bei 
ber Umprägung in Kenntniß gejegt hatte. 

Durch den Juden Baffevi wurde bed Herzogs Aufmerkiam 
feit neuerdings auf dem Bergbau gelenft. Ein gewiſſer Ejains 
Elhard wurde mit näherer Unterfuhung des Geiteind der Hm 
ſchaften beauftragt. Der Herzog lieh ſich die Probezettel ükr 
die Ergebniſſe der Unterfuhung vorlegen und beftellte him 
den genannten Baſſevi zum Betriebe ded Bergbaued mit ven 
Befugniß für ihn und für Leute, auf Oebirgen, Feldern, Wise 
ungehindert graben und nachipüren zu dürfen. Auch Pulvermühlen 
und Salpeteriiedereien ftanden für den Herzog in Betrieb. 

Wegen Verbefferung der Mühlen, die bekanntlich überall in 
Deutichland feit ältefter Zeit berrichaftliches Regal waren, lief 
er Samuel Garoli, den vornehmften Müller in Prag, nad 
Gitihin kommen. Hier befaß er auch eine Gerberei. 

Selbit über minder wichtige Gegenitände durften die herzog: 
lichen Beamten nicht nach eigenem Gutbünfen verfügen Wald: 
ftein wußte feine Angeitellten tüchtig in Zucht und Ordnung zu 
halten: „Meine Diener jollen willen,“ fchreibt er einmal, „daf 
ich meinen Willen ernftlich vollführt jehen will und daß fie mich 
nicht zum Beiten halten dürfen,“ und einem Erlaß an bie 
Gitſchiner Kammer fügte er eigenhändig bei: „Zraftirt mich nicht 
als ein gutes Mannle, ſonſt läuft Euer Leib, Ehr' und Gut 
Gefahr. Gewiß werde ich weder mit Euch, noch mit fonft 
Jemanden fcherzen.“ 

Unmittelbar nach Grmwerbung der Herrihaft Rumburg- 
Aulibis ftellte ſich Walditein die Aufgabe, die an der Eziblina 
überaus anmutbig gelegene Stadt Gitſchin zu einem in jeder Bes 
ziehung glänzend außdgeftatteten Fürſtenſihe umyugeftalten. Ungemein 
viel hat er hierfür gethan, in Allem einen großartigen Sinn 
bewährt, deſſen Spuren ſich noch jet wahrnehmen laffen, ungeachtet 
an dem Palaft Bieles von der damaligen Größe und von der 
prachtvollen Einrichtung verjchwunden it. Auch da wurden die 
ausgedehnten Stallungen bewundert, in melden den Pierden, 
wie in feinen Stallungen zu Prag, das Futter in marmornen 
Krippen und in fupfernen Raufen vorgelegt war und das Mailer 
in marmornen Beden plätichertee Durch mehrere Jahre wurd 
daran gebaut; Walditein felbit ordnete an, was im Laufe eines 
jeden audgeführt werden jollte. 100 Pferde, 25 Wagen ftanden 
zur Förderung des Baues immer in Bereitihaft. Dem forglich 
epflegten Fürftenfige fehlten nicht Gärten mit zierlihen Blumen, 

ferfünften und Bogelhäufern, fowie ein Thlergarten. Wahr: 
ſcheinlich enthielt diejer auch ausländiihe Thiere, mwenigitens 
überließ Queftenberg für denfelben ein Kameel, weil er in Wien 
dafür feinen Stall auftreiben konnte Da führte eine noch be 
ftebende Allee von vier Reihen Linden nah dem eine Viertel— 
ftunde entfernten Sommerhaus Kheling, das ebenfalld heute noch 
eine Zierde der Gegend if. Ein Ballhaus mußte binnen 
Monatäfrift fertig gemacht werden. Koſtbares oder was im 
Inlande nicht zu finden mar, verichrieb der Herzog aus 
fremden Gegenden. Malereien murden in Stalien und 
in den Niederlanden beitellt. Weil er neapolitaniiche 
Pierde befigen wollte, ſchickte ihm Fürſt Dttavio Carafa jolche 
aus feinen eigenen Geftüten. Der Marcheſe Enzio Bentivoglio 
in jyerrara beiorgte ihm den Anlauf von 20 ultbieren und 
einigen Sänften. Dem Reſidenten Schmid in SKonftantinopel 
fandte der Herzog die Zeichnung ſeines Baumeiſters Pirroni, der 
ein türkifches Yeit zu entwerfen hatte, welches er ihm dort jollte 
anfertigen laſſen, „nicht koitber, nicht viel Seide, nod weniger 
Gold, aber fauber und zierlich ausgeſtattet. Zugleich folle er 
einen Mann mitjenden, der auf das Aufichlagen fich veritehe, 
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weil man hierorts nicht damit umzugehen wiſſe. Schmid glaubte 
ein ſolches Zelt in Cairo zu finden.“ Schön und foftbar muß 
es geweſen fein, denn mir finden einen Auftrag des Herzogs, 
dem Reſidenten 10000 fl. zu dielem Zwecke zu übermachen. 
Die Stadt Gitſchin ſelbſt ſollte erweitert und zu einer ge— 
werbreichen gemacht werden. Im Auguſt 1633 wurde der Bau 
von 150 neuen Bürgerhäufern angeordnet; 10 neue Häuſer, die 
ſchon im vorhergehendem Jahre fertig geworden, follten blos 
Wohnungen für Plattner (Harnifhmacher) dienen. Es kam Befehl, 
Huieifen, Nägel und andere Bebürfniffe im Gitichin zu 
verfertigen; es wurden Unterfuchungen angeſtellt, ob nicht 
Waffenkämieden zu eröffnen feien, und aud an Anlegung 
einer Gemwehrjabrit wurde gedacht. Maulbeerbäume wurden 
angepflanzt, damit Geibenarbeiten in der Stadt ein 
geführt werden könnten; die Jeſuiten mußten einen Hof abtreten, 
5 melhem Häufer für Tuchmacher gebaut wurden; jedem von 
ausmärtd einziehenden Handwerker follte nach Bedürfnif ein neues 
Haus zugemiefen werden, wofür er „etwas Leidliches“ zu ent 
richten hatte. Auch eine Handelsttadt follte Gitſchin werden. 
ierzu gewährte der Fürſt feinen Hoffuden Jakob und Leon 
flevi, die ihre Waaren aus Prag nach ber friebländifchen 
Reſidenz zu ſchaffen gedachten, jeglichen Vorſchub. Er lieh ſich 
Waaren von ihnen liefern und ihnen 12000 fl. auszahlen, 
„damit fie im Förderung des Handels nicht gehindert würden“ ; 


Bücherbeſprechungen. 
— Dichtungen des Königs Johann von Sachſen, 
zn egeben von Garola, Königin-Wittwe von Sadjen. 
olle Ertrag ift zu wohlthätigen Zwecken beftimmt. Leipzig, Verlag 
= Bernbard Zauchnig, 1902. Preis 3 4, gebunden 4 4 
Wenn meine legte Stunde längft geichlagen 
Und dann Dein Blid auf meine 2 Kan ällt, 
Gedenle, daß, was bieje Blätter tragen, 
Gar mandye Lebensftunde mir erhellt. 
Dies if die erite Strophe des esse Bag rn mit bem 
König Johann feinem geliebten Sohne, dem Prinzen Albert, 
feine Uebertragung von Tanted Göttlicher Komödie übergab. 
Diefe Zeilen könnten ald Ginnfprud über dem ganzen = 
liegenden Banbe ftehen. Denn wer fühlte ed diefen Dichtu 
nit an, daß fie im Wechſel der Tage erwachſen find o we 
jeden äußeren Zwang, daß es dem fürftlicen Sänger Bebürfnik 
war, in Vers und Reim zu faſſen, mad immer ihm dad 9 
bewegte, und dab er nur der gebietenden Stunde gehordte achte? 
Und was vor Allem den Werth diefer poetischen Gabe ausmacht: 
es fpricht aus diefen Verſen dad warme und tiefe Empfinden 
eined frommen, wahrheitfuchenden Shoe ein allem Hohen 
und Eblen zugewandter Geift, ein köni icher Sinn in des Wortes 
voller Bedeutung. Sehr viele = den Dichtungen, die 
diefer Band enthält, waren urfprünglih nur für den engiten 
Familienkreis beftimmt. Prin — pflegte kein Familienfeſt 
vorübergehen di laflen, ohne on Gefühlen poetischen Ausdruck 
E leihen. fannt ift das ſchöne Gedicht, mit dem er die 
burt feines erjten Sohnes, unſtes nun vollendeten Königs 
Albert, — S. 22): 
Sieh, er ſchlummert! unerwedt*) noch 
Von der Wonne, die er giebt, 
Und der Kindheit Nacht verdeckt noch 
Ihm, wie warm ein Voll ihn liebt. 


Doch was jept um feine Wieg 
Unbelannt * ſelbſt geſchie 
Soll er Tag für Tag einft 
Bis fein Herz in Danf erglüht. 


Fern joll ihm des Schmeichlers Flüftern, 
ie das Gift der Wolluft fein, 

hrgeiz, der nad) Fremdem lüjtern, 
Und ber PBrunffucdt Flitterichein. 


Für das ew'ge Recht ermärme 
Ihm das Herz des Lehrers Wort, 
Und ber Tugend Befte wahre 
Mannheit ihm als mächt'gen Hort. 


I dem Sa thum der Wahrheit 

ühr! ihn Wi Henihaft ben Bfab, 
Und bes Glaubens Himmelstlarheit 

Stärt' ihn zu volllommner That. 


”, Eo fteht in ber als Faeſimile beigegebenen Handichrift des 
Bringen; der Drud hat die unverftändliche —* ee 


er ließ ihmen aud zur Einführung der Weberei 50000 fl. vor: 
ftreden. Auch andere Städte feiner Herrichaften hatten fich feiner 
Fürforge zu erfreuen, namenlih Reichenberg und Santow. 

Der gefammte ungeheure Beſitz des Friedlanders wurde ber 
fanntlih nad feiner Ermordung confiscirt, die bedeutenditen Herr 
haften Friedland und Reichenberg kamen an den Grafen Gallas, 
Kg hr Buttler. Die Wittwe Waldfteins, Yjabella v. Harrach, 
trat im Wpril 1634 mit Ansprüchen für ih und ihre Tochter 
Maria Elifabeth, Schillers Thella bat nur im ded Dichters 
Phantafie gelebt, bei der faijerlichen Liquidationdcommifjion hervor. 
Sie verlangte dad Haus in Prag, ein lebenslängliches Wittwen- 
gehalt von jährlich 12000 Ducaten, ein Gapital von 300 000 il, 
das Mobiliar und das Silber in den Paläften zu Prag und 
Gitihin, 2000 fl. monatlich für ihre Toter, 10000 Thaler zu 
deren Ausftattung, ein Capital für fie von 100000 fl. und an 
Gold und Silber, was ihr zu eigen war. Was fie wirklich er 
hielt, war weit weniger. Es murde ihr die Herrichaft Neufchloß, 
zu 154538 Schock Meißniſch geſchätzt, und die Stadt Leippa 
zu lebenslängliher Berügung überlaffen, der Tochter wurden 
10000 Schod Meißniſch und 2000 zu ihrer Ausitattung zuer- 
fannt; 6000 fl., welche die Commiſſion mit Beichlag belegt hatte, 
muften der Mutter auf Befehl des Kaiferd zurüderitattet werden. 
So dürftig war der Ausgang einer Herrlichkeit, die alle Pracht 
ber Beitgenofien überftrahlt hatte! 


Bor dem Lichte ber Erkenntniß 
Flieh' der Vorurtheile Macht, 
Und bie hehre Kunft entfalte 
Ihm des Lebens Blüthenpradt. 
Kann ein Pater dem neugeborenen Sohne ein ſchöneres An— 
ebinde im die Biege legen als ſolche Wünſche und Gedanten? 
Frinz Johann zeigte ſchon in jungen Jahren ein mehr dem 
Ernfte des Lebens zugelehrtes Weſen. Wenn man 3. B. den 
Glückwunſch lieft, den der fiebzehnjährige Jünglıng feinem Vater, 
dem Prinzen Marimilian, darbradte (©. 5), jo ftaunt man eben 
fo ſehr über den hohen Ernft der Lebensauffaffung wie über den 
glatten Fluß der ſapphiſchen Strophen. Und geradezu erſchütternd 
wirft die Gebantentiefe des etwa in berjelben Zeit entitandenen 
Triolett3 (S. 67): „Nimm mich, Gott, in deine Aıme, Wenn 
verlifcht mein Lebendlicht.” Daneben aber fehlt e8 dem Prinzen 
auch nicht an offenem Ginn für bie heiteren den der Ge: 
felligkeit. Die „Lebendregeln“ (S. 227) und der Ditbyrambus 
an Bachus (©. 231) athmen eine wahrhaft erquidende jugend: 
liche Friſche, und in einem Gedichte an feine Schwefter Prinzefiin 
Amalie mahnt er die zu büfteren Stimmungen Neigende an eine 
fröhliche Elbfahrt und fährt dann fort: 
Auf der irdiihen Fahrt ſollte es anders fein? 
Nein! des Lebens Genuß tadelt nicht, wer ihm ga 
Tugend bleibe Dein Biel; aber verſchmäh auch . 
Was ihr roſiger Pfad Dir beut. 


Ja fogar den behaglichen ſächſiſchen Vollshumor wußte Prinz 
Johann nicht blos zu würdigen, fondern verjuchte ſich jelbit 
darin. In .einer Dresdener Localpoffe „Der Kanonenſchuß“ 
bringt er die herzliche Theilnahme der Dresdener an der Geburt 
ded Prinzen Albert (1828) zu überaus — Ausdrucke 
(S. 171-192). Sehr bemerfenswerth iſt auch das Geſchick, 
mit dem er bier die Mundart handhabt. Ein Zeugniß für die 
außerordentliche Beicheibenheit und Anſpruchsloſigkeit des fürftlichen 
Dichters it dad Gedicht „Thyrſis an Chloe“ (S. 239), und 
nit in Widerfpruch damit fteht feine Freude, ein Mann zu 
fein (S. 238). Der poetiihe Nachlaß des Königs Johann — 
abgeſehen natürlich von der Dante-Ausgabe — war bis 1878 
nur im engiten Kreife der königlichen Familie befannt, Erſt das 
Lebensbild, das Staatäminifter Dr. Johann Paul v. Fallenſtein 
in dieſem "Jahre herausgab, brachte eine Anzahl von Gedichten 
A Kenntniß weiterer Kreiſe. Inzwiſchen find, insbeſondere 
Geheimrath Petzholdt, noch verichiebene Dichtungen des 
— Sängers ber Oeffentlichkeit übergeben worden, * 
meiſt in geitferiften. Der Wunſch war daher begefih, bie 
verftreuten Gedichte zu einer Sammlung vereinig 
Ein glüdlicher Zufall Vradhte im Frühjahr 1902 elf he! völlig 
unbekannte Dichtungen aus der Yugendzeit des Prinzen an ben 
Tag. Es fand ſich nämlich bei Gelegenbeit eines Beſuchs Sr. königl. 
Hoheit des Prinzen Johann Georg in Weimar im Goethe⸗Archiv 
ein Heft mit 22 Gedichten des Prinzen. Dieſe Handſchrift hatte im 
Jahre 1829 der damalige —— Geſandte am weimariſchen 
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Hofe, Frhr. v. Lüherode, Goethe überreicht, der den Wunid ge 
äußert hatte, die Gedichte des Prinzen kennen zu lernen. Auch 
der fönigl. Bezirtdarzt Dr. Petzholdi in Großenhain war in der 
Lage, aus dem Naächlaſſe feines Pater mehrere bisher nicht 
befannte Dichtungen des Königs beizufteuern. Ob Goethe ein 
Urtheil über die Gedichte ausgeſprochen hat, und mie es lautete, 
wiffen wir nicht. Ganz gewiß würde er dem Dichter der Urania 
Ehriftim Auguit Tiedge Recht gegeben haben, der an dem Did: 
tungen bed rinzen nicht allein die Gorrectheit der Spradhe und 
des Versbaues, jondern auch die Richtigkeit und Meife ber Ge 
danten und das Treffende ber Bilderſprache bewundernswerth 
fand (vgl. die Anmerkung ©. 58). Der Jnuhalt des Bandes 
zerfällt in neun Abtheilungen. Die erfte enthält 27 Dichtungen, 
die aus Anlaß von Familienfeften entitanden find. Die nädjiten 
fünf Mbichnitte find durch folgende Ueberſchriften gefennzeichnet: 
Religion — Neifeerinnerungen — Todeögedanten — Drama: 
tiſches — Natur. Es folgen weiterhin fechzehn „Wibmungen 
an einzelne Perjonen*, zehn Dichtungen vermifchten Inhalts und 
ſchließlich acht Ueberfegungen, fünf davon aus Horaz, je eine 
aus Dvid, Milton, zu. Das im Inhalte Bedeutſamſte 
fteht in der zweiten Abtheilung: „Religion“ und in der vierten: 
mzodeögedanfen“. In der poetiihen Umſchreibung der Selig: 
vreifungen aus der Bergpredigt (S. 52) und in ber Hymne 
„Un den Allgegenwärtigen” (©. 54) erhebt fich die Sprache zu 
wahrhaft berzergreifenden Tönen und einem Schwunge, der beinahe 
an Klopftod gemahnt. Dur die Yufammenftellung und Heraus: 
gabe der Dichtungen des Königs Johann von Sachſen hat fi 
bie allgeliebte Königin-Wittwe Carola ben aufrichtigen Dank des 
ganzen Sadjenlandes verdient. Und nicht blos dad, Meit über 
Sadfend Grenzen hinaus wird man diefen Gedichten, die bem 
Bilde des berühmten Dante-Wleberjeherd manden neuen Zug ein— 
fügen, rege Theilnahme entgegenbringen. Die Verlagshandlung 
hat dem Buche ein Gewand gegeben, dad dem mwerthvollen Ins 
halte entipricht, auch die Beigabe eines vortrefflihen Bildniſſes 
des gefrönten Sängers in Gtahlitih erhöht den Werth des 
Werkes. Die löniglidge Herausgeberin hat den gelammten Ertrag 
des Wertes für mohlthätige Zwecke beftimmt. Das wird Niemand 
überrafchen, der ihr erbarmungsvolles, mitleidige® Herz kennt. 
Wie richtig erfannte doch Prinz Johann dad Weſen der Braut 
feines Sohnes, alö er fie im Jahre 1853 mit folgenden Berjen 
begrüßte (S. 211): 


Wir jehn in Deinem wonnejaniten Weſen 
Der milden Anmuth holde Weiblichkeit. 
Wohl jenem, der in Deinem Aug’ darf leſen, 
Dak ihm Dein Leben einſtens wird gemeiht. 


Du Liebliche, mit zartem, Haren Did, 
Wie jungfräufich Dein einzig voll Gemüth; 
Beglüdt ift der vom freun hen Geſchich, 
Für welchen dieſe zarte Blume blüht. 


Beneidenswerth bie Eltern, welchen führet 
Der Sohn als ihre Tochter Dich ins Haus. 
Der höcfte Preis beſcheiden Dir gebühret, 
Dein ganzes Sein jpricht Deine Güte aus. 
Wir fühlen es der trauernden Königin nah, wie fih manche 
Stunde bittren Schmerzes ihr im troftuolle Wehmuth mandelte 
unter dem fänftigenden Einfluffe dieſer Poeſien. Wohl dem 
Lande, deſſen Fürſtenhaus von joldem Geifte erfüllt ift, wie er 
aus diefen Dichtungen fpricht! R. B. 
— Weihnachten im Erzgebirge. Ein Liederipiel von 
Alfred Doft, Bürgerichullehrer in Schneeberg. Der Sammlung 
hriftlicher Feſi- und Schaufpiele 7. Heft aus dem Berlage der 
Graſerſchen Buchhandlung (Michard Liefche) in Annaberg. 18 ©. 
40 5. — „Das Weihnachts Liederſpiel follte*, jo lefen wir im 
Vorwort, „urprünglih nit in die kalte Welt hinausgehen, 
fondern daheim bleiben. Die erite, mohlgelungene Aufführung 
durch Kinder der Uebungsſchule des Biefigen fönigl. Seminars 
ab die Veranlaffung zu jeiner Wanderung.” Auch wird im 
orwort mitgetheilt, daß es Schulen und Bereine in Albernau, 
Dber- und Niederichlema bei Schneeberg, Crandorf bei Schwarzen: 
berg und Gunzen bei Schöned i. V. mit gutem Erfolge zur 
Aufführung braten. Es iſt im Weſentlichen eine Umkleidung 
von Voltsgejängen und Weihnachtsliedern, die fih im Liederbuche 
von Alfred Dot („Alte und neue Weihnachts: und Berglieder”) 
finden. Der Apparat ijt ein einfacher, er erfordert neun Perfonen, 


ri großen Theil Kinder, und einen Sinderfängerhor. Das 
tüd jchildert die Heimkehr eines in fpäten Jahren aus Amerika 
zurüdtonmenden Berwandten, den die Sehnfucht nad) der Heimath 
zurückführt und der in jenem erzgebirgüihen Dorie wieder Weib. 
nacten feiern will. Da das recht anfprehende Stüd in erz— 
gebirgiicher Mundart gefchrieben it, fo ift die Möglichfeit der 
Aufführung local begrenzt; die Wanderung deſſelben iſt alio 
wohl nur durch die heimiichen Gegenden gedacht, deren Weib: 
nachtsſitten es auch zum Ausdruck bringt. Diefe reife machen 
wir gern auf fein Griceinen aufmerkſam. D. K. 
— Bruder Raufd. Ein Kloftermärden von 
Wilhelm Hertz. Vierte Auflage. Mit Buhihmud von 
Franz Staffen. Stuttgart und Berlin 1902. J. ©. Cottaſche 
Buchhandlung Nachfolger. — Das Gedicht vom „Bruder Raufch“ 
zählte im jechzehnten Jahrhundert zu den gelejenften Bolt 
büchern; dann verlor ſich's, wurde vergeflen, bis die Ge 
lehrten es fpäter wiederfanden und entdedten. In den poetifcher 
Schatz unſeres Volles fand das alte Gedicht Aufnahme erſt durs 
Wilhelm Herb, aber vom Alten war nicht mehr viel geblieben 
Der Anregung folgend, die ihm das Gedicht des fechzehnter 
Jahrhunderts bot, hat Herh etwas ganz Neues geihaffen. & 
mie wir ben „Bruder Rauſch“ jest haben, iſt er völlig is 
geiftige Eigenthum des Münchener Dichterd; es ift feine Im 
dichtung des alten Stoffes, fondern eine Neudichtung. iz 
Gejänge von den zehn jeines Kloſtermärchens find auch jtoffih 
jeim Eigenthum und von ber anderen Hälfte muß man jagen, 
daß fie fich eben nur leicht an die alte Vorlage anlehnt um 
formell völlig neu ift. Die erften drei Gejänge erichienen zı 
Weihnachten im Münchener Dichterbuch 1881, dad ganze Gedid 
im Herbit deſſelben Jahres. Heute liegt die vierte Auflage vo 
nad) 21 Jahren. Das beite Bud, eines Dichterd — wie Wenige fennen 
es! Was foll man zu feinem Lobe fagen? Etwa die Flüfigfeit der 
Verſe loben, den Wohllaut und die einjchmeichelnde Suͤßigkeit 
der Sprade? Den kunſtgemäßen Aufbau des Werkes, die tief: 
finnige Symbolit ber Dichtung, den Reichtfum der Bilder rühmen ? 
Wer das Märchen lieſt vom Bruder Rauſch, der im Seitalter 
bes Möndthums aus einem lichtfrohen, lebensluſtigen Elb fi 
— den veränderten Zeitläuften Er einem Heinen optimiftifchen 
eufelhen ummanbelt, wird das Alles jelbit finden. Der Meifter 
der Sprade, der den Reichtum feiner Erfindung wohl zu ordnen 
und zu zeigen weiß, der dad Ernfte mit lahendem Munde zu 
fagen verfteht, der über das feine zierliche Gepinnit jeiner 
Dihtung den goldigen Glanz mundervollen Humor aus: 
gebreitet hat, lobt fich jelbit. Man kann nicht kräftig genug 
darauf hinweiſen, welch ein Schat dichterifcher Schönheit dies 
Kloftermärchen ift, und nicht genug bedauern, wie Wenige ſich 
ihn zu eigen gemacht haben. freilich heißt ed, das Gute, Echte 
bricht fich endlich doch Bahn, aber wie viel Zeit geht darüber 
bin! Man hört dad Werk loben und geht am ihm vorüber, 
ohne zu ahnen, welchen Genufjes man ſich durch feine Gleich 
giltigteit begiebt. Alfred Semerau. 
— Burg Ehbrenftein. Eine Sage vom Niederwald vor 
Eduard Looff. E. Pierfond Verlag, Dresden und Yeipyia 
1901. — Dieſe epifhe Dichtung behandelt die Gefchichte der 
Burg Ehrenftein. Die Erzählung ift in fließenden fräftigen 
Er n geichrieben, in die fernige Lieber eingeflocdhten find. 
Flott und raſch folgt ein Greignik dem anderen und Weit: 
fchweifigkeiten fehlen. Gefchichtliche Vorgänge, fo dad Bündniß 
ber deutſchen Ritterſchaft und andere hiſtoriſche Ereigniſſe, bilden 
den Hintergrund. Ritter Hurt von Ehrenftein hatte einſt feines 
Feinded Haus niederbrennen und ihm jelbit geblendet in ben 
Kerker werfen laſſen. Der Sohn diejes Unglütlichen, den Nach 
ftellungen Kurt entlonmen, rächt jeinen Vater im Krieg, indem 
er den Sohn des Ehrenfteiners tödtet. Bei dem Verſuch, feinen 
Bater zu befreien, wird er gefangen genommen. Der Ehren: 
fteiner läßt den Greis aus dem Verließ holen, damit dieſer, 
der früher ein vortrefflicher Schüße geweſen war, einen „Meifter 
ſchuß“ auf feinen Sohn thue. Der Blinde folgt der Richtung, 
aus der die Stimme feined Tobfeinded Elingt, und erſchießt ihn. 
Die verfammelten Gäſte ermwirfen die Freilaſſung der beiden 
Schmwergeprüften. Franz von Sidingen und Quther in feiner 
Verkleidung als Junker Görg treten im Berlauf der Geſchichte 
auf. Des Dichters Abficht, den Freunden romantischer Dichtung 
eine nicht unwillkommene Gabe darzubringen, dürfte — 
E. St. 


Drud von ®. ©. Teubner in Leipzig. 
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Die Hausthierbilder im Alttehamentlihen Scriftthum. 


Bon Ang. 


Es gehört zu ber Gigenart der altteitamentlichen Schrift: 
ſteller, inöbelondere der Dichter, Charakter und Weſen der Dinge 
nicht für fih, fondern in anderen Dingen zu ſchildern. Wir haben 
in dieſer Ericheinung den Grund für den großen Reichthum von 
Bildern und Vergleichen in den dichterischen und prophetifchen 
Büchern des Mlten Bundes. Oberflächlich betrachtet, kommen 
Bild und Vergleich auf daflelbe hinaus, denn beide beruhen in 
einem Aufammens oder Bereinihauen der Gegenftände, Thätig: 
keiten und Zuſtände. Schon in der Rhetorit der Araber ift von 
einer Bergleihung mit und ohne Bergleihungspartifel die Rede. 
Bei näherem Zuſehen freilich tritt doch ein feiner Unterfchied zu 
Tage. Tas Bild (die Metapher) als das Verglichene fteht ganz 
an der Gtelle des zu Bergleichenden, es deckt die Perſon oder 
Sache gewiſſermaßen oder vereinerleit fi. Man foll dad zu 
Vergleichende in feiner Ganzheit in dem Verglichenen fchauen und 
fich fein Wejen und feine Weſenheit darin deutlich vergegenmärtigen 
und zum Bewußtfein bringen. Bei dem Bergleihe dagegen 
handelt ed ſich nit immer um das Ganze des zu Bergleichenden, 
fondern oft nur um ein bervorjtechendes charakteriftifches Merkmal 
deſſelben, ſei e8 eine Eigenſchaft, eine Eharaktereigenthümlichkeit, 
eine ‚Thätigkeit, ein Leiden oder ein Zuſtand. Diefed Merkmal 
foll in dem Merkmale eines anderen Objectes deutlih und klar 
zur Veranſchaulichung gelangen. Selbit wenn beim Bergleiche 
dad Ganze deö zu Vergleihenden einem anderen Ganzen gegen 
übergeftellt wird, handelt es fich immer nur um einen Geſichtspunkt, 
unter dem es angejchaut werden fol. Dieſer Gefihtöpunft wird 
das tertium comparationis genannt, ſachentſprechender jollte er 
die Bergleihungsbinfiht heißen. Die arabiihe Ahetorit hat 
dafür den Ausdruck: Das Geſicht der Vergleihung. 

Ein fo herrlicher Rebeihmucd die Bilder und Vergleiche auch 
find, fo dienen fie doch nicht völlig der Wahrheit, entmeber fie 
bleiben hinter ihr zurüd, oder fie gehen über fie hinaus. In 
vielen Fällen trifft das leßtere zu, wir haben es dann mit der 
Uebertreibung (Hyperbolie) zu thun. 

Die meiften Bilder und Vergleiche haben die altteftament: 
fihen Scriftiteller den drei großen Reichen der Natur entlehnt, 
dem Thiers, Pflanzen: und Mineralreihe. Wir wollen verjuchen, 
in folgender Skizze die Hausthierbilder zu behandeln. 

Daß gerade die Haudthiere in den poetifchen Schriften des 
Alten Zeftaments oft ald Bilder und Vergleiche zur Veranſchau—⸗ 
lichung herangezogen werden, liegt fehr nahe. Spielte doch die 
Biehzucht bei den Iſraeliten eine große Rolle ſowohl in den 
Beten, wo fie noch nomabdifirend von Ort zu Ort zogen, als 
auch fpäter, wo fie ſeßhaft geworden waren unb Aderbau trieben. 
An verſchiedenen Stellen wird der Reichthum eines Stammes 
oder auch einer Einzelperſon in den Viehbeſtand geſetzt und die 
mertboolleren Haudthiere werden mit Zahlen und die minder 
werthvollen in abgerundeten Vielheitsausdrücken angegeben. 

An der Spitze der Hausthiere, die zu Tropen vermwenbet 
werben, fteht dad Rind, ſowohl hinſichtlich —— Geſchlechts wie 
hinſichtlich feines Alters. Im dem Hilferufe eines ſchwer Be— 
drängten ericheinen die fraftftrogenden, milden Bafanftiere ala 
Bild mächtiger Feinde. Umgeben haben mid viele Farren, 
die Starten Baſans haben mid umzingelt” (Bi. 22, 13). 
Amos wieder vergleicht die zügellofen und üppigen Frauen Samariens 
mit den Kühen Baſans. „Höret diejes Bo ihr Kühe von Bajan, 
die ihr auf den Bergen Samariend die Schwachen bebrüdt, die 
Armen zermalmt, die zu ihrem Herrn ſprechen: Schafe, daf wir 
trinten“ (Am. 4, 1). Mit einer die Garben außtretenden Kuh 
werden in einem Orakel gegen Babel die über den Raub von 
Jahves Eigenthum frohlodenden Chaldäer verglichen. „Ja, ſpringt 
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nur fröhlich wie eine drefchende Kuh” (Ser. 50, 11). Die 
ftörrige Hub, die fich fträubt, fih dad Joch auflegen und an den 
Plug ſpannen zu laſſen, ift Bild des ſich nicht unter die Bucht 
des göttlichen Geſetzes fügen wollenden Sirael, weshalb ed zur 
Strafe unter fremde Völler verfegt werden foll. „Denn mie eine 
ftörrige Kuh ift Iſrael ftörrig, ſoll fie jetzt Jake” wie ein Lamm 
auf weiter Trift meiden“ (Hof. 4, 16)? Auf die Widerſetzlich⸗ 
feit der jungen Kuh, bie nad dreijähriger ungeymungener Frei⸗ 
heit zum eriten Male zur ſchweren Feldarbeit gezwungen und an 
den Pflug und bie ge geipannt wird, bezieht ſich Jahves 
he „Ephraim iſt eine — Kuh, die zu dreſchen liebt; 
und ih — hinmeggegangen bin ich über die Schönheit ihre 
Halſes, jet werde ih Ephraim fahren laffen, pflügen foll Juda, 
Satob fi eggen* (Hof. 10, 11). Die Bildrede will fagen: 
Nachdem Jahve dad Reich Iſraei biöher mit Milde wie eine 
Garben auötretende Kuh, die nad) Herzendluft freifen konnte, bes 
handelt hat, will er es nunmehr für feinen Abfall züchtigen und 
mit Unterjohung beftrafen. — Daflelbe Bild, nur etwas anders 
—— liegt der Bitte der durch lange Leiden zur Einſicht ge 
tommenen Gemini zu Grunde „Du haft mid ge 
— und ich habe mich züchtigen Iaffen, einem jungen 
inde gleich, dad noch micht gewöhnt ift; führe mich zurüd, 
fo will ih umtehren, denn du bilt Sahe, mein Gott* 
(Ser. 31, 18, vergl. 50, 11). Iſtael befennt mit diejen 
Morten, dab es fih früher wie ein ungezähmtes, noch 
nicht abgerichteted junges Wind vor Jahve benommen und 
nur den wilden Trieben feiner finnlihen Natur gefolgt fei, jetzt 
aber will ed reumüthig zu Jahve qurückehren und gern feinen 
Naden unter die Autorität feines Willend beugen, er joll ed nur 
wieder liebevoll aufnehmen und in feine jhütenden Arme fchließen. 
— Hochpoetiſch ift die Bildrede eined Sängers, wenn er das 
Auf: und Niederbeugen der Gedern im Gemitterfturm mit einem 
in munterer Luſt fpringenden Kalbe vergleiht. „Und Jahve 
rbricht die Gedern des Libanon und er läßt fie hüpfen wie ein 
b* (Bf. 29, 5. 6). Unter einer jungen, jhönen übermüthigen, 
noch nicht ind Soc gefpannten Kuh, die von ber Bremſe aus 
dem Norden, unter der man fich Nebucabnegar mit feinem Heere 
vorzuftellen bat, überfallen wird, ftellt Seremia daB herr 
liche Wegypten bar. „Eine ſchöne Kuh ift Megupten, bie 
Bremie*) aud dem Norden überfällt es“ (Ger. 46, 20). 
Gleich darauf vergleiht der Prophet Aegyptens Söldner mit 
fetten Maftlälbern, über die ebenfalld der Tag der Gtrafe 
fommen wird. „Auch die Söldner in ihm, Mafttälbern gleich, 
* fie wenden fi, fliehen zumal, halten nicht Stand“ (Ser. 
6, 21). In einer Sprucdrede dient der zur Schlachtbank ge 
ee Ochs als bezeichnendes Bild des durch die buhleriſchen 
Künſte des ehebrecheriſchen Weibes willenlos fortgeriſſenen Jung ⸗ 
lings. „Gr geht hinter ihr her plötzlich wie ein Ochs, der zur 
—— — geführt wird“ (Spr. 7, 22). Als beichämendes 


) Das Wort keres ift von unficherer Bedeutung. Die Septuas 

ey aberfeyt es durch iröoraoue, bie Bulgata burch stimulator. 
ie Rabbinen nehmen e3 im Sinne von: Berderben, 3. D. Michaelis, 
Rofenmüller und Maurer denfen an den Treiber, ber die Huh mit 
gr — beim Pflügen autreibt. Schultens, Orig. hebr. ©. II, 
5 »q. erflärt e3 mach Borgang von Goccejus Lex. hebr. als 

— 5 Doch ſchon Hitzig verſtand darunter die Vremje. Auch 
im Arabiſchen bedeutet kirs eine Art Meiner Mücken und käras ein 
der Müde ähnliches Infect. Da eig $ Pierde, Kameele im Driente 
durch Müden, Fliegen und andere jtechende Inſecten viel m leiden 
55 jo paßt ber Ausdruck trefflich zur Kuh. Vergl. Graf, Der 
rophet Jeremia z. St. ©. 517 u 518. 


Bild wird der Ochs, der jeinen Herrn lennt, von Jeſaia für das 
unvernünftige Bolt verwendet, das von Jahre als feinem Eigner 
nichts weiß (del. 1, 3). Gleich Farrenopiern follen Jahve nad 
Holen die Gelübde ded in Reue und Buße zu ihm umlehrenden 
Jirael gelten. „Nebmet mit euch Worte und fehret um 
Ewigen! Sprechet zu ihm: Bergieb alle Schuld und win Öüte 
on, daß mir ald Farten unſere Lippen bezahlen“ = 14, 3). 
Bie bei Homer (f. JL II, 480f.) der aus ber Mi nderheerde 
hervorragende Stier ein Bild des Wölferfürften Agamemnon ift, 
fo find im alten Zeftament bie der Kuhherde voranicreitenden 
mächtigen Gtiere Bilder der Führer der Voller. Go ruft ein 
Sänger in einem Zriumpbgefange auf Yahves Sieg über bie 

inde aus: „Scilt das Thier des Schilfes, die Herde der 

tiere (Starten) unter den Maitlälbern der Bölter” (Pi. 68, 31), 
und in einem aus nacerilifcher Zeit ftammenden Drafel gegen 
Babel werden bie Iſtaeliten aufgefordert, bie Farren nieder⸗ 
zuftehen, womit ebenfalls die Anführer der feindlihen Schaaren 
emeint find. „Steht alle ihre Farren nieder, hinunterfteigen 
ollen fie zur Schlachtbank“ (er. 50, 27). 

Doch nicht nur das Rind als "Ganzes wirb bildlich ver: 
mwenbet, ſondern auch feine Hörner als ein hervorragender Theil 
von ihm, in benen feine Kraft befteht und mit denen es ſich beim 
Angriffe vertheidigt. In ber altteftamentlihen Bilderfprade ift 
bad Horn allenthalben eine Metonymie der Macht und Herrichaft. 
Aus diefer Vorſtellung ertlären ſich die Redensarten: Das Horn 
erhöhen, dad Horn jprofien laffen, dad Horn ſenlen oder in den 
Staub fteden (bohren), da3 Horn abſchlagen u. ſ. w. Im Mofes- 
fegen beißt ed vom Stamme Joſeph: „Schmud umgiebt feinen 
erftgebornen Stier und Reims Hörner find feine Hörer; mit 
ihnen ftößt er Wöller nieder, — die Enden der Erde“ 
(5. Moſ. 33, 17). In einer die fünftige Errettung Jeruſalems 
von den beibnifchen Bebrängern jchildernden Prophetie bei Micha 
aus nicht genau zu beftimmender Zeit verheißt Jahve der Tochter 
Sion: at und — Tochter Zion, denn ich will machen dein 
Horn zu Eiſen und ich will machen deine Klauen zu Erz, daß 
du zermalmeit viele Völker“ (Mic. 4, 13). Hanna betet: „Mein 
Horn ift erhoben durch Jahve“ (1. Sam. 2,1). Sie mill "damit 
fagen, dab ihre Macht dur den örtlichen Beiftand gewachſen 
ſei. Im demſelben Jubelliede Beiht es: „Erhöhen wird 
er das feined Geſalbten“ (daj. 2, 10). In einem 
Wallfahrtsliede ſpricht Jahre in Bezug auf Zion: „Daielbft 
will ih David ein Hom fprofien laſſen“ (Pi. 132, 17). 
Dagegen warnt Jahve die Uebermüthigen mit den Worten: 
„Hebt euer Horn nicht hoch empor“ (Pi. 75, 5. 6). In feinem Dant- 
liede nad; Beſiegung aller feiner Feinde nennt David metonymiſch 
Jahre fein Hom (Pi. 18, 3). Ganz anderd der von Leiden 
niedergebrüdte Hiob. Da feine Macht gebroden ift und er fieht, 
daß es feine Hoffnung mehr für ihn giebt, ruft er aus: 
babe mein Hom in den Staub geftedt” (Hi. 16, 15). 
beißt es in einem Ausſpruche gegen Moab: „Abgeichlagen ift 
Moabs Horm und jein Arm zerichmettert” (Ser. 48, 25). Nicht 
unerwähnt wollen mir lajien, dab aud in der Sprache der Römer 
das ald eine Metongmie der Macht und Stärke galt, wir 
verweifen dabei unter Underm auf die jhöne Ode bei Horaz: 
An den Strug (III, 21). 

Auf dad Rind lafien wir dad Kameel folgen, ein Thier, 
auf dem die Völker nad der Schilderung des Tritojejaia Schäße 
und Kojtbarfeiten zur Tempelverherrlichun herbeibringen werden 
(Jeſ. 60, 6 u. 66, 200. Da die Kameelſtute in ihrer Brunft- 

it fi ſehr mild und zügellos jei fo dient fie zur 
Berfinnbitbfichung bed auägelaffenen Dlerifhen Treibens der 
Siraeliten im Thale Ben Hinnom. „Sieh' an dein Weſen 
(deinen Beg) im Thale, ertenne, was du getban haft, 
du ichnellfühige Nameelftute, die ihre Wege kreuzt“ (Ser. 2, 23). 
Wiederholt wird dad Pferd, das der Prophet Sadarja in ſechs 
verichiedenen Farben kennt, in der Tropit des alten Teftamentes 
verwendet. Zunachſt dient das geichmüdte Gtreitroß zur Ber: 
anſchaulichung der Schönheit. Co wird die Braut im Hohenliede 
u. A. aud; mit einem prädtig und reich geſchmückten Roſſe am 
Wagen Pharaos verglihen. „Einem Rofie am Wagen Pharaos 
vergleiche ich dich, meine Freundin“ (Hohesl. 1, 9). Aehnlich 
heißt es in einem Troftiprude aus unbeftimmter Beit von dem 
Haufe Yuda: „Er (Jahve) hat es wie fein Prachtroß im Striege 
gemacht“ (Sad). 10, 3). An anderen Stellen dient dad Pferd 
wieder zur Beranihaulichung des Ungehorfams und der Wider: 
fpenpigtei. Eo ermahnt der Sänger: „Seid nicht wie Rofle 
die feinen Berftand haben, deren Gebiß mit Zaum und Halfter 
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hint werden muß“ (Pi. 32, 9). Der zur Brumitzeit un— 

ebärdige Hengit wird ebenjo mie die Kameelitute Bild des bubleriichen 
reibend Judas. „Woblgenährte (feifte), umberichweifende Roſſe find 
fie geworden, fie wiehern ein jeder nad dem Weibe feines 

en“ (Ser. 5, 8). 
am Roſſe ift die 
werden bald mit Adlern (er. 4, 13), bald mit Pardem und 
Abendmwölfen verglihen (Hab. 1, 8). Nicht minder mwirb Die 
Starkhufigkeit am Roſſe geichägt. * age —* —— e? 
von den Roſſen der zum Errafgerich { beranftürmen 
Afigrer: „Die Hufe ihrer 35 rg = Kiejel gleich era 
(Zei. 5, 38). Auch im Homer ift von ehernhufigen und ſiart 
hufigen VPferben die Rebe. Vergl. Il VIII, 41; Obuſ. XXI, 30. 

Neben dem Pferde fieht der Efel, ber 'bei den Morgen. 
länbern fein fo veradhteted und dummes Thier ift wie bei ums. 
Neben Kühen, Schafen und Ziegen machten die Efel einen Theil 
ber Heerden aus. Man bediente ihrer zum Tragen 
der Laften und wegen der Sicherheit ihres Trittes aud zum 
Reiten. Selbit Reiche und Bornehme ritten auf Ejeläfüllen, veral 
Ri. 10, 3. 4 und 12, 13. 14. Nah Sacharja 9, 9 reite 
fogar der ermartete große Friedenstönig auf einem Eſelsfüle 
In dem —— Jakobsſegen wird Iſſachar ein * 
Eſel genannt, wiſchen den Hürden fi hinftredt (1. 

49, 14). Der — 25 will ſagen, daß dieſer Stamm F 
ſich zu einem ſtarklen und kräftigen Menihenihlage entrwäh, 
aber zur Erhaltung feiner Ruhe und Gemächlichkeit lieber em 
Freiheit und Unabhängigkeit preißgeben und Frohndienfte len 
als fich beldenmüthig mit den Waffen vertheibigen werde. Te 
todte, auf freiem Felde unbegrabene Ejel it Bild des Be 
achtlichen. So heißt es von Judas Könige Yojalim: „I 
Eſelsbegrabniß wird er — indem man (ihn) fon 
fchleppt und Hinmwirft fern von den Thoren Serufalems* 
(Jer. 22, 19). Der Maulefel fpeciell, der erit in ber Beit der 
erſten König e bei den Sjiraeliten eingeführt worden zu fein fcheint, 
dient als ge ber Berftandlofigfeit und Widerfpenftigfeit. 
Ein Sänger ermahnt: „Seid nicht wie Maulefel, die feinen 
Beritand haben, deren Stolz nur mit Zaum und Halfter zu 
zäumen ift, nimmer nahen fie fi fonft dir“ (Bi. 32, 9. 

Unter dem Kleinvieh fteht dad Schaf obenan, das zabmite 
unter den Hausthieren. Es findet die verſchiedenſte Bilpfiche 
Verwendung. Die Scafheerde ift zuvörderſt ein Bild idylliſcher 
Friedlichteit. In einem Gebet um Hilfe rühmt ein Sänger 
danfbaren Herzens die Wohlthaten Jahves, die er Iſtael von 
Anbeginn feiner Geſchichte erwielen. Er gedentt der mühjeligen 
Müftenwanderung, wobei er dad Wolf mit einer Schafheerde 
und Jahve mit einem Hirten vergleicht, der es mit fraftvoller 
und fundiger Hand feinem verheißenen Ziele entgegengeführt 
hat. „Du führteft Dein Boll wie Schafe durch Moſe und 
Ahron“ (Pi. 77, 21). Dajielbe Bild fommt im ähnlicher Ber: 
wendung in ben Pialmen noch zweimal vor. „Und er ließ jein 
Volt, Schafen gleich, aufbrechen und führte fie wie eine Heerde 
in der Wüſte“ (Pi. 78, 52). „Er ift unfer Gott und wir ba? 
Bolt feiner Weide und Schafe feiner Hand” (Pi. 95, N). D 
birtenlo® umber irrende Schafheerde veranihaulidt die vn 
Jahve verlaffene Gemeinde. Daher bittet nach der Prieſter 
ſchrift Moje den Emigen, er molle nad jeinem Hingange 
einen Hirten über dad Wolf fehen, bamit es nicht mie eine 
Scafheerde fei, die feinen Hirten babe. „Jahve, der Gott ber 
Geifter in allem Fleiſch, beftelle einen Mann über die Gemeinde, 
der vor ihnen auds und einziehe, der fie heraus: und Binein: 
führe, daß die Gemeinde Jahves nicht jei wie Schafe, die feinen 
Hirten haben“ (4. Moj. 27, 16. 17). Mit einer birtenlofen 
Scafheerde vergleicht Sacharja das verlaffene, in Elend ſchmachtende 
Srael. „Darum find fie weiter gejogen wie eine Heerde, fie be 
finden fich im Elend, und es ift fein Hirte da* (Sad. 10, 2). 
In einer Warnung wider Ramotb in Gilead läßt ſich der 
Prophet Miha auf Ahabs Beihwörung aljo vernehmen: „Ach 
jah gang Iſrael zerftreut auf den Bergen wie Schafe, die feinen 
Hirten haben” (1. Kö. 22, 17). Unter dem Bilde irrender 
Schafe ftellt der zweite Jefain im fogenannten goldenen Paffionale 
dad im Exil ſchmachtende und reumüthig auf Jahve zurüd: 
ſchauende Bolt dar. „Wir Alle irrten glei Schafen umber, 
ein jeder feinem Wege wandten wir und zu, und Jahve lieh ihn 
treffen die Schuld von uns Allen” (el. 53, 6). Mit einem 
verlornen Schafe vergleicht fi der Sänger des großen alpha: 
betifchen Lehrpialms und fordert Jahve auf, ihn als jeinen Hirten 
zu Suchen. „Habe ich abgeirrt, jo fuche gleich einem verlornen 


Schafe deinen Knecht, denn deine Gebote habe ich nicht vergeflen“ 
(Bi. 119, 176). Auch die von wilden Thieren verfolgte und 
zeriprengte Schafheerde kommt mehrfach ald Bildausdrud zur Ber: 
wendung. So heißt es in einem naderilifhen Ausipruche gegen 
Babel vom Volle Jirael: „Ein veriprengtes Schaf ift Jirael, 
Löwen haben ed verfolgt; zuerſt fraß es der König von Aflur 
und nun zulegt hat Nebucabnezar, der König von Babel, ihm 
die Stnochen abgenagt” (er. 50, 17). Tröſtlich mirten daher 
Diejenigen Reben der Propheten, worin gefagt wird, daß Jahve 
‘ die in ber Gefangenihaft im fremden Lande verfprengte Heerde 
Sirael als Hirte wieder fammeln und auf die grünen und 
frifhen Zriften ber Gebirge Karmel und Bafan, Ephraim und 
Gilead im heiligen Lande zurüdführen werde, wo fie ehebem 
unter feiner fürforgenden —* eftanden. remia verkündet 
den Erulanten: „ch werde Iſrael auf feine Trift zurüdführen, 
daß es weide auf dem Karmel und in Bafan und auf dem Ge 
birge Ephraim und in Gilead fich fättige* (Ser. 50, 19). In 
elben Weife ruft Micha dem aus der Gefangenſchaft gefichtet 
und geläutert bervorgegangenen Bolte zu: „Sammeln, ja 
fammeln merde ih, Salob, di ganz! Berfammeln, ja 
verfammeln werde ich den Ueberreft Iſraels! Ich werde he 
zufammenbringen wie Schafe in der Hürde, mie eine Heerde 
inmitten ihrer Trift, eine tofende Menichenmenge Toll 
es erben” (Mia 2, 12) Ein Ausſpruch des Deuterojefaia 
lautet: „Siehe, der Herr Jahre wird fommen in Gtärfe... . 
wie ein Hirt wird er feine Heerbe meiden; in feinem Arm wird 
er die Lämmer faflen und in feinem Bufen tragen, die Säugenden 
leiten“ (ef. 40, 10. 11). Ein ausführliches herrliches Gemälde 
in dieſem Sinne haben wir im zweiten Theil der Weisjagungen 
Ezechield. Jahde wird bie ſchlechten Hirten, die früher feine 
Heerde nur zu ihrem Bortheil mweibeten, ſodaß fie zerftreut und 
den ARaubthieren zur Beute geworden, ihres Hirtenamtes ent 
fegen und fie beftrafen, dann wird er felbit das Hirtenamt über 
nehmen, die in den Ländern Serftreuten jammeln, auf gute 
Weide im Lande Iſtaels führen, in Liebe ihrer warten, über fie 
wachen und fie pflegen, damit fie nicht wieder zu Schaden 
fommen. Darauf wird er ald Hirten feinen Knecht David be 
ftellen und einen Friedensbund jchließen, durch ben alle Diſſo— 
nanzen und Didcrepanzen in ber Natur aufhören. „Und es 
geichah das Wort Jahves zu mir alfo: Menſchenſohn, meisjage 
über die Hirten Siraeld, weisſage und fprich zu ihnen, bem 
Hirten: So fpricht ber Herr Jahve: Wehe den Hirten Iſraels, 
die fie weideten! Sollen die Hirten nicht die Schafe meiden? 
Das Fett aßet ihr und mit der Wolle befleidetet ihr 
euh. Dad Gemäftete ſchlachtetet ihr, die Schafe aber weidetet 
ihr nicht. Dad Schwache ftärktet ihr nicht und daB 
Krante heiltet ihr mit und dad Verwundete verbandet 
ihr nicht, das Verfprengte führtet ihr nicht zurüd und das Ber: 
lorene ſuchtet ihr micht, mit Gewalt herrichtet ihr über fie und‘ 
mit Härte. So wurden fie zerjteut, weil ein Hirte da mar, 
und murben zur Gpeife allem Gethier des Feldes und 
wurden zerfireut. Es irten meine Schafe umber auf allen 
Bergen und auf jeglichen hohen Hügel; über das ganze Land 
waren meine Schafe zerftreut worden und es mar feiner ba, 
ber nach ihnen fragte, und feiner, ber fie ſuchte. Darum, Hirten, 
böret dad Wort Jahves! Go mahr ich lebe, iſt ber Spruch des 
Jahve, weil meine Schafe zur Beute wurden und meine 

chafe zur Speife allem Gethier des Feldes, weil fein Hirte da 
war und meine Hirten nicht nach meinen Schafen fragten, und 
die Hirten fi) meideten, meine Schafe aber nicht weideten, 
darıım, Hirten, höret dad Wort Jahves! Alſo ſpricht der Herr 
Jahre: Siehe, ih will an die Hirten und meine Schafe von 
ihrer Hand fordern und ihrem Meiden der Schafe ein Ende 
maden, und die Hirten follen ſich nicht mehr jelbit meiden, 
fondern ich werde meine Schafe erretten aus ihrem Munde und 
fie follen ihnen nicht mehr zur Speife fein. Denn aljo ſpricht 
der Herr Jahve: Siehe, ich ſelbſt werde nach meinen Schafen 
fragen und fie ſuchen. Wie ein Hirt feine Heerde beſucht am 
Tage, da er mitten in feinen zerftreuten Schafen ift, alſo werde 
ih meine Schafe ſuchen und fie erretten von allen Drten, 
wohin fie zerftreut wurden am Tage ded Gewölkes und des 
Wolkendunkels. Und ich werde fie herausführen aus allen 
Bölkern und fie fammeln aus allen Ländern und fie in ihr Yand 
bringen und werde fie weiden auf den Bergen Siraels, in den 
Thälern und auf allen Wohnplägen des Landes. Auf guter 
Meide werde ich fie weiden und auf den hohen Bergen Siraels 
wird ihre Zrift fein; daſelbſt follen fie auf guter Trift lagern 
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und fette Weiden ſollen fie beweiden auf den Bergen Iſraels. 
ch ſelbſt werde meine Schafe weiden und ich werde fie lagern 
lajien, ift der Spruch des Herrn Jahre. Das Verlorene werde 
ich Suchen und das Berfprengte zurüdführen, dad Bermundete 
verbinden und das Kranke ftärten; bad Fette aber und das 
Starke werde ich vertilgen; ich will fie weiden nach dem Rechte. 
Ihr aber, meine Schafe, jo jpricht der Herr Jahve, fiehe, ich 
will richten zwifchen Schaf und Schaf, zwiſchen Widdern und 
Böden. Iſt es euch zu wenig, daß ihr die gute Weide abge- 
weidet und den Lleberreft eurer Weide mit euren Füßen zertreten 
habt, das —— Waſſer getrunlen und das übriggebliebene 
mit euren Füßen getrübt habt? Und meine Schafe ſollen das 
Niedergetretene eurer frühe abmeiden, und das Getrübte eurer 
Füße trinten? Darum alfo fpricht der Herr Jahve zu ihnen: 
Siehe, ich werde richten zwiſchen einem fetten Schafe und einem 
mageren Schafe! Weil ihr mit Seite und mit Schulter drängtet 
und mit euren Hörnern alle Schwachen ftießet, bis daß ihr fie 
binausgetrieben, jo will ih meinen Schafen helfen, daß fie nicht 
ferner zur Beute werden, und will zwiſchen Schaf und Schaf 
rihten. Und ich werde über fie einen Hirten erweden, ber jie 
meiden fol, meinen Knecht David; er foll fie meiden und 
er Soll ihnen ein Hirte fein. Und ich, Jahve, werde ihnen 
um Gott fein und mein Aneht David ein Fürſt im ihrer 
itte; ich, Jahve, habe es gerebet! Und ich werde mit ihnen 
einen Friedensbund fhliefen und das böfe Gethier aus dem 
Lande fortichaffen, fo daß fie fiher in der Wüfte wohnen und 
in den Wäldern fclafen können. Und ich werde fie und bie _ 
Umgebungen meined Hügeld zum Segen machen und ben Guß— 
regen zu feiner Zeit berabfenden, Regen des Gegens ſollen es 
fein. Der Baum bed Feldes wird feine Frucht geben und das 
Land wird jeinen Ertrag geben und fie werden auf ihrem Boden 
fiher fein und werden erfennen, daß ich Jahve bin, wenn ich 
die Gteden ihres Joches zerbrehe und fie rette aud ber Hand 
Derer, die fie knechteten. Und fie jollen ferner nicht mehr den 
Bölfern zur Beute werden und das milde Gethier der Erde 
wird fie nicht freſſen und fie jollen fiher wohnen und Niemand 
wird fie in Schreien verſetzen. Und ich werde ihnen eme 
Pflanzung zum Namen erftehen laflen, daß fie ferner nicht mehr 
durch Hunger im Lande meggerafft werben und ferner nicht mehr 
die Schmach der Völker tragen jollen. Und fie werben erkennen, 
daß ich Jahve, ihr Gott, mit ihnen bin und fie mein Volk jind, 
bad Haus Sfrael, ift der Spruch des Herm Jahve. Und ihr 
feid meine Schafe, die Schafe meiner Weide, ihr feid Menden, 
ich bin euer Gott, ift der Spruch des Herrn Jahve“ (Ezech. 34). 
Wie die Sammlung der zeritreuten Schafe den Erulanten als 
Troſtbild dient, jo werden wieder die zur Schlachtbank gefchleppten 
als Leidensbilder verwendet. So Hagt ein Sänger des von den 
Feinden mißhandelten Volles: „Du gabit uns hin wie Schafe zum 
Verzehren und unter die Heiden zeritreuteft du und. Wahrlich, um 
beinetwillen werden mir bingewürgt jeden Tag, geachtet find 
wir wie Schlachtſchafe“ (Pi. 44, 12. 23). In einem Liede, das 
die Pracht und Herrlichleit der Frevler als trügeriichen Schein 
binftellt, Heißt es: „Wie Schafe fteigen fie hinab, der Tod meidet 
fie ab und es herrſchen über fie Nechtichaffene an jenem Morgen“ 
(Bi. 49, 15). Dem — und unmuthig gewordenen Propheten 
Jeremia dient das zum Schlachten beſtimmte und zum Opfer ge— 
weihte Schaf als Drohbild für die ſein Leben bedrängenden un— 
gläubigen Bewohner von Anathoth. „Meike fie fort wie Schafe 
zum Chladten und weihe fie dem Tage des MWürgens“ 
(Jerem. 12, 3). Unter einem Lamm, das zum Schlachten ge— 
führt wird, und unter einem Schafe, daS vor jeinen Sceerern 
ftumm ſich verhält, wird endlich der leidende Gottestnecht geichaut. 
„Gequält ward er, während er millig litt und feinen Mund nicht 
auftbat, gleich dem Lamm, das zur Schlachtung geführt wird, 
und gleich einem Schafe, das vor jeinen Scheerern verſtummt ift 
und feinen Mund nicht aufthat“ (ef, 53, 7). Wie bei anderen 
Hausthieren zuweilen einzelne Theile von ihnen metaphorifche 
Berwendun Anden, fo au beim Schafe Seine weiße Wolle 
wird Sinnbild der Reinheit. Jeſaia verheift den Bewohnern 
Judas: „Wenn eure Sünden .... roth*) wie Karmefin find, 
wie Wolle follen fie hervorgehen” (ef. 1, 18). 
Mit dem Schafe und Lamme fommt aud der Shafbod 
als Bild an einigen Stellen vor. Wie die Stiere der Kuhheerde 
beim Hinaußziehen auf die Weide voranzugehen pflegen, jo aud) 


*) Roth ift die Farbe des in Leidenichaftlichkeit ſich außernden 
Lebens. 


die Böde der Schafheerde. Daher werden fie ebenjo mie jene 
Eymbole von Dberften und Führern des Voll. In einem 
naderilifhen Orakel werden bie Siraeliten ermahnt: „Flieht aus 
Babel und aus dem Lande der Ehaldäer, ziehet aus und feib 
wie Böde vor der Heerde“ (er. 50, 8). Im zmeiten Theile 
des Sacharja heißt ed: „Und über die Hirten ift mein Born 
entbrannt und an den Böden will ih e8 ahnden; denn Jahve 
der Heerichaaren hat jeine Heerde, dad Haus Juda, heimgeſucht“ 
(Sad. 10, 3). Bei dem Ginzuge des BWeltenbezwingerd von 
Babel ergreift alle Börde der Erde, alle Fürſten und Boltsleiter, 
Staunen, fie heben an und fagen zu ibm im Zone bitteren 
Epotted: „Auch du bift kraftlos geworden gleihmwie wir und bift 
und glei geworben” (el. 14, 9. 10). 

Zu den beliebten Hausthieren gehörten bei den Siraeliten 
auch Ziege und Ziegenbod. In einer Bifion des Buches 
Daniel ift der Ziegenbod Symbol des macedonifhen Reiches. Er 
wird geichildert ald ein vom Welten ber über die ganze Erde 
fchreitendes den Boden nicht berührendes Thier, das zwiſchen den 
Augen ein bejonderd auffallend großes Horn hat an. 8, 5). 
Der Dichter des Hohenliedes vergleicht das auf die Schultern 
berabwallende Lodenhaar feiner Geliebten mit einer Ziegenheerde, 
die an den weidenreichen Geländen bed Gebirges Gilead an ber 
Oftfeite des Jordans lagert (Hohesl. 4, 1). Da die Ziegen im 
Morgenlande größtentheild fchwarz find, fo liegt die Bergleichungs- 
binfiht ohne Zweifel in der Länge und Schmwärze der Haare. 
— Die weiße Mil; von Kameelen, Kühen, Schafen und Ziegen 
dient ald Sinnbild der Reinheit und Schönheit. Bon Judas 
Fürſten wird gerühmt: „Reiner ald Schnee waren ihre Fürſten, 
weißer als Milch“ (Slagel. 2, 7). 

Dad Schwein, dad im Drient dur fein Wühlen in ben 
Weinbergen oft großen Schaden anricdtet, dient als Symbol ber 
dad Land Iſtael verwüſtenden Feinde. Eim Sänger klagt in 
einem Gebet um Wieberberitellung Iſraels: „Das Schwein aus 
dem Walde hat ihm zertreten” (Pf. 80, 14). Unter dem Bein: 
berg ift Iſtael zu verftehen. Wilden Schweinen zog man Ringe 
durh die Naſe. Ein Spruch jtellt ein ungebildetes ſchönes 
Weib als ein Schwein mit einem goldenen Najenringe bar. 
„Ein goldener Ring in der Naſe eined Schweins ift ein jchönes 
Weib, das keinen Berftand bat“ (Gpr. 11, 22). Der Sprud 
will fagen: Wie der Anblid eines Schweined mit einem goldenen 
Ringe in der Nafe abftopend und widerlich ift, jo auch der An: 
blick eines mit Schönheit gefhmüdten unverftändigen Weibes.) 
Da das Echmein ein levitiſch unreines Thier war, fo war ber 
Genuß feines Fleiſches geieglih verboten. ©. 3. Mof. 11, 7. 
Als Uebertreter bed moſaiſchen Geſetzes galten daher ſolche, bie 
Schweine fleiſch aßen (Zei. 65, 4; 66, 17). 

Zum Schluffe der Hund. Während wir den Hund wegen feiner 
Treue und Anbänglichleit an feinen Herm ſchäzen, gilt er den 
Morgenländern als ein gemeined und unreines Thier. Gemeine und 
gefährliche Menſchen werden öfter mit Hunden verglihen. Wie 
veradhtet der Humb fpeciell bei den Hebräern war, bemeift ein Auss 
ſpruch Hiobs im legten Gelbitgeipräd über fein grenzenlofes Elend. 
„Seht lachen aber folde, die jünger find an Tagen als id, 
deren Bäter ich verſchmäht habe, den Hunden meines Kleinvieh 
beizugefellen” (Hi. 30, 1). Der Philifter Goliath rebet David 
an: „Bin ich denn ein Hund, daß du mit Stöden zu mir 
kommſt“ (1. Sam. 17, 43)? Da die Hunbe fi ihre Nahrung 


als Schmud über den 


*), Die morgenländifhen Frauen pfl 
fe zu tragen. Bergl. 


Mund herabhängende Ringe in ber 
1. Mof. 24, 17. 


Bücherbeſprechung. 

— Schnedermann und Pache, Beiträge zur 
Bertiefung der kirchlichen Unterweiſung, I, 2. 
Leipzig 1902, Bernhard Richter. Preis des Yahrganges 4 m — 
Als bedeutiam heben wir hervor den Aufſatz über den hriftlichen 
Gotteöbegriff nach dem zuftändlichen Bewußtjein (von Dr. Orphal), 
welcher in wohlthuender Klarheit die Frage „giebt ed einen Gott?“ 
durch bie einzig richtige Frage „mie wird Gott für mich lebendige 
Wirklichteit?“ erfegt. Die Leugnung der Exiſtenz Gottes ift 
Unfinn: Diefe ift von meiner Vernunft unabhängig, möglich ift 
nur bie Qeugnung, daß Gott für mich da ift: unſer chriſtliches 
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meiit jelbft ſuchen mußten, jo maren fie jehr verwildert und biffig 
und fielen in ihrem Hunger felbft Menſchen auf den Straßen 
an. In bdiefer Beziehung heißt es von den lichtſcheuen Feinden 
eined unſchuldig Berfolgten in einem Gebet: „Gegen Abend 
fehren fie wieder, heulen bem Hunde glei und umkreiſen die 
Stadt” (Pf. 59, 7. 15). In einem anderen Gebete Magt ber 
bedrängte Sänger: „Denn Hunde haben mid umgeben“ 
(Pf. 22, 17). Mit ftummen Hunden werben im Deuterojeiata 
bie gewiſſenloſen Führer verglichen, welche das Bolf ins Unglüd 
geftürzt haben. „Seine Späber find blind, insgeſammt haben fie 
eine Einſicht, fie find alle ſtumme Hunde, die nicht bellen fönnen“ 
(Jef. 56, 10). Gleich darauf werden die Führer als gierige 
Hunde geſchildert, die keine Sättigung fennen. „Und dieſe Hunde 
find heißhungrig, fennen feine Sättigung” (Jeſ. 56, 11). Bon 
Einem, der ſich in fremde del mengt, heißt ed: „Wie Einer, 
der einen Hund bei den Obren erfaßt, ift, wer fi über einen 
Streit ereifert, ber ihn nichts angeht” (Spr. 26, 17). Der 
tobte Hund ferner wird an mehreren Stellen bildlih ver 
mwendet ald Ausdruck des Niebrigen, Beradteten und ls 
bebeutenden. Als daher David dem Könige Saul vu: 
halten wollte, wie ungerecht feine Berfolgung gegen ia 
fei, fprah er: „Sinter wem ift ber König von Sirael au 
gezogen? Hinter wem feheft Du nah? Hinter einem tobir 
Hunde” (1. Sam. 24, 15). Er wollte damit jagen: ch Binz 
deinen Augen dod ein ganz unbebeutender und unjchä din 
Menſch, der dir kein Leid zufügen fann, deine Berfolgung » 
reicht dir daher nicht zur Ehre. — In ähnlichem Sinne fprii 
Abifai, der Sohn der Schweiter Davids Zeruja, zu David mı 
Bezug auf Simei: „Warum foll diefer todte Hund meinen könn 
lichen Herm verfluchen“ (2. Sam. 16, 9)? Als David an Meph 
bofeth, einem Enkel Saul, großmüthig handelte und ihm nich 
nit mur dad ganze Beſitzthum feines Großvaters zurückgab, 
fondern ihn foger einlud, jederzeit an feinem Tiſche zu ſpeiſen, 
drückte diefer feinen Dank mit den Worten aus: „Was ift bein 
Kneht, daß bu dein Angefiht zu einem todten Hunde menbdeit, 
mie ich einer bin” (2. Sam. 9, 8)? Ebenſo als Esbaal den 
dhauptmann Abner wegen feine® Berhältnifies mit einem 
ebömweibe Sauls zur Rede jehte, antwortete ihm biefer jornig: 
„Bin id) denn ein Jubdiiäer Hundstopf“ (2. Sam. 3, 8)? Hafael, 
der Feldherr des Königs Benhabab von Syrien, fprad zu Eliſa, 
ald diefer ihm meinend vorhielt, welches Umglüd er in Samarien 
anrichten werde: „Was ift dein Stnecht, der Hund, dab er dieſe 

Sache verrichten follte” (2. Kön. 8, 13)? Gemohnbeit der 

unde ift, ihr Auögefpienes zu beriechen und mohl gar wieder 

zu freffen. Dies wird dem Spruchdichter Anlaß zu dem Ber- 
leihe mit dem Thoren, der immer wieder in fein närrijches 
reiben zurüdverfält. „Wie ein Hund, der zu feinem Gefpei 
zurüdtehrt, fo ift ein Thor, der feine Rarrheit wiederholt“ 
(Spr. 26, 11). Dafielbe jagt auch ein aramäiſches Sprüchwort: 
„Der Narr verfällt immer wieder in feine Narrheit.” Bergl. 
Midrafh BWajifra r. Par. 16 9. E. 

So find bie Haudthiere im altteftamentlihen Schriftthum 
nicht allein ein Beweis von der engen Beziehung des Menfcher 
zu der ihm nahejtehenden Thierwelt, fondern fie legen aud 
Zeugniß von der Ginnigteit der Beobachtung ab. Sie ftehen im 
Dienfte des Gottesreiched im alten Bunbe, in dem fie zu Gym: 
bolen und ®leichnifbildern verwendet werben und zur Beranfchau- 
lichung der verichiedenften religiös » fittlichen been und Zuftände 
dienen. Zuweilen ftellen die Hausthiere in ihrem gangen Habitus 
den Menſchen bar, zumeilen ift e8 nur ein Merfmal an ihnen, 
eine hervorftechende Eigenihaft oder Aeußerung, die als Spiegel 
bed menfhlihen Thun und Zreiben® dient. 


Bewußtſein ſchließt Gottes Dafein und Sofein in fi, ohne daß 
ed einer Auseinanderjegung mit der Vernunft bedarf. — Ebenio 
originell, wie anfechtbar ift der Artifel über „Religion und Kunſt“ 
von Schaumtell. Religion und Kunſt follen als getrennte Geiſtes 
mädhte nebeneinander ftehen: eine Bereinigung foll unmöglich) fein, 
meil die Kunft im Schein, die Religion ım Sein ihr Weſen hat. 
Aber müſſen nicht beide über das Sein des Kantiſchen Scheins, 
über die Wirklichkeit, emporheben? Wird eine Illuſionsäſthetil 
dem höchſten Streben ber Kunſt gerecht? — Sehr ftörend iſt der 
Drudichler (Seßerfehler?) pag. 68: „Komöbienformel* für „Con- 
cordienformel*. J. J. 


"Drud von ®. ©. Teubner in Leipzig. 
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Goethes Schema zur Ilias. 
Von Dr. Albert Fries. 


In dem foeben erichienenen 41. Bande der Weimarer Aus: 
gabe finden wir Goethes umfangreiches Schema zur Ilias, das 
1798 entftand und 1821, revibirt und bebeutendb ermeitert, in 
die Heitfchrift Kunft und Altertfum aufgenommen wurde. Diefer 
große Auszug wird im Hinblid auf Goethes Adilleisdichtung, 
deren Mutterboden ja die Ilias ift, gewiß weitere Areife lebhaft 
intereifiren. 

Zuerſt eine chronologiſche Vorbemerkung: Aus Goethes Tage 
buch läßt fih für die erfte Geitaltung des Schemas (1798) 
Folgendes entnehmen. Am 31. März mag er dad Schema bes 
gonnen haben („Die Jliad .. Schemata und Auszüge*)*). Gr 
arbeitet daran am 1., 2. April, wohl aud am 3. (an Ehrifliane: 
„ih bin fleißig“, wahrſcheinlich auh am 4. und 5.. Bom 
6. April bis 10. Mai ruht die Arbeit (f. Gräf „Goethe über feine 
Dichtungen“ I, S. 7), Am 11. Mai hat Goethe „die JIlias 
wieder vorgenommen“, db. h. mohl: dad Schema zur Alias, am 
12. bis 15. am Schema meiter gearbeitet, wahrſcheinlich auch 
am 16. (j. den. Brief an Schiller), ebenfo am 17. Da am 
21. Mai „das Schema der Yliad geendigt” wurde (Tagebud)), 
mag wohl aud vom 18. bis 20. daran gearbeitet worden fein. 

Diefed Schema zeigt nun mannigfahe Berührungspuntte 
mit jener Dichtung, die ein Echo Homers fein follte, mit ber 
Achilleis, deren Plan vor kurzer Zeit in der Weimarer Ausgabe 
(Bd. 50) ans Licht trat. 

Erft jest, da wir die Acilleis: Schemata kennen, gewinnt 
jener Auszug aus der Ilias recht eigentlich Werth und Bedeutung. 
Da es im höchſten Grade feilelnd ift, zu fehen, wie die einzelnen 
Motive der antilen Adilldichtung Goethes Dichterphantafie bes 
fruchteten,, jo möchte ich bier eine Reihe von Stellen anführen, 
an denen fich das Sliad: Schema mit Goethes Achilleis, fei es 
mit dem audgeführten 1. Gefang, fei ed mit dem Plan ber 
folgenden Gefänge (W. U. 50, ©, 435 ff)**) berührt, befonderd 
mwörtlihe Antlänge bervorhebend: Ilias-Schema ©. 267: Achilles 
weint am Meere, ruft zu feiner Mutter. Achilleis B. 160 jagt 
Thetis: „mich rufet der Sohn nicht mehr an, er ftehet am 
Uer* u. ſ. w. ©. 272: Benus zürmt (der Helena). m 
Achilleis » Schema heißt e8 ©. 447, Venus „baffe die Helena ”. 
Ilias Schema ©. 272: Yuno.. befteht auf dem Untergange Trojas. 
Ad. B. 272 ruft fie: Ilios fällt! Il.Sch. 277: Die Horen 
eröffnen die Thore bed Olympos. Ad. V. 61: Ist eröffneten 
beitig des Himmels Pforte die Horen. Il⸗Sch. S. 277: Zeus .. 
gebietet dem Paeon, ihn zu heilen. Ah. 3.201: Du.. riefeft 

“den Paeon herbei. Statt „Waffenjtillftand“ jagt Goethe im Sl. 
Sch. ©. 281 einfah „Stillitand“, ebenjo im Ad.-Sch. S. 442. 
A⸗Sch. ©. 281: Antenor räth, die Helena zurüdzugeben, Paris 
widerſetzt fi. Im Adhilleisplan genau daſſelbe Verhältniß. 
Il⸗Sch. ebd.: Wein aus Lemnos und andere Waare kommen zu 
ben Griechen. Schmaus. Ad. DB. 468: Wein und getrocknete 
Frucht und Herden. Im Adb.Cd.: „Transport von Lemnos. 
Zaufhhandel. Man ſchmauſt.“ Il⸗Sch. S. 281: „Zeus beruft 
die Götter, verbietet, feiner Partei zu helfen.” Ad.: Sc. 
©. 445: Zeus verbeut den Göttern, fich einzumtichen 
(&. 436: „Scidjfal beider Parteien”). Il.Sch. ©. 284: 
Sie finden Achill auf der Leier ſpielend. Ach⸗Schema ©. 443 
Zelt des Achilles, Antilohus mit der Leier. — Auffallend ift 





*) Das Schema zur Meneis, von bem das Tagebuch nur unter 
dem 29. März 1798 pricht, ift gewiß undollendet geblieben. 

**) Bgl. darüber „Boethes Achilleis“ von Dr. Alb. Fries 
(Beiträge " germ. u. rom. Phil. Germ. Abtheil. 10. Berlin 
1901 bei €. Ebering). 


folgende wörtliche Webereinftiimmung. Im Jliasfchema heißt es 
©. 310: „Iris, von Here gejandt, erregt den Achill“, 
im Adhilleis:Schema S. 437: „Iris von Juno geiendet 
erregt Agamemnon.” — Il.Sch. ©. 312: „Daß Theis 
den Leichnam friich erhalten möge.” Ad.-Schema S. 439: „Thetis 
erhält den Leichnam des Achills.“ Il⸗Schema ebenda: „Adhill 
bejteht auf perlönlihem Falten.“ Achilleis B. 621: „Mich 
reizet ber Hunger nicht mehr noch der Durſt.“ IlSch. ©. 285 : 
Achill befiehlt dem Patroflos ein Mahl zu bereiten; es geſchieht“ 
(in Achills Zelt), Ach⸗Schema ©. 444f.: „Achills Zelt. Man 
fhmauft*. Il⸗Schema S. 313: „Die Rüftung fchmiegt fich leicht 
an feinen Körper und hebt ihn anftatt ihm zu beſchweren.“ 
Achilleis DB. 110: Die Waffen „angegoffen dem Leib, wie Flüͤgel 
ben Helden erbebend.* Il⸗Sch. ebenda: „Automedon und Altimos”, 
ebenio ©. 326: Adill „bedient von Automedon und Alkimos“. 
Ah.-Sh. ©. 448: „Achills Freunde, Automedon und Alkimos“. 
IlSch. ©. 314: „Zeus erlaubt den Göttern, beiden Parteien 
zu helfen, fie vertheilen fih auf die zwei Geiten.” Ach.Sch. 
©. 436: „Das Schidjal beider Parteien. (geus) Aufforderung 
an die Götter, von beiden Seiten das Mögliche zu thun.“ Il.Sch. 
S. 314: „Einwirtung der Götter.” Ach-Sch. ©. 438: „Ein: 
wirkung der Götter.” IlSch. ©. 315: „Weiffagung, daß Aeneas' 
Geflecht die Troer beberrihen werde” Ach.Sch. ©. 447: 
Venus wünſcht „die Priamiden zu verderben, um dem Aeneas 
dad Reich zuzuwenden“. IlSch. ©. 318: Apollo geht nad 
Troja, die Stadt zu bewahren. Ach⸗Sch. ©. 441 und 447: 
Apoll jchreitet nad) Troja (in gleicher Abſicht). Il⸗Sch. S. 320: 
Achill ruht Ach-Sch. S. 445: Ruhe des Achills. Morgen 
in Troja. Bol. IlSch. ©. 322: „Achill ſchläft am Geftade*, 
weiter unten; „Achill ichläft gegen Morgen“. (Il.Sch. ©. 325: 
Achill kann nicht ſchlafen. Ach⸗Sch. S. 446: Naht. Adills 
Leidenſchaft) IlSch. S. 322: „Sie ſchmauſen. Achill ſchiäft. 
Patroklos erſcheint ihm .. Achill, erwachend, ſpricht über den 
Traum“ x. Ach⸗Sch. ©. 445: Des erwachenden Achills Sehn⸗ 
ſucht nad) Patrotlos. IlSch. ©. 325: „Den Wagen zu rüſten.“ 
Priamd Söhne „bereiten den Wagen“. Ach-Sch. ©. 445: 
„Morgen in Troja. Bereitung ded Wagens Motive mit 
der Abfahrt Priamus’ zu vergleichen." Wichtig iſt noch IlSch. 
©. 295: „Yenead .. unmuthig gegen Priamus, von dem er nicht 
genugfam geehrt wird.” Im Adilleisplanı fteht Aeneas mit Antenor 
an der Spige der oppofitionellen Boltspartei. 

ch einige weniger erhebliche Mebereinftimmungen: Il⸗Sch. 
S. 267: „Thetid bejammert feine furze Lebenszeit”, wie Pallas 
in der Achilleis. Il«Sch. ©. 283 erzählt, wie Here und Pallas 
confpiriren; Zeus läßt ihnen Einhalt gebieten. Ach⸗Sch. (4. Geſang): 
„Pallad® und Juno über Adill .. . Zeus verbeut den Göttern 
fi) einzumiſchen.“ IlSch. S. 314: Kallitolone; im Ad.Sc. 
©. 441 und 447 erwähnt.*) 

Goethe hat (1798 fürzer, 1821 ausführlicher) alle Gleich: 
niffe, an denen die Alias jo reich if, vermerkt. Gewiß hat das 
Studium berjelben befruchtend auf die Vorarbeiten zur Achilleis 
gewirkt, Wir finden nämlich in den Skizzen zur Achilleis S. 448 
Entwürfe „zu Gleichniffen ober Beilpielen“. Am 12. Mai 
ſchreibt Schiller an Goethe betreffs der Vorarbeiten zu feiner 
Homeridendichtung: „Mit den zwei wichtigen Punkten, dem Ge 


*) Noch eins fei bemerkt: Die Stelle SI. III, 380, wo es von 
Paris Heißt: „Doc den entrüdte Aphrodite‘ giebt Goethe fo wieder: 
„Venus entrüdt den Liebling“. Im jelben Jahre (1798) war 
Schillers Gedicht „Das Gluck“ entftanden, in dem es heißt: „Daß 
aus der Schlacht Venus den Liebling entrüdt“. 


braud) des göttlichen Einfluffes und der Gleichniffe, glaube ich 
im Heimen zu fein, en bed leiten habe ich wohl ſchon etmas 
gen Das fpricht ſchon dafür, daß damald jene Skizzen zu 

leichniſſen entitanden. Diefe Annahme mird zur Gemißheit, 
wenn wir bedenfen, daß das Jliad-Schema mit jeiner Skizzirung 
der zabllofen Gleichniſſe Homers im Mai 1798 zu Ende geführt 
murde. Und aud der Götterfatalog, den mir im Mehilleis-Schema 
(ebd.) finden und dem noch die Bemerkung folgt: „Ueberlegung 
wie alle Götter zu beſchäftigen“, ift eine homeriſche Leiefrucht 
Glias 20. Gefang) und entftand gewiß zur nämlichen Zeit, 
Mai 1798. — 

Es ift interefjant zu vergleichen, wie auß dem Studium des 
Vollsliedes fo viele Lieder Goethes, aus dem der antiken Elegiker 
die „Römifchen Elegien“, aus dem der Jlia® die Achilleis, endlich 
aus der Beihäftigung mit der perfiichen Poefie der Divan hervor: 

eiproffen iſt. — „Sit er gemaltig, fo lieft er in das Buch fich 

nein, amalgamirt fih das fremde.“ Herder „h in bie 
Welt“, lauſcht auf die Stimmen aller Volker; aber ihm mar 
nur bie freilich Herrliche Humft des BVerftehend und des Ueber: 
tragend gegeben — Goethe aber, auf Herders und Windelmanns 
Bahnen wandelnd, ſchafft aus der Syntheje des Fremden und des 


Bücherbeſprechungen. 


— Bibel und Babel. Eine culturgeſchichtliche Ski 
von Eduard König. 5. Aufl. Berlin, Martin Warnede, 1902, 
51 © 80 5%. — Der Bortrag von Friedrich Delisih über 
„Babel und Bibel“ Hat ſchon durch den Umftand, daß er zweimal 
vor Sr. Majeftät dem Kaifer gehalten worden ift, berechtigtes 
Aufſehen erregt. Die grandiofe Darftellung, wie die meifterhafte 
Auswahl der durch das Skioptikon vorgeführten Bilder hat 
darüber nicht binmweggetäufcht, daß der wiſſenſchaftliche Unterbau 
für die interefiante Hälfte ded Vortrags, für die Beleuchtung der 
Bibel, auf thönernen Füßen fteht. Eduard König ſucht nach— 
zen daß die Darftellung Delisichs, der zufolge die biblifche 

dankenwelt nur ein Abbild und ein Conterfei der babylonifchen, 
ald der reineren und urfprünglichen ift, durch eine willenfchafts 
lih viel richtigere und einmwandfreiere fich erjegen läht: Babel 
bat die Culturwelt der Semiten in der Zeit der Entitehung der 
Bibel jo hervorragend beherrſcht, daß die Leberlieferungen und 
Anſchauungen des Boltes Sörael voll von Babylonismen find. 
Aber die Religion der Bibel mit ihren Lebenöpolen, der Offen: 
barung und Grfahrung Gottes, ift durdaus unabhängig von 
Babel. Die Bedeutung der Ausgrabungen am Guphrat kann 
nicht darin beftehen, daß „fie zur ZTodtengräberarbeit für die 
religionsgeichichtliche Prärogative der Bibel werden“. Enticheidend 
für die richtige Stellung zu dem religionsgeſchichtlichen Problem 
„Babel und Bibel“, das mit ber riefig wachſenden Zunahme 
der Ausgrabungen und Entdeckungen unfer ganzes Jahrhundert 
beichäftigen wird, find unſeres Erachtens zwei Punkte, die König 
nicht jcharf beleuchtet bat. Einmal betreffen viele angebliche Ent: 
lehnungen der Bibel lediglich die Form, das Bild, die Schale, die Ein- 
Heidung der Gedanten, während die Einzigartigkeit des religiöfen 
Inhalts durch diefe äußeren An und Gleihflänge gänzlich 
unberührt bleibt. Sodann bleibt für das Urtheil über alle ans 
geblichen Entlehnungen die wiſſenſchaftliche Möglichkeit offen, da 
wir in Babel und Bibel einen gemeinfamen Befig von Ueber: 
lieferungen haben, die den Böllern Borberafiend, wo die Wiege 
der Menfchheit ftand, eigenthümlich mar. Sedenfalld hat ber be 
ſprochene Vortrag das große Berdienft, die Autbentie und Inte— 
grität der altteſtamentlichen Glaubenswelt gründlicd und klar ins 
Licht geitellt zu haben. Eine gerechte und entſchiedene Yurüd: 
weilung erfährt im Ginzelnen bad in „Babel und Bibel“ vor: 
etragene Märchen, var der Monotheismus aus Babnlonien 
tamme. Die religionsgeſchichtliche Vergleichung ergiebt vielmehr 
für die Geſchichte des Gottesgedankens die unanfechtbare Gemwiß- 
heit, daß diejer in der Bibel die nirgends vorhandene Höhe er 
reicht und befist. Die von König mit ängitlicher Sorgfalt ges 
prüfte, aus der Hammurebidgnaftie (2000 v. Chr.) ſtammende 
Inihriit „Ja—u—um über Jahve ijt Gott“ beweiſt gar nichts 
für die Priorität der babylonifchen Gottedvoritellungen, ift bins 
egen ein hochwichtiges Zeugnik für dos vormofaiiche Worhanden- 
ein des Sjahvecultes. Ueber die Ableitung des Gottesnamens 
el von der Propofition el zu, die Lagarde mit mehr Wit, als 
Wahrheit vorgetragen hat, wäre fein Wort zu verlieren gemejen. 
Eine bleibende Bedeutung gewinnt der Vortrag durch das 
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Eigenen Neues und Herrlichites. Aber aus jenen anderen Dichtungen, 
ben Liedern, ben Elegien, dem Divan jauchzt Telbiterlebte Seligkeit, 
ſchluchzt jelbitempfundener Schmerz, in fie gießt der Dichter joviel 
eigenen lebend: und Empfindungdgehalt, foviel von feinem Selbit, 
daß er überall Herriher, Schöpfer bleibt, ein König gleichſam, 
der zwar bed Drientd Gebräuche annimmt, aber darum 
immer — Alerander bleibt. In der Achilleis dagegen fühlen 
wir nit den Haud des Erlebten; ba ift nichts, was aus 
den innerften Tiefen des Herzend ungeſtüm ans Tageslicht empor- 
drängte. Goethe hat, wie Porus vor Alerander, das Scepter feines 
Genius vor dem Thron eined Größeren niedergelegt. Wir 
empfinden mehr die Uebermacht des homeriſchen Geiſtes als des 
Goetheſchen. Und die erborgte Schwinge hat ihm nicht weit ge 
tragen, fie erlahmte nad kurzem Aufflug. Aber bald befinnt er 
ſich wieder auf ſich felbit und fchafft in der Natürlichen Tochter 
fo Eigenes, jo Durchgeiftigted und wundervoll Abgetöntes, daß 
die in zarteften Harmonien ſchwingende Tonfülle dieſes Kunfi 
werks auch heute noch nur dem verfeinerten Ohr der, ach, io 
Benigen verftändlic ift, die man vom Gtandpunfte höchſier 
Eulturforderungen als — die wahrhaft Gebildeten be 
zeichnen bürfte! 


ne sutor supra erepidam, das dem zen Aſſyriologer kr 
Gegenwart aus berufenem tbeologiihen Munde zugerufen wede 
ift. Die Funde am Euphrat und Tigri® werden, jahgemäß m 
treu geprüft, den Wahrbeitsinhalt der Bibel nicht verbunten, 
fondern in neues Licht ftellen. J.J. 
— Auguſt Kloftermann, Ein diplomatifche 
Briefmehlel aus dem zweiten Jahrtauſend ve 
Ehrifto. Leipzig, U. Deichert (Georg Böhme) 1902. 31 ©. 
80 &. — Dad Heft bringt den Neudrud einer vor vier Jahren 
in Stiel gehaltenen Nectoratärede. Es bemüht ſich, die Welt 
der Tel» Amarnah: Urkunden feitzuitellen, die und in die Seit 
um 1400 v. Chr. verſetzen, in welcher der Pharao von Aegupten, 
Ehu-ensaten, der Adreſſat der Amarnahbriefe, durch Einführung 
des einheitlihen Sonnencultes eine monotheiftiihe Staatsreligion 
ſchaffen wollte. Entgegen den religiöfen Beftrebungen bes 
intereffanten Ketzerkonigs zeigen die Briefe jelbit für ihre Seit im 
den Gebieten Vorderaſiens, aus denen fie ſſammen, den Zuftand 
völliger fittliher Auflöjung, dazu eine geradezu verblüffende 
Gewandtheit, durch Worte die Gedanken zu verberyen. Es iſt 
alfo Nicht3 mit der guten alten Zeit, auch im geſchichtlichen 
Sinne ift das Herz des Menſchen böfe von Jugend auf, J. J. 
— Elyfium und Hades. Eine religionsgeichichtliche 
Stubie von Joſeph Schreiner (Profeffor in Benloo). Mit 
einer Karte (Sagenkunde des Todten Meeres). Braunſchweig und 
Leipzig, Richard Sattler. 716. 8. Preis 2.4 — „m obigem 
Buche führt der Perfaffer jeine Unterfuchungen über den Ur 
fprung von Homerd Odyſſee aus der alten Gejchichte weiter aus. 
Die künftliche Scheibemand, melde blinde Vorurtheile zwiſchen 
Hellas und Paläftina errichtet haben, beginnt endlich ins Wanter 
zu gerathen.“ „Altäguptiiche Inſchriſten haben nämlich ergeben,‘ 
da frühzeitig Jonier als Söldner in Syrien, Achäer als Piraten 
am Nildelta waren, mithin ift „die erite Nothbrüde geichlagen 
zwifchen orientalifchen und griechiichen Göttermytben“, insbefondere 
Iwiſchen Alt-Hellas und Alt-Paläſtina“. „Borläufig kann es 
fih bei den Forſchungen des Verfaſſers nur um Borfchläge 
handeln, melde bei tieferem Eindringen fi mit der Zeit jelbit 
beitätigen oder widerlegen müffen.“ „Die Gefahr des Irrthums 
aber, welche keiner Neuerung erjpart bleibt, bat den Berfafler 
nicht abgehalten, . . noch weniger hat eine falſche Publicitäts- 
ſcheu ihn daran gehindert, erft mit Borjchlägen im Kleinen an 
die Deffentlicleit zu treten.” „Nann es auf die Dauer . . ge 
rechtfertigt bleiben, Dertlichfeiten und Ereigniffe, deren geheimniß 
volle Kunde unterſchiedslos unter die gefammten Wöller des 
Mittelmeered gedrungen, . . bis zur Stunde hinter den Grenzen 
der bewohnten Erde aufzusuchen?" So der Berfafjer jelbit im 
buchhändlerifchen Vegleitblatt, auf den erften Seiten und in einer 
„Schlußfrage“ (S. 71). Sedenfalld eine intereffante Schrift, 
wenn nicht biftorifch, jo ald Ermweiß einer durch feine Rückſicht 
auf „berfömmliche Lehre, Anſchauung“ und Arbeitsergebniffe ge 
trübten Unternehmerluft. Die altteftamentliche Urgeichichte ericheint 
als feiter Ausgangspunft für Teligiondgeichiähtlide Speculationen, 
welche in „Gleichungen“ zu Tage treten, wie: EI (Gott) = Uranus, 
Satan — Titan, Kerub = Kerberos, Thuballain = Vulcanus, 
Noah — Dionylos, Sidon = Poteidon, Hykſos — Eyflops, Abram 
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— Supiter, Sarah — Hera, Mofed — Prometheus, Jericho = 
Troja, David — Zeus, Abjalom = Apollon u. ſ. w. Und es ift 
gefährlich, zu widerſprechen; denn auf ©. 9 fagt der Berfafler: 
„mag immerhin eine rathlofe Quisquilienkritik ſolcher Herren Refe: 
renten, melde für meinen Sbeenfreiß feine Gehirnzellen übrig 
haben, in unwiſſenſchaftlichen Ausfällen plumpfter Art an meinen 
Aufitellungen ihr Mütbchen kühlen: die allgemeine Götter 
dämmerung wird früher oder fpäter dennoch hereinbrechen.“ Für 
ernit wiflenihaftliche Arbeiter aus der Zeit vor folder Götter: 
dämmerung it dergleichen freilich nicht eben nur erfreulich. G. 8. 
— Ridard Bünid, Das Frühlingsfeſt der 
Inſel Malta. Ein Beitrag zur Geſchichte ber antiken Religion. 
Leipzig, B. ©. Teubner. 70 ©. 8. Preis 2... — ine feine 
Heine Schrift, ein rechtes Mufter gründlicher Forihung und an- 
ziehender Darftellung zugleich. e vorausgeſchickte Widmung 
(an Lisbeth Wünfh) lautet auf einen Johannistag. Denn mit 
unferem Johannisfeſt hängt das Feſt wohl irgendwie zufammen, 
deſſen Geſchichte hier behandelt wird. Nach einem arabiſchen 
Berichte nämlich) aus ber Zeit bald nad) 1600 (Zeitſchrift der 
Deutfchen Morgen. Gejellihaft 1901) hat man um 1591 auf 
Malta, meldes fi ald dem Täufer Johannes gemeiht anlah, 
ein hochverehrted „Gdtzenbild“ (Johannes) alljährlih in einen 
Garten unter Bohnenblüthen (aljo im Frühling) geworfen, mit 
der Erklärung, der Herr (Johannes) zürne und fei weggegangen, 
nach einiger Zeit der Trauer aber nad befriedigender Gegen: 
erllärung mit Freuden und Gepränge wieder geholt. Der Ber 
fafler zeigt nun oder madt wenigſtens höchſt wahrſcheinlich, daß 
hinter dieſem maltefischen Frühlings -Sohannisfeit ein altes 
tarthagifch-phönicifches Adonisfeſt (ein ſolches wurde im Frühling 
in ähnlicher Weife gefeiert) und (megen ber Bohnenblüthe) das 
potbagoreiich gefärbte joniich- griechiiche Blüthen» und Seelenfeit 
der Antheiterien ſtecke, welches im Laufe der Zeit allmälig unter 
Ausſcheidung heidnifcher Elemente anderswo in die Geftalt unjered 
Sommer» Blütbenfete® am Johannistag eingegangen if. Das 
Büchlein fei jedem Gebildeten empfohlen, der fih einmal für 
einige Stunden in anregender und förberlicher Beſchaftigung er» 
holen will; eine mwohlthätige Ermeiterung und Bertiefung feiner 
geihichtlihen Einfichten fällt ihm dabei von felbit zu. G. 5. 
— Kausſch, €, D. Profeffor, Die Poeſie und bie 
poetifhen Bücher des Alten Teftamentd. Sechs Bor: 
träge. Tübingen und Leipzig, I. C. B. Mohr (Paul Siebe) 
1902, 109 ©. Brod. 2 A, geb. 3 M — Die poetifchen 
Bücher des Alten Teftamentd nehmen nicht allein eine hervor: 
tragende Stelle im altteitamentlichen Canon ein, fondern fie dürfen 
eine ſolche auch in der Weltliteratur beanipruden. Manche, wie 
der Pialter, dad Hohelied, dad Spruchbuch und vor Allem das 
Buch Hiob, gehören fogar zu den Perlen der Weltliteratur; es 
find Literaturerzeugniffe eriten Ranges, die nad) manden Ber 
ziehungen umübertroffen daitehen. Leider iſt die chriſtliche Welt 
mit diejen Schägen bed Alten Teftaments viel zu wenig befannt. 
Die Meiften ahnen nicht, welche religiös-fittlihe Gedankenwelt in 
ihnen ſprudelt und melde Erfriihung und Grauidung fie Herz 
und Gemüth gewähren. In den höheren Schulen bleibt für ein 
tieferes, liebevolles Berjenten in fie feine Seit, vielfach ift bei den 
Schülern auch noch nicht das rechte Berftändniß dafür da. Auch die 
Kanzel bietet dad Kirchenjahr hindurch nur wenig Gelegenheit, 
die chriftlihe Gemeinde mit ihnen näher befannt zu machen. 
Das im Kriftlihen Bewußtſein wirklich lebt, beichränft fich auf 
einige Pialmen. Der einzige Weg, der chriſtlichen Welt die 
poetiichen Bücher des Alten Teſtaments nad ihrem religiös ſitt— 
lichen Ideengehalt und nad) ihrer äußeren und inneren Schönheit 
“ erichließen, find öffentliche Vorlefungen. Einen foldyen Ber: 
ud Hat der Profeffor der Theologie D. Kausich in Halle im 
vergangenen Winter unternommen. Er bat ſechs Vorträge im 
Evangelifchen Bereinshaufe und zum Beſten befielben gehalten. 
Wie wir von Augenzeugen vernommen, hat es an einem zahl: 
reichen und gebildeten Zuhörerkreiſe nicht gefehlt. In ber vor: 
liegenden Schrift liegen die Ausführungen dieſer Vorträge vor 
uns, die nach Anhalt und Form ganz dazu angethan find, 
die Aufmerkſamkeit der weiteſten Kreiſe auf ſich zu Ienten. 
Mit gutem Recht hat Profefior D. Kautzſch die poetifchen Bücher 
des Alten Feitamentd® feinen Zuhörern im Sichte der 
modernen wiſſenſchaftlichen Betrachtungsweiſe vorgeführt, denn 
durch Sie ift ums erft ihr wahres Verfländniß erichlofien worden. 
Selbitveritändlich ftehen die ſchwebenden Streitfragen, die willen: 
ſchaftlichen Unterfuhungen und Bemweisführungen als ſolche nicht 
im Vordergrunde, wir werden meift nur mit den Ergebniſſen, 
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mit dem, morin die mobernen Theologen mit einander überein: 
ftimmen, befannt gemadt. Daß ed dabei nicht ohne alle jub- 
jective Meinungsäußerung abgehen fann, liegt auf der Hand, 
aber das giebt gerade der Schrift ihren bejonderen Reiz und 
verleiht ihr individuelle Prägung Schon die eingangs der 
Schrift gegebenen Erörterungen über die Formen und Gattungen 
der hebräifchen Poeſie, ſowie die Darlegungen, daß im alten 
Israel auch die weltliche Poeſie gepflegt wurde, ja daß ſich nicht 
nur VBenennungen alter weltliher Liederfammlungen, fondern 
auch Proben davon im Alten Teitamente vorfinden, müſſen jeden 
Leer feſſeln. Unter den poetijchen Büchern fteht der Bialter, 
das .. und Gebetbuch der nacheriliihen Gemeinde, der 
auch zum Gelang: und Gebetbuche der chriſtlichen Gemeinde ge- 
worden ift, an der Spike der Betrachtung. Es wird gezeigt, 
wie berjelbe ald Sammlung und wie Die einzelnen Lieder, 
bejonderd die dem David und anderen Dichtern zugejchriebenen, 
entitanden find und melde Bedeutung ihnen in religiöfer Hins 
ficht zufommt. In allen Yeußerungen merkt man bier den vor: 
fichtigen Forfcher, der nicht mehr behauptet, ald was er Ge 
wiſſens halber verantworten fann. Luthers congeniale Ueber 
fegung behält troß zahlreicher Verſtöße ihre bleibende Bedeutung, 
ber Verf. möchte fie um nichts im ber Welt preiögeben. lm 
ein richtiges Berftändniß des Pialterd zu geminnen, wird licht: 
voll auseinandergejegt, mad es mit ben fogenannten Gollectiv- 
pfalmen für ein Bewandtniß habe und mie die Rachepſalmen 
aufzufailen feiern. Daſſelbe bejonnene Abwägen bed Urtheils 
macht fich auch bei der Betrachtung der übrigen poetifchen Bücher 
geltend, infonderheit bei den Slageliebern, jenen fünf Liedern, 
die in fehmerzvollen Tönen das traurige Geſchick Yerufalems bes 
Hagen. Der Verf. verbreitet ſich Hier über den metriſchen Bau, 
über die Entſtehungszeit und über die Authenticität des Lieder 
cytlus. An dritter Stelle wird das Hohelied behandelt, die 
duftigite Blume im hbebräifchen Dichterkranze, ein minniglicher 
Hoczjeitäliederitrauß, der in Bezug auf Innigleit und Bartheit 
des Empfindens Alles überftrahlt, was die Dichtergunge der alten 
Bölter über Liebesfehnfucht und Liebeswonne gefungen hat. Ob- 
wohl das Hohelied über zmweihundert Gommentatoren aufzuweiſen 
bat, fo ift uns doch jein wahres Berftändniß erſt durch Wetzſteins 
Schilderung einer ſyriſchen Bauernhochzeit erichloifen worden, 
Prof. Budde zeigte jodann, wie die einzelnen Momente biejer 
Schilderung im Hohenliede ſich vorfinden und Licht in dad wirre 
Dunkel bringen. Salomo ift der Bräutigam oder junge Che 
mann, der die Rolle eines Königs fpielt, Sulamith die Braut, 
eigentlih die Sulammitin, dad Mädchen von Sulam (Sunem) 
in Bezug auf ihre Schönheit (vergl. 1. Könige 1, 3 f.), und die 
fchwierige Stelle c. 7, 1 findet ihre Erklärung durch den bei der 
ochzeit üblichen Schwerttanz (wasf) der Braut vor den im 

eife gelagerten Hochzeitsgäſten. Merkwürdig bleibt immer, daß 
der Zalmud, der doch in vier umfajlenden Tractaten Alles, was 
auf die Ehe Bezug hat, eingehend behandelt, niemal3 der Sitte 
gedenkt, daß der Bräutigam bei der Berlobung oder Verheirathung 
die Rolle de3 Königs Salomo geipielt habe, wiewohl wieder 
Anderes, wie der in Kränzen aus Gold, Kryitall und mileſiſcher 
Seide, oder aus Myrthen, Roſen und Dlivenzweigen bejtehende 
Kopfpug und das aus Paranymphen und anderen Perſonen fid 
bildende Hochzeitsgefolge, wiederholt erwähnt wird. Pergl. 
Jeruſch. Sota IX, Halaha 15 und Babyl. Sota Fol. 49 b. 
Auch des feierlichen Aufzug in einer feitlich zugerichteten 
Tragbahre wird gedacht. Bergl. Sota Fol. 49a und 
Zojephta Sota ce. 15, fowie Midrafh Tehillim zu Pf. 24, 1. 
Ein Ueberreft von dem Schwerttanze mag fich vielleicht noch in 
dem Brauche der mittelalterlihen Juden erhalten haben, die der 
Braut zu Pferde entgegenritten und ein Lanzenbrechen veran— 
ftalteten. Uebrigens ließen zur Steigerung der Hochzeitsfreude 
verjchiedene Geſetzeslehrer es ſich nicht nehmen, den Brautkranz 
felbit zu winden und vor der Braut zu tanzen. Vergl. Gittin 
Fol. Ta. Nach Keth. Fol. 17a. lud R. Aha die Braut jogar 
auf feine Schultern und führte mit ihr einen Tanz auf. Endlich 
wird auch die Thatjache bezeugt, daß Loblieder angeitimmt und 
Braut und Bräutigam beim feierlichen Umguge gepriefen wurden. 
Vergl. Midraich Tehillim zu Pi. 24, 1. — Auf das Hohelied 
folgen trefflich orientirende Darlegungen über die Meisheits- 
literatur bei den alten Hebräern und da3 an Diele fih an— 
ichließende Spruchbuch, das al3 ein aus verſchiedenen Beltand- 
teilen zuſammengefloſſenes Sammelmwert charakterifirt wird. Die 
Shlußbetradhtung gilt dem Buche Hiob, der Krone der altteftas 
mentlichen Dichtung, die das ſchwierige Problem: „Wie verträgt 


fih das Leiden des wahrhaft Frommen mit der göttlichen Ge— 
rechtigleit“ im drei bochpoetifchen Gejprächögängen behandelt. Die 
durch die Dichtung gehenden Bedanten gelangen zu Harer Darftellung, 
außerdem wird zu amei Etreitfragen Stellung genommen, von 
denen die eine die Echtheit der Elihureden, die andere das fo: 
genannte voreriliihe Vollsbuch Hiob betrifft. Wie ber Verfaſſer 
mit Hecht die Elibureden für einen fpäteren Ginfchub erflärt, 
fo weift er auch die Anſicht von ber GEriftenz eines Volls— 
bucdes ab, von dem und nichts weiter übrig geblieben fei, als 
der Rahmen unſerer heutigen Hiobdichtung in Prolog und Epilog. 
Wir legen die gehaltvolle Echrift von D. Kauſgſch mit Dank aus 
der Hand und wünſchen ihr die mweitgehendfte Verbreitung. Jeder 
Leſer wird reiche Belehrung davontragen, wenigſtens wird er ein 
anfhaulices Bild gewinnen, mie die moderne wiſſenſchaftliche 
Forſchung die poetiichen Bücher ded Alten Teftaments heute bes 
trachtet und ihr Berftändniß erfchloflen hat. Nur einem Wunſche 
geftatten wir und Ausbrud zu verleihen, den der Berfafler ficher 
berüdfictigen wird, wenn feine Schrift zum zweiten Male den 
Weg in die Deffentlichfeit macht. Zunächſt hätten wir es gern 
porn Dig wenn im Spruchbude eine Beihnung ber religiös-fittlichen 
Weltanſchauung in großen Zügen verfucht worden wäre. Sodann 
tritt bei der Betrachtung des Pfalterd und ded Buches Hiob bie 
äfthetifhe Seite nicht genugfam hervor, alſo gerade das, was fie 
zu poetifchen Kunftwerten madt: Schwung der Gedanken, Tiefe 
der Empfindung, Natur und Eeelenmalerei, kurz: der ganze 
meihevolle Stimmungszauber. D. Aug. Bünde. 
— The Jewish Eneyelopedia a descriptive 
record of the History, Religion, Litterature and Customs 
of the Jewish people from the earliest times to the present 
day under the direetion of the following editorial board 
C. Adler, G. Deutsch, L. Ginzberg, R. Gottheil, 
J.Jacobs,Marec. Jastrow, Mor. Jastrow,K. Kohler, 
F. de Sola Mendes, J. Singer and Crawford H. Toy. 
New York and London, Funk and Wagnalls Company 
1901. — Ein jeit vielen Yahren von Dr. Iſidore Singer ge 
plantes großartiged literariſches Unternehmen kommt mit dem 
Ericheinen diejes erften Bandes zur Berwirklihung. Die Jewish 
Eneyelopedia mill die gefammte jübifche Cultur in ihrem 
Entwidelungsgange von Unbeginn bis auf unſere Tage in 
alphabetiiher Ordnung in 12 ftarfen Bänden bearbeiten und 
durch etwa 2000 Zlluftrationen veranfhaulichen. Das Bedürfniß 
nad einem ben gefammten auf das Judenthum bezüglichen 
MWifjenäftoff umfalfenden Wealleriton ift für die Intereſſenten in 
der That vorhanden. Kamburgerd Realencyclopädie für Bibel 
und Talmud bucht den Wiſſensſtoff nur bis zum Abichluß 
des Talmuds und bat mande Lüden, der Pachad Jizchak 
von dem italienischen Arzte Iſaak Lampronti, deſſen Prud 
nad) langer Unterbrehung erft vor Kurzem beendet worden, ift 
Vielen ficher ſchon wegen der hebräifchen Sprache nicht recht zu: 
gänglih. Frühere Verſuche, Literatur und Gultus des Juden: 
ihums encyllopädiih zu behandeln, find entweder ſchon als 
Project oder gleih im Anfang fteten geblieben. Ob freilich eine 
fo weitichichtige Anlage nöthig war, daS ift eine andere Frage. 
Da aber die erforderlichen Belbmittel durch Singers Bemühungen 
beihafft worden find und ein Berlagshaus fih gefunden hat, fo 
fönnen es fich die Intereſſenten fchon gefallen laſſen, an Stoff 
wird ed natürlich nicht fehlen. Nur die Gefahr liegt nahe und 
zeigt fich bereit in bem vorliegenden Bande, daß auch Unter 
geordnetes in Perjonen und Sachen fich breit macht und einen 
Raum ausfült, der ihm in culturhiftoriicher Beziehung entichieden 
nicht zufommt. Die Jewish Encyclopedia verzeichnet über 
400 Mitarbeiter, jüdiihe und chriſtliche Gelehrte, unter denen viele 
Hangvolle Namen find, aus deren Feder nur Gediegenes zu er: 
warten ift. Auch der Redactionsſtab ift vortrefflich organifirt, einem 
jeden Redacteur ift ein befonberes wiſſenſchaftliches Departement 
angerwiefen, für dad er zu forgen und fi zur Beichaffung 
der Artikel die geeigneten Kräfte zu juchen hat. Daneben beiteht eine 
Commiſſion, melde bie Uebertragung ber in anderen Sprachen 
abgefaßten Artitel ind Englische beforgt, und auferdem iſt noch 
ein Auffichtsrathb vorhanden, der die Gefammtredaction infpicirt 
und darauf achtet, daß Alles ein gewiſſes einheitliches Gepräge 
erhält. Der erite Band, der auf 685 Geiten in Lerilonformat 
etwa 1000 Xrtifel umfpannt und von Aach bis Apocalyptie 
Litterature geht, bietet dem Bibelforjcher, Literaturfenner, Alter: 
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thumskundigen und Hiftorifer vieles Intereſſante, das felbft in 
den entiprechenden SFachmwerten nicht gründlicer behandelt ift. 
Wir haben dabei befonderd die Artitel Abraham, Alchemie, 
Amulett, Antifemitismus und einige aus der Münzlunde und 
Synagogenmufit im Auge. Bei der Darftelung biblifher Berföns 
lichkeiten bat und bie reinliche Scheidung des Traditionsftoffes 
fehr gefallen. Der altteftamentliche Bericht fteht ſtets an ber 
Spite und darauf folgen erit bie Rollen, welche die betreffenden 
Perjonen in der apokryphiſchen und in der rabbiniichen Literatur, 
ſowie in ber muhammebanifchen Legende fpielen. Die kritifche 
Betrachtung bildet den Abſchluß. Vergl. den Artikel Abraham. 
Wie bereitd oben bemerkt, kommen viele Artikel durch ſchön aus- 
geführte Zluftrationen zur Beranfhaulihung. Der erſte Band 
enthält gegen 150 Illuſtrationen, unter denen fich viele Land⸗ 
ſchaftsaufnahmen, Abbildungen von Thieren und Pflanzen des 
heiligen Landes, von alten und neuen Bauwerken, Skulpturen 
und Gemälden befinden. Auch dad Porträt ift häufig vertreten 
Zur befonderen Zierde des Werkes gereichen ebenſo die wohl 
gelungenen Reproductionen feltener Manuferipte und Drude, wie 
die Notenbeilagen zu verjchiebenen fynagogalen Geſängen. Kım 

das Alles macht die Jewish Encyclopedia zu einem Standard 

work im beiten Sinne des Worts. Wir wünfhen deshalb ke 

Unternehmen den beiten Erfolg, vor Allem, dab dad Erjchee 

der einzelnen Bände nicht allzu lange auf fi möge mai 


laffen. Wer ſich die Jewish Encyclopedia anſchafft, wird ww 
merten, daß fie ihm eine ganze Bibliothek erjett. D. We. 
— Die Berföhnung durch Chriſtus. Ein Bortes 


von D. Otto Kirn, Profeffor der Theologie in Leipzig. 29 € 
Berlag von Chs. Herm. Tauhnig. 1.4 — Der Berfaffer bi 
feinen auf der letzten Verſammlung der Sächſiſchen Kirchliche 
Gonferenz zu Chemnig gehaltenen —— Wunſch der Höre 
hiermit der weiteren Deifentlichkeit überge Er behandelt darin 
nach kurzer Einleitung zunächſt bie Heildlehre des Neuen Teſta- 
mented und die Verkündigung Jeſu und fieht im Gegeniag zu | 
der befannten Harnackſchen Behauptung bez. Formulirung, daf 
Jeſus felber nicht in das Evangelium gehöre, die Offenbarung, 
melche Jeſus uns bringt, in feiner Perſon felbit, alfo nicht ſowohl 

in einer Predigt Jeſu, fondern einer Predigt von Jeſu. Er 
geht dann auf die Bedeutung des Todes Jeſu ein im Verhältnik 

zu feinem einheitlichen Grlöferberuf, der nicht losgelöit von dem 
voraufgehenden Leben zu denken iſt. Er kann es verftehen, aber 
nicht gutheißen, wenn die alte Dogmatik in dem Berföhnungsleiden 
Eprifti auf der einen Seite die Durchführung der fttlihen Ordnung, 

auf der anderen die Bezeugung ber göttlichen Gnade erblidt, da 
doch nur für und Menſchen Gerechtigkeit und Liebe ald auseinander: 
liegend gebacht werben können, nicht aber in Gott. Bon hier aus 
unternimmt Kirn, die Einheit der religiöfen und fittlihen Be 
tradtung des Wertes Chrifti darzuitellen, und vermwirft die 
juriftifchen BVorftellungen der Orthodorie, indem er den Fortgang / 
u einer rein etbiichen Auffaflung als allein logiſch wie bibliid 7 
Fine Er betrachtet die neueren Berföhnungslehren, befonder 
die Mitfchliche, nach welcher die Mealität der Schuld nicht ad |’ 
gehoben, fondern nur bei Seite geichoben wird, und beichäftis 
fih eingehender mit den Ergänzungsverfuchen diefer Conftruction, 
infonderheit dem Häringd, dem er felber ſich meientlich an: 
fchließt: durch fein Erlöfungsleiden wirkt Chriſtus in dem Menſchen 
den Glauben an Gottes Liebe und die volllommene Reue und 
verjegt fo den Menſchen in eine Lage, in der Gottes Gnade ſich 
ihm zumenden kann. So kommen nbjective Heilsitiftung und 
fubjective Heilsverwirklichung zufammen. Chriſtus iſt der 
„Bürge* im doppelter Hinſicht: er bürgt der Gemeinde für 
Gottes verzeihende Liebe und bürgt Gott für bie Ginnet: 
änderung der ihm entfrembeten Menjchheit, fofern dieſe fich 
unter den Gindrud feiner Heildthat stell. Diefe ethiſche 
Faſſung der Berföhnungslehre entipricht der Regel, melde 
den ganzen „Haushalt Gottes” von Alters ber beherrict. 
Wenn ed auch nicht möglich ift, den ganzen großen Stoff in der 
fnappen Form eines Vortrages erjhöpfend zu behandeln, und 
der Verfaſſer die biblifche Bemweisführung bis auf wenige Punkte 
ſchuldig geblieben ift, jo heißen wir doc die vorliegende Arbeit 
ald einen beachtenswerthen Beitrag zur Lehre von ber Ber | 
föhnung durch Ghriftus willlommen. Vielleicht entichließt ſich 
Kim zu einer ausführliberen Behandlung feiner Berjöhnungs- 
lehre. D.K. 
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Sãchſiſche Hausinfhriften. 


Beiöheit auf der Gaſſe — fo dürfen wir wohl diefe Infchriften 
aus der Väter Zeit nennen — belommen wir auf unferen Wande- 
rungen durch das ſächſiſche Vaterland immer feltener zu leſen. 
Die Eultur, die fih in unjerem induftriereichen Sadjen bis in 
die entfernteften Gebirgsthäler verbreitet, hat wie fo vieles Volls 
thũmliche, auch bieje oft naiven, ſchmuckloſen aber doch lebens 
wahren Yeußerungen der Vollsſeele in den Stäbten, zumeift aber 
auch ſchon in manchem Dorfe binmeggefegt, und mir möchten 
wohl, mwie vor einer Geltenbeit, ſtaunend ftehen bleiben, wenn 
und von einem Fabrikgebäude ber, in dem bod der Menſch 
faft zur Mafchine wird, ein fo finniger Spruch grüßt, wie z. B. 
in Balthersdorf bei Schlettau: 

Echte Menjchen ſoll'n wir werden, 
Und das ift’3 was Jeder fan 
Ob er Ehrift fei oder Jude 
Heide ober Mujelmann. 


Daß haftende ‚Leben unſerer Zeit bält dem modernen 
Menihen ab, auf den Strafen nah den Perlen der Bolts: 
weisheit zu ſuchen; wird er doch auch mit gedrudter Weisheit 
von allen Seiten fo überjhüttet, daß er fih vor ihr kaum zu 
retten weiß, und beöbalb fieht er wohl auch felbft davon ab, 
fein eigned Haus und Heim mit einem Verslein zu zieren. So 
find e8 denn feltene Ausnahmen, wenn wir bier und da an 
einem Privathaufe der Großftabt, in der ja bad Leben am 
raſcheſten pulfirt — öffentliche Gebäude, mie Kirchen, Schulen, 
Theater x. nehmen mir ein für allemal aus — einer Inſchrift 
begegnen, wie 3. ®. in Xeipzig an der früheren Billa des 
Bauraths Mothes dem bekannten Sprude: , 

Steht feft mein Haus, fehr’ dich nicht br 
— * auch Mer — — * 
oder in Dresden ⸗ Neuſladt an einem Gartengebäude der Bautzner 
Strafe dem nicht feltener vorlommenden: 
Allen Leuten recht gethan 
ift eine Kunft, die niemand kann! 

In den Gtädten hat die marktichreierifche Reclame daB 
Feld für fih gewonnen. Mit großen, weit leuchtenden Bud) 
Haben aufgetragen, fällt fie aud dem ind Auge, der nichts 
von ihr willen will, während das in einfacher Schrift geichriebene 
Sprüdlein, dem beſcheidenen Veilchen gleich, gefucht fein mill. 
Sn größerer Zahl finden ſich infolgedeilen die Hausinfchriften 
noch in ben Dörfern, aber dort auch nicht immer an der offenen 

Be, fondern in verftedten Dorfgaffen, ald wenn fie nur 
dem gelten follten, deſſen Eigen das Haus iſt. Aber auch auf 
dem Lande ift die fhöne Sitte, daß der Bauherr über bie Thür 
feines Haufes ſich ein ſolches „Memento* ſetzt, mehr und mehr 
im Bergefienheit gerathen, und nicht allzubäufig fieht man, wie 
dieß bei dem Sprucde an einem Haufe in Zeſchwiß bei gZwenkau 

— Bor allen Stürmen 
n aller Rot 
eichügt biefes Haus 
Unfer Gott — 
der Fall ift, eine Jahreszahl fo jungen Datums (1895) ftehen. 
Ja es kommt fogar vor, dab alte vorhandene Inſchriften mis 
achtet und bei Renovirung bed Gebäudes entweder ganz bejeitigt 
oder — wie ein Bewohner eined Dorfes nördlich der fächfifchen 
Schweiz mir fagte — „überwieſen“ (= überweißt) werden. Wie 
Schade! Eine Reihe von Inſchriften, theil® von mir jelbft ge: 
fammelt, theils den Mittheilungen des Vereins für ſachſiſche 
Boltstunde entnommen, möge darthun, mie bedauernämerth es 
ift, wenn auch dieſe Erzeugniſſe der Vollspoeſie und Vollsweis- 
beit dahinſchwinden und mie recht der Verein für Volkskunde 


thut, wenn er jene zu retten und die alte, ſchöne Sitte neu zu 
beleben ſucht. 

Der poetifhe Werth ift natürlich oft ein geringer; um jo 
höher ift aber meift ihr fittlicher Werth anzuichlagen, da er uns 
über ehrenhafte Gefinnungen ihrer Schöpfer Aufihluß giebt. 

Nicht immer find die Sprüche überhaupt Probucte der Boll 
dichtung. Bei Bibel und Geſangbuch find vielfah Anleihen ges 
macht worden. So lieft man 3. B. in Bonnewik bei Lohmen 
eine Stelle aud ben Sprüden Salomonis: 

Wer jeinen Ader fleißig bauet, 
Der wird Brods genung haben, 
Ber aber Müffiggang nachgehet, 
Der wirb Armuths genung haben — 
oder in Grünftädtel bei Schwarzenberg aus dem Bude Tobias: 
So wier Gott 
werben fürdhten 
die fünbe meyden 
und gutes thun — 
Gott mit uns allen. 
So lieft man ferner in Claußnitz die befannte Liedftrophe: 
Unfern Ausgang ſegn Gott 


Unfern Eingang gleihermaßen, ſegn 
Unſer tat , fegn unfer 
hun und Laſſen, ſegn una mit fel- 


gem Sterben und mac uns zu Himmelserben. 
und in Pillnig (Nr. 47): 

Mein Jeſu fhmüde mi 

mit Weisheit und mit Liebe, 

mit Keuſchheit und Geduld 

durch deines Geiſtes Triebe. 

Auch mit ber Demut mich vor allem Meide an 

So bin ich wohl gefhmädt und foftbar angetan. 

Auch Ausſprüche unferer großen Dichter verwendet man germ, 
fo 3. 8. in Zeſchwit Schillers geflügeltes Wort: 

Arbeit ift des Bürgers Bierbe, 
Segen ift ber Mühe Preis. 

Selbftverftändlih bat man aud dem allgemeinen Spruch⸗ 
und Sprichwörterſchahe des deutſchen Volles manches Wort ent- 
liehen, jo in Hofterwig an der Billa des verſtorbenen Ariegd- 
minifter8 v. d. Planik: 

An Gottes Segen ift alles gelegen — 
ober in Pillnig: 
Wer Gott vertraut, hat wohl gebaut 
oder — Furz und bündig — mie in Dohna: 
Gott mit uns, 

Im Großen und Ganzen find aber doch wohl Inſchriften 
ureignem, poetifhem Empfinden entfprofien, ober wenigftens, wenn 
fie der mündlichen oder jchriftlihen Weberliefernng entnommen 
find, nad eignem Ermeſſen geändert, gekürzt, verlängert worden. 
Daher kommt es, dab mande Sprüde in den verichiebenften 
Bariationen vorfommen, wie dann noch an einem Beifpiel gezeigt 
werden foll. 

Seltfam ift ed, daß in unſeren ſächſiſchen Haußinfchriften — 
ganz im Gegenfah zu anderen Landſchaften — ber Humor, 
der freimillige und der unfreimillige, fo wenig zu Worte kommt. 
Unter den mir zur Verfügung ftehenden Sprücden ift nur ein 
humoriftiicher; er ftammt aus Nübenau bei Zöblig und lautet: 

Hier hält ein jeder gerne an; 
ber Hausknecht, der heißt Winkelmann. 

Faſt aus allen weht und ein heiliger Ernft entgegen und neben 

dem Preiſe der Natur und dem Lob der Urbeitfamteit ift fak 
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immer aud ber Blick aufs Jenſeits gerichtet. So finden fi 
denn die mannigfaltigften Variationen des Gedankens, daß wir 
auf Erden nur Gäfte find und unfer irdiſcher Beſih nichtig ift, 
da wir ihn doch früher oder fpäter an einen Anderen abtreten 
müflen, fo 3. B. in Birkwitz a / Elbe und an anderen Orten: 
3a hab gebaut mit Gott ein Hauß 
b wenn er will, muß ich heraus. 
Denn wem ers gönnt, bem wirb ers geben 
und mir hernach ein befjer Leben. 
oder ähnlih an der idylliſch gelegenen, mit 6 Sprüchen gezierten 
Keppmühle bei Hoſterwitz 
Ich hab gebaut ein jchönes Haus, 
wen Bott gebeut, jo mus ich raus, 
ober in Tanneberg bei Mittweida und anderwärts 
Das Haus ift mein und doch nicht mein, 
ber vor mir war, dacht' aud), 's wär fein! 
Da zog er aus und ich zog ein; 
nad) meinem Tod wirds aud) io fein! 

Das Bolt philofophirt deshalb auch bier und da über die 
Berkehrtheit der Menichen, daß fie fi bier auf Erden fo feft ein- 
niften; fo lefen wir wieder an der Keppmühßle: 

Hier bauen wir fo fefte 
und find boch frembe Säfte, 
und wo wir follen ewig fein, 
ba bauen wir gar wenig nein — 
aber der „Philofoph“ jelber hat diefe Inſchrift an ein neu ge 
bautes 8 gefebt und jet fein ganzes Bertrauen auf Gott, 
—* er ſeinem Beſitzthum gnädigen Schuß angedeihen laffe. Bom 
ottvertrauen redet jo mander Sprud. Am weißen Hirſch bei 
Johſtadt ſteht geſchrieben: 
So lange Gottes Auge 
—X unſer Haus wird — 
er: wird es auch 
b vollem Segen ftehen. 
In Dürnuhlsdorf b. Waldenburg fteht folgender Sal: 
Wer Gott vertraut, hat wohl gebaut 
im Himmel und auf Erben. 
aa fich verläßt auf Jeſum Eprift, 
muß ber Himmel werben. 
In Eppendorf * wirf 
Ich las den lieben Gott nur walten 
ber viele Jahr hat Hauss gehalten. 
Er if gar ein reicher Gott. 
Er giebt viel mehr in einen Zag, 
den ein gank Kayſerthum vermag — 
und in Pfaffenhain: 
Gott hat { 
Bor Hin 
Gott mwirb weiter helfen. — u. T. f. 
So giebt denn der Hausmwirth fein Heim in Gottes Hand: 
Dies Haus flieht in Gottes Hand, 
Bum — wird es genann 
Winterjchente bei Gepulzig) — 
und bittet ihn um ſeinen BR 
Dies Haus übergeb ich Dir mein Gott, 
Behüte es vor Feuer und aller Not. 
I. T. Richter in Prapfhwis a Elbe ſchrieb an fein Haus: 
rei und Dank jei Dir gebracht, 
u haft alles wohl gemacht — 
In Wehlen leſen wir: 
Gott halt in Gnaden treue Wacht 
in biejem Haufe Tag und Nadıt; 
in Girddorf bei Podau find die Bewohner in die Bitte ein- 
geichlofien: 
Der Herr behüte diefes Haus vor Unglüd 
Und alle, die da gehen ein und aus — 


und in Wachwitz a. E. auch daS bewegliche Eigenthum: 
D treuer Gott, Deine rechte Hand 
Bewahr' bie Hans vor Feuer und Brand, 


Bor Diebftahl und für andern Unfall 
Behät es O Herrgott überall, 


Am meiften wird um Schub vor fjeuerd: und Kriegsnoth 
geb beten; beides fann uns in unferm von Krieg oft heimgefuchten 
terlande nit Wunder nehmen. Wenn nun aber doch das 
Haus den zeritörenden Gewalten zum Opfer fiel, dann ſchwand 
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das Gottvertrauen nicht; als eine Prüfung wurde dad Unglüd 
angejehen, mit frischem Muthe und bem alten Bertrauen aufs 
neue gebaut und das neue Haus mit einem Preis auf Gottes 
Gnade wiederum geihmüdt, fo in Lauenftein im Erzgeb.: 


Es ris mich underhoft ein wüthend Feuer nieber, 
Jethzo aber fteh ich durch Gottes Gnade wieder. 


oder in — bei 


oc) dt 
durchs Feuer und, eh —— die Macht | 
bes gro n Gottes wieder hir. 
Lob, Ehr ab Vreis jey bir dafür, 
Du gabft ben bu betrübet haft 
pl zu Pe eg feine Laft. 
Laß fie nitig, treuer Gott, 
befreyet fen von ieter Not. 

Man dh wohl auch in dem Unglüd die hart ftrafende Han) 
Gotted, die aus ber drohenden rwolfe den zündende 
Strahl” ſchickte um ben Sünder auf Erben zu zerfnirichen; * 
aber dad Kind dem ſchwerzürnenden Vater vertrauendvoll mir 
entgegentritt, wenn ed begangenes Unrecht vergeben glauk, s 
hofft aud das Menfchentind auf neue Gnade des bimmlıka 
Baterd. Das lehrt und fo recht eine merkwürdige, faum y 
entziffernde Inſchrift in Bonnewis bei Pirna: 

Den 24. März 1783. 
ammer Furcht und Schreden, 
Donner und Blik in der Wichen la 
Gott zeigt nur feines Zornes Ruthen uns damit zu 
(2 Zeilen unlejerlich !) 
Denn ber Herr hat mich voll Jammerd gemadt am Tage 
eines grimmigen Bornes. 
Ja (?) dabey half er und Väterlich in diefem Jahre wiederum 
ur aufbauung bes neuen Wohnhauß. 
Fran ber Herr behütet diefes Haus in Gnaben vor 
Ferer und allen Unglüdsichaden. 
Ein ſchweres Unwetter fcheint damals über jenes Dorf ge: 
fommen zu fein. War es 1770 vielleicht ähnlich? An einem 
anberen fe deffelben Ortes lejen mir nämlich: 
Gleichwie der Schmibt ben Stahl 
und Eifen durchs Feuer thut zwingen, 
alſo thut Bott —* Menſchen 
durchs Creutz zur Buſe thun bringen. 
So unterrichten gleichzeitig viele Inſchriften über Vorkommniſſe 
im Dorf, über geſchichtliche und Naturereigniſſe und gewinnen ſo 
hronitalifchen, tecalbittorifdhen Werth. So führt und folgende 
Infhrift an dem alten Zollhaus in Pirna die Gefahren ber 
Ueberſchwemmungen vor Augen: 
gnädiger Errettung aus graufamer Bier erönoth wurde ber 
Nahlommen willen diejes Denfmal bieher geſetzt im Fahre 165: 
Da die Elbe und uederaus große Borfereith — Be 
is hierauf ging. 
Ehriftoph Podkel, Geleitsmann, ben 7. de 1655. 
An die Schreckniſſe des Strieges erinnern uns folgende Haus 
fprüde; in Dohna am Gaſthaus zum Hirſch: 
— Kugel Reegen bier D Gott 
erzehrt die Flamme Gut und Brod, 
oben auch feine —— ei 
*— Lebben war in Todesgefahr. 
Krieges Unglüd, den 3. Sept. 1813. 
und in Zehiſta bei Pirna: 
Durch Plündrung, Brand und Sriegesnoth 
Kam id) * Kleider, Erndte, Vieh und Hof, 
den 2. September 1813. 
Durch Goites Segens milde Hand 
Bracht ich daß Hauß wieder zu Stand 
den 20, September 1814. 
Es jchien mit mir ganz aus zu ſeyn, 
u und Kinder wußlen nicht wo ein. 
mte Menichen unterftügt. 
O A men vergefit — berg Pflicht 
ilf deinen Nächſten in der N 
briften, das ift Gottes — 
Welch' ſchönes Lob der helfenden Nächſtenliebe! Aber auch vom 
Gegentheil weiß mancher Spruch zu berichten; wie Neid und 
Mißgunſt dem Nächſten fein Eigenthum nicht gönnen, ihm wohl 
nachreden, dab er es nicht auf rechtmäßige Weiſe erworben babe, 


Bar ein Tag voll 
da biefed Haus du 
en. 


A 


| 


und al’ fein Thun und Handeln befritteln. In den meilten 
Fällen empfiehlt der Sprucdmeife, alled Unmwahre und Gehäffige 
ganz umbeachtet zu lafien; fo fteht im Gunnersborf bei Pirna 
an einem Haufe zu lejen: 
Ich laß die Neider neiben 
und die Hafer Hafen. 
Bas mir Gott giebt, 
Das müflen fie mir faffen. 
bin ein Menih und weiß fein Biel. 
a veracht, taugt ſelbſt micht viel, 
Biel bel heit ift auf mich gebicht. 
Ich bin ein Chriſt und acht es nicht — 
und in Eppendorf: 
Las fie neiten, 
Las ſie hafjen 


Du mir 
Doch Gottes Seegen laffen. 
In Gunewalde ſtand an einem jet abgebrannten Hauſe 


ber S B 
— Mein Kart" nicht auf mich 


fondern auf 
Thue ich Unrecht, jo hüte dich! 
Laß ift, 


„mer er 
alsdann bift bu ein rechter Chriſt. 

Manch einer führt aud die loſen Mäuler etwas berber ab, 
wie 3. B. in Wendiſchleuba: 

Ich lehr' mich nicht? bran, 

ich laß die Leute Flügeln; 

wer fan denn jebermanu 

das loje Maul verriegeln — 
ober gar wie in Unlersdorf: 

Mandyer thut für mich jorgen 


und thut mir weder leihn noch borgen; 
ih wollt, daß er fein Sorgen liſſe 
und ihm der Hund bas Maul voll..... 


Nichts ift ja auch häflicher ald das Afterreden und böfen 
Leumund machen, und ed könnte nichts ſchaden, wenn an 
mandem Haufe der jchöne Spruch ftünde, den ih an ber 
‚„Lorenzmüble* zu Scmalzgrube bei Jöhſtadt fand: 
j Wahrhaftigfeit in Wort und That 

der ſchönſte Schmud bes Menſchen ift! 

Nah Lug und Tru —— naht 

an jedem Ort zu jeder Friſt. 

Bewahr' ein Menic ein gut Gewiſſen. 

Das iR daS befte Rubefiffen — 
und dazu ein Memento mori, das ben Leſer an den ewigen 
Richter erinnert, wie 3. B. an einem Thore zu Moba bei 
Mußſchen: 


So oft das Thor die Angel wendt, 
O Menſch, Dein ledtes Enb’ bebenf. 
die Seele joll man jorgen 

De Tag’ und alle Morgen. 


Bücherbeſprechungen. 

— König Auguſt der Starte. 
Bon Paul Haake. Münden und Berlin, R. Oldenbourg, 
1902. 27 ©, 8°. Preis 80 &. — Eine Schrift, die ich am 
liebften in ber Hand jedes gebildeten Sachſen ſehen möchte. 
Denn ich darf ed billig bezweifeln, ob Viele unter und mit der 
Würdigung, die feit wenigen Jahren innerhalb der nichtſächſiſchen 
Geſchichtswiſſenſchaft den guten Seiten Friedrich Auguft3 I. von 
Sadjen endlid zu Theil geworden iſt, ſchon Bekanntſchaft ges 
ſchloſſen haben. 's iſt wirklich ein Jammer, wenn man ſich die 
Lüden vergegenmwärtigt, die ſehr gute, ja vortrefliche Sachſen im 
unſerer vaterländifchen Gejchichte haben und zähe behalten, als 
müßte das fo fein (vgl. die leider berechtigte bemegliche Klage 
des Hm. Regierungsraths Ermiſch im war feiner An- 
E. der „Kurfächfiichen Streifzüge” von D. E. Schmidt in der 
if. Beil. Nr. 113 vom 20. Sept. 1902, S. 451). Wir 
verleugnen dad, was andere Stämme und Bölfer nicht müde 
würden, preifend aller Welt zu künden. Doc, hole der Geier 
die immer fi) büdende und drückende Bejcheidenheit! Wir 
haben auch Perfönlicleiten gehabt! Darum danken wir es 
dem Berfafler (er wohnt im Berlin SW 47, Bellealliance- 
ftraße 65 umd bittet, ihm den (Fundort eigenhändiger, im 
Privatbefis oder in Archiven befindlicher —— des von 
ihm „geretteten“ Fürſten anzugeben, da er ſie zu veröffentlichen 


Eine Charakterſtudie 


507 


Den Nörglern und Neidern könnte wohl der Wirth der 
Keppmühle zum Vorbild Hingeftellt werden, der feinem Borgänger 
folgenden ehrenden Nahruf gewidmet hat: 

Er hat geichafft hier manches Jahr; 
ein biedrer, beuticher Mann er war, 
und nod) in voller Mannestra 
bat ihn ber Tod hinweg gerafft. 
Als irdifhe Tugend preift der Hausſpruch bejonderd noch bie 
AUrbeitfamteit, der Gottes Gegen nicht fehlen wird, und fo finden 
wir fo manche Variationen des Schillerſchen Wortes; nur einige 
feien bier genannt. 
Fleiß bringt Segen — Arbeit bringt Brob 
fteht in Burkhardtsdorf über einer Thür; an der Keppmühle 
lauten 2 Sprüde: 
Thut der Hausvater feine Pflicht, 
verläßt der liebe Gott ifm nicht — 


Der Segen ift des Fleißes Lohn, 
er erbt vom Bater auf ben Sohn, 
und macht der Tod dann auch alles gleich, 
e3 bleibt zulegt das Himmelreich., 


In Schwaben bei Waldenburg endlih lieſt man folgendes 
poetiſche Wort: 

Wohl dem, der Gottes Seegen mit Arbeit juchen fann, 

Der trifft auf allen Wegen den Benftand Gottes an. 

Gott jegnet jeine Schritte, beglüdt ihm Hof und Haus 

Und wirft auf feine Tritte nichts ala den Seegen aus. 

Zum Schluffe möge noch bemerkt fein, daß aud Sinn für die 
Natur und Freude am ihren Schönheiten in manden Haus« 
inſchriſten Ausdruck gefunden haben; nur an zwei Beilpielen 
möge dad nachgewieſen fein. An der Gaftwirthihaft in Runners 
ftein bei Auguſtusburg findet man den Sprud: 

Verehre Gott, fieh ihn in der Natur, 
Wohin bu fiehft, entdedft bu feine Spur — 
und ber legte Spruch an ber Keppmühle lautet: 
Als noch auf dem weiter Raume Waffer: 
mafjen brauſend fchäumten, 
und fich mit des Feuers Gluthen im 
gewaltigen Kampfe bäumten, 
a burchbrang das wilde Toben des Allmächt'gen 
Und 1 8 ber liebe Herrgott dieſes ſchö 
nd fo ſchuf ber fi o ne 
——A 


Genug der Beiſpielel Die angeführten Sprüche werden 
darthun, wie manchen Blick und diefe Inſchriften in die Volt: 
feele thun laffen, wie fie und berichten vom ®lauben und 
Hoffen, Neiden und Hafjen, von Glück und Unglüd und über: 
haupt von dem ganzen Dichten und Trachten des Bolfed, und 
daß fie infolgedefien ein Stüd Vollsthums find, dad es merth 
ift, erhalten zu werden. Dr. PB. Sind. 


unb: 


beabjichtigt), der wahrſcheinlich fein Sachſe von Geburt ift, daß 
er fich der lohnenden Mühe unterzogen hat, das üppige Aneldotens 
gerante von der geichichtlichen on des Kurfürſten⸗Königs zu 
entfernen. Haake jchont feinen Helden durchaus nicht („un autre 
Aleibiades“: diefe Charalteriftit ded Grafen Flemming dient ihm 
als Leitwort); aber er hat einen gerechten Sinn für feine ans 
Geniale jtreifenden Eigenidaften und gleichzeitig für die Schwächen 
feiner fonft über Gebühr verberrlichten Zeitgenojien. Kurz: 
Auguft der Starfe gewinnt bei feiner Schilderung fait Zeile für 
Beile; und mas die Hauptjache ift, der Mann hat volltommen 
Recht damit. Ht. 
— Handbbudh der Allgemeinen Geſchichte. Für 
Studirende und Lehrer der Geſchichte, ſowie zur Selbitbelehrung 
für Gebildete von Dr. W. Aßmann, meil Profeifor am 
Collegium Garolinum zu Braunſchweig. Zweiter Teil: Geſchichte 
de3 Mittelalter (von 375—1517. Zur Förderung des Quellen; 
fudiums, für Studirende u. f. w.). Dritte nem bearbeitete Aufs 
lage, herausgegeben von Prof. Dr. L. Viered, Oberlehrer an der 
Dberrealfchule in Braunſchweig. Dritte Wbteilung. Die beiden 
legten Jahrhunderte des Mittelalterd: Deutihland, die Schweiz 
und Jtalien von Prof. Dr. R. Fiſcher, Prof. Dr. R. Scheppig 
und Prof. Dr. 2. PViered. Erſte Lieferung. Braunſchweig, 
Friedrich Vieweg und Sohn, 1902. Groß-80; XX, 635 ©. 
Preis: 12 M — Ungefichts des ermeuerten „Amann“ darf 


man fühnlic behaupten: So etwas ift nur in Deutichland mög- 
fi. Innerhalb der fi durch große Dpferfreudigkeit — 
ben Verlegerwelt iſt ja die obengenannte Braunſchweiger Verlags ⸗ 
handlung, deren genugſam bekannte Liebenswürdigkeit nur durch 
ihre zähe Ausdauer beim Verfolgen eines einmal eingeſchlagenen 
Wegs übertroffen wird, keine zu ſeltene Erſcheinung; Firmen, die 
Aehnliches und mehr leiſten, giebt es auch im Auslande. Aber 
den Ausländer möcht’ ich erſt kennen lernen, der ſich nicht nur 
dann bereit finden läßt, eine Laft, wie fie ſich deutlich genug 
ſchon im Titel des Werks kundgiebt, auf ſich zu nehmen, fondern 
auch troß wibriger Umftände und unerfreulicher Begleiterfcheinungen 
ausharrt — mit dem Biele, daß die Früchte jahrelangen Mühens 
in erfter Linie fchließlih dem Ruhm eines Berjtorbenen zu Gute 
fommen! Diefer „AbmannBiered* — 's ift fein Wunder — 
bat feine Gefchichte für fih; um micht zu breit zu werden, will 
ich fie nur für dem zweiten Theil (das Mittelalter) fligziren, der 
feinerfeit8 wieder in 4 Bände zerfällt. Bon diefen hat ber 
frühere Herausgeber, Dr. E. Meyer in Wollin (jegt Provinzial 
ſchulrath in Koblenz), die beiden eriten, meu bearbeitet, 1875 
und 1879 erſcheinen laffen; fie find längft vergriffen. Die Bor 
arbeiten aber für eine neue Auflage diefer und der folgenden Abthei— 
.. fonnte der von feinen Berufögefhäften (Meyer war mittler: 
weile Director des Realgymnafiums in Dortmund geworden) zu ſtark 
in Anspruch genommene Schulmann nicht länger mehr allein ſchaffen, 
und jo gewann er 1887 Dr. 2. Biered zum Mitarbeiter: die 1890 
audgegebene, jet durch das vorliegende Buch erjegte 1. Lieferung 
bed -3. Bands war die erite Frucht diefer Mitarbeiterichaft. 
Nachdem dann Dr. Meyer ganz —— war, trat im 
Sommer 1898 Dr. Viereck vollitändig in deſſen Verpflichtungen 
ein, nahm ſich aber, um ein ſchnelleres Weitererfcheinen der aus 


ftehenden Theile zu ermöglichen, feinerfeits Gehilfen: ben 
RealgymnafialProfeffior Dr. R. Scheppig in fiel und ben 
Gymnafialprofeffor Dr. R. Fiſcher in Königs Während ber 
nunmehrige Herauögeber zu dem ſchon unter Meyer behandelten 


Zeitabſchnitt 1814 — 1410 die vor und die rüdmwärtige Er- 
ganzung von 1273 ab und bis zu 1437 hinzu übernahm, 
earbeitete Dr. Fiſcher die deutfche Sefeichte feit 1438 (= C) 
und die „Allgemeinen Buftände von Deuticland“ (= D), während 
fi) Dr. Scheppig ben Abſchnitten „Schweiz“ und „Stalien * 
widmete, Weihnachten 1901 aber fo ſchwer erkrankte, daß jeine 
unvollendeten Eapitel vorläufig noch zurüdbehalten werben mußten, 
wenn man nicht ben inzwiſchen fertig geftellten Theil des 3. Bands 
über Gebühr liegen laſſen wollte. der noch vor Ende 1902 
zu erwartenden Ausgabe der 2, Lieferung des 3. Bands foll 

mächſt der vierte, die übrigen europäifhen Völfer im M. U. 

handelnde Band dermaßen gefördert werben, daß auf fein Er- 
fcheinen in nicht En langer fFrift gerechnet werben darf; banad) werben 
Abtheilung I/II daran kommen. Diefe 4 Bände bilben aber 
erft einen Bruchtheil des Ganzen: man fieht alfo, welche Riefen- 
arbeit ſchließlich in ihm fteden wird. — Um nun auf die heute 
in erweiterter Form und völlig meuer Bearbeitung vorliegende 
1. Lieferung des 3. Bands furz einzugehen, fo ſei von vornherein 
betont, * ſich darin bei aller agung, die einer ſolchen 
Leiſtung nach ihrer ganzen Anlage zu Grunde liegen muß, doch 
überall das eigne Urtheil der Bearbeiter vortheilhaft kundgiebt; 
um nur einige Beiſpiele anzuführen, ſo erſieht dies der Kenner 
aus der Darſtellung des Kurfürftencollegs (S. 535, Anm. wäre 
vieleiht noch Richard Tannerts —— [Köln 1884] 
u nennen gemwejen), wo in vorbilblicher iſe zu Theodor 
indners Anſicht Stellung genommen mird, oder aus ber 
des Zunftweſens (&. 593, Anm. 3), des Gildenweſens 
Anm. 5: Giegfr. Rietſchels „Markt und Gtabt* 
maßgebend) u. a. m. Ueberhaupt kommt 
Seite 527 (nit 526, wie auf S. XVI dreimal 
fteht!) einfeßenden „Eultur“-Gapitel (D) — ohne daß ich damit 
den politifchen irgendwie zu nahe treten möchte — ein befonderer 
Werth zu, weil einem bier gemiffermaßen der j hmadhafte Ertract 
aus einer förmlichen Fluth von GEinzelunterfuhungen vorgeſetzt 
wird. Bemwundernswürdig find überhaupt der Fleiß und bie Ein- 
fit, womit durch daB ganze Buch hindurch die einfchlägige 
Literatur verwerthet worden ift. Ich glaube, daß ber Nachweis: 
die Bearbeiter hätten eine wichtige Duelle überjehen, fehr ſchwer 
zu erbringen fein dürfte, nur in der den Reichs-Kleinodien ges 
wibmeten Anmertung 6 auf ©. 537 vermiffe ich Franz Bods 
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ßes Wert (Wien 1864), und künftig wäre hierzu aud Erich 
Srigners kürzlich erſchienene Differtation über die „Symbole und 
Wappen des alten deutfchen Reichs“ anzuführen. Kurz: ber neue 
Aßmann-Viereck“ wird unter den Büchern, die ähnliche Zwecke 
verfolgen (Gebharbt3 „Handbuch“ 3. B.), ohne Zweifel einem‘ 
ehrenvollen, wenn nicht ben erften i ch. 
behaupten; jelbft in dem Falle, daß weiteres Mißgefchid ihm mod 
längere Jahre den Charakter eines Torfo aufdrüden follte, würk 
fi) der Ankauf der einzelnen Bände unbedingt empfehlen. Ur 
für meinen Theil würde ich mich freuen, wenn diefe Beilen d 
beitragen follten, dem Buche, das in Sachſen bisher noch recht 
wenig befannt und gebraucht war, aucd bei und die Wege zu 
ebnen. Ht. 
— Mühlhäuter Geſchichtsblätter. Zeitſchrift de— 
Mühlhäufer Alterthumsvereins. Mit Unterftügung der Stadt 
Mühlhaufen in Thüringen herausgegeben von Eduard 2. den‘ 
reid. IH. Jahrgang. Mit 3 Tafeln und 65 a — 
n ** b 





Müuͤhlhauſen i. Th., Albrecht, vormals G. Dan 
handlung. 1902. 80 SS., 8°. 4.4 — Das eröff 
ald Grinnerungdblatt an den Uebergang der freien Meichaflabt 
Mühlhaufen an Preußen (1802) ein Meiner Aufſaz m 
P. Bailleu über Königin Luife und die Stadt Muhlhec 
P. Höfer berichtet, hauptfächlic nad den Arbeiten von U. Ge, 
über Fortfchritte in der Datirung der Steinzeit, Karl Sellmm 
über die neueften Gräberfunde bei Mühlhaufen (aus der Brom” 
zeit). Bruno v. Germar ftellt die älteften Nachrichten über b 

nad dem öftlih von Mühlhaufen gelegenen und 897 zum 
erwähnten Dorfe Görmar genannten Minifterialen und Mit 
v. Germar zufammen; fie find biß in den Anfang des 13. Jal 


hunderts zurücd zu verfolgen und haben Anfangs als Burgmann 
auf ber ferbung zu Püfthaufen gewohnt —* fpäter reiche 
Grundbefig in der 


* der Stadt beſeſſen. Un d 
Beſuch Goethes in Mühlhaufen (5./6. Juni 1801) erinnert } 
Notiz von E. Schulze, dem Befiger des Hoteld zum ſchwarzen 
Adler, in dem damald Goethe übernadtete. Den größten Theil‘ 
bed Bandes füllt ein auf der diesjährigen Frühjahrsverſammlung 
des Ausichuffes der Provinzialdentmälercommiffion gehaltener Bor 
trag von Ed. Heydenreich „Bau- und Kunftdenfmäler im Eichd- 
feld und in Müblbaufen“. Mit oft bemährtem Fleiße giebt der 
Berfaffer auf Grund der biöherigen ®iteratur und ei 
Studien, denen wir mandpe Berichtigung und —— 

Sommers Beſchreibender Darftellung der Bau und Kunſidenl ⸗ 
mäler des Kreiſes Mühlhauſen zu verdanken haben, zunächft 

eine Ueberſicht über die Burgen, Kirchen und Klöſter bed Eichs- 
felbes unter befonderer Berüdfihtigung der Städte Heiligenftadt und 
Duderſtadt. Dann geht er näher auf die Baugefchichte der Stabt 
Mühlhaufen und ihrer Kirchen ein. Lahlreihe Abbildungen, Ä 
meift nad Gliches, die dem Verfaſſer unentgeltlich zur Verfügung. 
geftellt wurden, veranſchaulichen die friſch und mit fichtlicher Be 
geifterung gefchriebene Arbeit. Sie ift übrigens aud in einem. 
Sonderabdruck (Preis 2 X) erfhienen, auf den mir bier 'a 
fonder8 hinweiſen möchten. — Ferner handeln Robert Bent’ 
über die Gefchichte des ftäbtifhen Marftalld in Mühlhau . 
N. Böhland über Malereien an Gebäuden in Mühlhauſen (mer 
freilich über die von ihm audgeführten Malereien am Deutfchen 
Haufe auf der Parifer Weltausftellung 1900), 8. Ausfeld zur 
mittelalterlichen Zopographie der Stadt, Nebelfied über eimen 
Brief der Stadt Nümberg an Mühlhaufen vom 29. Mai 1525,. 

der auch für bie Geikichte des Bauernfrieged und Thomab 
Münzerd nicht ohne Intereſſe iſt, Franke über heſſiſche eiſerne 
Dfenplatten im Muhlhäuſer Gewerbemuſeum, Heineck über ben 
Müplhäufer Zubeneid 1712. Eine Reihe von Bücherbefprechungen 
bilden den Beſchluß des Bandes, —-n— 

— Bon dem anfprehenden Schriften des Hodlircher 
Parrerd C. A. Kubis, „Ein Dentmal dem faft ver 
geifenen Helden Giegmund Morig Wilhelm 
v. Langen, einem mwaderen Officier Friedrichs des Großen, 
dem Kühnften beim Ueberfall von Hochkirch“, ift eine mit einer 
Heinen Ueberſichtskarte ausgeftattete, fonft wenig veränderte zweite 
Auflage erſchienen (Baugen, Gommiffionäverlag von F. A. Reichel), 
auf die wir um fo lieber hinweiſen, als fie beftimmt ift, die 
Mittel zu einem würdigen Dentmal zu befchaffen, dad dem 
tapferen Bertheidiger des Kirchhofes von Hochlirch auf dem Schauplag 
feiner Thaten und feiner Leiden errichtet werden fl. —m— 


Drud von B. &. Teubner in Leipzig. 
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Sonnabend, den 25. Detober, Abende. 


1902. 


Drahenverfuhe auf dem Meere. 
Bon Dr. Friedrich Hlengel. 


Im Anſchluſſe an den Bericht über die Verwendung bes 
Draden zu wiſſenſchaftlichen Unterfuchungen in Nr. 63 der 
Wiſſenſchaftlichen Beilage vom 28. Mai 1901 laffen mir nod 
eine kürzere Mittheilung über die neueften Ergebnifle und giele 
der Drachenforſchung folgen, die wohl geeignet find, diefem eigen: 
artigen Hilfömittel der Meteorologie in Zukunft eine führende 
Rolle unter allen SFlugapparaten zuzumeifen. 

Die Berwendung des Draden zu willenihaftlichen Zwecken 
if, wie wir früher zeigten, abhängig von dem Borhanbenfein 
eines Winded von ganz beftimmter Stärke, die einer Geſchwindig-⸗ 
feit der Quftbewegung von minbeftend 514 m pro Gecunde entipridt. 
Befist der Wind eine geringere Geſchwindigkeit, fo ift ein Mufr 
fteigen von Draden überhaupt unmöglich und auch die angegebene 
Geſchwindigleit ift ald nur eben ausreichend zu bezeichnen, um 
Drachen mit Regiftririnftrumenten zu heben; in den meiiten 
Fällen wird man zu ausgedehnten Berfuchen, bei benen 

roße Höhen erreicht werden follen, auch einen noch ſtärkeren 

ind von etwa 7-8 m Geſchwindigkeit pro Secunde nöthig 
haben. Aus dieſem Grunde konnten daher bei beitimmten 
BWettertgpen, mie namentlih in WUntiegflonen, mit geringer 
Luftberwegung, bisher keine Dradenfahrten veranftaltet werben. 
Ebenjo kam es öfterd vor, daß der Wind an der Erdoberfläche 
zwar ausreichend für einen Drachenverſuch war, daß er aber in 
beftimmter Höbe, oberhalb der Cumuluswolken volllommen auf: 
hörte. In diefem Falle konnten die Drachen nur bis zu dieſem 
Niveau emporfteigen. 

Um nun diefe ftörende Einſchränkung bei der Verwendung des 
Drachen zu befeitigen, fam der befannte amerikaniſche Meteorolog 
Lawrence Roth, dem die Wiſſenſchaft auf diefem Gebiete ſchon die wich: 
tigften Errungenſchaften verdankt, auf den eigenartigen ®edanlen, die 
Draden auf einer großen Waflerfläde von einem Dampficiffe 
aus auffliegen zu laffen. Er ging dabei von folgender Erwägung 
aus: Wenn ein Dampfer bei abfoluter Winbdftille eine Geſchwindig⸗ 
feit von 12 Knoten in der Stunde (= 22 km) entmwidelt, fo 
entfteht dadurch ein Quftzug, der für ein Drachenerperiment völlig 
ausreichend fein mürbe. Benn dagegen ſchon ein ſchwacher Wind 
vorhanden iſt und das Schiff den Curs ihm entgegenhalten würde, 
fo wird der Gegenwind dadurch verſtärkt. Sit aber die Wind- 
Härte zu groß, jo könnte durch eine fahrt mit dem Wind eine 
Abſchwãchung erzielt werden, da die refultirende Windgefchwindigteit 
dann die Differenz zwiſchen der urfprünglichen Windgefhmindigfeit und 
der Geſchwindigkeit des Dampfers fein müßte. Unter diejer Voraus: 
feßung ift e8 demnach möglich, fo folgerte Rotch weiter, Drachen: 
—— bei allen Wetterlagen und unabhängig von der Wind: 
ftärte zu unternehmen. Um die Ausführbarteit dieſer kühnen 
Idee praftiih nachzuweiſen, miethete Notch in der Nähe von 
Bofton einen Dampfer und ftellte am 22. Auguft des vorigen 
Jahres unter Mitwirkung feiner Aſſiſtenten Ferguffon und Scoelt- 
land eine Reihe jehr intereffanter Berfuhe an. Das MWetter 
war unter der Einwirkung eines Hochdruckgebietes ſchön und 
ruhig, der vorberrichende Südoftwind hatte durchſchnittlich nur 
eine Geſchwindigleit von 2,5 bis 4,5 m pro Secunde. Er wäre 
demnad viel zu ſchwach geweien, um einen Drachen zu heben. 
Der Dampfer entwidelte eine Gefchmwindigfeit von 10 miles in 
der Stunde = 16 km, wodurch an fi in einer minditillen 
Atmofphäre eine Luftbemegung von 4,5 m Geihmindigkeit in 
der Secunde verurfadht worden wäre. Sein Eur wurde ſowohl 
direct gegen den Wind ald auch in einem Winkel von 55 Grad 
zu beiden Seiten der mittleren Windrichtung gehalten. 

Das Ergebniß war ein überrafchend günftiged. Denn die 
aus beiden Bewegungen refjultirende Kraft des Windes hob die 


Drachen leicht und die Ynftrumente erreichten mit einem Halte 
fabel von nur 930 m Länge eine Höhe von einer halben Meile 
— 800 m. Der Höhenmwintel, in welchem fih die Draden eins 
ftellten, war demnach ein fehr großer und die Bedingungen für 
den Aufftieg die denkbar günftigiten. 

Die Bedeutung dieſes Erperimentd liegt nun nicht ſowohl 
in dem Nachweis, daß Drahenauffahrten unter allen Witterungs⸗ 
verhältniffen ftattfinden können, ald vielmehr in dem Umitande, 
dak auf diefe Weife auch die Luftichichten oberhalb des Waſſers 
in das Bereich der Unterfuchungen einbezogen werben. Diefe 
Thatſache ift von größter Wichtigkeit, wenn man bedenkt, daß 
von der Gejammtoberflähe der Erdkugel faſt zwei Drittel mit 
Waſſer bededt find und daß wir von den Luftſchichten, die über 
diefen riefenhaften Meeresflähen lagern, zur Zeit noch gar nichts 
wiffen. Die Aufllärungen, melde durch Bergobjervatorien, 
Ballon» und Dradenfahrten bis jest über das Verhalten der 
höheren Luftihichten gewonnen worden find, eritreden fih aus 
ichließlih auf die über den Landmaſſen befindlichen Theile unferer 
Atmofphäre und alle theoretiihen Schlußfolgerungen, die man in 
der Meteorologie aus diefen Beobachtungen feither abgeleitet hat, 
leiden an dem Fehler, daß diefe nur für einen fehr Heinen Theil 
der Atmoſphäre giltigen Nefultate ohne meitered für die Ge- 
fammtheit, für die ganze Lufthülle verallgemeinert werden. Wie 
Hann in der Meteorologiihen Zeitichrift*) hervorhebt, wird beis 
fpieläweife in allen Lehrbüchern der Meteorologie die Wärme 
abnahme mit der Höhe über den Landflähen ohne Be 
fhräntung ftillfchweigend ald die MWärmeabnahme in ber 
Atmojphäre überhaupt Hingeflellt, obwohl doch zmeifellos dieſe 
Abnahme in den mit Waflerdampf gefättigten Luftſchichten über 
den Dceanen eine mwejentlih davon abweichende fein wird. Der 
berühmte öfterreichifche Forſcher bezeichnet es daher ald ganz be 
fonder8 wünſchenswerth, dieſe Grideinung der Temperatur 
abnahme über den Oceanen menigftend in den unteren Schichten 
bis etwa 300 m Höhe mit Hilfe des Draden zu erforichen und, 
wenn irgend möglich, dieſe Verſuche in einzelnen Intervallen 
ſowohl bei Tag wie bei Nacht auszuführen. Die continuirlichen 
Aufzeihnungen der MRegiftrirapparate auf dem Gtrafiburger 
Münfter, 136 m, und dem Eiffeltfurme zu Paris, 197 m unb 
302 m, würden alödann ein fehr werthoolled Vergleichsmaterial 
liefern und die genaue Crmittelung des Unterſchiedes in der 
täglichen Erwärmung der Atmofphäre von unten ber über dem 
Lande und über der Meeresfläche geitatten. 

Hinfichtlih der geographifchen Breite würde nad) dem Urtheile 
der hervorragenbiten Meteorologen die Wequatorial» und die 
Paflatregion als befonderd wichtig für diefe Drachenerperimente 
zu bezeichnen fein. Aus dem Wequatorialgürtel liegen zur Zeit, 
abgefehen von ganz wenigen gelegentlichen Beobachtungen in ben 
Anden Südamerikas und den oftafrifanifhen Bergen, überhaupt 
noch feinerlei Angaben über die meteorologifchen Werhältniffe der 
höheren Luftichichten vor. Es würde jomit ber Drachenforſchung vor 
behalten fein, eine große Lüde auszufüllen und zur Bervoll- 
ftändigung der Theorie der allgemeinen atmofphärifchen Circulation ſehr 
merthvolle, neue Daten zu liefern. Auf die Notwendigkeit, am 
diefe ſchwierige Aufgabe heranzutreten, wurde bereits im Jahre 
1900 auf dem internationalen Meteorologencongrek u Baris 
durch den bekannten ruffiichen SForicher Woeilof mit Nachdruck 
bingewiefen. Nädftdem fordert die Wiſſenſchaft aber auch 
Drachenaufitiege nördlich und füdlich des Aequators, um die Höhe 
der Paflatwinde feitzuftellen, jomie deren Richtung und Stärke 


*) Met. Ztſchr. 1901 ©. 525. 
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genau zu ermitteln, Bisher mußte man ſich bei der Beurtheilung 
diefer Frage mit MWoltenbeobahtungen begnügen. Allerdings 
wird es nothwendig fein, die Drachen zu diefem Zweck, um die 
obere Grenze der Paffatitrömungen zu erreichen, unter Umftänden 
in fehr bebeutende Höhen emporzufenden. Auf dem Kamerun— 
Pit unter 40 N. Br, berrfcht beifpieldmeiie noch der Nordpaflat in 
einer Höhe von 4000 m vor. 

Man erkennt aus diefen kurzen Darlegungen, daß fih aus 
dem wiſſenſchaftlichen Bedürfnik heraus bereits eine Art von 
Programm für die Prahenforfhung der Zukunft gebildet hat, zu 
deffen Verwirklichung von verſchiedenen Seiten bereitd die vor: 
bereitenden Schritte gethban worden find. Rotch hofft mit Be 
ftimmtheit, daß es ihm aucd während ber großen regelmäßigen 
Dampferfahrten zwiſchen Amerifa und Europa gelingen merde, 
Draden zum Steigen zu bringen und bei der ſchon oft erprobten 
Energie dieſes Forſchers wird man an dem Zuftande 
„ fommen eines geregelten trandatlantiichen Beobachtungsdienſtes 
mit Drachen ſchließlich kaum noch zweifeln dürfen. Wir können 
außerdem aber noch hinzufügen, daß die beiden großen Sübpol: 
erpebitionen, die jeht unterwegs find, die deutſche ſowohl mie die 
engliide, auf Beranlaffung von Hann und Neumayer diefem 
Zweige ber meteorologiichen Forſchung gang befondere Aufmerk⸗ 


Bücherbeſprechungen. 


— Rudolf Zabel, Deutſchland in China. gr. 8°. 
XVI und 433 ©, Berlag von Georg Wiganb in Leipzig. Preis 
eheftet 7.6 50 3, geb. 9.4 — Der Berfaffer des vorliegenden 
uches iſt während des chinefiihen Feldzuges als Ariegäcorres 
ipondent für verjchiedene beutiche Zeitungen thätig gemelen und 
hat nunmehr feine Erfahrungen auf dem oftafiatifchen Kriegs: 
ſchauplatze und feine Berichte darüber in Buchform zufammen- 
geitelt. Infolge weiteren Studiums und SHeranziehung von 
anderen Schriften über China, namentlich des Wertes des kaiferl. 
Geſandten M. v. Brandt „Dreiunddreißig Jahre in Dftafien“, 
bat er auch eine Darftellung der gefchichtlichen Entwidelung ber 
politifhen und wirthſchaftlichen Beziehungen zwiſchen Ehina und 
den europäifchen Mächten geben können, die den Leer im diefe 
vermwidelten handelspolitiſchen Verhältniſſe einführen ſoll. Das 
Buch bietet manch Intereſſantes und Wiſſenswerthes, ift jedoch 
in feiner Anordnung nidt ganz geſchickt. Man merkt 
ganz beutlic heraus, daß zwei Geelen im Verfaſſer wohnen, 
diejenige des felbft beobachtenden, aufmerffamen Neifenden 
und die des mühfam zufammentragenden Geſchichtsſchreibers. 
In den eriten fieben Abſchnitten, die nur die geſchichtliche Ent: 
widelung und Darftellung ber Borereigniffe behandeln, fchleppt 
fih die Erzählung recht mühfam hin, biß der Erzähler plöglich 
abbricht und nunmehr mit dem 8. Abfchnitt fofort mit feiner 
Anlunft in Singapore einfeßt. Seht fehildert er in lebensvollen, 
friichen Farben und heiterfter Stimmung feine Gelbfterlebniffe 
und die kriegeriihen Unternehmungen und Greigniffe bei dem 
deutichen Erpebitiondcorpd. Hätte der Verfaſſer damit fein Bud 
begonnen und in fpäteren Capiteln die Vorgefchichte und Bor: 
ereignifie kurz eingeichaltet und Wiederholungen und Weitfchweifig: 
feiten vermieden, jo mürbe fein Wert noch anziehender und 
feſſelnder gemefen fein. Eine „Borrede*, eine „Einleitung“ und 
auch noch eine „Allgemeine Ueberſicht“ ift etwas zu viel bed 
Guten! Der Berfafler zeigt zunäcft die Gegenfähe zwiſchen 
England und Rußland in der oftafiatifhen Politif, dann die 
Verſuche Englands, ſowohl Japan ald auch China gleichſam zu 
Pufferſtaaten gegenüber der ruffiichen Gefahr heranzubilden und 
für fih auszunugen, mie diefe Verſuche ſodann fehlfchlagen, 
weil China abfolut unzugänglid und Japan jehr bald ber 
englifchen Bevormundung entwachfen war. Wir fehen dann, 
wie die anderen europäifchen Staaten, namentlich Frankreich, ben 
Spuren Englands folgt, um gleichfalls feine Handelsintereſſen im 
fernen Often zur Geltung zu bringen und mie endlich auch 
Deutihland dur die Beſetzung des Kiautfhougebieted dort einen 
Stüspunft gewinnt. Es wird dann die fogenannte „Auf 
theilungspolitif”‘, „die Politit der Intereſſenſphaͤren“ und „die 
Politit der offenen Thür” beſprochen. Der eigentliche Feldzug 
wird im Gegenfak zu anderen barüber veröffentlichten Werfen 
mehr vom Standpunkt des unbetheiligten und unverantwortlichen 
Zuſchauers befchrieben, bringt viele Einzelheiten und Anekdoten, 
die in officiellen Darftellungen nicht zu finden find, 3. B. über 
Beutemachen u. dergl, deshalb wird aber dies Buch Manchem 


famteit zumenben werben und auch dementiprechend ausgerüftet 
find. Zweifellos werden fi) aud alle folgenden wiſſenſchaftlichen 
Unternehmungen diefem Beifpiel anſchließen. So wurde bereits 
in der Biesjährigen Frühjahrsverſammlung der Scottish 
Meteorological Society ein großer Kaftendrade vorgeführt und 
beſprochen, welcher jpeciell der geplanten ſchottiſchen Sübpol- 
erpedition zu dienen haben wird.) Man hofft mit diefem Flug⸗ 
apparat, dem nod einige Reſervedrachen beigegeben merben, 
Aufihlüffe über die höheren Quftichichten des antarktiſchen Ger 
bietes bis über 4000 m hinauf zu erhalten. 

Wir ftehen jomit im Beginn einer neuen Wera der Drachen: 
forfhung wie ber Erforſchung der höheren atmofphärifchen 
Schichten überhaupt und die wiſſenſchaftlichen Ergebniffe der 
nädften Jahre ſchon werden die Bedeutung diefer eigenartigen 
Methode in ihrem vollen Umfang ertennen laffen. Während der 
Drade biöher jein Urbeitöfeld zu Lande mit dem Luftballon ge 
teilt hat, wird er in Zukunft auf feinem neuen Forſchungs- 
gebiet das einzige Werkzeug fein, deſſen fich die Wiſſenſchaft zur 
Aufllfärung biöher gänzlih unerforſchter und auch auf ek 
andere Weife erreichbarer Theile der Aufthülle bedienen wird. 


*) Met. Btir. 1902, ©. 391, Heft 8. 


um jo mwillflommener fein. Auch Rudolf Zabel überläßt aber 
Died und Jenes „einer berufeneren jeder”. Diele Wendung 
haben wir in allen Werten gefunden, die über den chinefifchen 
Krieg berichten. Wann wird die berufene Feder einmal zu 
fhreiben beginnen? —r. 
— Die Gelbe Gefahr ald Moralproblem. Bon 
H. v. Samjon-Himmelftjerna. Berlin, Deuticher Eolonial; 
verlag (G. Meinede) 1902. — Dieſes Buch von 18 Bogen 
r. 8° ift der guten Abſicht entfprungen, über die jog. gelbe 
ahr mi gg Leute aufzuflären, die bereits Millionen 
von Chineſen über Europa herfluthen jehen, und die nicht be 
benfen, daß die weiße Gefahr für China einftweilen viel größer 
ift ald die gelbe für Europa. Für diefen an fi lobenswerthen 
Zweck ift aber dad Buch viel zu breit. Wir find überzeugt, 
daß, wer H. v. Brandts Kundgebungen über diefen Gegenſtand 
lieſt, auf wenigen Seiten dort ebenfoviel von dem Weſen der 
„gelben Gefahr” lernt, wie bier auf einigen Hundert. Sollten 
wir wirklich nichts Nöthigered zu thun haben, ald uns auf 
Grund eines bunten Schwalles von Eitaten von höchſt ungleichem 
Werth über eine eingebilbete Gefahr langathmige Vorträge halten 
zu laſſen? R. 
— 8wiſchen Filipinod und Amerilanern auf 
Luzon. Skizzen von Prof. Dr. F. Rinne, nnover 1901, 
bei Gebrüber Jänede. Preis 1,50 4 — Auf Grund der Gr: 
fahrungen und Beobachtungen, die er während eined zmei- 
monatigen Aufenthaltes auf Luzon geiammelt bat, berichtet Wer 
Berf. in anziehender, lebendiger Schilderung Einiges über Manila, 
die Hauptftadt der Philippinen, über die Tagalen, die Bewohner 
ber Inſeln, und ihre Gebendverhältniffe, über die Aötad, die 
fpärlichen Refte der ſchwarzen Ureinwohner, über die Natur der 
Infeln und ihre Hilfsquellen im Allgemeinen und über den 
Bergbau, im deſſen Intereſſe der Berf. die Reife unternommen 
batte, im Befonderen, und über den Stand des Krieges, der 
damals noch im acuten Stadium war. Der Verf. macht gewiß 
felbft feinen Anſpruch darauf, fih mit dem Werkchen ein be 
fondered Berdienft um bie Qänderfunde erworben zu haben. Bei 
der geringen Kenntniß jedoch, die der gewöhnliche Sterbliche 
heutzutage noch von den Philippinen und ihren Bewohnern hat, 
it dad Buch ein danlenswerther Beitrag zur Verbreitung all: 
gemeiner Bildung, zumal die Philippinen vielleicht noch einmal 
berufen fein werden, in der nordamerifaniicd:europäifhen Politik 
eine Rolle zu fpielen. Dr. F. 
— % Lurz, Beltreife- Skizzen. III. Lieferung. 
Aujtralien. Dresden 1902. Verlag von Wilhelm Boenfeh, 
Preis 2.4 — GEs läßt fi) nicht leugnen, dak Lurz ein großes 
Geſchick Hat in der Daritellung feiner Eindbrüde, die er durch 
Reifen empfangen hat. Gewiß ift er ein guter Beobachter, auch 
giebt er feinen trodenen Bericht einer Reileroute; ja, unzählige 
feine Seiten weiß er fremden Ländern und fremden Leuten ab« 
zulaufchen; er fieht Vieles, was Andere nicht jehen, ich erinnere 
nur an die Schilderung Melbournes und feiner Vorſtädte, an die 
Eharakterifirung der Melbourner Bürger und Bürgerinnen. Und 
doch kann ich mich für jo Vieles feiner Darfiellungen nicht er: 





| 
| 
i 


märmen, und wohl mit Recht! Er reflectirt bei feinen Be 
obadptungen viel zu viel, anftatt frifh und munter weiter zu er 
zählen. Wahrlich, jehr überflüfig iſt im einer Schrift über 
Auftralien ein allgemein gehaltenes Gapitel: „Reflerionen über 
die Ehe“. Man fchüttelt ferner den Kopf, wenn man die Dar 
legung eined Borzuged Melbournes vor Dresden ausklingen hört 
in langathmige Vorſchläge zu Wohlfahrtseinrihtungen für Dresden, 
Wenn von den Zeitungen Auſtraliens, befonderd von denen 
Melbourned erzählt wird, muß der Verſaſſer wenigſtens auch bie 
deutfchen Zeitungen kurz ftreifen, die dort ericheinen; fo etwas 
intereffirt ben deutſchen Lefer. Die Gitate, deren viele doch gar 
u trivial, nichtsſagend find, find feine Bereicherung bed Ganzen. 
Biber verlieren durch foldperlei Dinge die Reiſe-Skizzen fehr an 
Werth. Ee. 
— 6 Ruge, Columbus. Mit 3 Bildniffen und 
2 Karten. (Bd. 5 der Sammlung „Geifteöhelden*.) 2. Auf: 
lage. 224 Seiten. Verlag von Ernſt Hofmann & Eo. in 
Berlin SW 46. Geheftet 2,40 4; f. gebunden 3,20 4 — 
Sophus Ruge, der bekannte Dreödener Geograph, der ſich in ber 
Wiſſenſchaft befonders durch feine hiftorifch « geographiichen Unter 
fuhungen einen Namen erworben bat, giebt und durd vor 
liegende Werk ein vorzüglich abgerundetes Lebensbild des popus 
lärjten aller Entbeder und Seehelden. Wie kaum ein anderer 
it er dazu berufen, eine wahrheitsgetreue Biographie über jenen 
Entdeder zu entwerfen, den bie jpaniichen Gelehrten mit Hingen: 
den Phrajen verhimmeln und wie einen SHalbgott über die ges 
meine Menfchheit erheben möchten. Auf die umfafienditen ge» 
ſchichtlichen Studien — ein beigegebened Literaturverzeichniß zählt 
weit über 100 der wichtigſten Schriften über Columbus und die 
Entbedung Ameritad auf — geftüßt, zeichmet Ruge den großen 
und thatkräftigen Genuefen in rein menfchlicher Geftalt, aud 
mit Fehlern und Schwächen behaftet, und zerftört die im 
zweifelhaften Glanze ſchillernden Legenden und Anekdoten, mit 
denen fich Columbus theils felbft umgeben hat, theild von feinen 
Zeitgenoffen umbüllt worden iſt. Zoscanellid Verhältniß zu 
Columbus wird Mar gelegt; war doch der Eritere der geiftige 
Urheber einer Weftfahrt über den Ocean. Die Verdienſie des 
Columbus werben ſcharf und ficher begrenzt; er ift der Erite 
geweien, der die Declination der Magnetnabel entdedt hat; und 
Auge faßt fein Urtheil über Columbus dahin zufammen: „So 
hat Golumbus durch feine Entdeckung der Geichichte der Menſch— 
beit neue Bahnen eröffnet, mie fein Anderer, und dieſes Ber 
dien wird ihm ungefchmälert bleiben, was man font auch mit 
Fug und Recht gegen jeine Perfon, gegen jeinen Gharalter, 
egen feine nautijhe Bedeutung einmenden mag.” Ruges 
. Methode giebt ſich unter Anderem kund in der örtficen 
legung des Gilandes Guanahani, des eriten Landes, das 
lumbu3 in der neuen Melt berührte; in Guanahani wird bie 
beutige Waſtlingsinſel wieder erfannt. Allüberall begegnen mir 
dem icharfen kritifchen Vorgehen des Berfaflerd und feiner auf 
tiefften geichichtlichen Studien begründeten Kenntniß bed Seit: 
alter3 der Entdedungen. Das Ganze ift frifh und feilelnd ges 
ſchrieben und Tieft ſich beinahe wie ein modernes Reiſewerk. Die 
Bilder und Karten find ſehr milllommene Beigaben. Mehr 
nebenbei ſei bemerkt, daß es auf Seite 56, 14. Zeile von oben, 
„Ausfprüde* und nicht „Aniprüce* heißen muß. Der Preis 
ft in Anbetracht des gebiegenen Inhalts, der ſchönen Ausſtattung 
und des guten Drudes jehr mäßig. Ee. 
— Geſchichte unferer deutſchen Kriegsflotte 
für Schule, Haus und Heer; erzählt von Walther Hardt, 
Eonrector. Xeipzig, Ed. Peterd Verlag. — Die gegemmärti 
angeftrebte ſchnelle Entwidelung unferer Streitmadht zur See it 
wohl dazu angethan, auch in den meiteren reifen des deutſchen 
Volles dad Verlangen nad einer Geichichte unferer FKriegäflotte 
zu Zage treten zu laffen. In der jungen deutſchen Marine 
literatur fennen mir zwar manches trefjliche Werk, das fich mit 
der biftorifchen Vergangenheit unferer Seeſtreitmacht befaßt, aber 
diefe Arbeiten find im erfter Linie doch wohl zumeift nur für 
ben Fachmann beftimmt, der fi) eingehenderen Studien auf 
biefem Gebiet bingeben will. Da begrüßen wir es denn mit 
Freude, wenn Walther Hardt es in einer Meinen, nur 70 Seiten 
faffenden Broſchüre unternommen bat, eine kurze Geichichte unferer 
Flotte zu fchreiben, die alles Weſentliche enthält, mad man in 
der Schule, im Haufe oder auch im Heer von unferer Ktriegs— 
flotte an hiſtoriſchen Facten willen muß. Cinige kleine Un— 
genauigfeiten halten wir gern dem Berfafler zu Gute, da fie fein 
treffliches Werlchen wahrlich nicht beeinfluffen. In ſechs Capiteln 
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ſchildert Hardt die geſchichtliche Ueberſicht bis zur Zeit des großen 
ſturfürſten; die Marine zur Zeit des Fürſten ſelbſt; die Marine 
bis zum Tode des großen Friedrich; die Marinegeichichte bis zum 
Regierungsantritt Wilhelmd des Großen; die Marinegefchichte 
zur Zeit Wilhelms des Großen und die Marinegefhichte unter 
Kaifer Wilhelm II. Die beiden letzteren Capitel find natürlich 
am erichöpfendften behandelt. Da merden Streiflihter auf den 
däniſchen Krieg, den öfterreichifchen, den deutſch- franzöſiſchen 
Krieg geworfen; die Ermwerbungen unferer Colonien werden 
eingehend behandelt — von der Beſitznahme Cameruns bis zur 
Flaggenhiſſung auf den Karolinen:, Marianen: und Balao-Anieln. 
Die marinegeſchichtlichen Greigniffe unter Kaiſer Wilhelm IL. find 
natürlich beſonders groß, denn feit dem Regierungsantritt begann 
eine neue Aera der deutſchen „Waſſerpolitik“. Wir nennen nur 
Helgoland, den Kaiſer Wilhelmcanal, Kiautſchou, die Kämpfe in 
Ehina, die Flottengeſeze, den Flottenverein, die Beftrebungen 
diefer Liga im Auslande u. ſ. w. Möge bdiefe fleine Marine: 
geſchichte die weiteſte Verbreitung finden; denn nur dann, wenn 
die Geichichte unferer Flotte ein Gemeingut der deutichen Nation 
wird, kann das richtige Verſtändniß für die „Wafferpolitit” im 
deutihen Bolfe feiten Fuß faflen; nur dann kann ganz ver: 
ftanden werden, dab es für die zielbemußte, weitausſchauende 
Politit unſeres Kaiferd ein „Muß* ift, im jetzt begonnenen 
Jahrhundert Weltpolitt durch die Flotte zu treiben! M.B. 
— Der Einjährig- Freiwillige und Reſerve— 
Dfficier»Ajpirant im königl. ſachſ. Heere. Nach den 
neueften gefeßlihen Beitimmungen bearbeitet, nebft praftifchen 
Rathichlägen von einem ehemaligen Einjährig-fFreimilligen. Leipzig, 
Roßbergiche Hofbuhheandlung, 1.4 — Das Buch führt im 
4 Abſchnitten in Kürze die gejeglichen Bejtimmungen über den 
GEinjährig-fFreiwilligendienft auf und giebt auf Grund gefammelter 
eigener Erfahrungen des Verfaſſers in der Ginleitung recht 
praktiihe Winte über den Koftenpunft des Einjährig:syreimilligens 
jahres, ferner über Wahl des Truppentheild, Eintritt zum Dienit, 
Equipirung und Berhalten in und außer Dienft, insbeſondere 
gegen Gemeine, Unterofficiere und Officiere. In dem am Schluß 
angefügten Garnifond:Berzeihnit der königl. ſächſ. Armee iſt irre: 
thünlicherweife Dresden anftatt Berlin ala Garnifon der 7. und 
8. (tönigl. ſächſ.) Compagnie des königl. vreuß. Eifenbahn: 
Regiments Nr. 2 angeführt worden. Allen Denjenigen, welche 
als Einjährig » Freiwillige in die Armee eintreten wollen, wird 
dad Buch ein milllommener Rathgeber fein. H.L. 
— Dilthey, Der GEinjährig-fFreiwillige der 
Infanterie. Zweiunddreißigſte Auflage, mit ausführlichen 
Sadregifter, 26 Tafeln und 23 Nbbildungen im Tett. 
E. ©. Mittler & Sohn, Berlin. 2,60 A; geb. 3. — Nadı- 
dem dad, jchon jeit einer langen Reihe von Jahren in der 
deutfchen Armee wohlbekannte Werk im Borjahre eine völlige 
Neubearbeitung erfahren hatte, ift auch bie meueite, jet erichienene 
Auflage gründlich durchgearbeitet worden. Diefelbe berüdfichtigt 
alle eingetretenen Veränderungen, Das Diltheyiche Werk, ſchon 
vielen Zaufenden von Ginjährig:yreiwilligen, Meferve » Officiers: 
Apiranten und Dfficieren des Beurlaubtenftandes ein Rathgeber 
und Wegweiſer durch das militärifche Leben, bedarf keiner be: 
fonderen Anpreifung; es empfiehlt fich felbit durch die Anzahl 
feiner Auflagen! A. L. 
— Unfer $nfanteriedienft. Leitfaden zum Dienſt— 
unterricht der Mannſchaften in Beifpielen aus dem Soldaten: 
leben und der Kriegsgeſchichte. Bearbeitet von v. Eftorff, 
Hauptmann und Wdjutant bei der General: Jnipection des 
Militär-Erziehungd: und Bildungsweſens. Berlin 1902. €. ©. 
Mittler & Cohn. 8. Auflage. 0,55 M, in feftem Dedel 
10 & mehr. — Das in ber Hauptſache für den Stanbpunft 
des preußifchen Infanteriften gefchriebene und auch Sonderaus— 
—— für Sachſen, Württemberg und Baden enthaltende kleine 
erk, welches jetzt bei Beginn des neuen Ausbildungsjahres in 
8. Auflage wieder erſchienen iſt, berückſichtigt alle Veränderungen 
bed verfloffenen Dienſtjahres einſchl. der neuen Striegsartikel. 
Für diejenigen Truppentheile, melde mit Gewehr 98 bewaffnet 
find, wird ein Ergänzungsheft ohne Preiszuſchlag geliefert. Das 
v. Eftorffihe Inſtructionsbuch erfreut fih, wie wir ſchon in 
diefem Blatte ausgeſprochen haben, infolge der Fülle und An: 
ordnung feines Stoffes eined guten Rufes bei den N: 
H 


— Sur frage der Söänellfeuer- Feldgeihüge 
und ihrer taftifhen Verwendung. für Dfficiere aller 
Waffen. Bon E. v. Hoffbauer, General der Artillerie z. D. 
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und Chef des 1. Poſenſchen Feldartillerie Regiment? Nr. 20. 
Berlin 1902, E. ©. Mittler & Sohn. — Der ruhmlichſt befannte 
Schriftſteller hat die vorliegende Brofchüre in dem Wunſche ver: 
fat, in die burh Einführung des neuen franzöfifchen Feld— 
artilleries Materiald vielfach hervorgerufene Unruhe Aufllärung 
und Beruhigung zu tragen. Er jhidt in dem Vorwort voraus, 
dab das Deutfche Reich nun ſchon feit einiger Zeit in Berfuche 
mit Rohrrüdlaufgeihüßen getreten ift, hierbei giebt er feiner Zu⸗ 
ftimmung Ausdrud für das, wie biöher, jo auch jeßt geübte 
Verfahren unſerer für die fFortentmidelung der fFelbartillerie 
verantwortlichen Behörden, nur durch gründliche eigene Verſuche 
bie ſchwebenden fragen zu erledigen. Wir können dad um fo 
rubiger ausführen, als unfer Feldartillerie Material C/96 mit 
dem neuen franzöfiihen — menigften® in feiner dermaligen, der 
Verbeflerung vielfach bebürftigen Berfaffung — recht mwohl in 
den Wettlampf eintreten fann. Nah einem Weberblid über bie 
an unjerem fFeldartillerie: Material C/73 im Laufe der Yahre 
vorgenommenen Berbefferungen, die fchließlih zur Ginführung 
des SFeldgeihüges C/96 führten, deffen Vorzüge die Franzofen 
durch ihr neued auf dad Syſtem des Rohrrüdlaufes begründete 
Material zu überbieten hoffen, unterwirft er beide Syfteme einem eins 
gehenden Vergleich, einſchließlich Sciehgebrauh uud Verwendung 
in ber Batterie. Verfaſſer kommt hierbei zu dem Schluf, daß 
die balliftiichen Leiftungen unferer Geichüge den frangöfiichen 
ziemlich gleich fommen, daß bie Feuergeſchwindigkeit des fran- 
zöſiſchen Geſchützes nur unweſentlich größer ift ald des unferigen 
nnd daß es in Gewichtsverhältniſſen, Handhabung und Einfad- 
beit der Eonftruction dem deutichen mejentlich nachſteht. Freilich 
ift hierbei nicht zu vergeflen, daß der Vergleich mit dem augen: 
blidlich beitehenden etwas überhaftet eingeführten franzöfiichen 
Material angeftellt worden ift, deſſen Mängel die Franzoſen 
recht wohl erfannt haben und welche zu bejeitigen fie nicht raften 
werden. Ueber eine mwejentliche, nur mit dem Rohrrüdlauffgftem 
vereinbare Neuerung, die Schutzſchilde, über melde allerdings 
nur fehr eingehende Verſuche ein endgiltiges Urtheil bilden 


tönnen, ſpricht ſich Verfaſſer nicht beitimmt aus. Er erwähnt 
nur, daß die Anfichten hierüber allenthalben ſehr getheilt find, 
jelbft in ber franzöſiſchen Armee, und daß z. B. Rußland und 


Italien ſich gegen, Belgien und bie Vereinigten Staaten ſich für 
biejelben entichieden haben. Nachdem die Schußtzſchilde nun eins 
mal auf die Tagesordnuug geießt morben find, merben fie 
ſchwerlich wieder ganz von berjelben verjchwinden, da die Technik 
auch an ihrer Vervolllommnung unabläffig arbeiten wird. In 
einem am Schluß der fehr beachtenswerthen Schrift enthaltenen 
Anhang „Erfahrungen der Feldartillerie aus dem eriten Theile 
des Boerentrieged 1899/1900“ find mehrere Beifpiele auf: 
geführt, in welchen die Panzerſchilde an den mit ihnen ver- 
fehenen Marim:Nordenfelt:Gefhügen der Boeren von weſentlichem 
Nuben waren. A. B 
— Ergänzung zu: Einfluß ber Schilde auf die 
Entmwidelung de3 SFelbartilleriemateriald und ber 
Taktik. Berſuchſergebniſſe. Bon v. Reichenau, Benerals 
leutnant 3. D. Berlin 1902, Boffiihe Buchhandlung. — Der 
in Rr. 92 der BWiflenfchaftlihen Beilage dieſes Blattes vom 
2. Aug. 1902 beſprochenen Schrift hat der Verfafler eine „Er: 
— folgen laſſen, welche auf Verſuchsergebniſſe geſtützt 
eine Vorſchläge weiter verfolgt und gleichzeitig die hierüber er- 
angenen Beröffentlihungen der Beiprehung unterwirft. Die in 
enmwart von Üfficieren verſchiedener Staaten mit dem nad 
Ehrhardtſchem Princip conftruirten 5 em-Feldgeſchutz in Rohr⸗ 
rüdlauflafette erhaltenen Berfudsergebniffe werden durch Ab: 
bildungen einer Anzahl von Zielen nach der Beichießung vor 
Augen geführt. Berfafler hat die Genugthuung, daß feine über 
die Schutzſchilde ausgeſprochenen Anfichten fi mehr und mehr 
Bahn gebrochen haben. Freilich eriheint auch dieje Frage noch 
lange nicht abgeſchloſſen zu fein, denn wie in der Düffelborfer 
Ausftellung vor Augen geführt worden ift, find die 3 mm ftarten 
Schusicilde aus Kruppſchem harten Stahl von den ftählernen 
Scrapneltugeln einer 7,5 em+fFelblanone auf 3500 m Ent: 
fernung zum größten Theile glatt durchichlagen morben. Ueber 
die meiteren Borichläge des Berfaflerd: Herabminderung bes 
Kalibers (eventuell biö zu 5 cm), fait ausſchließliche Verwendung 
einer Brifanzgranate an Gtelle der Schrapnels oder menigftens 
große Beichränkung derfelben, dürften die Anfichten nad wie vor 


fehr getheilt fein. Ueber den augenblidlihen Stand der frage 
bezüglich Einführung eines neuen fFeldartilleriemateriald im deutichen 
Reiche ift biöher noch wenig in die Deffentlichleit gebrungen, doch 
dürfte man faum in der Annahme feblgehen, daß mindeftens bie 
principielle Entſcheidung hierüber, jet, wo diele Heilen nieder« 
geichrieben werden (Mitte October), bereit gefallen if. A.B. 
— Alphabetiſche Landwehr: Bezirks: Einthei- 
lung für das Deutſche Reich nebit Anhang: Beftim- 
mungen über Ausftellung von Entlaftungd:- unb 
Ueberweifungdpapieren. Bufammengeftelltvond. Schwarz, 
Bezirtöfeldwebel. 0,90 A, cartonnirt 1. Berlin 1902. E. ©. 
Mittler & Sohn. — In der kleinen 52 Seiten enthaltenden 
Schrift wird eine alphabetifch geordnete Ueberſicht jämmtlicher 
Berwaltungsbezirte des Deutichen Reichs (Kreis, Oberamt, Amts 
hauptmannſchaft, Bezirkdamt u. f. w., milit. Eontrolftelle) mit 
Angabe der Urmeecorpd, Bezirlscommandos, Megierungöbezirte 
bet Provinzen u. f. w. geboten; ald Anhang iſt eine Jujammen- 
ftellung der Beftimmungen über Ausitellung von Entlaftungs 
und Uebermeifungspapieren angefügt. Das kleine Werk ermeift 
fi als ein praftiiches Hilfs: und Nachſchlagebuch, welches ein 
ſchnelles Auffinden der zuftändigen Bezirldcommanbos ermöglicht 
und dadurch den betreffenden Behörden bez. Gejchäftäzimmern vw 
Beit erſpart. H. L 
— Behrens, fyrik, Zwed und Ziele der freimil: 
ligen Sanitätd-Golonnen vom rothen Kreuz. Eim 
Dentichrift zur Gewinnung von Hülfsträften für dad „Mothe 
Kreuz” und Unleitung zur Bildung von Ganitätd- Golonnen. 
E. ©. Mittler & Sohn. Preis 75 &. — Eine ſehr anregend 
eichriebene Schrift, in welcher der Berfafler, Banquier Behrens, 
Boripenber ber freiwilligen Sanität#:Colonnen vom Rothen Kreuz 
„Berlin“, eingehend Zwech, Biele der Organifation der freiwilligen 
Sanitätd:Eolonnen barlegt. Gin gefchichtlicher Weberblid giebt 
dem Leſer ein anfchauliches Bild von der überaus ſegensreichen 
Thätigkeit der freimilligen Sanitätd:Golonnen in den letzten ins 
und außereuropäiſchen Kriegen. Um jeboch einmal den gefteigerten 
Anforderungen fpäterer Kriege gerecht werden zu können, bedarf 
es dringend noch einer weiteren Ausbreitung der freimilligen 
Sanität3-Eolonnen. Nicht minder aber auch reger Arbeit während 
der Friedenszeit, wo bei Notbftänden, wie Epidemien, Ueberſchwem⸗ 
mungen u. |. w., ſowie in der Krankenpflege reichlich Gelegenheit 
gegeben ift zum Gegen ber Mitmenfchen das Erlernte in Ans 
mendung zu bringen. — Die Kriegs: und fFriedendaufgaben, die 
Rechte und Pflichten ihrer Mitglieder, ihre Organifation, Führung, 
Ausbildung werden eingehend geſchildert. In einem Anhang find 
dem Werken die Satzungen der „freiwilligen Sanitätd-Tolonne 
Berlin” beigegeben. Möchte die Lectüre der Schrift ihr Biel, in 
erfter Linie den freimilligen Ganität#Golonnen neue Kräfte zu— 
zuführen und ben Rahmen der fFriebensthätigleit zu erweitern, 
erreichen ! t 
— Briefe aus der Zeit des erften ſchleſiſchen 
Krieges. Herausgegeben und erläutert von Dr. Ghriftian 
Meyer, Staatdardivar a. D. Leipzig, Commifjionsverlag von 
ann Dege, 1902. I, 314 S. Groß8°. Preis: 5 m — 
ei der Neuordnung ded alten Dillenburger Arhivs (mann ) 
bat Chriſtian Meyer Berichte des 17402 im Auftrage bed 
Prinzen Wilhelm IV. von Oranien am Berliner Hofe weilenden 
Reichsfreiherrn Friedrich Ehriftoph v. Geuder, gen. Rabenfteiner, 
in 2 ftarfen Soliobänden, untermiſcht mit zahlreihen anderen 
Geſandtſchaftsberichten, aufgefunden. Da es fih um bie erften 
Jahre Friedrichs II. des Großen handelt, über die wir hier aus 
meijt einwandfreien zeitgenöffifchen Quellen ftetd das Neuefte erfahren, 
verlohnte ſich in ber That die Herausgabe diefer Geuderſchen Briefe. 
Wenn auch unfere Kenntni der damaligen Kriegsereigniſſe (Mollwitz ) 
und böfiichen Vorkommniſſe im Allgemeinen nicht durch erjchüt- 
ternde Neuigkeiten umgeſtaltet wird — im Einzelnen bereichert 
wird fie auf alle Fälle durch das Studium des vorliegenden 
Bud. So viel wie ich im der Kürze der Heit habe feitftellen 
fönnen, bat feinen hauptfächlihen Inhalt bisher weder Leop. 
v. Orlih (1841), nod Colmar Grünbagen (1881), noch endlich 
die Kriegsgefchichtliche Abtheilung de Großen Generalftabs (1890) 
vermwerthet, deren Werke über „Die Kriege Friedrichs des Großen“ 
allerdings, wie mir 3. B. die Anmerkung auf S. 105 zu ver 
rathen jcheint, —* vom Herausgeber ungenügend oder gar 
nicht benugt worden find. Ht. 
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Vom Stillen Ocean über die Anden zum Amazonenfrom. 


Am —— Tage nachdem ich Lima verlaffen hatte, landete 
ih in Mollenbo. iefed feine peruanifche Hafenftädtchen er 
innerte mich durch feine Lage lebhaft an Sorrent: die Küfte hat 
fih zu einer fteilen, weit fortlaufenden fFelömand erhoben, bie 
vielfach zerflüftet und von Klippen umlagert ift; hart am oberen 
Rande der Wand zieht fi eine Häuferreihe entlang. Einen 
eigenthümlichen Anblid boten diefe Häuschen vielfach dadurch, 
daß fie, aleichlam aus der Rückwand herauswachſend, durch Pfähle 
auf die tieferen Felſen geſtützt waren. 

Ron Mollendo aus führt eine Bahn die weſtliche Anden: 
fette hinauf bis zum Titicacafee, die zwar nicht völlig die Höhe 
der anderen berühmten Andenbahn, der von Lima nad) Oroya, er⸗ 
reicht, und auch mit ihr in Kühnheit der Anlage nicht mwetteifern 
kann, aber jene, eigentlich unvollftändige Bahn ala Verkehräftraße 
an BWidtigleit weit übertrifft, denn fie bildet im Anſchluſſe an 
den Kiticacafee den kürzeften und bequemiten Weg von Lima 
nah La Paz, von der Küſte zum bolivianiihen Hauptplateau. 
Borläufig aber galt es, bis zum nmächften Morgen zu warten, 
denn es gab nur einen Bug täglich bis Mrequipa, ber erften 
Etappe nad) Puno, der Hafenſtadt bed Titicacaſees. Das Hotel, 
in dem id mich einquartierte, entpuppte ſich als eine ziemlich be: 
denkliche Holzbude, der ganze Drt ftach recht fehr gegen bie 
Eleganz Lima ab und mit leifer Wehmuth jah id vom Felſen 
aus unfer ſchönes Schiff nad Chile mweiterdampfen. Auch von 
oben gefehen erweden die Felſen und Klippen völlig den Ein; 
drud der Mittelmeerfüften, fjomie man fi aber ummendet, hat 
bat man vor fi die öde Sandwüſte, die den ganzen 
Raum bid zu den Bergen einnimmt und fih an ber 
Küfte des Gtillen Dceand von Ecuador bis Chile erftredt. 
Außgebörrte Thiercadaver und Gerippe, auf die ich zwiſchen 
Sandhügeln oft traf, und die vielen höchſt unverſchämten Geier, 
die ich biämeilen mit dem Stocke erreihen konnte, vervollſtän⸗ 
digten dad Bild der Wüſte. Abends fahen die Antömmlinge auf 
dem Platze vor dem Hotel, mo die Damen bed Städtchens Iuft« 
manbelten, um zu fehen und um gejehen zu werben, denn bie 
Ankunft eined Schiffes ift hier das wichtigſte Ereigniß der 
Woche; und zubem gab es aud einige Gefichter darunter, die ed 
wohl verdienten, gezeigt zu werben. 

Am anderen Morgen dampfte der Zug ab, durchſchnitt den 
flachen BWüftenftrih und wand fih auf ſehr fteiler Linie durch 
Sand und kahle Felſen an ber erften Nette der Anden empor. 
Biömweilen öffnete ſich zur Seite ein großartiger Blick in tiefe 
Schluchten, und am immer meiter fi) breitenden Horizonte 
dehnte fich ſchimmernd der Stille Dcean, von bem ih hier Ab: 
fchieb nahm, nachdem ich über ein Jahr fein Gaft gemeien mar. 
‚Segen Mittag umfing und ein Wollenmeer, aus dem mir 
. noch einer Stunde wieder ind Licht emportaudyten, um 
dann auf breiter Ebene mit geringer Steigung dahinzurollen. 
Am Nachmittag traten vereinzelt grüne Grasflähen aus dem 
öden Sande hervor, Meine Waffertümpel zeigten fih, und bald 
verbanden ſich die einfamen grünen Punkte zu einem fchmalen 
Bachthale; dies verbreiterte fih, Laubbäume, Kornfelder tauchten 
auf, und nachdem ald PVorläufer einige Heine Dörfer vorbei: 
gehuſcht waren, umfaßte und eine weite, grüne Dafe, in ber bie 

t Arequipa liegt. Diefer freundliche Ort gehört zu ben 
widtigften peruaniihen Städten, zählt 25 000 Einwohner und 
liegt bereitd? 2300 m hod. Die Umgebung ift prädtig. Un: 
mittelbar hinter der Stadt erheben ſich die Schneehäupter des 
Mifti und anderer Niefen, auf der anderen Seite lacht das freund» 
lihe Thal, dad mit Wälbchen bejegt und von ulmenbegrenzten 
Bähen durchzogen, mie eine thüringifche Landſchaft ammuthet. 
Draußen aber zieht ſich ringsherum die Wüſte. 


Die Stadt felbft hat faubere Straßen, eine Plaza, die der 
in Lima nachgebildet ift, und fait nur einftödige Häufer, die mit 
ihren bunten Farben in die heitere Umgebung paffen. Die Mitte des 
Haufes bildet faft immer ein Hof,auf dem bie einzelnen Bimmer direct 
münden. Es gab aud einen angenehmen internationalen Glub, in dem 
ich ebenfo freundliche Aufnahme fanb, wie fonft in Sübamerifa; auch 
gr | viele Deutſche mwaren barin, die Abends einen 
echt deutſchen Kegelabend mit Bier veranftalteten. Die nette Ge: 


ſellſchaft und Mitte in der Umgebung, bald im Grünen, bald in 


der MWüfte, ließen die 3 Tage bis zum Abgang bed nächſten 
Zuged nah Puno ſchnell verftreihen. Nur Sonntags gab es 
einen Perfonenzug, der bei der Geringſchätzung des Zeitwerthes 
bei den Südamerilanern für den Berfehr genügte. 

Endlih führte und umfer Zug mwieber weg von der Daie 
und durch die ödeften Felsgegenden, die verwirklichten Doröbildern 
glichen, immer höher zum Kamme bed Gebirgszuges. Tunnels 
find im Gegenfag zur Oroyabahın bei Lima ängitlich vermieden, 
dafür giebt es aber bie jchroffiten Steigungen. Oft fieht man vier 
Scienenftränge gleichzeitig unter einander in der Tiefe. Während 
der ganzen Fahrt zeiaen fi außerordentlich viele meidende 
Heerben von je 200 bi 300 Stück Llamas, diefen fonder: 
baren Thieren, die ganz richtig Kopf und Beine eined Rehes, 
den Hals eines Kameeles und den Rumpf eined Schafes haben. 
Dazwiſchen erſchienen oft flüchtige Trupps der kleinen, zierlichen, 
den Hamas ähnlichen PBicunas, die ald Jagdwild ihres feinen 
Felles megen geihägt find. rüber ließ man den Bug oft 
halten, um den Paflagieren Gelegenheit zu geben, ihrem agb: 
eifer zu fröhnen, jebt ift Dies leider abgeftelt. Die Llamas 
liefern den Gingeborenen fajt Alles, was fie zum Leben brauchen, 
Fleiſch, Wolle, den Roth als einziges Brennmaterial des Landes; 
ihren Rüden leihen fie zum Tragen von Laften ber. 

Mittagd erreichten wir die yrübftüdsftation Arrieros, den 
höchſten Punkt der Bahn, 4400 Meter über dem Meere. Die 
Mehrzahl der Fahrgäfte mußte allerdings auf dad „Almuerzo“ 
verzichten und lag als Opfer ber „Sorroche“, der Höhentrant: 
beit, mit Kopfſchmerz und von Uebelkeit befallen kraftlos auf den 
Bänken, ohne aud nur auöfteigen zu können und das Ber: 
gnügen zu haben, faft unter dem Mequator Schneebälle zu 
werfen, denn die ganze Höhe war mit Schnee bededt. Die 
Dünne der Luft macht fi für eben bemerkbar, wenn 
man im fo kurzer Zeit fait auf Mont Blanc-Höhe gebracht wird, 
und es ift Mar, daß eine fo bedeutende Berminberung des 
atmofphärtichen Drudes und der dadurch herbeigeführte Andrang 
des Blutes in bie äußeren Theile des Körpers zu Entzündungen 
folder Theile führen kann, die individuell dazu neigen, mie 
Kehlkopf und Augenbindehaut, und jelbit zu Blutgefäßzerreißungen 
in Nafe und geichädigten Qungentheilen. Oft zeigt fi die 
unangenehme Wirkung auch erft am Abend im Thale. 

Bon Urrierod aus ging ed nur wenig abwärts und Abends 
erreichten wir Puno am Xiticacafee, 3800 m hoch, die Grenz. 
ftadt Perus. Die 1000 Einwohner Punos find meift Cholos, 
d.h. Miſchlinge von Europäern und Indianern. Ihre von vorn 
nah hinten zufammengebrüdten Köpfe zeigen freilich meift echte 
Indianergeſichter und ihre aus flittergefhmüdten Qumpen 
zufammengeftellten Koftüme verrathen nichts von europäiichem 
Gefhmad. Da Puno nit im glüdlichen Befige eines Hotels 
ift, fo mußten wir nad Bolivia ftrebenden Reifende an Bord 
des Heinen, vor Anker liegenden Dampfers ſchlafen, der und Tags 
darauf weiter befördern follte. Diefer Dampfer ift übrigens in 
England erbaut und von der Hüfte in einzelnen Theilen herauf: 
trandportirt worden. 

Bis Chililaya, der bolivianiihen Hafenftadt am anderen 


Ende des Titicacafees, brachte uns eine 12 ftündige Danıpferfahrt, 
die hödjite, die man auf der Erde maden kann, und aud; vielleicht 
die arobartigfte! Der Spiegel des Sees ift, bei feiner Höhe von 
3800 m, hoch über den Wolfen gelegen. in völlig reiner 
Himmel vom tiefften Blau fpannt fi über uns, die ganze Um— 
gebung zeigte infolge der dunitfreien Klarheit der verdünnten 
Amoiphäre ein ganz neues Farbenſpiel. alle einzelnen Dinge an 
den entfernten Küften erſchienen handgreiflich deutlich und durd 
diefe fcheinbare Steigerung der Sinnesfähigkeiten wurde die 


Stimmung eine gehobene, dad Gefühl des Lebens war ein - 


intenfivered, Nur in der Richtung, aud der wir famen, Iugten 
noch die Wollen gerade über den Horizont hervor, durch die wir 
berauftamen. Die Berge ringd um ven See find nicht hoch, 
aber meift jchneebededt, und wir mußten, daß ed nur die Häupter 
von Bergriejen find, deren Fuß in den pacifiihen Ocean taucht. 
Dichte Schwärme von Enten und vieler anderer Arten von Bafler- 
vögeln belebten den Wafleripiegel; Meine, aus Scilf geflochtene 
Kähne trugen jagende und fiihende Indianer vorüber, die nur 
wenig von der —— ihrer Ahnen verriethen. Wir paſſirten 
die heilige Inſel Titicaca, auf der meite Mauerrefte noch von 
einer Gultur vor der Einwanderung der Inkas Zeugniß ab: 
legen; an ber munberlih geformten Mond: und Sonneninjel 
glitten mir vorbei, deren Ruinen in die Glanzzeit bed Reiches 
der Kinder der Sonne gehören. Waren doch die Ufer des Titicaca- 
fees, gleich denen des Biwaſees für Japan, für das Meich ber 
Inta eined der Gulturcentren, von Sagen ummoben, wie das 
Thal des Rheins! Am —*— ſchien der See vor uns 
fein Ende erreicht zu haben, da öffnete ſich plößlich zur Linken 
eine Durchfahrt, wir bogen in eine weite Bucht ein, und langjam 
und majeftätiich ſchob ſich in unſern Geſichtskreis eine fette ge 
maltiger Schneeberge; in dieſer Höhe völlig unerwartet. Die 
Abendionnenftrablen ließen die meiten Gletſcher erglühen. Es 
mar dies die zmeite, höhere Kette der Anden, die bis fait 7000 m 
über den Ocean binausragt; mir befanden und auf dem See 
ungefähr ebenio hoch über dem Meere, mie und dieſe Gipfel 
noch überragten. Hinten ſieht man noch gleichzeitig die Spitzen 
der Berge, die ind Meer fih jenten, man kann alio 
mit einem Blide die ganze Höhe bed gemaltigen Gebirges 
in unvergleihliher Weiſe umfajlen und fih zum Bemußtjein 
bringen! Lints bob ſich beſonders ber Sorata or, ber zweit ⸗ 
hödfte Berg Amerilad, und rechtd der Illimani, der La Paz 
beichattet. Das Panorama ähnelt dem bed Berner Oberlandes 
vom Thale aus, nur find infolge der dünnen Luft die Eon: 
turen jchärfer und bie Farben leuchtender, ald fie es je dort 
fein können. 

Am Abend befanden wir uns in Gbililaya, einem noch 
jämmerlicheren Refte als Puno, auf bolivianifhem Gebiet. Eine 
sehnipännige Poft beförderte und dann meiter über die Ebene, 
dem Gebirge zu. Die Kunft des Schleuderns ſcheint bier noch 
in hoher Blüthe au ftehen: der Kutſcher trieb die Pferde faft 
nur dur geſchickte Steinwürfe an und die Indianer, denen 


mir mit ihren Heerden begegneten, gemöhnten mit ihren 
gefährlihen Schleuberfteinen meinem Hunde ſchnell jeine 
Lieblingsgewohnheit ab, Schafe audemander zu heben. 


Nah 8 Stunden hielten wir an einem jehr weiten und 
tiefen Thalfeifel, der fi) ganz plötlih vor uns öffnete. 
Gerade gegenüber lag der jchneebededte Illimani, und 
gm tief am Boden des Keſſels ſahen wir zwiſchen einigen 

Idinjeln die und winzig ericheinenden Häufer einer größeren 
Stadt. Die rothen Täder beben fi dabei jo wenig von dem 
Felsboden ab, daß man faum glaubt, eine Stadt von 60000 
Einwohnern vor fi zu haben, die doch La Paz zählt. In— 
zwiſchen hatten die Burſchen noch einmal das Riemenzeug der 
Pferde umterfucht und in tollem Galopp jagte die große Pot: 
tutiche in bedenklichen Gurven binab und bald fuhren wir in 
der volfreichften Stadt von Bolivia ein. La Paz ift nicht bie 
officielle Hauptftabt von Bolivia, die Regierung befindet ſich aber 
jest dort, da ed momentan die wichtigſte Stadt iſt. Wielleicht 
nimmt aud einmal eine andere Stadt ſich die Regierung zu ſich, 
etwa Gohabamba, wenigitens find die „Tohabambinos* befonders an: 
—— und möchten natürlich auch gern einmal die große Caſſe bei ſich 
aben. Alles hängt in bdiefen Gegenden in Bezug auf Politit 
von einzelnen Perſonlichkeiten ab. So ift e8 3. B. noch gar 
nicht fo jehr lange ber, daß einmal ein Präfident von Bolivia 
von feinem Gegner in der Schlacht völlig befiegt worden und 
ſcheinbar abgethban war; da lieh ſich der Befiegte als ſcheinbar 
Gefangener von verlleideten freunden durd die Hauptftadt, die 
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mit feindlichen Soldaten angefüllt war, bid zum Regierungspalaft 
führen, ſtieg jo ungehindert binauf zum Saale, in dem der neue 
Präfident gerade die erften Regierungsacte erledigte und ſchoß ihn 
dur den Kopf. Ald er jih dann am Fenſter zeigte, jubelte 
ihm das verblüffte Volt zu und Alles blieb beim Alten. est 
geht es natũrlich weit gejitteter zu, man findet einen verhältmißs 
mäßigen Luxus in Sa Paz, gute Hotels und völlige Sicherheit. 
Biele Deutſche find da, mit eigenem Club, und jelbit einige 
ehemalige deutiche Officiere im Dienfte der Armee. Die Armee ıft 
2000 nt ſtatk und murbe bei meiner Ankunft gerade jehr 

eiert und täglich von den Localdichtern im der Seitung ver: 
errliht. Gin Heer von 150 Mann mit 60 Mufitanten hatte 
nämlich kurz vorher eine aufftändige Provinz im Nordweiten zur 
Ruhe gebradit, wobei allerdings der Marſch auferordentlich be» 
fchwerlich gemweien war, und die meitten Leute am Fieber ge 
ftorben waren, jogar die unfhuldigen Mufilanten. Am fonder: 
barften berühren den fremden in % Paz die zahlreihen Llama⸗ 
beerden, die oft ganze Straßen anfüllen und allein den 
Transport der Waaren vermitteln. Die Straßen find jehr ſteil 
und man muß immer nad wenigen Schritten fiehen bleiben, um 
Luft zu Ichöpfen; Tiegt doch La Paz immer noch 3600 Meter 
bod. Der indianiihe Theil der Bevölferung überwiegt ir 
weitem ben jpaniid"bolivianiichen. Die Indianer find noch mer 
in Lumpen gefleidet, ald die ärmiten Chinefen, tragen dafin 
aber dad Haar in hübſcher Pagenihnittforn. Die Kleidung 
der Weiber ähnelt der tyroliſchen: Meines Hütchen, enge Mieder, 
frinolinenartig abitehender Rod, aber Alles jehr bunt. Die Sol: 
daten nehmen ſich etwas drollig in ihren carrirten Beinfleidern 
aus. Im Allgemeinen lebt man ganz angenehm in La Paz, 
man reitet oft nad, Obrajes, einem niedlihen Städtchen, einige 
100 m tiefer im Grünen gelegen, oder nad) der Goldwäſcherei 
und den alten Goldbergmwerten der Inlas und lebt fehr geielli 
und ungezwungen. Abends ift Goncert auf der Plaza und all 
gemeines Luftwandeln. 

Bon La Paz zum Amazonenitrom giebt es beſonders zwei 
Wege: einen nad Cochabamba, übers irge zum Rio Chimore, 
dann den Rio Mamore hinab zum Madeira und endlih Ama- 
zonad, Ich mählte den anderen, intereffanteren aber gefähr- 
liheren und erft vor 20 Jahren zuerit benusten Weg über 
Sorata nah Mapiri, dann den Rio Mapiri und Rio 
Beni hinab zum Madeira und über die großen Fälle hinab 
zum Amazonad. Nur zmei Herren konnte ih finden, 
die eine der beiden Touren gemacht und etwa fehd Monate 
dazu gebraudt Hatten. Meine Borbereitungen zum Abs 
marjc dauerten zwei Wochen. Es galt, fi mit Allem aus 
urüften, was man in mehreren Monaten völliger Abgeichlofien- 
beit von jeder Gultur gebraudt, und dabei doch megen ber 
roßen Schwierigkeit des Transportes Alles möglichit zu 

chränken. Das Wichtigſte waren zwei Kiften Proviant, meift 
Gonferven, ein Belt, zuiammenlegbare Feldbetten und Hänges 
matten, Moökitonege, Arzneien, fen, Munition, Feldkeſſel, 
Kochgeräthe und manches Andere, 

Am 18. November konnte meine Karawane von Ya Paz 
abreiten. ch hatte mit meinem Diener acht Maulthiere nötbig, 
dazu fünf Arrierod zur Sorge für die Gepädthiere und noch 
zwei Rejervethiere, da viele Thiere unterwegs verunglüden. Der 
Preis eined Maulthiered® von La Paz über die Anden zum 
Mapiri, dem erften Meinen Fluſſe an der Ditfeite des Gebirges, 
beträgt ca. 70 4 Man rednet für den Marſch 8—10 Tage. 
Ih traf mit meinen Leuten erft am Titicacafee zufammen, an 
bejlen Norbufer der Weg vorbeiführt, und am 19. Abends ritten 
wir nod in das Meine Indianerſtädtchen Hacacadhe ein. In 
der Hauptitraße quoll uns ein dichter Schwarm von Indianern 
entgegen, die mit bunten Federkleidern geihmüdt und völlig be 
trumten waren. Diele janfen vor mir auf bie Knie, nicht um 
mich anzubeten, mie ehemald die Begleiter Pizarros, fondern um 
mich um Geld für mehr Spiritus, ihr Lieblingdgetränt, an— 
zubetteln. Alles war im Städtchen in feitlicher Bewegung, das 
bedeutete bei dieſen Indianern betrunfen zu fein. Auf der Plaza 
ſah man das Herrbild eines Stiergeſechtes. Man hatte einige 
balbwilde Stiere loögelaffen und ergößte ſich daran, ſich von 
diefen jagen zu laffen und freute ſich, wenn bejonders ſtark Be: 
trunkene, die nicht mehr weglaufen konnten, niedergerannt wurden. 
Die einigermaßen Nüchternen tanzten einzeln ober in Gruppen 
nad dem eintönigen Geräufch von Inſtrumenten, die unferen 
Flöten und Trommeln ähneln. Der yederihmud der Männer 
war oft wirllich jchön, biämeilen waren aus ganz Heinen Federn 
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mofaifartig ganze Bilder zufammengefegt. Allmälig mehrten fich 
die Spiritußleichen, die auf dem Boden herumlagen, und ſchließlich 
erihienen die frauen und trugen, zwei und zwei, ihre Männer 
nah Haufe. Wir jelbit hatten uns, beim Delegadbo des Ortes 
einquartiert, deſſen Gehöft völlig durch umfere Karawane gefüllt 
wurde. Bon ihm erfuhr ich, dak das Feſt, dad diefe „chrift: 
lichen“ Indianer fo friedlich begingen, das Feſt „aller 
Seelen“ mar, 

Am andern Morgen ging ed mit Tagesanbruch weiter, direct 
auf den Sorata zu. Bald war der Fuß der Bergkette erreicht und 
ebenio bald brach beim Aufftiege ein molfenbrucdartiger Regen 
108, der und bie erjte dee von einem Andenübergange gab. 
Auch die Gummimäntel konnten nicht fchügen; aber wir famen 
doch höher und höher, biß der Negen zum Schnee und jchliehlich 

u fchmerzhaft verwundendem Hagel wurde. Menichen und Thiere 
—* an ber Bergkrankheit und zitterten vor Kälte und Näſſe, 
ald mir enblih nad 7—8 Stunden über breite Schneefelder 
hinweg den Hamm bes vorderen Zuges der Dftcordilleren erreichten. 
Die Höhe des Pafles ift die ded Mont Blanc. Dann ging es 
fteil abwärts, der Schnee wurde mieder zu Regen und bald 
waren wir unter den Wollen und fanden einen trodenen Plaß, 
und etwad zu erholen. Obgleih wir nod sehr Hoch 
waren, zeigten fi, im Gegenfaß zur andern, völlig kahlen 
Seite des Gebirgdzuges, bereit? überall grüne Büſche und 
Bäumden. — noch ein höherer Paß nah Diten 
u überſchreiten iſt hat man doch bereits bier die Empfindung, 
ie Waſſerſcheide der Anden hinter ſich zu haben und ftatt ſich 
noch in der mafjerlofen Wüfte der Weſtſeite der Anden zu be 
finden, zu der feine Wolle hinüberkann, fchon in biejen Kleinen 
grümen Büſchen die Borboten der Ueppigkeit ded Amazonas. 
gebieted zu jehen. 

Der Weg meiter hinab mwurbe.ein echter Andenweg. Er ift 
oft weniger ald einen Meter breit, links bat man die fteile Fels— 
wand, rechts fällt der Fels fat ſenkrecht oft mehrere hundert 
Meter tief ab. Einmal ftießen wir bei einer Biegung ded Weges 
auf eine Heerbe Hindvieh, zufällig war aber an dieſer Stelle der 
Abfall weniger fteil, ſodaß die klettergewandten Thiere abjeitd ge 
trieben werben konnten. Wie man fid) an weniger günftigen Stellen 
ausweicht, blieb mir unklar, denn zurüd kann man oft gar nicht. 
Dann öffnete fih vor uns ber Ausblid auf ein tiefes, ſehr 
breite® und langes Thal; rechts zeigte fich der beichneite Sorata 
any nahe, links eine jchluchtartige Verengung bes Thales, ähn: 
ih der Bia Mala, und fcheinbar in ber Mitte des Gebirgd- 
zuges gegenüber, in gleicher Höhe mit uns felbit, jahen wir die 
weißen und bunten Häufer eines Heinen Stäbtchend, bad von 
grünen Bäumen umgeben einen überaus freundlichen Eindruck 
machte, im Gegenſatze zu ben majeftätifhen Schneeriefen rechts 
und dem Höllenthale links. 

Das Städtchen heißt Sorata und die Einwohner find fait 
nur Indianer. Wir ritten hinüber und wurden liebenswürdig 
von dem einzigen Europäer, einem Deutichen, aufgenommen. Da 
unfere Mulas ſich zur Meberfteigung der legten und höchſten 
Päſſe länger ausruhen mußten, blieben mir mehrere Tage in 
diefem Haufe, in dem ich zum lekten Male, bit nah Manaos 
am Amazonas, etwas von europäiicher Eultur fand, Intereſſant 
war der Markt, zu dem viele Indianer von außerhalb kamen. 
Sine große Rolle — * dabei das Salz, das in Tafeln gepreßt 
vertauft wird, ſehr theuer iſt und im ganzen Inland nicht mehr 

betommen iſt. Alle Dinge ſind hier bereits viel theurer als 

in La Paz, und die Preiſe ſteigen ins Ungemeſſene, je weiter 

man ind Innere kommt, wenn man überhaupt etwas erhält. 

Grit am Einfluffe des Beni in den Madeira etwa ift die Grenze, 

an ber bie Berforgung des Landes vom Amazonenitrom aus be 

innt, und dann finfen die Preife allmälig bis zur Küfte des 
tlantiſchen Dceans. 

Die nächften Marichtage waren ziemlich anſtrengend; wir 
waren immer 12—14 Stunden im Sattel, auf denkbar Fblediteften 
Wegen und rafteten nur Mittags % Stunde, um etwas Kaltes 
zu genieken. Bon Sorata aus ging ed wieder fteil im bie 
Höhe und bald verichmwand das ſchöne Grün der Vegetation, 
wir fahen um uns nur kahle Feiſen, Schneeipigen und tief 
unter und die Dächer von Sorata. Piele Stunden ging es in 
Serpentinen eine riefige, fteile Wand hinan und bald wurde die 
Luft jo dünn, daß wir die feuchenden Mulas in kurzen Zwiſchen ⸗ 
räumen ausruhen lafjen mußten und uns felbjt von den Coca: 
blättern geben ließen, die unfere Arrieros zur Hilfe gegen Berg: 
krantkheit fauten und die vecht nüblich find. Der Pak mar noch 


höher, als der vorhergehende, aber frei von Schnee, da ſich doch 
ichon die Nähe des heiten Amagonasgebieted geltend macht. 
Spät am Abend erft erreichten wir einige Meine Häuſer, die ge: 
ihügt in einem Thale lagen, den Ort Llaned, in dem mir 
campirten. 

Mit der Sonne des anderen Tages machten mir uns auf, 
den legten und höchſten Pak zu überſchreiten. Diesmal war der 
Weg in der That nicht im Geringften für Perfonen geeignet, Die 
an Schwindel leiden. Den äußerſt ſchmalen Weg bildete oft nur 
eine fteil auf: und abführende Steintreppe, deren einzelne Stufen 
aus % bis 1 Meter hoben Steinen beitanden, und zwiſchen 
Felswand und Abgrund gab es fein Ausmeichen. Indeſſen waren 
die Mulas fo ſicher auf ihren Hufen, die man bier fehr richtig 
„Rägel* nennt, daß fie ohne FFehltritt mit gleichen Beinen von 
Stein zu Stein fprangen, und man gewinnt ſolches Vertrauen 
zu den Thieren, daß man bald alle Gefahr vergift und nur 
nur noch intereffirt in die enorme Tiefe blidt, an deren Rand 
man vorbeigetragen wird. Da die Steine noch naß waren, paſſirte 
es allerdingd unjerm gu doch, daf feine Mula ausglitt, er 
konnte aber noch jchmell hinten abrutichen und das Thier zurüd: 
reißen. An einer wenig tiefen Stelle rollte einmal eins unferer 
Gepädthiere ganz hinab, ſich dreimal überfchlagend, aber zu unferem 
größten Erftaunen konnten wir es unten im Bache faft Arad ni wieder 
aufrichten und jogar weiter benugen. Nur mußte ich nun die 
folgende Nacht auf najjen Deden jchlafen, aber das merft man 
nach einem Andenritt von 14 Stunden gar nid. 

Nah acht Stunden gelangten wir auf die Höhe und mußten 
arg noch dur eine finftere Schlucht Klettern, die faum 1 m 

reit war und in einem Winkel von 60° anftieg. Um die Thiere, die 
faum noch Luft befamen, zu ſchonen, Hetterten wir auf Händen 
und Füßen von Stein zu Stein und lernten dabei erit recht 
würdigen, was die Thiere für uns leiften mußten. Bereits Vor— 
mittags hatten wir am Wege und abfeit3 in den Schluchten 
einzelne Maulthiergerippe und Knochen liegen fehen. Je höher 
wir famen, um fo häufiger wurden fi, und menn mir 
bier auf der Höhe des Paſſes, um Athem ringend, 
Halt machten und den Blick von dem Boden erhoben, fahen 
wir um und ein weites Feld von weißen Gebeinen. 
Die Kahlheit und graue Dede der groteäfen Felsgegend erhöhte 
noch dad Eigenartige diefes Anblickes. Wie ich hörte, ſtammen 
dieſe Knochen weniger von Thieren, bie abgeftürzt find, ald von 
folchen, die aus Ermattung in der bünnen duft zuſammenbrachen. 
Wir hatten beſonders kräftige Mulas, aber troßdem war es ein 
feltener Glücksfall, daß wir feine Thiere verloren. Um fo auf: 
fallenber war es, daß wir nad Erkletterung ded Paſſes uns in 
einem weiten Hochthale fanden, das von Gfletichern umgeben 
und, etwas geihügt liegend, von mehr ald 1000 Llamas be- 
mohnt war, bie von 2 ober 3 Indianern gehütet wurden 
und etwas zwiſchen den Felſen abzumeiden fchienen, von dem 
mir aber nicht das Geringite zu entdecken vermocdhten.. 
Am Abend erreichten wir eine ee Lehmbütte, die einige 
Löcher ald Luftabzüge und als Befeitigung einen 10 Schritt 
breiten Schlammgraben bejaß, der allmälig von dem Dunge der 
raftenden Thiere entitanden war und ben man, fall® man in: 
Seiltängerfünften nicht unbewandert war, über einige Steine: 
fpringend, troden überjchreiten konnte. Um uns Plag zu machen, 
mußten wir erſt ein Dugend Indianer fortjagen; aber mitten in 
der Nacht kam noch eine Karawane an, eine boltvianifche Dame 
mit zwei Kindern und Dienern, die drüben am Mapiri eine ber 
wenigen bortigen Pflanzungen bewohnten. Die Kinder maren 
wie Gepädjtüde in Körben an einem Maulthiere aufgehängt 
und alle bedurften ſehr des Beiſtandes durch Berabreichung 
von Medicin, obwohl fie im Lande aufgewadhjen waren. 
Wir theilten den engen Raum mit ihnen und taufchten unfere 
Erfahrungen und kulinariſchen Genüffe aus, Alles mit den großen 
örmlichkeiten und Umftänblicgkeiten, die das fpanifche Welen in 
—— auch in der abgelegenſten Gegend jo ſehr kenn— 
zeichnet. 

Am anderen Tage war ebenfalls ein Ritt von 14 Stunden 
zu erledigen. Von der Höhe der ſchützenden Bergwand ſahen 
wir unter und ein weites, faſt völlig ebenes Wolkenmeer. Scharf 
ragten dunkle Bergipigen mit Schneelappen aus der weißen 
Fläche hervor, völlig den Eindruck von Inſeln machend. 
Dann ging es faft immer abwärts, aber der Meg mar 
meift fo ſchlecht, dab mir ed vorzogen, ſtundenlang zu 
gehen oder vielmehr zu Hettern, da unſere Mulas merklich 
matter und unaufmerfjamer wurden und oft mehr den Berg 


binabrutfchten ald fliegen. Wir tauchten in dad Wolkenmeer 
binein und dann mwieberholte ſich bie Erſcheinung von ber Dftfeite 
der erften Bergtette nad Gorata zu: es wurde merklich wärmer 
und wir fanden uns balb von bunten Blüthen und faftigem 
Grün umgeben und die riefigen Blätter einzelner Pflanzen zeugten 
von dem Anfange einer tropifchen Begetation. Am Horizonte 
nah Dften zu fahen wir nur noch niedere Berge fi) vorlagern, 
Bäche und Flüffe durchſtrömten die Thäler und mir mußten, daß 
diefes Wafler zum Amazonenftrom fließt und daß die Ebene hinter 
den legten Hügeln fi ohne Hinderniffe zum Atlantic ausdehnt. 
Befonderd kam mir am anderen Tage, als wir immer tiefer 
binabftiegen, der auferorbentliche Gegenfag, in dem bie Meftjeite 
diefed Gebirges zu feiner Dftieite fteht, zum Bemußtfein; an 
alledem hberricht bier Reichtum und MWeberfülle, an dem bort 
Kargheit und völliger Mangel if. Dort die fandigen, öden 
Küftenftriche, in benen jeder Waflertropfen einen großen Werth 
hat, und die felfigen, unzugänglichen Hocebenen, die mit ihren 
färglichen, trodenen Gradhalmen kaum die wenigen Thiere, die 
fie bewohnen, ernähren können, bier eine umenblide Fülle von 
Wafler, das ſich unaufhörlich vereinigend das größte Stromgebiet 
der Welt bildet und ein Land durdflieht, im dem Alles nad 
Leben und Wachsthum drängt, in dem die unerhörte Leppig- 
feit der Begetation nur von ber Fülle der Thierwelt über: 
troffen wird. 

In der Nähe des Mapirifluffes gab es auch wieder einige 
Pflanzungen, befonders viel Ehinabäume, die angepflanz wurden, 
obwohl die Ehinarinde jet ſehr im Preife gefunfen ift, ebenfo 
mie dad Gummi, dad dad michtigfte Product biefer Gegenden 
öftlih der Anden bildet. Enblih fahen wir ben Mapiri vor 
uns, deſſen Wellen wir und anvertrauen mollten, einen fchmalen 
Silberftreifen zwiſchen zwei dichtbewaldeten Hügelreihen, aus beren 
Grün bereitd viele Palmen ihre Kronen emporhoben. Das 
Dörfhen Mapiri unten am Fluſſe, das Biel unſerer Karawanen: 
mwanderung, beftebt aus jämmerlichen Hütten von Bambus und 
Schilf zujammengeftell, umgeben von Sumpf und Schlamm. 
Diefed Dorf und feine Umgebung ift auch eins ber übelften 
und berüchtigtflen fyiebernefter ded Landes. In vielen der Hütten 
lagen die Leute, troß der Hitze, die hier im Thale herrichte, in 
dide Deden eingewidelt und wurden vom fFieberfroft gefchüttelt, 
die Jüngeren waren meijt auch bemußtlod. So lernten wir nad 
dem erlöfenden Eindrud, den wir gehabt hatten, ald mir von 
den öden, falten Hochcordilleren herabkamen, auch gleich die Kehr- 
feite der übermäßigen Fruchtbarkeit diefer Gegenden kennen. 
Ebenſo wie die angenehmen und nützlichen Dinge gedeihen eben 
auch die unangenehmen bier vortrefflih. Es ift ſchon dafür ge 
forgt, daß der Menſch nicht wieder ein volllommenes® Paradies 
findet; zwar giebt ihm die Natur Bier Alles zum Leben 
in Fülle freimillig, aber fie mifchte Todesleime darunter, 
Troß der vielen Ghinabäume in der Umgebung ift oft 
Mangel an dem rettenben Ehinin, denn fonderbarer Weiſe wird 
alles Ghinin über Europa bezogen. Ueber dieſes munderbare 
Fiebermittel giebt ed viele Sagen im Volke. So foll zuerft ein 
alter Indianer ed entbedt haben, der verzweifelt fein Kind im 
Urwald am Fieber dabinfiechen jah und dem eine Eriheinung 
befahl, fein Kind am nächſten Bache trinken zu laflen. Da einige 
Chinabäume in bdiefen Bad, gefallen, erwies ſich der Trunk als 
lebensrettend für das Find. Die Indianer mollten das Mittel 
dann vor den Meißen geheim halten, aber ein junger Indianer, 
der die frau eined PWicefönigd von Peru liebte, konnte ſie nicht 
fterben ſehen und verrieth fein Boll. Wir hatten und zwar durch 
vorheriges Einnehmen von Ehinin etwas geihüst, aber ed war doch 
ein Glüdsfal, dab wir und nicht wochenlang, mie andere 
Reifende vor und, bier aufhalten mußten, jondern bereits am 
anderen e meiterreifen konnten. 

Bon biefem erften Heinen Zufluß des Amazonenitromes ab 
benugt man nämlich den Waſſerweg und zwar den Rio Mapiri 
und fpäter den Rio Beni hinab mit Hilfe einer „Balfa*, eines 
Floßes, das von 6—8 Indianern gerubert wird und mit dem 
man über die zahlreichen Stromfchnellen und Fälle diefer Flüſſe 
binmweggleitet, wenn ed gut geht. Wir kamen noch gerade zur 
rechten Beit an, einige Tage fpäter wäre die Waſſerreiſe —* 
geweſen. Dieſe kleinen Zuflüſſe des Amazonas kann man nämlich 
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nur dann befahren, wenn bie Regenzeit bereits eingeſetzt bat 
und die vielen Untiefen und hindernden Felſen mit Waſſer ge— 
nũgend bedeckt find, aber die Regenzeit darf nicht zu ſehr vor 
efchritten fein, weil dann lange Zeit hindurch wegen der reißenden 
Gewalt der Strömung in dem oft ſehr ſchmalen Flußbett bier 
oben die Schifffahrt unmöglih ift. Wenn der Strom dann unten 
im Rio Beni, nad dem Mabeira zu, breit wird, hat bie Regen: 
zeit feinen folhen Einfluß mehr. Hier aber konnten wir gerabe 
noch ſchnell abfahren und murben doch unterwegd einmal 
durch plögliches Anſchwellen des Stromes infolge zu 
ſtarlen Megend gezwungen, mehrere Tage am Ufer das 
Sinken bed Waſſers abzuwarten. Bisweilen kann man fo 
Monate lang fill‘ liegen, wenn man es ſchlecht trifft. 
Wir fanden ſogleich 6 Indianer, die wir ald Ruderer in Dienft 
nahmen unb mährenb ber Beit, in ber unfer Floß, unfere 
„Balja”, zufammengefegt und beladen wurde, folgte ih einer 
Einladung der Donna Mercebed, meiner Reifegefährtin auf dem 
legten Theile ded Andenritted, nad ihrem Heime, einer großen 
Pflanzung nahe bei Mapiri, jenfeits des Fluſſes. Wir durch 
ritten ben Fluß, der hier nur etwa 50 Meter breit ift, und murber 
fehr lebhaft im Herrenhaufe, dad au nur aus Bambus und GEF 
beftand, empfangen. Die Leute, die mit und den Weg überif 
Gebirge gemacht hatten, wurden von ihren Belannten mit einer Wim 
begrüßt, al3 wären fie der fchredlichften Todesgefahr entromm, 
und die farbenglühenden Berichte, die fie fpäter zum Beften gaben, 
ließen dies auch nur natürlich erfcheinen. Und doch leben du 
Leute in diefem Thale in der viel größeren Gefahr des fyiebert 
an ber fo viele zu Grunde gehen; daran denkt, man aber ert 
dann, wenn man bavon befallen wird! Darauf fegte man fid 
mit großer Grandezza zum feftlichen Mahle. Nach patriarchalifcher 
Sitte faßen die 20 Kuechte und Diener, darunter aud ein 
Deuticher, am jelben Tiſche. Died „Ulmuerzo” gab mir einen 
Vorgeſchmack von ben Genüffen, die mid in den nächſten drei 
Monaten erwarteten. Gold ungenießbare und brennend ſcharfe 
Dinge Hatte ich vorher in feinem Lande geniefen müffen Mit 
Wehmuth gedachte ich jelbft der fetten, nahrhaften Raupen in den 
Häuptlingshütten der Sübfee und ber pifanten Wurmfalate Chinas. 
Der Hauptbeftandtheil des Mahles ift immer Eharfi, an der Sonne 
gedörrtes Ochlenfleifch, das, unverhüllt in Ballen gepreßt, weit im 
Lande herumtransportirt wird, allmälig von Shmuß eine ſch 
Farbe angenommen und alle Grade der Verweſung durchgema 
hat. Um nun das Geſchmacksorgan zu täufhen, das ſich ſonſt 
dagegen auflehnen würde, jegte man. die allerjhärfiten Gewürze 
pfundweife zu diefem Schmugleder zu, wenn man ed kocht. Und 
für folches hl mußte ich noch all mein Spaniſch zufammen- 
fuchen, um der Donna die landesüblihen Liebendmürdigteiten zu 
fagen, und zudem noch ihr gejammtes Gefinde ärztlich be 
handeln, mährend fih mein Diener an unferen Provianttiften 
ſchadlos hielt. 

Endlich erlöſte, mi ein Schuß, der die Abfahrt meines 
Floſſes verkündete. ° An der Abfahrtäftelle hatte fich eine Meng 
Bolls verfammelt. Unſere Arrierod, die Maulthiertreiber, die ſ 
im Allgemeinen ganz gut gehalten und nur Kleinigkeiten geitohle 
hatten, nahmen Bach rührjeligen Abſchied von und, die fie al 
ihon halb todte Leute anjahen. Das Floß machte allerdings 
beim erjten Unblid einen etwas bedenklichen Eindruck. Sein 
wirfliher Anblid wurde mir überhaupt erſt jpäter zu Theil, als 
wir zum erften Mal auf einen Felſen aufrannten und fcheiterten, 
einftweilen war es von dem Gewichte unjered Gepäds, das in 
der Mitte aufgeihichtet war, etwa 1 Fuß tief unter Waffer ge 
brüdt,, Das Gepäd bejtand in richtiger Vorausficht mehrerer 
Schiffbrücde meiit aus ſchwimmbaren Gegenftänden, wie Gummi- 
fäden und Blechliſten, ich feßte mich mit meinem Diener darauf, 
an den Geiten ftanden bie vier Ruderer mit je einem uber 
und vorn und hinten befand fid je ein Steuermann mit langer 
Stange, die zum Abftoßen von den Felſen beitimmt mar. 

Noch ein Blick auf die in Wolfen gehüllten Anden und 
mir machten und unter Gefchrei und Abſchiedsſchüſſen des Volkes 
von Mapiri los und glitten mit umerwarteter Geſchwindigleit 
den jchmalen Fluß hinab, dem Amazonas zu. Die Ufer flogen 
an und vorüber, lints ſahen wir noh Donna Mercedes winken 
und ihre 20 Knechte brüllten und Beifall. E. W. 


Drud von B. G. Teubner in Leipzig. 
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Luther als Erzieher. 


Gelegentlich ded Meformationsjubiläums im Jahre 1817 
veröffentlichte der befannte Gothaer Generaljuperintendent Karl 
Gottlieb Bretichneider eine bis heute noch viel benußte Bus 
fammenftellung von Ausiprühen Luthers unter dem Titel „Quther 
an unfere Zeit, oder Worte Luthers, welche von unferm Beitalter 
beſonders beherzigt zu werden verdienen“. Im Laufe der Jahr 
ehnte find zahlreiche ähnliche Schriften erichienen. Beſonders 

chtbar mar nach diefer Geite hin das Jahr 1883. Luther 
wird immer zeitgemäß und „modern* bleiben, wenn nicht in der 
Sprache, fo doch in den Gedanken. Wer feine Originalichriften lieft, 
dem ift ed, als fchöpfe er frifchen Trunk am Jungborn beuticher 
Inniglkeit und deutfchen Gemüthd. Buße, Glaube und Liebe — um 
diejed Dreifache bewegen fich Lutherd Gedanken — veralten nie. 
Bon dort auß wird fich ftetig die Gegenwart beleuchten laſſen. 

Es war fiherlih ein guter Gedanke, Luther einmal in die 
Gegenwart treten und prüfend Umſchau halten zu laffen. Bon 
biefem Gedanten aus ift eine Schrift „Luther als Erzieher. 
Berlin 1902. Martin Warned*, die foeben und zugeht, ver 

faßt. Da eine Reihe größerer Zeitungen ſich bereit? eingehend 
mit derſelben beichäftigt haben, darf auch bier das Buch etwas 
audführlicher befprochen werben, zumal es außer allem Ameifel 
ift, daß es in meiteften Streifen lebendiges Intereſſe und freudige 
Aufnahme finden mird. 

Bon feinem reichen Inhalt mögen zunädit die Gapitel- 
überfhriften Zeugniß ablegen: Evangelifher Glaube — Gottes: 
dient — Deutſcher Proteftantismus — Reichthum — Kauft: 
handlung und Wucher — Alademifches Studium und alademilche 
Jugend — Die Frau — Die Ehe — Das Kind im 5* — 
Das Geſinde im Haufe — Häusliches Leben und Geſelligkeit — 
Krieg und Kriegdleute — Deutiche Volkslafter. Kaum ein Vebend- 
gebiet, dad nicht berüdfichtigt wäre! 

Der Herausgeber des Buches — er verfchmweigt feinen 
Namen — bat ſich aber nicht damit begnügt, nach Bretichneiders 
Borgang eine Reihe Lutherdikta in dieſen Capitefh aufammens: 
zuftellen, fondern er jchildert und beurtheilt die Gegenwart vom 
Standpunkte und im Geiſte Luthers, deſſen Schriften und deſſen 
Leben er offenbar aufs Gründlichfte ftudirt hat. Wie nicht anders 
u erwarten, ergeben fich hieraus die interejlanteften Streiflichter. 

ir wollen nur Einiges hervorheben. 

Gleich das erite Eapitel bietet eine Fülle treffender Beob- 
achtungen. Was dort über ben Religionsunterriht an höheren 
Schulen gejagt ift, dürfte eingehender ——— werth ſein, zu⸗ 
mal der Verfaſſer bier aus langjähriger eigener Erfahrung zu 
eben ſcheint. Gehr beherzigendmwertb dürften inäbefondere die 
Binte über Kirchenbeſuch und Abendmahlsgang, ſowie über den 
Inhalt des Meligiondunterrichtd fein: „Nicht Dogmatik, nicht 
Bibelkritit, nicht Bibellefen, gewiß gehört aud dies in den Unter 
richt, darf das Weſentliche fein, ald wäre dad Gymnaſium eine 
Art von Projeminar für künftige Theologen, jondern das Auf: 
zeigen ber ungeheuren, weltüberwindenden Kraft des evangeliichen 
Glaubens, jeiner unermehlichen Bedeutung für das Culturleben, 
für die Löjung der focialen Aufgaben und zwar unter bejonderer 
Bezugnahme auf die vaterländiihe Vergangenheit, Gegenwart 
und Zukunft, die Darftellung ded Werdegangs, bed Kaͤmpfens 
und Giegens Luthers, deſſen Hauptihriften und Hauptbriefe nicht 


nur in der deutichen Literatur, fondern in ber Religionäftunde. 


gelefen werden müßten, und endlich die aus eigener Erfahrung 
und durch das eigene Bekenntniß zu befräftigende Schilderung 
ber umenbdlichen Wichtigfeit jene® Glaubens für die Geftaltung 
des eigenen Lebens und die Gewinnung einer richtigen, feiten Halt 
gebenden Weltanfhauung.” 


Das Gapitel „Bottesdienft" dürfte manchen Prediger ver: 
anlafjen, einmal feine Predigt auf Friſche, Volksthümlichkeit und 
— Länge zu revidiren. „Die Gvangelifche Kirche”, heißt es da, 
„ellt mit ihrer Predigt eine viel höhere geiftige Anforderung 
an die Zuhörer, ald die römische Kirche mit ihren abwechslungs⸗ 
reichen, theatraliihen Mefgotteödieniten an die Zuſchauer. Es 
ift gewiß für viele fchlichte Leute bereitd? eine Aufgabe, einem 
halb» bis dreiviertelitündigen Vortrag, mag er noch fo interefiant 
fein, zu folgen, aber eine viel größere Aufgabe, eine Predigt 
aufmerffam anzuhören, deren Gedanken ihnen doch vielfah ges 
läufig find. Predigt vollärhümlicher und ſchlichter! Predigt auch 
einmal über gefchichtliche Terte — gar zu zwingend darf ber 
Perikopenzwang nicht fein! Predigt mit u. Pathos und 


rößerer Natürlichkeit!” „In der oder Gemeinde 
ol man reden, wie im Hauſe baheim, die einfältige 
Mutterfpradie, die Jedermann verfteft und bekannt iſt.“ 


Lernt die „Kunft und große Tugend“, „viel mit wenig Worten 
fein kurz anzuzeigen“. „Könnt ihr nicht eine Stunde predigen, 
fo fei es eine halbe oder Viertelftunde.* „Eines quten Rednerd 
Amt oder Zeichen ift, daß er aufhöre, wenn man ihn am liebften 
bört und meint, es werde erit fommen; wenn man ihn aber mit 
Ueberdruß und Unmillen hört und wollte gern, daß er aufhörte 
und zum Ende und Beichluß käme, das ift ein böfes Zeichen.” 
Durhaus zutreffend find auch die Bemerkungen über ben Wider: 
fprud aroilcen ber Gemeinde ber Kirche und der Gemeinde bes 
Lebend. Ausführlih wird in diefem Gapitel fchließlih von der 
Gemeinſchaftsbewegung“ und der „Evangelifation“ gehandelt. 

Einer ber fernigften Abichnitte des Buches ift ber über ben 

„Deutichen Proteftantismus” mit den Wenferungen über bie 
Los von Rom:Bewegung und der Beurtheilung der Arbeit bed 
Guſtav Mdolf:Bereind und des Evangelifchen Bundes. „Wir 
bürfen nicht aufhören,” fo heißt es bier am Ende, „in Luthers 
Geift zu proteftiren gegen Roms Grundjäße, gegen Roms Bor: 
dringen auf beutichem Boden, gegen den Borftoß jefuitifchen 
Geifted auf deutſchen Geift. Aber wir dürfen auch nidt aufs 
bören gegen Rom zu proteftiren mit ber That echter, treuer, 
opferwilliger evangeliicher Liebe, und dieſer deutjche Proteftantis- 
mus aus Ölauben in Liebe zum Glauben thätig wird ber wirt: 
famfte fein.“ 

Wir überfhlagen einige Gapitel, um befonderd berer zu 
edenten, die und ind beutiche Haus führen. Hier erfcheint und 
ochſt beachtenswerth, was über „Schwierigkeit der Eheſchließung“ 
und den „Lebenäberuf eheloſer Mädchen“ gejagt iſt. Ausführlich 
fommt ber Berfaffer auf die Lehrerinnenjeminare zu ſprechen, 
ebenjo auf die Studentinnen. Eine ganze Reihe von Arbeits: 
gebieten für dad weibliche Geſchlecht zeigen die Abichnitte „Dienit- 
pfliht aller cehelojen Frauen“, „Die frau und die Innere 
Milfion“, „Unterriht an Schulen für Schwachfinnige. Ferien: 
colonien“, „Furſorge für Blinde”, „Die rau als Gehilfin des 
Pfarrerd. Jungfrauenvereine. Vereinſamte“, „Beſoldung weib⸗ 
licher Kräfte durch Gemeinde und Staat”. „Im Sinne Luthers“ 

wird bie Forderung aufgeitellt, „dab einer Anzahl jener 
Mädchen von Gemeindewegen oder von Staatöwegen Arbeits: 
gebiete erichloffen werden, für die wir gerade fie brauchen und 
in denen fie ihr Brod finden. Wir handeln ja in vielen 
Stüden gänzlich verkehrt. Wir geben viel, viel Gelb für 
Pflaſter aus, ftatt einmal zu verſuchen, ob ſich nicht 
die eiternde Wunde von innen ri heilen läßt. Wir bauen 
große Yuftigpaläfte und weite Gefängniffe und haben fein Gelb, 
die Nöthe zu betämpfen, in denen die Verbrechen ihre Wurzeln 
haben. Wir bauen große Jrrenanftalten und haben fein Geld 


Büderbeiprehungen. 
— Zer Kleine Katechismus Dr. Martin Luthers 


i Anhbän en: 

aus der Sirchengeidichte” und * Unterjeibungsiehren‘. Bon 
ii Schindler, Bürg in Zreöden. Dredden, 
Imin Hußle. 1902. 


Schulge 

find * aus Anlaß —* anderweitigen Beröffentlihung zum 
der driftlien Jugend bis jeßt mod; nicht beſchieden 
geweſen. Tie Behörden haben, joviel wir wiſſen, bis jest 
geſchwiegen; bie Blätter aber find theilmeife mit abmeiienden und 
abiprehenden Anzeigen vorgegangen. Handelt es ſich doch um 
die jo oft umftriitene Frage von dem jogenannten erponirten 
ſtatechismus. Bir geben zu, dab die Einführung eines ſolchen 
dann großen Bedenken unterliegt, wenn feine ragen und Ant 
mworten von den Schülern auswendig werden follen, wenn: 
gleich; unſere weſentlichen Bedenlen ſich nicht gegen bie Sache —* 
erheben, ſondern nur gegen bie ſeither vorliegenden Verſuche, der 

Genialität, Einfachheit und Kinblichleit Luthers irgenbmwie nahe 
zu fonımen. Aber der Berfafier bat nicht nur ausdrücklich im 
Borwort geiagt, dab bie Antworten jeined Katechismus nicht 
zum Auswendiglernen beitimmt jeien, fondern hat jeine 
Meinung, wozu fie dienen jollen, auch noch in einer bejonderen 
Schrijt ar gelegt (Barum ift ein Erflärungsfatehismus noth- 
wenbig, wie foll er beichaffen jein und mie toll er gebraucht 
werden? Dresden, Alwin Huble, 1902. 1 ey in der auf die 
Norkwendigkeit * —— Fixirung ber Hauptbegriffe und 
Hauptſachen m der unterrichtlichen Behandlung hingewieſen 
wird. Den —— ſoll alſo durch ſein Buch im Weſentlichen 
nur dazu verholfen werden, Vergeſſenes ſich wieder einprägen, 
verlorene Zuſammenhange mieberberitellen und eine —— 
Ueberſicht über den Geſammifioff gewinnen zu können. Und 
welcher verftändige Schulmann, der überhaupt Lehrbücher zuläßt 
für einen Lehrgegenftand, follte gegen die Beihaffung einer ſolchen 
Möglichkeit etwas einzumenden haben? Woher aljo der Wiber- 
ſpruch gegen einen erponirten Katechismus, gegen ben ſich ber 
beliebte Haupteinwand gar nicht erheben läht? Man bat nad 
diefer Seite bin faum etwas Andered vorzubringen vermocht, 
als die Befürdhtung, bad Buch, wenn einmal eingeführt, 
fünne zu diefem gar nicht beabfichtigten Auswendiglernen gemiß- 
braucht werden. Aber welches gute Ding in ber en fann nicht 
von Unverftändigen falſch angewendet werden? ft das ein ver» 
nünftiger Grund, feine Güte in Frage zu Helen? So fann für 
ernfthafte Leute der Widerwille gegen das Buch nur aus jeinem 
Inhalt erflärt werden. Es folgt ja freilih dem Heinen Katechis 
mus Schritt für Schritt, was bei vielen Religionslehrem unferer 
Zeit allein ſchon lebhaften Tadel hervorruft. Seine Lehre it die 
unjerer Belenntnißichriften, feine Ausjagen über die Bibel find 
die althergebradten. Aber melde andere Lehre foll denn ein 
Lehrer treiben, wenn ed doch außer diefen Belenntnigichriften 
fonft nichts giebt, das im ber Kirche irgendwie allgemeine An- 
erfennung fände? Und joll er etma die unmündigen finder 
davon im Kenntniß fegen, dab bie gelehrten Forſcher von 
Davids Pialmen bald nur . wenige, bald nicht einen ein ⸗ 
sigen diefem Dichter zuerfennen? Für das lernende Sind handelt 
es ſich jedenfalls zur darım, erfahren, dab in unferer 
Bibel bei 73 Palme en David als ; Berfaffer genannt ift; will ber 
Lehrer geförderten Schülern einige Mittbeilungen machen über 
die Entftehung und den Werth dieier Pialmenübericriften, io 
wird ihm das freiftehen, einerlei ob jene eine Katechismuserklä- 
rung nebit Bibeltunde im der Hand haben, oder nicht. Aber 
mit biejer jelbftverftändlichen Freiheit find Biele nicht zufrieden: 
der Religionslehrer joll in jeder Beziehung fagen und lehren 
dürfen, mas ihm beliebt, und diefe Forderung wird gededt mit 
viel jhönen Reden von der vorwiegend erbaulichen Bedeutung 
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a a Hier liegt noch Freiland für Alee 
Bie viel möchten — reihen Subalı un, kunt 


mögen 
um auf da Buch als eine rechte Reformationsieit- oder- 
geburtäta,ögabe unjere Beier — 
D. Georg Sugman. 


dieier Untermeifung, von dem beitimmenden Einfluß auf 
und Gemüth und dergleichen mehr. Nüchterne Kenner der 
aber willen, dat bei berartigem Unterricht in vielen Fällen nädts 
— a: 


Lehrers, welche Begeifterung aber 
— ſich zu verflüdtigen pflegt, 
mwirfung aufhört Wir umijererjeit3 find dem —— = 


dringend rathen, den hier vorli te 5 
zu lernen. Sind fie jelbit Religionslehret, ſo werden fie i 
daß in dem Bude ſehr Bieled genau jo wie 
& jelbit ihun im Unterricht, und daB da, — 
Unterjchied gar nicht jo groß iſt, daß der Befis des Buches 
ihren Schülern irgendrie ſchaden fünnte Mögen fie nun bie 
Einführung deilelben in ihren Glaffen münchen oder nicht, jeben- 
falls werden fie erkennen, daß auch jelbit bei theologiicher ne. 
fie aus dem Buche noch ſehr viel lernen können. 

— Schulgebetbud. Für evangeliſche Säulen *. 
z Schindler, Bürgerihuldireftor. Dritte, — Auflage. 

Juſtus Naumannſche age age 
1901. 1.4 60 &. — Wir haben bei u inf er ae 
dieſes Buches auf feine Nothwendigkeit und auf feinen 
naddrüdlih hingewieſen (Leipz. Big. Nr. 268 von 1898). 
Unferd Lobes bedarf es nun nicht mehr, denn es haben ſeitdem 
nit nur eine ganze —— von Zeitungen und Zeitſchriften 
unſerm Urtheil ſondern auch im Gemeinſchaft mit 
dem jächfifchen — —————— viele Kirchen und Säul- 
behörben des evangeliihen Deutichlands Anerkennung und Gm: 
piehlung außgeiproden. So it der Wunſch des Herausgebers 
und feiner Freunde in Erfüllung gegangen, dat viele lehrer von 
dem —5— Gebrauch gemacht haben, mit Hilfe dieſes Buches 
ihre amtliche Gebetärhätigtet zu bereichern und zu veredeln. Wir 
haben num pfliditgemäß der Aenderungen zu gedenten, die auf 
ausgeſprochene Wunſche hin in der neuen Auflage vorgenommen 
find. Mit »Meht bat der SHerauögeber eine beiondere 
Abtheilung geſchaffen für Gebete in den Unterclafien. 

n man fih da aud geraume Zeit hindurch it, 
einem Verslein begnügen darf, das täglid wiederfehrt, 
fo ift ed doch keineswegs gerathen, dieje Einrichtung das ganze 
Jahr hindurch fortdauern zu laffen. Die Gefahr des —— 
Herſagens tritt ſchen mit dem Zeitpunkte ein, mo die Kleinen 
ihren Spruch feit inne haben. Der Lehrer wird dann einen 
zweiten vorbringen und fpäter einen dritten und jo weiter, um 
gegen Ende des Schuljahres einen ganzen Borrath von Gebetd« 
verjen zum beftändigen Wechſeln zu haben. Auch fönnen bie 
Schüler wenigſtens im zweiten Schuljahre recht wohl einem der 
Heinen Gebete in Proſa folgen, wie fie auch für dieſe Abtheilung 
vorhanden find. Außerdem hat der Verfafler in den beiden jeit- 
zu Abteilungen für Mittel» und Oberclaſſen eine reichliche 

Bermehrung in mehreren Beziehungen eintreten laflen. So 

e das nüglihe und lehrreihe Bnch zu weiterem geiegneten 
Gebraude dienen für die liebe chriftliche Jugend! B. K. 

— Eine Bolte von Zeugen für die Bibel. Aus: 
fprüdje, Geſchichten und Lieder über die Heilige Schrift geſammelt 
von Paſtor Pils: Annaberg. Annaberg, Erzgeb., Graſerſche 
Buchhandlung (MR. Liebe), 1.4 30 3%. — Der Titel diejes 
Buches giebt ge zn Kunde von Dem, was der Leer darın zu 
juchen hat. ir haben nur Hinzugufügen, was die Herausgabe 
defielben neben jo vielen anderen ähnlichen zu rechtfertigen und 
jogar ald nothwendig ericheinen zu lafien vermag. Als Lejer 
find nämlich nicht, wie bei den meiften derartigen Sammlungen, 
Theologen oder vorwiegend gebildete Leſer gedacht. Die Auswahl 
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it vielmehr fo getroffen, daß bie betreffenden Ausſprüche zumeift 
dem Beritändniß aller Volkätreije begegnen werden. Deshalb ift 
bei dem Namen eines jeden Urhebers von folden Ausſprüchen 
furz beigefügt, wer und was er war, und die wenigen Fremd— 
worte, die überhaupt vorlommen, find ſammtlich verdeutfcht. 
Daraus ergiebt fih, daß ber Herauögeber an eine Verbreitung 
ſeines Schriftend unter den ſchlichten Leuten des Volles ges 
dacht hat, und wir münden von Herzen, daß fie gelingen 
möge. Die einzelnen Perfönlichkeiten, deren Ausiprüche über bie 
Bibel angeführt find, werden nad ihrer VBerufsitellung 
georbnet: auf bie Kirchenlehrer folgen die Naturforicher, dann 
die Fürſten und Staatsmänner, dann die Dichter, endlich die 
Gelehrten im Allgemeinen. Gin bejonderer Abſchnitt iſt den be 
kannten Männern gewidmet, die, wie Heine und Boltaire, nicht 
ala freunde der Bibel anzufehen find, gelegentlich aber doch 
auch in Worten der Bewunderung über fie fi ergangen haben. 
Der zweite Theil des Buches giebt einzelne Notizen aller Art, 
namentlich auch über jolde Stellen, die dem Bibellejer etwa 
Anftoß erregen könnten, und dann eine reihe Sammlung jener 
Geichichten über den Werth und die Bedeutung des Bibelleſens 
ober einzelner Bibelftellen für das Schickſal einzelner Menfchen, 
mie dergleihen in erbaulicdyen Blättern gern mitgetheilt werden. 
Ta es nun um die Geſchichtlichkeit ſolcher Geſchichten bisweilen 
mißlich beftellt it, fo wollen fie mit Borficht gebraucht jein, 
tönnen aber jo fehr gute Dienfte leiften. Wir empfehlen bie 
Sammlung Denen, die mit der Berbreitung guten Leieftoffes im 
Volke ſich zu befaflen haben, recht angelegentlich. B. K. 
— Dr. Ernft Hüdftädt Paftor in Poferik, Pommern), 
Der Brief Pauli an die Philipper, praktiid ausgelegt. 
Altona, M. Hoffmann. 107 ©. gr. 8. Preis 1,80 4 — Der 
bereitö in mehreren Schriften (in gleichem Berlage erichienen) in 
der Richtung auf beilfame Anregung einfach denfender, aber ge: 
bildeter kirchlicher Kreife thätig geweſene Verfaſſer nimmt bier im 
felben Sinne den Philipperbrief vor, in eigener Freude den Brief 
apoſtoliſchet Freude zur Mehrung ber Freude anderer Ehriften: 
leute. Das Ergebnik feiner Bemühung ift ein zur Erweckung 
und Mehrung folder Freude nügliches, liebensmürdiged Büchlein. 
Der Berfafler verfteht es, in amgenehmer, freundlich erniter 
Sprade das Bibelwort überlieferungsgemäß auf das jetige 
Chriftenleben anzuwenden, und zwar nicht blos auf dasjenige des 
Laien, jondern aud mit Ernit auf dasjenige des Predigers jelbit 
(gl. 3. 8. ©. 14, 44fl., 63, 73). Cr bemüht fi aud, 
im Eingang die geſchichtlichen Umſtande dazu zur Verfügung zu 
ftellen, unter denen der Brief entftanden ift. Doc) liegt in diejer 
Richtung nicht die Stärke des Verfaſſers und ſeines Buches. 
Paulus tommt im Ganzen weniger ald Apoitel, geichweige ala 
der große Heidenapoftel zur Sprache, jondern wie einer von uns, 
etwa ein hervorragend begabter General:Superintendent unferer 
Tage (vgl. ©. 15). Das macht, daß der Berfafler jelbft ans 
ſcheinend den gewaltigen Kampf diefer nebit Jeſus größten Geitalt 
der Geſchichte, einen Kampf des Bahnbrecherd des wahren Gotted- 
glauben: gegen zwei Welten (1. Theil. 1—2), ſich geichichtlich 
lebendig vorzuftellen wenig Anleitung und Beruf empfangen 
bat, wie dem Kenner beionderd S. 70, 74 fi. zu benfen nahe 
legen. Inſofern ift die Widmung der Schrift an die Theologifche 
Ität zu Greifswald ein wenig gewagt. Auch ein Buch wie 
ſays „Paulus in der MWpoftelgefhichte” (deutih von 
9. Grofchke, mit Vorwort von Tb. Zahn, Gütersloh 1898) fei 
zur Verwendung für eine zweite Auflage empfohlen. Die Ges 
meinbe unferer Tage kann eben doc auch im geichichtlicher Be: 
ziehung nachgerade eine etwas „ftärfere Speife“ beanipruden. 
G. Schnedermann.. 
— Friedrid Baum und Dr. Chriftian Gener, 
Kirchengeſchichte für das evangeliihe Haus, 3. Aufl. 
Mit 600 Tertabbildungen und zahlreichen Beilagen. Zweite 
Lieferung (von fünf). ünden 1902. C. 9. Bediher Berlag 
(Oscar Be). Preis 2 x 20 3%, broſch. ©. 209— 400. — 
Indem wir bezüglich unfrer allgemeinen Beurtheilung dieſes vors 
trefflichen Werkes auf das zur erjten Lieferung Gejagte zurüds 
verweifen, verfehlen wir nicht, auch diefe zweite Lieferung auf 
dad MWärmite zu empfehlen und zwar nicht nur dem Haufe, 
fondern auch jedem Geiftlihen und Religiondlehrer, dem es wegen 
feines reichen bilblihen Anſchauungsmateriales ein fehr nützliches 
Handbud; fein wird. Nur die menigften lieber diefer Berufs: 
arten find ja in ber Lage, ſich Kunſtwerke, die Hunderte von 
Mark koften, anzuihaffen; bier haben fie alles Wichtige an An— 
ichauungsmaterial wie vorzügliche Abdrüde kirchlicher Altargemälde 


(Kölner Altarbild: 3 prächtige Darftellungen S. 390 ff.), eine 
Menge hervorragender Beifpiele kirchlicher Kunſt (Capitel 9) ꝛc. 
vereint. Auch ſächſiſche Kirchen find berüdfichtigt, 3. B. Goldene 
Piorte zu Freiberg, Kreuzigungsgruppe zu Wechſelburg. Wenn 
es großen Forſchern wie Haud gelungen ift, das dunkle Mittel- 
alter zu beleuchten, fo dient > diejed Werk an jeinem Theile 
dazu. Der Tert, ber und aus der Zeit des Papftes Innocenz III. 
bis zum Ausgange bed Mittelalters führt, ift Mar, leicht ver: 
ftänblich und verjenkt fich liebevoll in feinen Gegenftand, fo jehr, 
daß bei einzelnen bejonderd ſchönen Geftalten des Mittelalters 
mie franz v. Alfifi und ber’ heil. Elifabeth die Kritik der uns 
evangeliihen Art ihres Chriſtenthums vielleicht etwas zu gelinde 
ausgefallen ift. Doc mer vermöchte fi) dem Zauber diefer Per 
fonen, die man als Sinder ihrer Beit begreifen muß, zu ents 
ziehen? Es fei zum Schluß aber feitgeitellt, daß der verderbte 
Zuſtand der römijchen Kirche des Mittelalterd eine durchaus ſach⸗ 
gemäße und ernite Beurtheilung gefunden hat, die jedes evan— 
geliſche Gemüth befriedigen wird und auch Ratholifen zu denken 
geben dürfte (4. B. ©. 216 und 217, 362 und 2. 
— Die heutige Auffaſſung und Behandlung 
der Kirchengeſchichte, Fortſchritte und Forderungen. 
Ein Conferenzvortrag von Dr. Hans v. Schubert, Profeſſor 
der Theologie und Conſiſtorialrath in Kiel. Tübingen und Leipzig, 
Berlag von J. C. B. Mohr. Preis: 75 %. — Sind ed aud 
in der Hauptiache methodologiiche Erörterungen, mit denen ſich 
der vorliegende Vortrag befaßt, jo entbehren fie doch feinesmegs 
eined allgemeinen über den Kreis der Fachgelehrten hinausgehenden 
Intereſſes. Der Berfaffer, der dem heutigen biftorifch-mwifienichaft: 
lihen Standpunkte gemäß die Kirchengeſchichte als einen Auss 
fchnitt der allgemeinen Menichheitsentwidelung aufgefaht jehen 
will, betrachtet als leitendes Princip für ihre Daritellung das 
Evangelium von Jeſu, als dem, der durd) den Tod zum Leben 
bindurchgedrungen mar und dadurch die Weiterführung feines 
Werke und damit feine Geichichte ermöglichte. Die Daritellung 
der Wirkſamkeit dieſes Principd in ber Welt und auf die Welt 
bildet den Gegenſtand der Kirchengeichichte. Welche Folgerungen 
fh von bier aus auf die Methode der Fkirchengeichichtlichen 
Forſchung, auf die Gliederung des Kirchengeichichtlichen Stoffes 
und die Art feiner Darftellung ergeben, wird dann im Weiteren 
vom Berfajfer dargelegt. — 
— Georg Schnedermann, Der ſchriſtliche Glaube 
im Sinne der gegenwärtigen evangeliſch-luthe— 
riſchen Kirche. Erite Hälfte, IIT. Abteilung XVI+123 ©. 
2.4 — Benn meite ſtreiſe unter den Gebildeten der Dogmatik 
fühl und ablehnend gegenüberftehen, weil fie in ihr die Ber: 
fteinerung des lebendigen Chriſtenthums mittern, wenn für bie 
Maflen der Kirchenfeinde Dogma das Schlagwort für Ver— 
gewaltigung des Geiſtes, Pfaffenherrihaft und abfichtliche Knech— 
tung der Freiheit ift, fo hat dieſe bis zum Haſſe ſich fteigernde 
Geringihägung ihren meientlihen Grund in ber Unwiſſenheit. 
Wir dürfen dem Berfafler, der nunmehr die erite Hälfte feines 
umfaffend angelegten Werkes zu Ende bringt, ed zum hoben 
Berdienite anrechnen, daß er eine Glaubenslehre gejchrieben hat, 
die jedem denkenden Menichen, der nur einen Gran des Willens 
für die Aneignung der Heilsthatiachen hat, eine jelbitändige Ans 
eignung der kirchlichen Lehren über Gott, Gemüth und Welt 
ermöglicht. Wir haben jhon in früheren Beiprehungen an: 
ebeutet, wie bie Verbindung der zwei in der Dogmatik — 
auptquellen, nämlich der objectiven Bezeugung in der Perſon 
Ehrijti, wie in der Bibel, und der fubjectiven Aneignung in dem durch 
bie Kirche mit beftimmten Bewußtſein des einzelnen Chriſten dadurch 
bergeitellt wird, daß beide in der willensmäßig beitimmten und 
von der Erkenntniß approbirten Gemeinſchaft mit Gott durch 
Jeſum Ehriftum zufammenfließen. In einer dur ihre Einfach 
heit und Klarheit ſich gleich auszeichnenden Weiſe wird hier das 
Grerben und Erwerben deö Glaubens, die fides, quae und qua 
ereditur, zur höheren Stufe des inneren Beſitzes erhoben. Wir 
danken dem Berfaffer nicht zulegt für den lebendig warmen, bes 
geifterten Ton, in dem die Stimmen des gemein menfhlichen Be 
wußtſeins mit den Dominanten der chriftlich geläuterten Er: 
kenntniß jo zufammentlingen, daß aud der Nüchterne erwärmt 
und der Zmeifelnde ermuthigt werden fann. Ob Schnebermann 
mit feinem neuen tiffenfchartfichen Berfuh, die Erfahrung und 
die Offenbarung, die Piyche und dad Phänomen des Glaubens 
zu verbinden, den afademifchen Betrieb der Glaubenslehre von 
Grund aus Ändern wird, iſt nicht abzujehen: das Verdienst bleibt 


ihm jedenfalls, eine Verftändigung auf dem viel umitrittenen Ge 
biet er Glaubendlehre durch gerechte und gleichmäßige Berüd- 
fichtigung ihrer Quellen ermöglicht zu haben. Wir behalten uns 
eine zufammenfafiende Beiprehung für den Abſchluß des Werkes 
vor. In ber Beiprehung des biblifhen Schöpfungsberichtes 
tritt eine neue Auffaſſung zu Zage, bderzufolge daB alte 
Teitament nur unvolllommen den Gebanten ber welt 
ichöpferifchen Thätigfeit Gottes zum Ausdrud bringe, und 
ed einer tieferen Meinung des Ghriften bebürfe, um jenen 
Gedanken zu vervollflommnen und —— Wir meinen, 
daß der Befund der vergleichenden Religionsgeſchichte die Boll: 
fommenheit ber bibliihen Schöpfungägeichichte nicht erfchüttert, 
fondern erft in das rechte Licht oc bat. Wenn man mit 
Buntel in Worten, wie tehöm und memschaläh foßmogonifche 
und aftrale Mythen durchſchimmern fieht, fo follte man bebenten, 
daß alle Sprache mythologiih ift und da der alte Homer mythos 
im Sinne von logos, Sprade, gebraudt. Fraglih ift und 
bleibt es, ob babyloniſche Borftellungen die bibliihe Gedanken: 
welt inhaltlich beeinflußt haben, geradezu unmöglich aber ift es, 
aus perſiſchen Mythen (S. 562) die Darftellung des Welt: 
urfprunges abzuleiten. Wir betonen und behaupten in dem 
egenmwärtig mogenden Rampfe um Bibel und Babel die fhlecht: 
Finmige Erhabenheit de3 biblischen Berichtes, die von literarifchen, 
wie religionsgeſchichtlichen Fragen unabhängig iſt und von dem 
ſelbſtändigen Bewußtſein des Chriſtſen auf dem Wege einer quali— 
tativen Analyfe gewonnen werden muß. — Bir wünſchen bem 
Verfaſſer für die Vollendung des Werkes Kraft, Freudigkeit und 
nicht zuleßt die Anerkennung Derer, die nur auf gewohnten Ge 
leifen ſich heimiſch fühlen. J. J. 
— Zur Frage der engeren Vereinigung der 
deutſchen evangeliſchen Landeskirchen. Von Dr. Th. 
Braun, Wirkl. Oberconfiftorialrath in Berlin. Verlag von Ernſt 
Siegfried Mittler & Sohn, K. Hofbuchhandlung. Berlin 1902. — 
Zwei Ermägungen find e3, die, irren mir nicht, heute in vielen 
evangelifchen Chriſten Deutichlands den Wunſch nah einer Ber: 
einigung der beutichen evangelifhen Kirchen rege machen. Die 
Erfahrung der mannigfadhen Segnungen, melde dem deutſchen 
Volle die endlid nad fangen Kämpfen errungene politiihe Ein: 
heit gebracht hat, läßt die firchlice Ferfplitterung Deutichlands 
doppelt jchmerzlih empfinden, mährend andererjeit3 die. impo- 
nirende Machtitellung, die der Katholicismus ſich in ben legten 
Sahrzehnten auch in Deutichland zu erwerben gewußt bat, mit 
der geichloflenen Einheit der katholiſchen Kirche in urſächlichen 
Aufammenhang gebracht wird. Allen denen aber, bie, aus welchem 
Grunde immer, eine Vereinigung der bdeutichen evangelifchen 
Landeskirchen wünſchen, werden die lichtvollen Grörterungen ber 
vorliegenden Schrift gewiß milllommen fein. Der Berfafler 
gliedert feinen Stoff in 5 Abtheilungen. Die erfte mwirft einen 
Rüdblid auf die Verhältniſſe im alten, 1806 zu Grabe ge 
tragenen, Deutichen Reich mit der damals beftehenden gemein- 
famen Bertretung der evangelifchen Reichäftände im Corpus Evan- 
gelicorum. Die zweite behandelt die ftaatd» und firchenrechtlichen 
Bedingungen einer evangeliſch-kirchlichen Gefammtpolitit in Deutich- 
land ſeit dem Anfange ded neungehnten Jahrhunderts. Der Verfaffer 
hebt in diefer Beziehung namentlich zweierlei hervor, einmal den 
paritätifhen Charalter de modernen Staate® und ſodann bie 
auf Gelbftändigmahung der Kirche von ber ftaatöfirchlichen Feſſel 
gerichteten Veltrebungen. Der dritte Abjchnitt befpricht die lirch 
liche Einheitsbewegung im neunzehnten Jahrhundert und ihre 
Urſachen, wobei bie beiden im Eingange bervorgehobenen Momente 
Berüdfihtigung finden. Im vierten Abfjchnitt werden bie „mwei- 
teren Ziele“ dieſer Einheitsbewegung behandelt, wobei ber Ber 
fafler eine dreifache Möglichkeit ind Auge faht, entweder eine 
einheitliche deutſche Nationalkirche mit felbftändiger Spite, oder 
einen verfaſſungsmäßig geficherten dauernden Bund felbftändiger 
Landeslirchen für gemille Angelegenheiten mit Bundesregiment 
und Gefammtiynode, oder enbli eine bloße Conföderation der 
deutſchen FKirchenregierungen zur Förderung gemeinfamer Inter⸗ 
effen im Sinne einer Weiterbildung ber Eiſenacher Gonferenz. 
In Anbetracht der Schwierigkeiten, melde fich der Beichreitung 
der beiden eriten Wege entgegenfegen, ftellt fidh die dritte Mög: 
lichkeit als die nächſt liegende dar. Mit ihrer Verwirklichung 
als „näcfter Aufgabe“ beichäftigt fi) der fünfte Mbjchnitt der 
vorliegenden Schrift, worin ausführlich dargelegt wird, mie ber 
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Verfaſſer eine Weiterbildung der Eiſenacher Conferenz, wenn fie 
einen praktiſchen Werth haben ſoll, ſich denkt. Vielleicht werden 
manche unter den Freunden der Vereinigung doch hier in dem 
einen oder anderen Punkte von ihm abweichen. Wir erwähnen 
in diefer Hinfiht nur das eine, daß der PVerfaffer die dauernde 
Berbindung der Gefchäftsleitung der Conföderation mit der Ober 
leitung der Preußifchen Landeskirche für umentbehrlih erachtet. 
Immerhin aber bietet feine Arbeit einen werthvollen Ueberblid 
über die geſammte — — 
— Die evangeliſche Kirhe Aroatien-Slavonien# 
in Bergangenheit und Gegenmart. Bon Lic. Joſef 
Pindor, evang. Pfarrer in Eifel. Berlag des Berfafferd. Eifel, 
1902. 135 ©. 2,50 fironen = 2 — Einer Aufforderung 
des kroatiſch⸗ſlavoniſchen Seniorats 4. E. folgend hat Pfarrer 
Bindor von Effet im vorliegenden Buche ein Bild von der Ge— 
ſchichte feiner Heimathfirche gezeichnet. Er hat damit eine ebenie 
mübevolle als verbienitlihe und anerkennenswerthe Arbeit ge 
feiftet, indem er ein reiche® Quellenmaterial, das auch dem 
Kirchenbiftorifer von Fach vielleicht nicht durchweg befannt um 
jedenfall8 um des füdflavifhen Spradidioms willen nicht or 
Weiteres verftändlich ift, forgfältig benugt und in Tebenänir 
Weiſe zur Darftellung gebracht hat. So groß und reich die fie 
des Stoffes ift, jo knapp und Mar ift die Verarbeitung deficdhn, 
Ueber den Inhalt orientiren am beiten die Ueberſchriften im 
12 Eapitel des Buches: 1) Der politifche und religids-ſittlich 
Zuftand der Kroaten am Ausgang ded Mittelalters, 2) Theil. 
nahme der Sroaten an ber beutfchen Reformation. 3) Die L 
iſtrianiſch ⸗· dalmatiniſche Reformationsbewegung. 4) Das Bor 7 
dringen der Reformation nad; Kroatien. 5) Der froatifche Bücher: 
drud in Urah und Tübingen. 6) Weitere Entwidelung ber 
Reformation unter den Kroaten. 7) Die Gegenreformation. 
8) Neues Leben. 9) Das Proteitantenpatent vom Jahre 1859 
und feine Folgen. 10) Regelung der WRechtöverhältnifie der 
Proteftanten in Kroatien-Slavonien. 11) Das Firchlich-religiöfe 
Leben. 12) Das ewvangeliihe Schulweſen. Im erften Theile 
feiner Schrift lernen wir ben Berfaffer als gründlichen Forſcher 
fennen. Gr führt und in die Beiten zurüd, in denen das Licht 
des Evangeliums von Wittenberg aus auch bis hinunter nad 
Kroatien und Slavonien, Iſtrien und Dalmatien feine Strahlen 
warf, Er ſchildert anſchaulich, wie Männer aus feiner Heimath, 
wie Garbicius und der ftreitbare Flacius, nad Wittenberg gezogen 
und von Bedeutung für Qutherd Werk geworden find, während 
in Sroatien und Glavonien Männer aus ben edeliten Ge 
ſchlechtern, bie Erdödy, Lrinyg und Ungnab, die Au 
breitung der Reformation förderten und fogar den Türken 
dad Gvangelium zu bringen ſuchten. Hochintereſſant gerade 
für die Gegenwart, in der von Deutichland aus wieder jo viel 
für die Ausbreitung des Evangeliums in Oeſterreich gejchieht, 
ift e8 da, in Gap. 5 zu leſen, wie der Feldhauptmann und 
Dbergeifpan Baron Ungnad mit Unterftügung des Herzog 
Ehriftoph von Württemberg in Urach und Tübingen Drudereier 
errichtet bat, im melden kroatifhe und flavoniihe Erbauung 
bücher hergeftellt wurden, um dann durch die fübflavifhen Lande 
verbreitet zu werden. Die Gegenreformation bat aber jpäte 
auch dort alle verheikungsvollen Anfänge bed Reformationdmwerfe 
faft vernichtet. In der zmeiten Hälfte feiner Schrift jchildert 
ber Berfafler das Wiedererwachen evangelifchen Lebens ſowie die 
Gründung und Entwidelung neuer evangelijher Gemeinden in 
feiner Heimath. So fehr wir da dad warme Herz des evangelifchen 
Pfarrers heraudfühlen, wenn er und in bie Pötde, in das Ringen 
und Kämpfen feiner Glaubensgenoſſen und ihre kirchliche Eriftenz 
bineinfhauen läßt, und foviel Rühmenswerthed er da auch zu 
fagen weiß, fo wahrhaftig zeigt er fich doch auch darin, daß er 
neben allem Lichte den Schatten nicht verbirgt. Man gewinnt 
aber zum Schluffe den Eindrud: Es geht aud unten an ber 
Südgrenze der öfterreich-ungariihen Monarchie vorwärts mit der 
Sade des Evangeliums! Wir fünnen Allen, welche die Geſchichte 
der evangelifchen Kirche in der Diafpora in alter und neuer Beit 
kennen lernen wollen, die vorliegende Schrift ald eine gründliche 
und gediegene Arbeit aufs Wärmſte empfehlen; um jo mehr, 
ald Pfarrer Pindor bei Abfafjung feiner Schrift alle Opfer an 
Beit und Kraft nur für feine ihm fo theuere Heimathlirche ge- 
bracht hat, indem der Reinertrag feines Buches dem evangelifchen 
Kirchenbau in Eifet zu Gute fommen foll. P. 


Drud von ®. ©. Teubner in Leipzig. 
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Die Anfänge der Univerfität Wittenberg. 
Ein Gedentblatt zur Bierhundertjahrfeier ihrer Gründung. 
Bon Dr. W, Bruchmüller. 


Am 1. November begeht die vereinigte Univerfität Halle 
Wittenberg bie freier der —— Wiederlehr des Grün- 
dungstages der Univerſität Wittenberg, Wir haben aus dieſer 
Urſache unſeren nachſtehenden Gedächtnißartilel bis zu dieſem Tage 
aufgeſchoben, obwohl als ber eigentliche Geburtstag der Univerfität 
Wittenberg der 18. October angefehen werden muß und aud 
ſteis bei den Gäcularfeiern ber Jahre 1602, 1702 und 1802 
als der eigentliche Feſttag begangen worden ift.*) Ihre britte 
De bat Wittenberg als jelbftändige Univerfität nicht 
ange überlebt. Schon fünfzehn Jahre fpäter, nachdem Witten 
berg preußiich geworden war, wurde die Univerfität nah Halle 
verlegt und mit der dortigen Univerfität, der einftigen jcharfen 
theologiichen Gegnerin, chmolzen. 

Die Glanzzeit der Univerſitat aber, jene Epoche, der es 
Wittenberg verdanlt, daß fein Name für ewig in der Geſchichte der 
deutichen Beiftesentwidelung feinen Plag behalten wird, die es in der 
Reihe der deutichen Univerfitäten wohl fogar an die erfte Stelle 
rüdt, ald diejenige alma mater, von; der aus daß deutſche Geiſtes ⸗ 
leben in der einzigartigiten und tiefgreifendften Weiſe befruchtet 
unb erneuert worden H, it eine noch viel kürzere geweſen. Die 
hervorragende Bedeutung der Univerfität Wittenberg liegt in den 
erften vier oder fünf in ihre Beſtehens. Man kann 
fagen, daß mit dem Tode Qutherd und dem Anfall Wittenbergs 
an das meißniſche Sachſen, mit dem Wittenberg naturgemäß 
wieder hinter der SHauptlandesuniverfität in dem großen 
Leipzig zurüdtreten mußte, dieſe Glanzepoche abgeichlofien war. 
Was nun noch folgte, war Epigonenzeit, obwohl Wittenberg auch 
fpäter noch manden guten Namen in jeinen Facultätsliſten auf: 


weiſen konnte. Es liegt bier nahe, zwiſchen Wittenberg und einer 
anderen kleineren Stadt Mitteldeutihlandd einen leich zu 
ziehen, die ebenfalld in der deutichen Geifteögeichichte ſich einen 


unverwilchbaren Namen erworben hat, und deren ganzer Ruhm 
mie bei Wittenberg von zwei Namen getragen wird — Weimar. 
Was für Weimar die Namen Goethe und Schiller find, dad be 
deuten für Wittenberg die Namen Luther und Melanchthon. 

In diefen beiden Namen liegt der ganze Einfluß Witten: 
berg3 auf die deutſche Cultur ausgedrüdt. Sie allein haben das 
Heine, bis dahin unbelannte Städtchen, das faft noch einem Dorfe 
ähnlicher ſah ald eimer Stadt, zu einem Brennpunlte geiftigen 
Lebens gemacht, an dem Lernende und Lehrer aus dem ganzen 
cultivirten Europa zufammenftrömten. 

Durch die Arbeit diefer beiden Männer ift im Wittenberg 
dadjenige aus der gährenden geiftigen Bewegung ihrer Zeit 
herausgewonnen morden, was allein dem damaligen Stande ber 
deutſchen Gulturentwidelung entipredend war, und was beöhalb 
aus ber fremdartigen, von Außen kommenden Bewegung heraus 
lebenäfräftige und zukunftsreiche Keime felbitändiger geiftiger 
Weiterentwidelung im deutſchen Boden treiben konnte. Qutder 
und Melandthon haben in Wittenberg die dem beutichen Volls- 
thum damals im Grunde noch fremde Bewegung der Renaiflance 
und de3 Humanidömus in den Dienft der beutichen Sirchen- 
teformation geftellt und damit die Baſis ded neuen religiöfen 
deutihen Lebens auf dem Princip der freien miflenjchaft- 
lichen Forſchung errichtet. Man hat Luther wohl ver: 


*) Bol. Über dieſe Feiern bie Meine Schrift von Schundenius: 
„Kurze Darftellung der Feyerlichleiten des dritten Qubelfeites ber 
Stiftung der Univerfität zu Wittenberg, den 18. Üectober 1802", 
Wittenberg 1803, in ber furz aud) bie beiden voraufgehenben Säcular- 
feiern behandelt werben. 


fhiedentlih den Borwurf gemadt, daß er ber großen 
eiftigen Bewegung feiner Zeit mit theologiſcher Engherzig⸗ 
eit entgegengetreten jei, daß er ſchließlich der vollen Entfaltung 
des humaniſtiſchen Lebensideals in die Zügel gefallen jei, 
daß er feine Entwidelung gehemmt und die gemaltige, all» 
umfaflende geiftige Revolution in das enge Bett eined theo— 
logifhen Syſtems gezwängt und damit verfümmert habe. Man 
wird dem gegenüber durchaus zugeben müſſen, daß Quther der 
nad allen Seiten hin auseinanderftrebenden geiftigen Bewegung 
des damaligen beutichen Lebens eine beftimmte Richtung gegeben, 
den breiten Strom fluthender Ideen und Gedanfen in feite 
Dämme eingeengt und deshalb in gewiſſem Sinne einfeitig be: 
einflußt hat. Man wird dann aber aud die Pflicht haben, zu 
befennen, daß dieſe Arbeit nicht nur eine einengende Wirkung 
gehabt hat, fondern daß fie auch eine vertiefende, verinnerlidende 
geweſen ift, die bie breite Fluth ded Humanismus mit ihren 
vielen Sandbanken und ſeichten Gtellen zu einem ftarten 
ſchwellenden Strome umgeihaffen bat, der das Schiff des 
deutſchen Geifteslebend an manchen dürren und fandigen Gefilden 
ber nächften Jahrzehnte vorbei und über Riffe ficher hinweg zu 
befferen und mieber lebenöfrischeren Seiten hinübertragen konnte. 

Wenn man freilich den geiftigen Buftand Deutichlands etwa 
um die Wende ded 15. und 16. Jahrhunderts mit dem, mas 
daraus nad ungefähr hundert Fahren geworden war, vergleichen 
und biefen Wechſel der Beiten ausſchließlich auf die Rechnung der 
Reformation wie ihrer Begleit- und Folgeerfheinungen fegen mwill, 
fo wird das Urtheil allerdings faum zu Gunften der Witten: 
berger Bewegung ausfallen. Was war aus Deutichland in diefer 
Zeit geworden? Der friihe und zukunftsfrohe Klingenſchlag der 
Poeten und Humaniften gegen Sholaftit und Duntelmänner 
war — und die Hörjäle hallten von Neuem wieder 
von theologiihem Parteigezänt und ſcholaſtiſchem Begriffeipalten. 
Die Schöne morgenjunge Beit, der der jubelnde Zuruf Ufrichs 
von Hutten gegolten: „D Yahrhundert, die Studien blühn, es 
ift eine Luft zu leben!“ Tag wie ein längft entichwundener Traum 
hinter dem tichland des beginnenden 17. Jahrhunderts. 
Welch eine Fülle quellender Lebensteime am erg en des 15. Jahr 
hunderts, und meld eine troftlofe Dede und Dürte des geiftigen 
Lebend am Beginne des 17. Jahrhunderts! Sollte diefe Aende— 
rung wirklich ein Werk der Wittenberger geweſen fein, in denen 
doch mehr als das halbe Deutichland, man kann wohl jagen, 
die Halbe chriftliche Welt die Bringer und Entzünder neuen 
geiftigen Lebens verehrt? 

Man darf bei der Beurtheilung und Erklärung bdiefer Ent» 
mwidelung eben nicht vergeffen, daß der Humanismus für Deutfch: 
land eine von außen herangebracdhte, im innerften Kerne —— 
noch weſensfremde Erſcheinung mar, daß feine Einwirkungen, jo 
lebhaft ſie ſein mochten, doch nur die beweglichſten, nicht allzu 
ſtark im heimiſchen Vollsſthum wurzelnden Elemente erfaßten, daß 
fie ſelbſt aber noch keineswegs tiefe Wurzeln im Volksleben getrieben 
hatten. Es ift bezeichnend genug, daß fait ausnahmslos alle 
Humaniften, jo lange fie nichts als Humaniften waren, fremd: 
linge in ihrem Baterlande blieben und in einer jelbitgeichaffenen, 
von römischen und griechiihen Götter und Heroengeitalten bes 
völferten Ideenwelt für fih dabinlebten. — Es war mir nad) 
diefer Richtung Hin intereffant, erit diefer Tage wieder bie 
Schilderung eined deutſchen Humaniften Dietrich Grejemund 
über den Mainzer Garneval bed Jahres 1495 nachzuleſen, 
worin Grefemund dieſes Faſchingstreiben von Geitalten 
der griechiichen Mythologie umd der alten Gefchichte bevölkert 


fein läßt, während man ficher fein fann, daß aud in Mainz 
damals, mie überall, auf dem Garneval mehr Masten von 
Mönden, Prieftern und leichtfertigen Nonnen umberihwärmten, 
ald griechiſche Götter und Nymphen, die allein in der Phantafie 
Greſemunds eriftirt haben mögen, während das Voll für feine 
Earnevalsfatire fi) die Geftalten auß dem lebendigen Leben ber 
Gegenwart in Mainz fo gut wie in Köln oder Nümberg lieh. — 
Dafür mußte aber auch dad Bolt wenig von ben reinen 
Humaniften, Neudlin und Erasmus, Bebel und Conrad Geltis, 
Eobanus Hefius und Mutianus Rufus find ihm ziemlich un: 
befannt und gleichgiltig geblieben. Seine Männer dagegen 
wurden Ulrih v. Hutten, Deutichlands erfter Publicitt großen 
Stils, und in noch viel flärferem Maße Martinus Luther, die 
ſich mit deutfchen Beſchwerden in deutſchen Worten an dad Volt 
wandten und feine Nöthe zu den ihren machten. 

„Latein ich vor geichrieben hab, 

Das war eim jeden nit befannt; 

Seht ſchrei ich an das Vaterland, 

Teutich Nation in ihrer Sprach 

Bu bringen diejen Dingen Rad” 
rief Hutten 1520, und Luther fagte von fi, daß er dem Volle 
aufs Maul gefeben, ald er zu fchreiben begonnen habe. 

Man darf weiter nicht außer Act laflen, wenn man fi 
den geringen Erfolg der bumaniftiichen Bewegung in Deutichland 
verftändlihd maden will, dab die Bewegung zu einer Reit des 
vollen wirthſchaftlichen Niederganged und der jocialen HBerfegung 
einfegte, daß gerade bie Bevölterungäichichten , auf bie ber 
Humanidmus fih ſtühen fonnte, der geiltig regiamere Theil 
bed Mbeld und vor Allem der gebildete und mohlhabende 
Mittelftand der beutfchen Städte ed waren, bie in erfter 
Linie von dieſem Niedergange getroffen murben. Gerade 
in dieſer Epoche zeigt fich einmal in ganz befonders ſchroffer 
Weiſe der bedingende Zuſammenhang zwiſchen wirthſchaftlicher 
und geiſtiger Cultur. Wer einen Vergleich anſtellt zwiſchen dem 
Zuſtande der deutſchen Städte um 1400 und 1450 und dem 
um 1600, wird für den Niedergang der bumaniftiichen Bewegung 
eine genügende Erklärung in der Hand haben und dafür nicht 
mehr dad Merk der Reformatoren verantwortlih machen dürfen. 
Diefe haben umgekehrt vielmehr in Wittenberg auß dem all» 
gemeinen wirthſchaftlichen, focialen und politiihen Verfall der 
Seiten das von der humaniftifhen Bewegung in ihrem Werte 
in die Zufunft mit binübergerettet, was von dem Humanismus 
dem beutfchen Weſen entiprechend und deshalb auf beutichem 
Boden entwidelungsfähig mar. Diefe Saat ift dann im ber 
claffiihen Periode unferer Literatur wieder zum Zreiben und in 
ber Romantik wohl zu der Entfaltung ihrer Blüthe und ihrem 
Höhepunkte gekommen. 

Wittenberg, bie Stätte ber deutſchen Reformation, aber ift 
fo recht aud dem Geifte, der das beutiche wiſſenſchaftliche Leben 
um die Wende bed 15. und 16. Jahrhunderts befeelte, heraus: 
geboren. Die erite Periode deuticher Univerfitätögründungen, 
die im Jahre 1348 mit der Errichtung der Univerfität Prag 
begann, und in ber dann rajch Hinter einander Wien, Heidelberg, 
Köln, Erfurt, Leipzig und Roftod entftanden, bezeugt hoch durchaus 
die Kraft und Blüthe der Scolaftit im deuiſchen Geiſtesleben, 
während fi in ber zmeiten, bald darauf einfegenden Periode 
von Univerfitätsgründungen, in der Greifswald, Freiburg, Baſel, 
Ingolftabt, Mainz, Tübingen, Wittenberg und als letzte 1506 
Frankfurt a. D. eröffnet wurden, ſchon die neue Richtung des 
Humanismus auch auf den deutſchen SHochichulen zu regen 
anfing. Seit der Mitte ded 15. Jabrhunderts begann in 
Deutihland der Kampf zwiſchen Humanismus und Scholaftit 
um die deutjchen Univerfitäten. Am früheften gelangte der Hu— 
manismus in Wien zur Herrihaft, dann in Bajel und Tübingen. 
In Mitteldeutihland wurde am früheften Erfurt ergriffen, mo 
der „ordo Mutiani* blübte und Männer wie Crotus Rubianus 
und Eobanus Heſſus wirkten. Aus dem Erfurter Humaniften: 
freife gingen die berühmten epistolae obscurorum virorum 
hervor, von denen ein großer Theil mit Bezug auf Leipzig ges 
fchrieben ift, das mit Köln zufammen damald am Beginn des 
16. Jahrhunderts ald eine Hochburg der Scholaftit galt.*) 


*) Dielen Kampf zwiſchen Scholaftit und Humanismus um bie 
deutſchen Univerfitäten mit ipecieller Berüdfichtigung der Leipziger 
Verhältnifie habe ich im erften Eapitel meiner Schrift: „Beiträge 
** Geſchichte der Univerſitäten *— Wittenberg” (Leipzig, 
— Verlagsbuchhandlung, Th. Weicher, 1898) eingehender bes 
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Die Univerfität Leipzig beſaß bis zum Anfang des 16. Jahr: 
hundert in dem öftlichen Deutichland feine Rivalin. Died wurde 
mit dem Zeitpunkte anders, als man fomwohl in Kurſachſen wie 
in Aurbrandenburg ebenfall3 an die Gründung von Univerfitäten 
beranging. Es war natürlich, daß man in Leipzig dem Empor: 
blühen folder Goncurrentinnen nur mit fehr getheilten Gefühlen 
entgegenfab, zumal ba man ſich der eigenen Uebelftände durchaus 
bewußt war, aber gleihmohl geringe Luft verfpürte, etwas Gründ- 
liches zur Abftellung folder Uebelftände zu thun, während man 
gleichzeitig fehen mußte, wie man fih in Wittenberg mie in 
Frankfurt auf bie neue Bafis des Humanismus ftellte und außer: 
dem noch die bervorragenditen Kräfte Leipzig in dad eigene 
Lager binüberzuziehen wußte. Die erften Rectoren MWittenbergs 
wie Frankfurts waren z. B. frühere Leipziger Docenten, in Witten 
berg der Mediciner und Leibarzt Kurfürft fyriedrichd des Weifen, 
Martin Polih v. Mellerftabt und in Frankfurt deflen einftiger 
Leipziger Gegner, ber Theologe und fpätere tüchtige Gegner Luthers, 
Conrad Wimpina (fonrad Koch aus Buchen). 

Der Hauptbeweggrund für Kurfürft Friedrich den Were 
dem Gedanken an bie ndung einer Univerfität in Wie 
berg näher zu treten, lag wohl in dem Umſtande, daß beiäer 
Theilung der Wettinifchen Lande im Jahre 1485 Leipzig erıkäk 
den Albertinern zugefallen war. Der Wunfd, eine eigene Os 
univerfität zu befiten, mußte dem den humaniſtiſchen Wiſſenſchena 
freundlich gefinnten fFürften um fo mehr am Herzen liegen, di 
Kaifer Mar auf dem Reichötage zu Wormd vom Jahre 1495 
es allen Kurfürften nahe gelegt hatte, in ihren Landen ein 
Univerfität zu errichten”). Ich übergehe in diefem kurzen ®: 
denfblatt die näheren Einzelheiten der Borgefeichte der Gründung 
Wittenbergd. Schon bei der Gründung zeigte fi durchaus der 
Einfluß der neuen humaniſtiſchen Weltanſchauung kräftig. Während 


bei den älteren Univerfitätsgründungen der Papft die Eröffnung 


bulle ertheilt hatte, erfolgte die Gründung Wittenbergd auf eine 
in Ulm unter dem 6. Juli 1502 ausgeſtellte kaiſerliche Er: 
öffnungdurfunde bin. Damit war ber weltliche und ftaatliche 
Charakter diefen Stubdienanftalt von vornherein feitgeitellt. In 
dem kaiferlihen Patente war ausgeſprochen, dab die Pflege 
der Wiſſenſchaften und der jdönen Literatur die Mufgabe 
bed Kaiſers jei, als Ziel der alademiſchen Erziehung murde 
bingeftellt, die Jugend tüdtig und geihidt zu machen 
für das weltlihe Regiment und die Aufgaben bed öffentlichen 
Lebend. Im Uebrigen war in ber faiferlihen Urtunde die Gr» 
rihtung eine® Generalftubiums in allen vier Faculäten aus: 
geiproden und den Gollegien ber Doctoren das Recht ertheilt, 
überall 8 lehren, wie ihnen auch alle Vorzüge gewährt wurden, 
die die Doctoren von Bologna, Siena, Padua, Pavia, Perugia, 
Paris, Leipzig und anderen Generalſtudien genöſſen. Auf Grund 
dieſer kaiſerlichen Urkunde erfolgte am 18. Oct. 1502 die Eröffnung 
und feierliche Inthroniſation der neuen Univerfität, bei der fofort 
zwanzig Docenten und 416 Studenten infcribirt wurden. ri 
nad der Gründung wurde auc die päpftliche Beitätigung dr 
Univerfität noch nadträglih eingeholt, die am 2. Febr. 15% 
durch den päpftlichen Legaten, Cardinal Raimund Peraudi, Biſch 
von Gurk erfolgte. Gleichzeitig überfandte der Garbinal au 
Wunſch des Kurfürften eine zweite Urfunde vom gleichen Datum, 
mwoburd; der Ulniverfität auctoritate apostolica nod einmal 
befonder® verbrieft wurde, daß fie auch in der Theologie und 
im canonifhen Rechte die Grade ertheilen könne. 

Die man ſchon aus dieſer noch nachträglichen Einholung 
ber päpftlihen Beftätigung erfehen kann, handelte es ſich alio 
auch bei Wittenberg noch nicht um einen confequenten und in 
dem vollen Bewußtſein der Tragmweite des Schritted vollzogenen 
Brud mit dem alten päpſtlichen Vorrecht der Privilegienertheilung 
bei der Neugründung von Univerfitäten. Troßdem zeigte ſich 
aber, mie ſchon bei der Begründung, jo aud in der Zuſammen— 
fegung des Lehrkörpers von vornherein der neue Geiſt des 
Humanidmus in Wittenberg vertreten. freilich blieb trotz an— 
fänglih großen Auzuge® bie Frequenz der neuen Univerſität 
in den erften Jahren noch hinter der erwarteten Zahl zurüd, denn 
wenn aud der 1507 aus Bologna nad Wittenberg gelommene, 
etwas großiprecherifche Juriſt Chriſtoph Scheurl Wittenberg nad 
rühmte, dab in ganz Stalien fich keine Unmiverfität finde, die 
Wittenberg an Zahl ausgezeichneter Gelehrter gleichfonnme, fo 





* Der Wunih der Erneftiner nach einer eigenen Landes 
univerfität führte übrigens fpäter nach dem Berlufte von Wittenberg 
wieder zur Begründung der Univerfität Jena. 
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ag die junge Univerfität doch noch zu jehr am den Grenzen beuticher 
Gultur, um fo ohne Weitered zu einem Brennpunkte geiftigen 
Lebens in Deutichland werden zu fünnen. immerhin wirkten 
fhon von Anfang an in Wittenberg eine große Anzahl tüchtiger 
Gelehrter mit tönenden Namen. So neben dem ſchon genannten 
erſten Rector Mellerftadt in der theologijchen Facultät deren erfter 
Decan, der berühmte Staupig und feit 1506 der ald Luthers 
Lehrer in Erfurt befannte Jodocus Trutvetter, in ber philo— 
ſophiſchen Facultät neben Unhängern der alten Richtung, 
Thomiſten und GStotiften, auch namhafte Anhänger bes 
Humanismus, fo ald einer der eriten ſchon 1502 Hermann von 
dem Buſche, den Ludwig Geiger ald den Glaffiter des deutichen 
Humanismus bezeichnet. Er ging freilich ſchon 1503 nad 
Leipzig. Neben Buſch find dann ald Humaniften in Wittenberg 
noch nennen Sbrulius und Dtto Bedmann, mie beſonders 
der 1517 für eine „leetio Plinia* nad Wittenberg berufene 
Job. Rhagius Yefticampianus. *) 
Bi eigentliche Blüthezeit, in ber es dauernde Bes 
deutung für dad beutiche Geiftesleben ſich errang, begann aber 
erit mit der Wirkjamkeit Luthers daſelbſt und jpäter 
Melanchthons einzufegen. Auf die Wirkjamkeit dieſer beiden 
Männer als Firdenreformatoren mie als alademiſche Lehrer 
braucht bier im Einzelnen nicht eingegangen zu werden, ba bie 
Kenntniß ihrer Lebendarbeit lebendig in dem Bewußtſein des 
ganzen evangeliihen Deutihlands fortwirkt, und etwas Neues 
dazu im dem Rahmen dieſer Skizze ſchwerlich beigebracht 
werben kann. Sturz fei deshalb nur noch einmal darauf 
bingeriejen, mad wir ſchon oben betonten, daß fie es maren, 
die hier im Wittenberg die entwidelungsfähigen Momente 
der humaniftifhen Bewegung in den Dienft ihrer 
zu ftellen und fie damit für eine felbitändige Fortentwickelung 
deutſchen Geiſteslebens nußbar zu maden mußten. Dieje Bor: 
änge find es, die der Univerſitätsgeſchichte Wittenbergd ihre 
Bleibende, einzigartige Bedeutung verliehen haben. Luther vers 
drängte bier, zuerjt unter dem Widerſtand, bald aber unter der 
allgemeinen Buftimmung feiner alten ſcholaſtiſchen Gollegen, den 
Fhomas und Ariftoteled durch das neue Teitament und Auguftin 
‚aus den theologiihen Höriälen. Im Jahre 1518 traf dann 
*) Näheres über Hefticampianus unb befonders feinen Aufenthalt 
in Leipzig, jowie jeine Kämpfe dajelbit fiehe in meinen oben citirten 
Beiträgen zur Gejchichte der Umiverfitäten Leipzig und Wittenberg. 


Büherbejprehungen. 


— Die Sudenden. Roman von Johannes Schlaf. 
"Berlag von F. Fontane u. Co. Berlin. — Das Problem, 
dad bereitdö ber fromme Sinn altthüringiſcher Chroniſten 
in ber Sage vom Grafen Emft von Gleihen ind Gewand 
mittelalterliher Legende gekleidet, dem der weimariſche Pagen- 
bofmeifter das graziöfe Mäntelhen ſchallhafter Romantit um: 
gehängt, bis ed endlich der medilante franzöſiſche Eiprit als 
menage & trois formulirte, ift auch das momentum agens in 
Sclafd meuften Roman. Gein Held, ber praftiihe Arzt 
Dr. Erhard Falle, ift ein Sehnſuchtsmenſch, der aus dem weiten 
‚und doch für ihn zu engen Ktreis feiner Familie und feines 
Berufslebens fich binausjehnt. Natürlich it eine fyrau im Spiele, 
"leider nicht feine eigene, die dem Herrn, obwohl fie urfprünglich 
ihm die Erfüllung feiner Lebensaufgabe zu gemährleiften ſchien 
und al3 Gattin mie Mutter nichts zu wünſchen übrig ließ, nur 
zu bald alltäglich wird, jo daß er in einem intimen Berhältnik 
Pe einer Patientin, einer eigenartigen Gharaktermifhung von 

ünftlerin und Bohemienne, der das flaviichfindlihe Naturell 
eine ftart gemüthvolle Nuance verleiht, einen Erſatz für die 
mißachteten legitimen Freuden fucht. So treibt ihm eine unbeil- 
volle Tragit in dad Dilemma, in den Kampf um zwei Welt: 
anſchauungen, die chriſtlich⸗ moraliſche Askeſe und die modern: 
fataliſtiſche Willensbethätigung, aus dem er in feiner Eigen: 
ſchaft ald „Spenfeitiger” ſcheinbar ald Sieger hervorgeht, um in 
einem meltfremben pommerſchen Oſtſeebade einen zweiten Honig» 
.mond zu feiern. Die in allen Ginzelbeiten außerordentlich 
feine Analgfirung dieſes Gemifiensproblems mit den Mitteln 
des modernen mpreifionismus, die Schlaf ohne fFrage 
gan vortrefflich beherricht, macht den Inhalt und Werth des 
ans aus. Zu bedauern ift es nur, daß bie Heldin, Frau 
Greta, vom Autor nicht mit der gleichen Theilnahme behandelt 
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Melanditbon, der Großneffe Reuchlins, an den fi der Kurfürit 
auf Drängen Lutherd mit der Bitte um Ueberjendung eines 
Gräciften und Hebraiften gewandt hatte, in Wittenberg ein. Er 
übernahm neben dem Griechifchen bald auch das Hebräifche, da ſich der 
von Reuchlin für diefes Fach empfohlene Joh. Böfchenftein, der kurz nach 
Melanchthon in Wittenberg eingetroffen mar, nicht bewährt hatte. 
Melanchthon, deſſen ſchwächliche äußere Eriheinung zuerit Bes 
benfen erregt hatte, mußte bald diefe anfänglichen Bedenken zu 
zeritören. Sein Lehrerfolg war ein ungeheurer, er las oft vor 
einem Auditorium von 500-600 Zuhörern. Gleich feine An- 
trittövorlefung am 29. Auguft 1518 — er war zunächſt in die 
Artiftenfacultät eingetreten —: „de corrigendis adolescentiae 
studiis“, legte die Bedeutung des Manned unzweifelhaft dar. 
Sie ift von grundlegender principieller Bedeutung für die ganze 
Geftaltung des deutſchen Unterrichtsweſens der Folgezeit ger 
morden. In ihr war bereit? die ganze jpätere epoche- 
machende Lehrthätigkeit des „Praeceptor Germaniae“ in nuce 
enthalten, indem er bier fofort nadmies, daß eine Reform 
des wiſſenſchaftlichen Bildungsgange® nothwendig fei, die 
nur dadurd zu Stande kommen könne, dab die alten Quellen, 
die Philoſophen, Dichter und Geſchichtsſchreiber des claffiichen 
Alterthums, des griechiichen wie de3 römischen, aufgejucht würden. 
Das Spradftubium aber fei der Echlüffel zum Verftändnib des 
Ehriftenthums, das Hiel, dem die Sprachwiſſenſchaft diene, fei die 
Erkenntniß Ehrifti, das Erfülltwerden mit dem köſtlichen Nektar gött ⸗ 
licher Weisheit. Dieje führten zur fittlichen Umgeitaltung des Herzens. 

In diefen Sägen ift die Verbindung des Grundgedantens 
bed Humanismus mit dem Ideengehalte der Reformation klar 
ausgeſprochen. Die Durhführung diefed Programms und die 
Art und Weife, wie von Wittenberg aus ihm allgemeine An: 
erfennung erfämpft wurde, berechtigt und verpflichtet und auch heute, 
wo bie Bbittenberger Univerfität nicht mehr an ihrem alten Plage 
fortbefteht, ihrer Aufrichtung vor 400 Jahren in treuer Dankbarkeit 
für das, was fie als unvergängliches Erbe der beutichen Nachwelt 
binterlaffen bat, zu gedenken. Wittenberg hat in ber kurzen 
Glanzzeit feiner Blüthe das prophetiiche Wort, das bei der & 
öffnungöfeier der Univerfität in der Einmweihungspredigt von 
Dr. Sobannes Fleck über die junge Univerfität geſprochen 
wurde, zur Wahrheit gemadt: „Bon bdiefem unferem weißen 
Berge wird die ganze Welt Weisheit und Reinheit der Lehre 
holen, von ihm merben fi Flüffe und Ströme der Weisheit 
und des Lebens über die ganze Welt ergießen.“ 


« 


mworben ift, wie ihr Herr Gemahl und feine Partnerin. Sie 
fügt fih zunädft einfah, als ihr die Fremde ind Haus ge 
führt wird, anfangs dem Unabänderlihen, bis die öffentliche 
Meinung, meit entfernt von der milden Toleranz meiland des 
Papftes Gregor, über die Serreifung des monogamen Berhält: 
niffe8 den Stab bricht, und darüber kann fein Weib unierer 
Beit hinweg. So bleibt Johannes Schlaf nichts Andered übrig, 
ald feinen Roman mit einem hoffnungsvollen Blid auf Ent 
widelungsmöglichleiten kommender Gulturepochen zu jchließen. In 
der Erwartung einer Uebermenjhengeneration träumt er bie 
Realifirung feiner Hoffnungen auf Individuen, denen alles 
Menſchliche, — —— fremd, die gleich entfernt find von 
der engen Moral „ausbündiger Bürgerkreile”, wie von dem Un— 
verftand „freier Liebe“, mie er fi in dem Gehirn der ehrfamen 
Logierfrau als Niederfchlag volk3bildender Vorträge feitgefeht hat. 
Daß wir dem Autor in folden Deductionen nicht folgen mollen 
und fönnen, ift jelbitverftändlicdh. Aber doch haben wir fein Yud) 
mit Intereſſe gelefen. Denn Schlaf zeigt fih in ihm wieder als 
ein hervorragender Stiltünftler, der die Sprade mit befonderen 
Zönen und ficherer ald die meiften jeiner modernen Gollegen 
beherricht, fei e8 nun, dab er das comfortable Bürgerheim der 
ärztlichen Billa oder die Intimitäten bes Künftlerboudoird, das 
berbitlihe Sterben oder das Eiwachen des Lenzes in der freien 
Natur ſchildert. Namentlich) da, wo er in überftrömenden, wunder: 
vollen Mceorden die Stimme der niederdeutihen Natur an ben 
Ufern ber Unterelbe im Raufchen des eisbeichwerten Stromes 
und im Braujen ded Yequinoctialfturmes erklingen läßt, erweiſt 
er ih ald ein Gtimmungstünftler, dem man nur ſchwer 
widerſtehen kann, und beflen Werk einen werthoollen Beitrag 
zur Entwidelungsgeichichte der Gegenwartskunſt bedeutet. A. 

— Ben trifft die Shuld? Roman von B. Coronß. 
Zum Frieden. Tagebuchblätter aus einem Frauenleben. Bon 
Hilde v. Seltom. Band V und Band IX der „Auswahl 
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von Werken Er endffifher Shriftfteller*. Berlag 
von Bobah & Co., Berlin: Leipzig; der Band brofdirt 3 , 
geb. 4 — Im ziemlich fchneller Folge erſcheinen die Bände 
diefer Dreimarkbibliothel. Wir wiſſen nicht, in welchem Sinne 
diefelbe eine „Auswahl“ zu fein vorgiebt, d, 5. wie bie Fülle 
deſſen ausſieht, daraus der Verlag ausmählt. Zedenfalld muß 
dem Mißverftändniß vorgebeugt werben, ald ob „Auswahl“ bier 
im Sinne bed Bellen zu verftehen fei, man mürde ba ein 
recht falfches Bilb von den „zeitgenöffticden Schriftftellern* erhalten. 
Es ift gute Unterhaltungslectüre, die und bier vorliegt. „Wen 
trifft die Schuld?” arbeitet mehr mit aufregenden Effecten, ift 
aber auch mehr fhablonenhaft, während „Zum Frieden“ — wenn 
es auch nit, wie die Buchhändleranzeige behauptet, ald eine 
Perle der deutſchen Literatur ſich eek — bei aller Schlichtheit 
der Darftellung in ber jet recht gebräuchlichen Tagebuchform 
durch die haraftervolle Art der Behandlung des Problems ergreift. 
Das Problem ift bei beiden Büchern das gleiche: der Gonflict 
zroifchen Treue und Liebe. In „Wen trifft die Schuld?" wird 
der Gonflict daburd herbeigeführt, daß ein reichbegabteß, feelen- 
volles, aber etwas einfeitig und eigenmillig gerichtete® Mädchen 
fi einem ungeliebten älteren Manne verlobt, um dem Bufammens 
leben mit einer GStiefmutter zu entgehen, die um ber jüngeren 
Kinder willen der Vater dem Haufe zuzuführen für nöthig hält. 
So glaubt fie, der abgeichiebenen Mutter bie Treue halten zu 
müffen, nicht aber dem Verlobten. Als der leichtlebige, von 
ihr längft heimlich geliebte jüngere Bruder ihres Verlobten ſich 
ihr nähert, ergiebt fie ſich ganz ihrer Liebe zu ifm. Nach kurzem 
Eheglüd mit ihm erfährt fie viel Leib durch die Haltlofigkeit und 
Unbeftändigfeit des Gatten und verfällt nad) Berluft ihres Kindes 
dem Wahnfinn, während der ungetreue Gatte einer amerifanifchen 
Millionenerbin nah Amerita nadzieht. Der Charalter ihres 
Mannes hat fo wenig Sympathiſches, daß man nicht begreift, 
wie fie um jeinetwillen den eblen Bruder verlaffen lann. Aber 
die Liebe ift oft jo unbegreiflih. So trägt fie felbft die Shuld an 
ihrem Geſchick in fi. Der bargeftellte Conflict macht den Roman, 
der fonft feine hervorragende Erſcheinung ift, leſenswerth. — Wie 
aus der Treue der innere Frieden erwächſt, der zum äußeren 
Frieden führt, zeigt in inniger und abgellärter Weile die andere 
Erzählung „Hum Frieden“. Um die Ehre des fterbenden Vaters 
zu retten, reicht Gräfin Gäcilie dem ungeliebten alternden Fürſten 
die Hand. Die Verfuhung naht in Geftalt des herrlichen Einen, 
längjit heimlich Geliebten, den, wie Beide nun erkennen, ber Vater 
trügerifch in ihrem Namen abgemiefen, ald er ritterlih um fie 
gemorben. Aber fie ringt fich fiegreich hindurch, obwohl fie 
den Gatten felbft auf Wegen der Untreue findet, hält fie ihm 
bie Treue und gewinnt, da er erft nur ihre glängende Erfcheinung 
begehrte, fo feine wahrhafte Liebe. Sie hält diefe Treue auch über 
dad Grab hinaus, bis fie endlih den unermüblic zarten 
Werbungen bed geliebten Mannes nachgiebt und das Glüd 
findet, das fie durch ihre Treue verdient. Es ift Leßteres eine 
Zugabe der BVerfafferin an den geneigten Lefer, dab auch er 
ganz befriedigt werde. Was an dem Buche intereffant ift,ift 
die durchaus pfochologifch wahre und bei aller Einfachheit padende 
Darftellung der Kämpfe einer edlen Frauenfeele, die dur ihre 
Treue auch ſchon in der Ehe mit dem ungeliebten Manne zum 
Frieden fommt und fo fih und dem Gatten ein Glück ftiller 
Bufriedenheit ſchafft. Sehr richtig läßt die Verfaſſerin ihre Helbin 
nicht ſich ſelbſt fchildern, fondern das Tagebuch aus der Feder 
einer Tante erftehen, die mit vollem Herzen Mutterftelle an 
Gäcilie vertritt. Auh ein „Gomteflenroman“, aber nicht fo 
nervenerf&hütternd.. Wer aufregenden Mervenreiz ſucht, wird 
freilich dad Buch enttäufcht aus der Hand legen, es meht 
troß der geicilderten Seelenfämpfe ein quickender Friebe 
daraus, ſodaß wir es befonderd auch zur Familienlectüre empfehlen 
fönnen. W. v. L 
— Kennſt du das Land? Band XIX. Erzählungen 
aus Rom. I. Theil. Bon C. W. Th. Fifher Verlag von 
€. G. Naumann, Leipzig. Preis broſchirt 2.6 50 &, gebunden 
3 oder 4 — Römiſches Leben und Golorit ift diefen Er: 
zählungen aufgeprägt, wenn auch nicht zu jo fundamentaler Mit 
wirkung berbeigezogen wie beifpieläweife in den römischen Novellen, 
mit denen Richard Voß und beichentt bat. Bei diefen leßteren 
fühlen wir und Schritt für Schritt inmitten römiſcher Landſchaft, 
und bie hineinipielenden poefievollen Natur» Stimmungen und 
«Schilderungen jpinnen den ortäfundigen Leſer mie mit holdem 


Bauber ein. Auf fol wirkſames Mittel des Dichter verzichtet 
ber Autor biefer Erzählungen. Er führt und auf römijcdhe 
Straßen und Pläbe, in Kirchen, Klöſter, Atelierd und Ofterien — 
den beraufchenden Duft der Gärten, den melandoliihen Hauch 
der Gampagne läßt er und nicht athmen. Aber er weiß an— 
iehenb zu erzählen, und fo folgen mir dem Scidjal feiner Ge 
alten, der Schürzung und Löfung des novelliftiihen Rnotens 
vol Antheild und legen dad Buch befriedigt auß der — 


— So war's! Ernſt und Scherz aus alter Zeit 
von Auguft Sperl. Stuttgart und Leipzig, Deutſche Berlags- 
Anftalt. — Wie ber Titel fon fagt, werden bie Leſer dieſes 
Buche, dad 4 Erzählungen enthält, in die fogenannte gute, alte 
Zeit zurüd verſezt. Im bunten Wechſel, im Emft und Schen 
zieht die Vergangenheit an unferem geiftigen Auge vorüber und 
eigt und ein wahres, einfaches Geſicht, dad wohl verdient, 
chärfer betrachtet zu werden. Der Anhalt der zwei ernften Ge 


ſchichten ift refigiöfer Art. In der einen fehen wir ben furch 


baren Dämon der alten Zeit, „den Aberglauben“, nad eime 
neuen Opfer greifen, das fih ihm im der Geftalt eines m 
ſchuldigen Maͤdchens, das ald Here verbrannt werben I 
bietet. In ber anderen Erzählung tritt und die Mad ie 
fatholifchen Kirche *— Die Geſchichten find in cum 
fchlichten, gemüthvollen Ton geichrieben, mit wenig Worten m 
Mitteln wird die Theilnahme erweckt. Sodann lernen mir de 
Vergangenheit auch von der fherzhaften Seite kennen. Hier 
fehlt das Draftifche nicht und der Humor wirkt frifh und er 
heiternd, Am mirkjamften gefchrieben ift wohl die letzte Gefchichte, 
die ein nicht mehr neued Thema behandelt, nämlich die gemalt 
fame Trennung zweier Liebenden, die durh Muth und Lift 
ſchließlich doch zuſammen kommen. Auch bier erfreut Humor nebft 
einer Fülle komifcher Situationen, Als Unterhaltungslectüre ift 
biefed Buch zu empfehlen und mirb im diefem Sinne feinen 
Zweck kaum verfehlen. E. St, 
— Brandenburgider Pavillon bod! Eine Ge 
ſchichte aus Kurbrandenburgs Golonialzeit von Wilhelm 
Jenſen. — Die vorliegende jüngfte Erzählung des ſchnell— 
Ichaffenden Dichters behandelt dad Ende der brandenburgifchen 
Siedelung im fernen Afrifa. Mit mwehmüthigem Gefühl ſehen 
wir, mie der Golonialtraum des Großen Kurfürften zu Ende 
gins, wie feine kurzſichtigen Nachfolger die Seite Großfriedrichs- 
rg an der Goldfüfte immer mehr vernadläfigten, um fie 
ſchließlich an die neidiihen Nachbarn, die Holländer, zu verhöfern. 
Doc Jenſen weiß den ſchmerzlichen Eindrud, den diefer unrühm- 
liche Ausgang auf und macht, zu mildern, indem er und zeigt, 
wie ber alte friefifch-brandenburgifche Seemannd: und Soldaten: 
geift noch nicht erlofchen. Wie und erzäßlt wird, geräth ber 
branbenburgifche Zweimaſter Kiebit, der den Reſt der Groß— 
friedrichsburger Befapung heimführen fol, in ein Gefecht mit 
einem hbolländifchen „sFregatt*, wobei der prächtige alte Geebär 
und „Afritaner” Meinel Geerdes den Heldentod findet und dr 
junge Frieſin Didde Addena ihrer Kleidung entipredend 5 
fung des „Brandenburgihen Pavillons“ männlihen Muth un 
tarffinn bekundet. In der — zum Theil mit ſcharfem Wis un 
gutem Humor vorgetragenen — Schilderung der geihichtlihen Vor 
änge liegt der Hauptwerth des Buches. Die ım den hiftorifchen 
ahmen eingefügte romantifche Erzählung hat unferm Gefchmad 
nicht in gleicher Weife zugefagt. Die Geſchichte der jungen Frieſin, 
die von Haufe weg'äuft, um in Männerfleidung mit dem Abgott 
ihred Herzens, doch von diefem ihrem Weſen nah unerkannt, 
nah Afrifa zu gehen, wo fie den guten Kameraden fpielt, bis 
endlich die Erfennungsftunde ſchlägt, ift fo romantifh, da man 
troß der geſchickten Darftellung nicht daran zu glauben vermag. 
Wenig gefallen hat uns ein Kunſttniff des Dichterd: um nämlich 
die Aufmerkfamkeit des Leſers von dem verlleiveten Mädchen 
Didde Addena abzulenken, wird höchſt unverdienter und nicht 
recht mwahricheinlicher Weife Cirk Ezards in den Verdacht gebracht, 
ein Mädchen zu fein. Das ewige Verftedipielen der Krokodidde“, 
um ihr Gefchledht zu verbergen, zwingt den Dichter, dad Seelen— 
leben bed Mädchens zu verichleiern. Die Gigenartigfeit des 
Themas und eine gewiſſe Erotik, die wir an eingelnen Stellen 
wahrzunehmen glaubten, laflen das flott geichriebene Buch als 
Lectüre für die heranwachſende Jugend ungeeignet erſcheinen. 
Died aber ift der trefflihen Schilderung der geſchichtlichen Ber- 
bhältniffe wegen ſehr zu bedauern. J.O. 
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Prof. D. ©. Dettli, Der Kampf um Bibel unb 
Babel. Leipzig, A. Deichert (Georg Böhme). 32 ©. 80 &. — 
®. Knieſchke, Bibel und Babel. El und Bel. Meitend- 
Berlin, W. aber und Cie. 64 6 14 — Die thatläd 
ficher, Berührungspuntte zwiſchen Bibel und Babel, die in ber 
Fluthgeſchichte zu auffallender Aehnlichkeit ſich fteigern, gehören 
zumeift dem niederen Gebiete des Wortes und Bildes an. Der 
Anklang der Worte bemeift noch nichts für die Gleichheit oder 
Aehntichleit der aus den Worten gebildeten Borftellungsreihen. 
Aber auch zugegeben, dab in ganzen Weberlieferungäftofien, 
fonderlich der babyloniigen und bibliihen Urgefchichte, wie in 
der Schöpfung, Sintfluth, Urvätergeichichte, oder in michtigen 
Borftellungäfreifen, wie Jenſeits und Vergeltung, bei ben Völkern 
der Bibel und des Euphrat gemäß ihrer gemeinfamen Urheimath 
ſich gewiſſe Parallelen finden, ift es grumdfäglich falſch, diefelben 
nad dem Ecjema literariicher Abhängigkeit zu beurtheilen. Die 
Völker ded ganzen Erdballes bieten der abwägenden retrofpectiven 
Betrachtung dad Schaufpiel, wie gemeinfame been und That 
ſachen, Gedanten und Erinnerungen der Menſchheit wandern und 
in verichiedenfter Ausprägung ſich entwideln. Ehe George Smith 
1872 den babyloniſchen Fluthbericht in der Gejellihaft für 
biblifche Archäologie vorlas, der ungeheure Aufjehen hervorrief 
und eine großartige Bibel:Babel:Bewegung in ber Welt hervorrief, 
mußten wir, daß bie Flutherinnerung bei allen Bölfern von 
China bis land, vom Eskimo bid zum Feuerländer in uralten 
Liedern und Sagen mieberklingt. Delißſchs Bibel uud Babel 
hintt auf zwei Seiten: er nimmt äußere Anklänge für innere 
Keenverwandtichaft, er behauptet ferner bemweidlod das lite 
rariſche prius der babyloniſchen Weberlieferung. Nur beifpield 


weile fei daran erinnert, dab unſer Wort Himmel aus ber 


Eddha, und umjere Hölle aus der altnordiſchen heibnifchen 
Motbologie fiammt: mit urgermanifhen Senfeitövorftellungen 
haben diefe beiden Worte nichts zu thun. Nicht aus 
dem Golb der Bergwerke, nicht auß dem Bahn des Elephanten, 
fondern aus dem Geift des Künftlerd ift die Bildfäule des Zeus 
entftanden. Unter der Borausfegung der Ginzigartigleit der 
Bibel werden wir im den’ Befund der vergleichenden Religions- 
geſchichte einmilligen, daß die Offenbarung als fleiſchgewordenes 
Bort ein natürliches Erbe aus der Vergangenheit Syiraeld ums 
ſchließt, das nad) der Heimath Abrahams weiſt. In allen Zonen 
hiegt die Menichheit auf den Knien vor einem Göttlichen, das 
fie empor foll ziehen. Der neue babylonifche Thurm aber, der 
auf die evolutioniftiiche Baſis gegründet ift, wird bald zufammen- 
ftürgen. Dettlis Schrift giebt befonders für die Urgeſchichte eine 
Entlehnung ganzer Ueberlieferungsitoffe zu, läßt dieſelben aber 
durch die Kritit des prophetiichen Geiftes in der Bibel eine völlig 
neue und weſentlich reinere Geitalt annehmen. Wie auch „das 
religiöfe Empfinden der Babylonier und feine Bezeugung im 
Eultus“ vermöge feiner Verwandtſchaft mit der Bibel auf einen 
nothwendigen geichichtlichen Zuſammenhang ſchließen lafle, wird 
behauptet, aber nirgends bewieſen. Religibſe Idee und Geſchichte 
ſind incommenſurable Größen; Schelling, neuerdings Baſtian 
haben hier für die vergleichende Betrachtung die richtigen Wege 
gewieſen. Der Cultus Iſraels iſt durchaus einzigartig; für Wort 
und Bild finden fich überrajchende Parallelen nicht in der Keil— 
fchriftliteratur, fondern in den der Beröffentlihung harrenden 
altminätichen Infcriften, in denen uns die Leviten, Sind» und 
Schuldopfer u, U. begegnen. — Knieſchke hält an dem von Dettli 
leidenſchaftlich befämpften Begriff einer Uroffenbarung feit und 
fucht zu bemeifen, daß die Bibel qualitativ thurmhoch über Babel 
erhaben it. Neues zur Slärung des religionsgefchichtlichen 
Problems wird wenig beigebradt. Einige Drudfehler (S. 52 
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Amu für Anu), ſowie Ungenauigkeiten in ber Wiedergabe 
affgrifher Worte find zu vermerken. Ein Gutes bat die mehr 
in die Breite, ald in die Tiefe gehende Bibel-Babel-Bemegung: 
fie bat das Intereſſe der gebildeten Welt auf jene neu er- 
ſchloſſenen Denkmäler des Euphrat und Tigris gelentt, die uns 
ben völlergeichichtlichen Hintergrund, das weltgeſchichtliche Milieu 
des bibliſchen Volles in prächtigſter Morgenbeleuchtung zeigen. 
Bor wenig Wochen zeigte Scheil der wiſſenſchaftlichen Welt an, 
dab in Suſa die Gefegesfammlung des Hammurabi, des alt 
babylonifchen Moſes, gefunden worden jei. Bon dieſem Fund 
find die Erkenntniſſe zu erwarten, welche für die Auffaſſung des 
alten Orient ald grundlegend ſich ermeifen werden. Ex oriente 
lux — iuvat vivere! 

Chr. Diedmann, Das Gilgamis-Epos in feiner 
Bedeutung für Bibel und Babel. Leipzig, Chriſtoph 
Steffen, 1902. 197 © 4 50 53. — Das Bud bietet 
nicht zuverläffige Forſchungen, fondern mehr oder minder geift- 
reihe Phantafin. Es ſucht aus dem altbabyloniihen National: 
epo8 den geicdichtlichen Hintergrund berauszufchälen, der ans 
geblih in der Politit des eriten Herrſchers Geſammtbabyloniens, 
des Hammurabi, feine fefte Bafis haben fol. Gin nur ober: 
flächlicher Kenner der babylonishen Geſchichte wird bie fühnen 
Aufftellungen des Verfaſſers: Gilgamid = Sargon = Hammurabi 
(S. 24, 75); Keborlaomer = Buben = Nimrod (5. 17); Kudur- 
Mabuk = Jabani (S. 20) mit gerechter Entrüftung zurückweiſen. 
Die Thatſachen werden häufig auf den Kopf geftellt, die Beweiſe 
mit Haaren berbeigezogen. Der Mondgott En wird (S. 63, 
113, 164) zum Sonnengott gemadt. Die zahlreichen Gtymo- 
logien (vgl. ©. 21, 47, 51, 103, 158) gehören dem Gebiet 
des Fragwürdigen an. Wir bewundern den Muth und bes 
zweifeln daB Recht zu dieſer Veröffentlichung. Ueber ben 
hiſtoriſchen und mythologifhen Hintergrund des Epos wird man 
mit beſſerem Nuten vergleihen die Arbeit von Dr. Alfred 
Seremiad, Yzdubar:Nimrod (1891), ſowie Jenſen in der Theol. 
Literaturzeitung 1901, Spalte 34. 

Moris Jaftrow jr. (Prof. in Pennſylvanien), Die 
Religion Babyloniens und Aifyriend. 1. Lieferung. 
Gießen, J. Rider, 1902. Bollftändig in 10 Lieferungen zum 
Preife von je 1,50 & — Das bereitd 1898 im englilcher 
Sprache erichienene Werk wird nunmehr in durchgreifender Neu: 
bearbeitung der beutichen wiſſenſchaftlichen Welt geboten. Es 
bahnt fich jelbft den Weg zu einer günftigen Empfehlung durch 
die gründfiche und gemwiflenhafte Benugung des gervaltig gewach⸗ 
fenen Quellenmateriald. Leider können wir und mit der Anlage 
nicht einverftanden erflären. Die religiöfe Literatur der Babylonier 
enthält drei Gruppen, die wegen bes literarifhen Amalgaments 
ber Quellen der ſcharfen Scheidung dringend bebürftig find: bie 
gereinigte Religion der babylonijchen Priefterichulen mit den 
Lara Spisen des Samas, bed Gin, ded Ga, bed Nebo 
und des Marbuf, im aſſyriſcher Zeit des Affur und ber Star. 
Die Literatur der Hammurabizeit bezeichnet den Sieg des Meros 
dachcultes. — Aus der Bibliothek Ajurbanipald, der die Abs 
ſchriften der alten Tempelarchive beiorgte, kennen wir den jchamas 
niftifchen Dämonencult, die Religion der Beichwörer, der Sänger 
und Auguren, eine einheitliche Gruppe von religiöfen Urkunden, 
welche von Heiner. Zimmern in feinen „Beiträgen zur babylonis 
ſchen Religion“ vorzüglid bearbeitet ift (vergleiche auch die Tert- 
veröffentlihungen von King und Tallquift), Endlich hebt ſich 
als ein bejonderes Syitem die Aitralreligion, die Verehrung der 
roßen Göttertriad, Sin, Samas, Star, fowie der Planeten 

aus, die wohl ein uraltes Erbe der Gemiten ift, während bie 
Dämonenverehrung auf die vorgeſchichtliche ſumeriſche Periode 


urüdzugeben icheint. — Dieje drei Syfteme werden nicht unter- 

ieben; es wird vielmehr der Verſuch unternommen, dad Pan: 
theon der Babylonier und Afigrer nad) geihichtlichen Epochen zu 
behandeln: diefe Darftellung wird ungeheuer erſchwert durch den 
Umftand, daß die religiöfen Terte nur zum geringen Theile in 
eine geſchichtlich beftimmbare Zeit zu batiren find. Zroß biefes 


Sonftige Bücherbeſprechungen. 

— Billy Kabitz, Studien zur Entwidlungs 
geihihte der Fichteſchen Wiſſenſchaftslehre aus 
der Kantſchen Philoſophie. Mit biöher ungebrudten 
Stüden aus Fichtes Nachlaß. Berlin 1902. Reuther und 
Reihard. 4,50 4 — In einem trog feines unglaublid zer: 
fahrenen Inhalts vielgenannten Werte (Chamberlain, Grund: 
lagen &. 918) findet fi der Sa: „Unmiffende und bos⸗ 
bafte Scribenten führen noch immer das Publicum mit der Be 
hauptung irre, die Philofophie der Fichte und Hegel (sic!) ftehe 
in einem organifhen Zuſammenhang mit der Kants.“ Wer eine 
folde Bemerkung an ſich vorübergleiten ließ, der greift mit 
boppeltem Behagen nah einem Buche wie dem vorliegenden, in 
dem eim junger eifriger Denter mit wohlthuender Beſcheidenheit 
wiedergiebt, wie ſich ihm das Verhaltniß Fichtes zu Kant dar: 
geitellt hat. Kabitz ift dabei in der glüdlichen Lage, neues inter: 
eſſantes Material beizubringen, das ihm der Entel des Philos 
fophen zu biefem Zwecke überlafien hat. In diefen — natürlich 
verjiedenartig zu bewerthenden — Briefentwürfen und Belegen: 
heitsbetrachtungen Fichtes tritt deffen von Grund aus ethtiche 
Natur ſchon an fih in ein Helles Licht. Befonderd aber helfen 
jene Stüde, zu zeigen, wie für Fichte der Punkt, auf ben er 
immer wieder zurüdtommt, Kants „Kritik der praftiihen Ber- 
nunft“ war und wie ber Ich Philoſoph Tange in dem Glauben 
fand, daß er nur Farer audbrüde, was Kant richtig gedacht, 
aber aus irgenb melden Gründen nicht deutlich ausgeſprochen 
babe. „Kant bat nad) meiner Meberzeugung das Syſtem nicht 
bargeftellt; aber er hat ed im Befig“ (Anhang, ©. 31), fchreibt 
Fichte Ende 1793. Wie die „Willenfchaftslehre” im Winter 
1793 auf 1794 dann entjtanden ift, fol eine weitere Abhandlung 
Kabig’ darlegen. Die vorliegende giebt nur eine Weberficht über 
Fichtes Bildungs: und inneren Gntmidelungägang bis zur 
Aufnahme der Kantſchen been, eine Daritellung der Kantſchen 
Lehren, mit denen fi Fichte auseinanderjegt, und den Nachweis, 
in welcher Weife Fichte feinen Kant bi Ende bed Jahres 1793 
weiters und umbildete. An der Hand de neuen Material zeigt 
Kabig in jehr eindringender Weife, mie ſich einzelne Grund: 
anſchauungen Fichtes auch bei feiner Aufnahme bed Kriticismus 
behaupten, wie Fichte durch pinchologifche Selbſtbetrachtung und 
den Entwidelungsgedanten methodiih Neue an die Probleme 
beranbringt, wie vor Allem auch die grundverfchiedene Stellung 
beider Denker zur Mathematit und den Naturwiſſenſchaften im 
Sinne einer Berfchiedenbeit ihrer Auffaflungen wirken mußte. 
Undererfeitd wird das Uebereinftimmende beider Naturen: ihre 
Gemwifiheit von der Autonomie des fittlihen Willend und ihre 
pädagogiihe Tendenz in der Morallehre hervorgehoben, und Alles 
gewiſſenhaft aus den Schriften beider Denler belegt. Das Bud), 
das ſich nicht allerorten leicht lieſt, befigt überhaupt durchgängig 
den Borzug der Gründlichkeit und liebevollen Berjentung in 
feinen Gegenitand. Dr. ®rimm. 

— Immanuel Kants Kritik der Urtheilstraft. 
Band 39 der philojophiichen Bibliothel. Herausgegeben und mit 
einer Einleitung, ſowie einem Perionen: und Sachregiſter ver: 
ſehen von Dr. Karl Borländer. Leipzig 1902. Dürrſcher 
Verlag. 3,50 4 — Dan kann in Berlegenheit kommen, wenn 
man ein Werk Kants in unſeren Tagen anzeigen fol. Paßt 
denn der Weife von Königsberg noch in unfere Seit, die es bis 
an die Sterne weit gebracht hat? Es ift doch ſchließlich alt: 
modiſch, unſeres Erfennend Grenzen ſorgſam aufzuſuchen, vor 
dem geſchichtlich Gegebenen Reſpect zu haben und zu lehren, 
von emancipirten Weibern Nichts wiſſen zu wollen und Haus 
und Küche als das beſte Wirkungsgebiet des beſſeren Geſchlechts 
— All Das aber fällt dem alten Kant zur Laſt. 

n darf ja vielleicht zu ſeiner Entſchuldigung anführen, daß 
er Alles gar fo fuftematijch durchdenlt. Aber dann erideint es 
wieder unbegreiflic, daß er dort, wo er fich einmal zu etwas 
freierem Fluge erhebt, ein Loblied auf die Pflicht fingt. Eine 
Aeſthetil * ſchreiben, hätte er ganz beſonders ſorgfältig meiden 
follen. für Säte ftehen nicht in feiner „Sritit der Urtheild« 
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methodifchen Bedenkens wird Jaſtrows Werk ſchon in ber Anlage 
das Verdienſt beanſpruchen dürfen, auf einem ber fdhwierigften 
und wichtigſten Gebiete des alten Orient Pionierdienfte zu thun. 
Eine abſchließende Veiprehung behalten wir und nad der Boll 
endung des Werles vor. u 





kraft”! Schon ber eine, daß man beim Kunſtwerk wiffen müſſe, 
„wad bad Ding fein fol“ (S. 174), zeigt feinen g - 
alteten Stanbpunft. Genug! Wir brauchten für — * 
kunſt eine Art Ueberkant. Schade, daß ein ſolcher noch immer 
fehlt! Wer ſich aber am Vorhandenen begnügt, der findet 
doch vielleicht beim Durchleſen des vorliegenden Werkes, wie das 
Meiſte und Beſte an Kant nimmer veralten mag. Trotz der 
zuweilen holprigen Sprache, trotz dem Schematismus, mit welchem 
er fein Syſtem aufbaut, liegt etwas Unwiderſtehliches und auf 
Jugendliches in den Gedantengängen des tieffinnigen Sritiker. 
Heute könnte geichrieben fein, was der friedliche, von den tieffe 
Principien ausgehende Denker z. B, über den Strieg Außer 
„Denn er mit Ordnung und Heiligadtung der bürgerlide 
Rechte geführt wird, hat er etwas Erhabenes an fi, und mi 
zugleich die Denkart des Bolfes, das ihm auf diefe Art für 
nur um befto erhabener ... ., babingegen eim langer Friede 
den bloßen Handelögeiit, mit ihm aber den niedrigen Eigennus, 
Feigheit und Weichlichteit herrſchend zu machen und die Denfungs 
art bed Bolfes zu ermiedrigen pflegt” (S. 115). „Der Krieg ... 
ift vielleicht eine Triebfeder mehr, alle Talente, die zur Eultur 
dienen, bis zum höchſten Grabe zu entwideln* (S. 316). Das 
find feine gelegentlichen, fondern aus dem Zuſammenhang ber 
Ideen fließende Aeuberungen: viel Stlarheit läßt fi) gewinnen 
im Nachdenten deſſen, was Sant und vorgedadht bat. — Ueber 
das Wert jelbit hat längft die Geſchichte der Geiſteswiſſenſchaften 
geurtheil. Es bleibt nun Einiges über VBorländers Ausgabe zu 
jagen. Der Herausgeber hat bie dritte Auflage (1799) zu Grunde 
gelegt. Es ift möglih, daß Kant gar nichts zur Vorbereitung ders 
jelben gethan hat, Trotzdem ift die Wahl Vorländers zu billigen. 
Bei der Pietät, die Kants Schüler erfüllte, ift anzunehmen, daß 
biefelben dort, wo fie in ber Ausgabe von 1799 einen Ausbrud 
glätteten, dies mit volllommener Nüdficht auf den Sinn thaten. 
Kant befennt in der „Kritik der reinen Bernunft”, daß er feine 
ftiliftifchen Mängel zugeben müſſe; wenn alfo die Bejorger der 
3. Ausgabe und fpätere Herausgeber, im vorliegenden Falle 
Borländer, vorfichtig eingreifen zum Nuhen der Berftändlichteit, 
fo ift da3 faum tadelnswerth. Da Vorländer die urfprüngliche 
Lesart in Fußnoten giebt, wären ihm ſogar einige weitere Nende; 
rungen zu geftatten gemeien, etwa „überhaupt“ für das Kantſche 
„überall“ und die ftiliftifche Umformung der Sätze, in denen Kant 
„fußen“, „vorbeigehen” tranfitiv braucht. Jedenfalls hat Vorländer 
nicht leichtfinnig Hand an den überfommenen Tert gelegt. Das 
beigegebene Perjonen: und Sadjregifter ift gleich der Einleituny 
eine für den Befiger des Buches jehr angenehme Beigabe, ebent 
die Nachricht über Goethed Eremplar der „KR. d. U.*. Da bie 
Dürrihe Buchhandlung auch äußerlich für würdige Wiedergabe 
des Kantihen Werkes geſorgt bat, fo wird fich die vorliegende 
Ausgabe mit Recht einen Plab auch neben ben billigeren Ab- 
drüden erwerben. Da dem Herausgeber vielleiht mit Angabe 
von Drudfehlern gedient ift, verweile ih auf SS. 20, 127, 
130, 225, 375. Dr. Grimm. 
— 65. Darwin. Die Abftammung ded Menichen 
und die geſchlechtliche Zuchtwahl. Aus dem Englifchen 
von Paul Seliger. Meyerd Vollsbüher 2 Bände (Mr. 1311 
bis 1319 und 1320 bis 1328). Bibliographiiches Inſtitut, 
Leipzig und Wien. à 90 &. — Darwins Nrbeiten haben das 
moderne Denken nicht nur der Naturforihung, jondern auch der 
gefammten gebildeten Welt jo mweit beeinflußt und durchſetzt, fie 
find in einem Maße zu einem Gulturfactor geworden, daß ſich 
faum noch irgend jemand ihren Folgerungen völlig entziehen 
fann. Cine andere Sade iftö freilih, ob der Einfluß im einer 
vollen Zuftimmung oder Gegnerichaft fi) äußert, ob er bewußt 
oder unbemwußt wirkt, ob er ſich blos auf die Deicendenztheorie 
eritredt oder auf den eigentlichen Darwinismus im engeren 
Sinne In der That verquict ſich in der allgemeinen Vor: 
ftellung mit letzterem Worte zumeift Alles, was mit der Ab- 
ftammungslehre ſchlechthin zufammenhängt. Da iſt e8 denn in 
hohem Maße erfreulih, daß das Bibliographiihe Inſtitut 
Darwins Hauptwerte in ebenfo guten als billigen Weberjegungen 


"dem beutfchen Volke zugänglih macht und ber früher heraus: 
gebenen „Entftehung der Arten“ jest dad Bud folgen läßt, 
welches für das große Publicum den Kernpunkt der ganzen 
Theorie enthält, die Abftammung ded Menſchen, feine Herkunft 
aus dem Thierreih., Dit Recht hebt der Ueberſetzer in einer 
binzugefügten Borrebe hervor, daß ſich Darwin in biefem Theile 
feiner Folgerungen mit denen Haeckels ibentificirt. Es beiteht 
aljo gerabe an der Stelle, auf die fih für den Laien aus nur 
zu erflärliden Gründen die tiefgreifende, die ganze Lebens» 
auffafjung regelnde Frage zuſpitzt, volllommene Uebereinftimmung; 
und es ift jept bequeme Gelegenheit geboten, die ruhige, um: 
fichtige, mweitaußholende Art ber Schluffolgerung und Darftellung 
auf bequeme Weife kennen zu lernen und unmittelbar aus der 
Duelle zu ſchöpfen. Hinzugefügt mag mur werben, daß troß 
dem niedrigen WPreife die Abbildungen des Driginalwertes 
fämmtlic aufgenommen find, ebenfo wie bie zahlreichen, für bie 
Beweislette oft befonderd mwerthuollen Anmerkungen. Möchte die 
rubige, fachliche Art bed Originalwerkes auch bei und volle Nad)- 
ahmung finden! H. 8. 
— €. Dennert, Vom Gterbelager bed Darmis 
niömud, Ein Beridt. Stuttgart, Berlag von Mar FKielmann 
1903. 82 ©,, brod. 1,504 — R. Heile, Abſtammungs— 
lehre und Darwinismus. Aus Natur und Geiſteswelt, 
Sammlung wifienichaftlic-gemeinverftändlicher Darftellungen aus 
allen Gebieten des Wiflend. Leipzig, Verlag von B. G. Teubner 
1902. 125 ©. u. 31 Fig. im Tert. In Leinen geb. 125.4 — 
Gleichzeitig zwei Arbeiten über den Darwinismus, zwei, die in 
populärer Darftelung fih an einen größeren Leſerkreis wenden, 
Seide von wenig verſchiedenem Umfange, und bod beide Autoren 
von diametral entgegengefegter Auffaflung, Dennert triumphirend, 
daß der Darmwinismus in dem letzten Sügen liegt, Hefle in aller 
Ruhe feine jegige Lage ausdeinanderjegend. Beide ftimmen 
wenigftend in einem Punkte mit einander überein, in der Be: 
tonung, daß man mit der in Qaienfreifen eingeriffenen Identifi⸗ 
eirung von Defcendenztheorie und Darwinismus brechen müſſe. 
Es bat ſich eben dadurch, daß Darwind Theorie von ber Ent: 
ftehung ber Arten ber Abitammungdlehre zum Siege verholfen 
bat, allmälig die Verwechſelung eingebürgert, ald wenn fie auch 
ein und daffelbe wären. Diejen Sieg geben beide zu, auch Dennert; 
die Wiffenihaft kann nicht mehr ohne die Annahme austommen, 
daß die organifhen Weſen aus einander durch langfame Um— 
wandlung fich abgeleitet haben, die complicirteren von den eins 
facheren. Es fragt fi nur, inwieweit dabei die natürliche Zucht: 
wahl, die Ausleſe des Pallenditen im Kampfe ums Dafein, d. h. 
dad von Darwin aufgeitellte Princip, wirlſam geweſen ſei ober 
nicht. Statt dab nun Dennert, auch wenn er mit Darwins 
Annahme nicht übereinitimmt, fich damit benügt, das hohe Ber: 
dient Darwind anzuerkennen, das doch auf jeden Fall in folcher 
Berihiebung der allgemeinen Weltanjhauung liegt, ftatt deſſen 
fucht er mit einem wahren ffeuereifer nach Stimmen, die gegen 
den Darwiniämus laut geworben find, mögen fie im Uebrigen 
bei competenten Fachgenoſſen Beifall gefunden haben oder nicht, 
oder er verfucht, ob er bei irgend einem Darminiften eine 
Schwäche ausfindig mahen fann. Der Grund ift Mar, Dennert 
will die Lebenäfraft wieder aufleben laſſen, er will die Umwandlung 
der Organiömen aus einem inneren göttlichen Drange herleiten, 
wobei ihm die repreflive Metamorphoje der Schmaroger voll: 
tommen entgangen ift. Während er auf der einen Geite bie 
Kirche ermahnt, ſich den Fortſchritten der Naturwiſſenſchaften auf 
feinen zu ihrem eignen Schaden zu miderjeen, wird er 
felbft zum Seloten, der, an Stelle ruhiger Beweisführung oder 
begrifiliher Auseinanderfegung, fortwährend auf das perjönlicdhe 
Gebiet übergeht. Aus dieſen gelammelten Auffägen wird man 
Aber allgemeine Nebensarten hinaus nicht im Mindeften ent 
nehmen, wie Dennert ſich die Entſtehung der Organismen wirklich 
vorftellt ; ftatt deſſen giebt er fi) in der Kritik Blöße auf Blöße. 
Es jei nur auf zweierlei hingewiefen. Es wirb an Haberlandts 
Unterfuhungen gezeigt, daß bei einer Pflanze eine Neubildung 
vorkommt, die micht auf darminiftiichem Wege erklärt werden 
fann. Wenn aber eine ſolche Thatſache da ſei, jo falle ber 
ganze Darwinismus in ſich zufammen, da fein einziges Beiſpiel 
wirklicher natürlicher Auslefe befannt jei. Hat denn der Vers 
faſſer feine Ahnung von den Unterjuchungen der legten Jahre, 
wovon id nur dem amerifaniichen Sperling nenne? Sodann 
wird die Lebenskraft für das Reich der Organismen refervirt, jo 
wie im Anorganiichen die Kryftallifation herrichen fol. Weiß 
Dennert nit, daß unzählige organiiche Stoffe Emitallifiren, 


während ed auch amorphe Mineralien giebt? Dad Argument 
konnte nicht unglücklicher gemählt werden. Wie anders 
eſſe! Diefer, den Fachgenoſſen durch jeine ebenfo feinen als 
tiefgehenden Specialunterfuhungen über die Augen der Thiere 
rühmlichft bekannte Forſcher, der fi) durch ruhige Objectivität 
auszeichnet, erörtert, ohne jeden perfönlichen oder dogmatiſchen 
Seitenblid, zuerit die verfchiedenen Gründe, welche zur Annahme 
der Defcendenztheorie führen, ſodann geht er auf den Dar 
winismus ein, mobei er dad als ſchwächſte Seite anerkannte 
Gapitel von der geichlechtlihen Zuchtwahl, leider auch, wohl aus 
Raummangel, die Erfcheinungen der Mimicry übergeht; er ver 
ſucht Mar zu machen, wie die Wiſſenſchaft inzwiſchen die für 
Darwin fo wichtigen Begriffe «der Vererbung und Anpaffung 
meiter ausgebaut hat, und ftellt feit, daß der Darwinismus 
fiher nicht in einfeitiger Ueberſchäzung als einziges Princip der 
Artbildung gelten könne, dab man aber niemals in der Gr: 
Härung der organiichen Natur von ihm werde abgehen können. 
Mir fcheint, Dennerts polemifche Beröffentlihung konnte lein 
größeres Mißgeichid treffen, als das gleichzeitige Erſcheinen von 
Hefles einfacher, aber Harer und inhaltreiher Schrift. H.S. 
— Der Zufammenbang vonkeib und Seele, bad 
Grundproblem der Piyhologie. Bon Dr. Wilhelm 
Schuppe. Grenzfragen bes Nerven: und Seelenlebend, Heft 13. 
Wiedbaden, J. F. Bergmann. 1902. Preis 1. 60 &. — 
Hat die Frage nad dem „Site der Seele“ Dank der neueften 
Gehirnforfhung die wohl nunmehr allgemein anertannte Bes 
antwortung dahin gefunden, daß wir dad Gehirn und befonders 
die Großhirn:Rinde ald dad Gentral-Organ für die pſychiſchen 
Vorgänge anzufehen haben, jo gehen die Anfhauungen, wie man 
ſich eigentlih den Zuſammenhang ber geiftigen und körperlichen 
Borgänge beziehungsmweife ihre gegenieitige Abhängigkeit zu denen 
babe, noch mweit auseinander. Der Berfajfer obigen Heftes betritt 
einen neuen Weg, um, wie er ed mit Recht nennt, „da Grund: 
problem der Pſychologie“ feiner Löfung näher zu bringen. Die 
bier in fharffinniger Weiſe miebergelegten Ausführungen ver» 
dienen alle Beachtung, werben beitimmt lebhafte Anregung zu 
weiterer Forſchung in der vom Berfaffer gegebenen Richtung 
geben, fiher aber auch manden Widerſpruch hervorrufen. Zu 
einem kurzen Auszug ift die Arbeit nicht geeignet, nur dad Eine 
möchten wir hervorheben, daß der Verfaſſer von dem früher von 
ihm ſchon aufgeftellten Sag ausgeht, daß dad Ich fih unmittelbar 
im Raume ald ein Stüd defjelben findet und fich unmittelbar 
auch feiner felbft bewußt wird. —t — 
Hans Vaihinger, Nietzſche als Philoſoph 
2. Aufl. Berlin, Reuther und Reichard. 105 ©. 1,50 4 — 
Die Niepfcheliteratur würde auf ein vernünftige® Maß gebracht 
werben, wenn man die Miederkäuer und Meptilien ausſcheiden 
könnte. Borliegende Schrift hält ſich von läjtiger Wiederholung 
und friechender Ueberfhägung in mwohlthuender Weile fern, ihr 
Verdienſt befteht nicht nur in der neuem und eigenartigen, durch 
eine friiche und gehobene Darftellung ausgezeichneten Beleuch— 
tung der Gedankenwelt jenſeits von gut und böje, fondern vor 
Allem in dem gewiß richtigen Nachmeife, dab Niegfche immer 
abhängig von Schopenhauer geblieben ift, fofern feine Dentungsart 
durchaus voluntariftiih if. Man hat diefe Thatſache deswegen 
verfannt oder doch nicht genügend hervorgehoben, weil Nietiche 
unter dem mejentlihen Einfluſſe Darwins der Willenslehre ihre 
weltverneinenbe, peſſimiſtiſche Spite abgebrochen hat. J. J. 
— Thomas Adhelis, Die Ekitafe in ihrer cul- 
turellen Bedeutung. Berlin 1902. Johannes Näde. — 
Als erfter Band einer von Leo Berg herausgegebenen Sammlung, 
die „Gulturprobleme der Gegenwart“ betitelt ift, hellt fich das 
vorliegende neueſte Buch von Achelis dar. Eine populäre Dar: 
ftellung, welche aber auf die geficherten Ergebniſſe der Special: 
forſchung Bezug nimmt, verspricht Adelis zu geben. Man foll 
von ber grundlegenden Bedeutung der Ekſtaſe, als einer Steigerung 
unfered normalen Bemußtfeind für unfer gefammtes geiſtiges 
Leben, erfahren, und daburch möchte dann der fociologischen Weber: 
ſchäzung, einem Uebel unferer Tage, entgegengearbeitet werben, 
Dieje Ankündigungen der Vorrede ermeden Hoffnungen, die leider 
nur jehr dürftige Erfüllung finden. Zu Ehren des Verfaſſers 
darf vielleicht angenommen werden, daß er nicht die Zeit gefunden 
bat, den urfprünglichen Plan durchzuführen. Denn was jetzt vor: 
liegt, macht den Eindrud, als wäre ed zufammengejchrieben, während 
der Seßerjunge immer auf den neuen Bogen Manufcript gewartet 
hätte, ie ließe es ich ſonſt erklären, daß z. B. gleiche Gedanken: 
gänge mit faft gleichem Wortlaut mehrfach vorlommen (S.11 u. 66 f., 


©. 7 u. 53)? Oder follte Achelis aus verſchiedenen Duellen bas 
leiche Gitat zweimal ausgeſchrieben haben? Auch bie ganze 
tt der Heranziehung fremder Mittheilungen und Urtheile iſt 
nicht, wie man es von einem literariih jo regſamen Schriftiteller 
erwarten ſolle. Achelis läßt die Gänfefüßchen weg, was ja im 
vorliegenden Buche eine fehr große Eriparniß bedeutet. Da aber 
die Quellenangabe no dazu inconfequent gehandhabt wird, fo 
muß man öfter8 erft fuchen, wo bie Worte irgend eined Gemährd- 
manned aufhören und diejenigen von Achelis anfangen. Das 
ift aud für ein populär gebachted Buch ärgerlih. Cine Wür⸗ 
digung feiner Quellen verſucht Achelis tur ſchüchtern und felten, 
fo wenig gleichwerthig dieſe Ercerpte, bie vom Bibeltert an bis 
herab zur Woche gehen, auch ericheinen. Selbft der durch feinen 
Reihthum an Abverbien beſchwerte Stil fällt gegen denjenigen 
früherer Werke des Berfaflerd ab. An ber Gintheilung ift auf 
fällig, daß die ethnographiich:culturgeichichtliche Umſchau fo meit, 
die Bardigung der jocialen und ethiſchen Bedeutung der GEfitafe 
fo eng bemefien ift (89:12:12 Seiten). Man könnte das 
al3 ein Zugeftändniß an die „naturwiſſenſchaftlichen“ Errungen» 
ſchaften und die fociologifche Ueberſchätzung anfehen. ebenfalls 
thut dem Bude eine ruhige Ueberarbeitung zunächſt mehr noth, 
als weite Berbreitung. . Grimm. 
— Alfred Klaar, Bir und die Humanität. Ge 
danfengänge und Anregungen. Berlin 1902, Johannes Räbde. 
250 4 — 68 ift feine einheitliche Abhandlung, jondern eine 
Sammlung von Auffägen, was und Klaar im dritten Bande 
der von Leo Berg herausgegebenen „Eulturprobleme ber Gegens 
wart“ vorlegt. Der erfte und umfangreichſte von elf. Huflägen 
hat dem Bude den Namen gegeben, doc darf man Klaar bei» 
ftimmen, daß auch die folgenden Darlegungen in irgend einer 
Weiſe mit humanitären Idealen und Beftrebungen zufammen- 
hängen. Wie Klaar binfichtlih der Armenpflege meitgehender 
Berhätigung focialer Hilfe dad Wort rebet, ift er in Bezug auf 
Schulerziehung für milde Prũfungspraxis und deſto ſchärfere 
Beobachtung der durchſchnittlichen Leiftungen; und wie er für bie 
Schwachen und Bebrängten eintritt, fo rebet er auch der Beach⸗ 
tung des Schlitten und ſcheinbar Unbedeutenden, ber „Andacht 
um Kleinen“ dad Wort. Es ift faum zu leugnen, daß bem 
itroftop nicht minbere Bereicherung ah ai It zu danken 
ift wie dem Fernrohr, das unferem Auge ungeahnte Weiten 
erjchließt. Bei der Natur des Menfchenftrebend und Menjchen- 
lüds kann nicht oft genug auf die Fülle bed Schönen und 
er bingemwiefen werden, die oft in greifbarer Nähe liegt, 
und an der doch Taufende im Streben nad „höheren Gütern“ 
vorüberhaften. In dem Aufſatze über „Niebiche und die Niegicheaner” 
ift ſehr hübſch ein gewiſſer Altruismus bei dem Philofophen des 
Egoidmus aufgewiefen, mit der „yurdt vor dem Banalen” eine 
Krankheit umferer „gebildeten“ Kreiſe nachdenklich zur Discuffion 
geftellt. In allen Auffägen des Buches waltet eine klare, warme 
Ausdrudsmeife, gelegentliche Neubildungen find recht glüdlich. 
An einer Stelle (S. 171) ift mir dad ummittelbare Nebeneins 
ander von brei Abverbien ald holprig aufgefallen; irreleitend ift 
der Drudfehler auf ©. 215. Die Abhandlung über „dad Problem 
ber Freiheit bei Goethe” in der Beitichrift für Philofophie und 
philoſophiſche Kritif ftammt von Prof. Siebeck in Giehen, der 
feither im Zuſammenhang über „Goethe ald Denker“ in Band XV 
ber Frommannſchen „Saffifer der Philofophie* gehandelt hat. 
Einer Gorrectur in ſachlicher Hinficht dürfte Klaars Meinung von 
den amerilanifhen Bildungsverhältnifien bedürfen (S. 85 u. j.); 
in diefer Hinſicht kann man von ehrlichen Lehrern ameritaniicher 
Hochſchulen recht Erbauliches erfahren. — Indeſſen will Klaar 
ja in der Hauptſache nur Anſtöße zum Weiterdenken geben, und 
dad thut er auch da, wo er vielleicht irrt. Anregend und er 
wärmend wirkt fein Buch jedenfalls. . Grimm. 
— Blätter zur Pflege perſönlichen Lebens, heraus: 
gegeben von Dr. Zohannes Müller. L Bd. 3. Aufl. 
1. öffentliche Ausgabe, Preiß geb. 4 .#, geb. 5 M Verlag ber 
Grünen Blätter in Leipzig, 1902. Großoctav 288 Geiten. — 
Dieſes Buch ift ſchon vor vier Jahren gedrudt worden, um als 
Manufeript an folde, die e8 beim Berfaffer direct beftellten, ge 
fandt zu werben. Die fteigende Nachfrage danach hat nun zur 
erften öffentlichen Ausgabe im Buchhandel geführt, wir fügen 
hinzu, mit vollem Rechte. Denn dad Buch ift erfriichend und 
geiftig anregend, ein geiftiged Quellwaſſer, ja es treibt und an, 
über unfer menfchliches Sein tiefer nachzudenlen und unjere Per 
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fönlichfeit auszubilden und zu entmideln. Auch religiös wirkt 
es belebend, wenn aud die beiden Berfafler fehr frei, ja fühl 
u der empirifchen ſtirche ſtehen. Diefe find ber von feinen 
orträgen in Leipzig ber hier befannte Dr. Johannes Muller, 
der Philofoph des perlönlichen Lebens, da3 auf humaniftiichem 
Wege von ihm beftimmt und erforfcht wird, und Heinrich 
Lhotzky, von Müller in feinen Anſchauungen oft verfchieden und 
bo im Streben nad perjönlichem Leben ihm gleich. Für jolche, 
die dieſes Buch nicht kennen, fei bemerkt, daß ed aus einer Aus 
I größerer ober kleinerer Aufjäge ober Bemerkungen beiteht. 
ie gruppiren fich größtentheild um die Themen: „Die Wahrbei 
des menſchlichen Seins” und „Kritik des modernen Seitgeiftes“. 
Wenn wir diefe Aufjäge empfehlen, jo wollen wir und feines 
wegs in allen Stüden mit ihnen einverftanden erflären. Manches 
ift geiftreicher al3 wahr und ftellt unfere biöherigen Anſchauungen 
geradezu auf den Kopf. Wir wollen nicht reden von der geringen 
Werthung der Theologie, der Religionen, der Prebiger umd der 
Schulen, „in denen oft Lehrer und Schüler verftlant werden“, 
wir wollen aud nicht in dem Auffage 4: „Wo ift die Hölk 
die rein fpiritualiftiiche Auflöfung des Begriffes der Hölle w 
ihre Berlegung in das Diesſeits zu ſcharf richten, aber mail 
man 3.8. zu der an dad Bibelmort: „Liebet eure Feinde u.(n‘ 
angelnüpften Bemerkung jagen: „Aber was foll man mit ſien 
Anhängern machen? Ich fage, man foll fie fo lange abfchütn 
und abitoßen, bis fie endlich lernen, auf eigenen Füßen m 
ftehen. Wenn fie dann zu Gegnern und Feinden werden, i: 
tann man fie wenigitend mit gutem Gewiſſen lieben.” Daneba 
giebt es fehr viele richtige Urtheile und treffende Ausfprüche mir 
der: „Der erite Schritt, um Chriſt zu werden, ift, aufhören, fi 
einzubilden einer zu ſein“ (©. 64), ober: „Eine Perfönlichkeit if 
eine Einheit. Hängen fich viele Nullen an die Einheit, fo nennt 
man das eine Größe, focial eine Partei.” Bu loben ift auch 
die jchöne, klare, abgerunbete Sprade. Niemand wird dies Bud 
ohne Nugen für Bildung eines perjönlichen Urtheil und Lebens 
aus der Hand legen. P. W. 
— Ein Kampf um Glüd. Aus den Blättern eines 
Tagebuches. Bon D. Weymann. Dresden und Leipzig, 
€. Pierfond Berlag. Preis 2 Ein Kampf ums Glüd! 
Was iſt Glüͤck? — wird dad Glüd nur in äußeren Ver— 
bältniffen gefucht und der Kampf um bafjelbe ſpielt ſich in dieſen 
ab. Aber nicht in dem Wufgehen in behagliger äußerer Lage, 
nicht in den und convenirenden geſellſchaftlichen und ſocialen Ber: 
bältniffen ift dad wahre Glüdägefühl, die innere Yufriebenheit 
des Herzend zu erreihen, jondern allein in derjenigen Befrie 
digung, bie wir finden, wenn mir und von unjeren beiten 
Negungen treiben laffen, unfere Pflicht zu erfüllen, auf dem von 
Gott und angemiefenen Bolten auszuharren und fei e8 aud mit 
fchwerem Kämpfen und Ringen. Hierauf will das vorliegende 
Bändchen bejonderd die Frauenwelt aufmerffam maden. Dir 
Schrift ift infofern ebenfo von ethiichen wie von focialen Motive 
getragen. Wenn fie auch nicht zu bem befonderd Hervorrageni 
in biefer Hinficht zählt, jo bietet fie doch in aller Schlichtheite 
intereffantes Problem und deffen richtige Löfung. Liddi v. Ellme 
ohne einen Begriff von Sorge, von Arbeit und Pflicht au 
gewachſen, bat einem einfaden, tüchtigen Manne in Lie 
die Hand gereiht., Als er durch fremde Schuld jeim 
Bermögen verliert, vermag fie fih nicht in die neue Situation 
zu finden, vor Allem nicht darein, daß ihr Mann mit feitem 
Entihluß als einfacher Arbeiter anfängt, fich eine neue Eriften; 
m gründen. Sie faßt dad ald eine Entehrung auf und alle 
ie Kleinlichkeiten ded Lebens find ihr gräßlid. In dieſem 
Seelenzuftand läßt fie fih von der vornehmen Tante im die 
früheren Berbältniffe entführen. Nah kurzem Ausruhen im den 
gervohnten Berhältniffen erwacht fie und fühlt ſich unglüdlih in 
all dem behaglichen Glanz. Die Liebe zum Gatten, von dem 
man fie zu ihrem „Glück“ trennen will, fiegt und bringt fie 
zum Bewußtſein ihrer Pflicht. Sie eilt zu dem Geliebten zurüd, 
um ihn bei einem Eifenbahnzufammenftoß verunglüdt angutreifen 
An feinem Schmerzenälager findet fie fi und ihn wieder, um 
einige kurze Jahre bejcheidenen, aber wahren ®lüd3 an der 
Seite ded dem Tode Entgegenfränfelnden zu verleben. Richt 
blos ihre Tochter, der fie dad Tagebuch widmet, fondern auch 
Andere können aus ihren Erfahrungen lernen, wie man wahres 
Glück gegen die gefellihaftlihen Anfhauungen und gegen die 
eigene Haltlofigteit fich erfämpfen fol und kann. vw L 
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Der geprellte Teufel als Helfer des Menfhen in allerlei Nothlagen und Anliegen. 


Bon Aug. 


Der Sagenkreis vom geprellten Zeufel in der deutſchen 
Märden: und SGagenliteratur ift jehr umfangreih, in buntem 
Wechſel treten und die tradirten Bollögebilde entgegen, und es 
gewinnt bei oberflächlicher Betrachtung fait den Anichein, als 
wenn fie fi) nicht durch gemeinichaftliche Gefichtäpunfte zu großen 
Gruppen vereinigen ließen. Doc fieht man genauer zu, fo zeigt 
fi überall Gefegmäßigkeit in der Erfindung, es liegen immer 
gewiſſe Typen zu Grunde, auf die fie zurüdgehen. Zunächſt 
erjcheint in einer großen Anzahl von Sagen der Teufel ald Bau: 
meifter, der fi mit feinem hölliſchen Heere in den Dienſt des 
Menſchen ftellt und ungeheure Dämme und Wälle in Form der alten 
Enflopenmauern und mächtige Brüden über weite Thäler und 
Flüffe baut. Als ſolche Teufeldbauten gelten der große Grenzwall 
der Römer in Allemannien, der fih von der Donau unweit 
Negendburg durch das jeßige Württemberg bis an ben Rhein 
bei Köln hinzieht, die Nordgauer Pfahlhecke zwiſchen Ellingen 
und Kleinfeld, 1%, Stunde von Weißenburg, der am Dftrande 
bed Harzes mitten durch die vorgelagerte Ebene gehende ſchmale 
und fteile Bergrüden, der bei Blankenburg anhebt und bei 
Ballenftedt etwa aufhört, dad unter dem Namen Margarethenwall 
befannte Dammmert, der beim Dorfe Paarſtein in Hinter: 
pommern liegende Teufelsdamm, ber in Form einer fünitlichen 
Landzunge in den zwei Meilen nmörblic von Straßburg an der 
äußerften Spige ber Uckermark gelegenen Gahlenbeder See eine 
ganze Strede hereinragende Damm, der Jäthenmwerber im Jäthen— 
fee, nicht weit von Mirom. Ebenjo werden Brüden aus 
drüdlih in der Vollsſage ald Werke des Teufeld bezeichnet, 
wie die Tauglbrüde, die Teufeläbrüde bei dem adeligen Gute 
Groß-Zohor in der Nähe von Lauenburg, die Teufelöbrüde 
im Galzburgifchen, die aud zwei riefigen gegen einander 
gelehnten Felſen beiteht, unter denen die Yammer flieht, 
die Brüde im Montafolnertbale, die über die Reuß in der 
Schweiz führende Zeufelöbrüde, die fih am Wege zum St. Gott- 
hard hinauf kühn von Feld zu Fels über einen Wafferfall 
mwölbt, die Tägubrüde im Greyenſer See, die Sachſenhauſer 
Brüde zu Frankfurt, die Regendburger und die Bamberger 
Brüde. Nicht minder ift der Teufel bei Aufführung von Domen, 
Kirchen, Kapellen und Klöftern betheiligt. Cr erbaut die Stätten 
der hriftlichen Gotteöverehrung oft ganz allein, wenn ihm zum 
Lohne dafür die Seele des erjten Beter3 in Ausſicht geftellt, 
ober ihm gejagt wird, daß der begonnene Bau eine Schente oder 
ein Buhlhaus werden fol. Dergleihen Sagen knüpfen fi an 
den Halberftädter Dom, die Simonskirche in Trier, den Dom zu 
Aachen u. f. w. Der Teufel führt aber auch Bauwerke anderer 
Art bereitwillig für den Menſchen auf, wenn er ihm feine Seele 
mit feinem Blute verichreibt, meiſt in einer einzigen Nacht, 
entweder allein ober mit feinen Gefellen. Go erbaut er 
bem reichen Kaufmann Georg Fugger, ald diefer um die 
berüdtigte Claudia Portia freite, einen präcdtigen Palait, 
einem heſſiſchen Bauern führt er fein abgebranntes Gehöft wieder 
auf, einem Bauern im Oberinnthale errichtet er ein flattliches 
Haus und einen Stadel, dem Befitter des Lehens Gaſſenkogel 
in einem Geitenthale der Oberfrig ein Haus, einem Bauern auf 
der Ellenbah am Sanderöhaufer Berge bei Caſſel eine Scheune, 
einem Müller am Abhange des Nammberged eine Mühle, einem 
Müller in Coslig einen Mühlgraben, einer Müllerin ihr zer 
trümmerted Wehr u. |. w. Alle diefe Sagen haben die gemein: 
ſchaftliche Pointe, daß der Teufel von feinen Partnern geprellt 
wird. Er muß nicht allein den bis auf die Einfügung bes 
Schlußſteins vollendeten Bau im Gtiche laffen, jondern auch auf 
die ihm verfchriebene Seele verzichten. 
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In einer anderen Sagengruppe wieder erhebt der Teufel 
Anipruh auf einen Theil der Erde und fließt mit Gott 
oder mit Jeſus Chriftus einen Bertrag in der Weile ab, 
dab ihm fo viel Land abgetreten werde, ald er während einer 
Nacht mit einer Mauer umfcließen könne, ober er fordert 
vom Menſchen die eine Hälfte des rnteertraged, ſei es 
die obere, ſei e8 die untere. Dod er wird auch da betrogen. 
Gott zerjtört feine Mauer durch den Blitz, oder dad Morgenlicht 
bricht an, mwoburd er machtlos wird, oder der Menſch ſät eine 
ſolche Frucht, die in ihrem oberen oder unteren Theile werthlos 
it. Gerade in diefen Sagengebilden berricht ein föftlicher Humor. 
So ſchlau der Höllenfürft es auch anzufangen glaubt, um feinen 
Egoismus zu befriedigen, er hat feine Macht, feine Anſprüche 
zur Geltung zu bringen. 

Sehr drolliger Natur find meiſt auch alle die Sagen, 
welche und den Zeufel als Freiersmann vorführen. Alle feine 
Unitrengungen und Bemühungen, ein weibliches Wefen zu ge: 
winnen, find umfonft, er kommt nicht zum Ziele. Entweder wird 
er von dem erforenen Mädchen noch zur rechten Zeit in feiner 
Teufeldnatur erfannt und ed werden Mittel gefunden, bie ihn 
zum Wbzuge nöthigen, oder ed macht ihm das Weib, wenn es 
wirklich zur Verheirathung gekommen iſt, das Leben jo blutjauer 
und unerträglich, daß er Reißaus nimmt und ſich nicht mehr 
ſehen läßt. 

Ergötzlich wirft auch das vielgeſtaltige Märchen vom klugen 
Schmiede, der einen Pakt mit dem Teufel abſchließt und als 
dieſer ſich einſtellt, ſeine Seele in Empfang zu nehmen, ihn ent⸗ 
mweber auf einen Stuhl oder auf einen Baum bannt, von dem 
er nicht mehr herunter kann, oder in einen Sad lodt, diefen dann 
auf den Ambos legt und mit dem Hammer tüchtig drauf fchlägt, 
bak ber Eingefperrte ein jämmerliches Geſchrei erhebt. Die Sage 
bat im Laufe der Seit mannigfache Veränderungen erfahren, 
und ed find ihr ohne Zweifel Züge von unternehmenden und 
furdhtlofen Schmieden mander Orte aufgebrüdt worden, bie 
Grundzüge aber bleiben diejelben. Sicher haben fi in dem 
Märhen vom Hugen Schmiede und dem geprellten Teufel ver- 
ſchiedene Mythen vom Thor und feinen Kämpfen mit den Riejen 
niedergeſchlagen. Aller Wahrjcheinlichkeit nach fteht dad Märchen 
auch in verwandtichaftlihdem Zuſammenhange mit dem vom ge 
prellten Tode, obwohl dieſes jehr alt ift und wiederholt ſchon 
im Zalmud und Midrafh vorkommt. 

Zu den Sagen mit komiſchem Charakter find ferner die 
Zeufelöwetten zu zählen. Der Höllenfürit prahlt, eher mit einer 
Arbeit fertig zu fein, als fein Partner, oder er fordert, man 
möge ihm eine Aufgabe ftellen, die er nicht löfen könne, 

Mir wollen im Folgenden die Sagengruppe behandeln, in denen 
der Teufel als ein Helfer des Menſchen in allerlei Nothlagen 
und Anliegen erjheint. Der Menſch befindet ſich oft in einer 
peinlichen Lage, er weiß feinen Rath, um aus der Berlegenheit ir 
tommen. In feiner Verzweiflung wendet er ſich an den Teufel 
und ruft ihn um Beiltand an. Augenblicklich ift der Böje bei 
der Hand und verjpricht ihm Hilfe, wenn er ihm mit feinem 
Blute feirte Seele verjchreibe. Der Bedrängte geht auf die Be 
dingung ein und beide jchließen mit einander einen Vertrag. 
In einzelnen Sagen wird der Teufel ſogleich nad feiner Hilfe 
leiftung von dem Menjchen geprellt, in anderen wieder vergehen 
Jahre, je nachdem der Vertrag abgeihloffen ift. Hat der Teufel 
dem Menſchen geholfen, fo lebt diefer gewöhnlich in Saus und 
Braus und denft nicht mehr an den jchlimmen Handel, Erit 
wenn der Zeitpunkt heranrüdt, wo der Teufel ihm abholen fol, 
liegt es ihm wie ein Alp centnerſchwer auf dem Herzen. In feiner 


Angit entdedt er fich entweder feiner frau oder er wendet fich 
an einen Priefter oder an einen Bauberer und Gerenmeifter und 
es gelingt ihm, durch fie ben gefchlofienen Handel zu nichte zu 
—— uud feine Seele zu retten. Sieht der Teufel, daß er 
überliftet und getäufcht ift, fo erhebt er ein Betergefchrei und eilt, 
meift einen fürdterlichen Geſtank zurüdlaffend, unter Poltern und 
Krachen zur Hölle und läßt ſich nicht wieder fehen. So blieb 
nad einer Sage bei Bingerle (Sagen aus Tirol Nr. 704 ©. 398, 
vergl. Alpenburg, en aus Zirol S. 282) einft ein Fuhrmann 
im Zeufelöloche am KRunderswege, einem Engpaß an ber Poft: 
ftraße von Innsbruck nach Bozen, bei ſchlechtem Wetter mit feinem 
Wagen im grundlofen Morafte fteden und konnte nicht mehr von 
ber Stelle, obgleich er Winden und Heben an die Mäder anfehte 
und mit der Peitihe auf die fchmweißtriefenden Pferbe einfchlug. 
In feiner Berzweiflung rief er unter furchtbarem Fluchen ben 
Zeufel an. Sogleich trat ein vornehmer Herr in grüner Kleidung 
mit langen Gtiefeln zu ihm und bot ihm feine Hilfe an 
unter ber Bedingung, ihm dafür ein Gtüd feines Leibes zu 
—— Der Fuhrmann willigte ein, und bald rollte der ſchwere 

ſtwagen ſo leicht und ſchnell von dannen, als ging es über 
eine Tenne. Als er darauf ſeinem Nothhelfer die vertragsmäßige 
Leiſtung gewähren follte, reichte er ihm ein Stück von einem 
feiner überlangen Fingernägel. Der überliftete Satan wechſelte 
fofort feine @eftalt und ſchoß ald ein ſcheußliches Ungethüm, 
ungefähr wie ein feuriger Mol, wildziſchend unter Donner und 
Blig von bannen, fo daß die Berge brößnten. Ein Kruzifir 
und verjchiebene Heiligentafeln hängen noch heute zur Erinnerung 
an ber fyelfenwand und dienen ben Ghriften zum Trofte und 
ermahnen fie zum Gebete. 

Namentlich gefellt fi der Teufel gern zu armen Pätern 
und Wittwen mit vielen Kindern, die nichts zu leben haben, 
und verfpriht ihnen Hilfe, wenn fie entweder ſich ober eines ihrer 
Kinder ihm zu eigen geben. Die Gagenliteratur liefert dafür zahl: 
reiche Belege, auf bie wir nicht mäher eingehen. Es gehören 
hierher aber auch ſolche Erzählungen wie die in ber Beitichrift für 
beififche Geichichte (Bd. IV, S. 115 f.) von einem Manne, der 
feinen reihen Nahbar um vier Meben Kom anging, um ben 
Hunger feiner fünf Kinder ftillen zu können. Derſelbe verſprach 
ihm fogar acht Meben zu geben, wenn er nad jeinem Tode 
drei Nächte an feinem Grabe wachen wolle. Obgleich es dem 
armen Manne ſchwer ankam, jo nahm er ‘doch dad Anerbieten 
an. Bald darauf ftarb der Reiche, man mußte nicht recht wie, 
und warb begraben. Der Arme begab fich, feinem Schwure ge 
mäß, zur Wade an das Grab, es mwiderfuhr ihm aber weder in 
der eriten noch in ber — etwas Schlimmes. Am dritten Abend 
ward ihm recht bänglich zu Muthe und er war froh, einen alten 
ſtrieger zu treffen, der ihm verſprach, zur Seite ſtehen zu mollen. 
Es dauerte gar nicht lange, fo verfiniterte fich der Himmel und 
mit fchredlichem Getöfe erihien eine furdhtbare Geſtalt und rief: 
„Hinweg von diefem Grabe, der ift mein, der unter diefem Hügel 
ſchläft, und mein iſt feine Geele!* Doc die beiden Wächter 
riefen: „Alle guten Geifter loben den Herrn, hebe dich weg von 
mir, Satanad!" Da der Teufel ſah, dak die Wächter ihm nicht 
ohne Weiteres dad Grab überlaffen würden, bot er ihnen Geld. 
Dad war dem alten Sirieger gerade recht. Er ſprach: „Wenn 
Du und diefen Stiefel voll Geld giebft, jo magft Du das Grab 
mit Allem, was darin ift, nehmen, dabei zog er einen großen, 
weiten Stulpftiefel aus und bielt ihn dem Böjen hin. Während 
der Teufel aber das Geld holte, ſchnitt der Soldat mit einem 
Meſſer den Schuh vom Stiefel rund herum ab, fo daß er nur 
noch den Stulpen in der Hand hielt. Raſſelnd warf der Teufel 
die Goldftüde in den Stiefel, aber fie fielen alle leiſe durch den 
Stulpen ind Grad. Da der Stiefel nicht voll wurde, mußte ſich 
der Teufel bequemen, eine zweite und britte Ladung zu 
holen und auch dieſe reichten nicht Hin. Schon mollte ber 
Teufel dem Krieger den Stiefel aus der Hand reißen, da frähte 
plöglih der Hahn. Mit furdtbarem Geraffel fuhr er durch bie 
Luft und ließ fih nicht wieder fehen. Die Wächter aber rafften 
die vielen Goldftüde am Boden zujammen und lebten froh und 
fröhlich zufammen bis an ihr Ende. 

Eine ähnliche Geſchichte leſen wir bei Shambah und Müller 
Miederfächfiiche Sagen und Märden Nr. 169, ©. 155f.) von 
einer armen Wittwe in Spanbed. Der Teufel fam zu ihr und 
veriprad ihr, fie mit ihren Kindern bi8 an den Tod zu ver: 
forgen, wenn fie ihm ihren jüngften Sohn, der eben 14 Jahre 
geworden, übergeben wolle. Die rau ging auf den Handel ein 
und batte von nun an feine Nahrungsiorgen mehr. Se näher 
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aber das beſtimmte Jahr heranrückte, deſto mehr quälte ſie das 
gegebene Verſprechen. In ihrer Angſt lief ſie zum Pfarrer und 
theilte ihm ihren Rummer mit. Dieſer führte an dem Tage, wo 
der Teufel kommen follte, den Sohn auf den Kirchhof, zog dort 
einen Kreis, ftellte einen Stuhl und Tiſch hinein und befahl 
ibm, er folle fih hinſezen und in ber Bibel Iefen Um 
Mitternaht lärmte ber Teufel fchredliih um ben Streis 
herum, er konnte aber dem Stnaben nicht anhaben. Ebenſo 
geidah es in ber zweiten Nacht. Im der britten begab ſich ber 

auf den Rath des Pfarrerd nad der fire und las bort 
ein Lied, dad er gedichtet hatte. Obwohl auch hier der Teufel 
fi einftellte und ſchredliche Verwüſtungen anrichtete, fo war er 
doch um die Seele des Knaben betrogen. 

St der Menſch in Geldnoth, fo weiß der Zeufel ebenfalls 
Rath; er verihafft ihm fo viel, dab er ein herrliches Leben 
führen fann. In diefer Hinſicht verweilen wir auf eine Sage 
bei Karl Müllenhoff (Märchen, en und Lieber ber 
tbümer Schleswig, Holftein und Lauenburg ©. 303). De 
Teufel verfprad einem Manne fofort einen Sceffel Gelb unter 
ber Bebingung, er folle ihn gehäuft empfangen und nad) zir 
Jahren nur geftrihen zurüdgeben, könne er dad nicht, fo zik 
er ihm feine Seele überlaſſen. In feiner Sclaubeit Tag 
der Mann fogleich den Teufel, ob er ihm das Gelb ai 
eher zurüdgeben könne, mad dieſer ihm gern zugeftam. 
Ad der Mann den gehäuften Scheffel mit Goldjtüden 
erhielt, nahm er ein Brett, ftrich das Gehäufte herunter unt 
fprah: Das Uebrige fannft Du Dir mwieber mitnehmen, mehr 
braude ich nit. So ärgerlich aud ber Teufel darüber war, fo 
fonnte er doch dem Manne nichts anhaben. 

Nah A. Kuhn (Sagen, Gebräuche und Märden in Wet 
falen I, ©. 375 Nr. 420) trug ſich dieſelbe Sache mit brei 


Studenten zu. Auguſt Kopifh hat die Gage poetiſch bearbeitet 
und fließt mit den Worten: 
Seit diefer Zeit fieht feinen Mann 


Der Teufel ſich viel beſſer an! 
Gar raffinirt im Tacte 
Sind jegt Contract und Palte. 

In einer fatalen Nothlage befand fih nah Schöppner 

(Sagenbud der Bayeriichen Lande I, Rr. 294 ©. 281 ff.) 
auch Ließbethen von Mönchberg. Sie jollte ihrem Herm 
die befte Kuh im Stalle verfüttert haben und wurde von ihm 
angehalten, fie zu bezahlen, was fie nmidt donnte. Da 
erfchien ihr der Teufel und verabreichte ihr einen ganzen 
Beutel mit Geld, fie mußte ihm dafür aber ihre Seele mit ihrem 
Blute verfchreiben. Als fie nach Haufe fam und in den Stall 
ing, bemerkte fie, daß fie die Hub gar nicht verfüttert hatte, 
En daß fie todt geitochen worden fei. Da gereute es fie jchmerz: 
lich, umfonft dem Teufel ihre Seele verichrieben zu haben. Sie 
wandte fich fogleid an den Pfarrer und bat ihn, er möchte ihr 
einen guten Rath geben, wie fie wieder losfommen lönne Er 
fchlug ihr vor, dad Geld wegzuwerfen und in die Kirche zu gebe 
und dafelbit zu beten. Auf dem Wege dahin erfaßte fie abe 
ber Teufel am Rode und hielt fie feit. Da ertönten vom Kirk 
thurm plöglic die Gloden, die Leute zogen den Hut ab umd 
fingen an zu beten, infolge deſſen mußte ber Teufel ftehen 
bleiben. Diefen Augenblick benugte das Mädchen, es fie 
fchnell den Berg hinan und wollte ſchon in die Kirche hinein 
gehen, doch der Teufel erfahte ed abermals, fuhr mit ihm 
in die Höhe und ſchwenkte es dreimal um den Sirchthurm. 
Da ed aber betete: Herr Jeſu, dir leb ich, Herr Jeſu, dir fterb 
ich, mußte der Teufel e3 wieder auf die Erde niederfegen. Wenn 
aud das Mädchen bier verftarb, jo war der Teufel doch um ihre 
Seele geprellt. 

Sehr gern fteht der Teufel Mädchen bei, die großes Ge— 
fallen am Zangen haben, aber nicht zu Tanze gehen können, 
weil es ihnen an einem Tänzer fehlt, oder weil fie im Dienite 
ftehen und der Herr es ihnen nicht geftattet. So hilft der Teufel 
nad einer Sage bei Wolf (Niederländiihe Sagen, ©. 556 f. 458) 
einer Dienftmagd, die bei Brüffel auf einem Pachthofe diente 
und am firmekmontage gern tanzen wollte, allein der Pächter 
verlangte, dak fie auf dem Felde Mift ausbreiten follte In 
ihrer Verzweiflung ſeßte fih die Magd auf die Erde und 
weinte. Da trat ein altes, Meines, häßliches Männden zu ihr 
und fragte fie, was ihr fehle. Sie erzählte ibm Alles. Da ift Rath 
für, ſprach es, und im Nu flogen zwei Düngerhaufen auseinander 
aufs Feld hin. Er wollte ihr auch die anderen ausbreiten, wenn 
fie ihm veripräde, morgen dad erite Bund, das fie machen 


— 531 


werde, ihm zu ſchenken. Die Magd ging barauf ein, und in zehn 
Minuten lag der ganze Dünger auf dem Felde und fie konnte 
u Zanze gehn. Da dem Pächter die Sache nicht richtig vorlam, 
Iotte er die Magd vom Zange und ging mit ihr zum Pfarrer, 
wo fie die Sache erzählen *2 Der Pfarrer machte ein ernſtes 
Geſicht und rieth ihr, wenn ſie nicht verloren gehen wolle, am 
nächſten Morgen früh nicht dem Unterrod zu binden, ſondern im 
beiten Hemde in die Scheune zu gehen und dort ein Bund Stroh 
m binden und vord Thor zu werfen. Die Magd befolgte den 
Rath des Pfarrers. Kaum hatte fie dad Bund vors Thor ge 
worfen, fo padte es der Teufel und zerrik e8 in taufend Stüde, 

In einer anderen unangenehmen Lage befand ſich nad) einer 
Erzählung aus der Hoch» Bretagne bei Paul Sebillot, Nr. 42, 
-&. 267, ein junger Bauer Namens Jean Lemaitre. Er wollte 
gern heirathen. Obgleich er braven Weſens mar, mieden ihn 
doch alle jungen Mädchen, da er eine fehr häfliche Geſtalt hatte. 
Darüber war er fehr traurig. Eines Tages erſchien ihm der 
Teufel und verſprach ihm bie Gunft eined Mädchens zu ver: 
fhaffen, wenn er mit feinem Blute unterfchreibe, ihm gehören 
m wollen, falld es ihm gelinge, feine rau am Tage der Hochzeit 
i8 zur Mitternacht zu einer Günde zu verleiten. Der Bauer 
war e3 zufrieden und erhielt vom Teufel ein Kreuz, von dem 
er einen unjceinbaren Splitter dem Madchen, um beflen Gunft 
‚er werben wolle, in ben Trank thun follte. Gr verfuhr fo und 
heiratete ein Mädchen Namens Matburien. Bei der Hochzeit 
wurde flott getanzt, kurz vor Mitternacht mifchte fih auch * 
Keufel in der Geſialt eines Fremden unter die Tänzer. Der Tanz 
wurde immer wilder und bie Leier erflang fort, wenn auch ber 
Spieler feine Hand davon ließ. Schon ſchlug die Uhr zwölf und 
der Bauer hatte jeine junge frau nod zu keiner Sünde verführt. 
Da überfam ihn die Angft und er verftedte fih in einen Kamin. 
Mittlerweile aber war eine frau dadurch auf den Teufel aufs 
mertiam geworben, daß ihr Kind im Leibe allemal aufichrie, wenn 
diefer am ihr vorübertangte. Sie ſchickte jofort nach einem Priefter, 
der den umgebetenen Gaſt durch feine Beſchwörung zur ichleunigen 
Flucht nöthigte. Mit einem furdtbaren Geheul, ald wenn ein 
—* wũthete, zog ber Teufel ab und mußte von ſeinem Opfer 
‚abftehen. 

In vielen Fällen jedoch find es nicht Aufßere Notblagen und 
fonftige tiefe Belümmerniffe, jondern andere Anliegen, wie ſchnöde 
Geldgier und der Hang, ohne zu arbeiten ein luſtiges und bequemes 
Leben zu führen, die ben Menjchen dem Teufel überliefern, er 
wird aber auch bier geprellt. Der Menſch findet noch zur rechten 
Seit ein Mittel, dad ihn rettet. Zum Bemweife nur einige 
Beijpiele. Wolf (a. a. D. ©. 554 Nr. 456) bringt eine Sage 
von einem Kaufmann zu Löwen, der ſich dem Teufel unter der 
Bedingung mit Leib und Seele verfchrieb, wenn er ihm viel 
Geld und Gut verihaffe Als nach fieben Jahren der Teufel 
fam, um ben Mann zu holen, griff er zu folgender gift. 
‚Er ſprach zu ihm: „Laflet mir nur noch fo lange Zeit, bis das 
Stümpfchen Licht abgebrannt ift, ich möchte noch meinen Namen 
unter einige Briefe 2 und dann will ich noch meinen Rod 
anziehen!“ Der Zeufel gewährte ihm die Bitte. Der Kaufmann 
begab fih in dad Nebengemadh und befahl der Magd, fie follte 
eine Tonne Waſſer neben die neugegrabene Grube im Garten 
ftellen und die Knechte follten ſich mit Schaufeln rüften. Darauf 
eilte er mit dem Lichtchen hinaus unter dem Vorwande, ber 
Shlüffel ftede noch an der Gartenthür, und warf ed in bie 
Grube, die Magd goß Wafler darauf und die Anechte warfen 
das Loch fogleich mit Erde zu. Inzwiſchen war der Teufel ihm 
nach in den Garten gegangen. „Wo ift dad Lichtchen?“ fragte 


er, der Kaufmann antwortete: „Das ift noch nicht ausgebrannt 
und wird aud in den nächiten fünfzig Jahren noch nicht aus: 
brennen, es liegt hunbert Klafter tief in ber Erde.“ Als der 
Teufel das hörte, erhob er ein jämmerliches Geſchrei und fuhr 
mit greulichem Geſtanke hinweg. 

Eine andere Sage findet bei Bingerle (a.a.D. ©. 446 
Nr. 775). Ein Kleinhäusler zu Imſt hatte eine große Vorliebe 
für Wild und er ſchloß mit dem Teufel einen Pakt, er molle 
ihm nad einer beftimmten Anzahl von Yahren mit Leib und 
Seele gehören, wenn er ihn genügend mit Wild verforge. Der 
Teufel trieb ihm das Wild durch den Kamin ind Haus, Nach 
einigen Jahren überfam den Mann die Reue wegen bed ein- 
gegangenen Vertrages und er beichtete fein Vergehen einem 
Gapuziner, der ihm die Buße auferlegte, drei Nächte hinter 
einander auf dem FFriedhofe alle Todtentöpfe und Todtengebeine 
einzugraben,. Dad mar eine faure Arbeit, denn ber Teufel 
fchredte ihn auf alle mögliche Weiſe, inbem er bie vericharrten 
Knochen immer wieder aud der Erde hervorwühlte. Mit Hilfe 
des Geiftlihen vollbracdhte der Mann aber bie Arbeit und der 
Teufel mußte mit einer langen Naſe abziehen. 

Nah einer Sage bei R. v. Freisauff (Salzburger Sagen 
&. 522) verjchrieb der DOberarler Schmied zu Planfenau dem 
Teufel feine Tochter, eine „Feggie“ (Gretin), wenn er ihm 
bi3 zum nächſten Hahnrufe die warmen Quellen aus den 
Großarler: (jegt Lichtenftein.) Klammen berausleite. Der Teufel 
machte fi fofort an die Arbeit, do das Getöje und Gepolter 
erregten im Schmiede eine folhe Angft, daß er jchnell zur Here 
des Ortes lief und fi einen guten Rath erbat. Dieſe fagte 
ihm, er möchte fofort ben Hahn in dem Brunnentrog tauchen. 
Durch dad unfreimillige Bad fing der Hahn gewaltig zu krähen 
an, worauf der Teufel von feiner Arbeit abftehen mußte. 

Für einen andern Preis verichrieb nad Singerle (a. a. O. 
©. 443 Nr. 773) zu Kolmar ein Wildſchüß dem Teufel feine 
Seele. Er forderte von ihm, er jolle ihm bafür 29 Sabre 
hindurch mit Freikugeln verforgen. Am Abende vor ber Nacht, 
wo der Schwarze ihn holen follte, wurde dem Schützen aber jo 
angit und bange, daß er fih an einen alten Priefter wandte 
und ihm dad vom Teufel erhaltene Gewehr mitfammt dem 
Kugelmodell übergab. Der fromme Greis behielt den Bedrängten 
bei ſich und legte ihm allerhand geweihte Sachen an. Als um elf Uhr 
der Teufel unter Sturm und Wetter dabergefahren kam und 
dem Wildihüg den Paltbrief vorzeigte, nahm der Priefter das 
Papier, als ob er es prüfen wollte, und machte eiligit drei Kreuze 
darauf, Der Brief war nun für den Teufel verloren. 
ergriff hierauf den Wildfhüsen und rang mit ihm, während ber 
Geiftlihe in einem fort betete. Da flug ed 12 Uhr und der 
Priefter rief dem Teufel zu: 

„Im Namen Jeſu meich, 

NR he ift zeit 
Unter jchredlichem Geheul flog der Teufel davon und ließ im der 
Mauer ein großes Loch zurüd, 

Die Sage bildet einen Nadllang zu der befannten Frei— 
ſchũtzſage, die ihrerſeits mieder weiter nichts als eine jüngere 
Umdeutung des Mythus vom Wuotan ald milden Jäger ift, 
der den goldringgeifhmüdten Sonnenhirſch durch einen unfehlbaren 
Schuß erlegt. 

Die angeführten Sagen ließen ſich leicht verhundertfachen, 
auf die Zahl kommt es aber nicht an, uns lag nur daran, für 
eine große Gruppe von Zeufeldfagen ben Geſichtspunkt feitzuftellen, 
unter bem fie zu betrachten find. 


Bücherbeſprechungen. 

— Neue Rechtſchreibung. Im Jahre 1903 ſoll die 
neue deutſche Rechtſchreibung in allen Schulen und bei ſämmt— 
lichen Behörden des Deutichen Reichs, Defterreihd und der 
Schweiz ſowie in den deutfhen Schulen Nordamerilas zur Eins 
führung kommen. Man hofft, dab auch die nichtamtlichen Areife 
die zweifeldohne erfreuliche Thatfache, dab es nunmehr ‚eine an: 
erfannte einheitliche Orthographie giebt, „jomeit die deutiche Zunge 
tlingt“, gebübrend beachten und fid) den Beichlüffen der Recht- 
fchreibung®:Gonferenz; willig fügen werden. An Hilföbüchern zur 
Einprägung der neuen Schreibung ift jedenfalls fein Mangel, ja 
fie jagen einander fürmlid. Wieder find uns einige derartige 
Schriftchen zugegangen. 1) Neue deutihe Rechtſchreibung 


—— Selbſtunterricht für jedermann, nach den für das geſamte 
eutſche Reich amtlich gültigen Regeln nebſt Wörterverzeichnis, 
von Th. Kolbe, ſiädtiſchen und Kapitulantenſchullehrer. 
Berlin W, Kurfürftenftr. 18. Verlag der Liebelfhen Buchhanb- 
fung, 1902. Preis 60 &. 2) Die neue deutſche 
Rechtſchreibung. Megelbuh und MWörterverzeichnis nebit 
turzen Erläuterungen der gebräuchlichen Fremdwörter. Für 
den Schul, Bureau: und Mrivatgebraud) bearbeitet von 
E. Raſche, Schuldireftor, und D. Flechſig, Lehrer, Leipzig, 
Berlag der Dürr'ſchen Buchhandlung 1902. Preis 25 5. 
Die Bücher erfüllen beide ihren Zweck. Dad an eriter Stelle 
genannte behandelt die Negeln etwas ausführlicher (24 Seiten); 
indeflen ericheint uns das, was auf den 10 Seiten des zweiten 
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Büchleins an Regeln ſieht, als vollkommen ausreichend. Außer 
dem empfiehlt ſich das letztere durch feinen ungemein billigen 
Preid. Lobenswerth ift an dem Kolbefchen Buche, daß es den 
Abſchnitt über die Echreibung der Fremdwörter einleitet mit 
folgender beberzigenämerther Mahnung: So viel als möglich ift 
die Anwendung der fFremdmörter zu vermeiden, eine große An: 
zahl derjelben kann durch gute deutiche Ausdrüde von gleichem 
Werthe erfeßt werden. — Gröfiere Anſprüche macht ein 
dritted Buch, mie man ſchon an dem Titel mertt: 3) Neue 
Orthographie! Deutſche Spradlehre mit neuefter 
Schreibweiſe, entwidelnder Darbietung und Aufgaben zum Ges 
brauche in Bolfs:, Bürger, Mittels, Knaben: und Mädchenſchulen, 
Fortbildungs:, Landmwirtichafts- und Militärfchufen, ſowie zum 
Gelbftunterricht für jedermann, beſonders auch Kapitulanten. 
Von 3. ©. Obſt. Nebſt ausführlihem Wörterverzeichnis. 
Leipzig 1902, Berlag von Guſtav Gräbner. Preis 1 
50 5%. Dad Buch will allzu vielen Zwecken dienen, das 
verrätb ſchon der mortreihe Titel. Wenn die eriten drei 
Abſchnitte — Wortlehre, Saplehre, Rechtſchreibung — fih an 
Volls- und Bürgerſchulen wenden, fo gehen die Stilübungen der 
Mehrzahl nach jogar über dad Bedürfniß der Fortbildungsſchule 
hinaus. Was fol 3. B. die breite Behandlung der Titulaturen 
in fol einem Buche? „Geſchäftsaufſätze und Grundzüge der 
gewerblihen Buchführung“ auf ganzen 15 Geiten barbieten zu 
mollen, ift mehr ala Kühnheit. Aber aud der deutiche Ausdrud 
iſt mehrfach anfechtbar. ©. 13 fteht 4. B.: „Auf die Frage: 
Weſſen? ftehen folgende Verhältnißwörter im zweiten Falle.“ Auf 
&. 16 werben die begründenden und folgernden Binbemörter 
untereinander geworfen. ine recht bedenkliche Mebrzahlbildung 
zeigt der Satz (S. 96): „Den Aftivad find bei ber Inventur bie 
Paifivad gegenüber zu ftellen.* Höchſt fonderbar muthet die 
patriotiihe Einleitung zur Wortlehre (S. 1) an. Auf ©. 48 
wird Syrup fälfchlich unter den Wörtern mit 9 genannt, im 
MWörterverzeihniß ©. 132 richtig mit i geichrieben. Derlei 
Flüchtigkeiten find nicht zu entichuldigen, zumal an einem Buche, 
dad den beutichen Unterricht fördern will. Unfer Urtheil über 
dad Bud) lautet: Manches darin ift brauchbar, als Ganzes ver: 
dient es feine Empfehlung. R. B. 
— Der Medlenburger Volksmund in Fritz Reuters 
Shriften. Bon Dr. Earl Friedrich Müller, Profeflor 
am fönigl. Gumnafium in fiel. Leipzig, Mar Heſſes PVerlag. 
Preis 1.4 80 &, in Leinenband 2 & 50 &. — Der Ber 
fafier bat fich fchon im einem früheren Schriftchen mit Fritz 
Reuterd Sprache beſchäftigt. Mit außerordentlihem Fleiße ftellt 
er in vorliegendem Buche alle voltsthümlichen und fprichwörtlichen 
Redensarten aus Reuters Werten zufammen, erläutert ihren Sinn 
und bemüht ſich, auch über ihre Herkunft und Entftehung Auf: 
ſchluß zu geben. Natürlich it oft ſchwer feitzuftellen, ob eine 
Wendung vom Dichter dem Volksmunde abgelaufcht ober von 
dem Dichter geprägt und aus feinen Büchern ind Bolf gedrungen 
it. Indeſſen wird es auch wenig Leute geben, denen eine Ent 
ſcheidung darüber zuftünde, ob der Verf. hier überall das Rechte 
getroffen bat. Ueberdies ift er aud vorfichtig genug, an vielen 
Stellen ſowohl dieje wie andere Fragen offen zu laflen. Jeden⸗ 
falls ift die Sammlung eine dankenswerthe Vorarbeit für ein 
mecklenburgiſches Mundartwörterbuh und verdient deshalb auch 
die Aufmerkſamleit wiſſenſchaftlicher Kreiſe. Ganz bejonders will: 
fommen aber wird dad Buch den zahlreichen freunden Fritz 
Reuterd fein, zumal auf mittel- und oberdeutichem Boden. Unter 
den auf ©. angeführten benutzten Hilfämitteln fehlt merk: 
mwürdiger Weife dad 1885— 1888 erfcienene niederdeutihe Hand» 
mörterbucdh von Lübben und Walther. R. B. 
— Didaltil und Methodik des franzdfiihen 
Unterridt3 von Dr. Wilhelm Münd, Geh. Regierungsrath, 
Profeffor der Pädagogit an der Univerfität Berlin. Zweite, 
umgearbeitete Auflage. (Sonderausgabe au Dr. 9. Baumeifterd 
„Handbuch der Erziehungs: und Unterrichtälehre für höhere 
Schulen“.) Münden 1902. Bediche Verlagsbuchhandlung. — 
Es ift eine große Reform oder vielleicht richtiger eine Revolution, 
die unfer höheres Schulmefen jetzt durchmacht, und gerade die 
neueren Sprachen find hier von hervorragender Bedeutung in 
einer Heit, wo auch moderne Schulgebilde wie die Realfchule von 
Staatöwegen gemifle Maturitätsprüfungen erhalten mit der Be 
rechtigung zu Univerfitätsftubien, wobei man vorzüglich die 


künftigen Mediciner, Gameraliften und Juriſten (demen ja aller: 
bings z. 8. zum Verſtändniß des Code Napoldon eine gründliche 
Kenntniß des Franzöſiſchen bei weitem nüßlicher ift als das 
Griechiſche) im Auge hat. Man kann darüber ftreiten, ob dies 
für alle Facultäten richtig ift, ob nicht jedenfalld die Realſchul— 
lehrer ein Gymnafium abjolviren müßten, denn will die Realſchule 
eine mwürbdige Gtellung neben dem Gymnafium behaupten, jo 
bürfen ihre Lehrer in ihrem Bildungsgange nicht Hinter den 
Gymnafiallehrern zurüdftehen. Sie werben dann mit einer folchen 
claffiichen Borbildung um fo grünblicher das Studium der 
modernen Sprachen betreiben. Aber wie einmal die Sachen fieben, 
liegt dem Pädagogen die Pflicht ob, den Erſcheinungen der Zeit 
u folgn und für die Jugendbildung fi jeglihen Stoffet 
h meit und in der Weile zu bemädtigen als er ihn fruchtbar 
finden und machen fan. Und dies lehrt nun für das Franzöſiſche 
die vorliegende Schrift mit umfaffender praftifcher und theoretifcher 
Sadtenntniß und mit großer Klarheit und Ueberfichtlichkeit. S 
mar eine große Aufgabe. Das ganze Material zu bemältigen 
fcheint faft unmöglid. So hätte 3. B. noch die heuriſti 
Methode hervorgehoben werben fönnen, denn nur mas Ar 
Schüler ſelbſt findet, ift fein fichered Eigenthum. (Bol. Frank 
Spradjlehre für den formalbildenden Unterricht. Zweite Alm 
Leipzig, 1883. Zul. Klinkhardt.) Aber fo viel lernt man 
den Darlegungen, daß, follen die modernen Sprachen ein Ham: 
bildungsmittel im modernen Unterricht fein, man nicht vergeii 
darf, daß der letzte Zweck der Schule Bildung ift d. b. Förderum 
bes Geiftes und Charakters, wozu auch die franzöfiihe Sprad 
nah Inhalt und Form ein Mittel if. Das Buch ift eim zu 
weiteren Studien aufmunternder freund und Matbgeber, gan; 
geeignet ein noiffenichaftliches Studium der franzöfiihen Sprach⸗ 
zu fördern und zugleich die Lehrmeife berfelben zu verbeifern. 
W-k. 
— GChriftoph Fr. Griebs Englifh-Deutfhes und 
Deutih-Engliihes Wörterbud. Zehnte Auflage mit 
bejonderer Nüdficht auf Ausipradhe und Etymologie neubearbeitet 
und vermehrt von Prof. Dr. Arnold Shröer. Stuttgart, 
Paul Neff Verlag, — Das Werk, über dad mir fhon beim Er 
feinen ber früheren Lieferungen in diefen Blättern geſprochen 
haben, liegt nun mit der 42. Lieferung abgefhloffen vor und 
die Durchficht läßt in den legten Lieferungen diefelbe gewiſſen— 
bafte und geſchickte fachliche Bearbeitung mie in den eriten 
erfennen. Es ift reichlich erfüllt, was auf dem Titelblatt ver 
ſprochen worden. Die Neubearbeitung zeigt fih zunächſt darin, 
daf alle Wörter und Ausdrüde, die in dem geiprodenen Eng: 
liſch von heute nicht mehr gebraucht werden, ausgeſchieden find, 
und wenn man auch fagen fünnte, daß hier und da wohl noch 
ein veraltetes oder feltenes Wort ftehen geblieben, fo ift dagegen 
bie Vermehrung eine fehr bedeutende dur eine große Zahl 
neuer Wörter und Fachausdrücke der Neuzeit auf techniſchem, 
commerziellem, militärifhem, politiihem und miflenfchaftlichen 
Gebiete. Ferner ift beiondere Rüdfiht auf Ausſprache ur 
Etymologie genommen. Gerade in leßterer Beziehung ift » 
Wörterbuch) von hervorragendem Werthe. Die etymologifche & 
leitung ift immer jtreng willenfchaftli gegeben unter Seras 
ziebung der entiprechenden lateiniſchen, franzöftichen und alı 
engliichen Wörter. Dabei find die Ergebniffe der grammatitalifchen 
Forſchung vermwerthet. Auch die Ausipraheangaben find genau 
und ſorgfältig. Es ift dies allerdings ein ſehr fchmieriges 
Gapitel, fein Buch it im Stande, die Ausfpradhe ganz fo mie 
fie im englifhen Munde tönt wiederzugeben. Ob man burd 
Biffern oder durch erdachte Lautbezeihnung oder was jonft für 
Hilfämittel die Ausſprache zu veranſchaulichen jucht, es bleibt das 
Alles nur ein Nothbehelf. Und aud die phonetifhe Trans 
feription im Grieb:Schröerichen Wörterbuch, jo vereinfacht fie hier 
auch ift, mag für das große Publicum immer nod Schwierig: 
feiten bieten. Der Berjafler bat fi in der erſten Lieferung 
S. XI— XXI über die englifhe Ausſprache und die Aus 
fprachebezeichnung eingehend verbreitet, und Hiermit müſſen ſich 
diejenigen, die dad Wörterbuch benugen wollen, recht vertraut 
maden, dann werden fie finden, daß die Ausiprache in verftänd- 
licher Weiſe gegeben iſt. Das Grieb: Schröerice Wörterbuh if / 
in jeder Beziehung eine gediegene Arbeit und fomohl für willen: 
ſchaftliche ald auch praktiſche Zwecke, für den Schul: wie Privat 
gebrauch fehr zu empfehlen. W-k. 
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Schiller im Lichte zeitgenöſſiſcher Poeſie. 
Zum 10. November. 
Bon Paul Pafig (Ilmenau). 


Einen Dichter von Gottes Gnaden wie unſeren unſterblichen 
Schiller vom Zauber der Poeſie verflärt zu ſehen, gewährt an 
fih ſchon etwas Erhebendes, einen eigenartigen Genuß. Wie 
viel mehr aber dann, wenn zeitgendffiiche Dichter und folche, die 
dem Gefeierten perſönlich naheſtanden, die Saiten ihrer Leier zu 
deffen Preife rühren! Allen voran ſteht Goethe, der Altmeifter, 
mit feinem befannten „Epilog zu Schillers Glocke“, den er ge 
legentlic der dramatiihen Aufführung von Schillers „Lied von 
der Glocke“ im Lauchſtädt kurz nach ded Dichters Tode am 
10. Auguft 1805 zum Andenken an den allzufrüb ihm von der 
Seite geriffenen Freund verfaßt. Alles, mas über Schillers 
innerite Eigenart, die Lauterkeit feines Denkens, die Reinheit 
und Erhabenheit feines Dichtend in Aller Gedächtniß lebt, faht 
Goethe bier in feine bekannten Verſe zufammen, Es iſt die 
felbftlofeite Huldigung vor dem Genius, deren eben nur der 
wahre Genius fähig ift! 

Die dichterifchen Hulbigungen, die Schiller nah feinem 
frühen Dabiniheiden zu Theil wurden, gruppiven ſich fonit in 
der Hauptjache in zwei Arten. Während nämlich die einen dem 
ganzen Dichter gelten, denjelben in feiner Größe verherrlichen 
und ihm den Kranz der Unsterblichkeit weihen, beichränfen ſich 
die anderen auf einzelne Schillerfche Erzeugniffe. Einzelne menige 
Gedichte beichäftigen ſich auch mit ber fchon bei Lebzeiten unferer 
beiden Dichterheroen aufgeworfenen Frage, wer größer mar, 
Goethe ober Schiller, und fuchen eine befriedigende Antwort 
darauf zu geben. 

Gehen wir zur erften Gruppe über, jo möchten wir der 
Merkmwürdigteit megen zunädft das nicht gerade durch poetifchen 
Reiz fi rg Gedicht des kunſtſinnigen Bayernfönigs 
Ludwig I. („An Schiller”) erwähnen. Neben der allgemeinen 
Berherrlichung des Dichtergenius fällt und hier die ſtarke Be 
tonun,; des deutich:nationalen Charafterd der Schillerihen Poefie 
auf, was natürlich beim Erbauer der Walhalla nicht Wunder 
nehmen kann. Es heißt da am Schluſſe: 

„Deutih bift Du, o Schiller, deutſch vor allen! 
Deine Worte dringen zum Gemüth, 
Je des Volles Herz fie widerhallen, 
as für jeinen Schiller ewig glüht. 
Einmal nur unb niemals, niemals wieder 
Einem Boll das deal fich zeigt; 
Nie aufs neue tönen jolche Lieder, 
Ewig bleibeft Du uns unerreicht.“ 
Aehnliche Worte widmen die drei ſchwäbiſchen Dichter Uhland, 
Schwab und J. Kerner ihrem großen Landsmanne. Griterer fieht 
in dem alljährlich neu erwachenden jungen Lenze ein treffendes 
Bild des noch immer jugendfräftig unter uns meilenden unſterb⸗ 
fihen Dichtergenius: 
„So wie der Frühling wiederfehret 
Mit frifcher Kraft und Negiamtleit, 
So wandelt jet verjüngt, verfläret, 
Der Sänger in der neuen Beit. 
Er ift ben Lebenden vereinet, 
Vom Haud) bes Grabes feine Spur; 
Die Vorwelt, die ihn tobt gemeinet, 
Lebt jelbft in feinem Liede nur.“ 
Mahlmann, der noch heute namentlich wegen feiner übermüthigen 
Lieder „Mein Lebenslauf ift Lieb’ und Luft” und „Weg mit 
Grillen und Sorgen “ befannte Leipziger Dichter, widmete dem 
entichlafenen Sänger bei der im feiner Baterftadt veranftalteten 


Tobtenfeier eine ergreifende Huldigung, in der 
Schillers erhabene Sprache feierte: 
„Unjer war er; in der Sprache, 
Die an unf'rer Wiege fang, 
ören noch der Zukunft Tage 
iner Lieder Himmelsflang, 
Waärmen ſich an jeiner Sonne, 
Die in taufend Farben fpielt, 
Schn, was feine Blide jahen, 
Fühlen, was jein Herz gefühlt. 
Kann auch je ber Name ſchwinden, 
Der fo fühn emporgefirebt ? 
Hann auch den der Orkus binden, 
Der in ew'gen Liedern lebt?" 
Auch des Dichters Schwägerin, Caroline v. Wolgogen, geb. 
v. Lengefeld, jelbit eine begabte Dichterin, der man manden 
mwerthvollen Beitrag zu Schillers Lebensbilde verdankt, miſcht ſich 
in den Chor der Sänger. hr Gedicht ift bei aller Kürze fo 
allumfafiend und Scillerd geſammtes Dichten ergründend, daß 
wir und nicht verfagen können, wenigſtens die michtigften Verſe 
folgen zu laſſen. Es beginnt: 
„Das Meine, Große, Menſchliche haft du gewollt, 
Rie Eitlem, Kleinem, Selbftiihem gezollt. 
Der Wahrheit und der Liebe warſt du Schuß, 
Dem Falicyen bot bein Genius ſtets Trutz 
Erblüht im Licht, aus Einfalt und Natur, 
Erhob er fich zur reinen Sonnenſpur.“ 
Dann gebenft die Dichterin der herrlihen Sprache Schillers, die 
zu dem fchlichten, beicheidenen Weſen beffelben in einem eigen: 
artigen Gegenfage ſtand: 


„In eigner Sprache Zauberhauch gebannt, 

Errang manch edler Geift dich jeinem Vaterland. 

Im Leben ftil, nur gern auf freier Flur, 

Gingft du im feftem Sinn der Ehr' und Treue Spur. 
So liebte did die Welt, dein Vaterland; 

Mit Stolz beweinen dich, die innig dich erlanut.“ 


Die alle anderen Dichter überragende Größe Schillers betont 
E. M. Arndt im jenen menigen Zeilen, bie in Geftalt eines 
BVergleiches ſich jentenzenartig dem Gedächtniß einprägen: 


„Birf einem Zwerge dich zu Fuß, 

Wächſt er nicht plößlich a zum Rielen? 

Beſteige den Montblanc, und Grimfel und Gotthard muß 
Sich gleichen zu des Thales Wieſen“ 


Karl Simrod, der Altmeifter deuticher Sprachforſchung und Sänger 
deutſchen Heldenthums, widmete unjerem Dichter ein paar 
Diftihen, in denen er bdenjelben gemillermaßen als Schußgeift 
des deutichen Volles feiert. Sie lauten: 


„Keufcher Dichter und würdiger Menich, jo wurbeft du, Schiller, 
Unfrer Bewunderung werth, unferer Liebe gewiß. 
Bas uns Alle bewegt, du haft es gefühlt und geſungen, 
Reiner Gefinnungen Emft uns in die Seele geflößt. 
Dentiches Volt, jo hatte dich nie ein Dichter ergriffen, 
So auch ehrte noch nie einen Dichter das Boll. 
Schwebe denn ftets dein Dieb als Schußgeift Über den Deutichen, 
Und im Bilde noch ſei Lieb’ und Bewunderung bein!" 


Ludwig Bechſtein, der Märkhenerzäbler, fchließt feinen kurzen 
Hymnus auf Schiller mit den wenigen Worten: 


„Der Fremdling fam — der Dichter ſchied, 
Dody ewig in den Herzen bleibt jein Lied.’ 


er namentlich 


Die Anipielung auf das Eindringen Napoleons 1. in uniere 
deutihen Gaue und die damit beginnende traurige Zeit frember 
KZwingherrſchaft ift überaus finnig: gleich ald habe e# ber Dichter 
des „Zell*, der dad Banner ber Freiheit jo furchtlos zu ſchwingen 
wußte, nicht zu ertragen vermodt, neben dem corfiidhen Eroberer 
länger im Baterlande zu weilen, jcdied er von uns. Selbſt in 
fremden Zungen erklingt unferes Lieblingödichterd Preis. Eine 
Engländerin klagt: 


„Dear poet of my sex! er'n I 

— Though so muse as thou art great — 
Will singing bless my Destiny, 

That once my spirit thine could meet 

And live with thee on earch, thy name 

Also in heaven to proclame!" 


Bir könnten noch Gedichte von A. Grün, 2. Schefer, F. Freilig- 
rath u. A. erwähnen, die Schiller Ruhm der Nadmelt Funden. 
Aber da fie fich nicht durch befondere Eigenart auszeichnen, gehen 
mir zur ameiten Gruppe über, beren Inhalt beitimmte Erzeug: 
niſſe unfered Dichters bilden. 

Die edeln Frauengeſtalten Schilleriher Muſe beihmört Auguft 
Kind in einem längeren Gedichte herauf. Louiſe, Laura, Amalia, 
Thella u. U. leben da vor unferem @eifte auf. 


„Ja, Alles, Alles find nur luft'ge Träume; 
Vorüber hallı die Melodie dem Ohr — 
Doch wel ein Glauz umröthet jene Bäume? 
Bie? Definet fi des Himmels golbnes Thor? 
Johanna jchwebt herab durch Sonnenräume, 
Eie ſchwingt die Oriflamme hoch empor: 
»Dort floh er hin!« ruft fie im Serapbalfeibe. 
»Kurz ift ber Schmerz, und emig ift die Freudele“ 
Eugene Borel, ein Franzoſe, Täßt den Schatten feiner Lands 
männin, der Jungfrau von Drleand, der Gruft entichweben und 
dem Dichter, der fie im Liede unfterblih gemacht, eine poetiſche 
Huldigung darbringen. Es heißt ba („L’ombre de Jeanne d’Arc 
& Schiller“: 
„Lörsque, vers l'orient, un chant plein d’harmonie, 
En murmurant mon nom, me revele un ami; 
Mon ombre se reveille aux aecords du genie, 
Ma cendre joyeuse a fr&mi. 
Gloire & ton nom! chantre sublime, 
L’honneur que tu me rends rejsillira sur toi; 
Tu laves, &tranger la honte illegitime, 
Qu’un podte, un Frangais, osa verser sur moi.“ 


Beſonders find ed die Beftalten Telld und Poſas, die zu dich— 
teriicher Berherrlihung anregen. Wir nennen hier J. ©. Bene 
Nekropompe auf Schillers Tod“, gebichtet auf der Fahrt über 
den Bottnifchen Meerbufen unter dem Getöfe der Wogen im 
Yuguft 1805. Da fefen wir u. A.: 


„Schiller ift geftorben! Scholl’s in allen 
irfeln an der Nemwa auf und ab, 
on bem Marmor in ben Kaiferhaflen. 
Freund, fo ſchöne Vlumenfränge fallen 
Selten nur auf eine Dichters Grab. 


Bücherbeſprechungen. 

— Sippolyte Taine, Philoſophie der Kunſi. Aus 
dem Franzoſiſchen übertragen von Ernit Hardt. Mit Buch— 
ausflattung von Friß Schumader. I. Theil. Leipzig 1902. 
Eugen Diederihd. — Die Kunſtphiloſophie Taines ftellt die 
Kunftgeichichte ald ein Stüd Eulturgefchichte dar. Das entipricht 
dem fociologifchen Zuge der Neuzeit. Man kann aber bei ber 
Erklärung des Entitehens und Bluͤhens einer Richtung des Wohl: 
gemeinten zu viel thun. Dem Herausgeber bat das vielleicht 
vorgef—hmwebt, wenn er in der kurzen Borrede erklärt: „In das 
Allerheiligite der Kunft vermag Wiſſenſchaft in alle Emigfeit nicht 
zu führen, und foldhes erwarten, heißt thöricht ſein.“ Geiſtvoll 
und in ſcharf zugefpisten Sägen ftellt Taine Bedingungen heraus, 
die für italieniſche und niederländiihe Malerei beitanben. Er 
bat aber weder alle, noch die intimſſen Urſachen beitimmter Runft- 
leiftungen aufdeden können, weil dad eben nicht möglich iſt. 
Bei aller Hodhihägung ber Zaineichen Kunſtbetrachtung ift es 
vielleicht richtig, in ihr eine bedeutende Methode neben anderen 
feineömwegs werthlojen zu erbliden. Es jei nur andeutungsweiſe 
erwähnt, daß Zaine die Rüdwirtung der Technik auf das fünft- 
leriſche Schauen fehr wenig im feine Darlegungen hereinziebt. 
Da lann ibn mander ſchlichie Künftlerbiograph mweientlich ergänzen. 
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Seine Zauber öffneten bie Pforte, 
Daß ber Blid in neue Welten‘ ging; 
Blumen fchuf er, wo bie Flur verbortte, 
Unb ber Sturm beflügelte die Worte, 
Die er flammend von dem Gott empfing.” 
Und am Schluffe: 
„Schiller wird mit feinem Poſa leben, 
Leben, went ber Undank ihn vergißt; 
Niemand kann ätherischer und heben, 
Niemand befler zu geniehen geben, 
Was ber Silberblid des Lebens iſt.“ 
Tiedge („Aus dem Markt ded Lebens”) fügt noch einen anderen 
Namen bei, indem er begeiftert ausruft: 
„Feierlich und ſtrahlenhell 
Schmückt Unfterblichleit die Namen 
Friedland, Poſa, Wilhelm Teil!" 
„Die Götter Griechenlands“ begeiſtern Guſtav Die 
das durd) Gegenüberftellung gegenfählicher Begriffe 
„Um jene Wejen Haget dein Gedicht, 
Die in der Schönheit Formen fichtbar waren — 
Sie riefft du an — und wußteſt felbft es nicht, 
Wie ganz ein Priefter du des Unfichtbaren!" 
Dem erhabenen Meiiter, 
„Der bie Mode hat negoffen, 
Stark fie ſchwang im Heiligthum‘ 
galt des Dichterd (A. Em. Fröhlich) Preis gleichfalls, mährer) 
ein anderer (Mattb. Leop. Schleifer) auf den „Taucher“ anfpiel, 
indem er die ber Hand bed Dichters entjuntene Laute mit bem 
Becher vergleicht, den bed Königs Hand zum zmeiten Male in 
den Strudel fchleudert, den fein „Taucer* wieder zurüdbringt. 
Gohlis bei Leipzig, damals ein beicheidened Dörflein am ibglli« 
fchen Rofenthale, jet Vorort der Großftabt, wird wegen des 
„Liebes am die Freude“ gepriefen, das Schiller 1785 bier verfaßte. 
Einft, fo meint der Dichter (J. K. Golbmayer), wird es heißen: 
„Hier war Gohlis, ein Dorf” — fo ahn ich die einftige Funde — 
„Hier fang Schiller das Lieb, das uns noch heute erfreut.‘ 

Und mie ftellen fi die Dichter zu der frage, wer größer 
war, ®oethe oder Schiller? Wir meinen, fie haben, indem fie 
der befannten Antwort des Altmeifterd entiprechen, bad Rechte 
getroffen. Chr. Frhr. v. Heblig meint: 

„Goethe, du glängeft, der Lenker ber Schlacht, der firgende Feldhert; 
“ Schiller, der Held, der den Tag bfutend und fterbend entichieb." 
Aehnlich Eduard v. Bauernfeld („Höhenmefler”): 

„Wer ift größer? Schiller? Goethe? 

Wie man nur jo mäfeln mag; 

Himmliſch ift bie Morgenröthe, 

Himmliſch ift der belle Tag!” 

Das Geheimniß aber aller Schillerichen Poefie, den wir nicht 
mit Unrecht ald den Lieblingsbichter unſeres Volles zu bezeichnen 
pflegen, verräth und Julius Mofen: 

„Es fei der Dichter feines Volfes Herz; 
Gar bald wird dann von nie gejagten Dingen 
In feiner Hand von felbft die Harfe klingen.“ 


u einem Poem, 
irkung erzielt: 


Indeſſen läßt fich zugeben, dab Taine den Hauptnachdruck eben 
auf dad Neuartige in feiner Auffaffung legt, damit dieſes ſich 
Bahn brede. Sicher wird fein Unhänger formaliftiicher Aeſthetil 
unbereichert von Zaine gehen, Niemand einen Gedanken nad- 
denten, ohne gefördert zu werben. Dazu kommt die ſtiliſtiſche 
Beichliffenheit des Buches und die Fülle der hineinverarbeiteten 
Einzeltenntnifie. Es hat dad Werl etmas vom Glanz und viel 
farbigen fyeuer eines Ebdelfteind. Es fehlen aber auch die trüben 
Stränge nicht. — Dem Ueberſetzer ift eine jehr hübſche lebendige 
Uebertragung zu danken. An einer einzigen Stelle fällt eim 
Gallismus auf, an einer anderen die jeltfame Bildung „ieines 
Klopftods”. — Die furzen Anmerkungen geben treffliche Finger 
zeige. Geite 234 lieft fih die Fußnote zu Taines Bemerkung, 
dap man bei den germaniichen Bölfern nicht fpreche, fondern 
handle, wie eine Satire. Alles in Allem it diefe nette Gabe 
des Diederihsichen Verlags als eine dankenswerthe Bereicherung 
des Büchertifches zu begrüßen, namentlich da, wo Hippolyte Taine 
jelbftthätige Leſer findet. Dr. Grimm. 
— Herman GSiebed, Goethe als Denter. XV. Band 
von Frommanns Claſſilern der Philoſophie. Stuttgart 1902. 
250 .#, geb. 3 M — Eckermann vergleicht in der Einleitung 
zu feinen „Geiprähen“ Goethe mit einem Edelſtein, von dem 


aus Sedem, der hinzutritt, ein anderer und doch immer herrlicher 
Glanz entgegenftrahlt. Siebeck hat ed im dem vorliegenden Bande 
der verdienftvollen Faltenbergihen Sammlung unternommen, die 
Strahlen zu fammeln, die Goethe über das Weſen der Ertenntniß, 
Natur, Religion, Sittenlehre verbreitet hat. Ausbrüdlich weiſt 
der Berfaffer babei eine Behandlung der Goetheichen Aeſthetik 
im Beionderen ab, wie er auch fchon in der Einleitung geltend 
madt, daß der Leſer nicht jedes oft citirte Wort Goetheſcher 
Lebensweisheit finden wird in einem Werke, dad „die befonbere 
Beltimmtheit von Goethes Erkenntnig und Auffaſſungsweiſe der 
Dinge“ darftellen fol. Es gehört in der That eine jehr innige 
Bertrautbeit nicht blos mit Goethes Schriften und Geipräden, 
fondern aud mit den Lebendanihauungen, aus denen heraus fie 
erwuchſen, dazu, die Hauptpunfte für ein philoſophiſches Gebäude 
aufzuzeigen in ber Fülle deſſen, mas eine lange weite Gtrede 
im Leben auseinander ftand. Rechnet man Hinzu, welche Fülle 
der eigenartigften Grziehungseinflüffe fih von früh an über bem 
heranwachſenden Goethe freuzten, jo darf e3 faft Wunder nehmen, 
wenn auch ein fo jcharffichtiger Forſcher wie Siebe zu dem 
Ergebnik kommt, daß bie Einheitlichkeit größer ift, als es vielfach 
den Auſchein bat, und daß fi das dauernde Hindurchwirken 
einzelner beftimmter Grundanſchauungen, die ſich ſchon verhältniß— 
mäßig früh herausbildeten, in allen Richtungen des Goetheſchen 
Dentend aufzeigen Täht. Im vier Gapiteln wirb Goethes Er- 
fenntnißtheorie (Lehre von den Urphänomenen), Naturphiloſophie, 
religiöfe Eigenart und ethiſche Weltbetrachtung dargelegt. Dabei 
wird feine Stellung zu Vorläufern und Beitgenofien fehr Mar 
heraußgearbeitet, und vorfichtig und beftimmt eine kritiſche Werth: 
fhäsung der Goethefhen Meinungen gegeben. Im Schlufcapitel 
wird bie Berechtigung eines äflberifchen Principd der Welt: 
betradhtung nacdgeprüft und ein Bergleih des großen Dichters 
mit Schopenhauer und Nietzſche angeftellt. Hier kann Siebecks 
Buch beſonders viel Gutes wirken. Es ift nachgerade Mode 
geworden, mit einem Hinweis auf Goethe fo ziemlich Alles zu 
deden, was für fidh allein auf ſchwachen Fuͤßen fteht. Die 
Iebenäfräftige geſunde Art Goethed hat aber menig gemein mit 
Schopenhauers Peifimismus und dem Uebermenſchenthum mancher 
Nietzſche- Nachtreter. Das kann man ganz deutlich am vorliegenden 
Werke lernen, wie e3 überhaupt für Jeden, der ein Bud durd: 
arbeiten, nicht überfliegen, mag, ein treuer Helfer zur Bertiefung 
in Goethe Gemüthd: und Gedantenfülle werden kann. 
Dr. Grimm. 


— Bertheidbigung ded Herrn Wieland gegen bie 
Bolten von dem Berfafler der Wollen von J. M. 
R. Lenz Heraudgegeben von Erich Schmidt. Berlin. 
B. Behrs Berlag 1902. — Eine jehr dankenswerthe, ben ad 
mann intereffirende Gabe bildet dad dünne unter die deutichen 
Ziteraturbentmäler des 18. und 19. Jahrhunderts eingereihte Heft, 
dad die im Titel genannte Schrift von Goethes Yugendfreund 
Lenz enthält. Die alles für das Verftändnik Nöthige enthaltende 
Vorbemerkung des Herausgebers unterrichtet eingehend über die 
Vorgänge, welde Lenzens Schrift hervorriefen: Lenz; mollte 
Bieland, diejen dem jungen Geſchlecht, feinen Göttern und Gößen 
vermeintlih unbolden Inhaber der einflußreichen belletriſtiſchen 
Recenfiranitalt (ded Teutſchen Merkurs), diefen falichen bethörenden 
Grazienbichter, diefen undeutichen Makler fremden Giftes, wie er 
ihn nannte, in den Staub ftreden und Wieland nicht blos 
mit Schrotichüffen des Epigramms oder Hleineren Satiren, nicht 
blos mit einer grobwigigen perjönlichen Epifode des „Pandä- 
monium Germanicum“, fondern auch mit der vollen Ladung einer 
modernen Ariltopbaniichen Komödie treffen. Warum mußt ich, 
fragt er in einem Brief, gerad über Ariſtophanes fiten, als 
Wieland mich beleidigte? Diele „Wollen“ hat und nad An- 
deutungen Ingors von Giverd Karl Weinhold durd genaue 
fritifhe Zujammenftellung der Briefnachrichten und den Abdrud 
fpärlicher Reſte näher gebracht. Lenzens Handſchriften der Wolten 
find verloren, der bei Helwing im Lemgo hergeitellte Drud auf 
Lenzens Wunſch völlig zeritört worden. Der Borgang, daß 
Jemand eine gar nicht erichienene Satire jelbit öffentlich ablehnt, 
ift wohl unerhört und jogar dem literariichen Mastenjpiel Hamanns 
fremd. Die „Vertheidigung“ muß im Gpätherbit 1775 ge 
fchrieben fein. Lenzend Haß ſchlug bald im fchrantenlofefte Bes 
mwunderung um und Wieland fand ſich mit Xenz ab mit vollendeter 
weiſer Weltart. Sachliche Erläuterungen und Anmerkungen zum 
Tert, die meiſt Sprachliches betreffen, ſchließen die Vorbemerkung. 
Der „Bertheidigung” find zwei Beilagen angefügt: Die kurze 
Scene „Pandämonium Germanicum“ und „Meynungen eines 
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Layen“, eine anonyme Schrift, deren äfthetiich-ethifche Abſchweifung 
den Gedanken: und Tendenzkreis der „Bertheidigung“ berührt. 
Alfred Semerau. 
— Georg Chriſtoph Lihtenbergd Aphorismen. 
Herausgegeben von Albert Leigmann. B. Behrs Berlag. 
Berlin 1902. — Auf vier Hefte, von denen bisher das erſte 
vorliegt, welches die Jahre 1764—1771 umfaßt, ift die Ausgabe 
ber Aphorismen Lichtenbergs berechnet. Dank Leismann werden 
wir dann die vollitändigite Sammlung diefer Gedankentagebücer 
eined der originelliten Geifter ded 18. Jahrhundertö haben. Das 
vorliegende Heft bringt den Inhalt ber erjten fünf Octanhefte, 
in die Lichtenberg feine Einfälle, Bemerkungen über Menſchen 
und Bücher, feine Selbſtbeobachtungen u. ſ. }. eintrug; alle Be 
merkungen aus dem Gebiete der reinen und angewandten Mathe— 
matif, der Phyſit und Meteorologie, der Aitronomie und ber 
übrigen Naturwillenichaften, ferner alle Gitate und Ercerpte ſowie 
einige ganz unintereflante Notizen ließ der Herausgeber — mit 
gutem Recht, muß man zugeben — fort. Dad Heft bringt ferner 
die Jocojeria, ald Anhang einige unter vielen Lefefrüchten und 
Ercerpten verftreute Gebanten aus dem „Horn der Amaltheia“ 
betitelten Heft, bringt Anmerkungen, die zum genaueren Ber: 
ſtändniß der Aphorismen nothwendig find, ein Megifter ber 
Schriften und Entwürfe Lichtenberg, ein “Perfonen: und 
ein Sachregiſter. Dad Megifter fol die wichtigſten Begriffe 
des Lichtenbergihen Gedankenſyſtems möglichſt lüdenlos ver: 
zeichnen, um fo für eine künftige Daritellung ſeiner 
philoſophiſchen und literarischen Anſchauungen das Material zu 
liefern; es foll auch dem Lejer die Möglichkeit gewähren, witzige 
Pointen, die ihm im Gedbädtniß geblieben find, raicher wieder 
aufzufinden. Leißmann bat die biftorifch.chronologiihe Ordnung, 
in der die Aphorismen entitanden und überliefert find, im bs 
drud beibehalten und man wird ihm darin mohl Recht geben 
fönnen, dab ein ſolches Gedanfentagebuch gerade durch den bunten 
Wechſel der Themata einen ungemeinen Reiz hat, den man micht 
gegen die reizlofe Syftematif der alten Sammlung, gegen die im 
legten Grunde unzulänglihe und unmögliche Schematiltrung bin- 
eben möchte. „Ich habe eine Menge kleinerer Gedanden und 
Entwürfe zufammengeichrieben, fie erwarten aber nicht ſowohl die 
legte Hand, ald vielmehr noch einige Sonmnenblide, die fie zum 
Aufgehen bringen”, bat Lichtenberg von feinen Aphorismen ges 
fagt. So wenig Lichtenberg, wie Leitzmann bemerkt, ſich bei 
aller Feinheit charakteriftiicher Einzelzüge für ein literariſches 
Kunftwert oder bei aller —— der einzelnen Be— 
obachtung für eine ſyſtematiſche Darſtellung eines wiſſenſchaft⸗ 
lichen oblemd: jemals innerlich fertig oder auch nur 
disponirt fühlte, fo ſehr iſt er andererſeits der Claſſiker des 
Aphorismus, des mißigen ober tiefſinnigen Apergus, in 
welche Formen er, nad Goethes treffendem Ausſpruch, felbit 
die Probleme zu leiden verftand, der Meifter der aus Scherz 
und Ernſt gemifchten, von ihm eigentlich zuerſt virtuos gehand» 
babten SKalenderplauderei, für die der aphoriftiich geformte 
Gedankenvorrath die glänzenden Steinchen hergeben muß, die die 
fünftleriih ordnende Hand moſaikartig zu einem ſcheinbaren 
Ganzen vereinigt. Ein Wort des Lobed oder der Empfehlung 
Lichtenbergd Aphorismen mit auf den Weg zu geben, iſt un— 
nöthig. Sie loben und empfehlen ſich felber als reich und be 
deutend, anregend und unterhaltend. Die Leigmannihe Ausgabe 
empfiehlt fih durch ihre Sorgfalt und Grünbdlichkeit. Leider ift 
fie jehr theuer; das vorliegende Heft, 276 Seiten ſtark, von 
denen über 100 auf Anhang, Anmerkungen, Regifter kommen, 
foftet für alle die, melde nicht auf die von Auguſt Sauer 
herausgegebenen Deutichen Literaturdentmale des 18. und 19, 
Jahrhunderts fubicribirt haben, 6 & CS ift fait, al jollten 
durch die Höhe des Preiſes glei eine Maſſe Käufer zurück— 
eichredt werden. Wenn man mill, daß Lichtenberg wirklich ge 
ejen werde und demzufolge auch geichäßt, wie er es verdient 
und wie er es noch nicht ift, dann biete man doch eine qute 
und auch billige Ausgabe. Oder läßt fi beides denn jo gar 
nicht vereinen? Mein?! Dann muß man ſich eben an die 
billigen, weniger guten oder gar fchlecdhten halten. Würde das 
Albert Leigmann aber wollen? Alfred Semeran. 
— Dr. Dtto Weddigen: Literatur umd Kritik. 
Betrahtungen über die literarifchen BZuftände in Deutichland. 
Leipzig 1902. Hermann Seemann Nachfolger. — Eine Reihe 
Heiner Skizzen und Efjays, melde nirgends weitſchweifig, nirgends 
declamatorijch oder mit fchwülitigem Tieflinn, wie ed jeht bid- 
mweilen Mode ift, fondern mit unleugbarer Treffficherheit Fragen 


erörtern, die dem Schriftiteller und Literaturfreund am Herzen 
liegen und auch unferer Nation am Herzen liegen follten. Schon 
in dem Vorwort erflärt der Verfaſſer, daß er den Staat nicht 
freifpreche von Schuld und Unterlaffungsfünden gegenüber feinen 
Dichtern und idealen Wädhtern, und bieje Antlagen werben näher 
formulirt in dem erften Aufjah: „Deuticher Dichter Loos”, Der 
Berfafler giebt dabei einen Ueberblid über literargeſchichtliche That: 
fadhen; er mweift auf mehrere große Dichter hin, auf Klopſtock, der 
von einem däniichen König eine jährliche Unterftügung erhielt, 
um feinen „Meifias* vollenden zu können, auf Schiller, der 
von einem jchlesmeg : holfteinifchen Prinzen und einem bänifchen 
Minifter über eine Zeit ſchweren Ringens durch eine dreijährige 
Geldhilfe Hinmeggerettet wurde, auf Xeffing, der fo arm ftarb, 
daß ihm der Herzog von Braunſchweig auf Staatäkoften beerbigen 
lafjen mußte, auf Bürger, Heinrich v. Kleiſt u. A. „Hunbertmal,* 
fagt Ernſt v. Wildenbruch mit Recht, „haben die Schniftiteller 
den Ziih für dad Volk gededt und doch Hat man von 
ihnen erft Notiz genommen, mern dad Gelb zu einem 
Grabfteine für fie zufammengebettelt wurde.” Denfelben Ton 
ſchlagt Weddigen in dem zweiten Aufſatz an: „Wie kann dem 
Genius zu einer freien Entfaltung geholfen werden?! Mas er 
bier über die Profefloren der Literaturgefhichte an unfern Unis 
verfitäten, fpäter in dem Aufſatz „Ueber das Studium unferer 
Nationalliteratur” und dann über eine Alabemie für die fchöne 
Literatur jagt, im Hinweis auf die belgifchen und franzöfiichen 
Alademien, während die Berliner Afademie der Künſte, wie die 
jenige der Wiſſenſchaften, feine Section für Dichter und Schrift 
fteller hat, das verdient volle Beachtung. In dem letzten Auf: 
fa „Das geiftige Eigenthum und die 30jährige Schutzfriſt“ ver- 
langt Weddigen, dab den Dejcendenten der Schriftiteller wenig: 
ftend ein Theil der materiellen Früchte ihres Schaffens länger 
und in geficherterer Form zufalle ald bisher. Ein Capitel über 
dad Berühmtwerden berührt einen noch nicht genug aufs 
geflärten Punkt: die Genefid des Ruhms ift immer noch in 
Duntel gehüllt; der Beitpunft, wann unfere Glaffiter unbedingte 
Geltung gewonnen, noch immer nicht genügend feitgejtellt worden. 
Wie bei dieſem Auffate mag man bei mancdem andern bedauern, 
dak die glüdlih gewählten Themata nur fo ſtizzenhaft behandelt 
find, objhon gerade in der Wahl diefer Stoffe ein unbeftreit- 
bares Verdienſt liegt; der Proteft gegen den überhandnehmenden 
Dilettantidmus, die literarbiftorifche Ueberproduction, die oberfläch- 
liche Tagesfritit gegen mande Literaturmoden und Berirrungen 
ift durchaus berechtigt. Die Anregungen, melde die Schrift 
Weddigens bereitet, fönnten andere Autoren veranlaffen, fich 
ebenfalld über diefe wichtigen Fragen und vielleiht noch ein: 
gehender auszuſprechen. R. v. 6. 

Jungbrunnen. Ein Schasbehalter deutſcher Kunft 
und Dichtung, illuftrirt von den hervorragendften deutſchen Künft- 
lern. Band 29. Drei Märdien der Gebrüder Grimm: 
Der Meifterdieb. Bruder Luftig. Die zwei Brüder. Illuſtrirt 
von Wilhelm Stumpf. Band 30. Glodentiefe und 
andere Märchen von Underjen. Beihnungen von Marimilian 
Dajio. Preid des Bändchens im Abonnement 1 4 Einzel: 
preis 1.4 50 &. Berlin, Berlag von Fiſcher und Franke. — 
Die foeben erſchienenen zwei Hefte des „Jungbrunnens“ feßen 
die Märdenfammlung fort. Heft 29 bringt drei Grimmfche, 
Heft 30 drei Anderjenihe Märden. In dem erften ber beiden 
Bändchen tritt eim neuer Zeichner auf den Plan: Wilhelm 
Stumpf. Er trifft mit feinen Bildern den Märchenton ganz 
vorzüglih, wird insbeſondere auch dem Humor gerecht uud 
erweiſt fih Alles in Allem als ein Künftler, der folden Auf⸗ 
gaben die herzliche Theilnahme entgegenbringt, die allein ihr Ge: 
lingen verbürgt. Marimilian Dafio hat früher ſchon ein Bändchen 
illuſtrirt. Sehr lebenävoll find feine Figuren, weniger reizvoll 
erfcheint er uns in den Landfchaften und Gebäuden, Der 
„Jungbrunnen“ will, wie wir mit Bedauern hören, mit dem Ende 
des laufenden Yahrganges fein Ericheinen einftellen. Die Hefte haben 
nicht fo viel Abnehmer gefunden, daß der Verleger auf feine Koiten 
tommt. Das ift jehr zu beflagen. Denn der Gedanke, gutes altes 
Erbgut deutfcher Dichtung in modernem Gewande herauszugeben 
und ed damit zu neuem Leben zu erweden, mar gut, und auch bie 
Art jeiner Ausführung verdiente in den weitaus meiften fällen Lob, 
Wir würden und freuen, wenn der Aufruf an die Freunde des 
Jungbrunnens“, den das 29. Heft enthält, den Erfolg hätte, 
ihn vor dem drohenden Untergange zu retten. R. B. 
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— Baterländiſche Gedichte aus der Zeit der 
Befreiungskriege, erläutert und gewürdigt für höhere Lehr- 
anftalten, ſowie zum Selbſtſtudium von Dr. Rihard Jahnke, 
Director der Deutihen Schule in Brüfle. Zweiter Theil: Cr: 
läuterungen. (20. Bändchen ber Sammlung: Die deutichen 
Klaffiter, erläutert von Prof. E. Kuenen und Prof. M. Evers.) 
Leipzig, Verlag von Heinrih Bredbt, 1902. Preis 1.4 50 5. 
Wir haben ſchon die Auswahl Jahnkes aud der vater 
ländiichen Dichtung der Befreiungäfriege ald gut und für der 
Unterricht brauchbar empfohlen. Auch die jeht erichienenen & 
läuterungen zu jenen Gedichten laffen auf jeder Geite erkennen 
dab der Berfafler die Bedürfniffe der Schule aus langer & 
fahrung kennt. Ein furzer Lebensabriß des Dichters leitet je 
Gruppe ein, zu jedem Gedichte wird erft der geſchichtliche Hinter 
grund, wo nöthig auch bie Beziehung zum Leben des Dichten 
oder die Grundftimmung angegeben. Daran reihen fich fachlise 
und ſprachliche Anmerkungen und eine Zuſammenfaſſung be 
Gedanktengangs. Ein Hinweis auf die metrifhe Form bildet der 
Schluß. Bei den vier bedeutenditen Dichtern — Arndt, Aüre 
Rüdert, Schentendorf — wird eine fnappe Würdi ke 
Eigenart ihrer Dichtung beigefügt. Diefe hätte bei 3 
unferes Erachtens etwas wärmer ausfallen dürfen. Im Ya 
aber verdient der Verfaffer für den Fleiß und die Sorgfi % 
er an feine Aufgabe gewendet hat, danfbare Anerfennung. 

R. B. 

— Ein neuer Weg alte Schulden zu bezahle 
Komödie in 5 Acten von Philipp Maffinger Aus de 
Altenglifchen überfegt umd bearbeitet von M. Otto. Berlir 
%. Hofmann & Comp., 1902. — Bon den —— Zeitgenoſſer 
Shaleſpeares ſteht Philipp Maſſinger in erſter Linie; er ſteht m 
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und Charalterdramatik Ben Jonſons und feiner Anhänger. Sein 
Drama „Der Herzog von Mailand“, deſſen Stoff an Hebbels 
„Heroded und Mariamne* erinnert, zeugt von der Vorliebe des 
Dichterd für gewagte piychologiiche ken: ed ift in einem 
marfigen und energiihen Zon gehalten. Uebrigend bat der 
frühere Director des Berliner Hofihaufpield, Hr. Arthur Deig, 
den Verſuch gemacht, die® Stüd der beutichen Bühne zu erobern, 
und feine Bearbeitung ift am Berliner Hoftheater, wenn auch 
ohne nachhaltigen Erfolg, zur Aufführung getommen. Das vor- 
liegende Quftipiel, das aus dem Jahre 1633 ftammt, hat ſich 
* der engliſchen Bühne erhalten, Dank einer wirtſamen Rolle, 
der] Rolle des Giled Dverreah, melde feinerzeit Garrid und 
nod neuerdings Edwin Booth geipielt hat; doch gerade dieſe 
Rolle in ihrer urfprünglichen Geftalt wird ein Hinderniß fein, 
daß unfer deutfches Repertoire fi mit dem Werke eines altenglifchen 
Dichters bereichert, der mit zu den Glaffitern feiner Nation gerechne 
werden muß. Sir Giles Overreach wächſt über dad Maß einr 
Auftipielfigur hinaus; feine nur durch einige fomifhe Züge — 

milderte Bösartigkeit und Gemaltfamkeit macht ihn zu einer & 

von Richard III, wenn er auch in einer eit lebt, wo man nid! 

ohne Weitered morben und küpfen kann, und wenn am Si 

der Wahnfinn bei ihm ausbricht, fo iſt die auch ein tragiiäe 

Motiv. Ohne Milderung und Umgeftaltung dieſes Charalten 
würde dieſes Luftipiel auf unferer Bühne eine Unmöglichkeit jem 
Und dies wäre zu bebauern, da es einen ſehr hübſchen umd zei 
gemäßen Grundgedanfen hat. Der junge Wellborn, der ein etwas 
wüftes Leben geführt, Hab und But vergendet hat, während je 
Ontel, diefer Overreah, ein Gutsſchlächter, der feine Mitte 
verſchmäht, um feine Habgier zu befriedigen, feine Güter 
annectirt, fommt auf einmal wieder zu Geld und Ehren, indem 
er eine reihe junge Dame zu beftimmen meiß, baß fie ſich vor 
der Welt den Anichein giebt, ald wäre fie feine Braut. Die 
Sprache Maffingers hat etwas Kräftiged und Gedrungenes, mas 
die Ueberfegung gut wiedergiebt. Dagegen übertrifft diefe noch an 
metrifcher Leichtfertigkeit dad Original, dad von den damals 
üblichen poetifchen Xicenzen des blanc vers einen jehr au% 
edehnten Gebrauch macht. Die Intrigue ift in den altenglifchen 
Suftfpielen oft plumper Art. Doch wenn man fih das ır 
manchen Luftipielen Shalefpeared gefallen läßt, jo kann man 
auch in einem Luftipiel Maffingerd auf eine Feinheit der Intrigue, 
mie in ben romanifchen Komödien, verzichten; dafür entſchädig 
die Humoriftifche Charafterzeihnung und eine oft derb zugreifende 
wirkſame Komil. R. v. G. 


Drud von SD. ©. Teubuer in Leipzig. 
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Mitte zwiſchen der freien phantaſievollen Behandlungsmei 7 
der Shakeſpeareſchen Schule und der mehr bürgerlichen Familien: \ 


— 


Die Wiffenfhaftlihe Bels 
age ber Leipziger Zeitung 
erfeint Dienstag, Don: 
nerdtag und Gonnabenb 
unb wirb ausgegeben durch 
bie KRömiglige Expedition 
ber Leipziger Beitung im 
2eipzig, Poftftrape Pr. 5. 
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Die Rıyienihaitliche Beilage 
für ſich fan nur bei der 
Erpeb.verkeinginr Zeitung, 
für Seipzig mir 1. 26, 
für auswärts mit 1.d 64% 
(einihl, Kreuzband⸗ Borte) 
viertelj. bezogen werben. 
@inzelne Urn. 5 &. 
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Vene Alufikliteratur 


Dad am 14. Auguft diejed Herbites erfolgte Ableben des 
‚Hrn. Emit Wilhelm Fritzſch und der badurd bedingte Ueber— 
gang ded in der mufitalischen Welt fehr angejehenen und meit- 
verbreiteten Muſikaliſchen Wodhenblatted im andere 
Hände geben und Beranlaffung, unſere Mufiffiteraturbeiprehung 
diesmal mit einer ar Würdigung einiger Fachzeitichriften 
zu eröffnen. In E W. Fritzſch, der 32%, Jahre lang ber 
alleinige Herausgeber bed 1870 von ihm begründeten Mufita- 
liſchen Wochenblattes geweſen ift und fi mit den zweiund⸗ 
dreißig Jahrgängen feiner außergewöhnlich freimüthigen und un: 
parteilichen Seitichrift ein biß auf mehrere etwas plumpe „Brief: 
taften»"Reliefö ſchönes und bleibended Denkmal errichten konnte, 
bat die zünftige Mufikkritit einen ihrer unabhängigften und recht⸗ 
lichften Vertreter verloren. Leber alled gelegentliche Irren und 
mande allaubeftige MWinbmühlentämpfe hinaus bat das Muſila— 
liſche Modenblatt in einer Zeit arger Kunftwirren mährend 
dreier Jahrzehnte durch paritätifche® Eintreten für die Meiſter 
der verichiedeniten Richtungen, durch theilnahmoolle Förderung 
junger Talente, durch fachmännijche Erläuterungen mufittheoretijcher 
und biographiſcher Fragen, und nicht zum Mindeſten dur un: 
befangene Würdigungen des actuellen mufifalifhen Lebens weithin 
anregenb, Härend und bildend wirken fünnen, und das ift ebenſo⸗ 
wohl das Berdienft des ſehr tüchtigen Herausgebers gemelen, 
als der zumeiſt hervorragenden Mitarbeiter, die Fritzſch für fein 
Blatt zu gewinnen gewußt hatte, Erfreulich wirkt nun die Kunde, 
dab ed dem buchhändleriſch und muſikaliſch vorgebilbeten Sohne 
deö entichlafenen Herausgebers gelungen ift, eine große Anzahl 
feitheriger Mitarbeiter für meiterhin an bad Unternehmen zu 
fejfeln, und dab fomit dad Mufikalifche Wochenblatt unter Schrift: 
leitung des Hrn. Willibald Fritſch „im Sinne und nad den 
Grundfägen feines veritorbenen Gründers“ fortgeführt werden 
fol, Die Thatfache, daß Hr. Willibald Fritzſch bereits 1897 ein 
fehr umfangreiches, jorgfältig durdhgearbeitetes und mufilgefchichtlich 
und mufitwiffenichaftlic jehr verwendbares „Anhalts » Berzeihnik 
der Jahrgänge I-XXV (1870— 1894) des Mufitalifhen Wochen: 
blattes“ angefertigt bat, darf mohl ald beweisführend für fein 
völliged BVertrautjein mit den Anforderungen und Gepflogenheiten 
des Blattes gelten. Wie diefes Verzeichniß einzeln zum reife 
von 6 4 bezogen werben kann, fo find alle älteren Jahrgänge 
des Mufitaliichen Wocenblattes einzeln — und bei Verpflichtung 
zur Abnahme von minbeftend 10 Jahrgängen ſchon zu 4 K, 
und gebunden 5 .£ pro Band zu haben. 

ehr an das große Publicum wendet fih mit ihren Ab: 
bildungen und Mufikbeilagen die gleichfalld in Leipzig und nun: 
mehr im zweiten Jahrgange ericheinende „Mufit:Woche*, deren 
und vorliegendes Juni⸗Heft Nr. 24 Bildniffe von Friedrich Smetana 
und dem Magdeburger Stapellmeifter Theodor Winkelmann ſowie 
unter anderen Mufifbeilagen einen von Alerander Winterberger 
componirten ftimmungsvollen „XTrauermarih auf den Tod 
Sr. Majeftät ded Königs Albert von Sachſen“ brachte. 

Einen recht bedenklihen Eindrud macht die Probe Nummer 
einer in Berlin bei Willy Seibert neu herauskommenden „un: 
abhängigen Wochenſchrift“, mit dem Titel „Berliner Theater: 
und Muſit-Zeitung“. Nach zwei flotten Zeichnungen von 
Sohn Jack Briesländer: „Der Herr Geheime Ober:General:Mufit- 
director” und „Des Helden Widerfacher*, von denen uns nur 
die leßtere — eine Illuſtration zum „SHeldenleben* von Rid. 
Strauß — verftändlih ift, bringt die Probe: Nummer eine 
bunte Reihe von Auflägen, in denen leider das Perſönliche — 
Alzuperjönlice fich vielfach im allerunangenehmiter Weile breit 
macht. Der erite von Georg Gellert unterzeichnete Artitel „Gerhart 
Hauptmannd geiftiger Zuſammenbruch“ ruft direct den Eindrud 
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und nene Muſikalien. 


einer niedrigen Schmähung hervor, mährend Rudolf v. Gott 
ſchalls „Unfer neues Bühnenrepertoir* und Heinrih Heinemann 
„Lo8 von Berlin???“ allzuſehr pro domo gefchrieben zu 
fein jcheinen. Die mehreren, auf Seite 5 im „Drama der 
Madonna” (mohl ftatt „Drama der Modernen“) gipfelnden 
finnentftellenden Drudfebler des Heftes befunden außerdem eine 
wenig forgfältige — des mit den Gratisbeilagen: 
„Rheiniſche Mufile und Theater⸗geitung“ und Illuſtrirte 
Satyriſche Kunſtbeilage“ verſehenen neuen Blattes. 

Dagegen muß mit Genugthuung conſtatirt werden, daß die 
im Verlage von Schuſter & Löffler erſcheinende, in Text, 
Illuſtrationsmaterial und Buchſchmuck gleich vortrefflich aus: 
geſtaltete Halbmonatsfchrift „Die Muſik“ in dem nunmehr voll⸗ 
ftändig vorliegenden erften Jahrgange wirklich alles das gebracht 
bat, mad der zunächſt etwas großiprecheriih wirlende Profpect 
und die vorzüglichen eriten Hefte in Ausficht geftellt hatten. Die 
vornehm gehaltene „Muſik“, die bei erftaunlich billigem Preiſe 
(Jahresabonnement auf 24 ſtarke, reich illwitrirte Hefte 10 , 
Einzelpreis der Hefte 1.4) wirklich Außerordentliches bietet, ver: 
dient zweifelsohne zum allgemeingiltigen Mufitblatte für den 
deutihen Salon und für die deutiche fyamilie zu werden, und 
darum ift die Fortführung dieſes opulenten Unternehmens, von 
dem foeben die Hefte 1 und 2 des zweiten Jahrganges erſchienen 
find, aufrihtig willlommen zu heißen. Allerdings wird die 
Redaction bier und da noch eine etwas größere Sorgfalt malten 
laſſen und beiipielöweife au nur halbwegs zuftimmenden Be: 
richten über Glaborate von augenfälliger Rüdjtändigfeit und 
Niedrigkeit der Gefinnung (fiche S. 1687 Dr. Auguſt Reifmann 
über Richard Wagner) die Aufnahme verjagen müſſen. 

Bon der im Kunftwart:Berlage durch Richard Batka heraus: 
gegebenen Sammlung heiterer Mufitftüde: „Bunte Bühne, 
Fröhlide Tonkunſt“ jind zwei weitere Hefte (dritte und 
vierte Folge) zum Preife von je 1.4 erſchienen. In der längeren 
Einleitung zum dritten Hefte, dad unter anderen zum Theil 
mohlbetannten Gejangs» und Snitrumentalcompofitionen Haydns 
über Leffing: Worte gefegten Kanon „Das böfe Weib”, Franz 
Schubertö launiges Terzett „Die Abvocaten” und ben hiſtoriſch 
intereffanten „Krähminkler Landfturm“ (aus dem Jahre 1813) 
bringt, entwirft ber Herausgeber ein anziehended Bild von einer 
am Deutihen Landestheater in Prag nad) Vorlagen der Bunten 
Bühne ftattgehabten Theateraufführung, mährend da3 vierte 
Heft von neuen Nandbemertungen zur Bunten Bühne, 
einer Mbmwehr gegenüber Arthur Seidl Auslaffungen in 
der „Befellichaft“ und freudiger Zuftimmung zu Georg Göhlers 
Ausführungen in der „Mufif* eingeleitet wird. Als intereflantefte 
Nummern diejes vierten Heftes dürften dad parodiſtiſche Terzett 
„Der Tod deö Verräthers“ von Peter Cornelius, das gemifchte 
Chorlied „Die Beredfamteit” von Haydn, die Arie „Patron, das 
macht der Wind“ aus J. ©. Badjs „Der Streit zwiſchen Phöbus 
und Pan“ und ein jehr ergötzlicher „Marich der Bürgergarde“ 
für Männerdor, Piccoloflöte und kleine Trommel von dem zu 
früß verftorbenen Hugo Brüdler zu bezeichnen fein. Den 17 Com 
pofitionen, melde bad dritte Heft enthält, fleben im vierten 
Hefte 14 zum Theil umfangreichere gegenüber, und fo wird denn 
thatfächlich in den einzelnen Bänden der „Bunten Bühne“ für 
wenig Geld recht viel geboten. Unſern perjönliden Standpunft 
gegenüber der diefen Publicationen zu Grunde liegenden Idee 
haben wir an diefer Stelle bereits früher einmal (Wiſſenſchaftl. 
Beilage 1902, Ar. 54) präcifirt. 

us dem Gebiete der Wagner-Literatur find zunachſt zwei 
Brojhüren des bereitd befannten Senta-Deuters Wilhelm Broefel 
zu erwähnen. Ein bei Feodor Reinboth hier verlegtes Heften 


„Rid. Wagners Eenta. Ein Beitrag zu deren Auf: 
faffung” (Preis 50 3) beleuchtet die Vorzüge und Mängel 
der Bayreuther Senta-Interpretation in vielfah auf Meifterlehren 
zurüdgreifender, fachverftändiger Weile und trägt an feiner 
Spite eine marmberzige Widmung an „Sammerfänger Otto 
Schelper, den gediegenen Förderer Wagnericher Kunit”. Das 
Büchlein wird nmamentlih allen mit der Interpretation des 
„liegenden Holländer * betrauten Sängerinnen, Birigenten 
und Regiſſeuren mandherlei fruchtbare Anregungen zu 
denfenber Herausarbeitung der Senta-Geſtalt geben können. 
Aehnlich verhält es fi mit einem in ben Perlag von 
€. W. Fritſch bier übergegangenen etwas älteren Büchlein des— 
felben Autors: „Kundry. Ein Beitrag zur Auffaffung 
der weiblihen Geftalt in Rich Wagners Parfifal“ 
(Preis: 40 3), dad der „genialen, unvergeßlichen Künſtlerin 
Marianne Brandt“ gewidmet ift und mancdherlei bedeutfame Hin- 
weile enthält. Das in leßterer Arbeit mehrfach anzutreffende 
Antämpfen gegen ganz jelbftverftändlih irrige Auffafiungen der 
Kundry zur Verführung ded reinen Thoren antreibenden Gewalt 
müßte durchaus als Spiegelfechterei wirken, wenn nicht von uns 
berufeneren Wagner⸗Deutern bisweilen ſelbſt Mißverſtändniſſe als 
Erläuterungen vorgebracht mürden. So findet man Kundrys 
vollftändig im Bmange des Böfen und gleihiam bei völliger 
Auslöfung des eigenen Intellectes verübten Verführungsverſuch 
als eine mit vollem Willen und alle Wirkungen mohlüberlegen- 
dem Raffinement unternommene Handlung dargeftellt in Claudius 
Frhrn. v. Schwerind bei Feodor Neinboth hier verlegtem Büch— 
lein „Rid. Wagners Frauengeſtalten. Brünnbilde. 
Kundry” (Preis 1,50 4), bad im Uebrigen, bewährten 
Vorlagen folgend, das Innenleben und Erleben einer Brünnhilde 
und einer Kundry in anziehender Weiſe ſchildert. 

In einem bei Rich. Möpfe bier verlegten, begeiftert 
geichriebenen Bänden „Rudolph von Prodazta Ein 
deutiher Tondidhter Böhmend* (Preid: 1,50 4) bat 
Garl Hunnius ein anziehendes Bild vom Einnen und Schaffen 
bes in Deutihland bislang wohl mehr mit feinen biographiichen 
Arbeiten über „Mozart in Prag“, „Robert Franz“ und 
„Johann Strauß“ ald mit feinen Tonmerten und feinen Ge— 
dichten befannt gemorbenen Autors entworfen. Dad mit einem 
Bildniffe Prochaͤztas, mit mehreren Notencitaten aus feinen 
Werken und mit einem Verzeichniß all feiner bisher im Drud 
erichienenen Tonwerle und Schriften geſchmückte Büchlein erweckt 
im Leſer jedenfalls lebhaftes Intereſſe für den Componiften ber 
Oper „Das Glüd“, des Mofteriums ‚„Chriſtus“ und vieler 
fonftiger Werke für Gefang, Glavier und Kammermuſik und Iöft 
fomit die Aufgabe, die ber Berfafler fich geitellt hat, in aller 
befter Weije. 

Als eine in jeder Hinficht hervorragende und thatſächlich 
einem Mangel abhelfende Publication glauben mir das bei 
Schuſter & Löffler in Berlin und Leipzig foeben herausgelommene 
Bud „Regie, Studien zur dramatiihen Kunſt“ von 
Dr. Karl Hagemann (Preis 2 4) bezeichnen zu follen. Die 
Beicheidenheit, mit welcher der Verfaſſer ım Vorworte erklärt, daß 
er weder praktiſcher Theaterfachmann noch Lehrer der Bühnenfunft 
fei und mit feiner Arbeit keineswegs ein Lehrbuch der Regie 
* wolle, wirlt doppelt ſympathiſch gegenüber der volllommenen 
Stoffbeherrſchung, mit der in dem ſchön geſchriebenen Werte in 
hiſtoriſch und äfthetiich Folgerichtiger Weife entwickelt und begründet 
wird, melde Aufgaben einer wahrhaft fünftleriichen Negie heute 
geftellt find, in welcher Weiſe fie diejelben löfen könnte, und welche 
Forderungen das moderne deutſche Theaterpublicum an die Regie 
zu ftellen berechtigt it. Dr. Garl Hagemanns „Regie“ iſt eine in 
Inhalt und Form ganz außerordentlich volltommene und ſchöne 
Arbeit, und die 164 Geiten dieſes Büchleind, auf denen kein Wort 
zu viel und feines zu wenig ſteht, muthen den gebildeten Leſer wie 
eine einzige vortrefflih entwidelte Paraphraie des im Vorworte 
angeſchlagenen Gedankens: „Kunft kommt eben von Können“ an. 
Allenthalben fühlt man fi gezwungen, den geiftvollen und 
eminent zielbewußten Ausführungen bed Verfaſſers zuzuftimmen, 
und wunſchſchwer überfömmt einen der Gedanke: wie viel mehr 
wirkliche Kunft und von der Bühne her geboten werben könnte, 
wenn die mit der Megie betrauten Perjönlichfeiten allenthalben 
als wirklidye Regiffeure fi ihrer Aufgabe voll bewußt und mit 
allem erforderlichen Können für die Löjung derielben ausgerüftet 
wären. Wenn der Berfafler fih mehr an das Publicum wendet 
ald am die Leute, welche feine vortrefflichen Kunftlehren zu allers 
nächſt angingen, fo mag ihm dazu die Erfenntniß veranlakt 
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haben, daß im Allgemeinen bei den Theaterbefuchern mehr Be- 
lehrungsmilligteit anzutreffen ift, als bei ben zumeift in Selbit: 
zufriedenbeit und Vollkommenheitsdünlel bequemen Bühnen: 
angehörigen; im Grunde genommen ift aber das Büchlein „Regie“ 
ein ernjt»künftlerifcher Appell an Letztere und es jollte deshalb 
die Lectüre deſſelben von Directiondmwegen nicht nur den Herren 
Regifjeuren, fondern allen barftellenden Mitgliedern auf das 
Dringlichite anempfohlen werden. Der reihe Anhalt des Buches 
gliedert fi im die Theile: „Einführung“, „Bon der Bühnen: 
leitung“, „Der Regifleur“, „Die Regie, „Yon der Rahmen: 
oder Ummelt:Regie”, „Bon der Tert:Regie“, „Bon den Proben” 
und „Bom Stil der Bühnenkunft“. 

Prof. Hermann Ritters „Allgemeine illuftrirte 
Encyklopädie der Muſikgeſchichte“ «(Verlag von Mar 
Schmiß, Leipzig), von deren Anlageplan und erften zwei Bänden 
mir an biefer Stelle ſchon früher (Wiſſenſchaftl. Beilage 1902, 
Nr. 54 und 81) berichtet haben, ift nunmehr mit der Heraus 
gabe ber letzten vier Bände (Preid pro gebundenen Band 
4,50 4) zum Abſchluß gebracht worden. Der dritte Band: 
„Die Mufilentwidelung auf dem Boden von Stalien, be 
gerufen durch die Renaiffance”, und ber vierte Band: „dir 
Mufitentwidelung auf dem Boden von Deutichland büy 
3 ©. Bach“ und „Deutichlands Glaffiter der ZTonkunft“ a 
noh mit aller jener zum größten Theil allerdings rem 
compilatorijhen Grundlichteit abgefaßt, die mir fon von 
Band 1 und 2 rühmen fonnten; bie beiden illuftrativ etwa} 
reicher ausgeftatteten Schlußbände: Band 5: „Das 19. Yahr: 
hundert in feinen muſilaliſchen Hauptvertretern auf deutſchem 
Boden“, und Band 6: „Die Mufitentwidelung außerhalb Deutic: 
lands und Italiens“ mit beigefügtem Namen: und Sachregifter 
für das ganze Werk, jcheinen jebod in größerer Haft gearbeitet 
morben zu jein, und tragen bedauerliche Merkmale ber Flüchtig— 
feit und ber Oberflächlichkeit an ſich. Wir erachten als joldhe 
nicht nur die Lüdenhaftigkeit mander Ausführungen und die 
Unridtigfeit einzelner Angaben, jondern vor Allem aud die 
bedenklihen Mängel der ſtiliſtiſchen Faſſung des Tertes. Ab: 
gejehen von dem mancherlei Gallimathiad, der aus der unglüd- 
feligen Frage: und Antwortformung ded ganzen Werkes hervor: 
mwuchern mußte, enthält dad Ritterſche Buch auch in feinen 
längeren Ausführungen gar viele im ihrer gedanklichen und 
ſprachlichen Ungelentigteit fait unverjtändliche Satzbildungen, wie 
beifpielämeife die beiden lapibaren Dicta: „Die Mufitentrwidelung 
lehrt und deutlich, mie Mufifarten entftehen und ver: 
eben, fie zeigt und aber zugleih, dab die Urt und 

eife der Mufit veränderlih ift, Dagegen die Mufit ſelbſt 


fortdauert,* und: „Daß Wagner zum Ddeutjch » nationalen 
Muſikdrama gelangte, hängt mit der Vertiefung zuſammen, 
welde die Mufit beim Deutfchen erleidet.” Ein ae 


wandter, mit feinerem Sprachgefühl ausgerüfteter Schriftfteller it 
Hr. Prof, Ritter jedenfall nicht und ebenfo wenig ein Wiſſen 
ſchafter; denn als folder hätte er 3. B. das Wort „Moment‘ 
im nichtzgeitlichen Sinne nicht allenthalben mit dem männlich 
Artifel gebrauchen können. Es bleibt alfo nur der Compilater. 
und als joldhem könnten mir dem Wutor der „Allgemeinen 
iluftrirten Encyflopädie der Mufilgefchichte* bedingungsloje An- 
erfennung zollen, wenn er feine Arbeit mit der in den eriten 
Bänden erfichtlihen Gewiſſenhaftigkeit durchgeführt — und ftatt 
der pedantifchen Anführung aller, auch der unbelannteften älteren 
Gomponijtennamen etwad mehr von ber fchöpferiihen Weſensart 
der wirklich bedeutenden Meijter mitzutheilen gewußt hätte Dem 
Leferkreife, an melden das Ritterſche Werk ſich doch wohl haupt: 
fählicd; wenden dürfte, dem meiteren Kreiſe der Mufikdileitanten, 
wäre zweifelsohne mit eingehenderen Würdigungen Webers, 
Mendelsfohns, Schumanns, Berlioz', Liſzts, Wagners, Brahms’ 
und Richard Strauß’ befler gedient worden, als mit der Auf— 
zählung völlig unbelanner alt:italienijcher, niederländifcher und 
englifcher Gomponiften und mit den ausführlichen Abhandlungen 
über Organum, Discantus und dergleichen theoretiſche Ent⸗ 
widelungdmomente der Tonkunſt mehr, ben wir und fomit zu: 
nädft eines gewiſſen Enttäufchtfeind von den neueften Bänden 
ded in Rede ftehenden Werkes entäußern müſſen, jo wollen wir 
nun verfuchen, in Kürze auf jene Vorzüge hinzuweiſen, welche 
Prof. Hermann Ritter? „Allgemeine illuftrirte Encyllopädie der 
Muſilgeſchichte“ als ein immerhin recht brauchbares Recapitulations: 
und Nachſchlagebuch erfcheinen laffen. Da wären denn zunächſt 
bie überfichtlihe Anordnung des ganzen Gtoffed und die durch 
dad ausführliche Namen: und Sacregifter am Schluſſe des 





ſechſten Bandes ermöglichte leichte Auffindbarkeit aller Gomponiften 
und mufittheoretifhen und mufiltechnifchen Begriffe zu rühmen, 
fodann aber die vielen Quellennachweiſe, die mohlgewählten 
Gitate aus den Schriften heroorragender Mufikgelehrten und 
Biographen, die zumeiit ganz ausdführliden Gompofitiond: 
verzeichniffe der großen Meifter, das reiche Jlluftrationdmaterial 
und die vornehme typographiiche Ausſtattung des ganzen Wertes. 
Der Mufilfreund wird aus den fehd Bänden bes Werkes, 
die in ihren gelben Leinenbänden und mit ihrem rothen Schnitt 
jeder. Biblisthel zur Bierde gereichen fünnen, manche Belehrung 
und mande Anregung gewinnen und dazu an ben mehreren 
Illuſtrationen, von benen wir bier noch die ſchönen Hauptbilder 
„Das Innere der Girtinifchen Kapelle”, dad menig befannte 
„Beethoven : Bildniß des Hauſes Brunswick“, „Ein Concert im 
Neuen Gewandhaufe in Leipzig (mit Prof. Dr. Carl Reinede 
am Dirigentenpult)* und „Die große Oper in Paris” anführen 
wollen, jeine freude haben müflen. Großem Intereſſe dürfte 
bei Bielen die im dritten Bande befindliche ſehr detaillirte 
Schilderung aller in den Ktirchen Roms und im Baticane 
während der Charwoche und der Oſterwoche üblichen Geremonien 
begegnen. Uebrigens wird, mie ber Berlag mittheilt, das ſechs⸗ 
bändige Nitteriche Wert aucd gegen die Verpflichtung zu monat 
licher Ratenzahlung von 3 ſofort complet geliefert. 

Die nicht ganz reine Kunſtform bed Melodramas, über die hinweg 
nad einigen wenigen wirklich, claſſiſchen Offenbarungen (Beethovens 
„Egmont“, Weberd „Preciofa*, Mendelsſohns „Sommernadt3- 
traum” und Schumann „Manfredb*) die moderne Runftentwidlung 

t Tagesordnung, das heißt zum Mufifdrama vorgefchritten zu fein 
— beginnt ſeit Humperdincks poeſiedurchathmeten „Königs 
kindern“ von Neuem aufzuleben, und mie ihr in jüngfter Zeit 
manche begeifterte Fuürſprecher erftanden find, fo zeigt dad Gr: 
ſcheinen neuer melobramatifcher Arbeiten deutlich genug, daß einzelne 
Gomponiften teinesmegs gejonnen find, die Compromiß-ftunft des 
Melodramas ald einen verlorenen Poften anzufehen und aufzugeben. 

Humperbdind felbit, der mit feinen Königslindern“ und 
ganz befonderd mit den Melodramen bed eriten und dritten Auf: 
zuges jedes fühlende Herz auf das Tiefſte angeiprochen und er 

riffen und foldhermweife während des Miterlebend alle äſthetiſchen 

edenlen auägelöft hatte, tritt mit einem neuen vielfach melo- 
dramatiich und dazu in Handlung und Gompofition ſchlichter und 
freundlicher ald die „NHönigäkinder“ gehaltenen Märchenfpiele 
„Dornröschen“ hervor, deſſen ſehr ſchön und finnig aus: 
ftatteter Glavieraudzug (Preis: M 10,—.) foeben im Berlage 
von Mar Brodhaus, Leipzig, herausgekommen if. Da giebt es 
denn annähernd in Hänfel und Gretel-Weije fein geftimmte 
Orcheſtervor · und Zmilcheniriele („Dornröschen *, „sFeitllänge “, 
„Ballabe: Im Abhnenfaal*, „Srrfahrten” und „Das Domen- 
ſchloß“), anmutbige Ghorfäge, Liedlein und Reigen, ſowie aus: 
brudsreich finnige Melodramenmufif, und dazu allen trautholden 
Bauber bes alten Dornröschen Märcens, ſodaß Hörenden, Schauenben 
und unſchuldsvoll Theilnehmenden reiche Weide bevorfteht, bie 
rũhrige Theaterleiter ihrem Publicum wohl fon zum Chriftfefte 
darbieten werden. Nah Wagner, der alles Menſchenthum in 
Tönen auddeutete, und Brahms, der edelſtem Mannesleben feine 
Weiſen fang, fommt nun Humperdind als Tonktündiger holder 
Kimbdlichleit, und man kann ſich angeſichts biefes von der neuern 
Mufitentwidelung eingeihlagenen Weges faum mehr wundern, 
daß jo mande jüngfle Campofitionen bereitd gan; embryonale 
Züge wahrnehmen laſſen. leichfalld bei Mar Brodhaus hier 
ift ald ein für den Haus» und Concertvortrag beitimmtes fehr 
wirfjamed Balladen-Melodram Felix Dahns Gediht „Graf 
Walther und die Waldfrau“ mit Glavierbegleitung von 
Alerander Ritter (Preis 2,50 .«) erichienen, ein op. 24, 
das durch gefchiet anempfundene und geihidt angewandte Ton: 
malerei und — in ber ſchön erfundenen Weile der Waldfrau 
wenigftend — durd eindringlien Stimmungszauber zu fefleln 
vermag. Ein tiefergreifended Meifterjtüclein im Gebiete ber 
Melodramentunft ift aber Mar Schillings mit jeiner als 
op. 15 bei Rob. iyorberg bier verlegten Gompofition zu Ernſt 
v. Wildenbruchs Ballade „Das Herenlied* (Preis 5 ) 
gelungen, und faft will es und bebünfen, als jei mit biefem 
außerordentlich ftimmungsgefättigten Werke die volle äſthetiſche Da- 
ſeinsberechtigung der melodramatifchen Kunftform für einzelne for 
mohl außerhalb des rein⸗ſprachlichen als auch außerhalb des ges 
ſanglichen Ausdrudövermögens liegende Vorwürfe erwiefen worden. 
Gewik muß Wildenbruchs erfhütternde Dichtung von dem in 
fehnfüghtig-fhmerzuollem Erinnern dahinfterbenden Mönche Medarbus 
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auch in bloßer Recitation tiefen Eindruck hervorrufen; dafür iſt 
der Vorgang an ſich, ſowie auch deſſen dichteriſch erſchöpfende 
Darlegung bedeutend genug. Aber ſelbſt der beſte Declamator vermag 
über das Berichten der Handlungsvorgänge und eine ausdruds 
volle Recitation alles en, mas im Gedichte geſprochen wird, 
hinaus nur Stimmungsandeutungen zu geben, mie ſolche ihm die 
immerhin recht beſchränkte Modulationsfäbigteit des Organs, ber 
nicht allzu große Schab rhetoriiher Kunftgriffe und die Wärme 
ſeines Empfindend ermöglihen. Die tiefften Grunbitimmungen, 
alles unfagbarfte Fühlen, Sehnen und Leiden bed Menſchenherzens 
lann eben die Wortſprache nicht wiedergeben, auch felbit dann 
nicht, wenn fie in Geſang umgefeßt wird, wobei fie dann noch 
durch die für den Geſangston erforderliche rhythmiſche Abs 
grenzung den Charakter einer gewiſſen Stilifirung, einer ges 
ringeren und darum weniger wahrhaft wirkenden Unmittelbarkeit 
annehmen muß. In der Verbindung bed gefprochenen Wortes 
mit der mortlo®ausbrudsreihen und flimmungdtiefen Muſik ift 
die Möglichkeit geboten, zu den mit voller Natürlichkeit erzählten 
Vorgängen und den mit äuferfter Lebenswahrhaftigkeit wieder: 
egebenen Worten aller im Gebichte rebend eingeführten 
erjonen die ganze Stimmungdmwelt, aud ber die Ereignifle bed 
Gedichte hervorgehen, ſowie alles geheimfte Sinnen und Sehnen, 
Erinnern und Entfagen der dem Hörer nahezubringenden Menjchen 
zu tönendem Mitichwingen zu bringen, und von diefer Möglich. 
teit hat Mar Scillings in feiner melodramatiſchen Ausgeftaltung 
des folde Stimmungsausdeutung geradezu erfordernden „Seren: 
liebes“ in ebenio erichöpfender ald munderbar feinfinniger 
und gewaltiger Weile Gebrauch gemacht. Das ſchlürfende Motiv 
und der alterthümliche Choral, mit denen Schillings feine Com— 
pofition einleitet und mit denen er das Treiben der Kloſterbrüder 
und die Rebe bed Priors begleitet, ſchildern uns nicht nur das 
Einbertrotten der Mönde und ihr frommes Singen, fondern fie 
laffen uns die volle mweltabgelehrte Lebensmüdigkeit des Möndh- 
thume3 und fein Eingegwängtfein in religiöfe Vorftellungen mits 
empfinden. Die Weile des Herenliedes fingt und fagt mit ihren 
unrubigen und alterirten Intervallenſchritten und mit der buhle— 
riſchen Süße ihred Nachſaßes nicht nur von ihrer Herkunft „aus 
fernen Landen, wo Liebedzauber bie Menfchen verftanden*, fondern 
fie tönt und klagt auch von heißeſtem Minneverlangen und leiden: 
fchaftlicher Sehnjucht, und in den Schmerzenällängen, mit denen 
die Mufit die Klagen und Bitten der armen Berurtheilten wieder: 
giebt, kommen nicht nur Angft und Qual, fondern auch bin: 
gebendes Vertrauen von Menſch zu Menſch und minniges Werben 
um Mitgefühl zum Ausbrud. So ift denn Alles — und jelbit 
bie beim furdbtbaren Erinnern an das Entbrennen des Holzitohes 
auffladernden Flammen: und Entſetzens⸗Figuren — nicht äuferliche 
Zonmalerei, jondern tiefinnere Stimmungsauddeutung, und dieſe 
ewinnt noch an Eindringlichkeit durch die Kunſt, mit der 
Shilings feine „Leitmotive” zu verwenden und im Ausdruck zu 
fteigern weiß. Und vor dem idealiftiihen Grunde der Mufil 
tritt num dad geiprochene Wort mit geradezu fchauererregender 
Realität hervor, und jo fommt es beim Hörer des Melodramıd 
v einer Doppelanfpannung de3 fühlenden und des denkenden 

enſchen, durch welche dad Vorgetragene ſich gleichjam zum er: 
greifenden Wahrtraume verlebendigt. Sollte das Melodrama 
vielleicht wirklich dazu berufen fein, nun, da troß ber vielen 
Singenden die eigentliche Singkunft mehr und mehr abhanden 
fommt, die Kunſt der Zukunft zu werben? 

Mancherlei Neues ift und aus dem Gebiete der Lieder:, 
Duett» und Chor-Compofition zugegangen, und auch da giebt es 
neben brauchbaren und unbrauchbaren Durchſchnittserzeugniſſen 
einiged Vorzüglichere, dad dem fingenden Bublicum empfohlen 
werben kann. Bei Mar Brodhaus, Leipzig, erihienen ein Lied: 
„am Rhein“ von Engelbert Humperdind (Preis 1.) 
und „Fünf Lieder“ op. 11 von Hans Pfitzner (Preis 
je 80 5 bis 1,20 4), eritereö eine geradezu etwas welſch an« 
mutbende, leicht liedertafelnde Lobpreifung des rheinischen Lebens, 
mie folhe in Wein, Weib und Gefang liebenden Sireifen ihre 
Berehrer finden, legtere zum Theil (Mr. 1 „Ih und Du*, Nr. 2 
„Ih aber weiß“ und Nr. 4 „Venus mater“) ganz nad) „armer 
Heinrichs" - Art in pathologifcher Mufit ftedten bleibend, andern: 
tbeild aber in Nr. 3 „Studentenfahrt” (für Tenor) und 
mehr nod in Nr. 5 „Gretel“ (für Sopran) recht ferngefunde, 
friiche und jedenfalls ſehr wirkſame Vortragftüde darbietend. 
Aus dem Berlage von Rob. Forberg hier erhielten wir ein 
Fıl. Auguſte Göge gerwidmetes Lied „Nahtgang” von Hans 
Deder op. 8 (Preiß 1.6), bad recht feinfühlig anhebt, weiter: 


bin aber fidh im leeres, wenn aud nicht ganz unwirtſames 
Phrajentfum verkiert, ſodann gänzlich „unmoderne*, aber vielleicht 
gerade darum boppelt liebenäwertbe „Zwei Duette für 
Mezzoſopran und Bariton mit Pianofortebegleitung” 
(„Im Abendroth“ und „Die Nactigallen ſchlagen“) von Paul 
Klengel op. 18 (Preis: je 1 .%), die mit ihrer innig ſchlichten 
Behandlung der beiden Singftimmen und der Begleitungsharmonien 
überall da, mo man die herzliche {Freude an Welterem, jo bei— 
ſpielsweiſe an den Duetten von Mendelsfohn noch nicht verloren 
bat, freundlichfter Aufnahme gewiß fein dürften, — und „Drei 
Lieder (für Zenor)* von Alfred Sormann op. 10 (Preis: 
je 1,20 4), von denen das hocppathetifhe und nur gegen den 
Schluß hin fi) etwas billig gebende erfte: „Micelangelo* und 
da3 anmutbige zweite: „Oanz im Geheimen“ mit Erfolg gefungen 
werben könnten. Webnlihe Wirtung glauben wir dem bei 
J. Schuberth & Go. verlegten Liede „Was ih geträumt” 
von Georg Pittrich op. 40 (für Hohe Frauen: oder Männer: 
ftimmen; Preis: 1 .«) prognofticiren zu müſſen. 

Ein nette Gapriccio für breiflimmigen Frauenchor (oder 
—— mit Begleitung des Pianoforte iſt Rich. I. Eid: 
bergs bei Rob. Forberg verlegtes op. 22 „Bom faulen 
Mägdelein“ (Elavieraudzug und Chorftimmen, Preis: 2 ), 
während Heinrich Rietſch's im gleichen Verlage erichienene 
„Britiihe Werbung“ op. 15 für Männerhor mit Orchefter 
oder Pianoforte (Preis der Partitur mit unterlegtem Glavierauszug 
2,50 K; der Ghorftimmen 1 .«) als ein tertlich (Bebicht aus 
den Boerenliedern des Fr. Lienhard) und mufifaliich gleich ein- 
dringlicher Nachtlang an ein Todeswerben zu üblem Kampfe 
bezeichnet werben kann. 

Bon den und durch Rob. Forberg und J. Schuberth & Co. 
ugefandten neuen Männerören: F. Brüfchweiler op. 26, 

ilh. Sclihting op. 11, Joſef Schmwarg op. 16 und 17, 
Arthur Wulffius op. 6, — Garl Heinrich Döring op. 244, 
Ostar Hiele op. 3, Georg Pittrih op. 35 und Rudolf Wagner 
op. 170 und 171 ift im Mllgemeinen mwenig Erfreuliches zu 
melden. Faſt überall begegnet man dem Mangel an melobifcher 
Erfindung und Sterilität im Rhythmiſchen bei wenig ſelbſtändiger 
Führung der Stimmen, und einzig das rheiniiche Boltälied 
„Elslein von Gaub* von Joſef Schwartz op. 16, die 
beiden unter op. 6 vereinten Chöre „Erntetag* und „Der 
fhönen Müllerin Begräbniß*“ von Arthur Wulffius 
und „Auf eine Roje fiel der Tau“ von Ostar Hiete 
op. 8 Nr. 2 könnten für mufitalifch anſpruchsvollere Chorvereine 
allenfalls in Betradht kommen. Gewiß ift in der Männerchor 
<ompofition das Beſtreben nah Rückkehr zu fchlichterer, volls⸗ 
thümlicherer Vertonung der Gedichte und Führung der Stimmen 
mit Freuden zu begrüßen, aber doch nur dann als gelungen zu 
bezeichnen, wenn die aus ſolchem Beftreben hervorgegangenen Com⸗ 
pofitionen die Merkmale inneren Gebrängtjeins und unmittelbarer 
Schöpfertraft: mwarmblütige Herzlichfeit und Natürlichkeit der Er: 
findung, logiſche Anlage der Melodie und — Kunit: 
fertigteit des vierftimmigen Satzes offenbaren. Wie auf allen 
Gebieten der Gompofition ift es auch im Gebiete des Männer: 
horjapes heutzutage ſchlimm beftellt; diejenigen, die wirklich etwas 
zu jagen haben, jchämen fich geradezu einfach zu fein und ver- 
fallen immer mehr in Berfünftelung, jo Richard Strauß und 
defien Mitbewerber in der Ordeitercompofition, Mar Schilling 
und andere RewMufifdramatiter in der Bühnencompofition, und 
Hegar und deflen Naceiferer in der Männerdhorcompofition, und 
bei den vielen übrigen Heineren Zonfeßern der Gegenwart tritt 
eine gewiſſe Naivetät meift nur darin zu Tage, daß fie, ohne 
wirkliche Einfälle zu haben, doc meinen, durchaus etwas jagen 
zu müjlen. Da wird dann neben dem Ungeheuerlichen der 
Wenigen viel Alltägliches bervorgeplappert, und man fann nur 
aufrichtig wũnſchen, daß bald wieder einmal jtillere und ver- 
ionnenere Zeiten anbräden, in denen weniger — und biejes 
Wenigere mit größerer Schönheit zur Ausſprache gebradt würde. 

Zum Schluffe unierer diesmaligen Mufilfiteratur Würdigung 
mögen num noch einige Werte für Orgel und für Glavier flüchtig 
beleuchtet werden. Bon Robert Papperig' Choral: 
Studien für die Orgel“ op. 15 erſchien bei Rob. Forberg 
ein fünftes Heft, dad mit ſechs funftvoll gefügten und leider nur 
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in ihrer Bewegung etwas zu gleichartigen Choral» Studien 
mit drei frei erfundenen, Hanghübichen Borfpielen allen w 
Orgelfpielern ſehr inftructive® und dabei muſitaliſch wertäk 
Uebungämaterial darbietet. An neuen Elavierftüden verleg 

Forberg eine Suite in vier Sägen von Guſtav Layaeni 
op. 73 (Preis de3 erften Sabed 1,50 .K; jebed anderen Gabe 
1 4), deren eriter und dritter Gab („Sehnfucht“ und „Wiebe 

fehen*) bei vorgerüdteren Schülern ald anfprechende, tx 


Studien — und deren in feinen metriichen Sliederung Bi 


tereffanter und ftellenmeife auf StraußTaufig hindeutender 
Sat („Menuett”) fih als dankbares Vortragsſtück erweilen Di 
ferner eine F-moll-Phantafie für zwei Elat 
zu vier Händen von Heinrich Rietſch, op. 14, die nach 
veriprechendem beinahe Brahmſiſch wirkendem Anfange zu & 
recht wirtſam bearbeiteten und cadirten Glavierauszug 
niscenzen überleitet, in modern geftimmten Salons aber zi 
ohne alle*erwünfchten Grihütterungen hervorrufen mirb, - 
ſchließlich Muſikaliſche Anſichtskaärten“. Drei 
furzer Piano⸗Illuſtratioden von Nicolaiv W 
op. 186 (neun % 1 4%), die in beim Um 
mwohlverwendbaren, geſchickt geſetzten Zonbildern nad 
München, Thun, Moskau, Rom, Peſt, Sevilla, Helfingfot 
Warſchau führen, und die infofern etwas anadroniftiih # 
als fie mit ihrem Erfindungsgehalte auf eine Zeit zurück 
in der ed Anfichtöpofttarten noch nicht gab. Bon J. Schubert 
erhielten wir den zmweihändigen Glavierauszug einer Rhap 
für großes Ordefter von Rihard Hofmann, op 
(Preiß 2,50 4), und brei Hefte ungarifher Mufif für GM 
zu zwei Händen von M. Bavrinecz: „Ungarijhe Znfe 
mezzi“ op. 30. 5 Gtüde (Preis 2,50 4); „Ungazäf 
Improvifationen“ op. 31. 6 Stüde (Preis 2 u) 
„Altungariihe Bardengelänge* op. 32. 5 
(Preis 1,50 4). Bon dem durch Liſzt dem muſikaliſchen 
verfehre erfchlojfenen Ungarlande erzählt aud Richard Hofkanns 
„Rhapfodie”, die nad zweimaligem durch lebhaftere Sächen 
—— Charakter unterbrochenem Erklingenlafſen eines 
Heldengeſanges von mehr internationaler Phyſiognomie mit 
folgenden In potpourrisartig aneinanderreifenden und 
wirffam fteigernden Marciale⸗ und Allegro-Theilen Web 
Wonnen der rajfigen Puhta-Stinder zu ansbrudoollem 
wachruft. Much wenn der Titel es nicht verraihen würde, 
man es dieſer Glavier«Webertragung mohl anmerfen, 
Werk eigentlich für Orchefter gedacht ift, und ſicher hat 
Richard Hofmann, der vielgefuchte Lehrer der Inſtrum 
und Berfaffer der trefflichen Znftrumentationslehre, feine etwas 
geichürgte und dabei doch geſellſchaftsmäßig hergerichtete 
in ein fo prächtige Orcheſtergewand gefleidet, daß man in 
allen Feitjälen freudig aufnehmen wird. Allen Elavierfpielenden, 
die nad ungarischer Mufit Berlangen tragen und die auf 
unüberminblihen Hinderungsgründen vom Spiele der Lil; 
Rhapfodien und der Brahmsichen Tänze abfehen müflen, we 
die „Ungarifchen Intermezzi“ und die „Ungarifhen Impro 
tionen” von Bavrinecz ald ziemlich ſchmackhaftes Surrogat di 
können, mährend die fünf Stüde „Altungarifhe Bardengeſan 
mufifgefhichtliche Bedeutung — falls fe nämlih, was mit 
nicht zu entfcheiden vermögen, echten Borlagen entiprechen, 
aber nur ben Werth von Guriofitäten befigen dürften. 
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technisch etwas ausſchweifende Stellen in den Stüden 
erwähnten Autors gemahnen an einen Mangel, dem man im 
neuerer Zeit bei für die große Menge der unfertigen Spielenben 
angelegter Glaviermufit häufig begegnet und den ſelbſt ein fo 
gewiegter Prakticus mie Nicolai v. Wilm öfters wahrnehmen läßt. 
Diejenigen Autoren, die zu inftructiver Verwerthung inhaltlich 
leichtere Mufit in vorwiegend leicht fpielbarer Faſſung ſchreiben, 
follten mehr noch, als das im Allgemeinen geichieht, darauf bes 
dacht fein, alle diejenigen Griffe, Paſſagen oder Fingercombinatinen 
zu vermeiden, welche auf einer den ſonſtigen techniihen Anforde» 
rungen bed Stückes entſprechenden Entmwidelungsitufe noch nicht 
bewältigt werden können und deren Borhandenfein jomit das 
Gelingen — und die fo wichtige Freude am Gelingen in Frage 
ftellen muß. 
Arthur Smolian. 
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Das ältefte Geſeßbuch der Welt. 


Die franzöfiihen Ausgrabungen in Suſa haben einen 
fiterarifchen Syund zu Tage gefördert, der vielleicht die michtigfte 
Entdedung bedeutet, die biöher auf dem Gebiete der Keil— 
inſchriften gemacht worden iſt. Es ift ein Denkmal des Königs 
Hammurabi von Babylon, der um 2250 v. Chr. Nord: und 
Südbabylonien zu dem einen gewaltigen babyloniichen Weltreich 
vereinigt hat. Die Vorderjeite ftellt im Bilde dar, wie der König 
vom Sonnengott die Gejege für das Boll empfängt. Die In 
ſchrift enthält die Sammlung von 282 Gefegesiprüden, „Loitbare 
Worte”, wie Hammurabi, „der König der Gerechtigkeit” ſelbſt 
fagt, „auf den Dentitein geſchrieben, um das Recht des 
Landes zu ſprechen, die Streitfragen zu entſcheiden, die Schäden 
zu heilen“. Das Denkmal ift offenbar bei einem Plünderungs- 
uge der Elamiten von Babylon nad) Sufa, der Hauptitabt von 

am, geichleppt worden. 

Dieler codex Hammurabi ftellt die ältefte Geſezesſammlung 
dar, die wir in der Geichichte der Menichheit kennen. Daß er 
für unfere Kenntniß der babyloniihen Culturgeſchichte von eminent 
wichtiger Bedeutung iſt, muß als felbitverftändlich gelten. Aber 
H. Windler, der in den Heften „Der Alt-Orient“*) foeben eine 
glänzende Ueberjegung erſcheinen läßt, wird Recht haben, wenn er 
fagt: „Dieſes Corpus juris ftellt die ältefte bis jeht befannte 
Urkunde biefer Art in der Entwidelung der Menichheit dar. 
Sie bildet eine der widhtigften Urkunden in ber Gedichte der 
Menſchheit. Die Aufichlüffe, die fie giebt, nad den verſchiedenen 
Seiten bin zu verwerthen, wird Aufgabe einer jeden Unterſuchung 
der culturgeichichtlichen Entwidelung der Menſchheit bilden, die 
Geſehe Hammurabis werden für die Culturgeſchichte fünftig ſtets 
einen Markſtein bilden.” 

In zweifacher Beziehung bietet der Fund für bie Bibel» 
forſchung dad höchſte Intereſſe. Hammurabi ift der Amraphel 
der Bibel, alſo Zeitgenoſſe des aus Babylonien ausgewanderten 
Abraham. Die Stadt Ur in Chaldäa, aus der Abraham aus— 
gezogen fein foll, wird ausdrüdlih erwähnt: Hammurabi fagt, 
er habe die Stadt Ur reich gemadt. Einige der Geſetze beleuchten 
in überrafchender Weife die eherechtlichen Verhältniſſe, die wir 
in ber Patriarchengefchichte finden. Das 146. Gebot fagt: „Wenn 
Jemand eine rau nimmt und dieſe ihrem Manne eine Magd 

Gattin giebt, dann aber dieſe Magd fich ihrer Herrin gleich 

, meil fie Kinder geboren bat (vgl. 1. Mof. 16, 4), foll ihr 
Herr fie nicht für Geld verkaufen, zur Sklavenſchaft foll er fie 
tbum, unter die Mägde rechnen.” Mus den vorhergehenden Ge 
feßeßparagraphen geht hervor, daß die Annahme einer Nebenfrau 
in der Aegel nur geftattet ift, wenn die Ehefrau kinderlos ift, 
aljo genau fo, wie e8 in den bibliihen Fällen bei Sara und 
Sahel veraubgefept ift. 3 

Bor Allem aber begegnen auf Schritt und Tritt Ans 
Hänge an bie moſaiſche Gelepaebung. Iſt es doch ſchon hoͤchft 
au daß auch die heidniſche Gefehgebung auf directe 
Offenbarung dur die Gottheit zurüdgeführt wird. Man fieht 
alſo auch an diefem Beifpiel, daß die Offenbarung ded lebendigen 
Gottes, wie fie in der Bibel vorliegt, überall an bejtehende Bor- 
ftellungen anfnüpft und auf natürlichen Grundlagen fi aufbaut. 





*) Gemeinverftändliche Darftellungen, herausgegeben von 
der Vorderafiatiichen @ejellihaft. Leipzig, I. €. Hinrichs Jährlich 
4 Hefte. Preis des Jahrgangs 2 M, des einzelnen Heftes 60 A. 
Der ex Hammurabi bildet das 4. Heft bes 4. Jahrgangs 1908. 





Daß die im mofaifchen Geſetz fih findenden Anfäge zu einem 
irdifchen PVergeltungsrecht ſich als „babylonifch“ ermeilen, wird 
mandem bebenklichen Bibellefer recht jein. In den Para 
graphen 195 fi. heißt ed: „Wenn Jemand einem Andern das 
Auge zerftört, fo fol man ihm fein Auge zerftören.” „Wenn 
er einem Andern einen Knochen zerbricht, jo fol man ihm feine 
Knochen zerbrechen.” „Wenn Jemand die Zähne von einem 
Andern feinesgleihen ausichlägt, fo foll man jeine Zähne aus: 
fhlagen.” Und gang mie beim altteflamentlihen „Auge um 
Auge, Zahn um Hahn“ (2. Mof. 21) fällt die Vergeltung ges 
ringer aus, wenn ed fih um einen Sklaven handelt. 

Die juriftiihe Welt auf ben Fund befonderd aufmerkſam 
zu macen, wird nicht nöthig fein. Der codex Hammurabi 
bietet der vergleichenden Rechtswiſſenſchaft eine völlig neue 
Grundlage. Schon der Laie fieht, daß es fi hier um ein Volks: 
gejeg eriten Ranges handelt. Und der juriſtiſche Leſer erkennt 
bei der Lectüre fofort, wie wir bereit3 ausjuprobiren Gelegen: 
beit hatten, daß bier allenthalben Grundgedanten des römiſchen 
wie des germanifchen Rechts durchſchimmern. Babylon erweift 
fih eben mehr und mehr ald Mutterftadt der Weltcultur. In 
der Geſchichte von der Völkerſcheidung am Thurme zu Babel 
verbirgt fich vielleicht die Grundwahrheit aller Eulturgeichichte. 

Die Shlußaniprade fest und in Erftaunen dur die Höhe 
der fittlichen Gedankenwelt und durch die gewählte Sprade. Es 
heißt dort: „Das find die Rechtsbeſtimmungen, melde Hammurabi, 
der weiſe König, feitgefeßt, (durch melde er) dem Lande gerechte: 
Geſetz und feine fromme Satung gelehrt hat. Hammurabi, der 
fhügende König bin id. Den Menſchen, melde Bel mir ge 
fchentt, deren Regierung Marduk mir gegeben bat, entzog ich 
mid nicht, war nicht fäumig, eine Wohnftätte bed Friedens ver- 
ſchaffle ich ihmen. Steile Engen erſchloß ich, Licht ließ ich über fie 
erftrablen.“ Ich bin der Heil bringende Hirte, deſſen Scepter 
grabe ift, der gute Schatten, ber über meine Stadt gebreitet ift, 
an meiner Bruft hege ich die Einwohner von Babylonien, in 
meinem Schutze habe ich fie im Frieden ausruhen laffen, in 
meiner Weisheit fie geborgen, daß der Starte dem Schwachen 
nicht Schade, um Waifen und Wittwen zu fichern, habe id — — 
diefe Worte auf meinen Dentkftein gefchrieben.” „Meine Worte 
find wohl überlegt, meine Weisheit hat nicht ihres gleichen.“ 
„Der Bedrüdte, der eine Rechtsſache bat, foll vor mein Bilbnik 
ald König der Gerechtigkeit kommen, die Inſchrift leſen, meine 
koftbaren Worte vernehmen, die Inſchrift foll ihm jeine Sache 
aufflären, jein Recht fol er finden, fein Herz foll froh merben, 
fo daß er jagt: Hammurabi ift ein Herr, der wie ein Bater für 
die Unterthanen ift, dem Worte Marduls hat er Ehre verſchafft, 
Wohlbefinden den Unterthanen für immer geichaffen und das 
Land in feine Ordnung verfept. 

Den Schluß bilden Segensſprüche über das Haupt deifen, 
der die Geſetze beachtet, und furdtbare Flüche über den, „ber dies 
Geſetz austilgt, die Worte vertaufcht, das Denkmal ändert, 
meinen Namen auslöfcht, feinen Namen binfchreibt“. Diefe Flüche 
bat der elamitifche Eroberer auf fich geladen, der leider fünf 
Reihen der Inſchrift ausgemeißelt und feine Siegesnotiz an die 
Stelle gelegt hat. Die Entdeder und Entzifferer der Inſchrift 
aber, die den Kindern ded 20, Jahrhundert die Kenntniß dieſer 
älteiten Gefehgebung zugänglih gemadt haben, wird ber alte 
Hammurabi fegnen. 

Dr. Alfred Jeremias. 
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Bücherbeſprechungen. 


— Seeberg, R., Profeſſor D, Luthers Stellung zu 
den ſittlichen und focialen Nöthen feiner Zeit und 
ihre vorbildblide Bedeutung für die evangeliſche 
Kirche. Leipzig (M. Deichert Nadf.) 1902. 328. 603. — 
Ein PBortrag, auf dem 31. Congreß für Innere Miffion zu 
Eiſenach gehalten, bereitö in ber Neuen kirchlichen Zeitſchrift er- 
ſchienen und nun in Separatabdrud weiteren Kreifen dargeboten! 
Wir danken hierfür dem Vortragenden von Herzen. Klar und 
anſchaulich ſchildert er und, wie das ausgehende Mittelalter wohl 
die Skepſis und den Unglauben der ®ebildeten, die allgemeine 
Eittenverberbniß, die focialen Mifftände, die revolutionären 
Regungen beflagte, aber nicht die Kraft beſaß, dieſe zu über: 
mwinden. Dieje Kraft lag allein im Glauben evangeliicher Art, 
wie ihn Luther bejaß und feiner Zeit mittheilte. In interefianter, 
marliger Weife zeigt Seeberg, mie Luther die fittlihen und focialen 
Nöthe feiner Zeit erkannte, aufdedte und befämpfte, um dann 
die Grundfäße darzulegen, nad; denen die evangeliiche Kirche nach 
Lutherd Vorbild diefen Kampf aufzunehmen und zu führen hat. 
Nüchterned Berftändniß, ungefchmintte Beurtheilung, Belebung der 
evangeliichen Gemeinde als folder, praktiſches Chriſtenthum im 
öffentlihen Leben, Vertrauen auf Gottes Beiftand! Die Heine 
Schrift fei hiermit auf das Wärmfte empfohlen! G. B. 

— Baum & Geyer, Kirchengeſchichte für das 
evangelifhe Haus. 3. Aufl. Lieferung 3, 6. 398—560. 
Preis 2,20 4 Münden 1902, E. H. Bediher Berlag (Däfar 
Bed). — Die dritte Lieferung biefer ſchon früher im All 
gemeinen von und geſchilderten trefflichen Kirchengeſchichte führt 
und in die ®lanzperiode Deutichlandd und namentiih Sachſens, 
in die Reformationszeit. Auch in diefer Lieferung verweilen die 
Heraudgeber mit befonderer Liebe bei den Erzeugniffen der Malerei 
und Plaftit jenes großen Seitalterd und bieten uns beſonders in 
der Darftellung ber beutichen und italienifchen Nenaiffance eine 
eritaunliche Fülle meifterhafter, zumeift photographiicher Wieder: 
gaben ber betreffenden Künftler, jo daf einem Kunftfreunde das 

dabei laden muß. Wir fehen da die fchönften Bilder 
eines Albrecht Dürer, Holbein des Helteren und Jüngeren, Qucas 
Cranach, ferner eined Perugino, Raffaele Ganti, Leonardo 
da Vinci, Tizian u. f. w., mir finden aber auch im zweiten 
Theile die Facſimiles kirchengeſchichtlich wichtiger Documente (eines 
Ablafzetteld, der Einladung des D. Ed zur Leipziger Disputation), 
die Bildniſſe aller michtigeren Perfönlickeiten. Die Erläuterung 
der kunftgeichichtlichen Partien ift kurz aber genügend und be 
rubt zum Theil auf Anton Springer Kleinen Schriften zur 
Kunfigeihichte, 2. Aufl. 1888, Bonn, Markus. Für eine fpätere 
Auflage wäre vielleicht zu mwünfcen, daß die großartigen Fresken 
Michelangelo über: „ES werde Licht“ und „Die Erihaffung bed 
Menſchen“, S. 434 und 435, nicht ftüchweife, fondern ganz zum 
Abdrud gelangen. Der die Bilder umrahmende Tert hat ſich auf 
der bisherigen Höhe gehalten. Ein Meiner, finnitörender Drud: 
fehler fteht auf ©. 484, wo Johann der Beitändige „Sohn“ 
Friedrih des Weiſen genannt wird, richtig heißt es fpäter 
„Bruder“. In fehr warmem, erbaulihem Tone wird Quthers 
Leben und Wirken behandelt, jo daß uns diefer auch als Menich 
nabetritt. Wir können auch biefe Lieferung als mwohlgelungen 
empfehlen und fehen den beiden legten, die noch vor Weih— 
nachten dieſes Jahres ericheinen ſollen, mit Spannung —— 

R. W. 


— Vierzig Jahre im Weinberge Chriſti. Loſe 
Blätter als Beitrag zur praktiſchen Theologie von D. Wilhelm 
Kölling, Superintendent in Pleß. Berlin 1901. Buchhand- 
lung der Gtadbtmiffion. 3 4 — Diefe Selbftbiographie unter: 
ſcheidet fi, wie ſchon ber Titel jagt, von der Mehrzahl ihrer 
Art dadurch, daß fie zugleich eine Beichreibung des amtlichen 
Thuns bis in alle Einzelheiten hinein bietet. Die Behandlung 
der perfönlichen GErlebniffe eines verhältnißmäßig jchlicht vers 
laufenen Lebens hat in diefem Zeitalter ber Hetzjagden und ber 
Nervenüberreizung für den Lefer etwas ungemein Berubigenbes 
und Erquidendes: all das ftille Werden und Wachſen im Bater: 
hauſe und in den einzelnen Geſchwiſterhäuſern wird mit rührender 
Treue und Hingebung gefhildert, und von jedem Träger des 
Namens Kölling aus diefem Geichlecht erfahren wir den vollen 
Namen, die einzelnen Lebenddaten und Schichſale. Kann man 
fi auch beim Leſen mitunter eines Lächelns nicht erwehren über 
diefe Ausführlileit in Dingen, die faum eine Bedeutung haben 
für fyernerftehende, jo hat man doch nie den Eindrud des Ueber: 
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flüffigen und Langweiligen, meil Alles, was gejagt wird, in Beziehung 
tritt zu den Gedanken und Empfindungen eines. chriftlihen Ges 
mũthes, dad überall Gottes Wege findet und fie auch in fchein« 
baren Yeußerlichkeiten ertennt und verehrt. Für theologifche Leſer 
ift natürlich das Werthvollite die Bekanntſchaft mit der ganzen 
Lebensentwidelung eines Berufögenoffen, der durch viel Pübfal 
und unter viel Segen feinen Weg gemadt hat. Beſonders 
wichtig ift und erichienen die bewunderungswürdige yeitigteit, mit 
der er durch Jahrzehnte hindurch an feiner regelmäßigen willen 
ſchaftlichen Arbeit feitgehalten hat. Wir haben hier nicht die 
Aufgabe, ben Werth feiner großen theologiihen Werte ab- 
ufhäßen, wohl aber die Pflicht, alle jungen Theologen auf die 
Bact fegensreiche Lectüre der Mbichnitte ——— in denen 
er von dem Plan und Betrieb dieſer Arbeit handelt. Es kommt 
am gar nicht3 darauf an, was Andere von folder wiſſenſchaft⸗ 
ichen Thätigfeit des Theologen haben und ob fie überhaupt einen 
Ertrag nad Außen hin abmwirft; fie ift für ihn felber ein Theil der 
unentbehrfichen Nahrung, aud der, um fo zu fagen, das paftorale Blut 
bereitet wird, und diefe Nahrung liefern weder die Verhandlu 
von Eonferenzen, Berfammlungen und Bereinen, noch die 7 
logiſchen und kirchlichen Blätter und Brofchüren. Es bedarf fir 
Kenner dieſes genen mobernen Getriebed nicht des Hinns 
barauf, wie viel leeres Stroh da gebrofhen wird unter grohen 
Lärm und mit viel künftlichem Arbeitsjubel. Wer die Zeit finde, 
ftreng wiſſenſchaftlich zu arbeiten, der findet fie auch itets, jeine 
Amtöpflihten zu erfüllen, mie ſich's gebührt, und jogar noqh 
darüber hinaus manches Nüslihe und Möthige zu unternehmen. 
Das lehrt, wie dad jedes tüchtigen Theologen, aud das Leben 
dieſes Mannes. Er hat ſchwere und theilmeife überlaftete Aemtet 
treulich verwaltet, er hat auch Bereine gegründet und geleitet, 
aber nur wo fein Amt ihm diefen Weg gebieterifch zeigte. Sein 
Buch würde einen großen Gegen ftiften, wenn es recht vielen 
jungen Theologen den Weg zeigte zu einer gefunden Auffaffung 
ihrer Wiſſenſchaft und ihres Amtes. Aber auch die alten 
Paftoren, die Ephoren und Schulinfpectoren können fehr viel 
lernen aus diefer ſchlichten Darlegung über die Amtsverwaltung 
eined altgedienten Kirhen: und Schulmannes. Endlich werben 
weite Leſerkreiſe außerhalb Schlefiend aus diefer Biographie zum 
erften Male zuverläffige Kunde davon empfangen, mit —— 
Treue eine ganze Anzahl faſt ganz polniſcher Gemeinden in 
biefer Provinz ihrem evangelifchen Bekenntniß anhangen. B.K. 
— Julius Frommbold, Pfarrer in Wingensdorf bei 
Ghemnitg, Stoff und Gang des Gonfirmanden: 
unterridhts. Ein Handbuch. Mit Berüdfihtigung der Be 
ſchlüſſe der Eifenacher Kirchenconferenz vom Juni 1902 bearbeitet 
und im Auftrage der Einfiedler Predigerconferenz in Drud ges 
geben. 95 ©. geh. 1,60, geb. 2,25 .« — Bon bemielben Ber: 
taffer, Leitfaden zum Gonfirmanden:Unterriht. 50 S. Leipzig, 
Verlag von Friedrich Janſa. 1903. 25 &. 10 Gremplare 
a 22 &, 20 à 20 &, 50 à 19 &, 100 a 17 &. — Weber 
das vorliegende Handbuch und den für die Gonfirmanden im 
engen Anichluß daran beigegebenen Leitfaden würde Recenſer 
fih gerne fehr eingehend äußern, wenn nicht der Rahmen eins 
allgemeinen Beitung eine fachmäßige Beiprehung ausjchlöffe 
Dem BWunfhe und Auftrage einer Paftorenconferenz ift Die 
Drudlegung gefolgt, und wir bürfen das geltend gemadte Be 
dürfniß und ben gegebenen Auftrag ald nicht unberedtigt 
bezeichnen. Ye mehr auf dem Gehiete des Confirmandenunterrichts 
troß der ſächſiſchen Gonfirmationdordnung vom 12. Mai 1877 
eine große Ungleichheit berriht, um jo mehr iſt eime 
an längerer Erfahrung gereifte Darftellung des Unterrichtsplanes 
und Stoffe zu begrüßen, Der Berfafler giebt manden praf- 
tiihen Wink und ift in anerkennenswerther Weife bedacht, den 
Gonfirmanden eine fichere firchliche Haltung mitzugeben und fie 
mit der Gottesdienſtordnung, dem Kirchenjahr, dem chriftlichen 
Liebeöwerten (äußerer und innerer Miſſion, Guftav:Adolf-Berein, 
Evangelifchem Bunde, Gotteskaſten, Bibelgefellihaft, dem allgemeinen 
Kirhenfonds und den Gollecten), ſowie den confeffionellen Unter: 
ſchieden befannt zu machen. Das ift die Stärfe ſeines Unter- 
richtöganges, dem wir rechte Beachtung wünſchen müffen. Dazu 
will er, daß das Kirchenlied und nicht bloß dies, jondern auch 
eiftliche Volfälieder memorirt und jorgfam (auch gefanglich) bes 
Fonbers zum Beginn ber Unterrichtäftunde geübt werden. Auch 
hierin dürfen wir ihm recht geben, wenn wir freilich das dhor« 
mäßige Ginüben und das Aufjagen „bantweife” für biefen Unter« 
richt nicht gerade beforworten möchten, aud und beim Leſen 
manchmal die Frage vorgelegt haben, wie zu alledem in ben 
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40 bis 50 Gonfirmandenftunden Zeit gefunden werden foll. 
Die Sacramentslehre findet die nothwendige beſondere Berück⸗ 
ſichtigung und eingehende Behandlung, nur iſt im Uebrigen die 
evan eliſche Lehre auf Grund des Kleinen Katechismus, mie fie 
Se Goufinmationsorbnung vorfieht, über Bielem, das nicht von 
—— Bedeutung iſt, unſerer "Meinung nad) zu kurz m 
getommen. Es hätten gerne Ausführungen wie ;. B. ©. 
über die Geftalt und die Bildzeichen der Abendmahlshoſtie, die 
doch nit immer und überall diefelben find und fein müffen, 
megbleiben dürfen. Auch jonft würden wir mehr einer Bertiefung 
und einer Berinnerlihung der evangeliihen Lehre im Gonfir: 
manbenunterridt das Wort reden, ald auf die äußeren Orb» 
nungen der Kirche in jo großer Ausführlichteit eingehen mögen. 
Weberfehen werben aber dürfen biefelben keineswegs, und auf 
ihre Behandlung nachdrücklich hingewieſen zu haben, ift ein Vorzug 
bes vorliegenden Handbuches, deſſen Studium mir allen Be 
Belgien ſehr anempfehlen. D. K. 
— Bmweiundfünfzig Gonfirmandenftunden. Ein 
dbuch für Beiftliche von Otto Hardeland, Paſtor zu 
t, Petri und Pauli in Bittau. Zweite burchgeiehene Auflage. 
Dresden und Leipzig, Fr. Richters Berlag Ludwig Ungelent. 
4A — Der Berfaffer, deflen Leitfaden für ben Gonfirmanden- 
unterricht bereitd in 23. Auflage erſchienen ift, läßt nun auch 
diefed Handbuch für bie Geiftli zum zweiten Male ausgeben, 
nachdem er im Texte einige Wünfche, die in Beſprechungen der eriten 
Auflage bervorgetreten waren, gebührend berückſichtig t bat. Wie 
«3 ber Titel fagt, ift der Stoff Ges Unterrit3 in 53 Lehritunden 
eingetheilt, aber es find auch die nöthigen Hinmweife gegeben, wie 
man ihn dann bewältigen kann, wenn diefe Zahl von Unterrichts: 
ftunden nicht zur Berfügung fteht. Der Lehrgang ſchließt ſich 
genau an den Kleinen Katechismus an; nur iſt das vierte Haupt: 
füd vorangeftellt. Was geboten wird, kann man ald das Alt: 
hergebrachte bezeichnen. Es ift die abichliehende chriſtliche Unter 
weiſung, mie fie in unferer Kirche von Alterd her für die zur Gelb- 
ftändigfeit beranreifenden Kinder unter Berüdfichtigung ihres ver- 
ſchiedenartigen Erkenntnißftandes gegeben worden ift im der Weile, 
daß nicht Alle Alles erfaflen und verarbeiten fönnen, daß aber jedes, 
das überhaupt zugelaffen wird, doch das ihm Unentbehrliche 
empfängt. Selbitverftändlih find im den ethiichen Theilen des 
Buches alle die Lebensverbältniffe, die in neuerer Zeit neue Ge 
ftaltungen angenommen haben, ihrer Bedeutung entiprechend be 
handelt und iſt dabei die fatechetiiche Literatur in ihren beiten 
Bertretern infoweit herangezogen mworben, als eö dad Verſtändniß 
eined Durchſchnittsconfirmanden zuläßt. Die Form der Darbietung 
iſt nur dann katechetiſch, wenn dieſe Geſtalt bie größte Kürze und 
Berftändlichkeit ermöglicht; im Uebrigen ift der Stoff in Lehrfägen 
mitgetheilt, deren Faſſung dem Begriffövermögen der Lernenden 
ſchon völlig angepaßt ift, jo daß ſich für jeden einigermaßen ge 
übten Katecheten bie Frageftellung von ſelbſt ergiebt. Die voraus: 
zuſehenden Angriffe, die wider dad Buch von den Vertretern der 
—— theologiſchen Weisheit erhoben worden ſind, eben weil es ſich 
ſo eng an den Katechismus anſchließt, können fo lange als müßiges Ge- 
rede angeſehen werben, als nicht von dieſer Seite eine andere gefeftigte 
Grundlage des Unterrichtd aufgezeigt wird, auf der die Lernenden 
ihr religiöjes Wiffen aufbauen können. Aber bie Leiftungen, die 
bis jegt vorliegen, im bemen ein Lehrgerüft von eigeniter Er— 
findung aufgerichtet wird und der gute alte Katechismus nur 
eine gelegentliche berablaffende Berüdjichtigung findet, haben nur 
den Beweis erbracht, dab Luthers Genius für jeden verjtändigen 
Kenner unferer Jugend auch heute mod ber beite Pfadfinder ift 
für diefen Lehrgang, und daß wir vor ber Hand noch auf den 
ifter zu mwarten haben, der es magen fönnte, ihm an die 
Geite zu treten. Für ſolche Geiftliche alfo, die dad Bedürfniß 
haben I die Nothwendigfeit dazu erkennen, den Stoff ihres 
Eonfirmandenunterrichtö von vornherein ganz genau einzutheilen, 
ift dad vorliegende Bud ein trefflicher Rathgeber. Aber auch 
die Andern, die fi in biefer Beziehung größere Freiheit ge 
flatten, werden immerhin gut thun, das Buch mährend des 
Unterrichts zur Hand zu behalten, umd Jeder ohne Ausnahme 
tann aus ihm mande Ertenntniß neu gewinnen und mande 
andere, die fih aus feinem Lehrgedächtniß verloren bat, wieder 
auffrifchen. . B. 
— Der homiletiſche Gebraud der ———— 
altkirchlichen Perikopen nad einem Publicum von + Prof. 
D. Steinmeyer von M. Reyländer, Paſtor in Wegeleben. 
Leipzig, U. Deichertſche Berlagsbuchandlung Nachf. (Georg 
Böhme). 1902. 8°. 171 ©. Preis 2 M 80 &. — Der 


Werth der Steinmeyerſchen Eregeje für den Prediger und Lehrer 
ift ganz unſchatzbar ih habe das oft erfahren. Ich kenne keinen 
Gregeten, der jo wie Steinmeyer die doppelte Runit befäße, durch 
ein Wort oder einen Sag Schlaglichter zu werfen auf die jchwie- 
rigften Stellen und die Stimmung des Textes feitzuhalten. Er 
ift immer kurz, fnapp, prägnant, wie Bengel, aber ebenjo tief» 
—— und unerſchöpflich reich an den feinſten und originelliten 
ngen. Das zeigt auch dieſes Buch wieder, das ich eifrig 
empfehle; dem Herausgeber ift die Mühe ded Zuſammenſuchens 
warm zu banten. Dad Buch ift mir wieder auf den eriten 
Blid Tieb geworden und wird es bleiben. Lic. Neuberg. 

— Abhtundfünfzigiter Bericht des Vereins für die 
evangelifh:Iutheriihe Diaconifienanftalt zu Dresben 
auf dad Jahr 1901. Dresden, Rammingſche Buchbruderei. — 
Die Mitglieder und freunde des altgejegneten Bereind haben den 
Bericht in der Hand. So könnte unjere Aufgabe höchſtens darin 
beftehen, ſolche Leſer unſeres Blattes, denen das Liebeswerk nod 
fremd iſt, auf das Erſcheinen des Heftes aufmerkſam zu machen 
und ſie ſo zu veranlaſſen, durch Kenntnißnahme von demſelben 
ſich auch einen Begriff davon zu ſchaffen, in wieviel verſchiedenen 
Formen die Anſtalt ihre heilſame Arbeit fait über dad ganze 
Sachſenland hin verrichtet, wie überall nicht eine Verminderung, 
ſondern eine Vermehrung der Leiſtungen und der Kräfte ſich 
nothwendig macht, und mie wunſchenswerth es iſt, die gute . 
reichlich zu unterjtüßen. B. 

— Handreichung zur Vertiefung hriftlider Fr 
tenntniß, herausgegeben von Paſtor Jul. Möller in Güters— 
loh und Pfarrer und Inſpector Zöllner in Raiferöwertb: 7. Heft. 
Berner, Pr. Hermann, Ghrifti Leidensgeſchichte, dad Meiiter: 
wert der göttlichen Vorſehung. 1,40 « Güteröloh, Drud 
und Berlag von C. Bertelömann. 1902. 106 S. — In bem 
vorliegenden fiebenten Heft des befannten Sammelwerkes werden 
und Betradhtungen über die Paſſionsgeſchichte Jeſu geboten, denen 
mir im Ganzen mit Intereſſe gefolgt find. Neben den alten find 
und auch neue Beobadhtungen und Geſichtspunkte begegnet, die 
dad Erſcheinen ded Buches rechtfertigen. Die Ausführungen find 
weniger für ein theologiſches Bublicum berechnet und wollen dem 
riftlihen Leſer die Leidensgeſchichte Ehrifti veritändlicher machen, 
in allen Einzelheiten deuten und dem Herzen näher bringen. 
So behandelt der PVerfafler die Zeit, den Ort, die Perfonen, den 
Verlauf und die Wirkung dieſer Geſchichte der Geſchichten. Wir 
glauben, daß es ihm age eg ift, zur Vertiefung ber chriſt⸗ 
lien Erkenntniß der Paſſion Chrifti einen Beitrag gegeben 
zu haben. D.K. 

— Der Menſch und das Jenſeits. Eine Anregung 
zum richtigen Verſtändniß der Wirklichkeit. Bon Georg Lajion. 
43 S. Berlin, Trowisih & Sohn. 50 &. "Eine recht 
zeitgemäße Abhandlung, vielleiht urfprünglih ein 1 Vortrag, wie 
die jtehen gebliebene Wendung: „Laffen Sie und noch in Kürze 
verſuchen“ (5.35) anzudeuten ſcheint. Entgegen der naturaliftiihen 
Weltanſchauung, welde nur ein diesſeitiges Leben kennt, gegenüber 
den für Wahrheit auögegebenen Behauptungen der moniftiichen 
Weltanſchauung, wird die jenfeitige Welt als die eigentliche und 
— hingeſtellt und überzeugungäfräfti erwiejen. Vielleicht 
geht der Verfaſſer fait zu meit, wenn er 14 m bem Satze ver: 
fteigt: „Wir leben überhaupt nicht in einer Belt de3 Diesjeits.” 
Don dem Borhandenfein der Naturwiſſenſchaft und überhaupt 
der Wiſſenſchaft aus wird es ald unzweifelhaft erfannt, daß es 
einen denlenden Geift, ein fich felbit bemußtes Ich giebt. Die 
Thatſache dieſes denkenden Ichs iſt der Punkt, an dem jeder 
Zweifel an der bloßen Exiſtenz materieller Dinge und Borgänge 
zu nichte werden muß. So wird die Uniterblichkeit und zwar 
die individuelle, die Möglichkeit einer Verbindung zwiſchen uns 
und unferen Werftorbenen ſowie des Wiederſehens mit ihnen 
nachgemwiejen. In einer Zeit, in welcher der Naturalidmus und 
der Zweifel an einem höheren Leben immer mehr an Boden 
gewinnt, wird die anregende Schrift allen nachdenkenden Leuten 
zur Prüfung und Beachtung empfohlen. D. K. 

— Was Jeſus in Deiterfund erlebte. Bon Bictro 
H. Widftröm. Einzig berechtigte Ueberfegung aus dem Schwe— 
diihen. 144 ©. Verlag von Ernſt Hoſmann & Gomp., 
Berlin SW. Preis 1,80 «, geb. 2,830 — Die moderne 
Kunft, Literatur und Dramatit bat fi auch mit der bibliſchen 
Geſchichte und dem Bilde Jeſu beihäftigt, um dieſes in freier 
Weiſe zu verwerthen. Auch bier haben wir einen ſolchen Verſuch 
vor und, bei dem Jeſus und fein Evangelium auf unfere Zeit 
verhältniffe übertragen wird. Ganz gewiß vertragen es Leben 


und Lehre Jeſu, mit den Bliden jeder Zeit betradhtet zu werden, 
fie fordern es fogar. Hier wird dad Evangelium beſon— 
derd auf unſere focalen Berhältniffe angewendet. Jeſus 
fommt nad der norbichwebifchen Stadt Defterfund in Jämt— 
land, er lebt wie eim Mrbeiter und mohnt und vertehrt 
mit allen Ständen, bejonder® mit ben offenbaren Sündern. 
Das Volk ftrömt zufemmen, um feine Worte zu hören, bie im 
Mefentlihen den Lehren ded Evangeliums wenigftend nad ihrer 
praftiihen und ethiſchen Geite entiprechen und in ihrer Form 
vielfah Umbildungen bibliſcher Ausfprüde find. Dabei läuft 
mande ſeltſame Deutung mit unter, wie die Begründung ber 
Thränen Jeſu an Lazarus’ Grabe oder die Erklärung der ben 
Kindern gegebenen Verheißung des Engelgeleits. Jeſus mählt 
ſich Jünger in Defterfund, nicht blos zwölf Männer, ſondern auch 
zwölf Frauen, weil ſeit feinem erften Erſcheinen in der Welt 
die Frau zu einer höheren Stufe emporgeftiegen if. Den 
focialiftifchen Eiferern giebt er zwar nicht ganz Unrecht, billigt aber 
die gewaltjame Ummälzung nicht. Liebe ift die Kraft, die jeine 
Jünger zu allem Thun befähigt. Er findet Anerkennung bei 
dem Bolte, zulett aber ertennt jede Partei, daß er nicht ihr 
Mann je. Auch ein Chriſtus im Sinne bed kirchlichen Be 
tenntniffes ift er nicht: nirgends habe er gelehrt, dab er vom 
heiligen Geifte empfangen, von ber Jungfrau geboren und 
Gotted Sohn fi. Zt es doch ſogar bereit dahin ge 
fommen, daß die Beiftlihen der Landestirhe und die Pre 
diger der Gecten einig in feiner Verwerfung eine Proteft- 
verfammlung gegen ihn veranftalten. Endlich wird er 
wieder geo und getödtet, meil er ben Menichen 
nicht giebt, wohin ihr irdiſches Trachten fteht. Sein lettes Wort 
an einen Anhänger it: „Glaubſt Du wohl, daß ich, wenn ich 
dad nächte Mal zu den Menſchen zurüctehre, mehr Vertrauen 
finden werde?" Hugo Widftröm, der als Journalift und Novellift 
befannt ift, führt eine gemanbte Feder und meiß concret und 
lebhaft zu fchildern. Ob er mit feinem Buche erreichen wird, 
was er anftrebt? Wir dürfen es bezweifeln. D. K. 
— Jüdiſche Sagen und Legenden von Dr. Bern: 
hard Auttner. 1. Bänden. Berlag von J. Kauffmann, 
Frankfurt a. M. 1902. Ppbd. 72 © Preid 1 — Wie 
alle Völter, jo befigen auch die Juden einen reichen Sagen und 
Legendenſchatz, in dem ſich die Volksſeele in allen Faſern ihres 
Seins und Weſens treu mieberfpigelt. Sehr viele Erzählungen 
reihen bis in das talmubifche Zeitalter hinauf, andere wieder 
gehören dem fpäteren Mittelalter an, mande endlich find jung 
und fallen in die neuere Zeit. Die meiften find finnige, vom 
Haudje warmer Frömmigkeit und aufrichtiger Geſetzestreue ges 
getragene Gebilde, allgemein verftändlich und allgemein anſprechend. 
Bei einzelnen verfpüren mir ſogar ben Geift ſchöpferiſcher Phan ⸗ 
tafie, e8 ruht ein poetiicher Duft auf ihmen, der fie lieb und 
werth madt. Ein großer Theil bes jüdichen Sagen: und Legenden⸗ 
ſchaßes findet fi im Rödelheimer und Wilmersdorfer Maaßebuche 
und in bem Sefer tam wejaschar (Buch der Rechtſchaffenen) 
—— Obgleich dieſe Bücher erſt aus den letzten 
ecennien bed 18. Jahrhunderts ſtammen, fo find fie doch ſehr 
felten und antiquarifh kaum aufzutreiben, fie fehlen fogar in 
manden großen Bibliothelfen. Die in den erwähnten Gamm; 
lungen enthaltenen Sagen und Legenden zu heben und im hoch— 
deutſchen Sprachgewande in einer Reihe von Bändchen wieder 
zugänglich zu maden, iſt das Verdienſt des Realſchulprofeſſors zu 
Frankfurt a M. Dr. Bernhard Kuttner. Das erfte Bändchen 
bringt 19 Sagen und Legenden, von denen 12 dem talmubifchen 
Sagenfreiß zufallen, die übrigen find jpäteren Uriprungs. Wenn 
der Berfafler mit ber Beröffentlihung nur einen jüdiſchen Lejer- 
freid im Auge hat, dem die Sagen und Legenden ald Zeugniß 
ber Freuden und Leiden, bed Wuͤnſchens und Hoffen? feitens der 
Altvordern zur Erbauung, Belehrung und Grhebung dienen 
follen, fo ift diefer Geſichtspunkt nach unferer Ueberzeugung ent 
ſchieden zu eng, wenigftend dürfen die fagenummobenen Perfön: 
lichkeiten des Alten Teſtaments, wie Joſeph, Mofe und Salomo, 
ein allgemeinere Intereſſe in Anfpruh nehmen. Bor Allem 
wird ber FFolllorift in Kuttners Buche manden bemertensmwerthen 
Bauftein für feine Wiſſenſchaft finden, zumal wenn er ver 
gleihend arbeitet. Wir ftehen daher nicht an, Auttnerd Arbeit 
ohne Unterſchied der Gonfeifion Allen zu empfehlen, bie für 
Sagen und Legenden der Bölfer Einn und Berftändniß haben. 
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Möge dem erſten Bändchen recht bald ein zweites und drittes 
folgen, damit der lange genug verborgene Scah an bie Deffent- 
lichfeit gelangt. Bei der fchönen Ausftattung ift der Preis von 
1 4 für dad Bändchen ein äufßerft niedriger. D. We. 

— Wiſſen und Glauben bei Padcal. Bon 
Lie. Dr. Kurt Warmuth. Berlin, Georg Reimer. 1902. 
56 © — So oft der Name Blaife Pascal genannt wird, 
tauchen ſtets in der Erinnerung zwei feiner uniterblihen Werte 
auf: Die Lettres provinciales, in denen er ben jefnitiichen 
Moralgrundfägen die Larve abreift und fie im ihrem fitten« 
verderblihen Einfluß zeigt, und die Penssdes sur la religion. 
Lestered Werk follte dem Plane nad ſich in drei Theile gliedern: 
1) in eine Gefchichte der Philofophie, die mit der Selbſtaufloſung 
der Philoſophie enden follte; 2) in eine Geſchichte der Bolte- 
religionen, die den Nachweis erbringen follte, daß dieſelben ftets 
unabhängig von der Philofophie geweſen feien; die Gedichte der 
Bollöreligionen follte mit dem Judenthum ihren Abihluß finden 
und zeigen, tie gerabe biefes über fi hinaus auf eine höhere 
Offenbarungdftufe weife; 3) in eine Darftellung des Chriften 
thums an fich, abgefehen vom Judenthum, und zwar ber 
daß überzeugend dargethan würde, wie die hriftlichen Ma Hrfeiier 
die beiden hauptſächlichſten Aeußerungen ded menjhlichen Lens, 
die Miedergefchlagenheit (dad Elend und Mikbehagen) und m 
Stolz nicht nur erflären, fondern auch befriedigen. Leider hat 
Pascal dad zweite Wert nicht vollendet, es find mu 
Iofe Blätter auf und gelommen, die aber doch bie Tenden 
ded Ganzen mit ziemlicher Klarheit erkennen laſſen 
Bor einem Jahre erft veröffentlichte Dr. Warmuth eine Schrift: 
Das religiös -ethiihe deal Pascald, jeht liegt und eine neue 
vor: Willen und Glauben bei Pascal. Wie jene fo ift auch 
diefe mit großer Sachkenntniß gefchrieben. Der Verfaſſer beherrſcht 
feinen Stoff. Died zeigt fi vor Allem in der Dispofition, die 
far und überfichtlih ift und alle Theile zu einem anſchaulichen 
Bilde geitaltet. Die Darftellung ift Frife und lebendig, man 
verjpürt an dem warmherzigen Zone überall die eigene Be 
geifterung und liebevolle Verſenkung. Nach einer kurzen 
orientirenden Einleitung folgen die verichiedenen Beurtheilungen, 
die Pascal in der Literatur bi8 auf die neuefte Beit befonders 
in Frankreich und Deutihland erfahren hat. Dann wird genau 
unterfhieden, wie Pascal über Willen und Glauben als Mathe- 
matifer und ald Janſeniſt gedacht bat. Dem Mathematiter find 
beides noch zwei vollflommen von einander verſchiedene Größen, 
ſowohl dem Gebiete nah, auf dem fie fi) bewegen, wie dem 
Urfprunge und den Organen nad, mit denen fie aufgenommen 
werden. Hat es dad Willen mit der finnlichen Erſcheinungswelt 
zu tun, mit den Thatſachen der Erfahrung, jo bezieht fich 
der Glaube auf das Uleberfinnliche, Geiftige und Ewige. 
Kann fi der Menih aus eigener Kraft dad Willen erwerben, 
fo muß ber Glaube von Gott bewirkt merben. Und if 
dad Wiſſen Sade der Bernunft und bed Berftandes, fo ift ber 
Glaube Sache des Hergend. Als Yanfenift hat Pascal feine 
Vernunft vollftändig unter die heilige Schrift ald die alleinige 
Quelle der Wahrheit geitellt. Alles Miffen in menſchlichen Dinge 
gilt ihm ſowohl aus metaphufiihen wie pfuychologiſch-ethiſchen 
Gründen ald unficher und unvollftändig, die empirischen Wiſſen- 
ſchaften beurtheilt er geringihägig, felbit die Mathematik ift ihm 
feine Stunde Arbeit wertb; dagegen betrachtet er den von Gott 
bemwirkten Glauben als das höchſte Willen. Unter ben bibliſchen 
Wahrheiten ftehen ihm die Lehren von bem Falle des Menjchen 
und von ber göttlichen Gnade oben an. Dadurd werben dann 
folgerichtig feine Anfchauungen von ber Berberbtheit der menſch 
fihen Natur und von der Perjon Jeſu Ehrifti ald des Ber 
föhnerd der Menſchen mit Gott beftimmt. Dr. Warmuth ſchließt 
feine Ausführungen mit einem trefflihen Bilde, das die beiden 
Lebensphafen des philofophiihen Denlers aus der Schule bes 
Carteſius und des frommgläubigen Ghriften von Port: Royal 
verbeutlicht. Allen, die an der BVerinnerlihung ihres eigenen 
religiöß-fittlichen Lebens arbeiten und denen es darum zu thun 
ift, einen feiten pofitiven Grund in den Wirren der Seit zu finden, 
wird die Schrift ded jungen jtrebfamen Theologen willtommen 
fein; fie werden fih von ben ernften Gedantengängen des großen 
frangöfifchen Gottesmannes angezogen fühlen und jtille Stunden 
meihevoller Erhebung feiern. 

Prof. D. Aug. Wünſche. 


Trud von ®. ©. Teubner in Reipzig. 
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Die Nicolaikirdhe zu Leipzig. 


Bon Prof. Dr. 


Jetzt, wo nah Bollendung bed Umbaued die Nicolaitirche 
in ſchmuckem Gewande bafteht, lenkt fi der Blid zurüd in die 
längft vergangenen Seiten, in denen dieſes Gotteshaus gegründet 
und dann nah und nad fo geitaltet wurde, wie es heutigen 
Tages if. Wie die altehrmürdigen Kirchen Deuticlands mit 
der Entmwidelung ber Städte, in denen fie erbaut find, eng 
verfnüpft find, fo iſt die Nicolailirche ein berebter Zeuge 
für die Geſchichte der Stadr Leipzig. Ihre früheſte Geichichte 
it gleich der der Stabt in Dunkel gehült. An manden Orten 
erbaute man bie allererften Gotteshäufer ganz oder zum größten 
Theil aus Holz, jo daß fie nicht felten ein Raub ber Flammen 
mwurden. Mit dem Wachſthum und zunehmenden Wohlitand 
der Städte erhöhte ſich ſodann auch die Sorgfalt, die man 
bei Erbauung der Kirchen walten ließ, und letztere konnten 
gar wohl ihrer äußeren Geſtalt und inneren Wusftattung 
nah einen Maßſtab für die jeweilige Bedeutung der bes 
treffenden Städte abgeben. Unfere Nicolaifirche ift die ältefte 
Kirche von Leipzig. Ihre erftmalige Entftehung gehört der Zeit 
an, wo mit dem Giege bed Deutichthums über dad Elaven- 
tbum in unferen Gegenden aud der Sieg des Chriftenthums 
über den heibnifchen Cultus fich enticdhied und damit dad Bes 
bürfniß entftand, für die neu angefiedelten Deutihen und für 
die Slaven, ſoweit diefe dem Ghriftenthum gewonnen maren, eine 
Etätte für die chriftliche Gottesverehrung zu fchaffen. Dies ift 
ohne Bmeifel im zehnten Jahrhundert gefchehen. Seit ber 
zweiten Hälfte bed genannten Jahrhunderts bat es beftimmt 
eine chriftliche Kirche, wenn aud in einer fehr einfachen und 
ſchmuchloſen Geſtalt, in Leipzig gegeben, und bad mar bie 
nahmalige Nicolaitirhe Zuerſt freilich wird fie, und auch 
noch nicht unter ihrem Namen, erft im elften Jahrhunderte von 
Thietmar von Merjeburg (VIII, 66 ed. Kurze) erwähnt, ber 
erzählt, Kaifer Heinrih II. habe im November 1017 ihm 
drei Kirchen in Libzi (Leipzig), Olsceuizi (unficher, „gb 
damit Dlihwig zwiſchen Probitheida und Gonnewig ober 
Delihüs bei Wurzen gemeint ift) und Gusua (Geujau bei 


Merfeburg) überlaſſen. Diefed Gotteshaus, vielleicht noch 
das allererfte im Leipzig, wird bei der damals geringen 
Bedeutung bed Ortes — denn Leipzig war noch nicht 


Stabt — recht Hein und einfach geweſen fein: war es aber 
ſchon durchweg kunftvoller angelegt, jo mar es im romaniſchen 
Banftile aufgeführt, denn der fog. gothiiche Bauftil entmidelte 
fih ja erft etwa hundert Sahre fpäter. Für die romanifche 
Bauart Ipricht deutlich der IUmftand, dab vor einiger Zeit von 
den Baulenten zablreihe Bruchſtücke von Bautheilen gefunden 
worden find, die einen romanifchen Charakter an ſich tragen und 
demnach der geichichtlih von Thietmar bezeugten Nicolaitirche 
angehört haben. Daher ift es nunmehr an der Zeit, die feit 
Bogeld Annalen immer und immer wiederholte Angabe fallen 
u laffen, daß erſt Markgraf Otto der Reiche im Jahre 1176 bie 
icolaifirhe erbaut babe, ift doch fon die Art und Weife, in 
der Bogel biejes Ereigniſſes gedenkt, verdächtig, da er „von dem 
Klofter zu St. Nicolai” fpricht, dad es nie gegeben hat, und 
lediglich am Nande die Nicolaitirhe nennt, auch ziemlih uns 
beitimmt fi auf eine handfchriftlich überlieferte Chronik als feine 
Duelle beruft. Freilich, wie über die Erbauung der Thomas: 
firche, die im Jahre 1217 vorhanden war, feine Nachricht er: 
halten iſt, jo läßt ſich auch nicht ermitteln, zu welcher Zeit bie 
Nicolaikirche im gothiſchen Stile aufgeführt worden ift; unter 
Dtto dem Reichen geichah «8 nicht, weil, wie gejagt, diefer Baus 
ftil damals erft in der Entmwidelung begriffen war. 


Rich. Sachſe. 


Mit ihrem Namen wird die écelesia sancti Nicolai zuerft 
enannt in den Urkunden, die ſich auf die Gründung des Thomas- 
ofter8 (1212) beziehen. Nachdem der Stifter deflelben, Markaraf 

Dietrih, am 18. Auguft 1217 den Nuguftiner Chorherren das 
Patronatsrecht über die Kirchen zu Gautzſch und Großzichocher 
verliehen hatte, nahm Papft Honorius III. das Klofter in feinen 
Schuh und beftätigte insbejondere die Chorherren im Befig ber 
Parochialtirche des h. Nicolaus (ecclesia parrochialis s. Nycolai 
in Lipz cum pertinentiis suis). Bis ins 16. Jahrhundert hinein 
mwurde das Gotteshaus im Innern mehr und mehr ausgeitattet 
und mit frommen Stiftungen bedacht. Körperfchaften wie Privat: 
leute zeigten hierbei großen Eifer. Die Schügenbrüdergefellichaft 
ftiftete 1437 eine ewige Meſſe alle dornstage mit geluchte, 
geleute unde ander vil czirlicher zwgehorunge und 1455 
gelobte der Propft Johannes und das Gapitel des Thomaskloſters, 
dad Jahrgedächtniß Peter Schoberd und jeiner Familie durchs 
iar alle sontage vff dem predigestuhle abhalten zu lafien. 
Ferner vermadhte der Bürger Dietrich Hagen ber Kirche 1516 dreißig 
Bulden zu eyner ewigen gedechtnis und memorien seyner, vat- 
ters, mutter und aller seyner freunde selen, deögleichen im fol- 
genden Jahre der Rathmann Hans Hummelshain 339 Gulden der 
Kirche zu sant Nicklas, do sein vater begraben leit. Durd 
Schenkungen, die man zum Heile der Seele für wirkſam hielt 
(sölgeraste), erhöhte fih auch zum Zwecke ber Heiligenverehrung 
die Zahl der Altäre, die fchlieplih auf 24 flieg. Nachdem im 
Jahre 1343 Peter von Neudnis die Mittel zur Errichtung eines 
Altars in der Mitte der Kirche geipendet hatte, ftiftete M. Johann 
Eutribih 1471 (+ 1491) den ©. Gangolfs- Altar, 1483 der 
Priefter Jodocus Bender von Zwickau den Altar Wller 
Apoftel; außerdem gab ed u. A. Altäre der h. Zrinität, bed 
Sacrament3 GChrifti, des h. Eradmus, der 5. Unna. Um das 
Bolt zu fleißigem Befuche ded Gotteshaufes aufzumuntern, ver: 
hieß man den Bejuchern einen lange wirkſamen Ablaß, 
fo 1326 einen folhen auf 40 Tage allen denen, melde die 
Kirchen, Kapellen und Friedhöfe an den Feſten und Heiligentagen 
aufjuchen und durch milde Gaben unterftügen würden; vier Gar: 
dinäle dehnten diefen Ablaß 1452 auf 100 Tage aud. Nach 
einer im Sabre 1311 getroffenen Beſtimmung des Biſchofs 
Heinrih von Merfeburg follte ferner Ablaß denen zu theil 
werden, welche die in der Thomas: und Nicolailirhe aufs 
bewahrten Marterwerkzeuge Chriſti in Andacht anbeten 
würden (qui ad arma passionis Christi, quae habentur 
in ecclesiis s. Thomas et s. Nycolai in Lipz causa 
devotionis accesserint dominum oraturi, quadraginta 
dies indulgentiae .. relaxamus). Der Propft Johannes Grunde: 
mann hatte offenbar ebenfalls den Zwech im Auge, die Menge 
zum Befuche der Kirche zu veranlaffen, als er 1468 bei bem 
Gardinal Philipp darum nachſuchte, dab ihm geitattet werde, bei 
den Donnerdtags in der Thomas: und der Nicolaifirche flatt⸗ 
findenden Prozeſſionen die geweihte Hoftie (dominicum corpus) 
in einer durchſichtigen Monſtranz umbertragen zu laffen (in uno 
vase argenteo circumdato berillo seu cristallo mundo, ut a 
eircumstantibus decerni et videri posset atque ardentius 
adorari)., An dieſer Stelle mag Erwähnung finden, welche zu 
Gultuszweden dienenden Gegenitände gelegentlih angeführt 
werben; die Lampe im Chor (1452), die Orgel (uff den orgeln, 
1457), die Kanzel (predigestuhl, 1455), die Abendmahlsgefäße 
(Kelh, Patene). Für den Dienft in der Kirche waren bes 
ftellt: der Küfter (der custer von sant Nicklas), Chor 
ſchüler (korschuler, chorales), Kirchväter (alterleute, regirer 


— — 


vorsteber, vitriei), Unterpfarrer und Pfarrer (pharrer). 
Während des Gotteödienited fanden auch Predigten ftatt 
und zwar durch Geiftlihe, die vom Auguſtiner Ghorherren: 
ftift damit betraut waren. Wegen biefer Predigten kam 
ed im Jahre 1464 zu einem Conflict zwiſchen dem Gtift 
und den Dominiltanern ober Predigermönden, bie ihre Be 
ſchwerden in einem umfangreihen Schriftftüd zufammenfaßten. 
Gleich im erjten Artifel deflelben Magen die Dominikaner darüber, 
daß der Prediger an der Nicolailirche die Privilegien der 
Predigermönde dadurch verlegt habe, daß er gegen das gefchriebene 
Recht an den Sonntagen über das Anhören des Wortes Gottes 
und der Mefie (de audicione verbi dei et misse) gepredigt 
babe. Worauf fh das Met der Dominikaner gründete, 
läßt fih ebenfowenig fagen ald in melder Weile der 
Streit geichlichtet wurde. edenfalld geriethen biefe Predigten 
in Berfall, ald nad Beginn ber Reformation in und um 
Leipzig evangelifche Prediger unter großem Zulauf ber 
Bevölkerung auftraten. Um die fonntäglichen Predigten in ber 
Thomas-, gegebenen Falls in der Nicolaitirche zu fichern, wurde 
im Jahre 1525 ein Legat von 100 Gulden jährlicher Binfen 
geitifte, das man eyn redelichen tugelichen prediger, der 
auffs wenigiste magister sey, zu sandt Thomas in die 
pfarkirche, ader ab es aldo nicht gesein kann, zu sandt 
Nicklas ... an allen sonntagen und feyertagen durchs jar aufs 
zu predigen sal vororden. Und solchen prediger dieweyl ich 
lebe, heißt eömeiter, wil ich selbst vorordenn, wann ich aber g& 
sterbe, sal yhne eyn erbar rath alhie... auffezunhemen und zu 
entseczen haben. Da dem Ghorherrenftift die Aufficht über die 
Nicolaitirhe zuftand — der damalige Propft Ulrich Pifter war 
vorher, bis zum Jahre 1519, jelbft Pfarrer an der Nicolai» 
kirche geweien —, jo war nicht daran zu benfen, daß es fein 
Recht aufgeben und in die Anjtellung des Predigers durch ben 
Rath willigen werde, und dies um fo wertiger, da einige Jahre 
uvor wegen ber beiden Ghorfänger, die in der Nicolaikirche zu fingen 
Dein, ein heftiger Streit zwiſchen Rath und Klofter auögebr 
und zu Gunften des legteren entichieden worden war. Als nämlich 
im Sabre 1511 der Rath an das Thomaskloſter berichtet hatte, er fei 
MWillend, eyn pedagogium zew bauen uff s. Nicklaus kirchoff, 
da hatte dieſes feine Bedingungen geftellt, unter denen es bie 
Grrihtung der neuen Schule geftatten und das Patronatsrecht 
des Rathes über diefelbe anertennen wolle, unb eine Haupt 
forberung mar damals gemefen, daf ber Vorfteher der Schule 
keine Berechtigung haben jolle, ohne Willen und Erlaubniß des 
vom Propfte eingeießten Piarrerd in der Nicolaikirche fingen 
oder lejen zu lafien, jonbern daß es bei ber alten Gewohnheit 
bleiben folle (zw nachteyll der schulen unnd schulmeister 
ader seynen collaboratoribus zw s. Thomas ..., sunder bey 
der alden gewonheit bleiben sall). Zeigte ſich jomit das 
Klofter eifrig bedacht, feine Rechte zu behaupten und das Intereſſe 
feiner Schule wahrzunehmen, fo erftrebte auf der anderen Seite 
ber Rath größere Unabhängigkeit und fuchte mit Gründung ber 
Nicolaiſchule auch die Nicolaitirche jeinem Einfluffe zu unterwerfen. 
Er hatte nach dem Bertrage von 1511 zmei Chorichülern, er: 
wachſenen Leuten, zwar eine Wohnung in der Küſterei neben ber 
Nicolaifchule eingeräumt, aber ald dieje durch ihren Lebenswandel 
Anstoß erregten, juchte er fich ihrer zu entledigen und fchritt 
nad vergeblihen Verſuchen, fie zu vertreiben, im December 
1521 zur Anwendung von Gewalt, indem er die Stube 
der Ghoraliften einreißen Tief. Den Einfluß des Slofters 
auf die Kirche wurde er damit freilich nicht To8, denn nun kehrte 
man zur alten Ordnung zurüd in der Weile, daß fo viele 
Thomasihüler, ald man in der Thomaskirche entbehren fonnte, 
unter Leitung eines Collaboratord alle Sonntage in der Nicolai 
firhe beyde vespern .. singen, nach der fruepredigen .. cir- 
cuiren und die hohe messe singen sollten. 

In ihrer alten Geftalt hat die Nicolaifirche bis zum Jahre 
1513 beftanden; da aber begann ein burchgreifender Umbau, durch 
ben fie in der äußeren Form fo geitaltet wurde, wie fie, abge: 
fehen vom Thurme, im Wejentlihen noch heute erhalten iſt. Nach 
der Bleitafel des Eckſteins, die man bei Einrichtung der Heizung 
gefunden hat, ift der Eckſtein durch den Propft Jakob Köhler am 
29. März 1513 gejegt worden. Elf Jahre mährte der Bau, 
und am 31. ai 1525 (nicht am 16.; das Wichtige 
giebt bereit? Paft. Frauftadt, Einführung der Reformation 
im Hodftift Merjeburg S. 59 am) weihte der Biſchof Adolf 
—* Merſeburg dad „stärcker und grösser gebauete“ Gottes: 

us ein. 


‚Nur wenige Fahre diente die erneuerte Kirche noch dem 
Gottesdienfte in der alten form. Am Pfingfttage 1539 wurbe 
die Reformation in Leipzig eingeführt. Darnad) war es das Beſtreben 
bed Stabtrathes, durch Berufung eines Superintendenten zu einer 
feften Ordnung ber kirchlichen Verhältniſſe zu gelangen. & war 
aber nicht leicht, einen tüchtigen Mann zur Uebernahme bed wich⸗ 
tigen Amtes zu bewegen: Caſpar Eruciger, obwohl ein geborener 
Leipziger, lehnte ab, gleih ihm Friedrich Mecum in 
Wenceslaus Lint und Dominicus Gchleupner, beide 
Nürnberg. Borübergehend waren einige Theologen, bie 
Einführung der Neformation zugegen gemeien waren, 
Leipzig thätig, um das evangelifhe Kirchenweſen einzurichten 
und jo das begonnene Werk binfictlih der Predigt, bei 
Unterrichts und der Austheilung des Abenbmahls fo 
bob bald kehrten fie in ihren früheren Wirku— xi 
urüd, Nah längeren Verhandlungen ließ ſich ob 
Deffinger, damals Pfarrer in Belgern an der Elbe, beftim 
nach Leipzig überzufiedeln, um dauernd das Amt eines S 
intendenten zu verwalten. Er war ben Leipzigern feit Se 
befannt und werth, da er in den Jahren 1530-1532 










Eicha bei Raunhof nur. gg Predigten — und 


Leipzigern das Abendmahl unter beiderlei Geſtalt gereich 
Wenn ihm der Auftrag zu Theil wurde, am britten Pfu 
feiertage 1539 im der Micolaitirhe zu vprebigen, fo 
dies ein Beweis ber Achtung, die man ihm in 
erroied, Leicht wurde es ihm nicht, dem ehrenvollen 
Ige zu leiten und als erfter evangelifher Pfarrer an ber 
colaifirhe und Superintenbent -- Leipjig zu Fommen, 


weil er die Widermwärtigfeiten, die hier feiner warteten, vorauß« 


fah. Noch beitand ja das Auguftiner Chorherrenitift, beffen 
Propft bis dahin die oberfte Aufſicht über die Leipziger Kirchen 
eführt hatte und nun notbgebrungen an ben Marser ber 


icolailirche ge 7 mußte, nod mar die Ulniverfität, ein 


Hauptfig der Scholaftif, für jede Kirchliche New uns 
zugänglih, noch hielt auch ein beträchtlicher Theil der 
Bevölkerung, den Befehlen des weltlihen Herrn in dieſen 


geiftlihen Dingen nur äußerlich gehordend, am alten 
Kirchenmeien feit. Diefe Lage der Pinge war nit einlabend 
für Pfeffinger, und es bedurfte einer bejonderen Aufforberu 
des ogs Heinrich des Frommen, um ihn im Sommer 154 
zur Uebernahme der Superintendentur zu vermögen. Dieſes 
Amt ward, da das Klofter ja noch beitand und demnach bie 
Thomadkirhe in Yufammenhang mit demfelben blieb, mit dem 
Parramt an der Nicolaifirhe verbunden; daher es 
kommen, daß auch nach ber Schließung des Kloſters einige Pfarrer 
an ber Nicolaikirche die geiſtliche Oberaufſicht in der Stadt ges 
führt haben. Lange Jahre, bis zu feinem Tode am 1. Januar 
1573, bat Pfeffinger jeined fehmeren Amtes treu gemaltet und 
dad Werk der Organifation des evangelifchen Kirchenweſens 
zu Ende geführt. Noch im Jahre 1540 murben die Aftäre im 
den Kirchen abgebrohen und an deren Gtelle Kirdenitühle 
erbaut, auch Weihkeſſel, Krug, Sprengmwedel und Anderes bei 
feitigt. Dad Alte jant wohl dahin, aber in die Neuorbnung 
vermohten fih gar Mandye nicht hineinzuleben, und fo ente 
ftand bei dem gemeinen Manne Mißtrauen und Argwohn 
gegen die, welde mährend des Gottesdienſtes Hinter den 
aus ber alten Zeit herübergenommenen Gittern ftanden,- 
und fo, halbveritedt, den Verdacht ermedten, ala ob fie fidh. 
fcheuten, den evangeliihen Glauben frei und offen vor ber 
Gemeinde zu befennen. Weil das arme gemeine volck, fo 
wird in einer Verorbnung ausgeführt, vormerckt, das ettliche 
darhintersteen, die sie doch nicht wissen noch speen konnen, 
wer dieselbigen eigentlich seindt, kriegen sie flugks argwon, 
als seien dieselben widder das Evangelium oder schamen 
sich dasselbige zu horen, derhalben wollenn sie verborgen, 
ungekannt und ungeseen sein, Auch wo zuweylenn die- 
selbigenn die kopf zusammen stecken und villeieht auss 
notturfft das allerbeste redenn, So will doch das schwache 
volck meinen, sie reden villeicht widder die lere und predigt. — 
Damit nu solches alles vorkommen, auch das volck durch 
gut Exempel derer, so oben stehen und mit christlicher 
ernstmutiger Erbarkeit und Zucht Gottes wortt horen, zu 
gleicherzucht und ernst gereytzt werde, Sollenalle solche Gitter 
abgethan werden und ein jeder Christ dem andern zur 
besserung mitt offentlicher horung Gottes wortts dienen, 
und alles, das den andern hindern mocht, selbst gern ab- 
stellen und unterlassenn. Da in jenen Seiten der fonntägliche 
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Beiuch des Gotteödienftes gute Gitte, um nicht zu fagen Bor 
ſchrift, war, fo fiherte man fidh einen beftimmten Platz, ließ ſich 
aud wohl an geeigneter Stelle ein beſonderes „Bänklein“ an- 
bringen. Den Beamten, Lehren und Schülern waren beftimmte 
Pläge angewiefen und ed mar durch Rathsbeſchluß feftgeieht, 
daß die Schüler, denen Sonntags die Wahl der Kirche überlaffen 
mar, an beitimmten Wochentagen am Gotteödienfte theilzunchmen 
hätten. Bom Sonntag Quasimodogeniti an bis zum Michaelis 
fefte (denn im Winter fehte man der Kälte wegen aus) wurde 
der geſammte Cötus ber Nicolaifchule in feierlihem Zuge in bie 
Kirche geführt und zwar abwechſelnd in der einen Woche Freitags 
früh, um bie Bußprebigt anzuhören, und in der anderen W 

am Diendtag Nachmittags zur Betftunde ober Kinderlehre. Die 
Schüler hatten ihre Pläpe im Chor vor dem Altare, die fie mit: 
unter einzunehmen verhindert waren, z. B. im Juli 1671, als 
der Bürgermeifter Lorenz v. Adlershelm ſich vor dem Altare fein 
Grabmal erbauen lief, und im Auguft 1673, ald an demfelben 
die meffingenen Wappen eingefegt und dad Epitaphium vollends 
ausgearbeitet wurde. 

Während der Drangfale des 3Ojährigen Krieges, unter denen 

Leipzig ſchwer J leiden gehabt hat, wurde die Nicolai: 
che mehrfach, zum Glüd nicht in ſchlimmer Weile, befchädigt. 
Die Beihiehung der Stabt durch Tilly am 4/14. September 
1631 richtete wenig Schaden an, auch wurde eine große Gefahr, 
die der Kirche bei der Beſchießung dur Wallenftein am 
21/81. October 1632 drohte, glücklich dadurch abgemanbdt, 
dab eine Feuerkugel dit über dem Kreuz gzeriprang 
und die berabfallenden Gtüde ungefährlid waren. Be 
trädhtlicher war die Beihäbigung, ald am 12,22. Aug. 1633 der 
Feldmarſchall Hold die Stadt bombarbdirte und hierbei drei Kugeln 
auf die Kirche fielen, von denen die eine den Thurm in Brand 
fegte, die beiden andern aber nicht nur dad Balkenwerk unter 
dem Kirchdache erheblich beichädigten, ſondern auch die große 
Olode, Osanna, derart trafen, daß fie einen Riß befam und bald 
darauf, am 28. Sept., vollends zeriprang. 

Altar und Orgel litten Schaden, ald im Februar 1637 
während der Beichiefung der Stadt durch Bandr auch 
die ſtirche an einigen Gtellen getroffen wurde. Indes nicht 
nur durch Feindes Hand, fondern auch durh die Ge 
malt der Elemente litt das Gotteshaus zu Leiten Schaden: 
om 27. Zuli 1679, ald am 6. Sonntage nad Trinitatis, 
ald eben die Predigt begonnen hatte, ſchlug zu großer Beſtürzung 
aller Anmweienden der Blib in den Thurm und fuhr in dad 
Schiff in bie Nähe de Tauffteins hinunter; „iedermann meinete, 
#3 würde dad gante Gebäude über einen Hauffen fallen, dahero 
der Prediger von ber Cantzel und dad Bold häuffig nad den 
Kird»Thüren eilete, in melden Gedränge viel Bücher, Mäntel, 
Müffe und Schürken verloren wurden. Am Kirch-Thurm geſchach 
lein ſonderlicher Schade, ohne daß er an dem Orte, mo bad 
Wetter eingefchlagen, einen Riß befam, über dad der Draht an 
ber Klingel des Kirchthurmes, und die FFenfter gegen Abend am 
Schüler-Chor zerfchmettert waren” (Bogel 778). Darauf wurde das 
Gebäude einer jorgfältigen Ausbeflerung unterzogen, unter 
Underm auch der Kopf neu vergoldet und nad Einlegung einer 
umfangreichen Urkunde am 8. Gept. e. a. wieder aufgeſetzt. 
In diefer Urkunde wird nicht blos auf die örtlichen Berhältnifie 
Bezug genommen, fondern auch der Freude über den nad fieben- 
jährigem Blutvergießen mit frankreich erlangten Frieden (Friede 
zu Nymmegen) Ausdruck gegeben. 

Benn oben gejagt wurde, daf von dem Umbau 1513— 1525 
an die äußere Geſtalt des Gotteshaufed, immer vom Hauptthurme 
abgejehen, fi) nur wenig verändert hat, fo foll dies nicht 
beißen, daß das Anfehen deſſelben ganz das gleiche geblieben 
ift. Betrachtet man ein Bild der Kirche aus dem 17. Jahr 
hunderte, fo fallen fogleidh außer den brei Thürmen in ber 
Hauptfront drei Heine fpige Thürmchen ind Auge, die auf dem 
Kirchdache auffiten, einer nad der Grimmaiſchen Straße, ein 
anderer nad den Predigerhäufern zu gelegen, ber dritte an der 

i be über dem Ghore. Auf dem Lebteren bing eine 
Pleine Glocke (Horaglödchen), mit der des Morgens die Ehoraliften 
zum Wbfingen der canoniidhen Stunden gerufen worden waren. 
Diefer iter bat fi lange, bis ind neunzehnte Jahr— 
Hundert (1822) erhalten, während die beiden anderen, da fie 
fchadhaft geworden waren, um ein Unglüd zu verbüten, 
zur Seit der Micaefismefle 1720 se ae 
Das äußere Bild des Kirchhaufes änderte ſich auch dadurch etwas, 
daß vom Jahre 1668 an Kapellen an den Langfeiten angebaut 


murben, die Bederiche, Jägerihe, Meyerſche, Falcknerſche und 
andere. Diefe dienten zugleich ald Erbbegräbniffe, war es doch 
damals für Viele ein Herzenswunſch, der freilich nur hochgeitellten 
Leuten in Erfüllung ging, an gemeihter Stätte den lebten 
Ruheplag zu finden. Durch folhe Anbängjel wurde bie ur- 
fprünglide Unlage des .Ganzen entitellt, zumal als man 
im 18. Jahrhundert (1743, 1748) die Kapellen nocd erhöhte. 
Ueber dem SHauptportal hatte und bat noch jetzt die Kirche drei 
Thürme, die ehedem alle drei in einer flachen Kuppel verliefen 
und von denen ber mittlere, der Hauptthurm, die beiden anderen 
nur ug | überragte. Hieronymus Lotter hat zuerft diefem 
mittleren Thurme eine bie beiden anderen beherrichende Form 
verliehen, indem er in bem denkwürdigen Jahre 1555 die Thurme- 
baube deffelben abnahm und ein Stockwerk aufſetzte, fo da die 
bereit8 vorhandene Thürmerwohnung nunmehr aus zwei Stockwerken 
beitand. Ueber zwei Jahrhunderte verblieb der Thurm in diefer Beitalt 
und hatte im Vergleich zur jebigen eine nur mäßige Höhe, 
bis ſich infolge eingetretener Schabhaftigkeit eine Erneuerung 
dringend nöthig machte. Unter der Leitung bed Obervogted ob. 
Michael Sendeifen begann man im Auguſt 1730 den Thurm 
bis unter dad Dach abzutragen und baute ihn bann ben ganzen 
Herbft und Winter hindurch wieder auf, wobei man ihm feine 
jebige Höhe gab. Damald murde außen am Thurme ein 
fteinerner Gang angebradt und mit eimem eifernen Geländer 
verfehen, ferner oben in die Thurmbaube die ovalen Fenſter 


eingefügt und überhaupt der Thurm fo hergeftellt, wie 
wir iin in feiner und lieb gewordenen Geitalt gegen: 
mwärtig noch vor und fehen. Die - Vollendung bed durch 


Kälte und mancherlei andere Hinderniffe verzögerten Vaues 
fällt ind Jahr 1731 unb trat damit ein, daß am 5. Juni der 
Kupferſchmied Meifter Golbner den Knopf, und am Tage darauf 
der Gürtler Meifter Caffel die von ihm verfertigte Fahne aufs 
feste (Sicul IV, 1294). 

Abgefehen von der Errichtung ded weltlichen Portals im 
Jahre 1759 blieb daS Aeußere der Nicolailirhe unverändert 
bis auf den gegenwärtigen Umbau. Das Innere erfuhr bis 
zum Jahre 1785 nur unbeträchtliche Umgeftaltungen, unter 
denen beſonders ber Einbau und fpätere Beränberungen 
ber Emporen hervorzuheben finds, Mit dem Jahre 1785 
aber beginnt eine meue Epoche der Baugefchichte der Kirche, 
da in demfelben eine gänzliche Erneuerung des Inneren begann. 
Drei Männer haben ſich dabei ein bejonderes Verdienft erworben, 
der damalige Bürgermeifter Geh. Kriegsrath Karl Wilhelm Müller, 
der Baubirector Joh. Karl Friedrich Dauthe und Adam Friedrich 
Defer, eben die drei Männer, die auf da3 damalige Kunſtleben 
in Leipzig den nadhaltigften Einfluß ausübten. Ein PVerdienft 
muß man ihnen doc zuerkennen, wenn auch gerade infolge der 
durch fie herbeigeführten Umgeftaltung an der Nicolaikirche das 
Wort Goethes zur Wahrheit geworben iſt, daß fich mohl keine Kirche 
in der Ghriftenheit befindet, deren frühere Gemälde, Statuen oder 
fonjtige Denkmale nicht neuern Bebürfniffen oder verändertem 
Kunftgeihmad einmal haben weichen müflen. Denn aller: 
dings hat man damals, dem Geſchmack der Zeit folgend, aus 
dem Sinnen in rüdjichtölofer Weife die Baus und Kunſtwerke 
der alten Zeit entfernt und etwas ganz Neues geichaffen. Eine 
anſchauliche Beſchreibung des Bauwerkes von einem Manne, der 
die alte und neue Geitalt des Innern mit eignen Mugen fah 
und fomit beibe mit einander zu vergleichen im Stande war, 
findet fih in Prof. F. ©. Leonhardis Geſchichte und Be: 
fchreibung der Kreis- und Handelsſtadt Leipzig (1799) von 
©. 155 an. Diefe PDarftellung ift von den Gpäteren aus 
giebig benust, von Albrecht in feiner Sächſiſchen Kirchen und 
Prebigergeichichte (au 1799 herausgegeben; ©. 24 ff.) aber 
ohne Namensnennung wörtlich auögeichrieben worden. Denn 
daß nicht Albrecht, wie B. (doc fiher Arhidiaconus Dr. E. Th. 
Binfau) im Haudvater 1898, Nr. 11 annimmt, fondern 
Leonhardi die Originalität zufommt, geht deutlich daraus hervor, 
daß Albrecht, während bei Leonhardi infolge eines Drudfehlers 
die Koften der damals neu gebauten Orgel mit 0000 Thalern 
angegeben find, kluger Weife den Koftenpunft nicht berührt, 
obwohl er da3 Uebrige mwörtlid) wiedergiebt. Auf Leonhardi 
muß ber Kürze megen hier verwiefen werben, außerdem 
auf die ſchönen Abbildungen des NKirchenichiffes in der 
Saronia (1834) I, 41 und bei Gurlitt (1895) nah ©. 34. 
Es war eine ſchwierige Aufgabe, die alte gothiiche Form bes 
Gebäudes, deffen Aeußeres man wegen feiner Feſtigkeit beibehalten 
wollte, mit dem Geſchmack und den Anſprüchen ber neueren Bau- 


tunft zu vereinigen. Dad Schiff hatte 10 hohe, dünne, acht⸗ 
edige Seiler, auf benen ein fpihzulaufended Gewölbe ruhte. Die 
Emporen, die bin und wieder an ben Pfeilern hängenden Heinen 
Kapellen, dad Orgelchor, die Kanzel waren mit plumpem Schnitzwerk 
verziert, das aus großen, diden Blättern, Schnörteln und Grottesken 
beitand. Im hoben Chor hingen an den Wänden ſchlecht erfundene 
und mittelmäßig gearbeitete Monumente, aud der Schmud des 
Altar war überladen. Dauthe nahm nun die alten Verzierungen 
mweg und verwandelte die achtedigen Pfeiler des Schiffe in 
ſchoͤne, fannelirte Säulen. Jede Säule ruht, denn das innere 
ift ja feitdem unverändert geblieben, auf einem vieredigen Unter 
faße, über den Gapitälern erheben ſich Palmblätter mit ihren 
Fruchtzweigen, die ſich abwechſelnd bald nad dem Gewölbe hinauf: 
ziehen, bald etwas herabhängen. Hinter den Palmblättern fteigen 
die Rippen bed Gewölbe empor. So hat dad Ganze dad Aus- 
jehen, ala ob bad Gewölbe gewiſſermaßen von Palmbäumen 
getragen wird. Der Fußboden ift mit fdhmarzen und meißen 
Sandfteinplatten abwechſelnd audgelegt und in  vieredige 
Felder eingetheilt. In den Geitenfchifien find die Emporen 
angebraht, melde an den Umfafjungdmauen Hin bis 
zum Anfang des hoben Chores gehen, und zwar ruht die obere 
Neihe der Emporen ebenfalls = torinthiſchen Säulen, während 
die untere hinter biejen Säulen liegt. Außer dem Schiff find 
für die Seit der inneren Umgeftaltung an befondberen Abtheilungen 
u nennen: die Gacriftei im Nordoften, eine ehebem dem heil. 
Dricael geweihte Kapelle, und im Güdoften das Beichthaus, 
ferner die Halle beim Hauptportal und rechts und links davon 
zwei Heinere Hallen, von denen die zur Mechten für die Tauf- 
handlung beftimmt mar, die zur Linken für den Aufenthalt ber 
Taufzeugen vor der heiligen Handlung diente. Die malerijche 
Ausſchmückung ded Ganzen murde dem damals ſchon 
bochbejahrten Deier (er mar in Prefburg am 17. Ye 
bruar 1717 geboren) übertragen, dem die größte Wrbeit 
auf dem Gebiete der Malereı fomit für fein Alter aufs 
bewahrt worden war. Mit jugendlichem Eifer ging er and Wert 
und ſchmückte den Altar, die Seitenwände bed hoben Chores, 
die Rorhalle unter dem Thurme und die erwähnten Nebenhallen 
mit im Ganzen 30 Bildern aus, mährend dad Schiff an ben 
Seitenwänden ohne Schmud blieb. Das große Altarbilb ftellt die 
Auferftehung Ehrifti, ein Hleinered darüber die Religion dar. An 
der Dede des hohen Chores ſchwebt in einer ſcheinbaren Stuppels 
öffnung der Engel de Friedens und neben ihm eine Taube 
mit dem Delblatt; am Himmel ift ein Regenbogen fichtbar. 
Die Wände des Chores zieren ſechs länglich hohe Delgemälbe, 
drei auf jeder Seite. Zu diefen größeren Gemälden gefellten 
fi noch fleinere, die ihren Plab über den Gemälden bes Chores 
batten, „Die chriſtliche Liebe”, „Die Hoffnung“, und in den für 
Zaufzwede beitimmten Hallen zwei größere Gemälde, die Geburt 
und die Taufe Chrifti darftellendb, melde feit dem Jahre 1839 
ſich im Betjaal der II. (jet II. höheren) Bürgerfchule befinden. 
Die Renovation des Innern, die eine gründliche — denn 
auch Altar, Kanzel, Zaufftein und Orgel wurden erneuert — 
und eine foftipielige war — fie fol gegen 100000 Thaler ge 
koftet haben — zog fih biß zum 1. Januar 1797 hin. Die 
Zeitgenofien äußerten ihre Bewunderung über dad Werk, dem 
allerdingd zum Aerger und Berbruß vieler Nachgeborenen der 
urfprüngliche Bauftil abhanden gekommen ift. Bei unbefangener 
Erwägung wird man fi darüber zu tröften miflen und rück— 
haltlos anertennen, dab Dauthed Arbeit etwas Eigenartiged und 
in feiner Art Auögezeichnetes ift, dad nicht nur ald Beifpiel bed 
damaligen Geichmades, fjonden auch um feiner mohlthuenden 
Wirkung willen gleich dem Thurme, der wie ein Wahrzeichen 
der Stadt in das Land hinausfhaut, fpäteren Geſchlechtern un— 
verändert erhalten bleiben möge Daf man damals in anberer 
Beziehung pietätlos verfuhr, kann allerdings keine Entſchuldigung 
finden. Man vi nämlih nicht nur das Schabhafte 
und wirklich Gefchmadlofe aus der Kirche heraus, fondern 
brachte auch die zahlreichen alten Gemälde Lucas Cranach des 
Aelteren und des Jüngeren und Anderer aus der Cranachſchen 
Schule in eine Rumpellammer unter dem Dache, mo fie unter 
Schutt und Moder lagen, theilmeife ſogar ald Scheidewände für 
einen Zaubenihlag benugt wurden, bis fie im Februar 1815 
von zwei Aunftfinnigen Männern, Chr. Gottlob Frege und Joh. 
Gottlob v. Quandt, aufgefunden und nun vor meiterer Ber: 
derbniß und Entweihung bewahrt wurden. Sebt find diefe Ge 
mälde, „Die Verklärung“, „Chriſtus und die Samariterin*, „Die 
Kreuzigung”, „Der Sterbende”, „Die Auferftehung Chriſti“ u. a., 
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ein Schmud unſeres ftädtifhen Mufeums. Es ift befannt, 
daß Goethe, der von dem Funde Kenntniß erhielt, damals den 
Aufiag: Nachricht von Altdeutfchen, in Leipzig entdeckten Kunfi⸗ 
ihägen ſchrieb (Bd. 27, ©. 162—165 der Gottafchen Ausg. 
in 38 Bben.), melden er am 8. März 1815 an Cotta über: 
fandte (Weim. Ausg, Tageb. V, 152). 

So viel von dem großen Umbau der Sabre 1785—1797. 
Nach diefem hat die Kirche keine durchgreifende Veränderung mehr 
erfahren, es erübrigt daher nur noch, einige Einzelheiten in aller 
Kürze hervorzuheben. Als ein Wahrzeichen galt ehedem ein an 
der Dftjeite eingemauerted Hufeilen; daran fnüpfte fi die Sage, 
Markgraf Dietrich jei am Weihnachtstage 1307 in die Thomas: 
irche, mo er ermordet wurde, geritten, unterwegs aber habe fein 
Pferd an der Nicolailirche nicht vorüberlaufen mollen und fo 
heftig nach der Kirchwand zu ausgeſchlagen, daß ein Hufeifen 
losgeiprungen fei. Dieſes habe man fpäter zum Andenken ein- 
gemauert. — Die Kirche beſitzt auch eine Bibliothef von einigen 
taufenb Bänden, darımter mehrere in Folio mit lateinifchen Geſ 
aus ber Fatholifchen Zeit. Die jebige Orgel ift 1866 zer 
Ladegaft in Weißenfels erbaut und bat unter allen Orgeln Ar 
Stadt immer noch das größte Werl. Die früheren Orgeln mai 
bei der Mangelhaftigleit des Orgelbaues fortwährend ausgäde 
werben. Als man von 1785 an die Kirche innerlich umbau 
und ganz neu geftaltete, wurde auch die Orgel berausgenonme, 
und was von ihr noch brauchbar war, 1788 in die flirche nah 
Taucha gebracht, wo eine vollftändige Orgel daraus ge: 
macht wurde. Die Nicolaifirhe aber erhielt ein ganz neues, 
großed Werk, gebaut von den damald berühmten Orgelbauern 
Joh. Gottlob und Ehriftian Wilhelm Trampeli in Aborj, 
die ihr Geſchäft durch ganz Sachſen und einen großen Theil von 
Böhmen und Franken betrieben, aber gelegentlich noch weiterhin, 
3. B. nad Dortmund Orgelmerte lieferten. — Das Geläute, drei 
Gloden und die Seigerfhelle oder Stundenglode, hat im Laufe 
der Beiten wiederholt Schaden gelitten: die große Glocke, zuerft 
1452 von Nicolaus Eifenberg gegoffen, hieß nad der —e— 
Osanna (Osanna est nomen meum), bekam am 12. Aug. 1633 
einen Riß und barſt bald darauf, ſodaß ſie umgegoſſen werden 
mußte. Died geſchah durch den Rothgießer Jakob König auf dem 
Nicolaitirhhofe am 17. Oct. 1734, und am 11. Nov. wurde fie 
dann zum eriten Male geläutet. Am harfreitag 1867 
zeriprang fie wiederum beim Läuten und wurde 1869 mit den 
anderen Gloden, der Braut, Beicht- und Morgenglode, 
von Meifter J. U. Jauck new gegoflen. Auf der um 
fangreihen Infchrift werden u. 9. ihre Schidiale der Nachwelt 
überliefert: Gegoffen nad den Bruberkriegen in Dantestagen 
1452, | Ward ih von einer faiferlichen Kugel yerihlogen 
1633; | Wiedergegoffen troß Krieg unb betrübter Zeit 
1634, | diente ih 233 Jahre in Freud und Leib. | Am Sterbe- 
tage des Herrn bin ich beim Lauten zerjprungen 1867 | Gott 
u Preis und Ehren ift mein dritter Buß gelungen 1869. 
* Weihe der neuen Glocken, am 8. Trinitatis-Sonnty 
den 18. Juli 1869, dichtete der ehrmürdige Pfarrer Fyrier 
Ahlfeld das tief empfundene, in das Landesgefangkd 
Mr, 221) aufgenommene Lied: BDreieiniger, großer Gott ın 

,» beut? find zuerſt erflungen zu Deined Namen 
Preid und Ehr die neuen ebenen ungen. Alt ift gegenwärtig 
nur bie Stundenglode, die mie die große Glocke auch bereitt 
dreimal gegoffen worben ift (1555, 1730, 1734). Wenn ſchon 
Orgelton und Glodenklang das Herz erhebt und in meihevolle 
Stimmung verſetzt, um mie viel wirkſamer ift das Wort bei 
Seiftlichen, der, von reiner Gottes- und Menjchenliebe erfüllt, 
mahnend und tröftend feiner Gemeinde zur Seite fteht! Auf die 
lange Reihe der Männer, die ald Diener des Wortes Gottes an 
der Nicolaikirche fegendreich gemwirft haben und noch wirken, ein- 
zugehen, ift indeß bier nicht der Ort. Zwei Predigten, beren 
Gedächtniß im Herzen ber Auhörer lange fortdauern mird, 
follen aber nicht unerwähnt bleiben: die, mit welcher der greiie 
D. Ablfeld am Sonntag Misericordias Domini, am 1. Mai 1881, 
nad dreißigjähriger feelforgerifher Thätigleit in ergreifenden 
Worten von feiner Gemeinde Abſchied nahm, und die Gedädhtnih- 
predigt des Superint. Geh. Kirchenrathes D. Pant auf Kaiier 
Friebrih II. am 4. TrinitatissSonntage, den 24. Juni 1888, 
wegen des damaligen Umbaues der Thomaskirche nicht dort, 
fondern in der Nicolaifirde gehalten. Möge dieſes Gotteshaus 
in feiner erneuerten @eltalt fortan für Viele eine Stätte der 
Erhebung und bes Troftes fein und im ihm chriſtliche Zucht und 
Sitte und lautere Frömmigkeit in reichem Maße gefördert werden! 


Druck von ®. ©. Teubner in Leipzig. 
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Oeffentliche Sihung der Königlich Sächſiſchen Gefellfchaft der Wiſſenſchaften am 14. November, 


Die Sigung wurde von dem den Vorſih führenden Gecretär 
der mathematiſch⸗ phyſiſchen Claſſe, Hrn. Geheimen Rath 
Profeifor Dr. His mit folgender Anſprache eröffnet: 

Hochgeehrte Verfammlung ! Der Hr. Secretär der philologiſch⸗ 
biftoriichen Glaffe, der die Leibnizfigung des vorigen Jahres 
einzuleiten hatte, ift im einer ausnahmsmeife glüdlichen Lage ge 
mweien. Er konnte Bericht erftatten über die Verwirklichung eines 
der weitreichenditen Pläne von Leibniz, über die unter viel- 
verheißenden Auſpicien erfolgte Affociation von Akademien der 
verichiedenen Culturſtaaten und über deren in Paris abgehaltene 
Generalverfammlung. Es liegt in der Natur der Gadıe, daß 
die Früchte diefer neuen Schöpfung ihrer Reife langfam entgegen: 
gehen. Gine derfelben wird die großartig geplante Sammlung 
und Herausgabe jämmtliher Schriften, Briefe und Aufzeichnungen 
ibniz jein, die fi in den verſchiedenen Bibliothelen und 
Arhiven ded In: und Auslandes erhalten haben. Ueber bie 

rtichritte dieſes Itterarifchen Unternehmens bin ich nicht in ber 
ge etwas mitzutheilen, dafür mag es mir heute geftattet fein, 
über einige anatomische auf Leibniz bezüglicde Forihungen kurz 
zu berichten, die der verfloffene Sommer gebradt hat. Am 
2. Juli diefed Jahres murde die Grabftätte von Leibnig in der 
Neuftädter Kirche in Hannover aufgededt und bei dem Anlaß das 
nöcherne Behäufe genauer unterfucht, dad dereinit das Gehirn des 
ben Denterö umſchloſſen hat. Als Anatomen find die Herren 
Baldeyer und W. Kraufe beigezogen worden, und lesterer 
hat die bezüglichen Notizen zufammengeftell. Der Grabitein hat 
zwar die Bezeichnung getragen: Ossa Leibnitii + 1716, gleich» 
mwohl war die Identitaͤt der Gebeine nicht ohne Weitered unan- 
fehtbar, da in der Ueberlieferung gewiſſe Lüden vorhanden find. 
Für enticheidend haben indeflen die beiden Unatomen, abgejehen 
von den Aiteräzeihen, krankhafte Veränderungen angefehen, bie 
fih am Fuß und Unterjchentel vorgefunden haben und die mit 
der Ueberlieferung ftimmen, zwonad Leibniz an Podagra ge 
bitten bat. Ich werde die Gefellihaft nicht mit dem Detail der 
Meſſungen behelligen. Der Kopf war rundlich, breit und niedrig, 
er zeigte bervorjtehende Badentnocen und Kinn. Es entipr 
diefe Charaktere ber flaviihen Herkunft von Leibniz Die 
Schäbelcapacität wurbe von Kraufe zu 1422 com beitimmt und 
daraus ein Gehirngemwicht von 1257 g berechnet. Unfer ver 
ehrter College Marhand hat und vor kurzem bie Ergebniffe 
feiner umfaflenden Gehirnwägungen mitgetheilt, monad dad Ger 
bien eimed erwachſenen Mannes im mittleren Jahren rund 
1400 g beträgt. für ältere Männer zwiſchen 60 bis 83 
ergab fih bei Marchand ein Mittel von 1347 g. 
hat das Gehirngewidt von nicht unerheblich 
unter dem feiner Alteröftufe entiprechenden Mittel geftanden. Es ift 
Died ein Beweis dafür, daß das abfolute Hirngewicht weit davon 
entfernt ift, einen Maßſtab zu gewähren für die geiftige Leiftungs- 
fähigkeit des Organed. Dad Gehirnproblem ift nicht mit fo ein: 
fachen Mitteln zu löfen, und vor Allem ift ja durd die Neu- 
begründung der Localifationslehre durch Herrn Eollegen Flechſig 
die Frageſtellung gegen früher ganz erheblich verſchoben morden. 
mBerehrte Anweſende! In unferer Feſtſitzung zum Gedächtniß 
von Leibniz pflegen wir auch dad Andenken der Männer zu 
feiern, die und im Verlaufe ded Jahres entriffen worden find. 
Unfer diesjähriger Berluft ift ein bejonberd herber geweſen, denn 
wir haben den hodfinnigen Protector unferer Gefellihaft, den 
fo allverehrten und geliebten König Albert verloren. Seinem 
Andenten foll denn auch ber heutige Abend vor Allem ge 
widmet jein.“ 

Hr. Beh. Hofrath Profeſſor Dr. Sohm, dem hierauf 

das Wort ertheilt wurde, entwarf ein Lebensbild Sr. Majeität 


des Königs Albert, welches neben ben unvergänglichen Ber: 
bienften des edlen Fürſten um die Verwirklichung bed deutſchen 
Reichägedantens und die Entwidelung Sachſens zu einem blühenden 
Imduftrieftaat ihm zugleich ald mächtigen Beſchüher der Wiflen- 
haft umd ihrer freien Entfaltung bervortreten ließ und die 
dankbare Verehrung und Liebe zum Ausdrud brachte, welche die 
Geſellſchaft ihrem hochſeligen Protector * bewahren wird. 
Sr. Geh. Hofrathb Profeifor Windiſch hielt 
alddann einen Vortrag über Buddhas Geburt. — Dab Buddha 
in ber Mitte des 6. Jahrhunderts vor Ehr. in Kapilavastu, 
der Stadt bed Sakya ald Sohn des räjä Süddhodama ge 
boren morden ift, darf ala eine geichichtlih volllommen 
fiher ftehende Thatſache bezeichnet werden, zumal nachdem die 
Ruinen der früh zerftörten Stadt meuerdings auf nepalefiichen 
Gebiete auögegraben worden find, Bon den näheren Umjtänden 
bei feiner Geburt findet fi in den älteiten Quellen noch nidt 
viel, Aber man darf annehmen, daß mande Nachricht aus den 
eriten Zeiten feines Lebens jih im Kreiſe feiner Angehörigen 
erhalten hatte und dann auch den Weg in bie Deffentlichkeit 
fand, als das Kind ein berühmter Mann geworden war. So 
fann von ſolchen an und für fi unmidtigen Nachrichten jett 
als völlig geficherte Thatjache angefehen werden, daß die Geburt 
in einem Lumbinivana genannten Parke erfolgte. Denn es if 
im Jahre 1897 die Säule ausgegraben worden, die König 
Adoka im 8. Jahrhundert v. Ghr. bei jeinem Beſuche dafelbft 
zum Gedächtniß der kommenden Geſchlechter mit einer auf die 
Bedeutung des Ortes hinweiſenden Infchrift errichten lief. Aber 
andererfeitd trat die Geburt Buddhas in den Bordergrund des 
nterefles, ald man anfing, mehr noch feine Perfon ald jeine 
e zu feiern. So bat fi ein dichter Kranz von Mythen und 
groteöfphantaftifchen Zügen um die Geburtögefhichten gelegt, bie 
am ausführlichiten in dem der Literatur der nördlichen Buddhiſten 
angehörigen Lalitavistara erzählt wird. Au dieſen grotesten 
Bügen gehört dad, was den Hauptgegenitand des Vortrags 
bildete: Der Bodhisattva fol in der Geftalt eines weißen Ele 
phanten vom Himmel gelommen und in die rechte Seite ber 
Königin — fein. 
Diefe Borftellung bat großen Anftoß erregt, aber es liegt 
ihr ein fozufagen biologij Gedanke zu Grunde, der vom 
indifhen Standpuntte aus durchaus nicht? Unvernünftiges an 
fih Hat. Nur die Einkleidung ift grotest. Unter Bodhisattva 
versteht man das Weſen (sattva), das für die höchſte Erfenntniß 
(bodhi) beftimmt if. Buddha präeriftirte im Tusita-Himmel, ehe 
er auf die Erde berniederfam. In biefer feiner Präeriftenz war 
er aber kein von anderen Menihen verſchiedenes Weſen, fondern 
alle Menſchen haben nad buddhiſtiſcher und allgemein indiſcher 
Anſchauung ſchon vor ihrem gegenwärtigen Dafein eriftirt. Denn 
ehe der Menſch erlöft worden J ſammelt ſich immer von Neuem 
Alles, was er in der einen Exiftenz gedacht, geſagt und gethan hat, 
ald Same zu einer neuen Geburt an. Die Seele fommt nach dem 
leiblichen Tode in Himmel oder in Höllen, aber wenn die Seit 
gefommen ift, wenn bie Frucht des früheren Thuns bis dahin auss 
gewirkt ift, geht fie wieder in eine neue Geburt ein. Das ift die indifche 
Lehre von der Seelenwanderung. Auf ihr beruht auch die biologiiche 
Borftellung, durch die erit jener groteöfe Zug in der Geburtslegende 
Buddhas feinen guten Sinn erhält. Im Assaläyanasutta, einem 
zum alten Canon gehörigen Terte, und ebenfo im Divyüvadäna, 
einem Texte der fpäteren nordbuddhiſtiſchen Literatur, findet ſich 
die Lehre, daß die Geburt eined menſchlichen Weſens durch drei 
Factoren bedingt ift, dur Bater und Mutter und durch ein 
ſolches Seelenweien, deſſen Zeit gekommen ift, von Neuem auf 
Erben geboren zu werden. So bleibt nur nocd die Form um 
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erklärt, in die dieſer Gedanke eingekleidet if. Man könnte in 
rationaliftifcher Weife ſich dabei beruhigen, daß der weiße Elephant 
u ben Unberechenbarfeiten de3 Traumes gehöre. Denn aller- 

ngs ſoll die Königin vor der Empfängniß einen Traum dieſes 
Inhalts gehabt haben, in dem fie daB ſchaute, was ſich aud in 
Wirklichkeit zutrug. Mber dieſer Traum ift doch von vor 
bedeutender Art und gewiß erft nachträglich erfunden. Es fehlt 
nit an Anbalten, ihn zu deuten. Die fpätere Zeit verherrlichte den 
Buddha aud in feinem gleichſam königlichen Amte; er ward als 
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Bücherbeſprechungen. 

— Allerlei Herzen. Bier Erzählungen aus dem Leben 
von Ulrich Lörcher. Herborn, Buchhandlung des Naſſauiſchen 
Golportagevereind 1902, 213 Seiten, broſch. 80 &, geb. 1,20 4, 
eleg. geb. 1,50 4 — Lorcher bietet und in dem vorliegenden 
Bändchen vier einfache, ſchlicht dargeftellte Erzählungen aus bem 
Bollöleben, in denen ein gejunder hriftlicher Geift zum Ausdrud 
fommt, ohne daß der Ton in Gefalbtheit und die Darftellung in 
Frömmelei audartet. Wir können deshalb das Bud als zur 
Anſchaffung für Volls. und Jugendbibliothefen geeignet empfehlen, 
obwohl wir gleichzeitig dabei nicht verfchweigen wollen, daß wir 
bie vorliegende Peiftung unter ihres Gleichen nur ald dem 
beſſeren Mittelgut angehörend bezeichnen können. Für Volls- 
fchriften den richtigen Ton zu treffen, iſt jo unendlich jchwer, daß 
es unter hundert Verfuchen diefer Art faum einem gelingt, dieſes 
Biel voll zu erreichen. Deshalb ift auch der Kampf gegen bie 
vergiftende SHintertreppenliteratur fo unendlich ſchwer zu 
führen. Man Hat wohl fon den Verſuch — 
den Teufel mit Beelzebub auszutreiben, und dem gemöhn: 
lihen Schand: und Schauberroman, wie er von betriebjamen 
Buchhändler: Firmen in hunberttaufenden von Cremplaren 
jährlich vertrieben wird, ein Gegengewicht entgegen zu ftellen durch 
riftlich gefärbte, im Uebrigen aber ebenjo „ipannend“ gejtaftete 
Erzählungen. Bor einigen Jahren lag uns einmal bie Probe 
eined ſolchen durchaus mohlgemeinten Verſuches vor, ſeitdem 
haben wir nichts mehr davon gehört. Hoffentlich hat man die 
gänzlich ausſichtsloſe Sache, die den Schaden nur hätte vergrößern 
tönnen, feitbem gang aufgegeben. Der gangbarfte Weg ſcheint 
und der zu jein, aud in dem Bolköbibliothefen immermehr bie 
wirkliche deutiche Literatur im ihren geeigneten Vertretern ein- 
zubürgern (zunähft z. B. Jeremias Gotthelf, Roſegger, 
Hansjacob :c.), dazu dürften ſich dann den Landſchaften ent⸗ 
ſprechend bie Vertreter der jpecielleren Heimathskunſt gefellen, 
für den Norden z. B. Reuter, Klaus Groth ıc.; von den jüngften 
dürfte auch Frenßen durdaus geeignet für bdiefen Zweck er: 
feinen. Ueberhaupt follte man fih bei der Ausmahl nicht 
allzu ängftlih von kleinlichen Geſichtspunkten beeinfluffen laſſen. 


Nur Lei einer meitherzigeren Prarid wird man den ja fonft 


doc Alles zugänglich machenden allgemeinen Leihbibliothefen im 
der Stadt und der Schundcolportage in Stabt und Land wirk— 
fame Goncurrenz machen können. W. B. 
— Dr. Karl Müller (von Halle), Antaeus oder die 
Natur im Spiegel der Menſchheit. Mit dem Porträt 
Müllers und feinem xebensbilde von Prof. Dr. Otto Taſchen— 
berg. Halle, 1902. Schwetſchkeſcher Verlag. 3 M Geſchenk- 
band 3,60 4 — Als ein Gelehrter voll eigener Kraft Hat 
Johann Karl Müller fih aus bejcheidenen Verhältniffen zum hoch— 
angeiehenen Nedacteur einer populären Zeitſchrift, der nun über 
50 Jahre blühenden Natur, emporgearbeitet. Kein Wunder, da 
er im Naturforihen fo ziemlih den Gipfel der Menfchheit, in 
feiner Wiſſenſchaft den volliten Duell der äußeren und fittlichen 
Vervolltommnung erblidt. Liebe zur Sache macht einmal leicht 
überſchwenglich. Er ift troßdem nirgends unduldſam, und gern 
läßt man fich durch die finnigen Aufſäte, melde die Sammlung 
ujammenfaßt, in „das tiefere BVerftändnig für ben innigen 
einer der menfchlichen Thätigkeit mit den Naturverhälts 
niffen* einführen. Viele — und nicht blo8 Lehrer und Lehrerinnen, 
an die fih der Profpect beionderd wendet — werden neue 
Gefichtöpuntte in Menge bei der Betrachtung des von Müller 
Vorgetragenen gewinnen. Was Prof, Taſchenberg in feiner Ein: 
leitung als bebauerlich hervorhebt, daß Müller fein rechtes Ver: 
hältniß zu Darwin habe gewinnen fönnen, macht 3. ®. dem 
Recenjenten viele der Müllerichen Aeußerungen beſonders inter: 
ejlant. Gerade im Gegenſatz zu manchen Pachtretern Darwin 
laffen fih fruchtbare Gedanken entwideln. Wenn Müller gegen 
den Aufbau aller organiihen Natur aus fingulären Gebilden 
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ein cakravarttin, ald ein bie ganze Welt beherrſchender 
angefehen. Bu den Attributen eine® cakravarttin gehört 
bem Lalitavistara der Elephant. Deshalb ift der Bodhisattra in 
ber Form dieſes königliche Thiered auf die Erbe herabg 

Die Vorftellung von den drei Factoren, welche bie Geburt 
Menfchen bedingen, läßt fich auch in der medicinifchen Literatur 
der Inder nachweiſen, mährend andererfeit$ der Gedanke der 
Geelenwanderung bis in bie älteren Upanisads (die philofophifchen 
Theile der Beben) zurüdverfolgt werben kann. 





anführt, daß eine Mehrheit verjhiebenartiger Anfäge ihm zur 
Erklärung ded Beftehenden geeigneter ſcheint, jo iſt das weder 
unlogiih nod der Erfahrung miberftreitend. Und wenn er 
immer wieder an ber Hand Goethed vom Naturgebiete in bas 
der Poeſie hinüber weiſt, fo thut das wohl. Die Naturbetrachtung 
hat gar nicht nöthig, dort jtehen zu bleiben, mo fie das Gebiet 
des mathematiich Formulirbaren verläßt. Einzelne Stellen hätten 
eine Ueberarbeitung verdient. Dann würden faum die gleiden 
Gedantengänge mit eben benfelben Worten auf Geite 3 um 
wieberfehren. Die yorderung, da in unruhigen Zeiten jeher 
Bürger Partei ergreifen müfle, ftammt nicht von Napolcal 
(S. 183), fondern von Golon, den ſchon Schiller diejer % 

i halber kritiſirt. Die Anfiht, daß „Rlingenthal m 
ſachſiſch· bohmiſchen Erzgebirge” von jeinen für Muſik beanlagten 
Bewohnern ben Namen babe (S. 77), dürfte gleichfalls anfechtber 
fein. Der Ortsname ftammt doch mohl zunädit von einem 
Gründer Namens Klinger. Indeſſen, derartige Einzelheiten beein 
träcdhtigen nicht den Charakter der anregenden, belehrenden und 
hübſch gefchriebenen Sammlung naturwiffenfhaftlicher Aufſätze 

Dr. Grimm. 

— Encyllopädie der Naturwiſſenſchaften. Berlag 
von Eduard Trewendt in Bredlau bez. Johann Ambrofius Barth in 
Leipzig. — Mit den foeben erfchienenen Lieferungen 54—58 der 
II. Abtheilung, melde den Schluß ded Handwörterbuchs ber 
Aitronomie bilden, ift dieſes groß angelegte Sammelwerk nun: 
mehr zum völligen Abſchluß gelangt. In 41 Bänden liegen 
Handbücher der Botanik, der Zoologie, Anthropologie und Ethno« 
logie, der Mineralogie, Geologie und Palaeontologie, der Phyſit, 
der Chemie, der Pharmakognofie des Pflanzenreichs, der Mathe: 
matif und der Aftronomie, alio fämmtlicher Zweige der Natur⸗ 
roiffenichaften, bearbeitet von den hervorragenditen Fachgelehrten, 
vor und bilden eine Fachbibliothef mie fie einzig im ihrer Art 
dafteht. freilich find die Bearbeitungen in Anlage und Aus: 
führung nicht gleichförmig, aud nicht immer gleichwertbig — 
Nachtheile, die ſich bei derartigen Sammelwerken, die von ver: 
fhiedenen Gelehrten bearbeitet werden, faum vermeiden laflen 
werden —, immerhin bürgen bie Namen der Mitarbeiter dafür, 
daß die einzelnen Theile wertbvolle Ertracte der betreffenden 
wiſſenſchaftlichen Disciplinen bieten und fich zu bequemen Nach 
fchlagebüchern geitalten, in denen über Einzelheiten diefer Dis 
eiplinen unſchwer Aufklärung gejucht werden fann und zugle 
Anregung gegeben wird, die Kenntniffe durd das Stubis 
originaler Werte zu ermeitern oder zu befeitigen. — Das Hank 
wörterbuch der Aitronomie, deſſen Abichluß die vorliegenden Liefe 
rungen bilden, hat den Profeſſor Dr. Balentiner in Heidelberg 
zum Berfafler, der darin beſonderes Gewicht auf die Daritellung 
der praftiichen Aftronomie gelegt hat, während die rein theoretifche 
Aftronomie einigermaßen in den Hintergrund tritt. In dem Bor: 
worte mweift der Verfafler auf die großen Schwierigfeiten bin, bie 
ihm bei Fortſetzung jeined® Handwörterbuchs insbefondere durch 
den unerwarteten Bechfel feiner Mitarbeiter im Laufe der Zeit 
entftanden find. Im Gegenfage hierzu ift ihm aber ein um: 
befannter Mitarbeiter entitanden, der dad Merk von feinen An- 
fängen an genau durdgefehen und die dabei aufgefundenen, 
leider recht zahlreichen Drudfehler dur Bermittelung der Verlags— 
handlung ihm mitgetheilt hat. Auf den letzten Seiten haben 
diefe dankenswerthen Berichtigungen ihren Pla gefunden. Zum 
Schluſſe bemerken wir noch, dab die Anſchaffung der gefammten 
Encytlopädie allerdings ein Meined Vermögen — 711 4 bei. 
gebunden 810 .& — erfordert. Doch können aud nicht nur Die 
einzelnen SHandmwörterbücher jondern fogar deren einzelne Bände 
gefondert bezogen werben. 

— Ed. Feldtmann, Gharakterbilder aus der heimiſchen 
Thiers und Pflanzenwelt. Der Wald. Berlag von Otto Maier, 
Ravensburg. Lieferung 5—8B. & Lieferung —,60 4 — Mit 
den vorliegenden Lieferungen ift daB anregende, mit zahlreichen 
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tertfiguren und 4 Vollbildern ausgeftattete Buch abgeichlofien. 
Die zweite Hälfte behandelt die Thierwelt, zunächſt allerlei 
Charatterthiere ded Waldes, die deutſchen Hirſche, Eichkätzchen 
und Scläfer, Hirſchkäfer und Borkkäfer, Blattläfer, Eichengall⸗ 
weipe, Nonne, Kiefernfpinner, Buchdruder und Rüßler — in 
ebenfo buntem Durcheinander allerlei große und Meine Räuber, 
vom Fuchs bid zum Umeifenlöwen, — Walbpolizei, gel, Spitz⸗ 
mänfe, Kudud, Spechte, Droffeln, Meifen, wunderlicher Weije 
auch die Stegelihnäbler und Kreuzichnäbel, Ameifen, Puppenräuber, 
Eodtengräber. Ein Blüthenkalender fchließt fh an und eine 
Anleitung zum Sammeln und Beobachten. Gie enthält eine 
recht gute Einführung und Ueberfiht der Pflanzenbiologie, 
Keimung, Berzweigung, Megenleitung, Schugmittel, Berbreitungs- 
mittel u. dergl. m. Für Thiere befchränft fich die Anweiſung 
mit Recht auf die Imjecten, Zucht von Raupen, Sammeln und 
Ordnen von njectenlarven, Sammeln von Gallen, von Imagines 
und Aehnliches. Eine Erklärung der lateinischen und beutichen 
Namen, eine ebenſo leritographiih geordnete Erklärung der 
botanischen FFahausdrüde, eine Zufammenftellung der behandelten 
Pflanzen und Thiere nah dem natürlichen Syſtem und das 
Kegifter bilden den Schluß. Geringe Ausftellungen betreffen bie 
die und ba etwas ſtark apodiftifche Darftellung. Wenn es 5.82. 
vom Kudud beißt: „Die unftete Lebensweiſe, melde durch die 
Ernährung bedingt wird, die geringe Eigenmärme, ſowie ber 
gleichfalls durch die Größe des Magens bemirkte Umitand, daß 
das Weibchen im Frühling nur alle acht bi zehn Tage ein Gi 
legt, find Urfachen, daß der Kudud feine Eier nicht ſelbſt aus: 
brütet, ja, überhaupt fein Neft baut“, fo ift zu bemerken, daß 
bier Urſache und Wirkung vermwecjelt find. Die wahre Urfache 
it ja no immer problematiih, und erft neuerdings iſt die 
Hypotheſe aufgetaucht, daf die Kudude urfprüngli fi von den 
Inſelten in der Haut der Herbenthiere ernäßrten und durch deren 
Wanderungen am regelrechten Brutgeihäft verhindert murben. 
Abgeſehen von folchen Kleinigkeiten, it das Buch jedenfalls ſchon 
durch den bunten, aber nicht ziellofen Wechſel der Eingelbilder, 
welcher ber Ermübung vorbeugt, anregend genug und ber heran« 
wachſenden Jugend ebenfo wie foldhen — welche keine 
umfängliche Fachliteratur zur Verfügung haben oder beherrſchen, 
zu empfehlen. H. 8. 
— Zur Unterſtützung ihrer Beſtrebungen, naturwiſſenſchaft 
liche, aſtronomiſche und geographiſche Kenntniſſe im deutſchen 
Volle zu verbreiten, giebt die Geſellſchaft Urania in Berlin 
eine ilufirirte Monatsſchrift Himmel und Erbe heraus, 
von ber jeht der 14. Jahrgang vollftändig vorliegt. Ihr Inhalt 
jet ſich im Weſentlichen aus Auffägen aus den drei genannten 
Wiſſenſchaften zufammen, die in gemeinfaßlicher Sprache entweder 
über wiſſenſchaftliche SFortichritte oder über naheliegende natur: 
wiſſenſchaftliche Fragen berichten und belehren. Die Namen der 
Autoren, unter denen wir die Hangvolliten der deutfchen, jpeciell 
der Berliner Gelehrtenmwelt, vertreten finden, bürgen für die 
Gediegenheit des Inhaltes; die folgende Ausleſe aus den Titeln der 
größeren Auffäge mag die Vielfeitigkeit des Anhaltes darthun: „Die 
Leinen Planeten” von G. Witt in Berlin; Wefen und Bedeutung der 
Spettralanalyje” von Prof. Wenzel in Wien; „Die Weltherrin und ihr 
Schatten“ von Prof. Auerbach in Jena; „Die fingende Bogenlampe von 
Dr. Donath in Berlin; „Die Erde ald Elehromagnet” von Prof. 
Beinftein in Berlin; „Die Erdölwerte und Salzlager in der 
Lüneburger Heide” von Prof. Haepke in Bremen; „Die Seit: 
dauer geologiicher Vorgänge“ von Geh. Bergrath Prof. Wahn: 
ſchaffe in Berlin; „Die Ergebniffe der Berliner wiſſenſchaftlichen 
Luftſahrten“ von Dr. Süring in Berlin; „Die erlojchenen Bultane 
und die Karitlandichaften im Innern Frankreichs“ von Dr. Schlüter 
in Berlin; „Der Adlergrund“ von Geh. Baurath Benoit in 
Berlin; „Die Trodenlegung des Zuyder-Sees“ von Kürchhoff in 
Berlin; „Helgoland. 10 Jahre unter deuticher Herrihaft” von 
Dr. Lindeman in Berlin; „Frühlingstage am Mittelmeer” von 
Dr. Rumpelt in Zaormina; „Südafrifanifhe Landsleute” von 
Dr. Sotolowäly in Berlin u. ſ. mw. u. ſ. w. Fügen wir nun noch 
binzu, daß die meilten Hefte mit guten Sluftrationen nad den 
beiten Photographien ausgeftattet find, jo bürfte dies Alles 
wohl für eine Empfehlung der beiprochenen Zeitichrift genügen. 
rF. F. 
— Deutfh:Neuguinea von Ernſt Tappenbeck. 
Süflerottd Colonialbibliothet Vd. I. Berlin, 1901 bei Wilhelm 
Süfferott. Preis 3 x — Mit dem vorliegenden Werk tritt 
‚ein buchhänblerijches Unternehmen ind Leben, dad die colonialen 
Beitrebungen in unjerem Bolfe durch Schaffung einer billigen 


wiffenichaftlich-populären Darftellung der einzelnen Colonien fördern 
will. Die Idee ift jebenfalld eine gefunde und, wenn die nad: 
folgenden Bände das halten, mad dieſer erfte Band veripricht, 
auch eine fruchtbare; denn nichts kann dem Gedeihen eines Unter: 
nehmens förderlicher fein, als die reine Wahrheit über den 
Gegenftand und die Ausfichten des Unternehmens, und Diefe 
dem Leſer zu bieten, ift der Verfaffer gemillt und aud in ber 
Lage, da er feit 10 Jahren an ber Erforiun von Deutſch | 
Neuguinea mitarbeitet und zu den beiten Kennern dieſer 
Golonie zu zählen ift. In kurzer zufammengebrängter Form, 
unter Fortlaſſung alles wiſſenſchaftlichen Beiwerls it in dem 
Bude called für den Golonialfreund und den praftijchen 
Eoloniften Wiffenswerthe und Intereſſante zufammengefaßt; wir 
lernen die Eingeborenen und ihren Eulturzuftand kennen, erhalten 
ein Bild von der Bobengeftaltung und der Küftengliederung und 
werben unterrichtet über Flora und Sauna, fomeit fie für 
coloniale Ymede in Betradt kommen. Ziemlich eingehend be: 
richtet der Verfaffer auch über die leider recht ungünftigen flima- 
tifhen und gejunbheitlihen Verhältniſſe, die fchlechter als in 
irgend einer anderen unferer Golonien zu fein fcheinen und eine 
gedeihliche Entwidlung Neuguineas biäher verhindert haben. Die 
beiden Schlufcapitel find praftifchen Fragen gewidmet; in dem 
einen beantwortet der Berfaffer die Frage: „Welche Ausfichten 
bietet Neuguinea für die Auswanderung?” und im lebten giebt 
er Ratbihläge für die Schiffäreife und für den Aufenthalt in 
ber Eolonie. Wer das Bud) gelefen bat, wird mit bem Referenten 
den Wunſch theilen, daß die Golonalbibliothef einſt recht viele 
folder Werte enthalten möge; denn ed ftände wohl beſſer um 
unfere coloniale Sadye, wenn mehr ſolche mit Ernft und Sach— 
fenntniß gejchriebenen Bücher in unjerer Colonialliteratur zu 
finden wären. Dr. F. 
— Earl Ehun, Aus den Tiefen des Weltmeeres. 
Schilderungen von der deutſchen Tieffee: Expedition. Mit 
6 EChromolitographien, 8 Heliogravüren, 32 Bollbildern, 2 Karten 
und etwa 390 Abbildungen im Text. 2. Aufl. Sena, Verlag 
von Gnftav Fiſcher. In Lieferungen & 1,50 4 Das ganze 
Bert 18 «, eleg. geb. 20 & — 1898 ging die deutſche 
Zieffes»Erpedition auf der Valdivia aus, dur den Atlantic bis 
zu den antarktifchen Gewäſſern, durch den Indie bis Sumatra, 
1899 kehrte fie durch das Mothe Meer zurüd. 1900 ericien 
die ausgezeichnete Schilderung der Neife aus der Feder ihres 
Leiterd und jet erfcheint bereitd bie zweite Auflage, durch eine 
Reihe neuer Abbildungen nicht unweſentlich bereichert. Wahrlich 
ein erfreuliches Zeichen für allfeitigen Erfolg, für die Thatkraft 
und Friſche des Verfaſſers, für feine Darftellungsgabe und für 
die warme Theilmahme des Publicums an den großartigen Er 
gebniflen der vaterländifhen Unternehmung. In der That lagen 
auch die Vorbedingungen ungemöhnlih günſtig. Unausgeſetzt 
verfeinerte und vervolllommnete Fangapparate führten aus bisher 
unbelannten Tiefen eine Fülle neuer und überrafchender Thier- 
formen an. dad Licht, wo fie von einem Stabe beitgeichulter 
HBoologen in Empfang genommen wurden; dazu famen weſent⸗ 
liche geographijche Entdedungen, wie die Miederauffindung der 
Bouvettinjel und der Vorſtoß zur antarktiichen Eislante, und wo 
die Reife dur längft befannte Gegenden führte, da wurde 
unfere Aufmerkjamleit doch durch die padenden Naturichilderungen 
unserer afrilaniihen Golonien oder dur ethnographiiche Er— 
mwerbungen gefeflelt. Das Alles erhielt aber einen erhöhten Reiz 
durch die glückliche Berbindung mit Fünftleriichen Hilfsmitteln ; 
denn ohne fich mit ber immerhin hohen zeichnerifchen Ausbildung 
der wiſſenſchaftlichen Theilnehmer zu begnügen, hatte man ſich 
die Mitwirtung des DVertreterd unjerer eriten techniſchen Anſtalt 
für die Naturmilfenfchaften gefihert, der mit photographiichem 
Apparat, mie mit Stift und Pinfel gleich geſchickt und gleich 
eifrig überall zur Stelle war. Dabei ſiand ibm, mie dem Ber: 
fafler, an paſſender Stelle ein leichter Humor zur Verfügung, 
bad Ganze mwürzend. In der That, ed mar eime tüchtige 
Leiſtung des Erpeditionsleiterd, dem der Kopf genügend voll war 
von wiſſenſchaftlichen Problemen, mie von organifatorifchen Auf: 
gaben, Auswahl der Mitarbeiter und Bertheilung der Ausbeute 
betreffend, daß er gleih nad der Rückkehr zunächſt noch Beit 
fand, der Nation in der allgemein gehaltenen Daritellung von 
ben Erfolgen vorläufige Nehenihaft abzulegen. Um jo erfreus 
licher der Anklang, ben fie gefunden. Möge er auf die neue 
Auflage ſich übertragen! H. 8. 
— Beltreije: Skizzen von Dr. med. U. Lurz, 
Dreöden. IV. Lieferung. Preid 75 3. Berlag von Wilgelm 
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Baenſch, Dresden. — In der vierten Lieferung theilt der Ver— 
faſſer etliche Eindrücke über Sydney und ſeine Umgebung mit; 
ferner berichtet er darin über Neu-Seeland, Samoa und Honolulu. 
Hierbei wird auf den Haifiihfang eingegangen; felbftverftändlic 
wird nicht vergeflen, die alte Erzählung von den Negern an der 
Küfte Südoftafrilas einzufledhten, nach ber dieſe Schwarzen mit 
einem Meiler im Munde in das Meer binausfhwimmen und 
unter den Hai zu fommen fuchen und ihm den Bauch aufſchlitzen. 
Mit der Einfahrt nach San Franzisko ſchließt das vierte Heftchen, 
dad auch von ähnlichen Mängeln, die wir beim dritten Heft 
bervorhoben, nicht frei ift. Ee. 
— Auſtralien, Dgeanien und Polarländer. 
Zweite Auflage. Bon Prof. Dr. Wilhelm Sieverd und 
Prof. Dr. Billy Kükenthal. Mit 198 Abbildungen im 
Tert, 14 Karten und 24 Tafeln in Holzichnitt, Aetzung und 
Farbendrud. „Allgemeine Landerkunde“, II. Theil.) In Halbleder 
gebunden 17.4 Berlag bes Bibliographiichen Inſtituis in Leipzig 
und Wien. — Das Intereſſe für erbfunbliche Griheinungen und 
Thatjachen bat mehr denn je dad Publicum in Anſpruch ge 
nommen. Tagtäglich fommen Berichte von dem Wagemuthe 
tüchtiger Forihungdreifenden, von neuen unb neugeplanten Ber 
fehröjtreden, von neuen handeläpolitifhen Abmadhungen u. ſ. f. 
Da es ſchwer ift und meiſtens es auch an Zeit mangelt, alle 
neuen Griheinungen und Forſchungen der verfhiedenen Böller- 
und Eulturpioniere in den Specialberichten zu verfolgen, jo greift 
ein Jeder gern nad Merten, bie einen guten und ſicher orien- 
tirenden leberblid gewähren und die auch inhaltlich zu fefleln 
wiſſen. Ein ſolches Werk liegt uns in der „Allgemeinen Länder: 
kunde” des Bibliographiichen Inſtituts im Leipzig und Wien vor. 
Diefe zweite Auflage ift eine wahrhaft hervorragende Leiftung auf 
dem Gebiete länderkundlicher Beichreibung. Der vorliegenbe 
meite Band gilt der Darftellung Auſtraliens, Ogeaniend und 
er Polarländer. Das find gerade die Gebiete, die jegt im Mittel: 
puntte unſeres Tagesinterefied ftehen. Der auftraliihe Bundes: 
ftaat (Commonwealth of Australia), der am 1. Jan. 1901 
die Golonien Auſtraliens nad) dem Borbilde Canadas zuſammen⸗ 
ſchloß, ift eine neue verkehrd: und handelspolitiſche Macht geworden, 
die nicht allein von England, fondern überhaupt von jebem hanbeltrei: 
benden Volke zu reipectiren ift. Ogeanien ift mit Samoa und Mifro: 
nefien und Deutichen befonderd nahe getreten und Hamaii ift nad 
feiner Einverleibung in die Vereinigten Staaten von Nordamerika 
eine wohl zu beachtende Snfelgruppe geworden; ber vergleticherte 
und im emigen Eis und Schnee ftarrende Norden und Süden 
reizt unaufhörlich den mwiffensdurftigen Menſchen, feinen Fuß und 
feine SKenntniß polmärt® vorzufcieben. Die Belchreibung 
Auftraliensd und Dgeaniend entitammt ber gemandten und ficheren 
Feder Profefjord Sieverd, mährend die Polarländer der rühm: 
lihft bekannte Bredlauer Zoologe Prof. Kükenthal und nahe 
bringt. Der Plan, der der Neubearbeitung des erften Banbes 
der Allgemeinen Länderfunde, dem „Afrilabande* zu Grunde 
lag, bat fi bemährt und ift auch für den vorliegenden zweiten 
Band maßgebend gemeien. Ein Ginleitungsabfchnitt orientirt 
über den Gang der Erforfhung Auftraliens und Dgeaniens. 
Eine allgemeine Ueberficht leitet zu dem Feſtland über, Dabei 
lernen wir Grenzen, Größe, Lage und Umriffe kennen, ſodann 
die Entitehung, den Bau der Dberflähenformen, die Gewäſſer, 
dad Klima, die Pflanzenwelt, die Thierwelt, die Bevölkerung, die 
politiſchen Berhältniffe, den Verkehr und die Wiſſenſchaft. Ueberall 
find die neueften ftatiftifchen Ergebniffe berüdfichtigt und gebührend 
verarbeitet worden. Dad Werk gewinnt ungemein durd bie zahl: 
reichen Karten und Abbildungen. Die Karten führen nicht blos 
politiſche und allgemein:geographiihe Thatfahen vor Augen, 
fondern auch biogeographiiche und wirthichaftägeographifche Elemente. 
Die farbigen Tafeln find im höchſten Grabe fünftlerifch aus: 
eführt. Auch die ſchwarzen Tafeln und die Abbildungen im 
ert, die durch zahlreiche neue und landichaftlich typiiche Bilder 
vermehrt worden find, zeigen einen Höhepunkt technifcher Re— 
production, wie er wohl nicht mehr zu überfchreiten if. Drud, 
Papier, Alles ift mufterhaft. Alle Uchtung vor dem Werte, feinen 
Berfaffern und feinem Verleger! Ee. 
— Bie reift man in Jtalien? Ein Buch zum Quit- 
und Planmaden von K. Kinzel und E Michaelis. Berlag 


von Fr. Bahn, Schwerin i. M. Preis geb. A 3,60. — Bom 
Baedeler und Gſell⸗Fels, deren Führerſchaft ſich die deutichen 
Stalienfahrer gemeinhin bedienen, unterſcheidet fich dies neuefte 
Reiſehandbüchlein ſchon auf den erften Blick durch ſeine unver- 
gleichlich ſchmächtigere Geſtalt. Dieſer entſprechend beſchränkt ſich 
fein Inhalt weſenilich auf Schilderung der Hauptſtationen Bologna, 
Florenz, Rom, Neapel mit Umgebung Piſa, Venedig. Auch eine 
Rundfahrt dur Gicilien wird berüdfichtigt, die Riviera ſowie 
einige der Meineren Städte werben flüchtig geftreift. Wer Italien 
im Fluge durchreifen, nur von feinen hauptjädlichiten Runft- umb 
Enlturjtätten ein ungefähres Bild empfangen und dabei Zeit und 
Geld möglichft fparen will, kann fiherlih mit den fnappen, aber 
zuverläffigen Weifungen des Heinen Kinzel, dem auch eine gr > 
italienischer Redewendungen angefügt it, ausfommen, 

freilich nad) intimerer Kenntniß des aelobten Landes ber Kunit 
und Natur verlangt, dem ratben mir, einen ber älteren 
außdgiebigeren Führer mit auf den Weg zu nehmen. 

— Neue, neunte Nudgabe von Gtielerd Hand: 
atlas. 100 Karten in Kupferftih herausgegeben von Yukıs 
PVerthes’ Geographifcher Anftalt in Gotha. (Erſcheint in 50% 
rungen [jede mit 2 Karten] zu je 60 5 oder in 10 ki 
lungen [jede zu 10 Starten] zu je 3.4) — Sechs Rartenbilber wi 
einmal bietet uns die foeben erichienene 8.—10. Lieferung da 
„großen Stieler*. Bei all dieſen Blättern fpringt der Fortichtin 
gegen früber fofort ind Auge; nicht nur, daß die Geländedaritellung 
überall an Schärfe und Deutlichkeit gervonnen bat, es find auf 
era die Ergebniffe der jüngften Forſchungsreiſen ums 

andesaufnahmen verwerthet worden. So zeigen einzelne Karten 
gegen früher ein gänzlich veränderte Bild. Während man fonf 
gewöhnt war, die Halbinfel Labrador als völlig unzugängliches 
und unerforſchtes Gebiet zu betrachten, ift jeßt der weiße Flecken 
verſchwunden, der auf dem Atlas früher die große norbameritanijche 
Halbinjel marlirte. Die vorliegende Stielerfarte von Ditcanada 
(Nr. 84), im Mafiftabe 1:7500000, zeigt uns, daß die 
—— canadiſcher Geologen nicht umſonſt geweſen find, 
abrador ftellt ſich uns bar als eine große, von zahlreichen 
Flußläufen und Geen durchzogene Hochebene. Das Klima 
diefer nordöſtlichen Gebiete der Dominion of Canada wird 
fehr hübſch charakterifirt durch die Drientirungsittiche, die uns 
bie Grenzen des Getreide» und Rartofjelbaued, ſowie den Ber 
breitungöbezirt der hervorragenden Pelzthiere angeben. Auch dad 
franzöfiiche Kabel von St. Pierre ift angegeben. Nicht minder 
bat die Karte der oftinbifchen Inſelgruppen (Mr. 67 in 
1: 7500000) Beränderungen erfahren. it ſchon die Darftellung 
der großen Sundainſeln und der Philippinen auf Meinen Sonber- 
farten wegen der dabei erzielten größeren Durdarbeitung und 
Genauigkeit ſehr zu loben, jo muß vor Allem auch anerkannt 
werben, daß auch bier wieder alle neueren Quellen, indbejondere 
auch die Forfhungen der Holländer forgfältig verwerthet worder 
find. Bejonderd jei hingewieſen auf die veränderte Küftenlim 
der Inſel Timor, die durch die Zieffeeerpedition des Profefie 
Dr. Weber feftgeftellt wurde. Nr. 80 vervollitändigt das Mb 
Aufiraliend, indem fie ben noch fehlenden vierten Theil des Ga 
tinents, die Staaten Neufübmwales, Victoria, hauptfächlichften 
Gebiete Sübdauftraliend und den füdlichen Theil von Queensland 
binzufügt. Der im Maßftabe von 1:5000000 bargeftellten 
Hauptfarte find Nebentarten beigefügt, die Adelaide und Melbourne 
mit feinem herrlichen Hafen veranſchaulichen. Gine Meeifter: 
feiftung plaftiicher Geländedarftellung iſt die ind Kleinfte aus- 
earbeitete, für den Unfänger freilih etwas mühlam zu leſende 

tte von Schottland Mr. 37 in 1:1500000), das erfie 
Blatt der angekündigten neuen Karte von Großbritannien. Auf 
Blatt 86 und 91 ift im Maßftabe von 1:3700000 der norb- 
meftliche und füdöftliche Theil der Vereinigten Staaten von Norb- 
amerifa dargeftellt. Die ungeheueren Berhältniffe bed Union- 
gebieteö bringen es mit fih, daß bie Karte ber Bereinigten 
Staaten in mehrere Mbichnitte zerlegt werden muß, Die nicht 
erade durch die Schönheit der geichwungenen Linie ausgezeichnet 
And, Wünfhensmwertb wäre es vielleicht, in dem Gewirr von 
Eifenbahnen die Flußläufe etwad mehr durch Färbung hervor: 
zuheben. J. O. 


Drud von ®. ®. Teubner in Leipzig. 
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Mit welhen Farbfioffen arbeitet die Natur? 


Bei der großen DMannigfaltigkeit der Farben, mit der bie 

Natur alljährlich von Neuem die Pflanzenwelt ſchmückt, dei 
‚ die wohl Jeder am frifchen Grün des Waldes, ber 

url der Blüthen in Flur und Hain empfindet, ba 
bürfte es gewiß nicht ohme Intereſſe fein, einmal nachzuforſchen, 
mit welden Mitteln benn diefe bemundernämerthen Leiltungen an 
Farbenreichthum hervorgebracht werden, mie viel ober wie wenig 
SFarbftoffe der Natur für diefe Amede zur Verfügung ftehen. 

Es ift wohl felbftverjtändlich, dab wir mit dem Grün unjere 
Beiprehung beginnen, zeigen doch die meitaud meilten Blätter 
und frautartigen oberirbifchen Stengel die grüne Farbe Wiejen 
und Wälder lehren uns bie weite Verbreitung derfelben; von den 
miederften Gewächſen — die Glaffe der Pilze ausgenommen — 
bis zu den höchſten Pflanzen aufmärtd finden wir fie allgemein 
und nur ganz menige, vereinzelte Blüthenpflangen entbehren des 
KChloropbulld oder Blattgrüns, jo die durch ihre parafitiiche Lebens: 
weife belannte Schuppenwurz (Lathraea Squamaris), Die im ver: 
weſenden Humus vortommende Orchidee Korallenwurz (Corallorhiza 
innata) und ber im tiefiten Waldesſchatten wachſende Fichten 
fpargel (Monotropa Hypopitys). 

Die grüne Färbung der Pflanzen wird nicht durch einen 
‚gleihmähig in den Zellen vertheilten Farbſtoff erzeugt; man findet 
vielmehr in jeder berjelben eine große Anzahl grüner Körner, 
die bei Betrachtung mit bloßem Auge die homogene Grünfärbung 
‚bedingen und bie man als Chlorophyllkörner oder Chloroplaften be: 
zeichnet, Bei der großen Mehrzahl der Pflanzen haben die Ehloroplaften 
eine übereinftimmend lörnerartige Geſlalt, nur in verhältnißmäßig 
wenigen Fällen, 3.8. bei den Aigen, finden fich ſchraubig gewundene, 
flern- und ringförmige Ghlorophylltörper. Die Chloroplaften 
bilben mit den Chromo: und Leutoplaften die ald Chromatophoren 
befannten Zellbeftandtheile, Körper, die darin übereinftimmen, da 
fie geformte Theile des Protoplasmalörperd ber Zelle darftellen, 
mwelde zum Träger eines Farbſtoffes geworden find. Jeder 
Ebromatophor befteht demnach aus mindeſtens zwei Stoffen, dem 
Farbftoff und dem protopladmatiihen Träger deſſelben. Sener 
läßt ſich durch geeignete Löfungsmittel, wie Witohol, Wether, 
Benzin u. |. w., ausziehen, diefer bleibt unveränbert zurüd. 

Sin den peripherifchen, dem Lichte ausgeſetzten Theilen der 
Pllangen werden aus den Anlagen der Ehromatophoren meift 
‚grüne Chloroplaſten oder Chlorophulllörner erzeugt, mährend fie 
ſich in den inneren Zheilen der Pflanze, zu denen das Licht 
nicht gelangt, zu farblofen Leuloplaften umbilden, die ſich, dem 
Lichte ausgeſetzt, noch häufig in Gäloroplaften umwandeln. 
Üebrigend giebt es auch Wilanzen, melde oberflächliche Leulo— 
plaften Haben; Blätter biejer Art werben in ber Gärtnerei als 
panadirt bezeichnet. Die Grundſubſtanz der Chlorophyllkörper 
ift farblos, führt aber zahlreiche, gefärbte Tröpfhen, die man 
Grana nennt. Letztere beitehen aus einer ölartigen Subftanz, 
welche zwei grüne Farbſtoffe, deren einer das eigentliche Chloro- 
phill iſt und mehrere gelbe Farbſtoffe in Loſung hält. Unter diefen 
unterfcheidet man neben bem Zanthophyll das Garotin, ein Farbſtoff, 
der jeinen Namen nach den Garotten, den fpindelförmigen Wurzeln der 
Möhre (Daucus carota) führt, in welchen er reichlich vertreten ift und 
denen er auch die gelbrothe Färbung verleiht. Wenn die grünen 
Shlorophglltörner meiſt nur, wie oben angedeutet, bei Gegenwart 
ded Lichtes entſtehen, jo beruht die darauf, daß mohl das 
Carotin, in der Regel aber nicht das Chlorophyll im Dunteln 
gebildet wird. Doc lehrt die Entitehung defielben im Dunteln 
bei den Goniferenfeimlingen und einigen Algen, dab fie nicht 
generell an die Belichtung gefettet ift, fie wird vielmehr 
häufig  amgeitrebt, aber dur nocd zu erforichende mit 
dem Lichtentzug ſich einitellende anomale Berhältniife verhindert. 


Im Allgemeinen nimmt jedenfall das Ergrünen einer Pflanze 
mit der Intenſität des Lichte zu, auf der anderen Seite aber 
wird der Chlorophyllfarbſtoff der Tebenden Helle dur ein Licht 
zu hoher Intenſität im kurzer Zeit vollftändig zerſtört. Gebilde 
wird das Chlorophyll übrigens nicht nur im Sonnenlicht, fondern 
auch im künftlichen Licht, fo im Scheine der Kerzen, ber Petroleum: 
und Leuchtgaäflamme, bejonderd auch im eleftrijchen Licht. 

Des Weiteren bat jede Pflanze zur Ausbildung des Ehlorophylls 
eine beitimmte Wärme nöthig. Pu nhicmittich it für biefe Zwecke 
eine höhere Temperatur als zum Wachsthum erforderlid. Durch 
wiederholte Verfuche ift ermittelt, daß dad Ergrünen von einem 
Warmeminimum von 4—5 Grad abhängig ift und bis zu einer 
Temperatur von 30--35 Grad normal vor fi geht. Wird das 
Warmemaximum überfchritten, fo erfolgt dad Ergrünen immer 
langfamer, und ſchon einige Grabe über bem bezeichneten 
Marimum bemirten, dab die Pflanzen nicht ergrünen, fondern 
eventuell abfterben. 

Endlich fpielt die Anmejenheit einer wenn auch nur ge 
ringen Menge von Eifen unter den Näbritoffen eine bedeutende 
Rolle. Fehlt Eifen ganz, fo enttehen fahlgelbe Blätter, die 
Plane wird chlorotiſch. 

Wir dürfen nun die Beiprehung der Chlorophylllorper nicht 
fließen, ohne ihrer Wichtigkeit für das Leben ber Pflanze, ihrer 
Bedeutung im Haushalt der Natur zu gebenten. Die Ehlorophyll- 
förner allein find nämlich im Stande, durch Berlegung der Kohlen: 
fäure der Luft in ihre beiden Grundftoffe Kohlenſtoff und Sauer: 
ftoff den für die Ernährung der Pflanzen durchaus nothwendigen 
Stohlenftoff zu Ichaffen, der dann unter gleichzeitiger Gewinnung 
bes Wafleritoffed durch Herfegung eines Theiled des in die 
chlorophillhaltigen Bellen tretenden Waſſers zur Bildung organiſcher 
Verbindungen verwendet wird. Diefer als Aifimilation bezeichnete 
Vorgang findet nur unter Einwirkung des Lichtes ftatt. Im 
Dunkeln aflimilirt der Ghlorophullapparat nicht, auch wenn jonft 
alle Bedingungen für eine rege Alflimilation vorhanden find; fie 
beginnt ji mit eintretender Beleuchtung, die ebenjomohl aus 
fünftlichen mie aus kosmijchen Lichtquellen ftammen fann. 

„Die Luftihwingungen des Aethers liefern die Energie zur 
Koblenftoffumfesung, fo wie die Wärmefhwingungen die Energie 
zum Betrieb einer Dampfmaſchine abgeben. Bei der Ajfimilation 
des Kohlenftoffes iſt eine anfehnliche chemifche Arbeit zu leiften 
und von den dadurch geichaffenen Spannfräften werben vornehm- 
lic) die Lebensvorgänge der Organismen unterhalten. Auch die 
dur) unfere Dampfmajchinen erzeugten und zu ben mannig» 
faltigften Arbeitöleiftungen verwandten Kräfte find auf die Aſſi— 
milationsthätigkeit jener Pflanzen zurüdzuführen, deren verkohlte 
Refte unter dem Maſchinenkeſſel verbrennen. Denn beim Ber: 
brennen der reducirien Kohlenftoffverbindungen zu Kohlenſäure 
wird nur jene Arbeitöleiftung wieder frei, melde umgelehrt nöthig 
mar, die Kohlenjfäure in jene Brennitoffe überzuführen.” 

Zum Betriebe der Alfimilationsthätigleit find nun durchaus 
nicht alle Aetherſchwingungen, bie fih unferen Augen als Licht 
bemerkbar machen, gleich befähigt, bie ſtark brechbaren ‚chemiſchen“ 
Strahlen find dabei viel fchmächer betheiligt als die rothen, 
orangen und gelben Strahlen. Der fogenannte leuchtende Theil 
de3 Spectrums iſt alfo für die Alfimilation am wirkſamſten. 

SH man nun aud darüber vollitändig im Stlaren, daß 
nirgends fonft in ber Pflanze als in den Ghlorophylltörnern 
Stärke oder Zucker durch Aifimilation entiteht, jo ift doch über 
die Rolle, welche dem grünen Farbitoff dabei zufällt, bis jet 
nichts feitgefiellt, ald daß er unbedingt vorhanden ſein muß, wenn 
Affımilation ftattfinden fol. Kerner glaubt dem Chlorophyll 
hierbei eine dreifache Bedeutung zufcreiben zu dürfen. Gritens 


fol es die Fähigkeit befiken, diejenigen Strahlen des Sonnen» 
lichts, welche das Entitehen der Kohlenhydrate verhindern könnten, 
zurüdzubalten und auszulöfchen, meiterhin die Strahlen mit ge: 
ringer Schwingungsdauer in jolde mit großer Schwingungsdauer, 
welche, wie ſchon hervorgehoben, auf die Bildung von Stärke und 
Zuder am günftigften wirten und endlich noch Licht in Wärme um- 
fegen fönnen, umzuwandeln. Hanjen erblidt die Bedeutung ded Chloro⸗ 
pholliarbitoffes darin, daß diefer in activer Weile die ſohlenſäure 
ber Luft anzieht und mit dberfelben, ähnlich wie der Blutfarbftoff mit 
dem Sauerftoff, eine loſe Verbindung eingeht, um die Kohlen: 
fäure mieder an das alfimilirende Plasma der Chlorophylltörner 
abzugeben. Tas Chlorophyll wirft hiernach alſo Tediglih als 
Ueberträger der Kohlenſaure. Nach Kohl theilen ſich Chlorophyll 
und Garotin in die ajfimilatorifche Arbeit des Ehloroplaften, wenn 
auch zu ungleichen Theilen; beide abjorbiren, einander ergänzend, 
je einen Theil des Sonnenlichts und machen bdenfelben für die 
Zerſehung der atmoiphäriihen Kohlenfäure nutbar. Iſt die 
Abjorption des Chlorophylls auf die rothe Hälfte des Spectrumd 
beicyränft, jo liegt die des Garotind ausſchließlich in der blauen. 

Es würde zu weit führen, wollten wir nod näher auf bie 
über dieje Frage aufgeftellten Hypothefen eingehen. Und mag 
bier die Thatfache genügen, daß nur unter Mitwirfung der grünen 
Ehloroplaften im Sonnenlicht organische Subſtanz (Zucker, Stärke) 
gebildet wird, daß durch Umwandlung dieſer im Stoffmechiel das 
ganze Heer jener Berbindungen entiteht, von melden ſich alle 
nicht grünen Pflanzen, alle Thiere und der Menich ernähren, 
daß alſo die Eriftenz aller Leberoefen im Grunde genommen von 
der grünen Pflanze, vom Chlorophyll abhängt. Verſchwände bie 
grüne Pflanze aus irgend einer Urfadhe vom Erdboden, jo wäre 
bei fonft gleichbleibenden Bedingungen der Hungertod aller anderen 
Weſen die Folge. 

Nicht immer macht ſich übrigens das Vorhandenfein der 
Ehlorophyllförner durch eine grüne Färbung des Pilanzentheils 
bemerkbar; fie können durch andere Syarbitoffe verdedt werden. 
So befigen viele Algen Ghromatophoren, in denen neben 
Chlorophill zugleih ein in Waſſer löslicher braumer, blauer oder 
rother FFarbftoft (Phnkoergthin) vorhanden ift, wodurd die blau: 

üine ober rothe Farbe der betreffenden Algenart bedingt wird. 

nd aud hier hat die allgütige Mutter Natur ihre Kinder nicht 
ohne Grund mit diefen bejonderen farben geihmüdt. Während 
nämlih den im freien wachſenden Pflanzen im Allgemeinen alle 
Stuahlen des gemifchten meißen Lichtes zur Verfügung ftehen, 
find bie in der Meerestiefe lebenden viel ungünftiger geftellt. 
Nicht genug, daß ein Theil des auf den Waſſerſpiel einfallenden 
Lichted reflectirt, der andere Theil bei feinem Durchgange durch 
dad Waſſer geſchwächt wird, werben von den durchgehenden 
Strahlen auch noch diejenigen zurüdgehalten, melde für bie 
ftoffbildenden Chlorophylllörper in ben Pflangenzellen nothwendig 
find, bie rothen, orangen und gelben Strahlen, die fogenannten 
Wärmeftrahlen. Da treten nun bie oben genannten Farbſtoffe 
ind Mittel. Sie zeigen nämlich eine ſehr kräftige Fluoreszenz, 
d. 6. fie abforbiren einen großen Theil der auf fie fallenden 
Lichtitrahlen und fenden andere Strahlen von größerer 
Schwingungsdauer aus. Die blauen Strahlen, die vom 
BWafler durchgelaffen werden, werden durch dieſe Farbfioffe 
gemwiffermaßen in gelbe, orange unb rothe umgewandelt, 
und fo erhalten die Chlorophyllkörper ſchließlich doch noch jene 
Strahlen, welche bei der Berfegung der Kohlenſäure als treibende 
Kraft wirkſam find. Hiermit ift aber aud die Erklärung ge 
geben, daß die Gewächſe des Dieered nur hart am Gtrande, 
nur in den oberflädlichiten Waſſerſchichten grün gefärbt find, 
mwährend fie weiter abwärts roth erjcheinen. 

Auch bei den höheren Pflanzen ift vielfach das Chlorophyll 
durch einen rothen Farbſtoff verbedt, wie 3. B. bei der Blut: 
buche und dem Bluthafel. Hier ift ed ein im Zellſafte gelöfter 
‚Farbitoff, das Anthocyan, der diefe eigenartige Färbung ber 
Blätter bedingt. Ausgezeichnet ift dieſes dadurch, daß 
es roth nur im ſauer reagirenden Zellſaft, violett, wenn 
die Menge der freien Säuren eine ſehr geringe iſt, blau 
dagegen im allaliſch reagirenden Zellſtoff erſcheint. Oft tritt, wie 
Altishofen mittheilt, die Dispoſition, dieſen rothen Farbſtoff zu 
bilden, fpontan auf. Auf dem Wege der ungeſchlechtlichen Ber 
mebrung, entweber durch Stedlinge oder durch Veredelung, ges 
lingt es dann mohl hem Gärtner, dieje Neigung zum Roth— 
werben zu firiren, conitant, bleibend zu maden und 
ſogar zu fleigern Wie weit ed die Gärtnerei durch künſt⸗ 
liche Bude in der Ausbildung des Unthocyand gebracht 
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hat, das heißt in der Zucht buntblättriger Pflanzen, beweiſt 
das Heer der fogenannten Teppichpflangen, unter denen es be 
reitö Arten giebt, die derart von Anthocyan ftrogen, daß fie 
beinahe ſchwatz ericheinen. Bon grünem Farbſtoff ift mit blogem 
Auge bei allen diejen Pilanzen nichts zu erfennen und doch sit 
er, wie eine mikroſtopiſche Unterſuchung zeigt, vorhanden, das 
Anthocyan hat ihn nur verbedt. 

Sedenfalls ift das Anthochan ein häufig auftretender Farb⸗ 
ftoff. So nehmen immergrüne Pflanzen, 3. B. die Thuja, im 
Winter eine röthlihe Farbe an, eine —— die gewiß 
ſchon manchen Gartenbeſitzer geängſtigt hat, im Glauben, die ſchöne 
Pflanze ſei erfroren. Das Chlorophyll wird bier nicht vernichtet. 
fondern zum Theil in rothe anthocyanhaltige Farbſtofftröpfchen 
umgewandelt. Nötbig ift dazu Kälte und Licht, und wird fid 
die Thuja an der dem Lichte abgemendeten Seite weniger ftart 
roth färben ald auf der Sonnenfeite. Auch die rothe Farbe des 
austreibenden jungen Laube bei vielen Holzgewächſen um 
Kräutern mird durch das Auftreten des Anthochans bemirkt 
Beifpielsweife erzeugen mande Eichen: und Ahornarten, ſomi⸗ 
Rofen im Frühling rothes Laub, das aber fpäter erani 
Wahrſcheinlich dient Hier das Anthoryan zum Schutze deö Che 
phnl oder zur Ummandlung von Licht in Wärme. 

Anthocyan entiteht auch nicht felten in den Laubbläkm, 
ehe dieſe abjallen. Bekanntlich wechſeln die Blätter vieler Vaum 
fury vor diejem Vorgange die Farbe; ihr Zellinhalt wauden 
ac oder weniger aus und auch die Ehloroplaften löfen ſich 
In den mit wäſſrigem Inhalt erfüllten Zellräumen fieht mar 
bann nur noch einige Deltröpfchen und Kryftalle, außerdem gelbe, 
ftark Tichtbrechende Kugeln. Nah Kohl handelt es fi bierbe 
um ein volltommened Berfchwinden bed Chlorophyll und ein 
dadurch ermöglichtes Hervortreten des bereit vorhandenen Carotins 
und Zanthophylls. Tritt num gleichzeitig Anthochan auf, fo 
fieht ein folches Blatt nicht gelb, fondern orangeroth aus, und 
es zeigen dann bie Blätter, je nachdem diefer oder jener Farb— 
hoff das Uebergewicht hat, zur Zeit der herbitlihen Stoffwan» 
derung das herrliche Farbenſpiel, dad um fo mannigfaltiger ift, 
je an Feed die Pilanzenarten find, melde an einem Orte in 
geſelligem Berbande vorfommen. 

8 nun die Farbenpracht der Früchte und Blüthen, dem 
überrafchenden Wechſel und die großartige Mannigfaltigkeit im 
der Färbung berjelben betrifft, jo wird aud alles dies nur durch 
einfahe Combination der wenigen vorbeſprochenen Yarbitofie her- 
vorgeriffen. Dabei ift aber zu bemerken, daß die weiße und bie 
ſchwarze Farbe nicht durch weiße und ſchwarze Farbſtoffe hervor: 
gerufen werden. Die weiße Farbe, welde viele Blüthen beſitzen, 
wird durch Meflerion des gewöhnlichen Lichtes durch die luft— 
baltigen, farblofen Gewebe verurſacht, mährend die ſchwatzen 

leden auf Blüthen und Samen, 3. B. an den Samen ber 
ttenbohne, ſowie die ſchwarze Farbe vieler Beeren durch dichte 
Anhäufung violetter FFarbitoffe hervorgerufen werben. 

Läßt man dad Ghlorophyllgrün, welches nur ausnahms 
meife eine Blüthenfarbe ift, bei Seite, jo haben mir 7 
im Wefentlihen auch bier nur mit dem gelben Farbſtä 
dem Garotin und dem Anthocyan, das ja abmwechjelnd rot, 
violett oder blau erfcheint, zu thun. Die blauen Glodenblumen 
und die Enziane, bie violetten Veilchen und die rothen 
Relten, fie alle verbanten ihre Färbung dem Anthocyan, während 
den Hahnenfuß:, Goldregen: und gelben Rofenblüthen dad Garotin 
diefelbe verleiht. Und wo beide Farbſtoſſe gemengt find, da er: 
halten mir beifpielöweife die ziegelrothe Farbe der Mohnblüthen 
oder die rothgelbe ber Lilien. 

Nicht umerwähnt darf die mohlbegrünbete Anficht bleiben, 
daß die Blumen ihren Farbenreichthum befigen, um Inſecten und 
Bögel anzuloden, damit durch diefe dann die Beftäubung ver: 
mittelt würde. Durch zahlreihe Beobachtungen ift auch nadh- 
gewieſen, daß gewiſſe Inſecten nur Blumen von beitimmten, 
ihnen freundlichen Farben beſuchen, andere verſchmähen. Damit 
ſuchte man auch die Thatſache in Verbindung zu bringen, daß 
die Flora ſich im Frühlinge überwiegend weiß trägt, dann Gelb 
anlegt und fi) im Sonmer roth pußt und mit blauen Farben 
in den Herbit gebt. Wenn auch thatſächlich derartige Be- 
ziehungen vorhanden fein mögen, indem Käfer und fliegen 
gern weiße und gelbe Blumen, Hautjlügler und Schmetter- 
linge, ſoweit «8 ia um ZTagedinfecten handelt, die rothen, 
violetten und blauen Blumen bevorzugen, jo ſcheint dabei doch 
noch ein anderes Moment mitzumirken, wenigſtens jomeit bie 
weißen Blumen dabei in Frage fommen. BProfeffor Hoffmann 


in Gießen bat nämlich die Beobadtung gemacht, dak, wenn eine 
meiße Blume in mehrfarbigen Barietäten vortommt, die weißen 
geroödhnlich zuerft aufblühen. Da nun die weiße farbe nicht 
durch einen befonderen FFarbitoff hervorgebracht wird, jo braucht 
fih in biefen frühen Rarietäten ein folder alio gar nicht zu 
bilden und das ift vielleicht gerade die Urſache des frühen Aufs 
ſchließens. Man kann fih nämlich vorftellen, daß dieſe weißen 
Barietäten vor den gefärbten Abarten einen Borfprung erlangt 
haben, weil fie feine Kraft für die Farbenerzeugung aufzuwenden 
haben, und ähnlich mag dabei die Sache bei den weißen Frühlings— 
blübern liegen. Daß im Uebrigen flimatifche, Witterungsd: und 
Standortöverhältniffe nicht ohne Einfluß auf die Bildung der 
Blüthenfarben find, die reichere Farbenpracht der Sommerblumen 
mit der längeren Einwirkung der Sonne, der höheren Temperatur 
zufammenbhängt, dürfte nicht unwahrſcheinlich fein. 

Schließlich fei noch erwähnt, daß ed Coupin für frankreich 
verfucht hat, feftzuftellen, melde Blüthenfarbe überhaupt am 
bäufigften vorfommt, wobei er zu dem Mejultat gelangt ift, daß 
unter den wildwachſenden Pflanzen dieſes Landes 814 Arten 
gelbe, 687 weiße, 505 rotbe, 343 grüne, 157 blaue, 136 in 
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den Farben wechfelnde, 122 violette und 68 mehrfarbige Blüthen 
befigen. Für die verfchiebenen Standorte hat fi dabei eine 
Bertheilung ergeben, die zwar nicht immer mit der obigen all» 
gemeinen $yarbenftatiftit übereinftimmt, an den meilten Standorten 
aber doch Gelb als die häufigfte Farbe verzeichnet. 

Nur eine Heine Zahl von Farbftoffen ift es, die der Natur 
zur Berfügung fteht, um bie Rinder Floras alljährlich von Neuem 
u jhmüden. Mit mwenigen Mitteln weiß fie die größten Er- 
Eu zu erzielen und alle nur denkbaren Uebergänge von einer 
farbe zur anderen, alle möglihen Niütancen, Schattirungen, Ab- 
tönungen und Variationen, wie Gtrichelung, Streifung u. f. mw. 
bervorzurufen. Uber daß Alles dies auf fo verhältnigmäßig 
einfache Weiſe erreicht wird, daß durch zweckentſprechende Gom- 
binationen fo weniger Farbſtoffe fo prädtige unb überrafchende 
Farbeneffecte erzielt werden künnen, mie fie uns die Pflanzen 
welt auf Schritt und Tritt vor Augen führt, dad gerade muß 
unfer Erftaunen und unfere — — und zeigen, 
daß die Natur auch hier wie überall eine Meiſterin iſt, die durch 
nichts übertroffen wird. 

Dr. O. M. 


Bücherbeſprechungen. 

— Erzählungenzguden Wundern der alten Belt 
von Marie Gräfin Witzleben, geb. Prinzeſſin Reuß j. Linie. 
Dritte verbefferte Auflage, als Prachtausgabe illuftrirt von Fran 
Müller-Münfter. Berlag von Fiſcher & Franke, Berlin W. ( 
und 74 &. Quart.) — Ein Bud, dad von einer verfunfenen 
Welt ded Glanzes, der Lebensfülle und überjchäumenden Lebens: 
kraft erzählt, von den Gärten der Gemiramis, dem kretiſchen 
Labyrinth, der Pyramide des Cheops, dem Maufoleum in Hali- 
tarnaß und dem Kolok von Rhodus. Wovon die Sage mur in 
leifem frlüfterton raunt, das ift bier zur biftoriichen Erzählung 
außgeftaltet, und wir hören, wie und warum jene Wunderwerke 
entftanden. Der dürftigen Ueberlieferung ift bie dichtende Phan— 
taſie ber hochbegabten Verfaſſerin nachgegangen und bat aus 
einem kunſtloſen Robftoffe ein wirklich bemwundernömwerthe Ges 
mebe geihaffen. Und ba der gefchichtlihe Hintergrund nirgends 
aus dem Auge verloren it, jondern Wahrheit und Dichtung mit 
feinem Taft gemifcht ericheint, fo erhalten mir Bilder und Ge 
Halten, die wir an Stelle dunfler Sagen als glaubwürdigen Erſatz 
hinnehmen und die wir mit micht geringerer Bewunderung be 
traten, ald die Menjchheit vor Jahrtaufenden. Die Sachkenntniß 
ber Berfafferin befähigt fie, farbenprächtige Culturbilder zu ent: 
werfen, die und in ferne Seiten und in ferne Länder mitten 
bineinfegen. Ihr Talent bewährt ſich aber nicht minder in ber 
fiheren Erfaffung und energifchen geichnung der Charaktere, 
fomie in der forgfältigen Motivirung ber Ereigniſſe. Ganz be: 
fonderd padt die ſchön herausgearbeitete Tragit der Dädalus- 
geſchichte. In rührender Meile ift die Liebe der Artemifia zu 
Mauſolus unferem Empfinden nahe gerüdt. Mit imponirender 
Plaftit wird die piychologiiche Entwidelung der herrichfüchtigen 
Semiramid dargeboten. Und fo bat jede der Erzählungen ihre 
Vorzüge, jede zeugt von dem künftlerifchen Ernit, mit dem ſich 
die Werfafferin in den Stoff vertieft bat. Bielleicht freilich er- 
ſcheint die antife Sage zu jehr in modernes Empfinden getaucht. 
Um fo padender aber wirkt die Darftellungsmeife, da eben eine 
Menge von Tönen angeihlagen werben, bie ihres Widerhalls 
in der Seele des Lejerd ficher fein dürfen. Prächtige Zeichnungen 
von Franz Müller-Münfter, die fämmtlih mohlgelungen find 
und jelbftändigen Kunftwerth haben, tragen dazu bei, uns das 
fhöne Buch lieb und werth zu machen. Wuc das ftattliche 
Format und der große Mare Drud geben ihm den Charakter eines 
Praditwertes, für dad man der opferwilligen und kunſtfördernden 
ze Fiſcher & Franke aufrichtig danken muß. Bemerkenswerth ift 
brigens, daß dieſes Bud in dritter Auflage erſcheint, in einer 
Beit, da man umferer Jugend den Genuß der Antike verfümmern 
möchte und fie bis zur Ueberjättigung vollftopfen mit Reformen, 
fo daß fie fi noch den Magen daran verderben wird. Gar fo 
unmodern werben jene fchöne Gefchichten von den „Weltwundern“ 
troß ihres ehrwürbdigen Alters doch wohl nicht fein, und vielleicht 
leben fie aud in Zukunft noch ein Weilhen. Vielleicht über 
dauern fie die Meformen. Und follte man mirkfih fo garftig 
fein und der burftigen Phantafie bed Gertanerd die Märchen: 
berrlichleit de3 grauen Altertfums von Amts wegen verichliehen, 
— mo märe ber Junge, ber nicht zu Büchern griffe wie biefem 
der Gräfin Wigleben? Ja felbft wir Erwachſenen, wenn anders 


wir und einen empfänglichen Sinn für das Schöne und Große 
bewahrt haben und ohne Borurtheil an die Schöpfungen einer 
vergangenen Gulturwelt herantreten, — jollten wir gleichgiltig 
bleiben gegenüber jenen fabelhaft:großartigen Bauwerken, die von 
der Größe und dem Glanz, der Macht und dem Reichthum bes 
Drientd Zeugniß geben? Möchte dad Buch viele neue Freunde 
zu den alten gewinnen! D. 
— Der Liebeöbrief meiner Köchin. Eine Geſchichte 
aus enger Welt von Manuel Schnitzer. Zweite Auflage. 
Leipzig, 1902. Berlag von Hermann Seemann Nachfolger. 
Preis 2 A, gebunden 3 CM — Die fFrage, worauf die Wirkung 
bumoriftifcher Darftellung berubt, ift noch nicht völlig gelöft. Ein 
weſentliches Stüd diefer Wirkung liegt in der Fähigkeit, eine be: 
hagliche Situation recht gemächlich auszufpinnen. Diefe Gabe be- 
figt Manuel Schniger in ungemöhnlidem Maße. Doch ſcheint 
es und, ald gehe er mandmal zu meit in dem läffigen Aus: 
malen an ſich gleichgiltiger, nur für ben gemollten Eindruck feiner 
Geſchichte bedeutfamer Dinge und Vorgänge. Die Erzählung 
„Der Liebeöbrief meiner Köchin“ ift dafür beſonders bezeichnend. 
Ein polniihe Köchin, die nicht fchreiben und Iefen gelernt hat, 
bittet ihre Herrin, die junge Frau eines Gchriftitellerd, ihr bie 
Antwort auf eine an fie gelangte Werbung zu verfaflen. Der 
erite Entwurf zu diefem Briefe, von dem Herm des Haufe ber: 
rührend, findet nicht den Beifall des Mädchens. Die Köchin 
dictirt nun felbft, dad Schreiben thut feine Schuldigkeit, der 
Bräutigam kommt, fie werden ein glückliches Paar. Die Hand: 
lung ift recht harmlos, ja dürftig, das ift kaum zu beitreiten. 
Denn die als eine Art Anhang beigegebenen Klagen über Dienit: 
mädcennoth, die beiläufig feinesfalld den Meiz der Neuheit haben, 
gehören ja faum dazu. Nun macht freilich, das geben wir gerne 
zu, die Verarbeitung des Motivs durch Manuel Schniger aus der 
Geſchichte mehr, ald wirklich an ihr if. Auch das Polnifch-Deutich 
Stanislawas hat einen gewiſſen Reiz. Trogdem können wir nicht 
umbin, feitzuftellen, daß die früheren Geſchichten von Manuel Schniker 
(3. B. Käthe und Ich) eine viel ſchärfere Eigenart zeigten und 
mehr zu feſſeln vermochten. Der „Liebesbrief der Koͤchin“ wird 
nur beideidenen Leſern eine Stunde anfpruchslofer Unterhaltung 
gewähren. R. B. 
— Lori. Roman aus der modernen öſterreichiſchen Gejell- 
Ihaft von Amalie v. Landentron. Drud und Berlag von 
Wiſchau & BWittenggel, Halle a. S. — Die Romane aus ber 
Öfterreichiichen Geſellſchaft bilden einen nicht unmefentlichen Be— 
ftandtheil der neuen Momanliteratur. Abgefehen von den Er 
blungen der Altmeifterin Ebner v. Eihenbadh hat vor Allem 
Di Schubin folde Romane, wenn auch mit einem ſtark aufs 
getragenen internationalen Golorit, geichrieben, ebenfo Bertha 
v. Suttner und mit dem öfterreichifhen Gavalleriefäbel rafjeln 
die flotten Reitergeichichten des Barond Zorrefani. In dieſen 
Kreis tritt Amalie v. Landenfron mit ihrer „Lori. Das milieun 
der öfterreichiichen Gefellihaft, das Leben auf den Schlöffern und 
Billen, in den Salons, den Bällen und Theekrünzchen ift von der 
Berfafferin fo geichildert, daß man mohl fieht, fie ift heimifch im 
diefen Kreifen. Im Uebrigen ift der Roman ein Charakter 
gemälde, das befonderd durch den Gontraft, in melden die 
Heldin Lori zu ihrer freundin Irma gejtellt ift, die wärmfte 


Beleuchtung erhält. Das Bild der Heldin, dad man mit ber Zeich⸗ 
nung auf bem Umſchlag nicht vergleichen darf, da die Geſichts 
züge derfelben bier nicht die geringite Aehnlichkeit mit dem Sted: 
brief haben, den die PVerfaflerin ausftellt, wird uns ſchon auf 
den erften Seiten vorgeführt. Lori v. Hagen, das Gomteflel 
Donnermwetter, wie fie von den Dienerfhaften ihrer Belannten 
wegen ihres lärmenden Weſens genannt wurde, war ein ſchlankes, 
nit allzu großes Mädchen von achtzehn Jahren. Gie 
hatte unregelmäßige Gefichtözüge, ein etwas bides Näöchen, 
einen nicht allzu Meinen Mund mit weißen gleichmäßigen 
Zähnen. Bon abjonderlicher Schönheit waren nur ihre hellen grün: 
lichen Augen, die zu dem bunflen Haare und dem matten Teint 
eigenthümlih contraftirten. Ihre Stimme hatte einen angenehmen 
Klang. Sie bemegte fih und fprad lebhaft, doch mit natürlicher 
Grazie. Bon ihren derben Witen und Einfällen erhalten wir 
aleich eine Probe. Auf einem vornehmen Ball fagte fie, daß es 
Alle hören konnten: „Marel, gehen wir weiter, es ift da zu lang» 
meilig; es ftinft nad} Excellenzen.“ Gie ift alfo im Grunde eine ind 
Schwarzgelbe überlegte Heldin der Eſchſtrut. Wenn fie auch in 
der eriten Hälfte ded Romans zwar amiüfant, fehlagfertig und 
drollig ift, geräth fie doch nachher in eine leidenſchaftliche Verwicklung 
und in pathologifche Zuftände, in denen ihr Humor gänzlich er 
licht. Ihre Freundin, die fchöne, kühle Irma, geiſtlos und 
herzlos und oberflächlichen Lebensgenuß ergeben, hat den Fürſten 
von Weißenburg geheirathet, und zwiſchen diejem fyürften, ber 
fih in feiner Ehe unbefriedigt fühlt, und Lori entipinnt ſich ein 
Liebesverhältniß, das zu einer Kataftrophe geführt hätte, wenn 
der Fürſt das leidenfchaftliche Entgegentommen Lorid mit gleicher 
Leidenſchaft ermwidert haben würde. Sie ift fi ihrer Schuld be- 
mußt und died fomohl wie der Tod ihres kranken Bruders, der 
für die fchöne Irma eine ſchwärmeriſche Neigung hegt, verbüftern 
ihr Gemüth. Erſt allmälig, nadhdem der Fürft ihr Vormund 
eworden, lentt das Berhältniß in bie @leife einer ruhigen 
—— — ein. Irma, die ſich nicht ſcheiden laſſen will, lebt 
neben ihrem Gatten in der alten Weiſe fort. Das Ganze hat 
feinen Abſchluß, es iſt ein lambeau de la vie humaine und 
zwar de la vie autrichienne. Vieles ift lebendig erzählt, aud) 
nicht ohne Eiprit. Die bedenkliche Gartenfcene ift wohl zu breit 
ausgeführt; aud der Prinz erfcheint im einer unfchönen pathor 
logiichen Beleuchtung. „Er fiel felbft erihöpft auf die Bank 
nieder und ein fehmerzliches Stöhnen entrang ſich feiner Bruft.* 
Auftriaciömen wie „unterhalteft du dich“ kommen öfter vor. Auch 
fchiefe Bilder finden fi, wie „ber Prinz nahm ihre vermaiften 
Hände in bie feinigen*. Ginzelne humoriftifhe Schilderungen 
wie die bed Beſuchs bei den Dumes find mohl gelungen. 
RB. v 


— Fegefeuer. Gin Roman aus ben Bergen von 
Rihard Huldidhiner. Hamburg 1902, Verlag von Alfreb 
Janſſen. — Selten noch hat mid ein moderner Roman ſo er 
ariffen, wie dieſe piychologifh meifterhaft durchgeführte Leiftung 
Huldiciners, von dem im gleichen Verlage bereits ein ähnliches 
Bud, „Einiamleit* betitelt, erſchienen ift, über das die Kritik nur 
Nühmendes zu fagen mußte Huldſchiner ift ein origineller 
Schriftiteller durch und durd, originell in jeder Hinficht ift der 
in vorliegendem Romane behandelte Stoff, originell die Dar: 
ftellungd: und Schreibweiſe, originell die Schürzung und Löfung 
des Sinotens, originell ift das große piochologiihe Problem, das 
er mit bewunderungswürdiger Kunft löfl. Cine großartige 
Familientragödie aus dem meltvergeflenen Dorfleben in den 
Alpen fpielt fi vor unferem geiftigen Auge ab, ein Menfchen: 
leben wird und vorgeführt, das im Stande ift, unterzugehen, 
bevor es ſich den Vorurtheilen der fogenannten „Bejellihaft” 
unterwirft, dad und fo recht das ewige Wahrwort zum Ber 
ſtaändniß bringt: Gelbft ift der Mann! Eine mahre Dulder- 
geftalt ift bdiefer Sofef, den man troß feiner Berirrungen lieben 
und bewundern muß. Mehr konnte ein Märtyrer nicht erbuldet 
haben, alle Geelenqualen, die ein Menſch nur auöftehen kann, 
treten und in feiner Heldengeftalt vor Augen, bis endlich die 
Liebe zu dem einzig einen Weibe Licht und Erlöfung in fein 
Leben bringt. Wir wollen vom Inhalte diefes äußerft jpannenden 
und aehaltvollen Romans nichts verrathen. Jeder Freund echter, 
gehaltvoller Poefie wolle dieſes Meifterwert jelbit lefen und — 
ſtudiren. Es iſt eine Pigchologie im angenehmen Gewande der 
Dichtung, das muftergiltige Werk eines hochbegabten, tieigrüns 
denden Shhriftitellers. Die Ausftattung it vornehm, der Umfang 
beträgt 262 Geiten. P—. 


—— 


Drud von B. G. Teubner in Leipzig. 
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— Maria. Roman von Ernſt Muellenbach. Geh. 

4 A, geb. 5 & Berlag von Emil Felber, Berlin W. — 
Der Roman ftammt aus dem Nachlaß eines SHeimgegangenen. 
So manches Mal lafien ſich die Hinterbliebenen durch eine falſche 
Pietät verleiten, auß ben Papieren eined lieben Berftorbenen 
Schriften zu veröffentlichen, die der Autor bei feinen Lebzeiten 
fo nicht herausgegeben hätte. Das findet auf das vorliegende 
Wert keine Anwendung. Es ift die abgefchlofiene, vollendete, 
reife Gabe eined KHünftlerd, die beffen frühere anerkannte 
Leiftungen noch übertrifft und es bedauern läßt, daß dieſer 
tundigen Hand ber Griffel ſchon entjant. Und nicht bloß dies: 
der Hauch einer edlen Seele weht und aus „Maria“ entgegen. 
Da ift nicht . bloß fünftlerifche Darftellung eine an ſich gleich 
giltigen oder unſympathiſchen Gegenftandes, mie bei jo manden 
Darbietungen der Moderne in Malerei und Dichtung, bier it 

ieden, Ebenmaß, Tiefe, Reinheit, Hoheit einer reifen, abgellärien 

le, einen Hauch davon vermeinen wir ſchon in bem 
bed Mortes Maria zu fpüren. Namen haben ihre Alangfarke, 
ihren maleriihen Zon. Greifbar zum Malen fteht fie vor uns 
diefe Maria, die der Berfaffer vom ernften nachdentlichen Fir 
ur berben, keuſchen Jungfrau voll Arbeitſamleit und üpie 

ubigfeit, zu dem innig liebenden, durch Leib um den Ga 
voll erblühten Weibe, getreu bis in den Tod, vor und efhm 
läßt. Diefe Eharaftergeitalt wahrer Frauengröße ift umrdm 
von Figuren theild prächtiger Menſchen, die wir lieb Haben, 
theils folder, die ihr als Folie dienen und mit ihren, übrigens 
meift in liebendmwürdiger, humorvoller Weiſe gezeichneten Schatten; 
feiten die Lichtgeitalt heller aud dem Rahmen hervorheben um 
fie und deſto lieber gewinnen laſſen. Da ift die liebensmwürdige 
alte Franzoſin mit ihrem mehmüthigen Gultus vergangener 
Seit, ihrer zartfinnigen Art und ihrer durchdringenden Menjchen- 
fenntniß, bei aller Zartheit eine eben fo ternige Perfönlichkeit, 
wie der urdeutſche Profeffor, ihre einftige Jugendliebe und jegiger 
treuer freund; beide, die in Maria den Ebdelftein erkennen, 
hegen und ichügen, find neben biefer die markanteften Geitalten 
ded Romans. Dann der im Jugendfeuer überihäumende, durch 
Marias reine Liebe abgeflärte Künitler, die fchillernde Schlange, 
die fein Leben zerftörte, bis ihm Marias Liebe zum retienden 
Port ward, die alle Welt durch ihre blonde Sanftheit täufchende 
Schweiter Mariad und ihr pedantifcher Doctor, Alltagdmenichen 
in ihrer eitlen Selbfibeipiegelung, der mit feiner Sehnjuht nad 
Kunft in dürftigen Verhältniffen verſchmachtende Bater, die derb 
ſchlichte Mutter mit dem fchlechten Deutih umd dem treuen Herz, 
alles Geftalten aus dem Leben, künftleriih aufgefaßt und bei 
aller Schlichtheit feſſelnd dargeftellt. Das Ganze ift entſchieden 
eine über viel Mittelmaare meit hervorragenbe 

‚vw. L. 
— Die filifirte Frau Er und Sie. Bmei 

Novellen von Frieda fFreiin v. Bülom. Verlag von Carl 
Reifiner, Dresden. — In ben beiden Novellen lieft die jonft ie 
liebenswürdige Berfafferin dem ſtarken Geſchlecht ganz gehöry 
den Text, jenen Männern, die fich erjt ſpät, nad) des Lebe 
Reife und rajch verbraudter Schaffenäfreudigfeit dem unberühte 
MWeibe zumenden, um bei ihm, glei) den Unbolden ber alın 
Voltsmärhen, Erneuerung ihrer Lebenätraft zu finden. Minde 
tragiſch, ober befjer tragifomifch als die erfte Novelle klingt bie 
zweite aus, in ber ſchließlich das etwas majculin gezeichnete Er 
mwerbömweib dem haltlojen decadenten Dichterling Stüge und Stab 
wird, und Beide in einander die Ergänzung eigener Weſensdefect 
finden. Stärker retoudirt erfcheinen die Werfonen der eriten 
Novelle, jo namentlich der phyſiſch bankerotte Genußmenſch, der 
nur noch in rein äſthetiſchem Empfinden feeliihe Schwingungen 
auszulöfen vermag, und die gleich einer Geſtalt von Rojetti oder 
Burne- Jones in aller Reinheit und Unjchuld aufgewadiene 
Comteſſe, der bis meit ind erfte Jahr der (Ehe hinein die ani« 
malifche Geneſe ein Buch mit fieben Siegeln geblieben it. Mit 
bewundernswerthem, feinfühligem Realismus ift vor Allem die 
Wandlung gezeichnet, die fi in dieſer durch jahrelange Ab 
geichloffenheit von der Welt wahrem Leben faft erftarrten Frauen. 
feele während der Vectüre des Bibelbuches vollzieht. Es mehr 
etwad von dem jcharfen kauſtiſchen Humor der beiten franzöfifchen 
Novelleftit durd die beiden jüngiten Schöpfungen der Freiin 
v. Bülow, die man bei näherem Hinjehen erniter als aut den 
erften Blick zu nehmen geitimmt wird. Mande Partie wird 
Eltern und Erzieher fogar recht nachdenklich ftimmen und vielleich 
Anſtoß geben, dieſes oder jenes Vorurtheil zu bejeitigen. A. 
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Dichter und Religion. 


Das Verhältniß der Dichter zur Religion darzuftellen iſt eine 
anziehende Aufgabe. Iſt icon die Stellung, die ber einzelne 
Menih aus der Maſſe der Religion gegenüber einnimmt, von 
Bedeutung und könnte man den Ausſpruch Goethes: Ohne Kunft 
fann man nicht leben auch dahin ändern: Ohne Religion kann 
man nicht leben, wobei man noch an das berbe Wort des alten 
Deffauerd denken kann, der zu‘ feinen Grenadieren fagte, ein 
Soldat ohne Gotteöfurdt fei ein... ., fo ift die Art und 
Weiſe, wie fih große ſchöpferiſche Geifter auf dem Gebiete der 
Kunft und Dichtung mit der Religion außeinandergejeht haben, 
noch um ein gut Stüd beachtenäwerther. Das Gefühl der Ab— 
bängiateit von Außen, überhaupt von etwas Unfichtbarem und 
Unerllärbarem im All ift es mohl, was die Religion, die Sehn- 
ſucht nach Gottesdienſt und Anbetung erzeugt bat, und bei 
Posten muß diefed Gefühl zu befonderem Ausdrud kommen, den 
zu erfahren von hohem ntereffe und ungemeiner Wichtigkeit ift. 
Atheismus bei Künjtlern führt zu nichts und gerade bie 
religiöfen und religiös angelegten Dichter haben, wie die religiöfen 
Bölfer überhaupt, e8 zu etwas gebracht im Leben, während die 

laubensloſen fchließlich zerichellten. Diefen Gedanten kommt ein 

uch zu Hilfe, das vor und liegt und und zu umfangreicherer 
Beiprehung reizt, als fie jonft Büchern an Dieter Stelle zu Theil 
zu werben pflegt. Deshalb wollen wir und eingehender mit ihm 
beichäftigen. Dad Werk ift daB folgende: Neuere deutice 
Dichter in ihrer religiöfen Stellung. Adıt Aufjäge von 
Otto ffrommel. Berlin, Gebr. Paetel. 5 

Es iſt folgenden fieben dichteriihen Perfönlichkeiten gemeiht: 
Friedrich Hebbel, Gottfried Keller, Theodor Storm, Conrad Fer— 
dinandb Meyer, Theodor Fontane, Marie v. Ebner-Eſchenbach, Peter 
Rojegger. Wie man fieht, ein etwas buntes Durcheinander, dad 
Groß und Mittelgroß miteinander mengt, und man hätte mohl 
noch manche andere bedeutende Poeten der Neuzeit hinzu nehmen 
fönnen, um an ihnen dad Thema zu demonftriren. Aber bie 
Wahl entiprah der Subjectivität der betreffenden Perfönlichkeit 
und aud fo läßt fi) manches Intereffante aus den Ausführungen 
herausfinden, laſſen ſich fruchtbare Bemerkungen daran knüpfen. 
Am höchſten in Betreff der Werthung als ieligiöfer Mann steht 
zweifellos Conrad Ferdinand Meyer, mie er auch wohl bie be: 
deutenbfte bichterifche Geſtalt des Kreiſes ift, mit ber nur Gott« 
fried Keller und Friedrich Hebbel in eine Reihe treten dürften. 
Wie Meyer fih zur Religion ftellt, ift nicht fo ohne Weiteres 
in ein Wort zu faffen, was ja aud von den anderen genannten 
Sechs gilt. Wir haben feinen einzelnen Faden, fondern ein Ge 
mebe von Faden und Fädchen vor und, das ed zu entwirren 

ilt. Meyer kam erſt ſpät aus Drang und Irren und vielfachen 
leiden zu einer gebeihlichen Entfaltung feiner Kraft und dem— 
gemäß ift auch der fejte Punkt, zu dem er in religiöfen Dingen 
gelangte, wohl erſt fpät gefunden worden. Leiden haben etwas 
Lauterndes und fo entiteht bei Meyer auch ein Gotteöbegriff, wie 
ihn eine feidendreiche, geläuterte Seele zu befigen pflegt. Auf 
Formeln wird ſich fein Chriſtenthum nicht bringen laflen, das 
aus Studien des Urchriſtenthums, der Paulinifhen Briefe, der 
Renaiflance, der Reformation, des Galvinismus und Hugenotten: 
thums hervorging, die alle für ihm beftimmende Elemente waren. 
Meyer war Reformirter, wie jein Landsmann Keller, der Schweizer, 
ja aud. Das reformirte Weſen hat eine etwas andere Färbung, 
ald das Lutherthum. Es iſt herber, ftrenger, wie dies lebend» 
freudiger ift, und die feufche Herbheit entipringt wohl der That: 
face, daß die reformirte Kirche, namentlich in frankreich, viel 
Drangfal Hat durchmacen müflen, ohne doch zu etwas Herrichen- 


dem zu werden, mie in Deutichland das Quthertfum. Mar dente 
an Meyers Gedicht: „Die Füße im feuer“, an das „Hugenotten: 
lied" mit dem ehernen Refrain: Schichſalsſchluß. te ſcharf! 
Anbdererjeitd beſaß Mener als hochgebildeterr Mann auch Ber: 
fländniß für andere Gulte, wie den Katholicismus, und feine 
Renaiffancegedichte legen vollgiltig Feugniß davon ab, mie bie 
glühenden Ergüfle des Ignatius Loyola in feinem Huttengebicht 
bemweifen. Aber am höchſten ftand ihm doch die Reformation mit 
ihrem Helden Luther, dem er einen kräftigen Sang gemibmet 
hat, ihrem Kämpen Hutten, dem der Cyclus „Huttens lebte 
Tage“ geweiht it; noch nie it wohl das Weſen des ftreitbaren 
fräntiichen Ritters jo tief gefaßt worden, wie hier, felbit von Strauß 
nit. Und aus all diefen Elementen ging ein gläubiges Gemüth, 
ein Chriftengemüth hervor, dad den Kernpunkt ded Evangeliums 
mohl erfaßt hatte, die Vergpredigt, an die ein anderes Gedicht 
Meyers, „Der Berg der Geligfeiten“, antnüpft. Dieſer evan—⸗ 
gelifhe Zug, wie er 4. B. aud in den herrlichen Strophen „Alle“ 
zu Tage tritt, in denen ſchließlich Allen das Brod gebrochen 
wird und feiner zu barben braudt, Hat feinen modernen 
focialen Bug, mie thörichter Weife, von Richard Mofes 
Meyer, behauptet worden iſt: zu einem Armeleutprediger und 
Sänger von Armeleutliedern, die doch nichts wie profaiiche 
Reimereien find, hatte C. F. Meyer fein Talent und feine 
Neigung. Aus all den Leiden, die dem Sinaben, Yüngling, 
Mann Meyer bejchieden waren, rang fich fchließlih der Glaube 
an die jtete Nähe des Allihöpferd und Erbarmerd und lebendigen 
Gottes hervor, von dem er in dem Meinen Poem „Yn Harmes: 
nächten“ ſpricht, das man mohl als da3 religiöfe Belenntniß des 
Dichterd bezeichnen kann, das fo unfagbar innig lautet: 


Die Rechte firedt ich jchmerzlich oft in Harmesnächten 
Und fühlt gedrüdt fie unverhofft von einer Rechten — 
Was Gott ıft, wirb in Ewigkeit fein Menſch ergründen, 
Doch will er treu ſich allegeit mit uns verbünden. 


Ganz anders geartet war Gottfried Keller! Anderd mar 
fein Lebenslauf, anders feine Entwidlung, ander der Grund 
und Boden, aus dem er hervorging, und anders auch die religiöfe 
Erkenntniß, die er gewann. Gleichfalls in freudlofer Jugend auf: 
ewachſen, rang er ſich doch nicht zu jener Höhe und jener lichten 
—— Klarheit und Heiterleit hindurch, wie ſein Landsmann und 
einer gleichen Confeſſion angehörende Bruder in Apoll Meyer. 
Die geift- und gemüthloſe, ſtreng verſtandesmäßige Art und Weile, 
wie der Unterricht im Ghriftenglauben, die Untermweifung im 
Katechismus aufgefaht und ausgeübt wurde, ſtieß ihn ab, erfältete 
ihm im Herzen und veranlaßte einen Riß in ihm, der nie wieder 
eheilt wurde. Zwiſchen ihm und dem Chriſtenthum und feinen 
——— gähnte eine Kluft. Die Schickſale, die Keller durch— 
zumachen hatte, waren nicht darnach angethan, ſeinen Sinn zu 
mildern, ein gewiſſer Ingrimm über das Geſchick und feine 
Härte, die ihm zu Theil geworben, verlieh ihm nad dem Aus: 
ſpruch ſeines Biographen Baechtold nie. In Münden ale 
angehender Maler hungerte er, worüber er im „Grünen Heinrich” 
berichtet, deſſen Flötenwunder thatſächlich aus Stellerd eigenen 
Erlebniffen berrührt, in Berlin ald angehender Schriftiteller vers 
einfamte er, als Staatsfchreiber in Züri) ward Keller hart und 
wenig zugänglich, weder für Menſchen noc ihre Einflüffe, unzus 
gänglich für mweichere Regungen und Anſchauungen. Trotzdem 
wäre es falich, Keller ald Atheiſten und religionsloien Menſchen 
zu bezeichnen. Zwar rührt von ihm die raube, troftloie 
Strophe her: 
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Sch hab in falten Wintertagen, 

An dunkler hoffnungsarmer Zeit 
Ganz aus dem Sinne dich geſchlagen, 
O Trugbild der Unfterblichfeit. 


Doch war fieller auch der Berfaffer der Strophe, die man wohl 
als jein religiöfes Belenntniß bezeichnen kann, in der es heißt: 


Gott ift ein großes, ftilles Haus, 
Das offen hebt zu jeder Stunbe; 
Kein Ton geht weder ein noch aus, 
Und dunkel ſcheints in feinem Grunde. 
Und willft du einen Namen rufen 
2 feine ungemehnen Hallen, 

ann wanlen unter dir die Stufen 
Und feine Thore niederfallen. 


Trotzdem, zur Höhe pofitiven Chriftenglaubens, zur Befreiungg 
wie fie jede wahre Religiofität gewährt, hat Keller fi nicht er: 
hoben und Sene haben Recht, die ein Etwas bei ihm vermiffen, 
etwas Jenfeitiged und die ihm vorwerfen, daß er nur diesſeitiger 
Dichter fei. Worin das begründet lag, geht aus dem eben Ge: 
fagten hervor, aus Kellers Anfängen, Schidfalen, Erlebniffen. 

Wieder ganz anderd ift Mofegger angelegt, bem mwir uns 
jest zumenden. Auch ein Sohn der Berge, aber ber grünen 
Steiermark, der tatholifchen, ift er ein Typus bed Uebergangs 
vom Alten zum Neuen auf religiöjem Gebiet, der es zu michts 
recht Ausgeſprochenem bringt. ie er ald Autor zwiſchen dem 
Dichter, dem eigentlichen Stünftler, und bem olemiter und 
Eulturbiftoriter hin⸗ und herſchwankt, jo daß etwas Ymiefpältiges 
entiteht, fo ift er auch als religiöfer Menſch etwas Doppeltes. 
Er ift ein gläubiges Kind feiner Heimath und doch den Zweifeln 
des Stabtmenjchen ſtark hingegeben, fo daß man ihn eine Zeit lang 
ſchon für Kirdlich verloren hielt. Wieder dann hängt er am Alten, 
kehrt zu ihm zurüd und hält Bergpredigten, die bie moderne Welt 
zur Rüdkehr in alte einfade Zuftände veranlaffen follen, und er, 
der der katholischen Geiftlichleit von heutzutage felbftändig gegen: 
über trat, jo daß man in ihm bereit# einen Anhänger der Los 
von Rom»Bewegung wittern zu dürfen fich für berechtigt hielt, 
bleibt dem alten lieben Glauben der Väter getreu und erjt fein 
Entel wird protejtantifch getauft. Rofegger ſieht, daß der zer 
fegende Geift auch in die frommen Thäler feiner feierifden 
Heimath, der Bauernmwelt und Bergler — ift, aber er 
kann nichts dagegen thun, als vor ben Schäben ber mobernen 
Heit warnen und dieſes Negative, dem nichts recht Pofitives 
gegenüber fteht, denn der Chriftuß, den er in feiner auf ben 
Inder gefegten Schrift: Wie id mir den Herrn Chriſtus dachte, 
fi ausgemalt hat, ift etwas Mhantaftiiches, Nebelhaftes, ift 
derart, daß und kein Erfah für Verlorenes geboten wird, So 
fcheiden wir aud hier unbefriedigt. 

Daſſelbe iſt auch bei der Betrachtung Hebbels als religiöfem 
Bekenner der Fall. Hebbel war Denker und Grübler auf allen 
Gebieten, jo auch auf religiöſem, und kam über eine Religions— 
philofophie und über die Anfchauung, daß das Chriftenthum eine 
Religion wie viele jei, bei der bad Bekenntniß Jeſu noch nicht 
einmal bie erfte Rolle fpielte, nicht hinaus. In feinem Drama 
Moloch“, das durch Grabbes „Hannibal“ beeinflußt wurde, 
ſucht er Urfprung und Entwidlung einer Religion darzulegen, 
aber .bezeichnender Weife ift das Werk, das tief philojophiich und 
demgemäß ſehr intereffant, aber nur für die Auserwählten aus 
der Menge ift, Fragment, Torſo geblieben und dieſes Fragmen— 
tariſche ſcheint uns vorbedeutend für Hebbeld ganze Stellung zur 
Religion überhaupt zu fein. Es kam bei biefem Denken und 
Grübeln eines bedeutenden, einfamen Menſchen nichtd heraus und 
fchlichte, einfachere Naturen, die Hebbel ſonſt nicht den Schub: 
riemen löfen durften, famen weiter, waren ihm darin überlegen. 
So ftellt ſich Hebbeld Borftellung vom Weſen der Religion bin 
ald etwas, aus dem die Maſſe feine Nahrung und Begeifterung 
und Erwärmung ziehen kann und das ben — 9 Hebbel, 
ſelbſt nicht erwärmte und befriedigte, der herb und kalt und ver: 
ſchloſſen am Ende feines Lebens daſtand, als Einer, der dem 
Volke in dieſer Hinficht nichts geboten hat, nichts, was es praktiſch 
im Leben verwerthen könnte, mas ibm das Leben fröhlich und das 
Sterben jelig madıt. 

Mit den folgenden dichteriſchen Perfönlichkeiten, unter denen 
ſich auch eine Frau befindet, haben wir gleichfalls nichts Sonderliches 

ewonnen. Bon Theodor Storm, dieſem zwiſchen Peifimismus und 
omantit bin und ber jchmantenden Lichter, deſſen Bedeutung 
von Tag zu Tage abnimmt, heißt es bei Frommel S. 101, 103 


und 106: „Storm ift in religiöſer Hinſicht abſoluter Skeptiter 
Glauben im chriftlichen Sinne haben bei ihm faft nur einfache, 
ungebilvete Leute. Der Gebildete kennt wohl Raturorbnung, 
Entwidlung, einen Syortichritt vom Niederen zum Höheren, aber 
feinen perjönlichen Schöpfer, zu dem der Menid in bad Ber: 
bältniß gegenfeitiger Liebe treten fünnte.* „Für die lirchliche 
Form der Religion, aber auch für die Stimmungen und JIdeale 
des geſchichtlichen Chriftenthums hat Storm wenig Berftändniß. 
Was über die chriſtliche Moral hinausgeht, verfällt derſelben 
zweifelnden Beurtheilung wie der chriſtliche Unſterblichkeitsglaube 
Ein Anftoß ift dem Dichter vor Allem das chriſtliche Symbol, 
dad Kreuz. Belannt find feine Worte auf den Kruzifirus: 

So, jedem reinen Aug ein Schauder, 

Ragt e3 herein in —* Beit; 

Beremigend den alten Frevel, 

Ein Bild der Unverföhnlichkeit. 
Mag auch jenes Gedicht frei fein von jeber Mißachtung bed Ge 
freuzigten, 5 bleibt doch die Thatfache beftehen, daß Storm im 
Kreuz nicht mehr jehen kann, als das Bild der Unverföhnlichkeit“, 
„Für die Sache des Chriſtenthums und der Religion hat Storm 
nur Bmeifel und Ablehnung.“ Bei Theodor Fontane, dick 
aufs Nüchterne gerichteten Geiſte, der als Verherrlicher der Seiten 
Friedrichd des Großen anfing und als Scilderer des Baloz 
Milieus am Ausgang des neungehnten Jahrhundert endete, malte 
eine gemwiffe Neigung zu vernünftiger Erflärung aller Gejchehnik 
vor. „sFontane”, fo jagt Frommel S. 155, „dem jedes Grübeln 
fern lag, bat ſich nicht in Speculationen über dad Weſen de 
Sittlihen eingelaflen. Er übernimmt im Wefentlien die Grund 
üge der chriſtlichen Sittenlehre, wie fie fih, wenn aud mod 
den, im Bewußtiein unſeres Volles findet. Die einfachen Forde 
rungen ber chriftlihen Moral, verſprochene Treue zu balten, 
wahrhaftig und verjöhnlih zu fein, Liebe zu üben, ſowie die 
Wahrheit, daß Verſtoß gegen bieje fittlichen Een Un heil 
nach ſich zieht, bilden die ſittlichen Grundlagen der Fontaneſchen 
Romane.“ Dennoch gebt man bei Fontane nicht jo gen) leer 
aus. Ermar „zwar nicht im dogmatiſchen und fireng kirchlichen, 
wohl aber im religiöfen und fittlichen Sinne Chriſt. Mit feufcher 
Burüdhaltung behält er feine religiöfe Ueberzeugung für fi, wo 
fi fein zwingender Grund zeigt, damit vor die Deffentlichfeit zu 
treten. Trotzdem macht er fein Hehl daraus, und jeder intimere Kenner 
feiner Kunſt wird Porträtähnlichleit mit dem Dichter felbft zugeben 
müffen, wenn Paftor Lorenzen bei der Grabrede auf den alten Stechlin 
einen wahren Chriſten in folgenden jhönen Worten harakterifirt: 
Er hatte das, was über alles Zeitliche hinaus liegt, wad immer 
gilt und immer gelten wird — ein Herz. Daß leitet mich denn 
aud hinüber auf die Frage nad feinem Belenntnit. Er hatte 
davon weniger dad Wort ald das Thun. Er hielt es mit ben 
guten Werfen und mar recht eigentlich das, was wir überhaupt 
einen Ghriften nennen follen. Denn er hatte die Liebe” 
(S. 166, 167), Und von Marie v. Ebner-Eſchenbach, diefer Ber- 
treterin des mähriichen Hochadels, die aber aus deſſen Vorurtheilen 
beraudgetreten ift und eim Herz für die Armen hatte, ſa— 
Frommel (S. 171, 192), indem er ihre Güte betont: „We 
erzogene Menſchen fprechen im Gejellichaft weder vom Wette 
noch von der Religion, dieſes aphoriftiihe Wort der edlen öfter 
reichiſchen Dichterin ift mehr als ein banaler Alltagsſpruch. 
Wenigſtens in dem Munde, der es geſprochen. Für Marie 
Ebner iſt das Schweigen über religiöfe Dinge in Geſellſchaft 
nicht ein Zeichen falfcher Borurtheile oder gar eined inneren 
Deficitö; es geht ihr mit den göttlihen Dingen wie Goethe, ber 
von gewiflen Leuten fagte: Wären fie durchdrungen von Gottes 
Größe, fie würden verftummen und ibn vor Verehrung nicht 
nennen mögen. Deito häufiger begegnen wir im 
Werken der Dichterin, namentlich im ihren ſchönen Aphorismen 
kurzen Betrachtungen über fittliche Fragen, wie denn überbaupt 
der ethifche Zug in ihrem geiftigen Profil mit befonderer Kraft 
audgeprägt ift. Trotzdem laͤßt fich wohl fagen, daß eine keuſche 
und verjchwiegene Meligiofität über ihrem Weſen auögebreitet 
liegt, eine Religiofität, die bei aller Milde und MWeitherzigfeit 
von fehr beflimmter, wenn auch nicht confeffionell,dogmatifcher Art 
if.” „Ein Weberblid über den religiöfen und fittlihen Ertrag 
der Arbeit, welche die ehrwürbige Dichterin in einem mehr als 
fiebenzigjährigen Dafein geleiftet hat, zeigt und zwar fein ein« 
heitliches Spitem, feine im fich geichloffene Weltanfhauung ohne 
Lücke und ohne Widerjprud. Dennoch ift bewundernswerth, mit 
welcher fidjeren Hand die Künftlerin die Baufteine ihres geiftigen 
Lebens auszuwählen vermochte, wie fie faum ein meientliches 


Ferment moderner Geiftbildung unbewußt auf der Seite "liegen 
ließ. Frühzeitig hat fie den Stirchenglauben abgeftreift und an 
feine Stelle eine durch das Studium der Natur und die ums 
mittelbare Lebenserfahrung gewonnene religiöfe Stimmung treten 
laſſen, in welcher Ehrfurcht vor dem Unerforichlihen, Dankbarkeit 
egen den guten Geift des Lebens und Liebe zur Welt und zum 
Dafein die Grundelemente bilden. Diefe religiöje Stimmung ift 
nicht 


zu verwechſeln mit irgend einer Form hiſtoriſcher 


Glaͤubigkeit. Vielmehr ſcheint es, daß ſich die Dichterin 
mehr und mehr von ber Transcendenz des chriſt⸗ 
lichen Gottesglaubens abgewendet bat und ihre tiefiten 


Bedürfniffe, ähnlich wie ihre große engliſche VBorgängerin ©. Eliot 
in einer Religion der Moral zu befriedigen ſucht. Ohne Eon 
ja faft aud ohne metaphufifchen Unterbau, befteht dieſe Moral 
vor Allem in dem einfachen Gebot der Nädhitenliebe, dad, zumal 
in unferer eit, einer Aufforderung zur Mitarbeit an der Hebung 
focialer Mißſtände gleichtommt.“ 
Aus dem zuleßt Geſagten geht hervor, daß wir damit nicht 

weiter gelommen find, nichts Kofitives errungen haben. Was 
bat und Storms Wehmuth über die Bergänglichkeit alles Irdiſchen 
und darüber daß der Bejen bed Beritäubend immer meiter fegt, 
mas Fontanes verftandesmäßige Alltäglichteit, der „culturbegeifterte 
Optimismus” der Marie Ebner geboten? Nichts. Steine ftatt 
Brod. Bon Kellers Berneinen alles Pofitiven gar nicht zu reben. 
Höher ſteht ſchon das „ſchlichte Vollschriſtenthum“ Roſeggers, die 
vantheiſtiſche Myſtik“ Hebbels, obwohl wir auch hiermit nichts 
anzufangen wußten. Am meiſten aber gilt und der „proteftantiſche 
Humanismus“ E. FF. Meyers, der mehr ift als ein folder. 
Denn was fpridht nicht Alles, um nur ein Beifpiel aus feinen 
Gedichten heraudgugreifen, aus den einer alten franzöfiihen Duelle 
nadgebildeten „Bauflern“! In das Zelt Ludwigs des Frommen, 
der im Mültenfand Gyriend, im Gonmnenbrand bei einer 
Kreuzfahrt ſiech feitliegt, werden Gauller gebradt, „drei 
Brüder aus Armenia“, die herrlich das Horn blafen follen. Die 
Umgebung des Königs wünſcht, daß fie jpielen, um dem Gebieter 
und ben ermatteten Rittern das Herz zu erfreuen. Der König 
will erft nicht heran an das Goncert, da er „Betrug der Welt“ 
mwittert. Mber man überredet ihn doc, das Spiel zu geftatten. 

Jen heben am ben Mund bie Drei 

8 Horm und jpielen franf und frei, 

Ws ging es aus zum Jagen. 

Dann wie ein Duell im Walde quillt, 

So riejelt janft und wächſt und mil 

Ein Jubeln und ein Slagen. 


Gemach vertönt ber Hömer Schall, 
Laut ruft Renaud von Neinepal: 
Du Herzenstroft der Minne! 
Lucinden, bie fi um mid kränkt, 
* Treuen ihres Pilgers denlt, 
ab ich auf ſtiller Zinne. 


Bücherbeſprechungen. 

— Das Ich und die Unſterblichkeit von Fr. Wilh. 
Berling. Eduard Heinrich Meyer, Leipjig 2. 50% — 
Diefe Schrift fommt aud für die Mbfichten des Verfaſſers felbft 
um zehn bis zwanzig Jahre zu fpät. Die materialiftifche Natur: 
Philofophie, die vor dieſer Zeit die Geifter mächtig erregte, hat 
als folche abgemirthichaftet, und für den Philofophen Haeckel mit 
feinen mwüften Speculationen und bemeiälofen Behauptungen 
haben gerade ernite Naturforiher nur noch ein Lächeln übrig. 
Diele Wandlung in der Unfhauung der gelehrten Welt ift dem 
Berfafler während feiner mühſamen pſychologiſchen und meta 
phnfifchen Unterfuhungen ganz entgangen: er ift auf einem 
Standpunkt ftehen geblieben, der inzmifchen überwunden und 
abgethan ift. Eine ganz andere Frage ift freilich die, ob nicht 
die in grobe Praxis umgefegte materialiftiihe Welt: und Lebens: 
betrahtung auch heute noch in weiten Kreifen berricht. Diele 
Frage dürfte zu bejahen fein, aber wir vermögen nicht zu fehen, 
was dieſen Anhängern feiner Lehre feine immerhin in gelehrtem 
Stil einherichreitende Schrift helfen follte. Einen philofophiichen Be 
mweid für ihre Weltanfhauung, bie ihnen in Fleiſch und Blut über 
gegangen ift, begehren fie gar nicht, und daß er fie durch feine Worte 
u dem edlen Aitruismus betehren könne, den er jonberbarer 
Seife auf fein Syftem oben auffeßt, oder daß er aus ihrer Mitte 
überhaupt Lefer dafür finden werde, das glaubt er wohl felber 
nicht. Weiter befindet ſich der Verfaſſer, allerdings im Berein 
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* ſchaute, fällt jung Walter ein, 
n meinem Teich den Wiederſchein 
Bon Eichen fühl und büfter, 
36 ſah mein Boot, der Huber bar, 
as og an's Land gezogen war, 
Umneigt von Schiligeli er. 
Ein Jeder hat in Hormeslaut 
Sein Herz belauſcht, fein Lieb geihant, 
Sein Winnen und fein Sehnen. 
je König, jagt, was finnet Yhr? 
3 fehmet Ihr? Was minnet Ihr? 
Was rinnen Eud die Thränen? 
ger Ludwig flüftert: Sel'ger Traum! 
ich hoben durch den Himmeldraum 
Angeliihe Geftalten. 
Getreuer Knecht, willlomm! eriholl 
Ein Ruf — id fonnte wonnevoll 
Die Thränen nicht verhalten 
Der kann fo etwas noch dichten heutzutage, wo es jo Wenigen 
gelingt, auch religiöfe Stoffe zu bewältigen? In einer Zeit, im 
der der Glaube vielfah abhanden getommen ift, der Glaube, auf 
den es doch bei der Wiedergabe folder Themen anlommt? Wie 
die neuen Maler und Bildhauer, die heilige Stoffe barftellen, 
darin fehlen, dab fie wohl dad Weußere, bie Form, nicht aber 
den Inhalt wiederzugeben verftehen, fo liegt dad Geheimniß der 
Kunft alter Meifter, auch der ungeühteften, linkiſchſten, finds 
lichten, wir denten an Fieſole und Martin Schongauer, darin, 
daß fie an die göttlichen Dinge glaubten, die fie malten. Auf 
den Glauben kommt ed an, fagten wir eben, und mir hatten 
Recht. Und wenn wir heute, da das Kodtenfeit bevorjteht, in 
eine Seit eintreten, die, weil fie die feitliche Hälfte des Jahres 
heißt, aufs Neue Wärme und Gefühl für religiöfe Dinge medt, 
und wieder mit mehr er dem Advent zuwenden, der Ankunft 
Ehrifti, und dadurd gehoben fühlen, fo wirft das auch befruchtend 
auf unfer Gemüth. Wir denfen an den Ausipruch, daß nur bie 
Völker, die Religion hatten, allein ftart waren, und mödten ihn, 
mie wir jhon Eingangs gethan, dahin ermeitern, daß nur bie 
Dichter, die Religion beſaßen, ſich als wahrhaft groß und 
ſchöpferiſch bewieſen, wie ja auch aus dem oben Geſagten hervor⸗ 
ing, das doch den Abſtand zeigte, der zwiſchen den Einzelnen 
ae A Das Religiöfe war eigentlih der Mafftab ihrer Größe 
und das Beichen, an dem man ihren Werth erfannte, der Stahl, 
der auß ihrem Stein das Feuer herausidhlug, mie wir gerade 
an C. F. Meyer fehen. Und es mill und bebünlen, dab ein 
neuer Aufſchwung unſerer Literatur ungertrennbar verbunden 
fein müffe mit einem neuen Aufſchwung bed Religiöfen in unferen 
Dichtern, ja daß das Leptere recht eigentlich die Worbedingung 
bilden dürfte zu dem Eriteren. Religion erzeugt Gluth und aus 
der Gluth fchlagen die Flammen hoch empor, die die Begeifterung 
anfachen, die für einen wahrhaft großen Dichter unumgänglich 
nötig ift. J. R. 


mit vielen Gefinnungsgenoffen, in einer merkwürdigen Täufhung 
über die Zahl und den Werth jener fogenannten „Gebildeten”, 
die nad feiner Meinung alle den Glauben an ein göttliches 
BWeltregiment und die Annahme eines felbitändigen Geifteslebens 
aufgegeben haben. Wer heißt denn heutzutage gebildet? Gehören 
bazu jene von einem fogenannten höheren Unterricht vorüber: 
gehend berüßrten Leute oder die Vielen, die mit Ah und Krach 
ein Brodſtudium abfoloirt haben und nun mit ihrem Atheismus 
und Materialiömus ein mohlfeiled Rühmen treiben? Wenn der 
Verfaſſer mit den wahrhaft gebildeten Männern des bdeutichen 
Volkes mehr Berührung gehabt hätte, würde er die Verwendung 
jener verbrauchten Redeform vermieden haben. Wie jehr er aber 
jelbit zu den „Gebildeten“ gehört, die innerlich doch nicht los— 
fommen von der Borftellung des wahren, geiftigen Lebens, da 
beweiſen feine frampfhaften Verſuche, auf buddhiſtiſchem Wege 
eine Art Unfterblichteit zu ſchaffen, die fich fonderbar genug aus— 
nimmt inmitten ſeines materialiftiichen Syftems, ebenjo fonderbar, 
mie feine dem verjpotteten Ghriftentbum abgeborgte Ethik. B. K. 
— Frei zum Dienjt. Eine Diaconiffengeichichte. Berlag 
von Ernft Bredt im Leipzig. 4,20 K, geben 5,— AM. — Das 
Bud ift anonym erichienen. Will man einer guten Sache dienen, 
fo tbut ja der Name nichts zur Sade, wenn auch Namen nicht 
blos Schatten find, ſondern meiſt von vorn herein die Geiſtes— 
rihtung und Tendenz leichter ertennen laſſen. Was der Berfaffer 
dieſes Buches — das einer bejonderd eingehenden Beſprechung 


werth ifi — will und beabfichtigt, bat er in den Begleitworten 
felbft zu erkennen gegeben. Er mill der Diaconiffenjache dienen, 
auf eine freiere Entfaltung berfelben hinwirlen und fo viele 
Kräfte aus den Kreiſen der Gebildeten für den Pienft dieſer 
Sade mobil maden, die heute noch durch deren Eigenart ſich 
zurüdichreden laſſen. Zugleich aber dient das Buch der Frauen: 
frage im Allgemeinen, indem es von der rechten Verwendung der 
Kräfte der Frau am rechten Plage handelt. Insbeſondere ift 
in ergreifender Weiſe geichildert, wie die Schamhaftigkeit viele 
Frauen erft dann ſich entichliefen läßt, zum Arzte zu gehen, wenn 
e3 zu fpät iſt; der Notbichrei nach Merztinnen klingt fo neben 
dem eigentlihen Thema durch dad ganze Buch hindurch. Ent: 
ichieden kennt der Verfaſſer (oder die Verfaflerin?) unfere Dia: 
conifienhäufer aus eigner Anſchauung und innerlihem Miterleben. 
Es jei aber gleich vorausgefhidt, daß das Bild nicht auf alle 
Diaconiffenhäufer paft. Es giebt auch ſolche, in denen man dem 
Rufe Frei zum Dienst! ſchon Raum giebt. Wenn das Bud) eine 
Dame zum Urheber bat, jo iſt dieſe gewiß eine jo fernige, fräftige, 
willensfiarte und Mare Natur, mie bie Heldin des Buches, deren 
äußere und innere Kämpfe und geichildert werden. Wie ein 
fpannender Roman lieft fi das Ganze, fo packend, dak man 
nicht jo bald lostommt. Gabriele Mellbrood ift die hoch 
gebildete Tochter eined Groß Grundbeſitzers, einer rüdfichtslojen 
Herrennatur. Gründe, die ihr unire Eympatbie erwerben, 
nötbigen fie, das Vaterhaus zu verlaflen. Den Dienjt bes 
Baterhaufes verlaffen, um ſich jelbft zu leben, ericheint ihr 
frevelhaft, — gegen diefen Dienft durfte fie nur einen andern 
eintaufhen. Sie wird Diaconiffe. Wir thun einen Blick in die 
verſchiedenſten Charaktere ihrer Mitſchweſtern, — mir jehen aber, 
wie bort Gharaltere nivellirt, alles Perfönliche, auch mancherlei 
Gaben, unterbrüdt werben müflen, um Alles in reiner Hingabe 
an ben Beruf aufgehen zu laſſen. Mir fühlen mit Gabriele, 
die ſich in aufreibendfter Weife dem Berufe bingiebt, daß darin 
etwas Große, Schönes, Erhabened liegt, — in warmen Tönen 
wird uns das geſchildert! — aber allmählich lommen wir mit 
ihr zu der Erfenntniß: ift es für den herrlichen Beruf nöthig, 
in dem Möfterlihem Leben einfach auf alle Freuden an Bildung, 
Kunft u. f. w. zu verzichten, um nur die eine Freude am Beruf 
zu fennen? Schließlich bricht es in der Gipfelfcene des Buches 
in dem Zwiegeſpräch mit dem Pfarrer des Diaconifienhaufes 
hervor: „Sie wollen und fheiden von Allem, was zur Belebung 
und Erhebung des Gemüthes und Geiftes, zur Grhifgung, Be 
reiherung u. ſ. mw. gegeben iſt, — was Sie felber mohl zu jhäpen 
und zu benußen willen, als Ihr felbverftändliches Recht ericheint. 
Der Genuß der Natur, die Kunft, die Pflege des Wiſſens, eine 
edle Literatur, Familie, Freundſchaft und edle Gefelligkeit, — das 
find die Nebenquellen der Kraft, die auch wir mit Maß brauden. 
Ohne die ift unfer Beruf ein beftändiged Ausgeben ohne Eins 
nehmen.” Auf den Einwand bed Pfarrers: „Ihre Gefährtinnen 
denken gottlob anders, — — Sie fünnen ſich in die Seelenftim: 
mung einer chriftlihen Yungfrau gar nicht hineinverfegen, — — 
die in ihrer brennenden Liebe zum Herrn nicht einmal empfindet, 
da fie fih opfert —“ „Daß fie geopfert wird,“ fällt Gabriele 
ein. „Der Dienft ber Barmberzigkeit jchließt fo eine große Un- 
barmberzigfeit gegen diejenigen ein, die ihn thun. — — Sie leiden 
faft alle unter der innerlichen Aushungerung, welche mittelbar 
über fie verhängt wird.” Wir führen aus diefer fehr ausführ: 
lichen Darlegung einiges an, um den Gtandpunlt des BVerfaflers 
u kennzeichnen. Iſt ed auch nicht überall jo, jo liegt doch eine 

abrheit zu Grunde. Der ganze Dienft müßte ein freierer werden. 
Was gerade die Töchter der gebildeten Stände zurüdhält „ift 
meientlih das, daß die fich bietenden Kräfte befter Art in eine 
mittelalterlich Höfterliche Form der volllommnen Unfreiheit äußeren 
Handeld und inneren Denkens gezwängt werben”. Das Bud) will 
ald Aufruf betrachtet fein, die beachtenswerthe Frage in den ber 
treffenden reifen zu erwägen. Die andre Wunde, auf die Der 
faffer den finger legt, ift der Mangel an Merztinnen, wie 
ihon erwähnt. Daß der Verfafler hierbei nicht einfeitig fteht, 
jeigen die Worte, die er Gabrieled Schwager, auch einem Geiſt⸗ 
ichen, zu bdiefer über ihren von ihr dann ermählten ärztlichen 
Beruf und ben feiner Frau in ihrem bausmütterlichen 
Walten iprechen läßt: „Alles Gute ift Dienft. Wer von eud 
Beiden thut beffer und ift glüdlicher? Das läßt fich nicht zu 
ſammen enticheiden. Es find manderlei Gaben, aber es iſt ein 
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unb berfelbe Geift in eurem Thun — ihr lebt Beide eurer Natur 
nah, einer echt meiblidhen.” — Das Bud, das jo wichtige 
fragen in einer äußert. feffelnden Weiſe behanbelt, ift eine be 
ſonders beachtenswerthe Erſcheinung. v. L. 
— „Die Magifter von Defteraö* von Dölar 
Levertin. Aus dem Schmebiihen von Francis Maro. Leipzig, 
Berlag von Hermann Seemannd Nachflg. — Bon der alten 
Heidenzeit, dem Wirken der erften chriftlichen Sendboten, katholiſch⸗ 
römischer Weltflucht und proteftantifch: puritaniiher Glaubens: 
tyrannei bis zum Anbruch der neuen Seit, bie unter bem 
fiegenden Zeichen bed geflügelten Rades auch die entlegenften 
und rüdftändigftien Gegenden dem modernen Berfehröleben an- 
zugliedern vermag, erzählt dad Bud, anfcheinend in glücklicher 
Miihung von Pichtung und Wahrheit, in kurzen, geihidt ge 
mählten und im Seitcolorit trefflih ausgeführten Skizzen, um 
um Schluß in einer breiter angelegten Novelle die geiftigen 
Eetmungen der Gegenwart in ihrem Yufbäumen gegen den be 
quemen Echlendrian mit nicht allzu großem Optimismus zu 
ſchildern. So burdleben wir in der alten ſchwediſchen Marf 
Södermannland, am Dftufer des blauen Mälarfees, in der Kızar 
Spanne eined mäßig umfangreichen Erzählungsbandes je 
Jahrtauſende ſchwediſcher Geſchichte, mobei der Autor in dm 
Figuren und Charakteren der „Magifter von Deſteras“, ver 
ſawohl unter ben legendären anglikaniſchen Glaubensboten, va 
unter den dogmatijch: ftrengen proteftantifchen Kirchenfürften um 
den amts- und pflichteifrigen Präceptoren der neuzeitliden 
Domihule zu finden weiß, eine reiche Fülle cultur: und bildungs 
geſchichtlichen Material erſchließt. Trübe und frohe Seiten zieher 
in diefen Bildern aus ber ſchwediſchen Bergangenheit vorübe 
und erwecken auch in dem der Geſchichte des Landes Fernerſte henden 
reges perjönliches Intereſſe. Sonderbarer Weile fällt die Schluß 
erzählung nicht nur im Umfange, fondern auch im Inhalte ftart 
aus dem Rahmen der übrigen Skizzen heraus. So treffend hier 
die einzelnen Eharaftere des Lehrercollegiums von der Domſchule 
gezeichnet find, jo treten fie doch im ihrer Gefammtheit allzufehr 
hinter der Figur des Hilfslehrers Erland Gtrale zurüd, um 
als „Magifter von Defterad* in ihrem Wirken auf das Wolf zu 
plaftiicher Deutlichleit herauszuwachſen, während die Hauptperion 
wiederum, die etwas von Nietſches Uebermenſchenthum angefräntelt 
„als rücfichtslofer, blinder Glücksſchmied der Leidenſchaft die 
Grenzen feines Weſens zu fprengen verſucht“ Eh, ſchließlich ſich 
aber doch aufs Neue unter das Joch des Herlommend beugt, 
eine zu unbebeutende fociale Stellung einnimmt. Man wird 
daher diefe Schwenkung vom culturgefchichtlichen ins rein perfönlich- 
pigchologifche Gebiet nicht gut heißen können, zumal fie mit recht 
unzulängligen Mitteln geſchieht. Das Verdienſt des Leberjepers 
und der Verlagdhandlung um die Publication diefed Alles in 
Allem beachtenöwerthen Wertes fremdſprachlicher Erzählungsliteratur 
foll dadurd nicht gejchmälert werden. A. 
— Die Albigenferin. Erzählung von Adolf Haub: 
rath. Leipzig, Drud und Berlag von Breittopf & Härtel 1903 
250 Eeiten, Kreis 44 — Der gelehrte Berfalfer, der # 
bereit3 durch mehrere große biftorifche Nomane in Ebersfke 
Manier einen literariihen Namen erworben und einen grokn 
Leferkreid gewonnen bat, bietet auch in feiner vorliegenden Meinere 
Erzählung ein Wert, deffen Handlung fih auf dem Hintergrund 
großer religiöfer Kämpfe der Vergangenheit abfpielt. Auf eine 
Erörterung über die Berechtigung oder Nichtberechtigung ber 
artiger hiſtoriſcher Romane brauchen mir uns bier nicht einzu: 
lafien, die Weſensart der Hausrathichen jhöngeiftigen Production 
ift durch den oben gebrauchten Vergleih für den Freund oder 
Gegner diefer Literaturgattung genügend getennzeichnet, fo daß 
ein Fehlgreiſen faum zu befürdten iſt. Auch Hausrath fuht bei 
feinem Schaffen durchaus auf gelehrter Grundlage, doch fei noch 
hervorgehoben, daß er gut und flüffig Schreibt und die Handlung 
fpannend zu geftalten verfteht. Allzu lange gelehrte Ercurfionen 
oder theologiſche Dipute find in der Albigenferin vermieden, fo 
daß aud von diefer Seite der Leſer nichts zu befürchten bat. 
Den Hintergrund unjerer Erzählung giebt das Gectenmwejen der 
mittelalterlihen Kirche ber. Das Treiben biefer Secten, der 
Katharer, Albigenjer, Manichäer, Patarener, oder wie fie font 
noch genannt wurden, am Rhein, ihre mweite Verbreitung in der 
Bevölkerung und ihr Kampf gegen die katholiſche Kirche ift ſehr 
lebendig erzählt. W. B. 
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Johann Friedrich Reihardts Verhältniß zu Goethe und Schiller. 


Am 25. November 1902 *) vollenden fih 150 Jahre, daß 
Johann Friedrich Heichardt zu Königäberg in Preußen geboren 
wurde. Als Mufiter und Schriftfteller erfolgrei, bat Reicharbt 
doch für die Nachwelt vor Allem durch feine Beziehungen zu 
Goethe und Schiller Bedeutung, Ein Hinweis auf Neicharbtd 
Berhältniß zu den Heroen von Weimar und Jena ift darum in 
diefen Tagen nicht ohne Intereſſe. 

Obwohl Reichardt von früher Augend an mufilalifh aus: 
ebildet worden war, blieb auch fein willenfchaftliches Streben 

äftig. In Königsberg und Leipzig fludirte der Jüngling Juris 
prubenz und Philoſophie; ſchon 1774 gab er den 1, Theil 
feiner „Briefe eines aufmerfiamen Reifenden, die Muſik betreffend“ 
heraus und entmwidelte fernerhin eine überaus rege literarifche 
Thätigkeit, die vorwiegend, aber keineswegs ausſchließlich, mufitalifchen 
Gegenftänden ——— war. Im Jahre 1775 erhielt er an 
Grauns Gtelle durch Friedrich den Großen ben fitel 
eined Koniglich Preußiſchen Kapellmeifter8 auf Grund feiner 
Oper „le feste galanti*, Seinem künſtleriſchen Wandertriebe 
folgend, unternahm Reichardt im Anfang der neunziger Jahre 
Neifen dur Stalien, England unb Frankreich; und namentlich 
in Paris ward er zum eifrigen Parteigänger der bort fiegreichen 
Demokratie. Seine bezüglihen Schriften brachten ihn um bie 
Gunft des preußiſchen Hofes; er ward ded Sapellmeifterpoftens 
enthoben, fpäter aber mit der Stelle eined Galzinfpectord zu 
Halle (1794) und zu Schönebel (1797) betraut. Als Guts: 
befiter zu Giebichenftein bei Halle beſchloß Reichardt am 27. Juni 
1814 jein an Erfolgen wie an Arbeiten reiched Leben. 

Was ihn zu Schiller und namentlich zu Goethe in nähere 
Beziehung brachte, war ebenjo feine mufitalifche wie feine literarische 


Thätigfeit. Dichtungen beider freunde hat er in Mufit gefett, ‘ 


namentlich in der Gompofition Goetheſcher Lieder gelangte er zu 
tüchtigen Zeiftungen. 115 Gaben zu Goetheſchen Terten konnte er im 
Sabre 1808 zufammenzählen. Im Schillerſchen Mufenalmanade 
auf dad Jahr 1796 ift Reichardt ald der Gomponift der meiften 
Mufitbeilagen bezeichnet: Goethes „Nähe der Geliebten“, Sophie 
Mereaus „Frühling”, Schillerd „Würde der Frauen” bat er für 
Singſtimmen gejegt. Und im nächſten Jahre follte ihm durch 
die muthwilligen Epigramme des Almanachs fo derb mitgefpielt 
werben von den Dichtern, denen er Töne geliehen! 

Seine Bielfchreiberei bot den Anlaß zu dem Gtrafgerict, 
daB über ihn hereinbrach. Erih Schmidt und Suphan maden 
in ihrem Zeniencommentar mit Recht darauf aufmerffam, daß 
ber Reicharbt der Zenien nur ald Typus ber fchreibenden Staats: 
verbefferer überhaupt zu nehmen fei. Flugſchriften und politifche 
Zeitungen, die fih mit den von Frankreich herüberfliegenden 
Schlagworten und Gedanken befaßten, entftanden damals in er 
fchredender Menge. Meichardt, der gleichzeitig ald Herausgeber 
der Monatsichriften „Deutichland“ und „Frankreich“ thätig war, 
ift allerdings ein befonderd merkwürdige Beiipiel jener De 
triebfamteit. 

Die Noth, Stoff für fo umfangreiche literariſche Unter 
nehmungen zu gewinnen, machte ihn zudringlich und freibeuterifc). 
&o kann von ihm ein — fpäter unterdrüdted® — Diſtichon ber 
Keniften jagen: 

„Bwei Journale giebt er heraus, wohl dreie; verwahret 

Nur die Papiere, denn ihn treibet der Hunger auf Raub.” 

In überaud umſtändlichen Beiprechungen zeitgenöffiiher Werte 
und ber ftehenden Rubrik „Notiz von deutichen Journalen“ wurden 

) Meufel, Das gas Teutſchland, 1798, giebt irrthümlich 
1751 als Geburtsjahr Reichardts an. 





Auszüge gegeben, die fehr nad literariſchem Diebftahl ausfahen. 
Nicht einmal das fiebente Gebot miffe Meicharbt zu halten, 
meinen die Epigramme des Mufenalmanadjd von 1797. 

„Gern erlafjen wir dir die moraliſche Delicateffe, 

Herzlich zufrieben, wenn du, freund, nur nicht lügft und nicht ftiehlſt.“ 
Dabei erlaubten fi) Reichardts Mithelfer weit mehr ald der 
Herausgeber ſelbſt abſprechende Urtheile in Bezug auf 
Schöpfungen, die über derartige Kritik erhaben waren. Goethes 
Elegien, Unterhaltungen deuticher Ausgewanderten, Gellini werben 
ſehr oberflählih abgethan, überhaupt die Horen vielfach offen 
und verſteckt nun 

Bitter wird dad Alles gerügt in dem Epigramm: 

„Unmögliche Bergeltung. 
Deine Eollegen verjchreieft und plünberft bul Dich zu verichreien 
Iſt nicht nöthig, und michts ift auch zu plündern an dir.‘ 

Dad Berbalten der Reichardtſchen Journale gegen die 
Horen war indeifen für Schiller blos das letzte von vielen 
Hergerniffen. Schon 1789 hatte er keinen Hehl daraus gemacht, 
daß ihm ber vielgefhäftige Mufiter unfympathifch ſei. Da heißt 
Neichardt „ein unerträglich aufdringlicher und impertinenter Burjche, 
der fi in Alles mifht und einem nicht vom Halfe zu bringen 
iſt“; ja, am feine Lotte fchreibt Schiller: „Einen impertinentern 
Menjhen findet man fchwerlih ... . ich habe feine Belanntichaft 
auöftehen müflen. Kein Papier im immer ift vor ihm ficher. 
Er miſcht ſich in Alles, und wie ich höre, muß man jehr gegen 
ihn mit Morten auf feiner Hut fein.” Wie man fieht, bemährt 
fi) der alte Satz, daß ein nervöfer Menfh den andern nidt 
mag. Doch auch Goethe rügt die Zudringlichkeit ded Mannes, 
den er ſonſt felber zur Gompofition feiner Werte angeregt hat. 

Schiller meldete ihm unterm 15. Mai 1795: „Reichardt 
bat fi durch Hufeland zu einem Mitarbeiter der Horen ans 
bieten laſſen.“ Darauf fchreibt Goethe ſchon am nächſten Tage: 
„Reichardt ift nicht abzumeilen, aber feine Bubringlichteit werden 
Sie fehr in Schranken halten müſſen.“ 

Es war in ber That auch Schiller, wie Reichardt fofort ver- 
mutbete, ber die ſchärfere Tonart gegen Reichardt anftimmte. 
Im Januar 1796 fchreibt er bei Rüdlendung ber Zenienhand» 
ſchrift am Goethe: „Denken Gie darauf, Reichardten, unfern 
soi-disant freund, noch einige Zenien zu verehren. Ich leſe 
eben eine Recenfion ber Horen in feinem Sournal »Deutich- 
land«, welches Unger edirt, mo er fi über die »lnterhal- 
tungen« und auch noch andere Auffäge jchredlich emancipirt hat. 
Die Auffäge von Fichte*) und Woltmann**) find beide in einem 
weitläufigen Auszug mitgetheilt und als mufterhaft vorgeftellt. 
Das fünfte Stück (dad ſchlechteſte von allen) ift ald das im- 
terefiantefte vorgeftellt, Voßens Gedichte, der »Rhodiſche Genius« 
von Humboldt ſehr berausgeftrihen u. ſ. w. Es ift burdaus 
mit einem nicht genug verhehlten Ingrimm geichrieben. Als 
das wichtigſte Bert ber neuen beutfchen Literatur wird Heinſes 
mufitalifcher Roman mweitläufig, doch ich Hab’ nicht gelefen, mie? 
beurtheilt. Bir müfjen Reichardt, der uns fo ohne allen Grund 
und Schonung angreift, auch in ben Horen bitter verfolgen.“ 

Goethe antwortet darauf in ruhiger Heiterkeit: „Aus Ihrem 
Brief feh’ ich erit, daß die Monatſchriften Deutfhland und Frank 
reich Einen PVerfaffer haben, Hat er fi emancipirt, fo foll er 
bagegen mit Garneval:Gip3:Dragsen auf feinen Büffelrod begrüßt 


*) „Ueber Belebung und Erhöhung des reinen Interefie für 


Wahrheit“. 
SHier handelt es ſich um den Reichardt beſonders ſympathiſchen 


„Beitrag zu einer Geſchichte des franzöfiihen Nationalcharalters“ 


.n 
—— 
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werben, daß man ihn für einen Perrückenmacher halten ſoll. 
Wir kennen dieſen falfchen Feind ſchon lange und haben ihm 
blos feine allgemeinen Unarten nachgefehen, weil er feinen be 
fonderen Tribut regelmäßig abtrug; jobald er aber Miene madt, 
biefen zu verfagen, fo wollen wir ibm gleich einen Baſſa von 
brei brennenden Fuchsſchwänzen zuſchicken. Ein Dutzend Difticha 
find ihm fchon gewidmet, melde künftigen Mittwoch, giebt es 
Gott, anlangen werben.” 

Immer heftiger redet fih Schiller in feinen Som auf 
Neiharbt hinein. Alsbald fchreibt er an Goethe: „Dat Reichardt 
der Herausgeber des J. Deutſchland ift, darauf können Sie fih 
verlaffen; ſowie auch darauf, daß er fi oder bod ber 
Recenfent, welches uns bier ganz eins ift) gegen die »Unter⸗ 
baltungen« fehr viel heraus nimmt, obgleih er Sie bei anderen 
Beranlafiungen in der nämlichen Recenſion mit vollen Baden 
lobt. Das Product ift unendlich miſerabel. Heinſes Buch, davon 
ich bie Mecenfion nun näher angefehen, ift ſehr getadelt, welches 
mich ordentlich verdrieft, da eine Dummbeit weniger zu rügen ift.“ 

Goethe antwortet darauf durch einige weitere Reichardt ber 
treffende Xenien in dem bin und ber wandelnden Manufcript. 
Schiller ift darüber erfreut, will e8 aber des graufamen Spiels 
noch längft nicht genug fein laffen: „Reichardt ift gut recommanbirt, 
aber er muß es noch mehr werben. Man muß ihn auch als 
Muſiker angreifen, weil es doch auch da nicht jo gan richtig ift, 
und ed iſt billig, dab er auch bis im feine letzte Feſtung hinein 
verfolgt wird, da er und auf unferem legitimen Boden ben ſtrieg 
machte.* Nun entftanden jene Diftichen, in denen Reichardt als 
„Halbvogel* und „Dilettant* apoftrophirt wird; fogar bie 
mufitalifchen Erfolge, die R. in Paris errungen, werben ange 
zweifelt, wie das fpäter unterdrüdte Epigramm „Er in Paris“ 
zeigt: 

„Hätte deine Mufil doch den Pariſern gefallen, 

Ein unfhäblicher Ge wärft du dann wiedergefehrt.” 
Auch Wilhelm v. Humboldt wird von Schiller über Neicharbts 
Verhalten benachrichtigt. Es Mingen in jenem Briefe bie 
Goetheihen Aeußerungen fihtlih nah: „ch habe jet das erfte 
Stüd von dem journal Deutichland gelefen, und nicht ohne Uns 
willen über den falichen Charakter Reichardts, der mich und auch 
Goethen, der ihn als Freund behandelt, sans rime und sans 
raison beleidigt. Daß es übrigens von einer unendlichen Dumms 
beit ift, werben Sie ohne mich gefehen haben. Reichardten aber 
wird es nicht zum Beſten gehen, denn ſowohl von Goethe als 
von mir ift ihm Unheil bereitet.” 

Entfprechend feiner ganzen Dentweile, war Goethe beſonders 


durch Reichardts Hinmeigung zu ben revolutionären Gemalten. 


Frankreichs unangenehm berührt. Obmohl Neicharb fehr wenig 
ur deutſchen Politik gefchrieben hatte, mwurbe er doch als 
emagog bezeichnet, und Goethe entfaltet in ben bezüglicen 
Diftihen eine Bitterfeit, die ihm fonft felten eigen if. Der 
„demofratifche Spit, der nad dem feidenen Strumpf Hafft“, iſt 
noch nicht das fchlimmfte Vergleichsbild, welches dem Franzoſen⸗ 
freund vorgehalten wird. Unter den 37 Diftichen, die als bie 
eriten perjönlichen der ganzen Sammlung in der Reinſchrift auf- 
marjciren, find 12 nicht in den Mufenalmanad; übergegangen, aber 
in ben ftehen gebliebenen finden fich noch ſchwere und nicht immer 
gerechtfertigte Vormürfe genug. Neicharbt war weder blutgieriger 
ürftenbafler noch hündiſcher Schmeichler; es find in dieſer Hin- 

t mande Sünden auf fein Gonto gejchrieben, die an hundert 
Anderen mit weit mehr Recht zu tadeln geweſen wären. Nimmt 
man bie bezüglichen Diftichen aber mit diefer Einſchränkung Bin, 
fo finden fich fehr viele und gute Bemerkungen über dad Revo— 
lutionäfieber der Deutfchen namentlich aud in den jpäter unter: 
brüdten Epigrammen. So heißt es: 

„Meberzeugung jonberft du leicht vom flumpfen eigeift, 
Denn —— re Dielen und * —* Fe r 
Heiter heißt e8 von den Leuten, bie doch nicht ermft zu 

nehmen find: 
„Schüttle den Staat wie du willſt. Nie wirft du etwas bedeuten. 
Leicht auf der Fläche jctmimmt immer und ewig der Kork.“ 
Und den Staatöverbeflererm wird zugerufen: 
So ſchlimm ſteht es wahrlich noch nicht um bes Staates Geſundheit, 
Dafı er die Kur bei euch wage auf Leben und Tod.“ 
Den ewig Blinden, bie ein Phantom als Freiheitsgöttin aud- 
geben, klingt ed entgegen: 
R itöpriefter! bt die Göttin niemals geſehen; 
irre = geigt fich Die Göttliche —* 


Die ganze Reihe der politiſchen Epigramme bemeift deutlich, 
wie Schillers Standpunkt ſich dem Goetheſchen angenähert hat. 
Dad war vielen der Zeitgenoſſen an dem „Bürger Schiller“ auf: 
fällig. Der Berfaffer der „Trogalien zur Verdauung der Zenien“, 
Fulda in Halle, läßt darum auch Schiller eine Fürbitte an Goethe 
richten, die auf Schonung de3 von Goethe jo entfchieden verfolgten 
Republicanismus ausgeht: 

„gabe, wenn bu mich liebft, Mitleiven mit den Frauzoſen: 

Ich bin, wie bu wohl weißt, nahe mit ihnen verwandt.” 

Daß aber Schiller, gleich Klopftof, von feiner anfänglichen 
Begeifterung für die Umgeftaltung in Frankreich gründlich zurüd- 
gelommen war, zeigt fein Antheil an den politifchen Gaben des 
Muſenalmanachs jchon ebenfo deutlih, wie es das im Kalender 
für 1800 erfceinende „Lieb von der Glocke“ mit feinen Schilde 
rungen bed Aufruhrs that. 

Sedenfalld war Reichardt, troßdem er die „Wahrheit“ über 
rg „in feiner MWeife” gab, fo wenig Jalobiner mir 

iller ein folder war. Schon der Umftand, daß man der 
Eomponiften tüchtiger Feſtſpiele wieder in zartefter Weile dem 
preußifchen Hofe verpflichtete, konnte das aller Welt bemeie 
War doc die Salineninfpection zu Hale-Schönebef kaum ae 
Anderes ald eine Sinecure, die ed dem Inhaber möglich made, 
ein Eönigliches Jahresgehalt auf feinem Landgut in Giebichenti 
zu verzehren. 

Es läßt ſich denfen, daß ber in weitejter Deffentlichkeit be 
kannte Reichardt durch die Zenien mit all ihren Uebertreibunge 
fehr ſchwer getroffen werden mußte. Und er war nicht der Mann, 
fih das ruhig gefallen zu laffen. Noch im Jahre 1796 bring 
dad Journal Deutihland eine Recenfion, die dad Beitreben zeigt, 
die Hauptverantwortung für die Xenien Schiller zugufchieben. 
„Benn die Trojaner,“ Heißt es da, „auch überall fonft in Ges 
fahr wären, den für fein Heil zu breiften Patroflus, ber ge: 
borgten Rüftung megen, mit dem großen Peliden zu verwechſein, 
fo ertennt doch Jeder leicht die Stimme deſſen, der hier frohlodt, | 
dak er ber Andere fcheinen kann.“ 

Meit fhärfer aber ift die „Erflärung an das Publicum*, 
bie Reiharbt der allgemeinen Anzeige des Zenienalmanachs folgen 
läßt. Reichardt weiſt zunächſt auf den Inhalt feiner Journale 
bin und fährt dann fort: „Kein Angriff wird je den Muth 
des Herausgeber, überall der Wahrheit zu huldigen, einen Augens 
blick erfhüttern können, am menigiten ein Pasquillantenunfug, 
ber fo offenbar aus empörter Eitelkeit beritammt . . . Nichts 
tönnte für ben Berfaifer jchmerzlicher fein, ald mwenn dad wahr 
nwäre, was er ſich nicht ald nur möglich denken kann, ohne mit 
innerem Schauber zurüdzutretn — menn ein Mann, deſſen 
einziged Genie er immer dankbar verehren wird, feine Größe fo 
entweiht, und fi) bis zur Theilnahme an einer abſichtlichen Ver: 
leumdung erniedrigt haben follte.... Den Antbeil hingegen, 
welchen Herr Schiller ald BVerfaffer daran haben mag, kann der 
Herausgeber Deutfchlands fehr leicht verſchmerzen. Seine herzlich 
Verachtung gegen Schiller8 nichtswürdiges und niedriges Betrage 
ift ganz unvermifcht, dba deſſelben fchriftitelleriiche Talente w 
Anstrengungen keineswegs auf derfelben Stufe mit jenem et 
Genie ftehen, welches auch felbit dann, wenn es fich durch io 
fittlichfeit beflecdt, noch Anſprüche an Ehrfurcht behält.” In diefen 
a. geht ed meiter. Es fällt fogar ein Wort vom ehriojen 

ügner. 

Schiller, den jene Erklärung „in einer zu engen immer: 
luft überfiel“, war aufs ärgſte darüber entrüftet. Er ſchrieb 
fofort eine Entgegnung nieder und fanbdte fie Goethen mit den 
Begleitworten: „Reichardt hat fih nun geregt, und gerade To, 
wie ich ermartet hatte; er will es bloß mit mir zu thun haben 
und Sie zwingen, fein freund zu fdheinen. Da er ſich auf 
dieſes Trennungsigftem ganz verläßt, fo ſcheint's mir nöthig, ibm 
gerade durch die ungertrennlichite Bereinigung zu Boden zu 
ſchlagen.“ 

Goethe wirkte im Sinne ruhiger Ueberlegung auf ben 
Freund ein. Er verjprach, jelbit ein Gegenmanifeit auszuarbeiten, 
tröftete den mahnenden Genoffen mit der Nahricht vom ort } 
ſchritt diefer Abfertigungsicrift und — ließ Ichlieklih die ganze { 
Angelegenheit fanft einſchlafen. Es war das wohl auch am beften. 
Streit ohne Ende märe fonft unausbleiblih geblieben, zumal! 
Reichardt mit dem ſchweren Geſchütze von allerhand Indiscre 
tionen gebrobt hatte. Reichardt konnte ja aus früherer Beit die 
„Freundicaftlichften und achtungsvollſten Briefe“ feiner jetzigen 
Gegner beibringen. Und eine gewiſſe Achtung vor den be 
deutenden Gaben Reichardt3 war in Goethe auch jept noch lebendig - 


Die beleidigenden Wendungen, die Meicharbt gegen Schiller ges 
Braucht hatte, mußten fi noch dazu ganz von jelbit richten. 

Dad zeigte fih bald genug auch im ber zeitgenöffifchen 
Literatur. In ber fatirifchen „Ehrenrettung unferer deutichen 
Martiale” wird bad Kenion vom Gantor, der auf den Taſten 
des Staatäclavierd herumpfuſcht, mit der Anmerkung verſehen: 
„Died, nebit einigen anderen Epigrammen find ed alſo, die 
Meichardt zu dem tollfühnen, vorzeitigen Schritte bewegen konnten, 
Hrm. Schiller, falls er ihm nicht den Verfaſſer nenne, öffentlich 
für ehrlod zu erflären. Hr. Schiller lacht und glaubt mit Recht, 
daß Hr. Reichardt ihm feine Ehre, die er in Deutichland beſitzt, 
nicht nehmen könne.“ 

Crantz weiß in feiner „Ochfiabe“, wo er fonft nicht eben 
glimpflih mit Goethe und Schiller umgeht, Reichardts Vor 

ben doch nur als eine That der Nothwehr zu entihuldigen. 
5 Berfaffer der „Parodien auf die Kenien“ ſtimmt jogar in 
den Spott gegen Reichardt ein mit den Verſen: 

„Schaut! ein Mufifus recenfirt die Schiller und Goethe'n, 

Und bie fcribelnde Hand pfropfet Journal auf Journal.“ 
Dafür tritt aber Fulda in den Trogalien mit viel Ent 
ſchiedenheit für Meicharbt ein. Das ift um fo wichtiger als 
Fulda in Halle wirkte, alfo Nachbar Reichardts war. Die fehr 
ſcharfen aber ſtellenweiſe recht mißigen Cpigramme fFuldas *) 

elten in ber Hauptfache Boethe. Diefem werden aud die gegen 
Reichardt gerichteten Angriffe zugeichrieben. Unter Hindeutung 
darauf, daß Goethe dem jetzt Geſchmähten doch einjt manchen 
Tert zur Gompofition gegeben habe, wird geipöttelt: 

Als der Kantor noch ſaß auf der Orgelbanf und clavirte, 
Standft du Hinten uub madhteft zu den Tönen den Wind.” 
Neicharbt felbit, deſſen Namen allerdings nicht genannt wird, er 

ſcheint ald Galjinfpector und ruft dem Xenientod zu: 
„Hätteſt du mum es mit mir nicht verberbt, du ärmlicher Garkoch, 
Meichlich könnt’ ich dir jet geben, woran dir's gebricht.“ 
Boran es aber dem Goethefhen Wit fehlen follte, fagt eim 
drittes gleichfalls Reichardt preifendes Epigramm, bad „Outer 
Rath“ überjchrieben ift: 
„Willſt du in biefem Jahr' uns wieber Tenien tochen, 
Geh’ nach Schönebed erjt, Meifter, und hole bir Salz!“ 
Hat Goethe nun auch nicht diefen Rath befolgt, fo ift er fpäter 


*, Eine neue Ausgabe berfelben, die ber Berfaffer beforgt hat, 
ericheint demnächft in Sauerd Sammlung deuticher Literaturdenfmale 
bes 18. und 19. Jahrhunderts, 


Bücherbeſprechungen. 

— Neue Chriſtoterpe 1903. Deutſch-evangeliſches 
Jahrbuch in Verbindung mit S. Keller, Chr. Rogge, L. Weber 
herausgegeben von Reinhard Mumm. Halle a. S. und 
Bremen, C. Ed. Müllers Verlagsbuchhandlung. 1903. 416 ©. 
Preis 4 4, geb. 5.4 — Die neue Ghriftoterpe für 1903, ber 
alte bewährte und der deutichen evangeliichen Familie, dem 
in neuerer Zeit das Jahrbuch „Aus Höhen und Tiefen” und 
feit dem vorigen Jahr dad Türmerjahrbudh als ähnliche Ziele 
verfolgende Mitbewerber an bie Seite getreten find, liegt uns 
heute wieder zur Beſprechung vor, zum zweiten Male unter ber 
Reitung ded neuen Herausgebers Reinhard Mumm. Man wird 
der Ghriftoterpe auch diesmal das Zeugniß mit auf den Meg 
u. fönnen, daß ihr Inhalt durchweg ein gediegener und forg: 

Itig ausgewählter ift, ja man wird hervorheben dürfen, daß 
iträge und diesmal noch mehr als früher auf einer gleich 
mäßigen Höhe zu ftehen fcheinen — momit freilich gewiſſe Grad: 
unterſchiede — den einzelnen Auffägen nicht geleugnet werden 
follen — und daß, wie ſchon im Vorjahre, die ftärfere aber nicht 
vordringliche Berückſichtigung der öffentlichen chriftlich » focialen 
rbeit, die das Yahrbuch ihrem neuen Herausgeber verdantt, 
und eine dankenswerthe Grweiterung bed Urbeitögebietes 
der Ghriftoterpe bedünkt. Diefer Richtung dienen, um nun ein 
wenig ins Einzelne zu gehen, vor Allem zwei gehaltreiche Auf 
‚ ber erfte von Adolf Stöder, dem jelbit feine zahlreichen 
Gegner padende Darftellungsgabe in Wort und Schrift nicht ab» 
fprechen können: „Die chriftliche Sittlichkeit in ihrer Bedeutung 
für Volls- und Bölferleben“ und ein Aufjag des Herausgebers: 
„Hwei Wege für die innere Miffion“, die fich beide in dem Be— 
ftreben, eine ftärfere Bethätigung ber pofitivschriftlichen Vollskreiſe 
am öffentlichen Leben zu weden und den Quietismus und die 
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doch wieder in ein freumblichered Verhältniß zu Reichardt ge— 
treten. Das Alter, das verföhnlidh ftimmt, war ihm zu erreichen 
beichieden, während Schiller, aus voller Bahn abgerufen, nicht jo 
viel wieder auszugleichen vermochte, ald das dem einitigen Ge: 
noffen möglih mar. 

In der weichen Stimmung des von ſchwerer Krankheit Ges 
nefenden erhielt Goethe im Sabre 1801 ein Glüdwunfhichreiben 
Neichardtd. Herzlich und dankbar ermwiderte er: „Da id 
von der noch fernen Grenze des Todtenreiches zurückkehrte, 
begegneten mir gleich fo viele Theilnehmende, welche mir die 
fchmeichelhafte Ueberzeugung gaben, daß ich fonft nicht allein 
für mid, fondern aud für Andere gelebt habe. Freunde und 
Bekannte nicht allein, fondern auch Fremde und Entfrembete bes 
zeigten mir ihr Wohlmwollen, und wie Kinder ohne Haß geboren 
werben, mie bad Glüd der eriten Sjahre darin beſteht, daß in 
ihnen mehr die Neigung ald die Abneigung herrſcht, fo follte ich 
auch bei meinem Miedereintritt ind Leben dieſes Glücks theil- 
baftig werden, mit aufgehobenem Widerwillen eine neue Bahn 
anzutreten. — Wie angenehm hr Brief mir in diefem Sinne 
war, jagen Sie ſich ſelbſt mit der Herzlichkeit, mit der er ge 
igrieben ift. Ein altes gegründete Verhältnik wie das umfrige 
fonnte nur, wie Blutöfreundfchaften, durch unnatürliche Ereigniffe 
gan werden; um fo erfreuliher ift e8, wenn Natur und 

eberzeugung es wieder herſtellt.“ 

och ein Jahr ſpäter beſuchte Goethe den Componiſten, 
ber immer fortgefahren hatte, Goetheſche Dichtungen in Muſil 
zu ſetzen, auf deſſen Landſitz. Die Tage und Jahreshefte be 
richten über jenen Beſuch: „Die Nähe von Giebichenftein lockte 
zu Beſuchen bei dem gaſtfreien Reichardt; eine würdige Frau, 
anmuthige, fhöne Töchter, jämmtlic vereint, bildeten im einem 
romantifc-ländlichen Aufenthalte einen böchit gefälligen Familien: 
kreid, in welchem ſich bedeutende Männer aud der Nähe und 
Ferne kürzere oder längere Zeit gar wohl gefielen und glüdfiche 
Verbindungen für das Leben anknüpften.“ 

So it Goethes Verhältniß zu NReichardt in ein Stadium 
rubiger Klarheit getreten, die nad der einftigen Rampfitimmung 
boppelt wohlthätig erſcheint. Das Gewitter ift vorüber gebrauft, 
die vom Sturm zerwühlten Wogen haben ſich geglättet, und nun 
fpannt fich der leuchtende Regenbogen milder Berföhnlichkeit über 
dem Schauplat fämpfender Elemente. Und er leuchtet mit feinem 
Glanze auch herüber in unfere Beit, wo eine Anzahl Verehrer 
des Tondichters Reichardt diefem ein Denkmal errichten will an 
dem Orte, da er bid an fein Ende im freundlichen Ktreiſe der 
Seinen geihaffen hat. Ludwig Grimm. 


Weltflucht zu bekämpfen, begegnen. Im Anſchluß an diefe beiden 
Auffäge fer dann hier gleih auf den Beitrag von D. Hermann 
Dalton: „Aus dem Tagebuche eined evangeliichen Seeljorgers* 
bingewiefen. Dem Charakter der Ehriftoterpe entiprechend ift es 
natürlih, daß auch die Erſcheinungen der fchönen Literatur in 
dieſem Jahrbuche in eriter Linie von dem pofitivchriftlichen Stand» 
punkte aus bewerthet werden. Daß dieſer Maßſtab nicht immer 
allein ausreicht, alle Erzeugnifie auf dem Gebiete der Kunſt richtig 
und erihöpfend zu meflen, zeigt und der Lenau⸗Artikel von Joh. 
Duandt. Vollendet in ihrer Art und ihren Objecten nah allen 
Seiten gerecht werdend, find dagegen die literarischen Eſſays von Prof. 
Dr. Gotthold Bötticher: „Björnftierne Björnfon, ein naturaliftifcher 
Spealift* und „Konrad Ferdinand Meyer von Geh. Regierungd: 
rath F. Friedensburg. Beſonders der zuletzt genannte Eifau 
wird allen Verehrern des großen Schweizers einen hervorragenden 
Genuß bereiten. Aus ber Zahl der Beiträge novelliſtiſcher und 
verwandter Gattung feien bier nur einige namentlich hervor: 
gehoben: „Der Schub der Schwachen“, Naturibylle von 
Dr. E. Dennert, „Das Urtheil“, Ballade von L. v. Strauß und 
Torney, „Der Schlüſſel zum Paradieſe“ von Gräfin Schwerin 
und „Jungfer Allheits Rath”, eine Geichichte aus dem 16. Jahr: 
hundert von H. v. Kraufe, Eine anziehende hiſtoriſche Plaubderei: 
„Aus der Paulskirche“ bietet und endlich Julius Werner, während 
Ehriftian Rogge eine gehaltvolle kunſtgeſchichtliche Skizze über 
Giovanni da Fieſole in feinem „Beato Angelico* beibringt. 
Wir haben damit die und am werthvolliten und charakteriftiichiten 
eriheinenden Beiträge herausgehoben und hoffen dadurch Bei 
unferen Lefern eine ungefähre Borftellung vom Wejen und 
Inhalt des neuen Jahrganges der Chriftoterpe und die Luft, 
fie nun felbit in die Hand zu nehmen und zu ftubiren, bervors 
gerufen zu haben. W. B. 


— Hermann Löns, Mein grüned Bud. Schilde 
rungen. 2. Aufl. Berlag von M. & H. Schaper, Hannover. 
2 , geb. 3 A — Nengitlihe Gemüther werden dad Bud 
mit Hagen betradhten. Der unglüdliche grüne Umſchlag, von dem 
man in der That nicht weiß, was e8 mit dem feltiamen Bilde 
fagen will, und nicht minder ber unglüdliche Titel laſſen ver 
mutbhen, daß man es hier mit bem Erzeugniß eines jchlimms 
modernen ®eiftes zu thun bat. Um fo freubiger überrafcht bei 
näherem Zuſehen das wahrhaft glänzende Talent des Berfaflers, 


der gleich vorzüglich als Jäger wie als Schriftjieller ganz vor⸗ 


trefflihe Natur: und Yagbbilder zu zeichnen verfteht. Mit einer 
fehr rühmenswerthen Beobadhtungd: und Schilderungsgabe ver: 
bindet er eine virtuofe Beherrihung der Sprade, die ihn be 
fähigt, fein Thema in immer neuem Wechſel abzuhandeln und 
niemald zu ermüden. Die hinreißende Hägerluft und die köſtliche 
Naturfreudigkeit, die friſche Begeifterung und die herrliche poes 
tiihe Stimmung, die über dem Ganzen ausgebreitet liegt, feſſeln 
von Anfang an und laffen nicht los bis zum Ende. Uns groß 
ftädtifchen Stubenhodern thut e8 wohl, einem folden Führer zu 
folgen in Moor und Haide, Geeſt und Feldmark, Forſt und 
Build. Wenn dad Buch die Anerkennung findet, die es ver 
dient, fo dürfte die dritte Auflage nicht lange auf fi warten 
laflen. D. 
— Gammlung Göfhen. Unfer beutiged Willen in 
furzen, Haren, allgemeinverftändlichen Eingeldaritellungen. Jede 
Nummer in elegantem Leinwandband 80 &. — Die „Popularis 
firung der Wiſſenſchaft“ hat die bekannte Leipziger Berlagshandlung 
von ©. 3. Göſchen auf ihr Panier gefchrieben. Drei und vor 
liegende Bändchen der bereit eine Heine Bibliothek barftellenden 
Sammlung zeigen, wie ber Berlag bemüht ift, die verſchiedenſten 
Zeige des Wiſſens in den Kreis jeiner Beitrebungen zu ziehen. 
Eine ſchon ältere Nummer (54) behandelt dad Gebiet ber 
„Meteorologie* Der Verfafler Dr. W. Trabert, Docent 
an der Wiener Univerfität, madt uns nidt nur mit den Bor 
gängen im Luftmeere befannt, fondern fucht den Lefer auch deren 
Bufammenhang untereinander und mit den phyſilaliſchen Geſetzen 
Harzumaden. Die reiche Ausftattung des Bändchend mit Zerts 
figuren und Karten erleichtert in hohem Make das Verſtändniß 
der intereffanten Materie — Nr. 145 „Geſchichte der 
Pädagogit* von Dr. H. Wiemer, Oberlehrer an der Ober: 
realihule zu Wiesbaden, giebt einen Ueberblid über dad Er 
ziehungd: und Unterrichtömweien auf beutihem Boden. Die 
Geſchichte der Pädagogik ift biß auf bie Gegenwart fortgeführt, 
wobei auch die Neforntbeftrebungen auf dem Gebiete des höheren 
Schulweſens Erwähnung finden. — Bon allgemeinerem Intereſſe 
ift die jüngite Nummer der Sammlung (148), eine Darftellung 
der „Finanzwiſſenſchaft“ von Dr. R. van ber Borght in 
Friedenau bei Berlin. Der Berfaffer giebt in Inapper, theilmeije 
jehr gedrängter Faſſung einen Weberblid über das große Gebiet 
der Finanzwiſſenſchaft, mobei leider im erften, allgemeineren Theile 
des Mertens öfterd die leichte Verftänblichleit leidet. egen 
it vom VI. Abſchnitt an die Darftellung bei aller . leicht 
verftändlich, anihaulih und amregend, wozu zahlreiche Beifpiele 
und Sahlenangaben weſentlich beitragen. Wünfchenswerth märe 
ed allerdings, dab neben Preußen au die anderen größeren 
deutſchen Bunbesftaaten, insbeſondere Sachſen mehr Berückſichtigung 
gefunden hätten. J. O. 
— Symbole und Bappen bed alten Deutſchen 
Reiches. Bon Dr. phil. Erih Gritzner. (Leipziger Studien 
aus dem Gebiete der Geſchichte. VIII. Band. 3. Heft.) Leipzig 
1902. 8. ©. Teubner. — Unter den Hiftorifchen Abhandlungen 
der genannten Sammlung, die aus dem königl. Biftorifchen 
Seminar der Univerfität Leipzig hervorgegangen find, ift vor 
liegende Wrbeit die erfte, welche in Berbindung mit ber Ber 
faffungögeihichte die zu ben hiſtoriſchen Hilfswiſſenſchaften ge 
börende Heraldik mehr in den Vordergrund zu rüden beitrebt 
if. Es ift ein erfreuliches Beichen, daß es jebt unter den ge 
lehrten deutſchen Hiftorifern wieder einige giebt, die ſich mit 
diefer Hilfsdisciplin der Geſchichte wiſſenſchaftlich etwas näher 
befafien. Denn die Heraldik, die im 19. Jahrhundert wohl 
infolge eines bemofratifhen Zuges der Zeit nah 1848 als 
„adlige Spielerei” angeſehen wurde, ift meift fehr ftiefmütterlich 
behandelt worden, ihre wiſſenſchaftiiche Ausbildung mar ganz in 
bie Hände von ungeſchulten Dilettanten gerathen, was ihr gerade 
nicht zur Förderung gereichte, wenngleich nicht zu verkennen iſt, 
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daß bie Dilettanten eim werthvolles Material zufammengebradt 
haben, welches aber zum größten Theile der kritiſchen Ber- 
arbeitung noch jeher bedarf. Einer biefer kritiſch denkenden 
Hiftoriler vom Fach ift der aus der tüchtigen Schule des Herrn 
Profeffor Dr. Gerhard Geeliger:Leipzig hervorgegangene Dr. Erich 
Gritzner. Seine treffliche, eine gute bdiplomatiiche Gelehriamteit 
beweifende Abhandlung über die „Symbole und Wappen bes 
alten Deutſchen Reiches“ ift ein Mufter von überaus fleibiger 
Arbeit, von außerordentlich wiſſenſchaftlicher Darftellung und 
Methode. Die Abhandlung, der eine längere Einleitung voran- 
gebt, im ber ſich ber Verfaſſer über die Stellung der Heralbit 
in ber heutigen Gefchichtäwifienihaft und über bie frühere 
literarifche Behandlung feines Themas ausfprict, alt im 
2 Haupttheile, wovon fih der erfte mit den Reichsſymbolen 
Aller und Kreuz, ber zweite mit der Gntmwidelung des 
Reichswappens befaßt. Der erite, 3 Gapitel umfaſſende Haupt 
theil unterrichtet und über den Charakter des römiſchen Kaijer 
thums der Karolinger und über bie antikslaiferlihe und chrifilich 
theofratifhe Auffafjung feiner Würde. Diefe Anſprüche wurden 
durch Symbole zum Ausdruck gebradht und zwar der Wdler für 

die Weltberrichatt, das Kreuz für die Schirmberrichaft üher die 

Ehriftenheit. Der Berfaffer widmet nun biefen beiden Sunbelm 

2 bejondere Gapitel, in denen er auf Grund der Duellen da 

Näheren auf die Bedeutung und Entwidelung in der äußem 
Darftellung und heraldifchen Stilifirung eingeht. Er kommt 
ſchließlich zu dem Ergebniß, „daß beide Reichsſymbole nie perjön 
liche Zeichen noch ſolche von Königsgeſchlechtern gemeien find, 
fondern dingliche, dem Kaifer ober König nur als Inhaber der 
Herrichaft, al3 Repräfentanten des Deutichen Reiches zutommende 
fumbolifche Zeichen. Ihrem Charakter nah find fie als ſolche 
unveränberlih und feit beitimmt, wenngleich fie in früherer Seit 
mehr naturaliftifh, in der fpäteren Zeit mehr heraldiſch ftilifirt 
dargeftellt wurden.” Im zmweiten Abſchnitt wird in 9 Cavpiteln 
mit außerordentlicher Klarheit und kritiſcher Schärfe gefchildert : 
1) die Bildung des deutſchen Reichswappens bis auf Ludwig 
den Bayern, 2) die Entwickelung des einföpfigen und bes 
Doppeladlerd® und 3) dad Reichswappen und die Reichdfahnen 
bis zum Ende des Meiches (1806). Bon ganz befonderem 
Intereſſe find hiervon die Gapitel, welde die Entftehung des 
Doppeladler® und der beutichen Neichäfarben zur Darftelung 
bringen. Was den erfteren Punkt anlangt, fo kommt der 
Verfaſſer auf Grund der feit Philipp von Schwaben und 
Dtto IV. auf Münzen auftretenden paarigen Anordnung zmeier 
Tiere, ded Adlers und des Löwen, ſowie durch Beiſpiele ähn— 
licher Art zu dem Schluß, daß ber unter Ludwig dem Bayern » 
auftretende Doppelabler nicht durch Hinzufügung eines zweiten 
Kopfes an den einfachen Adler, fondern durch Zuſammenſetzung 
ern einköpfiger Adler entitanden if. In Betreff der deutſchen 
eichöfarben hören wir, daß mit ber Auflöfung des alten Neiches 
auch das Reichswappen und feine Fahnen verfhmwanden. Dir 
vierziger Jahre des 19. Yahrhundertd zeitigten das Beftreben 
die von den Burjchenichaften aufgenommenen Farben fchmap 

rothegold zu Bundesfarben zu erheben, eine Yufammenftellum, 

bie im alten Reich niemals üblich gemwejen war. Denn an de 
Hand von Beifpielen zeigt und der Verfafler, daß bie beutfchen 
Reichöfarben nah ihrem zeitlihen Auftreten gelb, dann roth, 
dann ſchwarz waren, aber nie ald 3 gleichmwerthige farben im 
Fahne oder Schild auftraten. Bielmehbr waren bis 1806 bie 
deutichen Reichöfarben denen des Reichswappens gleich, nämlich 
fhmwarz:gelb. Für die Aufammenfegung der Tricolore von 1848 
könnte die Meichäfturmfahne in Betracht kommen, an deren 
rothem Schaft die gelbe Fahne mit fchmarzem, einlöpfigem Adler 
und rothem Wimpel befeitigt war. Es würde ſich dies alfo 
ähnlich wie mit den farben des neuen Deutfchen Reiches ſchwarz 
meiß-roth verhalten, welche in ber Bereinigung der Preußenfarben 
mit der rothen Blutfahne ihren Urfprung haben. Die vor 
liegende Arbeit, die uns die große Liebe und ein tiefed Ber 
ftändniß zeigt, welches ber Berfaffer diefem anfprechenden und 
intereffanten Stoffe entgegengebradht hat, ftellt eine treffliche 
Leiftung dar und bildet einen großen fFortfchritt in der Methode 
ber Hiftorifhen und biplomatifchen Forſchung. Hoffen wir, daß 


in ber Folgezeit der im dieſem Fache fo tüchtige Herr afler 
und noch ähnliche fo erfreulihe und eracte Wrbeiten be 
fcheeren möge. 

Dresden. K. r. K. 


Drud von ®. ©. Teubner in Leipzig 
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Scheinmeteorite und ein echter Meteorfein. 


Die vielen, biömeilen fehr großen Meteorfteine, von deren 
Auffinden die Zeitungen berichten, bringen das Publicum auf den 
Gedanken, daß Meteoriteine ſich ganz leicht finden ließen, und jo 
fann man oft in den Tagesblättern lefen, daß bier ober ba ein 
Meteorftein gefunden fei, der fih dann ſpäter als kein „richtiger“ 
Meteorftein herausſtellte Manche Leute wiſſen eben von Meteor: 
fteinen weiter nichts, ald daß diefelben glühend vom Himmel 
fallen, eine rumdliche Geſtalt haben und mit einer glatten Schale 
bededt find, und deshalb werden den Mineralogen oft die 
unglaublichiten Dinge ald Meteoriten vorgelegt z. B. Köpfe von 
Kaminen, Mörtel von Gefimfen, Schladen aus Hodöfen und der 
gleichen mineraliih ſehr unrentable Dinge mehr, Mit ſolchen 
Scheinmeteoriten hatte ich allein im verfloflenen Halbjahre drei 
Mal zu thun. 

or Pfingften ging durch viele Blätter die Nachricht, daß 
auf dem grieddofe von Ofterfeld bei Weißenfels ein Meteorftein 
—— ſei. Ich wanderte dorthin und fand, daß man es mit einem 
ugeligen Stüde von Martafit (Speerkies, Waſſerkies) zu thun hatte, 
einem goldglängenden Mineral, dad man oft in der Braunkohle finden 
fann. Der betreffende Stein ftammte offenbar aus einer Brauntohlen» 
grube der Umgegend von Oſterfeld. Irgend Jemand hatte ihn 
feined Goldglanzes wegen aufgelefen, dann aber, auf die Werth— 
lofigleit des Fundes aufmerffam gemacht, hatte er ſich merlwürdiger⸗ 
meile den Friedhof ausgeſucht, um den Stein durch die Lebend- 
bäume hindurch zwiſchen die Gräber zu fchleubern. Dort hat ber 
Etein lange Zeit gelegen, der Rafen, auf welchem man ihn fand, 
jah ringsum wie verbrannt aus, und deöhalb hatte man geglaubt, 
der Etein jei glübend vom Himmel gefallen. Markafit zerſetzt 
fi in feuchter Luft unter Verluft feines Goldglanzes fehr leicht, 
er fcheidet Schmweielfäure ab, und durch Iettere war, wie ſich 
durch chemiſche Analyſe des Bodens leicht nachweiſen ließ, das 
Gras ſchwarz geäßt und verbrannt. Die intereſſante Frage, 
welche ſchon ernſtlich discutirt wurde, naͤmlich ob der „Meteor 
ſtein“ dem Friedhoſswärter als dem Finder oder der Stadt als 
der Beſitzerin des Friedhofs gehöre, wurde bei der Werthloſigkeit 
des Steines gegenſtandslos. 

Der zweite Fall eines Scheinmeteoriten, mit welchem ich zu 
thun hatte, war folgender: Am Freitag, den 6. Juni, Abends 
9 Uhr 50 Minuten wurde in Gera und auch anderswo eine 
leuchtende Kugel beobachtet, welche fchnell über bad Himmels 
gewölbe hinmeglief und das Dunkel des Abends einen Augenblid 
taghell erleuctete. Man bat in den Beitungen gefchrieben, es 
wäre ein Sugelblig geweien, ebenfogut aber konnte die Er 
ſcheinung berrühren von einem echten Meteoriten, alfo von bem 
Brucdftüde eined fremden Weltenkörpers, welches, in die Atmo- 
fphäre der Erde tretend, ins Glühen gerieth und hell aufleuchtete. 
Dielen Beobadtern in Gera hatte es geichienen, als ob bie 
feurige Kugel in der Nähe bed Hauptbahnhofes niederfiel, und 
prompt wurde auch der „Meteorjtein* von einem Weichenſteller 
wifchen den Schienen gefunden und mir zur Unterfuhung vor 
gelegt. Der finder hatte fogar dad Aufſchlagen des Steined 
ehört. Leicht war feftzuftellen, daß es ein großer kugelförmiger 
Kaltftein war. Die Oberfläche erichien wie verbrannt und mar 
ed auch, denn ber Kalkitein war offenbar in einem Kaltofen 
ſchon etwas geglüht, aus irgend einem Grunde aber nicht fertig 
gebrannt, und gerade an bem betreffenden Abende war er von 
einem Güterwagen zwiſchen das Gleis gefallen. 

Vor Kurzem konnte man in den Geraer und auch anderen 
Beitungen lefen, daß beim Adern eines Feldes in Trebnig bei 
Gera ein großer Meteorftein von BO Pfd. Gewicht gefunden fei. 
Das betreffende Feld war fait Jahr für Jahr beftellt worden, 
und nie war man auf den Stein geitoßen, darım glaubte man, 


berielbe fei vom Himmel gefallen. Die Form, Strultur und die 
hemiihe Zuſammenſetzung des vom Finder ſorgſam gehüteten 
Steines zeigte, daß man ed mit einem großen Stüde Schlacke zu 
thun hatte. Zu verfchiedenen Zeiten, im 16., 17. und 18, Jahr 
hundert, wurde aus dem Kupferjchiefer bei Trebnig Kupfer aus: 
gefhmolgen. Daher jtammte offenbar der Schladenftein, den man 
feiner Zeit, um ihn loszuwerden, in den der verientte. 

So waren in allen drei Fällen die Meteorfteine leider feine 
„richtigen“. Echte Meteorfteine find in der Umgegend nur vier 
aufgefunden, und zwar in Klein: Wenden (Kreis Nordhaufen), in 
Meufelbah bei Schwarzburg, in Tabary bei Friedrichroda und 
in Pohlig bei Köſtriß. Der Pohliter Meteorjlein, von dem wir 
in der von mir verwalteten Reußiſchen Landesfammlung noch 
ein großes Stüd haben, ift wohl ber intereffantefte, meil die 
beim Fallen deſſelben beobachteten Begleiterfcheinungen feiner Beit 
(1819) amtlich feftgeitellt wurden. Aus den darauf bezüglichen 
Protofollen babe ich einen Bericht über den Meteorfteinfall 
von Pohlitz zufammengeftellt, und es ergab ſich Folgendes: 
Am 12. October 1819 Nachts zwiſchen 11 und 12 Uhr be 
obadhteten einige Leute bei Köftrig am nordmeitlihen Himmel 
eine Art Nordlicht, aus welchem fich eine einer großen Stern: 
ſchnuppe ähnliche Erjcheinung entwidelte. Am folgenden Morgen 
gegen 8 Uhr — es herrſchte vollfommene Winditille, und es 
agerte ein ftarfer Nebel über den Feldern des Elſterthales — 
ertönte ein ſtarker Knall, welcher in Entfernungen bis zu vier 
Meilen, bei Jena, Gamburg und Hummeldhain noch gehört 
worden ift. Dieſer Knall wurde von Obhrenzeugen mit bem Knalle 
mehrerer gleichzeitig abgefchoffener 24 pfündiger Kanonen ver: 
glichen. Hierauf folgte ein donnerähnliches Geröfe, welches immer 
näher zu fommen ſchien, dann ein fingendes Geräufch, welches 
Einige mit Blodenklängen, Andere mit Orgeltönen und noch Andere 
mit entferntem Geſange verglichen; weiter entftand ein dumpfes 
Saufen und Aniftern, ald wenn fich ein gewaltiger Sturm gegen 
einen Eichenwald anlegte. Zuletzt ſchien etwas auf die Erbe 
aufzufchlagen, wie wenn ein Stein mit feiner breiten Fläche in 
einen Teich fällt. Die Angaben über die Dauer der ganzen 
Erſcheinung ſchwanken zwiſchen einer biß fieben Minuten. Ger 
ſehen bat man wegen des berrfchenden ſtarken Nebel von dem 
herabfaufenden Meteorfteine nichts. Erſt 2 Tage fpäter, am 
15. October, fah der Gutsbeſitzer Rothe aus Pohlis (bei Köftrik) 
mitten in feinem Felde, welches er 14 Tage vorher mit Korn 
befäet hatte, eine ziemlih runde Stelle von etwas über 1 m 
Durchmeſſer, an welcher der magere, ſandige Lehmboden friich 
aufgewühlt und wie gefiebt erſchien. Mitten darin befand ſich 
ein Loch von nur etwas über %4 m Tiefe und von einer oberen 
Meite von ungefähr 1% m, um welches die Erde ringsum wall⸗ 
förmig aufgeworfen war. In biefem Loche lag der Meteorftein, 
feine obere Seite war nicht mit Erde bededt, ſondern völlig 
fichtbar. Alles ſchien darauf Binzudeuten, daß der Stein fi 
drebend herabgelommen war. Das Gewicht des Steined war 
ungefähr 7 Pfund, Mothe lieh Anfangs den Stein liegen, da 
er Alles für Teufeläfpuf hielt, dann aber nahm er ihn an ſich, 
verfprah dem Kaufmann Ladpe aus Gera, einem eifrigen 
Mineralienfammler, dad Vorkaufsrecht, verkaufte aber troß dieſer 
Abmahung den Stein an das Confiftorium zu Gera und erhielt 
dafür 100 Meißnifhe Gulden (= 257,60 M). Diefer Handel 
führte aber zu einem fangen Prozeß zwiſchen Laspe und Rothe, 
legterer mußte nah einem Bergleiche die Prozeßkoſten, melde 
faft den ganzen Erlös aus dem Verlaufe des Gteined aus— 
machten, bezahlen, und dies foll Rothe fo zu Herzen gegangen 
fein, daß er zu kränkeln anfing und bald darauf ftarb. 
Der größte Theil des Steined fam in den Befig des Gymnaſiums 


zu Gera, unb während 1819 für ein Gramm deſſelben 11 & 
zahlt wurden, galt bei einem theilmeiien Austauſch des Steines 
gegen andere Mineralien im Jahre 1846 ein Gramm 65 &, 
im Sabre 1854 ein Gramm 70 3, und vor Kurzem murben 
332 Gramm, ein Stüd, da3 man bequem in die Hand eins 
fchließen konnte, für 1328 .& baar, d. bh. ein Gramm für 4. 
verfauft. Das jest noch in der Meufiichen Landesſammlung ver: 
bliebene Stück zeigt ganz deutlich die charakteriftiichen Eigen ⸗ 
ſchaften eines Meteorfteined, Es it äußerlich mit einer ſchwä 
lichen glänzenden Minde von ungefähr % mm Dide beb 
Das innere erfcheint ald eine den vulfanifhen Zuffen ähnliche 
mn Gefteindmaffe von abwechſelnd feinerer und gröberer 
tructur, in welche metallglängende, Truftallähnliche Körper ein» 
gebettet find. Durch den Stein ziehen ſich zwei ziemlich parallel 
verlaufende ſchwärzliche Adern, Nah der chemifchen Unterfuchung 
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enthaͤlt der Stein kein Element, welches nicht auch auf der Erde 
vortãme, abweichend von den Geſteinen unferer Erde enthält er 
jedoch einen großen Procentſatz von Nideleiien. Iſt ſchon das 
Vorkommen von metalliihem Eifen auf der Erde höchſt felten, 
fo ift das natürliche Vorkommen von Eifen mit viel Nickelgehalt 
in Gefteinen unferer Erde nod nicht nachgewieſen, fondern bisher 
nur, wie im unferem Falle, in Meteoriten gefunden. Größere 
Stüde des Meteorfteind, welcher in der Literatur mit dem Namen 
„Bohliger Meteorftein” bezeichnet wird, befinden ſich in ber 
Meteoriteniammlung der Univerfität Berlin, der naturwiſſenſchaft⸗ 
lihen Sammlung bes ogl. Muſeums zu Gotha und dem 
faiferl. fönigl. naturhiftoriihen Hofmufeum in Wien. Das in 
ber Landesſammlung zu Gera befindliche Stüd wird Intereſſenten 
jeber Seit gern igt. 

— Dr. Karl Löſcher. 


Bücherbeſprechungen. 

— Neues von Felir Dahn.) A. Altes im neuen Ges 
wande. 1) Sigmwalt und Sigridh. Eine nordiſche Erzählung 
(frei erfunden). Bierte Auflage. 1899. 104 S.; Klein-8°; Preiß: 
fein gebunden 3 & — 2) Am Hof Herrn Rarld. Bier 
Erzählungen (= Kleine Romane aus der VBölferwanderung, XT). 
Vierte Auflage. 1901. II, 330 ©.; 8°. Preis: geheftet 
5 4 — 3) Stilido. Hiſtoriſcher Roman aus der Bölfer- 
mwanberung (= #leine Romane u. ſ. m. XI). Dritte Auf 
lage. 1900. V, 357 &.; 8°. Preid: geheftet 5.4 — 4) Der 
Vater und die Söhne. Hiftoriicher Roman aus der Völker: 
mwanderung (= Slleine Romane u. ſ. w., XID. Bierte 
Auflage 1901. III, 128 ©; 8°. Preis: gebeftt 2. — 
B. Neues. 1) Fünfzig Jahre. Ein feitipiel im brei 
Bildern. 1902. 28 ©.; Klein-8*. Preis brofdirt 1 — 
2) Herzog Ernft von Schwaben. lung aus bem 
eliten Sabthundert. 1902. I, 264©.; 8°. Preid: geheftet 4.4 — 
Getreu der Gepflogenheit der Leipziger Zeitung, Neuauflagen 
bereit# früher beiprocener Bücher mur kurz anzuzeigen, beichränte 
ih mich darauf, auf das Vorhandenfein neuer Ausgaben ber 
in der Abteilung A eichneten Dichtungen Dahns einfach hin» 
zumeifen; das wird volllommen genügen, um bie zahlreichen 
Freunde der markigen Sprache bed Breölauer Germaniften danach 
greifen zu laffen, falld fie bei der Wahl von Gejchenten in Bers 
legenheit jein follten. „Beiler um Liebe leiden, ja um Liebe 
fterben, als ohne Liebe leben“: dies Leitmotiv und feine hoch 
poetifche Durhführung in der erften (mordifchen) Erzählung wird 
bie Herzen immer wieder gefangen nehmen umd lauter fchlagen 
lafien; und mährend uns die vier Geſchichten von Karld des 
Großen Hofe („Die Freibitte*, „Der Liebe Maaß“, „Einhart 
und Emma” und „Herm Karls Recht“) im die Lebens 
haltung und die Anfhauung der Deutihen vor 1100 Jahren 
fpielend einführen, bringen und Band XI unb XII 
ber „Stleinen Romane aus der Völkerwanderung” mit ben Weit: 
goten um 400 (Alarich, dem Gegner Stilihos) und mit denen 
um 600 (Zeovigild und jeinen beiden Söhnen Hermenigild und 
Rekareb) zufanmen: der Untergang des Römerthums dort, ber 
des arianijchen Belenntniffes bier find die beiden Themen, um 
die ſich die feſſelnde Darftellung gewandt dreht. — Nun aber 
zur Abtheilung B! Das an erfter Stelle genannte Feitjpiel, zu 
Ehren des kürzlich gefeierten Regierungsjubiläums Cr. königl. 
Hoheit des Großherzogs Fyriedrid von Baden verfaßt, weiſt aus: 
geſprochen Tandesfürftlich badifche Züge auf und wird deshalb 
von Badnern auch heute noch germ gelefen werben. Nicht fo 
begrenzten Charakters ift, obwohl auch in Südweſtdeutſchland 
fpielend, Dahns zweite neue Gabe, fein „Herzog Ernſt“. Es ift 
wohl kein Zufall, daß dieſe Proſadichtung (fortan nicht zu ver: 
wechſeln mit der vor 40 Jahren gedichteten Ballade!) gerade in 
derfelben Zeit ausgegeben wird, wo ber neunte Band von 
Dahns „Königen der Germanen“ zu erſcheinen beginnt: den 
Alemannen find beide Werke gewidmet. Daß fi die vorliegende 
Erzählung nad und nad einen ebenbürtigen Plag neben Uhlands 
beliebtem XTraueripiel erringen wird, bezweifle ich feinen Augen: 
blid; denn fie birgt in vollem Maße die bekannten Schönheiten 
Dahnſcher Dichtkunft im fih. Wenn auch Manches, wie die ent- 
ſcheidende Geburt Heinrichs III., als des künftigen Erben bes 
deutfchen Königäthrons, einer ftraffern Bufammenfafiung zu Liebe 
vom fouveränen Dichter nicht in derjelben geſchichtlichen Abfolge 


9 Drud und Berlag von Breitlopf & Härtel, Leipzig. 


geichildert werben fonnte, wie es ſich einft thatjächlich ereignet 
bat, fo fenne ich doc auf der anderen Seite feinen hiſtoriſchen 
Roman, worin die großartigen Pläne bed meift unterichägter 
Kaiferd Konrad II. fchöner und zugleich richtiger darge 
mworben mären, mie in biefem bei aller Tragik verföhnend + 
klingenden Epos. „Und über Alles die Treue!“ das ifim 
bl Felix Dahns und feiner Geiſtesſchöpfungen bezeichnens 
Kennwort; man nenne mir ein andered, das zum deutſcha 
Weſen beſſer tauge! Ht. 
— Hiftorifhe Zeitfchrift, begründet von H. v. Sybel, 
berauögegeben von Friedr. Meinede. Neue Folge, Bob. 53 
(Bd. 89 der ganzen Reihe). Heft 1 und 2. Münden und 
Berlin, R. Oldenbourg. 1902. 8%. — Abgeſehen von ben 
reichhaltigen Literaturberihten und den über alle Gebiete ber 
Geſchichtswiſſenſchaft ſich verbreitenden Notizen und Nachrichten 
bieten bie neuelten Hefte der altbewährten Zeitſchrift dem 
Fahmann mie dem Gefchichtäfreunde eine Reihe vortrefflicher 
Auffäge Das frühere Mittelalter ift vertreten durd eine Arbeit 
von U. Werminghoff über die fFürftenfpiegel der Narolingerzeit. 
So viel über dieſe Zeit auch geforſcht worden ift, fo fehlt uns 
boch noch eine eingehende Unterfuhung über die wichtige Frage 
der Auffaſſung vom Staat, wie fie damals fi ausgebildet hatte. 
Bon den zeitgenöfftichen Schriftftellern, denen die Monardie im 
abjoluter Form durchweg als die einzig bereditigte Staatäform 
erfcheint, haben ſich mehrere eingehend mit den Pflichten des 
Herricherd beichäftigt; überwuchert auch in den betr. Tractaten 
die theologifhe Gelehrfamkeit meiſt den jelbitändigen Gedanten: 
inhalt, jo verdienen fie doch nähere Unterfuchung. Schon im 7. 
und 8. Jahrhundert entitanden einige Schriften, die bier zu 
nennen find; vor allen aber kommen die dem 9. Jahrhundert 
angehörigen Arbeiten des Abts Smaragdus von S. Mibiel, des 
Jonas von Orleans, ded Sedulius Scotus und des Hincmar 
von Reims in Betracht; bed lehteren Schrift De ordine palatii if 
der bedeutfamite Fürſtenſpiegel der Karolingerzeit. Die Berfaffer find 
durchweg Geiftlihe und betonen daher entichieden die Mechte der 
Kirche und die Pflichten des Staats ihr gegenüber; doch mar 
der Verfaſſer vor einer Ueberſchätzung des Einflufies der m 
ihnen verbreiteten Vorjlelungen; denn „das Leben eined jeden 
Volles, die Tendenzen eines jeden Zeitalters find zu vielgeftaltig, 
um die einfeitige Betonung einer Alles beherrihenden Anſchauung 
auf die Dauer zu ertragen“, — Ein fcharfiinniger und inhalts: 
reicher Aufiag von G. v. Below „Zur Geichichte der Handel: 
beziehungen zwiſchen Südmeftdeutichland und Italien“ wendet 
ſich nicht ohne Schärfe gegen das biäher durchweg jehr beifällig 
aufgenommene Wert von Aloys Schulte über die Geſchichte des 
mittelalterfihen Handeld und Verkehrs zwiſchen Weſtdeutſchland 
und Stalien; jo große BVerdienite er ibm ald Quellenfammlung 
zugelteht, fo erhebt er doch Tebhafte und wohlbegründete Be- 
benfen gegen eine Neihe allgemeiner Säge, die Schulte im dar- 
ftellenden Theile jeines Werkes vertritt, beſonders gegen die Auf- 
faflung der Schweiger Eidgenoffenichaft ald eines „Pahltaates“, 
— die Anſicht, daß die Standesanſchauung der ſtadtiſchen Ge⸗ 
—8 den Handelsverkehr ungünſtig beeinflußt habe, ſowie 
gegen die Auffaſſung der Stadtwirthſchaft überhaupt, die von nicht 
genügender Beherrſchung der bisherigen Literatur zeugt. — Ins 
16. Jahrhundert führt uns ein Aufſaßz von R. Feſter über Sleidan, 
Sabinus und Melanchthon, der die Frage nad der Echtheit der in 
der Electio Caroli des Georg Sabinus und danad von Sleidan 
überlieferten Reden der Kurfürjten von Mainz und Trier gelegent- 
lich der Königswahl Karls V. noch einmal aufnimmt; Ranle und 


Waitz hatten fie ald Fälſchungen nachgewieſen und Feſter kommt 
enüber anderen neuerdings vertretenen Anfhauungen zu dem— 
en Ergebniß. Die Behauptung, dab dad Werk des Gabinus 

auf Melanchthon zurüdzuführen fer, weiſt Feſter zurüd. Recht 

anfprechend find feine Unterfuhungen über das Verhältniß der 
rhetorifchen Humaniften zu den StaatSmännern bed 16. Jahr: 
hundert3; bie frage, wann bie neuere Hiſtoriographie mit der 
hetorit gebrochen hat, läßt ſich noch nicht ſcharf beantworten. 
Den bewußten Verſuch, den Kampf zwiſchen Kunſt und Wiſſen— 
ſqañ fo zu ſchlichten, daß weder die Wiſſenſchaft zu kurz kommt, 
noch die Kunſt vernachläſſigt wird, werden wir wohl vor Rante 
überhaupt nicht fuchen dürfen.” — Eine hödft intereffante Dent: 
ſchrift des berühmten Publiciſten Friedrich v. Genh aus dem 
hre 1800, gerichtet ohne Frage an den am braunſchweigiſchen 
ofe lebenden engliſchen General v. Stamford, veröffentlicht Paul 
ittihen nad) der von ihm im Record Dffice zu London auf: 
gefundenen Nieberichrift; fie giebt eine überaus klare Charatteriftit 
der preußiſchen Gabinetöregierung unter Friedrich Wilhelm TIL, 
beleuchtet ſcharf die großen Mißftände, die ſich als Folge der 
unglüdlihen Organifation zum ſchweren Unheil Preußens er: 
— und macht Vorſchläge zur Beſſerung der Verfaſſung 
ch Bildung eines Staatsrathes, die ſich ſchon nahe mit den 

Reformen berühren, die thatfählih 1806 erfolgten. — 
. Meinede, „Friedrich Wilhelm IV. und Deutichland *, 

wendet ſich entfchieden aegen bie von Lenz, von Herm. Onden 

und zulegt von Felix Rachfahl vertretene Auffaffung der Politit 
Friedrich Wilhelms IV. in Bezug auf die Märzrevolution und 
die deuiſche Frage; er kommt im MWefentlichen auf das Urtheil 
Kreitichles und Sybeld zurüd, das mit gelegentlichen Andeutungen 
Mantes übereinftimmt. Rachfahl wird namentlich zum Vorwurf 
gemacht, daß er in dem Beſtreben, die Vorgänge lediglich aus 
den allgemeinen Verhältniſſen des Staatslebens zu erflären, 
nicht zum vollen Verſtändniß des Individuums gelangt fei; im 
Gegenſatze Hierzu ſucht Meinede auf pſychologiſchem Wege bie 
Stellungnahme des Königd zu erflären und kommt dabei zu 
weſentlich abmeichenden Ergebnifien, die ihn die ftaatdmännifche 
Befähigung Friedrich Wilhelms IV. meit geringer einichägen 
laſſen. — Bir weiſen endlich noch auf die treffliche Charalteriſtit 
bin, die Herm. Bloch von dem am 17. Januar d. J verilor: 
benen Berliner Hiftoriter Paul Scheffer-Boichorit ald Menichen, 

Gelehrten und Lehrer entwirft. —m— 

— Geſchichte Bismarcks von Mar Lenz. Leipzig, 
BDunder & Humblot 1902. IV u. 456 SS. — Dieſe Geſchichte 
Biömardd, ein mürbiges und werthvolles Geitenftüd zur Bio— 
graphie Kaifer Wilhelms I. von Erich Mards, ift ebenfo wie 
diefe aus einem großen Artifel des 2. Bandes der Nadhträge zur 
Allgemeinen Deutſchen Biographie hervorgegangen und hat ihm 
nur die Ginleitung (Friedrich Wilhelm III. und fein Staat) ſowie 
kurze Anmerkungen über fernerliegende Quellen hinzugefügt; ein 
Literaturverzeichniß fehlt begreiflicherweife auch dem Bude, Lenz 
verfolgt mit eindringendem Scharffinn und einem hohen Make von 
Objectivität vor Allem die Politik Bismards in ihren Wendungen 
und Windungen und fchiebt das rein Perfönliche, außer in der 

Schilderung feiner Entwidelungsjahre, ganz zurüd, ſetzt aud) die 

Kenntnik der Beitgefchichte jo meit voraus, daß meiit auch die 

beftimmten Angaben von Daten fehlen. Bei dem Beftreben, die 

Motive jeined Helden im Einzelnen aufzubellen, muß der Ber 
fafler freilich oft genug befennen, daß uniere Kenntniß vielfach 
Fehr lüdenhaft ift troß der reihen Memoirenliteratur; auch Bis: 
mards Gedanken und Erinnerungen geben mur neue Räthſel 
auf. Aber ob wir, wenn einmal die Acten bem Hiftorifer zus 
gänglic fein werden, weſentlich mehr wiſſen werden als heute, 
wo und doch ber friiche Eindrud der durchlebten Zeit noch ge: 
blieben iſt? Sind doch Acten immer auf den jeweiligen Stand 
ber Dinge und Häufig auf den Empfänger eines Shrifeftücts 
berechnet, aljo weit bavon entfernt, objective Wahrheit zu geben. 
Die Behandlung des ungeheuren Stoffs ift nicht ganz gleich 
mäßig. Sehr ausführlich werden die Jahre 1863/66 dargeftellt, 
wo bie fchleämwig-holiteinische Sache im Vordergrund ftand; aber 
wenn hier die Abficht Bismarcks von Anfang an auf die Annexion 
losging, jo ift doch damit micht geiagt, dab er ſich nicht 
aub unter Umftänden mit einer anderen, für Preußen an: 
nehmbaren Löfung abgefunden hätte, und mas im Cingelnen 
das Scheitern der Auguftenburgifrben Anſprüche entichieden hat, 
das ift auch für Lenz micht gang Mar. Sehr deutlich aber tritt 
als ein Grundzug der Bismarckiſchen Politik in dieſen Jahren 
dad Bemühen bervor, zwiſchen Defterreih und Frankreich die 
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Wage zu halten und eine gefährliche Annäherung beider Mächte 
zu verhindern. Die Darſtellung des Jahres 1866 beſchränkt ſich 
natürlich auf die diplomatiihen Berhandlungen vor und nad 
Köniagräg. Kürzer wird die Gründung und der Ausbau des 
Norddeutihen Bundes behandelt, ausführlicher mieder die Ent- 
ftehung des Kriegs von 1870, wobei Lenz natürlich, dem jetigen 
Stande unjerer Kenntniß entiprechend, die Förderung der Hohene 
zollernihen Throncandidatur als einen wohlberechneten Schachzug 
Bidmard3 gegen die auch von ihm durdaus als ſehr ernft ge 
nommenen Alliangbeitrebungen Napoleons III. anfiehbt. Aber im 
Einzelnen bleibt auch für ihm Vieles ungewiß; felbit im Bilde 
bed enticheibenden 13. Juli 1870 „können wir kaum eine Linie 
mit Sicherheit nachziehen“. Die „auswärtige Volitif im neuen 
Reich“ wird im einem nicht jehr ausgedehnten Gapitel zufammen- 
efaßt; das Hauptintereffe fordert bier die innere Entwidelung. 
ehr entichieden betont dabei Lenz, dab für Bismarck der Bund 
mit den iberalen immer nur ein „Nothbehelf“ geweſen fei, und 
daß er dad meue Reich immer vor Allem auf die Fürftenmacht 
begründet, ben Reichötag nur als eine „Hilfskraft“ betrachtet 
babe, im geraden Gegenjaß zu der populären Politik von 
1848/49. Beim Eulturfampf hätte wohl hervorgehoben werden 
müffen, dab Bismard die römische Kirche zu wenig kannte und 
deshalb faljh behandelte, wenngleich die über dad Biel hinaus- 
fchießenden Einzelheiten der Maigefege nicht ihm zur Laft fallen, 
fondern Fall, der zu fehr Juriſt war, um ein großer 
Staatdmann zu fein. An die kurze Veiprehung der inneren 


Politit neben und nah dem Gulturtampf im lebten 
Sahrzehnt schließt ih die Grörterung der Urſachen, die 
zum fieht fie 


Sturze de3 gewaltigen Mannes führten. Zen 
nicht nur „in dem natürlichen Gegenſatz zwiſchen dem thatträftigen 
jungen Monarhen und dem herrichgemohnten Kanzler“, ſondern 
auch in der ganzen Lage bed Staatd, vor Allem im der Frage 
ber Geftaltung des Socialiftengefehed zu einer dauernden 
Einrhtung, die Bismarck in irgend einer Form unzweifelhaft 
wollte, ber Kaiſer nicht. Schließlich fließt aber dieſer fachliche 
Gegenfat doch mit dem perfönlichen zujammen: er wurde zur 
Kraftprobe. Wir können dafür das Urtheil eine der hervor: 
ragenditen, jest veritorbenen Bundesfüriten anführen, der un: 
mittelbar nach ber Kataftrophe unter dem Eindruck einer Be 
fprehung mit dem tief eingeweihten Großherzog von Baden zu 
einem Abgeordneten fagte: „Ich habe mich überzeugt, es ging 
nicht ander, wenn er [der Slaifer] die Zügel in der Hand be 
halten wollte.“ Wenn Lenz am Schluffe „über der noch allzu 
frifchen Wunde, melde der Sturz unſeres Helden ihm jelbft und 
ber Empfindung bes deutſchen Volkes ſchlug, den Schleier breitet“, 
fo entfpricht das gewiß einer weitverbreiteten und an fich berechtigten 
Auffaffung, aber. es ift doch bei aller felbitverftändlichen Be: 
mwunderung und Sympathie für den greifen Reden, der bis an 
fein Ende ebenfo den Hak empfand wie die Liebe und beide 
reichlich erfuhr, jest wohl an der Zeit, auch dieſe Dinge nicht 
mehr nur nad dem Gefühl, jondern als hiftorifche zu — 


— Kunz (Major a. D.), Kriegsgeſchichtliche Bei: 
ſpiele aus dem deutſch-franzöſiſchen Kriege von 
1870/71. Dreizehntes Heft: Beiſpiele für das Wald: 
ug unb für den Kampf um Höhen und Shludten. 

r Kampf um den Niederwald in der Schlacht bei Wörth am 
6. Auguft 1870. Mit 3 Kartenbeilagen in Steindrud, Berlin, 
E. S. Mittler & Sohn. Preis 4,50 — Wir haben fchon 
mehrfah auf die Vortrefflichkeit und Wichtigkeit der lehrreichen 
Kriegsgeſchichtlichen Beiſpiele“ des Majord Kunz hingewieſen und 
fönnen auch das vorliegende 13. Heft den Kameraden an: 
gelegentlichjt zum Studium empfehlen. Die Schlacht bei Wörth 


iſt in Tester Beit ſowohl von franzöfiiher als aud von deutſcher 


Seite mehrfach bearbeitet worden, mwodurd bie oft ſich wider 
ſprechenden Unfchauungen etwas gellärt worden find. Der Bers 
fafler will aber in der vorliegenden Studie feinen eigentlichen 
Schlachtbericht geben, died hat er vielmehr für eine demmächit zu 
erwartende zweite Bearbeitung jeined bereit3 früher erjchienenen 
Wertes über die Schlaht bei Wörth fick vorbehalten, er will 
bier nur die Kämpfe um den Niederwald für feine lehr— 
reihen Betrachtungen über Führung von Waldgefechten aus— 
nutzen. Daß ihm dies miederum ausgezeichnet gelungen iſt, 
wird Jeder glauben, der die früheren Beröffentlihungen des 
begabten Berfaijerd fennt. Er giebt dem Lejer zuvor eine Ans 
leitung, wie man ein Schlachtfeld befehen und ftudiren foll, und 
befhreibt und dann die Gegend zwiſchen Gunftett, Eberbach und 
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Elſaßhauſen, bie er mehrere Wochen durchſtreift hat, doch bringt 
er fait zu viel Ginzelbeiten, fobaß er das Bild verwiſcht und 
verwirrt, Wir haben beffere Geländebeichreibungen von Kunz 
gelefen. Zu feinen ſehr verdienftlichen Rathſchlagen über Geländes 
benugung und Führung muß man allerdings auch bemerten, 
daf Jeder wohl klüger ift, wenn er hinterher dad Schlachtfeld 
wochenlang burdjtreift hat, ald wenn er unter dem Kugelregen 
des SFeindes einen Fluß durdhmatet und dann führerlo® weiter 
vorftürmt. Die detaillirte Gefechtöfchilderung unter befonderer 
Berüdfihtigung der Zeiten kann nicht Hoch genug geichäßt werben. 
Die betheiligten Regimenter fünnen dem Major Kunz nur fehr 
dankbar fein, wie eingehend er alle diefe verwidelten Lagen aus 
den oft fich widerfprechenden @eneralftabs:Werten, Gefechtöberichten 
und friegägefchichtlichen Einzelwerken überfichtlih herausgeſchält 
Major Kung tritt mehrfach der Darftellung, wie fie 
von franzöfiiher Seite, namentlih durch General Bonnal 
und die „Revue d’histoire“ erfolgt ift, entgegen, jucht aud das 
Märchen der „superioritö de la race gauloise“ zu zerftreuen 
und behauptet, die amtliche deutjche Gejchichtäichreibung jei hieran 
Schuld, die Franzoſen hätten ihre Anfichten dem deutfchen General: 
ftabömwert entlehnt. Er eifert fonderlich gegen die Daritellung der 
Kämpfe der 8Ter und 80er im Niederwald auf ©. 236 und 237 
des Generalſtabs-Werkes. Wir können bei einem nochmaligen 
Vergleich diefer beiden Berichte die Berechtigung diefer Vorwürfe 
nicht anerkennen. Die Darftelung im Generaliiabs:MWert konnte 
felbftverftändlich nicht fo in's Einzelne gehen, wie es für 
Regimentögeihichten ermünfcht ift, fie ıft dem allgemeinen Charakter 
des Werkes entiprehend kurz und fnapp gehalten, giebt die That: 
fachen mwahrheitögetreu in großen Zügen wieder und enthält Nichts, 
mad für die genannten Wegimenter beihämend oder nur im 
ungünftigen Sinne gedeutet werben könnte. Es wird außs 
drüdlih die UWeberlegenheit an Zahl der Franzoſen betont, 
es wird mirgendB gejagt, daB die Franzoſen über ben 
Waldſaum hinaus gefolgt feien, auch wird auf ©. 238 
fogar ausdrücklich hervorgehoben, dab „die errungenen Bor: 
theile theils unter anſehnlichen Berluften mieder auf 
gegeben werden mußten, theils gegen heftige Angriffe der 
Franzoſen nur noch mühſam behauptet wurden“. Mit Recht 
geißelt Major Kunz das eigenmächtige Durchgehen nach vorn der 
80er und 87er über die Sauer gegen ben Befehl des Generals 
v. Schadhtmeyer, auch dad gewiß fehr tapfere aber doch planlofe 
Borftürmen des Hauptmannd v. Arnim mit einem einzigen 
Mann jeiner Compagnie 6/50er (S. 44) iſt zu tadeln. ir 
finden dann im fFortichreiten der meiteren Gefechtsichilderung bei 
Kunz eine jedenfalld mahrheitägetreue aber noch ungünitigere 
Erzählung des ferneren Berlaufes der Kämpfe bei Gunftett und 
am Bieberbadh, als fie dad G.⸗St.-Werk gebracht hat. ©. 49 
wird doch zugeftanden, daß die Turkos bis über den Bieberbach 
vorgebrungen feien, die auf S. 50 befchriebene Panik, die in 
Gunftett ausbrach, konnte deshalb wohl von den Franzoſen ber 
obachtet worden fein und ift in ihrem Gefechtäbericht zu unferen 
Ungunften ausgenugt worden. Auch auf ©. 56 mirb eine 
Banit auf preußiſcher Geite zugegeben, während ſich im 
G⸗St.Werk dad Wort „Panik“ überhaupt nirgends findet. Es 
würde ben und gugemeffenen Raum zu jehr überjchreiten, 
wollten wir noch auf Weiteres eingehen. Die Erörterungen und 
Betrachtungen des Verfaſſers über die frühere Handhabung unferes 
Erercirend in Bataillon, Negiment und Brigade, über Eindämmen 
ber Initiative der unteren Führer, über Gefechtäführung, Ber: 
wendung ber Pioniere und die Charakterifirung der Handlungs 
weiſe ber befehligenden Generale u. ſ. m. find fo fejlelnd und 
lehrreich, daß wir nur wünfchen können, dieſes Heft möchte von 
allen Dfficieren gelefen und ftubirt werden. ber auch bie 
—— werden darin eine friſche Quelle für ihre Forſchungen 
nden. —r. 
— Handbbud für Be a ts ar 
für die Referves und Landwehr-Officiere der feld» 
artillerie. Bon Wernigk, Hauptmann und Lehrer bei der 
fdartillerie-Schiefichule. Achte, neu bearbeitete Auflage. Zweite 
ieferung. Mit zahlreichen Abbildungen. Berlin 1903. E. S. Mittler 
& Sohn. — Der in Nr. 108 der Wiſſenſchaftlichen Beilage 
diefed Blattes vom 10. September 1901 beiprochenen 7. Auflage 
ift nun bereits die 8. Auflage gefolgt, was wohl am beiten für 
die Brauchbarkeit ded Werkes fprechen dürfte. Im Allgemeinen 
ſchließt fich die neue Auflage der vorbergegangenen an, unter 
Berüdfichtigung der inzwiſchen nothwendig gewordenen Um— 
arbeitungen. Die Schiehaufgaben find fo vermehrt worden, daß 


jest fämmtliche Nummern ber Schießregeln in ben Beifpielen zur 
Beiprechung gelangen. 

— Der Dienftunterridt für den Kanonier und 
Fahrer der Feldartillerie. Bearbeitet von Wernigk, 
Hauptmann und Lehrer bei der SFeldartilleri»Schiekihule, und 
Zrauß, Leutnant im 4. Badiſchen Tyeldartillerie » Regiment 
Nr. 66. Mit 4 Tafeln in Steindrud und 61 Abbildungen im 
Te. Ausgabe für Feldblanonenbatterien. Berlin 
1902. €. S. Mitter & Sohn. — Der vor Jahresfrift zum 
erften Male erſchienene Dienftunterricht hat einen folden Erfolg 
aufzumeifen gehabt, daß bereit jeht eine 2. Auflage nothwendig 
geworden ift. Während die 1. Auflage ſowohl für die Kanonen 
mie die Haubigbatterien zu benugen war — das bie letzteren 
Batterien Betreffende war nur durch beionderen Drud hervor 
gehoben —, haben die Berfafler eine vollitändige Trennung bes 
Stoffed eintreten laſſen und die 2. Auflage in je eine Ausgabe 
für Kanonen: und Haubigbatterien getheill. Der Kanonier be 
kommt fomit ein Dienftbuch in die Hände, mweldes nur das für 
ihn Wiſſenswerthe enthält. In dem geicdhichtlihen Theil find 
einige angängig erfcheinende Kürzungen vorgenommen roordeg 
im Uebrigen entipricht die neue Auflage der vorhergeganger 
an inhalt und Umfang. 

— Der Kanonier und Gefhüsführer ber Fr 
artillerie Bearbeitet von Ahlers und Biermann, Im 
nants im Hohenzollernihen FußartillerieRegiment Nr. 13. Berlin 
1902, €, S. Mittler & Sohn. — Das vorliegende Inftructions 
buch foll dem Kanonier und Gefhühführer der Fußartillerie Ge 
legenheit geben, bad im Vortrag und Dienft Gelernte durch Nach 
leſen auf der Stube zu befeftigen. Das Buch ſetzt fi als Ziel, 
alles dad, aber nur dad, was für den Kanonier und Geichüg. 
führer wiſſenswerth ift, zu enthalten. Es iſt fo ein Lehrbuch ent 
ftanden, welches gegen die bisherigen allerdings einen weit 
geringeren Umfang bat. Die Ausführungen über den gebrachten 

toff find kurz und verftänblid. Es darf aber nicht überjehen 
werden, dab dad Bud fait nur bie ſchwere Artillerie des Feld⸗ 
heered ind Auge faht. Die Fußartillerie hat aber noch andere 
wichtige Aufgaben zu erfüllen, ich erinnere bier nur an die Ber- 
theidigung der Feſtungen, melde mohl die ſchwierigſte ift und 
die größte Hingebung erfordert. Hierüber giebt das Inftructionde 
buch zu wenig. Die Feſtungen merden mit zwei Seiten abgethan, 
vom Bau der Batteriededungen, vom Transport von Geihügen 
und Munition auf Eifenbahnen ift gar nicht die Die 
in den Feſtungen noch vorhandenen älteren Geſchütze werben kurz 
aufgeführt, aber der Stanonier, der fie dann bedienen foll, findet 
in dem vorliegenden Inſtructionsbuch nichts, was ihm über 
biefelben belehrt. Es ericheint dad noch mindeftend ebenjo noths 
wendig, wie die Signaltabelle mittelft Winterflaggen, im welcher 
doch nur einzelne Leute in einer Compagnie auögebildet werben. 

— Taſchenbuch für die fFeldartillerie, von 
Bernigt, Hauptmann und Lehrer bei der Urtillerie-Schiebichule 
18. Jahrgang 1903. Berlin. E. ©. Mittler & Sohn. — Bon 
dem mohlbefannten Taſchenbuche liegt jezt der 18. Jahrgang ver 
Derfelbe entiprit in der Hauptſache den vorhergegangenen, me 
find bie Abichnitte über Meldereiter und Aufllärungsbienft etwa 
eingehender behandelt worden, auch haben die Scieaufgaben 
einige Aenderungen und Grmweiterungen erfahren. Am Schluß 
bringt dad Bud in einem Nachtrag die neuen Penfionsfäge für 
Dfficiere, wie fie fich infolge der durch Geſez vom 7. Juli 1902 
in Wegfall gefommenen 5. Serviäclaffe geftaltet haben. 

— Militärifher Dienftunterriht für Einjährig- 
Freimillige, Referveofficier-Ajpiranten und Dffi- 
ciere ded Beurlaubtenftandes der Pioniere und 
Bertehrätruppen. Bearbeitet von €. Hartmann, Oberft ,. D- 
4. nad) den neueften Borfchriften umgearbeitete und vervoll« 
ftändigte Auflage. Mit zahlreichen Abbildungen. Berlin 1902. 
€. ©. Mittler & Sohn. — Bon bem i. 3. 1896 zum erften 
Male erichienenen Handbuch liegt nunmehr bereitd die 4. Auflage 
vor, ein Beweis, wie fehr daſſelbe den Bedürfniffen entjpricht. 
Gleich ihren Vorgängern ift auch diefe Auflage wejentlich erweitert 
und theilweiſe umgearbeitet worden. Won befonderem Jutereſſe, 
auch für den Nicdhtpionier, dürften die in dem VI. Abſchnitt ent⸗ 
baltenen Angaben über Gliederung und Organifation der Eifen» 
bahn⸗, Zelegraphen: und Luftichiffer-Truppen fein, wie fie in 
folder Ausführlichteit in feinem anderen Inſtructionsbuch bes 
handelt werden. Bei dem Gewehr mußte das biöherige C. 88 
neben dem neuen ©. 98 berüdfichtigt werden, da die Neubewaffnung 
der Pioniere zur Zeit noch nicht ganz durchgeführt it. A. B. 
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Wilhelm Hauff. 
Ein Gedentblatt zu feinem 100. ®eburtätage. 
Bon Dr. Mar Mendheim. 


Bon den deutſchen Dichtern, die man als Glaffiter und 
Nachclaffiter bezeichnen kann, ift Wilhelm Hauff einer derjenigen, 
die mit ihren Werken am meiften ins Volt gebrungen und vor 
Allem ſchon der Jugend lieb und vertraut find. ie fommt e8 
aber, fragt man mit Recht, daß Hauff, ber faum 25 Jahre alt 
eftorben ift, zu diefen Auserwählten gerechnet werden darf? 
tun, es ift mandherlei, was als Grund dafür angeführt werben 
tann, vor Allem ber einfache, leichtverftändliche und fpannende 
Inhalt feiner Erzählungen und ſodann der anmuthige Ton, in 
dem fie geichrieben find. Freilich nicht für alle feine Werte läßt 
fi) diefer, einer weiten Verbreitung günftige Umftand in gleihem 
Make und Umfann anführen, und andere wieder find fo ftart 
von Reitereiunilfen, uomentlich_ literarifcen, be Tut, «uf fie 
Heute dem mis myseihten Lefer an manden Stellen dunkel 
und umverländich ericheinen können. Daher find auch mıhiere 
davon heute nicht mehr fo befannt und beliebt, mie zwi Zeit 
ihres Erſcheinens, fo 3. B. die „Memoiren des Satan”, „Der 
Mann im Monde“, „Die lehten Ritter von Marienburg*. 
Woran das liegt, wird fi aus dem Folgenden ergeben. du 
nüchſt aber gilt es, feitzuitellen, auf welchen Gebieten der Dicht: 
funft Hauff fich überhaupt bethätigt und auf melden er fein 
Beites geleiftet hat. 

Wer die beiden prächtigen, geradezu zu Bollsliebern 
gewordenen und viel gefungenen Lieder: 

„Morgenroth, Morgenroth, 
Leuchteſt mir zum frühen Tob“ 


„Steh id in finftrer Mitternacht 
o einfam auf der ftillen Wacht” 

kennt — und welcher deutfche Jüngling follte fie nicht kennen? — 
und fich erinnert, daß Wilhelm Hauff ihr Verfaſſer ift, der 
fommt wohl leicht zu der Vermuthung, in ihm einen Dichter 
vere zu fönnen, ber viele Lieder geichaffen. Und doch, mie 
fehr wird er enttäufcht fein, wenn er ſich die Berädichtungen, 
die Hauff überhaupt gefchrieben hat, anfieht und bemerkt, wie 
ering an Zahl fie find. Belannt, fo dab man es fingen und 
jagen hörte im Bolt oder in der Schule, ift außer jenen zmeien 
überhaupt feines mehr von allen feinen Gedichten, obgleih ein 
paar davon von hoher Schönheit find, fo 4. ®. das Gedicht 
„Dutterliebe”, das in ebdelfter Sprache eind der erhabenften 
menſchlichen Gefühle mit reiniter Empfindung zum Ausdrude 
bringt, und das poetifche Rathſel „Einft hieß man mid) Die 
fhönfte aller fFrauen“, das St. Helena, den Berbannungsort 
Napoleons I., behandelt und jchon von der zeitgemöffifchen —* 
als „ausgezeichnet nach Inhalt und Form“ rühmend hervor: 
gehoben wurde. Alle anderen Gedichte Hauffs ſtehen hinter dieſen, 
bier genannten an Werth weit zurüd, fo daß ihm auf dieſem 
Gebiete eigentlich nur zwei Mal im Leben ein glüdlicher Wurf 
rn ift. 

on Dramatiihem liegt von Hauff überhaupt nichts Ge: 
drudtes vor. In feinem Nachlaß haben fi ein paar fertige 
Scenen eines Opernterted gefunden, der einen Stoff aus der 
mittelalterlichen deutichen Geſchichte behandeln follte und für feinen 
jugendlichen Landemann, den Gomponilten Julius Benedikt 
(1804/85) beftimmt war, der ihn um einen ſolchen Tert ge 
beten hatte. Umfomehr glänzt Hauff auf bem Gebiete der er 
zählungsliteratur. Was er bier in den menigen Jahren, die ihm 
a dichterifchen Schaffen gegönnt waren, an Skizzen, Märchen, 
tovellen und Romanen vollendet hat, das ift es, was feinen 


und 


Namen bekannt gemacht und erhalten Hat, ſodaß wir heute, 
100 Jahre nad) feiner Geburt, noch freudig und dankbar feiner 
gedenken in dem Bemußtfein, zwar feinen der größten, aber einen 
der liebenswürdigiten und beiceideniten der Dichterheroen in ihm 
verehrten zu können, deren Werte nicht nur auf den Bücherbrettern 
der Gelehrten und einzelner Schöngeifter ftehen, fondern immer 
wieder geſucht und gelefen werden, namentlih von der Jugend, 
für die aud die fchönften feiner Erzählungen beitimmt und ge 
fchrieben find. 

Das erfte Wert, mit dem Hauff, wenn aud ohne Nennu 
feines Namens, vor die Deffentlichleit trat, war ber erſte Thei 
der „Memoiren ded Satan“ (1825), dem etwa ein Jahr fpäter 
der zweite Theil folgte, und zwar nun mit Angabe des Ver— 
faflers, der zwiſchen hefannt geworden mar. Dieſe „Memoiren 
ind dam einheitliches Met, Sondern eine Sammlung von 
noveliftiigen und jatiriſchen Stiyen, die nur dur bie Perfon 
des Satans loje zu einem Banzen verbu.iden werden. Ginzel'e 
diefer Skiggen gehören entſchieden zu den jrüheften ſchriftſtelleriſchen 
Berfuhen Hauffs; fie ftammen zweifellos ſchon aus den Studien: 
jahren des Dichters, wie fie denn auch Erlebniffe und Beobach⸗ 
tungen aus dem Univerſitäts- und Gtubentenleben aufzeichnen, 
voll ſchallhaften Humors und pifanter Gatire, die ebenfo die 
Profefforen wie die Studenten zur Bielfheibe nimmt, das zopfige, 
philiftröfe und bigotte Weſen der erfteren und das renommiitifche, 
übermütbige, aber andererfeit3 nicht minder einfeitig zopfige Ge 
bahren ber letzteren luftig und derb verſpottend. Es ift ein 
intereflantes, lebendiges, wenn auch durch die fatirifche Brille 
geiehened Bild jenes Treibend an den deutjchen Univerjitäten vor 
etwa 80 Jahren, das in jo mandem Punfte heute noch daffelbe 
ift, und gerade darum wirken dieſe Schilderungen auch heute 
noch fo friſch und padend. Und wie bier daß Leben auf den 
Univerfitäten, fo wird in ber Ginleitung zu dem Ganzen 
und in ben weiteren Gapiteln das zum Theil recht hohle und 
beuchletifche, dabei aber von ſtarkler Sinnlichkeit erfüllte Leben 
in den fogenannten äſthetiſchen Geſellſchaften und literarifchen 
Clubs mit derbem Spott gegeibelt Ganz bejonders in literarifcher 
Beziehung gewähren diefe Scenen einen Einblid in die Zuftände 
jener Zeit, wie wir ihn treffender und reicher faum in einem 
ernit gehaltenen Werte finden können, und das eben ift ed, mas 
und die „Memoiren ded Satan* wie manches andere Wert Hauffs, 
dem ein rein äſthetiſcher Werth nicht beizumeſſen it, trogdem fo 
intereſſant und wertvoll madt, daß fie in vieler Hinficht als 
wahre Eulturbilder zu betrachten find. In literarifcher — 5 
intereſſanter iſt noch die aus dem letzten Lebensjahre des Dichters 
ſtammende Novelle „Die legten Ritter von Marienburg“, worin 
er ſowohl den damals berrichenden Streit über die hiltorifchen 
Romane wie auch das unmürdige Gebahren und von häßlichen 
Eiferfüchteleien durchſetzte Treiben fader Wfterpoeten und partei 
iſcher Recenſenten, die befanntlich auch heute noch nicht auögeftorben 
find, recht ergötzlich vorführt. 

E3 möge endlih an dieſer Stelle gleich noch des zweiten 
größeren Werkes Hauffs gedadt fein, das jetzt fait nur noch 
literariiche® Intereſſe für uns hat, während ihm ein rein äfthetifcher 
Werth kaum beigemeffen werben kann. Es ijt dies der viel umftrittene 
Roman „Der Mann im Monde“, der ebenfalld bereit im Sommer 
1825 erſchien und zwar unter dem Namen H. Glauren, dem Pfeubonym 
eines Schriftftellers, der damals troß oder leider, richtiger gefagt, wegen 
feiner füßlichen und feihten, manchmal geradezu efelhaft frivolen, 
aber immer fpannend und pitant geichriebenen Erzählungen und 


Dramen zu den gelefenften deutſchen Schriftftellern zählte, wenigſtens 
bei demjenigen Theile des Publicums, das eben nichts Höheres 
fucht als müßige Unterhaltung. Einen Roman biefed Stils, 
bem ſich die Gunft der Zeit zumanbte, hätte der Berleger 
Ihon damals, als er dem jungen Schriftfteller die „Memoiren des 
Satan“ abnahm, lieber gehabt und gewiß befler honorirt. Biel: 
leicht war es eben biefer Umftand, der Hauff bewog, ſich mit 
Benußung einer ſchon früher entitandenen Meinen Novelle fogleich 
an ein ſolches Werk zu machen; denn daß er thatſächlich zunächft 
wirklich ein ſolches beabfichtigte, muß als zweifellos angelehen 
werben; und daß es nicht außer feiner Natur lag, ein foldes zu 
fchreiben, dieſen Ton zu treffen, wiſſen wir auch; das hatten 
ſchon einzelne Capitel im erften Theile der „Memoiren“ gezeigt und 
bemiefen jebt die erften Gapitel bed neuen Romans mie noch 
mandje Stelle in anderen feiner Werke. Mber faum hatte er be 
onnen, als er auch das Unwürdige eines folden Borgehend er: 

nnte, worauf ihn vielleicht Wolfgang Menzel noch befonders 
bingemwiefen hat, wie biefer mieberholt behaupte. Er legte «8 
nun darauf an, nicht nur einen Roman im Tone und unter 
bem Namen Glaurens zu fchreiben, fondern diefen wie dad auf 
ſolche Lectüre erpichte Publicum ji verhöhnen und an ben 
Pranger zu ftellen, indem er Glaurend? Manier in gröbfter 
Weiſe übertrieb und doch dad Publicum glauben machte, ein 
echted Merk feines — — vor ſich zu haben. 
Und in der That, was er beabſichtigte gelang. Das Publicum 
glaubte daran und erfannte erft, wie fehr hinters Licht geführt 
e8 mar, ald ber wahre Glauren gegen ben Mikbraud feines 
Schriftftellernamend gerichtlich Einfpruc erhob und einem Prozeß 
gegen Hauff anftrengte, ben biefer zwar vor Gericht verlor, wie 
er es jelbft fo köſtlich im zmeiten Theil dev „Memoiren fdilbert, 
mit dem er aber auch zugleich den beſſeren Theil des Publicums 
und der Schriftftellerwelt für fih und feine Sadhe gewann. Die 


niebriger ftehende Qefermeli freilich kümmerte fih um bie bald 


darauf folgenhe Serbe Eontroveräprebigt nur wenig oder gar nicht 
und v: a nuch wie or" das Merk mit gieriger Luft, fand 
a Anh nie y bten Süßlichleiten und Schlüpfrigfeiten feines 
urn cup, ja noch verftärtt in bem Roman biefed Pfeubo- 
clauren wieder und fogar noch etwas mehr ald biefer oft bot, 
nämlich eine recht gefchickt —— thatſächlich von Anfang 
bis zu Ende ſpannende mit gar nicht übel geſchilderten 
Eharafteren, für die es ſich au ohne jene Zuthaten claurenſcher 
Art hätte intereffiren fönnen. a, nehmen wir diefe hinweg, fo 
bleibt thatfählich fogar noch immer etwas übrig, was auch heute 
noch als leichte, unterhaltende Lectüre wohl Leſer und Liebhaber 
genug finden fann und wirklich findet. 

So hatte fih Hauff mit dieſen beiden erften größeren Werten 
feih als ein wohl zu beachtender und gegebenenfalld jogar zu 
ürchtender Erzähler und Satiriker beim Publicum und bei ben 

chgenoſſen, beſonders den geftrengen Kritikern, eingeführt. Man 
jatte ihn kennen gelernt ald einen Schriftfteller, mit dem man rechnen 
mußte und von dem man bald noch mehr derartiges zu erwarten haben 
würde. Um jo mehr fonnte man erftauntjein, als bereits wenige Mo» 
nate nach der Ausgabe jener umfangreihen Bände ein neues 
Werk ericien und den Dichter von einer ganz andern Geite 
zeigte. Ed war ein Meined Bändchen, dad den Titel trug 
„Märden» Almanach auf dad Jahr 1826 für Söhne und 
Töchter gebildeter Stände” und fich mit einer allerliebjten phan— 
tafievollen Ginleitung über die Berechtigung eined Märchen: 
almanachs fogleih aufs vortbeilhaftefte beim Publicum einführte, 
Dem Werkchen, daB alsbald die günftigfte Aufnahme fand, 
folgten bann in den nächſten Jahren noch zwei weitere gleich: 
artige. Hauff hat hier, was er jelbit noch als Knabe aus alten 
Sagen und Märchen feiner Heimath wie der orientaliihen Samm- 
lung „1001 Nacht“ in fich aufgenommen, in einer Weife neu 
bearbeitet und miedererzählt, daß ihm noch heute und wohl noch 
für lange Seit ein ebrenvoller Platz unter den deutſchen Märcen- 
erzählern geſichert ift. Hier hat er feine Kunſt frei von allen 
Titerarifchen und ſatiriſchen Nebenabſichten fchalten laſſen und 
in ſchlichter, ungetünftelter Sprache dem lauſchenden Kindergemüth, 
ber heranmachfenben Jugend die Zauberer und Feen des Märchen: 
lanbes, die groteöfen und fchauerlichen Geftalten alter verflungener 
Sagen vorgeführt, die jelbft und Erwachſene immer mieber 
in ihren Bann ziehen. Man braudt nur an die fpannenbe 
und beluftigende „Geſchichte von Kalif Storh* ober „von dem 
Heinen Mud * und von „Hmerg Naſe“ = erinnern, die ſchalk⸗ 
hafte, zwar als eine Satire auf gewiſſe Thorheiten der deutſchen 
Kleinftäbter damaliger — und vielleiht aucd noch unferer — Beit 
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fih darftellende Erzählung vom „jungen Engländer”, ber eigent- 
lich ein Affe ift, zu nennen, die jo humorvoll wirkt, daß fie, aud 
harmlos aufgefaft, ihren Reiz nicht einbüßt, die warm empfundene 
„Beihichte Almanford“, in der der damals noch in Aller Er: 
innerung lebende Napoleon eine Rolle fpielt, oder die Perle der 
Hauffihen Märden, die tiefernfte und lehrreihe Sage vom „falten 
Herzen“ — um ſogleich bei allen Kennern unſeter 
deutſchen ärchenliteratur freudige Empfindungen und Er— 
innerungen aus ben Tagen ihrer Jugend zu erweden, ba fie 
diefe Geſchichten zum erften Male erzählen hörten ober burd 
eigened Leſen in ih aufnahmen. 

Wenige Monate nah dem eriten Märchenalmanache, der 
Hauffs friſches hlertalent in fo ſchönem Lichte gezeigt hatte, 
erfhien nun dad Werk, das fi neben feinen Märchen bei Al 
und Yung am lebenbigiten mit feinem Namen verknüpft um 
erhalten bat, der Roman „Lichtenftein”. Ein echtes Werk ber 
Romantik und der ſchwabiſchen Schule zugleich, voll von ſchwarmerijcher 
Liebesfehnfucht, wie fie das Herz des jung Berlobten bewegen mußte, 
und ftoljem Patriotismus, erfüllt mit der fyreude an den ar: 
mutbhigen Naturfhönheiten des mwürttemberger Landes und feine 
lebenäfroben Bewohner, ummeht von dem Geifte einer = 
en Beit, zeigt es alle charakteriftiihen Eigenſchaften me 

iden literarifhen Richtungen jo lieblich vereint, dab ed damik 
fogleich die Herzen aller naiven Gemüther gewinnen mußte wı 
ha deren Gunst wegen feines reihen und intereffanten Inhalu 
feiner eg ne Geftalten und der phantafievollen Schilderung 


von Land und Leuten, vom Hof, Bauern:, Bürger: und Soldaten 
leben, von der Burg, der Stadt, der Natur und ber geheimnih 
vollen Hrn, "R "rn erh, tem konnte. Und dabei bat aud 
diefer Ron ı einem Wolichen AmeereTe a Allgeweinen 
noch ein ir-ieetrs fur den Yiterachiltörifer. De sie im 
„Mann im Yard“ er deuticher Schrütfteller und vn. „ ange 


Richtung von Hauff perfiflireno nachgeahmt worden mar, ic 
murde im „Lichtenftein“ mit ernitem Wollen und heiligen 
Streben ein englifcher Dichter zum Borbild genommen, Walter 
Scott, deſſen hiſtoriſche Romane eben damals etwas ganz Neues 
mit ihrer treuen Schilderung des fchottiichen Landes und feiner 
Geſchichte waren und in Deutichland großen Anklang und in zahl: 
reihen Weberfegungen weite Verbreitung fanden. Indem Hauff 
in feinem Roman aufs glüdlicfte Ton und Art der Momane 
Scottö traf, zeigte er, daß auch bie heimathlide Geſchichte, das 
beimathliche Land reich genug war, Stoffe zu bieten, wie man 
fie an jenen ausländiichen jo pried und fchäßte, bewies er, dab 
auch der Deutiche „biftorifche” Romane y fchreiben vermochte, die ſich 
neben denen des gefeierten Schotten wohl jehen laſſen tonnten. Mögen 
immerhin feinem Werke einzelne Schwächen anhaften, fo namentlich in 
der Schilderung einiger Charaktere, im Ganzen und durch bie 
ablreihen Schönheiten im Einzelnen verdient es vollauf den 
um und die Beliebtheit, bie e8 ſich nun über 75 Jahre zu 
erhalten vermodt hat. 

Noch ſchöner und feiner aber offenbart ſich Hauffs Erzähle 
gabe in feinen Novellen und der prächtigen humorvollen Ste 
„Phantafien im Bremer Rathskeller“. Waren die biöher p 
nannten Werke, theilmeife nad Aufzeichnungen aus feim 
Studentenzeit, alle bis auf den zweiten und dritten Märden 
almanadı) während der Thätigfeit Hauffs ald Hauslehrer de 
Kinder des NKriegdrathäpräfidenten v. Hügel in Stuttgart ge 
fehrieben worden, fo entftanden die Novellen und Skizzen all 
nad) der Rücktehr von der längeren Reife nad Paris und ben 
Hauptftädten Norbbeutichlands, als Hauff Redacteur des Morgen, 
blatte® in Stuttgart war. So mande Eindrüde, Erlebnifle, 
Belanntihaften von diefer Meife treten darin hervor und laſſen 
ſich deutlich als ſolche nachweiſen; vor Allem aber zeigen dieſe 
—— durchgehends größere Reife in der Auffaſſung, Dar: 
ftellung und Schilderung, namentlich der Charaktere, ſowie beflere 
Dispofition und befferen Stil. Im Uebrigen jedoch tragen fie 
any das Gepräge ber früheren Schrift Hauffs: feine anmuthige 

hlungsweiſe und feinen friſchen, burſchikoſen Humor, der ge 
legentlich auch zur fcharfen Satire wird. 

Am kräftigiten tritt diefer ſchallhafte Humor in den „Phan- 
tafien im Bremer Rathskeller“ hervor, bie wohl zmeifellos 
einigen in glücfeligem Rauſche verlebten Stunden an dem Ort 
der Handlung ihr Entftehen verdanken. In diefen Phantaſien 
bat und Hauff eigentlich fein Beſtes gegeben, und I leih die 
anze Art feiner Kunſt in nuce zufammengefaßt: friſche Dar- 
—— pridelnden Humor, wehmüthigsernftes Gedenten, phan- 
taftifches Märchenfpiel in novelliftifcher Umrahmung, Dichtung und 





Wahr eng verſchlungen, wie in den meiften ſeiner Werke. 
Theils Selbfterlebtes oder doch Selbitempfundenes in dichteriſch Er- 
fundenem verflärt findet fi aud in den zarten Novellen, von 
denen „Die Bettlerin vom Pont ded Arts“, „Die Sängerin“, 
„Zud Süß“ und „Das Bild des Kaiſers“, die lieblichſte von 
allen, rein durch ihre Fabel intereffiren, während „Dtbello“ und 
namentlih „Die lekten Ritter von Marienburg* mehr literar: 
hiſtoriſches Intereſſe erweden, erftere durch ihren Anklang an die 
damals ftart in Aufnahme gelommenen Schidjalötragötien, letztere, 
wie fchon erwähnt, durch die Hereinziehung rein literarifcher 
Fragen und Auftände Darum merben auch dieſe beiben heut 
zu Tage im Allgemeinen weniger Anklang und Berftändniß finden, 
während jene anberen nod rein und unbeeinflußt genoffen werden 
können und fich deshalb aud ihre Beliebtheit voll bewahrt haben. 
Es gebt died auch ſchon daraus hervor, daf gerade fie in zahl: 
reichen Ueberjeßungen im Auslande verbreitet find und noch immer 
son Neuem überfeßt werden. 

Nehmen wir hierzu noch Hauffs Meinere, vielfach luſtige 
und meift auch etwas fatirifch gehaltene Skizzen, fo haben mir 
‚bad ganze poetifche Lebenswerk dieſes leiber jo jung geftorbenen 
unb in den wenigen Jahren ſeines Schaffens fo chtbaren 
Dichters vor und. Und doch ift mit dieſer Fülle des Allbekannten 
und Weitverbreiteten noch nicht feine ganze Schriftftellerthätigteit 
erichöpft. Es muß hierzu noch gezählt werben, was er als 
Redacteur des einflußreichen, vornehmen Morgenblattes geleiftet, 
mas er als fritifer, beſonders belletriftiicher Werke, für verichiedene 
angejehene Journale feiner Zeit gefchrieben hat, mas fi fonit 
noch an Mleineren, weniger befannten Auffagen von ihm reut 
findet, und endlich dürften auch, mie bei anderen Schriftitellern, 
feine Briefe hierzu gerechnet werden, von benen freilih bisher 
nur ige an die Deffentlichleit gefommen find, unter ihnen 
‚aber mande von literarhiftorifcher Bedeutung und manche voll zarten 
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| arhem: CKarrralbildung 
und perredede Weribſchaftötrifen“ von Profeſlor 
Dr. Ludwig Pohle, Vocen an der Alademi, für Seocial 
und Handelswiſſenſchaften zu Frankfurt a/M. Gottingen, 
Vandenhoeck und Ruprecht 1902. Preis 1.4 60 4. — Die 
Abhandlung, eine Wiedergabe des vom Berfafler auf dem 
XIII. evangeliich-focialen Congreß im Mai d. 3. zu Dortmund 
gehaltenen Vortrags, ift eine intereffante, wiſſenſchafiliche Betrach⸗ 
tung der Urſachen und focialen Wirkungen der modernen 
Induftriee und Handelätrifen mit befonderer Berüdfichtigung der 
Sartellfrage. Am Schluſſe find dem Vortrage eingehende Erläutes 
rungen und werthvolle ftatiftifche Unterlagen beigefügt. Beſonderes 
tereife verdienen bie Ausführungen über den volfSmwirthichaft: 
lihen Einfluß der Gartelle und die Frage ber ftaatlichen Negelung 
des Syndicatsweſens, ein Thema, dad angefichtd der feitend ber 
Neihsbehörben mit Bertretern größerer Syndicate geplanten Ber- 
rg jest lebhaft in der Preife und Wiſſenſchaft erörtert 
wird, —d— 
— $. Emil Fleifher, Lehrbud ber Zoologie für 
Landwirtbihaftsfhulen und Anjtalten verwandten 
Charakters Sowie auch für den Gebrauch des praftiichen 
Landwirthes. XII und 530 S. Mit 439 eingebrudten Ab« 
bilbungen, zum Theil in ——— II. Auflage. Verlag 
von Bieweg u. Sohn. Braunſchweig 1902. 3,60 K, geb. 4 M — 
Das nach jeder Richtung hin gut ausgeitattete Buch ift preiswerth 
ug. Es zerfällt in zwei Haupttheile; der größere umfaßt bie 
pftematifche Soologie, ber zmeite Meinere die Anatomie und 
Phpfiologie des fchen und der Hauäthiere, bejonderd der 
Hausfäugethiere. Doc jeht ſchon der erfte, welcher das Thierreich 
in abfteigender Folge behandelt, mit ber allgemeinen, gröberen 
Unatomie des Menſchen ein. Geiner Beitimmung vollftändig 
entiprechend, werden im MWefentlihen die einheimijchen Thiere 
beſprochen, fremde nur zu allgemeiner Ergänzung der Weberficht 
und der geographiſchen Verbreitung. Es wird mit Recht auf 
Nugen und Schaden eingegangen, auf den Bogelfhug, auf bie 
künstliche Fiſchzucht u. dergl. In der Phyſiologie wird auf die 
Ernährung des Menſchen und der Nutzthiere Gewicht gelegt, auf 
den Nahrungdwerth und die Ausſsnutzung der Futtermittel; ebenfo 
wird nothwendiger Weiſe der Fortpflanzung ein breiterer Raum 
zugewieſen als ſonſt in Schulbüchern üblich iſt. Hervorzuheben 
iſt auch die möglichfte Verzichtleiſtung auf fremde Termini technici, 
faft nur bei dem wirthſchaftlich wichtigen Thieren find die 
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poetiichen Duftes find. Da dem Gchriftiteller auch der Redner 
nahe verwandt ift, möge endlich noch erwähnt werden, daß Hauff 
auch als ſolcher bei feinen Zeitgenoffen in engerem Kreiſe geſchätzt 
war, wiflen wir doch, daß er ſchon auf ber Univerfität Tübingen 
ald Burfchenichafter bei den fröhlichen Gelagen und den patriotiſchen 
BWeihefeften, fo bei den üblichen Gedenkfeierlickeiten der Schlacht 
von Waterloo, oft dad Wort zu begeifterter Anſprache an die 
Gommilitonen ergriff. So hat ſich der urfprünglih zum Theologen 
beitimmte Jüngling fchon bei feinen Studiengenoifen ald Redner 
und Berfajfer erniter Weihelieder und luſtiger Kneipzeitungen 
ichnell beliebt gemacht, und die meilten werben wohl in dieſen 
Reden die Borübungen des künftigen Kanzelredners geſehen 
haben. Ein anderer, reiferer aber, fein älterer Verwandter, der 
Conſiſtorialrath Klaiber, erfannte jhon damals, daß noch etwas 
mehr in dem jugendlichen Braufelopf ftete, und veranlaßte ihn 
bei Seiten, ſich mit diefen Ausfichten nicht genügen zu laffen, 
fondern fih auf die Erlangung einer Profeffur vorzubereiten und 
nah Abſchluß der Studien zumädit eine Saußehrerftelle anzu⸗ 
nehmen. Dieſe Thätigkeit aber, oder noch beſſer, die Muße, die 
ſie ihm ließ, hat dann Hauff auf ſein eigentliches Feld geführt, 
auf das der Schriftſtellerlaufbahn. Denn hier —5* er ſeinen 
Höglingen jene Märchen, die bald darauf gebrudt in alle Welt 
binaudgingen, bier ſchrieb er feine erften größeren Werke, die ihn 
mit einem Schlage befannt machten und Hrn. v. Gotta veran: 
laßten, ihm fchon ein Jahr fpäter die Medaction des Morgen- 
blattes anzubieten, die Hauff dann vom 1. Jan. 1827 bis zu 
feinem Tode, am 18, Nov. deſſelben Jahres, führte. Damit 
aber war er ein für allemal der Theologie entrüdt und 
zum Schriftfteller, zum Dichter geworden, ald den wir ihn 
noch heute feiern und preifen, mie die Zeitgenoffen in warmen 
Nachrufen und tiefempfundenen Gedihten an feinem frühen 
Grabe es thaten. 


Iateinifhen Namen hinzugefügt. Diefem weſentlichen Bortheil 
Heht allerdings eine Meiüe von Mängeln gegenüber, die nicht 
verichnegen werden Sollen, wenn fie auch nicht allzufehr ins 
Grete iallen. & der . B. unter den Kruſtern die für 
die jimygucpt jv werthvollen Kleinkrebſe einige Beachtung verdient, 
unter den Urtbieren die im Darm der Hufthiere hauſenden 
Infuforien. In der Einleitung find die Beifpiele zur Erläuterung 
bed Gegenſatzes zwiſchen Organismen und anorganifhen Natur: 
förpern unglüdlic gewählt. Granit ald gemengtes Geftein fann 
den Gab nicht erläutern, daß ein Mineral bei fortmwährender 
Theilung immer daffelbe bliebe; denn man käme ſchließlich blos 
auf Duarz, Feldſpath oder Glimmer. Ebenfowenig kann die 
Eihe ald Muſter eines untheilbaren Organismus gelten, 
denn jeder Zweig repräfentirt die Art. Hie und da ſcheint 
fi Unficherbeit zu zeigen. Die Weichthiere follen meist eine 
Niere, die Zellen An: einen Kern haben, mährend doch nad 
neuerer Nuffaffung bie Organe immer vorhanden find. Auch die 
Darftellung der YZelltheilung beruft auf veralteter Anſchauung, 
injofern die nur vereinzelt vorlommende, amitotijche Kerntheilung 
als einzige Norm angegeben wird. Die Faſſung der Diagnofen 
der thieriichen Typen könnte fchärfer fein. So 3. B. ilt das 
Weſen der Bliederthiere aus dem die ganze Haut bededfenden 
Ehitinpanzer abzuleiten, da aus ihm fi die Gliederung ergiebt. 
Für die volllommene Metamorphofe der —— iſt nicht die 
Bewegungsloſigkeit maßgebend, ſondern der Mangel der Nahrungs: 
aufnahme. Die Schwämme wird Niemand mehr zu den Urtbieren 
rechnen. Die Giftzähne der Schlangen find nie beweglich, fondern 
der Oberliefer, an dem fie befeitigt find. Die Knochenzapfen in 
den Hörnern der Gavicornier find feine Auswüchſe der Stirn: 
beine, jondern Hautgebilde, die ſich erft nachträglich damit vers 
binden, — eine Thatjache, die doch gerade für den Landmwirth 
bedeutungsvoll ift, wegen der gelegentlich vorfommenden Rinder 
mit fchlaff herabhängenden Hörnern, Unter den Schmarogern 
bed Hundes wird dad Fünfloch aufgezählt, ein Name, den man 
weder im Regifter, noch an der betreffenden Stelle des Syſtems 
wiederfindet; dort heißt das Thier mit Recht Bungenwurm. 
Hoffentlich kommen diefe Bemerkungen bald einer neuen Auflage 
zu Gute. H. 3. 
— Die Haudgans von Dr. © ©. Zürn. Leipzig, 
Hermann Seemann Nachfolger. Preis 80 3. — Die Beitrebungen, 
die deutſche Nupgeflügelzucht und Haltung zu heben, finden durch 
diefed Merk eine weitgehende Förderung. Allerdings ift auf dem 
Gebiete der Hühnerzudt mährend der legten Jahrzehnte in 
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Titerarifcher Beziehung viel geſchaffen worden, dagegen bat das 
Schwimmgeflügel, beſonders die Gans, eine nur mäßige Beachtung 
efunden. Es mird deshalb eine empfindliche Lücke durd das 
* Wert ausgefüllt, da wir bis jetzt ein zuſammenfaſſendes 
erk über die Hausgans entbehrten. Mit großem Geſchick verſteht 
es der Verfaſſer, auf dieſem Gebiete herrſchenden Vorurtheilen, 
Zopfweis heit und Aberglauben in fachlicher Weiſe entgegenzutreten, 
und entwidelt dabei die Grundfäße, welche bei einer rationellen 
Ganſezucht zu befolgen find. Mber nicht für den Großbetrieb 
der Gänfehaltung will der Berfaffer eigentlich wirken, ſondern 
feine Ausführungen find vielmehr für alle Diejenigen beftimmt, 
welche nur in irgend einer Weife fi mit der Haltung der Gans 
als Nusthier befallen mollen. Es dürfte gerade Hierin ein 
befonderer Werth dieſes Buches liegen, um fo mehr als ed ber 
Autor veritebt, durch feine unterhaltende und doch zugleich 
belehrende Darftellung fein Werk für Jedermann leſenswerth zu 
machen. Ein weitered Verdienſt ift e8 ſodann, daß mit Erfolg 
die thierguäleriichen Maknahmen des unſachgemaßen Rupfens 
der lebenden Thiere, forie dad gemaltfame Mäften und „Nubeln“ 
befämpft werden. Es wird hierbei nicht nur das Mangelbafte 
diefed Verfahrens nachgewieſen, welches außerdem bisweilen für 
den von diefen Producten genießenden Menſchen in gejundheit- 
licher Beziehung gefährlih merden kann (Uebertragung von 
Zuberfulofe), fondern der Berfaffer zeigt, wie in anderer Weile 
bei angemeſſener Schonung der Thiere ein beiferes und gefunderes 
Fleifhproduct erzielt wird. Ein jeder Thierfreund wird ed dem 
Verfaſſer Dank wiſſen, daß er e8 unternommen bat, die Nugung 
der Haudgand auch vom Standpunkte des Thierſchußes zu bes 
banbeln. F. 
— Naumann, Naturgeihichte der Bögel Mittels: 
europad. Neu bearbeitet von zahlreichen ithologen. 
Herauögegeben von Dr. Earl Hennide. Berlag von E. Koehler, 
Gera-Untermbaud. Bd. IX. 408 ©. Folio. 34 Chromotafeln. 
12 6 — Wieder ein Band des herrlihen, mohlfeilen Pracht 
werls. Er behandelt Vögel von verhältnigmäßig einfachem 
Habitus, keineswegs farbenprädtig, aber fehr intereffant theils 
durch ihre Lebensweiſe, theils durch die Beziehungen zum menſch⸗ 
lichen Haushalt, die ſchwer unterfcheidbaren Uferläufer, Wafler: 
läufer, Uferichnepfen, Brachoögel, Belaffinen und Waldfchnepfen, 
dazu drei Arten milder Schwäne und nicht weniger ald dreizehn 
Wildgänfe, die fih auf fünf Gattungen vertheilen. Selbit- 
verftändlic macht der größere Theil diefer Thiere bejondere An- 
fprüche auf Beachtung von Seiten des Jägers, im eriter Linie 
die Schnepfen, deren wunderliche Balzgewohnheiten Reiz und 
Räthſel in Menge bieten. Schwäne und Gänfe aber find in ein 
ganz befondered Berhältnig zu uns Europäern getreten, infofern 
fie in unferer Heimath domefticirt worden find und Hausthiere 
geliefert haben, ein Vorgang, der keineswegs abgeſchloſſen fein 
dürfte. Man leſe nur die feflelnden Schilderungen von den 
Den änfen, denen der Menſch verzweigte unterirdifche Bauten 
nftlich bereitet, um gleichzeitig möglichft viele Paare zum Niften 
in den ermeiterten Enden ber verzweigten Gänge zu veranlaffen, 
um dann die Rafendedel abzunehmen und ein beftimmte® Maß 
von Eiern und Dunen zu gewinnen. Und die Brandgänfe ge 
mwöhnen fih daran, gewiß ein Uebergang zur Domeftication. 
Durch Edingers Unterjuhungen ift neuerdingd die hohe geiftige 
Begabung der Ganſe anatomisch begründet worben. Das aber 
die Gand auch ein mundervoll harmoniſch gefärbte und ge 
ichneted Gefieder hat, von dem ſich ein verfeinerter moderner 
ihmad nad jeder Richtung bin befriedigt erklären könnte, 
davon fann man fih an den prächtigen Abbildungen, Die 
Keulemand von Wildgänfen geliefert bat, leicht — 


— Maikäfer und Engerlinge, ihre Lebens und 
Schäbigungsweife, ſowie ihre erfolgreiche Vertilgung. Bon 
Dr. €. ©. Zürn. Leipzig 1901. Verlag von Hermann See— 
mann Nachfolger. Preis 50 &. — Dan kann dieſes Werk als 
eine Heine nette Monographie ded Maifäfers bezeichnen, mit ber 
der Berfafler entjchieden einem allgemeinen Bedärfnik entiprochen 
bat. Obwohl in den Lehrbüchern über Pflanzenſchutz auch die 
Bertilgung und die Lebensweiſe dieſes Kerbthieres in angemeilener 
Weiſe gewürdigt wird, fo find diefe Ausführungen doch verhältniß— 
mäßig nur wenigen Leſern zugänglid. Die Rüdfiht auf die 
umfangreichen Schäden, welche durch diefen Käfer und feine Larve, 
den Engerling, angerichtet werben, läßt es aber in hohem Grade 


wünfchenswerth erjcheinen, daß die Kenntniß bavon im meitere- 


Kreife dringt und dadurch zu einer allgemeineren Belämpfung 
diefed Schädling angeregt wird. Von einer Befchreibung der 
beiden in Deutichland am hHäuftgften auftretenden Arten des 
Käfers, des gemeinen Maifäferd, Melolontha vulgaris, und des 
Roktaftanientäfers, Melolontha hippocastani, geht er zu einer 
Schilderung ſeines Auftretens, feiner Lebens: und Fortpflanzungs: 
weife über. Bor Allem aber zeigt er dad Maß von Schäden, 
die durch die Käfer unb ihre Larven hervorgerufen merben 
fönnen. Durch eine leicht fahlihe Darftellung und angenehme 
Art, zu erzählen, gelingt es dabei dem Verfafler, für die ſich 
hieran anſchließenden Belämpfungsmethoden ein reged Intereſſe 
u erweden. Gr beginnt biefelben mit einem hbiftorifchen Rüd: 
lid, bei dem bie im 14.—15. Jahrh. geführten Maikäferprozeſſe 
Erwähnung finden. Einen weiteren Abſchnitt wibmet er fodann 
den natürlichen Feinden und Bertilgern der Käfer, den Fleder⸗ 
mäufen unb einer ganzen Reihe von nülihen Vögeln, für deren 
Schuß er überhaupt im Intereſſe der Vertilgung von Ungeziefer die 
Lefer zu — ſucht. Unter den directen Bekampfungsmitteln 
ſteht das Einſammeln und Abtödten ber Käfer obenan. Die hierbei 
zu ergreifenden Maßnahmen find in faßlicher Weiſe befchrieer 
und erfcheinen fofort als praftiih und leicht durchführbar. & 
achtenswerth ift weiter, daß vor einer zu ſtarken Verfü 
ber Maifäfer mit Rüdficht auf die Geſundheit unferer Nutzthien 
gewarnt wird, bejonderd aber, daß man Schweine vor dem Genuk 
von Engerlingen zu büten bat, da in dieſen bie BVorftufe des 
Rieſenkratzers ſchmarotzt, der einzigen bei Haußthieren und zwat 
im Dünndarm des Schmweined lebenden Hadenwurmar. Zum 
Schluß zeigt der Berfafler durch eine eingehende Beiprechung, 
daß zur Belämpfung der Engerlinge von einer Verwendung von 
Reinculturen gewiſſer Inſecten tödtender Pilze abzurathen if, 
obwohl im neuerer Zeit verfhiedene folder Präparate angepriefen 
werben. Es kann dieſes Buch jedem Naturfreund, befonders aber 
den Landwirthen, Gärtnern und SForftleuten nur beſtens 
empfohlen werden. F. 
— Heinrid Freiherr von Schilling, Praftifder 
Ungeziefer-Kalender. Gin Buch für Jedermann. Berlag 
von Trowitzſch & Sohn, Frankfurt a. DO. 1902. VII, 196 €. 
Mit 332 Driginalgeichnungen des Verfaſſers In Leinen 3 « — 
Der Name des Autors mie ber Berlagähandlung find beide 
bei freunden bed Gartenbaues gleich gut angeirieben. Diesmal 
beſchränkt ſich der erftere nicht auf die Pilangenihäblinge, ſondern 
behandelt das Ungeziefer im weiteren Sinne, d. h. er ſchließt die 
Ectoparafiten, Wanzen, Läufe u. dergl. mit ein. Die großen 
Vorzüge des Buches dürften in folgenden Punkten liegen: in 
der Anordnung, in der Klarheit der Beichreibungen, in ben 
guten Wbbildungen und in ber Einfachheit der angegebenen 
Gegenmittel. die letzteren zunächſt anlangt, iſt es gewiß 
erfreulich, daß an Stelle langer Recepte, die meiſt ſchwet 
und umſtändlich auszuführen find, überall möglichſt ein: 
fache, aber praftiihe Rathichläge gegeben werben. Die Be 
fhreibungen werben mefentlih gefördert durch die überaus 
reihen und vielfeitigen Zeichnungen, in benen fi Ar 
fhier unermüdlihe Autor kaum genug thun kann. J 
würde fogar vorfchlagen, bier und ba, mo bereitö eine red 
gute Figur Gemeingut gemorden it, auf diefe zurückzugreiſen 
3. ®. bei der Maulmurfögrile. Es ift reim unmöglich, bier 
durchweg noch Beſſeres leiften zu wollen. Ob's richtig war, bei 
den Schilderungen bie wiſſenſchaftlichen lateiniſchen Namen ganj 
p bannen, mag dahingeſtellt bleiben. Sie bilden nun einmal 
n feſten Grunbftod, an den ſich das Uebrige anlehnt, wobei 
freilich die jetzige Revifion der Nomenclatur viel Schwierigteiten 
macht. Ob aber 3. B. „Rofengolbkäfer“ für „Roſenkäfer“, oder 
„Erbienfpigmäuschen” für „Erbjenrüßler” allgemeine und dauernde 
Anerkennung finden werden, mag zweifelhaft erſcheinen. Bon fehr 
großem Bortheil ift die Anordnung nah Monaten, fo daß jeder 
Gartenfreund jedesmal gleich zufammen hat, was ihm zu irgend 
einer Zeit entgegentritt. Hier ift leider eine Aeußerlichteit über: 
fehen, melde die nächſte Auflage auf jeden Fall in Ordnung 
bringen follte Da oft von einem Monat rüdwärtd auf einen 
anderen verwiejen wird, jo muß, zur erleichterten Orientirung, 
auf jeder Seite der Monat angezeigt fein, am beiten wohl unten 
in der Mitte, Schlieflih mag für Gartenbauvereine darauf hin: 
gewieſen werden, daß der Preis bei ftärkeren Bezügen niedriger 
wird, bei 100 Eremplaren je 2 4 H. 8. 


Drud von B. &, Teubner in Leipzig. 
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Die Biffenihaftlide Bel⸗ 
Sage ber Peipgiger Zeitung 
eriägeint Diendtag, Don: 
nerdtag und Gonnabenb 
unb wirb ausgegeben burd 
die Königliche Erpebition 
der Leipziger Zeitung im 
Belpzig, Poltjtrape Wr. 5. 
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Raifer Wilhelm 1: und die Begründung des Deutſchen Reichs.*) 


Das in ber Fußnote genannte Werk des bekannten Jenaiſchen 
Hiſtorilers macht den Anfpruc und hat bie Tendenz, die Ber: 
dlenfte Kaiſer Wilhelms I. über die Begründung des neuen 
Deutichen Reichs in ein hellered Licht zu rüden. An fi kann 
diefer Verſuch nur lebhafte Billigung finden. Denn es unter 
liegt für den Unbefangenen feinem Zweifel, daß in dem für 
biefe Beit maßgebenden Werte von Sybel mie in den meilten 
anderen geſchichtlichen Darftellun diefer Zeit die überragende 
Größe Bismardd die Perfönlichkeit de8 Monarchen allaufehr in 
den Hintergrund gebrängt bat, und die „Gebanten und 
Erinnerungen“ bed Fürſten haben, eben meil fie als 
Memoiren natürlichermweife die fubjective Auffaſſung ihres 
Berfaffers wiedergeben, in dieſer Richtung weiter geführt. So ift 
mehr und mehr die Borftellung zur berrichenden geworben, als 
ob Wilhelm I. zwar ein ſehr mohlgefinnter würdiger alter Herr 
von unzweifelhaft vortreffliher militärifcher Bildung gemefen fei, 
aber zu allem Großen erft durch Bismard habe geführt werben 
müfjen, oft erit nad) langem Widerſtreben. Daß es nicht fo Steht, 
dafür mill Lorenz den Beweis erbringen. Es find ihm bafür 
vor Allem Aufzeichnungen und Mittheilungen bed Großherzogs 
von Baden und babilcher Staatdmänner, wie Gelzers, Freydorfs 
und Jollys, ſowie die umfaflenden Acten ded badiſchen Minifteriums 
von 1866—71 zur Verfügung geitellt worden, ebenſo ſachſen⸗ 
meimarifche Acten, daB Berfailler Tagebuch des Großherzogs Earl 
Alerander und Mittheilungen der Herzöge von Eoburg-Gotha und 
Meiningen, Alles in Allem alfo ein fehr umfängliches und werth 
volles, bisher fo gut wie unbenußtes Material. Es bleibt deshalb, 
um das gleich Anfangs offen auszufprechen, zu bedauern, daß 
dad Buch mande Eigenſchaften bat, die ed ſchwer lesbar, ja zus 
weilen zu einer gerabezu unangenehmen Lectüre machen. Mb: 
efehen von dem fchmerfälligen, aud von Incorrectheiten nicht 
Freien Stile ift es meitichweifig und prütentiös. _Der Berf. be 
handelt fo ziemlich Alles, mas bisher über diefe Zeit gefchrieben 
worden ift, von oben herab mit einer Geringfchägung, bie allmälig 
namentlich für Lefer, die etwas von der Sache zu wiſſen glauben, 
ſchlechthin unerträglich rwird, und er giebt doch durchaus fein 
vollftändiged Bild der Seit, fondern immer nur bad, mas ihm 
ald neu ober fonft wichtig erfcheint, unter beftändiger Polemik 

en andere Darftellungen; er verfucht faum jemals, eine um- 
eflenbe Schilderung der Weltlage zu geben, nicht einmal bie 
wichtigen. Perfönlicykeiten zu charakterifiren, ja er kann eigent- 
lich gar nicht erzählen, weil er fortwährend veflectirt und 
polemifirt, meift —* Namennennung. Die ſachliche Bedeutung 
bleibt gleichwohl beſtehen, wenngleich die Urtheile häufig Wider⸗ 
f hervorrufen. Nachdem Lorenz im erften einleitenben 

itel nachgewieſen hat, daß bie Kaiferpläne feit 1815 alle 
fammt unflar und phantaftifh, alſo undurdführbar gemefen 
feien, daß der Kaiſergedanke erft im Siebzehnerentwurf von 
1848 greifbare Geftalt gewonnen babe, daß Prinz Wilhelm feit 
diefer Zeit, in meientlicher Uebereinftimmung mit Fate Bruber, 
ein ſtarles, wehrhaftes Preußen ald Grundlage für die Neu: 
geftaltung Deutichlandd und die enge Verbindung aller rein— 
deutſchen Staaten mit Preußen unter Ausfhluß Defterreihd von 
diefem engen Bunbe gewollt, aber immer der Bermirt: 
lichung dieſes Gedankens durd; demokratiſche Mittel miders 
ſtrebt habe, geht er auf die Grundlegung des Neubaus 1866 
näher ein. Wie der fFürftentag von Frankfurt 1868, 
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fo war auch ber ig Pe 1866 das Werk des großdeutſch⸗ 
ultramontanen „echten Deſterreicherthums“, das Preußen mwüthend 
haßte und zerſtören wollte und an feinen eignen Sieg feit glaubte. 
Als Fehler Bismarcks erfcheint dabei dem Verfaſſer die überaus 
entgegenfommende Behandlung Bayerns bei feinen Bundesreform⸗ 
entwürfen, mährend doch alle anderen ſüddeutſchen Staaten der 
zunächſt in Ausficht genommenen bayrifhen Hegemonie gründlich 
abgeneigt waren, Aufs tiefite beflagt er bie Belchränfung ber 
Bundesreform auf Norbdeutichland durch den Nikoldburger Ber: 
trag, deren Motivirung ihm durch die Berufung auf die drohende 
Einmiſchung des notoriſch gang ungerüfteten nereih ihm uns 
genügend ericheint; denn durch diefen Vorfrieden wurden bie jüb- 
deutſchen Staaten nit nur ausgeſchloſſen, ſondern aud) ein Sübbund 
in Ausficht genommen, und während in Nikoldburg wenigſtens von 
deſſen „nationaler Berbindung”“ mit dem Norden bie Rede gemefen war, 
geftand der Prager Friede diefen Staaten eine internationale un 
abhängige Eriftenz zu, das Werk der revancheburftigen ‚öfters 
reichiſchen und franzöfiichen Diplomatie. Nach der Daritellung 
der  _— des Nordbeutfchen Bundes, die mancherlei Neues 
bringt, namentli über die Pläne einzelner Bundeöfürften, ein 
Oberhaus zu gründen und den Staifertitel ſchon damals zu er- 
neuern, folgen zwei Gapitel über „fübdeutihe Bundesabſichten“ 
und „die fouveränen Kleinſtaaten und die europäifche Politik“. 
Die Lage diefer plöglich zu einer niemal3 zuvor befeflenen und 
an; unbaltbaren „europätihen Stellung” gelangten kleinen 

aaten zwiſchen 1866—1870 ericheint Lorenz mit vollem Rechte 
im allerungünftigften Lichte. Ueberall, außer in Baden, beitanb 
die tieffte Abneigung gegen jede engere Verbindung mit bem 
Norden, vor Allem in Bayern, wo Fürft Hohenlohe von Anfang an 
iſolirt war und deshalb zu immer neuen Zugeſtändniſſen an die fog. 
Patrioten gezwungen wurde, und dod vermochte dieje impotente 
bayrifche „Sernegroßpolitif* troß mehrfacher Anläufe 1867 und 
1868 weder den Sübbund, noch auch nur bie bürftigfte mili- 
tärifche Einigung zu Stande zu bringen, vor Allem, weil Baden 
ftandhaft miderftrebte; bie Projecte aber über eine nur ftaaten- 
bündifche Berbindung mit dem Nordbunde lehnte man in Berlin 
ald „bayrifche Halbheiten* rundweg ab. Mit dem Rüdtritt 
Hohenlohed und dem Eintritt ded Grafen BrayGteinburg im 
März 1870 erreichte die „europäifche* Sonderpolitik Bayerns 
ihren Höhepunkt. Was zur Verbindung zmiichen Nord: unb 
Süddeutihland wirklich geichah, die Wehr: und Hollbündniffe, das 
rang nur Bismard3 Energie dem widerſtrebenden Particularid- 
mus der Sübdbeutfchen mühfam ab, und dabei glaubten fich 
Bayern umd Württemberg auch noch berechtigt, in jedem einzelnen 
alle den casus foederis erft noch zu prüfen. So fah damals bie 
nationale Gefinnung im größten Theile Süddeutſchlands aus. 
Gleichwohl iſt es ſchwerlich richtig, zu behaupten, das Jahr 1866 
babe Deutſchland in eine „Sadgaffe* geführt, aus der nur ganz 
unvorhergeſehene Ereigniſſe, nämlich ber beutich-franzöfiiche Fries 
1870/71 88 herausgebracht hätten. Der Berfaffer vergißt dabei, 
daß die preufifche Politif ein unmiderftehliches Drudmittel in ber 
Hand hatte, um den Anfchluß Südbeutichlands, wenn es denn 
fein mußte, zu erzwingen, nämlich die Kündigung der 1877 ab» 
laufenden Sollvereinöverträge, und daß der Krieg gegen Fyrant: 
reich feit 1866 einen feften Poften im der politiihen Mechnung 
Bismarcks bildete. Das Verſtändniß der dahin führenden Politik 
Bismarcks verfperrt fi) aber Lorenz felbft in der wunderlichſten 
Weiſe. Er hebt überall hervor, wie feindfelig die Stimmung in 
Defterreih geweſen fei, wie Beuft, der doch ala Revanche: 
minifter berufen mar, fortwährend an dem  füdbeutichen 
Bunde gearbeitet babe, um Deſterreich mieber nah Deutic- 
land Hineinzubringen und bie premßiich » beutiche Reichs- 
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bildung zu verhindern, wie er der welfiſchen Agilation eine 
Heimjtätte gewährte, wie auch dad „Bürgerminifterium “, diefer 
Hohn auf das alte ariſtokratiſch klericale Defterreih, auf die Syms 
pathien bes jübbeutfchen Liberalismus berechnet, das dritte deutiche 
Shügenfeit in Wien 1868 mit feinen beftigen preußenfeindlichen 
Neden eine große öſterreichiſch ſüddeutſche Demonitration gemelen 
fei, wie 1870 die leitenden Militär: und Beamtenkreife ſich für 
Frankreich begeifterten und binnen 8 Tagen eine franzöfifche 
Armee an der böhmiſchen Grenze zu fehen hofften; aber die fran- 
aöfifch » italienifch = öfterreichiichen Bundnißverhandlungen feit 1867 
behandelt er als werthloſes unverbindliches Gerede zwifchen Beuft, 
Gramont u. a. m., bie Kriegsverſchwörung ald „Legende *. 
Da muß man doch annehmen, daß er die Literatur dieſer Heit 
nicht genügend beachtet hat. Nicht blos fiehen die feindfeligen Ab: 
fihten jener Mächte volllommen feſt, wenn fie auch, wie man längft 
wußte, nicht zum förmlichen Abſchluß eines Bündniffes führten, 
fonbern aud in Berlin erwartete man ſchon jeit 1866 gar nichts 
Undered ald den Arieg gegen mehrere Mächte, wie, um nur 
einen Beleg von vielen anzuführen, Fürſt Bismarck in feiner 
großen Rede vom 6. fyebruar 1888 ausgeſprochen hat (Polit. 
Reben hrgg. von H. Kohl XII, 453), und aud der Große 
Generalftab traf feine Vorbereitungen, mas ſchon Molttes Feld— 
erg feit 1867 beweiſen (Militärische GCorreipondenz IL1, 

rt. 12. 14— 16). Das claſſiſche Zeugniß aber, das die (ſchon 
Sybelſche) Auffaffung von der Harmiofigkeit diefer Bündniß- 
verbandlungen ein für allemal Lügen ftraft, giebt Biämard jelbit 
in feinen Gedanken und Erinnerungen II, 103f. Nur wenn 
man den „Wlpdrud ber Goalitionen (le cauchemar des coali- 
tions)“ als befiimmenden Beweggrund für Biämardd aus 
märtige Molitit feit 1866 würdigt, verfteft man dieſe 
Politik, verfieft man alfo auch feine energiſche Förderun 
ber ſpaniſchen Throncandibatur eined Hohenzollern. Deshal 
ift num die Darftellung des Urfprungs des beutic-Franzöfifchen 
Krieges bei Lorenz gänzlich mißlungen. Bismards Eintreten für 
die Throncandidatur kann er ja nicht leugnen, aber er erklärt es 
aus bloßem nationalen Stolze (5. 244), Höchſt fonderbar 
werben num auch die Vorgänge von Ems und Bismardd Hand⸗ 
lungsweife am 13. Juli 1870 dargeftellt, Dak König Wilhelm, 
ba die Ungelegenheit ja immer al3 eine rein dynaftifche behandelt 
worden war, das Necht hatte, eben deshalb mit Benedetti ohne 
Zuziehung eines Minifterd zu verhandeln, wie Lorenz betont, ift 
R nicht minder, daß er die würdigſte und zugleich 
verſohnlichſte Haltung bewahrte, und das Drängen bed Franzoſen 
ebenſo unwillig empfand, als Bismarck. Aber er hat doch dieſen 
dann ſelbſt nach Ems berufen und ſchließlich doch das gethan, was 
der Kanzler eben als eine Demüthigung empfand; er hat, wie 
Lorenz intereffanter Weife berichtet, in feiner hochherzigen Friedens- 
liebe in Sigmaringen unter der Hand zum Verzicht gerathen, ift 
aljo an dem Zurückweichen vor den franzöfiichen Drohungen 
ganz perfönlich betheiligt. Gewiß, das fett die Franzoſen mit 
ihrer neuen Forderung vom 13. Juli nur um fo mehr ins Un—⸗ 
recht, aber das fonnte doch der König weder vorausfehen nod 
vollends beabfichtigen. Geradezu verblüffend wirkt nun, mas 
Lorenz von der berühmten Redaction der Emfer Depeihe jagt. 
Er fpöttelt über die Leute, die noch „am Ende des 19. Jahr: 
hunderts“ glauben, „dab durch Wuslaffung von einem Dugend 
Worte eine der größten Kataſtrophen veranlaft worden jei”. Wer 
bat das jemals im Ernite behauptet? Uber daß die Franzoſen 
den neuen Wortlaut als eine ſchroffe Abmweifung ihrer fyorderungen 
auffaßten und Napoleon III. dadurch zum legten Entſchluſſe ge 
trieben wurde, ift eine biftorifche Thatſache. Statt deſſen nennt 
Lorenz die meifterhafte Erzählung Bismarcks, die ſich zu dramas 
tifcher Höhe fteigert, eine „feine und heitere Daritellung*, die 
er „in einem beiteren Sinne erzählt” babe Won dem welt 
hiſtoriſchen Ernſt diefer großen Entſcheidungsſtunde deutſcher Ge: 
ſchichte empfindet er nichts. Beim Ausbruche des Krrieges ſelbſt 
hebt Lorenz mit Recht hervor, daß die Mobiliſirung in Bayern 
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und Württemberg an ſich noch keineswegs den Entſchluß bes 
deutete, ihre Truppen unter preußifchen Oberbefehl zu ftellen und 
am Kriege theilzunehmen, daß vielmehr die herrſchende bayerifche 
Partei nur die bewaffnete Neutralität wollte, daß Bray und 
Varnbüler in München über die gemeinfchaftliche Sicherung ihrer 
„europaiſchen“ Stellung berietfen und König Ludwig II. den 
Kronprinzen von Preußen noch beim Abjchiede bat, er möge auf 
die Erhaltung der jelbftändigen Stellung Bayerns Bedacht nehmen. 
Daher folgte für dieſe Kreife aus dem militärifhen Anſchluß an 
ben Norbdeutichen Bunb noch keineswegs der politifche Anſchluß, 
am allerwenigften der Eintritt in den beftehenden Norddeutſchen 
Bund. Den Anſtoß zu diefen Werbandlungen gab erft 
Baden durch eine Denkichrift Jollys, die ſchon am 2. Sep 
tember den preußiſchen Vertretern in Karlsruhe und Berlin über: 
geben wurde, und jo wenig guten Willen zeigten jelbft nad 
Sedan Bayern und —— auf dieſe Anregung einzugeben, 
daß Baden nun allein am 2. October den Antrag auf Eintritt 
in den Norbdeutichen Bund ftellte; ja Bray — wie Beuft — 
hoffte noch auf eine ungünftige Wendung des Kriegd, um aller 
unbequemen Notbwendigteit überhoben zu fein! Grit umter 
bartem Drude begannen die Verhandlungen in Berfailled, dr 
ern. eingehend jchildert. Er tabelt babei unverhohlen die Lu 

giebigkeit Bismardd gegen Bayern, wobei er mwohl ‚den mm 

ber gefammten europäiihen Lage zu wenig würdigt, und het 
nadhdrüdlich hervor, daß dieſe Haltung, die den Anſchluß Bayerns 
an dad neue Neich beinahe als eine theuer zu erfaufende und im 
der That ſehr theuer bezahlte Gonceffion Bayerns erſcheinen ließ, 
durchaus nicht im Sinne der in Berfailles verfammelten Fürſten 
geweſen fei, wie denn auch König Wilhelm nur ſchweren Herzens 
darauf einging und fih auch im Norddeutſchen Bundesrath 
ſcharfer Widerſpruch erhob, nicht nur im Reichsſtage. Nicht 
minder undeutſch erfcheint die Haltung Bayerns in ber Kaiſer⸗ 
frage. Den Glorienſchein, den eine begeifterungdvolle Beit und 
im guten Glauben um das Haupt König Ludwigs II. gemoben 
hat, zerftört Lorenz vollends bis auf die legte Spur. Er bat 
von jeher dem edlen Großherzog von Baden gebührt, 
biefer bat in Webereinftimmung mit bem Kronprinzen, ‚Herzog 
Ernſt von Goburg-Gotha u. 9. dur ein Handireiben an den 
König von Bayern am 31. October die Smitiative auch in ber 
Kaiferfache ergriffen und fie felbit dann in jedem Gtabium 
mit Aufopferung gefördert. Sehr bemerfendwerth it dabei nad 
Lorenz die Stellung König Wilhelms. Er mollte dad Satler- 
thum felbft, er brauchte nicht erjt gebrängt zu werben, aber 
er wollte feine alte preußifche Königäfrone nicht gegen einen 
leeren inhaltölofen Titel hingeben, wollte deshalb auch, wieder 
in völliger Uebereinftimmung mit den deutſchen Fürſten in Ber 
failles, nicht deutſcher Kaifer, fondern Kaiſer von Deutichland 
heißen, und er mollte die Krone von den Fürſten empfangen. 
Die Zugeftändniffe an Bayern und die fläglichen Verhandlungen 
im bayriſchen Landtage, wo nur mit Noth und Mühe die ver: 
faflungsmäßige Hmeidrittelmehrheit für die Annahme des Ber: 
failler Vertrages und auch noch veripätet (21. Januar 1871) 
zu Stande gebracht wurde, verftimmten ihn deshalb aufs aller 
tieffte, und noch in den lehten Tagen vor dem 18. Januar ü 
er über den Titel „Deuticher Kaifer”, ben Biömard nad dem 
Wunſche wieder nur der Bayern vorſchlug, mit bem Kanzler aufs 
härteſte zuſammengeſtoßen, ſodaß dieſer ihm die Proclamation 
als „Deutſcher Katfer” über den Kopf weggenommen hat. Die 
legten beiden Gapitel des Buches behandeln die Waffenftillitands- 
und jyriebensverhandlungen von Berfailles, den Abichluß ber 
Reihögründung und die allgemeine politiihe Lage (bid zur 
Dreitaiferzufammentunft im September 1872), wobei mieber 
ablreiche Einzelheiten in jhärfere Beleuchtung treten. Ein An— 
* mit Erläuterungen und einzelnen wichtigen Actenſtücken 
und ein Sachregiſter bilden den Schluß. Die Ausſtattung des 


Werkes iſt vortrefflich. 
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Bücherbeſprechungen. 

— „Das Licht.“ Roman von Maria zur Megede. Ber: 
lag von FF. Fontane & Co. Berlin 1902. — Ruhig leuchtet das 
weithin glänzende Licht des Leuchtthurmed der jungen Gfther 
Marie v. Barnim entgegen, als fie zu kürgerem Freundſchafts- 
bejuch aus ber märtifchen Nefidenz auf bem oftpreußifchen Herren, 
gut eintrifft, um dort wider Hoffen und Erwarten den Gatten 
und ein zweites Heim zu finden. Doch gelingt es ihr nicht, den 


fill und gleihmäßig leuchtenden Pharus als Führer eine ziel- 
und pflichtbewußten Qebend zu bewahren; von den trügerifchen 
Lichtern großftädtifcher Unterhaltungsfucht und allerlei Flirts verlockt, 
eräth fie auf Abmege und büßt ihre Schuld ald Gattin und 
DRutter, die freilich nur Gedankenſünde geblieben ift, auf mächt- 
licher verzweiflungsvoller Wanderung mit ihrem Leben. Die etwas 
gar zu ftark aufgetragene Kataftrophe ift dad Schwächſte an dem 
Roman, der im Üebrigen ein amfchauliches Bild aus dem Leben 
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seftpreußifcher Gutöbefiger giebt, das in der Schilderung bed haupt 
Rädtifchen Befuches der mütterlichen Ercellenz und der geheimräthlichen 
Schweiter fogar einen kräftigen Anlauf zu antithetiichen focialen Er: 
enrfen nimmt. Auch in der Gegenüberftellung von Eſther Marie 
v. Barnim, dem genufßverwöhnten Gofftadtlinde, und der troß aller 
Schweizer Penfionatserziehung ihrem ländlichen Milieu treu ge: 
bliebenen Dlga v. Heinik documentirt Maria zur Megede ein 
erfreuliches Talent für harakteriftiiche Ausgeitaltung, das ſich nicht 
zu feinem Nachtheil von der Vorliebe ihres Bruders, Richard 
zur Megebe, für decadente Typen durch gefunde Natürlichkeit 
beträchtlich abhebt. Sehr hübſch mit leicht fatirifcher Färbung 
find auch die epifodifchen Befuche der anfpruchävollen Refidenzlerin 
in der Provinzialhauptitadt geichildert. Der Hauptwerth des Romans 
aber liegt in der forgfältig durchgearbeiteten Darftellung des 
Lebens und Treibens auf dem Seeburgifchen Gutshofe und dem 
etwad cavaliermäßiger zugefchnittenen auf der Finkener Befigung, 
ſowie in der je nad Stand und Individualität fein nuancirten 
Dialogbehandlung ber verfchiedenen PVerfonen des Nomans und 
in der Entwidelung ihrer focialen Anſchauungen, die, ohne in 
umftändliche Breite zu verfallen, doch fcharf und Har das innerfte 
Weſen ber Charaktere zu enthüllen weiß, die in dem Roman eine 
Rolle fpielen. Ohne als kühne Pfabfinderin im Bereich der 
Belletriftit gelten zu können, darf darum Maria zur Megede 
boch einen Platz in ben vorderen Reihen ihrer Collegen von der 
Feder kühnlich beanfpruchen. A. 
— „Pilettanten des Laſters.“ Roman von Clara 
Gviell: Kilburger (Frau Victor Blüthgen). Berlag von 
—— Seemann Nachf., Leipzig, — Romane aus der männ— 
ichen, künftleriichen ober literariichen Bohöme waren bisher nichts 
Seltenes; aber zum erften Male führt uns Clara Eyjells Kil- 
burger intimer im die ſtreiſe der Schweitern in Apoll ein, die 
mit der Feder, dem Griffel oder dem Pinfel nicht aus dilet- 
tantifcher Ihöngeiftiger Liebhaberei, fondern von der harten Herrin 
Noth getrieben wohl und geſchickt umzugehen wiſſen. Wir werben 
in den „Dilettanten des Lafterd“ mit einem ftattlichen Kreife 
meift vom Zufall zufammengemwehter Mädchen bekannt, die an 
Talenten und Gharalteren ſehr verfchieben find, und von denen 
jwei in gemeinjamer Wirthſchaft den Genoflinnen ihr Heim zu 
gefelligen Bergnügungen zur Berfügung ftellen. So eigen 
artig und feflelnd auch mander Zug aus diefem traveitirten 
Gargonleben erfaßt und wiedergegeben ift, fo fühn und 
na an die Grenze des fittlih und künſtleriſch Er— 
rührend eigt ſich dagegen manche andere 
in dem Leben dieſer jungfräulichen Seelen, bie 
dba mähnen, bed Mannes entbehren zu fönnen, während 
fie doch innerlich, theils aus Temperament, theild aus Neugier 
mit allen Fiebern rad) ihm verlangen. Zwecklos und im Rahmen 
des Ganzen allzubreit ausgeiponnen erjcheinen anbererfeit3 die 
Scenen in ber Privatklinit, die mit ihren therapeutischen Hypo: 
thejen über Kreböbehandlung und den Details kliniſcher Inven— 
tarien doc gar zu jehr mit dem übrigen Inhalt des Romans 
contraftiren. Daß der Chefarzt mit einem der jungen Mädchen 
aus dem Künftlerinnentreife ein Verhältniß beginnt, für das auf 
Seiten ded Mannes abfolut keine pſychologiſche Entihuldigung 
vorliegt, ift auch nicht gerade geeignet, dad Werk in ein beſſeres 
icht zu rüden; wenn zum Schluß Alles ausgeht, wie dad Horn- 
berger Schießen, fo wird daher mohl mander Leſer — wie aud) 
wir — nichts weniger ald Befriedigung über diefen laut Waſch— 
gettel „eriten größeren Roman der geiftvollen Berfafferin* 
empfinden. . A. 
— „Der Mitgiftjäger.* Bon Lion de Tinjeau. 
Berlag von Herm. Seemanns Nachf., Leipzig. — Im leicht ſati— 
rifhem Ton trägt der Roman ein Gapite- aus dem modernen 
Familienleben der höheren Stände Frankreichs vor. Die Ahnen 
des Haufes haben beffere Tage gejehen; fie hätten eine Neu— 
vergoldung des ſchon etwas abgegriffenen Wappenſchildes durch 
eine Mesalliance mit der bourgeoifen Plutokratie aus Rückſicht 
auf das fortführen ber ftandeögemäßen Repräfentation kaum 
übers gebracht. Mber, was hilft's? Die Sache wills. 
Recht hübſch wird nun der hochmüthige Bettlerftolzs der Frau 
v. Bucilly zu dem fteifnadigen Selbftbewußtfein bes amerifa- 
nifchen Selfmademanne® Mangrabin im Gegenjak gebracht, 
während fih von bem gefunden Empfinden jeiner Tochter 
die gefuchte Gourtoifie des Mitgiftjägerd Charles de Bucilly 
lebhaft und beluftigend zugleich abhebt. Breitet ſich auch ein 
feichter Schimmer von dem Typenſchema der alten Comedia 
dell’ arte über die Bujammenführung der einzelnen Perjonen 


aus, liegt ed auch wie ein Abglanz der Phantafie eines Jules 
Berne ober Bellamy auf den erotiihen Scenen in Freetown und 
der Schilderung von „Mangrabins Building“, jo find doch bie 
einzelnen Charaktere hinreichend mit individuellen und originellen 
Hügen auögeftattet, um nicht zu langweilen, ja das fremdartige 
Milieu harmonirt nicht übel mit dem etwas fouverän parodirenden 
Zon des Ganzen. Die Darftellung der Fabel tit, abgefehen von 
bem etwas larmoyanten Schluß, der die nicht gerade jehr eigen» 
artig audgeführte Berföhnung zwiſchen dem alten Mangrabin 
und feiner Tochter bringt jammt deren invito patre jeldft ers 
mwähltem Gatten, einem alten Jugendgeliebten, mit ihren viel: 
fachen Meinen Intriguen und complicirten Situationen feſſelnd 
und apart geichrieben, ſo dab die Erzählung zu den befleren 
und auch in fittlicher Beziehung einwandfreien Werten der modernen 
franzöfifhen Unterhaltungsliteratur gezählt werden darf. A. 
— „Mittelmeerfabrt.” Bon Guy de Maupafiant, 
überjegt von Marie Madeleine. Berlag „Vita“; Berlin NW. 23. — 
Der geniale Franzoſe zeigt fich in diefem Buche von einer neuen 
glänzenden Seite, ald ein Meiſter der künſtleriſchen Reifebeichrei« 
bung, als ein Schilderer ber reizvollen Herrlichkeiten einer Sees 
fahrt, die er allein mit ein paar Matrofen auf feiner Nacht 
durchs mittelländifhe Meer unternimmt, da ihn wieder einmal 
der Menfchheit ganzer Jammer überfommt und er von ver 
lärmenden Welt in die ungeheure Einſamkeit des Meeres flieht. 
Wohl find es bekannte Dertlichfeiten, die der unglüdlihe Guy 
beſucht und beſchreibt, aber es it ein anderes Auge und eine 
neue ‘Feder, der wir begegnen. Maupaffant iſt ein Naturfchilderer 
von großer Kühnheit in der Ueberfegung der Linien, Farben und 
Bewegungen in Worte, dabei von ber Feinheit des BVielerfahrenen 
in der Beurtheilung von Dingen und Menfchen. Das Buch ent; 
hält ganz gewiß; feine Baedefer-Ergänzungen, dafür aber Urtheile 
von jelbitändigem Werthe über die Städte und Länder, die 
der Dichter auf feiner „Mittelmeerfahrt” anläuft. Am 
ichönften Iefen fi in dem Buche, dad Marie Madeleine, die 
Kyprod+- Sängerin, im einer ſprachlich ſehr aparten Weiſe über: 
fett hat, die zum weitaus größten Theile ganz wundervollen 
Schilderungen ded Meeres. Hier kann mit Maupaffant nur einer 
von allen modernen franzöfifchen Novelliiten concurriren: Pierre 
Loti, der fih im den beiten Partien feiner „Islandsſiſcher“ zu 
der gleichen Größe und Kraft im der Wiedergabe der verichiedeniten 
Stimmungen auf den ewig bewegten Waſſern erhebt. Wer das 
Meer liebt mit feinen immer wechſelnden Farben und Tönen, 
feiner Stille und feinen Stürmen, feinen Freuden und feiner 
Größe, wird in diefem merkwürdigen Buche Seiten finden, die 
ihm die fchönften Erinnerungen an blaue, ſommerliche Tage mie 
an büftere, herbſtliche Negenzeiten in feiner Seele wachrufen; 
bier und da huſcht ed dabei wohl ſchon wie ein leiſer Schatten 
des jchmerzlihen Unglüds über die Zeilen, dad die Sinne des 
Dichters, gerade da fich fein fait einzigartige Talent zu Elären 
begann, in die Nacht des Wahnfinns Güte und ihn im blüenditen 
Mannesalter raftlofem Schaffen entriß. Als Beweis für die beſondere 
Art Maupafjant3 die Natur zu fehen und zu ſchildern joll die 
Beichreibung des anbrechenden Morgens auf offener See in dem 
„Die italienische Hüfte“ überjchriebenen Gapitel hier Plag finden, 
Maupaffant fchreibt: „Langſam erbleihen die Nebel, werden 
dünner und fcheinen zu zerfließen. Man fühlt, wie die Sonne 
fie verbrennt, fie zernagt, fie vernichtet mit ihren Gluthen, und 
wie diefe ungeheure Dunftfläche, die zu ſchwach ift, weicht und 
mwogt, fi fpaltet und zuſammenbricht unter der riejenhaften 
Lichtlaft. Ein Schein flammt auf inmitten ber Nebel. Eine 
Brefche ift gelegt; ein Somnenftrahl gleitet Gindurh und wird 
immer breiter. Als ob ein feuer aufflammte von dieſem Riß 
bed Himmeld. Wie ein Mund, der fich öffnet, größer wird, in 
Gluth geräth mit feuerflammenden Lippen und auf die Mogen 
einen jprühenden Strom von goldener Helle ergieft. Da bricht 
an taufend Stellen gleichzeitig das Schattengebäude zufammen, 
und durch taufend ſich öffnende Wunden gleiten leuchtende 
Sonnenpfeile, die wie Megen über dad Waſſer Rürgen und glor- 
reihe Sonnenfreube auflodern laffen am Horizont.“ 
etwas fchreiben kann, ift ein Dichter. i 
— „Aus der ſlaviſchen Melt.” Von Teja Viſtus v. Tröt. 
Leipzig, Berlag von Paul Lift. 1902. — Das Wert, dad zmei 
ftattlihe Bände umfaßt, ift Fein übler Verfuch, der mittel: 
europäilchen Gultur die Gedanken: und Anſchauungswelt ber 
ſlaviſchen Völker im Dften unſeres Gontinents näher zu bringen. 
Es geichieht died in einer bunten Reihe von Volksliedern und 
Kunjtpoefien aus dem Serbiſchen, Kroatifchen, Ruſſiſchen und 
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Polniſchen, unter denen bie pathosreichen Berſe bed Fuürſten 
Nicolaus von Montenegro nicht die letzte Stelle einnehmen. Wenn 
auch die Meberfegungen den Stimmungsgehalt und die Klangfülle 
etwa der Herderſchen Bölkerftimmen nicht erreichen, fo geben fie 
doh in hübſchen und bisher wohl meift unbefannten Proben 
aus bem reichen Sagen und Lieberfchage diefer Stämme ein 
vieltöniges Echo der jlavifchen Vollsſeele, im der die milde, ur: 
müchfige Leidenſchaft ber alten Romadennatur mit der vollen 
Empfindfamteit der Unterjochten in ftetem Kampfe liegt. Schauer» 
liche Sagen und Märken in balladesfer Form und das tieffte 
Sehnen menſchlicher Herzen in lyriſchen Strophen löfen einander 
ab und erſcheinen in zmar freier, aber doch national ge 
färbter form. Auch aus bem Gigenen bietet die Ueber 
feerin Vieles und Schöne? an Moefie und Profa. Ueber: 
wiegt in jemer etwas die reflectirende Note moderner Dichtung, 
und gelingt es hier dem aus dem Empfindungsbemußtfein 
fi aufwärts ringenden Gedanken nicht immer, die ſpröde Form 
in einwanbfreier Weiſe zu meiftern, fo fprechen doch ein ftarfes 
Temperament und eine eigenartige, nach individueller Entfaltung 
firebende Perfönlichteit aus all ihren geilen. Höher noch als der 
erste fteht der zweite Band des Wertes, der zahlreiche profaiiche 
Skizzen aus dem Vollsleben der Tichernagora bringt, auß dem 
Lande der „Ihmarzen Berge*, das in feiner heroifchen Bedürfniß- 
Iofigteit beinahe bomeriihen Charakter zur Schau trägt. ferner 
enthält dieſer Band zahlreiche typiſche Aneldoten aus der ruffischen 
Hof: und Adelsſphäre, aus den Kreilen der orthodoren Geiftlich 
feit, aus dem qualvollen Leben fibirifcher Berbannter, um in 
feiner Schlußerzählung die Gegenjähe ruffiicher nnd polnifcher 
Raffeeigenthümlichkeiten in der Darftellung eines beinahe tragiſch 
ausllingenden Gonflicted zufammenprallen zu laſſen. In der 
plaftiichen Anfchaulichkeit, dem liebevollen Ausmalen charakteriſtiſcher 
Detaild und der tiefe Sympathie mit den handelnden und 
leidenden Geftalten heiſchenden Form der Schilderung zeigen ſich 
diefe flavifchen Gefchichten ihrem großen claffiihen Vorbilde, 
Turgeniews Federzeichnungen, faft ebenbürtig und merben ficher 
dazu beitragen, manches ſchiefe Urtheil über das Leben der 
Völker ded Dftend zu befeitigen, wenn auch biefe oder jene allzu 
ftarte Betonung nationaler Cigenthümlichteiten gerabe in ben 
Tagen der Polenpolitit fteptifhem Lächeln oder gar abmeifender 
Negation verfallen wird. AIgC. 
— „Alt Heidelberg.” Roman von Rudolf Straß. 
Berlag von Cotta, Stuttgart. — Der Autor von Alt Heidelberg 
ermeift fich nicht das erfte Mal ald ein gefchidter belletriftifcher 
Routinier. Hatte er auf dem Gebiete ded Berliner Romans, im 
Kreberitile debutirt, um fpäter faft wie ein Gerſtäcker redivivus 
feine Lefer auf Eilfahrten über die Alpen, den Kaukaſus und 
die afritanishen Wüſten zu führen, fo wendet er fih in 
feinem jüngften Roman, dem er in klug berechnender Weiſe 
den Boden ber alten WRuperto-Garolina am Nedarufer als 
Schauplag giebt, wieder europäifchen, beutichen Stoffgebieten 
zu. In ber kurzen Spanne Seit von faum mehr als brei 
Mal 24 Stunden läßt Rudolf Straß feine Leſer auf faft 
500 Seiten mandherlei erleben; er führt fie auf die diverſen 
„Buben“ männlider, wie weiblicher Studiofen, auf den be 
rühmten Paufboden an der Hirfhgaffe, wie zum Piftolenduell 
im grünen Waldesfhatten und in ein recht internationales 
Spracprivatiffimum; bei Kahnfahrten auf dem von Rebenhügeln 
umltränzten Strome, wie bei ftimmungsvollen Mondfcheinpromer 
naben zmwifchen den Ruinen des alten Pfalzgrafenichloffes lernen 
wir zahlreiche ftändbige wie temporäre Befucher von Badens Mufen- 
ftabt von ihren guten, wie ſchlechten Geiten kennen, jo daß das 
Buch nicht nur bei denen, die Heibelberg auß perfönlicher Ans 
ſchauung kennen, fondern auch bei denen, die die Stabt lediglich 
aus Scheffeld Liedern lieben gelernt, viele Sympathien finden wird. 
In der Behandlung des eigentlichen Themas: „fol, beziehentlich 
darf das Weib ftudiren*, weiß der Berfaffer mit großem Gefchid 
den Wahlipruh „Niemand zu liebe — Niemand zu leide“ zu 
beberzigen, bis er fchließlich nach mandem Hin: und Herſchwanken 
des Waagezüngleind in den Diputen unter den Anhängern und 
Gegnern der fFrauenemancipation ſich auf die Seite der eriteren 
ftellt. Das Für und Wider ift dabei im den radicalen mie 
vermittelnden Gruppen und Perfönlichkeiten auf die beiden Heer: 
lager gleich gut vertheilt, wenn auch Figuren, wie ber verfumpfte 
Privatgelehrie und große Chemifer David Gallus in feiner an 
Gallot:Hoffmanniche Beftalten erinnernden Triformität noch weniger 


als der Wirklichkeit angehörig gelten können, wie bie Präs 
rafadlitin Dina Spielvogel oder der Don Bonifer und das alt 
ehrmwürdige Bierzeitungsrequifit ded emigen Ganbibaten mit bem 
perennirendben Familienſtipendium. Freilich allzuſchwer hat ſich der 
Verfaſſer feine Aufgabe nicht gemacht; dad in bie Tiefe Gehen 
ift nicht feine Sache. Er plätſchert mit Behagen auf ber Ober: 
fläche der Emancipationdtheorien und ihren Revliten umber, ohne 
fih um daß woher? und wohin? des ganzen Problemd viel 
8 fümmern. Die geſchickte Compoſition des Romans, bie im 

anzen gelungene Gharafterifirung feiner bunten Figuren und 
ein glatter, flüffiger Stil laſſen diefes Manco bei einigem Wohl: 
wollen für bie leichtere Unterhaltungslectüre einmal — 


— „Hüter der Schwelle.“ Roman in 2 Bänben 
von Frieda Freiin v. Bülow. Berlag von Garl Reiner. 
Dredben und Leipzig. — Der ftattliche Zweibänder hat mancherlei 
Berührungspunfte mit der früher von der gleichen Verfaſſerin 
veröffentlichten Novelle „Die ftilifirte Frau“. Iſt auch in dem 
Noman der Rahmen für Zeit und Dertlichkeit in größerem Mafı 
gehalten und von einer beträchtlicheren Anzahl tragender Fyıgura 
erfüllt, fo bietet die Faſſung des Problems, der Berlauf Ar 
äuferen Handlung, ſowie der ober jener Charakter willtomtmk 
Gelegenheit zu naheliegenden Bergleichen. Gier mie dort bilde 
eine unglüdliche Ehe in hochadeligem Milieu den Stern der Fabel, 
eine Ehe, die nah außen bin glängend und glüdlich erjcheint 
und doch von Anfang an den Keim der Auflöfung in fich trägt. 
Beide Male fteht der männliche Partner im Banne engfter 
familientraditioneller und perſönlich egoiftiicher Anſchauungen; 
fein Bild weiſt ſtark decadente, Auperäfthetifche Züge auf, während 
die Frau im Bollgefühl jugendlicher Kraft und natürlichen 
Empfindens geiftig mie phyſiſch — bleibt und überbies, 
anftatt in ihrer Familie einen genügenden Rüdhalt zu finden, aud 
hier auf deprimirendfte Verſtändnißloſigkeit ftößt. Verichlimmert wird 
die Pofition der jungen Frau in dem Roman noch dadurch, daß 
fie in dem weit gegliederten Kreife ihres zweiten Heims einer latenten; 
aber darum nicht minder ftarlen Oppofition gegen jede individuelle 
Gefühlsäußerung begegnet. So muß bie Heldin einen langen 
und aufreibenden Kampf gegen obiolete Stanbesvorurtheile und 
egoiftifche Müdfichtölofigteit kämpfen, ber in feinem unfreudigen 
Ausgang eine ftarke tragifche Nuance aufweiſt. Um beiten ges 
lungen find ber Berfafferin wieder die Milteuihilderungen in 
dem Roman, fomohl die der befcheidenen großſtädtiſchen Häuß- 
lichkeit aus den Jugendjahren ber Heldin, wie bie des altväterifchen 
Feudalweſens des Behrafchen Famlienſitzes, diefer Hochburg bes 
Ultraconjervativismus, mit feiner faft patriarhaliihen Sub» 
orbination. Daß Frieda v. Bülow nicht nur ſcharf, fondern aud 
tritiſch beobachten kann, erkennt man aus zahlreichen leicht 
ſatiriſchen Streiflichtern, die au in den Schlußfchilderungen der 
Herrenhuter Colonie keineswegs gefpart find. Weniger geglüdt 
ift der Berfafferin das fichere und wirkſame Herausarbeiten ber 
Hauptcharaftere, die fammt und fonder® mehr markante Striche, 
größere Linien vertragen könnten; Bieled it zu blaß und ur 
beftimmt in der Farbe, ein Nachtheil, der bei der breiteren As 
führung bed Romans merfbarer hervortritt, als in der knappe 
Form der Novelle. Trotz dieſer Ausftellungen kann man der 
Roman zu den beiferen Merken unferer mobernen Belletriftit 
aablen: zum mindeften wird man Frieda Freiin v. Bulow die 

techtigung zuerkennen, „mitreden“ zu bürfen. A. 

— „Die blonde Sylterin“ und „DieRurmader von 
Bortum% von Mar Eggersdorf. Leipzig, ©. Müller 
Mannihe Berlagsbuhhandlung — Zwei flott gefchriebene 
Novellen, von denen der Autor die erfte „eine faft wahre Ge 
ſchichte“, die zweite „eine Qiebesgefchichte* nennt. Beide find 
ohne höheren fünftlerifchen oder literarischen Werth und verrathen 
lediglich eine gewiſſe FFingerfertigfeit ihres Autors, den Faden 
einer Fabel rajch anzufpinnen und in allerhand fenfationellen 
Berichlingungen durch dad Gewebe einer mehr oder minder 
romantischen Lebens: und Liebeögeichhichte zu einem effectvollen 
Ende zu führen. Dabei iſt Manches nicht ohne Geſchict in der Dar- 
ftellung, wenn auch flüchtig und in der Form viel zu conventiomell, 
um überzeugend wirken zu können. Gin Stich ins Golportage 
hafte verdirbt jedem aufpruchsvolleren Leer den Geſchmack an 
derartiger leichter Xectüre, für die leider auch das fogenannte 
gebildete Publicum, namentlih im Gifenbahncoupe, viel zu viel 
übrig hat. A 
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Die Univerfität Grenoble. 


In erfreuliher Weile mehrt fih von Jahr zu Jahr bie 
Zahl derjenigen Deutſchen, die zur Erlernung des Franzöſiſchen 
eine franzöfiiche Univerfität auffuchen; und von den Univerfitäten, 
die da in Betracht kommen, ift ed beſonders Grenoble, das fich 
einer ftetig zunehmenden Beliebtheit erfreut. An verichiedenen 
Stellen ift ſchon auf dieſe Univerfität hingewieſen worden, viele 
Stimmen des Lobes, audy einige des Tadels haben ſich ver: 
nehmen laſſen. Und doch glaube ich nicht, daf es Eulen nad 
Athen tragen heißt, wenn ich an biefer Stelle etwas näher auf 
die Berhältnifie der fchönen Univerſität eingebe. Weiß ich doch 
felbft, wie viel Erkundigungen und Gchreibereien oft nothmwendig 
find, ehe man nur über die allermwichtigften Fragen orientirt ift. 
Und mie Viele giebt ed, die auf die Möglichkeit, eine derartige 
Univerfität zu befuchen, nur bingemwiefen werden müflen, wie 
Viele giebt ed auch, die überhaupt von ihrer Grifteny gar feine 
Ahnung haben. 1 

Grenoble, früher die Hauptſtadt des Dauphind, jegt die des 
franzöfiichen Departements Jiere, liegt überaus maleriich am Au: 
fammenfluß der Yiöre und des Drac. Es ift Feſtung und zählt 
etwa 70000 Einwohner, Was bie Univerfität betrifft, fo ſei 
zunädft bemerft, daß in Frankreich in der Regel nicht nad 
Semeftern jondern nah Schuljahren gezählt wird. In gewiſſen 
Profpecten der Univerfität Grenoble ift jedoch, jedenfalld den 
Deutichen zu Liebe, auch von Semeftern die Rede, und zwar lief 
dad Eommerjemefter 1902 vom 10. April bis 30. Juni, das 
Binterfemefter begann am 1. November. Die ferien dauern vom 
1. Juli bis 31. October, Die Univerfität Grenoble umfaßt eine 
Faculte des lettres, Facult# de droit, Facult& des sciences und 
eine Ecole de me&decine, auf deutſch und in deutiche Verhältniſſe 
übertragen eine philologiiche und eine juriftiiche Facultät, eine 
philojophifche Facultät, in der Geologie, Botanik, Zoologie und 
Elektrotechnik gelehrt wird, und ſchließlich eine mediciniſche Schule, 
in der etwa dad gelehrt wird, mas hei und Gegenjtand ber 
Prüfung im fogenannten Phnfitum iſt. Gehen wir nun dieje 
Facultäten der Reihe nad durch. Bon bejonderem Intereſſe 
für uns ift natürlich die philologifche. Hier find für die deutſchen 
Philologen 8 einftündige Eollegien eingerichtet, die, abgelehen von 
ben ferien, dad ganze Jahr hindurch dauern. Dieje Vorlefungen 
find zum Theil jehr intereffant, ich erwähne nur die des Hrn. 
Prof. Beifon über Lemantique de l’allemand et du frangais, 
ſowie feine Ueberfegungsübungen, die äußerſt anregend und ge 
winnreich find. Meben diefen acht fpeciell für die Deutichen be- 
ftimmten Gollegien können fie natürlich” auch alle anderen Vor: 
lefungen der FFacultät hören. Nach mindeſtens einem Semefter 
kann man durch Ablegung eines leichten, mündlichen und jchrift: 
lien Examens ein Üertificat d’ötudes francaises erlangen. 
Während der ganzen Dauer der ferien (1. Juli bis 31. October) 
beitehen fogenannte Feriencurſe und zwar merben täglich vier 
Stunden gehalten. Ueber den Werth diefer Vorleiungen mage 
ich mic; nicht zu äußern, da ich fie felbit wicht befucht und auch 
verichiedenartige Urtheile darüber gehört habe. Bemerkt fei aber, 
daß das Programm von 1901 eine Fülle des Intereſſanten bot, 
und ein gutes Zeichen ift doch auf jeden Fall die von Jahr zu 
Jahr wachſende Betheiligung an diefen Eurjen. Yugelaflen werden 
dazu, ebenjo wie zu den Gurfen während des Semeſters, Herren 
und Damen, ohne daf von ihmen das Beſtehen einer Prüfung 
voraudgejeht wird. 

Neben der philologiihen Facultät verdient beſonders die 
juriftiiche hervorgehoben zu werden. Um es nämlid ben 
beutichen Juriſten zu ermöglichen, ohne Einbuße von Zeit fich 
an der Univerfität Grenoble aufhalten zu können, hat man für 
fie unferen Gtubienordnungen entiprechende, beſondere Borlefungen 


über römifches Recht eingeführt. Ein erſtes in Grenoble ver: 
brachtes juriftifche® Semefter wird aljo bedingungslos angerechnet, 
d. b. in die geſetzlich vorgefchriebene Anzahl von Semeftern eins 
gerechnet, und nur die Sachſen und Bayern müfjen jpäter bei 
der Prüfungscommilfion noch befonderd darum nachſuchen, worauf 
aber dann, wie der Univerfität Grenoble von zuftändiger Seite 
verfichert worden ift, feine Schwierigkeiten gemacht werben würben. 
Die einzelnen Collegien müſſen allerdings von den fächliichen 
Juriften wenigſtens nochmals an einer deutichen Univerfität belegt 
werden, da nad) der fächliichen Studienordnung bie vorgefchriebenen 
Borlefungen in deutfcher Sprache gehört werden müſſen. Ob in 
den anderen deutfchen Staaten eine derartige Beitimmung eriftirt, 
wird der Einzelne leicht erfahren künnen, 

Dem Geologen, Botaniter und Zoologen bietet Grenoble 
insbefondere infolge der Lage der Stadt ebenfalld große Bor- 
theile. Der Geologe bat bier auf der Grenze zwiichen Voralpen 
und Hochalpen ein reiches Feld für feine Thätigfeit, und die 
Marnnigfaltigfeit der Flora und Fauna ift bei den großen Unter 
fchieben der Höhenlage die zwiſchen 200 m (Grenoble) und 
4000 m (Berge des Hochdauphiné) ſchwankt, natürlich eine jehr 
bedeutende. Bon bejonderem Intereſſe für die Botaniker it es, 
dab fi im der Umgegend aud zwei Alpengärten zur Gr: 
haltung der Alpenpflangen befinden. Bedeutend ift ferner das 
eleftrotechnifhe Inſtitut, in dem theoretifhe Vorlefungen mit 
praftiichen Uebungen und Beſichtigungen der zahlreichen eleftriichen 
Anlagen von Grenoble und Umgebung verbunden werben. Was 
die Ecole de medeecine betrifft, jo wird fie jedenfalld dem jungen 
Mebdiciner ebenfalld genug bieten, um ein in Grenoble verbradhtes 
Semefter nicht als verloren betrachten zu müſſen, beſonders da 
er doch aud noch feinen für bad Phyſikum nöthigen botanischen 
und zoologiihen Studien obliegen kann. Gingehendered über 
alle diefe Punfte findet man in den Profpecten der Univerfität 
Grenoble, die auf Wunfh vom Comite de patronage zit: 
geſandt werben. 

Die Frage, ob im Wirklichkeit durch den Beſuch von Grenoble 
audreihende Gelegenheit gegeben iſt, Franzöfiih geläufig 
ſprechen zu lernen, ift nicht jo leicht zu beantworten, als «3 
feinen ftönnte. Es spielen da ebenfomohl Zufälligkeiten 
eine Molle, wie bie individuelle Veranlagung der verſchiedenen 
Beſucher. Jeder Student bat matürlih zunächſt Gelegen— 
heit, durch fieißigen Beſuch der Vorleſungen in der Facultät, zu 
der er gehört, die Sprache verftehen zu lernen, und zwar vers 
fteht er fie hier leicht, da die Profefloren Klar und deutlich und 
verhältnifmäßig langlam fpreden. Dabei lernt der Hörer auch 
ohne große Mühe die für ihm nöthigen Fachausdrücke. Jeder 
Student, welcher Facultät er auch angehört, kann ſich übrigens 
gegen Bezahlung einer befonderen Gebühr von 20 Fres. an den 
ſchon erwähnten Spradeurfen der Facultö des lettres be 
theiligen und ſchließlich ift mit der Inſeription an eimer 
Facultät die Berechtigung verbunden, die Vorleſungen aller 
anderen Facultäten zu hören, eine Erlaubnif, von der man bes 
reiflicher Weife nur einen fehr beichränften Gebrauch machen 
ann. Mbgefehen von der Univerfität fann man Franzöſiſch 
bören in der proteftantifchen Kirche, während des Winters im 
Theater und Gafino, in PVaridtes, auf der Strafe u. f. mw. 
Das ift aber felbitveritändlich nicht genügend, um auch ſprechen 
zu lernen. 

63 fragt ſich alfo weiter, inwieweit dem beutichen Studenten 
in Grenoble Gelegenheit gegeben ift, fih im Sprechen des Fran« 
zöfffchen zu üben. Eine wichtige Molle dabei ſpielt es, wie er 
mohnt und wo er feine Mahlzeiten einnimmt. Dad mag etwas 
fonderbar Hingen, aber es iſt doch thatfächlich jo. Im Gegenjag 
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u beutichen Berhäliniffen giebt man ſich in ®renoble, wie über 
—* in Frankreich meift in Penſion. Die Preiſe ſchwanken 
zwiſchen 140 und 160 Fres. pro Monat. Man kann allerdings 
auch jhon für 110—120 Fred, fehr gut aufgehoben fein, jo 
3 3. in der Penfion ber Mom. Dubois: Brouft, die allgemein 
gelobt wird. Aber fragt man nun, wie ed in ſolchen Penſionen 
mit dem Sprechen fteht, jo hört man meiftend: „Sa in ber Sprade 
kann man nicht viel profitiren; es find faſt lauter Deutſche da.” 
Das Ydeal wäre natürlich eine Penfion, in die ein, höchſtens zwei 
Penfionäre aufgenommen mürben, bie dann auch Gelegenheit 
hätten, mit ber Familie in näheren Verkehr zu treten. Solche 
find aber wohl nur in jehr geringer Zahl vorhanden. Wer eine 
Penſion einrichtet, der will damit ein Geſchäft machen, und baf 
ed natürlich viel rentabler ift, acht, zehn Penfionäre zu haben, 
als einen, liegt auf der Hand. Wer nicht in eine Penfion gehen 
will, fann fich natürlich auch eine „Bude“ mieten und im Hotel 
effen, aber für feine fpradlihe Ausbildung wird das in den 
meiften Fällen auch nicht eriprießlih fein. Es giebt ja aller- 
dings freundliche und redfelige Wirthsleute, und wer ſich's nicht 
verbrießen läßt, auf ihre Intereſſen einzugeben und in freund» 
ſchaftlichen Verkehr mit ihnen zu treten, obgleich es vielleicht 
einfache Leute find, der hat unter Umftänden großen Vortheil 
davon. Ueberhaupt heißt es jede noch fo geringfügige Ge— 
legenheit wahrnehmen, wo es nur möglich ih ein Geſpräch 
anfnüpfen; und bei dem Iebhaften Charaller des Süd— 
frangofen fällt da8 nicht zu ſchwer. Der betreffende Deutfche 
freilih muß aud eine gewiſſe Gabe dafür befigen und Ausdauer 
muß er haben, bejonderd dba ber Meig des Ungewohnten fehr 
bald verloren geht. ine meitere Gelegenheit zum Sprechen 
ift dadurch geboten, daß man mit einem älteren Schüler des 
Gymnaſiums oder, wenn man Glüd bat, mit einem jungen 
Officier, einen Stundenaustaufh bewerkſtelligen kann. Dies 
geichieht meift in der Weife, daß man mit einander fpazieren geht 
und fich die Hälfte der Zeit deutich, die Hälfte franzöfiih unter 
hält. Der Berfaffer ſelbſt bat während feines Aufenthaltes in 
Grenoble mit einen Leutnant der Alpenjäger im dieſer eben fo 
angenehmen wie nugbringenden Weile verkehrt. Daß Berkehr in 
einer gebildeten Familie von höchſtem Bortheile für die Aneignu 

der Gonverjationsipradhe ift, iſt ja felbitverfländlih. Früher i 
hierzu anicheinend leichter Gelegenheit geboten geweſen, als jekt. 
Dies läßt fih menigftend aus dem Urtheil eined Schulmannes 
aus dem Jahre 1898 fchließen, in dem es heißt: „Die Familien 
von Grenoble kommen den fremden mit großer Liebenswürdigkeit 
entgegen“ und ferner: „Einen großen Theil der freien Reit 
nimmt ein mehr oder minder ausgebreiteter Familienverlehr in 
Anipruch, der fi bald für einen jeden findet.” Das ilt aller 
ding® weſentlich anberd geworden, und feicht erflärlich iſt dies, 
wenn man terüdfichtigt, daß an den Feriencurſen des Jahres 


1898, auf die ſich diefe Mittheilungen beziehen, im 
Ganzen nur 35 Wusländer Theil nahmen. Während 
des SommerSemejterd 1902 dagegen waren ſchon etwa 


100 Deutiche da und die Zahl Derer, die fi) an den Ferien: 
eurfen betheiligten, war bereit3$ im Sahre 1900 auf 200 
geitiegen. Daß fi bei einer derartigen Anzahl nicht für 
Jeden, nicht einmal für eine größere Anzahl ein audgebreiteter 
Familienverlehr finden kann, ift ohne Weiteres einleuchtend. Immer⸗ 
bin mag erwähnt werden, dab einige Profefforen:Damen einen 
jour fixe haben, zu dem ſich die deutichen Studenten einfinden 
fönnen und freundlich aufgenommen werden, eine Gelegenheit, 
die aljo Jedem offen fteht. Aber auch dieje wird natürlich illu— 
ſoriſch, fobald fie von einer größeren Anzahl wahrgenommen 
wird. Alſo auf yamilienverfehr darf man im Allgemeinen nicht 
rechnen. Immerhin finden fich aber doch für Jeden, ber fich 
dies nur ernſtlich angelegen fein läßt, noch Gelegenheiten genug, 
franzöfiih zu fprechen, und dab an anderen franzöfiichen Unis 
verfitäten die Berhältniffe in diefer Beziehung weſentlich günjtiger 
liegen follten, halte ich mindeftens für jehr zweifelhaft. 

Es kommen aber für ben Beſuch von Grenoble noch andere 
Umftände in Betracht, und befonders ift es feine herrliche Lage, 
der es einen großen Theil feiner Anziehungsfraft verdankt. Der 
geneigte Leſer mag mit mir auf die Moucherotte hinauffteigen, 
den Ichönften Ausfichtäpunft in der Nähe Grenoble. Ziemlich 
ifolirt und nad Norden und Dften zu jteil abfallend erhebt fie 
fih bis zu einer Höhe von 1900 m. Wir müflen ganz mader 
fteigen, und manchen Schweihtropfen koſtet es, ehe wir nad 6 
bis 7 Stunden dem Gipfel nahe kommen. Der Aufitieg wird 
son Weſten ber bewerkitelligt, wo ſich der Berg ziemlich all: 
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mälig in breiter Fläche hinabſenkt, ſo daß von der Gegend nur 
ein Meiner Theil fichtbar wird. Und dann fehen wir uns plöglich 
nad) wenigen Schritten am Rande eined gähnenden Abgrundes 
und ein großartiged Panorama enthüllt fih vor unferen 
Biden. Bir jtehen da, ftaunend und bemunbernd. Aber 
wir find ja beraufgeftiegen, um und über bie Lage Grenobles 
zu orientiren. Eilen wir, daß und nicht jene grauen Wolfen: 
ſchwaden, die da herangejagt kommen, bie Ausfiht gar ver: 
deden. Sieh hinunter über die Felſenwände des Gipfels, über 
die Almen und über bie waldigen Hänge, die fi dann hinab: 
fenten, immer meiter, immer tiefer. Dort fchlänagelt fih 1700 m 
unter und das Gilberband der Yiere in tauſend Windungen durch 
die herrliche Ebene von Grefivaudan. Und dort, wo fie in 
icharfer Biegung die Spite des Gebirgs umfließt und wo von 
Süden her die Waffer des Drac ftürmifch drängend ſich mit ihr 
vereinigen, da liegt ein breiter, rother, zadiger Punkt; das ift 
Grenoble. Direct dahinter, in dem Dreied, das die Iſoͤre bildet, 
fteigen fchroff die Berge der Chartreuſe auf, unmittelbar über 
Grenoble als ſüdlichſte Spike der Mont Rachais (1057 m), 
auf deſſen Vorfprüngn mir noch die malerifchen He 
feftigungen bes Fort Mabot mahrnehmen können; fu 
baneben die feljenftarrende Gadque de Nöron, rechts wa 
ein Felſenwall der troßige St. Eynard (1359 m) un 
noch weiter bin die Dent de Grolles (2066 m), die 
einem mächtigen Badenzahne täufchend ähnlich ſieht. Zwiſchen 
Casque de Neron und Rachais fieht die kühne Spike der Pinen 
(1770 m) hervor, recht3 davon die prächtige Chamchurde (2087 m 
und dahinter etwa in ber Mitte des Gebirgsſtocks die Felszacken 
des Grand Som (2033 m), an deſſen Fuße in einem ibyllifchen, 
mweltabgefchiedenen Waldthale das Klofter ber Grande Ehartreufe 
liegt. Das ift der Norden. Hinter und im Süden erheben ſich 
die Berge des Bercord mit feinen wildromantiſchen Schluchten, in 
denen durch Tunnel und Galerien bod über dem auf ihrem 
Grunde raufhenden Waller die Strafe dahinführt. Auch bie 
Moucherotte gehört zu diefem Gebirge, ſowie die ſüdlich davon 
liegende Moucherolle (2289 .m) und der Mont Miguille oder 
Mont nacceffible (2097 m), eined von den „fieben Wundern 
des Dauphind*, und zwar außer den Schluchten des Bercord das 
Einzige, was auf diefe Bezeichnung Anfpruch machen darf. Der ganze 
Horizont vor uns aber im Often ift von einem mädtigen Schnee: und 
Öletichergürtel umktränzt. Gleich drüben auf der anderen Seite 
be3 Thales von Groͤſwaudan erglänzen über den ſchwarzbewaldeten 
Borbergen die Schneefelder ber Belledonne mit den drei Pics 
de Belledonne (2971 m), ber Lance de Domöne und dem Groir 
de Chamrouffe, und weiter füdlich in derſelben Linie die ifolirt 
fih erhebende Maſſe des Taillefer (2861 m). Dahinter aber 
thürmen ſich die Rieſen des Hoddauphine. Zunächſt Hinter der 
Belledonnekette die Gletſcher der Grandes Rouſſes (3473 m) 
und dann die Spitzen der Meije (3987 m), des Pelvour 
(3938 m), der Barre bed Ecrin® (4103 m) und wie fie alle 
heißen. Den präctigiten Anblid gewährt aber die majejtätifche, 
ſchneeweiße Kuppe des Mont Blanc, die fi in herrliche 
Klarheit in dem Ausichnitt erhebt, der durch dad Thal vn 
Grefivaudan gebildet wird. 100 km etwa ift er von Grenoble 
entfernt, und doc ift er noch in folder Größe und oft fo 
deutlich fichtbar, daß man ihn von der Stabt aus ganz allein 
photographiren kann. 

Aber nicht nur ſchön, jondern auch überaus günftig für dem 
Verkehr liegt Grenoble, ſodaß all die prächtigen Punkte der Um: 
gebung leicht erreicht werden fünnen. In den großen Thälern 
läuft die Eifenbahn, daneben giebt es ein meitverzweigted Net 
von elektrifchen Bahnen, die die Stelle unferer Schmalipurbahnen 
vertreten, und hoch in die Berge hinauf und über die Päſſe bes 
fteht ein regelmäßiger Wagenverkehr. Faſt alle Touren ins 
Maifif de la Grande Chartreufe, ſowie ins Bercord kann man, 
wenn man ſich etwas eingelebt bat, allein unternehmen. Außer: 
dem veranftaltet der Club des Grimpeurd jeden Sonntag Aus: 
flüge in die nähere Umgebung, zu denen auch die deutſchen 
Studenten eingeladen werden; und fie betheiligen fich immer fo 
eifrig daran, daß fie meiſt bei Weitem in ber Majorität find. 
Ausflüge weiter hinauf in die Schneeregion unternimmt dann 
und wann der Club Alpin Français, und auch zu diefen werden 
die deutichen Studenten aufgefordert. Wer dagegen gefährlichere 
Klettereien oder Hochtouren unternehmen will, der muß fich wie 
überall einen Führer nehmen. Alſo für den, der die gewaltige 
Natur der Alpen liebt, kann es gar feine günitiger und fchöner 
gelegene Univerfität ald Grenoble geben. 
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Zum Schluſſe fei mir num vergönnt, noch Einiges über das 
eben des deutichen Studenten in Grenoble felbit zu jagen, 
fomweit feine Zeit nicht dem Studium gemwibmet iſt. Hervor— 
gehoben werden muß vor allen Dingen, daß ſtudentiſche Cor- 
porationen in unferem Sinne an ben franzöfiichen Univerfitäten 
etrwad volltommen Unbefanntes find. Ueberhaupt fpielt ber 
Student in Frankreich eine viel umbedeutendere Rolle als in 
Deutichland. Sonderbar muthet es und ſchon an, wenn bie 
franzöfiicden Studenten dann und mann im Golleg verlefen 
werden, um feitzuftellen, wer erihienen und wer auögeblieben 
ft. Die deutichen Yuriften, denen gegenüber dies Verfahren im 
Sommer dieſes Jahres auch einige Male beobachtet wurde, 
nahmen das allerdingd jehr ungnädig auf und wurden dagegen 
vorftellig, worauf ed dann unterblieb. Auffällig ift in Gre— 
noble auch die geringe Kahl der franzöfiihen Studenten. Wenn 
wir in Deutfchland eine Univerfität hätten, die nur annähernd 
fo fhön gelegen wäre, wie Grenoble, ih bin überzeugt, fie 
würde im Sommer wenigftend geradezu überfüllt fein. Daß dies 
in Grenoble gar nicht der Fall sit, findet wohl, wie fo vieles 
Uindere, feinen Grund in der unbeilvollen Gentralifation, durch 
die im Intereſſe von Paris ganz Frankreich bemachtheiligt wird. 
Bertehr beſteht zwiſchen den beutichen und franzöfiicen 
Etudenten fat gar nicht, und nur auf der Roͤunion ericeinen 
meift einige von ben letzteren. Auf der Roͤunion — oder fagen 
wir beffer auf dem „Deutichen Abend”. Das Comits de Patronage 
nämlich, dad in der Sorge für die fremben E*ubenten äuferft rührig 
ift, hat diefen Abend eingerichtet, in der Abſich. Jen Verkehr zwiſchen 
den Einheimiichen und ben fremden Studenten zu vermitteln. 
Die Mehrzahl der Anweſenden find natürlich) deutſche Studenten. 
Dann kommen aber auch, wie ſchon erwähnt, einige franzöfifche 
Studenten, einige Gymnaſiaften, aud dann und mann einige 
Univerfitätäprofefforen, und unter ihnen befonders liebens⸗ 
würdige Mr. Duquesne, der ſogar einen deutſchen Salämandöre 
zu commandiren verſteht, Mitglieder bed Grimpeurclubs und ſogar 


Bücherbeſprechungen. 

— Martin Greif, Neue Lieder und Mären. Mit 
einem Bildniß des Dichters nad einem Gemälde von Wilhelm 
Trübner. €. F. Amelangs Berlag in Leipzig. 8%. IX, 300 ©. 
Geb. 4 x — Der , Dichterwunſch“, den Martin Greif in der 
6. Aufl. feiner Gedichte 1895 ©. 48 ausſpricht, das Geſchick 
en ihm vergönnen, daß ein Liedertraum bis zulett fein Haupt 
umfliege, ift in Erfüllung gegangen: Martin Greif befcheert und 
als köſtliche Weihnachtögabe in dem vorliegenden, aud vom Ber; 
lag ſchön audgeftatteten neuen Bande die zweite Hälfte feiner 
Lyrik. Was das heißen will, wird und far, wenn wir erwägen, 
daß es in erfter Linie der alte Gedichtband ift, der Greiſs Dichter: 
ruf in weiten reifen unferes Volles begründet und befeitigt bat. 
Diefer alte, an Umfang wie Gehalt ftetig gewachſene Band um: 
fpannt mit feinen 6 Auflagen die Zeit von 1868—1895, alio 
faft ein Menjchenalter! Und dieſem Grund: und Hauptwerke 
follen die „Neuen Lieder und Mären“ ebenbürtig jein? Gie 
find es aus wehreren Gründen, deren einige ich anführen will. 
Auch der neue Band enthält nicht nur Dichtungen aus der Zeit 
1895— 1902. Vieles bisher Ungedrudte war aud 1895 aus 
Raummmangel zurücgejtellt; andere Gedichte die ſchon vorher Liebs 
linge bed Publicums geworden waren, ſchieden bei der 6. Auf: 
lage aus, um Neuentftandenem Pla zu machen. Und wie reich 
quoll aud in den legten Jahren die bdichteriiche Ader Greifs! 
Die überwiegende —* der Gedichte des neuen Bandes iſt 
neueren Datums, vor Allem vieles unter den gewichtigen Balladen 
und die zwei Balladenkränze „Die Brautkrone“ (S. 181—200) 
und „Die Kriftall-Königin” (S. 200 — 212), die dem berühmten 
„Klagenden Lieb” des alten Bandes würdig an die Geite treten. 
An Bieljeitigkeit ded Toned und Reichthum übertrifft überhaupt 
biesmal die epifche Mbtheilung „Balladen und Mären“ ben 
früheren Band weſentlich. Greif hat dem neuen Bande bie 
Eintheilung des alten gegeben. Bei der großen Einheitlichkeit 
feine ganzen Schaffens ala Lyriker und feiner Originalität, 
die ſchon vielen feiner früheften Gedichte ein deutlich Greif: 
ſches Gepräge gab, durfte er Died wagen. So madıt denn 
au der neue Band einen einheitlichen Gindrud. Mögen 
auch einzelne Gebichte deſſelben in ihrem Entftehen faft vier 
Jahrzehnte audeinanderliegen, es it im Allgemeinen die nämliche 
Friſche des Empfindens, daffelbe Feuer der Seele, der gleiche 


dann und wann Damen, deutſche ſowohl wie franzöfiiche. Und 
dann wird bei dem höchſt mittelmäßigen franzöfifchen Biere ein 
emüthlicher, deutſcher Bierabend veranftaltet. Die Deutichen 
ngen ihre kräftigen Burichenlieder und die Franzoſen laufchen 
aufmerfiam, denn Ghorgejänge, und nod dazu derartige, 
ſcheinen ihnen etwas ziemlich Unbekanntes zu fein. Dagegen 
find fie ſtark im — * ſowohl in Liedern als in 
Recitationen. Dann wird von den Deutſchen ein urkräftiger 
Salamander gerieben und die Franzoſen antworten mit einem 
Pan oder gar mit einem Pan Double (taftmäßige® Hände: 
Hatichen). Weiter werden mufifalifche Vorträge geboten, auf dem 
Glavier und auf ber Geige, und zuletzt geht's wohl mod zum 
„Bater Gafimir“, der mit einigen deutichen Kraftausdrüden um 
fi) werfen fann, gute Bier Hat und dann und mann eine 
Paftete zum Beten giebt. 

Wenn keine Reunion ift, geht man Abends nad des Landes 
Sitte meift in eines ber Cafes an der Place Bictor Hugo ober 
der Place Grenette. Da figt man auf ben breiten Trottoird an 
ben tleinen, runden Tifchen und ift eine Portion Eis ober trinkt 
einen „Bod*, eine Grenadine, Eiskaffee, Citronwaſſer, Abfinth, 
Byrrh, und wie die ſchönen Sachen alle heißen. Und dazu 
amüfirt man fi) über die Damen am Nebentifche, die ihre Flüte 
Bier (1% Schnitt) auß einem Strohhalm fhlürfen, oder über 
jenen Herrn, der nach zwei Stunden immer noch bei dem erften 
Glaſe Bier figt. Bei und könnte jo etwas nicht vorfommen; bier 
ift bad etwas ganz Anderes. Um jchöniten ift e8 aber, wenn 
am Sonnabend Abend die Retraite ber fchneidigen Alpenjäger 
vorbeizieht. Die hübfchen Uniformen, die fchmetternde Muſik, die 
Pechfackeln, die wogende Menge der Zuhörer — das vergibt 
Keiner wieder, der ed einmal mit angejehen bat. Möge die Zahl 
Derer immer größer werben, die mir darin beiftimmen fönnen, 
und mögen auch diefe Zeilen dazu beitragen, der ſchönen Stabt 
Grenoble Befucher und ihrer Univerfität Hörer span. 
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Fluß der Sprade, die alte Muſik des Verſes, ed bleibt jene 
Innigkeit und Schlichtheit des Volkstones, die faum von einem 
anderen neueren Dichter überboten if. Allerdings mag bie 
Ueberlegenheit, die lange Kunftübung gewährt, mo es nöthig 
war, Unebenheiten ber alten Form ausgeglichen haben; in den 
neueren größeren Schöpfungen, zumal der „Rriitall: Königin“, 
zeigt ſich diefe Meiſterſchaft von ihrer glängendften Seite. Daß 
u alledem die Milde, Lebenserfahrung und Abgellärtheit des 
Iterd kommt, daß dieſe ſich vor Allem in den reich vertretenen 
reflectirenden Dichtungen, beſonders den herrlichen Sinngedichten 
zeigt, wird Niemand Wunder nehmen. ebenfalls muß jelbit 
der, der Greif noch nicht kennen jollte, beim Leſen bed neuen 
Bandes bald inne werben, daß er hier eine echte, volle Dichter: 
natur vor ſich hat, der die Gabe verliehen ift, auch den unſchein— 
barften Gegenitand, den ihr Zauberjtab berührt, in Gold zu ver 
wandeln. Ich betone nochmals ausdrücklich: Nicht nur im engeren 
Kreis des Liedes, des Naturbildes, der Ballade, jondern auch auf 
den Gebieten, die von der reinen Lyrik mehr abjeits liegen, ben 
Widmungen, Gedenkblättern und Sinngebichten finden wir eine 
Menge eritclaffiger Gedichte, wahrer Perlen, obwohl fih auch an 
diefem Bande Greifs Wort bewahrheitet: „Denn des Dichterd 
ſchönſtes Buch bleiben feine Lieber”; dieje füllen 212 Geiten, 
die mehr reflectirenden Dichtungen etwa 90 Seiten. Fragen wir 
nach den Grundlagen, auf denen diefe Welt voll Schönheit und 
Geſtalt fi aufbaut, fo müffen wir fagen: Es find — dichterifch 
und menſchlich erklärt, aber treu und unverfälſcht — die alten 
Züge deutſchen Volksthums, die Greifs Dichtung widerſpiegelt. 
Ein glücklicher Inſtinct führte den Dichter in jungen Jahren zu 
diefem Duell unſeres Weſens, bewußtes, mühſames Studium ließ 
ihn in einem arbeitsreichen Leben über die Charakterzüge unſeres 
Vollsthums zu voller und ſeltener Klarheit kommen. Das iſt 
ihm Richtſchnut geblieben. Zwar „modern” ift diefe Richtſchnur 
nicht, aber was thut's? Ueber allen tollen Taumel modernen 
Decadenten» und Uebermenfchen:Wefend wird fich immer mieder 
fiegreih unfer eingeborenes altes Vollsthum erheben und mit 
ihm fein treuer Berfündiger und Verherrlicher Martin Greif. 
Julius Sahr. 
— Hohe Sommertage Neue Gedichte von Guſtav 
Falke Hamburg, Alfred Janſſen, 1902. Preis gebunden 
3A — 5 ift und immer eine freude, wenn mir in einer 


von kunſeren Beitichriften einem Gedichte Guſtav Fallkes begegnen. 
Er ift unter den zahlreichen Lyrilern unferer Tage eine Er 
fheinung, die fi abhebt von dem Echwarme der Alltagsfänger. 
Erftend einmal hat er jelbitändige Gedanken, es iſt nicht das 
taufendmal ſchon Gefungene und Gefagte, dad er noch einmal 
in etwas veränderter Einfleidung bringt, fondern er gebt feine 
eigenen Wege. Und zweitens hat er Empfindung für die Melodie 
der Sprade. Die meiften feiner Gedichte reizen geradezu zum 
Lautlefen, das ift ein fichered Zeichen dafür, daß die Verſe nicht 
auf dem Papiere abgezählt und auögellügelt, fondern in dem 
inneren Ohre Iebendig geworden find und von da den Weg 
durch die Hand auf daB Blatt gefunden haben. Auch in ben 
„Hohen Sommertagen* — jollte es nicht befler „Hochiommer- 
tage“ heißen? — finden fi jehr ichöne Sachen, an denen man 
fi von dergen freut. Und menn einem Anderes daneben 
ſchwächer vorfommen will, fo foll man eines nicht vergefien: 
Jedes Lied will feine eigene Stimmung haben, es liegt häufig 
nit an dem Sänger, wenn feine Töne nicht den redhten Wider: 
ball finden. Sedenfalls ift Guſtav Falke ein Dichter, dem es 
ernſt ift mit feinem Berufe und der ernſt genommen werben 
muß. Nicht überall können mir dem Fluge feiner Begeifterung 
folgen, } B. in feinem Prolog zu der Hamburger Niehicer 
Gedenkfeier. Aber ſelbſt da hat feine Sprade etwas Bannendes 
und Zwingendes, dem man fich ſchwer entzieht. Seine Freunde 
werben bie neue Sammlung mit Freuden begrüßen. Wer ihn 
aber nod nicht kennt, dem fei das fein auägeftattele Bändchen 
beſtens empfohlen. Er ift ein Dichter, deſſen Belanntichaft zu 
machen fich verlohnt. R. B. 
— Goethes Werke. Unter Mitwirkung mehrerer Fach⸗ 
gelehrter herausgegeben von Prof. Dr. Karl Heinemann. 
Kritifch durchgeſehene und erläuterte Ausgabe. 30 Bände in 
elegantem Leinenband zu je 2 4 (Meyerd Glajliter Ausgaben. 
Berlag des Bibliographiihen Inſtituts in Leipzig und Wien.) — 
Mit dem Gricheinen des 5. und 6. Bandes thut die Goethes 
ausgabe des Bibliograpbifchen Inſtituts einen mächtigen und bes 
deutungdvollen Schritt nah vorwärts. Liegen doch nunmehr 
Fauft, Iphigenie und Taſſo im kritiſch durchgeſehenen und ers 
läuterten Ausgaben vor. Was zunächſt den 5. Band anbelangt, 
fo erfcheint ald Heraußgeber des gefammten „Fauſt“ Prof. Otto 
Harnad, der Verfaſſer des im feiner Art claffiichen Buches „Goethe 
in der Epoche feiner Bollendung*. Harnad ſah ſich hier vor 
eine außerordentlich ſchwierige Aufgabe geftellt, galt es doch, in 
gedrängt gehaltener Einleitung, ebenfoldhen Fußnoten und einer 
Reihe fritiicheregetiicher Beigaben das Weltdrama felbit und die 
maflenbafte Literatur, bie ed gezeitigt hat, dem BVerhältniffe un— 
ſeres Volkes nahe zu bringen. Was zu diefem Bmede auf dem 
Raume von 22 Seiten Einleitung und 70 Geiten Gommentar 
geleiftet werden kdann, ift geleiftet worden. Ueberflüſſig gemacht 
jolten ja die vorhandenen Fauſtcommentare nicht merben. 
Alzu große Sparjamkeitsrüdfichten feinen bei Anbringung ber 
Zertnoten im zweiten Fauft gemaltet zu haben. Hatte ber 
Hr. Herausgeber dabei Leier ohne allen Anflug gelehrter Bil: 
dung vor Nugen — und darauf meilen doch Anmerkungen 
wie die auf ©. 444 bin, wo die Schaufpieleranweifung 
„ad spectatores* unter dem Zerte verdeutſcht wird — 
dann mußte auch der ganze Tert in reichlicherer Weiſe mit 
Fußnoten andgeftattet werden. Etwas mehr Hätte auf 
feinen Fall geſchadet. Uebrigens jei es ferne von und, dem 
BVerdienftlihen der Harnackſchen Bearbeitung mit dieſer Be: 
mertung Abbruch thun zu wollen. Manches feinfinnige, manches 
„ug abwägende“ Wort wird auf guten Boden fallen und dem 
Berftändniffe der Dichtung zu gute fommen. — Der Herauögeber 
des 6. Bandes ift Dr. Karl Heinemann felbit, der oberite Leiter 
bed ganzen Unternehmens. Außer der Iphigenie und dem Taffo 
enthält der Band „Die natürliche Tochter” und die beiden 
Jugendftüde „Die Mitihuldigen” und „Die Laune des Ber: 
liebten“. Die fnapp gehaltenen Einleitungen und Anmerkungen 
orientiren im durchaus ausreichender Weiſe und ftellen ſämmt⸗ 
liche dur die literariſchen und äfthetiihen Forſchungen der 
jüngften Seit aufgeworfenen Fragen, 3. B. die Heilung bes 
Dreſtes, zur Erörterung. Wünſchen wir der prächtigen Goethe: 
ausgabe des Bibliographifchen Inſtituts auh im neuen Nahre 
frifchen und fröhlichen Fortgang! Prof. Dr. H. C. K. 
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— Bibliothef der Befammtliteratur des In— 
und Audlandes von D. Henbel, Halle a/S. 1902. — 
Der rührige balliiche Verlag hat joeben eine neue Folge der be 
fannten gelben Hefte herausgegeben, die einen bunten Strauß 
der verichiedenartigften Blüthen der Weltliteratur enthalten. Wie 
der Thenterdirector im Borfpiel zum „Fauft“ fcheint der Berlag 
nad dem Grundfage zu handeln: „Wer vieles bringt, wird Jedem 
etwas bringen.” So fehr ein folches Beftreben Anerfennung ver 
dient, fo glauben wir doc das Bedenken äußern zu müſſen, daf 
ber Berlag in Berfolgung biefes fchönen Gedankens feinen eigenen 
Vortheil nicht genügend wahre, indem neben allgemein begehrten 
Werken vielfach auch ſolche Schriften Aufnahme finden merden, 
die nur mehr literarhiftorifchen Werth beſihen und daher auf 
wenig Zuſpruch rechnen können. Ganz gewiß iſt es ja ein Ber 
dienft, aus ben Trümmern vergangener Literaturepochen das 
Brauchbare zu retten und der Nachwelt zu erhalten, allein die 
Freude des Schatzfinders wird oft den Forſcher verleiten, die 
Bebeutung des Fundobjectd zu überihägen und den Zeitgenoſſen 
dichteriſche Erzeugniſſe zu empfehlen, für die dad modem 
Rublicum wenig Empfänglickeit zeigt. Bei Durchlicht der mm 
zur Ausgabe gelangten Hendel:Bändihen, die die Nummern 150 
bis mit 1611 umfaflen, find mir auf einige folder fähm 
Scherben geftoßen, denen wir für die Gegenwart nur bedinate 
Werth beilegen möchten. Das aus dem fFranzöfiihen ſtammend 
Luſtſpiel Karl Friedrich Guſtav Töpferd, betitelt „Der 
Parifer Taugenihts*, iſt ja ein recht hübſches Stüd, dal 
noch heute auf rührſame Seelen Eindrud mahen wird, allein An 
ſpruch auf initerblichkeit kann e8 ebenfo wenig erheben, wie Bauern: 
feld& romantifched Märcenftüd „Fortunat“, das übrigens 
zweifellos höher einzuichäßen ift. — Ins elfte Jahrhundert n. Chr. 
werben wir durh die Sprühe Dmar EChajjamd, dei 
—— zurückgeführt. So ſympathiſch die 
Geſtalt dieſes unerſchrockenen Freigeiſtes in einer Zeit der ſtrengſten 
islamitiſchen Orthodoxie berühren mag, fo dürften feine unbe 
fümmerten Lebensgenuß predigenden Bierzeiler mehr für Sprach— 
forſcher und Gulturhiftorifer als für den Literaturfreund Intereſſe 
bieten. — Eduard Doumes Dekker, der geiftreiche Holländer, 
qui multa tulit, daher er Multatuli fih als Schriftfteller 
benamfte, fcheint im Henbel:Verlag einen kräftigen Anwalt und 
Förderer feined Nachruhms gefunden zu haben; denn es Sind 
ſchon mehrere andere Schriften von ihm im gelben Nödlein er 
fhienen. Die uns vorliegenden „Millionenitudien” ge 
hören zu den obenerwähnten literarifhen Erzeugniſſen, denen bie 
Gegenwart wenig Intereſſe entgegenbringt. Und doch glauben wir, daß 
bei der Wahl diefes Werkes der Berlag einen glücklichen Griff gethan bat. 
Zwar ift die Lectüre der Millionenjtudien eine ſchwer genießliche 
Koft; wer fi aber einmal an Multatulis Schreibweife gemöhnt 
bat und die nöthige Bildung befitt, feine politischen Gloſſen und 
philofophiichen Betrachtungen zu verftehen, dem werden die Mil 
lionenſtudien hohen Genuß bereiten. — Berjchiedener Anficht fanr 
man fein über den Statafombenroman Fabiola, eine Erzäblus 
des englifchen Cardinals Wifemann ad majorem gloris 
martyrorum. Zweifellos find dieſem in katholiichen Kreifene 
ungeheurem Beifall aufgenommenen Buche große poetiiche Im 
züge eigen, troßdem aber glauben wir, daß es in einer chriftlid 
fatholifhen Bücherei befler aufgehoben fein würde, ald im de 
Bibliothet der Gefammtliteratur. — ine treffliche Ermwerbung, 
die uneingeſchränktes Lob verdient, hat die Henbel:Vibliothef mit 
einem 4actigen Quftfpiel ded Grafen Tolſtoi gemacht. „Die 
Früchte der Aufklärung“ laffen uns den berühmten ruffiichen 
Dichter und Gittenprediger als Satiriter kennen lernen, der mit 
geiftreichem Spott den fpiritiitiihen Humbug befämpft, der fich in 
den ariftofratifchen Kreifen Rußlands eingeniftet. — Ein unbeitrit: 
tened Verdienit hat ſich der Verlag erworben durch Aufnahme 
des von Heinrich Herich bearbeiteten Briefmechield Ftiedrichs des 
Großen mit Voltaire. Die Zugänglichmachung diefer privaten Cor— 
reſpondenz, die fo tiefe Einblide in das Seelenleben des großen 
Preußenkönigd geftattet, wird alljeitige Anerkennung finden. — 
Freunde der niederdeutichen Literatur endlich werden ihre Freude 
haben an Hohn Brindmanns von echt Noftoder Luft durchwehter 
Erzählung „Kaſper-Ohm un id“, ſowie an der dramatischen Be: 
arbeitung von fFrig Reuterd „Ut mine Feſtungstid“ von Wil- 
liam Schirmer. J. O. 
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Björnfon. 
Zum fiebzigften Geburtötage bed Dichters 
(geb. 8. December 1832). 


Daß man einem ausländifhen Gchriftiteller, einem fremden 
Dichter zu feinem fiebzigften Geburtätagäfeft Ovationen barbringt, 
gehört im Deutichland nicht zu den alltäglihen Dingen. Nur 
anz Wenige werden diefer Ehre für würdig befunden; ed müffen 
Fon Menihen fein, deren Worte über die Grenzen ihrer Heimath 
dringen, deren Werke über den Nutzen, den fie dem engeren 
Baterland bringen, hinaus für die Allgemeinheit wirken. Menſchen 
wüffen es fein, die ihrer Bedeutung, ihrem Werth nad nicht 
mehr ihrem Lande, fondern der Melt gehören. Björnfon mird 
u in Deutſchland gefeiert, Vorträge über ihm find ſchon feit 

onaten gehalten mworben; über feine Werke, fein Wirken find die 
verichiedeniten Betrachtungen angeftellt worden; verfchollene Gtüde 
son ihm werben and Bühnenlicht gezogen, längſt bekannte Werte 
werben mieder vorgeführt, eine Ausgabe feiner lyriſchen Gedichte 
wird zu feinem fiebsigften Geburtstag erfolgen, Gollin wird eine 
Feitichrift über den Dichter veröffentlichen — kurz, Alles von Björnfon 
erhält einen Schein großer Wichtigkeit, man will dem Dichter in 
Jedem, auch dem Kleinſten gerecht werben. Ganz in den Vordergrund 
u des literarifchen Intereſſes wird Bdrnfon gedrängt, der bie rechte 
PVerfönlichkeit dazu ift, im Leben fih an die erften Pläbe zu 
Kellen, zu reden, zu kämpfen, zu jchelten, immer in Bewegung 
zu fein, immer die Aufmerkſamkeit auf ſich zu ziehen, als Politiker 
sder ald Zournalift, ald Moralprediger oder ald Bollörebner, als 
Erzähler oder ald Bühnenfcriftfteller. Ein Mann ift er, dem 
ed nur wohl ift, wenn er im helliten Licht des Tages fteht, auf 
viele Menihen einwirken kann. Eine Freude ift es ihm, fi 
zu reiben am Anderen in Scherz und Emft. Er muß fagen, 
was er denkt, mas ihm bewegt, und er findet oft bie bafür 
geihaffene Form. Ein geborener Parteiftifter und Parteiführer 
it er, er meint im Namen von Tauſenden zu ſprechen und 
handeln zu bürfen, all diefe Zaufende, davon ift er überzeugt, 
Reben Hinter ihm, halten zu ihm, ftügen ihn und find zu feiner 
Bertheidigung bereit und deshalb klingt Alles, mas er fagt, fo 
überzeugt. Ihm kommt kein Zmeifel und wie fünnte ein Ymeifel 
Anderen fommen? Un der Spihe jeines Volls fteht er, im Namen 
feines Bolts fpricht er, von feines Volls Gnaden ift er zum Lenter 
und Herricher berufen. Er bält zu feinem Norwegen und fein 
Norwegen fteht treu zu ihm. Einmal bat er gejagt, ald es hieß, 
er werde, fatt der heimifchen Streitigkeiten, feinen Aufenthalt in 
Norwegen aufgeben und nah Münden überfiedeln: „Sch will 
in Norwegen wohnen, ich will in Norwegen prügeln und ge 
prügelt werden; ich will fiegen und fterben in Norwegen.“ 

Diefer nationalfte Schriftiteller, den Norwegen jest hat, iſt 
der geborene Kämpfer. Selbit aus den Bildern, die ja Jeder 
von ihm fennt, geminnt man eime beutliche Borftellung feiner 
Berfönlichkeit. Einer, der ihn lange und gründlich kennt, jagt, 
was fi knapper und beifer nicht anderd fagen läßt: Dan 
braucht Björnfon nur flüchtig gejehen zu haben, um zu willen, 
wie vortrefilich ihm die Natur zu dem heißen Kampf bes litera- 
riſchen Lebens ausgerüftet hatte. Man fieht felten eine jo fraft- 
volle Geftalt, wie geihaffen, in Granit außgehauen zu merden. 
Es giebt wohl feine Arbeit, die in dem Grade alle Lebensgeiſter 
erregt, die Sinne angreift, das Nervenigitem verfeinert und 
fhmächt, wie die fehriftitelleriiche Thätigkeit. Aber bei ihm ftand 
nichts zu befürdten. Das Mark in diefem Rüden war gut und 
beil, diefe Schultern waren dazu geichaffen, die Stöhe des Lebens 
auszuhalten und derbe Püfle zurüdzugeben. Und nur gar bie 
Nerven! Falls Björnſon perjönlich, aus eigener Erfahrung ger 
Jernt hat, was man unter Nerven verjteht — und das ift fehr 


mwahricheinlih, denn man ift nicht ungeftraft dad Find feines 
Jahrhunderts — fo ift er menigftens ald Dichter niemals nervös, 
nit wenn er fein ift, nicht einmal, wenn er, wie es ab und zu 
einmal vorkommt, fentimental ift; bei ihm findet fich feine Spur 
ber übermäßigen Verfeinerung, wie fie ein leichter Grab vom 
Kräntlichkeit oder Angeftrengtheit verleiht. Stark wie dad Raubs 
thier, deſſen Namen zweimal in dem feinen vortommt, fteigt er 
vor der Erinnerung auf mit dem mächtigen Kopfe, dem ge 
i&hloffenen Munde und dem ſcharfen Blid Hinter der Beide. 
Sein Aeußeres verräth den Priefterfohn, Stimme, Mienenfpiel und 
Geften laſſen erfennen, daß er eine audgeprägtere jchaufpielerifche 
Begabung befitt als viele andere Dichter. Literarifche FFeind- 
fhaften würden ihn unmöglich fällen können und mas bie größte 
Gefahr für den Schriftfteller, dad Todtſchweigen, anbelangt, eine 
Gefahr, die mehrere Jahre hindurch feinem großen Nebenbuhler 
Henrit Ibſen drohte, jo war fie bier außgefchloffen; denn er 
führte fih ſchon als junger Theaterreferent und Politiker fo 
fampfesluftig in die Literatur ein, daß es Lärm und Getöfe um 
ihn herum gab. Er empfand mie Thorbjüm in „Sunnöve 
Solbakken“ in feiner frühen Jugend die Raufluft des Starten 
und ſchlug fih wie Sigurd in „Sigurds Flucht“, zunächſt um 
feine Kräfte zu üben, ſodann infolge eines naiven und lebhaften, 
wenn auch oft fehlgreifenden Rechtsgefühls. Er verftand jeden 
fald von Grund aus die Kunft, auf fih aufmerfjam zu 
machen. Das beißt, daß er mit feiner ſanguiniſchen und fonnen: 
froden Anlage fih im vollen Tageslicht des Lebens mohlfühlte. 
Ihm war die Lichtfurdt unbelannt, die jo häufig fcheueren und 
zurüdhaltenderen Naturen, bie ſtets etwas zu überwinden haben, 
wenn fie ihre körperliche oder geiftige Perfönlichkeit zur Schau 
ftellen, noch anhaftet. lien bat in feinem Gedichte Lichtfurcht 
diefed Gefühl gefchildert: „Nun nahn des Tages, Des Lebens 
Lärm und Luft, Und kalte Schauder thronen Mir in der jagen 
Bruft. Ich berg mich im den Schleier Der ſchreckensbleichen Nacht, 
Die hat die Schwingen freier Zum Fluge mir gemadt. Entriffen 
Deinem Shoe Mag ich den Tag nit fehn, Das Heilige, das 
Große Wird mir nur Nachts eritehn.” Keine Naturanlage if 
entfernter von der Bjornſons als biefe, die ſich bier in ſchönen 
und mutbigen Worten, die auf Ein Puppenheim und Gefpenfter 
binzudenten fcheinen, ausſpricht. Er ift feinem Weſen nad) halb 
Glanhäuptling, halb Dichter; er vereinigt in jeiner Perfon die 
beiden Hauptgeftalten des alten Norwegens: den Häuptling und 
ben Stalden. Er ift in feinem Gedanlengange halb Bollstribun, 
halb Laienprädicant, d. h. er vereint in feinem öffentlichen Auf: 
treten das politifche und religiöfe Pathos feiner Landsleute und das 
in noch höherem Grabe, feit er ſich von der herrſchenden Theologie 
losgeriſſen hat. Da Björnjon Prieſterſohn ift, jo jcheint der Hang 
um Predigen bei ihm ererbt, er ift der geborene Miffionar. Die 

eligiofität, die er verfündigte, war anfangs rechtgläubig. Als 
er fi während ſeines Entwidelungsganges genöthigt ſah, ſich 
von der Orthodorie zu entfernen, blieb der Verkündigungstrieb 
derjelbe. Die Verfündigung veränderte ſich auch gar nicht formell, 
nur trat an Stelle der Dogmenlehre jetzt die Moral der Ortho— 
dorie. Ein Autor kann große und feltene Fähigkeiten beſitzen 
und doch durch den fcheinbaren Gontrait feiner Begabung mit 
den nationalen Eigenthümlichleiten feines Volkes ober feinen wirt: 
lichen Gontraft mit der Entwickelungsſtuſe feines Volles lange 
daran verhindert fein, durchzudringen. Biele Größen haben 
darunter gelitten. Biele gleich Byron, Shelley, Heine, Henrik 
Hbfen haben ihr Land verlaffen. Noch meit Mehrere, die in der 


Heimat — find, haben fi von ihrem Bolfe verlaſſen ge 
fühle. it Björnſon verhält es fi ganz anderd. Gr iſt aller: 
dings niemald von dem ganzen normwegiichen Volk friedlich an— 
erfannt worden; erft nicht, weil feine Form jo neu war, fpäter 
nicht, weil feine Ideen fo berausfordernd waren. Aber doch hat 
er jein Bolt um fi und binter fi), wie: ehedem vielleicht mur 
noch Bictor Hugo. Und Hugo ift nicht fo franzöfiich mie 
Björnfon norwegiſch if. Gein Name bedeutet foviel wie die 
norwegiſche Flagge. Er ift in feinen Borzügen und Fehlern, 
feinem Genie und feinen Schwächen jo ausgeprägt national wie 
Boltaire und Schiller. Es könnte vielleiht ben Unfchein haben, 
ald wäre Ibſen mit feinem abſonderlichen und jcheuen, ernfthaften 
und geſchloſſenen Weſen nationaler als der lichte Zukunftsherold 
Björnfon. Aber daß aud das Offene, Nedfelige und Laute, aud) 
dad Kede und Muntere norwegiſch ift, dad Hat die norwe— 
iſche Dichterfchule des achtzehnten Jahrhunderts ſowie Werge— 
Tan bemwiefen und Björnfon hat all das Wortlarge, Scheue, Ge— 
bundene und Schwere in feiner Aunft, im feinen erdichteten 
iguren. Seine Offenherzigkeit ald Menſch und feine Wortlarg: 
eit als Künftler, fein reizbare® norwegiſches Nationalgefühl 
einerfeit3 und das lebhafte Bemußtfein von ber GEinfeitigfeit und 
den geiftigen Bebürfniffen und Nöthen dieſes Volkes andererſeits, 
biefed Bemußtfein, dad ihn zum Standinavidmus, zum Pan: 
germanismus, zum Weltbürgertfum getrieben hat, all bies ift 
in feiner fpeciellen Miſchung jo ausgeprägt national, daß er in 
feiner Perfönlichkeit den Inbegriff des Voltes bildet. Er reprä- 
fentirt feine Selbitfritit, feine mit Skorpionen peitſchende Kritik 
wie die Turgenjews oder blend, jondern ein ſcharfes und 
muthiges Urtheil, getragen von der Liebe, gefällt ohne Melancholie. 
Denn niemald det er einen Schaden auf, an deſſen Beſſerung 
und endliche Heilung er nicht glaubt, niemald ein Lafter, an 
deſſen Ausrotiung er verzweifelt. Er bat einen wahren Kübler: 
glauben an dad Gute in der Welt und befißt den ganzen uns 
überwindlichen Optimismus eined großen Braufetopfes. 

Der Predigersjohn Börnftjerne Björnfon wurde am 8. Des 
cember 1832 in einem Thal bed Dovreipüld, zu Koilkne ge 
boren. Nur ſechs Jahre verbradite er in diefer Öden und von 
Naturfhönheiten ungeihmüdten Gegend, wo ſich Table Felſen 

igen und ber Boden fchlecht und das Wetter ungünftig it, fo 
ba ber Bauer in fünf Jahren nur auf ein Kornjahr rechnen 
fann; dann fam der alte Björnfon nach Naeſſet in Romädalen 
in eine reiche ſchöne Natur, die theilmeife fogar große Büge 
trug, und zu eimem bemeglicheren und leicht angeregten Bolt. 
Der Unterſchied zwiſchen der Stätte feiner Geburt und feinem 
zweiten Wohnort konnte auf den empfänglichen Jungen nicht 
ohne Wirkung bleiben; Björnftjerne lernte nachdenten, vergleichen. 
Schon auf ber Schule zu Molde zeigte ſich's, dab in dem lebs 
haften Zungen fo eine Art Barteiltifter und Anführer ftedte; er 
bildete Bereine, an deren Spike er trat. Aber feine lebhafte 
Bethätigung mad Wußen bin Hinderte ihm micht, ſich geiſtig 
weiterzubilden, etwas mahllo8 vorerft natürlich. Was ihm in die 
Hände fiel, las er, gleichviel ob ed nun hiſtoriſche Werte waren oder 
poetifche, Asbjörnfons Voltsmãrchen, Landſtads Volkslieder, Sagen, 
Bergelands Dichtungen. Er fam aljo in eine romantifche Richtung 
und Auffaffung, die noch anbielt, ald er mit fiebzehn Jahren 
nach Ehriftiania auf die Univerfität ging, wo er ſich beionders 
mit dänischer Literatur befchäftigte, daneben aber ein vergnügtes 
Leben führte. Das Theater befuchte er —— und dieſe 
häufigen Beſuche ließen bei ihm tiefe Gindrüde zurück. Gin 
Jahr verbradte er daheim und jet begann fi ihm bad Boll: 
leben in einer anderen Beleuchtung zu zeigen und er bidhtete 
Lieder im Stil der Vollägefänge, Lieder, die von den Bauern 
gefungen murden. Als er dann nad Ghriftiania zurüdgelehrt 
rar, betätigte er ſich als Kritiker, leidenſchaftlich, mit jugend» 
lichem Ungeftüm, mit Schärfe, ſodaß er fich Feinde genug machte, 
mas ihn aber jegt fo wenig wie je kümmerte. Er widmete fi 
dem Studium ber Werke der bdäniichen Philoſophen Heiberg, 
Sibbern, Kierkegaard eingehend, kam aber bald ganz in ben 
Bann Grundtvigs, deſſen Betonen bed Rechts ber Lebensfreude 
und deffen Glauben an die Kräfte und Genbung bed Nordens 
ihn lebhaft anzogen. Biörnfon aber beichränkte fi nicht daran, 
aus Büchern feine Kenntniffe zu mehren, feinen geiftigen Geſichtskreis 
u erweitern, er wollte aud andere Menfchen unb andere Länder 

en und fo reifte er nach Schweden und Dänemarf. Allmäli 
wurde er fich feiner poetifchen Anlage bewußt; den Plan freifie 
zu feinem Schaufpiel „Die Neuvermählten” vermodte er noch 
nicht auszuführen; indeß wurde ein anderes Schaufpiel ßwiſchen 
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den Schlachten“ nicht nur vollendet, fondern fogar in Chriſtiauia 
aufgeführt. Borläufig indeß ließ er weitere bramatiiche Arbeiten 
unaudgeführt und wandte fi der Gonception von Bauern 
erzählungen zu. Die Bauern kannte er genau, hatte er Koi 
als Sohn eines Pfarrers feine Jugend auf Dörfern verbradt, 
und fo fchrieb er denn jene Geichichten, die ihn gleich befannt 
— haben, Geſchichten, die im Sagenſtil, in ruhiger Anfhau- 
ichleit vom Leben, Lieben, Kämpfen, Haſſen ber Bauern erzählten. 
Man hat die treffende Bemerkung gemacht: Björnfon gehört zu 
ben Glücklichen, die fofort ihre Form finden. „Synnöve 
Golbaften*, feine ältejte Novelle, war fehlerlos in ihrem Guß 
Er hatte feine harten Kämpfe mit einem widerſpenſtigen Gtoff 
nöthig, ehe er feinen Werken innered Gleichgewicht zu geben 
vermochte. Sie rannen aus dem Ziegel in die Form umb 
ftanden mit plaftiicher Sicherheit feit wie Denkmäler. Hier: 
mit fol nicht gejagt fein, dab Björnfond Dichterleben 
vom Umbertaften und von Umſchlägen verichont geblieben il. 
Aber feine Laufbahn mar nicht wie die vieler Anderer eime 
Gebirgäbefteigung im Nebel gekrönt von einigen fonnigen Stunden 
auf dem Gipfel; fie war eine Befteigung bei gutem Wette, 
reih an ſchönen Auöbliden. Gigentli it fein Entwidelun 
ang folgender geweſen. Trotz —— weniger und ug 
Ideen begann er mit der hödjiten Vollendung in künſtleri 
Weiſe, um dann mit der Zeit ein ftetd —— Ideenlebe 
und ſtets größere Kenntniß des menſchlichen Herzens in feinen 
Werken nieberzulegen. Er hat allerdings während feines Fort 
ſchreitens nichts an poetiihem Werth verloren, er hat aber gamj 
gewiß etwad an plaftiihen Gleichgewicht eingebüßt. 

Es war natürlih, daß Björnjond Erzählungen, die fo ganz 
aus bem Rahmen deffen, was dad Publicum gewöhnt war von 
der Dichtung zu empfangen, heraudfielen und nicht im Geringſten 
an Dehlenſchlagers mwohltönendes Pathos, an Henrik Hertz' elegante 
und anmuthige Form erinnerten, nicht ohne Widerſpruch umd 
fehr energiichen Widerfprud aufgenommen murben. Doch war 
Börnfond Ruf ald Erzähler begründet und es fanden fi 

enſchen genug, bie fich des jungen Zalentes Mräftig annahmen. 
Björnfon jchilderte den Bauern nicht in behaglicher Breite, indem, 
er ihm Tags über in feiner Arbeit und feinem Thun Schritt 
auf Schritt nachging, fondern er faßte all das Beimerf, das natür⸗ 
lich nicht zu entbehren war, fo fnapp es nur anging zufammen. 
Die Hauptfache blieb ihm doch die Herzensgeſchichte. Er ftellte 
ſich nicht auf eine höhere Stufe, ald auf der jeine Bauern ftanben, 
hatte feine vorgefahte Wieinung von ihnen, ſchrieb nicht aus 
einer beftimmten Philoſophie heraus, fondern er ftand dort, mo 
feine Bauern ftanden und daher rührt die Wirklichteittreue bei aller 
Beichheit, lyriſchen Innigkeit, bei aller Neigung zum Yoyllifchen. 
Ein ſcharfer und Huger Beobachter, dem feiner der Kleinen bes 
zeicänenden Züge entging, die und ben Menfchen mie bie ihn 
umgebende Natur verdeutlichen, ſprach aus dieſen Erzählungen, 
benen nun Gedichte und Dramen folgten; Dramen, von denen 
die meiften auf der Bühne mehr verloren ald gewannen; bie 
Trilogie „Sigurd Slembe“ bleibt troß einiger fehr bühnen 
wirffamer Scenen do ein Buchdrama und „Halte Hulda* 7 
aud eine tiefere nachhaltigere Wirkung auf der Bühne veria 
eblieben. Erfolg hatten feine Maria Stuart-Tragödie, die e 
äter umgearbeitet und „Darnley” genannt bat, und „Die Neuver 
mählten“, Werke, die um die Mitte der fechziger Jahre ent 
ftanden find. Paul Lindau, der Bjömjond Werke, vor Allem 
bad Doppelbrama „Ueber unjere Kraft” dem großen Publicum 
vorgeführt hat, ließ aud den „Darnley* fpielen. Das lärmvolle, 
in Scenen auseinanderfallende Stüd fand keinen Beifall, endlos 
gereckt durch umbeholfene Regie und mittelmäßiged Spiel. Man 
thut Björnjon keine Liebe an, wenn man diefe Yugendmerte 
bervorfucht, den Staub ihnen abbläjt und fie und mundgerecht 
p machen verſucht; das Theater iſt ſchließlich feine Antiquitäten- 
mmer. Mehr Glück noch als die Maria Stuart-Tragödie bat 
das Schaufpiel „Die Neuvermählten” gehabt, dad ein allgemein 
menfchliched, einfaches Berhältnik behandelt, den Kampf in der 
Seele der jungen rau, die aus dem Elternhauſe geichieden ift, 
ifchen der angeborenen und anerzogenen Liebe zu Bater und 
utter und der meuen noch fchwaden Liebe zum Mann. 
Björnfon, der fi als fähiger Dramatiker und als ergreifenber 
Lyriker, obwohl nicht viele feiner Gedichte fih dur gute Form 
außzeichneten, hervorgethan hatte, ſchrieb nach den Bauernnovellen, 
bie feinen Namen befannt machten, nah ben ey ar 
Dramen und ben padenben patriotifchen Gedichten noch Manches, 
mas im Vergleich mit dem früheren Arbeiten unlebendbig, matt, 


farblos war. Er ſchien ſich ausgegeben zu haben; war er ver: 
ftummt wie jo mander Andere, der nun bahin war ald Dichter? 
Man wies ihm fogar Manier nad. Doch Björnfon fo wie alle 
Anderen im flandinavifhen Morben lebten die lehten ſechziger 
Jahre wie unter einem brüdenden Bann; das geiftige Leben 
fiechte dahin und erit zu Beginn der fiebziger Jahre ward das 
Alles anderd. Und wie die Anderen, jo ermwadte Björnfon 
auch, nad feinem vierzigften Lebensjahre brechen neue reiche 
Duellen in feinem Innern auf. Er befam, wie er felbft fagte, 
jegt die Augen, die fahen, die Ohren, die hörten. Er hatte in 
den müfigen Jahren, von denen er zwei in Chriftiania Theater: 
director war, wie er ed ſchon vorher einmal zwei Jahre in Bergen 
geweien war, nichts Bemerkenswerthes geleiftet. In der Zeit, 
die num folgte, lad er eifrig und ſtudirte beſonders Stuart Mill, 
Darwin, Steinthal, Mar Müller, Taine. Und das erite Wert, 
bad er ald ein durd neue Anſchauungen und moderne Gedanken 
Befrudhteter gab, war dad moderne Schauſpiel „Ein Falliſſement“. 
Gleichzeitig mit dieſer Tragilomödie des Geldes erſchien 

eine leidenichaftliche Satire auf nordiſche Preßverhältniſſe „Der 
Redacteur” und nun, als fei der Bann gelöft, folgten ſchnell 
aufeinander „Der Hönig*, „Maynhilb*, „Gapitän Manſana“, „Das 
neue Syſtem“, „Leonarda“, neue Gedichte, ein Vollsbuch über die 
Republit und die Novelle „Staub“. Alle diefe Merle gehören 
Björnfond zweiter Periode, man möchte fagen, des Dichters 
weiter Jugend an. Die Dichtungen diefer Zeit tragen alle ben 
tempel beißer Wahrheitöliebe; wahr gegen fi, wahr gegen 
Andere foll man fein, dad verlangen fie und eine Menge neuer 
Gedanken über Staat und Geſeliſchaft, Ehe, Familie enthalten 
fie. Milde, theilnahmdvoll fteht der Dichter all Denen gegenüber, 
bie er verurtbeilt, jo dem König oder dem Bifchof in „Leonarda”, 
feine Angriffe richten ſich gegen die Geſellſchaftseinrichtungen als 
folche. Vielleicht mögen Die Recht haben, die in Björnjons Werten 
aus feiner erften Zeit mehr Durchſichtigkeit und Harmonie, mehr 
künftlerifche Vollendung finden, ald in denen der folgenden, aber 
dad laßt fich doch begreifen und enticuldigen. Neue ‘been 
dringen auf den Dichter ein, nehmen von ihm Beſitz und 
laſſen ihm nicht frei. Iſt es dann merkwürdig, dab bie 
‚in der diefe Ideen ſich ausdrücken, nicht tadellos ift? 
Niemals hat Björnfon, der doch fo auferordentlich viel neben feinen 
dichterifchen Arbeiten trieb, aufgehört literariſch thätig zu fein: er 
war ein leidenfchaftlicher energiſcher Polititer, er reifte umher 
und hielt Vorträge über alle möglichen Themata mie die Republik, 
den Beltfrieden, Phyfiologie in Madchenſchulen und neben feiner 
anftrengenden Thätigteit ald Voltsredner und Vollserzieher fand 
er Zeit und Mube, Romane, Dramen, Novellen, Bedichte zu 
ſchreiben. Mit dem Romanfdreiben fing er ipät an, obwohl 
ihm aus praftifhen Gründen ſchon lange Befannte dazu gerathen 
Hatten. Des MPredigertond entäußert er fih in den Romanen, 
befonderd in dem mit dem Titel „Auf Gottes ZBegen“, niemals, 
ein Moralift ift er vom Haus aus und bad bleibt er. Ein 
geborener Erzähler, der gut zu ſchildern, fühn zu charalteriſiren 
verfteht, jo zeigt er ſich und im den großen epiſchen Werten, dem 


Bücherbeſprechungen. — 

— Kirchengeſchichte Deutſchlands von Dr. ert 
Haud, Sen % Leipzig. Vierter Theil. Die Hohenftaufen- 
er 1. Hälfte. Leipzig, I. E. Hinrichs'ſche Buchhandlung 1902. 
4 — Für jeden Leer, der einigermaßen Beſcheid weiß in 
dieſer Literatur, würden mir nichts weiter anzukündigen haben, 
als daß die im Titel bezeichnete Fortſetzung des berühmten Wertes 
erfchienen fei und daß die Verlagshandlung die Vollendung dieſes 
vierten Theiles bis Weihnachten in Ausſicht ftelle. Aber damit 
würden wir nad) diefer Seite hin nichts Neues vermelden. So 
gut wie wir, kennen ſolche Leſer das Buch ſchon ſeit Monaten 
und haben ihre Freude daran gehabt. Sein Werth it un 
beftritten und es gehört zu den überaus feltenen theologiichen 
Büchern, die bei allen Parteien und Richtungen dieſelbe hohe 
Unerkennung finden. Gelbft bie NRatholiten merden an 
biefer überall aus den Duellen geicöpften und im 
Metd gleich vornehmer Nube gehaltenen Darftellung, die 
fih für jedes Urtheil der größten Vorſicht befleikigt, 
faum viel ausſehen können. Sätten mir mum Aber 
bad Merk für ein theologiſches Literaturblatt oder gar für eine 
kirchengeſchichtliche Fachzeitung zu berichten, fo müßten wir uns 
nad altem Hertommen daran machen, dem Berfafler daſſelbe an- 
zuthun, maß er wohl ober übel im Berlaufe feiner Darftellung 
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eben genannten Roman unb dem andern „Man flaggt”. Breit 
kann Björnfon bier dad Seelenleben feiner Menſchen malen, allerhand 
feine Heine Züge dem Bilde auffegen, bier kann er fich gehen laſſen, 
mehr ald im Drama, wo er knapp fein muß. Unermüdlich wirkte 
Björnfon für feine Ideen, von denen er fi Abhilfe von Mip- 
ftänden, Beſſerung verſprach. Gleichviel in welcher Form er fie 
ausdrüdte, ob in dramatifcer wie im „Handſchuh“ und „Ueber 
unfere Kraft“, „Paul Lange und Thora Paröberg” und „Auf 
Storhove‘ oder in epiſcher wie in feinen neuen Erzählungen — 
immer fühlt man hinter dem Wert die ſtarke Perfönlicpleit, die 
ih auszufprechen und fo weithin ald möglich gehört zu werben 
wünſcht. Die Macht und Kraft der Worte, die Björnfon fpricht, 
bat im eriten Augenblid etwas Padendes, Webermältigendes. 
Man muß ihm glauben, denn er muß Recht haben, fo denten 
wir. Dod dann die Probe lehrt und, auch er ift ſich oft nicht 
Har über das, was er will, was fein junges altes Herz erfehnt, 
Utopien gaufeln vor feinen Augen, er ftellt die Frage, giebt aber 
feine Antwort, jedenfalls feine Antwort, die und genügen könnte, 
Er fagt nur: Alles was ſchlecht it wird einmal gut werden 
und ihr werdet's fogar noch erleben. Das fagt er und 
glaubt es, in ihm ift ein ſtarles Stüd Prophetentfum, er 
verfündet eine beſſere Zeit, vielleicht fehen mir fie nur in 
der Ferne und betreten nicht dad gelobte Land, auch das 
müßte und ſchon genug fein. Ein großer Optimift ift Björnfon. 
Und darum führt er nicht den ſchönungsloſen Krieg, den Ibſen 
führt. Gleich einem ber Richter, von denen und das alte Teſta— 
ment berichtet, geht Ibſen ftreng vor: gegen die Ehe, die Staatd- 
firche, den Bürgerftand. Der große Revolutionär ift er im Norden. 
Und wo er eingreift, läßt er nur Trümmer, Ruinen zurüd, 
Herftören kann er, doch nicht aufrichten. Die alten Geſellſchafts⸗ 
einrichtungen vernichtet er und zeigt fie durch feine überlegene 
und ſcharfſichtige Kritit in ihren Blößen, neue Gejellihaftsformen 
ſieht man nicht hinter den Trümmern der alten. Björnfon führt 
ohne Vitterfeiten Krieg, denn er glaubt an den Sieg deö Quten. 
„Dad Rei muß und doch bleiben.“ Diefer Vers des alten 
Lutherliedes fommt uns in den Sinn, wenn mir fein lebens: 
wert betradgten. Ibſens Dichtungen entbehren, wenn man fie mit 
den Werten Björnions vergleicht, des Lichts, der Sonne. Wie im 
tiefften Schatten ſcheinen fieentitanden, ſcheinen ſie zu liegen, über Björn- 
ſons Werke huſcht doch oft ein funkelnder Sonnenitrahl. Ibſen liebt 
bie Idee, die Confequenz im Seelen: und Gedantenleben, hat 
man gejagt und es trifft die Wahrheit: Ibſens Ideenliebe ent: 
fpricht die Menfchenliebe Björnfons. Björnfon iſt vielleicht weicher, 
Ibſen der geborene Dramatiker, der nicht eine Novelle, einen Roman 
ichreiben möchte, Ibſen geht in die Tiefe; Björnfon it alles Andere 
ald Dramatiker, er muß ſich audfprechen, er geht in die Breite. 
Beide find fie Bollserzieher, Jeder bat einen eigenen Meg ge 
funden, feine Gedanken barzubieten: der Eine fill, der Andere 
laut. Beide jtehen ſchon im Schatten ber niedergehenden Lebens: 
fonne, doc jung find fie noch Beide in der Kraft, zu fagen, wie fie 
über Menſchen und Welt denken ; Beide Norweger, doch in dem, was 
fie gaben, gehören fie der Welt an. Alfred Semeran. 


dem und jenem Forſcher hat anthun müffen, die Richtigkeit ihrer 
Feſtſtellungen zu bezweifeln und vorſchnelle Behauptungen zurüd: 
zumeifen. JM doch felbft ein auf feinem Gebiet jo gründlich bes 
wanderter und im feiner Art nicht minder vorfichtiger Geſchicht⸗ 
ſchreiber mie Uhlhorn diefem Schidjal nicht entgangen. Go 
müßten wir num in allen Winkeln des Buches nad einigen Irr— 
thümern ſuchen und von etlichen Forſchungsergebniſſen der Welt 
verfündigen, daß „wir ihnen nicht beizutreten vermödhten“. 
Glüdlichermeife liegt und aber bier Diele Aufgabe nicht ob. 
Wir reden bier nicht mit den Fachgenoſſen, fondern mit allen 


Lefern dieſes Blattes, unter denen wir nicht Einen 
vermuthen, der einem ſolchen Werke nicht irgendwelche 
Theilnahme ſchenlen könnte, inſonderheit aber mit allen 


theologiſchen Leſern, die hoffentlich ausnahmslos von dem Vor- 
handenſein dieſes Denkmals deutſch-⸗evangeliſcher Geſchichtsforſchung 
Kenntniß haben, wahrſcheinlich aber zu einem guten Theile weder 
die drei erften, mod; diefen Anfang des vierten Bandes gelefen 
haben. Ihnen möchten wir hiermit ein Merk zeigen, das ſich 
vor vielen anderen zum Studium eignet, nicht zu fchnellem Ges 
nießen geiftreicher, aber zum Widerſpruch reigender Gedanken, 
wie Sohms Kirchengeſchichte, fondern zum Durcarbeiten und zum 
Anſchauen vergangener Leitverhältnifle. Bor Allem werden fie 
in dem Buch eine gefunde Kritit kennen lernen, eine feltene Gabe 


Gotted in diefem Zeitalter der biftorifhen Methode, eine Kritik, 
die au unbarmberzig aufräumt mit althergebracten, aber un- 
bemiejenen Borftellungen, die aber nicht einen Gab als ficher 
iltig binftellt, den fie nicht ficher bemeifen fann. Daß auch biefer 
i ichtsſchreiber die Geſchichte nur darſtellen kann, wie ſie ſich 
in ſeinem Geiſte wiedergeſpiegelt hat, bad wird ſich ſolange von 
ſelber verſtehen, als es nicht allwiſſende und allgegenwärtige 
Hiſtoriler giebt. Aber er hat gethan, was ein gewiſſenhafter 
Forſcher nur thun kann, um die Geftalten, die fein geiſtiges Auge 
erblidte, mit allen nur zugängligen Bildern aus der Borzeit 
mieder und wieder zu vergleichen. Im Uebrigen können wir 
und darauf beichränten, den Inhalt dieſer erften Hälfte des vierten 
Theile kurz zu beitimmen: Bon dem Gefammtinhalt ber Kirchen: 
eſchichte Deutſchlands in ber ‚Hohenftaufenzeit werben hier be 
ndelt die kirchlichen Buftände im Beginn des 12. Jahrhunderts, 
die Befeitigung des königlichen Einfluffes und das päpftlihe Me 
ent in ber firche, die Reaction unter Friedrich J. die neuen 
den. Mit dem Gapitel von ber Theologie bis zu Albert dem 
Großen ift der Anfang gemadt. Möchte dem Berfafler eine ge 
fegnete Vollendung dieſes Theile8 und eine fo weit nur immer 
mögliche Fortfegung des Geſammtwerkes beichieben fein. — 


— Ueber Bibelſtunden. Von Guſtav Streit, Pfarrer 
in Berthelsdorf bei Herrnhut. Dresden und Leipzig, Fr. Richters 
Berlag (Ludwig Ungelent), — Dieſer Separatabdrud aus den 
Paftoralblättern bilbet einen fehr dankenswerthen Beitrag 
Klarftellung eines Begriffs, deſſen rechte Würdigung bie 2 den 
immer dringender fordert. Der erfte Theil des Aufſates giebt bie 
Geſchichte der Bibelftunde, die bei der Neuheit der Einrichtung 
eine furze fein fann, und würdigt die feitherigen Leiftungen. Im 
zweiten Theil wird dad Weſen der Sache bejchrieben, daß es in 
ihr hauptſächlich ankommt auf die Erklärung der heiligen Schrift 
ohne jonderlihe Rüdfiht auf Eigenart des Prediger und der 
Gemeinde. Der dritte Theil beftimmt ald Zweck die Erbauung 
im rechten bibliichen Sinne des Wortes, daß aud dur Erkennt: 
niß der Wahrheit der Einzelne und die Gemeinde auf dem 
rechten Grunde des Glaubendlebend in ber Liebe auferbaut 
werben. Endlich wird im vierten Theile von ber äußeren Ge 
ftaltung geſagt, daß bie Bibelftunde in der Megel vom Paftor 
als öffentliche kirchliche Einrichtung nah Thunlichkeit über ganze 
bibliſche Bücher und, wo das Bedürfnik vorliegt, auch als Bibel: 
beſprechſtunde gehalten werde. Der Aufſatz enthält eine Fülle 
anregender Gedanken und bietet im Vorbeigehen — be: 
berzigenäwerthe Kritik beitehender Zuftänbe. 

— Dicar Koh. Mehl, Die ihönen ERROR ce 
Theologiſch· afthetiſche —————— 198 S. Hamburg, 1902. 
Alfred Janſſen. Geb. HM — Die hier vorliegenden Aus: 

führungen haben wir ii großem Intereſſe gelefen und glauben, 
daß fie dem mit dem kirchlichen Dienfte betrauten Geiftlichen 
mandıen urn Wink geben können. Dad Bud, nad 
Palm 27, 4 betitelt, verfolgt den Zweck, unfere evangelifchen 
Gottesdienfte von äftbetifchem Gefichtöpuntt aus zu betrachten; 
dabei wird mehr Dad, was nicht fein foll und mas fi ala 
Fehler und üble Gewohnheit eingefchlichen hat, ins Auge gefaßt. 
Der Berfafler verlangt zunächſt eine reine, correcte und natürs 
lihe Sprade und geht mit Provinzialismen, dem fogenannten 
Kanzelton und vielen anderen Unarten in heftiger Sprade ins 
Gericht. „Ber ſich den Kanzelton angewöhnt bat, dem foll man 
die Kanzel verbieten.” - „Wer am Altar den Kanzelton anfchlägt, 
den foll man vom Mltar treiben.” Er eifert gegen die Aus— 
drudämweife, den ſchwülſtigen „Gandidatenftil* und geißelt allerlei 
—— „Sprachdummheiten“. Wir müſſen ihm in fo vielen 
beipflichten , wenn er auf dad Unſchöne in den Gottes— 
dinge binmweift und mehr kirchliche Decorum im Auftreten, in 
der Auswahl ber Lieder bei Liturgie, Schriftlection und Predigt 
verlangt. Der Klingelbeutel erfcheint ihm als „infernaliiche Ein: 
rihtung”, und die ihn handhaben, kann er mit den nad Jeſu 
audgefandten Knechten vergleichen, bie den Herrn mit Schwertern 
und Stangen fangen. Für die Predigt verlangt er mehr Citat 
von Lied und Katechismus ſowie mehr kirchengeſchichtliche Bei— 


fpiele. Wenn aud der Verfaſſer darin irrt, daß Diele 
Dinge biäher noch nicht ausführlich beſprochen ſeien, jo 
müflen wir ihm doch darin recht geben, daß die Be 


urtheilung unjeres evangelifhen Liederihaged kaum in folder 
Ausführlichkeit und Emtichiedenheit mit dem Blid auf das 
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praktiſche Bebürfniß vorgenommen iſt. Der Auswahl der Lieder 
widmet er die größte Sorgfalt. Es ift ganz gewiß richtig, wenn 
er behauptet, daß ber Geiſtliche durdh ein Lied, bad zwar zu 
feinem Sonntagsthema und Syſtem paßt, aber poetiih und 
religid® minderwerthig ift, einem äfthetifch gebildeten Menſchen 
von vornherein einen Schlag vor den Kopf giebt. In dieſen 
Betrachtungen liegt offenbar bie Gtärke ded Buches. Der Ber 
fafler mählte 120 Lieder, die, wie er fagt, nah Form und 
Inhalt untadelig, vollendet, erbaulich, ergreifend und kernig find; 
diefelben reihen ihm für das kirdliche Bedürfniß des Jahres 
volllommen aus. Es ift auch gewiß kein Schade, fondern viel 
mehr ein Gewinn, wenn ein gute Lied öfter gefungen und 
dadurch Befis der Gemeinde wird. Diefe 120 Lieder find im 
einem Berzeichniß beigegeben; auch dem geiftlichen Vollslied mird 
mehr Berüdfichtigung gemwünidt, und das Brandenburgifce 
ums ialgefangbud, das dieſem Berlangen nachkommt, wird für 

e gehalten. Mit ben 150 Kernliedern der Eiſenacher Gon- 
ud — ergiebt ſich freilich, daß unter jenen 120 nur 
60 Lieber der Cifenacher Auswahl fih befinden. Es muß allerdings 
als ein großer Fehler der Eifenaher Conferenz angejehen werden, 
daß Lieder wie „Gott ift gegenmärtig*, „Vom Himmel Haf x 
fomm“, „Fahre Fort“, „Jeſu geh’ voran“, „Morgenglam ve 
Emigfeit* u. v. a. hochpoetifche, fehr erbauliche Lieder unter m 
150 Kernliedern fehlen. Ganz gewiß wird bei dem apobiftiiden 
Urtheil, dad dem Berfaffer auf einem Gebiet eignet, auf melden 
ber Geſchmack eine wichtige Rolle fpielt, manche Behauptung au 
allgemeine AZuftimmung nicht rechnen können. Auch wir könne 
ihm nicht überall beipflichten. Die Behandlung der nun wohl 
veralteten Bartfrage hätte megbleiben bürfen. Die frage nad 
der rechten Betonung des Wortes „Tutherifch“ fönnte al ent 
fchieden angefehen werben. Aber Alles in Allem münichten mir 
dad Bud; manchem Geiftlihen als ginen Spiegel Be —— 
betrachtung. 

— Gründler, Ab, D. Martin Luther. *254 
Leben und ſein Birken für die Jugend und das Voll er- 
Er 32 Seiten mit 16 Bildern. 15%. SKonftanz, CHirſch. — 

ein „Leben Luthers“, das zur Maffenverbreitung beftimmt 
iſt, müffen hohe Anforderungen geftellt werden. Der Berfafler 
muß durchaus den Stoff beherrſchen und muß volksthümlich und 
feffelnd erzählen können. Wir können nicht fagen, dab die vor 
liegende Schrift jenen Anforderungen genügt. Der Berſaſſet if 
durchaus nicht fo mit dem Stoffe vertraut, ald man erwarten 
müßte. Er verftößt wiederholt gegen bie geichichtliche Wahrheit. 
8.8. ift es falfh, wenn er fagt: „In der That begann Luther 
fofort (nämlih nad feiner Ueberfievelung nah Wittenberg) da— 
mit, alle Spreu ber Menfhenfagungen — und den 
Studenten nur »den Kern der Nuß und dad Mark des Weizens 
und ber Knochen⸗«, nämlich den innerften Ewigkeitsgehalt ber 
Bibel, darzulegen.” Cs ift falich, wenn der Verfafler Luther 

„auf Staupig' Gebot“ in ber Pfarrlirche predigen läßt. Ben 
Auftrag dazu ertheilte ihm der Rath. Staupis hatte bort nice 
zu gebieten. Sehr mangelhaft und ſchief ift das über den Abld 
und die Theien Geſagte. Nicht „am Morgen“, fondern am Ns 
mittag ift Luther vor den Reichstag getreten. Nicht am N. 
fondern am 26. April verlieh —— Zu nädtlicher Stunt, 
nicht „mach gethaner Predigt” wurde Luther von den Bemafi 
neten überfallen. Reuchlin bat Luther nicht bei der Ueberfegung 
des alten Teſtaments geholfen. Diefer Gelehrte ift ja bereits 
1522 geftorben! Es ift nicht wahr, daß „Luther oft mit feinen 
Ftreunden 3—4 Wochen über ein einziges Wort berathen” habe. 
Vielmehr bemerkt Luther: „m Hiob arbeiteten wir alſo, daß 
mir in vier Tagen zuweilen kaum drei Zeilen konnten fertigen.” 
Die Kennzeihnung des Werthes der Bibelüberſetzung trifft 
durhaus nicht die Sache auf den Kopf. Auch das über Katharina 
v. Bora Geſagte ſtimmt nicht. Falſch ift das Eitat ©. 5 oben 
(vergl. Erl. Ausg. 17, 415). Falſch iſt: „Der Stein, der 
Lutherd Sarg det, trägt die Inſchriſt: Hier ift der Leichnam 
Doctor Martin Luthers begraben.” Bekanntlich bezeichnet eime 
GErzplatte mit einer lateinischen Inſchrift die Stätte. — Auch am 
Stil dürfte manderlei auszuſetzen fein. Schließlich läßt auch der 
Bilderſchmuck zu wünſchen übrig. Es giebt doch wahrlich beifere 
Bilder des Kurfürften und Qutherd als Möndh und als Junker 
Georg als die in dem Erfurter Neformationdalmanad) befind 
—— Wir bedauern, die vorliegende Schrift nicht — Ki 
Önnen, 


Drud von ®. G. Teubner in Leipzig. 
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Würzburg und feine Univerfität. 
Bum 500jährigen Jubiläum ber Univerfität Würzburg, 
gegründet am 10. December 1402. 


Hm ftillften Speffartthale, zwiſchen Wald und Wafler und 
Wieſe liegt dad Schlößlein Meöpelbrunn, ein Stüd zu Form 
und Leben gemordener Romantit aus alten Seiten. Be Sage, 
die in ben dunklen Speffarttannen flüftert, die mit leifem Flügel: 
ſchlage um die Höhen, um die Burgen und Ruinen des büfteren 
Waldgebirges ftreift, hat auch um die Entftehung des Schlößchens 
Mespelbrunn ihren duftigen Schleier gemoben. Bon zauberifchen 
Mispelbäumen, von einem frifchquellenden Brunnen ſoll es jeinen 
Namen haben. Aus dem Reiche der Waldfage, aus dem Traum» 
lande einer romantiſchen Vergangenheit tritt jenes Sclößlein in 
die freie Welt der MWirklichleit mit der Geftalt eines Mannes, 
der daraud ftammte und Großes that, des edlen AYulius 
Echter von Meöpelbrunn, der den Grund zu Würzburgs 
Größe legte, dem auch die Univerfität Würzburg ihre Auf: 
erftehung und ihre Blüthe dankt. Noch einmal tritt bie Gage 
hervor aus ihrem grünen Waldreich und erzählt, mie der Mespel- 
brunner Reihthum für das Schlößlein und fein Herrengefchlecht 
verloren ging und wie er nad) Würzburg fam und bier zu une 
enblihem Sagen wurde. Biſchof Julius von Würzburg, jener 
Ehter von Meöpelbrunn, war am Sterben und mollte feinen 
Reichthum einem Pathentinde, dem Sohne einer Nichte, zurüd: 
loflen, die in Meöpelbrunn an einen Grafen von Ingelheim 
vermählt war. Er mählte als fpaßhafter Herr eine freilich etwas 
fonderbare Art der Mittheilung an die Mutter des Erben. Er 
ſchickt ihr ein Käftlein zu, im deſſen Tiefe bad Teftament fich 
birgt, darauf aber liegen — dem Muge allein ſichtbar — drei 
Gitronen. Dreimal ſchickt er das Käftlein, dreimal ſchickt es bie 
Gräfin ald unverftanderen und unliebjamen Scherz zurüd. Da 
dachte Biſchof Julius: es fol gewiß nicht fein, und fchenfte all 
fein Vermögen der Stadt Würzburg. 

Würzburg, die alte Gulturftätte aus Römerzeiten, war be 
rufen, dad Licht der Erkenntniß und der Wiſſenſchaft ins Franken⸗ 
land am Main zu tragen. Der Schotte Kilian, der Schuspatron 
Würzburg, bat zuerit um 700 das Chriſtenthum am castellum 
Virteburch gepredigt, Bonifatius errichtet bier 741/42 ein 
Bisthum, aus geringen Anfängen zur Karolingerzeit entwidelt 
fi) Stadt und Bistum unter den fräntiichen Kaifern, unter 
den Hohenftaufen zu Macht und Blüthe. Die Bilhöfe nennen 
ſich Herzöge; der Aufihmwung der Stadt, der Weinbau am Main 

fie reih; 1402 am 10. December darf es Johann 
von Egloffitein, Biihof 1400— 1411, unternehmen, die centrale 
Bedeutung Würzburg für die Gultur Mainbayernd durch bie 
Gründung einer Univerfität zu frönen und für die Zukunft feit- 
zulegen. Freilich war im 15. Jahrhundert ihre Zeit noch nicht 
wen Allerlei Stürme der Beit braden die erite Blüthe. 
er Tod, der auf ſchwarzen Schwingen um 1430 durchs beutfche 
Land zog, hat fie entvölfert. Revolutionäre Bewegungen, dur 
den Pfeifer von Nillashaufen aus dem Tauberthale hervorgerufen, 
dur die Bauernfriege auf die Spike getrieben, ftürmten über 
das junge teimende Leben der Wiflenjchaft hinweg. Das ge 
maltige Wehen eined meuen Geiftes, dad von Luther in Witten 
berg ausging, löſchte die legten Funken des jcholaftifchen Feuers, 
an bem fich einft Deutichland erleuchtet und erwärmt hatte, das 
auch an der Univerfität zu Würzburg entzündet worden war. 

Doch war es gerabe diefe neue, in den Augen ihrer Gegner 
in —— widrige Religion, die der erſtorbenen Hochſchule zu 
neuem Leben verhalf. Um Luthers Lehre aus der Biſchofsſtadt, 
in die fie, Bürger und Klerus umfafjend, meitgreifenden Einzug 


gehalten hatte, zu vertreiben, hatten ſchon 1567 bie Jeſuiten 
bad Kloſter der beit Agnes befekt, aus dem bie lekten Bewohner 
in den Schooß der neuen Kirche geflüchtet waren. Bifchof Julius 
von Medpelbrunn, von 1573 bis 1617 Biſchof zu Würzburg, 
riff das Merk der Gegenreformation von anderer Seite und im 
ügerer Weife von feinem Standpuntte an. Er war der Mann 
deö weiten Blickes und bielt es gegenüber den brutalen Ein: 
griffen der Jeſuiten für erfolgreiher und nachhaltiger im der 
Wirkung, wenn er nicht auf dad von der neuen Lehre ſchon 
ergriffene Geſchlecht, ſondern auf die noch unberührte heran: 
wachſende Generation einzumirten fuchte und wenn er dieſe 
Beeinflufung nicht mechanisch, fondern auf geiftigem Gebiete 
durchzuführen fi vornahm. Dazu gründete er 1582 die Unis 
verfität Würzburg aufs neue. Aber dieſe konnte nicht das ein: 
feitig confeffionelle Gebilde bleiben, das fie im Anfang war. Die 
Wiffenihaft an ber jungen Hochſchule erzwang fih aud 
aus den engen, mit ihrem Bmede ihr auferlegten Feſſeln 
die nothmwendige, unaufhaltſame Freiheit. Biihof Julius 
ab der Univerfität ein eigenes, neue Heim. Als das 
lrichstloſter ebenfalld unter dem Zuge der evangelifchen 
Lehre verlaffen wurde und verarmte, ließ er es abbreden und 
baute an feiner Stelle ein mächtiges Gebäude. Adam Kahl war 
fein Baumeifter, 1%, Millionen Mark hat e8 verſchlungen, aber 
Biſchof Julius baute für lange Jahrhunderte, noch heute fteht 
die alte Univerfität Außerlich fat unverändert da. Bifchof Julius 
legte zugleich mit der Univerfität auch das Yuliushofpital an für 
ellerband Sorten arme, kranke, unvermögliche und jchabhafte 
Leute, die Wund- und anderer Arznei nothwendig feien, beögleichen 
verlaffene Waifen und dann fürüberziehende Pilgram und bürftige 
Perfonen“. Soweit nun das AJuliushofpital in überwiegendem 
Maße Kranfenpflege trieb, trat es in engfle Berührung zur 
Univerfität und mies biefer ben Weg, unter ihren Facultäten die 
Biffenfhaft auszubilden, die noch heute ihr Glanz und ihre 
HZierde ift, die Mebdicin. Go hat fich ihr Gründer unbewußt felbft 
corrigirt: jo fehr er mit feinem Werte der fFreiheit der Wiſſen⸗ 
fchaft, wie fie der evangeliſchen Lehre zur Seite ging und folgte, 
einen Damm entgegenfeten wollte, ebenjofehr hat er der Willen: 
ſchaft eine Pflegftätte gegeben, die im Streben nad; Freiheit, im 
Durchbrechen aller Schranken, melde die Religion, die Tradition 
und die Pietät ihr ziehen, fi keine Bügel gefallen läßt. 
Gerade in den legten 10 Jahren bat die äußere Geftalt der 
Univerfität eine völlige Uenderung erfahren. Die Räumlichkeiten 
im alten Haufe entipraden nicht im Entfernteiten den modernen 
Anforderungen und mußten durch Neuanlagen erſeht werben. 
Man überließ darum das bisherige Gebäude ben verfchiedenen 
Sammlungen, die biäher nicht immer günftig untergebracht waren. 
Es enthält jebt die zoologifche und mineralogiihe Sammlung, 
bad kunſthiſtoriſche Mufeum und die Gemäldefammlung, die, 
wenn fie ihre Namen zu Recht führen barf, einige bedeutende 
Glaffiter aufweift, aber auch ohne diefe ſchon Meifterwerfe 
Tiepolos u. A. birgt. Neben dem Rupferftichcabinet, dem Skulpturen- 
faal, in dem das Driginal des Wagnerſchen Walballafriefes 
gezeigt wird, dem Müngzcabinet ift zulegt am midhtigften bas 
fogenannte Antiquarium um der Holzichnitereien millen von 
Tilmann Niemenfchneiderd Hand, die hier unter antiten und 
alterthümlichen Erinnerungen aufgeftellt find. Das neue Eoflegien- 
haus ift weiter nach Süden verlegt worden. Ein impofanter 
Bau, trägt es an der Stirn ein einziges Wort ald Mares Zeichen 


feines herrlichen Zweckes: Veritati! In ihm findet die theologifche 
und bie juriftifche Facultät ganz, die philofophiiche Facultät zum 
Theil ihre Unterkunft. 

Das Uebergewicht an der Univerfität hat, wie ſchon erwähnt, 
bie mebicinifche Facultät, nicht nur in der Zahl ber Hörer, deren 
fie von ca. 1500 Studenten 900 für ſich beanſprucht, fondern 
aud) im der Ausbreitung ihrer Lehrgebäube, die im Dienſte der 
Hauptdiseiplin und der mebicinifchen Hilfswiſſenſchaften ein ganzes 
Stadtviertel einnehmen. Im nördlichen Plane der Stadt, zwiſchen 
dem Main, der Juliuspromenade und dem Pleicher Ring dehnen 
fih die einzelnen Inſtitute und Gärten aus, die, wenn aud) 
räumlih vom ZJuliushofpital getrennt, immer noch im engften 
inneren Zujammenhange mit ihm dem Heil und ber Geſundheit 
bed menjchlichen Körpers dienen. Dort liegen das hemifche, das 
zoologiſch⸗ zootomiſche Inſtitut, die Anatomie, das pathologifche, 
phyſiologiſche und phnfitafifche Inſtitut, zuletzt ber botaniſche 
Garten mit feinen berühmten Gewächſshäuſern. Mit dieſen An— 
lagen Hat die Neuzeit Meifterwerke gefchaffen. Wie verſchwinden 
daneben die Räume, die den einzelnen Fächern früher zur Ber: 
fügung ſtanden. Selbſt das fogenannte anatomifche Theater im 
Garten des Yuliushofpitald, das noch heute in feiner Bauart als 
eine Sehenswürdigkeit ber Stadt gilt, iſt veraltet uud verbraucht, 
ob ed aud große Zeiten gefehen hat, als ein Birdom, ein 
Kölliter darin arbeiteten und als unerreichte Meifter ihrer Wiſſen⸗ 
Ichaft neue Bahnen wiejen. Hat doch hier faft zuerſt wohl in 
Deutſchland Virchow die pathologiiche Anatomie ald neuen Lehr 

eig eingeführt und bier zuerit feine Entwickelungsgeſchichte, 
eine Gellularpathologie vorgetragen. Bom ebe und vom 
Lärm des Tages abſeits liegt in ernſter Einfamteit und doch im 
ihöner Lage am Schalföberge nur die pfychiatriſche Klinik mit 
ihren 3 Nbtheilungen. Aber es würde zu meit führen, wollten 
wir die flüchtige Wanderung durd alle einzelnen Anftitute, wie 
fie einft waren und mie fie fih heute in neuem Gewande dar: 
ftellen, vornehmen. Erwähnt feien nur noch unter den 
Univerfitätögebäuden die Univerfität3:-Neubaufirche, die von Bifchof 
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Julius ſchon 1591 geweiht wurde, die noch heute fein Hetz 
bütet, und in ihrem halb gothiſchen, halb renaiſſanceähnlichen 
Stile, mit ihrem impofanten Thurme, mit ihren herrlichen Tyreöfen 
und Gemälden, mit ihrer ftolgen oa und ihrer volltönenden 
Drgel zu den fhönften Kirchen Würzburgs gehört, und enblid 
die Bibliothek, die fih an die Dftfeite der Kirche lehnt und über 
250000 Bände und viele alte Handſchriften umfaßt. 

In ihren Büchern, auf ihren Blättern wahrt fie den Ruhm, 
ben die Größen, die zu allen Seiten an der Univerfität zu 
Würzburg gewirkt, aus der Heinen, frohen Stadt am Main ir 
alle Welt binausgetragen haben. Wer nennt die Namen alk, 
welche die Hochſchule groß gemacht haben. Ein Lukas Schönlein 
im 18. Jahrhundert darf als Begründer der naturwiſſenſchaft 
lichen Heilmethode gelten, Karl Kaspar Giebold führte faft zu 
gleicher Zeit den erften regelmäßigen Minifchen Unterricht der 
Chirurgie ein, der Naturforiher Philipp Franz v. Siebold lehrte 
bier und wollen wir den nennen, deflen Entdeckung jo fenfationed 
wie faum eine zweite auf wiſſenſchaftlichem Gebiete wirkte, mıf 
Röntgen mit den größten Ehren ald Lehrer an der Würzburger 
Univerfität genannt werden. 

500 Jahre einer Univerfität, was bedeuten fie fir de 
Stadt, in deren Mauern fie ald Stleinod gehütet wird, fir 
Land, das fie ftolz fein Eigen nennt, für ein Reich, deffen %& 
lehrte die Melt beberrihen, für eim Boll, für umier Deutiäa 
Boll, dad auf der Höhe der Wiffenfhaft und darum auch ar 
der Höhe der Gultur fteht, für die ganze Welt, die nah Wille 
bürftet und die, je fränter fie wird, deito mehr dorthin ſchaut 
wo die Wiſſenſchaft arbeitet, welche die kranke Welt gefund und 
damit glüdli und froh machen will? Das können nicht wenige 
Worte auf kurzen Beilen fagen, aber ein Herz, ein Geiſt faht's 
und verſteht's, ber für bie Entwidelung gerabe der deutfchen 
Wiſſenſchaft, der deutichen Mebicin den rechten Blid bat, und 
bei und und in der Ferne giebt's deren Viele, die floll und 
froh da8 Erreichen für die Zukunft wünfhen: es blühe und ge- 
deihe die Julius: Marimilians-Univerfität zu Würzburg! Grl. 


Büderbeiprehungen. 

— „Zhbomaß Rendalen.“ Roman von Björnftjerne 
Bjdrnfon. Deutfh von Wilhelm Lange. 2. Auflage. Verlag 
von Franz Wunder, Leipzig, — Es war fein glüdliches, noch 
weniger ein geichmadvolles Unterfangen, den 70. Geburtätag 
des zmeitgrößten normwegiichen Dramatiterö durch eine Neuauflage 
feined bereitd 1884 ericdienenen breit angelegten Erziehungs: 
tomand verherrlihen zu mollen. Denn fo feilelnd und unter: 
baltend der Dichter in feinen Norwegiſchen Dorfgeſchichten zu er: 
zählen, jo madtvoll bramatifh er mandes feiner Bühnenwerke 
u geftalten gemußt, auf dem Gebiete ded Romans hat er bie: 
ng die Palme des Sieges noch nicht zu erringen vermocht. 
Und am allerwenigiten ift „Thomas Rendalen“ dazu geeignet, 
al3 ein bejonderer literarifcher Nuhmestitel zu gelten, mag das 
Buch aud im Einzelnen manch glüdlic erfaßten Zug aufweiſen 
und in ‘feines Autors Heimath Bieled zur Klärung diefer oder 
jener gejellihaftlichen Frage beigetragen haben. Bor Allem mangelt 
ed dem Roman vom literariſch-künſtleriſchen Standpunfte aus 
— und nur diefer fommt von Rechtöwegen für die deutiche Be— 
urtheilung in Frage — aneinbeitliher und geſchloſſener Gompofition. 
Sein nomineller Held erjcheint erit verhältnifmäßig ipät auf dem 
Plan, um gegen das Ende der Erzählung wieder allzujehr in 
den Hintergrund zu treten; überdies ift er, wo er überhaupt 
nicht ganz zu einer pafliven Wolle verurtheilt wird, in feinem 
Wollen und Handeln recht unbeftimmt, ja ziel: und planlos ge 
ſchildert. Den gleichen Vorwurf muß man gegen die pädagos 
giſchen Principien und Methoden der Mutter der Heldin, der 
Schulleiterin Thomafine Rendalen, erheben; ſeiten-, wenn nicht 
gar bogenlang muß man fich durch ihre nicht immer geſchickten 
Detaillirungen bindurd winden, um am Ende um nicht3 gefcheiter 
ald am Anfang zu fein. Im Gegenfag zu Didens, deijen Er: 
ziehungsromane, wie etwa David Gopperfield, Björnjon vielleicht 
bei der Abfaflung jeines Werkes vorgeſchwebi haben, iſt ed dem 
Norweger keineswegs gelungen, feine reformatorischen Ideen 
fammt ihren Gründen und Folgen in plaftifch erſchaute Lebens- 
bilder umzufeßen; feine Perfonen kommen überdies vor lauter 
Reden gar wenig zum Handeln, und das bischen Thatſächliche ge: 
fangt nicht immer zu deutlich herausgehobener Anichaulichkeit. Nicht 
recht in den Rahmen des Ganzen paſſend, wenn auch an und für fich 
in dem pfeubochronitaliichen Stil recht gut erzählt, ift die Ge 


ſchichte der Vorfahren des Thomas Rendalen, die um die Mitte 
des 17. Jahrhunderts als deutiche Seecaper mit dem Rechte des 

Stärkeren fih an Norges Küfte feitfegten, um Stadt und Um 

gegend im Geſchmack ihrer Zeit zu terrorifiren. Wenig angebracht 
ericheint die mit ftarf betonter Anwendung der Bererbungdtheorie 
unternommene Weberleitung zur Zeit ber eigentlichen Erzählung; 
denn unfer Thomas zeigt fich feinen kraftgenialiſchen Vorfahren 
recht unähnlich, zumal auch das hier durchweg verſchiedene Er: 
ziehungsmilieu nicht unberüdfichtigt bleiben darf. Hübſch, an- 
muthend und durch manden feinen Zug der Kinderpſychologie 
gewürzt, zieht fodann die Jugendzeit unſeres Helden vorüber, 
deren Daritellung unbedingt als die beite Partie des Buches 
gerühmt werden darf, Dagegen find in den folgenden Gapitelr 
dem Berfafler die Zügel der Handlung wieder gar zu ſehr au 

der Hand geglitten, ganz abgefehen davon, dab es ſeh 

dem aufmerfjamen Lejer ſchwer werden wird, die Charaktere w 

Sonbdererlebniffe der verfchiedenen Norad, Thoras, Millas x 

auseinander zu halten. Lebendig und prächtig geſchildert, wenn 
gleich nicht ohne eine Nuance des Farcenhaften, giebt ſich das 
Schlufcapitel, dad die Hochzeit der abtrünnig gewordenen Mila 
bringt. Hier find dem Dichter wieder Typen und Gituationen 
von fait ariftophaniicher Satire gelungen, die manche ſchwächeren 
Partien ded Buches vergeflen machen. So ift der Roman Alle 
in Allem ein Gonglomerat von an Gompofition und Gtil ziem- 
lich heterogenen Theilen, in die der Volkstribun Björnfon zum 
Ueberfluß auch noch alle möglichen Erpectorationen und Excurſe 
über Augenderziehung und sauftlärung, Sexualethil und Ortho— 
dorie, kirdlichen Liberalismus und politiiche Unionsbeitrebungen 
binein geftopft hat. A. 

— Geſchichten aus alter und neuer Seit von 
Mar Vorberg. Zweite Folge Halle a. S. 1903, C. Ev. 
Müllers Berlagsbuhhandl. Preis 2 4 70 &. — Wie vor 
einem Jahre, jo erſcheint auch diesmal zur Weihnachtszeit als 
Gruß eined Heimgegangenen eine Sammlung von Geichichten 
aus den Papieren von Mar Borberg, Die fünf Erzählungen, 
die und bier dargeboten werden, find fehr verfchiedener Ar. Aus 
dem Ende des 17. Jahrhunderts bringt uns „Joachim Braun, 
der Schulmeifter von Wiederſtädt“ ein chronitartiges Tagebuch 
nad) bandichriftlichen Aufzeichnungen in dem v. Hardenbergichen 
Archive, jchlicht und fait ſchmucklos, doch feſſelnd daritellend, wie 
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echte Liebe und Treue wieder Liebe erweckt und erwirbt. Iſt 
und bier die Geſchichte eines Ehepaares, jo in „Wahrheit“ die 
Geſchichte eined modernen Brautpaared vorgeführt; ergreifend 
find die inneren Kämpfe des Bräutigams, der, weil er über den 
Bemühungen um einen Berunglüdten einmal feine Braut ganz 
vergaß, auf dieſe, ald ihrer unwürdig, verzichten will, um fie 
dadurch deſto innerliher zu finden. „Leben im Schatten des 
Todes” und „Pompejus“ find aus den Erfahrungen des Gefäng: 
nißgeiftlihen entnommen, fie zeigen die ganze Furchtbarlkeit ber 
Verführung, die Qual, Schuld, aber auch die Erlöjung durch 
Reue und Gühne „Späte Oſtern“ ift eine einfache Familien: 
geichichte aus unferer Zeit. Bon zwei Arten von Richtungen in 
der familie: den der Lufligeguten und den der Klugen, ſcheinen 
die lekteren die eriteren immer zu überflügeln, bis der gries— 
grämige „Huge* Erbonkel fein verfehltes, liebeleered Leben auf 
dem Sterbebett ertennt und den luftigen Neffen zum Erben ein- 
fest, wohl wiſſend, daß jo allein er die Hand der Geliebten, der 
Tochter des Nepräfentanten der „Klugen“, erhalten wird. Gut, 
theilmeife humoriftiich und doc mit tiefem fittlichen Ernſt find 
babei die verſchiedenen Charaktere dargeſtellt. Nicht, daß „fie ſich 
kriegen“, bildet den verlöhmenden Ausklang, fondern daß bie 
durchbrechende Liebe dad Gterbebett des unglüdlichen Klugen mit 
verllärender Morgenröthe umftrablt. L. 
— 8 Frobenius: Völkerkunde in Charakter— 
bildern. Mit über 700 Abbildungen im Tert und auf Tafeln. 
Gleg. geb. Preis 15 4 Berlag von Gebrüder Yänide in 
Hannover. — Zur Weihnachtözeit wird vielfach die Klage laut, 
daß e3 unmöglich ſei, ein Buch zu finden, das bie Phantafie 
junger Leute anzuregen verftehe, ohne dabei durch faljche Dar 
ftellungen, mie fie bekanntlich im den fo heiß verfchlungenen 
Indianer und in neuerer Zeit auch Colonialgefhichten ſich breit 
machen, verwirrend zu wirken. Diefer Mangel wird burd ein 
Buch wie dad vorliegende befeitig. Ein außerordentlich viel- 
feitiger und anregender Inhalt macht und mit dem Sinnen und 
Trachten, Thun und Treiben, den Lebendanihauungen und Kunft: 
fertigfeiten von Völkern aller Welttheile befannt. Die Form ber 
Darbietung ift ſehr abwechſelungsreich und unterhaltend; mit ber 
Schilderung find Erzählungen, Märden und Sagen der ver 
fhiedenen Stämme verknüpft. Wer mit Frobenius burd bie 
Flegeljahre der Menſchheit“ gepilgert ift, der wird vom bem 
vorliegenden Bude, dad die „reifere Menfchheit“ dem Leer nahe 
bringen will, nicht unbefriedigt ſcheiden. DerBerfaifer will zugleich in 
die Eihnograpbie einführen und hat da ein wahrhaft pädagogijches 
Mittel gefunden, nämlih in der Schilderung des Verhältniſſes 
des Menichen zum Thiere. So beicäftigt fich denn der erite 
Theil ded Werkes mit Reinele Fuchs und PVerwandtem (vom 
Ausklingen der Naturfabel); der folgende handelt vom Krieg der 
XThiere und von guten und böfen Menihen (vom Aufwachſen der 
Gulturfabel), ihm reihen fi) an das Verklingen der Thiermuthe, 
die Bärenfefte, Jagden, Thier und Menſch — die beiden Gegen; 
ſatze, und des Menſchen Zucht und höchſte Würde Gind es 
vornehmlich die Auferen Lebensverhältnifie der Wilden und der 
Halbeulturvölter, deren unmittelbarer Verlehr mit der Natur, 
ihre Kämpfe mit den Thieren und mit den benachbarten Volks: 
ftämmen, die den jungen Leſer entzüden, fo intereffirt den ges 
reiften Mann vor Allem das geiftige Leben, die Pſyche der auf 
den unteren und mittleren Gulturftufen ftehenden Völker, und 
nad diejer Richtung bin giebt uns des Verfaſſes treffliches Bud, 
bie Frucht mühevoller, vielſeitiger Studien, zuverläffige Auffchlüffe. 
Man erkennt in Wort und Bild, daß Alles auf wiſſenſchaftlicher 
Grundlage aufgebaut if. Wenn auch dem millenfchaftlic ges 
bildeten Ethnographen die Daritellungsmeiie, bei. in Bezug aufs 
Syſtem de3 Ganzen, hie und da ein Kopfſchütteln abringen wird, 
fo ift das Werk nicht nur vom ethnographiichen, fondern in noch 
höherem Grade vom völlerpfychologiichen Standpunfte eine ans 
erlennenswerthe Leiſtung, die der reiferen Jugend beftend empfohlen 
werben fann. Ee. 
— Johannes Trojan, Auf der anderen Geite. 
Streifzüge am Ontario-Gee. Berlin, ©. Grotejhe Verlagsbuch— 
handlung. 1902. Preis 3 ,« — Bon Johannes Trojan ein 
Reifewerf! Nun, man ift da von vornherein auf etwas Beſon— 
deres gefaßt. Und gewiß! es ift aucd etwas Anderes als ſo 
viele andere moderne Reiſewerke und Neifebeichreibungen. Zuerſt 
iſt es ſchon die einfache und edle Sprache, die jo manchem neueren 
BVerichterftatter ald Mufter dienen kann; ſodann ift es das offene 
und parteilofe Auge, dad Alles ſcharf beobachtet und Alles aus 
feinen Verhältniffen und feinem Gewordenen heraus beurtheilt. 


Die Reife Trojan? nad dem Ontario-See fällt in das Jahr 
1900. Gr weiß fo trefflich zu jchildern und anziehend zu er: 
äblen, dab wir Alles mit eigenen Augen zu ſchauen alauben. 
ir begleiten ihm auf den Großen Kurfüriten nach Neuyort; 
mwir freuen uns, daß er bafelbit fo herzlich von den amerika 
niſchen Sournaliften begrüßt wird. Bor Allem lernen wir durch 
ihn Toronto, die zweitgrößte Stadt Kanadas, wie überhaupt das 
Gebiet ded Ontario-Geed, den Niagarasijall, den Lorenzitrom bis 
Montreal, das Seengebiet nörblih vom großen Ontario : See 
fennen. Bir find eritaunt, welche floriftiihe und fauniftifche 
Kenntniffe Trojan entwidelt. Er macht und aufmerfiam auf die 
faum gefehenen Pflanzen, die fih in der Großitabt eingebürgert 
haben, auf die fchönen und befonderen Arten von Wald: und 
Wieſenblumen, auf die Eigenthümlichfeiten des canadifchen 
Waldbeftandes u. v. U. m. Er erzählt von den Vogelarten 
Nordamerikas, gan ausführlih von der Einwanderung und 
theild falicher, theild richtiger Beurtheilung des bdeutichen Gper: 
lings, der drüben „englijcher Spaß“ genannt wird. Die Menjchen 
weiß Trojan befanntlich ſehr trefflich zu' beurtheilen. Gr weiſt 
nah, wie Sitten und Gebräude auch in jenem füdcanadifchen 
Gebiet ald etwas Eigenes aufzufaflen find, wie das Deutſchthum 
mälig zurüdgeht, da es zu menig intelligenten Zufluß vom 
Mutterland erhält. Mit ihm lernen wir den ftart ausgeprägten 
Imperialismus und Localpatriotismus Canadas fennen, die vor- 
roiegend bei Öffentlichen SFeiten zur Geltung kommen. Wir be 
leiten ihn auch wieder auf feiner Heimreiſe und legen das 
ÜBert nicht früher aus den Händen, als bis mir mit Trojan 
die „letzte Flaſche Moſelwein“ getrunken und die lebte Geite 
gelefen haben. Dem Werke ift ein ehrenwerther Plag im der 
guten deutſchen Reifeliteratur gefichert. Be. 
— Die Könige der Germanen Das Weſen des 
älteften Königthums der germaniichen Stämme und feine Ger 
fhichte biß zur Auflöfung des Karolingifhen Reiches. Nah den 
Quellen dargeitellt von Felix Dahn. Neunter Band, Grite 
Abtheilung. nt, Drud und Berlag von Breitlopf u. Härtel, 
1902. 8°; 50 Bogen. Preis 20 4 — Nachdem im Laufe 
ded Jahres 1899 ber VII. Band von Dahns „Königen der 
Germanen“ in ſechs Abtheilungen (lebte Anzeige: Wiſſ. Beilage 
der 2.8. Nr. 26 vom 1. März 1900) ausgegeben worden ift, 
gereicht ed mir zur befonderen freude, heute den Beginn des 
IX. Bandes anzuzeigen. Er ift den Alamannen gewidmet; und 
infofern maden wir, die der vorhergehende Band ſchon mit dem 
9. Jahrhundert vertraut gemacht hatte, wieder mehrere Sprünge 
rüdmwärts, da und dieſe ſuebiſche Völkergruppe in ihrem 
gejammten Daſein vom eriten Auftreten (213 n. Ehre.) an 
vorgeführt wird. Für die Erklärung des Namens geht Dahn — 
na meiner Weberzeugung mit vollem Recht — auf die 
geichichtlih durchaus glaubhafte und ſprachlich unanfecht⸗ 
bare Deutung des Aſinius Quadratus („zufammengeicharte 
Männer“, „ale Menihen*) zurüd, inden er alle, anderen 
mehr oder weniger geiftreichen Weberjegungsverjuche temperaments 
voll zurücmeift; ähnlich behandelt er die Herkunftsfrage. Hierauf 
wird die äufere Geichichte der Alamannen bis zur Aufhebung 
ihre Herzogthums durch Wippin (746) erzählt; einen be 
fonderen Abſchnitt darin bildet die Erörterung über die Schlacht 
des Jahres 496 (nicht bei Zülpich, fondern zwiſchen Mainz und 
Straßburg). Mit S. 71 hebt dann die Schilderung bed Yultänd- 
lichen an: Berfaffung und Recht, Verhältniß zum Römerthume, 
Ständeweien, Berhältnik zum Frankenkönige (751 ff.), Volls— 
wirtbichaft, Lebenshaltung und [die ziemlich mangelhafte] Bildung 
der Alamannen werden nad allen Seiten und Richtungen hin 
forgfamft aus den Quellen heraus entwidelt und dargeſtellt; 
einen befonders breiten Raum nehmen die tiefgrabenden Unter: 
fuhungen über die „Vergabungen“ ein, jene culturell nüßliche, 
Staatlich fchädlihe Ummandlung von zahlreichen mittleren und 
Heinen, aber unabhängigen Freien in zind: und frohnpflichtige, 
balbfreie oder ganz unfreie Hinterjaflen von Kirchen und Klöftern 
dur die traditio. Alles Wiſſenswerthe über den alten Schwabens 
bund der Alamannen it hier zufammengetragen; doch feine rudis 
indigestaque moles liegt vor und, jondern eine vermöge ihrer 
durdlichtigen Anordnung fofort verwendbare Verarbeitung von 
dauerndem Werthe. Ht.. 
— Türmerjahrbuch 1903. Herausgeber Jeannot 
Emil Frhr. v. Grottbuß, Drud und Berlag von Greiner 
und Pfeiffer in Stuttgart. 412 Seiten. Preid geb. 6 Mk — 
Konnten wir ſchon im vorigen Jahre dem eriten Bande bed 
Türmerjabrbuches unfere fait uneingefchränfte Zuftimmung aus: 


prechen, jo wollen wir dad dem neuen zweiten Bande gegenüber 
ohne jede Einfchräntung thun. Schon vor einem Jahre hatten 
mir dad neue linternehmen eine werthvolle Bereicherung ber 
deutſchen Yahrbudliteratur genannt, heute fönnen mir ohne Be 
denken died Jahrbuch ald die werthvollſte und vornehmite Er: 
ſcheinung ihrer Art hinſtellen. Das Werk hat ſich nach außen 
und innen in reichſter, erfreulichſter Weiſe ausgewachſen, ſeine 
äußere Ausftattung an Druck, Buchſchmuck (Barlöfiud) und 
Illuſtrationen ift eine vornehme und reiche und feine Beiträge 
geben nad allen Seiten eine weitreichende Weberficht über ben 
Stand der menſchlichen Gultur von heute und die ragen, die 
im verfloffenen Jahre auf allen Gebieten des geiftigen Lebens die 
Menſchheit, und vor Allem natürlich die deutiche Menjchheit, bes 
mwegt haben. In der Behandlung biefer ragen haben ſich ber 
verbienftuolle Herausgeber und feine Mitarbeiter mit Erfolg bes 
müht, jebe Einjeitigleit bed Standpunftes zu vermeiden, jo daß 
alle die angefchlagenen Themata unter felbitverftändlicher Wahrung 
einer grundläglichen ethiſchen Auffaffung aus einem freieren Ge— 
fihtömintel heraus behandelt werben, alö er im Allgemeinen den 
Monatöheften des Zürmerd eigen zu fein pflegt. Bei der An— 
ordnung des Gelammtitoffed ift auch diesmal nad dem Mufter 
des Borjahred verfahren worden. Einer Reihe größerer allgemein 
wichtigere Fragen befandelnder Artifel und zwei Novellen folgt 
eine Auswahl zeitgenöffiiher Lyril (Garl Bufie, Lulu v. Strauß: 
Torney, Börris, Frhr. v. Munchhauſen, Heinrich Bierordt, Guſtav 
Nenner, Fritz Lienhard und Guftav Falke), Hieran ſchließen 
fh, unter der Mubrit: „Am Mebftubl der Zeit” zus 
fammengefaßt, knappe Uleberfihten über die Kämpfe, Be 
ftrebungen und Errungenjhaften des Jahres auf allen hauptſäch— 
lihen Gebieten des geiftigen Lebens, die in ihrer Gedrängtbeit 
und Klarheit vorzüglich orientirend wirlen und deshalb auch dem 
Lejer mwerthvoll werden können, deſſen Anihauungen im Einzelnen 
von denen ber Referenten abweichen. Auf Einzelheiten kann bier 
nicht eingegangen werden, es jeien deshalb bier nur kurz bie 
einzelnen Themen und die Referenten dazu aufgezählt: Die Ku 
Welt von Dr. Paul Harms, Evangeliihe Kirche von Marine 
oberpfarrer Ghriftian Rogge, Katholifche Kirche von Prof. Dr. Her: 
man Schell, Philofophie von Prof. Dr. F. Heman, Pädagogit 
von Dr. Eric) Meyer und Wilhelm Meyer-Marlau, Medicin und 
Hygiene von Dr. med. Georg Korn, Naturwiffenihaft von 
Dr. Friedrich Knauer, Geographie und Bölferfunde von Prof. 
Dr. &. Günther, Geihichte: Eulturgefhichte von Geh. Ober: 
Meran Prof. Dr. Hermann Schiller, Geſetz und Recht von 
Dr. Ludwig Fuld, Landwirthſchaft von Director Dr. H. Elaufen, 
SFrauenfrage von Regine Buſch, Literaturgefhichte von Prof. 
Dr. Mar Koh, Schöne Literatur: Deutiche Erzähler von Otto 
v. Leirmer, Deutjche Lyrik von Fr. Lienhard, Franzöſiſche Literatur 
von Dr. Eduard Engel, Engliihe Literatur von Dr. Hermann 
Conrad, Stalienifche Literatur von E. Gagliardi, Ruſſiſche Literatur 
von Oäfar Groöberg, Theater von Frig Lienhard, Mufit von 
Dr. Karl Stord, Bildende Kunft von Willy Paftor und Kunft- 
gemwerbe von Dr. Selig Poppenberg. Zu diefer Summe von 
Auffägen fei nur noch eine Bemerkung gemadt: In ihren An 
fündigungen bed Türmerjahrbuched haben ed ber Verlag und 
der Heraudgeber ſtets bejonderd betont, daß das Jahrbuch eine 
durchaus von den Monatöheften der Leitichrift unabhängige, 
ſelbſtändige Leiftung ſei, daß das Jahrbuch nicht etwa Abdrüde 
oder Bufammenfaffungen aus dem Inhalt des Türmerd bringe, 
fondern nur neue, im Zürmer noch nicht abgebrudte Arbeiten 
enthalte. Diefe Hervorhebung befteht zu vollem Recht. Cine 
Ausnahme, die recht flörend wirft und deshalb in Zukunft uns 
bedingt vermieden werben muß, madt nur das vorftehend 
nannte Referat von Lienhard über beutjche Lyrik, ed deckt fich 
inhaltlich und formell faft ganz mit dem Artikel: Lyriſches von 
demfelben Berfaffer in dem Novemberheft des Türmers, ben 
Zürmerlefern wird fomit in diefem Artifel des Yahrbuches nichts 
Neues geboten und das geht gegen die Verabredung. Die nächſte 
Rubrik des Jahrbuches: „Im Narrenfpiegel* zeigt gegen das 
Borjahr eine fehr weſentliche Verbeſſerung. Wirkte damals die 
unſyſtematiſche Anſammlung von mod dazu meift menig 
feinen Simpliciſſimuswitzen direct umerfreulih, fo daß mir 
biefen Theil ald einen mißlungenen bezeichnen mußten, 
fo giebt diesmal bier der Spötter Rudolf Presber einen Abriß 
über die jüngfte Entwidelung der deutſchen Garicatur, die durch 
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Reproductionen von dharakteriftifchen Caricaturen des verlaufen 
Jahres illuftrirt wird. Den weitaus größten Theil der Rune 
beilagen bilden vorzügliche Reproductionen Klingerſcher Werke 
(Beethoven, Chriſtus im Olymp, Die Schlafende, Mutter und Minb, 
Mädchenkopf, Abend), die Erläuterung giebt hierzu ein 
Klingerd Weſensart gut interpretirender und bei aller Anerkennung 
nicht im Ueberſchwaͤnglichteit verfallender Auffah über 
von Dr. Walther Genfel, wie dieſer geben auch die * 
größeren Aufſätze des Buches viel Anregung und Bele! 
Wir haben fie ſämmtlich mit hohem Genuß gelefen, nur 
Ausführungen des Prof. Dr. Fr. W. Foerſter über das 
Weltgeſchichte und Sittlichteit· können wir uns nicht 
Weiteres in allen Punkten einverftanden erflären. Eine 
ng 7 unfered abweichenden Standpunftes würde bier 
meit führen. Nur das fei bemerft: der Verf. überfieht * 
Erachtens zu ſtark, daß ſich die Sittlichkeit im Staatsleben ı 
einer anderen orm als im deben bed Einzelnen ! 
bat, und bad Streben nah Macht und nad Betbätig 
Macht, eine natürliche Function des gefunden Staatöförpe 
ſtets gleich dem Mikbraud der Macht zu ſehen ift. 
übrigen Auffägen feien nur die Zitel hier wieder genannt: 
wiſſen wir von Jeſus“ von Marineoberpfarrer Chriſtian 
„Der Urfprung des Lebens auf der Erde* von Geheimrath‘ 
Dr. Johannes Reinke, „Der Spiritismus“ von Prof. Dr. 
Deſſoir und fchließlih „Gedanken über Individualismus“ m 
Dr. Ebuard v. Hartmann. Belletriftiihe Beiträge haben geliefen 
Karl Söhle mit feinen grufeligen Geihichten „Die Grube* mb 
Dtto Berdrom mit feiner Novelle „Lenaus Iepte Liebe *. = 
mwünjchen, daß das Türmerjahrbudh techt vielen Leſern den —— 
Genuß wie dem Referenten bereiten möge. 

— Albrecht Graf von Roon, General: —— 
Ein kurzes Lebensbild. Mit 6 Abbildungen. 2. Auflage. 
80 &, geb. 1,20 4 25 Erpl. broſch. 15 .«, geb. 22,50 4 
50 Erpl. broich. 25 A, geb. 37,50 4 Berlag von C. Bertels⸗ 
mann in Gütersloh. — Ein echtes und rechtes Volksbuch, das 
und das Leben und den Charakter eined Mannes fchildert, der, 
einer der treueiten Diener jeined Königs und Paterlandes, in 
zielbewußter, unerfchütterliher und vornehmer Weiſe für die groß. 
artigen Neorganifationspläne feines Königs eintrat und dabei 
ſtets den Blick nad oben richtete, um mit Gotte Hilfe das 
ſchwere Werk zum ruhmreichſten Abſchluß zu bringen. In der 
Jetztzeit, mo die parlamentariichen Kämpfe toben, thut ed noth, 
berartige Charaktere ald Vorbilder binzuitellen. Aud heute dürfte 
dad Wort Roond, welches er am 7. Zuni 1878 an Bismard 
fchrieb, wieder den Regierungdvertretern zuzurufen fein: „Handeln 
Sie. Handeln Sie — unverzüglid, energiſch — ohne oder mit 
dem Reichötage oder auch gegen ihn. Es muß etwas Ernfthaftes, 
Energisches geichehen!” Dad Buch eignet fih zur Anichaffung 
für Schüler, Volls- und Militärbibliothefen. Einige finn 
entitellende Druckfehler konnten bei ber 2. Huflage vermieden 
werben. —r, 

— Mit dem Mauſergewehr. Perfönliche Erlebniffes 
bem Boerenfriege von C. Plokhooy. frei aus bem Hollänbifs 
überjegt von E. K. Herborn, Buchhandlung des Naffauifde 
Golportagevereind 1902. — Der jüngfte Krieg in Südafrika dat 
eine Fülle von Literatur gezeitigt, in der die Gchriften ven 
Mittimpfern auf Boerenfeite den Vorrang behaupten. Stein 
Wunder; denn dieſer von idealen Gedanken getragene, an 
friegerifhen Thaten, an Leiden und Opfern fo er Kampf 
mußte fo Mancen, der für bie freiheit Südafritas gefämpft, 
dazu anregen, feine merkwürdigen Erlebniffe der Mitmwelt zu 
berihten. Aus dieſem Mittheilſamkeitsbedürfniß ift auch das 
Büchlein bed holländischen Lehrers E. Plofhooy entftanden, der 
gleih jo vielen andern Holländern und Deutichen in warmer 
Begeifterung nad Trandvaal geeilt war, um den Boeren gegen 
die Tommies zu helfen, Wird auch der Inhalt des hübſch aus 
geftatteten Bandchens den Vergleich nicht aushalten mit dem, 
was Biljoen und Demet in ihren Darftellungen niederlegten, io 
muß doch jeber unbefangene Leſer an den fchlichten, lebensvollen 
Schilderungen, die oft von Humor gewürzt find, feine Freude 
haben. Auch ein fpäterer Geidichtälähreiber wird Braudbares 
aus Plothooys Schrift fchöpfen können, da der Autor uns fo 
manche harakteriftiiche Einzelheit aus dem Boerentriege ——— 

. 0. 
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Die neueſten Romane von W. v. Polenz und 6. v. Ompteda. 


Ein eigenartiger Zufall will es, daß die beiden lebten 
größeren Werke unferer zwei am meiften genannten ſächſiſchen 
Romancierd, daß die beiden zmweibändigen Romane „Wurzel: 
Ioder* und „Eäcilie von Sarryn“ von Wilhelm v. Polenz 
und Georg v. Ompteda — Berlag von F. fyontane & Co, 
Berlin W. 35 — fo ziemlich zugleich um die Jahrhundertwende 
erichienen find. Polenz und Ompteda — fie haben Manches 
emeinfam mit: und find dabei in ihrem inneriten künſtleriſchen 

fen grundverichhieden voneinander; fie fordern um dAußerlicher 
Aehnlichkeiten willen geradezu heraus zum Bergleih und fünnen 
wieber, wenn man die legten und tiefiten Berührungspunkte 
feelifchen Fluidums ins Auge faßt, faum in eimem Athen zus 
fammen genannt werben. Und doch möchte man ihre beiden 
legten Bücher nebeneinander ftellen; denn beide wollen mehr fein 
als ſchöne Dichtungen zu Nub und Frommen müßiger Lejer und 
fatter Seelen; fie möchten weit über Tendenz und Abficht hinaus 
Mertzeichen fein, an denen man erfennen foll, was unjere Zeit 
am tiefiten bewegt. Polenz wie Ompteda, der Eine wie ber 
Undere, thut das auf feine, auf eine ganz eigene Weile, und 
Beide verfehlen im leßten Grunde ihr Ziel, weil bei Diefem, wie 
bei Jenem der wahrhaftige Dichter nicht der wahrhaftige Menſch 
geworden if, — Ertenntniß und Bekenntniß deden fid) nicht bei 
ihnen. Und merkwürdig genug: der Stärkere — Wilhelm 
v. Polenz — zieht diesmal den Kürzeren —, fein „Wurzel: 
loder“ giebt ich ehrlicher und geht tiefer ald die Geſchichte der 
„Käcilie von Sarryn“; aber dieje ift Lünftleriich fertiger, „bild: 
mäßiger”, wenn man jo fagen darf, als jene, und jomit der 
fiheren Eindrüde gewiß. Darum mird vielleicht doch das Nadj- 
einander in der fritiichen Würdigung beſſer ald das Neben: 
einander den Werth der beiden Bücher erkennen laſſen. 

In dem Roman „Wurzelloder* bat fi eine ſtark 
bemertbare Wandlung im dichteriihen Schaffen feines Schöpferd 
vollzogen. Konnte man in dem Polenz der neunziger Jahre des 
vorigen Jahrhunderts den berufenften künſtleriſchen Schilderer ded 
deutichen Land» und Bauernlebens feiern, der mit fundig ficherer 
Hand in feinen, in ihrer Art beinahe claifiich zu nennenden 
Romanen — „Pfarrer von Breitenjeld*, „Büttnerbauer” und 
„Brabenhäger* — das ländliche Pfarrhaus, wie den Bauernhof 
und das Herrengut zu ſchildern verftand, wobei er fidh nicht in 
junferliher Boreingenommenheit gegen die Urſachen der Nöthe 
und Kümmerniffe ihrer Inſaſſen verſchloß, jo wendet ſich ber 
Autor mit dem Ende des legten Säculums den ftädtifchen Gefell: 
Ihaftötreifen zu, um in „Ihella Lüdekind“ und in „Jutta Reimers“ 
bed ein Jahr ipäter ericienenen Romans „Die Liebe it 
ewig“ den Typus der Töchter aus abdlig« militärifchen und 
—— — Häuſern zu analyſiren, ohne jedoch trotz 
aller fleißigen und gewiſſenhaften, nur manchmal vielleicht 
etwas zu breiten geſellſchaftlichen Milieuſchilderungen den ge— 
wohnten einſtimmigen Beifall der Kritik zu finden. In 
dem Fritz Berting ſeines neuſten Buches hat Polenz nun 
dad männliche Pendant zu jenen beiden Frauengeſtalten ben; 
in ihm verfucht er dem modernen Mann zu zeichnen, der als 
outsider die traditionellen Bahnen der Familie, der officiellen Ge: 
ſellſchaft und ber geficherten Garriere verlajfen und in feiner äußeren 
Lebensitellung, wie auch innerlich „mwurzelloder” geworben, der 
literariſchen Bobame anheim zu fallen droht. Es ift fein erfreu: 
liches und vor Allem fein objectives Bild, dad Polenz bier von 
der modernen Literatur und ihren Vertretern zu bieten für gut 
findet. Man fragt ſich verwundert, warum der Dichter feine 
Figuren gerade aud den Neihen der Mitläufer und Nachtreter 
gewahlt hat, denen das Wollen immer näher liegt als das Boll: 
bringen, deren heerdenweiſe Eriftenz zwar nicht geleugnet werden 


fann, bie aber doc; ftetö mur die Nullen hinter der führenden 
Hiffer bleiben, und die von Niemandem — oft nicht von fi 
felber! — ernit genommen werden. Hierbei fann aud nicht über 
fehen werden, daß in der Zeichnung diefer Typen, die fih von 
vornherein gern an die Unomalien hält, ftarfe Garicaturen mit 
unterlaufen. Diejer Vorwurf wird keineswegs entkräftet durch 
die bei Weitem zielbervußter, plaftifcher und lebenäfrifcher ausge: 
führten Gejtalten des Siegfried Silber und der Hebwig v. Lavan, 
des literariſchen Gejchäftäjuden und der nicht untalentirten 
Ichreibenden Demi-vierge; find und bleiben doch auch fie nur _ 
Auswüchſe an dem feit zwei Jahrzehnten fraftvoll empor ge 
mwacjenen Stamme der modernen Literatur, abgelehen davon daß 
bei Siegfried Silber Guſtav Freytags Beitel Itzig die geiftige 
Pathenſchaft erhalten und in der Zeichnung der fchreibluftigen 
Dame die individuellen Züge des annoch Iiterariih ſchaffenden 
Driginald® zum mindeiten unkünſtleriſch durchſchimmern. Hat 
fomit Polenz in feiner Polemik gegen die falſche Moderne in der 
Literatur nicht dad Schwarze in der Hielicheibe getroffen, jo ift 
ihm auch die Ausgeftaltung der pofitiveren Perlönlichkeiten der 
neuen Richtung, des Fritßz Verting und feines getreuen Mentors, 
des Dr Lehmfind nicht recht geglüdt. Denn allzu unbeſtimmt 
und verſchwommen bleiben aud dieſe Guten in ihrem literariſchen 
Wollen und Handeln, als daß man größeres Intereffe und tiefere 
Sympathie für fie gewinnen könnte. Merkwürdiger Weile 
fchneiden ebenſo fchleht mie die Modernen eigentlih auch 
die Alten im „Wurzelloder” ab. Weder der Literatur: 
papft und Verfaſſer culturhiftoriicher Romane aus dem 
afiyriihen Altertbum, noch der buremufratiiche Streber aus 
dem Gultusminifterium find in ihrem Genre objectiv und correct 
ſtizzirt. Ihr gelegentliches Vorkommen fol ganz gewiß nicht 
beitritten werden; aber es bleibt doch fchlieklih ein gar zu 
billiges Bergnügen, das der Künftler Polenz beifer dem Macher 
Otto Ernſt überlaffen follte, in der Polemit gegen eine ganze 
Nichtung oder gegen einen ganzen Stand gerade die Ultrad zu 
pflüden und zu zerrupfen. Unklar, wie das literariiche Zeitbild, 
dad der Roman ja geben will, bleibt diesmal auch des Autors 
eigene Haltung, feine Stellung zu den Problemen feines Buches; 
bier Polemik gegen die Alten, dort gegen die Neuen und 
Neuerer und die lehtere noch unverftändlicher ald jene. Denn 
da Polen; im Grunde genommen doch auch der modernen 
Richtung angehört und ald Träger der neuen Kunſt gelten will, 
jo ſetzt er fi dem bekannten mephiftophelifchen Vorwurf der 
unbewußten Selbitverjpottung aus. Wenig geſchickt ericheint 
ferner die Dertlichkeitsichilderung des großſtädtiſchen Schauplaßes, 
unter dem, mie menigitend aus einigen übrigens nicht völlig 
berechtigten Seitenhieben auf Hiterariihe und beſonders 
fünftleriihe Yuftände hervorzugeben ſcheint, wohl Dresden 
verſtanden werden ſoll. Beſſer, als das ſpeciell literariſche 
und locale Milieu iſt das allgemein Menſchliche des Romans 
berausgelommen. Hier finden fih in der Schilderung des Lebens 
in der dürftigen Gargonmwohnung, in der Daritellung von Bertings 
Berhältniß zu feiner Geliebten Alma Qur ganze Wartien, in 
denen ber Piuchologe den Epiler weit hinter Pr läßt, und Polenz 
den tiefen Gegenſatz zwiſchen weiblichem Jnftincttrieb und männs 
licher Willensindividualität überzeugend zur Geltung bringt. 
Ferner find in die Figur der Logiswirthin und in die ergreifende 
Geftalt von Almas ſchwindſüchtigem Jugendgeliebten viele trefflich 
beobadjtete und packend miedergegebene Züge eingezeichnet, die 
und dem echten, ind Innere der Dinge jchauenden Dichter in 
Polenz ertennen laſſen. Bor Allem ift da Almas Sterbefcene, 
jo wenig fie fünitleriih in den Rahmen des Ganzen hineinpaſſen 
mag, mit überwältigender Lebenswahrheit und hohem Pathos 


dargeitellt. Hiermit it aber auch das Gute, das die beiben 
Bände bieten, jo ziemlich erichöpft, jo daß der Geſammtwerth de3 
Buches troß eines iheinbar großen äußeren Erfolges — der Verleger 
tündet ſchon die zweite Auflage an — nicht jehr hoch anzufchlagen ift, 
felbit wenn man im Ganzen und Großen das Bud; weniger als ein 
einheitliches Kunſtwert, denn ald eine in zwei Theile zerfallende 
Arbeit anfieht, von denen der eine einen Iierarifehefatiritehen Beit: 
fpiegel, der andere eine nicht übel vorgetragene Liebedaffäre aus 
der Literaturboheme bringt, und die beide allerdings nur rein 
äußerlid dur den Helden, Fritz Berting, zufammen gehalten 
werden. Bor Allem bedeutet „Wurzelloder* keinen Fortſchritt 
auf der Bahn der literariſchen Entwidelung von Polenz, darüber 
tönnen ſich jelbft die Verehrer des Dichters, zu denen auch ich 
mich bekenne, nicht im Unklaren fein. Der Roman ift im beften 
Falle ein Ruhepunkt, aber ohne die wünſchenswerthe Weite des 
geiftigen Horizonted und ben erfreulihen Ausblick nad rückwärts 
und vorwärts. 

Und num neben Polenz und feinem „Hurzelloder” Ompteda 
und feine „Gäcilie v. Sarryn“! An fünftlerifhen Qualitäten 
fteht im Allgemeinen Ompteda weit unter Polenz; er iſt weder 
fo tief, noch fo ehrlich wie diefer, ja neuerdings wächſt er ſich 
zu einem Bielfchreiber bedenklichiter Sorte auß, der anfängt allein 
noch für den Buchhandel, nicht aber für die Literatur von Werth 
zu fein. Mber dennoch ift feine „Cäcilie v. Sarryn“ ein merk 

- würdig guted Buch, ein geſchickt componirter Roman, der wieder 
einmal daran erinnert, was jein Autor für bie zeitgenöffiiche 
Unterhaltungöliteratur bedeuten könnte, wenn er nicht den bemit⸗ 
leidenömerthen Ehrgeiz hätte, in zwei, ja drei Zeitſchriften Br 
Galiberd zugleih Romane von fih neben zahllofen Novellen 
Skiggen :c. veröffentlicht zu fehen und dabei noch eine herzlich 
Schlechte Maupafjant:Ausgabe herauszugeben, für die ihm jein 
adeliger Name zu gut fein follte. Rein äußerlich bedeutet „Cäcilie 
v. Sarryn” den Schlufband von Ompiedas breit angelegter 
Romantrilogie „Deuticher Adel“. Liegt Wilhelm v. Polenz' 
Schwerpunkt mehr in der Schilderung des Lebens und Wirkens 
des an der ererbten Scholle hängenden Landedelmannes, jo führt 
Ompteda zumeijt die Ebellinge im großftäbtiichen und höfifchen 
Eulturleben vor. Auf die ergreifende, dur einen tüdiichen 
Zufall rafh zu Ende geführte Lebensgeſchichte bed Kleinen 
fähfiichen Soldateniprößlings „Silvefter von Geyer“ folgte das 
von einer jtarten Innerlichteit getragene Zeitbild „Eyſen“, deſſen 
einzige Schwäche die allzugroße Zahl der Figuranten war, die 
ifr spiritus rector nur abmedielnd in den Bordergrund bes 
Intereſſes zu rüden verjtand, Etwas „reichlih” geht es auch 
in dem Schlufftüd der Triologie zu, in dem man Alles in Allem 
vier Generationen kennen lernt, von denen allerdings zwei im 
Verſchwinden und Auftauchen die Theilnahme des Leferd nur 
kurz in Anſpruch nehmen, zwei dagegen uns „ihres Dafeind mit: 
genießended Anſchauen“ auf eine längere Spanne gönnen. Die 
Anzahl der Figuren der in mehrfacher Berzweigung auseinander 
— Sarrynſchen Familienmitglieder iſt überdied in dem 

oman recht geſchickt um einen feſten Punkt gruppirt, um Gäcilie, die 
Heldin des Buches, die ihm feinen Titel giebt. Cäcilie, das rührige 
Alchenbrödel des Sarrynſchen Haufes, die liebevolle Pflegerin des ver: 
einfamten Bater3, die treue Erzieherin ber vermaiften Geſchwiſterkinder, 
die ihr von den Tagen zarteiter Kindheit bi zu der Stunde, mo 
der Jüngling zum Manne, die Jungfrau zur Gattin und Mutter 
reift, die felbftlofefte Uufopferung danfen, das ſtarke Mäbchen, 
das ihrer Pflicht das größte Opfer des Weibes bringt, den Ber- 
zicht auf Ehe und Mutterglüd, die „ipäte Jungfrau“, die die 
„Zante Gäcilie* ihr ganzes Leben lang ift und bleibt — fie 
bildet da8 Centrum, den rubenden Pol der abwechſelungsreichen 
Familiengeſchichte. Im der fein detaillirten Zeichnung dieſer 


Yeue Aufikliteratur 


L 

Eine ganz einzig ſchöne Feſtgabe, die nicht nur im fein. 
finnig muftalifchen jondern in allen geiftig vornehm geftimmten 
Streifen tiefite Freude hervorrufen muß, bietet der Verlag von 
Breitkopf und Härtel mit dem foeben erichienenen eriten Bande 
des biographiſchen Wertes „Clara Shumann. Ein Künftler 
leben nad Zagebüdern und Briefen“ von Berthold 
Ligmann (Preis geheſtet 9, geb. 10 4) dar. Diefes von 
Julius Allgeyer kurz vor jeinem Ende in Angriff genommene 
and nun durch den Bonner Xiterarhiitoriter Ligmann in hoch— 
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echten Marthanatur ift Ompteda eine Schöpfung von lebensvollem 
Realismus gelungen, die manches unauſdringlich angebrachte 
Schlaglicht mit dem Reiz eines beinahe tiefen, unter Thränen 
laͤchelnden Humors verſchoͤnt. Wer je einer ſolchen lieben „Tante“, 
die meiſt mehr das Herz und die Zunge, als die Garderobe auf 
dem rechten Fleck hat, in ſeinem Leben begegnet iſt, der wird 
den glücklichen Wurf des Autors der Gäcilie zu ſchaͤßzen wiſſen 
Da den weitaus größten Raum in der Darſiellung die Schilderung 
der Erziehung der ſechs Schweiterfinder durch Gacitie einnimmt, 
fo ift das Buch zugleih ein Erziehungsroman größeren 
Stiles von nicht unbeträchtlichem pädagogiihem Werthe; und 
zwar erzieht ſich die Pflegerin durch die Pfleglinge ſelbſt, um am 
eigenen Leibe die Wahrheit des ſoktatiſchen Wortes von den 
immermwährenden Lehrjahren zu erfahren. — Nicht minder fubtil 
wie bie Heldin des Romans werden die übrigen Familien- 
mitglieder derer v. Sarryn und ihrer Sippen in ihren ver 
fchiedenen Charaktereigenthümlichkeiten mit bedeutendem Differen- 
zjirungötalent gezeichnet, wobei der Autor fein, aber merkbar di 
Abfiht zur Geltung bringt, die erblich fortlebenden typiſchen Zügr 
ber familie nicht fallen zu laffen. Ohne Schminke, mit ie 
voller Hervorhebung des Tüchtigen und unverhaltenem Ya 
en die umberechtigte Pilege des Ueberlebten, werden % 
milien der Schweſtern dargeftellt, mit anſchaulicher Lebendige 
ſowohl dad Milieu des freiherrlihen Salons mie der regierungk 
räthlihen Kinderſtube und der beicheibenen Leutnants wohnung 
ober des dürftigen Altjungfernſtübchens, Freud und Leid der 
jüngeren heranwachſenden Generation in Schule und Haus mit 
Behagen geichildert. Auch der locale Hintergrund mit feinen Dresdner 
Straßen: und Gejellihaftsbildern wird kurz, aber treffend 
ſtizzirt, wobei der Berfafjer die zeitlichen Ereigniffe — der Roman 
fpielt in dem epodalen Jahre 1888 — mit oder ohne Abficht 
allerdings völig unberüdfichtigt gelaflen bat. Dem gegenüber 
wird man berechtigt fein zu fragen: follten wirklich die trüben, 
folgefhweren Ereignifle bier und der vorhergehenden Jahre auch 
nicht den Meiniten Schatten im dieſe von der Welt doch nicht 
völlig abgefchloffene Familie geworfen haben? — Sehr fein ift 
die Tendenz des Buches berauögenrbeitet, die Berechtigung des 
fridericianiſchen Saßed: „Geburt und Zitel find Narrenspoffen, 
nichts ift rühmlich ald dad mörite personal”, die an dem Glüd und 
Leid der Sarronihen Familie, deflen fympatbiihe Darftellung in 
ihrer fchlicht wahrhaftigen Weiſe bis zum Schluß intereifitt, auf 
daS Ueberzeugendfte nachgewieſen wird. Dabei ift im Gegenſatz 
zu ben —— denen das geſellſchaftliche Leben zu 
einem das ganze Daſein ausfüllenden Selbſtzweck geworden iſt, und 
deren Lebend:Anfhauungen und ⸗Anſprüche nicht über den engiten 
Kreid ihrer Standesbeziehungen hinausgehen, die von modernen 
Ideen beeinflußte Strömung, die in der Erfüllung einer Arbeitspflicht 
ihren Lebenszweck erkennt, mit gutem Glüd betont. Denn nicht als 
ein Specificum nur adeliger Kreiſe ſucht der Verfaſſer jeine 
Heldin, diefe tapfere und treue „Tante Cäcilie” zu reclamiren — 
dad wäre von vornherein eine Abſurdität —, fondern er will ir 
diefer beſcheidenen, anſpruchsloſen und zu Allem willigen % 
jungfernfeele den Kern und die Weſenheit echten Adeld enthüle 
und trog allem Solidaritätägefühl feinem Stande gegenüber 
diefem einen Spiegel vorhalten und ihm die Wufgaben zeigen, 
die eine „neue Seit” mit ihren Parolen „Arbeit* und „Selbt: 
zucht“ an ihm ftell. So reiht ſich der Schlußband der Trilogie 
feinen Vorgängern anders geartet, aber doch ebenbürtig an, um 
mit ihnen zufammen ein Wert über und für den beutichen Adel 
an der Jahrhundertwende zu bilden, ein „document humain“, 
beffen eulturgeſchichtlicher Werth vielleicht jeinen künſtleriſchen über- 
trifft, da8 aber bedeutend genug ift, um manche ſchwächere Arbeit 
feined Autors vergeffen zu laſſen. A. 


nnd neue Muſikalien. 


volllommener Weile audgeftaltete Werk, deſſen erfter Band die 
Zeit von 1819— 1840, alfo Glara Wiecks Leben von ihrer 
Geburt ab bis zur Vermäßlung mit Robert Schumann umfaßt, 
gewinnt dadurch, daß in bdemfelben Clara Wiecks Tagebuch- 
aufzeihnungen und der in feiner Art wahrhaft ideale Briefwechjel 
zwiſchen ihr und Robert Schumann in erichöpfender Weile ver: 
werthet worden find, durhaus autobiographiichen Charakter und 
läßt den Lejer alles Werden, Wadien, Eritreben, Ringen und 
Erreichen zweier edeliten Künitlernaturen und zmeier ſich durch 
härtejte Leiden zu weihevollſtem Liebeögewinn durhlämpfenden 
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adligen Menſchenherzen in ganz unmittelbar ergreifender Weiſe 
mitdurchleben. Ein Liebespaar, wie es reiner, ſchöner und in 
feinem unſchuldsvollen Leiden rührender feine Dichterphantaſie 
hätte erichaffen können, tritt und aus den Briefen biefer beiden 
funftgefegneten Verlobten in voller ſchöner Wirklichkeit entgegen, 
und wie unfer rein menjchliches Intereſſe durch alles perjön: 
liche Erleben der gleichen Zielen der Volllommenheit und 
des Eindmwerdend Buftrebenden gefeffelt mwird, fo nimmt 
dos künſtleriſche Intereſſe bier die volle Ausſaat jener 
Stimmungsibealität und jener Empfindungstiefe wahr, aus denen 
fo viele herrliche Tonfrucht bervorreifen ſollte. Claras beitimmter 
Charalter und Roberts felbitichöpferiicher Geift ſtrömen da, ſich 
wechſelſeitig befruchtend, im eine gleich hohe Begeifterung für ihre 
Kunft und in eine gleich rückhaltslos zärtlihe Hingabe ihrer 
Herzen zujammen, und unlösbar vereint ringen ſich fo bie beiden 
SFpealgeftalten aus dem fie umgebenden, vielfach beängftigenden 
und beflemmenden Milieu hervor, dad der Verfaſſer ded Buches 
vortrefflich zu fchildern vermodt hat. Allen Mufitern, die nicht 
blos Mufitanten find, und jedem gebildeten Menſchen, der nicht ganz 
amufifch veranlagt if, wird bad mit zwei Jugendbildniſſen Clara 
Wiecks und einem Jugendbildniſſe Robert Schumanns gefchmüdte 
fhöne Buch zweifelsohne I reicher Beiftes: und Herzenslabſal dienen. 

Ein ungemein wirkſames Gegenjtüd zu den Iyrifc:geiftvollen 
Briefen des Schumannpaares bildet der bei Schufter & Löffler 
erichienene Sammelband „Neue Beethovenbriefe. Heraus: 
gegeben und erläutert von Dr. Alfr. Chr. Kaliſcher“ 
(Preis: brofdirt 3 .&, aeb. 4 A). Nädfl den 72 Briefen bed 
Meifterd an feinen Amanuenfid und fpäteren Biographen Anton 
Schindler, die bier erfimalig im Aufammenbange, in gemauer 
Wiedergabe der Driginalterte und mit den erforderlichen Nach— 
meifen über alle darin berührten Perfonen und Vorkommniſſe 
herausgegeben werden, enthält biefer werthvolle Band noch 
123 an den Frhrn. v. Zmeskall-Domanovecz, an Frau Nanette 
Gtreicher, an den Neffen Karl, an feine Verleger und an viele 
anbere Perfonen 'gerichtete Schreiben Beethovens, und mie bie 
bramatifh-impulfiven und oftmald tief-humorvollen Brief: 
äußerungen des größten Meifterd ſchon am und für fich lebhaft 
interefiren müffen, jo bat ber befannte Beethoven » Forſcher 
Dr. Kaliſcher die Brieffammlung dur feine jedem Briefe bei. 
gegebenen, aus tiefiter Kenntniß aller Beethoven betreffenden 
Ueberlieferungen und Forihungen hervorgegangenen Erläuterungen 
ju einem äußerft fcharfumriffenen Lebenöbilde des Menfchen 
Beethoven ausgeſtaltet und folcherweife dad Büchlein zu höchſter 
Bedeutfamkeit gefördert. Bemweisführend für den überaus reichen 
Anhalt dieſes Beethoven:Buches ift ſchon die Thatfahe, daß ein 
bem Werke in ſehr danfenäwerther Weile angefügted Namen» und 
Sachregiſter volle 14 Drudfeiten einnimmt, 

Die durch Breittopf und Härtel veröffentlichten Sammlungen 
Liſztſcher Briefe find durch einen neuen, jehr werthoollen Band: 
„Franz Lifzts Briefe an Carl Gille Mit einer 
biographiſchen Einleitung von Adolf Stern“ (Preis: 
5 4) vervollftändigt worden. Wohl einem Jeden, der mit offenen 
Sinnen und offenem Herzen am neusbeutichen Mufilleben der 
legten Jahrzehnte des 19. Säculums theilgenommen hat, ift nicht 
nur ber ablige KRünfiler und herrliche Menſch Franz Lifzt, fondern 
auch deſſen treuforgender, kumftbegeifterter freund Garl Gille 
perjönlich befannt und lieb geworden. War doch der „alte 
Gille“, von bem man wußte, daß er fald Gymnaftaft noch vor 
Goethe geitanden war, und daß ihn fpäterhin Liſzt, Bülow, 
Eomeliud, Wagner und andere Große im Reiche der fünfte ihrer 
herzlichſten Freundſchaft gewürdigt hatten, ein ftändiger Theil: 
nehmer an den Tonkünftlerverfammlungen des mit dur ihn bes 
gründeten und geleiteten Allgemeinen Deutfchen Mufifvereins, an 
den Bayreuther Feitipielen und an fonftigen edlen Kunſtfeiern, 
wo dann jeder ernſter gefinnte Feſtgenoſſe ſich glücklich pries, 
wenn er einige Stunden in der Geſellſchaft des geiſtvollen und 
liebenswürdigen alten Herrn verleben und Einiges aus dem reichen 
Schatze jeiner Erinnerungen erlaufchen konnte. Gleich und wird 
gewiß Mielen ber Augenblick unvergeßlih geblieben fein, 
.da Gile am offenen Grabe Liſzts mit thränenerfticter 
Stimme „ieinem Ideale“ ein letztes Qebemohl ſagte, und gleich 
und wird Mandem noch in der Erinnerung fortleben, was Gille 
in traulicen Stunden vom Leben und Walten feiner großen 
Freunde zu erzählen wußte. Im Muguft 1899 ift Gille im 
Alter von 86 jahren dahingeſchieden, und Adolf Stern, der 
nicht nur ein intimer Freund des Berftorbenen, fondern auch 
gleich diefem dem Neu ⸗Weimaraner Kunfttreife und dem Allgemeinen 


Deutihen Mufitverein eng verbunden war, hat nun mit ber 
Herausgabe der im Nachlaſſe Gilles aufgefundenen, aus ben 
Jahren 1856—1886 ftammenden 74 Liljt-Briefe der Freund— 
ihaft und dem Miteinandermwirken der beiden vortreffliden Männer 
ein ſchönes bleibendes Denkmal errichtet. Den zum größten Theile 
hochintereſſanten Lifzt-Briefen bat Stern noch einige gleihfalld an 
Gille gerichtete Zuſchtiften Richard Wagnerd und Peter Cornelius’ 
angefügt und die ganze Sammlung mit einer längeren 
biographiihen Skizze eingeleitet, die durch Schilderungen ber 
Jugendbeziehungen zum Goetheichen Haufe, des Werdens und 
Gedeihens der enaer „Alademifchen Goncerte” und durch Mit: 
aufnahme vieler Briefe bedeutender Männer (jo von Goethe, 
Adolf Henfelt, Dingelftedt, Genaft, Gutzlow, Kuno Fiſcher, Ernft 
Haedel und dem Großherzoge Carl Ulerander) dad Lebensbild 
Gilles in die rechte Beleuchtung rückt und den Ausblid auf weit 
verzweigte Intereſſengebiete erſchließt. Gleich Adolf Sterns 
prächtig empfundener und ebenſo geſchriebener Einleitung zu den 
Gedichten von Peter Cornelius (E. F. Kahnt, Leipzig) mußte 
auch feine biographiiche Einleitung zu den Lifzt:Briefen an Carl 
Gille in und den Wunſch mwadrufen, daß Stern ald einer der 
Berufenften der Menſchheit des zwanzigſten Jahrhunderts eine um⸗ 
fangreichere Arbeit über den ihm ſo wohlbekannten Menſchen und 
Künſtler Franz Liſzt beſcheeren möchte, eine Monumental-Arbeit, wie 
wir eine ſolche über Wagner in dem trotz Meiner Mängel doch aller⸗ 
bedeutfamften Werke von Houfton Stewart Ghamberlain (Verlags: 
anftalt für Kunſt und Wilfenichaft, vormals Fr. Brudmann, 
Münden) befigen. 

Aus dem Kreiſe jener Tondichter ded neunzehnten Yahr« 
hunderts, welche troß Menbeldfohn und Schumann einerfeitö und 
Liſzt und Wagner andererfeitd mit ihren Werfen eigene und in 
die Zukunft führende Wege einzufchlagen vermochten, ragt mit 
liebenswerther Bedeutfamteit Robert Volkmann hervor, deſſen 
B-moll-Zrio, B-dur-Symphonie, Ordefter-Serenaden, Mufil zu 
Richard III., Klavierftüde und Lieder zu bleibenden Befisthümern 
der Goncerte und aller feinfühligen Mufilnaturen werden konnten. 
Fit auch mande vornehme Schöpfung Volkmann im Gebränge 
bes vielerlei Neuen unjerer Tage fehr mit Unrecht in Vergeſſenheit 
gerathen, wie beifpieldweife die vortrefflihen Klaviervariationen 
über ein Händel:Thema, fo lebt Volkmann mit den vorerwähnten 
Werten dod im Mufiktreiben der Gegenwart fort und wird von 
allen Sadverftändigen geachtet und von vielen geliebt. Das 
endliche Erſcheinen einer Bolflmann-Biographie dürfte daher alljeitig 
mit Freuden begrüßt werden, und das umfomehr, als mit derjelben 
allen Bollmann:fFreunden ein feinem Inhalte wie feiner Aus— 
ftattung nad außerordentlih ſchönes Büchlein dargeboten wird. 
„Robert Bollmann, fein Leben und feine Werte“ 
beißt daß von Dr. Hans Volkmann, einem Großneffen des 
Gonponiften, verfaßte und bei Hermann Seemann Nachfolger 
bier verlegte Buch (Preis: Dbroid. & 3,—, geb. K 4,50), 
in dem nicht mur der äußere Lebensgang des Meifters 
in liebevoller, auf authentiſches Quellenmaterial begründeter 
Weiſe geichildert wird, fondern auch alle hervorragenderen Ton: 
fhöpfungen Vollmanns eingehende und zum Theil durch Noten: 
beifpiele erhärtete Würdigung finden. Gingefügte Bildniſſe 
Vollmanns, Anaderd, Ruſts und der Familie Ebern, Facſimile— 
Neproductionen von Briefen und Notenblättern Volkmanns, ſowie 
foftematifche und chronologiſche Verzeichniſſe aller feiner Compo- 
fitionen verleihen dem mit ſchönen Kopfleiften und PVignetten ge: 
ſchmückten Buche erhöhten Werth, und man empfindet es wahr: 
lich mit Genugthuung, daß nun, da mit diefer Biographie endlich 
eine alte Ehrenſchuld gegenüber den Manen Robert Volkmanns 
abgetragen wird, dieſes in jo durchaus mürdiger und fchöner 
Weiſe geſchieht. Ruhmend anzuertennen ift auch die vornehme 
Sadlichkeit, mit der Dr. Hans Volkmann feine ſchöne Aufgabe 
elöſt und fi den Blick nirgendd durch verwandticaftliche Ge: 
üble trüben laffen hat. Einige Briefe Volkmanns, die in dem 
Büchlein zum Abdrud gelangten, gehören zu dem Ergöglichiten, 
was biöher an intimen Aufzeichnungen unjerer Tondichter ver: 
öffentlicht worden ift, und zumal in der Schilderung ber ftrates 
gifchen Leiftungen, die ihm als Corporal der Nationalgarde bei 
der Belagerung Peſts zugefallen waren, ermeift ſich Volkmann 
als liebenswürdiger Humorift. 

Gleich Hier mag noch erwähnt fein, daß Ernſt Eulenburg 
die in feiner Heinen Wartiturausgabe eridhienenen Werte Volt: 
mannd zu einem ſchönen Gollectivbande „Kammermufil von 
Robert Volkmann“ vereinigt hat. Der jchön gebundene und 
mit einem vortrefflichen Bildniß des Gomponiften geſchmückte Band 


(Preis 8 4) enthält die Partituren der beiben Glaviertriod in 
F-dur und B-moll und ber Streichquartette op. 14, 34, 35, 
37 und 43, eine reiche Auäfefe der edelften Echöpfungen Bolk: 
mann, die jeden Mufilfreund erfreuen und jeder Mufitbibliothet 
zur Zierde gereihen dürfte. Als neuefte Publication der Heinen 
Partiturausgabe find die Brandenburgifhen Goncerte 
von ob. Geb. Bad in Angriff genommen worden und die 
Goncerte 3 (in G-dur) und 6 (in B-dur) nad) den von Frig 
Steinbach für die herzogl. meiningenſche Hoftapelle vorgenommenen 
Nevifionen bereitd zur Ausgabe (Preis eines jeden Goncertes 
1.4) gelangt. 

Einem vielgenannten Gomponilten der Gegenwart, dem 
Sanger vieler königlicher und bürgerlicher Lieder und dem Wort: 
und Tondichter der „mewsaudgeftatteten” homerijhen Welt ift ein 
neued Bändchen ber gleichfalls bei Hermann Seemann Nachfolger 
erfheinenden Eammlung „Moderne Mufit” (Preis pro Heft 1.) 
gewidmet. In einer liebevoll gejchriebenen monographiſchen Studie 
„Auguft Bungert”“ fchildert Mar Chop Leben, Wollen 
und Wirken ded nunmehr in Dreöden anjäjfig gewordenen 
Gomponiften Bungert und illuftrirt feine fellelnden Aus— 
führungen mit mehreren Bildniffen, von denen eined Bungert 
am fFürfienhofe zu Neumied aufzeigt. Mit Intereſſe wird man 
auf diefem Bilde aud die Löniglihe Dichterin Carmen Sylva 
gewahr, deren lyriſche Tichtungen ja zumeift van Bungert im 
Töne gebradht worden find. 

Von Prof. Dr. Heinrih Bulthaupts rübmlichft bes 
fannter und gemillermaßen claffiiher „Dramaturgie ber 
DO per* haben Breittopf und Härtel jüngft eine neu bearbeitete 
zweite Auflage (2 Bände; Preis: geheftet 10 .«, geb. 12 4) 
herausgegeben. In diefer neuen Auflage hat der Berfajler den 
uriprünglichen Tert nicht nur revidirt und mehrfad; ergänzt, 
fondern in einem angefügten Capitel „Nah Wagners Tode” ſich 
auch mit Neu: Bayreuth und mit dem ODpernſchaffen der letzten 
Jahrzehnte audeinandergefegt und feinem Werke mit einem Noten: 
beifpiele aus allen bedeutfamften Bühnenmwerten von Lullgs 
„Armida“ bis zu Wagners „Parſifal“ enthaltenden 140 Eeiten 
ftarten Unbange ein recht umfaſſendes Anihauungsmaterial ans 
gegliedert. Im neuen Gapitel giebt es zwei Punkte, die ums 
anfechtbar ericheinen: erftend einmal das fachlich gewiß ſchwer 
zu begründende Zurüdführen aller Heinen Mängel und Irrthümer 
der neueren Bayreuther SFeitipiele auf Frau Wagners nicht: 
deutſche Abftammung, und zmeitend bie etwas rigorofe Be: 
urtbeilung der „Fledermaus“; fonft wird wohl jeber benfende 
Lefer dem von Bultbaupt in großen Umriffen entworfenen Bilde 
von der jüngiten Opernentwidelung — und bejonders den aus: 
geführteren Tbeilen über Humperdind® „Hänfel und Gretel“ und 
über die Erfolge der Yung-Staliener — fein Intereſſe und feine 
Zuftimmung nicht verfagen fönnen. Das kunſtfreundliche Ent: 
gegentommen ber firmen Breitfopf u. Härtel und B. Schotts Söhne 
bat es ermöglicht, daß in die Beilpieljammlung viele größere und 
tleinere Tonfäte aus Lohengrin, Triſtan und Iſolde, den Meifter: 
fingern von Nürnberg, dem Ringe des Nibelungen und Parfifal 
aufgenommen werben konnten, und ſeltſam contraftirt dazu bie 
Engberzigfeit, mit der Hr. Adolph Fürftner die Erlaubniß zum 
Aborud von Beiſpielen aus Rienzi, dem fliegenden Holländer 
und Tannhäufer verfagt hat. Möchte das vortrefiliche Werk zu 
dem grofen reife feiner alten Freunde ſich in der neuen Auflage 
noch recht viele neue Leer hinzugemwinnen. 

Als Beiheft IX zu den Publicationen der Ynternationalen 
Mufit:Gejelichaft erſchien bei Breitfopf und Härtel eine „Ge: 
ihihte der Gantorei-Bejellihaften im Gebiete des 
ehemaligen Aurfürftentbumd Sachſen“ von Arno 
Werner (Preidß: 3 ). In Ddiefer aus eifriger Quellen: 
forfhung bervorgegangenen tüchtigen Arbeit wird unter reichlicher 
Beibringung urtundlicher Materialien Werden, Wadjen und 
Mirten der vom Geifte der Reformationsbewegung belebten 
Gantoreien und das Berlümmern berjelben unter den kunſt⸗ 
feindlichen Einwirkungen des Pietiäömus und bed Rationalismus 
geichildert. Wie ed der Vorwurf mit fich brachte, hat der Ber 


Sonftige Bücherbeſprechungen. 


— Transfeldts Dienftunterriht für den Infan— 
teriften des deutſchen Heered. 37. Auflage. Nach den 
neueften Dienitvorichriften bearbeitet von Transieldt, int. im 
Inf.Regmt. Nr. 64. October 1902. E. ©. Mittler & Sohn, 
Berlin. Partiepreis 45 A, Einzelpreis 50 5, in feſtem Dedel 
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faſſer wit ſeiner Schrift einen ſehr werthvollen Beitrag nicht nur 
zur Geſchichte der Kirchenmuſil J Sachſenlande, ſondern auch 
zur deutſchen Mufit: und Sittengeſchichte beigeſteuert, und gerade 
mit der reichlichen Einflehtung von Schilderungen des religiöfen, 
bürgerlichen und gefelligen Lebens dürfte Arno Werners trefflich 
geichriebene Studie aud über die Fachkreiſe hinaus alle Ge 
bildeten ernſtlich interejfiren können. 

In dritter neubearbeiteter Auflage erichien (gleihfalld bei 
Breittopf und Härtel) der „Die Frauen im Tonleben ber 
Gegenwart“ behandelnde 5. Band von La Maras „Mufito 
lichen Stubienköpfen“ (Preis: geh. 5.4, geb. 6.4). In ftimmungs 
vollen, mit reichem biographiichen und fünftleriichen Wiſſen geichriebenen 
und mit je einem Porträt verjehenen Aufläpen wird im biejen 
Büchlein das Leben und Wirken vieler noch lebenden oder bed 
bis in bie Gegenwart hinein bedeutſam gebliebenen großen 
Mlavierfpielenden, fingenden und geigenden Künftlerinnen ge 
f&ildert, und unter führung der edlen Clara Schumann ziehen 
in bunter Folge lorbeergeihmüdt Sofie Menter, Ingeketg 
v. Bronfart, Annette Eifipoff, Laura Rappoldi:Kabrer, Zei 
Garreüo, Wilma NerudaNorman, Pauline Biardot + arg 
Marie Wilt, Amalie Joachim, Defirde Artöt, Auguſta Sy, 
Pauline Lucca, Marianne Brandt, Wdeline Patti, e 
Vilsſon, Aglaja Orgeni, Amalie Materna, Lilli Lehmann-Kelik, 
Fanny Bertram-Moran:Olden, Erneftine Schumani«Heint, Ma: 
cella Sembrid, Ellen Gulbranfon und Nellie Melba am Leſe 
vorüber. Fürmahr, ein reicher Himmel, Stern an Stern! Unt 
doch Fehlt dem Kunſt Aſtronomen unter den hier angeführten 
Sternen erfter und zweiter Größe noch fo mandes Geſtirn, das 
freundlich, in das moderne Mufitleben hineinſchimmerte; es feien 
beifpielöweife Clementine Schud:Prosta, Anna Fall: Meblig, 
Hermine Spies und Margarete Stern genannt. Zu einer dritten 
rauen: Berfammlung im Tonleben der Gegenwart hätte man 
wohl aud Frau Coſima Wagner herbeiziehen follen. Immerhin 
ift es funftfreundlichen Leſern jehr anguempfehlen, im den von 
La Mara eingeladenen Kreis vornehmer Künftlerinnen ein— 
utreten und fi in anmuthvoller Weile von den Thaten ders 
elben erzählen zu laffen. Aus ben Schilderungen der Gaſt- 
geberin wird man fich leicht zutreffende, feſſelnde Weſensbilder 
aller ihrer illuftren Gäfte gewinnen fönnen und dazu meift 
viel jchönere, als es die dem Buche beigegebenen minder: 
werthigen und zum Theil nach fchlechten Borlagen (man jehe 
3: B. Frau Materna im Koftüm der Heildarmee) angefertigten 
Porträt:Reproductionen find. 

In zweiter Auflage erichien ald Einzelheft der Sammlung 
„Frauenberufe“ (Berlag von E. Kempe, Leipzig) „Die Ton: 
fünftlerin. forderungen, Leiſtungen, Ausſichten 
in diefem Berufe” von Karl Roit, ein aus reichlicher 
Sachkenntniß und rechter Beſonnenheit hervorgegangened Büchlein, 
dad von allen Mädchen und frauen, die fi) der Mufil als 
Virtuofin, Lehrerin, Sängerin oder Bühnenkünftlerin widmen 
wollen, zu Rathe gezogen zu werben verdient. Auch Eltern um 
Vormünder werden aud dem Buche Haren Einblid in & 
fi ihren Schußbefohlenen bei der Berufswahl zur Zonkunft » 
fchließenden Eriftenzmöglicpleiten gewinnen können, zumal alle % 
aben des Verfajjerd ald zutreffend anerfannt werden müſſen 

x bie Gagenverhältnifie der mittleren Hof: und Stadttheater 
(Seite 34) fcheint Hr. Roft ein wenig überjhägt zu haben, in 
dem er an folden engagirten dramatiichen Sängerinnen gegen 
10 bis 12 Tauſend Markt und Anfängerınnen 2 bis 3 Taujend 
Markt pro Jahr in Ausficht ftelt. Nah unſeren Erfahrungen 
find für mittlere Opernbühnen, an denen die Saifon mur 6 bis 
6% Monate währt, diefe Beträge ald Durchſchnitts Gagirungen 
zu hoch angejegt. Im Allgemeinen iſt die Objectivität zu rühmen, 
mit welcher der Berfaffer weder für noch wider die mufifaliiche 
Berufswahl enticheidet, fondern in eindringlichlter Weiſe ans 
empfiehlt, die Enti—eidung im jedem einzelnen Falle von der ge- 
wiſſenhaften Prüfung geiftiger —— und korperlicher Be 
anlagungen und von meitauöblidenden Erwägungen abhängig 
zu machen. Arthur Smolian. 


10 & mehr. — Das Transfeldtſche Merk ift eines ber älteften 
und bei der deutichen Infanterie wohl bekannten Inſtructions⸗ 
bũcher. Die 37. Auflage berüdfichtigt die neueſten dienſtlichen 
Vorſchriften und bringt 4 Tafeln in Buntorud, durch welche 
die Veranſchaulichung des Unterrichts erleichtert wird. Das Bud 
ift billig umd bedarf bei der großen Anzahl der bereits erichienenen 
Auflagen keiner bejonderen Empfehlung mehr. H. L. 
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Vene Mufikliteratur und neue Muſikalien. 


nl. 

Bon Prof. Dr. Hugo Riemannd „Großer Compo— 
fitiondlehre* (Verlag von W. Spemann, Berlin und Stutt- 
gart) liegt nunmehr aud der ebenjo inhaltſchwere ald umfang: 
reiche zweite Band (Preis: broſchirt 14 4, gebunden 16 #) 
vor. Mit derjelben theoretifchen Gründlichkeit und demielben all⸗ 
umfaffenden mufifgeihichtlihen Wiſſen und mufitäfthetiichen Fein⸗ 
finne, mit denen der Autor in dem franz Wüllner gemibmeten 
erften Bande feined Werkes die Entwidelung und die Lehre bed 
bomophonen Satzes (Melodielehre und Harmonielehre) erörtert 
hatte, giebt er nun in dem „den Manen franz Wüllners“ ge- 
widmeten zweiten Bande vollen, durd über 300 Notenbeijpiele 
aufgehellten Einblid in Theorie und praftiihe Anwendung bed 
Eontrapuntt, Fuge und Kanon umfaſſenden poluphonen Satzes, 
und heute ſchon, mo vermuthlich doc; zwei weitere, Formenkunde 
und Anftrumentationslehre behandelnde Bände noch ausftehen, 
fann man fih der UWeberzeugung nicht ermwehren, daß Nie 
manns „Große Compoſitionslehre“ für das zwanzigſte Jahr: 
hundert diejelbe Bedeutung erlangen wird, wie eine Tole in ber 
zweiten Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts einzig A. B. Mary’ 
„Lehre von der mufitalijchen Gompofition“ beidieben gemejen 
war. Aus aller Fülle des in den legten Dezennien fo unend- 
lich erweiterten mufitgefchichtlichen Wiſſens und gleihjam nad 
dem modernen Principe des „Anſchauungsunterrichtes“ geichaffen, 
führt Riemannd Lehrbuch des polyphonen Sages in Mar und geift- 
vol geichriebenem und reichlich mit Beifpielen aus den Werten der 
Meifter und befonders aus den Schöpfungen‘. S. Bachs durchſetztem 
Terte von den „Gontrapunftiichen Manieren” über den einfachen 
Eontrapuntt, zu Fuge, Doppelfuge, Kanon und dem in ben 
Kunftformen der Chaconne und der Paffacaglia zeugend wirkenden 
„Ditinato*, und allenthalben, beſonders aber bei den Abhand- 
lungen über die Trio-Gonate und über bie Bocalfuge wird der 
Qefende und Lernende durch eigenartig bedeutjame Ausführungen 

des Berfaflerd gefeflelt. Riemanns „Große Gompofitionslehre” 
will nit etwa Erfah bieten für bie Unterweiſung in ben mehr 
mechaniſch · techniſchen Anfangsgründen der Harmonie und bes 
Gontrapunktes, fondern über dieſe hinaus denkende Mufiler de 
tieferer Einfiht in alle Möglichkeiten der Sapfunft und zu voller 
geiftiger Beherrihung derfelben anleiten, zugleich aber bei allen 
mufifaliih Gebildeten eindringlichite® Verſtandniß für bie in 
jahrhundertelanger GEntwidelung gewordenen und gefeftigten 
Grundformen des Tonſatzes wachrufen. Kein bentender Schüler, 
fein dentender Mufilfreund und felbft fein fertiger Meifter wird 
Riemannd „Große Gompofitionslehre” ohne den Gewinn mannig: 
faltiger Belehrung und reicher Anregungen ftubiren können, und dem 
bochbebeutfamen erte ift ſomit die weitefte Verbreitung zu wünfcen. 

Aus dem Verlage von Schufter und Loeffler ging und ferner 
ein weiterer Band von Arthur Seidls Schriften: „Runft 
und Kultur Aus der Seit — für die Zeit — mwiber 
die Seit. Productive Kritik in Borträgen, Efjais 
und Studien (Preid: brofdirt 6 .£, geb. 7 M) zu. Wir 
haben ſchon im Sommer bdiejed Jahres (Wiſſenſchaftliche Beilage 
Nr. 81) anlählih der Beiprehung von Arthur Seibld unter dem 
Namen „Wagneriana” zufammengefaßten mufil: und opernsäfthes 
tiſchen Studien unferer Weberzeugung Ausdruck verliehen, daß 
wohl fein denkender Leſer die Däug allzusparabor und doctrinär 
gehaltenen und darum vielfach zum Widerjpruch reizenben, durch; 
weg aber eigenartig geiftvollen Schriften des ern ra Schrift: 
leiterd der „Gefellihaft” ohne Tebhaftes Intereſſe leſen — und 
ohne manderiei Gewinn aus der Hand legen können wird. Gin 
Gleiches möchten wir von Seidis neueitem Studienbande be: 
haupien, in dem nur ganz wenige Eapitel („Moderne Dirigenten“, 


„Ein moderner Goncertfänger — Dr. Ludwig Wüllner“, „Was 
bünft euch um Peter Gaft?* und „25 Jahre Bayreuth — 
24 Stunden Münden“) direct mufifalifhe fragen berühren, 
alle übrigen aber des Autord Stellungnahme gegenüber der 
modernen Literatur (Hauptmann, bien, Subermann, Bilden- 
brud u. 9. m.), der modernen Malerei (Bödlin, dad Wirken der 
Worpsweder Golonie u. A. m.), und fonftigen Ericheinungen des 
mobernen geifigen Lebens (Goethe-Bund, Maflenverbreitung guter 
Schriften, Oberammergau, Ueberbrettl u. U. m.) in zumeiſt feſſelnder 
Weiſe Harlegen. Die bei Seidl überall ſtark vorklingende perfönliche 
Note ift in dem Bande „Kunft und Cultur“ mit befonderem 
Nachdruck verwendet worden, indem ber Berfaffer nicht nur das 
Buch mit „einer perjönlihen Borftellung“ ein und mit „einer 
Berabihiebung ded Autors von feinen Leſern“ ausleitet, fondern 
fih auch vor dem Titel in einem mohlgelungenen Bilbniffe 
finnend vor den Lefer hingefegt hat. Die geiftige Wirkung der 
Seidlihen Schriften dürfte bei denkfähigen Leſern eine ähnliche 
fein, wie fie körperlich durch die mancherlei Musfelftärt:Npparate 
erzielt werden jol. Dan turmt und rudert wohl an jolden 
Apparaten ohne Gymnaftifer oder Bootsmann werden zu wollen, 
und man Heft Seidl ohne ſich auf feine Welt- und Kunfis 
anjhauungen einzuſchwören, dad Eine um der Motion, das 
Andere um der tion willen. In Einzelausgabe ift aus dem 
in Rebe jtehenden Bande die Studie „Moderne Dirigenten“ 
(Preis: 75 &) erfchienen, und die Anſchaffung diefes über einzelne un- 
noble Ausfälle gegenüber einigen älteren, aus demmobdernen Kunſtleben 
bereit3 audgejchiedenen Orcheiterleitern hinweg, manche intereifante 
Geſichtspunkte aufitellenden und recht zutreffende ECharatteriftiten 
—— Hefichens iſt um fo mehr anzuempfehlen, als moderne 
irigenten fonft befanntlich viel, viel höher im Preiſe ftehen. 

AB willlommene Weihnachtsgabe wird Manchen das Büd- 
lein: „Ludwig I. und Rihard Wagner 1864—1865* 
von Gebaftian Röckl (EC. Bechſche Berlagsbuchhandlung, 
Münden. Preis: cartonirt 2,50 ) gelten. — In fehr an- 
ſprechender Weiſe wird hier auf Grund aller in den legten Jahren 
veröffentlichten Grinnerungen und Briefen ſowie mancher be 
glaubigten mündlichen Mittheilungen ein ‚lüdenlofes Bild von 
dem fo einzigartigen Miteinander-Leben, » Wirken und » Leiden 
bed „Meiſters“ und feines „königlichen Schirmherrn“ gegeben. Den 
mancdherlei eingeftreuten enthufiaftifhen und auch humoriſtiſchen 
Briefen und Gedichten ſowie den Pasquillen der Münchener Preſſe 
werben die Lejer gewiß auch bier wieder mit Intereſſe begegnen. 

Bom Berlage Otto Junne, Leipzig (Schott fräres, Brüssel) 
ging der Redaction eine umfangreiche Sendung geiſtlicher — oder 
doc vornehmlich für den Vortrag in der Kirche beftimmter Ges 
fangd: und Drgelcompofitionen zu, und mwenn wir gleich des 
Raumes zu eingehenden Würdigungen aller diefer Werte er: 
mangeln, jo eradten wir ed doch ald unjere Pflicht, auf die 
jenigen opera hinzumeifen, die und bei Durchſicht der ganzen 
Sendung als befonderd braudbar oder beachtenswerth erſcheinen 
mußten. Zunädft ſeien da einige Sologefänge mit‘ Begleitung 
ber Orgel oder des Rlaviered erwähnt. Ein ſowohl in Goprans 
als auch in Ultlage herausgegebened Heft „Drei ernite 
Lieder op. 10 von Hans Fährmann“ (Preis 1,20 .K) 
enthält zwei mufifalifch interefjantere Gefänge „Wanderers Nacht: 
lied“ und „Wir haben bier feine bleibende Stätte*, von denen 
bejonderd das — in 16 Tacte der Kreuze vor c ermangelnde — 
legtere in SKirchenconcerten recht eindringlich wirken dürfte. 
Ostar Wermanns Geiftlihe Lieder op. 113, 117 und 
124 (inögefammt 8 zum Theil umfangreichere Gompofitionen) 
erfreuen faft durchweg durch natürliche und dabei ausbrudsvolle 
melodiih-harmonifche Faſſung der Terte. Gelegentliche Flüchtig- 


keiten des Satzes, wie wir ſolchen im dritten Liebe bed op. 113, 
Zac 9 und 11 — und im zweiten Liebe bed op. 117 auf 
Seite 5 Tact 14 ug Sm mußten, dürften bei einem Muſil⸗ 
kundigen von der Art Wermannd nur durch die Eile eines all: 
a lichen Producirend zu erflären fein. Als die innigften und 
hönften biefer geiftlichen Lieder möchten wir allen Eingenben, 
bie in ber Kirche ober aud nur im Haufe der Pflege geiftlicher 
Mufit obliegen, die gleichfalls in geſonderten Ausgaben für hohe 
und für tiefere Stimmen erſchienenen Lieder: Einladung“ aus 
op. 113 (Preis: 1,— 4), „Und ob ich geh’ im Thal der Schrecken“ 
aus op. 117 (Preis: 1,— #), und „Un beine Liebe will ich 
denten“ aus op. 124 (Preis: 1,20 4) beſtens anempfehlen. 
Beieideneren Anſprüchen ber Schule und des Hauſes merben 
auch Mar Winklers Geiftlide Lieber: op. 8 „Unfere 
Heimfahrt” (für Sopran), op. 15 „Die Lieb’ ift ſtärker als ber 
Tod“ (für Alt oder Bariton) und op. 19 „Ein’ fefte Burg ift 
unfer Gott“ (für einftimmigen Chor, bei Reformationd: und 
Guſtav Adolffeften zu fingen) genügen können. Sehr probuctiv 
iſt Ostar Wermann auch auf dem Gebiete des mehritimmigen 
geiftlichen Gefanges gemefen und feine und zu Händen gelommenen 
opera 118, 120, 140 und 142 bringen nicht weniger als 
15 Motetten und geiftlihe Ehorgefänge für Sopran, 
Alt, Tenor und Baß a capella und —9* (im op. 120) für 
zwei vierftimmige Chöre und acht Goloftimmen. Bon den „Ihrer 
Majeftät der Kaiferin Auguſta Pictoria in tiefiter Ehrfurcht de 
geeigneten“ zwei umfangreichen Motetten des opus 120: „Der 
Lebensſtrom“ (nad einer Dichtung von Pictor v. Strauß) und 
„Herr, der König freuet ih in deiner Kraft” (mad Pſalm 21) 
möchten wir ber muſilaliſch innerlicheren und reicheren erfteren 
ben Borzug geben. Bon den für den gottesdienftlihen Gebrauch 
beftimmten und nicht ſehr fehmwierigen vierftimmigen a capella- 
Gefängen Wermanns erfchienen und ald die in Erfindun 
Stimmenführung und Stimmung fhönften und wirkſamſten: die 
Nummern 2 „Heil'ger Weinftod, deine Nebe* und 6 „ch glaube, 
lieber Herr, Hilf meinem Unglauben“ aus op. 140, und bie 
Nummern 3 „Am Dftermorgen*, 4 „Herr, ich weiß, daß beine 
Treue” und 6 „Jahresſchluß“ aus op. 142. „Drei Choral: 
bearbeitungen für gemijhten Chor und Orgel“ 
von Mar Peters op. 33 bieten Hleineren Kirchenchören 
fiimmungsvolle Feitgefänge für Weihnadt, Oftern und Pfingiten. 
Un Orgelwerten ſandte der Berlag von Dtto Junne: „Zehn 
Shoralvorfpiele* op. 14 von Paul Glaufniger 
(Preis 1,80 #), die troß gelegentlicher Härten der Stimmen« 
führung durch Mannigfaltigleit ber Syormungen intereffiren können, 
— ein recht anmutbig Flingende® „Andante religioso 
op. 6 für Flöte und Orgel“ von Hand Hiller 
(Preis 2 9 — brauchbare „Fünf Orgelſtücke“ 
von J. ©. Ed. Stehle (Preis 1,50 K) und mehrere 
fehr bebeutfame, an Meifter des Orgelſpieles ſich wendende und 
folden (Gottſchalg, Straube, Reimann, Homeyer und Pfannitiehl) 
gewibmete Compofitionen von Hans Fährmann. Abgeſehen 
von den anmutbig und kunſtreich gefügten „Lyriſchen Stüden“ 
op. 19 (Preis: 2,30 ), in denen Fährmann nod relativ be 
ſcheidenere geiftige und technifche Anforderungen ftellt, repräfen- 
tiren dieſe Werke gleichfam ein Non plus ultra moderner Orgel: 
fag: und Orgelipieltunft und rivalifiren allenfalld mit ben Arbeiten 
Mar Regerd, denen fie an Kühnbeit gleichftehen und an Phantafie 
biömeilen überlegen feinen. Gemaltig baut Fährmann jein 
op. 11 „Borjpiel und Doppelfuge über B-a-c-h* 
(Preis: 1,60 ) auf, — glanzvoll wirft op. 15 „Introdu- 
zione e Fuga triomphale“ (Preis: 1,20 ,£), — alle Ge: 
walten der Orgel entfejlelt op. 16 „Am Tage der Pfingiten. 
Phantafie und große dreifache Fuge“ (Preis: 3,20 ), 
— und reih an Gedanken und Formungen iſt op. 17 „Dritte 
Sonate B-mollinfinfoniider Form“ (Preis: 4,80 ), 
in deren beiden letzten Süßen wieder der Orgel: Meihename 
B-a-c-h, erft zum kraftvoll-fühnen Scherzo maskirt und dann 
als Pafjacaglia mit Schlußfuge durchgeführt, erjcheint. Jeder beſſere 
Orgelfpieler jollte ſich an den notenftroßenden, hochintereſſanten 
Werten von Fährmann verjuchen, öffentlich vortragen dürften fie 
aber wohl nur die allerbeiten Meifter des Inſtrumentes. 

Zwei neue für den Cultus der fatholifchen Kirche be 
ftimmte geiftlihe Gefangswerte jandte F. E. E. Leudart: eine 
„D-moll-Mefje für fehsftimmigen Chor mit Orgel 
(ad libitum)* op. 53 von Louis Adolphe Coerne 
Preis: der Partitur 4,50 A; der Singitimmen 6 «) und eine 
aus dem Nachlaſſe des verftorbenen Meitterd von Coerne heraus: 
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F ebere „A-moll-Meffe für vierſtimmigen gemiſchten 
* und Orgel“ op. 197 von Joſef Rheinberger (Preis: 
der Partitut 4 .# ; der Singftimmen 2,40.&). Louis Adolphe Goerne, 
ein in Bofton lebender Schüler Rheinbergerd, deifen erſtes Bühnen: 
werk jüngit von ber Berliner Hofoper zur Aufführung ange 
nommen worden ift und von dem mir weiterhin noch einige Seite 
aniprechender Gompofitionen zu erwähnen haben, iſt im feiner 
ſechsſtimmigen D-moll-Meffe binfichtlih bed Maren Stimmen: 
geflechtes und der becenten tonbichteriichen Einkleidung der reli: 
giöfen Terte den Spuren feines Meifterd gefolgt. Mit Ausnahme 
gelegentlicher Vorhaltsreibungen vermeidet Eoerne beim harma: 
nifhen Ausbau feiner auf jhlicht-natürlihe Themen begründeten 
Meſſen-Sätze alle grelleren Diffonanzen, und der ah — 
objective Charakter feiner Tonfäge, der Wohllaut und bie fruappe 
Faſſung derjelben laffen diejelben für den liturgiſchen Gebraud 
recht mwohlgeeignet erfcheinen. Wie Eoerne bieje feine Meſſe dem 
Andenken Joſeph Nheinbergerd gewidmet hat, fo bat er fein 
treued Gebenten auch durch Herausgabe der nachgelajfenen Mei 
von Mheinberger bethätigt, für die er drei in der Hanbichrit 
fehlende Sätze „Sanctus“, „Benedietus“ und „Agnus De* 
— bie erfteren beiden aus eigenem Tonvermögen —, das Amar 
durch Wiederaufnahme des Aheinbergerfchen Tonfages zum „Arrie‘ 
ergänzen mußte. Auch diefed nachgelaffene Werk ded Mini 
Zonfegerd, das in ber Thematik und in der Stimmenführ 
feiner Driginaltheile eine etwas individuellere Phyfiognomie us 
weiſt, jcheint ausichließlih im Hinblid auf liturgiiche Verwendung 
geichaffen zu fein und wird bei folder in der finngemäßen Ber 
volftändigung Coernes durch Stimmung und Wohlklang da 
kunſtgerecht gefeßten Chöre zweckentſprechend wirken fünnen. 

Des gemaltigen Anreizes: die Geftalt des Heilandes in den 
Mittelpunft einer Oratorienihöpfung zu ftellen, haben ſich mur 
wenige bedeutendere Gomponiften ermehren fünnen, und von ben 
Paffionsmufiten des achtzehnten Jahrhundert? her ſpinnt ſich eine 
lange Reihe von zum Theil fehr werthuollen Ehriftus-Oratorien bis 
zur Gegenwart her. Joſeph Haydns „Die fieben Worte bes Erlöjers 
am Kreuz“ und Beethoven? „Chriſtus am Delberg“ folgten 
unächſt mehrere Epifoben aus der Paſſionsgeſchichte behandelnde 

nwerfe von Sigismund Neufomm, Friedrich Schreiber, Karl 
Eberwein, Emil Naumann, Ernft Friedr. Richter, Konrad Ed. 
Hering und Anderen mehr, und nach Mendelsſohn, der inmitten 
der Gompofition an einem „Chriftus“ vom Tode dahingerafit 
murbe, haben Friedrich Kiel, Franz Lifzt, Guitav Schred, Anton 
Rubinftein und Felix Woyrſch fi an größeren Chriitu&-Dratorien 
versucht. Nicht alle diefe Werte haben gleich überzeugend wirlen 
fönnen und von vielen gilt eben doch nur, was wir nach ber 
Stuttgarter Uraufführung des Rubinſteinſchen „Chriitus“ bei 
einem dem Gomponiften zu Ehren veranftalteten Bantette den be 
fannten Verlagsbuchhändier Spemann im längerer Rede aus: 
führen hörten: „daß es erbebend fei, einen Meifter der Töne 
fi) am erhabenften Vorwurfe der ganzen Menichheitögeichichte 
mühen zu fehen.” Als bleibende Werke feinen ſich aus der 
Menge der Chriftus:Oratorien einzig der „Chriſtus“ von Kiel 
ber allerdings aud ſchon mehr gepriefen als aufgeführt mir 
und Liſzts meientlich eigenartigere, archaifirende Zonzeichnumes 
mit modernfter Lichte und Farbengebung ber Klänge vereinige 
Ehriftus:Gompofition abheben zu mollen. Neuerdings tritt me 
auch Felir Draefete, den man um der charaftervollen Eigen 
art feines im Mutterboden der claffiihen Muſik wurzelnden und 
fih meit im die moderne Tonmelt hinaus verzweigenden Kunft 
ihaffens willen gar wohl einen Claſſiker unter den Modernen 
beißen könnte, mit einem Chriftuö:Tonmerle vor die meitere 
Deffentlichkeit, und zwar hat der Dresdner Meifter fi in feinem 
„Ehriftus”, den man mohl gleihjam als eine Art Lebensmert 
anzufehen haben dürfte, die große Aufgabe geftellt gehabt, das 
ganze Leben des Heilandes von jeiner Geburt ab bis zu feiner 
Verklärung in einem viertheiligen, ein Vorfpiel und drei Dra: 
torien umfaffenden Myſterium „Chriſtus“ tondichterifch zu 
behandeln. Durch den Verlag von Hermann Seemann Nach— 
folger, bier, find foeben die mit deutſchem und engliihem Texte 
und mit einer vom Componiiten herrührenden „Einführung“ 
verjehenen Klavierauszüge des Vorſpieles: „Die Geburt des 
Herrn“ (Preid: 6 ) und bed erſten Oratorium „Chrijti 
Weihe“ (Preis: 8 .K) zur Ausgabe gelangt, die zweifelsohne 
vielem Intereſſe begegnen und ſolches auch für die no in Aus— 
ficht ftehenden beiden Oratorien II und Il: „Ehriftuß der 
Prophet” und „Zob und Sieg des Herrin“ wachrufen werben. 
Der Schöpfer ded „Adventliedes“ und der „Symphonis tragica‘ 
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läßt in feinem für Kirche und Concert, nicht aber für ſceniſche 
Borführungen gedadhten Mofterium große, ternig gehaltene Chor: 
fäge mit Scenen von ſcharfumriſſener mufifdramatiicher Plaftit 
wechleln und wenn in erfteren oftmals eine geradezu ganz über: 
finnlich wirkende Abitraction vormaltet, fo finden in lehteren (jo 
3. B. in den Scenen: „Johannes und bie Pharifäer*, „Die böfen 
Beifter” und „Satan und Jelus“) die Geſchehniſſe zumeiſt eine 
fo concrete muſitaliſche Darftelung, mie man das bisher in 
Dratorien faum gewöhnt geweſen ift. Draefeles auch an feinem 
Ehriftus-Mofterium zu Zage tretende Neigung zur Melodie-Astefe 
wird dieſem überlebendgroß gehaltenen Werke vorausfichtlich weniger 
ſchaden, ald manden feiner kleineren @ebilbe, die zum Näher: 
berantreten beftimmt waren und bei benen man bann durch eine 
gewiſſe Starrheit der Büge befrembet wurde. Wie dad Borfpiel 
ded Muyfteriumd im vier auch vereinzelt aufführbare Theile 
(dA. Eingangshor: „Siraeld Erwartung des Meifias*. II. „In 
Bethlehem”. III. „Jeruſalem. Jeſus im Tempel“. IV. „Die 
Flucht nad Aegypten“) zerfällt, ſo gliedert fi das erſte Orato— 
rium in die beiden jelbitändigen Haupttheile: „Johannes ber 
Zäufer“ und „Ausfendung Jeſu in die Welt”, und diefe Anlage 
des Wertes ermöglicht ein durd Aufführung des jeweils erlernten 
Theiles zu belebendes allmäliges Einftudiren des ganzen Muſte— 
riums, deſſen gelegentliche Vorführungen um feiner ernft-fünftle- 
riſchen Artung willen wohl zu wünſchen mären. 

Bei Durchſicht der und zugegangenen neueren weltlichen 
Gompofitionen wurde unfer Intereſſe zunächit durch eine größere 
Unzabl eingefandter Arbeiten Louis Adolphe Coernes in 
Antpra gensmmen. Mehr ald bei der vorerwähnten Meſſe 
lernten wir aud einigen Liedern und Inſtrumentalſähen, bie 
weiterhin einzeln angeführt werden follen, den aus bem ſlandi⸗ 
navischen Norden ftammenden und in Amerika lebenden Compo- 
niften Goerne ald eine ziemlich eigenartige künſtleriſche Indi— 
vidualität von feinem Zonempfinden und beträchtlicher Formen- 
berrichaft kennen, und gerne maden mir unfere verehrlichen Leſer 
auf die zumeift fehr anſprechenden Gompofitionen Coernes auf 
merfjam, deren jeweild etwas norbifcher Charakter für moderne 
Mufffreunde wohl faum mehr etwas Befrembliches haben bürfte. 
Da müflen wir denn zunächſt aus einem in mittlerer Stimmlage 
gehaltenen Hefte „Bier Lieder mit Elavierbegleitung“ 
op. 57 (Berlag von Fritz Schuberth jr., Leipzig) das ſehr 
treuherzige „Bergißmeinnicht” (Preis: 1 .X) und das lenzfreudig 
erſchwellende „Es hat die warme Frühlingsnacht“ (Preis: 80 &) 
als jedenfalls recht wirlſame Vortragslieder hervorheben, rühmend 
auf die aparten und jlimmungdvollen „Drei Stüde (»Früh— 
ling im Waldes, »Sehnſuchteé, »In Gedanten«) 
für Clavier“ op. 54 (E. F. W. Siegel, Leipzig, Preis: 
complett 2 A) binmeilen und dann mehrere Gompolitionen für 
Bioline und Clavier namhaft maden, die theild von vor 
eſchritteneren Biolinfhülern und deren Lehrern, theils von fertigen 
Epielern ernftlih willlommen geheißen werden dürften. Da iſt 

nädit ein aus „Introduzione et Allegro“, Romanze et 

termerzo* unb „Rondo“ beftehendes, muſilaliſch wirklich 
interejfirendes, in der eriten und dritten Sage ausführbares 
„Concertino in D-dur“ (Bosworth & Eo., Leipzig. Preis: 3 # 
50 5) zu nennen, ferner „Drei Bortragsitüde für Violine“ 
op. 61 (E. F. W. Siegel, hier), von denen mehr noch ald die 
&arakteriftifche „Romanza espressiva* und die pilante „Coryphea“ 
(Preis je 1.4 20 5) die in reizvollen Verſchlingungen der 
Bioline mit dem Glavier bahineilende „Toccatina* (reis: 1. 
50 &) fpielensmerth ericheint, und jchließlich eine „Schwediidhe 
Sonate für Glavier und Bioline* op. 60 (Friedrich 
Hofmeifter, Leipzig. Preid 5 .K), deren brei wirkſam erſonnene 
und gefügte Güte, beſonders aber das fehr frifhe „Minuetto“ 
und dad ſich mehrfach in Perpetuum mobile-Art ergebende 
„Rondo“ allen befieren Spielern — und Hörern freude bereiten 
werden. „Drei in canonijher Form gejegte kleine 
Trio für Violine, Bioloncello und PBianoforte 
von Louis Adolphe Goerne* op. 62 (Boswortb & Go, 
Leipzig. Preis je 2 4), bie techniſch leicht ausführbar find und 
zugleich ala mufikalifch intereffante Studien im Zufammenfpiel gelten 
müffen, vervollftändigen das freundliche Bild des Gomponiften Eoerne, 
deſſen Namen man fich jedenfalls für kommende Zeiten vorzumerten 
bat. Als jedenfalls willkommene Beiftener zu dem nicht allzu reich 
baltigen Repertoire der Bratichenjpieler it eine von Hermann 
Ritter bearbeitete und bezeichnete Neuausgabe einer „Sonate 
«C-dur) für Altviola (oder Viola) und Glavier von 
8. F. Händel“ (Otto Junne, Leipzig. Preis 2 4) anzuführen. 


Schließlich erübriat und nod eine Umfhau unter einer Anzahl 
neuerer Lieber von Emil Eckert, Richard Hering, Hand Hermann, Oskar 
offmann, Glifabeth Kirchner und Joſef Rheinberger. Bon Emil 
dert erichienen im Berlage von Hermann Seemann Nachfolger 
bier die beiden eigenartigen und bei guter Ausführung jedenfalls 
recht wirliamen hochliegenden Geſänge: „Liebe“ op. 4 Nr. 1 
(Preis 1 .£) und „Der Zeifig* op. 2 Pr. 2 (Preis 14 
50 &), ſowie das nach Gedichten aus Felix Hübels Novelle „Der 
Schmetterlingskuß“ componirte ſſimmungsreiche und tieferliegende 
Liederheft "in ein Maädchen“ op. 5 (Preis: complet 12 ). 
Bon den vier Liedern biefed Heftes werden bejonderd wohl das 
erite: „Melancolie* und das legte: „Keine Roſen“ ſich im ſtreiſe 
mobern:geftimmter Singenden lebhaftere Sympathie erwerben 
koönnen. Einer etwas älteren Gefhmadärihtung fommen die bei 
Ried & Erler in Berlin verlegten Liedercompofitionen von 
Rihard Hering, einem Großſohne bed in manchen Rinder 
liedern noch fortlebenden Magilter Hering, entgegen. eben ber 
für den foliftiihen Theil Heinerer Chorvereinsconcerte empfehlens: 
werthen Ballade „Sturm: Entführung“ op. 19 (hoch und tief 
erfhienen; Preis: 1,50 4) find das in mäßig hoher Stimmlage 
ehaltene, wirkſam geſeßte „Seh Lieder für eine Sing: 
Fans mit Begleitung des Pianoforte” op. 20 
(Preis: je 80 & Bid 1,20 4), von benen ſich ald Vortrags— 
ftüde befonderd das innig geitimmte erfte Lied „Jugendliebe*, 
dad auch in tieferer Ausgabe erfchienen it, und das jedenfalls 
wirffame fein-humoriftifche fechfte „Die Liebe als Recenientin” 
fehr braudbar ermeifen dürften. Sm Berlag der Grajerfchen 
Buchhandlung in Annaberg (Erjgeb.) erſchienen „Drei Lieder 
in erjgebirgiiher Mundart mit beigegebenem bod- 
beutfchen Text“ (Preis: je 1,50 x) von Hand Hermann, 
bie fi bei bequemer, das fis nicht überfchreitender Stimm- 
lage durch eine recht wohlthuende Kernigkeit und Friſche aus 
zeichnen. Das erfte derjelben, ein ſehr liebenswürdiges „Wiegens 
lieb“ mird gemib bald Gemeingut unferer Sängerinnen 
werden, bad „Zihumberliedl* (Mr. 2) hat etwas Wer: 
wandtichaftliche® mit dem befannten „Bergeblihen Ständchen“ 
und wird baber gewiß auch mande Liebhaber finden, und 
das dritte Lieb „Gebrochene Treue“ bringt eine jonder- 
bare Berquidung von Vollston und moderner Ausdruds- 
tunft. Recht anfprehend klingen zwei bei Otto Junne hier 
verlegte Lieder vom Oſstar Hoffmann: dad bequem liegende 
„Bein gebadht” op. 16 (frei: 60 &) und das Hochliegende 
„Ein Weilchen noch“ op. 22 (Preis: 80 &). Ein durch Her: 
mann Seemann Nachfolger veröffentlihted opus 1: „Drei 
Lieder für eine Singſtimme und Klavier von Elifa- 
beth Kirchner“ (Preis: complet 1.4 50 &) enthält zwiſchen 
einent anmutbigen „Wiegenliede (im Bollston)“ und einem in 
mittlerer Stimmlage für frau v. Dulong gelegten ſtimmungs⸗ 
vollen Gefange „Könnt ich fteigen dem Adler gleich“ das bis 
zum f (eventuell as) hinaufreichende, ſehr feingeitimmte und 
mirtungdlichere Lied „Der Mond kommt ftill gegangen *, 
das gleich den anderen Liedern von Glifabeth Kirchner aud in 
Einzelausgabe (Preis: 80 5) bezogen werden kann. Nochmals bes 
zn uns Goerne und zwar nun ald Mevifor zweier aus dem 
achlaſſe Joſef Rheinbergerd ftammenden Lieder, Die 
F. € €. Yeudart bier in einem Hefte (Preis: 1.) heraus: 
gegeben bat. Dieſe beiden Xieder: „Die Moos-Roſe“ und 
„Janus coeli* find von tiefeindringlicher ſchlichter Schönheit, 
und empfindungöbefeelte Sängerinnen werden mit dem Bortrage 
derjelben ähnliche herzbewegende Wirkungen, mie jolde bis 
lang oft durch Liſzts fehr gleichartiges Lieb „Das Veilchen“ 
hervorgerufen wurden, erzielen können. Zu guterleßt gedenfen 
wir aber noch ber fingenden Mütter, Schweltern und Kleinen 
aus unferem verehrlichen Leferfreiie, indem wir diefen bekannt 
geben, daß im Verlage von E. W. Fritzſch Hier ein dritter Band 
(Heft 7, 8 und 9) ber jehr liebenswürdigen und darum mit 
Recht beliebten „Kinderlieder für eine Singftinme mit 
Begleitung des WPianoforte von Guſtav Nakonz“ 
(Breit: 3 x) ſoeben erſchienen iſt. Die fich dem Sinne bed 
Kindes leicht einprägenden natürlid:anmuthigen Melodien der in 
diefem Bande enthaltenen 41 Lieder, ber Vorſtellungsreichthum 
der dem Nuffaffungdvermögen der Kleinen mwohlangepaften Terte 
und die leichte Spielbarkeit der anfprechend gefegten Begleitungen 
fihern auch dieſer neueften Sammlung freudigite Aufnahme in 
jedem Haufe, wo es gilt, in einem Kinderföpfichen mit Singen 

bad Sinnen wachzurufen. 

Arthur Smolian. 


— B — 


Büherbefprehungen. 


— Dreddner Dichterbuch. Dichtungen von Ferdinand 

Avenarius, Georg Frhr. v. Ompteda, Wilhelm v. Polenz, Adolf 
Stern und Anderen mit biographifchen und bibliographiichen 
Motigen herausgegeben von Dr. Kurt Warmuth. Dreöden 
1903. Berlag von Wilhelm Baenſch. 8°. 244 ©. mit Bud: 
fhmud. In elegantem Leinenband 4 4 — Der burd) feine 
„Sonnenfalter*. in dichterifchen reifen raſch befannt gewordene 
Dr. Kurt Warmuth bringt in dem foeben erſchienenen Dreäbner 
Dichterbuche eine Sammlung von Novellen, Skizzen, Gedichten 
und Sprühen von 52 Dresbner Dichten und Schriftitellern. 
Meift find ed Driginalbeiträge, hier und da ftoßen wir aber auch 
auf ſchon Veröffentlichte. Da dem Herausgeber der Zweck vor 
Augen ftand, das dichteriſche Schaffen im ſchönen Elbflorenz 
möglichit im recht vielem Vertretern zur Geltung zu bringen, fo 
läßt fich felbftverftändlih am alle zu dem Buche beigefteuerten 
Gaben nicht der höchſte künftlerifhe Mafftab anlegen. Es find 
eine ganze Reihe Perjonen zu Worte gefommen, die niemals 
ein SHeimathöreht in ber Gefechte der beutichen Literatur 
erhalten werden, auch in einer folden nicht, die das 
fiterarifhe Schaffen bed verfloffenen Jahrhunderts ober 
nur der lehten 25 Jahre bucht; anbererfeit® aber vermiflen 
wir wieder Perſonen, die auf Grund ihrer biäherigen Ber: 
öffentlihungen fiher Anſpruch gehabt hätten, mit einem Beitrage 
berüdfichtigt zu werden. Ebenſo will e8 uns bebünfen, baß die 
hervorragenden fchriftitelleriichen Talente in ihrer Probuctivität 
zu einfeitig ſich und darftellen. Die Lyrik überwiegt im Dredbner 
Dichterbuche, der Novelle und Novellette begegnen wir nur 
einigemal, ber bdramatifchen Geftaltung mit Ausnahme eines 
furzen Dialogs, der aber wenig ind Gewicht fällt, nie Es iſt 
ſchade, daß die Dresdner Dichter nicht jelber dafür geforgt haben, 
fi in ihrem künſtleriſchen Schaffen auf den verfchiedenen Gebieten 
der Poefie zu kennzeichnen, bem zum wollen wir in 
diefer Beziehung feinen Borwurf maden. Doc troß ber beregten 
Mängel maht dad Dresdner Dichterbuch immerhin einen ganz 
reipectablen Eindrud. Die Lyrik durchzieht eine reihe Mannig- 
faltigkeit. Da fteht Tiefernfte® neben Heiterem, fchlichte, warme 
Empfindung neben Leidenichaftlihem und Schmwungvollem, friſch 
der Natur und dem Leben Abgelaufchtes neben Dem, was uns 
in das Zauberreich der Phantafie verfeht. Einen befonderen 
Reiz bietet Sterns farbenprächtige Novelle „Maria vom Schiffchen“, 
ebenfo wird Joh. Proelf’ Novellette „Die jhönfte Frau“ jeden 
Leſer wegen ihres liebensmwürbigen Humors anmuthen. Daffelbe 
it von den zwei originell gezeichneten Erzählungen Karl 
A „Die beiden Märhen* und „Ein Paris» lrtheil*. 
Wirklich Seichtes und Triviales ift und ebenfo wenig entgegen: 
getreten, wie Bizarre und Hypermoberned. Und doch wird man 
nicht fagen können, daß die neue KRunftrichtung in der Poefie 
völlig zurüdgedrängt worden wäre. Den Grund für diefe Er- 
ſcheinung haben mir. entweder in den Beitraggebern zu fuchen, 
oder in dem feinen Talte bed Herausgeber, alles Decadente 
auszufcheiden. Mit vollem Rechte dürfen mir dem Dresdner 
Dichterbuche auf feinem erften Gange in die Welt ein gutes 
Horoftop ftellen. Seine Lefer werden nicht auf dad MWeichbild 
von Elbſflorenz befchränkt bleiben, es darf vielmehr in allen Gauen 
Deutfhlands auf eine freundliche Aufnahme rechnen. Die Verlags: 
handlung bat aud in Drud, Papier und Verzierung Alles gethan, 
um dem Buche ein geſchmackvolles Außeres Gewand zu verleihen, 
fodaß es zu einer finnigen Geſchenkgabe fi eignet. Ermähnt fei 
noch, daß der —— ſein Werk durch ein warm empfundenes 
und von begeifterter Liebe zur Heimath getragenes Gedicht: „Gruß 
an Dresden“ eingeleitet hat. Dr. We. 

— Hodtouren in den Alpen, Spanien, Nord— 
afrita, Galifornien und Merito von Raimund 
Schäfer Mit 59 phototypifhen Abbildungen und 7 Farben⸗ 
druden nah Originalaquarellen. Preis 10 %£, geb. 12 4 
Berlagsbuchhandlung von J. J. Weber in Leipzig. 1903. — 
Dr. Raimund Schäfer, ein fühner und gemandter Bergiteiger und 
ugleih ein wiſſenſchaftlich R rigen Kenner der Alpen (Geolog), 
—* in dem vorliegenden Werke allen Frennden des Hochgebirges, 
ganz beſonders aber den Hochtouriſten eine werthvolle Gabe F 
boten, die von der Verlagshandlung in ein ganz prächtiges Ge: 





wand gelleidet worden if. Eine Reihe von befteig 
erſten 43 iſt darin in wohlthuender — —— 
feſſelnd beſchtieben. Der Verfaſſer, der, von Begeiſterung für 
die Gebirgämelt erfüllt, bereits in jugendlichen Jahren erfolgreiche 
Hochtouren in den Wlpen außgeführt und an geologifhen Unter: 
fuhungen in mehreren Theilen der Alpen theilgenommen hat, 
führt und zuerit in einige der großartigften Berggebiete der 
Schweiz, ſodann nad Spanien und Maroflo und ſchüeßlich nad 
Amerika, wo für die BVergfteiger noch manche ſchwierige Aufgabı 
u löfen ift. Das Buch zerfällt in folgende Abſchnitte: m der 
erg: und Gletſcherwelt der Berner Hochalpen — Lauterbrumne 
und dad Tſchingelhorn. — Auf dem Monte Rofa bei Neu 
ſchnee. — Eine Mondicheinpartie auf den Glarniſch. — Eim 
Längdmwanderung über den Montblanc. — Mit Leitern auf des 
Gabelhorn. — In Sübdfpanien und Maroflo. — Quer durd 
Canada. 1) Bon Neuyork nah Tacoma. 2) Geattle um 
Tacoma, zwei Städte am Pugetſund. — San Francisco um 
der Mount Diablo. — Betrahtungen über Mexiko — 
und feine Tempelpgramibe. — Eine ae ar Popocatepeil — 
Befteigung bed Pico de Drizaba. — Eine Erfteigumg Ay 
SIrtaccihuatl. — Von Merito nad Golorado. — Ueber km 
logie Mexikos. — Beſchreibung ber Gefteine bed Poponindi, 
des Irtaccihuatl und des Pico de Drizaba. — Die zaffıeie 
Abbildungen, namentlich die jhönen Farbendruckbilder, die ia 
mittelamerifanifchen Bulcane und die merifanifhen Tempelbauie 
veranfchaulichen, verleihen dem auch fonft in vornehmer Mei 
audgeftatteten Buche einen hoben Reiz. Für jeden Alpenfreun 
ift es eim prächtiges Weihnachtsgeſchenk. ©. R 
— Die Güldene Hodzeit und fo dazu gehöret 
Aus einer alten Hauschronit von Francidcus Angelus, 
ber Weisheit Doctor und der freien Künfte Meifter. Dresden 
und Leipzig, E. Pierfond Verlag 1902. 331 Eeiten. Preis 
4 Aa — Es ſteckt Friſche, Stimmung und Sauber in 
bem Buche des Magifterd und Doctors Franciscus Angelus 
troß der etwas jchmwerfälligen alterthümelnden Darftellungs: 
form. Sacht und behaglid fließt die Schilderung und Er— 
blung dahin in epif Breite, wer ſchnell und flüdhtig 
eſen mil, dem wird deshalb die Gchreibweile menig 
behagen, modern ift fie keinesfalls. Mer fih aber geduldig 
in die Gigenart dieſes Buches bineinlieit, wird bald auf den 
Geſchmack kommen. Gr wird auf dieſen Blättern manche alte 
Wahrheit, die durch ihr Alter nicht fchlechter geworden, und eine 
geſunde, frohfinnige und pofitive Lebensauffaſſung finden, mand 
gutes treffended Wort, das ber alte Forftmann 3. B. jagt, und 
manch ſcharfen Hieb gegen allerhand ZThorheiten und Bosheiten 
ber lieben Mitwelt, wofür ich fpeciell die dem „Ichönen Seelen: 
kränzlein“ gewidmeten Seiten nachzuleſen bitte Mit einer 
Inhaltsangabe wollen wir nicht unüg Worte verſchwenden, in 
dem Titel wird man rüdfichtlich des Inhalts dad „und fo dazu 
gehöret“ mindeſtens ebenfo ſtark mie die „güldene Hochzeit“ felbt 
zu unterftreichen haben. Ueber die Form der Darftellung aber rios 
ein paar Worte: Der BVerfaffer bat fich befonders im Anſer 
allzufehr im einer gerabezu unmögliden Häufung ardhaiftrei 
BWortformen gefallen, ein Mißgriff, der fofort den Eindrud % 
Gelünftelten hervorrufen muß und deshalb die Wirkung Mic 
Wer auch nur ein Wenig im Stil und Tenor alter Ehromife 
bewandert ift, weiß, daß ſich dort nirgends Formen wie: hüpiet, 
füblete, fagete, ſehete, tupfete, blickete, oder: roſiglich, richtiglich 
ſonniglich, heftiglich, gleichgiltiglich u. f. w. ſchier erdrüden. Selbt 
die „Jiebenköpfigliche* Familie wird und nicht vorenthalten. Yu: 
meilen wirkt dieſe Manier geradezu burlest, und zwar durchaus 
unbeabfihtigt, wenn 3. B. der in Sorgen um fein krankes fernes 
Kind dafigende alte Hofrat „das Gemölte haftiglih und gleic- 
iltiglih aus den Tiefen des Rohres heraufpumpete”. Gpäter 
ee fih ber Verfaſſer auch in der Form natürlicher gegeben, jehr 
zum Vortheil feiner Arbeit. Wer fih’8 der Mühe nicht ver 
drießen läßt, fich bimeinzulefen, wird dad Buch mit feinen ge 
funden, einfachen, herzensfrohen und herzensitarten Menſchen bald 
um freunde gewinnen, freilih muß er noch Sinn haben für 
—* eine freundliche Kleinſtadtidylle aus Großväterzeit mit ihrer 
bausbadenen Vebendmeisheit und ihrem bebaglihen Humor. 
Weſſen Geſchmack dafür nicht geichaffen ift, der wird über die 
erften Seiten ſchwerlich hinauskommen. W. B. 
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Bad) als Held einer Erzählung. 


In diefen dur die Kürze dunklen und doch fo lichtbellen 
Tagen, da das Weihnachtsfeſt bevoriteht, hat neben anderen 
Weihnachtsgeſängen auch Johann Sebaſtian Bachs Weihnadts: 
oratorium ertönt und vielen Ohren eine Erquickung geboten. 
Bad iſt fo recht eigentlih der Tondichter der fFreude, des Be: 
jahens, deö Optimismus, des unerjchütterlihen Glaubens an 
Gotted Güte und Allbarmberzigkeit und fo mag ihm der Jubel, 
der aus der Darftellung der Gedichte der Geburt Chriſti, aus 
der Verfündigung der Engel auf Bethlehems Flur berausflingt 
und den er in Harmonien brachte, beſonders von Herzen gekommen 
fein, fo viel Trübes er auf Erden auch erlebte, fo wenig leicht 
ihm fein Schaffen auch gemadt wurde und fo leibvolle Dinge er 
auch fonft zum @egenftand feiner Kunft machte, wie die Paifton. 
Aber in diefem Augenblick tritt er und ald der Verkündiger der 
hellen Freude entgegen, mie in feiner größten und bebeutendften 
Motette: Singet dem Herm ein neues Lied, und in diefer Be 
leuchtung wollen wir ihn heute fejthalten. 

In diefem Lichte, nicht in der Stellung des Alters, als er 
fiech und an den Sinnen geſchwächt von den Jahren gebeugt war, 
jondern in der Haltung des friichen, leidenſchaftlich forbernden 
Yünglings, zeigt Bad auch ein Buch, eine Erzählung, die mwir 
bier herausgreifen möchten, ba fie fi aus dem Rahmen der 
Erzählungäliteratur heraushebt, um fie dem Lejer für den Weih— 
nachtstiſch beſonders ans Herz zu legen, da fie mehr ald Mittelgut 
und Dutzendwaare, jondern ein echtes Kunſtwerl ift, die Erzählung 
„Seb. Bad in Arnftadt“ von Karl Göhle. Berlin, B. Behrs 
Berlag. 2,50 x Geb. 3.4 5 ift ein berzerquicdendes Bud), 
dad, in ftiller Stunde genoffen, Licht und Wärme und Feuer 
ind Herz gieht und uns heraushebt aus der Sphäre des Alltags, 
mie es mahre Poefie thun joll. 

Schon die Schreibweife ift eigenartig, Wer ben verwaſchenen 
und fchablonenhaft und charakterlod gewordenen Stil unjerer 
Durdichnittsromane kennt, von denen ſich einer dem anderen 
‚gleicht, nicht mur in Richtung und Stoff und Inhalt, ſondern 
auch in der Schreibart, wird das zu ſchätzen willen und die 
Originalität wie einen frifchen Waldquell empfinden. Cie eignet 
fi) bei Göhle den Ton vergangener Jahrhunderte an, aber ohne 
Zwang und nit aus Armuth, um durch ihr fich ben mangelnden 
eigenen zu erjegen, fondern fie braucht ihn nur, um den eigenen 
Ausdruck zu färben und dur ihm dem Ganzen eine gewiſſe 
Treue auch im Aeußerlichen zu geben, die dad Innerliche zwar 
allein leihen könnte, die aber durch diefes Hilfsmittel noch einen 
größeren Reiz erhält. 

Romane, Novellen, Erzählungen, die fih mit berühmten 
Mufitern beichäftigen, haben wir mehrere. Wir erinnern nur 
an „Mozart auf der Reife nach Prag”, das eins der bebeutenditen 
Werke in diefer Art ift und mit dem man Söhles „Bach in Arn- 
ftabt“ wohl vergleichen fan. Welcher Mufikfreund kennt Mörikes 
Meifternovelle nicht und wer fie nicht kennt, der müßte danach 
greifen! Wahrer it das Weſen des großen Zondichters kaum 
je erfaßt, tiefer die Tragik aus feinem Leben wohl nie heraus: 
geholt worden, als bier, wo mir fehen, mie fich die Sterze des 
Genies in fortichreitender Gluth immer mehr verzehrt, um zu 
leuchten und zu erfreuen. Auch das Weſen Bachs und jein 
Leben bietet ſolche Momente dar, die und erfchüttern könnten, 
jehen wir, mie dieſer große Mann, der in feiner Weltentrüdtheit 
fi vermaß, die ganze Bibel in Mufit zu ſetzen, fih an dem 
Unverftand, der Kleinlichkeit der Welt gerrieb, um erit lange 
nach feinem Tode die gebührende Anerkennung zu finden, die ihm 
bei Lebzeiten nur von Schülern und wenigen Auserwählten zu 
Theil ward, Der Prophet gilt nichts im feinem Baterlande! 
Das ſieht man aud an Bad in Leipzig, der zweiten Heimath 


Johann Sebaftiand, wo er wenig Berftändniß, defto mehr Streit 
um Accidenzien und andere Bagatellen des täglichen Lebens fand, 
Neibereien mit dem Rectorat und Stadtrath, Zurechtweiſungen, und 
die Stadt, die immer noch fein würdiges Bachdenkmal befist, ſah 
ſich Schon bei Lebzeiten des Meifterd nad einem Nadjfolger um, 
da jie lieber einen Gantor alö einen Kapellmeifter haben wollte, 
einen braven Lohndiener, der feine tägliche Arbeit gut verrichtete, 
nicht Einen, der neumodiſche Mufit machte, über die fi die Aur- 
börerichaft beklagte. So war ed aud in Arnitabt, ald der junge 
Johann Gebaftian dafelbit Organift war und wie er bort ſchon 
ald junger Menih gleiche Erfahrungen machte, wie fpäter in 
reiferen Jahren in Leipzig, aber in heiterer Wendung der Handlung 
voller Hoffnung an der Hand feiner getreuen Maria Barbara aus 
Arnftadt nah dem nahen Mühlhaufen in eine beffere Stellung 
zog, das eben zeigt Söhles „Bad in Arnftadt“. 

Zwei köjtliche, nunmehr bald zweihundert Jahre alte Schrift: 
ftüde befinden fich im fürftlihen Minifterium zu Sonderdhaufen. 
Es find Protofolle des Gonfiftoriums zu Arnitadt aus dem jahre 
1706 über ein mit dem jungen einundzmanzigjährigen Organiften 
Johann Sebaftian Bach dafelbit angeftelltes Berhör: 1) über 
eine Urlaubsüberfhreitung, 2) über feine „vielen munberlichen 
Bariationen“ beim Oxrgeldienft, 3) über den Mangel an Autorität 
feinen Schülern gegenüber, 4) über fein „Rneipvergehen während 
der Kirche“, 5) weil er „ohnlängft eine frembde Jungfer auf das 
Chor biethen und muſiciren laſſen“. Bad erllärte am Schluß 
des Protofolld durch eigenhändige Unterfhrift, daß „er fich beffern 
mollte*. Auf diefer Notiz fußt Söhles Erzählung; nur fällt 
in ihr die Erflärung der Bellerung fort und Maria Barbara 
foll es fein, die die „frembde Jungfer“ mar, die ſich mider: 
rechtlich auf dem Chor aufbielt. Bachs Leben mies humo— 
riftiiche Momente auf, wie er jelbit, das Gegentheil von 
einem Muder und Kopfhänger, eine gute Doſis Humor befaß, 
ein überfräftiger, vollfaftiger, ſtarker Menih! Gold Humor 
waltet aud bier ob. In Arnſtadt jchrieb Bad u. A. eine Oper, 
die den MWettitreit der verjchiedenen Sorten Biere, die es damals 
gab, Goſe, Broihan, Raftrum u. j. w., die alle perfonificirt auf: 
traten, zum Gegenftand hatte. Ein Arnftädter Rector hatte den 
Tert dazu verfaßt, der erhalten ift. Die Mufik ift verichollen. 
Sie mag nicht übel und eigenartig gewejen fein, denn Bad} ver: 
ftand fich auch auf folhe Sachen. Doc das nebenbeil Es follte 
nur Bachs Befähigung zum Humor zeigen. Söhles Erzählung 
hebt nun mit dem Bachſchen Tyamilientage in Arnftadt an, auf 
dem der junge Arnſtädter Organift den Verwandten die Hon: 
neurs erweift und ſich ald jüngfted aber befähigtited Mitglied der 
Sippe vorftellt, aud dem noch etwa werden kann. Diejer Fa— 
milientag ift ein breites, farbenvolles Bild, in dem wir die ver 
fchiedenen lieder der meitverzweigten Familie der „Bade*, 
Männlein und Weiblein, Alt und Yung, Gerathene und Mißs 
rathene, fehen, denn auch Lebtere fehlen nicht, da in den Bachs 
Dämonen ded Guten und Böjen jchlummerten. WI diefen er 
theilt Rath, Lob und Tadel der Weltejte des Gefchlechtd, ber 
Meifter Aegidius, „der Bachen ehrwürdiger Herr Präfes*, Organift 
und Gantor an der Et. Michaeliskirche zu Erfurt. Auch die Bafe 
aus Gehren, Maria Barbara, bat ſich eingefunden, des jungen 
zn Sebaftian Augapfel. Bon diefem Familientag des mit der 

unjt der heiligen Gäcilia hervorragend bedachten, äußerft Frucht: 
baren Geſchlechts der Bache, das, echt thüringifch, Gefelligkeit und 
Luftbarkeit liebte, jagt Spitta in feiner Badbiopraphie: „Erfurt 
war neben Arnjtadt und Eifenah ein Haupt: und Sammelpuntt 
der großen Bach'ſchen Cantoren⸗, Organiften» und Kunitpfeifer 
Familie, deren merlwürbig ſtarles Gefühl von Zujammengehörigfeit 
gewiſſe Gentralitellen erftehen Tieß, um ein gemeinjames Wirken 
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m ermöglichen. Die in Erfurt gegründete Familie hat ſich ein 
Sobehundert fo ausſchließlich in den Befiß der dortigen Stadt: 
pfeiferftellen gejeht, daß aucd im der zweiten Hälfte des 18. Jahr⸗ 
hunderts noch die Stadtmufitanten den Namen »Die Bacher trugen, 
obwohl teiner dieles Namens mehr darunter war. Ein weiteres 
Beiden des beionderen unter ihnen maltenden Geiftes find die 
Familientage, die fie eine lange Zeit hindurch jährlich in Erfurt, 
Eiſenach oder Arnſtadt abhielten. Auch als fich die Familie nad 
Franken hinein verzweigte, alfo ficherlich noch in der eriten Hälfte 
des actzehnten Jahrhundert, wurde diefe Sitte noch aufrecht 
erhalten. Noch im Gedächtniß von Sebaſtian Bachs Sohn Emanuel 
lebte es, wie fich feine Vorfahren dann auch muſikaliſch erbaut 
und beluftigt hatten.” Bei diefer mufitalifhen Erbauung und 
Beluftiqung ergeht es dem jungen Johann Sebaftian, der mit 
einem Werte ſeines verftorbenen Oheims Johann Chriſtoph die 
Bade überrafht, nun nicht ganz fo, mie dem jungen Walther 
Stolzing vor den Meifterfingern im Nürnberg. Aber Ropficütteln 
erregt fein ſeltſames Spiel bei ben Zunft- und Geſchlechtsgenoſſen, 
die ihre Kunſt doch vielfach handmwertämäßig betrieben und das Alt: 
hergebrachte liebten, doch und manch eine „ehriame Parucque“ ruft 
ihm zu: „Die Reguln, Monfieur! Maß! Weife Mäfigung! Auren 
medioeritas!" Nur Bafe Maria Barbara ift entzüdt und ein- 
verjtanden und befucht den Erwählten auf dem Chor. Meifter 
Laurentius, der Oheim, aber, einer jener Typen ded 18. Jahr: 
hunderts, deren Deutſchthum dur all dem angeflogenen Kram 
von Welihthum, SFremdmwörterei und Zopf fiegreih hindurchbricht, 
äußert firh jo: „Keine ordinäre Fuga. Gute Invention muß als 
vorhanden eraditen. Hm, freifiet auch der umgebärdigfte Moft 
ſich aus mit der Heit. Doch gemach, gemach, nichts erzwingen 
wollen in artibus! Wer die Nafe zu hart fchneuget, zmingt 
Blut heraus, fpricht der weiſe Salomo. Wohnen hinter benen 
Bergen auch Leute.“ Und giebt ihm den Rath, zu dem be 
rühmten Meifter Dieterih Burtehude in Lübeck, Urganift an 
St. Marien mit der ſchönen Orgel, zu pilgen, um von ihm 
etwas Erfledliches zu lernen. 

Das thut Johann Sebaftiaen auch, nimmt fih 14 Tage 
Urlaub, den er, echt badifch, denn in den Bachs wohnt ein gut 
Theil Leichtlebigkeit, um nicht zu fagen Leichtfinn, wie er fich 
auch an des großen Bachs Söhnen zeigt, um zwei Wochert über: 
fchreitet, was fpäter mit Recht gerügt wird, und ftapft getroften 
Muthes unter Mühfal und Gefahren dur hHerumitreifende 
Werber und unter den Unbilden der Witterung nad Lübed. 
Hier barrt feiner ein großes Glück und eine große, Gefahr. 
Das Glück beiteht darin, den Meifter Buxtehude fpielen zu 
hören und von ibm zu lernen, mit der Ausficht, dereinft 
fein MNacfolger zu merden „im goldbordirten, blaus 
fammetnen Staats: Habit, ein gülden Ghrentettlein um den 
Hals“, auf jeiner Orgel ipielen zu dürfen, menn Bad 
zugleich deſſen Tochter Sibylle Margaretha, die alte Yungfer 
im „rothen Daffent“ mit dem dürren Hals, heirathet, denn das 
ift die Bedingung, ohne die es nicht abgeht. Biele Bewerber 
haben ſich um den Poſten des Organiiten an St. Marien in Lübeck 
als Nachfolger Dieterichs bemüht, find aber vor der Bedingung 
zurücdgeichredt. Bei Bach aber beiteht die Gefahr, daß er auf 
die Bedingungen eingebe, denn Orgel und Poften reigen ihn, 
nicht aus niederen, jondern aus höheren Beweggründen. Auch 
bei ihm heißt ed: Dies Alles will ich dir geben, jo du nieder 
fallt und mich anbeteft, d. b. Ueberzeugung und Treue und bein 
beſſeres Selbſt preiögiebft. Aber auch er meilt den Verſucher 
fiegreich zurüd. Gin Spruch im Rathskeller, wo der Unſchlüſſige 
bingeräth, als ihm kein Rath werden will, bringt ihn zum Be: 
mwuhtjein: 

„Wander Dann faut finget, 
Wenn man ihm die Braut bringet. 
Wüßte er, was man ihm brädhte, 
Daß er wohl weinen möchte.” 


„Das boffärtige Hahnenbild im Felde rechts neben dem Sprud. 
Was bat er mur immerfort an fich felber dabei zu denken? Und 
gegenüber, linfs: die rothe Gaderhenne. Der ſcharfe Hade 
ſchnabel, die Gaderpofitur — o mein Seel, wie ähnlich der 
Jungfer Sibylle Margaretha! Ganz jo fah er fie erit geftern 
noch am Fenſter Stehen, in ihrem Nothdaffetnen. Und ein ge 
fund: fräftiger Widerwille padt ihn: Brrr, nein, lieber ver: 
hungern!“ Nicht zulegt bringt ihn die Erinnerung an dad Gegenbild 
y Eibylle Margaretba, die Gehrener Baje Maria Barbara, zur 

eſinnung. Welder Gegenſatz! Wie konnte er fie nur vergeflen? 
Bon Meiſier Burtebude jcheidet Bad, übrigens in Frieden; der 


einfichtige Mann, der in Bach das Grofe ahnt, giebt dem 
Scheidenden und Verzichtenden dad Geleit vor das Thor. Nur 
der Galcant, der durch den eifrigen DOrgelfpieler Bach böfe Tage 
und viel Arbeit gehabt hat, ift nicht gut auf ihm zu ſprechen 
Er vermuthet in dem genialen Künftler — ben Teufel, Denn 
nur fo fei eö zu erllären, daß der Jüngling jo bezaubernd 
ipielen konnte. Auch glaubt der Bälgetreter bemerft zu haben 
daß der „Butenminſch“ (Hußenmenih, Fremdling) ftetö eine 
Schmweielgeitant hinter fich gelafien habe, wenn er aus der Kirk 
geganam ſei. Bad ald Satanad, der Mann, der fein ganze 

n, feine ganze Kunſt dem Preife Gottes gewidmet hat un 
deſſen Wahlſpruch lautete: Soli deo gloria ald „Mujche Urian’ 
(Monfieur Urian) vertegert zu fehen — damit der Humor ; 
feinem vollen Rechte fommt, müffen wir auch died noch laden) 
über und ergehen Taffen. 

Der Schluß der Erzählung ift nun von jelbit gegeben 
Bad kehrt nah Arnſtadt zurüd und hat vor dem Gonftftorium 
dajelbit jenes hochnothpeinliche Verhör zu beflehen, von dem wir 
bei der Angabe des Inhalts der Söhleſchen Erzählung ausgesumer 
find. Er nimmt ſich daſſelbe aber nicht jo jehr zu Herzen, miıher 
über Hleinlihe Dinge, wie e8 ein aufßerordentliher Merk im 
foll, fucht vielmehr, da man ihn in Nrnftabt doch ride wa 
Gebühr zu fchäben weiß, ihm überdies durch feine Kr 
nad Lübeck die Schwingen gewachſen find, nah einem anderm 
Gantorenpoften, der jeinem fünitlerifhen Drange mehr genüs. 
als der NArnftädter, ihm mehr Anertennung und Beritändei 
fihert und feiner Maria Barbara ald Eheweib ein behagliche 
Heim bieten kann, und findet das Gejuchte in Mühlhauſen i. Tb. 
Dorthin fiedelt er dann mit feiner Eheliebiten über, bat aber 
noch vorher die Genugthuung, auf dem Familientag in Eifenach, 
der ein Gegenſtück zu dem geſchilderten eriten Familientage bildet, 
diejenige Ehrung zu finden, die ihm dad legte Mal in Arnitadt 
noch verfagt war. Denn er ift inzwiſchen in des berühmten 
Burtehude Schule gemejen und der Glanz von deffen Namen 
vergoldet auch dad Haupt des jungen Johann Sebaftien. Eiſenach 
ift befanntlid Bachs Geburtsſtadt und an dem Arme feiner lieben 
Maria Barbara durcitreift er, da er die Verſuchung glücklich 
überftanden hat, die Stadt und Umgegend, im Rüdblid in die 
Vergangenheit und Kindheit und in frober Zuverſicht und im 
angenehmen Ausblick in die Zukunft, die ihm ald eine freudige 
verheißungsvoll winkt. So fcheiden wir von Söhles Erzählung. 

Diefe ermeift fich, wie wir ſchon Eingangs betont haben und 
wie auch bem Leſer aus dem Angeführten wohl zur Gewißheit 
geworden ift, als das Merk eines eigenartigen Talents, das nicht die 
breitgetretenen Wege der Maſſe der Erzählenden wandert, jondern 
eigne Pfade geht. Gründfiche Studien müffen dem Werk zu Grunde 
gelegen haben, denn jo etwas fchüttelt man nicht aus dem Aermel, 
jo leicht entwirft man fein Bild der Zeit mit der Treue, die 
Söhle eigen ift; aber man fieht die Spuren der Studien nicht, 
da alles Aufgenommene gründlid; verbaut worden if. Müb 
feligfeit merkt man dem Werke nicht an, jo viel Mühe es aus 
gekoftet haben mag, es zu ſchaffen: wie aus einem Gufie ie 
es da, darin gleichfalls Mörikes Mozartnovelle gleihend, der w 
die Arbeit und unmilllommene Unterbrechung derfelben as 
nicht anfiebt, die ihr beichieden war. Die Zeit, die Zeit der Al 
vordern, da der Ahne die Ahnin nahm, fteigt mit ihrer Granität, 
ihrem jeierlih lanafamen Schritt im Leben, der ums Haftigen 
heutzutage ganz abhanden gekommen ift, vor uns auf, erregt 
dur ihre Grandezza vielleicht ein wenig unſer Lächeln, aber 
wirkt anbeimelnd: fie war trot aller Nusländerei doch echt deutic, 
wenigitens in dem Gejchlecht, das in jeiner Maſſe ald Ganzes von 
Bedeutung und Begabung vor uns bintrat, wennſchon auch ibm 
die räudigen Elemente nicht fehlten. Wir fehen Land und Leute 
von Thüringen, dann von dem ganz verfchiedenen niederdeutichen 
Lübel in feltener Anfchaulichteit und Treue vor unfere Augen 
ſich binftellen. MM das giebt aber nur den Hintergrund ab für 
das Werden und Wachen Johann Sebaftian Bachs, des größten 
protejtantifchen SKirchenmufifer® neben Händel, beiien Name 
gleihfalld in die Erzählung bineinfpielt, Bachs, eines 
univerjalen Genius, der aud eine fatholiiche Mefle ichreiben 
fonnte, eines Mannes, der das deutiche Gemüthsleben in jeinen 
Tiefen ausfhöpfen konnte, Bad, deſſen Anfänge in Thüringen 
wurzeln amd deſſen Hauptthätigkeit in Leipzig erfolgte, eines 
Genies, das fi, mie alle genialen Ericheinungen in der Geſchichte 
der Menschheit, nicht miederbolen läßt, mit dem das Geſchlecht 
der Bache jeinen Höhepunkt erreichte und mit dem es fi) dann 
erichöpft hatte. Bei Mörike jehen wir Mozart ald Schöpfer det 


„Don Juan“ in feinen genialften Aeußerungen, in jenen Augen: 
bliden auf dem Sclofie des mufikliebenden böhmiſchen Grafen, 
da er Alle, Männer und frauen, entzüdt, aber wir ahnen 
zugleih, dab dieſes Genie, als zu verichwenderijh mit feinen 
Gaben, ſich raſch ausleben und nicht lange mehr auf ber Erde 
mweilen wird, ein Ahnen, dad und mit Wehmuth erfüllt und den 
Höhepuntt feiner Wirkung erreicht, ald mir das umvergleichliche: 
Ein Tännlein grünet wo Wer weiß im Walde hören. i Söhle 
fehen wir Bah in feinen Anfängen und jeinen Mannes: und 
Meifterjahren zuichreitend und mir fcheiden, mit frohem Muth 
von dem Helden. Uber ed dämmert und doc etwas wie die 
Gewißheit auf, daß es diefem Manne nicht beichieden jein werde, 


Bücherbeſprechungen. 

— CarlhChun, Aus den Tiefen des Weltmeeres. 
Schilderungen von der Deutſchen Tiefſee-Expedition. 2. Aufl. 
Jena, Verlag von Guftav Fiſcher. 2. bis 9. Lieferung 
a 1,50 x — Die zweite Auflage ift fehr flott vorgeſchritten, fo 
daß die drei noch fehlenden Lieferungen jebenfalls bis Weih— 
nadten zu erwarten find. Es unterliegt wohl feinem Zweifel, 
daß jelten Jemand jo wohl vorbereitet an eime große natur 
wiſſenſchaftliche Unternehmung heranging, als ber Leiter ber 
Baldiviaerpedition. Die zoologifche, die ethnographiſche, botaniſche, 
geologifche, rung und geophyſiſche Seite finden ihre gleich: 
mäßige Berüdfichtigung, da ed Chun in feiner Meife verjäumte, 
die Anregungen und Ergebnifie feiner wiſſenſchaftlichen Gehilfen 
ſich für das Gefammtbild ber bereiften Erdtheile zu Nutze zu 
machen zur Vertiefung der eigenen Grlebniffe und Studien. 
Dazu kommt eine geradezu glänzende Daritellungdgabe, die auch 
ſcheinbar trodene Themata, wie die Beichreibung von Apparaten 
und Mefmethoden, Mar und leichtfahlich zu behandeln weiß, und 
die am ber rechten Stelle die Schilderungen mit feinem Humor 
würzt. Daß dem Bude ein ungewöhnlich reicher, ebenjo 
intereffanter wie gejhmadvoller Bilderichmud beigegeben ift, wurde 
ſchon früher erwähnt. Seht find bereits mancherlei Rejultate, 
welche die nähere Durcharheitung der riefigen Ausbeute von Seiten 
der Specialiften ergeben hat, mit eingemwebt. So ijt es dringend 

wünfchen, dab das Bud als eine der allerbeiten Reife 
Ense: die wir haben, und als ein Markſtein nationalen 
Unternehmungsgeiite® und deuticher Wiſſenſchaft fi immer mehr 
in den beutichen Hausbibliothelen einbürgere. A 

— Magdalene Thorejen, Die Sonne des Silje— 
thals — Pilt Ola. Hmei Erzählungen. Leipzig, Fr. Wilh. 
Grunow. 1902. 8°. 441 ©. fein gebunden 6 & — Die 
blondgelodte Inga mit dem fonnigen Gemüth ift als verwaiſtes 
Kind von dem reichen Bauern Even Juſteſen auf Gönftelien im 
Siljethal aufgenommen und erzogen worden. Obwohl ein unedler 
Menih, it Even ſtets gütig gegen Inga geweſen und mußte 
damit eine gewiſſe Würde des Auftretens zu verbinden. Kein 
Wunder, daß fie nur findliche Verehrung gegen ihn kennt und, 
zu jugendliher Schönheit erblüht, es mit dankbarer Nührung 
empfindet, dab er fie zu feiner frau und der reichſten Bäuerin 
der Gegend machen will. Die Hochzeit wird mit Pracht gefeiert; 
fie ift jein Weib. Was Dies bedeutet und welche Begierden ihn 
bewegen, das mird der jungen frau blisichnell erjt in dem 
Augenblick Har, als er trunfen und jchmerfällig auf fie zueilt, 
um fie vor den Hochzeitögäften zu umarmen und zu füllen. In 
namenlofer Angſt weicht fie zurüd; ihn aber ftredt ein jäher 
Schlaganfall zu Boden: übermäßige Zrinten und Wuth über 
die giftigen Stachelreben der alten Guri Fladhaug, dieſes un: 
gebetenen Hochzeitägaftes, durd; die jein ſchlimmes Vorleben rüd: 
ſichtslos enthüllt und er, der angejehene Bauer, vor Allen bloß: 
geftellt iit, hatten die Katajtrophe herbeigeführt. Die Gäfte ftieben 
auseinander. Even ift ein todter Mann; aber nod zwei Jahre 
dauert es, ehe der Tod ihn erlöſt. An feinem Kranfenlager und 
unter dem Drud ernſter Pflicht, der fie fich unermüdlich und 
mitleibsvoll widmet, reift Inga zum Weibe heran; aber ein 
leichter Schleier liegt auf ihrer heiteren Seele. Das wird nicht 
eher befier, als fie verwittwet iſt. Ahr Jugendgeſpiele Knut Nordi— 
gaarden, der immer noch eine gewiſſe Anziehungöfraft auf fie aus» 
übt, quält ihr Gemüth mit feinem finfteren Fanatismus, indem 
er jede unſchuldige Lebensfreude als Verſuchung des Teufels hin: 
ftellt. Andererſeits möchte der Halbbruder ihres Mannes, Jakob 
Tmwärbo, ein ſcheinheiliger Heuchler, gern mit ihr auch das jchöne 
Gut an fi bringen. In dieſem Wirrniß naht ihr Retter: Gunnar. 
Gr ift ein ‚armer Burſch, dem der Munich feiner fterbenden 
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jo leicht durch® Leben zu wandern, und daß feine gewaltige und 
edige und mit Ellbogenkraft begabte Perfönlichteit wohl noch 
manden Kampf zu beitehen haben, no an manden Hinder— 
niffen anftoßen werde, ehe fie zur Ruhe kommt, und das ftimmt 
uns ernit. Wer eine Matthäuspaffion fchafft, muß felbit etwas 
wie Paffion im Leben durchgemacht haben, das lehrt uns auch 
Söhles frohes, humordurchſtrahltes Wert, das feine bloße Unter: 
haltungälectirre, fondern ein echtes und rechtes Kunſtwerk, eine 
Dichtung, wern auch in Profa, ift, dad man, um das zum Schluß 


noch anzufügen, wenn man an ein ähnliches Wert, C. F. Meyers 
„Die Berfuhung des Pescara”, dentt, auch „Die Berfuhung 
ded Johann Sebaftian Bach“ nennen könnte, J. R. 


Mutter in jene Gegend, nämlich zu feiner Großmutter Guri 
Fladhaug geführt hatte; aber das harte Weſen der verbitterten 
Alten verfheucte ihn. Auf dem Nahbargute von Sönftelien, 
bei dem waderen Mons Halderfen und deſſen fed-übermüthiger 
Tochter Eli — ihr tritt im Gunnar der erfte Mann entgegen, 
der ihr imponirt — findet der tüchtige und geſetzte Burih eine 
vorläufige Unterkunft, eo. fih aber dann bei Inga als 
Obertnecht. Mit gefchärftem Blid erfennt er ihre Geelennoth. 
Er vermag es über fih — obmwohl ein erites Zuſammentreffen 
mit ihr innige Liebe in ihm entzündet hatte — unbegehrlih und 
wunichlos ihr zu dienen, und jein ruhiges, feites Weſen und fröh— 
liches Gottvertrauen giebt aud der jungen Wittwe Ruhe und 
Sicherheit wieder. Nach ſchwerer Prüfung werden Beide ſchließlich 
zufammengeführt. Der fie zu trennen gebadhte, Jakob Twärbo, 
enthüllt dabei feine eigene Schlechtigkeit. Auch zwiſchen Eli und 
Roff, den fich Liebenden und einander Beftimmten, die noch immer 
nicht zum vollen Einvernehmen fommen können, fällt durch Gunnars 
Dazmifchentreten die Schranke, — Das der Kern der Erzählung. 
Sie zeichnet ſich durch feine Beobachtung, ſcharfe, Mare Eharatters 
eihnung — hervorragend iſt z. B. die alte Guri! —, durd 
ochpoetiiche mit Liedern durchwobene Schilderungen aus. Der 
Erzählerton iſt behaglich; das Ganze berührt mohlthuend durch 
feine hriftliche Lebensauffaliung. — Diefelben Vorzüge zeigt die 
zweite, weit kürzere Geſchichte Pilt Ola. Beide find tadellos 
überfeßt, Ausitattung und Einband wiederum höchſt geichmadvoll: 
Alles in Allem ein gediegenes Feſtgeſchenk. Drudjehler find felten 
(ed ift zu lefen: ©. 8, 2 fragte; 49, 9 von unten Twärbo; 
125, 15 fozufagen; 394, 13 von unten noch Vieh). 
Julius Sapr. 

— Nathanael. Eulturgeichichtlicher Roman aus der Re— 
formationäzeit von Albert Yiepe. 400 Seiten. 3. Auflage. 
Seipäig, Berlag von H. ©. BWallmann, Preis broſch. 2,80 , 
geb. 3,60 4 — Bir haben im Sommer einen Roman deijelben 
Berfaiferd aus den gegenwärtigen Kämpfen zwiſchen Deutichen 
und Polen in der Ditmark angezeigt. Feſſelte an diefem Roman 
bejonderd das Stoffliche das Intereſſe des Leſers, während bie 
Form doch immerhin Manches zu wünfchen übrig ließ, jo fann 
man der vorliegenden Arbeit auch nach dieſer Seite hin ein 
befferes Zeugniß mit auf den Weg geben. Damit foll freilich 
noch nicht gefagt fein, daß Liepes Arbeit als litterariicher Er— 
Iheinung eine größere Bedeutung beizumelfen wäre. Der Ver 
fafler bat fi) von der modernen Romantechnil noch recht wenig 
zu eigen gemacht, befonders mangelt ihm eine feinere Charakteri- 
ſirungskunſt, die pinchologifhe Motivirung des Thuns feiner 
Helden macht ihm noch herzlich wenig Sorge, «3 giebt bei ihm 
nad guter alter Sitte eigentlih nur Gute und Böſe. Was aber 
an dem Buche fefielt und ihm wohl auch zu feinem Erfolge ver: 
bolfen hat — es liegt die 3. Auflage vor — ift der ftraffe Aufbau 
der Handlung, die lebendige Schilderung und das Glück, mit dem 
der Verfaſſer das Zeitcolorit aufzufaflen und wiederzugeben ver: 
ftanden hat. Dieje Eigenichaften machen das Buch befonders 
auch zu einer für die reifere Jugend geeigneten Gabe. Der 
Lefer wird von vornherein von dem lebendigen Hauche der Früh— 
zeit der Reformation angemweht und zur Theilnahme an den 
Schidfalen der und Hier begegnenden Perfonen gezwungen. 
Daß ein Theil der Handlung fi in Leipzigs Mauern ab- 
fpielt, giebt dem Bude noh ein erhöhtes localed Synter: 
eſſe für dem Leipziger Leſerkreis. Diefe Thatſache verpflichtet 
und jedoh, am Schluß noch bejonderd auf einen ſchwachen 
Punkt der Liepefhen Arbeit nahdrüdlih hinzuweiſen, 
der wohl durch ben oben bereits gerügten Mangel des Verfaſſers, 
pinchologifch complicirteren Perjonen der Geſchichte gerecht werden 
zu fönnen, verichuldet worden iſt. Sein Herzog Georg it gänzlich 
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verzeichnet und durchaus hiſtoriſch falſch aufgefaßt. Herzog Georgs 
Feindſchaft gegen dad Werk der Neformation darf nicht mit 
irgendwelchen eigenfüchtigen und niebrigen Motiven erklärt werben, 
auch mar diejer Fürſt feineäwegs ein durchaus gefügiged Werk: 
zeug in den Händen ber Römlinge. Herzog Georg, ein warmer 
Freund der humaniftifcden Seen, befaß vielmehr einen jehr 
ſcharſen Blid für die mannigfahen Mikitände des damaligen 
firhlichen Lebens und bat diefer feiner Erkenntniß auch ver 
ſchiedentlich recht fräftigen Ausdrud verliehen. Sein ficher nicht 
u beichönigendes Auftreten gegen die Wittenberger Bewegung 
Et ſich vielleicht am eheften gerade aus der humaniftifchen 
Grundrichtung feine Weſens erklären, der jedes theologiſche Ge: 
zänk — dafür hielt man befanntlich auch in Humaniitenkreifen 
anfangs das Lutherſche Auftreten — ein Greuel war. Hierzu 
trat fein ftart ausgeprägtes autofratifches Selbitbewußtiein, dem 
die Reformation ald Revolution, als ein frevelhafted Auflehnen 
gegen die gottgewollte geiftliche und weltliche Obrigkeit ericheinen 
mußte, Es ift unbedingt ein tragiſches Moment in bem Lebens: 
gange bdiejed Fürſten, daß er durd den Gang der Verhältniſſe 
ſchließlich mit innerem Zwang ganz in das Lager der Gegner 
des Neuen getrieben wurde. Liepe würde fich feine Aufgabe 
zwar nicht erleichtert, aber den Werth feiner Arbeit bedeutend 
erhöht haben, wenn er der Herausarbeitung dieſer Probleme in 
dem Gharalter des Herzogs mehr Antereife entgegengebracht hätte. 
Mit diefer Einihränkung kann dad Buch von uns empfohlen 
werben. W. B. 
— Wilhelm — Der Schleier der Maja. 
Roman. Leipzig und Dresden, Verlag von Earl Reißner. 1902. 
— Jenſen begann ald Novellift der Theodor Stormſchen Schule 
und bat auch jetzt noch Erzählungen und Novellen in fnapper 
Haltung und pointirter Erfindung gefchrieben. Sein Ruhmestitel ruht 
aber jeht auf den breiter auögeführten Romanen, die er meiftens, mie 
„Nirwana“ und neuerdings die „Fränkiſche Leuchte”, auf geſchicht⸗ 
licher —— aufgebaut hat. Ein anderer Roman im breiteſten 
epiſchen Stil iſt der vorliegende, „Der Schleier der Maja“. Er 
ſpielt in einem Schloß an der Oſtſee und in den nächſten Um— 
gebungen derſelben und die Terrainaufnahme iſt ſo ſorgfältig, 
daß man danach eine Specialkarte oder einen Gutsplan zeichnen 
könnte. Die Wege durch den Park, die Wege am Strand, die 
benachbarte Mühle — dad Alles ift mit eingehender Detailmalerei 
ausgeführt. Nach umferer Anficht hat der Dichter Hierin des 
Guten zu viel gethan, denn fein Roman ift in der Hauptfache 
ein Seelengemälde und die Ausmalung der äußeren Welt, ſoweit 
fie nit auf die Stimmung des Gemüthes Einfluß bat, muß ſich 
in beicheibeneren Grenzen halten. Die ins Einzelne gehende Be 
ſchreibung fördert nicht immer die Anfchaulichkeit; fie zeriplittert 
biömeilen dad Bild. Der Titel des Romans deutet auf die 
indiſche Weltanihauung bin; doch man wird enttäufcht, wenn man 
einen philoſophiſchen Roman zu finden erwartet; der Schleier ber 
Maja kommt dabei nur in ſehr übertragener Bedeutung in Betracht. 
Jenſen jagt felbft: „Die indiihe Mythologie veritand unter 
diefem Schleier ein vor den Sinnen gewobenes umflorended Ge 
fpinft, durd das die Geele nur Truggebilde wahrzunehmen im 
Stande ift. Gine moftiiche philofophiihe Hinduweisheit war's, 
dab in einer ihrer Lehre wohl vergleihbaren Weiſe auch die 
leiblichen Menſchenaugen vielfah nur eine Scheinmelt, erfannten 
unter der ſich eine ungeahnte Wirklichleit dem Blick entzog.“ Auf 
diefem Grundgedanken ift der Roman aufgebaut; wir jehen lange 
Zeit die Verhältniffe und die Charaktere andert, als fie wirklich 
find; nur der blinde Deichner fieht unter feinem tieferen Schleier 
oft, was der Schleier der Maja den Bliden der Anderen ver: 
birgt. Im Mittelpuntte der Handlung fteht die Ehe zwiſchen 
dem Privatgelehrten Dr. Jähnichen, dem Sohn eines reichen 
Hamburger Kaufmannshaufes, und einem verarmten abeligen 
Fräulein Erngard, der jungen Gräfin, mie fie im Bolte noch 
immer genannt wird. Die beiden Gatten gehen gleichgiltig und 
fremd neben einander ber, ed iſt eine Scheinehe; fie hat ein 
Recht zu glauben, daß fie bei dem Gutskauf, ber ihr väter: 
liches Erbgut in die Hände des Hamburger Kaufmanns fpielte, 
mitverhandelt worden ift. Doc dieſe Scheinehe jelbit ift nur Schein. 
Denn als der Gatte fie fälfchlich der Untreue zeiht, da bricht ihr lang» 
verborgened Gefühl hervor und führt zu einer plöglichen, aber 
dauernden Berftändigung. So ſchildert's wenigftens der Dichter und 
der muß es ja willen. Wir Andern fönnen dabei nur einige 


ſchüchterne Fragezeichen machen. Und was bie Charaktere betrifft, 
fo ſchwebt der Jenſenſche Schleier ber Maja bejonders über dem Frei⸗ 
fräulein v. Bargtehaibe, die anfangs ald eine „herzlich unbebeutende 
Periönlichkeit” mit ihrem MWortgellapper und ihrer adeligen 
Ungebundenpeit ericheint, die ſich aber fpäter geiftvoll, eneratic, 
in jeder Hinficht bedeutend zeigt. Der Roman vereinigt die Bor: 
züge der Jenſenſchen Mufe: eine eigenartige träumerifhe Stim 
mung, lebendige Schilderung, wie diejenige der Mettung be 
Schiffbrüchigen, eine forgfältig audgearbeitete Marinemalerei 
poetijche Liebeöfcenen mie diejenige zwifchen dem geretteten Fre: 
herrn und der Miüllerötochter auf dem Arnkopf, prädtig ge 
zeichnete Charaltere, wie die reizvolle Geſtalt der Frede Termölen, 

vollsthümlihen Humor, der Ni biömweilen des plattdeuticen 

Idioms bedient — das Alles bemeift zur Genüge, daß wir einen 

echten Jenſen vor und haben, der fein Malerzeichen nicht ver 

leugnet. R. v. 6. 

— Bilgerfahrt. Roman von Adele Gerbars. 
Berlin, Verlag von Gebrüder Paetel 1902. — Durch wechſelede 
Scenerien, welche zu einer oft ftimmungsvollen Sandichaftämaiee 
Anlaß geben, führt uns dieſe Pilgerfahrt, und auch burf am 
Reihe von Geelengemälden, die oft merfwürdige Riffe und Exringe 
zeigen. Die Heldin, Magdalene Witt, ift eine Schriftftellern de 
einige vermuthlich geniale Schriften verfaßt hat. Sie ie 
ihrer Fahrt nad Jtalien einen Ingenieur Reimann, der iht Sm, 
gewinnt; fie genießt mit ihm aufammen die Schönheiten ix 
Riviera; ihre leidenſchaftliche Liebe bleibt nicht ohne Folgen. Nah 
dem Norden zurüdgetehrt, findet Magdalene eine fühle Aufnahm 
in der ſteifen Patricierfamilie Reimanns. Auch fonft tritt ein 
Entfremdung ein; bei einer Mövenjagd ift Magdalene erbitter. 
über die rüdfichtälofe Graufamteit, womit Reimann feine an 

eichoflenen Opfer behandelt. Dies Motiv reicht aus, daß fie 
fi von ihm trennt. Und num erbebt fi) der Roman zu einem 
gewiflen Pathos, er berübrt bier den Punkt, auf den es der Per: 
fafferin befonders anzulommen ſcheint. Reimann will fie beirathen, 
will ihr und dem Kinde eine geficherte bürgerliche Griftenz ge 
währen. Doch Magdalene weigert ſich; das Kind fei ihr Eigen: 
thum, e8 gehe den Maler gar nichts an. Die Rechte der Mutter 
werben mit unbeugfamem Trotz hervorgehoben, man glaubt Emil 
de Girardin zu hören, welcher verlangt, daß die Slinder den 

Namen der Mutter führen. Reimann fırbt indeh an der Schwind- 
fucht in Aegypten; auch das Kind ftirbt und die Mutter heirathet 
den Arzt, der dafjelbe behandelt hatte, ſucht alio für ihre fünftigen 
Kinder einen Vater. Das hat Alles Ton und Art eined Gapriccio. 
Magdalene Witt ift eine jehr faunenhafte Dame. Pie Daritellung 
bat bisweilen leidenichaftlihen Puls, doch die Handlung verfidert 
zulegt in einem ſehr alltäglichen Verlauf. R. v. G. 

— Der Andere Novelle in Briefen von Eva Ber. 
Berlin, Berlag von Gebrüder Paetel. 1902. — Ein juriger 
Diplomat, der in der Schweiz lebt, hat in Florenz die Beltannt- 
haft einer intereffanten Ruſſin, Sonja Gariſchin, gemacht, var 
deren Vergangenheit er nichts Nähered weiß. Der Brieimesi 
zwiſchen den Beiden bildet den Inhalt der Novelle; die air 
Briefe enthalten anziehende Liebesplaudereien; reihed Detail 
Lebend wird da durd warme Empfindung geadelt. Dann ie 
tritt die Kataftrophe ein. Sonja Ganiſchin hat einen dumlis 
led in ihrem Leben und auch ihrem Namen wird durch ibn 
Enthüllung der frembdartige Zauber des Slaviihen abgeitreift; je 
war ſchon verheirathet; fie iſt die geichiedene Frau eines jüdifchen 
Schaufpielerd Meyer, der fie im Stiche gelajien hat, weil fie ihn 
in feinen freien Lebensgewohnheiten hindert. Das ift ein „icred- 
licher” Brief für den Hm. v. Spohr, doch er kann von ihr nich 
laffen. Sie war inzwilhen in die Schweiz, in feine Nähe 
gezogen, er erkrankte ſchwer; fie pflegte ihn, doch dann verſchwand 
fie auf einmal und taudte wieder in jFlorenz auf. Ihre Thür 
follte ihm für immer verjchlojien fein. Der Andere, von dem 
Spohr Anfangs nicht? mußte, war doch ein unüberwindliches 

inderniß geworben, das zwiſchen ihnen jtand. Viele Motive der 
hlung find doch dunfel in Bezug auf dem pigchologiichen Her: 
gang. Die Verirrung der Liebe Sonjas zu dem fo wenig lieben 


würdigen Künftler ericheint doc ald eine nicht leicht begreiflice | 


Gaprice und aud die legte Abmwendung, die Abkehr von bem 


neuen Geliebten, hat etwas von einem piuchologiihen Spruna. 
Büge, 


Sonft hat das hier entrollte Seelengemälde mande feine 


die für dad Talent der Verfaſſerin jprechen. v.G. 


Drud von B. &. Tenbner in Leipzig. 
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Hieronymus Lorm. 


Por wenigen Tagen ift Hieronymus Lorm zu Brünn 
geitorben im zweiundachtzigſten Lebensjahr; ein innerlich reiches, 
äußerlih armes, ja mehr denn armes Leben ift zu Ende gegangen. 
Er jelbit hat einmal kurz von feinen Schidfalen geiprochen, ala 
er ein furzes Referat über fein Leben zu geben gebeten wurde: 
Sein ftarfes Gedächtniß mar das erite, was fich ferner Selbitichau 
aufdrängte. init fagte ihm Julius Stettenheim: „Ich habe ein 
gutes Gedächtniß; ich vergeffe leicht.” In diejem Sinn hatte er 
ein Schlechtes Gedächtniß: er vergaß ſchwer. NIS er das Doctorat 
der Univerfität Tübingen nach einer complicirten Arbeit erworben 
hatte, die manche Kenntniß in fich ſchloß, da tauchte in feinem 
Gedächtniß eine Aeußerung auf, die er als ſechsjahriger Knabe 
gethan. Seine Mutter hatte ſich beffagt, daß der Schufter ſtets 
eine jo unmefbar lange Zeit zum Maßnehmen brauchte. Diefen 
Ausſpruch auffaffend beantwortete er beim Unterricht in der 
Spradjlehre die Frage, was für ein Redetheil „Schuiter“ jei: 
Schuſter ift ein Zeitwort. So drängte fih ihm der Gontraft 
wiſchen jeiner kindlichen Unwiſſenheit und feiner fpäteren miflen: 
Naftlicen Leiftung auf. Borgänge und Reden feiner Umgebung 
während der Kindheit blieben ihm lebenslang im Gedaächtniß. 
Diefed bemährte fich ſtets in der raſchen lernung fremder 
Idiome und auch der claffiihen Spraden. Zu jeinem Glüd 
hatte er die lehteren ſchon bemältigt, ald er in feinem fünf: 
Br Lebensjahr das Gehör verlor. Diefer Unglüdsfall wider: 
and allen ärztlihen Hilfsverjuchen, bei denen er, nebenbei be 
merkt, die Erfahrung machte, die in Moliares Eingebildetem 
Kranken jo draftifch zu Tage tritt. In diefem Luftipiel behauptet 
der Urzt, dab es fich gar nicht um bie Heilung des Kranken, 
fondern um die Bereicherung der Wiſſenſchaft handle, und ebenfo 
verriethen Lorm die orbinirenden Werzte, daß ed ihnen weniger 
um die Aufhebung feined Gehörverlujtes als um die Erforſchung 
feiner räthjelhaften Urſachen zu thun je. Der Gram über fein 
Unglüd murzelte tief in feinem Gemüthe, meil er, von Natur 
aus, wie ed fchien, zu mufifalifchen Leiftungen berufen, die Mög: 
lichteit verloren hatte, Mufit zu pflegen. Als ſertiger Clavier- 
ipieler, ‚Schüler eines perjönlichen Freundes von Beethoven, des 
Mufitprofefiors Würfel, hat er zwar mufitaliihe Kenntniffe fein 
Leben lang bewahrt, ſodaß er noch ald reifer Mann Liſzts zweite 
ungarische Rhapſodie, nachdem er fie blos durd die Lectüre der 
Roten kennen gelernt hatte, in feinem „Märden ber Gegenwart“ 
in einem in Ungarn fpielenden Borgang dichterifch  überjegte ; 
allein den Verluſt der thatfächlichen Ausübung hat er niemals 
verihmerzen können. Dies verlieh ihm eine philoſophiſche Gleich: 
giltigkeit gegen dad Leben und die Güter dieſer Erde. So ver 
hielt er ſich ganz imdifferent mitten in einer gefährlichen Feuers— 
brumft im Iſchl. Er padte jeine Manufcripte im zwei Koffer; fein 
Vermögen in die Wejtentajche und wartete ruhig der Dinge, die da 
fommen jollten. Diejelbe philoſophiſche Gleichgiltigkeit hat ihn auch 
fein Leben lang im Verkehr mit großen und berühmten Männern der 
Literatur und der Dichtlunſt beherrſcht. In einer autobiographiichen 
Mittheilung, die 1897 in der Berliner Gegenwart erſchienen ift, 
verzeichnete er die Namen der aroßen Männer der Kunft und 
Literatur, mit denen er vertrauten Umgang gepflogen, und ent: 
midelte auch die Urfachen, weshalb er es verſchmähte, Einzelheiten 
aus diefem Umgang zu veröffentlichen. Am berzlichiten gefellte 
fih ein Mann zu ibm, der als SFeuilletonift und Dramenverfafler 
thätig war, und aus diefem Grunde niemals einen großen Erfolg 
errang, meil man feinen Werken ſtets die vergeblihe Jagd nad 
Pointen und Effecten anmerkte. Deshalb fagte er einmal von 
ihm: „Er ift ein barmlofer Mann, wenn er aber ein Quftfpiel 
oder eine Poſſe jchreibt — dann verfteht er keinen Spaß.” Der 
plögliche Verluſt des Gehörs, die Unmöglichkeit, Muſit auszu- 


üben ober zu probuciren, war das erfte jchredliche Verhängniß 
von Lormd Leben. Mufit war feines Erachtens die vorzüglichite 
Kunft, weil fie das Unſagbare für dig bloße Empfindung am 
deutlichſten ausdrüdte. Seine Fähigkeit für diefe Kunſt ſetzie ſich 
nach der eingetretenen Unmöglichkeit, fie zu betreiben, in andere 
Richtungen feines Innenlebens um: die Melodie vermandelte fich 
in Lorif, die Harmonie in philofophifches Denken. So bat das 
Verhängniß feine literarische Thätigkeit beftimmt. Mar der Ber: 
luft des Gehörs fchon ein fchwerer gemefen, jo wurde der Berluft 
der Sehfraft für Lorm noch viel niederbrüdender. Es zeugt für 
die erftaunliche Willenskraft diefes Mannes, daß er ſich nicht durch 
dieſe ſchweren Schidjalsichläge niederfchmettern ließ, daß er viel- 
mehr ſich das Leben einzurichten ſuchte, jo gut ſich's für ihn 
thun ließ, dab er nicht nur lebte, fondern aud noch literariich 
thätig war umb zwar in reihem Make: als Erzähler, als 
Lyriker, ald Popularphiloſoph und nicht zuletzt als Eſſayiſt. 

Ein Menſch, der mit jolhem Recht von ſich fagen konnte: 
„Die Lebenälichter find, die Lebenstöne für mich verloren“ wird 
noch ernfter werden, wenn ihm fchon ein nachdenkliches Weſen 
angeboren it. Immer mit fich beichäftigt, nie abgelentt und 
zeritreut durch die bunte Welt der Wirklichkeit, lebt er für fich, 
in Wahrheit ein einſamer Menfd. Er wird fi mit jeinem 
Schickſal beichäftigen und abzufinden fuchen, wird Werth und 
Unwerth der irdiichen Dinge ergründen, um gerecht abwägen zu 
fönnen: er wird, wenn er eine ernite Natur ift, beinahe durch 
Zwang Philofoph und in höherem Make, als es ohnehin jeder 
dentende Menſch ift. Lorm ift ein Dichterphilofoph. Das zeigt 
nicht nur feine Lyrik, auch feine Erzählungen zeigen ee. Es 
giebt eirtige zn. von Lorm, die mehr als alle Er: 
läuterungen feine Lyrik kennzeichnen, ben Grundton feiner Ges 
dichte und Lieder: Wohin dad Auge dringt, ift Schul und 
Leiden Und was der Zeitlauf bringt, ift Fliehn und Scheiden. 
Dazwiſchen hat der Traum von Glück und Liebe Nur foviel an 
Raum, daß er zerftiebe. Er ift fein Dichter, der dem Frühling 
entgegenjubelt und die Pracht des Sommers preift; die Tage, da 
die Blätter fallen auf die erftarrende Erde, find ihm die liebften, 
und zu ihrem Lobe bat er ſchöne Worte geſprochen: Die 
Melancholie, melde mit ben zur Erde mehenden gelben 
Blättern und umſpielt, iſt fein memento mori im Ginne 
des Tode, ber und Allen bevorfteht, fie iſt vielmehr eine 
Trauer um viel in und Geftorbened, um zertretene Qebens- 
feime eined anderen Glüded, ald wir gefunden haben. Denn 
Wenige giebt e8, die ſich nicht jagen müßten, daß ohne den 
ftörenden Wurm der äußeren Berhältniffe ihre eigene Natur einen 
reichen Herbit von Früchten getragen hätte, von Früdjten, von 
welchen das eigene Gemüth feinen Hunger nad Freude ftillen, 
und von Früchten. des Geiſtes, welche die Welt hätte genießen 
fönnen. Gelbe Blätter find vergilbte Hoffnungen, fagt 2orm. 
Der Schweizer Leuthold und der Ungar Lenau haben mit fat 
denjelben Worten daffelbe gejagt. Ein Dichter, der ſo nachdenklich 
und gebanfenichmwer Leben und Natur betrachtet, wird feine heißen 
Liebeölieder fingen. Auch die Liebe ift ihm im beiten Fall ein 
Traum mie dad Glück; und das höchſte Erdenglüd befteht für 
und darin, daß mir vom Glüd träumen. Abgellärt, gelaffen, 
nachdem er ſich in bitteren Kämpfen ben inneren Frieden er: 
rungen, urtheilte er über Andere und fich; die Leidenichaften hat 
er überwunden, ruhig ift er geworben. Und mas ihn mun bes 
wegt, vermag er auch ruhig zu fagen. Klar ift Lorms Sprade 
in Verfen und in Profa. Bon Lormd Gedichten bat man ges 
fagt, dem dentenden Leſer würde, nachdem er fie gelcien, fo ernft» 
haft und feierlich zu Muthe, als wäre er durch die andadhtsvolle 
Stille eined Cypreſſenhains geichritten, in den das Blau dei 
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Himmels nur verfiohlen hineinlauſcht. Man könnte kaum beſſer 
als durch dies Bild das Edle der Gedanken und des Stils, die 
klare knappe Einfachheit und die ſchöne Form der Gedichte kenn⸗ 
zeichnen. Ein Menſch, dem höchſtes Erderglück iſt vom Glück zu 
traumen, wird frohe Menſchen nicht ſchildern wollen oder können: die 
Geftalten, die Lorm ind Leben rief, haben gleich ihrem Schöpfer 
ein reiches inneres Leben, Leid und Unheil legten ihre ſchweren 
Hände ihnen auf die Schultern und fpät, und manchmal beinah 
zu ſpät kommen fie zu einem fpärlicen ſeeliſchen Wohlergehen, 
dad man faum Glüd nennen kann. Leben heißt leiden und ent 
Tagen für fie. Und da die Fähigkeit zu entbehren und zu entjagen 
den frauen in höherem Grade mitgegeben ift ald den Männern, 
ba fie die geborenen paffiven Heldinnen find, jo ftehen in Lorms 
Erzählungen mehr weiblihe Geſtalten als männliche im Mittel: 


Büherbejprehungen. 

— Friedrich der Große. Ein Bilb ſeines Lebend und 
feiner Zeit. Won Dr. Herman v. Peterddorff, Berlin, 
A. Hofmann & Comp. Preis in künftlerifchem Einbande 16.4 — 
Die Foricherarbeit über den großen Preußentönig nähert fich 
ihrem Abſchluſſe, das Bild diefer gefchichtlichen Figur mird, fo: 
weit es feitgeftellt zu werden vermag, in abjehbarer Zeit jeine 
ganze Klarheit erreicht haben. Ein Gelammturtheil über König 
—— läßt ſich freilich ſchon längſt fällen, ſoweit iſt die 

itiſche Thätigkeit unſerer Gelehrtenwelt bereits früher ge 
diehen. An dieſer Thätigkeit hat den bedeutendſten Antheil 
Reinhold Koſer gehabt, deſſen monumentale, alle Einzel: 
ergebniffe der Forihung vorlegende Biographie Friedrichs II. 
aud; dem obengenannten Werte Grundlage und Halt giebt. 
Dr. v. Petersdorff bezeichnet fein Werk ala ein für die breiten Maſſen 
der Gebildeten beitimmtes, das den Inhalt der ſich der Natur 
der Sache nad) nur an einen gemählteren Kreis der Gebildeten 
wendenden Kojerichen Biographie in kürzerer Faſſung vorträgt und 
das auferbem zur Veranſchaulichung der Perjönlichteit des Königs 
und feiner Zeit einen reichen Bilderfchmud bringt. Mag dieſe 
eigene beicheidene Glaffificirung feines Buches gelten, fomeit bie 
Baſis der verläßlichſten und neueſten Forſchungsergebniſſe in 
Frage kommt, jo darf Dr. v. Petersdorff doch den Un: 
ſpruch erheben, daß die Darftellung ganz fein Gigen- 
thum ift, und diefe Daritellung ift jo Far, flüffig und ab- 
gerundet, in Allem fo wohlbedacht und fo gleihmäkig feflelnd, 
daß fein Buch fih als ein Mufter voltsthümlicher Geſchichts⸗ 
ſchreibung bezeichnen läßt. Schon das Eingangscapitel, dad vom 
Bater, dem Hönige Friedrich Wilhelm I. handelt, zeigt dem Lefer, 
melde Herrſchaft der Berfafler über den Stoff wie über bie 
Form bat. Im Weiteren tritt dad hervor, ob nun die Bildung 
der religiöfen oder die der politifchen Anſchauungen ded jungen 
Prinzen, ob die Mufenhoigaltung an der Havel oder die Feld 
berrnfunft des Königs und ſchließlich das Tandesväterliche Regi⸗ 
ment Friedrichs IT. geichildert find. Cine reiche Folge zeit: 
genöffticher Bilder, 277 an der Zahl, viele fachmilirte Schrift- 
ftüde, Beilagen und Pläne geben dem Werke noch einen be 
fonderen Werth und Reiz. Der Verleger hat das Buch in jeder 
Beziehung vortrefflich ausgeftattet. 

— Der neue Bund. In hundert Daritellungen alter 
und neuer Meifter. 703 ©. gr. 4. Berlag von Friedrich 
Janſa in Leipzig, Eleg. geb. 5 M, mit Goldichnitt 6 M — 
Es iſt fait ein Wagniß, zu dem zahlreichen in mujtergiltiger 
Technik der Reproduction vorhandenen illuftrirten Bibeln noch 
etwas Neues zu fügen. Manche diejer Prachtwerte führen aller: 
dings den Bibeltert nur als Rahmen der bildlihen Darftellungen. 
Das ift bei dem ——— Illuſtrationswerl inſofern vermieden, 
als zu dem Bildwerk nur einzelne Stellen und Sprüche der 
Schrift beigegeben find, die das Leben Jeſu und ſeiner Apoſtel 
in geſchichtlicher Folge kennzeichnen. Wir begegnen unter den 
Meiſtern denen der Glafficität des ausgehenden Mittelalters bis 
pn den Künitlern der Gegenwart; bier find Raphael, Francesco 

oſſa, Gorreggio, Dürer u. ſ. w.,, Rethel und Pfannjchmidt, Geb: 
barbt und Eteinhaufer vertreten. Hofmann und Plodhorit ver: 
mißten mir unter den leßteren, den Neuen. Daneben finden 
wir feltenere Bilder, denen eine bibliihe Aufiaflung und erbaus 
liche Art eigen iſt. Die Ausführung iſt eine fehr jeine und ſorg— 
fältige, jo daß in diefer Hinficht dad Werk den beiten ähnlichen 
Ausgaben von Meifterwerlen bibliicher Illuſtrirung an die Seite 
geitelt werden fanı. Am Schluß jind biograpbiihe Angaben 
über die dabei nach alphabetifcher Neibenfolge zuſammengeſtellten, 


punft: die mährijche Gräfin, Emica, die beiden Töchter des Haupt 
mannd. Den Menichen und menjcliches Schiefal ergründen und 
darftellen möchte Lorm: ohne pſychologiſche Spitzfindigkeit, ohne 
daß er feine Geſtalten mweitläufig und peinlich beichriebe, ohne fid 
durch Betrachtungen zu unterbrechen, ohne fich durch eingehende 
Naturbefchreibungen aufzuhalten. Wie Wenige Haben Lorms Werte 
—— Er war nicht das, was man einen unterhaltenden 

elletriften oder einen ſympathiſchen Lyriler nennt. Er ging 
feine eigenen Wege unbelümmert darum, ob ihm Jemand folgte, 
ohne Beifall zu heilen, ohne über Tadel fih zu grämen. Er 
fchrieb, wie er fchreiben mußte: er war eine eigenartige Perſönlich 
feit und von ihm merben einige Heine 4 Kunſtwerke ber 
deutſchen Dichtung erhalten bleiben. 

Alfred Semerau. 


in dem Buche vertretenen Meifter mit ihren aufgenommenen 
Werten beigegeben. „Der neue Bund“ empfiehlt fich als cin 
hervorragend feines, dabei wohlfeiles Geſchenkwerk. D.K 
— Goethe ein Kinderfreund. Bon Karl Muthefisz 
Berlin 1903. E. S. Mittler & Sohn, königl. Hofbuhhanig 
(VI und 230 ©.) 2,50 4, geb. 3,60 — Die nmänlide 
Berliner Buchhandlung, die bereit? Dr. Wilhelm Bodes in 
Weimar) fo überaus anregend geſchriebene Buchtrilogie über m 
Menſchen Goethe in ihrem Berlage hat erſcheinen laſſen, biete 
mit gegenmwärtigem aus der Feder eined pädagogischen Fachmann 
gefloffenen Buche eine prächtige Ergänzung jenes ſchönen Menſchen- 
bilded. Goethe ein Kinderfreund! * es iſt dies eine der 
liebenswürdigſten Seiten im Sittenbilde des Altmeiſters. Dieſe 
Liebe zu dem werdenden Menſchen, das feine Verſtändniß für 
die Regungen der Kinderſeele, das Glücksgefühl im Umgange 
mit Kindern, die Neigung, zur erſten Jugend herabzuſteigen, be— 
gegnet uns in den Werken und im Leben Goethes auf Schritt 
und Tritt. Dieſer charakteriſtiſche Zug bleibt ihm treu von ber 
Jugend bis zum Greifenalter und hat ganz bejonders * bei⸗ 
getragen, dem letzteren das Gepräge der Herzend- und Geiftes- 
jugend aufzubrüden.. Muthejius unternimmt «8 in vor- 
liegendem Buche, was die ältere und neuere @oetheliteratur, 
namentlih das Goethe : Jahrbuch über dieſen Charalter: 
zug Goethes an Einzelheiten bietet, forglam zu ſammeln 
und nad gewiſſen Geſichtspunkten in Gapiteln zuiammenzuitellen, 
mobei thunlichft der biographifche Faden feitgehalten wird. Einen 
ftreng pädagogiihen Standpunft nimmt er dabei abſichtlich und 
gefliſſentlich nicht ein, hierauf Reflectivende auf Langguths Arbeiten 
verweilend. Ihm kommt es einzig umd allein darauf an, diejen 
liebenswürdigen Gharakterzug im Leben Goethe an Beiipielen 
zu veranichaulichen. Indem er dabei Goethe felbit, jo oft dies 
nur angeht, zu Worte fommen läßt, gelingt es ihm, ein höchſt 
anziehendes Bild diefer Kinderfreunblichfeit zu zeichnen. Gelbft- 
veritändlich verweilt er dabei hauptiächlich in den Familienkreiſen, 
mit denen langjährige Liebe, Freundſchaft und Berehrung ben 
Altmeifter verbanden. Was er den Kindern der rau v. Stein, 
namentlic) feinem lieben Fritz, den Kindern Herders, dann der 
„Fürſtenkindern“ Prinzeſſin Luife, Carl Friedrich, Prinzejfs 
Karoline, Carl Alerander geweſen ift, fchildert ein großer Theil 
ded Buches. Ebenſo ausführlich wird natürlich jeine Zärtlichkeit 
für feinen Sohn Auguft und jeine Enfelfinder Walter, Wolf: 
gang und Alma dargeſtellt. Aber mit gleicher Sorgſamleit ver: 
weilt der Berfaffer auch bei den Heineren Lebensereigniſſen und 
zufälligen Anläffen, bei denen jene Herzenszuneigung zu Kindern 
an den Tag tritt, 3. ®. bei feiner Bormundicaft für Peter im 
Baumgarten, bei dem Heinen Abenteuer mit der elfjährigen Harfnerin 
von Waldenfee beim Antritt der italienischen Reife u. j. w. u. ſ. m. 


Die Zufammenitellung folder Einzelheiten, wie fie beſonders auch 


dad Gapitel „Künftlerfinder” bietet, verleiht dem Buche einen 
ganz bejonderen Werth. Die Schrift eignet fih ganz vorzüglich 
für den Weihnachtstiſch und wird allen Denen eine hochwill ⸗ 
fommene Gabe fein, die erziehend oder unterrichtend unter Kindern 
weilen und ein Herz für die Jugend haben. 
Prof. Dr. H. C. K, 

— Goethes Lebensanihauung Bon Lic. theol. 
Samuel Ed. Tübingen und Leipzig. Berlag von J. C. 8. 
Mohr (Paul Siebed). 1902. (195 ©.) Preis 3 u 20 8, 
gebunden 4 — Die Grörterungen über Goethes Stellung zur 
Religion und zum Chriſtenthum beanipruchen befanntlich im der 
neueiten Goetheforichung viel Plag. Ber einer Muiterung der 
bierauf bezüglichen Literatur iſt es umverfennbar, daß diejenige 
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MWiffenihaft, die vor Allem berufen wäre, biefe frage vor ihr 
Forum zu ziehen, fich in dieſer Beziehung einer gewiſſen Zurüd: 
haltung befleißigte hat — die Theologie. Daß Goethe eine 
religiös tief angelegte Natur geweſen ift, wird mohl jeht von 
allen Urtheilsfähigen anerfannt und bat wohl auch nur von 
ſolchen geleugnet werden fünnen, die aus geiftiger Trägheit oder 
dogmati Boreingenommenheit unvermögend find, die fo ver 
fchiedenen Ausftrahlungen diefes im tiefften Seelenſchachte ruhenden 
Kerned auf und —— Freilich iſt das keine allzu 
leichte Aufgabe. an werfe nur einen Blick z. B. in die Heine 
tnappgefaßle Goethebiographie Geigers. Welche Wandelungen 
werden da unter ber Capitelüberſchrift „Religion“ auf ächt 
Seiten dargelegt! Faſt möchte man da mit Horaz aus 
zufen: „Wie doch halt! ich ihm feſt, den geitaltenmechielnden 
Proteud.” In dem oben genannten Bude ergreift nunmehr auch 
ein Theologe dad Wort, was mit Freuden zu begrüßen ift, und 
fucht den ruhenden Punkt in der Erſcheinungen Flucht auszu— 
mitteln. Aus einer Reihe von Gingelvorträgen hervorgegangen 
ftellt fich dad Buch die Aufgabe, Goethes religiös : philofophiiches 
Denken im Zuſammenhange feiner ganzen geiltigen Entmwidelung 
zu zeigen. Der Berfaffer nimmt fünf oler Entmwidelungsitufen 
an, Goethe im Bannkreife Spinozas, der Antike, Kants, ber neu⸗ 
zeitigen Ideen, endlich des feit Beginn des 19. Jahrhunderts 
feine Lichtfluthen über Europa ergießenden Orients. Ein epilog- 
artiger Schluß läßt den zmeiten Theil des „Fauſt“ als das 
mächtige Endergebniß diefer Wandelungen ericheinen, als die legte 
Erfüllung des Goetheworted: „Immer höher muß ich fteigen, 
immer meiter muß ih ſchau'n.“ Der tbeologiihe Standpunkt 
des Verfaſſers iſt ein folder, daß er ihm geitattet, der tief 
religiöfen Beanlagung Goethes in vollem Maße gerecht zu werden 
und mit bingebender Liebe zu dem Gegenſtande, ja fait mit einer 
gewiſſen Leidenſchaftlichteit fich feiner Aufgabe zu entledigen. Dafür 
legt auch die Stilführung Zeugniß ab, deren eigenartiges Pathos 
wohl weniger auf die urfprünglichen Borträge hinweiſt, aus denen das 
Buch herausgewachſen ift, jondern mehr in dem ſeeliſchen Pathos 
murzelt, das bem Berfafler den Griffel geführt hat. Der Ber 
faffer befennt im Vorworte, daß feine Arbeit auf Otto Harnads 
befanntem Werte („Gorthe in der Epoche feiner Vollendung“) 
ruht und, fomweit es auf Kants Philofophie Bezug nimmt, auf 
Karl Borländer zurüdweiit. Dieſem beicheidenen Selbitbefennt- 
niffe gegenüber muß es ausgeiprochen werden, daß der Verfaſſer 
auf der Grundlage umfafiender Goethe-Studien ein felbitändiges, 
aus ureigener Geiftesarbeit heraus geborened Bud; gegeben Im. 
Wir empfehlen die bedeutungsvolle Arbeit Dr. Ed3 allen Ge 
bildeten, die fih für diefe fragen intereffiren, befonderd aber den 
Theologen, die hier endlich einmal von einem Fachgenoſſen den 
Berjuch gemacht ſehen, „die Tradition, die beharrlich Ausjchnitte 
an bie Stelle ded Ganzen jet” zu durchbrechen, und den ganzen 
Goethe, wie er in einem langen, an Entmwidelungen fo reichen 
Dajein geworden, von einer hohen Warte aus zu betrachten. 
Werden fie auch dem Berfafler vielleicht nicht in allen Stüden 
beipflichten, fo werben jie doch ſicher — was wohl noch mehr 
werth iſt — die lebendigften Anregungen empfangen. 
®rof. Dr. H. C. K. 

— Ghriften von Heinrih Sohnrey: 1) Die 
Leute aus der Lindenhütte NMiederſächſiſche Walddorfs 
geidhichten. Für große und Heine Leute erzählt von Heinrich 
Sohnrey. Erſter Band: Friedeſinchens Lebenslauf. 
Siebente Auflage. Mit Zeichnungen von L. Burger. Zweiter 
Band: Hütte und Schloß. Vierte Auflage. Mit Zeichnungen 
von 2. Burger. Berlin, Martin Warneds Verlag. Preis jedes 
Bandes 3 , geb. 4. — 2) Sohnren’3 Dorflalender 
für 1903. Im Auftrage des Ausſchuſſes für Wohlfahrtöpflege 
auf dem Lande herausgegeben von Heinrich Sohnrey. Berlin, 
Wilhelmftrahe 29, Verlag von Tromisih und Sohn, Preis 
50 3%. — Weihnachten ift für die Freunde und Verehrer 
Heinrich Sohnreys dies Jahr reichlich ausgefallen. Es bringt ihnen 
den eriten Band ber „Leute aus der Lindenhütte*, Friedeſinchens 
Lebenslauf, in fiebenter, den zweiten Baud, Hütte und Schloß, 
in vierter Auflage, und dazu noch den zmeiten Jahrgang des 
Dorflalenderd. Sohnreys Schriften zu empfehlen follte von 
Rechts wegen gar nicht mehr nöthig fein. Die hohen Auf: 
lagen, die jeine Erzählungen erreicht haben, find ja auch ein 
Beweis, dab es ihm an Lefern nicht fehlt. Aber er ift doch noch 
lange nicht joanerfannt, wieeres verdiente. An Anton E. Schönbachs 
Liften leſenswerther Bücher (Leien und Bildung) fehlt fein Name, 
Eugen Wolffs Geſchichte der deutichen Literatur im der Begen- 
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wart, Paul Heinzes Geichichte der deutichen Literatur von Goethes 
Tode bis zur Gegenwart erwähnen ihn nicht. Ta ziemt es fi 
denn, bei jeder fich bietenden Gelegenheit darauf hinzuweiſen, daß 
Heinrich Sohnrey zu den erfreuliditen und mohlthuenbiten Er 
fheinungen in der Schriftftellerei unferer Tage gehört. Wer ihn 
kennt, der freut fich, fjobald etwas Neues von ihm ericheint. 
Denn er weiß: Wer fo mit allen Faſern des Herzens in dem 
Boden deutfchen Vollsthums wurzelt, weſſen Kunft auf jo ertrag- 
fähiger Scholle erwachſen ift mie die Sohnreys, auf den fann 
man fich verlaflen, der fchreibt ſich jo raſch nicht aus, der ver: 
wirft fich jo leicht nicht, jede neue Gabe aus feiner Feder ift 
vielmehr wie die ausgereifte und füße Frucht eined Baumes, der 
mit feinen Wurzeln binabreicht tief in den Grund, deflen Krone 
ſtolz aufragt zum Himmel, deffen Aeſte wohl vom Sturm ges 
peiticht, doch nimmer gebrochen werden, da ihr Holz zäh ift und 
bart und gejund bis ind Marl. Sohnrey ift befanntlich Geſchäfts 
führer des Ausſchuſſes für Wohlfahrtäpflege auf dem Lande, der 
jeit 1895 in Berlin befteht. Alles, was von ihm im Drud erjcheint, 
bezeugt, daß hier der rechte Mann an der rechten Stelle fteht. 
Selber in den engiten dörflichen Berbältniffen aufgewachſen, weiß 
er aud eigner harter Erfahrung, wo bie Heinen Leute ber Schuh 
drüdt, weiß aber eben jo aut, daß Viele von ihnen troß alles 
ſchweren Drudes ein gut deutſches, hoffnungsfreubiged Herz im 
Bufen tragen und daß all die bittre Noth des Lebens ihnen nicht 
ben Glauben an einen Gott im Himmel und dad Vertrauen zu 
feiner gnadenreihen Führung Hat rauben fünnen. Auf dem 
Felde der „deutichen Dorfgeichichte” hat die Gegenwart manche 
bedeutfame Erſcheinung aufzuweiſen. Es joll dem Realismus 
unvergefien jein, daß er neben der Darftellung der jociafen 
Buftände in den Großftädten auch die wahrheitägetreue Schilderung 
des Dorflebend mieder auf den Schild bob. Wer nun aber 
meint, Sohnrey fei ein Realift der befannten Sorte, die ji etwa 
für Johannes Schlafs Kuhmagd“ begeiftert, der greift doch arg 
daneben. Da würde der Name Idealiſt noch eher paflen. Mit 
Heinrih Schaumberger, Ludwig Anzengruber, Peter Rofegger 
möchte ich ihn zufammenitellen mit jeiner poetiſchen Verklärung ein: 
fachen Dorflebend. Der Verleger der „Leute aus der Lindenhütte*, 
Martin Warnech, verichiett mit der neueiten Auflage ein eines 
Heft, in dem er Sohnreys Leben in fnappen Zügen erzählt. Danach 
bat auch jein Lebendgang einige Aehnlichkeit mit dem Roſeggers. 
Man lernt bier veritehen, wie es kommt, daß er das Leben der 
einfachen Leute auf dem Dorfe fo gründlich fennt und mit fo 
warmer Theilmahme zu fchildern meih. — Wenn jeine Dorf: 
geſchichten mittelbar den med verfolgen, die Herzen jeiner Leſer 
zu erwärmen für die Bejtrebungen zur förderung der ländlichen 
Woblfahrtöpflege, für die Belämpfung der Landflucht u. ſ. w., 
fo arbeitet fein „Dorflalender* unmittelbar für diefen Amel. 
Mit einer kurzen, aber eindringlichen Neujahröpredigt von Guſtav 
Frenſſen hebt er an. Den ganzen reichen Inhalt aufzuzählen 
gebricht der Raum, Ich nenne von den Mitarbeitern noch W. 
v. Polens, Mar Haushofer, Peter Rojegger, Georg Baumberger, 
riebrih Stord. Sehr beachtenswerth it der Mahnruf von 
arl Beder: Soll unfer Volkslied zum Aſchenbrödel merden ? 
Reiche Anregung nad) den verjchiedeniten Seiten bin bietet der 
prächtige Kalender. Man jollte meinen, es müſſe jedem empfäng- 
lichen Leſer dad Herz warm werben über all dieſen fernigen 
Bildern, fchlagenden Sprüchen, fröhlichen Schilderungen, ergreifen: 
den Geſchichten. Der Sohnreyſche Dorflalender wendet ſich in 
eriter Linie an den beutichen Sandmann. Uber mir jcheint, es ſei 
mindeitens ebenjo mwerthvoll für den Großſtadtmenſchen, den 
tyabrifarbeiter, den Stubenhoder, fi) an diefen warmherzigen 
Schilderungen des ländlichen Lebend und feiner Vorzüge zu er 
freuen. Wir wünfden ſowohl dem Dorftalender Sohnreys wie 
allen feinen Schriften die Aufmertiamteit weitelter Kreife. Ihre 
trefflihe Ausitattung macht fie auh zu Weihnachtsgeſchenken 
geeignet, R. B. 
— Ein Bruder und eine Schweſter. Eine Geſchichte 
aus dem Winkel und der Welt von Bernhardine Schulze: 
Smidt. 465 Geiten. Dreöden und Xeipzig, Berlag von 
Carl Reißner, 1902. — Die beliebte Erzählerin bietet uns 
bier ein Buch voll prädtiger Menſchen- und Situationsihilderung. 
Zwei Geichwifter, Bruder und Schmweiter, früh verwaiſt und in 
der Stille eines MWejermarfchhofes von der Großmutter erzogen, 
wachſen in der Borftellung empor, ihr Leben lang nur für ein: 
ander beftimmt zu fein. Beſonders in der jüngeren Schmweiter, 
einem echt niederſächſiſch tiefen aber auch ſtörriſchen Charatter, 
hat dieje Ueberzeugung fo fefte Wurzeln aejchlagen, daß die 
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endliche Erlenntniß, die ſie auf ihrem erſten Ausfluge in die 
weite große Welt, nah Münden und in die Tiroler Alpen, ge 
winnt, fie mitife nah dem natürlichen Laufe der Welt die 
Liebe des Bruderd mit der Ermwählten jeines Herzens theilen, 
eine ſchwere Erihütterung ihres feelifchen Gleichgewichtes herbeis 
führt. Diefe Erichütteruug wird aber fchlieflih von der ge 
funden Natur des Mädchen? unter dem Einfluß der wieder 
aufgefuchten Heimath und der treuforgenden Großmutter wieder 
überwunden. Die Geftalten der Dörthe, der Großmutter, des 
Bruderd mie de3 Münchener Profeſſors v. Loß und all ber 
Nebenfiguren find eben fo mohlgelungen mie die Schilderung 
des Lebens auf dem Gutöhofe in der Weſermarſch, des Treibens 
in der Kunftftadt Münden und der Naturpracht der Tiroler 
Alpen. Das Buh wird den alten freunden der Verfaſſerin 
gewiß herzliche Freude bereiten, e8 fann für höher ala blofe 
Unterhaltungsliteratur bewerthet werben. W. B. 
— Marcel Prévoſt, Die Jungfrau. (Lettres a 
Frangoise.) Einzige berechtigte Ueberjegung aus dem Fran— 
öfifchen. Albert Langen, Perlag für Literatur und Kunft. 
ünden, 1902. Geheftet 3 .& 50 5, eleg. geb. 4 M 50.&. 
316 Seiten. — Dieſes neue Buch Prevoft3 kann nicht nur 
ohne Bedenken auch einem jungen Mädchen aus guter deutſcher 
Familie in die Hand gegeben werden, «3 wäre fogar erwünſcht, 
daß es recht viele leſen möchten. Wir würden ja nit alle 
Bücher dieſes franzöfiichen geiftreichen und berühmten Schrift: 
fteller® unferen jungen Damen als Lectüre empfehlen; er felber 
it ja aud in jeinen Empfehlungen von Romanliteratur jehr 
vorfichtig feinem Fränzchen gegenüber, dem er nicht rathen will 
3. B. den Moderoman „Quo vadis* von Sienfiewicz zu leſen. 
Er madt die treffende Anmerkung: „Ein junges Mädchen, das 
ſonſt von Allen jchonend reipectirt wird, kann durd einen Roman 
gewaltfam oder heimlih in feiner Unfchuld beichädigt werden. 
Und das Schlimmfte dabei ift, daß fein vernünftiger Menſch 
fagen kann, was in dummen Buchhändlerreclamen fo oft behauptet 
wird: dieſer oder jener Roman fann unbedenklich in jede Hand 
gegeben werden.“ Un einer anderen Stelle warnt er mit den 
eindringlichen Worten: „Haft du ein Buch, ohne dich deswegen 
zu beunruhigen, von U bis  gelefen und du fühlft dich doch 
bebrüdt, moralifch weniger friſch, in deinem Streben nad dem 
Guten beengt, jo halte dad Buch für ſchlecht und lies von 
diefem gefährlichen Autor nichts weiter.“ Er meint, ein junges 
Mädchen fol überhaupt möglihft menige Romane leſen; 
diefe Lectüre hindere es nur, für feine wirkliche intellectuelle 
Bildung zu forgen. Schon diefe wenigen treffenden Bemerkungen 
über die Lectüre bemeifen, daß mir es bier mit einem ernfthaften, 
guten Buche zu thun haben. Ebenſo verftändig fpricht Prevoft 
fih über die Pilege des UWeberiieferten aus, indem er fagt: 
„Ueberall, wo «8 fih um alte ehrwürdige Sitten handelt, follten 
frauen und junge Mädchen, ohne auf ihren Berftand zu ver 
zichten, doch liebevoll confervativ fein, Es jteht ihnen qut, wenn 
fie zugleich das Streben nad neuer Wahrheit und die Liebe zum 
Ueberlieferten pflegen.” Ueber den Unterichied von Mann und 
Frau fagt er treffend: „Es beftehen natürliche Unterichiede zwiſchen 
den beiden Geſchlechtern, und die fyrauenredtlerin, die diefen 
Unterjchieden nicht Rechnung trägt, verdient den Spott, mit dem 
fie überſchüttet wird.“ Ein gelungener Ausſpruch ift folgender: 
„wei Dinge können einen Mann, der nad vollendeter Tages» 
arbeit nach Haufe kommt, außer fi) bringen: mern feine Frau 
ihm irgend einen häuslichen Streit zur Entſcheidung vorlegt, 
oder wenn dad Eſſen nicht gemiefibar iſt.“ Ganz vorzüglich find 
feine Bemerkungen über die „fürchterliche Nervofität“ der heutigen 
rauen und bie praftiichen NRathichläge, die er Dielen armen 
verfümmerten Geichöpfen, die der „fieberhafte Wunſch“ bejeelt, 
es in Allem den Männern gleich zu thun, eriheill. „Nehmet 
ferner von der Städte Lärm Stunden, um Geduld, Nachdenten, 
Ruhe zu lernen. Diele eine Stunde, in der ihr nicht ausfahrt, 
nicht ſchreibt, euch nicht voll Haft ein Thenterftüd oder eine Bilder: 
ausftellung anfeht, nur damit ihr darüber fprechen fünnt; — 
diefe leere Stunde ift fofibar vor allen anderen Stunden: fie 
gehört eurem inneren Leben — und nur das bat Werth.“ Nicht 
minder treffenb ift das, mas er über den heutigen Mobeiport, 
die maßloſe Ueberihägung der Ausbildung der Mustelkraft vor- 
bringt. Sein Franzchen ſoll beim Sport ihre Weiblichkeit nicht 
verleugnen. Marcel Prövoft befitt eine fcharfe Beobachtungs ⸗ 
gabe, eine vorurtbeilälofe Auffaffung menschlicher Dinge und ein 






























jehr Mares Verſtändniß für die Natur des Weibes. € 
ift geiftooll, natürlich, glatt und anmutbig. In der ' 
bewegung will er nicht revolutioniren, fondern anknüpfen, 
verbeifern. „Das Geheimniß der Erziehung ift: man R 
Ueberlieferte verbeflern.” Den berechtigten Forderungen 
Frauen des zwanzigften Jahrhundert verſchließt er fein | 
nicht; aber er iſt behutiam in feinem Urtheil über das, mas | 
„berechtigt” zu gelten bat, Kurz und gut, ſchafft Euch, Mi 
deutiche Frauen und Mädchen, dad Prevoitiche Buch „Die Zu 
frau” an; es wird Euch nutzen umd in der bevorftehenden F 
zeit Geift und Gemüth im hohem Grade erfreuen. W. Sm 
— Deutiher Soldatenhort. Illuſtr. Zeitſchrift 
das beutihe Heer und Boll, XIV. Jahrg. gebbn. 8 
fcheint dreimal im Monat. Abonnement 1,80 4 viertelj. Di 
die Poft oder direct vom Berlag, Karl Siegismund, Berlin $ 
Deflauer Strafe 13. Bon v. Below, Generalleutnant z. 
— Der neue Jahrgang fchließt fih würdig den früheren an 
fann zu Gefchenten wohl empfohlen werden. Erzählungen 
„Herzenstämpfe“ von U. MW. Gangloff find nicht geeignet, 
Leer zu befriedigen, und möchten deshalb wohl vermieden werk 
ee 
— Brodhaus’ Converſations-Lexikon. Wi 
vollitändig nmeubearbeitete Auflage. Neue Revidirte Jubilä 
Ausgabe. Neunter Band. Hende— Jurta. Mit 51 Tai 
darunter 10 Ghromotafeln, 11 Karten und Pläne, und 174 % 
abbildungen. F. A. Brodhaus im Leipzig, Berlin und 2 
Preis elegant gebunden 12.4 — Die auf 17 Bände bered 
Neue Revidirte Jubiläums:Ausgabe der 14. vollitändig 1 
bearbeiteten Auflage ift nunmehr bereitd bis zum 9. Band erfchie 
DOftern 1901 war ich in der Lage, den eriten Band anzuzen 
ſchon ſiebenviertel Jahr darauf liegt der neunte fertig vor. Ein 
rajche Aufeinanderfolge der einzelnen Bände wäre natürlich gar 1 
denkbar, wenn es fih um eine vollitändig neue Ausgabe hand 
und nicht, wie in diefem Falle, im Weſentlichen die alten Gtereoft 
platten der 14. Auflage wieder hätten benutt werben fönrer 
Der Plan und die ganze Anordnung dieſes encyklopädiſchen 
Monumentalwerkes ift denn aud naturgemäß unverändert ges 
blieben und nur Veralteted, ſoweit eben irgend nöthig und thun« 
lich, im Tert jelber oder mitteld Ginfüfrung von Beilagen 
durh Neues erfegt merden. Das it aber in fo aus 
gebehntem Maße geihehen, dab ftellenweile wir eine voll 
ftändige Neuauflage auch dieſes Bandes vor und zu haben 
glauben, und fo heiße ich auch diefe bloße Neue Revidirte Aus— 
gabe, weil fie eim raſcheres Ericheinen der einzelnen Bände er 
möglicht, gern willlommen. Daß diefe neue Ausgabe in Inhalt 
und Form im Uebrigen jelbit den höchſten Anforderungen gerecht 
wird und im gemwählter form und inappitem Stil auf verhältniß- 
mäßig eng bemefjenem Raum eine ftaunenswertbe Menge von 
Thatfahen und vor Augen geführt wird, verdient immer mieder 
hervorgehoben zu mwerden, ebenfo, dab das großangelcate Unter: 
nehmen auch binfichtlih der Richtigkeit und Auverläffigteit der 
einzelnen Angaben gang auf der Höhe der Zeit fteht umd der 
Verlag und die Redaction, von einem gewaltigen Mitarbeiter 
ftabe nad mie vor unterftügt, dad Menihenmögliche gef 
haben, um ben alten Ruhm dieſes älteften aller noch beftehenden 
Eonverfationd:Lerifa nicht nur zu wahren, fondern auch noch ze 
mehren. Auch der Mare große Drud des Tertes auf dauerhaften 
weißen Papier verdient volles Lob. Höcjiter Anerkennung 
werth find aber aud) die jauber ausgeführten reichhaltigen Karten, 
deren allein von Stalien nicht weniger al3 5 dem 9. Bande 
nebft einer überfichtlichen Tabelle der Kriegsſchiffe Italiens Ende 
1901 beigegeben find, und die vielen fchönen und lehrreichen 
Bildertafeln. Ganz bejonderd hervorgehoben aber in dieſer Be 
ziehung feien wieder die mahrhaft künftleriih ausgeführten 
Chromotafeln, wie die Madonna nad Holbein, der Jupiter 
Dtricoli und die Juno Ludoviſi, der Hermes nach Prariteles mit 
der anfhaulichen Darftellung des Torjo auf einem Vorblatt, ſowie 
die weiteren Ghromotafeln: Fremdlandiſche Nutzhölzer, Inſecten, 
Inſectenfreſſende Pflanzen, Intarſia, Indiſche Kunſt, Kunft des 
Islams und Japaniſche Kunſt. So rechtfertigt denn in feiner 
ganzen Ausführung auch diejer neue Band, dem übrigens die 
beiden nächften rafhmöglichft folgen follen, die warme Empfehlung 
der neueften Ausgabe ded großen Brodhaus beſonders auch als 
eined geeigneten Weihnachtögefchentes. 
Prof. Dr. Karl Siegen, 
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Die neue Weltgefchichte in 


Wir haben von Helmolts Weltgeſchichte auf geographifcher 
Grundlage bei dem Grfcheinen der früheren Bände eingehend 
Kenntniß genommen (vgl. Leipz. Beitung Wiff. Beil. Nr. 105, 
9. Sept. 1899. Nr. 134, 8. Nov. 1900. Nr. 95, 10.Aug.1901. 
Mr. 147, 10. Dec, 1901). Was wir in diefen Beiprechungen 
über die Anlage ded ganzen Werkes gejagt haben, halten mir 
auch heute aufrecht; wir fönnen unfere dagegen erhobenen Bedenten 
nicht als widerlegt anfehen, gehen aber darauf nicht nochmals ein und 
nehmen die Einzelbände als Einzeldarftellungen ohne Rückſicht auf 
den meltgeichichtlihen Gefammtaufbau. Zu diefer Auffaffung des 
Wertes führt aud eine Bemerkung der Vorrede, in der gerühmt 
wird, daß „in feinem anderen ähnlid) betitelten Werte der 
Etrom ber berichtenden Erzählung von den graueften Beiten bis 
auf die Gegenwart fo ununterbrocden fließe, wie in den Haupt: 
abfehnitten der vorliegenden Weltgeichichte”. Das zwingt doch 
geradezu jeden geographiichen a. für fi) zu betrachten. 
Bei allen trifft übrigens dieſer umunterbrochene Fluß nicht zu 
(val. Band IV), für den vorliegenden Band gilt er. — Inhaltlich 
wird dieſer zweite Band (der fünfte in der Reihe des Erſcheinens; 
es lagen biöher vor I, III, IV und VII) befonders willlommen 
fein. Bietet er doch die Gefchichte von Ländern und Völkern, die 
biöher zweifellos meift zu ftiefmütterlih behandelt worden find 
und die eine eingehendere Darftellung verdienen, auch abgejehen 
davon, daß fie in der lepten Zeit unferem Gefichtäfreile und 
unferen Intereſſen näher gerüdt find ald früher. Daf mir dies 
für geboten erachten, haben wir ſchon lange ausgeſprochen und 
felbft bei unjerer Neubearbeitung von Webers Weltgefchichte im 
Nahmen des alten mweltgefchichtlihen Aufbaues praftiich bethätigt. 

An erfter Stelle (S. 1—116) bringt ber vorliegende Band 
eine Geichihte Japans, Chinas und Koreas von Mar 
v. Brandt, dem vormaligen deutihen Minifterrefidenten in Japan 
und Gefandten in China. Daß damit begonnen wird, dazu bedurfte 
ed wahrlich nicht erft der Auswahl zwiſchen den drei en, die 
von Amerifa nah Dftafien führen (von Alaska nah Dftjibirien, 
von San Francisko nach Yotohama, über Polynefien-Auftralien): 
Das ergiebt fih von felbft aus der geſchichtlichen Bedeutung 
Japand und mehr noch Chinad; mir freuen uns, daß aud 
Helmolt die Wahl zwiſchen den brei Wegen nicht nad geo- 
raphiſchen, jondern nad geichichtlihen Rüdlichten trifft. An die 

chichte Japans, Ehinad und Koreas fchließt fi die von Hoch⸗ 
afien und Sibirien (S. 119—222) aus der Feder des 


9 — ichte. Unter Mitarbeit von 33 Gelehrten herauss 
gegeben von Dr. Hans F Helmolt. Zweiter Band: Dftafien 
und Ozeanien. Der Indiſche Dzean. Bon Mag dv. Brandt, 
Dr. Heinrich Schurg, Prof. Dr. Karl Weule und Prof. Dr. Emil 
Schmidt Leipzig und Bien. Bibliographifches Imftitut 1902. 
Grofactav; XV], 630 Seiten. Preis: gebunden 10 


Bücherbeſprechungen. 

— Dem Gedaächtniß König Alberts von Sachſen. 
Reden und Gedichte, herausgegeben von Hans v. Noſtitz. Der 
Ertrag iſt für den Albertverein beſtimmt. Dresden, v. Bahn 
& Jaenſch, 1902. Preis 2 A, geb, 3 — Diefer Tage find 
die Erinnerungsmünzen auf den hochſeligen König Albert aus: 
gegeben worden. Tauſende ftrömten zu den Ausgabeftellen, viele 
mußten unverrichteter Sache umkehren, da der Borrath ſchnell 
erfchöpft war. Ein noch werthoolleres Andenten an den geliebten 
König ſtellt, wie uns dünft, die vorliegende Schrift dar. 
vornehmiter Ausitattung vereinigt fie folgende fünf Neben: die 
Einſegnungs · Anſprache des Fürftbifchofs Georg Kopp an König 
Alberis Sarg in Gibylienort, die Rede von Profeflor Dr. Geh 
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geographiſcher Anordnung.*) 


Dr. Heinrich Schurtz. Gie zerfällt in vier Hauptabfchnitte: 
1) Die Urgeit und die gefchichtlichen Anfänge Hochafiens. 2) Hoch: 
afien ſeit dem Entſtehen mongolifcher Nomabdenftämme. 3) Hod: 
afien von der Mongolenzeit bis zur Gegenwart. 4) Sibirien 
und das afiatifche Rußland. Bon dem Bau der trandfibirifchen 
Bahn werden wir dann nah Auftralien und Ozeanien 
geführt, deren Geſchichte Prof. Dr. Karl Weule bdarftellt 
(S. 225—336). Diefed Gapitel zerfällt in 11 Abſchnitte: 
1) Vorbemerkungen, 2) Auftralien und Tadmanien ald Theile 
der bewohnten Erde, 3) Die Bevölkerung Auftraliend und Tas 
maniend, 4) Die gefchichtlih erfennbaren Schidfale der Auftralier 
und Tasmanier, 5) Die Golonialgeihichte Auftraliens und Tas: 
maniend, 6) Ozeanien ald Theil der bewohnten Erde, 7) Die 
Bevölkerung Deaniend, 8) Die Gedichte der Dgeanier, 9) Die 
Miffion in der Sübdfee, 10) Die Colonialgeſchichte der Südſee, 
11) Die Antarktis, Der Gedichte des zulept „hiſtoriſch“ ges 
mwordenen Grbtheild folgt die Gefchichte uralter Eulturgebiete. 
Prof. Dr Emil Schmidt behandelt Indien (S. 339—518) 
in den Abfchnitten: 1) Die Natur Vorderindiend, 2) Die Ges 
ſchichte Vorderindiens, 3) Eenlon, 4) Indochina; wie die Bor 
rede fagt, hat an diefer Daritellung der Herausgeber einen be 
träshtlichen Antheil. Dr. Heinrich Shurg beipridt darauf 
Indoneſien (6. 521—564) mit den Unterabtheilungen 
1) Ethnographiſcher Ueberblick, 2) Die imdonefiiche Geſchichte, 
3) Madagabkar. Den Schluß ded Bandes bildet ein Capitel 
über die gefhihtlihe Bedeutung des Indiſchen 
Ozeans von Prof. Dr. Karl Weule (S. 567—600). Diefes 
Eapitel leitet zugleih Hinüber zu dem „Weftafien und Afrita” 
enthaltenden Band III. 

Die die früher erjchienenen ift aud der vorliegende Band 

mit trefflichen Illuſtrationen gefhmüdt; e8 mögen von ihnen be 
fonderd erwähnt fein die 6 Farbendrucktafeln „Die Entführung 
Go EShiralamas, geweſenen Kaiſers von Japan, durch Fujiwara 
no Nobuyori im Jahre 1159“, „Helden und Heldinnen der 
chineſiſchen Geſchichte“, „Melanefiiche Schnitzwerke“, „Mikroneftiche 
Schnigwerke*, Benares am Ganges“, „Der Tadſch Mahal bei 
Agra*, von ben Holzfhnitten und Aetzungen „Die Grabftätten 
und Zempelhaine von Nilto in Japan“, „Altchinefiches Stein- 
relief*, „Dad Thor von Kiuyung Iwan“, Inneres eineß 
Dihainatempels*, „Säulengang im Hindutempel auf Rames- 
waram“. 
Alles in Allem wird, mie geſagt, dieſer Band ber Welt⸗ 
geſchichte allen Denen beſonders milltommen fein, bie ſich über 
die in jüngfter Zeit fo viel genannten und aud für und Deutfche 
wichtig gewordenen aftatifhen Sande näher unterrichten wollen ; 
fie werden aus ihm reichite Belehrung ſchöpfen. Ein alphas 
betifches Regifter erhöht die Brauchbarkeit des Buches. A. Ba. 


bei der Gedächtnißfeier der Technischen Hochichule, der Kunits 
alademie und der Thierärztlihen Hochſchule in Dresden, die 
Gedächtnißpredigt des Dberhofpredigerd D. Adermann in ber 
Evangeliihen Hoflirche in Dresden, die Aniprade von Profellor 
Dr. Karl Lamprecht bei dem Trauercommerd der fchlagenden 
Verbindungen in Xeipzig und die Gedächtnißrede des ber 
regierungdrath$ Hans v. Noftig bei der Trauerfeier des Dresdner 
confervativen Vereind. Dazu kommen zwei Gedichte: Die legte 
Rofe, von Julius Mittag und Des Königs Rofe, von Kurt 
Schulze. Biele treue Sachſenherzen werden an der Hand biefer 
Reden und Gedichte dem Andenken des verewigten Königs eine 
fille Stunde wehmuthsvoller Andacht weihen. Ihre Majeftät die 
verwittwete Königin Garola hat die Widmung des Wertes 


huldvoll angenommen, der Erlss aus dem Verlaufe fommt den 
Liebeswerlen des Albertvereind zu Gute. In Sachſen bedarf es 
wohl faum vieler Worte, um diefer Gedächtniffchrift die Auf: 
merfjamkeit zu ſichern. R. B. 
— Unjere Heimath. Auftrirte Monatsichrift für da 
gefammte Erzgebirge und Vogtland. Organ des Verbandes 
vogtländiicher Gebirgävereine, Vegründet und unter Mitwirkung 
vieler namhafter Schriftfteller berauögegeben von Dr. Heinrich 
Spindler. Zwickau i. S,, Verlag „Unfere Heimath“. Bezugs— 
preis jährlich 6 .£, das einzelne Heft 75 &. — Die Monats 
ſchrift „Unfere Heimath* hat unlängit ihren zweiten Jahrgang 
begonnen. Wir freuen uns aufridtig, dab das Blatt im Laufe 
feines erften Jahrganges feiten Boden gewonnen, einen ftattlichen 
Kreis fleifiger Mitarbeiter und anbänglicher Leſer um fih ge 
fammelt hat. In der That arbeitet das Blatt an einer Aufgabe, 
die lebhaftefte Unterftügung und Förderung verdient: es mill 
beitragen zur Vertiefung der Kenntniß des Erzgebirges und bed 
Bogtlandes, will die Freude an ihrer Iandichaftlihen Schönheit, 
den Stolz auf ihren Gemerbfleik pflegen, mwill die Geſchichte ihrer 
Städte und ihrer hervorragenden Männer belannt machen, kurz 
feine Leſer in der Liebe zu Heimath und Vaterland immer nad 
baltiger gründen umd kräftigen. Eine Anzahl von Vereinen, 
deren Beltrebungen fich mit denen der Monatäfchrift berühren, 
haben „Unjere Heimath“ ſchon zu ihrem Organ ermwählt, 3. B. 
der Berband vogtländifcher Bebirgävereine, der Verband der 
Naturfreunde in Plauen i. V., der Verein für Naturkunde in 
Reichenbach i. B. u. a. Das iſt das beite Zeugniß für das 
Anfehen und Vertrauen, das fi „Unfere Heimath“ bei ben Lejern 
erworben hat. Hoffentlich fchlieken fi balb noch recht viele 
Vereine ähnlicher Art, Geſchichtsvereine, Verſchönerungsvereine 
und dergleichen an. Für das fernere Gedeihen ded Blattes, die 
Vielfeitigkeit feines Inhaltes, den Reichthum feiner Anregungen 
und namentlich für den Werth der Beilage „Aus dem Vereins— 
leben unferer Heimath“ kann das nur förderlich fein. Mit dem 
fröhlichen Rufe: „Friih aufl Für Heimath und Baterland!” 
tritt das Blatt in jeinen zweiten Jahrgang ein. Möge es 
feinem Biele immer näher fommen: „das“ Heimathblatt zu werben 
für dad ganze Erggebirge und Bogtland. Das wünſchen mir 
von ganzem Herzen. R. B. 
— Ausfeld, Anna, Ein Sonntagditrauf. Ge 
dichte. Eleg. geb. 1,80 M Berlag der Buchhandlung der Ber: 
liner Stadtmiſſion. 107 S. — Die Dichterin bemerkt zu ihrem 
Buche, es fei Predigten nachgedichtet. Gedacht hat fie dabei wohl 
an Predigten, wie fie das Kreuz, die Glocke, die ftillen Gräber 
uns halten, wie fie manches Gotteswort und Evangelium, mander 
biblifche Vorgang und aud manche Rede darüber hält. Solde 
Gedanken, Bilder und Wahrheiten umgugießen in Reim und 
Poefie, ift fie bemüht geweſen, und mir haben ihre Gedichte mit 
Zuftimmung und Anerkennung gelejen. Ganz ſinnig fagt fie jtatt 
einer Borrebe: 
Eine Hand voll Blumen bot 
Euch ſchon oft am Straßenrand 
Mit dem Hungerblid der Roth 
Eine Heine Kinderhand; 
Und ſchon oft vor eurer Thür 
Bot ein Weib erch Biüthen dar, 
Und ihr Sträußchen nahmet ihr, 
Blos, weil fie jo traurig war. 
Aber die Berfaflerin bittet mit ihrem Strauß in der Hand für 
fremde Noth: Der Ertrag ift zum Fonds eines Krankenhaufes 
beitimmt. Bielleicht wählt ihn mancer zum Geſchenk für ein 
beſinnliches Gemütb. Die Ausftattung iſt eine aniprechende, bier 
und da ift der Tert mit einer Illuſtration verfeben. D. R. 
— Joſephſon, Elifabetb, Licht im Dunkel, Ge 
dichte und Sprüde 88 S. In eleganter Ausitattung mit 
—— und Goldſchnitt 2 Verlag von Carl Hirſch, 
nitanz und Emmishofen. — Es find die Gedanken und Lieder 
einer Heimgegangenen, die den Leſern chriftlicher Heitichriften nicht 
ganz unbefannt fein wird. Ihre Sprüce find Kinder ftiller 
Stunden und jchmerzlicher Erfahrungen, alle Zeugniſſe eines in 
Gott ftill gewordenen gläubigen, liebesreichen Herzens, gelammelt 
nad dem Tode der Dichterin von Bertha Joſephſon-Merkator. 
In den kurzen Aphorismen zeigt ſich beſonders die Stärke der 
Verfaflerin z. B. in dem „Liebe* überfchriebenen Sinnſpruch: 
Die Hand, die mich zu Boden warf, 
Die alle meine Lebenstriebe 
Beſchneidet unerbittlich ſcharſ, 
Die Hand Heift: ‚ Liebe“ 
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oder in dem „Beſuch“ betitelten Spruch: 

Du famft — du gingft und fieheft mir 

Ein innig Glüd, 

Du famft — du gingft und ließeſt mir 

Dich ſelbſt zurüd, 
Aber auch im vielen anderen Inrifchen Gedichten, die ſich meiſt 
durch gute Syormgebung auszeichnen, finden wir einen anfprechenden 
poefievollen Sinn und den religiöfen Hauch eines gereiften chriſt⸗ 
lichen Gemüths. Die Sprud» und Liederiammlung mag ald Ans 
gebinde bei mancherlei Gelegenheiten empfohlen fen. D. K. 

— Im Iſarthal. Eine Erzählung von Garlv. Heigel 
Dreöden und Leipzig, E. Pierjons Berlag 1902. — Earl v. 
der Dichter des Traueripield „Marfa* und mehrerer Dramen, 
bei den Separatvoritellungen des Königs Ludwigs IL zur 
führung famen, erzählt und hier eine Dorfgeſchichte auf biftorifchem 
Hintergrunde. Sie fpielt im Iſarthal zur Zeit des ſpaniſchen Ech 
folgefriegd und zwar gegen die Neige deſſelben, obfchon auch 
Kampf bei Sendling, wo die bayeriichen Bauern gegen bie 
oſterreichiſchen Negimenter anftürmten, einen Ausgangspunkt 
Handlung bildet. Der Held des Romans iſt der Raufpetm 
ichöner Mann von etwas wildem Ausjehen, der fich wr 
Deiterreichern flüchtet, die ibn ald Rekruten anwerben mode, 
kommt ind Haus der Apollonia Seebadher, der eben ein Knch 
ftorben ift, und jet es durch, daß er den Namen bdeffelben 
nehmen und in ihre Dienite treten kann. Doc er will nicht Bi 
ihr Knecht, jondern auch ihr Herr fein und den großen Ki 
unter fi bringen. Er iſt ein wilder Burfche und in der damalı 
herrſchenden Anarchie mit allerlei Flüchtigen, Wilderern und 
anderem Gefindel, das in verftedten Grotten hauft, auf nächt 
lichen Zügen ein Morbbrenner. Died kommt gerader zu Tage, 
ald er im Begriff fteht, die Bäuerin ganz für fi zu gewinnen, 
er ringt mit ihrem Sohn und die Geliebte deffelben ſchießt ihm 
nieder. Die Darftellung ift realiftiih derb, alle janfteren Zinten 
verjchmähend; die Gharaftere find mit harten Strichen gezeichnet, 
viele Schilderungen anſchaulich, befonderd wo es ih um gemalt: 
thätige Vorgänge handelt; doch ift es dem Dichter nicht ge 
lungen, für irgend eine der mitwirfenden Perionen märmere 
Theilnahme zu erwecken. R. v. G. 

— Niels Glambäk. Erzählung von K. ©. Brönd- 
fteb. Deutſche Originalausgabe. Leipzig, Fr. Wilh. Grunom. 
1902. 8°. 325 ©. fein geb. 4,50 4 — Im dieſem Bude 
von Bröndfted, deutſch von Pauline Klaiber, liegt und ein Wert 
von großem fünftleriichen und fittlichen Ernſt vor, jo daß es 
als Verdienſt von Ueberſezer und Verleger zu bezeichnen iſt, 
das daniſche Buch deutſchen Leſern zugänglich gemacht zu haben. 
Allerdings verlangt es auch vom Leſer eine mehr als gewöhn— 
liche Hingabe. Kurz gelagt, wird uns folgende Doppelaufgabe 
vorgeführt: Erftlich zeige der Verfafer und, was aus Nield, dem 
armen 18jährigen, unerzogenen Studenten ohne Elternhaus, 
dem meltunfundigen, grumdehrlichen Burſchen, im Sonnenidein 
des behaglichen, glücklichen und Tiebreichen Lebens, momit ihr 
der gütige Kammerherr Huitfeld auf Nöditen wumgiebt, ei 
Menſch wird; wie ihm dort die Liebe zur Mufit aufgeht; dem 
die Noth beim plölichen Zuſammenbruch all dieſes Glücks G 
Nield einen Mann macht; endlich, wie diejer, wiederum % 
Armutt und mtbehrung geſtellt, dur Gelbitüberrindum 
(Berföhnung mit feiner Mutter) zum Gharafter auffteigt, deſſen 
Wohl und Wehe fortan nicht mehr von äußeren Umftänben 
abhängt. Zweitens ſucht der Verfaſſer und die Geſtalt des 
unglüdlichen geiftesfranten Engelbredht glaubhaft zu machen, des 
auf Rödſten lebenden Halbbruders von Huitfeld, einer Hamlet: 
natur, in der höchſte Geiftesbegabung mit Wahnfinn in er 
reifender Weiſe abmwechleln und durcheinandergehen. Durd 
Engelbreists im Wahnſinn beyangene Blutthat (Huitfelds Er: 
mordunga) wird Nield aus feinem Glüd in tiefite Noth gerifien. 
Aus dem Werdegang dieſer beiden Menſchen, zwiſchen denen 
Huitfeld Äteht, aus dem Aufeinanderwirten dieſer drei entwickelt 
fih die fpannende, an prädtigen Schilderungen reihe Hand» 
lung. Dad Schmwergewidt indeilen ift durdaus in das innere 
verlegt: Die Gemüthävorgänge in ihrem Zufammenbange dar 
zuftellen, aljo ein Seelengemälde diejer fo ungleihen Menſchen 
zu geben, darauf hat es der Berfafler in eriter Linie abgejehen 
und diefe intereffante aber ſchwierige Aufgabe mit bervorragen- 
dem Geſchick gelöft. Dem gegenüber tritt alles Andere mwejentlich 
urücd; felbit die Zeichnung des hochgefinnten Huitfeld iſt ver- 
Yaltmigmäfig blaß gehalten; in die Seele von Nielſens Mutter 
gewinnen wir feinen Ginblid. Jener Doppelaufgabe entipricht 





der Aufbau im zwei Theilen, dem ein auffallend kurzer britter 
Theil ald eine Art Anhang, allerdings ein unentbebrlicher, folgt: 
er erit bringt Nielſens Ausföhnung mit feiner Mutter. Die 
Geſchichte endet aljo nicht unbefriedigend; wenigitens um Nieljens 
Zukunft bangt und mit mehr. — Auffallend ift eine felt- 
fame Mifhung von Nomantit und Realismus in dem Buche. 
Die Porausfegungen der Zuftände auf Rödſten find in hohem 
Grade romantifch, etwa wie öfterd bei Stifter; anderes, wie ber 
Uebergang aus Traum in Wirklichkeit, gemahnt uns Deutiche an 
Heinrich v. Kleiſt, die Perjonificirung der Lampe an Didens. 
Andererfeitö treffen wir in der Perſonenſchilderung äufßerft derben, 
draftifchen und bumorvollen Realismus. Die Uebergänge von 
einem zum anderen find nicht immer glatt. Die Ueberſetung 
fließt ficher und gewandt dahin. Nusjtattung und Einband in 
ihrer vornehmen Gediegenheit geben einem ſchon ein Wohlgefühl, 
wenn man dad Buch zur Hand nimmt An Drudfehlern find 
mir aufgefallen ©. 8,15 lie war; öfters ift adlig zu lefen: 
25,5, 33,10, 121,1, 122,1; ©. 179,5 lies: allmählich in. 
Julius Sahr. 
— Aus Höhen und Tiefen. Ein Jahrbuch für dad 
deutihe Haus. Herausgegeben von Prof. Dr. Karl Kinzel 
und Regierung und Schulratb Ernft Meinte. 6. Jahrgang. 
Berlin, 1903, Berlag von Martin Warned. 472 Seiten, Preis 
geb. 4.4 — Aus Höhen und Tiefen ift wohl mwenigftens einem 
Theil unferer Lofer nicht mehr nur aus unferen biöherigen An; 
zeigen befannt, jondern dies Jahrbucd hat wohl auch felbit ſchon 
- Eingang in dem Leſerkreis ber Leipz. Ztg. gefunden. Es hat 
uns jtet3 aufrichtige freude gemacht, Aus Höhen und Tiefen 
neben jeinem älteren ®enoffen, der Ghriftoterpe, empfehlen zu 
können und wir thun ed auch diesmal aus vollem Herzen, ob» 
wohl mir und des Eindruds nicht erwehren fönnen, daß ſich 
diedmal bei der Zufammenftellung der einzelnen Beiträge eine 
gewiſſe Eintönigkeit geltend gemadt bat, während font gerabe 
Aus Höhen und Tiefen ſich durch die Weite des Gefichtäfreijes, 
mit dem es alle Gebiete ded geiftigen Lebens umfpannte, aus: 
ichnete. Neben den Erzählungen bemegen ſich die diesjährigen 
eiträge eigentlih nur im zwei Nichtungen: neben die Reiſe— 
ſchilderung tritt der populärphilofophiihe Eſſay, der gemifle 
Probleme unſeres beutigen Lebend unter chriftlihem Geſichts- 
winkel behandelt. In dieje Reihe aehört z. B. „Das Leiden 
in der Welt“ von Prof. Dr. Bertling, „Der Spiritismus, 
ein wiſſenſchaftlichess Problem” von Prof. Dr. Gotthold 
Böttiher und „Bildung“ von Prof. F. Better. Anichließen 
ließen ſich bier gleich die Jugenderinnerungen des Miſſions— 
directord® D. C. Buchner in Herrnhut, die aber doch aud 
dur ihren biographiichen Anhalt eine gewiſſe Nüancirung 
gewähren, uns aber für das Fehlen aller jonftigen biographiichen, 
biftorifchen oder literarbiftoriichen Abhandlungen in dem vorliegen: 
den Bande nicht entichädigen fönnen. Andererſeits lenken fie mit 
ihrer Schilderung der auf Jamaica verlebten Jugend des Ver: 
faſſers bereit auf das andere Gebiet über, daS der diesjährige 
Band des Jahrbuches bevorzugt, auf das ber Reiſeſchilderungen. 
BVorzügliched wird und bier geboten, An eriter Stelle feien da 
genannt die 2 und Kunfterinnerungen, die uns Prof. Karl 
Kingel in einem durch Abbildungen ifluftrirten Aufſat aus Venedig 
giebt, dann die griechiichen Reiſeerlebniſſe mit ihren feilelnden 
Stizzen griechiicher Landfhaft und neugriechiichen Vollslebens von 
Prof. Dr. Friedrich Seiler, der in Begleitung Prof. Dörpfelds 
dort ardhäologiihe Studien getrieben hat. Der dritte Aufſatz 
diefer Art: „Mein Heim in Indien” von Antonie Flex endlich 
bringt intereffante Schilderungen aus dem indischen Miſſionsleben. 
Aus der Reihe der Erzählungen feiern bier mur kurz die drei 
beiten hervorgehoben: an eriter Stelle: „Die vier merfmürdigen 
Hofmeiftergänte”, ein Vorwerlsidyll von H. Sohnrey, dann „Der 
legte Prior von Marienehe”, eine hiſtoriſche Erzählung aus der 
Neformationsgefchichte Medlenburgd von Johannes Dofe, und 
ſchließlich die niedliche Humoresfe des einen Herausgebers, Ernit 
Meinte: „Der Schulinipector auf Reifen“. Aus Höhen und 
Tiefen bietet alſo auch diesmal feinen Freunden nur Erfreuliches 
und Gediegened. Hoffentlich mwird man in dem nädjiten Bande 
auch wieder für eine ftärfere Abmwechjelung und Mannigfaltigkeit 
in der Auswahl ber 3 behandelnden Themen ſorgen. W. B. 
— Die arme Maria. Erzählung von Paul Bergen: 
roth.- Stuttgart 1903. Drud und Berlag von Greiner & 
Pfeiffer. 2 Bände, 272 und 313 Seiten, broid. 5 , geb. 
TA — Bir haben die vorliegende Arbeit Bergenroths, Die 
‚arme Maria, die im Türmer zuerſt erfchienen ift, bei Gelegen: 
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heit unjerer Referate über den Türmer bereits kurz geftreift. 
Den damal3 geäußerten Tadel betreff3 der zu großen Ausdehnung 
der Arbeit müffen mir auch jegt noch aufrecht erhalten, wenn 
wir auch zugeben, daß dieſer Fehler fich bei der Buchform weniger 
fühlbar macht als in der Zeitichrift, im der uns die Erzählung 
in 9 oder 10 Monatsportionen vorgefeht wurde. Hätte der 
Berfafler feine Gefchichte auf den Raum eines Bandes beichräntt, 
auftatt fie mit mänchen langen Abſchweifungen durch zwei ftatt: 
liche Bände audzudehnen, fo hätte er unzweifelhaft größere Wir: 
fung erzielt. Undererjeit3 wollen wir aber nicht verfehlen, anzu: 
erfennen, daß die Arbeit ganz entſchiedene Vorzüge aufweilt und 
ficher zu den befferen Ericheinungen ihres Genres gezählt werden 
darf. Jedenfalls befigt der Verfaſſer eine fichere Kenntniß der 
Lebensformen der von ihm geichilderten Geſellſchafiskreiſe und 
weiß feine Kenntniß auch in lebendiger, anfchaulicher Weile zum 
Ausdrud zu bringen. Die arme Maria fell, mie wir gehört 
haben, — es ftand wohl im Türmer zu leſen — die erite Ar: 
beit ihres Verjaflers jein, da läßt fi hoffen, daß Beigenroth 
bei einer größeren Concentration auf das geſteckte Ziel bin und 
einer weiferen Beſchränkung feiner Fabulirluſt noch manche aute 
Leiſtung uns bieten wird. W. B. 
— Aus verſchwundenen Gaſſen. Erzählungen von 
Caroline Hertzog. €. Pierſons Verlag, Dresden und Leipzig. 
1902. 141 Seiten, Prei3s 2.6 — „Nugae“ fönnte man, um 
mit Horaz zu reden, über dies Büchlein ſchreiben. Kleinigkeiten, 
Züge aus dem Alltagsleben erniten und heiteren Inhalts, mie 
fie alle Tage paffiren, find es, die und die Berfafferin hier 
erzählt. Cine literariiche Leiftung großen Stil3 wird man in 
dem dünnen Bändchen deshalb nicht fuchen dürfen, aber die 
friſche und fchlichte Art, in der Caroline Hertzog ihre Geſchichtchen 
erzählt, machen fie mohl geeignet, beicheidenen und beidhaulichen 
Gemüthern eine behagliche Yejeftunde zu bereiten. Die VBerjafferin 
ſieht mit hellen und gejunden Augen in die Welt, und veriteht 
gut zu fchreiben. Figuren, die „beinahe an Meiſter Raabes feine 
und eindringliche Kunft, Menfchen des Alltags lebendig werden zu 
laffen und in ein beſonderes Licht zu rüden“, wie die beigelegte 
Buchhändleranzeige ed anfündigt, find uns in dem Buch Freilich 
nicht begegnet, mande der fleineren Schnurren wiegen fogar 
derart leicht, daß fich die Berechtigung für ihre Drudlegung 
überhaupt bezweifeln läßt, deshalb können wir die Verfaſſerin 
auch nicht auf Grund ber bier vorliegenden Zalentprobe als 
„eine wenn auch nicht unmittelbare Schülerin des Chroniiten der 
Sperlingsgaſſe“ begrüßen, aber wir mollen fie aud nicht bie 
Vebertreibungen der Buchhändleranzeige entgelten laſſen, fondern 
ihre Geſchichten gerne als das anerkennen, ald was fie die Ver: 
faiferin jelbit im der Vorrede betrachtet willen will, als „barmlofe 
Plaudereien über vergangene Zeiten“, denen der Hauch der Un: 
mittelbarteit und bed Erlebtieind neben der frifchen, knappen 
Darftellung noch einen beionderen Reiz verleiht. In Caroline 
Hertzog freuen wir uns, einer eben fo liebenswürdigen wie 
lebendigen Grzäblerin begegnet zu fein. . W. B 
— Mettengeipinft. Eine Novelle von Wilhelm 
Jenſen. Berlagsbuchhandlung von Dtto v. Huth, Berlin 
W., 30. — Bernhard von Weimar, der Helb des leften 
Vierteld des ZOjährigen Krieges, hat ſchon mehrfach unfere 
epifchen Dichter beichäftigt. Heiner aber hat ihn wohl von 
einer jo eigenartigen Seite erfaßt, wie Wilhelm Jenſen. Der 
Bernhard aber, den uns Jenſen ichildert, ift nicht der fühne 
Gondottieri, den nur das Scidjal binderte, feine Pläne und 
Träume zur Ausführung zu bringen, als Yüngling, als Mild)- 
geliht von faum 20 Jahren wird er und vorgeführt. Uber 
gerade dieſe noch unfertige Yünglingsgeltalt, die gleihmwohl das 
fpätere Genie abnen läßt, braucht der Dichter für jeine roman: 
tifche Liebesgeſchichte. Der jpätere Kriegsruhm des geichichtlichen 
Bernhard, das ganze Sriegätheater oben in Schleswig:Holitein, 
wo die proteftantiiche Sache durch Vernichtung des dänifchen 
Heeres einen ſchweren Schlag erlitt, dient, wie jo oft bei Jenſen, 
nur als Staffage, ald Hintergrund, von dem fid) das Bild des 
—— mit feiner ſchönen Begleiterin wirlungsvoll ab» 
heben ſoll. Dieſen Zweck hat Jenſen, der ja auf dieſe Art, 
und die Geſchichte menſchlich naher zu bringen, reichlich eine 
gearbeitet tft, vollfommen erreicht. Troßdem find jedoch aud die 
Nebenfiguren feine bloßen Schemen. Mit derben Strichen ift 
das Porträt des lüderlichen Heerführers, des Markgrafen von 
Baden-Durlab ſammt den meingenährten Biergurgeln, die ihn 
umgeben, gezeichnet, der Humor, der hierbei dem Dichter die 
Feder geführt, ift micht minder ausgeprägt in ber Schilderung 


des däniſchen Heered. Cine prächtige Geſtalt, Tebensfriih und 
kräftig, ift der mur flüchtig auftaucende g Georg von Lüne 
burg. Was nun das Heldenpaar der Erzählung anlangt, Herzog 
Bernhard von Weimar und die „berniteinäugige” niteins 
fiiherin Jura Wendeborg, bie erfigenannter für einen Goldgulden 
als Wegmeiferin gemiethet hat, jo tritt hier das Beftreben des 
Dichters, eigenartige, von geheimnißvollem Dämmerlicht um 
flofiene Geſtalten zu fchaffen, merklich hervor. Dies gilt aller: 
dings weniger von dem Bernhard, der auch für unferen nüd) 
ternen Alltagsmenſchen verftändlich gezeichnet ift, dad romantiſche 
Fabelweib hingegen, die Jura Wendeborg will mit der Phantafie, 
nicht mit der Logik erfaßt fein. Eine echt Jenſenſche Figur ift 
die räthielhafte Wendin mit dem germanifchen Nornenliebe, die 
natürliche Tochter bed Lüneburger Herzogs, halb Meermäbdhen, 
halb Hingebungsvolles, dienſtwilliges Käthchen von Heilbronn. 
Der Dichter hat fich bemüht, die Märchenjungfrau den Lejern 
und Leferinnen wahrſcheinlich zu machen. enn ihm dies nicht 
gelungen, jo mag das an der Nüchternheit unfered Seitalters 
liegen, in dem die blaue Blume der Romantik nur fpärlich ge 
deiht. Auf ſchwärmeriſche Mondicheingemüther wird freilich Jenſen 
auch in diefem Falle feine Wirkung nicht verfehlen. J. O. 
— Jenenſer Leben. Ein Studentenlieberbuh von 
Guſtav Heinrih Schneided. Jena 1903, Hermann 
Haerble Bud» und Aunfthandlung. — ©. H. Schneided, weiland 
Burih in Jena, dürfte manchem unjerer Leſer aus dem „All: 
emeinen“ befannt jein, andere wieder werben in den Burichen: 
chaftl. Blättern früher öfterd „G. H. 5.“ gezeichnete Gedichte 
und Aufſätze gelefen haben. Die in vorliegendem Bändchen ver: 
öffentlichten Gedichte und Lieder find aus der Quelle geſchöpft, 
find Erinnerungen an die goldene Burfcenzeit, wo der junge 
eivis academicus jenensis noch mit jeiner Gonfuria um ben 
„Hanfrieb* z0g und nad all den berühmten Orten: Lichtenhain, 
Ammerbad, Zwätzen u. ſ. w. hinauspilgerte. In flotten Verſen, 
meiſt ſingbar gemacht nach irgend einer Burſchenweiſe, werden 
uns die Stätten vorgeführt, wo ſich der junge Burſch einſt wohl 
und glücklich gefühlt. Zur Illuſtrirung des Textes dienen einige 
Anſichten von Jena und Umgebung. Allen ehemaligen ‚Jenenſern“ 
fann dad Büchlein empfohlen werben. J. 0. 
— Baron v. Korff's Weltreife. Band X Rußland. 
Berlin, Deutfches Drud- und Verlagshaus. 3 4 — Eine fehr ans 
ſprechende Schilderung ruffiiher Yuftände in kurzen Gapiteln, 
von feiner Beobachtungsgabe zeugend, paffend für Ermadjene, 
wie bie reifere Jugend. Mit großem Geſchick umſchifft der Verfaſſer 
die Klippe, durch zu tiefes Eingehen in Einzelheiten zu ermüben, 
und doch ift diefe Reife durch das Europäifche Rußland, den 
Kaufafus und Transfaspien durchaus nicht ohne wiſſenſchaftlichen 
Wert. Baron v. Korff bat die in diefem X. Bande feiner 
Weltreifen befchriebene Meife voriges Jahr, nebenbei bemerkt, in 
feinem 75. Lebensjahre, zurüdgelegt. Er erzählt feine Erlebniffe 
und Beobadhtungen ohne jede Künftelei. Man hört häufig den 
ſchneidigen NReiterofficier heraus, der fih im ſtriege 1870/71 
durch feine verwegenen und humorvollen Hufarenftüdchen einen 
Namen zu mahen wußte. Selbitverftändelh bildet der X. Band 
"der Korffihen Weltreifen, mie alle feine Vorgänger, ein in fi 
abgeſchloſſenes Ganzes. Y. 
— Garl Chun, Aus den Tiefen bed Weltmeeres. 
Schilderungen von der beutichen Zieffeeerpebition. Mit 6 Chromos 
lithographien, 8 Heliogravüren, 32 Vollbildern, 3 Karten und 
482 Tertabbilbungen. II. vermehrte und umgearbeitete Auflage. 
18 4 Dazu eine fünftleriihe Einbanddecke 1,60 4 — Mit 
den drei legten Lieferungen ift das herrliche Werk gerade noch 
vor Weihnachten rechtzeitig vollendet. So feflelnd die Reiſe— 
fhilderungen von Land und Leuten, von Meer und Arbeit im 
Meere biöher waren, fo übertreffen doch die Schlußlieferungen 
in ihrer Neubearbeitung noch weit das Vorhergehende. Sie bes 
fhäftigen fih mit den Hauptaufgaben und Hauptetgebniffen der 
anzen Reife, mit dem Xiefjeeleben am Boden und in der freien 
ee. Lag ſchon bei der eriten Muflage gerade hierin der Hauptreiz, 
fo ift der jeht mwefentlic dadurch gefteigert, dak an Stelle von 
Problemen und vorläufigen, taftenden Mittheilungen vielfach bereits 
die Löjung auf Grund genauerer Durdarbeitung getreten ift. 
Die Frage nad den Wechielbeziehungen zwifchen der arkliſchen 
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und antarktifchen Fauna, zwifchen dem Tiefſeeleben im Indie und 
Atlantic und dergl. hat bereits viel genauer erörtert werben 


können. Cine Menge von Abbildungen, Lieffeethiere betreffend, LE 


find durch neuere erfegt, fie bringen Formen, denen die Specialifter 
inzwifchen Namen und wiſſenſchaftliche Beitimmtheit verliehen 
haben; viele find neu dazu gefommen, aufgenommen find Brauer 
Unterfuchungen über die abyſſiſchen Fiſche, die Chuns über bie 
Gephalopoden u. 9. m. Sogar eine neue Einbanddecke nad 
fünftlerifhem Entwurf ift bergeftellt worden. Nach folden An 
ftrengungen bed Autors und Berlegerd kann der Erfolg keinesfalls 
auöbleiben. H. 8, 

— Die Thierwelt im Lichte der Didhtung. Bon 
Rector C. W. Peter. Leipzig, Verlag von Hermann 
Nachfolger. Preis 3.“ — Dies Buch wird als Te 
namentlih in folden Streifen willlommen fein, die fih die Ber 
theidigung der Thiere gegen den Unverftand und die Roheit der 
Menſchen angelegen fein laſſen. Es giebt faum ein erfolgreicheres 
Mittel, die Liebe zur Thierwelt zu pflegen, als daß man fie mit 
den Augen des Dichterd anfehen lehrt. Beruht nicht der außen 
ordentlich Hohe pädagogiihe Werth der Fabeln und Mirchen 
ganz weſentlich auch darauf mit, daß die Thiere in ihnen befeelt 
und vermenihlicht, rede: und vernunftbegabt auftreten? Der 
Heraudgeber der vorliegenden Gedichtſammlung hat fih alſo ein 
Berbienft erworben durch die fleißige Zufammenftellung alle 
Bedichte, die ſich mit den Thieren beichäftigen. Sie find außer 
ordentlich verjchieben ihrer Form und ihrem Ausdrucke nad. 
Kindliher Märchenton wechſelt mit freundlicher Belehrung ums 
nachdrücklicher Warnung, neben finnigem Humor fehlt audh ber 
Ernſt nit. Allen gemeinfam aber ift die liebevolle Beo 
der Ehierwelt in al ihren Lebensäußerungen. Die Eintheilung 
in acht Abjchnitte (Haudtbiere, Thiere im Garten und im fyelbe, 
auf der Wiefe und im Wafler, im Walde u. f. w.) fommt und 
etwas jchulmeifterlich vor; alphabetiihe Anordnung nah Thieren 
(von Adler, Affe bis Zauntönig, Ziege) und ein genaues Regifter 
nad Dichtern und Anfängen wäre uns lieber gemejen. Troßdem 
find wir dem Sammler von Herzen dankbar für feine Arbeit. 
Die königl. preußifhe Regierung bat das Werf unlängft durch 
einen Erlaß als Schulprämie empfohlen. Dazu eignet es ſich 
trefflih. Aber jeder Thierfreund wird an dem Buche feine Freude 
haben. Die ſchlichten, aber fehr lebensoollen Bilder find ein fehr 
paflender Schmud, der Preis von 3.4 iſt im Bergleich zu dem 
Umfange des Buches (310 Seiten Grofoctav) billig. R.B. 

— GErinnerungsblätter aus dem Leben Luiſe 
Mühlbachs. Befammelt und herausgegeben von ihrer Tochter. 
Leipzig, 1902. Schmidt & Günther. — Manche unferer verehrten 
Lejerinnen werden noch mit Begeifterung die Romane von Luiſe 
Mühlbach, eigentlih Klara Mundt, denn fie war die Gattin des 
befannten Schriftſtellers Mundt, geleien haben. Dieje Romane, 
die im ſchier unglaublicher Schnelligkeit und Vielbändigkeit er 
fhienen, bildeten für gar viele Damen die Duelle ihrer gefammten 
geſchichtlichen Kenntniß von Friedrich IL, Joſeph II, Napoleon L 
et tutti quanti, Seicht und oberflächlich gefchrieben, verftanber 
fie es doc durch eine gewiſſe Kunſt der Darftellung das ru 
liche der zu feileln. Dankbare Leferinnen aus jener Zeit (Lu 
Mühl er. ft 1873 in Berlin geftorben) werden denn auch mt 
Intereſſe die vorliegenden Erinnerungsblätter als ein fehr 
geeigneted Weihnachtsgeſchenk auf ihrem Beicheerungstifche erbliden. 
Kindliche Pietät hat fie zu einem hübſchen Strauße zufammen- 
gefügt, in meichen auch manche andere denkwürdige Erlebniffe, 
Belanntichaften mit bedeutenden Menfhen u. U. mitvermoben 
find. Dem Buche find einige Briefe des Vaters beigefügt, auch 
fehlt natürlich das Porträt der Mutter nicht. —tg— 

— Die Deutiche Berlagsanftalt in Stuttgart giebt eine 
illuſtrirte Ausgabe von Wilhelm Hauffs „Lihtenftein“, 
diefem befonderd bei der Jugend beliebten Werke, aud. Die 
Suuftrationen find von Karl Häberlein, ©. A. Cloß und Walter 
Zweigle und folgen dem Gange der Handlung in glüdlicher 
Weife. Da über u liebensmwürdiged Werk etwas Neues zu 
fagen faum möglich ift, jo genügt wohl diefer Hinweis, um dies 
jenigen Leſer, die zum Feſt nad) etwas Derartigem für den 
Weihnachtstiſch ſuchen, auf die Ausgabe aufmerkſam zu machen 
Sie koſtet in Driginalpradteinband 4 4 J. R. 
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Ein alterzgebirgifhes Weihnachtsſpiel. 


Schon oftmals haben wir an dieſer Stelle Schilderungen 
von Weihnachtsbräuchen aus alter oder neuer Zeit, aus Heimath 
und fremde gelefen. Daß gerade das ſächſiſche Erzgebirge reich 
an folhen Sitten und Bräuchen war und noch ift, bedarf deshalb 
nicht eingehender Belege. Pyramide und „Bethlehem” bilden 
noch heute, neben Chriftbaum, Leuchter und fergentragendem Berg: 
mann mefentliche Beitandtheile des weihnachtlichen Schmuds, ſelbſt 
in ber fleinen Hütte. Ohne feierlihe Mette im Duntel der 
Ehriftnacht, ohne den Singumgang der Currende kann man ſich 
an den meilten Orten fein rechtes Weihnachten denen. Eine 
Sitte aber, die bi in den Anfang des 19. Jahrhunderts 
hinein meit verbreitet war, ift fpäter fall ganz in Ber 
eſſenheit geratten — dad Weihnachtsfeſtſpiel auf  biblifcher 

rundlage. Nur in „Seiffner Ware” blieben die Geftalten 
der heil. Syamilie, der Hirten und „drei Könige“, des Herodes 
und feiner rohen Sriegäfnechte vor den Augen der Gebirgler 
lebendig und redeten vom „Bethlehem“ und von der Pyramide 
ber eine jtumme Sprache zu ihnen. Menſchliche Dariteller fanden 
fie nicht mehr. Erſt in der jüngften Zeit ift an einigen Orten 
(4. 3. Lößnis) die ſchöne Sitte wieder aufgenommen morden 
und alte, überlieferte Stüde erfcheinen in neuer Bearbeitung 
und mit modernen Mitteln infcenirt auf ben Brettern. Schon 
deshalb ift es vielleicht nicht nußzlos, eines diefer alten, im 
Weſentlichen zwar gleichen, im Einzelnen aber mehrfah von 
einander verſchiedenen Feſtſpiele zur allgemeinen Kenntniß zu 
bringen. Mehr noch darf man mohl Jntereffe erwarten für das 
Stüd Vollskunde, dad aus dem alten „Spiehl“ zu und redet. 

Dad „Heilige Drey König Spiehl*, meldet und in einer 
Niederichrift vom „15. Feberar, Anno 1805* vorliegt, ift in 
diefer Geftalt in der Gegend von Schwarzenberg und Grünhain 
aufgeführt morden; mie lange ſchon, wird ſich ſchwerlich 
nachweiſen laſſen. Gebt es, mie die WPaffionsipiele an 
manden Drten, zurüd auf die Mofterien des Mittel» 
alters, welche bem Boden der Kirche emtiproflen find, jpäter aber 
gleichfalls aus ihr hinaus auf die Volksbühne gewieſen wurden? 
Dem erften Eindrud folgend, möchten wir und dafür enticheiben; 
doch Mancherlei will diefer Annahme widerſprechen. Denn faft 
alle jene Myſterien beihäftigen ſich mit der Paſſion Ehrifti oder 
anderen, mehr tragischen Stoffen des neuen Teſtamentes. Bon 
einer Berherrlihung des Weihnachtsevangeliums im Spiele hören 
mir nichts. 

u kommt, dab tbatfächlih das Erzgebirge allein dieſes 
Weihnachtofeſtſpiel befitt. Wielleicht ift es doch erft nach der Refor⸗ 
mation aus dem Volle heraus entftanden, als ein Ausbrud der 
innigen, kindlichfrommen Hingabe an die frohe Botichaft bes 
Chriſttindes. War es doch eigentlich die einzige Art, wie die ein- 
fachen, des Leſens meift umtundigen Leute, die überdied wohl 
felten auc eine Bibel zu kaufen im Stande waren, fi Allen, 
Alt und Yung, das ihnachtsevangelium tief und lebensfriſch 
ind Herz prägen konnten. Geiſtlichteit und Volk, fie haben wohl 
Beide das Ihre beigetragen zu dem Spiele, wie ed uns über: 
fiefert ift. Wir können uns jeiner freuen als eines ehrwürdigen 
Zeugen der ſchlichten Einfalt und Frömmigkeit unferer Altvorderen. 

Die Niederfchrift, aus welcher wir citiren, bat mohl ein im 
Schreiben bejonderd tüchtiger Darfteller für feinen Pfarrer ober 
einen anderen Gönner und Herrn zu Papier gebracht, wenigſtens 
deutet die devote Ueberſchrift es an: „von Ehrendienitwilligiter 
Johann, Auguft, Hermann in Raſchau.“ 

Folgen wir an einem der Weihnachtstage im Geifte der 
Schaar unferer Voreltern, die fi im niedrigen Saale der Schenke 


oder jonft im einer durch ihre Größe geeigneten Räumlichkeit 
des Dorfes verjammeln, um das Feſtſpiel anzuhören und ſich 
on ihm zu erbauen. „Vom Himmel hoch, da fomm ich ber —“, 
fingen Dariteller und Hörer ‚mit vereinten Stimmen. Dann 
wirb es fill; von der höchft einfach audgeftatteten Bühne herab 
ſpricht ein weifigefleideter, mit Flügeln gefhmüdter Engel Be 
grüßungdworte: 

„Vorfichtige günftige liebe Herrn und Frauen wie fie allhier 
verfammelt ſeyn, hören und zu Beichauen was wir anjekt vor 
ein fpiel wollen tun; erſtlich thu ich vor allen fürwahr wünſchen 
ein Glückſeeliges neues Jahr darnach das Gott der Herr molle 
tbeilen mit den edlen Frieden, und ihnen als uns ſchenken wird 
dieſe Schaar nicht Silber, Colt oder Geld welches liebt die ganze 
Welt ſondern das liebe Jeſulein das wollen wir fürtragen fein 
und wie Herodes mit Lift get(r)adht nad den Kindlein Jeſu 
Chriſt, es zu töten, die weil es Gott jo vaterlich behütet hat, 
auch feiner in der Noth nicht verlaßen darum bitten mir, fie 
wollen ſeyn fegn till wir wollen agiren unſer Spiel.” 

Darauf „Lömmt der Stern“, gewaltig groß, golbfuntelnd 
blinkt er von einer Stange hernieder, die ein Knabe trägt. Sein 
Eriheinen begleitet der Chor der Darfteller hinter der Bühne 
mit Gefang. Dann tritt der „Wirth“ auf, ihm folgen Joſeph 
und Maria. Joſeph bittet demüthig um Herberge. Der Wirth 
aber, der fi) gar berb, allem zarten Fühlen unzugänglich, auch 
nicht gerade gewifienhaft und darftellt, weit ihn gröblid ab: 

„En mas vor foldhe fchlechte Nation gehet ihr von mir, 
packt euch davon ihr fehet mir aus für ſolche Gäſt die felbit 
nit viel haben zum Beſt ich ſchaft mir folde Bogeln an, die 
ich fein tapfer rupfen fann und mo ich zwey vor eind kann 
ſchreiben, damit ich auch ein Wirth mag bleiben.” 

Das Bolt hat mit Freuden die Gelegenheit ergriffen, gerade 
an diefer Perfon, die ja nur in geringem Zuſammenhang mit 
der bl. Geſchichte ſelbſt fteht, feinem Bedürfniſſe nah Humor zu 
genügen. 

Erft auf mehrfadhes Bitten bin erlaubt der Wirth dem 
armen Paare, noch immer halb unmillig), feinen Stall ald Her— 
berge zu benußen, nicht ohne bie ftrenge Mahnung: 

„Da liegt ein wenig Stroh und Hen, 

Daß ihr mirs nicht zu mweit aus fireut!” 
Dankbar nehmen die beiden Müden dad angebotene Pläglein 
bin und alle entfernen fic. 

Diefer Scenenwechſel, mie überhaupt jeder folgende, wird 
durch Ehorgejang ausgefüllt. 

König Gadpar tritt auf, er will fih „einmahl jehen um, 
wie dad Geftirne laufft herum” und entdedt den neuen Stern: 


„Dieſer Stern muß gewiß was betbeuben thun. 
Er betheutet gewiß des Königs Sohn, 
Der König ift gewiß gebohren fchon.“ 

Nah diefen einleitenden Scenen werden wir auf Bethlehems 
Flur geführt, Hin zu den armen „Schäffern“. Seht wird ber 
Zon beſonders herzlich, die Schilderung anjhaulid. Die Erz. 
gebirger fühlen fi eind mit jenen Armen; fie übertragen ihre 
Verhaͤltniſſe auf jene und legen ihnen in den Mund, was fie 
vor Allem drüdt, die allgemeine Armuth, die beionderen Be 
ihwerniffe des Winterd. Hier und auch an anderen Gtellen 
zeigt fih das echt vollsthümliche Beitreben, Alles auf heimath: 
liche Berhältniffe zu beziehen und dadurch die Theilnahme befonders 
—* zu machen. Einmal bitten die Darſteller ſogar den Herrn 
irf dem Bergbau Seegen zu!” 
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Hier ſprechen die Hirten: 
„Bir arme Schäſers Leut — 
Sind wohl hier auf dieſer Erden 
Von der geringſten Art, 
Die faum benent mag werben. 
In Sommer liegen wir in fregen Trelt, 
Haben wenig Brod und auch darzu fein Heller Geld, 
In Winder über müſſen wir viel Kält und Froſt ausftehen, 
Un dürfen überbis auch feine Nacht zu Bette gehen. 
Der Wolf jchleigt um die Schaaf, balt nieder und balt auf, 
Drum heißis ihr Schäffers Leut Habt ſleißig Acht darauf.‘ 


Nahtem fie ihrer Hoffnung Ausdrud gegeben haben, daß doch 
auch für fie noch eine frohe Stunde jchlagen müfle, ihr Schidjal 
fih beffern werde, legen fie fih, fromm den Abendjegen fprechenb, 
zur Rube. 

Die Engel kommen und fingen den Schlafenden bie frohe 
Botſchaft in ihre Träume hinein. Beſtürzt über bie Lichtfülle, die 
fie umgiebt, erwachen die Hirten, einer ruft’3 dem andern zu: „Wuf, 
auf Geipann, die Macht ift vergangen!“ Grit ald die Engel 
von Neuem ihre Stimmen erheben, ihnen das MWeihnadtsevan- 
gelium zu fingen, werden bie Hirten die himmliſchen Gäſte ge: 
wahr, finfen vor Staunen in die Anie und finden nicht eher 
ein Wort, ald bis die Engel bereitd von ihnen gemichen find. 


„Run wohlan, jo laft uns gahn, 

Und laft uns biefe Dinge recht erfahren, 

Die weil es Gott der Herr Hat folches funt gethan. 
Unſer Vieh wird er in deßen mohl bewahren.” 


Eingend machen fie fi auf den Weg zum Wirth, der ihren 
Weckruf in nächtliher Stunde ſehr ungnädig aufnimmt und fie 
arimmig fragt: 

„a8 wollet ihr in meinem Stalle madıen, 

Bollet ihr Ochſen ober Ejelein bewachen?“ 


Der Mär von den Engeln und der Geburt eine Heilands 
vermag er jo wenig Glauben beizumeflen, daß er ſich nicht 
die Mühe nimmt, die Hirten etwa zu begleiten. Innerlich ihrer 
fpottendb, weiſt er fie an „den alten Mann in feinem Stalle“, 
der würde es ihnen wohl jagen können, ob da etwas Sonber- 
liches gefchehen ſei. 

So wirft er, dem der Heiland fo nahe ift, fein beftes Theil 
von ih — er ift eben ein Meicher, ber am Irdiſchen hängt. 

Die Bühne zeigt und jeßt ben ärmliden Gtall, aria 
wartet ihr Aindlein. „Heya, heya“ fingt fie ihm zu. Leiſe 
treten die Hirten näher. „Bui, pui,“ jo flimmen fie mit ins 
Schlummerliedchen ein. 

Bemundernd und anbetend knien fie vor. der Krippe, in 
welcher dad Himmlifche Kind liegt. Zu ihrem Bebauern haben 
fie nichts in ihrem armen Hirtenleben, dem Kindlein zum Ge 
fchente, als ein fchönes Xiebelein: 


„In dulei iubilo, nun finget und feyb froh, 

Unferes Herzens Wonne liegt in praesepio 

Und leuchtet als Die Sonne Matris in gremio 
Alpha es et 0.“ 


Zum Schluſſe bitten fie um des Heilands Segen und verlaffen 
den Stall: 

„Run mir gehen von beiner Srippen) 

Laß mit Seegen uns von bir 

dei und Bahn durch Dorn und Klippen 

till der Feund MWorbbegier 
Mach und einen Weg belannt, 
Der uns führt ins Baterland.” 


Damit ſchließt der erfte Theis, der die eigentliche Weihnachts- 
geichichte behandelt. Doc wie wir fhon in der Einleitung ein: 
mal auf kurze Zeit ins Morgenland verſetzt wurden, wo ber 
weiſe König Caspar die Sterne erforjchte, jo macht uns ber 
weite Theil ausführlicher mit den drei Weifen befannt. Während 
ch bad Voll in der Gefellihaft der Hirten heimifch fühlte, 
ftehen ibm diefe Morgenländer fo fremd als möglich gegenüber. 
Nur als Könige kann ed fich biefelben denten; ihre Namen aus: 
zuiprechen, iſt ſchwere Arbeit für den Bollämund, aus Meldior 
wird „Malcher“, aus Balthalar gar „Palzer“, und zur Bezeich— 
nung der Heimathsorte werden bie fremdartigften Worte gebildet. 
Hören wir die Könige ich jelbit einführen“ 

König Caspar: „Ach König Gaspar aus Dftig 
Beige awar großen Berftant und Wiez 
Wie daß ich vor meinen Augen bin worden gemahr 
Einen Stern der ſchien mir bel und Mar.“ 


König Mälcher: „Ich König Mälcher aus Griegwitz 
Ich beſiz zwar großen Verſtant und Wiz 
Wie daß ich ſehe gewiß 
Daß der Stern erſchienen it.” 

König Balzer: „ch bin der Schwarze ans Mohrenland 
König Balzer aus Oriant werd ich genannt.’ 


Nah längerer Berathung beichlieen fie einmüthig, in die Ferne 
zu ziehen und dem königlichen finde Ehre zu erweilen und 
Huldigungsgaben zu überbringen. freudig begrüßen fie die 
Binnen Serufalems, unterthänig treten fie endlich vor den König 
der „üben“, den ftolgen „Herrodes“, und thun ihm in ſchwülſtigen 
Worten ihr Begehren kund, ben neugebornen Königsſohn zu 
begrüßen. 

Da ermeift ſich fofort die Erbärmlichleit des Herodes, die 
dad Bolföfpiel micht fcharf genug heraußfehren und verurtheilen 
fann. Entſetzt ruft er aus: 


„sch bin König und fein anderer nicht! 
Ber mir ein neuer König gebobeen, 
So mer mein ganz König Reich verlohren 1" 


Zitternd vor Furcht und Wuth, läßt er einen „Schritt: 
gelehrien”, den Rawihner“, fordern. Diefer fcheint fich miht ger 
rade viel Gutes von einer ſolchen Berufung zu verjpreden. 
„D wen, o wey, wie geſchieht mir! Iſt etwas bey König 
Hoff geihän?“ find feine beitürjten Worte, 

„Schollum, sehollum * Tautet fein demüthiger Gruß. So 
echt wie möglich, freilich auch entiprechend enttellt! Der Frie 
bendgruß der Juden iſts (schalam d. i. Friede), bad: „Friebe 
fei mit euch!“, mit dem auch Jeſus feine Yünger grüßte. Als 
nun ber Rabbiner die Aufllärung gegeben, bie ber flönig bes 
gehrt, weift diefer die Weifen mit Heuchelworten von ſich: 


„Run, ihr lieben Hern mein, 
giett bin nach Beitlehem fein, 
ucht und forjt fleifig nad) den ind 
Forſt und fragt bis das ihre find, 
Und men ihrs dann gefunden hat 
So fomt wieder her ın dieſe Stadt, 
Und jag mir es auch fein geihwind, 
Das ich auch fom und anbede das liebe Kind, 
Auch große Schäte gäbe fein 
Und mit mir nehme aufs Schloß herrein.‘ 


Die Weifen finden dad Find, ſchenken ibm, was fie haben: 
„Arabiich Bolt, Wenraud und Myren“, beten ed an als Heiben- 
beiland und ihren „Gleitsman“ hier und auf dem Himmelsweg. 
Ermattet legen fie fih zum Schlummer nieder. Wieder ericheinen 
Engel und verfünden ihnen im Traum Herodis falſche Lift und 
Gotted Willen. Gehorfam und im Bertrauen auf die Hilfe des 
Jeſuskindleins brechen die Weifen auf und fuchen einen neuen 
Weg in ihr Vaterland. 

Der Chor lenkt unfere Gedanken ſchon hinüber zum britten 
"heil, zur Flucht ber heiligen Familie und dem Kindermork, 
Auf der Bühne aber fpielt jih mod eine ganz eigenartig 
Familienfcene ab, die vollitändig der Phontafie des Bolfed = 
fprungen ift und nicht im Mindeften profan empfunden murk. 
fondern im Gegentheil Jefu Eltern in ihrer Armuth und innige 
Liebe zum Chriſttind dem Volksherzen noch näher rückte 
Maria bittet: 

„„Jofeph, mein lieber Joſeph mern 
Zint doch an ein Feuerlein 
Und foch den Kind ein Breyelein“ 


Und der alte Sojeph beugt willig feinen Rüden und müht ſich 
mit dem Kinderbrei ab. Sa, er nimmt fogar Schaden babei: 


„Den Brey koch ich umd büd mich hart, 
Dazu verbren ic; mir ben Barth.” 


Doch duldet er Alles gern, nur um das Kinblein iſt's ihm leib: 


Sr fömt die falte Winderszeit 
ge chwerlich über uns arme Leut 
ie weil ich faft erfrohren bin 
Es tauert mich mur das liebe Kind.“ 
Da erfcheinen die Engel zum dritten Male, warnen die Eltern 
und fordern fie zur Flucht auf. Eilend gehorchen biefe Gottes 
Befehl, fie „wollen ziehen nach Egipta bis nach den Todt Herroda*, 
Engelöitimmen geleiten fie durch die Nacht. 
Noch einmal merben mir zu Herodes geführt. Außer fich 
vor Wuth rait er in feinem Thronjaal bin und ber ruft Ah und 
Wehe über fich felbft und giebt feinen ſchwarzen Gedanfen Ausdrud : 


„Da ich ſaß auf meinen Thron 
in famfier Schlaff der fam mir an, 
Da lam ein Löb in einen u 9 
Und ftürget mich von meinen Thron 
Mein ganz Bemüth in mir ergrimt 
Daß mir dar das Herh in Leib zerfpringt 
Die weil ich nun mehr jehen lan 
Daß mid die Wenfen betrogen haben. 
Auf Kriegs Knech rüfte dich 
a. raub, Mort, bren und ftid) 
nd laß dein Schwerth in der finder Blud wegen 
Und thu mir nicht ein einfichges auf die Seyte jepen! 
Der König findet aud einen milligen Diener. Zwar bat der 
Kriegsknecht erit einige Bedenken, ob denn fein Thun redit fei. 
Es will dem Rechtögefühl des Volls faum möglich jcheinen, daß 
fi ſolche Unmenichen finden lafien; doch es muß ja fein, und 
fo läßt es den Striegäfnecht alle Zweiſel niederichlagen mit den 
Worten: 
„Ich will mir ein früich Here fahen, 
Ein Kriegs Anecht muß behergfam leben, 
Er darf jih vor fein Menſchen jcyären 
Weil mir der König Herodis gibt Bejolt und Brod 
So will ih Ihn auch beyftehn in der Noth, 
En, jo will id hinaus, — 
Bil ziehen meinen Säbel raus, 
Bil durchgehen das ganze AJuidiche Land 
Bil umbringen alle Heinen Knaben.“ 
Sirs nicht, ala ob ein Zug der alten deutſchen Bafallentreue 
dur diefe Feilen wehte, jemer unbedingten Hingabe an ben 
Herrn, der feinen Gefolgen Lehn und Lohn gab? 

Leer fteht die Bühne. Uns Allen wird ganz ſchwül zu 
Mutbe; denn jet geht ja das graufige Morden der unfchuldigen 
Rindlein vor fih. Aus bangem Herzen ertönt der Bußgeſang: 
„Wenn wir in höchſten Nöten jein —*. 

Endlich tehrt der Söldner von feiner blutigen Arbeit zurüd; 
fein Herz ift vollends verhärtet über dem Glend, dad er hat 
anrichten und anfehen mülfen. Stolz rühmt er fich feiner 
frevelthat: 

„Run Hab ih abermahl Ihro Königl. Majeftäht Ahren 
Willen vollbracht, ift mir jelber im Hergen leit gemwejen, — daß 
ichs hab nicht ärger machen können.“ Für bed Herodes Ohr ift 
diefe Mede Mufit, Fürchten foll ihn das Volk; nur ein Anfang 
fünftiger Schreden foll das Blutbad zu Bethlehem fein. 

„Furcht ift ein Ruhm des Heyls, die unfern 3 ftüget, 

Mein Muth und Kanpf ift mir von Jugend aufgeriget 

Und läft auch noch nicht nach. 

Mein ift der Ruhm, mein ift bie Ehr 

Kun fürcht fich fein Herodes mehr.” 


Bücherbeſprechungen. 


— Novellen vom Gardaſee. Bon Paul Heyſe. 
Stuttgart und Berlin, 1902. 3. ©. Cottaſche Buchhandlung, 
Nachfolger. — Paul Heyfe ift ein grazidier Novellift; auch Dies 
jenigen, die von jeiner Igrifchen und, dramatifchen Mufe unbe 
friedigt find, laſſen ihn ald Novelliften gelten. Und aus feinem 
Fülhorn hat er fo viele Blumen und Früchte der Novelliftit aus: 
geihüttet, daß er darin mit den fruchtbarften Italienern mett- 
eifern kann. ine erfinderiiche Phantafie ift die unerläßliche Mit- 
gift des Novelliften; es ift nicht zu erwarten, daß alle ihre Früchte 
ſchmachhaft für Ale find, dafür muß die reiche Auswahl ents 
Ichädigen. Der Dichter liebt das italienifhe Golorit; ſchon jeine 
erfte Novelle, die ihm auf diefem Gebiete Ruf verſchafft, la 
Rabbiota, jpielt in Stalien, und mieviele poetiiche Motive, auch 
in Lyrik und Drama, bat er fpäter dem Volksleben und der Ge 
ſchichte Italiens entlehnt. Neuerdings hat er fich, wie die Blätter 
berichteten, am Gardaſee ein Heim gegründet, und daß er nicht 
müßig an den Ufern des alten lacus Benacus weilt, fonbern 
fih von diefem jelbft zu neuem dichteriihem Schaffen anregen 
läßt, beweifen die foeben erfchienenen „Novellen vom Gardaſee“. 
Sie alle haben den Reiz des Abenteuerd, den die Novelle nicht 
entbehren kann; dad Gewagte wird leicht geftreift, wie es Paul 
Heyſes vorfichtige Mufe liebt, und nicht fo grell beleuchtet, mie 
die bei jeinen feden italienifchen Vorbildern der Fall ift. Der 
würde ſich indeß irren, der in diefen „Novellen vom Gardaſee“ 
Erzählungen aus dem italienijhen Vollsleben zu finden glaubte. 
Die Helden und Heldinnen derjelben find die fremden Penfionäre 
ber Riviera, die in den Hoteld von Salo und Gardone ihr 
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In dieſem Wahn ſchläfert er ſein böſes Gewiſſen ein. Wir‘ 
laſſen den verworfenen Menſchen feinem Gerichte entgegen gehen. 
Bon feliger Weihnachtäitimmung in bange Furcht, von herz⸗ 

licher Theilnahme zu entrüftetem Abſcheu hat und das Dreikönigs- 
ipiel geleitet. Doch follen wir nicht mit trüben Gedanken von 
der Stelle gehen. Als leter Sprecher tritt ein lichter Engel auf, 
wendet fich zu und und fmüpft in feinen Schlußworten das 
Ende wieder an den frohen Anfang an: 

„hr geehrteften Herrn und frauen insgemein 

Was ein anfangt hat muß doch ein Ende ſeyn 

Sie habend doch vernommen zwar 

Wie es zuging mit der Ehriften Schaar 

Gott jande doch ein Engelein 

gu behüten das liebe Jeſulein , 

ieweil der Herodes eine falſche Lift 

Ertacht wieder den Herm Jeſu Chriſt.“ 
Und was wir etwa mit fkritiichem Blicke ausfehen möchten — 
das Spiel jei do zu arm an Handlung, öfter nur Dialogifirung 
des bibliſchen Weihnachtsberichtes, die Verſe ftünden oft auf gar 
ſchwankenden Füßen, ja fie glitten nicht felten ganz aus, die 
Reime mären unrein und mangelhaft — wir können's ja über: 
haupt nicht auäfprechen, jo beſcheiden und freundlich nimmt der 
Engel von und Abſchied: 


„Solt aber ein Fehler vorgeganen ſeyn, 

Ein andermahl wollen wir es bringen eyn, 

Wen wir werden einmahl wieder anlangen, 

So wollen wir wünjchen mir werben einander mit Freuden empfahngen.‘' 


„Heut fchleuft er wieder auf die Thür zum ſchönen Paradies, 
der Gherub fteht nicht mehr dafür, Gott ſey lob, Ehr und Preis. 
Amen.“ Frohgemuth bat die Freitgemeinde den Schlußvers ges 
fungen, tiefer Gindrüde voll wandern Alle durch die fternenhelle 
Winternacht heimwärts. Die Alten ergehen ſich in Erinnerungen, 
mie es war, als fie jelbit diefe und jene Verfon dargeftellt haben, 
und wir wundern uns, mie fie bis heute noch die Worte feft 
im Gebädtnik haben. Und die Kinder freuen fi) mun erit recht 
auf dad „Bethlehem“ daheim, jeht iſt's ihnen mit feinen vielen 
Figuren erft lebendig geworben. 

Wir aber kehren zurüd in unfere neue Beit, befriedigt, daß 
aud der erzgebirgiiche Vollsſtamm, von dem es nur zu oft heit, 
daß feine fümmerlihen Lebendbedingungen ihn ganz in die Feſſeln 
der materiellen Sorge ſchlügen, feinem chriſtlichen Sinne und 
feinem Boltscharalter fo uriprünglichen, anheimelnden Ausdrud 
gegeben hat, und wünfchen, daf eine gute Sitte an recht vielen Orten 
bed Erzgebirges zu neuem Leben ermedt werde, Weihnachten zu 
verherrlichen durch das alte, von Heimathshauch durchwehte Drei: 
fönigäfpiel. Karl Freuboth. 


Hauptquartier aufgeichlagen haben, und dabei fehlt ed allerdings 
nicht an einzelnen Genrefiguren von echt nationalem Gepräge und 
in der legten Erzählung „Untiquarifche Briefe” wächſt das Meine 
reizende Mädchen, dad von der auf antiquariihe Studien aus: 
gehenden Reiſenden adoptirt wird, ſich allmälig zur Haupthelbin 
aus. Der Erzählerton ift leicht und anmutbig; doch gegenüber 
vielen früheren Novellen ericheint und die Schilderung in diefen 
neuelten biömeilen an einer epiichen Breite zu leiden, melde ſonſt 
der raſch auf ihr Biel zueilenden Novelle fremd ift. Doc das 
ift leicht erklärlich: die landichaftlichen Schönheiten des Gardaſees 
find dem neuen Anwohner deifelben zu fehr ans Herz gewachſen, 
als daß er nicht feiner Mufe in ihrer Verherrlichung freies Spiel 
—— ſollte. Und im einer anderen Novelle ‚Venetianiſche 

acht” wird das Feſt des Manboliniftenchubs mit der Jllumination 
der Barfen und der Ufer fo eingehend und farbenreich geichildert, 
daß der Dichter erft fpät dazu kommt, die eigentliche Geichichte 
aus diefen Sceneriefchilderungen loszulöfen. Auch in „San 
Bigilio“, einer Erzählung, die nicht frei von Unmwahrjceinlich: 
feiten iſt, wie die Uebereilung der Braut, die infolge eines Drud: 
feblerd in einem Inſerat und einer durch Zollſchwierigleiten ver: 
fpäteten Pojtfendung, ohne meitere Aufllärung abzumarten, den 
Bräutigam aufgiebt, bildet nad der etwas breiten Einleitung die 
Fahrt über den ftürmifchen See nah San Bigilio den Mittels 
punkt und die Schilderung berfelben ift eine ber anſchaulichſten 
und lebendigiten der Sammlung. „Oefangene Singvögel* hat eine 
ganz artige Pointe und italieniſches Colorit. Die „Macht der 
Stunde” führt und auf die Halbinfel des Gatull, der Titel klingt 
etwad gezier. Am fühniten ift die Erfindung in der „Bene: 
tianiſchen Nacht”, hier überfteigt die Zufallswirthſchaft mit ihren 
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- Tataliftiihen Launen doch das Glaubhafte. Der Phantafie der 
Leſer kann man indeß viel zumuthen, bei einem graziöfen Fluß 
der Erzählung, melde fie von Haufe aus gefangen nimmt. 

R. v. G. 

— Komteß Klementine. Roman von Alfred Saſſen. 
Berlin, — Verlag von W. Vobach & Eo. (Bd. X ber 
Auswahl von Werfen zeitgenöffiicher Schriftfteller.) — Ein Dorf: 
ſchullehrersſohn rettet ein junges Mädchen, eine Comteß, die im 
Eife eingebrochen if. Das ift die Grundlage der Handlung. 
Eine Kinderliebe wächſt fi) zu einer Jugendliebe aus, doch troß 
eined gegebenen Morte tritt, alö die Beiden auf längere Seit 
fi trennten, allmälig die Kluft der Stände in ihre Rechte. In 
einer vornehmen Penfion beginnt fi Klementine ihres Liebften 
aus der Dorfichule zu ichämen. Klementine ift eine ftolze junge 
Dame, aber der Eindrud jened erften Abenteuers ift I ein 
unauslöfchlicher; gleihmohl hat fie in einer Geſellſchaft im Schloffe 
deffelben in feiner Gegenwart mit leichtem Spott gedacht. Das 
bat ihn gekränkt und er bat fi) von ihr losgeſagt. Inzwiſchen 
ift er Doctor und ein Schriftiteller geworben, deſſen erſtes Werk 
Auffehen erregt hat. Immer wieder zieht es fie zu ihm him 
und an einem Weihnadtsabend will fie ihm eine Gabe ins 
Schulhaus bringen, die ein Pfand der Berfühnung werden foll. 
Doch kurz vorher hat eine kokette Coufine Lucie ihn jo umgarnt, 
daß er fi mit ihr verlobt. Ein Difficter, der auf dem Schloffe 
weilt, it Klementinens beſtimmter Bräutigam, bat aber mit Lucie 
in der Stadt ein Berhältniß gehabt. Das kommt in einer Lauf: 
fcene zu Zage. Gin Duell zwiſchen dem Leutnant und dem 
Doctor Inüpft fih daran. Der Leutnant fällt, Klementine 
und ber junge Poctor haben eine heftige NAuseinanderfegung, bei 
welcher der letztere fich lange ſehr fpröde und mwiderborftig zeigt, 
während die launenhafte Comteß mit heißer Leidenſchaft auf ihn 
einftürmt. Der Schluß ftellt eine fpätere Verlobung in Ausficht, 
troß des Grabestreuzes, dad wie ein memento mori zwiſchen 
den Liebenden fteht. Einiges in der Erzählung ift überftürt, 
die Verlobung des jungen Helden mit feiner Goufine, blos meil 
er dieſe einmal mehr abgefüßt bat, als das verwandtichaftliche 
Berhältniß geftattet, ift nicht genugſam motivirt. Im Ganzen 
ift die Befchichte fpannend erzählt, die Darftellungsweije lebendig; 
nur biömweilen ftören einige zu mohlfeile belletriftiiche Phrafen. 

R. v. G. 

— Aphrodite und andere Novellen von Ernſt 
Muellenbad (E. Lenbach). 1902. J. G. Gottaiche Bud) 
handlung Nachfolger. — Der zu früh verftorbene Berfaffer diefer 
Novelleniammlung hat jih durch anmuthige und oft fchalthafte 
lyriſche Gedichte und Erzählungen in meiten Kreilen beliebt 
gemadt. Der vorliegende Band enthält drei Novellen: „Aphrodite“, 
„Der Klausner von Homberg“, „Brumaire“; die erfte fpielt im 
Altertfum, die zweite im Mittelalter, die dritte in der neuen 

Zeit. „Aphrodite“ ift eine ftiloolle Studie, die und an ähnliche 
Griechennovellen von Däcar Linke und Ernſt Editein erinnern 
mag. Was die beiden andern betrifft, fo überwiegt barin bie 
Schilderung über die Erzählung — und befonder# die letztere 
erinnert mehr an bie Breite eined gefchichtlichen und Cultur— 
romans, mie fie etwa Heinrich König, der Verfaffer der „Elubiften 
von Mainz”, gefchrieben hat. Der Faden der Novelle, ber an 
eine dunkle That der Vergangenheit anfnüpft, droht fi oft in 
dem jo bunt ausgeführten Zeitgemälde zu verlieren. Gr zieht 
fih zwar bis zum Schluß bindurd und die Spannung auf den 
Ausgang wird immer wieder angeregt. Der Held ift ein 
franzöfiicher Oberft, der zur Seit ded Directoriums in Bonn 
commandirt; er ift in Deutichland geboren, von bunfler - Her 
kunft und in frangöfifchen Kriegsdienſten in die Höhe gelommen. 
Als er noch Jagdjunker war, wurde er von Panduren überfallen 
und faft getödtet. Der Jude Manaffe flüchtete ihn im bie 
Fronerei, mo er gute Pflege fand. Damald mar ber 
junge Jagdjunker in ein Liebesabenteuer mit der Baroneh 
Godleva verftridt, fpätere Mißverftändnifie löiten das Verhältniß; 
aber am Schluß unferer Erzählung Mären fich diefelben auf und 
der Obriſt Martin erhält die Hand der jungen beutichen Edel⸗ 
dame. Das ift bie eigentliche Novelle. Biel größeren Antheil 
erwedt die Schilderung der damaligen franzöfiihen Verwaltung, 
ded Gegenſatzes zmif der Civil- und Militärberrfhaft, der 


Rolle, melde damald den Gemeindebeamten zufiel. Da werden 
und allerlei problematiihe Charaktere, auch brollige Geftalten vor« 
geführt, Das Directorium verhängt mehrere Gewaltmaßregeln ; 
doc jeine Stunde hat geichlagen. General Bonaparte iſt aus 
ee zurüdgelehrt und ftürjt am 18. Brumaire die Parifer 
tbaber; das ift die geichichtliche Krifis, welche der behörb- 
lichen Anarchie in der Mheinprovinz ein Ende madt. Weniger 
intereffirt die zweite Erzählung „Der Klausner von Homberg“, 
wenn aud eine Stimwuug von Waldbuft und Waldeinfamkeit 
über dem barmlofen Gemälde ruht. R.v.G. 

— Modellgeſchichten. Bon Helene Raff. Berlin, 
Berlag von Gebrüder Paete. 1902. — Die Malerateliers 
willen mancherlei Geichichten zu erzählen. Helene Raff giebt 
uns eine Heine Auswahl derfelben, ernfte und heitere Geichichten, 
die in Deutichland, in Tirol, in Paris fpielen. Einige find ga 
ergöglich, befonderö bie „ftreitbaren Apoftel*. Da gerathen ha 
zwei Wpoftelmobelle in bie re: ber feite Befigftand des erſten 
wird durch den zweiten erſchüttert, man findet dad vielbenüste 
Patriarchengefiht der Nummer Eind allmälig langmeilig. Die 
beiden Patriarchen werden in einem Mtelier beim Schein der 
Kerzen, die fie auslöfchen follen, bandgemein und dem eriten 
Mürdenträger wird der munderfhöne Prophetenbart dabei 
beruntergebrannt. Er ift außer fi; es handelt fih um eine 
Eriftenzfrage, da3 Modell ift ruinirt. Doch o Wunder! Unter 
dem abgebrannten Bart ift ein treffliched Gaunergeficht, ein neues 
Modell, zum Borichein gelommen und er wird gepriefen von 
Denen, die ihm früher abgeftanden und unbraudbar fanden. 
Ergöglih iſt auch die „Studienreifegelchichte”, die Bifion des 
Glunggerwirths, die Viſion ded Tiroler Waflerpantfcherd, der fich 
vor dem leibhaftigen Teufel fürchtet, welcher in Geftalt eines 
ſchwarzen Kammermohren in den Keller Hineinblidt, wo der Olungger- 
wirtb, ein beliebtes Modell der reifenden Maler, feine Weine ver: 
beſſert. Die „Lügen-Wabi* ift ein alted Modell, von dem eine Hleine 
rührende Geſchichte erzählt wird: Das Mädchen, welches fich fürchtet, 
ihren Geliebten todtgebetet zu haben, und die Frau im Edeldorf, 
melde ih von dem Maler abmwendet, feitdem fie erfahren, mie 
gefährlich es ift, auf der Leinewand abgebildet zu werden, geben 
und zwei Varianten des Aberglaubens. Bon den Parifer Modell: 
eichichten ift die erite: „Pariler Frühling“, fehr rührend; mie das 
Feine Modell Marietta im Blumencorjo überfahren wird, das 
erwedt unfere Theilnahme, denn fie mar ein reigendes zierliches 
Weſen. Der „Scherbenflider*, dad Modell der ſtolzen nordiichen 
Bildhauerin, theilt dad Geſchick fo Bieler, die fi eine Zeit lang 
im Lichte fonnen, um dann fi die Flügel zu verbrennen. Eine 
fede Skizze ift Kathis Entwickelungsgang“. Die Berfajlerin hat 
jedenfalls eine phantafievolle Erfindung. R. v. G. 

— Durh Indien ind verfhloffene Land 
Nepal. Ethnographiſche und photographiiche Studienblätter von 
Dr. Kurt Boed. Mit 36 Separatbildern, einem Panorama 
und 240 Abbildungen im Tert nad photographiichen Auf: 
nahmen bed Verfaſſers, ſowie mit einer Kartenſtizze. Elegant 

ebunden 10 M Berlag von Ferdinand Hirt und Sohn 
eipzig 1903. — Bei wenigen Büchern über fremde Lände 

baben wir fo den Eindrud gewonnen, ganz mitten in bie Be 
bältniffe, die da befchrieben werben, hinein verfett zu fein, mie 
bei Boedd „Dur Indien ins vorichloflene Land Nepal“. Das 
ift mwefentlih der Jluftration zu danken. Was die Photographie 
vermag, zeigt diejed Buch mit feiner überwiegenden Fülle von 
Nachbildungen guter, zum Theil vortreffliher photographiſchet 
Aufnahmen in glänzender Weiſe. Gleih die Tibetanergruppe 
des Titelbilded ift ſprechend natürlih und fo find auch weitaus 
die meiften Tertbilder und :bildhen. Ohne dem lebhaft ae 
fehriebenen Text, der fehr lesbar ift, aber für unferen Geihmad 
zu viel Perfönliches enthält, zu nahe treten zu mollen, jucen 
wir den Hauptwerth dieſes Buches in der That in jeinen 
Illuſtrationen, und unter ihnen find die figürlichen, mit wenigen 
Ausnahmen, am beiten gelungen. Wenn man das Bud aus 
ber Hand legt, ift man voll von den Grinnerungen fremdartigen 
Bollölebend in Geylon, Indien und Nepal, die nur eine Reife 
in biefe Wunderländer reicher bieten fünnte. (ine größere 
Kartenſtizze würde dem Buche zum Bortheil gereicht haben; bie 
vorhandene ift viel zu unbedeutend. +* 


Drud von B. &. Teubner in Leipzig. 
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1902. 


Eine Naturphilofophie des Dualismus. 


Dem Ginheitöftreben bed menſchlichen Geiſtes entipringt ber 
fauftiihe Drang, niederzufteigen zum Urquell alles Beitehenden 
und Werdenden. Den legten Grund aller Dinge zu erfahren, 
den Sinn des Dafeind zu erforichen, über die Beziehung des 
Einzelnen zum AU Klarheit zu erlangen: das ift Yahrtaujende 
hindurch Ziel der ftärfiten und wohl auch ber beften Erdgeborenen 
eweſen. Die Gedichte der Gultur und der Weligion, der 

bilofophie und der Pädagogik berichten über Anftrengungen und 
Erfolge, über manden ehilag und viel jchmerzlihe Ent: 
täufhungen. Mit dem Goetheichen Fauſt Äteht die ganze Menid;- 
beit jo oft vor dem Gelernten und Erichauten mit dem vers 
eye Geſtändniß, fie „ſehe, daß wir nichts willen können“. 
Ind doch führt jeder neue Ausblid in das Gebiet menfchlicher 
Bethätigung zu neuen Hoffnungen und Verſuchen; die Fülle der 
Erfahrungen wächſt, und jede neue Theilerkenntniß ſtärlt die 
Huverficht, endlich zu einem organifhen Ganzen voll Tichter Klar: 
heit zu gelangen. 

Wahre FFortichritte pflegen befcheiden zu machen. Die alten 
jonishen Naturpbilofophen mollten Zweck und Werden der Melt 
erflären; die heutige Wiſſenſchaft zweifelt, ob fie jemald auch 
nur das Entftehen einer Zelle erläutern können wird. Und weil 
fie Probleme findet, wo eine meniger fcharffichtige Zeit blos 
Phänomene erblidt bat, beichräntt ſich die weitaus größte Zahl 
ber Forſcher auf enge Gebiete, wird das Specialiftentgum immer 
vielfältiger. Vorſichtig mweift der ftrenge fcheidende Gelehrte felbit 
die Methode der Nachbardiäciplinen von feinem Arbeitsfelde meg: 
wo er fich nicht zuftändig fühlt, will er nicht einmal eine An: 
leihe machen; die Führer in den einzelnen Wilfenihaften marſchiren 
—— um vor der Hand auch noch getrennt zu ſchlagen. Vor 
auter Einſichten fehlt es zuweilen am Ueberblick. Und doch iſt 
ein ſolcher wünſchenswerth in unſeren Tagen, wenn nicht die 
Maſſe der an ſich nothwendigen Einzelbeſtrebungen in Zerfahren— 
heit enden ſoll. Weil aber die philoſophiſchen Beſtrebungen einen 
Brennpunkt darſtellen können, der die verſchiedenen Lichtſtrahlen, 
woher immer fie fommen mögen, ſammeln dürfte, jo Hingt gerade 
in unſeren Tagen hoch entwidelter Fachgelehrſamleit lauter als 
feit 6 Jahrzehnten die Forderung: mehr Philoſophie. 

Freilich darf das feine formaliſtiſche Weltweisheit fein, die 
Thefen, Antithefen und Synthefen — unbefümmert um das 
wirklich Beſtehende — in die Luft baut. Unſere mweitentmwidelte 
Naturwiſſenſchaft, die bereinit Hegels Philoiophie zu Falle brachte ; 
die heute fo mächtig emporgewaächſene Vollswirthſchaftslehre, welche 
fih auf umfangreiches ſtatiſtiſches Material ſtüht; der durch aller 
hand technische Hilfömittel geihulte und verfeinerte MWirklichleits: 
finn unſeres @efchlechtd würden fich dagegen empören. Eine 
Philoſophie im 20. Jahrhunderte bat, auf breitefler empiriicher 
Grundlage ftehend, den Verſuch anzujtellen, die Ergebniffe der Einzel: 
wiſſenſchaften zum möglichit widerjpruchslojen Syitem zu vereinigen. 
Dak dabei ein Vollendetes nie geichaffen wird, leuchtet ein. Wie 
eine wandernde Düne fchreitet jede Einzelmiflenichaft weiter und ver 
ichüttet manches ftolge Berüft, das auf ihrem ſcheinbar feiten Boden von 
ftarfen Händen aufgebaut worden war. Aber einem Gefchlecht 
hat jener Ausfihtsthurm doch den Blid ringdum in weite Fernen 
erichlofien: das Syſtem mag ſchließlich ſinken, e8 werden dann 
neue erftehen; die Philofophenichulen gehen vorüber, die Philo- 
ſophie bleibt. Und gelang e3 einer Lehre, mit den Ergebnifien 
der Geſammtwiſſenſchaft die Bedürfnifle des Herzens zu vereinigen, 
jo fann fie ftill und froh machen Seden, der fie ih zur hohen 
Warte erforen. 

Den Blan einer Weltanfhauung auf dualiftiicher Grundlage 
bietet ein auf drei Bände angelegtes philojophiiches Werk, deſſen 


eriten Theil Guſtav Portig joeben in Stuttgart bei Mar 


Kielmanın erjcheinen läßt (XII + 332 Seiten. 8 ): „Das 
Weltgeſetz des Meinften Kraftaufwandes in den Reichen der Natur 
und bed Geiſtes“. In der Vorrede erflärt der Berfaffer, daß 
die neuejten Ergebniffe der Mathematik, Phyfit und Chemie eine 
Naturphiloſophie vom Standpunkt der bualiftiichen Weltanſchauung 
ermöglicht, ja nahegelegt haben. Ein neuer Begriff der Materie 
„läßt es verjtändlich werden, wie die Natur auf ihrer höheren Gtufe, 
als die organifche, die jogenannte lebende Subſtanz (dad Proto- 
plasma) hervorbringen konnte; er erft fett die Naturwiſſenſchaften in 
ihre volle Würde ein gegenüber den Geiſteswiſſenſchaften, und 
nöthigt diefe, dad Weſen des Geiſtes, ſowie fein Verhältniß zur 
Materie entiprehend neu zu beitimmen* (S. VW). Der Ge 
fammtbeit der Gebildeten, inäbefondere aber den religiös Pofitiven, 
will Portig Mar machen, „melde Berdienite fi die Naturwiſſen⸗ 
haft um eine neue Begründung ber optimiftifch-theiftiichen Welt: 
anfhauung wunabfichtlich erworben hat“. Und nun gebt ber 
dur trübe Erlebniffe (mie den Berluft eined Auges und die 
dadurch nöthig gewordene Penfionirung) nicht müde und micht 
pejfimiftifch gewordene Berfafler mit erftaunlicher Arbeitäfraft an 
die mathematiſch-naturwiſſenſchaftlichen Disciplinen heran, aus 
denen er Beweis auf Bemeid für feine Lehre bring. Bon 
vornherein befennt er aber offen, daß der letzte Entſcheidungsgrund 
für eine Weltanfhanung „nicht in einer Handlung der Vernunft, 
fondern in einer That des MWillend jede Einzelnen zu fuchen 
ift“ (S. VI). Die Kritik, die Portig den Vorwurf machen wird, 
dak fein ganzes Syftem eine Gonftruction a posteriori fe, wird 
bier einſezen müſſen. Wohl erklärt Portig — und Recenſent 
bezweifelt jein Wort nicht —, daß er über das Ergebnik jeiner 
langen und erniten Studien jelbft acitaunt babe, daß ed ganz 
gegen fein Erwarten ausgefallen ſei (S. 3 Aber andererſeits 
befennt er auch, daß der Metaphyſiker die Fähigkeit befigen müſſe, 
in den verſchiedenſten Erſcheinungen dieſelbe Idee, daſſelbe Geſetz 
zu erfennen. Daß der mit ganzem Herzen fein Weltgeſetz, ſeine 
Naturauffaflung liebende Philofoph Bezeugungen feiner Boraus- 
feßungen mit einem „herrlih*, „erhaben“ begrüßt, daß er von 
verſchiedenen Hypotheien über das gleiche Problem der ihm am 
beiten liegenden den Borzug giebt, fpricht Mar und deutlich für 
die Willensthat innerhalb jener Vernunftbetrachtung. Das kann 
einem das Buch doppelt lieb mahen, aber dad regt auch zu 
immer wacher Nachprüfung an. Portig jelbft will ja aud nicht 
nachſagen jondern naddenten. So fann id im bibliichen 
Schöpfungsberichte beim beiten Willen nicht den Gedanten finden, 
daß ſich „erit im Lichte alle Geftalten vom Lichte und von ein» 
ander abheben” (©. 224). Wenn ber moſaiſche Bericht das Licht 
eher geihaffen fein läht als die Sonne, fo liegt das eben in der 
naiven Schilderung des erften Schöpfungsmorgens als eines an- 
bredhenden Tages, wo es licht wird, wenn auch die Sonne noch 
unter dem Horizonte ſteht. Es fcheint ferner die ſtellenweiſe recht 
ſcharf zugeipigte Polemit gegen Helmholg (S. 152 ff.) für bie 
Zwecke des Portigſchen Werkes überflüfig: Nobert Mayer ift reich 
enug, um in Einzelheiten feinen Ruhm mit Anderen zu theilen. 
—8 Monismus als die Jahrtauſende lang alleinherrſchende Welt— 
anſchauung darzuſtellen, lag gleichfalls kein genügender Grund 
vor; ebenſo wenig war es nöthig, allerenden Hypotheſen neueſten 
Datums heranzuziehen. Hier wirkt ſichtlich die Freude des überall 
tüchtig theilnehmenden Forſchers ungünftig auf Dispoſition und 
Darftellung der ——— 

Aber all dieſe Nachtheile hängen mit den Vorzügen Portigs 
innig zuſammen. Er ſieht Gott, wo die vulgäre Auffaſſung den 
Zufall erblickt; er ſchaut kleinſte Individualitäten, wo Andere 
ſeelenloſen Staub treten. Er findet in vielen geprieſenen 
Lehrſätzen eine blos gedachte Folgerichtigkeit ſtatt der mannig⸗ 


faltigen Wirklichteit; darım zeigt er fo gern, mie bie 
weiter fchreitende Unterſuchung manches einit hoch verehrte Götzen⸗ 
bild verwirft. Und mit Recht erklärt er: „Sn den legten 50 Jahren 
bat die Naturmwiffenichaft den Nimbus der Unfeblbarkeit ſich ebenfo 
beigelegt, wie jrüher die orthodore Theologie und Philofopbie. . . . 
Entweder es giebt eine orthodore, göttlich infpirirte Dogmatik oder 
es giebt eine hiſtoriſch gemetifche, Fritifche, demüthige Wiſſenſchaft. 
Wollen die berufenen Vertreter der leßteren die Rollen wechſeln 
mit der erfteren, bann iſt ohne Bmeifel die röm.-fath. Kirche der 
großartigfie Mechanismus, und ihr unfehlbarer Papft hundert 
Mal vorzuziehen den wurmſtichigen Faſchingshelden bed angebeteten 
Abftractums die Wiflenfchaft«.* Mit Leffingichen Worten fait 
(Anti:Böße) wird da ein Leifingicher Gedanke gegen bie Unfehl: 
baren von heute angewendet. 

Dak wir glauben müſſen bei Jedem, der uns des Dafeins 
Sinn zu erjchließen verjpricht, giebt und eine Berechtigung, das 
zu glauben, was unjer Gemüth befriedigt. „Das allgemeinite 
und das individuellfte Bebürfnig des ganzen Menjchen zugleich 


Bücherbeiprehungen. 

— Die im Verlage von B. Behr in Berlin erfcheinende 
Griſe bach ſche Ausgabe von Grabbes Werten, deren 
erften umb zweiten Band wir fchon früher angezeigt haben, liegt 
jest vollitändig vor. Band 3 und 4 enthalten: Napoleon. 
Barbarofja im Kyffhäuſer. Kosciuszto. Hannibal. Der Eid. 
Die Hermannsſchlacht. Fragmente: Alerander ber Große. Chriſtus. 
Das Theater zu Düffeldorf. Recenfionen einzelner Aufführungen. 
Bermifchte Heinere Schriften. Briefe. Den Beſchluß macht eine 
Biographie Grabbes aus ber Feder des Herauögeberd, die im 
mehr als einer Beziehung bemertenömwerth iſt. Grifebach nimmt 
ſich ſowohl Grabbes mie deſſen Mutter ſehr energiich an und führt 
mande Beihuldigung, die fih auch in bie Literaturgeichichte 
und in dad allgemeine Urtheil im Publicum eingeſchlichen hat, 
auf die ſyſtematiſch betriebenen Berleumbungen der Frau und 
Wittwe Grabbes, der Tochter des Archivraths und Alterthums- 
forjcherd Gloftermeier, zurüd, die, ald herzloſe Ehefrau, ein 
Intereife daran hatte, möglichft rein in dem Augen der Melt 
dazuftehen und die Gegenpartei, zu der Mann und Schwieger— 
mutter gehörten, recht ——— erſcheinen zu laſſen. So 
tritt Griſebach, ob mit Erfolg, laſſen wir dahingeftellt fein, 
gegen die Anfiht auf, daß Grabbe zu ſehr dem Allohol 
gehuldigt babe, worin man ihm doc mohl nicht jo ohne 
Weiteres beipflihten fannı, und nimmt mit mehr Be 
rechtigung ſich der armen guten Mutter Grabbed an, 
indem er fie gegen ben Vorwurf vertheibigt, dab fie fchon 
den Säugling mit geiftigen Getränfen befannt gemadt und ihn 
betäubt habe, um jelbit dem Schreihald gegenüber Ruhe zu haben. 
Diefe ficher erfundene Mär bat ſchon Heine in feiner Gelbft- 
biograpbie als das gelennzeicdhnet, was fie war, als eine Lüge. 
Dies Eintreten für Grabbes Mutter, überhaupt die Werthichägung 
Grabbes aud als Dichter, ift ein jchöner Zug im Weſen Heines, 
das, da es fonit viel Egoiftiiches und Unſchönes aufmeiit, ihn 
wohl brauden fann. In Grabbes Leben ift viel Schatten, aber 
gerade das Bilb der Mutter, diefer einfachen, geiitig armen aber 
herzensguten Frau, und bed Vaters des Dichterd, dad Verhältniß 
der Eltern, die fo viel, auch wirthihaftlid, für den Sohn ge 
than, oft bis an die Grenze des Möglichen gehend, zu diejem 
unb umgefehrt, gleicht einem &ichtftrahl, den man nicht ent 
bebren möchte. Für Grabbe den Dichter bricht Griſebach auch 
eine Lanze, was wir ja auch thun möchten und ftets gethan 
haben, aber hier fcheiden fih die Wege doch mehr. Griſebach 
gebt darin vielleicht zu meit, daß er Grabbe als Bühnendichter 
noch eine Zukunft auf den meltbebeutenden Brettern vorausjagt. 
Wir hätten es ja gleichfalld gern, wenn Grabbes Stüde einmal 
feften Fuß auf der Bühne fahten, die es mohl nöthig hätte, 
auf das Große hingewiejen zu werden und von ihm zu lernen, 
auf dad Große, mas die Geſchichte bietet, doch vermögen die 
Erfolge der biäher gemadten Verſuche unfere Zweifel an 
einem Sieg der Werle vor einem Theaterpublicum auf ber 
Stelle, für die fie beftimmt find, und daran, ob fie je 
dauernd Worte kommen werden, micht zu  befeitigen. 
Griſebach heit am Schluß feiner Biographie eine Lifte der biöher 
aufgeführten Stide Grabbed auf und diefe Lifte ift größer, als 
man denken jollte. ber zwiſchen gelegentlihen Aufführungen, 
die im Einzelnen wohl mit ohne Erfolg geblieben find, und 
dauernden Bühnenleben, dad erit ein wirkliches Beligergreifen 
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befriedigen, dad vermag nur die Religion, allerdings nur eine 


folche, welche die Metaphyſik im wahren Sinne des Worte im; 
fich felbit ala einen ihrer Grundpfeiler trägt. Die M 

des Weltgefeges drängt fchlieklih in ihrer erhabenen Einf a 
zu dem Schluffe hin: ein Gott, welcher die ſe Welt aufgebaut 
bat, der muß »die Lieber fein, denn er verbindet in diefer feiner 
Welt wenige Nothwendigkeiten eines jeden Gebieted mit groß 
artiger —— sfreiheit für alle Individuen.“ 

Nicht alle Deductionen, welche Portig im Einzelnen für 
ſolche Grundlehre heranzieht, erſcheinen berechtigt; die Art, wie 
der Verfaſſer die Zahl der vorhandenen Weſen und die Wirk 
famfeit Gotted determinirt, wird da umd dort abftoßen. Aber ber 
Grundgedanke des Philofophen und die ibeenreiche 
deflelben, die wohlthuenden Analogien nah abftracen Dar— 
legungen werden Bielen Erhebung und inneren Genuß bereiten. 
Mit viel Erwartung darf man den beiben meiteren Bänden bes 
Portigichen Werkes entgegeniehen. 

Dr. Grimm. 


der Bühne bedeuten würde, ift doch ein großer Unterfchieb. Die 
Schwächen der Grabbeihen Dramen, die fie für die Bühne ir 


gewiſſem Sinne untauglid madhen und dem Giege im Theater * 


entgegenſtehen, liegen zu Tage und find nun einmal durch Be 
arbeitungen nicht jo ohne Weiteres wegzuſchaffen, da fie im 
Weſen der Dramen, nit in Neußerlichleiten, etwa Längen 
oder jonft was, liegen. SHeinrih Laube kennzeichnet dieſe 
Schwächen dahin, daß Grabbe in jeinen Stüden immer beichreibe, 
ftatt feine Perfonen ſprechen und wirklich handeln zu laffen, und 
da3, jagt er, jei der blanke Tod. Wenn es gelungen ift, Dra— 
matifer, wie 9. v. Kleift, auf den meltbebeutenden Brettern 
heimisch zu machen, die ſich ihnen zu ihren Lebzeiten ver⸗ 
ſchloſſen, fo it das etwas Anderes. Hier konnte ein Bearbeiter 
thatſächlich nachhelfen, indem er hier megthat oder änderte oder 
läuterte, no es nöthig war, und indem er burch die Arbeit des 
Bearbeitend das Werk erit in das rechte Licht ftelltee Das ift bei 
Grabbe anders und jchwerer zu bewerfitelligen. Doch wollen wir diefe 
unſere Anficht nicht ald maßgebend hinftellen, da ja weitere Aufs 
führungen immer noch dad Gegentheil bemeifen könnten; aud 
möchten wir, wie der Lefer wohl ſchon gemertt haben wird, fait 
wünfchen, daß mir Unrecht haben. Die fyleten aus Grabbes 
Leben laffen fih nun freilich ſchwerer befeitigen und das Urtheil 
über den Menichen, die Perjönlichteit, Grabbe ald Gejammtheit 
genommen, dürfte feftitehen. Ihn fo zu jagen weiß zu waſchen 
it vergebliche Mühe. Die Schwächen jeines Weſens maren ja 
auc recht eigentlid; Schwächen und Berfehlungen, die durch ein 
Unterlaffen, Mangel an Zucht, Beherrihung des eigenen Gelbft 
entitanden und ihn ſchließlich zu Grunde richteten, jo dab er, ein 
noch nicht Vierzigjäbriger, früh ftarb, wie etwa Ehriftien Günther, 
deſſen Leben, nach Goethe Ausſpruch, ja auch zerflatterte. Der 
Allohol mar ficher der böfe Dämon im Leben Grabbes und 
wenn Grifebad) den Genuß geiftiger Getränfe bei Grabbe auf eir 
gewiſſes Maß zurüdzuführen beitrebt ift und Zeugniſſe deflr 
anführt, daß der Dichter in fpäteren Jahren, als er fiech um 
geſchwächt war, nicht unmäßig getrunfen habe, jo überzeugt bat 
doch nicht. Wir jagen und nur, daß Grabbe, ald er es nicht 
mehr vermochte, nicht mehr ausjchweifte und gerade die frühes 
zeitige Unfähigleit zum Genieben, immer in Bezug auf die Auf 
nahme geiltiger Getränfe gebraucht, bemweilt, wie wenig er ſich 
früher Bügel angelegt hatte. Alles in Allem dürfte das Bild 
vom eingeftürzten Tempel, das syreiligrath, der Landsmann 
Grabbes, in Bezug auf diefen in feinem feiernden Todtengedicht 
gebraucht, wohl zutreffen, nur daß Grabbe ſelbſt es mar, der den 
Tempel einftürzte, nicht die Zeit und dad Beichid und das Dichter- 
loos, was Alles Freiligrath, einer gewiſſen Anjhauung Rechnung 
tragend, dafür verantmwortlid macht. Daß das jo war, erfüllt 
und mit Bedauern, da es fi bei Grabbe immerhin um ein 
bedeutendes Talent handelt, deffen Auögeftaltung unjerer Literatur 
noch mehr zu Gute gefommen wäre, als es das bloße Vorhanden— 
fein zu thun vermocht hat. J. R. 
— Morig Heyne, Fünf deutiche mittelalterliche 
Erzählungen in neuen Verſen. Mit Bildern von Dtto 
Meves. Berlin, Meyer & Wunder, Heimathverlag 1902. ae. 
XVII, 74 ©. 1,80 M, geb. 2,50 « — Fünf alte Gefchichten 
in neuem Gemande führt und Mori Heyne, der letzte über— 
lebende Altmeiſter deuticher Sprachwiſſenſchaft, bier in einem 
ſchmucken Bücdlen vor Man kann fi darüber nur freuen. 
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Denn während die Höhepunkte unſerer alten Dichtung dank der 
literaturgeichichtlihen Behandlung in der Schule, dank mand 
quter Ueberſetzung und Nachdichtung, dank endlich felbitändiger 
Neubearbeitung alter Stoffe — ih nenne nur Rihard Wagner 
und Hebbel — deutlich und erfennbar geworden find, liegt über 
den mittleren Regionen und Nieberungen jener an Dichtung 
überreichen Zeit, 3. B. des 13. Jahrhundert? noch verhüllender 
Nebel. Aus ihm Holt nun Heyne mit fundigem und glüdlichem 
Griff einige Werke hervor, die noch heute Theilnahme ermeden. 
Warum? Jene mittleren Kreife ftehen unierem heutigen Em: 
pfinden vielfach näher als die Kreiſe der mittelalterlihen Mode: 
dihtung: in dem Leben und Treiben der Spielleute, der fahren: 
den Sänger, bie in ben Bürgerfreifen, den Gafthäufern und 
auf den Märkten der Städte ihr Brod fuchten, ftedt mehr von 
dem uralten beutichen Begriffe „Bolf*, ald bei den Rittern. Und 
dab auch in biefen mittleren und nieberen Schichten manches 
fhöne Talent, gefunder Mutterwis, Erzäblertunft und Luft zu 
Fabuliren, Humor, Weltkenntniß und Lebenserfahrung zu finden 
ift, weiß Seber, der irgendwann und irgendwo das Bolt be 
obadıtet. Das Alles bemahrbeitet fih in den vorliegenden Er: 
zäblungen, wenn fie natürlihd auch dem in der Literatur 
Bewanderten nichts ftofflich Neues bieten. Aber darauf kommt's 
überhaupt niht an. „Der Bortrag macht bed Redners Glüd.” 
Und dieſer ift hier fo tüchtig, hübſch, wißig und in feinen Mitteln 
wohl abgewogen, daß, wer fih den Magen nicht burch die mo 
dernfte gepfefferte Koft verborben Kat, diefe Erzählungen und 
Schwänke mit Behagen geniefen wird. Nur Nr. 4 „Der faljche 
Wahrſager“ befagt zu wenig und wäre künftig unſchwer durch 
Gehaltvolleres zu eriegen. Die Form der Bearbeitung, vier: und 
fünfhebige Jamben oder Trodhäen mit oder ohme Reim, ift an- 
ſprechend und fließend; 3. B. fchmiegen fi) die kurzen Trochäen 
in Nr. 2 „Raijer Otto mit dem Barte* der ftraffen, flott fort 
fchreitenden Compofition trefflih an. In Nr. 5 ließe ſich viel- 
leicht noch mehr Fluß und Blätte bed Verſes erreichen. Nr. 1 
„Der Sclägel* ragt hervor burch gefchidte Gruppirung, gemandten 
Vortrag, hübfche Steigerung, behaglichen Humor: mas bier ge 
ſchildert ift, könnte ebenfonut heut gejchehen und kaum beffer er 
zäblt fein. Aehnlich ift Pr. 5 „Der Holzblod* gehalten, erreicht 
aber nicht den Grad innerer Wabrfcheinlichleit wie Nr. 1. — 
Mit das Liebfte am Büchlein ift mir die lebendig und ohne jeden 
gelehrten Beigefhmad geſchriebene Einleitung; fie führt in bie 
Welt jener Dichter und ihres Hörerkreifes ein und fchafft jo den 
rechten Hintergrund für die Erzählungen, Dagegen befriedigen 
die Bilder von Otto Meves nur zum Theil; antiquarische Treue 
glaube ic ihnen gem nad Heynes Berfiherung; aber einige 
davon ericheinen mir doch zu dilettantenhaft. — Ausitattung und 
Drud find mufterhaft und des „Heimathverlags“ würdig. 
Julius Sahr. 
— Der Seelenvogel in der alten Literatur und 
Kunf. Eine mythologiſch-archäologiſche Unterfuhung von 
Georg Weider, Dberlehrer am fönigl, Nealgymnaftum zu 
Annaberg im Erzgebirge. Mit 103 Abbildungen im Text. Drud 
und Verlag von B. ©. Teubner. 1902. 4°. 218 ©. Steif 
broih. 28.4 — Eine auf fehr forgfältigen und tieferniten 
Quellenftudien fubende Arbeit, die von Archäologen, Kunfthiftoritern 
und SFollloriften mit Dank entgegengenommen werden wird. Schon 
in feiner Differtation: De Sirenibus Quaestiones Selectae, 
Leipzig 1895, ſchloß ſich der gelehrte Verf. der Meinung von 
Erufins und Rhode an, die in den Sirenen ebenfo wie in den 
Keren, Eringen, Harpyen und ſtymphaliſchen Vögeln eine Art 
der in der Luft umberichwirrenden Zodesgeifter erfannten. Daß 
dies die einzig richtige Anficht ift, und alle früheren unllaren 
und ſchwankenden Deutungsverfuche abzuweiſen find, davon wird 
ſich Jeder überzeugen, der mit dem Berf. die angezogenen Literatur: 
nachweiſe und Kunftdentmäler betrachtet. Alle Stellen bei Homer, 
Hefiod und den Kyklitern, nicht minder die bei den Attifern und 
bei Plato und den Schriftftellern der helleniſtiſch römiſchen Epoche 
finden Berücdfihtigung und werben auf Sinn und Bedeutung 
erörtert. Als Refultat ergiebt ſich: Die Sirenen find menſchen 
föpfige Vögel, die auf Gräbern und im Todtenreiche haufen. 
Auf gleih ſcharffinnige Weile wird fodann der Kunſttypus des 
Geelenvogeld in der oftgriechifhen und weſtgriechiſch- italifchen 
Kunft an zahlreichen Darftellungen auf Steinen, Bajen, Näpfen, 
Amphoren, Schalen, Münzen u. |. mw. verfolgt. Es macht Freude, 
an der Hand der gegebenen Abbildungen in Autotwwie die alten 
Denkmäler zu durchwandern und wahrzunehmen, wie ber Typus 
im Laufe der Jahrhunderte durch Hinzufügung von allerlei 


Atributen eine immer meitere Ausgeftaltung erfährt, im Grunde 
aber doch berfelbe bleibt. Am römiihen Kunftgemerbe um 
500 n. Chr. haben wir fogar nad) einer mehr denn taufendjährigen 
Entwidelung an einem Mofait von Pefaro die merkwürdige 
Thatſache zu conitatiren, daß wir wieder auf den urfprünglichen 
Topus ftoßen, der alle vorgenommenen Aenderungen einfach 
ignorirt. Doch damit nicht genug. Dur das Chriftenthum trat 
der Seelenvogel in ein neues Stadium der Entwidelung. Der 
riftlihen Sculptur bot der heidniſche Kunfttypus eine mill- 
fommene Antnüpfung an die Taube in den SKatafomben und 
unterirdifchen Xodtenfammern (Columbarien). Auf diefe Weiſe 
mandelte fi der urſprüngliche bublerifche blutfaugende und. 
rafiende Tobesbämon in ben frieblihen Todesengel. Mit bes 
fonderem Intereſſe wird der Lefer bei der Partie des Buches 
verweilen, mo ber Berfafler, dankt der Erforſchung der alten 
äguptiichen Gultur, den Nachweis führt, daß die Borftellung 
vom Geelenvogel in der helleniſchen Literatur und Kunſt gar 
nicht auf hellenifhem Boden entftanden ift, fonbern aus dem 
Nillande zunädft in die kleinaſiatiſchen Golonien und Inſeln 
einmwanbderte und von da nach dem griechiichen Mutterlande überging. 
Der ägyptiſche Kunſttypus tritt und in feiner Doppelgeftalt in 
allen Jahrhunderten der Helleniihen Kunitentfaltung entgegen, 
mir fehen den menjchenköpfigen Seelenvogel entweder mehr 
en face mit auögebreiteten, ober mehr en profil mit angezogenen 
Flügeln. Während die Länder am Euphrat und Tigris ben 
Seelenvogel nicht kennen, will es mir fcheinen, ald wenn er bei 
ben Juden im talmubifchen Zeitalter Eingang in ber Lilith oder 
Agrar bath Mala mit ihrem Dämonenheere gefunden hätte. 
Die Lilith ift beflügelt und hat lange Haare. Auch die Vor 
ftellung, daß die Seelen an Gräberftätten ſich aufhalten, iſt dem 
Talmud nicht fremd. Man kann fie zur Nachtzeit belauſchen 
und hört, wie fie einander von ben Geheinuniffen ber Welt (den 
Geheimniffen hinter dem Borhange) erzählen. Trotz der eminenten 
Fülle von Detaild macht die Lectüre von Weickerts Arbeit feinen 
ermüdenden Eindrud. Der Lefer folgt mit Spannung den fub- 
tilen Unterfuchungen, ſelbſt dann, wo er in entlegenere Literatur: 
und Kunftgebiete geführt wird. Auch mo ſich die Einzelheiten 
häufen, zeigt die ftiliftiiche Darftellung ichönen Fluß. Der 
Berfafler wird von der Stoffmaffe nicht erdbrüdt, ſondern 
bleibt ihrer immer Herr. Jeder Kunftgegenitand geitaltet ſich 
unter feiner Feder zu einem abgerundeten Heinen Bildchen. 
Follloriften wird vor Allem der Einleitungsabichnitt interelfiren, 
welcher die Sirenen ald Seelen Berftorbener behandelt. Hin: 
fihtlih der gerade über diefen Stoff vorhandenen umfänglichen 
Literatur wäre noch auf Schwebel, Tod und emwiged Leben im 
Vollöglauben; Spieß, Entwidelungsgeihichte der Borftellungen 
vom Zuftande nad dem Tode; Kleinpaul, Die Lebendigen und 
die Todten in Bollöglauben, Religion und Gage; Schmibdtas, 
Ueber die Borjtellungen von ber menſchlichen Seele (Progr. des 
fönigl, Gymnaſiums zu Königshütte O.S.); Stabler v. Wolffers: 
grün, Der Todtencultus bei den alten Wölfern (25., 26. und 
28. Jahresbericht bes f. f. Real» und Obergumnafiumsd zu Held» 
fir) hinzumeijen geweſen. Dem gediegenen inneren Werthe der 
Arbeit entipricht die vornehme äußere Ausftattung in Papier, 
Drud und Abbildungen feitend der renommirten Berlagshandlung 
So jei das Wert Dr. Weidert3 jedem Intereflenten aufs Wärmfte 
empfohlen ! Prof. DDr. Aug. Bünde. 
— Die Moderne Kunft (Verlag von Rich. Bong, Preis 
des Einzelhefted 60 &) bat mad mie vor ſich zur Richtſchnur 
gemacht: „Wer Vieles bringt, wird Manchem Etwas bringen“ und 
wird mit diefem Programm zweifellos der Anerkennung eines 
großen Theiles des Publicums ficher fein. In feffelnden tertlichen 
Beiträgen, die von wirffamen künftleriichen Bildergaben begleitet 
find, berüdjichtigt die reich ausgeitattete Zeitichrift, die außer eins 
farbigen Druden auch mehrfarbige Blätter bietet: Kunft, Mufik, 
Theater, Literatur, Sport, Gejellihaft x. Was Richard Bong 
auf dem Gebiete der Sluftrationätunft, bejonderd auf dem des 
Holzichnittd und FFarbenholzichnitts Teiftet, ift längit allgemein ber 
fannt, und fo darf die von ihm geleitete Beitjchrift der Sym— 
pathien weiter Kreife ficher fein. Das letzthin erichienene Heft 23 
enthält einen überaus reich und intereffant illuſtrirten Artikel von 
Viktor Happrih, während Anna Naichline Ausführliches aus 
Parid über die dortigen Wagnervorftellungen berichte. Robert 
Kohlrauſch erzählt hödft humorvoll, wie „ein Junggeſelle zu 
feiner frau fam* und Wilhelm Wolterd bietet die Fortſetzung 
ſeines fjpannenden Romans „Siebenihön* Aus dem reichen 
Bilderſchmuck jeien hervorgehoben die künſtleriſch vollendeten Holz: 
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ſchnitte das „Bildniß einer jungen Frau“ von Paul Kießling, 
die „Neunte Welle“ von Iwan Aiwaſowsky, dad jüngfte Kaifer- 
bildniß von Ferraris und Knud Larſens „Sonnenwendfeuer”. K. 
— Meyers Großes Konverjationd:Leriton. Ein 
Nachſchlagewerk des allgemeinen Willens, Sechſte, gänzlich neu: 
bearbeitete und vermehrte Auflage. Mit mehr ald 11000 Ab: 
bildungen im Text und auf über 1400 Bildertafeln, Karten und 
Plänen ſowie 130 Tertbeilagen. Eriter Band. U bid Aftigma- 
tismus. eeigg und Wien, Bibliographiſches Inſtitut. Gebunden 
10 — Nach jahrelangen mühſamen Vorarbeiten hat ſoeben 
eine neue — die ſechſte — gänzlich neubearbeitete Auflage eines 
Rieſenwerkes in 20 Bierteljahrsbanden, des Meyerſchen Großen 
Konverſations⸗Lexilons zu erſcheinen begonnen, die mehr ala 
148000 Xrtifel und PVermeifungen und allein 190 Tarbens 
drudtafeln und 300 felbitändige Kartenbeilagen enthalten ſoll 
und von jedem Sadverftändigen freudig willlommen geheißen wird, 
wenn, wie nicht anders zu erwarten, bie weiteren 19 Bänbe 
dem joeben audgegebenen erften, was die künſtleriſche und willen: 
ſchaftliche Ausführung mie auch die äußere Ausftattung betrifft, 
nicht nachſtehen. Schon die ganze äußere Ausſtattung, die fehr 
folid und des Menerichen Derlages würdig ift, macht 
einen äufßerft freundlichen Eindruck. Der halbleverne Ein- 
band ericheint recht dauerhaft, dad weiße bide Papier 
desgleichen und die Typen find groß und deutlich gemug, 
um für Normalaugen ohne Schwierigteit leierlic zu fein. Der 
Illuſtrations ſchmuck ſchon des erften Bandes ift jo reich und, mas 
die FFarbendrudtafeln anlangt, von einer Pracht, daß man faft 
ſtaunen muß, mie die Berlagshandlung zu jo billigem Preife einen 
folden ſtarken gebundenen Band von mehr ala 900 zmeiipaltigen 
Seiten mit fo vielen Karten und Abbildungen zu liefern vermag. 
Enthält doch diefer Band allein 4 Karten von Afrifa und 
3 Karten von Afien, ferner 2 Porträttafeln der namhafteften 
Afritaforfcher, nicht weniger als 12 Tafeln Architeltur, ſowie eine 
ganze Reihe wahrhaft künftleriich ausgeführter bendructafeln, 
mie: Afrikanische Völker (2 Tafeln), Afrikaniſche Eultur, Alt 
äguptiihe Malerei, Algen, Alpenpflangen, Amerikaniihe Alter 
thümer, Amerifanifhe Völker (2 Tafeln), Apfelforten, Aquarium, 
Arazeen, Arktiihe Fauna, Aſiatiſche Völker (2 Tafeln) und 
Afiatifche Eultur. Eine ſolche Fülle trefflicher Abbildungen würde 
aber diefer einzige Band ſchon nicht bringen, wenn der Berleger 
nicht ficher wäre, daß er, wie bei den vorigen Auflagen, fo 
auch bei der jeßigen auf einen Maflenumfja rechnen darf, 
dur den die Koſten jedes einzelnen Eremplard® naturgemäß 
fich entipredhend verringern. Einen fo gemaltigen Mailen: 
umfaß verdient aber Meyers Großes Konverfations:Leriton uns 
Bedingt nicht nur wegen feiner äußeren Ausftattung und wegen 
feiner vielen lobenswerthen Abbildungen, fondern auch wegen des 
wiederum mit gewohnter Sorgfalt überarbeiteten und vermehrten 
Tertes, der gleichfalls höchfter Unertennung werth if. Man mag 
Aufihluß verlangen, über mad man will, der Große Meyer wird 
wohl kaum je den Nachſuchenden im Stich laſſen. Und biefe 
Auskunft wird durchweg jo Mar und präci® und wo es er 
forderlich auch ſtets jo erichöpfend und überall unter fo gemilien: 
bafter Benutung des allerneuften Quellenmaterials ertheilt, daß 
man bei fich diefem zuverläffigen Führer, der jo viele Special: 
Nachſchlagewerle in der Hauptiache erfegt und entbehrlich macht, 
vertrauensvoll Rathes erholen fan, und die einzelnen Artikel 
find zudem fo gemeinverjtändlid abgefaht, daß auch der ichlichteite 
Bürger fi darın leicht zurechtfindet. Es darf daher nad alle: 
dem der Große Meyer auch in biefem feinem neuen, ihm mohl: 
anſtehenden Gewande den mweiteften Kreifen als eines der nützlichſten 
encytlopãdiſchen Nachſchlagewerke jeitend der Kritik mit gutem Ger 
wiſſen aufs Wärmfte empfohlen werden, welcher angenehmen Pflicht 
ich hiermit mich gern entledige. Prof. Dr. Karl Siegen. 
— Deutſcher Golonialtalender und ſtatiſtiſches 
Handbuch für das Jahr 1903. Mad) amtlidyen Quellen be 
arbeitet und herausgegeben von Guſtav Meinede Deuticher 
Golonialverlag (G. Meinede), Berlin W. 62. — Unſere Colonial⸗ 
beitrebungen finden leider noch immer nicht allgemeinen Anklang, 
ein großer Theil des deutichen Volkes, von kurzfichtigen Partei: 
führern berathen, fteht theilnahmlos oder gar ablehnend zur Geite, 
ohne zu erkennen, welche Bedeutung dereinft diefe Schußgebiete 
für die raſch wachſende Bevölterung des Deutfchen Reiches haben 
werden. Hier beifernd und aufllärend zu wirten, ift die Aufs 
gabe des Deutichen Colonialverlagg von G. Meinede, deſſen 
Golonialtalender bereitd zum 15. Male ericheint. Dieſes hand: 
liche Büchlein, dad mit den Porträts des Gouverneurs von 





Samoa, Dr. Eolf, und des Güdfeereijenden Richard Deefen, je 
mie einer Karte der deutſchen Schußgebiete auögeftattet ift, ent 
bält in gebrängter und doch überfichtlicher Darftellung alles 
was einem Deutſchen über die deutichen Golonien zu wiſſen 
thut. Beſondere Aufmerkjamkeit verdienen die Gapitel, die 
mit unfern deutſchen Schubgebieten forwie den Ausſichten für den 
Auswanderer und Stellungfuhenden in den Golonien befchäftigen. 
Ein ausführliches Verzeichniß aller colonialen Ermwerbs;, i 
tiond: und Mohlthätigfeitövereine mit Angabe des Zweckes und 
der nöthigen Perfonalien weiſt den Lefer vor die rechte Schmiche, 
wenn er thätigen Antheil an ben colonialen Beſtrebungen 
nehmen will. 3.0, 
— Patria. Zahrbud der „Hilfe* 1903. 
gegeben von Fr. Naumann, Pfarrer a D. Buchverlag ber 
„Hilfe*, Berfin-Schöneberg 1902. — Pfarrer Naumanns Bar, 
eine große national-fociale Mittelpartei zu gründen und der 
vaterlandälofen Socialbemofratie dad Waſſer abzugraben, darf 
wohl als gefcheitert betrachtet werben. Die Bevölferungscaften, 
denen ber ibealiftiiche Agitator das nationalfociale Evangelium 
zu bringen tradhtete, haben ſich feinen Beftrebungen gegemüter 
gänzlich ablehnend verhalten. Das vorliegende Jahrbuch mm 
ftellt eines von den Meinen Mitteln dar, mit denen man da 
nationalfocialen Gedanken vor dem Bergeffenmwerden fchüten 
möchte, Ob aber die Patria, außer einem etwaigen pecumiären 
Geminn für die ſchmale Parteicaffe, der Parteiſache als folder 
Erfolg bringen wird, ift ehr zu bezweifeln, fagt doch der Heraus: 
eber jelbft, dab „naturgemäß die Mehrzahl der Lefer eines 
olchen Jahrbuchs nicht den Volkstheilen angehöre, die unmittelbar 
mit der Noth des Lebens zu kämpfen haben“. Das find dad 
aber gerade die Elemente, die für das neue Programm gewonnen 
werben jollen! Statt aljo für die unteren Schichten der deutichen 
Bevölkerung zu ſchreiben, Rekruten für feine „Armee“ zu werben, 
wendet fi) Naumann wieder, wie jo oft, am die Gebildeten, 
um, wenn’ gut gebt, einige neue „Officiere“ ober „Unter 
officiere“ zu befommen. Damit aber dürfte der Zwechk dieſer 
literariichen Agitation verfehlt fein. Much ber Indhalt 
des Jahrbuchs wird im Allgemeinen dem Manne des vierten 
Standes fremd bleiben, da größtentheild Themen behandelt 
werden, die über fein geiftiged Vermögen hinausgehen. Raus 
mann jelbjt hat zwei Aufſatze beigefteuert. Ein Borwort, im 
dem er (zum mievteliten Male?) die Grundjäge feiner Lehre ent: 
mwidelt und fie diesmal faßt im zmwei harmlos Uingende Shlag: 
worte: „Schiffe und nationalfociale Geſete“ und einen ſehr am 
fprechend geſchriebenen Auffag: „Großftadt oder Kleinftäbte*, der 
natürlich antiagrarifch ausllingt. Im gleichen Sinne find aud bie 
meiften übrigen Auffäge gehalten, foweit fie wirthſchaftspolitiſche 
Fragen behandeln, mobei wir nicht verfennen, daß mandes 
wiſſenſchaftlich Beachtenswerthe darin zu Tage gefördert ift. Frei 
von biefem parteilichen Beigeſchmack ift eine hiſtoriſche Stixge dei 
Leipziger Geſchichtsprofeſſots Dr. Karl Lamprecht: „Ueber die 
Anfänge der deutichen Parteibildung im 18. und 19. Jahr 
hundert“, die in objectiver Weiſe den Werdegang des deutichen 
Parteiweſens ſchildert. Wenig glücklich ſcheint mir der Gedarh 
iheologiſche Streitfragen im Jahrbuch einer Partei zu erdtich 
wie died der Beitrag von Titius thut: Die Debatte übe 
Harnads „Weien des Chriſtenthums“. Dr. Schubrings Artikd 
über: „Die Natur bei Richard Wagner” zeugt zwar von 
Eindringen in die Schöpfungen des Dichtercompontften, ſcheint aber 
unter dem Banne Bayreuther Goulifienzaubers verfaßt zu fein J.Ü. 
— Deutihe Arbeit. Monatsſchriſt für das geiftige 
Leben der Deutichen in Böhmen. Münden und Prag, Calve'ſchet 
Berlag. Preis jährlih 10 M — Die Hefte 9 bis 12 die 
verdienftvollen Unternehmens enthalten wieder eine große Anjeh 
anſpechender z. Th. ſogar intereſſanter Artikel. Heft 12 iſt det 
Verſammlung deutſcher Naturforſcher und Aerzte gewidmet und ent 
bält deshalb meist populärmedicinifche, ſowie naturmiflenfchaftlice 
Auffäge. Auch die Abbildungen entiprechen diefem Zwecke. Au 
Heft 9 erwähnen wir: Die deutſche mundartliche Dichtung M 
Böhmen, ferner Adalbert Stifter ald Landicaftsmaler und er 
Böhmerwald in Literatur und Kunft, aus dem Doppelheit 101 
eine bemerfenswerthe Studie über Wallenftein von Profeſſor 
Weber in Prag, ferner Die politifcden Dihtungen der Deutihen 
in Böhmen und Deutichböhmifches Liederbud. Man darf be 
dem Allen nicht vergeflen, daß die Zeitſchrift micht bloß litera 
riſchen, ſondern auch deutſch-nationalen Zwecken dient und ſchon 
in dieſer Beziehung unſeres beſonderen Intereſſes, ſowie unſeret 
Förderung werth ült. tg 
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Kiew, die heilige Stadt der Rufen. 
Bon Theodor Hermann Lange. 


Kiew ift die heilige Stadt der Auffen, älter und ehrwürdiger 
als Mostau und all die anderen großen, mittleren und kleineren 
Städte deö weiten Reichs. Es iit die alte Reſidenz der Rurils 
„die Anfangsſtation auf der ruffiihen Straße nad) Byzanz“, die 
Stadt, wo Wilabimir der Große die Taufe empfing und mo 
uert das chriftlihe Kreuz im Rußland aufgerichtet wurde. 
jew ift ferner die Stadt, mo bie Gebeine der unvermeften 
Heiligen mit den Galböl fchmigenden Schädeln in den 
jeltfamen Höblengräben ruhen, die Stadt, zu ber bie 
aläubigen Rufen mit der gleichen Andacht pilgern, mie bie 
Muhamedaner nah Mella, die Stadt, von der ein Ulas 
des Czaren Nikolaus 1. fagt, fie fei „die Wiege des heiligen 
Glaubens unferer Vorfahren” und die Stadt, der Wlerander II. 
bald nah feinem Megierungsantritte den Beinamen: „bad 
Serufalem der ruffiichen Lande“ verlieh. Schließlich iſt auch 
Kiew die Hauptftadt der ruffiichen Bettler, die bort wirklich 
claffische Vertreter haben. Und doch fah fi Rußland drei und 
ein halbes Jahrhundert dieſes ‚Juwels ded Glaubens“ beraubt. 
Wie die Deutichen um das verlorene Elfaß und beſonders um das ent- 
riſſene Straßburg annähernd zwei Jahrhunderte Magten, jo jeufzten 
von Anfang ded 14. bid gegen Ende bed 17. Jahrhunderts bie 
Rufien um das heilige Kiew, welches von 1320 bis 1569 unter 
littauifcher und von 1569 — 1686 unter polnischer Herrſchaft ftand. 

Kiew kann bid zu einem gemiflen Grabe einen Vergleich mit 
Konftantinopel und mit Neapel aushalten. Auf hohen und ftellenmeife 
fteilen Hügeln erhebt ſich Alt⸗Kiew und die Gräberftabt Petfcheräf. 
Die Eitadelle und die Forts find oben auf den Bergkuppen angelegt. 
Auch die vornehmen Quartiere, darunter das fogenannte Linden: 
viertel mit dem faiferlichen Garten, liegen auf einem Hügel und 
am Abhange diefed Hügeld. Nur dad Handeldquartier, Podol 
genannt, mit den Staden, den Scifiöcontoren, ben Bureaus ber 
Epebiteure, den Gemölben der Bantierd und Wechsler, den 
Traktird (Aneipen), den Kramläden und Trödelbuden zieht fich 
unten im Thale neben dem Dnieprftrom dahin, über den i 
mädtige Brüden führen. Der Anblick der Stadt mit N 
ftolgen Hügeln, ben theilmeife terraflenförmig darauf erbauten 
Häuferreihen und dem breiten Waſſerſpiegel wirkt für ben 
Reifenden, der von ber galizischeruffiihen Grenze oder vom Nord» 
often gelommen und durch weite Steppen und Ebenen gefahren 
ift, außerordentlih überrafchend. 

Man muß Kiew im Sommer fehen. In der heißen Juli— 
fonne flimmern und leuchten die gelben und meißen Wände ber 
zablreihen Kirchen, Kapellen und Klöfter ganz eigenartig. Scharf 
heben fi die grünen, rothen, weißen, nerhiberten unb ver: 
goldeten Dächer derjelben von den Fronten ber Gotteshäufer 
ab. Darüber aber ragen ftolz die großen Kreuze, ftellenmeife 
mit bligenden fetten an ben Kuppeln befeftigt. Wereingelt be 
findet fi unmittelbar unter ben Kreuzen auch noch der Halb: 
mond. Neben den Kirchen ftehen die Glodenthürme. Lebtere 
erheben fi in Kiew bis zu drei und vier Stodwerten und dumpf 
und einförmig tönen die Schläge der großen Hammer an bie 
äußeren Glodenmwänbe. Zwiſchen den Cerkows (Kirchen), Klöftern, 
Paläften, Villen, Schul» und Kronsgebäuden, Caſernen, Maga: 
zinen u. f. w. ſchimmert das üppige Grün reizender Gärten 
und Promenaden. 

Kiew ift auch eine moderne Stadt mit zahlreichen Qurus« 
bauten, Theatern, Goncertballen, großen Hotel, eleganten Gons 
ditoreien u. f. wm. Auch das Bild, dad der äußerſt lebhafte 
Hafen mit den qualmenden Dampfern, großen Laftlähnen, einem 
anfehnlihen Maftenmwalde, ſowie zahlreichen Heinen Booten und 


Seglern barbietet, ift ein ungemein abwechslungsvolles. 
linte Ufer bed Stromes ift flach: fumpfi 
beginnt mieder die weite, ſchier enbloje 
niſche Dichter Bohdan Zaleski in fo ergreifender Weiſe 
befungen, jene Steppe, bie im Winter ein Leichentuch, 
bei Beginn des Frühlings ein Moraft, auf der Scheide von 
Frühling und Sommer ein wunderbarer Blumenteppih und im 
Hochſommer eine ausgebörrte ftaubige Fläche mit einem vor 
Hige geipaltenen Boden if. Im Herbit wird dann dieſe Steppe 
wieder zum Sumpfe. 

Das ganze Jahr fehlt e8 in Kiew nicht an Beſuchern und 
Pilgern. Die großen Pilgerftröme treffen im Juli ein. Dann 
mälzen fi die Maffen langſam von Kirche zu Kirche, von Kloſter 
zu Kloſter oder die Pilger ziehen fingend in Prozeffionen durch 
die Strafen. Ganze Schaaren von Mönden in ihren dunklen 
verichlifienen Gewändern fchreiten gemächlichen Schritte durch die 
Straßen, und Nonnen mit dem müden melancholiſchen Gefichts: 
ausdrude der Kleinruffinnen find gleichfalls häufige Erfcheinungen. 
Veberall aber ftreden uns jammernde Bettler, Krüppel und Blinde, 
Lahme und Taubitumme, ihre großen unbeholfenen Hände ent 
gegen, während die wellen Lippen Gebete murmeln. Die Bettler 
find in allerhand Qumpen und Lappen gehüllt und befonders die 
Blinden mit ihren erlofchenen Bliden und den tief in den Höhlen 
liegenden Augen maden einen Mitleid erwedenben Eindrud. 

Kein Pilger verjäumt natürlich, das Petſcherskiſche Höhlen: 
Hofter — um an den Altären dieſer Todtenſtadt zu 
beten. Ue der Todtenſtadt unter der Erde erhebt ſich eine 
Kirchenſtadt oberhalb der Erde. Zum Petſcherskiſchen Kloſter ge: 
hören nämlih 16 Kirchen und zahlreiche Kapellen. Die ver: 
ſchiedenſten Kloſtergebäude, in denen gleichzeitig einige Taufend 
Pilger untergebracht und verpflegt werden können, find fo groß 
und jo umfangreich, daß diefe Häufercomplere ein Meine Stadt 
bilden. Der Andrang zu den Höhlengräbern ift ein gemaltiger. 
Nicht nur Stunden, aud halbe und ganze Tage muß man öfters 
warten, ehe man Butritt erhalten kann. Ueber den Bau bes 
großen im Hofe befindlichen Glockenthurmes wird folgende Legende 
berichtet. Als das Fundament zu dem Bau gelegt und die Hälfte 
des erften Stodwerted fertig geftellt worden war, fant plößlich 
der Bau im die Erbe. Ye höher der Thurm gebaut wurde, deito 
tiefer ſank derfelbe in die Erde hinein. Die Bauleute arbeiteten 
immer auf ebener Erde weiter. Als der Thurm bis zum 
legten Stockwerk fertiggeftellt war, ftieg er durh ein Wunder 
aus der Erde empor ın die Höhe Bon feinem höchſten Stock 
genießt man eine entzüdende Rundſicht zunächſt über die Klofter: 
anlagen und über die Feſtungöswerke, dann über das jenfeitd der 
Schlucht liegende Alt-Kiem und über bie Ouartiere im Thale, 
den Strom und bie weithin fi ausbreitenden Ebenen zur linken 
Seite des Flußlaufes. 

Doch fchreiten wir jetzt hinab im die Zodtenftabt. Ein 
Mönd führt und dur die fhmale Pforte in die Höhlen hinunter. 
Kerzen und Lampen brennen in den Ratalomben, aus denen uns 
eine ſchwere drüdende Luft entgegenihlägt. In den Nifchen und 
Bellen ruhen in offenen Särgen die fterblichen Ueberreſte der 
Märtyrer und fonftigen Heiligen, ſowie zahlreicher Mönde und 
neben oder auf den Särgen ftehen Teller, in melde die Pilger 
ihre Gaben werfen. Das Geſicht der Heiligen ift verhüllt, die 
Hände find über die Bruft gefaltet und umſchließen eim Kreuz. 

Plöglih wird der Gang, den wir durchwandeln, breiter und 
mündet in eine meite Grotte, unter deren Wölbung fich ein großer 
Altar befindet. Hier liegen ſtets zahlreihe Pilger am Fußboden 
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und beten. Sie küſſen dabei die Erde und ſchlagen die Stirn 
gegen die Steinplatten. Die verſchiedenen Kapellen und Altäre 
weiſen reichen Schmud auf. Erſt nach geraumer Zeit gelangen 
wir wieder an die Oberflähe. Wir wandern dann an dem 
Baum des hi. Antonius, an den bl. Duellen und an fonftigen 
Sehenswürdigkeiten vorüber, um abermals in andere Katalomben, 
in die jogenannten Zheodofiushöhlen hinabzuſteigen. Hier ver: 
abreiht man in ganz Heinen Flaſchen dad Del aus ben 
—— Schädeln ber 30 Heiligen. Dieſes Del gelangt 
beim Sacrament der Taufe, bei der Firmung und bei Grtdeilung 
der GSterbejacramente zur Verwendung. In den Katatomben 
des Theodofius finden mir aber nicht nur die beigefegten 
Leihen, fondern aud gemifjermaken lebendig Begrabene. Diefe 
legteren begeben fi infolge eines religiöfen Gelübdes in die 
Katatomben hinab, um dort den Tod zu ermarten. Bei 
Waſſer und Brod verbringen diefe Asketen zumeilen Jahre 
in den Bellen dieſer Höhlen, ehe der Tod fie abruft. Ihr 
Vermögen oder ihren Heinen Befig vermadhen fie ge 
mwöhnlih dem Kloſter. Wie fat alle ruſſiſchen Klöſter, verfügt 
auch das Höhlentlofter von Kierv über ganz bedeutende Schäße 
und Beflgungen. Auch die anderen Rirhen in Kiew find fehr 
reich und theilmeife impofante Gotteshäuſer. Uebrigens ftehen die 
älteiten, fteinernen Kirchen von ganz Rußland in Kiew. Sm 
diejen Kiewer Kirchen befinden ſich äußerft koftbare Altäre. In 
ber —— weiſt der Hauptaltar drei Stochwerke auf 
und dad Schnitzwerk iſt von künſtleriſcher Vollendung. Auch 
andere Kirchen haben ähnliche werthvolle Altäre. Im Ganzen 
zäblt man in Kiem 65 orthodoxe Kirchen und 8 orthodore Käfer, 
—* i fatholifche und eine evangeliſche Kirche, — 14 —— en. 
nter den nahezu 200 000 Einwohnern, die röß —* 
der ruſſiſchen Staatskirche angehören, befinde u annähernd 


Bücerbejprehungen. 

— Das Lebensziel der Menjhen — diesſeitig 
oder jenieitig? ine Prüfung der Lebensideale, beſonders 
der gegenwärtigen Richtungen in ber Theologie von F. Wohl: 
haupt, Pfarrer, Leipzig, A. Deichert'iche g Der At 
Nachf. (Georg Böhme). 1902. 1. 50 &. — Der Berfafler 
giebt zunaͤchſt eine Würdigung der vorhandenen außerkirchlichen 
Lebendideale, von denen er übrigens fo wenig, wie man das 
bei den Temperamenten thun darf, behauptet, daß immer nur 
Eines in einem Menſchen herrſchend ſei. Es find das das 
materielle Fortſchritts⸗ das äſthetiſche, das moraliſche, das von 
ihm fogenannte Goetheſche, das man als ein auf pantheiſtiſcher 
Weltbetrahtung ruhendes äjthetifches Genießen des Lebens be— 
zeichnen kann, und endlich das peſſimiſtiſche. Ihnen ftellt er die 
chriſtlich evangeliſchen Lebensideale gegenüber, wie fie in ber 
liberalen Theologie, der Ritihlihen Schule und der ſogenannten 
firhlichen Theologie geformt werden. Für die erſtere werben 
als Bertreter gewählt Pfleiderer und Lipfius, Pileiderer mit feiner 
pantheitiichen Frömmigkeit, die eigentlid) nichts weiter eritrebt, 
ald das GErtragen der Uebel, und Lipfius mit feiner Glück— 
feligfeit, mit der er bei allem Gegenſatz gegen die bibliſche 
Wahrheit ſchließlich in Mofticismus ausmünde. Als das 
Lebensideal Ritſchlz kann man den Genuß bezeichnen, den 
der Menih durch das fittlihe Handeln und das religiöfe 
Glauben erlangt. Den äußerten Grad ber Verdiesſeitigung 
des Ehriftenthums findet der Berfafler in dem Lebensideal, das 
Harnad in feiner Dogmengeichichte ausſpricht, dem freilich mande 
Aeußerungen im „Welen des Chriſtenthums“ widerjprechen: jedes 
Schmerzgefühl joll bejeitigt werden durd bie Vereinigung bes 
chriſtlichen Glaubens mit der heiteren Freude der Griechen an 
der Ericheinungswelt. In der Theologie Franks, den er als 
Vertreter der confeffionellen Theologie erwählt, kann der Verfaſſer 
ein wirklich chriſtliches Lebensideal auch nicht finden: auch deſſen 
Weltanidauung und ——— erſcheint ihm pantheiſtiſch, und 
denſelben Vorwurf muß ſich Dorner als Vertreter der Bermitte: 
lungstheologie gefallen laſſen. Endlich wird auch dem geſammten 
VPietismus die wirkliche Geltendmachung eines jenſeitigen Lebens— 
zieles abgeſprochen; ſein Lebensideal iſt das Schwelgen im Gnaden— 
gerübl. So ift man außerordentlich geipannt, zu erfahren, welches 
Yebensideal denn der Berfaifer aufitellen werde, und hört mit 
Staunen, daß das die Erlangung ded ewigen Lebens ſei, alö ob 
nicht jene Bertreter des chrifflich⸗evangeliſchen Standpunttes dieſes 
leßte Ziel allefammt auch eritrebten. Aber er hat infofern recht, 
als von einem wirklichen Lebensziel jenjeitiger Art nicht wohl 
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Der Nationalität nad giebt ed, von den Auflen abgeſe hen, 


12000 Polen, 2500 Deutfhe und mehrere hundert Tate 
Griechen, Urmenier, Franzofen u. f. mw. Kiew befigt eine b ahnn 
Hochſchule, die Wladimir⸗Univerſität. Im 
die polniſche Univerſität in Wilna aufgegeben und nach Kiew” 
verlegt, mo fie ald eine ruſſiſche Umiverfität wieder eröffnet mwürbe. 
Auch ift Kiew der Sik eined Generalgouverneurs. 

Die Induſtrie ift micht ſonderlich bedeutend. Belannt find 
die Kiewer Großgerbereien. Dazu kommen noch mehrere Fabriken 
für landwirthſchaftliche Maſchinen und einige Sciffbau-Anftalten. 
Recht anſehnlich ift der Yuderhandel. In früheren Beiten hatten 
aud die befannten Kiewer „ontracte” eine große Bedeutung 
für dad Gejcäftäleben in "der Ukraine, in Bolbynien und 
Podolien. Aus den verſchiedenſten Gouvernement3 kamen dann 
die Großgrundbefiger nad Kiew, um Güter zu kaufen und zu 
verfaufen, um Pächter, Directoren und fonftige Beamte für ihre 
Beligungen An fuhen, um mit den Kaufleuten und Bantiers 
allerhand © chäfte abzufchließen u. ſ. w. Dieſe „Contracte*, die 
heute ihre ehemalige Bedeutung vollitändig verloren haben, 
mährten in früheren Zeiten, mie noch gegenwärtig, von Mitte _ 

nuar bid Mitte Februar. Dann brachten auch die polnifchen . 

roßgrundbefiger ihre Frauen, Söhne und Töchter mit und auf 
den Bällen und bei ben rauſchenden jeftlichteiten wurde fo 
mander Herzensbund geichlofien. Jetzt ift es in Kiew ſtiller ge 
worden. Der Rubel figt zwar den Leuten dort noch immer jehr 
loder in der Tafche, aber heute werden die Rubel ſchwerer als 
früher verdient. Immerhin iſt das Leben und Treiben in Kiew 
ein ſo intereſſantes, abwechslungsreiches und oft farbenprächtiges, 
daß der Weſteuropäer ſich gern und lange dieſer bunten Bilder 
aus dem ruſſiſchen Vollsleben erfreut. 


die Rede jein fann, wenn der Menjc vor allen Dingen immer 
nad ſolchen Mitteln der Beruhigung und Beglüdung für diefes 
Leben ausſchaut, die unfer Berfafler als Opiate bezeichnet. Er 
will deshalb den unverjöhnlichen Widerſtreit zwiſchen — 
und ewigem Leben einfach anerkannt ſehen, wie ein folder von 
der Bibel und von der Reformation nad feiner Meinung be: 
fundet wird, und fordert ein unbebingtes Streben nad dem 
Reiche Gotted und jeinem Leben. Die geiftvolle Schrift, die auf 
dem hier behandelten Gebiet nicht weniger als alle herrihenden 
—— über den Haufen wirft, iſt jedenfalls aller — 
erth. 


— Die Wiederkunft Chriſti und die Kufgabe 
der Kirde. Bon Lie. E Eremer, a. o. Prof. in Marburg. 
Gütersloh, C. Bertelömann. 1902. 80 &. — Die Shrüt 
enthält zwei Vorträge über den genannten Gegenitand, die ur: 
fprünglih im Oegenjag zum Sroingianismus gehalten worden 
find. Hier wird eine kurze Vorerörterung über bad Verhältniß 
des Glaubens zur Wiederfunft Chrijti vorausgejchidt, in der vor 
Allem feitgeftellt wird, daß die in der Bibel überall mit Nachdruck 
verfündigte baldige Wiederkunft Chrifti ein Emigfeitsbegriff iſt, 
der nur mit dem Glauben erfaßt werden fan. Bon den Bor: 
trägen felbft entwickelt der erite die biblifche Lehre von der Ge— 
ichichte, die fih von dem eriten Erfcheinen des Evangeliums bis 
zum Gndgericht zu entfalten hat und mit einem Entiheidungs: 
fampf ihren Abichluß finden jol, Hier wendet ſich der Verfaſſer 
namentlih auch gegen die Thorheit und Vermeſſenheit der Be— 
ftrebungen, dies Endgericht, dad doc eben für Jeden das letzte 
Urtheil bringen wird, durd die Künjtelei des Schnellmiffionirens 
ſchneller herbeiführen zu wollen. Der zweite Vortrag handelt 
fodann von der Aufgabe der Kirche, die jih aus jener bibliihen 
Lehre ergiebt. Im Gegenſatz zu allem fectireriichen Drängen nach 
erzwungener Reinigung der Kirche und zu den Srrlehren des 
roingianismus imöbejondere wird hier Recht und Pflicht der 
Kirche und aller ihrer Glieder betont, die dieſe Geſchichte er: 
lebende Gemeinjhaft mit aller Treue aufrecht zu erhalten, io 
lange fie überhaupt noch jenem biblischen Begriffe entſpricht und 
nah ihm die rechte Kirche darftellt. Wie alle Arbeiten ded Ber: 
faſſers, zeichnet fich auch diefe durch die Klarheit und ben — 
Fortichritt ihrer Gedankenentwickelung aus. 

— Das ÜEigenartige des Eerikonktums a 
Religion. Dargelegt von D. K. F. Noesgen, Gonfiitorial- 
rath und Profefjor in Moftod. Halle a. S., Rihard Mühlmann 
(Mar Grojfe). 1902. 1.4 20 %. — Diele leider durch 
manche Drudfehler entitellte und ziemlich ſchwerfällig geichriebene 
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Schrift zeigt in ihren Ergebniffen doch eine Reihe von Wahr: 
heiten, die in jeder Beziehung beachtensmwerth find. Veranlaßt 
ift fie natürlid durch dad lange Hin und Her der Vorträge und 
Auseinanderfegungen über dad Weſen des Ghriftenthums. Au 
Grunde liegt diefer Unterfuhung die Thatſache, die eigentlich der 
fchlichtefte Menichenveritand begreifen kann, die man aber merk— 
mürdiger Weife in dieſer Zeit eimer weit verbreiteten hiſtoriſch⸗ 
fritifchen Trunkenheit auch gelehrten Leuten beftändig neu ver 
fündigen muß, dab Ghriftenthum ohne jeden Amweifel nur das 
beißen fan, was feine erften Berfündiger darunter verjtanden 
haben, und daß ed ein von Haufe aus ausfichtälofes Unter: 
nehmen ift, ein Chriſtenthum Ghrifti in irgend einem Gegenſatze 

u jenen aufzuftellen, wenn doch von Chriſtus ſelbſt nicht ein 
Bor befannt ift, das uns nicht dur Bermittelung jener erjten 
Verkündiger erft zugelommen wäre. So fehrt denn Noeögen zu 
dem Sage zurüd, in dem alle Upoftel und alle Lehrer 
der alten Kirche eind find, dab dad Ghriftenthum 
beruht auf dem Erlöfungdtode Ghrifti und auf dem 
Werke des von ihm gefendeten Geiſtes. So hat das Ehriften: 
tum mit allen anderen Religionen dad gemeiniam, dab ed ein 
Leben des Menſchen für Bott ift, unterſcheidet fi) aber von allen 
anderen dadurch, daß dieſes Leben von Gott gewirkt und bei 
aller menjchlicen Schwachheit zu Gott in Beziehung gebracht 
wird. Diefe FFeftftellung wird allen anderen Ausfagen gegenüber 
vertheidigt mit einer theilweiſe ſcharfen Polemif, von der nicht 
blos der Neu: Rationalimus, fondern auch mande andere 
Richtung betroffen wird. Es ift unmöglich, auf dieſe Einzel: 
heiten bier einzugehen; aber auch fie verdienen zumeift, wie der 
Hauptgebanfe der Schrift, eine unbefangene Würdigung und find 
im Gegenfage zu allen ben Phantaftereien über das Weſen des 
Chriſtenthums und das Chriſtenthum Chrifti jedenfalld folide Ber 
hauptungen. B. K. 

— Alluftrirende Ausſprüche, Gentengen und 
Geſchichten zu Gottes Wort. Aufammengeftellt von Paul 
v. Zychlinski, Pfarrer an der Paulskirche zu Bromberg. 
Halle a. S.,, Rihard Mühlmann (Mar Groffe). 1902. 3 4 
60 3. — Der Titel fpricht genau aus, was der Leſer zu er: 
warten bat. Wir haben nur hinzuzufügen, daß der Verfaſſer 
300 Nummern des bezeichneten Inhalts zufammengebradht und 
fie nad der Reihenfolge der biblifchen Bücher geordnet hat. Da 
ein Sachverzeichniß bei einer derartigen Sammlung ſehr jchmierig, 
ja vielleicht unmöglich herzuſtellen mar, jo ift diefe Neihenfolge 
menigftend ein guter Anhalt für den, ber das Buch gebrauchen 
will. Freilich läßt fie ihn beim Suchen dann im Stich, wenn, 
mie ſehr häufig gefchehen ift, zu einer früheren Bibelftelle eine 
fpätere ald dem Inhalte nad) auch dahin gehörig beigeichrieben 
ft. Wer z. B. nad irgend welder „Slluftration“ zu der bes 
rühmten Stelle deö zweiten Gorintherbriefes von der Kraft Gottes 
in den Schwachen fucht, findet an dem betreffenden Orte nichts 
und kann nicht wiffen dab fie im Berein mit Palm 27, 13 
ſchon ihre Erledigung gefunden haben fol. Ein ganz weſent⸗ 
licher Mangel des Buches ift ferner, daß mit geringen Aus: 
nahmen alle Quellenangaben fehlen. Die Herfunft der Ge: 
fchichte oder des Ausſpruches iſt beinahe nur dann ausgeſprochen, 
wenn das betreffende Stüd von Spurgeon ftammt, der natürlich 
fleißig ausgejchrieben worden iſt. Der Berfaffer wird eben meiſt 
felber nicht in der Lage geweſen jein, eine ſolche Quelle an: 
zugeben, weil die chriitlichen Vollsblätter und die befannten 
anderen Sammlungen bdiejer Art, wie vor Allem die Rodemeyerſche, 
ſolche Angaben auch nur ausnahmsweiſe enthalten. Damit ver- 
lieren aber die betreffenden Beiträge einen beträchtlichen Theil 
ihres Werthes, wenn beifpielöweife ein Lehrer oder Prediger, 
ber eine recht eindrucksvolle Erzählung verwenden will, nicht 
feitzuftellen vermag, ob fie wirklich geichehen oder erfunden ift. 
Für manche Belehrungsredner von Profeifion fpielt das natürlich 
feine Rolle; deito wichtiger iſt es für amdere Leute, denen die 
wahre Freudigkeit der Mittheilung bei ſolcher Unficherheit verloren 
geht. Im Uebrigen ift hier fehr viel Gutes aller Art zufammen- 
getragen, dad, recht verwendet, zu großen Segen gereihen kann, 
und für vorfichtige Benutzung Ennen wir bie Sammlung ganz 
eindringlich empfehlen. B. K. 

, — Die bleibende Bedeutung des Alten Teftamentes. 
Ein Gonferenzvortrag von D. Emil Kausſch, Profeifor der 
Theologie zu Halle. Tübingen und Leipzig, J. C. B. Mohr 
Paul Siebed). 1902. 65 &. — Der zweiten Hälfte diefes 
Bortrages, die zuerit kurz von der poetiichen und gefchichtlichen 
Bedeutung des Alten Teitamentes, fodann ausführlicher von feiner 


Bedeutung für Unterricht und Predigt handelt, wird man im 
Allgemeinen zuzuftimmen haben. Der Verfaſſer giebt bier auch 
manden Jũngern feiner eigenen Schule mandes fräftige Wort 
zum Angehör. Merkwürdiger Weiſe hat er für nöthig gehalten, 
in der eriten Hälfte zunächſt das unbedingteite Recht der hiftoriichen 
und auch der religiöfen Kritik ebenjo energifch zu fordern. Das 
war der Tribut, den der Profeifor der altteftamentlichen Wiſſen⸗ 
ſchaft vich ſelber nicht vorenthalten zu dürfen glaubte. Ueber ein 
Namendverzeihnik aus den Gefhichtsbüchern hat unferes Wiſſens 
noch nie ein Prediger geprebigt, und jeder verftändige Lehrer bat 
Auswahl zu treffen gewußt unter den bibliichen Stoffen, damit 
feinen Schülern fein Wergerniß bereitet werde, wiewohl in dieſer 
Beziehung oft neben der päbagogifchen Weisheit die in ſich fittlich un- 
fihere Simperlichteit zur Geltung gelommen ift. Wa3%ks aber mit der 
rechten Wertbihägung des Alten Teftamentes * thun haben ſoll, daß 
man beiſpielsweiſe die Exiſtenz anderer Vollsgötter neben dem 
Gott Iſraels, und zwar nicht blos im Bewußtſein des aber: 
läubifchen Volkes, jondern auch in dem der bibliichen Schrift: 
Heiler anerfennen müſſe, das will uns nicht einleuchten. Ein 
Blick in die betreffende Literatur muß doch jeden dieſer Forſcher 
überzeugen, daß die fogenannten Ergebniffe ihrer Wiſſenſchaft zu 
den ſchwankendſten und unficherften Erfcheinungen gehören, die 
überhaupt innerhalb einer MWiffenichaft vortommen. So lange 
uns der Verfafler nicht in einer Reihe von Säten Wahrheiten 
aufzuzeigen vermag, in denen er mit allen feinen Gollegen, wenn 
aud nur von feiner Richtung, Punkt für Punkt übereinftimmt, 
und zwar fo, daß fie alle zujammen bereit find, für diefe Wahr» 
heiten ihr Haupt auf den Blod zu legen, jo lange gebenten 
wir bie bleibende Bedeutung des Alten Teftamented aus den 
feither giltigen Gründen in Predigt und Unterricht nachzuweiſen. 
Wir haben dabei einen fiheren Grund unter den Füßen, ohne 
die Inſpirationstheorie der alten Dogmatifer zu Hilfe zu — 


— Die bibliſche Grundlage der Innern Miſſion. 
Bon Dr. Wurſter, Gtadtpfarrer in Heilbronn. Gütersloh, 
6. Bertelömann. 1902. 1.4 60 3. — E83 ift zweifellos ein 
verbienftliches Unternehmen, das der befannte Theoretiler der 
mnern Miſſion zuerft in Schäfer Monatsichrift ins Werk geſetzt 
bat, aus der nun bdiefer Sonberabdrud vorliegt. Denn menn 
auch fein Menfch, der überhaupt weiß, was die Sache bedeutet, 
und nod nicht einmal ein Feind ihres Strebens heut zu Tage 
daran zweifelt, daß bie Innere Miffion auf biblifher Grundlage 
beruht, jo ift es deshalb noch nicht überflüffig, für dad Gefammt: 
werk die Hauptgrumdlage und für die einzelnen Formen und 
Arten ſeines Vollzuges die bejonderen Hinweiſe im neuen 
Teftament aufzuſuchen. Damit wird namentlid für die Feſt— 
reden, die Vereindaniprachen und die Arbeitöberichte ein jchägbarer 
Dienft geleistet. Wer diefe Literatur verfolgt, wird mit Befremden 
wahrgenommen haben, wie bürftig im Allgemeinen die Auswahl der 
Schriftitellen ift, die bei ſolchen Belegenheiten zum Beweise herangezogen 
werden. Hier bietet fic) eine reiche Fundgrube von biblifchem Stoff, in der 
auch für manches bejondere Fach Erläuterungen und Mahnungen 
vorhanden find, an die mancher Fachmann vielleicht noch nie 
gedacht hat. Und damit ift wiederum angezeigt, daß die Schrift 
nicht blos zu praftifcher Verwendung ihrer Einzelheiten, fondern 
bauptjäclic zu innerer Befejtigung und Stärkung der betreffenden 
Arbeiter gefchrieben iſt. Die bibliſche Grundlage des Werkes ſieht 
der Verfaſſer wejentlih in dem von Chriſtus und feinen Apofteln 
geforderten Aufbau der Gemeinde, die nicht allein durch die 
Predigt ded Evangeliums, fondern ebenfomohl durd die Wirkſam— 
feit jener von Luther fogenannten Gaben, der Charismem voll: 
zogen wurde. Die Nubbarmahung diefer Gaben, die im gegen: 
mwärtigen Zuſtande der Kirche nicht mehr von dem kirchlichen Amt 
allein bewirkt werden fann, ift die Aufgabe der Innern Miflion. 
Dieje Charidmen der erften Kirche werden nun im Einzelnen bes 
fprochen, jodann wird die Möglichkeit und Nothmendigkeit ihrer 
Fortdauer für alle Zeit der Kirche auf Grund der biblischen 
Kehren unterjucht, wobei ber ſchwierigen Frage über das Wirken 
bed Weibes in der Gemeinde bejondere Aufmerkſamkeit geſchenkt 
wird. Weiter werden die einzelnen Arbeitögebiete, die Fürſorge 
für Arme, Kranke, Verlaſſene, Verirrte und für bejondere Volls— 
freife, mie auch die Schaffung chriſtlicher Vollsfitte auf ihre 
bihlifche Begründung unterfucht, und endlich wird in demielben 
Sinne auch die Gewinnung der materiellen Mittel erörtert. Man 
braucht in dieſer Sache nicht Fahmann zu fein, um ohne Weiteres 
berauszufühlen, mie viel bei einzelnen biblifchen Stellen hier auf 
die Auslegung antommen wird. Hierbei werden Viele mit uns 
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dem Verfaſſer nicht jedes Mal beiſtimmen; aber das ändert nichts 
an dem Werthe feiner Unterſuchung. B. K. 
— Heinrih Lhoößzky, Der Weg zum Bater, ein 
Bud für werdende Menſchen. Leipzig, Verlag der grünen Blätter. 
594 ©. Al. Octav. Broſch. 5 A, fein gebunden 6,50 4 — 
Es ift ganz gewiß wünſchenswerth, daß das Chriſtenthum und 
die bibliſchen Schriften, auf die wir in der Auffaſſung deſſelben 
angewieſen find, mit immer neuen Blicken angeſehen werden. 
Unfere Seit ift nicht gemwillt, den alten audgetretenen Pfaden zu 
folgen, und mer neue Wege zu bahnen bemüht ift, wird auf 
Zuftimmung von vornherein zu rechnen haben. Diefer modernen 
Neigung kommt Lhotzkys Schrift offenbar entgegen. Wir dürfen 
ihr auch das Augefländnik machen, daß die fchlichte, Inappe Satz 
form und daß manche geiftvolle Bemerkung und fymbolifirende 
Wendung bei biefem oder jenem biblifchen Satze und Borgange 
etwad Einnehmended hat. Daneben aber wird dem wirklichen 
Gehalt ber neuteftamentlichen Schriften mejentlicher Abbruch gethan. 
Der Berfafjer will nicht ein Leben Jeſu verfaffen, wenn er die 
Perfönlichteit ded Weltheilanded in den Mittelpunkt feiner Be 
trachtungen ftellt, vielmehr jein inneres Leben entwerfen oder wie 
er jagt „feine Gefinnung, feinen Geiſt, die Art feiner Entwide: 
lung“, die für und bedeutfam und wichtig ift, um feinen und 
unjeren Meg zum Bater zu zeigen. Geine Schrift zerfällt in 
drei „Bücher“, deren erjted die Spuren von Jeſu Herden be 
handelt. Manden Wideriprud wird er fchon erfahren, wenn er 
die Frage nad der Abkunft Jeſu in kurzer und in gemifler 
Hinficht bequemer Weiſe dahin erledigt, daß die bibliſchen Bericht: 
erftatter feine Abftammung vor unehrerbietigen Bliden „zart und 
feuich verhüllen“ und in folhem zarten Empfinden fi) Burüd: 
haltung in Dingen auferlegt haben, „die unferem durch Roman: 
lectüre verbildeten Geſchlecht vielleicht wiſſenswerth erſcheinen 
werden”. Sm zweiten Buche behandelt er Jeſus und die menſch— 
lihe Gefelichaft, wobei er die Jünger und die Maffen, bie 
Bauern und die Kinder, Reiche und Arme, fociale und politische 
Fragen in ben Bereich feiner Betrachtungsweiſe zieht. Seine 
Meinung ift, daß Jeſus nicht jo unpolitiidh fei, wie es fcheinen 
fönnte, und daß er fich keineswegs aus der Politit ausſchließen 
lafje. Am dritten Buche wird Jeſus und bie Religion betrachtet. 
Bezeichnend für das geſchichtlich gewordene Chriftentfum iſt, daß 
nad) des Verfaſſers Meinung nicht die Zwölfe, fondern nur 
Paulus zur Ausbreitung ber chriſtlichen Lehre in die Welt ging 
und daß die pauliniihen und apoftolifhen Reſte phariſäiſch zu 
einer Religion mit vielen Schattirungen verarbeitet jeien und 
diefe fich durch die Jahrhunderte und Völker fchleppe, aber das 
Sehnen und Seufzen der Greatur warte auf Jeſum und feine 
Kräfte. Menichen, die auf dem Wege zum Pater find, bilden 
feine Partei, aber fie find gefinnt wie Jeſus Chriftus auch war. 
So bietet die Schrift Manches, dad neu und anregend fein mill 
und es vielleicht auch ift, aber Vieles, das in biblifcher und ge 
ſchichtlicher Hinficht gewagt, unrichtig und bedenklich —— 


— Bratke, Ed. Prof, Die Weisheit des Todes. 
Ein Dialog. 60 43. Gütersloh, Verlag von C. Berteldmann. — 
Eine Npologie des Glaubend in form eined Geſprächs zwiſchen 
zwei Jugendfreunden, einem Geiftlihen und einem ungläubigen 
Arzt, der nah der Stadt zieht, in welcher fein Schullamerad 
und einftiger freund fein kirchliches Amt verwaltet. Aus der 
Jugend taucht dem Arzt in ber Erinnerung ein Bibelſpruch auf, 
den er ald Chorjänger bei Beerbigungen oft vernahm aber micht 
verftand: Herr, lehre und bedenten, daß mir jterben müflen, auf 
daß wir Hug werden. Gr erkennt, daß der Stein ber Weiſen 
unjer eigener Grabſtein ift, daß fich die hriftliche Weltanihauung, 
wenn auch zur Zeit nicht wiffenichaftlich begründen, jo doch auch 
wiſſenſchaftlich nicht widerlegen läßt. Der Erfolg des Geſpräches 
it: „Nädften Sonntag bin ich bei dir im der fire.” Mit 
einigen Wenderungen ift das Schrifthen aus der von Zöckler 
und Steube herausgegebenen Beitihrift Der Beweis des Glaubens 
ald Eonderdrud herausgegeben. WBielleiht dient die bier ge 
mählte Form, derartige apologetifche Abhandlungen lebendiger zu 
machen. D. K. 

— G. A. Froft, Das Kirhenjahr. Lieder für vier 
flimmigen gemifchten oder für zweiftimmigen Kinderchor für alle 
seite des Kirchenjahres. D. Trinitatiszeit: 12) Trinitatisfeft. 
13) Erntefeft. 14) Reformationsfeft. 15) Kirchweihfeſt. 16) Todten- 
feſt. Leipzig, Gebr. Hug & Go. — Für die feitlofe Hälfte des 
Kirchenjahres, die bekanntlich nicht ohne Feſte iſt, fondern die 


eben genannten Seite im fich ſchließt, bietet G. W. Froſt, Pfarrer 
zu Grünberg, den Leitern unſerer Kirchenchöre einen 4. Cyclus 
von geiftlichen Liedern, bem er unter Einbezirtung des Trinitatid- 
feſtes in biefen Kreis die Ueberſchrift „Trinitatisgeit“ giebt, mit 
ihm bie brei bereitd erichienenen Serien, BWeihnadhts, Dfter, Pfingft- 
freiß betitelt, abfchliekend und ergänzend, Zur Empfehlung diefer 
eiftlichen Feſttagsklänge feien deren unleugbare Vorzüge genannt. 
Erttens ift der Zert leicht fahlih und für dem Hörer leicht ver 
ftändlich, weil in der Dichtung Bibel: und Geſangbuchwort wider 
Hingt, jo daß der Tert des Kirchweihliedes ſich darſtellt als eine 
Umdihtung des Kirchweihpfalmes, Pi. 84, während im Todtenfefl- 
lied die beiden Sprüche: „Der Menſch it in feinem Leben wie 
Gras” und „Selig find die Zobten“ poetiſch paraphrafirt werden 
und im Reformationsfeftlied der Spruch enthalten it: Gedenket 
an eure Lehrer.” Der zweite Vorzug befteht darin, dab Stim⸗ 
mung und Bebeutung des jeweiligen Feſttages durch den Text 
ber Sieber ſowohl wie durch die Sompofition den rechten Ausdrud 
finden, fo baß 3. B. im Zobtenfeitlied das Herbitgefühl und bie 
Traueritimmung, daneben aber die Ghriftenhoffnung, jene ver- 
Härend laut wird, als habe der Berfafler dad Dichtermort in 
Tönen malen wollen: „Menſchliche Schwachheit weinet und Haget 
bienieden, aber die Hoffnung weiſt tröftenb zum Himmel empor.” 
Der dritte Borzug liegt in der Einfachheit der Compofition. 
Mit den einfachften Mitteln wird dad Entfprechende erreicht. Es 
werben den Sängern keine ſchwierigen, complicirten Aufgaben ges 
ftellt. Jeder gemiſchte und jeder Kinderchor wird und muß im 
Stande fein, diefe Lieder ohne Schwierigkeiten und ohne Uneben- 
heiten zu fingen. Das ift ja der Fehler vieler Gejangvereine 
und Sängerhöre, daß fie fi zu große, zu fchmierige Aufgaben 
ftellen, und doc wirkt das Unvolllommene, Unfertige, Unausge 
glichene, die Diffonanz und Unſicherheit des Geſanges nirgends 
unangenehmer und ftörender ald im Gotteshaus, Darum zurüd 
zur Einfachheit! Und dab diefe Forderung erfüllt werden — 
ermöglichen an ihrem Theile auch die Lieder der Trinitatiszeit, 
die zum Preife von 40 & pro Partitur, von 10 & pro — 
Stimme zu haben ſind. e. 
— Die Kunft des Jahres. Deutihe Kunftausftellungen 
1902. Münden, Berlagsanftalt F. Brudmann 9... — Das 
laufende Jahr bat uns mit Kunftausftellungen, nationalen und 
internationalen, etwas reichlich bedadt. In Berlin gab es zmei, 
ebenjoriele in Münden, Karlörube und Düſſeldorf, Grefeld, 
Bien u. ſ. w. hatten die ihrigen. Wer hat fie aber mit Berſtändniß 
für das Einzelne durchwandern können, mer vermag hinterher 
viel mehr ald einen Gefammteindrud bed Gefehenen wiederzugeben ? 
Der vorliegende ftattlihe Quartband mit feinen jauberen 363 Ab: 
bildungen auf 200 Seiten führt und nicht nur in die genannten 
Ausftellungen ein, fondern er läßt aud alle Sehensmwürdigfeiten 
behaglid an unieren Augen vorbeiziehen. Wir finden unter 
ihnen manchen Belannten wieder, den wir auch in unferer Stadt 
u jehen Gelegenheit gehabt haben, und werben auch im künftigen 
inter noch manch einen bier begrüßen können. Auch Klingers 
Beethoven egnet und: jeht freilich fein Object mehr ber 
Wiener Seceſſionsausſtellung, fondern Eigenthum der Stab 
Leipzig. Die Abbildungen ftammen mohl jammt und fonbert 
aus der im gleichen Verlage erjcheinenben Kunftzeitichrift, der 
Kunft für Ale — daher offenbar aud der fpottbillige Preis. 
Denn der Band koftet nur 4% 4 — in ber That, fo etwas 
Billiges ift bei fo reihem Inhalt und fo eleganter Ausftattung 
bisher faum geboten morben. J.— 
— Deutfhe Arbeit. Münden und Prag, Galvefche 
Buchhandlung. — Bir freuen uns, nod vor Schluß des Jahres 
über das Erſcheinen zweier weiterer Hefte der vorzüglichen Zeit: 
fchrift, nämlich Heft 1 und 2 des zmeiten Jahrgangs, berichten 
zu können, Beide Hefte enthalten wiederum allerlei jehr jchätend:- 
werthe Artikel aus dem Gebiete der Geſchichte, fomie ber Volks— 
kunde, Belletriftit u. f. wm. Wer fih auf dad Blatt abonnirt 
(Jahrespreis 10 A), unterftügt dadurch zugleich dad Deutichthum 
in Böhmen in einer Weife, welche ſowohl patriotifh ald auch 
politiſch unverfänglich it, auf melden letzteren Umftand wir bei 
unferem bejonderen Berhältniffe zu Defterreih auch ein großes 
Gericht legen möchten. —tg— 


Berihtigung. In Nr. 1652 vom 20. Der. ©. 606 muß 
es in der Anzeige von Bröndfted Niels Glambäl Zeile 25 v. u ftatt 
„Liebe zur Weufit” heißen: „Liebe zu Marie”, 


Druck von B. &. Teubner in Leipzig. 
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